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Erste  Abtheilimg 

benungegebcB  tm  Alfred  FleckelteB. 


1. 

Das  fünfzigjährige  Professorjubilaeum  F.  G.  Welckers 


am  16n  Ootober  1859. 


L 

Des  Jobilaeeo  von  AüguBi  Böokh  and  Friedrich  Thierscb, 
welche  fAr  dea  KreU  der  Altarthumskooner  die  nsTergeislioben  Licht- 
paukte  der  beideo  Vorjahre  bilden ,  hat  das  Jahr  18&9  ein  drittea  Fest 
iblieker  Art  angereiht,  da»  in  den  Gematern  der  lebenden  Philologen* 
geaetationcn  eine  nicht  weniger  danernde  Erinnerung  binterlaeaen 
wird.  Am  I6n  Ootober  deaselben  feierte  in  Bonn  Friedrich  Gott- 
lieh Welcher  die  Wiederkehr  des  Tages,  an  welchen  er  fünfsig 
Jahre  UTor  lam  ordentlichen  Professor  der  Philologie  und  Archaeo** 
logie  SB  der  üniversitit  Gies&en  ernannt  worden  war. 

Em  ist  gewis  kein  Zofair,  dasz  die  Koryphaeen  der  Alterthams- 
forscfcsag  ihre  £brentage  nit  so  fiel  lebhafterer  Theilnahne  von 
•Uea  Seitea  begeben  sehen,  als  es  dea  hervorragenden  Vertretern  an* 
derer  Wissensgebiete  satheil  wird.  Auch  liegt  der  Grund  hiervon 
ichweriich  allein  in  dtm  Umstände,  dasx  die  Hinner  des  hdheren 
Sehalwcseas  in  Folge  der  Verwandtschaft  ihres  Thuns  mit  dem  der 
üiiversilätslehrer  ein  volleres  Verständnis  ffir  das  bewahren,  was  sie 
üesea  verdanken,  und  deshalb  eine  grosse  von  PietAt  beseelte  Pha- 
liax  aa  die  Meiater  bilden.  Vielmehr  AosEcrt  sich  hier  jenes  Bewust- 
Kn  der  Coatinnitit  der  Wissenschaft,  das  von  der  festen  geschicht- 
lichen Basis  des  philologischen  Studiums  aus  erwachsen  ist  und  durch 
4ie  eigenihtalicbe  Natur  der  philologischen  Arbeit,  deren  Aufgaben 
M  vielfach  sieh  venweigen  und  ebenso  vielfach  sich  berflhren ,  ge* 
(Mertwird.  Darum  snmmeln  sieh  alle,  die  an  dieser  Arbeit  Theil 
hihea,  ^em  nnd  freudig  um  diejenigen,  von  denen  als  lebendigen 
Breaapnhten  leuchtende  und  sflndende  Stralen  nach  den  verschieden- 
itea  Bichtangen  hin  ausgegangen  sind.  Welcher  insbesondere  hat  in 
seiaer  langen  Thitigfceit  so  raanigfach  scheinbar  weit  ans  einander 
htfeade  Gebiete  der  Alterthnmskunde  verbunden  und  in  inneren  Zu* 
mmmcnhang  gebracht,  dass  er  gerade  dadurch  ffir  jedes  einselne  der- 
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2  Das  fftnfsigjfihrige  Professorjabilaeam  F.  G.  Welckers. 

selben  die  befrachtendsten  AnregaDg^n  gegeben  hat,  nnd  die  GemQts« 
innigkeit,  womit  er  stets  alles  durchdringt,  steigerte  die  persönliche 
>Varme,  mit  welcher  die  philologische  Welt  die  Anerkennung  hierror 
bei  dem  willkommenen  Anlasse  seiner  Jubelfeier  an  den  Tag  legte. 

Den  deutlichsten  Beweis  dafür  liefert  ein  Blick  auf  den  reichen 
Schriftenkrans,  der  ihm  nach  gewohnter  Sitte  bei  dieser  Gelegenheit 
dargereicht  wurde.  Mochten  die  Verfasser  im  Auftrag  gelehrter  Kör> 
perschaften,  mochten  sie  in  ihrem  eigenen  Namen  die  Ergebnisse  ihrer 
Studien  dem  Jubilar  als  Festgabe  widmen,  so  kuQpften  sie  doch  grös- 
tentheils  an  von  ihm  fräher  gegebenes  an,  ein  redendes  Zeugnis  für 
die  weite  Ausdehnung  der  von  ihm  gebotenen  Anregungen.  Indem 
wir  uns  daher  sn  einer  Durchmusterung  dieser  Schriften  als  desjeni- 
gen anschicken,  worin  die  Bedeutung  des  Festes  am  unverkennbarsten 
sich  ausprägt,  versteht  es  sich  von  selbst  dass  wir  hier  nur  ihr  Ver- 
hältnis zu  der  Bedeutung  des  Tages  und  der  Person  des  Gefeierten  in 
das  Auge  fassen.  Wir  sind  nicht  zu  Hellanodiken  des  Wettkampfes 
berufen,  zu  welchem  eine  so  ansehnliche  Zahl  namhafter  Forscher  sich 
eingefunden  hat,  und  müssen  die  wissenschaflliche  Kritik  der  dabei 
an  das  Licht  getretenen  Leistungen  andern  flberlassen. 

Wir  beginnen  billig  mit  der  alten  Knnstlehre  als  demjenigen  Theile 
der  Alterthumskunde,  in  welchem  Welokers  Einflnsz  am  unmittelbar* 
sten  in  die  Augen  springt.  Die  Anstalt,  in  welcher  die  archaeologi- 
sehen  Studien  des  gesamten  Europa  gegenwärtig  ihren  Mittelpunkt 
finden,  das  archaeologische  Institut  in  Rom,  ist  unter  Welckers  Mit- 
Wirkung  gegrOndet  worden  und  verehrt  in  ihm  einen  seiner  einsichtigen 
Leiter:  wir  erwarten  mit  Recht  es  in  der  vordersten  Reihe  der  Glück- 
wanschenden  zu  finden.  Seine  Festgabe  ffihrt  den  Titel :  ^Anacreonte. 
AI  cbiarissimo  cav.  F.  T.  Welcher  strenna  festosa  per  la  rieorrenza 
semiseeolare  delle  prime  lezionLda  esso  dettate  datia  pubblica  cattedra 
olferta  dair  Institute  di  oorrispo'ndenza  archeologica.  Roma  1859.' 
Wir  schlagen  den  schön  ausgestatteten  Folioband  auf  und  erblicken  in 
einer  wolgelungenen  Abbildung  aas  der  Hand  6.  Bartoceini^s,  eines 
rönisehen  Verehrers  des  Gefeierten,  die  sitzende  Statue  eines  Greises, 
in  der  jede  Bewegung  den  Aufschwung  poetischer  Begeisterung  ver- 
räth.  Es  ist  die  bisher  bloss  den  Besuchern  Roms  bekannte  sitzende 
Statue  des  Anakreon  in  Villa  Borghese,  deren  Abzeichnung  fOr  diesen 
Zweck  der  Besitzer  bereitwilligst  gestattet  hatte.  Der  Verfasser  des 
erklärenden  Textes,  Heinrich  Brunn,  gibt  zuerst  eine  Rechtferti- 
gung jener  Benennung  und  zeigt  darauf  eingehend,  wie  der  Kflnstler 
es  verstanden  hat  den  Contrast  zwischen  der  Körperbildnng  des  grei- 
sen Dichters  und  dem  jugendlichen  Fener,  da^hn  dnrchglAht,  mit  der 
feinsten  Individualisierung  durchzufahren.  Er  läszt  deutlich  erkennen, 
dasz  ihn  bei  dieser  Auseinandersetzung  ebenso  sehr  der  Gedanke  an 
die  Person  des  Jubilars  wie  der  an  die  von  ihm  empftingene  wissen* 
schaftliche  Richtung  und  Methode  geleitet  hat.— An  die  Festschrift  des 
Instituts  schlieszen  wir  am  natarlichsten  die  persönliche  Gabe  eines 
in  Rom  weilenden  Institutsgenossen  an :  *  Das  Corsiniscbe  Silbergefäss 
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foa  Adolph  tfiehaelis.  Leipzig  1859.'  Die  Technik  des  Monumentes 
wird  dariJi  aa^führlich  besprochen,  die  Dtrstellung^  erklart,  die  Frage, 
ob  dasselbe  Original  oder'Copie  sei,  ^rörteil  und  die  Entscheidung  für 
\tUkr&  getrofTen.  ; 

^faeo  wir  in  diesen  Sendangen  von  jenseits  der  Alpen  die  haupt«- 
5icbiiche  Aafaierksainkeit  der  artistischen  Betrachtung  der  Denkmäler 
Kflgewandt,  so  überwiegt  dagegen  in  der  aus  Eduard  Gerhards 
Feder  herrührenden  Spende  der  archaeologischeo  Gesellschaft  in  Berlin 
das  ktastmvthologiscbe  Eieraenl.  Ihr  Titel  ist :  ^Semele  und  Ariadne. 
Eis  Festprogramm  der  arcbaeologischen  Gesellschaft  su  Berlin  zur 
Jubelfeier  F.  G.  Welckers.  Aus  der  arcbaeologischen  Zeitung  in  funf- 
xif  Ablägen  besonders  abgedruckt.  Berlin  1859.'  Dasz  der  Gedanke 
aa  Welckers  aythologische  Thatigkeit  dabei  maszgebend  gewesen, 
fpritbt  der  geoaniiie  Gelehrte  in  der  am  Schlüsse  hinzugefügten  Nach- 
scb/j/t  aas,  indem  er  sagt:  ^Obenan  hat  die  hier  befolgte  Ableitung 
des  .Vaneoi  Semele  ein  erfolgreiches  Beispiel  jener  gesunden  Etymo- 
logie oos  Torgefiihri,  die  seit  Welckers  Schrift  über  Kadmos  der  grie- 
cbiscben  Mythologie  in  der  Auslegung  von  Eigennamen  einen  festeren 
oad  erweiterten  Boden  verschafft  hat/ 

Otto  Jahn  erscheint  zweimal  in  der  Reihe  der  Festgeber,  das 
eise  Mal  als  der  dankbare  Schüler  im  weiteren  Sinne  des  Worts  — 
dcBB  Welckers  Zuhörer  ist  er  nie  gewesen  — ,  das  andere  Mal  als  der 
ebenbürtige  College.    In  seiner  persönlichen  Widmungsschrift:  *Tele- 
^os  and  Troilos  and  kein  Ende.    Ein  Brief  an  Herrn  Professor  F.  G. 
Wekker  iQta  16.  October  1859  von  Otto  Jahn'  knüpft  er  an  seine  vor 
achlie^Q  iahren  erschienene  archaeologische  Erstlingsschrift  an,  in- 
dem er  einige  auf  die  dort  behandelten  Gegenstände  bezügliche  Vasen- 
hilder  erliaUrt  and  für  die  Fortschritte  Zeugnis  ablegt,  welche  die 
Arckaeologie  seitdem  nicht  am  wenigsten  durch  Welckers  Einflusz  ge- 
macht hat.    Seine  zweite  Schrift  ist  im  Namen  der  Bonner  philosophi- 
sekco  Facuität  verfaszi:  ^Ibren  innigverehrten  Collegen  Friedrich  Gott- 
lieb Welcher  begrüszt  zu  seinem  fünfzigjährigen  Frofessorjubilaeum 
am  16.  October  1869  in  treuem  Gedächtnis  langjährigen  Zusammenwir- 
keoi  mit  berslicbea  Glückwünsohen  die  philosophische  Facuität  der 
rkeioischen  Friedrich-Wilhelms  -  Universität  zu  Bonn.  —  Der  Tod  der 
Sophooiba  auf  einem  Wandgemälde  von  Otto  Jahn.'    Er  beschränkt 
iicb  in  derselben  nicht  auf  die  Erklärung  des  ihm  als  Vorwurf  dienen- 
des pompejaniscben  Gemäldes,  sondern  verweilt  auf  Anlasz. davon  auch 
bei  der  Geschicbtsmalerei  der  Alten  überhaupt'.  Hierbei  kommt  er  auf  das 
Verbal lois  der  poetischen  und  der  malerischen  Behandlung  historischer 
Stoffe  mit  besonderem  Bezug  auf  die  Praetexta  der  Römer  zu  sprechen, 
9>az  im  Sinne  jener  von  Welcher  begründeten  Methode,  welche  antike 
Üaajt  Bod  Poesie  darchgängig  in  vergleichenden  Zusammenhang  bringt. 
Ah  ein  bloszer  Zufall  musz  es  bezeichnet  werden ,  dasz  Welcker 
Bie  Veraolassung    gehabt   hat  in  den  Bereich    seiner   ausgedehnten 
»c^rjftjtellerischea   Thatigkeit  auch  Münzerklarungen    zu   ziehen,  so 
^»ii  wir  kein  Recht  haben  die  Numismatik  als  einen  ihm  vcrhäUois- 
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nissig  ferner  liegenden  Theil  der  Arohaeologie  aasaaeheo.  Demge- 
asias  beflndet  aich  unter  den  Festgeaohenken  aaoh  eine  ntuniaaialiache 
Abbandlang ,  deren  Verfaaaer  sieh  an  vielfacher  aua  Welekera  Schrif* 
ten  geschöpfter  Belehrung  bekennt:  ^Ueber  eine  seltene  Erunftnse  mit 
dem  Monogramm  des  aehaeiaohen  Bondeageldes  von  Dr.  Chriatiau 
F.  Bellermann.   Bonn  1869.' 

Da  es  bekanDtlich  nicht  eines  der  geringsten  Verdienste  Welckers 
um  die  Förderung  des  arehaeologischen  Stadiums  in  Deutschland  iat, 
dasa  er  an  der  Bonner  Universität  eine  ausgezeichnete  Sammlang  von 
Gypsabgüssen  gegrfindet  und  mit  einem  Kataloge  von  bleibendem  wie- 
«enschafUiohem  Werthe  versehen  hat,  ao  ist  es  natürlich  dasa  diejeni- 
gen, denen  das  Ordnen  nad  Registrieren  ibnliehcr  Sammlungen  obliegt, 
mit  Vorliebe  an  das  von  ihm  gegebene  Beispiel  denken.  So  befinden 
sich  denn  unter  den  diesmaligen  Widmungen  twei  derartige  Arbeiten, 
nemlich :  *Die  Sammlungen  des  archaedlogiseh-numiamatiscben  Institota 
der  Georg- Augusts- Universität.  Bin  museographisoher  Beriebt  snr 
Feier  des  am  16.  Oottfber  1859  statthabenden  Jnbilaeums  F.  G.  Welckers 
im  Namen  des  Instituts  verfaszt  von  Friedrich  Wieseler.  Göl- 
tiugen  1S59'  (eine  ausfQhrliche  Geschichte  des  allmählichen  Anwach- 
ses  der  Sammlungen  enthaltend), nnd  *Die  griechischen  Vasen  and  Ter- 
racotten  der  grosahersoglioben  Kunsthalle  au  Karlsruhe,  beschrieben 
von  Dr.  Wilhelm  Fröhner.   Heidelberg  1860.' 

Indem  wir  ans  von  der  Archaeologie  an  andern  Zweigen  der  Al- 
lerthnmswissenschaft  wenden ,  könnten  wir  in  Verlegenheit  sein ,  ob 
wir  die  griechische  Mythologie  oder  die  griechische  Litteraturge- 
schichte,  welche  beide  von  Welcher  gleich  viel  empfangen  haben,  vor- 
anstellen sollen ,  wenn  uns  nicht  die  Wahl  dadurch  erspart  wäre,  daaa 
diejenige  Frage,  die  in  den  vorliegenden  Schriften  am  melaten  Berflck- 
aichtigung  gefunden  hat,  gleich  sehr  in  das  mythologiache  wie  in  das 
litterargeachiehtlicbe  Gebiet  einschlagt.  Es  ist  die  Frage  nach  der 
Bedeutung  des  aeachyliseben  Prometheus.  Welcher  hatte  dieaelbe  be- 
reits 1824  in  seinem  Buche  ^die  Aesobylische  Trilogie  Prometheus'  ana- 
fahrlioh  besprochen  nnd  war  karalich,  nachdem  in  den  letaten  Jahren 
die  beaOgliehe  Litteratur  aehr  angewachsen  war,  wieder  veraalaszt  in 
der  ersten  Lieferung  des  aweiten  Banden  seiner  griechischen  Götter- 
lehre S.  246  ff.  daraaf  anrfickaukommen.  Hieran  ankuApfend  widmen 
ihm  jetzt  G.  F.  Schöma  nn  (*  Noch  ein  Wort  aber  Aeacbylua  Prome- 
theus. Herrn  Prof.  F.  6.  Welcker  anm  16.  Oetober  1859  gewidmet 
von  G.  F.  S.  Greifswald  I8&9O9  inlius  Caesar  (*Der  Prometbena 
.des  Aeachylns.  Zur  Revision  der  Frage  Aber  seine  theolegiscbe  Be- 
deutung von  J.  C.  Marburg  1859')  nnd  Wilhelm  Vischer  (*Ueber 
die  Prometheustragoedien  des  Aeacbyloa.  Begrasznngaaehrilt  der  phi- 
ioaopkischea  Faeoltit  an  Basel  an  den  Herrn  Oberbibliolhekar  nnd 
Profeasor  Dr.  F.  G.  Weleker  bei  seinem  am  16.  Oetober  1859  stattfin- 
denden fanfzigjfihrigen  akademischen  Amtajubilaeum.  Basel  1859^)  neue 
Brörlerungen  des  Gegenstandes.  Behanntlich  hatte  Schömann  früher 
das  nnbedingto  Unrecht  dea  Promelheua,  Caeaar,  im  ganaeii  in  Ueber- 
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eietiauBBAf  mit  Welcker,  das  relative  Recht  desselben  and  in  Ver- 
bisdoBf  dasiit  eine  alloiihliche  Umwandlung  des  Zeus  behauptet:  beide 
haliea  kia^  ihre  Aosicbten  in  der  Hauplsaehe  aufrecht,  jedoch   nicht 
ohüe  4m5z  eine  Aonäberong  voo  beiden  Seiten  and  eine  Nildernng  des 
MfiaaBgssegeosäizes  wahrsanebmen  wire.    Vischer,  der  sonst  noch 
kerne  Gelegenheit  gehabt  halte  sich  über  die  Frage  sn  fiuszern,  tritt 
im  wesenllichen  dem  Standpunkte  Schömanns  bei.    Auf  den  Prome- 
Ikeas  des  Aeschylos  bezieht  sich  ausserdem  auch  das  von  Otto  Rib« 
beek  geschriebene  Gratolationsprogramn  der  Universität  Bern;    in- 
dessen faszt  es  nicht  die  demselben  ku  Grunde  liegende  theologische 
AaKhaoBQg,  sondern  die  poetische  Technik  in  das  Auge.    Sein  Titel 
ift:  ^Qoa  Aeschylas  arte  in  Promelheo  fabula  diverbia   composuerit 
esarriTit  0.  R.    Bernae  MDCCCLVIIII';  es  wird  darin  im  Ansohluss 
an  die  Eeobachtaog  Welckers  (Aesch.  Tril.  Prom.   S.  60)   and   die 
wnliche  Aosführang  Ritscbis  über  die  sieben  Redenpaare  in  den  Sieben 
fffea  Tbcbeo  (Fleckeisens  Jahrb.  1868  S.  761  ff.)  der  Versach  gemacht, 
itrens  gegüederie  strophische  Compositiou  in  den  Dialogpartien  des 
Proaeüieus  nachzuweisen. 

Die  Utterargeschichtliche  Betrachtang  der  homerischen  Gedichte 
iat  vertreten  in:  ^Hektors  Lösung.  Gratulationsschrift  der  Universität 
Ziricb  lara  16.  Ociober  1859  als  dem  fänfzigjtibngen  Professorjubilaeum 
in  Herrn  Dr.  F.  G.  Welcher  in  Bonn.  Zürich  1859.'  Der  Verfasser, 
Hermann  Köchly,  bekennt  im  Eingange,  dasz  er  in  der  von  Wel- 
cker  so  eineehend  erörterten  homerischen  Frage  allerdings  einen 
dnrtkavs  andern  Standpunkt  einnehme  als  dieser,  spricht  aber  zu- 
gleich die  Holfniing  aus  sich  darin  von  einem  Hauche  Weickerschen 
Geistes  beräbrt  sa  zeigen,  dasz  er  in  den  einzelnen  Liedern,  in  welche 
er  die  f/ias  zerlege,  kunstleriache  Einheit  aufzusuchen  bestrebt  sei. 
Als  Beleg  dieses  Strebens  behandelt  er  die  letzte  Rhapsodie  der  Ilias 
aad  weist  im  Gegensatz  su  Lachmanns  wegwerfendem  Urteil  in  der- 
selbea  einen  sorgfältigen  Plan  und  eine  feine  psychologische  Molivie^ 
ransr  nach;  den  Beschlnsz  macht  eine  Darlegung  der  darin  waltenden 
strophischen  Composition. 

Ein  Dichter,  dem  Welckers  besondere  Vorliebe  von  jeher  zuge- 
wandt war,  ist  Pindar,  auf  den  sich  schon  sein  erstes  im  Jahre  1806 
erschienenes  Giessener  Gymnasialprogramm  bezog.  Ueber  ihn  handeln 
zwei  aoler  den  eingegangenen  Schriften,  die  eine  eigentlich  litterar- 
fesch  ich!  lieber,  die  andere  erklärender  Art.    Die  erstere  ist:  *  Pindar 
^ri^estellt  von  Leopold  Schmidt.    Erstes  Buch.    Bonn  1859';  sie 
wird  erst  nach  Vollendung  des  sweiten  Buches  im  Buchhandel  erschei- 
üa  aad  bezweckt  eine  Darlegung  des  poetischen  Entwicklungsganges 
des  Dichters  anf  Grond  seiner  erhaltenen  Werke,  so  weit  sie  chrono- 
fog^isch  bestimmbar  sind.     In  der  zweiten:  ^Pindars  erste  pythische 
Ode.  Herrn  F.  G.  Wetcker  am  Tage  seines  fanfzigjährigen  Professoren- 
iibiljenrns  flberreiebt  TOn  Friedrich  Heimsoeth.  Bonn  1859' wird 
Grvndredanke  a«d  Compositionsgesetz  der  genannten  Ode  besprochen, 
■^  eise  Art  von  ErkUrung  geObt,  welche  Welcker  so  vielfach  ein- 
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seinen  Oden  hatte  za  gute  kommen  lassen:  das  Resultat  ist,  dasz  der 
Sohwerpankt  des  Liedes  in  die  Ermahnungen  an  Hieron  zu  verlegen  sei. 

Gleiehfalis  dem  Gebiete  der  griechischen  Litteraturgeschichte 
wird  aller  Wahrseheinlichkeil  nach  eine  Festgabe  zuzuweisen  sein, 
Yon  der  znnSchst  nur  der  Titel  und  das  Dedicationsblatt  eingesandt 
ist:  ^Aeschylus  und  Aristophanes  von  Dr.  Ernst  von  Leutsc h. 
Göttingen  1859.'  Eben  dahin  rechnen  wir  noch  die  in  der  Gratulations> 
Schrift  des  Bonner  philologischen  Seminars  enthaltene  Abhandlung: 
*De  Timone  Fhliasio  ceterisque  sillographis  graecis  dispute vit  et  sillo- 
graphorum  reliquias  collectas  dispositas  recognitas  adiecit  Gurtins 
Wachsmuth',  indem  in  ihrem  Haupttheilc  eine  vollständige  Entwich- 
lungsgeschiehte  der  griechischen.  Sillographie  gegeben  ist,  worauf 
dann  eine  mit  kritischem  Apparat  versehene  Sammlung  der  erhaltenen 
Fragmente  folgt. 

Der  DetailerkUrung  griechischer  Schriftsteller  —  denn  von  der 
auf  die  Composition  eines  pindarischen  Gedichtes  bezaglichen  Heim- 
soethschen  Arbeit  ist  schon  die  Rede  gewesen  —  sind  zwei  unter  den 
Festgeschenken  gewidmet.    Heinrich  Düntzer  (*Die  homerischen 
BeiwArter  des  Götter-  und  Menschengeschlechts.    Herrn  Professor  Dr. 
F.  6.  Welcher  zum  16.  October  1859  verehrungsvoll  gewidmet  von 
Prof.-  Dr.  H.  D.    Göttingen  1859^)  untersucht  die  Bedeutung  der  von 
den  Begriffen  Sterblichkeit  und  Unsterblichkeit,  Seligkeit  und  Unselig- 
keit,  sowie  von  der  himmliscben  oder  irdischen  Wohnung  und  der 
Nahrung  der  Götter  und  Menschen  hergenommenen  homerischen  Epi- 
theta.  Ludwig  Lange  (*Q.  B.  F.  F.  F.  Q.  S.  Viro  integerrimo  erudi- 
tissimo  illustrissimo  Friderico  Theophilo  Welckero,  professori  nunc 
Bonnensi  olim  Gissensi ,  postridie  idns  Octobres  a.  MDGCCIX  profes- 
aoris  publici  ordinarii  munus  in  aoademia  Lndoviciana  auspioato  de- 
cem  lustra  in  docendis  disciplinis  philologicis  felioiter  ezacta  acade- 
niae  Ludovicianae  rector  cancellarius  seaatus  pie  congratulantnr  inter>, 
prete  Ludovico  Langio.  Inest  brevis  disputatio  de  Sophoclis  Antigonae 
initio')  handelt  über  die  vielbesprochenen  ersten  Verse  der  Antigone 
und  gibt  von  V.  1  —  3  eine  neue  Erklärung,  von  V.  4.  5  dagegen  eine 
Emendation  (ovdiv  yaq  ovr'  aXyuvitv  ovr'orijg,  axitQ  \  otSd'  alc%qov 

In  die  griechischen  Antiqnitfiten  sohUgt  eine  aus  Neapel  vod 
GiulioMinervini  eingesandte  Widmungsschrift  ein.  Sie  fahrt  den 
Titel:  ^Frammento  della  sloria  musicale  Napolitana.  A  Fed. Gottl.  Wel- 
cher in  Bonna  fra  gli  Alemanni  filologi  ed  archeologi  dottissimo  e  ce- 
lebratissimo  nel  fausto  avvenimento  del  suo  letterario  ginbileo  pei 
Tanao  oinquantesimo  di  pubblico  insegnamento  Giulio  Minervini  D.  D< 
D.  Napoli  XVI  Ottobre  MDCCCLIX.' 

Obwol  die  litterarische  Thitigkeit  Welckers  sich  wesentlich  in 
Bereiche  des  griechischen  Alterthums  bewegt  hat,  so  ist  doch  daj 
Studium  der  antiken  Welt  zu  sehr  ein  Ganzes,  als  dasz  nicht  auol 
bei  der  Bearbeitung  des  römischen  Alterthums  seine  Bedeutung  euii 
pfnnden  werden  sollte.   Vielleicht  am  unverkennbarstes  spricht  siel 
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dieie  ThaiMcfae  darin  ans,  dasz  der  Gesohiofalsohreiber  der  Gegenwart, 
deasea  Naoie  aowillkarlieli  den  Gedanken  an  die  harte  Mannesarbeit 
des  BöflKrTolkes  wach  rnfl,  das  neueste,  im  Druck  noch  nicht  gant 
roUeadele  Prodocl  seiner  Studien  dem  sinnigen  Erforscher  der  phan- 
tasi'erollen  Jogendepocbe  der  Griechen  zu  Füszen  legt;  wir  meinen: 
^Das  römische  Hünzwesen  von  Theodor  Mommsen.  'Berlin  1859. * 
Einem  analogeo  Stadienkreise  gehört  die  Festgabe  Emil  Hübners 
an:  *De  senaias  popnlique  Romani  actis  scripsit  Aemilias  Hühner. 
lipsiae  ClJlDCCCLVillL'  Die  Alterthümer  Unteritaliens  betrifft  das 
Schriflchen  ^) :  ^Iniorno  a  varj  dolii  vinarj  rinvenuti  ai  Musigno  sul 
Sarao  vietno  Scafati  con  pochi  cenni  sn  Torigine  del  nome  di  I^uceria 
Alfateraa  e  de^  snoi  primitivi  abitatori  per  Domenico  de  Gnido- 
haldi  de^^Baroni  di  S.  Egidio.  Napoli  1859.'  Anszerdem  befinden  sich 
zw»  Aasgaben  römischer  Schriftsteller  und  zwei  auf  solche  bezügliche 
kritische  Abh^ndlaagen  unter  den  Dedicalionen.  Jene  sind:  'Cornelii 
Taciti  dialogos  de  oratoribus  ex  recensione  Ludovioi  Schopeni. 
lipsiae  MDCCCLIX'  (im  Namen  des  Bonner  Gymnasiums  dem  Jubilar 
aberreieht  ond  für  jeizt  bis  Kap.  6  reichend)  ond  *C.  Suetoni  Tranquilii 
praeter  libros  de  vita  Caesarum  reliquiae,  recensuit  disposnit  quaes- 
tionibas  Saetonianis  inlustravit  Augustus  Reifferscheid.  Inest 
vita  Terenti  a  FridericoRitsohelio  emendata  et  enarrata.  Lipsiae 
HDCCCUX'  (gleichfalls  noch  nicht  ganz  vollendet);  diese:  *Yiro 
somoio  Friderico  Theophilo  Welcher  diem  solemnem  XVI  m.  Octobris 
gratttlatnr  TheodorusBergk.  Inest  commentatio  de  pervigiiio  Ve- 
neris.  Balis  MDCCCLIX^  und  *Ioaunis  Vahleni  analectorum  No- 
niaaonim  Ubri  duo  ad  Fridericum  Theophilum  Weickerum  d.XVI  m.  Oct. 
a.  MDCCCUX.  Lipsiae.'  Uierz»  gesellt  sich  noch  eine  handschriftlich 
eingasaadte  metrische  Uebersetznng  des  ersten  Buches  des  Tibull  von 
An  Ion  Eberz  in  Frankfurt  a.  M. 

Eia  Zufall  ist  die  Ursache,  dasz  wir  auch  noch  eine  nicht  speciell 
dem  Gebiete  des  griechisch-römischen  Alterthums  angehörige  Abhand- 
lung za  erwähnen  haben.  Der  Vorstand  des  Vereins  von  Alterthums- 
freaadeo  im  Rheinlande  hatte  beschlossen  einen  der  antiquarisch  und 
artistisch  werthvollsten  Deakmalerfunde  der  letzten  Zeit,  die  bei  GeU 
daba  aad  Asciburginm  ausgegrabenen  römischen  Phalerae,  über  welche 
in  den  Jahrbüchern  des  Vereins  H.  XXVII  S.  155—161  vorläufig  Be- 
rieht  erstattet  ist,  als  Gegenstand  eines  Gratiilationsprogramms  zu  be> 
aatzea,  wie  er  in  der  Tbat  kaum  halte  würdiger  gefunden  werden 
könaea.  Die  Ansführnng  dieses  Beschlusses  stiesz  auf  Hindernisse, 
was  zur  Folge  hatte,  dasz  der  Praesident  des  Vereins,  Prof.  Joseph 


*)  Die  Widmung  desselben  verdient  in  ihrer  specifisch  italienischeii 
^eise  hier  mltgetheilt  zu  werden.  Sie  lautet :  'Air  illustre  Cav.  Fedc- 
rfeo  Teofilo  Welcher  deUa  sapienza  archeologica  faro  Incentissimo  non  pe'- 
ntorodie  all«  scieos»  della  classica  antichitk  ha  fatto  toccarei  piülnnghi 
eieli  di  letterario  progredimento  pel  einquantesimo  anno  di  sno  magistero 
dottiflsimo  di  eotAnia  intelHgenza  non  ultimo  ammiratore  fra  gV  Italiani 
UBihnente  offre  e  consacra  Tatitore  a  di  XVI  Ottobre  MDCCCLIX.' 
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Braun,  die  Festschrift  verfasxte  und  ein  Thern«  aus  dem  Bereiche 
der  miUelallerlichen  Kunst  wöhlte  (^Das  Portal  su  Remagen.  Programm 
SU  F.  6.  Welckers  ranfsigjährigem  Jubelfeste  am  16.  October  1859.  Her- 
ausgegeben vom  Vorstande  des  Vereins  Ton  Alterthumsfreunden  in  den 
Rheinlanden.  Bonn  1859')- 

II. 

Die  allseitige  Tbeilnahme ,  welche  die  Jubelfeier  Welckers  fand, 
beruhte  jedoch  nicht  allein  auf  der  iSchltzung  seiner  Leistungen  and 
der  Dankempftndung  ffir  die  von  ihm  ausgegangenen  Anregungen,  son- 
dern ebenso  feehr  auch  auf  der  Anerkennung  seiner  Persönlichkeit.  In 
einer  kaum  übersehbaren  Zahl  warm  empfundener  Glückwunschschrei- 
ben gab  es  sich  auf  das  unsweideutigste  zu  erkennen ,  wie  gross  der 
Kreis  verehrender  Freunde  ist,  den  er  sich  erworben  hat.  Wir  wor- 
den unsere  Leser  ermüden,  wollten  wir  hier  die  Namen  aller  der  mit 
ihm  verbundenen  Gelehrten,  der  vormaligen  Zuhörer,  der  einQuszrei- 
eben  Staatsbeamten*)  und  alten WalTengefährteu**)  aufzählen,  welche 
auf  diese  Weise  ihren  Gefühlen  gegen  ihn  Worte  liehen;  nur  das  glan- 
ben  wir  nicht  übergehen  zu  dürfen,  dasz  auch  der  Prinz -Gemahl  von 
England,  ein  früherer  Commilitone  der  Bonner  Hochschule,  ihn  in 
einem  sehr  herzlichen  eigenhändigen  Schreiben  begrüszte.  Einige 
Verehrer  des  Jubilars  legten  ihre  Gesinnungen  in  poetischen  Widmun- 
gen nieder,  so  Professor  Fiedler  in  Wesel  in  einer  lateinischen  Ele- 
gie, welche  in  anmutig  allegorischer  Form  einen  Besuch  der  Götter 
bei  demselben  sohildert,  Klaus  Groth,  der  vor  einigen  Jahren  von 
der  Bonner  philosophischen  Facultät  zum  Ehrendoctor  promovierte 
Dichter  des  Quickborn ,  in  einem  plattdeutschen ,  Progymnasiallehrer 
Sauer  in  Wipperfürth  in  einem  hochdeutschen  Festgedichte:  das  letz- 
tere  war  in  einer  Anzahl  von  Exemplaren  gedruckt  eingesandt.  In 
einzelnen  Fällen  hatten  sich  Collegenschaften  zu  einem  gemeinsamen 
Ausdruck  ihrer  Glückwünsche  vereinigt.  Die  Beamten  der  Bonner  Uni- 
versitätsbibliothek, an  dereir Spitze  Welcker  so  lange  als  Oberbibiio- 
thekar  gestanden  hatte,  sprachen  ihm  in  einer  Zuschrift  ihre  Verehrung 
im  Namen  der  Anstalt  ans,  *der  er  mit  hingebender  Liebe,  allseitiger 
Einsicht  und  aufopferungsvoller  Anstrengung  durch  mehr  als  ein  Men- 
schenalter hindurch  Hitbegründer,  Förderer  und  Erhalter  war'.  Ein 
Gratulationsbrief  in  lateinischer  Sprache,  der  ein  lebhaftes  Dankgefühl 
für  die  von  dem  Jubilar  empfangene  geistige  Förderung  athmete,  lief 
von  den  Lehrern  des  Gymnasiums  zu  Neuss  ein:  derselbe  trug  das 
aus  Aeschylos  entnommene  Motto :  avr'  aya^fiv  ayad^ousi  ßgvoig. 

Aber  auch  eine  bedeutende  Anzahl  von  wissenschaftlichen  Corpo- 
rationen  im  engeren  Sinne,  vor  allem  diejenigen,  welche  den  Jubilar 


*)  Wir  heben  beispielsweise  Regiemngspraesident  von  Möller  in 
Köln  und  Excellens  J aap  in  Darmstadi  heraos. 

**)  Bekanntlich  nahm  Welcker  1814  als  Oberlieiitenant  in  dem  Corps 
der  hessischen  Freiwilligen  an  dem  Feldzoge  gegen  Frankreich  TheiL 
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10  ihrei  Milfiiedern  KihlM,  gab  ihren  GesimiQiigeii  in   Form  von 
Adressea  Worte.    Wir  lassen  diese  hier  folgen. 

Ziefsl  die  mit  grosser  kalligraphischer  Kunst  auf  Pergament  aus- 
^eßlkrle  Adresse  der  königlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in 
BdrJis: 

Zum  16.  October  1850. 
Bei  der  Feier  des  Tages,  an  welchem  Sie,  hocbEOverehrender  Herr, 
Tor  foufz^  Jahren  in  das  Ami  eine«  Professors  der  Alterthamskunde 
eiiitialea,  kaim  die  Akademie  der  Wissenschaften  es  sich  nicht  ver- 
Bigen,  Ihoen,  als  einem  lieben  Genossen ,  die  wärmsten  Glückwünsche 
danabringen.  Als  die  Akademie  Sie  gleichzeitig  mit  Friedrich  Creazer 
^m  11.  Harz  1846  ala  auswärtiges  Mitglied  ihrer  philosophisch- histo- 
risebeo  KUise  in  ihre  Mitte  aufnahm,  wollte  sie  hierdurch  ihre  Aner- 
keoBQiig  des  Werthes  and  der  Bedeutung  aussprechen,  welche  Ihre  viel- 
i^rif«  Wirksamkoi  für  die  Entwickelung  der  Wissenschaft  gewonnen 
b&ue.  Diese  Bedeatung  Tei^egenwiLrtigt  sieh  die  Akademie  bei  der 
jeui|«j  Festfeier. 

Es  war  Ihnen  rergonnt  gewesen,  schon  in  der  Jugend  auf  classi- 
Klieo  Boden  zn  weilen  und  nnmittclbare  Anschauung  zu  gewinnen  von 
des  Lebensbedingungen,   unter  welchen  die  alte  Litteratur  und  Kunst 
emporwncks.    In  Bora ,  an  Zoega's  Seite ,  hatten  Sie  die  Reste  antiker 
Koiift  ichauen  und   denten  gelernt;   und  die  Sprache,  welche  in  Wort 
ond  BQd  der  classische  Geist  zu  uns  redet,  war  Ihnen  verständlich  ge- 
«orden.    Die  ersten  Kindrücke  waren  für  die  Auffassung  Ihrer  Lebens- 
aufgäbe  eatscheidend.    Die  leere  Form,  die  Kuszere  Schaale  konnte  dem 
nicht  genfigen,  der  von  dem  Kern  gekostet.    Das  innige  Erfassen  des 
Alterthiuas  mit  dem   ^nzen  Gemüt,  die  Aufnahme  der  classischen  (Ge- 
bilde ia  die  eigene  Seele  ist  es ,  wodurch  Sie  in  Forschung  nnd  Lehre 
eine  eJigtathABBlicbe    heilsame.  Einwirkung  anf  die   Entwickelung    der 
AltertbiiiDtkiDide  ausgeübt  haben.     Stets  jugendlichen  Geistes  der  Ju- 
^nd  zQgeiveiiiet,    voll   Liebe  znr  Wissenschaft  wie    zum  Vaterlande, 
babeo  Sie  die  Blute  der  Rheinischen  Hochschule  seit  ihrem  Beginn  vier 
Jilmeliiids  hindurch  gepflegt  und  gefördert,  ihre  wissenschaftlichen  und 
Ksastsebltze  bereichert  und  nutzbar  gemacht,  und  gemeinsamen  littera- 
risehen  Unternehmungen  hingebend  sich  angeschlossen.     In  Ihren  zahl- 
r^Kben  Schriften,  möge  es  sich  um  antike  Denkmäler  handeln,  die  Sie 
mit  feinem  Kunstverständnis  auslegten ,    oder  um   Epos ,   Lyrik  und 
I>niBa,  deren  inneres  Gesetz  nnd  organische  Gliederung  Sie  erforsch- 
t«iii  oder  um  die  griechische  Götterlehre,  welche  Sie  sinnvoll  ergrün* 
deten  od  susammenf aasten,  immer  ist  es  derselbe  warme  Lebensodem 
^  daisisehen  Altertbums,  von  dem  Sie  durchdrungen  auf  Andere  be- 
Übend  nnd  erweckend    einwirkten.     Hohe  sittliche   Würde  machte  es 
Ibnen  sam  Bedürfnis,  von  Allem,  was  Sie  für  schön  und  edel  erkannt, 
das  Geaieine  fem  zu  halten.   So  ward  Ihnen  die  Ehrenrettung  der  grie- 
dÜBcben  Biehterin  anr  Herzenssache. 

In  diesem  Sinne  gleich  einem  Zeitgenossen  in  Hellas  und  Rom 
lebsDd,  denkJBnd  nnd  fühlend,  hatten  Sie  der  Erkenntnis  nnd  Lehre 
c^seker  Litteratur  und  Kunst  schon  ein  Menschenalter  hindurch  Ihre 
^'ifte  gewidmet,  als  Sie  in  der  Reife  des  Mannesalters  Athen  wie  eine 
Httoiat  betraten  und  dort  wie  in  Rom  die  Macht  der  lebendigen  Ein- 
drücke  aafnch  einwirken  Ueszen,  znr  schönsten  Vollendung  und  Belebung 
der  dabeia  gewonnenen  Einsicht.  Möge  der  Jugendhanch,  der  von  jener 
Heimat  des  Schönen  herweht,  Sie  noch  lange  erfrischen  und  erheitern  1 
Beriia,  den  18.  Angnst  1859. 

Die  Königliche  Akademie  der  Wissenschaften. 
Trendeleabarg.    Encke.    BÖckh.    Ehrenberg. 
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Ferner  das  gedruckte  Gratolatioosdiplom  der  königlicheo  Akademii 

der  Wissenschaften  in  München: 

Q.  B,  F.  F.  Q.  S.  [|  Viro  clarissimo  et  iUnBtrUsimo ,  sodali  suo  | 
Friderico  Weicker  ]|  professori  Bonnensi  ||  qui  per  decem  Inatra  aniiqai 
tatia  stadia  acerrime  excoluit  [|  archaeologiam  solertissime  indagavi 
conditoqne  anspiciia  regiia  mnseo  archaeologico  civibns  academici 
illastravit  II  eias  fontem,  e  quo  plurima  artis  monnmenta  derivata  aunt 
mytholog^am  acatissime  enncleavit  [[  graecos  poetas  eorumque  fragment 
docÜBslrais  lacubrationibus  exomavit  [|  et  quacanque  ratione  potall 
hamanitatis  litteras  feliciter  promovit  [|  dieixi  XVI.  inensis  Octobris,  qiv 
die  ante  hos  quinquaginta  annos  primum  munus  pablicum  capessivit 
Yotis  rite  nnncapatis  ut  dens  O.  M.  vlrnm  egreginm  nsqae  ad  extremTii: 
hnmanae  aetatis  terminnm  conservet  ||  ex  animi  sententia  academia  regi 
Bolca  gratulatar.  ||  Monachii  die  XIII.  m.  Octobris  a.  MDCCCLIX. 

Dasselbe  ist  ringsam  mit  einem  der  süddeutschen  Kunststadt  wGrdigei 
artistischen  Schmucke  versehen:  oberhalb  ist  die  allegorische  Figoi 
der  Wissenschart  mit  dem  Motto  ^Reram  cognoscere  causas'  ange 
bracht,  an  den  Seiten  die  Brustbilder  von  Plato,  Aristoteles,  Keplei 
und  Leibnitz. 

Das  gedruckte  Gratnlationsdiplom  des  Senates  der  Universitä 
Bonn,  als  dessen  Verfasser  man  unschwer  Geh.  R.Fried  rieh  Ritsch 
erkennt: 

Rector  et  senatas  ||  universitatia  Fridericiae  Gailelmiae  Rhenanae  | 
8  *  P  '  D  II  Friderico  Theopbilo  Welckero  ||  viro  ialoatrissimo  bene  me 
rentisBimo  [j  conlegae  dilectissimo  []  Qui  rara  inter  mortales  felicitat< 
auapicatisaimas  iam  Tibi  dies  obortos  est,  auacepti  ante  baec  decen 
lostra  publici  muneria  teatis  laetiasimos,  cam  ad  patriam  universam 
immo  ad  orbem  terranim  pertinet  aliqna  humanitate  tinctam,  tnm  long« 
etiam  propioria  oommanionia  vincnlo  cum  nostria  et  rationibaa  et  aensi 
^  boB  contiuetur.  Litteria  quid  profneria  et  doctrinae,  aatia  alii  praedica 
bunt  penes  quoa  in  hoo  genere  iudiciam  est:  praedicabnnt  Musaran 
graecarnm  Interpretern  et  tamqaam  vatem  divino  apirita  afflatum,  cuiai 
non  eraditioni  tantum  aingolari  miraeqne  aagacitati,  aed  aablimiori  fcr 
vor!  ingenioaaeqne  aimplicitati  cum  aetemoa  aeternorum  poetarum  dii 
occluBos  fontea  reclaaoa  debeamuB,  tum  operta  artia  sine  exemplo  prae 
clarae  penetralia  apert«  novaque  in  luce  conlocata,  tum  abdita  et  per 
plexa  deorum  nnmina  atqne  aacra  tamquam  ab  aliqno  mystagogo  ex 
plicata  et  velut  in  propatulo  posita:  praedicabunt  veram  aolidamqu« 
antiqui tatia  totiua  imaginem  ut  indolia  excellentia  ita  laboria  perpetui 
täte  et  mente  a  Tb  informatam  et  dnraturia  litterarum  monnmenti 
plurimia  conaigoatam,  hinc  autem  progenitam  pbilologiae  atqne  archaeo 
logiae  conaortionem  illam  fructnoaiaaimam ,  cuiua  per  plurimoa  annoi 
nnicnm  exemplar  enituiati:  praedicabunt  talium  studiorum  aalubritat 
imbutam  diacipulorum  frequentiam,  Tvo  exemplo  Bplendidiaaimo  ve 
litteraa  ornantinm  vel  iuventatem  libei'aliter  inatituentium  vel  aliqnaii 
partem  publicae  aalutia  atrenue  tuentium.  Verum  tot  tantaqne  beneticii 
quod  voluisti  ad  hanc  potisaimum  umveraitatem  Fridericiam  Gnilelmian 
Rhenanam  redundare,  oui  per  longiaaimum  vitae  apatiam  decori  e 
honori  in  primia  fuiati,  id  vero  noatri  eaae  officii  intellegimus  tanti 
qnantam  cumqne  pectora  nostra  capiunt  obaervantta  atque  veneration 
prosequi.  Qui  cum  contentionum  illarum  honeatiasimamm  fmetua  nber 
rimoa  ex  animo  Tibi  gratulamur,  etiam  impenstaa  nobismet  ipais  esa 
gratulandum  aentimns,  quoa  per  octo  luatrorum  fauatiaaimam  continui 
tatem  multipUois  virtntis  gratia  ac  praestantia  ineredibiliter  demerueri« 


e«nlep  Babia  iinn]<iiMiD  Don  «OkTia  et  fort»,  ianatas  et  ^telle- 
.  noB  ^k3oh>iEoniin  tantnm  itndÜR  anctor  eiititiBtl  ^sviisimiia,  aed 
ipÜDU  miTeriM  conailiü  et  a»pielit)Miiiiia  et  ■ollertiisimis  et  betio- 
■läiiBii  «Bpleina  omDinm  inab'amenta  parasti  lautisaima  publico- 
MB  «pportsniaaime  palCDtitt:  ii«e  ullo  modo  »ubatitisti  in  litteria 
ana^e  atadiia  mufrendia  promoTCodia  aablaTandti,  aed  idem  ipsiui 
raituia  aalDtem  dignitatem  anetoritatem  einaqne  legt»  ac  iura  pro 
parte  «istentKati  TiadieaatiqneT  noc  academicani  tantam  rem  pabli- 
BBi  foTÜti,  aed  eommania  patriae  florem  et  aana  libertate  stabili- 
[lofiaBi  tun  rotia  colniati  ardentiMimU  quam  conatanti  et  poten- 
■  DoiBBe  DOD  pertnrbato  animo  alere  atqae  defendare,  qnantmn  in 
at,  noBqnam  dnbitaiTisti :  denique  candoria  et  integritatia,  fidei  ao 
>ai«  vBxe*]ae  ia  qaoTia  geaere  homaiiitatia  eieniplum  qaod  aemu- 
az  elidiati  iBenlentieaimDDi.   Tarn  igitai  camm  et  nobi»  et  patriae 

«ti  Deoa  Optimaa  Haximiia  dia  goapltot  luperatitetque ,  enm  Tva 
A  tva  B<«lra  omni  et  pietate   «t   iaatantia  optanma  comprecamnr- 

Qmoi  itME  bana  Tertat  et  fdix  faDatnin  fortuoatnmqne  eine  inbeat. 
Dahm  Bamii 


s  die  XVI.  ; 


s  Octobris  a 


ini  CiaiOCCCLVIUI. 
Dm  fcdnckte  GratalatioudiploiD  des  Senates  der  UDJrenilfit 
i. !•••): 

«•d  bonum  felix  faaatnmqiie  ait  I|  anmmia  anapiciia  ||  au^itiaaimi 
leetbaiiü  prineipia  tc  domini  ||  dumini J  Georpi  V  |]  re^is  Hanno- 
'}  ngn  prineipia  ma^nae  Britiumiae  et  Hibemiae  |[  dncia  Cumbriae  || 
Braurieeiuis  et  Lnnebur^iiais  ||  reetoria  acudetniBe  suae  magtii- 
■aiini  'j  domini  noatri  longe  clementiaaimi  [|  magnifipo  academiae 
iae  Aaguitae  proreclore  [|  laasco  Augaato  Dorner  |]  ordiuis  Borna- 
q«ila«  mbrac  equite  qnartae  claaai  ordinii  Goelphici  adacripto  |{ 
wfiriae   et   a.  tlieolt^ae  doetore  hninaqne  profeaaore   pablico  ordi- 

1  TCfi  angoatisaimo  a  conailiia  eccleaiaaticia  {|  viro  anmnio  1]  Frtd. 
>ptük>  \^<kker  [|  profeaaori   olim  Oottin^nni   iinne  Bounenal  Ij  philo- 

titolia  et  banorUHta  oriMtiaainio  |[  qni  «ariptonm  OraeeoTDm  at  Latl- 

■  artcm  atqu  hictoriam  exqniaitse  doctrinae  eopiia  diligeDtiaaime 
aarit  'J  raeteqne  de  eia  exiatimare  et  roce  et  libria  prsectare  do- 
'■  tpii  artiom  manameDta  ah  Or»eeia  aliiaqae  antiquitatia  populia 
:ta  ii>g«moaiaiiine  illuatravit  ||  eammqQe  Studium  in  aequalibui 
et   roceiidit  f|  qai   ineredibili    omtüiim   mjthornni   acientia   ad[utaa 

■  Oraeeae  reli^onia  varietatem  componere  et  certa  ratione  taga- 
w  [)  eipliesre  aenez  iaTenili  ardore  a^greaaua  eat  ||  viro  patriae 
!  clariaaimo  [|  qni  et  arma  Tolnntaria  tulit  ad  libertatem  adverina 
«  iTTBDDQm  defendecdam  et  omni  tempore  |l  tibertatie  TerilntUqne 
dniasi  egit  conatantiiainie  {|  illioa  diei  ||  quo  ante  hoa  qiiinqaaf;iuta 
I  MoctBm  profeaaoria  mtujtia  iniit  memoriam  bac  ipaa  Ines  celeLiriui- 
]  pie  MHtf^ratnlatnr  ||  et  et  pablicnm  caiD  laetltine  aose  tum  etiain 
ae  in  profeaaorem  de  philologia  meritiasiniuai  obierrantiae  eiataret 
MotuB  )[  bane  tabnhlin  aigillo  luo  mDaitam  propeoaae  Tolantatia 
am  H  trananuit  []  aenatna  academiae  Qeorgiae  Augaatae.  ||  P.  P. 
«ae  d.  XVI  m.  Oetobria  a.  UDCGCLIX. 

Pie  Adrtttv  der  philosophiichen  FicuUit  lu  Greifiwald: 


Hoch* 


ehrender  Hei 


'k  pUloaophiache  Facultilt  der  hieaigen  KSnigUchen  Uniraraität 
M  rieb  nicht  versagen,  Ibnen  «u  Ihrem  heutigen  Ehrentage  ihre 
w  inoieen  al>  hoctuichtangaT ollen  Glückwünacbe  darcnbiingan. 
reeitetn  Selbstbewoata^  können   Sie  inrüelLblicken   auf  ein  aeit 

[Yafmmxt  Toa  FrofeMor  Dr.  Ernst  von  Latittch.] 
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einem  halben  Jahrhundert  der  Lehre  der  akademischen  Jugend  and  der 
wisflensehaftlioben  Forschung  gewidmetee  Leben,  jBorüekbUcken  auf  eine 
reiche  Saat,  die  Sie  in  rastlosem  aufopferndem  und  uneigennützigem 
Eifer  gesllet.  Durch  begeisterte  und  begeisternde  Vorträge,  durch  Kath, 
Leitung,  Förderung  haben  Sie  eine  grosse  Bchaar  dankbarer  und  Ihrem 
Vorbilde  nacheifernder  Schüler  gebildet,  durch  bedeutende  und  umfas- 
sende Schriften,  in  denen  lieh  slaunenswerther  Beichthum  des  Wissens 
mit  Gedankentiefe,  nüchterne,  ernste  Forschung  mit  phantasievoller 
Anschauung  und  geistreicher  Wiederbelebung  der  Wundergebilde  hella^ 
nisoher  Dicht-  und  Bildkunst  paart,  haben  Sie  das  Studium  des  klassi^ 
sehen  Alterthums  in  den  mannigfaltigsten  Besiehungen  vertieft  und  er- 
weitert. Dafür  gebührt  Ihnen  heute  der  Dank  aller  wahren  Freunde 
der  Jugend- und  der  Wissenschaft,  vor  Allem  der  Amtsgenossen  an  den 
Hochschulen  unseres  gemeinsamen  deutschen  Vaterlandes  Aber  nicht 
dem  Lehrer,  dem  Gelehrten  allein  gebührt  unsere  Anerkennung:  sie  ge- 
bührt auch  dem  Manne,  der  in  aUer,  auch  in  ernster  und  trüber  Zeit 
festgehalten  hat  an  dem,  was  er  als  gut  und  recht,  als  sehön  und  edel 
erkannt,  der  Niemandem  su  Liebe,  Niemandem  su  Leide,  unbeirrt  und 
charakterfest  den  geraden  Weg  des  Mannesmuthes  und  der  Wahrheit 
gegangen  ist,  dem  warmen  Vaterlandsfreunde,  dem  Ehrenmanne  im 
vollsten  Sinne  des  Worts.  Den  treugemeinten  Ausdruck  dieses  Danke« 
und  dieser  Anerkennung  wollen  Sie,  hochverehrter  Herr  und  Amtsge- 
nosse, auch  von  uns  freundlich  entgegennehmen.  Wir  verbinden  mit 
demselben  die  aufrichtigsten  Wünsche  för  die  dauernde  Erhaltung  jener 
Frische  und  Schöpfungskraft,  von  der  Sie  gerade  jetst  wieder  der  ge- 
lehrten Welt  einen  glänsenden  Beweis  in  Ihrer  griechischen  Qötterlehre 
geben,  einem  Lebenswerke,  su  dessen  Vollendung  die  warme  Be- 
geisterung des  Jünglings,  die  gewaltige  Arbeitskraft  des  Mannet,  die 
reif  und  besonnen  sichtende  Sorgfalt  des  Greises  snsammengewirkt 
haben. 

Greifswald,  den  10.  October  1859. 

Die  philosophisohe  Facult&t  der  Königlichen  Universität. 
(Folgen. die  Unterschriften  des  Deoans  und  der  einzelnen  Mitglieder.) 

Die  Adresse  der  philosophischen  FacnItSt  zu  Tab  in  gen: 

Hochwohlgeborener,  Hochverehrter  Herr] 

An  dem  schönen  und  seltenen  Feste,  welches  au  erleben  Ihnen 
durch  Gottes  Güte  vergönnt  ist,  fühlen  auch  wir  uns  gedrungen,  in  der 
£eihe  derjenigen  au  erscheinen,  welche  die  Gefühle  freudigster  Theil- 
nahme  Ihnen  kund  geben  wollen. 

Ein  überaus  reiches  Leben  Hegt  hinter  Ihnen ,  in  einer  Zeit  gewal- 
tiger Bewegungen  gewidmet  den  ernstesten  Aufgaben,  den  tiefsinnigsten 
Forschungen ,  der  fruchtbarsten  Thätigkeit ,  gekrönt  von  den  schönsten 
Erfolgen  und  der  lohnendsten  Anerkennung. 

Seit  50  Jahren  haben  Sie,  hochverehrter  Herr,  durch  anregende  und 
geistbildende  Vorträge,  durch  Vielseitigkeit  des  Wissens  und  der  litera- 
rischen Thätigkeit,  durch  umfassende  Anschauung  des  antiken  Wesens 
und  Lebens,  männlichen  Ernst,  herxliches  Wohlwollen  gegen  Alle  die 
Ihnen  näher  kamen,  endlich  durch  warme  vaterländische  Gesinnung, 
welche  gegenüber  von  den  Anfechtungen  finsterer  Mächte  sich  glänzend 
erprobt  hat,  eine  strebsame  Jugend  ans  allen  Theilen  Deutschlands  an 
sich  gezogen  und  gefesselt,  in  Tausenden  junger  Herzen  die  Saat  der 
Begeisterung  für  das  classische  Alterthnm  ausgestreut,  sie  zur  Bethä> 
tignng  ihrer  Begeisterung  in  ernster  Arbeit  und  hingebender  Forschung 
angespornt  und  mit  freudiger  Theilnahme  ihre  Erfolge  begleitet.  Lange 
Generationen  von  dankbaren  Schülern  feiern  daher,  gleidi  Söhnen  und 


Da  teftöoihrige  Pn>reMOrj«bilieiui  F.  G.  Wolekora. 


13 


l;    und  fOr   die   Fortdaaer   Ifarei   Nkioeiu 

St  gwuigl  durch  W«Tka,  woldie  hoohgeidiiltit  werden  mücien, 
^  a  «••  AttarthBBuforadinng  feb«D  wird. 

üt  Jiin  Ihtea  Ijehramtea  >d  der  UniTortilftt  Bonn  iShleti  Si« 
im  Lcbdujahren  der  UoivertitBt  a«lb*t,  deren  Böhm  Sie  tot 
na  Bit  bepröndet  und  in  berrorragendar  WsUe  kufrecht  erhalten 
Den  glininiilrtrn  Namen  dieser  Hochschule,  einem  Ntebahr, 
6»>lig«t,  Arndt  steht  der  Ihrige  nSrdig  inr  Seite.  Ein  Thail 
Miniihifrliiliriii  Anatalten,  UntemehmiiDfeD  tmd  Sammlungen 
jrt  doieh  Sie  gestifLet  and  zu  einer  Bliithe  erhoben  worden, 
t  ■■Arm  Uuiverait&ten  lam  Vorbild  and  Haster  dienen  konnten. 
aiimaatm  am  die  Uoireraitlt  Bonn  werden  swar  von  nKher  be- 
CB  ZcBgea  und  beredteren  Zangen  gepriesen  «rerden.  Doch  er- 
(a  aaa  ala  eine  theore  Pflicht,  lant  en  verkünden,  dass  auch  wil 
üütai  der  Präcbte    erfrenen,   welche  diesem  noch  jungen  Baume 

yae— III Infi  entaproMan  sind,  nnd  mit  hoher  Verehmng  der 
r  iwIm^mi.   welebe  d«r  neuen  Pflaninng  mm  Waebathnm  and  cur 

Terkdfca  katxo. 

ilw  dicMs  atehen  Sie  in  erater  Beibe,  hochTOrefarter  Herr!  Sie 
aät  rastloaer  TbiUlgkeit  eeit  mehr  aU  60  Jahren  das  Feld  der 
■chaft  Bogebaat  nnd  bis  anf  dleeen  Tag  nicht  anfgebärt,  die 
te  AUerthOBiaknnde  nach  allen  Seiten  hin  tu  bereichern  mit 
1.  Toa  wddwn  manche  Epoche  machend  gewesen  sind  und  Kr 
Gebiete  der  I^termtur  ein  gani  neuea  VeraUlndnis  erschlossen 
D«r  EnhB  der  rheinischen  Philologie  knüpft  »iob  niebt  eum 
tes  an  Ikren  Namen.  Vor  vielen  heronnigt  dnrch  eine  reiche 
toBaf  daa  cUuwiaehen  Bodens  und  der  Sohätae  der  alten  Kunst 
D^  den  befraeblenden  Umgang   eines   Wilhelm    von   Humboldt, 

&ie  da«  Wobam  dea  antiken  Geiste«  mit  feinem  Sinne  belauscht, 
L  Eatwicklaag  in  den  religiöaen  Vorstallungen  der  Alten ,  in  den 
Umaeta  ihrer  Kmut  ond  Literatur  sorgfititig  erforscht  and  meister- 
laifceteUt,  «aache  edia  Gestalt  «on  herrscbenden  Vorurtheilen  be- 
aad  ia  ikr  reehtea  Lieht  gesetat,  manches  scbilne  Bild  durch  sinnige 
lerttn^  (Sr  die  Wissenschaft  erobert, 

[öfe  Gottes  Gnade  Sie  auch  femer  tragen  ond  geleiten  I  HSgen 
fsgc  bei  gesnaden  Kräften  des  Leibes  und  der  Seele  noch  längs 
let  werden,  damit  Sie  Ihr  ruhmvolles  Wirken  zur  Förderung  der 
■ackaft  and  der  «ahreo  (leiatesbildung  fortführen  können  bis  lum 
■  Lebcnaiiele.  Uöge  es  inshesondere  Uineli  vergonttt  sein,  die 
rntdt  einea  langen,  arbeilsvollen  Lebens,  Ihre  griechische  Götter- 

im  Interease  der  Wissenschaft  mit  ungeminderter  Frische  nn  Ende 
krva.  Und  wenn  einst  Ihr  Tagewerk  vollbracht  sein  wird ,  dann 
1  Sie,  sanft  nnd  schnicnlos  entbunden  der  irdischen  Fesseln,  wie 
eas,  in  aussen  Schlummer  hiniiheniehen  in  die  Heimath,  in  die 
e  dar  Seligen ,  wo  die  Bäthsel  de*  Lebens  sieh  lösen  und  der  for- 
k  Geiat  fortgatrageu    wird    von  Lieht   zu   Liebt,  von  Klarheit  tu 

Hl. 

!it  ditaep   herxlichen   Wünschen  empfehlen  wir  uns  Ihnen,  hooh- 
ter  B«)T,  nnter  dem  Anadruck  aoegeseiohueter  Hochachtung, 
ibiagen ,  den  Q,   October  ISÖtl. 

pbiloeophiacbe  FacaltSt  der  Universität  Tübingen. 
Igm  die  CnlerachrUten  desDecans  und 'der  einzelnen  Mitglieder.) 

it  Airatte  der  pbiloHphiidieo  Pacoltit  cd  Bern: 

BoehTerehrter  Herr  Jnbllart 
einem    der    acfaSnitait  EhrenUge  dea   ünlgen  Beieha    deutscber 
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Lebre  und  Wissenschaft  wollen  nnd  dürfen  anoh  wir  Grenzhüter  des- 
selben nicht  fehlen. 

Sehen  doch  auch  wir  mit  Stolz  und  Dank  auf  das  halbe  Jahrhnn- 
dert  aurück,  während  dessen  Sie  als  Universitätsprofessor  Ihren  Amts- 
und  Facbgenossen  nah  und  fern  unermüdlicher  und  siegreicher  Vor- 
kämpfer auf  dem  Felde  der  Wahrheit  und  aller  wahrhaft  vaterländischen 
Interessen ,  Ihren  aablreichen  Zuhörern  Iieitstem.  und  geliebter  Meister 
gewesen  sind. 

Ihr  schöpferisch -kühner,  durch  sinniges  Vertiefen  in  die  Kunstge- 
bilde wie  in  die  Oedankenschätae  des  Alterthums  wunderbar  inspirirter 
Geist,  der  sich  gleichzeitig  nnd  mit  gleichem  Erfolge  der  weiten,  durch 
Sie  eng  verbundenen  Gebiete  antiker  Kunst,  Poesie  und  Götterlehre  be- 
mächtigte, hat  in  inniger,  auch  über  das  Grab  hinausreichender  Ver- 
brüderung mit  Otfried  Müllers  nnvergeszlichem  Wirken  die  klassische 
Philologie  gelehrt,  den  künstlerisch-idealen  Gemüthsinhalt  des  antiken 
Schaffens  und  Denkens  ins  Auge  zu  fassen,  und,  den  Blick  auf  das  All- 
gemeine gerichtet ,  aus  nachdichtender  Gesammtanschauung  geistig  neu 
belebter  Schöpfungen  Gesetz  und  Zusammenklang  des  Einzelnen  frei  und 
doch  sicher  herzuleiten. 

So  haben  Sie  aus  weit  verstreuten  Trümmern  die  Sagenwelt  des 
epischen  Cyclus,  so  das  reizvolle  und  mannigfache  Bild  dorischer  und 
aeolisdier  Lyrik,  so  den  Prachtbau  der  aeschyleischen  Trilogie,  ao  die 
unermeszUchen  Schätze  der  gesammten  griechisch-römischen  Tragoedie 
wiederaufgerichtet  und  erschlossen;  so  die  verschwundenen  Compositio* 
neu  eines  Phidias,  Praxiteles  und  Polygnot  durch  ahnungs-  und  phan- 
tasievolle Forschung  wieder  vor  das  innere  Ange  gezaubert  und  zu  um- 
fassender  j  begeisterter  und  doch  methodischer  Betrachtung  der  griechi- 
schen Kunstgeschichte  durch  Beispiel  und  Lehre  seit  Winckelmann  den 
nachhaltigsten  Aufschwung  gegeben;  so  endlich  ist  erst  kürzlich  jener 
^mit  üppigen  Ranken-  und  Schlinggewächsen  um-  und  überwachsene 
Baum'  der  griechischen  Götterlehre  als  die  reifste  und  reichste  Frucht 
Ihres  Lebens  hervorgesproszt,  und  noch  ist  der  Segen  nicht  erschöpft, 
der  aus  Ihrem  Füllhorn  quillend  Leben  und  Gestalt  in  scheinbar  Er- 
storbenes und  Zersplittertes  gieszt. 

Aber  auch  der  Same,  den  Ihre  mündliche  Lehre  ausgestreut  hat, 
ist  der  Schweiz  reichlich  zu  Gute  gekommen«  Wie  Viele,  die  unter  uns 
forschen  und  wirken,  nennen  sich  mit  verehrender  Liebe  Ihre  Schüler! 
Und  Allen  ist  unvergesslich,  wie  aus  Ihren  Worten  und  ans  dem  er- 
wärmenden Gesammteindrnok  Ihrer  Persönlichkeit  geheimnisvoll  und  un- 
widerstehlich Weihe  und  Aufschwung  über  ihr  wissenschaftliches  Leben 
gekommen  ist. 

Dasz  auch  dieser  Segen  noch  vielen  Schweizer-  nnd  deutschen 
Jüngern  gegönnt  sein  möge,  ist  unser  Gebet. 

Bern,  den  10.  October  1850. 

(Folgen  die  Unterschriften  des  Decans  der  dortigen  philo- 
sophischen Facnltät  und  der  Mitglieder  der  historisch-philo- 
logischen Section  derselben.) 

Auszerdem  war  von  einer  Anzahl  von  Mitgliedern  des  archaeolo- 
giachen  Instituts  in  Rom  und  der  archaeologischen  Gesellschaft  in 
Berlin  der  folgende  gedruckte  Brief  eingelaufen: 

Herrn  Professor  F.  G.  Welcker  zu  Bonn. 

Hochgeehrter  Jubilar! 

Die  unterzeichneten  Mitglieder  des  römischen  archäologischen  In- 
stituts und  der  aus  demselben  erwachsenen  archäologischen  Gesellschaf I 
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m  Beriin,  welche  diirek  Hellms   und  Rom  steh  mit  Ihnen  yerbnnden  ^ 
wissen,  kdnneD  ee  eich  nicht  versagen,  Ihr  beTorstehendes  Jubelfest  mit 
einem  R&ekblick  auf  die  im   Geiste  Winokelmanna  von  Ihnen  dnroh- 
messene  Laafbahn   zu  bezeichnen.     Noch  vor  Anbeginn  Ihres  fünfsig 
Jahre  hindareh   Terfolgten   Amtsbernfs    hatten    Sie  Rom    gesehen;    Sie 
h^bea  im  diesem  unerschöpflichen  Mittelpunkt  klassischer  Anschauungen 
er:  Winckelmanns  Zeitgenossen  sich  noch  berührt,  die  Denkmäler  Roms 
Bit  Zoega  gesehn  und   spätere  dortige  Forscher  anregend   oder  mitwir- 
kend aach  ans  der  Ferne  gefördert;  das  dortige  archäologische  Institut 
htlfen  Sie  grnnden  und  haben  der  deutschen  Abtheilung  desselben  seit- 
ccoi  Torge»tanden.     Das  eigenste   und  gröszere  Gebiet  Ihrer  Thätigkeit 
L?vbra  Sie  im  Dienst  der  Hochschulen  ausgefüllt,  an  denen  Sie  in  viel- 
M-i:i<rer    philologischer  Wirksamkeit    lehrend   und   schaffend  ein  halbes 
Ji.krhondert  darchlebten.     Dort  haben  nicht  nur  die  Fächer,  denen  Sie 
Jure  umfassendsten,   auf  Tragödie^  Epos  und  Götterlehre   bezüglichen 
Werke  widmeten,  davon  Vortheil  gezogen;   das  schöne  Ebenmasz  Ihrer 
T Tätigkeit  iet  der   geaamroten  Alterthumsforschung ,   insonderheit  auch 
ilir»-  kün^^tleriscben  und  monumentalen  Seite,    zu  Statten  gekommen. 
M  ir  danken  es  Ihnen,  dass  Sie,  nach  Heyne  und  F.  A.  Wolf,  aber  noch 
vor  Otffied  Müller,  die  Kunstgeschichte  und  Kunsterklärung  des  Alter- 
t.iTims    in    einen    durchgreifenden  philologischen  Lehrplan  aufoahmen; 
d&«z  Sie,   mit  allem  Reichthum  der  Museen  Europas  vertraut,  für  die 
AiKcluuiinig  plastischer  Werke  jene  planmäszige  Sorge  trugen,  die  heute 
noch  das  Museum    zti  Bonn   zu  einer  Mustersammlung  kunstgeschicht- 
];<!  her  Vorbilder  macht;  dasz  Sie  Schrift-  und  Kunstdenkmäler  des  Alt  er- 
ti.üms  in  der  Verbindung  sich. gegenwärtig  erhielten,  ans  deren  allmäh- 
lich gereiften  Früchten  Ihre  Zeitschrift,  Ihr  Commentar  zu  Philostratus 
nrd  die  von  Ihnen  erläuterte  Auswahl  alter  Denkmäler  zu  Tage  kam« 
Fn'zh  aasj^egangen  Ton  lebenskräftiger  Anschauung  des  klassischen  Bo- 
(i<^na  und  seiner  Kunstwerke,  haben  Sie  erst  in   späteren  Jahren  sich 
dorthin  zurückgewandt;  es  ist  Ihnen  dies  in  dem  Grade  gelungen,  dasz 
Sie  den  Schauplatz  der  Ilias  forschend  betreten,  die  Heiligthümer  Athens 
nntersäch^By  die  Musze  des  Capitols  zu  groszer  Arbeiten  Vollendung  be- 
nntzen  konnten.    Dahin  führen  auch  unsere  Gedanken  uns  zurück,  wenn 
^ir,    de9  Ton  Ihnen   mitgegründeten  Instituts  und  Ihrer  demselben  ge- 
stellten Weissagung  eingedenk,  die  jetzigen  Arbeitskräfte  desselben  und 
jeae   der  königlichen  Gnade  verdankten  Mittel  erwägen ,  durch  welche 
64    möglich   wird,  junge  Philologen  zu  ihrer  weiteren  Ausbildung  Jahr 
:in«  Jahr  ein  nach  Rom  und  Athen  zu  senden.    Ein  Festprogramm,  vom 
Capitol  ans  Ihnen  zugedacht,  wird  im  Vergleich  mit  der  Zeit  Ihres  er- 
't^n   Besuches   in   Rom   den   gewonnenen  Fortschritt  und    manche    zu- 
künftige Frucht  der  von  Ihnen  gegebenen  Anregung  Ihnen  verbürgen; 
e'me  ähnliche  archäologische  Gabe  erlauben  wir  uns  von  Seiten  der  aus 
()^-m    römischen    Institut   abgezweigten  archäologischen  Gesellschaft   zu 
!-vr1in    und    ihrer    von  Ihnen    vieljährig    unterstützten  archäologischen 
Zeita<ebrxft  zu  übersenden.     Keine  dieser  archäologischen  Kleinigkeiten 
pt>V«t   auszer  Verbindung    mit   Ihren   Werken;    sie   sollen   und  können 
Z-LTj^xoM  dafür    ablegen,   dasz   in  dem  weiten  Gebiet  alter  Denkmäler- 
kunde,  Kunstgeschichte  und   Mythologie  kaum  irgend    ein  Gegenstand 
nr  FoTfchnng  einladet,  ohne  an  Ihren,  wie  weiland  an  Winckelmanns, 
Vorjerug  anzuknüpfen.     Möge  denn  Ihr  Vorbild  den  vereinigten  Studien 
k/a-vischer  Philologie  und  Kunst  uns  und  der  künftigen  Generation  noch 
hr.^re  vorfeuchten,  Ihnen  selbst  aber  mit  der  Gesundheit,  von  der  jeder 
neue  Bsod  Ihrer  Gotterlehre  uns  zeugt,  noch  manches  werkthätige  Lebens- 
jahr SU  voJlbriopen  vergönnt  sein. 

Berlin  ond  Heidelberg,  zum  seehzehnten  Oktober  1859» 
Baosea.    Gerhard,    Lepsius.   Mommsen.   Abeken.  Bötticher. 
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Vorstehendem  Olückwiinsch  haben  die  hienäehst  Terseichneten  Mi 
^lieder  und  Correspondenten  des  römischen  Institats  und  der  arcbä 
logischen  (Gesellschaft  zn  Berlin  durch  eigenhändige  Unterschriften  bu 
angeschlossen,  welche  als  Anhang  dieses  gedruckten  Briefes  dem  Jubili 
überreicht  werden  sollen. 

Archftoldgisehes  Institut  su  Born.  Graf  M,  1Hetrich»tei 
Wien.  /.  M.  von  Olfert^  Berlin.  Dr.  •/.  SehOze^  Berlin.  —  Theodi 
Bergkj  Halle.  Sam»  Bireh,  London.  J,  Biackie,  Edinborg.  Boeck 
Berlin.  B.  Bntnn,  Rom.  Conte  G,  Conestabüe^  Perugia.  JSnwi  Curtiu 
Oöttingen.  «/.  Friedlaender^  Berlin,  Ludwig  Friediaender  j  Königsberj 
C  Oueitling,  Jena.  Qmgniaüt^  Paris.  W*  Benzen^  Rom.  Bühnery  Berlii 
OUo  Jahn^  Bonn.  (7.  Leemans^  Lejden.  Lenormani,  Paris.  M,  Lope 
Parma.  Karl  LorerUzenj  Gotha.  F,  Maler,  Baden-Baden.  A,  Michaeli 
Rom.  M.  A,  Migliariniy  Floren«.  fVHHam  Mure,  Glasgow.  Pinde 
Berlin.  L.  Preller,  Weimar,  Freiherr  van  Prokeseh-Ogienj  Constantinope 
F*  Eitichl,  Bonn.  O.  B.  de  Rossi,  Rom,  J.  Roulez,  Gent.  Leopoi 
Sckmidif  Bonn.  B.  Stark,  Heidelberg.  Fr,  van  Thiersch,  München,  l 
Ürlieh»,  Würzbnrg.    ./.Z*  ITssfir^,  Kopenhagen.     fVilkelm  Riecher,  Base 

fVieseler,  Göttingen. CA.   F,  Beüermann^   Bonn.     Sdptone  Bici 

BorgheH,  Siena.  C,  Bureian,  Leipsig.  P.  CicercMa,  Palestrina,  ji 
Conze,  Hannover.  Ariodante  Fabretti^  Torino.  Gyldin,  Helsingfori 
Wolfgang  van  Ooethe,  Dresden.  Boehsteiier,  Carlsrnhe.  Dr.  L,  «/.  I 
Janssen y  Lejden.  Dr.  Theodor  Georg  von  Kanaan,  Wien.  B>  Kei 
Berlin.  K»  Klein,  Mainz.  Kramer,  Halle,  von  Niehukr,  Ilmenau,  t 
Parthey,  Berlin.  Piper,  Berlin.  Giuseppe  Porri,  Siena.  O.  Promi 
Torino.  Dom.  Promis,  Torino.  L.  S,  Huld,  Cassel.  CA.  F.  Släih 
Stuttgart.  Streber,  München.  B.  Ch.  Schubart,  Cassel.  E,  Follart 
Berlin.     Wiese,  Berlin.    Zestemuam,  Leipaig. 

Archäologische  Gesellschaft  zu  Berlin*),  Ferdinan 
Ascherson.  Johannes  Brandts.  Dirksen,  G.  Eichler,  K,  Friederich 
Richard  Gosche,  Wilhelm  Grimm*  Baupt,  B,  Jordan,  Freiherr  vo 
Koller,  W.  Koner,  L,  Laihde.  E,  Labbert.  W.  Lübke,  Ch.  Matthiesse* 
F.  Ranke.  Remy»  Woldemar  RÜtbeck.  Schnaase.  StOler.  E.  B.  Toelket 
Trendelenburg.  Waagen,  Gustav  Wolff.  Zahn,  —  Ed,  Falkener,  Londoi 
ffertz,  Greifswald.    Borkel,  Königsberg.    CAr.  Petersen  ^  Hamburg. 

Nachträglich  sind  sur  obigen  Adresse  noch  folgende  Ünterschrifte 
eingelaufen : 

Aus  Neapel:  Seine  Königl.  Hoheit  der  Graf  von  Syraeus*  Princip 
Sangiorgio.  Gay.  Michele  Saniangelo*  Cav.  Stanislao  d*Aloe^  Teodor 
AvelUno,  Giuseppe  FioreUi.  R.  GarruccL  Agostino  Gervasio.  Bomenic 
d^  Baroni  Guidobaldi.  Angela  MancinL  Gay.  GiuUo  Minervini.  Cai 
Gennaro  Ricdo,  —  Aus  Rom:  Salvatore  Betti,  presidente  della  accadc 
mia  archeologica  di  Roma.  Commend.  Giuseppe  de  Fabris,  direttor 
generale  dei  musei  e  gallerie  pontificie.  Commend.  Pietro  Teneran 
presidente  del  Mnseo  Capitolino.  P.  E.  risconti.  von  Gravenegg,  K.  £ 
Botschaftssecretär.  Emü  Wol/f»  —  Fortunato  LancL  Michelangelo  Lanc 
Overbeck  aus  Leipzig.  Pietro  Rosa,  — •  Francesco  Beta,  Domenico  Com 
paretä.  Descemet.  A.  Fea,  prefetto  della  Biblioteca  Chigiana.  Lorenz 
Fortunati.  Teodora  Beyse,  Luigi  Saulini.  Pietro  Tessieri,  C.  L.  f^ii 
conti,  —  Domenico  Solini,  Bagnorea.  Alfonso  Giorgi,  Ferentino.  —  Au 
Florenz:  M.  A,  Migliarini,    Alfred  von  Reumont.    Francesco  Bomam 


*)  Ein  Theil  der  zur- archäologischen  Gesellschaft  gehörigen  Mit 
glieder  ist  bereits  oben  unter  den  MitgUedeni  und  Correspondenten  de 
römischen  Instituts  genannt. 
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A  Ca^  f)raneeseo  Gamttrriniy  Arezzo.  Agramante  Lorini  t  CortoDa. 
P.  Fitmteax.  —  A,  MazzeUi,  Chinsi.  Sief.  Sozzi,  Chiusi.  —  Aas  der 
Eomtf  nt:  ßorghesi,  S.  Marino.  Gaetano  de  Mtmcis,  Fermo.  RaffaeÜe 
de  Minas,  Fermo.  Gius,  Ign,  Montanari,  Osimo.  Francesco  Rocchi^ 
BoFoga».  —  Ans  Turin:  Pelagio  Palagi.  —  Aas  München:  Leo  von 
Khci,  —  Ans  Wien:  J.  Ameik.  —  Aus  Qotha:  Georg  Raüigeber,  — 
Ars  Berlin:  Graf  von  L&ttichait.  —  Aus  London:  W.  Watkiss  Llo^, 
Berlin,  14.  Oktober  1859.  £.  Q. 

lU. 

!■  der  uBmitUlbaren  Umgebung  des  Jnbilars  wurde  sein  Ehren- 
\ä%  in  einer  Weise  begangen ,  welche  den  von  allen  Seiten  gegen  ihn 
knod  gegebenen  Bmpfindnngen  durchaus  entsprach,  ja  wir  dflrfen  nn- 
gescheot  behaoplen ,  daar  nicht  hiufig  ein  Pest  erlebt  wird ,  bei  wel- 
chem die  BBgekunslel teste  Herilichkeit  so  sehr  den  alles  dorchdrin- 
geodea  Gmodton  bildet.  Die  UniversitSt  halte  ihrem  hochverdienten 
Jfilgliede  auf  Veranlassung  der  Feier  des  vorhergehenden  Tages «  des 
Gebttrtstages  des  Königs,  bereits  einen  vorlänfigen  Grass  gesandt. 
Das  xa  demselben  aasgegebene  Programm  nemlich  enthfilt  in  seinem 
Hasptlheile  eine  Fortsetzung  des  Katalogs  der  Handschriflen  der  Bon- 
Ber  UniTersitatsbibliothek ,  dessen  Anfang  im  vorigen  Jahre  erschien, 
ins  der  Feder  des  Custos  Dr.  Anton  Klette;  dieser  aber  hat  Geh.R. 
Friedrich  Ritschi  als  Professo)r  der  Beredsamkeit  ein  Vorwort 
ToriBsgaseiiickt,  in  welchem  er  einen  unter  jenen  handschriftlichen 
Schitzea  beftadliobea  Brief  Gottfried  Hermanns  an  Nfike  mittheilt  und 
inVerbindtfng  damil,  anknfipfend  an  die  Poblication  des  Näkeschen 
Naehlastes  darch  Welcher,  auf  die  Beddutang  des  16n  Oetobers  hin- 
weilt. 

l^uer  Tag  selbst  war  ein  Sonntag;  um  so  weniger  konnte  seiner 
Feier  die  kirchliche  Weihe  fehlen.  Eine  Fttrhitte  für  den  Jubilar 
«nrde  ia  deo  Gottesdienst  der  evangelischen  Gemeinde  eingelegt,  und 
der  erste,  der  ihn  am  Morgen  in  seiner  Wohnung  begrflszte,  war  der 
Abgeordaete  der  evangelischen  Geistlichkeit ,  Pastor  Wolters.  Vor- 
^r  war  ihm  von  einer  Anzahl  von  Verehrern  ein  Ständchen  gebracht 
vorden,  zo  welchem  Dr.  Michael  B  er  na  ys.  die  Worte  gedichtet 
nd  Mniikdirector  Dietrich  die  Musik  gesetzt  hatte.  Um  neun  Uhr 
begab  neb Director  Schopen  mit  zwei  Lehrern  zu  ihm,  ihm  im  Namen 
^€s  Bonner  Gymnasiams  GIflck  zu  wänschen  und  die  S.  7  erwähnte 
Scbrift  eiazabflndigen ;  darauf  folgten  drei  Mitglieder  des  philologi- 
•ebeo  Senioars,  welche  von  ihren  Genossen  beauftragt  waren  den  ge- 
neiogaaieo  Empfindungen  Ausdruck  zu  geben,  mit  dem  S.  6  angefflhr- 
l«a  Fefitgeschenke.  Um  zehn  Uhr  erschien  eine  zahlreiche  Deputation 
<ier  philosophischen  Pacultät.  Nachdem  der  zeitige  Decan,  Geh.  R. 
Brandis,  die  warme  Anrede  an  den  langjährigen  CoUegen  gehalten 
BRd  daj  Programm  der  FacuUSt  (s.  S.  3)  überreicht  hatte,  ergrifiTen 
^ie  abgesaidten  Vertreter  zweier  auswärtiger  Universitäten,  welche 
tick  hier  aagescblossen,  das  Wort.  Zuerst  sprach  Sartorius  von 
^iUershaosen^  der  im  Namen  Göttingens  das  S.  11  mitgetheilte 
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Gratttlalionsdiplom  za  fiberbringen  batto,  und  erinnerte  an  die  Zeit,  in 
der  Weleker  daselbst  gewirkt:  «war  zähle  die  Göttiager  Hochsohale 
nor  noch  6inen  von  seinen  damsligen  Collegen  zo  ihren  lebenden  Nit- 
gliedern,  allein  das  jQngere  Geschlecht,  das  an  die  Stelle  getreten  sei, 
werde  von  demselben  Geiste-  getragen  und  halte  namentlich  das  An- 
denken ansein  Vorbild  nnverrttckbar  fest.  Der  zweite  war  W.  Vi  seh  er 
von  Basel.  Er  führte  aas,  wie  die  Schweiz,  obgleich  politisch  voo 
Deutschland  getrennt,  sich  auf  geistigem  Gebiete  mit  ihm  eins  fühle 
und  dieser  Thatsache  gern  bei  jeder  Gelegenheit  Ausdruck  gebe:  darum 
habe  seine  Universität  ihn  gesandt,  ihre  Glackwfinsche  darzubringen 
und  das  von  ihm  verfaszte  Programm  (s.  S.  4)  persönlich  zu  aber- 
geben, sowie  Bern  desgleichen  nicht  habe  fehlen  wollen  (s.  S.  5  und 
S.  ]3f.)*  Er  batta  durch  Zufall  keine  Kunde  davon,  dasz  auch  von  ZQ- 
rieh  (s.  S.  6)  eine  Festgabe  in  Aussicht  stand ,  die  nur  in  Folge  dea 
langsamen  Postenlaufs  etwas  verspStet  eintraf:  sonst  bitte  er  mit 
Stolz  darauf  aufmerksam  macheu  können,  wie  alle  drei  Schweizer 
Universitäten  diesmal  in  Zeichen  der  Antheilnahme  gewetteifert.  Nach 
Vischer  überreichte  Prof.  0  ( I  o  J  a  h  n  im  Auftrage  der  Gieszener  Uni- 
versität und  der  Greifswalder  philosophischen  Facoltät  das  Programm 
der  ersteren  (s.  S.  6)  sowie  die  Adresse  der  letzteren  (s.S.  11  f.)  und 
Geh.  R.  B  r  a  n  d  i  8  im  Auftrage  der  königlichen  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Berlin  das  von  ihr  gesandte  Schreiben- (s.  S.  9). 

Inzwischen  war  Hofrath  Gustav  Frey  tag  (der  Dichter)  als  Ab- 
gesandter des  Herzogs  von  Sachsen-Coburg-Gotha  in  das  Zimmer  des 
Jubilars  getreten.  Cr  begrüszte  ihn  im  Namen  seines  Souverains  und 
händigte  ihm  das  von  diesem  verliehene  Gomthurkreuz  erster  Classe 
des  herzoglich  Saohsen-Ernestinischen  Haasordens  ein.  Welcher  hatte 
immer  mit  groszer  Herzlichkeit  gedankt;  in  diesem  Falle  nahm  er  be- 
sonders Gelegenheit  der  stets  neu  erprobten  edlen  Gesinnung  des  denl- 
sehen  Fürsten  rühmend  zu  gedenken,  der  seinem  wissenschaftlichen 
Streben  diese  Anerkennung  zntheil  werden  lasse.  Uebrigens  gesellte 
sich  zu  der  sehr  seltenen  Auszeichnung,  die  ihm  damit  gewährt  wurde, 
im  Laufe  des  Tages  noch  eine  .zweite  ähnlicher  Art  aus  seinem  Gebnrts- 
lande,  indem  er  von  dem  Groszhersoge  von  Hessen  > Darmstadt  das 
Commandeurkreuz  zweiter  Classe  des  Ludwigsordens  zugesandt  erhielt. 

Die  Deputierten  der  FaouUät,  die  Vertreter  der  beiden  fremden 
Universitäten  und  Hofrath  Freytag  halten  das  Zimmer  noch  nicht  ver- 
lassen ,  als  eine  Anzahl  vormaliger  Zuhörer  ersohien ,  an  deren  Spitze 
Prof.  Franz  Ritter  stand.  Sie  brachten  eine  in  Form  eines  antiken 
Papyrus  zusammengelegte  Rolle,  auf  welcher  die  folgende,  von  Prof. 
ErnstCnrtius  in  Göttingen  entworfene  Adresse  mit  den  beigefügten 
Unterschriften  älterer  Schüler  abgedruckt  war,  die  sämtlich  die  Jnhre 
ihres  Collegienbesuohes  bei  Welcher  bemerkt  hatten: 

Hochgeehrter  Herr  Professorl 
Mit  herzlicher  Freude  begrüszen  wir  Sw,   iinsern  theuren  Lehrer, 
an  dem  heutigen  Tage ,  an  welchem  Sxb  auf  eine  fünfzigjährige  Wirk- 
samkeit  im  akademischen  Lehramte  zurückblicken.     Um    dieeea   Fest 
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Bit  InB  sa  feieni,  haben  wir  unsere  Namen  hier  ▼ereinigt,  sum 
2ekkea,  dass  wir  uns  heate  ans  nah  und  fern  im  Geiste  nm  Sic  yer- 
nstiBehi  und  uns  als  Ihbx  treuen  Schüler  bekennen. 

Diskbar  und  freudig  blicken  wir  mit  Ihvbx  auf  Ihb  reich  ge- 
Mgsttes  Leben  zurück«  Es  war  Imax  rergönnt,  in  der  ersten  Frische 
j^eadlieiwr  Empfänglichkeit,  im  Kreise  der  trefflichsten  Männer,  auf 
de«  klassischen  Boden  Italiens  heimisch  su  werden  und  hier  nach 
VinckriiBaitns  Vorgänge  deutsche  Wissenschaft  swisehen  den  Denk» 
aifern  Griechenlands  und  Roms  su  pflegen.  Dadurch  sind  Sis  früh 
10  einer  vielseitigen  Erforschung  des  Älterthums  und  lu  einer  fruebt- 
barcD  Yerhindung  aller  Quellen  seiner  Erkenntnis  gelangt,  und  indem 
&B  dieie  Balin  mit  einem  bewunderungswürdigen  Eifer  rastlos  verfolgt 
Uhm,  ist  es  Ibmem  gelungen  die  mannigfaltigen  Gegenstilnde  der  Alter- 
thomtkimde  in  ihrem  grossen  Zusammenhange  su  erfassen,  die  ver- 
■ehisdenen  Gattungen  antiker  Poesie  nach  ihren  inneren  Gesetsen  und 
Bsch  Quem  VerhSltnisse  su  einander  au  begreifen,  in  die  Bedeutung 
der  eritabensten  Kunstwerke  mit  glücklichem  Scharfsinn  einsudringen 
Bsd  so^  in  den  flüchtigen  Gestalten  der  Sage  und  den  Vorstellungen 
ie»  religiösen  Glaubens  die  Entwicklungsgesetse  nachsuwelsen.  So 
hahtM  Sie  die  Alterthumsstudien  mit  iHaxir  Gedanken  reichlich  be- 
frachtet, 8ix  haben  dieselben  sum  Ruhm  deutscher  Wissenschaft  nach 
Tiden  Seiten  hin  erweitert  und  in  den  unerschöpflichen  Beichthum  des 
lieQcBiscben  Wesens  gans  neue  Blicke  geöffnet. 

Diese  Verdienste  kennen  Alle,  welche  den  Fortschritten  unserer 
Wiflesschaft  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  gefolgt  sind.  Was  aber 
vir  Tor  denen  voraus  haben,  welche  Sn  nur  aus  Ihuh  Werken  kennen, 
du  ist  der  unauslöschliche  Eindruck,  welchen  wir  Ton  Ihbbb  Persön- 
hehkeit  haben,  die  theure  Erinnerung  an  Ibbb  Vorträge,  in  welchen  Su 
vu  mAX  nur  belehrten  und  su  selbständiger  Forschung  anregten,  son- 
dern «Beh  das  Gemüth  erwärmten  und  begeisterten.  Denn  wir  fühlten 
Iins  bei  jedem  Worte  an,  wie  tief  Sis  selbst  von  dem  Gegenstande 
desTortrsp  ergriflTen  waren  und  wie  sehr  Sia,  gegen  äussere  Ehren 
aod  Fortbeife  gleichgültig,  Ihhb  ganze  Befriedigung  in  der  hingebenden 
Beediäftigiuig  mit  der  Wissenschaft  und  in  der  fortschreitenden  Er- 
^ntoii  der  Wahrheit  fanden.  Indem  wir  die  Fülle  Ibbsb  Gelehrsam- 
^t  bewandem  mnsten,  durch  welche  Szb  im  Stande  waren  die  ent- 
legensten Gebiete  der  Kunst  und  Litteratur  sur  Erkenntnis  des  Alter- 
tkuu  SU  benutzen,  wurden  wir  zugleich  inne,  dasz  Sn  über  das  Alter- 
tliQin  niemals  die  G^egenwart  vergaszen,*  dasz  Sn  Sich  bei  aller  Ver- 
tiefung in  das  Leben  rergangener  Zeiten  ein  warmes  Herz  für  die 
veterliadiseben  Angelegenheiten  bewahrt  hatten  und  Irkb  Ueberzeugun- 
1«  mit  edlem  FreimuUie  zu  vertreten  wüsten. 

So  haben  wir  in  Imnsv  das  Büd  eines  echten  deutschen  Gelehrten 
in  Liebe  und  Verehrung  vor  Augen  gehabt ;  es  ist  für  unser  Leben  und 
Viiken  ein  Vorbild  geworden,  und  wir  suchen  das  Unsrige  zu  thnn, 
^Mut  das  Gute,  das  wir  Ton  lann  empfangen  haben,  als  ein  dauerndes 
Erbgut  oaserm  Volke  erhalten  bleibe  und  Ton  Geschlecht  zu  Geschlecht 
■^  Mgensrmch  fortpflanze. 

Nehnmi  Sn  freundlich  die  Versicherung  unserer  nie  yersiegenden 
^^■skbsric^t  und  Verehrung  auf',  so  wie  den  herzlichen  Wunsch,  dasz 
Sn  ttt,  dem  Vaterlande  und  der  Wissenschaft  noch  lange  in  Kraft  und 
^'oBdheit  erhalten  bleiben  mögen. 

f^iiirieh  App ^  Büdingen  (1808—17).  Ferdinand  Aicherson,  Berlin 
(1853).  W.  Bachmann,  Gütersloh  (1848—51).  £arl  Baggesen,  Bern 
(1817-18).  Jah.  Nie,  BarteU,  Hamburg  (1849  —  63).  Otisiao  Beeka\ 
8ebnipforU  (185^—57).  Franz  Beckmann,  Braunsberg  (1831—36).  Ben» 
««r.  Dannstadt  (1806—10).     Fr.  Berghaut,  Köln  (1836—88).     Jakoh 
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Bemaus,  Breslau  (1844  —  48).    Jeh.  Peter  Bingfeld,  Bonn  (1850—53). 
fV.  H.  J,  Bleeie,  Kapstadt  (1846—48).    P,  Blum,  Trier  (1834  —  85). 
Wilhelm  Bogen,  Neuss  (1846—49).     Johannes  Brandts^  Berlin  (1848—51). 
J,    W,   J.   Braun,    Bonn   (1823  —  25).      Ferdinand  Brockerhoff,    Rheydt 
(1843—47).     W,  L,  Bruher,  Obereschbach  (1810—13).    P.  L.  Bruders^ 
Bonn  (1850—53).    Heinrich  Brunn,  Rom  (1839—41).'  Franz  Büeheler, 
Freibui^  im  Breisgau  (1853—55).     Max  Büdmger,  Wien  (1848—49). 
Oeorg  von  Bunsen ,  Qraurheindorf  (1847).     Ldw,  Busse,   Harn  bei  Ham- 
burg (1830—31).     R.  R.  Chalybdus,  LippsUdt  (1847  —  48).     J.  aassen, 
Frankfurt  am  Main  (1820—29).     Franz  Jacob  Clemens,  Münster  (1834 — 
35).     Conrads,  Trier  (1850—53).     Cornelius,  München  (1836—39).    Ernst 
Curäus,  Oöttingen  (1833—34).    Georg  Cvriius,  Kiel  (1838—40).   C.  Becher^ 
PfungsUdt  bei  Darmstadt  (1808—12).     fferm.  Deiiers,  Bonn  (1855—58). 
Nicolaus  Delhis,  Bonn  (1833—35).     S.  D,  F.  Detlefsen,  Rom  (1853—54). 
Ferdinand  Deycks,   Munster  (1821—23).     Friedrich  Diei,  Bonn  (1812— 
13).    Mlenhurger,  Königsberg  in  Pr.  (1828—31).     Dilges,  Köln  (1830— 
33).     H.   Dondorff,  Berlin   (1851  —  52).     C.  Duden,    Soest  (1846—48). 
Heinrich  Dünizer,    Köln  (1830—32).     A*    Eberz,    Frankfurt   am   Main 
(1836—38).     Q.  Eckeriz,  Köln  (1839—42).     Eigenbrodt,  Darrostadt  (1815 
—16).     Emmerling,  Darmstadt  (1808-13).     Karl  Philipp  Euler,  Schul- 
pforta   (1848—50).     J.  M,  Firmenich,   Berlin  (1830—31).     H.  J.  Floss^ 
Bonn  (1836—41).     Johannes  Frei,   Zürich  (^843  —  45).     S.   Frensdorff\ 
Hannover  (1830—34).     Johannes  Freudenberg,  Bonn  (1826—29).    Frilsck, 
Trier  (1849—53).     Wilh,  Fuhr,  Ober-Rosbach  (1809—16).     L.  Geiger^ 
Frankfurt  am  Main    (1847  —  50).     0.  Gerhard,  Siegen  (1848  —  50).     J. 
Güdemeister,   Bonn  (1834).     Ed,  Goebely    Salzburg  (1850—54).      WiJUu 
Görtz,  Florstadt  (1813—15).   Julius  Greve,  Gütersloh  (1851).    J.  Haen(fes^ 
Köln  (1832-34).     Em,  Hallier,  Hamburg  (1853—54).    Friedrich  Hanow^ 
ZüUichan  (1856—58).     G.  H.  L.  Harms,   Hamburg  (1846).     FnedHch 
Heimsoeth,  Bonn  (1831-35).     Wilh.  Henzen,  Rom  (1836—38).     Wilhelm 
Herbst,  Cleve  (1844—45).     Martin  Hertz,  Oreifswald  (1836—37).     Paul 
Heyse,  München  (1849—50).     Hilgers,  Trier  (1828—31).     J,  Hopf,  Hamm 
(1824—25).     P,  Boss,  Köln  (1820—22).    J.  Houben,  Trier  (1837-40). 
Theodor  Hug,  Schaffhausen  (1851—52).     Arnold  Hug ,  Winterthur  (1853 
—55).     Ph,  Humpert,  Bonn  (1837—40).     W.  Ihne,  Liverpool  (1839—43). 
M.  Isler,  Hamburg  (1827—29).     Ed.Jacobi,  Gotha  (1817).    D.  H.Jacobi^ 
Hamburg  (1841—42).     J.  Janssen,  Frankfurt, a.  M.   (1851—63).     W. 
Junghans,  Hamburg  (1853—54).    Heinrich  Keil,   Erlangen  (1840—43). 
Th.  Keller,  Trier  (1845—48).'    A.  Kiessling,  BerHn  (1855—58).     P.  F. 
A.  Kirchhof,  Crefeld  (1837—40).    J.  Kirschbaum,  Frankfurt  a,  M.  (1853 
—54).    Joseph  Klein,  Bonn  (1840—44).     Anton  Klette,  Bonn  (1853—55). 
H.   A.  Koch,  Brandenburg  (1850—51).      W.  Kochs,  Köln  (1854—56). 
J,  KoeMghoff,  Trier  (1835—37).    H,  Kruse,  Köln  (1833—35).    Karl  Kruse, 
Stralsund   (1847—48).      P.   Langen,  Köln  (1853—57).      Langensiepen^ 
Siegvn  (1840—42).     Christian  Lassen,  Bonn  (1821—23).    Josef  Lawicki, 
Ostrowo  (1847—52).     W.  iMrenz,  Soest  (1846—48).    A.  Lounnski,  Co- 
nitz  (1845 -,49).     W.  Lübke,  Berlin  (1845—46).     C.  W.  Lucas,  Coblen« 
(1821—26).     F.   Lüders .  "EAmhnrg  (1846—47).      M,  Marx,    Gleiwita 
(1846  —  51).    Eugen  Mehler,  Brielle  (1841—46).     Erwin  Nasse,  Rostock 
(1847—50).     Kall  A.  Gottl.  Nedden,  Königsberg  in  Pr.  (1817-y-18).    Joh. 
Anselm  Nickes,  Rom  (1845-48).     OUo  Nüzsch,  Greifswald  (1842  —  46). 
R    Nötel,   Berlin  (1853  —  57).     Friedrich  Otto,  Wiesbaden  (1846—48). 
Johannes  Overbeck,  Leipzig  (1846-48).     Reinhold  PauU,  Tübingen  (1843). 
Franz  Pauly,    Prag    (1847—51).      Eugen  Petersen,    Rom    (1855—58). 
G.  Pfarrius,  Köln  (1820—22).   Karl  Prien,  Lübeck  (1841—44).    H.  Probst, 
Köln  (1836-^9).    August  Reifferscheid,  Bonn  (1853—58).     J.  Reisacker, 
■Trier  (1842—45).    H.  J,  Remacly,  Bonn  (1823—26).    Otto  Ribbeck,  Bern 
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(1846-47).    Jmlmt  Riehier,  Berlin  (1833  —  34).     Franz  RUier,   Bonn 
(li$24-26).    Erna  Radiert^  Schweina  |ind  Liebenstein  (1816—18).     Lud- 
mg  Säur,   Wipperfürth    (1841  —  44).      ff  ermann  SchaaffTianssen ,   Bonn 
(1834-35).    Ed.  Sckaubach,  Meiningen  (1816—18).     P.  Scherfgen,  Trier 
(1851-52).    Angust  Sddeichery  Jena  (1843—46).     W.  H.  Schmidt,  Frank- 
fmt  M.  M.  (J836— 38).     Leopold  Sehmidi,  Bonn  (1843—46).      Leonh. 
&Mt,  Edinbnrg  (1828—31).     Wm.  Schmitz,  Saarbrücken  (1839—41). 
iTar/A^M/f,  Hamm  (1852-54).    &:^ll/^,  Gütereloh  (1838— 40)..   Fer- 
dnaad  Sektätz,  Münster  (1832—34).     Schuiz,    Darmstadt   (1804—11). 
Tr.SdaUz,  Siegen    (1844  —  46).     Rudolph  Schulze,    Berlin  (1855  —  57). 
Fraa  Jgfuß  Sckwerdl,  Coblens  (1854—55).     OUo  Seemann,  Essen  (1846— 
47).   Peier  Se»echauie ^  Düren  (1851—54).     C.  Spengler,  Düren  (1843). 
l  F.  K.  Spengler ,    Brannschweig  (1849—50).     ffeinrich  Stein,   Dancig 
(1S50~51).    ffeinrich  von  Stein,  Göttingen  (1853  —  54).     fV.  Steinmann, 
ßowt  (1827— 30).     August  Steiiz,  Frankfurt  am  Main   (1846—47).    F. 
Sütfdkaffen,  Eapen    (1846—48).      Gustav  Syrie,    Aachen   (1849  —  51). 
G.f.Siezepanski,   Kirn    (1839—42).     Georg   ThUo,   Halle  (1850—53). 
Kmrti  Thomann,  Zürich  (1851—52).     G.  nudichum,  Büdingen  (1810— 
14).   L.  ThaUehum,  Bödelheim  (1813—16).     Ch,  Thudichum,  Genf  (1852). 
Ferinemi  l/hlemann,  Lippstadt  (1848—52).     H".  Ullrich,  Hamburg  (1846). 
L  Urückt,  Wnriburg  (1830—33).    ff.  Usener,  Berlin  (1856—57).     Johan- 
«$  Fafden,  Wien    (1848-52).      F.  Adolph  von   Felsen,    Saarbrücken 
(1853-57).    Kart  Venator,  Billertshausen  (1810-15).     Wilh,  Fischer, 
Bsiel  (1829^30).     Wilh.  Fischer,  Basel  (1854).    ff.    fVedewer,  Franlc- 
fart  SB  Main  (1830-33^.    ffeimrich  Weit,  Besan^on  (1835—37).    Franz 
WMasf,  Köln  (1844—46).     F,  P.  C.   Welcher,   Eckartshansen  (18U 
-16).    GMStao  IVendt,  Hamm   (1846  —  47).    Joh,   Jakob  Werner,   Bonn 
(182^29).    A.  Hllmanns,  Gräfenbacher  Hütte  (1854-59).     A.  Witten- 
bw,  Bheydt  (1848-52).     G.  Wolff,  Trier  (1853-54).    R,  Maar.  Wolter, 
Ewi  (IM5--49).    E.  Pladd.  Wolter,  Bom  (1846—50).*) 

ProMlitter  Terlas-nach  einer  karxen  Anrede  den  Text  der  Adresse 
Hod  dariof  dsD  dreier  gleichlautenden  Zuschriften,  in  welchen  die  Leh- 
rereoilegies  der  faessen-darmstadtischen  Gymnasien  zu  Giessen,  BQdin> 
fei  md  Worms,  obwol  ihre  Mitglieder  gröstentheils  nicht  selbst 
SckilerWeiekers  gewesen  waren ,  ihre  rolle  Zustimmung  zu  den  darin 
niedergelegten  Gesinnungen  erklärten.  Welcker  knApfte  seine  Erwide- 
nag  daran  ao ,  dasz  die  Thätigkeit  seine^  Lebens  hauptsächlich  auf 
Poesie  and  Kunst  gerichtet  gewesen  sei,  welche  beide  gleichmäszig 
^e  Tendenz  yerfolgen ,  Ideal  und  Wirklichkeit  als  in  Harmonie  be- 
fiodlieii  darzQsiellen.  Nun  sehe  er,  wie  gerade  dieses  Bestreben  sich 
Minen  Schalern  auf  das  glQcklichsle  mitgetheilt  habe,  denn  sie  hätten 
voa  seinen  Ideale,  das  er  mit  Freuden  in  der  Adresse  wiedererkione, 
M gesprochen,  als  ob  seine  dahinter,  wie  er  fühle,  vielfach  xurflck* 
bleibeade  Wirklichkeit  es  erreiche.  Nachdem  er  geendet,  trat  Provin- 
eiilscbvtrath  Lucas  ans  Coblenz,  der  sich  bei  der  Schulerdeputation 
Miad,  vor  and  dankte  ihm  fQr  seine  hohen  Verdienste  um  die  Gym- 
^ca  der  Rbeinprovinz.    Darauf  benutzte  Prof.  Jabn  den  Umstand, 

*y  Den  UntenEeichnem  sind  nach  dem  Schlüsse  der  Liste  noch  die 
DewBirflH  Arenz,  Prag  (1843—46).  2Ä.  J.  Esehweüer,  Köln  (1820—21), 
Äsm  Jordaii,  Berlin  (1853—54),  Ferdinand  Schultz,  Berlin  (1848—49), 
»»>*hard  SthuUze,  Kolberg  (1853—54)  hinangetreten.  Ihre  Namen  sind 
&en  JobiUr  nachträglich  mitgetheilt  worden. 
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dasz  gerade  eine  so  groste  Zahl  von  SchQlern,  Collegen  und  Freonden 
des  Jubilars  versammelt  war,  um  mitzatheilen ,  dass  dessen  Verehrer 
nah  und  fern  sich  vereinigt  hatten  zur  bleibenden  Erinnerung  des  Tages 
eine  Welckerstiftung  zu  gründen.  Die  auf  Pergament  geschriebeoe 
Schenkungsurkunde  derselben,  welche  er  vorlas  und  aberreichte,  lautet: 

Am  aecbszebnten  October  1809  trat  Friedrich  OottliebWeloker 
sein  Amt  als  Professor  der  Philologie  und  Archaeologie  an  der  Univer- 
sität Oiessen  an.  Erf&Ilt  von  dankbarer  Verehmng  Hir  den  Mann,  der 
durch  Schrift,  Wort  und  That  in  Gieszen,  Oöttiugen,  Bonn  geistvoll, 
segensreich  und  nnermüdlich  gewirkt  hat,  wünschen  die  Unterseiehneten, 
dass  die  f&nfzigste  Wiederkehr  dieses  Tages  durch  eine  Welcker- 
stiftung in  lebendig  wirkendem  Gedächtnis  erhalten  werde.  Za 
diesem  Zweck  übergehen  sie  dem  verehrten  Jubilar  durch  diese  ihre 
Schenkungsurkunde  die  Summe  von 

achtsehnhundert  Thalern, 
mit  der  Bitte,  die  näheren  Bestimmungen  über  diese  mit  der  Universität 
Bonn  za  verbindende  Stiftung  im  Sinne  seiner  reichen  philologischen 
Thätigkeit  selbst  treffen  zu  wollen.  Möge  Gottes  Huld  ihn  noch  lange 
die  Stiftung  leiten  lassen ,  ihm  noch  lange  Kraft  und  Muth  ^es  Lebens 
nnd  Wirkens  gnädig  erhalten. 

Am  sechszehnten  Oetober  1650. 

Wir  bemerken,  dasz  darin  die  Summe  nach  einer  ungefähren  und  vor- 
linfigen  Schätzung  angegeben  ist,  indem  in  Folge  des  Zuwachses, 
den  sie  bis  zum  Jubilaeumstage  selbst  und  theilweise  noch  nach  dem- 
selben*) erhielt«  eine  genaue  Feststellung  noch  nicht  möglich  gewesen 
war.  Mit  dem  was  nachträglich  hinzugekommen  ist  sind  thatsächlich 
aber  neunzehnhundert  Thaler  gezeichnet.    Als  Festgeber  stehen  unter 

der  Urkunde: 

Friedrich  Wilhelm  Prinz  von  Preusaen.        Friedrich  Karl  Prinz 
von  Preuszen.        Albrecht  Prinz  von  Preuszen.  **) 
Die  Lehrer  und  Beamten  der  Universität  Bonn.        Studirende  der  Philo* 
logie  zu  Bonn.         Die  archaeologische  Gesellschaft  in  Berlin.  Die 

Stadt  Bonn.  Die  Lehrer  des  Gymnasiums  in  Bonn,         BheiniSche 

Gymnasiallehrer,  durch  Director  Kiesel  in  Düsseldorf.        Westphälische 
Gymnasiallehrer,  durch  Director  Wendt  in  Hamm,       Die  Angehörigen  der 
Welckerschen  Familie.        Foss,   Schulze  in  Altenburg.        Niemeyer  in 
Anclam.        Kastorchis,  Porvanoglu,  Schmidt  in  Athen.        Hagenbach, 
Both,  Staehelin,  W.  Vischer,  W.  Viseher  (Sohn)  in  Basel.        t.  Beth- 
mann -Hollweg,  Boeckb,  Droysen,  Heyse,  Pierson,  Usener,  Graf  Paul 
▼on  York  in  Berlin«        Zündel  in'  Bern.        Weil  in  Besan9on.        Vena- 
tor in  Billertshausen.        ▼.  Bunsen,  Cohen,  Cruse,  v.  Deeben,  Dieekhoff; 
Dietrich,  Graf  von  Fflrstenberg-Stammheim,  Henry  n.  Cohen,  Kaufmann» 
Kyllmann,  Marcus,  Perry,  Beifterscbeid,  Riegeler,  v.  Sandt,  v.  Sandt, 
Weber,  ans'm  Weerth  in  Bonn.     .  Ticknor  in  Boston.       Bemays,  Haase, 
Hnschke,  Juokmann,  Lilie,  Römer,  Schönborn,  Wattenbach  in  Brealaiu 
App,  Blümmer,  Haupt,  Lotheisen,  Meyer,  Steinhaeuser,  Thudicbum  in 
Büdingen.         W.  Mure  of  Caldwell.         Beyscblag  in   Carlsrnhe. 
Herbst  in  Cleve.        Lucas,  v.  Pommer- Esche  in  Coblenz.        Düntzer, 
V.  Möller  in  Cöln.        Freiherr  von  Prokeseh>Osten  in  Constantinopel. 
Benner,  Eigenbrodt,  Emmerling,  Janp,  Krug,  Schulz,  Fr.  Zimmermann 

*)  So  ist  z.  B.  der  Herzog  von  Luynes  naehtrüglich  mit  einer  be- 
deutenden Summe  hinzugetreten«  **)  Diese  drei  preussisohen  Priaaen 
haben  in  Bonn  studiert. 
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in  Daimtidt.         C.  ThirlivAU,  Bischof  tou  St.  Davids  (Garmarthen). 
Hettaer,  Klee,  ▼.  Qaandt  in  Dresden.        Welcker  in  Eckartshausen. 
BUekle,  Sehmitz   in  Edinbnrg.         Pansch   in  Eutin.         Migliarini  in 
FlorcBi.       Goerz  in  Florstedt.        Classen,  Eberz,  Fleckeisen,  Hechtel, 
KinebbaQD,  Schmidt,  Steitz,  Voemel,  Wedewer  in  Frankfnrt  a.  M. 
BieMr  ia  Freibnrg.  Roulez    in  Gent.         Wertmann,   Lange   in 

GknoL  Jacobi,  Bathgeber  in  Gotha.  Baum,  Conze,  Curtius, 
Dietcriehseke  Bochhandlung ,  Domer,  Ewald,  Hansinann,  ▼.  Leatsch, 
Sartorias  t.  Waltershausen,  Sauppe,  ▼.  Stein,  Wieseler  in  Göttingen. 
WilmsDns  in  Graefenbacher  Hätte.  ▼.  K|Lrajan  in  Graetz.  Hertz, 
NHncb,  P.vl,  Schaefer  in  Greifswald.  Bergk,  Dümmler  in  Halle. 
Herbst,  Isler,  Petersen  in  Hamburg.  Bruno,  Röttger  in  Harburg. 
T.  BoDseo,  Kajser,  Stark  in  Heidelberg.  Dauber  in  Holzminden. 
Tolekmar  in  Ilfeld.  Göttling,  Schleicher,  Seebeck  in  Jena.  Curtiufy 
Forchhammer  in  Kiel.  Friedlaender  in  Königsberg.  Funck,  Lo- 
zTBski  in  Kulm.  G.  Freytag,  ▼.  Gutschmid ,  Nitzsch,  Overbeck  in 
Leipii^.  Ihne  ia  Liverpool.  Dr.  Tait  (Lord-Bischof  von  London), 
Ks^bt-Watzon  in  London.  Breier,  Prion  in  Lübeck.  Behaghel  in 
Maanheim.  Caesar,  Gruse  in  Marburg.  Baeumlein,  Krafft  in  Maul- 
broan.  y,  Neafville  in  Medinghofen.  ▼.  Neufville  in  Miel.  Schau- 
bacb  m  Maningen.  Fr.  Deichmann  in  Mehlem.  Scott!  in  Moers. 
Coraeliiu,  Halm  in  München.  Deycks,  Winiewski  in  Münster.  Fuhr 
in  Oberrosbaeh.  J.  Coningion  in  Oxford.  Guigniaut,  de  Witte  in 
Piris.  Conestabile  in  Perugia.  Becker,  Buddensieg,  Gorssen,  £u- 
lo,  Keil,  Niese,  Peter«  Steinhart  in  Pforta.  Rigler  in  Potsdam. 
Bipptft  in  Prag.  Brunn,    Henzen,    Michaelis^    de   Rossi    in    Rom. 

Mtsae  in  Rostock.  Schmitz,  y.  Velsen  in  Saarbruck.  Göbel  in 
Sslsborg.  Hng  in  Schafihansen.  Gless,  Haakh,  Schwab,  Ziegler 
ia  Stuttgart.  Reiaaeker  in  Trier.  Pauli,  Tenffel  in  Tübingen. 
PKller,  ScböII  in  Weimar.  FriUch,  Ziiizow  in  Wetzlar.  Arneth, 
BoüU,  Vahlcn  in  Wien.  Hug  in  Winterthur.  Wiegand  in  Worms. 
Behring«!,  TJrlicha  in  Würzburg. 

Wefeker  fprach  »ich  in  seiner  Danksagong  dahin  ans,  dass  sich  ibm 
in  Laife  seibes  langen  Lebens  immer  mehr  die  Erfahrnog  aafgedriagl 
habe,  wie  grosse  Lficken  in  der  Wissenschaft  auch  bei  der  angesireng- 
testen  Arbeit  vieler  bleiben ;  darum  sei  es  ihm  besonders  tröstend,  am 
Abead  seines  Lebens  auch  durch  eine  seinen  Namen  tragende  Stiftung 
üfar  Fürsorge  getroffen  au  wissen ,  dasz  nach  seinem  Tode  die  thun* 
lidte  Aosfallnng  dieser  Lückeu  in  das  Auge  gefasat  und  so  in  allmäb- 
lieber  Aaaiherung  jene  Ganzheit  erstrebt  werde,  welche  das  Ziel  aller 
Wiesenscbaft  sei. 

Der  folgende  Theil  des  Vormittags  wurde  durch  neue  Deputatio- 
sea  easgefallt.  Prof.  Troscbel  sprach  die  GlGckwilnsche  der  nieder- 
riwioiscbea  natarforachenden  Gesellschaft  aus,  welcher  der  Jubilar  als 
eifriges  Mitglied  angehört.  Um  eilf  Uhr  Qberbrachte  eine  grosse  De- 
fiiiUoa  des  akademischen  Senats,  von  dem  zeitigen  Rector,  Prof. 
iioodt,  gefahrl,  das  S.  10  f.  mitgetheilteGratolationsdiplom;  unmit- 
leUnr  darauf  das  königliche  Curatorium  der  Universitit,  repraesentiert 
dorcb  des  Reclor  und  den  Universitatsricbter  W  i  1 1  d  e  n  o  w,  ein  Schrei- 
ben des  Herrn  CoUusministers  von  Bethmann-Hollweg.  Dieser 
kette,  wie  in  dem  Schreiben  ausgefahrt  war,  in  dem  Vertrauen  dasi 
Weleker  die  dadurch  kund  gegebene  Gesinnung  würdigen  werde ,  für 
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sein  Jabilaeom  stall  einer  der  sonst  in  derartigen  Fallen  gewAboiichen 
Ehrenerweisungen  eine  solche  gewfililt  und  bei  dem  Frinz^RegenieD 
in  Antrag  gebracht,  welche  seinen  individuellen  Verdiensten  gegen- 
über  als  die  am  meisten  angemessene  erschien,  nemlich  die  Anferti- 
gung seiner  Büste  in  Marmor.  Da  der  Frins-Regent  den  Antrag  hald- 
reichst genehmigt  hatte,  so  hatte  er  der  geschickten  Hand  Afingers 
die  Ausführung  der  Büste  anvertraut,  welche  nach  ihrer  Vollendang 
^illustri  loco'  neben  denen  von  Niebuhr,  Schlegel  und  Arndt  in  den 
Räumen  der  Universitätsbibliothek  aufgestellt  werden  soll.  Der  war- 
men Anerkennung  des  Ministers  war  angleich  der  personliche  Glück- 
wunsch des  vormaligen  Collegen  hinzugefügt,  denn  bekanntlich  war 
Hr.  V.  Bethmann- Hollweg  früher  Professor  an  der  Bonner  Universität 
und  darauf  Curator  derselben.  Die  nächste  Deputation  war  die  der 
•lädtischen  Behörden  Bonns,  welche  aus  dem  Bürgermeister  Kauf- 
mann und  den  Herren  Kyllmann  und  Hofmann  bestand  und  den 
Jubilar  im  Namen  der  Stadt  als  langjährigen  treuen  und  verdienten 
Mitbürger  begrüszle;  den  Beschlusz  machte  um  zwölf  Uhr  Mittags  die 
des  Vorstandes  des  rheinischen  Alterthumsvereins,  dessen  bei  dieser 
Gelegenheit  übergebenes  Programm  S.  8  erwähnt  worden  ist. 

Um  zwei  Uhr  versammelten  sich  die  Collegen  des  Gefeierten  and 
eine  grosze  Zahl  seiner  sonstigen  nicht  bloss  Bonner,  sondern  auch 
Kölner  Schüler,  Freunde  und  Verehrer  zu  einem  Festmahle  im  Saale 
^  des  Gasthofes  *zum  goldenen  Stern'.  Von  fremden  Gästen  waren  auszer 
den  bereits  genannten  namentlich  drei  Mitglieder  der  Familie  Welcher, 
worunter  der  Bruder  des  Jubilars,  Hofrath  Welcher  aus  Baden,  und 
der  trelFliche  Künstler  Afinger  anwesend,  dessen  wolgelungenes 
Werk,  das  Modell  der  Welckerbüste,  unter  festlichem  Blumenschmuck 
das  Ende  des  Saales  zierte.  Nicht  lange  nach  dem  Beginn  der  Tafel 
wurde  der  Jubilar  durch  einen  telegraphischeu  Glückwunsch  Sr.  Kö> 
niglichen  Hoheit  des  Prinzen  Friedrich  Wilhelm  von  Preuszen  erfreut. 
^  Die  Reihenfolge  der  Reden  wurde  durch  Berghauptmann  r.  Dachen 
mit  einem  ernsten  Tone  eröffnet.  Er  gedachte  des  leidenden  Königs, 
dessen  Geburtstagsfest  man  gestern  nur  mit  traurigen  Gefühlen  habe 
begehen  können  und  dessen  Zustand  die  heute  Versammelten  um  so 
schmerzlicher  berahren  müsse,  je  lebhafter  stets  seine  Antheilnahme 
an  der  Wissenschaft  und  allen  geistigen  Bestrebungen  gewesen  sei, 
verband  aber  mit  dem  Hoch  anf  ihn  sogleich  das  auf  den  Prinz-Regenten 
und  schlosz  mit  einer  ermutigenden  Hinweisnng  auf  dessen  Weisheit 
and  männliche  Festigkeit.  Die  nächstfolgenden  Toaste  waren  dem 
Helden  des  Tages  gewidmet,  den  Prof.  Knoodt  als  Rector  im  Namen 
der  Universität,  Bürgermeister  Kaufmann  im  Namen  der  Stadt*), 

*}  Der  Toast  des  Bürgermeisters  Kaufmann ,  den  auch  hier  wieder- 
zugeben wir  ans  um  des  Zweckes  und  der  Grenzen  dieser  Darstellung 
willen  versagen  müssen,  ist  in  der  Bonner  Zeitung  vom  23n  October 
Tollständig  abgedruckt.  Er  betonte  das  warme  Interesse  des  Jubilars 
für  alles  was  das  Wohl  und  Wehe  seiner  Mitbürger  betrifft,  den  Ge- 
meinslnn  der  im  ruhigen  Lauf  der  Zeiten  in  bescheidener  Stille  wirkt 
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pbL  t  Krlger  aas  Brannschwsif  im  Nnmea  der  alndiereiiden 
id,Dr.£rist  an  s''bi  Weerth  in  Vamea  des  rheiitiscbeo  Aller- 
TCfctM,  Prof.  Jahn  im  Namen  der  pbilologiicheii  FachgoDosseo 
t.  fiatkicm  diese  ges prochen,  diokle  Welcker  in  tiefer  Bewe- 
ErfMUnd,  dasx  er  einat  bei  seiner  Beratung'  nach  Sonn  aich  nur 
Mivera  Kämpfen  Ton  Gftttingen  getrennt  habe,  jetit  aber  far 
darnttigen  Entschlnsi  reich  sich  belohnt  aehe,  ja  io  Scbnld  lllhle. 
r  volle  Mcht  bei  der  persftBlichen  Bedeutung  des  Festes  verwei- 
ae  u  Ikase  ea  ia  einem  allgemeinereD  Sinne.  Für  ibn  lege  die 
|c  TbcUn^ae,  die  dauelbe  finde,  ein  beredtes  Zengnia  ebron 
mer  ■■■ebmendcn  Gemeinschaft  zwischen  der  Stadt  und  der 
Htit,  Ton  dem  dareh  keine  ränmiicbe  Entfernung  gehinderten 
nrabangn  aller  PDeger  der  Wissenschift ,  sowie  von  dem  scbO- 
laic  laa  »wiachen  Lehrern  and  Schalem  geknüpft  sei.  Indem  er 
ftehirfeac»  Claeaen  der  Fest  I  bei  I  nehm  er  anfiihlte,  bat  er  dasc 
«■  aaf  die  anderen  das  Glas  leeren  und  io  aller  gedacht  werden 
Aaf  seiae  Rede  folgte  noch  mancher  ernste  und  mancher  heitere 
praeh,  woroBler  es  aameutlich  nicht  aa  valerlfiadiscben  Ankltn- 
id  Eriaaernagen  an'  die  grosie  Zeil  der  Freiheitskriege  fehlte, 

Welcher  gegea  Frankreich  die  WilTen  gelragen,  ein  Ton  der 
lera  TOD  Hofratfa  Welcher  aui  Baden  und  Ernst  HoritE 
t  angeschlagen  warde;  auch  nahmen  Prof.  Vischer  ans  Basel 
raTiacäalschalrath  L  n  o  a  s  aus  Coblenz  Gelegenheit  sich  in  glei- 
Siaae  aaaKBsprechen,  wie  aie  am  Morgen  im  engeren  Kreise  ge- 

Ga  wird  flr  oaa  keiner  Rechtfertigung  bedQrfen,  wenn  wir  aus 
poitea  ZaU  der  Toaste  nur  den  £inen  berauibeben,  den  Prof. 
oJaha  als  pfailologiacher  Specialcollege  auf  den  Jubilar  aos- 
iU.    Dieser  iantele  iingeßhr  so: 


Me 


a\ 


ladtden  tod  so  vielen  Seiten  der  Jubilar  begriigtt  worden  ist,  er- 
D  Sie  wtaäge  Worte  anch  dem  FachgenoBsen;  wir  feiern  das  Jabel- 
nnca  Gelebrtoi ,  ihm  darr  anch  der  HandwerkugmaE  nicht  fehlen, 
lahrer  Odehrler  ist  ar,  denn  er  hat  ci  Teritanden  ein  lau^s  Leben 
in  lernen.  Ich  darf  nicht  preiien  nas  er  mit  jedem  Gelehrten 
in  bat,  wohlerworbene,  nirgend  erborgte  KenntaiBBe,  die  nicht  bloBZ 


Gctiiet    dei  Altertbums  umfassen  ,   sondern  nsuh  allen 


anfcn  hin  nbcr  dsiBetbe  binausgreifen ,  Feinsinn  und  Scbarfsini 
Eioiieht  and  die  Kamt  wissenichaftUcher  Forschung  nnd  Dar- 
ag.  Soll  ich  aber  in  wenigen  Worten  andenten,  wai  es  iat,  dai 
in  der  bentigen  WUsenBchaft  seine  eigenthiimllche  Stellung  und 
itong  gibt ,  das  aeinem  Namen  in  der  Geschichte  der  Wissen- 
ito,  die  wen^e  Namen  aufbewahrt,  einen  unvergilDgl leben  Ehren- 
riebert,  so  mnsc  ich  aageni  Niemand  hat  Tor  Welcker  nnd  Nie- 

<o  ia  der  Btdhde  der  Gefahr  den  tiefsini)i);en  Gelehrten  öffentlich 
Um  lejne  Uebercengang  bekennen  ücbb,  nnd  Tersicherte ,  'dasz  die 
»■Srdigo  An»p»^ch»lo»igkeit  und  die  Weisheit,  die  in  ihm  den 
"  Mmschen  veredelt  nnd  geistig  Terecbonerl  erscheinen  läsit,  nicht 
lasn  beipetragen  haben,  bei  seinen  Mitbürgern  den  Werth  der 
I  WiaaenscbBft   *"'  rollen  ÜeLtnng  lu  bringen.' 
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muid  hat  wie  Waleker  litteratar  und  Knoat  das  Alterthnma  aU  ein 
Gansea  angeschaut  und  dargestellt.  Das  ist  kein  änazerliches  Verbin- 
den verschiedener  Richtungen  oder  Beschäftigungen,  wie  wenn  z.  B. 
Jemand  neben  der  Philologie  auch  Musik  treibt,  es  ist  das  innerliche 
Yerschmelsen  dessen  was  aus  dinem  Grunde  heryorgewachsen  seiner 
Natur  nach  dns  ist  au  dem  ursprünglichen  Qanaen.  Und  diese  Richtung 
geht  aus  der  eigensten  Natur  Welckers  herror,  welche  ihn  stets  dem 
Ganzen  sudrängt,  weil  sie  eine  tief  poetische  ist.  Wo  immer  ein  Hauch 
der  schöpferischen  Kraft  waltet,  die  aus  dem  Geiste  des  Volks  wie  der 
Einzelnen  die  Wahrheit  und  Schönheit  schafft  die  unTergänglich  ist,  da 
sieht  sie  mit  unwiderstehlicher  Macht  den  Terwandten  Geist  an.  Vor 
seinem  sinnenden  Blick  enthüllte  sich  die  Tiefe  des  Alterthnms,  im 
Glauben  des  Volks,  im  Cultus,  im  Stufengange  der  sich  entwickelnden 
Poesie,  in  den  schönen  Gestalten  der  bildenden  Kunst  offenbarte  sich 
ihm  derselbe  Geist,  und  ^as  vor  ihm  in  Trümmern  lag  erstand  vor 
dem  Bücke  des  Sehers  anm  Ganzen  im  Glänze  des  Hohen  und  Edlen, 
dem  seine  Seele  von  Jugend  auf  aUein  zugewandt  gewesen  ist.  Damit 
ist  nicht  gemeint,  dasz  er  je  das  Kleine  und  Unscheinbare  gering  ge- 
achtet, die  Tagesarbeit  des  Sammeins  und  Sichtens  gescheut  habe, 
o  nein ,  auch  sein  Gelehrtenleben  ist  in  dem  Sinne  ein  köstliches  ge- 
wesen, dasz  es  Mühe  und  Arbeit  war;  aber  ihm  ist  der  Staub  der  Qe- 
lel^amkeit  zu  dem  bunten  Staube  auf  den  Schmetterlingsflügeln  der 
Psyche  geworden.  Fragen  wir  uns  aber,  durch  welche  c^eime  Sjraft 
er  es  vermag  ins  Innere  su  dringen  und  die  Schatze,  die  er  heraaf- 
bringt ,  uns  nicht  allein  vor  die  Sinne  zu  stellen ,  sondern  tief  ins  Herz 
zu  pflanzen,  —  wer  ihm  je  nahe  getreten  ist,  der  weisz  die  Antwort. 
Es  ist  der  unerschöpfliche  Quell  der  Liebe  in  ihm,  der  Liebe,  die  anch 
den  Gelehrten  hingebend  und  demüthig  macht,  die  das  Auge  klar  uud 
frei  macht,  dasz  sieh  das  Bild  des  Schönen  rein  in  ihr  wiederspiegelt, 
die  im  Menschen  das  Göttliche  erschaut  —  von  dieser  Liebe  beseelt 
wird  auch  der  Gelehrte  zum  Herzenskündiger. 

IV. 

Die  AeuflseniDgei  der  Theilnahme  und  Anerkennung  für  deo  Ge- 
feierten erreichten  mit  dem  Abend  des  I6o  OctoberB  noch  keinesweg^s 
ihr  Ende,  und  awar  nicht  bloaz,  weil  von  deo  litterariachen  Geschen- 
ken und  den  GlQckwaDScbsebreibea  von  aoswirta  das  eine  und  das 
andere  durch  Zufall  etwas  verspätet  anlangte.  So  sehr  auch  viele 
Bonner  Freunde  des  Jubilars  sich  im  Herzen  gedrängt  fahlten  ihn  an 
dem  festlichen  Tage  persönlich  zu  begrQszen,  so  gaben  sie  sich  doch 
das  Wort  sich  in  dieser  Hinsicht  Zwang  anzuthnn  and  den  Tag  selbst 
lediglich  den  Deputationen  zu  fiberUaaeo ,  damit  dem  lebhaft  und  tief 
empfindenden  Manne  nicht  eine  allzu  grosze  gemütliche  Aufregung 
zum  Nachlheile  seiner  Gesundheit  bereitet  wflrdcr.  Daher  empfieng  er 
in  der  auf  das  Jubilaeum  folgenden  Woche  noch  eine  grosze  Zahl  von 
Besuchen  glQckwünschender  Collegen  und  sonstiger  Freunde.  An 
19n  October  brachte  die  Bonner  Zeitung  ein  mit  der  NattenschiiTrc 
W.  C.  P.  versehenes  *Eingesandt%  worin  dem  Jnbilar  von  der  gesam- 
ten englischen  Philologie  ein  herzlicher  Grusz  und  eine  aufrichtig« 
Huldigung  dargebracht  ward,  um  die  damit  be)||:angene  VersiumDii 
nachzuholen,  dasz  er  bei  dem  Festdiner  nicht  auch  im  Namen  des  Aas 
landes  gefeiert  worden  sei,  während  doch  sein  Name  anter  den  Britei 
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diM  ebeMO  golen  Klaig  habe  wie  n  aeinem  elf  eneo  Valevlande. 

Dem  tlaapueke  Bildong  gebore  in  England  dorehaoa  au  den  Erforder- 

iisfea  eiaei  gentiemao ,  eine  allgemeine  Liebe  fflr  das  Alter thum 

iei  io&glaad  rerbreitet  wie  Tielleiebt  in  keinem  andern  Lande,  und 

daher  AoaaM  ea  *daas  der  Name  eines  Weleker  lam  honaehold  word 

iiEifJaBd  geworden  iai,  ond  wenn  er  selbst  einst  doribin  kommen 

foUte,  er  mit  Verehraog  ond  Frende  aufgenommen  werden  wfirde/ 

YoB  den  Stodierenden  hatten  sieb  swar  diejenigen,  welche  in 

aiherea  Schfllerrerhiltnis  so  Welcher  stehen ,  namentlich  die 

ir  des  philologischen  Seminars,  an  dem  Jabilaeamstage  in 

Bon  eiafafanden  nnd  nahmen  an  dem  Pestdiner  Theil ;  doch  waren  sie 

ia  gaasea  aoeh  nichl  sahireich  genog  um  ihm  eine  selbstindige  sta« 

deatisthe  Ovation  sa  bereiten.   Dies  wnrde  daher  bia  su  der  Zeit  naeh 

te  eiitatliehen  Anfange  der  Vorlesungen  des  neuen  Semesters  ver- 

Bckabea.  Am  Abend  des  3ln  Oetobers  als  des  Tages,  an  welchem  Wel« 

der  miat  WinterTorlesongen  eröffnete ,  brachte  ihm  die  eine  der  in 

Born  bestehenden  Stodentenparteien  ein  Fackelstfindchen ;  die  andere, 

welcher  nch  die  meisten  Philologie  Studierenden  anschlössen ,  erkor 

dea  des  4tt  Norembers,  seines  Geburtstages,  zu  einem  Fackelzuge.  So 

ist  er  aa  der  Schwelle  der  beginnenden  neuen  Aera  seiner  Wirksam- 

iuit  TOB  denen  festlich  bewillkommt  worden ,  an  die  aeine  Thitigkeit 

aa  sBailtelbarsten  sieh  wendet,  und  wer  sollte  nicht  w ansehen,  dass 

dieser  Willkommengrasz  für  ihn  too  guter  Vorbedeutung  sei!    Wer 

soUte  nieht  für  seine  noch  beTorstehende  Lebensarbeit  FQlle  der  geis- 

tigea  aad  der  leiblichen  Kraft  far  ihn  erflehen !  Denn,  wie  es  die  Ber- 

Ber  AdiMM  so  schön  ausdrackt,  ^noch  ist  der  Segen  nicht  erschöpft, 

der  aas  seiaea  Pallborn  qnillend  Leben  und  Gestalt  in  scheinbar  Er« 

«torbeaas  aad  Zersplittertes  gieszt\ 

B.  L.  S. 


2. 

^^noidsi^e  der  griechiichen  Etymologie  von  Georg  Curtiu». 
Erster  Theü.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner. 
1858.  XIV  u.  372  S.  gr.  8. 

Hr.  Prof.  Georg  Curtius  in  (iel  hat  das  besondere  doppelte  Ver- 
tieast  das  Tergleicbende  Sprachstudium  hauptsächlich  in  der  Richtung 
sif  die  beiden  alten  claasiscben  Sprachen  Terfolgt  und  weiter  geführt 
lad  ika  damit  zugleich  unter  den  Philologen  im  eogern  Sinne  mehr  Ver- 
Inaea  aad  Eingang  veracbafft  zu  haben.  S'eine  frQberen  Schriften  und 
AbbtB^fiagen  von  der  Doctordissertation  *de  noroinum  Graecorum  for- 
»lioie'  (1842)  an,  insbesondere  die  kleine  Schulschrift  Ober  'die 
Spraebrergleicbnng  in  ihrem  Verhältnis  zur^classischeq  Philologie' 
(iSio,  Se  Aufl.  1848),  sein  Buch  über  *die  Bildung  der  Tempora  und 
Modi  isi  Grieehisehea  und  Lateinischen'  (1846)  und  seine  'griechische 
Schalgramaiatik'  (185S,  4e  Aufl.  1669)  haben  gewis  zur  Popularisierung 
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der  spraehvergleieh enden  Studien  mehr  beigetragen  als  die  meiaten  ^ 
andern  auf  diesem  Gebiete  erscbienenen  Werke,  von  denen  die  Haupt-  ^ 
werke,  die  vergleichende  Grammatik  von  Bopp  und  die  etymologischen  ^ 
Forschungen  von  Pott,  schon  durch  den  äussern  Umfang,  aber  auch 
durch  die  überwältigende  Masse  und  die  namentlich  in  dem  letztem 
fast  verwirrende  Manigfaltigkeit  des  ans  so  vielen  verschiedenen 
Sprachen  dargebotenen  Stoffs  leicht  den  Philologen  sogar  absustoszen 
Yormochten,  der  nicht  etwa  auf  der  Universität  das  Gluck  gehabt  halte 
das  Sanskrit  und  die  Sprachvergleichung  durch  die  Vorträge  anage- 
zeicbneter  Lehrer  kennen  zu  lernen.  Durch  das  vorliegende  Buch  hat 
sich  Hr.  C.  ein  neues  Verdienst  um  die  classische  und  die  sprachver* 
gleichende  Philologie  erworben,  indem  er  auf  der  früher  bescbrittenen 
Bahn  in  gröazerer  Ausbreitung  weiter  gegangen  ist,  —  in  grösserer 
Ausbreitung,  wie  schon  der  bedeutendere  Umfang  dieses  Buches  zeigt, 
dem  noch  ein  zweiter  Band  nachfolgen  soll,  wie  man  aber  auch  des- 
halb sagen  musz,  weil  dieses  Werk  nicht  blosz,  wie  das  über  die 
Tempora  und  Modi,  auf  die  Verba  sich  bezieht,  sondern  auf  alle  mög-^ 
liehen  Wörter,  und  weil  es  nicht  blosz  das  Grieohisbhe  und  Latei« 
nische  im  Vergleich  mit  dem  Sanskrit  behandelt,  sondern  regelmäszig 
auszerdem  auch  die  altdeutschen  Dialekte,  zumal  das  Gothisohe  und 
Althochdeutsche ,  und  das  Litauische  und  Slavische  in  Betracht  zieht. 
Freilich  wird  übrigens  diese  gröszere  Ausbreitung  auch  die  Folge 
haben,  dasz  die  eigentlichen  Philologen  vom  Fach,  die  nicht  schon 
sonst  die  Sprachvergleichung  kennen  und  schätzen  und  allerwenigstena 
jene  beiden  ersten  gewissermaszen  einleitenden  Schriften  des  Vf. 
durchgemacht  haben ,  sich  von  diesem  Buche  weniger  angezogen  füh- 
len und  mit  seinen  Forschungen  und  Ergebnissen  schwerer  befreunden 
werden.  Denn  die  Vergieichung  von  sprachlichen  Ersoheinnugen ,  die 
so  vielen  verschiedenen  und  so  weit  von  einander  abgelegenen  Gebieten 
angehören,  bringt  es  sehr  natürlich  mit  sich,  dasz  auch  auf  den  allge- 
mein bekannten  Gebieten  der  beiden  alten  Sprachen  manches  dem  Augen- 
achein  nach  weit  auseinanderliegende  sich  als  znsammengehörig  dar- 
stellt; je  gröszer  aber  die  Kühnheit  im  Combinieren  und  je  verschie- 
dener das  verglichene,  desto  starker  natürlich  das  Bedenken,  ja  das 
Mistrauen  des  nur  hauptsächlich  mit  den  Spracherscheinungen  und  Ge- 
setzen des  Lateinischen  und  Griechischen  vertrauten. 

Auszerdem  ist  dies  Buch  seiner  ganzen  Anlage  nach  nicht  so 
darauf  berechnet  sich  die  Anerkennung  und  Zustimmung  jedes  Lesers 
zu  erzwingen,  wie  wol  die  früheren,  da  es  nicht  ausführliche  Ent- 
wickelungen  gibt,  sondern  mehr  eine  gedrängte  Zusammenstellung 
Iheils  von  anderswo  begründeten  Ermittelungen ,  theils  von  Ergebnis- 
sen neuer,  aber  hier  nicht  ausgeführter  Forschungen,  theils  auch  ron 
Vermutungen  und  Hypothesen.  Es  liegt  hier  mit  dem  Uebelstiftde  ein 
Vorzug  des  Buchs  sehr  nahe  zusammen.  Die  Kürze  und  Gedrängtheit 
des  Vortrags  in  dem  grösten  Theile  des  Buchs  begründet  seinen  groszen 
Reichthum  an  wichtigen  und  interessanten  Gedanken,  welchen  so  ohne 
viel  Worte ,  ohne  Fraetension  vor  dem  Leser  auszuschütten  sicherlich 
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cia  Werk  froner  Selbslverleagnong  Ton  Seilen  des  fleissigen ,  ge« 
lehrtcB  nd  scharfsinnigen  Verfassers  war.  Und  dies  konnte  ihm  eben 
nm  so  schwerer  werden,  als  er  sich  gewis  anch  selbst  gesagt  hat,  dasi 
rieles  so  knrz  und  nnaosgefahrt  anch  nicht  sofort  Verständnis  ond  Zn* 
stiasiaig  Sadao  werde. 

Dieser  üebelstand  wArde  Abrigens  nicht  Torhanden  sein,  wenn 
das  Boch  wirklich  das  wSre ,  was  der  Titel  ankflndigt.  Denn  bei  aller 
Aaerkcnnang,  die  es  nnzweifelhafl  verdient,  musz  es  doch  ansgespro« 
eben  werden,  dnaz  es  die  *  GrundzQge  der  griechischen  Etymologie' 
aicbt  bietet.  Ref.  ist  gewis  nicht  der  einzige,  der  nach  diesem  Titel 
etwas  anderes  erwartet  hatte  als  er  fand.  Denn  die  Etymologie,  welche 
die  Uatlehre  als  ihre  Grundlage  voranssetzt,  nmfaszt  doch  nnzweifeU 
baft  die  Flexionslehre  nnd  die  nngenav  so  genannte  Wortbildungslehre, 
da  sie  bewahre  Bedeninng  (IrvfAov)  joder  einzelnen  Worlform  er- 
klires  soll,  also  ebensowol  das  Wesen  der  beweglichen  Endnngen 
wU  der  nebr  constanten  mittleren  Theile  zn  erwägen  nnd  zn  erlfin« 
tera  hat.  Za  diesen  beiden  Theilen  mnsz  aber  nalttrlich  noch  ein 
dritter,  eigentlich  der  erste,  hinzukommen:  die  Lehre  von  den  Wur- 
telo,  deren  nraprangliche  Gestalt  nnd  deren  nrsprfiugliche  Bedeutung 
festgestellt  werden  mnsz.  Keiner  dieser  drei  Theile  hat  allein  oder 
voreagsweise  das  Anrecht  auf  den  Namen  der  ganzen  Wissenschaft. 
Das  vorliegende  Bach  bezieht  sich  aber  gar  nicht  auf  die  TIezion,  nur 
aebeaher  bebandelt  es  Elemente  der  Ableitung,  so  weit  es  etwa  nöthig 
ist ,  «m  die  Worzel  ans  den  umkleidenden  Bestandtheilen  des  Wortes 
heraastafiadea;  in  der  Hanptsache  hat  es  nur  mit  den  Wurzeln  zn  thun. 
Und  zwar  gibt  es  nun  auch  nicht  die  GrundzQge  einer  Wissenschaft- 
lieben  Aoseinandersetzung  davon,  wie  sich  etwa  Wurzeln  gebildet, 
wie  sieh  die  arsprOnglichen  Bedeutungen  mit  diesen  Lantcomplezea 
▼erbnadea,  wie  sich  die  Wurzeln  in  ihren  Formen  und  Bedeutungen 
etwa  eatwiekelt  haben  noch  abgesehen  von  besonderen  hinzutretenden 
Ableitnags-  ond  Flezionselementen ;  auch  eine  wissenschaftliche  Ent- 
wiekelaag  der  allgemeinen  Grundsfitze,  nach  welchen  man  etwa  die 
orspreaglieiiateD  Bestandtheile  eines  Wortes  von  den  spfiteren  ans- 
scheidea  könne,  wird  nicht  gegeben.  Was  man  erhält,  ist  eine  sehr 
reiehhaltige  Zusammenstellung  der  hauptsSchliohslen  Wörter,  ich 
Biöehie  sagen :  Wörterrepraesentanten,  welche  aus  denselben  Wurzeln 
befTorgegangen  sind.  Doch  dasz  ich  nicht  zu  weit  zu  gehen  scheine, 
als  wollte  ich  einen  interessanten  Theil  des  Buchs  ignorieren:  nicht 
blon  aad  alleia  eine  solche  Zusammenstellung  erbalten  wir,  sie  ist 
aar  die  Hauptsache  nnd  nimmt  den  bei  weitem  grösten  Raum  ein; 
aber  eine  Einleitung  ist  vorausgeschickt,  die  noch  etwas  mehr  gibt: 
eine  B^be  kleiner  Abhandlungen,  die  noch  am  meisten  von  dem  ent- 
halten ,  was  der  Titel  des  ganzen  Buches  besagt. 

In  dieaer  Einleitung  hak  sich  Hr.  G.  vorgesetzt  ^die  Grundsätze 
aad  Hauptfragen  der  griechischen  Etymologie'  zn  behandeln.  Ohne 
weiter  aaeh  Aber  das  vollsUndige  Zutreffen  dieser  Ueberschrift  zu 
dem  labalt  der  aeehzeba  Abhandlungen  mit  dem  Vf.  rechten  zu  wollen, 
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machen  wir  den  Leser  aof  dieselben  ganz  besonders  anfmerksam« 
Eignet  sieh  der  Übrige  Theil  des  Bochs  mehr  snm  gelegentliehen 
flaebsohlagen ,  so  verdient  die  Einleitung  ein  zusammenhangendes 
Studium  und  ladet  dazu  ein.  Sie  gibt  zuerst  in  vier  AbschnitCen 
eine  kurze  Uebersicht  über  die  Geschichte  der  Etymologie  von  Platooi 
Aristoteles  und  den  Stoikern  an  bis  auf  Bnttmann  und  auf  die  ver- 
gleichende Sprachforschung  herab.  Nachdem  sodann  der  durch  die 
letztere  gemachte  Fortschritt  besprochen  ist,  erkenn^  der  Vf.  an,  dasz 
die  Pfleger  der  neu  emporgewachsenen  Wissenschaft  Iheils  noch  in 
der  Methode  des  Etymologisierens ,  theils  in  einzelnen  Behauptungen 
manigfach  geirrt  haben,  und  bezeichnet  es  als  den  Hauptzweck  seiner 
Schrift  zu  der  Kritik  der  bisherigen  Leistungen ,  und  zwar  vorzags« 
weise  so  weit  sie  das  Gebiet  der  griechischen  Sprache  betreffen ,  hei-« 
autragen.  Es  wird  nun  jeden  besonnenen  Philologen  freuen  zn  sehen, 
wie  endlich  die  IrthQmer  und  Ausschweifungen,  zn  welchen  sieh  die 
neue  Wissenschaft  fortreiszen  liesz  und  die  scheinbar  den  ganzen  B(k 
den  der  griechischen  und  lateinischen  Etymologie  und  Lautlehre  zn 
zerwühlen  und  auf  diesem  Gebiete  zn  völliger  Willkfir  und  wfieter 
Gesetzlosigkeit  zu  fahren  drohten,  mit  Ernst  und  Ruhe  und  im  Zo* 
sammenhang  von  einem  Gelehrten  anerkannt  und  verworfen  werden, 
der  selbst  als  Sanskritaner  von  den  Gegnern  der  neuen  Wisseaschafc 
verketzert  worden  ist.  Hr.  C.  spricht  es  offen  ans ,  dasz  man  zn  weil 
gegangen  in  der  Sch&tzung  des  Sanskrit  als  der  ursprangliehaten 
Sprachgestaltung  im  Umkreis  des  Indogermanischen ;  auch  *die  Laote 
des  Sanskrit  sind,  wie  jetzt  jedermann  anerkennt,  vielfach  entstellt' 
(S;  28)  und  dürfen  daher  bei  der  Vergleichung  der  indogermanischen 
Sprachen  nicht  durchaus  als  die  ursprünglich  gegebenen  zu  Grande 
gelegt  werden ,  sondern  es  ist  auch  dort  mit  Besonnenheit  das  nr- 
sptüngliche  von  dem  veränderten  und  entstellten  zn  scheiden  und  oft 
in  den  andern  Sprachen  die  älteste  Gestalt  von  Lauten  und  Wörtern 
zu  suchen.  Daher  ^nachdem  das  Sanskrit  lange  Zeit  den  übrigen  Spra* 
eben  als  Leuchte  gedient  hat,  scheint  die  Zeit  gekommen,  wo  umge- 
kehrt mancher  Lichtstral  auf  dasselbe  zurückfallt'  (S.  32).  —  Ferner 
verwirft  Hr.  C.  das  vielfache  Parallelisieren  der  indogermanischen  mit 
den  romanischen  Sprachen,  das  Annehmen  und  Verfolgen  von  Ana- 
logien der  erstem  mit  den  letztern,  gegründet  suf  die  stillschweigende 
Annahme,  als  sei  dss  Verhältnis  der  indogermanischen  Sprachen  snm 
Sanskrit  dasselbe  oder  ein  entsprechendes,  wie  das  der  romanischen 
zum  Latein.  Er  weist  demnach  die  Erklärung  griechischer  und  Intel ni« 
scher  Wörter  aus  dem  Sanskrit  mittels  Annahme  von  den  wunderhar« 
sten  Zusammensetzungen,  Verstümmelungen,  Umstellungen  usw.  ab, 
wie  z.  B.  wenn  man  das  skr.  pm^,  Ist.  pmgere  aus  einem  sanskri« 
tischen  Compositum  mit  dem  Praefiz  dpi  (=inl)^  und  zwar  entweder 
ans  api-ang  (oblinere)  oder  gar  9^n^  api-masg  (immergere)  hnl 
herleiten  und  erklären  wollen,  caecus  (gotb.  kaihs)  ans  skr.  ka^ocus^ 
d.  b.  quo  oculo  praeditus,  oder  auch  aus  Sha  und  oeo ,  d.  h.  einän^g. 
Ebenso  wird  vor  der  allzn  weiten  Verfolgung  der  in  den  ver- 
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icUedflMi  ^raeheii  gr^fandeiieB  WurEaln  gewarnt,  vor  dem  Zaviel- 
wiiim  nd  Zorielerklareo  ,  das,  um  noch  den  Ursprnng  des  arsprfing- 
licbca  u  MtdeclKMi ,  sich  bis  ins  abenteuerliche  ond  monströse  ver- 
InII,  wie  mas  deaa  in  diesem  Streben  bis  so  den  Wnrseln  OJ^^i  and 
Hjptf  fefcommee  ist.     Der  Vf.  nimmt  also  zwar  primitive  indogerma- 
■ickWarselB  an,  aber  Ibeils  neben  diesen,  theils,  wo  sieh  solche 
acht  bestimmt  ertKemaen  lassen,  ohne  sie  fOr  jede  Sprache  besondere 
Winelformea  (S.  46)   ond  namentlich  im  Griechischen  wegen  Ver- 
lekiedMheit  des  Voeala  oder  anderer  Elemente  bei  übriger  Gleichheit 
ndi  DofpelwvrselB  (s.  B.  naX  und  mX  wegea  naXia,  xilo(Mii^  mUvm 
Bv.,  0«  und  o»  wef^eo  o^i^  ond  oö0€  usw.),  aberhanpt  WurzeU 
rariatioB  (besonders,    doch  nicht  ansschliesslich  im  Auslaut  der 
Wirula  sichlbar)  neben  der  hauptsfichlich  den  Anlaut  und  Inlaut 
Meate  Affeetion  der  Wnrseln,  wie  jene  erstere  schon  von  Pott 
ii  der  ersten  Aasgabe  der  etym.  Forschungen  angenommen  worden 
vir.  ffierbei  gebt  der  Vf.  sodann  besonders  auf  die  Weiterbildung 
piaircr  Waraeln  dnreh  Znsats  oder  Wegfall  auslautender  Consonan- 
In  (vie  n  x.  B.  in  ^vo>,  tvfpw^  %  in  i^m,  iq/inua  usw.)  ein  und  ent- 
ideidet  sieb  far  die  Anseinanderhallnng  solcher  Doppelformen  in  den 
ciiselaea  Spraeben,  hier  also  im  Griechischen,  obwol  er  die  karsere 
Fem  in  der  Regel  als  die  filtere  ansieht,  wie  dies  schon  in  dem  Aus- 
#«€k  ^Weiterbildnng'  liegt.    Das  Resultat  der  Verhandlung  Aber  die 
11  solcher  Weiterbildung  der  Wurzeln  verwendeten  Consonanten  (p,  kj 
9«  tfc,  I,  O,  d,  s,  et,  a)  ist  ein  negatives,  indem  er  die  zuweilen  ver- 
mchu  Hcrlttlang  dieser  Bildnngselemente  von  Nominal-,  Verbal-  oder 
froeomaiaUtimmen  verwirft  und  einfach  erklärt:  *es  bleibt  uns  schwer- 
lich etwas  saderes  sn  thnn  öbrig  als  zu  bekennen,  dasz  wir  von  dem 
Urjprang  dieser  erweiternden  Zosfitze  nichts  wissen.   Wir  stehen  hier 
M  jener  Greaxe,  aber  die  unser  Erkennen  nicht  hinausgeht,  an  der 
(grcase  dar  arspränglichen  Schöpferkraft  des  Sprachgeistes,  aber  doch 
Mhon  aa  der  Scheide  zwischen  Materie  und  Form.    Demnach  betrach- 
ten wir  alle  diese  Lsnte  als  solche  Elemente,  welche,  ohne  in  den 
Kreis  wertbildeader  Suffixe  zu  fallen,  wie  Pott  etym.  Forsch.  I  172 
sigt,  dem  «Pnacipe  der  Bedentssmkeit»  dienen'  (S.  58  f.).   Er  nennt 
ne  schliesslieb  Wurzeldeterminative.    Dieses  behutsame  Be- 
keaaea  des  Nichtwissens  gewinnt  sicher  den  Beifall  des  Lesers  mehr 
•b  das  fraher  hialge  Erkliren  solcher  zugesetzten  Elemente  aus  be- 
saaderea  Stammen,  deren  Bedeutung  nicht  ohne  Qual  in  den. mit  jenen 
fdMldeten  Formen  wiederzufinden*  war. 

Jedoch  sei  es  erlaubt  hierbei  ein  Bedenken  gegen  eine  frAhere 
Behaaptaag  des  Vf.  su  Inszem.  Die  Bildung  neuer  Formen  durch 
solche  Determiaative  bezeichnet  er  (S.  59)  als  zur  Zeit  der  Sprach- 
freaaaigBoeh  in  vollem  Flusse  begriffen,  ja  er  findet  etf  wahrschein- 
lich, dms  M  xoa  Theil  erst  spfiter  weiter  um  sich  griff,  und  ich 
flsshe  dsss  mao  dem  nur  beistimmen  kann.  Aber  damit  möchte  doch 
•aeh  igr  vntm  Tbeil  des  froher  (S.  24)  aufgestellten  Satzes  fallen : 
*in%  die  Warsein  der  Sprache  von  dem  Zeitpunkte  der  Sprachtren- 
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Hang  an  im  aligemeineii  nicht  mehr  wachsen,  sondern  im  Gegenthe 
auf  manigfaltige  Weise  sich  absnsoh wichen  anfiengen.'  Dean  wen 
wir  nicht  allein  im  Griechischen  mehrfach  Formen  finden,  in  dene 
offenbar  Vocale  (am  von  prothetischen  Consonanten  nicht  ko  redei 
die  allerdings  bedenklich  sind)  nach  der  Sprach trennang  im  Anlaat 
hinsogekommen  sind  (s.  B.  ai^sißm  bei  Cortias  S.  287,  66u^  im  Vei 
gleich  mit  daxvo  S.  55  und  S.  103  Nr.  9),  sondern  die  Erweiteranj 
primärer  Wurzeln  durch  sogenannte  Determinative  sogar  erst  späte 
recht  um  sich  griff,  so  läszt  sich,  scheint  es,  der  obige  Salz  nur  ii 
der  Beschrinknng  festhalten :  dasz  das  W  a  c  h  s  e  n  der  Warsein  nacl 
der  Sprach trennung  nicht  so  häufig  mehr  nachweisbar  sei  als  dai 
Abschwächen.  Aber  ob  dies  nun  schon  sogleich  von  dem  Zeit 
punkte  der  Spraditcennung  an  so  gewesen  sei,  ist  doch  auch  nicht  mt 
Sicherheit  zu  bestimmen;  möglich  vielmehr,  dasz  die  Fähigkeit  neaei 
zu  bilden  damals  noch  kräftig  gewesen  ist,  die  Abschwächang  nocl 
nicht  sogleich  in  gröszerer  Ausdehnung  begonnen  hat.  —  Aber  nocl 
eine  zweite  Bemerkung  musz  ich  hinzufügen.  Ueberhsnpt  möchte  ej 
schwer  sein  die  Determinative  ganz  und  streng  von  den  ^wortbildend 
den  Suffixen'  zu  scheiden.  Denn  zu  sagen,  dasz  die  erstem  zur  Bil' 
düng  von  Wurzeln,  die  letztern  zur  Bildung  von  Wörtern  gedienl 
hätten,  wfirde  eine  leere  Spitzfindigkeit  sein,  da  die  Wurzeln  nie  fäi 
sich  existiert  haben,  sondern  nur  in  den  Wörtern.  Und  dasz  den  wort- 
bildenden Suffixen  von  vorn  herein  eine  bestimmte  Bedeutung  inne  ge- 
wohnt habe,  den  Determinativen  nicht,  wird  Hr.  C.  am  wenigsten  bor 
haupten  wollen.  Es  wird  also  schliesziicb  darauf  hinauskommen,  dasz 
der  eigentliche  Unterschied  in  der  gröszern  Ursprunglichkeit  der 
erstem,  dem  spätem  Alter  der  letztern  liegt,  woraus  sich  dann  die 
grössere  Einfachheit  jener,  ihre  Verbindung  entweder  durchgängig 
oder  doch  vorhersehend  mit  der  reinen  Wurzel ,  sowie  die  grössere 
Festigkeit  dieser  Verbindung,  die  Undeutlicbkeit  ihrer  Bedeutung  er- 
gibt. Da  diese  Unterschiede  insgesamt  nur  gradweise  sind,  so  werden 
sie  sich  schlecht  eignen,  um  eine  förmliche  Gl assificiernng  zu  begrflnden. 

Weiter,  nachdem  Hr.  C.  von  den  Fehlgriffen  in  Vergleichung  and 
Erklärung  der  Wurzeln  gehandelt  hat,  warnt  er  ebenso  vor  einen 
noch  in  neuester  Zeit  hervorgetretenen  Streben  vollständige  Wörter 
von  allerdings  unverkennbarer  Verwandtschaft  durch  Identifioiernng 
auch  ganz  verschieden  lautender  Suffixe  als  völlig  gleich  sa  erwei- 
sen, was  z.  B.  dahin  geführt  hat  die  Suffixe  as  (eg^  iat.  er),  al,  ar^ 
an^  anl  alle  als  ursprünglich  identisch  darzustellen  und  ans  ^iaer 
Grundform  abzuleiten.  Abgesehen  von  der  lautlichen  Unwshrschein- 
lichkeit  macht  Hr.  C.  dagegen  die  zumal  in  der  ältesten  Zeit  nicht  zu 
verkennende  Fruchtbarkeit  der  Sprache  wie  an  manigfaltigen  Wurzeln 
und  an  Flexionen,  so  an  manigfaltigen  Ableitungen  geltend,  die  eine 
^  solche  dürftige  Einförmigkeit,  wie  das  erwähnte  Streben  nschziwelsen 
sucht,  der  Urzeit  anfzubiirden  nicht  erlaubt. 

Endlich  erklärt  er  sich  auch*  gegen  zu  leichte  Identificierung 
lautlich  verschiedener  Wörter  wegen  Uebereinstimmnng  der  Bedeu- 
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Ingn,  wie  wenn  skr.  gag  mil  pngnare^  WAij  and  porta  mit  skr. 
dvffTtfs,  Kkw€r%  mit  ^ila^  identiOeierl  worden  sind.  Aach  hiegegen 
fiit  der  obige  Grand  Ton  dem  manigfaltigen  Reichtham  der  Sprache 
ia  iftrcr  Jageadseit.  'Die  Sprache  gelangt  za  demselhen  Begriff  durch 
dif  rereehiedeosten  Vors  (eil  ongen ,  zu  denselben  Vorstellangen  durch 
die  rencfeiedeesten  Merkmale',  was  an  dem  Beispiel  der  Ansd rücke 
fir  dea  Begriff  Stadt  (jtoXig^  atnv^  ttrbs^  oppidum)  erlinlert  wird. 

Ntcli  Abweiseng  falscher  etymologischer  Methoden  folgt  «an  su 
fte^iadaag  einer  richtigeren  Methode  eine  karse  Nach  Weisung  des 
Verbiltotsses  der  Laote  in  der  griechischen  Sprache  sa  den  Laalen, 
vie  sie  offeebar  in  der  indogermanischen  Ursprache  gewesen  sind, 
da  eis  sicheres  etymologisches  Verfahren  von  der  sichern  Uebereln- 
stiBBaag  der  Laote  und  sodann  der  Bedeatangen  ansgehen  mflsse  und 
fIr  die  Baiwickel ung  der  Laote  in  den  Sprachen  sich  leichter  bestimmte 
oad  klere  Gesetze  erkennen  lassen  als  fär  die  der  Bedeatangen.  Von 
der  Eatwickelong  dieser  letztem  wird  zwar  auch  noch  in  den  Ab- 
sdnitlea  13 — 15  gehandelt,  aber  dafür  doch  nieht  eine  einigermaszen 
feite  Begel  aofgestellt,  sondern  nur  zunächst  die  Ansicht  K.  F.  Beckers 
«iderlegt,  der  alle  Begriffe  und  Bedeotongen  der  Wörter  aus  zwölf 
CardiaatbegriffeD  ableiten  zo  können  glaabt,-ond  es  wird  hiegegen 
wiederaai  geltend  gemacht,  dasz  die  Sprache  nicht  mit  der  Bezeich- 
nsQf  einer  irmtichen  Zahl  von  allgemeinen  Begriffen  begonnen  hat, 
soQdera  Yoa  dem  einzelnen  der  Sinnen  Wahrnehmungen  aasgegangen 
ist,  wofür  ein  sehr  ansprechendes  Beispiel  an  den  verschiedenen  grie- 
chisdiea  AasdrOcken  för  das  Sehen  gegeben  wird.  Das  Resultat  davon 
ist,  dm  ia  der  Sprache  *die  Vorstellungen  des  Schauens,  Spfihens, 
Bliebeas,  Asbtens,  Wahrens  rrfiber  geschieden  waren  als  die  Bezeioh- 
sffofea  des  Sehens ,  Hörens,  Fehlens'  und  dasz  flberhaopt  *die  Diffe< 
reofea  der  Synonyma  filter  sind  und  arsprangllcher  als  die  Differenzen 
der  Be^riffssphaeren/  Da  non  aber  von  der  grösten  Wichtigkeit  far 
die  Eatwickelong  der  Wortbedeotangen  und  daher  fOr  die  Etymologie 
die  Aeffiadong  der  Grondbedeutungen  der  einzelnen  Wörter  and  War- 
teio  ist,  so  folgt  endlieh  noch  die  Anfahrong  einiger  Hölfsmittel  zu 
diesen  Zwecke ;  die  Ao  fs  teil  ung  einer  Bedentongs^hre  für  die  indo- 
gerniaisekei  Sprnefaen  im  allgemeinen  and  für  die  griechische  insbe- 
soadera  bleibt  eine  Aufgabe  zu  künftiger  Forschung  and  wird  als 
selebe  tebhafl  empfohlen.  —  Einige  Bemerkungen  über  die  Etymologie 
<ler  Bigeanamen,  welche  ihre  ganz  besonderen  Schwierigkeiten  hat, 
nsdiea  dann  den  Beschlnsz  der  Einleitung ,  von  deren  Reichthum  und 
ntaiffaltigem  Interesse  man  sich  nach  dem  angeführten  nun  eineVor- 
sien««^  wird  machen  können. 

Bs  folgt  der  erste  Haopttheil  des  Bnches :  das  Verzeichnis  der 
Warzela,  welche  die  griechische  Sprache  mit  einer  oder  mehreren 
der  aadera  indogermanischen  Sprachen  (der  sanskritischen ,  lateini- 
schea,  iltdentschen,  litauischen,  slavischen)  gemein  hatnnd  in  denen 
die  regelniszige  Laoten tsprechnng  statthat,  also  dasz  Z.  B.  X  indo- 
fenaaaisebem  /,  q  dem  r,  e  oder  spir.  asper  dem  s,  n  dem  p  usw. 

iV.iaM.f.  HUP. ».  t»aeA,  Bd.  L\XX\  (ISOo)  Hfi.  I.  3 
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enUpricht.  Dieser  Theil  fahrt  daher  den  Titel  ^regeünissige  Laiitve 
tretong'  und  fällt  in  619  Nammern  diesen  ersten  Band  der  griec 
Etymologie ;  der  zweite  Band  soll  die  Fille  enffahren ,  in  weleben  oi 
regelmfisKige  liantvertretung  stattfindet ,  also  wo  z,  B.  l  indogerman 
scbem  r,  n  dem  k  oder  dem  m  usw.  entspriobt.  Als  aaffallead  kai 
hier  gleich  bemerkt  werden,  dass  i^  welches  doch  regelmftssig  ind< 
germanischem  j  entsprechen  möchte,  in  diesem  ersten  Theile  gar  nie 
in  der  Reihe  der  dbrigen  Consonanten  vorkommt,  da  doch  selbsl 
nicht  fehlt  und  auch  wenigstens  6in  Wort  mit  angefahrt  ist,  in  we 
ehern  ^  an  der  Stelle  von^  skr.  j  erscheint  (Nr.  567  tico,  Wursel  ^ec 
Doch  über  dergleichen  wird  sich  erst  nach  dem  Erscheinen  des  swc 
ten  Bandes  recht  urteilen  lassen. 

Die  Anordnung  des  Stoffs  in  dem  vorliegenden  ersten  Theile  i 
nun  eine  in  der  Hauptsache  lexicalische,  indem  die  Wortwursein  nai 
den  in  ihnen  vorkommenden  consonantischen  Elementen  znaammen^ 
stellt  werden.  Zuerst  kommen  die  Wurseln,  in  denen  x  Haupteleme 
ist  oder  aberhaupt  vorkommt,  und  zwar  in  streng  lexicalisoher  On 
nnng,  dann  ebenso  die  mit  y  und  die  mit  %'*  *Qf  die  Gutturalen  folgr« 
in  entsprechender  Anordnung  die  Lingoalen,  dann  die  Labialen,  hiera 
die  Liquidae  (n,  m,  r,  /),  endlich  die  Spiranten  nebst  |.  Ganz  leid 
ist  es  hiernach  nicht  irgend  ein  Wort  beliebig  aufzufinden,  zumal  wei 
die  Wurzel  mehrere  Consonanten  enthlU ;  indes  wird  diesem  Uebe 
Stande  gewis  ein  genaues  Wörterverzeichnis  beim  zweiten  Baude  al 
helfen.  Ist  aber  hierdurch  der  Gebrauch  des  Buchs ,  das ,  wie  gesag 
wesentlich  zum  Nachscblsgen  und  zum  gelegentlichen  Studieren  i 
einzelnen  sich  eignet,  für  jeden  erleichtert,  so  kann  man  auch  bei  d< 
reichen  Falle  des  in  ihm  zur  Anregung  wie  zur  Belehrung  gegeben« 
behaupten,  dasz  es  in  Zukunft  auf  dem  Arbeitstische  keines  Philologe 
der  sich  mit  griechischer  und  lateinischer  Worterklirung  abgibt,  wii 
fehlen  dürfen.  Es  bietet  zusammengedrängt  auf  engem  Räume  da 
was  man  sonst  ans  vielen  Bachern  vieler  Gelehrten  mühsam  susamme 
suchen  muste,  nebst  vielem  eigenen  und  neuen,  was  man  noch  nirgei 
sonst  findet..  Da  aber  hier  eben  altes  nur  kurz  und  mehr  in  Andeulai 
gen  als  in  Ausführungen  gegeben  ist,  so  hat  der  Vf.  seine  Quelle 
wo  er  selbst  aus  fremden  geschöpft  hat,  jedesaial  kurz  namhaft  g 
macht,  so  dasz  man  stets  in  Stand  gesetzt  ist  ausführlichere  Belehran 
wo  man  sie  haben  kann ,  aufzusuchen.  Am  meisten  citiert  werden  i 
natürlich  die  Werke  von  Bopp  (vergl.  Gramm,  and  Gloss.  sanscr< 
Pott  (etym.  Forsch,  le  Ausg.),  Grimm  (Gesch.  der  deutschen  Spr< 
Schleicher  (über  das  Kirchenslavische) ,  Benfey  (griech.  Wurst 
lexikon)  und  Kuhns  Zeitschrift  für  die  vergleichende  Sprachforscha^ 
aber  aueh  sehr  viele  andere,  selbst  entlegenere  und  weniger  bekaoo 
Schriften  werden  herangezogen,  wie  z.  B.  Verweisungen  auf  Müll« 
hoffs  Glossar  zu  Groths  Qnickborn,  Buschmann  *äber  den  Naturiaa 
(Berlin  185B)  und  dergleichen  vorkommen. 

Was  nun  einem  Philologen  zuerst  bedenklich  erscheinen  tarn 
die  Heranziehung  des  Altdeutschen,  Litauischen  und  Slavischen,  zeij 


V- 


r.  S71  altoord.  iM  (=  dolas,  fraa«),  ahd.  %äl  (insidiae). 
^b.  xcnciHa,   neeitvog  mit  lat.  vapor  zusammenzastelieD  mag 

zversi  kaam  sialthaft  erscheinen ,  aber  lit.  hvapas  (Haach, 
kmtpju  (haache,  rieche),  böhni.  hopei  (Ranch,  Russ)  in  Nr.  36 
Rad  geeignel  jeden  Zweifel  tu  beseitigen.   xdnr^Xog  und  caupo 

»ick  Boeh  ziemlich  fern,  werden  aber  yermiltelt  durch  ksl. 
uafea),,  ifrtfpYcY  (Kaarmann)  Nr.  35  S.  111.    Die  filteste  Form 

(Nr.  589  S.  555)  wird  nicht  so  klar  und  fiberzeugend  durch 
anias  (der  Frobliag),  lat.  rer,  allnprd.  rär^  wie  durch  lit. 
(der  SoBuner),  zu  welchem  auch  ein  dem  griech.  iagivog 
alapreckendes  Adjeetivum  vasarinis  (sommerlich)  vorhandeo 
MB  dergleieheo  auch  langst  in  fipecialschriflen  auseinander- 

ial ,  to  wird  es  doch  das  Verdienst  dieses  Buches  sein  es  zu 
iaerer  KeBBtnis  anter  den  Kennern  des  griechischen  und  latei» 
i  Sprachgebiets  gebracht  zu  haben. 

Ackat  aatarlich  ist  es,  dasz  bei  alier  Aufklärung,  die  über  anszer- 
Uck  viele  Erseheinungen  der  griechischen  Sprache  gegeben  wird, 
»ae  Menge  Ratksel  noch  übrig  bleiben.  Hr.  C.  macht  selber  nicht 
daraef  aufmerksam,  wie  man  ihn  schon  dafür  kennt,  dasz  er  von 
ocbmat  aad  der  Verwegenheit  der  Allwisserei  weit  entfernt  ist. 
I  aatArlicb  ist  es  aber,  dasz  auch  nicht  weniges  in  den  gegebenen 
■easlellnagen  and  Erklärungen  noch  nicht  ganz  befriedigt,  son- 
fl  grosse  Bedenken  erregt. 

Ickoa  8B  der  Scheidung  mancher  —  sicher  oder  wahracheinlieh 
«naMBgeköriger  Wurzeln,  dann  wieder  an  der  Zosammenstellnng 
geaer  Erscbeinungen  stöszt  man  öfter  an.  So  ist  es  wojl  kaum 
ktfertigea,  dasz  itnoci^  lakon.  ßBlxavi^  viginii  Qir,  16)  von  ovo 
77)  gelreaat  ist,  zumal  bei  Nr.  277  auch  Formen  ohne  d,  wie 
^  (zer-),  zead.  Mjas  (der  zweite),  lat.  vi-j  6is,  bini  haben 
Ikri  werdea  aiOsaen ;  wogegen  man  anter  Nr.  278  die  Trennung 


1! 


^• 


j* 


17 


t 

-« 


--    trii: 


36     G.  Cttrtias:  Grandzfige  der  griechischeQ  Etymologie.  Ir  Thctil. 

Nr.  300  v8(0Q,  Nr.  331  agn  {agna^a^  rapio)  von  Nr.  332  igit  {aqm^^ 
$arpio)^  wo  sarpio  and  rapio  der  Form  nach  sich  ähnlich  verballen 
wie  serpo  and  repo,  sorbeo  nnd  gofpim.  Noch  weniger  lassen  sich 
die  unter  Nr.  366  und  376  angeführten  Wörter  nXrj^ogj  plenus^  golh. 
fuU$  usw.  und  Ttolvg,  Ttlrjv^  goth.  /8/«,  aUnor4.  compar.  ßeiri  in  Form 
nnd  Bedeutung  auseinanderhalten;  es  ist  vollständig  unmöglich  die 
DifTerenliierung  des  Stammet  (etwa  in  pel^  pol,  ple)  Tür  die  Zeit  vor 
der  Sprachtrennung  anzunehmen.  Die  Sonderung  der  Begriffe  der 
Vielheit  und  der  Fülle  war  damals  olTenbar  noch  nicht  klar  and 
entschieden  genug,  um  eine  durchgangige  Scheidung  der  für  dieselben 
gebrauchten  Lautverbindungen  zu  bewirken. 

Auf  der  andern  Seite  möchte  man  sich  über  die  Zusammenstellung 
der  Wurzeln  (pXa^  (pkad^  q>Xs,  qpXcd,  q>h^  (phd^  (piv,  q)Xvd^  9>^^j  9>^^h 
(pioiS^  alle  unter  Nr.  412,  wundern,  wenn  man  sich  erinnert,  wie  be- 
hutsam  an  so  vielen  andern  Stellen  auch  sehr  nahe  liegeniles  geschieden 
ist,  wie  z.  B.  die  Wurzeln  %sg^  xcr^,  figa^  Kgv  usw.,  für  die  wol  eine 
gröszere  Vereinfachung  möglich  und  angemessen  sein  möchte,  wie  dies 
unter  Nr.  77  und  74  (vgl.  Nr.  732  und  620)  iTngedeutet  wird.  Dasz  bei 
Nr.  412  entsprechende  sanskritische  Formen  fehlen,  kann  doch  kaum  als 
genügender  Grund 'genommen  werden,  um  alle  jene  manigfatti^en 
Stammbildungen,  zu  denen  noch  so  viel  anderweitig  abweichende  aus 
den  andern  verwandten  Sprachen  kommen ,  als  erst  nach  der  Sprach- 
trennung entstanden  anzusehen.  —  Dass  bei  Nr.  169  (vyi^g)  das  goth. 
iDohsJa  mit  angeführt  wird,  scheint  nur  ein  Versehen,  da  es  unter 
Nr.  583  bei  crv^G»  wiederkehrt.  Aber  es  möchte  wol  für  eine  klare 
etymologische  Erkenntnis  besser  gewesen  sein,  die  beiden  Nummern 
wären  nicht  getrennt,  sondern  die  sämtlichen  verwandten  Wörter 
wären   nach    den    verschiedenen    Bntwickelungsstufen    der   Wnrsel: 

Ivaa    eax 
Jl  aux  zusammengestelU  worden. 

Bedenken  anderer  Art,  nicht  sowol  wegen  des  formellen  als  wegen 
des  materiellen,  steigen  gelegentlich  in  Betreff  einzelner  Ableitung-en 
auf.  So  ist  Hr.  C.  leicht  bereit  im  Griechischen  wie  im  Lateinischen 
und  ebenso  in  den  übrigen  indogermanischen  Sprachen  den  Wegfall 
eines  s  ansanehmen  und  dadurch  die  Verwandtschaft  auch  sehr  weit 
Ton  einander  entlegener  Wörter  zu  ermöglichen.  Und  wenn  unter  einer 
•Anzahl  als  verwandt  angenommener  Wörter  der  verschiedensten  Spra* 
eben  sich  ein  einziges  findet,  das  mit  s  anlautet,  so  reicht  das  hin  so- 
gleich eine  Urform  mit  $  vorauszusetzen  und  für  alle  übrigen  Wörter 
den  Abfall  des  s  zu  behaupten.  So  wird  in  Nr.  68*^  zu  xotctco  (haue), 
KOKog  (Ermüdung),  %wp6g  (stumpf,  stumm) /ahd.  houkfan  (hauen), 
lit.  hapoti  (hauen),  hapone  (Hacke)  schlieszlich,  wenn  auch  mit  einem 
Fragezeichen,  als  Grnndform  skap  vermutet,  weil  im  Kirchenslavischeo 
tkonüi  caslrare  bedeutet,  böhm.  skopec  Schöps.  Nr.  45^  wird  x^lca^ 
Ksaf»  (spalte)  mit  descisco  zusammengestellt  und  deshalb  im  Griechi- 
schen und  im  Sanskrit  Abfall  des  s  angenommen.  Nicht  weniger  be- 
denklich werden  Nr.  46  nskaivog  (schwarz),  nijXig  (Fleck),  skr.  kala- 


5  tfm  it9ög  (wB^r)^  ^la^w  (prare)  uiw.  (Nr.  308)  mil  skr. 
wahr),  alUäcbs.  söihj  allnord.  tannr  uod  Ableitung  von  der 
es  (in  cft^y  esse).    Deno  wenn  auch  das  s  dieser  Wurzel  nach 
lall  des  e  im  lat.  Part.  en$  und  zwischen  dem  e  und  einem  an- 
Kai  im  GriechischeD  in  mehreren  Formen  (z.  B.  ittpfj  imv)  weg* 
I  ist,  so  kann  man   doch  ein  vollständiges  spurloses  Ver- 
lea  des  e  and   s  in  so  früher  Zeit  zomal  in  soicben  Wörtern 
kol  aaaebDien,   die  doch  nicht  durch  so  vielfältigen  Gebrauch 
lit  wurden  wie  die  Verbalformen  von  sifiL   Schon  bei  Homer 
steh  nicht  bloss  die  Adjectira  ixiog  und  Irvfiog,  sondern  auch 
of,  eine  durch  Rednplication  gebildete  Form,  bei  deren  Ent- 
^  »chon  ein  voüständiges  Vergessen  des  ehemaligen  Anlauts  tf 
«mea  werden  mäste.   Dies  ist  bei  der  Regelroäszigkeit,  mit  der 
aalauleades  s   im  iltern  Griechisch  wenigstens  noch  im  spir. 
erhallen  ist,   überaus  unwahrscheinlich.  —  Doch  um  anderes 
her  Art  zu  übergehen^  noch  viel  mehr  haben  einige  solche  Ab- 
€^  f^^  sich,  bei  denen  man  genöthigt  ist  nicht  blosz  Abfall 
s,  sondern   nach  noch  Abfall  oder  Veränderung  eines  andern 
trem  Consonaaten  anzunehmen.    Denn   wenn   auch   die  von  Leo 
*  (in  Kahns  Ztschr.  V  S.  380)  aufgestellte  Ableitung  des    lat. 
von  der  Wurzel  Ha,  sial  nicht  nur  nicht  unmöglich,  sondern 
nicht  ganz  nnwahrscheinlich  ist  wegen  der  dnrch  die  bekannte 
t  hei  Festas  betenglen  alten  Form  tihcus^  so  ist  es  doch  ohne 
hes  Mittelglied  schwerlich  erlaubt  lien  aus  aitXi^  (Nr.  390)  ab- 
ea,  aoch  ^^  (Flechtwerk)  mit  scirpus  (Binsen),  ahd.  set7u^ 
f)  za  identificieren.    Aber  das  stärkste  in  dieser  Art  ist  die  Ab* 
^  von  ialpa  (Maulwurf)  von  dem  Stamm  scalp ;  also  talpa  aus 
,  Mialpa  ans  scalpa !  ' 

kueh  mit  der  an  mehreren  Stellen  hervortretenden  Ansicht  von 
bialen  Spirans  w  oder  dem  Digamma  kann  sich  Kef.  nicht  ein- 
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ii 
heisst  da  ausdrücklich:  *ich  nehme  gar  als  Wurzel  an,  woraus  sich^ 

9^/0^,  ßoQ^  J^oQy  6q  entwickelte.'    Dies  geht  für  das  Griechische  we-^ 

nigstens  sicher  su  weit.    Dann  soll  ebenso  leicht  das  Digamma  auch  ^ 

vor  Consonanten  spur-  und  ersatzlos  verschwinden  und  z.  B.  (Nr.  122); 

)^avvfiO(  für  yaj^wnaiy  Nr.  61  »kovig  für  Kloi^vig  stehen.    In  dem  er-'^ 

Stern  Falle  berechtigen  sicher   die  zahlreichen  griechischen  Formen 

ohne  Digamma  oder  was  an  dasselbe  erinnern  könnte,  wie  yawfiai^ 

yivoq^  yri^im  nebst  dem  allnord.  kdlr  (laetus)  zur  Annahme  einer  ' 

Wurzel  ya^  die  hernach  in  yttp  (jgau)  erweitert  sein  mag.    Wenn  man^ 

aber  gar  mit  Hrn.  C.  auch  ayct^icti^  ^yv^  iyavog^  ayakkm,  also  auch  *^ 

aya&og^  ayavj  aya -  Kksixog ,  '^ya-^eog  für  verwandt  hiermit  anzn- '^ 

sehen  geneigt  ist,  so  wird  es  noch  unumgänglicher  eine  doppelte  '' 

Wurzel  vorauszusetzen,  wenn  nicht  eine  dreifache:  ya^  yav^  aya^'^^ 

ähnlich  wie  an  (Nr.  419)  und  ccj^  oder  va  (Nr.  587)  geschieden  werden.  '- 

Bei  einigen  Wörtern  werden  Erklärungen  gegeben ,  die  deshalb  ^ 
Anstosz  erregen,  weil  sie  die  Wörter  als  ursprüngliches  Eigenthum  ^ 
ihrer  Sprache  bebandeln,  während  sie  doch  aller  Wahrscheinlichkeit* 
nach  aus  anderen  entlehnt  sind.    Dies  scheint  mir  z.  B.  unzweifelhaft  ' 
bei  Nr.  5  akKti^  lat.  alces  (das  Elchthier).    Denn  so  wenig  das  Thier  ^ 
in  Griechenland  und  in  Italien  heimisch  war  oder  auch  nur  häufiger  x 
dahin  gebracht  werden  konnte,  so  wenig  läszt  sich  annehmen  dasz  es  ' 
einen  dort  einheimischen  Namen  gehabt  habe.    Das  Thier  war  nor  { 
wenigen  bekannt  und  es  wurden  wunderliche  Dinge  von  ihm  erzählt,  I 
wie   man  aus  Caesar,  Flinius,  Paiisanias  sieht.  —  Auch   das  Wort; 
calamus  (Nr.  29)  halte  ich  ebenso  wie  calathus  für  entlehnt  aus  dem  ii 
Griechischen,  wogegen  cultnus  die  einheimische  echt  lateinische  Form  i 
zu  sein  scheint;  dafür  spricht  bei  dem  letztern  die  Färbung  des  Stamm-  \ 
vocals  durch  das  folgende  /,  bei  dem  erstem  die  Erhaltung  nicht  allein 
des  Wurzelvocals,  sondern  auch  des  im  Latein  sonst  ungebräuchlichen 
Ableitungs vocals  ^,  so  wie  die  Uebereinstimmung  von  calamus  rück- 
aichtlich  seiner  verschiedenen  Bedeutungen  mit  dem  gleichlautenden 
griechischen  Worte.  —  Auch  den  Namen  Proserpina  (Nr.  338)  kann 
ich  nur  mit  Preller  (röm.  Myth.  S.  443)  aus  n6Qaeg)6vri  entstellt  den- 
ken, wenngleich  schon  alte  Grammatiker  es  aus  dem  Lateinischen  zu 
erklären  versucht  haben.  —  Ob  das  aegyptische  Pelusium  (Nr.  361) 
diesen  Namen  als  griechische  Uebersetzung  eines  einheimischen  gleich- 
4)edeutenden  (Kothstadt)  oder  als  Philisterstadt  von  Alters  her 
geführt  hat,  kann  hier  dahingestellt  bleiben ;  hat  es  doch  nach  Stepha- 
DOS  Byz.  eine  kleine  Insel  Ilrilovg  bei  Chios  gegeben ,  die  vom  Koth 
benannt  sein  konnte,  wozu  das  Adjectiv  IlriXovciog, 

Von  anderem,  womit  Ref.  nicht  übereinstimmen  kann,  sei  noch 
einiges  kurz  angeführt.  In  Betreff  von  sc/tv^  (Nr.  99)  bleibt  es  dahin- 
gestellt, ob  es  aus  nlxxvg  statt  nUtvg  oder  aus  itlKvg  entstanden  sei; 
man  wird  aber  weder  das  eine  noch  das  andere  wahrscheinlich  finden, 
sondern  lieber  sagen  dasz  der  Zusammenhang  des  Wortes  mit  dem 
Stamme  puk  noch  nicht  klar  ist.  —  In  oydoog  (Nr.  96)  und  ißdo^iog 
(Nr.  337)  wird  die  Erweichung  der  Consonantgruppen  xt  und  m  in 
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yt  wi  ßS  dveh  den  Einflosi  des  nach  dem  folgeoden  Vocale  stehen* 
dee  Uhiab  (/  and  (i)  erklfirt;  doch  sieht  man  nicht  wie  ein  solcher 
Labial  diese  Wirkung  ansähen  könne.    Möchte  doeh,  wenn  wirklich 
Laol^etse  so  Erklirnng  von    dergleichen  sich  nachweisen  lassen 
solitea,  Dicht  die  KflrLe  an  ihrer  Mittbeilang  oder  wenigstens  Andeu- 
te^ gehindert  haben!  —  tenter  mit  dem  griech.  yaari^Q  zu  iden- 
tiideren  darch  Voraussetzung  einer  Form,  die    nietet  einmal  bloss 
gtfniery  sondero  gvenster  geheiszen  haben  müste,  ist  mehr  als  kühn. 
Uebrigens  kommt  hier  wieder  die  schon  besprochene  bedenkliche  Ein- 
scbiebang  eines  r  (/)  mitten  in  den  Stamm  vor.  —  Die  Wurzel  yafA 
rofl  yaftog^  yaii(<Oj  yafiß(^^  wozu  auch  gemini  gezogen  wird,  als 
ideatisdi  mit  /ev,  ya  (in  yivog  usw.)  anzusehen ,  indem  frühzeitig  ein 
Schwanken  zwischen  m  und  n  stattgefunden  hfitte,  scheint  doch  auch 
veiler  zu  gehen ,  als  es  vom  Standpunkte  der  griechischen  Sprache 
oad  selbst  wol  der  Sprachvergleichung  erlaubt  ist,  wenn  schon  im 
Litaoischen  so  ein  Wechsel  vorgegangen  zu  sein  scheint.  —  Wenn 
Biaa  sich  auch  vesügium  als  Compositum  mit  te  (von  duo  abgeleitet) 
fefallen  lassen  will  (Nr.  177,  vgl.  Einl.  S.  38),  so  scheint  doch  tesit- 
Mm  sich  besser  an  dio  unter  Nr.  206  angeführten  Wörter  atftv, 
Vttia^  skr.  väsiu  (domus)  anzulehnen.  —  Zu  kühn  ist  sicher  auch 
dieVermutang  bei  Nr.  217,  dasz  setmm  vielleicht  für  stepum  stehe, 
sowie  bei  Nr.  544  ,  dasz  Uc%og  aus  UxS-oq  geworden ,  Nr.  329  nv^kcrtog 
aas  svdftoTo;.  —    Die  unter   Nr.  ^  zusammengestellten  Wörter 
emios  (Stock),  cxwtri  (Werg),  skr.  sliSipa  (cumulus),   lat.  st^pa^ 
9tipa  (Werg),    siUpeo   (staune),    stupidus    (dumm),    abd.   stumph 
(tnnou)  köanen    nur  auszerst  gewaltsam   von  einer  gemeinsamen 
Warsel  mit  der  Bedeutung  fest,  hart  abgeleitet  werden.  —  Auch 
disAbleifoag  von  famiäus,  familia  aus  der  Wurzel  ^b  (in  tid^tj^ii) 
bedarf  noch  einer  Revision.    Und  so  ist   es*  mit  noch  gar  manchem 
eiaselaea  in  der  Menge  der  in  dem  Buche  gegebenen  Etymologien. 

Bei  manchen  neuen  theils  eigenen,  theils  fremden  Erklfirungen 
«ad  Ableitungen  möchte  man  wQnscben,  der  Vf.  hfitte  doch  lieber  das 
tou  linger  her  überlieferte  festgehaltep.    So  bei  femina  (Nr.  307), 
iB$  gewis,  znmal  auch  foemina  gesehrieben  wurde,  viel  natOrlicher 
■it  fen»  (foeius)^  fenam  (Joenum)  usw.  von  dem  Stamme  fu  herge- 
leitet wird  als  Yon  ^or,  ^  (melken,  säugen),  und  noch  mehr  bei 
|K<rifi  (ebd.),  ffir  welches  doch  die  Bedeutung  *S8ugling'  (verwandt 
Biit  feAare,  sangen)  sicher  nicht  ebenso  gut  passt  als  ^erzeugter' 
(von  fnoy  fio).  —  layyaim  oder  Xoyyu^m  (zaudere)  in  Nr.  147  steht 
sieher  dem  in  Nr.  146  aufgeführten  Aa/or^oV  (schlaff),  langueo  usw. 
^el  Biber  als  dem  lat.  Umgus^  wenn  es  auch  vielleicht  mit  beiden  zu- 
saiameagehören  sollte.  —  delica  (Nr.  85),  was  bei  Nonius  mit  aperi^ 
eipioKü  erkürt  wird,  von  derselben  Wurzel  mit  ioqüi  herzuleiten 
ersebeiat  gewaltsam,  zumal  in  Compositis  b  doch  auszerst  selten  zu  t 
geworden  ist;  dagegen  ist  dieses  delieare  liegst  (s.  Freunds  Lexicon 
B.  d.  W.)  Tollkommen  befriedigend  als  identisch  mit  dem  öfter  vor- 
hHunenden  deUqnare  (in  eigentlicher  Bedentong  *eine  unklare  Pitts- 
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sigkeit  kUren ,  liatern')  erklärt  worden.  Aach  die  porei  delici  (^Ni 
123)  unmittelbar  von  lac  benannt  sein  so  lassen  (*von  der  II i Ich  eoi 
f ernte  Ferkel')  macht  das  fehlende  i  bedenklich ,  da  im  Lateioische 
immer  /ad  als  Wurzel  erscbeiot  und  im  Griechischen,  wo  das  t  nicl 
dabei  ist,  statt  der  Tennis  die  Media  y  einiritt  {yhuyog),  Weno  nu 
aber  ein  aitlateiniscbes  deUquus  oder  deUcuus,  das  von  delinquo  her 
kommt,  erwfihnt  wird,  so  wird  mau  am  einfachsten  auch  dieses  delicn 
davon  herleiten:  ^das  abgesetzte  Ferkel.' 

Das  Lateinische,  namentlich  das  Altlateinische,  hätte  io  einig'ei 
F&Uen  vielleicht  noch  etwas  mehr  berücksichtigt  werden  könoeD.  S< 
hätte  bei  Nr.  81  %iQ%og^  xvxlo^,  uvUm^  circus^  currus  wol  auch  cliti 
gere  seine  Stelle  gefunden,  von  dem  Paulus  aus  Festus  (S.  56  M.)  d'n 
Erklärung  hat:  clingere  cingere  a  graeco  xvkXovv  dici  manifesttin 
esL  Da  von  Entlehnung  hier  nicht  die  Rede  sein  kann,  so  ist  es  voi 
Interesse  nun  auch  im  Lateinischen  die  beiden  Gestalten  der  Wurzel 
sowol  die  mit  r  wie  die  mit  /  an  finden.  So  konnte  bei  Nr.  131  y£VG}, 
gusfo  das  alte  degunere  (Paulus)  angeführt  werden,  das  ebenso  wie 
pano  vor  dem  n  ein  s  verloren  hat.  Bei  Nr.  371  war  es  nicht  gleich- 
gültig in  dem  alten  bua  und  finibua  (Nonins  S.  81, 2  M.)  und  exbures 
(Paulus  S.  79  M.),  sowie  in  dem  nun  auch  dazu  gehörigen  imbuo  (ein- 
tränken) die  sonst  nur  in  bibo  vorkommende  Media  noch  weiter  zu  Anden ; 
die  von  dem  Vf.  gegebene  Erklärung  der  Entstehung  dieser  Media  läszt 
sich  dann  freilich  nicht  mehr  halten.«^  Zu  Nr.  423  yiwg,  yvd^ogy  gena 
gehört  doch  wol  auch  na/es  (Hinterbacken),  was  für  altes  gnaies  stehen 
mag.  —  Bei  Nr.  412  konnte  die  Wurzelform  flug  noch  deutlicher  als 
in  fiuctttSy  fluxus  in  dem  alten  ans  Livius  Andronicus  angeführten  con- 
fluges  nachgewiesen  werden,  das, Nonins  (S.  62  M.)  mit  der  Erklärung 
hat :  loca  in  quae  rivi  diversi  conflttunt.  —  Sollte  nicht  za  Nr.  272 
dguj  dtö^daxod  (laufe)  das  nur  in  einer  Glosse  bei  Paulus  (S.  8  H.) 
vorkommende  andruare  (nebst  drua)  gehören,  das  dort  erklärt  wird : 
id  est  recurrere^  a  graeco  verbo  ivadgaiuiv  venitl  Wie  kommt  es 
dasz  bei  Nr.  ^4  9ri;|,  nvy^ri  usw.  zwar  pugnus^  aber  nicht  jw^ita 
angeführt  wird?  Warum  fehlt  bei  Nr.  610  Aurora ,  während  doch 
Ausier  aufgeführt  ist?  Jenes  kommt  erst  gelegentlich  bei  Nr.  612, 
doch  nur  beispielsweise.  Dasz  ähnlich  ^wv(u,  ^oSfii^,  robur  nur  ge- 
legentlich bei  Nr.  517  erwähnt,  nicht  selbständig  aufgeführt  werden, 
ist  dann  ebenfalls  auffallend,  sowie  dasz  naig  und  puer  nur  gelegent- 
lich zusammen  vorkommen.  —  aevm,  was  doch  wol  mit  dem  altlal. 
suparcj  sipare^  Mipere  (bei  Festns),  wovon  dissipare^  ebenso  wie 
nach  Pott  (etym.  Forsch.  I  S.  216)  mit  dem  altnord.  stifa  (ferri)  zu- 
sammenhängt, wird  gar  nicht  erwähnt.  Sonst  sind  übrigens  wichtigere 
Wurzeln,  die  unzweifelhaft  in  diesem  ersten  Bande  hätten  vorkommen 
müssen,  mir  nicht  als  fehlend  aufgefallen. 

Doch  genug  der  Ausstellungen  bei  einem  so  verdienstlichen 
Werke,  für  das  wir  dem  Vf.  zu  aufrichtigem  Danke  verp^icbtet  sind. 
Möge  der  zweite  Band  nicht  mehr  lange  auf  sich  warten  lassen! 

Hirschberg  in  S.  Albert  Dietrich. 
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L  Hymnus  auf  ApoUon. 

rov  0oi^ov  rovg  nat6ag  i%siv  inidfifii^aavtogj 

il  X€lieiv  fUiloviSt  yäfiov  ivoXtnv  \e  ntQsiii^aij 

15     iövi^^Btv  il  TO  TfiT^ogeTs'  aqialoiCt  ^Bfii&Xoig, 

För  xiXhiv  in  dem  vorletzten  dieser  Verse  verlangte  Bentley  xeliaeiv^ 
Ernesti  and  Blomfield  vertheidigen  xekietv  und  trösten  sich  damit,  dasz 
hinfig  verschiedene  Tempora  verbunden  werden.  Sonderbar  dasz  kei- 
neai  einfiel  xeliiiv  sei  Futurum!  Gegründetere  Bedenken  hegten  die- 
selben Kritiker  bei  dem  letzten  Verse;  zuletzt  beruhigen  sie  sich  bei 
Beatieys  Entscheidung,  der  xsi^^g  als  Nominativ  nahm  und  dazu  {liXlsi 
aas  (lälovat  ergänzte,  bI  xo  xet^^g  [liXku  icn^luv.  Welch  unerträg- 
liche Härte  hierdurch  dem  Dichter  gewaltsam  aufgebürdet  wird  fühlt 
wol  jeder.  Offenbar  wird  für  iaz7}^Hv  ein  Verbum  activer  Bedeutung 
verlaBgl,  ond  man  wird  schwerlich  irregehen  wenn  man  schreibt: 

axfi^l^itv  di  xo  tsi'/oq  in   ctgialoici,  ^efii&Xotg. 

So  ist  denn  der  Sinn:  wenn  sie  den  Wunsch  haben  sich  einst  zu  ver- 

Bäblcs  and  xa  ho)iem  Alter  zu  gelangen  und  ihr  Haus  auf  dauernden 

Grundlagen  aufzuführen.     Denn  so  sind,  wie  ich  glaube,  die  agxata 

^Iftfdlo  in  fassen;  irrig  sagt  Bentley  ^si  iaTij^eiv  est  statuere*  (wie 

es  wvnderlicber  Weise  von  einigen  erklart  war),  ^inepte  factum  est  a 

Callimacbo,  qnod  antiqua  fundamenta  dixerit  potius  quam  nova.'    Er 

bedachte  nicht   dasz  iqiaia  mit  einer  Art  von  Prolepsis  steht  und  so 

gewissermaszen  in  die  Bedeutung  von  diuturna  übergeht.     Ganz  auf 

gleiche  Weise  heiszt  es  bei  Aeschylos  Agam.  555 

TgoCav  iXovxeg  drptox^  '^^(^slcov  arokog 
9eoig  kaqwQU  zavxa  toig  xaO'  ^EiXddec 
öoiioig  inaaadXevCav  €CQ%atov  ydvog^ 

wo  H^mamis  Bemerkung  zu  vergleichen  ist.    Bedenklich  ist  mir  noch 

TO  xuxog.   Ernesti  erklärt  itare  muros  suos  super  antiquin  fundamen- 

tii.  Aber  xuxog  kanu  nur  die  Stadtmauer  sein,  nicht  mtirt,  sondern 

motmia.   Ist  daher  Ta%og  richtig,  so  wird  man  annehmen  müssen  dasz 

Kallimacbos  an  eine  Städtegründung,  bei  der  ja  vorzugsweise  Apollons 

Beistand  erforderlich  war,  gedacht  habe.     Dies  passt  aber  wenig  zu 

den  vorhergebenden  Zügen  glücklicher  Vermählung  und  langes  Lebens, 

welchen  sieh  ein  so  groszartiges  Unternehmen,  wie  die  Gründung  einer 

Stadt  ist,  sonderbar  anschlieszt.    Ich  glaube  daher  der  Dichter  habe 

geKhrieben: 

axf^Ql^Biv  ii  xi  xoliov  in  aQxaiotöt  &e(iki&Xoig^ 

oid  dabei  ^anz  einfach  an  die  AulTuhrung  eines  Hauses  gedacht;  man 
iiflfl  damit  füglich  eine  Stelle  des  Pseudo-Philemon  in  den  Fragm, 
com,  grsee.  IV  S.  41  vergleichen,  in  welcher  einem  Menschen,  der 
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ohne  an  den  Tod  ta  denken  mit  Zuversicht  von  seinen  künftigen  L 
ternehmangen  spricht,  die  Worte  in  den  Muird  gelegt  werden  £ig  cjq 
iym  nkswSüüy  g>vrevaiOy  xoJxov  agag  xti^aoiiat  (axi^aofiai)  tzegov^  % 
vill  das  Haus  niederreiszen  und  ein  anderes  bauen.  Wenn  übrige 
Herodian  oder  der  Verfasser  der  Excerpte  aus  Herodian  bei  Cram 
An.  Oxon.  IS.  374,  27.  IV  S.  367,16  den  Vers  nicht  anders  als 
heutzutage  gelesen  wird,  anfahrt,  so  beweist  das  weiter  nichts  a 
dass  Herodian  keine  bessere  Handschrift  des  Kallimachos  beoutzl  fa 
als  die  uusrigen  sind. 

Nachdem  der  Dichter  den  ApoHon  als  Herdengott  begrflssk  ha 
fahrt  er  so  fort: 

50     ^etcr  ns  ßovßoöMv  reli&oi  nXiov^  ovÖi  xev  aJyeg 
d&ioivro  ßqBfpifOv  iTCififiXaSeg^  yaiv^Anokktov 
ßoCitO(iivaig  6q>^ciX(iov  iicqyaysv. 
Es  war  ein  glücklicher  Gedanke  Ruhnkens  in  dem  verdorbenen  ijtifir^ 
Xddeg  ein  hiuHges  Beiwort  der  Ziegen  (fiijxadag)  zu  suchen ;  aber  e 
verdirbt  seinen  Fund  durch  die  Emendation  dtvotvxo  ßgetpianf  im  fiij 
%adegy  eine  Tmesis  der  alierschlechtesten  Art.    Ebenso  wenig  kani 
man  Dobrees  in  den  Adv.  II  S.  9  Yorgetragene  Vermutung  negl  (irpta 
isg  annehmbar  finden,  oder  Heckers,  der  inifii^hog  schreibt  und  diei 
mit  ^Anokktov  verbindet.   Ein  so  specielles  Beiwort  des  Gottes  ist  hier 
wo  der  Golt  schon  als  voiitog  genannt  war  und  nicht  nur  das  Gedeihet 
des  kleinern  Viehs  sondern  auch  der  Rinder  dem  Gotte  zugeschriebei 
wird,  nicht  an  seinem  Orte.   Ich  schreibe  mit  Benutzung  der  Ruhnken- 
sehen  Conjectur 

dsvoivTO  ßQiq>iaiv  iQififjxaiBgj 
ein  Compositum  das  durch  das  gleich  gebildete  igCfivuog  hinreichend 
geschützt  wird;  Kallimachos  sagt  selbst  Fragm.  452  tovqov  igiiivxrp/. 
Gleich  darauf  steht  V.  55  Oolßm  i  ianofievoinoXtag  dtsiUTQtföavro, 
Statt  dessen  hat  der  Voss,  öh  wtousvoi^  also  offenbar  Ootßfo  dl  CTto- 
luvotf  So  fillt  denn  aoch  dies  Beispiel  eines  Aorist  ianü^ai^  Ober 
den  Bekker  in  der  Recension  des  Wolßschen  Homer  S.  143  und  Butt- 
mann zu  den  Schollen  der  Od.  %  324  zu  vergleichen  sind. 

Es  läszt  sich  zwar  einigermasfen  yertheidigen ,  wenn  V.  79  von 
den  Blumen,  mit  welchen  die  Altflre  Apollons  geschmflckt  werden, 
gesagt  wird 

^Ifi  Iri  KctqvHB  noXvXXixSj  iSHo  dl  ßmfiol 
avdea  fihv  q>OQiovaiv  iv  etagt  v6(f<Sa  mg  m^ort 
9toi%lX   ayivevöi  ^stpvQov  nvilavxog  Uffiriv, 
Aber  schöner  wäre  er  nach  meinem  Gefühl,  wenn  die  Hören  selbst  den 
Altfiren  des  Gottes  die  Blumenkränze  zuführten.    Dies  wird  dorch  die 
Veränderung  von  ßtofiol  in  ßm^ioig  erreicht;  zugleich  wird  hier- 
durch die  Construction  des  Satzes  ganz  Kallimachisch. 

Zwei  Fehler,  wenn  ich  nicht  irre ,  sind  in  diesen  beiden  Versen 
SQ  heben: 

toig  liiv  ofvog  Uev  aitogf  In  d'  inedst^ato  vv(i^ 

90    cxag  hd  ilfv^ovtff}^  nifaxuaisogf  ^  iUfovvo  — 
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Ht  avxog^  das  kier  mit  anpassender  Emphase  stehen  wfirde,  ist  nicht 
ffvrotf  ■itfleBsterhois  so  schreiben  (denn  was  soll  hier  ovroffB^  dori- 
l«iT),  soederB  avxo^^.    Ferner  ist  xeQatciöeog  prosodisch  fehlerhaft 
ni  IM  M£QaaSBog  %n  bessern.    S.  m  Theokr.  S.  378. 
Dasz  im  JO60  Verse 

otw  ayafLai  xov  aotdbv  og  ovo*  oaa  mvrog  aeidsi^ 
fUi  licht  xaUssig  ist,  liegt  anf  der  Hand;  es  ist  aber  nicht  og  ovx  oaa 
mtSc^Iifer,  sondern  6g  ov  xoau  novzog  aelöei  zu  schreiben,  nach 
EilIiBMebischera  Gebraach.  So  steht  im  H.  aaf  Apollon  93  ovdh  nolsi 
tos'  Ivufuvo^iJüSifLa  xoaaa  KvQtjvijy  und  H.  auf  Delos  246  ovJ' 
ku9  oatag  iiso^fua  (i^m  toaüa  dioi. 

2.  HymmiB  auf  Artemis.      ♦ 
Die  jagendliche  Artemis  betritt  mit  ihren  Gespielinnen  die  Werk- 
flitte  der  Kyklopen,  deren  Anblick  die  schflchternen  Kinder  mit  Grao- 
M  erföllt : 

ai  vvfiqwi  ö    iddsufav  omog  fSov  aiva  niXioqa 
—     —     —  %a\  OTtnoxB  dovTCOV  axov6€nf 
S5     axjiovog  ^rjöavtog  inl  (liya^  novXv  r  SrjfAa 

gjvöatovj  crvTCDV  n  ßaqvv  Cxovov  ave  yoQ  Attvri^ 
ütve  di  Tgipoxlrj  Jltxaväv  sdog^  ave  öh  yeltow 
^Tolifij  fiayalriv  öh  ßotjv  im  KvQvog  avzHj 
tü^    Ol  ye  gaiiSXTiQag  aBigdfisvoi  wc^q  äfiotiP 
60     ^  xaXxov  ^elovra  xafitvo^sv  i|i  aiörjQOv 

ofißoXadlg  rstwcovveg  iitl  (liya  fiO^Oiftfetav. 
Ich  habe  absichtlich  die  ganze  Stelle  hergesetzt,  damit  sich  der  Leser 
nlbst  TOB  dem  Grande  oder  Ungrande  meines  Bedenkens  überzeuge. 
Ick  glaibe  oemlich  dasz  inl  (liya  in  dem  Sinne,  in  welchem  es  hier 
SB  stehen  scheint,  nicht  griechisch  ist.  Freilich  erklärt  Soidas  es  ge- 
radeza  durch  {Hyalcog^  allein  diese  Bedeutung  kann  es  nur  da  haben, 
wo  du  Verbam  die  Praeposition  erklärbar  macht.  Man  sehe  nur  die 
Toa  Sni das  selbst  angeführten  Stellen ,  inl  (liya  aQ^i%n:og  otinoig  xov 
cvofursog^  inl  filya  x^<pfjg  nQoeX^ovxtg.  Und  so  durchweg,  auch  bei 
Kalliauicbos  selbst  in  unserem  Hymnus  V.  55  Sufiovog  iixriaavxog  inl 
lUfa:  die  Schläge  des  Ambos  erschpllen  weithin.  Mit  dieser  Bedeu- 
taag  aber  ist  ein  Verbum  wie  fto^O^eiv  nicht  vereinbar.  Ich  zweifle 
daher  nicht  dasz  (lox^anav  verdorben  sei  und  Kallimachos  geschrie- 
hea  habe  ^ 

aiißoladlg  xexvnovzsg  inl  (liya  fi\x^^^^^^^^9 
weai  sie  ächzten,  so  dasz  ihr  Gestöhn  weithin  drang.  (ivx^iiBtv  heiszt 
hekanatlicb  in  seiner  ersten  Bedeutung  bei  geschlossenen  Lippen  durch 
die  5ase  einen  schnaubenden  Ton  von  sich  geben ,  und  das  ist  hier 
Toa  den  mächtig  arbeitenden  Schmiedeknechten  gerade  der  rechte- 
Aosdrack.  Allerdings  hat  ^vx^^t^tv  meistentheils  die  aus  der  ur- 
iprSnglicheo  leicht  zu  erklärende  Bedeutung  von  subsannare,  aber 
roB  Stdhnen  and  Aechzen  braucht  es  auch  Aeschylos  im  Pronie- 
tfceas  7U  av  S*  txv    %i%((€tyetg  %avaiivx^ltB$.    Nun   mache  ich  noch 
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darauf  anfmerksam,  dase  ersi  darcU  diese  Aenderung  der  motiviereude 
Sata  von  avB  yccQ  on  dem  vorausgehenden,  welchem  die  HolivieruDg 
gilt,  vollkommen  entspricht,  indem  der  Dichter  das  im  Vorsatze  er- 
wähnte Gestöhn  der  Knechte  (crvtcov  te  ßagvv  atovov)  im  Nachsätze 
durch  das  inl  fiiya  fivx^üscsuxv  wieder  aufnimmt. 

In  der  folgenden  höchst  naiven  Scene  aus  der  Kinderstabe  im 
Olymp  ist  die  Erscheinung  der  Hermes  von  Haupt  in  den  Berichten 
Ober  die  Verh.  der  sächs.  Ges.  der  Wiss.  1849  S.  44  vortrefflich  ge- 
rechtfertigt;  ob  aber  im  V.  66 

aki*  ort  novQaünv  tig  aTtii^iti  (iritiQi  vevxoi j 
wo  Haupt  das  allen  anderen  Yerbesserungsvorschlagen  weit  vorsuiie- 
hende  ans%d'ia  herstellt,  nicht  vielmehr  etwas  anderes  das  richtige 
sei,  möge  fernerer  ErwÜgung  anheimgestellt  sein.   Im  V.  100  heiszt  es 
von  den  Hirschkfihen ,  welche  Artemis  erlegt , 

ctliv  ißovxoliovTO  fisXa(i'tlnjq}idog ^AvavQOV. 
Die  Scene  ist  in  Arkadien  am  Abhänge  des  Parrasischen  Gebirges. 
Einen  Flusz  dieses  Namens  kenne  ich  nur  in  Thessalien,  und  so  lange 
ein  Anauros  in  Arkadien  nicht  nachgewiesen  werden  kann,  wird  man 
berechtigt  sein  an  seiner  Existenz  au  zweifeln  und  avav^ov  als  No- 
men appellativnm  zu  fassen. 

Artemis  übt  sich  im  ßogenschieszen.  Wie  oft,  fragt  der  Dichter, 
hast  du  deinen  Bogen  erprobt?  und  fährt  dann  fort: 

120^   TtQokov  inl  TtxBlifjv,  xo  öh  öevrSQOv  ^Tiag  ini  d^vv^ 

to  vfflxov  aw   iitl  ^iJQa'  xo  xixgarov  ov%  Ix^  ini  öqvv^ 

alXa  fAiv  ik  idlncav  IßaXig  neliv. 
An  dem  ov»  It'  iitl  öqvv  wflrde  man  keinen  Anstosz  nehmen  kdn> 
Ben,  wenn  der  dritte  Scbusz  der  Göttin  gleichfalls  auf  eine  Eiche  ge- 
richtet gewesen  wäre;  da  dieser  aber  einem  Wilde  galt,  so  kann  der 
Dichter  nicht  fortfahren  ^  nicht  mehr  gegen  eine  Eiche',  sondern  er 
moste  sagen  ^ nicht  wieder  auf  ein  Wild',  also: 

xo  vitQttxov  ov%  ixi  O^pa, 
d.  i.  ovxlx'  $lg  ^(fa  xo  x6^ov  SßaXeg  aXX^  elg  itoXiv^  eine  echt  Kalli* 
machische  Pagung,  die  auch  in  der  Elegie  auf  Pallas  47  17  0vcad£ucv 
und  im  H.  auf  Artemis  172  «J  üixccvji  herzustellen  ist.  fiemerkena« 
werth  ist  auszerdem  to^ov  geradezu  für  ßiXog  gesagt,  ganz  wie  im  U. 
auf  Delos  95,  eine  Bedeutung  die  der  Thesaurus  Parisinus  nicht  kennt. 

3.  Hymnus  auf  Demeter. 

Gleich  im  Anfange  dieses  Hymnas  linden  sich  Schwierigkeiten, 
Aber  welche  die  Herausgeber  leichtes  Fuszes  hinweggegangen  sind. 
xov  KciXa^ov  ncntovxa  (%a/Eial  ^aCotC&B  ßißrjXoi) 
firjö^  aito  Tca  xiyBog  fiijd'  ifffo^sv  avydöötia&s , 
5     fti/  naig  ^iridi  yvva  firjö^  S  xaxex&ictxo  xalxav, 
fii^   OK   afp^  avaXiav  0xofuix(Qv  itxvtofieg  anaaxot. 
Während  der  heilige  Kalalhos  der  Göttin  von  der  Höhe,  auf  der  ihr 
Tempel  stand,  in  festlichem  Aufzug  von  den  Eingeweihten  durch  die 
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Sirmea  der  SUdt  geleilet  wird,  darf  ihn  das  soschaoende  Volk  dorch 
leiaea  Anblick  oichl  entweihen.  Daher  die  Mahnang^  die  Angren  nie- 
krt9§ehl9ge9  nod  weder  vom  Dach  noch  von  oben  ihn  anzn- 
sebes.  y^'ie  ist  es  so  erklären  dasz  keiner  an  diesen  Worten  fjttid*  ino 
ra  ziyi^  fLfii*  v-fpo^Bv  Anatosz  genommen  bat?  Man  erwartet  Gegen- 
üXie  oad  erhält  eine  Wiederholung  des  iato  vm  viyeog.  Kallimachos 
»krieb  wahrscheinlich 

v^ier  Ton  Dach  noch  von  hier  aas,  wo  ihr  steht,  also  von  ebener 

Erde.  Der  Ursprung  des  Fehlers  liegt  in  der  Aehnlichkeit  des  T  nnd 

Y,  welche  mit  demselben  Zeichen  geschrieben  worden.    Ganz  unver- 

siindkich  ist  aber   der  sechste  Vers,  der  nur  dann  einen  Sinn  geben 

«iri;  wem  wir  annehmen  dasz  nach  ihm  ein  anderer  Vers  ausgefallen 

kl.  Die  Worte  an  sich  können  nnr  bedeuten  wenn  wir  noch  nüchtern 

ütd,  noch  nichts  gegessen  und  getrunken  haben.    Damit  wird  aber 

die  lorgenstande   bezeichnet;  der  ausgefallene  Vers  mnsz  also  eine 

Beteiehaong  der  Abend-,  oder  Nachmitfagszeit  enthalten  haben,  also: 

iflch  aach  wenn  wir  gegessen  nnd  getrunken  Jiaben.   Vgl.  Hör.  carm. 

IV  5  B.  E.  ^longas  o  vtinam^  dux  bone^  fericu  praesles  Hesperiae' 

dicimus  imtegro  sicei  mane  die^  dicimus  utidi^  cum  sol  oceano  sub- 

tH,  Der  Festzng  begann  des  Morgens,  und  gegen  Abend  wurde  der 

KiUihos  dem  Heiligtbum  der  Göttin  zurückgegeben.    So  ist  also  der 

Sin  der  Stelle  ganz  einfach  dieser:  keiner,  weder  Kind  noch  Frau 

Boeb  Jingfraa,  möge  den  heiligen  Korb  durch  Anschauen  entweihen, 

¥reder  jeiit  beim  Aoszuge  noch  wenn  er  gegen  Abend  zurückkehrt. 

Fär  f&Tjd'  oxa  ist  iifi^^  o%a  zu  schreiben;  der  ausgefallene  Vers  mnsz 

■it  deaselbea  Worten  angefangen  haben  and  mochte  etwa  so  lanten: 

^if&^  03UX  ösuhvot  linagag  xsQtlfoifie^a  danog, 
]m  ersten  der  angefahrten  Verse  habe  ich  ^diSaü^e  geschrieben  für 

Weiter  onten  folgt  die  Klage  des  Triopas  Ober  seinen  nnglQck- 
lichea  Sohn : 

^fevSinuizcoQ  Tde  rovds  ttov  xqIxov  '  tXnnQ  iym  fiiv 
100     C£v  xs  %al  AloMog  Kecvanag  yivog^  ccvtuq  ifislo 
TovTO  %o  Sallaiov  yivtio  ß^igfcg '  «ro«  yccQ  ccvrov 
ßlrpcov  int  ^AnolXfovog  i\ial  xigsg  ixteQii^av 
vüv  Sh  %a%a  ßovßQ(06Tig  iv  6q)^cik(iot6i  ni^rixcii. 
Die  Schwierigkeiten,  welche  den  letzten  dieser  Verse  verdunkeln,  habe 
itH  im  Philologns  XIV  S.  4  ausführlich  dargelegt.    Was  ich  damals 
(rir  selber  mistrauend  vermatete,  der  Dichter  könne  ivl  anXctyivoiat 
^eMhrieben  haben,   findet  vielleicht  eine   Stutze   in  der  Glosse  des 
Resydijos  ^Evl  67clLay%votaiv*  iv  ivxiqoig.    Aber  freilich  kann  diese 
Glo»se aaf  eine  andere,  nicht  mehr  vorhandene  Dicbterstelle  bezogen 
^trdtn^  Qod  da  die  Aenderong  fiberdies  etwas  gewagt  ist,  so  verwerfe 
ieb  sie  jetzt  nnd  glaube  alle  Schwierigkeiten  durch  folgende  Emenda-* 
tiaa  eatfernen  zn  können : 

vvv  dl  xana  ßavßQWStig  ivl  ^alaiioiai  xa^ritai. 
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Nun  aber  tiiU  er,  ein  arger  Vielfras%^^in  den  Gemächern.  Wie  Po- 
seidippos  Fragm.  com.  graeo.  IV  S.  52L  einen  Hangerleider  durch  li- 
[Mg  und  Alexis  HI  S.  444  einen  gefräszigen  Menseheo  durch  ßwIUfiog 
bezeichnet,  so  wird  Erysichthon  mit  demselben  Recht  eine  xaxa  ßov^ 
ßQQMSTig  genannt  werden  können.  Die  Produclion  des  » in  ivl  werde 
ich  anderweitig  rechtfertigen,  wofern  nicht  etwa  iam  d'akaiAOio 
vorzuziehen  ist. 

Triopas  fahrt  fort: 
^  1^  ot  aitoöxrfiov  %al8Tcav  vocov ,  i^i  viv  avxog 

105     ß60%s  iaßiiv  *  «fiai  yoiQ  aiuiQfjxaai  T^OTEe^off . 
%fJQai  (ikv  [navögaiy  x£v£al  6i  iaol  aviug  ^dij 
x€tQ(m6dmv *  {dij  yiiQ  anriQvtiaavxo  fuiyei^. 
alla  %al  ovQ^g  (uyakav  wcikvaav  ifuc^äv.  *■ 

Auch  hier  vermisse  ich  in  den  Worten  ^Ji}  ya^  aitt^Qvvfiavzo  iidyugot 
allen  Zusammenhang  mit  dem  vorhergehenden.  Leer  sind  von  Schafen 
die  Hürden,  leer  von  Rindern  die  Ställe:  denn  die  Köche  versagen 
schon  den  Dienst.  Offenbar  sind  die  Worte  denn  die  Köche  versagen 
schon  den  Dienst  unlogisch  den  vorangehenden  angefOgt.  Hierzu 
kommt  noch  eine  andere  Schwierigkeit,  die  in  dem  Verbnm  anagvei- 
ad'at  liegt.  Ich  habe  es  vorläbßg  durch  den  Dienst  versagen  über- 
setzt. Allein  wenn  das  Wort  wirklich  diese  Bedeutung  haben  soll, 
so  mflste  wenigstens  ein  Accnsativ  dabei  stehen,  wie  z.  8.  wctiQecUcv 
sein  würde.  Noch  viel  weniger  kann  es  mit  Ernesti  und  andern  in 
der  Bedeutung  von  fessi  sunt  genommen  werden ,  so  dasz  es  etwa  mit 
aneiQrpUvai  gleichbedeutend  wSre.  Wer  hat  aber  aita^veia^at  so 
gebraucht  oder  auch  nur  brauchen  können?  Es  ist  also  keinem  Zweifel 
unterworfen  dasz  hier  ^ine  Corruptel  vorliegt,  die  wol  mit  Sicherheit 
so  zu  heben  ist: 

—  i^dfl  yaQ  anrivaQlfSavxQ  iiaystQOi, 
Denn  schon  haben  sie  (die  xexQOJtoia)  die  Köche  getödtet  oder  ge- 
schlachtet. 

Etwas  weiter,  vom  116n  Verse  an,  heiszt  es: 

Jäiuexeq^  (a^  xrjvog  ifilv  q>llog  ög  xoi  anBx^g 
äkfi  yktfi  ofAoxoixog  *  ifiol  xaxoyelxoveg  ix^goL 
Dasz  die  letzten  Worte  nicht  in  Ordnung  sind ,  wird  niemandem  enU 
gehen,  der  den  Gedanken  etwas  genauer  erwagt.  Was  bedeuten  diese 
Worte  naxoyelxoveg  ixd-Qon  Man  erklärt  sie  gewöhnlich  durch  maii 
vicini.  Allein  das  geschieht  gegen  allen  Sprachgebrauch  und  wider- 
spricht einem  unverbrüchlichen  Gesetz  der  Wortbildung:  »anoydxtov 
kann  nichts  anderes  beiszen  als  xax^  oder  naxotg  ydicavy  und  so  steht 
es  auch  in  der  andern  Stelle  wo  dieses  Wort  noch  einmal  vorkommt, 
nemlich  bei  Sophokles  Phil.  689.  Aber  auch  angenommen, »was  man 
jedoch  schlechterdings  nicht  zugeben  kann,  Kallimachos  hätte  sich 
eine  Abweichung  von  dem  herschenden  Sprachgebrauch  erlaubt,  so 
rechtfertigt  doch  schon  der  Sinn  den  Verdacht  einer  Corruptel.  Der 
Dichter  ist  erschüttert  von  der  Rache  welche  die  Göttin  an  Erysichthon 
genommen;  möge  keiner  den  du  hassest  (fährt  er  fort)  mir  Freund 
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seil  oder  vier  einem  Dache  mit  mir  wohnen;  schlechte  Nachbarn 
haue  ich.  Eioea  achlechtcD  Nachbar  neonen  wir  den  der  als  Nachbar 
seiae  Pfiehl  niehl  erfällt.  Was  soll  Dan  dieser  Zng,  welcher  dem 
Ccdjifcea  eine  Wendang  verleiht,  die  hier  auf  das  störendste  eintritt? 
Der  Dichter  moste  sof  en :  ich  hasse  die  auf  welchen  der  Zorn  der 
Gotier  mht,  also 

ifilv  xaxodaliAOvsg  ix&(fol,  ^ 

Pen  das  ist  je  die  eigentliche  Bedeutung  von  xaxoSalftmVj  qtn  malis 
difismUimrj  wie  oragekehrt  Bvöcdficav  Sttoacbst  nicht  den  glücklichen 
kieetet,  soodern  den  der  in  der  Gonst  der  Götter  steht. 
Nach  der  eboo  behandelten  Stelle  folgt 

amre  na^evixal  xal  iiufp&iy^aa^t  xBxoikfai 

}%    pig  a£  rov  xaXa^ov  leux6vQiX€g  Titnoi  Syowi 
xioöa^fsg^  mg  aiuv  (uyaXa  &eog  evqvivwiCoc 
levxov  ioQj  Javxov  61  ^iqog  xcA  %iliui  tpigov^a 
i}|&  xal  ^^ivoJtmifOVy  hog  6^  elg  alko  ipvla^Et, 
ig  i*  ifudCkonot,  xai  ava(i7tvxtg  äatv  nacxiviisg^ 

ISS    £g  TtoSag ,  c5^  xegwlotg  mtvcmrjQia^^ofiBg  akt. 
»^  ai  kixvwpo^i  x^aci  nXia  JJxva  tpiQOWi^ 

la  Y.  119  wie  V.  3  wo  dieselben  Worte  stehen,  haben  die  Handschrif- 
Ica  xolvfiidifirt.  Da  man  also  zwischen  TttolviiidtiAvs  nad  novlvfii- 
6ifivt  die  Wahl  hat,  so  wird  man  in  einem  dorischen  Hymnus  der 
erstes  Fenn  den  Vorsag  so  geben  haben.  V.  120  ist  die  Stellung  des 
Artikels  incorreet;  es  ist  das  Relativ  a^  hersastelien:  wie  die  weissen 
Bease,  welche  den  Kalathos  fahren,  vier  an  Zahl  sind,  so  lasz  uns 
lach  die  fier  Jahresseiten  gesegnet  sein.  V.  126  verlangt  die  Con- 
ciaaitit  der  Rede  mg  6^  at  lixvoq>6(fOi  oder  xmg  ul  lixvofpogot.  Statt 
lava,  welebes  in  den  Handschriften  aberall  leixva  geschrieben 
vird,  ist  ktxva  so  accentaieren ;  wenigstens  ist  mir  keine  einsige 
Stelle  bekawil,  in  welcher  das  Metrum  die  Kflrse  verlangt*.  Endlich 
ist  iai  y.  137  srotfsvfictf^a  su  schreiben,  das  schon  Ernesti  einfiel, 
aber  von  ihm  wieder  verworfen  wurde.  Die  vorhergehenden  Futurs 
■aehea  aeeh  hier  ein  Futnrum  nothwendig,  nnd  der  Bitte  wird  sehr  oft 
der  Ausdniek  Zuversichtlicher  Hoffnung  verliehen.  Schwieriger  sind 
die  fslf eadeii  Verse 

^i64pa  xa  xäg  noXtog  nqvraviqui  xag  txxskiifxiDg^ 
xag  de  xskiCfpoqiag  noxi  xav  ^evv  «XQ^  oiMqxeiv, 
130    tSxiveg  £|i}icovra  xaxtoxBf^t'  ai  di  ßa^euxt 
jSxig  ^EkMi^^Uf  xzivu  xiQ^  X^^^  ^^  aA^^et, 
ag  aXig  mg  ntvxav  txavov  yow.  xaltSi  de  ^tjm 
iwöunavx^  inlfAeaxa  'xcrl  mg  noxl  vr^ov  txmvxm. 
Y.  139  bat  Eraesti  mit  Stephanus  ra^  iuXiaxmg  xäöds  xiXeaq)0' 
^iug'  nml  xau  ^svv  ^X9^^  Ofttfpruv,  aixivBg  usw.  geschrieben  nnd 
fiete  Genetive  von  axsXiinmg  abhängig  gemacht.    Dann  ist  aber  xaaöe 
wlmya^ai;  ein  sehr  aberflassiger  Zusatz  su  ixtXiaxmgy  und  man  kommt 
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mit  dem  folgeDden  ins  Gedrfinge.  Die  unemgeweihien  soUen  b$9 
Prytaneion  folgen^  «um  Tempel  diejenigen  welche  unter  sech^g  Jahr 
alt  tind.  Hier  sehe  ich  keinen  Zosommenhangr  and  der  erwartete  Ge- 
gensatz swisehen  den  eingeweihten  and  nicht  eingeweihten  ist  ver- 
wischt. Da  aber  rtleopoQiai  unmöglich  von  Personen  gesagt  werden 
kann  ,  so  vermute  ich  Kallimachos  habe  geschrieben : 
*  zag  di  v€leaiSiq>6Qag  noxl  tav  d'evv  ci%Qig  oiucQUiv, 

Die  geweihten  sollen  bis  in  das  Heiligthum  folgen  {noxl  rav  d'evv), 
so  viele  ihrer  nemlich  das  Alter  von  sechzig  Jahren  noch  nicht  aber- 
schritten haben  und  also  noch  krfiftig  genug  sind  um  bis  zum  Tempel 
dem  Festzage  folgen  zu  können,  die  ßa^tat  aber,  d.  h.  diejenigen  der 
Teksag)6Q0i^  welche  schwer  sind  von  Jahren  (graves  annis),  so  wie  die 
schwangern  und  trauernden ,  für  diese  reicht  es  hin  so  weit  za  folgen 
als  die  Kraft  ihrer  Kniee  es  ihnen  gestattet:  xavtag  ovxtog  ältg  iaxiv 
ofiaQxeiv^  (og  aixav  £xav6v  iexi  xo  yow.  Denn  das  bat  Ernesti  offenbar 
richtig  gesehen,  dasz  at  öe  ßagsuei  zu  schreiben  ist  statt  des  hand- 
schriftlichen aUxe  ßagetai,  Uebrigens  ist  die  Aenderang  leicht  and  be- 
schränkt sich  eigentlich  auf  die  Umstellung  des  i^  denn  die  Endung*  ccg 
ist  nichts  anderes  als  mg^  so  wie  für  axiXiaxmg  im  vorhergehenden 
Verse  die  Handschriften  ixsUaxag  haben.  In  den  folgenden  Worten 
jiber  steckt  noch  ein  Fehler  verborgen ,  dessen  Nachweisong  und  Be- 
seitigung ich  wenigstens  versuchen  will.  Es  scheint  wir  nemlich  sehr 
unangemessen  dasz  der  Dichter  den  schwachen  und  kranken  Praaen 
Terheiszt,  die  Göttin  werde  ihnen  alles  in  Halle  und  Ffllle  geben, 
denn  das  heiszt  ja  hU^öxtt^  zumal  dieser  Ausdruck  vorzugsweise  von 
dem  reichen  Ertrag  Aw  Feldes  gebraucht  wird,  der  Keller  und  Boden 
fallt.  Und  dasz  dies  gerade  so  nachdrficklich  bei  Frauen  hervorgeho- 
ben wird,  die  mit  dem  Anbau  des  Feldes  in  der  Regel  nichts  su  thon 
hatten,  und  welchen  der  Wunsch  von  ihren  gegenwartigen  Leiden  befreit 
zu  werden  weit  niher  lag  als  die  Bitte  um  reichlichen  Erwerb,  das  ist 
es  was  mir  ein  Bedenken  gegen  die  Integrität  des  überlieferten  Textes 
zu  begranden  scheint.  Meines  Bedenkens  konnte  der  Dichter  nur  sagen, 
die  Göttin  wird  ihnen  alles  geben  was  sie  wünschen ,  und  diesen  Sinn 
gewinnen  wir  durch  die  Verönderung  des  inCfisaxcc  in  i%l9'Baxa, 
Dies  ist,  wenn  auch  nicht  in  dieser  Zusammensetzung,  ein  von  den 
Alexandrinlschen  Dichtern  nicht  selten  gebranohtes  Wort;  ^iaaopuit, 
entspricht  ganz  dem  Verbum  ev%Ofiaij  rco^im,  Kallimachos  selbst  sagt 
H.  auf  Dem.  48  nolvd'saxog  im  Sinne  von  noXviVKxog  oder  itoXvrca^^ 
xog,  sowie  Fragm.  302  övriv  inod-eaxov  für  övr^v  aitBvntov^  und  Lyko- 
phron  Alex.  540  verbindet  ösiva  nano^scxct.  So  ist.  also  htU^saxog 
gleichbedeutend  mit  htivxxog^  iTttnod-fftog.  Aber  auch  die  folgenden 
Worte  xal  cSg  noxl  vtiov  txfavxai  können  so  wie  sie  hier  stehen  nnr 
den  Gedanken  enthalten,  dasz  die  Frauen  doch  noch  bei  dem  jetzigen 
Feste  die  Kraft  den  Weg  zum  Tempel  zurückzulegen  erlangen  wQrden. 
Dies  halte  ich  aber  nicht  mit  des  Dichters  Absicht  vereinbar,  der 
schwerlich  etwas  anderes  sagen  konnte  als:  sie  wflrdecr  dermaleinst 
noch  ihres  Wunsches  das  Heiligthum  zu  betreten  theilhaftig  werden. 
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Ich  gliobe  daher  dass  nori  stall  norl  heriastellen  uod  milhio  der 
gine  Vers  so  su  schreiben  ist: 

dmCHTtaw^  ini^scra  xorl  &g  noxe  vrpv  fxcovrai. 
Sie  wird  ihnen  alles  wfinscheBSwerthe  verleiben  and  dass  sie  von  ihren 
Sebocnen  und  Seh  wichen  geheilt  noch  einmal  den  Temoel  der  Göttin 
werden  betreten  können. 

4.  Hymiiiia  auf  Dolos. 
Was  soll  ich  zuerst  von  dir  preisen ,  heilige  Delos ,  was  sn  ver- 
aehaieB  ist  dir  angenehm?  etwa  wie  Poseidon  die  Inseln  schuf  und 
diese  in  den  Gründen  des  Meeres  befestigte,  dir  aber  keinen  Z^ang 
sfilegte, 'Sondern  frei  und  frank  dich  auf  den  Wogen  des  Heeres  um- 
beriehwinfflen  Hess?  Diesen  Gedanken  drOckt  der  Dichter  in  folgenden 
Worten  ans: 

30     ri  Qig  xa  fc^mtßxa  iiiyag  ^eog  ovgsa  &tlvmv 
aoQi  xQiyXajivi^  x6  otxBljivtg  Ixev^avj  / 

in^ovg  iivaÜag  sl^a^sxo;  vi^^a  Öe  naaag 

xal  xag  fiev  xaxä  ßivd'ogy  fv'  iqnsiQOio  lä^mvxat, 
35     n^viivod'sv  iqqC^ioaB  *  tf I  8*  ovk  l&Xiiffev  aw^xi;, 
iil^  aq)€xog  ntXiyB0<SLV  ininXifg, 
Wer  diese  Verse  etwas  scharf  ins  Auge  fasst,  wird  das  ungereimte  in 
den  hervorgehobenen  Worten  gewis  herausffihlen.    Nicht  die  Inseln 
ns£  der  Gott  aus  ihren  Grundfesten  und  wfilste  sie  in  das  Meer,  son- 
dera  die  Berge  des  Festlandes,   welche  nun  erst  zu  Inseln  wurden. 
Milbia  ist  nasag  verdorben.    Der  Fehler  wird  eben  so  leicht  als  sicher 
durch  diese  Emendation  gehoben: 

viq^i  d'  ildaaag 
in  vicixtov  äx^iatse  nal  BlösxvXiae  ^aXd(Sify. 
In  31b  Verse  ist  ßiv^og  nichts  als  Correotur.  Die  Handschriften  geben 
ßv^v^  wofdr  also  ßvcaov  su  schreiben  ist,  wie  schon  L.  Dindorf  im 
Thesaurus  u.  ßv^og  gesehen  hat;  ßv^og  und  ßvaaog  findet  sich  auch 
bei  Alhenaeus  verwechselt. 

Delös  wird  von  den  Wogen  des  Heeres  bald  hierhin  bald  dortbin 
getriebea.  Schiffer,  welche  von  Troezen  nach  Ephyra  fuhren,  sahen 
sie  in  Saronischen  Meerbusen ;  kehrten  sie  aber  von  Ephyra  wieder 
heim ^ so  war  sie  verschwunden: 

41     noXlixi  tf'  1%  Tqoiifjfvog  ano  S^v^oio  noXtxvtig 
i^oiuvoi  ^BApv^rivße  £e[Q9Dvi9tov  (vdo^i  noXnov 
vavxai  imaxiilfttvxo ,  luil  i|  ^Egfv(^g  aviovxBg 
O?  (UV  ¥x    OVK  töov  av^L 

Bier  haben  die  Worte  uTto  Sdv^oio  7toXl%vifig  die  gerechtesten  Beden- 
kea  erregt.  Einen  Xantbos ,  von  welchem  Troesen  Siv^oio  noXig  ge- 
Daanl  sein  könnte,  kennt  kein  einziger  Schriftsteiler,  obgleich  Pausa^ 
nies  sehr  ansföhrÜeh  aber  die  mythische  Geschichte  von  Troezen  b^ 
richtet  Aas  diesem  Grunde  hat  Ruhnken  mit  bewundernder  Beistim- 
maag  seiner  philologischen  Zeitgenossen  und  neuerdings  Bloroftelds  dem 
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Kallimachos  einen  grossen  Dienst  zu  erweisen  geglaubt,  wenn  er 
Dichter  sagen  liesz : 

Ttoklaxig  i%  Tqoiirivog  iXi^uvxoio  noXl%Vfig. 
Ruhnken  beruft  sich  dabei  auf  Strabo  YIII  S.  373,  wo  man  aber  nicfab 
hierher  gehöriges  findet  als  dasz  Troezen  fünfzehn  Stadien  vom  Meer 4 
ab  gelegen  habe.  Aber  gerade  dies  bitte  ihn  von  der  Unhaltbarkei 
seiner  Vermutung  überzeugen  können.  Denn  welcher  veroQnfli^« 
Mensch  wird  eine  Stadt  die  durch  eine  solche  Entfernung  vom  Heer« 
getrennt  ist  eine  meerbeßpülte  nennen?  Einen  andern  Weg-  hat 
Otto  Schneider  eingeschlagen  im  Philologus  I  S.  272.  Dieser  Ge- 
lehrte versteht  nollxvti  nicht  von  Troezen  selbst,  sondern  von  dei 
Troezenischen  Hafenstadt  Kelenderis.  Dabei  macht  er  die  lehrreiche 
Bemerkung,  dasz  dergleichen  itoUxvai  bei  vielen  gröszeren  Stfidtex 
erwähnt  werden,  bei  Chios,  Kydonia,  Syrakos,  Troas,  iMegara  und  an- 
deren. Wenn  nun  diese  Troezenische  jcoUxvti  eine  noXlxvri  des  Xanlhos 
genannt  wird,  so  erklärt  ef  sich  diese  Bezeichnung  durch  die  Annahme 
einer  alten  Verbindung  zwischen  Troezen  und  Lykien,  wo  nach  def 
Angabe  des  Diodor  Xanthos  über  die  dort  angesiedelten  Arg  i  vi- 
schen Pelasger  geherscht  haben  soll.  Es  ist  dies  eine  gelehrte  and 
scharfsinnige  Combination,  durch  welche  zugleich  die  Verbindung  der 
beiden  Praepositionen  in  und  ino  ihre  Erklärung  findet:  ofi  haben 
Schiffer  aus  Troezen,  ton  der  Hafenstadt  des  Xanthos  ausfahrend^ 
dich  gesehen.  Das  einzige  was  man  noch  nachgewiesen  wünscht  ist 
der  Heroenonlt  des  Xanthos  in  der  Troezenischen  noU%vri,  Dann 
wäre  die  Bezeichnung  Sciv^oio  %oU%vri  vollkommen  gerech tfertig^t. 
Allein  Pausanias  wenigstens,  der  doch  sehr  ausführlich  Ober  die 
Troezenischen  Culte  spricht,  weiss  nichts  davon.  Unter  diesen  Um- 
ständen wird  es  erlaubt  sein  noch  einen  andern  Versuch  zu  macheo, 
durch  welchen  die  Schwierigkeit  vielleicht  gehoben  wird.  Kallimachos 
könnte  nemlich  geschrieben  haben : 

jtoXXaM  öB  TQOiiijvog  ano  ia^ioio  noXlxvrig, 
Denn  dasz  Troezen  eine  ytoXlxvri  genannt  wird,  und  nicht  eine  TCoXsg, 
darauf  möchte  ich  nicht  mit  Schneider  ein  allzu  gros-zes  Gewicht  le^en, 
da  die  deminutive  Bedeutung  der  Appeliativa  in  der  Dichtersprache  oft 
verloren  geht.  Eine  heilige  Stadt  aber  wird  Troezen  mit  Fug*  and 
Recht  genannt  werden  können.  Strabo  nennt  sie  kga  ilotfeidcoi/o^, 
nnd  Pausanias  gibt  ein  Verzeichnis  von  HeiligthQmern  und  Tempeln, 
welches  auf  einen  sehr  ausgebreiteten  Göttercult  in  Troezen  hinweist. 
Noch  ist  im  dritten  der  oben  angefahrten  Verse  ein  Wort  aber  i7t^ 
axiijfavfo  hinzuzufügen.  Dies  Verbum  kann  nur  die  Bedeutung  haben 
genau  betrachten.  Es  ist  daher  aiteaKifjfavto  zu  schreibeo,  sie 
sahen  von  ihrem  Schiffe  aus  in  der  Ferne.  Auf  gleiche  Weise  ge- 
braucht Kallimachos  aitavya^sa&ai  in  unserem  Hymnus  V.  125,  181. 

Um  zu  verhindern  dasz  Leto  weder  auf  dem  Festlande  noch  auf 
einer  der  Inseln  die  gewOnschle  Aufnahme  finde,  hat  Hera  den  Ares 
nnd  die  Iris  ausgesendet,  von  welchen  jener  auf  dem  Haemos,  Iris 
aber  auf  dem  Mimas  Wache  hält : 
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o  fiiv  ftidov  rptitgoto 
liftivog  tnjniX^  xo^qf^g  im  Sfftjtxog  Ätiiov 
^ovQog*ji^i^  itpvkaaas  övv  Svztar  xa>  di  otütrca 
(6    (jerafivxov  ßoQiao  na^a  aniog  riiliiovto, 
fl  d'  htl  vrfiamv  hiqri  axonog  tvQiiafov 
ficzo  noQij  BavfiavTog  inat^aaa  Mifiavti, 
Sun  0VV  ivttöi  hat  die  Pariser  Handschrift,  deren  Vergleichnng  ich 
HerraPohl  in  Posen  verdanke,  dl  (vtsöl    Es  wird  daher  ig>vXatSöiv 
if  httCi  lu  schreiben  sein,  in  voller  Rüstung ^   and  V.  65  ßoQiao 
laia  0S{o^,  m  der  Grotte^  nicht  neben  der  Grolle.    Im  66n  Verse 
ht  hd  keinen  passenden  Sinn.    Iris  hat  auf  dem  Mimas  Platz  ge- 
BODBeo,  sie  kann  also  nicht  zugleich  auf  einer  Insel  oder  gar  auf 
da  IfiMlo  sitzen.   Wer  aber  inl  zu  öKwtbg  ziehen  und  eine  Tmesis 
tndiBea  iroUte,  wQrde  der  Sprache  Gewalt  anthun.    Das  richtige 
wird  sda : 

fi  di  t€  vrfiatov  ki^rj  axonog  evQeidav. 
Unter  den  Mimas  versteht  Spanheim  allerdings  ganz  richtig  den  be- 
kaooten  Berg  an  der  ionischen  KQste  Cbios  gegenüber;  er  irrt  aber 
weu  er  den  Scholiast  za  Aristophanes  Wolken  273  tadelt,  weil  dieser 
dei  Minas  einen  tbraktschen  Berg  nenne.  Dasz  in  Thrakien  wirklich 
ein  Berg  dieses  Namens  war,  zeigt  das  Etym.  H.  S.  588,  2  Mlfiag  yag 
0^  h  O^crim,  äg  nuf^  ^Afifiiovlto  (^Anoklcavlq)!} 

i}d?j  S^  vil/i>t£V7ig  T€  Mlfutg  vneXBlnex*  inlcöm 
xal  Tlif^nlrildog  a^Q-qg^ 
wo  wahrscheinlich  axQig  oder  doch  Skqti  za  lesen  ist ,  die  Burg  von 
Fimpleia^  worans    wir  also  anch  die   Lage   des  thrakischen  Mimas 
kensea  leraea.   Da  ich  einmal  geographisches  berührt  habe,  so  m5gen 
gleich  hier  einige  Bemerkungen  stehen,  za  welchen  drei  andere  Stellen 
oDseres  Hfainaa  Veranlassang  geben.    V.  75  sagt  Kallimachos: 
^vy$  xai  'Aoviri  tav  iva  dQOfiov  *  aV  d'  itpbtovxo 
Al^Tiri  xt  £xQoq>£fj  XB  fceXafit^^ido^  ixoviSai 
I<SfiLrivov  %iqa  naxQog, 
Roktkev  nimmt  mit  Recht  an  &Qoq>lri  Anstosz;  eine  Quelle  oder  einen 
Flags  dieses  Namens  gibt  es  nicht;  wenn  er  aber  die  Vermutung  aus- 
sprieht,  der  Dichter  möge  wol  jdlgxri  raQyaq>lfi  x€  geschrieben  haben, 
so iit das «icht  za  billigen.    Das  wahre  ist  Jlqxfi  xs  Tqofplri  rs. 
Dies  zeigt  ganz  deatlich  Nikander  Ther.  887 

iji  cldag  Waiuxd'fiidag ,  Sg  xe  TQ6q>iia 
Käfxal  xs  li(ivaiov  vTts^Qhjßavxo  tcciq*  vdfOQ , 
^mig  JSioivilig  xs  ^g  Kvmcoio  xs  ßallsi. 
Bteruch  war  also  Trophia  eine  Ortschaft  an  dem  Kopaischen  See, 
woderKnopos  and  Schoeneu^  sich  in  die  Kopais  ergossen,  und  Ste- 
pbaaos  Byz.  S.  632, 4  sagt  geradezu  Tgatpsia  noXig  Boimxiag^  noXXa 
^Ifimuna  ixovött.    Dasz  aber  Trophia  auch  der  Name  eines  Ge wissers, 
gleichriel  ob  einer  Quelle  oder  eines  Flusses  war,  ist  um  so  weniger 
zo  bezweifeln,  da  auch  Strabo  IX  S.  407  in  derselben  Gegend  einen 
See  Trephia  erwähnt :  tav  de  nsQineijiivtinf  Xtfiväv  iattv  ij  xs  Tqsq>ia 

4* 


52  Kritische  Bemerkungen  zu  Kallimachos. 

%al  ti  Kfig>t(Slg.  Hier  ist  TQeq>la  nnr  eine  andere  Form  fQr  TQoq>L€^, 
und  zwar  die  einheimische  boeotische,  wie  ja  die  Boeoter  auch  T^a- 
qxovios  sagten  fflr  TQoqxaviog,  ^B^fxofisvog  füt'OQXOfiBvog  u.  a.  dersel- 
ben'Art.  Aueh  in  der  angeführten  Stelle  des  Nikander,  in  der  dio 
Handschriften  £g  tQig>H  tda  haben  und  ag  re  TQ6q>eta  nnr  anfe  dem 
SchoUasten  hergestellt  ist,  wird  ag  xs  Tqifpua  zu  schreiben  sein. 
Dasz  neben  TQiq>la  und  TqofpBW  auch  noch  eine  dritte  Form  TQaq}£iX€ 
bestand,  deren  sich  Stephanos  bedient  hat,  kann  nicht  befremden. 

Die  zweite  Stelle,  deren  richtige  Fassung  von  der  Beachtung  der 
topographischen  Verhältnisse  bedingt  ist,  lautet  so: 

91     ovdi  xl  nto  xi^vri%Bv  oq>ig  (liyagy  all*  In  kbIvo 

^qlov  alvoyiveiov  ano  Uksiaxoio  Tia^ignov 

HaQinfiov  vifpoevxa  7CBQiiSxiq>H  ivvia  %v7ilotg. 
Diese  Darstellung  ist  mit  der  Localitfit  nicht  vereinbar.  Der  Pleistos 
flieszt  am  sfidlichen  Abhänge  des  Parnas  unterhalb  Delphi  durch  die 
Krisaeische  Ebene.  Dies  geht  mit  Bestimmtheit  hervor  aus  Fausanias 
X  8, 8  XQaTtOfiiv^  de  elg  agiöxegav  caco  xav  YVfivaalov  (xov  ^elquKov') 
»al  vnoicaxaßavxi  ov nliov  ifiol  Somtv  fj  xqia  cxMia noxafiog  iaxtv 
ovofUitofiBvog  Illetaxog.  Vgl.  ebd.  X  37,  7  und  Strabo  IX  S.  418.  Es 
ist  daher  unmöglich  dasz  Python,  welcher  den  Paraas  mit  seinen  Win- 
dungen umkreisen  wollte,  vom  Pleistos  aus,  wo  er  lagerte,  herab- 
steigend zum  Parnas  gelangen  konnte.  Und  dasz  ICallimachos  eine 
ganz  richtige  Anschauung  von  der  LocalitSt  hatte,  zeigt  er  auch  im 
H.  auf  Apoll(Ai  100 

TLv^io  xoi  xaxiovxt  avvi^vxsxo  daifioviog  ^q 

alvog , 
wo  Apollon  von  Delphi  herabsteigend  der  Schlange  begegnet. 
Hieraus  ergibt  sich  dasz  Kallimachos  geschrieben  hat: 

^qlov  alvoyivsiov  and  IIlBusxoio  Tto^sQnoVj 
vom  Pleistos  heran  kriechend.  Die  Form  noxl  findet  sich  in  unserem 
Hymnus  noch  V.  210.  Beiläufig  mag  hier  noch  bemerkt  werden ,  dasz 
Kallimachos  die  Worte  nagvtjabv  vuposvxa  dem  Panyasis  entnommeo 
hat,  der  sie  an  derselben  Stelle  des  Verses  in  einem  bei  Fausanias  X 
8,  9  erhaltenen  Fragment  gebraucht: 

Uagvrfihv  vifpoBvxa  ^ooig  6ia  noööl  rcsgi^ag. 
Die  dritte  hierher  gehörige  Stelle  handelt  von  den  Heiligthömem, 
welche  von  den  Hyperboreern  nach  Dodona  und  von  da  über  Thessalien 
nach  Delos  geschickt  wurden.  Die  Sache  selbst  ist  aus  Herodot  and 
Fausanias  hinreichend  bekannt,  aber  in  den  Worten  unseres  Dichters 
ist  eine  soviel  ich  weisz  noch  nicht  bemerkte  Schwierigkeit.  Die  Hy- 
perboreer, sagt  der  Dichter, 

xalaiiriv  xs  %al  tsga  dgayfiaxa  fcgmoi 

aaxay^vmv  tpogiovayv*  a  JanSminfie  JlelaOyol 
'  285     xfilo^ev  ixßaivovxa  nolv  ngcixicxa  6i%ovxaij 

ytllexieg  ^egaitovxBg  aCiyrjxoio  lißrp:og, 

SevxfQOv  tegov  aaxv  »al  ovgsa  MfiXlöog  atfig 

Sg%ovxai. 
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Was  iit  das  für  eine  Stadt,  die  so  yorzufpsweise  als  tegov  Sdxv  be- 
zeidiaet  werden  kann?  Gans  gewis  ist  hier  etwas  fehlerhaftes,  und 
KalÜatdios  schrieb  wahrscheinlich: 

-  dmsQOv  Igimv  Saxv  xorl  ovqbu  Mi]klSog  atrig. 
Du  Melische  Gebiet  wurde  von  drei  Stammen  bewohnt,  deren  Namen 
BB9  Tbakydides  III  92  aufbewahrt  hat:  TLctQaXioi^  '^^QVSj  Tqa%lvtOi, 
Die  Heiligthamer  kamen  also  zunächst  in  das  Gebiet  der  Hiereer  und 
reo  da  nach  Trachis,  welches  mit  ovqta  MriUdog  atrjg  bezeichnet 
wird.  Das  Gebiet  der  Paralier  berührten  sie  nicht;  diese  wohnten 
nordwärts  Ton  Trachis,  während  die  von  Nordwest  gesendeten  Heilig- 
Iböner,  sobald  sie  in  das  Heiische  Gebiet  gekommen  waren,  zuerst 
bei  den  Hiereern  anlangten.  Noch  ist  zu  bemerken,  dasz  V.  284  Jca- 
dovi|di  zo  schreiben  ist;  denn  wenn  auch  die  Dodonaeischen  Pelasger 
an  Bod  för  sich  durch  ^coJcuvr/O'c  ileJlcrcr^o/ bezeichnet  werden  können, 
wieKallimacfaos  selbst  Epigr. 41,  ^^Angioiog  ovk  TlsXaayöip  fur^AxQl- 
Oiog  Üilttayog  sagt,  und  ähnlich  Vergilius  pasior  ab  Amphryso^  so 
bat  doch  Kallimacbos  hier  gewis  Afodcivrfi'i  geschrieben  „  um  das  Zu- 
sammenstosxen  mit  ttiXo^sv  in  demselben  Satze  zu  vermeiden.  Diese 
Fornen  werden  in  den  Handschriften  oft  verwechselt.  So  ist  z.  B.  im 
Byanos  auf'Dem.  136  aygo^s  für  ay(^6^i  herzustellen  und  umgekehrt 
FragH.  103,  4  I^B^irfii  für  Nefiiri^e* 

Ich  gehe  nunmehr  auf  einige  andere  Stellen  des  Hymnus  über. 
Leto  findet  nirgends  Aufnahme;  wohin  sie  kommen  mag,  alle  Lander 
und  Städte  weichen  ihr  aus: 

76    fpivye  %ai  ^Aovlri  xov  sva  (?)  d^o/iov '  o?  d   itpbtovxo 
Al^fl  TS  T^(plri  TB  nsXaiitff-qfpidog  S%ovaai 
^lofirp^ov  %iQct  TtaxQog'  o  d^  htcito  itqXXov  07ti<s^£v 
^Aotaxog  ßaf^yovvog,  insl  fCBitaXccxro  Ksgawa, 

Wie  Dirke  and  Trophia  ihren  Vater  Ismenos  nach  sich  ziehen,  so  sollfe 
Biaa  meinen  wfirde  dasselbe  von  der  Tochter  des  Asopos  gesagt  wor- 
den sein.  Ich  vermote  datier  dasz  vor  o  S^  Btitizo  noXXov  oniö^ev  eine 
Liieke  anzaBehmen  sei,  in  welcher  etwas  von  der  Flucht  und  Weige- 
rong  der  Thebe,  der  Tochter  des  Asopos,  gestanden,  eine  Vermntung 
die  dadurch  zur  Gewisheit  wird,  dasz  kurz  darauf  V.  87  Apollon  ohne 
alle  lolivierang  die  Thebe  bedroht.    Die  Episode  V.  79 — 85  von  der 
Iraner  der  Hamadryade  Helia  um  die  Vernichtung  eines  Baumes  steht 
so  ohne  allen  Zusammenhang  da  und  unterbricht  die  Erzählung  auf  so 
BDmatfirliehe  Weise,  dasz  die  Vermutung  erlaubt  sein  wird,  jene  sie- 
ben Verse  seien  durch  irgend  welchen  Zufall  aus  einem  andern  Ge- 
dickt des  KaUimachos  hierher  gerathen.    Täuscht  mich  meine  Vermo- 
tnng  Biebt,  so  gehören  sie  in  den  H.  auf  Demeter  und  sind  daselbst 
Bseh  V.40  einznscbalten.  Das  einzige  was  dieser  Vermntung  entgegen 
SB  stdien  scheint  ist  der  ionische  Dialekt;   allein  waren  jene  Verse 
eiflnal  in  einen  ionischen  Hymnus  versetzt,  so  war  es  sehr  natürlich 
duz  lun  die  dorisclien  Formen  in  ionische  verwandelte.   Die  Stelle 
des  fl.  aof  Demeter  wfirde  nun  also  lauten: 
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fig  dl  tig  atysiQogy  iiiya  divSQeov  al^if^i  %vqovy 
xm  vno  ral  vv^upai  itotl  x&vöiov  lifiioovro. 
40     ä  fcgara  nlayetoa  xaxov  fiilog  taxev  aXXaig. 
[a  d'  wtoStvrfieiöa  %OQa  an&tccvoato  vviupa 
avxox^fov  MtUcty  %al  im&iXoov  i(S%B  naqtiav^ 
aUnoq  aaxalvovca  Tce^i  igvog^  ig  TJc  xcdxav 
cnofiivav,  'EXixmvog  ifilv  ^eal  sTnatxs  Motdai^ 
ri  §^  ixeov  iyii/ovxo  xoxs  S^veg  avlna  vvfig>ai; 
vv(ig)ai  iilv  yaCgovCtv  oxs  d(fvag  Ofißgog  ai^si^ 
vvfMXpai  i*  av  nlcclovöiv  oxs  d^vtfiv  ovx  Sit  qyvkla.] 
^aO'STO  /layiixTiq  oxt  ot  IffüXov  hqov  aXyei. 
Bier  sieht  alles  im  besten  Zasammenhange.   Die  Pappel ,  welche  Ery- 
siohtbou  fällt,  seufzt  anter  den  Schlägen  der  Axt;  ihre  Hamadryade 
(denn  das  ist  Melia)  welche  hisher  im  Schatten  ihrer  Pappel  sich  im 
Tanz  geschwungen  hatte  (vTcodii^atfa)  er blaszt.  Die  hierauf  folgende 
Apostrophe  an  die  Göttinnen  des  Helikon  (denn  so  ist  zu  verbinden, 
während  gewöhnlich  *Elli%mvog  zn  %ciLxrpf  aeiofiitniv  gezogen  wird)  ist 
ganz  in  der  Manier  des  Kallimachos. 

Im  103n  Verse  ist  entweder  S^  inl  fdr  a^  d*  inl  oder  g>ivyev  für 
g>ivy8  Ö*  zu  lesen ,  je  nachdem  man  den  Nachsatz  hier  oder  dort  ein- 
treten zu'lassen  geneigt  ist. 

Die  vielgepriesene  Conjectuf  Ruhnkens  im  125n  Verse  allä  f&Oi 
"H^fl  SadTcXfig  '^TtelkrfiBv  zn  lesen  statt  dail^dig  ist  doch  nicht  so 
gewis,  dasz  man  nicht  auch  eine  andere  Vermutung  aufzustellen  sich 
Teraüiaszt  fühlen  sollte.  Man  könnte  nemiich  auch  da6%iXig  ver- 
muten, durüer^  severe  minata  est^  worüber  Lobeck  zum  Aias  648  zu 
vergleichen  ist.  Dasz  ein  Adverbium  vor  dem  Adjectiv  den  Vorzug 
verdient,  hat  schon  Emesti  richtig  bemerkt,  nur  dur/te  er  das  absurde 
ia^Xig  nicht  in  Schutz  nehmen. 

Nachdem  Hera  die  Botschaft  der  Iris  von  der  Niederkunft  der 
Leto  gehört  hat,  fährt  der  Dichter  V.  240  fort: 

fj  i^  iXsyeivov  aXatfTi^tfatfa  ngoativöa^ 
worauf  die  Göttin  sich  io  Schmähungen  über  ihre  Nebenbuhlerinnen 
ergieszi.  Diese  sind  aber  nicht  gegenwärtig,  daher  ist  jtQoarivda 
unpassend.  Wollte  man  aber  annehmen  dasz  sie  ihre  Rede  an  die  ge- 
genwärtige Iris  richte,  so  würde  auch  das  unstatthaft  sein  und  über- 
dies ein  xfiv  di  nothwendig  werden.  Die  Schwierigkeiten  schwinden, 
wenn  man  schreibt: 

«  J*  iX^sivov  aXaUxtfiSaiS*  Snog  rivSa. 
Die  Worte  iitog  rivda  bilden  bei  Homer  sehr  häufig  ein  Versende.  -Im 
folgenden  Verse  ist  ovrm  vvv  nothwendig  statt  otSrm  vvv.  Derselbe 
Fehler  ist  in  unserm  Hymnus  V.  9  zu  heben. 

Vor  der  Geburt  dds  göttlichen  Zwillingspaars  verlassen  die 
Schwäne  den  Paktolos  und  umkreisen  siebenmal  die  Insel: 

xvKvoi  dh  ^€ov  itlXnovxtg  äoifol 
Myovtov  HaKxmXov  IxvxXdaavto  Xutovxeg 
250    ißdofMxig  ittQl  J^Xav^  im^av  ii  Xo%fly. 
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Za  aotM  benerkt  Blomfieid  ^Rabokeolua  ioiÖfxtg.  reram  est  quod 
edcre  Tolai  aoidy,  saepissime  confandontur  oi  et  17.'  Statt  dieser 
kkiBmeisterlicheD  ZorechtweisongRuhnkens  and  der  daran  geknüpften 
triTialea  Beaierkang  kitte  Blomfieid  besser  getban,  sugleicb  seinen 
Lesen  in  sagen,  dasa  Rubnken  fiberdies  mit  ricbtigem  Verständnis 
^Bov  für  B^mi  zn  lesen  vorgesoblageu  batte;  denn  nur  so  kommt  ein 
Siaa  in  die  Rnknkensche  Conjectnr.  Ricbtig  aber  ist  sie  nicht.  Die 
Schwiae  feiern  mit  nichten  den  Gott,  der  ja  nocb  nicht  einmal  geboren 
ist;  ihre  Absicht  ist  einzig  und  allein  in^deiv  xy  ^oxela^  sie  wollen 
darch  ihren  Gesang  der  kreisenden  Leto  ihre  Schmerzen  erleichtern. 
Das  aber  hat  Rubnken  richtig  gesehen,  dasz  die  aberlieferte  Lesart 
absurd  ist.  Denn  wie  ist  es  möglich  dasz  die  Schwäne  schon  vor  der 
Geburt  des  Apollon  die  Singer  des  Gottes  genannt  werden  können? 
Das  sollten  sie  ja  erst  kfinftig  werden.  Dazu  kommt  dasz  lUlnowig 
aotM  ein  ungeschickt  gewählter  Ausdruck  ist.  Irre  ich  daher  nicht, 
50  hat  Kalliraachos  nicht  fiiljtovug  geschrieben,  sondern  liilXovtsgy 
die  kumfiigen  Sänger  des  GotU$,  Aber  auch  dies  ist  noch  nicht  die 
Hand  des  Dichters;  oder  kann  jemand  nachweisen  dasz  der  Schwan 
ein  Singer  des  Apollon  genannt  worden  ist?  Ich  wenigstens  kann 
mit  einer  solchen  Bezeichnung  des  Schwans  einen  klaren  Begriff  nicht 
Terhinden,  und  nach  meinem  Gefahle  konnte  Kallimacbos  die  Schwäne 
uehl  als  kfinftige  Sänger,  sondern  muste  sie  als  kflnftige  Die- 
ner des  Gottes  bezeichnen,  wie  dies  auch  andere  Dichter  gelhan 
baheu  nach  dem  ausdrflcklichen  Zeugnis  Aelians  TtBQl  itioDv  II  32 
XVXV09  omuQ  ovp  %€u  ^BQajtovxa  ^AnoXXtovt  l'Soaav  TtoirixaL  Mithin 
wird  KaUiBMcbos  geschrieben  haben  : 

Kvxvot  dh  &EOV  (iiXXov$eg  So^oi, 
leb  habe  diese  meine  Ansicht  zum  Theil  schon  früher  vorgetragen  in 
den  Exerc.  in  Athen.  U  S.  13  und  bemerkt,  dasz  gerade  auf  diese 
Stelle  die  Glosse  des  Hesychius  zu  beziehen  ist  "Ao^oi'  vTtr^qlxaiy 
^iQmtavugj  axoXovOot.    Ka]iXliia%og, 

Idi  schliesze  die  Bemerkungen  zu  diesem  Hymnus  mit  einer  kur- 
sea  Besprechung  des  Verses  266,  der  jetzt  so  gelesen  wird: 

&  HtyaXfl  noXvßaiii  jtoXwtxoXi  noXXa  tpi^ovCa^ 

wlbrend  die  Handschriften  ohne  Ausnahme  haben : 

a  ^€yai*  m  noXvßmfie  usw. 

Wie  der  ganze  Zusammenhang  zeigt,  kann  die  hier  angeredete  Göttin 
keine  andere  als  die  Erde  sein.  Da  aber  der  Name  der  Göttin  un- 
■ögtieb  verschwiegen  werden  kann ,  so  wird  der  Dichter  geschrieben 
kabea: 

m  yat*  to  leoXvßafie  TCoXwtxoXi  ytoXXa  ipiqowta. 

Die  EaUtebung  des  Irthums  ist  so  zu  erklären ,  dasz  nachdem  yaf  in 
fffi  äbergegangeo  war,  dieser  unverständliche  Laut  in  yi&yiX  geän- 
dert warde.  Den  Namen  der  6e  vermiszte  auch ,  wie  ich  eben  sehe, 
Eraesti ,  aber  seine  Vermutung  Kallimacbos  habe  yri  luyaXri  noXvßcofiLB 
geicbrieben,  ist  aas  mehx  als  tinem  Grunde  zu  verwerfen. 
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&  Elagie  auf  Pallas. 
Der  Pallas  Antlitz  ist  immer  schön;  auch  bedarf  sie  keines  Spie- 
gels  wie  Aphrodite: 

ovd^  oxa  xav*'Iia  <Z>otf$  iSlxa^ev  Igtv^ 
ovd^  ig  oqbIxuJlkov  ^Byala  ^eog  ov6h  Ikfiovvrog 
20     IßXerjfBv  öivav  ig  ötag>aivoiUvav. 
Sehr  nnUberlegt  hat  Blomfleld  aus  Ven.  idlna^sv  geschrieben,  wflhrend 
idUa^ev^  wie  die  andern  Handschriften  haben,  das  einsige  hier  mög- 
liche Tempus  ist.    Ueberdies  ist  im  zweiten  Verse  ovt'  ig  und  o4ixt 
so  schreiben,  ein  Fehler  der  auch  anderwärts  bei  Kaltimachos  sa  til- 
gen ist.    Noch  verdient  bemerkt  zu  werden ,  dasz  die  ganze  Sccots^ 
welche  hier  KaUimacbos  schildert,  dem  Sophokles  nachgebildet   ist, 
der  in  dem  Urteil  des  Paris  {Kglcig)  nach  dem  Bericht  des  Athenaeas 
XV  S.  686  •  T^v  fiiv  ^Aq>Qo(Uxriv  (ivQfp  rs  aliig>o(Aivriv  ♦)  na^ayst    xal 
wnoTttQi^oiiivrp^^  rriv  <¥'  ^A^Tpfäv  ilalio  %i^tOfiivrpf  %clI  yvfiva^Ofiivr^v. 
Ganz  so  KaUimacbos,  aus  dessen  Worten 

a  dh  dlg  i^^xovta  dia^Qi^aaa  SiavXtag^ 
ota  nag*  Bjvgdrcc  rol  AansSaifuovioi 
25     iaxigsgj  ifin€Qcifi(Qg  ixqi'\\faio  Xixit  Xaßotaa 
%Ql(itttay  xag  Idlag  Ixyova  (pvxaXtagj 

sich  zugleich  ergibt,  wie  Sophokles  das  yvfivd^ea^at  dargestellt  hatte. 
Er  liesz  die  Göttin  bundertnndzwanzigmal  den  Dianlos  der  Rennbahn 
durchlaufen;  dies  mochte  in  einem Chorgesange  geschildert  sein.  Auch 
der  folgende  Vergleich  der  Wangenröthe  der  Göttin  mit  der  Rose  und 
der  Granatblflte  wird  aus  Sophokles  entlehnt  sein.  Im  dritten  der  oben 
angefahrten  Verse  ist  das  Simplex  ixqLipaxo  gegen  allen  Gebrauch, 
und  eben  so  verkehrt  afs  wenn  jemand  im  Deutschen  reiben  statt  ein- 
reiben sagen  wollte.    KaUimacbos  schrieb: 

J^inegtifimg  ivBXQttlfaxo  hxcc  kaßotaa  — 
Denselben  Fehler  habe  ich  in  dem  Fragment  des  Antiphanes  bei  Cle> 
mens  Alex.  Paed.  III  S.  218  beseitigt:  tfft^^srai,  kxsvI^£x%  ixßißtjjUy 
xqtßsiai.^  Xovsxcct  usw.,  von  dem  Cobet  Nov.  Lect.  S.  341  f.  sagt  ^recte 
Meinekius  correxit  afifjxai  ,,,Xovxai^  sed  fugit  euro  tertium  in  bis 
mendum:  qnod  olim  erat  scriptum  EKBEBHKENTPIBETAI  intus  cooti- 
nebat  veram  lectionem  hanc:  i%ßiß'q%\  ivxqlßeraiJ  Diese  Zurecbtwei> 
sung  hStte  sich  Cobet  ersparen  können;  er  hätte  nur  genauer  nachsehen 
sollen  was  ich  Fragm.  com.  III  S.  82  auf. die  er  sich  bezieht  gesagrt 
habe}  da  steht  mit  einfachen  Worten  ^praeterea  malim  ^x/3^/3i}x*  iv- 
XifißBxai,' 

KaUimacbos  fährt  fort: 

31     oüixs  Kai  xxivtt  oi  nayxifviSeov,  mg  aito  %celxav 
nil^Yjftai  XiTtuQOv  aiiadafiiva  nXoMt^ov. 

Hier  scheint  mir  ajioniKeiv  ganz  gegen  den  Sinn  za  stehen,  da  die 
Göttin  das  Haar  sich  kämmen,  aber  nicht  durch  den  Kamm  sich  ans- 


*)  Hierher  gehört  vielleicht  das  Fragm.  712  fiv^o>  XivyaXia, 
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raufen  »oIL  Denn  das  heisa t  oswjUxhv^  and  Heayohias  sagt  gaos 
richtig 'i4«03cijBS«Ta«*  cniojcixa^cri.  Auch  bat  Homer  in  der  von 
KalliMachos  offenbar  nacbgeahnten  Stelle  11.  S  176  das  Compositam 
nsläiücb  nicht.  Er  sagt  von  der  Here,  welche  sich  schmfiekt  om  Zens 
zo  belhörea: 

2Jf09c  naiov  ilii^iUwi  Ui  xaltag 
ve^tqUini  Xiffclv  nlonafiovg  BcXi^  gHaivovg. 

Ich  gebe  daher  sn  bedenken,  ob  nicht  ng  Sga  %ttlt€tg  ni^f[ta$  su 
schreiben  sei. 

ünerfclirbar  ist  mir  im  fofgenden  der  Name  Ilcdlcctldes^  womit 
die  AffgiTor  denjenigen  Theil  des  Berges  Kreion  in  Argos  bezeichnet 
habensollen,  wohin  Eumedes  das  Palladion  der  Göttin  gerettet  hatte: 

40  Kgslov  d'  elg  OQog  rnndsaxo^ 

K^^iov  offog '  öl  8if  dcctfiov^  anoQQciysaoiv  l^rniuv 
hf  nhgaigj  alg  vvv  ovvofia  IlaXXatl^Bg. 

Wie  kann  von  Ilalhig  ein  Name  TlaXlatlg  gebildet  werden?  oder  be- 
stand neben  Ilaklag  anch  barytonisch  Uakkag  uud  Ilakkazog^  wie  ^j^q- 
tianog  neben  *AQxi\iidfyg^  Sifiitog  neben  Bifiidogl  Ich  zweifle,  and  das 
aas  gnten  Gmnde.  Aber  eben  so  wenig  wird  man  Dindorf  beitreten  kön- 
■en,  welcher  glaubt  Kallimachos  habe  einzig  nnd  allein  durch  das  Metrum 
gezwungen  Ilallaxidzg  gesagt  statt  IlaXXavtiadeg.  Glaablicber  scheint 
■ir  dass  üakkaöldsg  die  richtige  Form  sei.    Von  Uakkag  bildet 
tick  Uakkttdlg  wie  ^Aquadlg  von  l/igwig.  Wie  man  aber  in  den  viersilbi- 
gem voa*il^«rs  abgeleiteten  Formen  nicht  *A(^iiaSCdai>  und  ^AgKaöldig^ 
sondern  *il^xo(r/dcr»  und  ^Agxaaldeg  sagte,  so  mochten  die  Argiver  anch 
von  Uakkag  aicbt  UakkaSldai  und  UakkadlSeg^  sondern  UakXaalSai 
und  UakloffiSeg  bilden.    Indes  bleibt  das  freilich  nur  Vermutung.  Als 
Veranlang  gebe  ich  auch  nur  dasz  Kallimachos  vielleicht iJcrilil ad /at^ 
gesehrieben  hat   Dagegen  ist  im  Anfang  des  besprochenen  Distichon 
KQiiöv  o(fog  gegen  Ruhnken  in  Schutz  zu  nehmen.  Ruhnken  ist  nemlich 
der  Meianng,  dnsz  die  epanapborische  Redeweise  eine  ganz  unver- 
i äderte  Wiederholung  der   betreffenden  Worte  verlange  und   der 
Dichter  hier  also  Kqüov  elg  o(^og  hätte  sagen  müssen.  Er  glaubt  daher 
dasz  sich  hier  eine  Corruptel  eingeschlichen  habe,  die  er  augenblick- 
lich nicht  heben  könne.  Allein  schon  Homer  sagt  ^vytnrjQ  fuyak^qto- 
(foq^HixCavog,  ^Hsvltov  og  ivauU,  Z  895.  nvvag  xfjQea<Si(po- 
Qrirovgj  ovg  x^QBg  tpoifiovat  S  527.    ^yazfiQ''Akxao  yiqov- 
Tog,  "ifirsm  og  AskiyeciSi  g>ikomoki(ioiaiv  avaaan  CZ>  85.    Und  so 
wird  sieh  noch  manches  der  Art  bei  andern  Dichtern  finden. 

Rente,  ihr  WassertrSgerinnen ,  dürft  ihr  nicht  aus  dem  Inachos, 
den  heiligen  Flusse  der  Pallas  schöpfen ,  heute  trinken  die  Argiver 
aas  Qiellen : 

45    caiUQOVj  vä(^g>6Q0ij  fi^  ßccTtxexs'  <sdiUQOv''A(fyog 

nlvn^  aito  nqavav ,  fiijd   aito  xmv  itoxaiimv,  , 

Die kors  darauf  folgenden  Worte  %al  yaQ  Sil.., ri^et tpoqßalwlivaxog 
^  of^  seigeo  deatlich  duz  hier  nnr  vom  Inachos  die  Rede  sein 


58  KritUobe  BemerkangeD  zu  Kallimachos. 

kann  and  mithin  f«iy^*  and  reo  notafim  geschrieben  werden  moss. 
Da  ferner  ein  Verbom  nlvea^ai  in  aotirem  Sinne  onmöglicb  iat,  ^'Agyog 
aber  als  Vooativ  and  lUvet*  fflr  den  Imperativ  za  nehmen  hart  seio 
wflrde,  so  wird  matt  entweder  nivei  oder  nlet*  (itUtai)  berzoslel- 
len  haben.  Nun  sind  aber  doch  noch  zwei  Bedenken  zu  beseitigen. 
Wenn  nemiich  die  Argiver  beute  nur  aus  den  Quellen  trinken  sollen^ 
so  wird  doch  immer  noch  die  Tbfitigkeit  der  Wassertrfigerionen  in 
Anspruch  genommen ;  wie  kann  also  der  Dichter  die  Xovtqofpo^^  er> 
mahnen  heute  kein  Wasser  zu  schöofen  (fi^  ßdcntiie)  ?  Das  zweite  Be- 
denken liegt  in  der  Negation  fii^d  ,  wofür  die  Sprache  nolh wendig 
ovöi  verlangt.  Beide  Uebelstände  beseitigt  folgende  Fassung  dieses 
Distichon: 

aaiUQOVy  vdQog>6QOi^  (i^  ßamne  (<Sa(UQOv''A(fyog 
nlvH  cato  9iQaväv)  fii}  aito  tco  »orafico. 

Die  Wiederholung  der  Negation  ist  durch  den  parenthetisch  eingefüg- 
ten Zwischensatz  vollkommen  gerechtfertigt. 
In  dem  eben  berührted  Distichon 

Kai  yctQ  Sil  X^vtfp  te  xal  av^eüiv  viata  filiag 
50         4|er  ipoQßaliov  livaxog  ig  oqionf, 

ist  mir  bei  g>OQßaCmv  ein  vielleicht  unbegründeter  Zweifel  aufgestiegen. 
Das  Wort  kommt  nur  hier  vor,  kann  aber  allerdings  durch  pasevis 
abundans  erkifirt  werden.  Da  aber  der  Yen.  9?mxcr/o>v  hat,  sq.  könnte 
man  vermuten  der  Dichter  habe  0toiiiaxmv  geschrieben.  Ueber  die 
Quellen  des  Inachos  erzählten  die  Alten  Wunderdinge.  Einige  ver- 
setzten sie  auf  den  Pindos  und  lieszen  den  Flusz  unter  dem  Korinthi- 
schen Meerbusen  hingleiten,  bis  er  im  Argivischen  Gebiet  wieder  her- 
vortauchte: s.  Strabo  VI  S.  271.  Es  wfire  daher  nicht  zu  verwundern 
wenn  andere,  und  unter  diesen  der  nach  seltsamem  haschende  Kalli- 
machos,  seine  Quellen  nach  Fhokis  versetzt  hätten.  Ganz  auf  ahnliche 
Weise  nennt  unser  Dichter  den  Inopos  auf  Delos  den  aegyptischen  H. 
auf  Artemis  171.  Ist  9>o^j3a/o)v  richtig ,  so  sind  die  (poQßaüt  ogri  von 
dem  Berge  Lyrkeus  zu  verstehen,  von  dem  auch  ein  Dichter  bei  Ste- 
phanos  Byz.  S.  423,  2  den  Inachos  AvQKiqiov  vötoQ  nennt. 

Teiresias  wird  von  der  zürnenden  Pallas  des  Augenlichtes  be- 
raubt; darauf  heiszt  es  weiter: 

83     iaxa^fii*  Stp^oyyog  *  inolka^av  yaq  ivüii 
ydvcna  nal  tpnavav  i(S%tv  afiaxavla. 

Hecker,  welchem  der  prosodische  Fehler  in  iaxd^  nicht  entgieng, 
will  dafür  Scta  Srjy  Stp^oyyog  schreiben,  ohne  zu  bedenken  dasz  ein 
lange  stand  er  sprachlos  da  nur  dann  möglich  wfire ,  wenn  Teiresias 
nachher  wirklich  Sprüche.  Das  thut  er  aber  nicht.  Es  ist  daher 
iütaxfi  zu  schreiben,  wie  Ifingst  von  Buttmann  in  der  ausführt. 
Sprachlehre  II  S.  209  bemerkt  worden  ist.  Dies  bestätigt  auch  der 
Parisinus  der  iaxa^  hat. 

Nachdem  Chariklo  ihre  Klage  über  des  Sohnes  Erblindung  ge- 
endet hat,  führt  der  Dichter  fort: 
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a  fkiv  u^fpoxlqaiCi  (ptkov  mgl  naiSa  Xaßoida 
HuxTfiif  fiiv  yoiifav  oltov  ierfiovlSwv 
95    uft  ßoifv  xlaioiaa'  ^ea  8'  iXiffiBv  haiffav.*) 

So  Intel  der  erste  Vers  in  mebreren  Haudschriften  und  in  den  ältesten 
Assgabea;  was  andere  geben  a  ^li'  ht^  ifigxniQaiCiy  ist  nur  ein  Versach 
deflVankeBden  Vers  zu  stfltzen.  Von  den  Versachen  der  Gelehrten 
iko  henostellen  verdient  nur  Blomflelds  Vorschlag  Beracksichtigang, 
der  den  Vers  so  emendiert:  slfce  nal  ifjL^oriifcitiSi  tplXov^  eine 
EneBdation  die  an  sich  zwar  nicht  Abel  ist,  aber  von  den  aberiieferten 
Schriflsägen  sich  za  weit  entfernt.'  Ich  vermate 

ipa  %al  all  ifi^poTigaiCi  <plkav  nagl  naida  Xaßotca. 
Die  Verwechslung  von  (liv  und  %al  ist  häufig,  und  dasz  (liv  hier  uner- 
träglich, %tti  aber  nnentbehrlicb  ist  bedarf  keines  Beweises;  nun  ist 
auch  das  folgende  luv  nach  ftori^p,  das  Ruhnken  durch  die  ganz  ver* 
fehlte  Gonjeclar  lunriif  alvoyoa^v  entfernen  wollte,  erst  richtig.  Was 
heiszt  aber  im  folgenden  oZrov  aysivt  Nur  scheinbar  ähnlich  ist  aynv 
ox^og  bei  Sophokles  El.  119,  wo  das  Bild  von  der  Wage  hergenom- 
Ben  ist,  wie  das  hinzngefagte  avtlqQwiov  zeigt.  Kalliaiacbos,  glaube 
ich,  sdirieh  aitov  ifjSovidtov  ilxa  ßa(fif  xXccloufa,  Dies  verlangt  der 
feststehende  Sprachgebrauch:  Homer  II.  I  559  alxvovog  noXwtsvd'iog 
oUov  ijpvöa  nlaie,  welche  Stelle  Kallimachos  ohnstreitig  nachbildete. 
Sophokles  El.  168  ohov  i^ovaa  xaxcov.  Demokritos  bei  Stobaeus  Flor. 
XYl  16  oX  iftiitaXol  xov  rijg  (uXlaarig  oltov  i%ovCt.  Nikaenetos  bei 
Farthenios  Erot.  S.  314  oXoXvyovog  ohov  ixovaa, 

?aHas  tröstet  die  Mutter  des  Teiresias ;  das  Schicksal  ihres  Sohnes 
sei  nnabiaderlich : 

103  6itt  yvvai^  to  ^Iv  ov  TtaXtvayQSxov  av^t  yhotro 
igyovj  inel  iioiQciv  coö*  inivsvös  Uva. 
Im  ersten  Verse  ist  to  xev  zu  schreiben,  und. im  zweiten  mit  Bentley 
inivr^öi.  Die  Bedenken  Ernestis,  der  von  intveveiv  eine  sehr  uu- 
satörtiche Erklärung  gibt,  werden  durch  das  Epigramma  Cyzicenum  in 
der  Anthol.  Pal.  11^  15  vollkommen  beseitigt.  Homerischer  wQrde  Kal- 
limachos allerdings  geschrieben  haben,  wenn  er  sich  so  ausgedrückt 
bitte: 


&p/  ot  fioip*  €9^^  iTchf^as  Xlva, 
i^telle 


nach  der  bekannten  stelle  der  Ilias  a<f<sa  ot  aVsa  yBivofiivca  htivrfli 
Uv&  oie  fdv  rixs  ft'qrriQ.   Und  vielleicht  ist  dies  das  wahre. 

Im  ll7n  Verse,  wo  die  Kritiker  an  der  handschriftlichen  Lesart 
kosen  Anstosz  genommen  haben : 

oXßlatav  iQhi  68  xal  tvaltava  ytvia^ai 
i^OQimv  aXaov  %ali*  v7tode^aft.ivavj 
u\  a%oii^aiiivav  zu  lesen.    Dasjst  hier  das  einzig  richtige  Wort. 
Die  latter  erhält  ihren  8oWt  aus  den  Wäldern  erblindet  zurück, 
nicht  aber  nimmt  sie  den  erblindeten  aus  den  Wäldern  auf. 

*)  filomfield ,  der  sich  rühmt  viele  Accentfehler  bei  Ernesti  getilgt 
n  ^bea,  bsi  hier  ixat^av  geschrieben!   Und  so  noch  vieles  andere. 
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Den  Scblosz  der  gaaten  Elegie  bildet  dieses  Distichoo  : 
%€ctQB  Kai  i^ikaotaa  xal  ig  noX^v  avtig  ikaacaig 
iTCfcvag ,  fuA  jdavctmv  xJLa^ov  anavxa  da. 
Die  Handschriften  schwanken  t wischen  tcoIlv  und  naliv.   Der  Tempel; 
der  Argivischen  Athene  befand  sich  am  Abhang  der  Burg  nahe  dem  Heilig' 
thume  des  Apollon  Deiradiotes,  und  wird  also  noch  im  Bezirk  der  Stadt 
gelegen  haben ;  s.  Pansanias  II  24,  2  *)•    Daher  ist  nähv  ohne  Zweifel 
vorzuziehen,  und  der  Auszug  der  Göttin  wird  nicht  als  ihr  Aassug  aus 
der  Stadt,  sondern  ans  ihrem  Tempel  zu  fassen  sein:  denn  die  Afloabme, 
dasz  der  Feslzug  sich  nicht  auf  die  Stadt  beschränkt,  sondern  auch 
ausserhalb  der  Stadt  sich  bewegt  habe,  hat  nicht  viel  für  sich.     Sehr 
auffallend  ist  aber  die  Form  des  ganzen  Satzes.    iJeil  dir  sowol  bei 
deinem  Auszuge  als  auch  kehre  wieder  zurück.   Das  ist  die  wörtliche 
Uebertragung  der  griechischen  Worte,  in  welchen  man   nicht  obpe 
Härte  ein  xalffovaa  zu  avtig  ila(t<satg  supplieren  mQste,  wenn  der  Sino 
des  Dichters  getroffen  werden  soll,  der  offenbar  nichts  anderes  sagea 
wollte  und  konnte  als:  Heil  dir  bei  deinem  Auszüge^  und  Heil  dir  bei 
deinem  Einzüge,    Diesen  aber  gewähren  jene  Worte  nur  durch  diese 
Aenderung: 

%cctQe  xtti  i^sXaoica  xai  bI  italiv  avtig  ilaadatg 
iTcnv^^  xal  jdava^v  ula^ov  Zitavxa  adm, 

Berlin.  A.  Meineke. 


*)  tov  deiQpt&noTOv  dh  'Anollmvog  f;|rfiTcvc  tsQov  'AQ'Tjvug  'OivSfQ- 
Kovg  %alov(iiprig.  Der  Name  der  Göttin  war  nicht  'O^vSsQKijg,  wie 
allgemein  und  neustens  auch  von  meinem  Freunde  Gerhard  griech.  Mjt}^ 
I  S.  233  angenommen  wird,  sondern  'O^vdfQucS ^  nach  der  Analogie  von 
'A&fivä  Foifytd,  'Aq>QoäiT7j  Ilegtßaao,  'Ontectiißoi ,  Xgvaco  und  vieler  an- 
derer Beinamen  von  Göttinnen,  welche  in  der  sorgfältigen  Monographie 
von  Hrn.  Tzschirner  graeca  nomina  in  Ti  exeuntia  (Breslau  1B51)  zusam- 
mengestellt sind. 


Epigraphisches. 


Der  freundlichen  Mittheilung  des  Herrn  Aristides  Kyprianos, 
des  Verfassers  einer  scharfsinnigen  Abhandlung  über  Xenophons  Hel- 
lenika  (zu  Athen  im  J.  1858  erschienen),  verdanke  ich  das  neuste  Heft 
der  ^EKpKiiuqlg  i(iiaioXoyi%ri  Nr.  50,  welcjies  eine  Anzahl  gröstentheils 
erst  im  vorigen  Jahre  aufgefundener  Inschriften  bringt  (Nr.  3380-3478). 
Unter  diesen  sind  mehrere  von  besonderem  Interesse,  so  dasz  es  wol 
gerechtfertigt  ist,  wenn  ich  ganz*  kuai^die  wichtigeren  hier  naoihaH 
piache. 

Vor  allen  verdient  unsere  Aufmerksamkeit  Nr.  3453;  es  ist  dies 
ein  ziemlich  unversehrt  erhaltenes  Psephisma  ans  Ol.  112,3  (bt  'Agt- 
0%oq>mwog  Sffxovtogy,  auf  den  Antrag  des  Redners  Lykurgos  (ohne  dast 
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eio  Probolfoina  roraasgegangen  wire)  werden  einemTlataeer  gewisse 
Pririlegien  soerkanDt.  Ich  setze  nur  die  Haaptstelle  her ,  indem  ich 
ss^l^cb  die  ErginzvDgen  des  Heransgebers  bericblige:  (do^ev  tcp 
df^*)  Avxov^yog  Avxotpgovog  [Bowajdfig  Blitev'  insidfi  y  . .  , , 
Etl^jog  nifOt€^v  tc  i3ni{yy£Ckaxo  rjgi  di^ftco  htiita^Biv  [ilg  ^ov  n\6^ 
iao9  ei  n  6iot  zo . .  [dj^a^ficrg,  xol  vvv  \intdl6\sio\%Bv\  ilg  x^v  notr^- 
0iv  xov  ataS^ov]  xal  vov  ^saxgov  xov  navcc9'ri[vai]K0v  it^ut  t^^T^y 
tm  xttüxu  nhco^uptv  Sacavxa  yt[(fo]  Tlava^tivulmv  xa^a  tmif^x^^jj 
6f6ojd\ai]  xm  di^fio  lnaivi\(Sw  £|t;di7fAo[v  Oi\kov^i)v  nXaxa\iitt\ 
tta  (Sxupmfoßai  «rvrov  ^alXov  öxiq>av[m]  evvoUxg  {Vcica  xrjg  elg  xov 
dij^ov  xmv  ^A^fiymicav  nal  dv[at]  avxov  iv  xotg  sm^huig  xo[ö]  diffiov 
Tov  Adtpfoimv  avxov  xal  ixyovovg  xal  elvai  avxm  fxxTijtfiv  yiig  xal 
oi%U^  Koi  0x^€etsve0^at  avxov  xag  axQoriag  xal  xug  ila^Qag  elaipi- 
pay  ^ai  *A9rpfakov  xtX.  Von  einem  panathenaeischen  Theater  ist 
sonst  aicht  die  mindeste  Spnr  vorhanden ,  und  doch  kann  an  der  Rieh* 
tifkeit  der  Ergansnng,  wenn  anders  einiger  Verläse  anf  die  Abschrift 
ist,  aiehl  gezweifelt  werden.  War  es  fär  die  homerischen  Rhapsoden 
mi  die  Bosischen  "Wettklmpfe  bestimmt,  oder  fanden  wirklich  in 
jeaer  Zeit  auch  an  den  Panathenaeen  dramatische  Anffahrnngen  statt, 
vie  ja  Lyknrgos  selbst  die  scenischen  Spiele  an  den  Chytren  wieder 
herstellte,  so  dass  die  bisher  verdächtigte  Notiz  bei  Diogenes  Laertios 
111 56  wieder  sn  Ehren  kSme?  Jedenfalls  war  es  für  den  ersteren  Zweck 
bestimmt,  vnd  wenn  Hypereides  Fr.  139  (Sauppe)  unter  den  Werken, 
dieLyknrgoa  während  seiner  Finanzverwaltung  auffflhrte,  das  Odeion 
eeaat  (oxodofiijtfe  d\  xo  ^iaxqov^  xo  oSdclbv),  so  ist  sicherlich  dasselbe 
panathcnaeische  Theater  gemeint;  auch  war  es,  wie  ich  glaube,  im 
Decret  des  Stratokies  mit  aufgezählt,  da  dort  die  betreffende  Stelle 
aoch  aas  anderen  Grflnden  nicht  fflr  heil  gelten  kann.  Doch  kann  ich 
ao  diesem  Orte  die  Untersuchung  Ober  dieses  Odeion ,  die  in  mehr  als 
eiaer  Hinsicht  von  Bedeutung  ist,  nicht  weiter  verfolgen. 

Nicht  minder  interessant  sind  die  beiden  vorhergehenden  Inschrif- 
tea  Nr.  5151  und  52.  Nemlich  Nr.  3451  ist  ein  Bruchstack  aus  der 
Rechaang  aber  das  Dermatikon,  und  zwar  aus  den  Jahren  Ol.  111,  4 
(Archen  Nikokrates)  und  Ol.  112,  1  (Archon  Niketes).  Der  Anfang 
der  Rechnung  aus  dem  Jahre  des  Nikokrates  ist  uns  in  der  Inschrift 
Villa  bei  Böckh  Staatshaush.  II  S.  112  ff.  erhalten;  von  einem  an* 
derea  Brnchstfick  VIII  b  (S.  135)  bat  schon  Böckh  vermutet  dasz  es 
die  Fortsetzung  enthalte,  und  hier' haben  wir  nun  den  Abschlusz  der 
Jabresreehnnng ,  so  wie  den  Anfang  der  Rechnung  aus  dem  Jahre  des 
Kiketes.  Hier  wird  das  Opfer  far  die  Friedensgöttin,  die  Panathenaeen, 
dieEleasiaien,  dann  ein  Opfer  ffir  die  Demokratie  erwähnt:  die  Be- 
redmang  der  Eleusinien  hat  freilich  noch  manche  Schwierigkeiten  : 
nach  K.  F.  Hermann  (gottesdienstl.  Alterth.  §  55,  9)  begannen  sie 
spätestens  den  16n  Boßdromion,  während  nach  Plutarch  de  glor.  Athen, 
e.  7  das  Dankfest  fOr  die  Wiederherstellang  der  Demokratie  anf  den 
]2n  Bo€dronion  fällt.  Doch  läszt  sich  wol  ein  Grund  denken,  weshalb 
bei  dea  Festen,  die  in  ^inen  Monat  fielen ,  nicht  die  strenge  ohronolo* 
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gigche  Folge  in  solchen  Rechnungen  stels  beobachtet  warde.  Viel  anf< 
fallender  ist,  dasz  anmittelbar  darauf  die  Asklepieen  folgen,  die  den 
Elapbebolion  angehören :  anch  wird  hier  das  Hantgeld  von  den  Boonae 
nicht  wie  sonst  bei  diesem  Fest  von  den  Opfervor^tehern  eingeliefert.- 
Die  Kweite  Inschrift  befindet  sich  auf  der  RQckseite  des  Steines ,  dei 
die  erste  Inschrift  enthalt,  gerade  wie  dies  auch  bei  der  Böckfascbei 
Inschrift  VIIl  b  der  Fall  ist,  nnd  zwar  hatte  Böckh  mit  seinem  gewöhn^ 
ten  Scharfblick  erkannt,  dasz  dort  ein  Verzeichnis  des  Goldschmuckei 
enthalten  sei,  den  Lykurgos  fflr  hundert  Kanephoren  anfertigen  liesz: 
die  neugefundene  Urkunde  bestätigt  dies:  hier  werden  ansdröcklicli 
Spangen  (i^npiiiai)  und  Kränze  (axifpavoi  odec  axitpavai)  oebsl 
einem  dritten  Schmuck  erwähnt. 

Als  BruchstQck  einer  Tributliste  wird  Nr.  3415  angesehen  nnd 
diese  Inschrift  in  das  Jahr  des  Archonten  Fhaenippos,  Ol.  72,3  verlegt; 
aber  in  dieser  Zeit  kann  von  einem  solchen  Verhältnis  noch  nicht  die  Rede 
sein.  Zahlreich  sind  besonders  die  Bruchstacke  von  Psephismen,  so 
dasz  man  das  Bedürfnis  einer  vollständigen  Sammlang  dieser  wichtigen 
Urkunden  immer  von  neuem  empfindet.  So  werden  in  der  Inschrifl 
Nr.  3396  Heurippides  und  Melanopos,  sicherlich  der  bekannte  Redner, 
der  Gegner  des  Kallistratos,  als  Antragsteller  genannt,  und  swar  han- 
delt es  sich  um  Anerkennung  der  Verdienste,  die  Eukies,  der  Vater 
des  PhilokleS)  sich  um  die  Wiederherstellung  der  Demokratie  ^nter 
Thrasybulos  erworben  hatte.  Nr.  3412  iiA  Nmvftov  iqixovxog)  ist 
insofern  von  Wichtigkeit,  als  dadurch  dec  Name  des  Archonten  tod 
Ol.  112,  I  sicher  gestellt  wird,  der  bei  Dionysios  von  Halikarnass 
Niketes,  bei'Diodor  Nikeratos  heiszt:  denn  die  vorliegende  lo- 
schVift  gehört  noch  in  die  Zeit  der  zehn  Phylen ;  und  so  ist  auch  die 
Ergänzung  der  schon  besprochenen  Inschrift  Nr.  3451  [liA  iV^xi^Jiov 
SifXovtos  gesichert. —  Nr.  3429  wird  der  König  der  Paeonen  Andoleon 
erwähnt,  3432  das  alle  Geschlecht  der  Praxiergiden,  3442  der  Kö- 
nig Herod*es  {0doQfO(iaiog) ;  3454  ehren  Areopag,  Ralh  und  Volk 
^lovliov  JVfxa[i/o^J  viov"Oiifi(fav  xal  viov  BefiiötOKk[ia], 

Aach  Kfinstlernamen  erscheinen  hin  und  wieder,  so  Nr.  3389: 

\AYKYAHZ  APfEIOZ  EPOH^E 
nicht,  wie  der  Herausgeber  meint,  FlaviUdrigy  sondern  Navxvdi}g^ 
ein  namhafter  Heister  aus  der  argivischen  Schule,  der  Lehrer  des  jün- 
geren Polykleitos.  Ebenso  3422  SivoxXirig  inorfiiVj  nach  den  Schrift- 
zagen zu  schlieszen  aus  guter  Zeit;  die  Statue,  die  er  gefertigt  hatte, 
wurde  später  benutzt  um  einen  Römer  C.  Ambivius  Bassns  so 
ehren.  Nr.  3436  findet  sich  der  bekannte  Kritios,  diesmal  wie  es 
scheint  ohne  seinen  Genossen  Nesiotes. 

Unter  den  Epigrammen  ist  zu  erwähnen  das  artige  aaf  £^ 
Nr.  3399:    ^       ^  ÜQiog 

Ovtog  og  iv^ade  nstrai  Ixu  iiiv  xovoiut  KQwgj 

qxxnog  öe  tf^^^^v  ftf^e  ömaiotatog  (lies  Si%a$oraTOv), 
Nr.  3447  (znm  Theil  schon  aus  Fonrmonts  Papieren  bekannt)  Unterschrifl 
einer  Statue  des  Aristoteles  aus  später  Zeit: 
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Tlov  NtMOiuixov  iSwph^  istä&toQa  nadt^ 

iSzfjatv  ^AÜ^avSqog  Oerov  AQunotihiv.  * 

Ob  Bai  darum  sa  der  ÄDnahme  berechtigt  ist,  dieses  Epigramm  sei 
spiter  uter  eine  too  Alexander  dem  Grossen  errichtete  Statoe  des 
Fhilosopheo  gesetzt  worden,  erscheint  sehr  zweifelhaft.  Nr.  3408  ist 
eiaer  Insclirifl  von  der  Insel  Tenos  ein  elegantes  Epigramm  beigefflgt; 
die  höchst  nachlässige  Abschrift  laatet: 

TA£MENTA£ANOHMAAIAKTOPONENOAMEKEANOI 
0NHPONnAAAITPITANHIOEON<l»IAArAI 
Z..AVriNEYTAKTOiriMEMAAONZAKTONE<l>HBOI 
KAI*IAIXAPITnNTEAMMirOMO<l>POZYNAI 
TOinEPirYMNAaAPXONAEIMEAEONTA<l>IAIZKON 
rO<>POZYNAiriMON . . .  NE, . .  NAPXAIOPOY 
BYNEKE . .  PON  YT.  TAKAIArAAONHOEZIKÖIMON 
A2PAKAIEIM12MOYnANTOOENEIPY£AMAN. 
Ich  lese: 

Tag  lulitag  Sv^iiu  ÖiAnoQOV  iv^iii  xeSvoI 

^hno  nakamt^xav  rfi^iwv  ifvXana 
tqy^aciv  evtamroiöi  lüftaXoxBg  alkv  Igoi^/Joi 

xal  q>illa  xaglrav  z   Sftiiiy*  0^ioq>QO6vvcf 
rot  Tuql  yvnva^UiQjipv  asl  luöhvza  OiUanov 

CwpifWivvag  2S^6v  r'  i^tpl  xov  ^A(f%cu6Q(yuj 
wtm  iym  mwirfca  tud  Sylaov  tj^sci  xotffM>v 
6mxa  xal  i%  iidfiov  navxo^BV  Blqvüiiutv* 
Die  Hermesstatoe,  anf  welche  dieses  Epigramm  sich  bezieht,  ist  laot 
des  Berichtes  noch  wol  erhalten. 

Eine  laseheinend  griechische  Inschrift  hat  auch  W.  Fröhnerin 
muer  dankeoswerthen  Beschreibung  der  Vasc^n  und  Terracotten  zu 
Karlsruhe  (Heidelberg  1860)  aaf  einem  Gefisze  jener  Sammlang 
nnter  Nr.  672  nachgewiesen ;  aber  die  Ansicht,  dasz  hier  wie  öfter  aaf 
archaischen  Vasen  SchriHzQge  ohne  Zweck  and  Sinn  ganz  beliebig 
eingekratzt  seien ,  kann  ich  nicht  theilen.    Schon  der  bedeutende  Um- 
fing der  Aufschrift  (99  Buchstaben) ,  sowie  die  Sicherheit  der  Züge 
(falls  die  Abbildung  genau  ist)  sprechen  nicht  für  diese  Ansicht;  aber 
Tor  allem  entscheidend  ist  das  Verhältnis  der  Laute  selbst  zu  einander, 
besonders  der  Consonanten  und  Vocale :  dies  schlieszt  jeden  Gedanken 
an  willkfirlich  hingeworfene  Schriftzage  aus;  wir  haben  es  vielmehr 
Bit  eine«  echten  Sprachdenkmal  zu  thun.     Aber  ungeachtet  des  grie- 
chischen Alphabets  kann  die  Inschrift  nicht  für  griechisch  gelten :  das 
zweimal  rorkommende  HEMITOMEITl  erinnert  freilich  an  das  grie- 
tische  ^U  (ii(if)9  aber  ich  glaube  vielmehr  dasz  diese  Inschrift  nach 
Lacanen  gehört:  leider  ist  Aber  die  Herkunft  des  Gefiszes  nichts  be- 
merkt Die  Sehriflsflge  erinnern  ganz  an  ein  beschriebenes  Gefisz  im 
Bcriiaer  Museum,  abgebildet  bei  Hommsen  unterital.  Dial.  Tf.  XIII  14, 
welches  ans  Caslellaccio  in  Basilicala  stammt:  und  es  ist  nicht  unwahr- 
^efteiaJich  öbbz  beide  Inschriften  demselben  epiohorischen  Dialekt  an- 
geboren. 

flf  He.  Theodor  Bergk. 
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5. 

Zur  Litteratur  von  Horatius  Satiren  und  Episteln. 

1)  Des  Q. Horatius  Flaccus  Satiren  erklärt  von  L.  F.  Heindorf. 

Dritte  Auflage.  Mit  Berichtigungen  wnd  Zusätzen  von  D, 
Ludwig  Döderlein.  Leipzig,  F.  L.  Herbig.  1859.  XIY 
u.  473  S.  8. 

2)  Des  Q.  Horatius  Flaccus  zwei  Bücher  Satiren . . .  kritisch  her- 

gestellt  y  metrisch  übersetzt  und  mit  erklärendem  CommetUar 
versehen  von  C,  Kirchner,.  Zweiten  Theiles  zweite  Abihei- 
lung: Commentar  zum  zweiten  Buche  der  Satiren^  verfaszt 
bon  W.  S,  Teuf  fei,  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G. 
Teubner.    1857.   X  u.  235  S.  8. 

Die  Erklärung  der  Horazischen  Satiren  samt  ihrer  Forlsetzang, 
den  Episteln,  hat  in  den  letzten  Jahren  eine  beachtenswerthe  Bereiche- 
rung erfahren;  die  Ueindorfsche  Ausgabe  der  Satiren  hat  eine  neue 
Auflage  erlebt,  und  die  durch  Kirchners  Tod  unterbrochene  Ausgabe 
derselben  hat  durch  fremde  Hand  ihren  Abschlusz  gefunden.  Die  Na- 
men Döderlein  und  Ten  ff  et  genagen  um'  Bürgschaft  zu  leisten, 
dasz  des  neuen,  beaehtenswerthen  und  förderlichen  viel  hier  geboten 
ist,  so  verschieden  auch  die  beiden  Ausgaben  in  Form  und  Tendenz 
sind.  D.  bezeichnet  im  Vorwort  zunächst  kurz  die  Stellang,  welche 
diese  neue  Auflage  zu  ihren  beiden  Vorgängerinnen  einnimmt,  indem 
sie  sich  an  die  erste,  nicht  an  die  von  Wiistemann  besorgte  s weite 
Bearbeitung  anlehnt^  die  auf  ein  ziemlich  verschiedenes  Publicuai  be- 
rechnet war.  Während  Heindorf  mit  seiner  Ausgabe  auch  far  den 
ehrenwerthen  Dilettanten  hatte  sorgen  wollen,  war  WQstemano  mehr 
darauf  ausgegangen  den  von  jenem  gelieferten  Commentar  dorcb  eine 
Zahl  feiner,  auch  nicht  blosz  für  den  Horazischen  Sprachgebrauch  be- 
deutender Bemerkungen  zu  bereichern  und  hatte  dadurch  den  Stand- 
punkt verrückt.  Diesen  in  sich  bedenklichen,  weil  schrankenlosen 
Standpunkt  hat  D.  wieder  verlassen  und  im  engern  Anschiosz  an  den 
Heindorfschen  Plan  die  eigentliche  Interpretation  des  Dichters  za  sei- 
ner Aufgabe  gemacht.  Er  gibt  uns  den  Heindorfschen  Commentar, 
den  W.  hie  und  da  verkflrzt  hatte,  wieder  vollständig,  von  den  W.scfaen 
Zusätzen  aber  nur,  was  ihm  zweckmässig  schien,  sie  mit  andern  nach- 
heindorfschen  Bemerkungen  auf  6ine  Linie  stellend,  indem  er  binzufa^t, 
dasz  für  Freunde  der  dort  gewählten  Behandlangsweise  noch  Exemplare 
der  zweiten  Ausgabe  vorhanden  seien.  So  ist  es  denn  kein  neuer  Com- 
inentar,  der  hier  geboten  wird ;  die  Heindorfsche  Sacherkläruog  bildet 
wieder  den  Kern,  und  neben  ihr  hatD.  die  Entwicklung  des  Gedankens 
und  seiner  Gliederungen,  sowol  in  den  Gegensätzen  des  Gespräches 
als  auszerhalb  desselben,  zu  seinem  Hauptaugenmerk  gemacht ,  will 
aber  auch  so  das  gegebene  bescheiden  nicht  als  Beiträge  zu  einer 
'tieferen  Auffassung'  der  Horazischen  Satiren  betrachtet  wissen.  la 
dieser  Weise  ist  beides,  ein  lawinenartiges  Anschwellen  des  StolTes 
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a4  etM  widerwirti^  Polemik  der  Terscbiedeoen  NoCeolheile  anter 
etnuder,  ^kicklich  vermieden.  In  den  dorch  eckig^e  Klammern  ab^e- 
•oadertea  Zssitiea ,  die  sieh  durch  Kfirie  und  Praeeision  vorteilhaft 
nsieie&Ben  und  dem  nrsprQnglichen  Commenkar  anterordnen,  gibt  D. 
■«sie«  eigse  Ansichten  ond  Berichligangen  und  sieht  das  von  an- 
deren  seit  Heindorf  inr  Erklirnng  des  Dichters  geleistele  nur  in  be- 
ichrinktem  Hasse  heran. 

Tenffel  war  anders  gestellt  zu  seinem  Vorgfinger;  doch  waren 
saeh  ihm  darck  den  ersten  Theil  des  Commentars  von  Kirchners  eigner 
Band  die  Greaaen  für  seine  Arbeit  gesteckt,  aus  der  er  sonst  lieber 
ctvas  anderes  gemacht  bitte,  eine  Art  Repertorium  für  Kritik  und 
Erklimg  des  Boches.    Je  weniger  Kirchner  an  Vorarbeiten  für  den 
Cemmenlnr  som  aweiten  Buch  hinterlassen  hatte,  um  so  mehr  muste 
T.  seihsliadig  verfahren;  selbst  Differensen  in  den  Ansichten  Aber 
cinseina  Stellen  konnten  nicht  ausbleiben ,  da  der  Text  bereits  von  K. 
fapbea  war  ond  oftmals  seihst  da ,  wo  K.  denselben  gefindert  hatte, 
jederWink  für  die  Begründung  seiner  Ansicht  fehlte.    Die  Bescheiden- 
heit, mit  der  T.  es  an  solchen  Stellen  durchblicken  läszt,  dasz  er  sich 
kevast  sm  nor  den  Abschlnss  einer  fremden  Arbeit  so  liefern,  gereicht 
ihm  gcwis  in  hohem  Masse  snr  Ehre.    Ganz  besondere  Aufmerksam- 
keit erklärt  er  In  der  Vorrede  den  Einleitungen  zugewendet  su  haben; 
jedech  vermag  Ref.  nicht   in  diesen  den  besten  und  verdienstlichsten 
Theil  der  Arbeit  so  erkennen ;  das  ist  vielmehr  die  sachliche  Erkli- 
fwf  im  eiaselnen,  wo  T.  vielfach  vortreffliches  beigebracht  und  in 
dieser  Besiehnng  besonders  auf  die  Paulysche  Realencyclopaedie  hin- 
gewiesen hat,  fflr  die  er  bekanntlich  selbst  vielfach  thätig  gewesen 
ist.  Das  Bemähen  den  realen  Hintergrund  aufzuweisen,  auf  welchen 
£e  Werfe  des  Dichters  anspielen,  ist  gerade  bei  einem  solchen  Werke 
aicbl  daakhar  genug  ansuerkennen,  und  doch  war  von  dieser  Seite 
seit  Heindorf  far  Hör.  nichts  besonderes  geschehen,  so  thätig  sich 
sack  sonst  die  Forschung  auf  dem  Felde  der  Alterthfimer  bewegt  hat. 
Den  Banptinhalt  der  Einleitungen  T.s  aber  bildet  die  Bestimmung  der 
Ahtessongsseit  der  einseinen  Satiren  und   des  Gesichtspunktes,  ans 
welchem  sie  betrachtet  sein  wollen:  Funkte  über  die  sich  Ref.  nicht 
in  fimeher  Weise  mit  T.  einverstanden  erklären  kann.    Bekanntlich 
gebart  T.  sn  den  Gelehrten,  welche  die  Frage  nach  der  Abfassungsseit 
der  einselnen  Gedichte  des  Hör.  suerst  ventiliert  haben ;  es  liegt  eher 
ia  der  Schwierigkeit  einer  solchen  Untersuchung,  dass  das  erste  Re- 
Mltat  aar  die  BrAeke  bildet  su  dem  ersten  Bedenken ,  und  dass  sein 
frtetes  Verdienst  ist  bahnbrechend  su  sein  fflr  die  Erkenntnis,  dssz 
fich  Id  den  ond  den  Worten  eine  Besiehung  auf  geschichtliche  Facta 
erieaaea  liest.    Von  diesem  glücklichen  Apercu  ist  die  Nachweisung 
der  Befehenhelt,  anf  welche  die  Worte  hindeuten,  gans  verschieden 
aad  o/laals  erst  noch  langem  Schwanken  der  Wage  su  gewinnen:  T. 
•Wr  trifft  wol  der  (moralisch  freilich  sehr  verseihliehe)  Vorwurf  an 
dea  ersten  BeaolUten  Ober  die  Zeit  festsuhalten.   So  verkennt  er  dass 
kr  heitere,  gelbstbewnste  Ton,  der  Sat.  II  1  aosseichnet,  nor  erklär- 

if.  Ji^k  f.  PUL  •.  Rot^'  Brf.  LXXXI  (IS60)  Ufi.  t.  ^ 
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bar  ist  .aas  dem  Bewastseia  des  Diohters  von  Octavian  anerkannt,  her* 
angezogen  zu  werden,  übersieht  daaz  das  Yon  Sueton  in  der  vita  Ho- 
ratii  erzählte  reeht  eigentlich  der  Schlüssel  znm  Verständnis  der  ^ao- 
zen  Satire  ist,  und  bemttht  sich  diese  Satire,  wahrscheinlich  die  j anr- 
ate des  Buches,  gegen  Weichert,  Kirchner,  Franke  den  Jahren  35  oder 
34  zuzuweisen.  Er  hat  in  den  Versen  12 — 17  (vulnera  Parlki  labenüs 
equo)  die  Anspielung  erkannt,  aber  das  aber  die  Zeit  entscheidend«» 
Moment  übersehen,  dasz  dieser  Partherkampf  auf  Octaviaa  be^og-en 
ist,  vor  Besiegung  des  Antonius  bei  Actium  aber  wol  ron  kriegerisch ea 
Tbaten  der  R5mer  gegen  die  Parther,  dagegen  nicht  von  parlhischea 
Kämpfen  des  Octavian  die  Rede  sein  konnte,  und  dasz  officiell  von 
solchen  reden  unter  den  gegebenen  Verbältnissen  mit  einer  Kriegser- 
klärung an  den  Antonius  gleichbedeutend  gewesen  wäre.  Unmittelbar 
nach  jener  Besieguag  gestalteten  sich  aber  die  Verhältnisse  swischen 
den  beiden  Völkern  friedlich;  man  sieht  aus  Cassius  Dio  LI  18,  dasz 
ein  jedes  dem  aodern  ein  noli  me  längere  war.  Ferner  hätte  das 
Praedicat  inviclus^  unmittelbar  nach  den  Kämpfen  mit  S.  Pompejus 
und  vo  r  dem  Kampf  mit  Antonius  dem  Octavian  beigelegt,  dem  Tfaat* 
sächlichen  geradezu  ins  Angesicht  geschlagen  und  würde  einen  seil- 
samen Beleg  geben  zu  V.  20  cui  male  9$  paipere,  recalciirai;  endlicli 
drängen  die  Worte  alfamen  et  iustum  poleras  et  scribere  fortetn  qqs 
fast  mit  Nothwendigkeit  der  Weichertschen  Annahme  zu.  Schwer  ist 
ferner  zu  begreifen,  warum  diese  Satire  älter  sein  soll  als  die  fQnfle, 
die  uns  mit  dem  iuveniM  Partkis  horrendus  allerdings  auf  die  Ver- 
handlangen des  Jahres  29  hinweist,  wo  Octavian  es  wagen  durfte  deai 
Phraates  die  Auslieferung  des  Tiridates  zu  verweigern,  ja  des  Phraales 
Sohn,  nur  dem  Namen  nach  nicht  als  Geisel,  mit  sich  zu  nehmen,  ohae 
dasz  der  stolze  Parther  Einspruch  zu  thuu  wagte.  Viel  später  lässC 
sich  allerdings  die  Abfassung  nicht  setzen,  aber  die  EinwendoDg'eB, 
die  T.  dagegen  macht,  sind  doch  gar  eigen thflmlicher  Art,  and  wir 
möchten  wol  sehen,  wie  er  als  Dichter  die  für  die  entgegengesetste 
Annahme  postulierte  Hindeutung  auf  die  Schlieszung  des  Janns  ,  den 
dreifachen  Triumph  oder  das  magisierium  morum  dem  Tiresias  als 
Weissagung  würde  in  den  Mund  gelegt,  und  welchen  Ausdruck  er  für 
BO  apecielle  Weissagungen  würde  gefunden  haben.  Es  thut  sich  bei 
T.  in  diesen  Zeitbestimmungen  im  allgemeinen  das  Be&treben  kaad  die 
Abfassniigsseit  möglichst  weit  zurückzudatieren,  was  auf  vorgefassle 
Ansichten  schlieszen  läszt.  Ref.  kann  sich  mit  dem  Charakter  der 
Jugendlichkeit,  der  hier  S.  57  (freilich  nicht  zum  erstenmal)  der 
zweiten  Satire  beigelegt  wird,  eben  so  wenig  vertragen  als  mit  der 
Polemik,  welche  T.  in  der -^ Einleitung  zur  achten  gegen  Döderlein 
eröffnet,  der  sich  mit  Recht  dadurch  verletzt  gefühlt  hat,  auch  da 
nicht,  wo  man  in  der  Sache  T.  Recht  geben  musz.  Es  ist  nicht  su 
leugnen,  dasz  D.  zuweilen  einer  Richtung  huldigt,  die  dem  aeuen 
ond  pikanten  mehr  Rechnung  trägt  als  sie  sollte,  und  in  dem  Streben 
Licht  über  eine  dunkle  Stelle  zu  verbreiten  von  ihrem  Eifer  Qher  das 
Ziel  hinausgedrängt  wird ;  aber  die  Haupttendenz  von  D.s  Prograoim 
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^dc  cen  Ntsidieni'  (Erlangen  1855),  die  ^nze  Darstellao^  der  Welt 
4er  feioei  Sitte  xoräcfcxoffebeD,  ist  ao  ehrenwerth  and  so  einleachtend 
xogleiek,  i^3z  sie  den  Spott   von  Torn  berein  aosschlieszen  sollte. 
Derci  Dj  Aaffassong^  isl  erst  das  Erscheinen  des  Naecenas  in  dieser 
Ge^eibcbafl  begreiflieh,  und  T.  ist  es  ebenso  .wenig  gelungen  die  alten 
Sciiafwörter :  Geiz-ond  Koickerei  des  Nasidienus,  zu  rechtfertigen,  als 
jene  Hypothese,  dasz  Nasidienns  sich  dem  Maecenas  habe  anrdrfingea 
vollei,  irgend  wie  za  einiger  Wahrscheinlichkeit  zo  erheben.    Man 
bn  die  Richtigkeit  jener  Ansicht  D.s  anerkennen,  ohne  darum  mit 
ite  la  glaaben,   dasz  die   Giste  Aber  das  anlengbar  Komische  vor 
liflter  feiner  Sitte  nicht  g'elacht  bitten,  oder  auf  Dentnngen  einzugehen, 
wie  wir  sie  von  D.  zu  V.  15  u.  53  vorgetragen  finden.    Ebenso  wenig 
bit  T.  der  siebenten   Satire  neben  manchem   sehr  beachtenswerthen 
ni  richtigen,  was  er  sagt,  einen  Gesichtspunkt  abgewonnen,  ans  dem 
ficii  das  Gerede  des  Davus  begriffe.    Er  hat  sicherlich  Recht,  wenn  er 
S8ft,  itsx  diese  ganze  Vorlesung  wenig  oder  gar  keine  Beziehung  auf 
iea  Dichter  habe,  dasz  sich  ans  proieeio  anulo  V.  53  im  Gegensatz  zu 
n  1,  29  nicht  aof  ritterlichen  Stand  des  Dichters  schiieszen  lasse ,  und 
ii  vielem  andern ;  aller  die  Frage ,  was  der  Dichter  mit  dem  Gedichte 
wolle,  ist  iioch  mehr  abgelehnt  als  beantwortet ,  Jind  gleichwol  sagt 
Vor.  selbst:  quorsum  kaec  latn  puiida  iendunt?   Ob  nicht  eben  die 
üisilte  der  damaligen  Philosophen  jedermann  mit  ihren  Lehrsätzen  zu 
verfolgen  gegeiszelt  werden  soll  ? 

Kann  sich  Ref.  also  mit  diesen  Resultaten  nicht  einverstanden 
erkUrea,  so  fordert  die  Gerechtigkeit  doppelt  diejenigen  Seiten  von 
T.I  Besirebaagen  anzuerkennen  und  hervorzuheben,  welche  recht 
eigeolück  du  Verdienst  dieses  Commentars  begründen  därften,  die 
sorgliche  Erlinterang  des  Sachlichen  und  die  kurze  praecise  Darlegung 
der  verschiedenen  Anaichten  an  mislichen  und  bedenklichen  Stellen. 
In  ersterer  Beziehung  beachte  man  die  gesetzlichen  Bestimmungen 
^efea  Erbschleicher  6  Einl.,  über  die  sponsio  6,  23,  über  das  Fasten 
der  Bömer  3,  291,  Ober  die  römischen  Rechnungsbacher  und  deren 
fän  5.  69,  über  den  Bcriptus  des  Dichters  6, 36,  Ober  die  scurrae  7, 15 
aad  die  vortrefBiche  Untersuchung  über  den  phimus  und  friHllus  7, 17, 
darch  welche  das  Treiben  des  Volanerius  erst  recht  eigentlich  klar 
wird.  Neu  sind  natärlich  dabei  nur  einzelne  Zfige,  aber  T.  weiss  durch 
dergleichen  die  Stelle  des  Dichters  in  grdster  Kürze  zu, beleuchten. 
Kickt  minder  beachtenswerth  sind  an  den  sogenannten  desperaten 
Steilen  die  Uebersichten  aber  die  auseinandergehenden  Bemahuffgen 
der  verschiedenen  Interpreten,  wie  sie  sich  1, 62  bei  frigore  te  ferial^ 
72  dtffngere^  2,  29  kac  magi$  t7/a,  123  culpa  polare  magistra  finden. 
Du  letztere  Verdienst  sieht  freilich  auf  dQU  ersten  Blick  als  ein  etwas 
tweideatiges  ans;  Ref.  ist  weit  entfernt  es  dafür  zu  halten:  wer  den 
Irfkan  nach  so  aad  so  viel  Seiten  abschneidet,  hat  sich  um  die  Wahr- 
heit ein  Verdienst  erworben;  wer  uns  den  engen  Kreis  unsers  Wissens 
leigt,  leitet  uns  anf  das  Mittel  ihn  zu  aberspringen.  Mehr  als  ^ine 
der  nislicheo  Stellen ,  na  denen  das  zweite  Buch  der  Satiren  verhalt^ 
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reioh  ist,  dfirfla  sich  aufklAren  doroh  Beachtaog  des  Sprach^e- 
braacbes,  der  deo  Dichter  reraiöge  einer  Art  Aposiopese  oder  Braohy- 
logie  Satsbracbstacke  für  gaose  Sitze  aoweodeo  lisst.  Dergleicheo 
sind  6,  55  ai  omnes  di  exagüemi  me,  ti  quicguam  (sc*o);  6, 48  F'or^ 
Itmae  fUm$,  owmes  {cl^vwni);  6,  54  solu$  mulUtue  eokere$  {seripius 
$a).  Nach  Analogie  dieses  Sprachgebrauches  wird  aber  5, 59  erffSost 
werden  darfen:  quidquid  dicmn^  mU  erti,  auf  mon  (fiel,  quod  0ta). 
Entweder,  sagt  Tiresias,  tfn  thust  was  ich  dir  sagen  werde,  oder  es 
geaebieht  nicht  was  du  wünschest;  du  wirst  dann  das  ersehnte  CSeld 
nicht  bekommen.  Dadurch  verliert  2,  29  Heinekes  Deutung  (däeeame:) 
kac  tnagi»  iUa  {vescur)?  das  Bedenkliche,  welches  sie  auf  deo  erstell 
Blick  allerdings  bat. 

In  aestbetischen  Fragen  neigt  T.  ein  nftchternes,  ruhiges  Ur- 
teil, wie  wenn  er  in  6,  100  iam  nox  ienebai  das  parodische,  das  man 
darin  hai  finden  wollen,  ablehnt,  oder  6, 108  auf  das  humoristisehe 
des  vernäUer  praeiamlfens  hinweist.  In  grammatischer  Beaiehang 
macht  er  mehr  auf  bedentende  Bemerknngen  anderer  aufmerksam  ,  als 
dasz  er  selbstfindig  mit  eigenen  hervorträte,  s.  1, 7. 59. 84.  T,  86.  1,  37, 
wo  er  aber  das  quo  ne  gfinaHcb  schweigt.  Ueber  Synonymisches  flllt 
oftmals  ein  kurzes,  dankenswerlhes  Wort  und  manche  Erklirang'  die 
von  Takt  und  Klarheit  zeugt,  so  5, 17  wo  er  sagt,  ne  exterior^  st 
poshdei,  ire  recuses  heisze:  wenn  er  fordert  mit  dir  sn  gehen,  miehl: 
wenn  er  diese  Achtungsbezeugnng  von  dir  fordert,  denn  damit  dfirfe  nuui 
nicht  bis  zur  Forderung  warten.  Desgleichen  rechtfertigt  er  5 ,  100 
das  besser  beglaubigte  sii  in  quartae  tU  pariis  UUites  keres  dadaroh, 
dasz  ans  quariae  pariis  für  ex  quadr^mie  hervorgehe ,  dasz  der  Dicli- 
ter  sich  nicht  an  die  juristische  Formel  habe  halten  wollen.  &,  90 
kann  man  ihm  nur  Recht  gehen,  dasz  uUro  bei  sileaa  eben  so  nothwen- 
dig  sei,  als  Qberflässig  bei  garrulus,  in  dessen  Natur  das  SohwaUen 
ohrie  Anlasz  liege.  Auf  rationelle  Grammatik  legt  er  nicht  viel  Cie- 
wicht,  wie  wenn  er  6,  59  meint,  es  könne  doch  Zufall  sein  daai  sich 
kein  Passiv  von  perdo  finde,  wie  er  3,*1  die  Bedenken  aber  die  Kurse 
oder  Länge  der  Endsilbe  von  scribis  auf  sich  beruhen  Ifiszt.  In  kriti- 
scher Beziehung  war  ihm  durch  Kirchner  das  Wort  abgescbnitlen :  so 
hfilt  er  denn  im  ganzen  damit  zurflck  und  hat  nur  ab  und  zu  ein  Wort 
hingeworfen  wie  3,  50  Aber  utrique  und  elris^e. 

Wenn  man  also  in  den  letztgenannten  Beziehungen  auch  nicht  leer 
ausgeht  bei  Teuffei,  so  findet  man  darin  doch  bei  D  ö  d  e  r  I  e  i  n  mehr  seine 
ReAnung,  der  auf  die  sprachliche  Erklftmng  ganz  besonders  ansieht 
and  auf  diesem  Felde  viel  dankenswertbes  in  kfirzester  Form  bietet, 
a«B.  U  1,7  die  kurze  schöne  Erklärung  des  peream  ni  Optimum  erat, 
V.  12  die  Ausgleichung  des  Streites  Ober  praemia,  V.  62  die  vortreff- 
liche Andeutung  des  Doppelsinnes  in  frigore  ie  feriaiy  wobei  viel- 
leicht  dieRficksicht  auf  das  neugeborene  Kind  und  dessen  nothwendige 
Besohatzung  gegen  nfichlliche  Kilte  noch  etwas  schfirfer  hervorsa* 
heben  gewesen  wfire;  doch  ist  schon  die  Heranziehung  von  Sen. 
Hipp.  S93  Cupido  virginum  ignolo  ferii  igne  peciui  nicht   ohne 
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Ver^Mft;  m  0  2,  3  die  Untereebeidong  der  eras$a  Minena  von  der 
p»^,  £e  AnffassBD^  tob  U  2,  39  als  allgemeiner  Sats.   (Bfan  fflge 
te  ^air'  faiaeia  in  den  Sats  tettifMif  raro  tiomachvs  vuigaria  iemnii, 
aadtüef  kt  aoforl  ifli  klaren;  nnr  iai  eine  Partikel,  der  keine  lateini- 
fflkf  catepriekl,  and  doch  iai  eine  aolehe  subjeelive  Beschränkung  eine 
fmrn  die  Hör.  aehr  liebl  «ad  deren  Verkennong  yielfach  hat  Verderb-* 
■9  alaca  laiseii,  wo  fi^eanadea  Torliegt.    Man  vergleiche:  mala  mulla 
frtc^täs  Airiäis  non  Hie  aui  Tencrum  aut  ipsum  violavii  Ulixen  11 
3,103 'aar  Verwanaehongen  anastoasend  gegen  die  Atriden,  hat  er 
kdiea  geacliidigC ,  weder  Teacros  noch  Ulixea'.)    Zu  Zeiten  freilich 
rcfiiUca  diese  koraen  Beanerkungen  «in  den  Fehler  das  pikante  mehr 
n  Rchea  ala   die    einfach   natflrliche  ErkUrnng,  wie  wenn  D.  II 
\^%üs  recaidirai  tttuUque  iuius  erklfiren  will  durch  einen  Seiten- 
Ukk  ail  die  veraehiedene  Haltang  des  Staatachefa  und  des  Partei- 
kiples>  oder  wenn  er  II  4,  18  malum  zwischen  zwei  Kommata  ein- 
laUienead  achreibi:  ne  gaiUna^  maktm,  responset  dura  palato,  denn 
4m  eiagesehaltete  maktm  beiszt  doch  nur  *ei  zum  Henker',  oder  wenn 
«II6,1T*daa  Komna  nadi  ob$it  tilgt,  um  clare  obsit  zu  verbinden, 
wahei  er  nar  die  Antwort  schuldig  bleibt,  was  daneben  certum  obsii 
havu.  Zam  Aendern  finden  wir  D.  mehrfach  geneigt,  wie  II  6,  17  aar 
Tenetxaag  dieaea  Veraea  hinter  V.  19.  Dagegen  treffen  aber  auch  manche 
ttiacr  Beaierknngen  ao  recht,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  den  Nagel  auf 
Im  io^,  wie  wenn  er  II  5, 39  sagt,  Hör.  rüge  in  dem  infames  siaiuas 
4U  Alherakeit  infans  nnd  muhu  ala  synonym  zu  setzen ,  oder  wenn 
arll  i,  41  nr  Beehlfertigang  des  curvai  nur  die  Worte  bat:  *W8S  ein 
leiittrza  Ihaa  pflegt,  das  gilt  als  Regel',  oder  wenn  er  II  4, 13 
ät€  rechlfertigt,  weil  bei  dem  zerschnitten  aufgesetzten  harten  Ei  daa 
wiiü«  kahe  atark  ina  Auge  fallen  mtlsaen. 

Laasen  wir  anf  die  Anseige  der  beiden  Ausgaben  der  Satiren 
iwii  akademiacke  Sehriflea  von  dem  verdienstvollen  Herausgeber  des 
Ctcsar  aad  Tacilna  folgen : 

3)  Caroli  Nipperdeii  de  lods  qtUbusdam  Horalü  ex  priino 
salirarum  commenlatio  duplex.  lenae  prostat  in  libraria  Bra- 
niaia.  MDCCCLVUI.  19  n.  21  S.  4. 

Je  enger  der  Kreis  ist,  ia  welchem  sich  akademische  Schriften 
oft  halten,  deato  ansfohrlicher  darf  die  Relation  sein,  damit  die  Gabe 
ii^t  aelbat  tob  Freunden  fiberaehen  werde.    Die  beiden  Programme 
ilceken  sieh  in  den  ersten  Worten  das  Ziel ,  wesentlich  die  sachliche 
Erkläraag  dea  Dichters  zu  f5rdern,  die  eigentlich  noch  ganz  da  stehe, 
wahia  Heindorf  aie  gefahrt  habe ;  doch  ist  das  nicht  so  streng  zu  neh- 
nea,  als  ob  Nipperdey  damit  alles  sprachliche  habe  ablehnen  wollen; 
Tiehaehr  iaC  von  den  sieben  in  der  ersten  Abb.  behandelten  Stellen 
•h.  II,  «.   20.  86  tr.  107.  6,  19.  54  eigentlich  nur  die  letzte  der 
ncblieben  nnd  antiquarischen  Behandlung  gewidmel,  und  bis  zu  einem 
lewiaien  Pnnkte  die  erate.  Wir  finden  nemlich  an  Anfang  der  ersten 
Stüre  TOA  Dicbier  vier  Personen  eingefOhrt,  an  welcben  beispiela- 
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weise  die  Uoiufriedenheit  des  Mensoheo  mit  seineni  Stande  nacli^e- 
wiesen  wird:  Kaufmann,  Soldat,  Ackermann  und  Rechlsgelehrlen. 
Natürlich  massen  nun  da ,  wo  diese  Erscheinong  aaf  ihren  GruDd  zu- 
raokgeführt  wird,  dieselben  Personen  wieder  ersoheinen,  und  wirklich 
erscheinen  hier  avch  deren  vier;  ob  es  aber  ganz  oder  theilweise 
dieselben  sind ,  darüber  gehen  die  Meinungen  auseinander.  Da  deotet 
nun  N.  in  bündiger,  klarer  Weise  den  Gesichtspunkt  an,  ans  welcfaem 
die  FrUgd  beurteilf  werden  müsse,  dasz  es  dem  Dichter  freigeaWuiden, 
nur  einen  Thoil  der  genannten  beizubehalten ,  dasz  er  aber  nichl  die 
eine  Hilfle  habe  beibehalten,  für  die  andere  neue  Figuren  substitaiereo 
können.  Da  aber  die  Frage  eine  andere  geworden,  auf  den  An^rifr 
gegen  die  allgemein  verbreitete  Unzufriedenheit  ein  zweiter  gegen 
die  Habsucht  der  Unzufriedenen  gefolgt  sei,  so- sei  von  den  vier  Fi- 
guren die  eine,  der  Jlecbtsgelehrte,  unbrauchbar  geworden,  da  bei 
seiner  Stellung  in  Rom  seine  Unzufriedenheit  nicht  habe  aus  Habsucht 
abgeleitet  werden  können,  weil  dieThfiligkeit  des  Rechtsanwaltes  keine 
Erwerbsquelle  gewesen  sei.  Man  müsse  also  binfiort  nur  drei  Personen 
erwarten.  Und  da  weist  nun  N.  nach,  dasz  in  Wahrheit  8ie  sp&tere 
Vierzahl  nur  diese  Dreiheit  sei,  indem  sich  der  Handelsmann  in  seine 
beiden  Seiten,  den  Seemann  (nauia)  und  den  Hindier  (campö  =  xa- 
miikog)^  auCigelöst  habe.  Auch  G.  Curtius  griech.  Etym.  I  S.  111  alellt 
eaupo  und  KUTttiXog  nach  Sinn  und  Abstammung  gleich. 

Wenden  wir  uns,  da  der  Vf.  doch  einmal  auf  die  sachlichen  Ent- 
wicklungen das  Hauptgewicht  gelegt  hat,  darnach  sofort  zu  der  S.lSflf. 
behandelten  letzten  Stelle  I  6,  24,  so  bringen  uns  diese  sechs  Seiten 
eine  vortreffliche  Erörterung  über  die  magislralus  mtnores  bei  den 
Römern.  Vor  allem  beachtungswerth  ist  da  die  Scheidelinie,  welche 
der  Vf.  nach  Cassius  Dio  zwischen  den  magisinUus  minores  and  nit- 
nores  sieht,  indem  er  S.  17  zeigt,  dasz  die  Römer  den  verschiedenen 
Aemtern,  so  wie  sie  verschiedene  Bedingungen  dafür  stellten,  amch 
verschiedene  Ehren  gewahrten:  für  die  tnagi$tralus  maioret  forderten 
sie  freie  Abkunft  bis  ins  dritte  Glied  und  eröffneten  den  damit  beklei- 
deten den  Eintritt  in  den  Senat;  bei  den  minores  lieszen  sie  auch  den 
Sohn  des  Freigelassenen  zu ,  ertheilten  ihm  dann  aber  auch  nur  die 
Ritterwürde.  So  gewinnt  der  Vf.  an  den  für  ein  Amt  erforderlichen 
Bedingungen  und  an  den  dadurch  verliehenen  Ehren  eine  Basis  fttr  den 
Rückschlusz  auf  die  Natur  des  bekleideten  Amtes ;  ein  glücklicher  Ge> 
danke;  aber  noch  weiter  zu  gehen  und  anzunehmen,  dasz  ausserdem 
die  fcrt6ae  und  praecones  als  minislri  magisiratuum  eine  hervor- 
ragende Stellung  in  der  Bürgerschaft  eingenommen  hfttlen,  heisst  doch 
mehr  behaupten  als  was  erwiesen  ist."^)  Man  musz  den  Scharfblick 
ehren,  mit  dem  N.  aus  den  beiden  Versen  1  6,  38  f.  iune  iSyrt,  Damae 
aui  Dionysi  filius  audes  \  deicere  e  saxo  cites  aui  iradere  Cadmo? 
den  <rit»»teir  capüalis  als  angeredet  erkannt  hat;  aber  wie  es  möglich 
sein  soll,  dasz  der  von  dem  angeredeten  coUega  genannte  Novtas 

*)  Vgl.  J.  Krause  de  scribi«  pablieis  Romanorum  (t^rogramm   des 
Faedagogiums  in  Magdeburg  1858^  S.  8. 
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etwas  aaderca  ala  ebenfalls  irfiMnrtr  capUalis  sei ,  ist  doch  olcbt  ab* 

usefcea.  Ab  skb  iai  es  sinnig,  in  der  dem  letslern  nachgeräboitett 

Biebligea  SliMme  eine  Hindeutong  auf  einen  praeeo  zo  sueben;  aber 

ober/reeco  ist  oder  es  nnr  gewesen  ist,  bleibt  doch  sweifelhafl:  die 

trslfsänate  Möglichkeit  wird  dadurch  abgesehnitlen ,  dass  von  zwei 

Csüegen  der  eine  so  den  magi$iratu$  minores  gehören  würde ,  der 

asiere  sa  den  mtmisiri  magislratuum.    Wie  auch  Novius  als  freige- 

ksaeaer  Sklav  (V.  41)  dazu  gelangt  sein  mag,  er  ist  jedenfalls  Wie  der 

Mferedete  irwMetr  capüalis^  aber  er  ist  zu  dem  Amt,  das  wir  dem 

ersterea  als  doreii  Protection  zugewandt  ansehen  mögen ,  durch  per- 

ftelicbe  TftehtiglKeit  gelangt.    N.s  Gedanke  die  Worle  gradu  posi  me 

teiei  eso  baebaliblich  aufzufassen:   er  sitzt  im  Theater  eiqe  Reihe 

taateraiir,  sebeinl  Ref.  einerseits  unzulässig,  denn  der  eine  College 

kaaa  Ji  dcbt  höhere  Ehren  genieszen  als  der  andere;  anderseits  passt 

der  Satz  dann  aoch  gar  nicht  in  den  Zusammenhang,  denn  er  verliert 

dadurch  den  Charakter  der  Entschuldigung.     Das  Hervortreten  des 

daxelaea  in  amtlichen  Functionen,  sagt  Hör.,  fahrt  leicht  zu  Aufdeckung 

desiea,  lAs  wir  doch  lieber  den  Augen  der  Menschen  verbergen 

■öcktea,  and  das  Bemaben  uns  mit  andern  noch  niedriger  stehenden 

la  eatschuldigeii   hat  zu  seiner  Folge  nur  die  Hinweisung  auf  den 

laagcUhervormgender  Eigenschaften  in  uns.     In  ähnlicher  Weise 

tropisch  sagt  ja  Hör.  carm.  I  36,2  imo  ioUere  de  gradu^  spricht  Cicero 

von 9rcdns offieü  de  off. 1 60.  proQoinctio  $ 6I9  und  de  barnsp.  resp. 

1 61  hnszt  es :  äeieriore  auiem  ui  statu  simus,  unus  est  inferior  gra- 

^»*  auf  kOeriistM  amt  serviiutis.    Dasz  aber  sedere  von  dem  Einneh- 

»ca  eines  Rsages  and  Platzes  gesagt  werden  kann ,  zeigt  das  Subst. 

««dei^  mit  dem  Her.  carm.  IV  9,  &  den  Rang  (des  Homer)  bezeichnet ; 

hier  aber  haben  wir  In  sedere  das  Bild  des  niedrigen,  zurflckbleibenden 

u  erfceanen,  wie  Epist.  1 17,37  sedii  qui  timuit  ne  non  succederet, 

—  80  wie  hier  den  triumwr  eapitalis,  so  stellt  N.  V.  24  durch  die 

Ehren,  die  er  geaieazt,  im  Widerspruch  mit  Orelli  und  Krflger  den 

TilUus  in  den  Worten:  quo  tibi^  Tüti^  sumere  depositum  clatmm  ßeri- 

9«e  tribmuf  nis  Volkstribunen  fest,  indem  er  erinnert  dasz  die  Würde 

des  iritmmus  mitiium  nur  Ritterrang  verlieb   nach  Ov.  Fast.  IV  384 

(welche  Stelle  zugleich  schlagend  richtig  emendiert  wird  *)  ),  dasz  aber 

Tilliu  aas  ansdracklieh  als  Senator  bezeichnet  sei.     So  bleibt  denn 

aiebts  ihrig  als  anzunehmen ,  dasz  er  ein  Bruder  des  als  Mörder  Cae* 

isn  bekannten  Tillius  Cimber  gewesen ,  als  solcher  ans  dem  Senate 

gcttoszea  aei,  apiter  seine  Senatoren wfirde  wieder  beansprucht  habe 

ni  erst  Volkstribun,  dann  Praetor  geworden  sei ,  als  welchen  ihn  uns 

V.  m  zeigt. 

Aaaiog  mit  diesen  Auseinandersetzungen  bilden  in  der  zweiten 
Abb.  Datersachnngen  aber  die  Personen  des  Hör.  den  Kern  und  Mittel^ 
paakt  Hier  deckt  N.  S.  9  an  dem  Beispiel  des  Fannius,  ttber  den  sich 
bei  dea  Scholiaaten  vier  verschiedene  Relstionen  vorfinden ,  die  ganze 

*)  [Kemlich  so:  inter  bis  denoa  usus  honore  viros  Bta.tt  des  band- 
MbnfOkbett  «adfiof .] 
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Unzaverlässigkeit  der  letzteren  auf,  die  oflmals  ihre  ganze  KenDtois 
nur  der  zu  erklärenden  Stelle  und  ihrer  Pbaalasie  verdanklen.  So 
verwandelte  sich  anter  ihren  Händen  der  zur  Bezeichnung  des  Uralten 
gebrauchte  Name  des  Bvander  in  einen  Silberarbeiter  des  Aotoniita^ 
der  Sisyphus  in  einen  Enkel  oder  Zwerg  dieses  Trinavirn,  die  Lob- 
hudeleien wahrscheinlich  weniger  kunstverständiger  Freunde  das  Fsm«- 
nius  in  unerhörte,  vom  Senat  and  den  damals  noch  gar  nicht  ezislie- 
renden  Bibliotheken  erwiesene  Ehren.  Im  Angesicht  solcher  Faboleiea 
schwindet  dann  die  Autorität  der  Schollen  auf  ein  Minimum,  wo  nicht 
auf  Null  zusammen.  Sie  erzählen  zu  1 10,  27  von  einem  Bruder  den 
Messalla  Corvinus,  der  Q.  Pedius  Foplicola  geheiszen  habe;  N.  weist 
aber  nach  dasz  Messalla  nur  ^inen  Bruder  hatte,  der  L.  Gellius  Foplicola 
hiesz,  und  dasz  der  von  Hör.  erwähnte  Q.  Fedins,  auch  sonst  dem 
Alterthum  nicht  unbekannt,  ein  dritter  in  der  Gesellschaft  ist.  Dieee 
Maehweisnng  ist  doppelt  wichtig,  da  sie  dem  von  Haupt  Observ.  erit. 
S.  31  schon  beschränkten  Gesetze,  dasz  von  drei  gleiobartigeo  Sals- 
gliedern  nicht  die  beiden  letzten  durch  ei  oder  atque  dürfen  verbanden 
werden,  einen  neuen  Stosz  gibt,  wie  nach  N.  kein  Bedenkbn  Irä^  io 
dem  differtum  wmiis  cauponibus  atque  nMignis  1  5,  4  die  Dreibeit 
anzuerkennen. 

Der  Hauptgewinn  aber,  den  wir  ans  dieser  Kritik  der  Scholtawlen 
ziehen,  ist  ein  litterarhistorischer.  Wer  kennt  und  nennt  nicht  M. 
Furins  Bibaculus  als  ein  Muster  von  schwfllstiger  Geschmacklosigkeit, 
qui  cana  nive  conspuü  Alpes?  (ausgenommen  ist  Bernhardy  rdos.  LitL 
S.  506  der  3n  Bearb.)  Und  doch  ist  es  ein  Unrecht  das  wir  an  aeinea 
Manen  begehen.  Ganz  anders ,  zeigt  N.,  urteilte  das  Alterthnn  Ober 
ihn:  Quintilian,  Tacilus^  Diomedes,  die  ihn  unmittelbar  nach  Horatioa 
and  Catullus  nennen  and  denen  seine  Schriften  doch  noch  vorla^ea. 
Sein  schlimmer  Ruf  stammt  nor  aus  den  drei  Versen  die  Hör.  anfahrt; 
Hör.  aber  nennt,  was  N.  nun  hervorhebt,  nicht  den  Bibacolas ,  sondern 
einen  Furius  Alpinus  als  Verfasser  jener  Albernheiten,  and  ea  ist  reiae 
"Willkar  den  Namen  Alpinus  für  einen  aus  dem  obigen  Verse  enUehateo 
Spitznamen  anzusehen.  Gewähr  aber  Mr  diese  Annahme  leisten  — ? 
einzig  die  Scholiasten.  Einer  so  trüben  Quelle  ist  man  gefolgt  in 
Widerspruch  mit  Tacitns  and  Quintilian ,  trotz  der  artigen  Verae  tob 
ihm,  die  uns  Sueton  bewahrt  hat.  Und  dazu  kommt  dasz  im  Alterthan 
niemand  von  epischen  Dichtungen  des  Bibaculus  etwas  weiss,  derg^lei- 
chen  doch  jene  Verse  müsten  entnommen  sein ,  dasz  er  Qberall  nnr  ala 
lyrischer  und  iambischer  Dichter  genannt  wird.  So  wird  N.s  Abhaad- 
lung  zu  einer  vollständigen  Ehrenrettung  eines  unschuldig  gekränktea. 

Auch  die  Stellen  die  sich  nicht  mit  dem  Antiquarischen  besoh&f* 
tigen  zeigen  die  gleiche  Klarheit  und  Sicherheit  des  Urteils  und  haben 
den  Ref.  meist  auf  des  Vf.  Seite  gesogen,  freilich  mit  Ausnahme  Ton 
1  1,  88,  wo  N.  mit  Krager  ai . .  infeliw  operam  perdae  vorzieht.  Ref. 
darf  sich  schwerlich  schmeicheln  den  zu  bekehren ,  der  ftlr  Benileya 
Stimme  taub  ist.  Die  äuszere  Beglaubigung  von  ai  und  an  ist,  wie  N. 
selbst  sagt,  ungefähr  gleich;  es  mOssen  also  innere  Gründe  eatachei- 
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den.  Der  dvch  die  atreitige  Partikel  eingeleilete  Sats  ateht  der  ora- 
loriaeheD  Frage  gegenüber :  mirarü  Jt  nemo  praegtei  quem  non  me- 
reariM  amoremf  and  es  liandelt  sieh  dämm,  ob  da  die  Form  des  Eia> 
wandea  oder  die  des  abgenftibigten  Eingestfindnisses  *)  mehr  an  ihrem 
Flatae  iat  Bentley  bat  daa  erstere- verneint;  N.  sucht  diese  Form 
doreh  die  Annahme  einer  Ironie  sn  retten ,  die  jedoch  darch  nichts 
angedeutet  ist  Verblendet  sich  Ref.  nicht  ginclich  aber  diese  Stelle, 
so  ist  daa  Verbiltnis  des  V.  88  von  N.  verworfenen  an  genau  dassel- 
bige  wie  daa  des  V.  76  beibehaltenen;  dort:  fOr  Geld  kannst  du  das 
kasfen,  dessen  Versaguag  die  menschliche  Natur  schmerzlich  empfindet, 
denn  du  wachst  doch  nicht  su  deinem  Vergnflgen ; —  hier:  du  kannst 
dich  Aber  die  Gleichgflltlgkeit  der  Deinigen  nicht  verwundern,  denn 
da  kasBSt  nicht  tkehanpten,  dass  jede  Bemühung  ihre  Liebe  festsnhalten 
in  sich  erfolgloa  sein  wflrde. 

Ifaeh  den  genannten  im  Gebiete  der  Interpretation  im  engeren 
SiBoe  sich  bewegenden  Schriften  haben  wir  auf  folgende  Abhandlung 
aoAiMrksam  zu  machen : 

4)  Ueber  das  Wesen  der  BorasUschen  Scütre^  ton  dem  Gffnrna- 
siaUehrer  Dr.  F.  A,  Beck,  (Programm  des  grostherz.  hessi- 
schen Gymnasioms  zu  Gieszen  Ostern  1859.)  Gieszen,  Druck 
TonW.  KeUer.  24  S.  4. 

Der  Vf.  betrachtet  den  Dichter  von  Seiten  der  Kunstmittel  die 
er  in  Anwendung  bringt,  und  sucht  aus  denselben  Resultate  für  den 
aeslhetiachen  und  moralischen  Charakter  seiner  Satire  zu  gewinnen. 
Man  wird  <Ue  kleine  Schrfft  nicht  ohne  Interesse  lesen:  denn  sie  tritt 
als  das  Resultat  fleissiger  Sammlung  auf  und  wirft  durch  die  Zusam- 
■easlellaag  einen  httbsehen  Reflex  auf  einzelne  Stellen,  wenn  auch 
zuweilen  ein  wenig  ins  Trockene  fallend.  Wie  wOnschenswerth  eine 
derartige  Betrachtung  an  sich  ist,  zeigt  besonders  S.  9,  wo  die  ver- 
sehiedeneo  Beurteilungen  von  Sat.  II  4  in  buntem  Gewirr  dnrcheinan« 
derwogen,  ans  dem  ans  der  Vf.  glflcklich  errettet,  indem  er  sie  als 
das  Eraeognis  der  Ironie  bezeichnet,  wie  ihm  auch  in  Sat.  II  2  das 
ironische  Moment  nicht  entgangen  ist.  Wenn  er  aber  auch  Sat.  II  6  in 
diesen  Kreia  ziehen  möchte,  ao  wflrde  Ref.  ifin  doch  von  dem  abge- 
lehalen  Vorwurf  der  Spottriecherei  nicht  freispreeben.  —  Aber  um 
auf  die  eigentliche  Tendenz  des  Programms  zu  kommen,  so  entwickelt 


*)  So  kSnnen  wir  die  Frage  mit  an  ohne  voranfgebendes  tUrum  usw. 
gewia  beBeieluien ;  wie  k&me  sonst  kamd  gcio  an  sn  der  Bedeutung  'viel- 
leicht', als  weil  die  yoraDSsusetzende  erste  Frage  nach  des  fragenden 
Urteil  gar  nicht  in  Betracht  koipmt  und  die  mit  an  eingeführte  das  wahre 
enthalt,  ron  dem  befragten  also  ohne  weiteres  zuzugestehen  ist?  Cic. 
Bmt.  f  126  nesdo  an  /nSnänet  neminem^  nnd  Jahn  zu  §  89,  nach  welchem 
es  die  Bereitwilligkeit  bezeichnet,  seine  Behauptung  von  dem  andern 
corrigieren  an  lassen«  VgL  Gie.  Orat.  §  31  an  vieius  hominum  Athenientium 
heneficio  excoÜ  poiasU^  oratio  non  poUdi?  wo  gerade  wie  an  unserer  Stelle 
das  factisch  ans  der  Haltung  des  Gegners  hervorgehende, -^on  ihm  also 
einsuriiimcttde  den  Inhalt  des  Satzes  bildet. 
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der  Vf.  als  sein  Ziel  S.  4  die  BoanlwortuDg  der  drei  Fragen :  welohes 
sind  die  Formen  des  satirischen  Aasdraoks,  dessen  sich  Hör.  bedieni? 
wie  lässt  sich  die  Horazische  Manier  im  allgemeinen  charakterisieren? 
wie  weil  hat  sich  Hör.  frei  gehalten  von  den  Mängeln  die  einer  solchen 
Dichtung  drohen? 

Mit  Vergnügen  sieht  man  in  der  Abhandlung  das  Bestreben  die 
Resultate  aberall  aus  dem  Dichter  selbst  su  gewinnen,  nicht  etwa  des- 
sen Schöpfungen  einer  fertigen  Schablone  anzupassen ,  sondern  in  wol 
mahsamer  aber  lohnender  Weise  ein  Urteil  festzustellen,  das  bleibend 
sei.  Mancherlei  verwandtes  enthält  besonders  für  den  ersten  Tbeil 
die  treffliche  Abhandlung  des  verstorbenen  Dr.  Th.  Arnold  *  aber  die 
griechischen  Studien  des  Hör.'  (Halle  1855.  56,  s.  diese  Jahrb.  1857 
S.  499  ff.);  aber  was  dort  auf  engem  Räume  als  reiches  Material  bei« 
sammen  ist,  das  haben  wir  hier  ausgeführter  vor  uns.  Dieser  Tbeit 
bildet  abrigens  nur  die  Grundlage ,  um  den  Dichter  als  humoristischen 
Satiriker  zu  charakterisieren,  der  sich  einerseils  von  der  Klippe  des 
.  Moralpredigers  fern  gehalten  habe  und  anderseits  unberührt  geblieben 
sei  von  Frivolität,  in  welcher  Beziehung  sich  der  Vf.  namentlich  auf 
Herders  Ausspruch  bezieht,  dasz  die  Horazische  Muse  nie  zur  LOstern- 
beit  reize.  Weniger  einverstanden  kann  Ref.  sein,  wenn  der  Vf.,  um 
den  religiösen  Standpunkt  des  Dichters  zu  bezeichnen,  behauptet,  dasz 
derselbe  in  der  Mythologie  freilich  nur  Allegorie  sehe,  aber  doch  eine 
poetische  Hülle,  die  eine  tiefe  Weisheit  als  Kern  in  sich  schliesze; 
das  hindert  jedoch  nicht  ganz  einzustimmen  in  das  Hauptresultat,  dass 
der  satirischen  Dichtungsform,  wie  sie  durch  Hör.  ihre  Ausprägung 
erhalten  habe,  nicht  nur  ein  hoher  poetisoher  Werth,  sondern  auch 
insbesondere  eine  vorzügliche  Kraft  des  Humanisierens  innewohne. 
Nicht  umsonst  bildet  Hör.  die  stehende  Lectüre  in  der  Prima  unserer 

Gymnasien. 

(Der  Schlnss  folgt  im  nächsten  Hefte.) 

Meldorf.  W.  H.  Kolsier. 

.  6. 

Ueber  die  Reform  des  Zürcher  Gymwuiums,    Bin  BruchMek 

van  Prof.  Dr.  IT.  Köchly^  rf.  Z.  Mitglied  der  Aufsichten 

'   comndseion  des  Gymnasiums.    Zürich,  S.  Höhr.  1859.   IV  q. 

32  S.  8. 

Das  Zürcher  Gymnasium  geht  einer  Reform  entgegen,  d.  h.  jeden- 
falls der  Feststellung  eines  neuen  Gesetzes ,  sollte  sich  dieses  auch 
stellenweise  nur  auf  neue  Feststellung  des  Allen  beschränken.  Hr.  Prof. 
Köchly ,  zur  Beurteilung  der  schwebenden  Frage  wie  wenige  berufen, 
hat  nach  besonderer  Aufforderung  des  Regierungspraesidenten  und 
Erziehnngsdirectors  Dr.  Dubs  als  den  Ausdruck  seiner  Ueberzeugung 
von  dem  was  noth  thne  vorliegende  kleine  Brochare  veröffentlicht, 
die  er  wiederholentlich  als  Bruchtheil  einer  seit  längerer  Zeit  beab- 
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fticktifles  ssd  rielleicht  noch  zo  erwarlendeD  grösseren  Denkscbrift 
bezeicbse(.   Der  Gniod,  warum  das  Frag'ment  vor  uns  tritt  anstatt 
ie3  avs^esr^eiteten  Gänsen,  ergibt  sich  daraus,  dasz  die  Aufforderung 
des  fln.  Do5s  wenige  Tage  vor  dem  Beginn  der  vorberathenden  Grosz- 
ritäf-CoBUBissioossitzongen  in  Betreff  des  Schulgesetzes  an  den  Vf. 
er^ieig,  äer  non  io  der  kürzesten  Frist  sein  Votum  formulieren  muste, 
vfsa  er  es  noch  rechtzeitig  zur  Kenntnis  der  competenten  Behörde 
hii^ea  wollte. 

Wir  gratulieren  dieser  Behörde  zu  diesem  Votum  und  wünschen 
hsi  sie  gtgem  die  wahrhaft  praktischen  Rathschläge  des  einsichtigen 
Gitaehteaa  ihr  Ohr  nicht  verschlossen  haben  möge.  W%s  in  demselben 
lar  die  localen  Verhallnisse  und  Bedürfnisse  des  Kantons  Zürich  be- 
rikrt,  lassen  wir  hier  billig  unberücksichtigt,  zumal  wir  unserseits 
la  eiieai  Urteil  über  diese  Fragen  weder  die  Ausrüstung  noch  eine 
Bcreck^igCDg  haben.  Doch  ist  die  Schrift  mit  dem  weitesten  Blick  auf 
Nothstiade  nnd  Verbessernngsmöglichkeit  des  Gymnasialwesens  über- 
hsapt  ahgefaszt  and  bietet  also  ein  hinreichendes  Quantum  von  allge- 
neiaca  Gesichtspunkten,  die  das  Interesse  jedes  auswärtigen  Lesers 
larefen  mösseo.  Sie  verdienen  es  in  einer  deutschen  Zeitschrift  be- 
sciekaet  and  näher  erwogen  zu  werden.  Und  können  wir  uns  auch 
liekt  darchgiogig  mit  den  Ideen  des  Vf.  einverstanden  erklären,  so 
nössca  wir  doch  dem  nach  unserer  Ansicht  wesentlichen  und  ausführ- 
harea  Thcil  seiner  Rathschläge  durchaus  zustimmen. 

Der  Vf.  beginnt  mit  einer  ganz  kurzen  historischen  Skizze  von 
der  Eilwieklang  des  höheren  Schulwesens  im  allgemeinen.  Das 
^Wiedererwtchen  der  Wissenschaften'  rief  in  seinem  Bestreben ,  den 
Mraacb  der  elassischen  Latinität  in  Vers  und  Prosa  zum  Gemeingut 
der  Gebildelen  zu  machen,  die  schola  Latina  hervor,  auszer  welcher 
ts  keine  Schule  gab  als  die  erst  seit  Luther  sich  eben  bildende,  luih 
Erlernen  des  nothdfirftigen  Lesens  und  Schreibens  bestimmte  Volks- 
Kkiie.  Diese  Lateinschule  kannte  als  einsigen  Zweck  die  voll- 
>liadige  Aneignung  des  ciceronischen  Ausdrucks,  mündlich  und  schrift- 
hck  ia  spielender  Geläufigkeit:  denn  in  dieser  Form  bewegte  sich  die 
fcttmle  Bildung  der  Zeit ,  nnd  der  Gebrauch  der  Muttersprache  blieb 
dan  baaaaaisehen  Volk  überlassen.  *)  Der  Charakter  der  mittelalter- 
lickea  Schale  worde  also  insofern  beibehalten,  als  Latein  das  einzige 
(ir  berechtigt  anerkannte  Idiom  blieb ;  nur  war  an  die  Stelle  des  bar- 

*)  Ein  Btkr  au  beheraigendea  Wort  finde  ich  auf  S.  20,  wo  es  als 

^  Pflicht   des    deatschen   Qjmnasiams   betont  wird,   der   deutschen 

Sprache  diejenige   Stelle   einzurUamen,    die   auf  der    scliola  Latina  das 

lÄteln  hatte.     In   allen   Stunden   und   von   allen  Lehrern   mt^sz   darauf 

fekalt«B  werden,  dasz  der  Schüler  'innerhalb  des  jedesmaligen  Kreises 

Bttnen  Lernens,  Wissens  und  Könnens  richtig,  klar  and  geordnet,  sei  es 

BoadÜeh  oder  schriftlich,  sich  auszudrücken  vermöge'.   Wie  der  Unter- 

rieht  in   der  Muttersprache  insofern  das  Haupt  des  Ganzen  ist,  als  er 

3em  Schiller    die  Methode   des  Lernens  ,und  Denkens  anzugewöhnen 

fcat,  so  mnsz  er  in  allen  übrigen  Lehrfächern  für  den  materiellen  Theil 

Miaer  Anfgnbe  Untemtütsong  find«!. 


^ 
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barisehdn  Mdocbs- Latein,  w|e  es  sieh  als  lebeade  Sprache  cntwickeli 
hatte,  das  classisohe  getreten.    Als  conseqneoteste  and  in  ihrer  Art 
rühmlichste  Durohfahrnng  dieser  Idee,  Ton  der  sie  die  volle  inssere 
Erscheinung  war,  wird  die  Strassburger  Schale  des  belLannten  Rectors 
Johannes  Sturm  genannt,  der  in  der  Schrift  'de  literaram  ludis 
rite  aperiendis'  die  ganze  Organisation  seiner  Anstalt  mit  ihren  swei 
Stnfen  von  nenn  jährigen  ordines  jmeriliae  ond  fünf  aiuUae  aeiaÜB 
(Trennung  in  Facultfiten)  der  Nachwelt  hinterlassen  hat.   Ihm  war  das 
Ziel  der  Schnibildnng  überhaupt  raUone  et  oraHone  uti  prudenüus 
quam  cHeri  faeiuni  AomAies,  und  sollten  die  Knaben  lernen  ui  oratio 
ptiray  diiucida^  omaia  sii,  so  war  die  Aufgabe  der  Herangewachsenen 
fU  oratio  ad  id  de  fuo  didiur  eongrttens  et  apta  st/.    Hit  diesem 
allgemeinen  Plane  verband  er  aber  die  allerstrengste  Gliederung  der 
Lebrpensa  für  jeden  einseinen  Cnrsus  und  unabftnderlicbe  Forderiingen 
für  die  Versetsnng,  so  dasz  der  Vf.  seine  Schule  von  dieser  Seite  einer 
grossen  Fabrik  vergleicht,  in  der  das  Zusammenwirken  vieler  Haschi- 
nen  aus  dem  übernommenen  Robstoff  am  Ende  ein  fertiges,  unmittelbar 
für  den  Gebrauch  geeignetes  Erseugnis  herstellt.    So  wurde  sie  denn 
das  Muster  für  Lateinschulen  in  aller  Herren  Ländern.    Die  Jesniten 
wüsten  ebenso  geschickt  die  Grundsätse  des  protestantischen  Paeda* 
gogen  sich  ansneignen  und  für  ihre  Zwecke  sn  verwenden,  wie  in 
dem  akatholischen  Dentschland  vor  allen  Wflrtemberg  und  Sachsen  in 
ihren  Kloster-  und  Fürstenscbnlen  ebenso  viele  getreue  Wiederholungen 
des  Slrassbnrger  Vorbildes  ins  Leben  riefen,  das  sich  in  denselben  bis 
auf  den  hentigen  Tag  am  lebendigsten  erhalten  hat.    Aber  es  gieng 
mit  dem  exolasiven  Latinismus  und  lateinischen  Formalismus  auf  die 
Dauer  nicht.    Nicht  bloss  wurde  alles  was  ausserhalb  desselben  lag 
geflissentlidi  verpönt  oder  vernachlässigt,  sondern  selbst  die  Kenntnis 
des  Alterthums ,  wozu  das  Griechische  ganz  und  gar  nicht  gerechnet 
wurde,  war  zusehends  im  Sinken  begriffen,  da  allmählich  der  tödtendste 
Bachstabengeist  den  Lehrstuhl  erfüllte.   Der  Opposition ,  die  schon  in 
der  ersten  Hälfte  des  17n  Jh.  sich  von  vielen  Seiten  dagegen  erhob, 
setzte  man  entweder  starre  Negiernng  und  orthodoxen  Hochmut  ent- 
gegen, oder  man  bemühte  sich  durch  sum  Theii  sehr  verfehlte  Con- 
cessionen  an  die  realen  Forderungen  der  Gegenwart  sich  ihrer  zu  er- 
wehren, so  dasz  z.  B.  Ernesti  in  seinen  ^initia  doctrinae  solidiorin* 
den  Naturwissenschaften  einen  verbältnismäszig  weiten  Platz  einräuml. 
Es  konnte  aber  um  so  weniger  gelingen  ihr  den  Mund  zu  verschlieszen, 
je  höher  der  Aufschwung  war,  den  trotz  aller  Zurücksetzung  die  na- 
tionale Bildung  nahm :  nicht  bloss  begann  die  deutsche  Litteratnr 
zum  zweiten  Male  eine  classische  Blüte  zu  treiben ,  sondern  es  Üeng 
auch  die  groszartige  Entwicklung  der  Naturwissenschaften  an,  and 
damit  Hand  in  Hand  hoben  sich  die  verschiedenen  Seiten  der  Industrie 
and  des  Handels  wie  die  Verbindungen  und  Beziehungen  der  Völker 
unlereinsnder.    Somit  war  es  durch  die  That  bewiesen,  dasz  die  latei- 
nische Schule  nicht  im  Stande  sei  alle  Bildung  zu  geben,  deren  ein 
jeder  bedurfte:  denn  das  von  ihr  verstosseno  war  eine  Macht  gewor- 
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den,  die  man  wol  igooriereD,  aber  oieht  beaeitigen  konnte.  Und  80 
tbateii  aieb  denn  die  Realachnien  aaf ,  oder  was  aonal  die  Bildang»> 
analaltan  fOr  Mamea  fabren  mögen,  die  keine  gelebrte,  aondern  eine 
praktisebe  Bildung  eratreben. 

Ob  die  letzteren  bier  oder  dort  ibre  Beatimmang  erfüllen ,  oder 
ob  die  MehnabI  deraeiben,  weil  aie  einen  Jannakopf  aieb  aafgeaelst 
baliMi ,  aelbat  in  derjenigen  Wiaaenaobaft  weniger  ala  die  Gymnaaien 
leinten,  die  ibr  Palladiam  aein  aollte,  weil  aie  die  praktiaohste  von 
allen  iat  —  wir  meinen  die  Gröaaenlehre  —  bleibe  hier  dabingeatellt. 
Wir  folgen  nnserem  Vf.  weiter  und  aeben  an,  was  das  Gymnasiom  au 
tbnn  babe,  om  aeiner  ibm  anm  Heile  nun  beacbrlnkten  Aufgabe  an 
genflgen. 

Worin  besteht  aber  diese?  Nieht  in  der  sogenannten  *niiOgliehat 
nmfeaaenden  allgemeinen  Bildung',  die  naob  beuligen  Proportionen  der 
Wiaaenaobaft  *ünsinn  oder  Gottesiflsterung'  iat,  sondern  das  Gymna- 
siaei  aoll,  da  das  waa  na  eh  ihm  kommt  die  Hoebaohnle  iat,  die  das 
Verlangen  dea  freien  aelbatthltigen  Stndierens  stellt  oder  mit  andern 
Worten  in  dem  Pflegen  der  Wissenaebaft  um  ihrer  aelbatwillen 
Ton  Seiten  der  Lehrenden  und  Lernenden  ibr  Wesen  hat,  'den  Grund 
anr  wiaaenacbaftlichen  Ausbildung'  der  Schaler  legen,  so  daaa 
Hr.  K.  das  uom  seholae  sed  viiae  in  Beaiehnng  hierauf  mit  Recht  dahin 
modifieiert,  ea  sei  zuerst  seholae  und  eben  dadurch  9iiae  au  lernen. 

Im  weiteren  gebt  er  nun  auf  die  Fragen  ein,  wie  und  was  wir 
deagemasa  auf  den  Gymnaainm  an  unterriehten  haben.  Wie  es  von 
mir  selbst  aa  einem  andern  Orte  ansgefahrt  ist  (MOtaells  Z.  f.  d.  GW. 
1856  S.  S97ff.),  bebt  er  für  die  Methode  hier  daa  Ueben  nicht  des 
Gedlebtnisses,  aondern  des  Geistes  hervor;  begriflnicbes  Erkennen 
■laaa  flberall  das  Ziel  sein,  d.  h.  die  'goldene  Regel'  des  auctor  ad 
Herenniom  (Nommaen  röm.  Geaeh.  11  434  [458])  featgehalten  werden, 
daaa  der  Schaler  vor  allem  dazu  anzuhalten  sei  sieh  selber  zu  helfen. 
Von  den  Lefargegenatanden  werden  alao  diejenigen  vorzugsweise  zu 
pBegen  sein,  die  eine  solche  Behandlung  schon  in  ihren  Elementen 
zolaaaen  nnd  zur  rechten  Dnrcbdringung  erfordern.  Dasz  dieses  die 
allen  Sprachen  aind,  gibt  jeder  von  selbst  zu.  Wie  aber  die  grand- 
liehe Erlernung  deraelben  am  zweckmaszigsten  erreicht  werde,  oder 
wie  der  Unterricht  beschaffen  sein  mAsse,  der  wirklich  den  Grund  zu 
wisaenaebafllicher  Ausbildung  legen  soll,  darOber  gehen  die  Anaichten 
anaeinander.  Der  Vf.  viudieiert  hier  dem  ZQrcher,  also  den  schwei- 
zerischen Gymnaaien  aberhaupt,  da  sie  in  dem  betrelTenden  Punkt 
abereinstimmen,  zum  Theil  eine  vorteilhafte  Auszeichnung  vor  den 
dentalen.  Er  findet  nemlich,  dasz  diese  noch  zu  viel  beibehalten 
haben  von  dem  lateinischen  Formelkram  der  vorigen  Jahrhunderte, 
ala  da  aind:  Lateinsprechen  nnd  Lateinschreiben,  freie  Aufsatze  und 
lateinische  (sogenannte!)  Gedichte.  Wo  in  Deutschland  auf  Gymnasien 
gegenwirtig  noch  lateinisch  Interpretiert  und  commentiert,  disputiert 
nnd  vorgetragen,  oder  endlich  versificiert  wird,  wollen  wir  unnnter- 
anebt  laasen ;  in  Preuszen  haben  wir  von  dem ,  was  Hr.  K.  den  'alt^ 
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laleioiacbeo  Alp '  oeont,  im  weseiillicheD ,  soviel  ich  weiex.  Dar  die 
freien  Aafsätse  ond  vielfaebe  grammatische  Schreibübaogeo  abrig. 
Aber  auch  tod  diesen  behauptet  der  Vf.  dasz  sie  die  freie  Enlwick» 
lung  der  Anstalten  wie  der  Schüler  auf  eine  schlimme  Weise  beein*- 
Irichtigen,  und  es  sei  *die  gründliche  Kenntnis  vnd  Uebnng  der  Gram- 
matik' von  jenen  Schreibäbungen  unabhängig.  Glflcklich  die  Lehrer, 
die  nur  hier  und  da  einmal  ein  kleines  fixercitii|m  zu  corrigierev 
haben!  wie  viel  unangenehmes  wird  ihnen  erspart,  wie  viel  Zeit  bleibt 
ihnen  zum  eignen  Studium!  Doch  kann  ich  mich  nicht  davon  über- 
zeugen, dasz  die  Forderung  des  lateinischen  Aufsatzes  nicht  der  noth- 
wendige  Schlussstein  von  der  ganzen  Kette  der  grammatischen  Bildung 
sein  soll.  Wir  mQssen  eben  zweierlei  unterscheiden.  Beabsichtigea 
wir  dem  Schaler  eine  umfassende  Kenntnis  der  fremden  Litteratur 
in  geben ,  so  ist  die  Lectüre  die  Hauptsache ,  und  wir  braacben  dam 
die  Grammatik  nur  so  weit  sie  mm  Verständnis  der  Autoren  erforder- 
lieh ist;  soll  aber  der  Schaler  die  Spra  che  lernen,  so  musz  er  selbst 
die  Sprache  anwenden,  und  dann  tritt  neben  die  LectOre,  die  so  ein- 
gehend als  irgend  möglich  zu  betreiben  ist,  die  praktische  Uebnng  der 
eignen  Fertigkeit  in  derselben  als  gleichberechtigter  Factor.  Ich 
glaube,  es  ist  nicht  za  kühn,  wenn  man  aus  der  Abschaffung  des 
Lateinschreibens  auf  den  Schulen  das  Verschwinden  des  Lateinsehrei- 
bens flberbaopt  weissagt  und  damit  auch  das  der  stilistischen  Beobaek- 
tung  in  Aussiebt  stellt,  es  mflste  denn  sein  dasz  man  von  der  Univer- 
sität die  Aufnahme  dieses  dem  Gymnasium  gestrichenen  Objectes  ver- 
langte, was  man  doch  schwerlich  wollen  wird.  Wie  vielen  wird  es 
denn  gelingen  sich  auf  der  Universitfit,  ohne  vorher  darauf  hinge- 
wiesen und  anhaltend  dazu  angeleitet  zu  sein,  lediglich  aus  eigner 
That  den  lateinischen  Stil  anzueignen?  Man  sage  mir  nicht,  dasz  doch 
im  Griechischen  die  gleiche  Forderung  nicht  bestehe.  Keine  Frage 
dasz  es  sehr  schön  wire,  wenn  die  Umstände  es  erlaubten  griechische 
Stilübungen  zu  treiben;  da  dies  indes  aus  mancherlei  Gründen  unmög- 
lich ist,  so  unterbleibt  es  eben  und  man  beschrfinkt  sich  hier  auf  das 
Nothwendige  und  Erreichbare,  d.  h.  auf  das  Uebersetzen  aus  dem 
Deutschen,  das  sehr  mit  Recht  in  unserm  Abiturienlenexamev  wieder 
hergestellt  ist.  Inconsequenz  ist  es  aber  darum  noch  nicht,  wenn  man 
nicht  auch  die  lateinischen  Aufsfitze  fallen  liszt:  denn  eine  Superioritit 
hat  das  Lateinische  als  Sprache  doch  nun  einmal  errungen  und  abi  Ge- 
lehrtenorgan musz  es  doch  fortexistieren.  Diese  Snperioritfit  erkeuDt 
Ja  auch  unser  Vf.  trotz  seines  Straubens  (S.  13)  unumwunden  an,  wenn 
er  für  die  MaturitfitsprQfnng  im  Lateinischen  ein  Scriptum,  im  Griechi- 
schen mit  den  Bemern  nur  die  Uebersetzung  in  die  Muttersprache  *) 


*)  Damit  soll  freilich  ein  Ding  verbanden  sein,  das  sie  ^Commentar' 
nennen,  d.  h.  Beantwortung  bestimmter  auf  Exegene  und  Grammatik 
bezüglicher  Fragen ;  doch  kann  ich  mir  nicht  helfen,  ich  sehe  darin  nnr 
eine  Halbheit,  die  ihren  Zweck  verfehlt.  Wie  oft  macht  man  die  Er- 
fkhrnn^,  dasz  Schüler  ihre  Regeln  tadellos  herschnnrren ,  den  Sinn  da- 
gegen keineswegs  so  weit  durchdrungen  haben,  dasz  sie  im  einzelnen 
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sor  Bedin^Dg  oieebt  (S.  29).  Rann  and  Zeit  verbieten  mir  nSher  aaf 
den  saleUt  besproehenen  Pnnkt  einzageben,  docb  durfte  icb  meine  ab- 
weiekeiide  Ansiebt  bier  nicht  verbeten. 

AU  FrQcbte  der  angegebenen  *  Erleicbterang ',  die  sieb  anf  dem 
Zürcher  Gymnasium  bereits  eingefanden,  fobrt  Hr.  K.  dreierlei  an. 
Erstens  werde  Mittel hoehdeutseb  getrieben,  was  unbedingt  sur 
sfpraeblieiien  Bildung  des  modernen  Gymnasiums  gebore,  zweitens  das 
FruDSösisebe,  ^fraher  fest  regelmassig  samt  seinem  Vertreter  nur 
GegeDstend  der  Verhöhnnng',  in  ausreichender  Weise  gelehrt  und  ge* 
lernt,  nnd  drittens  die  Naturwissenschaften  nebst  der  Mathe- 
mntik  in  dem  ihnen  snkommenden  Masse  berflcksicbtigt.    Allein  icb 
glnobe  nicht,  dasz  um  dieser  Dinge  willen  das  Lateinische  so  bedeutend 
beschnitten  sn  werden  verdieot.  Soll  Mittelhochdenlsoh  unter  die  Gym« 
Basietgegenstinde  eingereiht  werden ,  eine  Forderung  deren  bedingte 
Zweckmässigkeit  ich  nicht  bestreiten  will ,  so  glaube  ich  doch  dass 
■an  dann  fflglich  nicht >mebr  als  ^ine  Stunde  wöchentlich  wird  in  An- 
sprach nehmen  können,  und  diese,  sollte  ich  meinen,  liesze  sich,  da  es 
sich  bier  am  das  Gymnasium  bsndelt,  wol  eher  an  einem  Object  wie 
die  Geschichte  gewinnen,  oder  man  könnte,  wenn  auf  den  beiden  ober- 
sten Stufen  drei  Stunden  far  den  deutschen  Unterricht  bestimmt  sind, 
immer  die  dritte  aaf  diesen  Gegenstand  verwenden.    Wir  haben  ja 
glacklicherweise  (vgl.  S.  22  f.)  keine  philosophische  Propaedeutik 
mehr,  Zeit  ist  also  hinreichend  zu  dem  angegebenen  Zweck  vorbanden. 
—  Ebensowenig  kann  icb  einriumen,  dasz  um  des  Französischen,  der 
Nelorwissenschaflen  oder  der  Mathematik  willen  das  Latein  sich  der 
Verkfirznng  unterwerfen  mflsse.    Wo  es  mit  deih  Französischen  so 
steht,  wie  der  Vf.  angibt,  da  ist  es  schlimm;  doch  scheue  ich  mich 
keinen  Augenblick  es  auszusprechen,  dasz  meiner  Ansicht  nsch  zum 
grösten  Theil  der  Lehrer  die  Schul(>  trägt,  wo  irgend  ein  Lebrgegen- 
staad  *  verhöhnt'  wird.    Man  gebe  diese  Sprache  nur  Überall  in  die 
Hände  eines  Hitgliedes  vom  Collegium ,  das  aber  natörlioh  die  Sache 
Terstehen  and  mit  Ernst  betreiben  musz,  slatt,  wie  so  hinflg  geschieht, 
den  ersten  besten  der  sich  zur  Hflife  anbietet,  oder  In  den  unteren 
dessen  einen  Anfänger  im  Unterrichten  damit  zu  betreuen,  so  wird 
der  Gymnasiast  sich  vollkommen  ausreichende  Kenntnisse  darin  er- 
werben.   Nur  musz  man  nicht  verlangen  dasz  ein  Abiturient,  der  nur 
den  Gymntsiainntecricht  geniesztr,  wie  Wasser  französisch  parliere 
and  schreibe.    Um  in  vollendeter  Geläufigkeit  auf  der  Schule  erworben 
zu  werden,  ist  dos  Französische  viel  zu  schwer,  und  die  lebendige 
Sprache  läszt  sich  s  o  nnr  aus  dem  Leben  lernen.  —  Was  aber  Mathe- 
matik and  Naturwissenschaften  betrifft,  so  kenne  ich  ans  eigner  An- 
schaoang  Gymnasien,  auf  denen  beides  wahrlich  nicht  vernachlissigt. 


FaJIe  ^e  richtige  Anwendung  davon  machen!  Sollen  aber  die  Fragen 
•o  gestellt  sein,  dasz  aus  den  Antjrorten  die  Einsiebt  in  die  Sache 
oder  der  Mangel  derselben  hervorgehen  mnsz ,  so  ist  es  eben  ein- 
facher, den  Beweis  dnrcb  ein  grammatisches  Exercitinm  führen  zu 
lassen. 
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•ogar  die  Chemie  ia  den  Kreis  uMerer  ^begrilflieheii'  Erkeniitoiswei- 
eeo  hioeiogesogen  ist,  ohne  dasi  darnm  das  Lateinschreiben  geopfert 
wflrde.  Es  geht,  wenn  eben  die  Anstrengiugea  der  Lehrer  da- 
naeh  sind. 

Konnten  wir  also  in  diesem  Punkt  nicht  6iner  Meinung  mit  dem 
Vf.  sein,  so  sind  das  dagegen  wahre  VoraOge,  wenn  ein  Gymnasinm, 
wie  das  Zürcher  es  wenigstens  im  Princip  that,  scharf  den  Unterschied 
belont  Bwischen  der  untern  und  obern  Hälfte  der  Anstalt,  und  xweitens 
nur  jflhrliche  Versetzungen  kennt.  Sie  haben  dort  ein  Unter- 
und  ein  Ob  er- Gymnasium'*'),  in  welches  letztere  der  Uebertritt  nur 
nach  besonderen  Aufnahmeprafungen  gestattet  wird  oder  wenigstens 
gestattet  werden  soll.  Es  ist  nicht  an  sagen,  wie  vorteilhaft  es  wire, 
wenn  diese  Einrichtnng  in  cons^quenterDarchfuhrung  allgemein  wOrde, 
d.  h.  wenn  aherall  schon  bei  der  Versetzung  nach  Tertia  mit  nnnach- 
sichtiger  Strenge  verfahren  und  ohne  die  NebenrAcksichten  auf  augen- 
blickliche Frequenz,  besondere  Wfinscbe  der  Angehörigen,  nahe  be- 
vorstehendes Abgehen  und  wie  die  Schleichgrande  weiter  heissea 
mögen ,  auf  nichts  als  auf  die  Reife  gesehen  oder  wenigstens  bei  nur 
bedingter  Reife  allein  wegen  ehrlich  bewiesenen  Fleiszes  ein  Auge 
zugedrückt  würde,  wobei  sich  von  selbst  versteht  dasz  bei  der  Auf- 
nahme von  Eztraneen  in  eine  der  oberen  Classen  ganz  dieselben  Grund- 
sitze  zur  Anwendung  kommen  mflsten.  Würde  hievon  nie  abgegangen^ 
so  bitte  man  im  Obergymnasium  nur  solche  Schüler,  denen  es  um  die 
Sache  zu  thun  wire ,  oder  die  wenigstens  Talent  genug  besiszen ,  am 
auch  ohne  gerade  stupenden  Fleisz  ihre  Aufgaben  zu  erfüllen,  und 
was  das  sagen  will  wird  jeder  verstehen ,  der  liglich  die  Erfahrung 
vom  Gegentheil  macht.  —  Von  nicht  geringerem  Werthe  aber  ist  der 
zweite  Punkt,  die  jihr  liehen  Versetzungen.  Dasz  die  halbjihrigea 
Curse  etwas  sehr  unbequemes  sind ,  wird  jeder  Lehrer  zugeben ,  der 
einige  praktische  Erfahrung  besitzt.  Die  ganz  verschiedenen  Stand- 
punkte, auf  denen  sachgemisz  zwei  durch  die  Aneiennitit  eines  Lehr- 
semesters getrennte  Generationen  von  Schülern  sich  befinden,  wirken 
so  nachteilig  auf  den  Unterricht  ein,  dasz  viele,  die  sonst  ohne  Schwie- 
rigkeit in  einem  Jahre  eine  Classe  absolvieren  würden ,  wegen  der 
halbjihrigea  Curse  anderthalb  darin  zubringen.  Das  erste  Semester 
leben  sie  in  den  Tag  hinein ,  weil  sie  mit  einem  halben  Jahre  durch 
die  Classe  zu  kommen  sich  durchaus  nicht  vorgesetzt  haben,  machen 
aber  doch  unwillkürlich  einige  Porlschritte ,  über  die  sie  sehr  leicht 
zu  Illusionen  kommen:  im  zweiten  denken  sie,  es  könne  ihnen  nun 
nicht  fehlen,  und  wiegen  sich  in  stolze  Sicherheit  ein,  und  hat  der 
Lehrer  nun  nicht  die  Zdt  diese  stolzen  Schwichlinge  aufs  Korn  zn 
nehmen,  so  ist  das  Unglück  gesc|iehen:  entweder  eine  unzeitige  Ver- 
setzung (und  wie  oft  tritt  diese  ein!)  oder  die  Verurteilung  zum  drit- 
ten Halbjahr.  Hitten  wir  dagegen  jedesmal  ein  volles  Jahr  vor  ans, 
wihrend  dessen  sich  unsere  Thitigkeit  ohne  alle  Noth   des  Ueber- 

*)  Der  Anfang  des  letzteren  musz  aber  nach  Teriia  und  nidii  nach 
Seconda  gelegt  werden. 
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slfirievs  io  ganz  gleiehmftBsiger  Weise  auf  eine  Ansahl  gleich  well 
vorgebildeter  Schaler  erstrecken  könnte,  die  anch  gans  gewis  wflsten, 
dass  mit  dem  Bndo  des  Jahres  die  Reife  fAr  die  folgende  C lasse  von 
ihnen  gefordert  oder  noch  ein  cweiles  Jahr  in  derselben  su  bleiben 
ihnen  aaferlegt  wfirde,  es  kfimen  unbedingt  andere  Resultate  stfm  Vor- 
sehein.  Das  harte  Schicksal,  sich  noch  ein  ganzes  zweites  Jshr  zu* 
rSckgehaUen  an  sehen ,  wflrde  gewis  nicht  viele  treffen ,  und  die  Zahl 
derjenigen,  die  allenfalls  mit  einem  halben  Jahre  jede  der  untersten' 
Classen  durchmachen  können,  ist  doch  zu  klein,  als  dasz  sie  ein  Argn* 
ment  gegen  die  Zweckmfiszigkeit  der  Sache  abgeben  dttrfle.  Höchstens 
könnte  es  nm  ihretwillen  gerathen  erscheinen,  für  Sexta  und  Quinta 
die  halbjährigen  Curse  bestehen  zu  lassen ;  indes  halte  ich  den  hieraus 
ihnen  erwachsenden  Vorteil  für  nicht  so  bedeutend,  dasz  man  deshalb 
das  Princip  —  selbst  auf  diesen  Anfangsstufen  —  verleugnen  mOste. 

So  weit  die  Lichtseiten ,  die  Hr.  K.  an  dem  ZOrcher^Gymnasium 
rfthmt,  nm  von  dem  Musterinstitut  der  Tnrn>  und  Waffenabnngen  zu 
schweigen,  die  keinen  Gegenstand  unserer  Besprechung  bilden.  Nur 
mnsz  ich  ein  gutes  Wort  fdr  die  ^deutschen  Schulmeister'  einlegen, 
die  nach  des  Vf.  Voraussetzung  es  *fQr  eine  Mythe  halten  wardeu, 
wolle  man  ihnen  hievon  erzAhlen'.  Thomasische,  Unglänbigkeit  wird 
sonst  den  guten  Deutschen  nicht  gerade  zum  Vorwurf  gemacht.  Um 
aber  nicht  dem  häufigeren  der  Grobheit  neuen  Stoff  zu  liefern,  würden 
die  genannten  Schulmeister  sich  vielleicht  mit  der  Erwiderung  trösten, 
dasz,  wenn  wirklich  einer  oder  der  andere  von  ihnen  sich  jener  Sande 
nehaidig  machen  sollte,  die  Wage  hier  so  ziemlich  glei'chstehen  möchte, 
da  wahrscheinlich  ein  Schweizer  Primaner  es  für  einen  Mythus  lialten 
wArde,  wollte  man  ihm  von  seinen  armen  Altersgenossen  jenseit  des 
Rheins  erzählen,  die  da  laleinische  Aufsätze  machen  müssen ! 

Hr.  K.  gebt  nun  über  zu  dem  Schatten ,  der  in  all  diesem  Lichte 
geworfen  wird ,  und  macht  hier  zuerst  die  sehr  geringen  Leistungen 
der  Sebfiler  in  den  alten  Sprachen  geltend.  lu  dem ,  worin  sie  unsere 
dealsefae  nril  so  viel  Formalismus  geplagte  Schuljugend  bei  weitem 
übertreffen  raüsten,  in  dem  leichten  und  sicheren  Verständnis  der  Au- 
toren stehen  sie  so  weil  hinter  derselben  zurück ,  dasz  sie  bei  ihrem 
Abgange  zur  Universität  für  uns  höchstens  ordentliche  Secundaner  ab-- 
geben  würden ;  ein  Verhältnis  das  seine  hinreichende  Erklärung  in  der 
geringen  Stundenzahl  findet,  die  noch  bis  vor  wenigen  Jahren  gerade 
auf  den  Oberstufen  der  Kantonschulen  dem  altelassischen  Unterricht 
gewidmet  war:  4  St.  Latein,  4  Griechisch,  und  z.  B.  5  St.  Geschichte! 
Wenn  also  die  armen  Kinder  sich  mit  den  Elementen  wacker  haben 
beramaehlagen  müssen  und  nun  die  Stunde  schlägt ,  da  sie  herabstei- 
gend in  die  Schatzkammern  der  Litteratur  die  Fruchte  ihrer  Arbeil 
genieszen  könnten ,  wird  ihnen  die  Zeit  dazu  auf  so  grausame  Weise 
verkümmert.  Dessenungeachtet  bringen  sie  es  im  Lateinischen  noch 
eher  zo  etwas;  aber  im  Griechischen?  Dort  hören  doch  wenigstens 
die  Exercilien  nicht  ganz  und  gar  auf;  hier  wird  nie  etwas  anderes 
geschrieben  als  Dictate  zur  Einübung  von  Orthographie  und  Accen-* 

19.  Jttkrh.  /.  PUl, ».  Paed.  Bd.  LXXXI  (1860)  Hft.  1 .  6 
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luatioo )  und  auch  das  ist  mir  mehr  als  zweifelhaft,  ob  bloszes  Nach- 
schreiben'dictierter  Formen  von  den  Accentregeln  einen  Begriff  sä 
geben  im  Stande  ist.  Vollends  zum  Paria  wird  aber  das  Griechische 
durch  das  heillose  Dispensieren  davon  herabgewürdigt*),  und  was 
unser  Vf.  hierüber  sagt,  verdient  mit  Flammensehrift  fiber  der  ThOr 
eines  jeden  Gymnasiums  aufgehängt  zu  werden.  Zwar  können  wir 
auch  hier  wiederum  die  Meinung  nicht  Iheilen,  als  mfisse  der  Lehrer 
%ines  nur  als  facuHativ  hingestellten  Objeotes  samt  seinem  Fache  die 
Zielscheibe  der  schfllerhaften  Opposition  und  Verachtung  sein,  da  es 
doch  einzig  und  allein  von  der  eignen  Individualität  abhängt,  ob  ein 
Lehrer  Respect  hat  oder  nicht;  aber  das  ist  unbestreitbar,  dasz  von 
classischer  Bildung  bei  dem  keine  Rede  sein  kann,  der  kein  Grie- 
chisch lernt,  da  dieses  dem  Werthe  nach  die  gröszere  Hälfte. und  das 
vorwiegende  Element  derselben  ist,  und  dasz  ein  Gymnasium  also  auf* 
hört  ein  Gymnasium  zu  sein,  wenn  es  nicht  alle  seine  Zöglinge  gerade 
hierin  unterweist.  Bildend  ist  das  Griechische  wegen  seiner  origina- 
len,  so  ui^endlich  reicheren  und  gerade  für  die  Jugend  viel  ansprechen- 
deren Litleratur  weit  mehr  als  das  Lateinische,  und  wer  kann  einen 
lateinischen  Dichter  zumal  verstehen  oder  erklären,  dem  nicht  stets 
der  Blick  auf  die  griechischen  Quellen  freisteht,  aus  denen  diese  Ge- 
wässer gespeist  werden?  Classische  Bildung  ohne  Griechisch  ist  also, 
wie  Hr.  K.  treffend  bemerkt,  ungefähr  dasselbe  wie  Mathematik  ohne 
Arithmetik  oder  Geometrie.  Warum  das  Griechische  ehemals  för  ent- 
behrlich galt  und  gern  über  Bord  geworfen  wurde,  hat  er  einleuchtend 
genug  nachgewiesen,  wie  er  auch  den  ^praktischen  Grund^  bezeichnet, 
der  noch  heute  die  Dispensationen  aufrecht  erhält.  Es  gehörte  zu  den 
Bedingungen  der  beliebten  ^möglichst  freien  Benutzung  des  Gymna- 
siums', das  Griechische  auf  Verlangen  zu  erlassen,  weil  man  noch  zn 
sehr  an  der  Tradition  der  alten  schola  Latina  hieng;  nnd  denen,  die 
trotzdem  aus  gutem  Willen  sich  dazu  verstanden ,  wurden  so  dürftige 
Brocken  geboten,  dasz  sie  unmöglich  Lust  dazu  bekommen  konnten. 
Und  wiederum  als  die  Wissenschaft  durch  F.  A.  Wolf  nnd  G.  Hermann 
sich  der  griechischen  Schätze  bemächtigt  hatte ,  wurde  im  Feuereifer 
der  jungen  Philologen  das  Griechische  so  unschuimäszig  auf  den  Schu- 
len behandelt,  dasz  ihm  vollends  sein  Publicum  entzogen  ward.  Den 
praktischen  Gesichtspunkt  aber,  unter  dem  das  unselige  Dispepsations- 
System  noch  jetzt  auch  auf  einigen  deutschet  Anstalten  besteht,  gibt 
die  nicht  geringe  Anzahl  derjenigen  Besucher  des  Gymnasiums,  die 
keine  eigentlich  gelehrte  Bildung  bezwecken.  Diese  sollen  Latein 
lernen  wegen  der  vielen  aus  dieser  Sprache  entnommenen  technischen 
Ansdrilcko  des  praktischen  Lebens  (das  sich  doeh  zum  Theil  auch  aas 
dem  Griechischen-  seine  Terminologie  holt!)  und  wegen  der  groszen 
Erleichterung,  die  das  Latein  för  die  Erlernung  der  romanischen  Spra- 

*)  Auch  die  neue  Fassung  des  Schulgesetzes,  wie  sie  aus  den  Be- 
rathungen  der  Groszrathscoromission  hervorgegangen,  hält  an  der  blosz 
facnltativen  Stellung  des  Griechischen  fest,  wogegen  die  Berner  Kanton- 
BChule  durchaus  davon  znrückgekomnren  ist  (S.  28  f ). 
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ckea  levihrL    Gol;  aber  warum  mGssen  diese  Janger  uos  das  Gymna-' 
sin  ferdrrbeo?    Den  Zweck,  den  sie  mit  dem  Latein  verfolgen  köiT- 
Kt  fie  zar  Genüge  und  ohne  Störung  anderer  weit  passender  entweder 
sc^i  öl  den  enteren  Classen  eines  Gymnasiums  oder  auf  Realscbalen 
mächen:  deaa  von  der  gründlicheren  Lehrweise  der  Oberclassen  des 
CjTBBjiisBs  haben  sie  ja  doch  nichts,  da  sie  alles  das  was  über  ihr 
akutes  Ziel  hinaasgeht  aufzufassen  entweder  verschmähen  oder  nicht 
TffBöfea.    Hiernach   will  Hr.  K.  als  einzigen  Grund,  einen  Gymna-^ 
aastea  tobi  Griechischen  za  dispensieren,  den  gelten  lassen,  dasz  er 
ii  dieser  Sprache  etwa  schon  starker  sei,  als  der  Standpunkt  der  Classe, 
firdie  er  iai  übrigen  reif  ist,  verlangt  (S.  16).*) 

Aaszer  dieser  höchst  verderblichen  Einrichtung  ist  es  aber  noch 
te  ^Maagel  eines  einheitlich  gegliederten,«  durch  alle  Classen  und 
Ulir|t|;eosIäBde  organisch  in  einander  greifenden  Lehrplans '  ^^),  der 
die  ^riageo  Leistungen  verschuldet,  und  auch  das  können  wir  in 
OeBlKkUnd,  wie  ich  gianbe,  uns  zu  Herzen  nehmen.  Der  Vf.  klagt, 
■adsieherlich  mit  Recht,  dass  das  moderne  Gymnasium  sich  in  dieser 
Beiieliaog  der  masterhaflen  Organisalton  der  Sturmschen  schola  Latina 
aicki  eairernt  an  die  Seite  setzen  könne.  Und  es  ist  leider  keine 
üebertreibaog,  wenn  er  S.  5  von  manchem  heutigen  Gymnasium  spricht, 
'vo  ifl  gemütlicher  Anarchie  jeder  Lehrer  treibt,  was,  wie  und  wie 
weites  ihn  beliebt,  jede  Classe,  jedes  Lehrfach  eine  kleine  Welt  für 
»dl  ist.'  Wo  dieser  Vorwurf  gerechtfertigt  ist,  da  kann  man  sich 
B/ki  vaadern,  wenn  die  erzielte  Bildung  des  Schülers  im  besten  Falle 
aar  «a  ebenso  baules  wie  Iflckenhafles  Durcheinander  von  Notizen  ist, 
4it  ihm  lieht  einmal  schlagfertig  zu  Gebote  stehen.  Das  allererste 
Erforderais  für  einen  wirklich  zweckmaszigen  Bildungsgang  ist  für 
jUes  eiaielae  Lehrfach  ein  mit  Geschick  entworfener  Plan  mit  fesler 
Abfreazaag  des  gesamten  Stoffs,  der  sich,  wo  es  auf  die  Anfangs- 
(rtade  aakoaMit,  einer  behutsamen  und  sicheren  Langsamkeit  be* 
Iciszigt,  der  aber  aach  von  allen  Lehrern  in  einem  Sinn  mit  Fleisz 
iid  Interesse  an  der  Sache  festgehalten  wird,  dasz  nicht  die  nächste 
Stifc  wieder  verdirbt,  was  die  vorhergehende  gut  gemacht  hat,  oder 
tta Lehrer  sich  gezwungen  sieht  sein  Pensum  weniger  grändlich  durch- 


*)  Noch  einmal  spricht  er  sich  über  das  Prineip   der  ^möglichst 
freiea  B^natsoJig  des  Gymnasiama'  im  Nachtrag  S.  29  aus  und  erkennt 
demselben  höchstens  da  eine  gewisse  Berechtigung  zu,  wo  das  Gvrana- 
fiom  die   einzige  Stätte    einer  über   die  Bürf^erschale  hinausgehenden 
I     Bildonp',  also  gewisserraaszen  'Mädchen  für  alles'  ist.    Da  musz  aller- 
'     <lia«ri  ein  Labyrinth  von  Dispensationen  und  Parallelcursen  Platz   grei- 
fen   ^Es  ist  denn  auch  alles  danach  1'        **)  Vgl.  S.  22,  wo  mit  Recht 
ia  Bcziehang  «af  Italienisch  und  Englisch  bemerkt  wird,  dasz  in  einem 
orgaoi sehen  Lehrplan,  durch  den  'die  einzelnen  Lebrgegenstände  je 
Bscli  ihrer  Beschaffenheit  und  Bedeutung  für  die  Schule  nach  Ziel  und 
rmfajig  gehörig  unoscbrieben,  beziehentlich  beschränkt,  hinsichtlich  ihrer 
Stellimg  und  Folge  angemessen  eingereiht  werden',  sehr  wol  hie  und  da 
aoch  heaondere  wünschenswerthe  Gegenstände  Aufnahme  finden  können, 
die  sonst  nicht  sa  den  gewöhnlichen  Qjmnasialfdchem  sählen. 

6* 
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xaDebmen  oder  —  im  besseren  Falle  —  eu  verkürzen,  weil  die  in  seine 
Classe  verselzten  das  bestimmte  Ziel  nicht  erreicht  haben  und  er  also 
ein  gutes  Stück  versäumtes ,  wenn  nicht  das  Ganze,  erst  nachholen 
mass.   Dazu  gehört  aber  freilich  auch,  dasz  der  Unterrieht  auf  keiner 

.  Stufe  sich  in  ungeeigneten  Händen  befinde  und  dasz  man  z.  B.  nicht 
der  Illusion  Raum  gebe,  die  Grundlagen  im  Lateinischen  oder  Grie- 
chischen könne  jeder  beliebige  legen,  der  zur  Noth  den  Cornelius 

«Nepos  oder  ein  Capitel  aus  Xenophons  Anabasis  versteht.  Aus  der- 
gleichen Experimenten,  die  vielleicht  öfter  als  man  dankt  ganz  ohne 
Moth  ans  augenblicklichem  Behagen  angestellt  werden,  können  sich 
nur  höchst  nachteilige  Resultate  ergeben.  Eine  wenigstens  annähernde 
Bürgschaft  für  die  Festhaltung  des  — als  zutreffend  vorausgesetzten 
—  Planes  würde  deshalb,  z.  B.  da  gegeben  sein,  wo  immer  in  zwei  auf 
einander  folgenden  Classen  derselbe  Unterricht  von  demselben  -^  aU 
passend  vorausgesetzten  —  Lehrer  vertreten  wäre.  Einzelnes,  das 
nicht  mit  einer  bedeutenden  Gorrecturenlast  verbunden  ist ,  wird  sich 
sogar  besser  befinden,  wenn  es  —  immer  unter  der  erwähnten  Voraos* 
aetzung  —  durch  mehrere  Classen  in  denselben  Händen  liegt,  wie 
s.  B.  für  die  Leetüre  der  lateinischen  Dichter  von  Tertia  bis  Prima 
durchaus  nicht  mehr  als  6in  Lehrer  erforderlich  ist. 

Schlieszlich  faszt  Hr.  K.  die  Hauptpunkte  seines  Votums  in  einige 
kurze  Sätze  zusammen,  deren  letzter  als  das  zu  erreichende  Ziel  des 
zur  Universität  abgehenden  dies  bezeichnet,  es  müsse  ihm  'die  Lectflro 
der  Schulschriftsteller  in  der  Regel  nicht  mehr  Mühe,  Zeit  und  Arbeit 
kosten  als  das  Studium  einer  deutschen  Schrift  streng  wissenschaftlichen 
Inhalts  und  diesem  entsprechender  Form'.  Hieran  reihen  sieh  noch 
Bemerkungen  über  die  Auswahl  des  griechischen  Lesestoffs.  Und  da 
ist  es  nun  eine  weise  Beschränkung,  der  er  das  Wort  redet.  Wenn 

.von  den  Abiturienten  die  einen  das  Studium  des  Griechischen  später 
liegen  lassen,  die  anderen  aber  weiter  treiben,  so  musz,  was  sie  von 
griechischer  Litteralur.kennen  gelernt  haben ,  einerseits  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  abgeschlossen,  leicht  festzuhalten  und  von  der  Arl 
sein,  dasz  sie  wirklich  einen  Gennsz  davon  haben,  während  es  für 
diejenigen,  die  darauf  weiter  bauen  wollen,  eine  genügende  Grundlage 
bildet.  Welcher  Schriftsteller  könnte  aber  eine  bessere  Grundlage 
abgeben  als  der,  welcher  in  allen  Beziehungen  des  geistigen  Lebens 

.der  Griechen  obenan  steht,  d.  h.  Homer?  Ihn  also  wie  ein  deut- 
sches Buch  lesen  zu  können  musz  der  Gymnasiast  am  Ende  seiner 
Laufbahn  im  Stande  sein,  und  das  ist  zu  erreichen,  -wenn  er  in  den 
höheren  Classen  ebenso  den  Mittelpunkt  des  ganzen  philologischen  oder 
wenigstens  des  griechischen  Unterrichts  bildet,  wie  er  bei  den  Griechen 
das  A  und  das  0  aller  Bildung  war.  Er  musz  nicht  blosz  zu  Hans  und 
in  der  Schule  auf  verschiedene  Weisen  gelesen  und  wiederholt,  sondern 
es  darf  durchaus  keine  Gelegenheit  vorbeigelassen  werden,  auf  ihn 
zurückzukommen,  aus  ihm  zu  erklären,  seine  Worte  und  seinen  Inball 
dem  Gedächtnis  einzuprägen.  Ob  irgendwo  s  o  Homer  getrieben  wird, 
ist  mir  nicht  bekannt.    Aus  den  übrigen  Gebieten  der  Poesie  soll  aber 
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BicbU  aa  die  Seböler  heran^ebracbt  werden  als  passende  Stellen  der 
Lyriker  —  irie  sich  TOn  selbst  versteht,  ohne  Pindar  —  nnd  die 
ismbiftcfcea  Partieo  geeig^nelcr   Tragoedien.    Pindar  dagegen  und  die 
Ciiorfesjefe  der  Tragiker  sollen  in  der  Schale  nur  mit  'besonders 
fvtei  Jjbrf ängen'  Torgenommen ,  sonst  dem  vom  Lehrer  so  leitenden 
Triniiladium  der  besseren  Köpfe  Obertassen  werden.    Wa»  die  leich- 
tern Ljriker  belricn,  eo  bin  ich  sehr  dafflr  dasz  sie  in  den  Kreis 
kr  GyaaasialstadieD  gezogen  werden,  denke  aber,  Hr.  K.  wird  selbst 
vol  wm  die  Elegiker   dabei    im  Aage  haben.     Pindar  dageg^en  mit 
Schiere  u  tractieren    oder   ihnen  zur  Privatlectäre   zn   empfehlen 
virdeieh  anler  alleo  Umstanden  für  verfehltes  Beginnen  ballen,  weil 
lie  iha  mit  des  ihnen  %u  Gebote  stehenden  Kenntnissen  und  Hülfsroit* 
teh  dirchaDs  niebl   Tersteben  können.    Viel  eher  geht  es  mit  den 
Sopbokleiscbea  Chören ,  wie  ich  aus  meiner  eignen  Schulzeit  sowol 
ibsick  aas  Lehrerpraxis  bereits  versichern  kann.  Auf  der  prosaischen 
Seile  will  Hr.  K.  mit  gleicher  Sparsamkeit  ausser  Herodot,  den  er 
toait  Homer  aaf  eine  Linie  stellt,  nur  noch  von  Xenophon  (Ana- 
buiind  Heilenika),  den  erzählenden  Theilen  des  Thukydides  und 
eiBifaledea  des  Lysias  als  von  obligatorischen  Schriftsteilern  wis- 
Mt.  Doch  sehe  ieh  nicht  recht  ab ,  warum  ein  guter  Primaner  nicht 
vördif  teia  sollte,  Piatons  Phaedros,  Protagoras,  Kriton,  Apologie 
lad  etwa  noch  jea  Fhaedon  zu  lesen. 

Ei  bleibt  ans  noch  ein  Wort  Ober  den  Nachtrag  zn  sagen, 
dcssei  leUte  Seiten  einen  zwar  alten,  hier  aber  zum  Glfick  nur  dicis 
eaau  ealworfenen  Plan  enthalten,  wie  mit  Hineinziehung  des  Ualieni- 
sckea  mad  Eaf  Uschen  der  ganze  Sprachunterricht  nach  Hrn.  K.s  An- 
sickl  aaf  dem  hentigea  Gymnasium  zu  ordnen  wfire.  Offen  gestanden 
fleabe  ick  aicbt  dasz  dieser  Plan  jemals  ohne  wesentliche  Beeinträch- 
lif>ig  der  elassiscben  Bildung,  die  doch  immer  die  Hauptsache 
bieibca  mass,  ins  Leben  treten  wird,  nnd  kann  meine  Verwunderung 
dareber  nicht  bergen,  wie  ein  Philologe  von  dem  Range  des  Verfassers 
•0  fest  aa  einer  Abenteuerlichkeit  bangen  kann.  Das  Princip,  das  ihm 
H  Grande  liegt,  aemlich  die  *  Priorität  der  lebenden  vor  den  todten 
Sfracbea',  ist  dasselbe  welches  der  Dresdener  Gymnasialverein  im 
J.  ISiS  seinem  projectierten  Vereinsgymnasium  an  die  Spitze  stellte 
lad  das — von  Haaschild  in  dem  Leipziger  ^ Gesamtgymnasium'  zur  Aus- 
fiknag  gebracht  —  neuerdings  von  Karl  Schmidt  in  seiner  Gymnasial- 
Magogik  (Kötben  1857)  S.  165  IT.  wieder  aufgenommen  worden  ist. 
Mm  Ereesti  (S.  21)  hat  die  Bedeutung  der  modernen  CuUursprachen 
Itrüe  ganze  moderne  Bildung  in  der  von  ihm  verfaseten  ^Schulord- 
nig  der  Cbarsiebsischen  Förstenschulen'  1773  hervorgehoben.  *End- 
liek  Bttz  bei  sHem  Unterrichte'  heiszt  es  daselbst  Mn  den  alten  Spra- 
ekea  dock  die  Erlernung  der  neueren ,  als  der  französischen ,  italieni- 
Mkea  ud  englisehen,  deren  Kenntnis  nunmehro  zn  einer  vollständigen 
Ccleknamkeit  sowol  als  zn  dem  Umgange  mit  der  Welt  so  onentbehr- 
lick  geworden  ist,  wenigstens  so  viel  die  Grundsitze  und  erste  Anlei- 
^lam  Lese«  der  besten  Schriften  anlangt,  keineswegs  verabsäumt| 
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sondern,  wo  Sprachmeister  dazu  vorhanden  sind ,  die  Jugend  zu  sorg- 
fältiger Abwartang  der  Lehrstanden  ermahnet  werden.'  Im  allgemeinen 
ist  das  richtig,  und  zwar  für  die  heutige  Zeit  in  noch  ausgedehnterem 
Masze  als  für  das  vorige  Jahrhundert;  wiewol  ich  —  so  sehr  man  für 
Italien  schw&rmen  mag  —  seiner  Sprache  die  Unentbehrlichkeit  nicht 
zuerkennen  möchte  wie  der  englischen.  Die  Sprache  ist  wunderschön, 
und  niemand  wird  in  Abrede  stellen  dasz  die  Kenntnis  derselben  sehr 
wünschenswerth  ist;  eine  zwingende  Nothwendigkeit  aber  Italienisch 
zn  verstehen  findet  —  abgesehen  natürlich  von  den  iocalen  Bedürf- 
nissen der  Schweiz  —  doch  nur  für  einzelne  Fälle  statt ;  und  sieht 
sich  ein  junger  Mann  in  einem  solchen  Fall,  so  wird  es  ihm  keine 
Schwierigkeiten  machen  dem  Maugel  durch  Selbststudium  abzuhelfen. 
Ich  möchte  also  hier  zum  Theil  anwenden,  was  Hr.  K.  S.  20  in  Bezie- 
hung auf  die  auszuwählende  griechische  Schullectüre  sagt:  *wo  Groszes 
und  Angemessenes  zu  Gebote  steht,  soll  man  nicht  Mittelmäsziges  und 
Unpassendes  vorziehen.'  Ist  nicht  Spanisch  auch  eine  schöne  Sprache, 
die  eine  reiche  Litteratur  aufzuweisen  hat?  warum  soll  denn  also 
diese  so  zurückgesetzt  werden?  denn  dasz  die  heutigen  Erleichterungen 
der  Gommunication  eine  Reise  nach  Italien  für  diesen  oder  jenen 
wahrscheinlicher  machen  als  eine  solche  nach  Spauien,  wird  man  doch 
nicht  als  Grund  anführen  wollen.  Doch  geben  wir  einstweilen  zu ,  es 
sei  zweckmaszig  Italienisch  auf  Gymnasien  zu  lernen  ^  und  sehen  Wei- 
ter, welche  Stellung  es  im  Verlauf  des  ganzen  Unterrichts  erhalten 
soll.  Da  ist  nun  folgendes  die  Absicht.  Die  ganze  Gymnasialzeit  wird 
auf  acht  Jahrescurse  veranschlagt,  wovon  die  beiden  ersten  auf  das 
Progymnasium,  drei  auf  das  Unter*  und  drei  arnf  das  Ober-Gymnasium 
kommen.  Im  Progymnasium,  d.  h.  also  mit  Kindern,  die  im  Lebensalter 
unserer  bisherigen  Sextaner  und  Quintaner  stehen,  soll  gar  kein  Latein 
getrieben,  sondern  im  ersten  Jahr  die  französische,  im  zweiten  die 
italienische  Elementargrammatik  absolviert  werden:  denn  das  Unter- 
gymnasium  ist  in  Hinsicht  dieser  Sprachen  nur  mit  Leetüre,  das  Ober- 
gymnasium nur  mit  gelegentlicher  Ixcpetition  und  Prtvatstudiuro  be- 
dacht. *)  Weil  die  Anfänge  des  Unterrichts  —  lautet  dabei  die  De- 
duction  —  ohne  Rücksicht  auf  den  später  zu  wählenden  Lebensberuf 
so  beschaffen  sein  müssen,  dasz  sie  eine  Grundlage  geben,  auf  die 
sowol  die  Vorbereitung  zn  gelehrten  Studien  als  auch  die  zu  einer 
technischen  oder  kaufmännischen  Bernfsart  sich  stützen  kann,  weil 
aber  zweitens  ^die  elementare  Erlernung  der  lebenden  Sprachen  durch 
ihren  viel  engeren  Anschlusz  an  die  Muttersprache,  sowie  durch  die 
dabei  nicht  nur  mögliche,  sondern  sogar  vorzugsweise  empfehlens- 
werthe  praktische  Methode  dem  früheren  Knabenalter  mit  seinen  noch 
bildsameren  Sprachorgauen  entschieden  viel  leichter  als  dem  spä- 
teren Knaben-  und  angehenden  Jünglingsalter'  werde,  so  müssen  *vor 
dem  Beginn  der  aUclassischeu  Sprachen  wenigstens  zyi'ei  der  genann- 
ten Cultursprachen  mit  den  noch  ungetrennten  zukünftigen  Humanisten 


*)  Das  Eoglisdie  bleibt  ganz  dem  Obergymnasiam  vorbehalten. 


H.  Köchly:  aber  die  Reform  des  Zürcher  Gymnasiums.         87 

ood  Realisten^*)  getrieben  werden.  Diesen  Gedanken  gegenflber  masE 
ich  mich  anf  Andealungen  beschriinken,  da  eine  aasfahrliche  Erklärung 
darüber  die  Grenzen  meiner  Müsse  und  wol  auch  einer  Anzeige  in 
diesen  Blättern  weit  Oberschreiten  würde. 

Ob  es  gerathen  sei  das  Latein  so  spfit  anzufangen,  wie  der  Vf. 
will,  bleibe  zttnaehst  noch  nnerörtert;  zuerst  kann  ich  nicht  anders 
als  die  Möglichkeit  bestreiten,  in  Einern  Jahre  Kindern  die  gesamte 
französische  Elementargrammatik  beizubringen.  D§zu  würde  doch 
gehören  nicht  allein  dasz  sie  die  regelmfiszige  und  nnregelmfiszige 
Formenlehre  mit  der  hier  so  wesentlichen  Orthographie  voUslfindig 
inae  hätten,  sondern  auch  dasz  sie  von  der  Satzbildung  so  viel  ganz 
fest  wnsten,  um  Uehersetzungen  in  das  Französische  ohne  die  schlimm- 
sten syntaktischen  Fehler  liefern  zu  können.  Ich  weisz  nicht  ob  die 
kleinen  Schweizer  die  Schoszkinder  der  Natur  auch  in  der  Beziehung 
sind,  dasz  sie  viel  mehr  Verstand  und  Ausdauer  empfangen  haben  als 
die  Jugend  auf  andern  Punkten  von  Gottes  Erde;  aber  das  weisz  ich 
dasz  es  einem  guten  Berliner  Sextaner,  den  wir  ganz  roh  bekommen — 
denn  solche  musz  man  doch  voraussetzen — bei  drei  Stunden  wöchent- 
lich Französisch  zwei  Semester  hintereinander  recht  schwer  wird  au- 
szer  der  Declination  mit  avoir  und  iire  und  einem  Schatz  von  höch- 
stens 200  Vocabeln  die  vier  Conjugationen  sich  fest  einzuprägen,  so 
dasz  er  anch  schriftlich  damit  umgehen  kann,  und  dasz  der  Lehrer 
recht  froh  ist,  wenn  er  in  einem  langen  Winterhalbjahr  mit  diesem 
Pensum  durchkommt.  Angenommen  nun,  die  Stundenzahl  würde  auf 
sieben  erhöht**),  so  kann  ich  doch  nicht  absehen,  wie  der  ganze  Rest 
des  von  Hrn.  K.  für  die  Elementarclasse  geforderten  mit  den 
nölbigeo  Repetilionen  in  derselben  Platz  haben  soll.  Hr.  K.  sagt,  die 
modernen  Sprachen  wurden  dem  ersten  Knabenalter  viel  leichter  als 
dem  späteren:  ganz  richtig,  aber  wolgemerkt,  in  welcher  Beziehung 
denn?  Doch  nur,  wenn  es  auf  Parlieren  ankommt;  dasz  damit  aber 
die  Sprache  nicht  gelernt  ist,  bedarf  wol  keines  Beweises.  Also  we- 
der reicht  die  Zeit  dazu  aus,  ein  solches  Pensum  durchzunehmen, 
soeh  läszt  sich  bei  Knaben  von  8  — 10  Jahren  die  Fassungskraft  dafür 
voranssetzen.  Wenigstens  würde  sehr  oft  das  Resultat  sein,  dasz  ans 
dem  angenommenen  ^inen  Jahr  ihrer  zwei  würden.  Doch  wollten  wir 
aach  den  Fall  setzen,  es  wäre  beides  in  genügendem  Masze  vorhanden. 


*)  Dasz  eine  Vereinignng  des  humanistischen  nnd  realistischen  Ge- 
aichtopanktes  in  den  unteren  Classen  mSglich  und  gut  ist,  oder  vielmehr 
das«  die  Verschiedenheiten  derselben  hier  noch  nicht  so  scharf  hervor- 
zutreten brauchen,  zeigen  Anstalten  wie  das  l^riedricbs - Gymnasinm  in 
Berlin,  wo  erst  von  Ober -Quarta  an  die  Theilung  in  Realschule  nnd 
eigentliches  Oymnasinm  beginnt.  **)  Mehr  wird  sich  wol  schwerlich 
dafür  ansetzen  lassen ,  wenn  auch  das  Deutsche  nnd  die  Naturkunde 
g^ebitfirend  sollen  berücksichtigt  werden.  24  Stunden  auf  die  Woche 
gerechnet  wurde  sieh  dann  folgender  Plan  ergeben,  'von  dem  ich  nicht 
weisz  wo  man  ihn  ändern  könnte:  7  Stunden  Französisch,  4  Rechnen, 
3  Deutsch,  2  Religion,  2  Naturkunde ,  2  Geographie,  2  Schreiben, 
2  Zeichnen. 
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so  gienge  doch  sieherlich  in  dem  ganzen  Jahre,  das  ohne  eine  fran- 
zösische Stunde  fflr  die  nnn  folgende  italienische  Classe  angesetst  ist, 
das  gelernte  sam  allergrösten  Theil  so  grQndUch  wieder  verloren, 
dasz  statt  der  fQr  das  Untergymnasium  bestimmten  Lectare  rein  von 
vorn  angefangen  werden  mflste.  Mit  Ausnahme  des  letzteren  wird 
aber  alles,  was  ich  hier  vom  Französischen  gesagt  habe,  auf  die  nem- 
liehe  Weise  auch  vom  Italienischen  gelten.  *) 

Nun  aber  iiic>6  ^i^^  ^  *icb  schicken,  das  Latein  bis  Quarta  anfsa* 
sparen?  Ich  halte  für  das  allerwesentlicbste  Moment  im  ganzen  Jn- 
gendun lerrioht,  dasz  der  Knabe  von  Anfang  an,  sobald  er  aber  Lesen 
und  Schreiben  hinaus  ist,  den  Ernst  der  Wissenschaft  kennen  lerne, 
dasz  er  also  gerade  so  früh  wie  möglich  in  das  begriffliche  Erkennen 
eingeführt  werde.  Ist  er  erst  zwei  (oder  auch,  wenn  er  nicht  gleich 
versetzt  wurde,  vier)  Jahre  lang  mit  der  ^praktischen  Methode*  ver- 
wöhnt, so  wird  es  sehr  schwer  halten ,  ihn  au  die  saure  Arbeit  heran- 
zuziehen ,  die  ihm  bei  der  wissenschaftlichen  Grammatik  nicht  erspart 
werden  kann.  Die  neueren  Sprachen  nehmen  im  Schüler,  der  ihre 
Quelle  noch  nicht  kenni,  überwiegend  das  Gedfichtnis  in  Anspruch,  die 
lateinische  mit  ihrem  vergleichsweise  noch  reichen  Formenbau  mehr 
den  Verstand;  darum  zienit  es  sich  wol,  dasz  neben  dem  Latein  als 
Uauptobject  das  Französische  angefangen  wird,  nicht  dasz  dieses  jenem 
vorangeht.  Will  man  nicht  eine  Mfidchenschulbildung  auf  dem  Gym- 
nasium heimisch  machen,  so  darf  man,  glaube  ich,  den  besprochenen 
Plan  nicht  gutheiszen.     . 

Berlin.  Woldemar  Ribbeck. 


*)  Ebenso  wenig  weisz  ich  mit  dem  Entwurf  des  Untergymnasioms 
etwas  anzufangen.  Hier  heiszt  es:  Cl.  1  lateinische  Elementarclasse, 
2  griechische  Elementarclasse ,  3  Abschlnsz  des  altclassischen  Elemeii- 
tarunterrichts.  Danach  würde  verlangt  werden,  dasz  innerhalb  zweier, 
durch  ein  ganzes  Jahr  (zuweilen  anch  durch  2  Jahre)  getrennter  Jahres- 
curse  die  ganze  lateinische  Formen-  nebst  der  Casus-  und  Moduslehre 
dem  Schüler  anflöge ,  denn  anders'  könnte  man  das  doch  wol  nicht  nen- 
nen.  Welche  Stundenzahl  Hr.  K.  darauf  rechnet ,  ist  nicht  angegeben ; 
ioh  weiaz  nur  dasz  wir  bei  10  Stunden  Latein  au  dem  angegebenen 
Pensum  allermindestens  vier  Jahre  hintereinander  voll  Mühe  und  Arbeit 
gebrauchen.  Bei  dem  Griechischen  fiele  wenigstens  der  reagierende  Ein- 
flusz  des  dazwischen  liegenden  Jahres  weg,  aber  selbst  in  einem  Conti- 
nuum  zweier  Jahre  scheint  es  mir  nicht  möglich,  einen  Schüler  in  der 
griechischen  Formenlehre  und  Syntax  so  weit  sicher  zu  machen,  dasz 
er  behufs  der  Aufnahme  in  das  Obergymnasium  (S.  18)  z.  B.  über  die 
Lehre  yon  den  Modis  selbst  in  unabhängigen  Sätzen  einen  klaren  Vor- 
trag halten,  oder,  was  dasselbe  wäre,  durch  eine  Uebersetzung  das 
Verständnis  derselben  darthun  könnte.  Es  kommt  freilich  überall  sehr 
darauf  an,  welchen  Maszstab  man  bei  der  Beurteilung  der  Leistangeo 
anlegt.  Ich  kann  aber  die  Besorgnis  nicht  unterdrücken,  dasz  nach  • 
nnsern  Begriffen  ron  sichern  Kenntnissen  statt  ^ines  Jahres  bei« wei- 
tem die  meisten  Schüler  zwei  Jahre  für  jede  der  hier  gesetzten  Classen 
brauchen  würden. 


f 


1. 

ber  die  Unslerblichkeilslehre  des  Aristoteles.*) 


ler  die  Lehre  des  Aristoteles  von  der  Unsterblichkeit  haben 
Deoeren  Geschichtschreiber  der  griechischen  Philosophie  theils 
d  geänsterl^,  theils  haben  sie  unter  Bezugnahme  auf  einzelne 
;he  des  Philosophea  oder  im  Wege  der  Schluszfolgerung 
Jick  behauptet,  dasz  von  einer  persönlichen  Unsterblichkeit 
b  des  aristotelischen  Systems  nicht  geredet  werden  dürfe  '). 
ol  bezeichnet  die  Psychologie  des  Aristoteles  einen  so  erheb- 
'orlschritt  der  Wissenschaft,  seine  Untersuchungen  über  das 
der  Seele  sind  so  eindringend  und  mit  deu  höchsten  Aufgaben 
ecuUlioB  so  eng  verbunden,  dasz  die  Hoffnung  eines  sichern 
lach  beschränkten  Ergebnisses  nicht  aufgegeben  werden  darf, 
ei  alfen  derartigen  Forschungen  wird  freilich  der  schlieszliche 
vresentlich  von  der  ursprünglichen  Fragestellung  abhängen,  und 
B  vorliegenden  Falle  um  so  wesentlicher,  als  der  Begriff  der 
»Uckkeit,  abgesehen  von  den  Lauterungen,  welche  er  durch  das 
Dtham  erfahren ,  während  der  ganzen  Entwickelung  der  Philo- 
manigfachen  Wandlungen  unterworfen  und  von  entgegengesetzt 
fernen  dem  HensCbengeschlecht  in  grundverschiedener  Weise 
rnet  ist.  Ob  also  Arisfoteles  die  persönliche  Fortdauer  des 
leii  nach  dem  leiblichen  Tode  gelehrt  und  geglaubt  habe,  dies 
Attfgabe ,  deren  Lösung  hier  nochmals  versucht  werden  soll.  ^ 
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Sterblichkeit  noch  verschiedener  Dentongen  fähig  sei,  wird  sich  im 
Verlaof  nnserer  Betrachtungen  ergeben;  für  jetzt  genflgt  es,  den  Be- 
griff der  Persönlichkeit  als  entscheidend  hervorgehoben  zu  heben, 
da  durch  Festhaltang  desselben  jede  unpersönliche  Fortdauer  ausser 
Frage  bleibt,  mag  dieselbe  nan  auf  Grund  einer  Emanationslheorie 
oder  als  Folge  der  Ansicht  behauptet  werden,  dasz  alles  individuell 
"bestimmte  Sein  nur  eine  Affection  der  ^inen  ewigen  Substanz  sei,  in 
welche  jede  Besonderheit  aufgehoben  werden  mösse,  um  Bestand  in 
gewinnen.  Auch  die  Lehre,  dasz  nicht  das  Individuum  sondern  die 
Gattung  unsterblich  sei,  ist  bekanntlich  der  Geschichte  der  Philosophie 
nicht  fremd  und  dürfte  in  ihrer  Entstehung  sogar  auf  Aristoteles  za- 
rQckzufahren  sein,  welcher  die  Fortpflanzung  der  Gattung  die  einzige 
Weise  nennt,  in  welcher  Thier  und  Pflanze  an  dem  Ewigen  und  GötU 
lichen  Theil  nehme  ^) ;  wenn  er  indes  selbst  den  Menschen  hierbei  rail- 
zfthll ,  so  wird  sich  später  fragen ,  welchen  Sinn  er  hiermit  verbunden 
und  ob  er  nicht  auszerdem  die  Fortdauer  des  einzelnen  Henschen  aus« 
dräcklich  gelehrt  oder  doch  angenommen .  hat.  Denn  das  bezeichnel 
recht  eigentlich  die  Weise  des  grossen  Stagiriten,  dasz  er  bei  be- 
stimmten Fragen  nach  Entwickelung  aller  Schwierigkeiten  und  Zweifel 
es  nicht  verheil,  wenn  er  nur  zu  einem  wahrscheinlichen  Ergebnis,  mög- 
licherweise sogar  nur  zu  einem  Problem  gelangt  ist. 

Schwierig' ist  es  indes,  die  vorliegende  Frage  aus  dem  gesamten 
System  des  Aristoteles  dergestalt  auszusondern,  dasz  eine  einfache 
Beantwortung  derselben  möglich  wird,  und  zwar  entspringt  diese 
Schwierigkeit  sowol  aus  dem  Reichthum  und  der  systematischen  Glie- 
derung der  aristotelischen  Lehre  wie  aus  der  Beschaffenheit  des  phi- 
losophischen Denkens  überhaupt.  Es  ist  ohne  weiteres  klar,  dasz  bei 
der  Lösung  unserer  Aufgabe  metaphysische  und  physische,  ethische 
und  psychologische  Gesichtspunkte  zugleich  hervortreten,  und  da  un- 
ser Philosoph  allen  genannten  Disciplinen  seine  eindringliche  ond 
zum  Theil  bahnbrechende  Thfitigkeit  zugewandt  hat,  so  ist  es  nicht 
leicht,  die  Menge  der  zuströmenden  Betrachtungen  abzuwehren  und 
eine  Auswahl  unter  Bestimmungen  zu  treffen,  von  denen  doch  die 
eine  immer  die  andere  mit  Nothwendigkeit  zu  erzeugen  oder  voraus- 
zusetzen scheint.  Es  ist  das  Kennzeichen  des  groszen  Geistes,  dasz 
seine  Gedanken  das  Geprfige  der  Totalität  tragen  und  deshalb  nicht 
nur  von  ewigem  Werth  sondern  auch  von  unendlicher  Fülle  sind.  An- 
derseits bewegt  sich  jede  wahre  Philosophie  in  einem  Kreise,  aus 
welchem  zu  entrinnen  nicht  nur  ein  vergebliches  sondern  auch  ein 
verkehrtes  Bemühen  sein  würde;  denn  alle  philosophische  Analyse, 
zu  welchen  Ergebnissen  sie  auch  führen  mag,  kann  nur  von  einer 
synthetischen  Anschauung  ausgehen,  welche  Anfang  und  Schlusz  des 
gesamten  Systems  schon  im  Keime  in  sich  trägt.  Dies  hat  sogar  für 
Aristoteles  eine  ganz  besondere  Geltung,  da  eine  seiner  folgenreichsten 
Entdeckungen,  nemlich  der  Zusammenhang  und  die* Wechselwirkung 


4)  De  gener.  an.  U  1  p.  731i»31  Bk.    Psych.  II  4  p.  415*26. 
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swbcheo  dem  potenliellen  and  dem  actaellen  Sein  sein  ganzes  System 
dnrchdriogt  nnd  beherscht. 

Wie  eng  wir  indes  aucb  unsere  Aufgabe  zu  umgrenzen  beflissen 
sind,  anzertrennlieh  bleibt  immer  die  Lehre  von  der  Persönlichkeit 
Gottes  nnd  die  Lehre  von  der  persönlichen  Unsterblichkeit,  nicht  nur 
weil  die  UnTergingli^hkeit  und  Ewigkeit  sich  zuerst  und,  wenn  der 
Aosdrvck  gestattet  ist,  am  vollkommensten  in  Gott  vollzieht,  sondern 
■och  mehr,  weil  umgekehrt  mit  der  Verneinung  des  peraönlichea 
Gottes  Zugleich  die  persönliche  Unsterblichkeit  des  Menschen  verneint 
ist,  obschoD  nach  dem  Gange  der  Philosophie  aus  der  Bejahung  des 
ersleren  niehl  immer  unbedingt  eine  Bejahung  der  zweiten  gefolgert 
worden  ist.  Denn  die  bauptsScbliche' und  allgemeine  Schwierigkeit 
liegt  nicht  etwa  in  dem  Beweise  des  Ewigen  und  Unsterblichen ,  son* 
dern  darin  dasz  ans  dem  Unsterblichen  das  Sterbliche  ohne  Sprung 
and  Widersprach  und  doch  nach  seiner  realen  Existenz  abgeleitet 
werde.  Alle  wahre  Philosophie  sucht  das  Ewige  und  Göttliche,  ohne 
welches  sie  gar  nicht  bestehen  kann,  nnd  sie  hat  deshalb  den  Vorwurf 
des  Atheismns  stets  auf  das  bestimmteste  abgewiesen  und  sieh  hfiußg 
genug  mit  der  Gegenbeschuldignng  des  Unverstandes  oder  mindestens 
des  Nichtverstandenhabens  gedeckt.  Allein  wie  bei  Piaton  das  Reich 
der  Ideen  swar  leicht  zu  begreifen,  aber  schwer  einzusehen  ist,  in 
welchem  genetischen  Zusammenhange  dasselbe  mit  der  Welt  der  Er- 
scheinung and  des  Werdens  oder  nach  des  Philosophen  eignem  Wort 
mil  der  Welt  des  Nichtseins  stehe,  so  bat  auch  Hegel  nicht  mit  Un- 
recht dem  Systeme  Spinozas  den  Vorwarf  des  Akosmismus  gemacht^ 
ohne  doch  selbst  dem  Einwand  entgehen  zu  können,  dasz  auch  seine 
Fbilosophie  im  wesentlichen  Metaphysik  sei,  welcher  es  an  Würdigung 
der  einzelnen  Brscheinnng  und  an  der  nothwendigen  Entwickelang  des 
realen  Werdens  gebreche.  Verschieden  hiervon  ist  das  Verfahren  des 
Aristoteles,  welcher  wenigstens  in  dem  Sinne  das  Lob  eines  Empiri- 
kers verdient,  dasz  er  die  einzelne  Erscheinung  sogar  in  der  Sinnen- 
welt zum  Ausgangspunkt  seiner  Betrachtung  nimmt  und  den  Tadel  der 
einseitigen  Empirie  hinUnglich  dadurch  vermeidet,  dasz  er  als  das 
Wahre  nnd  Wirkende  in  jeder  Erscheinung  fiberall  den  Begriff,  die 
Gattung,  den  Zweck,  korz  die  geistigen  and  ewigen  Factoren  aufzu« 
weisen  hemOht  ist 

Versuchen  wir  deshalb  zunichst  auszamitteln,  welche  Bestim- 
BDnDgen  sieh  bei  Aristoteles  über  das  Wesen  Gottes  finden,  um  sodann 
das  Verhiltnis  Gottes  zu  der  Schöpfung  und  umgekehrt  den  Grad  zu 
erkennen ,  bis  zn  welchem  anser  Philosoph  das  Zeitliche  an  dem  Ewi- 
gen, den  sterblichen  Menschen  an  der  Unsterblichkeit  Theii  haben 
läszt.  Natürlich  werden  wir  uns  bei  der  Untersuchung  des  aristoteli- 
schen Gottesbegriffs  innerhalb  der  Grenzen  zn  halten  haben,  welche 
der  vorliegende  Zweck  ans  anweist. 

Indem  Aristoteles  im  Anfang  der  Metaphysik  ^)  die  Gründe  alles 


5)  MeUph.  I  3  p.  983 •2ß;  vgl.  Pbjfl.  II  3,  besonders  p.  195*15  und 
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Seins  zu  erklären  nnternimmt,  unterscbeidet  er  Iheils  nach  "den  An- 
sichten der  früheren  Philosophen  und  noch  mehr  nach  eigener  AufTas- 
snng  vier  allgemeine  Ursachen,  die  Materie,  das  Wesen  oder  den 
Begrifr,  die  Kraft  der  Bewegung,  und  den  Zweck.  Von  diesen 
lassen  sich  die  beiden  letzteren,  die  Ursache  der  Bewegung  und  der 
Zweck,  unter  die  zweilgenannte,  nemlich  unter  das  Wesen,  mit  einbe- 
greifen ,  insofern  Aristoteles  demselben  eine  weitere  Bedeutung  und 
einen  andern  Ort  anweist,  als  dies  von  Flaton  geschehen  war").  Das 
Wesen  ist  nemlich  nach  Aristoteles  nicht  auszerhalb  der  Dinge  und 
getrennt  von  ihnen  vorhanden,  sondern  in  diesen  selbst;  es  findet  sich 
nur  an  seinem  Substrat,  dessen  Form  es  eben  ausmacht^).  Sonach  ist 
das  Wesen  nicht  ein  abstracter  Begriff,  sondern  es  ist  das  Wesen  einer 
Erscheinung,  somit  ein  Einzelwesen;  gleichwol  ist  es  an  sich  nicht 
sinnlich  und  materiell,  sondern  dasjenige  was  der  Materie  zu  einem 
individuell  bestimmten  Dasein  verhilft^).  Ist  aber  das  Weseu  nur  die 
Form  der  erscheinenden  Materie  und  empfangt  die  Materie  ihr  Dasein 
erst  in  dieser  bestimmten  Form,  oder  mit  anderen  Worten,  ist  es  die 
Aufgabe  des  Wesens,  die  Materie  sich  adaequat  umzubilden,  und  ist 
es  demnach  Bestimmung  der  Materie,  in  diese  Form  hineinzuwachsen 
und  dieselbe  möglichst  vollkommen  zur  Erscheinung  zu  bringen,  so 
empfängt  die  Materie  aus  dem^Wesen  sowol  den  Anslosz  zu  diesem 
Wachslhum  als  auch  das  Ziel,  zu  welchem  sie  sich  ausbilden  soll*). 
Es  begreift  demnach,  was  eben  behauptet  \\ar,  das  Wesen  den  Anfang 
der  Bewegung  ebenso  wie  den  Zweck  und  das  Ziel  für  die  einzelne 
Erscheinung  in  sich,  und  wir  bleiben  somit  bei  zwei  Grundursachen, 
<fer  Materie  und  dem  Wesen,  stehen,  welche  beide  gleich  ewig, 
obschon  beide  nicht  von  gleichem  Werthe  sind.  Denn  ewig  und  un- 
entstanden  ist  nach  Aristoteles  auch  die  Materie  ^^,  allein  ihre  Form 
und  ^demnach  ihre  reale  Existenz  überhaupt  erhalt  sie  erst  innerhalb 
nnd  kraft  eines  bestimmten  Wesens  oder  Begriffs,  welcher  deshalb  als 
das  Wahre  der  einzelnen  Erscheinung  anzusehen  ist.  Dies  hat  nicht 
nur  seine  metaphysische,  sondern  auch  seine  ethische  Bedeutung;  denn 
der  durch  das  Wesen  zugleich  gesetzte  Zweck  jedes  Dinges  kann 
nichts  anderes  sein  als  das  Gute,  da  das  Schlechte  und  Verkehrte  so 
wenig  als  das  Unvollkommene  die  Bestimmung  irgend  eines  Dinges  sein 
kann  ").  Innerhalb  jedes  Individuums  ist  aber  sein  Wesen  thätig,  da 
sonst  eine  dritte,  Materie  und  Wesen  verknüpfende  Ursache  von  auszen 


II  7  p.  198  •  22.  6)  Phys.  II  7  p.  198  ■  24.     Zeller  Phil,  der  Gr.  II 

8.  410  und  Bonitz  zu  Ar.  Metoph.  II  8.  482.  7)  Metaph.  I  9  p.  991^  1 
u.  Alex.  ApLr.  zu  d.  St.  (p.  78  ed.  Bon.).  VII 14  p.  1039»»  lö.  Die  ganze 
Polemik  des  Ar.  gegen  die- platonische  Idecnlehre  beruht  auf  dieser  Be- 
stimmiinff.  8)  Metaph.  VII  11  p.  *1037-20.^   Alex.  Aphr.  p.  485,  27: 

ovdtv  ällo  iarlv  ij  TtQoitij  ovaicc  ^  t6  Fl9og  ro  iifvnaQXov  xfj  vly, 
9)  De  pari.  an.  I  1  p.  (541  ■25.       ^10)  Phys.  I  9  p..  192*2S:'a(p»€t9TOV 
%al  ayivr^tov  dvdy%rj  avtyv  (zrjv  vXrjv)  ilvai,     Metaph.  XII  3  Anf. 
IJ)  Bonitz  zu  Ar.  Metaph.  II  61  oben;    de  part.  an.  I  1   p.  639^19. 
Psych.  III  9  p.  432»>21. 


emnach  bei  Aristoteles  das  begrifriich  bestimmte  und  begnfT- 
gte  Einzelwesen  das  wahrhaft  Seiende,  im  Gegensatz  zu 
elcher  nar  das  von  den  Einzeldingen  losgelöste  Allgemeine 
s  anerkennt,  so  ist  gleichwol  das  Einzelwesen,  da  es  nur 
materiellen  Substrat  vorbanden  ist,  der  Veränderung  unter- 
I  eotstebl  und  vergeht,  und  obschon  durch  sein  selbsteignes 
seinem  besonderen  Bestehen  bestimmt,  bat  es  doch  die  Ur- 
er  Erzeugung  auszer  sich;  das  Samenkorn,  welches  der  An- 
die  ganze  Pflanze  in  sich  enthält,  ist  doch  selbst  nur  das 
ner  früheren  Pflanze.  Es  weisen  also  die  Individuen  in  ihrer 
cbkeit  und  gegenseitigen  Abhängigkeit  auf  eine  oberste  Ur- 
,  welche  zwar  gleichfalls  ein  Einzelwesen  sein  musz,  denn 
ict  Allgemeine  hat  ja  weder  besondere  Existenz  noch  die 
sil  der  Wirkung,  welche  aber  gleichwol  den  Grund  ihres 
1  ihrer  Bewegan'g  in  sich  selbst  hat  und  zugleich  den  Gruud 
iem  Bewegung  enthält,  ein  Unerzeugtes,  Ewiges,  un- 
iBewegendes,  in  welchem  Anlage  und  tbalkräflige  Wirk- 
Diemals  verschieden  war,  denn  sonst  würde  hier  ein  Werden, 
ach  ein  Vergehen  sich  finden,  sondern  in  welchem  Anlage  und 
neoe  Thatigkeit,  Materie  und  Wesen  identisch  sind").  Dieses 
t  abo,  dessen  Substrat  seine  eigene  Form  und  welches  enl- 
st  TOD  aller  Materie  und  Vergänglichkeit,  enthält  als  Einzel- 
9ch  das  schlechthin  Allgemeine,  ist  somit  oberste  Form  und 
Wesen  ,  and  als  solches  für  das  Weltall  ebenso  die  erste  Ur- 


Psych-  II  1  und  Trendelenburg  zu  d.  St.  13)  Hierfür  und 

'olgende  finden  sich    die  wesentlichsten  Bestimmungen  Metapb. 

In 


►.1 


9,  womit  sn  vgl.  Phys.  VIII  6.     Etb.  Nie.  X  7  u.  8.     Pol. 
der    Stelle  Metaph.  XII  7  p.  1072  ^  22  ivtQyfi  dh   (6  votls) 
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« 

sacbe  der  Bewegnng  wie  der  letzte  Zweck  und  das  wabrbaft  Gate, 
welchem  als  der  Endursache  alles  Sein  zastreben  muss.  Dieses  volU 
kommene  Wesen  ist  Gott;  einfach  and  untheilbar,  ewig  und  zeitlos, 
sich  selbst  aberall  and  stets  gleich  hat  er  deö  Grund  seines  Seins  wio 
den  Umfang  und  das  Object  seiner  Thfitigkeit  nur  in  sich;  ihm  allein 
kommt  stetiges  und  unvergängliches  Lebeto  und  Walten  zu,  ihm  allein 
in  dieser  seiner  Thätigkeit  die  gleich  stetige  und  höchste  Seligkeit. 
Es  gibt  allerdings  auch  andere  ewige  Wesen,  zu  denen  Aristoteles 
nach  antiker  Anschauung  die  Gestirne  rechnet;  allein  diese  sind  be- 
seelt und  besitzen  somit  ein  besonderes  Substrat,  för  welches  eben  die 
Seele  die  Form  des  Lebens  und  der  Thätigkeit  ist;  sie  haben  den 
letzten  Grund  ihrer  Bewegung  nicht  in  sich  ^*).  In  diesen  Einzelwesen 
ist  also  noch  ein  Unterschiedenes  vorhanden,  und  immer  bleibt  in 
ihnen  ein  residunm,  welches  von  ihrem  Wesen  nicht  vollkommen  auf- 
gesogen und  durchgeistigt  wird.  Dies  kann  nach  allem  gesagten  in 
Gott  nicht  der  Fall  sein,  da  in  ihm  Form  und  Inhalt,  BegrifT  und  Thätig- 
keit  absolut  und  vor  aller  Zeit  identisch  ist.  Weder  ist  er  noch  hat 
er  Seele,  sondern  sein  Wesen  kann  nur  das  sein,  in  welchem  sich  Be- 
griff und  Begreifendes  zu  einem  einigen,  nntheilbaren,  in  stetiger 
Wechselwirkung  thätigen  Sein  durchdringt;  er  ist  mithin  der  Geist, 
dessen  Leben  und  unvergfingliche  Seligkeit  darin  besteht  sich  selbst 
zu  denken.  So  ist  er  ein  von  auszen  Unbewegtes ,  denn  er  bat  sei- 
nen Zweck  in  sich  selbst;  er  ist  zugleich  die  letzte  und  oberste  Ur- 
sache aller  Bewegung,  denn  alles  Begehren  richtet  sich  auf  ihn,  den 
Vollkommenen  und  schlechthin  Guten;  er  ist  ewig,  denn  vor  aller  Zeit 
war  seine  Thätigkeit  vollendetes  und  in  ihm  selbst  beschlossenes  Den- 
ken seiner  selbst'^). 

Dies  sind  die  erhabenen  Bestimmungen ,  in  welchen  Aristoteles 
das  Wesen  Gottes  auszusprechen  und  zu  umschreiben  versucht  bat;  es 
musz  wol  zugestanden  werden ,  dasz  Würdigeres  und  Ergreifenderes 
aber  Gott  von  einem  Griechen  nicht  gesagt  werden  konnte,  und  es 
verletzt  fast  unser  Gefähl,  wenn  die  Kritik  dennoch  die  Unznlfinglich- 
keit  jener  Bestimmungen  darzulegen  unternimmt.    Die  so  eben  be- 


14)  MetAph.  XII  8  p.  1072*34.  Sie  haben  ein  eafia  (vgl.  de  caelo 
II  7  u.  12)  und  eine  ov6?a  aiad'rjx^  iihv  dtdiog  Öi  (Met.  a.  O.  p.  1073  ^  6), 
weshalb  anch  der  Himmel  ansdrücklich  ^{irftviog  genannt  wird  de  caelo 
II  2  p.  284  «29.  Vgl.  Zeller  a.  O.  S.  408  und  Bonitz  za  Ar.  Met.  II  8. 
505.  15)  Brandts  a.  O.  I  S.  575.     Die  Einwürfe  Scbweglers  Gesch. 

der  gr.  Ph.  S.  183,  dasz  aus  den  Beatimmnngen  des  Ar.  nur  ein  Procesa 
ins  Bchlechthin  Unendliche  folge «  nnd  dasz  selbst  wenn  er  das  Dasein 
einer  ersten  bewegenden  Ursache  bewiesen  hätte,  doch  die  Existenz 
eines  denkenden ,  glückseligen ,  besten  Wesens  «nicht  dargethan  sei ,  sind 
gänzlich  anhaltbar,  was  schon  aas  der  vorstehenden  Betrachtang  nnd 
noch  mehr  aas  einer  systematischen  Vergleichang  der  in  der  Metaphysik, 
Ethik  und  Psychologie  enthaltenen  Bestimmungen  erhellt.  Richtig  ist 
dagegen  der  Einwand  Schweglers,  dasz  Ar.  die  Einwirkung  Qottes  auf 
die  Welt  unklar  gelassen  und  dasz  er  in  den  verschiedenen  Himmela- 
sphaercn  die  Einheit  des  Bewegers  nicht  recht  durchgeführt  habq. 


' 
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KkriebeM  TUd^eit  GoUes,  welebe  sein  ganzes  Wesen  aosmacbl 
UleiM  l&eorelische,  nod  wie  in  der  MeUpbysik  so  bat  ArisCofeles 
woAmekf  m  seiner  Ethik  aosgesprocben ,  dasz  die  eigentliobe  Selig« 
Imie^Lu  der  Theorie  bestehe,  deren  angetrabter  und  stetiger  Ge- 
Nfz  Goll  TorbehalteB  sei ,    wenngleich  dem  Menschen  ein  gewisser 
Aätheil  la  derselben  sagestanden  wird.     Dem  in  dieser  Theorie  ver> 
krrndea  Gott,  desseo  Leben  und  Wesen  das  Denken   seiner  selbst 
fl4«r  das  Deakea  des   Denkens  ist,  fehlt  aber  die  schöpferische 
Irift,  weil   ihaa^der  Wille  zur  Schöpfung  fehlt.     Denn  von  einem 
Wiiiea  ia  Gott  darf  nicht  geredet  werden,  da  der  Wille  sich  auf  ein 
cn(  herrorzobringendes  richtet  und  nach  der  Ansicht  des  Aristoteles 
erstdsrcb  ein  äoszeres  Object,  welches  ihm  begehrenswertb  scheint, 
itftreft  wird  **).      Eine  solche  Anregung  darf  aber  in  Gott  nicht  vor- 
nsfe^tit  werden,  lareil  sonst  in  ihm  ein  Werden  vor  sich  gienge  und 
er  selbst  tob   einem   Unbewegten   zn   einem  Bewegten  herabgesetzt 
wirit.  Uad  da  anderseits  der  ewige  Bestand  der  Materie  von  Aristo- 
teles aa^druck  lieh  behaoplet  wird,  an  der  Materie  sich  aber  alle  Be- 
itiaBODgeo  und  alle  Wesenheiten  der  W6lt  erst  ihr  Dasein  erwirken, 
N  bedarf  es  hiernaeh  auch  keines  besonderen  schöpferischen  Actes 
ier  Gottheit,  wodurch  dieselbe  doch  nur  ein  Vergängliches  and  Ver- 
iaderliches,  also   ein   ihr  selbst  Inadaequales  hervorbringen  würde. 
Dies  »t  aach  dem  Standpunkt  des  griechischen  Bewustseins  durchaus 
ii{eabefsen,  für  welches  die  Zweiheit  von  Gott  und  Welt  und  ihre 
Trciaao^  aoTeraöhnlich  und  onQberwindlich  war.  Allerdings  legt  siöh 
ArUtoUles  selbst  die  Frage  vor,  wie  denn  Gott  die  Welt  bewege,  und 
lia  kIiob  Hesiodos  ond  Parmenides  den  Anfang  der  Bewegung  in  die 
Lebe  rerJegl  hatten  ,  so  lehrt  auch  unser  Philosoph ,  dasz  die  Bewe- 
füg  der  Welt  darck  die  Liebe  zu  Gott  erfolge  (xivh  öi  10$  iQui- 
fuvoy  letaph.  XU  7  ond  Scbwegler  z.  d.  St.),  eine  Bestimmung  welche 
Bit  der  Bedeaton^   des  Zwecks  im  aristotelischen  System  allerdings 
in  aächstea  Zusammeabange  steht.    Allein  schon  die  Neuplatoniker, 
ieaca  freilich   die   Anschauung  des  Chrisleothums  nicht  iremd  war, 
fiadtea  mit  Recht  ein,  dasz  diese  Liebe  zu  Gott,  welche  gleichwol 
ciaer  besonderen  göttlichen  Tbatigkeit  ihre  Entstehung  nicht  verdan- 
kea  tolle,  ein  nnbegreif liebes  Moment  in  der  Welt  sei '^).    So  fehlt 
4eaa  dar  Beschreibung  des  göttlichen  Wesens  bei  Aristoteles  mit  der 
leböpferiscben  Willenskraft  die  wesentlichste  Bestimmung  des  per- 
i&Blichen  Lebens,   und  alle  Erhabenheit  des  Denkens  reicht  nicht 
kii,aB  diesen  Mangel  an  liebevoller  Tbitigkeit  in  ihm  zu  ersetzen, 
laaerkia  hat  aber  Aristoteles  Gott  als  ein  persönliches  Einzelwesen 
{eseltt,  von  welchem  Zeit  und  Ravm  fern  sei  und  welchem  ausdrück- 
lich eia  unanlerbrochenes  Leben  und  Thun ,  wenngleich  nur  von  theo- 
retiicher  Bescbaffenbeit  zugeschrieben  wird.    DafQr  bürgt  auch  die 
Bcdeataag,  welche  das  Einzelwesen  oder  die  ovöla  in  dem  System  des 

16)  Paydi.  UI  10.     Zeller  a.  O.  8.  439.         17)  Vgl.  meine  Abh»nt^- 
Ion; 'Ariatotelia  de  ▼olunUte  doctrina'  (Brandenbnrg  1847)  S.löA.^z. 
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Aristoleles  einnimmt,  nnd  mittels  deren  er  sich  Aber  den  wolempfan- 
denen  Mang^el  der  platonischen  Philosophie  emporzuheben  ernstlich' 
bemäht  ist.  Es  bürgt  endlich  dafür  die  für  das  folgende  höchst  wich- 
tige Lehre,  dass  der  Mensch,  obschon  ihm  in  seiner  höchsten  Ansbil> 
diing  die  Möglichkeit  besebieden  ist,  an  dem  Denken  des  Göttlichen 
seitweilig  Theil  sn  nehmen ,  sich  dennoch  nur  für  kurze  Zeit  auf  die- 
ser  Höhe  der  seligen  Theorie  erhalten  kann ,  welche  wirklich  nnd  nn- 
▼erkQrzt  auszer  ihm,  d.  h.  in  Gott  als  dessen  Wesen  und  ThStigkeit 
vorhanden  ist  ond  demselben  das  Geprfige  der  Unverg&nglichkeit  ver- 
leiht "). 

Hiermit  bietet  sich  schon  ein  wichtiger  Gesichtspunkt  für  die  Be- 
antwortung unserer  eigentlichen  Frage  dar.  Wenn  in  der  theoretischen 
Geisiesthfitigkeit  allein  das  Ewige  und  Unvergfingliche  enthalten  ist, 
inwiefern  hat  dann  der  einzelne  Mensch  die  F&higkeit  oder  die  Be- 
stimmung, diejenige  Kraft  dauernd  entweder  sich  anzueignen  oder  in 
sieh  auszubilden,  mittels  deren  er  sich  in  jenen  Zustand  der  unver- 
gfinglichen  Seligkeit  versetzen  kann?  Um  dies  zu  erkennen,  werden 
wir  die  aristotelischen  Bestimmungen  über  die  Seele  durchzugehen 
haben ;  es  kommt  indes  hierbei  nicht  sowol  auf  die  erschöpfende  Be- 
trachtung der  einzelnen  Seelenlhatigkeiten  als  auf  die  Ermittelung  des 
Znsammenhangs  an,  in  welchem  dieselben  unter  einander  nnd  mit  dem 
leiblichen  Menschen  stehen. 

Wie  alles  materielle  Sein,  so  kann  aucb  der  leibliche  Mensch 
Dor  in  und  mittels  einer  bestimmten  Form  Dasein  und  Leben  gewin- 
nen; diese  Form  aber,  oder  um  den  oben  gebrauchten  Ausdruck  auch 
hier  anzuwenden,  dieses  Wesen  ist  das  Wesen  dieses  einzelnen  Men- 
schen ;  es  ist  die  Form  und  der  Begriff,  welchen  dieses  Individuum 
ausznfflilen  und  darzustellen  die  Anlage  hat ,  und  es  musz  nach  allem 
gesägten  zugleich  den' Zweck  und  die  bewegende  Ursache  fOr  dieses 
Individuum  enthalten,  mit  anderen  Worten,  der  Mensch  wird  erst  ein 
solcher  durch  sein  Wesen,  durch  das  was  seinen  Begriff  nnd  seine 
Totalität  ausmacht,  d.  h.  durch  seine  Seele.  Demnach  ist  die  Seele 
nach  Aristoteles  die  erste  Zweckth&tigkeit  eines  Körpers,  welcher  die 
Anlage  zum  Leben  hat").  Die  Seele  ist  also  die 'Form  des  Lebens  für 
einen  bestimmten  und  besonderen  Leib,  von  welchem  sie  ebenso  wenig 
trennbar  ist  wie  überhaupt  das  We^n  von  seinem  Substrat*^),  wes- 
halb die  Ansicht,  dasz  sie  nach  dem  leiblichen  Tode  abgesondert  fort- 
bestehen oder  auch  in  einen  andern  oder  anders  beschaffenen  Körper 
übergehen  könne,  unbedingt  verworfen  werden  musz'^).  Hiermit 
scheint  sieb  die  Frage  nach  der  Unsterblichkeit  der  Seele,  d.  h.  nach 
der  persönlichen  nnd  ewigen  Fortdauer  dieses  Einzelwesens  nach  sei- 
nem leiblichen  Tode  von  selbst  verneinend  zu  beantworten.  Was  nur 
bestimmt  ist,  einem  besonderen  leiblichen  Individuum  zum  Leben  und 


18)  Eth.  Nie.  X  7  p.  1177  »»20  u.  c.  8  p.  1178  »>  25.  19)  Psych. 

II  1  p.  412*27.    II  2  p.  414*  12.        20)  Psych,  a.  O,  p.  413  «4.    I  1  p. 
403«  15.        21)  Psych.  I  8  g.  E.,  vgL  II  2  p.  414*22. 


einem  nna  zwar  aem  wicaii^sißn  ronsie  scniecmweg^  ge« 
ird,  eeleagoet  nemlich  in  Folge  dessen,  was  wir  so  eben 
B  Philosophen  über  die  Bestimmung  des  göttlichen  Wesens 
laben.  Die  Vermutung  freilich,  dasz  hiernach  innerhalb  des 
'gendwo  ein  anerklärter  Sprung  sei,  drangt  sich  schon  jetst 
ird  im  Verlauf  unserer  Betrachtangen  ihre  volle  Bestätigung 
ies  ist  um  so  aufTallender,  als  der  grosze  Fortschritt  der 
cheo  Psychologie  eben  darin  besteht,  die  Seele  als  ein  Gan- 
'asseo.  io  welcher  nicht  etwa  verschiedene  Kräfte  äuszerlich 
sind,  sondern  welche  sich  nur  in  verschiedenen  Formen  der 
t  entfallet  und  kundgibt. 

len  wir  diese  Formen  zunächst  einzeln  anf,  so  finden  wir, 
toteles  die  Seele  als  ernährende,  wahrnehmende,  vorstellende, 
le,  begehrende  und  denkende  beschrieben  hat'^).  Von  diesen 
itsformen  treten  allerdings  drei,  nemlich  die  des  Vorstellens, 
nems  und  auch  des  Begehrens  in  der  Weise  zurück,  dasz  sie 
i  dem  übrigen  ableiten  lassen^);  welchen  Mangel  diese  Herab- 
des  Bef  ehrnngsvermögens  für  die  Unsterblichj^eit  einschliesze, 
*Htr  oBten  erhellen.    (Jeher  die  Thätigkeit  der  Ernährung,  an 

oichl  nur  die  niedrigeren  Thierclassen  sondern  selbst  die 
Theil  haben*^),  können  wir  aus  ebeä  diesem  Grunde  hinweg- 
dasz  sie  als  eine  Kraftwirkung  der  Seele  aufgefaszt  wird, 
igt  sich  durch  die  Erwägung,  dasz  jedes  organische  Indivi- 
r  als  Ganzes  und  in  Beziehung  zu  seiner  Totalität  besteht; 
iae  Totalität  ist  aber  nur  in  seiner  WesensbestimmtHeit,  d.  b. 

Seele  Torhanden.    Als  wahrnehmende  oder  empfindende  ist 
t  aber  zunächst  nur  das  Vermögen  der  Wahrnehmung;  zu  der^ 
es  Wahrnehmung    wird  sie  dagegen  durch  einen   äuszeren 

.^j *     i    ji I IL    2.E    :i •PLa»:«.!.»:»    l:._i.^:    i.^:».« 
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gleichsam  der  Ort  ai|  welchem  sich  dieWshmehmangen  ansanmeli^). 
Diese  setzen  sich  sodann ,  nachdem  das  materielle  Object  derselben 
entfernt  ist,  in  Vorstellungen  und  Bilder  um,  welche  die  Seele  als 
Torstellende  Thatigkeit  reprodaciert,  and  sie  nnternimmt  diese  Repro- 
dttclion  kraft  der  Erinnerung.  Je  nachdem  aber  die  Wahrnehmung 
oder  Vorstellung  eine  angenehme  oder  unangenehme  ist,  fählt  sich  die 
Seele  angesogen  oder  abgestosEcn ,  kurz  sie  tritt  als  begehi'iende  auf, 
denn  das  Verlangen  wie  das  Verabscheuen  ist  nur  die  verschiedene 
Aeusserung  einer  und  derselben  Thatigkeit*^).  Hieraus  ergibt  sich 
denn  und  wird  auch  von  Aristoteles  ausdracklich  bemerkt,  dass  nicht 
nur  Phantasie  und  Erinnerung  die  unmittelbaren  Folgen  der  Wahrneh- 
mung sind,  Qondern  was  weit  erheblicher  ist,  dasz  auch  das  Begehreo 
Kwar  eine  andere  Form  der  Seelenthitigkeit  als  das  Wahrnehmeu, 
aber  keineswegs  generell  von  demselben  unterschieden  sei,  sondern 
in  unmittelbarer  Abhängigkeit  von  ihm  stehe  und  aus  ihm  erzeugt 
werde*').  Nicht  aberall  hat  Aristoteles  diese  Abhängigkeit  des  Be- 
gehrens von  der  Wahrnehmung  mit  gleicher  Entschiedenheit  behaup- 
tet; vielmehr  scheint  er  dort,  wo  er  die  sittliche  Ausbildung  des  Men- 
schen ausführlich  erörtert,  das  Begehren  auf  gleiche  Stufe  mit  der 
Wahrnehmung  und  dem  Geiste  oder  der  Vernunft  zu  setzen '").  Allein 
so  weit  wir  den  systematischen  Zusammenhang  seiner  Psychologie  za 
ermitteln  im  Stande  sind,  müssen  wir  bei  dem  gewonnenen  Ergebnis 
stehen  bleiben  und  die  abweichenden  Aenszerungen  auf  Rechnung  ver- 
einzelter obgleich  sehr  tiefer  Anschauungen  setzen,  deren  sich  bei 
allen  groszen  Philosophen  finden  und  welche  in  ihrer  Entwickelung 
oft  bedeutender  sind  als  was  dieselben  durch  discursives  Denken  aus- 
gemittelt  haben.  Abgesehen  von  dieser  Unbestimmlheit  erweist  sich 
bisher  alles  wol  zusammenhangend,  aber  dieser  Zusammenhang  ist 
weder  der  Unsterblichkeit  noch  der  damit  eng  verbundenen  Freiheit 
des  Menschen  günstig.  Sind  die  geschilderten  Thitigkeitsformen  der 
Seele  die  einzigen ,  so  bewahrt  dieselbe  als  absolutes  Vermögen  jener 
zwar  eine  gewisse  Idealität,  allein  diese  verschwindet  sogleich  gegen 
die  Betrachtung,  dasz  die  Seele  zu  solcher  Thatigkeit  nur  durch  eine 
iuszere  AfTection  veranlasst  werde.  Wenn  immerhin  der  Anlage  nach 
die  Form  alles  Wahrnehmens,  Vorstellens,  Begehrens,  so  gelangt  sie 
doch  zur  Erfüllung  dieser  Formen^nur  in  Abhtnglgkeit  von  dem  Ob- 
ject; sie  hat  das  Vermögen,  aber  nicht  die  Ursache  ihrer  Bewegung 
in  sich  selbst  und  ist  deshalb  vergänglich. 

Dasz  dem  in  Wahrheit  für  den  ganzen  Menschen  nicht  so  sei, 
konnte  dem  Philosophen  nicht  verborgen  bleiben,  welcher  seine  ganze 
Kraft  daran  gesetzt  hat,  die  ewigen  .Wesenheiten  aus  ihrer  abgeson- 
derten Welt  bei  Piaton  in  das  Innere  des  Menschen  hineinzoßihren, 
nnd  welcher  anderseits  den  sittlichen  Bildungsgaifg  des  Menschen  bis 


27)  Psyeh.  II  12  Anf.    III  2  p.  425>>23.    ni  8  p.  432*2.  28) 

Psych.  III  10  p.  4331"  25.        29)  Psych.  III  7  p.  431 « 13.  II  3  p.  414  >»  1. 
30)  Eth.  Nie.  VI  2  p.  1139M7  u.  ^4;  ygi.  Pgych.  III  3  Ani. 
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%u  deesen  GoKlibMlichkeit  rerfolgt  hat.   Wenn  «er  fflnf  Gebiete  unter- 
schied, itt  welchen  die  Wahrheit  herscht,  nenlich  Knnst^  Wissenschaft, 
Klogheit,  Weisheit,  Geist"),  so  moste  er  anch  eine  Kraft  anerkennen, 
welche  anabhingig  tod   den  zaftilligen  Eindrücken  der  Sinnenwelt 
Tielnehr  ihrerseits  die  bisher  genannten  ThStigkeiten  der  Seele  sq 
beherschen  geeignet  sei,  eine  Kraft  der  obersten  Principien  "),  welche 
sofliit  ewig  and  unvergänglich  die  Brücke  zwischen  dem  sterblichen 
MenscheD  und  dem  göttlichen  Wesen  ku  bilden  vermöge.    Diese  Kraft, 
wolbeteichnend  diesmal  ein  Theil  der  Seele  genannt"),  mit  welcher 
der  Mensch  erkennt,  denkt  und  unterscheidet  und  den  von  der  Wahr- 
nebmong  abhSngij^en  Trieb  aflgelt  und  zum  bewasteu  und  vernünftigen 
VorsaU  umgestaltet,  ist  der  Geist  (yovg)y  das  Vermögen  und  die 
Thitigkeit  des  Denkens  in  entsprechender  Weise ,  wie  die  Seele  nach 
bisheriger  Schilderung  das  Vermögen  und  die  Thfiligkeit  des  Wahr- 
Behraens  war**).   Der  Geist  ist  die  Form  der  Formen,  die  unbedingte 
Form,  in  welcher  sich  alles  Zufillige  und  Vergängliche  zum  Begriff, 
sur  Form  und  xum  Gesetz,  karz  zum  Gedanken  verklaren  musz^).    So 
war  freilich  der  Weg  zum^ Unvergänglichen  geölTnet;  nur  dasz  in  dem 
Beatrebeo,  den  Geist  einerseits  in  seiner  Reinheit  und  Unverganglich- 
keit  zu  erhallen  und  anderseits  die  offenkundige  Einwirkung  desselben 
auf  das  bisher  erörterte  Gebiet  der  Seele  zu  erläutern,  sich  ein  Zwie- 
spalt aafthun  muste,  welchen  Aristoteles  denn  anch  mittelbar  selbst  aus- 
gesprochen und  dessen  dermalige  UnlÖsbarkeit  er  nicht  verkannt  hat. 
Der  Geist  ist  nemlich  der  Anlage  nach  die  Form  alles  Denkens ; 
HIB  aber  xu  wirklicher  Kraftthatigkeit  und  zur  Vollendung  seiner  selbst 
%u  gelangen,  bedarf  er  des.  gedanklichen  Inhalts,  mit  welchem  «er  sich 
erfOlleo  musz").    Insofern  er  sich  nun  auf  den  Stoff  richtet,  welchen 
die  Seele  durch  Wahrnehmung  in  sich  aufge,nommen  hat,  ist  es  seine 
Thitigkeit  durch  Verknüpfung  und  Unterscheidung  der  einzelnen  Wahr« 
Behmongen  und  Vorstellungen  das  Gattungsbild  herzustellen"),  aus 
dem  einzelnen  Angenehmen  das  allgemein  Begehrenswerthe,  d.  h.  das 
Gate  SU  ermitteln  und  hierdurch  den  sinnlichen  Trieb  zum  überlegten 
«ad  bewnsten  Wollen  auszubilden ''),  kurz  das  Einzelne  seines  sinn- 
lichea  Stoffes  zu  entkleiden  und  zum  Allgemeinen  umzuwandeln.    So 
schaff!  er  die  einzelnen  Wissenschaften  und  Künste,  wie  die  praktische 
Klugheit  und  Ueberlegung;  das  Wissen  und  die  Tugend  hat  in  ihm 
des  eigentlichen  Quell,  er  ist  die  erziehende  und  befreiende  Kraft  für 
deo  Menschen.   In  diesem  Bezüge  entnimmt  aber  der  Geist  seinen  In- 
halt ans  der  Welt  des  Werdens  und  Vergebens ,  und  insofern  musz  er 
selbsi  ein  leidender  und  vergänglicher  genannt  werden "").    Die  Kraft 


31)  Eth.  Nie.  VIS  ti%irq,  iwmijiirj,  tpQovriöig,  ootpCa^  vovq.  Üeber 
ihre  Eintheilniig  vgl.Hampke  ^de  eadaemonia  Aristotelis  moralis  disciplinae 
principio'  (Bnndenbarg  1858)  S.  32.  32)  Eth.  Nie.  VI  6  g.  £.  33)  Psych. 
III  4  Auf.  TgL  II  2  p.  413  M3.  34)  Psych.  III  8  p.  432*2.  35) 

Psych.  III  4  p.  429>»5  und  p.  430*3.         36)  Psych,  a,  O.  p.  420 1"  30. 
37)  Psych.  III  6  p.  430 >»  5.  c.  7  p.  431  »»2.^       38)  Psych.  lU  9  p.  432  >»5 
o.g.  £.        39)  Psych.  III  5  6  d^  «a^i}nso$.yotyff  fp^uqxog^  undjrende- 
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aber,  diesen  Inhalt  za^^estalten,  in  dem  Einzelnen  das  Allgemeine  zu 
sehen  und  somit  den  Menschen  aus  der  Welt  der  auszeren  und  sinn- 
lichen Eindrücke  in  das  Reich  der  Freiheit  und  des  Denkens  emporzu- 
heben, diese  Kraft  ist  seine  eigenste  Natur  und  Anlage,  welche  nur 
zu  dem  Bleibenden  und  Ewigen  in  einer  Wesensverwandlschaft  steht, 
und  in  diesem  wichtigsten  und  wesentlichsten  Betracht  ist  er  in  seiner 
Energie  frei  von  jeder  auszeren  AfTection,  unvermischt  und  getrennt 
Ton  der  Körperwelt.  Erst  in  dieser  Freiheit  von  allem  Sinnlichen  er- 
reicht er  sein  eigenstes  Wesen,  nnd  in  dieser  Freiheit  ist  er  nach  dem 
oft  wiederholten  Ausspruch  des  Aristoteles  ewig  und  unsterblich^^). 
Als  solcher  hat  er  mit  der  Sinnenwelt  keine  Berührung;  der  Gedanke 
ist  sein  Stoff,  das  Denken  seine  Form  und  die  Theorie  seine  Thätig- 
keit.  Dieses  sein  Wesen  ist  unvergänglich  und  keiner  Abnahme  fähig; 
auch  durch  Krankheit  und  Alter  wird  zwar  das  leidende  Individuum 
zu  einem  untauglichen  Organ  für  den  Geist,  allein  er  selbst  bleibt  un- 
versehrt^^). Wir  haben  also  den  Geist  in  zwiefacher  Erscheinung: 
vergSnglich  und  endlich,  insofern  er  an  dem  durch  die  übrigen  Seelen- 
thfitigkeiten  gewonnenen  Stoffe  eine  gewisse  Bestimmtheit  und  Grenze 
besitzt,  ist  er  doch  seinem  Wesen  nach  ewig  und  unendlich,  ja  er  besilzt 
als  die  Form  alles  Denkens  die  schöpferische  Kraft  den  übrigen  Men- 
schen umzugestalten  und  in  ihm,  so  viel  dessen  individuelle  Umgren- 

'  zung  und  AfTection  es  gestattet,  der  Theorie  eine  Stätte  zu  bereiten. 
Hierin  spricht  sich  sogar  die  eigentliche  Bestimmung  des  Menschen 
aus,  als  dessen  Frincip  Aristoteles  die  Verbindung  von  Denken  und 
Begehren  anerkennt^)  und  von  welchem  er  anderswo  ausdrücklich 
sagt,  dasz  das  geistesgemäsze  Leben  vorzugsweise  den  Menschen  aus- 
mache^). Denn  die  Wahrnehmung  und  was  unmittelbar  aus  ihr  folgt 
theilt  der  Mensch  mit  dem  Thiere,  das  Denken  ist  aber  der  göttliche 
Theil  in  ihm  und  leitet  ihn  von  den  ethischen  Tugenden  zu  den  dia- 
noetischen  und  somit  schlieszlich  zur  Theorie,  in  welcher  er  sich  aller- 
dings während  des  Lebens  nur  auf  kurze  Zeit  erhalten  kann^). 

An  diesen  Bestimmungen  über  den  Geist,  den  letzten  und  höch- 
sten, zu  welchen  Aristoteles  aufgestiegen  ist,  ist  nun  nicht  jene  zwie- 
fältige  Erscheinung  das  unerklärliche;  denn  die  Endlichkeit,  welche 

.in  gewisser  Beziehung  dem  Geiste  zugeschrieben  wird,  trifft  in  Wahr- 
heit nicht  ihn  selbst,  sondern  gilt  nur  von  seiner  Einwirkung  auf  das 
niedrigere  Gebiet  der  Seele,  welches  zu  durchgeistigen  ihm  allerdings 
nur  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  gelingt.  Was  jenseit  dieser  Grenze 
liegt  und  von  drüben  herüber  wirkt,  das  ist  freilich  endlich  und  ver- 
geht mit  dem  sterbenrden  Menschen;  wo  aber  der  Geist  innerhalb  sei- 
ner Freiheit  and  seines  ureignen  Wesens  thätig  ist,  da  kann  ihn  keine 


lenburg  z.  d,  St.  8.  492—498.  40)^P8ych.  a.  O.:  ovzog  6  vovg  xcogtürog 
^al  dnccd'rig  nal  afiiy^g  xy  ^ovaia  cSv  svfgyst'a.  —  xtüotöQ'elg  d'  httl  iio- 
vov  zov9*  oniQ  ictC^  xal  xovxo  [lovov  äd'dvaiov  %al  dtdiov»  Vgl.  Psych. 
14  p.  408 »>29  und  II  2  p.  41 3  »»27.  41)  Psych.  I  4  p.  408 »»24.  42) 
Eth.  Nie.  VI  2  g.  E.  43)  Eth.  N.  X  7  p.  1178«7;  vgl.  IX  8p.  1168  »»3ö, 
44)  £th.  N.  X  9  p.  1179*26;  vgl.  X  8  u.  7  p.  1177 >»21  n.  26. 


:  Wesenheit  dem  Menschen  eingeboren  zu  werden^  sagt  er  an 
Stelle,  ond  an  der  andern  noch  deutlicher,  wenn  alle  übri- 
Reiten  dem  Menschen  durch  .die  Zeugung  eingepflanzt  wQr- 
ei  dies  bei -dem  Geiste  nicht  der  Fall,  und  es  bleibe  nur  die 
übrig,  dasz  dieser  allein  von  auszen  in  den  Menschen  hin- 
md  allein  göttlicher  Natur  sei^).  Es  leuchtet  ein,  dasz  dies 
ilosopbiscbe  Erklärung,  sondern  nur  das  Zugeständnis  und  die 
Bog  für  ein  weiteres  Problem  sei,  und  es  rechtfertigt  sich 
b  BDsere  obige  Bemerkung, ^asz  Aristoteles  grosz  genug  ge- 
rn selbst  die  Grenzen  seines  Systems  nicht  zu  verbergen, 
ie  nerkwürdig  auch  dies  Geständnis,  so  ist  es  doch  für  unsere 
:hoDg  nicht  Yon  entscheidender  Wichtigkeit;  denn  wir  fragen 
ht  oder  doch  nicht  allein,  ob  Aristoteles  die  persönliche  Port- 
es Menschen  bewiesen,  sondern  ebenso,  ob  er  sie  gelehrt  und 
»tkabe,  und  dies  wird  nach  dem  letztgesagten  nicht  füglich  zu 
Ulft  sein*'). 

ie  per&öaliche  Fortdauer  des  Menschen  nach  dem  Tode  hat  also 
teles  gelehrt,  denn  er  hat  einen  und  zwar  den  wesentlichsten 
fes  Jleoscben  ausdrücklich  und  wiederholt  als  rein  von  aller  Leib- 
I,  als  ewig  nnd  unvergänglich  bezeichnet.  Allein  jetzt  erhebt 
B  letzte  schon  im  Eingang  unserer  Untersuchung  angedeutete 
welcher  Art  denn  diese  Fortdauer  des  Menschen  sei  und  ob 
e  anch  wirklich  das  unterscheidende  Merkmal  der  Persönlich- 
sich  trage.  Bei  der  Untersuchung  der  Frage,  ob  man  nach 
isspruch  des  Solon  erst  das  Lebensende  eines  Menschen  abwar- 
ise,  om  denselben  glücklich  preisen  zu  dürfen,  bemerkt  Aristo- 
dasz  allerdings  auch  dem  Gestorbenen  Gutes  und  Böses  wider- 
köane,  in  demselben  Sinne  nemlich  wie  einem  Lebenden,  der 


I 
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davon  keine  Empfindung  habe.  ^)  Mehrfach  ist  diese  Aeasterang  als 
ein  Beweis  angesehen,  dasz  Aristoteles  die  Unsterblichkeit  des  Men- 
schen geleugnet  habe,  allein  mit  Unrecht,  wie  eine,  einfache  Betrach- 
tung lehren  wird.  Denn  abgesehen  davon  dasz  Aristoteles  an  jener 
Stelle  nur  von  äusserem  Glück  und  Misgeschick  spricht,  ist  ja  auch 
nach  unserer  Untersuchung  so  viel  klar,  dasz  die  Empfindung  allerdings 
mit  dem  Tode  schwindet,  denn  die  Empfindung  und  alles  was  aus  ihr 
folgt  ist  an  das  leibliche  Organ  gebunden  und  findet  nur  statt  als 
>Seelenthätigkeit  eines  leiblich  bestimmten  Menschen.  Dasz  aber  nach 
Aristoteles  die  Seele  als  die  Lebensform  des  so  oder  so  gestalteten 
Menschen  getrennt  von  ihrem  Leibe  nicht  fortbestehen  könne,  dass 
Oberhaupt  alles  vergehen  müsse,  was  einer  Einwirkung  durch  den 
Stoff  und  von  auszen  her  unterliege,  ist  nach  allem  gesagten  ebenso 
wenig  zweifelhaft,  als  es  den  eigentlichen  Kern  unserer  Frage  berflhrt 
oder  wenigstens  nicht  erschöpfend  löst.  Denn  musz  auch  die  Wahr» 
nehmung  mit  dem  Tode  erlöschen,  der  denkende  Theil  des  Menschen, 
der  Geist  besteht  fort,  da  er  zw^r  in  seiner  Einwirkung  auf  die  Seele 
durch  deren  leibliche  Bestimmtheit  beschrankt,  in  seinem  Wesen  aber 
unantastbar,  frei  und  unvergänglich  ist.  Der  Blensch  ist  somit  als 
denkendes  Wesen,  das  Denken  im  höchsten  Sinne  genommen,  un- 
sterblich. Dies  Denken  ist,  wie  es  auch  immer  in  ihn  hineingetre- 
ten sei,  nicht  ein  ihm  Fremdes,  sondern  um  dies  zu  wiederholen  sein 
eigentliches  Wesen  und  seine  Bestimmung,  so  wie  es  allein  ihm  die 
Möglichkeit  verleiht  sich  Gott  zu  nähern.  Es  darf  hier  nicht  etwa 
gesagt  werden,  dasz  dieser  unsterbliche  Theil  des  Menschen  zu  Gott 
zurackkehre  und  somit  nicht  persönlich,  sondern  nur  in  Gott  und 
gleichsam  von  ilemselben  absorbiert  fortbestehe;  denn  Aristoteles 
selbst  hat  nirgends  gesagt,  dasz  der  Geist  im  Menschen  als  Kraft, 
Ausstraliing,  AusOusz  oder  wie  sonst  von  Gott  ausgegangen  sei. 
Auqh  ist  ihm  eine  solche  den  Neuplatonikern  angehörehde  Anschauung 
ganz  fremd  und  mit  der  Bedeutung,  welche  er  dem  Einzelwesen 
(ovcla)  beilegt,  nicht  vereinbar.  Nicht  also  als  ein  wahrnehmender, 
vorstellender,  begehrender  besteht  der  Mensch  fort,  dies  vermag  er 
nicht  nur  nicht  mehr,  sondern  er  bedarf  und  darf  dies  nicht  einmal, 
weil  es  ihn  in  das  leibliche  Sein  wieder  hinabziehen  wQrde;  er  besteht 
vielmehr  als  ein  denkender.  Inwieweit  also  das  Denken  als  das  per- 
sönliche Moment  in  dem  Menschen  anerkannt  werden  darf,  musz  auch 
gesagt  werden ,  dasz  Aristoteles  die  persönliche  und  individuelle  Un- 
sterblichkeit des  Menschen  zwar  nicht  bewiesen  —  wie  sollte  ihm  dies 


48)  Eth.  Nie.  I  11  p.  1100*18.  Die  Stellen  £th.  III  4  p.  111P20 
find  IX  8  p.  1169*20  sind  nicht  von  Belang.  Viel  wichtiger  ist  das  von 
Brandis  S.  1180  Anm.  271  angrefUhtte  Fragment  des  Aristoteles  hei  Sext. 
Emp.  adv.  math.  IX  20;  oifenbar  enthält  es  indes  nur  eine  allgemeine 
Vorstellangs-  und  Ansdrncksweise ,  da  andernfalls  Aristoteles  nicht  sei* 
oen  sonstigen  Bestimmungen  zuwider  der  'iffvxij  ein  natä  xov  ^dvatov 
Xcogitsad'ai  rtov  eaiidtav  sugeschrieben  hahen  würde.  Einen  dem  Sy- 
•tem  angehörigen  Beweis  bietet  also  dieser  Ausspruch  so  wenig  für  die 
persönliche  Unsterblichkeit,  wie  die  erstangefUhrten  Stellen  dagegen« 


Ueber  die  UnsterblichkeitBlebre  des  Aristoteles.  103 

anch  mftglieh  gewesen  seio? — aber  geglaubt  and  gelebrt  bat.  Zwel- 
feihafl  dagegen  bleibt,  ob  eine  Verschiedenheit  dieser  unsterblichen 
Geister  von  einander  behauptet  werden  dürfe.  Denn  insofern  deni 
Geist  schöpferische  und  geslaltende  Kraft  zugeschrieben  wird,  ist- er 
swar  io  einen  bestimmten  Menschen  unmittelbar  wirksam  gewesen 
■nd  bat  denselben,  was  von  besonderem  Gewicht  ist,  zur  eviCQoyia^ 
d.  h.  tehliesalieb  zur  Theorie  wie  zur  Seligkeit  geführt^,  verschieden 
von  dem  göttlichen  Geiste,  dessen  Einwirkung  auf  die  Welt  nur  darin 
bestellen  sollte,  dasz  er  von  der  Welt  angeschaut  und  als  das  absolut  Gute 
gelid»!  werde.  Wenn  aber  die  Thatigkeit  des  gelrennten  und  unvergäng- 
lichen Geistes  nur  das  Denken  und  zwar  das  Denken  des  ^inen ,  unwan- 
delbaren, höchsten  Inhalts  ist,  so  kann  allerdings  eine  Verschiedenbeil 
nnler  den  individuell  fortdauernden  Geistern  nicht  angenommen  werden« 
Allein  hier  sind  wir  an  der  Grenze  der  berechtigten  Schluszfol» 
gerung  angekommen;  Gedanken  und  Bestimmungen,  welche  Arisloteles 
weder  selbst  ausgesprochen  noch  mit  hinifinglicher  Klarheit  angedeutet 
bat,  sind  wir  nicht  befugt  ihm  unterzuschieben,  ja  wir  sind  nicht  ein- 
mal im  Stande,  sie  mit  einiger  Sicherheit  abzuleiten.  Nicht  nur  ^in 
Philosoph,  sondern  auch  eine  tief  religiöse  Natur  ist  Aristoteles  ge- 
wesen; hierfOr  zeugt  nicht  nur  die  Richtung  seines  Systems,  nicht 
viele  der  wichtigsten  Stellen,  nicht  der  Umstand  allein,  dasz  er  selbst 
den  höchsten  Theil  seiner  Lehre  als  Theologie  bezeichnet  und  benennt, 
es  sengt  dafär  noch  mehr  die  Erhabenheit  und  WIrme  der  Sprache, 
In  welcher  er,  sonst  fiberall  knapp  und  einfach,  von  Gott  und  den  gött- 
liehen  Dingen  redet,  eine  Erhabenheit  welche  von  iuszerem  Schmuck 
ganz  fern  ihren  Qnell  nur  in  der  begeisternden  Anschauung  des  gött- 
lichen Wesens  hat,  wie  ihm  dasselbe  aufgegangen  war.  Es  zeugt 
endlieh  dafür  der  Ausspruch ,  dasz  demjenigen ,  welcher  dem  Geiste 
anhange  una  im  Geiste  wandle,  kurz  dem  Weisen  das  Wolgefallen  und 
die  Liebe  Gottes  sich  besonders  zuwende"^).  Ein  religiöser  Geist  also 
war  Aristoteles ;  ein  solcher  ist  aber  in  seiner  Totalität  stets  gröszer 
als  in  seinen  einzelnen  Werken,  und  die  letzteren  liegen  uns  zum 
Theil  sogar  in  einer  Form  vor,  welche  an  Vollslindigkeit  und  urkund- 
licher Beglaubigang  vieles  vermissen  läszt.  Begnügen  wir  nns  also 
sn  sagen,  dasz  Aristoteles  einem  Und  nach  seiner  Ansicht  natarlich 
dem  besten  Tbeile  des  Menschen  die  ewige  Fortdauer  zugesprochen 
hat  und  dasz  diese  Fortdauer  von  ihm  selbst  wenigstens  als  eine  per- 
sönliehe  gefaszt  zu  sein  scheint. 

Dasz  jedoch  die  Entwickeinng  des  Aristoteles  an  einem  erheb- 
lichen nnd  folgenschweren  Mangel  leide,  dürfte  sich  schon  aus  der 
Analogie  unserer  früheren  Betrachtung  ergeben.  Ihm  fehlt  wie  bei 
der  Bestimmung  Gottes  so  des  Menschen  die  gerechte  Würdigung 
derjenigen  Kraft,  welche  vielleicht  überhaupt  den  Einheilsquell  des 
messcftlichen  Geistes  und  damit  die  eigentliche  Bedingung  der  Persön- 
lichkeit eittschlieszt,  die  Würdigung  des  Willens.    Nicht  dasz  er  den- 

40)  Pol.  VII  3  p.  1325»>16  bis  zum  ScWasz.         50)  Eth.  Nie.  X  Ö 
p.  1178*22. 
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selben  in  etbiscber  Hinsicht  EurAckwiese;  vielmehr  haben  wir  gesehen^ 
dasz  er  in' seinen  ethischen  Untersnchungen  die  gleichgewogene  Ver- 
bindung von  Vernunft  und  Begehren  als  das  Princip  des  Menschen 
aufstellt,  und  wie  sollte  er  auch  sonst  in  Uebereinstimmung  mit  seinem 
Lehrer  Piaton  als  den  obersten  Zweck  das  Gute  bestimmen?  Demge- 
misz  hat  auch  bei  ihm  die  Seligkeit  der  Theorie  erst  auf  Grund  eines 
ethisch-religiösen  Processes  statt,  und  sie  würde  wegfallen,  wenn  bei 
ihm  wie  in  einem  neueren  System  das  Endergebnis  des  Erkennens  xu 
der  Verzweiflung  an  der  Verwirklichung  des  Guten,  an  dem  Erfolge 
des  sittlichen  Wollens  und  somit  an  der  Kraft  des  Individuums  fahrte. 
In  diesem  Bezug  erklärt  er  ja  mit  Nachdruck  selbst  gegen  Platoo, 
dasz  Tugend  und  Einsicht  nicht  zusammenfallen,  dasz  vielmehr  die 
Macht  der  sittlichen  Gewöhnung  hinzutreten  müsse,  um  jene  aus  dieser 
zu  erzeugen.  Allein  selbst  das  praktische  Gute  löst  sich  bei  ihm  doch 
schlieszlich  in  die  Thätigkeit  des  reinen  Denkens  auf,  die  ethischen 
Tugenden  bilden  nur  die  Vorstufe  zu  den  dianoetischen,  und  die  Ener- 
gie wie  die  Befriedigung  des  vollendeten  Menschen  darf  über  die  An- 
schauung der  höchsten  Gedankenbestimmungen  nicht  hinausgehen. 
Die  Versuchung  lag  allerdings  nahe,  das  Erkennen  obenan  zu  stellen 
und  damit  die  Theorie  als  den  Zustand  der  Seligkeit  zu  bezeichnen; 
denn  die  Erkenntnis  der  Wahrheit  ist  das  ungetrübteste  und  klarste 
Ergebnis  der  menschlichen  Thätigkeit,  obschon  sie  weder  die  schwer- 
ste noch  die  umfassendste  Aufgabe  des  Menschen  überhaupt  ist.  Für 
den  griechischen  Philosophen,  dessen  Gott  ein  Gott  der  Wahrheit  und 
nicht  der  Heiligkeit  war  und  welcher  die  welterschaOTende  und  weit- 
erlösende  Thätigkeit  Gottes  nicht  kannte,  war  es  natürlich,  dasz  er 
den  ewigen  Bestandtheil  des  Menschen  nicht  in  der  menschenver- 
knüpfenden Heiligung  des  Willens,  sondern  in  der  isolierenden  Thi» 
tigkeit  des  Denkens  und  Erkennens  suchte.  So  entgieng  ihm  und 
nicht  ihm  allein  unter  den  Philosophen,  dasz,  was  der  Mensch  thut, 
denkt  und  ist,  zunächst  von  seinem  Willen  abhängt,  dasz  der  Mensch 
zuvörderst  und  zuoberst  ein  sittlich  bestimmtes  o/tler  besser  ein  sitt- 
lich sich  bestimmendes  Wesen  ist,  und  dasz  nicht  die  Höhe  seiner 
Speculation  sondern  die  Reinheit  seiner  sittlichen  Natur  ihm  ein  An- 
recht auf  Fortdauer  seines  eigenen  Wesens ,  ja  überhaupt  die  Berech- 
tigung einer  besonderen  und  freien  Persönlichkeit  gewährt. 

Dies  der  Maugel  des  Aristoteles;  dasz  er  sich  beschieden,  mehr 
über  die  Unsterblichkeit  zu  sagen,  als  sich  mit  Nothwendigkeit  ans 
seinem  System  ergab,  und  dasz  er  wenn  auch  halb  widerwillig  die 
Grenzen  seines  Wissens  selbst  bezeichnet  hat,  darf  ihm  zum  Lobe 
angerechnet  werden.  Die  Probleme,  welche  4er  Schöpfer  der  wissen- 
schaftlichen Psychologie  übrig  gelassen,  harren  zum  Theil  noch  jetst 
ihrer  Lösung;  dasz  er  aber  zuerst  bemuht  gewesen,  das  Allgemeine 
mit  dem  Einzelwesen  innerlich  zu  verbinden  und  somit  der  lebendigen 
Totalität  des  Menschen  gerecht  zu  werden,  dies  ist  ein  Ruhm,  welcher 
ihm  durch  keinen  späteren  Fortschritt  geschmälert  werden  wird. 

Königsberg.  W.  Schrader, 
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Griechische  Geschichte  von  Ernst  Curtius.  Erster  Band:  bis 
sur  Schlacht  bei  Lade.  ZtoeUer,  unveränderter  Abdruck, 
Berlin,  Weidmaimsche  Bachhandlimg.    1858.   V  a.  549  S.  8. 

Es  war  eine  leicbt  erkifirliche  Erscheinung,  dasz  nach  der  be- 
deatenden  Umwfiluing,  welche  K.  0.  Müllers  Werke  in  der  Betrach* 
lang  hellenisober  Geschichten  hervorgerufen  hatten,  die  Bearbeitung 
d«i  geaamien  Stoffes  in  Deutschland  eine  Weile  still  stand.  Die  Orien- 
tierang  ia  den  neugewonnenen  Gesichtapunktea  und  die  Ausbeutung 
angeregter  Untersuchungen  einerseits,  so  wie  anderseits  die  noth- 
wendige  Reaction  gegen  Uebereilungen  und  Gewaltmittel  des  kjlhnen 
Bababrecbers  führten  zu  einer  Menge  fruchtbarer  Speoialforschungen, 
deren  Resultate  abzuwarten  die  Besonnenheit  rieth,  ehe  ein  neuen 
ToHstandigea  und  in  sich  geschlossenes  Ganzes  der  Darstellung  ge- 
liefert werden  konnte.  Daher  die  eigenthamliche  Thatsaohe,  dass 
einer  der  Koryphaeen  in  der  Forschung  selber,  K.  F.  Hermann,  auf  der 
Göltinger  Pbilologenversammlung  1852  in  seinem  EröflTnungsvortrage 
über  die  jüngsten  Fortschritte  der  einzelnen  philologischen  Disciplinen 
geoölhigt  war,  in  dem  Fache  der  griechischen  Gescbichtschreibung 
zweien  Aaslindern,  Thirlwall  und  Grote,  die  Palme  zuzuerkennen.'  Den 
bindereieben  Werken  gegenflber,  zumal  des  letztern,  schien  es  nun 
allerdings  schwierig  das  verlorene  Gebiet  wiederzuerobern,  und  nicht 
wenigen  mag  es  noch  heutzutage  gefährlich  fQr  den  Ruf  der  deutschen 
Grandlichkeit  vorkommen,  eine  Darstellung  von  weit  geringerem  Um- 
fange als  ebenbörtig  aufstellen  zu  wollen. 

Dies  Wagnis  sber  hat  Ernst  Curtius  unternommen,  der  Jetzige 
Inhaber  von  K.  0.  Müllers  Lehrstuhl  in  Göttingen.  Indem  der  unterz. 
daran  geht,  den  vorliegenden  ersten  Band  der  ^griechischen  Gesehiehte' 
einer  knrzgefaszten  Besprechung  zu  unterziehen ,  musz  er  im  voraus 
erklären,  dasz  nur  das  Schweigen  bewährter  Männer  des  Faches  in 
diesen  Jahrbflchern  ihn  veranlaszt  hat  als  öffentlicher  Sprecher  aufzu« 
treten,  damit  dem  Vf.  die  wol verdiente  Anerkennung  seiner  mühevollen 
Leistnng  nicht  versagt  bleibe. 

Wenn  wir  nun  znoachst  einen  Blick  auf  die  äuszere  Form  und 
Fassung  des  Werkes  werfen  —  denn  diese  fällt  zuerst  ins  Auge  —  so 
ist  für  den  philologischen  Leser  ein  Mchst  ungewohnter  Anblick  die 
Weglassang  aller  Citate  und  der  Hangel  jeder  gelehrten  Polemik.  Da 
keine  Vorrede  von  dieser  Eigenthümlichkeit  Rechenschaft  gibt,  so 
mnsz  die  Rechtfertigung  davon  in  der  Sache  selbst  gesucht  werden, 
and  sie  ergibt  sich  für  den  unbefangenen  Betrachter  sehr  leicht.  Aus 
der  ganzen  äuszern  Fassung  und  dem  Zuschnitt  des  Buches  nemlich  ist 
voHkommen  ersicbtiiob ,  dasz  es  dem  Vf.  nicht  darauf  ankam  eine  Ge- 
schichte zu  schreiben ,  in  welcher  die  lastende  Masse  der  Einzelfor« 
schang  in  ihrem  ganzen  Umfange  zu  Tage  tritt  und  dem  freien  Blicke 
des  Bescbaners  wehrt,  in  welcher  selbst  die  Fragmente  von  Thatsachen 

^.  Jakrb.  f, PML  u.  Paed.  Bd.  LXXXI1I860)  Hß,  2.  8 
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und  halb  verloschene  Sporen  anznswnmenhängeDder  ErinneroDgen  aof- 
gespeichert  werden,  am  nicht  verloren  zu  gehen,  und  in  welcher  endlich 
die  behagliche  Entwicklang  der  eignen  kritischen  and  politischen  Be- 
Iraehlang  sich  aRgezwaogen  f^lats  schafft  oeben  der  Darstelloog  der 
positiven  Thatsaehen.  In  dieser  Fonn  bietet  sich  ohne  Zweifel  das  6ro- 
fesche  Werk  dar :  es  liefert  ans  neben  den  Resultaten  den  vollständigen 
Gang  der  Untersuchung,  die  Darlegung  und  Widerlegung  entgegen- 
stehender Ansichten,  und  legt  von  der  Gewissenhaftigkeit  und  Gelehr- 
samkeit des  Verfassers,  ja  wir  können  sagen  von  der  schw  eist  triefen- 
den Anstrengung  desselben  auf  jedem  Blalte  vollgültiges  Zeugnis  ab. 
Wenn  darum  aber  auf  der  einen  Seite  die  Arbeit  zu  einem  höchst 
werth vollen  Repertorium  fflr  das  Quellenstudium  geworden  ist,  so 
entbehrt  sie  anderseits,  wie  gar  nicht  verschwiegen  werden  kann, 
der  Concinnitftt  in  der  Anordnung  und  der  Harmonie  der  einzelnen 
Theile  unter  sich,  und  ist  durch  ihre  Weitschweißgkeit  einem  sehr 
ehrenwerthen  Leserkreise  abschreckend  geworden  oder  geradezu  nn- 
zugfinglich  gemacht.  Scheint  es  aber  eines  wahren  Vertreters  der 
Wissenschaft  nicht  unwQrdig  zu  sein ,  die  Theilnahme  der  gebildeten 
Welt  in  grösserem  Umfange  als  in  den  letzten  Jahrzehnten  für  ein  so 
reiches  Gemeingut,  wie  die  griechische  Geschichte  ist,  heranzuziehen 
and  zu  erwecken,  dann  kann  man  G.  nur  den  grösten  Dank  dafür  wis- 
sen, dasz  er  es  verstanden  hat  mit  uneigennützigster  Selbstverleugnang 
and  mit  Vermeidung  jedes  Scheines  von  Prahlerei  und  Schautragen 
eigener  Errungenschaften  ein  Buch  zu  schreiben,  welches  durch  die 
Klarheit  und  Gefälligkeit  des  Ausdrucks  im  höchsten  Grade  anzieht 
and  gleich  dem  vollendeten  Dichtwerk  über  dem  anmutigen  Schmuck 
der  Darstellung  den  Gedanken  an  die  Mfihe  der  Arbeit  gar  nicht  auf- 
kommen laszt.  Diese  Eigenschaft  ist  freilich  eine  solche,  die  (wunder- 
bar genug)  bei  einer  groszen  Menge  deutscher  Philologen  bis  vor 
kurzem  noch  bedeutend  in  Miscredit  stand,  vorzüglich  bei  denen, 
welchen  das  Latein  als  einzig  würdiges  Ausdrucksmittel  classiscber 
Gelehrsamkeit  galt.  Seitdem  aber  für  gewisse  Disciplinen  das  Latein- 
schreiben so  ziemlich  aufgehört  hat,  ist  es  seltsam  genug  diejenigen, 
welche  nicht  wShIerisch  genug  im  Ausdruck  der  todten  Sprache  sein 
konnten,  als  VerdSchtiger  und  mistrauische  Beurteiler  solcher  Werk^ 
zu  erblicken,  welche  einen  ebenbürtigen  Rang  im  Gebrauche  der  Mut- 
tersprache erstreben.  Wenn  solchen  Ansichten  gegenüber  noeh  eine 
Rechtfertigung  nöthig  wfire ,  so^ würde  sie  in  einer  einfachen  Hinwei> 
sung  auf  die  als  classisch  anerkannten  Werke  in  anderen  Gebieten, 
insbesondere  der  Geschichtschreibnng,  bestehen,  verbunden  mit  der 
Frage,  ob  nicht  der  Ruf  und  die  Wirkung  dieser  Werke  zum  Thcil 
■ach  den  genannten  Eigenschaften  der  Darstellung  verdankt  werde. 
Doch  was  bedarf  es  noch  dessen ,  da  die  Kunst  —  und  diesen  Namen 
wird  man  der  Geschichlsdarstellung  doch  lassen  —  nor  den  Ignoran- 
ten zum  Hasser  haben  kann,  der  ihrer  Entwicklang  nicht  in  den  Weg 
zo  treten  vermag?  Wir  wollen  vielmehr  uns  glücklich  scbfitzen,  dasz 
die  darch  ihren  Vortrag  aasgezeichneten  Werke  in  Dentschland  schon 


lon^  «Bsebe,  wenn  C.  ohne  Noton  nnd  ohne  alle  Polemik  ge- 
u  hat  Er  verbirgt  die  Mühen  jahrelangen  Fteieses,  dessen 
h  Baeh  Lessing  jedermann  rflhmen  darf,  mit  seltener  Bescheid 
den  Aage  des  Lesers  nnd  setzt  sich  ungedeckt  allen  Angriffen 
indlicben  Kritik  aas.  Dem  besonnenen  Beurteiler  ist  freilich 
ihekannl,  dasz  Haufen  von  Citaten,  die  jeder  kundige  leicht 
I  M  finden  weisz,  beiznschreiben  keine  grosse  Sache  ist,  nnd 
dass  aas  denselben  Qnellen  die  verschiedenartigsten  Geschichts- 
ngen  stannen.  Die  Eigenthümlichkeit  in  der  Betrachtung  bleibt 
Ha  des  Schriftstellers  Werk,  und  nur  wo  neu  aufgestellte  Mei- 
M  begründen  sind ,  kann  der  Forscher  sich  veranlasst  fahlen 
B  Beweisstellen  oder  Gründen  su  fragen,  eine  Forderung  der 
I  wir  mit  Sicherheit  annehmen  dürfen,  sich  nicht  entziehen, 
I  in  akadeaniseben  Gelegenheitsschriflen  nichstdem  Genüge 
wird.  (In  Bezug  auf  einzelne  Punkte  ist  dies  schon  geschehen 
i  nachgelieferten  Anhang  zum  ersten  Abdruck  dieses  Bandes.) 
a  schon  das  Bnch  durch  die  Befreiung  von  einer  unnützen  Last 
rtJanfendea  Leelüre  ungleich  geeigneter  geworden,  so  mnste  da- 
gUi^  die  ganze  Darstellung  einen  mehr  objectiren  Charakter 
lea.  Die  Thatsachea  treten  kräftig  und  würdig  hervor;  Licht 
hatten  ist  nach  Bedürfnis  vertheilt,  die  Gegensätze  sind  gehörig 
gehoben  aod  das  Ganze  hat  ein  frisches  leben  volles  Ansehen. 
(tinde  des  Volkslebens  nnd  der  Verlauf  der  grossen  Ereignisse, 
iwicklangen  der  Poesie  nnd  Kunst  wie  die  Umbildungen  der 
erfassaagen  siad  mit  gleicher  Anschaulichkeit  geschildert  und 
ea  aa  zahlreichen  Stellen,  dasz  der  Vf.  nicht  bloss  verstanden 
I  aagescliwollene  Masse  der  Einzelforschung  mit  freiem  Blick 
ersehen,  sondern  auch  das  Wesentliche  selbst  auf  ein  gebühr- 
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Nicht  mindor  vorteilhafl  atellt  sich^  das  Werk  dar ,  bei '  einem 
Vergleiche  mit  dem  3d  und  4o  Bande  von  Max  Dunckers  Geschichte 
des  Alterthums.  An  frischem,  leichtem  Fluss  der  Erafihlung  fehlt  es 
bei  Dancker  so  wenig  als  an  geistreicher  Auffassung  des  StolFes ;  aber 
der  Ton  ist  hastiger,  erregter,  und  die  Darstellung  besitzt  nicht  jene 
Abrundung,  welche  C.  so  sehr  ausLeichnet.  Daher  finden  sich  bei 
Duncker  öfters  Wiederholungen,  plötzliches  Abreissen  und  Wieder- 
anknüpfen des  Fadens;  die  Schilderung  ist  reichlich,  das  Detail  xa- 
weilen  übermfiszig  ansgesponnen,  und  der  Ausdruck  selbst  n&hert  sich 
hie  und  da  der  Rhetorik  des  Kathedervortrags.  Man  glaubt  bei  Duncker 
nicht  selten  erst  der  Entwicklung  des  Gedankens  im  Geiste  des  Vor* 
fassers  selbst  beizuwohnen,  während  C.  stets  das  fertige  Bild  schon 
in  scharfen  Umrissen  und  gefärbten  Zügen  vorschwebt,  welches  er 
uns  darauf  mit  ruhiger  und  sicherer  Hand  hinzeichnet. 

Halten  wir  es  endlich  bei  einem  Biographen  neben  der  Befähigung 
zur  Darstellung  Oberhaupt  für  einen  grossen  Vorzug,  wenn  derselbe 
seinem  Helden  ins  lebende  Auge  geschaut  bat,  so  darf  es  wol  dem 
Geschichtschreiber  nicht  weniger  zum  Vorteil  gereichen ,  wenn  er  den 
Bo*den ,  auf  welchem  das  Volk  gelebt  und  stäunenswerthe  Spuren  sei- 
nes schöpferischen  Daseins  zurückgelassen  hat,  aus  eigner  Anschauung 
kennt.  Die  Eindrücke,  welche  der  Vf.  auf  seinen  griechischen  Wan- 
derungen empfangen ,  spiegein  sich  auf  jedem  Blatte  seines  Buches ; 
dasz  dieselben  getreu  und  wahr  bis  ins  einzelnste  sind,  wage  ich,  so 
weit  meine  eigne  Beobachtung  reicht,  getrost  zu  bestätigen.  Wie 
viele  geschichtliche  Anschauungen  aber  durch  diese  Ortskenntnis 
innere  Wahrscheinlichkeit  gewinnen  oder  sich  auf  der  andern  Seite 
als  verwerflich  darstellen,  das  wird  jeder  mutmaszen  können,  und 
besonderer  Beispiele  bedarf  es  dafür  weiter  nicht.  Denn  im  allgemei- 
nen ist  es  ja  wol  jetzt  anerkannt,  dasz  es  kaum  ein  anderes  Land  in  der 
Welt  gibt,  dessen  klimatische  und  Bodenverhältnisse  einen  so  eindrin- 
genden Einflusz  auf  seine  Bewohner  geäussert  haben,  als  Griechenland 
und  die  im  gleichen  Verhältnis  stehenden,  von  Griechen  bewohnten 
Küstenstriche  von  Asien  und  Europa.  Wenn  daher  gewisse  halblaute 
Bemerkungen  über  Schönrednerei  und  Reisebeschreibungsstil  ernst  ge- 
meint sein  sollten,  so  liesze  sich  kaum  etwas  anderes  als  versteckter 
Neid  bei  eigner  Unfähigkeit  dahinter  vermuten :  denn  von  überflüssiger 
Schilderungssucht  sind  mir  durchaus  keine  Beispiele  aus  dem  Buche 
erinnerlich;  im  Gegentheil  tritt  das  Streben  nach  knapper  Zusammen- 
Ziehung  bei  mancher  Gelegenheit  so  deutlich  hervor,  dasz  die  wahrhaft 
epische  Breite  Dnnckers  fast  wie  Zerflossenheit  dagegen  erscheint. 
Hat  aber  überhaupt  der  Verfasser  der  Geschichte  des  Griechenvolkes 
die  wärmenden  Sonnenstralen  eines  sadiicheh  Himmels  über  sein  Werk 
auszugieszen  verstanden,  so  könnte  wahrlich  jeder  Philolog  diese 
Erwärmung  und  Erhellung  seines  hyperboreischen  Studierstübchens* 
sich  willig  gefallen  lassen. 

Von  der  Darstellung  des  Werkes  übergehend  zu  der  Betrachtung 
des  eigentlichen  Inhalts'  musz  zunächst  und  vor  allem  ausgesprochen 
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edcriuB  die  aamatigc  Scene  des  Taoschhandels  phoenikischer 
er,  woMit  vor  Alters  Herodotos  seine  ErE^hlung  von  dem  Streite 
idker  aad  barbariseher  Volksstamme  einleitete.  Ferner  musz 
;haiis  als  ein  Fortschritt  anerkannt  werden ,  dasz  C.  aber  die 
t  ond  die  Herkonft  des  griechischen  Volkes  eine  Meinung  aof- 
ihat,  wie  sie  allein  der  unbefangenen  Anschauung, .welche  auf 
laben  an  einheitlichen  Ursprang  des  europaeischen  Völkerge- 
ls und  sof  die  Besnilate  der  allgemeinen  Sprachforschung  ba- 
l,  Genöge  leisten  kano.  Die  allmähliche  Lostr«nnung  sfimtlicher 
indogermanischer  Herkunft  von  einem  gemeinschaftlichen  Ur- 
I  ist  aber  eine  Voraussetzung  geworden,  ohne  welche  keine  Ur- 
chle  mehr  möglich  ist,  falls  sie  nicht  alle  und  jede  Ansprache 
lere  Wahrscheinlichkeit  von  vorn  herein  aufgeben  will.  Mit  der 
ne  dieses  Satzes  and  seiner  unmittelbaren  Folgerungen  war  es 
eadig,  dasz  C.  die  hergebrachte  Anschauung  griechischer  Urzii- 
s  vielfach  nodificierte  oder  gSnzlich  umkehrte.  Es  erscheint  nicht 
seid,  eilige  kurze  Winke  zu  geben,  welche  die  vorgenommenen 
^ithasgefl  ond  ihre  Berechtigung  ins  volle  Licht  zu  selben  dienen. 
iaerkaaBtermaszen  bietet  die  Erforschung  kanm  irgend  eines 
■■s  so  viel  Schwierigkeiten  in  Bezug,  auf  die  Kritik  der  Quellen 
$  der  altem  griechischen  Periode.  Leichtgewebte  Mythen  und  wol- 
idete  historische  Thatsachen  stehen  hier  in  engster  Berührung 
erscbwimmen  ond  durchkreuzen  sich  in  der  Ueberlieferung  auf 
aaigfaltigste  Art.  Die  Zeit  der  ersten  Aufzeichnung  hat  noch 
ras  nicht  die  poetische  Gewandung  jeglicher  Gedankenfassung 
Iretft;  anderseits  ist  eine  historisch -philosophierende  Reflexion 
ikt;  beide  Umstände  stehen  in  gleichem  Masze  einer  nflchternen 
diir  ThatAschen  entireiren.    Nicht  minder  wirkte  daneben 
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feststehende  Thstsachen  sa  verwerfeo ,  Lfickeo  auszufallen ,  den  f or- 
geblieben  Znsamroenbang  hier  zu  serreiszen)  um  ihn  an  einer  andern 
Stelle  wiederberznstellen ,  kurz  die  Conjectur  im  weitesten  Sinne  den 
Wortes  anzuwenden.  Wer  diesen  Standpunkt  nicht  anerkennt,  roo 
dem  wird,  glaube  ich,  nicht  erwartet  werden  können  dasz  er  eio 
innerlich  zusammenhängendes  and  in  sich  geschlossenes  Bild  der  Thal- 
Sachen  und  Zustande  liefere;  abgerissene  and  sieh  hundertfach  wie- 
derholende oder  widerstreitende  Notizen  allein  wQrden  ihm  bleiben. 

Nachdem  von  K.  0.  Malier  in  seinem  'Orchomenos'  und  den 
^Doriern'  durch  scharfirennende  Kritik  and  systematische  Ordnung 
einzelne  Völkergruppen  getrea  gezeichnet  und  die  hervorragenden 
Tbatsachen  hell  beleuchtet  worden  sind,  hat  erst  C.  wieder  versacht 
mit  einer  kühnen  Hypothese  einen  Schritt  auf  diesem  dunkeln  Gebiete 
vorwärts  zu  thun.  In  seiner  Schrift  *die  lonier  vor  der  ionischen 
Wanderung'  (Berlin  1855)  griff  er  den  Gedanken  auf,  welchen  Bntt- 
mann  geahnt  und  Niebuhr  angedeutet  hatte ,  und  suchte  durch  Herbei* 
siehung  der  aegyptischen  Stadien,  durch  Betracbtnng  von  Wohnsitzen 
und  Lebensweise,  durch  Vergleichung  von  CultasgebrSucben  und  Orte« 
namen  zu  erweisen,  dasz  die  lonier  ihre  urspranglichen  Sitze  auf  der 
asiatischen  Kaste  des  aegaeischen  Meeres  hatten,  dasz  sie  erst  von 
hier  aus,  wie  die  Dorier  auf  dem  Landwege,  so  als  seefahrendes  Volk 
zu  Schiff  ins  europaeische  Griechenland  sich  anzusiedeln  kamen ,  and 
dasz  die  sogenannte  ionische  Wanderung  nur  als  ein  ROckzug  der  im 
Kriege  den  Doriern  unterlegenen  Staaten  anzusehen  sei.  Diese  für 
die  Charakteristik  des  Stammes  hochwichtige ,  wie  in  die  Beurteilung 
des  Culturganges  der  ältesten  Zeit  sehr  tief  eingreifende  Annahme, 
welche  wir  auch  im  vorliegenden  Werke  mit  dem  Ansehen  der  er- 
wiesenen Thatsache  vorgetragen  finden ,  hat  mehrfachen  lienigen  Wi- 
derspruch erfahren,  den  begründetsten,  wie  es  schien,  von  einem  laag- 
hewfihrten  Forscher  aaf  diesem  Gebiet,  von  Schömann  in  den  *ani^ 
madversiones  de  lonibns '  vor  dem  Greifswalder  Lectionskatalog  von 
Sommer  1856  (wiederholt  Opusc.  acad.  I  S.  149  ff.).  Dieser  Gegner 
gesteht  zunächst  vollkommen  zu  (und  wiederholt  das  Zugeständnis 
noch  neuerlich  griech.  Alterth.  II  S.  79),  dasz  die  lonier  auf  der  klein- 
asiatischen  Kaste  urspranglich  seszhaft  waren,  tritt  aber  dagegen  als 
Schatzredner  fOr  die  angefochtene  Autochthonie  der  Athener  auf, 
welche  C.  auf  Grund  der  namentlich  in  Euripides  Ion  als  national  be- 
handelten Sage  von  der  Einwanderung  des  Xuthos  umgestoszen  hatte. 
Allein  Schömanns  Polemik  schrumpft,  um  es  offen  zu  g^estehen,  bei 
näherer  Betrachtung  auf  einige  Syllogismen  zusammen,  welche  mir 
das  Ziel  gänzlich  zu  verfehlen  scheinen.  Er  schlieszt  nemlich  so: 
da  Ion  Xuthos  Sohn  zugleich  von  der  eingeborenen  Kreusa,  ErecUheoa 
Tochtea,  abstamme,  so  könne  der  Sinn  der  Sage  nicht  sein,  dasz  Xuthos 
und  seine  Begleiter  schon  selbst  ionischen  Stammes  gewesen ,  sondern 
nur,  dasz  die  lonier  erst  ein  aus  der  Vermischung  von  Eingeborenen 
mit  Fremden  hervorgegangener  neuer  Stamm  seien.  Nach  dieser  Art 
der  Folgerung  dürften  aber  auch  wol  die  kleinasiatisohen  lonier  ihren 


tm,  Ebeo  dasselbe  YerhältDis  ist  bei  den  loniern  in  Aegialeia, 
e  TOB  Xalbos  sieb  ableileten,  and  die  Verwandtschaft  dea  Acbaeoa 
i  dieses  Localsagen  ganz  anberucksichtigt  gelaaaen,  weil  sie 
aapi  erst  der  spitern  systematisierenden  Mythensammlung  enge- 
Und  koamt  es  etwa  darauf  an«  auch  fär  solche  Nebendinge  ein^ 
ire  Begrindung  za  finden ,  80  lisst  sich  wol  sagen,  dasz  Xuthos 
dar  Ibessalische  Apollon  recht  gut  der  Vater  beider  in  Thessa* 
m  Meer  ansässigen  Stamme  genannt  werden  konnte.  Denn  dasx 
tiscbea  lonier  sanacbst  avs  Thessalien  gekommen  seien  (woher 
die  Minyer),  bestreite  ich  Schömann  nicht,  und  C.  selbst  gibt 
dnrch  seine  (freUich  unhaltbare)  Etymologie  von  lolkos  aU 
slager  der  lonier  den  Anlasz« 

Aasser  den  beiden  erwähnten  Einwürfen  habe  ich  in  SchOroanns 
adlung  keine  besondere  Stütze  für  die  alte  Ansicht  finden  können. 
.wenn  er  behauptet,  die  am  Strande  wohnenden  lonier  könnten 
i  gtl  ans  dem  lanem  vertriebene  Binnenlander  sein,  und  bei  dieser 
ibmewördeii  wir  nicht  mit  den  Alten  in  Streit  gerathen,  so  spricht 
m  de«  Raaplsatz  der  ganze  seefahrende  Charakter  des  Stammes, 
die  Aatoritäi  der  Alten  erscheint  mir  gerade  in  einem  solchen 
te  höchst  geringfügig.  Es  gibt  mehrere  scbliigende  Beispiele  in 
leschichte  griechischer  Völkerzüge,  wo  man  den  Alten  diametral 
Idersprecben  genöthigt  ist.  So  werden  die  Pelasger  aus  Arkadien 
esi Stamoisiize  hergeleitet,  die  Abanten  aus  Argos  usw.,  während 
iecb  diese  Völkerschaften  unzweifelhaft  von  Norden  her  müssen 
laden  lassen.  Schömann  führt  Herod.  Vlll  73  an,  wo  die  Kynurier 
rand  zugleich  Autochlhonen  genannt  werden;  allein  dasz  die  lets- 
knenonng  in  Grunde  doch  nur  die  ältere  Bevölkern  ng  bedeu- 
ist  schon  an  sieh  nnabweisbar  nnd  geht  an  dieser  Stelle  auch 
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dem  Koni;  Setioas  seine  EzisteDX  zu  ?erdaoken  habe.  Wenn  wir  auf 
solche  Weise  die  Sage  für  localpalriolische  Zwecke  aonbilden  uad 
geradeza  verfälschen  sehen,  kann  es  uns  da  noch  einfallen,  die  rahm- 
redige  Aatochlhonie  der*  Alhener  in  Bezug  auf  das  ionische  Elemenl 
der  Bevölkerung  bestehen  lassen  zu  wollen  ?  Es  scheint  mir  geradeso 
ein  Rackschriit  hinter  K.  0.  Maliers  sicherste  ResaUate,  wenn  man 
nicht  die  Namenswandlungen  des  attischen  Volkes  bei  Herod.  VIII  44 
als  Andeutung  verschiedener  Zuwanderungen  fastt  und  die  Antocb> 
thonie  Oberhaupt  auf  den  Gegensatz  der  später  dorisierten  Landschaf- 
ten des  Peloponneses  beschränkt. 

Durch  des  Vf.  Ansicht  Ober  die  lonier  ist  also  meines  Erachtens 
ein  bedeutender  Fortschritt  zur  Aufhellung  der  dunkeln  Wanderge* 
sehichte  griechischer  Stämme  vorwärts  gethan  und  die  Forschung  bil- 
det eine  Art  von  Ergänzung  zu  Maliers  Doriern.  Eben  so  unzweifel- 
haft ist  mir  aber,  dasz  noch  bedeutendes  zu  leisten  abrig  bleibt  fQr 
die  Sichtung  und  richtige  Auffassung  der  verworrenen  Menge  von 
Völkernamen,  die  uns  wie  in  wimmelnder  Bewegung  aber  die  Geslado 
und  Inseln  des  aegaeischen  Meeres  verstreut  begegnen.  Denn  die  Ka- 
rer und  Leleger  erscheinen  uns  noch,  selbst  in  dieser  Darstellung,  als 
undeutlich  begrenzte  Massen  und  schwankende  Begriffe;  und  bei  deui 
Auftreten  der  Pelasger  fahrt  der  Vf.  den  Leser  erst  allmählich  in  seioe 
Ansicht  ein ,  dasz  sie  far  einen  altern  Bruderzweig  des  ganzen  Helle- 
nenstammes  zu  halten  seien.  Die  Identificierung  von  Leiegern  und 
Karern  kann  nach  Herodots  und  Strabos  Angaben  Über  beide  Völker 
wol  eingeräumt  werden,  und  es  ist  wahrscheinlich  dasz  bei  schärferer 
Beobachtung  noch  mehr  Völkerschaften  sich  als  blosse  Namensver- 
schiedenheiten anderer  erweisen  werden ;  wie  ich  denn  schon  fraber 
auf  Abanten  und  Kureten  als  Benennungen  desselben  Volkes  aufmerk- 
sam gemacht  habe.  Wider  C.  aber  musz  ich  mich ,  beiläufig  gesagt, 
erklären,  wenn  der  Name  Hellenen  selbst  S.  96  zu  einem  ^priester- 
liehen  Ehrennamen'  (offenbar  basiert  auf  die  homerische  Stelle  von 
den  dodonaeischen  Seilern)  gemacht  wird;  schwerlich  wArde  dann 
der  Hellespontos  zu  seiner  gewis  uralten  Benennung  (oft  bei  Homer), 
welche  ihn  als  die  Furt  der  wandernden  Dorier  bezeichnet,  gekom- 
men sein. 

Da  es  nicht  im  entferntesten  meine  Absicht  ist,  hier  ein  Inhalts- 
verzeichnis des  Werkes  zu  geben  oder  auch  nur  bei  jedem  streitigeo 
Funkte  die  Meinung  des  Vf.  anzuführen ,  sondern  nur  einzelne  Gegen- 
stände von  besonderer  Wichtigkeit  hervorzuheben ,  aber  welche  des 
Vf.  Urteil  neu  und  selbständig  ist,  so  abergehe  ich  die  lichtvolle  Dar- 
stellung der  homerischen  Zeit  und  der  darauf  folgenden  dorischen 
Wanderung  selbst,  um  in  der  Kürze  auf  die  neue  Darstellung  des 
spartanischen  Staates  hinzuweisen.  Die  in  diesem  Abschnitt  stark 
hervortretende  und  fein  motivierte  Reaction  gegen  Mallers  Auffassung 
des  Spartanerstaais  als  der  reinsten  Entwicklung  des  Dorismus  hat  in 
allgemeinen  gewis  ihre  volle  Berechtigung  und  hat  schon  vorher  mehr- 
fach, z.  B.  in  Gerhards  Abhandlung  ^äber  den  Volksstamm  der  Aohaeer' 
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lis  war.  Wftre  dies  der  Fall,  wie  C.  aonimmt,  so  müsie  man 
leiooB^  Bacb  xugleich  Danekers  Vermatang  annehmen,  dass 
LBffos  die  TheilttDg  der  Berscbermacht  angeordnet  habe,  wftli- 
irher  Tielleicbi  die   abwechselnde  Oberhoheit  zweier  Häuser 

■ythischen  Theben)  Grand  zn  beständigem  Streite  gab.  Aber 
rewis  scbwer  vod  dem  Zweifel  loszukommen,  warum  das  eiO'- 
erte  Volk  ntcbi  ans  s'einer  eignen  Mitte  den  andern  der  Könige 
estelU  haben,  als  es  in  dem  Compromiss  mit  dem  Aebaeervolk 
ekieden  siegender  Theil  war.  Um  dann  die  ganze  Mythe  vom 
dengeschlecbi  aafzuhellen,  woran  meines  Wissens  im  Ernste 
leaiaad  gedacht  hat,  wire  es  freilich  nöthig  zn  untersuchen, 

historische  Thatsache  den  Erbansprüchen  dieser  Herakliden 
I  feloponnes  za  Grnnde  liegt.  Ist  etwa  Herakles  als  echt  grie* 
t  Gestalt  der  Bepraesentant  einer  von  den  Achaeern  unterdrflck«- 
ilionatitit?  oder  giengen  vielleicht  dem  groszen  Zuge  der  dort- 
Wiadenng  seit  längerer  Zeit  kleinere  Haufen  voraus,  welche 
idaerdieast  bei  den  achaeischen  Königen  traten,  spiter  aber,  als 
^t&rlitb  zn  werden  drohten,  gewaltsam  ausgewiesen  wurden? 
I  Fragen  werden  sich  freilicfi  nur  vermutungsweise  beantworten 
;  wanscfaenswerth  aber  bleibt  die  Beantwortung  immer,  um  die 
M  Verhiltaisse  ganz  aufznktdren. 

^e  Znstinde,  welche  Lykurgs  Auftreten  vorhergiengen ,  sind  bei 
irfligkeit  des  vorhandenen  Materials  höchst  treffend  gezeichnet 
le  Person  des  Gesetzgebers  selbst  anlangt,  so  wird  nach  dem 

gesagten  niemand  die  Behauptung  mehr  gewagt  finden,  dasz  er 
orier  war,  was  der  Vf.  aus  seinen  Reisen  zur  See,  der  Verbin- 
Dtt  lonien  nnd  der  Einfährung  der  homerischen  Gedichte,  so 
u  d«p  Haltniiff  seiner  GefletKffebanir  im  iranzen   Thier  möchten 
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eine  arspraDgUohe  Tbeilnng  schon  bei  der  ereton  Eroberang  des  fin^ 
roUsUiales  vorgenommen  sein  maese,  und  Lyknrgos  deebtlb  keioa 
giDslicbe  Ümwilzung  bervorrief,  sondern  nar  banptsScblich  für  die 
irmern  Familien  Sorge  trag;  eine  völlige  Gleichbeii  dagegen  an  Grösse 
oder  Wertb  (denn  beides  zugleich  su  bebaupten  ist  ein  Widersprach) 
sei  nie  vorbanden  gewesen  und  an  den  Jahrhunderte  langen  Bestand 
seiner  Massregel  habe  Lykurgos  wahrsobeinlicb. nicht  mit  ängstlicher 
Berechnung  gedacht.  Nur  auf  diese  Weise  erklart  sich  mir  genügend 
die  verhiltnismiszig  so  rasch  eingetretene  Uagleichbeit  des  ftesit&ee 
und  das  immer  gewichtige  Schweigen  der  älteren  Schriftsteller.  Von 
diesem  Punkte  abgesehen  ist  aber  Curtiue  Darstellung  des  sparta- 
nischen Bürgerl^bens  mit  einem  so  freien  Blick,  so  treffend  in  Kärze 
und  mit  Anschaulichkeit  geschrieben,  dasz  keine  der  früheren  weit* 
läufigen  Beschreibungen  dagegen  aufkommt.  Der  darcbgefübrte  Nach- 
weis ,  wie  die  dorische  Zucht  aus  der  Disciplin  des  Lagerlebens  ent* 
•prangen  sei  und  die  Erinnerung  daran*  noch  in  vielen  Ausdrücken 
bewahrt  habe,  trifft  das  innerste  Wesen  der  Sache  und  darf  durchaus 
nicht  für  einen  Kunstgriff  leicht  bestechender  Darsteilungsweise  ange- 
sehen werden.  -Die  Ephorie,  ein  in  seinem  Ursprung  sehr  dunkles 
Amt,  hält  der  Vf.  mit  Muller  für  eine  vorlykurgische  Marktbehörde; 
die  spätere  Machtentwicklung  wird  freilich  dadurch  so  wenig  erklärt, 
als  der  nahe  liegende  Vergleich  mit  dem  römischen  Tribunal  die  Eat- 
Btebnng  aufhellt«  Aneprecbend  ist  aber  die  Auffassung,  dass  die  Epho- 
reu  die  dorische  Bürgergemeinde  gegenüber  dem  achaeischen  König- 
thum  £0.  vertreten  berufen  wurden  und  dass  mit  ihrem  Ansehen  der 
dorische  Einflusz  steigt.  So  theilt  sich  allmählich  der  Dorismus  auch 
in  der  Sprache  den  Umwohnern  mit,  und  Perioeken  wie  Heloteli  wer- 
den dnrch  den  Anscblusa  an  dorische  Lebeosweise  fähig,  selbst  als 
Hopliten  in  spartanischen  Heeren  su  kämpfen. 

Der  vierte  Abschnitt  des  zweiten  Buches  (S.  383  ff.)  ist  Ober- 
aohrieben  *die  griechische  Einheit';  er  musz  su  dem  gediegensten  and 
eigentbttmlichsten  gezählt  werden,  was  das  gause  Werk  bietet.  SlaK 
aller  Erörterung  des  einzelnen  möge  es  mir  gestattet  sein ,  das  reiche 
Material  und  die  treffende  Zusammenfügung ,  dnrch  weiche  letztere 
manche  völlig  neue  Gedanken  hervortreten ,  in  gedrängtester  Ueber- 
atcht  vorzuführen.  Man  kann  dreist  bebaupten,  dasz  der  irom  Vf.  hier 
genommene  Gesichtspunkt  noch  in  keinem  Werke  so  allseitig  ausge- 
beutet worden  ist. 

-  Gegenüber  der  im  vorhergehenden  Abschnitt  geschilderten  Zar- 
aireunog  der  Hellenen  über  alle  Gestade  des  Mittelmeeres  und  Pontna 
Euxinus  wird  hier  Delphi  als  idealer  Mittelpunkt  von  Hellas  aufgestellt. 
Zuvörderst  der  Nachweis,  wie  sich  aus  der  Manigfaltigkeit  der  grie- 
chischen Religionen ,  deren  Dienst  keine  hierarobischen  Elemente  ein- 
acbliesst,  durch  die  Vergeistigung  des  ApollonouUes  ein' Centrum  der 
Mhern  Brleuehlnng  bildet,  welches  weithin  nach  allen  Seiten  seine 
«rolthätigea  Straten  aussendet.  Den  Ausgangspunkt  bildet  die  höhere 
fropbaüe  des  ApoUon,  von  welcher  mii  Recht  behauptet  wird  (and 


Heiligen  nccnw  mia  aes  YoiKerrecnif  geiiena 
.  ILaleBderwesen  ond  FestordDang  werden  besondere  Gegen- 
ier delphUchen  Aufsiebt,  und  die  Bedentong  der  Nationalspiele 
aaeBllidi  ans  den  nrspranglicben  Standpunkte  der  Gottesver^ 

balcachlet.  Ob  die  Vermntnng  des  Vf.,  dasz  die  Grandung  der 
I  nd  Islhmien  mit  dem  Sturze  der  Kypseliden  in  Koriath  und 
ihagoriden  in  Sikyon  in  Verbindnog  sn  setzen,  haltbar  sei, 
ek  ■seatscliicdeB.    Das  öbrige  aber,  was  in  diesem  Abschuitte 

wird,  ist  um  so  rortreflFiieher ,  da  der  Vf.  hier  seine  eigne 
(Sladie  aber  ^Olympia'  (Berlin  1849)  benutzen  konnte.  Dasz 
ilc  Natttealfeate  mit  WettkSmpfen  Ton  Delphi  und  den  amphik- 
Imb  Beamten  direct  in  Obhnt  genommen  wurden,  hat  derselbe 
höchst  geistrolien  Abhandlung  *zur^  Geschichte  des  Wegebans 
n  Griechen'  (Berlin  1854)  auf  überraschende  Weise  aus  dem 
idn  nachgewiesen,"^ dasz  sämtliche  im  Peloponnes  nnd  in  Hellas 
•rkenahare  Fahrstraszen  dieselbe  Spurbreite  von  5'  4^'  haben 
er  Barn  aller  heiligen  Straszen  also  nach  gemeinsamer  Ueberein- 

gelcüet  worden  sein  mosz.  Es  gibt  wenig  Punkte,  die  ein  so 
iseheades  licht  Ober  die  Tragweite  des  amphiktyonisohen  Ein- 
I  rerhreiten  als  diese  Entdeckung. 

^^eiterhin  wird  der  verdienstvollen  Leitung  Delphis  in  der  Co« 
äon  gedacht.  Diese  flberseeisehen  Aussendungen  werden  mit 
dem  MissioBSpUtsen  verglichen;  sie  dienen,  wie  diese ,  des 

■aclit  und  Bnhm  auszubreiten  upd  geben  seinem  Hanptbeilig* 
lar^  die  Dankbarkeit  der  von  ihm  beglflckten  eine  groszartige 
ielinag.  Um  dieselbe  aber  zu  behaupten,  war  es  schon  frOh 
ndi^,  dasz  das  Orakel  ein  Sammelplatz  von  allerlei  Kenntnissen 

Erdfcaada  nnd  Geschichte  wurde ,  und  vortrefflich  sagt  C.  nach 


.; 
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am  4o  Juni  v.  J.,  GöUiogen  1859).  Es  wird  dabei  die  ansprechende 
Vermntnng:  anfgestellt,  dass  die  Priester  der  Richtnn;  der  Schrifl  von 
lioka  oacb  rechts  aus  religiGsen  GrflndeD  dauernde  Geitang  verscbafTl 
haben  mdgen.  Nftebst  der  Chronologie  erwähnt  dann  der  Vf.  der  jun- 
gen Geschichtschrei  bang,  welche  ihr  Material  hauptsächlich  in  den 
Tempeln  snchen  moste  und  Ton  daher  beeioOnsst  wurde.  Wir  lesen 
hier :  *es  ist  bekannt.,  wie  sehr  noch  Herodots  Geschichtsbacher  von 
diesen  religiösen  Gesichtspunkten  beherscht  werden,  und  wie  deutlich 
ganze  Reiben  von  Begebenheiten,  s.  B.  die  Gründung  von  Kyrene,  die 
Schicksale  der  Kypseliden ,  der  Ausgang  der  Mermnaden ,  mit  kfinst- 
lerischero  Geiste  so  bearbeitet  worden  sind ,  dass  eine  Verberlichnng 
des  apollinischen  Orakels  daraus  hervorgeht'  (S.  422).  Diese  Worte 
sind  unbedingt  sn  unterschreiben  und  Ref.  hat  schon  in  einer  Abband- 
long  *de  Atye  et  Adraslo',  welche  sich  seit  Sommer  1857  in  den  Hiin> 
den  des  Herausgebers  des  Philologus  befindet,  aber  noch  nicht  ge- 
druckt ist,  zu  beweisen  gesucht,  dasz  Herodot  seine  Kroesosgescbichle 
eher  aus  Delphi  als  aus  Lydien  geholt  haben  mag. 

Schon  die  Einwirkung  auf  die  Wissenschaft  deutet  auf  die  sitt- 
lich ernste  Vorstellung  über  Leben  und  Tod  hin,«  welche  von  Delphi 
aus  verbreitet  wurde  und  deren  Ursprung  der  Vf.  dem  Verkehr  det 
Orakels  mit  Aegypten  und  seinen  Priestern  zuschreibt.  Die  aegyp- 
tische  Unslerblichkeitslehre  findet  hier  Eingang  (Ref.  hat  bei  der 
•chönen  Darstellung  nur  einige  chronologische  Zweifel  und  fragt,  ob 
nicht  auch  aus  den  thrakischen  Hysterien  des  Dionysos  und  aus  dem 
Demetercult  ähnliche  Ideen  entspringen  konnten),  und  die  Priester 
•teilten  gleichsam  als  Wahrzeichen  fttr  die  Pilger  in  der  Lesche  neben 
dem  Tempel  die  Unterwelt  als  einen  Schauplatz  der  Vergeltung  in 
dem  berOhmten  Gemälde  des  Polygnotos  vor  Augen.  Des  Hesiodos 
ernste  Lebensauffassung  steht  mit  Delphi  in  unverkennbarem  Zusam- 
menhang ,  und  was  von  den  sieben  Weisen  gesagt  wird ,  insbesondere 
von  Thaies,  zeigt  durchaus  dasz  C.  die  geistige  Bedeutung  der  delphi- 
schen Priester  Schaft  nicht  zu  hoch  angeschlagen  hat.  Schade  dasz 
nicht  auch  wenigstens  mit  einem  Worte  der  Ausspruch  dbei*  Sokrates 
berfihrt  ist  (obgleich  er  ja  in  eine  spätere  Periode  fällt),  dasjenige 
Document,  worin  sieh  die  Pythia  selbst  vielleicht  das  glänzendste 
Zeugnis  ihrer  eignen  Weisheit  ausgestellt  hat.  —  In  einem  längera 
Abschnitte  folgt  die  Besprechung  der  Konstentwicklung  (S.  428  IT.), 
wiederum  mit  steter  Bezugnahme  auf  den  ursprünglich  gottesdienst- 
lichen  Zweck  und  priesterlichen  Einflusz.  Neben  dem  homerischen 
Epos  findet  die  delphische  Sängerschnle  ihren  Platz,  and  die  Lyrik 
mit  dem  pythischen  Liede  beginnend  scblieszt  auch  in  ihrem  höchsten 
Gipfel,  Pindaros,  sich  an  Delphi  an;  wie  denn  der  geistige  Mittelpunkt 
des  Tempellebens  alle  verschiedenen  Kunstzweige  zur^  lebendigen  Zn- 
sammenwirkung  vereinigt.  *Der  Tempeldienst'  sagt  C.  (S.  451  f.) 
*faszt  alle  Bestrebungen  zusammen.  Zum  lobe  desselben  Gottes  stei- 
gen die  Säulen  empor ,  das  Gebälk  von  Marmor  zu  tragen ,  füllen  sich 
mit  Bildwerken  die  Vorhöfe  sowie  die  Giebelfelder  nnd  Metopen  des 


nmd  der  Ku»»^^**^*^^****^^^*^'  ^^^  ^^^  höhere  Genio«  des 
Lebems  velcbes  er,  ^^^  ^^0  AnserwählleD  der  Nation  um« 
ta  eiaeiB  groB&^i'^^S®''  ?^^  klaren  Gesamtaosdrncke  hinge- 
4  dadHTcb  eine  ideale  Bi&h^it  ^^  griechiacben  Volkea  be- 

hak' 

MS  Be^elslemncr  ^^^  ^^^  f>«geDatand,  welche  der  aittlichen 
■ag  keinen  EinimcT  ^l^oi^  hinein  hiatorischen  Schriftatelier  £or 
aiigereehnei  werden  musx,  so  hat  G.  diea  Lob  in  reichem  Masze 
l  dnrch  die  edle  Warme  der  Dairstellnng  aowol  ala  durch  die 
lag  aad  ianerliehe  Auffaganng  dea  Stoffea.  .Bei  dieaer  woU 
»  Wahmebmon^  mass  ich  ea  anderen  uberlaaaen,  einzelne 
yreraehea  aasznapären  und  m  verlangen,  daaa  diea  oder  jenea 
TöadUcfcer  oder  besser  sein  können.  Meine  zuletzt  gemachten 
aagea  habea  nur  den  Zwecfc  ^  »eigen,  daaz  der  Vf.  nicht  bloaz 
■  "^  Thalaacbeo  «n  eioanjer  zu  reihen,  aondern  aie  anch  in 
"^^y^^^"  °"  ^"»•«»imenbang  zu  begreifen  verateht,  daaz 
I  daf  loOt  in    seinem  gau^^n  eigenthümlichen  Wirken  vorzu- 

^t"^'  t  ^''*.  *^**  ^'*  ^«bendige  Geachichta  wie  ein  unreifer 
phueher  Kopf  als  ein  R^tchenexempel  zu  behandeln.  Und  von 
Seile  belrachlel  wird  ea  |^^i„^„  ^„gja„d  ünj^n^  ^e„n  icb  die- 
ea  Band  der  «riechischet^  Geachichle,  dem  der  zweite  hoffent- 
i  folgen  wird  ,  als  cia^^  erfreulichen  Fortachritt  in  der  Er- 
der Schicksale  des  Hölienen^olkea  begrüaze. 
'«'Wd.  August  Baumeister. 
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Heroditnns  in  E.  M.  461,  10  U:  to  inl^fiftifut  (fit4f  adtetendom 
68l]  in  tov  b»fi  %cha  ovyKOJti^,  Tifvipmp  di  llyu  Sri  to  cS  to  xli/i^i- 
«ov  TtQOöilaßi  vo  T  ical  iyiv€to  Id.  ülu  a%€tXiaauxav  xal  ßct%%t%ni- 
%ov  (ov  Lobeekius  Elem.  I  70  Ueile  addit]  ofix  xmwdnui  ivaXoyia 
(quo  edicto  el  Tryphonis  pleoDasnom  sUtaentis  et  ayoeopen  probaD- 
tiam  sen^ntiae  refolantur).  shu  to  m  itiQiaiuttai '  vo  dh  bi  o|vi«Ta<, 
olov  In  "AitoXlovj  In  ^Anollcivuy  Im  jiaxedaifiov,  Haee  verba  poaU 
posoi  rerbis  aXla  if%nXuiituxov  üti.  et  qaia  ilva  aliud  qaid  praeanis* 
aam  flagitat  et  qoia  aeeentaa  diveraitatem,  qaae  ad  oaaaaai  analofiae 
decideDteiii  qoasi  per  abaadantiaai  adioitar,  illa  demoai  prolala  adno^ 
tari  coBseotaaeam  fnit.  In  voce  ffvywjwrjy  niliil  est  nutandnai,  qood 
Herodianas  voeabnla  Pvynonirj  et  inonumr^  interdom  totellectn  a  ooo- 
aaetttdine  deflexo  nsarpat.  Sic  in  B.  H.  609,  51  kiyn  o  tex^mog  (qü 
est  Herodianus,  cf.  II.  pros.  E  219  A  574)  Ott  (sc.  to  vn  xal  to  aqm) 
ino  TOV  vaX  %al  cwaX  yiyovB  itaxa  cvyxon^v  tov  "t  tucl  o^vvetat  orva- 
loycig  *  xal  yaq  to  iv  toig  övtxolg  ci  itrcofSxqltpnai  ttiv  neifummfiivtiv 
taaiv.  Pariter  Moxonri  improprie  dicta  videtar  in  II.  pros.  I  393 
tfooKri :  Tvgawtmv  nQonBQUSnä  &g  vonciv  (nom  yoaöivl)^  ng  ano  tov 
6om  itifftaTtmfiivov^  iiul^  W9^j  *^l  to  ivxttxov  xata  aaumoniiv  $lfuv 
«^  xiv  ö<pi¥  vfjag  ts  CoÄ  xai  laov  li]r««oy»  (434)  xal  xo  devtt^fov 
4iOong*  (681).  Lobeckina  quidem  ad  Bnttmanai  grattm.  s.  t.  öd^a^ 
grammationm  öom  per  apocopeo  ex  000917  Oi^tnai  existiaiare  indicat, 
sed  illum  sie  formam  aotp  explicaaae  opisoe,  nl  ex  #o«ot  a  aoaoiiu 
60m  concisum  vel  coDtraotnm  pntaret,  qua  in  oansa  synaloepbes  vox 
naitatior  foret.  Sed  sat  magna  est  apnd  antiquiores  graiamaticos  teeb- 
nioornm  TOcabnloruBii  inconatantia,  quaniquam,  ubi  res  poscit,  proprio 
loquantar,  velut  II.  pros.  J7387  da%  stti  aTtoxixoTtua  dts  övyxlxowta$y 
d^ovfi&rfiitat,  ef.  Lobeokii  Elem.  I  186.  —  Herod.  in  E.  M.  515,  19 
KQiaa  nohg  t%  ^atxldog'  am  rovtov  liyovCi  Kgiaalov  xoXffor  xal 
"Ofiiflifog  ^Kf^iöay  Tt ^orOiijv»  (B  530).  VTUQ&ian  ylvttai  Klffia  [xal 
avti^iöH  TOV  0  tlg  ^  Kt^QOj  aiiqnid  eins  modi  addendnm  est  propter 
seqnentia,  of.  Eustatb.  273,  25|  dg  x^ifiorrfiog  x'^Q^i^og.  Atanc^ivtig 
di  fiysitat  ovo  elvai  nolBig,  aXlrfv  r^v  Kfftcav  xftl  allf/v  t^  Ki^f^av. 
avtel(mat(n\c  pro  ivtixittat  scribendum)  61  wsb  nollmv  *  otnrs  yicQ  tdv 
yBayyQag>iov  ehti  Tt$  noliig  ovo  öiag>6Q0vgf  aXk^  ovöh  tdv  TKQirjyritmv, 
[AOPog  6h  avtog  Tutl  tovto  61  ayvoiav  [xal'^UiatuSfiov  epitomatoris  est 
addi  tarnen  tum]  tov  ^ra^ov^*  o'9'ev  totoqtav  ölömai  ÖurffSvCfiiviiv.  ^ 
avtii  ovv  Rf^ioa  xal  KlgQa,  jce^l  na^dv.  —  E.  M.  601 ,  20  vlvoxui 
(sie  pro  vivmrat  soribendam  secnndum  Lobeckium  Techn.  20  cf.  Elen 
1 330,  qua  emeudatione  Sylburgii  audacibus  medelis  carere  possumus) : 
«  x(xta  ovyxonijy  tov  ^  ano  tov  vevoritaif  oOcv  {sie  Sylbnrgius  pro 
hmff)  xal  vivoiatat  ^Invixdg  ylvsvatj  ^  aTto  tov  vivmtai  xata  avdroXi^v. 
/(Tri  yaff  vd  fiiiia  tQltrjg  Cv^vylag  dg  icaga  £oq)OxX€i'  olou  t^EUvi^ 
j^afiip  vivatai*  (fragm.  184  Nanck.)  xal  staga  Idvaidifiowi  t^  fMio^ 
MO  ö^  vif^Ia  vevtaiUvog*  xal  6  "Ä^Xtog  iv  xolg  Za^Unv  0(fOig  (of. 
Lehrstus  ad  Herod.  n.  ftov.  A.7,10)  «ali«  X^a^^at  virmptm^'  xat  snr- 
hv  dg  2^ooovTca  .xifvcovvtai^  oSrm  xal  voovrai  vovvtai'  Jtutix^uog 


ritt  omav^iov ,  Sevri^fov  di  reo  X6y€o  tov  ßaXaviiav  (quem  ex 
HMel  orlhof^r.  Craaeri  Ad«  Ox,  II  186  novimus:  rit  iino  tw 
6ia  rov  üoP  yivoiuva  ovdhsQa  dia  zrjg  Tt  diq^oyyov  yf^tp^ 
Iffvctbtr  eiilfli  •  ßaXavevg  derivator).  kiyBi  dh  6  ^Hqioduxvog 
mv&a  (intellegendaa  aoten  videtor  Über  de  orthographia ,  et. 
II  14&}  xal  iy  ry  fux^liWj  ou  mitqa  xoT^  l4mnoig  xal  ita 
r^iptzai  «ol  n^onago^vnai]  oti  {ötiv  i%v&  xal  xaxa  "Jovcr^ 
%ai  jtleovtuSfim  tov  T  oxvbUo.  ovx  Söxi  de  ovttog ,  ilka  xara 
ffiffv.  M7t€Q  naga  ro  ^ihtm  yivttai  ^ahulm^  §iym  fiyslüt^ 
MM»  oxvUm,  TUffl  fui9mv.  —  B.  M.  656,  9  naqqrfiUt'  ot  filv 
0  nawogvfiUi y  xaxa  Cvyxwvqv'  lixtg  icxiv  atonov  aXXa  naqa 
yivnai,  evyxoTCJ  yaq  ov,  alla  t^on^,  rj  navta  iv  airtj  {%Qv0a 
f9V9a,  m^l  na^mv.  ovrco  xal  Sl(fog,  Ritschelius  de  Oro  el 
i  p.  63  pro  flcvT^  acripail  ovt^,  sed  ne  hoc  qaidem  aptam  Tooie 
|Sia  iaterpretatiooeoi  praebeL  Num  forte  iv  ^tfici  Ijipvöa  rj 
9s  icnbcadaa?  —  B.  M.  99,  13  a.  ivaqQijäa^ai^  poatqaann 
calio  rocaholi  explieata  et  aqajvutc^at  et  avaQQt%ächai  idem 
ficiM  eat,  rerba  aequunfor  baeo:  ovtio  yitq  i^vixog  b  avifq, 
fios  kaee  in  T€%vixog  6  av^^  motare  volait,  ot  Herodianua  ipao 
pasdna  eaaet,  qnod  a  more  epitomatoria  non  proraos  alieDum 
li  ean  ipsiua  scriptoria  verba  deacribit  fptfil^  BlQtixe  addere 
Sed  ia  aeqoentibna  avag^ixac^at  ex  aQQ$%aö&ai  compositum 
i  deeiinata  ^eflionatratnr,  unde  patet  io  praecedentibua  Herodia- 
isa ^aauDatici  senlentiam  protaliase,  qoi  fortaaae  ipaiua.  pater 
■iaa  eat,  caiaa  libroai  mgl  na&w  fliiam  aaepios  reapexisao 
lile  eat.  Scribendum  tum  foret  texvixoq  o  naxfJQ.  —  E.  N.  194, 
rttiMc  8iln'  iött  Sh  itaoa  ro  Svua  ßiXtß  ßiXoc  ßikeuoc  Toaod  oro 
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Bergk.)  ino  iv^ßbug  xiig  KiifxvQ»  iXl^  oo»  ^i/rpai.  ov  fiiQ  ^nr«» 
r^^  avaloyUcg  (at  scribendum  est  pro  absardo  t^$  aytoxoTt^,  cf.  II. 
pros.  ^  203  akhis  avaloylag  SxjBtai)»  ftlMsicag  aga  (pro  akXa  xUaeiog^ 
ic%l  (iäklov  to  KiQMVQog  ijxoi  luvanlafffAog  j  ^tüeq  sv&aüc  KigKvg  (o 
delendam  est)  fi^  slQ7[vaiy  äctceff  to  ffd^Q  naqjvQ  [etQtivai  addendaml. 
aHa  fi^v  ovde  'illvg  *  akla  to  liklv^ag  luvaniiclocazw  xora  t^v  av- 
Ti}v  ntmoiv.  Qaae  tarn  sequantur,  sant  verba  epitomatoris  ea  quae 
Herodianas  sno  modo  concise  explanaverat  uberiore  filo  varianlia. 
Saepias  se  produnt  epitomatoris  additamenta  vocabulis  Herodiano 
igootis,  velut  E.  M.  139,  33  verba  atifiaCvst  dh  xo  axoivlov  tov  ilqyov 
xo  n$Qiax6iuovj  x6  xanlaxgiov  usus  vocis  aXoyov  pro  initog  eicienda 
^s^  deiDonstrat.  Ineptissimum  vero  additameDtum  gramuialistae  repe- 
ritur  E.  M.  281 ,  37  ofllot  dl  ano  xov  öoxm  —  üva  fi^  Jtctg  aXlov  to^ 
iunvov  ixovaygf  quae  est  una  ex  iis  diclionibos  quas  Lebrsius  ad  Qe- 
rod.  p.  423  verissime  *  kindische  Wendungen'  nominal.  Sed  ineptiaa 
auas  sibi  habeat,  modo  ne  Herodiano  ipsi  ridiculas  sentenlias  inipingat. 
Nam  licet  Herodianus,  nt  ceteri  vel  praestantissimi  grammatici,  in 
etymologia  pessime  erraverit,  tameo  epitomatori  credat  ludaeua 
Apella  enm  mtQ&ivog  sie  derivasse,  ut  dioit  p.  654, 48  6  6h*HQ(o6iavog 
^  na^^  oiöevog  ovöev  kaßovaa  slg  Söva,  — -  E.  M.  666,  35  tutbivov: 
ol  liiv  öia  öi(p9'6yyov  yQuqxivCiv  ^  ix  xov  xf^v  7Cxi(fvya  xbLvbiv  izvfiO" 
iayovvxsg '  o  dh  agmÖiavog  (ix  xov  TCixm  nexaam  tctco  nxrfita  TtxrjfVQv 
%al  nnrpfiv  eicienda  sunt)  to  Tuxt^vov  (pro  to  öh  jcexBtiyov)  mg  ^i^fux- 
Tixov  öta  xov  ff,  ix  xov  nBxm  TtCTifau  fuxTpfov  xai  nliovaCfia  xov  T 
noitpiixag  aexetivov.  —  E.  M.  748,  44  s.  Ta^^o;  postqaam  aliae  ori- 
ginaliones  satis  stoHdae  propositae  sunt  (ex  ig>aiQecd9at  atpauQog 
iq>^g  xaxpQog  et  ab  ijcoq>iQ£ad'ai  aq)(iog  xafpqog)^  additur:  6  61  ^Hgui-- 
diavog  q>rfii  ysvic&at  diaq>OQa  ovofictxa  juno  ^i^fiaTov,  ag  noQoc  xo 
vim  xo  TCOQevoiuii  veog  xal  voog  xal  npiQa  xo  &i<o  ^eog  xal  ^oog»  Hinc 
concludi  potest  Herodianum  sie  xi^pqog  derivasse,  ut  vocem  pro  con- 
iugata  cum  XQ0<p6g  sive  t^^i}  baberet,  atqüe  videtur  Eustathius  706, 
15  si  minus  verba,  sententiam  carte  Herodiani  proferre:  xag>Qog  oato 
xov  xoiqxoj  oOev  xQdq>og  lötioxixag^  slxa  xal  xdQg>og  xo  iaaog  xol 
oi^xxri  xaxpqog  xctxa  (uxa^eöiv  ij  i%oviSa  noag  xQiq>siv  öwa^iivag  6ia 
xo  xfifucQifCiöig  xov  ^oüxjjmv  (cf.  p.  582,5).  —  E.  M.  382,30  iöxaXxmg: 
xov  icxalxüig  ovx  olde  t^v  xgijciv,  nsgl  na&ovg.  Sylbargius  de  He- 
rodiano cogitabat,  cnius  tssqI  nad^o&v  über  in  E.  M.  omisso  auctoris 
Romine  saepissime  citatur.  Sed  quamquam  reliqnis  omnibns  locis 
semper  pluralis  numerus  usurpatur,  singalaris  impedire  non  potesi 
qaominus  eundem  librum,  non  cum  Ritschelio  I.  1.  p.  37  Ori  librnm 
jtSQl  Tcd^ovg  significari  putemns.  Epitomatorem  E.  M.  hoc  loco  ita* 
locntum  esse  sumi  potest,  ut  Zbnaras  loco  a  Lobeckio  Eiern.  1 1  citato. 
Scriptor  Epimerismon  in  An.  Ox.  II  338  dicit  o  'HQm^^av6g  xavxa  iv  xm 
xttxa  'Ttd^ii^  quae  inscriptio  simili  incuriae  videtur  deberi  atque  illa 
nsQl  nd^ovg,  et  in  E,  M.,  ubi  idem  Herodiani  locus  profertur,  vulgaris 
titnlus  iv  x^  mgi  ita^äv  exstat.  Omissionem  vero  scriptoris  verbünd 
oÜe  pari  modo  patitur  atque  Xiysty  sti^xe^  quorum  quod.dicitur  sub- 


.  «yo«  öi  ctvtyvaöav  oii%wBi  (pro  öhkvv)  piWAofUvoi  ex  tov 
(pro  SsiKirig)  nagaXdfjLßavuv  naxa  avaToli^v  [xal  xccza  xgä^ 
erodianas  pro  eo  quod  nunc  in  usu  est  (fvvl^rioig  dicit,  addenda 
I ,  rioaoTOV '  iGvGxcctov  yaq.  ovro^  'H^cadiavog,  Sylburgius 
(e  duxw  i.  e.  iöeUw  scriti  volnit,  sed  tum  desideratur  scrip- 
rersitas,  quam  sententia  verborum  flagitat.  —  E.  M.  449,  31 

ipxiov  OTi  [ovx  addendum  esse  seqnentia  docenl]  rniaqxtv  6 
ig  aQV7\GayLEvog  xo  ^slm  iviarcora  elvaiy  atp*  ov  to  &e{ofisv. 
(pro  de)  vnoxaxtirxov  Seviigov  ioqlarov^  ^^ov  öia^Qeöiv  xal 
l6v.  Tarn  adlecla  sunt  exempla  et  in  fine  appositum  ovxcd  t-fixBij 
Ibargios  ex  ovrco  Zrivoöoxog^  qaae  frequentissima  est  in  E.  N. 
lio,  corruptam  patat.    Sed  fortasse  scribendum  ovxo}  ^Y/rf^jüatf« 

^Q&v  TOV  XoyfWy  ef.  E.  M.  793,  34),  cum  baec  sequantur: 
.g  6e  (sc.  Script! 8  Herodiani)  ano  xov  d'm  d-tioo,  dg  o^m  o^sio} 
\  nlf/fi>,  quiboscum  cf.  locum  supra  allatuoi  620,448.  oxve/co.  Sed 
,  ebi  interpangenduai  est:  alla  xoig  Crjficttvofiivoig'  ^rfCfjfiaatv^ 
i  ZT{v6doxog  vel  Zrjvoßtog  scribendum  videtnr,  grammatici  cerle 
,  qai  Apollooii  de  iJ^ov  sentenliam  Herodiani  praeoptavit.  — 
sfi^  na^mv  apud  Theognostum  in  An.  Ox.  II  81  ^  cum  quo 
I  E.  M.  299,  23,  ubi  !ß^g  in  ^HQmSiavog  mutandum  esse  ex 
itione  ulriosque  loci  palet  (cf.  praeterea  E.  M.  501 ,  48  s.  xs~ 
jj) ,  l.  29  l^aivd)  l&ttlvHg  l^alvH  l^al^vfiog  pro  l^aivddvfiog 
lan  esse  loci  sententia  docet,  in  ^I&oiyivtig  vero  nihil  motan- 
tetur,  cum  scriptorem  aliter  ac  plerosque  rocem  a  verbo  l^alvea 
sie  DOB  iocredibile  sit.  Sed  in  fine  canonis :  xo  iXifyo  iv  xm 
tog  iXi^ifpaQfiaxov  ovx  aTtoßaXbv  övXXaßtiv  ovx  avxtxHxai'  ov 
WTOvov  xvqi(og '  o  yag  aXe^iqcm  uiXXav  öelxwat  xov  ivBCxma 
ift^vov,  H  xal  ^Axxtxög  ßißaqvvxai  coff  xal  xo  av^ti}  [&Ci^  ovx 
fnrsovov,  aXX^  ano  nsQtönoiiivov  elvai  xijy  övv^eöiv*  örnu^ 
)  i&iloxaxog  i^sXoavyvog]  verba  uncinis  inctusa  pooenda  9unt 

>....•:«•  •'A    fS^KlAvrf^nn   if^fltktt^ittPno  Mut  nim   RtuMrtövM},   uXX 
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iQißuxov  lUtaXanßavofihcav)  *  iQCsviK^  (qaod  pro  aifiaiimg  ex  An. 
Ox.  I  297 ,  28  restituendam  est)  vaxijv  ovofMx  nQoafjyoqmov.^ —  Notis- 
simas  ille  locus  de  daodecim  formis  adTerbii  ae/,  quarom  ona  in  texla 
Theognosti,  qualis  in  An.  Ox.  II  3  Iraditua  est,  desideratar,  sie  vt- 
detur  restituendus :  cthl  %o  inlggrifia  %al  aliv»  Ifystoti  yotQ  dcndexctxagj 
TUi^fS^'HQcadiavog  iv  rj  Kamkov'  ovxüog  yiiq  aino  itaqlaxrfiiv  a&/(l). 
[all  cvCxoX'^  T%  iqxoviS'fis  ex  seqaentibus  huc  irrepsisse  ideoque 
eioienda  videotiir]  aliv  (2)  (fortasse  ex  libro  nBQl  fiov.  il..46,  cf.Lehr- 
sius  p.  156,  naqa  Jaf^uvciv  addendum).  ytaga  öh  ^Amxotg  nara  av- 
ötokfiv  tov  a  asl  (3).  alJia  xal  Kdcta  IxTaaiv  vov  a  a€/(4).  Jta^a  ii 
AloUvOt  xi^  agxoviSrig  ixovarjg  t^v  äi  dCg>&oyyoVj  xov  dh  xiXovs  xo  T 
öviSxeklolUvov  ßuqvxovGnq ,  ciU  -(5).  Xiysxai  dh  naq  ceixotg  %cA  Ovv  vm 
V  aUv  (6).  ylvexat  di  nag  ctvxoSg  xal  xaxa  avCxoXi^v  xijg  it^oidr^ 
\iiv  (7)  adiciendam  puto,    quo  duodecimam  formam  lacramar]  %al 


"jl  %ai  fitxQOV  xov  T  xaxa  xr^v  Xrjyovöav.  Xiysxai  61  %al  alxi  (12)  dia 
xov  rf  TtaQa  Tai^vxlvoig  tpvXaxxofiivrig  xrjg  xax  i^xriv  äi  ÖKp&oyyov 
XQon'j  T^s  ii  iiipdvyyov  elg  i^.  —  Piarimi  loci  in  Anecdotis  Oxon.  ex 
B.  M.  emendandi  sunt  et  versa  vice:  Herod.  apud  Theo^ostnm  II 114 
xa  öuc  xov  Tnvrj  vniQ  ovo  avXXaßag'i%ovxa  ngo  xov  v  n)v  ol  6lg>9'oyyov 
ov%  elolv  yvffiia.  xo  inhf  yaq  ayxolvfi  ßagvvofievov  Ttaga  xiivayxmvog 
yBVixtiv  nmoififiivov  XQOfcriv  ^0%bv  xov  cö  ilg  xiiy  oi  ditp^oyyov,  xo  Sk 
^uvoivfi  o^wofierov  »al  avxb  XQonffv  fo^ev  xov  &  elg  xfivöi  dlg>&oyyov' 
&g)Silev  yag  slvai  usvanrlj,  xit  yag  slg  ff  X'qyovxa  di^Xvxa  [xgiövXXaßa 
B.  H.  596,  38]  aito  ^rniaxmv  yipSfiiva^  {%ovxa  iv  t^  xsXsvxaia  tuxI  xy 
nQO  avT%  xo  avxo  avfiipmvov  rj  avxUsxoi%ov  reo  ü  ^kByaXfp  naQaXws- 
xat.  6  öi  Xoyog  inl  xQKivXXaßtav  (ex  E.  M.  pro  XQLCvXXdßov)*  otov 
aym  ayr^  Hdu  slvai  xal  [xor'  avadiJtXaöiaouov  ex  B.  N.J  ykyove 
aytayr^,  ofU)/o)^  fda>  [iör^  adieoi]  iömd^q'  o^m  [oJif]  ododi}*  oicxm  otei} 
onamilj'  i%m  o%^  0x10x17*  a%a  (pro  ^'xco,  quod  hie  et  in  B.  M.  scriptaaa 
est]  axi}ax(DXi}.  ovxmg  ovv  fiivco  xo  7CQodv(iovfiat  (uvtj  fuvmv^  [äqfBiXsv 
elvai  ex  B.  If  •],  el  tcal  f»i}  xo  atSro  CVfAfpmvov  iq  %al  avxUsxoi,%ov  {%u 
iv  xy  xeXevxal^  xal  xy  nqo  avxr^  avXXaßy  (nam  fieiitj  dici  debuiaae 
opinator  Herodianos),  xal  tötag  [ag  ex  repetitionjs  extremae  voc.  prae- 
eedentis  syllabae  ortam  delendnm  est]  xccxa  xovxo  yiyove  xgon^  xov 
a  elg  xfiv.oi  öUp^oyyov  (uvoivrj  (haec  de  permotationis  causa  sospitio 
praetermittitur  in  B.  H.,  ubi  alterins  tantom  fit  mentio).  naQoxfiQi^ifttg 
ßi  xal  (pro  yao)  xovxo»  Sri  xa  ovrco  diTtXaciaa^ivxa  aico  cpmvnivxoc 
^^ero*  olov  aya^yri  axooxi;  iomoiq,  xo  ok  fuvoivti  fiovov  ano  övfiqxo- 
vovy  x«l  iml  nagr^iXa^sv  xaxic  x'qv  af^ovaav  ngog  xa  ngoxelfieva  (B. 
II.  xal  mg  öii^Xa^s  xaxa  xovxo  n^bg  xa  aXXa) ,  na^XXa^e  xal  negl 
(B.  N.  xaxa)  xijv  naffaX'^ovoav,  —  In  Bpimerismis  A.  0.  11 396  6g>^eg 
Etynologici  H.  644,  30  subsidio  sie  scribendom  est:  Xiyovxai  ijfsoi 
cmoifvig  naga  xo  (pgovqBiv  xovg  mnag^  onoxs  xav  oußQdw  xal  xmv 
vneQ^iv  [d(fmav  o<S(i^  in  €tvxovg  q>iQnat,  ^  mcoip((veg  xivig  oinoi 
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Ol  o^o^M  TiMT  wuav  [pro  ^  tan  ....  at  inl  roiv  cSttcdv  nsqyviai  (in 
E.  1.  fc^ffoi)  olbv  tanoQogxHxmv  äjtmv],    ovxtog  'Hgaydiavog,    Post- 
quB  tu  ori^natio  •  g>iQm  proposiCa  est,  in  qaa  item  ex  E.  M.  pro 
j^~  ^  n^  Xffoßoktiv  OTOv  örJTCOxe  rgonov  xal  rcj  a^av  fi^i^v  zav 
S^iBv  poaeada  sunt :  driXoi  Sri  x.  nq,  otov  öi^nova  zonov  xav  OQStov 
iBTsy  o^sv  iiiL€aVj  seqauotur  baec:  6  äe  HQtodiavog  naqa  xo  oqcS 
fl^xoi  %liovaö^ip  zav  9  og>qvg.    In  E.  M.  baec  tantum  etymologia 
iflrodiaao  assigDslnr,  reliquae  priores  ilem  Herodiano  in  Epim.  attri- 
ktie  diserte  aliis  qoibusdam  adscribantur  bis  verbis:  o/dlxrl.,  sed 
po4esl  epitoaator  E.   H.  rem  per?ertisse.  —  Herod.  in  Choerobosci 
ortko^.  A.  0.  II  271  g^ik'qxfig  —  ial  kiysi  6  xexvixog  [oxi  addendiim] 
souua  Tza^il   [ivzccv^a  yiyovs  item  ex  E.  H.  794,  4  apponendum], 
Uimci  fOQ  axoßoJiri[v]  zov  v  [xal]  xov  (pro  xo)  T'  x6  yoQ  v<pBikixrig 
tarn  i^r  6ivxi(fav  övkXaßriv  dia  xrjg  Ti  öig>&6yyov  yQaq>sxcn '  öiöaöi 
Si  %a  Ikux0iv  (pro  -tfi^)  xov  T  ilgrj'  xo  yag  vq)Hkixrjg  x6  T  jra^ajlij- 
ftrm  (qaod  dod  oecesse  est  in  tg9  T  mutare,  cf.  Lehrsius  ad  He^od. 
p.  4BB) '  TO  6i  9>ilifn^  xo  tj'  Xiyn  di  (pro  0  kiycav)  xal  0  TQvqxov  ozt 
du  uva  ovoftCETo  öviinaaxovza  xa  örjXovfiivoi  (pro  -vtov)  (in teil.  xtS 
tquuwo^vip)'   olov  fimövxvxXiov .[^(iLXvxkiov  addendum  est]*  keiTtm 
h^g'  dvxag  xai  ivxccv^a  [övv]ina^ev  17  qxovri  xm  (non  xa}  örfkovfiivai 
(pro  -vq)  %ak  i%  xov  (pro  iv  rw)  vg>Btkixfig  yeyove  g)ikelxrjg'  ineiStg 
{;yuQ  cieiendam  est)  ivdeutv  0ti(ialvei  xxL    In  sequenlibus  272,  10  pro  . 
^m  futyixTjg  scribeodum  est  ya(im  ya^iixrig.  —  Locus  in  Epimerismia 
1LO.1408  corrigendus  est  ex  E.  M.  761, 33,  quo  Iransiit.  In  Epim.  vero 
ix  W.  pros.  traosgressus  videtnr,   ubi  fortasse  sie  fere  Herodianus 
acripsU:  xo6i  ftoi  xgi^rivov  iikdonQ  (II.  A  41):  6  fiev  ^  Aglaxagxog  o^vvet 
ziv  6i  ofioi&g  za  xoj  Zv   ^  dvo  fii^i?  koyoiv'  xai  iTtsla^t]  ^  naQa^oa^g 
zm  ^J^ieza^Q^    iyw  de  ov  avyxaxaxl&s^t  pro  iia  qnae  exhibentur 
ia  £.  V.:  '^^ra^o$  dvo  fi^^i}  kiyov  xavxa  tlvai  kiyw  0  Sh  ^Hgcodia' 
pog  iy.  o  6i  ^ÄQioxaqjftg  o^vEi  xov  Si  0(io£<og  xa  xo^  tv^  f/  Svo  (ligti 
liyov,  iszdö^  Si  tf  Tcaqadocig  ^AqiCxdgxG},  —  Ex  Epim.  A.  0.  I  323 
•asptas  est  bic  locus,  qui  in  E.  M.  638, 15  ex  libris  nsql  na^mv  de- 
proaptas  perhibetor:  ov  ^v  {iiv  (11.  B  276):  nocoi  x6voi\  ovo'  diu 
zi;  ^vixa  iVQi^  iyxkixixa  iq>iifig  ikkriktov  xslfieva,  nokkal  Eaovxat 
uu  naqakkfiloi  at  o^tiai  c  ^  ^a  vv  nov ; »  —  neql  Tca^cov.  Sed  potest 
itcai  flaxiase  ex  11.  pros.  —  Schol.  cod.  A  ad  B  373:  xo  tco  nokka 
0fgudvu'  ijzl  luv  xoiovzov  niQiönaza^  xal  zo  T  ovx  l%£i.  Hanc  adno* 
tatioaen,  qoae  Herodianeae  esse  originis  videtur,  a  Lehrsio  in  II.  pros. 
oaistam  tsse  propter  rei  ambiguitatem  suspicor.    Conferri  possunt 
euhoc  loco  E.  M.  773,  18  et  Epim.  A.  0.  II  416,  5,  ex  quibus  He- 
rodiaaBai  perispasin  amplexum  esse  comprobatur,  atqoe  in  E.  M.  addi- 
tar  id  eam  fecisse,  ozi  ovzcag  lyj^i  ^  nagaöodg^  sed  non  darum  fit, 
■trui  focen  per  apocopen  ex  xo^ev  ortam  an  pro  xo  xax^  {kkettpiv 
t^s  %qo^ici€ßg  (sc.  Std)  xal  xor'  Ixxaaiv  dictam  existimaverit.    In 
Epitt.  OxoD.  baec  posterior  tantum  expUcalio  profertur  iisdem  fere 
verbii  qaibiu  io  E-  Vk,^  sed  in  boc  etiam  illa:  ico  arnialvsi  xo  l|  avzov 
TW  zixov,    Ttokkd  tUsiv  ImqQriiiaza  elg  STv  A^yovra,  äxiva  aitoßak- 
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kovfSi.  rifv  div  övXlaßriv  xal  inzelvoviSt  ro  "o'  olov  »oOev  irco,  ovrod'ev 
avidty  %€cl  yiyovBv  ovxa  lä  (die  pro  tovicfi  scribendam)  *  rovTO  de  o  ficv 
'^TKoHowog  o|vi/ei9  6  öi  'H^möiavog  nsQusnä  kiy<ov  %xi,  Sed  Apollo- 
nii  nomen  siare  uoo  polest,  cum  ApoUonias  de  «dv.  604,  6  et  622,  30^ 
nbi  Doriensiam  huios  modi  adverbia  localia  esse  dooet,  nihil  de  oxy- 
tooesi  praescribat.  Nuin  forle  ^ACxaXmvixrjg^  a  quo  saepias  ia  acceati* 
bas  discrepasse  Herodianum  oinnes  fere  liiacae  prosodiae  paginao 
testantur,  substitaendam  est?  Sed  quisquis  foit  ille  formam  xa  aouena 
grammaticus,  conicere  licet  eom  propterea,  quod  roo  ex  (dior)  x6  ortain 
putaret,  vopem  affectam  accentu  primitivae  iosigDiendam  existtmasse. 
Teftia  denique  explicatio  superest,  quam  hodie  adoptamus,  xm  dativam 
pro  Sui  cum  accusativo  positum  esse,  quae  ne  a  veterum  quidem  inter- 
pretandi  consuetudine  abhorret,  cf.  Friedlaenderus  ad  Aristoo«  p.  25. 

Si  quis  fragmeuta  deperdilorum  Herodiaoi  librorum  colligere  ve* 
lit,  diligenter  eos  locos  examinare  debebit,  in  quibns  6  xsxvixog  cita- 
tur.  Ritscbelius  de  Oro  et  Orione  p.  64  hoc  eodem  nomine  non  soliim 
Herodianum,  sed  etiam  Dionysium,  Apoilouium,  Alexionem,  Tbeodo- 
sium,  Choeroboscum  designari  conlendit.  Sed  licet  hoc,  si  certis  qui- 
busdam  ßnibns  circumscribas,  verum  sit,  tamen  prope  dixerim,  nisi 
aliunde  appareat  alium  atque  Herodianum  inlellegi,  neminem  nisi  huoc 
ipsum  significari;  carte  in  E.  M.  bunc  nominis  osum  oblinere  probare 
me  posse  profiteor.  Per  se  patet,  ubi  Herodianus  lechuico  opponitur, 
de  Uerodiano  ser^ionem  non  esse.  E.  M.  520,  15  s.  »llctov:  o  (nhv 
t8%viiiog  dia  xiig  ii  6iq>&6yyov  yqiq>H^  6  dh  'Hgcoöiavog  6ia  xov  T 
liyii.  Snb  technici  nomine  latere  Choeroboscum  Rilschelio  I.  I.  p.  46 
facile  concedo,  quamquam  hie  locus  in  Choerobosci  ortbogr.  in  A.  O« 
II  Boa  exstat,  non  item  Herodianum  in  Orum  mutandum  esse;  nam 
possunt  haec  et  ki  r^  na^olov  (cf.  Arcad.  p.  119)  et  in  Orthogra- 
phie locum  habuisse.  Contra  p.  741, 49  Herodianum  technicnm  esse  ex 
eo,  quod  panlo  ante  ipse  nominatus  est  et  post  libetius  tcbqI  xov  !;<og 
pLovoövllaßov  alTertur,  luce  clarius  est.  Ceterum  in  grammatici  He- 
Todianam  refutantis,  sive  is  Orus,  ut  Ritscbelius  p.  49  suspicatur,  sive 
alius  fuit,  verbis  quaedam  excidisse  puto.  Postquam  enim  dixit:  o  da 
'HQOndiavog  kaßofievog  ccixov  kiyei  oxi  xo  aiog  aTto  xov  ömog  n&tov9'Bj 
sie  pergit:  n^g  ov  icxiv  Binuv  xC  ovv\  ino  xov  nsnov^oxog  yivixai 
nai^ayoayov;  yCvexat  yaq  ano  xov  TttxxQog  nal  (iriXQog  icccxgiMg  %al 
fifp:Qi9i6g.  Hio  desideratur  huiusce  modi  sentenlia :  akV  ov  ylvixai 
ano  xov  ömg  na^dyioyov,  Putilis  sane  reprehensio,  quae  decet  grana- 
maticum,  qui  porro  sie  Herodianum  aggreditur:  ki/yai  de  »ajUv  6 
xexviKog  toxi  ovöiv  iaxiv  elg  &g  (lovoavkkaßov  itkiov  igasviKOv  ei  fii} 
xovxo'  9c^og  6  iiSXiv  dnslv^  oxi  Cv  idiScc^ag  ^fiog  iv  x^  negl  xov  ^mg 
[Aovoavkkaßov  ßlßkm^  oxi  lau  xo  ^oig  xal  x6  Acog  xa2  xo  Fkmg,  iial  de 
ov6fi€cxa  ^^fOGov.  Nam  ex  II.  pros.  £  887  scimus  Herodianum  ^dg  (ex 
^mo^  ortum)  distinxisse  ab  tfo^,  quod  ex  coog  sive  adog  in  II.  pros. 
et  ap.  loh.  Alex.  7,  31,  noslro  vero  grammatico  teste  ex  tfc5o$  contrac- 
tum  esse  vult;  et  sumi  debet,  quod  Lehrsins  ad  II.  pros.  annoCat,  eum, 
oam  amg  unicom  perispomenon  in  fog  diceret,  nomine  propria  exclu- 


omiiore  assiit«  sunt  eicienaüj.  aea  lom  viaeiar  aaoenaum  ar^ 
El  6L  Qnae  deinceps  ab  hiBi&ii  sequantur,  etiam  apad'Theo^nos- 
Ab.  Ox.  11  51,  qni  ex  Herodianeis  fontibas,  maxime  ex  Calbo- 
haasisse  faletor,  el  rectius  qaidem  scripta  legnntur.  Tomhaec: 
ticxuv  oxi  ovH  ix^^  ^o  "^  nQoayeyQafiiiivov,  Anollfoviog  6h 
ioiißiov  fjvv  xm  T  olötv  avro^  liycav  ytyovivai  ix  rov  ai^tj'iog  • 
f  ivtLÜysi  o  re%vix6g'  otl  ü  r^v  ano  tov  ai^rfiog^  ovk  äg>H- 
v{0Oai,  akka  ytQaJU^anaö^at'  ij  yag  o^suc  xal '^  ßoQSia  slg 
sMiVTivavvigxovtai'  olov^AxtlmogAxsX^og^  vnsQmovvnsQmov 
liziivixog  ort,  äöniQ ano  xov  AixosXog  yCvixai  Alxioktog  xaxu 
d^-^v«  xov  cruTov  örjfiaivofiivov  (pvXcmonivoVj  xal  ano  xov  xa- 
•dngiogj  ovxa  %ai  ano  xov  ai^riog  ai^rjiog,  Eastatbius  376,  30 
m  boitts  expUcationis  referens  diserte  dicit:  iv  xotg  xov  ^Hgay- 
i  forty  ivQtiv  (cf.  1 1 17,  2)  et  Theognostas  An.  Ox.  U  57  al^ri'Cog' 
MOV  fig  xo  T,  ov  xo  r[^  avißlßaOB  rbv  xovov,  Sg  fprfiiv  ügtoSuc- 
f  T^  *a^k<Wj  cf.  Arcad.  39,  8.  —  E.  M.  792,  44  S^eigtav  t*  ogog 
'i^xllov  (II.  B  868) :  i  filv  xsxvixog  ötic  xov  T  yqcKpta^ai  Uysi^ 
tt^  to  O&t^  yiyove  xov  inl  xov  v£ov  ^EvÖviucovog^  qni  locus  ex 
robosci  ortbogr.  An.  Ox.  U  274  petitua  est.  In  bac  causa  a 
robo5co  BerodiaDom  xtxvixov  dictum  esse  diserte  testatur  Eust. 
10  fi  ygoqrri  xrjg  nagalfiyovarig  xav  (I>^hq(ov  xovxmv  ducq>0Q0g 
rov  Xoigoßoüxov '  oi  fiiv  yoQ  nleiovg  öia  dig)&oyyov  ygatpovaiv 
0  61  xzjyixog  qnfii  6ia  xov  T,  TC^vtxov  liycov  xov  Hq(o6ucv6v, 
coaclaseris  in  Cboerobosci  scriptis,  exceptis  scilicet  iis,  in 
s  certan  quendam  grammaticum  explicat,  at  Tbeodosium  in  ad- 
ionibms  »d  eom  consignatis,  nbi  tecbnicus  citetor,  Herodianum  in- 
eada»  esse,  qaare  sine  dubitatione  locum  sapra  ex  Cboerob. 
1^.  8.  V.  fpiXr{ttig  cilatom  Herodiano  assignavi,  cuius  esse  prae- 
ipsa  verba  dectarant.  Sic  in  E.  M.  38, 30  htl  i*  Xa%t  laog  onus^sv 
»Vi  «*?  dSov  xov  vixvv  UQOvxag  ^Ayaiovg  (P  724) :  6si  ytv(idx£iv 
7  fyfM.  vnmsvsvactauJvov  xara  naaa6oaiv  —  akk    ljtH6'n  wfUSiv  0 
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iött  yicQ  crvTi]  ^  evd'iTa.   tj  ysvix^  ravtrig  xal  17  Sotixt^  tccvvn '  el  iqa 
ovv  X^oi^tv  « TffVTi}  anllJ^m^Ev »  xal  ov  Xiyo(isv  « ovri^  inik^fa^Bv^y 
trß,ov  ozi  aito  dovtxijg  yiyovBV  sl  6i  xavto  ano  doun^g  yiyove^  driXov 
ou  Kai  ta  akla  xä  liovia  iro  Tino  Jorix^^  yEyovaaiv.  ovxtag  0  XoiQO^ 
ßoaxog  £(g  xo  Ttoaoxrjxa:  cf.  Herod.  ap.  loh.  Alex.  29,  10.  Arcad.  185 
el  U.  pro8.  E  556  et  praelerea  Apoll,  de  adv.  561 ,  25.  A  Choerobosco, 
ai  Apollonii  locam  conferas,  nihil  nisi  molesta  eorandem  vocabnloram 
Xiyoi».ev  —  ov  liyofiBv^  yiyove  —  yeyovaCi  iteratio  profecta  est.  — 
E.  M.  166, 35  kiyei  0  XBxvmbg  ort,  ädTUQ  ot  ^A^valoi  t%  h  öiiod'oyyov 
vo  ^v  qxovrjsv  xqkitoviStv^  olov  tlki^tü  ^xa^ov,  Bidtiv  rfitiv^  xov  avxov 
ZQOTtov  xai  ot  ifüVBg  xr^g  "ai  dtxp^oyyov  xo  %v  qjcavrisv  iiovov  xqhtovd ' 
X^m  drixoä  tlg'ri:  agitar  enim  de  dati?i8  ^AxQBldrjat  Sj^ßrjatTcvXriai, 
In  Aue  ovxcDg  6  Xot^ßoöxog  slg  xo  noaoxrjta,    Qai  locus  ex  Herod iani 
orthographia  vel  ex  libro  de  i  subscripto  {ig  xo  avi»q)(ovrixov  E.  B1. 
292, 56)  depromptus  esse  potest.  —  E.  H.  294, 45  ela  naQaxEXevanaxi'^ 
%6v  iaxtv  inlQ(nifia'  aöniQ  naga  xo  ^i&  ylvexm  ^ia  nal  ^eux,  ovxto 
%al  ano  xov  ?(0  atjfialvovxog  xo  innifinoa  ylvsxai  ia  xori  nXEovaöfiafxov 
T  ila  (spiritam  tennem  in  asperum  matandom  esse  etymologia  ipsa 
demonstrat,  cf.  Schol.  Yen.  I  262  et  Lehrsiüs  Afist.  p.  340).    Haec 
eadem  exstant  in  Choerobosci  orthogr.  An.  Ox.  II  213,  14,  sed  de- 
sant  quae  in  E.  H.  sequuntar :  TsaQUxld'Sxai  dl  n^v  X9V^''V  0  xejyixog 
ovx&g'  tta  di{,  g)iXov  ^Xov^  SyeiQi  fioi  tfecrvro,  quamqnam  huiic  ver- 
snm,  quem  Herodianns  ap.  loh.  Alex.  25,  7  aliam  ob  causam  profert, 
Eastathins  107,  30  ut  a  Choerobosoo  ex  Euripidis  fabnla  ZvXevg  alla-* 
tarn  citat.   Si  postrema  E.  H.  verbay  qaod  quae  Eustathius  dicit  probant, 
in  Choerobosci  orlhogr.  excidernnt,  rerisimile  est  Choerohoseam  exem- 
pinm  ab  Herodiano  prolatam  pro  testimonio  citasse.  —  E.  H.  460,  l 
Smvog  na^amoixig  (Od.  ö  228) :  XiyBi  0  xBjiyimg  oxi  ano  xi\g  Scivig 
Sdviöog  ylvetai  Sciviog  cag  IlaQig  IldQidog  Ildgiog^  nal  avyKon^ 
ßmvog^  fl  ano  xov  ßoatv  Socovog^  xal  xqucei  xov  "oxal  m  slga  Soivog, 
XQBixxov  Xiyeiv  xrl.   Xoi^ßoaxog  nsQl  xovov  xrjg  tv^Blag  xay  dvixcov. 
Hunc  teohniciim  neminem  aliam  nisi  Herodianom  esse  intellegilnr  ex  Ar- 
cadio  128, 10,  cf.  Lehrsiüs  ad  Herod.  p.  107:  similiter  se  habet  alias  Choe- 
robosci locus E.  M.  767,52  s. Tqixoyhua',  naga  xo  xqbiv  yevväv,  iTceidtj^ 
Sg  tprfitv  0  xBxviKogj  xa  xoiavxa  ilg  na^ri  avaXvovxai  xal  ov%  dg 
iviifyeiav  (cf.  U.  pros.  1^364,  unde  dictionem  huins  loci  Herodianeam 
esse  nosoimus)*  olov  Avxriysvi^g  6  iv  xy  AvxLa  ysy^wrifiivogy  rigiye-- 
vfig  6  iv  xfp  Sagt  yzvvrfitLg.  ovxiog  ovv  xal  TQixoyiveia  17  ix  xov  xqhv 
yBwafiivri^  ov  (iffv  ri  xo  xqbIv  yevvckia.  XoiQoßoaxog.   Haec  ex  libello 
nsQl  xov  rJQiyiviia,  qui  Lehrsium  libros  Herodianeos  enomerantem 
fugit,  a  Choerobosoo  petita  esse  probabile  est.    Herodianus  II.  pros« 
O  309  hunc  librum  commemorat:  Efgrirai  ^fitv  iv  x^  neql  xov  ij^t- 
yivBia, —  Choeroboscus  subscriptus  est  in  E.  M.  740, 10  s.  cxigio  ^AnoX- 
Xmviog  (cf.  de  adv.  557,  9)  ano  xov  ff^co  xai/ov/^€»  fwvov  avxo  0i|. 
(Uiov(ievog  *  äönsq  xo  tSnig  ano  xov  cna  xal  xo  q>qig  ano  xov  g>Qmj 
ovxm  xal  xovxo  am  xov  0%d).   aXXa  xaxoig,   ov%  evqisxBxat  0  xzxvinog 
Ofliutoviuvog  inl  x&v  slg  m  dg  sg  fC(fO0xaxxix6v.    Fateor  banc  locom 
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■ihi  obsearan  esse.    Lobeckium ,  si  rede  perspieio ,  video  ad  BotU 

■aaoi  granm.  II  p.  15  sie  eom  ioterpretalum  esse,   ot  Apolloniam 

oaicBB  az^  ot  usa  comprobatam  significasse  somat ;  quod  si  ita  est, 

Cbeeroboscas   Apollooloon  reprehendisse   patandus  est  dod  propter 

roraalioneiii,  quam  Herodianas  qaoqae  n.  (lov.  L  24, 20  fg  iv^eg  itpeg 

%qoig^ig  öitig  q>Qig  allatis  agnovit,  sed  propler  adnolalionem  onius, 

qtem  ab  Herodiaoo  Dnsqaam  sigaiflcatum  reppererit.  —  Hi  sunt  loei 

S.  M.,  qaos  Cboerobosci  esse  aot  sabscriptio  docet  aat  alinnde  inno- 

tait;  iam  perlastremos  reliqoos,  in  qnibus  6  rsxv^xog  eitatos  est. 

Meihodii  oomine  sobscMptas  est  hie  locus  in  B.  M.  144,  49  s.  a^fi^: 

0  di  %€x^^^og  Xiyii  or»  naf^a  Tolg  Ihganoalotg  dia  xov  T  yqitptxai  * 

fxftMM  yiiQ  aQuoi  liyovci  »crr«  ffytfToA^  tov  oi  ilg  tb  "ö,  mg  na^i 

KalXifuixm  ^agiioi  yiiQ  dctvamv  y^  mg  ano  ßovyevimv^^  (sie  pro  ßov^ 

yiimg  ex  Hesychio  s.  v.),  ef.  Enst.  140,  13  17  nXeimv  XQV^^S  Saavvet 

arvro  üvgaxoislmv  ov  wni  tov  tsxvtxolf  (cf.  II.  pros.  A  486).    iiffibg 

yiQj  <frfi£vj  a^fiav  i^iim  %al  avatol^  aQfioi  %€tvtt  th  i|a>  i^oi  %al 

Mov  Ivdoij  cf.  Herod.  ap.  loh.  Alex.  36,  7  to  agfioi  cvfineffiCTcartti 

xm  iifiup.     xa  öi  ano  ßa(fvx6vmv  ßaQvvtxai  l^oi  ffoi,  niöov  niöoi^ 

fvdoy  EvSoi.   Qaibos  locis  comparatis  non  dubitabis  quin  B.  M.  663, 28 

sab  techoici  nomine  laleai  Herodianos :  Xfyii  dh  0  xixviKog  oxt  tt  xig  xo 

I^m  (fvv  xm  T  yQaq>itf  ineidti  ot  Svi^anociot  t^pt  Ifyovötv  (cf.  Apoll. 

db  adv.  p.  610  et  Bast.  I.  c),  ovx  i7U%H(^H  xaXmg'    Uov  yciQ  xo  ivdov 

hfioi  XfyovöiVj  mg  naqi  SeoxQlxm  «^vdof  i7^£ivoa;»  %al  ofimg  xo 

tißdov  ov  y(faq>ixat  dta  tov  "o  xal  7.    xl  ovv  axonov  xal  xo  l^m  yQtir 

9»fdvt  jimijlg  xov  T,  $1  wxl  Xiyovdiv  ot  ZvQanoötoi  i^oi;  —  OSxm 

Zijvoßiog  Mti  aXXoi  subscriptns  est  locus  E.  M.  193,  nbl  1.  52  [ißi- 

ßoXiivtoSjlhnTgiua  addidit]  »al  ^ImvMmg  ißBßoXriaxo'  Xiyei  yiiQ  6  xtivi-' 

»ig'  oiffai^axtliiepot  (ut  scribendum  pro  fiivxoi  est)  am  niquanminivmv 

xavxoffvXlaßovvxig nQO  xov  "ä  tjpv^i  xo  T  ohv  niitoitivxat  lUTcoüinai' 

evxmg  ow  %al  ßBßoUaxo,   xal  dut  xo  ütaXXtiXov  xmv  ßQaximv  i%xaiftg 

yiyove  xov  Tilgxo  ff,  ßsßoXtiaxo,  Herodianum  etiam  bic  intellegi  probat 

loeas  E.  M.  supra  allatus  601,  20,  nbi  vBvoiaxo  ^mvixmg  eflletum  esse 

traditor,  cf.  praeterea  II.  pros.  OlO  et  Bpim.  A.  0. 1  96.  —  Herodia- 

■08  io  E.  H.  93,  50  s.  "Ayi^pig  et  142,  56,  n,  [lov.  X,  12,  8  metascbema- 

tisni  siTO  bypocorismi  nominum  propriorum  mentionem  facit  tl^Afi^ptg 

ex  ^Äfuptaqaog^  ^g>^  ex  ^Itpiavaöoa^  Ba^XXog  ex  Ba&vxX'^gy  SQaovX" 

Xog  ex  S^avxX^^  ^AgiaxvXXog  ex  AffunoKXrjgj  KaXXmv  ex  KaXhnX^g 

(cC  Lehrsias  ad  it»  f».  X.  1.  c.)  per  deminntionem  orta  putat.   In  E.  M. 

264,  1  tecbnious  commeoioratur ,  qoi  refutat  eos  qui  Atioi  ex  ArnLfjitr^ 

xa^'  inouLQ^ianLOv  natum  opinentur.    xi^\g  di  fpaaiv^  mg  Xiysi  0  ts^vt- 

«d$,  oxi  wfoxoQiaxixov  iaxiv  aitb  xov  ArnirftriQ  Arfm^  ayvoovvxeg  xov 

öjflfuntaiiov  xmv  roiovtcov  intonoQiOxMmv.    xic  yicQ  xoucvxa  vnoHO- 

Qt6xi%a  ^iXsi  tpvXaxxHv  xo  cv^mvov  xr^g  iBvxlqag  ovXXaßng  xmv 

Ulmv  nqmxotwtmv  ^  olov  'T^iitvXr]  'l^io,  Bllöo&ia  Eldm.  el  ovv  ^17- 

f'V^Vih  AffflLm  äipuXiv  ilvat '  ovn  aqa  (pro  aXX^  ovx)  ioxlv  wtoxoQiCxt- 

mV.  Qttis  oeget  baec  abHerodiano  profecta  esse?  Hinc  efftcitur  etiaaii 

aatecedeotia  (263,  48),  qoae  sie  incipinnt  Jvtm:  fi  ArnMfixifQ*   %al 
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di^ffutiuj  &g  (ptfiuv  o  rs^ifixog,  oUa  y«Q  nxL  eidem  assignanda 
eaae.  Quae  vero  264,  9  seqauntur,  ab  epitomatore  assula  sunt.  — 
E.  M.  305,34  xavciv  iaxiv  6  kiycov  ini  zdiv  slg  et  ßQaxvKaxakfiTixovv— 
tav  Bld^aOiv  ol^IcDveg  ßa^vHv  zag  Xi^sig^  a>g  KalriiiHg^  otov  äyvice 
o^vut  niduia  BiCTcew,  Srcty  6h  yivrjftM  ^  z^Uvxaia  Cvlkccßif 
fiaKQUf  ^laviK^  Id'Ei  Kataßißd^ezai  o  zopog,  olov  dyvw  o^vid  OtanM. 
tovzO'Ovv  ioxi  zo  slQi](iivov  z^  ztxvlzy.  Arcadias  p.  98  hnius  gene- 
ria  vocabala,  quae  elg  u  cvviCzaX^^ivov  exire  dicit,  in  singulari  bary* 
(ona,  in  plarali  pxytona  ease  tradit.  In  II.  prös.  B  498  narralur  Hero- 
dianus  iv  zm  la  ztig  na^olixtig  7C(^aaidlag  iv  zoig  nQOfcagoivxovoig  «a 
Dumerasae  et  alio  loco  addldisse,  ozi  Kai  BE<$7tid  ol^vzovtog  kiyerai^ 
et  Z  422  dicitar  II.  T  254  niaffv  ig  ayviav  et  Z  391  ivKzi(iivag  ^ar' 
ayvidg  scripsisae.  Unde  apparet  epitomatorem  snmmam  docthnae 
Herodianeae  recte  rettalisse;  plaralia  uaroeri  diserte  menliooem  doii 
facit,  qaia  illo  de  ectaai  canone  coroprebenditair.  Quare  non  dubito 
ztxvlzfiVy  qao  qaidem  nomine  grammaticam  aliaa  nolari  non  memini, 
pro  Herodiano  habere.  —  De  pronominum  et  adverbiorum  per  »  epectasi 
saepiaa  apod  Herodianam  aermo  inicilur,  cf.  7t,  /xov.  A.  27, 1,  ubi  öbvqIj 
loh.  Alex.  5,  20.  24,  28.  Arcad.  169,  15,  ubi  6dl  memoratur.  Quare 
Herodiannm  agnosco  in  E.  M.  341,  44  a.  iv^ddt:  Icziov^  äg  tprfliv 
0  tixvtnog^  ldx)g  ^x^ovaiv  at  kil^Big  al  Big  avfigxQvov  ki^yovaai  dix^cO'at 
hchnxadtv  ziiv  öia  zav  T,  olov  vvv  vwl,  ovzog  ovzoalj  iiuivog  lnuvocL 
at  de  ßlg  <pmvmv  kfjyovifai  zginovciv  elg  T,  ode  bSl^  öevqo  Sivgl^  iv- 
^dds  iv^adl^  fizoT  ycQOcXaiißdvovöt  naza  6id<SzaaiVj  olov  avzij  avztit, 
ZQVZOV  zovzovtf  zovzto  zovzipt. —  Cum  Herodia/ius  ad  formarum  verba- 
Hum  homophoniam  aitendat  (velut  E.  M.  478,  6  ov  fiovov  hd  toov  slg 
cö  ^(idzmv,  äkla  xal  iTtl  zav  tlg  jül  zd  zgtza  ngocoma  zmv  nagazccti- 
nmv  devzega  yLvexai  zäv  ngoCzanzmSvj  olov  vou  iplkst  ßoa  —  iziO'ii 
zl^ri  xzi)y  ab  eo  profectum  ease  iudico  canonem  in  E.  M.  419, 18: 
%al  kiyoväl  ziveg  ozi  ISov  dgrpiai  6(i6q>a>vov  (sc.  j^dri  i.  q.  ^dfa  [cf. 
II.  pros.  E  887]  et  vdn  i.  q.  vSse).  zov  zeyvtxov  kiyovzog  ozi  ovx  iv^ 
ok^ftai  xara  zi^v  avzriv  oiak£%zov  9ua  %axa  zov  avzov  aQi9(iov  ^ 
jljgovov  6(iog)€9VHv  ac.  zo  zqlzov  to  ngoiz^,  Neque  improbabile  est 
ab  ipso  quae  ad  exeusandam  homophoniam  adduntur  ortom  habere: 
forfv  ow  djtHv  özi  ovx  liffr«  %azd  z^v  avziiv  ötdksxzov  zo  ngSzav 
wA  zo  tqlxov  17  yaq  %qaCig  zov  nqmov  ngoadnov  ztjg  rcakaiäg  ^A%- 
^Löog  iazlv  lölnfia ,  zov  öl  zqIzov  zi^g  viag.  ySed  opinor  eum  hanc  a 
canone  aberrationem  generali  lege  ex^pedivisse  sie  fere,  ut  factum  est 
apud  Eustathium  50,  17  Ci  dl  ddvvatov  %axd  zr^v  avzriv  duxXexroi/  %al 
zov  avzov  agt^fiov  hiiog>ciiv€tv  zo  zqlzov  zw  TCQciztp ,  dkk^  6  zoiovzog 
%avmv  inl  zmv  aövvaighmv  frifAdzmv  EtQtfzai.  zä  6h  avvaiQB&ivzu^ 
iitü  ndiSxovci  xäl  ovro»,  t%  rtgmzozvnlag  %az*  dvdyxriv  ix7cCnzo%)C$v 
ov6h  Zfiv  zov  wxvovog  q>vkdzzovCi  nagaxiqQrfiiv.  Quae  in  E.  M.  dein- 
cepa  addita  sunt,  sunt  ineptientia  grammatici,  qni,  qua  eat  stnUitia  et 
arrogantia ,  Aristarcbnm  docere  vult.  Cum  Sylburgius  Irafispositione 
et  immutatione  bunc  locum  aanare  vpluerit,  verba  qnae  lenem  tantum 
madelam  reqoirunt  snbicio :  äazi  nagd  z^  noirfc^  «  og  fjdfj  zd  z  iovta» 


aosB  esse  sciinus  ex  n.  dtyp.  p.  360  L.  et  n.  uov.  L  76.  —  G.  M. 
ovTo:  {;7i^^t^fia  (jLiCortjTog '  ov»  löu  yag  aito  Tt^g  yBvixijg  (Seci]- 
rop,  akk*  anh  ev^slag  yivsxai,  sl  yag  aito  xijg  yevix^g^  ä(p£iXBv 
(rtTfsKT.  i*  zov  liittlv  Kttl  Tov  TtivLY.6v  his  ipsis  verbis  in  Epim. 
1507  proferanlar,  et  Herodianea  esse  et  fons,  undc  baustus  est 
ETsUaram  Herodianearam  plenas  et  similis  de  ravvrj  doctrinae 
76,  45)  comparatio  verisimile  reddit.  —  E.  M,  609,  39  s.  vco, 
f  0  Tixvixog  citatar,  ex  libro  tcsqI  avxcowfiicSv ,  ad  quem  nos 
ScrodiaBQS  ia  II.  pros.  £219  Sicc  xi  W)  Tcegtsanda^rj^  iv  xw  n^ql 
L-uiov  df^lovTcrt,  cf.  ad  A  574  K  536,  petitus  videtar,  et  color 
ianens  ae  epilomaloris  quidem  manu  abstergeri  potuit.  Videmas 
com  eo  Bodo,  quem  ex. IL  pros.  (cf.  e.  g.  A  659  et  Lehrsias  ad 
I  BoviflUBS,  variaa  de  hac  re  sententias  ita  examinasse,  Dt  primum 
m  Tcri  qoaai  baberent  illastraret,  tom  vero  saam  in  ius  suum 
acret  Etiana  qaae  inde  sequuntar  610,  4  de  aq)^v  Aristarchea 
tara  pro  tf^v,  qnod  Apollonias  de  pron.  110  tuetnr  Od.  d  62, 
xeodeaUbro  ant  ex  ^Odvaauan^  itQoatpdici  sumpta  sunt.  —  E.  M. 
54  chog:  jjysi  o  nxviKog  oxt,  äaitSQ  naqa  xo  i^ya^ofiai  yivixai 
n^  xoi  anoßok-^  xov  ö*  iQydtr,g^  ßa^voßsvov^  %al  ano  xov  öe- 
'ijg  JftfTori^,  oiaxog  oZrog,  ovxca  xcrl  naga  x6  öiasiaxai  aeiCxog^ 
ü^  xov  W  xal  TOV  T  aixog,  Xiyei  dh  o  Slqog  xxi.  (eadem 
laetorDHi  Dominibos  subscripto  Epaphrodito  in  Clioer.  ortbogr. 
H  257  leguntar).  Haec  Herodianea  esse  cum  qnod  Ori  notatio 
litor  (cf.  Ritscbelias  1.  I.  p.  65)  tum  res  ipsa  docet,  si  apud 
ism  79,  5  ctxog  cum  Ciaxog  1. 18  compares  et  memineris  11.  pros. 
Tffxcs^:  oTCo  TOV  bTöoi  Bida)  Laxatg^  iXXaLtpavxog  xov  £,  et  Sl 
f  :€orafi6g  iyivsxo  naqcc  xo  noxcto^og  nad"  vq}alpiaiv  xov  g\  — 
673,  20  TOV  nCao}  iiiXXovxu  6  xsxvmog  fifj  dqfio^al  q>i]ai  xal 
li^fuivov  avtov  %al  Ttctqa  IIivdaQa  • —  xorl  7ca(f  EvjtoXiSi  — 
uit^ot'  Fcriv    ilntlv  oxi  fir^  elgija&oii  iv  TtXdxsi  [(priah.  sc.  6 
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130  Herodiaoea. 

Herodisni  scriptis  petito  Herodiaoea  esse  demoostrare  non  possuoi, 
sed  perpetuas  nominis  ^teohnici  in  E.  M.  usus  persuadet  id  iU  esse: 
E.  M.  604,  42  s.  NfiQlxtig:  o  6h  XBxvixog  Xtyu  oato  rov  NrKfrjtg,  quem 
locam  correxit  Lobeckius  Prol.  395.  Fortasse  in  catholica  vox  eom- 
memorata  erat  iuter  vocabula  in  hrig^  cf.  Arcadins  27,  1.  —  Postremo 
1Ö5,  28,  ubi  de  aa(i€vog  agitnr,  tsxvixoI  citantnr,  inter  qnos  Herodia- 
DttHi  esse  perspicitar,  si  compares  E.  ift.  verba:  kiyovaiv  ot  z^ivinLoi 
fi£T0%i7V  clvfti  naqcnui^hov^  ano  vov  ^dc»  ii^uivog  %al  xcrra  övCxoXipß 
xiiq  aQXOvarig  atffuvo^,  xai  Siia  rj  av<noly  avißißaoe  vov  rovov  nal 
n(^7taQ0^vverai  cum  Herodiano  apud  loh.  Alex.  22,  19  a/  rov  naga- 
%H(iivov  (futoyacl  sc.)  el  naaxoval  u^  TCQonaQo^vvovrm'  ßeßXnifiivog 
ß^^Bvog  iXrilafuvog  aafuvog^  cf.  praeterea  n.  (lov.  A.  28,  25.*) 

Graudentii.  A.  Lent^ 


*)  Co rrigendam.  De  loco  E.  M.  419, 18  me  p.  120  errasse  confiteor. 
Nam  ut  nunc  video,  iste  canon  non  Herodiani,'  sed  Theodosii  apud 
Bekkeram  Anecd.  1013,  et  adnotamentam  adiectum  qaamqaam  non  ab  ipso 
profectnm,  tarnen  ex  eo  derivatom  est  (Bekk.  Anecd.  1288)  sententia 
▼erbis  paulnlom  dilatata.  Verba  in  E.  M.  eormpta.  ex  Bekk.  An.  sie 
.annt  restitnenda:  xal  ovx  mtpsile  ya^  iaaai  avto  nuQU  too  noirjty  om 
f^g  viag  *Ax9'C9og^  quoram  intellectus  congruit  com  iis  qnae  ipse  pro- 
posui.  Ceteram  reri  non  absimile  est  Herodiano  canonera  ortnin  debere, 
si  repntes  Herodiani  alternm  de  homophonia  canonem,  quem  ex  E.  M. 
477,  56  protoli,  iisdem  verbis  apnd  Ghoeroboscum  An.  Ox.  IV  388 
exstare. 


Zur  Litteralur  von  Horatius  Satiren  und  Episteln. 

(Schlnsz  Ton  S.  64—74.) 


Von  dem  ersten  Buch  der  Episteln  hat  uns  vor  drei  Jahren  Hr.  Hof-' 
ratb  D  Oder  lein  eine  Uebersetzung  begleitet  von  einer  Reihe  erlao- 
ternder  BemerJiungen  geschenkt;  im  vorigen  Jahre  hat  derselbe  diese 
Arbeit  durch  das  zweite  Buch  samt  der  Ars  poetica  abgeschlossen: 

5)  Hora:^ens  Episteln*  Zweites  Buch^  Laieimsch  und  deutsch 
mit  Erläuterungen  von  D,  Ludwig  Döderlein.  Leipug, 
Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner.    1858.  VI  u.  143  S.  8. 

Das  von  Ref.  seiner  Zeit  in  diesen  Blättern  1857  S.  575  IT.  enge- 
aeigte  Werk  hat,  wie  wir  aus  der  Vorrede  sehen,  selbst  den  Heister 
gelobt,  indem  es  sich  eine  freundliche  Aufnahme  errungen,  und'damil 
auch  die  Bedenklichkeiten  widerlegt,  die  kurz  vor  seinem  Erscheinen 
laut  wurden,  ob  es  zweckmiszig  sei  bei  Uebersetznngen  des  Hör. 
sich  an  den  Hexameter  zu  binden.   Es  laszt  sieh  nicht  leugnen  das« 


Mta,  QMS  m  aer  rpesie,  wie  uoeme  in  seinem  »rierwecbsei 
M\tr  Mgtj  Form  nnd  Gedanke  als  Einheil  gegeben  sind,  dass 
irnai  die  Form  nicht  anbeschadet  des  Gedankens  wechseln  liszt 
ux  ein  Borax  in  lamben  leichl  ein  Horaz  ohne  Horazische  Ge- 
aheit  werden  därfle.  Ist  die  Schwierigkeit  grosz,  so  ^eist  «ie 
rtlt  anch  gewaltig^  mit  ihr  zu  ringen.  Ein  Blick  aber  auf  die 
zt  der  Gmndsätze ,  die  sich  D.  in  der  Vorrede  des  ersten  Theils 
seichaet,  YergHchen  mit  der  Virtuosität  wie  er  sie  in  demselbeD 
feföhrt  hat,  liesz  in  ihm  einen  kräftigen  Ringer  erkennen.  Und 
r  sich  da  als  Meister  bewährt  hat,  so  thnt  er  es  hier  nicht  min- 
obgleich  sich  die  Anfgabe  hier,  wie  er  selbst  bekennt  nnd  wie 
r  Aagensehein  lehrt,  wesentlich  anders  gestellt  hat  als  im  ersten 
e.  Das  erste  gibt  ans  wahre  Episteln ,  den  lebendigen  Austausch 
(jedaoken  and  Gefühlen  zwischen  Mann  und  Mann,  wahrend  das 
le  aas  drei  Abhandlongen  bringt  über  die  Litteratnr,  ihre  Hemm- 
t  «nd  Förderangsmittel  nnd  die  inneren  Gesetze  der  Dichtung,  und 
ix  gtix  in  das  Gebiet  der  didaktischen  Dichtung  flbergeht.  Die 
[gäbe,  die  der  Vf.  hier  vor  sich  fand,  war  aber  nicht  allein  eine 
Katlicb  aadere  als  im  ersten  Buch ,  sie  war  eine  viel  schwierigere. 
fäll  aidit  mehr  dem  Humor  und  der  Laune  ihren  Ausdruck  zu  ge- 
,  soadera  in  die  so  wunderbar  knappe  und  praecise  Darstellung 
lillerariscben  Verbaltnisse  jener  Zeit  den  Reichthum  von  Refle- 
lei,  geistreichen  AperpQs  und  Anspielungen  zu  verflechten,  durch 
Bor.  so  wanderbar  das  Gewebe  seiner  Gedanken  würzt.  Welche 
rierigkeit  das  hat,  ermiszt  man  schon,  wenn  man  sich  vergegen- 
tigt,  wie  Hör.  es  liebt  sich  ganz  der  Ausmalung  des  Objectiven 
agebea,  bis  er  plötzlich  erst  durch  eine  unerwartete  Wendung 
iaae  werden  laszt,  dasz  es  ihm  um  etwas  ganz  anderes  als  darum 
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der  drei  Episteln  den  Preis  zaerkennen,  so  wflrde  es  die  dritte  seio, 
die  Ars  poetica,  wo  der  Ansdruck  meist  so  glflcklich,  die  Verse  so 
leicht,  die  Bewegung  des  Gedankens  so  natQrlioh  ist,  dass  wenig  eii 
wünschen  Qbrig  bleibt.  Wie  trefTlich  sind  die  Partien  V.  73 — 118« 
153  —  201'  333  bis  tum  Schlusi!  Neben  ihnen  Ifisst  sich  freilich  man- 
che Partie  auch  der  ersten  beiden  nennen ,  %,  B.  1,  93 — 138.  Selten 
stösftt  man  auf  abelklingende  Verse  wie  3,35:  ^  Fehlt  ihm  die  Kunst. 
Der  möcht*  ich  nicht  sein,  schuf  ich  ein  Kunstwerk',  oder  3,  J38i 
*Was  uns  der  Mann  wol  bringt  nach  so  an  Spruchs  vol  1er  Verheisiung', 
3,  309:  ^  Grund  und  Quell  eines  guten  Gedichts  mulj^die  Philosophie 
sein',  wo  die  Ausstossung  des  überflüssigen  Artikels  den  Vers  soforl 
heilen  würde,  wahrend  den  ersten  der  falsche  Accent,  den  Kweiteo 
der  Hiatus  unangenehm  entstellt.  Falsche  Accenluierung  findet  sicli 
auch  3,  28:  ^Scben^  ich  nun  .zu  vorsichtig  den  Sturm'.  Das  Hyper* 
balon  1,  66  *  SU  gar  altrömisch'  wüste  Ref.  nicht  einmal  vor  sieh,  ge- 
schweige vor  des  Vf.  Strenge  zu  entschuldigen.  Ob  die  Inversion, 
die  Ref.  1,  48  würde  vorgesogen  haben:  ^Schätzt  und  schön  nichts 
findet,  was  nicht  schon  Todes  verblichen'  dem  Vf.  als  unzulässiges 
Hyperbston  erschienen  ist,  musz  dahingestellt  bleiben.  Aber  sehr 
hart  erscheint  Ref.  das  Zengma  1,  260:  ^ich  selbst,  viel  lieber  be- 
schrieb^ ich  I  Statt  Sermonen  —  ein  Werk  ohne  Schwung  —  he- 
roische Thaten,'  Hie  und  da  sinkt  die  Sprache  doch  etwas  stark  znm 
prosaischen  Ausdruck  herab,  wie  2,  39:  *  Jener  erwiderte  klug,  wenn 
auch  gar  nicht  höflich '  {qf^atUumvis  ruBiicvs) ;  dahin  gehört  nament- 
lich das  Mn  der  Regel'  1, 236;  das  ^Spiel  treibt'  1,99  (f>elu$  si  luderet 
infans);  *  Schaffe  sich  ausser  Papier  auch  den  Sinn  eines  tüchtigen 
Censors'  2,  110.  —  Minder  glückliche  Wendungen  finden  sich  z.  B.  l, 
14.  99.  173.  181.  224.  2, 16.  44.  3,  50.  53.  142.  214.  230.  266.  281.  396, 
wo  das  Wort  Philosophie  doch  nimmermehr  für  Weisheit  eintreten 
kann.  Der  Philolog  wird  freilich  einem  Dichterwort  gegenüber  wie 
A.  P.  359  zn  entschuldigen  wissen;  wer  aber  so  eifrig  strebt  wie  der 
Vf.,  fragt  wol  wo  der  Leser  angestoszen. 

Wenden  wir  uns  zu  den  beigegebenen  Bemerkungen,  so  ergibt 
sich  da  viel  dankenswerlhes.  Namentlich/  stellt  sich  ein  erheblicher 
Gewinn  für  die  Worterklärung  im  einzelnen  heraus,  zumal  in  der 
A.  P. :  V.  8  species  die  einzelnen  Schönheiten ;  fingere  schaffen,  nicht 
erdichten;  34  summa  operis  c=  consummaiio^  der  Abschluss  des 
Werkes;  60  pronos  in  annoi  r=  niQutXofiivwv  ivicrvrcSv;  220  le^es 
rerstis,  leichtfüszige  Rhythmen;  234  dommantia  verha  s=  nvquL» 
Etwas  weniger  glücklich  scheidet  D.  in  V.  245  innali  trieiis  ae  paene 
forenses  als  *  Proletarier  der  allerunlersten  Stufe'  und  ^anf  der 
Rednerbühne  thitige  Minner',  während  es  doch  wol  die  für 
das  Forum  geborenen,  die  Gamins  sind.  V.  258  bringt  die  vortreff- 
liche Bemerkung,  dasz  socialiier  vor  allen  Dingen  auf  die  Gleichbe- 
rechtigung hinweise;  317  eine  Unterscheidung  zwischen  exemplar 
«nd  exemplum ,  mit  der  die  gewöhnliche  Interpretation  als  *  Beispiel 
*«U8  dem  Leben'  hinfällig  wird,  womit  auch  1,17  properare  ad  exem- 
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flar  Efkharm  za  Tergleichen  ist,  gleich  Epicharmus  seinem  Ziele 

xtstrebei.   1,  194  senüre   als  dis  Resultat,  das  wir  aus  der  Erfab- 

rtaf  des  Erfolges  ziehen.    Wo  aber  wollten  wir  enden,  wolKen  wir 

hier  ill€5  eiazelae  aaGTühren?  Bedeutender  fast  noch,  ja  recht  eigent- 

beb  dl  ekirikleris lisch  und  Uaupttendenz  hinzustellen  ist  das  Streben 

4«  fiia^  aad  die  Nuancieruog  der  Gedanken,  Satz  und  Gegensatz 

te  Dichter  abzalaaacben  and  gleichsam  die   Stufenleiter  der  Töne 

u  erschüesseo ,  in  welcher  derselbe  sein  Thema  durchfährt.    Dahin 

ftkdrt  1,  3  die  schöne  Würdigung  des  Conj.  peccem  als  einer  snb- 

jediTea  Ueberzeagnn^   des  Hör.,  der  er  aber  der  Aufforderung  des 

Ai^ias  gegenüber  nicht  Folge  gebe  und  wofür  er  die  Verantwor- 

taf  tblekae;  die  series  Htncturaque  3,  242  als  Aufwendung  aller 

ifnckbeben  Mittel ;  emuncto  3,  238  als  aus  der  Anspielung  auf  den 

loa  4er  Komoedie  genommen.    Grosze  Wahrscheinlichkeit  hat   der 

Gedaake,  das    so  g'anz   unerwartet  erscheinende  syllaba  longa  breti 

uw.  iii  eise  ironische  Anspielung  auf  die  Mishandlung  der  Grundge- 

utu  des  iambischen  Versmaszes  in   der   lateinischen  Komoedie  zu 

(oiea,  deren  Dichter  gar  nicht  zu  wissen  schienen  was  ein  lambus 

leL  Mit  feioeai  Sprachtakt  weist  D.  V.  252  in  Irimetris  accr,escere 

mmimomeu  iambeis^  die  frühere  Ansicht  aufgebend,  aus  der  Stellung 

TM  tnmtirU  das  praedicative  Verhältnis  des  Wortes  auf.    Dasz  es 

le^  solchem  trefflich  gelösten  anderes  gibt,  was  man  nicht  unter- 

idffeibea  kaao ,  ist  selbstverständlich.    Dahin  gehört  die  Behauptung, 

^x"^^  fTodigialiter  lobend  sei  und  unserm  ^wunderschön' ent- 

tfrecbe;  der  Zusammenhang  variare  cupit  reut  prodigialiter  unatn 

fuhrt,  abgcsehca  von  der  Bedeutung  von  prodigium^-  so  klar  auf  das 

■tgewöhoüche  und  ungebührliche  hin,  dasz  es  wol  überflüssig  ist  an 

Verg.  Aea.  III  365  pfodigium  canit  ^=  obscenam  famem  zu  erinnern. 

Weaa  D.  3,  40  cni  lecia  potenter  erit  res  wiedergibt  r'Sver  nur  erst 

die  Gedanken,  die  rechten,  gefunden',  so  hat  er  zugleich  lecta   und 

fotealer  aafigegeben.    Die  Deutung  iuvenari  ^sich  wie  ein  Mann  aus 

dca  Rilterstande  benehmen'  3,  246  wird  schwerlich  irgend  jemand  zu 

kcfriadea  wissen.    Dasz  mit  artes  1,  13  das  Concrelum  arlißces  ge- 

Oflial  sei,  vertritt  D.  nicht  allein:  seine  Aenderung  der  luierpunction 

iber  zerreiszt  den  Satz  und  bessert  nichts.    Sollte  man  nicht  deuten 

aässea  tnfra  se  =  infra  artem  suam:     Der  Versuch  in  1,   31  nil 

mtra  esi  oieam,  nil  extra  est  in  nuce  duri  die  Schwierigkeit  durch 

Yerwaadlong  des  Satzes  in  eine  Frage  zu  beseitigen,  führt  nicht  zu 

iea  richtigen  Resultat;  der  Satz  musz  vermöge  seiner  Stellung  nach 

loa  esf  quod  multa  loquamur  das  Sinnlose  des  Verfahrens  römische 

■ad  griechische  Litteratur  über  ^inen  Kamm  zu  scheren  darthun,  und 

das  kana  er  nicht  and  thut  er  nicht  als  Frage,  sondern  nur  als  Be- 

kagpCmg:  ^dann  brauchen  wir  kein  Wort  weiter  zu  verlieren;  dann 

k&aaet  wir  eben   so   leicht  leugnen   dasz  die  Olive  einen  Kern,  die 

^ui  eine  Schale  habe;  dann  sind  wir  eben  mit  sehenden  Augen  blind/ 

1,  161   ist  die  Bemerkung,   durch    die  placuit  sihi    erklärt   werden 

toll:  ^das  hcisat  nicht:  die  römischen  Tragiker  waren  mit  ihren  eige- 
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nen  Leistongen  zafneden  (denn  was  kam  darauf  an?)'  gewis  eben  so 
richtig  als  verständig,  und  gewis  nicht  minder  richtig,  was  D.  hinzu- 
fügt: ^es  heisst:  sie  fanden  Beifall.'  Aber  wie  kann  das  placuii  sibi 
beiszen?  Es  fehlt  gerade  das  wichtigste,  die  Aufweisnng  des  vermit- 
telnden Gedankens:  der  Bömer  hatte  Freude  an  dem  Resultate  seines 
Slrebens,.weil  er  als  natura  subUmü  et  acer  Beifall  fand  und  des 
Bewustseins  sein  Ziel  erreicht  zu  haben  froh  ward.  3,304  hat  freilich 
D.Recht,  dasz  der  Gedanke  wie  ihn  Orelli  gefaszt  hat:  *  nihil  tanti 
aestimo,  nuUa  prorsus  mihi  causa  est,  cur  magnus  poeta  ad  illorum 
sciiicet  modulum  fieri  cupiam'  ein  schiefer  ist;  wenn  er  aber  über- 
setzt: *der  Gesundheit  steht  doch  an  Werth  nichts  gleich',  so  hat  er 
doch  nur  dem  schiefen  Gedanken  einen  schiefen  substituiert.  Der  Zu- 
sammenhang zeigt  dasz  der  Sinn  sein  musz:  hoc  (dasz  ich  die  Aas- 
sicht Dichter  zu  sein  und  zu  werden  verloren  habe)  nihit  tanii  est  ui 
magnopere  irascar.  Die  Gründe,  warum  das  non  ttinti  est  heiszen 
müste,  weisz  Ref.  nicht  abzusehen. 

'  Dasz  eine  Ausgabe,  welche  die  Uebersetzung  zu  ihrem  Haupt- 
zweck macht,  sich  der  Kritik  fern  hält,  ist  nur  zu  loben.  Auch  die- 
jenige Art  der  Textfinderung,  welche  D.  im  ersten  Buche  häuQger  ge- 
übt halte,  die  Aenderung  der  Interpunction,  findet  sich  hier  nur  spar- 
sam; aber  auch  in  diesen  einzelnen  Fallen  hat  der  Text  nur  selten  da- 
durch gewonnen,  am  wenigsten  2,  102;  doch  hingt  diese  Frage  so 
eng  mit  der  Ansicht  von  der  Natürlichkeit *des  Tones  zusammen,  dasz 
eine  Erörterung  sehr  weitlfiuftig  werden  mäste;  ferner  1,  203.  3,  22. 
98.  132.  286.  Beifallswerth  ist  das  1,  164  vor  rem  si  digne  wertere 
posset  gesetzte  Komma ,  wodurch  allerdings  die  Bedeutung  von  rer- 
tere  etwas  verändert  wird;  ebenso  2,  57  das  Fragezeichen  nach  ^td 
faciam  vis  denique,  wodurch  erst  das  Matte,  D.  hatte  sagen  mögen 
Unpassende  der  Frage  beseitigt  wird.  Sehr  beachtenswerth  wird  die 
Aenderung  3,  266  sein,  wodurch  tutus  et  intra  spem  veniae  cautus^ 
anstatt  zu  dem  vorhergehenden  zum  nachfolgenden  gezogen,  die  Be- 
deutung eines  Vordersatzes  gewinnt  (obgleich  die  Stellung  des  deni- 
que  nach'  einem  solchen  Vordersatz  doch  bedenklich  und  durch  die 
beiden  Beispiele  nicht  erwiesen  ist),  mehr  als  in  der  Uebersetzung 
hervortritt ,  die  ungef&hr  heiszen  möchte :  ^behutsam,  vor  Fehlern  | 
Ueb er  der  Nachsicht  Grenzen  gedeckt,  wol  entgieng'  ich  dem 
Tadel,  |  Ehre  verdient^  ich  mir  nicht.  Ihr  aber,  die  griechischen 
Huster'  usw. 

Eine  Inhaltsangabe  findet  sich  nur  bei  der  ersten  Epistel;  über 
die  dritte  gesteht  D.  zu  bestimmtem  Abschlusz  nicht  gekommen  in 
sein,  was  er  bescheiden  sich,  nicht  dem  Dichter -zur  Last  legt.  Sehr 
beachtenswerth  ist  die  Art  wie  er  3,  275  die  Einschaltung  der  Ge- 
schichte des  Drama  und  V.  220  die  Digression  über  das  Satyrdrama 
motiviert,  welche  darauf  hinauslfiuft,  dasz  Rom  wol  seinen  Thespis, 
aber  nicht  seinen  Aeschylns  gefunden.  Zu  2,  81  tritt  D.  auf  die  Seile 
derjenigen,  welche  die  Verse  auf  Hör.  selber  deuten  und  einen  sieben- 
jährigen Aufenthalt  des  Dichters  in  Athen  daraus  erweisen  wollen; 


U&ris  ei  curis^  sialua  lacitumius  exii 
plerumque  ei  risu  popuium  quaiii, 

ts  BD«  »chon  das  Subject  selber,  von  dem  «lies  ausgesagt 
br  bedeDklich  machen.  Wie  man  auch  ingenium  fasse,  ob 
«otore  ingenio  praedilusy  oder  als  homo  qui  eo  erat  inge- 
,  so  scfaeini  es  in  beiden  Fällen  gleich  unmöglich  dasz  sich 
ler  daaiit  selber  bezeichne.  Abgesehen  aber  davon^  erhebt 
isch  Schwierigkeit  Aber  Schwierigkeit.  Als  im  Sommer*) 
▼.  Chr.  Bratns  das  Heer  unter  seinen  Fahnen  sammelte,  war 
scember  des  J.  65  geborene  Dichter  noch  nicht*2I  Jahre  alt;  er 
K>,  am  sieben  Jahre  in  Athen  gewesen  sein,  in. einem  Alter 
Jaft'eo  dabin  gegangen  sein,  drei  bis  vier  Jahre  vor  An- 
er  nionlicben  Toga.  Nun  sagt  er  zwar  nicht  dasz  er  dieselbe 
mgelegt  habe;  was  er  uns  aber  Sat.  I  4,  106  fF.  von  der  Er- 
weise seines  Vaters  mittheilt,  zeigt  ihn  als  JQngling  von  16 
akrcB  aa  der  Seite  des  Vaters.  Fär  den  letzteren  machen  aber 
eise  bftrgerlichen  Verhältnisse  eine  Uebersiedlung  nach  Athen 
wahrscheinlich;  von  einer  solchen  hätte  auch  Hör.,  der  den 
roa  Veaasia  nach  Rom  so  stark  betont  {ausus  est  Romam 
),  gewis  nicht  geschwiegen;  auch  hat  daran  bis  jetzt  niemand 
Es  zeigen  aber  die  Namen,  die  der  liebevolle  Vater  an  der 
(teile  dem  Sohne  als  warnende  Beispiele  vorführt:  Albi  ßiius, 
?celaii«s,  Trehonius^  dasz  der  Sohn  in  Rom  an  der  Seite  des 
die  Sachen  von  denen  die  Rede  ist,  der  iurpis  meretricis 
IS  ne  moeckai  sequerer^  dasz  der  Sohn  kein  Kind  mehr  ist. — 
«B  wirklich  die  Annahme  eines  siebenjährigen  Aufenthalts  in 
eht  dorch  chronologische  Schwierigkeiten  abgeschnitten  wäre, 
a  zweitens  die  Verschiedenheit  der  Schilderung,  die  Hör.  hier 
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paulo  plu$  artis  Alhenae  ^  scäicet  ut  possem  cur^o  dignoscere  rec- 
tum.  Das  ist  doch  in  der  That  kein  stamm  und  dämm  werden.    Ist  er 
aber  wirklich  stumm  geworden ,  wie  kann  er  Ep.  l  7,  27  sagen :  red- 
des  dulce  loqui^  reddes  ridere  decorum  ei  inier  vina  fugam  Cinarae 
maerere  proiervae.    Was  war  es  denn,  wodurch  er  ohne  Gabe  der 
habsachligen  Cinara  gefiel  (Ep.  I  14,  13)?  nicht  die  Gabe  anmutiger 
Unterhaltung?  Sollte  fflaecenas  sich  einen  solchen  Stummen  zu  seinem 
Gesellschafter  gewählt  haben?    Mögen  wir  von  dem  Ausdruck  siatua 
iacüumius  als  Hyperbel  noch  so  viel  abziehen,  es  bleibt  immer  ein 
Tadel  lurflck,  den  er  für  seinen  Zweck,  sich  bei  Florus  aber  das 
Verstummen  seiner  Muse  zu  entschuldigen,  ganz  anders  hätte  mflssen 
geltend  machen«   Wunderbar  aber  ist  doch,  dasz  der  nach  Sat.  11 1,77 
80  beneidete  Dichter  hier  plötzlich  zu  einem  r$su  populum  quatiens 
wird.'  Wir  fragen  uns  erstaunt,  wo  der  Foriunäe  ßiius  von  Sat.  II 
6,  49  geblieben  sei.   Steht  aber  jener  Deutung  unserer  Worte  so  viel 
chronologische  und  reale  Schwierigkeit  entgegen,  so  widerspricht 
ihr  endlich  die  Fassung  der  Stelle  nicht  minder.    Das  Praesens  exii 
ist  unerklärlich,  da   von   einem  längst   vergangenen  Aufenthalt  des 
Dichters  die  Rede  sein  soll.    Auch  in  dem  plerumque  exü  liegt  ein 
directer  Widerspruch:  das  wurde  doch  nur  einen  in  d^r  Gegenwart 
hiifig  vorkommenden  Fall  bezeichnen  und  voraussetzen,  dasz  in'ge- 
funffi  exii  (wie  es  auch  wirklich  der  Fall  ist,  aber  nur  zu  der  An- 
nahme jenes  siebenjährigen  Aufenthaltes  nicht  passt)  ein  Collectivum 
für  ingenia  exeuni  sei.    Ob  die  Sache  begreiflicher  wird  oder  mög- 
licher, wenn  man  das  Komma  mit  D.  umstellt  und  siatua  iaciturnius 
exii  mit  dem  vorhergehenden  insehuii  verbindet,  mögen  andere  ent- 
scheiden; Ref.  versteht  nicht,  was  die  Worte  plerumque  exii  ohne 
Beisatz  bedeuten  sollen;  geht  das  ingehium  zuweilen  auch  gar  uicht 
weg?  —  Nein,    da  Hör.  den  Gedanken  von  V.  76  i  nunc  ei  versus 
iecum  mediiare  canoros  =s  his  iia  constiiuits  non  poieris  tecum  me- 
diUtri  versus f  erst  V.  84  mit  der  Frage  wieder  aufnimmt:  hie  ego 
rerum  fiuciibus  in  mediis . .  verba  lyrae  moiura  s'onum  coneciere  dig- 
ner^  so  ist  das  natürliche  jedenfalls,  dasz  das  dazwischen  stehende 
auch  eine  Einheit  bilde,  und  dasz,  wie  die  Verse  77  —  80  sagen  was 
andere  Dichter  thun,  so  die  Verse  81 — 8^  nachweisen  dasz  sie  es  un- 
ter gflnstigeren  Umständen  viel  schlimmer  machen  als  Hör.,  über  den 
0ich  Florus  beschwere.    Was  in  dem  stillen  Athen  so  oft  (plerumque^ 
dem  eifrigsten  Studium  (insenuii  libris)  und  der  Anstrengung  vieler 
Jahre  {annos  Septem)  mislingt,  dafür  ist  in  Rom  nun  vollends  kein 
Gelingen  zu  hoffen. 

Noch  über  eine  zweite  ebenfalls  vielbesprochene  und  schwierige 
Stelle  dieser  Epistel  sei  es  gestattet  eine  von  D.  abweichende  An- 
sicht vorzutragen,  über  die  Verse  Wl — 108: 

mutia  fero^  ui  placem  genus  irritabile  vatum^ 
cum  scribo  ei  supplex  pöpuli  suffragia  capto  ; 
idem^  ßniiis  siudiis  et  mente  recepla^ 
105     obiurem  paiulas  impune  legeniibus  aures. 
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ridemimr  wuila  qui  eompamuni  carmma;  verum 
^udemi  scribenles  ei  se  veneraniur  ei  uliro^ 
St  iacems,  iaudaui  quidquid  scripter e  beaii. 
D. inkft  Uer  so,  dass  er  den  ersten  Vers  durch  ein  Semikolon  Ton 
des  foifenden  trennt  and  mit  dem  zweiten  eine  neue  Periode  beginnt, 
die  kimter  amres  als  Frage  schiieszt.    Ist  das  ridilig ,  so  hätte  die  fie- 
■erkvag,  weiche  D.  nach  Jacobs  (verm.  Sehr.  V  S.  203)  an  Y.  66 
■•cht,  dass  der  Faden  abreisae,  hier  Y.  106  wiederholt  werden  mö- 
|ca.  Oder  ist  Hör.  der  lachende?  Gewis  nicht;  das  wire  ein  schlech- 
tes liitei  das  reizbare  Dichtergeschlecht  zu  versöhnen ;  er  ist  gewis 
4er  schweigende  Y.  108;  aber  was  haben  dann  die  drei  letzten  Yerse 
Mcr  zu  than?   Ja  was  hat  selbst  der  dritte  und  vierte  Yers  bei  D.s 
AiffasMttg  hier  za  schaffen?    Er  deutet  mente  recepia  auf  die  Samm- 
Uoia  ^  dea  Abeodstunden ;  dann  müste  aber  diesen  Worten  etwas  an* 
Aeres  Toraafgeben  als  ßnitis  siudiis^  was  doch  niemand  mit  ihm  von 
dem  Beschinsae  der  taglichen  Arbeitszeit  verstehen  wird*  Wenn  aber, 
reichen  Sinn  gewinnen  wir:  bei  Tage  ertrage  ich  viel;  am  Abend 
licht  mehr?   Wie  könnte  in  solchem  Zusammenhang  Tag  und  Abend 
eiaaader  entgegengesetzt  sein?   Die  Worte  ctiat  scribo  •  .  fero  ver- 
hagea  ja  gebieterisch  den  Gegensatz  finilii  siudiis  . .  nonfero;  und 
4ies  uom  fero  hat  D.  entdeckt  und  durch  das  Fragezeichen  hinter  au- 
res  hergestellt,  aber  leider  diese  Entdeckung  nicht  weiter  verfolgt. 
Es  wird  aber  durch  das  Fragezeichen  hinler  obiurem  aures  ersichtlich 
Aestr  Slaa  gewonnen,  da  die  Frage  als  oratorische  der  Negation 
■  gltteh  steht.  Nach  dieser  Entdeckung  wird  die  Entscheidung  Über  die 
Stelle  nur  aech  von  der  richtigen  Deutung  des  impune  legenies  ab* 
häagea,  voriber  allerdings  Unklarheit  herscht.    D.  hat  in  der  Erklfi* 
mag  dieser  Worte  einen  neuen  Weg  eingeschlagen:  impune  legens 
•ei  eia  vorlesender ,  welcher  sich  die  Kritik  verbitte ,  eine  Bedeutung 
aieauad  den  Worten  entnehmen  kann ,  und  die  D.  gewis  nur  ans 
Zusammenhang  abgeleitet  hat.    Wenden  wir  uns  an  diesen,  so 
wird  wol  amichst  in  die  Augen  fallen,  dasz  die  impune  legentes  zu-  * 
fleich  die  sind,  welche   die  mala  carmina  rideni.     Die  Unklarheil 
•her,  weiche  fiber  unsere  Stelle  herscht,  dürfte  von  nichts  anderem 
hcrrihren  als  davon  dasz  man  in  der  Erklfirnng  Ober  legentes  zu  rasch 
kiBw eggegangen  ist.   Legens  ist  doppelsinnig:  es  kann  den  vorlesen- 
dea  Dichter  and  den  fflr  sich  lesenden  Nichtdichter  bezeichnen.    Das 
ibd  aller  für  die  Beurteilung  (rtdere  und  non  ridere)  z^ei  sehr  ver- 
•ckiedeae  Gesichtspunkte,  nnd  wir  dürfen  uns  nichts  wnndern  dasz 
Verwirrung  entstehen  mnsz,  wenn  sie  sollten  verwechselt  werden. 
D.  hat  kgetUes=2reciiantes  genommen;  aber  wir  mflssen  protestieren 
gegen  die  Bedeutnng,  die  er  nun  dem  impune  beilegt,  die  himmelweit 
verschieden  ist  von  den  was  Juvenal  1,3  impune  recitäre  nennt. 
Aber  nach  die  fdr  sieh  lesenden  können  impune  nnd  non  impune  lesen, 
■itand  ohne  Aerger,  je  nachdem  sie  ihr  Urteil  freimfltig  nnd  nnnm* 
wudea  aussprechen  können  {impune  legenies)  oder  sieb  beim  Lesen 
Iher  fremde  Albernheiten  und  Geschmacklosigkeiten  RQcksiehten  anf- 
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erlegen  mQssen^UBd  nicht  vergessen,  dass  ihr  scharfes  Wort  Ober  dio 
fremde  Arbeit  sofort  seine  Schneide  gegen  sie  kehren  wird  bei  Beur- 
teilung der  ihrigen :  n<m  impune  leguni.  Gemeint  ist  also  eigentlich 
das  impune  iudicare^  an  dessen  Stelle  durch  eine  einfache  Metonymie 
impune  legere  getreten  ist.  So  finden  wir  in  den  impune  legenies  die 
ridenies  eos  qui  mala  carmina  scripserunt  wieder  und  haben  darin 
hoflfentlich  eine  Gewähr  für  die  Richtigkeit  unserer  Deutung.  Wie  in 
Rom  eine  Clique  das  öffentliche  Urteil  fiber  Dichtungen  zu  beherschen 
sich  vermasz  und  welchen  Einnusz  sie  flbte,  zeigt  ja  neben  Sat.  I  10, 
18.  78 — 80/90  Ep.  I  19,  39;  aber  es  gab  neben  diesen  Eulenstimmen 
doch  auch  ein  freies,  unbefangenes  Urteil;  aber  so  sehr  Hör.  sich 
auch  demselben  zuwandte,  es  "war  zu  gefahrlich  jene  ganz  ausser  Achl 
zu  lassen.  Es  geht  also  Hör.  mit  diesen  Worten,  nachdem  er  des 
Ploras  Dringen  auf  neue  Schöpfungen  in  der  ersten  Hälfte  des  Briefes 
abgelehnt  hat,  durch  die  Hinweisnng  auf  die  Unmöglichkeit  in  Rom 
der  Poesie  obzuliegen,  zu  einem  zweiten  Grunde  Über,  dasz  er  sich 
dann  wieder  zur  'Deference  gegen  eitle  Dichterlinge'  h'erbeilassen 
müsse,  .weil  dieselben  sonst  durch  i(ir  wQsles  Geschrei  die  Öffentliche 
Meinung  Ober  seine  eigenen  Dichtungen  irre  leiten  könnten.  —  Damit 
bin  ich  zu  dem  entgegengesetzten  Resultat  wie  D.  gelangt,  der  die 
*Deference'  Hör.  beilegt  und  zu  entschuldigen  sucht,  wahrend  Hör. 
sie  nach  meiner  Meinung  ablehnt.  • 

Es  schlieszt  nach  dem  gesagten  mit  rideniur  mala  qui  compo^ 
nunt  carmina  der  Gedanke  ab;  es  gehört  also  ein  Punctum  hieher. 
Mit  verum  tritt  eine  Einwendung  von  Seiten  einer  andern  Person  ein, 
wie  oft  bei  Hör.  (Sat.  I  1,  51  al  suaee  est  de  magno  tollere  acervo)^ 
eine  Wendung  die  der  Dichter  benutzt,  um  auf  die  Reflexion,  die  bei 
dem  alternden  mehr  und  mehr  in  den  Vordergrund  trat  (Ep.  1 1,  8), 
als  die  einzig  wahre  hinzuweisen.  So  gewinnen  wir  eine  Uf^bersichl 
aber  den  Gedankehfortschritt  dieses  zweiten  Theils  der  Epistel: 

1.  Non  rede  homines  aures  obiuratfi  üs  qui  xident  malos  poeias 
(102—106). 

2.  Erster  Einwand:  gaudeni  ipsi  scribenles  (106 — 108).    - 

3.  Erste  Antwort:  es  ist  Pflicht  des  Dichters  als  Kritiker  streng  zu 
sein  (109—125). 

4.  Zweiter  Einwand;  dadurch  bQszt  er  den  eigenen  Genusz  ein  (126 
— 140;  vorgetragen  in  einer  Erzählung). 

5.  Zweite  Antwort:  der  Mensch  ist  durch  seine  Natur  auf  Ueber- 
legung  hingewiesen  (141 — 182). 

So  fahrt  also  den  Ref.  seine  Auffassang  zu  einer  bestimmten  Gliederung 
der  Horazischen  Dichtung:  auch  D.  wird  durch  die  seinige  nicht  sa 
einer  Auflösung  derselben  in  Atome  geführt  #orden  sein,  aber  er  hat 
uns  seine  Gliederung  dieser  Epistel  nicht  mitgetheilt.  Möchte  er  in 
dem  gesagten  das  BemQhen  mit  den  vqii  ihm  gewonnenen  Bausteinen 
fortzttbaoen  nicht  verkennen  und  sieh  des  Bewnstseins  fronen  nicht 
umsonst  den  Samen  ausgestreut  zu  haben. 
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Sdbliesxeii  wir  an  die  Anzeige  dieser  BearbeitoDg  des  sweiten  Bo- 
die  einer  kleineren  Schrift,  welche  sich  an  einer  Reihe  von  Stellen 
dea  eratea  gegen  D.s  Aoffagsung  richtet: 

6)  De  Horaiii  episUdarum  libro  priore  crilica  ad  Ludovicum 
DoederUnum  epietola.  scripsii  Henricus  Keck.  (Programm 
der  GelehrteDschnle  m  Plön  Ostern  1857.)  Plda,  Drock  von 
S.  W.  Hirt.  (Verlag  von  Schröder  n.  Comp,  in  Kiel)  32  S.  4. 


ehrerbietigem  Autblick  so  dem  längst  bewährten  Meister  er- 
klärt der  Vf.  demselben  seine  Bedenken  darlegen  su  wollen  über  die 
Erklftrang  von  21  Stellen  des  ersten  Bachs.  Ueberall  bewährt  der  Vf. 
eine  feine  Beobachtangsgabe,  tQchtige  Kenntnis  der  Sprache  ond  Takt' 
für  das  dem  Zasamroenhang  angemessene.  So  läszt  sich  denn  meistens 
Mcbi  leagnen,  dass  da  wo  er  anstöszt  wirklich  mehr  oder  weniger 
Grnmd  sam  Aastossen  ist,  und  man  liest  die  Besprechoag  von  einem 
andern  Standpunkt  ans  nicht  ungern.  An  mehreren  jener  Stellen 
geben  die  beiderseitigen  Erklirnngen  nicht  gar  weit  aus  einander, 
so  über  1,  60.  16,  25  und  einige  andere  Stellen;  an  anderen  kann  man 
■icht  leagnen  dass  des  Vf.  Bedenken  wol  motiviert  ist,  wenn  es  ihm 
aacb  so  Zeiten  begegnet  dasz  er  die  eigene  Ansicht  so  scharf  zuspitzt, 
dass  ihr  die  Spitze  abbricht.  Von  dieser  Art  ist  gleich  die  erste  der 
besprochenen  Stellen  S.  5.  In  den  Worten  kaec  lanus  tummus  ab  imo 
prodocet  verwirft  K.  Bentleys  Erklärung,  dasz  summus  ab  imo^-totus 
sei,  indem  er  den  Nominativ  summus  presst,  der  auf  eine  Persönlich- 
keit hinweise  und  nicht  als  synonym  mit  ab  imo  ad  mmmiim  gelten 
könne.  Feraer  erinnert  er^  ein  etctis  könne  ja  nicht  Lehren  geben, 
ond  kommt  an  Ende  &u  dem  Resultat,  dasz  hier  an  den  Gott  Janus 
selber  so  denken  sei  als  Vertreter  seines  Pfciis,  und  das  Ganze  dem- 
gemäss  =  omnes  lani  sei.  Also  das  lehren  die  sämtlichen  Jani.  Za 
dieser  Anflfassnng  von  lanus  summus.  passt  allerdings  prodocet  vor- 
treHlieh;  aber  dann  moste  der  Römer  sich  nicht  ^inen  Gott  Janus  son- 
dern eine  ganze  Menge  Jani  gedacht  haben ,  die  über  eine  Lehre  auch 
wol  verschiedener  Ansicht  sein  können ;  denn  sonst  wäre  es  ja  über- 
flfissig  zu  sagen  dasz  sie  einig  seien.  Und  nun  gar  welche  Lehre  ist 
das,  die  jene  Götter  vertreten?  virlus  post  nummosi  Wie  ganz  anders 
laatet  da  das  Wort  des  Janas  Sat.  II  6,  23,  wenn  wir  es  ihm  beilegen 
dirfeo:  eia^  ne  prior  officio  quisquam  respondeai  urgue, 

besser  gelangen  ist  die  Opposition  gegen'  die  von  Döderlein  De- 
hanptete  allegorische  Dentnng  des  Preises  der  magna  Olympia  1, 50  als 
Siegeakranz  der  Engend.  Da  die  paima  soll  stiie  pulvere  erworben 
werden,  meint  D.,  sei  ein  sinnenfüliger  Wettkampf  aasgeschlossen,  und 
es  bleibe  also  nichts  Obrig  als  einen  übersinnlichen  Kampf  der  Tugend 
anzonebmen;  aber  mit  Recht  erwidert  K.:  *quid  tali  homini  intercedit 
eommooe  cum  virtote?'  Schade  dasz  er  sich  begnOgt  hat  zum  Beweis 
anf  Th.  Sehmid  sich  so  berufen.  Es  galt  hier  auszusprechen ,  dasz  D. 
dnreh  diese  Betooong  der  Worte  sine  pulvere  nichts  erreicht  habe; 
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denn  wenn  die  olympischen  l^piele  nicht  ohne  lästigen  Slanb  waren, 
80  wenig  wie  die  Dorfboxerei,  so  ist  das  Ringen  nach  der  SiegesliroBe 
der  Tagend  ja  ebenso  wenig  ohne  das  Analogon  des  Stanbes:  man 
kann  doch  nicht  das  Object  des  Gedankens  in  die  Sphaere  des  lieber- 
sinnlichen  versetzen  und  fOr  seine  Verhillnisse  die  sinnliche  Anffas- 
sang  festhalten.  Daza  kommt  dssz  man  darch  so  starkes  Betonen  der 
dulcis  sine  pulvere  palma  in  Conflict  kommt  mit  dem  Verbam  coniem- 
nere  ^misachten,  geringschätzen';  denn  man  müste  ja  den  Mangel  an 
Staub  als  Grund  jener  Misachtuug  fassen,  was  der  Dichter  entschieden 
nicht  will.  Die  Lösung  ist  auf  einem  ganz  andern  Felde  zu  suchen. 
Ohne  Kampf  ward  der  Preis  nur  dem  zntheil,  vor  dessen  nnendiicher 
Ueberlegenheit  niemand  in  den  Schranken  zu  erscheinen  wagte,  und 
sieht  man- die  Stellung  der  Worte  an,  so  zeigt  sich  leicht  dasz  das 
sine  pulvere  nur  das  dulcis  neben  palma  steigert. 

Zu  5,  6  macht  der  Vf.  die  Bemerkung,  dasz  bis  dahin  in  dem  vd 
imperium  fer  der  Unterschied  von  vel  und  aut  nicht  scheine  beachtet 
worden  zu  sein.  Ref.  kann  mit  dem  ihm  befreundeten  Vf.  nur  einverstan- 
den sein,  dasz  die  hergebrachte  Auffassung,  die  auf  ein  autarcesse  aut 
tmpertufii  fer  hinauslauft,  jedenfalls  verwerOich  ist,  ohne  gleichwol 
seiner  Dentung  *quin  ipse  tu  rex  bibendi  esto'  beitreten  zu  können. 
Wenn  der  Dichter  mit  diesen  Worten  den  Torquatus  zum  rex  bibendi 
installierte,  so  mQste  eine  Aufforderung  folgen,  in  dieser  EigenschafI 
dies  oder  jenes  vorzukehren.  Es  folgt,  was  der  Dichter  schon- vorge- 
kehrt hat.  Es  kann  aber  keinem  Zweifel  unterworfen  sein ,  dasz  die 
nächsten  Verse  nur  eine  Ausfährung  des  imperium  fer  sind.  Das  kaee 
ego  procurare  idoneus  imperor  V.  21  aber  steht  zu  fer^  nm  hier 
zn  beweisen,  dasz  Torquatus  rex  bibendi  sei.  Die  Partikel  vel_  aber, 
die  sich  allerdings  deuten  liesze,  wie  mein  lieher  K.  will,  hat  als  Par- 
tikel der  freigestellten  Wahl  auszer  der  von  ihm  geltend  gemachten 
steigernden  Bedeutung,  die  am  klarsten  beim  Superlativ  erscheint, 
eine  zweite,  wo  sie  gleichbedeutend  ist  mit  einem  *nein  lieber',  so 
Sat.  I  1,  49  vel  die,  Carm.  1  12,  1  lyra  vel  acri  iibia.  Sat.  II  %,  10 
vel  si  Romana  fatigat.  So  auch  hier:  *lasz  herbeiholen,,  oder  lieber 
^  noch,  lasz  dirs  so  gefallen.^  Fein  ist  auch  die  daneben  gemachte  Be- 
merkung, dasz  V.  12  parcus  ob  hercdis  curam  Horalins  von  sich  sel- 
ber rede. 

Nicht  immer  jedoch  beschrankt  sich  der  Vf.  blosz  auf  Beurteilang 
des  einzelnen^  die  Bemerkungen  zudem  Brief  an  Vinius  Asella,  in  deas 
Döderlein  einen  bochangesehenen  Mann,  später  Consul  und  Freund  des 
Kaisers  Galba  hatte  sehen  wollen ,  versetzen  denselben  wieder  in  den 
froheren  Stand  zurück  nnd  verwandeln  anmutig  die  Epistel  in  ein  mit 
den  Gedichtbänden  za  übergebendes  offenes  Sendschreiben,  das  et- 
waige Unschicklichkeiten  des  Boten  entschuldigen  sollte.  Weniger 
kann  sich  Ref.  mit  den  gewaltsamen  Versumstellnngen  in  der  14a 
Epistel  S.  21  —  23  und  der  Spaltung  der  17n  S.  27  —  29  befreanden, 
der  am  Sohlusz  ein  Stack  von  einer  heterogenen  Satire  sich  angehängt 
hätte.    Da  möchte  Ref.  sich  am  liebsten  getrosten ,  es  wflrden  dea  Vf. 


A.  licltielis :  de  aacteribas  qaos  Hör.  io  A.  P.  secatus  esse  videalur.  14 1 


cm6  temdee  lo^Ieicb  meliores  sein.  Aber  anch  wo  man  nicht  bei- 
sIlBBMa  kaaa,  ftodet  mao  eine  so  sinnige  Betrachtungsweise,  dasz  man 
fera  best,  aad  der  Vf.  achreibt  so  rein  und  klar,  dasz  man  ihm  mit 
Ycr^i^ea  folgt. 

Hock  hteibi  ans  Abrig  eine  Arbeit  za  erwähnen,  massig  von  Um- 
bar,  eta  Erstlingswerk  ihres  Verfassers ,  aber  von  so  viel  Kenntnis 
Btf  Umsicht  sengend,  von  so  viel  Klarheit  and  Besonnenheit,  dass 
an  sie  in  jeder  Uinaicbt  willkommen  heiszen  masz.  Sie  ist  enthalten 
ii  iem  Prograaiai ,  das  zu  der  zur  Feier  des  Geburtstages  König  Fre- 
kA  VQ  von  Dineranrk  von  Hrn.  Prof.  G.  Curtius  in  Kiel  zu  hallen- 
ba  Bede  einlädt,  ond  enth&lt  eine  an  dieser  Universität  mit  dem  Preise 
bs  Sehftssis4^en  Stipendiums  gekrönte  Abhandlung  des  bald  darauf 
cka  dl  promovierten  Um.  Dr.  Michaelis: 

7)  De  aactoribus  quos  HarcUius  in  Ubro  de  arte  poeUca  secutus 
tue  tidt€Uur  scripsit  Adolfus  Michaelis  KiUensis.  Kiliae 
ex  ofEcfaa  C.  F.  Mohr.   1 857.    35  S.  4. 

Eia  Vorwort  von  Prof.  Curtius  führt  die  Abhandlung  ein  als  - 
koTorgegaagen  ans  einer  ^doctrina  solida,  iudicium  sobrium'  udd 
Uda  argmmentorom  exposilio',  und  dies  Urteil  spendet  ihr  eher  zu 
weaif  sis  za  viel  Lob.  Ueberall  bewahrt  sich  die  Arbeit  als  das  R^ 
iritat  einer  fleisiigen  Forschung  und  grändlichen  Kenntnis  dessen  was 
Frühere  fther  die  Frage  nach  den  Quellen  des  Hör.  in  seiner  Ars  poe- 
Üca  bciftbraebt  beben;  sie  ordnet  die  Masse  des  Stoffes  mit  so 
Tie\  TJaMicht)  sacht  nnd  findet  ihren  Weg  mit  einer  Sicherheit,  erwägt 
i9§  eiaselae  Bit  einer  Klarheit,  und  trägt  ihre  Resultate  in  einer  so 
ospreefteadea  Form  vor,  dasz  die  angeregte  Frage  als  durch  sie  er- 
ledigt angesehen  werden  darf.  In  einer  Dichtung,  über  deren  innere 
Orgaaisation  der  divergierenden  Ansichten  so  viele  vorgebcachl  wor- 
den sied,  nnd  die  der  Interpretation  ao  manche  Schwierigkeiten  bietet, 
iit  die  Frage ,  ob  nicht  etwa  der  Dichter  durch  eine  Quelle  von  eigen- 
tesdicber  Art  nnd  deren  heterogene  Zwecke  bestimmt  worden  sei  zu 
I  Worte,  das  scheinbar  etwas  anorganisches  hat,  eine  so  bedeut- 

I,  dass  ihre  umsichtige  Behandlung  schon  deshalb  mit  Dank  musz 
kagräszt  werden.   Der  Vf.  hat  sich  indessen  darüber  nicht  weiter  aiis- 
fdassea,  er  gebt  sofort  auf  die  Sache  selber  ein,  die  er  mit  einer 
Megnng  der  divergierenden  Ansichten  über  den  Inhalt  des  Werkes 
naietlet,  dass  nemlich  einige  darin  blosz  eine  Zusammenstellung  un- 
vcrWadener  Regeln,  andere  ein  vollständiges  Handbuch  der  Poetik 
gMehcn  haben ,  eine  Ansicht  die  selbst  noch  in  neuester  Zeit  (Peerl- 
kaap  aad  Otleina)  zu  gewaltsamen  Umstellungen  verleitet  habe,  wäh- 
rend wieder  andere  in  der  Briefform  und  in  dem  speciellen  Zwecke 
üescs  Briefes  aaeinen  die  Erklärung  mancher  Eigenlhumlichkeiten  in 
Aar  Wahl  des  Stoffea  nnd  seiner  Ordnung  und  Behandlung  gefunden 
la  haben.    Der  Vf.  steht  auf  der  Seite  der  letzteren,  trotz  der  Erinne- 
fiH  u  Hote  1,  dnsz  aicb  die  A.  P.  nur  in  unseren  jetzigen  Ausgaben 
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den  Episteln  anschliesze,  io  den  Handachriften  vielmehr  hinter  den 
Oden  ihren  Platz  habe.  Eine  ErkUrung  dieser  Erscheinung  gibt  der 
Vr.  nicht:  wollten  die  Abschreiber  vielleicht  dadurch  eine  nähere  Be- 
ziehung des  Werkes  zu  den  Oden  andeuten,  während  die  übrigen 
Werke  nach  des  Dichters  eignem  Aosdruck  sermoni propiora  seien? 
In  der  Sache  musz  man  dem  Vf.  schon  Recht  geben,  dasz  das  Werk 
eine  Erinnerung  an  den  altern  Piso  sei,  ihn  vom  Versemachen,  wenig- 
stens von  einem  flQchtigen  und  leichtfertigen  abzumahnen. 

Was  der  Vf*  sodann  Qber  die  Ordnung  des  Stoffes  im  einzelnen 
sagt,  die  ihm  freilich  keine  absolut  nothwendige,  aber  doch  immer 
eine  Ordnung  dankt,  bei  der  man  sich  beruhigen  könne,  abergehen 
wir  als  dem  eigentlichen  Thema  etwas  ferner  liegend,  wenigstens  an 
dieser  Stelle.  Zu  diesem  seinem  Thema  wendet  sich  nun  der  Vf.  S.  9. 
Er  beginnt  mit  der  feinen  Bemerkung,  dasz  Hör.  sein  Werk,  gleich 
als  wäre  es  nur  eine  beiläufige  Aeuszerulig  über  seinen  Gegenstand, 
leicht  gehalten  habe,  und  dasz  er  schon  deswegen  Weder  eine  be- 
stimmte beabsichtigte  Ordnung  habe  durchblicken  lassen  noch  eine 
Quelle  nennen  können.  Der  Punkt  ist  eigentlich  wichtiger  als  er  vom 
Vf.  dargestellt  wird ,  und  die  Frage  ob  die  dichterische  Ordnung  (ui 
tarn  nunc  dicat  iam  nunc  dfibentia  dici^  pleraque  differat  ei  praesens 
in  lempus  omiHai)  mit  der  philosophisch  systematischen  und  rhetori- 
sghen  eins  sei,  dürfte  leicht  den  Schlüssel  zu  manchem  hier  an  auffal- 
lender Stelle  erscheinenden  enthalten.  —  Von  den  eigentlichen  Quellen 
unterscheidet  der  Vf.  und  bespricht  daher  im  Vorwege  spiche  Schriften 
des  Alterthums,  deren  Bekanntschaft  Hör.  im  Laufe  der  Arbeit  verrathe 
und  auf  die  er  gelegentlich  anspiele:  Homer,  ein  kykliscber  Dichter, 
eine  grosze  Zahl  von  Tragoedien,  die  aber  fast  lauter  auch  von  römi- 
schen Dichtern  behandelte  Stoffe  enthalten  (nach  Abzug  derselben  blei- 
ben nur  Pelens,  Kadmos  und  Izion  übrig),  die  chartafSocraticae  V.  310, 
worin  Arnold  richtig  Xenophons  Apomnemoneumata  erkannt  habe. 
Wer  die  V.  78  genannten  grammaUci  seien,  bleibt  zweifelhaft;  M. 
vermutet  denselben ,  aus  dem  Didymos  Chalkenteros  geschöpft  habe. 
Auch  die  Untersuchung,  wer  die  Frage  angeregt  habe:  ingeniane  Car- 
men fierei  laudabile  an  arte^  führt  zu  keinem  bestimmten  Resoltat; 
über  die  V.  408  vorgetragene  Anaicht  des  Demokritoa,  die  er  von  der 
von  Cicero  de  or.  II  194  angezogenen  Sentenz  des  Philosophen  ver- 
schieden hält,  meint  der  Vf.  sie  möge  aus  Aristoteles  entlehnt  sein. 

S.  13  kommt  er  zu  der  Hauptfrage  nach  der  Quelle  des  Werkes 
im  groszen  und  ganzen:  Porphyrion  sagt  uns.  Hör.  habe  in  diesem 
Buche  vieles  aus  einem  Werke  des  Neoptolemus  von  Faros  de  arte 
poelica  entnommen.  Es  folgt  natürlich  die  Frage,  von  welcher  Art 
dies  Werk  des  Neoplolemus  könne  gewesen  und  was  daraus  könne 
entnommen  sein.  Da  thut  denn  M.  ans  inneren  Gründen  schlagend  dar, 
dasz  man  in  demselben  nicht  den  Leitfaden  für  die  Untersuchung  in 
groszen  und  ganzen  suchen  könne.  Er  macht  dagegen  gellend,  dasz 
die  Einfachheit  der  Regeln  des  Hör.  gar  nicht  fflr  einen  alexandrlni- 
schen  Grammatiker  als  Quelle  spreche ,  dasz  nichts  darin  nach  alexan* 
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dria»^«^  GelehrsamkeiK  schmecke.    Er  erinnert  an  den   Gegensalx 
ier  erstea  Horazischen   Fordernng  einer  wahrhaffen  Einheit  des  Ge- 
dichtes  la^  der  bei  den  Alexandrinern  so  beliebten  Digressionen ,  er 
beht  das  tos  exemplaria  Graeca  nocturna  versale  manu ,   cersate 
diaraa als  eine  Regel  hervor,  welche  die  Alexandriner,  selbst  Grie- 
d^ja^ar  nicht  geben  konnten,  erinnert  dass  die  Frische  des  Venu- 
men  der  alexandrinischen  Peinlichkeit  nnd  Kleinlichkeit  fern  liege, 
od  dasi  ea  sonst  gerade  eine  Eigenthämlichkeit  des  Hör.  sei ,  die  ihn 
raa  dea  röaiiacbeo  Dichtern  seiner  Zeit  scheide,  dasz  er  sich  von  der 
Ktchthaaag  der  Alexandriner  zu  der  von  Dichtern  aus  Griechenlands 
lUlexeit  gewandt  babe.   Die  ganze  Uebereinstimmung  beschränke  sich 
dso  aaf  Hocbbaltoog  der  Kunst,  aber  nicht  der  alexandrinischen,  die 
■aa  doch  von  Neoptolemus  müsse  vertreten  denken.    Dagegen  findet 
er  BcsataaDg  einzelner  Partien  nicht  unwahrscheinlich   und  geht  in 
öae Cateraocbong  ein,  von  welchen  Partien  man  das  annehmen  dürfe. 
Xa  daf  Detail  können  wir  ihm  hier  natürlich  nicht  folgen:  jeden  ein- 
uiaeB  Pankt  aber  bebandelt  er  mit  einer  höchst  wollhuenden  lichtvol- 
ka  ilarheit.    Besonders  die  litterarhistorische»  Partien  ist  er  geneigt 
ms  dieser  Qaelle  abzuleitea,  aber  auch  nicht  viel  mehr. 

Es  folgt  sodann  die  Zusammenstellung  unserer  Dichtung  mit  zwei 

au  erbaUeoea  Werken^  dem  Phaedros  des  Piaton,  den  Ast  und  Schrei- 

tcr  als  die   Qaelle  der  A.  P.  bezeichnet  hallen,  und  der  Poetik  des 

Ari&toteles.    Mit  Besonnenheit  und  Sicherheit  weist  M.  nach,  dasz  man 

den  Pbacdros  als  Kunstwerk  völlig  aufgeben  müsse,  wenn  man  Asts 

Aasickt  von  denselben  beitreten  wolle,    dasz   ganze  Partien   völlig 

ibtftdüig  aad  nnerklirlich  würden  und  dasz  nun  vollends  die  be- 

kaaptete  Aehalichkeit  zwischen  dem  jungen  Piso  und  dem  Phaedros 

eia  fhaa/ofli  sei.    Unbekannt  sei  allerdings  dem  Hör.  der   Phaedros 

mebt  getresea,  ja  in  einzelnen  Theilen  habe  dieser  Dialog  dem  Dichter 

selbst  vorgelegen  nnd  sei  für  den  Ausdruck  desselben  maszgebend 

geworden,  aber  im  groszen  und  ganzen  könne  er  nicht  für  dessen 

Qielle  gelten. 

So  wendet  die  Untersuchung  sich  denn  zu  der  Frage,  ob  ein  An- 
scUasz  aa  des  Aristoteles  Poetik  da  sei.  Hier  legt  der  Vf.  in  vorlrefT- 
licbcr  Weise  zuerst  im  allgemeinen  dar,  dasz  bei  beiden  Tendenz  und 
Foraiso  verschieden  wie  möglich  sei,  und  dasz  sie  auch  im  einzelnen 
weit  aaseinandergehen ,  ja  fast  entgegengesetzte  Seilen  herauskehren : 
Aristoteles  bat  baaptsichlich  die  Poesie,  Hör.  die  Poeten  im  Auge;  der 
etat  verfolgt  theoretische,  der  andere  praktische  Zwecke;  ihr  Urteil, 
da  wo  sie  gleiche  Gegenstände  berühren,  wie  über  die  Länge  der 
Tngoedie,  die  Behandlung  fingierter  Stoffe,  das  Verhftltnis  von  Fjbel 
Md  Charakteren  im  Drama,  zeigt  keine  Aehnlichkeit,  weil  es  sich 
giBi  Terschiedenen  Gesichtspunkten  unterordnet.  Von  Kapitel  zu 
lapitel  folgt  der  Vf.  dem  Philosophen  und  zeigt,  dasz,  wo  sich  die 
fleichea  Gedanken  fiaden,  die  Sache  von  der  Art  ist,  dasz  beide  den 
Gcdaakea  mit  manchen  anderen  Autoren  theilen,  dasz  aber  in  der 
Forsaifgeods  Gestaltungen  vorbanden  sind,  die  za  derVorausseUung 
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nölhigten,  dast  Hör.  das  Werk  des  grossen  Philosophen  vor  Asgen 
gehabt  habe.  Er  hat  das  einzelne  so  überzeugend  behandelt,  dass 
man  ihm  nicht  nur  mit  VergnQgen  folgt ,  was  bei  einer  so  hübsch  ge- 
schriebenen Abhandlung  noch  nicht  viel  sagen  will,  sondern  dssz  mao 
genöthigl  wird  ihm  beizutreten.  In  gleicher  Weise  lehnt  er  dann 
einen  Anschlusz  an  die  Rhetorik  des  Aristoteles  ab ;  dagegen  bieibi 
xweifelhafi  wie  weit  Hör.  die  Werke  des  Dionysios  von  Halikarnass, 
Coroificius  und  Cicero  benutzt  habe,  und  der  Vf.  faszt  am  Schlüsse 
sein  Urteil  dahin  zusammen :  ^potuisse  Horatium  päuca  a  Neoptolemo 
accipere,  nonnulla  e  Piatonis  Aristotelisque  scriptis  hansisse  rideri, 
Romanis  quoque  auctoribns  in  qoibnsdam  fortasse  usum  esse.'  Wenn 
er  dann  mit  liebenswürdiger  Bescheidenheit  meint,  es  sei  bei  der 
Schwierigkeit  der  Sache  und  seiner  Jugend  wol  durch  seine  Arbeit' 
die  Frage  nicht  erledigt,  so  wird  man  ihn,  denke  ich,  darüber 
beruhigen  können.  Aber  indem  wir  so  das  Werk  als  eine  durchaus 
selbstfindige  Produclion  des  Dichters  auffassen  müssen,  wird  die  Frage 
nach  der  innern  Gliederung  desselben  eine  doppelte  Bedeutung  ge- 
nennen,  und  es  wird  sich  wol  der  Philolog,  aber  nicht  der  Aestheti- 
ker  beruhigen  dürfen  bei  dem  Resultat,  das  sich,  wie  oben  gesagt, 
in  dieser  Beziehung  unserm  Vf.  ergeben  hat.  Der  Dichter  hat  seinen 
Wahlspruch  rund  und  rein  ausgesprochen :  pleraque  differat  et  prat- 
Mtnt  in  tempus  omiitai;  aber  welcher  Philosoph  wird  das  als  Basis 
einer  systematischen  Ordnung  anerkennen  7 

Meldorf.  W.  H.  Kolsier. 


10. 

Jacob  Micyllus,  Rector  su  Frankfurt  und  Professor  z/u  Meidelberg 
von  1524  bis  1558,  als  Schulmann  ^  Dichter  und  Gelehrter 
dargestellt  von  J.  Classen^  Dr.,  Director  des  Gymnasiums 
zu  Frankfurt  am  Main.    Frankfurt  a.  M. ,  Verlag  für  Kunst  u. 

'       Wissenschaft.  1859.   VIII  n.  316  S.  8. 

Das  gute  und  schöne  Buch,  dessen  Anzeige  Ref.  übernommen  bat, 
gibt  zuerst  in  zehn  Kapiteln  (S.  16 — 227)  das  Leben  des  Hicyllns, 
dann  im  eilften  (S.  228  —  273)  eine  Darstellung  seiner  litterarischen 
Verdienste,  und  im  letzten,  zwölften  Kapitel  (S.  274 — 3|3)  das  gröste 
seiner  lateinischen  Gedichte  im  elegischen  Versmasze ,  das  Hodoepo* 
rikon,  mit  gegenüberstehender  melrisoher  Uebersetzung,  wozu  S.314r. 
noch  einige  Zusfitze  und  Berichtigungen  kommen.  Nach  jedem  der 
eilf  ersten  Kapitel  werden  die  zahlreichen  Belegstellen  angefügt,  na» 
mentlich  die  aus  Mioylls  Syleae^  seiner  Gedichtsammlung,  der  Haupt- 
quelle  für  das  Leben,  ausgehobenen,  welche  der  Hr.  Vf.  in  den  Ka- 
piteln in  metrischer  Uebersetzung  gibt,  so  dasz  der  Leser,  schon  ehe 
er  an  das  Hodoeporikon  gelangt  ist,  eine  deutliche  Vorstellung  voo 
Micylls  Po6sie  empfingt.  Der  Lebensgang  des  Mannes  ist  einfach. 
Geboren  zu  Straszburg  am  6n  April  1503  als  der  Sohn  eines  anbe- 
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kiDstea  Eürrers  M  o  1 1  z  e  r,  geht  er  schon  als  Tun fzeha jähriger  Knabe" 
lof  die  U&ivrrsiläC  Erfart,  welche  damals  einer  der  vornehmsten  Sitze 
kuAafiistLsc&er  Gelehrsamkeit  war.     Hier  ragte  unter  allen  Lehrern 
Eobu  Heiie  hervor.     An  diesen  schlosz  sich  der  junge  Student  mit 
der  Bc^eUtemng  an,   welche  der  geniale  Humanist  allen  seinen  Jün- 
^ffi  dsOüszte,  ond  Hesse  widmete  ihm  hinwiederum  eine  herzliche 
latin^gy  welche  er  ihm  bis  an  sein  Lebensende  bewahrt  hat.  Ein  von 
fies.se  restifleter   und  geleiteter  Verein  zur  Gemeinschaft  hnmanisti- 
ider  Stadien  ond  Genüsse  führte  neben  anderen  strebsamen  Jänglingen 
iBck  Jacob  Micyllos  mit  dem  zwei  Jahre  altern  Joachim  Camerarias 
niaBmea.   *Das  Altertham  and  die  classische  Litteratnr  bildeten  für 
iSe  dea  Mittelpankl  der  gemeinsamen  Studien :  Nachbildungen  in  freier 
iid  feboadeoer  Bede  wurden  eifrig  geübt,  die  gewonnenen  Kenntnisse 
nd  Fertigkeiten  aber*Ton  den  einzelnen  zu  den  verschiedenen  Facul- 
ütiMaiiea  verwandt,  so  dasz  ausgezeichnete  Juristen,  Theologen  und 
Medicjfier  aas  diesem  Kreise  hervorgegangen  sind.     Diejenigen  die, 
WTeCAflerarios  und  Blicyllns,  die  classischen  Stadien  zu  ihrer  Lebens- 
la^abe  gewählt  hatten,  wetteiferten  in  begeisterter  Liebe  für  beide 
lite  Litteratareo.'    Durch  Camerarius,  welcher  in  Leipzig  durch  einen 
EirUader,  Richard  Croke,  in  das  Studium  der  griechischen  Sprache 
ud  ütteratar  eingeführt  worden  war,  ist  ftlicyllus  ohne  Zweifel  für 
d2Sie!be  Studium  gewonnen  worden.    Ans  dem  Somnium  des  damals 
Tiel  geleseotn  Lacian  entnahm  er  statt  des  deutschen  Familiennamens 
tär  ück  dea  Namen  Micyl  Ins,  so  dasz  er  sich  auch  fortan  in  seinen 
lahlrtkVieB  laleinischen  Elegien  als  Mtxvllog  unterzeichnete.  An  seinen 
Lehrer  Hesse  aber  bewunderte  er  besonders  *die  poetische  Begabung, 
die  ia  dtr  beqaenisten  Behandlung  des  lateinischen  Verses  sich  die 
fBL«prerlieo(fe  Form  zugebildet  hat,  und  den  lebendigen  Sinn  für  Ge- 
fcfticiite  Bod  geschichtliche  Verhältnisse'.    Das  Bestreben  Micylls,  die 
röflische  Geschichte  durch  Uebersetzungen  seinen  Landsleuten  bekannt 
IQ  rnachea,   die  Ausschmückung  seiner  Arithmetik  mit   zahlreichen 
kistonschen  Beispielen  —  freilich  Werke  die  in  seine  spätere  Zeit 
fallea — zeigt  neben  anderen  Schriften,  die  er  ausgehen  liesz,  genug- 
um.  dtsz  es  vorzugsweise  Hesse  war,  der  seiner  geistigen  Thätigkeit 
iit  eatschiedene  Richtung  gegeben  bat.  Am  stärksten  aber  tritt  dieser 
EiaQosz  hervor  in  Micylls  zahlreichen  Poesien,  welche  nach  seinem  Tode 
roB  den  Sohne,  dem  kurpfälziscben  Kanzler  Julius  Micyllus,  unter  dem 
Titel  Sylrae  im  J.  1564  herausgegeben,  einen  Octavband  von  679  Selten 
fällen.    *Aaf  dem  Gebiete,  auf  dem  er  vor  allem  seinem  Meiste  Eoban 
aachstrtbte,  dem  der  lateinischen  Poesie,  hat  er  ohne  Widerstreit  eine 
der  ersten  Stellen  errungen.'    Der  Vf.  weist  S.  18  mit  Fug  und  Recht 
das  barte  ond  beim  Lichte  betrachtet  müszige  Urteil  zurück,  welches 
Gerriiios  über  die  lateinische  Poesie  jener  Zeit  gefallt  hat.    Aber  er 
viadjcierf  jenen   Dichtern  doch  einen  Grad  von  Selbständigkeit  und 
Orig^ioaütäl,   welcher   denselben  nach  Ansicht   des  Ref.  nicht  zuzu- 
icbreiben  war.     *  Was  sich  von  persönlichen  Interessen  und  aus  den 
Regionen  ^tt  gelebrleD  Well  für  poetische  Behandlang  eignen  mochte, 
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d^a  ist  in  der  That  yod  den  beaaerea  dieser  lateinischen  Dichter  (jpoi- 
tae^  wie  sie  sich  gern  mit  einer  Art  sunflmasziger  Bezeichnung  nannten) 
mit  einer  Freiheit,  einer  Innigkeit  und  Wfirme  ausgesprochen,  dasz  es 
ona  als  wahre  Poesie  anmuten  und  erfreuen  mnsz.'  Es  follle  doch 
wol  der  Gedanke  selbst  ein  dichterischer  sein,  der  mich  als  wahre 
Poesie  ansprechen  will.  Und  eben  in  Hinsicht  der  Gedanken,  der 
dichterischen  Erlndung,  scheint  dem  Ref.  auch  Micyllua  allzu  abhfingig 
von  seinen  Vorbildern  geblieben  zu  sein.-  Poesie  in  diesem  Sinne  zu 
finden,  möchte  gerade  bei  den  grAszerea  Dichtungen  MicyUs  kaum  an- 
geben, wie  etwa  bei  dem  Epähalamium  Friderici^  Sylv.  S.  109  If. 
Far  das  einselne  erkennt  der  Vf.  jene  Abhängigkeit  bi&  auf  einen  ge- 
wissen Grad  an  (S.  19):  ^wol  war  es  eine  natürliche  Folge  des  völligen 
Hineinlebens  in  die  römische  Diohterwelt,  dasz  so  manche  Vorstel- 
lung  und  Ausdrucksweiae  derselben  unmittelbar  und  unwillkärlich  in 
die  modernen  Verhältnisse  hinübergetragen,  dasz  Lieblingsthemat«  d«r 
antiken  Vorgänger  mit  Vorliebe  behandelt  wurden  und  mancher  Gegen- 
stand in  der  Erinnerung  an  ein  bekanntes  Vorbild  eine  zu  grosze  Am- 
plification  erhielt.'  Aber  auch  im  einzelneu ,  so  schön  und  ergreifend 
manche  Schilderungen,  z.  B.  der  Scenen  bei  der  Zerstörung  des  Heidel- 
berger Schlosses  sind,  tritt  jene  Abhängigkeit  bisweilen  so  hervor, 
dasz  nichts  poötisches  flbrig  bleibt.  Es  ist  doch  des  fremden  zu  viel 
und  des  eigenen  gar  zu  wenig  zu  erkennen ,  wenn  Micyllua  in  jenem 
Hochzeitgedichte,  Sylv.  S.  114 f.  von  der  farstlichen  Braut  sagt:  vincü 
ebur  cervix^  crura  manusque  ninem,  \  et  poUrai  summi  coniuns  fieri 
isia  Tonantis^  \  si  non  sit  thalamis  inclyie  sponsa  luis^  während  wei- 
ter unten  (S.  135)  in  demselben  Gedichte  auch  der  Schöpfer  der  Welt 
magnus  Tonans  genannt  wird.  Die  Uebergewalt  der  alterthfimlicben 
Vorstellungsweise  zeigt  sich  sogar  an  üelanchthon  da ,  wo  nicht  der 
Theologe  ans  ihm  spricht.*  In  einem  S.  92  des- vorliegenden  Werkes 
abgedruckten  Briefe  schreibt  er  an  Micyllus:  mulla  nobis  fidem  fa- 
ciunt^  poetas  Deo  inprimis  curae  esse^  worauf  das  Beispiel  von  Simp- 
nides  und  Arion  folgt. 

Von  Erfurt  abgegangen  brachte  Micyllus  einige  Zeit  in  Witten- 
berg zo,  um,  wie  sein  Freund  C^merarius,  zu  Melanchthons  FOszen  zu 
sitzen ,  welcher ,  besonders  durch  sein  schönes  poötisches  Talent  ge- 
wonnen ,  ihm  eine  aein  ganzes  Leben  hindurch  fortdauernde  hWzliche 
Zuneigung  zuwandte.  In  Helanchthona  Umgang  und  Unterricht  entschied 
sich  sein,  innerer  Beruf  fflr  die  Thätigkeit  in  der  gelehrten  Schule, 
und  des  Meisters  Empfehlung  verschaffte  ihm  einen  Ruf  nach  Frankfurt 
am  Main.  Die  Reise  dahin  hat  er  in  dem  schon  oben  angeführten  Ho- 
doeporikon,  einem  lateinischen  Gedichte  von  dreihundert  und  fünfund- 
vierzlg  Distichen,  das  wir  im  zwölften  Kapitel  abgedruckt  finden,  recht 
anmutig  beschrieben.  Im  Herbste  1524  trat  er  aein  Rectorat  an,  wagte 
es  trotz  des  ärmlichen  Jahresgehaltes  von  öO ,  später  60  Gulden ,  in 
J.  1526  sich  einen  eigenen  Hausstand  zu  gründen,  und  brachte  in  die- 
ser Stelle  zu  Frankfurt  acht  Jahre  zu,  geschätzt  und  hochgehalten  von 
den  edleren  seiner  neuen  Mitbürger,  welche  der  Sache  der  Reformation 
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darch  besseni  Untarrichl  der  Jagend  dienen  wollten ,  aber  anch  ange- 
feindet Ton  der  noch  durch  Zeloten  beherachten  Menge.  Es  mag^iie 
Folge  seiner  trüben,  durch  Nahrnngssorgen  verdüsterten  Stimronng 
gewesen  sein ,  dasz  Micyllns  sogar  sein  Leben  ^durch  des  Pöbels  Ge- 
scjirei'  bedroht  glaubte.  Aber  seine  Schule  wollte  unter  soloher  Un- 
gnast  von  aossen  nicht  gedeihen.  Er  ergriff  mit  Begierde  die  Gelegen- 
heit aar  Veränderung  seiner  Stellung,  die  sich  ihm  in  J.  1533  darbot: 
er  trat,  freilich  wieder  nur  mit  einer  Besoldung  von  60  Gulden,  als 
Profeesor  der  griechischen  Sprache  an  die  Universität  Heidelberg  über. 
Hatte  aber  in  Frankfurt  ihm  die  Feindschaft  der  rohen  nnd  aberglänbi- 
sehen  Menge  das  Leben  verbittert,  so  bereitete  ihm  die  in  Heidelberg 
noch  angeschwächt  fortdauernde  Herschaft  des  Scholasticismus  und  die 
Zänkereien  unter  den  Bekennern  desselben,  die  Gleiohgöltigkeit  gegen 
bessere  Studien,  die  er  bei  Lehrern  uud  Studenten  fand,  und  das  durch- 
gängige Betreiben  der  Brotstudien  nicht  minder  schwere  Erfahrnngen^ 
so  dass  auch  die  Anmut  der  Gegend,  in  der  er  jetzt  lebte  und  sich 
gern  ergieng,  bnd  der  seiner  Neigung  so  ganz  entsprechende  Lehr- 
benif  ihn  nicht  erheitern  konnte.  Er  war  glflck lieber  Gatte  nnd  Vater, 
and  an  gleichgesi nuten  Freunden  fehlte  es  ihm  nicht.  Aber  die  Sorge 
am  daa  tägliche  Brot  wich  nicht  von  ihm ,  so  dasz  er  gerade  wie  die 
anderen,  die  er  wegen  ihres  Dichtens  und  Trachtens  tadelte,  auf  Neben« 
erwerb  denken  mnste.  Es  fiel  ihm  aufs  Herz,  dasz  des  Kurfärsten 
Liebhaberei  für  Pferde  so  gar  vibl  koste,  während  der  ihm  für  geistige 
Arbeit  gereichte  Gehalt  so  armselig  sei.  Er  schreibt  unmotsvoli  an 
Mnlnnchlkon: 

MiUibus  et  supra  triginta  pascitur  aeris^ 
Qui  $ua  scandenii  terga  remittit  hero. 

Ai  iexaginla  recipit  si  forte  paäta^ 
Dicitur  hoc  ingens  appoiuisse  lucro. 

Das  erste  dieser  beiden  Distichen  ist  die  einzige  unter  den  vom  Hrn. 
Vf.  flbersetxten  und  in  den  Text  seiner  Erzählung  aufgenommenen 
Stellen ,  worfiber  dem  Ref.  ein  ernsiliches  Bedenken  aif^^estiegen  ist. 
Er  fibersetzt  S.  115  : 

Dreiszig  Tausend  und  mehr  bezahlt  für  ein  Pferd  man  mit  Freuden, 
Welches  dem  f&rstlichen  Herrn  bietet  den  Rückeii  zum  Sita  $ 

Aber  die  sechzig  Gulden,  des  armen  Poeten  Besoldung, 
Werdao  für  Laxns  gezählt,  eitel  Verschwendaag  genannt. 

Pasciiur  (^equus)  kann  doch  wol  nicht  heiszen:  man  bezahlt  so  viel 
für  das  Pferd;  nnd  wenn  msn  auch  so  Abersetzfn  dfirfte,  so  hätte 
eine  soldie  auch  fOr  unsere  Zeit  exorbitante  Bezahlung  Bedenken  ge^ 
gen  die  Angabe  Ificylls  erregen  müssen.  Ref.  verdankt  einem  ge- 
lehrten Freunde  die  Hinweisung  anf  Monas  Zeitschrift  für  die  Gesch. 
des  Oberrheins  X  1  S.  58:  *ein  Pferd  für  einen  höheren  Offioier  wird 
anch  jetzt  mit  500  Gulden  nnd  darüber  bezahlt,  ein  Preis  der  dem 
niedere  Darchschnitt  für  die  Luxuspferde  der  früheren  Zeit  nahe 
kommt.'  Nehmen  wir  aber  pascitur  in^  seiner  wirklichen  Bedeutung, 
so  wird  in  jenem  Distichon  vollends  etwaa  ganz  anmöglichea  ausge- 
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sagt.  Ref.  glaubt  daher,  dass  abweichend  Tom  Original,  welches 
auch  millibus^  et  supra^  triginta  . . .  schreibt,  gelesen  werden  müsse : 
miUibus,  ei  supra  iriginta^  pascüur  usw.,  so  dasz  die  jahrlichen  Ko- 
8te|i  des  Aber  dreiszig  Pferde  beherbergenden  Marstalls  durch  miUi- 
bu$  ansgedrQckt  sind,  gegenaber  von  dem  was  der  arme  poela  be- 
sieht. Allerdings  wäre  pascüur  ^  quiremiUit  eine  unerhörte  Synec- 
doche  numeri ,  für  welche  Ref.  in  den  Sylvae  vergebens  ein  ähnlichea 
Beispiel  gesucht  hat. 

In  Frankfurt  hatte  indessen  die  Sache  der  Reformation  gesiegt, 
nnd  eben  damit  war  die  Ueberzeugnng  durchgedrungen,  dasz  dieser 
Sieg  durch  Hebung  des  gelehrten  Schulwesens  vollendet  und  ge- 
sichert werden  mfisse.  Der  Rath,  von  den  Praedicanten  dringend 
gemahnt,  einen  ^sonderlich  hochgelehrten  Mann ^' zur  Förderung  der 
humanistischen  Studien  zu  berufen ,  gab  unter  aen  zu  diesem  Zwecke 
namhaft  gemachten  Philologen  unserm  Micyllus  den  Vorzug.  Er  wurde 
cum  zweitenmal  Rector  in  Frankfurt  mit  einem  Gehalte  von  150  Gulden, 
wozu  noch  das  nöthige  Brenuholii  zugesagt  war.  Welcher  Art  nno 
seine  Wirksamkeit  in  der  Schule  während  der  zehn  Jahre  des  zweiteo 
Frankfurter  Rectorats  gewesen  sei ,  ist  beinahe  nur  aus  dem  vor  sei* 
aem  Eintritt  eingereichten  Unterrichtsplan  zu  entnehmen,  dessen 
vollständiger  Abdruck  S.  168  IT.  eine  höchst  dankenswerthe  Zugabe 
sum  neunten  Kapitel  bildet.  Die  Entwicklung  seiner  Intentionen,  wie' 
sie  der  Hr.  Vf.  zum  Theil  schon  S.  %7  und  ausführlicher  S.  141  IT. 
gibt,  ist  eine  der  gelungensten  und  bedeutendsten  Partien  des  ganzen 
Buches.  ^In  jener  eben  so  klar  gedachten  wie  consequent  durchge- 
fährten  Anordnung  des  gesamten  Unterrichtes  stellt  er  die  Forderung 
an  die  Spitze:  dasz  in  der  Unterweisung  der  Jugend  in  gleichem  Masze 
die  formale  Seite,  welche  auf  gründlichen,  durch  stete  Uebung  zu  er- 
werbenden grammatischen  Sprachkenntnissen  beruhe,  wie  die  reale 
•  zu  beachten  und  auszubilden  sei,  welche  durch  Einführung  in  eine 
manigfaltige  uud  belehrende  Leetüre  und  durch  den  damit  zii  verbin- 
denden rhetorischen  und  dialektischen  Unterricht  auf  die  Bedürfnisse 

des  pr^aktiscben  Lebens  berechnet  sein  müsse.' ^  Indem  er  den 

ganzen  Lehrstoff  in  Worte  und  Sachen,  in  die  Sprache  als  Form  und 
ihren  Gegenstand  als  den  Inhalt  Iheilt,  verlangt  er  dasz  beides  in 
seiner  ganzen  Bildnngsfahigkeit  zur  Geltung  komme.'  Er  will  dasz 
die  Jugend  in  die  Geschichte  eingeführt  werde,  und  erkennt  in  der 
Vorrede  zu  seiner  1653  herausgegebenen  ^Arithmetica  logistica'  den 
grossen  Werth,  welchen  die  Anfänge  der  mathematischen  Wissen-» 
Schäften  für  die  Jugendbildung  haben,  obgleich  ihm  die  Umstände  in 
Frankfurt  nibht  gestalteten,  dem  Lehrfache  der  Arithmetik  mehr  als 
eine  nur  spärliche  Berücksichtigung,  und  zwar  erst  in  der  fünften 
(obersten)  Classe  seiner  Schule  zuzuwenden.  Noch  anderes ,  was  in 
der  *  Descriptio  scholae'  als  Micylls  Ansicht  und  Werk  hervortritt, 
beweist  den  vom  Schulpedantismus  freien,  selbständigen,  seiner  Zeit 
voraneilenden  Geist  des  Mannes.  So  seine  Sorge  ^dasz  neben  dem 
Erlernen  der  Kenntnisse  der  Sinn  für  Frömmigkeit  gepflegt',  dasz  die 


ua  diesen  entsprectiend  aie  aurcnaus  ireie  isewegang  welcbe 
eBselben  anspricht. 

ie  tief  aber  ond  wie  weit  Hicylls  Lehrth&ligkeit  während  sei- 
iiles  Frankfurter  Rectorats  gegangen  ^ei,  darüber  würden  wir 
ickweise  entbehren ,  wenn  ans  nicht  noch  die  Zeognisse  weni- 
täglicher  Männer,  die  damals  seine  Schüler  waren,  vor  allen 
f  berähmlen  Arztes  und  Dichters  Petras  Lotichias  Secnndns 
ivären.    Dieser  war  von  seinem  Vatersbrader,  einem  Geist- 

der^Frankf orter  Schule  wegen  des  grossen  Rufes,  den  sie 
licyUs  Leitnng  gewonnen  hatte,  zur  Einführung  in  die  gelehrten 
i  übergeben  worden,  und  die  (S.  226  IT.  zum  gröszern  Theil  ab- 
kte)  Elegie,  in  welcher  er  im  J.  1657  die  Nachricht  über  Blicylls 
ende  Ton  Heidelberg  aus  an  Blelanchthon  mittheilte,  spricht  es, 
hrhaft  schöner  Empfindung  aus,  wie  er  all  das  beste  und  schönste, 

er  sich  erfreue,  nur  eben  dem  treuen  und  liebreichen  Lehrer  und 
»cheii  Hamanisten  verdanke;  womit  andere  S.  179  CT.  beigebrachte 
lisse  4er  achtbarsten  Manner  völlig  übereinstimmen. 
So  bescheiden  aber  die  Ansprüche  waren,  welche  Hicyllus  hin- 
ich  des  änszeren  Glückes  und  des  Lebensgenusses  machte,  so 
i  doch  aach  während  seines  zweiten  Rectorats  seine  Lage  in 
^art  keine  glückliche  gewesen  zu  sein.  Die  Bedrängnis  der  Stadt 
I  Jahren  1546  und  1547  kam  noch  hinzu,  om  vbm  einen  noch-  ' 
m  Wechsel  seiner  Stellung  wfinschenswerth  zu  machen;  nnd  da 
ea  die  Verbiltnisse  in  Heidelberg  sich  günstiger  gestaltet  hatten, 
^e  er  im  Frühling  des  J.  1647  mit  Freuden  dem  an  ihn  ergange- 
ife,  dort  den  Lehrstuhl  der  griechischen  Litteratur  wieder  einzn« 
i,  welcher  längere  Zeit  unbesetzt  geblieben  war.  Hier  erst,  im 
I  Stadinm  seines  Lebens,  ward  ihm  die  Zufriedenheit  zutheil. 
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Alles  was  in  Stadt  ondLand,  in  seinem  Hanse  und  bei  der  UniTersität 
^schah,  Freude  nnd  Leid,  Hochaeiten,  Geburtstage,  Sterbefällo  in  der 
Nfihe  und  Ferne,  lockte  ihn  an  poetischen  Erlassen,  in  denen  sich  sein 
frenndtiohes  und  mitfablendes  Gemüt  noch  heute  schauen  Üszt.  So  bat 
er  aach  der  allgemeinen  Fr6biicbkeit  bei  einen  im  J.  1554  auf  der 
FMche  am  Neckar  gefeierten  Volksfeste  durch  sein  ToxeuticoH  stoe 
certamen  sagiltariorvm  in  mehr  als  sweihnndert  Distichen  ein  schönes 
Denkmal  gesetzt,  wovon  S.  216  f.  zwei  Stellen  ausgehoben  sind. 

Der  zweite  Aufenthalt  in  Heidelberg  brachte  ihm  aber  auch  viele 
schmerzliche  Erfahrungen:  eigenes  tödtliches  Erkranken,  das  Hin- 
sterben engverbundener  Freunde,  Verlust  voii  Kindern,  den  Tod  eines 
Tocbtermanns,  und  besonders  (schon  im  J.  1518)  den  seiner  Gattin, 
mit  der  er  zweiundzwifnzig  Jahre  in  glücklicher  Ehe  gelebt  hatte. 
Das  Epicedion  in  obitum  Gertrudis  uxoris  suae  (worüber  er  an  Erbar- 
dusCrispus  schreibt:  ^paucnlos  versiculos  quosdam  effndi  veriusqnam 
scripsi')  gibt  in  157  Distichen  ein  treues  Bild  der  tiefen  BetrQbnis, 
womit  ihn  der  Tod  einer  so  guten  Gattin  und  Mutter  erfällte.  Sie 
hinterliesz  ihm  von  eilf  Kindern,  die  sie  geboren  hatte,  noch  sechs, 
von  denen  hinwiederum  nur  zwei  Söhne  den  Vater  überlebten.  Hicyl- 
lus  selbst  aber  starb,  nicht  ganz  55  Jahre  alt,  am  28n  Januar  1558, 
•  und  zwar,  wie  aus  der  oben  berührten  poötischen  Traueranzeige  des 
Lotichius  an  Nelanchthon  hervorzugehen  scheint,  an  einer  Halseot- 
Zündung.  Die  Berufung  dieses  vor  allen  anderen  geliebten  Schalers 
an  die  Universität  Heidelberg  ist  ohne  Zweifel  die  letzte  Freude  ge- 
wesen, welche  dem  edeln  Manne  Mieyllns  zutheil  geworden  ist. 

Bei  emsiger  und  nmsichtiger  Verwendung  der  Litteratur  und  der 
archivaliscben  Quellen  hat  der  Hr.  Vf. ,  wie  er  selbst  in  der  Vorrede 
S.  V  angibt,  doch  an  Micylls  Gedichten  und  an  den  Vorworten  zu  sei- 
nen gelehrten  Arbeiten  die  Hauptquelle  für  die  Lebensgeschichte  des 
Mannes  gehabt,  was  durch  die  feine  und  scharfsinnige  Anwendan^, 
welche  der  Hr.  Vf.  von  dem  vorhandenen  Material  macht,  dem  Leser 
die  Annehmlichkeit  gewihrt,  den  Mann  wie  er  leibte  und  lebte,  gleich- 
.  sam  aus  dessen  eigenem  Munde  kennen  zu  lernen.  Es  geschieht  das 
durch  zahlreiche,  im  Texte  metrisch  übersetzte  und  in  den  Anmerkan- 
gen  im  Original  abgedruckte  Stellen  aus  den  Sylvae,  besonders  durch 
die  Uebersetznng  nnd  den  Abdruck  kn  zwölften  Kapitel.  Die  Ueber- 
setzungen  geben  den  Ton  des  Originals  in  wolgeformten  Versen  wieder. 
Zu^  Probe  mögen  einige  Distichen  aus  dem  Hodoeporikon  S.  301  die- 
nen, Worte  des  Abschieds,  von  Camerarius  an  Mieyllns  gerichtet: 

Lasz  anch  ferne  von  mir  den  gewichtigen  Rath  dir  gefallen : 
Dasz  du  der  Musen  Dienst  eifrig,  wie  früher ,  betreibst : 

Denn  kein  Ruhm  steht  höher  als  der  den  die  Musen  verleihen; 
Haben  doch  Mnsengiinst  Qötter  nnd  Menschen  gesucht! 

Sagt ,  wer  kennte  wol  je  tat  die  Thaten  des  Helden  Achilles , 
Wer  des  Odyssens  Ruhm,  Amphiarans*  Qeschick? 

Hätte  der  Musen  Huld  nicht  alles  treulich  bewahret 
Und  bis  in  späteste  Zeit  dumpfem  Vergessen  gewebrt? 
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Brmn  sei  fcren  ihrem  Dienste,  sie  lohnen  mit  herliehem  Rahme , 

Welcher,  wenn  andrer  verlischt,  lange  noch  glttnzend  hesteht. 
Siehst  do  auch  andere  oft  nach  Geld  nnd  Gütern  sich  sehnen, 

Lass  yon  dem  glänzenden  Schein  nicht  dir  verlocken  das  Herz. 
Sciehthnnr  schwiDdet  dahin,  es  zerfallen  die  stolzen  Paläste, 

AUe  Schätze  der  Welt,  Gold  nnd  Juwelen  vergebn; 
Und  was  macht  es  für  Sorge,  den  Reichtham  wol  zu  behfiten: 

Mnhe  verlangt  der  Erwerb,  grössere  noch  der  Besitz. 
Aber  unsterblich  dauert  der  Ruhm  der  geistigen  Schätze, 

Welchen  der  Tod  und  die  Zeit  nicht  zu  vernichten  vermag. 
RSItst  du,  geliebter  Micyll,  mein  Wort  in  treuem  Gemüte, 

K&hsiest  du  später  vieHeicht  dankbar  des  Scheidenden  Rath. 

Von  den  Werken,  die  Micylls  gelehrter  Fleiss  hervorgebraeht  bat, 
wird  theib  in  der  Gesehiehtserzflhlong  selbst,  theils  and  ausfQhrlioher 
im  eilften  Kapitel  gesprochen,  und  jene  kflrseren  Ani^aben  wie  diese 
Ansfihrang  wird  jeden  Leser  davon  aberseagen  *  dasx  Micyllos  (anter 
des  angesehensten  Humanisten  seiner  Zeit)  was  £rleichterang ,  Ver-. 
milllnng  nnd  Verbreitong  aller  auf  das  Altertham  besflglieben  Kennt- 
nisse nnd  Studien  betrifft,  eine  der  ersten,  vielleicht  unter  allen  die 
erste  Stelle  einnahm'.  Ist  auch  seine  im  J.  1531  erschienene  Be- 
arbeiinng  von  Boccaccios  genealogiae  deomm  und  von  desselben  liber 
de  moniium  etc.  naminäms  nur  ein  dem  Ueberarbeiter  selbst  nicht  ge- 
nflgender  Aniang  snr  Grundlegung  eines  wichtigen  Theils  der  realen 
Philologie  geblieben,  so  haben  um  so  mehr  seine  Arbeiten  aber 
Metrik  mid  Grammatik,  seine  editio  princeps  des  Terentianus  Man- 
ras,  »eine  —  in  Denischtand  die  erste  -^  Aasgabe  der  Fabeln  des 
Hyginns,  die  mit  Camerarias  gemeinschaftlich  besorgte  Ansgabe  des 
Homer,  seine  erklärenden  Anmerkungen  zu  Ovid,  Martialis,  Lucanus 
nod  EuripideSj  sein  Versuch  dber  das  Leben  dieses  Tragikers  und  ttber 
des  atlisefae  Theater,  endlich  auch  seine  Uebersetzangen  aus  dem 
Hebmeischen  und  Griechischen  ins  Lateinische,  nnd  die  der  beiden 
▼oraehaMten  römischen  Geschichtschreiber  ins'  Deutsche  seine  Gelebr« 
snmkeil  wie  seinen  Scharfsinn  und  Pleiss  ins -hellste  Licht  gestellt, 
nnd  wir  werden  bei  der  eingehenden  Betrachtung  seiner  litterarischen 
Tfciligkeit,  welche  der  Hr.  Vf.  im  eilften  Kapitel  anstellt,  Won  wahr- 
hafter Hochachtung  und  Bewunderung  für  die  sittliche  und  wissen^ 
sehnfilicbe  Tflehtigkei^  des  Mannes  erfüllt , --der  sich  die  geistige  Reg- 
samkeit ond  Spannkraft,  welche  za  solchen  Arbeiten  erforderlich  ist, 
in  einem  Tiemnddreiszigjihrigen  vielheschäftigten  und  oft  getrübten 
Berafsleben  sn  erhalten  wüste,  und  für  die  Sorgen  und  Mühen  des* 
seihen  seine  liebste  Erholung  in  der  Uebnng  der  schönen  poetischen 
Gabe  suchte,  die  ihm  bis  zum  Schlusz  seines  Lebens  treu  blieb.' 

Hinsichtlich  der  Composition  des  Ruches  ist  zu  rühmen,  dasz, 
während  Hicyllus  als  Object  der  ganzen  Darstellung  dem  Leser  überall 
gegeowirtjg  bleibt,  doch  nicht  allein  die  Männer,  welche  auf  seinen 
Lebensgang  und  seine  geistige  Richtung  Einflusz  üblen,  sondern  auch 
allgemeine  und  besondere  Zustände,  wie  die  der  Universitäten  Erfurt 
nnd  Heidelberg  nnd  der  Stadt  Frankfurt',  bündig  und  fein  gezeichnet 
und  in  die  Lebensbeschreibung  ver woben  sind.  Unter  den  allgemeioen 
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Zastfioden  sind  es  yornehmlich  die  litterariscben  and  paedagogischen, 
deren  Bedeutung  für  unsere  Zeit  der  Hr.  Vf.  hervorhebt.  Manches, 
was  im  neunten  Kapitel  aus  Anlasz  des  von  Micyllus  fQr  die  Frank- 
furter Schulf)  entworfenen  Unterrichtsplanes  gesagt  wird ,  und  beson- 
ders die  Betrachtung  zum  Eingange  des  eilften  Kapitels  dient  zum 
Beweise  dafür,  dasz  dem  Hrn.  Vf.  wie  sicherlich  jedem  denkenden 
Schulmann,  welchem  unsere  Gymnasien  am  Herzen  liegen,  das  als  die 
nächste  und  wichtigste  Aufgabe  erscheine,  dasz  die  Antinomien  in  un- 
seren gelehrten  Schulen  in  eine  wirkliche  Harmonie  des  Unterrichts 
binübergeleitet  werden  sollten.  Ref.  ist  der  Metnang,  dasz  dieses  ge- 
sebehen  könnte,  wenn  wir  uns  dahin  vereinigten,  die  Stoffe  des  Unter- 
richts nicht  mehr,  wie  doch  meistentheils  geschieht,  nach  deren  wissen- 
schaftlichem Werthe  an  und  fär  sich ,  sondern  nach  dem  psychologi- 
schen Erfolge  zu  wählen,  zu  verbinden,  über-  und  unterzuordnen, 
.welchen  jene  Stoffe,  eine  vernünftige  Behandlung  vorausgesetzt,  in 
ihrer  Verwendung  zum  Unterricht  haben  körnten.  Es  wäre  recht 
schön,  wenn  die  Fhllologenversammlungen  der  nächsten  Jahre  »ich  es 
zur  Aufgabe  machten,  diejenigen  Mängel  unseres  gelehrten  Schul- 
wesens zu  ergrunden  und  aufzudecken,  welche  nicht  in  den  Personen, 
sondern  in  den  Einrichtungen  liegen,  und  dann  die  Wege  zur  Re- 
generation der  Gymnasien  gemeinsam  aufzusuchen.  Die  Philologen- 
Versammlungen  würden  dadurch  mittelbar  sogar  für  die  Wissenschaft 
fruchtbarer  werden  als  durch  das  Vortragen  gelehrter  Abhandlungen, 
welche  ohne  Zweifel  jedes  Mitglied  mit  gröszerem  Genusz  in  seiner 
Studierstube' gedruckt  vor  sich  nähme.  Denn  auch  die  Lehrer  der 
Universität,  wenn  es  denselben  um  Wiederbelebung  des  wissenschaft- 
lichen Geistes  zu  thnn  ist,  müssen  jene  Regeneration  ebenso  wie  die 
Lehrer  der  Gymnasien  zu  erwirken  suchen;  sie  müssen  darauf  aus- 
gehen, die  gelehrten  Schulen  den  banausischen  Händen  der  Bareaa- 
kratie  zu  entziehen,  welche  auch  dien  Hochscbnlen  selbst  viel  übles 
anthat  und  aufnöthigt,  und  müssen  auf  die  Gestaltung  und  Leitung  des 
gelehrten  Schulunterrichts  denjenigen  Einflusz  gewinnen,  welcher  nach 
der  Natur  der  Dinge  vorzugsweise  der  Universität  zusteht. 

Tübingen.  C.  L.  Roth. 

11. 

Bemerkung. 

In  der  Beurteilong  des  ersten  Bandes  meiner  'Qrandzüge  der  gprie- 
chiscben  Etymologie'  in  diesen  Jahrbüchern  oben  S.  27—40  apricht  Hr. 
Director  Dietricn  neben  seiner  allgemeinen  Anerkennung,  die  mich  sehr 
erfrcat  hat,  über  eine  Reihe  theils  allgemeiner,  theils  einzelner  in  jenem 
Buche  behandelter  Fragen  Zweifel  und  Bedenken  aus.  Da  die  Tcr- 
gleichende  Sprachforschung  leider  noch  immer  manchem  als  ein  yor« 
Eugs weise  schlüpfriges  Gebiet  erscheint,  so  wird  es  mir  erlaubt  sein, 
nicht  ans  Lust  am  Widerspruch,  sondern  der  Sache  wegen  darauf  hin- 
zuweisen, dasz  fast  alle  die  Punkte,  über  welche  mein  geehrter  Recen- 
sent  nähere  Nachweise  und  Begründungen  vermiszt,  als  dem  ^nnregcl- 
massigen  Lautübergange'  angeliörig,  im  zweiten  Bande  des  Baches  ihre 
Erörterung  finden  werden. 

Kiel.  Georg  Curiius, 


Erste  Abtheüimg 

hcraugegekeB  tm  Alfred  Fleckciiea. 


12. 

naehkomerische  Theoiogie  des  griechischen  Volksglaubens  bis 
auf  Alexander  dargestellt  von  Dr.  Karl  Friedrich  JVd- 
gelsbach,  Professor  der  Philologie  in  Erlangen.  Nüraberg, 
Verlag  tod  Conrad  Geiger.   1857.  XXYI  u.  487  S.  gr.  8. 


nicht  geringerem  Beifall  als  Nägelsbacbs  1840  erschienene 
*  honerische  Theologie^  ist  auch  die  an  jenes  Werk  sich  unmittelbar 
•Dschlienende  * nacbhomerische  Theologie'  desselben  Vf.  gleich  bei 
ihrem  Erscheinen  begrüsst  nnd  aufi^enommcn  worden.    Eioe  Empfeh- 
Img  des  trefflichen ,  durchweg  von  umsichtigem  Fleisze,  reifem  Urteil 
«id  grdndlicher  Forschung  zeugenden  Buches  wflrde  deshalb  jeden- 
falls jetzt,  selbst  von  Autoritflten  der  Litteratur  ausgebend,  unnütz  und 
verspilet  erscheinen.    Eine  solche  kann  also  unmöglich  hier  in  meiner 
Absieht  liegen.     Dagegen  glaube  ich  dasz  bei  einer  so  umfassenden 
nnd  eine  so  Terschiedenartige  Bearbeitung  zulassenden  Aufgabe,  %^ie 
sie  dieses  in  seiner  DurcbfOhrung  mit  noch  weit  gröszeren  Schwierig- 
kei'len  als  das  vorhergehende  verCnQpfte  Werk  zu  lösen  versucht, 
Hiebt  genug  Stimmen  redlicher  Mitforscher  —  namentlich  solcher  de- 
nea  bei  länger  fortgesetzten  selbständigen  derselben  Aufgabe  zuge- 
wendeten Studien  rielleicht  hie  und  da  andere  Gesichtspunkte  sich 
eröffnet,  andere  Ergebnisse  sich  dargeboten  haben  —  laut  werden 
kdanen.    Als  einen  solchen  Mitforscher,  der  nicht  sein  Verdienst  zu 
Terkleinern,  sondern  lediglich  im  Interesse  der  Wissenschaft  hie  und 
da  erginsend,  berichtigend  od^r  auch  nur  auf  noch  mögliche  Ergfin- 
sQBgen,  Erweiterungen  und  Berichtigungen  hindeutend  die  Aufgabe 
ihrer  endliehen  Lösung  auch  seinerseits  nfiher  zu  fahren  bemfibt  ist, 
möge  der  hochachtbare  Verfasser  auch  mich  betrachten  und ,'  wie  ich 
beim  Durchlesen  seiner  mit  der  lebhaftesten  Theilnahme  begraszten 
Schrift  mit  Vergnagen  das  ganze  von  ihm  so  hell  beleuchtete  Gebiet 
anf  dem  von  ihm  vorgezeiohneten  Wege  durchwandelt  habe ,  so  auch 
hier  mir  gestatten  ganz  an  seinen  Gang  mich  anzuschlieszen  und  in  der 
durch  diesen  vorgeschriebenen  Ordnung  meine  eignen  Wahrnehmungen 
fflilzntheilen.  *') 


*)  Begonnen y  als  der  Treffliche,  dessen  Tod  als  einer  der  empfind- 
lichsten Verluste,  welche  die  Wissenschaft  in  den  letzten  Jaliren  erlitten, 
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Der  VT.  beginnt  seine  Darstellung  mit  den  Worten:  *die  nach- 
homerische  Welt  der  Griechen  überkommt  ihre  Götter  vom  Dichter, 
und  zwar  in  Gestalten,  die  er  fflr  immer  gefestigt  hat,  als  iv^QaMO- 
qwstg  nnd  iv^QomoHdeig,  wie  sie  bei  Uerodot  und  Aristoteles  genannt 
sind.'  Hier  wird  es  nun  schon  durch  die  enge  Verbindung  dieses 
Buches  mit  der  ^homerischen  Theologie',  noch  mehr  aber  durch  die 
Worte  *3ie  überkommt  ihre  Götter  vom  Dichter',  natürlich  Homer, 
klar,  dasz  alles  Nichthomerische  was  wir  haben  uns  auch  entschiedeo 
für  nachhomerisch  gelten  soll,  also  namentlich  auch  die  gesamte  be- 
siodische  Poesie;  nnd  so  wird  denn  im  Verlauf  dieser  Darstellung 
der  nachhomerischen  Poesie  in  der  That  vielfach  auch  auf  hesiodiscbe 
Vorstellungen  und  Lehren  Rücksicht  genommen.  Nun  will  ich  mick 
auf  eine  neue  Behandlung  der  bereits  so  vielfach  besprochenen  Frage 
über  die  gegenseitigen  Altersverhältnisse  der  homerischen  und  hesio- 
dischen  Poesie  hier  durchaus  nicht  einlassen,  vielmehr  zugeben  dass 
im  allgemeinen  allerdings  Hesiodos,  namentlich  die  Theogonie  mil 
ihrer  bereits  xu  einer  Art  System  geordneten  und  verfesteten  Götter- 
lehre, eine  geraume  Zeit  jünger  sein  mag  als  Homer.  Nichtsdestowe- 
niger würde  ich  vorgezogen  haben  nach  dem  Vorgange  der  Alten 
selbst  Homer  und  Hesiod  neben  einander  an  die  Spitze  einer  Darstel- 
lung der  griechischen  Theologie  zu  stellen,  da  in  der  That  zwei  ver- 
schiedene Anfangspunkte  für  zwei  wesentlich  von  einander  sich  an- 
terscheidende  Richtungen  in  beiden  gegeben  sind,  für  die  dem  Triebe 
nach  plastischer  Vollendung  der  Gestalten  vorzugsweise  nachgebende 
in  Homer,  für  die  mehr  der  Bedeutung  der  Gestalten  nachgebende  als 
sie  in  voller  individueller  Bestimmtheit  hervortreten  zu  lassen  bemAhte 
in  Hesiod,  wie  dies  zum  Theil  auch  schon  in  der  Verschiedenheit 
der  Dichtungsarten ,  denen  die  homerischen  nnd  die  hesiodischen  Ge- 
sänge angehören,  seinen  Grund  hat :  denn  eine  Art  Lehrgedicht  in  -epi- 
scher Form  wird  man  doch  immer  wenigstens  in  den  uns  vollständig 
erhaltenen  hesiodischen  Dichtungen  erkennen  müssen.  Nur  so  würde 
offenbar  dem  Hesiod  sein  volles  Recht  widerfahren  sein,  den  Herodot 
U  53  bekanntlich  mit  Homer  zum  Begründer  der  hellenischen  Theogo- 
nie macht  und  der  dem  Xenophanes  deshalb  mit  jenem  zusammen  ffir 
alles ,  was  ihm  in  der  Götterlehre  und  -geschichte  seines  Volkes  ver- 
werflich schien.  Rede  stehen  muste  (Sext.  Emp.  adv.  math.  IX  193. 
I  289)  und  von  dem  wir  ferner  aus  Piatons  Rep.  II  p.  377  f.  wie  ans 
der  bekannten  Geschichte  von  des  jungen  Bpikuros  Befragung  seines 
Lehrers  über  das,  woraus  wieder  das  Chaos  entstanden  sei  (Diog. 
Laert.  X  1.  II  2,  vgl.  Luc.  Anach.  21),  wissen  dasz  aus  ihm  schon  die 
Kinder  so  gut  wie  aus  Homer  ihre  Kenntnis  der  heimischen  Göttersage 
und  Götterlehre  schöpften. 

in  weiten  Kreisen  beklagt  worden  ist  nnd  fortwährend  beklagt  wird, 
noch  zu  den  Lebenden  gehörte ,  war  diese  kritische  Anzeige  vornehmlich 
anf  eine  Verstftndignng  mit  dem  Verfasser  des  bearteilten  Werkes  selbiit 
berechnet;  auch  bei  Vereitlung  dieses  Zweckes  indes  wird  sie,  hoffe 
ich,  nicht  als  nutzlos  und  überflüssig  erscheinen. 
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Doch  aaeh  nooh  eiae  andere  Binwendong  ist  gegen  das  von  dem 
Vf.  in  jenen  Worten  behauptete  xu  machen.    Offenbar  nemlich  ist  viel 
sa  viel  damit  gesagt ,  dasz  die  nachhomeri'sche  Welt  ihre  Götter  von 
Hoawr  in  ffir  immer  von  ihm  gefestigten  Gestalten  überkommen  habe, 
was  die  Allgemeinheit  des  Ausdrucks  doch  wol  auf  physische  und 
gusüge  Gealall,  Charakter  und  Individualität  zugleich  bezogen  wissen 
will^   Homer  kennt  ja  bekanntlich  noch  gar  nicht  alle  hellenischen 
Götter ,  wie  z.  B.  Pana  Verehrung  ihm  noch  ganz  unbekannt  sich  erst 
ia  weit  apfiterer  Zeit  in  Griechenland  verbreiterhat;  in  Beireff  anderer 
Gdtter,  wie  Dionysos  und  auch  Demeter  und  Persephone,  enthalten 
Ilias  nnd  Odyssee  nur  ziemlich  schwache  und  unsichere  Andeutungen; 
wieder  bei  anderen,  wie  Hermes,  stehen  die  verschiedenen  Gestalten, 
in  denen  sie  in  der  bildenden  Kunst  der  Griechen  zu  verschiedenen 
Zeiten  anfireten ,  jener  Behauptung  entschieden  entgegen ;  eben  so  ist 
die  Beflugeinng  der  Götter  wie  die  Zusammensetzung  von  Gölterge- 
stallen  ans  Thier  nnd  Nensch  bei  den  Späteren  dem  Homer  gfinzlich 
oder  doch  fast  ganzlich  fremd,  von  der  Theokrasie  späterer  Zeiten 
ferner  bei  ihm  auch  noch  keine  Spur  zu  finden;  überhaupt  greift  eine 
der  be^  Homer  vorhersehenden  Neigung  seine  Gölter  möglichst  men- 
schenihnlieh  za  schildern  gerade  entgegengesetzte,  vorzugsweise  dem 
Phantastischen  huldigende  Tendenz  bald  hie  und  da  auf  das  merklich- 
ste Platz,  wie  schon  in  den  homerischen  Hymnen,  wenn  hier  (H.  a.  Ap, 
151  f.)  Apollon  sofort  nach  seiner  Geburt  als  OrakelgoU  Zeus  Willen 
verkanden  zu  wollen  erklärt,  wenn  He'rmes  als  Wickelkind  bereits  die 
wvnderbarsten  Dinge  unternimmt,  Dionysos  in  einen  Löwen  verwan- 
delt den  von  den  tyrrhenischen  Seeräubern  gegen  ihn  verübten  Frevel 
straft;  endlich  muste  auf  Veredlung  der  Vorstellungen  von  den  Göttern 
selbst  bei  dem  Volke  Einflusz  ausüben  einerseits  so  manches  tiefere 
Wort  seiner  Buhnendichter,  aach  derer  die  nicht  den  Philosophen  auf 
der  Bühne  spielten,  wie  des  Sophokles . nie  vom  Schlafe  gefesselter 
Zens  (Ast.  60d  nnd  dagegen  11.  ^363.  ^610  f.)«  anderseits  so  er- 
halieoe  Götterbild ungen  der  Plastik ,  wie  des  Polykleilos  besonders  in 
der  Lndovisischen  Juno  noch  so  wol  erkennbares  argivisches  Hera- 
ideal,  als  Tempelbild  zn  andächtiger  Verehrung  ans  Licht  gestellt,  ver- 
glichen mit  der  meist  ziemlich  anedel  sich  gerierenden  Here  Homers  ^), 
Dies  erweckt  den  Wans<;h,  es  möchte  dem  Vf.  gefallen  haben,  über- 
haopt  die  hellenische  Theologie  mehr  als  in  einer  fortwahrenden  ge- 
schichtlichen Entwicklung  begriffen  ins  Auge  zu  fassen  und  darzu- 
alellen,  da  die  kurzen,  jene  Behauptungen  übrigens  nicht  wenig  be- 
schrankenden Bemerkungen  gegen  Ende  des  Werkes  (S.  423  ff.)  über 
^Erweiterung  und  Umbildung  der  religiösen  Weltanschauung  seit  Ho- 
mer' nnd  (S.  427  ff.)  über  *die  Auflösung  des  alten  Glaubens'  als^ein 
hinreichender  Ersatz  für  das,  was  bei  der  mehr  dogmatisch-systemati- 

*)  Eben  so  wenig  vermochte  sicher  der  homerische  Zeus  dem  reli- 
giösen Gefühl  zu  gewähren ,  was  bekannten  gewichtigen  Zeugnissen  nach 
(i.  bes.  QuintU.  XII  10,  9.  Liv.  XLV  28)  durch  den  Zeus  des  Pbeidias 
ihm  gewährt  wurde. 
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sehen  Darstellungsweise  des  Vf.  vermiszl  wird,  doch  auf  keine  Weise 
betrachtet  werden  liönnen.'^)   Es  ergibt  sich  schon  ans  diesen  Aiidea- 
tungen,  dass  ich  dem  Vf.  auch  das  in  den  letzten  Worten  des  ange- 
führten Satzes  behauptete,  dasz  die  nachhomerische  Welt  der  Griechen 
ihre  Götter  vom  Dichter  als  iv^Q<o7Coq>vetg  und  av^QcoivoHdHg  über- 
kommen  habe,  nioht  unbedingt  zugeben  kann*^),  und  wenn  er  in  dem 
unmittelbar  hieranf  folgenden   zur  Erläuterung  und  nfiheren  Bestim- 
mung hinzufügt:  *die  Seele  der  Götter  steht  zu  ihrem  Leibe  genau  in 
demselben  Verhältnis  wie  die  menschliche,  nur  dasz  sie  von  demsel- 
ben nie  trennbar  ist;  die  göttliche  Leiblichkeit  wird  von  den  GUubi- 
gen  entschieden  als  eine  wesentlich  menschenartige  betrachtet',   so 
scheinen  mir  diese  Worte  auch  schon  den  bei  Homer  ans  Licht  treten- 
den Vorstellungen  über  das  Seelenleben  der  Götter  und  die  Einwirkdng 
des  Leibes  auf  dasselbe  keineswegs  ganz  genau  zu  entsprechen,  and 
ich  kann  deshalb  auch  durch  die  mit  dieser  Aeuszerung  vollkommen 
ahereinstimmende   Erörterung   dieses  Punktes  hom.  Theol.  S.  28   ff. 
mich  nicht  ganz  zufriedengestellt  erklaren.    Denn  wenn  dort  zwar  in 
Betreff  des  Handelns  der  Göttei'  zugegeben  und  durch  Anführung  der 
trelTendaten  Belege  nachgewiesen   wird,  dasz   die  Leichtigkeit,  mit 
welcher  sie  ihre  Pläne  zur  Ausführung  zu  bringen  wissen,  sie  wesent- 
lich von  den  Menschen  unterscheide,  mit  Sorge,  Kummer  und  Elend 
aber  doch  Homer  sie  nicht  minder  behaftet  darstellen  soll  als  die  d«<- 
Xol  ßgotoi  (S.  30),  und  rüoksichtlich  der  Empfänglichkeit  insbesondere 
des  Leibes  der  Götter  für  Schmerz  und  Kraftlosigkeit  eben  nur  ihre 
Aehnlichkeit  mit  den  Menschen  hervorgehoben  wird;  so  kann  diese 
Behandlungsweise  dem  Vorwurf  einer  gewissen  Einseiligkeit  und  Un- 
Vollständigkeit  sicher  nicht  entgehen.   Denn  immer  bleibt  doch  in  den 
Homer  selbst  ursprünglich  angehörenden  und  mit  der  Handlung  ^seiner 
Epopoeen  eng  verwebten  Schilderungen  des  Götlerlebens  wenigstens 
der  Unterschied  zwischen  den  Schmerzen  und  Leiden  der  Götter,  der 
Olympier  namentlich,  und  denen  der  Sterblichen  bestehen,  dasz  jene, 
Aphrodites    und  Ares  Schmerzen  in  Folge  ihrer  Verwundung  durch 
Diomedes  (£417.902 — ^904),  der  Unmut  der  Götter  über  den  Zank 
zwischen  Zeus  und  Here  {A  599),  so  wie  die  sonstigen  durch  Partei- 
nähme  für  die  Sterblichen  im  Olymp  entstehenden  Misstimmungen  (O  47. 
S  40)  immer  schnell  vorübergehen  und  jenem  seligen  Behagen  wieder 
Platz  machen,  welches  den  QSta  ^movtsg  und  (ictKageg  ^eol  doch  einmal 
ihrer  ganzen  Natur  nach  zukommt,  wie  ja  auch  nicht  der  Menschen 
heiszes  Blut  durch  ihre  Adern  rollt  und  jene  gröberen  und  schwereren 
Nahrungsmittel,  durch  welche  deren  Leiblichkeit  sich  Immer  von  neuem 
regeneriert,  ihnen  durchaus  fremd  sind.  ***)  So  Homer,  wo  des  Dich- 

« 

*)  Denselben  Wunsch  spricht  bei  alter  Anerkennung  der  Trefflichkeit 
des  von  Nägelsbach  geleisteten  auch  Bernhardj  ans:  Theologumenon 
Oraeconim  p.  II  (Halle  1857)  S.  XV.  ♦♦)  Entschieden  spricht  sieb  gegen 
N.s  Auffassnng  der  hellenischen  Götter  als  unsterblicher  Menschen  beson- 
ders auch  Lehrs  aus  in  den  ^populären  Aufsätzen  aus  dem  Alterthum' 
S.  130.      ***)  VgL  Z.  f.  d.  AW.  1S30  S.  720.  Ausdrücklich  aber  werden  f&r 
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ters  eifner,  eben  so  heiterer  ond  milder  wie  kfibner  und  gewaltiger 
Geniss  frei  gestaltend  walten  kann;  anders  freilich  wo  er,  wie  bei 
der  Eriaoerung  an  Hephaestos  Herabstürzung  vom  Olymp  (A  592),  an 
Beres  klägliche  Aufhängung  in  Aether  und  Wolken   mit  gefesselten 
Hiadea  aad  an  die  Füsze  befestigten  Ambosen  durch  Zeus  (O  18— 21), 
aa  Area  Fesselung  und  dreizehnmonatlicbe  Gefangenhaltung  dnrch  die 
Alülden  (£  385 — 388)*),  eben  nur  altere  Sagen,  welche,  zum  Theil 
abrigeos  gewis  symbolischer  Natur,  den  Schein  oder  Ausdruck  einer 
roheren  Vorstellangsweise  nicht  gerade  mieden  und  scheuten,  wiederzu- 
gebeo  hat.  **)   Eben  so  wenig  aber  vermag  ich  einen  Beweis  für  jenen  ' 
specielleren  an  den  oben  angeführten  allgemeinen  von  dem  Vf.  unmit- 
telbar angeknöpften  Satz,   dasz  Mie  göttliche  Leiblichkeil  von  den 
Gliabigen  als  eine  wesentlich  menschenartige  betrachtet'  worden  sei, 
in  der  Elinweisung  auf  den  von  Aeschylos  auf  dem  ^eoXoyetöv  den  Zu- 
scbaoern  vorgeführten  Zeus  zu  Anden,  da  ja  bekanntlich  auch  in  den 
Myslerien  des  christlichen  Mittelalters  nnd  anderen  an  diese  mehr  oder 
minder  nahe  sich  anschlieszenden  Schauspielen  der  nächstfolgenden  Zeit 
oft  genug  Golt  der  Vater  selbst  in  ganz  menschenähnlicher  Leiblichkeit 
auf  die  Buhne  gebracht  worden  ist,  wahrend  der  christliche  Glaube 
doch  gan£  anderes  von  ihm  lehrt. 

*  Weit  mehr  noch'  behauptet  alsdann  der  Vf.  S.  4  ^  wurde  die 
Vorstellung  menschenartiger  Leiblichkeit  der  Götter  befestigt  durch 
die  Kaost',  and  wenn  anch  ursprünglich  das,  was  die  Gottheit  in  sinn- 
lieber Leiblichkeit  dargestellt  habe,  keineswegs  mit  dieser  identisch 
gewesen  sei,  anch  die  weitaus  fiberwiegende  Mehrzahl  verständiger 
Gotteaverehrer  mit  Buripides  einstimmig  gewesen  sei,  welcher  Fr.  968 
»Bge:  %oiog  i*  av  ol%oq  rexxovmv  nkaa^elg  vito  \  öifiag  xo  Oaoi/  n£(fi- 
ßaioi  TMx^v  nzv%alg;  so  habe  sich  doch,  je  mehr  sich  die  Kunst  mit 
sinnlicher  Darstellung  der  Götter  beschäftigt  habe  und  allmählich  da- 
hin gelangt  sei,  das  Götterbild  wjBit  über  den  Bereich  menschlicher 
Schönheit  emporzuheben,  um  so  mehr  Bild  und  Gottheit  nähern  müs- 
sen, nnd  am  Bade  sei,  wenngleich  nicht  jedes  Götterbild,  doch  aber 
das  heilige  Tempelbild  zur  Gottheit  geworden.  —  Hier  hat  nun  vor 
allem  die  Behauptung  der  Uebereinstimmnng  bei  weitem  der  Mehrzahl 
verstindiger  Gottesverehrer  mit  Euripides  rücksichtlich  des  Verhält- 
nisses der  Göttertempel  zu  den  Göltern ,  zumal  nach  dem  kurz  vorher 
über  die  Allgemeinbeil  des  Glaubens  an  die  wesentlich  menschenartige 
Leiblicbkeit  der  Götter  geauszerten,  etwas  sehr  auffallendes.  Denn 
gesetzt  ancj^wir  beschränkten  sie  auf  die  Zeit  des  Dichters  selbst,  so 
mnss  es  doch  immer  befremden  gerade  in  ihm ,  dem  nach  seinen  per- 
sönlichen Ueberzeugungen  hier  eigentlich  gar  nicht  zu  berücksichti- 
genden phiiosophos  scenieus  (s.  Vorr.  S.  VI  n.  X)  und  offenen  Gegner 
der  Volksreligion,  den  Repraesentanten  des  gesamten  gebildeten  Publi- 

awo^ot  Tgovoov  Tf  anfiQOi  die  Götter  erklärt  von  Pindar  bei  Plntarch  nsql 
dBiffiS.  6  (Frapin/  107  Böckh).  *)  Auch  die  «^Snxn^  odvvrj  des  Zeus 

und  Herakles  11.  O  25  gehört  hierher.         **)  Vgl.  auch  Bchömanns  griecb. 
Alterthümer  II  S.  118. 
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cums  seiner  Zeit  erblicken  zu  sollen;  da  würde  man  sich  doch  lieber 
an  Sophokles,  der  nicht  von  der  Philosophie  und  der  Opposition  gegen 
den  Volksglauben  fait  machte  und  doch  wol  aach  sn  den  hochgebilde- 
ten Geislern  ku  zählen  ist,  wenden  and  diesen  um  die  Meinungen  gei- 
ner  verstandigeren  Zeitgenossen  befragen ,  wo  man  sich  aber  freilich 
nach  Aussprüchen  der  Art  vergeblich  umsehen  würde.  Und  wenn  ge- 
rade die  Kunst  eine  Auffassung  von  dem  Verhältnis  des  Götterbildes  cur 
Gottheit  herbeigeführt  haben  soll,  nai;h  welcher  beide  in  innigster 
Beziehung'  zu  einander  gedacht  worden  seien  —  wogegen  übrigens 
doch  namentlich  die  mehrfach  bezeugte  Thatsache,  dasz  gerade  jeoe 
kunstlosen  alten  Holzbilder  den  Griechen  mit  der  ehrfurchtsvollsten 
religiösen  Scheu  erfüllten  und'inan  sich  von  ihnen  vorzugsweise  Wan- 
derwirkungen ausgehend  dachte,  immer  eine  starke  Instanz  bilden 
wird^) — :  muste  diese  dann  nicht  eben  in  der  Zeit  ihrer  höchsten 
Blüte,  welche  doch  die  des  Euripides  ist,  bereits  eine  solche  Wir- 
kung geäuszert  haben,  in  welchem, Falle  Euripides  sich  doch  nur  etwa 
mit  den  Ansichten  einer  früheren  Zeit,  nicht  .mehr  mit  denen  seiner 
Zeitgenossen  in  Uebereinstimmung  befunden  haben  würde?  Oder  wirkt 
die  Kunst  in  der  Weise  nur  auf  die  rohe,  gedankenlose  Menge  ein, 
nicht  auch  auf  die  Verständigeren?  Eine  Behauptung  die  bei  aller  An- 
erkennung der  allgemeinen  Verbreitung  des  Kunst-  und  Schönheits- 
sinnes bei  den  Griechen  doch  seltsam  genug  erscheinen  müste,  da  die 
vollendeteren  Werke  der  Kunst  auf  jeden  Fall  immer  gerade  auf  die  ge- 
bildetsten Geister  die  tiefste  und  mächtigste  Einwirkung  ausüben  wer- 
den. —  In  einen  so  crassen  Aberglauben  aber,  der  in  dem  Bilde  des 
Gottes  geradezu  den  Gott  selbst  zu  sehen  vermeint,  in  seinem  Tempel 
das  Haus  desselben,  in  dem  er  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  in 
voller  Leibhafligkeit  wohne,  konnte  der  verständigere  und  gebildetere 
Grieche  unmöglich  verfallen.  Nun  freilich,  wenn  Euripides  mit  jenen 
"Worten  nur  denen  entgegenzutreten  beabsichtigte,  die  da  meinten  dass 
die  Gottheit  in  der  Art  in  ihrem  Tempel  wohne,  dasz  sie  nur  in  ihm, 
und  zwar  eben  nur  in  ihrem  geweibeten  Bilde  in  demselben  gegen- 
wärtig, sonst  nirgends  zu  finden,  also  auch  eben  dort  zu  verehren  and 
anzubeten  sei,  nur  dort  die  an  sie  gerichteten  Gebete  höre  and  erhöre: 
dann  wäre  seine  Polemik  Oberhaupt  eine  erstaunlich  wolfeile  und  ent- 
behrliche ;  denn  wer  hätte  ihm  dann  nicht  nur  von  den  Verständigen, 
sondern  auch  von  der  groszen  Masse  seiner  Zeitgenossen  die  Beistim- 
mung  verweigern  sollen ,  da  ja  schon  die  Mehrheit  der  Tempel  und 
Bilder  ein  und  derselben  Gottheit  eine  so  absurde  Meino^  zu  hegen 
durchaus  nicht  zuliesz  ?  Aber  offenbar  handelt  es  sich  hier  um  etwas 
ganz  anderes:  die  Gottheit  soll  nach  Euripides  ihrer  rein  geistigen 
oder  doch  über  alles  Irdische,  der  irdischen  Erscheinungswelt  Ange- 
hörende unendlich  erhabenen  Natur  nach ,  als  die  allgemeine  Vernonfl 
oder  das  allwaltende  Naturgesetz  (yovg  ßgox^Vj  ivayxri  gwaBo^g^  Tro. 
879),  überhaupt  nicht  gegenwärtig  sein  an  irgend  einem  Orte  der  Erde, 

*)  8.  Paus.  II  4,  5  und  mehr  bei  Schömann  a.  O.  II  8.  162.  166. 
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loeh  ihrer  allonfasseoden  Wirksamkeit  wegen  nicht  als  vorzugsweise 
wtlteod  Bid  aozobeten  und  zar  Brbörung  der  an  sie  gerichteten  Bitten 
geoei^t  in  ihren    Tempeln  gedacht   werden.     Dieser  Forderung  aber 
tritt  offenbar  gerl'deza  der  gesamte  Glaube  des   griechischen  Alter- 
ilig8«dräon  Ton  Anfang  an,  und  zwar  keineswegs  blosz  der  der  ün- 
rercfiodigen  Menge,  entgegen.    Auf  das  deutlichste  bezeugt  dies  schon 
ki  ifoaier  s.  B.  die  Anrufung  Apollons  durch  seinen  Priester  als  des 
Ckrjte  oDwandelnden  und  über  Killa  und  Tenedos  herschenden  (^38), 
kr  Zivg'ldrfd^av  iieöbcdv  (F276)  so  wie  der  von  Achilleus  angerufene 
J(ad(av7ig  fLsdiavj  ^aStavatog  (77  233),  ferner  auch  überhaupt  wäh- 
rend der  gesamten  Zeit  eines  lebendigen  Volksglaubens  bei  den  Helle- 
len  die  an  bestimmte  Oertlichkeilen  geknüpften  Orakel   der  Götter, 
weao  bei  dem  geheimnisvollen  Rauschen  in  den  Wipfeln  der  heiligen 
Speiseiche  zu  Dodona  gewis  auch  der  verständigere  und  gebildetere 
Gfi€cJie  za   allen   Zeiten   unter  heiligen  Schauern  sich  der  Gottheit 
lüier  glaubte ^' näher  fühlte  als  an  irgend  einem  andern  Orte,  weshalb 
vir  ja  aoeh  schon  in  den  von  Homef  geschilderten  Zeiten  die,  welche 
^r  Götter  berathende  Stimme  vernehmen  wollen,  gerade  dahin  von 
Jen  her  wallfahrten  sehen  (Od.  |  327)  —  dann  wol  auch  der  den  Tempeln 
fef ebene  Name,  voro/,  Wohnhäuser,  an  und  für  sich,  der  jedenfalls 
eJKB  vanfänglichen  allgemeinen  Yolksbewustsein  seinen  Ursprung 
rerdaakt.  *) 

Gesetzt  nun  aber  auch  die  Verständigereu  hätten  in  der  That  über 
alle  derartige  Vorstellungen  und  Gefühle  sich  erhaben  gefühlt,  wie 
koBBi  denn  überhaupt  der  Vf.  dazu  in  einem  Werke,  welches  er  ^die 
uchkomerische  Theologie  des  griechischen  Volksglaubens'  betitelt, 
hier  gerade  nur   die  Meinungen  der  verstandigen  Gottesverehrer  zu 
^arüeksicktigen ,  and  wie  sehr  würde  er  alsdann  durchweg  bei  der 
AafwabJ  des  dem  Leser  darzubietenden  Stoffes  von  subjectiver  Willkür 
abhingig  erscheinen,  wenn  er  immer  nur  Meinungen,  die  ihm  als  die 
der  Verständigeren  vorkämen,  einer  genaueren  Darlegung  für  würdig 
kalten  wollte?    Freilich  liegt  schon  in  dein  ersten  Theile  des  Titels 
seiaes  Werkes  selbst  *  nachhomerische  Theologie'  etwas,  was  nur 
le  sehr  geeignet  ist  ein  solches  unzulässiges  Verfahren,  das  den  grie- 
chischen Voifcsglaoben  in  seiner  wahren  eigenlhümlichen  Gestalt,  nach 
leioen  Mängeln  nnd  Flecken  eben  so  wie  nach  seinen  schönen  und 
anziehenden  Eigenschaften,  ans  Licht  zu  bringen  so  wenig  verspricht, 
za  begünstigen  ond  zn  unterstützen.    Denn  eine  Theologie  — auch  wenn 
wir  dabei  niebt  ao  jenes  streng  in  sich  zusammenhängende  Ganze  der 
Goiteilehre  denken  wollen,  woran  doch  eigentlich  das  Wort  selbst  uns 


*}  Ich  übergehe  die  heiligen  Gebräuche,  die  für  den  Glauben  der 
Oriechen  an  eioe  unmittelbare  Gegenwart  der  Gottheit  innerhalb  ihres 
Tempels  und  ii»nientlicb  in  ihrem  Cultnsbilde  sprechen,  nnd  begnügo 
mich  diför  hier  *of  mehrere  Stellen  in  Bötticher»  Tektonik  der  Hellenen 
(W  ß.  4.  5.  7.   28.  34.  35.  ÖO.  71.  87)  hinzuweisen.    Vgl.  auch  Schümann 

•.o.n's/ioö. 
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SU  denken  auffordert,  da  es  in  diesem  Sinne  wol  eine  orphische,  allen- 
falls auch  noch  eine  hesiodische,  dnrchaos  aber  nicht  eine  homerische 
und  noch  weit  weniger  eine  den  gesamten  Glauben  der  späteren  Zeit 
in  sich  zusammenfassende  nachhomerische  Theologte  geben  kann  — 
als  eine  Lehre,  also  eine  Zusammenreihung  in  Begriffsform  ausgeprag*- 
ter  Meinungen  und  Vorstellungen  über  die  Götter  und  die  göttlichen 
Dinge,  kann  allei'dings  nicht  bei  dem  Volke  schlechthin,  dessen  Reli- 
gion weit  mehr  in  frommen  Gefühlen  und  Handlungen  der  Gottesvereh- 
rung als  in  klaren  Vorstellungen  und  Begriffen  besteht,  sondern  eben 
nur  etwa  bei  den  höher  Gebildeten  und  Verständigeren  gesucht  wer* 
den;  bei  diesen  würde  aber  wieder  eine  aller  Manigfalligkeit  des  sub- 
jectiven  Meinens  zu  Grunde  liegende  einheitliche  Anschauung  schwer- 
lich aufzuRnden  sein.  So  ergibt  sich  denn  aus  diesen  Erörterungen 
namentlich,  dasz  Theologie  und  Volksglaube  jedenfalls  als  so  sehr 
einander  widersprechende  Begriffe  erscheinen,  dasz  die  BezeichnnDg* 
der  Aufgabe  des  Vf.  wenigstens  mit  dem  Titel  *die  nachhomerische 
Theologie  des  griechischen  Volksglaubens'  nicht  eben  als  eine  glück- 
lich gewählte  zu  betrachten  ist. 

In  der  That  aber  finden  wir  in  seinem  Buche,  wie  schon  daraas 
sich  ergibt,  dasz  es  fast  lediglich  eine  Zusammenstellung  von  Zeug- 
nissen griechischer  Schriftsteller  enthält,  nicht  sowol  eine  Darlegung* 
des  griechischen  Volksglaubens  als  vornehmlich  der  Vorstellungen  und 
Meinungen  der  Gebildeteren  und  Aufgeklärteren  unter  dem  Volke; 
wobei  indes  die  eigentlichen  Philosophen  und  Denker  wieder  ausge- 
schlossen bleiben  sollen  —  jedenfalls  ein  ziemlich  misliches  Unter- 
nehmen ,  wie  denn  auch  weder  nach  der  einen  noch  nach  der  andern 
Seite  hin  die  im  allgemeinen  vorgezeichneten  Grenzen  von  dem  Vf. 
stets  streng  eingehalten  worden  sind;  denn  aeschyleiscbe  Ideen  (s.  s.  B. 
S.  137  ff.)  möchten  doch  schwerlich  von  dem  Zusammenhange  mit  phi- 
losophischen Systemen  ganz  losgerissen  zu  denken  sein,  anderseits 
aber  wird  z.  B.  in  dem  Abschnitte  *der  Mensch  im  Leben  und  im  Tode^ 
(S.  371  ff.)  auch  genug,  was  fast  lediglich  dem  gewöhnlichen  Volks- 
glauben angehört,  zum  Vorschein  gebracht,  und  eben  so  ist  es  auch 
bei  den  hier  besprochenen  Erörterungen  über  die  Auffassang  des  Ver- 
hältnisses des  Götterbildes  zu  der  Gottheit  zuletzt  doch  wieder  der 
Volksglaube,  auf  den  der  Vf.'  zurückkommt,  indem  er  auf  Grund  eines 
von  Athenaeus  aufbewahrten,  allerdings  sehr  merkwürdigen  Ithyphal- 
los  ahfDemetriosPoliorketes:  m  roxi  %Qaxi6xov  'itaiIlo<SHimoq^BOv\ 
%aiqB  xa(pQo6lrrig ^  S.  6  von  dem  Volksglauben  behauptet,  i^asz  er  in 
der  That  *  in  den  hölzernen  und  steinernen  Göttern  die  wirklichen  zn 
finden  gemeint,  enttäuscht  aber  sich  der  Menschenvergötterung  zuge- 
wendet habe'  (ai  öl  naQovd^*  oi^coficv,  |  ov  ^vXivov  ovöl  Xl^ivov  ikX^ 
aXfi&tvov);  wo  es  indes  doch  wol  immer  unentschieden  bleiben  musz, 
wie  viel  hiervon  als  maszlose  grobe  Schmeichelei*),  wie  viel  als  Aas- 
druck wahren  inneren  Gefühls  und  Glaubens  zu  betrachten  sei. 


*)  Vgl.  auch  Droysen  Geschichte  der  Nachfolger  Alexanders  S.  512. 
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Doch  nein  kritischer  Bericht  würde  eine  ungebührliche  Ausdeh- 
nang  gewinnen,  wenn  ich  in  gleicher "Xusfübrlichkeit  meine  Bedenken 
gegen  die  AasführuDgen  des  Vf.  darzulegen  fortfahren  wollte;  ich 
liehe  es  diher  vor  mich  von  jetzt  an  auf  einige  kurze  ergänzende  und 
berifktifeode  Bemerkungen  za  den  gründlichen  und  reichhaltigen  Er- 
örtersBgen  desselben  za  beschränken. 

isdeai  S,  8  angefdhrlen  Fragmente  des  Sophokles'*')  (607  Ddf.) 
ist  statt  des  wenig  bezeichnenden  und  passenden  xagdaaei  —  "Egag 
^i&9  ^^viaf  lagaaczt. y  er  stempelt  sie,  drückt  ihnen  sein  Gepräge  auf 
-doch  jedenfalls  mit  Clemens  Alexandrinus  tagciaasi  aufzunehmen, 
)|l.  Elleodt  Lex.  Soph.  u.  d.  W.,  nnd  eben  so  auch  statt  des  zwischen 
k  kimmiischen  Götter  —  ^sav  ava  —  und  Zeus  so  störend  dazwi- 
Klieiitittenden ,  noch  daza  ganz  unbestimmten  nanl  novxov  iq^etai 
in  Beserdin^s  ich  erinnere  mich  nicht  von  wem  in  Vorschlag  ge- 
brachte ^a%  ^Olv^Ttov  iQXZXctt, 

Bei  ßetrachtang  der  Ansnahmsfalle  rucksichtlich  der  Unsterblich- 
keit der  Götter  hätte  S.  12  wol  auch  des  todahnlichen  Schlummers, 
ieiUE,iuf  den  dann  noch  eine  neunjährige  Verbannung  aus  den  Kreisen 
^er Götter  gefolgt  sein  wurde,  als  Strafe  für  den  Meineid  der  Götter  die 
b«ifier  Styx  geschworen,  bei  Hesiod  Theog.  798  ff.  gedacht  werden 
köBoeo,  zumal  die  hom.  Theol.  S.  40  gegebene  Hindeutung  darauf  in 
ilirer  ÜDgeoanigkeit  nnd  Unbestimmtheit  —  der  bei  der  Styx  schwör 
reodeGott  würde  im  Fall  des  Neineids  der  Macht  des  Todes  verfallen, 
wis  daaa  wieder  so  viel  heiszen  würde  als:  ein  Gott  zn  sein  aufhören 
(wogegen  schon  Lehrs  a.  0.  S.  80  Einspruch  gethan  hat)  —  unmöglich 
feaügen  kann. 

Mit  der  onverwflstlichen  Dauer   der   Götter   aber   hängt   nach 

itm  CJaoben  der  Alten ,  wie  S.  14  IL  nachgewiesen  wird ,  auch  jene 

hWt  der  Macht  nnd  des  Wissens  auf  das  engste  zusammen,   durch* 

velcbe   sie    so    weit    über  alle  Sterblichen    sich   erheben.     Wofür 

aaneollich  anch  ein  Ausspruch   Pindars  in   einem  Fragmente  seiner 

Fteaaen  (33  Böckh)  angefahrt   wird:  ov  yag   Sa&^  onag  za  &sav 

ßovUvtun^  igewccaai  ßgotia  tpqBvl'    ^vaxag  6    ctno  iiargog  f^v,  wo 

ich  all  Böckh  bei  der  allgemeinen  und  unbedingten  Geltung,  die  das 

Wort  des  Dichters   offenbar    für   sich    in  Anspruch   nimmt,  lieber 

l^'vaau  schreiben  möchte.    Dagegen  dürfte  in  den  so  ^sehr  positiv 

lialeaden'    Worten    des   Sokratikers  Xenophon   in  der  Kyropaedie 

(1  6,  46):  ^co«  di,  (S  nai^  aUl  ovng  navxa  Icaöt^  wol  schwerlich 

4er  griechische  Volksglanbe  zu  erkennen  sein  mit  seinen  weit  nnbe- 

bestiBBtereo  ond  achwankenderen  Vorstellungen  über  das  Wissen  der 

Götter,  die  z.  B.  anch  den  Dichter  des  Hymnos  auf  Hermes  lür  seine 

•rtigea  Geschichtchen    von    der    Ueberlistung   Apbllons   durch   den 

icb/aoeo  aad  gr^wandten  Bruder  bei  seinen  Zuhörern  einigen  Glauben 

Ki  fiodao  6offeo  lassen  konnten. 


[*)  Nach  Andern    des  Euripides,   s.  A.  Nauck  Trag.  Graec.  fragm. 
8  U  Fr:  AU.] 
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Im  folgenden  wird  von  d^m  mühelosen  und  schnell  alle  Riume 
darchdriogenden  Wirken  der  (lölter  gehandelt  und  dabei  S.  17  ans 
dem  eben  erwähnten  Hymnos  aaf  Hermes  als  ein  *  naives  Vorspiel  der 
Brkenntnis  der  Allgegenwart  der  Götter'  die  anmotige  Erfindung  des 
Dichters,  wie  er  das  neugeborene  zarte  Kindlein  durch  das  Schias- 
selloch kriechen  läszt ,  ati^i^  on&Qiv^  ivaUy%iog  r^üx*  oiä%kfi^  hervor- 
gehoben, und  indem  dies  als  eine  Vorstellung,  welcher  noch  nichts 
bei  Homer  vorkommendes  entspreche ,  bezeichnet  wird ,  so  fortgefah- 
ren: *schon  ganz  vergeistigt  erscheint  das  Verhältnis  der  Clottheit  zam 
Räume,  wenn  es  H.  Apoll.  186  von  diesem  Gotte  heiszt :  iv^ev  de  n^g 
^OlvfiTtov  ajto  i^ovbg  Sctb  vorffia  elai  /iihg  fCQog  ömiia^;  wo  das 
*schon'  auffallen  musz,  da  Gedankenschnelligkeit  ja  auch  bereits  in 
der  bekannten  schönen  Stelle  der  Ilias  O  80 — 84  der  vom  Ida  hinüber 
nach  dem  Qlympos  sich  schwingenden  Here  beigelegt,  Qd.  ri  36  aber 
auch  die  Wunderschiffe  der  Phaeaken  der  Dichter  so  schnell  sich  da- 
hinbewegen  läszt  aael  megov  17s  vorjiia;  überhaupt  aber  möchte  aus 
der  letztgedachten  Stelle  namentlich  vielmehr  zu  entnehmen  sein,  dasz 
nicht  sowol  eine  Vergeistignng  des  Sinnlichen  als  eineVersinnlichnng 
des  Geistigen,  der  Gedankenbewegung,  der  ganzen  Vergleichung  zn 
Grunde  liegt  Aus  den  zunächst  hieran  sich  anschlieszenden  näheren 
Erörterungen  über  die  Vorstellungen  der  Griechen  rflcksichtlich  der 
Allwissenheit  der  Götter  aber  möchte  als  sicheres  positives  Resultat 
für  den  allgemeinen  Volksglauben  immer  nur  dies  hervorgehen ,  dasz 
die  Götter  alles  hören  und  sehen,  was  die,  welche  sie  anrufen  im 
Gebete  und  beim  Schwur,  reden  und  thun,  und  dasz  sie  auch  Über 
die  Zukunft  gar  manche  Aufschlüsse  so  wie  gar  manche  Raibschlige 
für  dieselbe  den  sie  befragenden  zn  gewähren  im  Stande  sind;  die 
unbedingte  Allwissenheit  der  Götter  aber  beruht  wieder  fast  nur  auf 
Zeugnissen  Xenophons ,  des  Schülers  des  Sokrates ,  und  auch  was  der 
philosophische  Dichter  Pindar  von  dem  allumfassenden  Wissen,  nur 
des  Zeus  übrigens  und  des  Apollon,  keineswegs  aller  Götter,  sagt, 
kann  doch  nicht  ohne  weiteres  für  einen  einfachen  Ausdruck  des 
Volksglaubens  genommen  werden,  ja  auch  nicht  einmal  die  in  Sopho- 
kles Elektra  (644)  von  Klytaemnestra  den  Göttern  zugeschrieben^  Er- 
gründung  der  innersten  Gedanken  des  Herzens  der  zn  ihnen  beteodeo 
möchte  im  Volksglauben  eine  feste  Wurzel  haben,  da  sonst  wol  des 
Betons  auch  ohne  Worte  im  griechischen  Alterthum  zuweilen  Erwäh- 
nung geschehen  würde. 

Hierauf  wird  S.  26  ff.  die  Frage,  ob  die  Götter  auch  Weisheil 
besitzen,  behandelt  und  im  allgemeinen  für  die  nachhomerische  Zeit 
bejahend  beantwortet.  Einen  wesentlichen  Fortschritt  über  Homer 
hinaus  vermag  ich  indes  in  dem,  was  rflcksichtlich  der  hierauf  beiüg- 
lichen  Vorstellungen  der  Späteren  von  dem  Vf.  gelehrt  wird ,  auch 
wieder  nicht-zu  erkennen  und  es  daher  nicht  mit  ihm  unverkennbar 
finden,  dasz  damit  über  Homers  Erkenntnis  göttlicher  Weisheit  hinaus^ 
gegangen  werde,  man  müste  denn  fuch  hier  wieder  vorzugsweise  an 
einzelne  Aeuszerungen  von  Philosophen  and  Fhilosophenschülern,  wie 
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HenUeiU»  led  Xenophon,  sich  halten,  aus  denen  sich  doch  für  den 
friediischea  Volks^iaoben   durchaus    nichts  schlieszen   läszt.     Denn 
wenn  Zess  schon    bei   Homer  ^Blviog  und  igtutög  genannt  wird  (Od. 
^S8i2  33j)  und  Fremde  und  Bettler  wie  Hälfeheischende  ausdrOck- 
kiel  tJs  seine  Schützlinge  bezeichnet  werden  (Od.  i  207.  £  57),  Heineid 
ni  Treobmch  der  Dichter  von  ihm  und  den  Erinyen  bestraft  werden 
liszt  (II.  J 160.  T  260),  die  Erinyen  nach  O  204  selbst  schon  die  His- 
icItB^  des  älteren  Braders  ahnden,  die  &ifAi0teg  der  des  Rechts  wal- 
ieadeo  Könige  nach  ^  238  von  Zeus  kommen  und  nach  v  214  Oberhaupt 
tUe  die  da  sandigen  von  ihm  dafür  zur  Strafe  gezogen  werden :  so  ist 
olesbar  zn  wenig  damit  gesagt,  wenn  ihm  von   dem  göttlichen  Ur- 
ipmge  sittlicher  Institute  nur  eben  eine  Ahnung  zugestanden  wir^f, 
od  die  fiberirdische  Natur  gewisser  &yQa<poi  vo^un  ist  danach  von 
iha  iedenfalls  nicht  minder  klar  als  von  Sophokles  erkannt  worden, 
vai  sieh  auch  fflr  Homer  kein  Anlasz  fand  dieser  Erkenntnis  einen 
^eieb  erhabenen  Aasdruck  zu  geben  wie  für  jenen  in  seiner  Antigone. 
Gerade  aaf  die  öcnpia  der  Götter  aber  werden  ja  auch  bei  Sophokles 
tieM  yofufia  nicht   xurückgeführt ;  auch  war  dies  bei  Homer,  wenn 
neb  die  Idee  der  göttlichen  Weisheit  ihm  nicht  fehlte,  wie  der  Vf. 
lelbst  sagesieht,  schon  des  beschränkteren  Begriffes  wegen,  den  er  in 
das  Wort  OiHpoQ  legt  (das  übrigens  in  dcto  Namen  £iavg>og  bei  ihm 
doch  iBBer  nach  schon  auf  Schlauheit,  nicht  allein  auf  Geschicklich- 
keit hiadenlel)-,  von  vorn  herein  unzulässig.    Nur  Herodot  könnte  in 
seiner  aber  ganzen  Geschlechtsreihenfolgen  fürsorglich  waltenden  gött> 
ticken  n^ovoui  (l  91)  eine  groszartigere  Idee  der  göttlichen  Weisheit 
erfasat  nnd  ansgesprochen  zu  haben  scheinen  als  Homer ;  indes  aber 
'die  Erindnag  guten  Raths  in  einzelnen  Fällen'  weist  doch  auch  schon 
bei  diesem  sein  droben  am  Steaerruder  sitzender  Zeus  (Zev^  v^ll;vyog 
J  166)  entschieden  weit  hinaus,  auch  wol  Athene  als  ohne  Unterlasz 
trea  den  Odysseos  und  sein  Haus  behütende  fürsorgliche  Schutzgöttin, 
deren  huldvolles  Walten  in  einem  desto  reineren  Lichte  erscheint,  als 
es  recht  eigentlich  sittliche  Motive,  das  Wolgefallen  an  der  Verstän- 
digkeit, Besonnenheit  und  Selbstbeherschung  ihres  Schützlinges  sind, 
die  sie  ihm  so  treu  zur  Seite  zu  stehen  bewegen  (Od.  v  332).  Doch  auch 
•0^  in  einer  andern  Beziehung  scheint  Herodot  mit  seinen  Ideen  über 
die  göttliche  Weisheit,  aber  -^  wenn  man  auch  hier  wieder,  wie  bil- 
lig, die  Philosophen,  auch  die  popuUren,  wie  Xenophon ,  ausnimmt  — 
wieder  nar  eben  er  allein,  Ober  die  homerische  Theologie  entschieden 
IttaausKOgeheB ,   mit  seiner  teleologischen  Naturbetrachtung  nemlich, 
wie  sie  in  der  merkwürdigen  von  dem  Vf.  nachgewiesenen  Stelle  lU 
1€7  ff.  in  der  grossen  Fruchtbarkeit  der  schwachen  und  dem  Menschen 
xvr  Nahrasg  dienenden  Thiergeschlechter,  wie  des  Hasen,  der  geringen 
dagegen  der  reissenden  nnd  auch  dem  Menschen  Gefahr  bringenden, 
wie  des  Löwen  ,  einen  Beweis  für  das  Walten  einer  weisen  göttlichen 
Vorsehaag  findet.    Aber  zu  vereinzelt  steht  diese  Art  Naturbetrach- 
Ing  bei  einem  nicht  philosophischen  Schriftsteller  da  und  weist  uns 

auf  den  erweiterten  Gesichtskreis  des  grossen  Reisen- 
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den  hin,  als  dass  sie  sar  Feststellung  eines  allgemeinen  Unterschiedes 
swischen  homerischer  Theologie  und  der  nachhomerischen  des  grie- 
chischen Yolksglanbens  sich  füglich  bennUen  liesze.  Dasc  übrigens 
die  leitende  und  regelnde  Einwirkung  der  Gottheit  auf  das  Naturleben 
doch  auch  dem  Homer  schon  nicht  gerade  gänzlich  entgieng  und  die 
Idee  einer  sich  in  der  Natur  offenbarenden  göttlichen  Weisheit  auch 
ihm  also  nicht  ganz  fremd  blieb,  davon  sengen  auf  das  deutlichste 
namentlich  die,  wie  schon  der  Name  lehrt,  immer  rechtzeitig  erschei* 
nenden  Hören  des  Zeus,  die  namentlich  m  340  ff.  in  ganz  bestimmte 
Beftehung  zu  dem  Naturleben  gesetzt  werden./ 

Indem  der  Vf.  hierauf  zu  dem  Nachweis  des  Glaubens  an  eine 
göttliche  Strafgerechtigkeit  übergeht,  zeigt  er  insbesondere  (S.  34}, 
wie  das,  wovon  Homer  noch  nichts  gewusl,  jetzt  fester  Glaube  gewor- 
den ,  dasz  nemlich  die  Kinder  anstatt  des  Vaters  büszen  und  dasz  die 
Strafe,  welche  dieser  nicht  erlitten,  von  ihnen  getragen  werden  müsse. 
Indes  fehlt  wenigstens  eine  ähnliche,  gewissermaszen  den  Uebergang' 
zu  jenem  Glauben  bildende  Vorstellung  auch  bei  Homer  nicht  gt^nr* : 
denn  dasz  mit  den  Vätern  auc|i  die  Kinder  der  Väter  Frevel  und  Treu> 
bruch  würden  büszen  müssen,  hören  wir  in  prophetischem  Geiste  Aga- 
memnon nach  seines  Bruders  Verwundung  durch  Pandaros  den  Troern 
auf  den  Tag  der  dereinstigen  Zerstörung  von  llios  hindeutend  verkün- 
den {/1  163).  Hier  findet  denn  auch  die  Nemesis  und  der  Neid  der 
Götter  eine  gründliche  Behandlung.  In  Betreff  des  letzteren  spricht 
sich  der  Vf.  dahin  aus  (S.  50) :  *es  ist  eine  dem  Menschen  natürliche 
Empfindung,  dasz  er  bald  verkümmern  musz,  wenn  er  sich  überwachst, 
wenn  er  nicht  in  der  naturgemSszen  Schranke  seiner  Stellung  geblie- 
ben ist.  Aus  dieser  natürlichen  Empfindung  bildet  sich  allmählich  die 
Vorstellung,  dasz  es  Satzung  der  Götter  sei,  sich  überhaupt  gegen  die 
Sterblichen  misgünstig  zu  verhalten  und  gegen  sie  die  Stellung  einer 
Partei  einzunehmen,  die  ihre  Rechte  eifersüchtig  bewahrt.  Dieses 
findet  sich  bei  Aeschylos  und  Herodot  principiell  ausgesprochen.'  Dies 
ist  wol  von  Herodot,  von  Aeschylos  aber  keineswegs  so  unbedingt 
zuzugeben.  Denn  wenn  in  den  Enmeniden  172  der  Chor  dem  Apollon 
vorwirft,  dasz  er  die  Sterblichen  ehre  wider  die  Satzung  der  Götter: 
nttQct  vofiov  d'iciv  ßQivBa  (ikv  tlav  ^  so  andern  die  Erinyen  ja  selbst 
zuletzt  ihre  Stellung  und  ihr  Verhalten  gegen  Orestes,  auf  den  dabei 
vorzugsweise  Bezug  genommen  wird ;  und  wird  im  Prometheus  944 
derselbe  Vorwurf  auch  von  dem  neuen  Göttergeschlechte  durch  Her- 
mes dem  Prometheus  gemacht:  al  tov  aotpusviiv  —  zov  i^aiucqffovt' 
bI^  d-eoig  iiprjfiiQOig  { noQovia  ri^agj  tov  nvifog  xXijtvriv  Afym,  so  nahm 
Ja  doch  auch  dies  neue  Göttergeschlecht  am  Schlusz  der  Trilogie  im 
JlQO^viffitvq  Ivo^ttvog  ohne  Zweifel  eine  veränderte  Stellung  ein  wie 
gegen  Prometheus  selbst  so  auch  gegen  seine  Schützlinge  f  die  Men- 
schen ;  weder  bei  jenen  alten  noch  bei  den  neuen  Göttern  also  kann 
diese  Misgunst  und  Eifersucht  auf  die  Sterblichen  als  eine  dauernde, 
überhaupt  das  ganze  Verhalten  der  Götter  zu  den  Menschen  charakte* 
risierende  Stimmung  betrachtet  werden.    Und  wenn  Agamemnon  sich 
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lelmit  aaf  die  fär  iha   biogebreiteten  Purparteppiohe  zn  treten  and, 
iidea  er  nielit  doch  den  dringenden  Bitten  nnd  Vorstellangen  Kly- 
taeaneslras  naefagebend  sich  dazu  entschlieszt,  wenigstens  des  Fuszes 
SeUd  rorber  sich  abbiodeo  laszt  und  dafür  als  Grund  angibt  (946) :  ^iv 
\mii ^'  ifkßalvov&'  alovgyitftv  ^ewv  \  (ii^  t<^  n^caa^ev  Ofiiiatog  ßä- 
Im  f^wog^  so  Ist  das  Woi berechtigte  dieses  q>^6vog  der  Götter  von 
ika  lelbit  vorher  anadrucklich  anerkannt  worden,  indem  er  deshalb 
h  Pirpardeekea  eo  betreten  sich  sträubt ,  weil  er  als  Mensch ,  nicht 
ibGclt,  sich  geehrt  sehen  wolle  (V.  925),  und  von  dem  Zugeständnis, 
hn  CS  einzelne  Flllle  gebe ,  wo  man  sich  vor  dem  q)&6'uQg  der  Götter 
iihitea  habe,  bis  sa  dem  allgemeinen  Satze  bei  Herodot  (I  32):  to 
huvMv  ^p^vsQovj  ist  der  Weg  jedenfalls  immer  noch  weit  genug, 
tki sowenig  kann  ich  zogeben,  dasz  Pindar  Ol.  13,  14,  wenn  er 
hl  Gliek  Korinths   preist  nnd  V.  24  das  Gebet  daran  knüpft:  vnat^ 
»fOMeVttv  *OX,vfjLy€lagjag>^6viftog  Smactv  yivoio  xi^ovov  anavta, 
M%iuif,  io  demselben  Sinne  spreche  wie  bei  Herodot  III  40  Ama- 
•is  II  Polykrates  r  af  öal  inyaloti  ivxvxlai  ovx  agia^ovCi ,  xo  ^eiov 
aas9{iiva  mg  laxi  fp&ovs^v:  denn  schon  dasz  bei  Pindar  das  Gebet 
tbcia  littel  diesen  (p^vog  abzuwehren  erscheint,  so  dasz  also  vor- 
ti^weise  der  übermütige,  vor  der  Gottheit  sich  nicht  demütigende 
Sin  ihm  aasgesetzt  ist,  begründet  einen  wesentlichen  Unterschied 
iwiteheu  beiderlei  Aenszerungen,  und  ganz  in  derselben  Weise,  eben 
nek  ia  Bitten  and  Gebeten,  die  seine  Abwendung  bezwecken,  geschieht 
iiA  ii  dea  anderen  hierher  gehörenden  pindarischen  Stellen  desselben 
Ervlknaag.  Und  wenn  es  dann  ferner  noch  S.  51  heiszt:  ^aber  selbst 
te  froBmea  Xenophon  ist  diese  Vorstellung  nicht  fremd',  indem  er 
Ijrrop.  V 1, 38  den  Hyrkanier  sprechen  lasse:  all^  iym  iiivj  a  M^do», 
iipvu  axil&oixi^  öaifiovog  av  qiuirifv  xiiv  inißavXtiv  elvm  xb  f»^  iciacci 
i^gfUfa  eiSidnauticg  ysvicd'M^  so  ist  dabei  nicht  unbeachtet  zu  las* 
tan,  dasz  Xeaophon  hier  nicht  in  eigner  Person  spricht  und  bei  Persern 
ud  dea  an  sie  angrenzendqp  Völkern  anch  sonst  hie  und  da  einzelne 
m  das  Daalislische  ihres  Gottesbegriffes  erinnernde  Aeuszerungen  in 
äer  fLjra^edie  sich  finden.    Von  Plutarchs  Aeuszerung  aber  (Mar.  23) 
ihcr  die  Macht,  welche  id^a  xanmv  %al  ayct^mv  notiUXkH  xov  avO^m- 
ntvov  ßlop,  also  kein  ungemischtes  Glück  dulde,  kann  ich  am  wenig- 
sten sageben,  dasz  dieselbe  Anschauung  sich  in  ihr  ausspreche  wie 
hei  Herodot,  da  er  den  Charakter  dieser  Macht  ja  ganz  unentschieden 
lint,  iadeai^er  nicht  weisz  ob  er  sie  lieber  als  Tv%t}  xig  oder  vifiBöig 
oder  s^a/jpMrrmv  avctyxala  <pvaig  bezeichnen  soll ,  Bezeichnungen  von 
dcaca  übrigens  die  zweite  immer  noch  auf  etwas  von  dem  Neide  der 
Götter  wesentlich  verschiedenes  hindeutet. 

^Ffar  ein  Schritt  weiter  ist  es^  fährt  der  Vf.  S.  53  fort  *  wenn  der 
Mensch  ta  den  Verhängnissen  der  Gottheit  nichts  als  Hssz  nnd  Zorn 
erblickt,  der  auch  das  unschuldige  Glied  eines  verfolgten  Geschlechts 
trifft',  nnd  f&hrt  als  Beispiel  dafür  zuerst  die  Danaiden  an,  wenn  sie 
Bik.  163  aosraren:  a  ttniiovg'lm  fiijvig  (idaxeiQ  ix*d£ciov  novvm  y 
anrv  7«yieri^  (^iog)  ov(Mrvoi/i«ov,  and  so  in  ihren  Schicksalen  ^en 
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flasz  erkennen,  mit  welchem  Hera  die  Nebenbahierin  lo  noch  in  ihren 
Nachkommen  verfolge.  Schwerlich  indes  faszte  Aeschylos  seibat  die 
Absichten  der  Hera  mit  den  Danaos- Töchtern  eben  so  auf,  und  die 
blutige  Katastrophe,  die  Ermordung  der  Aegyplos- Söhne  durch  die 
Danaos -Töchter,  kann  uns  diese  so  rein  und  edel  ttberhaupt  von  vorn 
herein  nicht  erscheinen  lassen.  Dagegen  deutet  die  Verschonung  des 
Lynkeus  durch  Hypermnestra  und  die  Vermfilnng  beider  nach  Losspre- 
chung  der  ans  Liebe  zu  ihrem  Brintigam  dem  grausamen  Befehle  des 
Vaters  ungehorsamen  Tochter  und  die  bekannte  Bestrafung  der  Mör- 
derinnen in  der  Unterwelt  schon  in  der  alten  Sage  auf  eine  ganz  an- 
dere Beurteilung  des  Verhaltens  der  Göttin  gegen  die  den  Ehebun±  so 
hartnäckig  verschmähenden  Jungfrauen  hin;  gesetzt  auch  dasz  man 
Droysens  g^stvollen  Ausführungen  über  die  Danais  des  Dichters  bei 
seiner  Uebersetzung  des  Aeschylos  (s.  bes.  S.  330  ff.)  durchweg  sich 
anznschlieszen  für  zu  gewagt  halten  sollte.  Von  dem  sophokleischen 
Oedipus  aber  läszt  sich  auch  das  nicht  so  unbedingt  behaupten,  dass 
er  selbst  seine  Uebelthaten  als  ein  Leiden  ansehe ,  welches  die  Götter 
Aber  ihn,  den  unschuldigen,  verhängt  hätten  aus  Zorn  Ober  das  Ge- 
schlecht, da  das  letztere  namentlich  keineswegs  mit  solcher  Bestimmt- 
heit, sondern- eben  nur  als  eine  Mutmaszung  (xi%  iv  xi  (ir^ovöiv  elg 
ytvoq  niltti  965)  von  ihm  ansgesprochen  wird,  auch  bei  dem  ersteren 
das  hinzugefügte  ^näkXov,  td  y*  sgya  ftov  |  nSTtov^ot  icrl  (lällov  ij 
deÖQanoxa  Oed.  Kol.  267  (mea  nam  magis  |  iolerata  quam  patraia 
sunt  a  me  mala)  nicht  wol  unberQcksichtigt  bleiben  darf.  Werden 
dann  ferner  Steilen  aus  Aeschylos  Eumeniden  (560)  und  aus  Sopho- 
kles Aias  (79)  als  Belege  dafflr  angefahrt,  wie  die  göttliche  Strafe  auch 
wol  noch  durch  Schadenfreude  verunreinigt  werde,  so  kann  ich  beiden 
keine  gendgende  Beweiskraft  für  das,  was  durch  sie  erwiesen  werden 
soll,  zuerkennen.  Denn  heiszt  es  in  der  bezeichneten  Stelle  der  Eu- 
meniden :  yeXa  dh  dalfimv  in  ivÖQl  ^egfiip^  so  ist  einestheils  dabei  sn 
beachten,  dasz  eben  die  Eumeniden,  nicht  olympische  Götter  es  sind« 
die  der  Dichter  so  sprechen  läszt ;  dann  ist  dies  ysXäv  aber  das  Schei- 
tern der  Pläne  des  in  blindem  Frevelmut  alle  Schranken  sprengenden 
Mannes  wol  ein  Lfichen  des  Spottes  und  Triumphs,  nichts  weniger  aber 
als  ein  Lachen  der  Schadenfreude,  wie  wir  es  ja  nicht  einmal  bei 
einem  Menschen  würden  nennen  können,  welcher  den,  der  sich  frech 
gegen  seine  gesetzliche  Obermacht  empört  hat,  nun  durch  gänzliches 
Mislingeu  seines  kecken  Unternehmens  gedemOtigt  zu  sehen  sich  freut. 
Oder  wie,. sollten  wir  etwa  auch  den  Psalmisten,  wenn  er  2,  4  den 
der  im  Himmel  wohnt,  der  Könige,  die  sich  gegen  ihn  auflehnen,  lachen 
und  spotten  laszt,  der  Blasphemie  beschuldigen  wollen,  Gott  ein  Lachen 
der  Schadenfreude  zuzuschreiben?  Und  wenn  im  Aias  79  Sophokles 
Athens  sagen  laszt:  ovxovv  yiXoog  i^ötOvog  slg  i%&Q(nfg  yBläv;  so  liegt 
in  dieser  an  Odysseus  gerichteten  Frage  ja  nur  eine  Aufforderung  für 
diesen  sich  der  Demütigung  seines  Feindes  zu  freuen;  auch  er  aber 
soll,  wie  die  dal* Gespräch  mit  ihm  abschlieszenden  Worte  der  Göttin 
ganz  deutlich  zeigen ,  keineswegs  etwa  in  dem  was  er  sieht  und  hört 
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nur  eise  Nakrang  ood  Befriedigung  der  Schadenfreade  flnden ,  sondern 
aus  der  iba  hier  sich  aufdrängenden  Erkenntnis ,  wie  die  Götter  xovg 
ociff^ovtig  tfüLov^i  xal  CtvyovCi  xovg  xaxovg^  vornehmlich  eine  War- 
BQBf  Tor  jeglichem  Uebermat  fQr  sich  selbst  sich  entnehmen.    Und  da 
AUs  ehea  aar  für  seinen  Uebermut,  seine  Vermessenheit  Strafe  leidet, 
fo  köaaea  wir  aoch  den  scharfen  und  schneidenden  Hohn ,  mit  dem 
ffli«rdiags  hier  die  Göttin  durchweg  den  unglücklichen  behandelt,  mit 
iBseren  Ideeo  too   der  Gottheit  und   ihr^n  Gesinnungen  gegen  den 
Stcrblichea  freilich  wol  unvereinbar  finden;  Schadenfreude  aber  ihr 
beiiaaiesseD  werden  wir  uns  auch  hier,  auf  keine  Weise  veranlasal 
tehca.    Doch  aoch   der  Erinyen  in  Aeschylos  Eumeniden  mnsx  ich 
Bieh  geg ea  den  Vf.  annehmen ,  wenn  er  S.  54  behaaptet  *  dasz  sie  in 
ihrem  Verhältnis  zu  Athen  durchaus  nicht  als  sflndenstrafende  Göt- 
ÜBses,  denen  Milde  in  ihrem  Amte  wider  ihre  Natur  zuzumuten  unsrn- 
aie  wäre,  sondern  lediglich  als  beleidigte,  in  ihrem  vermeintlich  aus- 
sc&/ieszliehen  Recht  gekränkte  Partei  gefasst  werden,  deren  Zorn  und 
Rache  nicht  bloss  Wahrnng  ihres  eigenthamlichen  Wesens,  nicht  bloss 
hefagta  Rettang  ihres  Amtes'  sei.    Denn  wenn  sie  als  sündenstrafende 
Göitiaaea  doch  jedenfalls  Orestes  gegeuAber  erscheinen  und  der  Stand- 
paakt  anf  welchem  sie  hier  stehen,  indem  sie  die  furchtbarste  Ver« 
letzang  des  heiligsten  aller  Naturverhältnisse,  des  Verhältnisses  des 
Sohnes  sa  der  Hntter,  mit  unerbittlicher  Strenge  ahnden  zu  mUssen 
^aabea,  auch  keineswegs  als  ein  so  ganz  unberechtigter  betrachtet 
werden  kann,  so  musz  natärliah  dessen  Lossprechung  durch  die  Reprae- 
seolaatea  AÜieBs  diese  und  wol  auch  die  Stadt  selbst,  die  sie  vertre- 
lea,  ia  ihren  Augen  gewissermaszen  zu  Mitschuldigen  des  unnatür- 
fidkea  Sohnes  aucben ;  waren  sie  aber  einmal  als  persönliche,  in  seinem 
groszartigta  Drama  wesentlich  mithandelnde  Wesen  von  dem  Dichter 
eiageführt  worden,  so  muste  er  auch  die  ganze  Schärfe  und  Schroff- 
heit des  in  ihnen  zur  Darstelluag  zu  bringenden  einseitig  strengen 
Bechtsgefabls  in  ihrer  Persönlichkeit  zur  Anschauung  bringen ,  und  zu 
deren  Pntbos  geworden  konnte  es  denn  nicht  wol  anders  als  in  der 
Form  einer  wilden  und  leidenschaftlichen  Rachbegierde  über  verletztes 
Recht  and  gekräakte  Ehre  uns  vor  Augen  gestellt  werden ;  wobei  wir 
aber  den  wahren  Grand  ihrer  Erbitterung  gegen  den  von  ihnen  verfolgten 
aad  dessen  Vertheidiger  und  Schützer  doch  nicht  in  Zweifel  gelassen 
werden  dnreh  die  erhabenen  Chorgesänge,  in  denen  sie  ihre  unermüd- 
liche Thitigkeit  in  Verfolgung  des  Mörders  einestheils  auf  den  von 
Aahag  an  ihnen  gewordenen  Beruf  zurückführen  (329  ff.),  anderntheils 
aal  die  verderblichen  Folgen,  welche  die  Vernachlässigung  der  Bestra- 
faag  solcber  Frevler  haben  würde,  hinweisen  (468  (T.)?  ^^  ^'^^  durch 
die  mehrfach  ausgesprochene  freundliche  Gesinnung  gegen  den  der  von 
Schuld  aad  Frevel  sich  fern  halte  (302  ff.  ö20  ff.). 

^Diesen  Hasse'  heiszt  es  dann  weiter  (S.  54)  Mst  die  Tücke  ge- 
aiiss,  But  welcher  die  Gottheit  den  Menschen,  dem  sie  übel  will,  be- 
thdrt  aad  verblendet.*  Auch  hier  indes  zeigt  sich  der  starke  Ausdruck 
^Ticke'  weoigsUos  durch  die  angeführten  Belegstellen-  nicht  hinrei- 
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ehend  gerechtferligt.  Denn  wenn  in  Aeschylos  Agam.  478  nach  der 
Hermannschen  Constitution  dea  Textes  if  xi  ^uov  iati  f^ii  ^fri^og  der 
Chor  sich  auch  eine  Tfioschung  von  Seiten  der  6ötti?kr  bei  den  Peoer- 
teiohen  von  Ilioa  Zerstörung  als  möglich  denkt,  so  deutet  anf  Tfloke 
bei  den  Göttern  auch  far  diesen  Fall  doch  immer  noch  nichts  hin,  eben 
80  wenig  in  den  Worten  der  Klytaemnestra,  in  denen  sie  Agam.  273 
auf  die  Frage  des  Chors:  xi  yoQ;  to  niaxov  ifSti  xmv6i  öot  xixfut^f; 
erwidert:  laxiv  xl  d^  ov%/;  (irf  doloiaavxog  ^«ov,  da  die  Frage  nach 
der  Absiebt,  welche  die  Götter  bei  einem  solchen  Truge  haben  könnten, 
ganz  unberflhrt  bleibt;  auf  der  Erinyen  Aeuszernngen  über  Apollon 
aber  Eum.  149  iiUxlonog  niXn  und  845  ist  schon  wegen  der  feindlicbeo 
Stellung  derselben  zu  den  olympischen  Götterviberhaupt  und  diesem 
ganz  besonders  kein  groszes  Gewicht  zu  legen.  Wird  aber  in  den 
Persern  allerdings  vom  Dichter  selbst  wiederholentlich  der  Grund  des 
Ungläcks,  das  ihr  Heer  betroffen,  in  eines  Gottes  oder  Daemons  bösen 
Betrüge  gesucht,  so  soll  des  Dichters  eigne  Meinung  darüber  damit 
gowis  nicht  ausgesprochen  sein,  und  vielleicht  wollte  auch  Aeschylos 
damit  leise  auf  den  ihnen  eigenthdmiichen  Glauben  an  einen  bösen 
Gott  neben  dem  guten,  der  ihm  doch  nicht  wol  ganz  unbekannt  ge- 
blieben sein  konnte^  hindeuten  (s.  V.  93;  vgl.  auch  352.  472.  725.  911). 
Doch  dasz  jene  Verse  der  Gottheit  wirklich  vorwerfen,  was  ihr  Wort- 
laut besagt,  soll  namentlich  das  bekannte  Verdammungsurteil  Plalons 
(Rep.  II  383*)  über  Verse  aus  der  onlav  KQlatgj  welche  den  Apollon 
grober  Lage  bezichtigen ,  auf  das  klarsie  beweisen.  Indes  darf  nicht 
(Ibersehen  werden  dasz,  wenn  Thetis  dem  Apollon  bösen  Lug  und 
Trug  vorwirft,  indem  er,  der  ihr  eine  glflckliche  tlachkommenschafl 
verheiszen,  ihrep  Sohn  vielmehr  selbst  getödtet  habe,  weder  der 
Dichter  noch  wir  selbst  Grund  haben  uns  hier  ohne  weiteres  auf  die 
Seite  der  leidenschaftlich  erregten  Mutter  zu  stellen  und  ihre  Vor- 
wOrfe  als  gegründet  anzusehen,  da  ja,  wie  auch  K.  E.  C.  Schnei<l^i'  ^^ 
der  platonischen  Stelle  treffend  andenket,  die  Weissagung  Apollons 
sich  in  der  That  erfüllt  haben  würde ,  wenn  nicht  Thetis  und  Achillenn 
selbst  es  verhindert  hfitten ;  wobei  wir  uns  übrigens  über  den  Tadel 
nicht  weiter  zu  wundern  haben,'  der  von  dem  Philosophen  anf  seinem 
ideal paedagogischen  Standpunkte  gegen  den  nur  durch  Beachtung  des 
ganzen  Zusammenhanges  der  Sage  zu  rechtfertigenden  Dichter  ausge- 
sprochen wird. 

*Mit  der  Tücke,  dem  Betrüge  ist  der  Gottheit  bereits  eine  Stellung 
zur  Menschenwelt  gegeben,'  heiszt  es  S.  55  Vermöge  deren  auch  noeh 
der  letzte  Schritt  geschieht,  in  die  Gottheit  ein  satanisches  Element 
gesetzt  und  ihr  Verführung  und  ßelhörung  des  Menschen  zur  Sünde 
zugeschrieben  wird.'  Wenn  nun  aber  auch  hier  wieder  unter  denen^ 
die  ein  solches  satanisches  Element  in  die  Gottheit  gesetzt  hatten, 
neben  anderen  Aeschylos  genannt  wird,  so  musz  ich  diesen  gegen  eine 
solche  Anschuldigung  wiederum  auf  das  entschiedenste  in  Schutz  neh- 
men. Sie  gründet  sich  auf  einen  von  Flaton  gegen  einen  Vers  aus 
einer  uns  leider  nicht  erhaltenen  Tragoedie  des  groszen  Dichters,  seiner 


iBernaopi  lesi  ubo-  leoenai^  uoerzeugie  uicnier  {8,  oes.  Agam. 

0  ff.  166  ff.  Per«.  800  ff  j  als  die  wahre  Beatimmung  des  nd^og 
berticheo  erslen  Chorgesange  des  Agamemnon  V.  176  nachweist. 

verkill  es  sich  allerdings  mit  den  aus  Euripides  Tragoedien 
irodoU  Geschichtswerke  angeführten  Stellen.    Wenn  aber  der 

Aeschines  S.  57  im  Widerspruch  mit  sich  selbst  gefunden 
reil  er  g.  Tim.  190  sage :  an  yop  otsa&i^  a  ^A^rivaiöi.  rag  t6v 

>9i  100  doch  zugleich  sich  nicht  scheue  g.  Ktes.  117  vor 
Lmpbissueer  so  sagen :  hcag  di  %al  dwfiovlov  tivog  i^afia^fta- 
rtiv  x^oayofkivov  j  so  scheint  mir  die  grosze  Unbestimmtheit 
Llcreo  Aensserung  mit  ihrem  fcoDg  und  danioviov  xiy  nicht  &i6g 
bei  Dicht  genögend  beachtet  worden  zu  sein. 
dem  folgeDdeo  wird  gezeigt,  wie,  was  nach  der  bisherigen 
lug  auch  iR  erwarten  gewesen ,  für  Liebe  und  Fürsorge  der 
enlsehieden  nur  aus  philosophischer  Reflexion  hervorgegangene 

1  zeBgtea;  aber  schon  der  Zeus  zu  Olympia,  eben  als  huldvoll 
iiteadei  sich-  zuneigend  von  Pheidias  dargestellt,  mochte  doch 
■e  ■iehi.geriDg  abzuschlagende  Instanz  gegen  diese  Behauptung 

biide^.  Dann  mOchte  auch  aus  der  merkwflrdigen  Stelle  des 
es  V  116  f.,  in  welcher  die  Götter  ii  zwei  Classen  eingetheiU 
,  tovg  xmv  aya^av  ulxLovg  i^fiov  ovzag^  die  Olympier,  und 
i  zaig  av^kq^OQulg  %ai  xtclg  tiiiwQiatg  xetayiiivovg  j  zu  viel  ge- 
sein,  wenn  danach  das  WoUhun  jener  nicht  ein  Ausflusz  ihres 
A^illeBS ,  soDdera  eine  Art  von  Naturnothwendigkeit  sein  soll, 
i  sie  Wolthatea  an  die  Menschenwelt  ansspendeten ,  weil  sie 
iariei  wirea  and  obae  dieses  Wolthun  den  Kern  ihres  Wesens 
Aea  aad  somit  der  liebevoll  fürsorgliche  Gott  in  seinem  Thnn 
'ci  wire;  denn  erstens  wird,.dasz  sie  eben  zu  dem  was  sie 
^rordaet  waren,  von  den  Göttern  jener  ersten  Classe  keineswegs 
tklich  Aoaaresaark .  wie  es  der  Vf.  behanetet.  da  daa  tstavuivovc 
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wArden  es  doch  für  eine  Blasphemie  tiaKen ,  wenn  jemand  sein  Than 
nnd  Wirken  ein  unfreies  zü  nennen  sich  rermSsze.  Und  wenn  ferner 
ans  der  erwähnten  Stelle  gefolg^ert  wird,  dass  Liebe  also  kein  nllge^ 
meines  Kennseichen  göttlicher  Natar  sei ,  sondern  der  auch  ohne  sl« 
denkbaren  Gottheit  nur  wie  ein  Merkmal  sakomme,  das  den  einen  GoU 
von  anderen  unterscheide,  weshalb  diejenigen  Götter,  die  rorsngsweise 
cum  Wolthun  verordnet  wiren ,  auch  ihre  besonderen,  ihnen  eigens 
zugehörigen  Beinamen  fahrten,  wie  Hermes  (Sm%ogj  iQtovviog^  nlov^ 
TodoTi^ff ,  so  bleibt  EUgleich  doch  auch  der  Glaube ,  dasz  die.  Götlor 
fiberhaupt ,  nicht  bloss  einzelne  von  ihnen,  Geber  des  Guten  seien,  auf 
das  beste  bezeugt;  denn  ganz  deutlich  sprechen  dies  an  und  fir  sich 
und  nach  dem  Zusammenhang  in  dem  sie  stehen  schon  dio  ^icl  Sm^ 
tiJQeg  iiiov  bei  Homer  Od.  ^  325  aus,  nicht  blosz  dasz  alles  gute,  was 
der  Mensch  hat,  von^den  Göttern  komme,  wie  der  Vf.  S.  fö  sie  auffaazt, 
sondern  auch  dasz  es  eben  zum  Wesen  der  Götter  Oberhaupt  gehöre 
den  Menschen  gutes  zu  spenden.  Während  nun  nber  in  Betreff  der 
Vorstellungen  von  der  Beschaffenheit  der  Liebe  nnd  FOrsorge  der 
Götter  für  die  Menschen  eine  wesentliche  Verschiedenheit  zwischen 
der  homerischen  und  nachhomerischen  Theologie  nicht  angenommen 
wird,  heiszt  es  rOcksichtlich  des  Hasses  der  Götter  gegen  Sierbliehe 
S.  68:  *nun  findet  sich  bei  Homer  die  schreckliche  Vorstellung  (ho«. 
Theol.  VII  10),  dasz  der  Unglückliche  schon  als  solcher  den  Göttern 
verhoset  sei ,  auch  wenn  er  seinerseits  keine  besondere  Verschuldung 
auf  sich  geladen  hat;  dasz  jemand  unglflcklich  ist,  ist  ein  hinreichen- 
des Kennzeichen  dasz  ihn  der  Hasz  der  Götter  verfolgt.  Diese  Ansicht 
konnte  sich  um  so  weniger  halten,  als  innerMb  det  menschliehen  Ver- 
kehrs das  Unglück  bei  Homer,  wenu  es  in  HQlflosigkeit  besteht,  als 
ein  Gegenstand  der  Bhrfnrcht,  der  ctldcig,  erscheint.  Die  Initai^  die 
^Bivoi  sind  aiSoioi;  die  Bettler  sogar  stehen  unter  dem  Schutzeder 
Götter  nnd,  was  sehr  merkwürdig  ist,  sogar  der  Erinyen,  Od.  q  473—76/ 
Ist  dem  aber  so,  stehen,  wie  sich  nicht  leugnen  läszt,  gewisse  Ub> 
glückliche  sogar  unter  besonderem  Schutze  der  Götter,  so  wird  ja 
damit  allein  schon  der  so  eben  aufgestellte  allgemeine  Satz,  dasz  der 
Unglückliche  als  solcher  den  Göttern  verhaszt  sei —  mit  ihrem 
Fluche  beladen,  wie  hom.  Thet)l.  a.  0.  hinzugefügt  wird  —  wieder 
umgestoszen;  wenigstens  kann  es  nicht  schlechthin  für  den  Glanben 
Homers  ausgegeben  werden ,  dasz  dem  so  sei.  In  der  That  aber  Üsst 
sich  auch  aus  keiner  der  in  der  hom.  Theol.  zur  Beweisführung  be~ 
nutzten  Stellen  das  folgern ,  was  dort  daraus  gefolgert  und  auch  hier 
wieder  von  neuem  behauptet  wird.  Denn  wenn  II.  T  306  Poseidon 
sagt:  i]8ri  yag  ITgidiicfv  ytvsriv  rJx^VQ^  Kgovlrnv^  weshalb  auf  Aeneas 
und  dessen  Geschlecht  die  Herschaft  fibergehen  werde,  so  ist  erstens 
nicht  von  Unglück  schlechthin , «gewöhnlichem  Unglück,  sondern  von 
den  .furchtbarsten  und  ans7.erordehtlichsten  Schicksalsseblägen ,  gins- 
lieber  Zerstörung  der  reichsten  Macht-  nnd  Glückesfalle,  grausamem 
Dahinschlachten  oder  Wegführung  in  schmachvolle  Gefangenschaft, 
als  über  Friamos  Hans,  hereinbrechend  die  Rede;  sodann  ist  das  Ge* 
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II  4m  PriaBOs  niehts  weniger  als  frei  tob  Schald ,  da  es  noch 
ler  mi  dee  Paris  viela^ehr  dorch  Zolasasog  des  Treobrucbes 
idsree  mad  Zutioifliang'zn  der  Weigernog  des  Paris  die  Helena 
kree  fidbitausD  heraoscagebea  wieder  oeae  Sckald  auf  sieb  gt- 
btie.  Was  aber  die  von  Odyssens  Od.  il  436  AT.  an  deo  bereits 
Jalerwelft  hinaburestiegenea  Agaaiemnoo  geriobCeten  Worte  ao- 
r  m  wiruHy  i|  fuilee  6^  vovov  ^Axqhg  ivffwma  Zivg  |  innayXtog 

fvvmiMdag  d^a  ßavXag  |  i^  «P2^?.  'Ekivr^g  fih  amDXofii^* 
■oUo/,  I  ad  öi  KXwuifkvi^^  dolov  ^^rvs  ti/Io^'  iovri, 
i  es  sieh,  was  hier  far  ywaintüu  ßovlal  geaieiot  seia  söllea. 
ber  daail  aiehft  aaf  die  bösea  AaschUge  der  Klylterooesira 
las  Lehea  ihres  Gattea  biagedeotet  sein  kann ,  beweist  scbon 
InvSy  wean  man  aaeb  soast  die  den  Worten  jedenCilts  grosse 

aalbaaode  Erklirang,  die  Aaieis  ron  der  Stelle  gibt:  'der 
Ire  Haas  des  Zens  wird  durch  Anschläge  der  Weiber  ersicbt- 
nlissig  indea  sollte;  weit  mehr  empfiehlt  sich  eines  alten, 
stea  CrklaroBg  sa  V.  437 :  aivtneiai  tt^v  lAsgojctjVj  so  dast 
'  bahleriachen  Matter  willen  Agamemnon  von  Anfang  an  ein 
taad  des  Hasses  des  Zeus  gewesen  w&re,  nur  dasx  wir  dann 
r  Athetese  des  Arislophaaes  racksichtlich  der  Verse  436 — 440 

ZaaÜsiMaBg  Dicht  worden  versagen  können.  —  Belleropbon 
erseheiot  deo  Göttern  verhasst  keineswegs  insofern  er  über- 
Mglicklich  ist,  sondern  wegen  der  wilden  und  seltsamen  Melan- 
,  in  welcher  er  in  den  Irrfelde  einsam  umherirrt ;  dann  deutet 
neh  der  Aasdrack  an  sich  (Z  200)  ore  dri  %al  uiivog  aicrjx^no 
9seis»v,  iJTO»  o  asw. ,  namentlich  nach  dea  früher  ihm  gespen- 

iiohqwichen  aya&a  ^^oviiav,  ötdfpQmv^  feraer  insbesondere 
wallefisieruag  dieses  Schicksals  des  Bellerophon  mit  dem  des 
lesfeiadas  Lykarges,  die  aus  dem  aal  wie  ans  dem  gleichen 
^cxo  Mtfft  ^o£siv  hier  wie  dort  hervorgeht,  auf  eiae  schon  von 

getssaate  Terschnlduag  auch  bei  Bellerophon  bestimmt  genug 
reaa  wir  aadi  gern  daria  dem  Bustathius  Recht  geben  wollen, 
rir  keiaea  Grund  haben  die  mub  Späteren  uns  bekannten  Sagen 
m  veraiessettea  Ritte  desselbea  aaf  dem  Pegasos  und  dem  Sturze 
eseai  herab  als  schon  dem  Homer  bekannt  voraussnsetzen ;  auch 
it  aas  das  Sehweigen  des  Glaukos  Aber  den  Grand  dieses  Hasses 
ai  Eakel ,  der  sich  doch  eben  seiner  Ahnen  rühmen  will,  durcb- 
cht  Wunder  xn  aebmen.  —  Auch  Od.  «  73  beweist  darchaus 

was  damit  bewiesen  werden  soll:  denn  auch  hier  entnimmt 
s  Bteht  aas  dem  Unglflck  des  Odyssens  an  sieb ,  sondern  daraus 
die  waaderbarale  der  Gaben ,  die  höchste  Guast  die  in  dem  zu 
'  Verfiguag  gestellten  Windschlauche  bestand,  ihm  nicht  zum 
leadera  snm  Verderben  gereicht  habe,  dasz  et  den  Göttern  ver- 
aeta  aifisse.  Und  so  schlieszt  auch  Bumaeos  Od.  |  366  ff.  bei 
ea$  aar  aas  dem  Auszergewöhnlichen  in  dem  Hisgeschicke  des- 
,  dass  er,  der  grosse  Held,  wie  er  glaubt,  fern  von  den  Seinen 
ist  rahaalose  Weise  umgekommen  und  auch  der  Ehre  der  Be-^ 

12» 
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sUiUoBg  dabei  verloetig  gegangen  sei ,  daas  er  wol  ein  CSegenahiad 
des  Haasea  und  der  Verfolgung  der  GöUer  sein  masae. 

Eine  uncweifelbafte  Mangelhaftigkeit  der  Vorstellangen  aber  daa 
Verbftitnia  der  Welt  aar  Gottheit  liegt  jedenfalla  darin ,  daaa  der  Be> 
griiT  der  Weltachöpfong  durch  die  Gottheit  der  grieohiachen  Volke- 
religion  durohana  fehlte.  Wenn  indea  der  Vf.  bei  aeioer  Behandloo|p 
dieaea  Gegenatandea  S.  71  die  Behauptung  anfatellt:  *eine  von  der 
Gottheit  frei  geaohaffene  Welt  kennt  der  Grieohe  um  ao  weniger,  nla 
aelbat  die  Urgdtter  nicht  von  Ewigkeit,  aondern  erat  im  Verlaufe  des 
koamogoniachen  Entwicklungaproceaaea  entatanden  aind'  und  hiernaeli 
aueh  die  Voratellnng  von  einer  Entatehnng  aflmtlicher  von  dem  Volke 
verehrter  Götter,  alao  auch  dea  höchalen  Gottea  Zeua,  ohne  weiteren 
ala  allgemeiner  Glaube  dea  griechiachen  Volkea  gellen  aoll ,  ao  moas 
Ich  geateb'en  daaa  die  den  Vf.  aonat  ao  aehr  auszeichnende  Umaicht  ond 
Genauigkeit  hier  von  mir  vermiest  wird.  Denn  neben  dem  GlaabeB 
an  daa  Kronoskind  nnd  den  Urauoaenkel  Zeua  finden  wir  ja  auch ,  and 
awar  nicht  bei  Philoaophen  allein,  wie  diea  nenerdinga  von  Weleker 
griech.  Götterlehre  1  S.  143  (vgl.  auch  Gerhard  grieoh.  Myth.  I  S.  103. 
154  f.)  dargelegt  worden  iat,  den  Glauben  an  einen  ewigen  Zena,  und 
nicht  allein  durch  Terpandera  Hymnoa  auf  Zeua  {Zivjnawtov  «pj^)» 
aondern  auch  durch  jenen  berühmten  Vera  der  Prieaterinnen  der  ur- 
alten Orakelatitte  in  Dodona:  Zeig  ^v^  Zevg  fort,  Zivq  liovera»,  m 
fuyals  Zev  beaengt,  möchte  dieaer  Glaube  an  Uraprfinglicbkeit  dea 
Zena  vor  dem  Glauben  an  ihn  ala  drittes  Glied  in  einem  koamogoniachen 
Entwicklungaprocease  wol  eher  den  Vorrang  haben  ala  ihm  nachatehen. 

ROekaicbtlich  der  Menschenachöpfung  dagegen  wird  neben  den 
anderen  Voratellungsarten  auch  einer  aie  von  den  Göttern  herleitenden 
gedacht;  jedoch  hätte  das  gewichtige  Zeugnis,  welches  für  daa  hohe 
Alter  dieaer  Voratellungaweiae  achon  in  der  homeriachen  Besetehnong 
dea  höohaten  der  Götter  ala  itattiQ  ivd^v  ra  ^smv  ra  {A  544)  nnd  in 
einer  auadrficklich  Zeua  den  Eraeuger  der  Menachen  nennenden  Stelle 
der  Odyaaee  (v  203)  liegt  (vgl.  wiederum  Welcher  a.  0.  I  S.  18S), 
dabei  am  allerwenigsten  von  dem  Vf.  in  seinen  die  helleniache  Theo- 
logie darlegenden  Schriften  fibergangen  werden  aollen. 

Eracheinen  fibrigena  als  Weltachöpfer  im  sirengeren  Sinne  dea 
Wortea  allerdinga  die  griechiachen  Götter  nicht,  ao  aoheint  doch  ala 
Weltbildner  und  -ordner  wenigstena  Zeua  auch  den  Griechen  nament- 
lich wieder  in  Dodona  aicher  gegolten  an  haben ;  denn  wenn  Pindnr 
Pragm.  39  Böckh  den  dodonaeischen  Zeua  mit  folgenden  Worten  an- 
redet: JmSonwü iMyaa&iv$g,  iQiat6%e%va  »crve^,  der  dodonaeiache 
Zeua  doch  aber  offenbar  ein  Naturgott  war  (a.  Garbnrd  a.  0.  §  190,  4. 
Preller  griech.  Myth.  I  S.  80),  ao  aoll  doch  ohne  Zweifel  eine  derartige 
Idee  damit  ausgesprochen  sein.  Und  beseichnet  Euripides  ala  Braenger 
nnd  ala  Gebirerin  aller  Weaen  den  Aether  und  die  Erde^),  nennt  aber 

*)  Zu  schreiben  ist  übrigens  in  dem  hier  l^enutaten,  anch  von 
Klgelsbach  selbst,  doch  nicht  gana  im  obig^en  Sinne  angeführten  Frag- 
ment  des  Chrjaippca  833  Wagner  [83G  Nanek]  V.  5  atatt  vi'icra«  dh 
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^§og  al^(^  j  so  oiberl  er  eich  daniC  wol  noch  nehr  der 
eigeBÜtcheo  WeltecböpfoDg  dorch  den  höchsten  Gott,  mit. 
d»  EleacBtee,  das  ihm  als  das  seinem  Wesen  verwandteste  sa- 
hst zagehörl;  indes  sind  dies  freilich  mehr  philosophische  Ideen 
OB  Aasdrvek  des  griechischen  Volksglaubens. 

Voraehflilich  aber  ist  es  die  Idee  der  göttlichen  Vorsehung,  von 
aber  der  Vf.  S.  90  behauptet  und  erweist,  dasz  sie  als  Glaube  an  eine 
ricfce  WeltregieroBg,  eine  alle  Dinge  planmüszig  mit  göttlichen  Ge- 
»B  leileade,  das  ganse  Weltwesen  ^inem  Ziele  suffibrende  Welt^ 
it  vor  BiowirkaBg  der  platonischen  and  stoischen  Philosophie  den 
eben  fread  geblieben  sei;  wovon  der  Grand  fibrigens  doch  znm 
I  vesigsleBS  sicher  euch  schon  in  dem  beschrankten  und  mangel- 
m  gescbiehUiebea  Ueberblicke,  den  die  Hellehen  der  alteren  Zeit 
mea,  wie  in  den  Vorurteile,  das  ihnen  Griechen  und  Barbaren  so 
^  von  einaBder  gesondert  darstellte,  za  suchen  ist. 
Aaf  diesen  ersten  schlechtbin  'die  Gottheit'  aberschriebenen 
ifaBilt  folgt  BBB  S.  94— 141  ein  zweiter:  'die  Vielheit  der  Götter 
GUedemag.  der  Götterwelt/  ZnnSchst  wird  hier  die  unendliche 
beit  göttlicher  Naturen  durch  die  Unbestimmtheit  und  Allgemein- 
des  Begriffes,  der  im  Munde  des  Griechen  sich  an  das  Wort  'Gott' 
He,  erfclirt:  denn  jede  andauernd  wirksame,  einflaszreiche  Potenz 
beapt  sei  mit  diesem  Namen  bezeichnet  worden,  weshalb  auch 
MeBge  niemals  eigentlich  selbstindiger  Wesen,  die  nur  eben  da 
äerieB  wo  sieb  das  was  sie  bedeuteten  vorfand ,  so  genannt  wor- 
sct,  wie  denn  im  Bereiche  der  Naturgottbeiten  der  Gott  und  der 
ngegeBstand  deB  er  vertrete  vielfältig  noch  als  eins  erscheine. 
srhei  di€ger  paBdaemonistischen  Weltanschauung  bleibt  der  Grieche 
C  sieben.  Es  ist  far  seine  Religion  vielmehr  charakteristisch, 
er  sieb  Götter  schafft,  die  nicht  bloss  in,  sondern  aber  der 
r  stebea  and,  ohne 'den  ZusMnden  und  Kräften  derselben  ver- 
A  ZB  seiB ,  eis  selbständiges  Leben  fahren.  In  der  griechischen 
$ioB  gewiBul  die  Gottheit  zuerst  Persönlichkeit  und  einen  aber 
Ilalsrbeetimmtheit  binausreichenden,  freien  Willen ,  so  dasz  sich 
ieser  Religion  neben  der  pandaemonistischen  auch  eine 
s tische  Wettanschauung  bildet'  (S.  96)*.  Hier  erregt  nur  der 
Imeii,  dasz  in  der  griechischen  Religion  die  Gottheit  zuerst  Per- 
etteit  gewinne,  einigen  Ansfosz ,  da  man  daraus  leicht  schlieszen 
ile,  dass  nach  der  Meinung  des  Vf.  jene  sogenannte  pandaemo- 
sebe  Weitaascbaunng  Oberhaupt  als  die  nrsprangllcbe  zu  be- 
Mab  wire ,  was  anznnehmen  doch  sowol  innere  Grttnde ,  die  Natur 
religiöseB  Bedflrfnisse  des  menschlichen  Geistes  und  Herzens  an 


fr—  f/xTM  ßasdwaw.  denn  da  die  Erde  Matter  alles  dessen  was 
ihr  kbt  sein  soll,  so  müssen  offenbar  ausser  den  Menschen  und 
ran  noch  bestimmt  und  ausdrücklich  die  Pflanzen  erwähnt  werden, 
iwar  als  ein  «clbetändiges  drittes  Glied  in  der  Reibe  der  Erden- 
B,  was  dorch  ßoxäpav  jedenfalls  weit  besser  als  durch  ßoQav  aus- 
ickt'winL 


r 
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sieb ,  als  aaob  die  iUasto  Urkunde  der  Getcbicbte  dea  Menaebenge- 
aoblechta  verbieten.  Blwaa  an  weit  aber  wird  der  Sala  von  dem  aber 
ibre  Naturbeatimmtheit  binauareichenden,  freien  Willen  der  Gottheit  von 
dem  Vr.  aaagedebnt,  wenn  er  die  darauf  besflglicbe  Erörteniog  8.  97 
mit  dem  Aoarufe  achlieaat:  *80  wenig  kommt  ea  auf  die  araprOngliolie 
Natar  dts  aia  göttlicb  verehrten  Weaena  an;  ao  aebr  bat^olchea 
im  Glaaben  seiner  Verehrer  eine  von  deiner  Naturbeatimmtheit  nnnb- 
bftngige  Geltung',  da  in  einem  gewissen  Zusammenbanger  mit  dem, 
was  als  die  Natar  einer  Gottheit  erseheint,  doch  immer  auch  alle  ihre 
Handlungen  werden  stehen  müssen ;  und  am  wenigsten  ksnn  ieh  einen 
Beweis  für  die  Richtigkeit  dieses  Satsea  in  dem  anletat  angeführten 
finden,  ^dasa  in  gewissen  Loealculten  selbst  untergeordneten  GOilern 
die  Macht  und  Bedeutung  der  Hauptgottheiten  xugeaebrieben  wird, 
a«  B.  in  Arkadien  nach  Pauaaniaa  dem  Pan,  in  Lampaakos  dem  Priapoa% 
da  sicher  im  Gegentheii  der  ursprünglich  gans  Arkadien  angehörende 
Pan  dort  von  Anfang  an  neben  Zeus  und  Hermes  eine  Hauptgottheit 
war  und  eben  ao  in  Lampaakoa  Priapos ,  und  diese  Gottheiten  nur  in 
den  Zusammenhang  des  gdsamten  griechiachen  Gotterayatems  aufge- 
nommen mit  einer  untergeordneten  Stellung  sufrieden  aeln  muatee. 

In  Beaiehung  auf  die  sehwierige  Frage  von  den  Titanen  und  dem 
Verhiltttia  der  Vorstellungen  von  ihnen  au  denen  von  den  olympiseben 
Göttern  spricht  sich  der  Vf.,  wie  ich  glaube,  ganz  richtig  dahin  ena, 
dass,  wenn  auch  manche  Spuren  einer  Verehrung  dea  Titaaeage- 
achlechta  nachgewiesen  sind,  doch  diese  Tempel  und  Sagen,  wenn 
nicht  nachhomerisch  und  nachbeaiodisch ,  so  doch  sicherlich  mt  im 
Gegensats  zu  dem  Cultus  der  Olympier  entstanden  aind,  ao  dasz^ieae 
alten  Götter  in  den  Cultus  gekommen,  nachdem  aie  von  der  Poeaie 
geschaffen  und  zu  göttlichen  Ehren  gebracht  worden  waren  —  insofern 
man  nemUoh  jene  bestimmten  von  Hesiod  di^olympisehen  genaneten 
zwölf  minnliehen  und  weiblichen  Gottheiten  dabei  im  Sinne  hat.  Ob 
aber  den  Dichter  bei  seinen  Titanen  als  dem  ilterea  Göttergeaeblechte, 
als  welches  sie  Übrigens  im  allgemeinen  auch  aohon  Homer  kennt, 
nicht  doch  noch  etwas  anderes  ala  blosse  philosophische  Speculatioo 
geleilet  hat,  bleibt  dabei  immer  noch  an  erwigen,  und  wenn  der 
Hauptunterschied  zwischen  diesen  und  den  Olympiefrn  jedenfalls  in  der 
mehr  elementaren  Natur,  die  aich  noch  weniger  zu  einer  freien  und 
bestimmten  Persönlichkeit  ausgebildet  bat,  bei  dem  illeren  Götterge- 
schlechte  besteht,  so  bat  ea  doch  hohe  Wahracbeinlichkeit,  daaz  in  der 
That  in  dem  Uraustande  dea  griechiachen  Volkea,  vor  allem  in  jenen 
grossen  Unternehmungen,  die  ibre  mythische  Nationalgeachichte  be* 
gründen,  wie  daa  Volk  aelbat,  so  auch  seine  Götter  (worauf  ja  aneb 
Piaton  Krat.  397*  hindeutet)  eben  jenen  Charakter  an  sieh  getragen 
haben;  und  weil  der  sinnige  alte  Dichter  in  den  Göttern  seiner  Zett 
mit  ihrer  freien  menschenartigen  Lebendigkeit  jene  Urgötter  nicht  mehr 
recht  wiederzuerkennen  vermochte,  eben  deshalb  mag  er  jene  älteren 
Göttergenerationen  in  seine  kosmor  und  theogonische  Dichtung  aufge- 
nommen haben ;  wobei  freilich  eigne  Phantasie  und  Specalatton  wie 


iirschaiiende  ood  Erfioderische  in  dem  Menschengeiste  erscliiea 
ebes  als  etwas  weit  höheres,  als  dasz  es  der  Menschengeist  sich 
viodicierea  könnte;  daher  wird  es  in  der  Person  eines  Titanen- 
\  sar  AnacbauuDg  gebracht,  der  denn  auch  keineswegs  nur  in 
mag  aaf  das  Menschengeschlecht,  sondern  eben  so  auch  in  Bezug 
«  Götter  schon  in  dem  Yorherwissen  des  Sturzes  des  Zeus,  wenn 
dem  von  ihn  gehegten  Plane  beharrte,  das  Vorschauende  seiner 
offenbarte,  gerade  so  wie  Aphrodite  z.  B.  die  Urheberin  der 
and  ihrer  Macht  bei  den  Menscheo,  in  gleicher  Weise  aber  auch 
•en,  deren  Kreise  sie  selbst  angehört,  den  Göttern  ist. 
loch  viel  weniger  aber  hätte  ich  gesagt,  wie  es  S.  100  heiszf, 
ia  den  Mythos  vom  Sturze  der  Titanen,  von  dem  Siege  des 
Göttergeschlechts  darch  Mitwirkung  des  Prometheus,  von  wel- 
aach  die  Wirkangskreise  und  Ehrenrechte  der  neuen  Gölter  he- 
il warden,  für  den  Griechen  die  Vorstellung  vom  Untergange 
Götter-  nnd  folglich  Cultussystems  und  von  der  im  Menschen- 
e  Torgagangenen  Schöpfung  oder  Anerkennung  eines  neuen  ans- 
ieht sei  (vgl.  auch  S.  133),  was  in  der  That  nichts  anderes  heiszt 
och  aber  den  Euhemerisrous  hinausgehende  Anschauungen  aller- 
mster  Firbnng  den  alten  Griechen  aufdringen,  wahrend  doch, 
einaul  Prometheus  überhaupt  als  das  Vorschauende  des  Geistes, 
eben  des  Menscbengeistes  allein  gefaszt,  die  Austheilung  der 
«nier  die  Götter  durch  ihn  durchaus  nicht»  auffallendes  mehr 
Der  Vf.  beruft  sich  zwar  für  seine  Behauptung  auf  eine  Stelle 
iat.  de  def.  orac.  21;  aber  weder  sagen  die  angeführten  glücklich 
ha  ergänzten  Worte:  ola  Tv^cov  Xiyezai  itiQl''Ö<StQiv  i^ocuag- 
wak  K4f6vog  jkqI  Ovquvovj  nv  aaavQOZEQai  ysyovacSiv  oct  ztiLccl^ 
.  naytawa^iv  ixliXoliuusi  luxaaxavrav  dg  eiiQOu  xooftov  irgend- 
was er  in  ihnen  findet,  noch  erschiene ,  gesetzt  auch  sie  sagten 
lie  ihm  sagen  sollen,  gerade  Plutarch  besonders  dazu  geeignet 


i 
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eine  Stelle  aus  Euripides  Alkeatla  (989)  xorl  ^Sv  ^%6ftioi  q>MvovOi 
Tttttdsg  iv  ^avcctm  berangezogeo ,  und  da  bei  deo  TCatdeg  ^emv  offen* 
bar  eben  nur  an  Halbgötter  gedacht  werden  kann  —  aunächal  deakl 
der  Chor  ohne  Zweifel  an  Aaklepioa,  vgl.  V.  137  ff.  — ,  ao  beweisen 
die  Worte  dea  Dichter«  auch  wirklich  was  bewieaea  werden  soll;  aar 
hätte  die  lingst  ala  verfehlt  nachgewiesene  Erklirang  dea  anmo$  mit 
tpurii  nicht  wieder  aufgenommen  werden  aollen  statt  der  richtigen 
Deutung  des  öxitioi  g>&lvov6i  =  in  Orci  ienehrat  abeuni^  am  ao 
weniger  da  axoztoi  ^ew  natötg  gar  nicht  einmal  nothwendig  Halb* 
gdtter  sind,  sondern,  wie  G.  Hermann  richtig  bemerkt,  sehr  wol  aneh 
aolche,  die  von  beiden  Seiten  her  göttlicher  Abstammung  sind, »so  ge- 
nannt werden  können. 

Uebrigena  ist  durch  die  tief  eindringenden  und  nmfaasenden  Dar- 
legungen und  Unterauchungen  des  Vf.  Ober  Heroen  und  Daemonen  ^in 
Punkt  doch  immer  noch  nicht  genflgend  ins  Licht  gesetzt  worden,  wie 
nemlich  die  Daemonen  des  Hesiod ,  die  doch  nrspranglich  auch  Men- 
schen gewesen,  sich  noch  bestimmt  genug  von  den  Heroen  unterschei- 
den ;  während  die  Heroen  stets  ihrer  in  irgend  einer  Besiehnng  ans- 
gezeichneten  Persönlichkeit  die  Ehren,  die  ihnen  nach  ihrem  Tode 
xutheil  werden,  verdanken,  fehlt  dies  Moment  bei  den  hesiodischen 
Daemonen,  die  ja  eben  nur  als  die  Menschen  der  Urzeit,  des  ersten 
und  zweiten  Zeitalters,  nach  ihrem  Tode  zu  jener  Würde  gelangCan, 
fibrigens  ihrer  Existenz  als  Einzelwesen  nach  spar-  und  namenlos  von 
der  Erde  verschwunden  sind. 

Zum  Zweck  des  Ueberblicks  über  die  wirkliche  Götterwelt  wird 
alsdann  fflr  die  Gliederung  derselben  ein  nicht  von  gelehrter  Forsol^nng, 
sondern  vom  Volksglauben  gebotener  Anhaltspunkt  aafgesncht,  und  es 
soll  ein  solcher  nach  S.  116  in  Aesch.  Prom.  88 — 92  sich  darbieten: 
m  diog  al^riq  xal  ra%V7mQ0i  nvoaly  \  notaiimv  re  ictiyal  novtUnfv  %t 
%v{MXfov  I  ai/i^^t^fiov  yiXac^a^  naiifk^OQ  te  yij^  \  %al  tov  ntuvmmpß 
%v»kov  ^Xibv  xaAm,  |  Uea^i  fk  cXa  itf^q  ^emv  ndoin  ^iog^  indem 
die  Gottheiten,  denen  Prometheus  hier  sein  Leiden  klage,  die  Natnrgöitef 
wären,  von  diesen  aber  eine  Viertheilung  nach  den  natQrlichen  Kate- 
gorien von  Luft,  Wasser,  Erde,  Licht  hier  gegeben  sein  soll,  diejenigea 
dagegen,  über  welche  er  klage,  die  Olympier,  d.  i.  die  freien,  weaa 
auph  ursprünglich,  doch  nicht  mehr  im  Volksglanben  an  N,aturkörper 
gebundenen- Götter.  Aber  die,  denen  Prometheus  sein  "Leiden  klagt, 
die  itvoal  und  die  Meereswogen  und  tiXhv  xv^Xog^  sind  ja  ttberbanpt 
gar  keine  Gottheiten,  also  apch  nicht  Natnrgötter,  sondern  in  seiner 
leidenschaftlichen  Aufregung  gewinnt  die  ganze  Natur,  alles  was  um, 
aber  und  unter  ihm  lebt  und  wirkt,  fflr  ihn,  der  einsam  und  verlaasea 
weder  bei  Göttern  noch  Menschen  Mitgefb'ht  findet,  Seele  und  Bmpfia- 
dung,  und  musz  ihm  zeugen  fflr  das,  wofttr  jeder  andere  Zeuge  ihm^ 
fehlt,  da  die  wirklichen  Natnrgötter  Okeanos  und  die  Okeaniden  erat 
später  sich  ihm  nähern.  Indes  ist  gegen  die  angegebene  Gliederung 
der  Götterwelt  an  alch,  wenn  sie  aneh   aua  der  angefahrten  Stelle 
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Bei  der  Behandlan^  der  4^€<d  des  böchslen  Ranges ,  der  mit  Zwb 
tihrndenem  iioytviis  ^soff  wird  Koodchst  sehr  g-at  Dsmeotlich 
srrorgebobeB ,  wie  aach  in  das  arsprangticb  einfache  Wesen  des 
RS  Gottes  doeh  wieder  noch  eine  Vielheit  von  Unterscheidungen 
die  isunntfädai  gekommen  sei,  welche  bewirke  dass  man  sich 
uelaeo  Coli  niokl  immer  in  seiner  einfachen  Wesenheit,  sondern 
inSger  tob  einer  besondern  Seite  nnd  Betrachtung  aus  denke, 
i  wird  doBii  nach  nach  Herodot  111  142  ersfihlt,  wie  Maean-» 
nach  Polykrales  Tode  den  Samierndie  Freiheit  habe  surOck- 
wolleii  wid  deshalb  einen  Altar  des  Zeig  ^Ektv^iifiog  gegründet 
)j  mmd  hiermit  eine  Frage  berührt,  die  wol  einmal  eine  recht 
i  mmd  aosfuhrliche  Behandlung  verdiente,  in  wie  weit  nemlich 
a  die  hellenische  Religion  ein  Element  mit  bineinspiele,  welches 
remeinen  in  ihr  entschieden  in  den*Hintergrund  KurQcktritt,  wih* 
9  in  dem  alttestamentUchen  Glauben  und  der  gesamten  jadischen 
m  eine  so  hohe  Bedeutung  gewinnt,  das  historische  Element, 
pe  dessen  die  Gottesverehrung  eines  Volkes ,  wie  sie  in  Name, 
nd  Festen  der  Gottheit  sich  darstellt,  auf  der  Idee  der  in  der 
ehte  desselben  sieh  bekundenden  göttlichen  Leitung  beruht  und 
I  in  eigenthttniichen  Typen  sich  ansprigt;  wohin  bei  den  Grie- 
^  B.  nneh  das  Bild  der  rhamnusischen  Nemesis  als  Siegeszeichen 
[^emitigang  des  persischen  Uebermutes  gehört,~während  bei  den 
BMs  der  Gdtter  freilich  die  Richtigkeit  der  aus  geschichtlichen 
Bissen  ealnommenen  Deutung  derselben  fast  immer  mehr  oder 
sr  sweiAdhaft  bleibt. 

Sfrcn  so  wird  hier  anch  von  der  eigenthflmlichen  Stellung  gehen* 
relehe  die  Gdtter  als  Localgottheiten  einzelner  Länder  und  Städte 
imen.  Von  dieser  Schirmherschaft  Ober  ein  einzelnes  Land  wird 
belwnplet,  dasz  sie  *den  einzelnen  Göltern  mit  einer  gewissen 
iKeszIiehkeit  zugemutet  und  zugeschrieben  werde,  so  dasz  die 
Kg  sei,  ein  Gott  könne  nicht  Lahdesgolt  zweier  Länder  sein.' 
im  Beleg  dafür  angeführte  Stelle  aus  Aeschylos  Sieben  g.  Tb. 
sdMint  mir  indes  keinen  genügenden  Beweis  dafür  in  sich  zu 
(en;  denn  Wenn  in  der  an  die  thebanischen  StadtgöUer  von  dem 
feriehteCen  Frage :  noiav  d^  ifisliptö&s  yaUig  itißov  xäci*  agucv^ 
ftBs  ix&ifoig  rav  ßa^jfiav  alorv,  vöto^f  xe  ^iqtmiöv  usw.  aller- 
nnck  die  Meinung  ausgesprochen  liegt,  dasz  sie  für  Theben,  das 
m  verlnsseB  wollten,  weil  sie  sich  als  treue  Schirmvögte  der 
■ehi  sn  bewähren  vermöchten,  wieder  eine  andere  Cnitusslälte 
^bea  würden,  so  folgt  daraus  doch  bloss,  dasz  jene  Götter  in 
Ehren,  der  Anzahl  der  ihnen  geweihten  Orte  und  ihrer  Verehrer, 
imefcl  des  Chores  naeh  keinen  Verlust  und  keine  Sohmälerung  er* 
wollen,  keineswegs  dasz  sie,  wenn  sie  Theben  verlieszen  und 


Vgl.  auch  Welcher  griech.  Qötterlchre  II  S.  212. 
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keiae  «eve  CaltoMttIte  ftadeD,  jedes  ibDes  fewidmelen  Call«»  eaC* 
bohren  wollten,  was  ja  doch  aaoh  bei  dem  bfiofigen  Vorkomoieii  der 
Verehrong  ein  and  detaelbeo  Gotles  aU  SehnUgoUaa  mehrerer  Orte, 
wie  s.  B.  schon  bei  Homer  Athene  eben  so  gat  StadtgoUbeit  ron  llioa 
wie  f oa  Athen  ist,  gar  aieht  anfeaommea  werdea  koaate. 

la  Betreff  der  Zwölfiiabl  der  roraehmstea  Yoa  dea  olympisohea 
Gdttera,  die  in  dieser  Periode  festgestellt  worden ,  ist  wol  der  S.  139 
ansgesproehenea  Yermutaag  beiaapfliebtea ,  daas  sieh  bei  der  immer 
wachsenden  Zahl  der  Olympier  das  BedUrfais  beraasf  estellt  an  babea 
scheiae,  far  den  roUgiösen  Glaabea  eiae  Auswahl  der  am  bOebstem 
nad  allgemeinstea  rerehrtea  Götter  sa  treffen,  samal  da  schon  bei 
Homer  eia  Aossebasz  der  Götterwelt  die  ßoviij  des  Götterkdnigs 
bildete.  Damit  aber  scheint  mir  denn  anch  die  Wahl  der  Zwöllsahl 
aelbsl  für  diesea  Götterverein  -^  da  anC  eine  ßovXi^  aus  swdif  Glie- 
dern in  alter  Zeit  schon  die  ßovk^q  der  zwölf  ßacMjtg  bei  dea  Phaea-- 
kea  (Od.  ^  54)  bestimmt  biaweist,  woraa  ja  auch  hom.  Theol.  S«  92 
aasdracklieh  erinnert  wird  —  genflgend  erklirt  an  sein,  und  ich  wan- 
dere mich  deshalb  Ober  die  Aeusseruag  des  Vf.;  *ob  die  Zwölfaahl 
nur  ihrer  allgemeiaen  Heiligkeit  wegen  oder  mit  bestimmter  RAck- 
sieht  anf  die  zwölf  Titanen  der  Theogonie  gewählt  ist,  so  dasz  vor 
allem  deren  Zwölfzahl  zn  erklären  wire,  lassen  wir  dahingestellt  sein.' 

Unter  den  Zwölfgöttern  nnn  werdea  zuerst  natarlieh  Zeas  aad 
Hera  hervorgehoben ;  wenn  es  aber  in  Bezog  aaf  die  letalere  S.  131 
heiszt:  Mhre  Ehe  mit  Zeus  ist  das  Urbild  aller  Ehen;  denn  weatt 
Aeschylos  Eum.  S14  den  ApoUon  zum  Eumeaidenebore  will  sagen 
lassen:  die  Ehe  gilt  dir  nichts,  so  drOckt  er  sich  so  aus:  ^  xo^' 
attfia  nal  icaq*  oiöhf  fi%i  ao&  \  IS^g  tsXiiag  nal  /Itoq  ntctwiuatty  d«  L 
Zeus  und  Heras  Trenbond  gilt  dir  niobte%  so  kann  ich  durch  die  aaf  e- 
fdhrte  Stelle  das  behauptete  durchaus  nicht  erwiesen  finden,  da  "Hq^s 
$ud  Jtog  Tuartifiata  hier  sicher  nichts  anderes  ist  als  vo  vtp*  ^E[Q«g 
nal  ^log  nsm^xo^twv^  das  von  Hera  and  Zeus  beglaubigte ,  so  dasa 
Zeus  und  Hera  hier  nur,  wie  nach  sonst  sehr  hiuflg,  als  Schatzer  und 
Gewihrleister,  keineswegs  afs  Vorbilder  fdr  jede  mensebliehe  Ehe 
erscheinen;  denn  dasz  von  Zeus  und  Heras  eigner  Ehe  hier  durchaas 
nicht  die  Rede  sein  soll,  zeigt  auf  das  deutlichste  das  unmittelliaf 
darauf  folgende:  Kwtifig  d'  ati^og  x^il*  JatiQQmvvt  liy^j  \  o^f  «r 
ßQOtot6i  y(yvexa$  va  g>lltavay  wo  ja  auch  voa  der  Kypris  nar 
nach  ihrer  Einwirkung  auf  die  Sterblichen  die  Rode  ist  Und  wm  lag 
aberhaupt  Apollon  in  seinem  Streite  mit  den  ffir  Klytaemaestra  gegaa 
Orestes  eintretenden  Erinyen  naher  als  ihnen  vorzuwerfen,  dasa  dia 
Heiligkeit  der  Ehe  nad  Gattenliebe  für  sie  aborhanpl  keiae  Gellaag 
habe,  da  sie  die  Sache  der  Mörderin  des  eignen  Maalies  fahrten,  wik- 
rend-an  Zeus  und  Heras  Ehe,  die  ja  aberhaupt  nie  gefährdet  ersebei» 
aen  konnte ,  zu  denken  gar  keine  Veranlassang  da  war«  Auch  wOrda» 
wenn  von  Zeus  und  Heras  eignem  Ehebunde  die  Rede  sein  sollte,  das 
der  Hera  gegebene  Epitheton  xskibt  nur  störend  wirken,  da  ja  in  Biosag 
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t«f  ihre  cifMKhe  Her«  niM  al»  v&Ufa^  Bkeslifterio,  aefgeflMfll  wer^ 
deakiaB. 

Inidtft  irird  dann  eef  das  VerhaUnia  xwiaeben  Zeaa  ood  aeineo 
Bri^fra  iberge^Dgen  aad  io  Beaug  darauf  S.  1S2  die  BebaapUing 
aasfcfproeben:  ^acboa  bei  Homer  sebea  wir,  daaa  aicb  die  Gleicb* 
Miellug  in  eiae  UnterordaaBg  der  Brüder  unter  Zeaa  verwandelt;  mi^ 
•aäera  Worlea:  Zeaa  bersoht  in  aeineo  firOdern;  dieao  Brüder  aind 
i^eatiicb  nmr  er.'  Waa  indea  ala  Beweis  für  diesen  letzten  Satz  aof^ 
fefäkfi  wird,  acbeiiil  mir  niebta  weniger. ala  sticbhaltig  zn  aein,  and 
der  friecbiacheo  Volkareligion  wenigstens  möcbte^ein  solcber  Glaube 
N  ehe  weaentlicbe  Einheit  bei  scbeiabarer  Dreifaohbeit  in  dem  höcb- 
ftm  GoUe  aebr  fern  gelegen  beben.  Die  Bezeiobnnng  des  Hadea  aber 
ili  Zeas,  Ziug  Movajfiovtog^  findet  bei  aller  sonstigen  Veraebiedenbeil 
b^te  Brüder  von  einander  ibre  genügende  Erkllmng,  glaube  icb« 
fcbm  darin,  daas  eben  ancb  Hades  wie  Zeus  böcbster  Uerscber  in 
fioer  ia  sich  abgeschlossenen  Welt,  der  Unterwelt,  dort  also  in  der 
Tkit  secb  Zeaa,  d.  i.  Gott  xcrr*  ^lo^i^v  ist.  Und  iins  gleiobem  Grunde 
Ist  denn  wol  Aeacbylos  aneb  den  Poseidon  einmal  Zens  genannt;  wie 
ibcr  aas  einer  aolcheo  Bezeichnung  desselben  bei  einem  Dichter  wie 
ebea  Aescbylos ,  noch  dazu  einer  nur  Einmal  und  in  durcbans  unbcr 
kanatem  Zasammenbange  vorkommenden  Bezeiobnnng ,  Schlässe  auf 
im  griechiachen  Volkaglaaben  gemacht  werden  sollen,!  gestehe  iob 
aickt  za  begreifen,  eben  so  wenig  was  daraus  folgen  soll,  dasz  bei 
ibm  w^i  aar  Poaeidon,  aondern  einmal  allerdings  ancb  Zeus  youdojfins 
wird,  znmal  da  der  Sinn,  in  welchem  der  eine  so  beiszt,  von 

in  welchem  von  dem  andern  das  Epitheton  gebrancbt  wird,  offen^^ 
bar  nicht  derselbe  ist;  denn  mag  nun  bei  Homer  ^aMro^o^  bedeuten^ 
was  es  woUe,  Bik.  816  kann  es  als  Epitheton  des  Zens  neben  aaynQa^ 
t^i(cißii/üfv  d'  Ixixag  0i&iv^  yatao%B  itaym^fmig  Zev)  auf  keinen  Fall 
etwas  aaderea  ala  Laadeaacbirmvogt  bedeuten,  während  in  den  Sieben 
f.  Tb.  908  ff.  der  ganze  Zuaammenhang:  vdrn^  vs  JiQxawvy  wxqa- 
^mcrror  nmiuixmv  oöoov  Zifiiv  noceidäv  i  yaiaöxog  Tfi^vog  %9 
aetds^  eulacbieden  für  den  Erdumfasser  Poseidon  spricht,  eine  Au^- 
ÜMsang  des  Wortes,  die  offenbar  auch  der  Erklärung  des  Scboliaaten^ 
€aoyfö§$dovg  vaQ  ov9rig  tijg  yrjg  &  tijg  ^akavztfg  slg  xovg  noifovg 
avnjg  ijffioy  vdm^ ,  il  ftlv  öxavoi  vivsg  vv^oav  ovzeg  ot  tkoqo^  ,  &(fn$^ 
lafii^tai  tavto  nai  yitmv  in  Ttjg  yt^g  ivaqffrfywtai  usw.  zn  Grnnde 
liflgl.  Mit  dem  Z^voiMXfeidmv  des  Komoediendichters  Macbon  aber  bei 
weiaa  man  doeh  gar  nichts  anzufangen. 

Koch  areaiger  kann  ich  mich  mit  dem  S.  133  anfgeatellten  Satae  be* 
woaaeh^die  zur  olympischen  Götterwelt  gebdrigen  Zeuskinder 
isdigtidi  aas  ihm  herausgeborene  Seiten  aeines  eigenen  Weaena  sind, 
vafebe  sich  zo  besonderen  Persönlichkeiten  verselbstindigt  haben  und 
fleiebsam  ala  Hypoataaen  von  ibm  gedacht  werden'.  Gedacht  werden, 
dach  wot  von  dem  grieebiachea  Volke ,  und  zwar  in  der  nachbomeri- 
Zeil,  da  aar  anter  dieser  Bedingung  eine  derartige  Erörterung 
eberhanpi  ihre  Stelle  finden  konnte ;  aber  wenn  aobon  von  ApoUon 
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niid  Afhena ,  fflr  welche  allein  eine  BowetafOhrung ,  wie  man  sie  hier 
erwarten  mnste,  wenigstem  yersucht  wird,  «daa  behauptete  nnr  in 
sehr  bedingter  Wetae  zugegeben  werden  kann ,  von  der  letateren  we- 
nigstens aehwerlich  ihrem  gesamten  Weaen  naeh,  aoeh  naeh  dem  eigen- 
thQmliehen  Charakter ,  den  sie  in  Athen  als  Poliaa  ihrem  CnUoa  rindi« 
eiert:  so  möehte  von  den  anderen  Olympiern  wie  Ares,  Aphrodite, 
bei  denen  doch  offenbar  auch  Premdlindisehea  in  Sage  und  Cnltna 
yielfaeh  hineinspielt,  aueh  Hephaestos,  eine  solche  Entstehungsweiae 
der  ihrer  Gottheit  au  Grunde  liegenden  Idee  wie  der  ihnen  gewid* 
meten  Verehrung  noch  weit  weniger  s  eh  nachweisen  lasaen.  Und  in 
Hera  und  Zeus  stellt  sieh  auch  viel  eher  noch  eine  Art  Dualismus- dar, 
Ihnlich  dem  in  den  meisten  vorderaaiatischen  Religionen,  so  dass  ate 
eben  das  Weib  xav'  ^£oxi7V,  das  Weib  mit  dem  ganzen  Gegensata  sei- 
ner Natur  gegen  die  dea  Mannes  iat,  wie  er  sich  auch  in  dem  innigeren 
Znsammenhange  deraelben  mit  den  eigentlichen  Naturgewalten  aeigt, 
der  die  homerische  Here  namentlich  auch  mit  Okeanos  und  Telhys  wie 
mit  der  jgesamten  Titanenwelt  in  ao  geheimnisvolle  Beaiehungen  seist 
(s.  II.  SWh  274),  ala  dass  man  sich  versucht  fühlen  aollte,  mit  dem 
Vf.  S.  137  auch  in  ihr  Zeus  selbst  wirkend  und  auch  ihr  numen  von 
dem  dea  Zeus  ausgehend  au  finden. 

In  Bezug  auf  Athena  aber  möchte  ich,  zugegeben  dasz  sie,  des 
Vatera  liebes  Töchterlein,  der  vorhersehenden  Auffaasung  ihres  Wesena 
nach  allerdings  vornehmlieh  eine  Seite  des  Vaters  selbst  in  gesonder- 
ter. Erscheinung  zur  Darstellung  bringe,  doch  wenigstens  nicht  schleehl- 
hin  den  *zur  Person  gewordenen  Gedanken  des  Zeus,  die  personiflcierte 
Weisheit  desselben'  sehen,  da  dieae  doch  auch  in  Apollons  Geisten» 
«achwnng,  Hermes  Geistes-  und  Redegewandlheit,  der  sinnenden  Musen 
lieblichen,  das  Leben  Yerachönernden  Kansten  in  nicht  minder  be- 
merkenswerther  Weise  sich  offenbart,  aondern  ea  iat  ganz  einfach  der 
in  Rath,  Krieg  und  Werktbättgkeit  von  allerlei  Art  auf  gleiche  Weine 
alch  bethfttigende,  ruhige  Besonnenheit  im  Rathpflegen  und  CJehertegen 
mit  rascher ,  kräftiger  Entschiedenheit  im  Ausfuhren  auf  das  schönste 
in  sich  vereinende  praktische  Verstand.,  dessen  bewundernswertbes 
Ideal  uns  in  ihr  vor  Augen  gestellt  wird. 

*Zu  voller  Werdigung  der  Stellung  des  Götterkönigs,  die  sieh 
■ns  zunickst  ans  den  Pamilienbeziehungen  ergeben  hat,'  heiast  ea 
dann  S.  137  weiter  *  nehme  man  noch  folgende  Anschauungen  und  Aus- 
sagen in  Betracht';  und  wenn  hier  zunichst  des  Zeus  xQlxog  oder 
ötni^Q  gedacht  wird,  so  beweist  der  vielfach  bezeugte  Gebrauch,  eben 
diesem  die  dritte,  abschlieszende  Libation  darzubringen,  aber  den 
namentlich  Klausen  zu  Aesch.  Agim.  332,  Becker  im  Chariklea  I  S.  444 
and  neuerdiuga  Schömann  griech.  Alterth.  II  S.  203  zu  vergieioben 
aind,  dasz  die  erhabene  Idee  von  Zeua  *ala  dem  abachliessend  vollen- 
denden ,  alle  sonstige  Thfitigkeit  erst  krönenden ,  in  letiter  Inatans 
wirkaamen  Wesen'  in  der  That  dem  griechischen  Volkaglanben  Ober- 
haupt angehörte,  nicht  etwa  bloss  ein  Ergebnis  aesehyleischer  Speen- 
lation  iat,  wie  es  nach  den  vom  Vf.  angefahrten  Beweiaatellen,  die  alle 
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•M  Aetchylos  enCnonmeo  sind ,  leicht  toheiiieD  köonte.  Die  eigen- 
UiümluAM  Gestalt  indes,  welche  diese  Idee  Cboeph.  344  gewinnt,  wo 
K4faTOs  nnd  ^{k^  nnd  6  r^tog  mwciw  (/^t0xog  Zivg  um  Beistand  an« 
gernfen  werden,  wonach  wir  in  Zens  die  höchste  Einheit  gesetsgeben- 
der  nnd  vollsiehender  Gewalt  sn  erblicken  haben,  möchte  doch  wol 
als  Ansdrnek  eines  klaren  Gottesbewnstseins  mehr  dem  eignen  Geiste 
des  tiefsinnigen  Dichters  ihren  Ursprung  verdanken. 

Dan  wanderbare  Fortschreiten  übrigens  in  der  Ausbildung  der 
schon  in  dem  besprochenen  sich  zeigenden  monotheisUschen  Richtung, 
welches  der  Philosophie  vorbehalten  war ,  bitte  S.  141  nicht  erst  in 
Piaton  wahrgenommen  werden  sollen,  da  schon  die  Eleaten  noch 
weit  entsehiedener  gegen  den  Polytheismus  der  Volksreligion  Front 
gemacht  hatten. 

Dem  dritten  Abschnitt  S.  141-r-157  verdanken  wir  sehr  genaue 
■nd  gründliche  Erörterungen  über  das  Schwankende  in  den  VorsteU 
langen  nber  *die  Götter  und  die  unpersönlichen  Gewalten'  (Moiifa 
■nd  Tvpiy  Der  vierte  handelt  S.  157—191  ober  'die  Gotteserkennt- 
Bis  und  Offenbarung*.  Wenn  indes  hier  in  Betreff  der  Quellen  dea 
Wissens  aberhanpt  S.  168  die  Behauptung  aufgestellt  wird,  dasz  die 
Griechen  sie  id  der  Ueberlieferung  gefunden  und  ihnen  das  Wissen 
hn  allgemeinen  Erfahrung,  historische  Kenntnis  der  Dinge  sei,  der 
weiseste  daher,  wer  am  meisten  gehört  habe,  und  das  sei  aer  filteste: 
so  möchte  doch  wol  das  Vertrauen  auf  nrspranglicbe  Geisteskraft, 
wio  es  vornehmlich  in  dem  berahmten  pindarischen  coipog  6  nokla 
eU«os  ^fv^  sich  ausspricht,  auch  nicbt  für  etwas  durchaus  unhelleni- 
sches sn  halten  nnd  danach  die  ausgesprochene  Behauptung  einiger«- 
mnszen  zn  beschrinken  sein;  wie  ja  auch  selbst  in  den  Worten  der 
Ljrsistrate in  dem  gleichnamigep  Stflcke  des  Aristophanes  V.  1124  ff.: 
i/a  yv¥7i  (Uv  ei(u,  vovg  d'  JVetfr/  fiOi  *  |  cevxfi  d'  ifuew^g  (richtiger  wol 
ovn}  *i  ifunn^j  wogegen  das  folgende  eben  den  Gegensatz  bildet) 
oo  «rxmg  yva^ijg  $x<0'  \  %ovg  i^  in  7Uxt(f6s  te  %al  yuqaixiQfdv  Xo- 
70VS  I  itokkovq  anoväaö^  ^ov  (UfMvömiuu  9ta%mg  auf  eine  doppelte 
Qoelle  der  Erkenntnis  hingewiesen  wird. 

Wns  dann  insbesondere  die  Quellen  der  Erkenntnis  in  Betreff  der 
göttlichen  Dinge  njid  zunächst  die  Beweise  für  das  Dasein  der  Götter 
anbetrifft,  so  wird  S.  161  behauptet,  dasz  nur  6in  derartiger  Beweia 
volksthOmlicher  Art  sei,  der  welcher  hergenommen  werde  aus  der 
einlenchtenden  Gerechtigkeit  im  Strafen  oder  Belohnen;  warum  indes 
der  aas  dem  vielen  guten,  das  durch  die  Natur  dem  Menseben  zu* 
fliesze,  entoommene  Beweis,  wie  er  z.  B.  in  den  vom  Vf.  aogefilhrten 
Worten  des  Perikles  bei  Stesimbrotos  von  Tbasos  Fr.  8  liegt;  ov 
yitif  Tovg  ^€ovg  ecvtovg  o^cofisv^  alloi  xidg  tifutig  ag  S%ov0i  Kai  rotg 
iya^olg  S  na^kiiwiSw  i^vitwtg  ilvca  ri*fun(f6iii^af  fOr  minder 
volksihdmiich  gelten  soll,  gestehe  ich,  zumal  da  schon  Homer  die 
Götter  schlechthin  ian^^g  iinv  nennt,  nicht  einzusehen. 

Unter  den  verschiedenen  Arten,  wie  sich  die  Götter  den  Menschen 
offenbaren,  wird  nisdann  8»  171  auch  des  Traumes  gedacht,  und  indem 
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hier  gleich  an  den  BSogaDg  das  bomeriscbe  nal  yiq^  ovaf  i%  J$6g 
iau¥  gestelU  wird,  die  Grande,  mit  denen  dasselbe  darcb  Aristoteles 
bestritten  wird  de  divin.  in  somniis  2:  jbte^'  tifiiQUcv  yiiQ  iflvn  iv 
{tu  ivwtvta)  wxl  %otg  (roq>otg  (d.  t.  oi  roig  tvxovatv)^  U  S^og  tfv  o 
ntiiitmvj  ohne  weiteres  als  nnsareiehebd  SRrttckgewiesen.  Klingt  inden 
die  Einspraehe  des  grescen  Denkers  allerdings  aueb  etwas  nOebtera, 
so  möchte  doch  die  Grandlage  anf  der  sie  raht,  die  Uebertengon^ 
dasz  die  Gottheit  als  die  rollkommenste  Vernanftanch  immer  4iar  des 
ihr  ibniichen,  also  nar  solchen  Menschen,  in  denen  die  Vernunft  eben 
besonders  krlflig  ist,  sich  offenbare,  in  der  That  etwas  mehr  Respeol 
einzuflössen  werth  und  geeignet  sein. 

S.  I7d  ff.  wird  alsdann  von  den  fMwsig  gehandelt  nnd  nachge- 
wiesen, wie  in  der  classischen  Zeit  des  Griecbeothams  inspirierte 
Prophetie,  selbst  mit  Ekstase  verbunden,  iwar  tut  möglich  erachtet 
worden',  aber  bei  den  Besseren  ohne  Anerkennung  geblieben  sei.  Aber 
dasK  ursprünglich  doch  der  Begriff  eines  solchen  furar  an  das  juin^ 
Tsveif^cci  geknflpft,  den  ersten  fMawsig  in  der  That  eine  ekstatisebe 
Begeisterung  tugesehrieben  worden  sei,  scheint  das  Wort  selbst,  wel- 
ches unmöglich  anderswoher  als  von  lutlveö^ai  abgeleitet  werden  kann^ 
unwiderleglich  sn  beweisen,  und  fflr  die  allerllteste  Zeit  möchte  wol 
auch  das  h^he  Ansehen,  die  göttliche  Antoritit,  deren  die  fuewstg  sich 
erfreuten,  schwerlich  anders  sich  erkliren  lassen ,  wenn  anch  Homer^ 
obwol  mit  dem  fudvi^^ai  dionysischer  Ekstase  keineswegs  gana  an- 
bekannt, wie  namentlich  die  Schilderung  der  ieidensohafiliohea  Auf- 
regung der  Attdromache  II.  X  460  beweist,  eis  entschiedener  Fremd 
ruhiger  Geistesklarheit  von  Weissagern  der  Art  nichts  wissen  will. 

Neben  dem  Glauben  an  die  Mantik,  heiszt  es  dann  weiter  S.  177  ff.^ 
gieng  schon  in  alter  Zeit  der  Zweifel  her;  dass  indes  schon  das  der 
Mantik  nachtheilig  geworden  sein  soll,  dass  sie  Von  jeher  ein  Gewerbe 
war,  der  fiavtig  ein  druiiot^ogj  kann  ich  nicht  zageben;  dran 
zu  diesen  dfiiuoe(fyoi  gehörten  ja  auch  der  Arzt,  der  nach  Homer 
noklmv  ivta^iog  älkmv  ist,  auch  die  für  heilig  und  unantastbar 
gellenden  Herolde,  ja  auch  der  göttliche  Sänger  (s.  Od.  q  385). 

•  In  dem  ffinften  Abschnitt  8.  191 — 318  werden  die  Lebren  und 
Vorstellungen  der  Griechen  aber  *die  praktischen  Folgen  der  Gottes- 
erkenntttis;  die  Frömmigkeit  und  Sittlichkeit'  nnd  zwar  in  dem  erste» 
Kapitel  die  ivaißiuc  behandelt.  Hier  wird  zunichst  der  Sinn  und  die 
Bedeutung  des  Opfers  hei  den  Griechen,  nebst  dem  Gebete  des  Haopt- 
bestandtheils  des  Cultus,  S.  197  ff.  festgestellt.  Wenn  da  aber,  mit 
Anschlusz  an  Lasaulx,  behauptet  wird,  dasz  dem  Opfer  im  atlgemeiaea 
der  Gedanke  zu  Grunde -liege,  in  ihm  bringe  der  Metiseh  statt  seinen 
eignen  Lebens  .eine  anima  vicaria,  ein  avT£tffV%ov  dar,  so  wird  des 
Eusebius  dafür  benutzte  Autorität  schwerlich  fflr  eine  genagende  Stütze 
dieser  Theorie  gelten  können ,  sondern  es  mAste  dann  doch  erst  die 
Priorität  des  blutigen  Tbier-  oder  Menschenopfers  vor  den  nablntigeii 
erwiesen  worden  sein ,  ein  Beweis  der  sich  gewis  nicht  filhlren  Hast, 
wie  ja  selbst  die  ältesten  biblischen  ^Urkunden  dem  Thier«»pfisr  osd 


«sf  rigeaden  Gedanken  in  einem  nngfinBligea  Lieble  erscheinen 
»en,  eine  sieMlieh  wilikarliche  Deutung  der  nur  Bezeichnung  der^  | 

gehranehien  Aasdrtteke  Tipx/,  %ai^iugy  dmqa^  6m(ftalj  yi^a-zü 
len  kOBUMa ,  indea  er  die  freien ,  nur  Ehre  und  snr  Verber* 
g  der  Gölter  beslinniten  Guben  der  Liebe  und  Dunkbarkeit,  die 
bexeiehiiel  werden,  S.  198  nur  ^blosse  Tribute'  sein  Iftsst,  ^nichts 
r*.  Und  die  Tiefe  des  Opferbegrtffs ,  nach  welcher  der  Menseh 
I  dssselbe  slaU  seines  eignen  Lebens  eine  anima  vicaria^  ein 
Fejov  dnmobringen  beebsichtigt)  spricht  sich  doch  jedenfalls 
e  in  dem  Menschenopfer  mit  der  grösten  Energie  aus,  wie  griu- 
HM  anderseiU  auch  immer  diese  Art  OpfercuU  erscheinen  mag. 
aber  Meascbenopfer  auch  in  der  classiscben  Zeit  der  Griechen 
l  SU  Athen  vielfach  Yorkommen,  wird  S.  198  f.  mit  einer  nicht  ' 

gen  Ansnhl  von  historisch  feststehenden  Beispielen  belegt ;  eine  i 

ng  also  wenigstens  von  diesem  Hieferen  Sinne  ^  des  Opfers  mnsx  ; 

A  doch  noch  die  einssische  Zeit  der  Griechen  gehabt  haben,  ist  \ 

mcih  lichl  gerade  in  Worten  von  ihnen  ausgesprochen  worden,  '; 

ja  Ahnungen  ond  religiösen  Gefühlen  so  dunkler  und  geheimnis» 
er  Art  iberhaopt  meist  das  deutende  Wort  sich  versagt.  ; 

fck  ibergehe  die  Ffilte  interessanter  Erörterungen,  die  sonst  in  \ 

m  Absehnitle  sich  uns  darbieten,  um  sofort  su  dem  xweiten,  von  \ 

mtpffo^wri  bündelnden  Kspitei  Oberzugehen ,  auch  hier  aber  wie-  | 

nr  Eiaxalbeiten  so  bertthren ,  bei  denen  etwa  eine  abweichende  [ 

inf  des  Ausführungen  des  Vf.   entgegentustellen   ist.    Bei  der  [ 

idfnag  der  Ansichten  Aber  die  Pflicht  der  Wahrhaftigkeit  wird 
S.  340  die  Behauptung  ausgesprochen,  dass  die  Notfalflge,  wenn 
tloBf  des  Lebens  und  der  Existens  gegolten,  unbedenklich  ge« 
it  gewesen  sUi;  in  dem  Odysseus  seines  Philoktetes  indes  wollte 
ofcice  doeb  gewis  nicht  einen  Charakter  seichnen ,  dessen  Grund- 
ala  eibisehe  Normen  für  das  Handeln  sich  geltend  su  machen 
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verliieU;  and  anadrAekUeh  wird  tic  ^ivOj  XiyHv  alt  to  ft^  xalov  in 
ihnen  bezeicbaet,  und  weon  die  Wahrheit  scbrecklichea  Verderben 
brächte,  das  ^IfSvSij  liyuv  nur  eben  färverseihlich  (jsvyyvwötiv) 
erklärt. 

Eben  so  aber,  scheint  es  mir,  waltet  in  der  Bearleilang  der  Ge- 
sinnung und  des  Verfahrens  der  Alten  gegen  Feiode  nioht  immer  die 
Unbefangenheit  und  Billigkeit  ob,  die  im  allgemeinen  den  Vf.  in  so 
ehrender  Weiae '  charakterisiert.  So  kann  ich  namentlieh  nicht  an* 
geben,  dass,  wie  S.  247  behauptet  wird ,  *bei  Aescbylos  die  ganao 
Anlage  der  Oresteia  nicht  nnr  auf  dem  anverbrficblichen  Gesell  gött- 
licher Vergeltung,  sondern  eben  so  sebr  auf  der  rflcksichtslosen  Fort- 
daner  menschlichen  ZOrnens  und  menschlicher  Rachsocht  beruhe';  bei 
Orestes  selbst  wenigstens  steht  das  göttliebe  Gebot,  Apollons  Mahnung 
zur  VolUiehung  der  Blutrache  an  der  Mutter,  durchaus  in  erster  Unio 
(s.  Choeph.  299  ff.  tcoXXoI  yctQ  slg^v  avfinlvvovatv  f($SQO^j  |  ^sov  v* 
iq>et(Mtl  xal  naiQog  iciv^g  (Uya  usw.,  ferner  V.  269  ff.,  Eum.  465  ff., 
obwol  durch  Berufung  auf  einzelne  Beweisstellen  äberhaupt  nicht  erat 
dargetban  au  werden  braucbt,  was  die  ganze  Anlage  der  aeschyleischen 
Dichtung  unwiderleglich  beweist),  und  das  Gefühl  der  Empörung  Qber 
ihm  persönlich  zugeffigle  Unbill  macht  sich  als  Antrieb  zur  Vollziehung 
der  Rache  an  den  Obermatigen  Uebelthitern  kanm  irgendwo  mit  Ent* 
achiedenfaeit  geltend,  da  auch  V.i2ö2  ff.  ovvta  di  *a(u  xrpfSu  %\^IlXhif€Qav 
liym^  I  low  itagBOrl  Coty  TCcetQoCzeifij  yovov^  \  &(Mpm  gwyifv  i%(nf%B  x^ 
uvtfiv  ddfion/,  sofort  in  dem  Schmerz  und  der  Entrostung  Aber  die 
traurige  Lage,  in  welche  die  Schwester  versetzt  ward,  ein  reineres, 
selbatsuchtloses  Motiv  sich  ihm  beimischt;  wibrend  bei  dieser  aller- 
dings die  Erbitterung  über  alle  die  Kriinkungen  und  Misbandlungon, 
die  sie  persönlich  erfahren  und  erlitten ,  stfirker  anageprigt  erscheint 
(s.  bes.  V.  402.  444  u.  135).  Werden  aber  S.  249  auch  ^die  gegen- 
seitigen Persönlichkeiten  und  Verleumdungen  der  griechischen  Redner, 
bei  denen  sich  unser  sittliches  Gefühl  empört'  für  Ermittlung  der 
herschenden  Ansicht  über  das  gegen  Gegner  zu  beobachtende  Vor- 
halten benutzt,  so  hätte  wol  ein  Blick  auf  Erfahrungen  neuer  und 
neuester  Zeit  bei  einer  durch  heftige  Parteikimpfe  aufgeregten  Stim- 
mung, leider  anch  auf  so  manchen  Gelehrtenstreit,  eine  gewisse  Vor- 
sicht hierbei  anempfehlen  sollen.  • 

Von  der  Behandlung  der  Ansichten  des  griechischen  Altertbams 
über  das  Wesen  der  öwpgoavvri  wird  alsdann  im  sechsten  Abschnitt 
S.  318 — 370  zu  denen  über  *die  Sünde  und  deren  Sflhnung'  Oberge- 
gaagen.  Wenn  es  non  aber  hier  gleich  zu  Anfang  heiszt:  *wenn  das 
Wesen  der  Sittlichkeit  in  der  tsmpQoovvri  besteht,  somusz  das  Un- 
sitlliche,  das  Böse,  die  Sünde  das  Gegentheil  der  tfm^^otfvi/f/  sein; 
dieses  Gegentheil  ist  die  vßQig'  usw.,  so  könnte  das  im  Vorder- 
salze behauptete  bei  der  Vieldeutigkeit  des  Wortes  aaq>Q06vvfi  allen- 
falls noch  zugegeben^  werden ;  dasz  aber  die  vß(fig  den  Griechen  ata 
die  Quelle  alles  Bösen  gegolten  habe,  erscheint  doch  als  eine  gans 
unhaltbare  Behauptung;  denn  wenn  man* auch  von  den  Fehlern  und  Ua* 
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besoDDeBheiles^  die  ia  eioer  avri  ihren  Grood  habe»,  in  «llgemeioen  wol 
ivfeben  kan,  dass-dieGrieebeo  sie  mebr  als  eine  Art  (Jogtäek,  »icbt  als 
eise  eif eaüicbe  Sehnid  betracbteten,  so  ersohien  doch  Feigheit,  SehlaflT- 
beit,  Triffaeit  vad  all  das  oiehtswürdige  nad  gemeine,  das  sie  in  ihrem 
Gefolee  haben,  *äberbanpt  die  gesamte  sittliche  Entartung,  die  in  einem 
Haifel  an  KrafI,  nichl  in  einem  allsn  starken  KraftgefQhl,  einem  sflgeU 
losei  Walten  and  ein^T  falschen  Richtung  der  Kraft  ihren  Grund  hat% 
affeabar  anab  den  Griechen  als  etwas  böses  oder,  will  man  dies  lieber^ 
ib  etwas  sebleebtes ,  immer  daoh  entschieden  verwerfliches ;  eine  Zn- 
rtekfäbmng  aber  dieser  Art  des  Bösen  auf  den  BegriflT  der  vßi^ig  wird 
bei  ibacn  doch  sicher  aiemand  nachweisen  können  (vgl.  Z.  f.  d.  AW. 
1^  S.  3^). 

Indem  nna  hierauf  S.  322  ff.  die  Anerkennung  der  allgemeinen 
Verbreitang  der  Säade  auch  bei  den  Griechen  nachgewiesen   wird, 
wir^  lach  eine  Stelle  aus  dem  Geschichtswerke  des  Thukydides  III 
81,  3  sa  diesem  Zwecke  herbetgesogen :   ttiv  vojbtmv  HQtni^aaea  i| 
iv^oamia  ifvaig^  tUo^la  nal  naqa  xovq  vofMvg  iötxBiv^   a0fiitni 
f^icMtv  ax^crr^^  fiiv  0(fyfig  ovöa^  KQdaatov  6k  %ov  ÖmaCov^  nolBfita 
ütov  x^ovjfpvTog'  wenn  aber  hier  die  Worte  eim^ia  kuI  na^cc  lovg 
v^iiovg  oStMW  *die  auch  ohne  Gesets  zum  Bösen  geneigt  ist  (dnrch 
itf  Gesetz  aber  nur  um  so  mehr  dazu  gestachelt  wird)'  erklfirt  wer- 
den and  so  dem  alten  Geschichtschreiber  oder  deji ,  der  diese  Stelle, 
derei  Echtheit  Kiekanntlich  zweifelbaft  ist,  eingeschoben  bat,  eine  der 
iftbiltscbwersten  Panliniscben  Ideen  zugewiesen  wird,  so  kann  ich 
4iese  latcrpretation  des  na^a  vofiovg  weder  mit  dem  Sprachgebrauch 
iocb  mit  dam  ganten  Zusammenhang  der  Stelle  verträglich   finden, 
toadam  mass  sich  entschieden  für  die  auch  in  der  neuesten  Ausgabe 
r99  G.  Böhme  (Leipzig  1856)  aufgenommene  erküren:  'auch  gegen 
^e  (in  Geltung  siebenden)  Gesetze*,  so  dasz  der  Sinn  ist:  wenn  die 
aeafchliche  Natur  auch  da ,  wo  noch  die  Gesetze  ihre  Geltung  haben, 
doch  za  deren  Uebertretung  geneigt  ist,  so  offenbart  sie  natärlioh  jetzt 
bier  ia  Kerkyra,  bei  ginsUcher  Zerrüttung  des  Lebens  (|i;vTa^flf;|r^^i/- 
rog  T9V  ßiov}  nad  voUstfindiger  Bewilligung  der  Gesetze,  alle  ihre 
sebleehtea  Neigungen  nur  um  so  ungescheuter  und  unverholener. 

Nach  dea  die  natflrliche  Anlage  des  Menschen  zur  Sande  betreffen- 
den Erörieraagen  werden  alsdann  die  Lehren  und  Ansichten  des  grie- 
chisehea  Alterlhnms  Ober  alles  das,  wodurch  jene  Anlage  zur  Thalsfinde 
werde,  woraus  ein  Reiz  zum  Sdndigen  hervorgehe,  beleuchtet.  Hier 
wird  anch  des  ilaotmg  und  seiner  Macht  S.  336  ff.  gedscht  und,  wäh- 
rend aatirlich  Aeschylos  als  gewichtigster  Gewährsmann  fdr  dieselbb 
anfgeftthrt  wird,  bei  Sophokles,  der,  nichl  mehr  aescbyleiscbe  Trilogien 
diehtead,  anch  dea  ilaOttoQ  als  öcUiuov  yiwcig  nicht  mehr  gebranchl 
habe,  jede  Anerkennung  derselben  mit  Recht  geleugnet.  Wenn  es  aber 
anch  von  Earipidan  S.l^Aum.  mit  Berufung  auf  Or.490ff.  schlechthin 
beiszl,  daas  anch  er  ihn  nicht  anerkenne,  so  hätte  auf  desTyndaros  zu 
diesem  Besnitalo  fährende  Rede,  da  dieser  hier  offenbar  gatfz  als  Partei 
ipriebt,  doch  nicht  mehr  Gewicht  gelegt  werden  sollen  als  auf  des 
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Chors  Worte  V.  lö4S  d«'  aXaato^*  httö"  Sffase  ^ÜM^qa  xadt  i$* 
atfiutmv  6ut  to  MvQxilov  niöini^  i»  öUpQov^  ia  deneo  doch  ein  gana 
entschiedener  Glaube  an  das  Wirken  des  aAcfffTo^  sich  susspridit, 
wenn  er  auch  nach  der  ganzen  Natur  der  enripideisohen  Tragoedie, 
deren  vorhersehend  reflectierendem  und  skeptischem  Charakter  ia 
religiöser  Besiehnng,  bei  Enripides  eine  ahnliche  Rolle  wie  bei  Ae- 
schylos  freilich  nicht  spielen  konnte. 

In  dem  noa  folgenden  ^der  Mensch  im  Leben  and  im  Tode'  Aber- 
schriebenen  siebenten  Abschnitte  S.  d7i — 433  werden  xnnichst  die 
Lehren  und  Ansichten  des  griechischen  Alterthums  aber  die  Lebens-» 
guter  und  das  Lebensglttck  und  die  Quellen  des  Glücks  und  UnglQcke 
mit  erschöpfender  Gründlichkeit  dargelegt  und  hierauf  besonders  anch 
von  den  geheimen  Cnllen ,  namentlich  der  trielerischen  Dionysosfeier 
und  den  saraothrakischen  Hysterien,  dann  von  dem  Tode  als  Mittel 
dem  UnglOck  su  entgehen  oder  um  den  Preis  des  Lebens  ein  .höheres 
Gut  zu  erlangen  gehandelt,  hierauf  die  Ansichten  der  nachhomerischeB 
Griechen  über  den  Zustand  der  Seele  nach  dem  Tode,  wie  sie  theila 
mit  denen  des  homerischen  Zeilalters  sich  noch  ganz  in  Uebereinstim» 
mung  befanden ,  theils ,  vornehmlieh  die  durch  die  eleusinischen  und 
orphiscben  Mysterien  in  den  Gemütern  erweckten  Hoffnungen,  sich 
wesentlich  über  sie  erhoben,  in  lichtvoller  Ausführlichkeit  entwickelt, 
und  ich  habe  hier  nur  die  dankbarste  Anerkennung  des  von  dem  Vf. 
geleisteten  auszusprechen. 

Es  folgt  liieranf  ein  achter  von  der  *  Auflösung  des  alten  Glaa- 
bens'  handelnder  Abschnitt  S.  427—4769  nachdem  in  einem  Rückblick 
eine  allgemeine  Uebersicht  über  die  in  dem  vorangehenden  ausführlich 
dargelegte  ^Erweiterung  und  Umbildung  der  religiösen  Weltanschauung 
seit  Homer'  gegeben  worden  ist;  und  es  kommen  hier  diejenigen  Rieh- 
tungea  auf  Beeintrichtigung  und  Aufhebung  des  in  Homer  wurzelnden 
Volksglaubens  zur  Darstellung,  welche  neben  den  denselben  erginsen- 
den  und  umbildenden  sich  geltend  machten. 

Hier  wird  denn  zunächst  mit  Recht  der  Bekimpfung  des  Volks- 
glaubens von  Seiten  der  Specnlation  gedacht:  denn  so  in  aetiver  und 
doch  jedenfalls  nicht  aller  Einwirkung  auf  denselben  entbehrender 
Polemik  gegen  den  Volksglauben  begriffen  durfte  sie  auch  in  einer 
Darstellung  des  griechischen  Volksglaubens  nicht  ganz  übergangen 
werden,  und  da  der  Bruch  mit  dem  alten  Volksglauben  ja  eben  von 
ihr  ausgieng,  war  es  auch  ganz  zweckm&szig  an  erster  Stelle  ihrer  in 
dieser  Hinsieht  am  entschiedensten  auftretenden  Vertreter,  eines  Xeno- 
phanes,  Anaxagoras  und  Diagoras  zu  gedenken.  Dann  wird  auf  die 
Erschütterung  der  Grundfesten  des  Glaubens  und  der  Sittlichkeit  durch 
die  Wirren  .des  peloponnesischen  Krieges  hingewiesen  und  hierbei 
namentlich  nach  Thukydides  dargelegt,  wie  selbst  der  Eid,  ^der  Punkt 
in  welohem  sich  der  religiöse  Glaube  und  die  Sittlichkeit  am  innigsten 
berührt,  weshalb  denn  der  ivoQiMg  geradezu  der  fromme  und  redliche 
ist'  (auch  schon  bei  Hesiod  Brga  190  IT.),  immer  mehr  seine  Heiligkeit 
verlor;  anch  der  Sophisten  als  der  wisaenschafllichen  Triger  jenes 
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«eoeii.,  bald  eine  so  allgemeine 'flerscbaft  gewinnenclen  Princips  des 
s^braDkeBlosea  SnbjectiTismus  wird  dabei  gedacht,  hierauf  aach  auf 
die  fefea  ditse  sich  regende  wissenschaftliche,  aber  der  Volksreligion 
■icbt  so  gute  kommende,  and  die  nicht  wissenschaftliche,  nur  eben  auf 
SickriBf  des  Caltos  gerichtete  Reaction  die  Aufmerksamkeit  hinge- 
kiki;  wobei  nur  nicht  S.  437  die  von  Homer  and  Hesiod  fixierte  die 
Götter  betreffende  Ueberiieferong  und  der  mit  dem  Staate  selbst  aufs 
eente  Terwacbsene  Callas  so  ganz  fdr  eins  bitten  genommen  werden 
iollcfl,  da  die  eifersüchtige  und  zankische  Ehefrau  z.  B. ,  die  Homer 
ii  seiner  Here  uns  sehildert,  anmöglich  mit  der  erhabenen  Ebegöttin, 
die  der  Grieche  in  ihr  rerehrte ,  fQr  identisch  gelten  kann. 

lodern  Bon   der  Vf.  S.  437  auf  Euripides  übergeht,  spricht  er 
S. 438  f.  die  Ansichl  aas,  dasz  der  gegen  ihn,  wenn  er  die  Tersonen 
lener  Tragoedien  anstöszige  und  Terwerfliche  Grundsfitze  aussprechen 
lisee,  gerichtete  Tadel  seinen  Grund  darin  habe,  dasz  man  gewollt  dass 
die  DJcbloog  gar  nicht  darauf  angelegt  werde,  anstöszige  nnd  sitten- 
teßhrliche  Dinge  Tor  die  Ohren  des  Volkes  zu  bringeq.,  so  ist  ein 
wesentliches  Moment  hierbei  doch  von  ihm  übersehen  worden,  nemlich 
4isz  es  die  Heroen  der  Tragoedie  sind ,  bei  denen  man  eben  Grund- 
iiUe  der  Art,  die  eine  gemeine  and  niedrige  Gesinnung  bekunden, 
wie  u  B^  die  von  Bellerophon  nach  Seneca  epist.  85  gesprochenen 
Worte:  «  XQVöi^  d^/oofux  iuiXki6T0v ß^oig  usw.,  so  seltsam  nnd  be- 
frendlich  fand,  wie  denn  auch  schon  zu  dem  von  Homer  den  Griechen 
for  Augen  gestellten  Bilde  der  Heroenwelt,  das  ihm  selbst  einem  Paris 
iie  Aeosiemgen ,   die  ihn  geradezu  gemein  und  verSchtlich  erschei- 
■ea  Uelzen,  in  den  Mund  zu  legen  gestattet,  eben  so  aber  auch  zu  dem 
roa  Aristoteles  sicher  nicht  willkürlich  festgestellten  Zwecke  der  Tra- 
ioedie  §l§  Darstellong  der  ßelrioveg  rj  xa^'  tifiag  eine  Darlegung  der- 
artiger Gesinnangen  zomal   bei  den  Hauptpersonen  derselben  in  der 
Tbat  aaf  keine  Weise  passen  will.  Und  so  passt  denn  auch  für  Hippo- 
lytos,  zamal  da  er  sonst  durchaus  als  ein  edler  nnd  hochherziger  Jflng- 
hag  ans  dargestellt,  ja  eine  ungewöhnlich  strenge,  spröde  und  stolze 
Tagend  ihm  beigelegt  wird,  die  Art  und  Weise,  wie  er  seine  Absicht 
dtf  der  Amne  der  Phaedra   gegebene  Versprechen  nicht  zu  halten 
rechtfertigt  —  wenn  wir  'auch  diese  Absicht  selbst  ihm  nicht  übel 
deaten  wollen  —  doch  auf  jeden  Fall  sehr  wenig;  denn  in  ihr  liegt 
iauner   etwas   dnrcbaos  verkehrtes  ond  sophistisches ,  da  jedenfalls 
nichi  die  blosse  rerstandlose  Zunge  schwor  (17  ^Xcntftf*  Ofioipo^'),  son- 
dere der  schwörende  nach  bei  seinem  Schwören  sich  etwas  dachte, 
aber  eben  nicht  die  ganze  Ausdehnung  der  Verpflichtung,  die  er  auf 
sich  nahm,  gehörig  ins  Auge  faszte,  worin  doch  immer  eine  Art  Schuld 
von  seiner  Seite  liegt,  die  nun  durch  ein  solches  Sprüchlein,  durch  ein 
anr  halb  wafaraa  V  9>9h^  ivmiunog  ganz  hinweggeschafft  werden  soll 
(v^l.  sBch  meine  Geschichte  der  Theorie  der  Kunst  bei  den  Alten  1 

S.  256).  ♦) 

•  \ 

*)  Wenn  übrigen»  Stallbanm  'de  persona  Euripidis  in  RanJs  Arwto- 
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Im  foli^nddii  wird  in  Uhrreioher  AnsfalirlicUieii  dargelegt,  wie 
ttberhaapt  Tadel  and  Verwerfang  des  Beatebenden  eine  Grnndatin- 
nnng  dea  Baripidea  aei,  dann  insbeaondere  S.  443  ff.  aeine  Kritik  der 
Göttersage  beleacbtet.  Wenn  hier  aber  S.  444  aneh  der  Stellang  ge- 
dacht wird,  die  in  der  tauriachen  Iphigenie  dea  Dichtere  dieae  als 
Prieaterin  der  Göttin  gegen  den  Glanben^^dtM  Artemis  Menachenopfer 
fordere,  einnehme,  wie  sie  nemlich,  gesttttat  tuf  den  Grnndaats:  ovdiva 
iaiiAOvtov  ol/MKA  slvm  «a«dv,  diea  far  ein  verleamderiaohea  Vorgeben 
der  dortigen  Barbaren  erkläre:  so  hätte  doch  nicht  unerwähnt  bleiben 
mögen,  nm  welch  hohen  Preis  wir  die  anfgeklarten  Ansichten  der 
jangfrinlichen  Prieaterin  hier  erkaufen  massen;  denn  wenn  sie  sieb 
dennoch  da«n  hergibt  an  den  der  Göttin  dsrgebraeblen  Sehlaehtopfem 
die  sie^  znm  Tode  vorbereitenden  Weihen  an  voilaiehen,  so  ktnn  von 
sittliohem  Adel  und  Beinheit  der  Seele  wenigstens  bei  ihr  natarüeh 
nicht  mehr  die  Rede  sein  (vgl.  auch  K.  O.Mttllera  griech.  Litteratnrgeaeh.  * 
II  8. 172  der  3n  Aufl.). 

Nach  I^arleguag  der  Kritik  des  Volksglaubena  durch  Buripidea 
geht  aladann  der  Vf.  auf  den  Nachweis  der  aber  der  Vielheil  der  Göt- 
ter stehenden  Macht  des  vo(io^  bei  Buripides  Qber.  Wenn  er  indes 
Eum  Beweise,  dasa  bei  Enripidea  die  Gottheit  nicht  ein  Abaolntea  aei, 
auch  Stellen  beibringt  wie  Hipp.  360  KvitQig  ov%  uq*  ^v  ^cog,  alX* 
Biti  fuiiov  &U.0  ytyvnat  &iov  nnd  Ion  1447  tSihvov^  m  ipmg  it,ffK(ji 
%Q§ic0ov  'HUav'  cvyyvmaerm  yiiQ  o^iog^  indem  auch  die  Leidenaohafl 
sich  nicht  gerade  dieaer  Sprache  bedient  haben  wflrde,  wenn  der 
Glsube  an  eine  absolute  Gottheit  in  den  GemBtern  fest  gewesen  wire, 
so  erscheint  bei  der  faat  caricstnrartig  hyperbolischen  Redeweise,  in 
der  sich  die,  wie  der  Verfolg  zeigt,  in  der  That  gaas  andere  aber  den 
fraglichen  Gegenstand  denkende  nnd  fählende  Amme  Oberhaupt  geflUI, 
ein  aolcher  Schiusa  aua  der  zuerst  angefahrten  Stelle  durehana  nicht 
zuliasig,  %vahrend  in  der  zweiten  von  Kreusa  der  ihr  so  unerwarteter 
Weise  geschenkte  Sohn  nur  aber  Helios,  aber  dss  Licht  der  Sonne, 
nicht  aber  die  4iottheit  aberhaupt  gealellt  werden  soll,  worin  ich 
durchaus  nichts  irgendwie  auffallendes  au  entdecken  vermag. 

Es  folgt  nun  eine  Darlegung  der  Grundlinien  der  euripideiscben 
Ethik.  Hier  aber  scheint  mir  doch  kein  genagender  Grund  vorhanden 
an  aein,  von  dem  ^beraehligten'  Verse  tl  d'  uiaxQiv^  ifv  fti}  joust  x^- 
likivotg  dony^  wie  S.  468  geschieht,  zu  behaupten,  dasz  ihm  wirklich 
die  von  Aristophs'nes  in  den  Wolken  durchgezogene  Vorstellang  %n 
Grunde  liege,  ddsa  alle  sittlichen  Gesetze  urspranglich  Feststellungen 


,phanis'  (Lelpsig  1848)  8.  12  behauptet:  'nentiquam  Hippolytum  ita 
loqnentem  ab  eo  induei,  nt  iurisiarandi  religionem  imple  ▼iolandam 
eenseat,  eed  potias  sie,  nt  se  iusiarandum  illad,  quo  iam  obetricUis 
teneatur,  ixnprndentem  atque  inTitam  pracstitisse  «igiiiftcet%  so  will  sich 
mit  dieser  Dentang  seiner  Worte  doch  weder  der  Amme  unmittelbar 
darauffolgendes  ä  nai,  x£  Sgccang;  üovg  tpUovg  diBgyaeti^  noch  Hippo- 
lytoB  eigene  Erklärtmg  hierauf:  dninwa''  ovdslg  adixog  faxt  ftoi  ipAog 
reeht  vertragen. 
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casftel««r  wiren,  die  mtii  ebne  weiteres  euob  ron  enderen  wieder  ge- 
iAderi  werden  köttoCen.  Denn  wenn  ataxQov  doch  orspraoglich  das 
Sehiflierweckeade,  des  dessen  man  sich  so  schimen  bat  ist,  so  liegl 
darin  eigenilich  nnr,  dasz  als  elwas,  dessen  man  sich  so  schimen 
habe,  doeb  nicht  aberalt  dasselbe  gelte;  nnd  wenn  dies  im  Aeolos,  in 
dem  der  Vers  vorkam^  ohne  Zweifel  in  Besag  anf  Ehen  xwisohen  Bra« 
der  and  Schwester  gesagt  wurde,  so  bat  for  diesen  Fall  in  der  That 
die  in  jenen  Worten  liegende  Bebanptnng^  die  ttbrigens,  wie  Graaert 
rermntet,  wol  nur  einer  sehr  antergeordneten  Person,  der  Amme  der 
Kasabe,  in  den  Hand  gelegt  wurde,  eine  gewisse  Wahrheit,  womit 
freilidb  das  Bedenktiche  das  darin  liegt,  so  etwas,  was  nur  eben  fUr 
gans  singalire  Fille  eine  gewisse  Geltung  hat,  als  allgemeine  Wahrheit 
anssprecben  an  lassen,  keineswegs  geleugnet  werden  soll. 

Znletat  6.  467  ff.  wird  von  der  allen  attischen  Komoedie  und 
ihrem  den  serstörenden  Riehtangen  der  Zeit  entgegentretenden  Conser« 
Tatirismus  gehandelt,  wobei  indes  auoh  das  keineswegs  von  dem  Vf. 
Terknml  wird,  wie  sie  gleiohwol  auch  als  ein  Kind  ihrer  Zeit  und  mit 
der  ganaen  Privolitit  derselben  behaftet  sieh  seigt,  ein  wesentliches 
loment  jedoch  bei  Beurteilung  der  Behandlung,  die  in  ihr  die  GOtter« 
well  erfibrt,  wie  Welcher  griech.  Götterlehre  U  S.  96  mit  Reobt  rügend 
bemerkt,  gans  abersehen  worden  ist^  das  Fhsntastisobe  ihrer  Natur 
aemlicb,  dass  sie  auch  die  G6tter  *rein  phantastisch  genommen  in  ihre^ 
Fielion  in  siobea''  anreisen  muste. 

Mit  wenigen  Worten  wird  snietst  S.  476  der  platonischen  Specu- 
laüoii  gedacht,  wie  sie  allerdings  ein  neues  Jenseits,  eine  unsichtbare 
Welt  der  Ideen,  welche  ihr  die  eigentliche  Wahrheit  der  sichtbaren 
Welt  9ti,  ersehliesse,  aber  doch  aus  Tcrschiedenen  Grflnden  nie  snr 
Heligion  habe  werden  können,  nnd  damit  angleich  angedeutet,  wie  gans 
anderswoher  die  Hälfe  habe  kommen  mflssen. 

ÜHd  so  seheiden  wir  denn  ron  einem  Werke,  das  gewis  kein 
kundiger  den  wichtigsten  nnd  fruchtbringendsten  Eraeugnissen  der 
Alterthnmawissanscbaft  unserer  Tage  beisnaihlen  Bedenken  tragen 
wird. 

üegnitz.  Eduard  Müller. 


19. 

Vers  und  System. 


An  Herrn  Professor  K.  Lahrs  in  Königsberg. 


In  der  Anxeige  der  metrischen  Arbeit  eines  Ihrer  Schüler  iti 
dem  litterarischon  Centratblatt  von  1859  Nr.  21  kommen  Sie  mehr- 
mala  auf  unsere  griechische  Metrik  su  sprechen.  Sie  sagen  dass 
wir  keine  richtige  Definition  des  Verses  gegeben  und  dass  es  nament- 


190  •     Vera  aod  System. 

lieb  tforichtig  sei,  -wenn  wir  Urigere  Systeme  eis  eineo  eiDstgee 
Vers  gefasKt  haben.  Sie  berfibren  damit  ein  Gebiet,  aaf  wetcbem 
bisher  vielfach  in  Bachern  wie  in  Vorlesungen  gekämpft  worden 
ist,  den  alten  Streit  aber  Reihe  und  Vers.  So  weit  hierüber  die  Acten 
der  Oeffentlichkeit  vorliegen,  kann  man  nur  sagen  (und  Sie  werden 
hierin  wol  mit  mir  abereinatimmen) ,  dasz  dieser  Streit  noch  keines- 
wegs dnrchgekimpft  ist;  nicht  einmal  ttber  die  Sasseren  Kriterien  ffir 
den  Begriff  des  Verses  haben  die  Parteien  sich  einigen  können,  noch 
viel  weniger  sind  sie  dahin  gelangt  von  diesen  anszeren  Kriterien  «us 
das  innere  Wesen  des  Verses  sa  erfassen.  Wir  unsererseits  hatten  in 
den  bisher  erschienenen  swei  Bänden  der  Metrik  keine  Gelegenheit 
anf  jene  Frage  einzugehen,  die  der  noch  rückständige  allgemeine  Theil 
der  Metrik  zu  behandeln  hat,  und  wir  freuen  uns  dasz  sie  uns  erst 
jetzt  zutheil  wird.  Wir  wüsten  wie  weit  der  Vers  sich  erstreckt,  wie 
er  durch  Wortende  bedingt  ist,  wie  Hiatus  und  kurze  Arsis  die  Indicien 
des  Verses  sind;  wir  hatten  auch  erkannt  dasz  nach  dem  Unterschied 
einzelner  Strophengattnngen  der  Vers  bald  eine  grössere  Zahl  von 
Reihen  umfaszt,  bald  nur  auf  6ine  oder  auf  wenige  Reiben  beschränkt 
ist;  aber  wir  wären  in  Verlegenheit  gewesen,  wenn  wir  hätten  ange- 
ben sollen,  in  welchem  Principe  die  höhere  Einheit  besteht,  die  durch 
das  Zusammenfassen  mehrerer  Reihen  zu  einem  Verse  postuliert  wer- 
den musz.  Nach  vielen  vergeblichen  Bestrebungen  ist  es  uns  erst  jetzt 
gelungen  hierttber  ins  klare  zu  kommen,  und  wenn  ich  jetzt  Gelegen- 
heit nehme  den  von  Ihnen  ausgesprochenen  Bemerkungen  gegenQber 
meine  Ansicht  darzulegen  und  mich  dabei  vorsugsweise  an  Sie  wende, 
so  geschieht  dies  hauptsächlich  deshalb,  weil  ich  hoffe  dasz  Ihre  Anf- 
fassung ,  so  weit  ich  sie  aus  Ihren  Worten  kennen  kann ,  von  der  uns- 
rigen  nicht  allznfern  liegt;  vielleicht  werden  Sie  uns  auch  noch  darin 
beistimmen  können,  dasz  ein  System,  und  sollte  es  auch  noch  so  lang 
sein ,  weiter  nichts  ist  als  ein  langer  Vers  oder  besser  eine  lange  Pe- 
riode, und  dasz  die  bekannten  äusseren  Kriterien  von  Hiatus  und  Syl- 
laba  anoeps  in  vollem  Rechte  bestehen. 

Das  Wprt  Vers  wird  gegenwärtig  in  zwei  ganz  verschiedenen 
Bedeutungen  gebraucht.  Die  einen  nennen  eine  jede  Reihe  einen  Vers, 
die  anderen  sagen  dasz  der  Vers  auch  eine  grössere  Zahl  von  Reihen 
umfassen  kann.  Dieser  doppelte  Gebrauch  des  Wortes  ist  im  ganzen 
derselbe,  wie  er  im  Gegensatz  moderner  und  alter  Dichter  erscheint. 
Wir  sind  z.  B.  gewohnt  die  Anapaesten  des  Goetheschen  Liedes 

Hier  sind  wir  versammelt  so  fröhlichem  Thun, 
Drum  Brüderchen  ergo  bibamus, 
Die  Gläaer  sie  klingen,  Gespräche  sie  rahn, 
Anf  trinket  und  singet  bibamns 

als  vier  vierfüszige  Verse  zu  fassen;  aber  nach  antiker  Terminologie 
sind  es  nur  zwei,  und  zwar  achtfaszige  Verse: 

Hier  sind  wir  versammelt  zu  fröhlichem  Thun,  drum  Brüderchen 

<     ergo  bibamus. 
Die  Qlftser  sie  klingen,  Gespräche  sie  nihn ,  auf  trinket  and  singet 

bibamuB. 
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Nw  dawi  wenn  die  Modernen  ihrer  Diebtoog  absichtlich  das  Gewand 
antiker  Vetra  leihen,  macheo  sie  es  wie  die  Alten  und  nennen  die 
katakeklische  und  akatalektiscbe  anapaestische  Röihe  in  ihrer  Vereinig 
gnng^  einen  einheillichen  Vers.    Platen  schreibt: 

Doch  hat  er  den  Spott  durch  freundlichen  Scherz ,  durch  hüpfende 

Verse  gemildert, 
nicht: 

Doch  hat  er  den  Spott  durch  freundlichen  Sehers, 
Durch  hüpfende  Verse  gemildert. 
Was  hatten  die  Alten  für  Grand,  nicht  die  einzelne  Reihe,  sondern 
die  Vereinigung  zweier  Reihen  als  einen  Vers  zu  fassen?  Wir  sehen, 
der  Begriff  des  antiken  VA'ses  fehlt  der  modernen  Poesie,  so  weit  sie 
eine  Tolksthümliche  und  echt  moderne  ist  und  nicht  künstlich  die  an- 
tiken Ifetra  adoptiert.  Wir  haben,  um  den  eigenthümlicben  Begriff 
des  anliken  Verses  zu  erkennen,  zunächst  auf  das  einzugehen,  was 
ans  ans  den  Berichten  der  alten  Metriker  flberkommen  ist.  Es  ist  dies 
allerdings  nur  sehr  wenig;  das  meiste  findet  sich  in  dem  kleinen,  für 
die  ersten  Anflnger  geschriebenen  Encbeiridion  des  Hephaestion  und 
in  den  Compilationen  spSter  römischer  Metriker.  Aber  die  Pflicht  er- 
heischt es  die  Trümmer  sorgsam  zusammenzusuchen,  und  es  wird  sich 
zeigen  dass  der  Ertrag  des  Sammeins  ein  lohnender  ist. 

Die  alten  Metriker  bezeichnen  eine  Gruppe  aufeinanderfolgender 
.Versffisze,  die  zusammen  eine  metrische  Einheit  bilden,  mit  dem  Worte 
liitQOv.  Eine  solche. Gruppe,  sagen  sie,  musz  mit  einem  vollen  Worte 
anfangen  und  mit  einem  vollen  Worte  schlieszen  —  die  Schluszsilbe 
kann  beliebig  lang  oder  kurz  sein  (Heph.  S.  28.  Mar.  Vict. 2499. 2505). 
Je  nach  ihrer  kleinern  oder  gröszern  Ausdehnung  werden  die  liixQU 
eingetbeilt  in  naXa  oder  xofifiataj  in  öt£%oi  und  negiodoi, 

1.  Kalov  oder  membrum  heiszt  das  (AixQOv  in  seiner  kleinsten 
Ausdehnung,  von  der  Monopodie  oder  Dipodie  bis  zum  Dimeter  (Mar. 
Viel.  S&28)  oder  nach  Heph.  S.  HS:  xcdAov  ist  jedes  [ihgov  welches 
kleiner  ist  als  der  Trimeter.  Dies  ist  die.  weitere  Bedeutung  des  Wor- 
tes wälovl  Es  gibt  aber  auch  noch  eine  engere  Bedeutung,  nach  wel- 
eher  xmlov  nur  von  akatalektisohen  Metren  gesagt  wird ;  ist  das  Me- 
fron  katalektisch,  so  heiszt  es  %6ii (la  oder  caesiin».  So  ist  der  Gly- 
coneos  ein  »aXovy  der  Pherecrateus  ein  noiiiux,  Abusite  auiem  etiam 
comma  dicitur  coUm  (Mar.  Vict.  2498). 

3.  Exi%og  oder  eersus  heiszt  das  (litQOv  in  seiner  Ausdehnung 
von  Trimeter  zum  Tetrameter;  es  enthalt  drei  bis  vier  Syzygien,  nicht 
nehr  und  nieht  weniger  (Heph.).  Karzer  Mar.  Viot.  2498 :  ein  Metrum 
velehes  den  Dimeter  überschreitet  ist  ein  Vers.  Redete  man  von 
stichiseher  Composition  im  Gegensatz  zur  systematischen  oder  stro- 
phischen, so  nannte  man  auch  ein  aus  gleichen  xcoAa  oder  KOfi^ctta 
bestehendes  Gedicht  ein  Ttolruia  xora  atl%ov,   Heph.  S.  121 :  »aiitiQ 

xtna  xofifLa  'yeyifafiiitiva  nara  <ri^ov  yiyQdq)^€U  g>aiiiv' 

17  nais  1}  uMtdiiXBiCto^ 
x-nv  ot  fpmat  tEnovxtg 
tvva^ovg  da^icrftovfi 
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Nach  der  Ueberlieforang  der  Alleo  besteht  der  Vers  g^w^bnlich  aoe 
swei  tmla  (moXov  ist  bier  im  weiteren  Siane  gebraeoht) :  Mar.  Viot. 
3498  ommi$  auiem  versui  nuna  xo  nknaxw  in  duo  eckt  dMdüwr; 
ebd.  2528  iradUum  e%t  eiitm. .  metrwn  ex  duohuM  eMs  9ub$i9Ure,  So 
besteht  aus  swei  xmka  der  iambiscbe  Tetrameter,  der  troohaeische 
Tetrameter,  der  anapaestische  Tetrameter,  der  daktylische  Pentamet^Dr, 
der  daktylische  Hexameter,  wie  Mar.  Vict.  2497  aas  alten  Qaelletl 
ansdrQcklicb  überliefert.  In  diesem  Falle  sind  nun  die  nmia  keine 
selbständigen  iikQa  mehr,  sondern  nur  die  anselbslandigen  Tbeile 
eines  in  seine  Elemente  aufgelösten  i^bQov,  Mar.  Vict.  2498  von  den 
beiden  xcoila  des  Hexameter:  eruntque  ila*cola  pariictUae  solu^orum 
meirorum.  Da  die  Knka  aufgehört  haben  (litQa  zu  sein,  so  finde!  nun 
auch  das  Qberlieferte  Grundgesetz  Ober  das  (AitQOv  vom  Worlende  und 
von  der  schlieszenden  Syllaba  anoeps  und  (wie  wir  hinzusetzen  mflssen) 
von  der  Zulassung  des  Hiatus  auf  sie  keine  Anwendung  mehr.  Die 
Einkbeilnng  in  zwei  xcSiUx  soll  sich  aber,  wie  aus  Mar.  Vict.  Ausdruck 
Kota  xo  nXeiaxov  hervorgeht,  keineswegs  euf  jeden  Vecs  beziehen ;  es 
gibt  auch  Verse  die  sich  nicht  in  zwei  xcoiUr  zerlegen  lassen,  wie  der 
iambiscbe  Trimeter,  wie  das  £cc7tq)iK6v  xsacccQsaTuudsTuiavklaßov: 

3.  üeQlodog  beisst  jedes  iaIxqov  welches  die  Ausdehnung  des 
Verses  QbertrifTt.  Mar.  Vict.:  TtsQlodog  dicitur  omnis  hexametri  tenut 
modum  excedens . .  subsislU  auiem  ex  commaie^  colis  et  versibut.  Also 
der  Vers  hat  me|ireae  %mXa  (oder  xc^ftfiaror)  zu' seinen  ßestandtheilen, 
die  mglodog  aber  kann  auch  mehrere  Verse  enthalten  und  zu  einem 
einheitlichen  Ganzen  zusammenschlieszen.  So  das  metrum  Boiscium, 
von  welchem  Mar.  Vict.  2528  sagt:  ßoistium  Cyzicenum  9upergre$sum 
hexametri  legem  ^  iambicum  metrum  in  octamelrum  extendisse^  sub 
kuius  modi  epigrammaie: 

Botanog  o9*  dnb  Kv^i%oi}  navtog  yQatpevg  ^oii^iicCTog 
tov  oHtänovv  ev9oiy  ffr^jroi»  ^o0(p  tC^fjöt  9<ioQOP, 
Dieses  Netrnm  besteht  aus  drei  %»ka  (drei  akatalektiSohen  Dimetttm) 
and  einem  noiifui  (katalektiscben  Dimeter)  oder  auch  ans  zwei  Versen^ 
einem  akataiek tischen  und  einem  katalektisohen  Telrameler.  Wie  die 
xiiilo)  ans  welchen  der  ein  selbstftndiges  (ikQov  bildende  Vers  besteht, 
keine  selbstSndigen  fi^^a  sind,  so  sind  anch  die  Verse,  ans  denen  die 
»e^Mog  besteht,  keine  selbständigen  fikga  mehr  und  die  Gesetze  Aber 
die  Syllaba  aneeps  usw.  Anden  hier  keine  Anwendung. 

Mar.  Vict.  sagt  Min  ferner  2497,  dasz  die  Periode  fflnf  »miUx  nm- 
fhasen  kOnne  nnd  eine  solche  sei  maximnm  metrum:  mastimum  eero 
littQOv  usque  ad  periodum  decameirum  porrigeiur.  Es  ist. nicht 
schwer  za  sagen,  welohes  Metrum  der  lateinische  Grammatiker  hier 
vor  Angen  hat:  es  sind  die  bekannten  loniei  des  Horatius,  das  System 
von  zehn  lonici  (decametrum): 
Miseraram  eat  |  neqne  amori  |  dare  Indnm  |  neqne  dnlei  |  maU  yine  j 
lavere  sat  ex|animari  |  metuentes  |  patraae  yer|bera  linguae, 
in  der  That  das  Ifingste  (ik^ov  römiseher  Dichter :  denn  Unger  als  ein 
deannetrum  ist  aach  das  längste  glyconoische  System  des  Catnllas  nicht : 
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CoUis  o  Hdicooii  |  cnltor  Uraniae  raniu  |  qni  nipis  teneram  ad  Virnm  | 

firgmem  o  Hymenaee  Hymen  |  o  Hymen  Hymenaee. 
Was  die  neaeren  Metriker  also  System  Dennen,  nannten 
dieAliea  Tca^loSog.    Hephaeslion  in  seinem  für  Knaben  geschrie- 
beaea  EocheiridioD  schweigt  von  solchen  Compositionen;  um  so  dank- 
barer haben  wir  die  aus  tiefer  eingehenden  metrischen  Lehrbüchern 
ftftossenea  Notizen   des  Marine  Victorinns   entgegenionehmen.    Wir 
iebea,  den  aUeo  Theoretikern  war  die  Composition-des  Systems  nicht 
aobekanot,  denn  eben  daraus  dasz  das  System  (im  modernen  Sinne) 
aUeiD  einheitliches  fLEZQOv  von  ihnen  hingestellt  wird,  folgt  von  selber 
dasz  sie  die  einzelnen  Beslandtheile  desselben  nicht  mehr  als  selbstfin- 
dige iLirga  ansahen  ond  also  auch  das  Gesetz  von  der  Syllaba  anceps 
tür  den  Inlaut  des  Systems  oder  der  mqtoSog  nicht  gelten  lieszen. 

Wir  haben  die  streitige  Grenzbestimmtihg  zwischen  cxC%og  and 
niololiyq  (von  Ueph.  schlechthin  als  VTtiQ^exqov  bezeichnet)  zu  be- 
sprechen. Hephaeslion  gehl  von  dem  anapaestisched  Tetrameter  als 
den  Verse  aas,  der  anter  den  vulgaren  Metren  der  längste  ist ;  er  ent- 
bält  aach  der  bei  den  Metrikern  ablieben  blosZ  £in-  und  zweizeitigen 
Silbeoaiessang  dreiszig  Hören,  und  Heph.  Sa^t  deshalb  S.  81  von  den 
pjeooiäcben  Versen:  Svvaxai  de  xal  ui^Qt  tov  i^fiitQOV  itQoxoTtreiv 
10  ^(fov  dia  To  TQuiytoviaariiiov  (tri  vnsQßdXlBiv  und  meint  damit  den 

AlkBaaischen  Vers: 

'Atf^o^tttc  lihv  ov%  iffxt,  fiMQyog  9'  'Egcog  ottt  ittttq  9taia9ei, 
Ebenso  führt  er  S.  66  ein  mwafUtgov  avnünaaxixav  von  dreiszig 
lorn  as: 

Der  Scholiast  des  Heph.  S.  81  bemerkt  aber,   dasz  andere  Metriker 
tfea  ümfaog  von  33  Moren  als  Grenze  feststellten,  ond  meint  hiermit 

■■streifig  des  Tersas  Stesiehoretts  oder  die  daktyiisehe  Oktapodie: 

. ..| . 

iacb  Hephsestion  scheint  sich  nicht  gani  consequent  zu  bleiben,  denn 
S.  a6  fährt  er  einen  choriambischen  Hexameter  auf  yön  B4  Mi>ren: 

Dieser  längere  Vers  gehört  freilich  zu  den  vereinzelten  Bildungen 

aleiandrinischer  Dichter,  nnd  der  Umfang  der  anapaestischen  oder 

daktylischen  Oktapodie  bleibt  im  allgemeinen  die  äuszerate  Grenze  für 

dea  Vers ;  ein  hUxqov  welches  darüber  hinausgeht  ist  eine  neglodog^ 

Und  so  sind  denn  nicht  biosz  die  anapaestischen,  trochaeischen,  lam- 

kschea  asw.  Systeme  mit  den  Alten  als  negCodot  zu  bezeichnen,  son- 

dara  wir  Bussen  auch  s.  B.  Pindars  Py.  2,  89^  wo  vier  xcoAa  zu  einem 

eiakeitticheo  fiir^oi/,  d.  h.  ohne  Zulassung  der  schlieszenden  Syllaba 

aaeepa,  des  Hiatus,  ja  selbst  ohne  schlieszendes  Wortende  vereinigt 

^»d:  °S  avixH  noxl  {ilv  xoc  xc^- 

vav,  TOT*  av9*  itigoig  Wcd- 
%9v  pcytt  %vdog.     dAl' 
ovdl  xetvxu  v6o¥ 
ils  eine  ntifiodog  bezeichnen.    Der  Ausdruck  Vers  für   diese 
Verbiadflflg  ist  nech  den  Alten  nicht  anwendbar,  weil  die 
froste  AvsdehniuBg  des  Veraea  hei  weitem  Qhersohtitten  ist. 
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Basx  nun  solche  Verbindungen,  wie  die  luletsl  genannte,  in  der 

That  bei  den  Alten  mit  nsQiodog  bezeichnet  wurden,  geht  noch  deutlich 

ans  den  wenigen  Resten  hervor,  die  uns  aus  alteren  Arbeiten  der  Ife- 

triker  in  den  Scholien  tu  Pindar  erhalten  sind.  Wir  lesen  zu  Ol.  11,24 
^  nilcoQiov  OQfuicM  nXiog  dv^Q  &eov  irvv  icaltque 


%^  —    s^  «1^   aw   m.m-    ••   V  »^  «^    «~    >a>   ^>  •■•    «^   ^^   ~— 


das  Scholion  ra  dvo  (sc.  %mla)  {da  ictl  nBQlodog  &^  avXlaßav.  Fer- 
ner SU  Ol.  9,  1S4 

olov  d*  iv  MaQa^mvt  avXad'ilg  dyBvsiav 

das  Scholion  xa  dvo  fila  iaxl  nsglodog.  Dieselbe  Bemerkung  wird  in 
derselben  Ode  zu  V.  125  wiederholt.  Schon  Böckh  Vorr.  zu  den  Scholien 
S.  XXXII  bat  auf  diese  Stellen  aufmerksam  gemacht.  Sie  haben  ein 
doppeltes  Interesse.  Wie  wir  nemlicb  aus  Dionysios  de  comp.  verb.  22 
u.  26  ersehen,  womit  Schol.  Ol.  2,48  zu  vergleichen,  hatten  die  älteren 
alexandrinischen  Grammatiker  die  Gedichte  des  Pindar  und  Simonides 
und  ohne  Zweifel  auch  die  meliscben  Partien  der  Dramatiker  in  xmla 
abgetheilt.  Diese  %mXa  sind  die  einzelnen  Bestandtheile  desjiivQov^ 
sie  kommen  im  ganzen  mit  dem  überein,  was  wir  rhythmische  Reihe 
nennen.  Die  genannten  metrischen  Scholien  zu  Pindar  belehren  uns 
nun  darüber,  dasz  die  alten  Metriker  neben  den  xäkcc  auch  die  höhere 
metrische  Einheit,  zu  welcher  mehrere  xala  vereinigt  waren,  fest- 
hielten und  in  irgend  einer  Weise,  s^i  es  in  der  SxÖoaig  selber  oder 
in  dem  Commentar  andeuteten.  Wir  finden  darin  sicherlich  die  Mah- 
nung, dasz  auch  wir  uns  nicht,  wie  es  G.  Hermann  und  seine  Anhän- 
ger wollen,  mit  der  bloszen  Abtheilung  in  xcaXcr  oder  rhythmische 
Reihen  begnügen  dürfen,  sondern  mit  Böckh  der  höheren  Einheit  der 
^ciAa. nachzuspüren  haben,  wobei  uns  selbstverstindlicfa  zunächst  die 
von  den  Alten  selber  über  das  Ende  des  (Uxqov  überlieferten  fiaszerea 
Kriterien  als  Führer  dienen  müssen. 

Aber  noch  eine  andere  Bedeutung  haben  die  Pindarscholien,  wel- 
che von  der  fSEQioSog  reden.  Hephaestion  und  Marina  Victorinus  wol- 
len für  ein  (AevQov  (d.  h.  eine  höhere  metrische  Einheit)  von  30  oder 
32  Moren  (und  zwar  Moren  im  Sinne  der  Metriker)  den  Ausdruck 
arlxog  oder  versus  gebraucht  wissen ;  aus  jenen  Stellen  aber  werden 
wir  betehrt,  dasz  in  den  pindarischen  Gedichten  auch  für  kürzere 
Gruppen  der  Name  Tteglodog  üblich  war,  und  dies  führt  uns  daraof 
noch  eine  fernere  Bedeutung  des  Wortes  nsglodog  hier  zur  Sprache 
zu  bringen.  Wir  meinen  nicht  den  Sinn  in  welchem  %sqLoiog  bei  spi- 
teren  Metrikern  und  Scholiasten  vorkommt,  die  einen  längeren  Com- 
plex  zusammengehörender  Trimeter  oder  eine  ganze  Strophe  nsQloöog 
kennen,  sondern  die  Bedeutung  in  welcher  es  bei  den  Rhythmikern 
vorkam,  wie  bei  Aristides  S.  36,  wonach  schon  die  einzelne  rhythni- 
sehe  Reihe,  wenn  sie  aus  ungleichen  Füszen  besteht,  neQMog  genannl 
wird,  wie  z.  B.  die  verschiedenen  Formen  des  Giyconeus : 

_v^  —  ww  —  w—  —  w«^.w—  W—   usw. 

vgl.  griech.  Rhythmik  S.  65.  Ebenso  auch  Mar.  Vict.  2498:  perioäus 
. .  composüio  pedum  trium  eel  quaiwfr  oe/  complurium  simiUum  ai- 
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f«e  tMmäimm  ad  id  rediens  itnde  exordium  9ump$ü.    lo  demselbeo 
SVsm  Khoiit  aoch  Heph.  S.  131  das  Wort  sn  kennen. 

Hicms  er^bt  sich  dasz  TUQioSos  för  alle  Arten  des  (ihgav  (in 
dcB  olMB  besprochenen  lecbnischen  Sinne)  gebraucht  wird.  Und  wenn 
lirias  Yietorioiu  das  Wort  nsQÜ)dog  auf  längere  (ihga  beschränkt 
iid  lar  die  käneren  die  Namen  xcoAov  nnd  arlxog  anwendet ,  so  be- 
Uni  daneben  noch  ein  anderer  Gehranch  bei  den  alten  Technikern, 
voBich  nt^flodog  g^eradezn  mit  (ih^v  identisch  ist. 

Nachdem  wir  die  bisher  noch  nicht  zusammengestellten  Nach- 
riehtea  der  Metriker  dargelegt  haben,  wollen  wir  den  Standpunkt  un- 
serer Betracbtao^  erweitern. 

Die  rhythmische  li^ig  zerflllt  zunächst  in  Einzeltakte.    Die  zu 
taielhea  Takte  gehörenden  Silben  werden  durch  den  stärkeren  Ictus, 
ieriif^ae  dieser  Silben  gelegt  wird,  zu  einer  einheittichen  Gruppe 
züMnengehalteo.    Ueber  diesen  Einzeltakten  erhebt  sich  als  höhere 
Eiafceit  die  rhythmische  Reihe:   der  Ictus  eines  von  den  zu  ihr  ge- 
fcireaden  Takten  wird  zum  Hauptictus  erhoben,  die  übrigen  Icten  der- 
fclks  Reihe  sinken  zu  stärkeren  oder  schwächeren  Nebenicten  herab. 
Die  allen  Rhythmiker  bezeichnen  die  rhythmische  Reihe  mit  demselben 
Worte  wie  den  Einzeltakt,  novg^  ^Ofio^,  und  lehren  dasz  die  rhyth- 
■iiche  Gliedernng  der  ganzen  Reihe  dieselbe  ist  wie  beim  Einzeltakt, 
dan  also  die  za  ihr  gehörenden  Zeitmomente  in  isorrhythmischem 
aäer  diplasischem  oder  hemiolischem  Verhältnis  stehen  müssen.    Die 
Dipodie  aad  Tetrapodie  ist  ein  novg  üog  oder  daKxvlixog;  die  eine 
Hiltte  ist  die  Arsis,  die  andere  die  Thesis,  und  hiernach  kommt  beim 
aalikan  Takischlagen  auf  die  eine  Hälfte  die  aufsteigende,  auf  die  an- 
dere die  niedersteigende  Bewegung  der  Hand.    Die  Tripodie  und  die 
ikapodie  oder  der  Trimeter  zerfällt  in  drei  gleiche  Theile  oder  ni^- 
fuec;  der  eine  ist  die -starke  9iaig^  der  andere  die  schwache  aQOig, 
lad  wieder  ein  anderer  steht  zwischen  beiden  in  der  Mit^e  und  wird 
«h  (schwichere)  ^iatg  oder  als  (stärkere)  aQCtg  angesehen : 


.** 


^ic,    ^ia,    äga. 

flisraach  ^paunen  nnf.  die  Tripodie  oder  den  Trimeter  beim  Takt- 
lehlagee  drei  Bewegungen:  zwei  Niederschläge  und  ein- Aufschlag, 
•der  ein  Niederschlag  und  zwei  Aufschläge.  Die  Pentapodie  endlich 
|att  als  TMvg  ^^uoltog  oder  ytaiavinog.  Die  Theorie  der  Alten  zerlegte 
M  ia  zwei  Theile,  in  eine  Dipodie  und  eine  Tripodie,  womit  die 
praktiaehe  Auafahroag  beim  Taktscblagen  übereinstimmte.  Die  Dipodie 
serieliB  eine  'Mtff^  und  agctg^  Niederschlag  und  Aufschlag;  die  Tri- 
podie nicht,  wie  die  eine  selbständige  Reihe  bildende  Tripodie  in  drei 
^^Huia^  sondern  in  zwei.  Auf  zwei  Füsze  derselben  kam  die  &iai>g, 
der  Niederschlag,  auf  den  dritten  die  &Q0igj  der  Aufschlag,  so  dasz 
also  hier  der  Niederschlag  zwei  Einzeltakte  in  sich  begriff  und  mithin 
stärker  und  gewicbtroller  war  als  die  ^h^g,  welche  auf  einen  Fusz 
äes  dipodtschen  Theiles  in  der  Pentapodie  kam : 
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Auster  dieser  Gliedernngr  der  rhythmischen  Reihe  isl  oos  von  den 
Alten  aberliefert^  welehe  Reihen  bei  ihnen  vorkommen  konnten  und 
welche  nicht.  Die  isorrbyihmisch  gegliederte  Reihe  kann  hdchstens 
den  Umfang  von  16  Hören  haben,  also  ist  die  lingste  tetrapodisohe 
Reibe  die  daktylische  oder  anapaestische  Tetrapodie.  Die  diplasisch 
gegliederte  Reihe  geht  bis  sa  18  Moren,  also  bis  snm  iambisehen  oder 
ionischen  Trimeter*  Die  hemiolisoh  gegliederte  Reihe  geht  bis  so 
einem  Umfang  von  25  Moren  ^  also  bis  snr  paeonischen  Pentapodie. 
Daktylische  Hexameter  oder  Pentameter ,  iambische,  anapaestische 
oder  trochaeisebe  Tetrameter  bestehen  also  ttberall  aas  mehr  dls^  ^i- 
n^  Reihe.  Es  ist  daher  vdllig  richtig,  wenn  die  Metriker  von  diesen 
Versen  sagen:  ffi  duo  cola  dividuniur.  Eine  jede  Hilfle  dieser  Verse 
hat  ihren  eigenen  stArksten  Hauptiotas  and  ihre  bestimmten  Nebenicten. 
An  diesen  Ergebnissen  der  antiken  Rhythmik  darf  nicht  gerOttelt  wecr 
den:  sie  sind  das  einzig  feste  woran  wir  nns  ea  halten  haben;  der 
Einwarf  den  man  erheben  könnte,  dass  es  blosK  Sitae  einer  abstracten 
Theorie  seien,  blosse  Kategorien  des  Aristoxenos,  dieser  Einwarf 
.flllt  sofort  in  niohts  snsammen,  wenn  mau  erwigt  dass  die  von  den 
Rhythmikern  angegebene  Gliederung  der  Reibe  der  alten  Praxis  ent^ 
lehnt  ist,  die  beim  Taktschlagen  üblich  war.  Es  ist  die  Praxis  gerade 
vorwiegend  der  claaslscben  Zeit,  des  dassischen  Stiles,  den  Aristoxe^ 
nos  flberill  Im  Aoge  hat  und  auf  den  er  aberall  'im  Gegensatse  zum 
Kunststil  des  Timotheos  und  Pbiloxenos  als  denjenigen  hinweist,  wor- 
aus allein  die  Norm  der  musischen  Kunst  und  die  Muster  fftr  eigene 
Comppsition  Stt  Anden  seien.  Wie  vereinigen  wir  nun  aber  mit  den 
Ober  die  rhythmische  Reihe  Qberüeferten  Grundsitsen  die  Thatsaohe, 
dass  die  alten  Dichter  mehrere  selbständige  rhythmische  Reihen,  die 
nnter  einander  darch  einen  gleich  gewiohtvollen  Hanptictns  vdllig  coor«- 
dittiert  sind  und  coordinlert  bleiben,  zu  einer  höheren  metrischen  Binheil 
nusammenscblieszen  ?  Der  modern»  Dichter  kennt,  wie  wir  schon  oben 
bemerkten,  diese  höhere,  aber  der  Reihe  stehende  Einheit  nicht;  es 
mttste  denn  sein  dasz  er  absichtlich  fttr  seine  Poesien  die  Metra  der 
Alten  entlehnt  oder  das«  er  sich  etwa  des  Nibeinngenverses  bedient, 
der  ebenfalls,  wie  der  antike  Vers,  swei  selbständige  Reihen  begreift 
In  der  antiken  Poesie  dagegen  ist  gerade  der  bei  weitem  hinfigste  Fall, 
dasz  mehrere  Reihen  vereinigt  werden,  gewöhnlioh  zwei,  die  dann  lo- 
snmmen  ein  itr£xo£  oder  eine  ne^lodog  heissen,  oder  auch  mehrere,  for 
welche  dann  allein  der  Name  mgiädog  der  Obliehe  ist.  Viel  seltener 
kommt  es  vor  dasz  eine  einzelne  Reihe  fftr  sich  schon  ein  selbstindi- 
ges  metrisches  Ganze  aasmacht  und  alsdann  fftr  sich  eine  mglodog 
bildet.  Die  metrischen  Gesetze  der  Periodenbildung  (es  wird  erlanbt 
sein  ans  von  jetzt  an  des  antiken  Namens  Periode  zugleich  fflr  Vom 
und  System  zu  bedienen)  sind  uns  bekannt,  aber  nicht  der  Grnnd  wor- 
auf diese  metrische  Rildung  beruht,  nicht  das  eigentliche  Wesen  der 
Periode.   Wir  wissen  folgendes : 
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IJmt  j«de  Pericide  nosi  mil  einem  vollen  Worte  anfangen  und 
M.  Dies  8«^  Heliodor  bei  dem  Sohol.  Heph.  S.  28;  dieg  sagt 
elken  Wörtern  Hephaestion :  mv  iAk(fOv  ilg  tiltütv  fUQari>vta$ 
d  Mar.  Viel.  3499.    Die  innerhalb  der  Periode  sich  an  einander 
«den  ReiiioB  aind  zwar  in  den  meisten  Filien  ebanfalls  von 
r  dnreil  volles  Wortende  gesondert,  aber  niehi  selten  findet 
mkrecksBfp   statt,   was  am  Ende  einer  Periode  nie  der  Fall 
IB.  Nsr  sam  Sehers  bat,  wie  schon  die  citierten  Hetrikerbe^ 
etwa  eis  KomÜLer  einmal  dies  Geseti  Oberscbritlen. 
Die  Sehlssssilbe  einer  jeden  Periode  ist  aneeps.  Hepb.  S.  26: 
fik^fOfv  a6uiq>aQ6g  bttiv  i}  xikavTiäa  avXlußi^ ,  äare  övvcca^ai 
m|v  mai  ß^ajißünf  %ml  (Uih^v,    Mar.  Viel.  2505 :  scios  auiem 
i  wteiro  mo9i»9imam  ByUabam  adiaphoron  t,  e,  indifferentem 
DiQB  iai  eises   der  wichtigsten  iosseren  Hölfsmittel,  am  das 
iaes  Verses  oder  einer  metrischen  Periode  sa  erkennen,  nnd  iq 
Weise  hsl  aehon  Aristozenos  auf  die  knrsen  Endsilben,  d.  h. 
I  knrses  Araeo  hingewiesen,  s.  Mar.  Vict.  2606:   Aristoxenus 
\i  äicii  bft9e9  finales  in  mefrts,  st  coUeciiores  sml,  eo  aptio- 
mraUani  ^erwus  a  seqnente  vertu  fieri;  je  hfinflger  die  karten 
ben  Torkommes,  nm  so  passender  sind  sie  fflr*die  Trennung  des 
f  Reeden  Verses  von  dem  folgenden.    Der  Inlaot  der  Periode 
aar  Ascipitit  der  Thesis;  wo  hier  Ancipitit  der  Arsis  vorkommt, 
es  proaodische  Licens. 

k.  Zm  diesen  beiden  Gesetzen  gesellt  sich  ein  drittes.   Das  Ende, 
eriode  geststtel  den  Hiatus  im  umfassendsten  Sinne,  wihrend  er 
» lalanl  aar  in  bestimmten  Fallen  and  Silbenverbindaagen  legi* 

Msse  metrischen  Gesetze  gelten  sowol  fflr  den  ans  zwei  xcoAiy 
enden  Vers  wie  für  ein  weit  aasgedehntes  System,  ein  deutlicher 
I  für  die  liegriffliohe  Einheit  beider.  Wir  gestehen  zwar  dasz 
At  dss  Recht  hatten  ein  lingeres  System  einen  Vers  zu  nennen, 
ie  Alten  gebrauchen  den  Ansdrnck  iS%l%og  nnr  fOr  eine  Periode' 
is  fiitifov  bis  zu  einem  bestimmten  Silben-  oder  Morenumfang; 
ir  haben  das  Recht  den  Vers  nnd  jene  umfassenderen  Bildungen 
m  geateissamen  Namen  Periode  zu  bezeichnen.  Ebenso  wie  auch 
iselse  rhythmische  Reihe,  wenn  sie  nicht  siiit  einer  andern  sich 
del^  Biil  dem  Namen  Periode  zu  benennen  ist. 
Jso:  die  rhythmische  Reihe  bildet  selten  eine  selbstftndige  Pe- 
gewöhsiich  treten  zwei,  seltener  drei,  zq  einer  Periode^zu- 
e,  aber  die  Erweiterung  der  Periode  hat  keine  bestimmten  Gren- 
4rialopbsBea  hat  einmal  eine  Periode  von  02  Reihen  gebildet, 
m  S89  AT.  Worauf  bernhl  diese  Periodenbildnng?  Hier  hören  die 
nsches  PriBcipien  fftr  die  Metrik  auf  nnd  es  tritt  an  deren  Stelle 

aiksliscfcea. 

n  Verfssser  der  Eisgänge  bezeichneten  Abhandlung  de  senarii 
esssnris,  £d.  Prenss,  sagt  von  unserer  Metrik,  sie  sei  auf  die 
^jikmik  Bfld  Moaikbegrandet.  Es  soll  dies  wol  weniger  ein  Vor- 
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worf  als  eine  AnerkeDnong  sein,  aber  wir  darfen  nur  den  ersten  Theil 
derselben  acceptieren.  Wir  haben  in  der  Thal  für  die  untersten  Fan- 
demente  der  Metrik  die  Sfitze  der  Rhythmiker  herbeigesogen  nnd  glao* 
ben  hiermit  einem  noth wendigen  Erfordernisse  nachgekommen  xu  sein, 
wenn  gleich  wir  bisher  die  Ergebnisse  der  Rhythmiker  noch  nichl 
vollständig  ausgebeutet  haben.  Aber  was  die  antike  Musik  als  Grond-- 
lage  unseres  metrischen  Systems  anbetrifft,  so  mösseh  wir  bemerken 
dasz  dies  ein  Irthum  ist.  Wenn  wir  hie  nnd  da;  wo  es  möglich 
war,  angegeben  haben,  welche  von  den  antiken  Tonarten  für  eine  be- 
stimmte Strophengattung  die  üblichste  war,  so  sollte  dies  zwar  aller- 
dings kein  bloszes  schmückendes  Beiwerk  sein  (wie  wol  sonst  der- 
gleichen Notizen  zum  Aufputz  gebraucht  werden),  sondern  wir  Ihaten 
dies  lediglich  in  dem  negativen  Interesse,  zu  zeigen  dasz  zwischen 
dem  Metrum  und  der  Musik  kein  Zusammenhang  besteht  und  dasz  es 
durchaus  nicht  zu  rechtfertigen  ist,  wenn  man  eine  bestimmte  Stro- 
phengattnng  nach  irgend  einer  griechischen  Tonart  benennen  will,  wie 
wir  dies  namentlich  für  die  Daktylo-epitciten ,  die  bisher  sogenannten 
dorischen  Strophen  gezeigt  haben.  Verfasser  dieseö  hat  sich  lange 
Arbeit  nicht  verdrieszen  lassen,  um  durch  eingehende  Untersuchung 
sich  über  griechische  Musik  grüfldlichere  Kenntnisse  zu  erwerben,  als 
man  sie  bisher  erworben  hatte;  aber  in  alle  dem,  was  bisher  von  un- 
serer Metrik  erschienen  ist,  ist  auch  nicht  der  kleinste  Satz  darauf 
basiert  worden.  Was  man  gewöhnlich  als  Einwirkung  der  Musik  anf 
die  Metrik  bezeichnet,  ist  weiter  nichts  als  der  Einflusz  der  rhythmi- 
schen Prinoipien  auf  die  Sprache.  Man*  verwechselt  hier  Rhythmik 
und  Musik  und  bedenkt  nicht  dasz  die  metrische  .Sprache  und  dasz  die 
Töne  der  Melodie,  in  so  fern  sie  nach  dem  Takte  gegliedert  sind,  sich 
völlig  coordiniert  gegenüber  stehen  und  dem  gleichen  rhythmischen 
Gesetze  ihr-Dasein  verdanken. 

Aber  zwei  Punkte  gibt  es  in  der  antiken  Metrik,  weiche  nichl, 
wie  alle  übrigen ,  in  der  Rhythmik  ihre  Voraussetzung  haben,  sondern 
in  der  antiken  Musik  oder  Harmonik.  Der  eine  ist  der  hier  nicht  weiter 
zu  berührende  Ursprung  der  Strophe,  der  andere  die  in  Rede  stehende 
Vereinigung  selbständiger  rhythmischer  Reihen  zur  negiodog  oder  zum 
fiitQov,  mag  man  dies  Vers  oder  System  nennen.  Die  metrische 
Periode  reicht  so  weit,'  wie  die  musikalische  Periode 
reicht;  die  einzelnen  Reihen  der  Periode  sind  die  Vor- 
der- und  Nachsätze  der  musikalischen  Periode.'  Der  mo- 
derne Dichter  siebt  deshalb  eine  jede  Reihe  als  ein  selbständiges  Gänse 
an,  welches  -er  Vers  nennt,  weil  er  blosz  Dichter,  nicht  aber,  wie  der 
antike  Lyriker  und  Dramatiker,  zugleich  Gomponist  seiner  Dichtang 
ist.  Sowie  aber  der  Componist  sich  einer  gegebenen  Dichtung  be- 
mächtigt, so  holt  er  nach  was  der  Dichter  unterlassen  hat:  er  ver- 
einigt die  Reihen  durch  eine  zusammenhängende  Melodie  zu  einer  Pe- 
riode, in  welcher  die  melodisierten  Reihen  den  Vot*der-  und  Nachsatz 
bilden.  Auch  jene  oben  angeführten  Goethesohen  Anapaeete  haben  sich 
in  der  ihnen  zulheil  gewordenen  Melodie  je  zwei  und  zwei  Reihen  zn 
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einer  Feriodo  znsammeogMchlossen ;  man  braBOht  die  Worte  nur  naoh 
der  a\lfeBein  bekannten  Melodie  zn  singen,  und  sofort  gestalten  sie 
sieb  za  des  Metram,  in  welchem  sie  auch  bei  den  griechischen  Dich« 
tem  erscheinen  würden ,  sa  anapaestischen  Tetrametern. 


Hier  sind  wir  versammelt  zu  frölilichem  Thun,  drum  Brüderchen  ergo  bibamus. 

lai  Gesänge  ist  die  erste  dieser  beiden  Reihen  mit  nichten  eine 
selbständige;  wir  haben  vier  Takte  gesungen,  die  noch  weitere  Takte 
erfordern,  ehe  wir  za  einem  befriedigenden  Schlusz  kommen.  Diesen 
Sehlnss  aber  erreichen  wir  mit  dem  Ende  der  zweiten  Reihe;  da  ist 
die  Periode  in  sich  abgeschlossen.  Wir  sind  wieder  beim  Anfang 
angelangt,  und  zn  dem  so  sich  ergebenden  anapaestischen  Tetrameter 
passt  die  Definition  des  Mar.  Vict.  2498  periodus  .  ,  .  ad  id  rediens 
unde  exordium  sutnpsiL  Also  der  moderne  Dichter  macht 
bloss  rhythmische  Reihen;  ers.t  der  Componist  vereinigt 
sie  sn  Perioden  oder  Versen;  im  Alterthnm  that  der 
Dichter  beides,  weil  er  nicht  bloss  Dichter,  sondern 
auch  Componist  war,  und  eben  diese  melodische  Einheit  ist  der 
Grand,  dass  der  Dichter  das  musikalisch  Znsammengehörige  auch  im 
Metrau  zn  einem  fortlaufenden  Ganzen  verbindet;  daher  die  Continui- 
tat  im  Inlaute  des  Verses  ;erstda  wo  das  Ende  der  musikali> 
sehen  Periode  ist,  wird  die  Continuität  aufgegeben,  ist  Wortende 
nothwendig,  wird  Hiatus  and  Syllaba  anceps  jeder  Art  zugelassen. 
Wir  brauchen  uns  nur  in  der  gro.szen  Zahl  unserer  Volkslieder 
naher  umzusehen,  um  jenen  Satz  vielfach  bestätigt  zu  finden,  dasz 
zwei  selbständige  Reihen  eines  Gedichtes  zu  einer  Einheit  zusammen- 
geschlossen werden,  die  dem  iambischen  oder  Irochaeischen  Tetrame- 
ter entspricht.  Es  gehört  dazu  freilich ,  dasz  die  Melodie  sich  mög> 
liehst  an  die  Worte  bindet  und  nicht  willkürlich  die  metrische  Reihe 
zu  gants  neuen  Taktverhältnissen  umformt,  wie  das  leider  in  der 
Openunnsik  and  sogar  auch  im  einfachen  Liede  immer  mehr  der  Fall 
wird.  Aber  nicht  blosz  zu  Tetrametern,  sondern  auch  zu  längeren 
Perioden  werden  die  Reihen  des  modernen  Liedes  in  der  Melodie  ver> 
einigt.  Wir  erinnern  an  das  Uhlandsche  Lied  *  Wir  sind  nicht  mehr 
am  ersten  Glas%  dessen  Anfang  in  der  Krentzerschen  Melodisierung  zu 
einer  mgloSog  tQlxtoXos  geworden  ist : 

Wir  sind  nicht  mehr  am  ersten  Olas,  |  dmm  denken  wir  gern  an  dies 

und  das  |  was  rauschet  und  was  brauset. 

Den  Ahachlasz,  welchen  die  Melodie  in  dem  Goetheschen  Liede  mit  dem 
Ende  der  zweiten  Reihe  fand,  findet  sie  hier  erst  am  Ende  der  dritten. 
Wir  haben  ein  den  Umfang  des  Verses  um  eine  Reihe  überschreitendes 
System. 

Aber  mit  welchem  Reohte  können  wir  moderne  Melodien  herbei- 
ziehen,  wo  wir  tod  antiken  Metren  reden?  Sollte  jemand  diese  Frage 
an  0D8  ricbteo ,  so  bleibt  uns  nichts  anderes  übrig  als  von  der  Musik 
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unserer  Tage  Aber  aaderthalbtaaseDd  Jabre  rliekwApIs  au  geben  ond 
die  Musik  der  Alten  berbeiansiebea.  Wir  haben  hier  freilieb  nur  eine 
Kunde  von  den  letaten  Ausläufern  antiker  Composition;  aber  es  kann 
wol  keine  Frage  sein  dasz  sich  gerade  in  der  griecbiachea  Musik  noch 
weit  länger  als  in  der  griechischen  Plastik  im  grossen  und  ganzen 
die  Normen  der  alten  Kunst  erhalten  haben,  so  sehr  auch  einselnea 
hinter  den  unerreichbaren  Mustern  des  vollendeten  Kunststils  aurflck- 
stehen  mag.  Die  Compositionen,  die  wir  im  Auge  haben,  stammen  aus 
.der  Zeit  des  römischen  Kaiserthums.  Ea  sind  drei  Hymnen,  zwei  in 
dorischer,  einer  in  ionischer  Tonart.  Pie  Worte  des  ersten  Liedes, 
an  die  Muse  Kalliope  gerichtet,  lauten  folgendermaszen : 

'    '^Aiidf  Movad  fioM  QoAfj,  (Loln^g  d'  i(irj^  nazdQ%ov' 
avQtj  d^  cmv  an*  ilöicov  ifictg  <p(f6vag  öovthof. 
KaXiiOTtHa  oo<pd,  ])ifovüav  ngona^aydri  vsifnvav^ 
%al  cotph  iivmofottt  Aatovs  yovB  d^lu  Tletidv, 

Hier  haben  wir  zuerst  zwei  iambische  Tetrameter,  dann  zwei  dakty- 
lische Hexameter,  endlich  als  Schlusz  ein  trochaeisches  Irptv^iov.  Die 
Hexameter  sind  sehr  regelrecht  mit  der  TOfiil  fCBv^iii(UQi^  gebildet. 
Es  ist  auffallend ,  dasz  diese.  Verse  bisher  verkannt  worden  und  je 
in  eine  auf  die  Arsis  auslautende  daktylische  Tripo'die  und  einen  ana* 
paestischen  naQOLfiiaKog  zerlegt  worden  sind.  Die  handschriflliche 
Zertbeilung,  die  auch  di^  beiden  iambischen  Tetrameter  in  zwei  Hälf- 
ten sondert,  kann  hier  von  keinem  Belang  sein,  da  die  Verse  von  den 
Abschreibern  in  einer  eigenthflmlichen  Weise  verstellt  sind,  worfiber 
man  Bellermanns  Ausgabe  der  drei  Lieder  vergleiche.  Auszer  den 
Textesworten  sind  nun  noch  die  Töne  der  Melq^He  überliefert.  Es  ist 
bisher  noch  nicht  gelungen  die  Melodie  zur  Klarheit  zu  bringen,  ans 
dem  einfachen  Grunde  weil  man  den  richtigen  Rhythmus  nicht  wieder- 
gefunden hatte.  So  macht  noch  Bellermann  aus  jedem  Hexameter  einen 
Satz  von  sieben  Takten,  eine  willkarliche  Veränderung  die  den  Rhytb- 
mus  verunstaltet. 

Der  griechische  Gesang  war  einstimmig,  und  so  auch  der  vor- 
liegende  Hymnus,  bei  dem  wir  ohnehin  voraussetzen  mflssen  dasz  er 
monodisch,  nicht  vom  Chor  vorgetragen  ist.  Aber  wenn  auch  der  Ge- 
sang einstimmig  war,  so  war  deshalb  doch  nicht  die  griechische  Mn- 
sik  einstimmig :  sie  wurde  polyphon  durch  die  Instrumentation.  Hier 
ist  ein  Punkt,  wo  die  bisherige  Kenntnis  der  griechischen  Musik 
nicht  einmal  zu  den  ersten  Rudimenten  gelangt  ist,  obgleich  daa  Ober- 
iieferte  Material  hinreichend  Aufschlüsse  gewährt.  Wir  brauchen  hier 
nicht  auf  die  Grundsätze  einzugehen ,  nach  welchen  die  von  uns  bin- 
zugefttgten  Accorde  der  Begleitung  gewählt  sind ;  nur  so  viel  sei  be- 
merkt, dasz  hier  weder  neue  Halbtöne,  noch  für  den  dorischen  Grund- 
accord  auf  B  die  Terze  zugelassen  werden  durfte.  Für  den  unermfid- 
liehen  Beistand,  den  mein  junger  naalkknndiger  Freund  Hr.  Merkens 
mir  bei  der  Harmonisierung  geleistet  bat,  fahle  ich  mich  gedrnngen 
demselben  an  dieaer  Stelle  meinen  Dank  aosznspreeben. 
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Ein  jeder  iambischer  Tetrameter  zerfHUt  in  zwei  Reihen ,  iambi- 
sehe  Telrapodien  oder  Dimeter.    Die  vonrstehende  griechische  Melodie 
seigt,  wie  die  beiden  Reihen  nichts  anderes  sind  als  der  Vorder-  ond 
Nachsatz  einer  musikalischen  Periode.   Bs  ist  ein  schöner  Zufall,  dasz 
die  alte  musische  Kunst  und  die  moderne  Terminologie  in  demselben 
Worte  TtSQlodog  Periode  zur  Bezeichnung  desselben  Begriffes  Qberein- 
getroffen  sind.   Halten  wir  die  Definition  'des  Harins  Victorinus  fest, 
so  können  wir  sagen,  der  Vers  ist  in  den  meisten  Pillen  eine  zwei- 
theilige musikalische  Periode.   Dasselbe  Verhältnis  zeigt  sich  auch  an 
den  beiden  folgenden  Hexametern :  die  Melodie  läszt  gar  keinen  Zwei- 
fel darüber,  dasz  der  daktylische  Hexameter  gleich  dem  Pentameter 
ans  zwei  tripodischen  Reihen  besteht.   In  der  neueren  Musik  sind  tri- 
podische  Reihen  nicht  Oblich,  und  das  mag  der  Grund  sein  weshalb 
Bellermann  die  Tripodie  in  eine  Tetrapodie  verwandeln  wollte.   Damit 
hört  aber  der  Vers  auf  ein  Hexameter  zu  sein,  er  wird  ein  Heptameter. 
Dm  unserem  TaktgefQhle  die  tripodische  Reihe  des  Hexameters  nahe  so 
bringen ,  brauchen  wir  sie  nach  der  strengen  Theorie  der  alten  Rhyth- 
miker nur  als  einen  einzigen  Tcoifg  dcodexdorjfiog  dmlaöiog  zu  fassen, 
d.  h.  einen  zusammengesetzten  dreitheiligen  Takt  von  zwölf  Moren. 
Danik  stellt  «ich  der  Hexameter  als  eine  Vereinigung  von  zwei  Vs  Tak- 
ten dar;  in  gleicher  Weise  ist  nach  den  Alten  auch  die  einzelne  Reihe 
des  iambischen  Tetrameters  als  ein  ^Vs  "^o^^  ^^S  dcodsxaöriiiog  faog 
zu  fassen,  wie  das  in  den  voranstehenden  Noten  geschehen  ist.    Nock 
nfiher  würden  wir  bei  der  Umschreibung  des  Hexameters  in  den  mo- 
dernen Takt  dem  wahren  rhythmischen  Werthe  kommen,  wenn  wir 
den  Taktstrich  nicht  vor  den  ersten  und  vierten,   sondern  vor  den 
dritten  und  sechsten  Fusz  des  Hexameters  setzten;  dann  hätten  wir 
einen  ^2  '^^^^  ^^^  V2  Auftakt,  und  die  Stfirke  der  Betonung  der  9cer- 
9fllii(i^Qiig  npd  der  letzten  Arsis  würde  schon  durch  den  bloszen  Takt- 
strich angezeigt  sein.    Im  Anschlnsz  an  die  xpransgehenden  ^Vs  l**^^^ 
des  Tetrameters  aber  konnte  keine  ander«  als  die  angenommene  Talit- 
eintheilung  gewühlt  werden. 

Also  auch  vom  Hexameter  gilt  dasselbe  wie  vom  Tetrameter.  Die 
erste  Tripodie  gibt  musikalisch  keinen  Abschlnsz,  sie  ist  bloss  der 
Vordersatz  eines  musikalischen  Ganzen,  welches  erst  mit  der  zweiten 
Tripodie  sein  Ende  findet.  Der  Ton  auf  der  Schlnszsilbe  eines  jeden 
Hexameters  ist  weiter  nichts  als  ein  Ueberleitungston  zum  folgenden 
Verse,  das  Ende  der  eigentlichen  Melodie  tritt  schon  hei  der  letzten 
Arsis  eines  jeden  Hexameters  auf. 

Nachdem  nun  in  dem  vorliegenden  griechischen  Liedchen  viermal 
je  zwei  Reihen  zu  einer  musikalischen  und  somit  auch  zu  einer  metri- 
schen Periode  (vnigo  Vers)  vereinigt  sind,  erscheint  noch  eine  einzelne 
Reihe :  svfisvsig  Tcdgeari  fiot^  welche  metrisch  wie  musikalisch  für  sich 
ein  selbständiges  Ganze  bildet.  Hier  haben  wir  einen  der  Fälle,  wo 
nach  der  Terminologie  der  Alten  ein  xmXov  ein  vollständiges  (ih(fov 
ist.  Wir  erkennen  hieraus,  welch  ein  Unterschied  es  ist,  ob  man  eine 
Reihe  als  selbständiges  {kivqov  zu  nehmen  oder  mit  einer  andern  su 
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merTenote  oder  einem  Verflo  zo  verbioden  hat.   So  in  der  troobaei- 
Mibea  Stropbe  Aesch.  A^am.  176: 

X09  ^pQ09Bi9  ßQoxovg  68d\cccvt€t  xov  ^dd'ei  (la&og 

Ym  Um  drei  IijxvOus  bilden  die  iwei  ersten  zusammen  einen  Vers 
du  dritte  sieht  selbstiodig.  Wir  erfahren  aus  dieser  Versabtheilung 
eiaeliotis  fiber  die  Melpdisierong,  weiche  Aeschylos  der  Strophe  ge-' 
febea  hatte.  Die  zwei  ersten  waren  Vorder  -  und  Nachsatz  einer  Pe- 
iräde,  die  dritte  wie  anser  eviievetg  naqecxi  (loi  ein  in  sich  abge- 
icklofseoer  ■msikalischer  Satz.  Hiermit  steht  das  Metrum  in  so  weit 
ia  UebereiBstiiDiniiDg ,  als  die  dritte  Reihe,  eben  weil  sie  ein  selb* 
sttadiges  ^h^ov  ist ,  mit  vollem  Worte  anßingt  und  mit  vollem  Worte 
Kbliesit  (Heph.  S.  28) ,  wahrend  die  beiden  ersten  Reihen  sich  ohne 
^OTiesde  ao  einander  schlieszen:  wo  ein  musikalischer  Ab- 
scklisi  ist,  Bosz  aoch  ein  Wortabschlusz  sein;  wo  dies 
aickt  der  Fall  ist,  ist  Wortbrechnng  gestattet. 

Wer  an  dem   Taktwechsel  des  vorstehenden  griechischen  Liedes 
Aasloss  niaimt,  den  verweisen  wir  auf  die  Lehre  der  Alten  von  der 
furo^li}  fv^liov^    welche  in  der  griechischen  Rhythmik  S.  161  ff. 
nsföhrlich  auseinandergesetzt  ist.    Es  wird  wol  kein  musikkundiger 
ktgaea,  dasz  gerade  der  Rhythmenwecbsel,  der  von  dreizeitigen 
liftbea  za  vierzeitigen  Daktylen  und  dann  von  diesen  wieder  zu  drei- 
taiügea  Taktes  fahrt,    znr  charaktervollen   Schönheit  der  Melodie 
aasierordeatlich  viel  beilrigt.     Der  griechische   Hymnus  entspricht 
hier  den   laktwechselnden   rhythmischen  Chorfilen   des   sechzehnten 
iahrkaaderti,  aaf  die  in  der  Rhythmik  S.  163  hingewiesen  ist.  Wollte 
■sa  aivciUerea  und  den  vierzeitigen  Daktylus  zum  hflpfenden  kykli- 
sehen  Fasse  veriläcbtigen,  so  würde  die  Melodie  der  beiden  Hexame- 
ter al»ktld  ihrer  groszartigen  Einfachheit  und  Würde  beranbt  werden. 
Erlaobeo  Sie,  verehrtester  Herr  Professor  Lehrs,  das^  ich  mich 
jetzt  wieder  ao  Sie  wende.   Ich  kenne  Ihre  Ansicht  über  Vers  nur  aus 
dem  was  Sie  in  jener  Anzeige  des  litterarischen  Centralblattes  über 
den  Hexameter  gesagt  haben ;  aber  hier  kann  ich  ein  jedes  Ihrer  Worte 
salerscbreibeo.   Wenn  man  sich  (um  mich  der  vulgfiren  Redensart  za 
hedieaen)  die  Prioritit  einer  Ansicht  von  einem  andern  *  vorwegge* 
sOBMiea'  sieht,  so  ist  das  gemeiniglich  ein  Grnnd  des  Kummers;  aber 
ich  BiBSZ  gesteJien  dasz ,  als  ich  jene  Ihre  Worte  las  und  nicht  bloss 
.die  Gmadanffassong,  sondern  auch  sogar  die  einzelnen  Ausdrücke 
*  Vordersatz  9  Nachsatz,  Periode'  usw.  wiederfand,  ich  eine  anszer- 
ordeatliek  grosze  Freude  hatte:  denn  es  war  mir  das  alles  ein  gewich- 
tiges Zeagais  für  die  Richtigkeit  der  Zurfickführnng  des  antiken  Vers- 
begrifes  auf  die  Hnsik.   Wahrscheinlich  werden  auch  Sie  bereits  in 
den  Nschricbteo  der  alten  Metriker  und  in  den  griechischen  Musik- 
restea  die  Stdtze  fOr  Ihre  Auffassung  des  Hexameters  gefunden  haben; 
n  so  Biehr  hoffe   ich  dasz  auch  im  übrigen  sich  unsere  Ansichten 
nreiaigea  werdeo.    Sie  nehmen  daran  Anstosz  dasz  wir  ein  längeres 
Sfstesi  einen  Vers  genannt  haben.    Auch  wir  mögen  ans  jetzt  jener 
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BezeichDang  nicht  mehr  bedienen;  die  Alten  kannten  ja  das  viel 
schönere  Wort  neQloSog^  welches  ganz  dasselbe  besagt  wie  unser 
*  Periode'  im  Sinne  der  Musiker,  nur  dasz  das  antike  m^todog  auch 
zngleich  noch  die  metrische  Continnitfit  bezeichnet,  die  als  die  Folge 
der  musikalischen  ConlinuitSt  zu  Tassen  ist.  Aber  wenn  ich  auch  das 
alte  Wort  *Vers'  aufgebe,  so  musz  ich  die  begriflFliche  Identitil 
jetzt  um  so  eifriger  festhalten,  und  wenn  tch  fQr  *  System'  jetst 
den  Ausdruck  *  Periode'  gebrauche,  so  nehme  ich  mir,  gestützt  aaf 
die  Stellen  der  Pindarischen  Schoüen,  die  Freiheit  far  das  was  man 
Vers  nennt  ebenfalls  das  Wort  Periode  zu  gebrauchen.  Der  zwei- 
Iheilige  Vers  ist  sicherlich  die  älteste  und  einfachste  Periode;  aber 
im  Fortgange  der  Lyrik  wird  die  Periode  erweitert,  zu  dem  Vorder- 
und  Nachsalze  treten  ?ermittelnde  Sätze  hinzu,  die  musikalische 
und  damit  die  metrische  Continuität  gewinnt  einen  gröszeren  Umfang', 
es  entstehen  mglodoi  rgUmlot^  xetgaKooloi^  ja  noch  längere  Formen, 
die  wie  in  der  modernen  Musik,  so  auch  in  der  antiken  sicherlich 
immer  die  seltneren  Bildungen  waren,  aber  durch  die  Tbatsache  der 
Wortbrechung,  des  Hiatus,  der  Syllaba  anceps  Qber  allem  Zweifel 
feststehen.    Sehen  wir  die  Anapaesten  Aesch.  Agam.  799  an : 

£v  9i  i^oi  tOTi  pkhv  atiXlcov  ctgatutv  \*El€vris  £vex',  ov  ydg  c'  bfi- 

otana  vifKov  \  ^Qaoog  dnovaiov  |  dvdgdai  ^njcxoviti  Koa^mv, 
Nvv  d*  ovx  an  angag  (pgtvog  ovd'  dtpUmq  |  evtpgmp  novog  bv  tBXiönfN^ 
rptiati  dh  xQOVip  9ianBv^6iiB9og  \  x6v  n  dtnaiotg  nal  tov  duai^mg  | 

noUv  ol%ovqovvxa  nolitmv. 

Hier  stehen  drei  anapaestische  Perioden.  Die  zweite  besteht  ans  zwei 
Reihen,  einem  einfachen  Vorder-  und  Nachsatz,  und  wir  haben  Tollee 
Recht  sie  einen  anapaestischen  Tetrameter  zu  nennen;  denn  wenn  die 
Handschriften  dfe  beiden  Reiben  in  zwei  gesonderten  Zeilen  schreiben, 
den  Tetrameter  der  Komoedie  aber  in  6iner  Reihe,  so  ist  dies  völlig 
gleichgQltig,  da.jdie  metrische  Bildnng  jener  zweigliedrigen  Aeschylei- 
sehen  Periode  nnd  des  anapaestischen  Tetrameters  der  Komiker  gans 
und  gar  dieselbe  ist.  Auch  die  Caesnr  nach  der  ersten  Dipodie  vvv 
d'  ov«  Ott'  &%Qag  halten  die  Komiker^  als  die  Normalform  fest,  und 
wenn  jene  Periode  des  Aescbylos  einen  andern  Eindruck  macht  als  der 
komische  Tetrameter',  so  beruht  das  nicht  etwa  in  metrischen  Frei- 
heiten welche  sich  die  Komiker  gestatteten,  sondern  nur  darin  dasi 
die  zweigliedrige  Periode  bei  den  Komikern  eontinnierlieh  wiederholt 
wird,  bei  den  Tragikern  mit  umfangreicheren  Perioden  wechselt. 

Auf  die  zweitheilige  Periode  folgt  eine  dreitheilige  und  es  gehl 
eine  siebentheilige  voraus.  Die  metrische  Continnitfit  in  den  erweiter- 
ten Perioden  ist  dieselbe  wie  in  der  einfachen,  nnd  sie  ist  anch  in  den 
erweiterten  nur  die  Folge  der  sich  aber  drei  oder  fiber  sieben  Reiben 
erstreckenden  musikalisohen. Continnitfit.  Sie  werden  einen  Beweis 
Torlangen  dasz  die  griechische  Musik  erweiterte  Perioden  dieser  Arl 
gekannt  hat.  Er  ist  schwieriger  als  der  oben  von  mir  gelieferte  Nach- 
weis von  der  musikalischen  Continnitfit  des  Telrameters  und  Hexame- 
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ten,  aber  er  ist  nicht  anmöglich.   Wir  hcsiUen  zwar  keine  Melodie 
eines  sirengen  anapaesUschen  Systemes  mehr,  aber  wir  sind  so 
glficklich  in  dem  aweiten  nnd  dritten  der  Mesomedischen  Lieder  Melo- 
dien in  freien  anapaestischen  Systemen  zu  haben,  und  die  freien 
müssen  hier  zugleich  für  die  strengen  das  Zeugnis  ablegen.    Die 
strengen  Anapaesten  lassen  den  Paroemiacus  nnr  als  Ausgang  der  Pe- 
riode so,  ftr  den  An-  nnd  Inlaut  nnr  akatalektische  Bildungen.    Die 
freien  Anapaesten  stellen  umgekehrt  den  Paroemiacus  auch  an  den 
Asfiittg,  wiederholen  ihn  mehrmals  nach  einander  und  können  mit  einem 
akatalektischen  Dimeter  scblieszen.    Dies  gilt  auch  von  den  genannten 
Liedern  des  Mesomedes;  ausserdem  finden  wir  hier  noch  die  weitere 
Freiheit,  dass  zwar  die  Csroemiaci  rein  anapaestisch ,  die  akatalekti- 
schen Dimeter  dagegen  logaoedisch  gebildet  sind,  indem  der  Schlusz- 
ffvss  ein  lambns  und  die  Anakrusis  beliebig  eine  kurze  Silbe  ist.   Hier- 
aus ersehen  wir,  dasz  die  Anapaesten  nicht  vierzeitig,  sondern,  drei- 
seitig als  kyktische  Anapsesten  zu  messen  sind,  wie  dies  auszerdem 
anch  durch  Notenzeichen  fflr  die  vorletzte  Silbe  des  Paroemiacus  fest- 
steht; Tgl.  gr.  Rhythmik  S.  87.    Ich  setze  das  Lied  auf  Helios  her,  zu« 
gleidi  mit  der  Begleitung,  welche  ich  zwar  ebenso  weit  wie  bei  dem 
vorhergehenden  Liede  entfernt  bin  fflr  die  des  griechischen  Componi- 
sten  auszugeben ,  von  der  ich  aber  wol  behaupten  kann  dasz  sie  anti- 
ker  Harmonisierung  möglichst  nahe  kommt.    Die  Melodie  geht,  wie  bei 
desi  vorigen  Liede,  aus  dorischer  Tonart  in  dem  Schlusz  auf  E.    Die 
der  imifiazl  fremden  Töne  können  auch  in  den  begleitenden  Akkorden 
nicht  sagelassen  werden,  also  kein  Fis,  Gis  usw.    Den  vollen  Drei- 
klang  kennt  die  dorische  Tonart  nicht ;  sie  kann  als  Schlusz  nur  die 
Qoarlenrerbindung  H  B  gebrauchen,  die  hier  völlig  zu  dem  Rechte 
konmt^  welches  ihr  die  antike  Theorie  als  symphonischem  Intervall 
einranmt.    Die  Terse  ist  in  der  dorischen  Tonart  nnbranchbar,  und 
daher  koaunt  es  dass  die  Theorie,  welche  überall  die  dorische  Harmonie 
za  Grande  legt,  die  Terze  zu  den  diaphonischen  Intervallen  rechnet 
Ausser  dem  dorischen  Schlusz  auf  E  ist  in  dem  Liede  noch  der  mixo- 
lydische  anf  H  gebraucht,  der  die  Harmonie  D  F  H  und  BGH  verstat- 
tet.   Wir  wissen  aus  Platarch  de  mus.  16  oder  vielmehr  aus  Aristoxe- 
nos  9  dasz  die  Alten  gewohnt  waren  r^  ih^oXvSustI  •  .  .  av^ev^ai  ty 
6»^t0xiy  ganz  wie  es  hier  geschehen  ist.  Als  dritter  Schlusz  tritt  der 
ionische  aof  G  hinan.   Er  verstattet  die  Verbindung  C  E  G  oder  D  G. 
Die  Hinsnnahme  eines  Secundenintervalles  kam  nach  Plutarch  19  (einer 
frnlich  bisher  noch  niemals  verstandenen  Stelle)  schon  ^n  den  filteren 
NoflMB  des  Olympos  vor.    Beschränkt  man  sich  auf  die  angegebenen 
Grandsitze,  so  ist  die  Wahl  der  Akkorde  anf  geringen  Spielraum 
eingeengt;  zudem  gibt  die  Melodie  sehr  bestimmt  die  Harmonienfolge 
an.    Um  so  bewundernswürdiger  ist  es,  wie  auch  bei  dieser  Beschran- 
kung der  Akkorde  die  EigenthOmlichkeit  der  Melodie  einen  grossen 
Reicbthnm  der  Harmonien  hcrbeifQhrt.    Ich  unterlasse  es  mich  in  Lob- 
preisungen dieser  Reste  griechischer  Musik  zu  ergehen ;  Dricberg,  der 
ron  der  Vonendung  griechischer  Musik  sehr  hohe  Vorstellungen  hat, 
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sIelU  die  Behauptung  auf,  diese  Melodien  wfiren  das  Werk  eines  Fäl- 
schers, weil  sie  zu  schlecht  und  erbärmlich  seien.  In  den  richtigen 
Rhythmus  gesetzt  unfl  mit  einer  Harmonisierung  nach  den  Angaben 
der  griechischen  Musiker  versehen  machen  sie  zwar  immer  noch  eineo 
befremdlichen  Eindruck;  sie  klingen  viel  alterthOmlicher  als  die  phry- 
gisch  d.  h.  dorisch  gesetzten  christlichen  Melodien ;  aber  wir  haben 
ihnen  gegenQber  dieselbe  Aufgabe  wie  bei  den  Resten  antiker  Plastik 
und  Architectur;  wir  sollen  sie  begreifen  und  die  Momente  des  Schö- 
nen,Mie  darin  verborgen  sind,  verstehen  lernen.  —  Ich  bemerke  dasz 
der  Vers  Tcegl  yatav  ontaaav  iklaaoov  in  den  Handschriften  noch  atylag 
noXvÖBQxia  nayav  steht;  die  Melodie  verlangt  ihn  an  der  ihm  von*  mir 
gegebeben  Stelle,  wo  er  auch  dem  Sinne  nach  seinen  Platz  hat.  Der 
Rhythmus  des  Liedes  ist  der  ömdkKaarjfiog  taoQj  ^^s  Takt;  der  beque- 
meren Uebersicht  wegen  habe  ich  ihn  durch  Zerlegung  in  den  %  '^^^^ 
gesetzt. 

Pv&iiog  itodexaiSfuiog  laog. 


1^'  11  i-f  \f.'  r    fS  f\rf    f. 
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^■Ah^Chl  r  I  ry  XF^ 


'X09   d  '  nii~Qt-tov     ov  -  pa-vov  an-rt-va  no-lvargotpov 


T 


'^=f^ 


J      J>  J.      ] 


P^H-^ 
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i^-isXi-xmv,  at^yXas'xO'Xv  -  9eQ'%i~a      va  -  ydv. 


«o-Tff-ffrol  dh   üi-^sv  itV'Qog  dfi-ßgo-tov  zltt-tov-aiv  in- 


ttr'^^^ 


^ 


m 
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P 
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Xvyk-nov  a  -  va-nta  xo  -  (fSv-Bi     a  -  vb  -  %ov  fii  -  log  oU-hv    a- 


^^      J  ^—  J1 J-  J  f — H 
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Während  uch  die  Melodie  des  ersten  Liedes  io  |;weitheiligeu  Pe« 

ritdee  bewegte^  ealsprecbend  deo  beiden  Reiben  des  Teirameiers  and 

Bauieters ,  sieben  wir  hier  bei  den  freien  anapaesliscben  Systemen 

mI  einem  gen«  andern  Boden:  das  System  als  iSngere  metrische  Pe^ 

no4e  hat  in  liogerea  «asikalischep  Perioden  geführt.  Die  erste  Reihe 

fiwährt  keinen  Absehlnss;  sie  sehliesst  zwar  dorisch^  aber  dieser 

Miwu  calsprichl  dem  aeoltschen  Anfange  keineswegs.    Die  zweite, 

imiseh  endende  Reihe  würde  abschliessen,  wenn  nicht  die  dmgtojiy 

MNJem  die  iaözi  der  Grandton  wäre,  and  so  gebt  die  Periode  conti* 

mierlich  ur  dritten  Reibe  fort,  die  wieder  nicht  dorischen,  sondern 

nixolydischea  Schlnsz  in  H  gibt  und  nichts  anderes  als  die  Dominante 

itL  Die  vierte  Reihe  bewegt  sich  in  der  gewonnenen  ionisch- mixoly- 

Micken  Tonlage  and  schlieszt  auf  xo^aig  mit  der  Secande  des  ioni- 

G.  Erti  mit  der  fünften  Reibe  gewinnt  die  Periode  einen  dori- 

ScUmsz ;  aber  die  dorische  Harmonie  ist  hier  noch  unvermittelt. 

Kc  folgende  sechste  Reihe  mit  ihrem  ionischen  Scheinsohlusse,  der  do- 

riichcn Tene,  vermittelt  diesen  Uebergang,  and  erst  die  siebente  Reihe 

dylag  mivdt^uia  nayiv  ist  der^  breit  ausgeführte  dorische  Schluss 

Sw  haben  eine  grosse  masikalische  Periode  von  sieben  Reihen, 

MBtinnierlich  von  dem  Vordersatse  durch  fünf  ZwischensStze  bis  zum 

Mdosssatze,  dem  anapaestiseben  Paroemiacns,    durchgeftthrt.      Bei 

SysCensen  würden  nicht  bloss  die  dem  Paroemiacns  voraus* 

drei  Reiben,  sondern  aach  die  drei  ersten  Reihen  akatalek- 

lisch  sein;  hier  nie  in  der  freien  Anapaestenform  erscheint  statt  dessen 

n  des  drei  ernten  Stellen  der  Paroemiacns. 

Die  beiden  folgenden  anapaestiseben  Reihen  bilden  eine  zwei* 
ffiedrige  Periode ;  dann  folgt  mit  <rol  fiev  %oifo^  tvdiog  ioxi^mv  eine 
aeatinaierliebe  Periode  bis  iUvxmv  ino  avQiiaiSi  noaxonv,  wiederum 
daiA  sieben  Takte  hindnrcb.  Von  dem  dorischen  Grandton  an  gipfelt 
sich  die  Melodie  mit  jeder  Reihe  weiter;  erst  zum  ionischen  G,  dann 
zna  hohea  mixolydischen  H,  um  auf  diesem  Ton  als  Dominante  für 
4iti  Reihen  zn  beharren.  Dann  wird  in  derselben  Bewegung,  wie  vor* 
her,  dorch  den  Scblasz  aof  G  und  U  JkXava . .  ayefiovsvH  zum  dorischen 
E  in  der  siebenten  Reibe  zurückgeführt.  Doch  ist  dieser  dorische 
Schlnsz  nach  dem  langen  Verweilen  in  der  ionischen  und  mixolydi* 
mhcn  Tonlage  niehl  gewiehtvoll  genug;  deshalb. wird  die  Melodie  von 
Itnmp  vKo  4vifiut(fA  i$6^iov  in  noXvsliLOva  woy^v  iUcötov  noch  ein- 
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mal  wiederholt  mit  dem  leichten  Uebergangsgliede  yawxcci  de  vi  oi 
v6o£  svfuvi^gf  so  dasz  erst  nach  der  neunten  Reihe  die  Periode  völlig 
abgeschlossen  ist.  Dieser  nB^Codog  ivviixmlog  würde  bei  strengen 
Anapaesten  eine  continuierliche  Verbindang  von  acht  akatalektischen 
Dimetern  nnd  einem  Paroemiacus  entsprechen;  hier  als  in  freien 
Anapaesten  ist  der  Paroemiacus  auch  mehrmals  im  Inlante  des  Sy- 
stems oder  der  Periode,  zugelassen. 

So  kann  man  aus  dem  ersten  Liede  den  zweitheiligen  Vers,  aoa 
dem  letzten  Liede  das  Ungere  System  in  seiner  innersten  Bedeutung 
als  einheitliches  Ganzes  erkennen.  Die  innere  Einheit^um  den  Satz 
noch  einmal  zn  wiederholen),  das  eigentlich  wirkende  prius,  ist  die 
musikalische  Einheit  der  Reiben:  .um  ihretwillen  findet  auch  in  den 
Worten  eine  metrische  Continuitit  durch  Ausschluss  des  Hiatus  und 
der  Syllaba  anceps  statt;  erst  am  Ende  der  musikalischen  Periode  ist 
mit  dem  nothwendigen  Wortende  beides  verstattet.  Das  freiere  Sy- 
stem ist  ein  interessantes  Beispiel,  dasz  der  Dichter  sich  über  die 
Forderung  der  Continuitat  in  den  Textesworten  hinwegsetzen,  den 
Hiatus,  die  Syllaba  anceps  auch  im  Inlaute  der  Periode  zulassen  konnte ; 
doch  ist  diese  Freiheit  jedenfalls  erst  späteren  Ursprungs ;  erst  Enripides 
hat  sie  zu  einer  gflltigen  Form  ausgebildet  nnd  die  Komoedie  greift 
nicht  anders  zn  dieser  Bildung  als  wenn  sie  die  Monodien  der  Tragi- 
ker verspottet. 

Konnten  nun  aber,  wie  wir  sehen,  in  den  Formen  des  ernsten 
Knnststiles  aieben  nnd  mehr  Reihen  zn  einer  Periode  ausgebildet  wer- 
den, so  darf  es  nicht  befremden,  wenn  die  Komiker,  um  einen  höchsten 
Grad  des  Eifectes  zu  erreichen,  diese  Ausdehnung  auf  die  Spitze  trie* 
ben.  Das  sind  Einzelheiten,  Uebertreibungen,  und  nicht  von  ihnen, 
sondern  von  den  Normalformen  müssen  wir  ausgehen,  um  das  was  man 
systematische  Bildung  nennt  in  seiner  Einheit  mit  der  zweitheiligen 
Periode  oder  dem  Verse  zu  begreifen.  Hierbei  sind  nun  noch  manche 
Fragen  zu  erledigen.  Wir  sind  für  die  Entstehung  des  Verses  oder 
der  Periode  ausgegangen  von  der  melischen  Poesie,  von  den  gesunge- 
nen Gedichten,  und  doch  bestehen  dieselben  Gesetze  der  Versbildung 
auch  für  jede  andere  poetische  Gattung,  auch  für  die  zum  rhapsodischen 
Vortrag  oder  zur  bloszen  Leetüre  bestimmten  Gedichte.  Dies  könnte 
gegen  uns  geltend  gema^cht  werden,  aber  den  meisten  ist  es  wol  schon 
ein  trivialer  Satz  geworden,  dasz  gesungene  Poesie  überall  ilter  ist 
als  gesprochene.  So  zeigt  gerade  die  früheste  Poesie  der  den  Griechen 
verwandten  Völker  die  Strophenform.  Wir  begegnen  ihr  bei  den  In- 
dern in  den  Veden ,  bei  den  Iraniern  im  Avesta ,  bei  den  Germanen  in 
der  Edda,  und* dasz  die  Strophen  wenigstens  bei  den  beiden  erstge- 
nannten Völkern  gesungen  wurden ,  geht  aus  den  Worten  dieser  Hym- 
nen selber  hervor.  Daher  auch  der  Refrain ,  der  hier  als  eine  sehr 
hinfige  Form  auftritt.  Die  Strophci  hat  nur  im  Gesang  ihren  Ursprung, 
dieselbe  Melodie  wird  nach  einer  bestimmten  Anzahl  von  Versen  tob 
neuem  wiederholt.  Dasz  auch  bei  den  Griechen  der  Hexameter  ar* 
sprünglich  dem  Gesänge  diente,  hat  sich  in  der  Tradition  von  den 
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illM  Hosen  des  Chrjnolhemis ,  Pamphos  nnd  der  übridren  vorhomeri- 
idiiai  Si^erpriester    erhalten.     Seibat  die  atrophische  Composition 
des  Bexaaetera,  die  in  den  volkatbflmlicben  Gedichten  der  Sappbo  nnd 
ikr^Hichabflier  tmd  in  den  eingelegten  Sangpartien  der  Bnkoiiker  er- 
sddal,  ist  eine  alte  traditionelle  Form,  die  sich  ans  Torhomeriacher 
Zdl  in  Volksgesan^e  lebendig  erhalten  hat.    Mit  der  Strophe  selber 
is<  ugleic^  die  Gliederang  der  Reihen  zn  Vorder-  nnd  Nachsfttaeu 
Btsikalischer  Perioden   oder  Verse  gegeben:   von  den  vier  Reihen, 
vonos  die  einfachnten  Strophen  bestehen,  schliesat  sieh  die  erste 
■it  der  tweitea  und  wiedernm  die  dritte  mit  der  vierten  sam  melodi- 
idica  lad  hierdnrch  zugleich  sn  einem  susammenhftngenden  metrischen 
Gtiiea.  Wir  können  dies  in  der  ältesten  Poesie  aller  indogermani- 
tckea  Völker  nachweisen.  Die  achtsilbige  Reihe  der  Inder  behält  ihre 
Eftdaesar,  aber  sie  vereinigt  sich  mit  einer  zweiten  zum  Qioka- Verse, 
ton  Wiederholung^  die  alte  Annstnbh- Strophe  hervorbringt.    Mit 
denEade  der  sweigliedrigen  ^loka- Verse  fällt  wo  möglich  immer  ein 
Siisesahschnitt  snsammen.    Dieselbe  metrische  Form  findet  sich  auch 
ndea  iltcslen  Poesien  des  Avesta  wieder,  worfiber  ich  an  einem  an- 
dera  Orte  sprechen  werde.    Sie  liegt  ferner  dem  altgermanisohen  For- 
lyrdilsg  zn  Grunde:    zwei  leicht  zn  sondernde  Uemistichien  bilden 
deaUagvers,  in  dem  sich  ebenfalls  wo  möglich  ein  voller  Satz  aus- 
pf^;  gleicher  Anlant  der  bedeatungsvollen  Wörter  beider  Hemisti- 
ekiea  hebt  die  Einheit  der  zweigliedrigen  Periode  noch  deutlicher 
herror.  Vematlich  liegt  auch  hier  eine  distichische  Strophenform  zu 
Grande , worauf  das  distichische  Metrum  der  Edda,  der  Liodhahattr 
kiaweisl.    Für  die   altrömiscbe  Saturnierpoesie  liegt  wenigstens  die 
Zireigliedrigkeil  des  Verses  klar  zu  Tage.    So  weit  wir  alao  schauen 
ki^aaea,  vereinigt  der  älteste  Sang  der  Völker  einen  Vorder-  und 
Jlachaali  zur  innig  verbundenen  melodischen  Periode,  und  dies  ist 
es  wa^  wir  Vers  nennen,  peshalb  Zweitheiligkeit  das  charakteristische 
fir  die  il testen  griechischen  Verse,  den  Hexameter  und  Pentameter, 
wie  far  die  dem  Volksgesange  länger  verbleibenden  Tetrameter.   Und 
wcaa  wir    die  zwei   Reihen  des  Hexsmeters  mit  den   zwei  Reihen 
iu  asa  ihm  durch  doppelte  Katalexis  entstandenen  Pentameters  zu 
einer  distichischen  Strophe  sich  vereinigen  sehen ,  so  weist  dies  auf 
alte  diatichische  Strophenform  des  Hexameters  hin.    Daher  auch 
hei  Arehilochos  vorwiegend  distichische  Bildung.    Indes  erwei- 
tert sich  die  distichische  Form;  drei,  vier,  fünf  Perioden  treten  zu 
tristichischen,  tetrastichischen,  pentastichischen  Strophe  zusam- 
,  aaeh  deren  Ablauf  dieselbe  Melodie  in  der  folgenden  Strophe 
von  acaem  anhebt.    Wir  haben  auch  noch  Indicien,  dasz  selbst  die 
TelraaMter  strophisch  gegliedert  waren.  •  Denn  einen  Rest  solcher 
Gliederung  bewahrt  das  Epirahema  der  komischen  Parabase;  die  ste- 
reotjrp  gewordene  Zahl  von  16  oder  20  trochaeischen  Tetrametern  iat 
aiehis  anderes  als  eine  vier-  oder  fünfmal  wiederholte  tetraslichische 
Strophe,  and  es  wird  wol  Jeder  natürlich  finden,  wenn  gerade  dieser 
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voltomiszigste  Theil  der  Komoedie  die  alte  Strophenforn  des  laseives 
Spollverses  nicht  völlig  aefgegeben  hat. 

Was  sich  im  Saage  der  alten  Coltnslieder  and  der  Volksdichtan- 
gen  beraosgebildet  hatte ,  das  wird  van  den  späteren  Dichtern  festge- 
halten, auch  wo  ihre  Poesie  sich  von  der  Musik  emancipierl.  Der  io- 
nerhalb  der  Mnsik  hervorgewachsene  Hexameter  behält  die  ihm  hier 
aatheil  gewordene  metrische  Form  anch  bei  den  epischen  Dichtern, 
die  bloss  die  Fesseln  der  strophischen  Gliederang  sertrammern.  Aber 
selbst  Strophen  werden  Ton  späteren  Dichtern  beibehalten,  aach  wo 
sie  nioht  fflr  den  Gesang  schreiben ,  wie  dies  Tor  allem  bei  den  späte- 
ren Blegikern  der  Fall  ist.  Die  metrische  Periode  oder  der  Vers  ist 
hier  keine  masikalische  Periode  mehr,  aber  nichtsdestoweniger  ?er* 
dankt  er  der  Musik  seinen  Ursprung  und  findet,  wie  die  Strophe,  nur 
durch  sie  seine  Erklärung. 

Wie  kommt  es  aber,  dasz  der  iambische  Trimeter,  der  doch  nur 
eine  einheitliche  Reihe  ist,  fttr  sich  ein  selbständiges  Gänse  bildet? 
Wir  wissen  swar  dass  es  immer  noch  viele  gibf,  die  in  ihm  eine  Za- 
sammensetsung  aus  drei  dipodischen  Reihen  sehen;  aber  gerade  filr 
den  Trimeter  gibt  es  die  ansfahrlichsten  Angaben  Aber  seine  rhyth* 
mische  Beschaffenheit,  und  aus  ihnen  geht  mit  aller  Entschiedenheit 
hervor,  dass  der  iambische  Trimeter  eine  einheitliche  Reihe  mit  ^ineai 
Hauptictus  und.swei  Nebenicten,  ein  aus  drei  xQOVOi  htsiehender  nwg 
datiaöiog  6%V90%atSi%a6ri(iog  ist.  Wie  kommt  es  nun  dasz  gerade  die- 
ser Vers,  der  doch  sicher  mit  dem  Tetrameter  von  gleichem  Alter  ist, 
sich  gegen  die  Periodenbildung  gesträubt  hat?  Der  Grund  ist  wol 
nicht  schwer  ansugeben.  Die  Reihen,  die  wir  sonst  je  swei  und  swei 
au  Perioden  sich  verbinden  sehen,  sind  kurse  Tripodieli  oder  Tetrapo- 
dien; in  drei  oder  vier  Takten  aber  konnte  ein  vollständiger  musikali- 
scher Sats  sich  nicht  abschliessen,  deshalb  bedurfte  es  einer  sweiteo 
Reihe  als  musikalischen  Nachsatzes.  Ganz  ander»  der  Trimeter,  dio 
ausgedehnteste  rhythmische  Reihe ,  wenn  wir  .von  der  erst  spät  auf- 
tretenden nnd  nur  selten  gebrauchten  daktylischen  und  paeonischen 
Pentapodie  absehen.  Er  bot  hinreichenden  Raum  zur  volleii  Entfal- 
tung eines  in  sich  abgeschlossenen  melodischen  Satzes,  nnd  daher 
bildet  der  Trimeter  auch  in  den  iambischen  Strophen  der  Tragiker,  so 
häufig  wie  er  hier  vorkommt,  doch  in  den  meisten  Fällen  einen  selb- 
ständigen Vers  mit  Hiatus  und  Syllaha  anceps  am  Ende :  höchstens 
yereinigt  er  sich  mit  einer  kleineren  tripodischen  oder  tetrapodischcB 
Reihe.  Von  der  Vereinigung  zweier  Trimeter  habe  ich  nicht  ein 
einziges  Beispiel  gefunden,  nnd  wie  es  die  Griechen  zur  Zeit  der  Tra- 
giker machten ,  so  war  es  bei  den  den  Griechen  verwandten  Völkern 
schon  in  der  frahesten  Zeit.  Ein  dem  akatalelftiscben  nnd  katalekti- 
sehen  Trimeter  der  Griechen  entsprechender  zwölf-  und  eilfsilbiger 
Vers  mit  rein  iambischem  Ausgang,  aus  dem  sich  in  der  späteren  Sana- 
kritpoesie  der  Van^astha-  und  Indravagra-Vers  herausgebildet  hat,  ist 
auch  in  den  Veden  ein  häufiges  Metrum:  er  wird  in  tristichischer  und 
tetrastichiscber  Wiederholung  zur  Strophenbildung  gebraucht  (Gagati-, 
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Yirtt-nd  Tristabk-Stroplie),  iber  bildet  stets  einen  selbstfindii^eii 
Vers^  liebt  wie  die  dem  Dimeter  entsprechende  ^loka-Hilfte  ein  blosses 

Wann  in  den  Strophen    der  griechischen  Lyriker  zoerst   drei 

Reiki  n  einer  Periode  zusammengeschlossen  worden,  daraber  haben 

wir  ki  dem  Verlosl  der  älteren  Ltlteralar  keine  Kunde.    Die  frOhesten 

■f  erlaltenea  Beispiele  scheinen  die  Alkmanischen  Fragmente  29  und 

DR.  u  sein.    Vermotlich  hat  sich  die  längere  Periodenbildong  loerst 

ata  ionischen  Rhythmus  angeknöpft.     Es  war  der  Rbyihmns 

ekstatischer  lieder  des  lakchos-  und  Kybele-Cultes ,  voll  von  orgias« 

tisehem  Tannel  oder  von  weichlichen  Klagen;  in  ihnen  ergieng  sich 

fas  anC^löste  GenAt,  das  lu  keiner  Befriedigung,  sn  keinem  AbschlusK 

idiBgea  kowste.    Solche  Lieder  sind  der  Gegensatz  der  streng  ge- 

kaieiea  sweigliedrigen  Periodenbildnng,  wo  sich  Vorder-  und  Nach* 

nli  ia  Ibrtwikrendem  Gleichgewicht  halten;  eine  Reihe  drangt  sich 

Inraadie  nndere,  ein  masikalischer  Satz  an  den  andern,  aber  erst 

ipit  folgt  der  befriedigende,  harmonische  Abschluss.    So  scheint  es 

lidi  tn  erkläreo  dasz  auch  spfiterhin  noch  die  lonici  gemeinhin  in 

hsfea  Perioden  Yerbundeu  werden.    Auf  dieselbe  Weise  ist  es  auch 

u  Tereteheo   das»  der   leidenschafllicbe  Rhythmus  der  Dochmien 

periodische  Conlinuitit  verlangt.     Und  aus  keinem  anderen  Grunde 

werden  in  der  spiteren  Tragoedie  die  Daktylen  der  Klagmonodien 

eotliBuerlich  an  einander  gereiht.  Auch  in  den  Choriamben  spricht 

sich  grosxe  An^eregiheit  aus ,  und  so  finden  sie  sich  bei  den  Tragi- 

kcf«  als  Sirophenschlnsz  zu  langen  Perioden  an  einander  gedringt,  wie 

Aesch.  Agam.  301 : 

fidmg  iulayisv  nQoqtigmv  ^AgTSfiiV,   Acts   x&6va  ßäxtpoig  hti» 
K^av^avxaq  'Argsidag  ddugv  fiq  •naxaaxitv, 

Fir  üe  Paeonen  erklärt  sich  die  in  der  Komoedie  vorkommende 
Continaitit  ans  ihrem  aufgeregten  hyporchematischen  Charakter.  In 
fo  KmsIstBre  des^bykos  war  die  ausgedehnte  Periodenbildung  bereits 
sine  völlig  nnsgebildete  Form,  auch  hier  wird  man  leicht  in  dem  We- 
lea  Ad  leidenschaftlich  erotischen  Poesie  des  Ibykos  den  inneren 
Grand  für  jene  Bildung  finden.  Mit  6inem  Worte:  die  ruhiger  gehalte- 
m  SchöpfoDgen  der  musischen  Kunst  lieben  die  geschlossene  zwei- 
teilige Periode,  in  den  bewegteren  werden  die  Reihen  der  Periode 
lehäaft ;  obgleich  es  natflrlich  nicht  fehlen  kann  dasz  dieser  Satz  ma- 
ligfacbe  Ananahmen  erleidet. 

Eine  solche  Ausnahme  bilden  die  Marschanapaesten  der 
Trsgoedie,  wo  die  Continuierlichkeit  der  Reihen  wol  schwerlich 
einea  andern  Grnnd  hat  als  die  Continuierlichkeit  der  Marschbewegung 
laszadrieken.  Dnrchschnittlich  sind  hier  5 — 7  Reihen  zu  einer  Pe- 
riode vereint  nncT  die  anapaestischen  Systeme  des  Hymnus  auf  Helios 
teigen  ans,  wie  jede  inlautende  Reihe  in  einer  Dominantenlage  scfalosz, 
vie  deshalb  die  eine  Reihe  sofort  eine  zweite,  die  zweite  eine  dritte 
erheischte  and  so  weiter,  bis  der  Paroemiacus  einen  vollen  Schlusz  in 
^Graadtonarl  darbot  und  somit  dem  rastlosen  Vorwärtsschreiten  einen 
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Rahepnnkt  setsle.  Die  anapaeslisohen,  iambi sehen  and  (rochae- 
i sehen  Systeme  der  Komoedie  sind  der  leidenschaftlich  erregte 
Abschiasi  einer  in  Tetrametern  gehaltenen  Partie ;  hier  am  Ende  wird 
die  Fessel  der  streng  gebundenen  aweitheiligen  Periode  abgeworfen, 
die  erste  Reihe  des  Tetrameters  wird  ohne  Mass  und  Ziel  wiederholt 
aaeinandergedrSngt,  und  erst  nach  vielen  Reihen  tritt  der  abschlieszende 
katalektische  Dimeter  ein.  Die  Alten  beseichneten  dies  (wenigstens 
für  das  (laxQov  der  Parabase)  als  ein  nviyog  oder  anvevazl  Xiysiv;  die 
lange  Periode  wurde  also  möglichst  rasch  und  con,tinuierlich  vorge- 
tragen. In  vielen  Fällen  war  der  Vortrag  nachweislich  ein  musikali-» 
scher,  in  anderen  war  er  Declamation  oder  kam  wenigstens  der  DecU- 
mation  möglichst  nahe.  Dies  letstere  gilt  von  den  Ungeren  Perioden 
dieser  Art:  hier  ist  das  die  Periode  hervorrufende  Princip,  die  Melo« 
die,  surflckgetreten,  die  metrische  Form,  die  sich  im  Dienste  der  Ma-* 
sik  entwickelt  hat,  hat  sich  von  ihr  emancipiert  und  zum  Zweck  eines 
durch  rasche,  fast  athemlose  Declamation  su  erreichenden  komischen 
Effectes  in  eigenthamlicber  Weise  fortgebildet  und  den  Umfang,  wel- 
chen die  musikalische  Periode  als  möglich  gestattet,  ins  nngemessene 
hin  aberschritten. 

Breslau.  Rudolph  Westpkal. 


14. 

Nonni  PanopoläarU  Dianysiacorum  UM  XLVIIL  recenmü  ef 
praefaiui  est  Arminius  Koechly.  accedü  index  naau" 
num  aß.  Spirone  confeclus.  vol.  I etil.  (Corpus poetarum 
epicorum  Graecorum  consilio  et  studio  Arminii  Koechly 

^  editum.  vol.  XVI  et  XVIL)  Lipsiae  sumptibus  et  typis  B.  G. 
Tenbneri.  MDCCCLVn.  HDCCCLVIII.  CCX,  354  u.  509  S.  8« 

Am  Schlüsse  des  Vorwortes  spricht  der  Hg.  also:  ^ego  nt  Nonnnm 
iam  nbique  in  integrum  a  me  restitutum  esse  existimem  tantum  abest 
ut  in  prooemii  flne  iam  valedicturus  laboris  mei  qnamqnam  diutnrni 
et  indefessi  censoribus  in  memoriam  revocandum  pntem  Horatiannm 
illud,  interdnm  etiam  bonum  dormitare^  Homerum,  quod  cum  vel 
primo  omnium  temporum  atque  gentium  poetae  concedatur  bonique 
consulatur,  quoniam  €  apere  in  longo  fas  est  obrepere  somnum^^  si  el 
ego  in  eiusdem  poötao  operosissimo  longissimoque  imitatore  reeensendo 
dormitasse  interdum  deprehensns  fuero,  eins  rei  veniam  nee  mihi  de^ 
fore  confldo.'  Wenigstens  mir  gegenüber,  der  ich  eben  den  ^censor 
dittturni  et  indefessi  laboris'  machen  soll,  waren  diese  bescheidenen 
und  vorsichtigen  Worte  gewis  aberflüsaig.  Ich  selbst  habe  ausdrQck« 
lieh  geschrieben:  *si  usquam  multis  oculis  opus  est,  in  hoc  amplo  nee 
uno  modo  impedito  scriptore  opus  est'  qu.  ep.  299.    Denn  nicht  Dar 
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die  eiBSchlifernde  Ermaduog  der* Länge  isl  es,  was  bei  Nooons  der 
anhaUeaden  Aufmerksamkeit  entgegenwirkt,  sondern  jene  Zerstreaung^ 
}a  der  Sehwindel  und  Tanmel  des  in  verschiedenster  Weise  wiederhol 
teo  selbigen  Gedankens,  der  mit  absichtlichen  Gegensitsen  geh&nflea 
Beiwörter,  des  in  steten  Daktylen  fortgerissenen  Verses:  diese  doch 
wol  arsprfiDglich  absichtlich  zur  Nachahmung  des  Dionysischen  Tan- 
aiels  nacli  einem  falschen  Kanstprincip  eingeführte,  aber  mit  Kunst 
■ad  Ansdaner  gefibte  Manier.  Ans  demselben  Grunde  aber  ist  Nonnua 
am  wenigsten  ein  Schriftsteller,  in  dessen  anhaltende  Lectflre  sich 
hiaeinsabegeben  man  au  jeder  Zeit  aufgelegt  sein  könnte.  Ich  bin  es 
jetal  keinesweges:  nnd  der  Hg.  wird  mir  erlauben  nnr  *  abgerissenes 
Gesprach  wie  es  dem  Wandrer  ziemt'.  Denn  um  das  allgemeine  Ur- 
teil Aber  seine  Leistung  auszusprechen,  so  habe  ich  zn  Zeiteji  lange 
genug  auf  diesem  Boden  verweilt,  ich  habe  die  Schrecken  der  Ver- 
derbnisse hinreichend  gesehen  und  selbst  erfahren,  der  Hg.  hat  in  dem 
voranstehenden  * commentarius  criticus^  die  Uebersicht  so  erleichtert, 
dasz  ich  auch  so  mit  der  gröszesten  Sicherheit  es  auszusprechen  ver- 
mag: was  er  geleistet  ist  über  alles  Lob  wie  aber  allen  Tadel  erheben. 
Nicht  als  bliebe  nicht  noch  immer  vieles  zu  thun.  Dies  erkennt  ja  der 
Hg.  selbst  an  wie  durch  obige  Aenszerung,  so  dadurch  dasz  er  gar  nicht 
selten  nnr  auf  einen  Schaden  hindeutet.  Allein  welch  einen  Fortschritt 
haben  wir  hier  gegen  Gräfe!  Jener  * commentarius  criticus',  mit  §u- 
szerster  Kflrse  Lesarten  der  paar  Ausgaben ,  die  geringen  Varianten 
ans  einigen  Handschriften ,  die  nicht  wenigen  Verbesserungen  anderer 
und  die  sehr  vielen  des  Hg.  nachweisend,  erforderte  diesmal  nicht 
weniger  als  MB  Seiten.  Die  Mühe  in  der  Beracksichtigung  der  Vor- 
gäagtfr  and  die  erfindsame  und  kenntnisreiche  Kritik  des  Hg.  gehen 
Hand  in  Hand,  nnd  was  den  Reiz  nnd  die  Belohnung  der  Nonnaskrilik 
ansmacht,  dasz  wegen  Umfang  und  Regel  eine  überwiegend  grosze 
Zahl  vollkommen  sicherer  Verbesserungen  zu  machen  ist,  wenn  man 
die  Regel  kennt  und  die  Verbesserung  findet,  so  ist  unser  Hg.  für  bei- 
des der  rechte  Mann. 

Nach  alle  dem:  hony  seit  qni  mal  y  pense,  wenn  es  dem  Hg.  z  B. 
einmal  begegnet  ist,  in  ein  und  demselben  Verse  zwei  geistreiche  Con- 
jeelaren  von  keinen  geringeren  als  Hermann  und  Lobeck  zn  Qber- 
sehen.  XIII  617  heiszt  hier :  ot  te  Kslatvicg  \  iVQvx6(fovg  ivi^iovxo  %a\ 
ivvaevii(fiOv  ^ÖQyov.  Die  Ueberliefernng  ist  xQvisoxoQOvg  ivi^vxo 
xal  txasxr^Qia  Foqyovg»  Es  soll  ^0(^0%)  der  Genetivus  des  Flnsses 
X)(!yng  nein  (Strabo),  an  welchen  Graf  Marcellus  erinnert  hat.  Von 
demselben  ist  ev^v^o^ov^,  das  svva(ft7iQiov  vom  Hg.  Die  nicht  ange- 
gebenen Verbesserungen  sind  %(fVGOQ6g>ovg  von  Hermann  de  Graeca 
Minerva  S.  17  und  etwuiSvqQta  Foifyovg  zur  Bezeichnung  von  Iconium 
nach  der  etymologischen  Mythe  im  Etymologikon ,  von  Lobeck  paral. 
&i9.  —  Von  Lobeck  ist  auch  fibergangen  die  Conjectnr  zn  XIX  293, 
wo  die  Ueberliefernng  ist  ykv9U(fiiv  Si  Maqtov  idvaaro  vlmpf.  Daraus 
machte  Falkenbnrg  i^edvöccvOj  das  auch  Grfife  aufnahm.  Der  Hg.  gibt 
avfd^crro.    Lobeck  hat  verbessert  ovedi^aaTO  zum  Aiax  S.  159. — Eine 
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ßeracksichlignng  Lobecks  hätte  ich  nocl^  an  einer  dritten  Stelle  g^e- 
wQnscht,  am  gegen  die  Lesart  Bedenken  eq  erregen  oder  abznweisen: 
II  692  itlayxroavvtig  d*  anoetns  nallfinoQa  %v%Xa  xf  Aev^ov.  Hierüber 
schreibt  Lobeck  path.  prol.  233:  *de  Nonno  II  692  mihi  non  plane  ex- 
ploratam  est  adiectivone  usus  sit  an  snbstantivo  qnod  iterat  IV  161  sie 
nt  nnus  genitivas  pendeat  ex  altero  itXayxxoavvri  neXev^ov  vel  xiXev^og 
nXayxroiSvvrjg j  intellectu  adiectivi  quem  ille  saepins  genilivis  tribait: 
VTtvog  igcormv  XVI  335.   do^  X^Ql^VS  XVII  107.   oQpi^fUpg  oXi^^ 
V.  214.   fiiXog  ev(pQoavvr^  XX  300.    ^(o^|  xvdoiiiov  XXII  256  etc: 
adieclivüm  ad  constrnctionem  aptissimnm  est,  ad  sententiam  nioos, 
si  qaidem  nXayxrotfvvog  in  hominem  potins  conTenire  ridetor  qaam  in 
viam,  neqne  omnino  aliad  adiectivnm  feminine  terminatiira  apnd  Non- 
nom  reperitor,  unum,  nt  memini,  mascnlinam  yrfioiSwog,^   Das  yrfio^ 
övvog  ist  XV  161,  und  gewis  kann  es  als  das  einsige  schon  Homeri- 
sche Adjecti?  der  Art  fflr  kein  anderes  einstehen.    Dagegen  das  Sub- 
stantivum  nXayuroavvri  steht  bei  Nonnns  nicht  nnr  an  der  von  Lobeck 
angegebenen  Stelle,  sondern  noch  einmal  XIII  52.    Und  es  sind  der 
sonstigen  Snbstantiva  hei  Nonnas,  obgleich  keines  eigentlich  hfiufig, 
einige  vereinzelt  vorkommen,  nicht  gar  zu  wenige:  evg>QOisvirij^  iq>QO' 
avvT}^  doXofpQOtsvvrjj  6fU)q)Qoavvijj  ßqi&o<Svv7i^  ^Qoavvri^  xovQOCvvti^ 
liavtoövvri^  naXaifSiioavvrj  j  hcjcocvvrjy  ro^oavvrj^  MQÖOifvvri  ^  devXo- 
'  cvvriy  ie&Xoövvri.   Es  kann  also  von  einem  adjectiven  nXayxvtXFvvfi 
»tXsvd'og  allerdings  nicht  die  Rede  sein:  fflr  die  Verbindung  der  bei- 
den Substantive  nsXsii&ov  nXayuxoavvrjg  (denn  von  dieser  Stellnng 
kann  doch  wol  allein  die  Rede  sein)  kommt  des  Dichters  Gewohnheit  in 
Betrachtung ,  zwei  von  einander  abhängige  Genetive  ond  zwar  so  sa 
setzen  dasz  der  regierende  nachfolgt,  auch  in  ein  und  demselben  Verse, 
wie  axtxröiv  nagdaXlmv  vithg  avrvya  ^xavo  dltpqmv^  oder  om  Jiog 
liBydXoio  yovfiv  i'^svtsaro  firiQOv,  oder  TtavQog  i^ov  nsgyvXä^o  ßlXog 
loxtoio  xeqavvov:  und  dieser  letzte  Vers  ist  ja  wol  ganz  gebaut  wie 
nXayxroavvTig  d'  artoBine  naXlftTCOQa  xvxXa  xsXsv^ov,  Mir  liegen  nicht 
sämtliche  Stellen  dieser  Art  aus  Nonnns  vor.  *  Diejenigen  welche  mir 
zufällig  vorliegen  rechtfertigen  fflr  mein  GeffihI  den  fraglichen  Vers 
nicht,  an  dem  ich  Anstosz  nehme:  ohne  Zweifel  deshalb,  weil  das 
nachlretende  xsXbv^ov  durchaus  gar  keinen  neuen  Begriff  hinznbringt, 
was  bei  den  oben  angefahrten  Stellen  wie  bei  anderen  offenbar  anders 
ist.    Sollte  sich  aus  einer  Vergleichung  sämtlicher  Stellen  dies  Beden- 
ken bewähren ,  so  wflrde  man  also  hinter  ctnoimt  eine  Lficke  anneh- 
men ,  es  wflrde  wenigstens  ein  halber  Vers  am  Schlusz  und  ein  halber 
am  Anfang  weggefallen  sein.    Wobei  ich  bemerken  will,  dasz  unser 
Hg.  der  Verderbnis  durch  Lflcken,  ohne  Zweifel  mit  gröstem  Recht, 
eine  viel  weitere  Ausdehnung  gegeben  hat  als  bisher  angenommen 
war. —  Ein  paar  andere  Auslassungen,  auf  die  ich  eben  gestoszen  bin, 
sind  fflr  die  Sache  gar  gleichgültig,  obwol  solche  Anfährungen  in 
Plane  des  Hg.  lagen.    VI  31  nulv  d*  ij^v^craro  ^ijm  |  ÜBQiSiipovfig  ^f- 
dvov<f€c  (leXridovi  —  Mitscherlich  zujiymn.  Cer.  2(h  meinte  ^ivv^-ovca, 
Oder  wenn  XXI  146  zu  dem  *de  lacnna  cogitat  etiam  Falk.'  binznge- 
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figt  wird«  komle:  *et  Zoega  Abb.  p.90/  Welober  fibrigens  (daselbst 
8. 5)  lieh  bei  den  fialschea  ifupmokti^  XXI  31  statt  des  aozweifelbaf- 
toi  jetxifea  apdpixoftm  aaf  der  richtigen  Spar  war  mit  eiDem  ihm  19 
rwxeib«adeo  afupiav6§im,  —  Mir  selbst  würde  der  Hg.  wol  Glaoben 
fockefikt  babea    für   deo  Vers  XL VIII  439,  welcher  bei    ihm   wie 
bdGfife  beissl  £g  qfafihnjv  ^a(f6vvs  JUn  xal  afuißno  ftv^fo,  wenn 
V  ach  eriBDerl  hitla  an  die  popaiiren  Aufsitze  S.  67.    Das  /ilnri  ist 
frifef  Cesjector  fdr  das  Qberlieferte  yv^r^.    Und  dtir  Hg.  rechtfertigt 
a  aieh  aar  mit  Gräfes  Worten :  *  nti  Nemesis  mox  ^Aif^^But  y.  46S 
localir,  ita  hie  Al%i/i  est.'  Allein  Nemesis  heiszt  ja  immer  aach  Adras- 
Im,  tber  sie  keisst  and  ist  niemals  Dike.    Auch  Tvxq  wäre  nicht 
ikktif.  Nor  ^ecr  ist   das  richtige.     Der  Hg.  würde  wahrscheinlich 
n&sisieb  erinnert  haben,  was  dort  sn  sagen  für  mich  nicht  der  Ort 
w^  dasz  der  Vers  iSg  gMx^ivip  ^aQOWß  ^ia  xal  afuißeco  ^v^ip  sonst 
WiiNouas  steht,  XLI  338.    Man  soll  keine  falschen  Götter  einführen. 
Wer  fibrigens  naf  einen  bestimmten  Gegenstand  gerichtet  ist,  der 
kt  leidit  Fehler  bemerken,  die  einem  dnroh  die  achtandriersig  Bü- 
cher sich  darckmüheaden  H^aasgeber  nur  zu  leicht  entgehen  können, 
kk  habe  znletst  als  ich  fiber  die  Nymphen  schrieb  die  dahin  gehörigen 
Steilen  ans  Nonnos  vor  Augen  gehabt  (auch  diejenigen  welche  Unger 
a  dei  Thebana  pnmdoxa  übergangen)  nnd  habe  an  ein  paar  Stellen 
Fthler  bemerkt.    Ich  will  diese  Stellen  einmal  hier  nachschlagen. 
UlU  am  9M  avn}  |  ht  iaffv^q  yeyavtä  duiftofiM^ota  te  Jaq)Vfi, 
U  ist  aölhig  nnd  wesentlich  ix  Jaqivr^  za  schreiben.   XV  371 
aU'  ov  vsxi^q  aötixqvg  hpf  tote'  (U(upo^lvti  di 
iv6(fO(p6vov  NlxauLV  üQ&Stiag  axwto  Nviupti^ 
uv^OfUvii  vixw'^T(Avw  iv  sviMqy  ii  iuia^(^ 
Püvdaxlg  vyi^^ifijtog  iaifißalog  iOteve  xov(^' 
Es  mass  beiszen  ly  tHdq^  »l  lula^i^,  wie  XLIII  154.  —  XXIV  ISB 
'Aftadffvddsea^  di  NvfAfpatg  \  ^Adifwidsg  lUayovto  g>Ui07tt6Q^ov  Jtovv* 
tov.  Es  mnsz  keissen  ^2\!^Mrd£^9  wie  schon  Lobeck  emendiert  hat  in 
äaem  dem  Hg.  wol  nicht  .sogftngliohen  Programm.  Dagegen  XLIV  144 
hat  der  Hg.  gana  richtig  ein  Xfjtdttg  in  das  nothwendige  Nritdag  ver- 
bessert   lek  mnste  eben  ein  dtupvif  für  d(iq>vfi  verlangen.    BeilftuRg 
tametke  ick,  was  allerdings  viel  gleichgültiger  ist,  dasz  XXIV  93  es 
4otk  im  Sinne  des  Nonnns  war  die  Giganten  als  laog  ^Af^qr^  zn  be- 
leicknen,  nieht  i^fft^.    Er  schiebt  "AQOVQa  als  Nomen  proprium  für 
«ie  Göttin  rij  anter,  wie  'Ofi/x^i?  für  die  Nv^  XXX  149  and  Aia^^ 
lar  4aB  Ov^fovog  XXI  254.  XXVII  ÖO.  —  XIII  235  xal  wictm  'PvtloM 
^-.  Es  moss  heiszen  vakai  mit  der  Form  welche  Nonnns  immer  nnd 
nngeawia  hinfig  kat.  —  IV  132  l%via  taffömv  |  futsao^t^  no^tpvifosvta 
— .  iioaaas  kat  kein  izo^^v^ei^,  sondern  noQqwQSog  und  noQ<pvif9iVy 
noff^^mw.  noffqfvifovta  mnsz  es  aach  hier  heiszen  (auch  nach  Analo- 
Cie  der  sekr  iknlicken  Stelle  XI379^.— XLVllI  fA ii^iyytoig  8h\no^ 
fv^iotg  ^o^loiöiv  ijcoQqyvQOvto  %aqadqat.   Nonnas  schrieb  iq>oivlcaifv^ 
»,  wie  XLI  269  noQqwQiotg  lulkaaiv  iq>oiviaaovto  %itmvsg.   Grund- 
BtUlick  ertrügt  anck  der  Hg.  gleickes  Wort  in  solchen  Veibindungen 

5. MvS.  f.  Pha.  «.  Paed.  Bd LXXXl  (1860)  Bft.i,  ^ ^ 
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nicht:  ieh  sehe  dasz  er  nfcht  ertragen  XXX  251  das  gtoß^  nttpoßiipJ* 
vov"HQfig,  niclit  XXX  9^noQg>VQiy  ptg^ily  nexalvfiidva  yvüe  Tialwpagy 
nicht  XXX  322  iel  di  fuv  i%(fwps  nitqii  \  ^  qnnov  v^»a(fvivov  v»d- 
n^tp^hnm  TUt'qloigy  und  wflrde  es  wol  aach  nicht  ertragen  haben, 
wenn  er  sich  erinnerte  dasz  Lobeck  (Ai.  S.  278)  neben  diese  Stelle 
das  a7tix^q)Ov  Sifiag  vno  (lila^^v  %^^m  aus  Enr.  Hero.  1070  gestellt. 
So  aberraschend  dies  ist,  so  sind  doch  wol  beide  Steilen  nicht  gans 
gleich,  and  der  Heransgeber  des  Nonnns  ist  anVerderbnngen  in  fihnlich 
oder  gleichklingende  Wörter  ans  der  Nachbarschaft,  die  sicher  nnr 
dem  Ohr  oder  Aoge  der  Abschreiber  angehören,  nur  zn  sehr  gewöhnL 
Ein  Gebiet  anf  welchem  unser  Hg.  eine  Anzahl  trefflicher  RestiUitionen 
gemacht  hat.  Der  Fall  wo  ein  Substantiv  ein  zusammengesetztes  Ad^ 
jectir  mit'  demselben  Snbstantir  oder  seinem  Stamm  neben  sich  findet, 
verdient  seine  eigene  Betrachtung:  aber  gewis  war  es  richtig  vom  Hgr- 
weder  xol  %(fwplaiv  ityoQeuB  dolo(fgaq>imv  doXov  ^Ivdov  XXII 122,  noch 
%al  ßvd'lfig  ov%  olSa  öoXoQifaipiqg  doXov  ay(ff^  XX  377  zu  dulden. 

Also  das  Tso^^v^iotg  hto^tpv^vto  ist  nur  Qbersehen  worden«  Uod 
wahrlich  es  steht  an  einer  Stelle  am  Anrange  des  48n  Baches ,  wo  der 
Hg.  mehr  zn  thun  hatte,  die  eine  grosse  Umstellung  und  Versetznog^ 
der  Verse  nqthig  machte  und  wo  der  Hg.  eben  so  scharrsinnig  und 
energisch  durchgegriffen  bat  wie  an  anderen  solchen  Stellen,  welche 
dieses  Mittels  unzweifelhaft  bednrflen:  z.  B.  im  42n,  im  32n,  im39n 
Buche  n.  a.,  und  im  achtundvierzigsten  Buche  selbst  noch  an  einigen 
anderen  Stellen. 

Dasz  der  Hg.  die  fiberlieferte  Lesart  gefiedert  hat  ohne  gegrün- 
dete Veranlassung,  ist  wol  äusserst  selten  geschehen.  Sollte  das  xa^ 
ßakiog  d^  fiixto  ii  ol^iQog  tmafusvog  Zev^,  wofür  Gräfe  d'  ifanijvo 
vermutet,  der  Hg.  d'  hhvxxo  schreibt,  XXV  434,  nicht  richtig  sein? 
*Zeas,  wie  er  furchtsam  flog,  war  fihnlich  nachgebildet.'  —  Die  Anf- 
merksamkeit  erregend  ist  aber  III  439,  wo  die  fiberlieferte  Lesart  ist : 

THQOliivovg  yctQ 
a^avaravg  o  ^eivog  olovg  iodmasv  ialSanf 
o%nog  avfiQ  fioyiovvi  rem  %Qalö(MjCiv  inolvg^ 

Hier  schreibt  der  Hg.,  ohne  den  Grund  anzugeben,  a^avitQvg  ^ivag 
o%nog  okovg  iaaoüöBv  adSmv.  Dasz  ein  beobachtender  Leser  des  Non- 
nns einmal  dabei  stutzig  wird  ist  gerechtfertigt:  die  Aenderung  aber 
wol  nicht.  Die  im  ganzen  seltenen  Artikel  im  Nonnas  zerfallen  den- 
noch in  gewisse,  zum  Theil  eigenthümlich  auffallende  Analogen: 
von  denen  einige,  wenn  auch  durch  ganz  wenige  Stellen  vertreten, 
doch  noch  eine  gewisse  merkliche  Bigenthamlichkeit  behalten.  Em 
bleibt  aber  dann  ein  kleiner  Uebersohusz  vereinzelter,  Stellei|,  von 
denen  selbst  diejenigen,  6ei  welchen  sich  darbietet  dasz  and  aus  wei- 
cher anklingenden  Reminiscenz  sie  hervorgegangen,  wegen  der  Selten- 
heit auffallen.  ^ 

1)  Wir  stellen  voran  eine  Anzahl  Stellen  von  z&hlenden  Adjecli- 
ven,  ganz  nach  Homerischer  Erinnerung,  und  hfinflg  genug  nm  eine 
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Clisse  u  bilden.     XLIII  1  t^g  n^mrig  auxog  tJqx^  (Hom.  rijg  fiev  lijg 
«.  ^ezO  ^*^l  ^oftTcalog  Oivivg.    Das.  56  Trjg  d'  ^^^i^^  ^yaijo  fi€- 
ioT^fziVi^  EUxd&v.    XXVII  155  ttjv  hiqtiv  de  waXayya  avvTJgfioaev 
ojKTOv^i  — ,    X  427  aßQOxoiirjg  de  \  dinto  viog  ta  ngdka  (den  ersten 
Freij,  l  ß.  II.   ^  275  ra  ngdha  laßiiv),  ta  öevrega  öixwxo  ^tjvevg, 
Xnvil  663  6  de  v^rog  r^Qi^ia  ßalvmv  \  IlqlaCog  aog  iöeKzo  avv  oq- 
fFpifi  idoji^vi.     XIX  245  a(fvofAivtav  ök  xvnikXtov  \  ro  tqixov  ^^Qvtj^ 
fmo  so  ovx  ip^fctwo  revoQTOv.    Das.  349  aal  äqsye  öl^vyi  nakfiip  | 
n%^op  Kj^ovlö-i^j  xo  de  devregav  &Jta(5ev'^'Hqj^,    XXXI  76  XQig  (liv 
ifffi^rij  ^^  ^^  xitQatov  i%ezo  Fayytiv  (am  ihnlichsten:  rglg  filv  ogi- 
^'  itivj  xo  de  %.  ikero  vixfii»^).     XL  70  aH'  oxe  dri  x6  xhaqiov 
Bid^o|&{v  (Hon.  ixi^üvto)  c^vomi  Bax%€p, 

1)  Auffallend  ist  als  eine  eingebärgerte  Eigenheit  in  der  Sprache 
in  !^Bas  aach  in  weiter  Bedeutung  ( fär  ndXiv)  das  ro  devxegov^ 
iaaer  in  Tierien  Fasse.  II  5.  213.  337.  703.  X  389.  XX  375.  XXI  2. 
njV  7%,  XXV  361.  520.  542.  XXIX  329.  XXX  130.  204.  294.  XXXIV 
168.  XXXV  262.  a37.  344.  XXXVI  118.  381.  XXXVII  389.  XXXVIII 
»376. 416.  XL  32.  61.  116. 195.  294.  XLVI  190.  286.  XLVII  305.  650. 
ILVIU  151.  471.  784.  830.  Kein  einziger  Fall  sonst  bei  Nonnus  mit. 
Um  Artikel  komnit  aach  nur  aanihernd  so  häufig  vor.  Nach  Abzug 
in  To  ittniQov  koanmen  auf  jedes  Buch  durchschnittlich  noch  keine 
iwa  Beispiele  des  Artikels. 

5)  Es  ist  den  Artikel  betreffend  eine  kleine,  aber  nothwendige 

Amderaag  aaterblieben  XLVIII  761  fj  tcqIv  aeXXrlscca  no^ev  ßaqvyov- 

vo$  o^evEi^;  Es  ist  aber  jedenfalls  Artikel  eben  so  wol  als  die  Stellen 

■it  Partictp:  XLVIII  211  Itq'il  de  nag^evLrfii  ya^riXiov  oi|;aft^vt2  itvQ  \ 

if  yajLov  ayvo6öovca  xeov  yafiov  sieht  (Aihcet.     Das.  833  f]  yafiov 

ifv&66ov6a  xo^ev  yXayog  iXXa%e  fta^ov ;  unj|  873  rj  tcqIv  aXvaKa^ovaa 

lal  ovvofia  fiovvov  ^ElQcixaw  |  Coi^  ^aXdfioig  xvitov  laov  ogecxtag  idga- 

vtfjvgri.  Und  ans  den  übrigen  Bflchern:  XLIV  232  rjdrj  yaq  AvTWog- 

f9g  ixuXfii^ag  diovviSto^  |  0  Ttglv  iw  xa%vyovvogj  o  Maivddjug  o^v 

iifigag^  |  xwpXog  aXtfcevet.    VI  313  ^  noxs  nexQr^eaaa  qnxvriaeiai  idgtag 

Biei.   XXII  280  6  nglv  ifiaXXotpoQog  ^avccctjtpOQOg'    XLVII  132  olvog 

^ov  BgofUov,  ßg(nirjg  SfiTtavfia  lUQlfivrig^  \  o  yXv%ifg  slg  ifis  fwvvov 

ip^Xtx999  ^^^  ^^  ^  yXvKvg  Hqtyovr^  noXefiriiog,  XXIX  SU  6  ßgaövg 

ttvv  'AQrqa  rcagidgafu.     IV  342  mi  nox    ^Stgl^va  dvolfiegov  vUa 

pdrig  I  öxo^fUog  . . .  ingrivi^ev  .  . .  j  o  ß'gadifg  igitv^aiv  %'&6vlov  xigag. 

lY  54^^'»  d'  ov%  olda  m^bs^aL,  \  et  Xlne  ^ovqov  Agria  %vß£Qvr}TrJQa 

xv6oiiiov  I  %al  ßqoxov  avdqa  naJusCiSev  iov  avvde&Xov  aycävog  \  o  aga- 

THw  liciioto  %al  ai&iQog.  Hier  ist  also  der  Artikel  überall,  anfangend 

deaYeri,  mit  Adjecliv  blosz  oder  mit  Participium  beim  Ausdruck  einer 

Verwoaderang.  —  Daneben  musz  dann  wol  genannt  werden  das  mit 

iem  Sobstantiv  einzelne  aXXa  laXiicxet  \  ix  yevixrig  tfax&ööt  %öQva6o 

\iiviiv  ^AytXdtiv  \  17  xa^lnti  ^aAafioov,  aiiaXii  dfog  (XXIV  285).  ^    ^ 

4)  Eine  andere  Classe  bildet  das  wundernde  oder  höhnende  r\dvg 
0—,  Verse  anfangend:  lU  108  ndvg  og  t\t,e(^evxog'Ad6vidog  ^nX^o 
fiiTnv,  |^dv5  o  Bv^iudeaCiv  o\uitvXa%a  nax(^lda  vaCtov.   XIV  309  ijovg 

15* 


220    H.  K5ehly :  Nooni  DionynaeorvM  tibri  XLVIII.  roL  I  ei  n. 

o  iB^udvuw  latakiiv  atl%a  ^ffkvtegawv.  XV  305  '^tvQ  o  CVQtimv  Ua-* 
qttf^  ^ÜJOq  viUtiQog  Iliv.  XVI  233  i^ivg  o  iu^vmv  analoxifoop 
i^vya  »ov^v.  XVII  187  ^dvg  o  Swtimv — ^  188  4fivq  o  Baccagtimw 
fyoBtg  7^f6i»og.  XXX  43  ^övg  o  it^uUvfov — .  ^XLVI  10  ^dvg  o  Tufft- 
'dav  inaniltav  ilg  ifui  »ifusiov.'XLVII  596  f^ivg  o  ^ifCov  t%iov  jloe* 
qov  ßiXos'^  itg  l^h  ßttivnv  \  ovttdavoig  luialotai  %0(fV9a&u  "Aifea 

6)  Es  folge  0  tfiUttog  in  vierten  Fotse:  V  617  %al  (udknß  nottfuuo 
noä  ovifovov  i}ViOxeve»v  I  ^k  mOov  uixiva  xafi^fev  i  ttiUnog.  VII 197 
Ziifg  dh  JtcniiQ  awMog  ^  o  xr^Unog.  VIII  3&6  xal  cxagnyg  ^ev  lQmro$ 
o  vfiXlxog.  XX  364  xhQenog  {y  Avnoo^ffog  6  n^xoff.  XL  127  ov  t^o- 
liiBi  ftal  Ba%%og  p  TtiUxog.  XXII 166  evdi  fuv  v^it«iffivog  o  viiUnog 
ifkaas  Bov^g»  ^ 

6)  Die  Formel  to  di  nXiav  im  vierten  Fasse:  VI  13  ittivueg  fiiv 
%(fOfiieö9te^  %o  di  %khv  0(iicvta  (i^trn^  |  icatäog  tjißw"Hipaiatw  iöMiM 
Xalov  axotxfivynnd  XVI 334.  XXX  126.  XLI  335.     ^ 

7)  Oitog  0  bloss  hinweisend  nar  IV  238  €tuvbg'''EQng  nilsv  owog 
0  vennÜog'  ov  vifuatg  di,  sngleioh  anrnfend  und  mit  Hohn  XLVU  49B 
Qvtog  6  ßoxqvv  S%av>  XVII  249  ovro^  6  ^Xw  ofulov  Ifuitg  ütQccnytu 
itoqyC0wß  —  nolt{uiß,  XVII 186  ovvog  o  ^Im  t%iav  inakav  %f6a — 

8)  T^  ai;r%9  ti^v  ovti^v,  totg  mnpSg  am  Anfang  des  Verses. 
XLVI  339  (votg  aitoig  0Kvlii%eaai),  VII  208  (ieylatfig  yoQ  t^  «vr^ 
twtov  d%B).  I  497.  XXXVIII  237  (t^  «vv^v  negl  vviUfav).  XXVU 
153  (t^v  ovT^v  m^a  9ri{tey).  IX  236.  XIX  278.  XLII  341  (r^  avr^ 
•—  yivi&lflVj  vv00av^  oip»v). 

9)  Apposition :  sm  hanflgsten  bei  Pronomen  personale  des  Aeea- 
sativs  (die  ersten  Beispie\p  erinnern  etwa  an  das  Homerisehe  oAA'  ifth 
tov  Svavfivov) :  XV  328  tndvi  (u  rov  dvaiQWta.  XL VII  354  il  di  fw 
t^v  XmoTsavQiv  i^ijfuxdi  naff&evo  Na^f,  XLVII 605  tfif  0s  Toy  o&rr^if- 
cavta  Kai  oiatffrfiivta  rsliaa^,  XXXV  46  ünvoog  olaTQog  Sz^iju  tow 
liutvaav*  XI  232  not  fuv  &v9%Xalvm6B  xov  invoov.  XLVI  195  ^^^ 
mdev  maliiig  (U  xov  v/ior;  XLVU  389  oq>(fa  niQunv^m  as  tov  ofsunsa- 
ti}v  iu»Q€tKolxfiv.  XXXIV  316  fi/jfftvs  (Uj  XaXxofikiSeui^  xov  t(idQavt€t 
(lapixiiv.  XXXIV  56  tui  oivofia  xo  naiv  u{uii\fag  \  XaXxoiUifiv  ivo* 
f*ips.  Neben  diesen  bleiben  gans  vereinselt  XXXV  141  ov  viiugig 
MoQif^  xov  ev7niXfi»a  lutxqxiiv.  XVI  234  Ba%%og  o  xoXiitiitg  Mnfg 
niXg  XaXQtg  ^EQ§ixmv  und  der  Theokritisehe  Klang  XV  307  a  noaa 
/iitpvtg  iiiitv  6  ßointoXog. 

10)  Drei  Stellen  mit  o  di:  XXI  257  olvo^  ifiog  niXev  fyjpg,  6  d' 
ov  Ttoxog  hxl  ßodfi.  ^)  XXXIV  68  to|ov  S%u^  xo  il  rogov  i^fig  ^pif^ 
voff  ayevofuvov  xvq.  XXXVI  381  (mqxvqi  aiyj  \  ^lox/^ovoXov  ßoomu* 
xo  3h  danQvov  JhtXsto  <fmv^. 

11)  Tl  xo  dtffi/Sog  ond  davfia  an  folgenden  Stellen  ^*):  I  93 

*)  h  do^l  fiiv  fioi  (U$a  fi9fuayfuivji ,  iv  9oqI  9'  olvog  Archilochos« 
*^)  Vielleicht  sonst  nicht  nachweisbar,  oder  hfttte  das  Theokritische 
xl  xo  «ati^dflr  (wenn  gleich  am  VerssohlaBK  stehend). vorgeschwebt? 
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XLVni  €0i  Nfiuiieg^  %t  ro  divvpv;  ssd^cv  siAe  v^di^v  Sdog^;  XXX 
16  ^i}^tfi|9  %l  TO  ^iißog'^  liiol  nhaovci  (Mxqtal. 

12)  VoB  so  kleineD,  wie  nir  acbeint  sieb  ooch  immer  markieren* 
deo  AaalofieB  konmeo  wir  nun  sa  einer  flbrig  bleibenden  Ansebl 
SteUen,  die  ebne  Cbarakteriaiik  ?ereih<elt  steben. 

Zaerst  ein  einmaliges  io$  xo  ff^df  XXXIII  33  9wi%i  d',  ci^  xh 
Mfü^ij  vcol  füomßiv  omutalj  und  ag  to  tcuqoi^s  XX  399  inlvig^ 

Wobei  es  bemerkenswerth  erscbeint  dass,  so  wenig  sie  soo^t  mit  den 
Homeriseben  Versea  Aebnlicbkeit  haben ,  doob  das  beidemalige  mg  in 
derVerfalndang  entspriebt;  IL  M  40  «vra^  o  /',  ig  to  n(f6a^svy  ijüii^ 
veno  laog  «iililj;,  Od.  ß  313  tj  oi%  aktg  ig  to  ni^i^tv  ind^stB  %olkJu 
iMU  is^la  I  %t^un^  ifia — .  Was  doch  wol  hinreichen  wird  beides  so 
■nangeUstei  an  lassen  wie  es  Qberliefert  ist. 
XLVII  ^6  *al  ta  ftiy  iTtXuöe  [iv^og  ^Aiaunog^  ^aäa  nii^i 
fjfivSei  ovyiuoaa€tg*  to  d'  iti^vi$ov  v'^lfiiiiimp  Ztvg 
^Ifvxqv  'Hffifoviifg  ataxonidiog  icti^  ^MViftng 
ovQ€nftfig  btivti^U¥  ofioSvyov. 
Diesen  ?o  d*  hi^tv^u^  wird  nachgewiesen  ans  dem  Hexameter  des 
Ariatoipbnaes  Eir.-119  do^aoa^  Stst&y  noQtu'    to  d'  hi^tvfLOv  af^^offtai 
vfuv,    Anff  Reminiscenz  bernht  es  wol  gewis.   (Das  Wort  hiftviiog 
fand  sieh  an  inv^og  nach  Od.  ^  63  all*  ovx  lad'  odf  i^Mog  In^rv/iog.). 
*Der  Tbeokriliscbe  ßlhniokog  kommt  wieder 
X313  ttiXbbOv  üLLo^s  nilkog  o  ßovxokogy  ov  <yv  r^osr^g 

al^Qly  ^vmoag  Sti  nvelovta  ßootvkmv; 
Und  waram  nicht  der  Homerische  iiilvog  in  der  Stelle  tob  der 
wir  aosgjeagen 


•  0 


'  tBiQO(/iSvovg  yuQ 
i^ttvutovg  0  iuvog  oXovg  iiSaioaiv  iMmv. 
Gerade  i/»vog  ist  ja  im  Homer  — :  vielleicht  neben  yigmv  —  das  am 
hanfigsten  mit  Artikel  verbundene  Wort,  anch  der  Nominativ  6  iuvog 
an  derselben  VerssIeÜe  wie  hier  steht  mehrmals.  Ausserdem  ist  an 
unserer  Stolleo  |em>g  mit  starkem  Nachdrack  deifttixäg (i$ie)  in  lesen, 
wen  der  Saehe  und  dem  Verse  au  Httlfe  kommt.  Messen  wir  uns  doch 
selbst,  was  immer  am  auffallendsten,  einso  ganz  ausdrucksloses  gefal- 
len lassen  wie  XXIV  161  ntnvs  iiiv  iv  xidlqi  otQonov  aanstov  o£ä 
^^9»  I  |31i}fuyov,  iv  (o^loig  di  to  Xdiffavov  äUaiv  'Ivdcov. 

Mit  dem  Nachdruck  des  Hohns  ist  wieder  gesagt  IV  38  Jtoi!ov  l^kol 
non  imf^  o  vuvttXog  iyyvtdliH; 

An  den  beiden  Stellen  XI  diso  oti  yag  oliasai  |  o  XQOvog  Mw 
tQona^  nud  d  (la^e  %avta  nudvTmiv  und  XXXIII  163  dzi(iatvH  cto 
xoia  fud  0  nlvtoto^g  *Ait6lX(ov  hat  Grife  Anstosz  genommen.  Er 
meint  an  der  ersten  Stolle,  es  möchte  ov  %g6vog  und  an  der  a weiten, 
es  möcbto  aal  et  nXvtoto^og  von  Nonnus  sein.  Beides  nach  Nonnus 
Sprachgebrauch  und  nrcht  unwahrscheinlich.  Mit  der  erstoren  Stelle 
ist  an  Tergleicben  XXIV  306  ov  (m  ae  Kai  tov  iQona,  Toy  ov  xffovog 
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olSs  {MqalvHV.  Dies  ist  nachgeahmt  nach  Theokrit  XXIII  28  %a\  to 
^dov  nalov  hxi  mal  o  %q6vog  ovro  (laQaiveiy  and  es  ist  ebensowol 
möglich  dass  ihm  aas  dieser  Stelle  sein  6  ;i^^ovo^  in  der  obigen  sich 
einschlich.  Und  ganz  sicher,  ob  ihm  an  der  andern  Stelle  xal  o  xiLv- 
Torofo^  ^AnoXXmv  (Homerischer  Anklang  wire  xal  6  nQotvsqog  Atoiif^ 
dijg)  nicht  ansdracksvoller  erschien  als  xttl  el^  möchte  man  nach  Lage 
der  Sache  anch  nicht  za  behaupten  wagen. 

Es  bleibt '^jBo^  mit  Artikel,  ohne  Zweifel  wieder  aas  der  Idylle, 
XXXIV  66  ovri^m  tov  "E^Qcna;  m&bv  ntegoswa  ni^ffiSa};  and  in  dem 
schon  oben  benutiten  Verse  XXIV  205  ov  iia  öi  %al  tov  li^mT«,  ov  oi 
XQovog  oUs  (laQaiveiv^  Sodann  V  826  ovx&f  tov  ^Iv  Svaxra  Kvvig 
(ui^ov.  TOV  jtQiv  SvaKta  »vvsg  ist  Kallimachos  Bl.  aaf  Pallas  114,  und 
cwar  dort  zweiter  Theil  eines  Pentameters,  aber  in  derselben  Geschichte 
des  Aktaeon.  Endlich  XXX  276  i(Aq)6TBQ0v  yiiQ  \  NfiQitdeg  rooftiovffi 
TOV  ^Avöi^fiidfig  naQaTiolxrjv  ^  277  ^E^nsQlÖEg  (liljcovCi  tov  qftip^^a 
M^ovcrig,  XL VII  648  o^erai  afiffi'ivta  zbv  afirfciJQa  Medovarig. 
XXIV  213  sine  tov  ovk  itoina  ftiWQOfiivTi  TtaQaTColtfiv.  Vielleicht  ist 
namentlich  der  Ursprang  des  letzten  Beispieles ,  wenn  ich  aagenblick- 
licEem  Eindruck  trauen  darf,  noch  nachweisbar. 

Der  aufgenommene  Homerische  Halbvers,  aach  in  eine  Hephaes- 
tische  Schildbeschreibung,  iv  dl  ta  relfsa  navxa  XXV  394  ist  nach 
sonstiger  Analogie  Homerischer  Entlehnangen ,  wie  sie  anderswo  be- 
sprochen, in  der  Ordnung. 

Kein  einziges  eigentliches  Nomen  proprium  mit  Artikel  haben  Vir 
angetroffen.  Za  rechter  Zeit  bemerke  ich  noch  dasz  anser  Hg.  ein 
solches  hineingebracht: 

XI  130  TColXant  0oißBCoio  Tta^fi^vog  vtf^i  dlg)fov 
v^tq>avfig  ffkawey  ^ArvfAViog  ^^i^a  xiiivow  * 
Snkveg  €ivTOv''Aßccqi,v^  ov  dg  ÖQOfiov  ^c^o^o/ti^v 
£nzaii€vov  TtofiTcevev  aA^fiov«  Ootßog  6l6t£, 
Ist  der  Abaris  auf  dem  Pfeil  nidht  wirklich  noch  wunderbarer  als 
Atymnios  auf  dem  Wagen  and  eine  Steigerung?   Dem  Hg.  war  das 
avTOV  offenbar  so  anstöszig,  dasz  er  glaubte  Sxkvsg  av  tov  "Aßa^iiv 
schreiben  za  dfirfen. 

Beispiele  von  des  Hg.  treffenden,  ja  glänzenden  Emendationen 
heranszoheben  halte  ich  für  ganz  überflüssig:  wer  das  Bach  aafsobiftgt 
wird  sie  Qberall  finden.  FQr  einen  äuszerst  dankenawerthen  Portsohritt* 
halte  ich  auch  die  vielfachen  Stellen ,  wo  der  Hg.  nur  auf  latente  Feh- 
ler kurz  aafmerksam  macht.  Ueber  wie  unerträgliches — aperta  operta 
—  liest  man  doch  selbst  bei  Schriftstellern.kleines  Umfanges  hinweg! 
Im  Musaeas  273  steht,  so  viel  ich  weisz  noch  anangefochten, 
mg  fi  (ihv  Tod^  isLJcev'  o  d'  «minot  Xv^cno  (ih^npf^ 
Kai  ^BfS^mv  iTtißffiav  aQiiSvovoov  Kvd'B^slrig. 
Kann  es  ein  einfältigeres  Epitheton  geben?  Nicht  ae^<r(voov? 

Königsberg.  K,  Lehrt, 
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Philologische  Gelegenheitsschriften.  *) 


Biiel  (T^nir.)-     W.   Vischer:  "über    die   Prometheuatragocdien    des 
Aef^jhßS.      Begrüszangsschrift    der    philosophisclien    Facnltät    sti 
ßjwel   an   Hrn.   .  .  F.   G.    Welcker   bei    seinem  .  .   fünfzigjährigen 
aiademiscben  ArotAJubilaenni.     8chweighau8ersche  Univ.-Bncbdruk- 
kerei.    1859.    26  S.  4. 
B  tri  in   (archäologische  Gesellschaft).      £.    Gerbard:    Semele    und 
Ariadne.     Ein   Festprogramm   zur   Jubelfeier  F.  G.  Welckers.     Mit 
drei   Bildertafcln.      (Ans    der   archäologischen    Zeitnng    in   fünfzig 
Ablüden    besonders    abgedruckt.)     Druck   von    G.  Keimer.     1859. 
16  S.    4. 
Bonn  (UniT.).     O.  Jahn:  die  Bedeutung  und  Stellung  der  Alterthuma- 
rtcdien  in  Deutschland.     Eine  Rede   bei   der  Uebergabe  des  Kecto- 
nts  am  15.  October  1859  in  der  Aula  zu  Bonn  gehalten.    Besonders 
abgedruckt   ans   dem  yierteti  Bande   der  Preuszischen  Jahrbücher. 
Drock  U.Verlag  von  G.  Reimer  in  Berlin.  25  S.  8.  —  (Gratulations- 
ichrifl  der  philo«.  Facnltät  zu  F.  G.  Welckers  öOjährigem  Professor- 
jttbilaeum  16  Octbr.  1859)   O.  Jahn:    der  Tod   der  Sophoniba  auf 
einem  Wandgemälde.     Druck  von   Breitkopf  u.  Härtel   in  Leipzig. 
18  S.  4  mit  einer  Steindrucktafel.  —   (Doctordissertationen)  Kurt 
Waefasronth:  de  Gratete  Maliota.     Druck  von  B.  G.  Teubner  in 
Leipzig.   38  S.  8.  —  Hermann  Peter:  historia  critica  scriptonxm 
kistoriae  Augnstae.     43  S.  8. 
Cleimont-Ferrand.     M.  Ch.  Thnrot  (prof.  de  litt.  anc.  k  la  facultd 
de«  lettres  de  Clermont):     questions    sur  la  rh^torique   d'Aristote. 
(Extrait  du  Journal  gene'ral  de  Tinstruction  publique.)     Paris,  im- 
pniserie  Paul  Dupont.     1859.     20  S.  8. 
Dorpat  (L'niv.,  Lectionskatalog   1859).     L.   Mercklin:   de   Varrone 
eoroDarnm  Romanorum  militarium  interprete  praccipno  quaestiones. 
Vmck  von  J.  C.  Schnnmann  W.  u.  C.  Mattiesen.    15  S.  4. 
kreiden.     Ph-  Wagner:   lectionum  Vergilianarum  libellus  ad  virnm 
praestantis'imnm    Carolum   Anthon    professorem   Neo-Eboracensem 
miMM.     [Aus    dem  ersten  Supplementbande   des  Philologus.]     Göt- 
tinnen, Dieterich.     1859.    124  S.    8. 
Erlangen  (Univ.,  zum  Prorectoratswechsel  4  Novbr.  1859).     L.  Dö- 
derlein:  de  aliqnot  deorum  Homericorum  nomlnibus  et  cognomen- 
tfs.    Druck  von  Junge  u.  Sohn.    11  S.    4. 
CöttiBgcn  (zu  F.  G.  W^elckers  Jubilaeum  16  Octbr.  1859).    P.  Wie- 
sel er:  die  Sammlungen  des  archäologisch-numismatischen  Instituts 
der  Georg-Augusts-Universität.    Ein  museographischer  Bericht  usw. 
Dicterichgche  Univ.-Buchdruckerei.    34  S.  4. 
Greif iwald  (Gjrmn.).     R.  H.  Hiecke:  über  Lachmanns  zehntes  Lied 

4«r  Dias.  Druck  von  F.  W.  Kunike.  1859.  20  S.  4. 
Heiligenstadt  (Gymn.).  L.  Peters:  zur  Kritik  und  Erklärung  des 
ProV»?8  und  der  Parodos  im  aeschyleischen  Agamemnon.  Druck 
von  F.  W-  Cordier.  1859.  21  8.  4. 
Jena  ^Caiv.,  zum  Prorectoratswechsel  4  Febr.  1860);  Carmen  Homeri 
fomacale  editum  a  C.  Goettlingio.  Brausche  Buchhandlung.  10 
S.  4    —  (Lectionskatalog  8.  1860)  K.  Göttling:    cQmmentariolum 


•)  Mit  Verbür^ng  der  Vollständigkeit  nur  für  diejenigen  Schriften 
»eiche  dem  Herausgeber  dieser  Abtbeilung  zugesckickt  worden  sind. 
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de  loco  Horatii  odarnm  III  4, 10.   6  8.  4  [der  Vf.  schlS&gi  vor  Inntfia 
tilbdae  statt  des  handsohrifilichen  Hndna  PuUiae  (oder  Poltlaey\* 

Kiel  (IJniF.)*  ^*  Curtins:  Rede  sur  Feier  des  Geburtstages  Sr.  Maj. 
des  Königs  Frederik  Yll  am  6.  October  1850  gehalten  [aber  die 
eigentliche  Bedeutung  der  wichtigsten  Ausdrücke  für  die  höchste 
Würde  im  Staate  in  den  uns  sunächst  liegenden  Sprachen].  Druck 
von  C.  F.  Mohr.     13  S.  4: 

Königsberg  (Univ.,  sum  18n  und  23n  Janr.  1860).  L.  Friedlän- 
der:  dissertatio  qua  fabula  Apuleiana  de  Psyche  et  Cupidine  cum 
fabulis  cognatis  comparatur.  particula  I  et  II«  Druck  von  Dal- 
kowski«     13  u.  7  S.  4. 

K  r  a  k  au  (Qjron.).  N.  S  c  h  e  1 1 :  de  Troezene  urbe  dissertationis  ptft.  11 
sive  historiae  caput  I.  Druck  von  K.  Budweiser.  1858.  64  8.  4 
[Part.  I  ist  1856  erschienen  als  Programm  des  Gymn.  in  Triest 
u.  d.  T.:  de  agro  Troezenis.    Druck  des  österr.  Lloyd.    17  8.  gr.  4]. 

Leipzig  (Gratnlationsschrift  für  K.  W.  Gebert  1  Janr.  18(50).  H. 
Frit^sche:  Bionis  et  Moschi  idyllia  quinque  e  Graeco  in  TAtitinm 
con versa.    Druck  von  C.  P.  Heizer.    8  8.  4. 

Marburg  (zu  F.  G.  Welckers  Jubilaeum  16  Octbr.  1850).  J.  Cäsar: 
der  Prometheus  des  Aeschylns.  Zur  Bevision  der  Frage  über  seine 
theologische  Bedeutung.    K.  G.  Elwertsche  Buchh.    Vlfl  u.  57  8.  8. 

Münster  (Doctordissertationen).  J.  G.  Driessen  (jetzt  in  Cleve) :  de 
priorum  quinque  librornm  Thucydidis  locis  aliquot  difficilioribus. 
Druck  von  £.  C.  Brunn.  1856.  47  S.  8.  —  Joseph  Schlüter 
(aus  Arnsberg):  quaestiones Persianae.  Druck  von  Theissing.  1857. 
40  S.  8. 

!Paris  (acad^mie  des  sciences  morales  et  politiqnes).    M.  de  Koutorga 

(prof.  d^histoire  k  Tuniv.  de  St.-Petersbourg) :   essai  historique  snr 

.    les  trap^zites  ou  banquiers  d' Äthanes  prdoi^d^  d*une  notice  sur  la 

distinction  de  la  propri^t^  chez  les  Ath^niens.  .  Memoire  lu  24  sept. 

1850.    Orions,  imp.  Colas-Gardin»  (Paris,  A.  Durand.)  26  S.  8. 

St.  Petersburg  (Akademie  d.  Wiss.).  A.  Nauck:  Euripideiscke 
Studien.  Erster  Theil  [zu  Hecuba,  Orestes,  Phoenissae,  Medea]. 
Gelesen  am  8.  Juni  1890.  (M^moires  de  Pacad^mie  imperiale  des 
sciences  de  St.-P^tersbourg,  VII*  s^rie.  Tome  I  N<>  12.)  Buch- 
druckerei der  k.  Akad.  d.  W.    (Leipzig,  L.  Voss.)    130  S*    Fol. 

Born  (archi&ologisches  Institut).  A.  Michaelis:  inscriptiones  tabulae 
Iliacae  fS.  100—125];  T.  Mommsen:  sul  fornice  Fabiane  [S«  173 
— 181];  sni  modi  usati  da^  Bomani  nel  conservare  e  pubblicare  le 
leggi  ed  i  senatusconsulti  [S.-181 — 206],  con  appendice:  11  supposto 
tabularinm  in  Borna  [8.206—212];  F.  Bitschi:  Pelope  ed  Enomao 
[8.  168  — 173],  aus  den  Annali  delP  institnto  di  corrispondensa 
archeologica  vol.  XXX.    Tipografia  Tiberina.    1858.  8. 

Boszleben  (Klosterschule).  P.  B.  Müller:  de  emendandis  «liquot 
locis  in  orationibus  Lysiae.  Waisenkausbuchdrnckerei  in  Halle. 
1858.    14  8.    4. 

Wien  (Akademie  d.  Wiss.).  L.  Lange:  über  die  Bildong  des  latei- 
nischen Infinitivns  Praesentis  Passivi.  Vorgelegt  am  10.  Decbr. 
,  1858.  (Denkschriften  der  phil.-hUt.  Gl.  Bd.  X.)  K.  k.  Hof.  und 
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10. 

Die  Uerabkunft  des  Feuers  und  des  Oättßriranks.  Ein  Beitrag 
%ur  vergleichenden  Mythologie  der  Indogermanen  ton  Ad  al- 
bert Kuhn*  Berlin,  F.  Diünmlen  VerlagsbaßUumdlHiig*  1859* 
VIU  n.  266  S.  8. 

Alle  aobefangeneren  Philologen  nnd  Historiker,  welche  die  seit 
einifen  Deceonien  erblühte ,  Glied  iiai  Glied  an  sieh  ziehende  ver- 
fldcbeode  Spraehforsehnng  nicht  nnbeachtet  gelassen ,  mfissen  aner- 
keaneB  deas  die  am  folgenreichsten  in  die  Geschichte  eingreifenden 
VMer  Asiens  undEaropas,  dass  die  sanskritspreehenden  rnder,  die 
Iraner  in  weitesten  Sinne,  HelleoeD  nnd  der  gr5ste  Theil  der  Italer, 
Gerasenee  und  Kelten  einstmals  6ine  Masse  oder  lieber  einen  lebendi- 
ge« Staaiai gebildet  haben,  den  man  indogermanisch  oder  indo- 
e«ropaeiseh  oder  einfacher  sanskritisch  oder  arisch  nennen 
■Mg  —  einen  lebendigen  Stemm,  roll  der  edelsten  und  reichsten 
Triebe,  die  sich  allmihlich  snm  wundersam  verzweigten  nnd  bel^nch- 
telen  Baime  entfalteten.   Diese  schon  in  ihren  Anfängen  vielgestaltige 
Keiflie  in  sieh  bergende  BInbeit  hat  inerst,  nachdem  die  tiefere  Er- 
luanleis  besonders  des  Sanskrit  «nd  des  Germanischen  ermngen  war, 
die  Spraye  als  Spraehe  nachgewiesen,  sie  eine  geistige  mid  lebendige 
Zevgin,  die  filier  eile  anderen  geschichtlichen  Denkmale  an  Zeit  nnd 
inaercm  Werthe  hoch  hinaufsteigt.    Von  der  Sprache  aus  ist  das  er- 
wiesen worden  nicht  sowol  durch  Aufeeignng  derselben  Wurzeln'  als 
dsreh  den  gtdehen  etgentbamlichen  Bau ,  durch  die  durchschlagenden 
Gesetse  ihrer  Formnng,  dnireh  denselben  Ausdruck  der  Beziehongen. 
Diese  Bntdeeknng  ist  eine  Fmeht  deutsches  Scharfsinnes  nnd  deutscher 
Emsigkeit,  nnd  Bopp  hat  ^nrch  sie  seinen  Namen  unsterblich  gemacht. 
Nachdem  des  Allgemeine  erkannt  und  bestimmt  war,  stiegen  innerhalb 
desselben  immer  frische  Einzelpnnkte  auf,  zunächst  auf  dem  Gebiete 
der  Spraehe  als  solcher,  nnd  dann  allmihlich  anch  der,  wie  jede  der 
Sehwestera  des  Gesamtgnt  Terwerthet,  eine  Richtung  die  besonders 
von  G.  Cnrtios  gepflegt  wird.    Es  kann  uns  hier  aber  nicht  darum  zu 
tbmi  sein  die  einzelnen  mehr  oder  minder  giflcklichen,  oft  giSnzenden 
Wollte  ^er  Porsehnngen  Benfefs,  Ebels,  Kuhns,  Potts,  Regniers,  We- 
hn  0.  a.  «nf  dem  Felde  der  eigentlieben  Sprachvergleichung  anfzn« 
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fahren  und,  was  uns  aliein  frachtbar  scheint,  tu  charakterisieren. 
Sobald  einmal  diese  Arbeit  su  einem  gewissen ,  freilich ,  wie  das  ja 
die  glaoklichsten  Forscher  gerade  am  freiesten  gestehen ,  noch  lange 
nicht  snm  letzten  Abschlüsse  gekommen  war,  mnste  sich  das  Streben 
anschlieszen  vermittelst  der  Sprache  ^nd  der  in  Lied  und  Sage  reich 
snströroenden  Ueberlieferungen  die  Anschaaangen  und  den  sohliesxlich 
erreichten  Cultargraddea  indogermanisohen  Stammes,  aU  er  noch  eine 
Einheit  bildete,  sn  bestimmen  und  daraufhin  Anschaaangen  and  Caltar 
der  ausgeschiedenen  Inder,  Perser,  Griechen,  Italer,  Germanen  usw. 
anzusehen  und  zu  bemessen.  Kuhn,  J.  Grimm,  der  Genfer  Pictet  a.  a. 
haben  in  dieser  Richtung  Treffliches  geleistet,  und  so  anerkannte  Ge- 
schiohtschreiber  wie  M.  Duncker,  Tb.  Mommsen,  E.  Cnrtius  haben  kei> 
nen  Anstand  genommen  die  einschlAgigen  Resultate  in  ihre  Geschieht»- 
werke  aufzunehmen.  Ein  besonderes  geistiges  und  gemailiches  Interesse 
musz  eine  in  solchem  Sinne  durchgeführte  vergleichende  Mytho- 
logie in  Anspruch  nehmen,  vergleichende  Mythologie,  die  einen  toCai 
verschiedenen  Charakter  an  sich  trfigt  von  der  einst  beliebten  und  nooh 
immer  nicht  beseitigten  synkretistisohen,  welche  vielleicht  da  und  dort 
mit  demselben  Namen  bezeichnet  wird.  Wer  einsichtsvoll  und  unbe- 
fangen ist,  der  musz  bald  verstehen  dasz  die  herlichen  «nd  anmatigen 
mythischen  Gebilde  der  Hellenen  nicht  von  Anfang  an  dieselben  ge- 
wesen sind:  dessen  Erkenntnis  und  Bewunderung  des  heilenisehen 
Geistes  wird  sich  eher  steigern  als  mindern,  wenn  ihm  der  verglei- 
chende Mythologe  pft  geradezu  mit  historischer  Gewisheit  die  natir- 
lichen  Grnndelemente  aufweist,  an  denen  jener  Geist  weiter  schnf, 
wie  er  mit  Qberraschender  Intelligenz  und  mit  dem  edelsten  SehAs- 
heitssinne  ans  der  reichen,  ja  fast  aherreichen  FAlle  des  sprachliehen 
Materials  geschaffen*  Leer  und  kalt,  erst  vom  kAnstelnden  Verslaode 
konstruiert  scheinen  uns  oft  wol  die  römischen  Mythen;  aber  wir 
sehen  nicht  selten  frisches  Leben  in  sie  rinnen  und  dieselben  mit  eige- 
ner Kraft  begabt,  wo  die  Forschung  Ober  das  allerniehste  sieh  ans* 
dehnt  und  die  Keime  der  gesamtindogermanisohen  Anschauungen  ent- 
hallt. Die  anscheinend  abertiefen  Ideen  des  germanischen,  nament- 
lich des  nordischen  Altertbums,  wie  sie  z.  B.  euch  H.  Lftning  in  seiner 
trefflichen  Ausgabe  der  Edda  angenommen,  gewinnen  gar  hinftg  durch 
die  vergleichende  Mythologie  einen  sinnlichen  Hintergrund,  der  ans 
die  geistige  Entwicklung  erst  recht  begreifen  liszt.  Der  eigentliche 
Begrander  vergleichender  mythologischer  Forschung  ist  der  sngleidi 
mit  dem  feinsten  Sinne  und  mit  ausserordentlicher  Belesenheit  ansge- 
rastete  Adalbert  Kuhn,  neben  welchem  mit  Ehren  vor  anderen 
Max  Maller  und  W.  Mannhardt  genannt  werden  dttrfen.  Kuhn  hat 
sein  grosses  Geschick  far  solche  Untersuchungen  schon  in  mehreren 
Einzelproben  in  Haupts  Zeitschrift  far  deutsches  Alterthnm ,  in  Mann- 
hardts  Zeitschrift  far  deutsche  Mythologie  und  in  seiner  eigenen  Zeit- 
schrift far  vergleichende  Sprachforschung  genOgend  erwiesen;  aber 
ein  wahrer  Glanzpunkt  seiner  hierher  gehörigen  Forschung  ist  das 
hier  anzuzeigende  Buch«    Mit  einer  gewis  seltenen,  sehr  seltenen  Ge- 
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wasddiMt  sich  tD  die  üneiC  der  IndogermtBen  sorfioksuTerfletieo,  io 
welcher  wir  nicbt  die  ofl  getrSamte  Urweiaheit  aachen  dflrfen ,  von 
der  UDS  Nacbkonmen  nor  die  kfirglicben  Brooken  geblieben  seien,  and 
Ml  elaer  staaaenswerlben  BemeisCemng  eines  mBSsenbeften  nnd  ver- 
sduedensrligeo  Materials  sind  in  dem  Werke  zwei  innig  mit  einander 
usammenhangende  Mytbenkreise  behandelt,  die,  an  sich  sehr  einfacbt 
sich  ins  boDteste  und  tiefsinnigste  ausbreiteten.  Jede  Einselmytbologie 
snnicbst  der  l>edentendsten  anter  den  indogermanischen  Völkern  hat 
diesem  Boebe  im  allgemeinen  sehr  viel  su  verdanken ,  weil  es  so  klar 
de«  Gaeg  der  Enlwicklnng  aufweist,  den  sie  genommen;  eine  Menge 
Celtusgebranche  fallen  hier  unter  das  rechte  .Lieht,  beilige  Pftanseu 
■ndTbier«  gewinnen  ihre  Bedeutung  wieder,  und  selbst  die  Anschanung 
jener  einfachen  Menschen  der  Vorzeit  über  ihr  VerhftUnis  zum  Himmel 
md  zu  den  Göttern  wird  in  schlagender  Weise  aufgehellt. 

Einfacher  als  es  K.  selbst  in  der  Inhaltsanzeige  am  Anfang  und 
denn  wieder  in  der  Zusammenfassung  am  Ende  seines  Buches *gethan, 
können  wir  den  Gang  der  reichen  Untersuchung  und  die  Reanllate  der- 
nelben  im  allgemeitaen  nicht  darlegen ;  wir  erlauben  uns  aber  einiges, 
«ementlich  auf  Hellas  und  Italien  bezagliches,  referierend  heranazn- 
Mien  in  der  Hoffnung  etwas  dazu  beitragen  zn  können,  dasz  das 
Werk,  was  es  im  höchsten  Masze  verdient,  von  recht  vielen  und  namenft- 
lieh  auch  von  den  Pflegern  des  cli^ssischen  Alterthums  gelesen  werde, 
welche,  wenn  sie  unbefangen  herantreten,  eines  poetischen  Genusses 
mid  grossen  reellen  Gewinnes  sicher  sein  dürfen.   Minner  wie  Preller  * 
werden  hier  bald  heimisch  sein;   MAnner  wie  der  feinsinnige  Lehrs 
«ollten  es  aber  sich  gewinnen  einmal  auch  Ober  die  Welt  des  classic 
neben  AJtertfcams  and  dessen  was  auf  ihm  beruht  hinans  in  die  Vorzeit 
nn  sebanen;  nnd  die  da  noch  immer  dem  grossen  Dichter  nachsprechend 
die  indkcbe  Götterwelt  verabscheuen,  können  von  Roth,  Kuhn,  Malier, 
können  vorsAglich  aus  dieser  Schrift  lernen,  dasz  sich  seit  jener  schie- 
len Aenszemng  eines  grossen  Geistes  eine  neue  im  vollsten  natarlichen 
Glänze  stralende  Welt  in  Indien  geöffnet  hat,  die  Sprachforscher  und 
My thologen  nicht  ungestraft  unbeachtet  lassen  darfen. 

Nicht  der  Umstand,  dass  das  Sanskrit  erst  in  verhftltaismftszig  neuer 
Zeil  bekannt  geworden  und  unbestreitbar  den  stflrksten  Anstosz  zu  neuen 
Bichinngen  der  Sprachen-  und  Sprachforschung  gegeben  bat,  die  es 
nnn  höchst  werthvoll  machen  mOssen,  lAszt  dasselbe  hier  in  den  Vor- 
dergrund treten,  sondern  vielmehr  der,  dasz  die  Sanskritliiteratur 
innerlidi  und  iusserlicb  Alter  ist  als  die  flbrige  indogermanische  und 
ans  das  in  Wirklichkeit  bietet,  was  die  hellenische  voraussetzt.  Dasz 
die  Hanptansehannng  der  Gottheit  als  *des  leuchtenden  Wesens'  den 
Indogermanen  gemeinsam  war,  wie  die  Vorstellung  von  mehreren  Göt- 
tern —  nnd  ja  nicht  diejenige  von  einem  dumpfen  und  ungeschiedenen 
AJIgemeinett ,  was  ntsn  mit  Unrecht  Monotheismus  nennt  — ,  das  lehrt 
ans  die  Spra^M  deutlieh,  selbst  wenn  G.  Curtius  in  seinen  GrundzOgen 
d.  griech.  Etym.  I  S.  203,  was  wir  freilich  sehr  bezweifeln,  recht  thite 
zn  behaupten ,  ^iog  sei  von  deui  ginzlioh  zu  trennen.    Ist  aber  die 
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AnsoliiaQiig  Qber  die  GAlter  eine  Gesamtatifehanaef  de§  ibdogemaiii- 
sehen  Stammes,  warum  aoltten  sieht  aocb  einseloe  Mythen  dae  seia 
kftaoeB ,  ned  Tor  allem  Mythen  die  sioh  aaf  ntmoapbaerisohe  Liehter- 
aeheinungen  nnd  ihr  Spiel  mit  dem  Gewdike,  den  Waisem  des  Him- 
mels, und  mit  dem  Dnnliel  der  Naobt  besieben?  Wie  MäUni^^an 
d.  b.  der  in  der  Matter  schwellende  und  wol  xanicbst  der  Blits ,  ao 
eraobeinen  bei  den  ältesten  Indem  aach  die  Angirasen^  Aikarva» 
d.  h.  der  feurige ,  nnd  die  Bkfffu*$  äis  Peoerboler ,  Peuererhalter  nnd 
G6tter  angleieh.  Der  letate  Name  ist  an  und  fttr  sich  und  fOr  die 
Vergleicbung  besonders  bedentsam:  Iftsst  sioh  doch  gar  niobt  dnran 
B weifein  dasi  ans  in  ihm  dieaelbe  Woree)  vorliege,  ans  der  sich  das 
grieob.  fpUym^  das  abd.  plik  d.  b.  ancb  ^Blits'  nnd  lat  fulgur  ge- 
stalteten. Sprachlich  aber  anerschotterlieh  nnd  sachliob  voll  leben- 
diges Inhaltes  ist  der  Nachweis,  dasz  die  0Xiyvsg  der  Hellenen  mit 
den  indischen  Bhfgw's  volistlndig  Easammearallen,  mit  den  Bhfgu^s^ 
die  ala  göttliche  Wesen  in  der  nächsten  Besiehnng  eo  dem  Blitse 
stehen,  die  aber  nngleieb  eines  der  ältesten  Prieslergeschleehter,  d.  h. 
erste  Menschen  sind;  und  dasz  Bkfgn  nnd  ^ktyvg  selbst  schon  ge- 
scbwichte  Formen  ans  Bhfgvaniy  OXeyvag  seien,  das  sn  beweisen  nnd 
haaracharf  lu  beweisen  ist  die  vergleichende  Sprachforschung  leicht 
im  Stande.  Es  war  in  Panopens,  einem  Sitse  der  Pblegyer,  wo  Pro- 
metheus die  ersten  Menschen  schnf,  d.  h.  wo  das  bimmllscbe  Feaer 
die  Erde  belebte.  Wie  die  Pblegyer  ebermatige  nnd  sich  um  Zone, 
den  neuen  Walter  einer  reineren  Ordnung,  wenig  hämmernde  Gesellen 
wurden,  so  stellt  sich  auch  Bhfgu  als  einen  dar,  der  sich  ObermOtig 
fiber  seinen  Vater  erhebt ;  aber  fflr  den  Voiksgeist  charakteristisch  ist 
der  Unterschied  der  Anschauungen  der  Inder  nnd  Hellenen  Ober  die 
dem  fre^velhaftei^lJebermnt  folgenden  Strafen.  Die  Pblegyer,  als  Söhne 
des  bimmfischen  Feuers,  des  BlÜces,  sind  ritterlich  und  waffengeQbt; 
der  indische  Mf^  bat  die  Wissenschaft  des  Kriegswesens  offenbart. 
Wenn  qfUpfäv  bei  den  Pbokiem  ^AbermOtig  bedrQeken*  bedeutet,  so 
beEeicbnet  das  vedische  Part.  bhifga9äna  einen  der  wie  Mf^  han- 
delt, d.  b.  einen  der  blitzt  oder  leuchtet.  Der  Bliti  und  das  blitsende 
Wesen  erseheinen  oft  in  der  Gestalt  eines  Vogels ,  des  einbackenden 
oder  dessen  der  mit  Feueraogen  blickt  (K.  weist  nns  auf  die  917V17  hin 
Od.  y  872;  kann  doch  die  ans  dem  Hanpte  des  Zeus  entsprungene  snd 
mit  Hephaestos  innig  verbundene  Göttin  nicht»  anderes  als  den  Blils 
bedeuten,  und  die  ykav^  ist  beseiobnend  genug);  tpktyvag  beseichnet 
wieder  eine  Geier-  oder  Adlerarl.  Aus  Anlass  des  Ansdruokea  pUh 
^Blitz'  und  *Bliok'  mahnen  wir  an  J.  Grimms  Angabe  (gesohiehte  d. 
deutschen  spr.  s.  126):  *  heldengesohlecbtern  schrieb  nnser  aUerthum 
glansvollen  lenebtenden  blick  der  äugen  sn ,  der  andere  durchbohrte, 
micaius  octilarum;  das  nannte  man  ormr  I  auga^  warm  im  enge, 
Schlange  im  äuge.'  Wiederum  findet  hier  ^Offiove^j  der  Sohn  des 
Inaebos  nnd  der  M  e  1  i  a,  seine  rechte  Stelle.  Die  Mutter  erweist  sich 
deutlich  als  ein  Bild  des  himmlischen  Oeeana ,  sie  ist  der  saft-  md 
kraftvolle  Baum,  von  dem  der  Blits  auslliegt.   Der  Name  des  Sohnes 
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tber  enlsprichl  dem  indiseheii  bhf$ranyü^  was  ein  nicht  seltenes 
AUrilKit  des  Feuergotfes  Agm^  des  ^sobnellen'  and  *  eifrigen'  Gottes 
ist.  K.  braachi  keine  nnerlsubten  Knnste«  um  die  Gleichnng  zwischen 
Oo^^mvevg  aod  bhmranff4  dttrcbsafübren ,  sondern  er  gewinnt  sein 
Eesnitet  darch  Anwendnng  strenger  und  einleuchtender  Gesetze.  Sowol 
in  seinem  o  als  im  m  hat  das  Griechische  die  urspraoglichere  Form 
gewahrt.  Wir  können  dem  Vf.  anch  kaum  mehr  widerstehen,  wenn  er 
nicht  nnr  den  llyihos  des  Prometheus  aus  seiner  wundervollen 
Enifaltong  anf  die  einfachsten  ond  natürlichstea  allgemein  indogerma- 
nischen Elemente  aurflckführt,  sondern  selbst  im  Namen  die  oralte 
Aaschan«Bg  dessen  findet,  der  das  Feuer  durch  Reibung  gewinnt  und 
es  im  Gewitterkampfe  raubt.  Es  scheint  uns  doch  alles  fOr  K.  zu 
spreeheo,  wenn  er  nicht  nur  den  Namen  des  Tlifo^t/rfiivq  y  sondern 
nach  die  Wurzel  von  fuev^apiiv  auf  skr.  manih  *darcb  ScbAttela  an 
sich  reiszen,  beraos-,  wegreiszen'  znrackfahrt:  (Mv^dveiv  heisst  also 
eigentlich  'an  sich  reiszen,  an  sich  ziehen,  aufnehmen'.  Der  Vf.  hat 
bewiesen  dass  manih  das  verbnm  proprium  ist  fQr  die  Eatzflndung 
md  Wegnahme  des  Feuers ;  die  Entzflodung  dachte  man  sich  aber 
«nter  anderem  durch  Reibung  mit  .einem  Stabe ,  dem  pramantha^  vor 
sich  g^end,  der  sich  vielleicht  erst  in  der  spfilern  Entwicklung  des 
Prometheusmylhos  zum  vag^r^  umgestaltete.  Prometheus  als  Men- 
schenbiidser  findet  in  dem  reichsten  und  noch  ungleich  klareren  Stoffe 
der  Terwandten  Mythologieen  seine  volle  Aufklärung,  und  es  scheint 
«SS  etwas  erhebendes,  etwas  der  tiefsten  Ausbildung  ffihiges  in  dem 
Gedanken  oder  vielmehr  in  der  Anschauuag  zu  liegen,  dasz  dss  her- 
■iederfahreade  Feuer  die  Mensches  und  vor  allem  die  Meoschenseele, 
dim  b6  lebeadig  aus  dem  Blicke  spricht,  mit  dem  Himmel  verbinde. 
K.  hat  zarstrent  da  and  dort  is  dem  fiucbe  verschiedene,  aber  im 
Wesea  alle  anf  dasselbe  hinausisufende  Mythen  Ober  die  Entstehung 
des  Meoscheo  behandelt,  entweder  speeiellere,  wie  den  vom  italischen 
Piem$  n.  i.,  oder  allgemeinere,  wie  den  dass  die  Sterblichen  aus 
Blumen  oder  Steinen  eststaaden  seien,  d.  h.  wieder  aus  Wolken- 
gebildsn.  Dabei  erinnert  der  Vf.  nicht  usr  an  Askr  und  an  das  grie- 
chiacbe  Eschesgescblecht,  sondern  er  erUutert  mit  Einern  Worte  auch 
die  aiCe  Redensart  irco  iifvog  i}d*  isto  nkiftig»  Wir  mflssen  dann 
freilich  wissen,  dasz  nicht  nur  der  und  jener  Baum,  oder  der  Baum 
fiherhsnpt  ein  lebendiges  Bild  der  Wolke  ist,  sondern  dasz  die 
Wolken  anch  als  Berge  und  Burgen,  als  die  Schlösser  der  Luft  ge- 
dacht werden;  der  Vf.  wagt  sogar  in  nkgi^^  itltqoq  als  erste  Bedeu- 
tung die  von  *Wolke'  anzunehmen  und  diese  Annahme  etymologisch 
xn  hegrOsden.  Zu  Prometheus  —  au  ihm  wollen  wir  uns  zurQck- 
wenden  —  zu  Prometheus  als  dem  Menschenfreunde  stellt  sich  der 
\mdi%€!^  Agnty  zu  ihm  als  dem  übermiszigen  Menschenfreunde  der 
Btfgm  der  Inder  und  die  <PXiyvsg  der  Hellenen.  Wir  deuteten  schon 
mehrflSich  ao,  wie  selbst  manches  in  der  italischen  Mythologie,  was 
•SS  frftber  kalt  gelassen,  durch  die  vergleichende  Mythenforschung 
Lebso  erhalle <,  und  zum  Beweise  dafar  möchten  wir  pur  ficus,  Pi- 
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cumnus  und  Pilumnu$  anfahren.  Picus  ist  ein  erster  Könige,  ein  Freand 
von  Meth  ond  Wein,  eine  Eigenschaft  woran  sich  in  Italien  und- Ger- 
manien sehr  ähnliche  liebliche  Geschichtchen  anknOpfen:  der  Specht 
ist  einer  der  Ernährer  des  Remos  and  Romnlas ,  d.  h.  von  ersten  K6« 
nigen  und  Menschen :  nimmt  man  alles  aasammen ,  so  läskt  sich  da  der 
Vogel  nicht  verkennen,  der  im  Blitze  oder  als  Blitz  oder  mit  dem 
Blitze  hernieder  fährt,  der  Blitz  der  sich  zum  ersten  Menschen  ge- 
staltete, der  Blitz  der  mit  dem  himmlischen  Meth  in  der  natärlichsteB 
nnd  unmittelbarsten  Verbindnng  steht,  selber  davon  trinkt  and  andere 
damit  tränkt.  Die  Feronia^  Saranui^  die  ancilia  der  Salier  o.  a* 
weisz  K.  *aafs  sinnigste  zn  deuten,  nnd  seine  Deutungen  sind  darch 
Analogieen  so  gnt  gestutzt,  dasz  sie  ans  unwiderleglich  scheinen. 

Aeuszerst  anmutig  nnd  voll  reicher  Belehrung  ist  der  Abschnitt 
onseres  Buches,  in  welchem  K.  die  Beschaffenheit  des  ältesten  ond 
nicht  nur  indogermanischen,  so  lange  heilig  gebliebenen,  d.  h.  zn 
religiösen  Zwecken  von  verschiedener  Art  verwendeten  Feuerzengea 
darlegt  und  nachweist,  dasz  man  sich  das  himmlische  Feoer  ähnlieh 
oder  gleich  durch  Reibung  im  Sonnenrade  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes  erzeugt  vorstellte.  Es  wQrde  ans  zu  weit  führen,  wollten 
wir  auch  nur  in  den  allgemeinsten  ZQgen  diese  Auseinandersetz  nng 
wiedergeben  und  dann  etwa  den  Charakter  der  Pflanzen  zeiohneo,  dio 
zn  dem  Feuerzeug  verwandt  wurden;  nar  das  sei  gesagt,  dasz  unter 
K.s  Behandlung,  die  sich  erst  in  späteren  Theilen  des  Buches  vervoll* 
ständigt,  dieselben  aoch  fär  unsere  Anschauung  wieder  zur  grftsten 
Bedeutsamkeit  gelangen.  Die  Sonne  gilt  ursprünglich  in  der  indo- 
germanischen Anschauung  als  Rad :  der  ijüibv  nvxXoq  entspricht  sprach- 
lich, wie  das  der  Vf.  mit  bekannter  Virtuosität  nachgewiesen,  and 
sachlich  vollständig  dem  vedischen  süryasya  eahram  und  dem  germa- 
nischen sunnun  htelj  nur  dasz  nicht  auch ,  wie  es  jflngst  wieder  von 
W.  Christ  in  seiner  griechischen  Lautlehre  (Leipzig  1859)  geschehen, 
das  indische  s^rya  mit  dem  griech.  i^Xtog  identifteiert  werde.  Erst 
aus  Rad  und  Rosz  entwickelte  sich  der  Sonnen  wagen  mit  den» 
stralenden  Gölte.  Wir  halten  es  für  keinen  kleinen  Gewinn ,  wie  in 
manchen  anderen  Partien  dieser  Untersaohungen ,  so  auch  hier  an  der 
Hand  eines  so  tüchtigen  Gelehrten  und  eines  so  sinnigen  und  für  die 
Dichtung  der  einfachen ,  aber  begabten  Naturmenschen  empfänglichen 
Denkers  der  Entwicklung  aus  dem  Einfachem  zum  Vollem  auf  dem 
festen  Wege  historischer  Zeugnisse  folgen  zu  können.  Das  Rad  kann 
aber  auch  ein  Radauge  werden,  und  dieses  Auge  hat  zwar  aoch  bei 
den  Hellenen  hohe,  auch  ethische  Bedeutung ,  aber  viel  höhere  Gel- 
tung bei  den  arischen  Indern  und  den  nordischen  Germanen  erlangt. 
Das  eigentliche  Radange  zeigt  sich  im  Namen  und  Wesen  der 
Kyklopen,  wie  das  schon  W.  Grimm  nachgewiesen  hat;  das  Rad 
sieht  unser  Vf.  wol  mit  Recht  in  7|/a)v  für  ^|/lfo»y.  Die  theilweise 
auch  ungünstig  auf  die  Natur  einwirkende  Sonne,  ihre  so  manigfaltigea 
Erscheinungen  im  Luftraum,  ihr  Hervorbrechen  aus  den  Morgennebeln 
usw.  führte  den  Naturmenaohen  zur  Aaschauang  gewaltiger  Kämpfe 
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roi  GöUtrwesea  unter  sich,  von  Kimpfen  die  in  den  Veden  der  srt- 
K^ik4«rin  grosxarligen  Bildern  geschildert  werden,  wahrend  nur 
SfVtt  derselben  nach  in  Hellas  übriggeblieben  sind,  welche  erst  von 
kt  rer^leichenden  Mythologie  wieder  zu  frischen  Zweigen  eines 
prieiti^B  Baomes  gestaltet  werden. 

üicbl  Blinder  voll  nnd  überall  hin  Licht  spendend,  nicht  minder 
tmaiig  ist  der  zweite  mit  dem  ersten  innig  snsammenhfiogende  Theil 
4e§  Baches^  der  den  Mythos  von  der  Herabholang  des  Soma  behandelt. 
Den  reichen  Himmelsbaume  der  alten  ßaktrer  und  Veda-inder  gleicht 
kr  oordische    YggdrasUl^  das  Rosz   des  Odin   von   dem  Honigthau 
krabtriefl,  nnd  die  fUÜcr  der  Hellenen.    Kaum  läszt  sich  K.s  Annahme 
kesireitea,  dasz  dieses  luUa  mit  ^tiU  (fiiXity  golh.  milith)  derselben 
Wmel  sei,  and  wie  merkwürdig  stimmt  nun  mit  dieser  Anschauung 
dieletoang,  dasz  die  Esche  nichts  giftiges  unter  ihrem  Schallen  leide 
ui  dasa  der  rechiaeitig  abgezapfte  Eschensaft  Schlangenstiche  heile, 
diia  wenn   den  Kinde  aU  erste  Nahrung  Eschensaft  geboten  wird, 
vthread  dieselbe  sonst  ans  Honig  und  Milch  besteht.   Ein  anderer 
üane  des  himmlischen  Trankes  ist  in  den  Yed^n  madhu^  der  sich  im 
friech.  fU^j  nord.  rnjödk^  ahd.  tnedo  usw.  wiederfindet.    Der  Vf. 
will  die  Gleichheit  dieses  Ausdruckes  mit  fiili  usw.  nicht  anerkennen 
md  sieht  darin  ein  dorch  Quirlung  bereitetes  Mischgetränk;  so  wird 
eiaa  aene  Anachannng  Ober  die  Entstehung  des  segnenden  Wolkennasses 
gewoanen,  die  sich  nnn  auch  in  Mythen,  namentlich  in  nordischen 
trel\ich  bestiligt.    Die  Benennungen  ct^ißqocCa  und  skr.  amfta  sind 
Ukhi  ienlba? ,  nnd  mit  bestem  Rechte  reiht  ihnen  der  Vf.  noch  das 
grie^.  visut^  aa,  etwa  ^ Vernichter  der  irdischen  Erinnerung,  des  irdi- 
sehea  Wesens.'  Wie  anmittelbar  die  Herabholang  des  Feuers  mit  der- 
jeaigea  des  Soma,  des  Göltertrankes,  in  Verbindung  stehe,  zeigen 
uache  UmsUnde,  namentlich  aber  aach  der  dasi,  wie  das  Feuer,  so 
lach  den  Wnndertrank  oft  ein  Vogel   davonträgt  oder  im  Kampfe 
nabt.   Und  da  klingen  nun  wieder  griechische  und  römische  Mylhen 
SB,  via  die  vom  Raube  des  Ganymedes  durch  den  Adler,  die  vom  metb^ 
Menden  Picus  asw.    Freilich  um  vieles  klarer  nnd  der  Ursprung- 
Mm  Anachannng  näher  treten  die  nordischen ,  und  noch  mehr  die 
vedischea  Bilder  aaf.    Im  Zusammenhange  mit  den  hier  behandelten 
lythea  gewiant  Dionysos  eine  ungleich  frischere  Bedeutung,  und  seine 
wilderharea  Gebarten  lösen  sich  in  grosxartife  Natorbilder  auf,  die 
sicher  kein   nnbefangener  als  blosze  Gaukeleien  munterer  Phantasie 
wird  nachweisen  wollen;  es  sollte  ihm  schwer  fallen  die  reichen  und 
ifrcchenden  Analogieen  zu  schwächen,    in  der  Thal  bewundernswerth 
ist  der  Scharfsinn  und  die  lebendige  Auffassungsgabe,  mit  der  K.  eine 
Beihc  von  heiligen  nnd  bedeutungsvollen  Pflanzen  wieder  in  den  ur- 
iprtaflichen  mit  flppigem  Erdreich  treibenden  Garten  zurückversetzt. 
y(ir  wandern  aas  wol,  welch  eine  Masse  von  Verkörperungen  der 
Doaaerkeil  gefnoden ,  nnd  doch  können  wir  keine  der  aufgeführten 
«t  Fag  weglengaea,  am  wenigsten  diejenige  in  der  Wanscbelrutbe, 
isiBanaeflstaba,  im  Dionysischen  Thyrsos,  im  Airann,  in  der  Spring- 
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Wurzel,  der  sich  die  GlAcksbluine  «nreilit*  Dioie  Offaen  verborg« 
Sohitae,  die  io  der  gewaliigen  Wolkeqbarg  liegen,  and  frei  werden 
die  voD  einem  selbstsacbtigen  Tyrannen  gefesselten  Wesen.  Hente 
verr&tb  nns  bloss  der  Aberglaube  nocb  die  oralto  Ansebauung.  loh 
möcbte  ancb  unser  Bnob  eine  Scblflsselblume  nennen,  die  ein  dunkles 
Seblosz  gesprengt  und  eine  behre  Fülle  goldener  Reicbthümer  geöffnel 
bat,  eine  Falle  von  der  unsere  Anzeige  nur  eine  schwaobe  Abnnng 
geben  wollte  und  konnte. 

Zflrioh.  H.  Sehweiur  -  Sidler. 


SophoUes.  Für  dm  Sekidgebrauek  etktäri  mh  Gusiap  Wolff. 
,     Ertier  TheÜ:  Aku.  Leipzig,  Druck  nnd  Verlag  von  B.  6.  Teub- 
ner.  1858.  Villa.  152  S.  8. 

Trotz  der  grossen  Verdienste,  die  sich  8obneidewin  durch  seine 
in  gewisser  Hinsicbt  bahnbrechende  Ausgabe  des  Sophokles  filr  un- 
sere höheren  Scbulen  erworben  hat,  bleibt  doch  für  Kritik  und  Exe«- 
gese  des  Dichters  noch  viel  zu  thnn  abrig.  Darum  ist  ükr  eine  nette 
Bearbeitung  neben  der  erwähnten  Schneide win*Na«ckschen  noch  Rann 
genug ;  nie  wird  um  so  verdienstlicher  sein.  Je  grösser  die  besondereft 
VorzQge  sind ,  die  sie  vor  anderen  voraus  hat.  In  dieser  Beaiehnng 
braucht  die  vorliegende  Ausgabe  von  G.  Wolff  die  Vergleichung  aül 
ihren  Vorgängern  nicht  lu  scheuen.  Nicht  allein  dasz  nie  fast  nnf 
jeder  Seite  von  den  grandliehen  Vorstudien  des  Hg.,  von  seiner  tdeh» 
tigen  Kenntnis  des  Sophokles  wie  der  griechischen  Tragiker  aberhanpi 
Zeugnis  gibt;  auch  far  die  Erklärung  im  einzelnen  ist  ein  erheblicher 
Fortschritt  geschehen.  Die  Vollständigkeit  nnd  Genauigkeit  des  Coaa-^ 
mentars  zeigt  sich  sowol  darin  desto  nirgends  eine  der  ErklOrang  wirk«* 
lieh  bedarftige  Stelle  abergaOgen  wird,  als  insbesondere  auch  daritt 
dasz  in  der  reioblicben  Wort«  nnd  Saoherklirnng  gerade  die  Punkte 
zur  Besprechung  kommen,  die  far  das  Verständnis  von  Wiehtigkeii 
sind.  Hierher  sind  hauptsächlich  fen  rechnen  die  genaue  aoeniaelie 
Analyse  des  Dramss,  die  Charakterschilderung  der  Personen,  die  Dar- 
legung der  rhythmischen  Anordnung  und  metrischen  Gestaltung  ddr 
lyrischen  Partien,  <Ae  pasaeodei  Brläu(ernngen  ans  dem  Gebiet  der 
Knnstgesebiebte,  die  Anfabrnng  einer  reichen  Anzahl  von  Parallelett 
zu  allgemeinan  Sentenzen  und  mehreres  andere.  Wenn  daher  der  m« 
terz.  sich  troizdem  einige  Ausatellnngen  erlaubt,  so  beabsichtigt  er 
damit  zunächst  nur  dem  Hg.  in  dankbarer  Anerkennung  der  vielfnchen 
Belehrung  einen  kleinen  Beitrag  zu  etwaiger  Beracksiehtignng  fOr  eine 
zweite  Auflage  des  Buches  zu  liefern. 

War  zuerst  die  formelle  Anlage  des  Conunentars  betriil,  so 
ist  awar  das  Mass  des  zu  erklärenden  nn  sich  gewia  nicht  Ahemokril« 
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in;  Mtfcli  aber   d^sm  nielil  nur  die  sceoisdie  Analyse  des  Sncks, 
SQiidwt  tack  eine  Men^e  allgenfeiDer  sachlicher  wie  sprachlicher  Be- 
aerJuB^eo  ia  die  ^AomerkoDgen  anter  dem  Texte  aofgeaQuineB  ist^ 
thU  dicMT  selbsl   iiiohl  so  hervor,   wie  es  fflr  die  Scbulaasgaben 
ieriffM  Claaaiker  durchaos  erforderlich  ist.   Es  ist  daher  hier  sowol 
nisa  Text  aaeli  inezerlich  möglichst  frei  zu  machen  als  nm  anderer 
pie^o^cher  Vorleilo  willen  die  Anlage  von  erklärenden  Indices 
lekr  aiuraihee.    Wie   viel  Raum  wäre  ftlr  den  Text  gewonnen  wor- 
in,wtan  der  Hg.  in  die  naehliehen  Indiens  die  mehr  oder  min- 
hr  tisfahrliehee  ErkUrnngen  aafgenommen  hätte  zu  V.  8  über  die 
likouichen  Bande,  16  über  die  Anaohronismen  bei  den  Tragikern,  172 
fttt  üfi  Artemis  Tauropoloa  und  Ares,  189  über  die  Auffaasang  des 
Cbnklers  des  SisyplN»«  und  Odysseus  bei  den  Kyklikern,  302  über 
ErKblkeu,  430  über  den  Namen  Aias,  435  über  Telamons  Zug  nach 
Trajt,  166  über  die  Umgestallang  der  Sage  bei  Sophokles,  504  über 
du  Uitenehied  swischeo  dcU(Mav  und  ^eog,  569  über  Telamons  erst^ 
mA  iweile  Ehe,  627  Aber  tä  jÜvog,  694  über  Pan,  1166  über  Aias 
M  liw.  Ebenso  wOrde  es  sweekmässig  sein,  in  die  s p  r  a e b I  i  ch e n 
lidices  za  verweisea  die  Anmerkungen  sn  V.  1  über  die  Form  Aä^^ 
n^,  5  aber  den  Gebrauch  des  dorisch -attischen  «  in  Wörtern  des 
iii— M  o/ci,  13  aber  den  Gebrauch  von  ^ia9ai  zn  Umschreibungen« 
UAarVl^iEva,  32  fiber  das  öirjua^Atuiiov  (J%m  mit  dem  Particip), 
)l  Ihar  den  Wechsel  der  Tempora  bei  den  Tragikern ,  80  fiber  die 
FiUavofii»  ohne  entsprechendes  di  vorkomnU,  75, 192  d.  245  über  die 
liiantanf  von  apovttm,  278  über  die  Elision  des  s  bei  den  Tragikemt 
iSS  über  om  (st.  ovdi)  nach  ov,  496  über  el  mit  dem  Conjnnctiv  oaw, 
fitrsriben  Ferderoog  einer  grösseren  Befreiung  des  Textes  gemäss 
«im  dann  aneh  die  Anmerkungen  über  die  Soenerie  des  Stücks  .der 
Kinleiinng  sennweisen,  die  ausfübrlicben  metrischen  Expositionen 
Aar  fans  pessead  na  die  Uebersicht  der  Versmasze  (S.  147  — 
Ui)  aazaluittpfeB. 

Wns  Weiler  die  TexieSrecension  im  allgemeinen  und  in  ih« 
RaTcrhnliaia  nn  nnderen  angebt,  so  genügt  es  hier  auf  den  Bericht 
£^ifs  im  Fhilologus  XV  S.  92  ff.  zu  verweisen  (Enger  zählt  67  Siel- 
ba,  an  deaen  hei  Wolff  Verbesserungen  in  den  Text  aufgenommea 
Mä,  während  Sehaeidewin  nttr  48,  Bergk  50,  Dindorf  57  habe).  An 
amAai  SCelleo  geht  der  Hg.  in  der  Aufnahme  von  Coojectoren  in 
Wa  Text  offenbar  sn  weit;  am  auffallendsten  ist  dies  V.  601,  wo  Mar- 
tM  äoeh  gaos  unsichere  nnd  unhaltbare  Vermutung  tdu  ta  iilfivanf 
Wmi  ^'  oxot  alii^ew  im  Texte  steht.  Doch  hat  der  Hg.  alle  solche 
^Üm  durch  gesperrte  Schrift  kenntlich  gemacht  nnd  sich  in  dem 
iuitifcbm  Anhang  S.  140 — 147  näher  darüber  ausgesprochen.  Uebri« 
fcas  tmi  anffnlleader  Weise  nur  die  drei  Stellen  V.  257,  1101  u.  1144, 
M  denen  amn  es  fast  am  wenigsten  erwartete ,  im  Text  als  verderbl 
kcieichaet  werden. 

Felgen  wir  noa  nach  diesen  allgemeinen  Vorbemerkungen  dem 
Hf.  im  eiaseiaaa  Sehritt  fflr  Sohrilt.    Ausser  ^m  grieehisohen  Texl 
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4xft  V7c6^9isig  vtnä  den  Anmerkongea  daza  ettthftlt  die  Einleitan^ 
noeh  mter  der  6iaen  Uebersehrifl  * voraaslief^eDde  Sage'  die  drei 
(kioftig  wol  aaoli  so  la  aberschreibendea)  Abaebnitte:  l)  vorauatie- 
geode  Sage  (bis  som  Beginn  des  Dramas) ;  2)  Aias  als  Heros  in  seiner 
besonderen  Bedeutang  fQr  Alben;  3)  Rollenvertbeilang  im  Aias.  Dana 
folgt  das  Drama  selbst,  dessen  Gliederung  der  Hg.  im  Text  so  angibt» 
dass  er  neben  der  antiken  Beseicbnang  der  einielnen  Tbeile :  nffoXo/o^ 
Mifodog  asw.  die  moderne:  erster  Aet,  erste  Scene  usw.  auffahrt,  ond 
awar  so  dass  die  letstere  hervorlritl.  Das  darf  aber  meines  Braehtena 
sehleohterdings  nicht  geschehen.  Unsere  Schaler  sollen  ja  au  deai 
griechischen  Drama  gerade  dessen  e i gen  thftmli che  Gliederung,  die 
abweichend  von  der  unsrigen  an  bestimmte  Acte  nicht  gebundea 
ist,  erkennen.  Und  wenn  die  vorliegende  Tragoedie  wegen  der  See* 
nen Veränderung,  die  man  V.  814  annehmen  au  messen  glaubt  (damit 
soll  nach  W.  der  »weite  Act  beginnen),  den  Vergleiob  mit  der  fiiathei- 
Ittttg  in  Acte  eher  als  ein  anderes  SiAck  au  gestatten  scheint,  so  iai 
das  eben  nur  Schein;  diese  Gliederung  der  Tragoedie  in  beatimmt« 
Acte  und  Scenen  ist  dem  Griechen  nun  einmal  so  fremd ,  dass  schon 
ein  Uebertragen  der  bloszen  Ausdracke  die  Einsicht  in  die  kunstvolle 
organische  Gestaltung  des  Dramas  stören  und  traben  mnsx.  In  den 
Text  dOrfen  nur  die  griechischen  Bezeichnungen  gesetzt  werden  and 
zwar  nicht  in  Parenthese  mit  lateinischen  Lettern,  sondern  alleki- 
stehend  iu  griechischer  Schrift.  Ebenso  sind  auch  die  Scenen  aichl 
anders  kenntlich  au  machen,  ala  dasz  beim  Beginn  einer  jeden  die  Nu* 
men  der  auftretenden  Personen  und  zwar  in  griechischer  Form  auCige^ 
fahrt  werden. 

ImCommentar,in  dem  wir  nun  abergehen,  erklirt  siehW.  m 
y.  1  hinsichtlich  der  viel  besprochenen  Frage  aber  die  Art,  wie  da« 
Auftreten  der  Athene  zu  denken  sei ,  dahin  dasz  der  Dichter  die  Göttia 
den  Zuschauern  und  dem  Aias  aichtbar,  dem  Odysseus  aber,  desaea 
Augen  gehalten  würden,  unsichtbar  sein  lasse,  was  nichts  auffallendes 
habe,  da  sich  ja  nach  der  Anaicht  der  Alten  die  Gottheiten  dem  Blicke 
der  einzelnen  nach  Belieben  entziehen  könnten.  Zu  dem  Ende  beraft 
sich  W.  auf  Hom.  11.  A  i9S.  B  172  vgl.  182,  £  1  vgl.  127.  Aber  es 
ist  doch  gewis  ein  groszer  Unterschied ,  wenn  im  Epos  von  der  Br* 
scheinung  einer  Gottheit  die  Rede  ist,  die  in  einem  wichtigen  Momeat 
ohne  gesehen  zu  werden  Ihre  Nähe  offenbart,  und  zwischen  der  dra- 
matischen Darstellung,  wo  die  Göttin,  wie  hier,  als  handelnde,  aich  ia 
ein  förmliches,  längeres  Zwiegespräch  einlassende  dramatische  PeraiMi 
erscheint.  Ans  demselben  Grunde  —  von  andern  in  der  besondera 
Situation  liegenden  Gründen  noch  ganz  abgesehen  —  kann  auch  der 
Schluss  von  Aeschylos  Choephoren,  wo  ja  auch  nur  Orestes,  nicht  der 
Chor  die  Erinyen  sehe,  als  stützende  Parallele  zu  unserer  Stelle  nicht 
angefahrt  werden.  Was  endlich  die  Berufung  auf  Eur.  Hipp.  1389  be- 
trifft, wo  gleichfalls  Artemis  mit  Tbeseus  und  Hippolytos  rede,  so 
geschieht  dies  bei  Eoripides  vom  dsoiloj^ciov  aus,  das  im  Aias,  wie 
W.  selbst  einräumt,  ala  Standort  der  Athene  nicht  angenommen  worden 
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kasB.  Ick  YtrmBg  daher  von  der  Ansiohl,  wie  iok  aie  io  ai.  aceoiseben 

Analyse  ie»  Aias  (Herafeld  1850)  S.54  dargelegt  habe«  nicht  absugeheA. 

Y.  b  (jjur^mifievovy  wire  an  der  Behaaptadg,  dasz  Soph.  deo  medialeo 

Feraca  wel  dea  Tolleren  Klanges  wegen  den  Yorzttg  gehe^  wenigstens 

Bocft  UasuafligeD :  *and  vn  der  in  der  medialen  Form  hervortretenden 

frtacrea  Lebendigkeit  und  Anschaulicikeit  willen'.  Y.  14  beiszt  es: 

^f^fym^ ^A^wirag  für  redende  Athene,  wie  das  hom.  inivog^  ßla  usw. 

ail  dea  Gen.  . .  nin  diese  Eigenschaften  heryorsnheben.'    Das  <p&iy(i' 

'A^mmg,  d^  gans  eigentlich  an  nehmen  ist,  wird  darum  angeredet, 

val  lieb  eben  in  und  mit  ihm  die  hülfreiebe  Nähe  der  Gottheit  oITen- 

ktrt  Y.  15  *fiig:  ich  nenne  dich  Athene,  da  ich  .  /  dg  gehört  an  cv- 

pM^  aad  das  Gänse  ist  Aosruf ,  wie  934  (og  a^iog  xvgßtv.   Die  Paren- 

IbeKstridM  hinter   9'eav  und  Tv^arjvixijg  sind  demnach  au  tilgen. 

y.  16  (wtt^M^o  ist  nicht  *  mit  einem  Male  ergreifen ',  sondern  viel- 

mtkTj  w'm  aocb  der  Scholiast  richtig  erklirt:  o^img  avv£f)fUj  eine 

Sieiftmg  Ton  a%avm  Sias  gehörte  gierig  mit  dem  Geiste  auffassen, 

» dtsz  eiaesi  kein  Wort  entgeht  und  man  also  nicht  bloss  mit  den 

hiblichea  Obre  hdrt,  sondern  angleich  mit  ganzer  Seele  das  gehörte 

idaimt'.    V.  20  ix^tva  steht  nicht  für  das  Praeteritam,  sondern  ist 

gkicb  linv&v  bI^  *ich  bin  schon  längst  mit  Suchen  beschäftigt'. 

T.  33  das  Komma  hinter  ixninlfjyfjun  fällt  besser  weg.    Ferner  hat  W. 

m  Eade  desselben  Veraes  oiroi;  aufgenommen,  Bergk  ist  mit  Recht  bei 

Sfoo  gebUeben.    Odysseus  weiss  ja  keineswegs  gewis,  dasz  Aias 

UrThlter  ist;  bald  aehlieszt  er  aus  den  vorhandenen  Indicien  auf  ihn, 

bälä  wem  er  sieb  daa  Entsetzliche  doch  nicht  zu  erklären  und  kann 

es  nicht  (assea,  daaa  Aias  der  Thäter  sei.    Zu  Y.  36  konnte  auf  Hom. 

Od.  p  300  f.  kiagewiesen  werden.    Zu  Y.  45  steht  auffallender  Weise 

ii  dir  /feie:  *erginae  i^ia^aiBv.*   Dasz  die  Worte  nav  liiTt^a^sv  ^und 

ci  wäre  bei  dem  ßovlivfuit  nicht  geblieben ,  sondern  dieses  auch  zur 

Aviihmng  gekommen'  den  Hauptsatz  enthalten,  braucht  kaum  erinnert 

ta  werden.    Engere  Conjectnr ,  um  die  Lesart  des  Lanr.  A  pr.  i^enif^^ 

iar^  la  erklären ,  %Sv  i^btQa^i  y\  bI  wird  schon  um  ihrer  unerträg« 

licbca  Härte  willen  schwerlich  Beifall  finden.  Y.  75  zu  ot)  aiy^  ivi^e^j 

n^i  dcfJUcrv  a^n ;   bemerkt  W.  *  das  fragende  ov  gehört  zu  beiden 

Satzibellen.'   Das  aweite  Glied  ist  vielmehr  selbständig  zu  denken: 

Virst  da  nicht  still  sein ,  und  du  wirst  dich  doch  nicht  etwa  als  ein 

FttfÜBg  beweisen?'    Aehnlich  Fiat.  Symp.  175*  ovkovv  xalng  avrov 

vi  fni  oMpi^cug-y  V.  77  wird  erklärt  :.*  war  er  nicht  früher  ein  Mann' 

1  k  iiark  and  mntig.    Ich  ziehe  es  vor  (schon  des  folgenden  yi  we* 

gas)  aazanehmen  dasz  Odysseus  die  Athene  nicht  ausreden  läszt. 

Fräbcr  —  meint  Athene  mit  scharfer  Ironie  —  war  doch  der  Mann 

aicfct  —  aemlich,  wie  sich  aus  der  ganzen  Situation  leicht  ergibt,  so 

fsftreblet  von  dir  (denn  sonst  werdest  du  dich  wol  gescheut  haben 

ifca  irgead  an  reizen);  aber  Odysseus,  der  die  Anspielung  .auf  die  do- 

lefp^vr  Mcm}  merkt,  unterbricht  die  Athene  und  kommt  ihr  mit  seinem 

ijfi^ig  jt  naw.  snvor.   Y.  80  liest  W.  nach  Laur.  A  pr.  tlg  do^Mvg  fU- 

m9d,k.  ig  di^unfg  ß^ßfixtvai  %ai  Mov  ^ivtWy  waa  sich  schwerlich 


r 
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Ivird  f enfi^Mid  reehtibrCi^eB  lassen»  Aber  aoek  Iv  ioitotg  kat  elwas 
aairallendeB.  Vielieidit  sehrieb  Sopb,  li^do^sv,  so  dasz  daoD  die  spft- 
tere  Glosse  hieran  cfo»  ku  der  Lesart  dg  doftov^  Veraolassvaf  f^ef  eben 
hfilte.  V.  135  schreibt  W.  mit  Bothe  ßi^^QOv  iyxlakov  aad  versteht 
darunter  die  Barg  ond  Stadt  Salamis  am  Gestade.  Aber  mit  ßi^ffov 
Zakaiiivog  kann  schwerlich  elWas  anderes -gemeint  sein  als  die  ganse 
Insel.  Es  ist  daher  wol  Bergks  Verrnntnag  richtig,  dasa  antpiQvtov 
ein  Glossem  zu  ayxiakov  sei.  V.  143  an  inl  dv^nkUai  heisst  es  in  der 
Note:  ^inl  vom  begleitenden  Umstände';  vielmehr  vom  beahsichtigfen 
Zweck,  wie  V.  797  hA  rm  und  Xen.  Mem.  II  3,  19  ov%  av  ffoJU^  crfta- 
d/cr  efi/  .  .  xoHg  l7t  lifptkela  ^eTtoififiivoig  inl  ßlaßf  x^V^^^^t 
V.  144  wird  [nmfutvfi  IcifuoMX  erklärt:  *die  Wiese  bewährt  gleichsam 
ihre  Leidenschaft  vermittelst  der  Rosse,  welche  auf  ihr  hemmrasea, 
sie  scheint  selbsl  mit  den  Rossen  einheraujagen.'  Richtig  schon  Lo- 
beck :  *die  von  Rossen  durchschwirmt  wird,  wo  sich  die  Rosse  umber- 
tnmmeln'.  V.  171  fasat  W.  die  Worte  17  ja  »Xvxmv  ivuQmv  ^Fsvtf^fMr' 
als  untergeordnete  Frage  an  vlxag,  das  er  nur  von  dem  Sieg  in  der 
Schlacht  versteht.  Es  ist  aber,  wie  sehen  Lobeck  richtig  erklart,  vi- 
nag  allgemeiner  an  fassen:  *ob  victoriam  aon  remaneratam  irata,  sivn 
Victoria  bellica  fuit  slve  venatoria.'  Die  Parenthesestriche  nach  ^a* 
Qiv  und  ^£vtf^et<y'  sind  demnach  an  entfernen.  Was  die  Sache  angeht, 
so'durfle  die  Verwelsnng  anf  Hom.  IL  1 533  ff.  nicht  fehlen.  V.  179 
ist  Johnsons  ^vrcv'  aufgenommen;  jedenfalls  besser  ist  Bergks  altiv* 
((Kvrm  so.  Aiaci).  Ebenso  wird  auoh  V.  195  Ritschis  novl  statt  der 
Ynlg.  ffori,  V.  307  die  (wie  ich  in  meinen  soph.  Studien  II  [Hanan  1857] 
S.  3  Qberseben  hatte,  schon  von  Seidler,  jetzt  auch  von  Bergk  selbstin- 
dig  aufgestellte)  Conjectur  amioifiag  statt  ifugiagj  V«  210  mit  Bergk 
O^vyloto  statt  Ögvyhv  beraustellen  sein.  V.  321  hat  sich  W.  fftr  ov^o^ 
atbovog  entschieden;  api^  ist  aber  durchaus  nicht  hinlinglieh  ge- 
stützt.  Bergk,  der  in  der  Antistrophe  ans  deib  un  des  Lanr.  A  daa 
richtige  *6xi  hergestellt  hat  (Wolff  to)  lieat  demgemftsa  in  der  Strophe: 
aHav  üfflGiöag  apd(^og  aV9'Q»vog  anayyeliav»  V.  234  ist  das  Komma 
hinter  atlaiov  an  streichen.  V.  245  heiszt  es  an  a^ia^ai:  *die  Täu- 
schung der  Feinde  au  seinem  Nutzen  bewirken.'  (7)  Es  ist  mit  einer 
andern  Wendung  dasselbe  was  0.  R.  466  steht:  m^a  g>vy^  ic6Sa  vm- 
fiäv,  V.  269  hat  sich  W.  mit  Recht  fflr  die  Beibehaltung  der  hsl.  Les- 
art erklart.  Martins  fj  ötaa  far  rKustg  besticht  auf  den  ersten  Blick 
sehr;  es  laszt  sich  aber  schwer  begreifen,  wie  daraus  in  den Hss.  ^fiaii; 
bitte  werden  können.  V.  319  wird  zu  9c^$  yag  %«xov  bemerkt:  *far 
den  Gen.  der  Eigenschaft  setzen  die  Tragiker  auch  Ttgog.*  Zu  verglei* 
eben  war  Hom.  Od.  |  57  n^g  yaq  Jtog  iia$v  aiui^sg  ^bpvoI  u  irrm- 
Xol  TS  oder  Xen.  Mem.  II  3, 15  axona  Uyng  m  X  wd  ovAxfio^  fcqog 
60V,  In  der  schwierigen  Stelle  V.  360  schreibt  W.  JtoifUvfov  kta^xi^ 
oiv*  Aber  noifiivmv  kann  hier  nun  einmal  in  Aias  Munde  nicht  die 
Atriden  bezeichnen.  Ich  hatte  soph.  Stud.  11  8. 1  sm  (uvn  y  ina^nt^ 
covx*  vermutet:  *dich  allein  sehe  ich  mir  fOrwabr  wenigstens  noch  eine 
2afluehtastitte  gewihren.'  Daaz  damit^  wie  Enger  meint,  der  Dichter 
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den  Heldearttfcm  6tB  Aiaf  befleake,  ist  eii  ebeMO  oiebtiger  Einwand 
(man  eriaiare  sieh  nor  aiDfaoh  daraa  dasa  Aiaa  dioae  WQtle  in  dam 
Zaalaad  tiebter  ErniadrigaD^  apricbt),  als  daaa  daao  ilXa  fis-cwdah' 
|ov  niehl  so  abrapt  folgen  könnte ;  denn  das  enUpricht  gerade  der  Si« 
tnalion  Tollkommen.  Das  ans  Reiskes  onffiovuv  und  Hermanns  iauffKB- 
otv  eombittiarte  wfiKiovav  inaifxioiv  passt  darnm  nicJil ,  weil  (wie  ieh 
Irols  Engera  Entgegnung  wiaderkolea  mnax)  die  salaroinisoben  Ge^ 
iTMen  Aias  von  seinen  Leiden  nicbt  befreien  können.  Dasa  aemlich 
Aias  mit  diesen  Worten  das  nocb  nicht  meinen  kann,  was  er  gleieb 
daranf  mit  aJJUi  fie  üvvia^ov  ansspriobt,  beweist  eben  dies  aiU«r,  das 
niebt  mit  Enger  ku  flbersetsen  ist:  ^wolan  denn%  aondern  mit  W.; 
'doeb  nein,  tödtet  mieh  yielmebr  xn  diesen ThiereU)  die  icb  erwQrgt 
habe.'  V.  406  ff.  in  der  yiel  bebandelten  Stelle  liest  W,  il  w  [isv 
ip^vfiy  fp9ivn^^  ipiloij  TOitf  d'  o(Mv  nilag  ii(6qius  Sy^ig  ngoaml* 
§u^9t.  leb  glaube  jetzt,  itiXag  ist  verderbt  ana  xiikcfg  und  demgemisa 
so  lesen:  £^  ta  fiiv  ipdivity  9Ä0«,  TOMudd' —  0!  (tQ$  zalag  —  ^m^aij; 
d*  ifqtuq  9K^otfxc/^9pr.  Zu  V.  465  durfte  die  Parallelstelle  Sopb.  El. 
696  nicbt  fehlen.  V.  496  behfiU  W.  die  Vulg.  v^^wti^ug  ufi^  bei, 
•bwol  die  Heranfnahme  des  ^a  ans  dem  folgenden  unsweifelbaft  etwaa 
sehr  hartes  bat.  V.  554  ist  doch  wol  mit  Bergk  nach  Brunck  n.  a.  als 
uoedit  einsttklammern.  ilinsicihtlidi  des  V.  571  &r'  av  •  .  ^fetJ  bat 
W.  durch  die  Interpunction  wol  andeuten  wollen ,  dasa  hier,  wie  ai|4?h 
Bergk  rermnl^t,  mehrere  Verse  ausgefallen  seien,  eine  Lücke  die  man 
spater  durch  den  6inen  V.  571  aaszufallen  suchte.  Von  der  unberech- 
tigten Antnahme  der  Conjectnr  Martins  V.  601  ist  schon  oben  die  Rede 
gewesen.  Ohae  weitere  handschriftliche  Mittel  wird  hier  eben  nicbt 
viel  ansznricbten  sein.  Meine  Coqjectur  (scen.  Analyse  S.  78)  hat  we- 
Djgslens  dss  fär  sich ,  dasz  sie  sich  möglichst  eng  an  die  hsl.  Spuren 
anscblieszt.  V.  758  steht  im  Text  nivovqta  üdiMtxa,  dagegen  in  den 
kritischen  Bemerkungen  zu  der  Stelle :  *  unnütz  konnte  Aias  nicht  ge- 
nannt werden'  usw.  Es  sollte  also  im  Text  nävofita  amiiava  stehen. 
Der  sdiwierige  Vers  799  oXs^qCuv  Atavtog  ikyct^ti  ipiqnv  wird  er- 
klirt:  *er  hofft  zu  melden.'-  Dagegen  hat  sich  neuerdings  schon 
Rancbenstein  in  diesen  Jahrb.  1B69  S.  739  erkilirt  nnd  sfatt  tpi^etv  vor- 
geschlagen tglstnv  zu  lesen ,  was  vor  allen  bisherigen  VorsohlSgen 
den  Vorzug  verdient,  sowol  vor  Bergks  q>qefT(v  als  vor  Engers  %vQiiv 
und  Martins  oXI^qi*  aiiq>^  Atttvtog  iXnl^eif  g;iQStv ~*hano  exitnm  funes« 
tarn  de  Aiace  spem  afferre'.  V.  869  befriedigt  den  Hg.  am  Ende  seine 
eigene  Er^lirung  nicht  mehr :  irclavavai  avfiiictd^eiv  *  weiss  (es ,  den 
Aufenthalt  des  Aias),  so  dasz  ich  (es)  mit  dem  Orte  lernen  kann'; 
allein  nein  Vorschlag  (S.  144)  zn  lesen:  iniiSxixtf  ys  avv  (i*  Syei  ^kein 
Ort  bringt  mich  mit  dem  Fürsten  (?)  wenigstens  zusammen'  wird  sicher- 
lieb  ketaen  Beifall  finden.  Nach  Bergk  waren  es  ursprünglich  zwei 
Yerse,  die  jetzt  ungehörig  in  ^inen  zusammengeflossen  sind.  V.  921 
steht  im  Text  axfi^y  Sv  für  axiiaiög^  wShrend  dieses  letztere  Wort 
im  Rückblick  S.  138  mit  unter  den  Wörtern  aufgeführt  wird,  die  für 
die  frfibe  Abfaasung  unserer  Tragoedie  sprichen.    S.  144  wird  aber 
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mffti^  Sv  gegen  a%fuii&g  \m  Schatz  genomsieB,  des  B«r  ^hlflhevd,  krif- 
lig^  Dichi  *rechtseitig'  beisse.  ^it  Bemerkung  •  im  Rackbliek  ist  di« 
richtige;  vgl.  aber  diese  Stelle  diese  Jahrb.  1855  S.  166  ff.  V.  930 
liszt  sich  die  Lacke  hinter  qocridovt'  am  leichtesten  mit  S%fi  aosfallen. 
V.  1184  findert  W.  die  hsl.  Lesart  for'  iya  fioiU»  xdg>ov  (isktfielg  obae 
hinlänglichen  Gmnd  in  for'  iymlftoimv  xutpov  nel^am  am.  Ebenso 
darfte  V.  1211  das  hsl.  ipvv%lov  nicht  in  ulhv  vv%iov  geindert,  sonders 
es  moste  vielmehr  mit  Hermann  und  Bergk  in  der  Strophe  ov  st.  ovrt 
gelesen  werden.  V.  1293  ist  das  Komma  hinter  övöaEßiOTätov  in  til- 
gen and  dies  Wort  mit  Bergk  aaf  iunvov  zu  beziehen.  V.  1313  ist 
nicht  ^  6qv  öov  d'  o(icd(iovogj  sondern  mit  Bergk  (und  Hertel  troU 
fingers^ab weichender  Ansicht)  ij  aw  xw  ^'  ofutlfiovog  zn  lesen. 

Hinter  dem  Text  folgt  sehr  sweckmäszig  ein  Ruck  blick  auf  das 
Ganze  S.  132  — 139,  indem  1)  aaf  die  Idee  des  Stücks  —  Kampf 
mn  Heldenehre  und  Preis  des  Maszes  —  wie  aaf  die  Motive  der  Hand- 
lang anfmerksam  gemacht  and  eine  kurze  Schilderang  der  dramatiscbeB 
Charaklere  im  Zusammenbang  gegeben  wird;  2)  von  der  Zeit  der 
ersten  Auffahrung  unseres  Dramas  die  Rede  ist,  die  W.  ans  inne- 
ren'Granden  verhfiltnismlszig  frab,  etwa  am*die  Zeit  von  Kimons  Krieg 
in  Kypros  setzt. 

Der  Druck  ist  nicht  so  oorred,  als  man  es  sonst  bei  den  Teab- 
tterschen  Ansgaben  gewohnt^ist 

Hanaa.  '  KrW.  Pideni. 


18. 

Ueber  eine]^  Urkunde  der  Polelen  von  Ol.  91,  3. 


Die  im  Anhang  mitgetheilten  Brachstacke '^)  einer  (voreuklei- 
dischen)  Urkunde  der  Poleten,  aaf  welcher  unter  den  confiscierten 
Gatern  anderer  Verbannter  auch  die  des  bekannten  athenischen  Stra- 
tegen Adeimantos,  des  Sohnes  des  Leukolophides ,  als  auf  Rechnung 
des  Staates  verkauft  erwähnt  werden,  hat  Rangab6  Ant.  Hell.  1  S.  403 
dem  Jabre  Ol.  93 ,  4  zugevriesen  und  BOckh  (zur  Gesch.  der  Mond- 
cyden  der  Hellenen  S.  36.  Epigraphisch-chronologische  Studien  S.  10) 
ist  ihm  hierin  gefolgt.   Bei  der  Bedeutung,  welche  in  mehrfacher  Be- 

*)  IRangabd  und  Böckh  bezieben  sich  nur  auf  das  jetzt  verlorene, 
vonPittakis  zweimal  (rancienne  Athines  8.  38  n.  Ephem.  1125)  heraus- 
gegebene, and  das  später  dazagefnndene ,  von  demselben  Ephem.  1142 
gedruckte  Fragment.  Ich  ^fiStge  hinsa  dasz  auch  das  Bruchatück  bei 
Rangab^  Nr.  349  zu  derselben  Urkunde  gehört  hat.  Da  es  meine  Ab- 
sicht nicht  ist  einen  Gommentar  zu  dem  Denkmal  zu  schreiben,  so  gebe 
ich  im  Anhang  die  erhaltenen  Reste  nar  in  jder  Minuskel  mit  den  zum 
Verständnis  nöthigen  Varianten  und  einigen  Rängab^s  Auslegung  be« 
richtigenden  und  ergänzenden  Bemerkungen. 
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iieli«Bf  dieser  Urkoade  xstesclireibeD  lel,  gleabe  icb  keiee  aberflfig- 
ftif  e  Arbeit  in  thea  ^  wenn  ich  diesen  -  AntaU  einer  Prafang  naler- 
werfe.  Icb  werde  ^ianal  zu  beweisen  saobea,  dass  die  Grande ,  anf 
wcleke  jeee  Bestiflissung  festOtat  wird ,  weit  entfernt  sind  das  xa  be- 
weise!, was  sie  beweisen  sollen,  sodann  dasa*  ancb  abgesehen  hiervon 
es  ais  anderen  Gründen  ganz  nnmöglieh  ist  die  Urkunde  in  das  be- 
leiekaele  iabr  aa  seUen,  nnd  drittens  eine  eigene,  holTentlich  aber* 
leafeode  Zeilbeatimmang  tu  begründen  versuchen. 

Baagab^s  Aosföhrang  hat  Bdckh  selbst  als  an^reichend  bezeicb- 
hL  b  der  Tkal  iai  aie  mehr  als  fiflchlig.   Rangab^  vermatet  nemlicb, 
lie  Strategea  Axiocbos   (von  dessen  Gfllern  gleichfalls  einiges  als 
verkaaft  in  der  ürknode  erwähnt  wird)  und  Adeimantos  seien  in  Folge 
H^ti  Yerhallena  in  der  Schlacht  bei  den  Arginusen  verurteilt  worden. 
DtftltW  der  Urkonde  sei  ein  Schaltjahr  gewesen;  «wischen  dem  Jahre 
der  Arfiaasensehlachl  aber  und  dem  des  Archen  Eukleides  sei  nur 
tin,  leailieh  Ol.  93,  4,  welches  nach  der  von  ihm  entworfenen  Ta- 
fel des  meloniachea  Cyclus  (welchen  er  seit  Ol.  87,  1  in  Athen  ein- 
geführt sein  liaxt)  ein  Schalljahr  gewesen.    Folglich  gehöre  die  Ur- 
kaade  ia  das  genannte  Jahr  nnd  es  spreche  auch  sonst  nichts  gegen 
dies«  Aaseisna^.    Abgesehen  davon  dass ,  wie  ich  unten  nachweisen 
verde,  allerdings  Grflnde  vorhanden  sind,  welche  die  Urkunde,  oder 
{eataer  den  Theil  derselben  auf  welchen  Rangabö  sich  besieht,  in 
0L9S,  4  la  setxea  geradezu  verbieten,  ist  Axiocbos,  so  viel  wir 
wisset,  ia  dieser  Zeit  nicht  Stratege  gewesen,  nnd  Adeimantos,  von 
den  dies  allerdings  feststeht,  hat  doch  nicht  zu  den  Strategen  gehört, 
die  hei  den  Argiansen  befehligten ,  kann  folglich  nicht  in  den  bekann- 
tea  Process  der  Feldherren  verwickelt  gewesen  sein.   Im  Gegentheil 
irsrife  er  erst  nach  der  Absetzung  der  acht  und  noch  vor  Einleitung 
def  Processes  zum  Strategen  ernannt  (Xen.  Hell,  17,  l)  und  führte 
tU  iolcber   nebst   anderen,  wie  bekannt,   noch  an  dem  Unglacks- 
tafs  Toa  Aigoapotamoi  das  Commando*    Damit  flllt  alles  abrige  von 
ssibit. 

Es  kaa«  indeasea  scheinen,  als  habe  Rangab6  nur  die  Schlachten 
bei  dea  Arginnaea  aad  bei  Aigospotamoi  verwechselt  und  mit  einem 
Mreibfehler  'bei  den  Arginusen'  gesetzt,  wahrend  er  *bei  Aigos- 
pstaaoi'  gemeint  habe.  In  diesem  Falle  würde  seine  Darstellung  un- 
idabr  auf  dasselbe  hiasnslanfen ,  was  Böckh  an  Stelle  des  als  nnge- 
■igead  erkannten  Raagab^schen  Beweises  gesetzt  hat,  um  Ol.  9ä,  4 
ils  Datum  der  Urkunde  zu  halten.  Böckh  stellt  im  wesentlichen  fol- 
gfiiu  snf :  Adeimantos  sei  nach  Xenophon  von  einigen  beschuldigt 
worden^  laiii  Vaterland  in  der  Schlacht  bei  Aigospotamoi  vdrrathen  zu 
Mea;  diesen  Urteil  der  Athener,  nnd  zwar  dasz  Adeimantos  von  Ly- 
■Mtfer  bestochen  worden  sei,  habe  sich  bis  in  die  Zeiten,  des  Perie- 
gsCcn  Pansaniaa  erhaltea ,  und  die  von  Xenophon  bezeugte  Schonung 
'ofelben  in  der  Gefangensohaft  von  Seiten  der  Lakedaemonier  habe 
^Miea  Verdacht  bestirkea  müssen.  Obgleich  Xenophon  seine  Ver- 
«tiilaag  mchl  erwibne,  liege  die  Vermutung  nahe,  bald  nach  der 
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SüMtclit  a«d  Tor  der  Eittnabme  Atheos  mi  Adaiiiaiitof  ibweeend  vor- 
nrleill  and  seiD  Vemögen  eiogf^sogen  worden,  «ad  eo  bleibe  ei  niobt 
zweifelhaft,  dess  die  Urkvnde  in  01.93,  4  gebore.  Diese  Conbinetiaa 
seheint  treffend,  allein  der  Sebein  tlusebt.  Denn  die  Stellen  der  Al^, 
welehe  ?on  dem  Verratbe  des  Adeimantoi  reden,  berechtigen  niebf 
nur  in  keiner  Weite  in  der  Vermntnng,  dnreh  wekhe  eine  Brfteke 
swiecben  den  Daten  der  f  esohichtlieben  UeberliefSernng  und  den  Inball 
unserer  Urkunde  geseblagen  wird,  sondern  sie  scbliesnen  sie  s«« 
Tbelt  gemdecn  aus.  Um  dies  dentlich  xn  mtcben,  setxe  ieh  nuniobet 
die  Stellen  selbst  ihrem  gansen  Umfange  necb  her.  Xenepbon,  nuf 
welchen  Böckh  vor  allen  sieb  bentfl,  sagt  Hell.  II  I,  31  f.,  Aber  die 
Berathnng  der  Lakedaemonier  und  ihrer  Bundesgenossen  in  Betreff  den 
Schicksals  der  bei  Aigospotamoi  gemaebten  athenisoben  Gefangenen 
referierend:  iwctv^u  dn  nonfjyoQiaiiylyvovtonoXlulxmv^A^Tjißalw/v^ 

öeuiv  tj  v€tv\ut%la^  xiiv  ds^av  X^^qn  SnoKonteiv  Tciv  {to^pf^/yraar 
navtenf,  tuxI  Ott  laßowsg  dvö  TQH^Q&g^  Koqtv^lav  %al  ^AvÖ^iav^ 
ToigSvöoag  l|  onircSr  fcavtttg  nwutnqri^vUiwv*  Otlonl^  i*  tpf  mqu'» 
tfffog  xmv  ^A^ijvaltDv  j  og  vovrovg  iU^Btqtv*  iXiyito  Sh  iMri  aiXar 
nolXic  %al  Ido^ev  ancoxxeivai  %&¥  ctlxiial»tmv  o€oi  nfittv  ^A^^tpHno$ 
nlfKv  ^Adiifiainovy  Ott  fiovog  htelißno  in.  t^  iKmltfoit^  tov  negl  t^ 
anoxoiAfjg  jtSv  %£t(^v  ifnj^UffMtvog  *  ^ta^  fiivtot  vno  xf^mv  Tt^otoV'- 
vat  vag  vetvg.  Folgt  der  Berieht  aber  die  Niedermets etirng  der  Ge-* 
fangenen,  unter  ihnen  des  Philokles.  Lysias  g.  Albibiedes  S.  &I8  Bifi 
vom  Vater  des  Angeklagten,  dem  berShmten  Alkibiades:  xal  xo  xbIhh 
xaiöv^  c»  SvSgeg  itnacxtd^  wtigßol^  notrfltiyiBvog  tffg  nffOtigag'no» 
vfiQiag  holfi^fflB  xig  vitvg  jivaavdQm  (itxa  'Aiitiidvxov  ic^foSwvai* 
Demosthenes  ir.  fCttgoTtif.  S.  400  f.  bemerkt,  augensoheinlicb  auf  die* 
selbe  Thatsaebe  Bezug  nehmend :  Aimv  Tt^yoQOv  Kaxityogn  ovyinM» 
TtgeöBiwimg  xhtaga  Iri},  EvßovXog  SaggnMg  nul  2i|fu»v^üti  tfiNiVftfs- 
vifxoff,  JCovmv  0  %(»lathg  itutvog  ^AdHfjutvxov  <fv0xg^evriyifaag,  Pms* 
sanias  endlich  erwähnt  an  zwei  Stellen  des  nach  der  Behauptung  der 
Athener  durch  Adeimantos  geflbten  Yerratbes,  IV  17,  3  g>aivovttu  Si 
ot  Aaxs^atiAOvtot  %al  vifxeqov^  fjvlna  M  Alyog  notufnoig  xmtg  ^A^xf» 
vaCtDP  vonHslv  av^cSgftovi^j  äklovg  X8  xnv  itxgaxfjyovrefov  ^A^tividoig 
9C€il  'ASiliiavxov  i^mvrfii^vot^  und  X  9,  11  r^v  di  nifj^ti»  'A^h/vwo^ 
xf^v  iv  Alyog  noxafioig  ov  (iBva  xov  dinalov  Qv\i^vul  ^tpt^tv  J^JLe* 
fa%6t'  it(foio9fivat  yag  htl  %Qii(Mt(ftv  wA  xmv  ctgttxijfx^aivxmiv^ 
Tvdkt  dh  elveit  %al  Afifytavxov  oi  xa  ömga  idi^avxo  naga  Avceh^ 
igov.  xerl  ig  mtoStt^tv  tov  koyov  JStßvlkrig  nagi^oincu  tc3v  ^pije^Hiv* 
(4  Verse)  xa  de  hega  i%  Movaaiov  %griaiiw  iJtvtmovivovat  (3  Verte, 
Ton  denen  der  letzte  auf  eine  Strafe,  welche  die  Verrither  treffen  soll, 
bindeulet:  xütovct  ii  Ttotvijvy  Von  allen  diesen  Stellen  scheint  nnr 
die  Demosthenisobe ,  welche  von  Böckh  gar  nicht  angesogen  werde« 
ist,  auf  den  ersten  Blick  fflr  seine  Vermnlung  zu  sprechen.  Demostbe« 
nes  will  den  Vorwurf  entkräften,  den  Aesohines  ihm  gemacht  babee 
soll,  dasz  er  nemlieb  die  eoileglaliaehen  Pflichten  verletne,  indem  et 


es  VerfaalteDs  -  bei  Aigospolamoi  förmlich  Tor  Gericht  ge-  j 

Her  Wskrscbeioliehkeit  nach  verarteiU  worden  sei.    Allein  S 

öflieh  des  Redners  Worte  so  genan  zu  nehmen.    Konon  J 

ich  beknDDtlich  ntch  der  Niederlagre  bei  Aigospotamoi  mit  f 

des  Gesebwaders ,  den  seine  Umsicht  vor  dem  Verderben  j 

itte,  SBBi  Köni^  Eaagoras  nach  Kypros  nnd  sah  seine  Vater-  j 

aacb  dem  Siege  bei  Knidos  Ol.  96,  3  wieder.    Zwar  de-  \ 

r,  ehe  er  die  hellespontischen  Gewisser  verliest ,  die  Para-  j 
i  Uttgläclwkvnde  nach  Athen  xu  bringen ,  nnd  es  ist  wahr- 

das«  er  entweder  gleich  mit  diesem  Schiffe  oder  später  von  \ 

18,  ehe  Alben  durch  die  Blokade  Ton  der  See  abgesperrt  | 

inen  tcbrifilicben  Berieht  einsandte ,  in  welchem  möglicher-  [ 
»cfaaldignngen  gegen  seinen  gefangenen  Collegen  nnd  dessen 
nicht  rAbaaenswerthes  Verhalten  enthalten  waren,  anf  welche 

j; 

iebstea   die  Aeassemng  bei  Demosthenes  beliehen  wfirde: 

I  Anküger  in  einem  öffentlichen  Processe  kann  er  offenbar 

I  wenifBtene  uBmöglich  gegen  Adeimantos  aufgetreten  sein.  |, 

wte  erst  nach  seiner  Rackkehr  geschehen,  und  ich  meinerseits 

\m9z  es  geschehen;  wer  aber  dem  Demosthenes  zn  Liebe  sich 

Br  AaaabBM  nicht  trennen  mag,  wird  wenigstens  sugestehen 

asx  diese  angeblich  spftter  erfolgte  Anklage  nnd  meinetwegen 

nag  de«  Adeimantos  zu  unserer  Urkunde  in  keiner  Beziehung 

aa ,  da  diese  der  Zeit  ror  Ol.  94,  2  angehört.    Die  Stelle  des 

Bwdsl  nur,  dasz  damals  die  rerletzte  Nationaleitelkeif  des 

ea  Volkes  sieh  die  SQadenböcke  gewählt  hatte,  anf  welche 

laMiae  Schuld  mit  Eiamfltigkeit  geworfen  wurde;   dass  sie 

r  gewissenhaft  rerfnhr  nnd  dasz  wir  es  hier  nur  mit  einem 

scb  der  gewöhnlichsten  Art  zu  thun  haben ,  dem  es  an  jeder 

icbea  Begründung  fehlte,  beweist  die  leichtsinnige  Einmi- 

m  Aiktbiades,  der  an  diesem  Unglücke  gewis  uAchuldig 
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einer  aaf  Grund  jener  BeBcboldigiiQg  erfelgteo  geriehUieben  Verartei- 
lung  der  Bezichtigten  zttgeltoinmen  sein  kann ,  weii  sie  in  diesem  Falle 
nnzweifelhaft  sieh  lieber  aof  diese  Thatsaohe ,  wekbe  Beweiskraft  in 
Ansprach  nehmen  durfte,  als  aaf  Qaellen  so  swetdentiger  Natnr  be- 
rufen haben  würden,  denen  man  auch  damals  wol  nicht  allgemeinea 
und  unbedingten  Glauben  schenkte.  Bs  ist  hiernach  so  gut  als  gewis, 
dasz  zu  Pausanias  Zeiten  in  Athen  von  einer  gerichtlichen  Verartailmig 
des  Adeimantos  niemand  etwas  w^ste,  obwol  sich  das  Gerede  Ton 
dem  darch  ihn  verübten  Verralh  eben  als  Gerede  erhaltea  hatte.  Man 
wende  nicht  ein ,  dasz  ja  aber  der  vorgebliche  Husaios ,  auf  dessea 
Verse  die  Athener  des  Pausanias  sich  beriefen,  von  einer  Strafe  (m>«vi}) 
rede,  welche  die  bösen  Fahrer  dereinst  treffen  solle,  und  folglich 
Kenntnis  davon  gehabt  zu  haben  scheine,  dasz  eine  solche  sie  wirklieh 
getroffen  habe.  Denn  wer  sagt  nns,  was  für  eine  Strafe  er  meine,  oder 
wer  kann  den  Beweis  führen,  dasz  er  gerade  eine  gerichtliche  Ver* 
urteilang  im  Sinne  gehabt  haben  müsse  nnd  nicht  vielmehr  so  manchea 
andere,  worin  ein  einmal  gefasstes  Vorurteil  die  Strafe  der  rächenden 
Götter  glauben  konnte  erkennen  zu  dürfen? 

Allein  nicht  nur  zu  Pausanias  Zeiten  war  die  Thatsache  der  Ver- 
urteilung des  Adeimantos  unbekannt:  auch  ein  Zeitgenosse  nnd  Lands- 
mann des  angeblich  verurteilten,  Xenophon,  weisz  niebt  das  mindeste 
von  ihr,  wie  eine  nnfmerksame  Betracblang  der  oben  angeführten  Stelle 
lehren  kann.  Nachdem  er  in,  wie  ich  gern  angeben  will,  tendeaziAser 
Darstellung  die  Gründe  entwickelt  hat,  welche  die  Lakedaemonier  und 
ihre  Bundesgenossen  zu  jener  niedertrichtigen  Graosamkeit  gegett  die 
bei  Aigospotamoi  gefangenen  Athener  und  in  gleich  damals  aufniligem 
Gegensatze  dazu  zur  Schonung  des  gleichfalls  gefangenen  Strategen 
Adeimantos  bestimmten,  fügt  er  hinan:  ^freilich  ist  er  von  einigen 
beschuldigt  wordea  die  Schiffe  verrathen  zu  haben'  und  gibt  damit 
an  verstehen,  daisz  er  für  seine  Person  diesen  nur  von  einigen  aas- 
gesprochenen Verdacht  nicht  theile.  Er  hatte  keine  Veranlasanng 
irgend  etwas  zu  verschweigen  oder  zu  bemänteln,  da  es  seine  €ra- 
wohnheit  nicht  ist  seinen  Landsleuten  irgend  etwas  an  schenken.  Zwar 
war  er  nicht  gendtbigt  dessen ,  was  man  in  Athen  von  einem  andern 
Standpunkte  aus  über  Adeimantos  Verhalten  dachte  and  arteilte,  Er- 
wähnung zu  thun;  wenn  er  es  aber  that,  so  war  für  ihn  kein  Grand 
vorhanden,  nicht  alles  zu  sagen  was  er  waste.  Da  er  nun  von  keinem 
Processe  und  keiner  Verurteilnng  des  Adeimantos  berichtet,  sondern 
nur  von  Seschnidignngen  redet,  welche  nieht  einmal  allgemein,  we- 
nigstens nach  seiner  Darstellung,  sondera  nur  von  einigen  gegen  Adei- 
mantos gerichtet  worden  seien,  so  sind  wir  au  der  Annahme  berech- 
%f)  i^  genöthigt,  dasz  ihm  wenigstens  die  Thatsache  der  gerichHichea 
Anklage  und  Verurteilung  des  Adeimantos,  als  er  jene  Worte  schrieb, 
unbekannt  war.  So  wenigsten«  werden  wir  so  lange  urteilen  müssen, 
bis  nicht  nachgewiesen  ist,  dasz  Xenophon  triftige  Gründe  gehabt  habe, 
zwar  des  Verdachtes  zu  erwähnen,  die  weit  schwerer  ins  Gewicht 
fallende  Thatsache  der  Verurteilung  aber  absichtlicher,  weil  höchst 
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»uffiniKer  Weise  mit  Stillschweigen  zu  Qbergeben.   Und  dieser  Nach- 
weis dirfle  schwerlich  geführt  werden  können. 

Ich  gkube  geseigt  %u  haben,  dasz  die  Stellen  der  Alten,  welche 
TO«  Verratbe  des  Adeimantos  reden ,  theils  nicht  nöthigen  die  Tbat- 
saebe  einer  wirklichen  Anklage  und  Verorteilang  desselben  anznneh- 
Bien,  theils  g«radesa  beweisen  dasz  diese  angebliche  Thatsache  sowol 
den  Spiferen  als  aach  den  Zeitgenossen  völlig  unbekannt  gewesen  ist, 
and  folgere  hierans,  wie  mich  dankt,  mit  vollem  Rechte,  dasz  eineVer- 
nrteiing  des  Adeimantos  anf  jene  Beschuldigungen  hin  überhaupt  nicht 
stattgefonden  hat,  weil  wenigstens  Xenophon  dies  bitte  wissen  ihQssen. 
Ich  glaobe  aber  auch  zu  sehen,  dasz  die  vorausgesetzte  Anklage  und 
Temrteilong  in  der  Zeit  zwischen  der  Niederlage  bei  Aigospotamoi 
and  der  Einnahme  Athens  durch  Lysander  gar  nicht  geschehen  sein 
kann.  Wabrend  dieser  Zeit  befand  sich  nemlicb  Adeimantos  in  lake- 
daeBoniscber  Gefangenschaft;  wenigstens  ist  nirgend  fiberliefert,  dasz 
er  nicht  nur  verschont,  sondern  auch  frei  gegeben  worden  sei.  ßöckh 
nimmt  deswegen  an,  er  sei  abwesend  verurteilt  worden.  Allein  dies 
halle  ich  unter  den  feststehenden  Umstfinden  für  unmöglich  oder  we« 
ttigstens  bdebst  unwahrscheinlich.  Ein  solcher  Spruch  bitte  nicht  das 
Ergetmis  eines  ordnnngsmfiszigen  Contumacialverfahrens  sein  können, 
da  der  Angeklagte  ohne  rechtlich  nachweisbares  Verschulden  sich  in 
einer  Lage  befand ,  die  es  ihm  unmöglich  machte  einer  etwaigen  Vor- 
ladnng  Folge  zu  leisten.  Unter  diesen  Umstfinden  hfitte  seine  Verur- 
teilnttg  nur  mit  angenscheinlicher  Verletzung  jeder  rechtlichen  Form, 
dnreh  v&Uigen  Rechlsbrnch,  erfolgen  können.  Nun  gebe  ich  zwar 
gern  z«,  dasz  damals  und  spfiler  vor  attischen  Gerichtshöfen  vieles 
mdglJeb  gewesen  ist;  allein  ich  trage  Bedenken  ohne  bestimmtes  and 
zwingendes  Zengnis  der  Volksversammlung  oder  einem  Dikasterion 
Atbens  eine  so  offenkundige  Verletzung  aller  rechtliehen  Formen 
lasnsebreiben ,  nnd  dieses  Bedenken  werden  anch  wol  andere  zu 
theilen  geneigt  sein. 

Allein,  wird  man  sagen,  gewfihrt  nicht  unsere  Urkunde  das  ver- 
langte Zengnis?  Sie  wflrde  es  liefern,  wenn  sie  in  Ol.  93,  4  gehörte. 
D9s%  sie  aber  nicht  in  dieses  Jahr  gehören  kenn ,  ist  nicht  schwer  zn 
beweisen.  Der  gröste  Theif  der  anf  dem  ersten  Bruchstücke  verzeich- 
neten Gegenstfinde  ist  nemlich  im  Laufe  des  Monats  Gamelion  verfiu- 
szert  worden,  welches  der  Gamelion  von  Ol.  93, 4  sein  mfiste.  Nifn  flel 
Athen  gegen  die  Mitte  des  Munychion  dieses  Jahres,  nachdem  die 
schlecht  verproviantierte  Stadt  von  der  Land-  und  Seeseite  eine  Blo- 
kade  von  Aber  fflnf  Monaten  ausgehalten  und  wfihrend  derselben ,  und 
zwar  nickl  erst  gegen  Ende  der  Belagerung,  alle  Schrecken  einer 
farebtbaren  Hungersnoth  zn  ertragen  gehabt  hatte.  Im  Gamelion 
war  demzufolge  die  Blokade  langst  eröffnet;  der  Feiraieus  war  ge- 
sperrt, das  platte  Land  befand  sich  in  der  Gewalt  des  peloponnesischen 
Heeres,  das  sein  Hauptquartier  in  der  Akademie  hatte,  in  der  Stadt 
watete  der  Hunger,  und  Theramenes  verhandelte  bereits  im  Auftrag 
seiner  Landslente  mit  Lysander  aber  die  Bedingungen  der  unvermeid- 

17* 
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Hohen  Uebergabe.  *)  leb  will  dem  atheDiseben  Volke  den  Rubm  mmn- 
hafter  Ausdauer  in  dieser  Zeit  des  Schreckens  und  der  Leiden  in  keiner 
Weise  schrollern;  allein  ich  halte  es  für  unmöglich  sich  die  damalige 
Stimmung  in  Athen  so  harmlos  lu  denken,  dasz  der  Staat  es  bitte 
wagen  dürfen  conflsciertes  Gut  zum  Kauf  ansxubieten,  welches  en- 
genblicklioh  gar  nicht  in  seinem  thatsichlichen  Besitze  sieh  befand, 
oder  dasz  irgend  ein  Privatmann  in  der  belagerten  Stadt  Lust  nnd 
Mittel  genug  besessen  hfitte ,  um  BesitstbAmer  an  erwerben ,  die  Tor* 
Uuftg  völlig  entwertbet  waren  und  von  denen  kein  Mensch  danaaU 
Torausseben  konnte ,  wann  sie  sich  würden  verwertben  oder  auch  nur 
in  Besitz  nehmen  lassen.  Wer  dies  denkbar  finden  kann ,  der  wird 
wenigstens  die  Unmöglichkeit  zugeben  müssen,  dasz  man  damals  Dioge 
verkauft  nnd  gekauft  habe,  von  denen  es  in  Athen  gänzlich  unbekannt 
sein  muste,  ob  sie  überhaupt  noch  vorhanden  waren,  wie  Häuser  aaf 
dem  Lande  und  Gegenstande  der  wirtscbaftiichen  Einrichtung,  alsFftaser 
n.  dgl.,  welche  Dinge  die  Urkunde  ausdrücklich  als  auf  den  verkaoften 
Landgütern  vorhanden,  sogar  mit  genauer  Angabe  der  Zahl  der  ein- 
zelnen Stücke,  verzeichnet.  Wer  konnte  damals  in  Athen  wissen ,  ob 
nicht  der  marodierende  Feind  jene  tlänser  zerstört,  jene  VorrAthe 
verzehrt,  "geplündert  oder  vernichtet  hatte?  Ich  halte  diese  Bemer- 
kung für  so  durchschlagend,  dasz  ich  bei  ihr  nicht  länger  verweile, 
nnd  erlaube  mir  nur  noch  auf  einen  Umstand  aufmerksam  zn  machen, 
der  die  Kraft  des  Beweises  noch  zn  verstärken  geeignet  ist  und  nicht 
flbergangen  zu  werden  verdient.  Anszer  dem  Verkaufe  mehrerer  dem 
Axiochos  und  Enphiletos  ehemals  gehöriger  Sklaven  und  Iiandgater 
gedenkt  die  Urkunde  als  im  Gamelion  vorgekommen  der  Verpaehtnng 
eines  iv  ^Oq>(fvvBiip  belegenen  Grundstückes,  welches  dem  Adeimantos 
gehört  hatte  und  mit  seinem  übrigen  Besitzthum  an  den  Staat  gefallen 
war.  ^Oq>fivveMv  (so  mit  der  Urkunde  die  Hss.  des  Harpokration  S.  141 
und  Herodotos  VII 43)  oder  ^Og>^viov  lag  an  der  troischen  Küste  «wi- 
schen Rhoiteion  nnd  Dardanos ,  ganz  in  der  Nähe  letzterer  Stadt  ond 
wahrscheinlich  auf  deren  Gebiet  (oder  dem  von  Abydos),  wie  aus 
Herodotos  a.  0.,  Xenophon  Anab.  VII  8,  Strabo  XIII  S.  595  heryor- 
geht.  Bei  den  Handelsbeziehungen,  in  denen  Athen  fortwährend^ mit 
jenen  Gegenden  stand,  ist  es  nicht  zu  verwundern  dasz  athenische 
Bürger  Besitzungen  an  der  hellespontischen  Küste  hatten;  das  Nieder- 
lassungsrecht auf  zumal  wahrscheinlich  bundesgenössiscbem  Gebiete 
zn  erwerben  konnte  ihnen  nicht  schwer  fallen.  Freilich  muste  es 
in  Athen  schwieriger  sein  solche  ausländische  Besitzungen  an'  den 
Mann  zu  bringen  als  auf  attischem  Boden  belegene  Landgüter ,  und  es 
ist  unter  diesen  Umständen  natürlich,  dasz  der  Staat  es  vorzog  eine 
solche  zufällig  an  ihn  gefallene  Besitzung  zu  verpachten,  von  der  nicht 


*)  Nach  Xenophons  Bericht  blieb  er  bei  Lysander  rolle  drei  Monate 
and  kehrte  erat  im  vierten  in  die  Stadt  sariick,  am  sodann  an  der 
Spitze  einer  Gesandtschaft  nach  Sparta  zu  gehen,  von  wo  er  die  harten, 
endlich  von  den  Athenern  angenommenen  Fricüdensbedingungen  heim- 
brachte. 
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▼orausiDsehen  war,  ob  sich  so  bald  ein  Klufer  fflr  sie  floden  Würde; 
?echtliebk»ber  fanden  sich  leichter,  weil  fflr  diese  der  Besitz  des  Nieder- 
lassnogsrechtos  am  Orle  nicht  nothwendige  Bedingung  war.  Die  That- 
Sache  ao  sieh  ist  also  wol  erkUrlich,  nur  im  Gamelion  von  Ol.  93,  4 
w^Ulg  ndenkbar;  wer  bitte  unter  den  damaligen  Umständen  in  der 
eingeschlossenen  Stadt  Lnst  verspQren  können,  die  Nutsung  von  etwas 
für  sein  gntes  Geld  sn  pachten,  was  augenblicklich  gar  nicht  genatst 
werden  konnte  nnd  von  dem  sich  gar  nicht  voraussehen  liess,  wann  es 
wfirde  geonlzt  werden  können  ? 

Hieniach  halte  ich  es  fQr  ausgemacht,  dasx  die  Urkunde  nicht  in 
01.93,4  gehören  kann,  selbst  nicht  wenn  Adeimantos  wirklich  in 
diesem  Jahra  verurteilt  und  sein  Vermögen  eingesogen  worden  sein 
sollte,  was  ich  gleichfalls  widerlegt  zu  haben  glaube.    Ich  will  in- 
dessen annehmen ,  die  vorgetragenen  Grflnde  bitten  keine  swingende 
Beweiskraft,  und  den  etwaigen  Mangel  durch  den  positiven  Nachweis 
ergtoaen,  dasa  die  Urkunde  in  eine  andere  Zeit  gehört.  Als  Verprteilte, 
deren  Vermögen  eingesogen  worden,  erscheinen  auf  dem  Denkmal 
Axioehos  des  Alkibiades  Sohn  ans  dem  Gau  Skambonidai ,  der  Oheim 
des  berühinten  Alkibiades ,  und  Adeimantos  des  Leukolophides  Sohn 
in  ersten  und  aweiten  Bruohstacke ,  Euphiletos  des  Timotheos  Sohn 
von  Kydathenaion  auf  dem  ersten  (nach  aicherer  Verbesserung  der 
verdorbenen  Lesart) ,  ein  Panaitios  auf  dem  dritten  (desgl.),  endlich 
ein  Oionioa  (oder  Oionias)  des  Oionios  Sohn  auf  dem  zweiten.   Diese 
lltnner  sind  simtlich  kurze  Zeit  hintereinander  in  Folge  der  Unter- 
ancknng  wegen  des  bekannten,  gegen  Ende  von  OL  91, 1  vorgefallenen 
Hermenunfttgs  verurteilt  und  ihr  Vermögen  eingezogen  worden.    Den 
Beweis  liefern  die  Angaben  des  Andokides  in  der  Rede  von  den  Myste- 
rien.  Nach  seiner  Darstellung  erfolgte  die  Verurteilung  des  Axioehos 
mad  Adeimantos  (wahrscheinlich  in  einem  Contumacialverfahren)  auf 
die  Denontiation  der  Agariste,  beide  bitten  im  Hanse  des  Cbarmides 
im  Verein  mit  Alkibiades  Mysterienhandlungen  nacbgellft,  S.  8  rgkrj 
»^9v6tq  fyhevo.    ^  yvvti  AXitfiaiovidov  ^  yevofiivri  il  xcrl  Jdfiawog' 
Aftto£etfi  Svoita  ainy'   tuvtri  iiii^wasv  iv  vg  olfUcf  t^  XagiUdov  vy 
ftapa  ro  X)lvfAnuiov  iiv&tffQia  noizlv  ^ÄkM§wSyiv  xal  ^Ailo%ov  %al 
!if  ds/f&avrov  %tA  Iq>tvyov  ovxot  nivxnq  ht\  rctvty  rj(ifivv0H. 
Der  Name  des  Euphiletos  ferner  flndet  sieb  S.  18  in  dem  Verzeichnis 
derjenigen,  welche  der  MetoekeTeukros  wegen  Theilnahme  am  Hermen- 
nnf^  dennntiiert  hatte  nnd  von  denen  Andokides  behauptet:  tneidfi 
Si  ovrof  ojuyqdgyrfiavy  ot  (aIv  avrav  fpsvyovtMg  t(i%ovto,  ot 
i\  0vlXi^q>d'ivrtg  ani^uvov  naxit  xiv»  Tsv%qQv  firpfvatv  (vgl. 
8.16  iloytioiifiv  ^  .ort  ot  filv  airmv  tiSv  ixe^viiKSOav  vtco 
iWx^Otf  fii^vvdivvs^,  ot  öi  q>evyovtig   tpxovto    %al  avtmv 
^apaxog  %axlyvacto,  und  S.  33  xal  iifiyvöavtag  xcrr'  uvxmv 
Tevxgov  ot  filv  aixmv  ani&ctvovj  ot  d'  ttpvyov),   Andokides 
gibt  ferner  an  den  Euphiletos  spiter,  aber  nachdem  er  bereits  auf  jene 
«sie  Anxeige  hin  verurteilt  worden  war,  selbst  desselben  Verbrechens 
beschnldigt  in  haben  und  sucht  ihn  aberbsupt  als  den  eigentlichen 
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RSdelsfuhrer  des  ganzen  Unfuges  darsastollen,  mit  welchem  Rechte 
wissen  wir  nicht  nnd  kann  für  unsere  Zwecke  gleichgallig  aein. 
Fanaitios  sodann  gehört  zu  jenen  vier  Mfinnern,  welche  Andokides 
eingesteht  zuerst  und  allein  als  Herrookopiden  denaotiiert  und  da* 
durch  in  das  Unglück  gebracht  zn  haben,  S.  2$  tiiraQeg  d*  rjoav 
vTtoXomot  di  ovx  iiirivv9riaav  wto  TevxQOV  tcov  nenovrpf4%oiVy 
HavalziQg  XaiQidfifMg  ^^axQixog  AvotaxQtnog  .  •  iSoTUi  ow  (M 
%qtUxov  slvai  xktciQaq  aviqag  aTto^xtqrfiai  xr^  naxQUog  SuiaUßgf 
oT  vvv  ^aöi  xal  xctxel'qlvd'aöt^  tuxI  SxovOi  xcc  c^ix$(fa  avxuvj 
ij  ijulvovg  ino&avovxag  adlxtog  juquSuvj  womit  stimmt  S.  33  xoxe 
dh  ajiiyQa^a  xixxagag  avÖQagy  Ilavulxiov  dduxxQixov  AvalfnQa-^ 
xov  Xaigidriiiov.  ovxoi  fiiv  Efpvyov  öi*  ifU^  oi^oloya.*)  Unter 
diesen  Umständen  halte  ich  ea  fär  unbedenklich  in  dem  Oionioa  oder 
Oionias  des  zweiten  Brnchstackes  den  *Imvlag  zn  vermuten,  der  nach 
Ausweis  des  Namensverzeichnissea  S.  7  zu  denen  gehörte,  welche  der 
erste  Denuntiant,  der  Sklav  Andromachos,  als  Theilnehmer  an  der 
von  Alkibiades  nnd  seinen  Genossen  verübten  Entweihung  der  Myste- 
rien bezeichnet  hatte.  Auch  von  ihnen  behauptet  Andokides:  £p 
noIvaxQcnog  iilv  avvel^tp^ri  Mci  ani9avBv^  ot  di  alloiq>6vyov- 
Tsg  axovxo  %al  avxmv  vfietg  ^uvatov  %axiyv(ox$.  Die 
Verurteilungen  in  dieser  Sache  hatten  sfimtlich  Conflscatien  des  Ver- 
mögens zur  Folge,  wie  dies  die  Natur  des  Vergehens  nach  attischem 
Rechte  mit  sich  brachte,  Andokides  andeutet  und  das  Zeugnis  de« 
Pbilochoros  (Fr.  111  bei  Maller  I  S.  403)  zum  Ueberflosz  ausdrücklich 
bestätigt. 

Es  ist  meinem  Gerfihle  nach,  und  ich  glaube  dasz  mich  dieses 
nichl  täuscht,  unmöglich  dieses  Zosammentreffen  von  Namen  auf  un- 
serer Urkunde  mit  denen  der  in  die  Hermokopidenprocesse  verwiekel* 
ten  für  zufällig  zu  halten ,  und  ich  finde  unter  dieser  Voraussetzung 
in  der  aufgewiesenen  Tbatsache  einen  völlig  festen  und  gesicherten 
Anhaltpunkt  fdr  die  Bestimmung  der  Zeit,  in  welche  die  Urkunde  zu 
setzen  ist.  Der  Hermenunfug  ward  bekanntlich  im  letzten  Monat  von 
Ol.  91,  1  verübt,  unmittelbar  vor  dem  Abgang  der  sikelischea  Expe- 
dition, der  in  den  Anfang  des  Hekatombaeon  von  Ol.  91,  2  zu  fallen 
scheint.  Die  Untersuchung  kam  nach  dem  Absegeln  der  Flotte  in  be- 
sonderen Schwung  und  scherat  sehr  rasch  betrieben  worden  zu  sein; 
denn  bereits  an  den  kleinen  Panathenaeen  von  Ol.  91,  2,  also  in  den 
letzten  Tagen  des  Hekatombaeon,  erhielten  die  Hauptdennntianlen, 
Andromachos  und  Tenkros,  die  vom  Staate  ausgesetzten  Preise  ans> 
bezahlt  (Andokides  S.  14).    Die  Verurteilungen  fanden  in  diesem  und 


*)  Aufflillig  bt,  dass  sich  in  dem  Verzeiohnta  der  von  Andromeehos 
wegen  MysterienAcbändung  denabtiierten  nnd  nach  Andokides  Angabe 
(S.  7)  darauf  hin  verurteilten  gleichfalls  ein  Panaitios  befindet.  Lftsit 
man  diese  Verzeichnisse  für  authentisch  gelten,  was  nothwendig  er- 
scheint, so  musz  dieser  Panaitios  verschieden  von  dem  später  erwShn- 
ten  sein,  dessen  Unglück  allein  verschuldet  au  haben  Andokides  etn- 
drücklich  erkl&rt. 
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de«  folgesdeB  MoDaCen  statt  and  fallen  jedenfalls  simüicb  in  Ol.  9i,  2, 
wie  aack  dsrch  des  Piiilocboros  oben  angesogenes  Zeugnis  feflsteht. 
Hicraadi  köaale  ea  garalheo  ersebeinen  unsere  Urkunde  scbon  in  die- 
aaa  Jahr  la  seUen  nad  unter  dem  Gamelion  derselben  den  von  Ol.  91,  2 
sa  rcrslebea.     Diea  ist  indessen  unmöglicb.    Denn  in  dem  Jahre  der 
ürfcaade  baue   die  Ereebtbeis    die   siebente  (oder  meinetwegen 
stebste)    Prftanie,  wie  aus  dem  ersten  Brachstäcke  su   ersehen 
(eti  fijg  'E^x^TjCdog  ißdofAfig  7C(fVTttvivovarig),  Ol.  91,  2  dagegen 
die  sweite,  wie  durch  ein  gleichzeitiges  Denkmal  (bei  Böckh  SCaatsh. 
ns.34  Z.  d6)  arkBDdiicb  festgestellt  ist.    Wir  sind  also  genöthigt  in 
OL 91, 3  beralwogelieB.  Dasz  der  Verkauf  der  eingezogenen  Güter  sieb 
bis  in  dtesaa  Jahr  verzögerte,  kann  anffdllig  erscheinen,  Ifiszt  aber 
▼«ncbiadene  Erklaroagen  zu  und  kaaa  in  Umstfinden  begründet  gewe- 
uama,  die  wir  jetzt  zu  erkennen  und  zu  beurteilen  gar  nicht  mehr 
M  Stande  sied,    üeber  01.91,3  hinauszugehen  nötbigt  durchaus  nichts 
tmi  rerbietel  die  Nothwendigkeit  uns  den  Verkauf  der  Güter' nicht 
■Bötbigerweiae  ohne  swingende  Gründe  um  ein  volles  Jahr  weiter 
rencblep^  sa  deokea;  noch  mehr,  es  sind  Gründe  vorhanden,  welche 
äe Idglickkeit  aoasoscblieszie  scheinen,  dasz  im  Gamelion  von  Ol. 
91,4  oder  gar  apfiter  noch  von  diesen  Gütern  etwas  verkauft  worden 
wire.  Die  Hekrsahl  aemlich  der  in  Folge  der  Hermokopidenprocesse 
Tirvteiltaa,  ao  weil  aie  sieb  durch  die  Flucht  der  drohenden  Todes- 
itnle  za  eatsiehea  gewnst  hatten,  ist  später  restituiert  worden.    Von 
Paasitioft  aad  des  übrigen,  welche  durch  seine  Anzeige  compromittiert 
vacdca  warca,  versicheri  dies  Andokides  ausdrücklich;  nur  bleibt  bei 
ibaea  aakeatimml,  waan  ihre  Resiitution  erfolgt  ist.    Bei  Axiochos  und 
Adrimaalos  dagegen  bieten-  sich  feste  Anhaltpunkte  für  eine  genauere 
dieses  Zeitpunktes.     Dürfen  wir  den  Angaben  des  Ver> 
des  Dialoges  Axiochos  Glauben  schenken,  der  nnsern  Axiochos 
im  Veraia  mil  eioeaa  andern  Verwandten  desAlkibiades,  Euryptolemos, 
ab  Ftrspreeber  der  angeklagten  Feldherren  nach  der  Arginusenschlacht 
aiftreteo  laast  (S.  369),  so  befand  dieser  sich  Ol.  93,  3  wieder  zu 
Aihaa  im  Geaasse  seiner  bürgerlichen  Rechte.    Auch  von  Adeimantos 
babea  wir  oben  schon  gesehen,  dasz  er  unmittelbar  nach  der  Arginusen- 
•eblaekt  zam  Strategen  ernannt  wurde  und  als  solcher  bei  Aigospotamoi 
befekligle.    >Vir  finden  ihn  aber  scbon  früher,  zu  Anfang  von  Ol.  93,  2, 
wieder  in  Athen,  wo  er  unter  den  Strategen  genannt  wird,  welche  dem 
Okrfeldkarro  Alkibiades  nach  dessen  Wunsch  und  Wahl  zur  Seite  ge> 
fibea  wardea  (Xen.  Hell.  1  4,  21.  Diod.  XIU  69.  Com.  Nep.  ^Icib.  7). 
Sciae  Zurückberufung  fällt  also  vor  diese  Zeit.     Nur  von  Alkibiades 
wird  berichtet,  dasz  er  durch  einen  besondern  Beschlusz  restituiert 
Verden  sei,  was  durch  die  £igenthümlichkeit  gc^rade  seines  Falles  be- 
siegt war;  von  den  aaderen  hören  wir  dies  nicht.    Sie  werden  viel- 
■efcr  aaf  Grund  eines  allgemeinen  und  umfassenden  Pardons  zurück- 
gekehrt sein.   Nun  ist  ein  solcher  nach  einem  unveräcbllichen  Zeugnis 
Ol.  91,4  unmittelbar  nach  der  sikelischen  Niederlage  und  in  Folge 
Aenelbea  erlaaaeB  worden ;  vgl  Marceüinns  im  Leben  des  Thnkydldes 
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S.  6  Bk.  Jldvuog  6^  iv  ^A^vaig  ivco  %^g  ipvyfjg  ilftwtu  ßutlm  dtt- 
vaxm  (XiyH  ano^avBW  xov  Savxvdidfiv) '  toiho  6i  tfivfii  Zwwffov 
töxoQSiv.  vovg  yiiQ  ^A&qvaiavg  xa^oöov  öeSeMivai  toSg  fpvyaa  nlhv 
TO>v  HeiaiatQcnnömv  (Uta  t^v  ijTtav  Tifv  iv  IkxiUf  ^xoyra  ow 
avTOV  aito^avstv  ßlct  xal  xi&ijivai  iv  roii  Ki^LtavIoig  fun^^üiv.  %ai 
9unayivti0%€i,v  ew^^cuev  I91}  zav  vofuiotftav  uwov  ixwg  (Uv  taM- 
levxfiKiyaiy  inl  y^g  äh  xilg  ^dvxixijg  xi&a<p&ai  •  .  •  alla  öfiXov  m 
xa^odog  iöi^ri  xoig  ^evyovtf^v,  mg  xal  Otl6%OQog  TFr.  lU  bei 
Haller  1  S.  402)  Xiyst  xorl  Jff(iiq[t(fiog  iv  xoig  aqjpvCiv,  iym  61  Zw- 
nv(^v  XfiQSiv  voiä^m  [ov]  Xiyovxa  xovxov  iv  O^a»^  xexiXsvxfjnivai^ 
%av  iXri^svHv  vofiliy  K^fiximtog  ixvxov.  *)  Von  diesem  Pardon  waren 
DaiQrlich  autgetehlossen  oder  schiosaen  aich  selbst  ans  diejenigen, 
welche,  wie  Alkibiades  und  sein  gleichnamiger  VeUer  (Xen.  llelL  i 
2,  13)^  som  Feinde  abergegangen  waren  und  in  dessen  Reihen  die 
Waffen  gegen  ihr  Vaterland  trugen.  Dass  aber  Adeimantos  oder  sooei 
einer  der  Männer,  nm  die  es  sich  hier  handelt^  in  diesem  Falle  sieli 
befanden  habe,  ist  nirgend  aberliefert.  Die  AnsnahmeaMssregeln  nmn, 
welche  die  Nolh  nach  dem  Bekanntwerden  des  Schicksals,  das  die 
sikelische  Expedition  betroffen  hatte,  hervorrief,  wurden  nach  Thuky- 
dides  (VIll  1)  noch  vor  dem  Ende  des  Sommers  Ol.  91,  4  getroffen; 
um  dieselbe  Zeit  wird  nothwendig  auch  jener  Generalpardon  erlassen 
SU  denken  sein,  und  man  wird  nach  Bekanntmaohnng  desselben  ob> 
mittelbar  jede  weitere  Verinssernng  des  noch  nicht  verkauften  Bigeii- 
thums  der  nunmehr  begnadigten  eingestellt  haben,  da  solchen  gewdha- 
lieh  auch  ihr  eingezogenes  Vermögen,  so  weil  es  thunlich  war,  anter 
irgend  einer  Form  surackerstattet  sn  werden  pflegte,  jedenfalls  aber 
wol  das ,  was  noch  nicht  durch  Kauf  Privateigenthum  anderer  gewor- 
den war.  Es  ist  hiernach  kaum  möglich,  dasz  noch  im  Gametion  Ol. 
91, 4  Eigenthum  ehemals  gebannter  auf  Rechnung  des  Staates  verkamffl 
sein  sollte,  was  ansunehmen  wir  gezwungen  wiren,  wenn  wir  unsere 
Urkunde  in  dieses  Jahr  setsen  wollten. 


*)  Ich  kann  hemlich  die  Zweifel  nicht  theilen,  weldie  Meier  (de 
bonia  damnatorum  S.  229)  und  Krüger  (Dionysii  Hai.  biatoriogr.  S.  240) 
geg^n  diese  Angabe  erhoben  haben.  Die  Maszregel  findet  in  der  da- 
maligen Lage  des  athenischen  Staates  ihre  aasreichende  Erklärung  and 
das  Stillschweigen  des  Thnkjdides  wird  darch  das  Zeognis  eines  Mannes 
wie  Philochoros  aufgewogen.  Dass  Biarceliinos  Verwirrung  angerichtet, 
indem  er  die  Angabe  des  Philochoros  auf  ein  falsches  Datum  beaegaa, 
ist  eine  gans  ungegründete  Annahme«  Er  selbst  hat  das  Werk  den 
Philochoros  gar  nicht  benutzt,  sondern,  wie  die  oben  zu  iiesem  Zweck 
ihrem  gaUzen  Umfange  nach  hergesetzte  Stelle  im  Zusammenhaitgc  be- 
trachtet beweist,  nur  den  Didymos  und  dessen  Ezcerpt  aus  Zopyros. 
Dass  aber  dieser  einen  so  groben  Irtham  begangen  haben  sollte,  ist 
unwahrscheinlich  und  cl^feh  gar  nichts  zu  erweisen.  Auch  die  Notls 
aus  dem  Werke  des  Kratippos  verdankte  Marcellinus  sicher  nur  seinem, 
Gewährsmann  Didymos,  und  dasz  er,  unbekannt  mit  den  Zeitverhält- 
nissen,  bei  Wiedergabe  derselben  sich  eines  schiefen  und  unrichtigen 
Ausdruckes  bediente,  ist  sehr  erklärlich,  aber  durchaus  nicht  geeignet 
die  frühere  Angabe  aus  Zopyros  irgend  au  verdächtigen. 
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Es  isl  indessen  nicht  zn  leugnen  dass  bei  der  Beschaffenheit  un- 
serer Ueberlieferung  noch  immer  eine  Möglichkeit  offen  bleibt,  die 
oben  absicbtiieh  anberUcksichtigt  geblieben  ist,   die  nemlich  dass 
Aziochos,  Adeimantos  und  die  Qbrigen  sa  denjenigen  Genossen  des 
Alkibiades  gehört  hatten,  welche,  wie  dieser,  von  der  Amnesüe  keinen 
GsbFaaeh  gemacht  hatten  oder  davon  ansgeschlosaen  gewesen  waren 
and  erst  nach  dem  Storse  der  Vierhundert  su  Anfang  von  Oft.  93,  2 
sagJeich  mit  ihm  snrackgerufen  wurden  (Thuk.  VIII  97  i^jnigdöcivvo 
Si  X4U   IdkiußuiSifv  kal   aXlovg  fusr*  avxov  xuxiivai}^   fflr 
welche  Aonabme  sich  mancherlei  vermutungsweise  geltend  machen 
liesse,  was  ich  hier  fibergebe.   Wer  hierfar  sich  glaubt  entscheiden 
SU  mftsaen,  könnte  meinen  fflr  unsere  Urkunde  nach  Belieben  auch 
Ol.  91,  4  oder  gar  erst  92, 1  ansetaen  zu  dürfen.   Doch  ist  das  letstere 
iahr  fast  gewis  aussuscbliessen.     In  dasselbe  gehört  nemlich,  wie 
Böckh  sehr  wahrscheinlich  gemacht  hat,  die  Rechnungsablage  der 
SchaUaaeister  C.  1.  G.  145  (Staatsh.  U  S.  67  ff.)-     Auf  dieser  sehr 
versIfiBmelten  Urkunde,  deren  Anfang  fehlt,  beginnt  das  Verzeichnis 
der  Aasguben  anter  der  Prytanie  der  Erechtheis  mitZ.  2,  derer  wfibrend 
der  Prytanie  der  Oineis  Z.  10.    Dazwischen  kann  nach  einer  wahr- 
seheinlichea  Schätzung  sehr  wol  der  Name  wenigstens  öiner  Prytanie 
in  d«i  LAcken  verloren  gegangen  sein.    Von  Z.  12  bis  16  folgen  die 
Sunaen  der  Ausgaben  während  der  vorhergehenden  Prytanien.  Z.  17 
beglnaea  die  Ansgabeposten  unter  den  folgenden  Prytanien,  so  dasz 
iu  dieser  Gegend  der  Name  einer  neuen  Prytanie   gestanden  haben 
sausi.   Z.  25  stand  wieder,  wie  aus  den  erhaltenen  Spuren  zu  ersehen, 
der  Name  einer  Prytanie,  und  zwar  nicht  derselbe  wie  der  Z.17  aus- 
gefnlleBO,  weil  sonst  der  Zahlungstag  vermerkt  sein  wfirde,  was,  wie 
wum  deallieh  sieht,  wenigstens  hier  nicht  der  Fall  war.  Endlich  folgen 
voa  Z.  29  an  die  Ausgabeposten  unter  der  Prytanie  der  Hippotbontis. 
Hieraus  ergibt  sich  wenigstens  so  viel  mit  Sicherheit,  dasz,  wenn 
diese  Urkonde  mit  Recht  in  Ol.  92, 1  gesetzt  worden  ist,  in  diesem 
Jahre  die  Erechtheis  nicht  die  siebente  Prytanie  gehabt  haben  kann, 
folglieh  unsere  Urkunde,  in  deren  Jahre  dies  der  Fall  war,  nicht  in 
jenes  Jahr  gehören  kann.    Dies  ist  aber  der  iuszerste  Termin,  bis  zu 
dem  wir  nach  dem  oben  auseinandergesetzten  herabgehen  können, 
oad  wer  mit  Ol.  91,  3  als  Datum  sich  nicht  zufriedenstellen  will,  hat 
keine  weitere  Wahl  als  Ol.  91,  4  anzunehmen.   Gegen  dieses  Jahr  aber 
sprichl  wenigstens  die  Unwahrscheinlichkeit,  dasz  der  Verkauf  der 
GAter  so  lange  verschleppt  sein  sollte ,  und  es  bleibt  somit  immer  das 
gerathenste  bei  Ol.  91 ,  3  stehen  zu  bleiben ,  wie  ich  ohne  Bedenken 
tkue,  da  ich  finde  dasz  mit  diesem  Ansatz  alles  fibrige  sich  im  besten 
Einklänge  erweist.   Kaum  wird  man  dagegen  geltend  machen  wollen 
dasz  die  Urkunde  schon  regelmflszig  6vii7cav  statt  des  älteren  ^liotav 
schreibe,  während  das  Schwanken  zwischen  beiden  Formen  sich  doch 
erst  einige  Jahre  später  auf  den  Urkunden  einzustellen  scheine ;  denn 
Urkunden  gerade  dieser  Zeit  sind  überhaupt  nicht  zahlreich  und  fffir 
ErscheiBungeD  solcher  Art  lässt  sieh  schon  deswegen  eine  genaue 


"* 
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Epoohe  nicht  auaetsen,  weil  neben  der  allgemwnen  Regel  des  Ge> 
brauehes  einer  Zeil  aoch  die  individnelle  Neigang  and  Gewohnheit 
jedes  einzelnen  Schreibers  einwirkt,  welche  sich  jeder  Berechonng 
entzieht.  Ueberdies  sind  die  Abschriften  im  höchsten  Grade  unzuver- 
lässig, so  sehr  dass  selbst  der  regelmtsztge  Aasfall  des  Spirilns  asper 
aaf  dem  ersten  BrachstQcke  kaom  als  nrkandlich  verbürgt  betrachtet 
werden  kann. 

Ich  habe  es  bei  der  Bestimmung  der  Zeit,  in. die  ich  glaube  dasn 
die  Urkunde  zu  setzen  ist,  absichtlich  vermieden  Räcksicht  anf  die 
Frage  nach  dem  Schaltcyclas  zu  nehmen,  der  damals  in  Athen  Geltung 
gehabt,  obwol  diese  Rflcksicht  nahe  gelegt  war  durch  den  Umstand, 
dasz,  wenn  in  dem  Jahre  der  Urkunde,  wie  aas  deq  Angaben  des 
ersten  Bruchstttcks  hervorgebt,  die  siebente  Prytanie  in  den  Monat 
Gamelion  fiel,  dasselbe  nach  Rangab^s  Bemerkung  nothwendig  ein 
Schaltjahr  gewesen  sein  niusz,  und  obwol  diese  Rflcksicht  bei  den 
bisherigen  Versachen  einer  Zeitbeslimmang  maszgebend  gewesen  ist. 
Es  war  dies  nothwendig,  weil  die  Beschaffenheit  des  damaligen  Schalt- 
cydtts  streitig  ist.    Zum  Schlnsz  will  ich  indessen   das  gewonnene 
Resultat  an  derjenigen  Ansicht  prüfen,  welche  ich  fflr  die  richtige 
halte,  und  sahen  wie  es  sich  in  die  Tafel  der  panathenai sehen  OktaC- 
teris  einreiht,  wie  sie  Böckh  schlieszlich  festgestellt  hat  und  wie  sie 
nach  seiner  Ansicht,  der  ich,  wie  die  Sachen  bis  jetzt  stehen,  nur  bei- 
pflichten kann,  in  damaliger  Zeit  und  später  in  Athen  gegolten  hai. 
Nach  dieser  Tafel  musz  das  Jahr  Ol.  dS,  4,  in  welche«  man  bisher  die 
Urkunde  setzte,  ein  Gemeinjahr  gewesen  sein.    Da  sie  nicht  in  diesen 
Jahr  gehört,  so  fiillt  eine  Schwierigkeit  fort,  die  zu  der  trotz  der  Un- 
Zuverlässigkeit   der  vorliegenden  Abschrift  immer  höchst  gewagten 
und  unwahrscheinlichen  Aenderung  von  ißSoymf^  in  hixr^  genöthagl 
hatte,  um  die  Urkunde  den  Verhältnissen  eines  Gemeinjahres  annu- 
passen:  Ol.  93,  4  kann  Gemeinjahr  gewesen  sein,  ohne  dasz  diese 
Aenderung  nöthig  ist.  Ferner  ist  das  Jahr,  in  welches  ich  die  Urkande 
setze,  Ol.  91,  3,  nach  der  Tafel  ein  Schaltjahr,  welches  fflr  das  Jahr 
der  Urkunde  anzunehmen  die  aberlieferte  Lesart  nöthigt.    Dieses  Zu- 
sammentreffen ,  wenn  es  nickt  ein  zufälliges  oder  täuschendes  ist,  be* 
stätigt  nach  beiden  Seiten  sowol  die  Construclion  der  Tafel  als  auch 
die  Richtigkeit  der  Lesart,  die  zu  andern  auch  hiernach  keine  Noth- 
wendigkeit  vorliegt.    Jedenfalls  kann  von  dem  Standpunkte  dessen, 
der  Böckhs  Theorie  zu  der  seinigen  macht ,  nichts  erhebtiohes  gegen 
die  vorgeschlagene  Datierung  der  Urkunde  eingewendet  werden ;  nnd 
dies  ist  mir  genug.   Unerledigt  bleibt  freilich  die  Schwierigkeit,  die 
daraus  entsteht  dasz  unter  der  Voraussetzung,  das  Jahr  der  Urkunde 
sei  ein  Schaltjahr  gewesen,  es  nothwendig  wird  eine  ungleiche  Ver- 
theilung  der  Tage  unter  die  einzelnen  Prytanien  anzunehmen,  ein  Funkt 
den  Böckh  zur  Empfehlung  seiner  Aenderung  von  ißdofi^g  in  Sntrigj 
nach  deren  Annahme  auch  diese  Schwierigkeit  fortfällt,  hervorzuheben 
flicht  unterlassen  hat.    Ich  darf  mich  aber  wol  darauf  berufen,  dasz 
naeh  seiner  eigenen  Darstellung  die  Acten  über  diesen  Psnkt  noch 


U^ber  eiBe  Urkunde  der  PoUteo  Yon  OL  91, 3.  251 

Dicht  f  MchloMen  siod,  nad  behaoptea,  d«6s  er  v^^rlSafig  für  sich  allein 
noch  nicht  hinreicht  ein  ernstes  Bedenken  eu  begründen. 

Streng  erwiesen  ist  freilich  Ol.  91 ,  3  als  Datom  der  Urkunde 
hieraiit  noch  nicht.    Was  aber  als  völlig  sicheres  l^rg^bnis  der  ange- 
stellten ErwigBog  betrachtet  werden  muss,  ist,  dasz  sie  nicht  in  Ol. 
93,  4 gehören  kann,  weil  ihr  Zasamaienhang  mit  den  Ereignissen  der 
Hemokopidenprocesse  evident  ist,  nnd  dass  sie  unter  dieser  Vorans- 
sefsang  nach  Ol.  91,  2  und  vor  Ol.  93,  2  angesetzt  werden  muss. 
Ich  freue  mich  hinansetsen  tu  können ,  dasz  Hr.  Geheimrath  B  ö  o  k  h 
selbst  hierin  völlig  mit  mir  Qbereinsttmmt  und  mich  dies  ausdracklich 
zu  erklären  ermflcbtigt  hat 


Anhang. 
Der  Text  der  Urkunde. 


a.  Fragment  von  pentelischem  Marmor,  gefunden  1834  im  Hanse 
des  Athanasios  Surpios,  hundert  Schritt  von  der  Kirche  x^  ^Tjta- 
«rvT^,  nnd  herausgegeben  von  Piltakis  fancienne  Äthanes  S.  38. 
Bs  ist  später  abhanden  gekommen,  und  der  Druck  Ephem.  1J25  beruht 
nicht  auf  einer  neuen  Abschrift,  sondern  gibt  nur  die  frahere,  welche 
auch  dem  ersten  Abdruck  su  Grunde  lag,  wie  es  scheint  in  einigen 
Punkten,  naaMntlich  was  die  Anordnung  betriCTt,  genauer  wieder.  Er 
iai  indessen  mit  Vorsicht  xu  benutzen,  da  es  den  Anschein  hat,  dasz 
der  Herausgeber  sich  daneben  auch  willkürliche  Correcturen  erlaubt 
habe,  indem  er  sich  die  Winke ,  welche  Rangabö  bei  Gelegenheit  sei- 
ner Behandlung  der  Inschrift  (Nr.  318)  gegeben  hat,  zu  Nutze  machte. 

A.  Fragment  von  pentelischem  Marmor,  gefunden  1840  MffQog 
xo  ßo^fuov*  der  Kirche  t%  'TTtanaw^g,  Herausgegeben  Ephem.  1142. 
Rangab6  gibt  unter  Nr.  2254  einen  bloszeo  Abdruck  dieser  ersten  und 
bis  jelal  einzigen  Copie.  Der  linke  Rand  dieses  Bruchstackes  ist  un- 
bescbidigt  und  wolerhalten. 

c.  Marmorfragment,  angeblich  auf  der  Bnrg  gefunden.  Heraus- 
gegeben hei  Rangab6  Nr.  349.  Dasz  dieses  Fragment  su  unserer  Ur- 
knnde  gehörte,  halte  ich  für  evident;  dieFundnotiz  kann,  wie  leider  so 
hinOg,  ungenau  sein. 

Die  Stellung  der  einzelnen  Fragmente  zu  einander,  wie  sie  hier 
angenommen  worden,  ist  willkarlich;  es  fehlen  hinreichend  sichere 
Kriterien,  nm  ihr  thatsfichliches  Verbfittnis  festzustellen. 


.  .  .  IIIH    XPHHH      .....> 

dQv[ji](ov  x[al]  n[Q]iv(OP  xal  o^xt'a  iv 

ttal  TcC^oi  Pill  iv  rü  oUCa 

.  .  .  .HH    H'AAAPh    Kvdtfutxo 'AdeifMvto  .  .  . 

nswdlcuQV  avyknav  [PJPhhl-f- 
{x\i9t  in^a-d^  bd  ttjg  ^Eq^x^^^^S  ißdofiktig  nQvxavBvovatig 
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.  .  .  hh  HPAAAAP        •^[«fjog  «t^> 

ivdz^  tp^ivomög  [rafi,7i\XifSvo^  *  'A^ioxov  tov  'AJiiußiadov  [ZKaikßmvidav]' 
10.  .  .  III  HAAA  Msöanviog  dvi^Q 

fxri;  qf^ivovtoq  FafitfiUoSvog'    AdEifMxvtov  x[ov]  A£v%olo[(pi9ov  .... 

.  .*.  .  H  [Phhhhlll]       inixagnCoL  c^g  y^s  tijff  h*Ofp^V¥iim 

%BtpaXatov  ßvfknap  HHHPAAPhHhhlll 

xmp  XB(ft raftfiUtSvog  ixx'g  qfd'ivovxog' 

15  £^9[iZ]i7TOv  [tov]  TiftoQ'SQv  RvSadnilvcuimg]' 

...  Hl  HP  oiiUcc  ig  Zmiax^l^^^] 

.  .  Hl!  HP  a:®9^oir  iy  tavi 

•  •HHIII  HP  xa^ioif  ift  Mvp %al  uy^Jog  [«]«!  [oijuia 

[HAPH]        xagiov 

20  %8(p€ÜLaiov  üvfknav  HHHH[AAA]h 

lUfpaltuov  d^oxi^ov^  PHHHAIII 

b. 


10 


15 


•  •  •  . 


iXi%o 

'Aiioxov  xov  {^AXmßuidov  £*aii^(09iSov]  • 

HPAAAAP         Kb dvi^] 

*AS8t(ikdvx[ov  TOV  Atmtolofpidov 

....        HFA[A]A  «OT 

%9tpaleci09  .  • 

nifpdlaiav  üvljinav 

To**  ijCQd9yi  inl  xijg  'Avxio[x^So^  .......  nQvxavttmvütig  6]- 

ydoij  %al  ilxoüx^  x'^g  n[Qvxave{agy 

'A^ioxov  Tolv  'A[X%ißidSov  Znap^mvidop]  * 

Hl        AA  is 

xaig  X 

Olmvlov  xov  Otaiv[Cov 

Hl        AAH  i»  T17 

15  ^v& 

[n9ip]ä[Xai]o[9 

ni^Kxji  »al  [xqut%oax^  xi^g  nqvxaviia^y 


C. 


{^^«»fuftTTJo«  TOV  ile[v«olo9^ov 


dyql[g 


•  •  •  . 


dy^i_ 
%a\  ol%[Ca 
HHP      insüxiv  ...... 

vyuCg  A[A 

htU^iiuilxa  Ixf  •  •  • 
otvov  dltq>o[Qfjg  ..•««, 

HPAAAA      P  .  AAAA[Ph] 

10  [JIjayoiTAw  [tov 

ofyov  dfi4p09[^g] 
AA      xa^a^ov  HHIIC 

üfujvri^hf  xip  [dyQip] 
HPA      xtp  §9  I[tpiüxutd£v  •  .  .  ] 


•  •  • 
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JOB  iiflydxa  ....  «al] 
6$  dv[o 
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Anmerkungen, 
a.  Die  ersle  ond  sweite  Zeile  stehen  in  beiden  Draeken  anf  der- 
selben Linie,  was.  nicht  richtig  sein  kann.  Denn  Z.  4  besteht  ans  Eigen- 
naaMB  wad  kann  nnmöglieh  einen  besondern  Posten  bilden,  sondern 
gebdrt  noch  noni  Vorhergehenden,  nnd  die  Summe,  welche  ihr  zur 
Linken  gesetst  ist,  ist  demnach' noth wendig  der  Kaufpreis  für  die  aas 
Z.  9 — 4  gebildeten  Posten.    Jene  erste  Summe  stand  also  auf  dem 
Originale  wahrscheinlich  etwas  höber  als  das  was  nach  unserer  An- 
ordnnng  die  sweite  Zeile  bildet,  nnd  gehörte  sum  Torhergehenden, 
Terloreaen  Posten.  Dass  die  Verkaufiummen,  wie  hiernach  angenom- 
men werdeo  mnss,  der  Sehlnss-  nnd  nicht  der  Anfangszeile  der  ein- 
leinen  Posten  beigesetst  waren,  stimmt  au  der  anf  dem  drilten  Bruch- 
stücke befolgten  Anordnung.  Den  Verkanfsnmmen  der  einzelnen  Posten 
sind  auf  diesem  ersten  Brachstack  überall  nnd  theilweise  auch  auf  dem 
zweiten  (der  linke  Rand  des  dritten  ist  weggebrochen)  linker  Hand, 
durch  eineD  Zwischenraum  getrennt,  Zahlengruppen  beigesetzt,  welche, 
wie  das  sveite  Bmchstflck  lehrt,  dessen  linker  Rand  zum  grossen 
Theile  wol  erhalten  ist,  nicht  Reste  einer  andern  Golumne  sein  können. 
Ich  Teramte  dasz  sie  die  Angabe  des  Zehnten  enthalten ,  welcher  yon 
eonisciertem  Vermögen  dem  Tempelschatze  der  Göttin  zufiel  und  natur- 
geaüto  TOB  der  verkaufenden  Behörde  berechnet  wurde.    Ich  habe  es 
indeasen  unterlassen,  die  unter  dieser  Voraussetzung  nothwendigen 
Correclsren  rorzunehmen,  selbst  da  wo  sie  mich  sicher  dankten,  weil 
es  mir  geratheaer  schien  die  Bestätignng  dieser  Vermutung  abzuwarten, 
weMie  genauere  Untersuchung  der  Lesarten  des  noch  vorhandenen 
xweiten  Bmdutackes  gewähren  kann.    Ich  musz  es  dem  Leser  aber- 
lassea  die  Probe  zu  machen  und  sich  von  dem  Grade  der  Wahrschetn- 
liehkeil  zu  ttberzengen,  auf  welchen  bei  dem  dermaligen  Stande  der 
Ueberlieferoag  meine  Vermutung  Ansprach  machen  kann.  Z.  1  XPHHH 
der  erste,  XFHH  der  zweite  Druck.  Z.  4  in;  der  Lacke  zeigen  beide 
Abdrttcke  die  Buchstaben  NCOI^ON,  welche  augenscheinlich  verlesen 
sind.  Hinter  AAEIMANTO  gibt  der  erste  Druck  eine  Lacke  an.   Ver- 
mutlich wer  der  Erlös  dieses  Grundstackes  und  Wohnhauses  dazu 
bastimml,  eine  Schuldforderung  zu  deeken,  welche  Adeimantos  an 
den  Besitzer  gehabt  hatte  und  der  Staat,  der.  in  dessen  Rechte  ge- 
treten, jetzt  eintrieb.  Also  stand  etwa :  [a  aney^ipti  6  ösiva]  \\  Kvöi- 
furjov  [Qg>it\liov  Wd«ifurvro)[ft].    Z.  5  Summe  deu  Erlöses  aus  allen 
wihread  der  vorhergehenden  Prytanie  verkauften  Gegenständen.   Wie 
es  scheint  hatten  sämtliche  Verkäufe  an  ^inem  und  demselben  Tage 
staltgeronden.    Das  erste  Zahlzeichen  ist  anf  beiden  Abdrücken  I", 
was  nleht  richtig  sein  kann  und  mit  Berücksicblignng  der  Summe, 
welche  die  Addition  der  beiden  allein  erhaltenen  Einzelposten  ergibt 
(1936  Drachmen),  in  P  geändert  worden  ist.    An  der  dritten  Stelle 
bietet  der  zweite  Abdruck  l  statt  h,  was  anf  A  führen  könnte.    In 
der  Minnskel  steht  aber  wieder  h,  so  dasz  ein  blosser  Druckfehler  vor- 
zaliegen  seheint.    Z.  8  ist  die  Kaufsnmme  im  ersten  Druck  HPAAA^P, 
im  zweiten  HPAAAP  (auch  in  der  Minuskel),   p  für  p  kann  die  rieh- 
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tigere  Lesart  oder  eine  Besserung  sein,  die  das  richtige  (raf.  Auf 
welchen  Grnnd  hin  das  eine  ^  im  zweiten  Bracke  fortgelassen  worden 
ist,  weiss  ich  nicht  zu  sagen.  Weiter  bat  der  erste  Druck  EMCANEI, 
der  zweite  Et^.O^ANEP,  wie  es  scheint  mit  s li lisch weigenderBenatBong' 
von  Rangab^s  Besserung  ^HJi[eto]g  ivfll^]»  Dieser  Bleer,  so  wie  der 
Messenier  von  Z.  10,  ist  nicht  etwa,  wie  Rangab^  seltsamerweise  in- 
nimmt,  der  Kiafer  eines  Gegenstandes,  der  unter  dieser  Voraassetzun^ 
gar  nicht  namhaft  gemacht  sein  wflrde,  sondern,  wie  schon  die  eigen<> 
thamliche  Weise,  in  der  seine  Person  bezeichnet  ist,  andeutet,  der 
Verkaufte  Gegenstand  selbst,  also  ein  Sklav.  Z.  12.  Von  der  Pachl- 
summe  gibt  die  Abschrift  nur  den  linken  Schenkel  des  ersten  Zahl- 
zeichens. Da  die  Summe  der  Posten  aus  Z.  13  feststeht,  so  beroht 
die  ErgSnznng,  welche  ich  gegeben  habe,  anf  der  freilich  nicht  gans 
sicheren  Voraussetzung,  dasz  die  Summen  Z.  8  und  10  richtig  und  voll- 
stSndig  überliefert  sind.  Geg-en  Ende  in  der  Lücke  bat  der  erste  Drnefe 
das  jedenfalls  arg  verlesene  EKEKPß  .  .  . ,  der  zweite  mit  Benutzan^ 
eines  von  Rangab6  gegebenen  Winkes  EKEKPO  .  .  Ich  vermute  iv 
^OgjQvvsio)  [xfjg  T]Q(o[iciSog].  Z.  14  in  der  Lücke  gibt  die  Abschrift 
AM<t>OTEPA.  Ich  weisz  ebensowenig  als  Itangab^  mit  einem  m»^  9ff^ 
a(iq)6T6Qa  etwas  anzufangen.  Auffällig  ist  dasz  hier  eine  neue  Rubrik 
für  Gegenstände  gebildet  wird,  die  doch  an  demselben  Tage  verkauf! 
worden  sind  wie  der  letzte  Posten  der  nnmittelbar  vorhergehenden, 
und  dasz  in  Folge  davon  Z.  Sa  die  Summe  der  einzelnen  Posten  dieser 
Rubrik  besonders  gezogen  wird,  worauf  erst  dnreh  Addition  sn  der 
Summe  den  vorhergehenden  auf  Z.  13  die  Oesamtsmnme  simtlieher 
Posten  der  ganzen  Prytanie  gebildet  wird  (Z.  2l)^  Vielleicht  trigt 
zur  Erkiftrnng  dieser  Einrichtung  die  Bemerkung  bei,  dasz  Euphiletos 
zu  einer  andern  Kategorie  von  Verurteilten  geborte  als  Axiocbos  nndi 
Adeimanfos,  insofern  er  wegen  Betheiligung  am  Hermennnfbg  angeklagt 
worden  war,  während  dem  Axiochos  und  Adeimantos  Entweihong  der 
Mysterien  zur  Last  gelegt  wurde.  Z.  15  EV^HETO  der  erste, 
EYO.  ETO  der  zweite  Druck.  Der  Artikel  tov  ist  oflTenbar  nur  dareh 
ein  leicht  erklärliches  Versehen  4es  Steinmetzen  oder  des  Absohrei^ 
bers  fortgefallen.  Z.  17  vielleicht  iy  raloyiptm].  t.  18  in  den  ZnlK 
len  weichen  beide  Drucke  auffallend  von  einander  ab.    Während  der 

erste hhll  Hf^  bietet,  gibt  der  zweite  Hhlll  HHP,  das  aweite 

H  offenbar  irrig,  da  bei  Annahme  dieser  Lesart  für  das  in  der  fof^eiK 
den  Zeile  erwähnte  Grundstack  als  Kaufpreis  nur  16  Drachmen  abfallen 
würden,  was  unglaublich  ist.    Weiter  hat  in  dieser  Zeile  der  erste 

Druck  EMMYN NTOC4»Orr  Ol .  KM ,  der  zweite ,  die  Abschnfl, 

wie  es  scheint,  genauer  wiedergebend,  EMMYN  .  N  .  TOtT. 

AI.  KiA;  vielleicht  also  iit  MvlQpivovvrt]  o6er^  ifi  Mv[q^ivovvv^], 
Z.  19.  Von  der  Kaufsumme,  welche  Rangab^  richtig  ergänzt  hat,  ist, 
und  zwar  nur  auf  dem  zweiten  Drucke,  ein  I  nach  links  erhalten. 
Weiter  gibt  die  Abschrift  in  der  LOoke  nach  %o>q£ov  ^AIANOY,  was, 
wie  schon  das  OY  in  der  Endung  statt  O  beweist,  arg  verlesen  seie 
mnsz.  Vielleicht  ist  zu  lesen  [^]  ^[^M^^a^^].   Z.  SO.  Die  fehlendes 
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30  DnclineD,  an  deren  Stelle  die  Abschrifl  eine  Lücke  bat,  sind  von 
Rangab^  riehtig  erginst  worden.  Z.  21  gegen  Ende  hat  der  erste 
Druck  All,  der  zweite  freilich  richtiger  AIM;  allein  das  fehlende  I  war 
schon  TOB  Rangab£  zugesetzt  worden,  was  Piltakrs  sieb  stillschweigend 
zn  Na(ze  gemacht  zo  haben  scheint. 

b.  Z.  3  Kßliog  aviqQ]  Rangab^,  das  letztere  wahrscheinlich  rich- 
tig, das  erstere  nicht  nothwendig.  Natürlich  ist  darunter  wieder  ein 
Sklar  za  Teratehen,  wie  auch  Z.  6,  wo  ein  ihnlicher  Ausdruck  ge- 
standen zu  haben  scheint.  Z.  6  enthielt  die  Summe  der  einzelnen 
Posten  des  letzten  Verkanflermias ,  Z.  7  dagegen  die  Generalsnmme 
aller  Posten  der  ganzen  vorhergehenden  Prytanie.  Z.  8 — 9.  Die  Da- 
lierong  weicbl  hier  und  Z.  17  von  der  auf  dem  ersten  Bruchstück  in 
Anwendung  gebrachten  etwas  ab ,  auch  sind  im  Folgenden  bei  Posten, 
welche  mehrere  Zeilen  füllen,  die" Verkaufsummen  nicht  der  letzten,  son- 
dern der  ersten  Zeile  beigefügt.  Indessen  berechtigen  diese  Abweichun- 
gen noch  nicht  unser  Bruchstück  einem  andern  Jahre  zuzuweisen ,  da 
Uaregeimnszigkeiten  ihnlicher  Art  auf  ein  und  derselben  Urkunde  auch 
sonst  nicht  nnerhört  sind.  Z.  14  wird  für  das  verlesene  AAH  entweder 
AAP  oder  AAhh  zu  schreiben  sein.  Z.  16  stand  die  Summe  der  beiden 
vorhergehenden  Festen,  welche  demselben  Verkauflerroin  angehören. 
Das  erhaltene  AMO  ist  zwar  arg  verlesen,  aber  die  Reste  des  Tren- 
nangsatrichea  darunter  geben  einen  nicht  zu  verkennenden  Fingerzeig. 

c  Z.  2  habe  ich  Rangsb^s  Ergänzung  angenommen,  welche  die 
einzig  mOgtiche  zu  sein  scheint.  Freilich  erkenni  er  hier  wieder  den 
üamen  des  lUnfera,  wovon  nicht  die  Rede  sein  kann.  Die  Abschrift 
gibi  ANEI.  Z.  S — 7  J>ildeten  einen  einzigen  Poeten.  Die  woler- 
haJlenen,  mit  Deckeln  versehenen  Gegenstinde,  welche  zum  Inven- 
tarinm  den  Wohnhauses  gehörten,  scheinen  Fisser  (nl^oi)  gewesen 
za  sein.  Ihre  Anzahl  war  Z.  6  angegeben  und  belief  sich  auf  wenig- 
stens 20,  worauf  das  vor  dem  Bruche  rechts  erhaltene  A/  hinführt. 
Der  Yerknnfspreis  ist  hier  einmal  der  mittelsten  Zeile  des  ganzen 
Poateas  snr  Seite  gestellt.  Ob  die  Zahl  nach  links  vollstindig  ist, 
kann  nur  Autopsie  des  Steines  lehren.  Z.  9.  Das  fehlende  Zahlzeichen 
war  entweder  H  oder  P.  Gegen  Ende  habe  ich  beispielsweise  Ph 
für  das  TP  gegeben,  welches  die  Abschrift  bietet.  Z.  10.  Erbalten 
ist  nach  der  Abschrift  ANAITIOI.  Z.  14  steht  vor  dem  Bruche  ENU. 
leh  habe  beispielsweise  iv  ^I[g>i(niadav]  erginzt.  Dahinter  stand  noch 
die  Zaiil  der  Bienenstöcke  angegeben.  Z.  16.  Die  Zahlen  sind  nach 
links  sicher  nnvollstindig.  Die  Preise,  welche  nach  den  sonstigen  An- 
gehen der  Urkunde  für  die  verkauften' Gegenstände  gezahlt  wurden, 
können  durchaus  nicht  alle  ohne  weiteres  als  blosse  Schleuderpreise 
bezeichnet  werden,  obwol  wir  uns  solche  zu  finden  nicht  wundern 
dürften.  Und  selbst  unter  der  Voraussetzung,  dasz  man  das  zu  ver- 
kaufende Gut  in  diesem  Falle  für  iuszerst  billige  Preise  losschlug, 
seheint  mir  die  Summe  von  20  Drachmen  für  zwei  Paar  Ochsen ,  von 
denen  daa  eine  als  zur  Feldarbeit  tüchtig  bezeichnet  wird ,  zn  gering. 

Berlin.  ^  Adolph  Kirchhoff. 
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19. 

Zu  Lukianos. 

(Fortsetsung  toq  Jahrg.  1859  8.  483—486.) 


II6g  det  tüxoQlav  Cyyyqufpnv  Kap.  10:  "^  ^^  a\uXrfia^  imdvfmv 
fl^ivr^g  niqa  rov  fUVQlov  t^v  UszoqUxv  fiv^o&g  »al  iitaivoiq  %al  vy 
alkrj  ^amila^  ta%icr^  Sv  biiolav  crvr^  i^fqyaöaio  xip  iv  Av6la^H^-- 
%XbI'  imQa%ivat  yaQ  ci  nov  elxog  yey^f^Uvov  tj  X)(up€iXri  SovlevovtOy 
niw  aXloxortov  c%iwiv  iCKevaCfiivov ,  insivtiP  fiiv  rov  Xlowa  ttip- 
rov  nBQtßeßXrinivfiv  küI  ro  ^vXov  iv  zn  xsiql  ixovaav^  wg  ^HqaxXiet 
d^ev  ovcavy  ainov  dh  iv  XQOxcnm  nal  noQtpvQldi  iQia  ^cdvovra  xal 
TtaiofiBvovvtto  rijg X)fifp€cXfig  reo  cavdaXlcij  %al  xo  ^iufia  cclöx^- 
<rrov,  aq>€axmaa  17  iad'iig  vov  adfittTog  xcd  fifj  n^oöitavov^a  «cel  rov 
O-sov  x6  avS^iadeg  iaxtifiovayg  Tuna&fiXvvofisvov,  Ich  halte  in  meiner 
Aasgabe  (3s  Bdchen,  Berlin  1857)  stall  xal  xo  ^iafia  cSaxtaxov  tot- 
geschlagen:  xal  ro  ys  artf;|ri<rrov.  Leichter  scheint  die  Aendernnf^, 
mit Weglassnng  des  Artikels  zn  lesen  %atj  ^iafici  ata%tigxov,  Tgl. 
äXrfiovg  tcxoqlag  u  18  &qxi  dl  xovxmv  yivofiivmv  ifyyiXXovxo  imo  rciv 
üwmmv  ot  veipsXo%ivxavQOi  ngooeXctvvovxeg^  ovg  Mdu  TtQo  xtjg  (ut%r^ 
iXd'eiv  xm  Oaid'ovxi.  xal  dtf  iipatvovxo  icgoötovxsg,  ^iafia  nctqu^ 
do^oxaxovy  l|  tmtmv  msgcnmv  %al  av^Qümonf  CvynBlfUVOi. 

*I%a^(iivi7mog  Kap.  27.  Ikaromenippos  «rird  von  Zeus  cur  Tafel 
geladen :  öelitvov  yaQ  fidri  xaiQog  17V.  nai  fis  o  ^EQfirjg  naQuXizßAv  »er- 
xixXivB  Ttafii  rov  Iläva  »ecl  xovg  KoQvßavxag  %al  rov  "Axxiv  futl 
rov  JSaßa^tovj  xovg  [isxolxovg  xovxovg  nal  ifiqußoXtwg  d'iovg.  So  nook 
Bekker  nnd  W.  Dindorf.  Allein  es  kann  kein  Zweifel  sein  dass  die 
Korybanten  alle  insgesamt  hier  nicht  an  der  Stelle  sind ,  sondern  daes 
der  Singniar  rov  Kogvßavxa  zn  setsen  ist,  wie  ^kov  ixKXt^la  9 
crAX*  0  Axxig  ys,  m  Zcv,  xal  6  KoQvßag  xal  0  Zaßa^iog  no^iv  i^fftfv 
ineufexvxXfid'riaav  ovxoi ; 

'ElQftoxifiog  Kap.  50:  mAvxivBy  ovx  oZd'  ojtmg  eSXaya  (uvöoxeig  (uu 
Xiystv,  axaQ  —  slgricexai  yiq  xaXrj^ig  —  ov  (UxgCoig  ivwg  fts 
iu^iAv  avxa  xttl  axQißoXoyovfiBvog  wdhv  diov.  Nicht  darauf  kommt 
es  hier  an,  dass  was  er  sagen  will  die  Wahrheit  ist,  sondern  dass  er 
aberhaapl  das  Hers  fasst  anssnsprechen ,  was  su  hören  wol  unaage« 
nehm  sein  kann. '  Es  ist  deshalb  xaXrfiig  so  streichen  und  die  Formel 
BlQ'qtfBxai  yaQ  herzustellen,  die  so  eingeschoben  sich  nicht  seile« 
bei  Luk.  in  der  Bedeutung  findet:  *es  soll  gesagt  werden'  d.  i.  'es 
musz  heraus,  was  ich  auf  dem  Herzen  habe.'  Vgl.  Zsv^tg  3  nXi]v  i^i 
—  elgf^aexat,  yiq  — ov  (inglts^g  r^vla  6  Inaivog  orvrcDv,  xai  ifutdtj 
noti  aniX^vxfov  Xixx*  ifiavxov  iyBv6[iriv^  ixBiva  ivsvoovv*  TVftonp 
26  hl  ir^  fnoi  xal  xovxo  oTtoxQtvai^  n^g  xvg>Xog  cSv  —  BlQfjütxa^ 
yag  —  xal  nqoaki  Vixqog  xal  ßagvg  ix  xoiv  cxbXoiv  xoöovxcvg 
igatSxag  ixBig;  Ixaqofi,  13  xaym  (ihv  iag  bUov  —  ilg^^Bxai  yag  — 
VTtBxagax^^  ^o^  ttva  asXtivaiov  ialfiova  ^»^di/v  ogav.  Wo  dagegen 
Blgfi6Bxai  yag  xaXr^^ig  vorkommt,  da  pflegt  es  erstens  nicht 
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pareBlbelisch  xa  Blobon;  anderseits  handelt  es  sieb  um  Angabe  von 
etwas  Wahrem  dem  Falschen  gegenüber,  nicht  wie  in  tlqr^ts^ai  ydq 
nur  om  den  Entscblasz  etwas  zn  sagen^  was  xu  sagen  schwer  fällt.  Ich 
fahre  nor  ^in  Beispiel  an:  Isokrates  AQSonay,  §  76  otcsq  fjfuig  noiav- 
fuv'  dif^nai  yaq  zcthrfiig,  xoiavxr^  yet^  rifiiv  x'^g  qyvascag  vnaQxov^^ 
0fig  ov  SuqwXd^aiuv  avtr^v  %xX, 

*jhtoloyia  Kap.  9:  ü  di  xovxov  aqpelg  xov  Xoyov  c^  ov  niw  d^io- 
moiop  ixtivo  liyoi(ii ,  (ii^s  vno  xqriudxav  ftifTe  in  SXXijg  xivog  iXnl-^ 
Sog  tauaizfig  delsaö&elg  inocxilvai  xriv  Tta^ovCav  (Svv<yvalavj  aXXit  xtiv 
swiBiv  »al  avS^elav  »al  ^yaXovoutv  xov  avdgog  ^civfidaag  I^eX^- 
tfcu  xoiv&nfijöat  nQa^tmv  xal  TOiOvrcD,  didoiaa  fiii  ngog  xy  hcupeQOfiivy 
lurzjiyoffUf  %okaxUag  alxlav  TtQOöXaßtov  %(fxa  BVQl6K(0(iat  ^A^, 
9«0/v,  ixxgovav  xov  t^Xor,  Anstatt  x^ra  ist  wol  slxa  zu  lesen. 
bIxu  oder  inuxa  steht  bäoßg  nach  Participien  cur  Hervorhebung  des 
in  diesen  ausgedrückten  Zeitverhiltnisses.  So  ilxct:  ^AXexxqyav  7 
avdfiinfiov  yccQ  (A€,  sl  olffOa,  onoxB  vScdq  aqiaxov  slnrnv  slxa  xo 
jjMiov  &€evfuii€ij  tv  noimvy  iv  agxy  Bv4vg  xov  ßißXlov  kxX.  ebd.  14 
ovxavv  ixsrvog  avxo  xXiilfag  ilxa  ifCfoiioaaxo  ^sovg  xoöiovxovg\  — 
ixtita:  *A7toX(yyla  1  ilxa  xtg  avxog  xavxa  ysy^atpoig  xal  KaxrjyogCav 
ovxm  dsivipf  %axa  xov  xoiovxov  ßiov  diefeX'^cov,  Insixa  jcdvt&v 
inXa^oficvogj  ofSxqixov^  qnfii^  iiexcatiaovxog  Ixcov  iavxov  tplqtav  ig 
dovXdav  ovxm  yu(fupctvfj  %al  jtegtßXejtxqv  ivaicBiKe;  und  oft. 

Ebd.  Kap.  16 :  ngo  Si  xmv  oXmv  fuuvrjd'&ai  ^^r)  xovg  iTtixificovxag^ 
oxt  ov  6og>&  ovxi  fioi  —  sl  öi^  xig  nal  aXXog  iaxi  nov  C0(p6g  —  inixi- 
fii^oovGiv,  aXXd  x^  i%  xov  noXXov  di^uovj  Xoyovg  filv  iöxiqcavxi 
%a\  xa  nixgui  butwoviihif  ht  amotg^  nqog  öi  xriv  axqav  ixslvriv  xav 
xoffwpalmv  agetriv  ov  Ttdw  ysyvfivaöfiivm.  Man  könnte  versucht  sein 
rm  i%  xov  noXXov  öi^fiov  sn  lesen;  besser  aber  ist  was  W.Dindorf  gibt 
rwSv  i%  xov  noXXov  Öi^fiov^  ein  Genetiv  ohne  xtg  oder  elg^  der  oft 
verkaant  so  wiederholten  Malen  von  mir  bei  Luk.  in  seine  Rechte  ein- 
geaetat  worden  iat.  S.  zu  Ntygtvog  30  ot  nh  ia&tjxag  iavxotg  »eXav- 
ovrc^  0vyxafag>X{yiiS^ai  xmv  naga  xov  ßlov  xtfilmv^  wo  vor  xmv 
naffa  .  .  xifUcw  gegen  die  Hss.  of  6^  aXXo  xi  in  allen  Ausgaben  stand, 
aad  SB  n&g  dit  Usx.  0vyyQ.  8.  Die  so  verbesserte  Stelle  zeigt  auch  den 
rechten  Weg  zur  Herstellung  von 

IIeqI  xov  iwTCviov  Kap.  9,  wo  Ilciidsia  dem  Luk.  voraussagt,  was 
für  eiD  Leben  ihn  erwarte,  wenn  er  der  iQfioyXvg>ixii  folge:  ovdlv  yag 
oxt  ft^  i(fydxfig  iaif  xm  a<6fiaxi  Ttovmv  xäv  xovxo)  xi^v  axaaav  iXnlda 
xov  ßiov  xi^ei^ivog^  atpav^g  (ilv  avxog  cSv,  oXlya  xal  ayevv^  Xafißd- 
vov,  X€c7f£ivog  xriv  yvcifiifv^  svxaXiig  dh  xriv  ngooSov,  ovxB  ^IXoig  ini" 
6t%Mi(tog  ovxB  ix&QOig  (poßegog  ovxs  xoig  noXlxaig  ^riXcaxog ,  aXX*  avxb 
liovov  igydxrig  xal  xmv  ix  xov  tcoXXov  drjiiov  ilg,  asl  xov  TCgov- 
Xovxa  vxoTtxi^ömv  xal  xov  liytiv  ivvdiiBvov  d'egansvoiVf  wo  cod. 
Mareianns  436  ig  ael  statt  tlg  ael  bietet,  wahrend  cod.  Marc.  434  und 
Gorlie.  tlg  asl  haben  und  tov  ix  xov  itoXXov  Si^fiovj  in  allen  dreien 
aber  xov  vor  rtgovxovxa  fehlt.  Das  richtige  scheint  demnach:  dXX^ 
aixo  itovov  igydxr^  xal  xmv  ix  xov  noXXov  ^iffiov,  tlg  asl  xov 

jr.  MM.  f.  Fkü,  ■.  Paed,  Bd,  LXXXI  (1360)  Bft,  4.  1 8 


258  Zu  Lnkianos. 

nqovxovta  vnoTtttficmv  xal  rov  Xiynv  ^vvcrfievov  ^e^onrevoov,  wodurch 
zugleich  das  von  Luk.  so  sorgfältig  beobachtete  Ebenmass  der  Glieder 
gewonnen  wird.  Nicht  damit  sa  verwechseln  ist  tov  noXXov  d'qiiov 
ohne  ix  ond  vorhergehenden  Artikel,  wo  das  regierende  itg  nicht  sn 
fehlen  pflegt,  z.  B.  ta  nQog  Kf^vov  2  lÖKaTfjg  ev^g  dfit  xal  nov  tov 
itoklov  df^fiov  slg, 

Ilqog  analievrov  Kap.  26 :  txavmg  Ttinaldsvcat,  IcXtg  60i  riig  cwptag^ 
fiovov  ov  xal  in^  axQOv  xov  yaClovg  ixetg  xa  ytaXaia  navxa^  nätfav 
liiv  tcxoqUtv  ola&ttj  naaag  di  Xoyanf  xl%vag  xal  xiXXri  ctvxmv  nal  xa- 
xiag  xal  ovofiaroov  XQfjdi'V  xmv  ^Axxtxmv,  Die  Lesart  des  cod.Marc.  436 
fiovov  oix  in  Sxqov  xov  x^lXovg  statt  (lovov  ov  xal  in  Sxqov  xov 
%BCXovg  verdient  wol  den  Vorzag. 

^AXsxxQVfiv  Kap.  12.  Nikyllos  beklagt  sich  dass  der  Hahn  ihn 
ans  seinem  schönen  Traume  aufgeweckt,  gerade  in  dem  Augenblicke 
wo  ein  köstliches  Mahl  vor  ihm  aufgetragen  ward :  iv  xovxm  ovxa  iie 
xal  (piXoxrfiiag  nqonlvovxa  iv  %i^6atg  g)iaXaig  ixaaxip  tqv  na^ovxan^, 
i^dfi  xov  TcXaxovvtog  iaxoiit^oiiivov  ^  avaßorfiag  axaiqaog  CvvitaQa^ag 
Ikiv  ^f&tv  rö  öviinoaiov^  avixQS^ffag  dh  xag  xgani^agy  xov  di  nXov- 
xov  ixzlvov  diacxBÖaöag  vni]vi(itov  g>iQBö^amaQecxsV' 
acag.  So  Dindorf  und  Bekker;  Klotz  mit  der  Görlitzer  Hs.  xov 
ie  nXovxov  ixeivov  vnfivi(itov  tpiffBö^ai  itaQBöxevaaag  öia^xsdaöag, 
Pritzsche  tov  öl  nXovxov  ixnvov  öucxiSa6ag  vntiviiiiov  tpigsa^ai  na- 
^aaxsva6ag.  Meine  in  der  Ausgabe  vom  J.  1853  ausgesprochene  Mut- 
maszung,  dasz  öiaöxeöaifag  als  Glossem  von  vnrivi(iiov  g>iQSC^ai 
naQEöxsvaaag  zu  tilgen  sei,  wird  durch  die  Autorität  des  von  mir 
verglichenen  cod.  Marc.  434  nnterstQtzt,  in  welchem  es  gauz  fehlt. 
Ueber  g>iQsa&at^  wofür  Marc.  434  q>iQSiv  hat,  vgl.  ^Ixagofi.  9  idiano- 
xov  xal  avtiysfMvsvxov  tpi^ea^ai  xov  xotfftov  ansXlfiJtavov. 

Ebd.  Kap. 20:  MIK.  ovxovv^  o  Ilvd'ayoQa^  i^oxi  fiaXi<Sxa  xaiqetg 
xaXovfASVog ,  mg  fiti  inixaQcitxoifii  xov  Xoyov  aXXoxs  aXXov  xaXiBv  — 
AAEK,  dtolöei  jilv  oväiv^  rjvx*  Evfpoqßov  rjvxt  flv^ayoQov  ii 
^Aanaatav  xaX^g  17  Kqixrjfta.  Die  Görlitzer  Hs.  so  wie  Nr.  2955.  3011 
haben  xal  et  xi^  was  Klotz  aufgenommen  hat.  Das  ursprOngliche 
bietet  Marc.  434  xalxoi  xi.  Es  ist  demnach  zu  lesen:  MIK.  ovxovv, 
CO  üvd'ayoQa,  xaixot  xl  fiaXiaxa  xatgeig  xaXov^vog;  wg  fi^  heixa- 
Qaxxoifii  xov  Xoyov  aXXoxs  aXXov  xaXmv.  AAEK.  iioiCH  fihv  ovöiv 
xxX,  Hikyllos,  der  den  Hahn  nach  den  vorangegangenen  Milthei- 
lungen  als  Pythagoras  angeredet  hat,  unterbricht  sich  selbst  mit  der 
Präge:  *mit  welchem  Namen  l&szt  du  dich  am  liebsten  nennen?  ich 
möchte  das  wissen,  damit  ich  nicht  Verwirrung  in  die  Unterhaltung 
bringe,  wenn  ich  dich  bald  so  bald  so  nenne.'  So  ist  die  Antwort  des 
Hahnes  diolöei  xxX.  vollkommen  gerechtfertigt,*  wfihrend  die  Unter- 
brechung der  angefangenen  Worte  des  Mik.  Jioxi  ^a/^etg  oder  xal 
fP  u  xa/^E<g  xaXovfisvog  eben  so  unpassend  erscheinen  wfirde,  wie 
die  Worte  mg  fit)  iniTaQoixTOifii .  .  xaXav  schleppend  wiren. 

'AXuvg  Kap.  45.  Der  Kyniker  hat  auf  der  Flucht  seinen  Ranzen 
fallen  lassen.    Die  Diener  sollen  nachsehen,  was  darin  ist:  ipiQ*  ßca, 
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r/  xcel  Ix«;  ipfov  ^iQftovg  ij  ßißUov  ij  a^tovg  xmv  am(MVifixmv\ 
IIAPP.  ovx,  alXa  x^vciov  rovrl  %al  (avqov  %al  (laxatgldtov  ^v^ 
T(xov  xal  »axojCTQOV  »al  %vßovg.  Bekker  hat  xai  [jLaxetiQlöiov  ^^;ri- 
«oy  (^Bi  gestricheD ,  W.  Dindorf  und  ich  als  onechl  durch  Klammern 
beseiebaef.  Fahle  in  Natzellt  Z.  f.  d.  GW.  1859  S.  493  f.  schU^  vor 
%al  ^ffffuqldiov  %al  fpvxog.  Sollen  diese  Worle  gerettet  werden, 
ao  ■6eble  ich  statt  %nl  fpvnoq  lieber  %al  ipv%iov  lesen,  was  sich 
aiebr  an  die  Schriftsflge  anschlieszt  und  als  Verschönernngsmiltel  von 
Waibern  ancb  anderwfirta  bei  Lnk.  vorkommt,  s.  B.  9CcS^  der  tax,  avyyq. 
8  fdyu  xoivw  .  ,  ei  fiff  iiddti  xtg  %(oq1^siv  xa  icxo^iag  »al  xa  7C0if(ti^ 
si^,  crJU'  btnöiyot  x^  ttsxoql^  xa  x^g  ki^ag  nofifuificna  . .  üaniQ  Sv 
d  n^  a^li^r^v  x&v  magxegmv  xovxtov  xai  %oyLid^  reqwlviov  ikovgyCtSi 
^nqißilloi  xal  xm  akkta  »icfia  xm  haigtxip  xal  tpvxlov  ivx(flßoi 
xal  i|»fit^iov  xm  ^Qoadrcmj  H(HicxXug  mg  xarayilaifxov  av  aixhv 
itmfjfacano  al^fyvag  xm  xoofim  ixslvm.  Allein  wenn  auch  gwxog  oder 
^vxiov  in  den  Zusammenhang  passen  wArde ,  so  weiss  man  doch  nicht 
recht  was  man  mit  (taxaigldiov  anfangen  soll.  Deshalb  glaube  ich  auf 
Tilgnng  der  Worte  besteben  su  mflssen ,  um  so  mehr  als  sie  in  dem 
vortrefflichen  Marc.  436  nicht  sn  finden  sind. 

Posen.  Julius  S&mmerbrodi. 


30. 

Commeniaüones  ponlificales  scripsit  Eduardüs  Luebherius. 
Berolim  lyplg  expressit  G.  Schade.   MDCCCLIX.    193  S.  8. 

^9  Banrteilung  dieser  Abhandlungen  aus  dem  römischen  Sacral> 
reebt,  mit  denen  sich  Hr.  Dr.  LObbert  bei  der  philosophischen  Facnllät 
sn  Brealaa  habilitiert  hat,  wo  diese  Disciplin  ehedem  durch  Ambrosch 
glittfteod  vertreten  war,  ist  dem  onters.  eine  angenehme  Aufgabe,  weil 
derselbe  in  ihnen  das  Bestreben  wahrnimmt  einen  Theil  der  Lacken 
aassnffellen,  welche  bei  der  Besprechung  von  Marqnardts  Handbuch 
des  rdm.  Gottesdienstes  (in  diesen  Jahrb.  1857  S.  639  f.)  als  noch  be- 
stehend angemerkt  und  der  Berflcksicbtigung  jfingerer  Forscher  em- 
pfohlen worden  sind.  Dem  Titel  seiner  Schrift  jind  seiner  Auffassung 
des  Verhiltnisses  .der  Römer  zu  ihren  Göttern  gemisz  ist  der  Vf. 
fiberall  bemfiht,  die  rechtliche  Seite  der  von  ihm  behandelten  Gegen- 
sUnde  hervorzuheben  und  zu  verfolgen ,  ein  Weg  auf  welchem  eine 
allseitige  Betrachtung  allerdings  nicht  zu  Stande  kommt,  wol  aber  die 
weaenllichen  Grundlagen  und  Entwicklungen  der  nationalen  Religiosi- 
tät sich  gewinnen  lassen.  In  der  Sammlung  der  zerstreuten  Bestim- 
mnngea  des  pontificischen  Rechts,  ihrer  Erklärung  und  der  Kritik 
fremder  Erklärungsversuche  legt  der  Vf.  anerkennenswerthen  Fleisz 
mid  nicht  erfolglosen  Scharfsinn  an  den  Tag,  so  dasz  ihm  im  einzelnen 
mancher  materielle  Beitrag,  manche  Rerichtigung  oder  gelungene  Aus- 
fährung verdankt  wird.     Dagegen  sind  uns  neue  und  weitreichende 
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Grandansiohten  troU  des  UmfaDges  der  Scbrift  nicht  begegnet,  die 
sich  vielmehr  die  grandliche  Prufong  and  Vereinigung  des  in  den 
Qoellen  and  in  der  neueren  Litteratar  dargebotenen  sar  Haaptaafgnbe 
gemacht  zu  haben  scheint.  Bei  seinen  Erörlerangen  pflegt  der  Vf.  tob 
den  Definitionen  der  Lehrer  des  alten  Sacralrechts  anszagefaen,  um 
ans  ihrem  Einklang  oder  Widerspruch  mit  anderen  Daten  des  Aller- 
thnms  seine  Resultate  abzuleiten ,  wobei  uns  nur  zu  viel  Gewicht  nnf 
Jene  gelegt  zn  werden  scheint  (S.  9/ hoc  instae  fere  definitionis  vim 
habet*,  S.  143  *eius  generis  argnmento  docemur,  cui  plarimnm  obiqae 
tribui  solet :  ipsius  rei . .  definitione'),  zumal  dem  Vf.  selbst  nicht  ent- 
gangen ist,  dasz  eine  Verbaldefinition  keinen  Aufschi usz  aber  die  Sache 
gibt  nnd  anderseits  im  Laufe  der  Zeit  der  Sachverhalt  und  seine  in 
Worten  fixierte  Abstraction  anseinandergetreten  sind  (S.  !22.  49.  50). 
Aber  statt  in  dieser  Charakteristik  fortzufahren,  ziehen  wir  es  vor  dem 
Leser  die  Schrift  selbst  durch  eine  gedrängte  Darlegung  ihres  manig- 
fachen  nnd  interessanten  Inhalts  nahe  zn  bringen  und  unsere  Bemer- 
kungen gelegentlich  einzuschalten. 

Eröffnet  wird  die  Schrift  mit  einer  principiellen  Untersuchnng^ 
indem  das  erste  Gapitel,  de  sacro  saneio  et  religtoso  überschrieben 
(S.  1  —  70),  der  eingehenden  Erörterung  der  sacralen  Grundbegriffe 
gewidmet  ist.  Ausgehend  von  dem  Gesamtbegriff  des  ius  divinum, 
dem  fas  and  fasnum  oder  fanum  (S.  3.  37)  nnd  seinem  Gegensatz  dem 
profanum  fahrt  uns  der  Vf.  zu  dem  Gipfel  des  Heiligen,  dem  utero- 
sancitim,  um  dann  die  naheliegenden  Stufen  des  sacrum^  sanctum  nnd 
religiosum  der  Reihe  nach  zu  scheiden.  Der  schon  im  Alterlhum  her- 
sehende  Streit  aber  den  Sinn  des  Profanen  (profanum^  quod  fani  lege 
»091  ieneiur  Pestus  S.  253 ;  profana[ia]  s.  e.  deo  dicata  ebd.  S.  218)  wird 
dahin  geschlichtet,  dasz  der  Ausdruck,  welcher  urspranglich  den  vom 
Volke  verzehrten  Theil  des  Opfers  bezeichnete ,  weil  dieses  zuvor  der 
göttlichen  Sphaere,  dem  fanum  ^  enthoben  sein  muste  (profanare% 
allmihlich  auch  auf  den  den  Göttern  allein  gebahrenden  und  ibnea 
dargebrachten  Antheil  ausgedehnt  ward,  indem  die  Menschen  dabei 
mehr  an  sich  als  an  die  Götter  denken  mochten  (S.  10).  In  der  Vnr- 
ronischen  Definition  (L.  L.  VI  54):  profanum  esi  quod  ante  fanum 
eoniunctum  fano  nrgiert  der  Vf.  dies  coniuncium  fano  und  sieht  darin 
nur  einen  grundlosen  Einfall,  versiumt  aber  darüber  zu  sagen,  wie  er 
das  dicht  davorstehende  ante  fanum  ^  das  Varro  im  Verlauf  seiner 
Auseinandersetzung  ganz  fallen  Uszt,  theils  an  sich  theils  in  Verbin< 
Hung  mit  jenem  eoniunctum  verstanden  habe,  und  allerdings  möchte 
es  schwer  sein  beides  unter  ^inen  Hut  zu  bringen.  Die  Grundlage  fOr 
die  Erklärung  des  sacrosanctum  bildet  die  bekannte  Stelle  bei  Cicero 
p.  Balbo  §  33 ,  wo  der  Vf.  geneigt  ist  zn  lesen  sanctionet  sacrandae 
sunt  aut  gener e  ipso  aut  obtestatione  legis  aut  poenae  denuniia- 
Hone  (dies  oder  etwas  ähnliches  verlangt  offenbar  der  Parallelismns 
der  Glieder)  und  die  von  den  froheren  Interpreten  verabsäumte  sach- 
liche Aufklärung  nachträgt.  Unter  den  Gesetzen  welche  genere  ipso 
d.  h.  nomine  sacrosanct  sind  werden  diejenigen  verstanden,  welcbea 
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dieses  Praedicat  durch  Volksbeschlosz  ausdrücklich  beigelegt  worden ; 
die  obtestaiio,  welche  nur  ein  Theil  jedes  Schwnres  ist,  hat  Cic.  statt 
desselben  genannt,  weil  er  den  andern  Beslandtheil,  die  detestatio^ 
als  omisds  nicht  nennen  wollte;  die  denuntiatio  poenae  besteht  in 
der  amsecraiio  capitis^  vermöge  deren  der  Verletzer  eines  sacro« 
saneleo  Gesetses  der  Rache  der  Götter  verfillt,  woraus  folgt  dasx 
seine  Bestrafung  nicht  vom  menschlichen  Staate,  wol  aber  von  jedem 
ladiridouBi,  gleichsam  einem  Werkseug  der  Götter,  ohne  Blutschuld 
auf  sieh  so   laden  vollzogen  werden  kann,  und  eine  Steigerung  tritt 
ein,  weno  wie  auf  dem  mons  sacer  jedes  Glied  der  Gesamtheit  sich 
eidlich  verpflichtet  die  den  Göttern  anheimgegebene  Strafe  selbst  zur 
Aottfahrang'  su  bringen.    Darum  sind  die  Volkstribunen  sacrosanct 
Bach  strielem  Rechtsbegriff,  nicht  aber  die  Magistrate,  deren  Ver- 
letsBBg  die  Saeertit  nach  sich  zieht.  —  In  der  Begriffsbestimmung 
dtM  saemtn  legt  der  Vf.  den  Ausspruch  des  Aelius  Gallns  bei  Festus 
S.  331  so  Grunde,  wonach  dieses  Praedicat  durch  die  unter  staatlicher 
Aatoritil  ToUzogen.e  Dedication  und  Consecration  erworben  wird,  die 
private  Widmung  dagegen,  welche  erlaubt  ond  im  Falle  eines  GelQbdes 
geboten  isl,  dasselbe  nicht  verleiht  (S.  17),  und  wendet  sich  alsdann 
zu  dem  streitigen  Unterschiede  der  genannten  beiden  Acte,  welchen 
Marquardt  dahin  bestimmt  hatte,  dasz  die  Dedication  dem  vom  Volke 
dexa  designierten  Magistrate ,  die  Consecration  als  der  caerimonielle 
Ael  deaa  Pontifex  zukomme  (s.  diese  Jahrb.  1857  S.  629).    Wenn  hier 
Harqnardts  Ansicht,  dasz  eine  gQltige  Consecration  nur  unter  Zu- 
xiehang  der  PontiAces  stattfinde,  die  Definition  des  Aelius  Gallus  ent- 
gegengestellt wird,  wonach  selbst  Private  rechtskräftig  dedicieren 
können  (pritati .  .  dedieent)^  so  ist  jedenfalls,  da  der  Vf.  immer 
streng  s wischen  den  beiden  Acten  unterscheidet,  eine  Ungenauigkeit 
in  seinen  Worten:  es  mnste,  wenn  jene  Definition  Anwendung  finden 
sollte,  S.  22  Z.  3  nicht  'consecrari^  sondern  ^dedicari'  heiszen.    Der 
Vf.  s^idet  nemlich  beide  nicht  blosz  mit  Aelius  Gallus  nach  ihrer 
Wirkung,  sondern  weiter  auch  nach  den  Gegenstftnden.   Neue  Objecto 
des  Cultas  bedürfen  der  Consecration,  consecriert  sind  die  ritualen 
Formeln,  Menschen  theils  wegen  sacraler  Functionen,  theils  wegen 
eines  Verbrechens  den  Göttern  zur  Strafe  übergeben,  ja  selbst  die 
Lieblingsthiere  der  Götter.     Dedieiert  werden  dagegen  nach  altem 
Sprachgebrauch  Dinge  sowot  zu  menschlichem  wie  zu  göttlichem  Ge- 
braneh,  and  in  diesem  letztern  Falle  ruht  auf  ihi\pn ,  selbst  wenn  sie 
von  Privaten  herrühren,  ein  gewisser  Hauch  des  Heiligen;  nur  res 
tacrat  werden  sie  nicht.    Daher  ist  das  zum  Opfergebrauch  erforder- 
liche Tempelgerith,  mit  dem  Tempel  gleichzeitig  gestiftet,  consecriert; 
für  die  Weihgeschenke,  mit  denen  die  private  Frömmigkeit  allm&hlich 
das  tfeiligthnm  ausschmückt,  genügt  die  Dedication,  und  danach  ist 
anch  ihre  Stellung  im  heiligen  Recht  eine  verschiedene.    Aber  der 
Sprachgebrauch  hält  auch  hier  die  begrifflichen  Grenzen  nicht  fest, 
and  er  war  wiederum  in  seinem  Recht,  wenn,  wie  wol  bei  den  Weihge- 
schenken  nicht  selten,  zu  der  ursprünglichen  Dedication  nachtrfigUch 
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durch  ein  Decret  der  PonÜBces  die  Consecration  hinzokam.  Der  Vf. 
findet  dafür  in  ihrer  ungleichen  Rechtsslellung  den  Grund.  Denn  du 
sie  nicht  res  sacrae  waren,  so  konnte  auch  ihre  Entwendung  nicht  aU 
sacrilegium  bestraft  werden.  Um  nicht  materiellen  Schaden  su  leideo, 
muste  etwas  von  den  subtilen  Distinctionen  abgewichen  werden.  Die 
Consecration  wird  weiter  nach  Wirkung  und  Ritus  behandelt  (S.  26  f.) 
and  ihre  Folgen  zuntchst  an  res  und  loca  nachgewiesen,  die  dnrch 
dieselbe  dem  menschlichen  Recht  enthoben  und  in  ein  ewiges  Verhilt- 
nis  zu  einer  bestimmten  Gottheit  gesetzt  werden  (S.  31).  Darum  sind 
die  res  sacrae^  wie  auch  die  sanciae  und  religiosae  —  in  bonis  nuilius; 
darum  ist  provincialer  Grund  und  Boden  ungeeignet  fär  heilige  Locale, 
denn  er  befindet  sich  schon  im  dominium  des  römischen  Volkes  oder 
des  Caesar;  darum  mfissen  geweihte  Sachen  nnd  Oerter,  die  im  engsten 
Zusammenhkng  mit  der  Potestfit  des  römischen  Volkes  zu  denken  sind, 
wenn  sie  in  Feindes  Hand  gewesen,  durch  feierliche  Gebrauche  resli- 
(niert  werden,  wie  nach  dem  Abzüge  der  Gallier  geschah.  Dem  Ritus 
der  Consecration  mnsz  in  Bezug  anf  OertlichkeiCen  die  genaue  Abgren- 
zung (/ermtnafio)  gegen  das  Profane  durch  diePontiftces  vorausgehen, 
und  zwar  ist  die  Weihe  des  heiligen  Areals  und  des  auf  ihm  erriobte- 
ten  Heiliglhams  zu  trennen:  denn  auch  wenn  das  HeiligChum  gänzlich 
zerstört  ist,  bleibt  doch  seine  Stätte  heilig,  nur  mnsz  bei  der  Wieder- 
herstellung eines  solchen  eine  Lnstration  stattfinden,  von  der  uns  Ta- 
citus  (Hist.  IV  53)  bei  der  Restitution  des  Capitols  nnter  Vespasian 
ein  sehr  anschauliches  Bild  gibt.  Das  Recht  der  heiligen  Oerter  unter- 
scheidet ferner  zwischen  aedes  sacrae  und  templa.  Letztere  werden 
durch  die  Anguraldisciplin  constituiert ,  erst  die  hinzutretende  Conse- 
cration macht  sie  zu  aedes  sacrae;  je  nachdem  beides  stattgefunden, 
oder  nur  das  6ine  ohne  das  andere,  ist  die  Berechtigung  eine  versckie- 
dene.  Denn  bekanntlich  können  nur  an  inaugurierten  Stätten  Versamm- 
lungen  des  Volks  und  Senats  gehalten  werden;  aber  nicht  alle  aedes 
sacrae  waren  inauguriert  oder  iempla  (Varro  L.  L.  VII  10  pierae- 
que  aedes  sacrae  sunt  templa);  namentlich  scheinen  dahin,  wie  sehen 
Marqnardt  S.  435  annahm ,  die  Rundtempel  zu  gehören  (und  von  dem 
der  Vesta  ist  dies  ausdrücklich  bezeugt) ,  weil  ihnen  jene  angurale 
Orientierung  nach  den  Himmelsgegenden  abgieng.  "Zur  vollständigen 
Heiligung  eines  Ortes  mnsz  also  Inauguration  und  Consecration  statt- 
finden, nnd  zwar  geht  jene  voraus.  Die  Verbindung  beider  erörtert 
der  Vf.  schlieszlich  ^n  der  Ifickenhaften  Stelle  des  Festns  S.  356  n. 
tesca.  Es  werden  alsdann  die  einzelnen  Arten  der  loca  Sacra  betrach- 
tet, nemlich  auszerhalb  Roms  agri  und  /«ci,  welche  häufig  verbunden 
und  als  Umgebung  eines  saeeüum  vorkommen,  innerhalb  der  Stadt 
fana^  welches  Wort  mit  Härtung  von  fas  abgeleitet  wird,  so  dasz  es 
eigentlich  alles  den  Göttern  gehörige  bedeutet  (s.  aber  effari  und  af^ 
fari  S.  33),  während  der  spätere  Gebrauch  es  auf  die  geweihten  Oerter 
beschränkt,  in  denen  keine  aedes  ist,  und  das  Vorhandensein  einer 
ara  als  ihr  Merkmal  ansieht,  woher  auch  die  fora  vorfibergehend  zn 
fana  werden,  insofern  anf  ihnen  die  lectistemia  stattfinden,  nach  de- 
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reu  Bceodig'ung  die  sacra^  wie  der  Vf.  meinf,  evociert  worden  —  fer- 
ner saceUoj  anter  denen  der  Vf.  abweichend  von  Festua  und  Trebalius 
nicbt  blosz  geweihte  Statten  ohne  Bedachung,  Hypaethraltempel,  und 
kleine  Ueiligtbömer  mit  einer  ara^  sondern  auch  grössere ^  sowol 
öffentliche  als  private  Caltstätten  versteht  und  aus  den  Quellen  nach- 
weist, woran  sich  eine  Aufzählung  der  Öffentlichen  nach  Merkel  und 
Becker  anscblieszt  ~7  ctiriae,  deren  der  Vf.  mit  Varro   zwei   Arten 
Doterscheidet ,  die  für  die  Senatsversammlungen  und  die  für  den  Cult 
bestimmten,  ond  unter  den  letzteren  die  Gebäude  der  dreiszig  Curien 
sicher  fär  ioca  sacra  hält,  ob  sie  aber,  wie  Harquardt  aus  ihrer  Evo- 
catioD  acblosz,  inauguriert  waren,  bedenklich  findet  (s.  unten).    Von 
den  dreiszig  trennt  der  Vf.  als  sacrale  Curien  die  Acculeia^  die  der 
Smlier  nnd  die  Calabra,  ob  die  erste  mit  Recht  kann  fraglich  scheinen, 
denn  sie  wird  wol  local  mit  dem  compitum  Acilium  (Plin.  N.  H.  XXIX  6) 
iBsaauBenhängen,  das  ich  mir  am  liebsten  in  der  Nähe  des  Forum 
denke  —  a/ria,  deren  nur  wenige  bekannt  sind,  darunter  am  berühm- 
teslen  das  der  Regia,  an  dessen  Stelle  der  Vf.  Varro  das  sacrarium  der 
Ops  Consivia  nennen  läszt,  indem  er  das  unverständliche  ideo  actum 
der  Hss.  stillschweigend  in  ideo  adiunctum  verbessert  (Qber  den  Mars- 
cbU  ebendaselbst  habe  ich  unter  der  Annahme  dasz  hastae  Mortis  nnd 
arwui  Quirini  identisch  aeien,  eine  Vermutung  in  diesen.  Jahrb.  1857 
S.  635  aoagesprochen)  —  sacraria,  im  Tempel  die  fGr  die  Aufbewah- 
rang  des  heiligen  Geräths  abgeschiedenen  Platze,  während  die  Weih- 
gescbenke  als  Ornament  in  einem  entfernteren  Verhältnis  stehen,  aber 
aach  die  nicht  eonsecrierten  Stätten  des  häuslichen  Cults,  aus  welchen 
ETOcation  stattfinden  kann  —  endlich  delubra^  welche  der  Vf.,  sich 
sffllxeod  auf  die  Definition  bei  Macrobius  in  quo  praeter  aedem  area 
$Ü  adsumpia  deum  causa  ^  mit  Härtung  als  Ioca  deliberata  (diese 
Etymologie  hatte  schon  Hasnrius  gefunden)  faszt,  indem  ef  den  tech- 
nischen Ausdruck  liberare  von  der  caorimoniellen  Ausscheidung  und 
Abgrenzang  der  area  gegen  die  profane  Umgebung  dabei  zu  Grunde 
legt.  Die  anter  den  Beispielen  solcher  delubra  angeführte  Stätte  des 
Palalin,  wo  Octavian  den  Apollotempel  stiftete,  nennt  aber  soviel  ich 
weiss  keine  alte  Quelle  area^  sondern  nur  Becker  röm.  Alt.  I  S.  425 
A.  S58,  Suetonins  sagt  im  Gegentheil  in  ea  parte  Palatinae  dotnus. — 
Die  Bestimmung  des  sanctum  gewinnt  der  Vf.  aus  einer  Betrachtung 
der  sanciio^  deren  Wesen  Feslus  S.  317  in  einem  lückenhaflen  Artikel 
besprochen  hatte,  dessen  letzte  besonders  wichtige  Zeilen  nach  An- 
leitoDg  von  Cic.  de  leg.  II  21  so  ergänzt  werden :    et  sanctio  dict[a 
legßiMy  qua  poenae  fier]et  irrogatio:  qui  con[lra  fecerit  capital  esto]. 
Diese  Sanctionen,  welche  als  stehender  Scbluszsalz  der  Gesetze,  nicht 
bloss  des  ölTentlichen,  sondern  auch  des  Privalrechts  auftreten,  lassen 
die  res  sanctae  als  solche  erscheinen,  die,  auch  ohne  einem  Gotte  con- 
secriert  za  sein,  durch  die  Strafandrohung,  nnd  zwar  meist  die  Todes- 
strafe, vor  menschlicher  Unbill  geschützt  sind,  weil  sie  unter  Schutz 
und  Obhut  der  Götter  stehend  gedacht  werden,  in  deren  Dienst  nach 
alter  Ansiebt  alle  Hinrichtungen  geschehen.    Auszer  den  Gesetzen  gc- 
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hören  in  dieselbe  Rechtssphaere  die  unter  religiösen  Formen  gegna- 
deten Mauern  der  Städte ,  deren  Verletzung  oder  blosses  Uebersteigen 
sacrilegium  ist  und  mit  dem  Tode  bestraft  wird,  desgleichen  der  Wall 
des  Lagers,  nicht  aber  die  dem  profanen  Verkehr  geöffneten  Tfiore 
(S.  49  vgl.  S.  39).  —  Endlich  das  Wesen  des  reltgiosum  findet  der 
Vf.  am  genauesten  ausgedrückt  in  der  Definition  des  Aelios  Gallns  bei 
Festus  S.  278,  wonach  es  das  ist,  was  dem  Menschen  2u  thnn  nieht 
erlaubt  ist,  so  dasz  wenn  er  es  thut,  er  gegen  den  Willen  der  Götter 
handelt.    Dies  auf  die  loca  religiosa  angewandt,  läszt  dieselben  als 
solche  erscheinen ,  die  nicht  sowol  durch  feierliche  Handlungen  und 
Formeln  als  durch  die  fromme  Rücksicht  der  Menschen  und  <ien  stillea 
Schutz  der  Götter  der  profanen  Berührung  enthoben  sind,  so  dasi  wer 
sich  an  ihnen  vergeht,  nicht  von  der  weltlichen  Obrigkeit,  sondern 
von  der  Gottheit  selbst  seine  Strafe  zu  gewärtigen  hat.  Sie  geniessea 
daher  dieselben  Rechte  wie  die  loca  sacra^  sie  dürfen  nicht  bawofcot 
werden,  es  darf  keine  profane  Handlung  auf  ihnen  vorgehen,  aof  deo 
Doliola  (nicht  Doliolos  wie  der  Vf.  S.  51  schreibt)  ist  es  verpönt 
auszuspeien,  die  fulgurüa^  welche  man  nicht  betreten,  ja  nach  deo 
Satzungen  der  Haruspices  nicht  einmal  anblicken  darf,  sind  daher 
durch  ein  puteal  bezeichnet  oder  mit  einer  ara  versehen.    Ausser 
diesen  werden  innerhalb  der  Stadt  mit  Varro  zwei  Arten  unterschieden, 
indem  entweder  das  fromme  Andenken  an  grosze  Menschen  und  Er- 
eignisse  ihnen  einen  Anhauch  des  Göttlichen  verleiht,  oder  der  Schauer 
des  Verbrechens  und  Fluches,  der  auf  ihnen  ruht,  dem  menschlichen 
Gemüte  sich  mittheilt.  Zu  jenen  gehören  casa  Romuli^  ßcus  Ruminaiig 
und  andere  mit  den  sagenhaften  Anfingen  Roms  verknüpfte  Oertlieh- 
keiten,  zu  diesen  die  Statten  der  dem  Boden  gleichgemachten  Hioaer 
des  Sp.  Maelins,  des  Manlius  Capitolinns,  des  Vitrnvins  Vaccus,  der 
rechte  Thor  weg  der  poria  CarmentaUs^  der  Plats  im  (am)  Cireos  wo 
neun  Tribunen  verbrannt  waren,  die  lm$la  Gaüica  n.  a.  —  Am  lind- 
sten verweilt  der  Vf.  bei  den  Grabstätten,  sepulcra  (S.  54 — 70),  an 
denen  für  die  späteren  Rechtsgelehrten  der  Begriff  des  Religiösen  sich 
vorzugsweise  darstellt,  und  behandelt  ausführlich  die  mit  ihnen  zn- 
sammenhangenden  Rechtsverhältnisse,  wie  der  Bestattung,  Schenkung, 
Vererbung,  des  Verkaufs,  den  Unterschied  der  s.  famiUaria  und  here- 
düaria^  wobei  zugleich  die  Ansichten  von  Guther  und  Harini  und  die 
von  Leist  über  den  genauen  Zusammenhang  der  s.  fam,  mit  den  Sacra 
privatum  besonders  mit  den  parentalia^  einer  Prüfung  unterzogen  wer- 
den, so  dasz  dieser  Abschnitt  als  eine  zweckmä^zige  Ausführung  und 
Ergänzung  dessen  anzusehen  ist,  was  Marquardt  S.  253  f.  in  aller  Kürze 
dargeboten  hatte. 

Hier  sclilieszt  sich  schicklich  das  zweite  Capitel  de  iure  manium 
an  (S.  70  —  79),  in  welchem  der  Vf.  sich  ebenfalls  auf  die  reobtiiche 
Seite  des  Gegenstandes,  die  Bestimmungen  des  ius  poniificium  be- 
schränkt, da  der  rituale  Theil  bereits  hinlänglich  besprochen  sei.  Auf 
diesem  Gebiete  müssen  im  Laufe  der  Zeit  manche  Veränderungen  ein- 
getreten sein  unter  der  Herschaft  der  über  die  Mächte  der  Unterwell 
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sich  Mtwickelnden  Begriffe.  Ein  Beispiel  dafür  bietet  die  Eracheinaog, 
das« ,  während  das  cooservative  Sacralrecht  dnrehaua  die  Beerdigung 
des  Leichaams  Toraosaetzt,  spiter  die  Sitle  des  Verbrennens  üblich 
geworden  ist  ond  den  alten  Vorscbriflen  nur  noch  auf  symbolische 
Weise  dnreh  os  resecium  und  humo  operium  genügt  wird.   Ebendaher 
fragt  es  sieh,  ob  der  Vf.  recht  thut,  die  Angabe  des  Servius:  apud 
mmaret  omnes  in  iuis  damäms  sepeiiebanlur  für  eine  grondlose  Er- 
iadong  desselben  so  halten,  su  dem  Zwecke  den  Cult  der  Laren  im 
Hanse  sa  erküren ,  ein  Brauch  der ,  wenn  das  Verbrennen ,  von  wel- 
chem Servias  snr  Aen.  V  64  spricht,  in  das  hohe  Alierthom  hinauf- 
rmcht,  alle  Bedenklichkeit  verlieren  dürfte.    Die  Familie  des  Verstor- 
benen bedarfle  aber  in  beiden  Fftllen  der  Reinigung.    Der  Begriff  des 
iepmUrmm  konamt  erst  zn  Stande  durch  die  humaiio  und  das  Opfer 
der^ofca  praesenianecy  welches  die  Reinigung  bewirkt  (bei  Cic.  de 
leg.  II  57  sei  su  lesen  quam  iusia  facta  ei  porcus  caesus  est), 
Dtrch  blosses  Verbrennen  entsteht  kein  sepulcrum^  kein  iocus  religio- 
JM,  sondern  nur  usirinae;  werden  die  Gebeine  daselbst  auch  bestat- 
tet, so  heisst  der  Ort  builum  und  hat  das  Recht  des  Grabes.   Die  /e« 
rtiee  denieaie*^  nicht  sn  verwechseln  mit  dem  novemdiale  sacrutn^ 
welches  ABB  neunten  Tage  nach  dem  Begrfibnis  stattfindet,  fallen  nicht 
auf  einen  bestimmten  Tag,  sondern  werden  von  den  Fontifices  auf 
einen  von  anderen  Religionspflichten  freien  angesetit,  und  an  ihnen 
wird  das  reservierte  o$  feierlich  unter  einer  Erdscholle  bestattet.   Ein 
anderes  hteher  gehöriges  Opfer  ist  die  porca  praecidanea^  welche  der 
eeerrtotor  d.  h.  herei  des  Verstorbenen   für   den  Unterlassungsfall 
irgend  etner  ihm  gebührenden  Observans  der  Tellus  und  Ceres,  der 
den  lebenden  Menschen  nfihrenden  und  den  gestorbenen  in  sich  ber- 
genden Mutter  Erde  darbringt;  da  sich  aber  niemand  rühmen  durfte 
alle  Pielilspfliehten  erfüllt  %u  haben,  so  ward  die  porca  praecidanea 
ein  nllgeaeines  Opfer  bei  jedem  Todesfall  und  gehörte  su  den  sacra 
papmiaria. 

Es  folgt  ein  ausführliches  drittes  Capitel  (S.  79 — 132)  de  $acri- 
ßcOSf  far  welches  Marquardt  noch  manches  zu  thun  übrig  gelassen 
hatte.  Des  Vf.  Bestreben  ist  auch  hier  darauf  gerichtet,  die  geselK- 
lichen  Bestimmungen  des  heiligen  Rechts  zu  gewinnen.  Einleitungs- 
weise wird  über  die  libri  poniißcii  gehandelt  und  Schweglers  Ansicht 
von  ihrer  Eintheilung  nach  Materien  gebilligt,  deren  Bestätigung  der 
Vf.  darin  erblickt,  dass  uns  sowol  in  den  wechselnden  Citalen:  libri 
qmi  de  tacerdotibtn  publicis  composüi  sunt  oder  commenlarii  sacro- 
tum  oder  Ubri  s.  einzelne  durch  ihren  Inhalt  fest  umschriebene  Theile 
dieses  Corpus  begegnen,  denen  auch  die  indigitametUa  als  ein  Promptu- 
arinm  der  Gebelformeln  sngezfiblt  werden,  als  auch  dasz  die  Schrift- 
steller, die  diesen  Stoff  behandelten,  ihre  Schriften  jenen  Abiheilungen 
gemasi  gliederten  (S.  80  f.).  Es  wfire  hier  Ambrosch  *  observationnm 
de  sacris  Romanorum  libris  pari.  I*  im  Breslauer  Index  von  1840  zu 
berüekaichtigen  gewesen, 'der  eine  Reconstruction  des  t«s  divinum 
nach  den  in  der  Sache  liegenden  Kategorien  versucht,  die  Beweise 
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aber,  welche  der  Vf.  beibringt,  g^erade  nicht  gelten  läsKt  (S.  3.  15); 
eine  Enl9cbeidung  wird  sich  erst  treffen  lassen,  wenn  die  theologische 
Litteratur  der  Römer  in  der  Weise  gesammelt  vorliegt,  welche  der 
unterz.  in  diesen  Jahrb.  1857  S.642  angedeutet  hat.  Dem  Vf.  ergibt  sich 
ans  seiner  obigen  Annahme  aach  das^VerhalCnis  der  pontificiscben  Bö- 
eher  zn  dem  sog.  ius  Papirianum^  weiches  bei  grpszer  Uebereinstim- 
mnng  im  Stoffe  sich  vorzuglich  durch  die  Anordnung  unterschieden 
habe,  indem  hier  die  einzelnen  Bestimmungen  historisch  unter  den  Na- 
men ihrer  angeblichen  Urheber,  der  sieben  Könige,  aufgeführt  wareo, 
worin  Ibeils  ein  Argument  für  den  verhUltnismaszi^  späten  Ursprungs 
der  Sylloge  liege,  etwa  gleichzeitig  mit  S.  Aelius  Catus,  der  eine 
Ausgabe  der  XII  Tafeln  besorgte,  oder  erst  nach  573  d.  St.,  wo  am 
Janicttlus  die  gefilschten  Bücher  des  Numa  aufgefunden  wurden,  theils 
auch,  was  Seh  wegler  nur  zweifelhaft  mutmaszte,  die  Tendenz  eines 
gelehrten  Redacteurs  sich  kund  gibt,  aus  dem  überreichen  Schatze  des 
ponliflcischen  Rechts  einen  zugänglichen  Abrisz  des  Wissenswördigea 
auszuscheiden,  für  dessen  Benutzung  auch  der  gelehrte  Commenlar 
des  Granius  Flaccus  zeuge.  —  Als  die  wichtigsten  Momente  des  Opfers 
—  ihre  Wichtigkeit  erhellt  daraus  dasz  eine  Verletzung  derselben  ein 
piaculum  bewirkt  —  bezeichnet  der  Vf.  S.85  die  Wahl  des  Opferthiers, 
die  Opfergebriiuche ,  die  Zeit  der  Opferhandlung.  Hinsichtlich  dieses 
letzten  Punktes  erhebt  der  Vf.  einen  Einwand  gegen  Servius,  der  anni- 
eersaria  sacrificia^  welche  an  einen  festen  Tag  gebunden  sind  und 
nicht  wiederholt  werden  können,  von  kalendaria  unterscheidet,  deren 
Unterlassung,  weil  sie  nachgeholt  werden  können,  kein  piacu/tint  be- 
gründet, und  substituiert  für  jene  stata  s.;  bei  den  kalendaria  denkl 
er  vornehmlich  an  feriae  annales^  welche  wie  die  Latinae  ohne 
Schwierigkeit  restauriert  wurden.  Die  Oertlichkeit  wird  unter  jenen 
Momenten  nicht  genannt,  sondern  sofort  zum  Apparatus  nnd  daout  xu 
einer  Behandlung  der  Altäre  fortgegangen.  Die  alte  Unterscheidung 
dreier  Gollungen  von  Altären  nach  der  Dreitheilung  der  Gottheiten^ 
die^ervins  auf  Varro  zurückfuhrt,  wird  nicht  unbedingt  angenommen, 
sondern  zunächst  nach  dem  Vorgange  von  Pitiscus  gezeigt,  dasz  alia- 
ria  (ab  alMudine)  die  erhöhten  Aufsätze  der  arae  sind,  dasz  jene 
diese  als  ihre  Grundlage  voraussetzen  und  beide  im  Dienste  der  oberen 
Götter  vorkommen,  die  arae  allein  für  die  inferi.  Sodann  werden 
zwei  Arten  der  arae  unterschieden,  solche  die  zum  dauernden  Cult  an 
heiliger  Stätte  geweiht  sind,  nnd  temporales^  extemporierte  und  su- 
gleich  aus  vergänglichem  Material,  nach  schlichter  Sitte  der  Vorzeit 
aus  Rasen  gebildet,  den  man  in  Zeiten  des  herschenden  Luxus  wol  ans 
edlem  Metall  nachbildete  (S.  91).  Dabei  über  die  weitere  Bedeutung 
der  ara  nicht  blosr«  im  GöttercuU,  sondern  auch  bei  den  Gräbern,  über 
die  Mehrzahl  der  Einern  Gotte  üblichen  Altäre,  oder  wo  die  Zahl  der 
Opferthiere ,  z.  B.  die  Hekatombe  sie  erforderte.  Dann  von  der  Form 
der  arae.  Die  älteste  und  gewöhnlichste  sei  die  viereckige  (dabei 
hätte  angeführt  sein  können  Gloatius  bei  Festus  S.  141  *  molucrum  lig^ 
num  quoddam  quadratum ,  tibi  immolatur)y  jünger  die  runde,  wie  so* 
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wo\  die  Seltenheit  ihres  Vorkommens  zeige,  als  besonders  *quod  vi- 
Ussima  qeaeque  materiarom  genera  huic  formae  minus  aplo  sapl',  was 
ich  nicht  verstehe,  denn  aas  gebranntem  Thon  (^argilla^  S.  98)  Idszt 
sich  doch  jefie  Form  mit  gleicher  Leichtigkeit  darstellen.  Die  That> 
Sache  ist  richtig,  aber  ich  denke  es  ist  die  viereckige  Form  festgehal- 
lea  worden,  weil  die  ara  arspranglich  die  viereckige  mensa  war.  Als 
Requisit  der  Altare  für  den  öffentlichen  Cult  werden  die  vorspringen- 
den tttuae  oder  orae. er wihnt,  welche  die  Opfernden  bei  der  Libation 
oder  dem  Schwäre  anfaszten  (s.  Über  Opferhaken  als  integrierenden 
Theil  des  Altars  0.  Jahn  in  Gerhards  arch.  Ztg.  1847  S.  190  and  dage- 
gen Wieseler  im  Fhilol.  X  S.  389).  Der  Altar  macht  <fen  consecrier- 
len  Ort  an  welchem  er  sich  befindet  auch  bei  Abwesenheit  eines 
Tempels  sam  Heiligthnm,  fanum,  nnd  die  aedes  ist,  wie  der  Vf.  mit 
Beupieien  belegt,  oft  erst  spit  hinzugekommen.  Mit  jedem  Tempel 
aber  seien  wenigstens  zwei  arae  verbanden  za  denken,  eine  in  der 
Cella,  deren  Stelle  in  vielen  Fällen  die  mensa  ersetzte,  eine  vor  dem 
Tempel  im  Freien ;  diese  für  die  grossen  Brandopfer ,  jene  für  die  oft 
mysteriösen  $acra  penetralia^  was  ans  den  Arvalinschriften ,  von  de- 
nen mit  Recht  ein  häufiger  Gebranch  gemacht  ist,  nachgewiesen  wird. 
In  der  Celle  sollen  nur  leicht  verzehrbare  Dinge,  Getreide,  Früchte, 
Kochen,  meist  aber  nar  Weihrauch  angezflndet  worden  sein,  schon 
aas  dem  Grunde  weil  nieht  wahr  sein  könne,  was  Arnobius  Vil  15 
sage:  deorum  simulacra  nigrore  ferali  offuscari  solere.  Die  Worte 
hetszen  vollständig:  lignorum  struciibus  incensis  caelum  fumo  sub- 
UmtTt  el  e(^e$  numinum  nigrore  offuseare  ferali  und  enthalten 
ni^ts  nnwahrschein liebes.  Denn  einmal  standen  Götterbilder  anch  bei 
den  ÄUäreB  im  Freien,  wie  jeden  die  Abbildangen  bei  Böttichers  Baum- 
enlCos  belehren  können ,  dann  aber  konnte  bei  der  Nähe  des  Brand* 
opferaftars  vor  dem  Tempel  (^interiectis  aliquot  passibns'  S.  97,  *inter 
ans  et  altaria'  S.  88)  durch  die  beim  Opfer  geöffnete  Thfir  der  Ranch 
das  Götterbild  in  der  Cella  erreichen ,  nnd  dafür  sprechen  die  solen- 
nen Reinigangen  der  Tempelbilder ;  s.  Böttichers  Tektonik  II  S.  163— 
19L  Die  foei  endlich  (S.  97),  welche  nach  Varro  den  tn/'erc  eigen 
sind  nnd  nach  seiner  Etymologie  (fovere)  jede  Feuerstätte  bezeichnen, 
emebeinen  im  eigentlichen  Sinn  des  Hausherdes  eng  verbunden  mit 
dem  Cnlt  der  Penaten,  bei  welchem  Servias  den  Gebranch  der  arae 
geradesn  in  Abrede  stellt.  Aber  auch  bei  sacralen  Handlungen  des 
öffentlichen  Lebens  bediente  man  sich  für  den  Fall ,  dasz  keine  ara  in 
der  Nähe  war,  tragbarer  Herde,  focuiij  wie  namentlich  bei  der  conse- 
eraüo  bottorum  durch  die  Volkstribunen ,  der  execralio^  obsecraiio^ 
nnd  nicht  bloss  nm  helles  Feuer  auf  ihnen  zu  entzünden«  sondern  auch 
an  Opferthiere  za  verbrennen,  und  dasz  zu  diesem  Zweck  zwischen 
der  Anwendung  der  ara  oder  des  foculus  feine  Unterschiede  bestan- 
den, hat  ffir  den  Colt  der  Arvalen  Marini  angemerkL  —  Bei  der  Ein- 
theilnng  der  Opfer  (S.  100)  verwirft  der^Vf.  die  Ansicht  von  Lasaulx, 
wonach  alle  nrsprfiingllch  und  eigentlich  Sflhnopfer  sind,  aus  drei 
Grinden:  einmal  weil  die  Sflhnopfer  nur  eine  Art  des  Opfers  seien. 
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denen  die  ebenso  alten  Dank-  und  Ebrenopfer  durch  die  Erstlinge  roa 
Fruchteni  and  Thieren  zw  Seite  stehen ,  dann  weil  Sflhnungen ,  wenig- 
stens nach  römischen  Re  11  gions begriffen,  keineswegs  so  allgemein 
eintreten,  sondern  nur  fär  unfreiwillige  und  unwillkürliche  Vergehen, 
also  nur  da  wo  keine  absichtliche  und  bewuste  Schuld  stattftndel, 
endlich  weil  die  alten  Lehrer  des  Sacralrechts  ein  Kriterium  der 
Sähnopfer  von  den  übrigen  aberliefern,  das  für  ihre  nrsprangliche 
Verschiedenheit  spricht,  nemlich  das  ear/isptci» m ,  das  von  allen 
Dankopferu  unzertrennlich  ist,  um  der  Götter  Zustimmung  zu  erkunden 
(s.  connäialorhtm) ^  bei  den  SQhnopfern  dagegen  ebenso  wenig  wie 
bei  den  wirklichen  Mensehenopferu  statt  hat,  wo  nur  das  Leben  (am- 
ma/es  hostiae)  dem  Gotte  dargebracht  wird.  Und  selbst  in  diese« 
letztern  Fall  gelten  noch  feine  Unterschiede:  denn  die  beiden  Arten 
des  Sahnopfers  bei  unfreiwilliger  Schuld  oder  bei  Prodigien,  in  wel- 
chen das  Alterthum  eine  Mahnung  der  Götter  erblickte  verborgenes 
Unrecht  zu  tilgen,  stehen  sich  in  dieser  Beziehung  nicht,  wie  man 
denken  sollte,  gleich,  indem  die  Opferthiere  zur  Sahnung  der  letzte- 
ren dem  exUspicium  unterliegen.  Aber  der  Vf.  gesteht  zu  (S.  104), 
dasz  auch  dieser  Satz  nicht  ganz  ausnabmlos  ist,  dasz  auch  Frodigiea 
durch  stellvertretende  Opfer  gesahnt  werden ,  wie  z.  B.  die  bekannle 
auf  Noma  zurückgeführte  Ezpiation  der  Blilze  durch  maenae  pro  afu- 
mis  hnmanis  (worüber  unten  ein  mehreres).  Die  Sühnopfer  masson 
im  iltesten  römischen  Recht  hSnfig  gewesen  sein ,  da  dieses  auf  die 
meisten  Vergehen  Todesstrafe  setzte  und  eben  dadurch  zu  einer  Br- 
miszigung  durch  stellvertretende  Sühnopfer  geführt  ward.  An  dem 
Widder,  der  nach  Numas  Satzung  für  unfreiwillige  Tödtung  des 
Agnaten  des  Getödteten  gegeben  ward,  nimmt  der  Vf.  Anstosz  (S.  106) 
und  wiH  ihn,  obwol  eine  anitnaliM  hosiia^  nicht  für  eine  piaciilarts 
gelten  lassen,  denn  eine  solche  habe  der  Befleckte  für  seine  Schnld 
darbringen  müssen,  nicht  aber  sei  den  Agnaten  die  Expiation  den 
Mörders  gestattet  worden.  Es  habe  also  noch  einer  andern  ko$Ha  be- 
durft, um  das  piaculum  zu  bewirken;  vgl.  S.  136.  Aber  wenn  diene 
erst  das  stellvertretende  Opfer  für  den  sebnldbefleckten  Mörder  int, 
was  bedeutet  jener  Widder?  Ist  er  etwa  eine  Art  Wergeid?  s.  Oseu- 
brflggen  Paricidium  S.  232  f.  Für  leichtere  Vergehen,  wie  wenn  eine 
pellex  den  Altar  der  Juno  berührte,  oder  eine  Witwe  vor  dem  nenn- 
ten Monat  nach  dem  Tode  des  Gatten  wieder  heiratete,  obgleich  hier 
keine  Unwissenheit  entschuldigte,  liesz  man  ebenfalls  jenes  Surrogat 
der  Todesstrafe  eintreten.  Aber  eine  Erinnerung  an  dieselbe  blieb 
noch  übrig  in  dem  Brauch ,  dasz  bei  den  animales  hostiae  Hunde  das 
Blut  ableckten.  Dem  widerspricht  nicht,  weftn  die  Arvalen  von  den 
poreiliae  piaculares^  die  jährlich  bei  der  Reinigung  des  Hains  ge- 
opfert werden,  Fleisch  und  Blut  verschmausen:  denn  hier  findet  nor 
eine  scheinbare  Verletzung  statt,  da  jene  Handlung  znm  Cult  gehört 
und  selbst  uicht  ohne  Versündigung  unterlassen  werden  darf.  —  Mn- 
nigfaltiger  sind  die  Gebräuche  der  Dankopfer,  deren  umständliche  Vor- 
schriften den  ältesten  Theil  des  ius  pautißcium  gebildet  haben  mögen. 
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als  dessen  Urheber  Numa  ^alt  (S.  107).  Der  Apparat  war  einfach, 
entweder  FrOchle  nnd  Knchen ,  oder  die  Eingeweide  der  Oprerthiere. 
Bass  aber  die  alte  Einfachheit  sieh  auf  unblutige  Opfer  beechrfinkt 
habe,  wie  Plntarch  von  Numa  berichtet,  wird  mit  Preller  röm.  Myth. 
S.  115  verworfen.  Nachdem  darauf-  der  Unterschied  von  hostiae 
(Kleiavieh)  und  victimae  (Groszvieh)  angegeben  ist ,  werden  die  Re- 
qoisila  der  Opferthiere  hinsichtlich  des  Alters  nnd  Geschlechts  nam- 
haft genacht  und  weiter  die  jeder  Gottheit  herkömmlichen  Opferthiere 
so  wie  die  daffir  bestimmenden  Gründe  vorgeführt  (S.  110 — 117). 
Warum  Preller  S.  365  die  porciliae  piaculares  der  Arvalen  *  minus 
reete'  (S.  113)  als  Opfer  an  die  Götter  der  Erde  und  Fruchtbarkeit 
safgefasst  haben  soll,  leuohtet  dem  untera.  nicht  ein;  vgl.  Preller 
S.  437  Anm.  Dagegen  war  für  die  Auffassung  des  Octoberrosses  als 
Dankopfer  nieht  sowoi  auf  Preller  S.  323  als  auf  0.  Jahn  au  verweisen, 
deria  Gerhards  arch.  Ztg.  1853  S.  72  die  Stelle  des  Paulus  u.  panibus 
»erst  in  diesem  Sinne  angewandl  hat.  Dasz  aus  Arnobins  VII  21  das 
Opfer  einer  eacca  sterilis  für  Proserpina  sich  als  ein  römisches,  nicht 
als  ein  grieebisches  darstelle ,  wird  mir  ebenfalls  nicht  klar,  zumal 
wean  man  den  von  den  Herausgebern  beigebrachten  Vers  ans  Hom. 
Od.  l  30  öxti^av  ßovv^  ^  ng  uglatri^  (i^ßiv  iv  (HByaQOtöi,  mit  seiner 
fiBxen  Umgebung  beachtet.  Es  folgt  der  eigentliche  Opferrilns ,  auf 
dessea  erschöpfende  Darstellung  der  Vf.  keinen  Anspruch  macht 
(S.  131),  sondern  aufVergilius  und  Cato  verweist,  von  denen  der 
letztere  aus  den  RitualbQchern  selbst  schöpfte.  Die  von  Servius  zur 
Aea.  Xn  173  angeführte  Sitte  vor  der  Opferung  das  Messer  schrfig 
d.  h.  flach  von  der  Stirn  bis  zum  Schwanz  zu  führen ,  für  welche  Ser- 
vins  selbst  keine  bestimmte  Deutung  angibt,  wird  mit  Lasaulx  als  Er- 
forsc&nag  der  Willigkeit  des  Thiers  gefaszt,  dagegen  das  von  Servius 
aof  dasselbe  Requisit  gedeutete  Begieszen  der  Stirn  mit  Wein  auf  die 
Ehre  der  Götter  bezogen ,  wegen  der  dabei  gebrauchten  Formel ,  die 
Servios  ungenau  nittheile  (macius  Bit  iaurut  etno),  wihrend  sich  aus 
Trebatias  bei  Arnobins  VII  31  dafür  maeie  hoc  t>ino  inferio  esio  er- 
gebe.—  Wie  es  nur  wenige  Opfer  gab,  von  denen  das  Ganze  den 
Göttern  gebührte  (Ao/ocatisto) ,  so  fehlt  es  auch  nicht  ganz  an  soU 
chea,  von  denen  alles  profanier^  wurde  {prodiguae  hostiae);  das  ge- 
wöhnliehe aber  ist,  dasz  die  Eingeweide  den  Göttern  zufallen,  das 
Fleisch  vom  Volke  verzehrt  wird.  Die  Profanation  fand  in  ältester 
Zeit  wie  bei  den  Weihgeschenken  nicht  unentgeltlich,  sondern  ver-* 
kaafsweiae  statt,  so  dasz  für  den  Erlös  ein  neues  Opferlhier  ange- 
schafft werden  konnte  {bos  perpetuus)^  eine  Sitte  die  znletzt  nur  beim 
Opfer  für  Hercules  sich  erhielt.  Den  Göttern  gebühren  von  allen  Opfern 
die  esta,  von  einigen  auszerdem  das  angmenhtm  oder  nach  technischem 
Aasdrack  magmentum.  Zu  den  ewla  gehören  die  inneren  Theile :  Le~ 
her  oad  Galle,  Lunge,  Herz,  Netzhaut,  nach  dem  Vf.  (S.  123)  deshalb, 
weil  sieh  aua  ihrer  Beschaffenheit  der  Wille  ^er  Götter  und  die  Zu- 
kaaft  erkennen  laase.  Ihre  Tauglichkeit  hiezu  wird  aber  doch  wol 
denn  begründet  gewesen  sein,  dasz  sie  als  Hauptsitze  der  Lebens- 
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tbitigkeit,  als  Lebensorgane  galten.  Daher  sind  auch  alle  eigentlichen 
Coltopfer  (nicht  aber  die  SQbnoprer)  consuUaioria.  Nach  ganstigem 
extispicium  >vard  aas  ihnen  das  Göttermahl  bereitet,  entweder  dnrch 
Abkochen  in  Wasser  {aulicocia)  oder  dnrch  Braten  an  Spieszen,  jenes 
bei  den  grösseren  Opferthieren,  wo  das  einfache  extispicium  nicht  ge- 
nügte ,  sondern  während  des  Kochens  wiederholt  ward.  Sodann  ward 
das  Gericht  aaf  Schüsseln  zerlegt,  prosecari^  daher  prosicies^  und 
weil  auch  vom  Fleisch  hineingethan  wurde,  insicium.  Alles  dies  g'e* 
schab  beim  Sühnopfer  nicht.  Eine  Zugabe  zu  den  exia  bilden  gewisse 
Fleischstäcke,  Über  welche  das  pontißcische  Recht  die  genauesten  An- 
gaben eAhielt,  wie  sich  ans  Arnobius  VII  24.  25  ersehen  laszt,  dessen 
technische  Ausdrücke  uns  nicht  alle  versländlich  sind.  Für  den  Tbeil 
des  Schlundes  der  Wiederkäuer,  der  jetzt  bei  Arnobius  aerumnas 
heiszl,  was  der  Vf.  mit  Recht  für  unglaublich  hält  und  durch  ruma 
oder  rumen  ersetzen  will,  ist  vielleicht  derumnas  zu  lesen,  denn 
Arnobius  setzt  erklärend  hinzu:  quae  suni  prima  in  gurgulionibus 
capita ,  qua  d  e  icere  cibos  et  referre  natura  est  ruminatoribus  $ae^ 
cutis.  Diese  accessorischen  Stücke  heiszen  daher  augmenta.  Der 
Stelle  des  Arnobius  widerspricht  nach  des  Vf.  Meinung  (S.  128)Varro 
L.  L.  V  112  augmentum  quod  ex  immolata  hostia  desectum  in  iecore 
in  porriciendo  augendi  causoy  da  das  Hauptstück  der  exta^  die  Leber, 
nicht  anter  den  augmenta  genannt  sein  könne.  Aber  bei  Varro  ist 
offenbar  desectum  nicht  mit  in  iecore  zn  verbinden,  und  iecur  das 
Hauptstück  der  exta  ist  genannt  als  pars  pro  toto.  Unter  magmenimm 
versteht  der  Vf.  nicht  mit  Marquardt  was  in  der  tex  des  Tempels  sn 
Furfo  ausdrücklich  pellcs  und  coria  heiszt,  sondern  mit  Voss  myth. 
Br.  II  S.  313  das  augmentum  selbst  und  billigt  die  Erklärung  des  Pia- 
cidus  durch  secunda  prosecta.  Die  religiöse  Bedeutung  dieser  Zngabe 
aber  wird  aus  den  magmentaria  fana  (Varro)  weiter  entwickelt.  Der 
Vf.  glaubt  ein  solches  nachweisen  zu  können  unter  der  Voraussetzung, 
dasz  die  m.  fana  zu  den  aedes  dieselbe  abhängige  Stellung  eingenom- 
men, wie  das  magmentum  zu  den  exta.  Das  magmentarium  Teituris 
(Cic.  de  bar.  resp.  §  31  nach  Mommsen)  am  Hause  Ciceros  soll  eine 
Appendix  zn  der  aedes  TetfuriSy  die  auf  der  area  Sp,  Cassii  dediciert 
ward,  gewesen  sein.  Diese  area  nemlich  so  wie  Ciceros  Haus  setst 
der  Vf.  in  die  Carinae,  die  Becker  nicht  am  Hügel,  sondern  im  Thal 
,  zwischen  Palatin  und  Esqnilin  gelegen  sein  läszt,  wodurch  allein  eine 
Beziehung  dieser  beiden  fana  der  Tellns  zu  Stande  kommt.  Jenes  pa- 
latinische  fanum  nun  soll ,  als  dnrch  den  späteren  Tellustempcl  seine 
ursprüngliche  Heiligkeit  verdunkelt  ward ,  in  die  abhängige  Slellnng 
eines  magmentarium  getreten  sein.  Dies  läszt  sich  wenigstens  was 
die  vom  Vf.  befolgte  Ansetznng  Beckers  der  Carinae  im  Thal  betriflpt, 
bestätigen  dnrch  die  von  den  neueren  Topographen  übersehene  *  vene- 
rabile  ed  antica  chiesa  di  S.  Maria  in  Carinis'  (so  stand  im  J.  1846 
Ober  ihrem  Eingange  geschrieben)  links  an  der  via  del  tempio  della 
P»ce  gelegen,  die  diese  ihre  Benennung  doch  nicht  einem  modernen 
Antiquar  verdanken  wird.    Als  Analogie  dafür,  dasz  ein  Opferthier  an 
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Kwei  Tersehiedenen  Statten  dargebracht  wird,  konnte  sonfiobat  das 
Octoberross  genannt  sein.  Endlich  gab  es  auch  Aber  die  Art  des 
Kochens  der  exla  genaue  Vorschriften :  die  gewöhnliche  Form  waren 
fatdmina^  indem  fQr  jedes  Gedärm  die  Fällung  bestimmt  war;  sn  den 
fareimma  gehörte  auch  das  silicernium, 

du  vierte  Capitel  de  criminum  expiaiione^  de  suppliciis  et 
eapäis  conseeraiione  (S.  132 — 171)  behandelt  die  drei  Formen,  durch 
welehe  die  Götter  versöhnt  werden,  die  nach  altrömischem  Glauben 
ebenso  sehr  wie  die  staatliche  Ordnung,  die  unter  ihrem  Willen  und 
Sefaotx  entstanden  war,  von  jedem  Verbrechen  verletzt  wurden.  Die 
Expiation  findet  statt  nicht  blosz  bei  einem  unabsichtlichen  Vergehen, 
soodem  auch  schon  bei  jedem  religiösen  Bedenken,  wie  wenn  ein 
Haia  gelichtet,  die  Erde  gegraben  wird,  und  dass  die  Fonlifices  in 
allea  solchen  Fillen  bereitwillig  die  EntsQhnung  besorgten,  ist  gewis ; 
verweigerten  sie  dieselbe,.so  traf  den  tiii|iitis(so  heiszt  der  ^it  purgaius 
tum  fH)  inierdicHo  $acrorum^  wie  der  Vf.  ans  Paulus  S.  126  u.  maxi- 
muspontifex  und  Cic.  de  leg.  II  22  schlieszen  möchte.  Auch  unvorsätz- 
licher Todlschlag,  in  Folge  von  Aufreizung  oder  blinder  Leidenschaft 
TerSbt,  kann  gesflhnt  werden.  Die  schon  S.  106  behandelte  lex  iiumae^ 
welche  den  Agnaten  des  Getödteten  einen  Widder  darzubringen  gehot, 
vkird  hier  nochmals  besprochen,  und  dieser  aries  nicht  filr  eine  piacula- 
fU  hostia  angesehen,  sondern  für  einen  Ueberrest  der  alten  Sitte,  wonach 
den  Agnaten  die  Blutrache  oblag,  also  als  ein  Surrogat  för  den  Mör- 
der selbst,  dessen  Expiation  noch  besonders  stattfinden  muste.  Aebn- 
lieh  schon  Rabino  S.  465  Anm.  Als  ältestes  Beispiel  der  Expiation  gilt 
die  des  Schwestermörders  Horatius,  den  der  Vater  ohne  Dazwischen- 
knnfk  der  Priester  entsühnte,  pecunia  publica  sagt  Livius  I  26.  Vgl. 
Robino  S.  492.  Dasz  aber  die  Penlifioes  in  ihrer  Disciplin  bestimmte 
Normen  für  die  Expiation  bessszen ,  zeigt  nicht  sowol  der  capitalis 
Ittcus  (Panlns  S.  66),  der  mit  RudorfT  gegen  Maller  als  ein  solcher 
erklärt  wird,  dessen  Verletzung  durch  eine  animalis  hostia  gebOszt 
wurde,  ond  ebenso  wenig  die  dunkle  porta  piacularie  (Fes tos  S.  213), 
sondere  die  von  Malier  restituierte  Stelle  des  Feslos  S.  289 '*  reo  ab'- 
soluto^  wo  merkwürdig  wieder  ein  Hain  als  Local  der  Entsahnnng  ge- 
nannt wird,  der  aber  nach  dem  Vf.  von  jenem  capitalis  verschieden  zu 
denken  ist.  —  Erheischt  die  Gröszc  des  beabsichtigten  Verbrechens 
die  Todesstrafe,  so  gilt  das  Leben  selbst  des  schuldbeladensten  Bürgers 
für  so  heilig,  dasz  die  Verhängong  jener  durch  religiöse  Formen  be- 
dingt ist.  Einmal  musz,  wer  in  einer  Capitalsache  vor  Gericht  steht, 
xvcnn  er  das  Volk  bei  den  Göttern  beschwört  (obsecrare)^  auf  Geheisz 
des  Magistrats  dies  rückgängig  machen  durch  resecratio^  um  nicht 
das  Volk  in  seine  Schuld  zu  verstricken,  was  mit  Müller  als  Sinn  des 
Artikels  resecrare  bei  Paulus  gegen  eine  neuere  Deutung  von  Danz 
behauptet  wird,  wobei  der  Vf.  zugleich  (S.  140)  die  lückenhafte  Stelle 
des  Festus  S.  281^  um  einige  Zeilen  zu  ergänzen  sucht  und  damit  für 
das  Volk  im  Falle  ungerechter  Verurteilung  ein  Schutzmittel  gewinnt. 
Aber  auch  bei  dem  gerechtesten  Urteil  verlangte  die  Religion  eine 
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ReiDigong  des  von  der  Blatsache  gleichsam  befleckten  Volks.    Der  Vr. 
weisl  auf  die  geseUliche  BestiofimaDg  hin,  welche  bei  jeder  an  einem 
Bürger  vollsogenen  Todesstrafe  ein  Opfer  der  Semonia  wahrscheinlich 
durch  den  rex  sacramm  vorschrieb  (Pestos  S.  309^),  und  stellt  damit 
richtig  das  der  Ceres  abliebe  der  porca  praecidanea  zosammen :  denn 
dieses  wie.  jenes  beruht  auf  dem  Zusammenhange  der  Feld-  und  Saat- 
gottheiten mit  den  chlhonischen.  Zugleich  zeigt  jene  Stelle  des  Festus, 
dasK  in  Capitalsachen  die  leiste  Instanz  beim  Volke  war  und  daaz  Ci- 
ceros  (de  re  p.  II  31, 54)  Worte  von  der  Provocation  nicht  mit  Rubiuo 
auf  das  Verbrechen  der  Ferduellion  zu  beschränken  seien.    Ans  der 
Ansicht  #on  der  in  jedem  Verbrechen  mitverletzlen  Gottheit  schreibt 
es  sich  ferner  her,  dasz  der  vom  Volke  zum  Tode  verurteilte  Verbre- 
cher in  iltester  Zeit  einem  Gotte  geweiht  und  ihm  wie  ein  Opferlhier 
dargebracht  wurde  (Rubino  S.  412.  Marquardt  S.  229).    So  ward  der, 
welcbef  Nachts  heimlich  die  Feldfrucht  gestohlen ,  der  Ceres  anfge- 
hingt:  9u$penmm  Cereri  necari  iubehant^  Plin.  N.  H.  XVIII  3, 12,  eine 
Stelle  welche  die  neueren  Forscher  des  röm.  Criminalrechts  nach  dem 
Vf.  S.  143  fälschlich  so  verstanden  haben,  als  ob  damit  dieselbe  Strafe 
verhängt  sei,  welche  die  Sanction  der  leges  sacraiae  festsetzte,  die 
consecratio  capitis^  demgemäsz  die  Hagistrate  nach  der  Consecfatioo 
die  Todesstrafe  von  Staatswegen  bitten  vollziehen  lassen.  Der  Vf.  weisl 
im  Gegentheil  nach,  dasz  der  Staat  sich  der  Bestrafung  des  hämo  sacer 
enthalten  habe(Fe8tu8  S.  318^),  woraus  folgt  dasz  der  Dieb  der  Feldfrucht, 
nicht  weil  er  sacer  war,  sondern  wegen  der  Gravität  des  Verbrecl^eos 
der  Ceres  geopfert  werden  muste.    Die  Todesstrafe  ist  also  in  diesem 
Falle  eine  Versöhnung  der  Gottheit  und  der  zu  ihr  verurteilte  nimml  die 
Stelle  des  Opferthiers  ein,  von  welcher  Anschauung  auch  in  der  Sprache 
der  Ausdruck  morte  tnactare  zurackgeblieben  ist.  Auch  die  Manigfai- 
tigkeit  der  Todesstrafen,  welche  gegenttber  der  Einfachheit  des  alten 
Lebens  auffallend  sei,  erklart  der  Vf.  daher  dasz  sie  nicht  einfach 
Strafen  waren,  sondern  die  Bedeutung  von  Sahnroitteln  hatten,  die  fflr 
die  verschiedenen  Verbrechen  verschieden  waren.   Am  meisten  näherl 
sich  der  Opferung  die  Enthauptung  mit  dem  Beil,  welche  noch  sp&te 
Sehriflsteller  mit  diesem  Bilde  bezeichnen;   denselben  Sinn  hat  das 
Aufhangen  des  Schuldigen  am  nnheilvollen  Baum  der  unterirdischen 
Götter,  und  die  comglicierte  Strafe  des  parriciäa  kann  nur  im  Dienste 
der  dM parenium  geschehen  sein,  denen  das  Haupt  dessen  verfallen 
war,  der  seinen  Vater  schlug.    Am  wenigsten  Aehnlichkeit  mit  der 
Opferung  hat  der  mos  maiorum  d.  h.  die  Geiszelnng  bis  zum  Todcdes 
mit  dem  Nacken  in  die  furca  gespannten;  aber  auch  hier  tritt  der 
religiöse  Charakter  darin  hervor  dasz  dies  die  solenne  Bestrafung  des 
siuprum  mit  einer  Vestalin  durch  den  Fontifex  mazirons  war  und  so« 
mit  der  Schuldige  gleichsam  als  ein  Opfer  der  keuschen  Göttin  fiel. — 
Einen  dritten  Fall  bildet,  mit  Jhering  zu  sprechen,  die  Sacertät  (S.  146)9 
die  darin  besteht  das;^  der  Verbrecher  nicht  als  Sühuopfer  den  er- 
zflrnten  Göttern  dargebracht,  sondern  ihnen  selbst  nach  vorausgegan- 
gener Consecration  der  Person  und  des  Vermögens  die  Bestrafung  mit 
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den  Tode  flberla88«B  ward.   Daher  aoob  xwei  Arten  von  SanolioD  der 
GeseUe,  tob    denen  die  eine  einfach  die  Todesstrafe  androht,  die 
andere  dnreh  die  Formel  $acer  tsto  die  Conseoration  aasspricht.  Ihren 
Untersehied  xeigt  der  Vf.  an  der  iea  Valeria  Horaiüt  und  dem  Plebi« 
scitoa  des  Daellins,  indem  Jene  den  Urheber  der  Wahl  eines  Magistrats 
ohne  ProYOcalion  snm  sacer  macht,  wofür  Dnellius  die  bestimmtere 
Strafe  üer^  ae  capiU  setste,  oder  nach  Niebuhr,  der  Diodor  folgt, 
Verbreonnoi^    Sanctae  waren  also  nnd  bieszen  wegen  des  Schiusa- 
silxes  der  Sanction  alle  Gesetze ;  der  sacralae  gab  es  nach  dem  Vf. 
wegen  des  Glaubens  an  die  göttliche  Rache  nur  wenige.    Die  Kenner 
des  Sacrnirechts  unterschieden  ihrer  zwei  Arten  (Festns  S;'318^), 
aenlicii  die  mit  der  Formel  sacer  esio  sanctionierten  und  die  welche 
die  Plebs  aof  dem  mons  sacer  beschworen  halte.    Die  wenigen  aus 
der  Königsxeit  stammenden  der  ersteren  Art  zählt  der  Vf.  S.  ]84  auf, 
scheidet  vom  ihnen  das  gegen  nachtlichen  Raab  der  Feldfracht  aus, 
und  fügt  (Plal.  Rom.  22)  das  den  Verkauf  der  Frau  durch  den  Mann 
Terbielende  hinzu,  indem  er  gegen  Dirksen  Niebuhrs  Erklärung  vor- 
zieht.   Rabinos  Ansicht,  es  seien  alle  diese  Verbrechen  deshalb  unter 
die  Ai^faicht  der  Götter  gestellt  worden,  weil  sie  geheimer  Naiur  sind 
nnd  der  weltlichen  Obrigkeit  leicht  entgehen  können,  weshalb  jene 
Formel  nicht  sowol  eine  Strafandrohung  als  den  Glaubenssatz  enthalte, 
die  Götter  selbst  werden  strafen  oder  die  Schuld  ans  Licht  und  vor 
den  Richter  bringen,   widerlegt  der. Vf.  mit  der  Bemerkung,  dasz 
die  Sonsecration  kein  Mittel  zur  Aufdeckung  der  Schuld,  sondern  eine 
Folge  der  erkannten  Schuld  sei  (denn  sie  trat  erst  nach  der  Verurteil 
lang  ein),  nnd  findet  den  Sinn  jener  Formel  vielmehr  darin ,  dasz  ge- 
wisse heilige  Pflichten,  um  sie  durch  die  Religion  zu  schätzen,  dem 
Vrteil  der  Götter  vorbehalten  nnd  anheimgestellt  wurden,  wie  das 
Yerfaiitnis  zwischen  Patron  und  dienten,  zwischen  Eltern  und  Kindern, 
die  Heiligkeit  der  Grenzsteine,  welche  alle,  da  sie  mehr  auf  dem 
Grande  der  Fietit  als  des  Rechts  ruhten  und  ihre  Verletzung  mehr 
einen  Frevel  als  ein  Verbrechen  enthielt,  das  römische  Volk  aus  tiefer 
Sehen  den  Göttern  zu  Oberwachen  nnd  nöthigenfalls  .mit  unfehlbarer 
Rache  zu  ahnden  fiberliesz.  -—  Die  andere  Art  der  leges  sacralae 
bilden  die  zum  Schutze  der  Verfassung  und  der  bflrgerlichen  Freiheit 
in  der  ersten  Zeit  der  Republik  gegebenen,   wie  das  des  Valerins 
Publicola  aber  die  Provocation  und  gegen  den  Versuch  das  Königthura 
zn  restitaieren.    Der  Nachdruck  derselben  lag  aber  darin,  dasz  der 
Verurteilte  nicht  nur  von  jedem  rechtmiszig  getödtet  werden  konnte, 
sondern  dasz  auch  der  in  der  Ausübung  solcher  Verbrechen  und  ohne 
▼orgingiges  Urteil  getödtete,  wenn  seine  Schuld  erwiesen  ward,  als 
rechtmiszig  getödtet  galt,  wovon  Plutarch  Publ.  12  die  näheren  Gründe 
beibringt    An  der  lex  de  sacrosancta  potesiate  der  Volkstribunen, 
welche  vorzugsweise  als  saerata  gilt,  nahm  Becker  Anstosz,  weil  sie 
bei  Festns  nicht  einmal  lex^  sondern  pMisciium  heiszt,  und  fand  es 
schwierig,  wie  sie  den  Charakter  einer  lex  sacrala  habe  erbalten  kön- 
eea.   Der  Vf.  löst  diese  Bedenken  durch  die  Annahme ,  es  sei  jener 
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Cbarakter  dem  Gesels  erst  nach  der  Hfickkehr  der  Pleba  darch  die 
Beslfitigang  der  Patricier  nnd  unter  den  heiligen  Gebräuchen  der  Sanc- 
tion  erwachsen ,  welche  Dionysios  IV  32  bei  dem  Icilischen  Gesetjs 
namhaft  macht.    Dasz  die  neugewählten  Tribunen  unter  den  Sehnts 
des  Pont.  max.  gestellt  worden ,  sei  nicht  gerade  nnwahrsefaeiRlieh, 
sehr  unsicher  aber  Beckers  Annahme',  dasz  vor  der  lex  Fuhlilia  alle 
Tribunen  in  Calatcomitien  der  Centurien  gewählt  worden.    Darin  aber 
stimmen  alle  Quellen  flberein ,  dast  die  lex  sacrala  vom  mons  sacer^ 
um  die  Tribunen  sacrosanct  2a  machen,  vom  Volk  beschworen  worde, 
nur  scheine  Dionysios  ein  anders  formuliertes  Gesetz  als  Pestns  vor 
Augen  zu  haben.    Denn  aus  der  Definition  des  Pestns  S.  318  **  gehe 
hervor,  dasz  das  Volk  gelobt,  den  Verletzer  der  Tribunen  und  dadurch 
sacer  gewordenen  selbst  mit  dem  Tode  zu  strafen ,  eine  Besifiligung 
dafür,  dasz  der  sacer  nicht  vom  Magistrat  auf  Befehl  des  Volks  hin- 
gerichtet wurde,  obwol  jeder  Privatmann  dazu  befugt  war.    Dasz  nur 
die  Plebs  sich  eidlich  verpflichtet  habe,  gehe  hervor  ans  Liv.  lll  55, 
welcher  nur  das  ius  iurandum  plebis  als  Grund  der  saorosancten  Poles- 
tfit  nennt.  Dionysios  dagegen  folge  einer  milderen  Pormel,  wonach  nicht 
die  Todesstrafe  des  Uebertreters  vorgesehen  war,  sondern  ein  jeder 
fQr  sich  und  seine  Nachkommen  unter  AnwQnschnng  alles  Bösen  das 
Gesetz  heilig  zu  halten  sich  verpflichte.   Dasz  der  Pont.  max.  selbst 
im  Namen  des  Volks  den  Eid  geleistet,  sei  von  Becker  nicht  erwiesen, 
sondern  er  habe  wahrscheinlich,  wie  sonst  bei  Gelübden  und  Conse- 
crationen,  nur  die  Formel  vorgesprochen.    Die  lex  IcUia  gegeü  die 
Interpellation  entbehrt  zwar  der  Consecrationsformel  bei  Dionysios, 
aber  Cicero  p.  Sestio  §  79  scheint  sie  nnfer  den  saeratae  zu  nennen. 
Wihrend  einerseits  die  Tribunen  diese  Gesetze,  zu  denen  im  Laufe 
der  Zeit  noch  andere  zur  näheren  Bestimmung  und  Befestigung  der 
sacrosancta  poteslas  hinzukamen,  auch  als  Schutzmittel  ihrer  Willkür 
und  Anmasznng  verwandten ,  ermfiszigten  sie  anderseits  zuweilen  ihre 
Macht,  indem  sie  nicht  das  Leben,  sondern  nur  das  Vermögen  des 
Schuldigen  consecrierten ,  was  zuletzt  die  gewöhnlichste  Form  der 
Strafe  fflr  die  Verletzung  ihrer  PotestSt  ward.   Nach  den  Wirren  der 
Decemviralherschaft  wurden  die  leges  sacraiae  durch  die  lex  Valeria 
Uoratia  wiederhergestellt,  welche  auszer  den  Volkstribuneu  auch  die 
Aedilen  nnd  die  iudices  decemtiri  ffir  sacrosanct  erklärte.    Der  Vf- 
handelt  dabei  (S.  155)  von  der  subtilen  Distinction  der  Rechtsgelehr- 
ten, wonach  in  Uebereinstimmung  mit  Festus  S.  318^  sacrosoitcfiim 
ist,  was  nicht  blosz  die  /•  sacr.  festgesetzt,  sondern  wenn  dies  durch 
den  Eid  des  Volkes,  den  Verletzer  mit  dem  Tode  zu  strafen,  bekräftigt 
worden.   Der  Unterschied  zwischen  beiden  Fällen  besteht  also  daria, 
dasz  wer  durch  Verletzung  einer  lex  sacrala  sacer  wird,  ungestraft 
getödtet  werden  kann ,  wer  sich  gegen  die  saerosancta  poleslas  ver- 
gangen ,  getödtet  werden  musz.    Die  Aedilen  nnd  decem^iri  süiHhus 
iudicandis  waren  nach  der  LHor.  nicht  sacrosanct,  da  ihre  Verletzung 
nicht  nolhwendig  Todesstrafe  nach  sich  zog ;  dasz  die  Aedilen,  wenige 
Tage  nach  den  ersten  Tribunen  gewählt  nnd  vermöge  ihres  Amtes  dem 
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Tribantl  aabestebeod,  «afaiifs  der  Folgen  jenes  Sobwares  Iheilhafl 
waren,  ist  begreif liob;  später  als  das  Anseltti  der  leget  sacraiae.g^- 
sanken  war,  halten  die  höheren  Magistrate  das  Recht  sie  gretfan  und 
abfahren  in  lassen;  tu  Getos  Zeit  scheint  ihre  saorosancte  Potestlt 
bereiia  c4Nitrovers  gewesen  sa  sein.  Zwei  leges  »acratae  fahrt  Cicero 
in  seiner  Mnstergeselsgebang  an:  die  eine  gegen  print/epta,  die  an- 
dere aber  die  Centuriateoniitien  als  einsig  snlissiges  Gericht  Ober  das 
Leben  den  Bfirgers,  deren  Sanction,  obwol  sie  nicht  bilisngefugt  ist, 
sich  ans  der  Rede  p.  Sestio  $  65  and  de  domo  saa  §  43  ergibt«  Jenes 
haben  wol  nicht  erst  die  Decemvirn  gegeben,  sondern  Cicero  scheint 
P.  Valerios  far  den  Urheber  sn  halten,  dessen  Provocationsgesetx  mit 
den  aber  die  Ceninrietcomitien  grosse  Aehnlichkeit  hat«   Viel  milder 
lantete  das  Provocationsgesets  des  M.  Valerios  vom  J.  434  d.  St.,  in« 
dem  es  die  Uebertreinng  nar  mit  improbe  factum  beseicbnet.    Die 
Strafe  scheint  absichtlich  unbestimmt  gelassen  zn  sein  (Niebabr),  weil 
die  alte  Sitte  der  capitis  consecratio  abgekommen  war,  and  noch  spä- 
ter neigt  nieh  eine  röllige  Umkehr  darin ,  dass  jenes  Sohntsmittel  der 
Freiheit  and  des  repnblicanischen  Gleichgewi  eh  ts  den  Unterdrflckern 
der  Freiheit  nis  Beute  zoflel:  denn  Caesar  and  Oclavian  wurden  sum 
Lohn  fär  ihre  Siege  aber  die  Repabük  mit  dem  Rechf  der  Tribunen 
besehenkt,  and  der  letztere  nahm  im  J.  731  die  tribanicische  Potestat 
selbst  nn.  —  Hierauf  wendet  sich  der  Vf.  (S.  138)  snr  Betrachtung 
der  Gebrnnehe  der  Consecration  und  ihrer  eigenthamliehen  Folgen. 
Erstlich  sei  es  ein  Irthnm  su  glauben  dass  alle  Gesetze,  deren  Ueber«- 
tretong  Todesstrafe  zar  Folge  hatte,  wenigstens  in  der  ältesten  Zeit 
mit  dieser  Sanction  versehen  waren,  so  dasz,  wen  das  Volk  verurteilt 
hatte,  wenn  er  zn  erreichen  war,  diese  Strafe  erlitt,  wenn  er  sich  ihr 
eafsog,  wie  ein  flOcbtiges  Opferthier  von  jedem  angestraft  habe  ge- 
tödtet  werden  können:  denn  das  in  jenen  rohen  Zeiten  hfinflgste  Ver- 
brechen, der  Todschlag,  sei  nicht  so  bestraft  worden,  sondern  der 
wissentliche  Mörder  galt  als  parricida^  and  ebenso  ist  Ciceros  Vor- 
s^rift,  dass  wer  sich  an  heiligem  Gut  vergreift  parricida  sei,  jenen 
Z^ten  gans  angemessen.    Sodann  sei  die  von  Sanio  angedeatete  An- 
sieht (deotlioh  aasgesprochen  von  Rubine  S.  412ir.),  dass  die  vom 
Volk  verurteil ten  in  alter  Zeit  den  Göttern  wie  Opfer  von  den  Magis- 
traten dargebracht  worden,  zwar  richtig,  aber  nicht  zullssig  dasz 
sie  anoh  sacri  waren:  denn  dieser  Name  passe  nur  auf  solche,  welche 
der  verletaten  Gottheit  zur  vollen  Befugnis  aber  Leben  und  Tod  über- 
gehen worden.    Die  concreten  Filte  dieser  Art  sind  jetzt  nur  noch 
spärlich  anchzoweisen ,  so  dasz  sich  nicht  mehr  als  ein  allgemeines 
Bild  des  ganzen  Inslitots  entwerfen  lasse.     Zuerst  steht  fest,  worin 
man  die  wesentliche  Bedentang  und  Wirkung  der  leges  sacr,  zu  er- 
blicken pflegt,  dasz  der  Uebertreter  von  jedem  angestraft  getödtet 
werden  dorfte,  nnd  darttber  weichen  aaeh  die  sprachlichen  Aasdrflcke 
wenig  ab ;  es  fragt  sich  aber  ob  der  Verbrecher  dieser  Art  schon  ver- 
asdge  der  Sanction  sacer  wurde,  oder  ob  zuvor  vom  Volke  verurteilt 
sein  moste,  wer  von  aller  menschlichen  nnd  götilicfaen  Gemeinschaft 
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ausgesohloiseD  and  alles  Schatzes  and  Rechtes  ledig  seio  sollte.  De 
es  fflr  die  repablioanischen  Zeiten  feststeht,  dass  der  Verletser  der 
leges  sacr,  ohne  Rechtsverfahren  getddtet  werden  konnte,  so  scheioi 
dasselbe  auch  von  den  Gesetien  der  Königsieit ,  denen  jetie  nachge- 
bildet waren ,  in  gelten.  Dennoch  gibt  es  Belege  daf flr ,  dass  der  Be- 
schttldigte  damals  meist  vor  Gericht  gestanden,  da  jene  Fälle,  aöf  die 
sieh  die  gesetslichen  Bestimmungen  des  Romains,  Numa  nnd  SerTias 
Tallias  beaiehen,  eine  Untersnchung  von  Sachverständigen  möglich, 
ja  BOthwendig  erscheinen  lassen,  wie  snm  Theil  auch  bei  der  Mitthei- 
long  dieser  Gesetse  bezeugt  ist.  Diese  Zeugnisse  aber  widerlegeD 
Jberings  Annahme ,  der  tacer  sei  ohne  Anklage  und  Verarteilung  dem 
tafälligen  Tode  aberlassen  worden,  nnd  der  Ausdruck  des  Festne 
Macrum  esse  quem  populus  iudieaverii  ob  maleficium  beziehe  sich  auf 
die  allgemeine  Enirflstung  des  Volks,  welches  dem  schuldigen  Haupt 
den  Untergang  drohte.  Der  Vf.  zweifelt  aber  auch  nicht,  dasz  die 
Verletzer  der  fär  das  öffentliche  Wohl  bestehenden  leges  sacraiae^ 
wenn  sie  consecriert  werden  sollten,  zuvor  beim  Volke  darauf  belangt 
sein  mästen.  Wobei  es  allerdings  auffallend  ist,  dass  trotz  aller  Er- 
bitterung in  den  politischen  Wirren  kein  Beispiel  von  einer  consecraiio 
capitis  oder  auch  nur  einer  darauf  besflglichen  Rogation  au  das  Volk 
vorliegt:  denn  die  einzige  des  Februarius  bei  Malalas  S.  186  sei  wegen 
der  GeringfQgigkeit  des  Zeugen  unbrauchbar.  Da  nun  die  iudicia 
publica  keine  Fälle  von  Consecration  darbieten,  diejenigen  aber  deren 
Leben  dem  Jupiter,  deren  Vermögen  der  Ceres  nach  den  /.  sacr,  ver- 
fallen war,  der  perduellio  beschuldigt  wurden,  so  hat  man  gemeint, 
es  haben  die  Perduellionssacbeu  mit  der  Strafe  der  Consecration  im 
engsten  Zusammenhang  gestanden.  Aber  die  dafflr  beigebrachten  Bei> 
spiele  des  Sp.  Cassins,  Appius  Claudius,  Caeso  Qainctins  beweisen 
nur,  dass  die  Verletser  der  zum  Schatze  der  Freiheit  nnd  der  Tribn- 
neu  bestehenden  leges  sacr.  von  den  Magistraten  statt  der  feierliehen 
Consecration  mit  einer  profaneren  aber  am  so  sichereren  Anklage 
nnd  Strafe  verfolgt  wurden.  So  klagten  die  Tribunen  den  Coriolanuc 
zwar  auf  Grund  der  f.  sacr,  an,  als  habe  er  sich  der  HerschafI  be- 
mächtigen wollen,  beantragten  aber  nicht  die  in  jenem  Gesetz  ver- 
hängte Todesstrafe,  sondern  ewige  Verbannung.  Jedoch  was  bei  ein- 
zelnen Uebermäcbtigen  unterlassen  wurde,  weil  man  die  Unwirksam- 
keit einer  den  einzelnen  anvertrauten  Bestrafung  voraussah,  unterblieb 
deshalb  nicht  immer.  Fttr  das  nicht  seltene  Vorkommen  der  cap.  con- 
secraiio  scheint  die  von  deu  Tribanen  oft  verhängte  consecraiio  hämo- 
r%Km  zn  sprechen.  Denn  da  die  eine  und  andere  auf  Grund  der  /.  sacr. 
geschehen  muste,  so  ist  es  nicht  wahrscheinlich  dass  die  Tribunen, 
wenn  es  ohne  Gefahr  möglich  war,  sich  mit  der  milderen  Strafe  be- 
gnügten. Am  meisten  Beweiskraft  hat  in  dieser  Frage  das  alte  plebi- 
scilum  Silianum  de  ponderibus  et  mensuris  (Festus  S.  246  ^),  woraas 
nicht  nur  die  Sacertät  als  Strafe  gewisser  Vergehen  sich  ergibt,  son- 
dsrn  auch  auf  die  Art  der  Anklage  und  Gerichtshegung  sich  schlieszen 
läszt:  denn  hier  wird  dem  Magistrat  die  Auferlegung  einer  Multa  oder 


B.  Labbert:  commentationes  ponCifloales«  277 

die  Coesecretioa  freigestellt.    Dem  Magislrtt  ist  hier  wie  sonst  m 
imdiciä  fmhUcu  die  erste  Senteu  sogestandee ,  w&hreod  das  endliche 
Urteil  aach  eingelegter  Provoeatioa  dem  Volke  vorbehalten  bleibt. 
Die  canucraHo  eapiiis  indet  in   feierlicher  Form  statt,  indem  der 
Poal.  Biax.  dieselbe  vollxieht  capiie  telaio^  eoniione  advocaia,  foemio 
paito.   Aber  aach  bei  der  coh$ecraiio  bimorum  mäste  der  Pont.  max. 
dea  Tribanen  die  Formel  vorsprechen :  denn  die  Unterlassung  dieses 
Brsachs  aiaehte  sie  nnwirksam,  und  darum  konnte  die  Anwesenheit  des 
Poat.  max.,  falls  er  sich  weigerte,  vom  Tribun  erzwungen  werden.  — 
Schliesslich  (S.  165)  erörtert  der  Vf.  die  Frage,  ob  die,  welche  auf 
Befehl  des  Volks  vom  Pont.  max.  consecriert  waren,  auch  auf  Be- 
fehl des  Volks  von  den  Magistralen  hingerichtet,  oder  den  Göltern, 
deaea  sie  geweiht  waren,  aar  Bestrafung  mit  dem  Leben  Qberlassen 
wardea.   Der  sicher  stehende  Sats ,  dass  jeder  todesschuldige  Verbre- 
cher aach  ohoe  Coosecration  den  Göttern  wie  ein  Opferthier  verfallen 
sei,  lisxt  sieh  nicht  dahin  umkehren,  dass  die  Todesstrafe  der  feier- 
lich den  Göttern  consecrierten  von  Staatswegen  und  durch  die  Obrig^ 
keil  habe  vollsogen  werden  müssen,  was  mit  geringen  Modificationen 
die  Ansieht  von  Niebnhr,  Abegg,  Rein,  Rnbino,  Köstlin  und  Platner 
war,  welche  eile  darin  susammentreffen,  dass  es  nngenflgend  erscheine, 
dea  Göttern  die  Bestrafung  des  $acer  su  Oberlsssen :  denn  was  sei  aus 
dem  Gesets  und  der  Consecralioo  geworden,  wenn  sich  keine  Hand 
faad,  die  den  Schuldigen  das  verfallene  Leben  nahm?   Es  habe  also 
eines  sichereren  Vehikels  der  Rache  bedurft,  der  Anklage  und  Hin- 
richtung. Der  Vf.  (S.  165)  aber  findet  hierin  mit  Recht  nur  eine  mo- 
derne Reflexion.    Das  AUerthnm  glaubte  wirklich  dass  die  strafende 
Baad  der  Gottheit  den  Verbrecher  noch  im  Leben  erreichen  werde, 
aad  dberliesz  ihr  den  recfiten  Weg  und  Augenblick  dafflr  su  finden. 
DesigemisB  habe  es  unter  der  Masse  gesetzlicher  Bestimmungen  eine 
besonders  heilige  Auslese  gegeben ,  deren  Verletzung  nicht  die  Todes- 
strafe in  Form  eines  Opfers  an  die  Götter  nach  sich  zog,  sondern  den 
Frevler  von  der  bQrgerlichen  Gesellschaft  ansschlosz  und  einem  elen- 
des Zustande  preisgab,  bia  Zufall  oder  Gewalt  ihn  endigte:  denn  das 
sagea  deutlich  Festus  Worte  neque  fas  esi  eum  immolari^  welche  der 
Vf.  (S.  168)  gegen  die  von  Göttling,  Jhering  und  Danz  beliebte  Aen- 
dernng  immolare  gut  in  Schutz  nimmt.   Auch  hier  war  Rubino  S.  476 
Aam.  mit  dem  richtigen  vorangegangen.    Desz  die  Griechen  diese  den 
Hsgistralen  entzogene  und  den  Privaten  aberlassene  Bestrafung' als 
einen  Opferdienst  ansehen  und  bezeichnen  (Dion.  m^  M^a,  Plut.  Rom. 
Ovfedtfi),  ist  nicht  entscheidend :  denn  Trebatius  fand  es  fär  nöthig 
aaseiBiftderzusetzen,  warum  es  recht  und  billig  sei  den  sacer  zu  tödten 
(Macrobias  111  7,  5),  nemlich  damit  seine  den  Göttern  geweihte  Seele 
vom  Körper  geschieden  zu  diesen  gelange.    Die  Hauptsache  bei  der 
Coasecration  bleibt  aber  immer,  dass  der  Schuldige  von  dem  Zorn 
der  Götter  sofort  oder  irgend  einmal  erreicht  werde ,  was  durch  die 
vom  Volk  vollzogene  Hinrichtung  geradezu  aufgehoben  wird.    Dazu 
kommt  dass  nnr  onter  dieser  Auffassung  die  Bedeutung  des  Schwurs 


278  E.  Labbert:  comnenliiUoiie«  pontificaletf. 

erhelU,  mit  welchem  das  Volk  die  sacrosaneia  potesiaa  and  die  leges 
sacratae  festigte.  Da  Demlich  die  Secertftt  des  Verletsera  der  Triba- 
Den  in  Betracht  der  Grösze  des  Verbrechens  tu  gering  schien,  so 
verpfticbtete  sich  ein  Jeder  zur^schleunigsten  Tödtung  desselben.  So 
wurde  das,  was  nach  den  Gesetsfiir  jeden  zu  tbnn  Recht  war,  durch 
den  Eid  zu  einem  Unrecht  und  Frevel,*  wenn  es  nicht  geschab,  und 
darauf  geht  die  Definition  des  sacrosanciumy  wonach  eine  l^x  iaCraia, 
wenn  zu  ihr  nicht  noch  der  Schwur  hinzukam,  nicht  saorosanct  war, 
indem  ihrer  Verletzung  alsdann  nicht  unmittelbar  die  Todesstrafe 
folgte.  Das  Volk  aber  verpflichtete  durch  den  Eid  sich  und  seine 
Nachkommen  zur  Raehe,  so  dasz  die  Strafe  des  Verletzers  nicht  mehr 
vom  Zufall  abbieng,  sondern  von  der  Gewissenhaftigkeit  und  Ent* 
rflstuBg  der  Bflrger,  die  hierin  das  wirksamste  Schutzmittel  für  die 
unbefestigte  Freiheit  der  jungen  Republik  erblickten.  Jenen  Zeiten 
erschien  die  Consecration  als  die  schwerste  Strafe,  schwisrer  als  der 
angenblickliche  Tod,  und  niebt  bloss  in  Rom,  sondern  auch  bei  andern 
italischen  Stammen  findet  sich  diese  Strafe  in  bedrängten  Zuständen 
auf  die  Versäumnis  des  Kriegsdienstes  gesetzt.  Zuletzt  misbilli|^t  der 
Vf.  Frellers  Ansicht  röm.  Myth.  S.  237  (und  6er.  der  säohs.  Ges.  d.  W. 
1855  S.  207),  es  hätten  die  homines  iacri  bisweilen  expiiert  und  darch 
eine  animalU  hostia  restituiert  werden  können:  denn  hutnatium 
iacrificiutn  mortui-causa  (Faulus  S.  103)  könne  nicht  auf  einen  sacer 
gehen ,  der  schwerlich  selbst  von  einem  Paulus  einfach  mortuus  habe 
genannt  werden  können  (Preller  scheint  fnortut$$  £=  politiseh  todt  sn 
fassen),  sondern  jene  Worte  bezieben  sieh  auf  die  praecidanea  porea 
des  everriaior^  die  nicht  blosz  ffir  den  Verstorbenen,  sondern  auch  fdr 
den  Erben  selbst,  der  bichl  alle  fusla  erffiUt,  worauf  ein  Gesetz  des 
Numa  Todesstrafe  gesetzt  hatte,  dargebracht  wurde.  —  Wir  babeo 
den  Inhali  dieses  Capitels  ausfuhrlicher  und  möglichst  im  Zusammen^ 
hange  darlegen  zu  dürfen  geglaubt,  einmal  weil  uns  dasselbe  als  das 
bedeutendste  der  ganzen  Schrift  erschienen  ist  und  zu  wenigen  Ein- 
wendungen Anlasz  gibt,  dann  aber  auch  weil  der  Vf.  fiberall  an  die 
Resultate  seiner  Vorgänger,  widerlegend  und  bestätigend,  beschran- 
kend und  erweiternd  so  genau  sich  anzuschlieszen  pflegt,  dasz  eine 
Beschränkung  auf  das  ihm  eigene  und  neue  uns  nach  keiner  Seite  bin 
billig  und  zweokmäszig  schien. 

In  dem  fünften  -und  letzten  Capitel  de  sacris  privati$  (S.  171-193) 
legt  der  Vf.  die  Einlheilung  des  Festus  zu  Grunde:  quae  pro  singmüs 
htnninibus^  familiis^  gentibus  fiurU;  denn  die  zuletzt  genannten  aacra 
geniium  sind  nicht  mit  Savigny  den  publica  pro  sacetlis  gleichznsetsen, 
sondern  hier  unverdächtig,  wie  Mommsen  aus  Livius  V  52  gezeigt  hnl, 
wozu  der  Vf.  noch  Dionysios  II  21  fügen  möchte.  Die  Sacra  des  ein- 
zelnen finden  an  den  aus  dem  alltäglichen  Lauf  des  Lebens  hervortre- 
tenden Tagen  statt,  deren  Festus  beispielsweise  drei  nennt,  teiul  die* 
nataies^  operationea^  denecaleg.  Die  Götter  des  Geburtstages  sind  fftr 
die  Männer  der  Genius,  für  die  Frauen  Juno.  Operari  wird  voti  den 
Opfern  und  Caerimonien  gesagt,  mit  denen  bei  frendigem  oder  emateaa 
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AoUsz,  oft  ia  Verbindan^  mit  einem  Ifable,  den  Göttern  gedankt  oder 
ihre  Held  ^evionneo  werden  soll.    Zu  den  freudigen  Anlässen  gehört 
die  ErfullaDg  eines  Gelübdes,  die  Geburt  eines  Kindes,  wo  die  mücli- 
ti^ea  GeUfer  Pilumoas  und  Picumnns  durch  ein  lectisternium  zu  ge- 
wiaaefl  waren.    Dasz  der  Vf.  zu  der  anderen  ernsten  Art  die  sacra 
^o^ularta  rechnet,  quae  omnes  cives  faciunl^  nee  certis  familiis  al- 
ir^utasunt:  Fornacalia^  Pariita,  Laralia^  porca  praecidanea,  wel- 
che rieioiebr  ein  Mittelglied  zwischen  den  publica  und  privata  bilden 
(KoBiisea  Z.  f.  d.  AW.  1845  S.  138)  und,  wie  schon  ihr  Name  zeigt, 
nelnebr  die  Gesamtheit  des  Volks  als  die  einzelnen  Individuen  be- 
trefea,  scheint   uns  nicht  wol  gelhan.    Richtiger   fugt   derselbe  die 
^9}iüftaUa  binza,    weil  hier  der  paler  familias  oder  der  einzelne 
{A^efilhämer  des    fvndus  eintritt.    Noch  andere  Gelegenheiten  nennt 
lacrobios  1  16^  8.     Unter  allen  Göltern  aber  wird  dieser  individuelle 
Colt  M  neislen  zatbeil  den  Penaten  und  Laren ,   zu  denen  sich  der 
fronae  Sinn  ohne  Aufwand  in  jedem  Moment  des  hauslichen  Lebens 
wiadte.    Dieser   häusliche   Gottesdienst  überdauerte   unbemerkt  den 
öffeallicben,  bis  auch  diesen  letzten  Rest  des  Heidenthums  Tbeodosius 
darth  ein  Decret  Yom  J.  392  aufhob.  —Verschieden  von  diesen  sacra^ 
welche  entweder    bei  besonderem  Anlasz  oder  hergebrachter  Weise 
voB  dem  paler  fam,  oder  der  maier  fam.  im  Namen  ihrer  An- 
ibrigtü  vollzogen  worden,  ist  eine  andere  Classe^  zu  deren  jährlich 
wiederkehrender  Feier  an  bestimmtem  Tage  und  Orle  sich  mehrere 
Finiliei^äler  von  religiöser  Hingebung  an  eine  Gottheit  erfüllt  ver- 
eiBigl  and  durch  ein  eidliches  Gelübde  bei  den  Pontifices  sich  und  ihre 
Kacbkoauften  verpflichtet  hatten,  wie  am  besten  Feslus  S.  320'  bezeugt. 
Eiae  Verabiäoaong  dieser  Pflichten  zog  in  alter  Zeit  gewis  Todesstrafe 
nch  sjcb,  später  lebenslängliche  Infamie;  ihrer  Erfüllung  stand  sogar 
üi  ftaalliche  Interesse  nach,  denn  der  Soldat  durfte  sein  Ausbleiben 
Uifli  Heere   mit  einem   sacrum  annirersarium  entschuldigen.     Die 
{rosie  Verbreitung  dieses  religiösen  Instituts  bezeugt  das  Sprichwort 
UM  iacris  heredilas  für  etwas  auszerordentlich  seltenes,  und  ebenda- 
fir  spricht  was  Cincius  zur  Erklärung  der  notensiles  (a  novilate)  bei- 
Bnagf,  die  Sitte  der  Römer  den  Cult  der  Götter  aus  eroberten  Städten 
later  die  Familien  zu  vertbeilen.    Dasz  aber  die  Familienväter  nicht 
iir  sich  sondern  auch  ihren  Nachkommen  solche  Verpflichtungen  auf- 
erlegten, war  von  jeher  unbestrittenes  Recht,  wie  Cicero  de  leg.  II  47 
siis»pricht,   woher  Savigny  mit  Unrecht  das  damalige  Vorhandensein 
von  Sacra  familiarum  in  Abrede  stellt.  —  Die  dritte  Classe  der  Pri- 
vatsten sind  die  pro  genlihus^  deren  Verständnis  schon  dadurch  er- 
schwert ist,  dasz  selbst  genaue  Schriftsteller  zwischen  genles  und  fa- 
miliae  keinen  Unterschied  machen.    Auch  war  im  Laufe  der  Zeit  durch 
dies  AassterbeD  der  genles  die  sacrale  Gemeinschaft  der  ihnen  ange- 
hörigeo  FaBsilien  so  gelockert  worden,  dasz  das  genlilicische  Priester- 
Ikmm  aaf  wenige  Familien ,  und  vorzugsweise  patricische  meint  der 
Vf.,  aich  beschränkte.    Einen  ausreichenden  Beleg  dafür  gibt  die  Cice- 
ronische  Topik,  wo  in  der  Deflnition  der  Gentilen  das  Merkmal  der 
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tacralen  GemeiiiBchaft  angenannt  bleibt,  and  Cicero  beruft  sich  dabei 
anf  den  recbtskandigen  Pontifex  maximos  P.  Scaevola.  Bei  der  gros&eo 
Aehnlicbkeit  der  sacra  familiarum  und  genlilicia  biDsicbtliob  der  Re- 
ligionsbegriffe, GebrAucbe  und  Theilnehmer  dQrfe  man  sich  aber  mit 
Savigny  nicht  beruhigen:  denn  es  lasse  sieh  zeigen,  dasz  die  Kenner 
des  pontificischen  Rechts  beide  Arten  nach  Begriff  und  Recht  einander 
entgegenstellten.  Wer  nemlich  für  das  Zustandekommen  des  Opfers 
nicht  nur  einen  äusseren  Apparat  als  noth wendig  anerkennt,  sondern 
auch  das  Wolgefallen  der  Götter  an  diesem  voraussetzt,  kann  defilr 
nur  zwei  Gründe  haben:  entweder  es  kommt  darauf  an,  wer  die  sind 
die  das  Opfer  besorgen,  oder  die  Götter  sind  durch  das  Opfer  an  sich, 
sobald  es  auf  die  rechte  Weise  geschieht,  befriedigt.  Darauf  begrfin- 
deten  die  Pontifices  den  Unterschied  von  Opfern ,  die  einer  gern  eigen 
sind  und  von  ihr  unzertrennlich,  und  von  anderen,  welche  dergestalt 
an  dem  Vermögen  ihres  ersten  Stifters  haften,  dasz  wer  dieses  erhält, 
sie  mit  übernimmt.  Die  Gentilsacra  haften  an  den  Personen,  welche 
die  gens  ausmachen,  sie  können  daher  von  keinem  andern  besorgt 
werden,  können  nicht  von  der  gens  getrennt  werden ,  sondern  nur  mit 
ihr  untergehen.  Daher  Ciceros  Unwille  gegen  Clodius ,  der  steh  von 
Fontejas  halte  adoptieren  lassen,  und  statt  den  saera  der  vSterlichen 
gens  dntch  alienatio  zu  entsagen,  diese  in  die  neue  gens  hinübernahn, 
was  der  Redner  eine  perturbatio  sacrorum  und  conlaminatio  gentium 
schilt  (nach  dem  Vf.  technische  Ausdrücke  des  pont.  Rechts).  Wäh- 
rend also  die  sacra  der  gens  verblieben ,  gieng  bei  der  rechtmiszigen 
Arrogation ,  welche  ein  Decret  der  Pontifices  gebilligt  hatte,  das  Ver- 
mögen des  Arrogierten  so  wie  dessen  Person  in  die  potestas  des  Arro- 
gierenden  über.  Es  gab  also  nur  6in  Mittel  die  Gentilsacra  zu  erhalten, 
die  Erhaltung  der  gentes  selbst,  und  diese  war  ermöglicht  durch  die 
Adoption,  indem  anf  den  alternden  Stamm  ein  neues  Reis  gepfropft 
ward.  Aber  auch  dieses  Mittel  erwies  sich  als  unzureichend :  denn  die 
Bürgerkriege  rafften  nnverhältnismäszig  viele  hinweg,  so  dasz  Diony- 
sios  nur  noch  fünfzig  alle  gentes  vorfand,  und  während  in  diesem  Falle 
wenigstens  auf  natürliche  Weise  die  sacra  mit  ihren  Trägern  aasstar- 
ben, entzog  bei  dem  Verfall  der  Religiosität  Habsucht  und  Frechheil 
den  alten  Gülten  ihre  Stätten,  wieCic.de  har.resp.§32  von  den  saeeUa 
der  gens  Attilia  klagt.  —  Ein  besseres  Los  hatten  die  mit  dem  Ver- 
mögen verknüpften  sacra  der  Familien,  da  nach  pontificischem  Rechte 
den  Besitzern  und  Erben  des  Vermögens  auch  ein  Theil  der  Familien- 
sacra  zufiel.  Es  musz  aber,  da  diese  sacra  voraussichtlich  nicht  im- 
mer der  Familie  verbleiben  konnten ,  die  Abalienation  derselben  ein- 
mal von  den  Pontifices  gestatt^  worden  sein.  Der  Vf.  hält  fftr  den 
Urheber  dieser  Aenderung  keinen  andern  als  Ti.  Coruncanius,  den 
ersten  Pont.  max.  aus  der  Plebs ,  da  die  Familiensacra  meist  Plebejern 
angehören,  und  so  erhalte  auch  die  Fabel  von  dem  Untergang  der 
Fotitier  ihren  Sinn,  welchen  die  Götter  wegen  der  Abtrennung  dar 
Sacra  von  der  gens  verhängt  haben  sollten.  Dazu  komme  die  Rechts- 
verschiedenheil, welche  für  die  ans  den  Nachbarstänimen  reoipierlen 
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ElemMte  des  Staats  hiDfiobtlioh  der  von  ihnen  mit^ebraebten  taera 
bestand,  anf  welche  der  Vf.  die  Catonisohe  Notis  siquin  moriuus  est 
Arphtalü^  eiut  heredem  (sc.  exierum)  non  iecuniur  yerallgemetnernd 
ansdebni.  Der  Vf.  widerlegt  dann  die  Ansieht  von  Leist,  dass  da  eine 
Abalieaation  der  Familiensacra  nnwabrsoheinliob  sei,  nur  die  utcra 
ffo  $m^M$  homMbus  perpetnell  sich  hätten  fortpflanzen  können ,  die 
jihrliebea  Grabopfer.  Denn  einmal  beziehe  sieh  der  Satz  der  Pon- 
tiiees  TOft  der  Perpetnitftt  der  $acra  dentlieh  anf  die  der  Familien, 
sodann  bitten  nur  die  erblichen  Griber  von  der  Familie  losgetrennt 
werden  können ,  weil  dem  Gesetz ,  dasz  alle  Erben  das  Recht  haben 
sowol  in  erbliehen  als  in  Farailiengrlbern  sn  bestatten,  unmöglich  der 
Sinn  beiwohne,  dasz  auch  die  F/imiliengrlber  an  den  heres  exier  Qber- 
geben.  —  In  Folge  des  Grundsatzes ,  dasz  die  sacra  an  dem  Vermögen 
kiengen,  haben  die  PontiQces  die  Rechte  und  Pflichten  alier  derer, 
welche  einen  Antheil  des  Vermögens  empAengen,  bestimmt  in  einer 
iUeren  einfachen  Formel,  die  der  Vf.  wiederum  dem  Ti.  Cornncanins 
anschreibt,  tind  einer  spiteren  entwickelteren,  als  deren  Urheber 
Cicero  den  Scaevola  nennt.  Jene  ist  vor  der  lex  Voconia  und  Furia 
(571  d.  St.)  verfaszt,  wie  aus  der  Grösse  der  vererblichen  Summe  er- 
hellt (Cic.  de  leg.  II  49).  Der  Erbe  abernahm  danach  bis  anf  Cornn* 
eanins  die  sacra  {keredüate)^  aber  auch  der  welcher  den  gröszeren 
Thetl  des  Vermögens  empfleng  (si  maiorem  pariem  pecuniae  capiai) 
d.  h.  sowol  der  durch  usus  an  die  Stelle  des  Erben  trat  als  auch  der 
nach  praelorischem  Recht  bonorum  possessor  wurde ,  wie  sich  ans  der 
Formel  des  Scaevola  ergibt.  Sowol  bei  der  lucrativen  Usucapion  als 
bei  der  praetoriscben  Vocation  unde  cognati,  oder  wenn  die  Erbschaft 
den  in  der  Adoptivfamilie  befindlichen  Frauen  und  Kindern  zufiel,  gien« 
gen  die  Sacra  unter,  da  keines  von  diesen  nach  strictem  Civilrecht  in 
die  Gäter  des  iniestatus  eintrat.  Der  Unbilligkeit  dasz  der  neben  zahl- 
reichen Legaten  nur  gering  bedachte  Erbe  auch  noch  die  sacra  mit- 
empfieng,  welche  vielmehr  dem  gebohrten,  der  das  grösle  Legat  em- 
pfangen (st  maior  pars  pecuniae  legaia  esf),  halfen  die  iex  Furia  und 
VoeoiUa  ab :  denn  diese  bestimmten  erstens,  dasz  keine  Frau  von  einem 
in  der  ersten  Classe  censierten  zum  Erben  eingesetzt  wefden  sollte, 
md  zweitens  dass  dem  Erben  nicht  weniger  znfiel  als  durch  Legate 
ihm  entzogen  ward.  Damit  bei  gleicher  Tbeilung  zwischen  Erben  und 
Legataren  kein  Zweifel  hinsichtlich  der  sacra  eintrete,  verpflichtete 
die  Formel  des  Scaevola  zur  Uebernahme  den,  welcher  ebensoviel 
erbiell  als  alle  Erben,  was  der  Vf.  S.190  gegen  Savigny  und  Bachofen 
dabin  erkllrt,  dasz  wenn  mehrere  Erben  mit  einem  Legatar  sich  zu 
Ib^len  hatten,  die  sacra  derjenige  unter  ihnen  abernahm,  auf  welchen 
am  meisten  fiel.  Dabei  scheine  Scaevola ,  obgleich  Cicero  von  Erben 
In  allgemeinen  spricht,  an  den  Erben  gedacht  zu  haben,  der  von  dem 
Testator  ohne  minnliohe  Nachkommen  durch  testamentarische  Adoption 
seines  Namens  und  seiner  Familie  theilbaft  geworden  war.  Allerdings 
fieng  dieser  Adoption  viel  ab  von  der  Wirkung  der  feierlichen;  aber 
der  Testator  erreichte,  was  vielen  trostreich  ist,  einen  Erben  seines 
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NamoDS  and  Gediohloiasea  bei  denNaobwell.  Dass  Seaerola  die  Le- 
l^atare  befreite,  gesehah  in  Dienale  der  Religioa:  es  aollteo  die  $acra 
ihrer  Erhaltoag  wegen  nicht  wie  eine  kaurmfinniache  Waare  herumge- 
tragen  and  verluar^erlioht  werden,  sondern  uro  ihren  heiligen  Charak- 
ter XU  bewahren  im  Schosse  derselben  Familie  verbleiben.  Zu  die- 
sen drei  Pillen  der  nolb wendigen  successio  in  sacra  fügte  Scaevola 
noch  iwei  andere,  welche  Cornncanios  entweder  verschmiht  oder  gar 
nicht  gekannt  hatte,  nemlich  viertens  unter  den  Creditoren  den  der 
am  meisten  empfangen,  wenn  kein  Erbe  oder  Legatar  vorhanden  war. 
Der  Schein  der  Unbilligkeit  verschwindet,  wenn  man  mit  Huschke  den 
Fall  bedenkt,  wo  die  Creditoren,  welche  das  Vermögen  unter  sich 
theilten,  mehr  erhielten  als  sie  selbst  einst  dargetieheu  hatten.  Nur 
anf  diese  Creditoren  also,  welche  bei  fehlenden  Erben  ans  der  Theilung 
des  Vermögens  Vorteil  zogen,  beziehe  sich  des  Scaevola  Bestimmnog. 
Endlich  umgekehrt  sollte  der  welcher  dem  Verstorbenen  schuldete  and 
nicht  bezahlt  hatte  so  angesehen  werden,  als  ob  er  die  Schuld  geerbt  bitte. 
Nach  dieser  Uebersicht  des  Inhalts,  in  welcher  wir  den  Vf.  za- 
meist  selbst  haben  sprechen  lassen,  bleibt  uns.  nur  wenig  Raum  zn  eini- 
gen Bemerkungen,  mit  denen  wir  jene  nicht  unterbrechen  wollten.  Je 
sorgfiltiger  der  Vf.  fremde  Ansichten  zu  prüfen  pflegt,  desto  auffallen* 
der  ist  es  uns  gewesen,  dasz  er  dies  in  einigen  wenn  auch  nebeasich- 
liohen  Punkten  nnterlaasen  zu  haben  scheint.  Von  den  maetuiej  welche 
dem  Vulcan  *pro  afUmi$  humanis'  (Festus  S.  238^  u.  pi$catorii  lud$) 
geopfert  werden,  sagt  der  Vf.  S.  105:  ^quarum  ipsum  nomen  ad  animas 
alludere  videbatur',  eine  Wortfassnng  welche  beim  Leser  den  Glauben 
entstehen  lassen  könnte,  es  sei  dieser  Grund  für  die  Wahl  dieses  Opfers 
sehon  im  Alterthum  ausgesprochen.  Aber  es  fehlt  dafür  an  einem  altea 
Zeugnis  gänzlich ,  und  wir  haben  es  nur  mit  einer  neueren  Hypothese 
zu  thun.  Der  Vf.  ist  hier  gliubig  wie  es  scheint  Preller  (röm.  Myth. 
S«  484  A.  4)  gefolgt  (wie  neulich  anch  Stark  in  diesen  Jahrb.  1859 
S.  636),  dessen  Worte :  *  der  oft  erwihnte  Fisch  (maena),  der  wegen 
seines  Namens  die  Seele,  anima^  vertritt'  mir  wenigstens  unverstiod- 
lieh  sind.  Der  eigentliche  Vertreter  aber  dieser  Ansicht  ist  Schwenck, 
Mytb.  d.  R.  S.  13:  *der  Fisch  welcher  die  Seele  vorstellen  sollte 
ward  Haena  genannt,  und  dieser  war  bei  den  Griechen  der  Hekale,  der 
Göttin  der  Seelen  in  der  Unterwelt  geweiht.  Die  Römer  entlehnten 
den  Namen  aus  dem  Griechischen,  und  es  ist  nicht  nnwahrscheinlicli 
dasz  er  in  diesem  Sflhngebrauche  hanptsichlich  darum  als  Stellvertreter 
der  Seele  gedeutet  ward ,  weil  das  Wort  maena  eine  ziemlich  hervor- 
tretende Klangihntichkeit  mit  dem  Worte  fnens  Seele  hat,  denn  solche 
Klangihnlicbkeiten  genügten  in  der  alten  Mythologie  nicht  selten  sn 
Deutungen.'  Also  erst  auf  einem  Umwege,  durch  ein  vermittelndes 
mens^  kommt  die  Sache  zu  Stande.  Sonderbar,  dasz  aber  weder  Fes- 
tus noch Ovidins  Fast.  III  342  noch  Arnobius  Vi  noeh Plutarcb Nnma  15 
sich  des  Wortes  mens  bedienen,  sondern  anima^  animali^  ifuiffvxotg 
vorziehen.  Die  ßqm\una  'Exart^^  im  ^Ay(^l%oq  des  Antiphanes  (Athen. 
VII  93  p.  313),  auf  welche  sich  Schwenck  beruft,  xuvxa  d'  icxlv  'Exa^ 
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xff;  ß^fi^urrcr,  a  qnfiiv  üirogy  fiaivUag  tucl  XQiyJJdag^  gcheioen  ein 
iliDlicber  Scherz  za  sein  wie  die  maenae  bei  Oviding,  and  ihre  Znfam- 
DeisUliaBf  jBil  TQtyXiÖBg  leigl,  dasz  nur  eine  *res  vilissima'  ange- 
lötet werde«  sollle  (Meioeke  eom.  Gr.  fr.  III  S.  36).    Clwas  anderes 
leriBjf  ich  aaeh  io  den  dem  Jnpiter  pro  animis  gebotenen  maenae 
ucbi  »  Sflden.    Es  brauchen  nicht  alle  Substitutionen  des  Numa  in 
jeMü  Zwiegespricb  bildliche  Symbole  fär  das  Menschenhaupt  (caepa^ 
apllt)  aod  die  Seele  zu  sein.   Das  gemeinsame  aller  ist  die  Gering« 
fifif keit.  Aoch  haodeUe  es  sich  vielleicht  bei  der  procuraUo  fulyuris 
pr  nicht  nm  deo  ganzen  Fisch,  sondern  nur  um  seinen  Kopf,  wie  auch 
iie  Zaaberin  bei  Ov.  Fast.  II  &76  obiutum  maenae  lorrei  in  igne 
Caput,  und  dns  würde  noch  besser  in  den  Zasammenhang  und  Fort- 
iclintt  jener   UoterhaUnng  passen.    Gesetzt  endlich  auch  die  Alten 
UUeo  uch  einer  etymologischen  Brücke  zwischen  anima  und  maena 
fesDcbl  Bad  sie  mit  den  Neueren  in  mens  gefunden,  würden  sie  dieselbe 
aicii  sofort  wieder  verworfen  haben,  da  ihnen   gegenwärtiger  sein 
BBste  als  uns ,  dasz  es  sich  bei  jener  Procnration  nicht  nm  den  intel- 
iigeitea  Menschengeist  (mens\  sondern  um  ein  physiologisches  Leben, 
eile  animalis  hoslia  handelte?  —  Ein  paar  andere  zoologische  Incre- 
dibilis  stehen  S.  109.    Die  Bestimmang  des  Sacralrechts  bei  der  pro- 
ielio  des  Kalbes:  ui  articulum  snffraginis  conlingat  cauda  wird  nicht 
itfgeklärt  durch   die  kurze  Mittheilung  des  Vf.:   *in  vitulis,  quibus 
mUs  ex  Omnibus  aniroalibus  canda  crescit^,  wihrend  in  der  citierten 
Qielle,  ?linin8  N.  H.  VIII  183  die  Logik  ganz  gesund  ist:  kuic  tan-- 
lam  ««aaiaU  (toifra)   omnium  quibus  procerior  cauda  non  slalim 
naio  eamsBwmaiae  ui  ceteris  mensurae,  crescit  uni  donec  ad  vestigia 
ima  perteniat.   Nun  begreift  sich  die  Forderung  für  das  Kalb.    Auch 
dis  Boerhörle,   dasz  dem  Kalbe  (oder  Stiere)  allein   der  Schwanz 
wichst,  verschwindet  nun:  crescit  uni  (taurai)  donec  ad  eestigia  ima 
ferreniai.  Das  singulare  ist  also  das  völlige  Answachsen  des  Schweifs 
bii  z«  den  Klauen,  nicht  das  Wachsen  überhaupt.    Ebenso  wenig  wer* 
^  die  Zoologen  beistimmen ,  wenn  gleich  darauf  die  bidentes  oves 
Ki  Vcrrius  als  ambidentes,  quae  superioribus  et  inferioribus  sunt 
daUihus  ausgegeben  werden.    Denn  die  Buminantes  und  namentlich 
iit  Fasulie  der  Cavicornia,  za  der  ovis  und  bos  gehören,  haben  keine 
Verder-  and  Eckzähne  in  der  Oberkinnlade.    Piin.  N.  H.  XI  161 :  con- 
timn  (dentes)  aut  utraque  parte  oris  sunt,  ut  equo,  aut  superiore 
firmores  non    sunt^   ut  bubus  ovibus  omnibusque  quae   ruminant* 
PUaias  hat  also  gewis  nicht,  wenn  er  VUI  206  schrieb:  stits  fetus 
taerifcio  die  guinto  purus  est,  pecoris  die  septimo,  bovis  tricesimo, 
ConacoHi'us  ruminales  hostias,  donec  bidentes  fi er ent,  puras  nega- 
riin  SB  embidentes  im  Sinne  des  Vf.  gedacht,  und  überhaupt  dürfte 
diese  Erklärung  des  Wortes  für  immer  beseitigt  sein.  —  S.  41  be- 
sweifelt  der  Vf.,  dasz  die  Gebäude  der  30  Curien  inauguriert  waren, 
wie  Marquardt  aus  der  Evocalion  ihrer  sacra  geschlossen  hatte:  denn 
eroe^re  sei  etfvnn  anderes  als  exaugurare.    Die  dafür  beigebrachte 
Stelle  des  Livias  I  55  exaugurare  fana  saceUaque  statuit^  quae  *  . 


284  B.  Labbert;  commenlatioDes  pontificales. 

a  7.  TaHo  rege  primum , .  «o/a,  consecrata  inauguraiaque  poslea  fue^ 
rani<f  entsprichl  dieser  Unterscheidung  allerdings,  ja  noch  mehr  als 
der  Vr.  aasgerahrt  hat ,  denn  es  folgt  auch  %  4  non  motam  Termin 
$edem  unumque  eum  deorum  non  evocatum.  Aber  schon  S.  43 
fahrt  der  Vf.  eine  Stelle  des  Utpian  an,  nach  welcher  Macra  etocaniur 
ans  einem  privaten  sacrarium  d.  i.  einem  locus  non  consecraiu9m 
Soll  man  etwa  diesen  die  Curien  gleichstellen?  Anch  hat  der  Vf.  an* 
lerlassen  an  feigen,  worin  der  ritnale  Unterschied  des  exaugwrare 
und  etocare  bestand,  und  dasz  der  Ritns  der  Consecration  and  Eyo- 
cation  sich  entsprach  (^qao  genere  ritaam  et  caerimoniarum  sive  locas 
religione  sive  alia  res  obligata  faissel,  eadem  nt  solverentur  opus 
esse').  — *•  Nicht  anwichtig  wfire,  wenn  sie  sich  bestätigen  sollte,  die 
interessante  Beobachtung ,  welche  der  Vf.  in  der  siebenten  der  seiner 
Dissertation  beigegebenen  Thesen  ausspricht:  *in  Festi  lexico  quae  ex 
Aelii  Galli  libris  de  signifioatione  verboram,  quae  ad  ins  civile  perti- 
nent,  sumpta  sunt,  non  a  Verrio  Flacco,  sed  ab  ipso  Festo  inserta 
sant'.  Den  (oder  einen)  Beweis  findet  er  S.  16  darin,  dass  Festos 
S.  281*  n.  religioms  aber  religiosum  mit  des  Aelias  eigenen  Worten 
referiert,  quod  supra  expositum  est^  cum  de  sacro  diximus.  Denn 
dies  könne  nicht  auf  des  Festns  BOcher  sich  beziehen,  in  denen  wegen 
ihrer  alphabetischen  Anordnung  der  Artikel  Ober  sacrutn  erst  nach- 
folgen moste.  Es  fragt  sich  aber,  ob  die  dem  Festus  hier  sagemotete 
*mira  simplicitas'  nicht  auch  far  einen  Festus  zu  stark  ist.  Obgleich 
im  Artikel  sacer  mons  S.  318^  das  hier  angedeutete  nicht  yorkommt^ 
so  ist  es  doch  nicht  unmöglich,  dasz  vor  dem  Artikel  religiosu»  sei  es 
anter  R  oder  einem  andern  vorangehenden  Buchstaben  sich  eine  Er- 
örterung des  Begriffes  sacrum  befand,  auf  welche  Festus  zartfckweist, 
wiewol  solche  Verweisungen  bei  ihm  auch  nicht  häufig  sind ,  z.  B.  S. 
201*  etiam^  329*  inferiore  capite.  Dirksen  (aber  Verrius  Flaccos  S.  1^9 
A.  112)  hält  den  Artikel  vielmehr  far  eine  nnverkfirzte  Mittheilang  des 
Verriust  —  Wolthuend  ist  ans  durch  die  ganze  Schrift  der  Respect 
gewesen ,  mit  welchem  Varros  Autorität,  Ober  die  in  jOngsler  Zeit  ofl 
abschätzige  Urteile  laut  geworden  sind,  behandelt  wird,  ohne  dass 
sich  der  Vf.  deshalb  zu  einem  blinden  Vertrauen  hat  verleiten  lassen ; 
vgl.  S.  6.  7.  30.  39.  75.  68  und  dagegen  35.  44.  Nur  ist  es  mir  an  einer 
dieser  Stellen  S.  35  nicht  gelungen  den  Grand  ausfindig  zu  machen, 
weshalb  nach  Merkel ,  Marqnardt  and  dem  Vf.  Varro  die  lud  im  letz- 
ten der  Bacher  de  locis^  nemlich  in  VII  de  locis  religiosis  behandelt 
haben  soll  (Harquardt  S.  437  A.  2997  schreibt  sogar  ^musz';  vgl. 
A.  2991).  Denn  wie  die  Disposition  des  Stoffes  (^Stadium  illod  con- 
grnentium  nnmerorum')  ihn  dazu  gebracht  habe,  sehe  ich  nicht  ein. 
Was  hinderte  ihn,  wenn  die  lud  nach  Servius  (der  hier  vielleiehl 
selbst  aus  Varro  schöpfte)  and  Frontin  zn  den  loca  tacra  gehörten, 
dieselben  im  Bach  de  aedibus  $acr$8  anzuschlieszen  ?  wie  er  ja  in  den 
Bachern  aber  die  Friesterschaften ,  obwol  nur  drei  als  Titel  genannl 
sind ,  die  fibrigen  jedesmal  zn  der  ihnen  verwandten  anter  jenen  drei 
gestellt  haben  wird  (rh.  Mas.  XllI  S.  461). 
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Wir  B^liasioa   aut  dem,  womit  der  Vf.  seine  Schrift  hätte 
idiliettM  misseo ,   mit  der  Bemerkoog  —  zahlreicher  Druckfehler. 
Borpet.  Ludwig  Mercklin, 


21. 

Zu  Cornelius  Nepos. 


Im  Leben  des  Timotheas  Cap.  1  §  2  heisst  es  nach  den  goten 

Indschrinea :  muiia  kuius  iuui  praeclare  facta ,  $ed  hdtc  maxime 

fefrte.   Oi^mikios  ei  Byzantiot  hello  subegit.    Samum  cepit^  in  quo 

offM^mando  superiori  beüo  Äthenienses  mille  ei  cc  talenia  con- 

mpscraei.    id  iUe  sine  uUa  publica  impensa  popuio  resiituii:  ad- 

Htptt  Coiam  belia  gessii  ab  eoque  mille  ei  cc  talenia  praedae  in 

pMewm  reimiii.   Die  früheren  Heraasgeber  haben  hier,  weil  sie  den 

lawalja.  oder  Neotralgebraoch  Yon  Samus  (Samum)  far^anmöglicb 

fthaJCea,  obse  Aosnahme  aas  den  geringeren  Uss.  in  qua  oppugnanda 

iilfeeommeii :  allerdings  eine  nichts  weniger  als  leichte  Aenderung, 

(tt  die  Antoritit  der  geringeren  —  interpolierten  —  Hss.  keine  Stütze 

kielet  Nipperdey  hat  deswegen,  am  die  überlieferte  Lesart  zn  retten, 

am  andern  Aasweg  versucht :  er  interpangiert  Samum  cepit;  in  quo 

«fpmgmando  . .  eontumpserani ^  id  ille  . .  restiiuit  and  bemerkt  dazu: 

OS  f«o  ofpmgnando  bezieht  sich  auf  das  folgende  id.    Mit  der  allge- 

•onen  Beznchaong  (*das,  bei   dessen  Belagerang'  usw.)  ist  eben 

Samot  gemeinU    Ihm  haben  sich  in  dieser  Auffassung  der  Stelle  von 

den  spiteren  drei  Heransgebern  des  Schriftstellers  (Dietsch,  Siebeiis, 

6.  A.  foch}  die  beiden  ersteren  angeschlossen;  der  letztere  dagegen 

Waierkf  dariber:  ^qaae  ratio  rereor  ne  iusto  sit  impeditior',  und  ge- 

wis  mit  Becht.  Aber  auch  abgesehen  von  der  Unbeholfenheit  der  Aus- 

iracksweise  gienge  ja  durch  diese  Fassung  die  ganze  Pointe  der  Dar- 

•leUnf  Terloren,  dasz  nemlich  Timotheos  nicht  allein  Samos  wieder- 

^v^^bert,  dessen  frühere  Einnahme  (dnrch  Perikles  im  J.  439  v.  Chr.) 

des  ilbeseni  swftifhundert  Talente  gekostet,  sondern  noch  obendrein 

i*  eisern  andern  Kriege  gegen  Kotys  genau  dieselbe  Summe  erbeutet 

Me,  welcbe  die  Athener  früher  als  Kriegskosten  gegen  Samos  hatten 

aafwesde«  nassen.    Diese  von  dem  Schriftsteller  ohne  Zweifel  beab- 

■chtigte  Hervorhebnng  der  Uebereinstimmung  der  beiden  Geldsummen 

ist  aber  nar  mdglieh,  wenn  wir  die  alte  Interpnnction  beibehalten  und 

^  fee  eppmgnando  auf  Samum  beziehen ;  und  das  dürfen  wir  ohne 

^  Ftauaiaendong  hineinzucorrigieren :  denn  Nepos  hat  Samum ,  die 

flsaptsta4i  der  Insel  —  ond  nur  von  deren  oppugnatio  kann  die  Rede 

MtB  —  als  Nentmm  gebraucht.    Ich  berufe  mich  für  diese  Behaup- 

Ing  aif  eise  Belegstelle,  deren  Beweiskraft  wegen  Unsicherheit  der 

Ueberlieferaag  nieanand  in  Zweifel  ziehen  soll,  einen  noch  heute  erhaU 

taas  Sieia,  des  von  Ritsohl  vor  dem  Bonner  Sommerkatalog  1852  her- 

■nsgegebesen  oDd  cooBmentierten  ^titulas  Mummianus'  (Nr.  563  Orelli) 
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808  dem  Anfang:  des  siebenten  Jahrhunderts  der  Stadt,  der  (in  satar- 
nischem  Hetrom  mit  Irochaeisohtr  olaasula  abgefasxl)  vollstftndig  so 
lautet:  . 

L.  Mummi  h.  f.  cos. 

Dactti  anspicio  fmperiöqae  -  ^ios  Achäia  cäpta, 

Gorfnto  d61etö  Ro-  mäm  redieft  triümphans. 

ob  bisce  r^s  bene  g^stas,  -  quöd  is  in  b^Uo  vöverat, 

haue  andern  ^t  signu(i?t)  -  H^rcuUs  viclöris 

Imperator  d^dicat. 
Also  hier  ein  unzweifelhaftes  Gorinto  deielo;  warum  soll  demnach 
ifi  Samo  oppugnando  untulässig  sein?  Und  es  fehlt  nicht  an  noch 
weiteren  Analogis,  die  bereits  Ritschi  in  seinem  Commentar  beige- 
bracht hat.  Indem  er  es  nemlich  anfanglich  unentschieden  iSssst,  ob 
Corinto  deleio  Hasculin-  oder  Neutralform  sei  ^-  jene  anzonehmeo 
könne  der  mehrfach  überlieferte  griechische  Vers  €vöai(i(ov  6  Kifftv* 
d-og^  iym  d'  efi^v  Teveatrig  (oder  revBazrig)  geneigt  macheo  —  ent- 
scheidet er  sich  schtiesziich  mit  Recht  für  das  Neutrum :  *e  Lalinis  qai 
hunc  Ahydum^  Epidamnumy  Epidaurum^  Saguntutn^  Tarentnm  dixerit, 
ignoro :' contra  ad  horum  similitudinem,  quae  sunt  haec  Sagunius  et 
hoc  Sagunium^  haec  Tarenlus  et  hoc  Tarentum^  qoalia  habes  apud 
Vossium  de  anal.  I  12 ,  Drakenborohiom  in  Silii  XVII  329  eundemque 
in  Livii  1.  XXI  epit.  et  cap.  21,  intellego  potuisse  etiam  haec  Carmihus 
et  hoc  CortnMtffit  declinari'  und  —  füge  ich  auf  Grund  unserer  Stelle 
des  Nepos  bei  —  haec  Samus  und  hoc  Samum  (sc.  oppidwn).  Einige 
hierher  gehörige  Andeutungen  über  den  Wechsel  des  Geschlechts  in 
Städtenamen  hat  auch  schotf  Hadvig  ^Bemerkungen  über  verschiedene 
Punkte  des  Systems  der  lat.  Sprachlehre*  (Braunschweig  1843)  S.  21 
gegeben.  Dasz  ich  übrigens  nicht  gesonnen  bin  auch  in  des  Nepos 
Milt.  2,  4  die  von  den  guten  Hss.  Oberlieferte  Lesart  Chersoneto  iaU 
modo  consliiuto  als  die  ursprüngliche  zu  vertheidigen ,  versteht  sieb 
von  selbst;  hier  lag  das  Verderbnis  von  conuituta  in  consHtuto  wegen 
des  vorausgehenden  4iodo  sehr  nahe. 

Aber  es  ist  noch  eine  grammatische  Schwierigkeit  in  den  oben 
ausgezogenen  Worten,  und  da  die  Erklarer  diese  entweder  gar  nicht 
oder  höchst  unznUnglich  berühren,  da  ich  ferner  darüber  in  den 
Grammatiken  vergeblfch  Aufschlusz  gesucht  habe,  so  verlohnt  es  sieh 
wol  der  Mühe  dabei  noch  kurz  zu  verweilen.  Ich  meine  den  Gebranch 
von  id  in  dem  Salze  id  ille  . .  popalo  restituit.  Worauf  geht  dieses 
idl  Nach  dem  Zusammenhange  der  Erzfihlung  kann  es  nur  anf  mtlfe 
et  cc  talenia  gehen ;  sollte  man  dann  aber  nicht  wenigstens  ea  (wenli 
nicht  eine  Umschreibung  wie  eam  mmmam  oder  dergleichen)  erwar- 
ten? Nein,  id  ist  durchaus  dem  Sprachgebrauche  gemfisz,  deo  ich 
jetzt  freilich  nur  aus  der  filtern  Latinitfit,  speciell  den  Plantinischen 
Komoedien  belegen  kann,  der  sich  aber  ohne  Zweifel  noch  länger  er- 
halten hat.  Im  Trinummns  V.  402  sagt  Lesbonicus  seinem  Sklaven : 
minus  quindecim  dies  sunf^  cum  pro  hisce  aedibus  minas  qua  dra- 
gin ia  accepisti  a  Callicle^  und  als  der  Sklav  dies  bestätigt  hat,  fragt 
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jener  quid  faciumst  eo*!  eo  netarlieli  =  quadragintn  minis,  Peroer 
Tg\.  Baccb.  1026  ff.  da  mihi  ducentos  nummos  Philippos^  ie 
obtecTO:  ego  iuM  iurandum  terbis  concepiis  dedi^  daiurum  id  me 
kodie  muUeri  ante  vespentm.    Asin.  89  f.  viginii  iam  «m«i  filio 
argenii  minis:  face  id  ul  paratum  iam  sit,   Epid.  l  2,  11  f.  argenii 
dare  quadroginta  minas^  quod  danislae  detvr^  nndeego  illud 
sumpsi  faenare.  *)  Es  ergibt  sich  hieraas  dasz  die  lateinische  Spmehe, 
um  feaf  eine  im  vorhergehenden  genannte  Geldsamme  zcirQeksayerwei- 
seD,  dazu  das  Neatrom  des  Pronomen  im  Singular  gebrauchte,  zn  er* 
klären  ohne  Zweifel  durch   ein  hinzuzudenkendes  pondus^  nerolieh 
argenti  oder  auri.  Wenn  ich  vorhin  sagte,  dieser  Gebreneh  habe  sich 
ohne  Zweifel  noch  langer  erhalten,  so  sohliesze  ich  dies  ans  einer  ganz 
analogen  Erscheinung  bei  Livias,  der  mit  demselben  Neutrum  des  Pro- 
nomen im  Singular  (freilich,  wie  es  scheint,  nur  im  Genetiv  etiis)  auf 
vorfaergenannte  Tansende  oder  Hunderte  znrQckverweist,  vgl.  X  18,  8 
in  quibns  {casullin)  ad  iria  milia  hosiium  caesa  erant^  dimidium 
fere  eius  captum.   XXI  59,  8  ah  neutra  parte  sescentis  plus  pe- 
diiibus  et  dimidium  eiu$  equitum  cecidit.    XXX  12,  5  non  plus 
quinque  milia  occisa^  minus  dimidium  eius  hominum  captum  est. 
Um  nochmals  auf  die  obige  Stelle  des  Cornelius  Nepos  zurück- 
zukommen ,  so  vermiszt  man  allerdings  ungern  im  Anfang  des  Satzes, 
in  welchem  erzihlt  wird,  wie  es  dem  Timotheos  gelungen  sei  die 
Kostensumme  der  froheren  Eroberung  von  Samoa   dem  athenischen 
Staatsschätze  zurückzuerstatten,   die  Partikel  nam  oder  eni'm;  in«- 
dessen  trage  ich  doch  Bedenken  ohne  allen  finszern  Anhalt  nam  ad- 
rersus  Cotum  oder  adversus  Cotum  enim  bella  gessit  zu  eorri gieren. 

Frankfurt  am  Main.  Alfred  Fteckmen. 


*)  Ich  würde  auch  Triti.  150  if.  thensattrum  demonstravit  müä  in  Msce 
aed&ut  .  .  nummOTum  Pkilippeum  ad  tria  milia:  id  sohts  solum  .  . 
Me  obseerauit  süo  ne  gnato  erederem  hierher  sieben,  wenn  es  nicht  wahr- 
sebeinlicfaer  wäre  daaz  id  hier  vom  Dichter  aaf  ihensaurum  bezogen  ist, 
welches  Wort  von  Plautus,  vermatlich  in  Uebereinstimmnng  mit  der 
TolkBsprsche,  öfter  (wie  Trio.  753.  Carc.  678.  Aul.  prol.  8.  II  2,  80) 
als  Neutram  gebraucht  wird,  wie  auch  später  noch  von  Petronius  Satyr.  46 
and  Panlns  Fest!  S.  8  M.  Auch  im  Oskisehen  ist  das  Wort  Neutrum, 
thetagrumj  aber  nur  in  der  Bedeutung  Scbatzhans  oder  Schatzkammer, 
s.  Jfommsena  nnterit.  Dialekte  S.  300  f. 


23. 

Zu  Vergilius  Aeneis. 


Die  Stelle  Aen.  VI  411  f.  inde  alias  animas  quae  per  iuga  longa 
sedebant  deturbat  laxatque  foros  wird  seit  Servius  immer  so  erklfirt, 
dasz  man  anter  iuga  longa  die  Iranstray  sedilia  cymbae^  unter  fori 
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die  Mulata  versteht.  Nach  dieser  Erklärang  war  also,  als  Aenets  tos 
Ufer  trat,  der  Kahn  voller  Schatten,  und  Charon  mäste  sie  erst  hinaus- 
treiben, am  dem  Heros  und  seiner  Beg^leiterin  Platz  tu  schaffen.  Aber 
man  hat  nicht  hedacht,  dasK  man  durch  diese  Erklärong  den  Dichter 
mit  sich  selbst  in  Widerspruch^  bringt.  Nachdem  nemlich  Y.  305  ff.  die 
sahllose  Menge  der  Schatten,  die  sich  ans  Ufer  drängt,  geschildert  ist, 
heisst  es  313  ff. :  aUibant  orantes  primi  tran$miiiere  cursum  tende- 
banique  manus  ripae  uUerioris  amore;  navüa  sed  trisUs  nunc  hos 
nunc  accipii  illos^  ast  alioz  lange  submotos  arcet  harena.  Also  der 
finstere  Charon  gibt  erst  die  Erlaubnis,  bevor  die  einzelnen  Schatten 
einsteigen  dürfen;  er  greift  einzelne  Schatten  ans  der  Menge  heraus, 
die  er  übersetzt,  andere  treibt  er  vom  Ufer  hinweg;  wie  bei  Statiss 
Silv.  y  X,  351  prolurbai  tadis  gesagt  ist.  Dasz  die  Schatten  ps  aoch 
als  eine  reine  Gnadensaohe  ansehen,  besagen  ja  die  Worte  des  Dichters 
stabani  oranie$  und  iendebanique  manus;  man  wird  also  nicht  aaaeh- 
men  können,  dasz  sie  so  dreist  gewesen  sein  dürften,  etwa  während 
des  Gesprächs  des  Charon  mit  Aeneas  in  den  Kahn  einzusteigen.  Aber 
dies  verbietet  sich  auch  ans  einem  andern  Grunde.  Aeneas  wird  nen- 
lioh  von  Charon  erblickt,  als  dieser  vom  jenseitigen  Ufer  herfiberfährt, 
um  eine  neue  Ladung  aufzunehmen  (V.  385  naeila  quos  tarn  inde  ui 
Siygia  prospexit  ab  undd)^  und  er  befindet  sich  noch  auf  der  Fahrt,  als 
er  dem  Aeneas  zuruft  stehen  zu  bleiben;  auch  das  ganze  Genpräch 
fahrt  Charon  seinerseits  vom  Gewässer  der  Styx  aus.  Erst  nachdem 
er  durch  den  Anblick  des  goldenen  Zweiges  beruhigt  des  Aeneas  Bitte 
erfüllen  will,  wendet  er  den  Kahn  zum  Ufer:  410  t^e  admtrans  vener 
rabüe  donum . .  caeruleam  adveriit  puppim  ripaeque  propinquat.  Und 
nan  heiszl  es  unmittelbar  darauf:  tnde  alias  animaa  quae  per  iuga 
longa  sedebani  delurbat  laxaique  foros^  simul  accipii  alveo  ingeniem 
Aenean.  Da  also  weder  Charon  vorher  gelandet  und  wieder  vom  Lande 
abgestoszen  sein  konnte,  noch  anzunehmen  ist  dasz  die  Schatten 
über  einen  Theil  der  ihnen  verbotenen  Styx  fliegend  oder  hindarch- 
watend  per  nefas  den  Kahn  erreicht  hätten ,  so  wird  man  wol  zageben 
müssen,  dasz  die  inga  longa  per  quae  animae  sedebani  unmöglich  die 
iranstra  des  Kahns  sein  können ;  es  sind  vielmehr  die  erhöhten  Rän- 
der des  Ufers;  als  iuga  erseheinen  sie  namentlich  vom  Flusz  ans  ge- 
sehen. Ebenso  wenig  können  nun  die  fori  die  Gänge  im  Kahn  bezeich- 
nen; sondern  indem  Charon  die  andringenden  Schatten  vom  Gesinde 
hinwegtreibt,  um  dem  Aeneas  den  Zugang  zum  Kahn  zu  offenen ,  schafft 
er  erst  diese  fort,  .diese  Gasse  durch  die  Scharen  der  Schatten,  diesen 
Durchgang;  denn  wie  foris,  so  bezeichnet  auch  forum  und  fori 
überhaupt  nicht  anderes  als  Durchgang. 

Brieg.  A.  Tiüler. 


Erste  AbtheHung 

hcnwsgcgeki  ▼•■  Alfred  Fleekelsea. 


23. 

Die  Geburl  der  Athene.') 


Diese Bliller  waren  eigentlich  fdr  einen  andern  Zwecli  bestimmt; 
eioBsl  svrfickgelegt  wire  die  Abhandlung  vielleicht  wie  so  manches 
andere  begonnene  nnvollendet  geblieben,  wenn  nicht  ein  Freund,  dem 
ich  die  Grundgedanken  mittheilte,  mich  ermuntert  hfitte  diese  mytho- 
logischen Stadien  eq  veröfTentlichen.  Inzwischen  hat  A.Kahn  In  sei- 
ner eben  erschienenen  Schrift  *die  Herabkanft  des  Feaers  und  des 
Göttertranks'  (Berlin  1859)  cum  Theil  dieselben  mythischen  Vor- 
stellangen  vom  Standpunkte  der  vergleichenden  Mythologie  aus  be- 
sprochen; onsere  Wege  berflhren  sich  vielfach,  wahrend  wir  in  an- 
deren Fankten  auseinandergehen,  namentlich  in  Betreff  dtB  Mythos 
Tom  Feoerraabe,  den  Kuhn  mit  dem  Göttertrank  in  eine  unmittelbare 
Verbindung  bringt.  Wollte  ich  Kuhn  auf  dieses  Gebiet  folgen,  so 
wflrde  die  Abhandlung  zum  Buche  anwachsen;  ich  gebe  sie  daher  un- 
reriodert  in  ihrer  arsprQnglichen  Gestalt  nnd  Qberlasse  es  anderen 
die  beiden  Arbeiten  zu  prQfen  und  mit  einander  za  vergleichen. 

I 

Der  Beiname  TQixoyivsia  schon  den  Alten  dnnkeL 

WeMi  Herodot')  Homer  und  Hesiod  als  die  eigentliebeD  Schöpfer 
dee  beUenlBchen  Göttersyslems  ansieht  und  jene  Umwandlang,  wodnreh 
die  10  der  Natar  waltenden  Micbte,  die  nnr  in  nobestimmlen  Umrissen 
dem  Geiste  vorschwebten,  zn  wahrhaften  Persönlichkeiten  mit  be- 


1)  I  Dti  Beiname  TqixoyivMt  schon  den  Alten  dnnkel.  II  Dar- 
steßnog  dee  Mythos  bei  Heaiodos.  III  Bedentnng  des  Mythus.  IV  Trito- 
patoren,  Triton,  Amphitrite.  Tqtxo%oiOQ7i.  Weihwasser.  V  Der  Mythns 
von  Athenee  Gebart  locaHsiert.  VI  Himmlischer  See.  Quellen  der  Am- 
bro«». Vn  Neklar  nnd  Ambrosia«  Göttertrank  Wein  oder  Meth.  Glaukos 
Apotheose.  Wnnderkrant  aei^aop.  YIIl  Okeanos.  Aebeleos.  Acheron. 
IX  Styx.  X  Götterberg  im  Osten  and  Westen.  Quellen  des  Okeanos. 
Milchstrasze.  XI  Gkirten  der  Götter.  Atlas  und  die  Hesperiden.  Laden 
nnd  Lethe.  XII  Olympos.  Erdnabel.  -2)  II  ö8  oitoi  di  tlci  ot 
woni^aptsg  %BQyovC7iv  Eklri^t  %mX  toia  d^toici  tag  inmwfUag  dövxBg 
Kccl  rifuig  xi  %al  tixvag  dielovxtg  %bil  tÜdea  avxmv  afutrjvavxBg, 

19.  Jakrb.  f.  PkB.  u.  Paed.  BH.  LXXXl  (18S0)  Hft.  b.  20 
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etimmtem  Charakler  worden,  lediglich  auf  die  ThfttigkeiC  and  den  Ein- 
flnsK  jener  beiden  Dichter  larackfahrt,  so  ist  awar,  wie  Welcker  gleich 
im  Eingange  seiner  griech.  Göiterlebre  mit  Recht  bemerkt,  die  Zeit 
TorQber  ^wo  die  Homerische  Mythologie  auch  die  filteste  zu  sein  schien, 
^weil  die  Urkunde  welche  sie  enthfiU  die  filteste  ist',  aber  iwischen 
der  Anerkennung  eines  Grundsatzes  im  allgemeinen  nnd  seiner  Anwen- 
dung im  einzelneti  Hegt  efl  noeh  eine  weite  Kluft. 

Jene  sinnlich  plastische  Gestaltung  der  Götterwelt  hat  in  Honer 
nnd  Hesiod  ihren  Höhepunkt  erreicht,  aber  sie  ist  nicht  von  ihnen  aus- 
gegangen. Lange  zuvor  muste  der  epische  Gesang  geflbt  sein,  ehe 
derselbe  in  den  Homerischen  Gedichten  seine  volle  BlQte  entfalteo 
konnte.  Und  das  Heldenlied  ist  nicht  einmal  als  die  eigentliche  Wur* 
zel  der  Poesie  zu  betrachten,  sondern  die  Auffinge  der  Kunst  sind  wie 
flberall  so  auch  bei  den  Hellenen  von  der  religiösen  Lyrik  herzuleiten. 
Je  höher  wir  im  Alterthum  hinauf  steigen,  desto  deutlicher  nimmt  man 
wahr,  wie  das  religiöse  Gefühl  das  gesamte  Leben  des  Volkes  durch- 
dringt und  beberscht.  Aus  der  Innigkeit  dieses  Gefühls  sind  die  ersten 
Hymnen  hervorgegangen :  frühzeitig  ward  diese  religiöse  Poesie  na- 
mentlich an  gewissen  Cultusstfilten  geübt;  unter  den  Händen  von  Prie- 
stern und  priesterlichen  Sängern  wurden  die  mythischen  Vorstellungen, 
die  aus  ferner  Vorzeit  überliefert  waren,  immer  klarer  ansgebildel; 
ans  dieser  alten  Hymnenpoesie  stammen  die  Beinamen  der  Götter,  die 
Homer  und  Hesiod  so  wenig  geschaffen  haben,  dasz  man  vielmehr 
zweifeln  mosz,  ob  jene  Dichter  selbst  immer  ein  klares  Bewustsein  der 
ursprünglichen  Bedeutung  hatten.  Auf  diese  alte  hieratische  Poesie 
sind  insbesondere  auch  die  Genealogien  der  Götter  zurückzuführen: 
jene  alten  Sfinger  waren  es  die  zuerst  das  Bedürfnis  empfanden  die 
vielen  zum  Theil  sich  widersprechenden  Traditionen  auszugleichen  nnd 
in  eine  Art  von  System  zu  bringen. 

Zu  diesen  ehrwürdigen  Namen  gehört  auch  die  Benennung  der 
Athene  TQttoyiviut,  eine  alte  epische  Formel  deren  Sinn  schon  den 
Hellenen  selbst  spater  nicht  mehr  klar  war.  Dieser  Beiname  geht  un- 
zweifelhaft auf  die  Geburt  der  pöttin;  aber  kein  namhaffer  Dichter 
dentet  an  warum  Athene  so  heiszt:  alles  was  Spfitere  darüber  berich- 
len  sind,  wie  man  leicht  erkennt,  nur  uneichere  Deutungsversnche. 

Nach  der  gewöhnlichen  Ueberlieferung  ist  Athene  aus  ihres  Vaters 
Haupte  geboren:  Poesie  und  bildende  Kunst  wetteifern  gleichsam  mit 
einander  diesen  Mythus  darzustellen,  sowie  alte  und. neue  Mytheo- 
erkUrer  den  tiefen  Sinn  und  die  innere  Wahrheit  allgemein  anerkannt 
haben.  Aber  merkwürdig  ist,  dasz  die  älteste  Zeit  von  dieser  Sage 
nichts  zu  wissen  scheint:  wir  finden  kein  aus  alter  Poesie  stammendes 
Beiwort,  welches  an  diese  Geburt  der  Göttin  erinnerte:  denn  wenn 
Euphorion  Fr.  159  die  Athene  xeßkrlyovog  ^At^mvti  nennt  *)  >  ^^  ^*^ 
dies  eben  nur  eine  Neuerung  jenes  Dichters,  keine  alte  flberlieferte 

3)  Der  Scholiast  sn  Nikandros  Alexiph.  433,  dem  wir  diese  Notii 
▼erdanken,  vergleicht  nicht  eben  geschickt  damit  das  gana  verschiedene 
MßXfiyopog  p^ij^mv  des  Nikandros. 


»lle  Jseiiiaine  'I  QtrayivBia  binweislr  Liegen  hier 
lamt  renchiedene  Traditionen  vor  oder  gehören  beide  Ensam- 
Sehoa  im  Alterthnm  haben  gelehrte  Grammatiker  eine  Verbin- 
verMchl,  indem  man  rpixci  als  einen  altertbamliohen  Aosdruck 
^di^  der  sich  noch  apSter  in  örtlichen  Dialekten  erhalten  haben  ^ 

,  erklärte.  Diese  Deutung  hat  jedoch  weder  bei  den  Alten  noch 
au  Neueren  rechten  Glauben  gefanden.  Nach  der  Erklärung, 
e  im  Alterthnm  selbst  am  meisten  verbreitet  und  gewissermaszen 
hämlich  ist,  war  die  Göttin  von  dem  Orte  ihrer  Geburt,  dem 
oder  See  Triton  so  benannt,  und  diese  Deutung,  indem  sie  an 
«rtlichkeil  anknüpft,  ist  mit  jenem  Mythus  von  der  Geburt  aus 
tiers  Haopte  wol  %n  vereinigen.^)  Andere  dagegen  leiteten  den 
i  von  der  Dreizahl  ab,  indem  man  gewöhnlich')  sich  auf  die  | 

iafs  begrindete  Thatsache  berief,   dasz  der  Athene  der  dritte  t| 

ader  der  drei  Dekaden  des  griechischen  Monats  geweiht  war, 
M>  Tertflcte  man  die  Geburt  der  Göttin  auf  den  dritten  Tag  des 
ncsden  oder  auch  des  ablaufenden  Monats.'^)  Auch  diese  Er- 
ag,  indeai  sie  auf  eine  Zeitbestimmung  hinauslauft,  ist  mit  jenem 
IS  wof  vereinbar.    Die  Neueren  haben  jedoch  schon  wegen  der 


I  Pfaitareh   de  Is.   et  Osir.  75  /to  {ihv  yaQ^iöoxlBVQOV  jQiymvov 

f9  'A^Tivav  %o^wpayiißfi  »«l  T^itoy^Siay,  ort  T^iai  %a^hoii  äno 

ffuiw  ywTimv  dyoikivaig  diaigeitai,         5)  Merkwürdig  ist  die  Zn- 

bt  mit  der  alexandrinische  Grammatiker  diese  Erklärung  für  Homer  t 

ttesM  und  die  altere  Zeit  nicht  gelten  lieszen,  indem  sie  den  Mythas 

er  G«biirt  mm  Triton  für  eine  Fiction  jüngerer  Dichter  ansahen, 

tbol.  IL  0  39  **OiiriQog  fikhv  x'qv  x6  tgeiv  %ai  svXaßtiC^'ai  y^wm- 

ig  aw^^MOig,  9oXiiit%ri  yaff  17  9e6g,  ot  dl  VBnoxBQoi  tpaci  trjv  l 

xm   Tifixmvi  noxa^   yivvri&eCaav ,  og  icxi  x^g   Aißvrjg,    Wenn 

ErklSm&g  nicht  von  Aristarch  selbst  herrührt,   so   ist  sie   doch 

im  Geiste   seiner  Schule.     Vgl.   anch  Apollonios  Lex.  Hom.   und 

tBs  e.  20.  6)   Denn  es  finden  sich  in  Bezug  auf  die  Dreizahl 

aadere  kitnstliche  Deutungen  bei  A'elteren  wie  Neueren,   die  ich 
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abweichenden  Silbenmeesuag  aocli  diese  Erklirung  verworfen  nnd  neiet 
nach  K.  0.  Mallers  Vorgang  (kl.  Schriften  11  S.  187  flf.  n.  226)  die  Ab- 
leitung vom  Flasx  oder  See  Triton  dabin  erweitert,  dasa  damit  das 
Element  des  Wassers  überhaupt  bezeichnet  werde:  so  Gerhard  grieeh. 
Myth.  1  S.  240,  Welcher  gr.  Götterl.  I  S.  311  u.  650.  Nun  enUteht 
aber  die  Schwierigkeit,  wie  man  dann,  indem  man  das  Wasser  als  deo 
Ursprang  der  Göttin  ansieht,  dies  mit  der  Abstammung  aus  Zeus  Haupte 
vereinigen  soll.  Einen  Versuch  beides  au  eombinieren  hat  Freller  ge- 
macht, grieoh.  Myth.  I  S.  126:  *80  deutet  aunfiohst  das  alte  BpitfaetOB 
TgitoyivHa  ohne  Zweifel  auf  einen  Ursprung  aus  dem  Wasser,  d.  h. 
aus  dem  Okeanos ,  aus  welchem  ja  nach  Homer  alle  Dinge  and  alle 
Götter  entsprungen  sind.  —  Weit  verbreiteter  war  die  Dichtung  vob 
der  Geburt  aus  dem  Haupte  des  Zeus,  welche  indessen  mit  jener  andern 
aufs  engste  ausammenhangt.  —  Was  eigentlich  damit  gemeint  gewesen 
ergibt  sich  von  selbst,  wenn  wir  daran  festhalten  dass  Malis  eine  Toch- 
ter des  Okeanos  nnd  höchst  wandelbar  genannt  wird.  Sie  ist  mit  einem 
Worte  der  Geist  welcher  über  dem  Wasser  schwebt,  vom  Himmel 
emporgehoben  dessen  Bauch  füllt  und  endlich  als  dichtes  Gewölk  unter 
StQrmen  nnd  Blitzen  die  Göttin  des  lichten  klaren  Himmels  gebiert' 
usw.  Ob  diese  Deutung,  wo  die  Metis  als  verbindendes  Glied  dient, 
befriedigen  kann,  will  ich  hier  nicht  weiter  untersuchen,  da  ich  Ober- 
haupt nicht  gesonnen  bin  mich  auf  eine  Kritik  me'uier  Vorgünger  eia- 
sulassen.  Ich  behaupte  vielmehr,  dass  jener  Mythus  von  der  Gebort 
der  Athene  aus  ihres  Vaters  Haupte  erst  eine  verhaltnismissig  junge 
Umbildung  der  altern  Tradition  ist,  ja  gewissermaszen  auf  einem  Mis- 
Verständnis  beruht.  Ich  musz  freilich  fürchten  dass  man  von  vorn 
herein  eine  solche  Behauptung  unglAubig  aufnimmt.  Alle  Dichter  voa 
Hesiod  an  sind  dieser  Ueberlieferung  gefolgt,  die  bildende  Kunst^  vor 
allem,  wie  sich  erwarten  läszt,  die  attische  Schule,  bezeugt  durch 
aahlreiche  Darstelluuj^en,  wie  hoch  nnd  wertb  dieser  Mythus  gehalten 
wurde;  dazu  kommt  die  innere  Bedeutsamkeit  des  Mythus  selbst,  auf 
die  man  besonderes  Gewicht  zu  legen  pflegt.  Es  war  allerdings  später 
der  allgemeine  hellenische  Volksglaube;  aber  wir  dürfen  nie  verges- 
sen dasz  Homer  und  Hesiod  zwar  für  uns  die  ältesten,  aber  nicht  die 
ersten  Dichter  des  griechischen  Volkes  sind,  dasz  die  Zeit,  welcher 
jene  Poesien  angehören,  im  Vergleich  mit  den  ungezählten  Jahrhun- 
derten, die  rückwärts  liegen,  für  eine  späte  gellen  musz,  und  dasz  uns 
eben  daher  die  griechischen  Mythen  nicht  in  ihrer  ersten,  ursprung- 
lichen, sondern  in  der  jüngsten  Form  überliefert  sind.  Mächtige,  lief* 
greifende  Bewegungen  mQssen  in  ferner  Vorzeit  stattgefunden  haben, 
und  so  hat  auch  die  Mythologie  mehr  als  Einmal  ihre  Gestalt  verändert: 
in  jener  Zeit,  welcher  die  neue  Blüte  des  epischen  Gesanges  angehört, 
war  man  schon  weit  entfernt  von  der  ursprünglichen  Anschauung,  man 
besasz  schon  damals  nur  Trümmer  der  alten  Tradition,  die  sieh  im 
Munde  des  Volkes,  in  herkömmlichen  Formeln,  in  alten  heiligen  Lie- 
dern erhalten  hatten:  so  konnte  es  nicht  fehlen  dasz  die  Idee  der  alten 
Mythen dichtung  mehr  nnd  mehr  verdunkelt,  das  ursprünglich  sinnvolle 
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eievlMde  nisverslandeo  oder  doch  Völlig  nmgestallel  ward,  in. 
■«■  es  dem  verinderlen  Geistesleben  der  Nation  anzopassen  be- 
war.    Irthämer   and  Misverslfindnisse  anf  diesem  Gebiet  sind 
irei'cfc,  aber  keineswegs  selten. 

Vl'ellte  ieh  Beispiele  ans  dem  Gebiete  der  Mythologie  entlehnen 
n  jeaseiu  der  Litteratur  liegt,  so  mäste  ich  befürchten  demselben 
lea  %m  begegnen;  ich  wähle  daher  einen  Fall  der  zeigt,  wie 
in  iichteren  Zeiten  lediglich  durch  unrichtige  Worter|ilärung 
ibweicbeade  mythische  Vorstellungen  entstanden  sind.  Wenn 
Tbeog.  531  von  Prometheas  sagt: 

8^£  6^  alvxximiörfit  ügofirj^ia  noixiloßovXov 
deöfioig  a^fyaXioiai  fkicov  öia  %lov*  ildaaotg^ 
dies  vielleicht    nicht    ganz  geschickt   ausgedruckt,   aber   der 
ir  woüte  ofTenbar  sagen,  Zeus  habe  den  Prometheus  an  einer 
befestigt,  indem  er  die  Fesseln  mitten  an  der  Säule  auschmie- 
)   Cod  so  erscheint  auf  einem  archaischen  Vasenbilde  (Gerhard 
Yasenb.  II  Tf.86X  ^^  gerade  so  wie  bei  Hesiod  die  Busze  des 
ibens  mit  der  des  Atlas  verbunden  wird,  der  Titane  an  eine 
ingescbiniedet.    Bei  Aeschylos  dagegen  wird  ein  eiserner  Keil 
'ometheos  durch  die  Brust  getrieben ,  V.  64 : 

aSaiucvrivov  vvv  Gg>rivog  av^däri  yvd&ov 
^UQvwv  diafiTti^  TtaoGalev^  iggcoiiivcog. 
\\  nnn  nicht  gerade  Aeschylos  beschuldigen  die  Worte  des  allen 
r%  ia  dieser  Weise  misverstanden  zu  haben,  wie  Hermann  ihut, 
m  andere  sind  ihm  offenbar  vorausgegangen.    Auf  einem  allen 
bilde  im  Berliner  Museum  (abgebildet  bei  0.  Jahn  archaeol.  Beitr. 
U)  ist  fromethens  nicht  etwa  an  eine  Säule  angeschmiedet,  son- 
oo  einem  Pfahle  durchbohrt,  wie  Welcker  richtig  erkannt  hat'): 
'keiuit  man  deutlich,  wie  nur  die  falsch  verstandenen  Worte  des 
fuöoy  dia  tUov    iXdaoag  zu  dieser  rohen  Vorstellung  Anlasz 
»  haben;  aber  es  war  dies  offenbar  die  bei  der  Rhapsodenzunft 
e  Erklärung  des  Hesiodischen  Verses.  Auch  Aeschylos,  der  doch 
M9d  sehr  wol  vertraut  ist,  kann  sich  von  dieser  Vorstellung 
rei  machen;  bitte  er  den  Sinn  jener  Worte  richtig  erfaszl,  so 
er  sicherlich  den  Prometheus  einfach  an  den  Fels  anschmieden 
aber  befangen  in  jener  Anschauungsweise  mildert  er  das  lin- 
der graosamen  Strafe  insoweit,  dasz  ein  Keil  durch  die  Brust 
len  wird.     Uebrigens  halte  auch  Hesiod  wol  schon  keine  ganz 
e  Vorslellong  von  der  Strafe   des  Titanen:  die  ursprüngliche 
liesz  gewis  den  Prometheus  an  einen  hohen  Berg ,  an  eine  der 

»  lodern  die  FcMeln  tief  in  de»  Schalt  der  Säule  eindringen,  darch- 
sie  dieselbe;  es  ist  nichts  anderes  als  dsaikotg  %iOva  {kiaov  9ia* 
I>enn  ich  kann  Welcker  nicht  beipflichten,  wenn  er  (alte  Denk- 
□I  8.  193)  diese  Erklärung  verwirft.  9)  Es  wird  diese  Straf art 
»nsi  erwähnt ,  Ewip.  Fragm.  870  zlq  io»'  o  ftelXav  cnolonogii 
p  tvzBiw ;  Aesch.  Eu».  189  Xtvütkog  xs  %al  fw^we^v  ol%%iCikov 
v%o  id%i9  3Keymff€. 
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HimmeUsialen  aDschmieden ;  «ber  eine  jangere  Zeit,  die  die  grosten 
und,  gewal^gen  mylhisoben  Bilder  der  Vorzeit  sieht  mehr  recht  za 
faesen  vermochte,  verwaDdelte  den  Berg  (xlav  oigaviog)  iu  eine  ge- 
wöhnliche Sfiale. 

So  gut  nun  wie  Hesiod  von  deu  Nachlebenden  falsch  erklärt  wor- 
den ist,  ebenso  gnt  können  auch  Hofner  and  Hesiod  die  alte  lieber- 
Ueferang,  die  Dichtungen  der  Vorzeit  irrig  gedeutet  haben. 

II 
Dantellung  des  Mythus  bei  Hasiodos. 

Bei  Homer  findet  sich  keine  bestimmte  Andeutung  fiber  die  Gebart 
der  Athene;  nur  II.  E  880,  wo  Hera  zu  Zeus  sagt  inel  avrog  iyBlvtto 
TCatd^  aCdriXov^  ist  auf  jenen  Mythus  hingewiesen,  dasz  Zeus  in  Bnt- 
Bweiung  mit  Hera  die  Athene  erzeugt. '®)  Bei  Hesiod  dagegen  in  der 
Tbeogonie  V.  924  wird  Athene  aus  des  Vaters  Haupte  (i%  XB<paX^) 
geboren,  ebenso  in  dem  Homerischen  Hymnus  XXVUI  ö  cefAv^g  ix 
7Ug)alrig  .  .  an  ad'avctxoio  nagiqvov,  Aehnlich  wol  auch  Stesichoros 
Fr.  62  sowie  der  Verfasser  eines  alten  Hymnus  auf  Athene  (s.  Poetae 
lyrici  Gr.  S.  952),  vielleicht  Terpandros  (s.  ebd.  S.  1084),  dem  dann 
Lamprokles  und  Phrynichos  sich  ansclilieszen  mochten.  Auch  bei  Findar 
Ol.  VII  36  wird  Athene  geboren  naxiqoq  %oqfVfpttV  %a%*  axQav  ivoqov- 
aaifSce^  bei  Euripides  Ion  456  nax*  inqofiaxaq  xo^^a^  (nicht  %Offv^g) 
JioSy  und  Kallimachos  El.  auf  Pallas  V.  J34  sagt:  fidvriQ  d  ovrig 
l^txrf  ^savy  akka  Jiog  %OQvq>a  *  icoqvg)a  Jiog  ov%  iinvEvu  ^ivdta.  ^^) 
Hesiod  ist  also  der  älteste  Zeuge  für  die  Geburt  der  Athene  aus  Zeus 
Haupte;  aber  bei  der  eigenthömlichen  Beschaffenheit,  in  weloher  uns 
der  Text  der  Hesiodischen  Tbeogonie  überliefert  ist,  fragt  es  sich  ob 
uns  auch  die  alte,  echte  Fassung  jener  Stelle  vorliegt. 

Wir  besitzen  die  Tbeogonie  Hesiods  ")  im  wesentlichen  in  der 
Gestalt,  wie  Onomakritos  und  seine  Genossen  den  Text  des  Gedichtes 
feststellten.    Man  erkennt  noch  deutlich,  wie  sie  verschiedene  unter 

%  -     -  - 

10)  Die  Aristarcheer  meinten  daher,  dass  Hesiod  eben  durch  diese 
Stelle  veranlaszt  jenen  Mythos  von  der  Entsweiung  des  Zeus  und  der 
Hera  gedichtet  habe:  xovto  ^iäaxav  dfpo(m^v  ^Uaiodq}  %6  avtog  dvzl 
xov  (lovog  kaßsCv,  SnsQ  6  noirjtrig  ovx  oloev.  Diese  Ansicht  von  der 
Entstehung  and  Fortbildung  der  Mythen  hat  eine  gewisse  Berechtigung; 
aber  in  der  ausschliessiicben  Weise ,  in  der  Aristarch  und  seine  Sehale 
davon  Gebrauch  macht,  ist  sie  entschieden  ku  verwerfen.  11)  Ich 
bemerke  hier  dasz  nOQvtf^  bei  den  filteren  Dichtern  immer  nur  Berg- 
gipfel bezeichnet  (was  freilich  der  Grammatiker  bei  Gale  opusc.  rayüi. 
204  als  Metapher  ansieht);  einmal  in  der  Ilias  S  83  wird.es  vom  Rosse 
gebraucht,  und  vom  Kopfwirbel  des  Pferdes  war  es  technischer  Aas- 
druck  im  gewöhnlichen  Leben;  vom  menschlichen  Haupte  findet  das 
Wort  sich    zuerst   bei  Pindar,    dann    bei  Hippokrates   und  Herodot. 

12)  Ich  gehe  natürlich  von  der  Voraussetzung  aus,  dasz  dieses 
Gedicht  zu  den  ältesten  Denkmälern  der  religiösen  Poesie  gehört.  Seho- 
manns  Ansicht,  der  die  Tbeogonie  für  ein  Machwerk  der  PeisistraUdeo- 
zeit  hält,  wird  trotz  des  entschieden  skeptischen  Geistes,  der  in  der 
Philologie  herscht ,  schwerlich  Beistimmnng  finden. 
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steh  «bw^ebeBde  Hmnlsclirifteii  beBittlen  ^') ;  tber  ob  aio  fiberall  den 
r«clileB  Gebrasch  tod  den  ihnen  vorliegenden  Urkunden  machteil,  ob 
ibneD  aberluinpt  eine  aaereichende  Zahl  handschrifUicher  HiUfaniiCIel 
fir  dieses  Epos  za  Gebote  stand,  ist  eine  andere  Frage.  Dasa  es  aber 
neben  dieser  Reoension,  die  den  Texten,  der  Alexondriaer.  au  Gr.oirde 
liegt,  noch  andere  som  Tbeil  gans  eigenlHümliehe  Daraftellungen  der 
Theogonie  gab,  die  gleichfalls  unter  dem  allehrwflrdigen  Namen  Nesiods 
Aberliefert  waren,  erhellt  unsweifelbaft  aus  der  vielfaob  Von  neuieren 
Forschorn  besprochenen  Stelle  des  Chrysippös,  die  uns  Galen  doHippocr. 
et  Ptat.  dogn.  III  8  erhalten  hat.  Cbrysippos,  iddem  er  sich  des  Aus- 
dmokes  'Haioöog  Hyu  iv  taSg  ^eoyoviatg  bedient,  .beseiohnet  damit 
so  bestimmt  wie  mögtleh  awei  versohiedene  Textäsi^ecensionen ,  die 
sieber  aach  an  Tielen  anderen  Stellen  erheblich  von  einander  ab- 
widwo.  Zuerst  tbeilt  er  ans  unserer  Theogonie  die  auf  die  Gdburt  der 
Athene  besdglicben  Verse  mit,  und  dieses  Gedicht  nennt  er  einfach 
snt  dem  herkömmlichen  Namen  17  &$ayop£a;  dann  fügt  er  die  Darstel- 
loag  dessellieB  Mythos  aus  einer  zweiten  Bearbeitung  hinan:  dieae 
fiMd  sidi  iv  hiifoigj  oder  wio  er  sich  •  weiterhin  ausdriickt  iv  xot^ 
fiST«  Tcreur,  woraus  eben  nur  hervorgeht  dass  in  der  Sammlung  der 
HesiodisoheD  Gedicbte,  die  Cbrysippos  benntzte,  diese  Bearbeitung  auf 
nmere  Theogonie  folgte*  Dass  dieses  Gedicht,  eine  Darstellnng  der 
IheogOBiacben  Mythen  enthielt  wird  wol  niemand  in  Zweifel  ziehen,  '0 
mag  es  nna  ebenfells  ^toyovla  geheiszen  haben ,  wie  dies  die  Worte 
des  Cbrysippos,  wo  er  beide  Gedichte  mit  dem  Ausdruck  aid'ioyovtai 
zesamaMnfosst,  glaublich  machen,  oder  unter  einem  andero  Titel  öber- 
lieCert  werden  sein.  Den  Yersueb  jene  aweite  Bearbeitoaig  in  unsere 
Tbeogome  einzaschalteii  hat  man  mit  gutem  Recht  abgewiesen;  aber 
itfb  sehe  nieht  ein  weshalb  man  sich  Mräubt  die  Existenz  einer  zwie- 
feeben  Receasion  der  Hesiodisehen  Theogonie  anzuerkennen,  da  uns 
decb,  ttm  von  anderem  an  schweigen,  die  Aristotelische  Ethik  in  drei- 
üadier  Besrbeatnng  vorliegt. 

■nn  meg  Aber  das  kritische  Urteil  des  Cbrysippos  denken  wie 
BMB  will:  hier  handelt  es  sich  lediglich  um  den  Werth  oder  Unwerth 
der  Handschrift  des  Hesiod  die  er  bennizle.  Da  kann  es  aber  mir  ein 
gvBstiges  Vorurteil  erwecken,  wenn  man  sieht  wie  der  Stoiker  gleich 
die  Stelle  aus  unserer  Theogonie  in  einer  offenbar  reineren  Gestalt 
mittbeilt:  Cbrysippos  schreibt  aus  unserer  Theogonie  V.  886  —  90  ab, 
deraef  folgt  oomittelbar  V.  900,  dann,  indem  er  das  zn  seinem  Zwecke 
BidhI  dienliche  Gbergeht,  V.  934 — 926:  also  fehlten  in  seinem  Exemplar 
V.  891 — 899.  Die  Möglichkeit  dasz  Cbrysippos  selbst  oder  Galen  oder 
endlich  ein  Abschreiber  die  Stelle  in  dieser  Weise  abkürzte,  wieMatzell 


IS)  Win  jemand  diese  Spnren  yerachiedener  Bear'beitutogeD ,  die  der 
fiberlieferte  Text  zeig^,  auf  eine  noch  ftitere  RedacHon  znrückführeni 
der  eben  Onoinakritos  folgte,  so  ttndert  dies  in  der  Hatiptsacbe  nicht«. 

14)  Auch  SchSmann  opnsc.  II  S.  420  räumt  dies  ein,  und  Mfitaell 
de  emend.  Theog.  8.  367  war  wol  gleiche  Ansicht,  wenn  er  sich  aoch 
nicht  bestimmt  äussert. 
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S.  499  anniminl,  keoo  ich  nicht  fiogebee:  CbrysippOB  eelbf  t  bezeichnet 
die  zweite  Darsteilung  als  ansfährlicher  im  Vergleich  mit  der  ersten: 
iv  di  toig  fiera  xacvra  ytlelm  SiBlrikvd'ovog  avvov  xoutvt^  iatl  xa 
kiyoiiBva^  d.  h.  4n  dem  folgenden  Gedicht,  wo  Hesiod  den  Mythns  weii- 
linfiger  erzihit,  sagt  er  dies.'  '*)  Nur  auf  den  inssem  Umfang,  nicht 
anf  den  innern  Gehalt  gehen  diese  Worte.  Nun  besteht  aber  in  nn« 
serer  Theogonte  die  Schilderang  von  der  Gebort  der  Athene  nns  18, 
in  der  zweiten  Recension  ans  19  Versen:  nur  wenn  man  jene  nenn 
Verse  (891  —  99)  sich  entfernt  denkt,  hat  jene  Vergleiohang  Sinn. 
Aach  ist  flberhaapt  die  Darstellnng  in  dem  letzten  Theile  der  Theo* 
gonie  so  sammarisch,  dass  schon  deshalb  die  grössere  AusfahrlichfceiC 
dieser  6inen  Schilderang  Befremden  erregt.  Der. Dichter  dieses  Ab- 
schnittes der  Theogonie  hatte  das  Verschlingen  der  Metis  nur  damit 
motiviert,  dasz  diese  Göttin  dem  /iti^r/sra  Zevg  trenlich  berathend  fortan 
beistehen  solle;  in  dieser  Darstellnng  blieb  ea  danket,  warum  Zcns 
gerade  in  dem  Momente  die  Metis  verschlingt,  wo  sie  im  Begriff  steht 
Athene  zu  gebiren;  am  dies  zu  motivieren  fügte  ein  8|niterer  Dichter 
V.  891 — 99  ein,  indem  er  an  die  geheimniavoUe  Weissagung  der  Gaea 
und  des  Uranos  erinnerte,  anf  die  sich  aneh  der  Verfasser  der  zweiten 
Theogonie  wenn  gleich  nnr  kurz  andeutend  bezieht.  **)  Diese  Veria 
sind  nicht  angeschickt  eingeschaltet,  aber  es  entsteht  durch  dieaea 
zwiespältige  Motiv  eine  gewisse  Disharmonie;  auch  wird  dareh  die 
ansfärirliche  Schilderung  jenes  Ornkels  der  andere  Beweggrnad  fast 
ganr.  verdunkelt.  Dies  haben  auch  schon  neuere  Kritiher  wie  Heyne 
Kuu  \/olf  gefdhlt  und  eben  daher  V.  900  entferaen  wollen;  aber  die- 
ser Vdrs,  der  so  treffend  den  Sinn  des  Mythns  von  der  Vcrbindong 
des  Zdus  mit  der  Metis  eraehliesat,  gehört  ganz  entsdüeden  aar  Dar«» 
Stellung  des  älteren  Dichters.  Mae  erkennt  an- diesem  ^inen  Beiapiete 
recht  klar ,  in  welcher  Weise  die  älteren  epiaehen  Gedichte  der  Helte» 
nen  erweitert  und  fortgebildet,  aber  anch  entateilt  sind^  zugleich  dber 
wie  vorsichtig  die  Kritik  geübt  werden  mnsz,  wenn  si«  aidit^  ataH  dea 
Kern  von  der  Schale ,  daa  Echte  ond  Urqirflngliciie  von  dem  apätem 
Beiwerk  zn  sondern,  neue  Verwirrang  stiften  solh  Mit  anaeren  flalCt>« 
mitteln  ist  in  sehr  vielen  Fällengar  kein  sicheres  Reaoltat  zu  gewiftnea; 


15)  Kar  dies  kann  der  Sinn  jener  Worte  sein,  der  sich  freilieh 
correcter  ansdrücken  Hess;  aber  die  nachlässige  Sdureibart  des  Ohry- 
sippos  ist  auch  m  diesem  Bmohstüeke  überall  zu  erkennen.  DaJiev  hat 
«je  auch  Schömann  mitversUndezi,,  indem  er  pposc«  II  8.  421^  erkVtrtt 
^In  snbiancto  theogoniae. carmine ,  posteaqaam  plnm  exposuit ,  haee 
snnt  qnae  narrantnr'  nnd  dies  nicht  auf  die  eben  folgenden  Verse,  aon- 
dern  auf  die  Erzählung  vom  Streit  zwischen  Zeas  und  Hera  bezieht; 
aber  dieser  Punkt  kam  hier  gar  nicht  in  Betracht,  Chrysippos  kann 
nur  die  beiden  Erzählungen  über  die  Geburt  der  Göttin  selbst  hlnstehi- 
lich  ihres  Umfanges  verglichen  haben.  16)  Auch  in  EinieUieiten 

yerdient  der  Text  d^  Chrysippos  den  Vorzug,  so  V.  OOO  £9  o£  cv^- 
^Qacüuito  d'sä  ayct^'iv  X9  nwiov  tp,  wie  Hermann  mit  seinem  rich- 
tigen Blick  erkannte,  ebenso  V.  024  i^ivux*  *A9ijviiv  statt  T^ve- 
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•bcr  w«n  rach  die  keMMraeae  Kritik  ofl  ResigmlioB  flbeo  mog^/darf 
diese  doch  nehl  so  weit  geheo,  dsss  man  selbst  da,  wo  wie  eben  hier 
dsrch  glickliehea  ZoCtIl  ein  BItok  in  den  Zustand  der  alten  Tradition 
uns  verfösat  ist,  sich  der  richtigen  Erkenntnis  verschlieszt.    . 

Wie  sich  kier  der  Wertk  der  Handsehrifl  unserer  Theogonie,  die 
beestste,  nnsweideatig  bewährt,  so  können  wir  schon 
daraa  mit  grösserem  Vertrauen  die  sweite  Bearbeitung  betrachten, 
iker  die  ua  gewöhnlich  sehr  geringschitsig  urteilt,  indem  man  darin 
aiekls  weiter  als  eiae  späte,  willkärliche  Variation  erblickt.  Ich  will 
gern  etariamea,  dass  das  Ansehen  in  welchem  ansere  Theogonie  im 
Altcftham  stand  eia  wolbegrändetes  war,  dass  sie  im  gansen  und 
grosxca  des  berfihmlen  Namens  den  sie  führte  wärdiger  schien  als 
die  andere  Bearbeitung,  die  eben  daher  frühzeitig  spurlos  nntergieng; 
aber  es  hvgt  sieh  ob  überhaupt  die  Sache  so  einfach  liegt,  dass  neben 
dem  Brspräaglicbea  Gedicht  eine  sweite  jOngere  Becension  selbständig 
sich  al/gemein  behaaptete;  bedenkt  man  die  seltsamen  Schicksale  der 
A nsf oleliscbea  Litteratnr,  wo  s.  B.  die  echte  Ethi^  Znsätze  von  spä- 
terer Hand  enthalt  nnd  andere  Tbeile  des  nrspranglichen  Werkes  in 
die  späteren  Bearbeitongen  übergegangen  sind,  so  wird  die  Vermutung 
aickt  SB  kaha  erscheiaen ,  der  Text  unserer  Theogonie  sei  aus  ver- 
s^iedenea  ilterea  Bearbeitungen  gebildet,  nnd  da  gerade  der  letzte 
Thcil  unseres  Gedichtes  zu  mehrfachen  Bedenken  Aalasz  gibt,  so  kann 
■an  selbst  der  Hoffnung  Baum  geben,  dasz  uns  bei  Chrysippos  eben 
ciaBmchsiaek  der  urspranglicheren  Fassung  erhalten  sei.  Dafür  scheint 
■ir  aamealliek  der  Umstand  zn  sprechen,  dasz  der  Verfasser  der  ersten 
Bearbcitaag,  die  aasere  Theogonie  enthält,  mit  sichtlicher  Berechnung 
sa  Werke  gebl  aad  aaeh  eignem  Belieben  die  mythische  Tradition 
BSigestsitef,  während  der  Verfssser  der  zweiten  Bearbeitung,  so  weit 
aaa  eben  aas  dem  6iaen  Brucbsiuck  urteilen  kann ,  nhbefaugen  und 
ttbekfimmerl  am  das,  was  Bedenken  oder  Aastoss  erregen  konnte,  die 
•lle  Göttersage  wiedergibt. 

la  aaaerer  Theogonie  wird  der  Versneh  gemacht,  die  verschie- 
deaenljtkea  voa  den  Ehen  des  Zeus  mit  einander  zu  yerbinden:  Hera, 
•Is  Se  Göttin  welche  im  Cultus  mit  Zeus  vereint  ist,  erscheint  daher 
ils  die  jftagste  Gattin  des  GOtterkönfgs ;  alle  Verbindungen  mit  an- 
iercn  Göttinnen,  von  denen  die  Sage  berichtete,  werden  in  eine  frübei'ei 
feriode  verlegt,  nnd  da  nun  der  Mythus  von  Athenes  Geburt  ata  einer 
Tecklar  des  Zens  and  der  Metis  vor  allen  anderen  durch  ehrwürdiges 
kUer  ntk  aasseicbaete,  so  wird  Metis  als  die  erste  Gemahlia  des  Zeus 
bezeicha^;  aber  indem  eine  jüngere  Sage  Zeus  die  Athene  in  Streit 
lad  Eatzweinag  mit  Hera  erzeugen  liesz,  hat  der  Dichter,  der  nicht 
aaf  diesen  Vythas  verzichten  mochte  und  ihn  so  gut  wie  es  gieng  sei- 
■aa  Sy§lem  aazapasaea  suchte,  oben  nur  der  Verschlingung  der  Metis 
wwäkal,  während  er  die  Geburt  der  Athene  in  die  jüngste  Weltperiode^ 
is  die  Zeit  der  Ehe  mit  Hera  verlegt.  Das  was  für  das  sittliche  Gef&hl 
lattössig  war«  dasz  Zens,  der  Gatte  der  Hera,  mit  Metis  Umgang  pflog, 
vird  treiiich  dadarcb  entfernt,  aber  dafür  der  Mythus  von  der  Geburt 
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der:  Athene  aaf  gani  nnnetarliehe  Weise  in  iwei  Tbeile  serriesen,  und 
der  Diohter,  indem  er  deranf  ausgeht  Unvereinbares  na  rereinigea 
■nd  dabei  mit  der  Tradition  frei  schaltet,  bat  die  Sache  nicht  besser 
gemacht. 

Anders  verfälirt  der  Diohter  der  sweitenBearbeitong:  er  folgt 
nnbefangen  der  volksmSssigen  Tradition,  nach  welcher  der  Götter- 
hdnig  die  Athene  im  Streit  mit  Hera  eraengt^');  er  Usst  daher  erst 
in  Folge  dieses  Streites  Zens  mit  Hetis  Umgang  pflegen  und  die  Athene 
ersengen.  Gerade  diese  Unbehflmmertheit  gegenüber  der  berecbnendea 
Reflexion,  die  unsere  Theogonie  in  dieser  Partie  verrith,  scheint  fflr 
das  höhere  Alter  der  zweiten  Recension  tn  sprechen;  doch  wie  es 
sich  anch  damit  verhalten  mag,  wir  haben  hier  nniweifelbait  alte 
Poesie  vor  uns. 

Die  ganse  Stelle  lantet  so: 

i%  uxvvfig  iQtdog  fi  [ihv  tixB  tpatiiftov  vlov 
'*Hq>ataxov  xijyrfiiv  aviv  /iiog  afyiopno^ 
i»  nivtfov  ssalcvft^c  neiwaiiivov  OvQavuivmv, 
crvTcr^  0  7'  ^Sliuccvov  %al  Ttfivog  ^»Ofioio 
5  xov^  voötp  '^(ffjg  ncci^Xi^ato  xaklino^tgtp 
i^cacatäv  Mijttv  lutijtBQ  nokvdi^vB^  iovöav, 
*    tfvfificrjptfiag  d^  o  yi  %8^lv  fifv  iy%av&eto  vti^vv, 
islaag  ffti}  vig^  %Qcrti^tit$qop  illo  xe^otn^. 
tauvBHa  (iiv  Kgovldrig  wpi^^og  ald'iQi  vaUov  \ 
10              »aytjcuv  i^cadvfig'  1}  d'  avtlta  HaüJUrd'  ^Adi^vfpß 
xvaato*  x^v  fiiv  hmxe  ntttriQ  avd^mv  xe  ^»V  ts 
srcc^  xo^^v  TgCxiovog  in  ox^rfikv  noxaiiMtö, 
M^tig  d*  avrc  Zrivog  iito  6nl<iy%votg  Xska^via 
^ifxo  f^A^valfig  iitTjfftjQ^  xinxütva  i$naü»Vf 
15              vXuaxa  d'scSv  sUvia  luxtadvtitnv  x*  av^f^MMv. 
Iv^  Oea  na^äüKxo  Bifug  nalAiuHg  9Sf^  Tuivtmv 
i^avaxmv  ixiKaifxo  ^Olviinut  dm^m*  tjpvaiv 
utylöu  noirfiaüa  gfoßiaxgaxov  Ivxog  ^A^vtigy 
övv  x^  yslvaxo  fiiv  noXe(vqitt  xiv%6*  Ixftwfav,  *') 
■ » ■— 

17)  Dem  Znsammenhange  dieses  Mythus  weijber  aachsugehen  nansa 
ich  einer  andern  Gelegenheit  Torbebalten.  Welches  der  Anlaaz  som 
Streit  zwischen  Hera  und  Zeus  war,  hatte  der  Dichter,  gewis  auch  hier 
der  alten  Ueberlieferung  folgend,  im  vorhergehenden  dargestellt;  auch 
der  Dichter  unserer  Theogonie  besieht  sich  darauf  V.  028,  indem  er 
die  Sage  als  bekannt  voraussetzt.  Dagegen  wird  in  dem  Hymima  anf 
den  pythischen  ApoUon,  wie  ihn  die  neueren  Kritiker  zu  nennen  pfle- 
gen, der  Grund  des  Zwiespaltes  ziemlich  klar  angedeutet,  wie  ich  glaube, 
ebenfalls  nach  einer  yolksmäszigen  Sage ,  die  aber  weder  für  die  erste 
noch  für  die  zweite  Bearbeitung  der  Hesiodischen  Theogonie  passt. 

18)  In  dieser  Stelle  ist  V.  3  nenavpJvop  von  Ruhnken  verbessert 
statt  %9%lfi(iivov,  ebenso  V.  5  novQfi  .  .  naQsU^etta  itaXlinttQifk  atm 
Kov^ijy  . .  naQsoi^ato  naXXindqtiOv,  V«  6  habe  ich  xolväfjvB*  iovcttp 
geschrieben  statt  noXv  dtvBvovaav:  meine  Verbesserung  bestätigt  die 
Glosse  bei  Hesychios  noXvdtjvta'  ^noXvßovXov,  In  demselben  Sinne 
sagt  Kallimachos  Fr.  147  xm  nBffi&rjifiiBvx*  U%fiOP(driP  fßmXmf^  wie  ich 
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DU  Ittchteren  Fehler  der  Abschreiber  habe  ich  berichtigt;  aber  es 

fragt  sich  ob  Dicht  auch  hier  die  arsprOngliche  Form  schon  in  alter 

Zeil  eatstellt  ward.      V.  5.  6  hat  der  Wechsel   der  Stractur  etwas 

hartes  (asd  doch  erfordert  der  Sinn  DOthwendig  Ruhnkens  Aenderung) ; 

währeod  ferner  der  Dichter  unserer  Theogonie  den  Zeus   die  Metis 

htrücken  läszt,  als  er  sie  verschlingt,  erwähnt  unser  Dichter  dieseii 

Zug  i»  wo  Zeus  in  Liebe  sich  der  Metis  naht.    Wollte  man  mit  Schö- 

auna  V.  6  nach  V.  7  umstellen,  so  würde  allerdings  diese  Verschieden-; 

keit  aasgeglicheo ;  aber  jene  Aenderung  ist  aus  mehreren  Gründen,  die 

jeder  leicht  selbst  finden  wird,  unzulässig.    Eher  könnte  man  anneh- 

mea ,  die  Darstellung  sei  willkürlich  von  einem  Rhapsoden  verkürzt 

worden,  wie  dies  auch  anderwärts  nicht  selten  geschehen  ist;  indes 

ia  so  allerth  um  lieber  Poesie  darf  man  nicht  die  vollendete  Kunst  der 

spiUri  Zeit  suchen.    Auffallend  ist  ferner  der  Gebrauch  des  Verbums 

xvcaio  V.  11:  es  kann,  wie  der  Zusammenhang  zeigt,  nicht  die  Em« 

pdogBiB  bezeichnen,  sondern  der  Dichter  stellt  sich  offenbar  den  Vor- 

fiBg  SO  vor,  dasz  Metis,  die  in  Zeus  wohnt,  die  Athene  zwar  gebiert 

(xvcazd)^)^  aber  Zeus  die  Tochter  ans  Licht  bringt  (krtTixs),    Die 

Baoplschwierigkeit  liegt  in  dem  Schlusz  der  Erzählung  V.  16 — 19; 

fröber  war  ich  der  Ansicht  diese  Verse  gehörten  eigentlich  nach  V.  IS'^), 


lt.  «fpt^tvijfrra  in  der  Anthologia   lyrica  hergestellt  habe.     V.  14  ist 
>I^TcriT}s  VerbesseniDg  von  Ruhnken  st.  'A^riva^rj;  xi%xaiva  hat,  wenn 
ieb  lueht  irre,  zuerst  Lehrs  st.  tsutriva  yorgeschlag^en.     V.  18  hftt  Gött- 
ÜDg  Ivxos  lt.  ^rroff  geschrieben;  'Ad'^vjjg  habe  ich  statt  Ruhnkens  Vor- 
scbUg  'A^^ijrf  hergestellt,   Galen  hat  'jld^ijvi].     Aber  auch  sonst  ist  wol 
noch  maoclies  in  diesen  Versen  bedenklich,  namentlich  V.  14  der  Aus- 
druck rmaiva  dinaimv:   denn  wiewol   bei  Hesiod   Erga   217.    280  ta 
SiTuoM  sich  findet  y    so   ist  dies  doch  schwerlich  ein  alter  epischer  Aus* 
dmdr,   wie  man    ihn  hier  erwartet:    denn  Theog.  2^   ist  SCaaia  mit 
f^^ta    an   Terbinden;    vor   allem    aber   befremdet   die  Verbindung   mit 
mcBivc,  wenigstens  ist  mir  nichts  ganz  analoges  bekannt.     Wenn  der 
GrajBraatiker  bei  Bekker  An.  III  1199  dan  Vers  yhio  fioi  xi%xaiva  ß£ov 
ißmt^  X9  lifftoo  anfuhrt,  90  gehört  dieser  wol  einem  spätem  Dichter : 
ieb  Tennnte  daher  dasz  vielmehr  xinxaiva  Q'SfiiGXCov    zu  lesen  sei, 
so  da«z  d«xau»y  die  ErklHmnr  eines  Grammatikers  ist,  vgl.  Hesychios: 
^Httexig'   funrx9i«y  x^rjapLo^y  o/xata,  vofioi;  hier  aber  fasse  ich  ^ifkiüxet 
gerade   in  .dem  Sinne  von  Weissagunf^,   Schicksalsschlusz,   wie 
schon  bei  Homer  Od.  %  403  tl  fiiv  x'  atvijOfoGi  Jibg  fnydloio  ^ifiiaxBS, 
Wie  der  Dichter  das  Lied  zimmert  {xBuxovsg  vfivoiv,  Boio  bei  Paus. 
X  5,  8  vom  Ölen  nifdxog  d'  dffxaicov  inia»v  ximxdvax'  dotddv),  so  der 
Wdsaager  nnd  Prophet   den  Orakelspruch;   Metis   aber  erscheint  hier 
ebca  mii  die   Beratherin  des  (irjxifxa  Zsvg:   des  Weltordnenden  Gottes 
Bcf^fam  und  Wille  ist  Gesetz  und  Schicksalsordnung.  19)  In  der 

BedeatoBg  geb&ren  kommt  sonst  xvfforo  nur  bei  den  Alexandrinern 
woTy  wie  Enphorion  Fr.  87,  mag  jedoch  auch  den  älteren  Dichtern  nicht 
fremd  gewesen   sein.         20)   Ich  vermutete   dasz  der  Dichter   schrieb: 

XT^v  fihv  ixiKxs  nctxriQ  ävdqmv  ts  %ifov  xe 
waQ  %OQVwiqv  Tghatvog  in*    Sx^aiv  «orafMio, 

#y^a   ^9^   lucgiUiixo,    Öiii^ig  {9h^ ;  • 

nccldfutig  niifl  ndvxmv 
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allein  ich  Iralte  es  jetzt  für  wahrscheinlicher ,  dasz  die  orsprfltigtiohe 
Darstellung  mit  V.  15  abschloss  and  dasz  später  ein  anderer  Dichter 
V.  16 — 19  hinzufügte ,  indem  er  schilderte  wie  Metis  die  Aegis  fflr 
Athene  fertigte  und  so  die  Göttin  sofort  bewaffnet  ans  Licht  trat.  Docli 
bin  ich  ebensowenig  als  einer  der  FrQheren  im  Stande  die  rerdorbenen 
Verse  herzustellen.  Aber  eben  nnr  diese  vier  Verse,  nicht,  wie  Heyne 
und  Weleker  annehmen,  V.  13—19,  betrachte  ich  als  Erweiterong  der 
Torhergehenden  Erzfihlung.  Wenn  der  Scholiast  zu  Apollonios  Argon. 
IV  1310  Glanben  rerdiente,  so  hfitte  Stesichoros  zuerst  die  Athene  be- 
waffnet ans  des  Vaters  Haupte  entspringen  -lassen,  und  dies  bestärkte 
Weleker  in  seinen  Zweifeln,  während  Sch6mann  (opuso.  H  S.  51) 
eben  darin  einen  Beweis  findet,  dasz  diese  ganze  Erzählung  erst  nach 
der  Zeit  des  Stesichoros  verfaszt  sein  könne.  Mir  scheint  die  Antorltäl 
jenes  Scholiasten  nicht  genügend ,  um  darum  das  höhere  Alfer  dieser 
Verse  in  Zweifel  zn  ziehen ,  da  jeder  weisz  wie  unsicher  alle  solche 
Angaben  Über  die  Priorität  sind.  Stesichoros  war  der  älteste  namhafte 
Dichter,  bei  welchem  jener  Grammatiker  den  Mythus  in  dieser  Gestalt 
vorfand:  dies  beweist  nur  dasz  er  diese  Bearbeitung  der  Theogonie 
nioht  kannte,  die  sicherlich  früh  untergegangen  ist,  und  selbst  wenn 
seine  Behauptung  begründet  wäre,  so  würden  dann  doch  eben  nur  die 
vier  letzten  Verse  jener  Jüngern  Zeit  zuzuweisen  sein.  Ich  halte  es 
jedoch  für  gar  nicht  unmöglich,  dasz  Stesichoros,  der  vielfach  den 
Sparen  Hesiodischer  Dichtung  folgt,  eben  diese  Bearbeitung  der  Theo- 
gonie und  zwar  bereits  mit  dem  Zusätze  von  der  Aegis  vor  Aogen 
hatte*'),  und  so  braucht  anch  der  Homerische  Hymnus  auf  Athene 
(XXVIII)  keineswegs  erst  nach  Stesichoros  verfaszt  zu  sein. 


so  dats  Zeus  an  demselben  Orte,  am  Triton,  wo  er  mit  der  Mietia  Um- 
gang gepflogen  hatte,  aaeh  die  Athene  gebar,  and  dann  weiter  ersäUt 
wnrde,  wie  Themis  für  Athene  die  Aegia  fertigte.  Denn  auf  keinen  Fall 
darf  man  hier  die  Themis  f&r  ein  und  dasselbe  Wesen  mit  Metis  er* 
klären,  wenn  dies  anch  andere  Dichter  angenommen  haben  mögen.  Deo 
Anafall  eines  Verses  anzunehmen  schien  mi^  um  so  weniger  bedenklieb, 
da  auch  in  den  Worten  des  Ghrysippos  selbst  einmal  swei  voUsU&odige 
Zeilen  ansgefallen  sind:  ich  meine  die  sinnlosen  Worte »  womit  er  den 
Unterschied  der  beiden  Darstellungen  andeatet:  dtatpiQOvfft  d*  i^  xm 

SMig  TttVTtt  avvixsUa^fi ngog  tov  ivf^tnxa  Xoytnf  o^cv 

ng  Bvxog  voiovtov t6  yo^  %otv6v   kt  tmotg  wcdgxow 

Itovov  xgrjxftfiov  ictt  nQog  ra  ivscxmtu.  Chrysippos  will  sagen:  diese 
Differens  ist  für  meinen  Zweck  ohne  Belang ,  daher  ick  darauf  weiter 
keine  Rücksicht  nehmen  werde.  21)  Vielleicht  kannte  auch  Pindar« 
der  mit  Hesiods  Poesien  wol  vertraat  ist,  diese  Theogonie;  wenigateas 
erinnert*  Isthm.  VII l  31,  wo  Themis  verkündet  dass  Tbetis,  wenn  sie 
sieh  einem  Ootte  vermählen  sollte,  einen  Sohn  gebären  würde,  Sg  TUQav^ 
»ov  X8  Tipiaüov  aXXo  ßsXog  Sim^si  fsgl  XQi69ovx6g  x'  ufikai^unLixov ,  an 
den  Hesiodischen  Vers  Stiaag  firi  xi^ij  %QaxBQ€ixtQö9  oiULo  xc^cewov. 
Doch  dürfen  wir  in  unserer  Armut  nie  vergessen,  dasz  jene  Dichter 
aas  dem  vollen  schöpften.  Dagegen  muss  die  theog^niache  Schilderang 
im  ersten  Hymnos  Pindars  sich  von  Hesiod  entfernt  haben:  Themis 
wird  ^  dort  als  die  erste  Qemahlln  des  Zens  bezeichnetL,  später  ward 
Athene  geboren,  and  da  hier  auf  den  Beistand  des  Hephaestos  hinge- 


Dg  lesioaiiena ,  aasz  Avucne  aus  aes  Tniers  naupiie  enispringc, 
B  ^anz  die  gleiche  Eriahlang  aaoh  hier  zu  finden.    Allein  die 

xifv  (tiv  irixTB  juxtriQ  avÖQäv  t€  ^smv  X8  \  nag  7i0Qvq>iiv  Tqi- 

hx  ojj^mv  TunaiAolo  können  nur  eine  örlliche  Bezeichnang  enU 
r.  aebeo  dem  Gipfel  des  Berges,  am  Gestade  des  ' 
»es  Triton;  and  auch  darum  ist  diese  Stelle  merkwürdig, 
•aidricUich  der  Flasz  Triton ,  auf  den  ans  eben  der  alte  Bei- 
der GötUo  TQiToyivtia  hinweist,  erwfihnt  wird,  wahrend  weder 
i  aoch  jäDgere  Dichter  dieses  Flusses  bei  der  Geburt  der  Alheno 
ken.**)  Aber  wo  ist  jener  Strom  xa  suchen?  Mancher  möchte  -- 
ielleieht  für  den  kleinen  Waldbach  Triten,  der  in  den  kopaischen 
eadet,  eoUcbeiden,  sofern  wir  einen  boeolischen  Dichter  auch 
crbsaer  dieser  Theogonie  voraussetzen;  allein  jenes  dürftige 
it  hat  so  wenig  begründeten  Anspruch  anf  diese  Ehre,  wie 
I  ein  anderer  Flass  dieses  Namens:  weder  der  thrakische  noch 
relisebe  oder  der  libysche  Strom,  zn  dessen  Gunsten  sich  spater  ^ 

die  Alten  selbst  entschieden,  kann  als  Gebnrtsstrom  der  Göttin  [ 

n,  sondern  l'riton  ist  ursprünglich  ein  mythischer  Strom,  dessen  \ 

enl  in  einer  spätem  Zeit  auf  bestimmte  Localitaten  fibertragen 
:  wo  ein  altberühmtes  Heiligthum  der  Athene  sich  fand,  da  war 
tie  GebortssUtte  der  Göttin,  und  so  durfte  aneh  ein  Flusz  Triton 
»ne  Qneüe  oder  See  Tritonis  nicht  fehlen. 
Ciclit  die  Erde  ist  der  Schauplatz  der  göttlichen  Geschichte,  son- 
fenes  Gebiet  welches  dem  menschlichen  Blicke  entzogen  ist:  nur 
'heiligten,  nnsiehtbaren  Reiche  der  Götter  selbst  ist  der  Strom 

an  soeben,  und  ebendorthin  gehört  jener  Berggipfel  den  der 
r  erwihnt:  es  ist  darunter  nicht  etwa  der  thessalische  Olympos, 
rn  der  ideale  Gölterberg  zu  verstehen,  eine  Vorstellung  die 
k  ini  Laafe  det  Zeit  fast  ganz  verdunkelt  ward.  Jener  Dichter, 
ie  Gebort  der  Athene  schildert,   hat   sicherlioh  selbst  keinen 


r^^r     ^»^»\ 
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rechten  Begriff  von  der  heiligen  Oertliehkeit  die  er  schildert:  onver- 
ftndert  pflansten  sich  solche  uralte  Formeln  aas  religiösen  Liedern  aneh 
noch  in  der  epischen  Poesie  fort,  und  gerade  in  ihnen  sind  ans  an- 
schfitsbare  Reste  der  nrspranglichen  Vorstellung  von  der  Götterwelt 
erhalten. 

Zar  erwQnschten  Bestfltignng  dient  eine  andere  Stelle  im  zweiten 
Homerischen  Hymnus  auf  Apollon  V.  127 »  wo  gleichfalls  die  Gebart 
der  Athene  berührt  wird : 

9uxl  rsozB  di^afiivfj  %(^o^q6vov  hqnq>tv  '^^^ffg 
dcivov  V   agyaliov  t£  Tvq>aov€C^  ittj^a  ßgotoiciv, 
ov  noi*  aq   "H^  InxxB  %oXaHfaiiivfi  Jd  nax^L^ 
ruT^  aqu  0]  KgovlSrig  iqiKvdia  yüvtn  ^Ad'i^vriv 
iv  %OQvg)'j'  tf  d'  crl^cr  ^oXcicctvo  Ttorvia  "Hqfi, 
So  lesen  sfimtliche  Handschriften ;  aber  die  neueren  Herausgeber  haben 
aach  hier ,  am  die  Darstellnng  mit  der  bekannten  Sage  in  Binklang^  zu. 
setsen,  ix  xoQvq>iig  geschrieben:  und  es  ist  nicht  za  leagnen,  das 
iv  Koqvip^  hat  gerade  hier,  wo  die  Oertliehkeit  nicht  nfiher  bestimmt 
wird,  wie  in  jenen  Versen  der  zweiten  Hesiodischen  Theogonie,  etwas 
unklares;  aber  dieser  Dichter  wiederholt  eben  nur  den  Aberlieferteo, 
herkömmlichen  Ausdruck ,  unbekOmmert  um  das  rechte  Verstfindnis^ 
welches  er  selbst  nicht  besasz.    Dergleichen  darf  die  Kritik  nicht  ab* 
Indern,  und  hier  schätzt  eine  Stelle  die  andere  um  so  mehr,  da  auch 
der  Verfasser  dieses  Hymnos,  wie  sich  bestimmt  nachweisen  läset, 
der  Hesiodischen  Schule  angehört*')  and  also  aos  gleichen  Quellen 
schöpfen  mochte  wie  der  Dichter  der  zweiten  Theogonie. 


23)  Dies  näher  zu  begründen  ist  nicht  dieses  Ortes:  ich  habe  dies 
schon  früher  in  einer  These  (Philologus  XIV  S.  181)  kurs  angedeutet. 
Ob  nun  die  yoriiegende  Episode  Ton  Tjphon  dem  nrsprünglichen  Hjmnna 
angehört,  ist  fraglich ,  aber  jedenfalls  stammt  sie  aas  gleicher  Schale. 
DasK  der  Verfasser  dieser  Stelle  die  zweite  Bearbeitung  der  Theogonie 
kannte  und  gerade  daraus  jene  Formel  iv  %OQV(p^  entlehnte,  will  ich 
nicht  behaupten:  jenen  Rhapsoden  der  altern  Zeit  stand  eine  Fülle 
von  Liedern  su  Gebote,  yon  denen  wir  kaum  eine  Ahnung  haben.  Aneh 
stimmt  die  Darstellung  des  Hymnus  nicht  mit  Hesiod  überein:  in  beiden 
Bearbeitungen  der  Theogonie  werden  Hephaestos  und  Athene  gleich- 
zeitig geboren,  Zeus  und  Hera,  entzweit  mit  einander,  zeugen  jedea  f^ 
sich  ein  Kind;  in  dem  Hjmnas  ist  Hephaestos  Sohn  des  Zens  und  der 
Hera,  dann  aber  zeugt  Zeus  für  sich  die  Athene,  und  erzürnt  darüber 
gebiert  Hera  den  Tjphon.  Hier  liegt  also  eine  bedeutende  Differens 
▼or.  Aber  ein  Zug  der  zweiten  Theogonie,  wo  der  Dichter  sagt,  Hera 
habe  den  Hephaestos  geboren  tbxvisoiv  ävsv  /Siog  atyioxoto,  gewinnt 
durch  die  Vergleichung  mit  dem  Hymnus  Licht:  dieser  Ausdruck  ist 
dunkel  und  befremdlich,  wenigstens  findet  er  sich  sonst  nirgends  ge- 
braucht, wenn  die  Erzeugung  eines  Götterkindes  utSQ  (piXozTiTog  erwähnt 
wird;  ich  hatte  daher  früher  die  Stelle  für  verdorben  gehalten,  indem 
ich  vermutete,  vixvfjat  {tixvats)  sei  als  Erklärung  über  naXdfi^t  ge- 
sohrieben  gewesen  und  hahe  dann,  indem  es  an  die  falsche  Stelle  ge- 
rieth,  ein  anderes  Wort  (etwa  nXvtöfAtjtiv ,  wie  Hephaestos  Hom.  Hymn. 
XX  1  genannt  wird)  verdräng^.  Allein  ganz  ähnlich  sagt  Hera  selbst 
im  Hymnus  V.  147:   ical  vvv  pkivxoi  iya  texv^aofkai^  JSg  xs  yivfittu 
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N«B  scbliesst  freilich  cHe  Gebart  der  Albeoe  «nf  den  Gipfel  dee 
G5llerberge8  die  Gebort  aus  dem  Heopte  dee  Yeters  »ieht  nolhwendig 
em ,  und  Men  kdBOte  es  fflr  einen  blossen  Zufall  bellen ,  dess  gerade 
jene  beiden  Dichter  diesen  Umstand  ttbergehen,  wflhrend  sie  der  Oertv 
liebkeit  gedenken;  aber  wenn  wir  der  eigentlichen  Bedeutnng  des  Hythns 
naebgeben,  so  erkennt  man  wie  die  Gebart  ans  des  Vaters  flaipte  dem- 
selben nrapraoglieh  fremd  war. 

m 

Bedeutnng  des  Mjrfiiiie» 

Die  Urzeit  betrachtet  den  Himmel  als  den  Wohnsitz  der  Gottheit: 
vgl.  Aristoteles  de  caelo  I  1«  II  I.  Dieser  tiefsinnigste  Denker  des* 
AUerthoms,  dem  kein  Gebiet  menschlichen  Wissens  fremd  war,  hat 
die  Bedeutnng  der  Mythologie  sehr  wol  erkannt:  er  erblickt  in  diesen 
Ueberliefernngen  Trümmer  uralter  Weisheit  und  weist  wiederholt  auf 
die  Uebereinstimmnng  der  ?erschiedenen  Völker  hin.  Wenn  daher  bei 
Homer  und  den  folgenden  Dichtern  die  Götter  OvQovltavtg  oder  Ov- 
qotvidai  heissen,  so  stammt  dieses,  wie  so  vieles  andere,  aus  alter, 
▼orhomeriscber  Poesie,  nnd  man  darf  dies  nicht  etwa  genealogisch 
deuten ,  weil  es  zu  der  sonst  bei  H^mer  herschenden  Vorstellung  vom 
Olympos  als  dem  Götterberge  nicht  stimmt.*')  Aber  es  ist  erkUrlich, 
wie  nach  und  nach  diese  ideale  Anschauung  verdunkelt  ward  und  man 
die  Götterwelt  den  Menschen  näher  rückte.  Mit  heiliger  Scheu  und 
Ehrfurcht  schauten  die  Völker  der  Vorzeit  zu  hohen  Bergen  auf,  die 


mtig  i(M9f  nnd  nun  schildert  der  Dichter  wie  Hera  Himmel  nnd  Erde 
sowie  die  Titanen  im  Tartaros  beschwört  ihren  Wunsch  zu  erfüllen: 
stfi  doTf  Mai9a  voctpi  z/idff,  ^JiSiv  zi  ß^v^v  intSevia  ntivov.  Man  er- 
kennt aoch  hier,  wie  beide  Dichter  ihre  Kunde  der  Vorzeit  aus  gleichen 
Quellen  sehSpften.  24)  Bei  Hesiod  Theog.  126  ist  gewissennassen 
der  Versueh  gemacht,  die  ältere  Vorstellung  mit  der  jungem  zu  ver- 
binden: Oaea  gebiert  den  Himmel,  ovQotvov,  099'  ^^V  l^'O^MifMci  ^sofg 
9dog  aaqwikg  aM'  ytivato  8*  ovQsa  ffronc^a,  ^9mv  xaffCsvzag  ivavlovg. 
Weil  man  dies  nicht  richtig  fasste,  fügte  dann  ein  Rhapsode,  der  den 
seheinbarea  Widerspmoh  heben  wollte,  den  ungesehiokten  Vers  hinzu: 
ßfffftqfdmw,  o2  Mr/ovaty  av'  ovps«  ßtiüCijiPta,  Aber  auch  später  er- 
schemen  hohe  Berggipfel  als  Lieblingsanfenthalt  der  Götter;  ich  führe 
hier  nnr  Alkman  an  Fr.  ^26  noXXchu  9*  iv  iiOQV(pettg  6Qiiav^  S%ül  ^9ot0%9 
ady  tcoXvtpoii^og  io^xa.  Auf  den  Gipfeln  der  Berge  sind  die  Götter  ge- 
boren, wie  Zens  selbst,  wie  Hermes,  wahrscheinlich  anch  die  Dtosknren ; 
denn  wenn  die  Insel  Pephnos  als  Geburtsstlttte  der  Dioskuren  betrachtet 
wird,  so  ist  dies  eben  nur  eine  Örtliche  Sage,  und  indem  dieselbe  Sage 
die  neugeborenen  Söhne  des  Zeus  durch  Hermes  nach  Pellene  bringen 
ISsst,  erkennt  man  an  dasz  ihre  eigentliche  Geburtssttttte  ein  Gebirg 
ist.  In  zwei  Homerischen  Hymnen  (XVII '3  und  XXXIII  4)  heiszt  es 
«aro  Tifvfhiyo  %o(fwp^g\  war  yielleieht  inl  die  echte  Lesart?  Endlich 
ISsst  auch  Ennins  im  Enemerus  bei  Laotantins  inst.  div.  I  11  Juppiter 
durch  Fan  auf  einen  hohen  Berg  führen,  qtä  voeatur  codi  #tote,  und  da- 
selbst das  erste  Opfer  darbringen.  Dies  mag  eine  Uebersetzung  ier 
U^  ttvayqax^  des  Enemeros  sein,  aber  von  Ennins  kann  sie  nicht 
herrühren» 
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gleiehMiD  10  des  Hieimel  hiBeimarafi^D  sobienen:  eaf  den  Gipfeln 
solcher  Berge  gUinble  man  der  Gottheit  am  nioheten  tu  «ein,  hier  war 
die  passendste  Opferstitte:  denn  da  wo  das  Gebiet  der  Menschen  auf- 
hört, beginnt  recht  eigentlich  das  Reich  der  Gdtter.**)  So  gestaltet 
sieh  die  mehr  sinnliche  Vorstell ang  von  einem  nnermesslicb  hohen 
Götterberge,  die  den  Indern,  Persern  und  Griechen  gemeinsam  ist:  sie 
gehört  offenbar  der  alten  Heimat  jener  Völker  an,  und  swar  liegt  der* 
selben  gewis  die  Anschanang  einer  bestimmten  Oertlichkeit  su  Grunde. 
Aber  sowie  jene  Stfimme  ihre  urspranglichen  Wohnsitze  verlassen 
und  in  immer  weitere  Farnen  wandern,  wird  jene  klar  umschriebene 
Anschauung  zu  einer  unbestimmten  mythischen  Vorstellung;  so  nament- 
lich bei  den  Griechen:  erst  nachdem  sie  eine  neue  bleibende  Heimat 
gefunden ,  sicli  völlig  in  die  neuen  Verbältnisse  eingelebt  hatten ,  da 
wird  auch  jener  Götterberg  wieder  aus  der  mythischen  dunklen  Feme 
auf  die  Erde  verlegt  und  so  die  Götterwelt  den  Menschen  traulich 
nahe  genickt.  Aber  daneben  behaupten  sich  fortwährend  dunkle  Erin- 
nerungen an  jenen  mythischen  Wohnsitz  der  Götter:  nur  auf  diesen 
idealen  Götterberg,  nicht  auf  den  thessalischen  Olympos  passt  die 
Schilderung  der  Odyssee  ^41: 

iq  lihv  Sq^  äg  zhtovc*  anißri  yXccvKOTStg  A&fjvvi 
OvkvfiTtovd^j  od't  g>aal  &imv  idog  aötpaXig  fxUl 
f(i(isvat.  ovx*  ivifioiCt  rtvaaaerat  ovxs  nox   ofiß^a 
dsvBzai^  Qvxe  ;|^&cnv  inutllvctxat  j  äHa  fiaV  at^gi] 
nhnaxai  &vig>6logj  XevKri  d*  intSiSQOiiev  cttyXrjj 
eine  Schilderung  die  ganz  mit  den  Vorstellungen  von  dem  Aufenthalts- 
orte der  Seligen  nach  dem  Tode  übereinstimmt,  was  nicht  bedentnngs- 


25)  So  begegnen  wir  bei  den  Griechen  der  Vorstellung,  dass  die 
Gipfel  hoher  Berge  über  die  Bepon  des  Windes  und  der  Wolken  sieh 
erheben :  über  diese  S917  vn8ifv$q)ti  xal  VTgegijvtiuc  b.  Job.  Phil,  sa  Aristot. 
Meteor.  I S.  148 ;  hier  hat  die  tintere  Loftschicht,  der  dtJQ^  seine  Orense, 
es  beginnt  das  reine  Element  des  Aethers.  Namentlich  vom  hohen  Kjllene 
gieng  die  Sage,  dssz  man  Knochen  und  Asehe  des  vorjährigen  Opfers 
in  gans  anveränderter  Lage  antreffe,  ja  selbst  in  Opferaache  gesehriebene 
Bnehstaben  wollte  man  nach  Jahresfrist  unversehrt  vorgefunden  haben, 
8.  Geminns  elem.  astron.  I  14.  Olympiodor  zn  Arist.  Met*  I  152.  Und  in 
diesem  Sinne  sind  wol  auch  die  Verse  des  Alkaeos  Fr.  5  an  deaten,  die 
ich  fHlher  selbst  anders  erklärt  habe: 

XuCqs  Xvlluvag  0  iiidsig'  ah  yoQ  p^oi 
^viiog  v^vfiv^  xov  %0(fvq>ag  iv   avyaig 
Mttüx  yh^veeto  Kgov£9(f  (Jkiyiica, 
Anf  dem  Gipfel  des  Berges  Kyllene  hat  Mala  den  Hermes  geboren,  da  wo 
der  Aether  beginnt,  so  dasz  noffütpctg  h  aSytug  eigentUch  so  viel  ist 
als  al^BQog  iv  avyaig,  und  es  ist  wol  möglich  dass  Alkaeos  jene  For- 
mel einem  alten  Hymnus  entlehnte,  wo  die  Geburt  des  Hermes,  welche 
die  spätere  Sage  nach  dem  arkadischen  KjUene  verlegt,  auf  dem  idealen 
Götterherge  stattfand.    Bei  den  jüngeren  römischen  Epikern,  die  über- 
haupt für  mythologische  Forschung  eine   gewisse  Wichtigkeit   haben, 
findet  sich  ebenfalls  die  Grenze  swischen  aeiher  und  aer  genan  beaeioh- 
Dct;  leider  kann  ich  die  Stellen,  die  ich  mir  so  viel  ich  mich  erinnere 
aus  Lucan  und  Statius  notiert  habe,  augenblicklich  nicht  auffinden. 
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los  ist.  Und  als  daim  wieder  ia  einer  spitera  Zeil  das  heilenisohe 
Volk  jenoB  kindlieb-naiven  ADschsoangen  ron  den  Göttern  entwaehsen 
war,  gebt  allnablicb  die  Idee  des  Götterberf^es  Olympos  in  die  des 
HibbmIs  Aber,  so  dass  aach  bier,  wie  so  oft,  die  Entwicklang  einen 
Kraisisaf  bescbreibt. 

In  ZeodaTesla  ist  der  beilige  Götterberg,  der  bis  in  den  Himmel 
reicbt,  Hara  Beresaiti  sugleicb  der  Ursprang,  der  Nsbel  aller 
Gewissen  aof  dem  Gipfel  dieses  Berges  entspringt  die  Quelle  Ard* 
Fisara;  ans  diesem  bimmlischen  Wnnderqoell  stammt  slles  Wasser, 
alle  Ströme  der  Erde;  diese  Quelle  heisst  wegen  ihres  klaren  rei«> 
Ben  Wassers  such  Anabita,  und  der  Geist  dieser  Quelle  ist  die 
spater  weit  ond  breit  verehrte  Göttin  der  Frnehtbarkeit  Anabita 
CAvidxig).^) 

Wenn  auch  die  llythenbildnng  der  Hellenen  ihre  eignen  Wege 
wandelt  and  ebendaher  die  urspränglicben  Vorstellungen  vielfach  ver« 
dankelt  sind,  so  erkennt  man  doch  gerade  hier  recht  deutlich,  wie  die 
Aafiage  des  religiösen  Bewuslseins  bis  auf  die  Urseit  snrQckgeben, 
wo  die  Völker  des  arischen  Stammes  noch  in  ungetrennter  Einheit 
lebten;  die  Wurzeln  des  Götterglaubens  so  gut  wie  die  der  Sprache 
nnd  Volkssitte  sind  nur  in  der  alten  Heimat  jener  Völker  auftufinden. 

Der  Berggipfel  auf  dem  Athene  geboren  ward  ist  der  beilige 
Götterberg  selbst;  der  Strom  Triton,  der  vom  Götterberge  herab- 
lliesst,  ist  der  Vater  alles  Gewfissers  auf  Erden,  und  er  hat  seinen 
Ursprung  in  einem  heiligen  Quell ,  eu  dem  Athene  in  fihnlicbem  Ver- 
halinis  steht  wie  Anahila  zur  Ardvisura.  Es  ist  nur  Zufall ,  dasz  die 
ErianeruDg  an  jenen  Quell  zurücktritt,  und  sie  ist  keineswegs  völlig 
verwischt.  Wenn  auch  der  Dichter  der  zweiten  Tbeogonie  Alhenes 
Gebart  an  das  Gestade  des  Flusses  versetzt  oder  nach  anderen  Zeus 
seine  Tochter  der  Pflege  des  Triton  übergab  (ScboL  II.  ^39),  so 
kann  man  doch  schon  aus  sprachlichen  Gründen  den  alten  Beinamen 
der  Göttin  TQixoyeviqg  oder  TQtxoyiveia  (und  von  diesem  Namen  musz 
die  Forschung  ausgehen)  nicht  auf  T^ixtav  zurückführen,  sondern  es 
liegt  vielmehr  die  Form  Tqixta  zu  Grunde,  wie  auch  im  Altertbnm 
viele  Forseher  richtig  annahmen.  Diese  Form  ist  aber  nicht  etwa  der 
Etymologie  zn  Liebe  ersonnen ,  sondern  sie  beruht  auf  alter  lieber- 
liefernng;  wird  doch  die  Göttin  selbst  zuweilen  ebenfalls  Tqix6  ge- 
c^nnt,  wie  in  einem  Epigramm  der  Anthol.  Pal.  VI  193  tfco^e  ^ea 
li^LXoi  %a  ti&ivxa  xe  xov  r'  ival^ivxci:  nach  Cornutus  o.  3  war  diese 
Namensform  besonders  in  Athen  gebräuchlich.  Tqi.X(»\%%  eben  der  jilte 
Name  jenes  Quelles,  aus  dem  der  namensverwandte  Flnsz  efltspringt, 
und  eben  darum  ward  aach  die  Göttin  als  der  Schutzgeist  des  Quelles 
so  benannt.*^) 

26)  leh  verweise  hierüber  nnr  auf  Dnncker  Goseh.  des  Alterth.  II 
S.  355  ff.  ond  über  die  Lage  des  Hara  Berezaiti  im  Quellen  lande  des 
OzQs  ond  Jaxartes  auf  Bunsen  Aegyptens  Stelle  in  der  Weltgesch.  V  2 
S.  ÖO.  27)   Auch  die  Bildung  des  Wortes  selbst;   iflt  die  bei  Quell- 

namen übliche:    *AyvfD   heiszt   der    heilige  Qnell  anf  dem  arkadischen 

jr.  Jabrb,  f.  Pkil.  n.  Paed.  Tfä.  LXXXI  (1860)  Hß.  5.  21 
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Aber  die  Bedenlang  des  Nanens  war  soboo  dbn  Alten  nicbt  klar. 
Wenn  Uetychios  bemerkt  T^fco*  ^ivpM,  zi^iiog^  <poßogj  so  ist  die 
erste  Erklaraag  der  Sache  nach  angemessen,  das  andere  beruht  offen- 
bar auf  blosaer  Vermntang.  ^)  Nach  der  gewöhnlichen  Ansicht  be- 
deutete TQit(6  so  viel  als  Kegxxl'q^  und  so  glaubte  man  den  Beinamen 
der  Göttin  mit  der  Sage  von  ihrer  Gebart  ans  des  Vaters  Haupte  am 
besten  vereinigen  zu  können.  Diä  Neueren  haben  diese  Deutung  ver- 
worfen ;  ich  glaube  jedoch  nicht  dasz  dies  rein  ersonnen  ist  jener  Aus- 
legung des  Mythus  an  Liebe;  die  Alten,  berufen  sich  ausdruoklich  auf  ört- 
liche Dialekte ,  Nikandros  fand  das  Wort  bei  den  Athamanen,  Cornutus 
(wenn  anders  dieser  Abschnitt  der  interessanten  Schrift  dem  (^ornutoa 
gehört,  was  sehr  nweifelhaft  ist)  in  Attika,  Tzetxes  beseicfanet  es  ab 
boeotische,  Eustathios  als  kretische  Glosse;  wahrscheinlich  nannte  man 
in  einseinen  Landschaften  entweder  jedes  Quellhaupt,  oder  doch  wo  rei- 
nes für  heilig  geachtetes  Wasser  aus  dem  Felsgestein  hervorsprang"), 
%Qix€akt  d.  h*  ügiivrig  Keq>ali^.  Tqua  bezeichnet  nichts  anderes  als  einen 
Qnell  der  aus  gespaltenem  Felsen  entspringt:  der  Name  ist  näher  und 
entfernter  verwandt  mit  W^co,  rgißm^  titgato^  tiTgcioKt»,  Von  der 
Wurzel  TPI  stammt  das  Adject.  verbale  rgitog^  fast  gleichbedeutend 
mitTfi^TO^,  noch  erhalten  indem  Compositam  fi^^ivog*);  davon  ist 
tQttfi  gebildet  mit  seinen  Ableitungen. 

Der  Name  ist  nicbt  bedeutungslos:  Tgird  hiesx  der  heilige  Oaell 
des  Götterberges,  den  Zeus  hervorsprudeln  Hess,  indem  er  den  Gipfel 


Lykaeon  (Paus.  VIII  38 ,  3) ,  rcdomn  bei  Las  in  Lakonien  (Paus.  III 
24,  7,  wenn  nicht  vielmehr  Ki^ccmo  zu  schreiben  ist),  die  Quelle  bei 
der  Pansgrotte  in  Athen  hiesz  'Efintdei  oder  Usdco  (Hesjch.).  Unter  den 
Namen  der  Okeaniden  bei  Ueaiod  Ihiden  sieh  ügv^vth^  Zcv{o>,  illofwoi, 
Mev^axti^  Teleatto,  KaXvt^fo,  'Aiupigm,  bei  Enmelos  heitst  eine  Muse 
Krjtpiaöföy  bei  Epicharmos  NeiXtDy'Jüm'nm,  dann*  T^iro»  selbst  (denn 
dies,  nicht  TqitcSvtJj  scheint  die  rechte  Form),  so  dasz  der  Komiker 
den  Namen  des  heiligen  Quelles  geradezu  auf  eine  der  Musen  übertrug. 
Auch  die  anderen  Musennamen  hängen  alle  mit  altberühmten  heiligen 
Flusznamen  zusammen,  wie  'jizslate/Podia^  Ttronloog  {vrol  TixoMlm 
oder  Tixto7t(a  von  einem  mythischen  Flusse,  der  so  benannt  war  nach 
der  Morgenröthe  Ttxoi)  und  'Unxanoqri  (wol  nach,  dem  troischen  Flusse 
'K-xxdnoQoq  benannt;  aber  die  Siebenzahl  ist  nicht  bedeutungslos:  ein 
Flusz ,  der  durch  sieben  Zuflüsse  gebildet  wii^d ,  ist  vorzugsweise  ge- 
eignet Bur  Sühnung  des  Mordes,  wie  das  dem  Orestes  ertheilte  Orakel 
beweist,  s.  Probus  ku  Verg.  S.  3,  15  ft.  (Keil)  und  Suidas  ano  9lg  ««*« 
%v^(mav),  Ueber  die  Bildung  der  Namen  auf  ta  hat  Loheck  Techn. 
S.  320  ff.  ausführlich  gehandelt.  28)   Mit  XQm   hat    xQixm    nichts 

gemein,  denn  diesem  Verbum  liegt  die  Wurzel  TPE2  zu  Qmnde. 
29)  Es  war  dies  gleichsam  eine  dunkle  Erinnerung  an  den  heiligen 
Quell  des  Götterberges,  gerade  so  wie  man  lautere  Quellen  mit  dem 
Okeanos  in  Verbindung  brachte,  z.  B.  bei  Euripides  Hipp  121:  "SUm- 
rov  Tiff    v9(OQ   axd^ovaa  nkga  liyBxiu   fiantav  wüßtet  Svtav   nayetw 


^joXeica  HQTuiPmv,  30)  Hesychios:  ivxQixov  t6  ^tovvaov  ii^ßornfut, 
o  FaXaxai  ixßgBuxov  qtaaiv.  Dies  erinnert  ganz  an  das  lateinische 
intHtum,  ist  aber  doch  wol  ein  echt  griechisohes  Wort.  Yielleicht  spielt 
Aristophanes  Bi.  1189  mit  dem  Worte  hngitmviCt  darmtf  an. 
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des  Berges  mit  seioem  Blitzstral  spaltete")*  der  Nine  des  QneWea. 
ist  die  Geschichte  seiner  EntsYehong  and  Terbreitet  zugleich  nach  Licht 
Ober  den  Ursprang  der  Athene.  Athene,  der  Schatsgeist  des  heiligen 
Qaelles,  die  aas  ihm  emporsteigt,  erscheint  daher  nicht  blosz  als 
Tochter  des  Zeas,  sondern  ebenso  auch  als  Tochter  des  Kyklopen 
BrOBtes,  während  der  FIosl  Triton  die  neogeborene  G6ttin  pflegt, 
oder  als  Tochter  des  Titanen  Pallas  (der  Wetterstral)  ond  der  Styx, 
die,  frie  ich  nachher  zeigen  werde,  von  der  Trito  nicht  verschieden  ist. 

Aber  indem  allmählich  die  arsprtingllchen  Vorstellongen  von  dem 
Götterreiche  verdankelt,  indem  mehr  and  mehr  die  Natoranschaaudgen 
in  anthropomorphischer  Weise  amgestallet  werden,  theilt  aoch  der 
Mythos  von  Athenes  Gebart  dasselbe  Schicksal.  Zeos,  der  Ordner  des 
Schicksals  (fiipr/^rcr  Z$vg),  erzeagC  in  seinem  Geiste  (ii^tg)  die  Athene 
ond  gebiert  sie  aas  seinem  Haupte;  daneben  behauptet  sich  noch  immer 
eine  Zeil  lang  die  ältere  Vorstellang:  Athene  wird  aach  jetzt  auf  dem 
Gipfel  des  Götter berges  (iv  xoQVfpy^  Ttag  xo^^ijv)  am  heiligen  Quell 
Trito  oder  an  dem  himmlischen  Strome  Triton  geboren;  aber  es  ist  dies 
blosz  der  Schauplatz  jener  mythischen  Begebenheit,  wo  Frfiher  eine 
innere  Beziehnng  zor  Gebart  der  Göttin  stattfand,  und  allmihllcb  flieszt 
der  Begritr  des  Berggipfels  (xo^^ij),  des  Quellhauptes  (vgttci)  mit 
dem  von  Zeos  Haopte  (Ktcpalif)  zusammen^);  nur  das  alte  kaum  noch 
verständliche  Beiwort  Tgixoyivsttt  behauptet  sich. 

Ursprünglich  hatte  Zeus  das  Haupt  des  Berges  mit  seinem  Blitt 
gespaUen,  and  aus  dem  Spalt  bricht  der  reine  Qoell  hervor;  der  Geist 
dieses  Quelles  ist  Alhene,  die  ebendaher  TQiroyiveia  heistt,  das  treue 
Abbild  ihres  Vaters.  Aber  wie  nun  jene  andere  Vorstellang  von  der 
Gebort  der  Alhene  ans  des  Vaters  Haupte  aufkam ,  vermag  Zeus  nicht 
mehr  selbst  das  Haupt  zu  spalten,  sondern  er  bedarf  fremdes  Beistan- 
des: bald  ist  es  Hephaestos,  bald  Prometheus,  bald  Palamaon,  der  diesen 
Dienst  verrichtet,  also  in  der  Reget  ein  Feuergott,  so  dasz  auch  hier 
noch  deotlich  die  Erinnerung  durchblickt,  wie  Zeas  mit  dem  Blitzstral 
die  Aetherjongfrao  erscheinen  läszt. 

Der  Mythos  von  der  Gebort  der  Athene  auf  dem  Götterberge  aas 
dem  Qoef]  Trito  ist  älter  als  die  Sage  von  der  Geburt  aus  des  Vaters 
Haupte,  aber  aoch  er  kann  nicht  fOr  orsprflnglich  gelten :  was  ein  regel- 
mäszig  wiederkehrendes  Natorereignis  ist ,  wird  hier  schon  als  eine 
einmalige  gleichsam  historische  Thatsache  aofgefaszt,  erseheint  an  ein 
bestimmtes  Local  gebonden. 

31)  Zena  spaltet  den  Gipfel  dea  Berges  mit  dem  Blltsi  gerade  se 
wie  Ga«s  bei  KaUimachoa  Bjmnos  auf  Zeos  31  mit  ihrem  Scepter 
Waaaer  benrorlookt,  Poseidon  durch  den  Schlag  seines  Dreizacks  (Non- 
nos  nil  242)  die  Quelle  Amjmone,  Cbalkon  (bei  Theokrit  VII  6) 
dorcb  den  Stosz  seines  Knies  die  Quelle  Barina  auf  der  Insel  Kos  lier- 
Torspringen  läszt.  32)  So  erkISrt  sich  auch  die  eigentlich  seltsanne 
Vorstellang,  dasz  Athene  gerade  auf  dem  Scheitel  (xorrix  %OQvq)ijv,  i% 
*oQvq>^s)  des  väterlichen  Haaptes  geboren  wird,  und  schon  Chrjsippos 
sachte  den  Mythus  zn  rechtfertigen,  in  dem  es  auffallend  erschien  dasa 
die  Gottin  /x  v^ff  noqvtp^g  nnd  nicht  ix  tov  üxoiiatog  geboren  ward. 

21  ♦ 
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Wenn  Zens  in  der  Wetterwolke  (alylg)  eioberfährt,  wenn  der 
Blitzstral  die  Wolke  spaltet  and  befrachlendes  Wasser  in  Strömen  auf 
die  Erde  herabfliesst,  da  offenbart  der  Herr  des  Himmels  seine  granae 
.Machtfölle,  da  erscheint  Athene,  die  die  himmlischen  Wasser  entfesselt 
and  die  darstende  Erde  tränkt.  Und  so  lässt  auch  noch  die  spätere 
Sage  Athene  mit  der  Aegis  gerOstet  geboren  werden,  Athene  fdhrl 
den  Beinamen  alyloxog  so  gut  wie  Zeus  selbst.  So  liegt  auch  diesem 
Mythus  eine  sinnige,  grossartige  Nafuranschauung  zu  Grunde.^) 

£s  könnte  scheinen  als  wenn  ich  zn  demselben  Resultat  gelangt 
wäre  wie  z.  B.  Forchhammer  in  seiner  Abhandlung  ^die  Gebart  der 
Atheoa '  (Kiel  1841) ,  dem  das  Haupt  des  Zens  nichts  anderes  ist  als 
*die  Gewitterwolke,  aus  der  Pallas,  welche  den  Hegen  schlendert  and 
die  Aegis,  d.  h.  die  Dünste  schüttelt,  hervorspringt',  oder  auch  Lauer, 
der  (Mylh.  S.  318)  in  der  Göttin  nichts  anderes  erblickt  als  eine  Per> 
sonißcation  der  Wolke  ^die  aas  dem  Wasser  entstanden  am  Himmel 
hinaufzieht'. 

Die  Religionen  der  alten  Welt  gehen  zunächst  von  Naturan- 
schauungen  aus,  eine  gleichsam  unbewnste  Poesie  des  Naturgefühls 
zieht  sich  durch  all  die  verschiedenen  Formen  der  Mythologie  bei 
den  einzelnen  Völkern  hindufch;  aber  die  weit  verbreitete  Ansicht, 
als  ob  diese  Naturanschanung  der  eigentliche  Ursprung  und  Ausgangs- 
punkt der  Religionen  des  Alterthnms  sei,  kann  ich  in  keiner  Weise 
theilen.  Ans  der  Tiefe  des  Gemüts,  aas  der  Fülle  übersinnlicher  Ideen 
entspringt  aller  religiöser  Glaube:  nicht  die  Naturerscheinungen  an 
sich  werden  als  göttliche  Wesen  verehrt,  sondern  nur  in  so  weit  als 
der  Geist  darin  das  Walten  höherer  unsichtbarer  Mächte  wahrnimmt: 
jene  Naturbilder  sind  zwar  die  letzte,  anterste  Schicht,  zu  der  die 
mythologische  Forschung  dringt;  aber  hinter  dieser  Naturanschaaang 
N  liegt  die  Tiefe  und  Innerlichkeit  des  religiösen  Gefühls,  anf  welche 
alles  Bewustsein  götilicher  Wesen  sich  gründet. 

Schlieszlich  bemerke  ich  noch,  dasz  eine  ganz  andere  Erklärung 
Leo  Meyer  *zur  ältesten  Gesch.  der  griech.  Myth.'  S.  16  versucht  hat, 
indem  er  Tritogeneia  geradezu  als  Tochter  des  Zeus  deutet,  so 
dasz  ein  alter  Name  des  Gottes  zu  Grunde  liege:  ^Kuhn  (Höfers 
Zeitschr.  I  S.  285.  288)  weist  in  dem  alten  mythischen  skr.  Tritas 
den  Indras  nach:  beide  tödten  den  Writras,  also  wäre  er  auch  seinem 
Wesen  nach  identisch  mit  Zens.  Das  ^  kann  allein  ans  metrischen 
Gründen  gedehnt  sein.'  Nemlich  in  den  Veden  erscheint  ein  daemo- 
nisches  Wesen  Trita,  Aptjas  (des  Wassergebieters)  Sohn,  der  dem 
Indra  im  Kampf  gegen  die  Mächte  der  Finsternis  beisteht;  in  der 
Zendavesta ,  wo  jen^r  Kampf  vom  Himmel  auf  die  Erde  verlegt  wird, 
ist  es  ein  Sterblicher  Thraetaona,  der  den  Kampf  des  Lichtes  gegen 


33)  So  bütte  Aristokles  der  Rhodier,  ein  Zeitgenosse  Straboa,  den 
Sinn  des  Mythus  im  ganzen  glücklich  getroffen,  s.  Schol.  Pind.  Ol.  VII 
66.  'JQtatOTiXiQg  dh  vtpiüztxtai  ttjv  ysvvriaiv  *A97ivcLg  iv  Kg^ty  vetpiXji 
ydg  q^i^ai  KBXQVtp^M  xr^v  d-soVy  zbv  dl  /iCct  nX'^iccvtoc  to  viq>og  nQOtp^" 
vm  avxqv. 
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• 
die  Finsternis,  des  Reinen  gegen  das  Unreine  besteht.  Trita,  der  Ge- 
nosse Indras  im  Kampf  gegen  die  Wolkeaschlaoge ,  ist  ganz  deutlich 
eine  Lurrgoltbeit,  die  Wolken  und  Dunkel  verscheucht:  er  heisxt 
Sohn  Apijas,  d.  h.  des  himmlischen  Wassers,  s.  Roth  aber  die  Sage 
von  Feridun  in  der  Ztschr.  der  morgenl.  Ges.  II  S.  223  AT.  Allein  ich 
wage  sieht  so  schnell  Trita  mit  dem  hellenischen  Zeus  für  identisch 
ZR  erklaren,  und  zuletzt  fahrt  diese  Deutung  eigentlich  zu  der  alten 
Abfeiinng  vom  Zahlwort  vgltog  znrflck. 

IV 
Tzitopatoren,  Triton,  Amphitrite.   Tqltoxovqti.  Weihwasser. 

Hit  dem  heiligen  Quell  Trito  hangen  auch  die  Tritopftorea 
(Lobeck  Agiaoph.  1*8.763)  zusammen^),  Luft*  und  WoJkengeister, 
in  denen  man  schon  im  Altertbnm  nicht  mit  Unrecht  die  gewaltigen 
Stormriesen,  die  Hekatoncheiren  Kottos,  Briareos,  Gyes  erkannte,  wäh- 
rend sie  in  den  Orpbiscben  Gedichten  Amakleides,  Protokles  und  Pro- 
tokreon  heiszen,  Namen  die  sichtlich  erst  spät  erfunden  wurden.  Als 
segenspendenden  und  lebenerzengenden  Gottheiten  wnrde  ihnen  in 
Athen  vor  der  Hochzeit  geopfert,  um  Kindersegen  zu  gewinnen,  und 
in  den  Orphischen  Gedichten  ward  der  Ursprung  des  Lebens,  der  Seele 
anf  diese  Dnemonen  zurftckgefülurt. 

Ebenso  ist  Triton*)  nicht,  wie  man  meint,  ein  Seegott,  son- 
dern ursprünglich  der  himmlische  Wasserstrom ,  der  unter  Sturm  upd 
Ungewilter  aus  der  Wolke  hervorbricht:  erst  in  einer  spatern  Zeit 
ward  Triton,  der  in  der  Lnft^  in  dem  Wolkenmeere,  den  Wassern  des 
Hinaiela  waltet,  znm  Heergeiste;  aber  eine  dunkle  Erinnerung  an  die 
illere  Vorstellung  hat  sich  allezeit  erhallen,  indem  die  Tritonen  als 
Sinrmgeisler,  die  anf  dem  Heere  hausen ,  auf  Muscheln  blasend  darge- 
stellt werden,  wie  ja  auch  Triton  der  Sage  nach  im  Giganteukampfe 
durch  das  gewaltige  Schlachtlied,  fdas  er  auf  einer  Muschel  blast,  die 
Giganten  in  die  Flucht  schlägt. 

Der  Name  ^A^LtpixgCxri  gehört  gleichfalls  hieber;  doch  scheint  er 
nur  etymologisch  mit  Tqixm  und  Tqlxmv  zusammenzuhängen,  während 
er  dem  Kreise  dieser  Vorstellungen  eigentlich  fremd  ist.  Freilich, 
wenn  die  Neueren  Recht  bitten,  dasz  *Aii<piTQtxfi  die  rauschende 
See  bezeichne  (wie  Preller  gr.Myth.  I  S.  376),  so  könnte  man  auch 
hier  eigentlich  das  ringsbewegte  Luftmeer  wiederfinden.  Aber  mir 
scheint  die  Vorstellung  von  der  Amphitrite  Oberhaupt  einer  jfingern 


34)  Unrichtig  ist  die^  gewShnliebe  Ableftang  von  rp/rog,  ro  dasz 
das  Wort  so  viel  als  TtQOitdtoQsg ^  n^onamtoi  {tritavi)  bedeute,  obwol 
xQiXfMtaTWQ  in  diesem  Sinne  bei  Aristoteles  sich  fand,  sondern  TptTO- 
•mdxoQtg  (die  Form  T^ixonaxf^ug ^  wenn  sie  wirklich  echt  ist,  gehört 
wol  den  Orphischen  Gedichten  an)  sind  die  Väter  und  Erzenger  des 
segenspendenden   Quelles   Trito.  35)  Im  Altertbnm  brachten  einige 

die  Namen  Triton  und  Amphitrite  mit  xgCxog  in  Verbindung,  inso- 
fern Poseidon  der  Gebieter  des  dritten  Elementes  ist  (xqCxtj  x^(f^  ^^^^ 
x69  odQUVov  Tucl  x6v  diga  Plutarch  de  Is.  et  Osir.  lb% 
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Zeit  antugeboren;  nach  Hesiod  ist  Amphilrite  eioo  Tochter  dea Nereoa^ 
vielleieht,  wie  auch  andere  Quell-  und  Meernymphen,  nach  einer  Grotte 
die  einen  doppelten  Eingang  halte  benannt:  wie  Sophokles  im  Philokte- 
les  V.  19  die  Grotte  auf  Lemnos  beschreibt  (dt'*  aflq>^tQ^os  ccvUov)^ 
ao  mochte  man  eine  fthnliche  Höhle  jener  Meergöltin  als  Aufenihallsort 
anweisen;  locale  Anschauungen  mögen  hier  zu  Grunde  liegen,  und  erst 
durch  den  EinflusK  der  Dichter  gowann  Amphilrite  grössere  Bedeutung: 
und  so  ist  auch  Hesiod  schwerlich  einer  alten  Ueberlieferung  gefolgt, 
wenn  er  Triton  zum  Sohn  der  Amphilrite  und  des  Poseidon  macht, 
wenigstens  möchte  ich  diese  Genealogie  nicht  benutzen,  um  etwa  Trito 
und  Amphilrite  für  identische  Wesen  zu  erklaren. 

Auf  den  Namen  des  heiligen  Quelles  Trito,  den  auch  Alhene  selbst 
Klhrt,  führe  ich  auch  zwei  dunkle  Glossen  bei  Uesychios  zurück : 
TQirofWUQti'  17  fcavra  avirtBxiXsötai  xa  eig  rovg  ycifiovg*  uvhg  dl 
pnffila  nuq^hog,  und  tiffivoxov^ctg*  yvrfiiag  ywatviag*  ot  dl 
naq^ivovg. 

Zahlreiche  religiöse  Gebrfiuche,  die  ans  alter  Zeit  stammen,  fan- 
den bei  der  Heimfahrung  der  Braut  statt:  nicht  die  letzte  Stelle  nimmt 
das  Brautbad  (Xovxqov  w(Jiq>ixiv')  ein,  das  Symbol  der  Reinheit  und 
Kenschheit;  nicht  blosz  die  Brant,  sondern  auch  der  Bräutigam  unter- 
zog sich  dieser  Geremonie;  Hidohen  aus  der  nflcbsten  Verwandtsehaft 
bereiteten  das  Bad  und  sangen  auch  wol,  während  sie  die  Brant  im 
Bade  bedienten,  ein  hochzeitliches  Lied  (so  die  Okeaniden  bei  Hesiones 
Hochzeit  Aesch.  Prom.  540)**);  aber  aus  reinem  Quell  oder  aus  einem 
Flusse  muste  das  Wasser  geschöpft  werden,  an  manchen  Orten  wurde 
die  Geremonie  auch  unmittelbar  in  fliesaendem  Wasser  volliogen.*^ 
Wie  die  reine  Jungfrau  Athene  selbst  nach  ihrer  Geburt  sich  im 
Wasser  des  Triton  badet  ^),  so  gilt  anch  das  Brautbad  der  Athene, 
ihr  weiht  sich  gleichsam  die  Jungfrau  die  im  Begriff  ist  in  die  Ehe 
einzutreten "),  daher  heiszt  dieselbe  xqivokov^  oder  xqnoxovqijxri 
(xQfix07iOV(ftixri) ,  in  ähnliehem  Sinne  wie  in  dem  vielbesprochenen 
Epigramm  (zuletzt  von  K.  Keil  arch.  Ztg.  1851  S.  334)  eine  jungfrAo- 
liehe  Priesterin  des  Ares  von  sich  sagt: 


36)  Aach  Hera  badet  vor  and  nach  der  Hochzeit,  a.  Aelian  ««^l 
tcooav  Xn  30.  Und  so  bereiten  nach  boeotlscher  Sage  die  Trilonischcn 
Nymphen,  d.  h.  die  Nymphen  des  Flnsses  Triton  bei  Alalkomenae,  dem 
Zeus  das  hochzeitliche  Bad,  s.  PJotarch  bei  Eusebios  praep.  ev.  III  2« 

37)  Sfl  waren  meist  bestimmte  Qnellen  oder  Fliiase,  deren  Waaaar 
man  auch  sonst  zu  religiösen  Zwecken  verwandte,  und  die  daher  als 
besonders  heilig  galten :  so  in  Athen  die  Quelle  KalUQQori^  d^en  Name 
an  eine  Okeanide  erinnert,  so  in  Theben  der  Ismenos,  der  in  alter  Zeit 
den  mythischen  Namen  Laden  führt,  in  Troas  der  Skam andres»  in  Mag- 
nesia der  Maeandros.  ^  38)  ApollonioB  Argon.  IV  1300  -^gtSacat  Aifvi^g 
tiiiTiOQOi,  at  nox'  'A^r^viiv^  \  ^^og  5r^  U  naxqhs  %€tpak^g  S'oqm  nainpaC-- 
vovöa^  I  avxoiievat,  Tgittovog  i(p'  vdaai  ivxlmcavxo.  ,  39)  Daher 
wurde  ctie  Idee  dieses  Brauches  auch  so  aufgefaszt,  als  ob  die  Braut 
ihre  nag^evCa  dem  Fluszgott^ darbringt :  so  in  Troas,  wo  die  Jung- 
frau laße  f»ov,  XmiutvdQty  x^v  nag^'ev^av  sagt  (Aeschines  Epiat.  X). 
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avzl  yaiLtm  naqu  9t£v  rovxo  Itxiovö^  ovofiaj 
wesB  nebt  Tielleiclii  aaeh  hier  xntoQtjfiai  Aen  Vofza§r  verdient.^) 
Wahrs^eislich  darflea  orspränglieh  der  strengen  Sitte  der  alten  Zeil 
geaiss  aar  JongfraLaen ,  die  aas  einer  rechtmaszigen  Ehe  stammten^' 
4af  Bravfhad  nehmeo,  daher  der'Grannnaliker  jene  Aasdrtieke  eben 
iarcft  f^ifiia  na^ivog  omsehreibt.   Ich  vermote  übrigens  dasz  diese 
Ctotsca  aaf  Stellen  tragischer  Dichter  gehen  and   sich  speciell  aaf 
illische  Sitte  bezieheD ;  vielleicht  hfingt  damit  auch  das  Opfer  zas'ani- 
MB,  welches    man    vor    der  Hochzeit    in  Athen   den    Tritopatoren 
hnehta^*);  ehe  die  jangfriuliche  Brant  das  heilige  Bad  der  Athene, 
4er  Scbatigöttin  des  Tritonischen  Qoells  empfängt,  opfert  man  jenen 
Uftgeislera  aod  bittet  om  Glflck  nnd  ehelichen  Segen.   För  die  ferne 
Yerieit,  welcher   die    Hochzeitsgebräuche  angehören,   halten    jene 
gewaltigen  Starmrieaeo,   die  ebenso  ihre  wolthätige  wie  ibre  ver^ 
becraede  Kraft  offenbaren,  ganz  besondere  Bedentang,  daher  man  bei 
der  Criadeag  einer  oeoen  Familie  ihrer  Ganst  sich  za  versichern  be- 
ucht war.«) 

40)  Em  ist  möglich  dMs  das  jongfräaliche  Prlesterthum  de«  Ares 
ia  dem  örtlichen  CoUns  (jene  Inschrift  gehört  nach  Myrrhinas)  eine 
fcwisae  Besiehung  zum  Athenedienst  hatte.  Nach  arkadischer  Sage 
war  die  Stadt  TqixcUa  benannt  nach  Tritaea,  einer  Tochter  des  Triton, 
die  dem  Dienste  der  Athene  sich  geweiht  hatte  (Paus.  VII  22,  8  leQci- 
§♦«  T^5  ^A^f^raq  t^v  7ta(f^ivov) ,  aber  mit  Ares  den  Mclanippos,  den 
Stifter  dea  Ortes  tengte ,  gerade  wie  nach  attischer  Sage  Aglauros  mit 
Ares  die  AlUppe  sengt,  woran  schon  Müller  kl  Sehr.  II  S.  190^  erinnert 
hat.  4i)  Photios  8.  ()04,  10:  ^avodrjaog  dh  iv  g'  q)Tjalv  Sxi  uovoi, 

J^jfwtuoi   ^^ovci   %ai   fvxovxat   avtoig  vTihg   ysvfOKog  ncet'dcjv,    otav 
fttfisiw  ß^llmciv.  42)   Anch    sonst   erkennt    man    in  den  attischen 

Hecbxeitsgebranchen    den   Einflnsz    des  Athenedienstes :    besonders    be- 
■erkeBswerlh  ist  die  nur  Yon  Zonaras  (8.  77)  bezeugte  Sitte,  dasz  die 
Prieetcrin  der  Athene  mit  der  heiligen  Aegis  das  Haus  der  neuverheira- 
tdcB  Gatten   betrat   {zovg  vfoydpiovg  tla'qQXtto)^   wie  Jahn   über  den 
höeea  Blick  S.  00  meint,   als  Unheil  abwehrendes  Symbol.     Ursprung* 
beb  aber  war  wo!  die  Bedeutung  eine  andere:  die  Priesterin  der  Athene 
weiht  den  Densoschlieszenden  Ehebund.    Diese  Vermutnng  bestätigt  die 
DanteOoBir   der  Hochzeit   des  Peleus   und   der  Thetis  auf  der  groszen 
Vase  des  Ergotimos  nnd  Rljtios  (arch.  Ztg.  1850  S.  260).     Peleus  vor 
MacB   Altar   stehend   streckt  die   rechte  Hand,    oder  vielmehr  wie  es 
•thfliit  drei  Finger  empor,  während  er  die  Linke  an  die  Brust  zu  legen 
sdielat.    Der  Kentaur  Cheiron  führt  dem  Peleus  die  rechte  Hand,  wäh- 
rend Iris  neben  Cheiron  stehend  nnd  mit  beiden  Händen  den  Herolds- 
•tab  festhaltend    offenbar  die  heilige  Eidesformel  dem  Peleus  vorsagt; 
aaf  dem  AHar  steht  ein  zweigehenkeltes  Gef&sz ,  wol  mit  dem  Wasser 
der  8tjx  gefüllt;  hinter  Peleus  und  dem  Altar  erhebt  sich  ein  Tempel: 
hier  sitrt  die    Gottin    Thetis   in   ihrem   Heiligthume    und   schaut    den 
Sehloer  lüftend  der  feierlichen  Handlung  zu.     Es   wird   uns   hier   an- 
•ehaalieh  Torgef&hrt,    was   Pindar   Ol.   VII  64   mit   wenigen   Worten 
■adcatct:   i%iXsv0fv   d*  avrixa  xQVüaititvncc   i^hv  Adxiöiv  x'^Q^^  avrii- 
••I,  ♦frfir  S*    09%ov  lUyav  fn}  irapfpafisy,   nnd  es  gehört  diese  Dar- 
■tiDtnr   an   den    werthvollsten  des  reichen  Bilderkyklos ,  die  jenes  nn* 
ieUtsbare  Denkmal  umfasst.    Qleicbwol  hat  man  die  Bedeutung  nicbt 
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Bedenlangsvoll  srnd  alle  Gebraoche  des  höhern  Alterlhoms: 
selbst  das  scheinbar  geringfägige  hat  arsprfiDglich  eineo  liefern 
Sinn ,  dessen  spfttere  Geschieobler  meist  gar  nicht  mehr  sich  bewnei 
waren.  AUhellenische  Sitte  war  es  vor  jeder  heiligen  Handlang, 
Damentlich  vor  dem  Gebet  and  Opfer,  sich  mit  Weihwasser  sa  be- 
sprengen: daher  an  dem  Eingange  der  Tempel  and  heiligen  Orte,  an 
der  Agora  so  gat  wie  an  dem  Hause  wo  eine  Leiche  aosgeslellt  war, 
Gefässe  mit  Weihwasser  standen.  Das  Wasser  warde  sa  diesem 
Zwe*ck  aas  einem  Flusz  oder  Qoell  geschöpft;  aber  die  rechte  Weihe 
erhielt  es  erst,  indem  man  einen  Fenerbrand  {öakog)  vom  Herde  oder 
Altar  nahm  and  hineintancbte;  zwar  wird  diese  Sille  nar  bei  Opfern 
aasdrücklich  erwfihnt,  aber  sie  war  gewis  allgemein  0 blich.  Aach 
hier  zeigt  sich  die  vollkommenste  Uebereinstimmang  zwischen  den 
Hellenen  and  den  altitalischen  Völkerstfimmen :  in  Rom  ward  bei  der 
Hochzeit,  wenn  die  jange  Frau  das  Haas  ihres  Gatten  betreten  hatte, 
eine  feierliche  Ceremonie  vorgenommen,  welche  die  Römer  mit  der 
Formel  aqua  ei  igni  aecipere  bezeichnen:  die  Frau  wird  dadurch  in 
die  Gemeinschaft  des  Hauses  and  des  hiuslichen  Gottesdienstes  aafge- 
nommen,  gerade  wie  der  Gefichtete  ausgestoszen  wird,  indem  niemand 
ihn  in  seinem  Hause  herbergt,  niemand  bei  Opfern  nnd  gotlesdienst- 
Heben  Handlungen  duldet  {aqua  et  igni  inierdicere^  ganz  entsprechend 
dem  griechischen  %eQvlß(ov  ttqyBü&ai).  Worin  eigentlich  diese  Cere- 
monie bestand,  ist  nicht  genau  überliefert;  allein  die  Stellen  der  Alten 
deuten  darauf  hin,  dasz  man  eine  Fackel  von  Weissdorn  (spinut  alha^ 
die  ebensowol  Fruchtbarkeit  verhei^zt  wie  das  Uebel  abwehrt)  am 
Herde  anzfindete  und  in  reines  Quellwasser  tauchte;  durch  diesen 
Peuerbrand  (jitio)  wurde  das  Wasser  geweiht.  ^) 

gehörig  gewürdigt,  indem  Overbeck  nar  eine  einfache  Begrfissnng  su 
erblicken  glaubt,  and  auch  Gerhard  hat  nicht  Becht,  wenn  er  meint, 
Iris  deute  mit  dem  Stabe  auf  die  ihr  folgenden  Göttinnen  hin.  Nun 
liegt  allerdings  hier  ein  auszerordentlicher  Fall  vor,  indem  eine  Göttin 
dem  sterblichen  Manne  vermählt  wird;  aber  sieberlich  ist  doch  in  der 
Hauptsache  alles  menschlicher  Sitte  nachgebildet:  es  wird  die  religiöse 
Weihe  {yofkov  xsloi),  der  feierliche  Eidschwur  (Tff^as  zBl^Caq  utal  ^to^ 
nicxmyMta)  dargestellt ,  und  zwar  war  es  wol  die  Priesterin  der  Demeter 
oder  besonders  naclf  attischer  Sitte  die  der  Athene ,  welche  die  Bides* 
formel  sprach:  die  Stelle  der  Priesterin  vertritt  hier  Iris,  und  zwar 
tr2lgt  sie  ein  Fell,  doch  wol  ein  Ziegenfell  (ctiyig),  was  dem  Wesen  der 
Göttin  gemäss  ist,  gerade  wie  die  Priesterin  der  Athene  die  Aegis  der 
Göttin  trug.  Wenn  übrigens  bei  Zonaras  die  Lesart  xovg  vtoyafuwg 
flaiJQX^xo  richtig  ist,  so  liegt  wol  ein  Misverständnis  su  Grande;  der 
Grammatiker  mochte  in  seiner  Quelle  den  Ausdruck  i^dQ%M9vu  oder 
»arflf^;(£a^ai  (einweihen)  vorfinden  und  aus  Misverständnis  dafür  das 
ungehörige  slatJQXfxo  gebrauchen.  43)  Vgl.  philol.  Thesen  im  Philo* 
logus  XI  S.  984.  Ich  vermute  übrigens  dasz  auch  in  Griechenland  bei 
der  Hochzeit  ganz  der  gleiche  Gebrauch  stattfand:  wenigstens  erwähnt 
Konnos  ausdrücklich  neben  der  Hochzeitsfaekel  («cvxi})  noch  den  ^ccZofi 
^alftfiODf  II  318:  ov  filw  iyoo  datdmv  InidBvofULi*  avx6»ctxog  yaQ  |  dalo^ 
ifMDP  ^ctldfiav  cxegojt'^g  ailag,  ävxl  dh  Tcsvxrig  |  avxog  if^ol  (^ttiO'iov  IBitig 
fployog  iilfäiuvog  nvQ  |  vv\ktpid£tp  xavvaiu  Tvipmii  dovXiov  «ryilf^v« 
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La«tcres  Wasser  ond  leaehteudes  Feoer  ^)  siad  ffir  den  nstflr« 

Vichen  leucken  etwas  heiliges  and  ehrwürdiges,  es  sind  die  wieh- 

ligfttea  Elcflieate  aaf  denen  alles  menschliche  Leben  rnht:  so  erhält  auch 

dareh  das  Besprengen  mi|  dem  geweihten  Wasser  jede  religiöse  Hand. 

Inf,  jedes  wichtige  Geschäft  gleichsam  die  rechte  Heiligung;  aber 

fie  Weise,   wie  man    die  beiden  widerstreb endeq  Elemente  vereint, 

von  gleich  die  einfachste  and  natflrlichste,  hat  doch  wol  noch  einen 

üekn  Sinn.     Wie  das  irdische  Feuer  vom  himmlischen  ersengt  ist, 

nie  das  llieszende  Wasser  der  Quellen  und  Flüsse  von  den  himm- 

hsehen  Qaellen  genährt  wird ,  und  wie  eben  dieses  Wasser  aus  dem 

Schosse  der  Wolke  niederstromt,  wenn   der  Blifsstral  die  Wolke 

iftUet,  so  nianrat  man  den  Brand  als  Abbild  des  Btitses  vom  Herd« 

feaer  nad  tanebl  ihn  in  reines  Qnellwasser :  jene  altehrw^ürdige  Cere« 

moaie  ist  nichts  anderes  als  eine  Nachbildung  des  göttlichen  Wirkens 

ia  da*  Nitnr,  wie  ja  auch  sonst  vielfach  in  alten  gottesdienstlichen 

Gckäachen  ähnliche  Symbolik  nicht  zu  verkennen  ist.  ^) 

V 
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Athene,  insofern  sie  auf  dem  Gipfel  des  Gökterberges  i^offvgfi^*^)') 
feberea  ist,  kann  darum  auch  gans  gut  7iOQvq>ay€yi^  genannt  wer- 
te, and  dies  ist  wol  der  arsprüngliche  Sinn  Jenes  Beiwortes,  mögen 
aaeh  schon  die  Pythagoreer  es  anders  gefaszt  haben.  Und  so  konnte 
maa  aach  geradeso  KoQwpi^  als  die  Mutter  der  Göttin  betrachten,'  und 
swar  heseielMiet  die  genealogisierende  Mylhendicbtung  Kogvcpii  nicht 
■apassead  »U  eine  Tochter  des  Okeanos;  Cic.  de  nat.  deor.  111  23 
fm^ria  (Minerva)  love  nala^  ei  Coryphe^  Oceani  fdia^  quam  Arcades 


44)  fiedentsam  ist  dssz  die  Spartaner,  ^wenn  sie  ins  Feld  zogen, 
hcUigea  Feaer   vom  Opfer herd  des   Zsvg  'jiy^iztoQ    und  der  Athene  mit 
■ie^  fahrten:    es   erinnert    dieser  Brauch    an  das  Sternbild   des  Altars 
{^vt^^09}.     Nach  der  mythischen  Ueberlieferung  war  dieser  Altar  von 
dea  JCrklopen  gefertigt  und  barg  den  Blitz ;   bei  ihm  schworen  die  Göt- 
ter, als  sie  sich  zum  Kampfe  gegen  die  Titanen  rüsteten :  vgl.  Schol.  zu 
Arato«  y.  402 ,  der  sich  auf  die  echten  Katasterismen  des  Eratosthenes 
bezieht.     Dieser  sogenannte  Altar  ist  aber  nichts  anderes  als  der  Blitz 
selbft:  merkwnVdig  ist  dasz  in  den  uns  erhaltenen  Katasterismen  c.  29 
lieMs  Sternbild  in  einigen  Handschriften  nicht  ^ri^Qiov,  sondern  vinrag 
fetaant  wird."  ,      45)  Wie  hier  Wasser  und  Feuer  verbunden  wird,  so 
tdbk  Demeter  den  Keleos  am   Tage  mit  Ambrosia,    während  sie  ihn 
Nichts  ins  Feuer  hält,  ein  Zug  der  sieh  in  der  Achilleussage  wiederholt. 
¥S\  Wenn  Enripides  bei  Cornutus  c.  20  (Fr.  911)  sagt  moQVtpij  dh  Q'boSv 
e  »^  l^dv*  fxmv  fpatvvoq  al^jg^  so  schimmert   auch  hier  die  Erin- 
atraog  an   die   alte  volksmäszige  Vorstellung  des  Oötterbergfes  duroh. 
leh  vermute  übrigens  dasz  dieses  Fragment  des   Euripides  mit  einem 
aadem  zu  verbinden   ist,    welches   ich  gleichfalls  auf   die  Geburt  der 
Athene  benehe,  Fr.  869  aXl'  cd»rtg  zixtei  w,  xd^a.  Zw  og  «»^p»- 
«•I«  wöfuiißxai,  doch  läszt  sich  die  ursprüngliche  Form  nicht  mit  voller 
Sicherheit  herstellen.   Wie  nahe  es  dann  lag  Minerva  als  wmmwn  aethe- 
rk  emamm  an  faaaen  (Maerobins  Sat.  111  4,^  8)  leuchtet  ein. 
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Cariam  nomifMn^  ei  quadrigarüm  imventrieem  ferunty  ein  llyUias 
Qber  den  ich  nicht  so  geringschitsig  denke  wie  e.  B.  Sehömann  opusc. 
II  S.  163^);  auch  Maller  kl.  Söhr.  H  S.  179  scheint  dieeeo  Mythus  als 
arkadische  Localftsge  sa  betracbtee. 

Wenn  man  sieht  wie  meist  dieselbe  mythische  Oertliehkeit  in  den 
verschiedenen  Sagenkreisen  unter  eigenthämlichen  Namen  erscheint, 
so  lisst  sich  vermalen  dasa  auch  der  GöUerberg  im  Athenemythnn 
ursprangUoh  mit  einem  besondern  Namen  bezeichnet  wurde:  wahr- 
scheinlich hiesz  derselbe  rXavxmniov  o^g,  d.  h.  der  leuchtende, 
stralende  Berg,  wie  ja  Athene  aelbst  den  Beinamen  Fkavxmiu^ 
fahrt,  der  gewis  an  den  ilteeten  gehört,  riavtuiniov  hiesi  naoh 
Etym.  M.  233,  28  und  Bustathios  1451,  62  die  Akropoli»  zu  Athen, 
oder  vielleicht  nur  ei«  Theil  des  Bargfelseos,  wo  das  ilteste  Heilig- 
thnm  der  Göttin  sich  befand^),  während  andere  den  Lyfcabetlos  so 
benannten,  wie  im  Et  M.  berichtet  wird,  was  an  die  Sage  erinnert, 
dasz  Athene  um  die  Akropolis  zu  befestigen  ein  gewaltiges  Felsstöck 
aus  Pallene  holt  und  aus  Verdrusz  aber  die  Unglacksbotschaft  der 
Krfthe  fallen  iSszt;  dieser  Fels  ist  eben  der  Berg  Lykabettos  (Wolfs- 
Schlucht) ;  vgL  meine  Bemerkungen  im  rhein.  Mas.  aber  Kallimachos 
Fr.  19.  Dasz  viele  wunderbare  Sagen  an  dem  rkavuciniov  in  Athen 
hafteten  bezeugt  Strabo  VII  299  Wie  gewöhnlich  ward  der  mythische 
Name  auf  eine  heimische  Oertlicbkeft  abertragen;  dasz  derselbe  gerade 
an  der  athenischen  Akropolis  haftet  ist  leicht  erklärlich. 

Mehr  und  mehr  ward  die  Vorstellung  von  dem  idealen  Reiche 
der  Götter  verdunkelt:  man  vers:asz-  dasz  die  Thaten  und  Schicksale 
derselben  einer  unsichtbaren  Welt  angehören  und  verlegte  den  Schaa- 
platz  der  mythischen  Begebenheiten  auf  die  Erde.  Schon  der  altehr- 
wardige  Beiname  TgtxoyivBta  erinnerte  an  den  Ursprung  der  Göttin, 
und  so  ist  es  nicht  zu  verwundern  dasa  mehr  als  ^in  Ort  sich  rahmte 
die  Geburtsstfitte  der  Athene  au  sein.  Wo  seit  alter  Zeit  der  Cnltas 
der  Göttin  in  begrandelem  Ansehen  stand,  da  erinnerte  auch  ein  Fiusz 
oder  See  oder  Quell  an  den  allboruhmten  Namen  Trito.  Bei  Alalko- 
menae  in  Boeotien  finden  wir  den  kleinen  Bach  Triton ,  an  dem  der 


47)  Mnaseas  darf  nicht  als  Erfinder  dieser  Genealogie  gelten ,  denn 
ihm  ist  (Harpokration  tu  'inicCa  'Adifjvä)  Athene  eine  Tochter  des  Po- 
seidon und  der  Korypbe.  Mnaseas  ist  nicht  mit  Unrecht  übel  berufen, 
aber  man  muss  sich  hüten  alles  ohne  Unterschied  für  eitle  Erfindung 
an  halten.  48)  Mit  dem  Namen  der  Oertliehkeit  brachten  schon  alte 
Grammatiker  den  Beinamen  ylavunoTttg  in  Verbindung,  s.  Schol.  II.  E  422 
«al  yuQ  17  yletvnfSnig  ovx  dnb  tov  ijt'  ax^i^g  ^»Va  vilatneo»3Ccov  (andere 
Hss.  ijr'  aiiQr,v  xiva  ylat%cinigy  Et.  M.  547,  5  $  Ta  xpi^eri»«  yAocimo»* 
mov)  t^Hy  all'  dito  trjs  nsgl  xriv  icgoao^iv  xmv  o^pd'oXfUSv  xatanlijiim^^ 
wo  wahrscheinlich  zn  lesen  ist:  ov%  dno  ylavnmniov  tov  o^ovff* 

17  x'  dngrig  in*  'A^tivacop  riaviiu6ni09  tjn. 
Der  Yers  gehört  vielleicht  dem  Kallimachos,   der  in  den  ACtta  bei  Ge- 
legenheit der  gleich  nachher  an  erwähnenden  Sage  den  attischen  Bnrf^- 
felsen  erwähnen  moohte.    Alkaeos  Fr.  32  seheint  den  Athenetempel  auf 
dorn  Vorgebirg  Sigeion  FlceviMiTuov  genannt  an  haben.    - 
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Laadeftsage  oaeb  Atbeoe  erzogen  ward^);  derselbe  Flaszname  kebrt 
wieder  io  Tbessalien ,  wo  der  Athenedienst  eine  hervorragende  SteU 
Ivag  eumimmt,  and  in  Kreta:  aif  den  Quellen  dieses  Flusses  war  Athene 
nach  kretischer  Sage  geboren.  ^)  Ais  dann  Hellenen  sich  an  der  Nord- 
kiste Afrieas  ansiedelten,  mochten  sie  nn  so  eher  die  Sagen  ihrer 
allen  Heimat  dorthin  Terpflansen,  als  sie  wahrsebeinliob  in  einer  Göttin 
der  Laadeaeiageborenea  Athene  an  erkennen  glaabten :  and  so  linden 
wir  einen  FInsa'Triton  und  See  Triionis  nicht  nur  bei  Kyrene  an 
der  grossen  Syrte,  sondern  auch  in  der  Nähe  Karthagos  an  der  klei« 
nett  Syrte.  Wenn  schon  ältere  Dichter,  wie  Aeschylos  finm.  381  >  lieber 
dorthin  die  Geburt  der  Göttin  verlegen  als  die  Ansprache  hellenischer 
Loealitaten  anerkennen,  so  geschiebt  es  wol  darum,  weil  das  Ferne 
immer  den  Beis  des  Geheimnisvollen  anf  die  Gemflter  der  Menschen 
aasübt.  Aber  anch  der  Nilstrom  führt  diesen  Namen ,  freilich  erst  bei 
Lykophron,  der  aber  sicherlich  alter  volksmisaiger  Ueberliefernng 
gefolgt  ist:  der  grdste  aller  Ströme,  von  dem  niemand  zu  sagen  wüste 
wo  sein  Quellhanpt  war,  der  wunderbare,  lebenerseugende ,  sagen- 
spendende  Plusz ,  der  muste  anf  jenem  Götterberge  entsprangen  sein, 
dies  war  der  echte  Triton,  daher  er  schon  bei  Homer  mit  Fng  vor 
allen  anderen  öamviig  TonafAOs  beiszt,  und  dazu  mochte  auch  der  Um* 
stand  mitgewirkt  haben,  dasz  die  aegyptisebe  Neith  an  die  helle- 
nische Athene  erinnerte.  Ebenso  erwähnt  Ovid  Met.  XV  358  im  Hyper- 
boreerlande im  Gebirg  Pallene  einen  See  Tritonis,  zwar  ohne  Bezug 
an!  Athene;  aber  die  wunderbare  Kraft,  die  der  Dichter  dem  Wasser 
dea  Sees  zuschreibt^*),  beweist  zur  GenOge,  dasz  wir  auch  hier  den 
Ursprung  des  himmlischen  Wassers  anlrelTen.  Ein  Quell  endlich  Tri- 
ionis findet  sich  in  Arkadien  inAlipbera,  auch  dort  war  nach  der 
IjtadesBBgt  Athene  geboren  und  erzogen.  '^^) 


49)  Wichtig  ist  da«z  nach  Plutarch  bei  Eusebios  praep.  ev.  III  % 
die  Tritonxschen  Nymphen  dem  Holzbilde,  welches  als  Braut  des  Zeus 
im  Festzöge  heramgeführt  wird,  das  Bad  bringen,  ffrot  ovtcog  (ihv  ava- 
fUXxsa^ta  rov  vfUvaioVf  lovxga  dh  noiUtsiv  tag  T^ttcmridas  vvfitpag^ 
was   sogleich   an   den  oben   erläuterten  Ausdruck  tgtzoTiovQij  erinnert. 

50)  Diodor  V  70.  Auch  hier  erkennt  man  wie  der  Name  des 
Flusses,  obwol  vorzugsweise  dem  Sagenkreise  der  Athene  angehörend, 
eine  allgemeinere  Bedeutung  hatte:  denn  an  diesem  Flusse  lag  das 
'0|s^X409   «td^otr,   so  benannt,   weil  dort  Zeus  den  oiMpciXog  verlor. 

61)  Wer  neunmal  in  diesem  See  sich  badet,  dessen  Leib  bleckt 
sieh  ^anz  mit  Federn.  52)^  Paus.  VIII  26 ,  6  tutl  j^iog  tdgvaavtQ 

Aextatov  ßtofibv  ats  ivtavd'a  tiqv  'Jd'rjväv  xe%6vTog  nccl  kqijvtjv  nalovai 
Tqvtmvida,  xhv  in\  ta  noxai^tß  zm  Tqitaovi  oltinoviiBvoi  Xoyov.  Auch 
in  Pheneos  anf  der  Akropolis  ward  Athene  unter  dem  Beinamen  Tgi- 
xmvia  Terehrt  (Paus.  VIII  14,  4) ;  wahrscheinlich  betrachtete  man  auch 
dort  den  benachbarten  See  als  die  Qeburtsstätte  der  Göttin.  Auch  Städte- 
namen wie  TgixaiüL  {Tgixkla)  in  Achaja,  Pbokis  und  Troas  (eine  lesbische 
Grfindnng)  und  Tf^xmvog  in  Makedonien  mögen  mit  dem  Cultus  der 
Athene  susammenhängen.  Yielleicbt  gehört  hieher  auch  der  Ortaname 
T%^gniß%09  in  Pbokis,  und  dann  könnte  man  auch  in  der  Athene  Ti^gmvyi 
(nieht  Til^gmyrO^^  die  zu  Phlya  in  Attika  verehrt  ward,  nur  eine  Neben- 
form Ton  Tqixnvti  erblicken,  wie  schon  Müller  a.  O.  S.  152  Termutete« 
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VI 
HinunliBclier  See.   Quellen  der  Ambrosia. 

Der  Zusammenhang  des  Mythus  von  der  Geburt  der  Athene  mil 
dem  Element  des  Wassers  ist  ein  alter,  wolbogrttndeter,  wenn  er  aueh 
spSter  mehr  and  mehr  verdunkelt  ward;  aber  jene  VorsteUimgen  von 
dem  heiligen  Urquell  aller  Gewisser,  von  einem  See  in  dem  die  himm-- 
tischen  Wasser  sich  sammeln,  oder  einem  Strom  der  das  iebenspendende 
und  befruehtedde  Element  herabföhrt,  gehören  nicht  etwa  dem  Sagen* 
kreise  der  Athene  als  auisehliesslicbes  Eigentbum  an ,  sondern  diese 
Naturbilder  haben  eine  weit  reichende,  allgemeine  Bedeulung,  und 
die  gleichen  Anschauungen  begegnen  uns,  nur  znm  Theil  unter  anderen 
Namen,  auch  wol  weiter  fortgebildet  in  anderen  Mythenkreisen ^}9 
so  dass  der  ursprüngliche  Zusammenhang  leicht  der  Wabrnehmon^ 
sich  entsieht. 

Die  Vorstellung  von  einem  See,  dessen  Wasser  Leben  und  Segen 
spendet,  findet  sich  mehrfach  bezeugt.  Aeschylos  nennt  ibn  Ttavta- 
t^otpog^)  und  verlegt  ihn  in  den  fiuszersten  Osten  an  den  Okeanos  an 
den  Aethiopen ;  dort  in  dem  warmen  Gewfisser  des  Sees  badet  Helios 
sieh  und  seine  Rosse,  nQO(Affi€vg  Ivofiivog  Fr.  186: 

%aJiiiO%iQ€cw6v  TS  TCaQ^  ^Slxsavfp 
iiuvav  navtoTQOwov  Al^OTtfov^ 

fr   >    e  ^        ^      nrr^  »    i 

IV  o  navxonxag  ükiog  ael 

XQcSv*  i&eevarov  Kctfiaxov  «0*'  tititmv 

^B^fiatg  vdtaog 

futlaxov  ngoxocitg  ivanavet. 

Und  auf  diesen  See,  nicht  auf  den  Okeanos,  musz  man  wol  auch  den 
Homerischen  Vers  ^Hiliog  d'  ivoQOvae  hicdiv  %BQi%alXta  U^Lvrjy  be- 
ziehen. Auch  diese  Vorstellung  bezieht  sich  ursprQnglich  auf  den 
Luftkreis,  und  der  Verfasser  der  Orphischen  Hymnen  LIX  2  ist  sicher- 
lich einem  altern  Orphiker  gefolgt,  wenn  er  die  Schicksalsgöttinnen 
an  jenem  himmlischen  See  wohnen  laszt:  htl  Xi^vrig  \  ovqctvlag^  Zva 
XBvrhv  vdüiiq  vv%lag  vno  ^SQiirlg  |  QrJYwrai  iv  6%UQip  Aiira^oti  (ivxm 
^XI&ov  Svz^v,  Auch  dieser  See  ward  dann  in  einer  spatern  Periode 
auf  die  Erde  verlegt:  nach  der  mythischen  navxoxQoqiog  iUfivi/' bei 
Aeschylos  ist  die  Ilafißmig  ll(ivri  bei  Dodona  in  Epirus  (Schol.  Od« 
y  18ä)  benannt.  Denselben  See  bezeichnet  Kallimachos  (wahrschein- 
lich im  zweiten  Buche  der  AXxia)  mit  dem  Namen  Evqfonifi:  %f^lmv 
t   Ev^coTT]}  iiiayo[iivmv  iaarov:  dieser  Vers,  den  der  Scholiast  zur 


53)  So  ist  z.  B.  auch  Amaltheia,  die  Pflegerin  des  ZeUSi  eigent- 
lich nichts  anderes  als  ein  Bild  jenes  heiligen  GStterquelles ,  der  den 
Trank  der  Unsterbliehkeit  spendet.  An  denjenigen  Orten,  wohin  die 
Sage  die  Gebart  des  Zens  verlegt,  finden  wir  diüier  aneh  in  der  Regel 
einen  heiligen  Qnell,  auf  dem  Lykaeon  *Ayvm,  anf  dem  Bargberg  von 
Ithome  Kltt^dga,  bei  Theben  JtQuri  und  ZxqofpCri,  54)  Die  Aen- 

derangen    die   man  versacht   hat  sind  nnznlässig,    am  wenigsten  darf 
man  mit  Lobeck  ndvxmv  xqitpQv  Al^iönmv^Qhxelh^n. 
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Ilias  n  234  sar  Bechlfertigang  der  Lesart  JcDdavtig  TtolwttSaxog  an- 
fährt, musx  also  anf  Dodona  gehen ,  and  dies  wird  auf  das  beste  be- 
stiligt  dnrcb  Piinias  N.  H.  IV  2  Tomarus  mons  cenium  fontiitus 
circa  radices  Theopompo  celebratus.  Daher  erscheint  denn  auch  in 
jeaeoi  fiberaos  merkwürdigen  Katalog  der  Okeaniden  bei  Hesiod  Theog. 
367  Earope  als  Quellnymphe,  und  Dodon,  der  eponyme  Heros  des 
Orakels,  galt  für  einen  Sohn  der  Okeanide  Eorope  (Scbol.  II.  J7  2d3. 
Steph.  By£.  a.  ^codmvi}),  während  andere  Dodone  selbst  als  Okeanide 
beseicbnen.  Der  Tomaros  mit  seinen  Eichenwäldern  und  sabiloseo 
Qaellen,  die  am  Pusse  des  Waldgebirges  xu  einem  See  sich  ver- 
einigen, das  Heiligthum  des  Zsvg  Natog^  ist  gleichsam  nur  ein  Abbild 
des  idealen  Reiches  der  Götter;  die  hundert  Quellen  sind  nicht  he- 
deatongslos:  bei  Ovid  Met.  XIII  935  fT»  taucht  sich  Glaukos,  um  die 
Unsterblichkeit  su  erlangen,  in  die  hundert  Flüsse,  während 
eine  Zauberformel  gesprochen  wird:  man  erkennt  darin  deutlich  eine 
Erinnerung  an  den  Quell  der  Unsterblichkeit,  in  dem  die  himm- 
lischen Wasser  sich  sammeln.  Auch  verdient  Beachtung ,  dass  unter 
den  Dodonischen  Nymphen,  die  den  neugeborenen  Dionysos  pflegen, 
die  älteste,  wie  es  scheint,  den  Namen  ^AfißQoala  führt  (Schol.  IL 
21486). 

Bei  deoi  altern  thessalischen  Dodona  dürfen  wir  wol  ähnliche 
Vorstellungen  voraussetzen.  Leider  ist  diese  wichtige  Cultusstätte 
schon  in  frQher  Zeit  recht  eigentlich  spurlos  vertilgt  worden,  und  nur 
der  Name  des  Flusses  Europos  (bei  Homer  Titaresios  genannt) 
erinnert  an  diesen  Mythenkreis;  vgl.  die  Sibyllinenorakel  III  143: 

TO  tqIxov  ctv  niovrmvcc  'Piti  xixB  dta  yvvtttxav 
Amöcivriv  naQtovöa,  o^bv  ^isv  vyga  xilBv^cc 
EvQmcov  TCoxaiiotOj  xat  slg  Ska  fivQavo  vdmg 
a(i(ivya  Ilfivum  j  %ai  iiiv  £xvyuov  xaliavaiv,  ^) 

Der  Enropos  oder  Titaresios ,  der  sein  Wasser  mit  dem  Peneios  nicht 
vermischt,  der  nach  einer  alten  Sage,  die  schon  Homer  IL  B  751  be* 
rührt,  ein  Abflnss  der  Styx  war,  entspringt  eben  aus  jenem  heiligen 
Quell  Enrope,  der  von  der  Styx  nicht  verschieden  ist;  doch  von 
der  Styx  nachher. 

Dasz  der  himmlische  Trank  der  Götter,  die  Ambrosia,  aus  einem 
Quell  im  Reiche  der  Götter  entspringt,  sagt  Euripides  im  Hippolytos 
V.  742  mit  klaren  Worten ,  und  zwar  verlegt  er  die  n^vw  außQotStat 
in  den  fernen  Westen,  in  den  Hesperidengarten  der  Götter,  in  die  un- 
mittelbare Nähe  des  Atlas: 

^EtSitsgiöav  d*  iiA  (ii]X6ono^v  anzav 
ivvOaiiit  räv  aotdcäv, 
Xv*  6  novtoiiid(ov  noQ(pvQictg  Ufivag 
vctvtaig  ov9U^^  odov  WfiS», 


55)  Die  Herausgeber  haben  freilich  aus  Unkenntnis  den  Enropos 
in  den  Enrotas  verwandelt. 
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atfivov  xi^uovccj  fiVQmv 

ovQavov  tov  "Atkag  Ijj«,'*) 

HQ'^val  X   ifißQOOiai  %iovTai 

Zrivog  [iskd^Qtov  itaqa  Koketig^ 

Iv   i  ßiodfOQOQ  €cv^u  ictMct 

%&mv  £vdaiiiovtav  ^eoig. 
Aber  auch  die  Dichterin  Moiro  bei  Athenaeus  XI  491^  liszt  den 
Adler,  der  dem  jugendlichen  Zeus  Nahrung  bringt,  Nektar  sehö^eo, 
der  ans  einem  Fels' am  Rande  des  Okeanos  hervorsprudelt:  vixta^  d' 
ix  nixQtig  {liyocg  ctlsxog  aliv  äqrvacav  |  yixfiqrrik^g  tpoQieaxB  noxov  Jd 
liritioevxi. 

Eben  aus  der  nahen  Beziehung ,  in  welcher  Athene  su  dem  gOtt- 
liehen  Urquell  steht,  ist  es  auch  zu  erkifiren,  dasz  gerade  diese  Göttin 
tapferen  Helden  Unsterblichkeit  verbeiszt,  so  dem  Diomedes,  8.  Find. 
Nem.  X  7  Jiofi'^dsoc  d'  Sfißgoxov  ^av^a  noxe  PXccvxmftg  l^%e 
d'BOv.*'')  Dieselbe  Auszeichnung  halte  Athene  dem  Tydeus  zugedacht, 
der  sie  durch  seinen  frevelhaften  Uebermut  verscherzt  (Schol.  zu  Find, 
a.  0.  und  Schol.  II.  E  126),  und  wenn  auf  Werken  der  bildenden 
Kunst,  besonders  Yasenbildern ,  Athene  den  Herakles  in  den  Kreis  der 
Götter  einführt,  so  hangt  dies  mit  derselben  Vorstellung  zusammen. 

Vielleicht  hiesz  der  heilige  Götterquell  Trtto  auch  Wr^vrco, 
weil  der  Getiusz  desselben  Kraft  und  Ausdauer  verleiht;  der  sieher 
alte  Beiname  der  Athene  ^Ax^vxcivrj  wQrde  dazu  sehr  gut  passen ,  und 
so  rahmt  die  Göttin  selbst,  dasz  ihr  Fusz  nie  ermüde,  bei  Aeschylos 

56)  So  ist  die  Stelle  ku  lesen:  die  gewöhnliche  Lesart  ist  ati^wow 
vigpLOpa  vaCcov  ovQavov,  tov  "AtXocg  l^ci,  aber  vaiav  ist  nur  eine  alte 
Correctur  für  nvgtov  (hvqiov)  ,  was  in  anderen  Hss.  sich  noch  erhalten 
hat;  nicht  auf  Poseidon  besieht  sich  das  Epitheton,  sondern  auf  den 
himmelhohen  Atlas.  Irrig  versteht  der  Scboliast  unter  xigtunv  ovgwov 
den  *Sl%Bav6s,  Wenn  Kirchhoff  die  Worte  Zrjvog  iiiXdd'gcav  nagä  %oC- 
xatg  für  verdorben  erklärt,  so  hat  er  offenbar  die  Stelle  nicht  verstan- 
den. Hier  im  äuszersten  Westen  liegt  der  alte  Qötterpalast,  hier  iet 
das  Sefaiafgemach  des  Zeus,  der  ^dla^og  (fiBld^Qmv  wofra«),  wo  er  der 
Sage  nach  die  beilige  Ehe  mit  Hera  sdiloss.  Dort  entspringen  die 
Quellen  des  Göttertrankes,  gerade  wie  bei  Plautus  Trln.  940  der  Hirn- 
melssirom  unter  dem  Throne  des  Zeus  hervorquillt.  Richtig  bemerkt 
der  Scboliast  zu  unserer  Stelle:  a[  tov  vsxtciQOg  %Qijvat.  %a&6  ij 
dftßgoaitt  %ai  to  vi%tag  kuBias  tpvovtatf  oder  at  nrffctl  at  to  t^v  %o^^ 
&hoigd(OQov(ievat.  Subtiler  distinguiert  ein  anderer:  oijel  yovp  »Qijp^tg 
fifv  diißgoa^ag  tag  tov  viatagog^  evSatitOP^av  dh  rijy  dfißgoa^av  «al 
dq)9aQaiav:  diese  Schluszverse  beziehen  sich  überhaupt  auf  den  Gotter- 
garten; verfehlt  war  daher  die  Aenderung  von  Brunck  Qißijftoig  für  d^sö^, 
und  ebenso  entbehrlich  ist  Kirchhoffs  Conjectur  ^boCöip^  die  das  Metrum 
keineswegs  erheischt.  Merkwürdig  ist  übrigens  dasz  einige  alte  Erklttrer 
die  Stelle  des  Euripides  auf  die  Phaeaken  Bezogen,  wfis  .so  viel  ich  sehe 
Welcher  entgangen  ist  in  seiner  Abhandlung  über  die  Phaeaken  (kl. 
Schriften  Bd.  II),  und  es  ist  nicht  zu  verkennen  das^  dem  Diehter,  der 
Od.  17  112  ff.  die  Beschreibung  der  Gärten  des  Alkinoos  einfügte,  dabei 
die   Erinnerung   an    den   Göttergarten    vorschwebte.  57)    Ebeneo 

Bakchjlides  Fr.  54  (Schol.   zu  Arist.  Vö.  1536).     Als  Gott  ward  Dio- 
medes auch  von  Ibykos  (Schol.  zu  Pind.  a.  O.)  bezeichnet. 
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Eam.  403:  fv^sv  dttmova^  ^l^ov  StQvvov  %6i(x,  \  nte(fmv  «re(^ 
^(^jovtftf  %6Xnov  atylSag.  Oerade  so  ge^^ahrt  der  Geiroac  des  am- 
broaiseben  Kraotes  den  Rossen  des  Helios  die  eölhige  Kraft,  tvct  Sqo- 
fiov  ixxilicaatv  axf^xoi.  (Alejcander  Aetolos  bei  Athenaeas  VII  296')* 

(Der  Scblass  folgt  im  nUchsten  Heft.) 
Halle.  Theodor  Bergk, 

Nachschrift.  Wie  mir  mein' verehrter  Freund  K.Keil  mittheilt, 
hintet  die  oben  8.  310  f.  erwähnte  Inschrift  nach  der  letzten  Yerglei- 
cbong  (Verfaandl.  der  Erlanger  Philologen vers.  1851  S.  50)  xov^  xfxXij- 
ffOfMtt  altiy   so   dasz  also  dieses  Beispiel  wegfallen  würde. 


24. 

Die  neuere  Litteratur  des  Lysias. 

i)  Lffsiae  orationes  ad  codicem  PcUaiinum  nunc  denuo  coUaium 
recennUl  Carolus Scheibe,  acceduni oraUonum  deperdi- 
tarum  fragmenla.  editio  altera  aucla  et  emendata,  Lipsiae, 
somptibus  et  typis  B.  G.  Teubneri.  HDCCCLV.  LXXXVI  u. 
262  S.   8. 

Drei  Jahre  nach  ßrsoheiuen  der  ersten  Aasgabe  \n  der  Bibliotheea 
Teoboeriana  kam  schon  diese  s weite  heraas,  und  die  allgemeine  Aner-> 
kensong  welche  sich  die  erste  erworben  —  aesführlich  bearteilt  zu- 
erst TOD  Kayser  in  den  Münchner  gel.  Ans.  1852  Nr.  48-^51,  dann 
aaeh  yos  den  unters,  in  diesen  Jahrb^  1852  Bd.  LXVIII  S.  138  fr.  — 
verdient  in  noch  viel  höherem  Nasse  diese  Bweite.  Sie  hat  einen  aus- 
greseicbneten  Werth  durch  die  von  Kayser  dam  Hg.  mitgetheilte  genane 
Co\\%iion  des  Heidelberger  codex  X,  dessen  Schicksale  H.  Sauppe 
epist.  cril.  ad  G.  Hermannam  (Leipzig  1841)  S.  7  IT.  beschrieben  and 
dabei  aaerst  den  Deweis  geliefert  hat,  dasz  diese  Hs.  die  Quelle  aller 
fibrigen  jetzt  vorhandenen  ist.  Mit  Hülfe  dieser  Gollation,  deren  sorg- 
filtige  Aasfuhrong  eben  so  sehr  Hrn.  Kayser  als  ihre  geschickte  Ver- 
wendung Hrn.  Scheibe  zum  Verdienste  gereicht,  ist  der  Hg.  in  den 
Sland  gesetzt  worden  an  vielen  Stellen  einen  solideren  Text  zu  liefern^ 
als  bie  dahin  möglich  war ,  und  darum  entfernt  sich  auch  dieser  Text 
▼ielfiltig  von  dem  der  ersten  Ausgabe.  Durch  cod.  X  ist  zuerst  eine 
Menge  von  Interpolationen  entdeckt  und  das  Richtige  hergestellt  wor- 
den. Üeberall  konnte  dieses  nicht  geschehen:  denn  auch  der  Codex 
hat  Ldeken  und  Fehler.  Da  leistet  aber  die  zweite  Ausgabe  den  groszeh 
Dieoat,  dasz  sie  die  zahlreichen  Emendationsvorschlfige  aus  den  ver- 
aehiedeasten  Zeiten,  besonders  aas  den  letzten  Jahren  sammelt,  wo 
aeit  Erscheinen  der  Bekkerschcn  und  wieder  der  Zarcher  Ausgabe  der 
attischen  Redner  ein  wahrer  Wetteifer  den  Lysiaa  zu  emendieren  unter 
dea  namhaftesten  Gelehrten  in  England ,  Holland  und  Deutschland  er- 
wacht ist.  Derselbe  hat  auch  nach  dem  Er'^cheinen  dieser  zweiten 
Aasgabe .  vielmehr  durch  dieselbe  oeu  aogeregt ,  in  Deutschland  bis 
aof  diesen  Tag  nicht  aufgehört,  wie  sich  im  Verlauf  dieses  Berichtes 
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zeigen  wird.  —  Schon  im  folgenden  Jahre  liesz  dann  der  Hg.  iaa 
erslen  Sappleaaentbande  dieser  Jahrbücher  S.  295 — S73,  aber  auch  ia 
besonderem  Abdruck  erscheinen: 

2)  LecUanes  Lysiacae.    scripnt  Carolu»  Scheibe.    Lipsiae, 
somptibus  et  typis  B.  6.  Teubneri.  1 856.   78  S.  8. 

worin  er  aber  sein  in  der  Ausgabe  beobachteles  Verfahren  Rechen- 
schaft ablegt  und  hunderte  von  Stellen  theils  kurser  berOhrt,  theila 
eingebend  kritisch  und  exegetisch  erörtert,  auch  einiges  in  jener  be- 
richtigt. In  einem  hU{UXQ<yif  gibt  und  beurteilt  er  zugleich  die  Emen- 
dationsvorschlage  des  gelehrten  und  scharfsinnigen  C.  G.  Cobet  aas 
dessen  *variae  lectiones',  da  dieses  Buch  Hrn.  S.  su  spät  fQr  seine 
Ausgabe  zugekommen  war. 

Die  neue  Ausgabe  und  die  ^leciiones  Lysiacae'  sind,  dürfen  wir 
voraussetzen ,  in  den  Händen  aller  Philologen  und  aller  Lehrer  die  den 
Lysias  auf  Schulen  erklären ;  sie  haben  auch  bereits  im  Philologns  XI 
S.  161  ff.  eine  eingehende  und  grflndliche  Beurteilung  durch  Kayser 
erfahren.  Schicklich  unterlassen  wir  demnach  hier  eine  nfihere  Be- 
Schreibung  so  bekannter  Schriften  und  beschranken  uns  auf  einige 
Bemerkungen  und  eigne  Vorschlage.  —  In  der  Vorr.  S.  XXXI  ist  so 
12  §  89  statt  Isaei  8  §  50  zu  lesen  Isoer.  8  §  50.  Bei  20  §  33  nqnvov 
fi€v  ya(^  oc&v  oväeiiiäg  axQcttflag  aneialq^&rj^  all  iötgcnevsto  ^  ig 
avveMzeg  av  BtiUHSv  ot  druiotaij  wo  oömv  unerträglich  ist,  rernotea 
S.  oisov  ovx  (/anlfii^  non)  ovdf(iiäg,  Dobrees  viog  &Vy  welches  die 
Zürcher  anführen,  nicht  aber  Hr.  S. ,  wäre  nur  dann  am  Platz,  wenn 
als  Gegensatz  folgte ,  was  Folystratos  in  späterem  Alt^r  thai.  X  hal 
otfmv  ov  6h  f'iag.  Dieses  scheint  auf  ocmv  Idn,  oviefuag  za  führen. 
Denn  er  scheint  nur  sagen  zu  wollen,  dasz  Folystratos  sich  keinen 
pflichtmfiszigen  Feldzug  entzog«  sonst  würde  es  nachher  heiszen  ilV 
iavi^avBvsvo  %dcci£.  30  §  30  vno  xovtcüv  vg.,  X  hat  nur  imo  nuv.  Die 
Emendation  von'Scholtus,  die  F.  R.  Müller  mit  Recht  wiede/  zu  Ehren 
bringt,  ist  nicht  erwähnt.  Zu  1%  §  77,  wo  aus  X  avöhv  q>Qovtliav  an- 
geführt ist,  vermiszt  Fertz  in  der  bald  zu  erwähnenden  Abhandlung 
die  Angabe,  oh  im  Codex  dh  x£v  oder  tcov  fehle.  12  §  3:  nicht  [itf . . 
noniato^Mj  sondern  (iri  . .  TtOLi^GOfuu  habe  X,  bemerkt  '  .ir  briefliek 
Sauppe,  der  den  Codex  zum  Behuf  der  Zürcher  Ausgabe  (s.  dort  die 
Vorrede)  auch  verglichen  hat.  Cr  hftlt  Tcoi^qaofiai  für  richtig  mit  An- 
führung von  Fiat.  Fhil.  13*.  Pol.  V45lVi7  xf/tfofiaf,  vgt.F.W.Gr/iaer 
spec.  advers.  Fiat.  S.  36.  Diese  und  eine  Reihe  anderer  sehr  schöner 
Bemerkungen  erhielt  ich  von  Sauppe  leider  erst  nachdem  die  3e  Auflage 
meiner  Auswahl  aus  Lysias  schon  gedruckt  war.  Inzwischen  hat  er 
einige  davon  jüngst  im  Philologns  XV  S.  146  d.  mitgethellt.  10  $  9 
finden  wir  in  S.s  Ausgabe  die  richtige  Emendation  Dobrees  äQf[ta$ 
für  stgrito  nicht  erwähnt ,  wol  aber  in  den  lecliones  Lysiacae  S.  313 
nach  Gebühr  anerkannt.  Jedoch  setzen  wir  die  Stelle,  in  welcher 
der  Sprecher  die  wortklauberischen  Ausflüchte  des  Theomnestos  mit 
beissendem  Witx  verspottet,  ganz  her  nach  S.s  richtiger  Emendation, 
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ni  welcher  aar  k\n  Poakt  in  der  Erkläruog^  ans  nicht  richtig  scheint  : 

a  \\f;  <j£  et?R)i  ^li^ai,  xi\v  icnCSa^  iv  dh  riß  v6(ia^  etgtitccij  idv  xiq  q>aaKv 

inoßißlrpuyaiy  wioSlxov  ilvai^  ot)x  av  iötTuü^ov  ccvrä^  akl^  ii'tJQxei 

av  0OC  iooupivai  rrjv  aöniöa  Xiyovxi  *ov6iv  ^oi  fiiXsi'   ovöi  yao  x6 

«vio  i^u  ^pai  »al  anoßeßltixivai  * ;   Hier  ist  fioi  statt  der  Vulg.  aoi 

MMMiagi  aoihweodig,  weil  von  ovöiv  an  eine  directe  Aeuszerung  des 

Theoaaestos  fingiert   wird.     Nan  constroiert  aber  S.  i^tjQiui  av  Coi 

iiprti  tovöir  fjtoi  fiiAf i  »  iQQiq)evat  xriv  aaiUdct^  was  ans  za  gekünstelt 

rorkoiant    So  mosx  es  auch  Kayser  erschienen  sein,  welcher  Philol. 

US.  158  eine  Locke  annimmt,  die  er  so  aasfüllt:  kiyovrt  [avnXiysiv 

ln|  ovSiv,    AileiD  nach  unserer  Meinung  hängt  iQQiq>ivai  geradezu 

foa  e;^^«^  ab    ond  liyovvi  schiieszt  sich   an  öoi  an,    wodurch  die 

lisiiiBitioa  nur  noch    salziger  wird:  *  sondern  du  gäbest  dich  damit 

lathe^a  den  Schild  (nur)  weggeworfen  (nicht  nach  dem  im  Gesetz 

gebraickia  Aasdruck  anoßeßkriKivw ^  ihn  verloren)  za  haben.'   Jetzt 

erfl  n'inl  das  spitsige  Wort  im  Anfang  des  §  negl  xovxo  yag  Ssivog 

ä  xed  fu^ilixtpiag  %al  noieiv  Kctl  liyeiv  in  seiner  vollen  Bedeutung 

kUr.   %  16  wird  ein  Artikel  aus  dem  Gesetz  vorgelesen,  in  welchem 

der  Aasdrack   jxoöoxaKxri   vorkommt.     Diesen  Ausdruck  erklärt  der 

Sprecher  mit  den  Worten  rj  nodoxaxxr]  avxt]  laxiv  ^  o  vvv  xakBixcci, 

hfxm\vlt^  öiSiad'ai.    So  die  llss.    Nur  Harpokralion  hat  ovto,  weU 

ebes  die  Zürcher  aofnahroen,  S.  aber  in  xovxo  ändert,  worin  ihm  Kayser 

beistimmt.    Aber  die  Aenderung  ist  unnöthig,  denn  es  heiszt:  *der 

Aasdrack  ^odoxaxxi]  da',  nemlich  den  ich  so  eben  vorlese.    Gerade 

ao<^  18  10  cxaaijiov  xovxo  iaxiv  *der  Ausdruck  axaaifiov  da  bedeutet', 

woS.  niehu  ändert.   §  26:  es  ist  wahr  dasz  wunde  Flecken  der  B.  10 

aas  der  R,  J].  die  ein  alter  Auszug  aus  jener  ist,  einigemal,  wie  wTr 

uibtt  I  Zgethan  haben,  verbessert  werden  können,  und  so  hat  auch 

S.s  Caeadation  der  Stelle  (lij  xolwv  axovactvxcc  Seofivrjöxov  xaxmg 

ni  x^qxovxa  iktiixB ,  xal  vß^l^ovxi  xal  kiyovxi  nctga  xovg  vofiovg 

9vfYino^fpf  ijtie^  wo  er  ^r\Ö^  vßQl^ovxt  xe  statt  xal  vßgi^ovxt  schreibt, 

■a  11  §9  eine  ziemliche  Stötze.    Doch  vielleicht  keine  ganz  sichere: 

ileaa  der  Schreiber  der  R.  11  begnügt  sich,  wie  wir  bald  sehen  wer- 

des,  elara  aach  mit  sehr  freier  Umschreibung.    Und  wenn  vielleicht  in 

10  f  26  ^^  xolwv  axovöavxa  (liv  6.  .  .  ikeehe^  vßqt^ovxi  dl  xal 

Ufovxi  xxL  stand ,  in  einer  dem  Lysias  sehr  geläufigen  Conslruction 

(i.  ai.  Ann.  zu  30  §  30),  so  ist  denkbar  dasz  diese  vom  Schreiber  der 

IL  10  geändert  wurde.    §  28  t/  ^o:^  av  xovxov  avtaqoxigov  yivoixo 

avTo.,  i|  xB^vavat  (UV  vno  xav  i%&Qciv^  alxlav  6    {%Biv  imo  x(ov  itai- 

iwß.  Nmcb  diesen  Worten  wird  aus  11  §  10  avi^qrfi^ai  eingeschoben. 

Wir  glaabeB   ohne  Noth:  11  §  10  ist  es  zwar  nothwendig,  aber  10 

%  38  versteht  sich  xB^vavai  za  vTto  x&v  naCötav  von  selbst,  zumal  da 

voraisgehl  a>g  ymI   ^xe/vov  (nemlich  xov  jcaxqog)  xaxcig  ixrixooxog. 

I>eai  Vater  wire  eine  solche  Nachrede,  er  sei  durch  die  Söhne  nms 

Leben  gebracht  worden,  im  Tode  noch  ein  Schimpf  und  eine  Kränkung. 

Vielleicht  ist  es  noch  II  $  10  t/  yag  av  xovxov  aviagoxegov  axovöeuv^ 

dxi^TfiK&g  vno  xmv  Ix^gäv  alxlav  i%oi.  vno  imv  xixvtov  avt^^^ö^«*; 

19.  Jakrb,  f,  PhU.  «.  Patd.  Bd.  LXXXI  (IS60)  Hft,  5.  22 


322    K.  Scheibe:  Lysiee  oratioaes,  ed.  ellera  —  lectionet  Lysiaeae. 

nicht  nöthig  aus  10  $  38  ^  vor  $1  einzeseUen ,  da  ^  in  so  geatalteten 
SiUen  nicht  selten  fehlt;  s.  Krüger  tu  Thuk.  I  33,  2.    In  den  Worte« 
§  29  xal  fiiv  6fi  .  .  otfo>  ful^ovg  €itfl  9wl  vsavlai  rag  o^fffsig^  rotfotnr^i 
futlXov  o^^g  a^iol  siai  *    d^ilov  yicQ  ou  xoig  (liv  6(o\iaCt  dvvavtatf 
vag  öl  ipv%ag  ov%  ixov<tt¥  haben  zwei  Stellen  vielen  Anstosz  gegeben« 
Für  vittvUu  wollte  G.  A.  Hirsehig  vcavtxoirc^of ,  S.  vermatet  \Mlkov 
viavCca.   Keines  von  beiden  scheint  nöthig,  sondern  der  Ausdruck  ist 
wie  auch  wir  sagen :  ^je  gröszer  sie  sind  nnd  kecke  Barsche  von  Aus- 
sehen.'   Und  obschon  auch  der  Vater  des  Theomnestos  mit  gemeiol 
ist,   so  passt  der  Ausdruck  doch.    Sagt  doch  auch  Demosthenes  18 
$  136  von  dem  bald  GOjfihrigen  Aeschines :  ^v  {ilv  xolwv  xwto  toiovro 
jtolivsvfka  xov  veavlov  xovxov.  Die  letsten  Worte  dann  enthalten  ofTeii- 
bar  eine  Lücke,  die  viele  Ergdaznngsversuche  hervorgerufen  hat.    Wir 
erwähnen  nur  den  von  S.  nicht  angeführten  von  Emperius  ovx  iv  ix<nh 
civ  und  den  jüngsten  von  Cobet  zu  Hypereides  Epit.  S.  42  tfwx^  ' 
ov%  Ixovtfiv,  welcher  schwerlich  Beifall  finden  wird.   Vielmehr  bedarf 
es  zu  xug  ^pv^ag  eines  eben  solchen  Praedicales,  wie  ivvavxcn  zu  xoSg 
Coiiiaatv  ist.     Dieses  erlangen  wir  einfach   durch  Hinzufügung  von 
ovxcog^  d.  h.  dwaxag:  ^an  Körper  sind  sie  kraftig,  an  Herz  nnd  Hot 
aber  nicht  so  bestellt.'    ovxoDg  konnte  wegen  des  folgenden  inova 
leicht  ausfallen.   20  §  5:  sie  beschuldigten  ihn,  dasz  er  viele  Aemter 
bekleidete,  keiner  aber  ist  im  Stande  zu  zeigen,  dasz  er  sie  nicht  recht 
bekleidete,    ivco  d'  wovfta»  ov  xovxovg  aSixatv  iv  xoig  n^ayfiaff^v 
Ixilvoig ,  all   d  xig  oUyctg  iq^ag  iqxag  iitj  xa  aqicxa  ij^s  r^  Ttoku. 
Noch  niemand  scheint  Anstosz  genommen  zu  haben  an  ixelvoig,  w&h> 
rend  zum  vollstfindigen  Ausdruck  des  Gedankens  ein  Gegensatz  sn 
ollyag  &(^ig  erfordert  wird ,  etwa  in  folgender  Weise :  iym  d'  ffyo^ 
luu  ov  Tov^  xoiovxovg  (nemlich  xoig  »alrng  a^ovxag)  iSimv  ht  xoSg 
itQayiiaCi  noXXaxtg  ovxag. 

Doch  genug  des  einzelnen.  Wie  viel  man  für  die  Kritik  und  Er- 
klärung des  Lysias  seit  einer  Reihe  von  Jahren  Hrn.  Scheibe  verdankl, 
hat  Ref.  vielfach  erfahren,  und  auch  Jüngst  wieder  bei  der  Ueber- 
arbeitung  seiner  Auswahl  für  die  3e  Auflage,  wo  er  seltener  von  S.B 
Entscheidungen  abzuweichen,  weitaus  häufiger  beizustimmen  indes 
Falle  war,  überall  aber  an  den  eben  angezeigten  Schriften  die  troff> 
lichste  Unterstützung  fand. 

3)  Antonii  Westermanni  commentationufninscripiQresßrae- 
cos  pars  quinta  et  pars  sexta.  [Akademische  Gelegenheita- 
Schriften.]  Lipsiae,  ex  officina  A.  Edelmanni.  HDGCCLYI. 
15  u.  16  8.  4. 

Wie  1853  in  p.  IV,  so  behandelt  Hr.  Prof.  Westermann  auch  in  p.  V 
und  VI  eine  Anzahl  Stellen  aus  Lysias,  welche  Behandlung  schon  tob 
Scheibe  in  den  lect.  Lys.  und  von  Kayser  im  Philol.  XI  a.  0.  berüok- 
sichtigt  worden  ist.  Auch  ich  habe  jüngst  diese  treflflichen  Beiträge, 
die  sich  durch  Klarheit  der  Erörterung  und  der  Begründung  für  die 
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^efasiten  Bntsebeide  anszeiebnen ,  mit  Vorteil  and  mit  Dank  benntst. 
Ich  bescbrinke  niicb  daher  bier  auf  zwei  Bemerkong^en.  Pars  V  be* 
bandeil  lanter  Stellen  ans  R.  19.  Dort  hat  die  Periode  §  29  iv,  ovv 
xhitt^tv  £t€tfi  .  .  nU^Qa  ntrfiaü^ui^  hi  de  nQog  vovrotg  oU6^a$ 
jjiff^viu  htmka  nolXa  xaraXilotnivai  mit  Grtind  zo  vielen  Aenderungen 
Anlasz  gegeben.  Einzig  Scheibe  Tertheidigt  die  in  seiner  zweiten 
Ansgilbe  enthaltene  Vnig.  lect.  S.  319,  leugnet  aber  nicht  dasz,  wfib- 
read  so  den  Toransgegangenen  fAnf  Infinitiven  Aristophanes  Sabject 
war,  jelst  za  oüa^at,  plötzlich  die  Richter  als  Sabject  zu  denken  sehr 
hart  ist  —  vielmehr  so  hart  dasz  es  unmöglieb  ist.  Auch  W.  findet 
eine  Aenderang  nnerUszIich  und  will  entweder  %alS7tov  ov  schreiben 
oder  ü^tö^ai  streichen.  Aber  das  einfachste  ist  doch,  worauf  mich 
Sanppe  wieder  aufmerksam  gemacht  und  was  Scheibe  in  seiner  ersten 
Ausgabe  hat,  nemlich  ein  Kolon  hinter  nrrflats^ixi^  okc^t  fflr  of6<f^a^y 
and  ein  Fragezeichen  nach  oicttaksloinivai  zu  setzen.  Ich  ziehe  daher 
meine  jAogsten  Aendernngsvorschlfige  zurück  und  fCIge  W.s  richtiger 
ErkliroDg  von  Xif^w  ^exprimit,  quod  ex  hominum  opinione  vel  ex- 
spectatione  accidisse  necesse  est'  das  Beispiel  30  §  8  bei:  nsQlxdSv 
r%  Ttolsfs^  x^ivoiievog  olrjastat  xgrjvai  ifwv  xaxfjyo{^v  vfiLv  (iri  6ov- 
vtti  SixTpf.  —  Auch  zu  30  §  12  hat  W.  in  p.  VI  richtig  gezeigt,  dasz 
mit  der  allgemein  gebilligten  Aendernng  von  A.  Soholtus  Xql^tov 
statt  der  Vnlg.  KlBotpmv  die  Sache  noch  nicht  abgethan  sei,  und  glaubt 
dasz  wenigstens  bei  ol  xmv  xQiuxovxa  ysvofievot  ein  vöxe^v  oder  ftfra 
xavxa  vermiszt  werde.  Andere  Vermutungen  habe  ich  jüngst  zu  die- 
ser Stelle  vorgebracht.  Allein  das  Richtige  liegt  offenbar  in  einer  mir 
seitdem  von  Sanppe  zugesandten  Bemerkung :  *ich  ziehe  vor  Kkeotp^v 
mit  Bekker  und  Fritzsche  zu  Ar.  Thesmopb*  S.  302  zu  streichen.  Wenn 
Cbremon  nächst  Satyros  besonders  zu  Kleophons  Verderben  wirkte  und 
dann  zu  den  Dreiszig  gehörte,  so  konnte  Lysias  mit  gutem  Recht  sagen 
2)iirrv^o^  xal  ot  x^v  x^taxovxa  yevo^evoi.  Denn  das  Part.  Aor.  kann 
nicht  anffallen,  da  der  Redner  von  dem  Standpunkt  der  Zeit  ans,  in 
der  er  spricht,  sie  so  zu  nennen  berechtigt  ist.'  —  Auszer  den  Be^ 
merkangen  zu  Lysias  enthalt  p.  VI  noch  mehrere  zu  Plutarchs  Bio- 
graphien ,  zn  Suidas  und  zu  Demosthenes ,  worunter  einige  treffliche 
Emeodationeo  und  Rechtfertigungen  der  herkömmlichen  Lesarten ,  die 
wir  hier  freilich  Obergehen  müssen. 

4)  Quaegiionum  Lysiacarum  caput  primum.  scripsit  C.  A.  Pertz, 
(Programm  des  Gymnasiums  in  Clausthal  Ostern  1857.)  14  S.  4. 

In  Schniprogrammen  ist  der  Wissenschaft  schon  mancher  Dienst 
dadarch  erwiesen  worden,  dasz  in  längeren  oder  kürzeren  Abhand- 
inngen Detailfragen  mit  aller  nöthigen  Umständlichkeit  erörtert  wurden. 
Der  Werth  dieser  Abhandlungen  steigt  dann  in  eben  dem  Grade,  in 
weleheiy  der  Vf.  seinen  Gegenstand,  liege  derselbe  auch  in  einem 
engem  Felde  begrenzt,  bis  zur  Vollständigkeit  erschöpft  und  es  in 
dem  abgesteckten  Gebiete  zu  möglichst  sicheren  Resultaten  gebracht 
hat.    Zo  dieser  Gattung  Schriften  von  bleibendem  Nutzen  gehört  auch 
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die  vorliegende ,  durch  grossen  SammelAeisZf  aber  nicht  minder  darch 
treffendes  Urteil  und  geschickte  Verwendung  des  Gefundenen  ansge* 
seichnete  Abhandlung  des  Hrn.  Pertz,  die  suvörderst  den  Lysias  nn- 
geht,  aber  auch  dem  Isokrates  und  andern  Rednern  su  gute  kommt.  — 
Nachdem  P.  mit  Recht  sich  aber  die  voreilige  und  masziose  Con- 
jecturensncht  einiger  hollfindischer  Gelehrten  misbilligend  ausgespro- 
chen, an  Cobet  dagegen  anerkannt  hat,  dass  er  ^in  locis  corraptu 
indagandis  sagacitate ,  in  corrigendis  vitiis  felicitate  praeter  celeros 
antecellere',  äussert  er  sich  über  die  Nothwendigkeit  die  Eigenheiten 
des  Lysias  su  erforschen,  welche  theils  grammatisch  theils  rhetorisch 
seien,  und  untersucht  als  Probe  vom  erstem  die  Anwendung  des  Arti> 
kels  bei  Eigennamen ,  worüber  die  Lehren  der  Grammatiker  (Krüger 
gr.  Sprachl.  §  60,  3,  H.  Bernhardy  wiss.  Syntax  S.  316)  als  zu  all- 
gemein und  unbestimmt  nicht  ausreichen.  Folgendes  sind  kurz  gefasst 
die  Ergebnisse  der  Untersuchung:  1)  Bei  Yölkernamen  setzt  Lysias  nie 
den  Artikel  (dagegen  die  Formel  6  iijfiog  rmv  ^A&rivul&v  findet  sich 
bei  ihm  und  zwar  6mal,  jedoch  nur  in  R.  13),  eben  so  Isokrates,  ausser 
6  S  30  ovd'  tf  xAv  ^A^vaimp  noXig  wegen  des  Hiatus,  und  14  $  15 
wo  vov  drjfiov  xmv  ^A^rivuLow  von  den  neuern  Kritikern  in  %ov  d^iJMv 
tov  ^A&i^valmv  corrigiert  worden  ist.    In  mehr  als  30  Stellen  nur  ans 
den  echten  Reden  des  Lysias  liest  man  Aa»(dwiiovl(ov  ohne  Artikel^ 
an  zweien  (13  §  14  und  26  §  2)  ist  dieser  darum  lu  beseitigen.    Bei 
diesem  Anlasz  wird  auch  die  Emendation  von  Dobree  und  Emperins  12 
§  77  üvöev  9^ovti{;dvTU>v  AaxeÖMuovUxw  grundlich  verlheidigt.    Wie 
Lysias  so  auch  Isokrates,  der  diesen  Namen  etwa  an  150  Stellen  ohne 
Artikel  hat,  welcher  an  der  einzigen  Stelle  wo  ec  sich  fand,  12  §  234, 
von  den  neuern  Hgg.  beseitigt  worden  ist.  —  2)  Der  Name  "EXltjvsg 
dagegen  erscheint  bei  Lysias  35mal  mit  dem  Artikel;  2  $  46  fehlt  er, 
was  P.  erklärt:  Son  Hellenen,  d.  i.  von  Landsleuten  verrathen.'    2  §  47 
will  er  aus  gleichem  Grunde  Tovg  vor  "Ekifjvstg  tilgen ,  vor  dem  ent- 
gegengesetsten  ßaQßa(fovg  fehlt  er  ohnehin  in  den  Hss. ,  auch  in  X. 
So  hat  auch  Isokrates  fiberall  oi  ^E^kkijvig,  ausser  an  solchen  Stellen 
wo  aus  grammatischen  Gründen  der  Artikel  unzulässig  wäre,  wie  9 
§  66  roitg  ie  JsoUiag  in  ßaqßaQ&v  ^'EkXfjfvttq  inolipav,  —  3)  Sonst 
ist  es  mit  den  übrigen  Völkeruamen  wie  mit  ^A^r^valoi  und  AanaSeufio- 
vioi.  Dagegen  oi  AeKsXetg  Lys.  23  §  3  u.  4  und  ebd.  §  6  o^  Ukavauig 
bezeichnet  die  Genossenschaften.    Wieder  so  bei  Isokrates,  wo  den 
von  Benseier  nach  Baiters  und  Bremis  Observation  corrigierten  Stellen 
{s.  Benselers  Ausg.  Vorr.  S.  XXXII  6)  noch  beigefQgt  werden  14  §  9. 
-  3  §  23«  —  4)  Bei  Namen  von  Lindern  und  Oertlichkeiten  fehlt  der 
Artikel,  ausgenommen  fj  l^vrtK^,  rj  'Elkag^  welche  eigentlich  Adjecliva 
sind.   Durchweg  fehlt  er  bei  Namen  von  Städten.    Dagegen  steht  ilei- 
(fauvg^  wenn  die  Oertlichkeit  gemeint  ist,  meistens  mit,  seltener  ohne 
Artikel;  immer  aber  fehlt  er  bei  der  Bezeichnung  der  politischefi  Partei, 
wie  o£  iv  IlHQaiil,  oi  ix  Ilei^img.  —  5)  Ueber  den  Artikel  vor  Per* 
sonennamen  läszt  sich  kaum  eine  bestimmte  Regel  geben.  Jedoch  fehlt 
er  durchweg  wo  dem  Namen  noch  eine  Bestimmung  beigefQgt  ist,  wie 
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'A%oUi6m^  o  Mtyagevg.   Ferner  in  der  Formel  oC  voiiot  oi  Xok&vog, 
Daher  19  $  64  xovg  ffilovq  xwg  (nicht  vov)  Sj^QccfAivavg.    Im  äbrigen 
wird  beaerkt:  'eam  Lysia  plernmqoe  faciunt  Isocrates  et  Andocidea ; 
coalri  DevoatJbenea  ab  illa  ratione  maxime  recedit',  wie  aus  dessen 
R.  19  fezei^  wird,   wo  OaTttig  47mal,  oi  (Dioxtig  26mal  vorkomme, 
aad  eben  so  Srißaiöi  neben  ot  Srißaiot  und  andere  Völkernamen. 
Scb^iakoid  isl  aach  der  Gebrauch  bei  Namen  von  GuUern ,  Bergen, 
Riisea,  Heeren.  —  Aus  dieser  genauen  Durchforschung  des  Spracb- 
fekrticks  ergeben   sich   dem  Vf.    einige  sichere  Emendationen   und 
BacbUerligaiigeii  angefochtener  Stellen.   Arbeiten  dieser  Art  erfordern 
iber  einen  hohen  Grad  von  Ausdauer  und  Genauigkeit.   Möge  Hrn.  Perta 
fteliaxe  niid  die  Last  zur  Fortsetsung  seiner  soliden  und,  wie  Ref. 
Mi  4iaser  Probe  erfahren  hat,  sehr  nützlichen  Forschungen  verbleiben ! 

5)  QuaesUtmculae  Lysiacae.  scripsit.Dr.  L  Hölscher*  (Pro* 
gnunm  des  Friedrichs- Gymnasiums  in  Herford  Ostern  1857.) 
Herford,  Druck  von  E.  Heidemann.    14  S.   4. 

Der  Vf.,  voo  dem  wir  in  seiner  Schrift  ^de  vita  et  scriptis  Lysiae' 
(leriii  1837)  eine  eben  so  fleiszige  als  natzliche  Arbeit  für  Lysias  be- 
titicB,  bespriehl  in  dieser  Abhandlung,  von  einzelnen  überlieferten 
Mtea  aasgebeod,  verlorene  Dialoge  und  Reden,  welche  dem  Sokra- 
liker  Aesebinea  xogeschrieben  werden.    Auf  diesen  Aeschines  kommt 
er  diraB^  weil  unter  den  Fragmenten  des  Lysias  gerade  die  ersten 
geg«  Aescbiaea  gerichtet  sind.     Von  diesen  ist  das  bedeutendste, 
«elcbes  Albeuens  XIII  611 '^  aufbewahrt  hat,  aus  einer  Prooessrede 
wsgea  Seiofdea  (x^/m^),  in  welcher  Bitterkeit  und  Salz  gegen  den 
MralisciM  afftzaliiyog ^  mit  gutem  Grande  wie  es  scheint,  nicht  ge- 
ipirf  find.     Weicker  erklärte  diese  Rede  für   das  Machwerk  eines 
i^ltre  Rbators  und  H.  stimmte  in  obengenannter  Schrift  vor  23  Jahren 
bai,  «rUarl  aieb  aber  jetzt  nach  dem  wol begründeten  Vorgang  Sauppes 
(or.  Alt  II  S.  171)  für  die  Echtheit.    Diese  hat  auch  Lebrs  in  den 
popaliren  Aafsatzen  S.  214  nicht,  wie  H.  irrig  berichtet,  in  Abrede 
geslefll,  Dvr  bat  er  behauptet,  Lysias  habe  fibertrieben.    Dasz  dann 
mA  die  angebtiebe  Hede  des  Lysias  luql  cv%o(pavxCag  gegen  Aeschines 
ant  der  ▼•rigeo  identisch  sei*,  wird  ebenfalls  nach  Sauppe  ausführlich 
gezeigt,  —  Die  bekannte  Ueberlieferung ,  dasz  Lysias  dem  Sokrates, 
der  aiit  seinem  Vater  Kephalos  befreundet  war,  eine  Vertheidignngs- 
rede  aigeboteo  habe,  ist  an  sich  gar  nicht  unglaublich,  eben  so  wenig 
dasz  Sokrates  sie  als  für  seinen  Charakter  unpassend  zurückgewiesen 
bebe.    Dagegen  bat  H.  mit  Stellen  wie  aus  dem  Antiatl.  bei  Bekker 
Aaeed.  S.  I15,  8.    Scbol.  zu  Plat.  Gorg.  331  ^  und  auch  mit  dem  Aus- 
draek  JkfXQotovg  inoXoyUi  ioroxuafiivti  tav  Si%a6t6v  Psendoplut.  X 
trat  S.  324  gegen  Sauppe ,  wie  wir  glauben ,  nicht  bewiesen  dasz 
Aede  dea  Lysias  spftter  wirklieh  existiert  habe  und  gelesen  wor- 
sei.    Ea  mag  sich  damit  verhalten  wie  Sauppe  a.  0.  S.  203  nach 
1.  B.  B.  Meier  anniasast,  dasz  die  besagten  Citate  sieb  auf  die  Decla- 
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Bialion  besieheo,  welche  Lysias  der  mehr  aU  sechs  Jahre  nach  dem 
Tode  des  Sokrates  als  Uebungsrede  vod  Polykrates  geschriebenen 
Anklage  des  Sokrates  enigegenseiste ,  woraus  dann  wieder,  wie  H. 
selbst  anführt,  gefabelt  worden  ist,  Polykrates  habe  dem  Anytos  and 
Meletos  die  Anklagereden  gegen  Sokrates  geschrieben.  Den  gleichen 
Athener  Polykrates  verstehen  Cobet  novae  lectiones  S.  662  ff.  nnd 
H.  P.  Schröder  quaestiones  Isocrateae  (Utrecht  1859)  S.  59  nnler  dem 
MtvrjyoQog^  gegen  welchen  Xenophon  Mem.  12,9  den  Sokrates  Ter- 
theidigt.  Uebrigens  wäre  es  ja  auch  höchst  auffallend,  wenn  von  der 
für  einen  so  höchst  eclatanten  Fall,  wie  der  Process  des  Sokrates  war, 
von  einem  Heister  wie  Lysias  verfaszten  Rede,  falls  man  sie  später 
noch  gekannt  hätte,  weder  über  Form  noch  Inhalt  noch  Aasdruck  etwas 
mehr  überliefert  worden  wäre  als  die  Glosse  des  Aotialticisten  wtovif- 
yla  ivzl  tov  vicriQiala,  Diese  werden  wir  jetzt  wie  die  vermeintlichen 
CiUte  des  Schol.  za  Plat.  Gorg.  a.  0.  auf  die  Declamation  des  Lysias 
gegen  Polykrates  beziehen  müssen.  — *  lieber  die  R.  6  bei  Lysias, 
xat'  ^AvSofUdav  äasßslag,  hatte  H.  schon  in  seiner  ersten  Schrift  um- 
ständlich gehandelt  und  behauptet,  dasz  sie  nicht  mit  Sluiter  und  A. 
G.  Becker  dem  Zeitalter  des  Phalereers  Demetrios  zugewiesen  werden 
könne.  Dieses  wird  jetzt  besonders  apch  aus  der  häufigen  Vernach- 
lässigung des  Hiatus  bewiesen,  den  man  nach  Isokrates  Zeit  sich  nicht 
mehr  so  maszlos  erlaubte,  wie  er  sich  z.  B.  nur  in  den  ersten  8  §§ 
indet.  Es  wird  dagegen  auch  hier  wiederholt,  dasz  die  Rede  im  Pro- 
eess  als  d£W6^Xoyia^  welche  Meletos  sprach,  wirklich  sei  geha&ten 
worden,  und  die  historischen  Bedenken  werden  beseitigt;  jedoch  sei 
es  nicht  jener  Meletos  welcher  den  Sokrates  anklagte,  sondern,  wie 
nun  allgemein  angenommen  ist,  derjenige  Meletos  welcher  wegen  Ent- 
weihung der  Mysterien  mit  Alkibiades  angeklagt  war  und  anter  den 
Dreiszig  den  Leon  aus  Salamis  hoUe.  Dieser  Meletos  sei  vielleicht 
jenes  andern  Vater  gewesen.  —  Am  S^chlusz  wird  nach  Spengel  be- 
merkt, dasz  der  Sokraliker  Antisthenes  eine  Schrift  zugleich  gegen 
Isokrates  und  Lysias  verfaszt  habe,  in  welcher  er  beide  Rhetoren  we- 
gen ihres  Verhaltens  im  Process«  des  Nikias  gegen  Eutbynos  durchzog, 
da  Isokrates  seine  R.  21  gegen.  Eutbynos,  Lysias  eine  für  denselben 
geschrieben  hatte,  und  demgemäsz  Useners  Emendation  bei  Diog. 
Laört.  VI  15  gebilligt:  Tteffi  xmv  StKoygdqxov  tj  Avaiag  »al  ^löoxf^vtjgy 
avtiyQaq>fi  vtQog  tov  laoKQccxovg  iiiaqxvqov, 

6)  De  emendandis  cUiquoi  locis  in  orationibus  Lysiae  scripsU  Dr. 
P.  R.  Müller.  (Programm  der  Klosterscliule  Roszleben  Oslem 
1858.)  Druck  der  Waisenhaasbuchdruckerei  in  Halle.  14  S.  4. 

Hr.  Paul  Richard  Müller,  von  welchem  wir  schon  mehrere  längere 
und  kürzere  Aufsätze  über  Lysias  im  Philologus  gelesen  haben,  be- 
handelt hier  eine  Anzahl  Stellen  desselben  Redners,  und  zwar  mehrere 
davon  recht  beifallswürdig.  4  §  13  hat  er  schon  PhiIoL  XII  S.  93  f. 
besprochen  und  die  Sinnwidrigkeit  der  Vulg.  nachgewiesen.  Mit  Recht 
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eaipfiehll  er  Hamakers  Vorschlag  bI  und  ISmxa  to  a^vQiov  als  Glosseme 
aastreicheo,  wodurch  die  Stelle  Deutlichkeit  und  die  Energie  richtiger 
Gegeasiise  gewinnt.    Dieses  scheint  uns  auch  schlichter  als  sein  an- 
derer Vorsehlag  fi  zu  streichen  und  deofiivo»  agyv(^iov  für  Hümci  vi 
aifyviftoy  an  setaen.    1  §  6  sagt  der  Maiui,  er  habe  seine  junge  Ehefrau 
ao  bekaadell  ücu  fiifre  Xvtu^v  (ifjxe  lUtv  in    ixsivy  elvai  o  xi  Sv 
^iky  nouiv.    Seine   im  Philol.  Yorgeschlagene  Aenderung  sieht  H. 
aariek  aod  will  ^tj^imilv  fflr  Xirnnv.  Aber  itiloxwuiv  liefert  keinen 
so  scharfen  Gegensala  wie  Bergks  iXTritfrciv  oder  auch  die  Vulg.  XvnHv: 
*ao  daas  ich  weder  (aus  Mistraaen,  wie  der  Gegensatz  aeigt)  ihr  wehe 
thal  Boch'  — .    21  §  19  xov  itavxa  %q6vov  nach  öia  xilovg  mit  Cobet 
anasaalossen,  weil  es  unnütz  sei,  kann  man  sich  nicht  bewogen  finden, 
da  ja  die  oaanterbrochene  Fortdauer  der  angenommenen  Lebensweise 
herTorgehoben  werden  soll.    Findet  sich  nun  auch  bei  Lysias  kein 
ihaliehea  Beispiel,  so  oitiert  H.  doch  selbst  Ähnliche  aus  andern  Red- 
«era,  Antiphon  5  §  50  u.  das.  Hätsner,  Dem.  20  $  142.    Auch  Scheibe 
leel.  S.  368  urteilt  wie  wir.    Dagegen  verdient  es  Beifall,  wenn  H. 
37  S  7  die  annfitsen  und  die  Coaoinnitit  störenden  Worte  ^  vw  elfSi 
aireicht ,  was  er  auch  mit  vielen  Beispielen  aus  Lysias  überzeugend 
maeht.    In  der  sehr  verdorbenen  Stelle  6  §  13  wird  für  xal  iXaxsv 
^AvdofUdrig  nach  einer  frühern  Conjectur  Scheibes  vorgeschlagen  x«i 
ilmx^v  ^A^Liacio  und  nociv  hinzugefügt  dUt^v^  weil  sich  so  das  Ent- 
atehea  tob  ^AvdoiUdtig  erklire.    Alsdann  beziehe  sich  ovro^  in  den 
Worten  %(Ujuq  mitoifixag  ä  ovxog  n&tolr^s  auf  ^A(j%i'Jtnta,    Es  ist 
schwer  hier  etwas  sicheres  aufzustellen,  allein  dieser  Vorschlag  scheint 
«aa  BBBiftgtich:  dean  ovro^  auf  l^^x/^nc^  bezogen  würde  direct  aus- 
SBgea  dasz  dieser  gefrevelt  habe,  während  im  gleichen  §  ein  Frevel 
des  Arehippos  nicht  nur  nicht  behauptet,  sondern  sogar  in  Zweifel 
gesogen  wird.    An  dem  wiederholten  ^Avdoxidrig  ist  kein  Anstosz  zu 
Behaaea  and  mit  Recht  sagt  Westermann  comm.  p.  IV  (1853)  ^UDmen 
CBBi  vi  repetitnm  infamtam  eifert  homiais.'  Da  aber  ovxog  unerträglich 
iai,  ao  iat  vielleicht  zu  schreiben  xahtiQ  ceixog  itutotriKog  S  TteitoltixB, 
weBB  nicht  statt  des  letzten  Wortes  -»ccxfjyoQii  stehen  musz.    Ebd. 
}  36  will  M.  &ax9  xal  xovxov  ofio/mv  anoXavaai^  nemlich  ofioltov 
an  der  Steile  von  rifimv^  weil  ofioue  vorausgegangen.    An  sich  nicht 
abel.     Aber  eben  so  spricht  fflr  unsern  Vorschlag  xal  xäv  aixmv 
zovtav  ftfUVy  dasz  xa  avxa  vorausgegangen.   Ebd.  §  13  emendiert  er 
<tie  sehr  verdorbene  Stelle  also :  ü  ö^  vfuig  avxoxQcixoQeg  [ovxig  av- 
ta  iSvyyvdift^v  Ji%ttSy  avxol]  itSxt  ot  i<peX6vxig  xig  xitKOQlag  xmv  Oecov, 
ÜJJ  ov%  avxoi  atxioi  Saouxai.    Statt  der  von  M.  ergänzten,  von  uns* 
eingeklammerten  Worte  haben  die  Hss.  (auch  X)  nur  rjxa  %aL   Der 
Znsamnenbang  zeigt  aber  einen  Gegensatz.  Früher  musten  die  Athener 
den  Spartanern,  welche  ot  Imrd^civxsg  waren,  gehorchen  und  die 
Frevler  aufnehmen,  auf  jene  fallt  also  die  Sünde.    Jetzt  aber,  wo 
die  Athener  wieder  selbslberlich  sind,  wenn  sie  die  Bestrafung  der 
Frevler  selbst  aufheben,  so  sind  sie,  und  nicht  mehr  jene,  schuldbe- 
laden.   Dieaea  Gedanken  glauben  wir  anf  weniger  gewaltsame  Weise 
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80  berBaslellen :  sl  i^  v^tlq  avxoxoitOQt^  r^if{  avxol  Ittte  ot  cr9>eloif~ 
T£9  rag  Tifuo^/ce;  xav  ^mv,  aXk  ovk  ixBlvoi  cukioi  iöovxai.  Die 
lelxten  Worte  lauten  in  den  Hss.  ikk^  oviot  alxtoi  laovxai  widersinnig'. 
Die  Negation  bat  man  allseitig  einzafägen  fttr  notbwendig  erachtel; 
aber  mit  ovroi  können  unmöglich  ot  imxaicivxeg  bezeichnet  werden, 
sondern  mit  ixsivoi.  Sehr  gut  hat  M.  18  §  9  nach  ysysvriiiivoig  er- 
gingt xaQtv  ^ÖH.  lieber  die  Entbehrlichkeit  eines  Zusaties  vavayovg 
12  §  36  haben  wir  uns  jüngst  zu  dieser  Stelle  ausgesprochen.  Auch 
14  §  21  scheint  uns  die  Vulg.  xov  cxQaxtfyHv  *so  braucht  man  kein 
Truppencommando  mehr'  sogar  kräftiger  als  das  vorgeschlagene  av- 
Tovg  öXQaxriyetv.  Ueber  25  §  33,  wo  M.  jetzt  tovto  yvovx^g  vermutet, 
sagten  wir  unsere  Meinung  im  Commentar.  24  §  3  empftehll  er  jelzl 
gut  mit  Harkland  inixtidsviAacw  Uic^cti  %akolg  und  vergleicht  Isokr. 
2  §  38.  8  §  35.  Ebd.  §  14  wird  vorgeschlagen  ikkit  yuQ  ovxs  v^ig 
Tovroo  T^v  avxfiv  Ixexe  yvdifitjy^  ov'O'  ovto^  v^itv  o  (ihv  yvQ  «opor- 
vodv  &antQ  .  .  i^ntlq  de  (o  xmv  ev  (pQOvovvxmv  Sgyov  iaxf)  fiäkXov 
—  eine  ungewisse  Ergänzung  einer  allerdings  schwer  zu  heilenden 
Stelle.  Im  Anfang  der  R.  26  schreibt  er  richtig  ov%  av  tiyovfiivog^ 
wodurch  das  TtoifjfSctadtxi  des  cod.  X  statt  der  Vulg.  Tton^anfJ^ai  in 
seine  Rechte  eingesetzt  wird.  Ebd.  §  13  wird  statt  der  grundlich  yer* 
dorbenen  Worte  %al  vfiäg  avxmv  alxlovg  'qytfösa^ai^  oxav  yivmv^ 
xaL  iv  ixslvoig  xoZg  %(^6voig^  iv  olg  kxL  vorgeschlagen  neu 
vfiag  xovxoDv  alxlovg  ^ijtfatf^ffty  oxav  ndkiv  yivc9vxca  i^t^  i%€C- 
votg  xoig  ^J^voig^  iv  olg  %xi,y  welches  angienge,  wenn  es  bedeuten 
könnte  *unter  demEinQusz  jener  Umstände',  was  %q6vQi  nicht  heiszl. 
Auch  verstehen  wir  tovtov  auf  das  folgende  orav  Jtakiv  %xL  beso- 
gen  nicht.  Jede  Heilung  ist  unsicher.  Dem  Sinne  möchte  etwa  eni^ 
sprechen  xal  i^käg  rmv  avtmv  alxlovg  i^yfjoao^ai^  6 6a  ysyiviprai 
iv  indvoig  xtI.,  wie  ich  mir  schon  früher  angemerkt  hatte  und  woranf 
auch«Scheibe  lect.  S.303,  theiiweise  auch  andere  gekommen  sind.  Rich- 
tig aber  emendiert  M.  im  Anfang  der  Periode  ag*  ovx  av  oS&s^s  and 
schreibt  demgemäss  dianela&ai  für  öiaiulösad'ai  und  mit  X  iqytiaaa^ai 
für  fiyi^csa^ai.  30  §  30  bringt  er  mit  Recht  die  Emendation  von  A. 
Schottus  vTto  xmv  avxav  aü  zu  Ehren.  13  §  42  verdient  die  Umstel- 
lung tpi^a^Biv  avÖQi  avx^  yevofAivcji  vgl.  18  §  20,  wo  itatdag  ^(Aag 
ovxag  nach  X  von  Scheibe  und  Westermann  hergestellt  worden  ist,  Bil- 
iigung.  Ueber  30  §  6  haben  wir  uns  vor  kurzem  zu  dieser  Stelle 
ausgesprochen. 

7)  Antonii  Westermanni  quaestionumLysiacarum  pars  prima. 

Lipsiae ,  ex  officina  A.  Edelmann!.  HDCCCLIX.  24  S.  4. 

8)  Antonii  Westermanni  de  locis  aliquot  oratorum  Atticorum 

interpolalione  corrupüs  dispuiatio.    Lipsiae,  ex  officina  A. 
Edelmann].   HDCCCLIX.  23  S.  4. 

Auch  diese  zwei  akademischen  Schriften  des  Hrn.  Prof.  Wester- 
mann sind  in  ihrem  wissenscbaftliohen  lohall,  das  eine  ganz,  das  andere 
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wenigsless  sam  Theii  dem  Lyaiaa  gewidmet  und  zeichnen  sich  beide 
ans  darch  grändliche  PrOfung  und  durch  klare  und  praecise  DarateU 
lung,  ao  dass  sie  eben  so  belehrend  als  angenehm  an  lesen  sind.  Sie 
beschifligeo  sich  mit  R.  13  und  liefern  Tür  dieselbe  eine  schöne  Aus* 
bente.  Da  sie  non  Ref.  für  seine  neueste  Auflage,  was  er  sehr  bedanert, 
nicht  mehr  beontxen  konnte,  so  halt  er  sich  fttr  verpflichtet  hier  eine 
korxe  beurteilende  Uebersicht  über  sfimlliche  von  W.  besprochene 
Stelltn  der  R.  13  zu  geben. 

$  1 1  tUmg  .  .  dia  xov  noXifiov  xul  za  xorxa  tovg  ytokkovg  tcov 
buztfiümv  Meng  ovxag.    Richtig  wird  bemerkt  dasa  unter  tot  %a%a 
keine  andere  als  die  Kriegsübel  gemeint  sein  können,  wie  man  es  wol 
allgemein  verstanden  und  dabei  an  die  Blokade  und  den  Mangel  an 
Lebeacmilteln  gedacht  hat.   Reiske  wollte  xa  %u»a  tovtov.  Wfire  eine 
nähere  Bestimmung  nöthig,  so  gaben  wir  der  Ergfinaung  W.s  ra  xat^ 
avxov  xaxa  den  Vorzug,  weil  sich  der  Ausfall  leichler  erkifiren  läszt. 
Indessen  liest  man  mit  ähnlicher  Unbestimmtheit  12  §  43  htuöii  17  vav* 
fucjia  %al  ij  avfiipoQa  t^  nolu  iyivnoj  die  Seesohlacht  und  das  in 
Folge  derselben  eingetretene  Misgeschick.  §  17  yvovg  de  xavra  Bfi- 
^ofiivT^  xal  oi  ikkot  ot  inißovksvovxsg  vfiiv,  oxi  elol  xivsg  o7  moAv- 
0ov6t  xov  d'^fiov xociakv^vai  »al  ivavxiciaovxai  negl  xijg  ikiv^e^lag. 
Sehr  pnaaend  ohne  Zweifel  schreibt  W.  yvovg  d'  ivxotv^a^  aber  tavx« 
scheint  ans  darum  noch  nicht  unhallbor.    Zwar  hat  W.  Recht,  dasz  die 
far  %€tvxa  angeführten  Sletlen  Xen.  Kyrop.  V  4,  34.  VI  1,  2ö  (und  was 
mar  letztem  Uertlein  beibripgt)  nicht  passen,  jedoch  nicht  aus  dem 
▼Ott  ihm  angefahrten  Grunde,  weil  tavxa  *ad  ipsa  verba  illius  qoi 
loqaitnr  respiciat'  —  denn  vgl.  Kyrop.  II  1,  21  ixiivo  doxciv  »ora- 
^uiMt^fpUvtUy  oxi  ovxot  XQaxicxoi  ylyvovtau  — ,  sondern  darum  weil 
Touxa,  xdis,  ixeivo  in  allen  den  angeführten  Stellen  sich  auf  das  fol- 
gende bezieht  und  darum  den  Ton  hat.    An  unserer  Stelle  aber  hat 
nielit  xctvxa  den  Ton,  sondern  yvovg^  und  xctvxa  bezieht  sich  rflck- 
wirls  auf  das  §  15  u.  16  erzählte ,  dasz  sich  nemlich  zu  Gunsten  der 
Demokratie  eine  Opposition  bilde.    Weil  aber  zwischen  jener  Erzäh- 
lung nnd  xcnha  noch  ein  Zwischensatz  ivofii^ov  .  .  ccTKokovxo  getreten 
war,  so  findet  der  Redner  nöthig  den  ein  wenig  aus  den  Augen  ge- 
rftekten  Inhalt,  das  xavxcc  nachträglich  erläuternd,  mit  on  ilal  xiveg 
o?  xxL  %ü  recapitniieren.    tm  folgenden  schreibt  W*  vnBQ  xrjg  ikev- 
^e^g  für  nt(fl  ohne  Zweifel  ausdrucksvoller,  und  nsgl  konnte  leicht 
ans  der  folgenden  Zeile  negl  t%  eigtivtjg  da  hinanfrflcken.    Warum 
ich  nber  dem  -weitem  Vorschlag  dieses  elqrivYig  in  nokixdag  zu  ver- 
wandeln nicht  beitrete,  musz  ich  einer  umständlicheren  Auseinander- 
aeUang  vorbehalten. —  %  20:  Marklands  Conjeclur  xa  'pqfpiiS^ixxa  . . 
iyiv€xo(üT  ikiyeto  ist  zwar  wahrscheinlich  und  dem  Sprachgebrauch 
ttDgemesseo;  ob  aber  unbedingt  nöthig,  da  doch,  wie  W.  selbst  zugibt, 
tlifttv  iff^fpiöiia  Dem.  22  §  49.  24  $  161  und  xo  iffi^ipMSiia  etS^ijTa«,  wenn 
auch  seltener,  Vorkommt,  mässen  wir  bezweifein.  —  Ueber  TtuQi- 
%uv  aod  TunQayeiv  $  23,  so  wie  über  ho^Uc^ri  %  30  war  es  mir  er- 
frenlich  bei  W.  angefihr  das  gleiche  Urteil  anzutreffen ,  welches  ich 
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jfingst  selbst  ansgesprochen  hatte.  —  Bei  §  31,  wo  W.  Sauppes  Bmeo- 
dation  xcrxov  u  Igya^BC^at  xorl  avzog  mit  Recht  festbilt,  nirnnt  er 
Gelegenheit  sich  aber  einige  Asyndeta  aaszasprechen.  Dasjenige  in 
§  62  d  fiiv  oif  Tcoklol  ^öav^  wie  X  hat,  fillt  in  der  That  hart  auf,  ond 
leicht  mag  hier  cod.  C  mit  ei  fiiv  ovv  ov  nokXol  rfiavj  obgleich  es 
schwerlich  mehr  als  Conjectur  ist,  das'Richtige  geben.  Dagegen  12 
§  1  möchten  wir  nicht  ya^  nach  toiccvta  einschieben.  Das  Asyndeton 
entspricht  dem  gehobenen  Ton,  in  welchem  das  Bxordinm  beginnt.  — 
In  der  unsichern  parenthetischen  Stelle  %  52  ist  es  allerdings  be- 
achtenswerth ,  dass  X  ^"qwatg  festhält,  wodarch  die  Emendation  der 
Zflrcher  Herausgeber  Wahrscheinlichkeit  erhilt.  Aach  wird  von  W.  git 
inst  vertheidigt  gegen  Kaysers  Vorschlag  ixtids^  der  swar  an  sich 
anverwerflioh,  aber  doch  nicht  nöthig  ist,  da  ixsi  sich  auf  die  eben 
beschriebene  Localitfit  bezieht,  wo  sie  ihn  vorfahrten.  ^^  §  33:  disi 
da&  '^(pLOiia  des  Raths  nicht  hieher  gehört,  sondern  nur  der  Volks- 
beschlnsz,  erinnert  W.  gegen  meine  Note  mit  Grund  und  schreibt 
darum  xo  '^i^iCfia  für  va  '^ti^piaiiaxa  und  demgemisz  in  der  Ueber- 
schrift  ^HOIZMji,  Denn  wenn  auch  mehrere  Amendements  vielleicht 
von  mehreren  Antragstellern  im  Beschlusz  enthalten  sein  mochten,  wie 
ftber  Annahme  der  Anzeige,  Verhaftung,  Vornahme  der  Specialnnter- 
snchung,  Zahl  der  Heliasten,  so  war  das  doch  in  6in  Decret  zasanaien- 
gefaszt,  aus  welchem  der  6ine  Punkt,  daax  Agoratos  die  Namen  sage* 
geben ,  genQgte.  —  §  37 :  die  Ergänzung  W.s  riiv  [uv  %a9tuigovcav 
\inl  T^v  nqoxiqctv ,  xiiv  ii  tfo^^avtfav]  ItA  xi^v  ioxlqav  empfleblt  sich 
durch  ihre  Natürlichkeit  und  stimmt  in  der  Form  mit  der  auch  schon 
von  mir  beigebrachten  Stelle  Xen.  Hell.  I  7^  10  flberein.  Dasz  dsgegea 
oI  in  ou  ol  atxMg  r^v  dem  Lysias  gegeben  werden  dürfe,  ist  der  Wort- 
form wegen  zu  bezweifeln.  —  §  44  t^  uix^  cv(i<jpo^^,  wie  W.  will, 
ist  möglich,  aber  doch  auch  die  Vulg.  tocvxri  xy  iSvfiipOQa  nicht  zn 
verwerfen.  —  §47:  fflr  ala^Ofievot^  welches  dort  'ahnen'  heiszea 
mnsz,  will  er  ngoaia^ofisvoiy  weil  jenes  *futurarnm  rerum  prsesngi- 
tionem '  nicht  bedeute.  Aber  §  16  lesen  wir  ja  alad^6(iBvoi>  xo  TtX^^ 
6iaXv^i]is6fiBvov,  Eben  so  wenig  halten  wir  19  §  13  für  nöthig  ovz 
BUmg  xiiv  hofihniv  d^aßoki^v  in  ov  nQOSidmg  xr^v  iao^ivtiv  duißoliiv 
za  verändern.  Denn  was  soll  z.  B.  die  Formel  xlg  oUs  oder  ov6»s 
olde  xcc  fiikkovxa  I<fc<r0at  anstösziges  haben  ?  Und  zwar  nicht  nnr  in 
solchen  negativen  Formeln,  sondern  Thuk.  VI  64  braucht  auch  das 
positive  vom  Künftigen  in  ildoxeg  ovk  Sv  biiolmg  ivvti&ivng»  Eben 
so  Lysias  1  §  22  elSag  oxi  ovdhv  av  xctraAipf/otro  u.  a.  Stellen  mehr.— 
Dasz  §  50  die  Ueberschrift  wol  nur  heiszen  musz  ^^HOIHMATA. 
KPISIÜ,  ist  richtig  bemerkt,  eben  so  auch  dasz  §  55  für  y(^qmv  rich- 
tiger zu  setzen  ist  unoy^aipmv  *  Depositionen  zu  Protokoll'.  —  Was 
§  54  nach  ovto  ausgefallen  sei,  ist  schwer  zu  errathen.  Ich  vermutete 
ig  fors,  sofern  etwa  Hippias  in  der  Haft  durch  Verwahrlosung  ange- 
kommen wäre.  Aber  auch  anderes  kann  gedacht  werden ,  das^  s.  B. 
oiiiro»  einen  Rest  von  ainoxsigla  u.  dgl.  enthielte.  —  §60:  zar  Ver- 
meidung des  Asyndeton  setzt  W.  alXii  vor  ovxm  ein,  so  dasz  es  hiesse 
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6  ii  ovx  Igni  ovöiTtore,  aXk*  ovtm  ffirioxog  rjv.    Allein  der  Affecl 
Terlan^t,  dQnkt  uns,  gerade  das  Asyndeton:  'er  aber  sagte  nein!  nie- 
mals! 80  brav  war  er'  usw.  —  §62:  weil  X  nach  ovöinmote  noch 
ovii  hinzafägt,  so  vermutet  W.  eine  Lücke  y  die  beispielsweise  etwa 
80  ZU  ergfinsen  wire :  ovdiTNonoxs  [ovSiv  naQSvofiovv]  ovS^  iq>^  v^ov 
xtL   Allein  der  Gedanke  ist  auch  ohne  Zusatz  so  vollständig,  dass  man 
vielmehr  vermuten  darf,  jenes  ovdi  sei  nur  Dittographie.  —  §  67  er- 
klärt W.  n(f€CßvxiQog  wie  wir,  und  statt  i^ayaydv  empfiehlt  er  i^ayavj 
wie  wir  Dach  Cobet  aufgenommen  haben,  mit  dem  weitern  richtigen 
Grunde,  dass  der  Gegensatz  iv^dde  darauf  führe ,  dass  der  dritte  Bru* 
der  in  Korinth  eben  i^dymv  erwischt  wurde.  —  $  69:  Bakus  iip*  vor 
ojuiCt  isl  treffend  zurückgewiesen.  Wenn  es  aber  im  folgenden  heisst: 
wenn  nemtich  jeder  von  diesen  wegen  je  eines  Vergehens  des  Todes 
würdig  befunden  wurde ,  ^  jcov  tov  ys  icokXa  i^Tjfiaqtfjxovog  . .  mv 
ixd^ov  aiiaQTfjfiaxog  iv  xotg  vofioig  &avazog  17  ii](iitt  itfr/,  so  sehen 
wir  nicht  ein  was  mit  anaQxtifidrtQv  gewonnen  wäre.    Die  Pluralität 
ist  mit   TcolXa  i^'qfia(ixri7i6xog  (ov  hinlfinglich   bezeichnet.    Dagegen 
kam  es  gerade  darauf  an  das  einzelne  hervorzuheben,  dasz  nemlich 
schon  aaf  jedem   einzelnen  seiner  vielen  Vergehen  der- Tod  stand. 
Kurz  vorher  aber  §  68  ist  wol  W.s  Emeudation  na^i^o^tai  für  9ro^e|o- 
fu^a  ganz  sicher,  entsprechend  ebensowol  der  *constans  apud  Lysiam 
foraanla'  als  dem  vorausgehenden  Xiya,  —  §  71  iitsxvxixrjv  ctvx^ 
ßadl^owi.    An  ßaSliovxi  ohne  einen  Zusatz  wie  ftovm  oder  6m  xijg 
ayo^g  können  wir  nicht  so  grossen  Anstosz  nehmen.     Phrynichos 
spazierte  eben  sorglos.    Isokr.  18  §  5  ovxog  öi  fiot  üaxQOKkiovg  iiu- 
Tij^eAw,  Tov  xoxe  ßaöiXsvovxogj  hv^ov  (itx^  avxov  ßadi^mv»   Dasz  der 
Ueberfall  auf  dem  Markte  geschah,  haben  auch  wir,  Lykurg  g.  Leokr. 
§112  mit  Thuk.  VIII  92  combinierend,  in  der  Einleitung  zu  R.  13  schon 
1853  angenommen.    Die  Zuhörer  wüsten  auch  ohne  des  Lysias  Erin- 
DeruDg  genau  den  Platz  wo  die  That  geschehen  war.    Im  folgenden 
enpfiehll  W.  wol  mit  Recht  Reiskes  aXV  üfia  xovxip.  —  §85:  für 
TOVTO  6i  ovdevl  aXlcii  ioi%ßv  rj  ofioXoystv  anoxxHvat^  welches  etwas 
gezwungen  ist,  vermutet  W.  xovxg)  di  oidhv  aXXo  Soiksv  fj  OfAoXoyuv : 
'damit  seheint  Agoratos  nichts  anderes  als  zu  bekennen',  was  sich 
darch  Leichtigkeit  allerdings  empfiehlt.  —  §  87  ov  yctg  drptov  xovxo 
liivov  offrai  iii*  avxogxoQipy  iav  xig  ^Xtp  ti  (laxalga  ncrtd^ag  Kaxa- 
ßaXri^  Insl  Ix  ys  tov  aov  Xoyov  oiföilg  <pavri6sxai  anoKxeivag  xovg 
avd(fag  oSg  öv  cadyga^g'    ovxe  yuQ  iTcdra^ev  ctixoifg  ovdüg  ovt' 
iadatpa^ev^  iXX^  avciyKaö^ivxsg  vno  xijg  arig  oTCoyQafprjg  anid'avov. 
Zwar  halten  wir  hier  nicht  für  nöthig  das  Wort  otexai  mit  W.  in  obi 
xo  zu  Indern,  da  solche  Wechsel  in  der  Anrede,  bald  an  die  Richter 
bald  an  den  Gegner,  constatiert  sind  und  x6  entbehrlich  ist,  weil  zu 
ix   avxoipoiQq}  aus  dem  vorigen  zu  denken  ist  aitonxiivcti.    Dagegen 
hat  W.  zuerst  den  logischen  Widerspruch  entdeckt,  der  in  den  folgen- 
den Worten  &  7a  xov  aov  Xoyov  mit  dem  vorigen  liegt.    Denn  wenn 
den  Agoratos  diese  Meinung  nicht  zugetraut  wird,  so  kann  auch  nicht 
aas  der^eibeo  eine  Folgerung  so  gezogen  werden,  als  w&ro  es  seine 
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Meinung.  Das  geschfihe  aber  mit  Ix  ys  rov  öov  koyov.  Wie  aber  der 
UebeUtand  durch  die  von  W.  yorgeschlagene  volle  Inlerpunctioo  vor 
aXX^  avayxaa^ivreg  gehoben  werde ,  vermögen  wir  nicht  einsusehen. 
Vielmehr  glauben  wir ,  es  rnttsae  etwa  Ix  ye  xov  xomvxov  Xoyav  ge- 
schrieben werden.  Was  dann  die  Interpunclion  betrilft,  so  kann  sie 
vor  akV  avayxaa&iptsg  nicht  voll  sein,  da  dieses  zu  den  vorausge- 
gangenen Negationen  den  Gegensatz  bildet  und  den  Satz  erst  vervoll- 
stfindigend  abschlieszt.  Dagegen  muss  das  ganze  Stück  ov  yag  irpcov 
.  ani&avov  als  eine  Pärenlhesis  betrachtet  werden,  weil  die  daraaff 
folgenden  Worte  ovx  ovv  o  atziog  xrl.  den  §  86  ausgesprochenen  Ge- 
danken wieder  aufnehmen.  —  §  89  wur  gesagt  lituxa  xovg  oQXovg  »<rl 
xicg  cvv^iqiucg  ovölv  ^yoviuci  KQoai^nHv  rffjtiv  TCQog  xovxov.  Diese 
Behauptung  wird  dann  §  90  bewiesen  und  noch  einmal  als  Folgerung, 
jedoch  nur  unvollkommen  in  der  jetzigen  Fassung  des  Textes  wieder- 
holt in  den  Worten  &<sxi  ovx  foriv  iifitv  ifmo6o9v  ovöiv.  Dieses  ovöiv 
fehlt  in  den  Hss.  und  ist  Reiskes  Conjectur.  Sehr  gut  emendiert  nun 
W.  äaxs  ovx  elalv  (nemlich  at  avv&iJKai)  fifitv  ifihodoip.  In  den  foU 
geudcn  Worten  ovdiva  yag  oqxov  ot  iv  HtiQUist  xotg  iv  a<sxH  äfioaav 
geben  wir  der  einfachen  Conjectur  von  W.  Vischer,  der  ü  fi^  nach 
Iltiqaut  einschiebt,  den  Vorzug. 

In  der  zweiten  oben  unter  Nr.  8  genannten  Abhandlung  spricht 
der  Vf.  von  den  Interpolationen  in  den  Texten  der  griechischen  Red- 
ner, die  sich  auch  in  den  besten  Hss.,  wie  im  Z  des  Demostbenes  und 
im  X  des  Lysias  finden,  und  von  den  Quellen  dieser  Interpolationen. 
Unter  den  Ausländern,  die  sich  durch  Auffindung  des  Unechten  ver* 
dient  gemacht  haben,  zeichnet  er  auszer  dem  Engländer  Dobree  den 
Hollander  Cobet  aus,  *qui  qua  est  litterarum  antiquarum  scientia  ad- 
mirabili  atque  incredibili  facultate  conieetandi  ingentem  nnmeron 
locorum  corruptorum  egregie  emendavit.  sed  neque  hie  a  vero  nun- 
quam  aberravit,  et  multo  minus  eis  snccessit  Batavis  qni  sive  magistri 
sive  popularis  sui  exemplum  imitati  nee  paribus  tamen  viribus  in* 
structi  nihil  fere  intactum  reliquerunt  quod  a  vulgari  dicendi  cogi* 
tandique  ratione  aliquantulum  recederet  aut  aliquo  modo  in  dubium 
vocari  posse  videretur',  und  die  dann  ihre  während  des  Lesens  ent- 
standenen Einfalle  *neque  expensis  satis  neque  additis  plerumque  ratio- 
nibus  tanquam  de  tripode  in  medium'  vorbrachten,  was  nun  freilich 
das  gute  gehabt  habe,  dasz  es  die  deutschen  Philologen  weckte,  dasz 
sie  mit  besonnener  Kritik  sich  der  Sache  annahmen  und  sie  avoh  för- 
derten. Aus  Lysias  werden  dann  speciell  folgende  Stellen  besprochen. 
Die  Worte  htl  tcov  xexQccKOclcnv  13  §  70,  welche  Ref.  nach  Kaysers 
Vorgang,  weil  sie  eine  unnütze  Zeilbestimmung  enthielten,  einklam- 
merte, nimmt  er  in  Schutz,  weil  es  sich  nicht  um  die  blosze  Zeilba- 
stimmung  handelte,  die  allerdings  dem  Publicum  gegenüber  unnöthig 
war.  Vielmehr  bezeichne  der  Redner  den  Zeitpunkt  der  Oligarchie  der 
Vierhandert  nachdrücklich  mit  jenen  Worten  im  Gegensats  gegen  die 
der  Dreiszig  (§  77) ;  denn  Agoratos  wolle  aich  unter  beiden  Oligarchien 
Verdienste  um  die  Demokratie  erworben  haben.  —  $  73  nal  mg  oli|^ 
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liym^  TOVTO  ro  '^vftpiGiLa  iXiy^et,  WH^IJSMA,   In  dieser  ganzen  Stelle 
efkenal  W.  eio  fremdes  Einschiebsel  aus  mehreren  Gründen,  anter  weU 
ckea  der  roroe  hm  liebste  der  ist,  dasz  hier  kein  anderes  tf/i/^ofcr/ücy  ver- 
lesen verdea  konnte  als  das  am  Ende  des  §  71  schon  verlesene.  Dazu 
fifea  vir  noch  den  Grund,  dasz  aas  dem  r(;i^q>ta(ia  unmöglich  erwie- 
se« wcrdea  konnte,  dasz  es  den  fraglichen  Personen  gelungen  sei  durch 
Bcstechaag  des  Antragstellers  als  ivegyitat  auf  die  Stele  gesetzt  zu 
verdei.  —  $  35  ev^iiog  nqlaiv  xolg  avägaöi  tovToig  inoiovv  iv  ry 
fo/ol^'  o  6i  diiiiog  Iv  t&  6i%a0xriqi(p  iv  ötOxt^ioig  i^i]g>iaaro.    Wenn 
«ir  (cni   EDgeben  dasz  W.s  Emendation  i^i^q>iaxo  stalt  i'prifpLacrto 
flu  angenessen  sei,  so  halten  wir  doch  die  Worte  iv  Tci  SiKaczrjQlia 
llr  keia  Glossem.     Das  iv  ty  ßovXy  verlangt  einen  scharfen  Gegen- 
uU;  dieser  wird   aber  ohne  iv  xm  öi%aax7iql(p  durch  iv  dicxiUoig 
kciKsiie^s  so  scharf  als  wenn  der  unrechten  ßehörde   die  richtige 
calfafeagestelU  wird,  bei  welcher  dann  noch  die  Worte  iv  öiaxiXloig 
fiica  itaebdroek  oben:  ^wibrend  das  Volk  beschlossen  hatte  im  Ge- 
nckisbof  (ond  zwar  in  einem  zahlreich  bestellten)  vor  2000.'   Auch 
die  Worte  %  88  9UqI  tcov  oq%(Ov  xal  tvbqI  x<av  avv&ijxi^v  sind  nach 
■Bierer  Meinang  darum,  weil  bald  darauf  folgt  nagii  xovg  o^xot;^  %ai 
scps  xig  aw&^xagj  noch  nicht  zu  verdachtigen.     Der  Redner  be- 
mchKel  an  der  Spitze  des  Abschnittes  den  Gegenstand,  über  den  er 
lidi  iB  den  drei  folgenden  §§  verbreiten  will.  —  §  93:  wenn  man 
tick  in  der  Stelle  ino^v^axovxsg  yag  vfiiv  iniaxiplßav  [xal  ri^lv  xal 
TQi^  illoig  oTfoat]  xifiageiv  vnsg  aqxüv  avxmv  Ayogctxov  xovxovl  wg 
^ona  Wim  die  eingeklammerten  Worte  als  Hyperbel  damit  cntschul- 
dif«  wollte,  dasx  jene  Verurteilten  durch  ihre  sie  besuchenden  Ange- 
kdrigea  gewissermaszen  allen  Athenern  es  zur  Gewissenspflicht  machen 
ficiXea  fkre  Hinrichinng  an  Agoratos  zn  riehen,  so  musz  doch  die 
Hyperbel  an  dieser  Stelle,  nemlich  zu  Anfang  des  locus  tractandns, 
lafisUea,  wo  sie  zu  gewagt  erscheint,  wahrend  etwas  ihnen  ihnlicbes 
aa  Ende  des  %  mit  Recht  und  an  seinem  Orte  steht.    Die  hohe  Wahr> 
sckeialiebkeil  einer  Interpolation  ist  also  vorhanden,  weswegen  W. 
Kkrdbi  iatoOvfjaiMvx^  yag  fffiiv  irdaxififfav  xifiagBiv  xxL    Wenn 
■ai  aber  in  der  zweiten  Hälfte  des  §  liest,  wie  der  Sprecher  aus  den 
VerdiemBiem  der  Hingerichteten  herleitet,  dasz  simtliche  Athener  sie 
ab  ihre  Preande  and  Angehörigen  betrachten  mästen,  und  wenn  man  in 
firwigaag  zieht,  dasz  §  41  gesagt  war  xal  initsxr^fjtxiv  iiiol  xal  Jio- 
maeim  xavraUj  x^  aSsktpm  xm  ainov,  xal  xo$g  qflXotg  naßi  xifimgsiv 
wu^  ovTOv  ^Ayogaxov^  so  wird  man  Anden  dasz  das  ^(iiv  iniaxtj'^av 
§91  etwas  nackt  dasteht,  und  dasz  ein  Znsatz,  etwa  xal  xoig  tpllotg 
Sixmsi  oder  xal  xoig  alXotg  fplkoig  an  der  Stelle  der  eingeklammerten 
Worte  gar  wol  passte  und  logisch  durch  die  zweite  Hilfte  des  §  bei- 
aaka  gefordert  wird. 

Sebr  reiebbaltig  ist  ferner  diese  Schrift  in  Beziehung  auf  Inter> 
polalioaea  bei  Demosthenes  und  Aeschiaes ,  welche  aber  zu  berOhren 
iaizt  aiekt  in  anserer  Aufgabe  liegt. 

Aaraa.  Rudolf  Rauchenstein* 
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29. 

Vier  Idyllen  des  Theokritos  (IX  VIII  I  XVDI). 


])  Lectiones  in  UUerßrum  universiiate  Turicensi  inde  a  die 
XIX  tnensis  Aprilis  usque  ad  diem  XXI  mensis  AugusU 
MDCCCLVIII  habendas^  sitnul  natalicia  universiicUis  ante 
hos  XXV  annos  apertae  die  XXIX  mensis  Aprilis  rite  cele- 
branda  indicunt  rector  et  sencUus.  inest  carminum  Tkeocri- 
teorum  in  slrophas  suas  restituiorum  specimen,  Turici,  ex 
officina  Zürcher!  et  Furreri.    1858.    36  S.  4. 

Die  bevorstehende  Festlichkeit,  so  erzihlt  der  Vf.,  H.  Köchly, 
das  25jährige  Jubilaeum  der  Universität  Zürich,  habe  ihn  bestiomit 
einen  dem  Schweiserboden  und  der  Geschichte  Zürichs  rerwandtea 
Stoff,  die  Hirtengedichte  Theokrits,  sam  Gegenstand  des  Programms 
zu  wählen.  In  kurzen,  trelTenden  Zügen  gedenkt  er  der  Idyllen  Sal. 
Gessners,  der  auch,  unter  den  Schweizern  gepflegten  Dorfgeschichte« 
und  verwandter  Darstellungen  aus  Land>  und  Hirtenleben  in  moderner 
Belletristik,  denen  unser  Zeitalter  ähnliche  Gunst  und  Vorliebe  zuge- 
wandt wie  das  Alterthum  den  sicilischen  Hirten  Theokrits.  Doch  diese 
fesselten  in  gleicher  Weise  Zeitgenossen  und  Nachwelt.  Theokrits 
Gedichte  beschäftigten  seit  dem  Bestehen  der  Philologie  gerade  die 
gröslen  Kritiker.  Wie  viel  aber  dennoch  für  die  in  zahllosen  mittel- 
maszigen  Handschriften  schlecht  überlieferten  Reste  der  bukolischeD 
Poesie  zu  leisten  übrig  sei,  habe  vor  allen  das  Beispiel  von  Meineke 
und  Ahrens  gezeigt.  Die  Anerkennung  welche  der  Vf.  diesen  zntbeil 
werden  liszt  und  die  Würdigung  des  Verdienstes  von  H.  Fritzsche 
um  Erklärung  des  Dichters  wird  jeder  verständige  unterschreiben; 
Hartungs  Ausgabe  dagegen  ist  trotz  der  Einschränkung  des  Lobes 
noch  immer  zu  viel  Ehre  angethan.  Freilich  hat  er,  und  zwar  darob- 
gängig  auf  Meinekes  Darlegung  fuszend,  hin  und  wieder  einen  guten 
Fund  gethan;  aber  wie  von  eindringlicher  selbständiger  Arbeit,  die 
wir  bei  Ahrens  gern  besonders  hervorgehoben  gesehen  hätten,  gar 
keine  Rede  sein  kann ,  so  verdient  das  gesetzlose  nnmethodische  Ge- 
bahren  das  die  Kritik  zum  Handwerk  herabwürdigt  —  beispielsweise 
verweise  ich  auf  die  Anmerkungen  zu  II  24. 92.  III 16. 24.  IV  20— strenge 
Züchtigung.  Trotz  des  Eifers  aber,  fährt  K.  fort,  auf  dem  Gebiet  der 
bukolischen  Dichtung  sei  die  Untersuchnng  Qber  die  strophische  Com- 
Position  der  Lieder  Theokrits  kaum  begonnen  und  noch  lange  nicht 
geschlossen:  sie  erstrecke  sich  nicht  nar  auf  die  Gedichte  in  denen 
der  Intercalarvers  keinen  Zweifel  über  strophische  Anlage  gestatte, 
sondern  auch  auf  andere  in  denen  weder  Refrain  noch  Wechsel  der 
Personen  stattfinde.  G.  Hermann  habe  zuerst  darauf  hingewiesen, 
Ahrens  wenig  glücklich  diesen  Gesichtspunkt  verfolgt,  Meineke  sei 
fast  ganz  daran  vorübergegangen.   Als^  oberstes  Gesetz  wird  mit  Grund 
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bingestellt  dass  das  Ende  dar  Strophe  darch  den  Abachlaaz  daa  6e* 
dankeas  and  Aosdrucks  bedingt  werde;  denn  wer  engen  grammatiscIieD 
ZasaaiBieDhaDg  swischen  dem  letzten  Vers  der  vorhergehenden  und 
dem  erateo  der  folgenden  Strophe  zugebe,  könne  mit  gleichem  Recht 
jedes  beliebige  Gedicht  in  beliebig  Tielc  Strophen  mit  beliebiger  Vers- 
zahl verwandein.  Die  Gültigkeit  dieses  Gesetzes  ist  unbestreitbar  und 
wird  durch  einzelne  bestimmt  motivierte  Ausnahmen  nicht  widerlegt; 
00  50  mehr  wundert  mich  dasz  man,  um  für  CatuUs  Strophen  im  LXIV 
Gedicht  jene  Licenz  in  Anspruch  zu  nehmen ,  sich  auf  das  11  Theokri- 
tische  berafen  hat.    Dort  stehen  folgende  Verse  103: 

iya  di  viv  »g  ivofiaa 
aqfti  ^^og  iyjiiQ  ovdov  aiiHß6(A€vov  noil  xov9>09  — 
9>^a£'£o  (UV  tov  li^a>d^  odev  tTurOy  norvalkkava  — 
näact  ft£v  i^x^ffv  y^^vog  nUovy  in  dh  (istoiTtfo 
tÖQtig  ftev  xoxvdcaxei'  xxi. 
wo  der  Refrain  schon  darum  nicht  mit  Valekenaer  weggelassen  werden 
k^nn,  weil  sonst  die  Regelmfiszigkeit  mit  der  er  nach  je  fünf  Versen 
wiederkehrt  zerstört  würde.    Doch  wenn  auch  Meineke  noch  ihn  Moco 
minas  opportnno  positom^  nennt,  so  darf  man  wol  hoffen  dasz  eine 
nabefangeoe  Betrachtung  der  Stelle  den  feinsinnigen  Kritiker  jenen 
Tadel  zaröcknehmen  laszt.    Hüpfenden  Fuszes  tritt  der  heiszersehnte 
Geliebte  fiber  die  Schwelle  der  Thür;  die  Rhythmen  malen  ihn  nna 
wie  er  in  jugendlichem  Uebermut  dem  Liebesabenteuer  entgegenschrei* 
iel;  und  jetzt,  wo  die  Spannung  des  Lesers  aufs  höchste  gegipfelt  ist, 
gerade  bevor  die  Mine  platzt,  bietet  der  die  Seelenstimmung  der  Ge- 
liebten in  der  Erinnerung  wachrufende  Sohaitvers  einen  kurzen  Ruhe- 
pankl  dar,  der  nach  flüchtigem  Still  halten  zu  neuer  Bewegung  flber^ 
leitel:  mne  Wirkung  die  im  kleinen  den  Eindruck  der  grösten  plasli- 
sehen  Werke  ans  der  rhodischen  Knnstperiode  widerspiegelt.    Doch 
kehren  wir  zo  miserm  Vf.  zurück.   Nächste  Veranlassung,  die  strophi^ 
sehe  Anlage  der  Theokritischen  Gedichte  naher  zu  untersuchen ,  seien 
für  ihn  Vorlesungen  fiber  dieselben  im  Sommer  1856  gewesen;  gleich- 
seilige  Erklärung  der  Vergilischen  Eclogen  habe  ihn  gelehrt  dasz 
Vtt'gilitts  auch  hierin  seinem  Vorbilde  gefolgt  sei.     Seitdem  habe 
0.  Ribbeck  in  diesen  Jahrbfichern  1857  S.  65  ff.,  in  der  Hauptsache  mit 
ihm  abereinstimmend,  für  zwei  Eclogen  des  römischen  Dichters  jene 
koastvolle  Anlage  nacligewiesen ;  ebenso  werde  er  die  Idyllen  Theo- 
krits  selbst  in  strophischer  Anordnung  dem  Leser  vorführen.   Ansge- 
wihlt  sind  zunächst  drei  vielbestrittene  Gedichte,  die  K.  mit  Sicherheit 
hergestellt  zn  haben  glaubt:  'das  neunte,  achte  und  erste.    Die  bishe- 
rigen Herausgeber  hfttten  es  aaa  meisten  darin  versehen,  dasz  sie  durch 
Ansscbeidang  angeblicher  Interpolationen,  deren  es  nur  sehr  wenige 
anbedentende  gebe,  den  verstümmelten  Dichter  noch  mehr  verstihn- 
melt  hätten:  die  hauptsächliche  Aufgabe  aber  sei  mit  Hülfe  der  stro- 
phischen Responsion  und  des  Eingehens  auf  den  Zusammenhang  die 
zahlreichen  Lfickeo  in  den  Idyllen  zn  erforschen  upd  versuchsweise  zn 
ergänzen.    Die  Anwendung  welche  K.  von  diesen  Grundsätzen  im  ein- 
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seinen  macht  werde  ich  sogleich  prüren;  hier  genügt  es  darauf  hin- 
snweisen  dasz  sich  solche  einzig  nnd  allein  aus  der  Beliandlang  der 
einzelnen  Gedichte  gewinnen  lassen,  und  dasz  wir  a  priori  nach  Ana- 
logie anderer  Texte  nnd  der  unleugbaren  kleineren  Einschiebsel,  woffir 
II  61  ein  schlagendes  Beispiel  ist,  in  BOoksicht  auf  die  fortlaufende 
Bescbiftigung  von  Gelehrten  und  Dilettanten  mit  Theokrit  von  alexan- 
driniacher  Zeit  an  bis  zn  den  spitesten  Byzantinern  und  die  schlechte 
handschriftliche  Ueberlieferung ,  ebensowol  berechtigt  sind  auch  grö- 
ssere und  umfangreichere  Zusätze  von  Nachdichtern  nnd  Interpolatoren 
zu  erwarten,  als  uns  zur  Annahme  von  Lücken  sichere  Anzeichen  oö- 
thigen.  Folgt  doch  auch  aus  der  Natur  der  Sache  dasz  man  am  ersten 
in  einem  Text  der  wirklich  Lacken  aufzeigte  sich  nicht  nur  veranUszt 
sah  das  in  der  That  verlorengegangene  wieder  herzustellen,  sondern 
auch  in  Folge  mangelhaften  Verst&ndnisses ,  indem  man  den  Dichter 
verbessern  nnd  verschönern  zu  können  meinte,  LGcken  zo  vermaten 
and  eigne  Spielereien  in  den  Text  hineinzutragen. 

I 

Seiner  Restitution  des  neunten  Idylls  schickt  der  Vf.  eine  ge- 
drängte Uebersicht  aber  die  bisherigen  kritisch -exegetischen  Ver- 
snclie  voraus ,  der  ich  insoweit  diese  mit  Gründen  widerlegt  werden 
folge.  Die  Hauptschwierigkeiten  liegen  in  der  Einleitung  (V.  1 — 6), 
einem  abgerissenen  Vorwort  an  das  sich  der  Wetigesang  ohne  Ueber- 
gang  anschlieszt  und  das  zur  Darlegung  der  Scenerie  nicht  genagt  — 
^debebat  enim  qui  vofuvg  fCQoloyl^H  6  xal  tiQit'qg  et  suam  personam 
et  oonventum  cum  alternantibus  pastoribus  initnm  rite  indicare'  (S.  6) 
—  und  im  Schlusz  (V.  28 — 36)  der  wieder  ohne  Zusammenbang  mit 
dem  voraufgehenden  zu  sein  scheint;  diese  Schwierigkeiten  suchten 
die  Brkifirer  auf  die  verschiedenste  Art  zu  lösen.  Ahrens  und  Frilssche 
vermuten  im  Schlusz  einen  von  einem  Grammatiker,  vielleicht  Arte- 
midor  selbst,  seiner  Sammlung Theokritiacher  Idyllen  angefttgten  Epilog. 
Hiergegen  wendet  K.  (reffend  ein  dasz  für  eine  grössere  nnd  kleinere 
Sammlung  gleich  unpassend  ein  Epilog  sei,  in  dem  die  Musen  gebeten 
werden  g>aivsT€  mdag  (V.  28)  und  der  Autor  unter  Anhäufung  von 
mancherlei  Bildern  seine  Freude  an  der  Poesie  ausspricht;  beides  ge- 
höre vielmehr  in  einen  Prolog.  Dem  andern  Einwand,  inwiefern  denn 
der  Sammler  den  V.  29  rnSag  rag  nw  iym  xrpfoiiSi  mxQmv  S$taa  vo- 
(uv6i  von  sich  verstanden  habe,  werden  Ahrens  und  Fritzsche  die 
Bemerkung  entgegenstellen,  dasz  Artemidor  das  Stack  im  Sinn  nnd 
aus  der  Person  Theokrits  gedichtet  habe.  Aber  was,  frage  ich,  beweg 
den  Gelehrten  gerade  diesem  Idyll  einen  solchen  Epilog  anzuhfiBgen? 
denn  was  ist  Fritzsches  Annahme,  dasz  dies  Idyll  den  Schlusz  seiner 
Sammlung  gebildet  habe,  anders  als  eine  auf  kein  Zeugnis  gesCQIzte, 
blosz  jener  Annahme  zu  Liebe  ersonnene  zweite  Hypothese?  Die  ilte- 
sie  Sammlung  von  der  wir  wissen  rahrte  von  Artemidor  her,  der  sieh 
rahmt  die  einst  zerstreuten  bukolischen  Nnsen  in  6inen  Stall  getrieben 
zu  haben;  als  echt  bukolische  Gedichte  betrachtete  das  Altertham  nach 
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SerriBS  Dicbt  Terlehttiehein  Zeognis  (Binl.  so  Versf.  eel.  I:  sed  e$i 
seiendum  VII  eclogas  esse  meras  msiicas ,  quas  Tkeocriius  X  habet') 
selm  Idyllen,  das  ist  I  —  XI,  da  das  xweite  ain  mimiBches  ist  nnd  in 
guten  Hss.,  x.  B.  der  Mailänder  k  bei  Ahrens^  eine  gans  andere  Stelle 
hinter  jenen  einnimmt.  Wenn  nun  Eralostheues  üls  Verfasser  der  vno- 
^€üts  San  XII  Idyll  genannt  wird,  so  gewinnt  Ahrens  Combination 
(Bd.  II  S.  XXXIV)  sehr  an  Wahrscheinlichkeit,  dass  diesem  bereils 
eine  mit  Eioleitnngen  versehene  Sammlung  der  sehn  echt  bnkolischen 
Idyllen  vorgelegen  habe;  ob  dies  die  Sammlang  Artemidors  war,  das 
wird  sieb  acbwerlich  ausmachen  lassen.  So  viel  steht  fest ,  ulass  naeb 
der  gewöhnlichen  Reihenfolge  das  elfte  Idyll  and  in  keiner  Hs.,  welche 
nicht  eine  blosse  Atfswahl  von  Gedichten  sondern  eine  vollständigere 
Sammlung  enthalt,  das  nennte  den  Schluss  der  Bakolika  bildet.  Es 
ist  demnach  nicht  absnsehen  warum  gerade  dem  neunten  Idyll  der 
Gramatatiker  seinen  Epilog  beigegeben  hatte.  Gegen  Gräfe ,  der  V.  31 
— 36  fOr  das  V.28 — 30  von  den  Musen  erflehte  Lied  hfilt,  das  der  Hirt 
vor  Daphnis  nnd  Menalkas  gesungen  habe,  bemerkt  K.  (S.  9)  folgendes: 
'carmeo  taste  opere  tribnsqne  versibus  a  Musarom  gratis  exoratum  et 
sex'  (vielmehr  ^septem')  ^versibus  taiitum  constare  neo  bacolici  esse 
argnmenti  sed  tantnm  canentis  erga  Musas  pietatem  similiam  multiludine 
illttstrare,  hoc  profeeto  nee  apfum  est  neo  «tanto  dignnm  hiatn».'  Dies 
trifft  nicht:  der  Hirt,  nachdem  er  das  Lied  des  Menalkas  und  Daphnis 
nnd  seine  Preisvertheilung  erzihlt,  entbietet  in  schlichter  Weise  den 
Musen  seisea  Grass  und  fordert  sie  aaf  auch  sein  Lied  getreu  sn  be- 
richten;  dass  dies  drei  Verse,  das  Lied  selbst  dann  sieben  Verse  ein- 
nimmt nach  YL.8  eigner  Reconstrnction ,  das  za  tadeln  haben  wir  kefn 
Recht.  Und  wenn  der  Hirt  sein  Gefallen  an  der  Muse  in  lauter  dem 
HIrleolebea  entlehnten  Bildern  und  Anschauungen  —  Cicsde  nnd 
Aateise  nnd  Falke,  Schlummern  auf  weichem  Gras  und  Mahlzeit  des 
Arbeiters,  Bienen  und  Blumen  —  ausdrflckt  und  dies  doch  nicht  *ba- 
colicam  argamentnm'  ist,  wie  soll  dann  dieser  Begriff  eingeengt  wer- 
den? Was  gegen  Gräfe  gellend  gemacht  werden  kann,  davon  unten. 
Unser  Vf.  wendet  sich  sn  seiner  Restitution;  der  Anfang  seheine  su 
febleo,  der  Schlnss  de«  Ganzen  fremd,  und  swar  gerade  weil  das  Ge- 
dicht im  Anfang  verstönmielt  sei.  Was  hier  fehle,  lehre  eine  genaue 
PrOfoBg  des  Schlusses:  V.  38  povnoXtMtl  Motaton  fAtxXa  j(«l^ets,  tpai-' 
t«Ta  6^  mSag  eeige  eine  Qberraschende  Aehnliohkeit  mit  dem-  Schloss 
aaaneher  Homerischer  Hymnen  wie  an  die  Musen  (25, 6) :  %oi^m  tinivu 
Jtog  %a\  ifiwv  TtfUftfaT'  io^SrfV,  oder  an  Demeter  (13,  di):  xai^B  ^ea 
Mrl  xtpfds  öum  noXiVy  S^  i*  ioiSäg.  Wenn  so  das  theokritische  Ge- 
dieht nach  Art  jener  ftQOolfiui  componiert  war,  so  sei  auch  im  Anfang 
•ine  ihnliehe  Anrede  an  die  Musen  verloren  gegangen.  So  ergänzt 
denn  K.  in  dem  nunmehr  folgenden  Text  als  erste  Strophe  folgende 
Verae: 

BfyvxoUxal  Moltsa^  devr'  tlg  ifii,  q>alvtiu  d'  Aiit^ 
rag  nox*  Ifio)  %(fy&dovn  xor'  m^eu  nttiieg  SufSav 
Jaqnftg  o  ßovHoXianf^  tnl  tm  d'  tunra  MevaXxag^ 
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Sg  uyiXctg  3iMt  tsük  fsvvayayöp  üq  ivti  %&itw, 
fOV$  i*  Sq*  iym  nQUXiürog  Sttog  wnl  rotov  hmov. 

Die  AuCTordernng  de»  Hirten  tum  Weltstreil  (V.  1— 6)  bildetdie  zweile 

SIrophe;  nach  dieser  wird  6in  Vert  erginst: 

00  desfe  mit  dieeem  Vers  die  folgenden  7 — 13,  dte  Lied  des  Dephnu 
ehthftltend,  genau  entsprechen  den  dureh  V.  14  eingeleiteten  Gesang 
des  Menalkas  15 — 32.  Bs  folgt  als  Responsion  snr  sweiten  Strophe 
die  Veriliailnng  der  Preise  V.  23  —  27,  sodann  die  zwei  Schluss- 
strophen^.  28 — 32  and  33 — 36,  unter  sieh  and  der  ersten  SIrophe 
gleich.  Denn  hinter  V.  33  schaltet  K.  nach  Wordsworth  nnd  Meineke 
diesen  Vers  ein: 

iv  (Mxlun^  AstfUDv^  KWfutxoö^iß  hrlv  odhaiq, 
ja  dieser  Form  erscheint  dem  Vf.  das  Idyll  als  ein  vollsifiodiges  nnd  leicht 
TerstAndliches  Gänse.  Denn  wer  es  sei  der  die  Musen  anrufe,  darüber 
gebe  das  Scholion  su  V.  28  Aufsohlnss :  6  loyog  in  tav  cwvoiUmg  ^ 
•  in  XQV  SB09Qlt9v,  (D  MoikSdi ,  to  iiikog  tijg  tpiiig  tijg  mxq  iJ/^M'  in- 
9>tjvar«,  (n^Tuag  fiov  iniylmisaav  g>kvnvaivu  gwiixatr.  Zwar  wird  sich 
ans  ergeben  dass  dieser  Scholiast  ein  unwissender  ErkUrer  war,  and 
es  unterliegt  keinem  Zweifel  dass  solche  Besiehangen  auf  den  Dichter 
rselbst  seitens  der  Alten  dorohgingig  willkarliche  Annahmen,  blosse 
Varmatanged  sind,  deren  Grundlosigkeit  wir  s.  B.  aus  dem  dritten 
Idyll  erkennen,  wo  die  abentenerlicbe  Combination  von  ctftog  V.  8  mit 
dem  Namen  IkfUffdag  im  VII  Idyll  darauf  führte  im  »mfioitfv^  die  Per- 
son Tbeokrits  SU  finden;  doch  für  die  Sache  selbst  ist  dies  unerheblich. 
K.  sieht  alsQ  in  diesem  Gedicht  entweder  den  ersten  Versuch  Tbeokrits 
die  siciliscl^en  Hirtenlieder  sum  Gegenstand  seiner  Kanst  su  machen 
oder  doch  ein  Vorspiel  sa  den  eraten  Idyllen  die  er  den  Freaaden  anf 
Kos  vorlegte,  durch  welches  Vorspiel  er  sie  mit  seiner  ans. dem  Leben 
seines  Volkes  geschöpften  Poesie  bekannt  machen  wollte.  Daher  rufe 
der  Dichter  suerst  die  Mosen  an,  ihm  die  Lieder  einsugeben  welche 
Daphnie  nnd  Menalkas  gesungen,  die  Heroen  der  Hirten  well  die  im 
Munde  der  Hirten  noch  iamer  forllebten.  Daher  seien  denn  nach  diese 
Lieder  siemlich  kurz  und  darftig,  weil  Tbeokrit,  ibnlicb  wie  Goethe 
und  Heine,  die  Volkslieder  möglichst  getrea  wiederzugeben  sich  be- 
strebt habe.  Und  naa,  nncbdem  der  Dichter  jene  Lieder  und  die  den 
beiden  Hirtea  siierkannte«  Preise  referiert,  bitte  er  dieselben  Moeen, 
auch  seine  eignen  Lieder  ihm  ins  Gedichtnis  sarfloks arafien ,  die  er 
damals  vor  jenen  Hirten,  also  auf  Sieilien  seinen  Landsleuten  gesongen. 
So  habe  Tbeokrit  sich  bei  den  Frennden  als  einen  bereits  in  der  Hei> 
mat  geübten  Dichter  eingeffihvir-  nul  yiiq  iy»  Motaäv  jumvpov  (Tvo^ 
— ^  aad  dies  Lied  sei  gleichsam  das  sn^o/jbiiov  der  andern  Idyllen  *libe> 
rioris  Spiritus  atque  perfectioris  artis%  in  dessen  Epilog  das  Lob  der 
Musen  und  das  fromme  Vertrauen  auf  ihre  Hald  sehr  passend  neage- 
sprechen  werde. 

Indem  ich  das  Sinnige  der  Hypothese  and  manche  wahre  Bemer- 
kung im  einselnea  anerkenne,  halte  ich  doch  das  Gänse  für  verfehlt 
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toiiBamser  Idyll  in  deu  Rahmen  «inei'  so  grossen  Idee,  wie  es 

IL.  Ihet,  so  be^etfl  man  nicht  wie  der  Dichter  einen  Gadankee  von  «p 

faai  nterfsordneter  Bedeatnag  *ihr,  Baphnis  and  Menalkas,  sioget  im 

WettsImVeiae  solche  Aosdehnoog,  sechs  volle  Verse,  eingerannt  und 

ihi  ia  SS  nhaltsleerer  Weise  hreit  getreten  habe,  wie  dies  V.  l— ^ 

pmMikL  War  ferner  auch  die  Cinwebaag  einzelner  Zdge  aus  dem 

Birfeafehea,  wie.z.  B.  die  Einfähruag  eines  Wettgesanges,  ganx  an 

ilrer  Stalle.,  ao  begreift  nan  dooh  nicht  warum  der  Dichter  dio  jenem 

fnnartigea  Plan  g^^e^enfiber  durchaus  gleichgültige  Veriheilung  und 

Wlderaag  der  Preise  so  ausführlich  behandelt  (V.  22 — 27),  dasK  sie 

ait  iea  liedera  des  Daphais  und  lleaalkas  fast  gleichen  Umfang  hat. 

fidBchr,  halle  Theokrit  die  ihm  voa  K.  nntergesobobene  Absicht  ge- 

bhiaadia  der  Weise  ausgeführt,  erwarten  wir  einen  genauem  Be- 

ikhkiher  die  Persönlichkeit  jener  Hirten,  dann  Proben  ihrer  Lieder, 

«duck  den  Sehlusz.      Das  Gedicht  bis  V.  28  tragt  in  allem  DeUil 

(1-^.  IL  23 fr.  37)  das  Gepräge  einer  einzelnen  Begebenheit  aus  dem 

lirlcalehen;  dieser  anfs  klarste  zu  Tage  tretende  Charakter  wird  nun 

Tolüf  r erwischt  mit  V.  28:    q>alvm  d'  tpSag  rag  tOK   iyta  x'qpoiCi 

sifttv  iuau  vopuvöi:    denn  halt  man  fest  an  jenem  Charakter,  so 

virde  der  Dichter  sagen  dass  er  alle  csda/  die  er  hiermit  verheiszt 

ki  jeaam  einBiatig:en  ZesammentrefiTen  mit  Daphois  und  Menalkas  ge- 

fisgea,  was  abgeschaackt  wire.    Und  doch  weist  anch  auaa  wieder 

aal  ein«  einxelne  Uirtenscene  hin,  wahrend  bei  K.s  allgemeinerer  Deu- 

taac  *die  ich  in  der  Heimat  sang'  asiäov  erwartet  wird.  Kein  Wunder 

datiE.  das  individuelle  Ji^votüi  aus  diesem  Vers  lieber  verbannt  sieht: 

aber  m^  nagliicklieh  ist  seine  Vermutung  xal  iffcottfi,  für  die  er  des 

Scholiastea  vo^Xog  t%  ^S^g  tr^g  naQ*  ^f*iv  anfuhrt,  womit  jener 

tig  iuta  anschreibt    Wenn  endlich  K.  meint,  V.  30  gebe  jetzt  einen 

galas  Skn,  so  irrt  er  meines  Erachtens  darin  sehr:  denn  wie  G.  Her- 

and  Meineke  richtig  empfanden,  geradesn  lacherlich  erscheint 

Dichter  der  sagt  Mhr  Musen,  ^eigt  mir  die  Lieder  die  ich  einst 

\y  daail  ich  nicht  Uge.'  Um  von  anderen  gethanes  oder  gedachtes 

sa  cffiiUea,  bitien  die  Dichter  die  Musen  um  die  UnterstOtKung  ihres 

fiadicbiBisses ;  welcher  Dichter  aber,  am  beim  Vortrag  des  selbster- 

,  des  selbstgeschalTeaen  nicht  zu  feblea?   Auch  die  Fiotion, 

er  die  Lieder  vor  Zeiten  gesungen,  hebt  den  inaern  Widerspruch 
swisdMn  V.  29  nnd  30  nicht  auf. 

Eine  sorgfältige  UniersttchuDg  liefert,  gUsEbe  ioh,  siobrerciAu- 
hakspankte  fSr  das  Versläsdois  des  Gedichtes.  Hier  lä$st  sich  soieriit 
feaUUOaa  dass,  wie  schon  F.Jacobs,  Wordsworth,  Ahrea^  vermuteten, 
das  dem  Lied  dt»  Daphnie  voraufgeschiokte  icqooln^iov  (V.  1 — 6)  kel- 

regs  von  Theokrit  herrührt,  sondern  von  einem  Nachdichter,  der 

im  Wirklichkeit  verloren  gegangenen  Anfang  mit  jenein  Flickwerk 
sn  köoMS  wihnte.  Der  Eingang  selbst  sUht  ganz  abgerissen 
di;  voa  etnen  Dichlor  wie  Theokril  erwarten  wir  dass  er  uns  im 
Et^ng  dea  mölbignn  Anfschlnsz  über  Situation  und  Scenerie  gebe, 
iz  etaa«  Monolog  wie  Id.  Hl  oder  Dialog  wie  Id.  V  durch  die  Redendep 

23* 
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«elbtl,  in  einem  episch» dranatiseben  Gedicht  wie  Id.  YIQ  dnrch  eiu 
paar  einleitende  Zage.  Ebenso  nnste  auch  hier  eine  Andentong  Ober 
den  ErsfihlendeaV  dass  er  Hirt  sei,  und  seine  Zusammenkanfl  aiit 
Daphnis  und  Menalkas  vorangeschickt  werden,  wie  V.  14  a.  22  ff.  leh- 
ren; auch  der  Sprung  von  der  Aufforderung  zu  singen  snm  Lied  den 
Daphnis  ohne  einen  verbindenden  Vers  wie  14  ist  der  Anlage  dieses 
4iediGhi8  fremd.  Und  dass  auch  nach  dem  jetzigen  Eingang  noch  eine 
solche  Verbindung  vermiszt  wird,  ist  selbst  wieder  ein  Zeichen  der 
Interpolation  desselben.  Dasz  aber  die  überlieferten  Verse  1 — 6  auck 
kein  Bruchstttck  des  Tbeokritischen  Anfangs  sind,  scheint  mir  der  In- 
hsit  derselben,  oder  richtiger  ihre  Inhsltslosigkeit,  gemischt  aus  Wort* 
geklingel  und  Unsinn  oder  doch  Unklarheit  darzuthun.  Vierauil  in 
diesen  sechs  Versen  treffen  wir  dieselbe  Aufforderung  an:  ßovKoliaiso 
Ja^ij  TV  d'  mdäg  Sq%bo  ngatagj  ^6ug  i(fXio  ddipvty  i(dv  6h  vv  ßou^ 
^oliM^ev^  und  zweimal  die  gleiche  zu  antworten  an  den  Menalkas.  Und 
zwar  heiszt  es:  ^öäg  a^Bo  Jagwi,  öwa^cd^oa  dl  MevaXitag  (das  ist 
ai)  61  tfwaifiatfda),  a»  MevcrAxa),  (i6<s%(og  ßovalv  vtplvxBg^  vno  cxÜQmai 
6BXotvQfiaq.  Daran  stiesz  sich  schon  der 'SchoHsst,  als  er  schrieb: 
laxiov  m  ij  xov  avxhv  ov  n^osine  (in  Id.  VIII)  MevakKuv  Jtakiv  qnftl 
—  xoxB  yuQ  üag  ivefU  (lijka^  vvv  6k  ßoag  —  ri  SxeQOv  Mevahuxv  ßov- 
%6Xov.  Denn  offenbar  passt  jener  dritte  Vers  einzig  und  allein,  wenn 
beide  ßovnoloi  sind;  aber  Daphnis  allein  ist  Kuhhirt,  mit  nichten  Me- 
nalkas der  V.  17  als  seinen  Besitz  nolkag  (uv  oig^  xoklag  6i  %t(utlQag 
rühmt.  Vollkommen  unsinnig  sind  die  Worte  vrco  cxiLqai^m  6i  xcevQng, 
Der  Scholiast  sagt:  ri  vno  avxl  x^g  hU^  und  diese  Sprache  ist  we- 
nigstens ehrlicher  als  wenn  Neuere  uns  glauben  machen  wollen ,  vipu^ 
vai  sei  hier  beidemsl  unser  *zu  einander  lassen'.  Denn  wer  ftotf^cn? 
ßovalv  wpivxig  schrieb,  verstand  itpstvcu  im  eigentlichen  ^inn  wie 
Theokrit  XXV  104:  akXog  d^'ai;  viu  xixva  \pikaig  vtxo  ut/x^aotv  Ski 
ntvifiBvtci  lagoio  (iBiiaoxa  nayxv  yokaxxog  und  IV  4:  aXk^  o  fiqfoy 
vfphixi  xa  {ioöjfa.  Andere  verglichen  das  lateinische  swnnuUere^  das 
einigemal  bei  Dichtern  statt  admiUere  vorzukommen  scheint:  ohse 
Dativ  bei  Vergilins  ed.  I  46:  paMciUy  «I  nn/e,  bovis  puer$:  sumwuiUie 
iauroSj  und  georg.  III  73:  quos  in  spem  staiues  summiUere  getUig, 
welche  Stellen  manche  Alte  anders  verstanden  und  die  jedenfalls  voe 
der  nnsrigen  wesentlich  verschieden  sind;  mit  Dativ  Nemesianus  cyneg. 
114:  huic  (feminae  cani)  parilem  summiiie  marem.  Doch  gesetzt,  der 
griechische  Dichter  b&tte  ebenso  axelqagg  xwii^g  vtpiivcti  sagen  kön- 
nen gleich  ht\  axil(i€ug  xavQovg  i<ptlpa$  Iva  xixwsiißy  so  konnte  er  es 
doch  nicht  in  diesem  Zusammenhang:  (Ao^xoig  ßovalv  vipivxBg^  vjso 
öxiiQaiai  6e  xavqfog^  wo  man  nothwejidig  das  zweite  Mal  mit  wpivxiQ 
denselben  Begriff  wie  das  erste  Mal  verbinden  und  ibersetsen  moss: 
nachdem  ihr  die  Kilber  unter  die  Kühe  und  unter  die  (nnfruchtbares 
oder  noch  nicht  triehligea)  Kühe  die  Stiere  gelegt  habt.  Statt  vsso  aber 
ifcl  Zu  schreiben,  würde  noch  irgere  Bedenken  hervorrufen.  Ferner^ 
•nicht  nur  dasz  ob  dieser  Ermahnung  Folge  geleistet  wurde  nach  dem 
•Eingang  nidit  gesagt  wird ,  was  Theokrit  (vgl.  z.  B.  VIII  28)  aehwer- 
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lieh  oflterlasseD  hilte,  sondern  des  weiteren  wird  Ober  die  Sliere  ~ 
hikI  nur  Qber  diese,  wie  axifiayalEvvxBg  lelgC,  wenn  nicht  vielmehr 
der  Verfasser  mit  diesem  Wort  nach  XXV  J32  allgemein  ^die  Herde 
Yerlassen'  sagen  wollte  —  Terfflgt,  als  wenn  nicht  schon  durch  ded 
▼orhergehenden  Vers  ihnen  eine  ganz  andere  Besohäfligong  angewie^ 
sen  wäre:   xdi  iihf  ifia  ßoaxoivto  xal  Iv  gwXloiai  nkav<pvto  (ti^diu 
artfu^ilEVifteg^  wo  abgesehn  von  dem  unpassenden  Optalir,  statt  dessen 
wir  Fatnram  oder  na  mit  Optativ  oder  auch  Imperativ  erwarten  (alte 
GlosseB :  vo  fvxrixov  iwl  xov  7tQO<St€i7n$xov) ,  das  Nebeneinander  von 
ttfia  ßoax^fS^ai  %al  nlttpäo^w  (iriöhv  atifiayiXBvvtig  mindestens  ange-i 
schickt  ist.    Dazu  der  seltsame  Ausdruck  *sie  mögen  in  den  Blfittem 
sehweiren':  qyvkla  gleich  dqvfuog  oder  vXri  ^^^  i>®®^  '"'^  keinem  Bei- 
spiel belebt,  and  dasz  die  Stiere  im  Lanbwerk  umherirren  und  dock  ' 
von  der  Herde  sich  nicht  trennen  sollen,  ist  jedenfalls  schwer  zu  rei- 
nea;  die  Deutung  aber  in  graminibus  kerbisque  pralorum  wird  durch 
XVin  99  ond  XXII  106  nicht  gerechtfertigt,  wo  der  Zusatz  Utfimvtä 
•der  TS^iloTa  grvXXa  steht  und  zum  Kranz  zu  windende  oder  bei  der 
Quelle  Oppig  sprossende  blattreiche  Blumen  gemeint  sind.     Meineke 
vermvlete   daher  iv  g>€Xloi4fi^  etwa   wie  Vergilius  (ecl.  II  21)  sagt: 
mMe  meae  SicuHs  ertanl  in  maniibus  agnae;  doch  sind  feisichte 
Höhen  der  reehte  Ort  für  Thiere  die  nicht  zerstreut  sondern  gerade 
SBsamnaeDgescbart  weiden  sollen?    Ahrens  änderte  iv  tpvXotai:  *die 
Stiere  sollen  unter  den  Scharen  schweifen',  und  der  Sinn  dieser  Aen- 
dervag  allein  wfirde  dem  Nachdichter  aufhelfen,  denn  sie  hebt  den 
Widerspruch  zwischen  nXaväc^ai  und  jiii^iv  axifiayiXiiv  und  den 
Uebetstand  dasz  sonst  blosz  von  den  Stieren,  nicht  auch  ton  der  flbri> 
^en  Herde  die  Rede  ist;  aber  müssen  wir  dann  den  Verfasser  nicht 
lanklagen  dasz  iv  fpvXoiifi  hier  ein  nicht  weniger  ungewöhnlicher  Aus- 
druck als  iv  tpvXXotm  ist,  die  Bezeichnung  qwXce  eine  fflr  die  ein- 
fachen Verhältnisse,  in  denen  sich  die  bukolische  Poesie  bewegt,  viel 
Bu  grosze  Zahl  von  Tbieren  voraussetzt?   Endlich  der  Schlusz:  ifilv 
d)  tv  povxoXuü^ev  ixno^BVj  aXXoQ'i  d'  tivvig  vitoxqlvoixo  MiviXuttq^ 
-mo  man  sich  aus  dem  Gewirr  handschriftlicher  Lesarten  kaum  heraus- 
llndeo  kann  und  selbst  die  beste  einen  schiefen  Gedanken  gibt.   Gre- 
gorios  las  fyTto^sv  was  liinQoa^ev  bedeute.   Sv  ttoO'  !v  würde  ßov^ 
«olia{;Etf^e. bedingen;  lic^ro^cv  stellte  Briggs  her,  alicunde  ntmpium 
Carmen^   dem   dann   die   ungewöhnliche   Form    aXXo^e  als   alittnde 
9umpt»m  entspriche  (K.s  aXXo^i  bessert  nichts).    Nicht  nur  nnertrfig- 
lieh  hart  ist  die  Wendung  *  du  singe  mir  ein  bukolisches  Lied  irgend- 
woher, anderswoher  aber  möge  Henalkas  antworten',  sondern  jenes 
^anderswoher'  auch  fflr  den  Sinn  ganz  ungeeignet.    Ursprünglich  war 
SlloBtv  oder  aXXm^sv  gewis  nicht  so  gemeint,  sondern  wie  iti^m^sv 
*  anderseits ,  von  der  andern  Seite  antworte  Henalkas'.   Und  nun  ent- 
weder das  nüchterne  V7tox(flvoito  oder  nach  den  besseren  Quellen  das 
sinnlose  itoftinglvotxo^  was  seinem  Urheber  wol  die  Bedeutung  von 
fttniXiyoiTO  und  noxaiulßoixo  hatte  (;jtQoaa7toxQ£voito  und  awegltoito 
Glossen).    Ueber  den  sechsten  Yers  sprach  auch  Meineke  (und  Haupt) 
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das  VerdamiDuiigflttrleil,  da  er  schon  wegen  der  Variatioiiea  fiist  aller 
Worte  ausser  Ale&alkas  Namen  in  den  Hss.  schweren  Verdacht  errege, 
welohe  Bemerkung  K.  (S.  13)  misverstanden  hal.  Denn  wo  immer 
Interpolationen  stattgefunden  haben ,  pflegen  sie  sich  am  ersten  dnrch 
sahireiche  Varianten  su  verrathen;  diese  sind  nicht  ein  swingender  Be« 
weisgrnnd,  aber  ein  nicht  leicht  trügendes  äusBeres  Kdnnseiehen  der 
Fälschung.  Dies  kommt  ans  auch  für  die  beiden  oralen  Verse  zu  Btattea, 
die  in  den  alten  Soholien  in  6inen  Kusammengezogen  sind:  ßovxoltalso 
^aq>vi,  tfvvcr^aVdoo  6h  MevakKogi  im  Anfang  von  V.  2  gehen  die 
Hss.  Iheils  TCQutog  anöi  tbeils  ^öSg  &Q%^o  Ja^vi  theils  tpdäg  a^fo 
n^ittog:  dann  öinwijHic^n — ,  CvvaQ^a^m — ,  itp9npa9%ok — ,  i^silnö^ 
dhMivaiKag,  anmTbeil  unpaasende  and  spiter  Zeit  angehörige  Worte, 
keines  recht  bedeutsam.  Andere  haben  den  Mangel  der  sog.  bokoli- 
sehen  Caesar  (mit  Dactylus  im  vierten  Fnsz)  betont,  die  sich  in  die* 
sen  sechs  Versen  nur  Einmal  (V.  5)  findet.  In  den  sieben  ersten  Idyl- 
len hat  Theokrit,  wenn  ich  richtig  gesihlt,  nur  zweimal,  1  45*-47  aod 
VII  134 — 186,  drei  Verse  hinler  einander  ohne  jenen  Einschnitt;  aber 
im  VJII,  X,  XI  und  unserm  Idyll  (V.  U — 14)  ist  er  ^fier  nad  in  mehr 
auf  einander  folgenden  Versen  vernachlässigt,  VIII  8 — 15  nach  der 
Vulg.  sogar  in  acht  Versen,  wo  aber  V.  13  durch  Correctnr  beseitigt 
wird.  Die  Zengen  fClr  jene  Verse  sind  ausser  den  Hss.  die  Scboliea, 
Gregorios,  Eustathios,  Hoschopnlos,  Planudes;  denn  dasz  eohoa  Yer- 
gilias  sie  gekannt,  wirdecl.  III 58  ineifke  DamoHa;  iu  deinde  sequere 
Menalca.  \  aliemis  diceiis;  amant  alUrna  Camenae  keineswegs  sicher 
stellen,  zumal  Anklinge  der  Art  auch  sonst  bei  Theokrit  (VI  5  o.  20. 
VIII 30  a.  31)  vorkommen.  Mir  scheinen  die  Verse  aus  einer  Ihalichea 
Fabrik  hervorgegangen  wie  II  61:  i»  ^jüm  6iös(uii*  6  il  (uvloyw 
ovöiva  noiet:  wie  dort  sehon  nout  den  Interpolator  verrith,  so  hief 
V.  3  in  welchem  um  den  Sinn  unbekOmmert  die  Worte  einfach  aa  ein- 
ander geschoben  sind.  Dasz  dieser  Eingang  so  lange  far  Tbeokriteisck 
gegolten ,  erklärt  sich  am  Ende  aus  der  natarlichea  Zähigkeit  mit  der 
man  sich  an  die  Tradition  anzuklammern  pflegt;  aber  gar  sehr  wandert 
mich,  dasz  wer  einmal  die  Unechtheit  desselben  zugesteht,  wieFrituebe, 
dies  Stück  mit  dem  Epilog  auf  gleiche  Linie  stellen,  demselben  Ver- 
fasser zuschreiben  kann.  Denn  der  Untersehied  ist  der  dasz  V.  31  ff« 
von  einem  wahrhaften  Dichter,  V.  1  —  6  von  einem  ara^eligen  Flioker 
herrühren, etwa  einem  Geistesverwandten  desTheokrite^rsEratpsthtaes« 
Nachdem  nun  so  für  uns  festgestellt  ist  dasz  in  der  altea  Deber- 
liaferung  das  Gedieht  mit  V.  7  begann  und  das  vorhergehende  verloreo 
gegangen  war,  wenden  wir  uns  zum  Sohlnsz,  aus  dem  ich  einen  klei- 
nen Theil  des  Theokritischen  Eingangs  zu  unserm  Idyll  gewiatten  la 
können  glaube:  eine  Vermutung  die  sich  mir  bereits  vor  langer  Zeit 
aufdrängte  und  jetzt  der  Prüfung  anderer  anbeimgeslellt  werden  mH- 
Gräfe  betraohtete  V.  98—^: 

ßovnolt%€el  Mousai  imIu  %al(^e,  ipalvets  d'  ^öitg 
rag  »ox'  iyn  X'^votai  naqmv  ostacr  vofusioky 
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als  EittleÜHi^  so  deo  rol||rM<ioii  YerseD  81 ---36,  dem  Lied  des  Hirfen^ 
it4  nicht  aidcrs  Meioeke.    Sie  mosten  daher  fpaivert  J '  ddav  xav  ~ 
anebfliefl,  wm  freilieb  im  guten  Hes.  befanden  wird,  aber  darchaos 
dai  Ein^ek  ei^ter  Correctur  macht,  die  den  unveralandlicben  Plural 
Mqtmg — be^eiiig'Ce.    Für  diesen  sengt  auch  die  Glosse  tpalvm: 
n^i^rug  fsoisixB  ood  der  alte  Soboliaat  der  schrieb:  iJ  Mov^mi,  to 
^^  (§0  Ahrens  aas  H««.,  nicht  (lilog)  rijg  o5d%  trfg  nag^  tjfuv  ix- 
ffwcE,  wo  doch  die  seltsame  Umschreibung  mit  fiigog  nichts  anderes 
nieia  scheint  als  eis  ErklärnngSTersaeh  flir  ^öag  tag  das  er  statt  codÄg 
fli^las.  Ferner  mosle  M eineke,  nro  die  Beziehung  auf  das  folgende  mög-^ 
Kck  ta  Bwchea  ood  fiberbaapt  Zusammenhang  herxssleUen,  nona  ia 
nu  ferindern  und  den  V.  30  wegen  des  S.  339  bemerkten  Ansloszes 
kier  tilgen.    Er  setzt  ihn  mit  G.  Hermann  nach  X  21,  sicher  irrig. 
Den  dort  stört  der  Vers  die  gleickmfiszige  Composition  des  X  Idylls 
iikstiauiten  Gliedern: 


4  .  2xa  .8X1. 2X2. 3.  7X2. 4. 7X2. 3 
mi  ist  för  deo  Sinn  anpassend.  Als  Mi  Ion  den  Battos  ob  seiner 
liebe  zn  höliaen  anraogt,  sagt  dieser  fi^  örf  (itya  (iv&sv:  will  maa 
foea  Gedaakea  erweitern,  so  kann  es  nur  in  der  Weise  gesche- 
kea  wie  in  dem  Glossen:  iva  ft^  tii  ofioux  luUsjjy  da  Milon  sich 
iv  prahlerischen  Auflebnens  gegen  die  Macht  des  Eros  schuldig 
Bi€hl,  nicht  groezsprecherisch  Idgt,  worauf  allein  der  Vers  fti^  tkox 
hu  flmittöag  axQag  6ko(p%}yy6va  (pvörig  angewandt  werden  könnte. 
Denn  dem  welcher  anderen  unwahres  sagt  wachsen  bei  den  Allen 
Paiteln  oder  Bläschen  auf  der  Zange  oder  Nase,  wie  es  bei  uns  den 
Kindern,  weaa  sie  lügen,  an  der  Stirn  geschrieben  steht.')   Die  alten 


I)  Ahrena  hat  zu   den  8cholien  8.  532  eine  ZasammenstelluDg  der 
Angaben  über  die  Bläschen  bei  den  Alten  gegeben,  aber  in  der  Deutung 
und  Auffassong  der  einzelnen  kann  ich  ihm  nicht  beistimmen.   Vielmehr 
•eheiat  mir  Casaubonus  in  den  lectionea  Theocriteae  (8.  09  in  Reiskes 
Aoagabe)  durchaus  das  richtige  getroffen  zu  haben  wenn  er  sagt:  ^apparet 
aatcB  ▼stemm  faisse  haue  superstitiosam  opinionem ,  ut  eos  quibus  in 
maso  ▼«]  Ihigna  tubercnla,  ut  fit,  ant  alia  huinsmodi  cutis  vitia  in  aliqna 
muM  parte  orirentnr,  patarent  vel  mentitos  esve  vel  depotitum  non  red> 
didijse  ▼•!  aliqnid  denique  fraudis  admisisse.'   Gans  allfcemein  Hesychlos: 
iwt9v%xis'  tplv%T€aint  rj  ^oxovvrt  aSfutSv, . .  •   Bei  Theokrit  XII  24  ent- 
stehea  dem  I^figner  Bläschen  auf  der  Nase,  und  die  8cbolien  sagen  da^z 
dies  Glaobe  der  Sikelloten  war,  die  fär  diese  Bläsehen  einen  besondern 
Aasdmek    hatten.     Sehr  irrig  nun  wäre  es  nach  meiner  Meinung,  dies 
fersde    auf    die   Nase  su   beschränken;    Tielmebr    galten    ebenso   auch 
Fvstria  auf  der  Zungenspitze  als  Zeichen  der  Lüge.    Irgendwo  an  sicht- 
barca  Ohedmasaen  äussert  sich  die  Strafe,  wie  den  römiachen  Dicbtern 
bald  äau  fdger   und  imcM  ungm  bald  minder  schönes  Haar  und  Teint 
des  Ciijchen  Liebesschwur  verratben.     Daher  i«t  nicht  au  zweifeln  dasz 
in  anserm  Verae   von  der  Strafe   des  Lügners  die  Rede   ist.     Daneben 
aber  konnte    anderswo   im  Volksmunde  dasselbe  Zeichen   auch  anders 
aasirelegt  werden.     Wenn  nun  ein  Scholion  zu  diesem  Vefse  sagt;  efa)** 
y(99€^at  xoCg  §ixjS^v   x^ayfMt  coldya»;   nghovaiv^   so   fürchte  *<^"  r^^ 
diese  ziemlich   unbestimmt  gehaltene  Notiz  nur  einem  falschen  ErW*- 
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Soholiasteii  laseD  aaöh  ^^^  nw6  sachten  die  ViDrsohiedeBsten  Erkli- 
rangen  dafür:  o  loyog  Ttifog  ti}v  Movoav '  181mg  Öt  tov  Xayov  noitfia-^ 
fi^vog  TtQog  ndaag  ilg  {Uav  ntniKhvsv,  oder  o  Xoyog  n^bg  tov  /iatpviiß 
und  cSd*«  i}  (Sfi  ylmxa  (ifi%ixt  ifiTCoöui&slfij  dasA  also  der  ersahlenda 
Hirt  diesen  Vers  zu  Daphuis  gesprochen  habe;  ein  anderer  schiebt  das 
Blischen  roig  (iridiv  n^äyiäM  BvXoytog  nglvovöi  &a  und  be&ieht  es  so* 
mit  auf  das  Richteramt  anseres  Hirten.  Dieser  aber  las  das  von  Gräfe 
hergestellte  qwfSta^  da  er  sagt:  ii'qmog  fiov  iTU  yXmaaav  ipXvtnuivoc 
qwfitta.  Indem  ich  dies  und  Hermanns  (»^  scox'  (K.  ^i^  %evy  was  be-. 
denklich  ist)  annehme ,  bin  ich  aberseugt  dasa  dieser  Vera  an  dieser 
Stelle  echt  nnd  dasz  der  Fehler  vielmehr  im  Torigen  Verse  mit  leichter 
Verbesserang  au  heben  ist: 

q>a(vete  d   ^dag 
tag  noK^  iyat  x^vouSi  itaffmv  axovtfcr  vofietitfi, 
(iiq  no%   inl  yXdcaag  a%qag  okotpvyyovtt  gniöto, 
Aoch  das  sonst  Überflüssige  naQoivy  das  jettt  erst  seine  rechte  Be- 
deutung gewinnt,  weist  auf  diese  Verbesserang  hin.    Dann  gehörea 
aber  diese  drei  Verse  gana  nnd  gar  nicht  an  den  Schlasz,  sondern 
haben  sich  aas  TheokriU  Eingang  (vgl.  Verg.  ed.  VI  13.  VU  19> 
hierhin  gerettet.    Der  Dichter  erziblte  in  der  Person  eines  Hirten  tob 
den  grossen  Hirtensftngern  Daphnis  and  Menalkas,  ihren  vielen  schonen 
Liedern:  *o  ihr  Masen,  ruft  mir  die  Lieder  ins  Gedächtnis  sarfiek,  die 
jene  einst  sangen  und  ich  anhörte,  damit  ich  sie  getreu  wiederhole' j 
nun  ein  paar  Worte  aar  Aufklfirang  der  Scenerie ,  wie  er ,  der  Hirt, 

rungBversach  unserer  Stelle  ihren  Urspmne  verdankt.  Dagegen  verdient 
ein  anderes  Scholion  vollen  Glauben:  Xiyovüi  8\  avzi^v  ot  'Axtixot 
6lo(pviitida  f  Sxav  8\  avtri  yiv^tcci  hcl  rfj  ylarvfj,  eleid'affi  liynv  at 
yvvaCneg,  (og  anoxh^htoav  aot,  y^qCda  ov%  dnodsdciuttatv.  So  die 
Ueberliefemng.  Abrens  nun  meint  das«  dies  Zeichen  eines  LiUterers 
gewesen  sei,  schlieszt  ov*  nach  {le^fida  ein  und  läszt  die  Weiber  sagen 
dass  sie  ^maledictornm  quasi  veneni  partem  reservatam  maledico  red- 
didisse,  unde  pnstulain  illam  natam  esse'.  Dann  wSre  der  Ausdruck 
unklar;  sollte  nicht  im  Sinne  des  Gasaubonus  zu  ändern  sein  dnoSiSixnuig: 
die  (attischen)  Weiber  pflegen  zu  einer  so  gezeichneten  zu  sagen  ^depo- 
sitam  (victus)  partem  non  reddidisti'?  Dasselbe  meint  offenbar  Phoiios: 
oxetv  dl  ini  xijg  yltoxtr^g  xovxq  ydvqxaij  Xiyovüiv  at  ywauxeg^  oaa  no- 
&eCg  (gut  von  Ahrens  in  cd?  ano^eiq  verbessert)  xCg  oot  bifida  hti- 
dcaxBv,  Statt  des  letzten  Wortes  verlangt  Abrens  djtidmTLSV  und  erklart 
dann  diese  Stelle  wie  das  Scholion  vom  maledicus:  mir  scheini  awo- 
XmXsuBv  oder  vielmehr  wie  oben  mg  dnoze^'Biadv  xig  ot  fie^fiäa  ovk  mmi^ 
Samsp  noth wendig.  Auf  eine  verschiedene  volksthümliche  Redeweite 
gehen  die  bei  Photios  dann  folp^enden  Worte:  Sonei  dh  xavxa  iniyivfc^tu 
r|7  yXmxxij  %al  oxav  vjtlg  dnovxog  %aXov  ij  %aX^g  dtaHytixai,  Ahrens 
sucht  auch  dies  mit  den  ^pustnlae  maledieorum'  au  verschmelzen  und 
ovill  naXov  ov  nccXmg,  Die  Stelle  ist  heil,  TtaXov  ^  HaXijg  gleich  i^iuwov 
^  igafisvrigy  und  Photios  berichtet  dasz  man  die  Bläschen  auch  als  Lie- 
besverräther ansah.  X^äszt  sich  doch  für  solche  Beziehungen  dines  nnd 
desselben  Zeichens  naeh  den  Umständen  auf  ganz  Terscbiedene  Dinge 
manche  Parallele  auch  aus  unserm  Volk  beibringen,  das  a.  B.  den  Ana- 
acUag  der  Lippen  bald  auf  kindliche  Näacherei  deutet  bald  ala  Folge 
heimlicher  Küsae. 
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iie  gebelea  ilui  «to  Lied  lo  singeii  (V.  14  ovrco^  Jagnftg  aeuuv  ifävi 
ovTiüg  ii  Miwlnag  und  32  roig  .  .  ^€oqov  l'Joxcr)'):  dann  etwa  ycgä^ 
tP5  d'  «y  kyvQüig  ovzfog  Jaq>vig  ag^ax^  aoidäg  mit  V.  8 — 27.  Nach 
■einer  AafassiiQg  sind  also  nicht  bloss  einige  wenige  Verse,  aondera 
eil  llBferes  Stück  (etwa  zehn  Verse)  verloren  gegangen;  alle  drei 
PersiNiea  aber  wareD  oicht  aU  erwachsene  Minner,  wie  Uar^ng  weiss, 
loidera  als  Uirteoknaben  dargestellt  (vgl.  V.  23  und  27).  *) 

üthrig  sind  V.  31 — 36.  Hier  könnte  nun  jemand,  der  das  vorher 
ieaerkte  vielleicht  billigt,  daran  denken  auch  sie  dem  Theokrilisohea 
EJB^og  zazaschreiben ,  indem  mit  diesen  Versen  der  Hirt  sein  Beha- 
fei  an  Gesao^  aasgesprochen  and  die  Bitte  an  Daphnis  und  Menalkas 
■oiiviert  habe;  er  könnte  dafür  geltend  machen  dasz  das  liebliche 
Biii  V.  27:  S  d*  iyxctyxv^^^  xoxlfa  das  Idyll  vortrefflich  abscbliesse 
(v^LFritzsche  sain  Sclilasz  des  I  Gedichts).  Doch  die  Betrachtung  so* 
vol  des  TorfaergeboDden  als  dieser  Verse  selbst  spricht  dagegen.  Denn 
Vfr,  wie  Ahrens,  mit  V.  27  unser  Idyll  aofhören  laszt,  der  hat*  das 
BUeake^  zu  lösen,  dass  uns  der  Anfang  von  V.  22  einen  Nachsatz 
trvarten  läszt,  der  nicht  folgt:  rotg  i^ev  iTteniazdyrjCa  xal  uvxl%a 
iä^v  idc9xa:  Dan  werden  die  Geschenke  genannt:  Jä<pviii  fiev  xo- 
^vav  .  .  ri^vflo  6i  orgo^ßa  xalov  oatgaxov.  Die  letzten  Worte  aber 
^d  iyxay2V^<*^o  xoxlm  schlieszen  sich  eng  an  die  Beschreibung  der 
Geschenke  an  und  können  nicht  als  Gegensatz  zum  obigen  fUv  be- 
Iradilet  werden.  Sodann  zeigen  die  Verse  31 — 36  selbst,  dass  Gräfe 
sie  mit  Recht  für  ein  von  dem  Hirten  vor  Daphnis  und  Menalkas  ge- 
ittt^enes  Lied  gehallen  hat;  denn  nicht  nur  fiuszerlich,  durch  die 
Wahl  der  Eilder,  die  gehäuften  Vergleichungen,  die  Form  des  Aus- 
drucks (beseaders  xocöov  V.  35  wie  12  u.  20)  ist  dies  Lied  denen  des 
Daphais  cad  Menalkas  verwandt,  sondern  noch  mehr  innerlich:  jeder 
preui  was  er  besitzt  und  genieszt  als  das  höchste  Glück,  Daphnis  das 
weiche  Lager  auf  den  Fellen  seiner  Kühe  am  Wasser,  das  ihn  des 
Soanners  GInt  nicht  achten  lasse,  die  Herde,  den  Schall  der  Syrinx 
aad  des  HirCenr eigens,  Menalkas  die  schöne  Grotte  im  Felsen  mit 
Schalen  and  Ziegen  and  ihren  Vlieszen,  dem  warmen  Feuer  und  dem 
darin  bereiteten  Mahl,  das  ihn  gegen  den  Winter  unempfindlich  mache. 

2)  la  der  alten  VJtod'tqig  des  IX  Idylls,  welche  keinerlei  iniyQatpij 
öberlleferty  weil  die  alte  Anfschrift  mit  dem  Anfangs  verloren  war,  heiszt 
ü:  i%TiaXovirrtu  de  vtco  cvvvoftitoq  ddtpvig  xal  MsvalHag  (gewöhnlich 
Mftfvg  d»  i^tiv  og  oder  voiifvg  di  rts  dsCtat  ddq)vi3og  xal  Mtvdlxa) 
99mg  dXljjloig  dvr^atoatv.  Diese  nicht  ganz  genaue  Bemerkung  scheint 
aas  den  falflcfaen  Prolog  V.  6  geflossen;  es  ist  kein  eigentlicher  Wettge- 
•aog,  sondern  der  Bitte  des  Hirten  willfährig  singen  Daphnis  und  Menalkas 
jeder  ein  Lied  and  werden  dafür  von  ihm  beschenkt.  3)  Denn  'ein 

Scboeeken^häas  ein  sierliches'  wäre  ein  sonderbarer  Preis  für  einen 
erwachseDen  Sänger,  und  noch  sondcfbarer  die  kindliche  Hast  mit  der 
•r  das  Geschenk  erprobend  'blies  in  die  klingende  Muschel'.  Dasz  wir 
es  BBit  einem  Knaben  Menalkas  zu  thnn  haben,  bemerkt  auch  K.  F. 
Hennann  'de  Daphnide  Theocriteo'  (Göttingen  1853)  S.  10,  von  dessen 
•onstigcn  Bemerkongen  über  das  IX  und  VIII  Idyll  ich  keinen  Gebranch 
nachcn  konnte« 
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ÜKlien  so  diese  wie  im  Wettf  esang  ge^en  einilDder  gerielitelea  Lieder^ 
in  gegenseitiger  Ergftnsnng  das  Gemälde  des  HirleDlebeos  «brendeDd« 
den  materiellei»  GAtern,  womit  Natar  den  Hirtenatand  gesegnet,  and 
der  ihnen  entspringenden  Zufriedenheit  ihren  vollat&ndigen  Ausdmek 
gegeben,  so  tritt  sam  Schlusz  das  Lied  des  daa  ganse  Idyll  rortragen-* 
den  Hirten,  in  dessen  Person  der  Dichter  sich  selbst  darstellt,  dio 
Gegensätze  ausgleichend  und  das  Natnrieben  idealisierend  ein:  jedena 
behagl  das  seiner  Natur  gemisze,  mir  Muse  und  Lied ;  mit  diesen  fülio 
sieh  mein  Haus  —  welche  Wendung  gerade  durch  die  Parallele  mit 
der  Behausung  dtB  Daphnis  und  Meiiatkas  motiviert  ist  —  mir  ist  die 
Muse  das  wonnigste  auf  Erde»,  und  wem  sie  lichelt,  ist  gegen  alles 
böse  gefeit.  Also  ist  V.  31 — 36  das  Schlns&lied  des  Hirten,  und  zwar 
den  beiden  andern  Liedern  genau  entsprechend  in  7  Versen;  denn  nicht 
etwa  nnserer  Annahme  su  Liebe,  sondern  wegen  des  sonst  angenflgea« 
den  Sinnes  ist  der  Ausfall  eines  Verses  nach  V.  33  an  atatnieren^  den 
Vergilius  ecL  V46:  Utie  tuum  Carmen  nobis^  dwine  potta^  \  quäle 
sopor  fesiis  in  gramine  folgend  Meineke  und  K.  beispielsweise  er- 
gänzten: 

^Xo^a»^  iv  ßoifavaig  (oder  iv  fiolaxci  leifimvi)  %s%^Laiiui4iv 

iatlv  oölvaig. 
Uns  fehlt  so  nur  noch  die  Verbindung  zwischen  V.  27  a.  31,  nnd  diese 
glaube  ich  auf  daa  Torhin  Ober  ftiv  V.  22  gesagte  gestfltsl  dareh  ^ieeii 
Vers  etwa  des  Inhalts  zu  bewirken : 

tmg  ii  (Ut^  av^tg  iym  (oder  avzitQ  iya  nviiettog)  TO^ijva  %al 

awog  "et^cu 
In  dieser  Form  verfolgt  das  Gedicht  zwar  nicht  einen  so  weilrei- 
ehenden  Zweck  wie  K.  ihm  beilegt,  aber  es  bietet  uns  ein  einfaches 
nnd  durchsichtig  angelegtes  frenndliches  iUvUMv  ans«dem  Lebea  der 
Hirten,  worin  die  drei  gewis  mehr  oder  weniger  volkstbOmliehes 
Lieder  als  Glanzpunkte  Straten.  Die  strophische  Gliederung  zeigt  sich 
noch  im  erhaltenen ,  und  darf  ich  auf  die  dargelegte,  hoffentlich  nicht 
grundlose  Ansiebt  foszend  aucli  ein  bischen  dazu  rathen,  das  Ganse 
konnte  so  verlheilt  sein:  6  (Daphnis  und  Menalkas,  vgl.  Id.  VIII  An> 
fang).  6  (V.  28 — 30  nach  der  Aufforderung  des  Hirten  zum  Gesang). 
I  XDaphnis  beginnt).  7  (V.  7—13).  1  (V.  14).  7  (V.  15— 21).  6  (V. 
22—27).  1  (der  Hirt  singt).  7  (V.  31—36).  Noch  sei  in  KQrze  an- 
gemerkt was  K.  auszer  bereits  erwähntem  über  einzelne  Stellen  be- 
merkt. V.  10  f.  will  er  an^  Sn^ag  .  .  itpag  awmiag  hlva^iv.  Statt 
der  doppelten  Bezeichnung  SxQa  .  .  c%OKii  reicht  ^ine  aus,  und  da 
inacag  die  beglaubigtere  Lesung  ist  —  die  ^apertissima  scholiastae 
anctoritas'  beschrankt  sich  nach  Ahrens  Ausgabe  auf  ein  Scholion  in 
einem  Romanus  —  ziehe  ich  Meinekes  iimaag  (denn.afi^ag  läge  so 
weit  ab)  der  doppelten  Aenderdhg  vor.  —  V.  13  verwirft  K.  mit  Recht 
Hermanns  otftfov  natieg  igcrini  ncetQbg  nal  fucrgog  axovHVy  denn  dass 
Einder  auf  Vater  und  Mutter  nicht  hören  wollen,  ist  doch  keine  so 
feststehende  Regel  wie  dasz  der  Zahnlose  statt  zur  Nusz  zum  Kochen 
greift.    K.  schreibt  unabhängig  von  Härtung  oa^ov  i^mv  ug  nrng^  atati 
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deweo  Sditfov  itmg  ttg  i^mv  rhyüuiisch  gefftllifer  Ssl.  natitg,  was 
einige  Hsa.  nach  naxQog  geben,  ist  ein  ofltsnbs res  Glossen,  wie  das 
jangere  8choUon  ksliut  xo  ftaideg  seift,  and  f^i^mv  scheint  gleichfalls 
ein  solches.  Ich  vermate  daher:  O0öov  iQmvti  fun(fog  [pkÜerai]  jud 
^atpog  ixovetv y  denn  ygaM  ist  neben  ^  Vater  and  Mntter'  nnnöthig; 
das  blosse  iQW  entspricht  desi  vnöog  V.  31.  -^ —  Gegen  Meineke  wird 
V.  19  iv  ^tvQi  dfv/v9»  vertheidigl  and  Sophokles  neuzasig  "Htpniaxoq 
(Vergilins  pintus  ardor)  verglichen,  fllr  Heinsins  and  Valekenaers 
üvr'  idaQ  iqyccrlvaig  V.  34  die  Homerischen  Verse:  iaq  i*  ot'  ttvif^ 
Ofgatoto  lUttüvaiy  ^  re  lUtvfjfMeQ  \  vstov  iv*  tXniftov  ßoe  oJvotec  fcijxvoif 

II 

Je  weniger  ich  im  neomten  Idyll  K.s  Vorstellang  mir  aneignen 
konnte,  um  so  mehr  frent  es  mich  im  achten,  das  K.  sonächst  be* 
bandelt,  durchweg  mit  ihm  fibereinsustimmen.  Dies  Gedicht,  anf 
dessen  rolksthämtichen  Chsrskter  schon  Reiske  in  den  WorlOn  w£  ipavtl 
V.  2  hingewiesen  sah,  nimmt  darch  die  Lebendigkeit  und  Frische  in 
der  sich  das  Gesprich  des  Dsphnis  nnd  Menalkas  bewegt,  die  fbiae 
Charakterislik  der  Hirfenknsben  in  der  Unterredung,  den  Reichtbom 
nnd  die  Anmut  der  Undlichen  Bilder  in  den  Wettgesfingen  und  deren 
formale  Hanigraltigkeit  eine  hervorrsgende  Stelle  unter  Theokrits  8n^ 
bolika  ein,  und  es  w&re  wahrhaft  sehade,  wenn  es  de«  sioilisehen 
Sanger  ebtsogen  werden  mflste.  Ein  so  schweres  Gewicht  auch  gerade 
sprachliche  nnd  metrische  Grflnde  bei  der  Beurteilung  solcher  Fragea 
in  die  Wagschale  werfen,  so  kann  ich  doch  diejenigen  auf  welche 
Meineke  S. 333. 432. 478 f.  sich  stOlsl,  um  nicht  nur  die  elegische  Partie 
sondern  dM  ganze  Idyll  Theokrit  abtusprecheo ,  gans  und  gar  nicht 
b]s  entscheidende  anerkennen.  K.  hat  sie  sli lisch wetgesd  abergangen. 
viftovta,  sagt  Meineke,  steht  Y.  66  ohue  Objectsscousati? ,  und  sonst 
nirgends  in  den  echten  Gedichten  Theokrits ,  obwol  der  Verfasser  von 
XX  35  und  Moschos  III  82  es  absolut  gebrsuchen,  wie  die  Lateiner 
paseere  und  wir  *der  Hirt  weidet  am  Ufer'.  Daher  ficht  er  VII  113 
an,  wo  es  vom  Pan  heisst:  iv  6i  ^iqu  itviiaroiat  Tcaff  Ai^iOfCMCi 
votuvoiq  I  niiqa  vno  JBJUffvoov,  indem  er  zugleich  bemerkt,  Psn  sei 
wo!  Schirmer  der  Herden ,  doch  ^greges  cum  alere  pastorisque  munus 
obire  ipsnm  a  nullo  optnor  trsditum  est.'  Aber  der  Name  Pan  bezeich- 
net den  Hirten,  im  Homerischen  Hymuos  xat  ^ebg  cSv  7l;aq)aQ6xQi%a 
fi^Z*  M^uvtv  iv6^l  naqa  d'Vfft^  (daher  z.  B.  bei  Nemesianus  II 73  unter 
den  Göttern  die  pecortif»  pavere  greges  Pan  neben  Apollo  nnd  Adonis 
genannt  wird),  und  denken  ihn  sich  nicht  die  Hirten  ala  einen  ihres 
gleichen,  wenn  er  die  Syrinx  blftst  und  der  sterbende  Daphnis  seine 
Syrinz  ihm,  dem  einzig  würdigen,  vermacht  und  wenn  er  die  Ziegen 
bespringt  {alytßatris  und  %i(iai(foßatfig\  wie  es  der  iasteroe  Geisshirt 
tbttt?0   Auch  Vergilius  Nachahmung  ed.  X  68  iiec  st .  .  Aelhiopum 


4)  Vgl.  des  Priapos  Worte  an  Daphnis  im  ersten  Idyll  und  Meleagros 
(AP.  XII  41):    daavxffoiyXav    91   nüafuc   XaoxavQotv   iuXixm   TtoiitbOiv 
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tenemut  opis  tub  tidere  caneri  febfltot  die  handsehriflliche  lieber- 
lieferang  vofiLivoig  an  jener  Stelle.  Bin  anderes  Kennzetehen  der  Un- 
echtheit  ist  für  Meineke  die  Ling^e  der  letzten  Silbe  von  Sxxcr  V.  68^ 
die  Theokrit  ^constanler^  verkQrie,  das  iieisst  IV  21,  denn  Xi32  n.  23: 
oxxa  ykvxvg  —  und  die  Elisionen  o»»'  and  ox%  aihlen  in  dieser  Frage 
nieht.  Indessen  ob  oxxa  bei  Theokrit  ort  ist,  bleibt  sweirelhafi;  da 
es  mit  dem  Conjnnctiv  verbanden  wird  ifnd  I  87  gans  parallel  mil 
hui  %i  V.  90  steht,  ist  der  Gedanke,  es  sei  als  orcrv  (onxa=oxa  xa  und 
a»%^'=  ojux  %  wie  tSiMt  and  afx')  aaFgefaszt,  wobei  die  Länge  aus 
dem  langen  txt  gerechtfertigt  wird,  sehr  nahe  gelegt.  Schwankangea 
in  Prosodie  und  dialektischen  Wortformen  gibt  es  in  Theokrits  Ge^ 
dichten  nicht  wenige,  and  Ahrens  hat  es  neuerdings  mit  Recht  rath- 
aam  gefunden  mehr  den  besten  Quellen  su  folgen  als  mit  Consequens 
jene  ao  beseitigen.  Auf  jeden  Fall  wfire  es  mislich  anser  oxxa  als 
Zeugnis  fflr  die  Unechtheit  sn  benutzen ,  da  eine  Conformation  desseU 
ben  mit  den  anderen  Beispielen  durch  die  von  Meineke  selbst  empfoh* 
lene  Sehreibsng  oss'  w  Tcaktv  (wie  IV  48)  nicht  schwer  wäre;  eis 
paar  Has.  bieten  oxx'  av  dar.  Begrandet  dagegen  ist  der  Tadel  von 
bt^riv  ino  in  V.  74,  der  achon  die  Scholiasten  sehr  plagte  nnd 
noch  nicht  für  richtig  hergestellt  gelten  kann:  i^ux^ld^  im  Sisno 
v.on  auBXifivainpf  gehört  späterer  Graecität  an.  Aber  nicht  beistimmes 
kann  ich  wens  V.  41:  navx§  Sag,  nain^  61  voiuUj  netvt^  dl  yal«nno$ 
als  Theokrits  unwQrdig  beurteilt  wird  wegen  der  ^stractnra  versos 
Iria  cola  cum  qaadam  soni  similitadine  complectentis ,  in  qao  aliqnis 
Insos  inest  a  poetis  quaesitas'.  Unter  den  Theocritea  ist  nur  XX  6  olor 
ßXhu^gy  iimoüt  kaXug^  wg  ayqta  naladeig  so  geliaut,  von  zahlreichen 
anderen  Beispielen  besonders  späterer  Dichter  kommt  am  nächsten 
Timons  Vers  £^  iQ^^9  &Q^  ^l  yafulv^  aQti  6i  TUJtcevc&ai,  Aber 
worin  beruht  denn  das  Spiel?  doch  sunächst  nicht  in  den  Rhythmen 
sondern  in  der  Wiederholung  des  ^inen  Wortes  nawa  an  besonders 
hervortretenden  Stellen  des  Verses,  welche  auch  die  Dreigliedernng 
desselben  herbeiführt.  Da  nun  jene  Caesarea  des  Verses  legitim  and 
auch  von  Theokrit  gebraucht  sind ,  so  beweist  der  Umstand  daas  die- 
sem Vers  kein  ganz  gleiches  Beispiel  ans  den  Qbrigen  echten  Gedichten 
■ur  Seite  steht,  so  gut  wie  nichts.^)  Zweimal  wiederholt  ist  dasselbe 

aiyoßdrcug  mit  Jacobs  Anmerkung.  Ans  der  Anthologie  sei  hier  noeh 
gegen  Meineke  angeführt  Agathias  Epigramm  (AP.  VI  79):  aavOQU^ 
näv  loq>i^ta,  xdde  £tQat6vi%os .  ,&vbix6  aoi  tBiiivrj,  fioüKB  &\  Api}, 
XaCifmv  ra  cä  noiykvia  %al  üio  X^9V^  dfpxeo,  trjv  xal%ii  fifi%ht  tißpo- 
ftipriv:  anszerdem  Nonnos  Dion.  XXVII  207  von  Pan:  yalanxofpoQav  Sh 
Ttd'jjvTig  alyog  'Aiiecld'eCfig  d^eüCdgaiiog  inXeto  notpu^v,  *  5)  Auch  VergUiax 
in  den  Eclogen  and  Calpurnins  haben  keinen  gleichen  Vers,  aber  Nemesianus 
s.  B.  IV  63:  ier  vittis,  ter  fronde  sacra^  ier  iure  vaporo,  Ahrens  hat  flir  seine 
Rnbrik  'imitationes'  diese  späteren  lateinischen  Bukoliker  nnbenatzt  ge- 
lassen, und  doch  kennt  Calpturnius  den  Theokrit  nicht  bloss  aas  Vergi- 
lias,  sondern  er  hat  das  Original  studiert  and  Öfters  nachgebildet.  Wie 
der  alnoXog  bei  Theokrit  urteilt  (V.  82):  adv  ti  to  atofia  toi  xal  kpi- 
liBQOg  m  ddtpvi  q>a)vd  *  |  ngiocov  fislnofiiva  tsv  oniovipkBv  f  f^Xi  leCxtiv^ 
so  Meilboeos  bei  Calp.  IV   149:  oeriun  quae  imparUnu  modo 
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WivC  iX  17:  fpalv9vtai'  nolXu^  ^\v  otq^  nokXitq  8\  pMttQag.  Die 
Spielerei  jenes  Verse»  ist  im  GruDcle  dnrohaos  die  gleiche  mit  dem 
eehi  TheokriÜseheD  ie$  Kcv,  mg  iiuevri^  mg  ilg  ßa&vv  alm  S^mt« 
(Itt  41  wie  1183):  Bar  dess,  weil  diese  Gaesnr  die  gewdbeUehere^ 
aueli  die  Zahl  derartiger  Beispiele  grösser  ist.  Wenn  daher  Dapbnis 
mit  jenem  Vers  aof  dea  des  Menalkas :  Iv^^  olg^  Ivd'  alyeg  ^idtifiovor 
xM,  lv#a  (liXiO^w  satworlet,  so  scheiat  mir  das  recht  passead:  Mei- 
aekes  Vorwarf  mäste  nicht  jenen  einzelnen  sondern  folgerecht  gar  viele 
Verse  treffea,  die  einem  solchen  Spiel  mit  Gleichkliagen ,  wie  sie  be- 
saaders  die  Volksppesie  liebt,  einen  grossen  Theil  ihres  Zaabers  rer*- 
daakea.  Unschön  wird  die  Anwendung  dieser  EigenthQinlichkeit  erst, 
weao  far  die  drei  Tbeile  in  die  der  Vers  terlegt  wird  nichl  durch  die 
Wiederkehr  des  betontesten  Worts-  wie  hier  icctvtf  (besiehuagsweise 
durch  den  Parallelismns  der  weseatlichea  Begriffe  wie  im  Homerischaa 
nffoa&B  Umv,  oitt/^sv  ih  ö(fa%m»y  (Utiari  dh  jfyuxiQo)  ein  innerliches 
Baad  sar  Eatschidignag  far  die  iussere  Zerrissenheit  hergestellt  wird, 
daher  schon  XX  6,  wo  ola^  ofcoiay  mg  ayffia  gegeaOber  dem  anf  ßlirf€$g, 
lalug,  ntdaing  liegenden  Nachdruck  suraoktretea ,  sehr  matt  aad  die 
▼ielen  Verse  der  Art  bei  Nonnos  gana  geschmacklos  sind. 

Somit  entbehrt  meines  Erachtens  die  Meinung  die  einst  auch 
Valckenaer  äusserte ,  dass  das  ganse  Idyll  unecht  sei,  sicherer  und 
triftiger  Beweise;  noch  weniger  aber  befriedigen  die  seit  Valckenaer 
mehrfach  wiederholten  Versuche,  einzelne  Theiie  als  eingeschoben  und 
apiler  sugesetst  absutrennen.  G.  Hermann  (opusc.  V  S.  87)  hielt  die 
elegiscken  Verse  fftr  mn  in  das  echte  Idyll  Tbeokrits  eingelegtes  Ge- 
dickt eines  andern,  aas  sachlichen  Gründen;  dass  er  sprachliche  Bin- 
xelheiten,  wie  sie  Ziegler  anfahrt,  al  &v  V.  43  u.  47,  npoO*  V.  44, 
dm*  V.  50  nicht  erwihnt ,  scheint  su  seigen  dass  er  ihnen  nicht  eine 
solche  Trsgweite  anerkannte  um  fflr  die  Unechtheit  sengen  sn  könaea. 
Ahreas  nrleilt  dass  der  grössere  Theil  des  Idylls,  V.  1~6S,  einem  jOo^ 
gera  Verfasser  angehöre,  der  Theokritische  Brnchstttcke  benutzt  habe; 
die  BegrOaduttg  dieses  Urteils  werden  wir  abwarten  mössen ,  aber  das 
liaat  sich  schoa  jetst  dagegen  bemerken ,  dass  diese  Partie  in  schön- 
stem Zasammeahang  dorebaus  das  Geprige  eiaer  einheitlichen  Diehf 
loog  trägt,  deren  Urheber  mit  einem  Compilator  gleich  so  rangieren 
sehr  aagerecht  wäre.  Des  Vorurteil  mit  dem  viele  an  der  Verbindung 
des  elegischen  Versmaszes  mit  dem  hexametrischen  Anstoss  nahmen, 

atenU^  \  Um  liquiAtm,  tarn  dulce  wonwU  ui  nan  ego  maÜMt  I  Qvod  PaeUgna 
soient  escambuif  lambere  neetar^  wonach  ein  Vers  des  Inh&lts.  qtwm  vesirot 
audite  taodot  ei  eamdna  vesira  aasgefallen  sa  Bein  scheint.  Als  bewnste 
Naebahmimg  wird  man  auf  das  achte  Idyll  auch  noch  eine  Stelle  in  der 
VerherlJchiing  des  Nero  sea  beziehen  haben;  denn  IV  102:  adspicii  ut 
ienerat  ndriim$  vigor  exeiiet  agnot  \  uique  tuperfiao  magh  nbera  laete  gra^ 
vemtur  ist  nnr  detaillierte  ErkiKmng  der  Worte  des  Paphnis  V.  41: 
navt^  d%  ydlemtog  ovd^teta  niä(Süiv  9cal  td  via  xffifptxai.  In  dem  bei 
Calpnmins  noch  hinzugefügten:  et  nuper  tonsis  eanindeni  vellera  foetUt 
kann  exmndent  dureh  mdmoLV  veranlasst  scheinen.  Die  hier  erw&hnten 
Stellen  üihrt  aaeh  Fritascbe  an. 
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ivird,  da  es  nicht  mehr  als  ein  snbjectives  Vorarfeil  ist,  nienaiid  mehr 
Iheilen.  Aber,  wendet  6.  Hermann  ein,  man  erwartet  dasz  die  Knaben 
Tielmehr  in  6inem  als  in  zwei  Gesängen  mit  einander  streiten.  Hier« 
^egen  wird  S.  20  von  K.  sehr  wahr  bemerkt,  dass  wer  die  Heransfor- 
dernpig  des  Menalkas  V.  7:  tpafU  tv  vtnadtv  oöcov  &ikm  emog 
-iMmv  genau  exegesiere ,  darin  die  Absicht  des  Diobters  hiplinglieh 
angedeutet  finde,  einen  Ungern  nnd  rielsetkigern  Wettstreit  vorzoful^ 
ren,  den  der  ele^iache  Gesang  eröffnet,  der  hexametrische  abschliesst. 
Sodann,  führt  Hermann  fort,  erwartet  man  dasz  der  Wettstreit  erst  in 
Hexametern,  dann  der  grossem  Kunst  halber  in  Distichen  gefihrt 
werde.  Aach  hieröber  bemerkt  K.  6.  16  richtig  wie  schwer  festsn- 
stallen  sei  ^ntrum  in  distichornm  singiilorom  fare?lore  sed  repetit«  an 
in  hexametri  carmiais  longiore  sed  nna  responsione  maior  ant  ars  sit 
«nt  difftcultas'.  Vielmehr  weist  schon  die  Form  wie  V.  33 — 60  nnd 
V.  63—80  angelegt  sind  anf  eine  Zvsammengehörigkeit  beider  Theile 
bin :  im  ersten  Theil  besteht  der  Wettgesang  ans  viermal  swei  Disti- 
chen, die  jeder  alternierend  vorträgt,  im  zweiten,  gerade  halb  so 
viel  Verse  nmrassenden,  ans  viermal  zwei  Hexametern,  die  jeder  ohne 
Unterbrechung  singt:  welche  künstlerische  Composition  gewis  mehr 
fOr  den  Dichter  als  fdr  den  Interpolator  spricht.  Es  fragt  sich  also 
nnr  ob  innere  WidersprQdie  zwischen  beiden  Partien  vorbanden  sind, 
eine  ziemlich  allgemein  bejahte  Frage,  sei  es  in  Folge  von  Vorurteil 
sei  es  in  Folge  des  Ausfalls  einer  Strophe  im  elegischen  Theil,  weleber 
die  Uebersieht  über  d|s  Gänse  erschwerte  and  das  Urteil  nnsicher 
machte.  Menalkas,  behaupten. Meineke  nnd  K.  F.  Hermann,  sei  in  den 
Distichen  Schaf-  und  Geiszhirt,  in  den  Hexametern  bloss  Schafhirt. 
Woraus  folgt  dies  ?  doch  nicht  ays  V.  2  fcaAa  vifimv . ..  Miwiknag,  des 
in  den  Schollen  mit  üt^ßtaa  wiedergegeben  wird  nnd  ttberhanpt  das 
kleine  Vieh  bedeutet,  schon  bei  Homer  nnd  bei  dem  Bukoliker  XXVn69 
{vgl.47)  von  Ziegen,  Ziegen ^it  Ansschlnsz  snderes  Kleinviehs,  gesagt 
wird.  Auch  nicht  sas  V.  9  notfiiiv  ligonoMav  o£av  av^gynita  Mevethutj 
ivomit  ihn  Daphnis  anredet  anlworteod  anf  jenes  (ivtcipäv  bdovf^ 
ßoav  Autff9i\  denn  wie  bitte  er  ihn  in  Kflrze  anreden  sollen,  da  döeh 
ein  ausführliches  vofftfvg  oUov  wi  alywv — am  mich  nngrieeliiseh  uns- 
sndraeken  —  ebenso  wettschweiftg  als  ein  nllgenraines  f«^ila)v  sor 
Antwort  anf  das  individuelle  Bild  dessen  sich  Menalkas  bediente  nii> 
schicklich  gewesen  wfire.  Bedentsam  aber  ist  es  dass  Daphnis  tiui 
*Hirt  wollschüriger  Schafe'  anredet:  denn  bitte  der  Dichter  hier  *eine 
knabenhafte  Unverträglichkeit  und  Rivalität'  schildern  wollen,  die 
Härtung  zwischen  den  Zellen  las,  so  würde  die  Anrede  vielmehr  das 
verächtlichere  ainohov  hervorgehoben  haben.  Wie  hier  Daphnis  die 
Schafherde  als  den  wesentlichen  Besitz  des  Menalkas  nennt,  so  steUt 
dieser  selbst  IX  17  l^m  •  •  nokXicg  fiev  oig,  vcoXkag  dh  j^ai^g  (vgU 
VIII  40)  jene  voran;  wie  im  neunten  Idyll,  so  isl  auch  im  achten  Me- 
nalkas Ttoifiriv  atfcokog*);  aus  den  Schafen  will  Daphnis  den  Siegespreis 

0)  Die  noi^htg  aMloi  nehmen  in  der  Hirtenwelt  doch  wol  einen 
hohem  Bang  ein  als  die  blossen  Schüfer  und  blossen  Ziegenhirtea,    Htych 
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fevfliU  wiMea  (V.  J4lf.)^  dtr  Ziegeoherde  gedenkt  im  bexametriBcheo 
1\M  leMlkas  V.  63:  tpMiv  rav  i^iiptäv^  g>ii6€v  kvm  täv  toxaömp 
fiiv,  we  ick  aieh  von  de»  Vorzag  der  Leaeri  q^iötv  xüv  uqvw  bei 
Stokicei  (der  forifihrt  fpMev  It/xe  tcov  tQUpi»v  fuv)  ebenso  wenig 
ikeneifeB  kaDO  aU  von  tler  Notbwendigkeil  der  Ahrensscben  Aeade- 
nag  w  9'u^Upmv.  Wer  anbefaagen  an  ooser  Gedicht  heraatriti,  aiaaa 
die  AeraBageber  aoklagen  daas  aie  fast  daranf  auagegaagaii  an  sein 
ifiriaea,  die  etwaige  UekereinatiaiBiaBgawiaohen  dem  hexeoietriachMi 
■d  dca  alef^isclMD  Tbeil  anfzabeben  und  deai  Menalkas  anaerea  Ge- 
Mrta  aetkweBdig'  einen  andern  Charakter  zu  geben  als  dem  des  fol* 
imdee.  Yergefoaste  Heianng  war  es  denn  auch  die  K.  F.  Hermann 
kttlknate  die  Liebe  eines  Midchens  für  dnrehaas  fremd  dem  Charakter 
4tt  Hafiiiia  so  erklären  und  in  Feige  deasen  die  Strophen  des  iiagat 
gsar^ütce  ele^aehea  Gedichte  wieder  falsch  zu  vertlieilen;  unsere 
fttckt  ist  aa,  sorörderst  unbekOmmert  um  die  sonstige  Ueb erliefer ang 
dtrDspheia  Sage,  anstatt  anderweitiges  in  das  Gedicht  hineinzutragen, 
mJmekr  diea  aas  aich  selbst  verstehen  zu  lernen  und  zu  erklären. 
Vea  Bedeutaag  ist  aar  G.  Hermanns  Einwirrf,  der  allerdings  die  Inter^- 
polatioa  eolaelieidend  bewiese,  wenn  er  richtig  wfire:  im  letzten  Ge- 
•iag  8«ea  es  Kaaben  die  nur  aa  ihren  Herden  Freude  haben,  ia  der 
Litbe  aaerfahrea,  so  dasz  Daphnis,  als  das  Mädchen  seine  Schönheit 
labt,  dies  för  Spott  nehme  and  die  Augen  zu  Boden  sclilagend  scham- 
haft vorabergeke;  im  elegiseben  aber  gestehe  der  eine  offen  die  Liebe 
aaai!Lnab«i  llilOD,  der  andere  die  zum  Müdchen,  es  seien  die  Knaben 
milhia  am  «aige  Jahre  ilter. 

Betracbtea  wir  das  Idyll,  wie  es  überliefert  ist,  als  ein  Gaozea, 

ao  ergibt  sich  daaz  beide  Knaben  sind,  die  noch  nicht  die  Reife  des 

iiaglwg99iien  erreicht  (avaßm  V.  3),  von  denen  Menalkieis  dem  mSob- 

l^ea  Wolf  gegenüber  allen  Grand  bat  sich  (iixKog  (V.  64)  zu  nennen. 

fiirade  daa   Alter  13 — I6jihriger  Knaben  hat   der  Dichter  darge» 

stallt,  wo  aoeh  kiadlicha  Naivetat,  wie  sie  sich  in  dieser  Bitte  an 


der  Toa  Abrena  hergestellten  Lesart  I  80,  die  mir  tpracblioh  Dothwendig 
sfkriet;,  amriagen  sie  aiilden  ßovtai  den  sterbenden  Dapbnis:  ein  solcher 
aon  war  Henalkas,  und  für  die  Anrede  des  Daphnis  an  ihn  V.  9  gilt  der 
Grundsatz  'a  potiore  fit  denoroinatio'  ganz  ebenso  wie  für  Y.  44  im  elegi- 
tehen  Tbeü,  wo  Menalkas  selbst  sich  blosz  notuTJv  nennt.  Denn  so  oft  bei 
onseriD  Dichter  Hirten  das  Wort  n^ifi^v  gebrancheu ,  bezeichnet  es  den 
Schifer  (aaeb  I  23  ist  6  noi(iS9i%6g  'd'otxog  nicht  sedes  a  paHoribus  frequen- 
t'J^.  sondeni  sedew  opilundi)  wie  noi^uvri  und  noC^LV^ov  die  Schafherde:  der 
Kl  ierhirt  im  nicht  Theokritischen  Idyll  XX  19  versteht  darunter  allgemein 
Uixien;  in  diesem  Sinne  brancht  es  Theokrit  selbst  VIII  92  xrjic  xovxta 
'K^itog  xapff  noi^iöi  datpvig  iytvxo^  sicher  gleich  Trorptt  vofiBvaiv.  Es  ist 
Bdglieh  daas  man  solche  Untersehiede  anfzosiellen  nicht  berechtigt  ist; 
aber  gvwis  aicbt  weniger  möglich  ist  ea  daaz  der  das  Hirtenleben  nach- 
bildet Diehter,  ähnlich  wie  in  seinen  mimischen  Gedichten  manche 
BOT  einer  bestimmten  Sphaere  der  Gesellschaft  angehörigen  Worte  vor- 
kommen oder  Petronius  seine  Bauern  bäarisch  redend  einfii3irt,  wo  er 
£e  Hfaten  aelbet  sprechen  lüszt,  aneh  in  den  Terminis  einzelner  Worte 
ihrem  Qebrancb  gefolgt  ist. 
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den  Wolf  avstpricbt,  in  nralwilligem  Sehers  und  Spiel  (V.  6  (F.),  in 
herslicher  Aafrichligkeit  (V.  15),  in  GeaA^samkeil  and  Gefallen  nn 
ihren  Herden,  in  llberBebwftngliober  Frende  und  Sehmen  Ober  den 
Sieg  und  die  Niederlage  sich  offenbaK.  Inwiefern  ist  es  aber  nnnaUlr- 
lieb  dast  in  diesem  Alter,  anmal  im  Süden ,  die  Liebe  erwacht  vnd  die 
jnngen  Herien  miehtig  bewegt?  Meaalkas,  den  die  strenge  Zucht  des 
Vaters  am  so  eher  sich  auf  eine  andere  Weise  ausser  dem  Hanse  sa 
«ntschfidigen  treibt,  liebt  den  schönen  Milon  und  in  festem  Vertraneo 
auf  Gegenliebe  will  er  in  Milans  Umarmung  die  Welt  vergessen.  An- 
ders Daphnis:  er  ward  ron  Liebe  sn  einem  Midchen  erfasst  (V.  (iO), 
doch  er  fürchtet  sich  ror  der  Liebe,  denn  Verderben  bringt  dem  Mano 
das  Verlangen  nach  der  sarten  Jnngfrau;  die  Liebe  seheint  sein  Ge- 
wissen sn  belasten ,  denn  er  glaubt  durch  das  Beispiel  des  Zeus  aieh 
rechtfertigen  sn  mttssen.  Wie  passend  nun  reiben  sich  die  lotsten 
Lieder  an  die  elegischen  an !  Henalkas  der  den  Milon  sn  sich  ge- 
laden, um  in  seinen  Armen  unter  dem  Fels  ruhend,  hin  aof  das 
aicilische  Meer  blickend  sn  singen,  wOnscht  dass  diese  aOsse  Ruhe 
ungestört  bleibe,  dass  der  Wolf  die  Ziegen  ?erschone,  der  Hund 
freu  wache ,  die  Schafe  gehörig  weiden ,  d^s  wfihrend  seines  GlOekea 
alles  in  Ordnung  hergehe  und  die  Herde  mit  strotsenden  Entern 
nach  Hause  komme.  Daphnis  aber,  der  sich  der  Liebe  nteht  binsn- 
geben  wagt,  sondern  mit  ihrer  Hncht  in  seinem  Hersen  ringt,  sich 
aelber  vor  ihr  warnt,  wie  sollte  der  den  Mut  haben,  wenn  er  vor 
der  Schönen,  und  erst  recht  wenn  es  die  Geliebte  ist,  seine  Rinder 
vorbeitreibt  und  sie  ans  der  Grotte  blickend  ihn  bewundert,  sa  ihr 
aubnaeben?  vielmehr  mit  knabenhafter  Schflcbtemheit,  die  Augen 
niedergeschlagen  und  schweigsam  geht  er  seines  Weges;  nach  ih- 
rem Besits  die  Hand  anssustredken  denkt  er  Im  Traume  nicht,  nooh 
kennt  er  kein  anderes  GlQck  als  den  Besits  seiner  Herde.  So  viel 
scheint  mir  sicher,  dass  nicht  nur  kein  Widerspruch  s wischen  der 
letsten  elegischen  Strophe  und  dent  hexametrischen  Gedieht  des 
Daphnis  obwaltet,  sondern  auch  ein  innerer  Zusammenhang,  ebenso 
wie  bei  Menalkas,  da  beide  uns  zeigen  wie  Daphnis  gegen  die  Liebe 
sich  strftnbt.  Bei  dieser  Auffassung,  die  ich  mit  K.  tbeile,  kann  aber 
nicht  bestehen  die  Ergänsung  der  dritten  Strophe  des  Daphnis,  wie  ' 
sie  K.  nach  Gr&fe  versuchte : 

TavQB  tplX  ccQyivväv  dcrfiaXov  nooigj  m  futiov  avs^ov 
evisntov^  cS  Xivnal  6svx*  iq>*  Sdo»^  öeifiuXai  * 

iv  T19V0)  yoQ  tf^va'  tS^'  ta  nbcov  ehti  xe  ^Natg^ 
Xa  Öoißog  Ttolfivag  nal  ^(og  mv  IvEfiBV* 
wodurch  Daphnis  ein  viel  sa  starkes  Liebesverlangen  äussern  wflrde; 
vielmehr  muss  schon  hier ,  wie  in  der  letsten  Strophe ,  eine  gröesere 
Abweichung  vom  Lied  des  Menatkas  stattgefunden  haben  und  die  Sehen 
vor  der  Liebe  angedeutet  worden  sein.  Fraglich  bleibt  ob  Daphnis  in 
den  Hexametern  dasselbe  Mädchen  wie  V.  43  oder  die  Lockungen  einer 
andern  meint,  was  sam  Theil  durch  die  Schreibung  von  V.  72  und  74 
bedingt  wird.   K.  versteht,  wie  der  alte  Scholiast,  die  Naia,  da  jene 
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Verse  nil  den  Charakter  derselben  in  der  Dapbaissage  (Aelian  ».  L 
X  18  i^c^  mnav  vv(i<pi^  lUa  Kai  i^Ultfii  xotl^  ovti  luxl  viifi)  Qber- 
eiasliauBen.  Dass  er  aber  dann  ia  ihnen  * pelolaoliam  süperbe  a 
*paero  ifaenlam'  findet,  nimiat  mich  Wunder,  aneh  dass  er  MncerU 
appettatione'  fti^fU  ng . .  »o^  vorsieht,  was  er  und  Härtung  auf  das 
■iebta  beweisende  jflngere  Soholion:  oi  imvov  Sklovg  yvwuMtg  o^ws^u 
buupcvdiv  illu  %«l  mtxov%6ififi  ng  tdovc«  l»]^vstfti/ granden.  Die 
Partikel  %a£  ist,  wie  auch  Ahrens  nrfeille,  hier  anstatthaft:  denn 
Hermanns  Eriilirang  *suas  opes  praedicaverat  Menaleas,  idem  faoit 
Daphais'  ist  irrig;  Beispiele  wie  V  82  und  90  sind  ganz  anderer  Art; 
and  dasz  so  ein  neues  Glied  *  anteoedentibus  alta  meate  repostis' 
(K.  S.  S4)  angereiht  werde,  wire  gleichermaszen  wider  die  Natur  und 
wider  die  Observanz  dieser  Wechselgesflnge,  die  sieh  Strophe  fflr 
Strophe,  wie  Schlag  auf  Schlag  einander  folgend  und  jedesmal  von 
vom  beginnend,  unverbunden  gegenQber  treten.  Der  Ueberliefernng 
xofi'  kommt  ganz  nahe  xaXa  fi  ix  xävtQm  0vvog>^g  %6qa  i%^lg 
idoiaa.  Das  aber  wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  ob  das  Mfidchen  von 
V.  43  zu  verstehen  ist,  welches  Daphnis,  wenn  auch  ohne  dem  Eros 
volle  Gewalt  über  sich  einzuräumen  (V.  57 — 60),  wirklich  liebt,  oder 
eine  andere  Schöne  unter  den  Hirten,  welche  wie  alle  Genossinnen  von 
der  Schönheit  des  Daphnis  hingbrissen  durch  den  bekannten  Liebesaus- 
mf  %aX6g  den  Jüngling  recht  verständlich  zur  Liebe  einladet.  Daphnis, 
der  sieh  gegen  die  Liebe  flberhaupt  noch  wehrt,  gegen  die  Lockungen 
einer  andern  aber  durch  das  Gefühl  fOr  die  V.  43  erwähnte  doppelt 
onempfindlieh  wire,  will  sie  nicht  verstehen,  sondern  geht  schweigend 
Qod  verschtat  vorbei.  Das  von  mir  eingesetzte  naXa  ist  von  Beden- 
iQDg,  da  die  Yersuchnng  um  so  mächtiger  wirkt,  je  reizender  das  Bild 
der  Sehdnen  ist.  cvvwpnvg  kann  ich  nicht  (wie  anderswo  cwwpi/vn' 
fupog  und  Paliadas  AP.  X  56 :  ovx  «f  tig  CvviyBi  titg  otpqvag  . .  tfor- 
fp^oavvfjig  xqinog  owog  i%tyyvog  gleich  dem  lateinischen  »ubductiiU' 
perciUi$)  auf  den  Hochmut  des  Mädchens  beziehen ,  sondern  auf  die 
Scbdnheit  des  Auges  (ßaodag  i%awia  tag  6q>^g  nal  iSvyk9KoXXfi(iivag^ 
TOi;Tier(v  svofiiuaog  der  Scholiast),  wie  sie  des  Petronius  Circo  besitzt, 
smpereiUa  usque  ad  malarum  scripiuram  currenüa  ei  rurnts  confinio 
immmum  paene  permixia.  Von  Spott  finde  ich  in  der  Aeuszernng  der 
xoQa  keine  Spur;  auch  nimmt  Daphnis  ihr  Lob  nicht  als  Spott  auf: 
denn  tov  smk^ov  in  V.  74,  wovon  schon  die  Scholiasten  Varianten  ken* 
aen,  ist  ohne  Zweifel  verderbt,  aber  nicht  Meinekes  täiuttnQOv,  wozu 
K.  ansprechend  ov  fiav  ovdiv  iytav  fflgt,  scheint  den  ursprdnglichen 
Gedanken  za  treffen,  sondern  der  alten  Schollen  Erklärung  aiil  Aö^ov 
onSry  oxcx^^&f^  olov  ovdi  to  zv%6v^  (Ür  welchen  Sinn  Heinsius  iitngov 
und  Härtung  fuxxoAov  forderten.  Daphnis  erwidert  kein  Sterbens* 
wörtehen:  den  Blick  zur  Erde  gesenkt  treibt  er  seine  Herde,  die  ihn 
stolz  und  zufrieden  maehl,  weiter. 

Steht  die  von  K.  und  mir  im  ganzen  Qbereinstimmend  versuchte 
Darlegung  des  Zusammenhangs  zwischen  der  elegischen  und  hexame* 
trisdien  Partie  des  Wettgesanges  im  Einklang  mit  den  Worten  des 
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Dichters  —  und  ich  bal>e  weDigttens  gestrebt  aas  ihnen  tllein  defi 
Zusammenhang  sn  erklären  —  so  masa  man  anderntheils  bekennen 
dasK  die  Charaktere  des  Menalkas  nnd  Daphnis  and  das  Verhiltnis 
besonders  des  Daphnis  aar  Liebe  psyehologisch  völlig  wahr  entwiekelt 
sind.  Und  ist  so  innerlich  die  Einheit  des  (vediebts  sicher  gestelU ,  so 
kommt  als  fiascerer  Beweis  hinzo  die  genaneste  strophisohe  Composition 
des  Ganzen,  wie  sie  K.  aafgeaeigt  hat,  nnd  die  sorgfältige  Beobacli- 
lang  proportionaler  Zahlenverhältnisse  in  den  einnelnen  Theilen.   Der 

erste  Theil,  die  Anordnung  des  Wettkampfa,  zählt  28  Verse:  2  (V.l.  2).  2 

(V.3.4).  3(V. ö— 7).^ (V. 8—10).  ifv.  U).  T(V.  12).  ffv  13)J1 


(V.14).  2(V.15.16).  1(V.17).  8  (V.  18— 20).  3  (V.  21 -24).  l(V.25).  2 

(V.  26. 27).  {(V.  28).  1  (V.  29).  Alsdann  leiten  uns  2  Verse  (30.  3l) 
aber  zum  elegischen  Wettgesang,  in  welchem  jeder  je  4  Strophen  in 
je  4  Versen  singt,  im  ganzen  32  Verse  (33 — 60).  Wiederum  2  Verse 
(61.  62)  bilden  den  Uebergang  zum  dritten  Theil,  der  das  Ende  des 
Wellkampfs  und  seine  Entscheidung  in  28  Versen  füllt  (63 — 9i)  in 

folgender  Responsion :  4  X  2  (V.  63—70).  1  (V.7I).  4X  2  (V.  72-80).  1 

(V.  81).  r(V.  82— 84).^3  (V.  85-87).  F(V.  88.  89Jp2  (V.  90.  91> 
Den  Scbluss  maohen  nochmals  2  Verse  (92,  93),  ein  7t(^omov  nßavy^ 
der  Zukunft,  wie  seitdem  Daphnis  der  erste  ward  unter  den  Hirten  nnd 
als  uK^ßog  die  Nais,  welche  der  Dichter  gewis  auch  V.  43  verstanden 
wissen  will,  heimfahrte.  Hierbei  hat  K.  zweifellos  richtig  V.  22  als 
irrige  Wiederholung  von  V.  19,  den  in  später  Zeit  eingeflioktea  V.  38 
ßovKoUnav  ovxm  dhMßvaXnag  a^oro  Tt^azog  nach  Wordswortb»  den 
ans  IX  7  wiederholten  V.  77  mit  Valckenaer  getilgt  nnd  ebenso  riehlig 
V.  29  vertheidigt:  denn  mit  Bezug  auf  V.  2&  illa  xlg  crfii  »^»vsf;  Ttg 
lita%oog  Saönai  a^mv;  heiszt  V.  28  nnd  29:  xot  fftiv  TBoUtg  üvöavy 
6  d*  alTtolog  i}i^'  inanovaa^'  |  jnol  (ihv  naideg  aetdoy,  o  d'  absoiog 
ii&ikß  xqIvbiv^  wo  das  letzte,  wie  K.  S.  26  urteilt,  *de  caprarii  in- 
tento  dum  pueri.  cannnt  (hino  auiovy  non  asitfcrv)  indicandi  atndio 
iatellegendnn ,  non  de  consilio  eins  post  Anitas  demnm  cantionea  de- 
clarato'.  V.  13  versucht  K.  %al  xl  xi)  ^rfiug^  £yd&\  ipdp  o  k§v  S^tuov 
€lri;  ohne  Wahrscheinlichkeit,  während  ich  beistimme  dasi  Ahrens 
liia^g  ^displicet  de  viotoriae  praeraio  dictum';  V.  17  ändert  er  ^  6i 
xot  TtUop  l|a  0  vixmv;  ohne  Notb,  da  sich  erklären  läsat  xt  6h  iaxai 
x6  nliov  (wie  V  71  n.  AP.  V 176  neben  AP.  V85)  otkq  ?|ci  o  vfxmv;  nach 
Ahrens  Aendernng  xv  scheint  mir  verwerflich,  denn  dann  läge  iai  Ge- 
brauch der  dritten  Person  statt  der  ersten  xl  6h  6  vixmv  ös  nliov  1^» 
slott  xl  6h  vixav  as  nliov  S^m  eine  hier  wenig  paasende  Braphaae. 
Menalkas  antwortet  auf  die  Hauptfrage  xl  ftav  ^difisig;  su  der  jene 
zweite  epexegetisch  hinzutritt ;  vgl.  V  5  n.  8.  Uebrigens  verdient  be- 
cahtet  sn  werden  wie  der  Dichter  die  Responsion  dieses  Verses,  des 
Mittelgliedes  (2 . 1 . 3  ||  3. 1 .2),  mit  V.  26  durch  die  Form  dentlidi  tu 
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erkenaeD  gibl;  fihBllch  entspricht  die  aus  den  Hss.  wieder  eingesetate 
Lesart  9vqiyy*  Sv  iitoiififa  xccXav  lyn  iwiufpavov  V.  18  dem  V.  22 
^  fiiiev  TOft  xiqy»  cvqtyy  l^m  iwsagxovov»  Y.  25  ward  schon  ron 
Ahrens  deai  Menalkas  angewiesen;  nachdem  nun  K.  V.22  ansgestossen, 
fallen  jedem  der  beiden  Knaben  gleich  viel  Verse  im  ganzen  Idyll  zu. 
Inidea  Distichen  wird  natflrlich  die  Umstellung  von  V.  46 — 47  und  V. 
41—43  und  der  Ausfall  einer  Strophe  des  Daphnis  aneh  von  K.  ange- 
BOfflflien;  dasz  ich  die  apielende  Erginzung  dieser  fdr  verfehlt  halte« 
ward  sehen  bemerkt.  Y.  43  indert  K.  stillschweigend  (nach  einer 
Bemerkung  Hermanns) :  IW  a  xaloc  Natg  Ini^etai  statt  des  Qber- 
lieferten  huvUi^Btmi  den  Namen  I^tttg  (denn  als  Name  gilt  dies  Wort 
■nd  es  sollte  bei  ileineke  Y.  93  einen  grossen  Anfangsbuchstaben  haben) 
haben  auf  Meinekes  Vorschlag  Ahrens  und  K.  in  den  Text  gesetat, 
genaner  Responsion  halber.  Das  Fehlen  des  Artikels  (JMa  xala 
Nat^  iftivicatcai)  erregt  keinen  Anstosz;  Verlängerung  der  kurzen 
Silbe  vor  der  Hauptcaesur  wäre,  denke  ich,  zu  entschuldigen,  so  lange 
Boch  ^ifai  fiav  ^(lahyhg  ifiov  &xog  allem  Anschein  nach  von  der 
Hand  des  Dichtern  und  manches  andere  in  nicht  weniger  zierlichen 
Idyllen  steht;  das  von  Ahrens  in  unserm  Idyll  V.  65  aufgenommene 
CO  AaiinovQB  xvov,  ovxm  hat  freilich  einen  Entschuldigungsgrund  mehr 
nnd  ov  ftav  ovSh  Xoyov  ixqi^jjfv  V.  74  ist  kritisch  gana  zweifelhaft. 
Aber  die  Aenderung  des  handschriftliehen  Jv^'  i  %aXu  natq  scheint 
mir,  wie  Hermann,  nicht  nothwendig,  da  z.  B.  im  Wettgesang  des  Ko> 
matas  nnd  Lakon  (V  96)  gleichfalls  xa  rcagd'ivta  ohne  nihere  Bezeich> 
nuDg  nnd  der  Name  des  Geliebten  Kqaxldct^  wie  hier  o  nalJoq  MClmp 
nnd  a  xala  itatg  einander  gegenAbergestellt  sind.  Dass  K.  V.  52  Ah- 
rens Vennntuog  ^m  i^£  die  Hss.)  Üqmtsvq  tpcixuq  xetl  Oeog  cov  iwfuv^ 
welehe  ihr  Urheber  neuerdings  verworfen,  wieder  eingesetzt  hat,  biU 
lige  ich;  so  las  der  alte  Scboliast:  Ifya  avv^  ort  xal  o  ügwcsifg  ^$og 
mv  tpmxag  iviiuv,  denn  die  Auslassung  des  zweiten  fucl  vor  ^Bog  beim 
Seholiasten  ist  leicht  begreiflich.  Der  Sinn  ist  *auch  Proteus  war  ein 
Hirt,  nnd  er  war  doch  ein  Gott'.  Ebenso  steht  ncd  s.  B.  Hl  43  tip 
ayilav  jm  ^wig  itn  "OO^o^  ayt  MsXafutovg,  das  ist :  äamQ  i/m 
ttfyag  vofuvm,  ovra  xol  o  fiavttg  MeXcifinavg  ßovg  rilaösv :  ein  echt 
grieebiseher  Parallelismus  der  im  Deutschen  nicht  wiederzugeben  ist, 
weil  sieh  unser  *anch'  auf  alle  Begriffe  des  Satzes,  also  hier  auf  fpm%«g 
sowol  wie  anf  W^€iv  erstrecken  wflrde ,  während  das  griechische  not 
blosz  auf  i^  vl\iuv  sich  bezieht.  In  V.  56  dflnkt  mich  zu  dyxag 
tim¥  XV  die  Bezeichnung  des  Milon  durchaus  nothwendig,  damit  eben 
der  Irthum  vermieden  werde,  in  den  der  Scboliast  verfiel ,  als  er 
diese  Strophe  dem  Daphnis  zuweisend  die  Liebe  dieses  zn  Menalkas, 
von  der  anch  Hermesianax  berichtet ,  verstand :  denn  wie  die  Worte 
jetzt  geleaen  werden,  wird  jeder  bei  zv  zunächst  an  Daphnis  denken. 
Daher  halte  ich  mit  K.  Gräfes  Besserung  evwofie  MtXopj  o^mv  vitv 
lUxtJüttV  ig  ala  fOr  richtig. 

Zam  Sehlnsz  will  ich  noch  ein  Bedenken  in  Bezug  anf  das  elegi- 
sche Gedicht  hervorheben,  welches,  nachdem  eine  Strophe  verloren  ge- 
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gangen  wnr,  woran  wol  niemand  mehr  sweifelt,  aaoh  daroh  VerseUaa- 
gen  der  Verse  in  unsern  Hm.  arg  ?erwirrt  worden  ist.  Von  den  Neaern 
allen  wird  nun  der  Ausfali  der  dritten  Strophe  des  Daphnia  nach  V.  53 
angenommen  und  mit  Aenderung  der  Namen  V.  53 — 56  dem  MenalkM, 
V.  57 — 60  dem  Daphnia  sageaohriehen.  Ich  eher  meine  daaz  in  der 
Ueberliefernng  der  Namen  noch  eine  Spnr  der  nrspranglichen  Ordoaog 
erhalten,  dass  vielmehr  die  Verse  57-~60  nach  V.  53  zn  stellen,  folg- 
lieh nicht  die  dritte,  sondern  die  Sohlnsastrophe  des  Daphnis  ausge- 
fallen ist.  Die  beiden  ersten  Strophen  des  Daphnis  entsprechen  deoea 
des  Menalkaa  ganz  genau  durch  die  Symmetrie  des  Inhalts  und  der 
Form :  am  Yollstindigsten  zeigt  sich  diese  in  V.  33—36  nnd  V.  37-40, 
wo  Daphnis  fast  nur  das  Echo  des  Menalkas  ist,  die  Gedanken  gaot 
dieselben,  der  Ausdruck  durchgängig  gleichartig  und  in  den  verschie- 
denen Wendungen  doch  immer  die  gröste  Conoinnität  mit  dem  Vorbild 
erstrebt  ist  (beachtenswerth  ist  unter  anderem  die  Verschrankong  der 
Namen  Jatpviq  und  MBval%ag^  welche  dieser  auf  V.  1  u.  4,  Daphnis 
anf  V.  3  u.  3  vertheilt).  Dagegen  sehen  wir  in  V.  41' — 48  schon  eine 
grossere  Abweichung  von  einander,  indem  die  Individualitat  der  Sin- 
ger stärker  heraustritt ,  Menalkas  den  Zauber  des  Miloo ,  Daphnis  di^ 
Schönheit  des  Mädchens  bewundert;  doch  hersoht  auch  hier  noch  vol- 
les Ebenmasz  in  den  Bildern ,  die  im  Inhalt  einander  entgegengesetil, 
in  der  Form  sich  eng  an  einander  anschliesaen.  In  der  dritten  Strophe 
und  Gegenstrophe  nun  mnste  nothwendig  der  Gegensatz  weit  bedeo- 
lender,  der  Contrast  ein  innerlicherer  sein:  Menalkas  gibt  sich  dem 
Liebesverlangen  hin,  sendet  den  Bock  als  Boten  zu  Miloo,  dass  dieser 
komme  und  den  Hirten  nicht  verschmähe:  war  doch  auch  Gott  Proteus 
ein  Hirt.  Ist  nun  hierzu  nicht  V.  57 — 60  das  nach  dem  Charakter  des 
Daphnis  durch  die  stufenweise  Entwieklung  der  Gefahle  geforderte 
Gegensl&ck?  Daphnis  erscheint  die  Sehnsucht  nach  dem  Mädchen  ver- 
derbenbringend,  doch  o  naxMi^  m  Zsvj  ov  iwvog  iiQae^rpf'  xol  tv  yv- 
V€UHog)tXas>  Der  no^og  nach  dem  geliebten  Weaeo,  dem  Meatikss 
nachgibt,  den  Daphnis  zurückdrängt,  ist  das  innere  Band  zwisehen 
Strophe  nnd  Gegenstrophe;  der  äussere  Parallelismus  erscheint  in 
letzten  Vers ,  wo  Daphnis  durch  den  Bezug  auf  den  höchsten  Gott  den 
Im  letzten  Vers  ausgesprochenen  Gedanken  des  Menalkas  nachbildet 
nnd  aberbietet.  Wenn  hingegen  diese  Strophe  des  Daphnis  der  vier- 
ten des  Menalkas  folgt,  in  welcher  dieser  den  Vollgennsz  des  Uehes- 
glackes  preist,  so  gestehe  ich  einen  Coincidenzpunkt  zwischen  beiden 
nicht  leicht  finden  zu  können,  dasz  mir  vielmehr  dem  tief  empfundenes, 
wahrhaft  reizenden  PhantasiebHd  des  Menalkas  gegenäber  die  Antwort 
des  Daphnis  einen  schwachen  Eindruck  macht:  man  erwartet  anoh  yon 
ihm  ein  plastisches  Bild,  wie  er  ohne  die  Geliebte  zu  besitzen,  ▼i^l- 
leicht  träumend  von  ihr,  inmitten  seiner  Herde  die  Schönheit  der  Nator 
geniesze.  Irre  ich  hierin  nicht,  so  begreift  man  ans  dem  Wegfall  der 
letzten  Strophe ,  dasz  der  Zusammenhang  mit  V.  73  nicht  gleich  offen 
in  die  Augen  springt.  Man  möchte  fast  geneigt  sein  zu  glauben  dass 
das  Archetypen  in  diesen  Idyllen  Seiten  mit  16  Zeilen  gehabt  habe: 
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I  Anfschrifl  olid  Y.  1  — 15,  II  V.  16 — 31,  wo  dann  V.  32  angeflickt 
wird,  III  y.  33 — 48,  wo  sich  die  Unordnang  am  ersten  erklärt,  wenn 
V.  45 — 47  anfangs  Gbersprangen ,  dann  mit  V.  48  unten  nachgetragen 
worden,  IV  V.  49--60,  wo  die  letzte  Strophe  unten  fehlte,  V  V.  61—76, 
wo  dann  V.  77  dm  so  eher  beigescbrieben  werden  mochte,  als  auf  dem 
nScbsIfolgenden  Blatt  dieser  Vers  der  erste  war,  VI  V.  78 — 93,  VII 
Raun  für  Aufschrift  des  neunten  Idylls  und  etwa  10  Verse  mit  7 — 11, 
VIII  V.  12 — 27,  wo  die  in  dei^  Anfang  gehörenden  Verse  28 — 30  am 
fiaade  zugesehrieben  und  der' vor  31  gehörende  Vers  beim  Beginn  des 
aeoen-'Blatts  ausgelassen  wurde  usw.  Jedoch  sind  diese  Spuren  zu  un- 
sicher als  dasz  sich  aus  ihnen  ein  bestimmtes  Resultat  gewinnen  liesze. 

m 

Wir  wenden  uns  zu  dem  ?on  K.  an  letzter  Stelle  (S.  26  ff.)  be- 
bandelten  Lied  vouDaphnis  im  ersten  Idyll,  und  hallen  es  für  unsere 
ffiicbt,  je  öfter  und  ausffifirlicher  diese  tp&rj  in  neuerer  Zeit  bespro- 
chen worden  ist,  um  so  mehr  uns  auf  eine  kurze  Darlegung  von  K.s 
ond  unserer  Ansicht  zu  beschränken.  Beide  stimmen  wir  flberein  dasz 
der  Gesang,  wie  M .  Haupt  im  rhein.  Mus.  IV  (1846)  S.  260  IT. ')  gezeigt 
hat,  aus  drei  Theilen  besteht,  deren  zweiter  mit  V.  95  und  dritter  mit 
V.  115  anhebt.  Wie  K.  musz  auch  ich  mich  verwundern  Ober  Abrens 
Eiatheilung,  der  V.  115  IT.  wo  Daphnis  beginnt  der  Welt  Lebewol  zu 
sagen  noch  mit  der  Rede  an  Aphrodite  verbindet,  und  noch  mehr  Über 
die  gewaltsamen  Athetesen  namentlich  der  meisterhaften  Verse  77.  78 
und  92. 93^  die  mir  eine  unerfreuliche  Verirrung  des  geschätzten  Ge- 
lehrten zu  sein  scheinen,  über  deren  Möglichkeit  uns  vielleicht  der  Com- 
mentar  Anfscblnsz  geben  wird.  Denn  die  Worte  *  versus  77 — 79,  quos 
eieci,  scboliastae  non  legerunt,  qui  ad  v.  92  Mercurium  non  comme- 
norant'  kann  niemand  als  eine  Rechtfertigung  jener  Kritik  hinnehmen, 
der  bedenkt  dasz  die  alten  Scholien  den  Anfang  von  V.  77  selbst  er- 
klären und  zu  V.  92  ausdrflcklich  schreiben:  Ttgog  tovtovg  di  wauvag 
avm^tv  äxofUVy  iftoi  xovg  ßornecg^  xovg  itoifiivag  xal  rovg  aijeoXovg^ 
%op  Ilqlastov  %al  x(yvg  Xoiitovg^  ovÖh  xi  itp^iy^ctxo  o  ßov%6log^ 
wo  ihnen  höchstens  der  Vorwurf  der  FlQchtigkeit  gemacht  werden 
darf,  dasz  sie  an  das  zunächst  voraufgehende  sich  anschlieszend  allge- 
mein rovg  Xoijcovg  statt  xov  'Eq^itiv  sagen  und  diesen  nicht  zuerst, 


7)  Die  nachfolgenden  Bemerkungen  ergaben  sich  mir  bei  selbitttn- 
dlger  Prfifong,  bei  weleher  ich  die  AasfuhraDgen  anderer  ganz  unbe- 
rüeksiehiigt  liess.  Daher  rerglich  ich  den  Hauptschen  Aufsatz  auch 
erst  nachdem  jene  niedergeschrieben  waren;  mag  nun  die  innere  Wahr- 
heit die  Uebereinstimmong  hervorgerufen  haben,  oder  war  es  Wirkung 
des  OedSehtnisses  das  mir  yielleicht  nnbewust  die  Darlegung  Hanpts  in 
Erinnerung  brachte,  ich  sehe  dasz  ich  in  vielem  nur  dessen  Ansicht 
reprodoeiert  habe  and  nnr  hier  und  da  von  ihm  abMreiche.  Seine  Be- 
weiafSfarmig  iat  bündig  und  schlagend ,  auch  die  verschiedenen  Möglich- 
keiten von  ihm  so  besonnen  abgewogen,  dasz  Köchly  bei  einer  unbefan- 
genen Epikrisis  des  Hauptschen  Aufsatzes  gewis  von  seinen  Irrwegen 
abgekommen  wäre. 
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sondern  am  Ende  nennen:  nnd  dass  dann  in  den  jangeren  ScboUeo 
blosz  ^ovv  Tov^  voiutg  xal  rov  tlglaicov  steht,  wird  gewis  Ahrens 
selbst  für  nichts  mehr  als  eine  Nachlässigkeit  halten.  Doch  anch  wenn 
in  den  Scholien  keine  Spur  jener  Verse  sa  finden  wfire,  anch  wenn 
Vergilins  Nachahmung  in  der  X  Ecloge,  der  Apollo,  Sil?anua  und 
Fan  auftreten  lisst,  nicht  auf  das  Erscheinen  mehrerer  Götter  bei 
Theokrit  hinwiese,  die  Verse  würden  für  sich  selbst  reden.  Ferner 
bin  ich  mit  K.  einverstanden,  dasz  die  Ehe  des  Daphnis  mit  der  Nais 
und  sein  Schwur  der  Treue  und  Treubruch  mit  unserm  Idyll  nichts  in 
schalTen  haben;  der  Knotenpunkt  liegt  in  der  Anrede  der  Aphrodite 
V.  97:  Daphnis  hatte  geprahlt  den  Eros  niederzuringen,  jetzt  wird  er 
▼on  Eros  bezwungen ,  welchen  Vorwurf  Welcher  richlig  so  erliutert 
hat,  dasz  er  nicht  eine  blosze  Aenszerung  des  Daphnis  treffe,  sondern 
seinen  hartnäckigen  Widerstand  gegen  den  Eros ,  wofür  als  Strafe  die 
unglaekliche  Liebe  über  ihn  verh&ngt  worden  ist,  die  ihm  den  Tod 
gibt.  Gegenstand  dieser  Liehe  ist  nach  meiner  Meinung  niemand  an« 
ders  als  die  VII 73  genannte  Xenea,  d.  h.  das  Madeben  ans  der  Fremde, 
eine  der  Nymphen  welche,  nachdem  Daphnis  von  Liebe  zu  ihr  ergriffen 
war,  mit  den  übrigen  Nymphen  Sicilien  verlassen  hat  (V.  66-69;  vgl.  die 
Scholien  zu  V.  66  und  VII  73,  die  indessen  Fremdartiges  beimischen}. 
Den  ersten  Theil  des  Gesangs  nun  hat  K.  so  oonstituiert :  2.  4.  4.  % 
5.  5.  2,  dem  ich  bis  auf  eine  kleine  Modification  beitrete.  V.  64  o.  65 
gehören  eng  zusammen ,  sie  sind  das  nQoolfuov  wodurch  Thyrsis  das 
eigentliche  Lied  ankündigt.  Dies  eröffnet  die  Scenerie:  Daphnis  liegt 
vor  Liebe  verschmachtend  da,  verlassen  von  den  Nymphen  und  mit  ihnen 
von  der  Geliebten;  ihn  beweinen  im  Tod  die  Thiere  des  Waldes,  ihn 
ugisteht  trauernd  seine  Herde.  Wenn  aber  K.  den  Schaltvers  73  tilgt, 
so  halte  ich  das  für  unnöthig;  es  ist  wahr  dasz  die  Abschreiber  diesen 
sehr  willkürlich  bald  eingeschoben  bald  weggelassen  haben;  aber 
darum  musz  der  Kritiker  zum  Tilgen  oder  Einsetzen  bestimmten  Grfin> 
den,  nicht  finszerm  Schein  folgen^  Für  K.  scheint  ein  solcher  Grnnd 
gewesen  zu  sein,  zu  V.  66^69  in  V.  72—75  das  Gegenstück  zn  finden; 
dies  wird  sich  uns  später  ergeben;  hier  ist  darauf  hinzuweisen  daas, 
wie  schon  der  Scholiast  bemerkt  der  auch  V.  73  bezeugt,  V.  71  n.  72 
im  schönsten  Parallelismus  mit  V.  74  u.  75  stehen  (V.  71  n.  72  begin- 
nen beide  mit  zijvovj  V.  74  u.  75  beide  mit  nokkal;  wie  V.  71  zweimal 
tilvoVf  so  V.  74  Ttoilal. .  nokXol;  der  spondeische  Ausgang  von  V.  71 
m(fv<SavTO  gegenüber  dem  spondeisoben  Ausgang  von  V.  75  lodv^ovro; 
dort  die  heulenden  wilden  Thiere,  hier  die  klagende  Herde),  dasz  also 
V.  74  u.  75  die  kunstmaszige  iwmdi^  zu  V.  71  n.  72  ist.  Hermes  steigt 
von  der  Alp  herab ;  ob  wir  ihn  uns  hier  als  Vater  des  Daphnis  oder 
als  den  obersten  Hirtengolt  zu  denken  haben,  Uszt  sich  nicht  ermit- 
teln ;  wie  beides  im  Wesen  des  Mythos  unzertrennlich  verwachsen  ist, 
so  hirt  es  der  Dichter  wol  absichtlich  unbestimmt  gelassen.  In  der 
Anrede  spricht  sich  eine  lebendige  Theilnahme  ans ,  und  passend  ver- 
gleicht K.  Jaq>vi  tlg  tv  xaxav(^%st  mit  Aphrodites  Wort  an  Sappho: 
tCga^  tt  y[faicq>^  a^tx^et;  Die  nächste  Strophe  musz  mit  einem  Vati- 
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canna  iiiid  Ahreos  iiotbwendi^  bia  einsohliessliob  V.  85  ausgedehnt 
werden ,  denn  V.  85  ist  zu  eng  mit  V.  84  verbanden ,  als  daaz  man 
ibn  dmreb  den  Sebaltvera  davon  trennen  könnte.    Dagegen  hebt  mit 
V.  86  ein  neuer  Gedanke  an,  der  bis  V.  91  aasgeführt  wird;  diesen 
aaf  awei  Strophen  so  vertbeiten  mit  Beibehaltang  des  Schaltverses 
89 f  wie  Ahrens  that,  ist  darum  irrig,  weil  die  erste  dieser  Strophen 
V.  87  n.  88  gar  keinen  seibstindigen  Gedanken,  sondern  logisch  nur 
den  Vordersata  so  V.  90  n.  91  enthält.    V.  89  ist  mitbin  nach  V.  91  su 
alelJen,  and  so  theilen  auch  Haupt  und  Meineke  ab.    Dann  folgen  als 
Schlass  des  ersten  Theils  V.  92  n.  93,  wie  Daphuis  nicht  antwortet, 
sondern  seine  bittere  Liebe  vollendet,  vollendet  bis  sum  Endo  des 
Lebens.   Meines  Erachtens  nun  mnss  hieruaeh  nicht  mit  Ahrens  und  K. 
noch  der  Schaltvers  des  ersten  Theiles  wiederholt  werden ,  sondern 
bereits  der  des  «weiten  eintreten:  «if%STS  ßovnoXinag^  Moiaai  nakiv 
a^a  aoidttg^  wie  hier  gute  Hss.  (freilich  die  besten  durchgangig 
eacli  im  ersten  Theil)  geben.   Dem  Dichter  war  der  Schaltvers  nicht 
ifffi^viov^  blosser  Anhang  sa  jeder  vorhergehenden  Strophe :  V.  64 
eröffnet,  V.  142  endet  er  den  gansen  Gesang;  sonst  dient  er  als  Ver- 
bindong  and  Uebergang  swischen  xwei  Strophen  und  darf  im  Druck 
•icbt  durch  ein  grösseres  Spatiam  von  der  folgenden  Strophe  getrennt 
werden.   Die  Rede  des  Priapos  hat  K.  misverstaiiden:   er  corrigiert 
V.  83  f.  ijfMe  %mqai  •  .  q^qtvvxui  *  tixei  ag>^  *  da  Priapos  wisse  dasx 
Dephnis  an  anglflcklicher  Liebe  daniederliegt,  müsse  der  Sinn  seiner 
Ermabnnng  der  sein,  es  gebe  doch  noch  Mädchen  genug,  er  solle  sie 
nnr  anfsmeben  wie  es  dem  Rinderhirt  gesieme,  nicht  wie  der  Geisihirt, 
den  die  Mädchen  verachten,  aus  der  Ferne  schmachtend  im  Drang  nach 
Liebesgenoss  tergehen.    K.  sweifeit  dabei  nur  ob  nicht  vielleicht  der 
Singolar  ad'  iSs  nn^a  in  eollectiver  Bedeutung  eu  ertragen  sei.    Dies 
ist  für  mich  eine  willkarliche  Aenderung  des  Dichters  den  wir  erklä- 
ren sollen;  nichts  ist  passender  als  die  aberlieferte  Lesart  welche 
schon  Lennep  richtig  deutete.    Priapos  sucht  den  Daphnis  nach  seiner 
Art  in  trösten,  und  dabei  kommt  es  ihm  auf  eine  Lflge  und  Verdrehung 
der  Wahrheit  gar  nicht  an:   *was  schmachtest  du?  schweift  doch  das 
Nidcben  allenthalben  umher  und  sucht  dich;  ach  du  sträubst  dich  gar 
sn  sehr  gegen  die  Liebe  (ivöiQa>s)  und  bist  ein  Tölpel;  ein  wahrer 
Rinderhiri  wflrde  mit  den  Mädehen  lachen  und  taneen;  du  stehst  mit 
scbmaehtenden  Augen  da,  weil  du  nicht  mittansest.'  Von  dieser  Lennep- 
sehen  Erklärang  sagt  K.  S.  29:  *qnod  (benevolum  Priapi  mendaciuni) 
qnomodo  not  lasoivi  dei  natnrae  ant  sequenti  oavillationi  conveniat, 
nemo  facile  dixerit.'     Was  vielmehr  ist  der  Natur  des  Priapos  ge- 
m&sier  als  in  Liebesdingen  scherzen ,  höhnen ,  übertreiben  und  lügen  7 
DafOr  liefern  doch  die  von  K.  selbst  eitierten  Priapea  den  besten  Be- 
weis, wo  der  Gott  einmal  sn  der  ernsten  Warnung  sich  veranlasst 
findet:  noUie  amnia  quae  loquor  puiare  per  lusum  mihi  per  iocumque 
did^  weil  eben  dies  jedermann,  und  so  aoch  hier  Daphnis,  von  seiner 
Masligen  Person'  voraussetst.    Die  Worte  selbst  sind,  von  Köhler  und 
Meineke  sicher  hergestellt:  &  6^  hi  ndqn  ndöag  ava  %ifavag^  natn 
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aXcsa  ito^al  ipoQuia^'  (otBi  a" :  *dat  MftdeheD,  das  da  TeraohwaodeD 
gisabst,  schweift  noch  ao  allen  Qnellen,  in  allen  Hainen  umher,  es 
sucht  dich.'  Wer  genau  interpretiert,  musx  auch  in  der  Erwfihnnng 
der  %Qttvai  und  aXöta  einen  Beweis  far  die  Riohtigkeit  unserer  AnsiciiC 
und  gegen  die  K.s  finden:  denn  doch  nicht  gerade  dort,  sondern  viel- 
mehr allgemein  zuginglich  auf  offener  Flur  schwärmen  die  Mftdchen  der 
Ilirtenwelt  umher;  charakteristisch  aber  ist  der  Zusatz,  wenn  Priapos 
die  von  Daphnis  geliebte  Nymphe  bezeichnet.  Er  fögt  hinin  'sie  sucht 
dich',  nicht  als  ob  jene  nicht  wisse  wo  Daphnis  weilt,  sondern  als  ob 
sie  neckisch ,  wie  Liebende  pflegen ,  sn  einsamen  Orten  umherschweife 
^um  den  Daphnis  so  zu  ihrer  Verfolgung  und  heimlicher  Begegnaog 
herauszufordern:  in  diesem  Sinne  sagt  Priapos  dasz  sie  den  Daphnis 
suche,  also  für  diesen  eine  Einladung  seinerseits  ihr  entgegen  su 
kommen.  Aber  Dsphois  stosze  das  dargebotene  Glttck  von  steh,  er 
verstehe  sich  nicht  auf  Liebe.  Und  dieser  Gedanke  führt  ganz  nator- 
gemäss  den  Priapos  zu  seiner,  weitern  Bemerkung,  die  um  so  mehr 
motiviert  ist  als  der  vorhin  versuchte  Trost  durch  eine  gutgemeinte 
TäuschuDg  ihm  selbst  nicht  genflgen  konnte:  statt  die  zahllosen  Ge- 
legenheiten zur  Liebe  sich  zu  Nutze  zu  niachen,  mit  den  Midchen  su 
tanzen ,  stehe  Daphnis  unthitig  da  und  verschmachte,  weil  er  ihre  Ver- 
gnurgungen  nicht  theile.  Treue  Hingebung  an  eine  einzige ,  eine  Liebe 
wie  die  des  Daphnis,  ist  unserm  Priapos  etwas  unfasziiehes ;  er  meint, 
wie  er  selbst  müsse  jeder  und  auch  Daphnis  Hand  an  jedes  Midobeii 
legen  das  ihm  in  den  Wurf  kommt,  dem  Daphnis  fehle  nur  die  Courage 
es  auszufahren  und  darum  hirme  er  sich,  weil  er,  durch  eigne  Schuld, 
nicht  mitmache.  So  erklärt  sind  die  Worte  des  Priapos  ebenso  unter 
sich  zusammenhängend  als  sie  zu  dem  drastisch  -  komischen  Charak- 
ter des  Gottes  stimmen,  wie  ihn  besonders  die  Spielereien  in  der  grie- 
chischen und  lateinischen  Anthologie  ausgeprägt  haben. 

Im  zweiten  Theil  des  Gesanges,  der  sich  an  die  Erscheinung  der 
Aphrodite  knOpft,  folgt  auf  zwei  vierzeilige  Strophen  in  der  haad- 
schriftlichen  .Ueberliefernng  eine  Reihe  von  Versen  die  nicht  nur 
strophischer  Gesetzmässigkeit  widerstreben,  sondern  auch  für  die 
Erklärung  manche  Schwierigkeit  machen.  Was  bezwecken  diese  Vor- 
würfe im  Munde  des  Daphnis?  Denn  Kypris,  bemerkt  K.  S.  30,  wird 
sich  wegen  ihrer  Liebe  zu  Anchises  und  Adonis  doch  nicht  schämen 
sollen;  jene  Vorwürfe,  meint  K.  ferner,  gehörten  nur  in  dem  Fall  her 
dasz  Daphnis  selbst  sich  um  die  Liebe  der  Kypris  beworben  hätte  und 
von  der  Göttin  als  Mensch  und  Hirt  verschmäht  worden  wäre;  und  was 
solle  dann  neben  den  Liebeshändeln  der  Kypris  die  Geschichte  mit 
Diomedes?  Daher  versucht  K.  eine  andere  Lösung  die  er  selbst  S.  36 
so  darlegt  :^ille  non  solnm  vel  in  Orco  invictum  se  fore  praedicata 
Veneris  Amorisque  potentia ,  sed  etiam  deam,  quae  se  ipsi  inimioiaai- 
mum^vincere  nequiverit,  quam  turpiter  nee  filium  Aeneam  Diomedi  npc 
amasium  Adonidem  apro  eripere  potuerit  acerbissime  oommonefacit: 
abeat  ad  Anchisem  iterumque  ab  eo  filium  concipiat  .  .  a  quo  inter- 
ficiendo  nnm  Diomedem  deterrere  possit  Daphnide  nominato  ezperialnr ; 
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abMt  ad  Adooidem  OTum  pattorem  atqae  igBayam  venatorem,  ai  rideat 
Beai  Daphaidis  exemplo  aprom  oo^roere  posail.'  So  verbiodet  deoa  K. 
V.  113  a.  113  Biil  V.  i05  n.  106  aar  dritten  Stroplie  dea  awaitaa  Thai- 
lea,  «ad  laden  er  nach  V.  109  a.  HO  folgende  zwei  Verae: 
viidi  TV/*  Sv^s,  ^ccr,  %ctl  xov  xcesr^ov  ivtlov  tn9v^ 
»al  liyt  Mtov  ßovvttp  i»rüvm  Jwpviv^  uXki  fu>»  elxc» 
effiaaead  saaelat,  gewinnt  er  eine  vierte  ^ieraeilige  Strophe.  Bl|rlieh 
gealaadea,  ioh  hoffe  daaa  K.a  Worte  *hano  genaioam  fuiaae  poötae 
aeateDiiam  mihi  qnidem  persttaaiaaimaai  eat^  in  der  Hitae  geaehriebea 
aiad;  denn  nach  meinem  Urteil  hat  der  Scbarfainn  unaern  Vf.  an  einem 
«mnderUchen  Queraprung  veheitet,  da  mir  die  Art  und  Weiae  wie  er 
den  Aeneaa  hineinzieht  (^iternm  ab  Aachiaa  filiam  concipiat')  hier  faat 
abeslenerlich  erscheint.  Betrachten  wir  den  Grundgedanken  in  der 
Rede  der  Aphrodite  und  dea  Daphnis :  jene  fragt  voll  Schadenfreude 
'wirst  du  jetzt  nicht  geatehen,  DaphoiSi  dasa  die  Liebe,  die  du  dich 
sa  bezwingen  braateteat,  dich  überwältigt  hat  7^  Diese  Frage  verneint 
Daphnie,  und  zwar  mit  geateigertem  Trotz  gegen  die  Maclift  der  Lie- 
beagdttin:  *  Daphnie  wird  noch  im  Hadea  ein  achwerea  Leid  dea  Eroa 
aeia,  dea  Daphnia  hast  du  nicht  besiegt.  Geh  doch  zum  Ida ,  wo  dich 
der  Riaderhirt  —  und  zum  Adonis :  diesen  gegeaaber  magat  du  dich 
dea  Siegea  rahmen;  stelle  dich  nur  nochmala  dem  Diomedes  in  den 
Weg  and  berafe  dich  zum  Zeugnis  deiner  Macht  auf  den  Daphnia,  dann 
wird  er  aicherlich  davonlaufen.'  Waa  ist  an  dieaer  Gedaakenkette, 
ToU  der  achneideadateu  Ironie,  zu  tadeln?  Mit  andern  Worten,  Daphnia 
geateht  der  66ttin  nicht  nur  nicht  den  Sieg  über  sieb  zu,  sondern  er 
betrachtet  sein  Verhaltnia  als  eine  fernere  Niederlage  der  Göttin ,  wie 
nie  aie  einst  erlitten  als  Anchises  und  Adonis  über  sie  triumphierten — 
denn  aaeh  dem  allgemeinen  Mythoa  werdeo  ja  nicht  dieae  Sterblichen 
TOB  der  Gdttin  beaiegt,  sondern  die  Göttin  unterliegt  der  Liebe  zu  den 
SterbKehen  —  und  als  Diomedes  sie  verwundet  nach  Hauae  schickte. 
Ich  meiaestheila  bin  feat  überzeugt  dasz  jeder  ohne  Vorurteil  prüfende 
sa  dieaer  Aoffaaaung  gelangen  wird.  Die  Stelle  selbst  aber  ist  inter- 
poliert, wie  auszer  der  atrophischen  Regellosigkeit  die  Untersuchung 
d9^  eiaselnea  lehrt.  V.  107  mds  nalhv  ßofißevvri  ntnl  öiuivea^i  fii- 
liCOtti  ist  trotz  Plutarchs  und  wie  es  scheint  Servius  Zeugnis  längst 
als  ans  Y  46  eingeschoben  ausgemerzt  wordeu.  Und  mit  demselben 
Recht  hat  Valckenaer  V.  106  ?i^€  noft*  ^Ay%lor(v*  xrivH  d^cg,  mds 
mixaifog  als  unecht  verdsmmt.  Der  letztere  Theil  dieses  Verses  ist 
darcbaaa  widersinnig.  Ihn  auoht  der  Soholiast  so- zu  erkUren:  inst 
dqvtgj  Scre  cxinew  ae  <swBi^O(iipi^v  ja  '*AyxUsr^*  ivtav^a  61  nwcBiqovj 
Tceacsiv^  ßoxivfi  %al  /nij  övvafiivri  cnbuw  0e:  der  Sinn  wäre  mitbin 
*hier  ist  kein  Versleck  für  deine  Buhlereien'.  Aber  wie  kommt  denn 
Daphais  anf  den  tollen  Einfall  daaz  Aphrodite  hier  buhlen  will ,  oder 
wie  kommt  er  aonst  zu  dem  Gegensatz  *  dort  sind  Eichen ,  hier  nur 
niedriges  Gras'?  —  ganz  abgesehen  davon  dasz  Daphnis  nicht  die 
Liebesgeaehichten  der  Aphrodite  als  solche  verspottet,  sondern  nur 
der  siegeastoUen  Göttin  Ueberwaltigung  durch  Sterbliche.    Die  Ana- 
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legnng  vod  nvneiQog  durch  den  Soholiaeteii  alt  tarcttvii  ßotivfi  ibC 
obendreiö  eine  Willkurlichkeit;  Cypergras  wftehst  hoch  uod  diDhi"}« 
ßa^v  HwtHQov  sagt  Theokrit  XIII 36,  es  bietet  ein  weiches  Lager  auf 
dem  Liebeode  wie  bei  ons  in  Kornfeidern  kaum  weniger  ungeatdrt 
rahen  können  als.  wo  Eichen  sind.  Darum  kann  hier  ein  GegensaU 
von  dQvsg  und  Mvsrei^og,  wie  ihn  der  Scholiaat  annimmt,  nicht  tage- 
standen  werden.  Dies  hat  Fritische  richtig  gefflhlt,  aber  seine  Ana- 
legung  *dort,  an  der  einen  Stelle  anf  dem  Ida,  sind  Eichen  in  deren 
Schatten  es  sich  gut  ruhet,  hier,  an  einer  andern  Stelle  [auf  dem  Ida] 
ist  Cypergras ,  auf  dem  es  sich  gut  bettet'  ist  «sprachlich  unmöglich 
(denn  oSds  kann  nur  anf  die  Umgebung  des  Sprechenden  gehen)  und 
bringt  in  Daphnis  Rede  einen  nichtttagenden  Gedanken.  Wer  wird 
Kweifeln  dast  die  Worte  mit  dem  folgenden  Vers  aus  V  45  hier  einge- 
setzt sind  und  zwar  selbst  mit  Beibehaltung  des  Verderbnisses  daa 
dort  die  Hss.  haben:  'ov%  i^^  xovzh*  ttpfsi  d^sg,  mos  xwui(fogj 
welches  Meineke  durch  die  Umstellung  tipfu'  vtnnßi  beseitigte  —  ? 
Hiermit  verband  man  dann  die  zur  Glossierung  von  V.  106  beigeschrie- 
benen Worte  l(f7Ci  nov  ^Ayx/^fjv,  die  nach  dem  vorausgegangenen  cI 
liytxeci  vav  Kvtvqiv  o  ßovttoXog  —  so  matt  als  nur  möglich  sind.  Den 
weitern  fehlt  der  Schaltvers  108  in  den  mastgebeaden  Has.  In  V.  109 
hat  Ahrens  nach  Gräfes  Vorgang  treffend  inst  verbessert;  dast  Meineke 
sich  bei  der  schiefen  Argumentation  *jugendkräflig  ist  auch  Adonis, 
weil  er  Schafe  weidet  und  Hasen  schieszt  und  allerhand  Thiere  jagt' 
bat  beruhigen  können  ist  mir  schwer  begreiflich;  auch  widerstreitet 
was  er  mit  Dabi  und  Hanpt  den  Dapbnis  sagen  liszt  *  dignua  ergo  eat 
Cttins  congressum  appetas^  dem  oben  erklirten  Grundgedanken  von 
Daphnis  Worten.  Den  folgenden  Vers  110  hat  Ahrens  an  den  Rand 
verwiesen,  nach  meiner  Uebertengdng  mit  Recht.  Was  bitte  der 
Dichter  mit  diesem  weiter  ausspinnenden,  far  den  Sinn  gleicbgfliligen 
Verse  bezweckt?  Es  kam  blosz  darauf  an  die  Peraon  des  Adonis  ta 
erwfihnen ;  diese  war  in  V.  109  hinlänglich  pbarakterisiert ,  alles  wei- 
tere ist  vom  Ueberfliisz  —  und  vom  Uebei.  Die  Hirten  nennen  den 
Adonis  als  itoi^rj^  (III  46  iv  mqtCy  ^ala  vofuvmv ..6*'A6aiviqi  Vergi- 
lius  in  der  unserm  Idyll  nachgebildeten  Ecloge  X  18  el  formonu  atis 
ad  ßumina  patit  Adonis);  wird  der  Hohn  des  Daphnis  gesteigerl, 
wenn  er  ihn  anszerdem  als  .ISger  darstellt?  Wie  wenig  bezeichnend 
aber  diese  Darslellung  des  Jagers  ist,  möchte  die  Prflfnng  von  K.s 
Bezeichnung  ^ignavum  venatorem'  darthun:  denn  freilich  dasz  vorab 
die  Hasen  genannt  werden,  scheint  keinen  gewaltigen  Jigersmann  an- 


8)  Botanische  KenntnisBe  oder  Ratbschläge  kann  der  Kritiker  in 
den  Bakolika  kaum  entbehren;  III  23  ist  Ahrens  n^a^oio  nicht  mir 
überflüssig,  sondern  auch  an  sich  verwerflich:  ein  Kranz  aas  äusserst 
hiafälligen  Ciströschen  (wie  aus  Klatschrosen)  wäre,  wie  mir  ein  bota- 
nischer Freund  versichert,  ein  sonderbares  Unternehmen;  kein  Wunder 
daher  dass  Meineke  im  Athenaeus  keine  Spur  solch  eines  Kranzes  ge- 
funden. Oder  sollte  Ahrens  %(xXv%e<faiv  ganz  eigentlich  von  Kelchen 
ohne  Blumen  verstehen  wollen?  ^ 
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Budeatoa;  aber  daaebeo  ttehl  ja  ««2  ^qIu  nivia  öuinHy  aUo  kaau 
von  eioem  Tadel  des  Adonia  and  damit  der  ibm  uoterlegeoen  Kypris 
keioe  Rede  sein.  Uod  doch  würde  nur  dann  der  Vers  bedeatoam.  Er 
ist  besümni  xu  lilgeo  ala  Erweiterang  des  vorhergehenden  Veraea,  an 
der,  wie  Ahreiia  sah,  V  107  ta  ^rigia  nivxa  iimnuv  beantzt  ward; 
namu  ward  daDO  wegen  jnwuLq  in  einigen  Haa.  in  xilXa  ai)gefindert. 
Vielleiebt  gab  den  eraten  Anlaaa  xu  dieser  Erweiterung  die  Partikel 
»o/inV.  109,  welche  Ahrens  nenerdinga  beibehalten  bat:  *geh  dorthin 
wo,  wie  man  sagt,  der  Rinderhirt  die  Kypria  —  und  dorthin  wo  Ado- 
nia mannbar  sogar  Si>hafe  weidet',  dass  der  Riaderhirt  Daphnis  seine 
Verachtung  gegen  Aphrodite,  die  sogar  vom  Schafhirten  bezwungen 
worden,  dadurch  vermehrte.  Indeasen  gestehe  ich  dasz  mich  jene 
Fora  deA  Ausdrucks  nicht  befriedigt,  dasz  ich  vielmehr  vofievcov  er- 
warte, das  ist:  %«l  arcov  (OifaM^  6''A6(ovig  %al  ftiJAa  vofuvcav  Xiyfxat 
npr  KvTtQiv  — .  Nun  kann  ich  aber  die  beiden  Verse  105  u.  109,  wel- 
che allein  echt  sind,  nicht  als  Kehr  zu  V.  112  a.  113  betrachten,  son- 
dern vereinige  sie  mit  Ahrens  zu  einer  vierzeiligen  Strophe,  da  in  den 
Tier  Veraen  nur  dieser  €\ne  Gedanke  *dein  vermeintlicher  Sieg  über 
■ieh  iat,  gleich  dem  über  Ancbises,  Adonis  und  Diomedes,  eine 
schimpfliche  Niederlage'  ansgefahrt  wird.  Mir  besteht  demnach  der 
sweite  Theil  des  Gesanges  aas  drei  gleichen  Strophen  von  vier  Ver- 
sen; denn  dasz  sich  die  Strophen  immer  wie  Kehr  und  GegenUehr 
paarweise  folgen  mfisten  und  demnach  die  dritte  Strophe  kein  Gegen- 
alftck  bitte,  kann  ich  nach  unserer  Anordnung  des  ersten  Theiles  nicht 
KQgesteWen.  Nach  V.  113  musz,  denke  ich,  der  Schaltvers  des  dritten 
Theilea :  X^ers  ßovnolixagj  Mousai  tre  kriyec*  aoiöäg  zuerst  erschei- 
nen; wenn  der  Wechset  in  den  Uss.  und  bei  Ahrens  nach  V.  126  statt- 
fiodet,  so  weisz  ich  dort  keinen  Grund  dafür. 

Im  dritten  Theil  ist  es  K. ,  wie  mir  scheint,  noch  unglücklicher 
ergangen  als  im  zweiten.    Da  nach  der  ersten  Strophe  V.  116 — 118 
und  dem  Sohaltvers  in  den  Hss.  die  zwei :  Jdgfvig  iymv  xrA.  folgen, 
•o  hiU  K.  folgende  Erginzung  der  zweiten  Strophe  für  nothwendig: 
m  ßoBs^f  09  Totf^»,  (0  TtuQ  Tiool  noQtug  a^yaly 
XcÜQsd'^'  0  ßovKolog  vfifiiv  iya  Jag^vigAida  ßcdvG), 
^aqwig  iymv  oöe  rijvog  6  tag  ßoag  mSi  voiuvcov^ 
jdagnfig  b  x&g  xctVQC^  xal  Ttoqxiag  ide  noilcdtov. 
Umd  ans  welchem  Grund?   ^mirum  quod  pastor  beluas  quidem  valero 
iahet  sed  boum  suorum  vaccarumque  obliviscitur,  qui  non  minus  quam 
illae  (v.  71 — ^7ö)  calamitatem  eins  lüzeranl',  sagt  er  S.  30.    Ei,  dann 
bitte  er  aber  gleich  auch  noch  eine  dritte  Strophe  hinzudichten  sollen, 
wo  Daphnis  von  seinen  Landsleuten,  den  ihn  gleichfalla  bemitleiden- 
den Hirten  (V.  80),  und  den  theilnahmsvoll  ihn  besuchenden  Göttern 
Abschied  nihme.    Oder  ist  dies  nicht  die  nothwendige  Consequenz 
Ton  K.s  Bemerkung?    Daphnis  ist  durch  sein  Unglück  ^erbittert,  jeder 
andern  Empfindung  als  dem  ihn  verzehrenden  Kummer  fast  unznging- 
licb;  den  Göttern  und  Hirten  die  mitleidig  ihn  anreden  und  trösten 
gibt  er  gar  kgliie  Antwort,  aber  Kypris,  die  Urheberin  seines  Leidens, 
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gieszt  er  alles  Gift  aus,  nar  den  wildes  Thierea  and  dea  Ploren  sagt 
er  Lebewol,  die  Syrinx  allein  nöthigt  ihm  einige  Theilnahme  und  so- 
gleich eine  Erinnerung  an  sein  Hirtenleben  ab.  Doch  aueh  diese  feine 
psychologische  Zeichnung  ist  von  K.  gans  und  gar  serstOrt  worden. 
Denn  nach  V.  123  — 126,  welche  K.  cur  dritten  Strophe  macht,  die  der 
leisten  (V.  136 — 141)  entsprftche,  erginst  er  die  drei  Verse  128 — 130 
zu  folgender  fQnfseiliger  Strophe : 

fvO*'  mva|  Ttal  xavSe  iplq  ev^raicTOco  (iteXlnvovv 
Ix  xapcof  CvQtyya  ftakag  fiaXafiotaiv  iXiKvav 
IvO'  (Dva|  xal  ravÖB  italiiv  jcef^l  xeilog  iQMmv 
ßavKQhxccv  TTviiorav  tv  (leJJöÖeo  fioi  joLf^w  miav — 
1}  yiq  iymv  in  "E^mtog  ig  "Atdog  iXxofun  tidfi  — . 

Demzufolge  betrachtet  er  die  nfichste  fänfzeilige  Strophe  (V.  132 — 136) 
als  Lied  des  Pen,  indem  er  vvv  for  schreibt.  Und  hierbei  hat,  um  da- 
von zunächst  zu  sprechen,  das  grammatische  Gewissen  des  Verfassers, 
das  ihn  q>iQ^  ^accipiendi  sensu'  verabscheuen  liesz,  sich  beruhigen 
können?  Inwiefern  ravös  an  die  Syrinx  des  Pan  zu  denken  erlaubt, 
also  gleich  tbccv  oder  tr^vav  ist,  darüber  hätten  wir  doch  Aufschluss 
gewünscht.  Ferner  seltsam  dasz  dsnn  mit  keiner  Silbe  der  Ankunft 
des  Pan  Erwähnung  geschieht,  kein  erzählender  Vers  ssgt  ^und  Fan 
begann  zu  singen' ;  seltsam  dasz  ein  auf  der  Syrinx  blasender,  auf  der 
man  naturgemäsz  nur  melodische  Töne  wiederzugeben  vermag,  dazu 
Worte  singt,  eine  Fiction  welche  sich  die  römischen  Dichter  allerdings 
erlaubt  haben,  die  a*ber  für  Theokrits  Bukolika  sicher  unerhört  wäre; 
seltsam  auch  die  bessere  Ueberlieferung  avsTtavaaro  in  V.  138  und  der 
sohroITe  Uebergang  von  Fan  zu  Daphnis:  xov  d'  *Aq>^lva  ijd'Bi* 
avoQ^ö^ai.  Und  was  veranlaszte  diese  hariolatio  des  von  mir  hoch- 
geachteten Gelehrten?  weil  Daphhis  nothwendig  einen  Auftrag  oder 
eine  letzte  Bitte  an  Fan  richten  müsse.  Aber  kannte  denn  K.  nicht  die 
von  den  Schollen  bezeugte,  nach  Reiske  von  Ahrens  eingesetzte  Les- 
art: ravÖB  g>i^Bv  naxxoio  fiski%vo%fv  . .  av^iyya^  oder  weshalb  igno- 
rierte er  sie,  die  ja  kaum  eine  Aenderung  der  Vnlgata  heiszen  kann? 
Doch  noch  ein  Grund:  * consecrationem  illam  v.  132 — 136  a  miti  ama- 
bilique  Daphnidis  animo  alienam  esse  seile  perspexit  Doederlinns :' 
das  ist  nicht  nur  ein  subjectives  Gefühl  das  nicht  entscheiden  kann, 
sondern  völlig  unwahr:  Daphnis  Gemütsstimmung  ist  nicht  ^mitis'  son- 
dern ^exacerbata',  wie  vorhin  bemerkt.  Genug  hiervon :  den  letzten 
Theil  hat  Haupt  vollständig  in  Ordnung  gebracht,  indem  er  V.  120  n. 
121  nach  V.  130  setzte,  wogegeA  K.  S.  35  einwendet  dasz  *mire  post 
Penis  cum  syringe  advocati  mentionem  iterum  boves  cum  vitulis  infe- 
runtur'.  Vielmehr  liegt  in  der  Stellung  jener  Verse  dort  eine  liefe 
Wahrheit:  sterbend  vergiszt  Daphnis  nur  seine  Syrinx  nicht;  damit 
sie  nicht  in  unwürdige  Hände  falle,  will  er  sie  dem  Fan  übergeben 
wissen;  dies  Kleinod  aber  erinnert  ihn,  wer  und  was  er  war.  Die 
Bedeutsamkeit  dieser  Verse  hat  Vergiliu^')  durchgefühlt,  als  er  sie  in 

9)  Vergüius  ahmt  sein  Vorbild,  das  er  aufs  genaueste  studiert  hat, 
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•■derefliZasaaiBenhaiig  so  wiedergab:  Dapknit  ego  in  sihi$^  hinc  ut- 
que  ad  sidera  notus,  |  formosi  peeoris  cuitos  formotior  ipse.  Wir  ha- 
ben ao  im  dritten  Theil  swei  vierzeilige  nnd  awet  fünfaeilige  Strophen 
in  gegenseitiger  Responaion  und  zam  Scbioaa  ?ier  erzählende  Verse 
138-~I41,  die  Gegenkehr  sor  ersten  Strophe  im  ersten  Theil,  auf  die 
aaeh  die  letaten  Worte  vov  av  NvfMpciiCiv  wt^i^ii  aarflckweisen. 

Nach  meiner  Attordnong,  bei  der  ich  alle  WillkQr  aussnsohliessen 
auch  beatrebte,  haben  die  einzelnen  Theile  des  Gesanges  folgende 
ZahleBTerhiltnisse ,  wobei  der  Schaltvers  nicht  eingereebnet  ist: 

1:  2|4.3.2.2.5.5.2 
II:  4.4.4 
HI :  4.4.5.6.4. 
Es  bestehen  demnach,  wenn  man  die  zwei  ersten  Verse  als  Vorspiel 
des  Thyrsis  abziblt,  der  erste  und  dritte  Theil  aas  gleich  viel  (22) 
Versen.  Werden  die  Schaltverse  mitgerechnet,  so  sfihlt  der  ganze 
Geanng  73  Verse,  und  darin  liegt,  wenn  ich  mich  nicht  sehr  täusche, 
ein  Moment  das  unserer  Kritik  einen  Grad  ?on  Sicherheit  gibt  wie 
man  ihn  nur  wOnschen  kann.  Ich  wenigstens  kann  es  nicht  für  Zufall 
halten  dasz  der  fibrige  Theil  des  Idylls,  anszer  der  91^17,  auch  gerade 
73  Verse  hat.  Je  weniger  die  Alexandriner  den  Umfang  ihrer  dichte- 
riadien  Erzeugnisse  ausdehnten ,  mit  desto  grösserer  Knust  arbeitete 
man  sie  ans  nnd  war  vor  allem  auf  eine  symmetrische  Abrundung  der 
Form  bedacht.  Den  Dichter  als  ein  lebendiges  Recbenexempel  anzu- 
sehen lasse  ich  mir  am  wenigsten  einfallen ;  aber  man  nkQste  die  Au- 
gen zumachen,  wenn  man  nicht  das  absichtliche  Streben  nach  Propor- 
tionalität der  einzelnen  Theile  bei  Theokrit  anerkennen  wollte,  wie 
ich  es  in  modernen  Litteraturen  nur  bei  Ca  Ideron  ähnlich  angetroffen 
so  habd^  mich  erinnere.  Jede  Seite  des  Dichters ,  namentlich  in  den 
eigentlichen  Bukolika ,  liefert  deutliche  Beweise  davon ;  vieles  der  Art 
isl  von  6.  Hermann  beachtet  worden  und  kann  niemandem  entgehen. 
Hier  sei  nur  auf  die  kflnstliche  Gliederung  des  ersten  Idylls  hinge- 
devlet.  Die  Bestimmnng,  wer  singen  soll,  dehnt  sich  ohne  Unterbre- 
cbnog  bis  V.  28  aus.  Hier  hebt  der  Geiszhirt  die  Beschreibung  des 
als  Preis  versprochenen  iu(S<Svßiov  an,  die  mit  V.  56  abschlieszt,  also 
ebenfalls  28  Verse  f&llt.    Hit  V.  57  beginnt  eine  Reibe  von  7  Versen 


frei  nAch;  daher  wäre  es  Termeasen,  ^  die  Dichter  von  einander  ab- 
'weiehen,  sie  conformieren  zu  wollen.  Aber  umgekehrt  ist  die  lieber- 
einstimmong  beider  ein  nicht  zn  übersehendes  Moment,  denn  wie  dies 
za  geschehen  pflegt,  bei  aller  Selbständigkeit,  mochte  der  Nachahmer 
sich  hier  und  da  durch  das  einmal^  dem  Gedächtnis  eingeprägte  leiten 
Imssen.  So  behalte  ich  V  5  u.  9  9rdxa ,  wie  die  Hss.  haben ,  trotz  Ver- 
gilina  tmqwxm  darum  bei,  weil  diese  Wendung  des  Aasdrncks  lebendiger 
und  sarkastischer  ist.  Umgekehrt  jxiusz^  ich  Ahrens  Vermutung  dasz 
I  67  ^  %ctza  Ürivsim  xaXa  tsiixsa  ij  Ttata  TlCvSca  vielmehr  Hlvoov  an 
achreiben  sei ,  was  freilich  dem  Gebrauch  der  Dichter  gemäszer  ist,  mit 
deshmlb  ablehnen,  weil  Vergilins  ganz  ebenso  sagt:  nean  neque  Pamasi 
tMs  tugOf  nam  neque  Pindi  tdla  moram  fecere,  nnd  nicht  einen  Wechsel 
der  Form  (Pindus)  vorgezogen  bat. 
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(sn  beachten  ist  der  ihnliche  Anfang  xm  iih  Y.  57  mit  reo . .  fih  V.  29) 
der  die  7  Schlnszverse  des  Geiszhirten  146  — 152  entspreehen;  rieU 
leicht  sind  auch  die  AbsStze  dort:  2.  3.  2  and  hier  3.  2.  2,  die  Epaita- 
phora  dort  am  Ende  xovrt .  .  avtt,  hier  im  Anfang'  rcliJQes . .  nl^geg 
mit  Bezog  aaf  einander  gevrfihlt;  dasz.  die  Ordonng  3.  2.  2  in  den 
Schltiszversen  dorch  die  3  Verse  des  Thyrsis  140 — 142  motiviert  int, 
hat  auch  K.  S.  36  erkannt.  Wer  dies  weiter  verfolgen  will,  könnte 
hinzusetzen  dasz  von  V.  15  an,  wo  die  Rede  des  abtoXog  beginnt,  die- 
ser 2  X  28  Verse,  das  heiszt  anszer  der  Beschreibung  des  (veflsses 
in  28  Versen  14  (15—28)  +  7(57— 63) +7  (146—152)  Verse  vortrigi. 
Gehen  wir  dann  aufs  einzelne  ein,  so  ist  klar  dasz  das  Gespräch  swi- 
sehen  Thyrsis  und  dem  alnoXog  bis  V.  18  geht ,  in  diesem  Ebenmasz : 

6.5.3.4  (dieselbe  Verschrinkung  der  Antworten  ist  VIII  15  —  27). 
Dies  lehrt  wie  irrig  K.  S.  36  nach  V.  8  den  Ausfall  eines  Verses  an- 
nimmt, den  er  so  ausfüllt:  tj  fiav  avvMoldaig  ^dtov  Üov  a^kav anoKf^: 
aber  richtig  vertheidigt  er  V.  11  xitv  oiv  vöteQOv  gegen  Meineke '') 
nnd  Ahrens,  da  ja  al  öi  %  agiax'g  nqvaig  zur  Genüge  zeigt  dasz  der 
'  Geiszhirt  den  Thyrsis  nur  däVin  den  Musen  nachstehen  läszt,  dasz  diese 
das  Recht  haben  sich  zuerst  von  den  gleichen  Preisen  den  ihnen  ge- 
fälligen zu  wählen.  Derselbe  kunstvolle  Bau  zeigt  ferner  dasz  V.  13 
uichl  ausgeworfen  werden  darf;  das  Argument  Hermanns,  dasz  die 
bukolische  Poesie  eine  nackte  Bezeichnung  des  Ortes  mit  *hier'  nicht 
lieba,  dasz  wir  eine  nähere  Ausführuug  erwarten,  gewinpt  so  eine 
neue  Slützb;  sollte  der  Vers  auch,  wie  er  jetzt  lautet,  aus  V  101  ein- 
geschlichen sein,  so  stand  ein  anderer  verwandten  Inhalts  vorher  da, 
der  durch  die  beigeschriebene  Parallele  verdrängt  wurde.  Aber  ich 
sehe  keinen  Grund  solche  Wiederholungen  radical  auszurot^pn;  denn 
ein  nur  wenig  besseres  Armutszeugnis,  wie  es  Härtung  nennt,  hätte 
sich  der  Dichter  dann  .auch ,  nm  nicht  m  xa^ieaa^  ^AfiaQvXXl  IV  38  and 
III  6  anzufahren,  doch  z.  B.  mit  mg  Tdev,  mg  ifidvtjj  <ig  —  III  41  neben 
Xmg  rdov,  dg  ifiavtiv,  mg  —  II  82,  oder  na  rag  tpqivag  i»xatizaaa$ 
XI  72  wörtlich  wiederholt  aus  II 19,  ausgestellt.  In  ähnlichen  Propor- 
tionen wie  die  ersten  18  Verse  sind  ferner  auch  die  übrigen  anszer 
der  ^d^  angelegt,  wo  die  stärkeren  Absätze  folgende  Zahlen  Verhält- 
nisse zeigen :  10  .  3  .  7  .  6 .  10  .  2  .  7  und  nach  der  ^Siq  3  . 7.  liegt 
somit  die  Thatsache  vor,  daA  der  Dichter  die  einzelnen  Absehaitte 
unseres  Idylls  in  einer  ebenmäszigen  Zahl  von  Versen  behandelt  ond 
von  diesem  Streben  nach  Symmetrie  deutliche  Fingerzeige  gegeben 
hat,  so  haben  wir  allen  Grund,  wenn  eine  von  derartigen  Berechnungen 


10)  Beilftufig  bemerke  ich  hier  dasz  Meineke  mir  irthümlidi  V.  32 
yvva  XI  d'scov  Saidaliitt  anenfechten  scheint:  SaiSctXfia  sei  arüt  oput  a 
dU  oonfectwn,  der  Dichter  über  wolle  ^ftSv  ano  TialXog  ixovcuv  bezeich- 
nen, was  in  tvdaXfut  liegen  würde.  Dies  ist  wahr;  dasz  aber  datdftXfia 
den  geforderten  Sinn  hat,  dafür  mochte  ich  den  sicher  nicht  durch  nn- 
Sern  Vers  veranlassten  Gedanken  Schillers  aus  der  Glocke  anziehen,  wo 
die  Jungfrau  'ein  Gebild  ans  HimraelshShn^  heiszt. 
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nattiiidi  onabbSDgig,  ja  ohoe  eioa  Ahnung  davon  gefibCe  Kritik  als 
Beslaad  der  ^dif  gerade  so  viele  Verse  ergibt  als  der  abrige  Theil 
des  Gedichtes  sfihlt,  darin  die  Absicht  des  Dichters  su  erkennen.  Lisat 
sieh  doch  diese  äussere  Gleichheit  recht  wol  aus  dem  Motiv  erklfiren, 
durch  sie  das  Gleichgewicht  zwischen  den  swei  grossen  Hassen  des 
Gedichtes  zu  kennzeichnen,  zwischen  dem  Lied  von  Daphnis  und  den 
hnkolischen  Bildern  and  Gruppen  welche  als  Staffage  des  Liedes  die* 
aeo.  Wer  die  im  übrigen  IdyH  hervortretenden  Proportionen  beach- 
tet, wird  dann  ferner  bemerken  dasz  des  Gesanges  erster  nnd  dritter 
Theil  aus  je  28  Versen  besteht.  Denn  der  erste  Theil  beginnt  mit  V.  66 
nnd  sehlieszt  mit  V.  93,  der  dritte  mit  dem  Schaltvers  IriyttB  %rk,  114 
and  sehlieszt  mit  demselben  143.  Freilich  streitet  das  gegen  die  Auf- 
fassung des  Schaltverses  als  i7tt(iskm8ri(itt  naoh  jeder  Strophe,  gegen 
welche  ich  mich  sehen  vorhin  erklärt  habe:  richtiger  wflrde  er  als 
%^6aiffUi  betrachtet,  was  er  auch  im  zweiten  Idyll  ist,  wo  Ahrens  ihn 
allemal  falsch  stellt.  Dort  hebt  mit  ihm  V.  135  der  Sehlusz  an,  wel* 
eher  32  Verse  einnimmt,  gerade  doppelt  so  viele  ala  die  aus  16  Versen 
bestehende  Einleitung.  Ahrens  hat  aber  auch  im  Sehlusz  des  zweiten 
Idylls  mehrmals  falsch  interpungiert,  indem  er  verkannte  dasz  auch 
der  Sehlusz  in  strophischer  Gruppierung  sich  fortbewegt:  denn  mit 
im(  beginnt  die  einfach  und  schlicht  erzählende  Tliestylis  sehr  oft  ganz 
neue  Perioden,  wie  im  Munde  des  Volkes  und  des  Kindes  alles  mit  *und 
—  und  —  nnd'  an  einander  gereiht  wird.  Die  Gruppen  sind  diese:  4 
(V.  13^—139).  4  (V.  140—143).  5  (V.  144-148).  5  (14^— 1&3).  5 
(V.  154—158).  4  (V.  159—162).  4  (V.  163—166).  Mit  dem  Ende 
jeder  dieser  Gruppen  fallen  die  natflrlichen  Grenzen  der  einzelnen  Ge- 
danken zusammen,  und  nur  dort  ist  voll  zu  interpungieren;  an  die 
fibrigeo  Stellen  gehört  eine  wtacuyfAi^f  die  man  auch  flberell  innerhalb 
der  wirklichen  Strophen  setzen  sollte. 

Doch  ich  breche  hier  ab,  zumal  ich  auf  verwandte  Erscheinungen 
bei  anderer  Gelegenheit  zurfickkommen  werde.  K.a  Ansichten  habe 
ich  nach  bestem  Wissen  geprüft  und  meinen  Tadel,  wo^  es  mich  nöthig 
dflnkte,  unverholen  ausgesprochen;  es  kann  mir  nur  lieb  sein  und 
vielleicht  dem  Gegenstand  selbst  ersprieszlicb ,  wenn  K.  und  andere 
Sachverständige  meine  Ansichten,  insoweit  sie  etwas  neues  beibrin- 
gen, gleichfalls  einer' gestrengen  Prüfung  würdigen.  Ein  eigentliches 
Resultat  der  K.sehen  Untersuchungen  kann  ich  nur  für  das  aohte  Idyll 
anerkennen  und  hoffe  dasz  der  Vf.  bei  den  andern  Idyllen  deren  Gom- 
position  er  zu  behandeln  verspricht  glücklicher  sein  wird  als  beim 
nennten  und  ersten.  Dies  aber  fühle  ich  mich  gedrungen  hinzuzufügen 
dasz  aaeh  die  Irtbflmer  K.s  zu  tieferem  Verständnis  des  Dichters  ma- 
Digf»ch  anregen  und  die  ganze  Abhandlung,  in  warmem  Interesse  für 
die  Sache  und  fesselnder,  nicht  manierierter  Form  geschrieben,  auf 
jeden  Leser  einen  wolthuenden  Eindruck  machen  wird. 
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Im  Ansehlasz  an  das  vorhin  besprochene  Programm  ist  sn  der 
hier  beieiohneten  Slelle  das  achtzehnte  Idyll,  ^EkivT^  hu&aliiuosy 
in  einer  deutschen  Uebersetzung  mitgetheilt,  welcher  die  strophische 
Eintheilung  des  Gedichtes  zu  Grande  liegt  and  eine  Reihe  kritischer 
Bemerkungen  beigefügt  ist.   Die  alte  Hypotbesis  meldet:  iv  avx^  xtva 
dXfintai  in  %ov  n^mov  Zxffiixoqov  ^Elivtig  hud'aXa(i£ov*  tcSv  ob  im- 
^kaiUfov  ml.,  welche  Notiz  (vgl.  Bergk  P.  L.  G.  S.  748  Fr.  29),  wenn 
wir  gleich  keinen  weitern  Natzen  daraus  für  Tbeokrit  ziehen  köoneo, 
hier  berichtigt  werden  möge.    hti^aka^Uov  nemlich  ist  ein  durch  du 
vorhergehende  ^EXivr^  ircid'aiaiuog  und  das  nachfolgende  iTU&akaiuav 
veranlaszter  Zusatz,  der  in  den  meisten  Hss.  fehlt.   Daher  erkläre  nao 
in  Tov  itQiatov  £t7fii%6(^  'ElXivfjg  ^  aus  dem  ersten  Buch  der  Heiesa 
des  Stesichoros',  in  welchem  Helenas  Vermahlung  mit  Menelaos  er- 
zählt war  (Fr.  27).    Dasz  das  berühmte  Werk  aus  mehreren  Büchero 
bestand,  ist  darum  glaublich,  weil  auch  die  Oresteia  des  Himeraeers 
mehr  als  £in  Buch  umfaszte ;  nach  Isokrates  Zeugois  liszt  sich  vernuten 
dasz  die  Tudivmdia  ein  Buch  der  den  Gesamttitel  'EJliva  trageadeo 
Dichtung  ausmachte.  Das  Theokritische  Brautlied  nun  hat  K.  in  siebea 
Strophen  und  Gegenstrophen  »eingetheilt,  deren  Verssahlen  eioasder 
durchaus  gleichen,  und  man  musz  einräumen  dasz  solch  ein  Veraacb 
darum  viel  Schein  hat,  weil  sich  gewisse  Theile,  V.  26 — ^37  u.  50—59, 
ohne  dasz  eine  Aendernng  nöthig  wäre,  in  ebenmiszigen  ZahlenTerbilt* 
niesen  bewegen.  Jedoch  ähnliches  sehen  wir  auch  in  andern  Gedich- 
ten Theokrits,  z.  B.  III  XI  XII,  wo  nach  meiner  Ueberzeugaag  irrt 
wer  durch  Umstellung  von  Versen  oder  Annahme  von  Lflckea  eise 
ganz  genaue  Entsprechung  Strophe  far  Strophe,  zn  bewirkes  sacht. 
Hier  musz  es  vielmehr  sein  Bewenden  dabei  haben,. dasz  der  Dichter 
Gleichmäszigkeit  der  einzelnen  Theile  und  Gesetze  möglichst  erstrebt, 
vollkommene  Gleichheit  aber  seiner  Absicht  fern  gelegen  hat.  Und 
ebenso  urteile  ich  aber  das  XVIII  Idyll,  wo  V.  6  näaai  ig  %v  zeigt  dasx 
kein  Weohselgesang  stattfindet,  mithin  gar  keine  Nothwendigkeit  stro- 
phischer Gliederung  vorliegt.  Auch  konnte  der  Dichter  kaum  eine  oeae 
Strophe  (V.  22),  wie  K.  will,  durch  d/mit  der  vorhergehenden  rer- 
knQpfen.    Hiemach  versteht  sich  dasz  ich  die  von  K.  als  Princip  sof- 
gestellte  strophische  Composition  nicht  anerkenne ^  also  alle  bloss 
darauf  gegründete,   nicht  anderweitig  unterstritzte  Aenderungea  als 
willkarlich  abweise»  musz.    Erste  Strophe  ist  für  K.  V.  9 — lU  Gegen- 
strophe  V.  12 — 14,  indem  das  Ende  von  V.  14  mit  iml  nikeg  mde  la- 
XüpQ<ov  ergänzt  wird.  Denn  *den  unpassend  ernsten  Schlusz  des  losti- 
^en  Nockens'  iTul  nal  Ivag  xal  ig  am  mlg  hog  i^  haog  Msvika  %s(^ 
a  wog  ade  könne  sich  nur  die  '  GulmQtigkeit  der  conservativen  (Jo- 
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krilik  gefallen  lassen'.  Ich  bekenne  20  diesen  Unkrilikern  zn  gehören,, 
die  keinen  schönern  Uebergang  vom  Necken  zum  Ernst  denken  können 
als  den  Theokrits:  'hattest  da  solche  Ette  schlafen  zn  gehen,  so  solltest 
da  allein  gehen ,  das  Madchen  mit  uns  bei  der  Malter  bis  zum  Morgen 
spielen  lassen,  da  ja  morgen  und  Qbermorgen  und  alle  Tage  die  Braut 
da  dein  ist,  Menelaos.'  Als  zweite  Strophe  und  Gegenstrophe  stellt 
nvB  K.j  die  Variante  hthtta  neben  ini^vta^ev  in  Y.  16  benutzend ,  fol- 
gende Verse  hin : 

ax(f.  okßu  yifißQ  9  äya^g  xig  htbtxa  67tEQX0(iiv€i>  xot  16 

[ig  vvfig>cev  oltovog]^  inel  xal  Svag  xal  ig  am  14 

%rlg  hog  i^  hfog,  MeviXa^  vea  i  wog  Sds.  15 

ivfUtvQ.  olßu  yafißgij  d-eog  xtg  inhttctQBv  iQxofAivm  toi  16 

ig  ZTtiqrtav^  onoi  SXXoi  aQKSrieg^  (og  awdaio 

[fpyor  ya^iov]  ximq  &kXoi  agiaxieg  ovk  ivvöavxo.  17 

Mögen  andere  sehen  ob  ftie  diesen  Wiederholungen  desselben  Gedan- 
kens Geschmack  abgewinnen,  an  die  Wahrscheinlichkeit  dieser  Er- 
weiterungen glauben  können :  mir  scheint  dasz  K.  besser  gethan  hfitte 
den  Ausfall  einer  Strophe  anzuzeigen,  für  die  es  an  Stoff  (Lob  des 
Bräutigams)  nicht  fehlen  konnte.  Die  Ueberlieferung  der  bessern  Hss. 
ist  diese: 

oXßu  yafißQ%  aya&og  rot  htinxai^Bv  iq^Ofiiv^  xoi  16 

ig  lataQxaVf  cateQ  SXloi  a^iifxieg,  dg  avvöaio. 

liovvog  iv  rifit^ioig  ^K^ovldocv  Jtcc  7tev9'tqhv  i^stg,  18 

Neben  ifUnxaQev  bestand  eine  alte  Variante  inbcx«^  da  die  Scholien 
ayo^g  ffo«  itpavri  olayuog  und  Glossen  oqvig,  olcnvog,  ijtijX&sv  erklären. 
Dasz  Ahrens  sie  aufgenommen  hat  heisze  ich  gut,  weil  dies  Augurium 
sieb  mehr  für  den  Wanderer  (^i^x^fiiv^^  schickt  als  das  Niesen  des 
Golfes.  Aber  so  wenig  als  ^Bog  bei  iithnagsv,  kann  bei  inima  das 
Hanptwort  oi^ig  oder  olewog  fehlen.  Annehmbar  dflnkt  mich  ferner 
Ahrens  Vermutung  im  Ausgang  von  V.  16  6nB^xo(iivotOj  vgl.  VII  25. 
XXV  67.  V.  17  gibt  in  der  Ueberliefernng  keinen  Sinn :  oitoi  ist  ein 
alter  Bessernngsversnch ,  den  der  Scholiast  nicht  anerkennt,  wie  K. 
meint:  denn  seine  Worte  Sv&a  ital  aXXoi  r^cttv  aQuniBg  glossieren 
a9K£^  ifnsq)  wie  in  zwei  Bttchern  geschrieben  steht.  Unter  manig- 
lachen  Mitteln  die  Schwierigkeiten  zn  lösen  erscheint  mir  als  der 
mindest  gewaltsame,  einen  Vers  zn  ergfinzen: 

oXßu  yaiißq^,  iya^og  xoi  inhtxct  öTtBQxofiivoto  16 

ig  2}jtagftccv  [olcavog^  agl^aX^]  mg  avvcaio 

Ximxq^  ^EXhfag\  Stcbq  äXXoi  a^öxiBg  [ovk  avvöavxo^  17 

den  andere  wol  besser  herstellen  werden.  Die  Zuthat  ^ines  Verses 
genfigt  dem  Gedanken  vollständig,  sie  ist  aber  auch  nöthig,  wenn 
dieser  nicht  verstfimmelt  werden  soll ,  wie  durch  andere  Vorschlfige 
geschehen  ist  und  geschehen  wQrde,  wenn  man  in  aQUSxiBg  ein  Verbum 
sachte,  dessen  Sinn  ani^Xnufav,  a^TCavxo^  fjfinXaKOV  wäre.  Uebri- 
gens  hat  niemand  darauf  aofmerksam  gemacht  dasz  Theokrit  die  Braut- 
werbiAig  nicht  nach  Amyklae ,  dem  Sitz  des  Tyudareos ,  sondern  nach 
Sparta  verlegt,  also  zwischen  V.  1  wonach  Menelaos  in  Sparta  an- 

Pf.  Jakrö.  f.  Pkä, «.  Paett.  Bd,  LXXXI  (!SeO)  Hft.  ö.  25 
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sissi;  ist  —  denn  ia  der  Behaoeang  des  Bräatigtms  wird  der  Hyme- 
naeos*  gesangen  —  und  V.  16  ein  kleiner  Widersprech  obwaltet.  Doch 
finde  ich  diesen  Grund  nicht  zureichend,  nm  die  Worte  a%SQ%0(ievoio  ig 
ÜTCaQxav  zu  verdachtigen.  Aebnlich  wage  ich  auch  nicht  V.  5  n^^B 
vsoyQaTCta  &aXci(i<o  entschieden  zu  verwerfen,  obwol  der  Sitte  ge- 
mäsz  der  Dichter  das  Brautgemach  nicht  neu  bemalt,  sondern  neo 
gebaut  hatte  nennen  sollen.  Ahrens  Lesung  ivy^iittm  verwischt  das 
charakteristische  viog^  Heineke  vermutete  veo^ftcrrGo,  K.s  vfox^o 
*  kommt'  den  ZQgen  der  Uss.  nicht  ^nfiber'  und  ist  gekünstelt  (an- 
ders Homers  nolm^rjftog  ^ka(iog).  —  Mit  V.  18  hebt  K.  die  dritte 
Strophe  an:  zu  ihren  vier  Versen  sollen  V.  22 — 25  die  Gegenstrophe 
bilden;  sodann  theilt  er  V.  26 — 37  in  vier  Strophen  zu  drei  Versen 
(Str.  u.  Gegenstr.  4  n.  5).  In  V.  20  billige  ich  seine  Vermutung: 
ottt  ^A%(uMa  yäv  naxiBi  ywot  ovdsiiC  aXla^  nicht  nur  weil  sie  sich 
an  Od.  <p  107  eng  anschlieszt,  sondern  weil  ich  nach  Zavog  ^vyarfiQ 
V.  19  den  Begriff  yvva  vermisse  (vgl.  auch  XVII  129).  V.  25  wider- 
strebt K.s  Aenderung  zäv  ov  ftav  xig  äficafiog  ebenso  dem  griechischea 
als  harum  non  vero  uUa  dem  lateinischen  Sprachgehrauch,  mindestens 
ov  fiav  Tav  xig  oder  vielmehr  ov  iictv  ov  r^  a(i0(iog  muste  K.  sehrei- 
ben; fflr  richtig  halte  ich  Meinekes  raoov  ov  tig  ä[i(Ofiog.  Dagegen 
freue  ich  miich  in  der  Auffassung  von  V.  26  f.  mit  K.  ganz  Qbereinzn- 
stimmen,  der  zuerst  im  Gegensatz  zu  den  falschen  Urteilen  anderer, 
ohne  RQcksioht  auf  die  Einheit  oder  Mehrheit  der  Vergleichungsgegen- 
fttAode,  das  Wesentliche  der  Vergleichung  betont,  das  Verhältnis  der 
Helena  zu  ihren  Gespielinnen,  dann  ihr  Verhfiltnis  zu  ihrer  Vaterstadt. 
Der  Sinn  müsse  dieser  ^sein: 

M'qvfi  Set   ivriXkoiütt  nulov  dUq>ttivi  ngoiSomov  26 

slv  atsxQOtg^  oxe  vv^  kevna  xeifimvog  avivxog. 
Und  dasz  V.  26  auf  den  Mond  gehe,  hatte  man  längst  erkennen  sollen: 
der  Bos  haben  die  Alten  schöne  Fingier  und  Arme,  Gewand  and 
Sandalen  nachgeröhmt,  ein  schönes  durchscheinendes  Antlitz  konnte 
griechische  Phantasie  der  Göttin  der  Morgenröthe  schwerlich  aadich- 
len.  Ferner  durfte  in  der  Vergleichung  das  nicht  fehlen,  was  dea  h 
it\uv  V.  28  entspricht,  wie  a^pa,  xan;a),  aq^uttt  V.  28  f.  und  Acnw 
iddfMvtY.^l  sieh  gegenflberstehen.  Ich  zweifle  nicht,  die  handschrift- 
liche Schreibung  von  V.  27  nitvue  vv|  axs  ksvxov  lixp  xEt(iavog  aviv- 
xog rührt  von  einem  Interpolator  her,  welcher  die  unvollst&ndigen  oder 
unleserlichen  Ueberreste  ergänzend  durch  Misverstfindnis  von  xsifmvog 
auf  leviibv  Iuq  verfiel.  Und  so  glaube  ich  noch  jetzt  dasz  ein  in  mei- 
nem Exemplar,  ehe  ich  K.s  Ausführung  kannte,  vermerkter  Versnch, 
so  kühn  er  scheint,  dem  Wahren  nicht  sehr  fern  steht: 

ramv  ov  xig  afumfiog^  insl  %  'EXiva  TvapMre)^.  ^ 

aXX^  mg  avvikkoiaa  nctkov  öUfpavE  tcffocmnov 
Ttoxva  ££kavaia  %ei(ikenfog  avivxog  iv  a^x^otg^ 
mds  %al  a  x^vcia  'Ekiva  dutq>alvix*  iv  a^v.  38 

In  folgenden  Vers :  nulqcc  (uydlon  äx*  aviiQafU  xidfiog  iifovfftf  fiod 
Eichstädt  k^ovy  K.  schreibt  ni^if  ate  A^ov^  ieh  iculga  S^  Sxi  k§ov 
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avi6^(At,  —  Die  secbale  Strophe  bilden  bei  K.  V.  38 — 42,  als  Gegen- 
fttaek  zü  den  sechs  Zeilen  43 — 48;  daher  erweilert  K.  nach  Ahrens 
Vorgang  V.  39  au  folgenden  awei  Versen: 

flfuig  d'  ig  Sqoiiov  tiQt  %al  [BjvQmao  koet^v 
il^ioai  d^vfta  Tcvtivi]  Kai  ig  iUificoVia  gwlKa 
iQ^v(A€g  — 
Eiaea  andern  Grund  hierzu  als  die  Herstellung  sirophisoher  Ordnung 
sehe  ich  nicht,  denn  6q6(aov  ist  irrig  angefochten  worden,  d^fiog 
beseiehnei  wie 'ctirrfcw/tim  den  Lauf  und  die  Laufbahn;  eine  weitere 
appellative  Bedeutung  nahm  das  Wort  bei  den  Dorern  an,  welche  dem 
üttf  die  erste  Stelle  unter  den  Leibesübungen  einräumten.  6(f6(Mvg 
nannten  nach  Snidas  die  Kreter  die  Gymnasien,  und  in  Sparta  war  der* 
von  Pausanias  111  14,  6 — 15,  4  beschriebene  Dromos  ein  sehr  grosser 
Richeoraom  in  dem  sich  unter  anderem  auch  Gymnasien  befanden. 
Dans  dem  Dromos  Baumpflanznngen  nicht  fehlten,  ist  an  sich  wahr- 
scheinlich, erweist  die  Vergleichung  anderer  Dromoi,  z.  B.  der  Heraeer 
am  Alpheios  (Paus.  VIII  26,  i),  bezeugen  Hesychios:  ivdQioivag^  öqo^ 
^Log  nai^^ivw»  iv  AuxtdaiyLOVi ^  und  Pausanias  111  14,8:  %al  ^co^/ov 
nXtncn/texäg  iczlv  tcno  räv  divi^mv^  orT  dii  vtjfrikal  nal  *ilvv$xaig  m(fl 
avzo  ai  itXaxctvoi  n€(pviM»0iv,  Diesen  Ort  verwechselte  Osann  mit  dem 
nXatav$ajavg  bei  Theognis  882.  Und  was  hindert  zu  glauben  dasz  mit 
diesem  Dromos  längs  dem  Eurotas  auch  Wiesenanlagen  verbunden 
waren?  Wenn  man  daher  d(f6(iov  nur  nicht  mit  ^LauP  Übersetzt,  son- 
dern als  Ortsbezeichnung  faszt,  wozu  wir  nach  Pausanias  (und  Livius 
XXXIV  27)  vollstfindig  berechtigt  sind,  so  gewahrt  die  Zusammenslel- 
lang  ig  d^dfutv  %al  ig  iBtfMiivia  tpvlla  keinen  Anstosz.  Ziemlieh  rich- 
tig, nur  dssz  der  Begriff  dgofiog  dadurch  zu  sehr  eingeschränkt  wird, 
stigi  dtr  Soholiast :  slg  zo  yvfAvaaiov  %al  tov  iHfimva,  Meines  Bedün- 
keos  können  wir  dgofiov  nicht  entbehren;  es  musz  von  einer  bestimm- 
ten Oertlichkeit ,  nicht  allgemein  von  Busch  und  Wiese  die  Hede  sein, 
damit  die  schattige  Platane  in  V.  45  u.  47  eine  bestimmte  Beziehung 
erhilt.  Dort  im  Dromos,  wo  Helena  bisher  mit  ihren  Genossinnen 
den  Uebnngen  oblag,  siebt  die  Platane  welche  nach  der  bei  den  Alten 
allgemein  verbreiteten  Sitte  das  Andenken  an  das  nunmehr  beendete 
Lebensverhältnis  der  Helena  bewahren  soll.  So  erklärte  schon  der 
Scholiast  die  Stelle:  öriipavov  xgsfiaaoiiiv  ano  ziig  Tckcctavov  rijg  iv 
xm  yv^vaalfp.  Der  Dichter  hat  auf  die  heroischen  Zeiten  spätere  Ver- 
hältnisse übertragen  und  in  feiner  Weise  manche  culturgeschichtliche 
Zdge  in  das  Lied  verwebt :  dahin  gehört  der  gemeinsame  Dromos  der 
Jangfranen  V.  22,  die  Platane  V.  44,  die  dorische  ohtig  V.  45  (vgl. 
U  156),  Helenas  Sang  V.  36  zu  Ehren  der  Artemis  und  der  nqaxlcxa 
mififiaifig  XaXntoiKog^  welche  Ahrens,  ich  weisz  nicht  warum ,  in  die 
^E^dvti  abgeündert  bat;  dahin  gehört  sicher  auch  die  Zahl  von  240 
Jangfranen  in  V.  24,  zu  der  ein  gewissenhafter  Erklärer  nicht  schwei- 
gen, sondern  wenigstens  den  Grundsatz  der  Sokratischen  Philosophie 
anmerken  sollte.  —  In  V.  46  geht  auch  K.  bei  der  Verbesserung  von 
dmQtatl  daron  aus  *dasz  in  dem  Verderbnis  etwas  von  daQOv  stecke', 

25* 
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er  indert  somit  ^ulvag  dco^ijtf]}  n.  Eine  seltsame  Zamutnog  ao  den 
Wanderer,  für  die  ich  gern  ein  Analogon  erfahre.  Wer  an  einem 
Grabmal  vorübergeht,  wird  zum  höchsten  anfgefordert  Thranen  sn 
spenden,  wer  an  einer  nnbeerdigten  Leiche,  Staub  darauf  zu  werfen, 
nemlich  was  jeder  ohne  weiteres  geben  kann,  weil  er  es  zur  Hand  bat. 
Aber  was  denken  sich  die  Kritiker  das  der  Wanderer  dem  Helena. 
Baume  schenken  soll?  Kränze  und  Spenden  bringen  die  Anverwandten 
und  Nfichsten  dar ,  vom  Vorabergehenden  fordert  man  nichts  mehr  als 
dasz  er  stehen  bleibe,  die  Inschrift  lese  und  nach  frommem  Gedächtnis 
weiter  gehe.  ^Schwerlich  wird  jemand  Haupts  Conjectur  billigen,  der 
&(fi0TBy  cißov  (k  usw.  schreibt',  meint  K.:  ich  begreife  nicht  wie  man 
nach  Blei  graben  kann  wenn  Gold  bereit  liegt.  Nichts  ist  gewöbniicher 
als  solche  Anrede  an  den  Wanderer:  äv^(fom€j  mvsQ,  ^em,  od/ta, 
odoiTtoQs:  sie  scheint  mir  hier  kaum  entbehrlich,  K.s  Einfall  wQrde 
ich  schon  des  harten  Uebergangs  wegen  verwerfen.  Zu  bezweifeln 
dasz  ivaviiieiv  gleich  avayivMTietv  ^lesen'  bedeute  ist  leichtfertig; 
Hesychios,  Suidas,  der  Scholiast  zu  Pindar  bezeugen  es,  welch  letzte- 
rer sich  auch  auf  Parthenios  beruft;  Pindar  braucht  aTCOvifiuvy  Sopho- 
kles vi(Uiv  in  verwandtem  Sinn ;  die  Möglichkeit  dieser  Bedeutung  hat 
Greverns  erläutert.  So  gut  K.  die  Glosse  in^uCvr^  ivuyvmccav  herbei- 
zieht, welche  die  verderbte  Lesart  der  Es.  av  (ulvti  erklären  sollte, 
könnte  ich  eine  andere  Glosse  o  odotitOQijta  geltend  machen,  die  in 
Wahrheit  von  gar  keinem  Belang  ist.  —  V.  49  —  58  sind  bei  K.  die 
siebente  Strophe  und  Gegenstrophe  in  je  5  Versen.  In  V.  52  lassen 
die  meisten  Hss.  di  aus;  da  bei  der  Wiederholung  desselben  Worten 
in  ^iuem  Vers  Wechsel  des  rhythmischen  Accents  Regel  ist,  wie  V. 
49 — 51  bei  xalgoigj  Aa%6  und  KvTtqig^  ist  wol  aklaXavy  xoi  Zsv^ 
K^vCSuq  Zevg  Sg)^nov  olßov  zu  schreiben.  Dann  bilden  Lato  nnd 
Kypris,  einander  gegenaberstehend,  das  6ine  Glied  an  weichet  dts 
zweite,  der  höchste  Gott,  abschlieszend  angereiht  wird.  Beiaprele 
dieser  Partikelverbindung  iiiv-dh-Kal  finden  sich  namentlich  bei 
Dichtern  mehrfach. 

Freiburg  im  Breisgau.  Fran:&  BücMer. 


26. 

Coniecturae  Tullianae. 


Or.  pro  Sestio  51 ,  110  esi  enim  homo  isle  populo  Romano  de^ 
düus.  nihil  vidi  magis:  qui^  cum  eins  adulescentia  in  amplis^** 
honoribus  summi  t>iri,  L  Philippi  vitrici^  florere  poiuissel^  usque  eo 
non  fuit  popularit^  ut  bona  solus  comettei.  deinde  es  impuro  adu- 
hscenle  et  petulante^  potleaquam  rem  paiernam  ab  idiotarum  diviiü^ 
ad  phüosophorum  regulam  perduxit^  Graeculum  se  atque  olio*»^ 
puiari  toluii^  studio  litterarum  se  subito  dedidit.  Ab  Opposition» 
ratione,  qnae  inter  verba  idiotarum  dititiis  et  phHosophorum  reg^^ 
inlercedit ,  vocabulum  regulam  alienum  esse  intellexemnt  qai  «crips^- 
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roDt  de  hoo  loco.  qois  est  enim  qai  divikiis  regaUm  opponat?  neces- 
sarian  eal  tele  voeabalam»  quo  egestas  et  mendicitas  lepide  deacri- 
baUr.  atqae  hmc  ootioai  parum  satiafaciant  qaae  adhuc  propositae 
sunt  coBiectarae:  teguiam  (a  C.  F.  Uermanno  in  mna.  philol.  vol.  II 
a.  1813  p.  680),  perguiam  (a  Bezzenbergero  in  emendaüooam  delecta 
Dresdae  a.  1&I4  eaaiaso  p.  21),  ^^^  9^^  (a  Maehlio  in  bis  ann.  pbilol. 
vol.  LIIX  a.  1864  p.  60).  acripait  oiea  quidem  aententia  Cicero:  pos- 
te^fuam  rem  paiemam  ab  idiotarum  divüiis  ad  philosophorum  pe- 
rulam  perduxii,  peraoi  enim  et  bäcuium  et  palliam  (xQißtivioVy 
r.  Periaoniam  ad  Aeliani  v.  h.  V  6.  Gellii  N.  A.  IX  2  et  qaoa  landet 
C.F.Uermannos  ant.  priv.  Gr.  §  21  n.  14  p.  96)  inter  perpelua  insignia 
pbiloaopborom,  maxime  Cynicornm,  fniaae  in  ynlgua  notam  est  (cf. 
Diog.  La.  VI  13.  Laciani  piac.  1,  bis  accus.  6,  demorle  Peregrini  36, 
dial.  mort.  11,  6.  Appulei  apol.  p.  442  Oud.),  ac  peram  qaidem  vel  ad 
cibaria  plerumque  mendicando  coUecta  dcponenda  vel  ad  res  vitae 
aecesaariaa  asservandas:  cf.  Diog.  La.  VI  22  {Jioyivrjg)  TCtjgap  t€ 
ixofi/tfOTO,  iv^a  avxw  to  6$xla  i}i/,  coli.  c.  23.  inde  factum  est  ut  pera 
egestatia  et  mendicitatis  signam  esset:  cf.  Hom.  Od.  o  108  et  Aristoph. 
aab.  921  (v.  schol.  ad  b.  1.).  quare  Ciceronis  haec  sententia  est,  si- 
qoidem  qaod  snapicati  snmos  probatur:  isle  rem  paternam  eo  perdu- 
xit,  at  iam  qnaai  peram  more  pbilosophornm  panperiorumqae  hominnm 
cireamgealaret,  i.  e.  posteaquam  res  ad  mediam  lanum  fracta  est  ipse- 
qae  ad  snmmam  egestatem  redactus,  pbilosophiae  studio  et  continen- 
tiae  neeessitate  impositae  se  dedidit.  ceternm  deminutivo  perula  oon- 
aii\io  asaa  esse  videtur  Cicero,  nt  istnm  hominem  n^  amplam  quidem 
peran  e  nanfragio  rei  familiaris  servasso  lepide  declararet,  ac  reperikar 
forma  illa  derainutiva  etiam  apud  Senecam  in  epist.  mor.  XIY  2  (90) 
§  14  gui  (Diogenes)  .  .  fregit  proiinus  exemplum  e  perula  calicem. 

De  officiis  I  29,  104  facUis  igilur  esi  distinctio  ingenui  et  ülibe- 
ralis  ioci,  alier  es/,  st  tempore  fiiy  remiiso  homine  dignus;  alter  ne 
libero  quidem^  Bi  rerum  turpitudo  adhibelur  aut  eerborum  obscenitas, 
Sic  in  editione  Heusingeriana  scriptum  legitur.  in  optimis  tarnen  co- 
dicibos  reperitnr:  alter  ett^  ti  tempore  ßt^  ul  si  (vel  ut  sit)  remissio 
(vel  remisso)  animo  homine  dignus.  illnd  quod  oppositum  est  ne 
libero  quidem  aperte  declarat  aliquid  ante  vocabulum  homine  exci- 
disse.  qaare  ita  suspicor  scribendum  esse :  alter  est ,  st  tempore  ßt^ 
«1  sü  remissio  animo  [et  boc  quidem  Ungerns  praeivit],  liberali 
homime  dignus:  alter  ne  libero  quidem^  si  rerum  turpitudini  adhibe- 
lur terborum  obscenitas  (sie  plerique  libri).  *)     , 

[*)  Idem  fere  de  bis  verbis  ac  sopra  propositum  est  sensit  Otto 

Heioiua,  qai  sie  scripflit:    ui  sit  remissio  animo homine  dignus  et 

lacanam  illam  ita  explendam  esse  censet  ut  addatur  amph  vel  ingenuo, 
cetemin  ante  bos  ipsos  octo  annos  in  scriptioncnla  qna  Friderico  Thier- 
tcbio  octavum  luAtrum  seminarii  pbilologiei  Monacensis  prospere  pcrao- 
tum  gratnlatns  est  die  XI  m.  Martii  a.  MDCCCLII  Ludovicus  Doeder- 
liniu  eadem  illa  verba  in  hone  modum  emendanda  esse  coniecit:  alter 
si  tempore  fit  remissOf  libero  homine  dignus;  alter  ne  homine  quidem. 
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De  ofttoÜB  I  37, 135  danda  igüur  apera  est  ul,  etiam  $i  aberrare 
ad  alia  coeperilj  ad  haee  reeocetur  oratio^  sed  uicumque  aderunt: 
neque  enim  eisdetn  de  rebus  nee  omni  tempore  nee  simiUier  deltc- 
iamur.  Sententi«  baec  est:  non  soitim  ad  ar^menta  honeBtissiaia 
revocare  debemus  orationem ,  siqoando  ab  eis  ad  alia  aberrare  coepe- 
rit,  sed  etiam  accommodare  eam  ad  caiusqoe  qulouin  sermooes  coofe- 
rimas  ingeniam  ac  stadiam:  nam  tflias  alia  re,  alius  alia  occasioae, 
alias  alio  modo  deieclatur.  qood  com  ita  sit,  patet  revocandam  esse 
codicis  Bernensis  c,  praesertim  optimi,  scriptaram  tte^e  enim  omnet 
eisdem  de  rebus,  b.  e.  dod  omnes  qootqoot  aderont  promiscoe  et  sin« 
discrimine.  qao  concesso  deinceps  emeDdaudom  est  delectantur: 
non  enim  ei  designantor  qai  collocnntnr  nobiscum ,  sed  quiboscom  oos 
colloquimur.  verbo.  delectantur  igitur  respicitar  ad  illa  utcumqut 
aderunt. 

De  officiis  1  43,  153  Cicero  de  eorum  qaae  bonesla  sunt  cooten- 
tione  et  comparatione  disputans  partes  illas  quattuor,  a  quibus  omnen 
bonestatem  manare  dicit,  sive  virtutes  qaae  vocantar  cardinales,  ac 
primam  quidem  sapientiam  et  commonitatem,  quam  eandem  socielateai 
hominum  inter  ipsos  sive  hamanam  appellat,  inter  se  conferl.  ea  io- 
qait  st  inaxima  est^  ut  est^  cerfe  necesse  est^  quod  a  communilate  d«- 
catur  officium^  id  esse  maximum,  etenim  cognitio  contemplalioqne 
naturae  manca  quodam  modo  atqut  incokata  sit^  si  nulla  actio 
rerum  consequatur.  ea  autem  actio  in  hominum  commodis  tuendit 
maxime  cernitnr :  perlinet  igitur  ad  societatem  generts  humani:  ergo 
haec  ^cognitioni  anteponenda  est.  In  quibus  verbis  rerum  actio  qoae 
sit  parum  me  intellegere  profiteor:  quae  sit  simpliciter  actio  non  ad- 
dito  genetivo  rerum  et  satis  planum  est  et  loculenter  deflnitar  eis  qoao 
subsecutttur:  ea  autem  actio  • . .  cemitur,  huc  accedit  qood  aoo  lo- 
qoitnr  Cicero  denatorae  coutempla tione:  quod  si  fecisset,  sapteaHan 
nimis  artis  circamscripsisset  limitibus,  sed  de  cognitione  ae  eontem- 
platione  naturae  rerum ,  ad  quam  quidem  pertinet  cognitio  contempU- 
tioque  naturae:  §  154  quis  ettim  est  tam  cupidus^in  perspicienda 
cognoscendaque  rerum  natura^  ut^  si  ei  tractanti  contempiantigue 
res  cognitione  dignissimas  subito  sit  aUatum  periculum  discrimenque 
patriae^  cui  subpenire  opitularique  possit^  non  illa  omnia  relingwit 
atque  abiciat^  etiam  si  dinumerare  se  Stellas  aut  metiri  mundi  magni- 
tudinem  posse  arbitretur?  cf.  44,  155  atque  illi^  quorum  studio  rita- 
que  omnis  in  rerum  cognitione  versata  est ,  tamen  ab  avgendis 
hominum  utiiitatibus  et  commodis  non  recesserunl,  praeterea  libroraa 
mss.  fluctuatio  sedem  vocabuli  rerum  suspectam  reddit.  Gnelferby- 
tanus  enim  tertius  habet  si  nulla  rerum  actio:  qointos  omnesqoe  edi- 
tiones  veteres  si  actio  nulla  rerum,  quae  me  causae  movent  ol  scrip- 
sisse  Ciceronem  putem:  etenim  cognitio  contemplalioqne  naturae 
rerum  manca  quodam  modo  atque  incohata  sit^  si  nulla  actio 
consequatur, 

Tusc.  disp.  II  18,  42  ego  illud^  quicquid  sit^  lantum  esse  quantum 
eideaiur  non  puto  falsaque  eins  visiane  et  specie  moveri  hominis  dico 
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rekememiims  dolaremque  eins  amnem  ess$  tolerabilem,  Corrigendum 
pato  äoioremgue  ei«§  modi  omnem  esse  iolerabiUm^  i.  e.  dolorem 
Ulem  qai  excitetnr  falsa  visione  et  specie,  cum  qaod  in  nos  cadit 
tanlom  boq  sit  qaantam  videatur.  hoic  emendationi  favet  scriptara 
dnoriim  Hbroroin,  in  qaibus  legilar  doloremque  eius  modo  omnem 
esse  ioierabilem. 

Toao.  diap.  V  20,  59  6f  cvm  fossam  latam  cubicuhri  lecio  ctr- 
cmmdedisset  eiusque  fossae  iransiium  ponlicuio  ligneo  coniunxisset^ 
eum  ipsum^  cum  forem  cubicnli  clauser at^  deiorquebat.  In  prompta 
est  eorreelio  eum  ipse^  cum  forem  eubiculi  clauserat^  detorquebaL 
DionyaioseDim  suis  ipsias  manibus  id  faciebat,  non  permittens 
moBiis  illod  famolo,  a  quo  meluebat  neqaando  ponticulus,  cum  Irans 
eoB  ad  axores  se  snas  contnlisset,  deleretur. 

Tasc.  disp.  V  22,  63  quanto  opere  vero  amicitias  desiderarei^ 
quarum  inßdeiiiatem  extimescebai^  declaratit  in  Pythagoriis  duobus 
illiSj  quorum  cum  alterum  vadem  mortis  accepisset^  alter y  ut  vadem 
suum  Uberaret^  praesto  fuisset  ad  horam  mortis  destinatam  — .  Quis 
tandem  mortis  f>as  dicatur  parnm  perspicnum  est.  nimirum  originem 
doxit  vocabnlam  mortis  ex  eo  quod  conliouo  seqiiitur  ad  horam  mortis. 
scripsit  igitnr  Tallins:  quorum  cum  alterum  eadem  accevisset.  quod 
comprobatnr  ipsios  Ciceronis  verbis  quae  sunt  in  libro  de  offieiis  (er- 
tio  10,  45  9as  f actus  est  alter  eius  sistendi^  ut^  si  ille  non  revertisset^ 
moriendum  esset  ipsi^  et  Yalerii  Maximi  IV  7  ext.  1  alter  vadem  se 
pro  reditn  eius  tyranno  dare  non  dubitatit, 

Tasc.  disp.  V  23,  65  atque  ego  slatim  Syracusanis  {erant  autem 
principes  mecum')  dixi  me  illud  ipsum  arbitrari  esse  quod  quaererem, 
immissi  cum  falcibus  multi  purgarutit  et  aperuerunt  locum,  Vocabu- 
lom  muiii  iaeptum  est.  mnltis  enim  operis  ad  locum  sepnicri  vepribns 
et  dometis  pnrgandum  et  aperinndum  opus  non  erat,  satiserat  pancos 
immisisse.  praeterea  Cicero  quoniam  de  sepulcro  a  se  invento  expo- 
snit,  non  oniverse  locum  dicere,  sed  deflnite  dicere  debebat  eum  circa 
illud  sepnicrom  fuisse.  scripsit  igitur,  ni  fallor:  immissi  cum  falcibus 
iumuti  purgarunt  et  aperuerunt  locum. 

Tasc.  disp.  V  41,  119  quod  si  ei  philosophi  quorum  ea  sententia 
est,  ui  virtus  per  se  ipsa  nihil  valeat .  .  .  tarnen  semper  beatum  cen- 
seni  esse  sapientem :  quid  tandem  a  Socrate  et  Piatone  profectis  phi- 
losophis  faciendum  vi  des?  Pro  vides^  quod  ferri  non  posse  patet, 
coviecerant  putas,  dices^  suades^  censes.  mihi  quidem  scribendum 
videtnr:  faciendum  velisf  i.  e.  quid  tandem  velis  facere  oportere  eos 
qui  sunt  a  Socrate  et  Piatone  profecti  philosophi? 

Bpist.  ad  Atticnm  IV  2,  7  amicorum  benignitas  exhausta  est  in 
ea  re  quae  nihil  habuii  praeter  dedecus^  quod  sensisti  tu  absens: 
praesentes,  quorum  studiis  ego  et  copiis^  si  esset  per  meos  defen- 
sores  licitumj  facile  essem  omnia  consecutus,  Vocabulnm  praesentes 
delebat  Ernestins.  equidem  nescio  an  Tullius  per  chiasmi  figuram  de- 
deril :  quod  sensisti  tu  absens :  praesens  sentires,  quorum  studiis 
. . .  consecutus. 
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Epist.  ad  faniiL  VII  33  extr.  te  veliem  ne  veritui  estes^  ne  p lu- 
vt hu  s  legerem  tuas  Utieras^  it  mtAi,  quemadmodum  scribis^  longio- 
res  forte  misisses,  ac  velim  posthac  sie  statuas,  tuas  mihi  litter as 
tfmgissimas  quasque  gratissimas  fore.  Pro  pluribus ,  qaod  qoin  cor- 
roptum  Bit  dubium  non  est,  Cicero  meo  iadieio  scripsit  aat  durius 
aat  importunius^x,  t,  tristiaa,  morosias,  difficilios,  parnm  comiter. 

Scribebam  Dresdae.  Caroius  Scheibe* 


Berichtigungen. 

In  der  Reeension  von  Nägelfibachs  nachhomerMcher  Theologfie  oben 
S.  153 — 180  ist  zu  sehreiben: 

S.  1G5  Z.  2  V.  u.  tTjiiiovo'  statt  Siifiiovg 

S.  172  Z.  23—25  'möchte  dieser  Glaube  an  die  Ewigkeit  des  Zeus 
vor  dem  Glauben  an  ihn  als  drittes  Glied  usw.  an  Urspriinglichkeit  vfol 
eher  den  Vorrang  haben  als  ihm  nachstehen/ 

S.  174  Z.  9  y.  Q.  'Tor  allen'  statt  'vor  allem  in*. 
L.  E.  M. 
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VII 
Tektar  und  Ambrosia.  Göttertrank  Wein  oder  Meth.   Glaukos 

Apotheose.  Wnnderkraat  ds^€Dov. 

Wir  bähen  ans  an  die  Vorstellnng  gewöhnt,  als  wenn  die  Hone- 
risehen  Götter ,  wie  sie  als  sinnliche  Wesen  gedacht  werden ,  so  anch 
beständig  der  Speise  und  des  Trankes  bedflrften;  ja  Nigelshach  in 
seiner  trefflichen  Homerischen  Theologie  (8. 39  ff.)  behauptet  geradesu, 
der  Geaass  der  Ambrosia  und  des  Nelclar  sei  es  eigentlich ,  der  den 
Göltera  Unsterblichkeit  verleihe,  und  folgert  daraus  weiter,  das  Princtp 
der  UnslerMicbkeit  liege  gewissermaszen  ausserhalb  der  Götterwelt, 
und  Teuffei  (Homerische  Theologie  und  Eschatologie  S.  8),  der  NSgels- 
baeb  dogmatische  Befangenheit  vorwirft  und  seine  eigene  Auffassung 
als  eine  diametral  entgegengesetzte  bezeichnet,  stimmt  im  wesentlichen 
iberein,  indem  er  sagt:  ^diese  Eigenschaft  hat  ihre  Quelle  und  ihre 
fortwährende  Nahrung  darin  dasz  sie  statt  menschlicher  Speis^  regeU 
massig  und  ausschliesslich  Nektar  und  Ambrosia  gemessen.' 

Allein  dasz  auf  dem  Genusz  dieser  Speise  die  Unsterblichkeit  der 
Götter  herahe  ist  nirgends  ausgesprochen;  eine  solche  Vorstellung  ist 
Hemer  wie  eberhanpt  dem  griechischen  Alterthum  durchaus  fremd  ") : 
die  Unaterbliebkeit  gehört  so  sdhr  zu  dem  Begriff  der  Gottheit,  dasz 
ohne  sie  ein  höheres  Wesen  gar  nicht  denkbar  ist.  ^  Aber  die  Götter 


&8)  Höchstens  auf  Aristoteles  Metapb.  II  4  könnte  man  sich  be- 
mfea,  wo  er  von  Hesiod  nnd  den  alteren  theologischen  Dichtem  redet: 
^tovs  yitQ  xoiovvttg  tag  dgxäg  xal  i%  &b{Sv  yeyovivuiy  tä  fi^  yevcrcr- 
IU9a  xov  9$%%aifog  «al  xrig  ai^ßgociag  ^vrfxa  ysviad'ai  tpaoiv,  dijlov  mg 
xuvra  xa  opofuxta  ypwQifux  JL^ovxbs  cfvvotfi»  nnd  dann  seine  Verwun- 
dermig  ausspricht:  s/  (t^v  yuQ  rtf^iv  ^^ov^g  amcif  ^lyydvovonf^  o^&\v 
atxu*  xov  Mai.  x6  phixag  %al  ^  diißQoaüt*  U  dh  xov  «Iva*,  mg  Sv 
tUv  äldtot  d$6fifvot  x^otp^g;  schlieszlich  aber  darauf  veraichtet  diesen 
Widenpnich  an  lösen:  dlla  ntffi  ithv  xmv  fi4f^^%»g  ooipiioiUifmv  ov% 
äißov  paxm  onovdijg  e%oxtiv,  59)  Was  Iiehrs  populäre  Anfsätse 
8.  80  bemerkt:   'N&gelsbach  findet  sehr  verkehrt  und   sehr  falsch  als 

ir.  JUM.  f.  nur. ».  Poed,  Bd.  LXXZI  (1800)  aß.  6.  26 
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des  Alterthoms,. indem  sie  mit  leiblicher  Gestalt  behaftet  sind,  werden 
nan  auch  als  sinnliche  Wesen  aafgefaszt:  die  naive  Anschaoong  des 
Volkes  leiht  ihnen  dieselben  Bedarfnisse  welche  die  Menschennalar 
hat;  nor  geniessen  die  Götter  nicht  irdische  Nahrung,  sondern  eben 
Götterspeise  (ifißgoala^  vinzaQ):  denn  die  Götter,  obwol  den  Men- 
schen ihnlich ,  stehen  doch  auch  wieder  hoch  Qber  der  Mensohenwelt. 
Auch  in  dieser  Anschauung  teigt  sich  die  ursprüngliche  Verwandt- 
schaft der  Völker  des  arischen  Stammes,  insbesondere  der  Inder,  Per- 
ser, Germanen  und  Hellenen.  Und  man  muss  sich  vor  allem  bAten  in 
diese  harmlosen,  kindlichen  Vorstellungen  bewuste  Reflexion  hinein- 
zulegen, gleichsam  als  wenn  darin  sich  das  Gestfindnis  der  Innern 
Nichtigkeit  der  ethnischen  Götterwelt  kundgebe. 

Während  aber  die  anderen  Völker  nur  einen  Göttertrank  ken- 
nen, flnden  wir  bei  den  Hellenen  auch  eine  Götterspeise.  Aber 
sicherlich  ist  dies  nicht  die  ursprangliche  Vorstellung,  ja  ich  glaube 
dass  selbst  die  Homerische  Poesie  einen  solchen  Unterschied  zwischen 
Ambrosia  und  Nektar  eigentlich  nicht  anerkennt.  In  der  Ilias  wird 
Ambrosia  nirgends  als  Nahrung  der  Götter  erwähnt,  sondern  sie 
trinken  Nektar,  wie  ^585.  598  beweist;  Nektar  wird  als  das  Mahl 
der  Götter  {daCg  A  602)  bezeichnet.  Ambrosia  dient  dagegen  als 
Salböl ,  J7  670.  680  (wofOr  anderwärts  W  187  i^ßqoaiov  fkcuov ,  in 
der  Odyssee  tf  192  mlloq  a^kßqooiov  sich  findet) ,  während  S  170 
(allerdings  eine  Stelle  die  nicht  zur  alten  Ilias  gehört)  Hera,  als  sie 
sich  schmückt,  zuerst  Ambrosia,  dann  Salböl  (iftß^tov  Hütov)  ge> 
braucht  und  in  ähnlicher  Weise  Eidothea  Od.  6  4^5  Ambrosia  bennlzl, 
nra  den  Qblen  Geruch  der  Robben  zn  vertreiben.  Alles  dieses  stimmt 
wenig  mit  dem  Begriff  consistenter  Nahrung. 

Einer  andern  Vorstellung  begegnen  wir  wieder  H.  E  369  nnd 
N  35,  wo  die  Rosse  der  Götter  mit  Ambrosia  gefattert  werden;  da  an 
der  letztern  Stelle  die  Rosse  des  Poseidon  sich  im  Meere  beiladen, 
bemer||t  der  Scholiast :  JiOfiüsag  dr^kovoti  *  ov  y&Q  g)VBi  17  ^ahtaca. 
Dasz  man  darunter  ein  Kraut  sieh  dachte,  zeigt  IL  £777  toüSiv  d^ 
außQOistfjv  IkfAOBig  avkulB  viiien^t^  wozu  der  Scholiast  erinnert: 
Ti}v  rmv  0«ov  tpo^ip  ^  noav  viva  vvv,  ipf  ot  d'säv  tnnoi  iaQiovüw. 

In  der  Odyssee  dagegen,  wo  Oberhaupt  das  sinnliche  Element  in 
der  Götterwelt  mehr  zurücktritt,  wird  Nektar  als  Göttertrank  ^sr  nicht 
erwähnt  (abgeisehen  von  einer  gleich  nachher  zu  besprechenden  Steile), 
dagegen  bringen  ft  63  Tauben  dem  Vater  Zeus  Ambrosia. 

Betrachten  wir  diese  Stellen,  wo  entweder  Ambrosia  oder  Nektar 
allein  genannt  wird,  so  scheint  mir  daraus  hervorzugehen  dass  Nektar 


den  entscheidenden  Paukt,  wodiirch  sich  die  Götter  von  den  Mensehen 
Qntersoheiden,  heran«,  dasz  sie  nnsterblich  sind.  Warum  sind  sie  denn 
aber  unsterblich?  Wahrlich  nicht  aus  speculativen  Gründen:  so  wenig. 
dasE  sie  in  der  Theorie  wirklich  nicht  unsterblich  sind ,  ja  nieht  einmal 
dorchweg  in  der  Ausfährang  des  Mythos',  ist  sichtlich  für  eine  geist- 
reiche Gesellschaft  geschrieben  und  wird  einen  denkenden  Mann  nicht 
leicht  beirren. 
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der  eigenlliche  Aosdrnek  zor  Bexeiobnang  des  Göttertrankes  war.  Nek- 
tar ,  f ieüeicbt  nicht  einmal  ein  dem  griechischen  Sprachschatz  ange- 
hörendes Wort^),  ist  gewissermaszen  ein  Nomen  proprium,  wäh- 
rend Ambrosia,  dessen  Bedentang  vollkommen  klar  and  darchsiohtig 
ist,  in  weiterer  Aasdehnnng  gebraacht  wird:  so  kann  es  Od.  (i  63 
recht  ^t  den  Nektar  als  die  eigentliche  Nahrung  der  Götter  bezeich- 
aes,  loderwar ts  das  Salböl  der  Olympischen  Götter,  dann  wieder  das 
FoUer  der  ansterbtichen  Rosse,  die  natürlich  nicht  mit  gewöhnlicher 
Uffftraag  sich  begnflgen.  Auch  das  Adjectivum  a^ußqociog  kommt  viel 
kiofiger  ood  in  den  verschiedensten  Verbindungen  vor,  während 
nxxi(^  sich  nor  zweimal  findet,  II.  P386  und  2^25,  beidemal  von 
Gewiodern  gebraacht,  und  zwar  auffallenderweise  von  sterblichen 
Meosehen,  von  Helena  und  Achilleas;  ich  zweifle  sehr  ob  dies  alter, 
echter  Sprachgebrauch  isL 

An  anderen  Stellen  werden  Nektar  und  Ambrosia  zusammen  er- 
wihat:  II.  7*347  gebietet  Zeus  der  Athene  dem  Achilleus,  der  sich 
aos  Schmerz  über  Patroklos  Tod  aller  Nahrung  enthält,  Nektar  und 
Anbrosia  in  die  Brust  zu  gieszen :  akV  t^i  ot  vinzaq  rs  nctl  afiß^o- 
tlrpf  l^oTCiv^v  I  0Ta|ov  ivl  axri&eac  ^  iva  fii^  ^tv  lifiog  ixtjva^  Und 
Athene  vollzieht  den  Befehl,  indem  sie  sich  in  einen  Vogel  verwandelt, 
was  ganz  an  den  Mythus  von  den  Tauben  die  Zeus  Ambrosia  bringen 
erianert.  Der  hier  gebrauchte  Ausdruck  0ra£ov,  der  auch  nachher 
Y.  3^  ^  d'  ^AxiX^i  vintaQ  ivl  Cxr^^Bisai  %al  aiißgoalipf  iQOTHviiv 
tfra|<  wiederkehrt,  begQnstigt  nicht  gerade  die  gewöhnliche  Auf- 
fsssang,  die  Aristarcb  ausdrücklich  festhält:  ti  di^A^  oti  %ax  a(ig>0' 
xiqwv  TO  fsttt^ovj  rijg  a^ißgoalag  %al  rov  vi%xa(^g'  19  yciQ  a^ßqoöki 
icxl  iTif^a  xf^tpiq.  Und  ebenso  will  derselbe  Kritiker  II.  T38  erklären, 
wo  Tfaelis  den  Leichnam  des  Patroklos  durch  Nektar  und  Ambrosia 
%tgtü  die  Verwesung  schützt;  IlaxqoKXip  i*  avr'  aiißqoGlrjv  xal 
vbtxaQ  iifvd'QOV  \  öxd^e  xctta  ^ivmv^  Iva  ot  %q^g  SfiTtedog  sifj.  Mau 
sollte  meinen,  zu  diesem  Zwecke  hätte  eines  von  beiden  völlig  genügt, 
wie  ja  11670  Ambrosia  allein,  ^^  186  SXatov  aiißQoaiov  in  gleicher 
Absieht  gebraacht  wird.  Und  wenn  es  Od.  i  359  von  dem  köstlichen 
Weine,  mit  dem  Odysseus  den  Kyklopen  bewirtet,  akXa  rod^  a^ißgo- 
clrfS  %ai  vixtaQog  iativ  a»o^^m|'')  heiszt,  so  spricht  auch  dieser 
Vers  mehr  für  die  Identität  als  für  die  Verschiedenheit  von  Nektar 
and  Ambrosia.  Keine  dieser  Stellen  nöthigt  jene  Ausdrücke  von 
eiatnder  zu  halten:  die  angemessenste  Erklärung  ist  überall  die,  dasz 

60)  Mir  scheinen  wenigstens  die  bisherigen  Versuche  das  Wort  ca 
erklären  (wie  z.  B.  von  Pott  etjm.  Forsch.  I  S.  228  d.  In  Ausg.)  nicht  ge- 
langen. Wenn  der  Glosse  bei  Hesychios  vt^xagag'  iidazii  za  tränen  ist, 
80  beseichnete  vielleicht  vhitetQ  die  anregende  Kraft  des  Göttertrankes, 
und  dasn  stimmen  auch  die  abgeleiteten  Verba,  welche  ebenfalls  He- 
lyehlos  anfuhrt:   vmzctQOvctP*  ÜatpQ^ovaiv  nnd  vixxdg^'rj'  i^iiiaO^. 

61)  Wenn  dagegen  der  Komiker  Hermippos  Phormoph.  Fr.  2,  10  von 
einem  vorzüglichen  Weine  ccft^^oa/a  mal  vinzag  o(iov  rovv'  ictl  %d 
thxftQ  sagt,  so  ist  er  der  später  üblichen  Unterscheidung  zwischen 
Göttertrank  nnd  Götterspeise  gefolgt. 

26* 
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man  ennimmt,  die  ellgemeine  Beneimang  sei  auch  hier  wie  so  oft  mit 
eiilpr  speciellerea  verbanden,  um  den  Begriff  vollstindig  zu  erschöpfen, 
nngeffihr  wie  man  nQog  tfn  t^  tiiliov  ve^  ovQuvog  Ovlvfusog  vs  and 
ihnliehes  verbunden  flndet. 

Aber  gerade  diese  formelhafte  Verbindnng  von  Nektar  nnd  Am- 
brosia gab  dann  Anlasz  aar  Unterscheid ang  des  GöttertranlKos  and  der 
Götterspeise;  diese  Vorstellong,  die  der  ilternZeit  fremd  war,  treffen 
wir  bereits  in  eioer  Partie  der  Odyssee  an.  Wenn  e  199  erst  dem 
Odysseos  Essen  and  Trinken  (foOeiv  xori  fäveiv)  aufgetragen ,  dann 
der  Kalypso  Nektar  und  Ambrosia  vorgesetat  wird,  so  kann  dies  frei- 
lich nichts  entscheiden ;  aber  vorher  e  93  i«  einer  Stelle ,  die  sa  den 
geringhaltigsten  und  jüngsten  Theilen  der  Odyssee  gehört,  wird  er- 
zfihlt,  wie  Kalypso  den  Hermes  bewirtet: 

ifißQoalfig  nXrflaöa^  xigaCöe  6h  vinvaQ  i^^qov 
avtaq  o  mvB  tuxl  ijtf^e  diaxtOQog  ^AoyBupowrig. 
ovTor^  istBl  dehtvffie  kal  ijQaQS  ^fiov  idmd'j  %xL 
Hier  ist  der  Unterschied  awischen  Speise  und  Trank  nicht  mehr  so 
verkennen,  und  diese  Vorstelinng  ist  offenbar  bei  den  jüngeren  Epikern 
nach  Homer  die  herschende :  wo  sie  der  Götternahrung  gedenken ,  er- 
wähnen sie  regelmftszig  Nektar  und  Ambrosia  neben  einander,  ond 
wenn  sie  auch  nicht  mit  so  derben  Zügen  wie  jener  Homeride  (Od.  f) 
die  Verschiedenheit  schildern,  so  wird  doch  wiederholt  ausdrSeklich 
betont  dasa  die  Götter  essen,  so  bei  Hesiod  Theog.  640  vhntnQ  t* 
iiißqaalriv  T£,  tcnre^  d'sol  ctvzol  Idovai  (V.  642  cSg  vixxuQ  x^  ixi- 
üttvxo  %al  ifißQOöiriv  ifHnuvtiv)  und  V.  796  ovSi  nox^  i(iß(^iffg  xai 
vixxaqog  iQXtxai  aüöov  ßqd^iog.  War  es  vielleicht  die  boeotische 
Dichterschule,  die  diese  Vorstellung  aufbrachte,  so  dasz  der  derb- 
sinnliche Volkscharakter  sich  auch  in  der  Auffassung  der  Götterwelt 
verrielh? 

Auch  in  den  Homerischen  Hymnen  wird  Ambrosia  und  Nektar  in 
der  Regel  mit  einander  verbunden;  so  wird  Apollon  (H.  in  ApolL  Del. 
134)  von  Themis  mit  Ambrosia  und  Nektar  aufgezogen,  und  mit  Bezn^ 
darauf  beiszt  es  weiter  xaxißQmg  afiß^xov  aldaQ:  in  dem  Hymnos 
auf  Hermes  247  findet  sich  in  der  Grotte  der  Mala  ein  Vorrat  von 
Ambrosia  und  Nektar;  Demeter  (H.  in  Ger.  49)  entsagt  dem  Gennsz 
der  Ambrosia  und  des  Nektar  {vixxaQog  tiSxmoxoio) ,  während  in  dem- 
selben Gedicht  V.  237  die  Göttin  den  Keleos  mit  Ambrosia  salbt«  Anf<- 
fallend  ist  der  Ausdruck  im  Hymnos  auf  Aphrodite  232 ,  wo  Eos  den 
Titbonos  pflegt  clxm  r*  ifißQoal'g  t£,  was  NIgelsbach  (Hom.  Theo!. 
S.  15)  durch  Brod  und  Ambrosia  erklärt,  gewis  mit  Unrecht;  was 
jener  mittelmfiszige  Dichter")  sich  bei  dem  Ausdrucke  gedacht  hat, 

62)  Dasz  derselbe  Dichter  V.  260  auch  die  Nymphen,  die  doch 
nieht  unsterblich  sind,  Götterspeise  genieszen  IXsst,  dtiQOp  fiiv  {i»ov<rt 
nal  apLpQOxov  flSag  Üovßiv^  ist  erklSrlich,  wenn  es  auch  zu  jener 
Theorie,  dasz  der  fortwährende  Qennsz  der  Ambrosia  Unsterblichkeit 
Terleihe,  nicht  recht  stimmen  will. 


Nektar  und  Ambrosia.   GöUerKraok  Wein  oder  Heth.         381 

laszt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen;  das  natariichste  scheint  hier 
die  freilich  oft  gemisbra lichte,  aber  darum  nicht  unberecbligte  Figur 
des  ^  6uL  dvoiv  anzuerkennen,  so  dasz  einfach  Götterspeise  da- 
niil  bexeicbaet  ward.  Aach  in  den  Orphischen  Gedichten  (bei  Lobeck 
AgL  1  S.  538)  wird  die  erste  Bereitung  von  Nektar  und  Ambrosia  auf 
Demeter  fnräckge führt:  (iiqaaro  d'  i(ißQoaiffv  xal  iQv&f^v  vixxcc(^g 
Sq^^ov  (Lobeck  avOog),  j   jüijctoto   i*  ayXcca  dco^  fuKtCiSamv  i^ 

Jene  iltere  Anschauung,  die  nur  einen  Göttertrank  kennt,  der  mit 
verschiedenen  Namen  bald  Nektar  bald  Ambrosia  bezeichnet  wurde« 
ist  auch  später  nicht  völlig  verdunkelt  worden:  bei  Sappho  Fr.  51 
schenkt  Hermes  den  Göttern  Ambrosia  zum  festlichen  Trankopfer  ein^): 

*E(f(ucg  d  sUv  oXiuv  ^$olg  oivoxonöai  • . 

x^vot  6   aQa  naweg  TucQX^i^^^  ^   V%^^ 

xalußov,  i^icavxo  dl  ni^nnav  Scia 

t£  yafißQijo, 
während  bei  Alkman  entsprechend  der  derben  Sinnlichkeit  des  lako* 
nischeo  Dichters,  der  sich  selbst  als  Ttaiifpayog  in  seiner  humoristischen 
Weise  bezeichnet  und  mit  sichtlichem  Wolgefallen  Überall  die  Freuden 
des  Mahtes  schildert,  die  Götter  Nektar  essen  (to  vixtaQ  IS^uvm  Fr. 
97).^)  Ja  der  Komiker  Anaxandrides  (Athen.  II  39')  kehrt  geradeza 
das  Yerbiltnis  um:  ^tf^/oo  vixxaq  diaTclvcD  r'  a(ißQoalaVy  ohne  wie  es 
scheint  eine  komische  Wirkung  damit  zn  beabsichtigen. 

Wie  nun  die  ältere  Poesie,  selbst  noch  das  Homerische  Epos  in 
seineD  echten  Theilen,  eigentlich  nur  einen  Göttertrank  kennt,  so  hat 
auch  die  bildende  Kunst  von  richtigem  Gefühl  geleitet  nur  diese  Vor- 
steffoDg  benutzt:  niemals  erscheinen  die  Götter  Speise  genieszend  auf 
den  zahlreichen  Darstellungen  von  Gölterversammlungen,  die  sich  auf 
Vaseobildern  finden. 

Wie  die  Götter  der  Hellenen  ganz  nach  menschlicher  Art  gestaltet 
erscheinen,  so  stellte  man  sich  auch  den  Göttertrank  spfiter  als  eine 

63)  Sappho  folgt  hier,  wie  in  so  vielen  anderen  Stücken,  der  noch 
immer  lebendigen  Ueberlieferong  des  Volkes.  Aristarch  hatte  wol  eben 
die  lesbische  Dichterin  im  Sinne,  wenn  er  zu  U.  S  170  bemerkte:  in 
tovvav  tov  ronov  nXavti^ivxsg  Tif^lff  dtiXaßov  tr^v  diußgon^av  slvai  vyqäv 
tgotpi^v.  Aber  dieser  Tadel  ist  unbegründet:  Aristarch  ist  ein  Mann 
Ton  vielem  Verstand,  aber  ziemlich  beschränktem  Gesichtskreise:  buch- 
gelehrt,  wie  überhaupt  die  Alexandriner,  hat  er  vom  echten  Volksleben 
nnd  Volksglauben  keinen  Begriff:  sein  groszer  Lehrer  Aristophanes  von 
Bjzanz  hatte  sich,  wie  mich  bedanken  will,  gröszere  Freiheit  des  Blickes 
gewahrt;  aber  gerade  jene  Beschränktheit,  jenes  pedantische  Wesen, 
welches  alles  auf  eine  bestimmte  enge  Formel  zurückfahrt,  machte  den 
Aristarch  zum  allgemein   anerkannten  und  gefürchteten  Schnlkanpt. 

64)  Ich  mache  besonders  noch  aufmerksam  aof  Fr.  26,  wo  ganz 
der  naiven  Phantasie  jenes  Dichters  entsprechend  die  Götter  auf  hohen 
Berggipfeln  ihre  Feste  feiern  und  die  Göttermatter  (denn  auf  diese  be- 
ziehe ich  jene  Verse)  ihre  Löwen  melkt,  um  den  Göttern  einen  hell- 
leuchtenden Kltae  zu  bereiten. 
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Art  Wein  ror;  daher  finden  wir  bei  den  Dichtern  ohne  alles  Bedenken 
Ausdrücke  Vie  olvo^okristv^  x^tJQ^  »egaacci  (was  den  alten  Erklärern 
grosses  Bedenken  erregte)  von  dem  Mahle  der  Götter  gebraucht;  lach 
das  Beiwort  iqvd'Qov,  welches  wiederholt  dem  Nektar  beigelegl  wird, 
gehört  hieher.*^)  Diese  Vorstellung  ist  um  so  natOrlicher,  da  oiib 
nach  altem  Brauche  bei  jeder  Mahlzeit  den  Göttern  einen  Theil  der 
Gaben,  die  man  ihnen  verdankte,  za  weihen  pflegte;  und  gerade  das 
feierliche  Trankopfer  wurde  auch  sp9ter  nie  verabsäumt.  Aber  es  gab 
eine  Zeit,  wo  der  Weinbau  in  Griechenland  unbekannt  oder  doch  aar 
wenig  verbreitet  war;  damals  vertrat  Honig  mit  Milch  oder  mit 
Wasser  vermischt  die  Stelle  des  Weins:  Plutarch  quaest.  synp.  IV 
6,  2  xal  fiilt  anovdfi  r^v  xal  (lid-v,  nQiv  SiltcsIov  gHxvijvaij  "EXkiivlq 
XB  vi^aha  va  avtct  %al  (isklanovda  ^ovCiv»  Ebenso  bei  den  ver- 
wandten Völkern,  namentlich  den  altitalischen  Stammen,  wo  selbst 
spater  der  Gebrauch  der  aqua  tnulta  und  des  lac  mulsum  sieb  be- 
hauptete und  Honig  mit  Wein  gemischt  in  gans  besonderer  Ganat 
stand.  Bei  den  Griechen  dagegen  gerielh  das  früher  beliebte  Getrink 
fast  in  Vergessenheit,  so  dasz  selbst  fii^^)  seiner  ursprünglichen 
Bedeutung  völlig  entfremdet  ward  und  schlechthin  den  Wein  be- 
zeichnete.^ 

Indes  haben  sich  allezeit  Spuren  der  alten  Sitte  erhalten:  es  ist 
bekannt,  wie  von  bestimmten  Götterdiensten  der  Gebrauch  des  Weines 
geradezu  ausgeschlossen  war:  die  sogenannten  [sga  vriq>ttXia  bestanden 
in  der  Regel  ans  Spenden  von  Honig  mit  Wasser  oder  Milch;  es  sind 
eben  Culte  wie  die  der  chthonischen  Gottheiten,  der  Erinyea,  der 
Nymphen  und  der  ihnen  nahe  verwandten  Musen  und  der  Aglanrischen 
Jungfrauen  in  Athen,  die  wie  sie  in  ein  hohes  Alterthum  hinaufreichen, 

05)  Daher  kommt  es  wol  auch  dasz  spätere  Dichter ,  wie  Nikan- 
dros,  umgekehrt  vhiraQ  ohne  weiteres  statt  olvog  gebrauchen.  66)  Mit 
(Mh}  verwandt  ist  auch  das  lateinische  madttUOf  bei  Plantns  Paend. 
1252  zur  Bezeichnung  eines  trunkenen  Menschen  gebraucht,  vgl.  Featus 
B.  126,  ohwol  die  Lesart  nicht  ganz  sicher  ist,  denn  statt  abeo  maduUa. 
findet  sich  in  den  Plantinischen  Hss.  haheo  madiüsani,  Ist  die  entere 
Lesart  richtig,  so  bezeichnete  dieser  Ausdruck  wol  eigentlich  die  Biene, 
dann  den  Trunkenen,  gerade  wie  im  Griechischen  [liXiaüa  die  begeisterte 
Seherin  heiszt.  67)  Antimachos,  wie  er  nicht  blosz  mit  Vorliebe 

alterthümliche  Worte  gebraucht,  sondern  auch  gern  alterthümliche  Sitte 
darstellt,  lilszt  in  der  Thebais  im  fünften  Buche,  wo  die  Helden  bei 
Adrastos  zum  Mahle  versammelt  sind,  Meth  herumreichen,  Fr.  16  (Stoll): 
iv  filv  vdcnQf  iv  d'  daKTj^hg  n^Xi  ;i;£tiay  |  aQyvQim  xQnt'qQt  ntgitpQa^^^ 
xsQoavTtg*  \  vd^riaav  ok  dinaatga  &ot3g  ßacilBvoiv  A%(umv  \  itoxtQO 
iairimat  xcei  ig  XoLßriv  ^sov  bI&uq  \  XQveBCri  ngoxöm*  Ebenso  Fr.  io 
und  20.  Wenn  bei  demselben  Gastmahle  auch  Wein  vorkommt,  so  wtr 
derselbe  wol  für  ein  besonderes  Trankopfer  bestimmt,  Fr.  19  wo  ich 
schreibe  %iJqv%'  ad'avdroiüi,  qiSQBtv  uilavog  otvoio  |  atfvoy  hlnUiOf 
xsXißeiov  9'  ozti  (pigicrov  \  olatv  ivi  fisyaQoig  nttto  (tiXitog  ns*^^' 
^6g :  in  dd'avdtoici ,  was  nicht  zu  ändern  ist ,  finde  idi  eben  die  Be- 
zeichnung der  anovd^,  die  vermutlich  eine  zwiefache  war:  erst  opferte 
man  Wein,  dann  Honig;  dagegen  ist  die  Aenderung  *ttto  statt  x^^^^i 
nothwendig,  wenn  man  nicht  olaiv  in  dem  Sinne  von  ifkoZ^iif  fassen  wiU' 
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so  aoch  die  Einfaehheit  der  alten  Zeit  treulich  wabren.  Beim  Todten> 
op(er  ist  swar  die  Weinspende  gebräucblicb ,  aber  daneben  behauptet 
ioimer  nach  alter  Weise  der  Honig  sein  Recbt.  ^)  Wenn  Finder  sein 
Lied  |U|U9Ffi^ov  fi^ili  Xtvx^  aiv  ya^xvt  nennt  (NeuK  III  77) ,  so  mag 
aocb  danals  noch  immer  das  Getrfink  beliebt  gewesen  sein ,  nnd  die 
Fythagoreer,  die  anch  hier  an  alter  Sitte  festhielten,  genossen  zum 
sveiten  FruhstQck  (uQUfzov)  Brod  und  Honig  (Athen.  II  47*).**) 

£beD  weil  in  der  ältesten  Zeit  der  Meth  die  Stelle  des  Weinea 
rerlrat,  vergleicht  man  anch  spSter  lieblichen  Wein  mit  Honig:  fMA«if> 
Stfs  olvog  iat  altherkömmliche  Formel;  und  es  ist  nicht  bedeutangslos, 
dui  die  griechischen  Dichter  unzabligemal  ihre  Lieder  mit  Hpnig,  sich 
seÜMt  mit  der  Biene  vergleichen :  eine  dunkle  Erinnerung  an  die  be- 
geiatemde  Kraft  jenes  Honigtrankes  liegt  offenbar  zu  Grunde,  wie  ja 
aach  bei  Orpheus  Kronos  durch  Honig  (döX6t(f6a  idfodi^  trunken  ge- 
macht weissagt,  s.Porphyrios  de  aniro  nyroph.  16.  Lobeck  AgI.  I  S.516; 
und  wenn  Priesterinnen  fUliaam  genannt  werden,  so  hiesz  ursprflng- 
lich  gewis  nicht  jede  Dienerin  einer  Gottheit  so,  wie  man  duroh  falsche 
Etymologie  verleitet  annimmt  (z.  B.  K.  F.  Hermann  gottesd.  Alt.  §  35, 
3  und  56,  27),  sondern  nur  weissagende  Frauen,  wie  die  Pythias  in 
Delphi.^)  Da»z  aber  Honig  in  der  That  als  Speise  der  Götter  im  all- 
gemeiDen  galt'^),  erhellt  klar  aus  dem  Homerischen  Hymnos  auf  Her- 
mes 660,  wo  der  Dichter  schildert,  wie  die  Thriae  nur  dann  wahrhaft 
die  Zukunft  sn  verkanden  vermögen,  wann  sie  Honig  genossen: 

n^q>i^vbog  i&Hovöw  ilffiür(v  ayo(fiVHv' 

08)  Aber  nicht  deshalb  weil ,  wie  Grenzer  Symbolik  IV  8.  351  be- 
liAoptet,  derüonig  des  Todes  Bild  ist,  oder  weil  es  uralte  Lehre  sei, 
da«  der  Tod  süsz,  das  Leben  bitter  sei.  Schon  Homer  erwähnt  eine 
dreifache  Spende  beim  Todtenopfer  Od.  x  519.  X  27:  Honig  mit  Milch 
{fuli%(faxo9\  Wein  nnd  zuletzt  Wasser,  die  gleicbsara  drei  verschiedene 
CoHorstafen  repraesentieren ;  doch  vermag  ich  über  die  Bedentaug  dieser 
dreifachen  Spende,  die  jedenfalls  auf  alter  Volkssitte  beruht,  nichts  siohe- 
rea  anzugeben.  Es  wäre  überhaupt  wünsehenswerth,  wenn  einmal  die  im 
Alterthnm  üblichen  Gebräuche  bei  der  Todtenbestattung  im  Zusammen- 
hange dargestellt  würden.  Als  ein  Opfer  musz  es  auch  gelten,  wenn 
Krüge  mit  Honig  und  Oel  auf  den  Scheiterhaufen  gestellt  werden  (D. 
V  170.  Od.  a  07) ,  obwol  Nitzsch  (Anm.  zur  Odyssee  Bd.  III  8.  163) 
anderer  Ansicht  zn  sein  seheint.  60)  Aueh  bei  den  Römern  kommt 
Ifileh  nnd  Honig  als  Opfer  vor;  selbst  später  nannte  man  beim  «Fest 
der  Bona  Dea  noch  immer  das  Geflsz  meUarium,  den  Wein  lae  (Hacro- 
bina  Bat.  I  12,  25).  70)  So  bei  Pindar  Pyth.  IV  60  (iilicaa  d$Xffig. 
In  der  verdorbenen  Stelle  des  Aeschjlos  Eum.  44  lese  ich  statt  Xtivbi 
guyiatt^ vielmehr  XiivH  iisXiactSv  amip^wnog  i<itepkfiivov \ agy^i  [UiXX^ * 
xjfie  yir^  rga^mg  igm.  Die  Pythias  gebraucht  dort  offenbar  einen  dun- 
keln, doppeldeutigen  Ausdruck  nach  der  Weise  der  Orakel:  so  nennt 
sie  die  Wollenbinden  Xijvos  iisXicamVy  entweder  weil  die  Priesterin  selbst 
eine  solehe  Binde  nm  den  Hals  trug  (vgl.  Agam.  1238)  oder  weil  es 
ihr  Amt  war  den  belligen  Ompbalos  mit  solchen  Binden  zn  schmücken. 

71)  Wie  die  Götter  den  Weintrank  des  Dionysos  dem  Honigtrank 
dea  Azistaeos  vorzogen ,  schildert  Nonnos  XIU  315  ff. 
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Daher  anch  Zeus  oach  seiner  Gebort  mit  Honig  genährt  wird  (Kilii- 
maehos  H.  auf  Zeas  50  Ind-  dl  ykvnv  xriQlov  iß^tog)^  indem  bald  Bienen 
das  Götterkind  speisen,  bald  Melissa  neben  Amaltheia  als  Pflegerin 
erscheint  (Colam.  IX  %  Lact.  I  23).  Eine  Erinnerung  daran ,  dasz 
Ambrosia  oder  Nektar  Honig  war,  ist  vielleicht  anch  noch  bei  Ibykos 
aa  erkennen,  wenn  er  sagt,  Ambrosia  sei  «ehnmal  so  sflss  als  Honig 
(Athen.  11  39^  Schol.  Find.  Fytb.  IX  113),  und  alte  Grammatiker, 
wie  ans  Hesychios  erbellt,  erkUrten  Ambrosia  geradezu  darch  iiawa: 
denn  der  Honig  den  die  Götter  genieszen  ist  doch  kein  gewöhnlicher 
von  Bienen  gesammelter,  sondern  ist  Honigthaa  der  ans  der  Laft  herab- 
flUt  (aiQOiisXi)  oder  von  Bäumen  trieft^);  daher  noch  der  Sage  nach 
zuerst  bei  Zeus  Geburt  Honig  aus  der  Luft  herabfiel  (Probus  zu  Virg. 
georg.  IV  l).  Besonders  merkwürdig  ist  die  Erzählung  des  fCoonos 
XXVI  183  ff.  von  dem  honigtriefenden  Wnnderbaum  bei  den  Areizsoten 
in  Indien  (der  Name  dieses  Volkes  ist  auch  bei  Properlius  V  5,  21  her- 
zustellen), von  der  Schlange  die  statt  Gift  Honigseim  von  sich  gibt 
und  den  Vögeln  tagimv  und  Kotgsvgy  wo  wahrscheinlich  hellenische 
Mythen  und  sagenhafte  Berichte  von  Reisenden  über  Indien  mit  eiaas- 
der  verschmolzen  sind.  Denn  auch  bei  den  Griechen  findet  sich  die 
freilich  zum  Theil  verdunkelte  Vorstellung  von  einem  Wunderbaome 
im  Reiche  der  Gölter ;  die  Spuren  dieses  Mythus  kann  ich  jedoch  hier 
nicht  weiter  verfolgen. 

Dagegen  darf  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dasz  häufig  eine  heilige 
Pflanze  vorkommt,  die  zwar  nicht  als  Götterspeise  bezeichnet  wird, 
der  man  aber  |ganz  dieselben  Eigenschaften  wie  dem  Nektar  ond  der 
Ambrosia  beilegte:  der  Genusz  dieses  Wnnderkrantes  verhilft  den 
Menschen  zur  Unsterblichkeit,  daher  wird  es  ac/^coov  genannt. 

Eine  merkwardige,  weitverbreitete  Sage,  die  in  verschiedener  Ge- 
stalt mit  mehr  oder  minder  örtlicher  Färbung  erscheint''),  ist  die 
vom  Meergeist  Glaukos;  ganz  besonders  die  Fischer^ und  Schiffer 
von  Anthedon  an  der  Kflste  Boeotiensin  der  Meerenge  von  Eoboea 
betrachteten  diesen  Meergeist  mit  abergläubischer  Scheu  und  Ver- 
ehrung; Pindar  hat  wie  es  scheint  zuerst  diese  alte  Sage  seiner  Heimat 
in  die  Litteratnr  eingeführt,  Aesehylos  schöpfte  den  Stoff  zu  seinem 
Drama  riavxog  Ilovriog  ans  mflndlicher  Ueberlieferung,  der  er  ao 

72)  Daher  auch  die  bekannte  Vorstellung ,  dasa  in  der  seligen  Ur- 
seit  alles  von  Milch  and  Honig  fliesxt,  eine  VorBtellnng  die  dann  beson- 
ders im  DionjsiBchen  Sagenkreise  wiederkehrt,  vgl.  Heyne  an  Virg. 
eol.   IV  28.  73)  Doch  kann  ich  nicht  glauben  dass  die  Sago  bis 

nach  Iberien  gedrungen  sei;  wenn  auch  in  jenen  Gegenden  Glaukos  er- 
wähnt wird  ^eineke  anal.  Alex.  8.  239),  so  hat  man  wol  künsUieh  den 
griechischen  Daemon  mit  einem  Meergeist  der  iberisohen  Rüste  in  Ver- 
bindung gesetzt.  Anf  die  Sage  von  Glaukos,  dem  Sohne  des  Minos, 
die,  ungeachtet  sie  grundverschieden  scheint,  doch  in  manchen  Punkten 
auffallend  mit  der  Sage  vom  Heergeist  Glaukos  übereinstimmt,  «will  ich 
hier  nicht  weiter  eingehen. 
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Ort  and  Stelle  naofafonchte,  und  so  haben  spätere  Dichter,  nameotlich 
die  Alezandrioer,  mit  sichtlicher  Vorliebe  diese  Sage  behandelt,  indem 
sie  dieselbe  mit  anderen  Mythen  in  Verbindang  brachten  und  das  ero- 
liselie,  seatimentalo  Element,  welches  der  *  Volkssage  ursprünglich 
fremd  war,  einmischten. 

Glaakos,  so  lautete  die  gewöhnliche  lieber  lieferung,  war  ein 
Fischer,  der  einst  bemerkte  wie  die  Fische  die  er  gefangen  nach  dem 
Gemisi  eines  gewissen  Krautes  wiederbelebt  wurden ;  er  selbst  ver- 
saebl  das  Krant,  nnd  alsbald  stürzt  er  sich  von  unwiderstehlicher 
Gewali  fortgezogen  ins  Meer,  dort  baust  er  fortan  als  unsterblicher 
Daenoo  and  erseheint  von  Zeit  su  Zeit  den  Schilfern  Unheil  verkttn^ 
dend.  Dieses  wunderbare  Krant,  dessen  Genusz  Unsterblichkeit  ver* 
leibt,  wichst  nach  Alezander  Aetolos  auf  den  Inseln  der  Seligen:  dort 
weiden  Nachts  die  Sonnenrosse,  die  sich  von  des  Tagies  Arbeit  an 
jenem  Krante  erholen  nnd  Kraft  zu  neuer  ^Anstrengung  gewinnen: 
▼OB  diesem  Krant  hatte  Glaukos  gekostet.  ^^)  Gewöhnlich  wird  das 
Zanberkraut  nicht  niher  bezeichnet,  sondern  iei^mog  noec  genannt.''^) 

In  anderer  Gestalt  erscheint  dieser  Mythus  bei  dem  Scholiaslen  zu 
PlatoBS  Republik  (S.  421  Bk.).  Glaukos,  der  Sohn  des  Sisyphos  und  der 
Herope,  hat  durch  einen  Zufall  den  Quell  der  Unsterblichkeil 
ealdeekt  nnd  so  ewiges  Leben  sich  erworben ;  aber  weil  man  an  seiner 
Unsterblichkeil  zweifelt,  wird  er  ins  Meer  geworfen'*),  nnd  so  ver- 


74)  Athen.  VII  296%  wo  es  als  eine  im  Wald  wachsende  Pflanze 
beseicbnet  wird.  Mit  Alexander  stimmt  wol  auch  Aeschrion  der  lambo- 
^aph,  der  das  Kraut  Göttergras  nannte:  nal  ^süp  äy^atiw  iVQBg^ 
Hv  Xg6vo£  xtttianHQBv  (wo  Näke  ohne  Noth  %ctl  ^srnv  aCtov  |  ay^oi- 
cxiv  ivQtg  schreiben  wollte ;  dasz  Aeschrion  sich  der  Trocbaeen  bediente 
bat  nichts  befremdliches ;  yielleicht  ist  Cicero  gerade  dem  Aeschrion  ge- 
folgt, als  er  seinen  Meergeist 'Glaukos  dichtete,  einen  Jugendversnch, 
wie  PIntarch  v.  Cic.  2  bemerkt,  h  tsxQafthQtp  nBitoiriaivov) ;  denn  die 
Erwähnung  des  Kronos  fuhrt  am  natürlichsten  auf  die  Inseln  der  Seligen, 
Tgl.  Meindte  anal.  Alex.  S.  230;  auch  stimmt  damit  Seryius  zu  Virg. 
georg.  I  437  haee  autem  herba  dicitur  in  fortunaiis  insulis  nasci.  Doch 
konnte  man  es  auch  allgemeiner  fassen  und  auf  die  Zeit  beziehen,  wo 
Kronos  die  Welt  beherschte.  "Ay^matig  ist  wol  ganz  allgemein^als  Gras 
(soff)  zn  fassen ;  doch  ist  auch  eine  Beziehung  auf  die  Pflanze  ay^amg^ 
die  diesen  Namen  speciell  führte,  nicht  abzuweisen:  denn  weil  ihre 
Wurzeln  eszbar,  war  sie  nach  aegyptischer  Tradition  die  erste  Nahrung 
der  Menschen,  daher  sie  auch  später  bei  heiligen  Handlungen  gebraucht 
wurde,  s.  Diod.  I  42,  woran  schon  Lobeck  Agl.  II  S.  800  erinnert  hat. 
Naeh  Dioskorides  IV  46  heiszt  die  tnnovQig  auch  Kg&vov  xpotpij. 

7b)  Aeschylos  Fr.  27  o  fqv  dsiiav  «(pd'izov  noav  ipaycSv  ^  nnd 
mI  ynofuci  nag  f^g  dsitoiov  noag.  Daher  ist  gewis  auch  bei  Pau- 
sanias  IX  22,  7  ijtel.  T^g  dsiioiov  n6ag  iqpayt  zu  schreiben,  denn 
Tilg  xoag,  wie  die  Hss.  lesen,  ist  unTcrständlich;  vgl.  auch  Athen.  XV 
679'.  Nonnos  Dion.  XIII  74.  XXXV  73.  Tzetzes  zu  Ljkophron  754. 
Pbilostr.  Imag.  II  15  sagt  Ini^aXacaiu  ßovdvrjy  der  Schol.  Apoll.  Argon. 
I  1310  d9dP€ctog  ßorarti,  Ovid  Met.  VII  232  vhfox  gramen  ^  Claudian 
nopt.  Hon.  et  Mar.  158  immortaUi  herbae.  76)  Die  Worte  des  Gram- 
matikers ovroff  TUQitvxtov  xn  d^avatq^  ^^W^V  ^^^  %€ctBl&tov  Ug^  avxi^9 
u^avaaCag  Irvjf,  fi^  dvmfing  d\  xa'&t^v  xiclv  inidtiicci  slg  ^aX€t€ca9 
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weilt  er  ab  Meergeist  in  der  Tiefe;  aber  Einmal  des  Jahree  beaiieht 
der  greise  Glaukos  alle  Kasten  and  Inseln;  man  hört  wie  er  mit  laater 
Stimme  nnd  in  aeolischer  Zange  wehklagt  Ober  seine  Unsterblichkeit 
die  ihm  eine  Last  ist,  and^anter  Unheil,  namentlich  der  Feldfrncfat  aad 
dem  Vieh  Verderben  prophezeit.^  Mit  Unrecht  hat  Lobeck  diese 
Tradition  verworfen:  das  ist  echte,  alte  Volkssage,  namentlich  der 
Zug  dasx  Glaukos  dieUnsterbliohkeit,  die  ihm  dorch  einen  Zofall  sutheil 
ward,  selbst  verwOnscht,  sinnig  ond  wahrhaft  poetisch;  ob  ein  Dichter 
diese  Form  der  Sage  benetzt  hat  weiss  ich  nicht:  Aeschylos,  dessea 
Drama  Piaton  offenbar  im  Sinne  hatte,  scheint  der  gewöhnlichen  Sige 
gefolgt  za  sein ;  aber  ich  vermute  dasz  Pindar  diese  Form ,  die  seisea 
tiefernsten  Geiste  vor  allen  anderen  zusagen  mnste,  benutzte. 

Wieder  anders  erzählte  Nikandros  in  seinen  aetolischen  Ge- 
schichten (Athen.  VII  397*)*  Nach  der  aetolischen  Localsage  war 
Glaukos  ein  Jäger;  im  Gebirg  verfolgt  er  einen  Hasen,  bis  er  ibo 
zuletzt  fängt ;  indem  er  an  einer  Quelle  den  scheinbar  todten  Hasen 
mit  dem  daneben  wachsendeo  Grase  reinigt,  sieht  er  wie  dorch  die 
BerOhrung  des  Grases  der  Hase  sofort  wieder  belebt  wird:  Glaakoa, 
der  die  Wunderkrafi  des  Krautes  an  sich  versncheo  will,  kostet  da- 
von und  stürzt  sich  von  wilder  Begeisterung  ergriffen  unter  eines 
heftigen  Ungewitter  ins  Meer.  Wenn  auch  in  dieser  Erzählung  die 
Quelle  eigentlich  ohne  Bedeotung  erscheint,  so  ist  doch  gewis  nr- 
sprOnglich  ebenfalls  der  Brunnen  der  Unsterblichkeit  gemeint:  das 
Zauberkraut  und  der  Wunderquell  erscheinen  hier  mit  einander  rer- 
bunden,  und  ich  bemerke  dasz  auch  Nonnos  XXXV  73,  wo  er  das 
Schicksal  des  Glaukos  kurz  berOhrt,  unter  den  Mitteln  das  entfliehende 
Leben  zurflckzurnfen  auch  der  Quelle  des  Lebens  gedenkt: 

otpQa  xtoig  fislücc^  ßalwv  6dvimi<pcttov  vÖmg 
7t(frivvm  Tcoi'  Slnog  im^garov,  ofpqa  xal  Kvxijy 
tfn;x^v  viuti^u  TtaXivaygsrov  elg  <fi  ttofiltsam, 
Eigenlhfimlich  ist  auch  die  Schilderung  bei  Ovid  Met.  XIII  935  ff., 
der  wahrscheinlich  einem  Alexandriner  gefolgt  ist:  hier  kostet  Glaukos 
das  Zauberkraut  und  springt  ins  Meer;  aber  die  Unsterblichkeit  rer- 
leihen  ihm  erst  die  Heeresgötter,  indem  er  in  die  hundertFlflsss 
sich  taucht,  während  eine  Zauberformel  gesprochen  wird.    Auch  hier 
ist,  wie  schon  früher  bemerkt,  eine  dunkle  Erinnerung  an  den  Qoell 
der  Unsterblichkeit  nicht  zu  verkennen. 

Meine  Vermutung,  dasz  in  der  aetolischen  Sage  auch  der  Qoell 
nicht  ohne  Bedeutung  sei ,  wird  namentlich  unterstützt  durch  die  Ver- 
gleichung  eines  Mosaikbildes,  welches  E.  Braun  in  den  Annalen  des 


iQQlfptl  sind  nicht  recht  klar;  sie  können  auch  beseiehnen,  dass  min 
verlangte,  er  solle  diesen  Quell  andern  zeigen,  nnd  da  er  dies  Verlas* 
gen  nicht  erfüllen  konnte,  ward  er  ine  Meer  geworfen  oder  stflrste  sich 
selbst  hinein.  77)  Als  UnglUcksprophet,  der  den  Sehiffem  Storm  und 
Unwetter  anzeigt,  erscheint  er  auch  in  dem  Sprüehworte  iif»  riaön^t 
8.  Hesychios  und  die  Paroemiographen  I  B.  406.  II  S.  400. 
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areh.  Insl.  X  (1838)  S.  269  kurz  besprochen  und  auf  Tafel  0  hat  abbil- 
den  laaseo.  ^  Aof  diesem  Mosaik  erkenne  ich  eben  die  Apotheose  des 
Glaukos,  wShrend  Brauo  (mit  Welckers  Beistimmung,  alte  Denkm.  III 
S.  59  Aoffl.)  oichts  weiter  als  einen  Sonnenaufgang  zu  erblicken  glaubt. 
Dargestellt  ist  ein  einsamer  Gebirgssee,  im  Vordergrund  einige  Bäume; 
ein  Hase  weidet  am  Rande  des  Sees,  während  ein  Jfingling,  einem 
Badenden  gleich,  mit  halbem  Leibe  aus  dem  Wasser  hervorragt  und 
wie  begeistert  beide  Arme  emporstreckt:  hinter  dem  Gebirge  geht 
eben  die  Sonne  in  vollem  Glänze  auf;  daneben  ist  noeh  der  er- 
bleichende Morgenstern  sichtbar.  Wer  nur  einen  flQchtigen  Blick  auf 
die  Abbildung  wirft,  wird  sogleich  erkennen  dass  der  Jüngling  die 
Hauptperson  ist;  die  aufgehende  Sonne  kann  nur  als  Beiwerk  gelten. 
Wenn  Braun  durch  eine  unpassende  Analogie  verfahrt  in  dem  badenden 
Jfingling  einen  Stern  zu  erblicken  glaubt,  der  beim  Aufgang  der  Sonne 
sich  ins  Meer  taucht,  so  ist  diese  Erklärung  in  jeder  Hinsicht  unzu- 
lässig; abgesehen  davon  dasz  niemand  in  diesem  Bergsee  denOkeanos 
wiedererkennen  wird,  wäre  es  auch  ganz  unpassend  gewesen,  die 
Sonne  als  Stralenscheibe  (mit  dem  Gesicht  in  der  Mitte)  und  den  Lu- 
eifer  als  Stern,  dagegen  einen  andern  beliebigen  Stern  in  menschlicher 
Bildung  darzustellen ;  nur  dann  erscheinen  Sterne  in  Menschengestalt, 
wenn  die  Anthropomorphose  durchgeführt  wird.  Der  Hase  endlieh, 
der  doch  gewis  nicht  bedeutungslos  ist,  kommt  bei  Brauns  Erklärung 
gar  nicht  zu  seinem  Recht.  Es  ist  vielmehr  Glaukos  dargestellt,  der, 
nachdem  er  das  Wunderkraut  gekostet  hat,  von  einem  unwidersteh- 
lichen Drange  fortgerissen  in  den  geheimnisvollen  Göttersee  springt, 
und  indem  er  bereits  die  Wirkung  des  heiligen  Elementes  verspürt, 
streckt  er  begeistert  die  Hände  empor,  während  der  Hase  ruhig  am 
Rande  des  Sees  fortgrast.  Die  aufgehende  Sonne  aber  deutet  an,  dasz 
das  Gebirg  welches  den  See  umgibt  der  heilige  Götterberg  im  ferneo 
Osten  ist,  auf  dessen  Gipfel  jeden  Morgen  die  Sonne  aufgeht.  Wer 
sich  erinnert,  wje  beliebt  gerade  die  Glaukossage  bei  späteren  Dich- 
tem war,  wie  dieser  Stoff  auf  die  verschiedenste  Weise  immer  wieder 
von  neuem  behandelt  ward,  wird  es  nicht  befremdlich  finden,  dasz 
«och  ein  Künstler  dieselbe  darzustellen  suchte,  wobei  er  sicherlich 
der.  Erzählung  eines  uns  unbekannten  Dichters  folgte.  Der  Mythus 
war  offenbar  hier  so  erzählt  wie  in  der  aetolischen  Sage  bei  Ni- 
kandros,  aber  jener  Dichter  hat  nicht  die  AlxmU%i  des  Nikandros 
benutzt,  sondern  aus  einer  andern  Quelle  die  Sage,  die  dort  schon 
▼erdunkelt  erscheint,  in  reinerer  Gestalt  geschöpft. 

In  der  Glaukossage  findet  sich  ganz  deutlich  die  Vorstellung  von 
einem  Kraut  dessen  Genusz  die  Unsterblichkeit  verheiszt,  welches  eben 
daher  dem  Reiche  der  Götter  angehört,  daher  es  nach  Alexander  Aeto- 
los  aof  den  Inseln  der  Seligen  wächst,  wo  durch  seinen  Genusz  die 
Sonnenrosse  neue  Kraft  gewinnen.     Aber  auch  Homer  kennt  schon 


78)   GuatUni  Monumenti  inediti,  aus  denen  Braun  die  Abbildung 
entlehnt,  sind  mir  nicht  sor  Hand. 
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dasselbe  Kraut,  wenn  der  Fluszgott  Simoeis  ifißgocia  als  Nahruog 
für  die  Gdtlerrosse  hervorsprieszeo  laszt  (II.  £777).")  Dies  Krtoi 
ist  natürlich  rein  mythisch ;  aber  man  übertrug  dann  die  Eigenscbaflea 
und  Namen  des  unbekannten  Wunderkrautes  auf  das  Hauslaub,  wel- 
obes  durch  seinen  Namen  ail^toov  an  jenes  erinnerte;  daher  dean  dieses 
Kraut  aoch  afißqoola  oder  aiitiQifivov  hiesz  ^) ;  aus  Plinins  N.  H.  XXV 
169  ff«  ersieht  man  dasz  mancherlei  Aberglaube  sich  daran  kaüpfte, 
dafss  es  namentlich  sn  Liebeszauber  gebraucht  ward.^*) 

Wie  mau  dazu  kam  einem  Kraut  die  wunderbare  Kraft  des  Götter- 
trankes beianlegen,  wage  ich  noch  nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheidea: 
es  ist  leicht  möglich  dasz  auch  hier  sich  der  uralte  ZnsammenhaDg  ia 
den  mythischen  Vorstellungen  der  stammverwandten  Völker  kundgibt. 
Wie  man  Heth  mit  bitteren,  herben  Kräutern  zu  würzen  pflegte  (s.  Fiat. 
quaest.  symp.  IV  6,  2.  Hesych.  u.  luUtstov),  wie  man  anch  später 
Kräuter  dem  Wein  den  man  selbst  genosz  ebenso  wie  den  Libatiooea 
fflr  die  Götter  beimischte,  wie  namentlich  der  heilige  Mischtrank 
(jitixscnv)  der  eleusinischen  Hysterien  aus  Wasser,  Gerstenmehl  ood 
Folei  (/A^ZCDV)  s.  Hom.  H.  auf  Demeter  209)  bestand"),  so  machte 
auch  die  Vorstellung  aufkommen,  dasz  eigentlich  ein  Wnnderkraot 
dem  äöttertranke  seine  übernatürliche  Kraft  verleihe;  aber  Ursprung- 
lieh  ist  Nektar  oder  Ambrosia,  den  der  heilige  Quell  Trito  spendet, 
nichts  anderes  als  das  reine  himmlische  Wasser. 

Dasz  man  mit  dem  Namen  der  Götternahrung  auoh  irdische  Speise 
und  Trank  oder  was  sonst  köstlich  und  lieblich  war  bezeichnete,  darf 
nicht  befremden.  So  nannte  man  in  Lydien  am  Olympos  ein  Getrink 
ans  Wein  und  Honig  mit  Blumen  gewürzt  viKxaQ  (Athen.  II  38')i 
wie  auch  der  mit  der  Pflanze  iliviov  (vBxtaQiov)  gewürzte  Wein 
venta^ltfig  heiszt.   Kuchen  aus  Honig,  Rosinen  usw.  gebacken  beisxen 

79)  Bei  Ovid  Met.  II  120  heiszt  es  von  den  Sonnenrossen:  atdtrO' 
siae  MUCO  saiuros  prae$epibus  alH»  quadrupedes  ducunt ,  wie  auch  Pindar 
01.  XIII  92  Zi\v6q  UQxaicei  (pdtvai  mit  Bezug  auf  das  Ross  Pegssos 
erwähnt.  Bei  Kallimachos  H.  auf  Artemis  164  werden  die  Hirsche  der 
Artemis  mit  ii%v9oov  xQtnst7)lov  gefüttert,  das  auf  der  Wiese  der  Hera 
CHgag  Xstfimv)  wächst.  Bei  Claudian  in  Stilich.  II  465  werden  eben- 
falls herbae  erwähnt,  die  im  Garten  des  Helios  für  die  Sonnenrosse 
wachsen.  80)  Bei  Dioskorides  IV  91  ff. ,  der  drei  Terschiedene  Arten 
unterscheidet,  findet  sich  nnter  anderen  Benennungen  anch  diiß^ociow, 
«^OToyofOv,  dionetis  und  lovit  eaulU,  Den  Namen  Ambrosia  fuhren 
auch  andere  Pflanzen,  s.  PUn.  XXVII  28.  Dioskor.  III 119.  81)  Eben- 
so der  Portulak,  in  Italien  daher  elecebra  genannt,  denn  so  ist  bei  PH- 
nins  XXV  162  zn  verbessern.  82)  Dagegen  der  im  gewöhnlichen  Leben 
übliche  nnd  allezeit  beliebte  Hischtrank  bestand  aus  Wasser,  Wein, 
Honig  nebst  Käse  nnd  Gerstenmehl.  Auoh  II.  ji  631  wird  der  Honig 
aufgetragen,  aber  merkwürdiger  Weise  seine  Verwendung  nicht  ass- 
drücklicb  erwähnt ;  sonst  fehlt  er  nie  beim  xvxsttv,  wie  Od.  %  234  zeigt, 
Ygl.  auch  Athen.  X  432«.  Schol.  Plat.  S.  402  Bk.  Auch  der  an  den 
Oschophorien  bereitete  Misch  trank  war  ähnlich,  nur  vertrat  Oel  die 
Stelle  des  Wassers,  s.  Proklos  Chrest.  8.  389  Gaisf.  Die  %Q^vai  %ht» 
bei  £mpedokles  V.  424  bezeichnen  wol  eine  Biischung  von  Wasser, 
Wein,  Honig,  Milch  nnd  Oel. 
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ifgßgoöla  oder  iiaxagia  (llarpokration  and  Pbotios  u.  vti^Xtna) ,  aoeh 
if/kßqoaüx  Itnovg  (nach  Bekker  Anecd.  1  282,  29) ,  wfihrend  aaagekehrt 
Hermippos  der  Kindersprache  folgend  ein  beliebtes  Gericht  aas  Feigen 
und  >Veinbeeren  bereitet ,  itoiZco  genannt,  als  Götterspeise  beieichnet 
xo  haben  scheint  (s.  meine  Bemerkung  in  Meinekes  Fragm.  com.  Gr.  V  2 
S.  LXV).  ^AitßQoala  hiesx  eine  dem  Zivg  Kti^ai^  dargebrachte  Opfer- 
gabe, bestehend  ans  reinem  Qnellwasser,  Oel,  nayHncQnlay  wie  Athe- 
naeos  XI  473^  aus  dem  i^rjyfitixov  des  Antikleides  berichtet.  Nach 
Proklos  zu  Hesiod  Erga  502  hiess  das  Kelterfest  sa  Ehr^n  des  Dio- 
nysos Vffc^^otf/itt.  Mit  demselben  Namen  aiißgoala  ward  in  Korinth 
die  Lilie  bezeichnet,  wie  Athenaeos  XV  681^  aus  den  Glossen  des 
Nikaodros  anfahrt,  und  ebd.  683'  linden  sich  die  Verse  eus  den 
Georgika  des  Nikandros:  anigfiati  fi^v  xilvxig  nifpaktjyovoi  aw»- 
Xhvöiv  I  aQyi^tg  mtakoiai^  x^xm  fiioa  XQOiia^etöotij  \  ä  xp^va, 
Xtlifia  d  aXXoi  fmq)^iyyovrai  aoidmv^  |  di  di  nal  ai/ißQoalfiVj  noliig 
di  ye  zagfi^  l^^^pod/rij^. ")  Dagegen  die  «(ißgoöla^  die  nach  dem- 
selben Nikandros  (Athen.  XV  684*)  in  Kos  anf  dem  Kopfe  einer  Baste 
Alexanders  des  Grossen  wuchs,  kann  nicht  die  Lilie  sein,  wie  Athe- 
naeos meint,  sondern  eher  das  unter  dem  Namen  astiatov  bekannte  KrSut. 

VIII 
Okeanos.  Acheloos.  AoheroxL 

Der  Okeanos  ist  urspranglich  die  Luft  welche  die  Erde  um- 
gibl;  darQber  erhebt  sich  der  reine  Aether,  der  Sitz  der  Gottheit. 
Eine  dunkle  Erinnerung  an  die  alte  Vorstellung  hat  sich  noch  hier  und 
dn  erhalten,  so  bei  Uesychios:  fansavog'  (tno  und  lixeavou)  tcoqov 
%ov  aipa  ilg  ov  at  i\n)%ot\  tqÜv  Tf^Lcvroovroov  wno%iOQ(iv<Siv,  ^')  Ebenso 
bemerkt  der  Scholiast  zu  Aratos  wiederholt  (V.  26.  537.  880),  dasz 
aait  diesem  Ausdruck  der  Horizont  bezeichnet  werde,  und  wenn  dieser 
Dickler  anch  noch  herkömmliche  Formeln  wie  ^SImcivov  vdcop  V.  537 
beibehält,  so  zeigen  doch  Verse  wie  553  rov  d'  offtfoi;  xo/Aoto  xor' 
umeotvolo  dvritai  oder  566  €tixog  d*  Sv  fiiXa  xoi  xsQatov  lxcrrep^£ 
dißolti  wuttvog  xtX.  unzweifelhaft,  wie  Aratos  den  Sinn  des  Wortes 
vorstand.®)   Dies  ist  aber  keine  willkärliche  Neuerung,  sondern  Ara- 

88)  In  dieser  Stelle  sehreibt  O.  Schneider  Nicsndrea  S.  02.  101  x«- 
tpaXfijopoi  statt  %eq}aXijyovoi,  War  vielleieht  die  jangfräaliche  Lilie 
«ach  der  Athene  geweiht  and  beiszt  darum  bei  jenem  Dichter  %9ipaXijyovog  ? 

84}  Man  könnte  diese  Glosse  anf  Hesiod  Theog.  202  beziehen,  wo 
die  Fahrt  des  Herakle»  beim  Rinderranbe  des  Geryones  mit  den  Worten 
^MK^  n6qov  'Axsayofo  besehrieben  wird;  diesen  Vers  konnte  ein  alter 
SrklSrer  nicht  nnriohtig  in  jenem  Sinne  fassen,  in4em  er  anf  die  eigent- 
liche Idee  des  Mythus  anrückgieng:  jene  Worte  können  aber  ebenso  gnt 
einem  Lyriker  gehören,  mögen  sich  aber  doch  anf  den  eben  erwähnten  My- 
tinis  beziehen,  den  nicht  nOr  Stesichoros  in  der  Qeryoneis,  sondern  wol 
nach  Ibykos  (Fr.  54)  behandelt  hatte,  nnd  hier  mochte  klar  ausgesprochen 
sein  daes  die  Seelen  der  Verstorbenen  dorthin  gelangen.  85)  Ueber 
den  Vers  des  Enphorion  (Fr.  ^.58)  oder  Neoptolemos  litsit  sich  niehte 
eieheres  entscheiden,  da  wir  den  Znsammenhang  nicht  kennen;  wahr- 
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tos  ist  gewis  dem  Gebranck  älterer  Dichter  gefolgt;  hieber  geb6rt  wol 
aach,  was  der  Scboliast  des  Apollooios  Argoo.  III  1377  über  die  EoU 
stebuDg  der  Steroschouppen  aas  Masaeos  bemerkt:  tag  61  xoutvwg 
q>avtaclaQ  o  Mov(fau>g  ava(p€^iUvag  tptjalv  ix  zov  anuavov  xaii 
xov  al^i^a  aiioößivvvc^ai^^) 

Der  Okeanos  ist  daher  die  Grenze  zwischen  der  Götter-  ond 
Menschenwelt:  was  jenseits  liegt,  gehört  zum  Reiche  der  GöUer. 
Diese  Vorstellang  bat  sich  auch  da  noch  erbalten,  wo  man  sich  der 
eigentlichen  Bedeutung  des  Okeanos  gar  nicht  mehr  bewust  war: 
daher  bei  Uesiod,  wenn  er  das  Gebiet  dea  Wunderbaren  betritt,  regel- 
miszig  der  Ausdruck  ni^tiv  ^Slxsavoio  sich  findet. 

Aber  wie  die  gesamte  Mythologie  entschieden  dem  Zuge  der 
irdischen  Schwere  folgt,  so  ward  auch  das  Luft-  und  Wolkenmeer 
aus  den  himmlischen  Regionen  auf  die  Erde  verlegt,  der  Okeaoos 
ward  zum  kreisförmigen  Strom  der  die  Erde  umgibt,  zum  Weltmeer ; 
diese  Vorstellung  konnte  sich  nicht  in  der  alten  Heimat  des  arischen 
Stammes  bilden,  sondern  sie  kam  erst  auf,  als  jene  Völker  dem  mich- 
ligen  Wandertriebe  folgend  auszogen,  das  Element  des  Meeres  tJs 
Grenze  des  Festlandes  kennen  lernten  und  wahrnahmen  wie  die  Flüsse 
der  Erde  dem  Meere  zuströmen. 

Aber  der  Keim  zu  dieser  Umwandlung  ist  schon  in  der  ursprfiog- 
lichen  Anschauung  zu  suchen:  der  Luftraum  ist  nicht  nur  das  Reich 
der  Wolken  und  Winde,  sondern  auch  die  Heimat  der  himmlisehea 
Wasser:  so  berühren  sich  von  Anfang  an  vielfach  die  VorstelloDgeo 
des  Wassers,  der  Luft,  der  Wolken  und  des  Windes.^ 

Im  Luftkreis  sind  die  Quellen  des  himmlischen  Wassers,  ans  der 
Wolke  ffillt  der  Regen  {Jiog  oftßQog}  nieder  und  nährt  die  Quellen 


scheinlich  hatten  beide  Dichter  denselben  Vers  gebraucht,  Enphorion 
wol  in  der  gewöhnlichen  Bedentang  des  Wortes,  denn  ich  glaube  dssi 
Catull  LXIV  30  (ein  Gedicht  welches  auch  sonst  in  dentlichen  Spuren 
den  EinflnsB  des  Enphorion  Terräth)  Oceanusgue  mari  totttm  gid  ^"^ 
pieeätur  orbem ^diwen  Vers  nachgebildet  hat,  und  schreibe  ebendaher: 
Sl%ettv6g  9*  i  näaa  jteg^^Qvtog  ivdiSszai  x^^v,  86)  Nur  hat  der 
Bcholiast  die  Sache  schwerlich  richtig  ansgedrückt,  oder  es  ist  zu  schrei- 
ben natafpiQOiiivag  ix  tov  aihiifog  xot«  xov  dniavov,  was 
ja  die  natürlichste  Erklärung  dieser  Fallsteme  ist,  vgl.  Anaxagoras  bei 
Plntarch  plac.  phil.  III  2.  87)  So  bedeutet  ßiSv,  jenes  alte  priester- 
liche, ans  dem  Phry^schen  entlehnte  Wort,  in  der  Regel  Wasser,  aber 
wenn  der  Komiker  Philyllios  Fr.  ine  1  sagt:  Uruiv  x6  fddv  &mtii^^^ 
nQOüwvionMi^  so  meint  er  die  Luft.  Ob  das  Wort  eben  so  an  deaten 
ist,  wenn  in  Makedonien  die  Priester,  wie  Clemens  Strom.  V  678  be- 
merkt, baten,  Bedy  mög^  ihnen  nnd  ihren  Kindern  gnftdig  sein  (Bf'v 
wuxanuMlBiif  tlimv  aiixoig  xs  %al  xinvotg),  mag  dahingestellt  bleiben: 
vielleicht  war  Luft  nnd  himmlisches  Wasser  sugleicb  gemeint;  aber  io 
dem  merkwürdigen  Branehidenhymnos  Bidv,  ta'tp,  Z^^V>  nl^tx^^ff 
a^^yl  bezeichnet  Bi&v,  wie  ich  ein  andermal  aeigen  werde,  ^« 
Lnfi.  Und  selbst  in  den  Namen  der  Okeaniden,  die  der  Katalog  des 
Hesiod  enthält,  kann  man  noch  erkennen,  wie  nahe  sich  beide  Ele- 
mente berühren,  s.  B.  finden  sich  dort  die  Namen  lUfi^avifil  und  Fa- 
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oDd  Flfisse  der  Erde*);  so  wie  nun  aber  die  Heimat  der  Götter 
des  Heaschen  nfifaer  gerflokt  ward,  wie  die  Voratellong  yon  einem 
bohea  Berge,  der  bis  xu  den  Grenzen  des  liebten  Aethers  sein  Hanpt 
erbebl,  anfkam,  so  ward  nun  ancb  der  Ursprung  des  Wassers  Ton 
dorllier  abgeleitet;  aof  dem  Gipfel  des  Berges  ist  der  Urqaell  des 
Wassers,  dort  entspringt  der  heilige  Strom :  was  arsprflnglioh  als  eine 
regelmissig  wiederkehrende  Naturerscheinung,  wie  sie  es  ist,  ange- 
seJIaBt  ward,  wird  jetat  an  einen  bestimmten  Ort  geknOpft. 

Nor  wenn  man  festhält  dasa  aus  der  Vorstellung  des  himmlischen 
L«fl-  und  Wolkenmeeres  der  Begriff  des  Okeanos  sich  gebildet  hat, 
Terslebt  man  die  ganz  eigenthOmliche  und  sonst  nnerklSrliehe  An- 
sehnonng,  die  wir  in  den  Homerischen  und  Hesiodischen  Gedichten  an- 
treffen :  Okeanos  wird  als  Wasserstrom  anfgefasst,  der  die  Erde  rings 
umgibt,  aber  doch  Tom  Meere,  von  der  salaigen  Flut  wol  anterschie- 
den;  der  Okeanos  ist  bei  Homer  noch  immer  das  himmllsehe  reine 
Wasser,  ebendaher  der  Ursprung  alles  Wassers  auf  Erden  Oberhaupt, 
wie  diea  vor  allem  bei  Hesiod  hervortritt^),  aber  auch  sonst  in  alten 
Genealogien  und  anderen  Sagen  nicht  zu  verkennen  ist.  Erst  in  einer 
apfitem  Periode  liszt  man  diesen  Unterschied,  der  mit  der  natdrlicheo 
Anscbannng  der  Dinge  nicht  stimmte,  fallen:  der  Okeanos  wird  das 
irdische  grosze  Weltmeer,  wShrend  die  Uebergangsstufe  nns  eben  in 
jenen  alten  epischen  Dichtungen  dargestellt  wird. 

Der  Name  des  Okeanos,  der  aus  alten  hieratischen  Hymnen  stammt, 
mosx  sehen  in  der  Zeit,  wo  die  epische  Poesie  neu  aufblähte,  einen 
gewissen  feierlichen  Klang  gehabt  haben  *^),  und  wenn  Homer  die 
SoBoe  and  Gestirne  aus  dem  Okeanos  emporsteigen,  beim  Niedergang 
10  die  Flatea  des  Stromes  sich  tauchen  iSszt,  so  ist  dies  keine  eigent- 
lich vo/ksmissige  Ansebaunng,  sondern  dichterische  Formel;  daher 
naob  der  ganz  richtigen  Beobachtung  Aristarchs  sich  der  Dichter  sol- 

88)  Der  Regensirom,  der  ans  der  Wolke  niederranscht  und  die  Erde 
befrnehtet,  ist  der  nrsprüngliche  Swxftrig  vozaiiog,  daher  noch  bei 
Homer  rorzitgsweise  Flüsse  die  der  Regen  angeschwellt  hat  so  heiflsen: 
mit  Fng  ffihrt  namentlich  der  Nil  diesen  Namen;  dann  aber  weil  das 
bianBiliiehe  Wasser  rein  und  lauter  ist,  wird  jedes  klare  Wasser  so  ge- 
nannt, bis  man  inletat  der  ursprünglichen  Vorstellang  völlig  nneinge- 
denk  alles  was  hell,  lenohtend,  durchsichtig  ist  mit  diesem  Ausdruck 
beseiehnete.  89)  Tbeog.  335  ff.  wo  der  Ursprung  aller  Flttsse  und. 
QnelleD  anf  Okeanos  snrückgeführt  wird.  Auch  Pindar  nannte  die 
%^ij9ai  'Sl%$awov  Tcixalu  (Fr.  220),  ein  Bild  das  mir  nicht  recht  klar 
Ist,  wenn  man  nicht  annehmen  will  dasi  nixala^  wie  sonst  Stog^  nlä- 
9pg  für  8pr5szling,  Kind  stehe.  Merkwürdig  ist  es  dasx  dieselbe 
Tontellang  in  dem  mystisehen  Poemandros  wiederkehrt,  s.  Hermes 
Trismeg.  17  pkilla  yecQ  vftvtiv  xov  %zCaavta  xa  navxa^  xov  sn^tayra 
*k^  TV"  *tti  ovQavov  %if9iietaapxct  %al  hixd^avxa  ^  i%  xov  axiapov  x  6 
flvnv  Sdaff  iig  xt^v  ottLtyv^wqv  %al  ao{%f][xov  vtuiqxsi^  Big  9ucxQO<piiv 
«od  tifii9iv  nawxa'w  «p^fftiiimv,  00)  So  heisit  der  Okeanos  auoh  bei 
Hesiod  xil^ng  noxai&og,  d.  h.  nichts  anderes  als  der  heilige  Strom. 
Nielktsdestoweniger  ward  aneh  dieser  gewaltige  Strom  anf  griechischen 
Boden  versetst:  nach  Hesychios  hiess  irgend  ein  unbedeutender  Flusx 
in  Kreta  'SlxHafog, 
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eher  Adsdracke  nur  bedient,  wo  er  selbst  jene  Naturersobeimmgeii 
schildert,  während  er  niemals  dieselben  seinen  Helden  leiht''):  man 
erkennt  auch  hierin  dts  feine  Gefflhl  fflr  das  Schickliche,  jene  bewvst« 
Kunst,  auf  der  die  Homerische  Poesie  beruht.  Ebensowenig  ist  es 
volksmaszige  Ansicht,  wenn  an  Ewei  Stellen  der  Ilias  der  Okeanos  ils 
der  Ursprung  der  Götterwelt  und  der  Anfang  aller  Dinge  Qberhaopt 
bezeichnet  wird^),  sondern  es  ist  dies  nur  ein  Versuch  ein  mytho- 
logisches System  aufzustellen,  so  dasz  die  Alten  nicht  so  Unrecht 
hatten,  wenn  sie  in  dem  Dichter  der  Ilias  einen  Vorläufer  der  ioni- 
schen Naturphilosophie  erblickten.  Wie  man  dazu  kam  gerade  den 
Okeanos  an  die  Spitke  der  Entwicklung  zu  stellen  ist  nicht  schwer 
zu  erkennen. '')  Diese  Stellen  gehören  übrigens  nicht  der  altea  Mm 
an,  sondern  finden  sieh ,  wie  überhaupt  das  meiste  was  specieller  die 
Schicksale  der  Gölter  und  der  Welt  berührt,  in  den  jüngeren  Theilen 
des  Gedichtes:  gerade  jene  Partie  rührt  von  einem  ebenso  genialen 
als  kecken  Dichter  her,  dessen  Thätigkeit  man  auch  anderwärts  wahr- 
nimmt:, indem  er  darauf  ausgebt  das  alte,  einfache  Gedicht  so  er- 
weitern und  ihm  die  volksmäszige  Heldensage  keinen  weitern  geeig- 
neten Stoff  darbietet,  auch  die  eigne  Erfindung  nicht  sonderlich  glücken 
will ,  sucht  er  diesen  Mangel  durch  das  Einflechlen  der  Göttersage,  in 
der  jener  Dichter  wol  bewandert  war,  zu  ersetzen. 

Was  der  Name  eigentlich  bedeutet  ist  schwer  mit  Bestimmtheit 
zu  ermitteln :  mir  scheint  '^Tuavog  ein  Compositum  zu  sein  von  eeipi 
Glanz  und  iavog  Gewand,  so  dasz  Okeanos  der  in  Glanz  ge- 
hüllte, in  Licht  gekleidete  wäre.'*)    Eine  andere  BenenoDsg 


91)  ^So  E.  B^  Eur  Ilias  A  7^  svte  ydg  ^Hiliog  q)oei&<ov  vxti^iafi^f 
ycc^is :  ri  dmlii  oti  ^£  '^qoh'kov  xQOifmxov  vitl(f  yqg  Ti}y  dvatoX^v  Uy^h 
ixvtog  dh  hi  xov  IdCov  nQoadnov  ii  'Slneavov,  02)  U.  S  201  ond  302 
*Sl%Ht96v  V8  Q'Bav  yivsaiv  nal  (njtiga  Tr^^vv  und  245  nataiioio  (U^^ 
'Sl%$it90Vy  oaitsif  yiveotg  nävttaai  tetv%tai.  An  dieser  Stelle  itricb 
Aristarch  einen  Vers  dvdgdaiv  i^dh  d'BOtg^  nlt£ctfi9  (d')  ixl  ycattp  fi}0(f 
den  Aratos  in  Schals  nahm,  s.  Plutarch  de  facie  in  orbe  Lonae  25. 
Aehnlich  dem  Sinne  nach  die  Fassang  bei  Orlgenes  adv.  haer.  S.  269 
'Slnaacvog^  ywoig  zb  9emv  yiveaig  t'  dv^gciwov,  03)  Wie  hier  der 
Okeanos  der  Ursprnng  aller  Wesen  ist,  so  ist  bei  Pherekydes  der'iß/^ 
9og  der  Abgrund  in  den  alles  hinabgestüTEt  wird.  04)  Also  eigent- 
lich a^yoffavdg  (myofsavog) ;  die  Synkope  des  Yocals  worde  daroh  den 
EinflusB  des  Metrums  herbeigeführt,  und  indem  y  mit  f  zusammentraf, 
ward  es  in  die  entsprechende  Muta  Terwandelt.  Ebenso  ist  von  avyi 
wol  auch  *Slyijv  CSiys9og)  gebildet,  ein  Name  der  auch  im  Qebraaeh 
völlig  gleichsteht.  Dasz  auch  'Slyvyiig  hieher  gehört  hat  man  l&ngit 
yermuiet;  daher  beaeichnet  dyvytogf  wenn  es  auch  später  meist  in  dem 
Sinne  Ton  alt  gebraacht  wird,  eigentlich  ungefähr  dasselbe  was  nas^r 
erlau4sht.  Die  nahe  Berührung  zwischen  'äyvyrjg  und  'S^utawcg  tnit 
am  klarsten  in  dem  Mythus  von  der  grossen  Wasserflut  herror.  Mir 
eeheint  'S^vyfjg  eine  specieU  dem  aeolischen  Dialekt  angehörende  Fora, 
die  durch  ßeduplication  von  der  Wursel  AF  gebildet  ist,  nach  der  Ana- 
logie von  itttipuito,  namdXri'  usw.  Im  aeolischen  Diidekt  geht  «t  in  e 
über;  und  dies  wird  wieder  in  v  g^chwächt  Ob  auch  der  Name  dee 
kariscben  Gottes  (des  ZriitonoauSmv)  *Ocoymg  {'Oüoyct)  und  'Oytia  (denn 
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des  Okeanoa  hat  an  Heiycliios  erhallen:  'A^oeMifp*  6  ino  tov  'SIqo^ 
aiov  fMyovmq ,  ovrog  ^'  {«Fr«  fforafio;  iv  rjjf  l§io  y^  &Sn9(f  ^Sliuavog, 
VielUiehi  heietehoel  ^Slgoaiog  den  niehtUcheo  Strom,  vgl«  Hesychioe : 

nie  Voratellaog  des  bimmlisohen  Stroms  ist  nirgehd  so  klar  and 
beatimmt  easgeaproehen  aU  bei  Plautas,  wo  roaa  es  am  wenigsten 
SBohea  solite.  Im  Trinnmmua  939  werden  erdichtete  Reiseabenteuer 
enihlt,  in  jenem  übertriebenen  Stil ,  der  seit  den  Zügen  Alexandere 
des  Groaien  Mode  ward.  Der  Reiaende  kommt  ans  dem  Ponlus  cum 
nieht  geringen  Slannen  seiner  Zuhörer  nach  Arabien,  dann  aber,  um 
allea  firahere  au  aberhieten,  fahrt  er  geradeswegs  in  einem  Nechen 
den  BioMDelsatrom  hinauf  bis  zur  Quelle  am  Throne  des  Juppiter.  ^) 
leh  ai5cble  wol  wissen,  ob  Plautua  diesen  merkwärdigen  Zug  seinem 
griediischen  Original  entlehnt  oder  selbst  naeh  Tolksmässiger  Tra« 
dilion  hinzugedichtet  hat :  man  spricht  gewöhnlich  den  Römern  allen 
Sinn  für  mythiache  Erinnerungen  und  Vorstellungen  ab,  und  allerdinga 
können  die  Römer  in  diesem  Punkte  weder  mit  den  Hellenen  noch  mit 
einem  andern  stammverwandten  Volke  verglichen  werden,  so  daaa 
eigentlich  von  einer  römischen  Blythologie  kaum  die  Rede  sein  kann ; 
allein  auch  die  Römer  und  andere  italische  Stimme  haben  ihr  Erbtheil 
▼on  dem  reichen  Mythenschatse  der  alten  Heimat  mitgebracht  und  in 
ihrer  Weise  ihrem  Geistesleben  gemisz  ausgebildet;  nur  ist  unsere 
Kenntnis  Susierst  dflrftig,  da  die  Römer  seibat,  seit  sie  mehr  und 
nndir  griechiacbe  Bildung  in  sich  aufnehmen  und  die  farbenreiche, 
knnsUoU  ausgebildete  hellenische  Sagenwelt  kennen  lernen ,  sich  der 
Erinnerungen  ihrer  Väter  gleichsam  schftroen  und  so  in  der  eignen 
Heiasnl  Fremde  werden ,  wahrend  sie  in  der  hellenischen  Welt  voll- 
kommen  an  Hanse  sind.  Aber  Plautua,  bei  dem  das  Volksmisaige  nie 
gana  ron  fremder  Caltnr  überwuchert  worden  ist,  konnte  recht  gut 
ana  Jngenderinnerungen,  vielleicht  seiner  umbrischen  Heimat,  den 
Hiaunelsstrom  anbringen,  so  dasz  auch  den  italischen  Stämmen  dieser 
Hylhus  nicht  fremd  gewesen  zu  sein  scheint. 

Kichts  ist  gewöhnlicher  als  dasz  eine  mythische  Gestalt  unter 
Tersohiedenen  Namen  erscheint,  was  gar  leicht  die  Forschung  irre 
fahrt ; 'hatten  doch  auch  die  Hellenen  selbst  später  meist  keine  Erin- 
nerung mehr  an  den  ursprünglichen  Zusammenhang.  Theils  wurden 
die  verachiedenen  Seiten  eines  solchen  mythischen  Bildes  mit  ver- 

beide  Fonnen  sind  besteogt)  hieher  gehört,  mag  dahingestellt  sein.  Uebri- 
gens  ist  auch  avy^  nichts  anderes  als  eine  Tcrkücjite  rednplicierte  Bil- 
dang  von  derselben  Wnrael  AF,  denn  ovyi;  steht  für  ayavyij.         9Ö) 

ted  quid  tag?  quo  inde  Uti  porro?    Sr,  si  anbnmn  advortes^  ehquar. 

ad  Caput  amniSf  quo  ad  e  caelo  exoriiur  sub  soHo  lomä» 
Cb.  stA  9OÜ0  lovis?   St.  ita  dico,   Ca,  e  caelo?  St,  atquc  e  me^quidem. 
Gl  ckOf  an  eäam  in  cadum  etcendisU?  St,  immo  koriola  adoecH  smkm 

tuque  aqua  advorsa  per  amneoL 
Ich  habe  hier  V.  940  statt  der  handschriftlichen  Lesart  quod  de  eaelOf 
die  man  nicht  ganz  richtig  in  gui  de  caelo  verlindert  hat,  qua.  ad  e  caelo 
d.  h.  uMq[ue  quoad  geschrieben« 

JV.  hdirh,  f,  PkB.  u.  Paed.  Bd,  LXXXI  (1860)  Bft.  e.  27 
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Bchiedenen  Nameo  beseiohDet,  Ibeils  beben  eeeb  die  Diebter  der  Vor> 
seil  sich  ibres  aBveräaszerlicben  Recbles  bedieet  and  neue  ekarik- 
terislische  Benennungen  fttr  attbergebreohte  Vorslellnngea  gebildet: 
mancbmal  hat  ein  Beiname  sich  loagelöBl  ood  aelbaUlndige  Geltaag 
gewonnen;  endlieb  mag  aaob  maneherName  Ton  anderen  staauarer- 
urandten  Völkern  entlehnt  sein:  denn  der  Einflasz,  den  daa  boebge- 
bildete,  phantaaiereiebe  Volk  der  Fhryger  aaf  diesem  Gebiete  aal  Gri»- 
ebenland  ansgeflbt  hat ,  ist  weit  grösser  als  man  gewöbniieh  gltabt; 
aber  auoh  Lyder,  Karer,  Lykier  und  andere  haben  eingewirkt.  Die 
Aafgabe  der  mythologiBchen  Forsebnng  ist  es,  anbeirrt  dareh  jene 
Falle  von  Namen  der  gemeinsamen  Grundform  des  Hythas  naobsv- 
geheo.  Und  so  begegnet  nns  der  himmlische  Strom ,  der  imSigei- 
kreise  der  Athene  unter  dem  Namen  Triton  ersoheint,  wie  ipb  glaube, 
auch  noch  in  anderer  Gestall. 

Zunächst  gehört  hieber  Aobeloos:  bei  Hesiod  (Theog.  340) 
wird  er  nur  unter  anderen  Strömen  aafgeffihrt,  welohe  Tethys  den 
Okeanos  gebar;  allein  ia  der  llias  nimmt  der  Aobeloos  eine  gan  lo- 
dere Stellang  ein:  er  ist  der  erstgeborene  Strom ^),  der  König  der 
Gewisser,  wie  Acbilleas  sagt  II.  (2>  193: 

alk^  oix  lati  ^d  K^üplmvi  fui^Btfd'mi 

[ovdi  ßa^Q^dvao  (liy«  öd4vog  'Slmcnfotö  j] 
i|  ov  m(f  navxtq  navaftol  %al  nvca  ^alaa(f« 
%al  ytäaai  ngifvai  xal  tpqdatct  (ictKQct  viovcw 
illu  nal  og  Seldoixi  Jihg  ueyaioto  xBQcnnfov 

ÖBlVeqV  XS  ßQOVtfiv,    Ot'  Off     OVQOVO^BV  0fA€tQay^J,^ 

Hier  ist  Acheloos  nicht  der  irdische  Pluss ,  sondern  der  himniiseh« 
Ursprung  aller  Quellen  and  Brunnen,  der  Flüsse  und  des  Heeres,  lad 
man  vernimmt  noch  einen  Nachklang  jener  alten  hieratischen  PoefM» 
die  in  groszarligen  mythischen  Naturbildern  sich  gefiel,  wean  der 
Dichter  schildert,  wie  Acheloos  den  Blitz  und  Donner  des  Zens  f&rob- 
tet :  denn  unter  Blitz  und  Donner  rauscht  der  Regen  aus  der  Wolke 

96)  Daher  auch  Aknsilaos  bei  Maerobins  Sat.  T  18 ,  10  'AMfOff 
dl  yay^t  T-q^v^  lovrov  aSBltpriv  •  xAv  91  yivopxm  xi^^xäMt  «ofo^^i 
'JXBl^og  6h  avxfSv  n^saßvxaxoq  %al  xsxift^rjtai  {idUaxc^  Es  war  dies 
eben  eine  der  Stellen,  wo  AkoBllaos  von  Hesiod  abwich,  indem  ihm 
wol  eine  ältere,  reinere  Ueberliefemng  vorlag;  vielleicht  hatte  aber  der 
Historiker  nor  eine  bessere  Bearbeitung  der  Stelle  der  Hesiodisehen 
Theogonie  vor  Augen.  97)  V.  195  habe  ich  als  Zusata  von  spiterer 
Hand  beaeichnet;  schon  Zenodot  hat  dies  erkannt:  der  viel  geschmlbte 
Kritiker  sah  dasz  der  Vers  in  diesen  Zasammenhang  nicht  passt,  ds0i 
der  Dichter  nur  den  Acheloos  oder  den  Okeanos ,  nicht  aber  beide  neben 
einander  nennen  durfte;  Aristarch  vertheidigt  die  Uebwfieferung,  weil 
sie  mit  der  herschenden  Vorstellung  bei  Homer  in  Einklang  ist;  sber 
eben  aus  diesem  Grunde  lugte  ein  Rhapsode  den  Vers  ein,  weU  Acheloos 
als  Ursprung  der  Gewässer  gedacht  mit  der  Anschauung  ron  Okeanos 
nicht  vertri^lich  schien.  Aristarch  verdient  auch  hier  das  ironisebe 
Lob  nicht,  welches  ihm  Lehrs  (Arist.  8. 177)  ertfaeilt,  und  ebenso  wenig 
sah  Diintzer  (de  Zenodoti  stud.  Hom.  8.  172)  das  richtige. 


* 
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herab.  Aebeloot  Birnnt  also  hier  gaaa  dieselbe  flIteHe  efn  wie  sonal 
OkeaBOS«*")  Nachden  die  Vorstellaag  Ton  dam  Lofloieere  in  die  des 
lYellaieerea  flbergegaagea,  nachdem  ökeanoa  cum  Strom  der  die  Erde 
HmgtTiel  fewordeo  war  und  das  Blemeat  des  Wassers  repraeseDiierle, 
wmr  rar  Aeheloos  eigentlich  kein  Raom  mehr  vorhanden.  Gleichwol 
ist  die  araprangliche  Vorsteilong  niemals  völlig  verdonkelt  oder  ver- 
driagf  worden :  reines  Qaellwasser,  wie  es  bei  keiner  religiösen  H and- 
hnig  feblea  durfte ,  hiesz  ganz  allgemein  nach  hieratischem  Sprachge- 
bnweh  *ji%ei£og.'*)  Dies  ist  nicht  auf  den  Einflasa  des  Dodonaeischen 
Orakel«  sorfiekaafahrea,  wie  man  gewöhnlich  nach  dem  Vorgange  des 
EpiMMtw  annimmt ,  sondern  es  beruht  auf  alter  Volkssitte.  Wol  aber 
arag  man  es  jenem  Einflüsse  anschreiben ,  dasz  der  ehrwardige  Name 
des  üratromes  vorangsweise  an  dem  epirotischen  Flusse  haften  blieb, 
der  IHlher  Thoas  oder  Thestios  hiesz;  und  das  Orakel  mag  aiige> 
legeatiich  dafflr  gesorgt  haben ,  den  religiösen  Cnltus  des  Aeheloos 
d«reii  seine  Autorität  au  erhalten ;  aber  darum  ist  dieser  Dienst  nicht 
Ton  Dodona  absuleiten.  '^)  So  findea  wir  an  vielen  Orten  den  Ache- 
looa  in  Gemeinschaft  mit  den  Nymphen  verehrt,  wie  in  AtCika,  in  Oropos 
usw.  Auf  diese  Verbindung  deutet  schon  Homer  hin  II.  Sl  615  iv  £1- 
awlan,  0^1  qnxal  dsamv  Ififuvai  svvccg  |  WfMpaanf^  at  t*  ifiq>*  ^Afz- 
Aoiiov  i^oKftfvro.  ^)  So  findet  sich  anf  Werken  der  bildenden  Knnst 
noch  6flcHr  Aeheloos  als  ein  greiser  bartiger  Kopf  neben  Nymphen  dar- 
gestellt.'}    Daher  erseheint  auch  Aeheloos  in  Genealogien  vielfach 


08)  Sebol.  11.  4>  104  (das  Schollen  gehört  eigentlich  srnn  folgenden 
Verse)  referiert  knrs  wie  es  scheint  die  Ansicht  des  Zenodot:  xiv\^  Sk 
o«  yQtapofMn  tov  exCxov^  4tilovzeg  (wivtci)  i|  'A%iXtpov  feiv,    t6v  yag 
€tvT09^  'Sktittvhv  'Ax^t^tp  tpctiHv^  d.  h.  beide  Namen  bezeichnen  dieselbe 
mjtblsehe  Gestalt.    Und  das  erstere  gab  aneh  Aristarch  ku,  nahm  aber 
n  einem  kfinstlichen  Vermittlungsversuche  seine  Zuflucht,  Aeheloos  sei 
jnnrif  xeiv  aXXmw  ndvtmv ^   dagegen  Okeanos  6    iniStdovg  väai  ta 
(fvoitta,         99)  ^Ephoros  bei  Macrobios  Sat.  V  18,  8  Gi]jiBtop  Sh  Sti 
Mpog   tb  ^Bio¥  dvatpigonneg  ovao   Xiy$iv  eid^afiev    fUeiiüzci  yccQ  t6 
Sdm^  *A%tXmov  iggoaufoi^evofjkev  ip  totg  Sqnotq  %al  Sp  xtUg  e^xaCg  «al 
iv  ceeTs  ^vciaig ,  &wmq  ndvza  niQi  X9vg  ^eovg,        100)  In  Hegara  er- 
richtete Theagenes ,  als  plötsEÜch  ein  Quell  aus  der  Erde  hervorbrach, 
dem  Aeheloos  einen  Altar  (Paus.  I  41 ,  8).         101)  Dasz  hier  mit  dem 
Ausdruck  dp^'  *AxfX(6iov  die  OertUehkeit  näher  bestimmt,   ein  Flusz 
der  auf  jenem  Gebirg  entspringt  gemeint  ist,  ändert  in  der  Hauptsache 
niehta.    Merkwfirdig  ist  dasz  gerade  in  diesen  Worten  alte  Kritiker  den 
Charakter  Hesiodischer  Poesie  fanden;   man  musz  fast  vermuten  dasz 
in  Terlorenen  Hesiodischen  Gedichten  die  Bedeutung  des  Aeheloos  ent- 
schieden hervortrat.    Die  Aenderung  dfttp'  'Axili^etov  ist  unnötbig:  'Axi" 
tfig  war  die  in  Ljdien  übliche  Namensform,  der  Dichter  gebraucht  den 
altherkSfflmliohen  hellenischen  Namen,   wol  wissend  dasz  diese  Namen 
identisch  sind.  Vor  allem  aber  verdient  Beachtung,  dasz  an  dem  Sagen- 
reichen Gebirg  Sipylos,  das  ofienbar  in  dem  Glauben  der  umwohnenden 
als  Gotterberg  galt  (daher  auch  der   Name  S^nvlog,  d.  h.  Götter- 
thor)/ der  Name  des  heiligen  Flusses  haftete.        2)  Ich  verweise  auf 
Panofka  'der  bärtige  Kopf  auf  Nymphenreliefs'  (Abb.  der  Berliner  Akad. 
d.  Wisff,  1847}  f   obwol  ich  gerade  in  4er  Erklärung  des  interessanten 

27* 
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ait  Nymphen  verkoApfl,  s.  B.  wenn  Baripidea  Bakcheo  519  die  Dirke 
^Axslt^ov  ^vyitfiQ  nennt,  was  den  Erklirern  als' reine  Willkür  c;r- 
aebienen  ist ;  aber  der  Quell ,  in  dem  der  nengeborene  Dionysos  ge- 
badet ward,  hat  natürlich  keinen  gemeinen  Uraprong:  er  ist  eia  Ab- 
flnax  des  reinen,  himmlischen  Wassers,  wie  in  gleichem  Sinne  aader« 
heilige  Quellen  Töchter  des  Okeanos  genannt  werden.  Ebenso  wird 
Kastalia  von  Panyasis  (Paus.  X  8,  9)  ^AxelaUg  genannt.'^ 

Die  mythische  Bedeutung  des  Acheloos  tritt  vor  allem  in  der 
Sage  von  dem  Kampfe  mit  Herakles  hervor ,  namentlich  in  dem  Zöge, 
wie  Herakles  ihm  ein  Hörn  {»iqag)  abbricht  nnd  dies  xnm  Wunderhom 
des  Segens  (xiQag^Afiak^stag)  wird,  welches  Acheloos  den  Nympbeo 
(Hesperiden)  schenkt,  was  ich  hier  nicht  weiter  verfolgen  kann.  Et- 
merkenswerth  aber  ist,  dass  auf  einem  Vasenbilde  (Gerhard  Tb.  11 
Tf.  125)  Acheloos  nicht  wie  sonst  die  Flnssgötter,  aondern  als  Meer- 
daemon  in  Schlangengestalt  erseheint,  ganz  so  wie  gewöhnlieh  aif 
Vasenbildern  der  Kampf  awischen  Triton  und  Herakles  dargestellt 
wird,  eine  Sage  die  sonst  gana  unbeaeugt  ist,  indem  die  Mythdgrapheo 
nur  Kimpfe  dea  Herakles  mit  dem  Okeanos  oder  Nereus  erwibaei. 
Doch  bei  diesem  Punkte  will  ich  absichtlich  nicht  länger  verweilea. 

Auch  die  Etymologie  dflrfte  die  enge  Verbindung  des  Acbelooa 
nnd  Okeanos  beslitigen:  mir  scheint  nemlich  der  Name  ^Axildiog,  Ae^ 
die  Neueren  gewöhnlich  mit  dem  lat.  aqua^  dem  ein  griechisches  az' 
entsprochen  habe,  in  Verbindung  bringen,  vielmehr  a«f  axakog^  rabig, 
still,  leise  zurflckzuführen :  von  dem  sanftströmenden  Flusse  Par- 
thenios  sagt  ein  Dichter  bei  Steph.  Byz.  u.  üaif^ivio^:  äg  axuMi 
rtQOQiaVj  mg  aß^  Ttag^ivog  daiv.  Ebendaher  heiszt  der  Okeaios 
ii%alMq(^dxr^  (a%akiQqoog)i  hier  hat  sich  das  Wort  auf  der  lltera 
Lautstufe  behauptet;  in  Lydien,  wo  der^i^ame  der  Stadt  If itiXijp (SIepb. 
Byz.)  gewia  auch  damit  zusammenhfingt,  finden  wir  die  verscbiedeoen 
Formen  neben  einander:  ^AniXrigy  ^Ayilrig  und  bei  Panyasis  (Sebol  11- 
Sl  615)  ^A%ctlrixidBg  vvfig>ai.  Von  axaXog  («xfXoff)  ist  wol  zanScbsl 
^AxBloiaiog  gebildet^),  wie  Tts^ificiog  (von  7tB(ß  und  elvai),  itlavr^f^^ 
(welches  ich  bei  Pindar  Nem.  XI  41  hergeatellt  habe),  x^^^*'^^ 
^AKaxcifSiog  (das  die  Grammatiker  als  eine  Bigenthflmliehkeit  des  Rbe- 
ginischen  Dialektes  bezeichnen,  s.  Lobeck  prol.  path.  S.  429)i  ^^' 
iroS<T£0$  (was  ich  in  einem  Orakel  herstelle,  ihtOHSia  qniXffj  welcbes 
Nauck  im  Philologus  nicht  richtig  behandelt  hat),  MnhaCtog  (BcÄDasie 
des  Zeus,  corp.  inscr.  Gr.  II  2418).    Aber  daa  E  konnte  aich  ia  ^^^ 

attischen  Monnmentea  nicht  beistimmen  kann :  denn  hier  ist,  wie  jcb  an 
einem  andern  Orte  aeigen  werde,  ein  attiacher  Heros  dargestelU. 

103)  Bemerkenawerth  ist  auch  dass  Acheloos ,  der  mit  Terostebore 
die  Sirenen  eraengt,  bei  Nonnoa  XIII  315  «aXlijetg  na^ttMitn^^' 
nannt  wird.  Bei  diesem  apftten  Dichter,  den  man  nur  mit  Vorsiebt  i^* 
nntsen  darf,  findet  aich  freilich  yielea  willkfirliche ,  aber  nicht  weniffei 
iat  aoa  ftlterer  Poesie  entlehnt.  4)  Die  Form  "AtBlog  für  ^t^^>. 
die  man  auf  einem  Vasenbilde  (Annalen  des  arch.  Inat.  XI  [1830]  B.  zövj 
an  erkennen  geglanbt  hat,  beruht  wol  auf  Irthum:  A4-EWOI  ist  4r'*^'v  ^ 
an  deuten  nnd  ala  Genitiv  zu  faaaen. 
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ofTeoen  Silbe  oichi  behaupten:  so  entstand  aas  ^AxtJiciiSio$  die  episcbe 
Fonn  ^Ax'^^^Mtog  *^),  gerade  so  wie  vTUQmov  (wte^mov)  aas  wte^ciatov 
enlslaiidea  ist,  und  ebenso  sind  wahrscheinlich  oXogxiiog  und  ^Ofiokmog 
gebildet*)  So  bezeichnet  also  l4xtX(pog  den  sanftfliesxenden  Strom, 
also  gsM  dasselbe  was  der  dichterische  Beiname  des  Okeanos  oxer- 
ka(f(fikfig  ansdrQckt. 

Wie  gewöhnlich,  so  wajrd  auch  hier  der  Name  des  mythischeo 
Stromes  aaf  irdische  FlQsse  flbertragen  und  so  der  Schauplatz  der 
fiötterwelt  den  Menschen  tranlich  nahe  gerflckt:  der  Aoheloos  in  Epi> 
nis  and  Aetolien  ist  zwar  der  bekannteste,  aber  nicht  der  einzige; 
aach  Thessalien )  wie  es  so  vieles  gemeinsam  mit  Epirus  hat,  besitzt 
seinen  Acheloos,  der  bei  Lamia  ins  Meer  mttndet  (Strabo  IX  434.  Steph. 
Bys.  a.  naQctxiXmrat);  ebenso  Arkadien  am  Lykaeischen  Gebirg  in 
einer  durch  alte  Sagen  berflhmten  Umgebung;  ein  Flasz  gleiches  Namens 
findet  sich  anch  bei  Dyme  in  Achaja  (Scbol.  II.  «$^615),  dann  in  Klein- 
asiea  aowol  am  Gebirg  Sipylos  als  auch  bei  Larissa  im  Gebiet  von  Troas. 
Der  Okeanos  ist  ursprOnglich  das  Luft^  und  Wolkenmeer  welches 
die  Erde  amgihf,  bildet  daher  die  Grenze  zwischen  dem  Reiche  der 
GöUer  and  dem  Gebiet  der  Menschen :  durch  dieses  Luflmeor  müssen 
die  Seelen  der  Verstorbenen  hindurch,  wenn  sie  in  den  lichten  Raum 
des  Aelhers  zu  den  Göllern  aufsteigen;  eine  dunkle  Erinnerung  daran  hat 
sich  Boeh  bei  Hesyohios  in  der  schon  oben  angefahrten  Stelle  erhalten, 
wo  er  OBter  wuavoto  noqog  den  ai^Q  versteht ,  slg  ov  ut  ^w%ol  rmv 
xtkev^wnnv  iato%mqQvcw.  aar  ist  die  Luft  nicht  das  Ziel,  sondern  ein 
Dareligaagspunkt. '')  Die  grosze  Umwandlung,  welche  im  Laufeder 
Zeit  das  religiöse  Bewustsein  erfahren  hat,  ist  nirgends  so  sichtbar 
wie  bier.  Es  ist  ganz  irrig,  wenn  man  jene  trübe,  trostlose  Anschauung 
roo  dem  Zustande  nach  dem  Tode,  die  wir  in  den  Homerischen  Ge- 
dichten aatreffen  aad  die  später  immer  allgemeinere  Geltung  gewinnt^ 


105)  Denn  ich  kann  Lobeck  patbol.  I  454  nicht  beistimmen,  wenn  er 
*A%tXolog  als  die  ursprüngliche  Form  ansieht.  0)  6Xo^moq  ist  wo!  mit 
oirla^o^  der  Todte  (daher  ovlwpinfpoqti*  vtx^o^o^er bei  Hesyohios)  ver- 
wandt. 7)  Aber  damit  hftngt  sehr  wol  der  Qlanbe  zusammen,  dasz  die 
Laft  von  Geistern  und  Daemonen  erfüllt  sei:  dies  ist  Lehre  der  Pjtba* 
goreer  (Diog.  YIII  32,  und  anch  die  Yorstellung  anderer,  dasz  die 
Sonnenstäubchen,  xa  iv  ztß  digi  ^vafucta^  die  Seele  seien  [Aristo t.  de 
an.  I  2],  hängt  wol  damit  zusammen),  aber  sicherlich  auch  alter  Volks- 
glaube: denn  im  wesentlichen  stimmt  damit  die  Vorstellung  Hesiods  von 
den  drcitaasend  Geistern  zusammen»  die  in  der  Loft  unsichtbar  (yiiQtt 
iaöapk990i)  der  Menschen  Thun  beobachten.  Aber  nicht  blosz  selige 
Geister  w&lten  im  Lufträume ,  sondern  auch  Seelen  der  Bösen,  die  aus- 
geschlossen sind  von  dem  Glück  der  Frommen  (Pindar  Fr.  109,  wo  nach 
Orphiseher  und  Pythägorischer  Ansicht  die  'fpvxal  uceßitov  vnovQctyioi 
genannt  werden,  im  (Gegensatz  zu  den  seligen  Geistern  im  Himmel, 
Ifcovifttvtoi),  Alle  diese  Vorstellungen  haben  natürlich ,  besonders  so 
wie  sie  von  den  Späteren  ausgebildet  werden,  etwas  unbestimmtes  und 
sehwankendes,  so  z,  B.  wenn  Piaton  Im  Phaedon  S.  111  die  über- 
irdisehen  Wohnungen  schildert,  wo  der  Af^  die  Stelle  unseres  Meeres, 
•der  a^9i}9  die  SteUe  unseres  a^q  einnimmt. 
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für  die  arsprangliche  h&lt.  Es  gab  daoebeo  eine  andere,  oiisweiblbtft 
altere  Vorstelluog,  wie  dies  abgesehen  von  mythischen  Traditionen  so- 
wol  allherkOmmliche  Formeln  als  auch  die  Gebräuche  bei  der  Todten- 
beslaltung,  die  ans  ferner  Vorzeit  stammen  nnd  einen  tiefen  Sinn  in 
sich  scblieszen,  dartbun.  Der  Herr  des  Himmels,  der  Vater  der  Götter 
nnd  Menschen,  ist  anch  der  Gebieter  der  abgeschiedenen  Geister:  ia 
sein  Reich  gehen  die  Verstorbenen  ein,  nnd  zwar  ist  es  ein  Reich  der 
Frende,  wo  beständige  Festlnst  herscbt.  An  der  Sinnenwelt  haften 
alle  Völker  des  höheren  Alterthums,  naiv  sinnlich  waren  daher  loeh 
die  Vorstellungen  vom  Jenseits :  was  im  irdischen  Leben  als  höchster 
Genuss  gilt,  wiederholt  sich  dort,  nur  in  schönerer  Weise.  Nameotüob 
seitdem  das  Reich  der  Götter  aus  dem  lichten  Aether  auf  die  Erde  in 
den  fernen  Weilten  verlegt  ward,  mögen  solche  Vorstellungen  sick 
immer  entschiedener  ausgebildet  haben :  der  Okeanos ,  der  jettt  xom 
Weltstrom  geworden,  bildet  noch  immer  die  Grenze;  über  dies  Waner 
müssen  daher  auch  dieTodten  setzen,  wenn  sie  in  das  ihnen  bestimoite 
Reich  eingehen  wollen,  und  so  mag  frühzeitig  sich  die  Vorstellong  de« 
Fährmanns  Charon  ausgebildet  haben,  wenn  sie  auch  weder  bei  Honer 
noch  bei  Hesiod  nachweisbar  ist. 

Es  war  ein  Ereignis  von  höchster  Bedeutung,  dass  darcb  das 
Einfiusz  einer  Sängerzunft  der  Schauplatz  der  mytiMschen  Begeben- 
heiten auf  den  thessalischen  Olympos  verlegt  ward ;  aber  die  geheiamifl« 
volle  Geisterwelt  fand  in  diesen  lichten  Regionen  keinen  Raaoi:  sie 
liegt  nach  wie  vor  im  fernen  Westen  jenseits  des  Okeanos;  aber  so« 
wie  der  alle  mythische  Göttersitz  vor  dem  Glänze  des  Olympoi  iamer 
mehr  erblaszt,  so  versinkt  auch  Schritt  für  Schritt  das  Todteareick 
unter  die  Erde^^),  und  so  mosten  anch  die  Vorstellungen  von  den 
Zustande  der  abgeschiedenen  Seelen  allmählich  eine  andere  Gestalt 
gewinnen ;  erst  jetzt  bildet  sich  jene  trostlose ,  nnbefriedigeode  An- 
sicht aus,  wie  wir  sie  in  den  Homerischen  Giedichlen  antreffen,  wo 
die  Geister  nur  eine  Scheinexistenz  fahren.  Natdrlich  haben  anch  noeh 
andere  Ursachen  mitgewirkt,  um  diese  Umwandlung  des  religiöseo 
Bewustseins  herbeizuführen :  frühzeitig  mag  der  Glaube  an  ein  aater- 
irdisches  Reich,  wo  strenge ^  unheimliche  Mächte  walten,  Gestalt  ge- 
wonnen haben ;  so  wie  die  Gegensätze  im  Leben  sich  schärfen  and 
häufen,  wie  das  sittliche  Bewustsein  sich  bestimmter  entwickelt,  noste 
auch  die  Vorstellung  von  einer  Verschiedenheit  des  Zustandes  Daeb 
dem  Tode  sich  ausbilden:  nicht  mehr  alle  Geister  ohne  Unlersehied 
versammelt  Zens  in  seinem  Reiche,  die  Bösen  gehen  anter  die  Erde 
an  den  ihnen  bestimmten  Ort  der  Strafe.  Aber  immer  hat  der  Einflost 
thessalischer  Dichter  vorzugsweise  bewirkt,  dasz  jene  strenge  Unter- 
scheidung zwischen  chthonischen  nnd  hinunlischen  oder  Olympischea 
Göttern  im  Volksbewustsein  feste  Wurzel  schlug  nnd  dns  transocea- 

106)  So  erklärt  sich  auch  anf  die  einfachste  Weise  das  Schwankende 
nnd  Unbeetiramte  in  den  Vorstellungen  von  der  Localitftt  des  TodtaD- 
reiches  bei  Homer  and  Hesiod,  das  den  neaeren  MjrÜiologen  so  viel 
Qaal  bereitet  hat. 
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ütfche  Todlanraeh  sv  ei««m  ooterirdisoben  ward,  bis  dann  in  einer 
sp&tom  Periode  die  Voreteliung  vom  ElyBion  aufkam ,  weil  ea  onmög- 
Ueh  aekien  daas  die  Helden  der  Vorzeit ,  deren  leachiende  Namen  im 
Giwmge  der  Dichter  fortlebten,  im  dOstern  Scbattenreiohe  des  Hades 
mit  den  ibrig en  bansen  kannten.  Diese  Idee  des  Elysion  ist  aber  nicbt 
B«a,  mkti  einmal  der  Name,  sondern  man  kebrt  einfach  in  diesem  ^inen 
FalJe  an  der  iltern  Vorstellong  znraek« 

Wie  man  sieb  fräber  den  Anfenibalt  der  seligen  Geister,  der  von 
fiaai  licIileB  Reiebe  der  Götter  nicbt  verscbieden  war,  mit  glänzenden 
Farbea  ausgemalt  batte,  als  lieblieben  Garten  mit  Quellen,  FlQssen 
oder  Seen  Unteres  Wassers ,  so  werden  nun  ganz  dieselben  Yorstel- 
Inagea  niieb  auf  die  nnterirdiscbe  Welt  der  Todien  äbertragen,  aber 
alle«  erscheint  ddster,  in  unheimlicbes  Dunkel  gebullt.  Der  lieblicbe 
Gertee  wird  sur  traurigen  Aspbodeioswiese  oder  zum  "Aviig  liifidvf 
wie  Bmpedokles  V.  23  ihn  nennt;  der  beilige  Götterquell,  der  eine  so 
grosse  Bedeutung  bat,  verschwindet  in  dieser  Gestalt  allmählich  ganz 
aas  dem  Gedicblnia  des  Volkes,  nur  im  Todtenreiche  behauptet  er  sich 
als  Styz  desto  fester  in  der  Erinnerung.  So  darfen  wir  auch  voraus- 
setaee  in  der  Unterwelt  den  himmlischen  Strom  wiederzufinden. 

Den  Okeanos  ala  Grenzstrom  zwischen  der  Menschenwelt  und  dem 
Geisterreiche  kennt  nur  die  Homerische  Dichtung;  die  spätere  Zeit,  der 
des  Reich  des  Hadea  tief  unter  der  Erde  liegt,  läszt  diese  Vorstellung 
fallee;  erst  Piaton  bat  aie  wieder  aufgenommen. 

Die  Stelle  des  Okeanos  vertritt  später  der  Acher on:  über  ihn 
werden  die  Seelen  vom  Todtenschiffer  Charon  geführt:  denn  so  fes.t 
liellete  die  Vorstellung  des  Grenzstromes ,  die  früher  durch  die  Natur 
der  Sache  selbst  gegeben  war ,  dasz  man  sie  auch  jetzt  nicht  fallen 
liess;  nur  die  Todten  von  Troezen  und  Hermione  hatten  das  Privile- 
gium auf  einem  directen  Wege  in  das  Reich  des  Hades  zu  gelangen, 
ohee  einen  Fluaz  zu  passieren  oder  Fährgeld  zu  entrichten.  Den  Ache- 
roa  nebst  anderen  Strömen  kennt  bereits  die  Homerische  Dichtung, 
aber  diese  Flflsse  liegen  innerhalb  des  Todtenreiohes  selbst.  ^^    Was 
der  Triton  oder  Acheloos  im  alten  Reiche  der  Götter  war,  das  ist  der 
Aeberon  in  der  unterirdischen  Schattenwelt,  und  es  ist  leicht  möglich 
dasz  selbst  der  Name  noch  aus  der  froheren  Periode  stammt  und  eine 
Bedenlong  hat,  die  zu  dem  traurigen  Bilde  der  Unterwelt   wenig 
passt^}    In  der  einzigen  Stelle  bei  Homer,  wo  der  Acheron  aus- 

100)  Nitssch  Anm.  aar  Odyssee  Bd.  III  S.  159  meint,  diese  Ströme 
ieiea  bd  Homer  gana  miiszig,  da  der  Okeanos  die  Grenze  bilde.  Aber 
^  Frage  nach  dem  Zweck  kommt  hier  gar  nicht  in  Betracht ,  sobald 
man  erkMmt,  wie  die  alten  Mythen  allmählich  umgebildet  wurden. 

10)  .Ich  wage  noch  nicht  eine  Ableitnng  des  Namens  hier  mitsu- 
theüen.  Die  Erklärung  der  Alten,  der  'Axi^fmv  sei  a%ij  fimVj  ist  längst 
mit  Beeht  yerworfen.  Die  Neueren  nehmen  gewohnlich  an ,  A%iQwv  sei 
«nf  denselben  Stamm  wie  'A%9l^q  zurttcksuiführen.  Ich  kann  dies  je- 
doch, so  sehr  es  aoch  zu  meiner  Auffassung  dieses  Mythenkreises  passt, 
ans  spradblic&en  Gründen  nicht  für  znläsmg  halten,  obwol  der  Ueber- 
ZU^  roa  P  iu  A  ganz  gewöhalich  ist.  Dms  einige  Kritiker  bei  Homer 
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dracklioh  erwähnt  wird,  Od.  x  513,  mnss  man  sich  wol  den  Acheron 
mehr  als  See  vorstellen,  wie  ja  auch  spftter  die  Anschauung  bestindi^ 
zwischen  See  und  Flusi  schwankt:  ans  dem  Innern  des  Todtenreiches 
ergieszen  sich  zwei  Flüsse,  der  Fyriphlegethon  und  der  Koky tos,  leti- 
terer  aus  derStyx  entspringend:  beide  vereinigen  sich  dann  mit  eiaan- 
der  und  fallen  in  den  Acheron.  ''^)  Man,  erkennt  leicht ,  wie  hier  die 
alte  Vorstellung  in  einer  Jüngern  Feriode  fortgebildet  ward  io  einer 
dem  Charakter  des  Todtenreiobes  entsprechenden  Weise.  Alle  solche 
Bilder  sind  ihrer  Natur  nach  wandelbar ,  man  wird  hier  keine  voll- 
stSndige  Uebereinstimmung  voraussetzen  dürfen;  Hesiod  z.  B.  erwihot 
weder  den  Acheron  noch  den  Kokytos  oder  Fyriphlegethon,  aondero 
nur  das  Wasser  der  Styx,  welches  weithin  unter  der  Erde  fortflieest 
in  Nacht  und  Dunkel,  Th.  787 :  nolibv  di  ^'  vno  j^ovog  sv^odBlrig  2| 
kQOv  norafioM  ^isi  6ia  vvnxa  fUXa$vccv  ^Slüectvoib  »i^gy  ^nd  so  er- 
scheint auch  bei  Homer  in  der  Ilias  ß  369  das  Stygische  Wasser  (Exv- 
yog  vdotvog  ahta  ^is^Qo)  als  der  Unterweltsflnsz  überhaupt;  die  alten 
Erklärer,  offenbar  in 'der  Absicht  die  Stelle  gewissermaszen  mit  der 
Schilderung  der  Odyssee  in  Einklang  zu  bringen,  beziehen  diesaof 
den  Kokytos:  ich  denke,  in  der  Heraklessage,  die  dort  der  Dichter 
berührt,  führte  der  Unterweltsstrom  jenen  Namen,  nnd  der  Dichter 
verdient  nur  Lob,  dasz  er  der  Ueberiieferung  treu  bleibt  aod  die 
Schildernng  nicht  mit  seinen  sonstigen  Vorstellungen  vom  Todtea- 
reiche  in  Einklang  zu  bringen  versucht. ")    Bemerkens werth  ist,  dasi 


II.  N  389.  n  482  «x^Xoo^g  für  dxeffcaCg  lasen ,  hat  keine  Bedeatong,  denn 
es  ist  dies  offenbar  nur  eine  Conjectar.  Nach  Heayohios  sagte  man 
übrigens  auch  %fqfoig  für  d(^vg.  Dagegen  hängt  wol  damit  sasammen 
A%Bq(o  oditt'AiBiQto^  nach  Hesychios  ein  alter  Name  der  Demeter:  wahr- 
scheinlich hiesz  80  der  Qacll  ans  dem  man  den  Acheron  herleitete. 
Woher  Natalis  Gomes  III  1  die  Notis  hat,  Acheron  sei  von  Zeos  zur 
Strafe  in  die  Unterwelt  versetzt  worden,  weil  er  die  dürstenden  Tituen 
im  grossen  Götterkampfe  erquickt  habe,  kann  ich  im  Angenblick  nicht 
ermitteln.  111)  Mir  scheint  die  Beschreibung  nicht  so  unklar  als  man 
gewöhnlich  glaubt:  nur  von  zwei  Flüssen  ist  die  Rede,  daraus  geht 
hervor  dasz  Acheron  nicht  als  der  dritte  Strom  zu  denken  ist,  höchstens 
könnte  man  die  Strecke,  wo  Kokytos  und  Pyriphlegethon  vereinigt 
flieszen,  als  Acheron  bezeichnen.  Von  einem  Einmünden  des  grossen 
Stroms  in  den  Okeanos  ist  auch  nicht  die  Rede,  man  kann  sich  tis« 
den  Acheron  nar  als  einen  See  unfern  vom  Ufer  des  Okeanos  denken. 
II.  W  73  bezieht  man  zwar  gewöhnlich  auf  den  Acheron,  allein  da  ich 
nicht  darauf  ausgehe  ohne  Noth  Widersprüche  und  Discrepanzen  in  den 
Homerischen  Gedichten  aufzuspüren,  so  verstehe  ich  unter  dem  %oxap>oi 
den  Okeanos ,  so  gut  wie  Od.  x  529.  Mehrere  Ströme  werden  nur  Od. 
X  157—59  erwähnt,  daher  die  alteren  wie  die  neueren  Kritiker  diese 
drei  Verse  verwerfen;  aber  V.  157  yi.Bac(^  ytt(f  fwydXoi  notafiol  wf* 
Sstvä  Qhd'Qa  halte  ich  für  echt:  der  Dichter  konnte  recht  gut  in  dieser 
Unbestimmtheit  verallgemeinernd  reden,  und  eben  ^es  veruilasste  einen 
Rhapsoden  V.  158.  59  hinzuzufügen;  das  Ungeschick  verrSth  sich  na- 
mentlich darin  dasz  er  nur  ^inen  Flnsz  zu  nennen  weiss,  während  er 
doch  die  Erwähnung  der  noxay^ot  rechtfertigen  wollte.  l^)  ^. 
will  ich  indes  keineswegs  über  die  Frage  entscheiden,  ob  gerade  (ueM 
Stelle  der  alten  Ilias  angehört  oder  ob  lUas  und  Odyssee  von'demielpen 
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nach  der  Lehre  der  Orphiker  die  Seelen  derer  die  eie  frommes  Leben 
anf  Rrden  gef&hrt  haben  im  Aeheron  g«tanlert  werden  ron  allem  Irdi- 
aekeii  and  dann  ein  aeliges  Dasein  führen  iv  inakaxm  Uifimvi  ßat^f- 
^oov  ofi9'  ^Axiifavta  (s.  Prelier  im  rhein.  Mas.  IV  S.  391),  während 
die  Rodilosen  doreh  den  Kokytos  in  den  Tartaros  eingeben.  Merk- 
wirdjg  ist  auch  dass  nach  Olympiodor  su  PlatoDs  Phaedon  S.  205 
(fiaekh)  in  den  Orphisohen  Gedichten  der  Aohernsisohe  See  ae^/a 
Ufivtf  genannt  wird,  was  als  Erinnerang  an  die  nrsprangliche  Vor- 
sCellaBg  gelten  kann,  wfihrend  die  weitere  Dentung  der  Unterwelt«- 
f tröoie  wol  erst  späteren  ßrkUrern  angehört,  vgl.  Lobeok  Agl.  II S.  812. 
Dasz  ich  die  Ansicht,  als  ob  die  Vorstellung  von  den  Unterwelts- 
strömen,  ja  selbst  zum  Theil  die  Namen  aas  der  Landschaft  der  Thespro- 
ter  staainien ,  als  ob  bestimmte  Oertlichkeiten  jener  Gegend,  der  FInsa 
Aeheron ,  der  durch  den  Acherasischen  See  strömend  sich  bei  Ephyra 
ins  Meer  ergieszt ,  diese  Diehtong  veranlasst  hätten  ^^ ,  nicht  theile,- 
braaebe  ich  wol  kaum  noch  besonders  sn  bemerken.  Man  hat  im  Ge- 
l^aBiheil  die  alten  mythischen  Namen  bald  anf  diese  bald  auf  jene 
Gegend  fibertragen,  wo  man  durch  die  Naturformen  an  jene  Phantasie-» 
btider  von  der  Unterwelt  erinnert  ward.  '^)  Der  Einfluss  der  Mytho- 
logie auf  die  Geographie  des  Landes,  der  heiligen  Nainen  anf  die  Be- 
tteniMiBgen  heiniseber  Localitäten  ist  in  Griechenland  viel  grösser  al^ 
nan  bisher  geglaubt  bat;  auch  daraus  erkennt  man,  welch  ^iefe  Be» 
dealang  diese  mythisehen  Erinnerungen  einst  far  das  Volk  hatten.     ^ 

IX 

Btyz. 

Zo  den  werthvollsten  Resten  alter  hieratischer  Poesie  gehört  die 
Schilderung  der  Styx  bei  Hesiod  Theog.  775  ff.  Styx,  die  älteste, 
ehrwurdigsle  Tochter  des  Okeanois ,  wohnt  fern  von  den  Göttern  jen- 
seits des  Heeres  in  ihrem  Felsenpalaste,  den  silberne,  bimmelhohe 
Sialen  tragen:  dem  hohen,  schroffen  Felsen  entspringt  ein  Quell  kaltes 

Dichter  verfaszt  Bind,  sondern  ich  wiU  nur  daranf  hinweisen  wie  es 
FäDe  gibt ,  wo  Discrepanzen  die  wir  in  der  mythischen  Darstellung  bei 
den  Dichtem  antreffen  vollkommen  gerechtfertigt  sind.  113)  3chon 
Pansanias  sprach  sich  in  diesem  Sinne  ans,  unter  den  Neueren  beson- 
ders K.  O.  Müller  Proleg.  8.  363  ff.,  dem  viele  beistimmen,  wie  anch 
Welefcer  gr.  Götterl.  I  8.  808,  während  Nitssch  Anm.  zur  Od.  Bd.  III 
8.  157  doch  mehr  geneigt  ist  das  Mythische  anzuerkennen.  Mythisch 
aeheint  mir  anch  der  Name  der  Stadt  Tlavdoa^a,  die  wir  in  Epirns  und 
in  Unteritalien,  nnd  zwar  beidemal  am  AcBeron  antreffen:  llavdoa^a 
bes^ehnete  wol  eigentlich  den  Quell  des  Segens  nnd  der  Unsterblichkeit 
im  Grdtterreiche,  also  gleichbedeutend  mit  IlafißfStig  Ufivrj  (navxozQOtpog), 
und  als  Qaellname  erscheint  er  noch  im  römischen  ßandiisia  (Hör.  carm. 
III  13,  1):  denn  dies  ist  nur  yolksmäszige  Aussprache  für  Pandoiia, 
wie  Bmges,  Burrus  statt  Phryges,  Pyrrhus.  14)  Dasz  dann  durch 
Wanderungen  der  Stämme  solche  Namen  weiter  verpflanzt  wurden,  ver- 
ateht  sich  von  selbst;  man  nahm  die  alten  liebgewonnenen  Namen,  hei- 
lige wie  profane,  ans  der  Heimat  mit  fort;  ja  manchmal  wurden  solche 
Namen  anoh  ohne  dasa  eine  Niederlassung  stattfand  weiter  verbreitet. 
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Watsers,  der  reiehete  ?oo  den  Q«ellen  dee  heiligeo  Slromee,  des 
Okeanoe"^),  «od  gesondert  ron  den  Obfigen  fiiesst  du$  Waeser  der 
8tyx  weithin  unter  der  Brde  in  Naoht  und  Danket.  Dieaer  Qnell  ist 
der  Eidscbwnr  der  Unaterbliohen;  wenn  Streit  and  Zwieapalt  dio 
Olynpischß  Götterwelt  trennt,  holt  Iria  anf  Zena  Gebot  in  goideneM 
Krnge  daa  Stygiaeho  Waaaer,  und  achwere  Strafe  trifft  denjenigon 
der,  indem  er  die  heilige  Spende  auagieaxl,  einen  falschen  Bid  adiwörl; 
der  Meineidige  ist  anageaohloaaen  von  der  Geneinaobafl  der  GOtlar^ 
weder  Nektar  noeh  Anbroaia  darf  er  genieaien,  achwere  Krankheit 
und  andere  Leiden  suchen  ihn  heim,  bia  er  den  Treubruch  genügend 
gebasat  hat. 

In  wilder,  einaamer  Gebirgsgegend  Arkadiena  beiNoaakria  atOrst 
ein  eisig  kalter  Bach  senkrecht  von  einer  hohen  Felswand  «n  eine 
finstere,  schwer  augingliche  Schlucht  hinab,  Styx  genannt^*)*  ^^  ^^ 
Volksglanbe  legte  dem  gefarchteten  Quell  wunderbare  Wirkungen  bcL 
Schon  Pausanias  (VUl  18),  nachdem  er  bemerkt  dasa  Homer  voraogn« 
weise  den  Namen  der  Styx  in  die  Poesie  eingefahrt  habe,  meint,  der 
Dichter  der  Uiaa  mQsse,  indem  er  die  Hera  bei  dem  narcsc/Sc^fiaiiov 
Ssvyog  vdfoff  schwören  lasse,  wol  eben  jenen  arkadischen  Qnell  vor 
Augen  gehabt  haben;  mit  viel  besserem  Schein  hatte  er  beheizten 
können,  Hesied  habe  die  Styx  bei  Nonakria  aus  eigner  Ansehnn—g 
gekannt  und  jenes  groszartig  erhabene  JNatnrbild  nn  seiner  phantaaie* 
vollen  Beachreibung  des  Götterquella  benutzt;  aber  der  aonat  so  glin* 
bige  Pausanias  ist  dem  Dichter  der  Theogonie  ich  weisz  nicht  warum 
gar  wenig  hold  und  zeigt  in  diesem  Falle  einen  Skepticismus,  der  dem 
scharfsichtigsten  Kritiker  unseres  eufgeklirten  Jahrhunderts  alle  Ehre 
machen  wQrde.  Ich  will  jedoch  keineswegs  behaupten ,  Hesiod  oder 
ein  SUerer  Dichter  dem  Hesiod  folgte  habe  den  arkadischen  Quell  ge- 
kannt und  nun  nach  Dichterart  dio  Wirklichkeit  phantastisch  ausge- 
schmOckt ;  noch  viel  weniger  aber  kann  ich  die  Ansicht  gutheiszen, 
als  wenn  eben  die  Anschauung  jenes  Gieszbaches  die  Vorstellung  von 
dem  Götterquell  hervorgerufen  habe.  '^  Es  verhält  sich  vielmehr  auch 
hier  so,  dasz  der  mythische  Name  in  einer  spitern  Zelt  auf  eine  he- 


llo) y.  768  ii  t$(fov  KQta^Zo  fiu  •  •  'Slnntvoio  %i(fa$,  Styx  ist 
der  sehnte  Theil  jenes  himmlischen  Wassers,  gesondert  von  den  nenn 
übrigen  Theilen,  die  den  Strom  des  Okeanos  bilden,  der  die  Erde  nm- 
gibt.  Weil  die  Styx^ein  Theil  jenes  Urwmssers  ist,  nennt  Hesiod  dus 
Wasser  des  Qaells  myvyiop  vdmQ^  Pariheaios  Fr.  7  'Ayeir/i}9  2Voyo€ 
S9a^.  16)  Aach  später  erhält  sich  die  Vorstellung,  dasz  die  StjK  in 
der  Unterwelt  von  einem  steilen  Felsen  herabstiirst,  daher  Afistoph. 
Frö.  470  Zwyoq   fieXavonaQ^iog  nstQU.  17)   Wie   z.  B.   Ch,  Th. 

Schwab  Arkadien  8.  18.  Auch  Welcher  gr.  GöUarl.  I  S.  801  bemerkt, 
dasz  man  die  arkadische  Styx  nothwendig  ids  das  Vorbild  der  nnfter- 
weltlichen  denken  müsse :  ^es  ist  merkwürdig  dasz  diese  allerdings  höchst 
eigenthümliche  und  grausige  Oertli^keit  einen  so  tiefen  Eindruck  ge- 
macht hat,  dasz  man  das  schanerlioh  herabträofelnde  Wasser  in  den 
schauerlichen  Sades  versetzte ,  wie  die  traurige  Weide  und  die  Todtea- 
blome.' 
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stiaaite  Oerilidikeit  fil»erlr8|fei  ward"*):  der  SoWoptats  der  mytbl- 
sekett  Begebenheiten  ist  das  nnsieblbtre  Reich  der  Gdtter;  tber  je  mehr 
die  lebendige  Piuintasie  der  Dichter  die  GetttUen  und  die  Theten  der 
Götter  in  anschanliohen  Bildern  Yorfihrt,  desto  niher  werden  sie  aaeh 
des  Meaaehen  gerflckt,  desto  mehr  fiblt  man  das  Bedfirfnis,  was  in 
aanaMiarer  Feme  liegt,  auf  die  Erde,  in  die  nnnittelbarste  Umgebong 
in  reraeUen,  so  daas  man  darfiber  oft  des  hinmlisehen  Ursprünge 
Tdliig  vergasn.  Nichts  ist  natflrlieher  als  dass  jener  arkadische  Was- 
serstttn  in  der  öden  Gebirgsgegend  anwilikarlioh  an  den  Gölterqnell 
Slyx  erinnerte  und  nun  aneh  der  Name  des  phaatastischen  Naiarbildes 
an  deaa  irdischen  Wasser  haftete.  Garn  entschieden  aber  ist  die  An- 
sieht nbsBweisen,  dasa,  wenn  die  Götter  bei  der  Styx  schwören,  dien 
eben  nor  der  arkaduchen  Voifcssitte  nachgebildet  sei,  wie  dies  Schwab 
(ArkadieD  S.  19)  verleitet  durch  E.  Cnrtias  (Pelop.  I  S.  197),  dem 
aneh  W.  Yiacher  Erinaerungen  ans  Griechenland  S.  49&  gefolgt  ist, 
aanimmt:  denn  es  ist  nicht  einmal  erwiesen  dasi  die  Arkader  bei 
wiehtigeo  Anlfissen  dort  susammenkamen  and  bei  dem  Wasser  den 
Qnella  schworen.^') 

Dnsa  der  Eidschwnr  der  Götter  beim  Styxwasser  eine  ganz  an* 
dere  tiefere  Bedentnng  hat,  haben  die  Alten  sehr  wol  erkannt,  wie 
vor  allen  Aristoteles  Heteph.  I  3  beweist :  thl  di  tivig  di  wxl  vev^ 
na^ataXaiovs  nai  icoXv  n^QO  T^g  vvv  yeviöBtog  %al  nffdtovg  &ioXoyi^ 
Ctanrnr^  ovtong  olwrai  vuqI  tijg  q>vaBwg  vnoXaßitv  *  !$2xf«vo  v  rt  ya(f 
%a\  Tffivv  htolrfimt  r^  ysviöBng  ncttigagy  %oil  tov  0(fHOU  tdv  &bw 
vdm^,  xif»  naJLovfUvfjy  in  ovrcSv  £xvya  reov  noinfsw,  rifumxatop 
l»iv  yit^  %o  te^ßvT€irov,  oQXog  öh  v6  TifMOiarov  icviv. 

Hesiod  nennt  Styx  die  älteste,  erstgeborene*^)  Tochter  des  Okea- 
nof  (777);  an  einer  andern  Stelle  (346  ff.)»  wo  er  von  den  dreitansend 


118)  Eine  Sijx  in  Enboea  erwiUint  Nonnos  XIII 163,  wo  ich  keinen 
rechten  Grand  sehe  die  üeberlieferung  xn  yerdächtigen.        19)  Herodot 
▼1  74  erw&hnt  nur  in  einem  ganz  vereinzelten  Falle,   dMZ  Eleomenes, 
als  er  die  Fittirer  der  Arkader  gegen  Spartü  aufwiegelte ,  Willens  war 
sie  aneh  durch  einen  feierlichen  Eid  bei  der  Sftyz  zu  verpflichten;  von 
alter  volksmSUziger  Sitte  Ist  nicht  die  Rede,  sondern  offenbar  wollte 
Kleomenes  in  Erinnerung  des   uralten  Qötterbraucbes  auf  eine  neue;» 
eigenthftmliche  Weise  sich  die  Häuptlinge  der  Atkader  zu  unverbrüch- 
liäier  Treue  verpflichten.    Sonst  ist  flbrigens  der  Bidschwur  bei  Quellen 
nicht  ungewöhnlich,  vgl.  Soph.  Oed.  Kol.  1333  «^6«  f^«^  €8%^ri9mp  ual 
^Htp  Siioyp^mv,  wo  ich  meine  Conjeotnr  %g6g  rov  Ka^ijVtiy  auniek-, 
nehme;  Demosthenes  schwur  einmal  in  einer  Demegorie  in  seiner  be- 
geisterten Weise  fuc  y^v,  {ut  nif^vtxg,  (mc  noxa(i^övg,  fut  vdiiava,  was 
den  Komikern  TimoUes  und  Antiphanes  Anlasa  aum  Spott  gab  (Plut. 
T,  Demosth.  0.    SchoL  Aristoph.  Vö.  194).    Aehniieh  ist  auch  die  For- 
mel Ptd  na  tag  Nvitipas  bei  Eupolis  Boaetai  Fr.  13.    Und  die  gleiche 
Sitte  findet  steh  bei  anderen  Völkern,  vgl.  J.  Grimm  deutsche  Rechts- 
atterth.  S.  S07.  Gerade  bei  heiligen  Quellen  mochte  solcher  Eidschwnr  be- 
sonders flbUeh  sein:  U^  erinnere  nur  an  den  Quell  der  sieilischen  Paliken. 

20)  Auch  KaDimachos  H.  auf  Zeus  36  beseiehnet  BtfL  als  die  Sltesto 
QueQnTmphe,  gleichsam  als  den  Uvspmng  der  Gewiaaer. 
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OkeanineB  die  iltesten  nafflentlich  auffalirt»  wird  Styx  aU  die  henror« 
rageodste  bezeichnet  nnd  daher  nach  der  Weise  jenes  Dichters  an 
letater  Stelle  genannt.  Aber  vor  allem  erhellt  die  Bedeatnng  der  Styx 
ans  ihren  Kindern:  mit  Pallas  vernihlt  erseogt  sie  Kraft  und  Gewalt 
(JT^Off,  JS/orHes.  Theog.  383 ff.) f  Eifer  nnd  Sieg  (Z^log^  NiKfi), 
Als  Zens  den  Kampf  gegen  die  Titanen  beginnt  nnd  die  Göttor  aöf- 
fordert  sich  am  ihn  sn  scharen ,  ist  Styx  die  erste  die  auf  dem  Olym- 
pos  erscheint  und  ihm  ihre  Kinder  snführt;  seitdem  ist  Styx  der  höchste 
Eidschwnr  der  Götter  und  Kratos  und  Bia  die  unzertrennlichen  Be- 
gleiter des  Zeus.  Wie  diese  im  Titanenkampfe  dem  Zeus  beistehen 
und  seine  Macht  begrfinden  helfen ,  so  erscheint  Nike  in  der  Giganto- 
maehie  als  die  trene  Genossin  des  Zeus;  dasa  Nike  nnd  Athene  iden- 
tisch sind,  ist  eine  so  sichere  und  wolbeEeugte  Thatsache,  wie  nnr 
wenige  andere  auf  diesem  nnsichern  Gebiete.  Und  wenn  nach  einer 
andern  Sage  Pallas  mit  der  Okeanide  Titanis  die  geflQgelte,  aegis- 
tragende  Pallas  Athene  erseugt,  so  ist  aueh  dadurch  die  Einheit  der 
Athene  nnd  Nike  bestätigt:  ich  verweise  Ober  diesen  Mythus  nur  aal 
K.  0.  Maller  in  Gerhards  hyperboreisch- römischen  Studien  I  S.  386. 
Den  Namen  Tixavlg  in  T(^ixmvlg  an  verwandeln,  wie  Sealiger  vor- 
schlug, ist  nieht  nöthig:  es  ist  dies  nur  eine  andere  Benennung  (der 
leuchtende,  klare,  reine)  des  Urquells  der  Gewisser^'):  denn 
auch  die  Styx,  die  jenseits  des  Meeres  an  den  Grensen  der  Welt  »nf 
himmelhohem  Gebirge  aus  dem  Felsen  ihr  Wasser  hervorquellen  liail, 
ist  nichts  anderes  als  der  heilige  Qaell  Trito  des  alten  Götterberges  **), 
and  wie  Athene  der  Geist  dieses  Ursprungs  aller  Gewässer  ist,  den 
der  Blitzstral  des  Zeus  hervorrief,  so  bat  nach  einer  andern  Ueber- 
lieferung  PalUs  (der  Stralende)  die  Göttin  mit  der  Styx  oder  der 
Titanis  erseugt,  während  wieder  nach  einer  andern  Sage,  die  aber 
völlig  denselben  Gedanken  aasdrAckt,  der  Kyklop  Brontes  als  Vater 
und  der  Flnsz  Triton  als  Pfleger  der  Athene  erscheint  (Schol.  IL  B  39). 
Eben  anf  dieses  Verhältnis  der  Athene  zum  Styxqnell ,  der  nach  der 
herschenden  Vorstellung  der  spätem  Zeit  der  Unterwelt  angehört, 
musa  man  auch  die  bekannten  Verse  des  Ennius  beziehen: 
corpore  Tartarino  prognaia  Fahnda  eirago^ 
cui  par  imber  ei  ignis^  epirihn  et  gratis  terra  ^ 
wo  Varro  L.  L.  VII  37  den  Namen  Paluda  gewis  nicht  richtig  von  dem 
paiudamentum  des  römischen  Kriegers  ableitet,  sondern  Paluda  nennt 
der  Dichter  die  aus  dem  heiligen  See  entsprungene  Göttin.*^  Ist 
aber  die  Styx  alles  Wassers  Ursprung,  so  erklärt  sich  auch,  wie  naeh 


121)  Nach  Hesychios  hiesa  auch  Enboea,  Tochter  des  Asopos  oder 
des  BriareoB,  Tnav^g,  22)  Und  in  diesem  Sinne  nannte  Kallimaehos 
(Plin.  N.  H.  V  28)  den  Tritonischen  See  in  Libyen  naXlavtidg,  wSh- 
rend  andere  wieder  den  Geburtssee  der  Qöttin  selbst  PalloB  nannten 
(Paolos  Diac.  S.  220:  Falloi  dieta,  quod  in  Pallanie  palmde  naia  eei). 
23)  Scheinen  doch  auch  alte  Grammatiker  Triton  geradeso  in  dem 
Sinne  von  palui  erklärt  su  haben,  vgl.  Schol.  Medlol.  an  Viig.  Ann. 
II  I7L    Ihnen  nag  £nmns  gefolgt  aeiiu 
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der  Genealogie,  weleker  Hygin  folgt;  Ptllas  mit  der  8tyx  nielit  bloss 
Nike  and  Zeloe,  Kratos  and  Bia,  sondern  aach  alle  Qaellen  and  Seen 
(fomiei^  iaeus)  ersengt  Bei  diesem  Urquell  alles  Lebens,  welcher  der 
Bratmen  der  Unsterblichketl,  des  Göttertrankes  ist,  aehwören  daher 
aach  die  Götter  ihre  heiligen  Eide,  nicht  aber  deshalb,  weil  die  Styx 
das  Wasser  des  Todtenreiohes  ist  ond  die  Gottheit  die  falschen  Bid 
ablegt  dadoreh  der  Macht  des  Todes  anheimfällt ,  wie  die  Neueren  an- 
neiimea.  ""^  ^"^  Gegentheil,  die  Styx  Tcrleibt  Unsterblichkeit,  wie  dies 
gass  klar  die  Sage  Ton  der  Jagend  des  Achilleas  beseugt:.Thetis  hftlt 
ihren  Sohn,  nm  ihn  dem  Lose  irdischer  Binffilligkeit  sa  entsiehen. 
Nachts  Ober  des  Feuers  Glut  and  salbt  ihn  am  Tage  mit  Ambrosia, 
aber  nach  einer  andern  Ueberlieferang  taacht  sie  ihn  in  die  Fluten  der 
Styx. ''}  Und  wie  der  Aberglaube  eine  wunderbar  sähe  Lebenskraft 
besitxt,  so  findet  sich  noch  jetzt  in  Arkadien  bei  den  Landleuten  in  der 
Nadkbarschaft  der  alten  Styx  (jetst  Schwarzwasser,  Mavroneri 
genanni)  die  Sage ,  dass ,  wer  an  einem  bestimmten  Tage  des  Jahres 
aas  dem  Qoell  trinke,  die  Unsterblichkeit  gewinne.**)  Dasz  dann 
aber  demselben  Styxwasser  in  anderen  Mythen  aach  wieder  verderb- 
liche Kraft  beigelegt  wurde,  kann  nicht  befremden :  so  besprengen  die 
Teichinen  die  Insel  Rhodos,  um  sie  unfruchtbar  za  machen  (Nonnos 
XIV  45),  mit  Stygischem  Wasser. 

Styx,  die  erstgeborene  Tochter  des  Okeanos,  gehört  ursprfinglich 
dem  himmlischen  Lufträume  an;  dann,  wie  die  Götterwelt  den  Menschen 
nihor  geruckt  ward,  ist  der  Gipfel  des  heiligen  Götterberges  ihr  Sitz; 
indem  nun  immer  mehr  die  Vorstellung  des  Luftmeeres  Terdonkelt 
ward  and  das  die  Erde  rings  umflieszende  Weltmeer  an  seine  Stelle 
Irat,  ward  jener  mythische  Götterberg  in  den  fernen  Westen,  an  die 
iossersten  Grenzen  der  bekannten  Welt  verlegt;  als  dann  wieder  in 
einer  jangern  Periode  unter  dem  mächtigen  Einfluss  einer  Dichter- 
nnd  Ffiestergenossenschaft  der  thessalisohe  Olympos  Wohnsitz  der 


124)  Insbesondere  Kitesch  Anm.  znr  Od*.  Bd.  11  S.  30,  Nilgelsbaeh 
Hom.  Theol.  S.  40,  wie  denn  auch  schon  im  Alterthum  diese  Ansieht 
ihre  Yertreter  fand:  Apollodor  Fragm.  S.  393  (Heyne)  oifitov  9h  tmv  ^ttSv 
dl*  iTapvi&Kfjra*  ^  J*iv  yaQ  xtSv  ovz<ov  re  %al  Saivtmv  q)^aQtt7tinv  §xn 
dvptifuv,  oöop  itp*  Honnef  of  dh  ry  te  nQOCci^iaH  xal  rtß  tQonm  cisotTJ^ 
wu^iv.  Seryios  sn  Virg.  Aen.  VI  134  Styx  nutercrem  tigidfleat  ,  .  dei 
aaiem  iaeä  suni  semper,  unde  eüam  immortales  .  .  hi  ergo  quia  maerorem 
non  senHunti  üarani  per  rem  wae  naturae  contrariam,  i,  e,  tristUiam^  quae 
ett  aeiermum  contraria,    ideo  hieiuranduM  per  exseeratümem  habeni» 

^  25)  Mit  Unrecht  behandeln  die  Neueren  (wie  Preller  gr.  Myth.  II 
S.  ^1)  diese  Sage  geringschätzig,  weil  sie  erst  von  späteren  römischen 
Diehtarn  erwUint  wird.  Verdunkelt  und  entstellt  erscheint  derselbe 
Mythos  schon  im  Aegimios  des  Hesiod  (Schol.  Apoll.  Argon.  lY  816), 
wo  Thetis  die  Kinder  ihrer  Ehe  mit  Pelens  in  einen  Kessel  taneht, 
um  *n  sehen  ob  sie  sterblieh  sind.  Auf  der  Capitollnlschen  Bronnen- 
mflndong  (Minip  Gall.  myth.  Tf.  CLIII)  taucht  Thetis  ihren  Bohn  wol 
ebenfalls  in  die  Styx,  aber  die  daneben  befindliche  Figor  ist  nicht  etwa 
die  Btyz,  wie  man  gew5hnlich  annimmt,  sondern  yielm^r  Vater  Okeanos. 
M)  Schwab  Arkadien  S.  16. 
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fiötlerireR  ward,  geleog  es  doch  eicht  diese  Aesehsaang',  so  sehr  sie 
aach  allgemeiae  Geltnag  erstrebte  und  wie  es  scheist  meist  rasch 
gewann,  oonseqaentdnrchcarahren:  es  behaapteten  sich  alleseit  Sparen 
der  illera  Vorsteliangs weise;  vielleicht  war  es  auch  eine  gewisse 
ehrfarohtsrolle  Sehen,  welche  davon  abhielt,  aberall  an  ^e  SteUe  des 
heiligen  mythischen  Schanplatses  der  Götterthaten  eine  bestimnUe 
Locaiilit  in  unmittelbarer  Nähe  zu  setzen :  so  behauptet  anch  die  Styx 
ihren  Sitz  am  fernen  Okeanos;  nun  aber,  wo  die  Götter  fern  von  ilirem 
heiligen  Queli  wohnen,  bedurfte  es  fremder  Vermittlung:  Iris  holt, 
wenn  ein  feierlicher  Eid  abzulegen  ist,  dss  Stygische  Wasser.  ^  Als 
dann  der  alte  Sitz  der  Götter  im  Westen  vor  dem  Glänze,  mit  dem 
die  Dichtung  die  Olympische  Götterwelt  umgibt,  immer  mehr  erblich 
und  in  tiefe  Nacht  versenkt  ward,  da  erhält  sich  zwar  immer  noch 
eine  Erinnerung  an  die  Styx,  aber  sie  wird  zu  einer  Quelle  oder 
einem  Strom  des  unterirdischen  Schattenreiches:  und  manche  Mythe 
mag  eben  erst  dieser  letzten  Periode  ihre  Entstehung  verdanken,  s.  B. 
wenn  nach  einer  so  viel  ich  weiss  nur  von  Apollodor  (Bibl.  I  3,  l)  be- 
zeugten Ueberlieferung  Zeus  mit  der  Styx  die  Persephone  zeugt. ^) 


127)  Ich  vermute  dasz  hier  die  Voraielhing  eu  Grande  Eegt ,  der 
Begenbogen  sei  die  Brücke  welche  die  Götter  wandeln,  wenn  sie  Tom 
Oljmpos  nach  ihrem  alten  Wohnsitze  sich  begeben :  ich  weiss  den  verdor- 
benen Vers  bei  Babrios  72,  1  Tf^/ff  nox*  oioQupiov  noQipvgfj  n^Qvi  anch 
jetst  nicht  schicklicher  herznfltellen  als  wie  ich  im  Marborger  Lfections- 
Verzeichnis  S.  1845  S.  VIII  vorgeschlagen  habe:  ^Iglg  not  e^^woe 
y^qi>«9«  Kffi  )K37ev£«  Dieselbe  Vorstellniig  findet  sich  anch  bei  maderea 
Völkern ,  vgl.  J.  Grimm  deutsche  Mythologie  II  S.  094.  Aeschrion  Fr.  5 
gebraucht  ein  anderes  Bild:  V^t;  d'  ilafiijfe ,  nuxlop  ovQavov  xo^op. 
Wahrscheinlich  ist  darunter  der  Bogen  des  Zeus  zu  verstehen,  und 
dann  gewinnt  anch  der  Ausdruck  in  der  Hins  P  &47  i^vu  noff^pvphiP 
^lQi9  ^vritoiüi  tavvQCjt  Zsve  H  ov^apo^tv  erst  sein  rechte  Ver* 
stitndnis«  Aber  besonders  eigenthümlieh  ist  die  Yorsteünng  dass  Ins, 
insofern  sie  meist  Regen  verkündet  (daher  auch  vBxoiiapTiq  genannt, 
s.  Schol.  Aristot.  Meteor.  S.  132  Ideler),  das  Wasser  des  Okeanos  oder 
der  Flüsse  trinke  nnd  damit  die  Wolken  speise,  daher  man  sie  sich 
anch  mit  einem  Stierhaupte  vorstellte,  s.  PInt.  plac.  phiL  III  5  dio  mrl 
ipAf^tv€ap%6  xiPig  avx^  tov^ov  nsgxxl^p  §xov6ap  dpoQffwptZv  %iou$ 
natttfkovg.  Diese  Vorstellung  mnss  den  Römern  ganz  gelilufig  gewesen 
sein;  nicht  nur  die  Dichter  beziehen  sieb  oft  darauf,  sondern  der  Ans- 
dmck  bibii  areui  war  offenbar  ein  volksm&ssiger.  Anf  Werken  der  bil- 
denden Kunst  wird  Iris  öfter  mit  einem  Wassergefftsz  (x^djons)  darge- 
etdlt.  Eigenthümlieh  ist  die  Vorstellung  der  Pjtbagoreer,  welche  die 
Iris  als  oi^yi?  xov  NaiJLov  bezeichneten  (Aelian  V.  H.  IV  17).  28)  Nach 
einer  andern  Tradition  ist  Daeira,  eine  Schwester  der  Stvz,^  die  Mutter 
der  Persephone,  in  welcher  schon  alte  Mythologen  die  vyifa  ovcia  er- 
kannten ,  vgl.  bes.  £nst.  z.  11.  S.  648,  35  ff.  Den  Namen  dieser  Göttin 
hat  Böokh  in  einer  attischen  Inschnft  (Staatshaush.  11  S.  136)  gewis 
richtig  erkannt,  obwol  die  weitere  Eigänsnng  noch  problematisch  ist. 
Doch  anf  diesen  Mythus  kann  ich  nicht  weiter  eingehen  nnd  bemerke 
nur  dasE  in  dem  Homerischen  Hymnos  auf  Demeter  V.  423  Styx  mit 
den  übrigen  Töchtwn  des  Okeanos  als  Gespielin  der  Persephone  anflrltty 
TgL  V.  5.  Ebenso  begnüge  ich  mich  hier  nur  noch  zu  erw&hnen,  dass 
nach  Epimenides  (Paus.  VIII  18,  2)  Styx  mit  Peiras  die  Echidna  zeugt 
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Ub4  ebeo  weil  man  ticli  die  Styx  als  eines  aolerirdisehen  Slrom  tot* 
stellte,  lag  es  gaos  nabe  ihn  noa  auch  hier  and  da  tu  Tage  hervor- 
bre^lMD  10  lassen :  so  leitete  maa  dea  Ursprong  des  Flusses  Tilaresioi 
n  TbessaNen  anmitteibar  tob  der  Styx  ab,  wie  schon  Homer  II.  B  761 
beieagt:  es  war  wol  die  Nibe  des  alten  tbessaliscben  Dodona  and  der 
ehrwflrifige  Dienst  des  Zens,  der  den  Anlasz  gab  jene  alten  Natnrbilder 
dorlsa  loealiaieren:  der  Titaresios,  anoh  Earopoa  genannt,  isi  eigent- 
Jieh  das  irdische  Abbild  des  Himmeiastrones ,  und  so  erklärt  sich  zur 
Ceafige  der  Zasammenhang  mH  der  Styx,   obgleich  man   anch  ver- 
Baten  könnte,  dass  die  Kälte  des  Wassers'*')  bewirkte  dass  jener 
mythische  Name  yon    dem   daslern   anheimlichen   Unterweltsstrome 
saf  den  Titaresios,  der  durch  die  Anmut  landschaftiicher  Umgebung 
schon  im  Alterthom  berflhmt  war,  übertragen  ward.   Bemerkenswerth 
aber  ist  dasz ,  wie  der  Scholiast  des  Homer  bemerkt,  die  Umwohnen- 
den beina  Titaresios  zu  schwören  pflegten ,  so  dasz  man  hier  recht 
deutlich  eine  Einwirkung  der  mythischen  Tradition  auf  die  Volkssitte 
erkennt,  während  man  sonst  immer  nur  geneigt  ist  in  dem  Thun  und 
Treiben  der  Götter  das  ideale  Abbild  menschlicher  Zustände  zu  er- 
kennen; es  findet  aber  auch  hier  ein  wechselseitfger  Einflusz  statt. 

Wie  die  Bildung  der  Mythen  im  Verlaufe  der  Zeit  immer  reicher 
ward  and  zugleich  diese  Mythen  mehr  und  mehr  eine  örtliche  Färbung 
annahmen ,  so  entstand  jene  unendliche  Fülle  von  Namen  und  Gestal- 
ten, so  dasz  der  ursprQngliche  Gedanke  nur  noch  in  fiel  fach  ge- 
brochenen Stralen  sich  kundgibt.  Nicht  nur  Eigenschaften  und  Bei- 
namen werden  von  einer  Gottheit  losgelöst  und  erscheinen  nun  als 
aelbsUndige  Wesen,  sondern  ganz  dieselbe  Erscheinung  zeigt  sich 
nach  bei  mythischen  Oertlichkeiten.  Die  Alten  selbst  waren  sich 
dieser  Foiyonymie,  die  vorzugsweise  das  richtige  Verständnis  d^ 
Hytbenwelt  verhindert  hat,  noch  bewust,  und  wenn  Hesiod  das  Was- 
ser der  Styx  noXvciwiiov  vStoQ  nennt  (Theog.  785),  so  deutet  er  eben 


(die  naeh  Hesiod  eine  Tochter  des  Chrysaor  und  der  Okeanide  EaUirrhoe 
war);  Echidna  aber  steht  namentlich  wieder  mit  dem  Sagenkreise  von 
den  Heiperiden  in  Zusammenhang.  120)  Das  wolschmeck ende  Wasser 
des  Titaresios  hebt  Philostratos  Imag.  II  14  hervor.  Stv^  heiszt  der 
Qsell  offenbar  wegen  der  eisigen  KlÜte  seines  Wassers,  aber  diesen  Kal- 
men konnte  das  heilige  Wasser  recht  gut  sehen  viel  früher  führen,  ehe 
es  in  die  Unterwelt  yersetst  ward.  Gerade  in  südliehen  Ländern  weiss 
man  den  Werth  kaltes  Wassers  sehr  wol  an  sehätaen:  es  liegt  in  dem 
Üamen  an  sieh  nichts  absehreekendes ,  sondern  eher  ein  Lob  ansge- 
Bprochen.  Kaltes  Wasser  ist  namentlich  für  den  Wanderer  nach  der 
Hitse  und  Mühe  des  Tages  doppelt  erquickend.  Aneh  die  Todten 
müssen  einen  weiten  Weg  durch  öde,  baumlose  Gegenden  in  gröster 
Hitse  snrüeklegen,  wie  Piaton  Rep.  X  621«  offenbar  nach  volksmäsaiger 
Sage  schildert.  Daher  der  Wunsch  dasz  Hades  der  Seele  einen  kühlen 
Trank  reichen  möge,  App.  Anthol.  887  ^[fvxif^v  vSchq  do/17  <ro(  avtci 
M^mw  'Jtdavtvg ,  Ch-elli  inscr.  Lat.  4766  doe  »e  Oshi»  to  paycran  hydotr^ 
und  in  dem  Bruchstück  emer  Höllenfahrt  (GöttUng  %w.  Abb«  I  S.  167) 
klagt  die  Seele  Über  verxehrenden  Durst  und  begehrt  einen  erfrischenden 
Trunk  ans  dem  Quell  der  Mnemosyne« 
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» 
dtmit  an  ^)  dftss  diese  Vorstellnng  des  heiligen  Gdtterqaells  in  Ter- 
sehiedene  Namen  and  Gestalten  sich  zerlegt  habe.    Und  so  begegnet 
aiA  vielleioht  die  Styx  oder  Trito  nach  noch  anter  anderen  Naaueo: 
insbesondere  dürfte  die  Lethe  eigentlich  nicht  davon  verschieden  sein. 

X 

Oötterberg  im  Osten  und  Westen,    (laellen  des  Okeaaos« 

MilohstTMie. 

Der  Hara  Berezaiti  des  Zendavesta  liegt  nach  Sonnenaufgang: 
denn  Aber  den  höchsten  Spitzen  der  Berge,  die  ostwärts  die  alte 
Heimat  des  arischen  Stammes  umgeben,  erscheint  des  Morgens  die 
Sonne ;  im  Osten  ist  daher  auch  der  Wohnsitz  der  guten  Götter  des 
reinen  Lichtes,  während  im  Norden  und  Westen  die  bösen  Geister 
hausen. 

Auch  bei  den  Hellenen  hat  sich  wenigstens  hier  und  da  eine 
dunkle  Erinnerung  an  diese  ursprQngliche  Vorstellung  erhalten,  so  bei 
Apollonios  Argon.  III  168,  wo  Eros  auf  Geheisz  der  Aphrodite  den 
Olympos  verUszt  und  zur  Erde  hinabeilt ;  er  geht  aus  dem  Palast  der 
Gölter  durch  den  Garten  des  Zeus ,  gelangt  zu  dem  Himmelsthore ,  wo 
ein  Pfad  hinabführt  zu  dem  hohen  Gebirg,  welches  im  Osten  die  Erde 
begrenzt,  wo  Helios  am  frühen  Morgen  emporsteigt: 
ßn  il  dien  fuyaQOio  Jiag  nayxa^Tsav  aitcmjv* 
avxaQ  F^rciTtt  nvlag  i^rlkvd'sv  Ovlvfinoio 
€cl&eQ£ccg  *  Ivd'sv  dh  xazmßazig  iaxl  xilev&og 
ovgavlri'  dotm  di  noXoi  avi^ovci  »a^va 
ovqI<üv  '^hßuvavj  KO^(pal  jfiovogj  j^i  x  isff^dg 
*HiXiog  ngmiyCiv  iQtvyBxcn  auxiv&Sötv. 
Diese  Schilderung  ist  um  so  wichtiger,  da  sie,  wie  der  Scholiast  be- 
merkt, einer  ähnlichen  des  Ibykos  nachgebildet  ist;  dieser  LYriker 
hatte  in  einem  Gedicht,  welches  wol  an  einen  schönen  Jangling  Gorgins 
gerichtet  war,  den  Raub  des  Ganymedes  and  in  Verbindung  damit 
auch  die  Sage  von  der  EntfAhrung  des  Tithonos  ersählt  and  dabei 
jenes  hohen  Berges  im  äuszersten  Osten  gedacht.'*)  Und  so  läszt  auch 

180)  Es  galt  eben  auch  von  der  Styx,  was  Aesohylos  von  der  Gaea 
tagt,  ^oXlmp  oirofianoy  fft099i|  [i^.  Darauf  geht  überall  nrsprOiigUch 
das  Wort  noXvoi9V(u>g.    Gerade  in  Qebetsformeln  und  Hymnen,  wo  es 

Salt  das  Wesen  der  Gottheit  voIlsUlndig  zu  bezeiehnen,  fasste  man  gern 
ie  versehiedenen  Namen  sosammen:  es  war  ein  gans  natürlichea  Ge- 
fühl,  dasK  man  hier  die  verschiedenen  Betten  und  Kamen  des  göttlichen 
Wesens  so  viel  als  mdglich  vereinigte,  um  so  des  Erfolges  sieher  an 
sein,  da  man  nicht  wnste  naeh  welcher  Richtung  im  einielnen  Falle  die 
Gottheit  ihre  Macht  offenbaren  werde,  welchen  Namen  sie  sich  am  lidn 
sten  ge£fillen  lasse.  31)  Eigen  ist  es  dasz  zwei  Berge  erwähnt  wer- 
den, die  gleichsam  das  Thor  für  die  aufgehende  Sonne  bilden:  ich  weiss 
nieht,  ist  dies  echte  Ueberliefernng,  so  dasz  man  sich  einen  Berg  mit 
swei  hohen  Gipfeln  dachte,  oder  liegt  hier  ein  Irthnm  an  Grande?  denn 
indem  der  mythische  Götterberg  gewöhnlieh  nach  Westen  verlegt  vnurd 
und  so  awei  hohe  Berge»   der  eine  im  äasaersten  Osten,  der  aiäere  im 
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LykopkroR  die  Eos,  wenn  sie  am  fiHhen  Morgen  das  Licht  verkündet, 
a«f  dem' Gipfel  des  Bachenberges  (Orjyiov  oder  ^ifynov  oQog) 
aafgektD,  V.  16: 

^mg  fiiv  ahtvv  agn  Offylov  ytdyov 
xgamvotg  vmqTtoxSto  Ilfiyaaov  m€(H>^g 
Ti^tovw  iv  Kolxrflt  vrjs  KiQVfjg  itiXag 

Sie&erlieh  beraht  diese  Benennnng  auf  alter  Ueberliefernng;  welche 
Bedeotoog  gerade  jener  Baum  hat,  ist  auch  durch  andere  Mythen  ttin- 
lioglich  besangt. 

Wie  so  oft  in  verschiedenen  Mythenkreisen  dieselbe  Ocrtfichkeit 
vor  vater  veriadertem  Namen  wiederkehrt,  so  wird  sich  auch  der 
Gdtterberg  des  Ostens  noch  anderwärts  nachweisen  lassen;  allein  ich 
noss,  was  ich  über  den  heiligen  Nysaherg,  des  Dionysos  Geburtsstitle, 
vad  anderes  verwandte  zn  sagen  hfitte,  hier  fibergehen,  weil  es  eine 
ansrabriichere  Begründung  erfordert. 

Aach  in  der  bildenden  Kunst  hat  sich  hier  und  da  eine  Erinnerung 
•h  den  Götterberg  erhalten.  Auf  der  bekannten  apnlischen  Vase  aas 
der.Samolong  des  Herzogs  von  B!a<As,  die  zuerst  Panofk^  bekannt 
gemachl,  dann  Welcher  alte  DenkmSler  III  S.  53  ff.  (vgl.  das.  Tf.  IX) 
besprocben  bat,  wo  der  Sonnenaufgang  dargestellt  ist,  steigt  Helios 
mit  seinem  Viergespann  aus  den  Fluten  des  Okeanos,  die  Sterne  fliehen, 
aar  der  Morgenstern  verweilt  noch  auf  einer  steilen  Felsspitze  (eine 
tfiuMui|iBt  gan«  deutlich  dargestellt,  nicht  das  Anfwallen  des  Meeres, 
wie  Welcher  meint).  Vorwfirts  erhebt  sieh  ein  Gebirg;  Selene,  die 
sich  eben  von  Pan  getrennt  hat,  reitet  aber  den  Racken  des  Gebirges 

fernen  Westen,  den  Himmel  gleichsam  wie  SSnlen  zn  tragen  scbienen, 
lag  das  Misverständnis  nahe ,  als  wenn  die  heiligen  Berge  beide  neben 
eiaaader  au  suchen  seien.  Wären  uns  die  Verse  des  Ibykoe  erhalten, 
so  wSrden  wir  vielleiclit  klarer  sehen ;  aber  wir  wissen  nur  dasz  er  die 
Berge  welche  den  Himmel  stützen  xioveg  fadivoi  nannte  (Fr.  57),  was 
nichts  entscheidet.  Merkwürdig  ist  anch  der  Ausdruck  igsvySTai  yon 
der  tackenden  Sonne  (die  Lesart  i^iv^Btat  ist  wertfalos,  Merkels  Con- 
jeeter  l^iidetai  nnznlässig) ;  offenbar  liegt  hier  die  Vorstellnng  zu 
Grande,  dasa  die  Sonne  ans  einem  Quell  hervorspringt;  darauf  bezieht 
sich  auch  Aeschylos  Prom.  808:  f£ftg  neXccivov  (vielleicht  Kslaivcov) 
fpvlov^  ol  ngog  'Hliov  |  vuCovct  nrjyatg,  iv&ot  nozajiog  AC&CoiI),  wo  ich 
den  Ausdruck  nicht  in  bildlichem  Sinne  fassen  möchte,  während  in 
dem  befreiten  Prometheus  Helios  in  dem  hell  leuchtenden,  Leben  und 
Gedeihen  spendenden  See  der  Aeibiopen  {%aX%o%igavv6v  rs  nug'  *SUiavfr 
U^va9  napTOtQ6q)ov  Al&toTtoov)  sich  und  seine  Bosse  badet,  ehe  er^  am 
frilhen  Morgen  seinen  Lauf  beginnt.  Dieser  See  ist  offenbar  die  bekannte 
^^9^t  bald  als  Quelle  oder  See,  bald  als  Insel  im  östlichen  OkeanoR 
bezeicboet.  Also  auch  bei  Apolloniös  begegnet  uns  die  Vorstellung  eines 
QoeHs  in  Verbindung  mit  dem  Götterberge.  132)  Die  alten  Erklärer 
ni  jener  Stelle  bezeichnen  ^rjyiov  nur  als  einen  Berg  oder  ein  Vorgab irg 
sm  Okeanos,  mit  Eichen  oder  Buchen  bewachsen.  Ob  Kallimachos  Fr. 
206  denselben  Berg  meint,  läszt  sich  bei  einem  Verse  dessen  Zusammen- 
hsng  wir  nicht  kennen  schwer  bestimmen.  Der  Vers  lautete  wol  ro'qppof 
d'  Mcxovca  ßifäöcop  Xotpov  iyQSto  Tttm, 

ll.Jakrb,f,Phit.u,'Paed,  Bd.LXXXl  (18CO)0;fl.S.  28 


410  Die  Geburt  der  Alhene. 

«of  ihrem  Rosse  bin,  wftbreod  Eos  den  Kephalos  rerfolgt.  Ich  will 
zagebeo  dass  ein  phantasie voller  KQnetier  hier  aach  ohne  von  der 
alten  Ueberliefernng  etwas  zu  wissen,  diese  Scene  so  darstellen  konnte; 
aber  der  Verfertiger  des  Mosaiks,  welches  die  Apotheose  des  Glaukos 
darstellt,  folgte  sichtlich  einer  dichterischen,  wol  begrQndeten  Scbil* 
derung:  der  einsame  See,  von  Gebirgen  umgeben,  fiber  denen  die 
Sonne  aufgeht,  während  der  Morgenstern  erbleicht,  ist  der  See  der 
Unsterblichkeit;  der  Urquell  der  Gewisser  auf  dem  heiligen  G6tter- 
berge  im  fernen  Osten. 

Je  weiter  die  Völker  vorwärts  dringen,  desto  mehr  wird  der 
Zusammenhang  mit  der  alten  Heimat  gelockert;  dies  muste  auch  aaf 
die  mythischen  Anschauungen  von  Einflusz  sein.  Der  Zug  der  Völker- 
wanderung geht  aber  ununterbrochen  nach  Westen:  dorthin  verlegt 
man  also  auch  den  Sit%  der  Götter,  den  Schauplats  der  mythischen 
Begebenheiten,  und  je  unbekannter  lange  Zeit  die  entfernteren  West- 
Ifinder  den  Hellenen  blieben,  desto  näher  lag  es  gerade  in  jener  dank- 
len,  geheimnisvollen  Ferne  sich  die  unsichtbaren  Hicble  wirkend  xa 
denken.   Aber  auch  noch  etwas  anderes  hat  mitgewirkt. 

Ich  habe  gezeigt  wie  die  Vorstellung  vom  Okeanos  mit  dem  lich- 
ten, himmlischen  Reiche  der  Götter  sich  vielfach  berührt;  indem  die 
ursprQngliche  Anschauung  des  Luflkreises  in  die  des  grossen  die  Erde 
umgebenden  Wasserstromes  Qbergieng,  muste  sich  nun  auch  die  Vor- 
stellung eines  Ausgangspunktes  immer  entschiedener  ausbilden:  der 
Strom,  wenn  er  auch  eine  Kreislinie  beschreibt  und  in  sich  selbst 
lurflckkehrt,  muste  einen  Ursprung  haben;  war  nun  auch  der  Okeanos 
noch  nicht,  so  wie  später,  das  Weltmeer,  so  hatten  doch  die  Hellenen 
sicherlich  schon  durch  den  Verkehr  mit  den  Phoenikern  Kunde  voa 
dem  grossen  westlichen  Weltmeer  erhalten;  es  war  also  natarlich 
dass  man  die  Quelle  des  Weltstromes  im  äussersten  Westen  encbte 
und  ^nn  dorthin  auch  den  Sitz  der  Götter  verlegte.  Dort  erwähnt  die 
Quellen  des  Okeanos  Hesiod  Th.  381,  wo  er  das  Abenteuer  desPerseos 
mit  den  Gorgonen  schifderl:  die  Gorgonen  wohnen  jenseits  des  Okea- 
nos ,  an  der  äussersten  Grente  der  Nacht  bei  den  Hesperiden  («i^y 
nXvtov  ^Slxiavoiö  i0%<mi^  jCQog  Nvmogj  tv  'E^TUgUeg  kiyvgHBfifot)^ 
und  als  Persens  der  Medusa  das  Haupt  abschlägt,  springt  das  Ross 
Pegasos  hervor,  so  benannt,  wie  der  etymologisierende  Dichter  sich 
ansdrQckt,  ox^  Sq*  ^Slxsavov  nciga  nrjyag  yiwo.  Der  Schauplatz  dieser 
Begebenheiten  ist  also  deutlich  im  fernen  Westen ;  natarlich  rede  ieh 
nur  von  der  Anschauung  des  Dichters,  nicht  von  der  ursprOnglichen 
Vorstellung.  Und  im  wesenlüchen  stimmt  damit  auch  eine  andere 
Stelle  Qberein  (V.  816),  wo  die  gefangenen  Titanen  von  den  Hekaton- 
cheiren  bewacht  in*  'Slnsavoib  ^eiii^loig  hausen,  wie  ja  anch  die  Styx« 
die  dem  Dichter  ^Sliuavolo  %lqag  ist  (789),  in  dieselben  Gegenden  ver- 
setzt wird.  Von  diesen  Quellen  des  Okeanos  fahren  die  Schicksnisgöt- 
tinnen  Themis  als  Braut  dem  Zeus  sn,  wie  Pindar  Fr.  7  schildert: 

jtqwftov  (liv  evßiwXov  Simv  ovqavittv 
%(fvoiai0iv  tnnoig  'Axeorvov  naga  TUtydv 
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Moi(fai  norl  %Xl(utx«  Ci(ivav 
ayov  Ovlv(Anov  Imagitv  xad'  odov 
aaniJQog  iQ%alav  iko%Qy  ^log  Sfifuv. 
Nacli  dem  Gigaoteokampfe  badet  Atbene  ihre  Rosae,  wol  auch  aieb 
seibat,  in  diesen  Qoellen  (Kallin.  El.  auf  Pallaa  10)  "*);  wie  auch  bei 
Statiaa  (Theb.  III  409)  der  Sonnengott,  wenn  er  im  fernen  Westen  an 
aeiaea  Ziele  angelangt  ist ,  seine  Rosse  Oceam  $ub  fönte  badet.    Bei 
Enripxdes  (Pbaßthon  Fr.  776  V.  31)  singt  der  belltdnende  Schwan  dort 
Btin  Lied,  und  dieselben  Quellen  bat  sicherlich  auch  Aesebylos  im 
Siane,  wenn  er  im  Prometheus  V.  431  schildert  wie  die  leblose  Natur 
tfitgefahl  mit  den  Leiden  des  Alias  empfinde*^): 
0jivH  dl  novtiog  ßv^og 
xshnvog'  "AXöog  d'  inoßgifui  (i>vxog  y&g^ 
naycd  O   ayvo(fvx<ov  notafitov  avivovatv  iXyog  otxrQOv» 
Auch  Nonnos  11  329  spielt  darauf  an,  wo  Typhoeus  droht,  die  Göttin- 
nen des  Olympos  sollten  ihm  das  Braatbad  vom  Okeanoa  holen:  «ts* 
"^SlKBeevov  öi  %al  ctvtal  . .  vviAq>0K6fi^  (lies  vvfA<po%6(ioi>)  Twpdivi 
itofUactixs  avyyovov  vÖohq, 

Unter  der  glanzenden  Strasse  {Xtstaqi  odo^),  die  nach  Pindar  vou 
den  Quellen  des  Okeanos  zum  Olympos  fährt '^),  ist  wol  die  Milcb- 
atrasae  an  verstehen:  Ovid,  der  wol  vertraut  ist  mit  der  alten  Sagen* 
welt^  wenn  ea  ihm  auch  oft  an  rechtem  Verstfindnis  fehlt,  sagt  dies  mit 
klaren  Worten  Met.  I  168: 

est  via  sublimiSj  caelo  manifesia  tereno: 
laclea  nomen  habet  y  candore  noiabiUs  ipso^ 
hac  Her  est  superis  ad  magni  iecia  Tonaniis 
regalemque  domutn, 
Diaselbe  Götterstrasze  meint  Pindar  gewis  auch  Ol.  II  70,  wo  es  von 
den  Seelen  der  Frommen,  welche,  nachdem  sie  alle  Prüfungen  bestan- 
den haben  und  völlig  geläutert  sind,  zur  Burg  des  Kronos  anf  den  Inseln 
der  Seligen  im  fernen  Okeanos  wandern,  beiszt:  huXav  Jibg  odov 
naQa  Kgovov  tvqoiv.    Die  alten  Erklärer  meinen,  Zens  Strasse 
beaeichne  einfach  den  Weg  den  Zeus  den  Seelen  angewiesen  hat  {p&ov 
fpf  Zevg  ha^iv) ,  d.  h.  nach  Zeus  Rathschlnsse ;  aber  Pindar  bezieht 
aicb  offenbar  auf  eine  alle  mythische  Vorstellnng:  die  Seelen  der  Ab- 
geschiedenen ,  wenn  sie  zur  ewigen  Rnhe  an  den  auszersten  Grenzen 
der  Welt  eingehen,  wandeln  denselben  Pfad  wie  Zeus  selbst,  wie  die 
Götter,  wenn  sie  sich  zum  fernen  Okeanos  begeben.   Die  Milcbstrasze 

133)  Wenn  nach  Arglvischer  Soge  sich  die  Qöttin  im  Inachos  badet, 
so  stammt  ja  auch  dieser  von  Okeanos  ab,  s.  Sophokles  Inachos  Fr. 
249  'l^axt  ytvväxOQ  nai  -nqrivmv  nat^6g  'Slxtavov,  84)  Wer  die 
Grösse  nnd  Freiheit  der  echten  Poesie  kennt,  wird  nicht  dagegen  ein- 
wenden dasz  der  Chor,  der  eben  diese  Verse  singt,  selbst  ans  Okeaniden 
besteht,  die  nach  der  Vorstellung  des  Dichters  gerade  so  wie  ihr  Vater 
in  FeUgrotten  weit  entfernt  Yom  Skythenlande  wohnen,  also  wol  eben 
im  änssersten  Westen.  35)  Auch  bei  Quintns  Smymaens  XIV  223 
fuhrt  ein  Pfad  für  die  Götter  rom  Elysion  nach  dem  Himmel,  ovQavov 
i(  wtnoto  naraißaa^Ti  avod6g  ts  u&avdxoig  futnuxifioai. 

28* 
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zog  doreh  ihren  hellen  Lichtglans  frAhzeilig  die  AnfmcrkBamkett  der 
Völker  des  AUerthums  anf  sich,  und  so  knflpfen  sieh  verschiedene 
mythische  Vorstellungen  daran;  biald  sind  es  die  Seelen  der  Helden 
der  Vorseit,  die  dort  in  lichtem  Glänze  stralen'**):  es  hängt  dies  so- 
sammen  mit  der  Vorstellung  dass  die  Seele  nach  dem  Tode  in  einen 
Stern  verwandelt  wird''),  berührt  aber  ungleich  jenen  Volksglauben, 
dasz  die  Milchstrasze  der  Pfad  snm  Jenseits  sei ,  wie  dies  der  pytba- 
gorisierende  Cmpedotimos  bei  Philoponos  sn  Aristot.  Hetaph.  S.  104 
klar  ausspricht:  ^ptfil  yag  iKHVog  qSov  dvai  rjwxäv  ro  yala  tw  ig 
aöriv  TOP  iv  ov^ava  öuxnoQSvofiivmv,  ^  Und  wie  nach  Pythagorischer 
Lehre  die  ganze  Lnft  mit  Geistern  errallt  ist,  so  ist  die  Hilchstrasze 
der  Sammelplatz  der  Seelen ,  wo  sie  von  der  himmlischen  Milch  sich 
nähren'');  gewis  liegen  auch  hier,  wie  überall  bei  Pythagoraa  und 
seiner  Schnle,  alte  volksmfiszige  Ueberlieferungen  zu  Grande.  Dann 
fanden  wieder  andere  hier  die  alte,  ehemalige  Bahn  der  Sonne ^), 
w&hrend  manche  den  Herakles  auf  diesem  Pfade  die  Rinder  des  Geryo> 
nes  eiubertreiben  lieszen,  eine  alte  beröhmte  Sage  die  mit  dem  Mythus 
vom  Rinderraube  des  Hermes  in  engstem  Zusammenhange  steht,  was 
weiter  zn  begründen  einer  andern  Gelegenheit  vorbehalten  bleibt. 
Am  meisten  verbreitet,  wenigstens  in  späterer  Zeit,  ist  die  Vorstellung, 
dasz  die  Milchslrasze  entstand,  indem  Hera  einen  Sohn  des  Zeus,  den 
Hermes  oder  den  Herakles,  an  ihre  mütterliche  Brust  legte  nnd  d|eaer 
so  mit  der  Muttermilch  der  Unsterblichkeit  theilhaftig  ward.^*)    Und 

136)  Placidus  Gloss.  bei  Mai  coli.  Vat.  III  481 :  lacteus  eirctthts, 
quem  alii  dicuni  animis  herovm  antiquormn  refertum  ei  merüo  resplendere. 
37)  Ich  verweise  darüber  nnr  auf  die  bekannte  Stelle  bei  Aristo- 
phanes  im  Frieden  V.  832  ff. ,  wo  übrigens  wahrscheinlich,  noch  eine 
specielle  Anspielung  verborgen  ist;  der  pythagorisieronde  Tragiker  Ion 
hatte,  wie  ich  yerinnte,  in  seinen  philosophischen  Schriften  sich  in  dje> 
seni^Sinne  geäussert.  38)  Hier  hat  Lobeck  AgI.  II  S.  935  gewis  riofatig^ 
^g  cTi^'jy  für  h  ^8^  geschrieben.  3SI)  Porphjrios  de  antro  nympb.  28: 
Sfjltog  6vbCq(ov  (Hom.  Od.  <o  12)  %axä  HvQ'ayoQav  at  ilfv%al  a^  evra- 
ysa^aC  tpriaiv  rig  zov  yaka^iocv  xov  ovroo  nQoaotyoQSv6iiavov  uno  x£v 
ydlanti  xQefpoiAivcav ,  Svav  tlg  yivgffiv  niffmai.  Diese  letzten  VP'orte 
sind  unklar,  ebenso  was  Damaskios  bei  Philoponos  sagt:  ipvx«^  »advx- 
ifovtai  iv  tovxco  xtp  xvxXfio  xi^g  iv  ovgavm  (av^^aSvotg?)  yfvicHig. 
Derselbe  Damaskios  dentet  dann  den  gewöhnlichen  Mjthus  Yon  der  Hera 
nicht  unpassend:  <og  ovti  äwsiaiv  dno  zov  ii6a(iov  tff'^X'n  f*^  anoiaa  xov 
'HgaCov  yalorxrog.  40)  Nach  Platarcb  plac.  phil.  III  1  waren  eben- 
falls Pythagoreer  dieser  Ansicht,  während  andere  die  Milchstrasse  yob 
dem  Weltbrande  des  Phaethon  herleiteten.  41)  Eine  wichtige  Stelle 
findet  sich  in  der  Schrift  des  Philo  de  Providentia,  die  sich  nnr  in 
armenisdier  Uebersetznng  erhalten  hat,  Buch  II  S.  101  der  lateiniachen 
Uebersetziing:  siqiddem  nonnuiU  arbitrantur  hmums  esse  vibraiionem  ejr 
siellis  refulgentibus :  qiädam  vero  comnrisguram  ioiius  caeH,  ubi  coapumbtr 
hemisphaeria :  aliqid  antiguam  ab  iniäo  viam  solis :  aUi  GeryatUs  peaubtm 
viam^  per  quam  eas  duxit  Hercules:  alii  vero  ex  yahx%xi%oig  sc,  lade  plenis 
lunonis  uberibusy  quod  eüam  HeratosÜunes  sensit f  quare  didt:  miror  si 
aggrediar  lovis  sacra  vestigia  pedis,  quod  eomu  appellai 
hucusque  et  circulum  fesiinantis  velocisque  Sfiffurantis  pa^ 
leas.    Leider  ist  die  Uebersetznng  gerade  hier  vollkommen  nnverstl&d- 
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so  kaoo  es  nicht  befremdoD,  wenn  der  Aberglaube  des  Volkes  der  Milch- 
•Irnsze  abernatarliche  Kräfte  saschrieb,  die  namentlich  das  Waohslbum 
fordern  sollten,  wie  wir  aas  Plinius  sehen. 

SehoB  jene  oben  angeführten  Beispiele  zeigen,  wie  auch  spfiler, 
naebdea  der  Ibessalische  Olympos  snm  Sits  der  Götter  erkoren  war, 
doch  die  Erinnerung  an  das  mythische,  ideale  Reich  nicht  völlig  nnter- 
gehL   Ebenso  ist  Hera  dort  bei  Okeanos  und  Thetys  gross  gezogen 
(IL  JSTaoS.  303),  was  offenbar  auf  alter  Ueberlieferung  beruht;  aber 
wenn  der  kecke  Dichter,  der  diesen  ganzen  Theil  der  Ilias  verfaszt 
hat,  Bera  angeblich  ebendorlhin  reisen  Uszt,  um  die  entfremdeten 
Gattes  mit  einander  zu  versöhnen,  so  ist  dies  seine  eigae  Erfindung« 
Auch  die  heilige  Hochzeit  des  Zeus  und  der  Hera,  die  derselbe  Dichter 
an  jener  Stelle  in  seiner  freien  Weise,  aber  sicherlich  älterer  religiöser 
Poesie  folgend  nachbildet,  ward  hier  im  idealen  fteiche  der  Götter  ge- 
feiert, daher  Euripides  im  Hippolytos  V.  749  dort  den  Thalamos  des 
Zeus  erwähnt  {Zr^vog  liiXa&gnv  noitai);  daher  Pherekydes  (Schol. 
Apoll.  Argon.  lY  1396)  erzählt,  die  Erde  habe  als  Brautgeschenk 
goldene  Aepfel  am  Okeanos  dargebracht.'^*)     Dorthin  ward  daher 
auch  das  Todtenreicb  verlegt,  das  ja  von  der  Heimat  der  Götter  nicht 
verschieden  ist;  dort  sind  alle  die  Wundergestallen  der  Sage  zu  suchen: 
denn  für  die  Welt  des  Geheimnisses  war  auf  dem  Olympos  kein  ge- 
eigneter Platz.  *  Und  so  erhält  sich  in  der  Poesie  noch  immer  eine 
gewisse  Verbindung  zwischen  dem  alten  und  neuen  Sitze  der  Götter : 
sobald  der  Gang  der  epischen  Erzählung  ans  irgend  einem  Grunde 
eine  weitere  Entfernung  der  Götter  erheischt,  so  Ifiszt  sie  der  Dichter 
znna  Okeanos  zu   den  Aethiopen  ziehen;  diese  Ehre  verdanken  die 
Aethiopen  nicht  so -sehr  ihrer  Frömmigkeit,  sondern  der  Gunst  ihrer 


lieh ;  nnr  ao  viel  sieht  man,  daas  Erstoatbenes  verschiedene  Benennungen 
der  Milcbstrasze  aufgesählt  hutte,    und  zwar  wird  auch  hier  dieaelbe 
nicht  iiDdeailich  als  Weg  des  Zens  beaeichnet,  was  meine  Erklärung 
der  Pindariachen  Stelle  beBtfttigt;   ein  zweiter  mir  unbekannter  Name 
war  xiQag  (die  nähere  Bentimmuug,  die  man  vermisst,  ist  itf  dem  sinn- 
loeen  kueusque  enthalten),  was  anaadeaten  scheint,  daaz  man  die  Milch- 
straüze  sich  als  eine  Lichtquelle  dachte,  ans  der  ein  reicher,  breiter 
Strom    sich   ergieszt;   das   dritte  Bild   gebt   auf  die  Vergleichung  mit 
Spren  oder  Kleie,   doch  ist  die  nähere  Beziehung  nicht   klar«    Diese 
Stelle  beweist  übrigens  gar  nicht  das  worauf  sich  Philo  bezieht;  offen- 
bar hat  der  armenische  Uebersetzer,  weil  ihm  der  griechische  Text  un- 
verständlich war,  das  folgende  ausgelassen:  hier  hatte  Eratosthenes  den 
Mythus  Ton  Hermes  erzählt,   wie  sich  aus  Hygln  Astr.  II  43  ergibt, 
während  in  den  Katasterismen  die  Entstehung  der  Milchstrasze  mit  der 
Geburt  des  Herakles  in  Verbindung  gebracht  wird ,  s.  c.  44  verglichen 
mit  Sebol.  zu  Aratos  460.     Beide   Darstellungen  des  Eratosthenes  be- 
rücksichtigt Achilles  Tatins  S.  146 ,  wie  ich  schon  in  der  Z.  f.  d.  AW. 
IgdO  Nr.  23  erinnert  habe;   dasz  die  Stelle  bei  Philo  aus  dem  Gedicht 
Hermes,   nicht  aus  dem  Prosawerke  entlehnt  ist.  wird  wol  niemand  in 
Zweifel  ziehen.  142)    Sri  ta  Jd  yauovvti  "Hgav  dcoQu  tä  XQvad 

injla  htl  Tc5  mrsav^p  dvctdtdoa^Bv  ^  y^  ^iQemvSi^g  iv  ß'  q>7jaiv.  Natür- 
lich ward  später  auch  dieser  Mythus  bald  an  diese  bald  an  jene  Oert- 
Hekkeit  Griechenlands  geknüpft,  vgl.  Welcker  gr.  GötterU  I  S.  364  ff. 
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geographischen  Lage,  and  da  die  Aelhiopen  theils  gen  Sonnenaorgeng 
theiU  nach  Abend  sa  wohnen,  so  ward  ihnen  in  jedem  Falle  diese 
Gnade  sulheil,  mochten  die  Götter  ihren  ältesten  Sitz  im  Osten  oder 
ihre  frühere  Heimat  im  Abendlande  aufsnchen.  Aber  besonders  tritt 
der  Zusammenhang  zwischen  dem  GGItersitz  am  Okeanos  und  dem 
Palaste  des  Zeus  auf  dem  Olympos  hervor  in  der  Sage  von  den  gefahr- 
vollen Felsen,  welche  die  Argonauten  mit  Hälfe  der  Hera  glücklich 
passieren :  durch  dieses  Felsenthor  *^')  müssen  auch  die  Tauben  fliegen, 
die  dem  Zeus  Ambrosia  bringen  ^) ,  wie  der  Dichter  der  Odyssee  den 
Mythus  nur  kurz  berührend  erzihlt  (|x  63).  Dasz  sie  vom  Okeanos 
kommen  sagt  die  Dichterin  Moiro  von  Byzanz  (bei  Athenaeus  XI 491^), 
wo  sie  Zeus  Kindheit  in  Kreta  schildert,  ausdrücklich: 

xov  fiiv  &Qa  tgfiQ(oveg  wto  ^ccd^im  x^itpov  Sivxq^ 
ifißgoölriv  ipo^iovaut  im    tonsavoib  ^aatv 
vintaQ  d'  i»  Tth^rfg  fifyag  alsrog  athv  aqwiSaav 
yctfigniX^g  g)OQie<S%€  noxov  AA  fti/TfO€i/Ti, 
nnd  natürlich  ist  dieser  Fels  mit  dem  Nektarquell  gleichfalls  in  jenem 
mythischen  Gdtterreiche  zu  suchen.    Damit  ist  deutlich  genug  aner- 
kannt, dasz  dort  die  eigentliche  Heimat  der  Götter  zu  suchen  ist,  nicht 
auf  dem  Olympos  oder  einem  andern  Berge.  - 

XI 

Oarten  der  Ootter.  Atlas  und  die  HesperideiL  Ladon  und  Lethe. 

Dort  beim  Okeanos  ist  auch  der  liebliche  Garten  der  Götter,  den 
Aristophanes  in  den  Wolken  erwähnt  V.  270,  wo  Sokrates  die  gött- 
lichen Wolken  herbeiruft: 


143)  Diese  Felsen,  von  den  Göttern  TlXuy%xai  grenannt,  wie  der 
Dichter  sagt,  sind  nichts  anderes  als  das  Thor  des  Himmels  oder  des 
Qötterreiehes  I  was  ich  hier  nicht  weiter  aasfuhren  mag.  Wenn  die 
Argonauten  dnreh  dieses  Thor  fahren,  so  erinnert  dies  an  die  Tyrische 
Gründnngssage ,  die  Nonnos  XL  443  ff.  erzählt,  wo  auch  die  ersten 
Bchifier  sa  einem  schwimmenden  Felsen  {'AfißQoatri  nixQq,  'JfkßQOütai) 
kommen,  anf  dem  dann,  nachdem  er  durch  das  Blnt  eines  Adlers  ge« 
feit  und  im  Meere  befestigt  ist,  die  Stadt  Tyros  erbaut  ward.  Die 
phantastische  Schilderang,  die  wir  bei  Nonnos  finden,  ist  offenbar  in 
der  Yolkssage  von  dem  idealen  Götterreiche  auf  den  Felsen  von  Tjros 
übertragen.  44)  Dasz  Tauben  den  Göttertrank  holen,   erinnert  an 

die  Erzählung  bei  Plntarch  de  facie  in  orbe  Lnnae  26,  wo  Kronos  anf 
einer  Insel  im  Okeanos  an  weit  Britannien  in  tiefen  Schla£  versanken 
in  einer  Höhle  liegt,  während  Vögel  ihm  die  Ambrosia  EufUhren:  o^vt« 
9'ag  dh  tiig  nizQag  natä  noQVtpjjv,  ovg  nevofiivovg  diißgoa^av  iniipiifHP 
avtiSf  xal  triv  vtjaov  Bvmdi^  %axi%6GQ'ai  naaccv,  äansQ  i%  n-qyrjg  <nud- 
vaiiivff  xijg  nixQag,  was  wahrscheinlich  aas  einem  Wanderroman  ent- 
lehnt i^t,  wo  vielleicht  hellenische  and  brittische  (keltische)  Mythen  in 
einander  verschmolzen  waren.  Aach  sonst  verwendet  die  Sage  Vogel 
zn  ähnlichen  Diensten,  so  namentlich  den  Raben  znm  Wasserholen 
(Eratosth.  Katast.  41).  Und  dies  ist  auch  der  Sinn,  wenn  anf  den 
Münzen  von  Erannon  (Qaellenstadt)  zwei  Raben  nnd  ein  Wasser- 
gefäsz  nebst  dem  Wagen  des  Zens  sich  finden ,  worüber  ich  exere.  crit. 
spec.  VI  (Marburg  1850/dl)  S.  V  gesprochen  habe. 
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äx  ^Slxtavov  naxQog  iv  urptoig  Uqov  XPQov  tovars  NviigKti^y 
tt«d  tttdem  nnn  die  Wolken  selbst  erscheinen,  bielel  ans  der  geisf- 
volle  Bieter  eine  groszartige  Sohilderang  des  idealen  Wohnsities 
der  G6tter: 

aivaoi  Neq>iXat^ 

a^Ofiev  tpavEQal  dffOtftQav  ^pvöiv  mr^fjroV) 

navffog  iai  *i$2xeavov  ßaifV€t%iog 

v^AcSv  OQitmfKöffvgwg  ijti 
280  8iviifO%6fiOvg ,  Tva 

tr^lstpaveig  üitoniag  a<poQ(i(ii^tt 

TutQnovg  X*  aqdo(Uvmf  tiifiv  x^va 

iuA  nota[icSv  icc&itov  nsXaifjfivna 

%al  nivxov  nekadowa  ßaQvßQOftov. 
NiehC  der  Anblick  der  von  Menschen  bewohnten  Brde  wird  uns  hier 
vorgeführt,  wie  die  ErkUrer  annehmen,  sondern  die  Herlichkeit  der 
jangfriulichen  Natur  im  unsichtbaren  Gebiete  der  Götter,  während  dann 
in  der  Gegenstropbe  die  irdische  Pracht  und  der  Glans  Athens  nicht 
minder  soh wangvoll  gefeiert  wird.  Von  dem  waldgekrönten  Gipfel 
des  GAllergebirges  schauen  die  Wolken  herab  auf  die  Bergspitsen  In 
der  Feme  wie  auf  den  heiligen  wolbewässerten  Garten,  aaf  die 
ransehendeo  Ströme  und  das  brausende  Meer  tu  ihren  Fflssen. '*) 
Sopkokles  im  Ion  (Fr.  297)  nennt  ihn  Zeas  Garten  {Jtog  %^itoi)  und 
beseichneC  ihn  als  Ort  des  ewigen  Glflckes  and  Segens.^)  Aneh 
ApoUonios  Argon.  111  158  erwfthnt  die  ndynagnog  altafi  der  Götter, 
verleg!  sie  aber  der  filteren  Anschauung  folgend  nach  Osten,  so  wie 
Sophokles  in  der  Oreithyia  Fr.  658  den  Garten  des  Apollon  (^OaCßov 
nalasog  n^Jtog)  wie  es  scheint  in  den  inssersten  Norden  yersetzt.  ^ 

145)  Die  Stelle  ist  auch  kritisch  noch  nicht  hinlänglich  gesichert, 

uunentlich  V.  282   xagnovg   x*  OQ^OfU^av    fe^air   x^6va  gibt    keinen 

rechten    Sinn:   ich  habe   früher  «ifsrov^   x*    dgdopkiwaw  ^*   Ugav 

%/^6vu  vermutet;  jetst   siehe  ich  vor  Kagnovg  x*  a^doiikipap  ttQav 

Xi^orm:   den  Göttergarten  beaeiohnet  der  Diehter  dnreh  den  Namen  der 

Höre  Karpo,   der  ja  gerade  in  Athen  üblich  war,  wo  man  nur  sweS 

Horan  Tballo  nnd   Karpo  verehrte.     Daas  aber  den  Hören  die  Pflege 

des  Gottergartena  anvertraut  ward,  tat  eben  so  natürlich,  wie  wann  sie 

b«  Homer  das  Wolkenthor  dea  Himmela  hüten.    Ich  halte  ea  übrigena 

für   wahrscheinlich,  dasa  der  Komiker  bei  dieaen  nnd  fthnltehen  Schil- 

daanuigeD  alte  Hymnen  vor  Angen  hatte,  wie  auch  Rosabach  in  aeiner 

treSUäen  griech.  Metrik  Ul  S.  04  hinaiehtlieh  dea  Rhjthmenbana  dieaer 

daktylischen  Strophen  in  der  Komoedie  bemerkt,  daas  die  Vorbilder  in 

der  hieratischen  Poeaie  sn  suchen  aeien,         46)  Die  Worte  lauten:  h 

^tog  wt^noig  difüvü^ui  iiowov  (oder  imvvop)  sidaifMPug  olßavg^   wo 

vielleicht  su  achieiban  iat: 

iv  Ji6g  «ifsroctfi  (yuQ  iifx')  a^vsü^ai 

Ik0v909  uvaltovitg  oXßavg, 

47)  Den  05ttergartan  hat  auch  Kallimachoa  im  Auge,  wenn  H.  auf 

Artemia  164  die  Nymphen  für  die  Hiracha  der  Artemia  xgmitfiXov  von 

der  Wieae  der  Hera  C^ifag  iBt^teiv)  holen,  wie  ja  aneh  der  Hesperiden- 

garten,   auf  den  ich  nachher  snrückkomaie ,   als  Garten  der  Hera  be- 


( 
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Und  der  GOtterberg  des  Westens,  wenn  aaeh  verdunkelt,  seitdem 
die  Vorstelloug  des  Olympos  aufkam,  ist  doch  nicht  sparlos  verschwun- 
den.   Unter  dem  Namen  des  Ogygischen  Berges  finden  wfr  ihn  bei 
Strabo  Vll  299,  wo  naoh  Eratosthenes  die  mythische  Geographie  be- 
rQhrt  wird :  ano  dh  xovvtav  (notijvmv)  ini  xovg  ovyyqatpiuq  ßadiiu 
^Pinauc  OQtj  kiyovtag  »al  xo  ^fiyvytov  0(fog  %€tl  x^v  xav  FoQyovtav  xccl 
^BjtJitBQldiov  xotOix/av.  ^^)  Vor  allem  aber,  um  hier  von  den  Rhipaeen 
ganz  abzusehen,  hat  sich  die  Vorstellung  des  himmelhohen  Gotter- 
berges  im  Mythos  von  Atlas  erhalten.    Freilich  steht  dies  mit  den 
Ansichten  neuerer  Mythologen  nicht  im  Einklang ,  obwol  diese  selbst 
vielfach  von  einander  abweichen:  Preller  (gr.  Myth.  1  S.  348)  faszt 
Atlas  als  Meeresriesen  auf,  während  nach  Gerhard  (gr.  Myth.  I  S.  87) 
Atlas  ebenso  wie  Prometheus  *die  Elemente  eines  auch  ohne  die^Götter 
frei  waltenden,  dafür  aber  allerdings  von  Zeus  bek&mpften  menschlichen 
Daseins'  anadrUckt,  nnd  die  ethische  Bedeutung  des  Atlas  hebt  vor 
allen  Welcker  (gr.  GötterL  I  S.  745  £r.)  hervor,  indem  er  die  Vor- 
stellung von  dem  Berge  Atlas  ffir  sehr  jung  und  gleichsam  durch  xn- 
filligen  Anlasz  entatanden  ansieht  (S.  7M).   Dasz  man  den  mythischen 
Atlas  mit  dem  iibysohen  Gebirge  verschmilzt ,  ist  freilich  eine  Wen- 
dung die  man  erst  später  dem  Mythus  gab,  wo  man  wie  gewöhnlich 
auf  der  Erde  selbst  den  Schauplatz  der  mythischen  Begebenheiten 
nachzuweisen  bemüht  war:  nud  diese  Localisation  ist  vielleicht  nicht 
eben  geschickt,  da  jenes  Gebirg  in  Nordafrica  zu  der  Idee  des  Uim- 
melsträgers  nicht  recht  passen  will ;  aber  sie  entspricht  dennoch  der 
ursprünglichen  Anschauung,  nnd  man  darf  sich  durch  die  Umbildasgei 
die  der  Mythus  nach  nnd  naeh  erfahren  hat,  durch  die  Motive  die  hin- 
zugedichtet wurden ,  sowie  das  anthropomorphiscbe  Element  das  die 
Natnrbilder  der  Vorzeit  zu,  beherscben  beginnt,  nicht  beirren  lasaen. 
Atlas  als  Berg,  der  hoch  über  die  Wolken  hinausragt^'),  erscheint  der 

seiehnet  wird.  CUndian  in  Btilioh.  II  405  schildert  phantastitch  die 
Gärten  des  Sonnengottes:  eroceis  rorantes  ignibus  hfßrtos  \  imgreditur  val- 
iemque  suam,  quam  flapimeus  ambit  |  rivus  et  irriguit  largum  iubar  ingerU 
hertfU.  148)  Die  Hss.  Strabos  haben  dyviov,  aber  ich  halte  die  Ver- 
besserung A/vytoy  für  richtig.  Hesychios  'S^iviov*  naXaiov  %al  oqog 
%i  dient  aar  Bestätigung,  daher  ich  Meinekes  Bcharfsinniger  Vermutoag 
dasz  *Uqviov   su  lesen   sei  (yind.  8trab.   S.  88)    nicht  beipflichte. 

40)  Das  ist,  wie  wir  schon  gesehen  haben,  das  charakteristlache 
^  Merkmal  der  Qötterberge,  daher  Ssrnkellos  Th.  I  S.  283  mit  Bemfang 
anf  Euripides:  EvQinidfi^  d\  xow  "AtXavxa  oQog  tlvai  qffiüiv  vnsQV9ip^ 
(ob  sich  dies  anf  eine  uns  unbekannte  Btelle  bezieht  oder  anf  Hipp. 
747 ,  wo  ich  in  diesem  Sinne  nvgmv  ovqkvov  *AtXag  verbinde ,  wie 
ich  oben  S.  di8  bemerkt  habe,  mag  dahingestellt  bleiben).  Der  Scho- 
liest  des  Piaton  zam  Timaeos  S.  426  erzählt  nach  den  ^^loartxd  des 
Marcellas:  xov  al9'$Q0s  avxov  r^v  xovSe  %OQV(pi^v  ^txveiv  «al  üntaw 
innifinstv  axQi  KBvxantaxtUaif  oxaS^mv  %xX.  Vgl,  auch  Plinius  N.  H. 
V  7,  wo  er  die  tiefe  Stille  nnd  Einsamkeit  jenes  Gebirges  schildert: 
incolarum  neminem  inierdiu  cenUy  euere  omnia  hand  aUo  quam  eoHtudimam 
horrore,  eubire  taeUam  religUMem  animas  prophu  aeeedeniiwn,  praeterqme 
horrorem  elaU  §uper  nubita  aique  in  vicina  lunari§  eireult  Man 
sieht  wie   hier  das  Sagenhafte  mit  der  Wirklichkeit  verschmilzt. 
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Phtnliaie  alf  Sinle,  die  das  Hinmelsgewölbe  stBlEl,  wie  Ja  Ibykos 
ebeo  dieser  alten  volksmisiigen  Ansehaoang  folgend  den  Gdtterberg 
im  fernen  Osten  als  sehlankeSäalen  (niovsg  ^divol}  beseiobnet 
nad  tnch  Pindar  den  Aetna  Himmelssftnle  (ov^oW«  nlnv)  nennt. 
Als  BW  aber  in  einer  spätem  Periode  die  gesamte  Masse  der  Sagen 
BBigeitallet  und  selbst  das  rein  Natarliche  antbropomorphisoh  anfge- 
fassl  mirde,  verwandelte  sich  der  Berg  in  einen  Riesen  der  den  Himmel 
trigi;  oon,  indem  Alias  als  göttliche  Persönlichkeit  erschien ,  sneble 
MO  jeaes  schwere  Amt^  das  ihm  an  den  fernsten  Grenzen  der  Welt 
sBüel,  SB  motivieren  nnd  fastte  es  als  Strafe  auf,  die  Atlas  so  gut  wie 
die  äbrigen  Titanen  erleiden  inQsse.    Es  ist  gewis,  dasz  die  Hellenen 
lelbst  später  auch  in  solche  mythische  Gebilde  sitt liehen  Gehalt  hinein- 
legen; aber  man  mnsa  sich  durchaus  vor  der  Vorstellung  baten,  als 
weaa  tuck  hier  fiberall  ursprünglich  liefere ,  speenlative  Beziehungen 
XB  Gnrade  ligen :  es  sind  dies  meist  nur ,  wenn  man  will ,  kindliche 
Versuche  der  Sagendichtung,  einen  Mythus,  der  in  seiner  verfinderten 
Gestalt  nnverslfindlich  erschien ,  auf  eine  fasziiche  Ursache  zurQekzu- 
filbrea  und  zu  erklären.  ^^)  Zuletzt,  wie  so  oft  die  Entwicklung  auch 
lof  diesem  Gebiete  einen  Kreislauf  beschreibt,  kehrte  man  wieder  zu 
der  Vorstelinngr  des  Berges  znrttek. 

Gerade  der  Mythus  vom  Atlas  bietet  uns  ein  anschauliches  Bild 
des  Gartens  der  GöUer  dar :  ich  brauche  nur  hinzudeuten  auf  den  Baum 
Biit  den  goldenen  Frachten,  den  der  Drache  Laden  behatet  und  die 
Hesperiden  pflegen ;  und  so  wird  denn  dieser  Garten  nicht  bloss  'Etfne- 
^6av  xrpso^  oder  "EOTCigog  xrjitog  (wie  bei  Babrios  68,  7)  genannt, 
sondern  geradezu  als  Göttergarten,  ^smv  M^og^  bezeichnet.")  Die 
Hesperiden,  was  ich  hier  in  der  Kürze  nicht  weiter  begründen  kann, 


150)  Den  Uebergang  Ton  der  altern  Anscbatning  an  der  Anihropo- 
morpboM  zeigt  hier  recht  deutlich  die  bekannte  Stelle  der  Odyssee  a  51 : 
hier  ist  zwar  der  traditionelle  bildliche  Aasdnick  xiov  noch  beibebal- 
ieo;  aber  man  erkennt  auch,  wie  man  keine  recht  lebendige  Vorstellung 
damit  verband,  nnd  so  entstand  das  absonderliche  Bild,  dasz  Atlas 
nicht  den  Himmel  selbst,  sondern  die  Säulen  des  Himmelsgewölbes  trägt: 
denn  nur  diesen  einfachen  Sinn  lassen  die  Worte  des  Dichters  ix$i,  äi  tb 
wCovmq  ai%6^  (Aangag  zn,  nnd  so  hat  sie  auch  Aescbylos  Prom.  348 
Terstanden,  der  sich  hier  genau  an  Homer  hält:  og  TtgoatcniQüig  rönotg 
(bo  ist  zn  lesen)  ?0ti2xc  *Cov'  ovqavov  ts  xal  ;^'0'oi^6ff  dlfioig  igs^dcDV. 
Eine  solche  nngehenerliche  Vorstellung  konnte  dem  plastischen  Sinne 
der  Späteren  nicht  zusagen:  so  liess  man  die  Säulen  als  entbehrlich 
fort,  so  schon  bei  Hesiod  Th.  517.  747.  51)  So  Ton  Pherekyde«  bei 
Eratosthenes  Katast.  3:  ^SQt%v^tig  ydp  (prjaiv^Sts  iyaikeSto  rj  '^Hqu 
990  iitog,  (pBQOVtoiv  avTV  xcSv  &S(ov  atOQa  tiJ9  Fi^v  Hd^iCv  ipi(fOV6av  tu 
jppvtfM  fiijXa,  Idovauv  de  ziiv  "Hgctv  ^ctvfidüai  nal  Blntiv  nazatpvttvatu 
dg  tov  9tm9  %finov,  og  ^v  nagä  tiß  "AxXmni.  Hygin  Astr.  II  3,  der 
aus  derselben  Quelle  schöpft,  hat  dafür  Junos  Oarten  substituiert« 
Die  ursprüngliche  Anschauung  war  wol,  dasz  Gaea  am  Okeanos,  wo 
Hera  dem  Zens  vermählt  ward,  den  Wnnderbaum  als  Brautgeschenk 
schuf,  nad  so  scheint  auch  noch  Fherekydes  den  Hergang  erzählt  an 
haben ;  aber  /weil  den  Späteren  die  Vorstellung  des  alten  Götterreiehea 
nicht  mehr  geläufig  war,  ward  der  Mythua  uttgeataltet. 
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sind  arsprODgUch  Lieht- und  SohioksalsgöttiDDen:  der  Draehe 
Ladon  ist,  wie  aueh  Preller  erkannt  bat  (gr.  Mylh.  I  S.  319),  Symbol 
dea  heiligen  Gdtteralromea :  die  Schlange  iat  freilich  ein  Tieldenligee 
Bild ,  aber  uraprQnglicb  beseicbnet  dieselbe  die  Wolke  die  den  Regen 
Terschlieszt,  dann  die  Gewisser  die  aus  der  Luft-  und  Wolkenregion 
herabflieazen^"),  daher  ein  ganz  passendes  Bild  zur  Bezeichnung  dea 
himmlischen  Stromes:  so  ist  also  Laden  nur  ein  anderer  Ausdruck  fur 
dieselbe  Anschauung  die  uns  im  Triton,  Acheloos  usw.  entgegen- 
tritt. Eben  daher  finden  wir  auch  diesen  Namen  mehrmala  als  geo- 
graphische Bezeichnung  von  Piassen  wieder,  und  dies  ist  der  beste 
Beweis  für  die  Richtigkeit  jener  Auffassung:  der  heilige  mythisehe 
Name  ward  wie  gewöhnlich  bald  hier  bald  dort  localisiert.  Bekannt 
ist  der  Laden  in  Arkadien ,  einer  der  wasserreichsten  und  schönsten 
Flosse  des  Peloponneses ,  in  dessen  Gebiet  zugleich  viele  alte  Heilig- 
thümer  sich  befanden  (Gurtius  Pelop.  I  S.  367  ff.),  daher  nicht  mit 
Unrecht  von  den  Dichtern  ioyvytog  benannt;  aueh  der  Ismenos  bei 
Theben  fahrte  nach  Pausanias  (IX  10,  6)  fr  Ober  den  gleichen  «Na- 
men.") Aber  entscheidend  ist  vor  allem  dasz  wir  den  ganzen  Heape- 
ridenmythns  localisiert  bei  Berenike  in  der  Kyrenaika  antreffen,  vgl. 
Plin.  N.  H.  V  31 :  Berenice  in  Syrtis  exiimo  comu  est^  qwmdam  vocaia 
tiesperidum  supra  dtclarum^  vagantibus  Graeciae  fahuliz, 
nee  procul  ante  oppidum  f  lue  ins  Lei  hon  ^  lucua  sacer^  ubi 
üesperidum  horti  memorantur  (vgl.  Athenaeus  II  71^).  Der 
Name  Aidmv  bedeutet  Qbrigens  gewis  nichts  anderes  als  Xrfiwvj  nur 
ist  jene  Form  auf  der  filtern  Lautstnfe  stehen  geblieben ;  man  könnte 
vermuten,  jener  Flusz  werde  der  verborgene  genannt,  weil  er  deai 
unsichtbaren  geheimnisvollen  Reiche  der  Götter  angehöre;  allein  wahr« 
acheinlicher  ist  mir,  dasz  auch  hier  der  Flaszname  mit  der  Benennung 
der  Quelle  zusammenhängt,  und  da  gesellt  sich  zum  Ladon  dieLe-the. 
Freilich  ist  dieser  Name  bei  den  Aelteren  nicht  nachweisbar;  moo 
glaubt  gewöhnlich,  er  finde  sich  zuerst  bei  Simonides  Epigr.  184,  6 
Aij&rig  66[ioi:  aber  dies  Epigramm  gehört  keinem  Dichter  der  claasi- 
sehen  Zeit  an,  sondern,  wie  ich  in  meiner  Ausgabe  der  Lyriker  bereits 
bemerkt  habe,  vielleicht  dem  Leonidas.  Einem  neuern  Dichter  ge- 
hören auch  gewis  die  Verse  bei  Plutarch  de  conaol.  15  (fiber  die  iek 
P.  L.  G.  S.  1076  gesprochen  habe)  an,  wo  ebenfalls  Aa^uq  dopoi  vor- 
kommen :  und  so  ist  Aristophanes  der  ftlteste  Zeuge,  der  Arfin^  juiiov 
in  der  Unterwelt  erwfihnt  (Frö.  186),  daon  Piaton  Rep.  X  621:  dort  wnn- 

152)  Die  Griechen  selbst  pflegten  anf  eine  mehr  Kaszerliefae  Weise 
apSter  die  Windungen  des  FloszUufes  mit  einer  Schlange  au  renrleicheii, 
Bo  Hesiod  Fr.  201  vom  Kephissos:  %eU  xe  di'  'Ef^x^fisvov  tlXiy^Bvog  tlct 
SQaTUov  äg.  Umgekehrt  sagt  Aratoa  vom  Sternbild  des  Drachen  Y.  45 
0^17  notafMfO  daoQQm^  tllitrai  {ksya  ^avfia  jQcniav,  Daher  auch 
Strabo  X  458:  dgamoifti,  iomota  tov  'Ax^^^ov  liysa4tat  diä  xö  fiifvo^ 
ital  Tijy  a%oXi6tiita,  Vgl.  Piaton  Phaed.  112^.  53)  Ebendaher  heiaat 
auch  die  Oertlichkeit  am  Ismenos,  wo  der  Sage  nach  Zeua  geboren 
ward,  nicht  nur  Jiog  yoval  (Schol.  IL  /^  1),  sondern  aueh  fuoMe^sav 
vii^oi  (Tzetzes  au  Lykophron  1194). 
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dein  die  Seelen  der  Abgeschiedenen  Aber  das  Arfin^  »sd/ov  nnd  trinken 
ans  dem  Flusse  ^Afiili^,  der  dann  auch  rrjg  Ari&r^  noxaiiog  genannt 
wird.  Uad  so  finden  wir  bei  den  Späteren  fast  regelmfissig  den  Lethe- 
strom  in  der  Unterwelt  erwähnt,   obwol  AasdrOoke  wie  bei  Orid 
Trist.  IV  1 ,  47  soporiferae  pocula  Leihes  ebenso  gnt  und  vielleicht 
besser  snr  Vorstellung  einer  Quelle  passen.   Die  Vorstellung  von  dem 
Quell  und  Flnsz  Lethe  ist  sicher  eine  alte  volksmäszige :  jener  Bronnen 
ist  nichts  anderes  als  der  Götterqnell :  wer  aus  demselben  trinkt,  ver- 
giszt  alles  Leid,  nnd  die  Geister  der  Abgeschiedenen,  wenn  sie  in  das 
Reich  der  Götter  eingehen,  werden  eben  dieses  Genusses  theilhaftig: 
als  dann  die  Vorstellung  von  dem  unterirdischen  Todtenreiche  aufkam, 
wird  die  Lethe  natQrlich  dorthin  verlegt.    Man  darf  nicht  etwa ,  weil 
nns  ältere  Zeugnisse  fehlen,   diese  Vorstellung  als    spät  entstanden 
ansehen:  auch  bei  Flaton  ist  nicht  zu  verkennen,  wie  die  einzelnen 
Zage  alter  Sage  entlehnt  sind;  z.  B.  wenn  kein  Gefäsz  das  Wasser 
des  Flasses  der  Lethe  verträgt,  sondern  alsbald  berstet,  so  geht  ganz 
dieselbe  Sage  von  der  arkadischen  Styx.   Und  wenn  bei  dem-Todten- 
Orakel  des  Trophonios  in  Boeotien   die  beiden  Quellen  des  Baches 
Herkynn  Ai^  und  Mviifiri  heiszen  (Paus.  IX  39,  8.  Plin.  N.  H.  XXXI 
15) ,  so  ist  dies  offenbar  nur  der  Anschauung  von  der  Unterwelt  nach- 
gebildet.^)   Auf  diese  Quellen  bei  Lebadeia  bezieht  Göttling  (ges. 
Abb.  I  S.  167)  eine  auf  einer  feinen  Goldplatte  eingegrabene  Inschrift, 
die  er  fflr  einen  Delphischen  Orakelspruch  erklärt;  aber  diese  obwol 
scbarfsinnige  Vermutung,  dasz  das   Delphische  Orakel  einen  Hülfe 
suchenden  Kranken  an  Trophonios  verwiesen  habe ,  ist  an  sich  schon 
liirenig  wahrscheinlich  und  wird  durch  unbefangene  Betrachtung  der 
\er»e  entschieden  widerlegt.    Die  Verse  sind  besonders  auch  darum 
von  Interesse,  weil  hier  Lethe  ganz  deutlich  als  Quell  bezeichnet  wird: 
iv^CEig  d'  ^Aldao  dofiav  iit   ccQiiSTeQa  ^[i/djijv, 
nag  6^  ctir^  ksvxfiv  iffTtjKvtav  xvTtaQiöaov 
Tccvrrig  t^g  x^ijvt}^  fifidi  Oxedov  ifiTtBkaöstag, 
iiffijcsig  6  jheQOV  xrjg  Mvtnioavvtfg  ino  U(ivi]g 
fffvxQOv  vdcüQ  TCQogiov'  qwXaxBg  d'  tnljtgoad'sv  Saöiv. 
Nothwendig  musz  die  erste  Quelle  mit  ihrem  Namen  bezeichnet  wer- 
den: ich  habe  daher  Ar^^v  ergänzt,  während  Franz  Xlfivriv,  Göttling 
%(ftjvfjv  schrieb.    Mir  scheinen  die  Verse  aus  einem  mystischen  Epos, 
ans  einer  ^Aiiov  naxißadg^  wie  sie  Frodikos  von  Samos  unter  Orpheus 

lb4)  Ob  der  Flnssname  Aq^atogy  den  wir  nicht  nnr  in  Kleinasien 
bei  Magnesia,  sondern  auch  in  Kreta  bei  Gortyn  finden  (darauf  geht 
das  Affialov  nndiov  bei  Theognis  V.  1216,  ein  Fragment  welches 
wahrscheinlich  ans  den  Elegien  des  Thaletas  von  Gortyn  herrührt), 
Bo  wie  der  von  den  Hellenen  Arjd'fig  notufiog  benannte  Flusz  in  Spanien 
mit  dem  Unterweltsstrome  zusammenhängen  oder  einem  andern  Umstände 
diesen  Namen  verdanken,  wage  ich  dicht  an  entscheiden ;  was  die  Alten 
selbst  fiber  die  Entstehung  jenes  Namens  Aij^g  notafL6g  erzSIhlen,  ist 
eine  schlecht  erfundene  Anekdot^;  es  ist  wol  denkbar  dasz  derselbe 
wegen  irgend  einer  Aehnlichkeit  mit  dem  mythischen  Untorweltsflusse  so 
benannt  ward. 
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Namen  rerfaszt  hatte,  berzarfibren :  wer  die  Wnnder  ood  GeheimnUae 
der  Unterwelt  aobanen  will,  wird  gewarnt  vor  dem  Lethequell,  wie  ja 
anoh  Br  bei  Piaton  niobt  ans  dem  Amelea  trinkt,  und  Lacian  de  loctn  5 
bemerkt,  Protesilaoa  und  Theseua  hfttten  offenbar  nicht  daa  Lethaeiache 
Wasser  gekostet,  denn  nie  hätten  sie  sonst  das  was  sie  in  der  Unter- 
welt geschaut  erzftblen  können.  Der  Quell  der  Mvriiifi  {Mvfiitoavvti) 
beruht  wol  auf  einer  Dichtung  Späterer  und  mag  ebc^n  zum  Zweck 
solcher  Todfbnbeschwörnng  erfunden  sein. 

So  hiesz  also  jeher  Plnsz  der  den  Gdttergarten  der  Hesperidei 
bewassert  Aadmv  (^Atj^av)^  weil  er  aus  dem  Quell  (^if^)  entspringt, 
der  den  köstlichen  Göttertrank  enthilt,  der  alle  Erinnerung  des  Leides 
tilgt '^),  und  so  Terlegt  denn  Baripides"*),  nicht  etwa  willkQrlicb  die 
Sage  umgestaltend,  sondern  der  alten  Ueberlieferung  treulich  folgend, 
hieher  zu  den  Hesperiden  die  Quellen  der  Ambrosia. 

Auch  noch  unter  anderen  Namen  begegnet  uns  der  himmliaoho 
Strom,  was  ich  hier  nur  kurz  andeuten  will;  so  gehört  hieher  ror 
allen  der^HQidavog:  ich  fahre  nur  die  Verse  des  Nonnos  II  326  an, 
wo  Typhoeus,  der  alle  Rechte  der  Olympischen  Götter  für  sich  ia 
Anspruch  nimmt,  drohend  ausruft:  %al  ü  %qiog  ioxl  longmvy  Aovtfofu» 
iöxiQosvtog  iv  v6a<siv  ^Hgiöavoio^  und  so  erscheint  der  Bridanus  bei 
Virgilins  Aen.  VI  659  auch  als  Strom  der  Unterwelt,  was  nicht  etwa 
als  Fiction  des  römischen  Dichters  zu  betrachten  ist,  sondern  gewis  auf 
literer  griechischer  Ueberlieferung  beruht. ^^)  Dann  der  Krig>$a6ogy 
d.  h.  der  Gartenflusz,  der  uns   in  den  verschiedensten  Theileo 


155)  Dasz  der  Göttertrank  diese  Wirkung  ausübt,  davon  hat  sieh 
wol  auch  noch  eine  Erinnerang  in  dem  Zanbermitte!  erhalten,  das 
Helena,  Zeus  Tochter,  Od.  d  221  in  den  Wein  mischt,  vi^nev^ig  t'  afp- 
Xor  TBf  tucKcSv^iic^Tj&ov  andpxcav,  welches  freilich  nach  jener  ErzähJong 
Helena  im  Wanderlande  Aegypten  kennen  gelernt  hat.  Die  Alten,  die 
diese  Stelle  viel  beschäftigt  hat,  verstanden  gewöhnlich  ein  Krant  dar- 
unter, was  jedoch  mit  dem  Begriffe  de»  Göttertrankes  wol  vereinbar 
ist.  Ueber  dieses  Kraat,  iXsvtov  genannt,  aber  auch  vixvoQCa,  welches 
man  zom  Würzen  der  Weine  brauchte,  s.  Plinins  N.  H.  XIV  108.  Dioskor. 
y  66,  und  über  den  Zusammenhang  mit  dem  vtifttvd'ig  PHn.  XXI  159. 
56)  Aach  Babrios  erwähnt  in  einer  Fabel  (72 ,  5)  im  Belebe  der 
Götter  eines  Qaelles,  der  vom  steilen  nnzngänglichen  Felsen  rinnt,  dem 
er  warmes,  lauteres  Wasser,  ^iQivov  (vielleicht  ist  4t(gfi69  la  leeon) 
v^wQ  %al  diccvyig  zaschreibt.  57)  Bemerkenswerth   ist  auch,  waa 

Servius  zn  VI  003  erzählt:  Tantalus  hoc  lege  apud  infera$  düdiw  est 
damnatugy  ut  in  Eridano  inferorum  Btans  nee  undi»  prae»eniämM  nee  mctms 
eiu8  pomariU  perfruahir.  Denn  die  Strafe  des  Tantalos  in  der  Unter- 
welt ist  nichts  anderes  als  das  (Segenbild  seines  früheren  Glücke«. 
Tantalos,  der  Vertrante  der  CK>tter,  der  mit  ihnen  Ambrosia  und  Nektar 
genosa  und  so  der  Unsterblichkeit  theilhaftig  ward,  aber  das  Yertraaen 
schmählich  täuschte,  indem  er  Sterblichen  der  Götter  Nahrung  zuwen- 
den wollte,  mnsz  nun  büszen  so  wie  er  gefrevelt:  noch  hängen  über 
ihm  wie-  früher  im  Göttergarten  die  goldenen  Früchte,  noch  ist  er  mitten 
im  himmlischen  See;  aher  der  Genusa  ist  ihm  ewig  versagt  und  die 
Erinnerung  an  die  verscherzte  Seligkeit  wird  ihm  zur  bittersten  Qual. 
So  ist  jetzt  auch  der  sinnvolle  Gedanke  dieses  alten  Mythus  klar. 
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Grieehenlands  begegnet,  ist  nichts  anderes  als  der  Himmelsslrom,  der 

den  Carlen  der  Götter  bewfissert,  der  dann  wie  gewöhnlich  auf  die 

Erde  verlegt  ward.    Aber  nicht  nnr  der  Boden  Griechenlands  ward 

zum  Scbanplats  der  göttlichen  Geschichte,  indem  man  sabllose  Mythen 

md  mythische  Namen  localis! erte,  sondern  auch  der  gestirnte  Himmel 

ist  eio  Abbild  der  hellenischen  Mythenwelt,  was  man  freilich  meist 

ebenso  wenig  wie  die  Geographie  beachtet  hat.    Und  so  wird  denn 

dss  Sternbild  des  Himmelsstromes  bald  als  E  r  i  d  a  n  o  s,  bald  als  0  k  e  a  - 

aas  oder  Neil  OS  beaeichoet.  4<^h  weiss  wol  dasa  es  gegen  den  guten 

Ton  isl,  seitdem  Maliers  Prolegomena  geschrieben  sind,  sich  auf  astro- 

nomiache  Mythen  an  berufen;  allein  die  Skepsis  ist  hier  auf  die  inszerste 

Spille  getrieben,  und  Müller  selbst  würde  gewis  bei  weiteren  For- 

schnagen  jenem  Vorurteil  entsagt  haben. 

XII 
Olympoa.  Erdnabel. 

Daaz  der  0 1  y  m  p  o  s  später  als  Wohnsitz  der  Götter  galt,  ist  ledig- 
lich auf  den  Einflnsz  der  alten  pierischen  Sangerschule  zurückzufahren, 
wenngleich  jenes  Gebirg  wegen  seiner  bedeutenden  Höhe  und  der 
groszartigen  Schönheit  seiner  Formen  dieser  Auszeichnung  wol  wQrdig 
war;  auch  mag  der  Olympos  seit  der  ältesten  Zeit  für  die  Umwohnen- 
den eine  gewisse  Heiligkeit  gehabt  haben,  obwol  es  auffallend  ist, 
wie  dieser  Berg  trotzdem  für  den  religiösen  Cnltus  auch  später  so  gut 
wie  gar  keine  Bedeutung  hat.  Der  Name  selbst  ist  gewis  ebenfalls 
•in  mythischer,  der  erst  auf  diesen  Berg  übertragen  ward ,  seitdem  er 
aU  Schauplatz  der  göttlichen  Geschichte  erschien.  Mit  Sicherheit 
kann  «an  den  Namen  nicht  erkllren ;  es  lassen  sich  verschiedene  Ab- 
leifangen,  die  gleich  wahrscheinlich  und  gleich  passend  sind,  begrOn- 
deo;  ja  ea  fragt  sich,  ob  diese  Benennung  den  Griechen  eigenthQmlich 
ftBgebört:  sie  scheint  vielmehr  aus  der  Fremde  zu  stammen,  treffen 
wir  doch  diesen  Namen  vorzugsweise  in  Vorderasien  an,  ala  Berg- 
■aasen  in  Mysien,  Kilikien,  Lykien  und  auf  der  Insel  Kypros,  als  Stadt- 
naraea  in  Lykien.  -  Hieber  gehört  auch  der  hochgefeierle  Name  des 
Flötenspielers  Olympos  in  Phrygien ;  eben  durch  jene  pierischen  Dich- 
ter mag  der  Name  zuerst  in  Griechenland  aufgekommen  s'ein  und  all- 
■sAhlich  alle  anderen  Benennungen  des  Götterberges  verdrängt  haben: 
iai  doeh  auch  der  Musenname,  der  gleichfalls  dieser  Sängerschule  an- 
gehört, dem  griechischen  Sprachschatz  fremd,  und  wie  ich  schon  an 
einem  andern  Orte  bemerkt  habe,  aus  dem  Lydischen  (wo  (itovg  oder 
fuiv  die  Quelle,  das  Wasser  bedeutet)  zu  erklären.  Aber  der  thessa- 
llsebe  Olympos  ist  nicht  der  einzige'  auf  griechischem  Boden:  ein 
Olympos  nnd  Ossa  findet  sich  nicht  nur  in  Elis  ''^),  sondern  ein  Olympos 

IbS)  Strabo  VIII  956.  Worauf  die  Erwähnung  eines  Olympos  nnd 
Ossa  in  Lakonien  im  Pamongebirge  bei  Cortias  Pelop.  II  S.  207  n.  217 
eich  gründet,  weis  Ach  nicht;  ich  kenne  den  lakonischen  Olympos  nur 
mxm  Polybios  II  65. 
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Aach  in  Lekonien ;  aber  vor  allem  fahrt  das  arkadische  Gebirg  Lykaioo, 
auch  sonat  tsQa  »o^g>a  ^Aq%ai(ov  geheiazen,  diesen  heiligen  Namen  '^), 
und  zwar  nicht  mit  Unrecht,  wenn  man  sich  die  Natur  jener  Gegend 
vergegenwärtigt,  wie  sie  Curtius  Pelop.  I  S.  299  f.  schildert:  ^mit  sei- 
nem in  den  Wolken  rahenden  und  Wolken  sammelnden  Haupte,  mit 
seinen  überall  wirtbaren,  mit  Speiseeichen  und  nfihrenden  Pflanzen 
bedeckten  Abhfingen ,  mit  den  zahllosen  Quellen,  welche  nach  alten 
Seiten  seinem  mächtigen  Fusze  entströmen,  war  er  das  herlichste  Bild 
anzerstörbarer  and  gedeihlicher  Natnrkraft.'  Eine  Menge  HeiligtbQmer 
and  altehrwflrdige  Erinnerungen  stehen  mit  diesem  Gebirg  in  Ver- 
bindung ;  ward  doch  eben  dieser  Berg  als  die  Geburtsstatte  des  Zeas 
betrachtet,  wo  ihn  die  Quellnymphen  des  Berges  anferzogen.  Unter 
den  Quellen  die  am  Abhänge  des  Berges  entspringen  liegt  *Ayvti  wie 
es  scheint  dem  Gipfel  am  nächsten '°);  dieser  Quell  mit  seinem  reinen, 
reichen  Wasser  ist  nichts  anderes  als  das  irdische  Abbild  des  himm- 
lischen Urquells:  wenn  lang  anhaltende  Dürre  herschte,  stieg  der 
Priester  des  Lykaeischen  Zeus  hinauf  und  berahrte,  nachdem  er  ge- 
opfert und  ein  Gebet  gesprochen  hatte,  leise  mit  einem  Eichenzweige 
die  Oberfläche  des  Wassers ;  dann  steigt  aus  dem  Quell  ein  leichler 
Dampf  auf,  allmählich  verdichtet  sich  der  ÜÜebel,  der  Gipfel  des  Berges 
hallt  sich  in  Wolken  und  der  ersehnte  Regen  erfrischt  die  Erde.  An- 
dere tiefer  liegende  Quellen  mochten  der  Hagno  jenen  Vorzog  streitig 
machen:  so  ward  der  Brunnen  Theisoa  von  den  nächsten  Umwohnern 
am  höchsten  gehalten;  so  läszt  Kallimachos  (H.  auf  Zeus  15  ff.)  Rhea 
den  neugeborenen  Zeus  in  der  Neda  baden ,  welchen  Qnell  Gaea  auf 
Bitten  der  Rhea,  da  alles  ringsumher  wasserlos  war,  mit  einem  Schlage 
ihres  Scepters  aus  der  Erde  hervorbrechen  läszt.  '^  Und  so  eraeheinen 
in  der  gewöhnlichen  Sage  die  drei  Nymphen  Hagno,  Neda,  Theisoa 
als  Pflegerinnen  des  Got^s. 

Merkwürdig  ist,  dasz  jene  Anschauung  der  Urzeit,  wonach  der 
heilige  Götterberg,  auf  dem  der  Ursprung  aller  Gewässer  auf  Erden 
ist,  als  der  Nabel  der  Gewässer  erseheint,  uns  weder  bei  dem 
Lykaeon  noch  bei  einem  andern  heiligen  Berge  begegnet;  indes  anch 
sie  ist  nicht  spurlos  untergegangen,  sondern  tritt  uhs  mehr  oder  minder 
verdunkelt  in  anderem  Zusammenhange  entgegen:  so  in  Kreta,  was 
gleichfalls  *  seit  alter  Zeit  als  Geburtsstatte  des  Zeas  galt,  wo  das 
^OyapaXiov  miCov  deshalb  so  benannt  wurde,  weil  dort  der  neugeborene 
Gott  den  Nabel  verlor ;  dann  vor  allen  der  ^Ofitpalog  in  Delphi :  and 


159)  8.  Paus.  VIII  38,  2.  Cartius  Pelop.  I  S.  338.  ^  60)  PaosaniM 
VIII  38,  3  vergleicht  sie  mit  dem  Ister:  rj  »axä  za  avzä  KOvafJtm 
%(p  "laxQto  nifpvuev  taov  nagex^üd-ai  xö  v^coq  iv  ;|^e£/ioovt  dfioiaig  Kai 
iv  Sga  d'£QOvg,  61)  Daher  erklärt  Kallimachos  die  Neda  für  den  älte- 
sten Quell  jenes  Gebirges:  ngsaßwccTfi  J^vfitpitov,  at  fitv  to'tc  fiattaüarxo. 
So  schrieb  Kallimachos  in  der  einen  Bearbeitung,  in  der  andern  ar^co- 
xCüTTi  ysvs^q>i  iiBta  Zxvya  X8  ^iXvgtjv  xs;  es  war  dies  wol  die  ältere 
Fassung,  die  der  vorsichtige  Dichter  dann  mit  ddl  andern  minder  an- 
sprachsvollen  vertauschte. 
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dtss  trolt  der  EntarCong  des  spltern  Mythos  das  Bewostseio  der  ei- 
genlliehen  Bedeotong  jenes  alterthamlichen  Bildes  niebt  Töllig  verdan- 
kelt  war,  beweist  das  Dichterwort  6iAq>aX6g  alyog,  das  uns  Hesyohios 
erballen  bat.  ^")  Doeb  dies  weiter  an  rerfolgen  ist  hier  nicht  der  Ort 

Jene  Anachannng,  dass  der  thessaliscbe  Olympos  der  Göttersitx 
sei,  konnte  sich  nicht  behaupten,  sondern  wie  die  Entwicfclang  des 
religiösen  Bewastseins ,  nachdem  sie  rielfach  verschlangene  Pfade  tu- 
raefcgelegt  hat,  oftmals  sn  den  ersten  Anfftngen  znrQckkebrt,  so  auch 
hier:  der  Himmel,  das  lichte,  reine  Gebiet  des  Aethers,  nicht  mehr  ein 
Berg,  weder  jener  mythische  im  fernen  Osten  oder  Westen,  noch  anch 
ein  irdiaebar  wie  der  thessaliscbe  Olympos,  wird  allgemein  als  das 
Reich  der  Götter  angesehen ,  nur  dass  man  häufig  den  Spraohgebraach 
der  filteren  Dichter  wahrend  den  Aether  Olympos  nennt. '') 

Wenn  so  die  Vorstellung  von  dem  Wohnsitae  der  Götter  mehr- 
faehen  Wandel  erfahren  bat,  so  muste  dies  anch  anf  die  Mythen  selbst 
wie  auf  das  religiöse  Bewnstsein  Oberhaupt  wesentlichen  Einflusa  ans- 
ahen; ao  hangt  damit  wahrscheinlich  auch  der  Unterschied  swischen 
Rechts  und  Links  ansammen:  dasa  in  der  Anschauung  der  Hellenen 
eine  Veränderung  vor  aich  gegangen  ist,  habe  ich  bereits  in  den  Thesen 
(Philologus  XIV  S.  183)  bemerkt:  gewöhnlich  gilt,  wie  bekannt,  bei 
den  Griechen  die  rechte  Seite  für  die  glackliche,  die  linke  für  die 
ungiackliehe ;  aber  schon  die  AnsdrQcke  für  links  aQunsifog  (von 
aQiaTog  abzuleiten)  und  wtiwiiog  (was  man  nicht  als  Euphemismus 


M2)  Wie  anf  dem  Gipfel  des  Lykaeon  zwei  Adler  auf  S&alen  stan- 
den, ebenso  in  Delphi  neben  dem  heiligen  Steine.         63)  Diese  Umge- 
staltang  mnsz  früh  eingetreten  sein ,  wenn  der  ky kusche  Dichter  Enme- 
los  in  der  Titanomachie  die  Sternbilder  cijiiata  'OXvfinov  nennt:   die 
gewöhnliche  Lesart  ist  a;i;i/fi(XTa  'Olviinov^   die  Welcher  ep.  Cyclüs  II 
6.  410  ff.  in  Schutz  nimmt.    Anders  verhält  es  sich  mit  den  älteren  Dich- 
tem, Homer  und  Hesiod:  anch  hier  zeigt  sich  zuweilen  unzweifelhaftes 
Sehwanken  im  Sprachgebrauch :  namentlich  wo  alte  theogonische  Mythen 
berührt  werden,  wo   als  der  Schauplatz   ursprünglich  der  Himmel  be- 
trachtet wurde,  so  II.  S  12  ff.,  wo  die  Vorstellungen  des  Himmels  und 
defl  Olympos  durch  einander  gehen ,   ähnlich  11.  O  20  ff. :  beide  Stellen 
gehören  nicht  der  alten  Ilias  an,  sind  aber  wahrscheinlich  von  einem  und 
demselben  Dichter  verfasst.     Dann  die  Stelle   der  Odyssee  X  313,  die 
aneeren  Erklärem  so  viel  Schwierigkeiten  bereitet  hat,   während  doch 
alles  höchst  einfach  ist:  die  alte  Sage  läszt  die  Aloiden  den  Himmel 
Btormen ,  und  zu  diesem  Zwecke  türmen  sie  Ossa  und  Pelion  auf  den 
Olympos  anf,  h'  o^pavdg  &ii§atog  Btri :  der  Dichter  hat  einfach  und 
tren  die  Sage  ersäblt,  aber  wenn  er  dabei  sich  der  üblichen  Formel 
bedient,  die  Biesen  hätten  die  Götter  im  Olympos  {a^uvaroi  iv  'Oüviimp) 
bedroht,  80  ist  dies  ungeschickt  erzählt ;  indessen  dergleichen  Verstösze 
begegnen  auch  bedeutenden  Dichtern ;  dabei  fragt  sich  freilich ,  wie  alt 
gerade  dieser  Theil  der  Ndmvia  ist.    Bei  Hesiod  herscht  ein  beständiges 
Schwanken:   bald  gebraucht  er  der  altern  Anschauung  gemäss  den  Aus- 
dmek  ov^avögy  wie  V.  120  JTara  Syf^vato  OvQavov    ainsQOBvxa  «  . 
6^if*  etjj  (unuiocaat  &$oig  ^dog  datpaXhg  aUC^  oder  Y.  820  avxäi^  insl 
TixTivag  &n*  Ovgavov  i^ilaas  Zsvg,  bald  nennt  er  den  Olympos  nach 
Homerischer  WeisX    Aber  gerade  bei  diesem  Gedichte  kann  solche  In- 
eoase^enz  am  wenigsten  befremden. 
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fasseo  darf)  heweisen,  dasz  ^rade  amgekehrt  orspräni^lieh  diese 
Richtvng  als  gfiostig  galt.  Doch  diese  sehwierige  Untersochoog  lisat 
sieh  hier  nicht  in  der  Kfirze  fahren,  znmsl  da  auch  anderes,  wie  die 
Anlage  der  Tempel,  die  Richtnng  der  Griber  nsw.  damit  zusammenhingt 

Halle.  Theodor  Bergk. 


Die  neuere  Litteratur  des  Caesar. 


Bereits  sind  einige  Jahre  verflossen ,  seit  der  wollhitige ,  alles 
hefrachtende  Strom,  der  sich  mehrere  Decennien  hindurch  dem  lange 
brach ,  ja  wfiste  daliegenden  Caesar  sowandle,  snm  Stillstände  gekom- 
men 10  sein  scheint,  und  es  dOrfle  jetzt  an  der  Zeit  sein,  sich  einmal 
omzosohanen  nach  den  Frachten  welche  dieses  so  eirrig  and  sorgfältig 
beackerte  Feld  nnlerdessen  getragen.  Wenn  daher  Kef.,  einer  Aof- 
fordernng  der  geehrten  Redaction  dieser  Zeitschrift  folgend,  die  hier- 
her gehörigen  litterariscben  Erscheinungen  ans  den  letzten  Jahren 
einer  Besprechung  unterzieht,  so  darf  er  hoffen  dasz  sein  Unternehmen 
in  sich  selbst  seine  Rechtfertigung  finden  werde. 

1)  Commentarii  de  belUs  C.  lulii  Caesaris.  reeensuit  ei  iUmsiracii 
Car,  Em.  Christ.  Schneider,  Htt,  ant,  prof,  VralisL 
pars  II  C.  lulü  Caesaris  commetUariorum  de  hello  Gallico 
Ubrum  V  VI  VII  c&ntinens^  Balis  e  libraria.  orphanotrophei. 
MDCCCXLIX— MDCCCLV.  VIU  u.  654  S.  gr.  8. 

Der  erste  Theil  dieses  Werkes ,  die  ersten  rier  Bfieher  de  belio 
Gallico  enthaltend,  erschien  im  Jahre  1840  und  Ist  bereits  in  diesen 
JahrbQchern  1844  Bd.  XLII  S.  3 — 24  ausführlich  besprochen;  es  bleibt 
daher  nur  eine  Beorteilung  des  zweiten  Theils  flhrig,  und  auch  diese 
wird  nm  so  kürzer  ausfallen  können,  je  ausfflhrlicher  nnd  grändlieher 
die  Recension  des  ersten  Theils  gewesen  ist,  zumal  da  die  Ansichten 
nnd  Grundsitze  Schneiders  auch  bei  der  Herausgabe  dieses  Theiles 
durchaus  dieselben  geblieben  sind,  wie  er  selbst  in  der  Vorrede  na- 
mentlich in  Rücksicht  auf  die  ron  Nipperdey  nicht  mit  Unrecht  ange- 
fochtene Hypothese,  dasz  die  Commentarien  Caesars  nur  eine  Ueber- 
arbeitnng  seiner  während  der  Kriegsjahre  niedergeschriebenen  Epfie- 
meriden  seien,  ausdrücklich  erklart.  Dazu  kommt  noch  dasz  in  kri(i- 
scher  Hinsicht  diese  Ausgabe  schon  im  Philologns  XIII  S.  d58  ff.  einer 
eingehenden  Beurteilung  im  Vergleich  mit  der  Nipperdeyschen  «nter* 
sogen  worden  ist. 

Unter  diesen  Umstinden  hat  Ref.  geglaubt  sich  auf  die  Bespre- 
chung des  einzelnen  beschränken  zu  müssen  und  wählt  dazu  das  sie- 
bente Buch,  da  er  schon  bei  einer  andern  Gelegenheit  (in  swaa  Pro- 
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gnaaei  dar  Kieler  GelebrteDSobiile  tod  1854  n.  55)  Aber  eioe  Anzahl 
Stelle«  aas  dea  eratea  secha  BBchern  aiob  «osi^eaproehen  hat. 

1, 1  ngi  S.:  ^proßeüciiur  h.  L  eonlinaationeai  aigeiflcat  itioeris' 
(ihattch  «rUirl  er  daa  Wort  aach  111 1,  ])  oad  sieht  aogar  die  Schlusz- 
felferaagdaraoa,  daaz  Caeaar  aof  aeioer  Reise  Halt  gemacht  haben 
aad  wieder  omgekehrt  aein  wflrde ,  wenn  die  Rahe  Galliens  wirb  ge- 
sIMvordeo.  Aber  abgeaeheo  daron  daaz  proßei$ci  *  abreisen^  auf- 
brecka'  die  ihai  hier  beigelegte  Bedentong  nicht  haben  kann,  hat  S. 
wol  ftbersehen  daaa  C.  hier  einfach  den  Sehlnaa  dea  rorigen  Bnoha 
■ilaba  matandta  wieder  anfhimnii,  am  den  Faden  der  Erafihlung  daran 
wieder  aasaknapfeo,  wie  er  daa  öfter,  a.  B.  II  1  a.  III  1  in  ähnlicher 
Weise  thnt,  and  profieiteiiur  alao  hier  gerade  ao  wie  am  Rede  dea 
rorigea  Bneha  aa  faaaen  ist.  —  Ebd.  de  senaitt$que  conmUto  certior 
faäai:  hier  hilt  S.  gewia  mit  Reeht  gegen  Nipperdey  die  Praep.  de 
lest  and  weist  die  durch  die  Aaslaasnng  derselben  nothwendig  gewor> 
deae  Brklirong  dieser  Stelle  mit  triftigen  Grflnden  als  eine  geswun* 
l^eae  sarflck.  Aber  wenn  er  in  der  von  C.  Teranstalteten  Anshebnng 
eiaa  ^signifieatio  Toluntatia  erga  senatum  Caeaaria'  findet,  so  irrt  er 
ohae  Zweifel.  So  ein  gehorsamer  Diener  dea  Senatea  war  C.  schon 
liage  nicht  mehr,  dasx  er  selbst  einer  ihn  gar  nicht  betreffenden  Ordre 
desselben  so  ohne  weiteres  Folge  geleistet  hfttte.  FQr  den  Senat  und 
Poaipejns  warb  er  die  Truppen  wahrlich  nicht,  aondera  er  that  es,  am 
bei  den  beroratehenden  Unruhen  auf  alle  Fälle  gerflstet  zu  sein  und^— 
wenn  man  eineaa  Nebengedanken  Raam  geben  will  —  damit  nicht  Pom- 
pejos  ihm  wieder  einen  ähnliehen  Dienst  leistete,  wie  er  ihm  nach  VI  1 
schoB  eiaeo  geleistet  hatte,  und  die  Jange  Mannsehaft  aich  achwören 
liesse.  Bedenkt  man  die  Inconvenienaen ,  die  diea  leicht  haben  konnte 
und  ia  dem  erwähnten  Fall  apäter  wirklich  hatte,  indem  G.  dadurch 
an  zwei  Legioaen  geprellt  wurde,  ao  liegt  dieaer  Gedanke  allerdings 
ziemlich  nahe.  —  1,2  quod  res  poecere  9idebaiur:  mit  Recht  weist  S. 
die  Erklärung  von  Haas:  *das  Intereaae  von  Gallien'  und  von  Oehler: 
*aiotua  arbanne  et  dissensiones'  znrQck.  Es  fragt  aich  aber  sehr ,  ob 
die  von  ihm  gegebene:  *ea  quae  a  fingentibna  agebatur,  nt  rebella- 
retar*,  so  daas  sie  alao  hiusugeaetzl  halten  was  in  ihren  Kram  passte, 
nebliger  iai,  oder  ob  ea  nicht  vielmehr  heiazen  soll:  was  die  Lage 
der  Dinge  ale  nothwendige  Folge  davon  erscheinen  liesi,  was  ihnen 
noftwendig  daraus  zu  folgen,  aich  von  aelbst  zu  verstehen  schien, 
nemliah  daaa  C.  kein  mOasiger  Zoaohauer  dieaer  Bewegungen  bleiben 
werde,  eine  Erwartung  in  der  sie  sich  aehwerlich  würden  getäuscht 
haben,  wäre  wieht  diesmal  noch  der  Sturm  ganz  unerwartet  beschwo- 
ren worden.  —  1,7  stise  praeeidio:  naeh  S.  denken  sich  die  Gallier 
dasz,  wem  sie  die  Sache  geheim  hielten,  C.  ohne  Bedeckung  reisen 
werde.  Waa  wäre  aber  davon  die  Folge?  Daaz  aie  hoffen  durften  ihn 
safzubebei,  nicht,  wie  ea  hier  heiazt,  ihn  vom  Heere  abzuschneiden. 
Ihre  Mcinwng  iai  daher  eine  gans  andere^  nemlich  die:  hielten  sie  die 
Bache  oor  geheim,  bin  der  Aufatand  gehörig  organiaiert  und  alle  Pässe 
aad  Wege  beaetal  wären,  ao  würde  C.  von  aeinem  Heere  abgeaehnitten 

/f.  MM.  f.  nur.  m.  Paed.  Hd,  L&XXI  (1960)  Hft,  S.  29 
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sein  und  dann  würden  die  Legionen  ohne  ihn  niehlB  sa  nnteroehmeii  wa- 
gen, er  selbst  aber  keine  hinreichende  Bedeckung  haben,  am  sich,  was 
er  nicht  mit  ein  paar  hundert  oder  tansend  Mann ,  sondern  nur  an  der 
Spitze  seiner  Legionen  thun  konnte,  durch  so  sahlreiche  Feinde  dnrch- 
suBchlagen.  Eben  so  sieht  auch  C.  seinerseits  die  Sache  an,  wenn  er 
6,  2  ^agt :  magna  difßcuilaie  afficiebaiur ,  qua  raiione  ad  eserciium 
pereenire  possei.  natn  si  legiones  in  provineiam  arcesseret^  se  ahsemU 
in  iiinere  proelio  dimicaiuras  inteüegehat;  siipse  ad  exerciium  con- 
ienderei^  ne  eis  quidem  eo  tempore^  qui  quieti  videreniur^  suam  sa- 
htiem  rede  committi  eidebat.  Und  doch  hatte  er  ein  praesidtum^  wie 
S.  es  sich  etwa  mag  gedacht  haben ,  bei  sich.  Hatte  er  dies  aber  für 
hinlänglich  gehalten ,  so  wfire  er  nicht  genöthigt  gewesen  sich  dorch- 
suschleichen.  Kraner  nnd  Doberenz  sind  hier  dem  Vorgänge  von  Mö- 
bius  gefolgt.  DemgemSsz  mOste  dann  auch  das  ^poterat  Cum  prnesidio 
venire''  usw.  in  der  Anm.  zu  §  8  geändert  werden.  —  2,1  sucht  S. 
darznthnn  dasz  die  Erklärung  der  Carnnten  geschehen  sei  ^alio  loco, 
alio  tempore  .  .  cum  iterum  concilium  haberetur'.  Man  siebt  siebt 
recht  warnm.  Es  hatten  ja  mehrere  concilia  stattgefunden,  erst  klei- 
nere, dann  ohne  Zweifel  immer  gröszere  Versammlungen;  auf  6iner 
derselben,  etwa  der  letzten,  also  wahrscheinlich  allgemeinsten,  hatlea 
wol  die  Carnuten  ihre  Bereitwilligkeit  erkifirt.  —  3, 1  consiiterami 
dürfte  wol ,  wenn  auch  nicht  gerade  voll  einem  blossen  Uebernachlen 
auf  der  Reise,  so  doch  von  einem  zeitweiligen  Aufenthalt,  nicht  tob 
einem  bleibenden  zu  verstehen  sein,  der  dnrch  consedisse  angedealet 
zu  werden  pflegt.  —  9,1  erklirt  S.  per  causam  hier  allerdings  rich- 
tig, irrt  aber,  wenn  er  es  B.  C.  III  76, 1  anders  erklären  ta  müssen 
glaubt,  da  ja  auch  dort  entschieden  von  einer  Ueberlislnng  des  Fein- 
des die  Rede  ist.  —  14,  8  zu  recepiacula  bemerkt  S.:  ^in  oppidis  enimi 
facilius  delitescebant  qui  militiam  detrectarent  .  .  eoque  ex  agris,  in 
qnibus  dilectus  habebator,  se  recipiebant.'  Man  begreift  aber  Bicbt, 
warnm  die  Aushebung  nicht  eben  so  gut  in  den  Städten  als  anf  denn 
flachen  Lande  sollte  angestellt  sein.  Die  Sache  ist  ohne  Zweifel  so 
zu  fassen :  die  Vertheidigung  ihrer  Stfidte  diente  zugleich  vielen  als 
Vorwand  sich  dem  Felddienst  zu  entziehen.  Je  mehr  Stidte  man  preis- 
gab, desto  mehr  Leute  wurden  fflr  den  activen  Dienst  frei.  Hitte  auin 
z.  B.  nach  des  Vercingetorix  Vorschlag  Avarioum  in  Brand  gesteckt, 
so  hitte  die  ganze  Macht  der  Bituriger  zum  activen  Heere  stosse« 
können.  Legte  man  dagegen  in  viele  Städte  Besatzungen,  sich  in 
solche  die  sich  keine  drei  Tage  halten  konnten ,  ja  brauchte  man  dies, 
wie  V.  hier  sagt,  sogar  als  Verwand  um  sich  dem  beschwerlieheree 
Fdddienst  zu  entziehen,  so  konnte  allerdings  die  Stirke  des  Heeres 
darnnter  leiden.  —  15,  4  procumbuni:  in  diesem  Praesens  sucht  S.  x« 
viel,  wenn  er  meint,  das  Tempus  solle  die  Bekammernis  der  Eiteriger 
recht  veranschaulichen.  Die  ganze  Erzählung  steht  ja  im  Praesens.  — 
16,  2  per  cerios  exphraiares:  wenn  S.  die  Erklfirjing  *  sichere,  so- 
verlissige  Kundschafter'  zurflckweist,  so  hat  er  ohne  Zweifel  Recht. 
Wenn  es  aber  durch  ^bestimmte',  nicht ' eigens  dazu  angestellte'  er- 
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klaren  will,  so  weiss  hmid  nicht  was  er  sich  hei  den  *  bestimmten '  fflr 
andere  Kundschafter  gedacht  hat  als  eben  eigens  dazu  aesgesandte, 
die  nieht  einen  allgemeinen  Auftrag  hatten  auf  alles  rerdfichtige  sn 
Yigilieren,  sondern  nur  für  den  speclellen  Zweck  bestimmt  waren 
Avarieum  im  Ange  zu  haben.  —  17,  3  carf$erint  et  .  •  susieniareni : 
von  den  hier  beigebrachten  Stellen  ist  wol  nnr  die  schon  von  Nipper- 
def  eilierte  Cic.  Phil.  I  15,  36  genan  passend.  Die  Stelle  Cic.  or.  38, 
151  passt  darum  nicht  ganz,  weil  das  Praesens  der  voUendelen  Hend- 
lang  ienuerimus  nach  den  strengslen  Regeln  der  Grammatik  auf  so/e- 
flM»  folgen  mnsz  und  also  keiner  Erklärung  bedarf,  vielmehr  gerade 
das  Praeleritum  compleremus  —  wenn  die  Lesart  sicher  steht  statt 
complerimus  —  das  auffallende  ist.  Die  Stelle  aus  Veliejns  ist  schon 
als  nachclassisch  bedenklich;  weder  Cicero  noch  Caesar  hätten  so 
geschrieben.  —  20,  7  sibi  aique  omnibus  Gallig:  S.  erklärt  $ibi  fUr 
den  Ploral;  doch  liegt  wol  das  Gewicht  gerade  darauf,  dasz  er  so 
wenig  ftl«  ganz  Gallien  am  endlichen  Siege  ihrer  Sache  zweifle.  — 
23,  4  aneint  S.,  nicht  der  höher  werdende  Damm  hätte  die  Türme 
gehoben;  warum  nicht?  Der  Damm  wurde  ja,  je  näher  er  der  Stadt 
rächte,  desto  höher;  wenn  nun  die  Türme  auf  dem  immer  höher 
werdenden  Damme  vorgeschoben  wurden,  hob  der  Damm  sie  aller- 
dings. Oder  hat  S.,  wie  Kraner  es  zu  glauben  fast  den  Anschein  hat, 
gemeint  9  die  Türme  würden  durch  Winden  in  die  Höhe  gehoben, 
nicht  vorwärts  geschoben  auf  der  geneigten  Ebene  des  Dammes  ?  -^ 
Ebd.  eommifSfS  tuarum  iurrium  malii  versteht  S.  von  einer  Verbin- 
dong  der  Balken  zweier  an  einander  stoszender  Türme.  Was  ihn  zn 
dieser  auffallenden  Annahme  bewogen  hat,  und  wie  die  Türme  dadurch 
höber  werden  konnten ,  sieht  man  nicht.  Ref.  wenigstens  ist  dadurch 
Dicht  iB  seiner  früher  ausgesprochenen,  wie  ihm  scheint  ganz  einfachen 
ErkläroDg  zweifelhaft  gemacht.  Sind  nemlich  ma/i  Mastbäume,  also 
aufrecht  stehende  Baumstämme,  so  werden  die  Türme  höher,  wenn 
man  an  diese  ein  Stück  ansetzt,  sie  aaschärft,  wie  der  Zimmermann 
sagt,  nicht  dadurch  dasz  man  sie  mit  den  anstoszenden  Türmen  ver- 
bindet. —  32,  5:  auch  durch  die  Erklärung  von  apertos  cunicuh»  ist 
Ref.  niebt  flberzengt  worden ,  und  daher  noch  immer  der  Ansicht  dasz 
hier  ein  nns  unbekannter  Knnstausdruck  oder  —  heb  der  kritischen 
Unsicherheit  der  Stelle  —  eine  unrichtige  Lesart  vorliege.  —  23, 1: 
die  berQhmte  oder  berüchtigte  Beschreibung  der  gallischen  Mauern 
bat  dvrch  Schneiders  ziemlich  unverständliche  und  verworrene  Erklä- 
rung gewis  nicht  an  Deutlichkeit  gewonnen.  —  24,  2  paulo  ante 
iertiam  tigtliam:  S.  meint,  diese  Worte  gehörten  dem  Sinne  nach  eben 
so  gat  zu  nuütes  hortaretur^  da  die  Ermahnung  Caesars  in  dieselbe 
Zeit  fiele  wie  das  Rauchen  des  Dammes.  Er  hat  dabei  übersehen  dasz 
das  kortari  wie  das  eacubare  ja  consuetudine  geschah,  also  nicht 
bloss  sn  einer  bestimmten  Zeit.  —  27,  2  will  S.  zwischen  cohortatus 
und  ui  die  Worte  ut  operam  darent  snpplieren.  Gewis  unnölhig;  man 
mnsa  nnr  nicht  fiiod  tarn  diu  facere  recusassent  aut  dubitaeissent 
biniadenken,  sondern:  endlich  einmal,  nachdem  sie  so  lange  schon 
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geharrt  hiUen.  —  37,6  ve/  principe$  etiif  coniilii  fore:  so  diesen 
Worten  bemerkt  S.i  ^si  forte  Convictolitavis,  qai  prineeps  et  aocior 
erat,  auctoritatem  defugeret.'  Es  ist  aber  ebenso  wenig  daran  %n 
denken  dasK  Convictolitavis  die  Sache  ans  den  Hfinden  geben  als  daaa 
man  in  diesem  Falle  diese  jungen  Leute  an  die  Spitse  stellen  wttrde; 
sondern  principes  eins  consilii  ist  wie  V  54, 3  prineipes  inferendi  belli 
sn  verstehen ,  und  es  soll  nur  die  vollständigste  Bereitwilligkeit  der 
jnngen  Brauseköpfe,  wie  Caesar  wenigstens  sie  nns  hier  schildert, 
bezeichnet  werden,  nicht  allein  mitzugehen,  wenn  andere  anfiengen, 
sondern  sogar  (veQ,  wenn  niemand  sich  dasu  f&nde,  selbst  taerat 
losanbrechen.  —  46,  3  densissimis  castris:  hier  versucht  S.  die  Boto- 
roannsche  Erklirnng  *confertissimis  tentoriis  et  tabernacnlia  *  wieder 
Eur  Geltung  zu  bringen;  doch  darfte  der  Versnch  ein  vergeblicher 
sein.  —  47, 1  quacum  erat  cotUionaiui:  hier  weist  S.  wol  mit  Recht 
die  von  Nipperdey  versuchte  Trennung  das  erai  von  contionaiut  zo- 
ruck.  Allein  mit  seiner  Erklärung  der  Worte  erai  eantionaius,,  welche 
er  auf  die  45,  9  gehaltene  Ansprache  an  die  Legaten,  bei  der  nach 
die  Soldaten  zugegen  gewesen  waren,  bezieht,  dfirfteer  schwerlieh 
durchdringen,  wenn  er  auch  'anderseits  ohne  Zweifel  darin  Recht  hat 
dasz  Caesar  sicherlich  keine  coniio  halten  konnte,  ehe  die  Legion  zum 
Stehen  gebracht  war.  Es  blieben  also  darnach  diese  Worte  noch 
immer  unerklärt.  Uebrigens  behfilt  S.  die  Lesart  consiiteruni  gegen 
Nipperdey,  der  consUiuU  liest,  bei,  wol  nicht  mit  Unrecht,  da  der 
Gegensatz  gegen  die  übrigen  Legionen,  welche  die  Legaten  vergebens 
znm  Stehen  zu.  bringen  suchten  (relinebanlur)^  durch  conMiiierunt  noch 
aoharfer  hervortritt  als  durch  constituit.  Eben  dadurch  empfiehlt 
sich  anch  die  Lesart  at  statt  der  Nipperdeyschen  ac,  —  56,  2  «I . . 
conterieret  behält  S.  gegen  Nipperdey^  welcher  ne  liest,  bei  nnd  hat 
die  Hss.  für  sich.  W^enn  er  aber  zur  Rechtfertigung  der  Constrnolion 
sieh  auf  Cic.  p.  S.  Roscio  52,  151  beruft,  wo  allerdings  «/  wf  proki- 
heani  folgt,  so  fragt  sich  doch,  zumal  da  Caesar  nie  eine  Con|nBclion 
auf  impedire  folgen  läsat,  ob  nicht  der  nnwillkQrliche  EinAaas  des 
faciundum  im  Nebensatze  diese  Construction  am  nngezwnngensten  er- 
klären durfte.  Die  Partikel  noi»,  welche  Ondendorp  hinter  nemo  ein- 
schiebt, setzt  1^  davor;  es  wird  wenigstens  nichts  dadurch  gewonnen. 
—  58,  4  coniunctü  versteht  S.  nur  von  der  Vereinigung  der  Flottille, 
nicht  von  der  Verbindung  der  Schiffe  zu  grösseren  Flössen  oder  einer 
Art  fliegenden  Bräche;  warum,  sieht  man  nicht  —  59, 1  verateht  er 
tu  coüoquiis  von  Gesprächen,  die  eigens  von  den  Römern  angeknftpll 
worden ,  um  die  Gallier  auszuforschen ;  gewis  ohne  allen  Grand.  — 
63,  9  erklärt  er  summae  spei  aduleicenles  nicht  snbjeotiv  von  den 
Hoffnungen  die  sie  gehegt,  sondern  objectiv  von  denen  die  nun  von 
ihnen  gehegt,  obgleich  doch  nur  die  kühnen  Hoffnnngen  der  jungen  Lente 
selbst  einen  passenden  Gegensatz  zu  der  erfahrenen  Demütigung  bilden 
können.  —  67, 3  hat  S.  die  Lesart  inier  beibehalten  gegen  Nlppbräey« 
welcher  inira  ändert  und  dieses  so  erklärt,  dasz  die  Legionen  de« 
Train  von  allen  Seiten  umgeben  hätten.  Das  will  anoh  Caesar  wirklich 
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•«geo,  aber  daa  eben  heiszl  aacb  inier ^  nicht  inira.    So  weit  hitCe 
nUo  S.  Recbt;  aber  Unrecht  hat  er,  wenn  er  in  der  nun  folgenden 
ErkUrnng  impedimenta  nnd  sarcinae  mit  einander  verwechselt.  — 
70,  3:  S.S  Erklirnng  in  der  ann.  crit.,  als  hUtte  man  die  grOszeren 
Thore  verrammelt  and  nur  die  kleineren  offen  gelaasen,  entbehrt  jedes 
Grudes  nnd  aller  Wahrsobeinlichkeit;  man  verrammelt  die  Thore  doch 
Dar  daflo,  wenn  man  drinnen,  nicht  wenn  man  dranssen  ist.   Zudem 
kiUe  gerade  dies  einer  bestimmteren  Andentnng  bedurft,  wie  eine 
solche  sich  s.  B.  41,  4  findet,  nicht  die  gewöhnliche  Erklärung,  wie 
S.  meiBl.  —  73,  3  erklärt  er  eadem  aliiiudine  als  von  gleicher  Tiefe 
■nter  einander,  da  doch  C.  gerade  auf  die  ungewöhnliche  Tiefe  von 
16  ¥msz  aafoierksam  machen  will.  Gewöhnlich  hatten  sonst  die  Grfiben 
nar  eine  Tiefe  von  %  oder  %  der  Breite.  —  73 ,  1  nimmt  er  an  muni^ 
iioues  fieri  Anstoss,  woran  noch  niemand  Anslosz  genommen,  und 
iadert  gegen  alle  Hss.  tueri,  —  74,  1  pares  eiusdem  gtneris  munitio- 
ue$:  hier  socht  S.  %vl  beweisen  dass  die  pares  muniiiones  doch  nicht 
pares  gewesen,  namentlich   nicht  ans  Wall  und  Türmen  bestanden 
hittea;  der  Beweis  ist  ihm  aber  schwerlich  gelungen:  in  den  ron  ihm 
dtierteD  Stellen  81,  2  und  82, 1  werden  Wall  und  Türme  ansdrflck- 
lich  erw&hat.  —  Ebd.  hat  S.  ohne  Zweifel  Recht,  wenn  er  die  Con- 
jector  oeeeBsu  st.  discesiu  aurackweist,  wie  auch  darin  dass  er  als  die 
eiasig  mögliche  ErkUrung  —  wenn   man  nemlich  nicht  lieber  die 
Stelle  für  verdorben  erklären  will,  worin  wol  jelzt  so  ziemlich  alle 
Analeger  übereinstimmen  —  die  von  Baumstark  nennt,  welcher  es  von 
Caesars  Entfernung  nach  einem  andern  Punkte  der  Vers chanznngen  hin 
versteht.   Wenn  er  aber  diese  ErkUrung  durch  den  Zusatz  zu  stützen 
glanbl,  Caesar  habe  (was  er  sonst  nie  thut)  auch  die  Fouragierungen 
«od  Gelraidetransporte  persönlich  geleitet  oder  leiten  wollen,  und 
dieses  ^tanquam  notum  et  ab  ipsis  lectoribus  facile  intellegendum'  nicht 
ausdräcklicb  ausgesprochen,  so  dürfte  man  doch  wol  fragen:  woher 
weisz  er  das?  —  77  9  6  tanium  apud  me  digniias  polest:  hier  über- 
setzt S.  digmias  nach  anderer  Vorgang  durch  *  die  Ehre'.     Aber  wie 
kann  die  Ehre  jemand  bewegen  einer  Maazregel  beizustimmen,  die  er 
so  eben  nicht  nur  für  verderblich,  sondern  auch  für  feig  erkifirt  hat? 
Wirf  aber  kann  dies  unter  Umständen  die  Würde  und  das  Ansehn  derer 
than,  welche  dazu  gerathen  haben,  eine  Erklärung  der  auch  Kraner 
ia  der  2d  nnd  3n  Auflage  beistimmt,  wfihrend  er  in  der  In  digniias  für 
^riireahafle  Gesinnung^  nahm.  —  82,  3  priores  fossas  explent:   S.  er- 
klart priores  mit  Schmitz  für  den  Nominativ ;  die  Schwierigkeiten,  die 
dann  durch  den  onmoti vierten  Wechsel  des  Subjecis  entstehen,  sind 
aber  gewis  gröjzer  als  die  nachzuweisen,  dasz  C.  mitunter,  wie  I  37,3 
ripas  Rheni ^  den  Plnral  setzt  wo  der  Singular  genügte.  —  83,  5  will 
S.  dorcbaas  den  Ablativ  meridie  in  den  Text  bringen ,  kann  aber  zum 
Beweise  für  die  Constraction  cum  meridie  esse  tideaiur  nichts  anfüh- 
ren als  eine  Stelle  aus  Plautus  Most.  Hl  l,  ll9  iam  appeiii  meridie^ 
die  allerdings  so  in  den  Hss.  lautet,  in  den  Ausgaben  aber  längst 
emeadiert  ist.  —  84,  3  erklärt  S.  plurihus  locis  durch  den  Znsatz 
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*qaaiD  qni  aingulis  erani  attribati',  was  genaa  genommeD  den  Sion 
geben  würde,  daaa  dieselben  Leute  an  verschiedenen  Stellen  lagleich 
bUtten  kämpfen  mflssen.  Die  Besorgnis,  dasz  der  Comparaliv  oichl 
an  seinem  Recht  komme,  scheint  ihn  an  dieser  Erklärung  bewogen 
IQ  haben,  wahrend  begreiflich  nichts  anderes  gemeint  ist,  als  dast 
die  Römer  an  mehr  als  Einern  Punkte  angegriffen  waren. 

So  reich  auch  das  Buch  an  treffenden  und  lehrreichen  Bemerknngei ' 
ist,  deren  wir  leicht  eine  grosse  Anaahl  hier  anführen  könnten,  nod 
so  grosa  und  unleugbar  das  Verdienst  desselben  ist,  auf  eine  Menge 
bis  dahin  ganz  übersehener  oder  wenig  beachteter  Schwierigkeiten 
aufmerksam  gemacht  zu  haben,  so  ist  doch  auch,  wie  wir  glauben 
oben  nachgewiesen  zu  haben,  die  Zahl  der  Stellen  nicht  klein, 
deren  Erklfirung  entweder  geradezu  unhaltbar  oder  wenigstens  sehr 
bedenklich  ist.  Und  das  ist  nicht  sehr  zu  verwondern.  Dean  da 
Schneiders  Absicht  nicht  war  einen  eigentlichen  commentarius  per- 
petuus  zu  liefern ,  in  dem  ja  auch  das  allbekannte  und  langst  ausge- 
machte seinen  Platz  flndet,  sondern  eben  die  streitigen  Punkte  nnddie 
bisher  unbeachtet  gebliebenen  Schwierigkeiten  hervorzuheben  aad  la 
besprechen,  so  konnte  es  kaum  anders  kommen  als  dasz  auch  manches 
mit  unterlief,  was  eine  zweite  Auflage  berichtigt  oder  naher  besUmat 
haben  würde.  Es  ist  daher  im  höchsten  Grade  zu  bedauern,  dasz  dies 
durch  den  Tod  dea  Herausgebers  unmöglich  geworden  ist,  und  sehr 
lu  wünschen,  dasz  ein  mit  Schneiders  Kenntnissen  ausgerüsteter  Kri- 
liker  und  Ausleger  sich  finde,  um  eine  neue  Auflage  zu  veriDstaUea 
und  daa  leider  unvollendete  Werk  fortzusetzen. 

2)  C,  lulü  Caesaris  cammenUmi.  Erklärt  von  Friedrich  Kra- 
ner.  Erster  Band:  comtnenlarii  de  belto  GcUUco.  MUemer 
Karte  von  Gaüien  von  H.  Kiepert.  Dritte  Auflage.  Zweiler 
Band:  commentarii  de  hello  civiU.  Berlin,  Weidmannsche 
Buchhandlung.   1859.  1856.  VI  u.  392,  IV  u.  295  S.  8. 

Diese  treffliche  Ausgabe,  zu  der  Haupt- Sauppeschen  Samolaag 
gehörig  und  als  solche  zunächst  für  den  Schnigebrauch  bestimmt,  bat 
in  kurzer  Zeit  eine  solche  Verbreitung  gefunden,  dasz  das  zuerst  1863 
erschienene  bellum  Gallicum  schon  in  der  3n  Auflage  vorliegt,  von 
dem  bellum  citile  eine  neue  Auflage  nöthig  geworden  ist*).  FUa  und 
Anlage  dieser  Ausgabe  darf  daher  als  bekannt  vorausgesetzt  werden. 
Nur  auf  das  ^ine  werde  hier  hingewiesen ,  dasz  Kraner  mit  Schömaan 
u.  a.  der  Ansicht  ist,  dasz  Schulausgaben  nicht  gerade  für  den  SM\^ 
■Hein,  sondern  für  die  Schule  brauchbar  sein  sollen.  Daher  findet 
sich  allerdings  hin  und  wieder  eine  Bemerkung  die  nicht  bloss  für  den 
Tertianer  geschrieben  ist.  Namentlich  ist  das  der  Fall ,  wo  eiae  Crfl- 
here  Erklärung  zurückgenommen  und  dafür  eine  andere  gegeben  wird, 

•)  [Diese  a weite  Auflage  ist  im  April  1860  erschienen,  IV  n.304S. 
stark  und  bereichert  mit  einer  'Uebersichtskarte  sam  dritten  Bache  too 
H.  Kiepert'.] 
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ea  abo  oothwendig  war  die  Aeuderoog  kura  au  moUvierea.  Mag,  wer 
da  will,  BAit  dem  Hg.  darüber  rechten;  Ref.  tragt  kein  Bedenken  la 
erklären^  daaz  ihm  im  ganzen  ein  richtiges  Maaz  in  Rückaicht  auf  das 
ZsYiel  aad  Zuwenig  inne  gehalten  su  sein  scheint,  und  meint  in  der 
naeben  Aufeinanderfolge  der  Auflagen  —  bei  der  grossen  Zahl  mehr 
oder  minder  brauchbarer  Schulausgaben  —  eine  Bestätigung  seiner 
Anaicbf  an  finden. 

Was  nun  daa  einzelne  betrifft,  ao  ist  die  Sorgfalt  zu  rühmen,  mit 
welcher  der  Hg.  auf  jeden  Wink  achtet,  so  wie  die  seltene  Seibstver- 
leagaang  mit  der  er  seine  Ansicht  dem  erkannten  Besseren  aufopfert. 
Daher  die  zahlreichen  Verbesserungen  und  Berichtigungen  weiche  jede 
Auflage,  die  dritte  nicht  minder  als  die  zweite  bringt,  und  durch  welche 
die  Ansgabe  jetzt  einen  hohen  Grad  von  Vortremichkeit  erreicht  bat. 
Freilich  flberall  es  allen  recht  zu  machen  ist  unmöglich,  und  wenn  Ref. 
im  folgenden  einige  meistens  nicht  einmal  bedeutende  Veränderungen 
▼onchligt,  so  bittet  er  Hrn.  K.  diese,  wie  die  früheren  Bemerkungen 
fib«r  sein  Buch,  ala  einen  Beweis  anzuaehen,  mit  welcher  Anfmerk- 
sainkeit  er  dem  Streben  desselben  stets  gefolgt  ist. 

Nehmen  wir  auch  hier,  wie  bei  der  Schneiderschen  Ausgabe, 
das  siebente  Buch  de  bello  Galiico  zu  näherer  Besprechung  vor. 

1,1  senaHisque  consulio  certior  (actus:  dasz  Ref.  von  Caeaara 
Gehorsam  gegen  den  Senat  nicht  viel  hfilt  und  ihm  daher  die  Praep.  de 
anentbehrlich  scheint,  ist  schon  oben  S.  426  bemerkt.  —  1,2  quod 
res  poscere  rfdeAalvr  hätte  wol  einer  Erklärung  bedurft,  eben  weil 
die  Ansichten  der  Ausleger  hier  so  weit  aus  einander  gehen.  —  3,1 
cotiaUUraaU  'festen  Wohnsitz  genommen  hatten'.     Dies  müste  aber 
com$ederani  heiszen,  während  consiiierant  ''sie  hatten  Halt  gemacht' 
onr  den  zeitweiligen  Aufenthalt  bezeichnet.    In  der  That  hatten  auch 
diese  Kaufleiite,  die  meistens  dem  Heere  folgten,  keiuen  bleibenden 
Wohnaits.    Ebenso  42,  5.  —  4,  8  ' e/'/?cere  =  aufbringen' ;  besser 
'verfertigen ,  fertig  haben',  wie  aus  81,  2  erhellt.  —  11,  3  ^conßcere 
=  die  ganze  Angelegenheit  besorgen' ;  besser  *zu  Ende  bringen';  der 
Hauptsache  nach  war  es  ja  schon  durch  Caesar  geschehen.  —  11 9  4 
qHod  eo  miiiereni  steht  wol  nicht  so  ganz  mflszig,  wie  K.  dies  anzn- 
nehnen  scheint ;  es  soll  dadurch  hervorgehoben  werden ,  wie  weit  die 
Gallier  noch  mit  ihren  Anstalten  zurück  waren ,  da  sie  erst  eine  Be- 
satzung nach  Genabum  schicken  wollten,  als  Caesar  schon  davor  atand. 
—  16,  2  per  cerios  exploratores:  hier  bedurfte  eertoe  wol  einer  Er- 
kUrnng,  a.  oben  S.  426  f.  — 17, 1  aggerem  apparare:  in  der  Note  daza 
könnten  die  Worte  'und  auf  beiden  Seiten  von  einem  Turme  beglei- 
tet wurde'  leicht  ein  Mis Verständnis  veranlassen.    Die  Türme  standen 
ja  auf  dem  agger;  vgl.  22,4.  —  22, 4  exprimere:  '  die  Türme  wurden 
dorch  Winden  gehoben'  könnte  leicht  misverslanden  werden;  s. 
oben  S.  427.  —  23, 1 :  es  folgt  jetzt  die  vielbesprochene  Beschreibung 
der  gallischen  Mauern,  die  in  neuerer  Zeit  eine  eigene  Litteratur  her- 
vorgernfen  hat.    Es  kann  hier  begreiflich  nicht  der  Ort  sein  diesen 
Streit  anatafeehteu,  und  Ref.  begnügt  sich  daher  damit  blosz  anzu- 
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deotea ,  daBZ  er  sich  mit  der  neoeni  Erklirnng  aodi  iiMier  aichl  hal 
befreonden  ii6nneii,  baapisichlich  weil  er  nicht  begreift,  theila  wie 
in  longiludinem  die  Breite,  Diche  and  nicht  (vgl.  43,3.  69,3)  die 
Lange  der  Maaer  beseiehnen  kann,  theila  woher  die  Gallier  seibat  bei 
ihren  grossen  Waldern  die  wirklich  ungeheure  Haase  ao  gewaltiger 
Bftnme  aollten  genommen  haben.  —  34,  1  laium  pedes  CCCXXX:  ob 
diese  Breite  wirklich  so  unglanblicb  erscheint,  wenn  snan  an  die  an- 
geheuren  Werke  vor  Alesia  denkt?    Jedenfalla  aber  acheint  die  Con- 
jeotur  langum  statt  lahuu  bedenklich,  theils  weil  die  Lange  des  Da«- 
mes  rar  die  Brobemng  einer  Stadt  gans  gleichgültig  ist  und  daher  nie 
angegeben  an  werden  pflegt,  theila  weil  eine  Länge  von  330Fass  nioht 
genQgen  dilrfle,  um  eine  geneigte  Ebene  zu  bilden ,  auf  der  man  Tttnee 
hinaufwinden  konnte.  —  35, 1  phtei  sind  hier  offenbar  nicht  die  BriiaW 
wehren  an  oder  vielmehr  auf  den  Tflrmen ,  wie  K.  meint.   Die  Tärose 
haben  ja  gar  nicht  gebrannt;  wenn  aber  die  plutei  oben  auf  denaelbea 
weggebrannt  waren,  so  mflsten  die  TQrme,  die  durch  den  cwiiciiliis 
(alao  von  unten)  in  Brand  gesteckt  waren,  in  vollem  Feuer  geatandMi 
haben.    Es  bleibt  also  nichts  abrig  ala  an  die  pluiei  zu  denken,  «Ite 
-  den  Tflrmen  und  dem  agger  voranfgiengen,  um  die  dabei  beachiftigtaa 
Arbeiter  an  decken.  Daher  konnte  auch  jetzt  niemand  ohne  sich  auasii- 
setzen  (apertt)  herankommen  (adire  ad  ausiliandum).  —  38, 6  mmiim 
tarn  nocte:  K.  verweist  auf  I  33,  4,  wo  er  zu  muUo  denique  die  die 
Bemerkung  hinzufflgt :  *  wenn  der  gröazere  Theil  des  Tages  seboe 
zurflckgelegt  ist,  ist  er  muUut,*  Allein  zu  diesem  Comparativ  bereeh» 
tigte  ihn  nichts ;  ja  die  Stelle  I  33,  4  spricht  offenbar  dagegen.    Deae 
aehwerlich  ist  Caesar  erst  am  Nachmittag  gewahr  geworden,  wie  die 
Sachen  standen;  es  war  schon  arg  genug,  wenn  er  ea  erat  um  9  oder 
10  Uhr  Morgens  erfuhr,  als  die  Feinde,  die  ohne  Zweifel  mit  Tagee- 
anbrncb  abzogen ,  ihm  längst  entscblQpft  waren.    Auch  lultte  er  ja  «es 
Nachmittag  nicht  mehr,  wie  er  doch  that,  qw>  comuerat  mlerpotio 
folgen  können,   mulio  die  entspricht  unserm  *es  war  schon  hock  eea 
Tage',  d.  h.  es  gieng  schon  stark  gegen  Mittag;  ein  Langachiafer  a.  B. 
erwacht  erst,  wenn  es  schon  hoch  am  Tage  ist.     Eben  ao  ist  umeli 
I  36,  3  ad  muUam  noctem  zu  erklären:  der  Kampf  zog  sich  bis  zob 
Abend  hin ,  ja  aogar  bis  in  die  Nacht  hinein ,  ao  dasz  es  schon  stark 
gegen  Mitternacht  gieng.   Bei  Cic.  ad  Q.  fk*.  II  9  heiszt  es:  multa  mms 
nocie  eent  ad  Pompeiumj  womit  er  schwerlich  sagen  will:  erst  gegee 
Morgen ,  waa  ja  durch  iub  lucem  anagedrackt  zn  werden  pflegt.   Eben 
80  an  unserer  Stelle :  Gaeaar  will  hier  andeuten  dasz  ea  achon  apM» 
alles  im  Lager  schon  zur  Ruhe  gegangen  und  ea  dadurch  eben  möglieli 
gewesen  sei  die  FlQchtlinge  unbemerkt  unterzubringen.  —  30,  3:  die 
Bemerkung:  ^man  also  mit  Avarionm  noch  freie  Hand  hatte'  kdnnle 
ein   Misverständnis  hervorrufen.     Caeaar  will  offeabar  aagcn,  daas 
Vercingeloriz  nicht  nach  dem  Erfolge  genrteilt,  sondern  schon  ab 
noch  nichta  entschieden  war,  schon  ehe  die  Sache  ao  aohleoht  abge- 
laufen war,  eben  so  darttber  gedacht  habe.  —  ^0,  4:  Ref.  hiH  eeek 
an  seiner  frühem  Erklärung  von  coealenkrl«  =  ^geaeblagen'  feal  ned 
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Creat  aioh  aa  Schaeider  kriltigea  Beistaad  gefuadea  lo  habea.  Die 
beides  lelslea  von  K.  citiertea  Steliea  darften  auob  mehr  gegen  ala 
fdr  ika  sprecbea.  —  42  ^  4  adiutai  rem  proelinatam  Conpiciolik$9$$: 
frocUmahtM  bezeiohnet  nor  die  Hinaeignng  aar  Eatocheidaag  aaeh 
filier  Seite  hin«  nieht  notbwendig  so  einen  achlimmen  Aasgaage,  waa 
weder  bier  aoeb  bei  Cic.  ad  AU.  X  8  daria  liegt,  wie  aohon  der  eiafacha 
Gegeaaata  von  proclimaia  and  integra  zeigt.  Caeaar  wird  ja  aacb  in 
daai  Briefe  an  Cieero  seine  Sacbe  nicht  eine  schlechte  nennen  wollen ) 
er  will  aar  sagen:  *gehe  doch  nicht  jetzt,  da  sich  die  Sacbe  achon 
aaeb  flseiner  Seite  hia  geneigt,  d.  b«  das  GlQck  sich  schoa  fdr  micb 
eatacbiedea  bat,  sa  Ponpejas,  da  da  doch  re  4$Uegra,  d.  h.  ala  aocb 
aiahta  eataehiedea  war,  nicht  sa  ihn  gegaagen  bist'  —  44, 2  aämira^ 
Hu  fuaerii  • .  causam,  Aafgegebea,  wie  K.  sich  ansdrftckt,  hatten  sie 
ihre  Stellang  keineswegs;  die  Lager  standen  noch  alle  da,  uad  aie 
baltan  nur  for  den  Aagenblick  den  grösten  Theil  der  Haanacbaft  nach 
der  andern  Seite  commandiert.  —  47,  1  animo  propatuerai:  daai 
atUmo  aacb  ala  Dativ  genommen  werden  kaan,  dürfte  sehr  an  beawei- 
felo  aeia.  —  64, 3  aequo  modo  animo . .  corrumpant:  hier  setst  K.  nit 
Nipperdey  vor  aeqUb  nur  ein  Komma  nad  erklärt  modo  durch  dum- 
modo.  Man  begreift  nicht,  was  Nipperdey  bewogen  bat  die  frabere 
laterpoaetioB  (Semikolon)  so  ändern ,  die  einen  so  einfachen  nad  na* 
lirlieben  Sinn  gibt.  —  65, 1  ed?  provmcia  unmittelbar  mit  opponeban- 
iur  an  verbinden  scheint  mehr  als  bedenklich.  —  66,  3:  sollte  nichl 
die  Lesart  ad  consiiium^  die  sich  nach  Schneider  in  vielen  Hss.  findet 
(aaffallend  genug  erwähnt  Nipperdey  ihrer  gar  nicht)  hier  die  richtige 
sein,  wie  schon  Uotom'aan  und  DQbner  annabmea?  Es  iat  ja  nicht  von 
•iaar  beschlieaaenden  Versammlung  der  Repraeaeatanten  der  verachie- 
deoea  Völkerschaflea,  deren  Beschlassen  Vercingetoriz  hätte  folgen 
mäsaen,  sondern  von  einer  Versammlung  aeiner  Officiere  die  Rede, 
die  dem  Feldberrn  ao  gehorchen  habea,  denen  er  blosz  seine  Befehle 
wtbeilt,  wie  Caesar  oft,  a.  B.  ia  dem  bekannten  coneiUum  1  40,  oder 
aaeh  Labieans  VII  60.  —  67,  3  Qber  taira  legümee  s.  oben  S.  438  f.  — 
68,  3  erklärt  K.  impedimettiü  deduciis  far  den  Dativ.  Warum?  Leicb- 
tar  oad  aatarlicber  scheint  es  doch  es  als  AbL  abs.  au  nehmen,  wie 
aacb  Sehaeider  tbot.  —  69,  5  erklärt  K.  quae  pars  eoUis — kunc  om- 
aaai  iocum  fär  breit.  Die  Sache  ist  bekanntlich  die,  dasa  der  Lateiner 
bei  Relativ  and  Demonatrativ  nicht  bloss  daaselbe  Substaativ  zweimal, 
aaadera  aaeb  zwei  veraebiedene  aetzen  kana,  waa  er  oft  tbut,  aip  eiae 
albere  Beatimmong  biazazafiBgen ;  so  hier.  Den  Deutschen,  der  dem. 
Relativ  kein  Substantiv  beifügen  kaan,  geniert  ea  freilich  bei  Ueber» 
aalaaag  solcher  Stelleo  oft  sehr^  aber  darum  trifft  den  Lateiaer  aoeb 
kein  TadeL  — 75, 1 :  Ref.  kann  nicbt  leugnen  dasa  sich  ibm  die  Lesart 
emifue  cioüaii  statt  der  Nipperdeysehen  cuiqme  es  cMtate  durch  ibre 
Leicbligkeit  und  Natärliehkeit  empfiehlt  und  ea  ihn  gefreut  hat  zu  a^ 
ben,  dasa  Schaeider  sie  beibehält;  ex  cMtaie  erscheint  ihm  ala  eiae 
böebat  nfieblerne  und  fiberfiflssige  Beigabe.  —  76,  1  atque  ipsi  Mori- 
MOS  aiiribuerai:  hier  bezieht  K.  ipsi  aaf  citiiaUm^  während  Schoeider 
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und  Nipperdey,  wie  es  scheint  mit  Recht,  es  auf  Connios  beiiebeo. 
Der  Sion  freilieh  bleibt  in  ganzen  derselbe.  —  85,  4  mi'^fMi  hei  äd 
deeii9üatem  fasUgium:  K.  bat  sich  die  LocaliUt  nicht  ganz  richtig 
gedacht,  wie  auch  aas  der  Anmerkung  zu  83, 2  erhellt.  *  War  der  Berg 
nicht  mit  in  die  fluszere  Verschanzangslinie  eingeschlossen,  also  drno- 
szen  geblieben,  so  war  ja  der  Standort  der  Feinde  der  höhere,  and 
je  grdszer  die  Abhängigkeit,  desto  leichter  wilre  ihnen  das  Herao- 
dringen  an  das  römische  Lager  gewesen.  Die  Abdachung  war  aber, 
wie  Caesar  schreibt,  nur  gering,  er  nennt  den  Ort  nnr  paene  ituquui 
et  lenütr  declivis  (83,  2),  und  doch,  fflgl  er  jetzt  hinzu,  zeigte  sich 
auch  hier,  welchen  Nachtheil  ungünstiges  Terrain  allemal  bringt,  seihst 
wenn  dessen  Neigung  nnr  gering  (^exiguum)  ist.  So  ist  nemlicb  ohae 
Zweifel  statt  des  Nipperde yschen  iniquum  zu  lesen,  und  auch  Schnei- 
der hat*es  aufgenommen.  —  88,  1  folgt  K.  der  Lesart  von  Nipperdef 
iiofirt  (statt  kosies)  proelium  commiUuni,  Allein  dieselbe  ist  nehr 
scheinbar  als  wirklich  richtig :  denn  l)  dk  Römer  brauchten  Caesars 
Ankunft,  als  er  unter  ihnen  erschien,  wahrlich  nicht  erst  an  der  Parhe 
seines  Mantels  wahrzunehmen;  2)  auf  den  locis  superioribui^  foo  wo 
ans  man  den  rothen  Feldherrnmantel  -erblickte,  standen  die  Feinde;  die 
Römer  standen  unten;  3)  das  unmittelbar  darauf  folgende  fios/rt  wäre 
nicht  blosz  überflüssig,  sondern  unerträglich,  wenn  Nipperdeys  Lesart 
die  richtige  und  hier  nicht  von  einem  Angriff  der  Feinde  auf  die  saai 
Ausfall  anrückenden  Römer  (damit  begann  nemlich  erst  dss  eigeat- 
liche  proelium  und  daher  proelium  commtifere,  wie  eben  vorher «/ 
proelio  intersii)  die  Rede  wäre. 

Das  etwa  wäre  es  was  Ref.  der  Beachtung  des  Hg.  räcksichlUch 
des  7n  Buches  empfehlen  möchte.  Auch  andere  Bücher  anf  ihnliche 
Weise  zu  besprechen,  darauf  hat  er  verzichten  müssen,  um  nicht  das 
ihm  zugestandene  Mass  des  Raumes  zu  sehr  zu  flberschreiteo. 

Dem  bellum  Gallicum  ist  eine  zweckmäszige  Einleitung  voraos- 
geschickt  und  eine  Karte  von  Gallien  beigegeben.  Beim  beUiim  ctetle 
vermiszt  man  ungern  eine  Karte  von  Griechenland ,  so  wie  von  den 
nördlichen  Spsnien  *).  Dagegen  findet  sich  hier  anszer  einer  Einlei- 
lang  in  das  bellum  civile  auch  die  versprochene  Uebersicht  des  Kriegs- 
wesens bei  Caesar,  die  man  lieber  schon  bei  dem  bellum  GaUicum  ge- 
habt hätte.  In  den  meisten  Schulen  wird  gewis  vorzugsweise,  ia  Bläs- 
chen nur  das  bellum  GaUicum  gelesen ;  alle  diese  würde  der  Hg.  sich 
sehr  verpflichten,  wenn  er  hier  einen  kleinen  Umtausch  vomähsie. 
Rüstows  und  Gölers  Arbeiten  hat  er  zu  dieser  Auflage  noch  nicht  be- 
nutzen können;  doch  sind  manche  irrige  Ansichten  früherer  Zeit  hfr- 
richtigt.  Beispielsweise  sei  nur  bemerkt ,  dasz  er.  endlieh  die  Iribum 
cohortium^  die  vermöge  einer  alten  Tradition  sich  so  lange  erhalten 
haben,  hoffentlich  für  immer  aus  dem  Caesar  fortgeschafft  hat.  Ausser- 
dem findet  sich  bei  jedem  Theile  ein  genaues  und  zum  Theil  sasfAhr- 


*)  [Das  eratere  dieser  Desiderien  ist  in  der  sweiten  Auflage  erfoHtf 
oben  S.  430  Ana.] 
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Uches  geographiaches  Register  and  zuleUt  ein  Verzeichnis  der  Ab- 
ireichuDgen  vom  Nipperdeyschen' Texte,  das  wenigstens  nach  des  Ref. 
Ansicht  nur  sam  Vorteile  des  Buches  noch  etwas  wachsen  könnte. 

Kicht  angezeigte  Druckfehler  sind:  in  der  Note  zu  VII  1,6:  6, 
14, 1  sUtt  6,  44,  1 ;  zo  VII  20,  12:  LahienuM  st.  Sabinus;  zu  VII  53,  4: 
a,  38,  2  St.  8,  27,  2;  zu  VII  83,  2:  ferunt  si,  fecervnt, 

3)  C.  lulä  Caesaris  commentarii  de  bdlo  Gaüico  et  ciüiU,  Für 
Schüler  zum  Öffentlichen  und  Privatgebrauch  herausgegeben 
von  Dr.  Albert  Doberem,  Direcior  des  herz. Gymnasiums 
zu  Hildburghausen.  Erster  Band:  de  bello  Gallico.  ZweUe 
Auflage.  Mit  einer  Karte  von  Gallien.  Zweiter  Band:  de 
bdlo  civili.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  6.  Teuboer. 
1857.  1854.  XVI  u.  335,  XIV  u.  199  S.  8. 

Dasz  auch  diese  Schulansgabe  der  besseren  eine  ist,  darflber 
dftrfle  das  Urteil  langst  feststehen.  Sie  ist  nicht  minder  als  die  Kra- 
aerache  mit  groszem  Fleisze  gearbeitet;  auch  sind  die  Fortschritte 
der  netteren  Zeit  sorgfältig  benutzt  und  meistens  mit  sicherem  und 
richtigem  Takt  das  Bessere  gewählt.  Dagegen  kann  Ref.  in  Racksicht 
aaf  die  grosze  Zahl  der  gegebenen  Anmerkungen  sich  nicht  mit  dem 
Hg.  einverstanden  erklaren.  Denn  wenn  er  auch  nicht  verl^ennt  dasjs 
bei  einem  Streite,  ober  das  Zuviel  und  Zuwenig  sehr  viel  von  persön- 
licher Ansicht  abhangt  und  daher  seilen  eine  Uebereinstimmung  her- 
beigefahrt  wird,  so  glaubt  er  es  doch  nicht  verhelen  zu  dürfen,  dasz 
ihm  hier  des  Guten  zu  viel  geschehen  zu  sein  scheint.  J)ie8  erhellt, 
meinfer,  schon  aus  der  Zahl  der  Anmerkungen:  zu  VII  1  (21  Zeilen) 
Hilden  sich  25,  zu  Vll  2  (nicht  9  Zeilen)  finden  sich  13  Anmerkungen, 
nad  ähnlich  fiberall.  Was  bleibt  da  dem  Schüler  übrig,  sein  Urteil 
SU  aben?  Dazu  kommt  dasz  eine  grosze  Zahl  der  Anmerkungen  Ver- 
weisungen auf  andere  Stellen  enthtit,  die  auch  den  fleiszigen  Schüler 
am  Ende  ermüden.  Die  regelmäszige  Folge  wird  sein  dasz  er  gar  keine 
mehr  nachschlägt,  dasz  also  das  Zuviel  schadet  statt  zu  nützen.  An- 
dere Anmerkungen  beziehen  sich  blosz  auf  die  Uebersetzung;  daran 
aber  soll  der  Schüler  eben  seine  Kraft  versuchen ,  und  wenn  es  ihm 
einmal  nicht  gelingen  will ,  so  ist  ja  der  Lehrer  da.  Doch  Ref.  will 
nicht  weiter  auf  eine  Sache  eingehen ,  über  welche  die  Grundsätze  im 
äUgcreeinen  längst  feststehen,  über  deren  Anwendung  aber  in  den 
einzelnen  Fallen  doch  schwer  ein  Einverständnis  zu  erreichen  ist. 

Gehen  wir  also  zur  Besprechung  des  einzelnen  über.  Wir  wäh- 
len auch  hier  der  leichteren  Vergleichung  wegen  das  siebente  Buch 
de  beüo  Galldeo,  übergehen  jedoch  die  Stellen  bei  denen  des  Hg.  Er- 
klärung mit  der  Rranerschen  zusammentrifft.  Cap.  7  i»  protinciam 
Narbonem  versus:  hier  ist  dem  sonst  so  sorgsamen  Hg«  ein  Versehen 
passiert,  indem  er  Narbonem  als  Apposition  von  provineiam  erklärt; 
bekanntlich  iat  Narbo  eine  Stadt  in  der  Provinz.  —  C.  8  patuerani 
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fiberaetot  er  durch  das  Inperf.  statt  dareh  das  Plosqaanperr.  —  C.  10 
magnam  difßculiaiem  afferehat:  die  BemerkoDg  daao  dürfte  deai 
Schaler  g ans  oBverstftndlich  sein.  —  C  11  *  ea  qui  eomßcerei:  ehb 
Vollaog  dieses  Befehls',  genaner  wftre  wol:  am  die  (von  Caesar  be- 
reits eingeleitete)  Sache  yollends  abzumachen,  sa  Ende  «n  fahren.  — 

C.  15  SQ  precibui  iptomm  ei  nusericordia  tolgi  bemerkt  D.:  *ge* 
wohnlich  wird  diesem  Abi.  des  Grundes  (wie  im  folgenden)  ein  Part. 
Perf.  Pass.  hinsugefagt.'  Diese  Bemerkung  erklärt  aber  nichts,  ver- 
leitet vielleicht  gar  den  Schaler  es  für  eine  Abweichung  von  der  Re- 
gel, also  far  eine  fehlerhafte  Consiruction  ku  halten.  Es  muste  auf 
die  passivische  Bedeutung  des  Intransitivs  cancedere  *znm  Nachgeben 
bewogen  werden,  sich  zum  Nachgeben  bewegen  lassen'  hingewiesen 
werden. — C.  16  pahUaiiane»  frumeniaiümesque  sind  nicht  die  W  e  g  e, 
sondern  die  Zage  die  man  zu  dem  Zwecke  unternahm.  —  C.  20  au 
triduo  heiszt  es:  ^der  Abl.==/>osl  iriduum,*  Dies  verleitet  den  Schaler 
diesen  Fall  unter  die  unrichtige  Regel  zu  asbsumieren.  Wozu  aber- 
baopt  die  Bemerkung?  Die  Regel  aber  die  Frage  innerhalb  welcher 
Zeit?'  muss  doch  der  Tertianer  kennen.  —  C.  22  ^iubirahebant:  zogen 
insgeheim  weg'.  Die  Bedeutung  von  iub  ist  aber  hier  die  eigentliebe 
*hinab'.  —  C.  26  zu  e  regiane  turris  heiszt  es:  *  verbinde  es  mit 
ignem^  eines  gegenaber  liegenden .  oder  stehenden  Turmes.'  Wie 
diese  Verbindung  zu  bewerkstelligen« wUre,  ist  nicht  abzusehen.  Dnxn 
kommt  dasz  wöl  der  agger^  aber  keineswegs  die  Tarme  gebrannt 
haben.  — -  C.  57  oraiione  magittratus  ei  praemio.  Was  bestimaite 
den  Vf.  den  Gen.  magi»tralu$  auf  beide  Ablative  zu  beziehen?  Beim 
praeminm^  sollte  man  denken,  war  es  gleichgaitig  von  wem  es  kam, 
nicht  so  bei^der  oratio;  daher  erhielt  diese  eine  nähere  Bestimmnng, 
jenes  nicht.  —  C.  37  principet  consüii  erl^lärt  D.  wie  Schoeider, 
gegen  oben  S.  428  schon  das  nötbige  bemerkt  ist.  —  C.  45  üh 
iianum  will  D.  verbinden,  während  Kraner  muniiionvm  copiae  verbin- 
det. Man  wird  aber  wol  zu  Schneiders  Lesart  iüo  ad  muniiionem  seine 
Zuflucht  nehmen  mOssen.  —  C.  47  tkntmo  proposueruni :  hier  verweist 

D.  auf  V  49,  wo  er  ammo  für  den  AbL  den  Orts  erklärt,  was  noch 
bedenklicher  erscheint,  als  wenn  K.  meint,  man  könne  es  auch  als 
Dativ  nehmen.  —  C.  50  a^  laier e  nosirii  aperlo:  die  Uebersetznng 
dieser  Stelle :  *  auf  der  Seite  wo  man  den  Unsem  beikommen ,  sie  an- 
greifen konnte'  ist  etwas  schwerfällig  und  noeh  dazu  weniger  klar 
als  der  bekannte  technische  Ausdruck  *  in  der  offenen  Flanke'.  —  C. 
57— <M)r  auffallend  ist  dssz  sich  aber  die  so  vielfach  falsch  aufgefann- 
ten  Märache  dea  Legaten  Labienus  kein  Wort  zur  Veranscbaniichnog 
findet,  was  nach  des  Ref.  Bedanken  nnerläszlich  gewesen  wäre.  Solche 
Erläuterungen  finden  sich  aberhaupt  io  dieser  Aesgabe  viel  zu  selten. — 
C.  59  zu  tn  coUaguHi  bemerkt  D.:  ^welche  die  Römer,  um  sich  genaner 
fiber  die  Gerfichte  zu  unterrichten,  mit  den  Galliern  pfiogen.'  Was  ihn 
m  dieser  Annahme  berecbligt,  sieht  man  nicht.  —  C.  63  will.D.  quo$ 
man  .  .  iesemui  fibersetseo:  'aut  Aaanahme  derer  welebe'  usw.  Cae- 
sar spricht  aber  von  einer  solchen  Ananahme  nicht,  aondem  will  ge- 
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rede  sagen,  data  weder  Wilder  noeh  Berge  da  gewesen,  om  die  flie- 
bendea  an  decken ,  und  daher  alle  niedergebaaen  worden.  —  C.  65 
rdiqimiMgue  equHünti  Bowuinü.  Wenn  D.  sagt:  *dieae  Stelle  beweist 
daai  die  Kriegstribanen  der  Römer  entweder  ans  dem  Ritteratande  nn- 
mittelbar  genommen  oder  dnrob  die  WabI  so  Kriegstribanen  in  den 
Ritterrang  (Ritterstand?)  erhoben  worden',  so  beachtet  er  niebt  dass 
die  Stelle  kritisch  ansicher  ist.  —  C.  73  Corona  mäüum:  *mit  Bela- 
gemagamannacbafl'  nnverstflndlich ;  jedcDfalis  drückt  es  nicht  daa  aas 
waa  es  soll,  nemlieb :  ringsom  besetxeo,  d.  h.  ohne  Lflcken  an  lassen. — 

C.  75  ab  imßmo  retincU:  hier  mnste  statt  *fest  gebonden'  doch  wol 
ein  nnderer  Aosdrock  gewflhlt  werden.  —  C.  74  meint  D.^eiuMdiiceuu 
sei  Dicht  so  erklfireo,  der  Zosammenbaog  verlange  etns  aecessu.  Es 
dSrfle  aber  dieses  noch  weniger  als  jenes  so  erkUren  sein,  s.  Schnei- 
der s.  d.  St.  —  C.  76  ^ffiorerefiliir.*  gerührt  worden.'  Von  dem  was 
man  im  Dentschen  Rührong  nennt  kann  hier  begreiflich  nicht  die  Rede 
sein ;  es  war  daher  ein  anderer  Aosdrock  zo  wShIen.  —  C.  77  findet 
sich  so  dum  • .  tuppeierem  die  Bemerkong:  ^Beispiel  für  den  Gebraoch 
von  iUtm  mit  dem  Conjonctiv/  Dies  verleitet  aber  offeobar  den  Schü- 
ler den  Grond,  weshalb  der  Conj.  gesetzt  worden,  in  diist,  ond  nicht 
in  der  verkfiraten  oratio  obliqoa  so  soeben,  die  in  entpHonem  ceitse- 
bai  steckt.  —  C.  80  ao  tuperiores  esse  bemerkt  D. :  *erk1  ilre  den  Inf. 
des  Praeaens;  vgl.  4,  31  qui poüieentur  ohHdes  dare.*  Beide  Stel- 
len sind  aber  ganz  verschiedener  Art.  Der  Sinn  unserer  Stelle  ist: 
die  Gallier  waren  (im  voraos)  flberzeogt,  glaobten  bestimmt,  dass  ihre 
Rülerei  der  römischen  weit  überlegen  sei.    An  einen  Inf.  Fot.,  wie 

D.  seheint  andeoten  zo  wollen,  ist  daher  hier  nicht  so  denken. —  C.  86 
will  D.  die  Worte  pffperupta  ex  aseemsu  mit  einander  verbinden  gegen 
Sehoeider  ond  Kraner.   Es  ist  aber  gewia  mehr  als  bedenklich. 

Dass  diese  znm  Theil  nicht  einmal  bedeutenden  Aosstellangen, 
aneh  wenn  wir  die  hinznrechnen,  welche  diese  Aosgabe  mit  der  Kraner- 
achen  gleiebmflszig  treffen,  dem  Werthe  des  Baches  keinen  Eintrag 
thnn ,  bedarf  für  den  Kondigen  keiner  Versicheroog. 

Voran  geht  jedem  Theile  eine  korze  Einleitong,  aach  ist  dem 
ersten  Theil  eine  Karte  von  Gallien  beigegeben.  Ein  geographisches, 
wie  aach  ein  grammatisches  Wortregister  ist  ebenfalls  jedem  Bande 
nngehingt. 

(Fortseisang  folgt  spllter.) 

KieK  Ludfoig  MÜUer. 

28. 

Zu  Juvenalis. 


Sat.  I  115  f.  «/  eoUlur  Pax  aique  Fides,  Victoria^  Virius  \ 
qmaeque  sakUato  crepüat  Coneordia  nido.  Der  vorige  Jahrgang  von 
Dietaeha  Jahrbflohern  8.  477  ff.  bat  eine  dankenswerthe  Zossmmeo- 
stelloBg  der  Terschiedenen  Versoche  gebracht,  welche  von  vielen  aar 
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Erkifirnng  des  Eweiteo  der  obigen  Verse  gemacht  worden  sind ,  nnd 
nach  dieser  Zasammenslellnng  einen  eignen,  wie  mir  scheint,  nnglQck- 
liehen  Erklirnngsversuch.  Denn  wenn  die  Pietas  nach  Featns  S.  309 
M.  ond  anderen  ihren  eignen  Tempel  hatte,  und  Goncordia  (s.  Heinricli 
I.  d.  St.)  sogar  deren  sechs ,  so  mflsten  wir  doch  wol  ansern  Dichter 
des  grösten  Ungeschmacka  bezichtigen,  wenn  wir  in  der  Concordia 
crepilans  eine  Umschreibang  der  Pietas  erkennen  wollten,  anderer 
Unmöglichkeiten  in  der  dort  gegebenen  Erklarong  nicht  zu  gedenken. 
Concordia  kann  natQrlioherweise  nur  die  von  der  Pietas  ihrem  ganzen 
Wesen  nach  verschiedene  'Ofiovoia  sein,  welcher  in  Rom  zu  verschiede- 
nen Zeiten  Heiligthamer  gewidmet  wurden.  Nun  aber  kann  quae  crepi- 
toi  nido  salutaio  unmöglich  als  allgemeines  Attribut  der  Gottheit  Con- 
cordia ,  etwa  wie  reginß  für  Jnno  oder  opiimus  maxtmus  fflr  Jupiter 
angenommen  werden;  vielmehr  müssen  jene  Worte  Attribut  eines  der 
Concordientempel ,  und  das  Attribnt  nach  einem  hinfigen  Sprachge- 
brauche  —  iemplutn  deseriae  Cereris  —  anf  die  Gottheit  des  Tempels 
Qbertragen  sein,  weshalb  man  auch  das  Dach  eines  dieser  Tempel 
zum  Sitz  einer  Storchenfemilie  gemacht  hat.  Quae  crepiiai  Concor- 
dia ist  Concordia  cuius  iemplum  crepiiai.^  und  temphtm  quod  crepiiat 
ist  iemplum  in  quo  crepitaiur^  wie  Sat.  Ill  16  silpa  mendicat^^smen" 
dicatur(a  ludaeis)  in  silea  ist.  Derjenige  Tempel  aber,  von  welcheai 
daa  Attribut  auf  seine  Inhaberin  übertragen  wird,  ist  ohne  Zweifel  der 
dicht  am  capitolinischen  Berge  gelegene  Concordientempel,  von  wel- 
chem Becker  röm.  Alt.  1  S.  312,  II  2  S.  414  bemerkt,  dasz  er  schon  in 
den  letzten  Zeiten  des  Freistaates  besonders  zu  Senatsversammlnngen 
verwandt  und  noch  im  dritten  Jahrhundert  geradehin  tiirto  genannt 
worden  sei,  wie  sich  aus  Lampridius  Sev.  Alex^^  ergibt:  cum  seno- 
ius  frequens  in  curiam ,  hoc  est  in  aedem  Concordiae  . .  coneeniuei. 
Es  erscheint  unbedenklich  anzunehmen,  dasz  unter  den  Kaisem  der 
Senat,  so  oft  er  nicht  nach  dem  Palatinm  bernfen  war,  sondern  sich 
von  selbst  wie  an  gewöhnlichen  Sitznngstagen  versammelte ,  in  dem 
Concordientempel  zusammenkam,  welcher  am  Fuszedes  capitolinischen 
Berges  lag.  Nach  Dio  Cassius  LVIII  9  war  der  Senat  in  den  Apollo- 
tempel am  Palatium  berufen  worden,  als  der  Brief  des  Tiberius  vorge- 
lesen werden  sollte,  welcher  dem  Sejanus  den  Hals  brach.  Nach  des- 
sen Verhaftung  trat  der  Senat  noch  desselben  Tages  (ebd.  11)  wieder 
im  Tempel  der  Ofiovoia  zunächst  dem  Kerker  zusammen  und  bescblosz 
die  Hinrichtung.  So  spricht  derselbe  Dio  Cassius  in  einer  Stelle ,  die 
ich  sogleich  ausheben  werde,  von  einer  freiwilligen  Versammlung 
des  Senats  unter  dem  Kaiser  Gaius  im  avviögiov^  und  Sueton  Domit.  23 
von  der  repleta  statim  curia  nach  dieses  Kaisers  Ermordung.  Durch 
diese  Stellen  wird  zwar  nicht  bewiesen,  aber  in  hohem  Grade  wahr- 
scheinlich gemacht,  dasz  nach  dem  schon  zu  Ciceros  Zeit  vorhandenen 
Herkommen  der  Concordientempel  am  Fusz  des  capitolinischen  Berges 
immerfort  auch  unter  den  Kaisern  die  Curie  geblieben  sei.  Qier  aber, 
in  dieser  Curie,  vernahm  man  längst  nicht  mehr  die  Stimmen  senatori- 
scher Selbständigkeit  und  Ehrenhaftigkeit,  sondern  nur  die  monotone 
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admiaiio,  wie  Taeitus  da«  in  mehr  als  ^ioer  Stelle,  z.  B.  Ann.  III  57. 
65.  IV  33.  XIV  12.  Hist.  1  85  beklagt;  aas  deA  dicere  war  ein  crepi- 
Ure  geworden.    Concordia  crepiiat  ist  so  viel  als  tn  templo  Concor- 
dtae  crepiiaiur  a  senaiu.   Nach  Dio  Casskis  LIX  24  hatte  der  Senat 
am  ersten  Janaar  des  J.  40  aof  dem  Capitolium  seine  Nenjahrsgesehenke 
ffir  den  in  Gallien  verweilenden  Kaiser  Gaius  vor  dessen  Stuhle  nieder- 
gelegt ;  dann  heiszt  es :  rore  di  CvvijX&ov  fifra  rctvxa  ig  to  övvidgiov 
fir^evog  ogwg  ä&QoCaavrog ,  Ingal^ctv  dl  ovöiv  j  all*  oAf^v  r^v  rniigctv 
(v  Tt  TO^  htaivoig  avtov  %ol  iv  xaig  wthQ  ctvxov  ii^atg  xcnhqi'iffav, 
Sollle  nicht  für  das  was  die  Senatoren  hier  thaten  crepiiare  der  ein- 
zig treffende  Ansdrack  sein?   Was  aber  das  saluiato  nido  betrifft,  so 
scheint  mir  nichts  anderes  damit  bezeichnet  zu  werden  als  das  sahere 
mbere  in  Eingang  forstlicher  Erlasse ,  welches  bis  in  unser  Jahrhnn- 
dert  berein  noch  Qblich  war:  ^ünsern  Grusz  zuvor,  Ehrsamer,  Lieber, 
Getreuer.'    Dasz  der  Dichter  sich  den  sahere  iubentem  anter  dem 
Bilde  des  zum  Neste  heranfliegenden  Storches  vorgestellt  habe,  ist 
wegen  des  crepiiare  höchst  wahrscheinlic)!.   Fflr  diese  Erklärung  der 
Stelle  erscheint  es  mir  aber  ganz  unschätzbar,  dasz  sich  mehrere  au- 
theDtiscbe  Beispiele  jenes  crepitare  bei  Lampridius  erhalten  haben. 
Dieser,  hat  Sev.  Alex.  6  ex  actis  urbis  mit  dem  Datom  des  Blattes 
die  Acciamationen  gegeben ,  womit  der  genannte  Kaiser  in  der  Curie 
empfangen  wurde:  Auguste  innocens^  dt  te  servent!  Atexander  impe- 
raior,  d$  te  servent!  di  te  nobi$  dederunt^  di  conserventi  di  te  ex 
manibus  impuri  eripuerunt^  di  perpetuent!  impurum  tyrannum  et  tu 
perpessus  es,  impurum  et  obscenum  et  tu  vivere  doluisti,    di  itlum 
eradieacerunt :  di  te  servent,  infamis  imperator  rite  damnatus,  feit- 
ces  nos  imperio  tuo^  felicem  rem  pubticam  usw.    Dasselbe  wiederholt 
sich  nach  einer  Dankbezengnng  des  Kaisers  Gap.  7  und  in  gleicher 
Weise  Cap.  10,  worauf  nach  einer  neuen  Anrede  Alexanders  an  den 
Senat  Cap.  12  also  beginnt :  post  kaec  acclamatum  est:  AureU  Ale- 
xander Auguste^  di  te  servent^   et  reliqua  ex  more.    Dasz  der 
Braach  des  dritten  Jahrhunderts  auch  schon  der  des  ersten  gewesen 
sei,  wird  durch  die  obige  Stelle  aus  Dio  Cassius  genugsam  erwiesen 
sein. 

Tubingen.  C.  L,  Roth. 

(150 

Philologische  Gelegenheitsschriften. 

(Fortsetzung  von  S.  223  f.  376.) 

Breslau  (Univ.,  snm  Geburtstug  des  Königs  15  Octbr.  1858).  F.  Haas e: 
miscellaneornm  philologicomm  Über  II.  Typxs  nniversitatis.  28  S.  4 
[Inhalt :  I  in  parodo  Soph.  Oed.  R.  antistropham  III  ante  stropham 
III  ponendam  esse.  II  Fr.  Wagnero  inferiae.  emendantnr  tres  loci 
ex  Anthol.  Or.,  nnns  explicatnr.  III  emendationes  faciles  ad  lam- 
blichum.  Mich.  Psellnm,  Severi  Carmen  de  mortibus  bonm,  Strabo- 
nem.    lY  de  ezcerptis   ineditis  ex  Kieephoro  Blemmiday    Tyetaae 
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ehfl.  lib.  yni,  imi  Teraas  Septem  reenperantur,  Arlstotdis  meteoroL 
lib.  U,  oni  item  Ifci  dno  reetituiintar.  V  aperaäu  s»m.  VI  itine- 
rarinm  AlexAndri  emendatur  passim]. 

Cobarg  (Gymo.)«  £•  L.  Tromph eller:  sweiter  Beitrag  aar  Wnrdi- 
gang  der  Horazisehen  Bicbtweiae.  Dntck  von  C.  F.  Diets.  1858» 
80  B.  4  [der  erste  Beitrag  erschien  ebd.  1855.  22  8.  4.  Femer  noch 
früher  von  demselben  Vf.:  über  Deatnng  und  Zeitbestimmung  von 
Horaaens  14r  Ode  des  ersten  Buches.  Cobarg  1850.  22  8.  4,  und: 
Betrachtangen  über  die  sechs  ersten  Lieder  im  dritten  Buche  der 
Horasischen  Oden.     1851.     22  S.  41. 

Freibnrg  im  Breisgaa  (Doctordiss.).  F.  Bahlmann  (aus  Amster- 
dam): qnaestiones  Qnintilianeae.  BeroKni  formis  academicis.  1850. 
33  8.  4  mit  awei  Steindracktafeln. 

Falda  (Ojmn.).  IT.  Wesener:  de  periodoram  Liyianaram  proprieta- 
tibas.     Druck  von  J.  L.  Uth.     1860.    26  S.  4. 

Oiessen  (Gymn.).  J.  H.  Hainebach:  die  Wurseln  fES  und  E£ 
mit  ihren  Ableitungen.     Druck  von  W.  Keller.    1860.    29  S.  4 

Göttingen  (Univ.,  Lectionskatolog  S.  1860).  F.  Wieseler:  scbedae 
oriticae  in  Aeschyli  Prometheum  yinctum.  Dieterichsche  Buch- 
drnckerei.    25  8.  4. 

Greifswald  (Doctordiss.).  Joseph  Tüllmaun  (aus  CleTo):  de  Pia- 
tonis qui  yulgo  fertur  Menexenx  consilio  et  origine.  Druck  von  F. 
W.  Kunike.  1850.  84  8.  8.  —  M.  Herts:  Helius  Eoban  Hesse. 
Ein  Lehrer-  und  Dichterleben  aus  der  Reformationszeit.  Ein  Vor- 
trag. Verlag  von  W.  Herts  in  Berlin.  1860.  38  S.  8.  —  (Lections- 
katalog  S.  1860)  G.  F.  Sehömann:  animadversiones  ad  veternm 
grammatic^rum  placita  de  adverbiis.    Druck  von  Kunike.     17  S.  4. 

Güstrow  (Domgymn.).  A.  Drftger:  Untersuchungen  über  den  Sprach- 
gebrauch  der  römischen  Historiker.  Erstes  Heft.  Druck  von  Eberts 
Erben  (Opitz  u.  Comp.).     IB60.    20  8.  4. 

Hadamar  (Gymn.^.  J.  Hetzel:  de  carminis  Hesiodei  qnod  opera  et 
dies  inscribitur  compositione  et  interpolationibns.  disputatio  prior. 
Druck  von  L.  E.  Lans  in  Weilburg.     1860.     19  8.  4. 

Halle  (Unly.,  LectionskaUlog  W.*1859— 60).  Th.  Bergk:  meletema- 
tum  lyricoram  specimen  II.  Druck  von  Hendel.  13  S.  4.  —  (Zn 
F.  G.  Welckers  Jubilaeum  16  Octbr.  1850)  Th.  Bergk:  commeo- 
tatio  de  pervigilio  Veneria.  22  8.  8.  —  (Zur  Ankiindigung  einer 
Stipendiatenrede  15  Decbr.  1859)  Th.  Bergk:  tragicorum  Graeco- 
mm  aliquot  versus  depravati  ad  suos  numeros  revocantur.  8  S.  4. 
—  (Lectionskatalog S.  1860)  Th.  Bergk:  quaestionum  Enniaaarum 
specimen  novum.     II  S.  4. 

Hamburg  (Realschule  des  Johanneums).  G.  R.  Sievers:  aar  Ge- 
schichte des  Nero  und  des  Galba.  Druck  von  Th.  G.  Meissner. 
1860.    57  S.  4. 

Hanau  (Gymn.).  K.  W.  Piderit:  iur  Kritik  und  Exegese  von  Cice- 
ros  Brutus.  Waisenhausbuchdruekerei  (B.  G.  Teubner  in  Leipzig). 
1860.     20  S.  4. 

Königsberg  (Univ.,  Lectionskatalog  S.  1860).  L.  Friedlinder:  de 
nonnullis  locis  Ciceronianis  in  quibns  verba  poetarum  latent.  Druck 
von  Dalkowski.  4  8.  4.  —  (Zum  12  Hai  1860)  L.  FriedUnder: 
vindiciae  Nioanoreae.    7  S.  4. 

Krotoschin  (Gymn.).  A.  Gladisch:  Herakleitos  und  Zoroaster. 
Eine  historische  Untersuchung.  Druck  von  Storch  n.  Comp,  in 
Breslau  (Hinrichssche  Buehh.  in  Leipzig).    1850.    02  S.  8. 

Liegnitz  (RitterakAdemie).  F.  Meister:  quaestiones  Quinüliaoeae. 
Druck  von  W.  Pfingsten.    1860.    23  S.  4. 


Ei^te  Abtheilung 

hcnrnges^kea  tm  Alfred  Fleck elsei. 


Geichichie  Assurs  und  Babels  seit  Phul  aus  der  Cohcnrdanz  des 
alien  Testaments^  des  Berossos^  des  Kanons  der  Könige  und 
der  griechischen  Schriftsteller,  Nebst  Versuchen  iiber  die 
vorgeseUchiäche  Zeit  von  Marcus  v,  Niebuhr.  Mit  Kar^ 
ten-  und  Planski^zen,  Berlin,  Verlag  von  Wilhelm  Hertz. 
1857,  VI  u.  529  S.  gr.  8. 

Die  auf  dem  Titel  des  Werkes  bereite  ausgesprochene  Beschrfin- 
kuag  eiaer  Wiederherstellung  der  assyrisch-babylonischen  Geschichte 
auf  die  letste  Periode  derselben  von  747  (oder  wie  der  Vf.  will  770) 
bis  538  vor  Chr.  enpfieblt  sich  in  dreifacher  Beziehnag.  Bratens  beginal 
Biit  Nabonasaar  die  erste  Grundbedingimg  einer  aolehen  Heratelinng, 
ein  aaverlassiger  chronologischer  Rahmea;  zweiteas  fiagt  um  dieselbe 
Zeit  in  den  biblischen  Nachrichten  eine  authentische  und  im  Verh&hnis 
za  den  saderen  auf  ooa  gekommenen  Besten  der  Ueberliefernng  reich- 
liclie  Ouellezu  flieszea  an;  drittens  —  aad  dienen  wichtigen  Punkt  ina 
reine  gebracht  za  haben  ist  des  Vf.  Verdienst —  nahm  aueh  Im  Werke 
des  Berosses  die  fortlaufende  Geacbichteeralhlung  erst  im  dritten 
Buche  mit  Naboaassar  ihren  Anfang,  der  die  Archive  der  Könige  die 
vor  ilun  waren  vernichten  liesz ,  um  das  Andenken  an  die  Fremdher- 
achafl  rerscbwinden  zu  lassen.  Man  hat  die  Nachricht«  weil  dasselbe 
voa  Schihoangti  erzShlt  wird,  hinfig  verdAchtigt;  das  Zeugnis  des 
Berofsos  dareber  ist  aber  ganz  positiv  (S.  169.  473).  Für  die  frühere 
Zeit,  wo  die  aathentischeo  Reicbaanaalen  fehlten,  gab  Berossos  die 
blosaea  Listen  mit  kurzen  Notizen,  etwa  wie  die  Auszüge  aus  Mano- 
tho,die  wir  jetzt  haben;  dies  war  der  Inhalt  des  zweiten  Buchs,  das 
erste  enthlelt.die  Kosmogonie  (S.  471).  Dasz  das  Material  für  die  letzte 
Periode  zwar  vollstindiger  und  manigfaltiger  ist  als  das  für  die  frühere 
Zeit,  aber  doch  lange  nicht  in  dem  Grade  vollständig  wie  wir  wol 
wfinseblen,  weias  jeder;  es  ist  daher  nicht  zu  verwundern  dasz  in 
dem  Niebahraebea  W^ke  die  eigentliche  Geschichteerzihlung  (S.  133 
— 934)  nur  den  fün^flen  Theil  des  Ganzen  einnimmt,  der  Best' sich  mit 
der  Herstellang  der  Zeitrechnung,  der  Kritik  der  Quellen  und  ver^ 
aehiedennrligen  Detailantersnohangen  beschäftigt.  Niemand  wird  dem 
Vf.  daraus  einen  Vorwurf  maohen,  ihm  vielmehr  für  die  gediegenen 
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ForschoD^eo ,  welche  in  jenen  anderen  Partien  dw  Werkes  niederge- 
legt sind ,  sich  tn  Dank  verpflichtet  fahlen. 

Der  erste  Abschnitt  (S.  I-t-18)  behandelt  die  Grandlagen  der 
Arbeit,  d.  h.  die  Quellen,  voran  die  Bibel.  Nach  denn  kligliehen 
Schilfbroche,  den  die  orthodoxe  Bihelaosiegnng  nnr  in  oft  erlitten 
hat,  wo  sie  sich  aaf  das  Feld  kritischer  Geschichtsforschnng  wagte, 
erwarteten  wir  von  einem  Anhingef  der  strengen  Richtaag  anf  dieaem 
Gebiete  nicht  an  viel  und  bekennen  ehrlich  unser  angenehmes  Bratan- 
nen Aber  die  rahige,  streng  wissenschaftliche  Wardigung  and  Verwer- 
thnng  der  Bibel  als  Geschichtsbuch ,  wie  sie  uns  in  dem  vorliegenden 
Werke  entgegentritt.  Drei  Klippen  sind  es,  an  denen  die  Orthodoxie 
in  der  Regel  scheiterte.  Erstens  die  Prophetien,  die  gern  so  enghereig 
wie  möglich  ausgelegt  wurden.  Der  Vf.  sieht  wenigstens  in  dem  Ge- 
brauche runder,  typischer  Zahlen  nichts  der  Propheten  unwürdiges 
und  dringt  nnr  darauf,  dasz  die  in  ihren  Schriften  vorkommenden  po- 
sitiven geschichtlichen  Angaben  bnchstiblich  sn  nehmen  seien;  *die 
Prophetien'  sagt  er  S.  9  *massen  ans  der  aymboiischen  und  poetischen 
Sprache  heraus  verslanden  werden,  und  man  mnsz  nicht  ans  ihnen 
historische  Beziehungen  herauslesen  wollen,  wo  keine  sind.'  Das 
aweite  Bedenkliche  ist  der  Glaube  an  die  Anthentie  dea  Baches  Daniel. 
Ref.  hält  wenige  Dinge  in  der  gesamten  Littemtnrgeachichte  fOr  so 
ausgemacht  wie  den  von  Porphyrios  gelieferten  Nachweis,  dasi  das 
Buch  Daniel  im  J.  167  v.  C.  geschrieben  ist,  scheut  sich  aber  trotsdem 
nicht  der  herschenden  Ansicht  anwider  seine  Ueheraeugnng  aasu- 
sprechen ,  dass  der  Verfasser  desselben  für  den  historischen  Rahmen 
seiner  Prophetie  glaubwürdige  jQdische  Aufaeiehanngen  ana  der  ehaU 
daeischen  Periode  benutzt  hat,  wihrend  er  freilich,  wie  alle  apile- 
ren Juden,  Ober  die  persische  Zeit  anlTallend  schlecht  ualerriehlei 
ist:  beides  ist  gar  wol  miteinander  vereinbar,  Ref.  kann  daher  des 
Gebrauch  der  hier  vom  Buche  Daniel  gemacht  iat  im  weaentliche« 
nicht  misbilligen.  Der  arge  Hiscredit,  in  welchen  die  Danieliniachen 
Angaben  neuerdings  fast  allgemein  gern then  sind,  ist  eineraeita  dem 
natflrlichen  ROokschlage  zuiuschreiben ,  der  allemal  eintritt,  wenn 
sich  herausstellt  dasz  eine  Quelle,  die  man  fOr  gleichieitig  ansnaeben 
gewohnt  war,  mehrere  Jahrhunderte  jQnger  ist;  anderaeita  iai  er  eine 
Folge  der  unkritischen  Art  und  Weise,  wie  man  von  Hieronymoa  an 
die  Daten  jenea  Buchs  mit  den  Zeugnissen  der  griechischen  Historiker 
in  Einklang  zu  bringen  pflegte.  Man  aah  nemlich  in  Belshaser  den 
letzten  König  von  Babylon,  also  den  Nabonidoa,  in  Da'rina  dem  Heder 
den  in  Xenophons  Roman  auftretenden  Kyaxares  II.  Mit  Recht  verwirfl 
der  Vf.  diesen  Weg,  idenliftciert  vielmehr  den  Belshaser  mit  Evil-Me- 
rodach  und  sieht  in  Darins  dem  Meder  den  SOzerin  des  neuen  babylo- 
nischen Königs,  den  Astyages.  Es  ist  dies  also  in  der  Haoptaadie  die 
alte  von  Conring  vertretene  Anaicht,  nur  dasz  dieser  in  Darios  nicht 
den  Mederkönig  selbst,  sondern  seinen  jangern  Bruder  sieht,  der  mit 
seiner  Schwester  Amyite  an  den  Hof  Nebnkadnezars  gekommen  und 
dessen  Schwiegersohn  geworden  seii  als  er  sich  des  Throns  beaiicb- 
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Hgttf  habe  er  den  Namen  Nergal-Sarezer  angenommen.  Da  EviNMero- 
daeh  im  J.  659  nmkam,  dieaea  Jahr. aber  auch,  wie  wir  sehen  werden, 
daa  leUte  dea  Aatyagea  iat,  und  da  die  Ansicht  des  Vf.  dasz  Asiyages 
k^n  Eigeoname  gewesen  nar  aaf  Irthum  beraht,  so  möchte  ich  der 
CoBriogseben  Ansichl,  für  die  sogar  AndenluDgen  im  Berossos  zu 
nprecbea  scheinen,  den  Yoriog  geben.  Sicher  ist  dasx  nur,  wenn  man 
^e  Identität  des  Belshazer  und  Evil-Merodach  festhilt,  die  Angaben 
im  Bnche  Daniel  ohne  Willkür  mit  den  sonst  bekannten  ausgeglichen 
trerden  kdnnen.  Endlich  ist  noch  ein  dritter  Prüfstein  für  die  ortho- 
doxe Exegese  da,  das  Buch  Jona.  Zu  dessen  Beurteilung  macht  der 
Vf.  anf  xweierlei  aufmerksam:  l)  ist  Ninive  nach  Jona  3, 3  drei  Tage- 
reisen groas;  diea  ist  aber  nach  den  neuesten  Untersuchungen  ziemlich 
genau  der  Umfang  des  Stfidtecomplexea  der  einst  Niaive  gebildet 
hat;  3)  ist  nach  statistischen  Berechnungen  die  auf  einem  solchen 
Terrain  wohnende  Henscbenmenge,  nnabhaugig  vom  Jonabuche,  auf 
600000  Seelen  veranschlagt  worden:  dieselbe  Zahl  aber  ergibt  sich 
ans  der  Bestimmung  4,  11,  es  seien  in  Ninive  *mehr  denn  120000  Men- 
schen die  nicht  wissen  Unterschied,  was  rechts  oder  links  ist',  d.  i. 
Kinder  unter  sieben  Jahren.  Bei  alledem  bedenke  man  aber  dasz  an 
der  eraten  Stelle  auf  die  Worte  *Nrnive  aber  war  eine  grosze  Stadt 
Gottea,  drei  Tagereiaen  gross*  in  Y.  4  unmittelbar  folgt:  *und  da  Jona 
nnfieng  hineinsngehen  eine  Tagereiae  in  die  Stadt,  predigte  er';  es 
liegt  sonach  klar  vor  dasz  der  Autor  die  drei  Tagereisen  als  die 
Lange  der  Stadt  im  Durchschnitt  von  einem  Ende  bis  zum  andern 
uBgeaehen  hat,  ein  Bedenken  das  der  Vf.  durch  seine  sehr  gekünstelte 
Erklirung  S.^7  f.  durchaus  nicht  hinwegzuräumen  im  Stande  gewe- 
sen isl.  Die  Sache  sieht  ganz  so  aua,  als  habe  der  Verfasser  des  Jona- 
bnehs  geaaae  Angaben  aber  die  Gröase  von  Ninive  gehabt,  dieselben 
mbcr  ffliaveratanden  oder  übertrieben.  Immerhin  ^werden  die  Beobach- 
tongen  des  Vf.  bei  der  noch  streitigen  Frage,  ob  im  Jonabuche  Ninive 
die  alte  assyrische  Hanplatadt  und  nicht  etwa  ein  verkapptes  Antio- 
ekien  ist,  in  Erwägung  gezogen  werden  müssen.  —  Grundsätzlich 
anageaehlossen  hat  der  Vf.  die  Nachrichten  dea  Ktesias,  und  gewis 
nnsle,  da  der  Grad  ihrer  Glaubwürdigkeit  so  sehr  bestritten  ist,  die- 
ses behutsame  Verfahren  als  rathsam  erscheinen.  Die  Beschränkung 
die  der  Vf.  sich  selbst  auferlegt  hat,  indem  er  die  Ktesianische  Ge- 
sehiehtserzihlung  in  einen  Anhang  verweist,  ist  anerkennenswerlb, 
da  er  aelbat  günstiger,  aber  unserer  Ueberzeugung  nach  gerechter 
aber  fiieaiaa  nrteilt,  als  jetzt  meistentheik  über  ihn  geurteilt  zu  wer- 
den pflegt.  Er  vergleicht  den  Knidischen  Geschichtschreiber  sehr 
giaeklieh  mit  dem  Schotten  Bruce,  dessen  Nachrichten  über  Abyssinien 
wegen  mehrfacher  darin  enthaltener  unleugbarer  Aufschneidereien 
lange  Zeit  hindurch  im  äuszersten  Miscredit  standen,  bis  neuere  Ent- 
deckungen seine  Angaben  im  wesentlichen  bestätigten.  Diese  Paral« 
lele  trifft  recht  eigentlich  den  Nagel  auf  den  Kopf.  Es  kommt  noch 
etwas  hinzu:  Kteaias  hat  das  Unglück  gehabt,  dasz  achtbare  Gelehrte 
der  neueren  Zeit  einen  unbegreiflich  unkritischen  Gebrauch  von  seinen 
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Nachrichten  gemacht,  dasK  sie  seine  Angaben  aber  die  Erobernngen 
von  Ninos  and  Semiramis  siibtractis  subtrahendis  bnchstttblich  genom- 
men und  ich  weisz  nicht  was  fflr  Combinationen  darauf  gebaut  haben; 
wie  in  solchen  Patlen  oft,  hat  den  Misbraach  seiner  Nachrichten  der 
Autor  selbst  entgelten  müssen.  Ich  denke  aber  Ktesias  noch  viel  gün- 
stiger als  der  Vf.  und  flnde  die  Beantwortung  der  Frage,  wie  er  fftr 
die  Geschichte  zu  benutzen  sei,  sehr  einfach,  wenn  man  nur  folgendes 
festhfitt:  1)  er  folgt  einer  falschen  Chronologie:  wie  dieselbe  za  be- 
richtigen sei,  hat  im  wesentlichen  J.  Brandis  gezeigt;  2)  er  hat  seine 
Nachrichten  aber  Assyrien  aus  einer  med i sehen  Quelle;  3}  diese 
medische  Quelle  gab  die  Auffassung  des  Volkes  von  seiner  eignen  Ge- 
schichte wieder,  enthielt  also  natflriich  in  starker  Beimischung  Sage; 
4)  eine  Folge  jener  volkstlnlmlichen  Auffassung  war  u.  a.  die,  dasz 
alle  Eroberungen  die  assyrische  Könige  je  gemacht  hatten  den  beiden 
ReichsgrQndern  zugeschrieben,  die  Weichlichkeit  des  Hofes  in  der  Zelt 
des  Sinkens  in  der  Schilderung  des  letzten  Herschers  concentriert 
ward;  5)  jeder  assyrische  König  hatte  auszer  seinem  Eigennamen  einen 
bei  der  Thronbesteigung  angenommenen  officiellen  Namen,  in  ähnlicher 
Weise  wie  die  Pharaonen  auszer  dem  persönlichen  Namen  noch  den 
mit  sulen-het  eingeleiteten,  die  Negus  von  Abyssinien  den  mit  seghed 
componierten,  die  muslimischen  Herscher  den  Namen  auf  ed-din  oder 
ed-daula  führen:  diese  ofTiciellen  Namen  enthielt  die  Liste  des  Heders, 
jedoch  meistentheils  in  iranischer  Ueberselzung;  6)  die  Liste  faszte 
Könige,  die  6iner  Generation  angehören  oder  wegen  KQrze  der  Regie- 
rung oder  Thatenlosigkeit  weniger  wichtig  sind,  grnppenweise  zusam- 
men, ganz  so  wie  sich  dies  in  der  Arsokidenliste  des  Moses  von  Cho- 
rene  zeigen  läszt,  wie  es  fflr  Rfanetho  neuerdings  ßrugsch  histoire 
d^Egypte  S.  19  durch  die  Vergleichung  des  Turiner  Königspapyrns 
nachgewiesen  hat.  Wir  gedenken  weiter  unten  an  einem  Beispiele  zn 
zeigen,  wie  wichtig  Angaben  des  Ktesias  werden  können,  wenn  anan 
sie  unter  dem  hier  entwickelten  Gesichtspunkte  anffaszt:  Ignoricrnng 
derselben  scheint  mir  ganz  ebenso  verwerDich  wie  Ueberschfitzang.  — 
Einen  weiteren  Beweis  seiner  Vorsicht,  dem  Ref.  von  ganzem  Herzen 
beistimmt,  legt  der  Vf.  durch  das  gänzliche  Beiseitelassen  dessen  an 
den  Tag,  was  man  Entzifferung  der  assyrischen  Keilinschriften  zu 
nennen  beliebt.  Die  Hoffnung,  dasz  man  die  ungewöhnlichen  Schwie- 
rigkeiten aller  Art,  mit  denen  diese  Untersuchung  behaftet  ist,  so  zu 
sagen  im  Sturm  werde  Oberwinden  und  sofort  Resultate  der  grösten 
Tragweite  erzielen  können,  Iheilen  jetzt  auszer  in  England  wol  nar 
sehr  wenige:  jeder  einsichtsvolle  musz  sich  sagen  dasz  (um  in  dem 
Gleichnisse  zu  bleiben)  nur  auf  dem  Wege  einer  langwierigen  und  für 
das  grosze  Publicum  langweiligen  Belagerung  ein  sicherer  Boden  ge- 
wonnen werden  kann.  Das  Interesse  für  die  Belagerer  ist  ganz  nn- 
leugbar  geschwunden;  wir  denken,  znm  GlDck  für  die  Sache  selbst, 
der  die  Sucht  zu  blenden  mehr  geschadet  hat  als  irgend  etwas  anderes. 
—  Im  Vorworte  S.  IV  berührt  der  Vf.  kurz  die  Bereicherung,  welche 
unsere  Kenntnisse  von  Babylonien  durch  die  Veröffentlichung  der  na- 
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baUeiachen  Landwirlscbaft  za  erwarten  haben «  and  spricht  sich  sehr 
besonnen  darüber  ans,  nflchlemer  als  manche  andere  (zu  denen  sich 
leider  auch  Ref.  selbst  zahlen   musz)  durch  die  aberschwanglichen 
Verheisinngen  des  künftigen  Herausgebers  verleitet  es  gethan  haben. 
Hätte  der  Vf.  abnen  können,  welchen  litterarisohen  Wecbselbalg  ChwoU 
sohas  vorläufige  Aussage  uns  enthallon  würden,  so  würde  er  seine  sehr 
bescheidenen  Erwartungen  vermutlich  noch  mehr  herabgestimmt  haben. 
So  viel  über  die  Benutzung  der  Quellen.   Von  S.  18  folgen  nun 
mehrere  vorbereitende  Untersuchungen,  zunächst  eine  Betrachlnng  der 
Uotertbanigkeitsverhältnisse  im  Orient,  in  der   die  Verschiedenheit 
orientalischer  nnd  occidentalischer  Staatszustände  scharf  betont  wird. 
Dieser  Abschnitt  ist  ganz  vortrefflich  und  zeugt  von  grosser  Sach- 
kenntaia:  die  Erfahrungen  des  Groszvaters  kamen  hier  dem  Enkel  zu 
gute,    fiicbt  eben  solches  Lob  können  wir  dem  nächsten  Abschnitte 
Mie  Königsnamen'  ertheilen;  denn  hier  treffen. die  beiden  Hauptmängel 
dti  Baches,  die  Lust  zu  schematisieren  und  die  Liebhaberei  für  Ety- 
mologien, zusammen.    Sehr  müszig  sind  namentlich  die  Speculationen 
über  die  Doppelnamen  der  assyrischen  Könige.    Dasz  solche  geführt 
worden  sind,  darüber  läszt  weder  der  offenbare  Augenschein  noch  die 
Analogie  aller  anderen  orientaliscben  Fürsten  den  geringsten  Zweifel : 
gegen  die  Identität  von  Samuges  und  Saosdnchinos,  von  Sardanapallos 
und  Kineladanos  zu  protestieren,  beweist  nicht  dasz  der  Zweifler  ein 
vorsichtiger  Kritiker,  sondern  nur  dasz  er  mangelhaft  unterrichtet  ist. 
Allein  damit  ist  noch  nicht  gesagt  dasz  wir  schon  jetzt  den  persön« 
licheii Namen  und  den  Tbronnamen  sicher  aus  einander  halten  könnten: 
so  weit  sind  wir  noch  lange  nicht,  und  der  Vf.  widerspricht  durch  diese 
Yoraossetzung  seiner  eignen,  ganz  richtigen  Ansicht  über  den  Stand 
der  Keifschriflentzifferung;  auch  sollten  offenbare  Irthümer,  wie  der 
Uerodots  über  den  altern  Labynetos,  worunter  er  den  Nebukodnczar 
meint,  auf  diesem  Wege  nicht  wegerklärt  werden,  wie  dies  S.  30  ge- 
schehen ist. 

VVas  von  S.  46  an  über  die  Zeitbestimmungen  gesagt  wird,  ist 
offenbar  das  Resultat  gewissenhaftester  Erwägung  und  solider  For- 
scbaog.  Doch  müssen  wir  mehrere  Einwände  dagegen  erheben,  vor 
allem  einen  principiellen  von  tief  einschneidender  Nalnr.  Niebuhr  der 
Vater  hat  öfters  die  Ansicht  ausgesprochen,  aber  soviel  ich  weisz  im- 
mer nar  beiläuGg  and  ohne  Beweis,  der  Orient  postdatiere  in  der  Zäh- 
long  der  Regierungs jähre,  d.  h.  um  die  Erklärung  Niebuhrs  des  Sohnes 
xn  geben:  'als  das  erste  Regiernngsjahr  eines  Königs  wird  dasjenige 
Jahr  gerechnet,  bei  dessen  Anfang  dieser  König  anf  dem  Throne  sasz; 
al»  das  letzte  dasjenige  vor  dessen  Ende  der  König  starb  oder  entsetzt 
worde.'  Hr.  v.  N.  bat  diese  Ansicht  des  Vaters  zu  der  seinigen  ge- 
macht; was  er  dafür  S.  53  ff.  anführt,  ist  folgendes:  l)  der  allgemeine 
Gebraocb  bei  den  amtlichen  Datierungen  im  Orient;  2)  die  ausschliesz- 
licbe  Zweckmäszigkeit  dieses  Gebrauchs;  die  Antedalierung  sei  so 
wideraiBDig,  dasz  sie  nur  bei  den  Aegyptern  begreiflich  sei,  die  alles 
anders  gemacht  hätten  als  andere  Mensohen.  'Man  denke  sich  nur'  sagt 
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der  Vf.  *die  Zweifel,  welcbe  da  wo  keine  fortlaufende  Aera  aar  Coo- 
Irole  dient  bei  jedem  Reg^iernngswechsel  fAr  die  Nachwelt  entstehen: 
man  hat  Urlcunden  ans  einem  und  demselben  Jahr,  welche  swei  rer- 
achiedene  Data  tragen  (denn  der  KOnig,  der  in  dem  Jahre  gestorbea, 
musz  doch  seine  Urkunden  noch  mit  seinem  —  praesumptiven  —  Re- 
giernngsjahr  bezeichnet  haben),  und  nun  gar  die  Verwirrung,  weaa  iii 
einem  Jahre  3 — 4  Könige  auf  einander  gefolgt  sind.  Umdatieren  kion 
man  doch  nicht  alle  Urkunden,  von  denen  viele  ja  aus  dem  Archiv  her- 
ausgegangen waren.'  Also  der  Vf.  meint:  wenn  t,  B.  Xerxes  II  an 
Anfang  des  Jahres  auf  dem  Thron  sasz,  Sogdianos  ihn  todt  schlägt  ond 
König  wird,  dann  bitten  seine  Secretäre  eine  Urkunde,  in  der  etwi 
die  Uinrichtnng  der  Anhänger  des  Xerxes  befohlen  ward,  so  flber- 
achrieben:  *im  ersten  Jahre  des  Xerxes,  Königs  der  Könige,  befiehlt 
Sogdianos,  König  der  Könige'  usw.  usw.?  bitten  dadurch  die  Recht- 
mässigkeit der  gestürzten  Regierung  anerkannt?  bitten  ein  erstes 
Jahr  des  todten  Xerxes  gezählt,  wo  sie  ganz  gewis  wüsten  disi  {[eis 
zweites  folgen  wQrde?  In  der  Thal,  dazu  gehört  ein  starker  Giiobe; 
so  etwas  ist  im  Orient  noch  weniger  als  bei  uns  möglich.  VerDaDfliger 
Weise  sind  nur  zwei  officielle  Datierungsweisen  denkbar:  entweder 
der  König  rechnet  als  sein  erstes  Jahr  das  Jahr  vom  Tage  seiner  Thron- 
besteigung bis  zur  Wiederkehr  dieses  Tages  im  nächsten  Jahr,  ohoe 
auf  das  Kalenderjahr  Rficksicht  zu  nehmen:  diese  an  sich  eiafichste 
Datierungsweise  ist  wol  Qberall  da  zu  Hause,  wo  seit  lange  eise  feste 
Aera  berscht  nnd  es  im  gewöhnlichen  Lehen  niemandem  einfilU  sieh 
Jahren  der  Könige  zu  rechnen.  Die  zweite  Datiernngsweise  ist  die, 
deren  bekanntestes  Beispiel  im  Ptolemaeischen  Kanon  vorliegt  oad  die 
der  Vf.  ohne  jeden  Grund  die  aegyptische  nennt:  der  neoe  K6flig 
rechnet  als  sein  erstes  Jahr  das  Kalenderjahr  in  wetchea  er  deo 
Thron  besteigt,  als  sein  zweites  das  nichste  Kalenderjahr,  nod  so  fort. 
In  Lindern,  wo  es  keine  Aera  gibt  als  die  des  jedesmaligen  Kdaigs, 
ist  diese  Datiernngsweise  die  natarlichste  nnd  fUr  die  Mitwelt  gewis 
die  allein  praktische.  Die  RQcksicbt  auf  die  Nachwelt  konnte  doch 
erst  in  zweiter  Linie  maszgebend  sein;  und  auch  für  diese  war  diese 
Antedatierung  verständlicher  als  irgend  eine  andere  Datiernngsweise: 
man  brauchte  nur  das  t^zte  unvollendete  Jahr  jedes  Königs  wegio- 
lassen  und ,  was  die  logische  Conseqnenz  dieser  Rechnnngsweise  ist, 
alle  Regierungen  die  das  Ende  des  Kalenderjahrs  nicht  erreichten  si 
ignorieren,  so  hatte  man  eine  Zeitreihe  die  an  Bxactbeit  nichts  n 
wänschen  Qbrig  liesz.  Und  der  Ptolemaeische  Kanon  liszt  auch  wirk- 
lich nichts  zn  wünschen  flbrig.  Der  vom  Vf.  zu  sehr  betonte  Uebel- 
stand  mit  den  ephemeren  Regierungen  war  doch  nur  secundirer  Nitor 
und  leicht  zn  heben,  wenn,  was  ja  selbstverstindlich  ist,  im  Archiv 
ausführlichere  Königslisten  vorlagen.  In  denen  die  Vertheilang  der 
Jahre  nnter  die  verschiedenen  Könige  nach  Mottaten  und  Tagen  aage- 
geben  war.  Eine  dritte  Berechnungsweise  ist  die  von  den  meisten 
Chronographen,  auch  von  den  Epitomatoren  des  Manetbo  befolgte, ^i« 
Qberschassigen  Monate  und  Tage,  je  nachdem  sie  mehr  oder  weniger 
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als  dia  Hilfle  des  JAres  betragea,  einem  Jabre  gleiobsoteUea  oder 
geas  wegssleiien.   Dieses  Verfabreo  isl  onr  bei  KöuigslisCen ,  welche 
die  ebeolelea  Zablen  obse  RQcksiobt  auf  das  Kaleoderjabr  geben,  an^ 
wendbar  und  erfordert  aacb  da  noob  grosse  Vorsicht  und  Genauigkeit; 
TOB  nngesohlefctea  Binden  anf  antedatierende,  der  Ueberscbasse  noch 
nicbl  ealiedigte  Listen  Obertragen  richtet  es  nur  Yerwirrnng  an.     Es 
in  vielen  Fillen  mit  dem  wu  der  Vf.  Postdatierang  nennt  in- 
kfiallett:  eine  wirkliche  Postdatiernng  bat  nie  exis« 
tierk    Niebnbr  der  Vater  seheint  dnrcb  die  Besobflftigang  mit  den 
UslOB  der  Diadocbenkönige  bei  Porphyrios  sich  seine  Theorie  von  der 
PostdnÜernng  gebildet  so  haben;  allein  die  Zeitangaben  des  Porphy- 
rtoe  sind  von  ihm  nnd  anderen  merkwürdig  abersobitzt  worden,  ein 
ebroBologisebes  Prineip  ist  nnmöglicb  in  ihnen  nachsnweisen ,  nnr 
nsehlftssige  Anwendung  der  chronographischen  Datierungsweise :  seine 
Daten  nach  Olympiadenjabren  schlagen  den  nach  der  Seleokidenaer« 
dnlierten  MOnsen,  dem  Kanon  des  Ptolemaeos,  den  Angaben  des  Poly- 
bios  «nd  des  ersten  Makkabaeerbuchs  so  ttouDlerbrocben  ins  Gesiebt, 
dssn  men  den  anch  jetst  noch  z.  B.  von  Karl  Malier  wiederholten  Ver- 
saeli,  die  Chronologie  jener  Reiche  darauf  an  basieren,  nur  aus  dem 
Gewicht  der  von  Scaliger  und  Niebuhr  abgegebenen  gfinstigen  Voten 
erklireo  kann:  die  Fehlerweile  beträgt  nicht  etwa  bloss  6in,  sondern 
swei«  ja  drei  Jahre,  bald  nach  oben,  bald  nach  unten.  Wir  sehen  hier 
wieder  einmal  recht,  wie  mislich  es  ist  a  priori  Theorien  aufzustellen, 
die  fdr  den  einzelnen  Fall  massgebend  seiir  sollen:  der  Vf.  hat  sich 
fewis  bestrebt  dabei  objectiv  zu  verfahren,  und  doch  können  wir  ihm 
den  Vorwarf  einseitiger  Betrachtung  nicht  ersparen.  Was  er  an  erster 
Stelle  Aber  den  angeblich  allgemeinen  Gebrauch  der  Postdatierung  im 
Orieni  Mgt^  ist  mir  ganz  unbegreiflich:  ich  habe  mich  gerade  mit  den 
K^aigslislen  des  Orients  (nicht  bloss  des  vorislamischen)  dauernd  be^ 
sebiftigi,  aber  nie  die  leiseste  Spnr  davon  entdeckt,  im  Gegenlbeil 
kann  ieh  den  umfassendsten,  vielleicht  sogar  allgemeinen  Gebranch 
der  Antedaliernng  gerade  in  der  classischen  Zeit  im  Orient  nachwei- 
sen.   Die  alexandrinischen  Kaisermünsen  sind   bekannt  genug;  man 
vergissi  aber  dasz  die  kappadokischen  genau  ebenso  rechnen,   nur 
daas  bei  ihnen  nicht  der  erste  Thoth ,  sondern  der  erste  Artania  be- 
stimmend ist:  ohne  Z^i'eifel  rechneten  schon  die  kappadokischen  Kö- 
nige so  oad,  da  der  kappadokische  Kalender  den  Persern  entlehnt  ist, 
doeh  wol  anob  wenigstens  die  späteren  Achsemeniden.   Von  den  Sa- 
aanidea  hat  es  St.  Martin  in  seinem  letzten  und  reifsten  Werke,  der 
Bearbeilang  von  Lebeau^s  bisloire  du  bas-empire,  erwiesen,  und  ge- 
neigt dass  die  in  den  ältesten  Quellen  angegebenen  aberschüssigen 
Monate  nnd  Tage  bei  den  Regierongszablen  nicht  etwa  die  Differens 
swischen  Krönongstag  und  Todestsg,  sondern  die  Zeit  bezeichnen, 
welefce  vom  Neujahr  des  Kalenderjahrs  in  welchem  der  König  stsrb 
bisanm  Todestage  verflossen  ist:  dasz  folglich  in  der  Zeitreibe  alle 
flberscbAssigen  Monate  und  Tage  unberAcksichtigt  bleiben  mflssen.   So 
lange  aiao  das  wnste,  war  die  Zeitrechnung  von  preiswArdiger  Ezact- 
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kelt,  end  dem  oben  .berflhrten  Uebelstende,  die  epbeneren  RegSerao^ea 
betreifend,  war  auf  die  einiBehste  Weise  von  der  Well  abgpebolfeB. 
Gerieth  aber  das  Versiftndnis  dieser  so  praktisehen  Melbode  in  Ver- 
^essenbeit,  so  war  freilich  der'irgsten  Verwirran^  Thir  ond  Thor 
geöffnet:  die  orientalischen  Bearbeiter  der  SaaenidenseU  haben  es  ae« 
enrat  so  gemacht  wie  Bosebios  nnd  andere  ehristiiebe  Chronogrtpken, 
Dasselbe  antedatierende  Prinoip  habe  ich  ferner  in  den  Angaben  des 
losephos  ftber  die  Regierangsjahre  der  Hasmonaeer  and  SerodiMier 
entdeckt  ond  mnss  ihn  wenigstens  fSr  diese  Periode  ron  dem  so  ofl 
erhobenen  Vorwurf  chronologischer  Unsarerlissigkeit  TiMllg  frei-» 
sprechen:  als  erstes  Jahr  Jedes  Fflrsten  ist  das  mit  den  ersten  Ifisnn 
beginnende  Kalenderjahr  gerechnet,  im  Laufe  dessen  er  die  Regierong 
antrat;  das  lotste  nnvotlendele  Jahr  ist  immer  mitgerechnet,  also  in 
der  Zeitretbe  abzuziehen;  wo  er  Monate  angibt,  wie  bei  den  Regie- 
rungen des  Aristobalos  11  nnd  des  Anttgonos  in  der  Hohenpriesle'riiste, 
drücken  diese  die  Zeit  ans ,  die  sie  vom  letalen  unroltendeten  Jahre 
wirklich  regiert  haben.  Eben  so  wie  die  Juden  haben  ferner  aoeh  die 
Syrer  antedatiert,  wie  die  anlioohenischen  Münzen  lehren.  Die  Ante- 
datierung  ist  aber  Oberhaupt  nichts  weniger  als  etwas  den  orienteli- 
sehen  Reichen  eigenthflmliches:  die  römischen  Kaiser  rechnen  toii  An« 
toninus  Pins  an  die  Jahre  der  (ribunicia  pofeslas  snledatlerend,  wir 
dasz  hier  das  Neujahr  am  ersten  Januar  massgebend  ist;  nnd  Bokhel, 
der  dies  zuerst  nachgewiesen  hat,  erinnert  D.  N.  V.  VIII  448  passend 
daran  dasz  die  römischen  Kaiser  deutscher  Nation  in  der  Zftblong  Ihrer 
Jahre  genan  ebenso  verfahren  sind,  von  Karl  dem  Grossen  bis  anf 
Lothar  II.  Jene  andere  Rechnung,  wetohe  die  Kegiernngsjehre  vom 
Tage  der  Thronl>esteigung  an  zählt  nnd  somit  vom  Kalenderjafire  voll- 
kommen losreiszt,  findet  sich  bei  den  Kaisern  vor  Antoninus  Pins  nnd 
soviel  mir  bekannt  ist  bei  sBmtlichen  mofaammedenisehen  Dfnaslien; 
eine  dritte  darf  bis  auf  werteres  geleugnet  werden.  Wir  können  also 
alte  Schlosse  die  der  Vf.  auf  die  vermeinttiehe  Postdatiening  gebtnl 
hat  bei  Seite  lassen,  vor  allem  die  wunderliche  Vermotang,  dass  ans 
durch  Umschreibung  der  ursprOngHch  postdalierenden  Königsliste  des 
Kanons  nach  ante  datierendem  Princip  ein  Jahr  des  Kambyses,  mit  Aris* 
tophanes  zu  sprechen,  aus  der  Weltgeschichte  heransgeatgt  worden 
sei.  —  Bin  anderer  sehr  bedenklicher  Salz  des  Vf.  ist  der,  dass  es  bei 
den  Zahlen  der  Chronographen  nicht  auf  die  absoluten  Data,  sondern 
nur  auf  die  Distanzen  ankomme ;  er  kommt  öfters  darauf  znrOek  (vgl. 
namentlich  S.  361  Anm.),  macht  indes,  aoszer  in  einem  einsigen  Falle, 
keinen  nngemessenen  Gebranch  von  dieser  Theorie:  es  leachtel  ein 
dasz,  wenn  diese  Geltung  erlangte,  man  aus  allem  alles  machen 
könnte;  denn  wel  ches  Intervall  das  maszgel>ende  sein  soll,  bloibi  ja 
immer  sobjectivem  Ermessen  anheimgeslellt.  Die  Schwierigkeil  der 
Berechnung  der  Medet'herschaft  bei  Herodot  hat  der  Vf.  auf  diesem 
Wege  zu  heben  gesncht,  wie  mir  scheint  sehr  nnglAeklieh.  Br  kehrt 
nemlrch  zu  der  alten  irrigen  BrklSrung  von  »api|  ^  Oitov  suriok  ond 
addiert  die ^  Jahre  der  Sfcythenhersehaft  zu  den  1*18  der  Moder;  die 
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53  Jibre  im  BeTokes,  den  er  wie  sein  Vster  rar  eine  nythiselie  Per- 
sem  biil,  erkllrl  er  S.  70  fär  dss  Ergebnis  einer  Snblraction  der  97 
'  Jahre  der  drei  tetslen  Mederkönige  von  der  ronden  Somme  150  (statt 
der  Jenateren  156).  Grammatisch  ist  die  Sache  darch  J.  Brandts  ins 
reine  gebracht  worden,  sachlich  wenigfstens  in  so  weit,  als  er  naeb- 
gewieseo  bat  dasz  die  128  Jahre  der  medischen  Hegemonie  von  Phra- 
orles  an  s«  rechnen  sind  (rerum  Assyriarum  tempora  emend.  S.  6  IT.); 
der  Robm  der  richtigen  Einsicht  in  Besug  auf  den  Site  dw  Fehlers 
gebebrt  C.  6.  Znmpt  (annales  S.  6):  die  Regiernngsjahre  des  DeTokes 
■ad  Pbreorles  sind  vertanseht  worden:  35  J.  des  Astyages  -f~  ^  ^^^ 
Kyaxams  +  63  des  DeTokes  =  128,  statt  35  +  40  +  22  des  Phraorles 
c=97.  Diese  Lösnng  ist  wol  nor  deswegen  gans  unbeachtet  geblieben, 
weil  Zanpl  ans  ihr  die  falsche  Consequens  sog,  die  Jahre  des  Delokes 
nnd  des  Phraortes  mOsten  im  Texte  Herodots  omgeslellt  werden;  es 
ist  vielBBehr  an  der  Stelle  I  130  ein  Versehen  des  Geschichtsehreibers 
ansanebmeo.  —  Von  einzelnen  Zeitbeslimmongen,  gegen  die  sich  be* 
grflndete  Einwendungen  erheben  lassen,  heben  wir  nur  »wel  hervor. 
Der  Vf.  seist  nach  alter  Weise  die  Sonnenfinsternis  des  Thaies  610  v.C. 
Zeeh  haitte  bekanntlich  su  zeigen  gesucht  dasz  die  des  Jahres  610  am 
Orte  des  Schlaehtfeldes  gar  nicht  total  gewesen  sei ,  sondern  dasz  nur 
die  des  Jahres  585  gemeint  sein  könne,  für  die  auch  das  einzige  ein 
beslimintes  Jahr  nennende  Zengnis  des  Alterthnms,  das  des  Plinius 
spriekt.  Spfllfer  wies  indes  Hansen,  auf  eine  Vervollkommnung  der 
astroBOmiseben  Kenntnisse  fuszend,  nach,  dasz  bei  dem  Mangel  einer 
genaueren  Bestimmung  der  LocalitSt  des  Schlachtfeldes  die  Sonnen-^ 
llnsternis  des  Jahres  610  zugelassen  werden  könne.  Obgleich  die 
Frage  hiernach  eine  noch  offene  ist,  so  hat  man  doch,  wie  es  immer 
zn  gresebehen  pflegt,  wo  es  sich  um  eine  in  die  Schulbücher  und  damit 
so  %n  sagen  in  Fleisch  und  Blut  Aber^^gangene  Angabe  handelt,  mit 
beiden  Hinden  die  Gelegenheit  ergrifTen,  das  aufgezwungene  Datum 
585  damit  als  beseitigt  zu  betrachten  und  zur  allen  Lieblingsmeinung 
snrfiekzueilen,  ohne  sich  nn  fragen  ob  denn  Herodots  ErzShlung  auch 
wirklieh  das  Datum  610  so  absolut  verlange.  Diese  ist  in  der  That  mit 
dem  einen  so  unvereinbar  wie  mit  dem  andern ,  sondern  vertragt  sich 
sfresgr  genommen  nur  mit  der  Finsternis  des  Jahres  597 ,  die  aber  aus 
astrononisolien  6r finden  unzulfissig  ist:  1)  Herodot  setzt  die  Vertreib 
bang  der  Skythen  durch  Kyaxares  in  das  Jahr  607;  eine  Horde  der« 
selbe«  tritt  in  die  Dienste  des  Siegers ,  flicht  aber  wegen  eines  Ver- 
kreckens  auf  lydiscbes  Gebiet:  der  ihr  gewährte  Schutz  fuhrt  zu  einem 
fSBfJikrigen  Kriege  mit  Alyattes,  der  im  sechsten  Jahre  durch  die 
Somienftastemis  beendigt^ wird,  also  602  oder  601  frühestens;  2)  sieht 
Bisn  TOS  der  nicht  unbedenklichen  Chronologie  der  Skythenherscbaft 
gSDZ  ab,  so  bleibt  doch  das  Datum  der  Einnahme  von  Ninive  607  ste^ 
kes:  naefa  der  hierin  ganz  nnverdfichtigen  Angabe  des  Ktesias  und  an« 
deren  Indieien  beherscbten  die  Assyrer  Kappadokien  bis  zur  ZerstO- 
rottg  von  Ninive;  vorher  grenzten  Meder  und  Lyder  gar  nicht  aneinan^ 
der,  zu  einem  kriegerischen  Zusammenstosse  war  also  kein  AnTasz; 
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3)  din  Frieden  TermitteU  der  Vtler  des  Lebynetos  nad  GeMdil  der 
Nitokris;  Herodot  gibt  ihm  swar  den  falacbeo  Naniiea  Labyaetoa  I,  m 
anterliegt  aber  keinem  Zweifel  daas  Nebokadnetar,  der  Gemahl  der 
Amyite,  gemeint  ist,  der  erst  605  den  Tbron  bestieg.  Auf  ein  viartM 
Argument  will  leb  weniger  Gewicht  legen,  anf  die  Verbindaag  ii 
welebe  Thaies  mit  dem  Eriognisse  gebracht  wird.  Thaies  gehört  ii 
den  wenigen  griechisehen  Philosophen,  Aber  deren  Lebensalter  keiM 
nennenawerthen  Abweichnngen  vorkommen :  es  heraohl  UebereiasliB- 
mang  darin,  dasx  er  &47  in  einem  Alter  von  91  Jahren  (daneben  fiadet 
sieb  die  Angabe  von  78  Jahren)  gestorben  ist.  Er  wire  also,  lock 
nach  dem  höchsten  Ansatie  des  Apollodor,  der  ihn  640  r.  C.  geboren 
sein  lieaa,  sar  Zeit  als  er  die  Sonnenfinsternis  im  vorans  ankdadigte 
ein  junger  Mann  von  29  Jahren  gewesen ,  was  nnglanblieh  ist,  giai 
abgesehen  von  dem  Zeugnis  des  Themistios,  dass  er  dies  in  seinen 
Alter  that.  In  diesem  Fall  mnsz  man  also  mit  Grote  die  ganae  Erilk- 
lung  fflr  ein  Märchen  erkllren.  Was  aber  die  drei  anderen  Paukte  be- 
triirt,  so  frage  ich  jeden  was. kritischer  ist:  eine  Verwecbselaag  dei 
Kyaxares  and  Astyages  bei  Herodot  anzunehmen  und  an  dem  sos  den 
Alterthum  aberlieferten  Datum  585  festzuhalten,  oder  sich  eine  Kette 
von  Widersprochen  bei  Herodot  gefallen,  zu  lassen  nnd  diese  dsreb 
eine  Kette  schlechter  Hypothesen  zu  heben?  Dnrch  die  Entdeokaag 
der  Soulpturen  von  Boghasköi  iat  der  Ort  des  Schlachtfeldes  ermitteh; 
es  wire  dringend  zu  wQnschen  dasz  ein  Astronom  auf  Grand  naseres 
verbesserten  geographischen  und  astronomischen  Wissens  die  Prtge 
einer  Revision  unterzöge  und  endlich  zu  einer  definitiven  Erledigeif 
brichte.  —  Der  zweite  Einwurf  betrifft  die  Beibehaltung  der  55  Jehre 
des  Manasse.  Die  Sache  ist  jetzt  durch  eine  Inschrift  und  die  ellrkslee 
Beweise  aller  Art  so  gänzlich  abgelhan,  dasz  es  nicht  nöthig  ist  dareif 
zurückzukommen;  der  Vf.  selbst  hat  sich  dem  Gewieht  der  gegen  die 
55  Jahre  entscheidenden  Gründe  nicht  zu  entziehen  vermocht  and  gibt 
S.  458  ff.  die  Aenderungen  an ,  denen ,  wenn  die  Gegner  Recht  babM 
sollten,  seine  Zeittafel  unterliegen  würde.  Doch  betrachtet  er  diei 
als  eine  verzweifelte  Lage  der  Dinge  nnd  meint  S.  469:  **her  die 
Coincidenz  der  Nachrichten  des  A.  T.  über  Marndaeh- Baidan,  sowie 
derjenigen  des  Berossos  über  Sancheribs  Eroberung  Babels,  Belib  aiv. 
mit  dem  Kanon  aufzugeben,  dagegen  sträubt  sich  jede  Fiber/  Dm 
Schwierigkeiten  beruhen  in  der  That  nur  in  der  Einbildung  des  Yfn 
ich  verweise  deshalb  anf  meine  Beiträge  S.  115,  wo  ichgeaeigtu 
beben  hoffe,  in  wie  trefflicher  Harmonie  sich  alle  Zeugnisse  mit  der 
berichtigten  Synchronistik  befinden.  Das  einsige  was  snfgegeben 
werden  musz  ist  die  Identificierung  des  ''Elißog  und  B^Ußog^  die  en 
sich  schon  mislich  genug  ist ;  sind  aber  die  Aushülfen  zu  denea  die 
alte  Chronologie  zwang,  die  Verdoppelung  des  Merodaoh-Baladaa,  die 
Identificierung  des  ersten  Eroberers  Pbnl  mit  dem  letzten  Könige  der 
älteren  assyrischen  Dynsstie,  unter  dem  daa  Reich  zerbröckelte,  etwa 
keine  Schwierigkeiten?  Wie  schwer  ee  doch  sein  musz  sieh  voa  ein- 
gerosteten Vorurteilen  loszumachen,  wenn  selbst  ein  sonst  so  nabe- 
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fftqS^^f  Forseher  wie  der  Vf.  die  dringeod  gebotene  Verbessernng 
Bicbl  la  der  eeinigen  so  mtchen  gewagt  hat!  Den  Rahm  grosser  Vor* 
sieht  bat  er  aber,  wie  man  siebt,  auch  hier  nicht  verleugnet;  die 
Wahrheit  so  finden  ist  ihn  immer  höchster  Zweck,  dem  er  persönliche 
WfiBsebe  auch  dann  aafopfert,  wenn  es  mehr  als  blosse  Grillen  sind. 
Die  eigentliche  Geschichtsersihlung  (S.  133  ff.)  macht  ans  diesem 
Grvmde  elDen  sehr  Torteilhaften  Eindruck.   Niemand  ist  entfernter  da« 
Ton  als  der  Vf.,  sogenannten  *Anschaaongen'  sn  Liebe  gnt  besengte 
Nachrichten  aber  Bord  sn  werfen :  eine  Enthaltsamkeit  die  nm  so  grö* 
sseres  Lob  verdient,  je  seltener  sie  bei  Forschern  gerade  auf  diesem 
6ebi«le  nnsntreffen  ist.   Mitunter  ist  der  Vf.  vielleicht  etwas  sn  Bngst- 
lieh ,  so  B.  B.  wenn  er  aus  den  Worten  Herodots ,  die  Heder  hfitten 
sich  zoerst  unter  allen  Völkern  gegen  die  Assyrer  empört,  den  Schluss 
siehl,  es  mösse  dies  vor  Nabonassar  geschehen  sein:  ans  dem  Zusam- 
menhang der  Herodotischen  Chronologie  ergibt  sich  das  Datum  736, 
und  die  Uugenanigkeit  erklirt  sich  daraus  dass  Babylonlen  nach  kur- 
ser Unibhingigkeit  von  Sargon  wieder  unterworfen  wurde,  ferner  aus 
dem  Verschwimmen  der  Namen  Assyrien  und  Babylonien  bei  Herodot, 
endlich  daraus  dass  er  an  jener  Stelle  hauptsSchlich  Lydien  im  Auge 
haben  mochte,  das  erst  717  frei  wsrd.   Ein  weiterer  Vorsug  der  Dar- 
stellang  des  Vf.  ist  der  sichere  Blick  den  er  aberall  an  den  Tag  legt, 
nnd  das  seltene  Talent  oft  mit  ^inem  treffenden  Worte  verwickelte 
Verhiltnisse  klar  sn  machen ;  ich  berufe  mich  beispielsweise  auf  die 
S.  1^  gegebene  Definition  der  28jährigen  Skythenherschaft  als  des 
Rohens  des -modischen  Principats  ttber  Oberasien.  Störend  ist  die  Bei- 
behaltung der  wenig  gegrflndeten  Hypothese  Niebuhrs  des  Vaters,  dass 
Defokes  nnd  Asiyages  Dynastienamen  sein  sollen.   Allein  Jrfionr^  ist, 
wie  Lassen  ind.  AUerth.  I  517  bemerkt,  ein  altpersisches  Ddjaha;  in 
^jitnvaytig  haben  die  Armenier  den  aus  Persien  in  ihre  einheimischen 
Sagen  abergegangenen  Afdahak  wiedererkannt  nnd  demgemiss  Ober- 
setst,  ob  mit  Recht,  ist  sehr  die  Frage:  sie  haben  auch  in  ^Aqxaliqlriq 
(^Ariakk$aiB^a)  den  einheimischen  Königsnamen  Ariashis  wiederer- 
kannt, nnd  swar  sicher  falsch ,  da  dieser  von  den  Griechen  durch  *jiQ' 
taifag  wiedergegeben  wird,  also  frOher  Ariakhsaya  gelsutet  haben 
mnss.    Doch  gesetst  selbst  jene  Gleichsetsnng  mit  Agi  Dakäka  wfire 
richtig,  so  ist  doch  weder  der  unpersönliche  Charakter  des  Namens 
noch  seine  Identität  mit  Däjaka  erwiesen.  *)    Was  Niehuhr  den  Vater 
auf  die  Vermutung  brachte,   war  der  Umstand  dass  einmal  in  der 
armenischen  Uebersetsung  der  Berossischen  Aussage   des  Eusebios 
Afdahak  steht,  wo  Kyaxares  gemeint  sein  muss.    Aber  diese  Schwie- 
rigkeit liest  sich  durch  Aenderung  eines  einsigen  Buchslaben  heben: 
im  Original  war  ^d^viyrfs  versohrieben  fflr  ^AaxvaQtigy  eine  Form  die 

*)  Noch  viel  weniger  darf  der  Arphaxad  des  Buches  Judith  in  einen 
etymologischen  Zusammenhang  mit  Afdahak  gebracht  und  daraus  ein 
neuer  Beweis  fBr  den  nnpereönliehen  Charakter  des  Namens  hergenom- 
men werden  (dies  thnt  der  Vf.  8.  32):  Arphaxad  ist  gewia  blosse  Ver- 
drehung Ton  Arbakii  mit  Besngnahme  auf  Gen.  10,  22. 
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Ewisehen  der  KtesiauischeD  ^Acxtßif^  nad  der  hebraeUchen  !if tfuq^os 
(im  Buche  Tobit)  die  MiUe  halt  und  dem  nrapranglichen  Utakhsatara 
etwa  ebenso  nahe  kommt  wie  Kva^aQtjg.  —  Wol  das  wichtigste  in 
der  eigentlichen  Geachichtsertfihlung  ist  die  Annahme  einer  medischeo 
Oberherschaft  über  Babylon  ood  die  dadoroh  veränderte  Gesamtfo- 
^chaaang  der  Gesebichte  äieaer  Zeiten.  Es  ist  dies  keine  blosie  Hy- 
pothese, sondern  sie  stütat  sich  auf  positive  Zeugnisse,  die  man  nur 
bisher  nBtersohfttxt  bat.  Eines  freilich  kann  ich  nicht  anerkenoea,  die 
Gleichsetznng  des  Darius  Modus  mit  dem  Astyages,  und  zwar  wegen 
Herodola  Zeitrechnung.  Der  wahre  Schlüssel  zu  dieser  besteht  in  der 
Erkenntnis,  dasz  Herodot  die  Jahre  vom  FrAhlingsanfang  rechnet  und 
dasK  Dareios,  des  Hystaspes  Sohn,  in  dem  Jahre  starb,  welches  nit 
dem  Frühjahr  486  v.  C.  beginnt.  Weisz  man  dies,  so  kann  man  darch 
eine  Vergleiohong  mit  dem  Kanon  und  einigen  anderen  Zeitbestimainn- 
gen  die  Zeitrechnung  der  eraten  Perserkönige  in  einer  Weise  herstel- 
len, die  an  Praecision  nichts  so  wünschen  übrig  Uszt  ond  jeder  gnt 
beseugteu  Angabe  Gerechtigkeit  widerfahren  lisst.  Dasz  drei  K6aige 
hintereinander  im  ersten  Viertel  des  Jahres  den  Thron  besteigen, 
könnte  befremden ;  allein  für  Dareios  I  ist  es  durch  inschriftliche  Ge- 
währ, für  Kambyses  durch  die  Angabe  s^ner  Regierung  nach  Jahren 
und  Monaten,  für  Xwxe$  durch  die  griechische  Synehronistik  be- 
glaubigt. 

andere  Zengniaae:    l^«"^^*^*' 

K y  r  0 s  dO  Jahre  (nach 
Ktesias  und  Deinen), 
erstes  Jahr  Ol.  65, 1  = 
21.  Juli  560  —  10.  Juli 
659  (nach  den  Chrono- 
graphen). 
Kambyses  7  J.  5Mon. 
(nach  Uerodot). 


Kanon: 


Kambyses 

8  Jahre. 

erstes  Jahr 

3.  Januar  529 

—  I.  Januar 

528. 


Dareios  I 
36  Jahre. 

erstes  Jahr 
I.Jan. 521  — 
31.  Dec.  521. 
Xor xes   1 

erstes  Jahr 
S3.Dec.466— 
21.  Dec.  485. 


Herodot: 

Kyros  29  Jahre. 

erstes  Jahr  26* 

Mirz  659  —  25. 

März  558. 


Kambyses  und 
der  Magier 

8  Jahre, 
erstes  Jahr  26. 
Mftrz630— 25. 
.  M&rz  529. 


36 


Dareios  I 

Jahre. 

erstes  Jahr  26. 

März  522  —  25. 

Mirz  621. 

Xerxes  I  erstes 

Jahr  26.  Mirz  486 

—  25.  Mirz  485, 


Der  Magier  König  am 
lX.Garmapada(d.  i.  Zeit 
der  Hitze),  nach  der  In- 
schrift V.  Bebistun,  reg. 

7  Monate  1  Tag. 

Dareios  I  König  am 

X.  Bigayidis  (Inschr. 

V.  Behistun). 


mngsanfang! 

Kurus  zw.  26. 

Mirz  569  und 

10.  Jnli  559. 


Kambuj  )y& 
ii»  Mira  539. 


Bardiyaetw« 

am  7.  August 

522. 


Dirayavus 

elwaam5.M*rt 
521. 


Khsayirsi 

zw.  28.  Do«*'- 
486  u.  26.  Wrt 

485. 
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Wenn  biernaeh  Astyages  scbon  Sm  xwelteD  Vierlel  des  Jahres  559  ge- 
sUrtt  warde,  so  kann  er  nicbt,  wie  der  Vf.  annimmt,  als  SOaerän 
des  Tferiglissar  6in  Jahr  regiert  haben,  da  dieser  nach  dem  Kanon 
selbst  erst  in  dem  Jahre  10.  Jannar  559  —  9.  Jannar  558  den  Thron 
bestieg.  Zam  Ersats  gtanbe  ich  einen  andern  Grand  für  die  Anerken- 
nung der  medischen  Oberberlichkeit  in  Babylon  geltend  machen  kh 
fcöonen.  Der  erste  Abschnitt  des  KGnigskanon  trägt  die  Ueberschrift 
*AaffvQ£(ov  Tutl  Mi^Smv  ßetadEig.  Diese  hat  man  far  thöricht  erkifirl,  der  . 
Vr  siebt  IQ  ihr  die  von  einem  Juden  dem  Bache  Daniel  tu  Liebe  ge- 
■uiefate  Interpolation;  allein  dann  mflste  es  nothwendig  nicht  *Aa6v- 
qUavy  sondern  XaAda/(»v  heissen ;  auch  findet  sich  sonst  sum  GlQck 
keine  Spur  von  Interpolation  der  kostbaren  Urknnde.  Die  Verglei- 
ehnng  mit  Berossos  lehrt  dast  in  jenem  ersten  Abschnitte  zwei  Dy- 
nastien  Knsammengefasit  sind ,  die  der  assyrischen  Könige  nnd  Vice- 
könige  ond  das  Hans  Nabopalassars.  Tlicbts  ist  also  natflrlicher  als 
anzQDehmen,  dasz  ^AiStsvqt^v  ßaötliig  die  erste  Kategorie,  Mi^dtov  ßa- 
stlai^s  die  Ton  den  Medern  abhfingigen  Könige  von  Nabopalassar  an 
bezeichnet.  —  Ein  anderer  Punkt  den  der  Vf.  ins  reine  gebracht  hat 
ist  der  Dynastiewechsel  anter  Sargon.  Nur  hätte  er  sich  dafOr  nicht 
auf  die  Stelle  des  Aelian  aber  die  alten  babylonischen  Könige  Seue- 
choros  (nicht  Sakchoras)  und  Gilgamos  (nicht  Tilgamos)  berufen  sol- 
len; ich  habe  früher  in  diesen  Jahr bflchern  (1856  S.  412)  nachgewiesen, 
dass  ersterer  mit  dem  mythischen  Könige  Ev'^xotog  bei  Berossos  iden- 
tisch ist  und  bemerke  nachträglich  dasz  die  Vaticanische  Handschrift 
£v^o^  hat.  Ebenso  wenig  darf  die  Erzählung  des  Alexander  Poly- 
histor Yon  Büiovg  und  BeXffcaQag  hier  eingemischt  werden. 

unter  den  Beilagen  nnd  Erläuterungen  (S.  235 — 507)  findet  sich 
ein  sehr  ausfdhrlicher  Abschnitt  aber  die  Wiederherstellung  der  Kö« 
nigsfiste  des  Ktesias  und  ihre  Vergleichung  mit  authenlischeren  Nach- 
richten aber  die  Geschichte  Assyriens.  Allein  man  kann  nicht  sagen 
dasx  der  Vf.  die  Untersuchung  viel  weiter  gebracht  hat  als  z.  B.  Bran- 
dis;  seine  Con^tructiou  der  Liste  ist  viel  zu  kOnstlich,  anch  ist  er  in 
den  so  häufigen  Fehler  verfallen ,  bei  der  Berichtigung  der  von  den 
Chronographen  gemachten  Interpolationen  Dinge  in  das  Verzeichnis 
hineinzatragen ,  von  denen  man  Im  voraus  gar  nicht  wissen  kann  ob 
sie  je  darin  gestanden  haben,  z.  B.  den  Dynastiewochsel  unter  Sargon. 
Auf  diesem  Wege  bleibt  die  Wiederberstelluug  naiarlich  far  die  Ge- 
schichte unfruchtbar;  ich  möchte  behaupten  dasz  unser  Material  völlig 
KU  einer  sichern  Herstellung  der  Ktesianischen  Liste  ausreicht,  ohne 
dasz  man  nöthig  hat  dabei  Quellen  zo  befragen,  die  nicht  auf  Ktesias 
zurfickgehen ,  sowie  dasz  eine  rein  philologische,  von  allen  Berab- 
raoirspankten  mit  Berossischen  Nachrichten  abstrahierende  Reeon- 
atroclion  reiohlieh  lohnt  und  auch  für  die  echte  Geschichte  Ausbeute 
bietet.  Die  folgenden  Untersuchangen  aber  die  Chronographen  zeugen 
von  auszerordentlicher  Belesenheit  und  einer  dadurch  gewonnenen 
gronzen  Sicherheit  in  Handhabung  der  Kritik  auf  diesem  schwierigen 
Gebiete;  Ref.  macht  auf  sie  besonders  aufmerksam,  weil  sie  sich  oft 
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aof  Nachbargebiele  erstreckea  und  too  keloem  der  aioh  mit  Cbrono- 
logie  beschäftigt  anbeachtet  gelassen  werden  dCirfen.  Sehr  glucklieb 
ist  der  Vf.  namentlich  in  seiner  Beurteilung  der  Zahlen  des  losephos; 
wo  er  fehl  gebt,  wie  s.  B.  in  dem  was  er  S.  353  AT.  aber  die  Angaben 
der  hellenistischen  Juden  Demetrios  und  Eupolemos  sagt,  ist  das  meis- 
tens die  Folge  an  grosser  Spitxfindigkeit.  Eine  Bemerkung^  die  an- 
fangs jeden  bedenklich  machen  wird ,  deren  Richtigkeit  sich  mir  aber 
bei  n&herem  Zusehen  best&tigte,  ist  die,  dasz  Annius  von  Viterbo  einen 
ans  jetxt  rerlorenen  Chronographen  nach  der  Art  des  Maischen  %{fo- 
voyQttipetov  tfvvtofiov  benutzt  hat  (S.  291.  343).  Sicher  ist  dasa  er 
Quellen  benutzte,  die  zu  seiner  Zeit  noch  ungedrnckt  waren,  nemlich 
die  Osterchronik  und  höchst  wahrscheinlich  das  %QOvoyQag>Hov  cvvzo- 
fiov  selbst;  da  die  Handschriften  beider  Werke  im  Vatican  sind,  so 
wird  es  wol  aucb  die  dritte  Quelle  seiu:  man  könnte  an  den  noch  un- 
gedruckten  Barberinischen  Chronographen  denken.  Einen  praktischen 
Gebrauch  wird  man  freilich  Ton  der  Entdeckung  nicht  machen  dürfen. 
Sehr  bedeutend  sind  die  geographischen  und  ethnographischen 
Untersuchungen  (S.  378  —  429).  Eine  besondere  Aufmerksamkeit  ist 
in  denselben  den  Ueberresten  der  Urbevölkerung  in  dem  spiter  von 
den  Iraniern  besetzten  Gebiete  gewidmet ;  der  Vf.  neigt  zu  der  An- 
nahme einer  turanischen  Bevölkerung  in  dem  ganzen  Lande  zwischen 
Euphrat  und  Indus  als  Vorgängerin  der  Iranier  und  bereut  es  fast  diese 
Ueberzeugang  nicht  geradezu  der  ganzen  Untersuchung  zu  Grande  ge- 
legt zu  haben  (S.  IV):  wir  können  es  aber  nur  billigen  dasz  er  von 
seiner  bewihrten  Vorsicht  auch  hier  nicht  abgegangen  ist.  Das  be- 
denklichste sind  hier  die  Etymologien,  die  bei  Eigennamen,  geogra- 
phischen Namen  usw.  wolfeiler,  aber  auch  unsicherer  sind  als  auf 
irgend  einem  andern  Gebiete.  Die  Znsammenbringung  von  Casdim 
und  fäka^  von  Var^na  und  Mäda  sind  noch  nicht  die  gröstea  Unmög- 
lichkeiten, die  der  Vf.  (S.  153. 411)  für  möglich  hält.  Bei  der  Bestim- 
mung des  Umfangs  des  assyrischen  Reichs  ist  von  den  Nachri/Dhten  des 
Ktesias  gar  kein  Gebrauch  gemacht  worden,  wie  mir  scheint  sehr  zum 
Nachteil  der  Sache,  indem  jene  Nachrichten  ganz  unverfänglich  and 
innerlich  wahrscheinlich  sind.  Es  ist  der  Mühe  werth  hierauf  näher 
einzugehen.  Noch  niemand  hat  bemerkt  dasz  die  Eroberungen'  der 
Semiramis  eine  einfache  Verdoppelung  derer  desNinos  sind  und  genau 
dieselbe  Folge  einhalten,  nur  anders' gewendet  sind,  um  neben  jenen 
bestehen  zu  können.  Da  die  Folge  durchaus  nicht  eine  rein  geogra- 
phische ist,  so  kann  die  Uebereinstimmung  nicht  zufällig  sein. 

Ninos  erobert  im  Bunde  mit  dem       Semiramis  erbaut  Babylon  und 

Araberkönig  Babylonien.  .  viel  andere  Städte  in  Babylonien. 

Ninos  wird  durch  Vertrag  Ober-  ,  .  .  .     ' 

herr  von  Armenien.  ("»"^"»^  erwähnt) 

Ninos  erobert  Medien.  ^^^'^'If^l^  durchzieht  Medien  und 

erbaut  die  Burgen  Hediens. 
Ninos  erobert  ganz  Asien  bis  an       Semiramis  durchziehtPersis  and 
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._  .     rv  .      ...    ir«M  Asien ,  überall  die  Semlrtmif- 

des  Nil  Bod  Tanais,  im  Osten  bis  ^^^i^^  erricbtend 

n  die  Grenze  ron  Baktrien.  Semiraniis  darehsiebt  Aegypten; 


(feblt) 


Semiramis  erobert  Libyen  nnd 
Aelbiopien. 

Ninos  entllsst  den  Araberkönig    (wahrscheinlich  der  Concordani 
ood  erbaal  Minive.  halber  weggelassen) 

NiBOS  liebt  gegen  Baktra,  wird 
aaerst  geschlagen,  kehrt  aber  wie-       Semiramis  sieht  nach  Baktra  und 
der  um  nnd  erobert  erst  das  flache  rastet  daselbst  bis  ins  dritte  Jahr 
Und,  dann  nach  langer  Belagerung  sum  Kriege  gegen  die  Inder. 
mit  Hälfe   dqr  Semirsmia  Baktra 

^f*'..         .  .         j     «    .^  Semiramis  macht  einen  Einrall 

(Indien  wird  rm  den  Erobernn-  .„  ,„^j^      ^^^  „^  ^^^  volIslSndi- 

sen  des  Ninos  ansdrücklich  aasge-  ^^„  Niederlage  ihres  Heeres  nnd 
■»^*™"")  der  Flucht  nach  Baktra  endigt. 

Wir  können  hier  deatlich  drei  Schichten  tob  Eroberungen  unter* 
seiieideB:  1)  die  von  Babylonien,  Armenien  und  Medien;  3)  die  Her* 
sehafi  aber  Aaien  bis  an  den  Nil,  den  Tanais  und  Baktrien,  3)  die  Un- 
lerwerCnng  ran  Baktrien  und  den  nnglOoklichen  Zug  nach  Indien.    Die 
dritte  Phase  geht  allein  unter  dem  Namen  der  Semiramis  (denn  s  i  e 
erobert  Bakira  fflr  Ninos),  ist  also  schon  dadurch  als  eine  spfitere  be- 
sttdmel.  In  der  ersten  Phase  sind  die  Araber  nnabhingige  Bundesge- 
nosoen  anl  dem  Eroberungssuge  der  Assyrer:  die  Sage  findet  sie  mit 
Bbrengesehenken  von  der  Beute  ab;  es  ist  aber  gans  deutlich  eine 
Erionemng  an  die  arabische  HerscbafI  ttber  Babylonien  vor  der  assy- 
riaehen:  Babylon  haben  die  Araber  nicht  für  die  Assyrer,  sondern  Hr 
sieh  selbst  erobert.  Wir  gewinnen  dadurch  das  wichtige  Factum  einer 
Verbindung  beider  Völker  und  einer  gleichseitigen  Erhebung  dersel- 
boB  gegen  die  iltere  semitische  Bevölkerang  Babytoniens:  mit  Erlen* 
gBBg  der  Hersehaft  Ober  Asien  wird  der  Araberkönig  entlassen ,  d.  h. 
vordringt    Eine  sehr  alte  friedliche  Verbindung  Assyriens  mit  Arme- 
nien scheint  gans  glaubhaft:  die  Armenier  haben  ihre  Keilschrift  der 
assyrischen  nachgebildet,  wie  man  aus  Inschriften  sieht,  die  gewis 
weit  ilter  als  das  7e  Jahrhundert  sind;  ebenso  wenig  möchte  gegen 
eine  schon  aar  Zeit  der  Araberherschaft  erfolgte  Ausdehnung  der  As^ 
Syrer  nach  Medien  hin  einsowenden  sein.    Was  die  e weite  Phase  an- 
langt, so  versteht  es  sich  von  s^bst,  das«  die  Grensen  der  Eroberun* 
gen  des  Ninos,  wie  sie  Ktesias  gibt,  nur  die  weiteste  Ausdehnung  be* 
aeiehnen,  die  das  Assyrerreich  au  verschiedenen  Zeiten  gehabt  hat:  in 
diesem  Sinne  gefasat  lisxt  sich  aber  noch  jetst  die  strengste  Wahrhaf- 
tigkeit des  Berichts  darthun.    Die  Ostgrense  ist  weit  weniger  vorge- 
schoben nia  snr  Zeit  der  Achaemeniden,  enthält  nicht  einmal  Aracho- 
siea,  nur  das  Land  der  Drangen,  und  erst  auleist  Baktrien,  so  dass  aie 
ssboB  aas  diesem  Grunde  fdr  authentisch  gelten  muss.    Die  bedenk- 
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liehtlM  Pnkte  aiid  dia  TmüiifreiiBe  und  die  Nilgrense;  aber  gerade 
Uer  geben  eineraeltf  die  bosporanischen  Inscbriften,  welche  eine 
Yerehriuig  der  asayriseben  GfiUer  Nergal  and  Astarte  noch  in  aebr 
apäter  Zeit  beaeogen,  anderseits  eipe  Stelle  des  Abydenos,  nacb  weU 
ober  Assarbaddon  AegypXeo  eroberte,  die  sicherste  Gew&hr  für  die 
GlaubwOrdigkeit  des  Ktesias.   Eine  dauernde  Behauplnng  aller  dieser 
Erobernngen  liegt  gar  nicht  in  seinen  Aussagen  impliciert.   Ich  möchte 
sogar  noch  weiter  gehen  und,  diese  mittelste  Phase  mit  Herodots  assy- 
rischer Hegemonie  Ton  1256 — 736  röllig  identillcierend ,  eine  frftliere 
feindliche  BerGhrung  der  Assyrer  mit  Aegypten  annehmen:  eine  Aner- 
kennung der  assyrischen  Oberhoheit  durch  einen  Pharao  (mehr  wird 
auch  die  Eroberung  Asssrhaddons  nicht  gewesen  sein)  scheint  mir  um 
die  AusgSnge  der  zwanzigsten  Dynastie  dnrehans  nicht  an  den  Unmög- 
lichkeiten  an  gehören:  iat  doch  die  notorische  Ohnmacht  ihrer  leisten 
Herscher  von  Bunsen  gewis  mit'  Recht  einer  ScbiQtehnng  dnrch  die 
Erobernngen  der  Assyrer  angeschrieben  worden.    Aach  die  in  de« 
aweiten  Berichte  hinzugefügte  nähere  Bestimmung,  die  Assyrer  bitten 
ihren  Eroberungslauf  mit  Persis  (wol  das  alle  Reich  Elam)  begonnen, 
mit  Aegypten  beendigt,  ist  sachgemnsz.   Was  die  dritte  Periode  be- 
trifft, die  Kriege  der  Semiramis,  ao  beaebrinken  sich  diese  streng 
genommen  auf  die  Eroberung  von  Baktrien  und  den  mialnngenen  Zng 
uch  Indien ;  beide  aind  durch  die  Abbildungen  einen  Obelisken  beati* 
ligt,  den  man  in  das  9e  Jahrhundert  setzt.   So  viel  siebt  man  biemva, 
daaz  sie  nicht  der  iltem  Zeit  angehören ;  die  Vergleichnng  mit  Horo* 
dot,  der  die  Semiramis  offenbar  zur  Repraeaentantin  der  Dynastie 
Pbula  nnd  aeiner  Nachfolger  macht,  würde  allerdinga  eine  Gleiehsetaong 
dieser  dritten  Phaae  mit  der  Zeit  von  736-6d6  aebr  empfehlen,  TOrvw- 
geaetzt  dass  ea  erlaubt  wire  das  Zeitalter  des  Obelisken  um  ein  Jnbr- 
hnndert  berunterzurfieken.    Die  Eroberung  Aetbiopiens  dnrcb  Seni- 
rnmis  liszl  sich  durch  die  Demütigung  der  aethiopisebeB  Beberaeher 
Aegyptens  durch  Assarbaddon  rechtfertigen;  doch  ateigen  mir  atarke 
Bedenken  auf,  ob  Diodor  nicht  an  dieser  Stelle  Znsitae  ans  einer  api- 
tarn  Quelle  als  Ktesiaa  gemacht  hat.   Zwar  cttiert  «r  ihn  fBr  eine  Go- 
wofaoheit  der  makrobischea  Aetbiopen,  aber  die  konnte  ebenao  gni 
bei  Gelegenheit  des  Zugs  dea  Kambysea  erwibnt  worden  aein;  innere 
Gründe  sprechen  entschieden  gegen  seine  Autorschaft:  1)  liest  Diodor 
die  Semiramis  eine  Wnnderquelle  in  Aethiopien  besehen,  die  Ktesiaa 
selbst  nach  Indien  verlegt;  2)  befragt  Semiramis  das  Orakel  des  Am- 
mon  über  ihr  Ende:  man  begreift  nicht  wie  Kteaias,  aneb  wenn  er 
pessima  flde  handelte,  auf  so  einen  Q^nfall  kommen  konnte,  wol  aber, 
was  sich  ein  aegypliseher  Zeitgenosse  Alexandere  der  den  Ktesiaa 
Oberarbeitele  —  drei  Praedicate  die  aaf  den  vielgeleaenen  Deiaon  pna- 
sen  —  dabei  denken  mochte.  Ninyas ,  der  Sobn  der  Semimmia,  drftekt 
deutlich  genug  daa  weicbliebe  Haremsleben  der  leisten  Könige  ron 
Ninive  aaa,  unter  denen  das  Reich  dem  Untergange  anstenerle;  er 
darf  am  so  mehr  als  Repraeseatant  der  lets|en  Phase  der  Asayrerker- 
aehall  etwa  von  6ö6-*-607  gelten,  als  der  Dichter  Phoenix  nnd  dor 
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CfcroDOgrtpb  Kaslor  ibn  oder,  wis  «af  dtseelbe  binaaskommt,  einen 
Ninot  U  geradeia  ftatt  des  Sardanapallos  als  letzten  König^^  von  Assy- 
rien nenen.  Löst  man  diese  drei ,  wenigstens  so  wie  sie  bei  Ktesias 
sIelieB,  gewia  nicht  persOnlioben  Namen  voa  seiner  Königsliste  gans 
ab ,  80  erseheiat  seine  Darstellnng  nater  einem  so  gans  neuen,  gflnsti- 
gen  Lieble,  dass  eine  völlige  Bbrenreltung  des  Ktesias  auf  diesem 
Gebiete  erreichbar  sein  dttrfle.  —  Pflr  die  späteste  Periode  des  assy- 
risebea  Reichs,  welche  den  eigentlichen  Stoff  des  Niebabrschen  Werks 
bildet,  gibt  es  ei»  nahe  liegendes,  soviel  mir  aber  bekannt  ist  noch 
gir  nicht  benntates  Hfllfsmittel  der  historischen  Geographie,  nemlich 
den  griecbisehen  Sorachgebraneh.  Dasz  die  Beseichnung  SvQla  fOr 
Aram  lediglioh  ans  ji^öVQia  entstanden  nnd  von  den  eigentliohen  As- 
Syrern  anf  ihre  Unterthanen,  die  Aramaeer,  abertragen  worden  ist,  ist 
bekannt.  Keine  andere  Bewandtnis  hat  es  mit  dem  Namen  ^Aaavgioi 
oder  Aevnoavqoi  für  die  Bevölkerung  der  pontischen  Länder  swischen 
Tberaiskyra  nnd  Sinope.  Wir  lernen  daraas  dasz  sn  der  Zeit  als  die 
Grieeben  mit  diesen  Lindern  bekannt  wurden ,  was  mit  dem  Pontes 
spiteatena  in  der  Mitte,  mit  Syrien  spitestens  in  den  80er  Jahren  des 
7b  Jahrhunderts  geschah,  die  unmittelbare  Herschaft  der  Assyrer 
sich  Ober  Syrien,  Kappadokien  und  einen  Theil  von  Paphlagonien  er- 
streekte.  Bekannt  ist  dasz  der  Name  jii^ümeg  in  der  epischen  Poesie 
die  vom  Sonnenbrande  geschwirzten  Bewohner  des  iussersten  Südens 
beseiehnet,  die  den  Griechen  nur  vom  Hörensagen  bekannt  waren  nnd 
die  geograpbiach  nioht  nSher  fhciert  werden  können.  Unleugbar  aber 
ist  die  auffillige  Thatsache  dasz,  wie  man  anfleng  die  Aethiopen  «a 
locatisieren,  gerade  die  filteste  Tradition  sie  nach  loppe  setsl.  Dasz 
dna  Loeal  der  Andromedasage  nur  der  Lautihnliohkeit  von  Al^umim 
ottd '/ojh?  wegen  gewfthlt  aein  sollte,  ist  andenkbar;  es  erklirt  sich 
aller  vollkommen,  wenn  zu  der  Zeit  als  die  Griechen  an  diese  Kfisten 
kamen  Philistaea  aum  Kusebitenreidie  des  Schabatok  und  Taharka 
gehörte.  Wir  gewinnen  auf  diese  Art  eine  Sttdgrenze  fQr  das  Assyrer- 
reich  im  Anfang  des  7n  Jahrhunderts  v.  C. 

Bin  dem  Werke  aiemlich  fremder  Zusats  ist  der  Abschnitt  aber 
die  Thalusokratien  S.  489  ff.  Viel  eher  hfttte  man  nfiherliegendes  er- 
wartet, z.  B.  eine  eingehendere  Untersochong  Ober  die  Rechnung  He- 
rodots.  Der  Vf  ist  hier  an  der  Klippe  fibergroszen  Scharfsinns  ge- 
nebeltert:  ohne  Noth  nimmt  er  zwei  verschiedene  Recensionen  an  und 
bat  seine  Theorie  von  den  Intervallen  mehr  als  rithlich  war  ausgebeu- 
tet. Doch  sein  gesundes  Urteil  hat  er  auch  hier  bewfihrt,  z.  B.  durch 
Beseitigung  der  von  Bansen  statt  der  Karer  vorgeschlagenen  Korin- 
tber,  dnreb  den  bfibschen  Gedanken  dasz  die  Seeherscfaaft  der  Aegyp- 
ter  mit  dem  Könige  Osorchon  in  Verbindang  za  setzen  sei ,  *  den  die 
Aegypter  Herakles  nannten',  u.  a. 

S.  4d8  ist  eine  chronologische  Tabelle  von  l — 210  n.  Nabonassar 
gegeben.  Der  Vf.  rechnet  nemlich  nicht  nach  Jahren  vor  Christus, 
sondern  nach  Nabonassar:  waram,  ist  nicht  abzusehen,  da  sich  gerade 

n.  /oArd.  f,  Pm.  •.  Paid.  Bd,  LXXXl  (1800)  Vft,  7.  31 
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rar  diesen  Zeitraain  NaboDassarischc  und  Joliaoischc  Jahre  fasi  f^n 
decken  and  da  ausser  dem  Kanon  nicht  ein  einsiges  Datam  nach  Na- 
bonassarischer  Aera  erhalten  ist.  Wir  sollten  doch  froh  sein  in  der 
Rechnung  nach  Jahren  vor  Christus  einen  allgemein  gfiltigen  Maasatab 
KU  besitsen ,  auf  welchen  man  alle  nach  verschiedenen  Acren  datierten 
Angaben  reducieren  kann.  Was  man  gegen  sie  einzuwenden  pflegt, 
das  Rackwärtsrechnen  mache  einen  verwirrenden  Eindruck,  ist  in 
Wahrheit  kindisch.  Es  ist  nicht  tu  leugnen  dass  die  Philologen  mit 
ihrer  Rechnung  nach  Jahren  der  Stadt  das  böse  Beispiel  dasn  gegeben 
haben.  Wer  sich  an  einer  meisterhaften  Persiflage  dieser  «^heiliosea 
Angewohnheit  ergetzen  will,  der  nehme  die  Richterschen  geoealogi- 
sehen  Tabellen  zur  Hand,  in  denen  er  für  jeden  Staat  des  Alterthnms 
eine  besondere  Zeitrechnung  wiederhergestellt  finden  wird.  —  Noch 
eine  andere  Eigenheit  des  vorliegenden  Werkes  kdnnen  wir  unmöglich 
gnthelszen,  die  Orthographie  der  Eigennamen.  Der  Vf.  hat  das  Ver- 
kehrte der  Sitte  gefühlt,  alle  griechischen  nnd  orientalischen  Ei^en- 
namen  erst  durch  das  Lateinische  hindurchgehen  zu  lassen ,  aber  sich 
gescheut  im  Deutschen  die  griechische  Form  wiederzugeben,  und  ist 
so  auf  einen  seltsamen  Mittelweg  verfallen :  er  schreibt  z.  B.  Dareins, 
Kyrus. 

Eine  sehr  werth volle  Beigabe  sind  die  ^Quellenanszage*  (S.  469 
-*-507),  nemlich  eine  neue  Uebersetzung  der  Fragmente  des  Be- 
rossos  und  Abydenos  im  armenischen  Eusebios  durch  Hrn.  Prof« 
Petermann,  an  welche  sich  ansf ährliche,  sachkundige  Anmerkangea 
des  Vf.  knüpfen.  ' 

Fassen  wir  diese  Betrachtungen  in  ein  Endurteil  zusammen,  so 
mflssen  wir  dem  Vf.  grQndliche  Kenntnis  und  kritische  Benutzung  der 
Quellen,  Sicherheit  des  Blicks  in  Beurteilung  der  staatlichen  VerhilU 
nisse,  vor  allem  aber  grosze  Vorsicht  und  eine  nachteme  Gewissen- 
haftigkeit bei  Aufstellung  von  Hypothesen  nachrflbmen.  Ein  Masgel 
ist  mitunter  der  Qbergrosze  Scharfsinn ,  der  künstliche  Lösungen  naf- 
stellt  wo  einfache  viel  nfiher  liegen,  sowie  ein  gewiisser  Hang  zum 
Schematisieren.  Das  einzige  was  den  Dilettanten  verrathen  könnte  ist 
die  Liebhaberei  fflr  etymologische  Combinationen;  sonst  nacht  das 
Werk  durchaus  den  Eindruck,  als  habe  sein  Urheber  sein  Leben  lang 
nichts  als  solche  Studien  getrieben.  Er  selbst  spricht  von  seinen 
Leistungen  mit  grosser  Bescheidenheit,  indem  er  sie  gewissermasaen 
nur  als  eine  Ausführung  der  Brandisschen  Schrift  betrachtet  wissen 
will;  wir  aber  mflssen  anerkennen  dasz  das  Buch  untcF  den  Geschichte-- 
werken  über  den  alten  Orient  einen  ehrenvollen  Rang  einnimmt  ond 
auch  behaupten  wird ,  endlich  —  nnd  bei  dem  Sohne  eines  grossen 
Mannes«  drangt  sich  diese  Vergleichung  nnwillküriich  auf  —  daes  es 
dem  Namen  des  Vaters  nicht  zur  Unehre  gereicht. 

Leipzig.  Alfired  von  CMsckmid. 
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Die  neueste  Litteratur  über  Aeschylos  Prometheus. 

Ueber  anderthalb  DecenDien  sind  vergangen,  seit  G.  F.  Scbö- 
nanas  bedealendea  Buclf  *de8  Aesehylos   gefesselter  Prometheus' 
eraebien   and  selbst  diejenigen,   die  seinen  Resultaten  nur   bedingt 
beistiBMiten  oder  ihnen  gar  völlig  widerspraohen ,  durch  die  umfas- 
iCBde  Gelehrsamkeit  und  das   feine  Urteil   der  Untersuchung  in  Er» 
alavaen  setste.    Für  oder  wider  Schömann  nahm  damals  alles  was  far 
die  griechischen  Tragiker  Interesse  hatte  Partei ,  und  eine  Reihe  von 
Jahren  hindurch  währte  aber  die  von  ihm  gewonnenen  Resultate  die 
litt^rarisohe  Fehde,  der  endlieh,  ohne  dass  ein  Friede  au  Stande  kam, 
Dor  der  Tod  oder  der  Parteien  Ermüdung  ein  Ende  machte.    Erst  im 
jüngstvergangenen  Jahre,  nach  einer  Pause  welche  die  Leidenschaft 
wol  hatte  beschwichtigen  und  die  Ansichten  kliren  können,  sind  un- 
abhängig von  einander  awei  bedeutende  Mfinner ,  F.  G.  Welcker  und 
H.  Köchly,  der  eine  durch  seinen  Ideenreichthum  grosz,  der  andere 
dareh  seinen  Scharfsinn  glinaend,  mit  einer  neuen  Besprechung  des 
Aeschytiachen  Prometheus  und  mit  einer  neuen  Polemik  gegen  Schö- 
nann  hervorgetreten,  und  namentlich  des  ersteren  gewichtige  Autoritfit 
bat  den  angegriffenen  veranlasst  bei  Gelegenheit  von  Welokers  Jubi- 
laeam  auch  seinerseits  das  lange  in  dieser  Frage  beobachtete  Still- 
nchweigen  su  brechen.   Und  da  aur  Welcker -Feier  auch  der  auf  die- 
nern Felde  schon  früher  bewährte,  durch  Klarheit  und  feinen  Geschmack 
aoageaeichoete  J.  Cisar  die  Prometheusfrage  wieder  behandelt  und 
iaa  Kamen  der  Baseler  philosophischen  FacultitW.  Vi  seh  er  mit  einer 
Scbrift  Ober  denselben  Gegenstand  den  berAhmten  Jubilar  in  Bonn  be- 
^rOaxi  hat,  so  ist  durch  diese  innerhalb  ^ines  Jahres,  und  zwar  nach 
so  langer  Ruhe,  von  den  taobtigsten  Kräften  ausgegangene  Bereicherung 
der  hierher  gehörigen  Litteratur  die  Hoffnung  nahe  gelegt,  dasa  die 
Frage  Aber  die  theologische  Bedeutung  des  Aeschylischen  Prometheus 
wenn  nieht  zum  Absohlnsz  gebracht,  so  doch  um  ein  sehr  wesentliches 
^efiMert  sei.  Mustern  wir  denn  der  Reihe  nach  die  erwähnten  Schrif- 
ten, aowol  hinsichtlich  ihrer  Polemik,  was  diese  an  unhaltbarem  be- 
aeitigt  habe,  als  auch  namentlich  in  Bezug  auf  ihre  positiven  Ergeb- 
niaae,  ob  durch  diese  ein  dauerndes  Reaultat  gewonnen  aei. 

1)  Der  PrametheuM  des  Aesehylus,  in :  Griechische  GöUerlehre  rofi 
F.G.Welcker.  Zweiter  Band.  Erste  Lieferung.  Göttingen, 
Verlag  der  Dieterichschen  Buchhandlung.  1859.  (384  S.  gr.  8.) 
S.  246— !278. 

Die  Summe  der  von  dem  hochverdienten  Vf.  gegebenen  Bespre- 
ehong  des  Gegenstandes  ist,  wenn  wir  die  etwas  dunkle  und  von 
Widersprüchen  nicht  freie  Darstellung  recht  gefaszt  haben,  etwa 
folgende : 

31* 


460     F.  0.  Weicker:  griechischo  Götlerlehre.  2r  Bd.  le  Lief. 

^Zeas  ist  darch  Gewalt  sur  Hertchaft  gelangt;  damit  er  sie  auch 
nach  der  Bittlichen  Ordnung  führe  und  damit  eine  Bargschaft  fflr  die 
ewige  Daner  seines  Begtments  vorhanden  sei,  mass  er  sieh  erst  mit 
der  Moira  und  deren  Trägerin  und  Wisserin,  der  Themis,  irgendwie 
vereinigen.  Diese  Umwandlung  des  usurpatorischen  und  unveranU 
worllichen  Salbstherschers,  des  blossen  Inhabers  der  Gewalt,  der  als 
solcher,  seiner  Moira  unkundig,  der  Gefahr  unterliegt  durch  einei 
mächtigeren  Sohn  wieder  gestarzt  bu  werdea,  wie  er  seinen  Vater 
entthront  hat  —  diese  seine  Umwandlung  also  in  einen  der  ewiges 
Hoira  kundigen  und  nach  ihr  regierenden  weisen  und  gerechten  and 
darum  auch  ewigen  Lenker  der  Welt,  also  gleichsam  die  Vorgeachiehte 
des  höchsten  Gottes,  wie  ihn  des  Aeschylos  tiefe  Religiosität  fordert, 
bildet  den  Inhalt  der  Promeiheustrilogie.  —  Prometheus  ist  hier  nicht, 
wie  bei  Hesiod,  der  Repraesentaut  der  Menschheit  Gott  gegenQber, 
sondern  der  Vertreter  der  Freiheit,  des  Rechtes,  der  Vernunfl  in  der 
Weltordnung  gegenüber  dem  znnächst  bloss  auf  seine  grössere  Gewalt 
trotzenden  Zeus.  Er  rettet  die  Menschen  derea  Vertilgung  Zeoa  be- 
schlossen hat,  gibt  ihnen  das  Feuer  durch  das  sie  alle  Künste  leraea, 
und  pQanzt  ihnen  blinde  Hoffnungen  ein.  Hierfür  leidet  er  die  bekannte 
Strafe,  aber  weit  entfernt  von  Nachgiebigkeit  weist  er  höhnend  alle 
Vermittler  zurück  und  weidet  sich  an  der  ihm  von  Themis  gewordenen 
Offenbarung,  dass  Zeus,  wenn  er  einen  gewissen  Ehebund  schliessc, 
sich  einen  Sohn  erzeugen  werde,  der  ihn  zu  entthronen  bestimml  seL 
Unrecht  ist  auf  beiden  Seiten:  Prometheus  fehlt  durch  nnz&hmbaren 
Trotz,  Zeus  durch  tyrannische  Härte.  Aber  im  Verlauf  der  Jährten- 
sende,  die  zwischen  dem  Mittel-  und  dem  SchlusistQck  su  denken  sind, 
ist  des  Prometheus  störriger  Sinn  erweicht,  die  Härte  des  Zeus  ge- 
mildert Der  letztere  hat  die  Titanen  aus  dem  Tartaros  entlassen,  and 
er  duldet  es  dasz  sein  liebster  Sohn  Herakles  den  Prometheas  von 
seinen  furchtbaren  Qualen  befreit.  Prometheus  kommt  ihm  aua  seiner- 
seits willig  und  frei,  mit  dem  Orakel  der  Themis  über  den  seinen  Stnri 
bedingenden  Ehebund  entgegen :  indem  Zeus  dasselbe  achtet,  wird  er 
dadurch  bestätigt,  gesichert:  der  Fluch  des  Kronos  ist  aafgehoben, 
Zeus  einig  mit  der  ewigen  Noth wendigkeit  die  Gotl  und  Henachen 
bindet.  Nunmehr  kann  er  auch  der  Themis  den  Platz  an  seiner  Seite 
geben,  wie  er  es  der  Dike  thut.  So  ist  das  beiderseitige  Unrecht  auf-- 
gehoben  durch  die  Versöbnuag,  indem  durch  Mildernng  der  Uirte  in 
Zeus  und  durch  die  Selbstbeschränkung,*  wodurch  Prometheas  frei  ge- 
worden, jener  der  rechtmässige  Herscher  für  immer  geworden  ist.' 

Dies  scheint^)  uns  der  Kern  der  Welckerschen  Darstellang  tu 
sein ;  und  indem  wir  die  offenbare  Ueberscbälzung  des  Prometheos  als 

1)  Wir  sagen:  ^es  scheint  uns';  denn  wenn  es  z.  B.  S. 2d8  heisst: 
'wie  gerecht  man  aach  die  Regierung  des  Kroniden  von  Anfang  an  .  . 
sich  Yorstellen  mag,  so  nahm  sie  eine  neue  Stnfe  ein,  nachdem  nun 
auch  die  früheste  Ungerechtigkeit  gut  gemacht'  usw.,  so  klingt  das  fast 
als  ob  Zeas  anfangs  eben  nicht  der  tyraontsche  Selbstherscher,  der 
blosse  Inhaber  der  Gewalt  gewesen  wäre. 
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des  Vertreters  der  Rechtsordnäog  (S.  359) ,  der  Vernunft  and  der  sitt- 
lidieD  Freiheit  (S.  249)  und  anderseits  die  Untersehfitsun^  des  Zeus  als 
des  blosteo  Inhabers  der  Gewalt,  sowie  auch  den  von  W.  gedychten 
Hergang  des  Vertrages  yorlfiuflg  ansEer  Acht  lassen,  erkennen  wir  die 
Richtigkeit  der  abrigen  Sälse  am  so  freudiger  an,  als  wir  selbst  in 
der  ror  nenn  Jahren  erschienenen  Abhandlung  *aber  den  theologischen 
Charakter  des  Zeos  in  Aeschylos  Promethenstrilogie'  (Glfloksladt  1B51) 
saf  Grnnd  der  Unlersnchnngen  von  Schömann  und  Cftsar  suerst  mit 
allem  ^achdrnck  daranf  hingewiesen   haben,  dasz  Prometheus  von 
Aeschylos  nicht  als  Repraesenfant  des  llenscbengesohlechts ,  sondern 
als  wirklicher  Gott  gefaszt  werde,  dass  Zeus  in  dem  Mittelslück  nicht 
mit  der  Moira  und  deren  Bewahrerin  Themis  geeint,  sondern  als  blosser 
TyraDn  erscheine,  and  dasz  der  Hauptpunkt  in  der  dramatischen  Ent- 
wicklung der  Trilogie  eben  dieser  gewesen  sein  müsse,  dass  Zeus  aus 
dem  bloszen  Machlhaber  (wie  ihn  Homer  und  Hesiod  sich  vorstellen) 
durch   Einigung  mit  Themis')   der  gerechte  und  weise  Lenker  der 
Diage  werde,  als  welchen  das  stark  entwickelte  religiöse  Bewnstsein 
des  Aeschylos  ihn  erkenne.    Freudig  also  stimmen  wir  insoweit  den 
Ansichten  W.s  bei ;  aber  wenn  wir  uns  nun  bewnst  werden  dass  W. 
in  setner  Trilogie  den  Aeschylischen  Prometheus  ffir  eine  satirische 
Parodie  auf  die  Theogonie  Hesiods  nahm  ond  dasz  wir  also  in  diesem 
Abschnitt  seiner  Götter  lehre  eine  Palinodie  haben,  die  wesentlich  auf 
Sehömanns,  Cisars  und  meinen  Erörterungen  ruht,  so  macht  es  doch 
einen  eigenihfimlichen  Eindruck,  den  Standpunkt  seiner  Auseinander- 
neiiung  so  verschoben  zu  sehen,  dasz  er  am  Ende  derselben  gegen 
Schöroann  als  arinen  principiellen  Gegner  polemisiert,  während  er  doch 
cnr  Anerkennung  des  gegnerischen  Hauptsatzes,  dasz  Aeschylos  im 
Promeibeos  nicht  in  Widerspruch  mit  seiner  sonst  kundgegebenen  Ver- 
ehrung des  volksthfimlichen  Zeus  stehen  könne,  eben  durch  Schömanns 
groszartige  Leistung  gezwungen  zu  sein  scheint;  und  dasz  er  als  sieg- 
reiche Gegner  des  letzteren  S.  274  G.  Hermann  und  J.  Cäsar  anf  6ine 
Linie  stellt,  während  doch  der  erstcre  bei  seinen  lebhaften  Protestatio- 
nen gegen  die  Verchristlichung  des  Aesch.  nichts  bewiesen  hat,  indem 
das  einzige  von  ihm  versuchte  Argument,  die  Theorie  von  einer  bei 
Aesch.  sich  findenden  doppelten  Gestalt  des  Zeus,  einer  mythologischen 
und  einer  rationellen,  von  Schömann  in  seinen  ^vindiciae  lovis  Aeschylei' 
(opusc.  111  S.  95— 119)  auf  das  schlagendste  widerlegt  worden  ist.  Wenn 

^  B.  268  polemisiert  Welcher ,  ohne  mich  sa  nennen ,  gegen  meine 
in  der  oben  genaooten  Abhandlung  motivierte  Vermutung  von  einer  bei 
Aeiich.  dargestellten  Vermählung  des  Zeus   mit  der  Themis,    indem   er 
sagi:   ^fiur  dasz  jetzt  Zeus  sich   mit   ihr   (Themis)  vermählt   und  die 
Hören  erzeugt   habe,   ist  nicht  denkbar,   da  Hera   im   vorhergehenden 
Stuck  vorkommt,   ist  auch  eine  für  dramatisehen  Gebrauch  zn  lockere 
und  weite  Allegorie.'     Ich  glaahe  nicht  dasK  hierdurch  die  Undenkbar- 
keit jener  Vermählung  erwiesen  sei ;    aber   ich   p^ebe  diese  VermHhInnp 
gern  preis,    da   mir  ja  Welcker  in  dem   eigentlichen  Kern  meiner  Be- 
hauptung,  dasz  Zeus  durch  die  Einigung  mit  Themis  wesentlich  modi- 
ficiert  sei,  völlig  beistimmt. 
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endlich  W.,  obwol  die  simtlichen  HaoptresnUate  meiner  oben  enrihi- 
ten  Abbandlnng  bei  ihm  sich  wiederfindeo,  dennoch  meiner  nor  ia  einer 
Anmerkung  so  S.  251  erwfihnt,  in  einer  ganz  anlergeordoeten  Fraj^e 
mir  Kualimmeod ,  so  ist  das  nwar  leicht  zn  tragen  —  denn  wie  sollte 
W.  nicht  nnabbingig  von  mir  su  denselben  Resultaten  haben  gelaogen 
können?  und  gesetit  auch  dasz  er  sie  mir  verdankte,  so  sehe  ich  eioe 
grosze  Engherzigkeit  in  deg»  neuerdings  so  vielfach  erhobenen  Ad- 
sprnehe,  dasz  mit  jeder  unbedeutenden  Entdeckung  in  der  Wissenschaft 
auch  der  Name  des  Entdeckers  ins  unendliche  fortgefahrt  werden  solle 
—  aber  vor  allem  in  seiner  Polemik  gegen  Scbömann ,  die  sich  nicht 
gestehen  will  dasz  er  erst  eben  durch  diesen  von  seiner  fraberen  völlig 
unhaltbaren  Ansicht  zn  seiner  jetzigen  berfibergeführt  worden  ist,  liegt 
eine  Unklarheit  und  Befangenheit,  die  sich  S.  274  zn  einer  völlig  sophis- 
tischen Identificiening  ganz  entgegengesetzter  Betrachtnngsweisei 
gipfelt.') 

Ueberflassig  und  anmaszend  wflre  es  einen  Mann  wie  Welcher  mit 
allgemeinen  Worteu  zu  preisen ;  anderseits  aber  wird  einer  so  sieber 
stehenden  Autorit&t  gegenflber  keine  ImpietHt  darin  gesehen  werden, 
wenn  aber  das  Prometheuscapitel  seiner  sonst  mit  vollstem  Recht  ge- 
feierten Götterlehre  das  Urteil  gefällt  wird,  dasz  es  zwar  manche  feine 
und  geschmackvolle  Bemerkung  enthflit,  in  summa  aber  das  richtige  and 
wahre  darin  nicht  neu,  das  neue  nicht  haltbar,  die  Lösung  desRithseb 
also  nicht  wesentlich  gefördert  ist.  Nur  insofern  ist  ein  bedentender 
Schritt  vorwfirts  gethan,  als  die  von  Cftsar  und  mir  untemonaieBe 
Emendation  der  Schömannschen  Ansicht  im  wesentlichen  jetzt  dareh 
Welckers  Gelehrsamkeit  und  feines  Urteil  geschützt  ist. 

Husten  wir  aber  gegen  den  letzteren  den  Vorwurf  der  Ungerech- 
tigkeit womit  er  Sobömanns  Leistung  behandle  erheben ,  so  ist  Ihn- 
liebes  gegen  den  Verfasser  der  folgenden  Abbandluflkg  zu  sagen: 

2)  Sendschreiben  an  den  Jubel-Redor  Herrn  Professar  Dr.  Eihig 
über  Aeschylos  Prometheus^  in:  Akademische  Vorträge  und 
Reden.  Von  Dr.  Hermann  Köchly.  I.  Zürich,  Verlag 
von  Meyer  u.  Zeller.  1859.  (440  S.  gr.  8.)   S.  1—46, 

welcher  hier  unabhängig  von  Welcher  in  seiner  geistreichen  und  scharf 
eindringenden  Weise  das  grosze  Aeschylos-Rithsel  behandelt  hat.  Hier 
freilich  harscht  Klarheit,  Sicherheit,  Nüchternheit;  kommt  man  tob 
der  Weickerschen  Darstellung  zu  der  Köchlys,  so  ist^s  einem  als  träte 
man  aus  der  Dfimmerungspoesie  der  *mondbeglinzlen  Zaubernacht'  in 


3)  Dort  wird  nemlich  zur  Widerlegung  von  Schomanns  wolbe- 
gründetem  Satze,  dasz  nach  Aeschylos  die  Sittlichkeit  den  Menschen 
nur  von  den  Göttern  komme,  eingewandt,  dass  bei  den  Griechen 
umgekehrt  die  Götter  die  Sittlichkeit  so  sichtbar  von  den  Menschen 
mitgetheilt  erhalten  hätten!  —  Zar  Beleuchtung  dieser  Gedankenver- 
wirrung  vergleiche  man  auch  Scbömann  S.  21  der  noch  su  besprechen- 
den Abhandlung. 
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das  halle,  aeharfe  Sonnenlicht  das  keine  Illnsionen  dnldel,  aber  oft 
anch  dem  Auge  wehthat. 

Znaichst  charakterisiert  K.  die  beiden  Quellen  ans  denen  Aesch. 

die  Stoffe  au  seiner  Promethee  entlehnt  nnd  in  freier  Benulznng  ver- 

achnolien  habe:  den  in  die  graue  Vorzeit  hinaufreichenden  heimischen 

Callas  und  den  Hesiodischen  Prometheus -Mythos.     Eben  so  zweck- 

misxig  wie  geistreich  vergegenwärtigt  er  ans  die  Wichtigkeit  der 

Ifatorhaltong  des  Feuers  in  uralter  Zeit,  nnd  wie  Prometheus  Pyrpho> 

ros  nraprunglich  eben  als  der  vorsorgliche  Feuertrfiger,  d.  h.  die 

Personification  des  vorsorglichen  Geistes,  welcher  den  Menschen  das 

Feuer  sahringe  nnd  unterhalte,  au  fassen  sei.  In  Attika  sei  er  sodann, 

während  Hephaestos  das   lodernde   Elementarfeuer  selbst  gewesen, 

gleiduMBi  als  spiritus  familiaria  aller  Feuerarbeiter  betrachtet,  als 

Palron  aller  Erx-  und  Thonkdnstler ,  und  nicht  besser  lasse  sich  die 

ihm  angeschriebene  Wirksamkeit  bezeichnen  als  mit  Schillers  Worten: 

^Wollhitig  ist  des  Feuers  Macht'  nsw.    Damit  sei  denn  Prometheus 

als  Wolthiter  dea  Measchengeschlechts  im  weitesten  Sinn,  als  Vater 

aller  Kflnste  angesehen.  Als  solchen  fahre  ihn  auch  Aeschylos  uns  vor, 

der  also  die  Zage  zu  diesem  Bilde  dem  lebendigen  Glauben  seines 

Volkes  entnommen  habe. 

Wie  steht  in  dieser  Darstellung  alles  fest  und  sicher !  wie  ent> 
sebieden  wird  dadurch  die  neue  Welckersche  Hypothese,  dasz  Promo- 
theos  bei  Aesch.  der  Vertreter  der  Vernunft,  der  Gerechtigkeit,  der 
atlttichen  Freiheit  sei,  widerlegt!  Nie  hfitte  der  Dichter,  den  leben- 
digen Traditionen  seiner  Heimat  entgegentretend ,  statt  an  sie  anzn- 
kadpfen,  ein  wahrheitsvolles  nnd  dadurch  überwältigendes  Kunstwerk 
ackaffen  kOnnen.  >^ 

Hierauf  anm  Hesiodischen  Mythus  als  der  andern  Quelle  des  Aesch. 
übergehend  eharal^terisiert  K.  snnäcbst  die  drei  aufeinander  folgenden 
Wellalter  oder  Götterreiche  als  das  Reich  des  Stoffes,  das  der  sich 
reckenden  und  streckenden  Kräfte  (Titanen)  und  das  des  bewusten 
selbständigen  Willens.  Nach  Eintritt  dieses  dritten  Reiches  —  viel- 
leicht nicht  nothwendig  des  letzten  —  betragt  der  listige  Promethens 
den  Zena  beim  Opfer,  zur  Strafe  aber  vorenthält  Zeus  den  Menschen 
das  Feuer;  Prom.  stiehlt  es,  nnd  Zeus  grollt  nun  zwar  gewaltig,  läszt 
aber  doch  die  Menschen  im  Besitz  des  gestohlenen  Gates.  Zur  Er- 
kläroDg  dieser  überraschenden  Nachgiebigkeit  beruft  sich  K.  auf  den 
^GOtter-Comment',  wornach  kein  Gott  die  That  eines  andern  unmittel- 
bar habe  aufheben  können  (wir  werden  diese  mehr  witzige  als  soharf- 
sianige  Erklärung  später  durch  Schömann  widerlegt  sehen).  Hierauf 
schickt  Zeus  die  Pandora  nnd  Prometheus  wird  gefesselt. 

Von  diesem  allem  werfe  nun  Aesch.,  fährt  K.  fort,  nicht  nur  eine 
grosse  Menge  ganz  bei  Seite,  wie  den  Betrug  beim  Opfer,  Epimethens 
ond  Pandora,  sondern  er  verkläre  auch  den  Prometheus,  dem  er  höchst 
bedeutsam  die  Themis  zur  Mntter  gebe,  zum  Retter  und  WoUbäter  des 
bis  dahin  thierisch  hinbrOtenden  Menschengeschlechts  in  einer  Weise, 
dasz  beim  ersten  Anblick  nichts  übrig  an  bleiben  scheine ,  was  Zeus 
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ihnen  noch  gewahren  könne.  Vor  allem  aber  sei  bei  der  Betrichtug 
der  Tragoedie  fesUnhalten,  was  in  jeder  Scene  in  immer  neuen  Zuges 
hervortrete,  dass  Aeach.  den  Prom.  als  wahren  Gott  und  nichl  als 
Menschen  Y  weder. als  individuellen  noch  als  symbolischen  darstelle. 

Es  folgt  dann  eine  Reconstruction  des  Prometheus  Pyrphoros, 
natürlich  nur  insoweit  sie  sich  in  Zusammenfassung  der  Hanptpaakle 
nach  bestimmten  Kriterien  geben  lasst.  Wahrhaft  ansgeseiehDel  ist 
aber  die  Analyse  des  ^gefesselten  Promethens',  in  der  vor  allem  betoat 
wird  dasz  in  dieser  Tragoedie  stetiger  Fortschritt  der  Handluag, 
sichere  Entwicklung  der  Charaktere  stattfinde.  Kanstlerisch  gliedere 
sie  sich  in  drei  Theile:  Einleitung  oder  Exposition  bis  sum  Anftretes 
der  lo;  Umschlag  oder  Peripetie  bis  zum  Abgang  der  lo;  Entwickloog 
oder  Katastrophe.  Wir  können  hier  dem  Vf.  nicht  ins  einzelne  folgeo; 
aus  seiner  ganzen  Analyse  aber  geht  unwiderleglich  hervor ^  dui 
Prometheus  Wolthalen  nur  einseitige  und  der  Ergänzung  bed6rfli|re 
sind,  und  dasz  er  in  maszlosem  Trotz  sich  seiner  Verdienste  un  die 
Götter-  und  die  Menschen  weit  aberbebt,  dasz  anderseits  Zeus  Vu  di- 
hin  nur  der  tyrannische  und  unerbittliche  Willkürherscher  ist,  der, 
unter  dem  Fluch  des  Kronos  stehend  und  der  Noira  unkundig,  Tor 
seinem  eigenen  Sturze  bebt.  —  Im  Schluszslucke  sei  endlich,  so  edm- 
biniert  K.,  Vertrag  und  Versöhnung  erfolgt^  erst  aber  sei  Prom.  durch 
Herakles  erlöst,  dann  habe  er  sein  den  Zeus  bedrohendes  Geheimou 
entdeckt. 

Als  die  der  ganzen  Trilogie  zu  Grunde  liegende  Idee  bezeicbset 
sohlieszlich  der  Vf.:  'Kampf  und  Versöhnung  alter  und  never 
Zeit  auch  bei  den  Göttern  im  Himmel  droben',  wie  Aesch* 
sie  unter  seinen  Athenern  auf  Erden  selbst  gesehen,  selbst  erlebt  bebe, 
wie  er  später  in  der  Orestee  noch  einmal  diesen  Gedanken  seiaeo  io 
Staatsumwalzong  sich  überstürzenden  Mitbürgern  zu  Lehr  und  Waraoag 
vorhalte.  Ein  Conflict  alter  und  neuer  Gölter  und  dessen  endliebe 
Lösung  sei  der  Inhalt  der  Promethee  wie  der  Orestee:  in  beiden  gebe 
das  Menschengeschlecht,  das  aber  in  der  Promethee  gfauz  im  Hinter- 
grund bleibe,  die  Veranlassung  zum  Ausbruch  des  Streites.  In  Frone- 
theus  spiegele  sich  die  trotzige  Selbständigkeit  des  lodividaums,  die 
in  die  neue  staatliche  Ordnung  der  Dinge  nicht  mehr  passe. 

Das  ist  alles  sehr  schön  und  auch  nicht  unrichtig  gesagt;  aber 
weit  entfernt  damit  den  Ideengehalt  beider  Trilogien  zu  erschöpfen, 
hat  K.  mit  dieser  Himmelsspiegelung  der  irdischen  Politik  böcbsleas 
den  an  der  Oberfiache  spielenden  Glanz,  vielleicht  auch  den  ioszera 
Anlasz  derselben  bezeichnet,  während  im  tiefsten  Grunde  der  Orestee 
wie  der  Promethee  die  gewaltigsten  sittlich-religiösen  Ideen  arbeiten. 

Das  hat  sehr  richtig  K.  Lehrs  gefühlt,  der  im  vorigen  JabrgaoiT 
dieser  Zeitschrift  S.  555  ff.  die  Köchlyscben  Vorträge  und  Reden  einer 
eingehenden  Besprechung  unterzogen  hat.  Wenn  aber  der  gewiegte 
Mann  seinerseits  in  der  Promethee  eine  Verherliohung  des  Scbieb*'» 
sieht,  so  horchen  wir  zwar  mit  Ehrfurcht  seinen  schweren  und  feier- 
lichen Worten ,  aber  wenn  er  auch  Cur  einen  Augenblick  unsere  Ver- 
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nmfl  iHit  gefangen  aehmen  können,  ao  ist  der  Zanber  seiner  dankletf 
Rede  doch  niolil  so  mSchtig,  nm  aafdie  Daner  die  Stimme  der  Wahr- 
heit aiuB  Schweigen  an  bringen.   Denn  folgendes  ist,  in  wenige  Worte 
sosaauacngedringt,  Lahrs'  Meinung:  ^die  von  Ewigkeit  her  angelegten 
Fides  der  Moira ,  angelegt  nm  den  Conflict  auch  der  nnbeugsarasten 
göUlickeo  Gewalten  durch  beschwichtigende  Wirkung  und  Zusammen* 
ffikroBg  der  unerwartetsten  Ereignisse  zu  yersöhnen  —  das  war  ea 
was  Aeseb.  in  stannende  Ehrfurcht  versenkte  und  was  er  in  der  Pro* 
methee  feierte.    Diesem  Schicksal  gegenüber  erscheinen  die  Götteri 
ersdieinoB  gar  die  Menschen  unendlich  klein :  sie  werden  aerschmettert, 
wenn  sie  in  seinen  Grosagang  eingreifen  wollen.    Aber  anderseits  er- 
aeheiot  der  Mensch  doch  auch  wieder  grosz,  indem  seine  GeringfQgig- 
keit  in  denselben  mit  einbeschlossen  ist.' 

Das  klingt  titanisch  und  erhaben,  aber  Aeschylisch  sind  die  von 
Lehre  vorgetragenen  Ideen  gani  gewis  nicht.  Wir  geben  au  dass  der 
Eindmok  dea  *gef.  Prom.^  an  und  fOr  sich  alleia  so  solchen  Vorstellun- 
gen f Ähren  kann,  wie  denn  auch  Blflmner  ^über  die  Idee  des  Schicksals 
iB  den  Tragoedien  des  Aesch.',  sich  einseitig  diesem  Eindruck  Ober-» 
lassend,  schon  lange  vor  Lehrs  au  demselben  Resultat  gekommen  war. 
Aber  wer  aus  den  anderen  Tragoedien  des  Aesch.  die  Moire  als  das 
•wige  Weltgesets  erkannt  hat,  das  keineswegs  mit  absoluter  Vorbe« 
alimoinng  identisch  ist,  sondern  nur  wie  in  der  Satzung  dqdaavtt 
na^iiv  die  unabänderlichen  Bedingungen  und  Gesetze  der  moralischen 
md  der  physischen  Welt  in  sich  enthält^),  und  wer  aus  jenen  Tragoe- 
dien  weisz  wie  Aesch.  dies  Weltgesetz  immer  in  die  innigste  Ver- 
bindung mit  Zeus  bringt,  der  musa  sich  billig  wnndern  wie  Lehrs  far 
den  Aeschylos,  den  glaubensinnigen,  den  gebetstarken,  den  von  einem 
peradnJieben  höchsten  Gott  tief  durchdrungenen  Dichter,  die  Idee  eines 
starren  grisziichen  Faiums  als  das  Erhabenste  hat  hinstellen  können. 
Oder  soll  in  Aesch.  Vorstellung  die  Moira  ein  bewustes  persönliches 
Wesen  sein?  Fast  scheint  es  so,  wenn  Lehrs  hinaufttgt:  *je  unabseh- 
barer eine  aolche  Entwicklung  auf  Aeonen  angelegt  geschaut  wird, 
um  80  mdir  macht  neben  Gesetzmäszigkeit  und  Nothwendigkeit  zugleich 
das  GeffihI  eines  Planea  sich  geltend.'  Also  dasselbe  Schwanken 
swisckan  bewustlosem  Fatnm  und  bewustem  Schicksal  (man  verzeihe 
diese  letztere  contradictio  in  adiecto)  bei  Lehrs  wie  bei  BlQmner! 
Aber  bei  Aeseh.  findet  sich  auch  keine  Spur  davon ,  dasz  er  die  Moira 
ala  ein  persönliches  Wesen  anschaue:  sie  ist  ihm  eben  nur,  wie  auch 
Köehly  arir  das  zugestanden  hat,  das  ewige  Weltgesetz ,  das  nothwen- 
dige  Jeaaeits  aeiner  persönlichen  Götter,  weil  diese  erst  geworden 
eind;  aber  indem  er  den  religiösen  Drang  hat  im  Absoluten  die  Person 
zu  lieben ,  in  der  Person  das  Absolute  zu  verehren ,  so  erscheint  bei 
ihm  in  den  anderen  Tragoedien  ausser  dem  *gef*  Prom.'  Zeus  als  voll- 
konmen  identiftciert  mit  der  vor  ihm  dagewesenen  Moira.  —  In  der 
Thftt,  wir  hätten  ea  für  uamöglioh  gehalten  daaz  ein  Mann  von  Lehr»' 


4)  Man  vergleiche  meine  angefOlirte  Abhandlung  S.  13^10. 
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Geist  «iid  Wissen  nach  der  grossen  Sehömannsohen  Leistung  so  in  die 
Ungst  Qberwandenen  Blamnersohen  Anschattungen  snrficksinken  könnte ! 
Nach  dem  vorliegeoden  aber  müssen  wir  gisaben  dasz  Lahrs,  gestossen 
durch  die  christliche  Färbung  des  Sohömannschen  Ausdrucks,  sein  Buch 
mit  Vorurteil  und  Befangenheit  gelesen  hat  und  daher  nur  oberSieUieh 
kennt.  Sonst  hfitte  er  auch  wol  nicht  so  kursweg  gesagt,  dass  er  aber 
die  Verchristlichnog  des  Prom. ,  wogegen  Köchlys  erster  Aufsnts  ge- 
richtet sei,  natarlich  ebenso  denke  wie  dieser :  womit  aber  die  Leistong 
Schömanns  ein  ebenso  unbilliges  wie  ungrandliohes  Urteil  gefilll  ist. 
Denn  trotft  der  christlichen  Firbung  der  von  ihm  in  Aeseh.  entdeckten 
Wahrheiten,  troti  seines  Hanges  sum  Ailegorisieren  und  Symbolisieren 
bst  Schömann  den  Ideengehalt  der  Proraethee  viel  tiefer  erfassl  ab 
Lahrs  oder  Köchly. 

Inwiefern  der  letstere  nun,  um  auf  seine  Arbeit  znrackinkoninMn, 
sich  Uebertreibungen  und  Verdrehungen  der  Auffassung  Sehömanns  hat 
SU  Schulden  kommen  lassen,  darüber  werden  wir  später  den  nnge- 
gri Renen  selber  hören:  gegen  die  Ungerechtigkeit  aber,  wonuk  er 
das  Verdienst  der  Schömannschen  Leistung  herabdrackt,  hier  nnfsn- 
treten  habe  ich  um  so  mehr  die  Ptticbt,  als  er  auch  gegen  mich  S.  il 
und  13  den  Vorwurf  richtet,  dass  ich  'die  Schömannsche  Dichtung 
mit  überschwänglichem  Lobe  erhebe  —  während  von  mir  doch  eine 
ebenso  grandliche  und  eingehende  als  feine  und  sinnige  Widerlegnag 
der  Phantasien  desselben  geliefert  sei'. 

Ja ,  ich  habe ,  nach  K.s  für  mich  höchst  werthvoUem  und  erfreu- 
lichem Zeugnis  mit  Erfolg ,  verschiedene  Hauptpunkte  der  Sohömsnn- 
sehen  Darstellung  bestritten  und  namentlich  nachsuweisen  verancht 
dass,  weil  Prometheus  von  Aesch.  als  wahrer  Gott  und  nicht  als  alle- 
gorische Figur  betrachtet  werde,  nicht  das  Verhältnis  der  Menaohen 
SU  den  Göttern  der  Angelpunkt  der  Trilogie  sei,  sondern  vielmehr  die 
Kosmogonie ,  d.  h.  die  Geschichte  von  der  Herstellung  eines  weisen 
und  gerechten  Zeusregimenls  nach  Beseitigung  der  blinden  Naturge- 
walten, und  dass  das  Verhältnis  der  Menschen  nur  so  weit  hier  in  Be- 
tracht komme,  als  das  Menschenleben  ein  Spiegelbild  der  unter  den 
Göttern  waltenden  Ideen  sei ;  namentlich  aber  habe  ich  Cäsar  nach- 
folgend betont  dass  Zeus  in  dem  erhaltenen  Mittelstaek  noch  nicht 
der  gerechte,  weise  und  milde  Lenker  der  Dinge  sei,  als  welchen  ihn 
Aesch.  sonst  darstelle,  und  dass  eben  seine Identi&cierung  mit  Themis 
als  der  Wisserin  und  Bewahrerin  der  Moira  die  Uauptwendung  der 
Trilogie  gebildet  haben  müsse.  Wenn  aber  Schömann  nach  K.s  Zeag- 
nis  (S.  10)  den  Schwall  von  widersprechenden  Meinungen  und  Ein- 
bildungen, die  über  Aesch.  Prom.  vor  ihm  im  Schwange  waren,  ebenso 
gründlich  als  trefflich  im  einseinen  widerlegt  hat;  wenn  er  ffir  die 
Beurteilung  der  Trilogie  zum  erstenmal  sich  auf  den  einsig  richtigen 
Standpunkt  gestellt  hat,  dass  auch  hier  Aesch.  derselbe  fromme,  glin- 
bige  Dichter  sein  müsse,  als  welchen  er  sich  sonst  seige;  wenn  er 
von  diesem  Standpunkt  aus  su  dem  absolut  sichern  Resultat  gelangt 
ist,  dass  Prom.  noch  nicht  der  wahre  Wolthäter  der  Mensehen  a«i, 
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sondern  dsss  er  sieb  seiner  einseitigen ,  weil  bloss  anf  die  Industrie 
gericbteten  Segnungen  fiberbebe,  und  dasE  seine  Woitbaten  ibre  recbte 
ErfflUnsg  gefunden  baben  mttssen  durcb  die  von  Zeus  ausgebende  Er- 
bebung der  Menseben  zur  Tugend  und  Siitliehkeit,  dasz  also  im  Scbiuss- 
stftck  eine  Versöbnung  der  streitenden  Parteien  nur  durcb  Unterwerfung 
des  frolaigeu  Prometheus  unter  den  weisen  und  gerechten  Zeus  habe 
stattfinden  können  —  wenn  dies  alles,  sage  leb,  abgesehen  von  so 
aianclier  herlichen  Entdeckung  im  einzelnen ,  von  Scbömann  geleistet 
worden  ist,  so  mag  das,  eben  weil  es  so  richtig  und  einleuchtend  ist, 
einfach  and  leicht  erscheinen,  aber  sein  Verdienst  bleibt  in  seiner  Art 
nicht  minder  gross  als  das  des  Columbus,  der  auch  nur  entdeckte,  was 
jeder  bitte  entdecken  können.  Ja ,  so  viel  schSKzenswerthes  auch  K.s 
Arbeit  liefert,  sie  selbst  wfire  nicht  möglich  gewesen  ohne  Scbömanns 
Entdeckungen ;  und  somit  hätte  K.,  wie  uns  dankt,  besser  gethan  mit 
Cisar  ond  mir  aie  bahnbrechende  Leistung  Scbömanns  dankbar  anzu- 
erkednen  und  von  ihr  aus  berichtigend  und  ergänzend  weiter  zu  wir- 
ken, statt  wie  Welcher  gegen  die  allzu  gemQtvolle  und  moderne  Farbe 
der  Betrachtungen  seines  Vorgängers  zu  eifern  und  darfiber  die  groszen 
Verdienste,  die  ihm  selbst  erst  den  Boden  geschaffen  hatten,  zu  ver- 
schweigen. 

Jene  von  unsicherem  Standpunkt  aus  unternommenen  Angriffe  hat 
denn  auch  Scbömann  in  folgender  Schrift: 

3)  Noch  ein  Wort  über  Aeschylue  Promelheu».  Herrn  Professor 
F.  G.  Welcher  zum  16.  Ociober  1859  gewidmet  ton  G.  F. 
Schömann.  Greifswald  1859,  C.  A.  Kochs  Verlagsbuch-, 
bandloog  (Th.  Kunike).    49  S.  gr.  8. 

grösfeotfaeils  siegreich  zurfickgescblagen.  Es  ist  fflr  den  offenen,  edlen 
Sioo  beider  Männer  ein  ehrenvolles  Zeugnis,  dasz  S.  mit  der  Erörterung 
gerade  dieser  Streitfrage  das  Fest  seines  gefeierten  Gegners  seiner- 
seits SU  verberlieben  unternommen  bat.    Der  Widmung  entsprechend 
lebt  denn  auch  in  der  kleinen  Schrift  eine  solche  Klarheit  der  Dar- 
atellnng  und  eine  so  edle  Mäszigung  in  der  Polemik,  dasz  auch  jeder 
Gegner  der  S.scben  Auffassung,  es  sei  denn  etwa  ein  Härtung,  sie  mit 
Freuden  lesen  wird.    Wer  da  weisz  wie  S.  wegen  seiner  *  Verchrist- 
Ucbang'  des  Aescb.  verunglimpft  worden  ist,  wie  die  Gegner  ihre  An- 
griffe zumeist  auf  den  allerdings  modernen  und  durchaus  nnaescbyliscben 
Toa  der  vom  Vf.  selbst  sogleich  als  Parergon  bezeichtieten  Nachdich- 
toug  des  ^gelösten  Prom.'  gerichtet  baben,  wie  überhaupt  das  Wesent- 
liche in   seiner  denkwürdigen  Leistung  unwiderlegt  geblieben,  das 
Unwesentliche  aber  maszlos  verketzert  worden  ist,  der  könnte  sich 
nicht  wundern  wenn  S.  hier  und  da  bitter  und  leidenschaftlich  in  der 
vorliegenden  Erwiderung  auf  die  Angriffe  würde;  aber  kaum  dasz 
stellenweise  wie  S.  4  und  5  und  wieder  S.  48  der  Ton  eine  gewisse 
vora^ime  Ueberbebung  annimmt  —  von  Bitterkeit  und  verletzender 
Sdiärfe  findet  sich  keine  Spur. 
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Zaorst  nun  weist  S.  den  von  Welcker  S.  274  erhobenen  Vorwarf, 
als  habe  er  das  ehrisllicbe  Dogma  von  der  Sande  und  Bekehrnng  bei 
Aesch.  vorautgesetKt,  mit  giegreicber  Klarheit  zurück:  er  habe  wo! 
gesagt  dass  durch  Prom.  die  Sande  in  die  Welt  gekommen  sei,  aber 
ihm  selbst  habe  er  nur  Verirrungen  und  fär  die  Folgeseit  eine  dnreh 
Belehrung  bewirkte  StnnesSndernng  sugesprochen ;  darin  liege  nicfals 
dem  Ueidenlhum  fremdartiges.  Sodann  wendet  sich  S«,  nachdem  er 
im  Vorbeigehen  auf  die  jetst  mit  Stillschweigen  preisgegebene  röllig 
unhaltbare  Ansicht,  die  Welcker  früher  von  Prom.  gehabt  habe,  aaf- 
merksam  gemacht,  gegen  die  seinem  Gegner  eigentbamllche  Art  sich 
die  Entwicklung  des  Zeus  zu  denken.  Wenn  W.  in  Prom.  als  Sohn 
der  Tbemis  den  Vertreter  der  Vernunft,  der  Rechtsordnung,  der  sitt- 
lichen Freiheit  sehe,  in  Zeus  dagegen  den  blossen  Inhaber  der  Gewalt, 
durch  den  auch  Themis  mit  den  anderen  Titanen  in  den  Tartaros  ge- 
stoszen  sei,  so  müsse  zunächst  diese .letstere  Vorausf^etsnng  als  eine 
ganz  willkürliche  beaeichnet  werden;  überhaupt  aber  scheine  W:  des- 
halb den  Prom.'  so  hoch  und  den  Zeus  so  niedrig  in  alelleo,  weil  er 
Anslosz  nehme  an  der  Revolution  der  jüngeren  GdKter  gegen  die  ilta* 
ren  und  namentlich  an  der  Empörung  des  Sohnes  gegen  den  Vater, 
und  doch  sei  diese  nach  der  Ansicht  des  Aesch.  vollkommen  gerecht, 
wie  daraus  erhelle  dass  er  Tbemis  auf  Seiten  des  Zeus  treten  lasse.  — 
In  lliesem  Punkt  hat  nun  S.  freilich  Rechte  aber  doch  nur  bedingt;  deon 
indem  er  S.  15  meint,  von  einem  Vorwurf  der  den  Zeus  wegen  der 
Entthronung  des  Vaters  treffen  könne  sei  nirgends  die  Rede ,  nirgends 
die  mindeste  Andeutung,  verkennt  er  völlig  dasK  ebenso  wie  der  Vater- 
rächer und  Muttermörder  Orestes,  auch  der  Empörer  Zeus  in  einem 
tragischen  Conflict  entgegengesetster  Pflichten  gewesen  ist.  Gewis 
erfolgte  der  Sturz  der  Titanen  als  roher  Natnrmächte  durch  die  geistig 
freien  Potenzen  nach  einem  ewigen  Naturgesetz  und  war  also  gerecht; 
aber  anderseits  vergieng  sich  der  Empörer  gegen  das  ebeaso  alle 
heilige  Naturgesetz  der  Pietät,  und  es  ist  daher  nicht  blosz  wahr* 
scheinlicb  dasz  an  dem  Sieger  ein  Hakel  haftet,  der  gesühnt  werden 
mnsz,  sondern  Aesch.  spricht  auch  V.  915  ausdrücklich  von  dem  Fluch 
des  Kronos  unter  dem  Zeus  noch  stehe,  und  erhebt  damit  ao  deaflich, 
wie  nur  seine  Frömmigkeit  es  zulfiszt,  gegen  Zeus  den  Vorwarf  der 
fanpietit.  Sicherlich  aber  ist  dieser  Makel,  der  dem  höchsten  GoUe 
auch  nach  Aesch.  Anschauung  einst  in  der  Vorzeit  angehaftet  hat,  kein 
Grand,  uro  mit  W.  in  Prom.  den  ursprünglich  höheren,  edleren,  gdtt- 
lieberen  zu  sehen,  in  Zens  dagegen  den  ursprünglich  ongöttitcherea, 
der  erst  nachträglich  durch  jenen  früheren  Gegner  veredelt  sei ;  S.  hat 
unbedingt  Recht,  wenn  er  S.  17  behauptet,  eine  solche  Ansohaunng 
vertrage  sich  schlechterdings  nicht  mit  der  Verehrung  die  Aeseb. 
überall  gegen  Zeus  ausspreche. 

Im  weitern  Verlauf  seiner  Apologie  wendet  sich  S.  dann  ingleich 
gegen  Köchly  und  dessen  Behauptung,  dasz  er  in  Prom.  den  Verführer 
der  Menschen,  den  Nährer  der  Sunde,  den  leibhaftigen  Teufel  geaehen 
habe.    Allerdings  trägt  namentlich  auch  in  Bezug  anf  Prom.  S.s  Urteil 
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eine  stark  christliche  FSrhang^,  und  es  Icling^  in  seinem  Buche  oftmals 
wiriLlich  als  ob  er  den  Prom.  einer  absichtlichen  Verführung  zur  SOnde 
seilie  (^eht  er  ja  doch  von  dem  nicht  zu  beweisenden  Satze  aus,  dasz 
im  *get.  Prom.'  Zeus  bereits  der  nach  Moirasatzung  waltende  gfitige 
Vater  der  Menachen  und  der  Götter  sei);  aber  unwiderleglich  ist  von 
S.  fesigestellt,  auch  von  Köchly  anerkannt  und  von  Welcher  vergeb- 
lieh bezweifelt,  dasz  Aesch.  in  Prom.  wirklich  nur  den  Verleiher  der 
bloszen  Ktivale  des  sinnlichen  Bedflrfnisses  sieht,  dasz  seine  Gaben 
einseitig  sind  ond  für  sich  allein  den  Menschen  weder  fromm  noch 
gnt  noch  gtficklich  machen.    Umsonst  wendet  W.  dagegen  ein  dasz 
Prom.  doch  auch  die  Mantik,  welche  die  Menschen  an  die  Götter  binde, 
und  eine  streng  geregelte  Weise  des  Opferdienstes  eingefahrt  habe; 
denn  was  Prom.  selbst  V.  489 — 501  darüber  mittheilt,  das  zeigt,  ein- 
geaehobeo  wie  es  ist  zwischen  die  Nachrichten  von  der  Arzneikunde 
and  von  der  Bergmannsknnst ,  dasz  er  die  Mantik  nur  um  ihres  prak- 
tischen Nntaeas  willen  eingeführt  hat;  von  einer  geregelten  Weise 
frommen  Gottesdienstes  ist  dort  gar  nicht  die  Rede ,  wie  denn  auch 
nicht  der  Götter,  sondern  nur  der  dalfiovEg  an  Jener  Stelle  Erwfih- 
Dong  geschieht.    Wenn  demnach  Aeschylos  als  Gaben  des  Prom.  nur 
iadastrielle  nennt  und  er  sonst  genugsam  hervorhebt  dasz  ihm  ganz 
andere  Dinge  als  die  höchsten  im  Leben  gelten;  wenn  er  (wie  Köchly 
S.  34  ansdrflcklich  zugesteht)  den  Gegensatz  zwischen  dem  materiellen 
and  dem  politischen  und  ethischen  Leben  wol  kennt  und  er  ferner  die 
Tugend  nnd  Weisheit  (wie  K.  gleichfalls  zugibt)  bei  aller  Selbstthfilig- 
keti  des  Menschen  doch  zugleich  als  ein  Geschenk  der  Götter  und  na- 
mentlich des  Zeus  betrachtet:  so  war  S.  in  seinem  Buche  wolberech- 
tigt  aus.  Piatons  Protagoras  den  schönen  Mythus  zur  Vergleichung 
beraozuziehen,  womach  Prom.  die  Kunstfertigkeit  samt  dem  Feuer  den 
ileoscfaen  schenkte,  nicht  aber  die  politische  Weisheit,  die  in  der  Burg 
des  Zeus,  unzugänglich  für  Prom.,  eingeschlossen  war.    Hier  springt 
die  Aehnlichkeit  zwischen  Aeschylos  und  Piatons  Ideen  so  in  die 
Angen ,  dass  man  sieh  wundern  musz  wenn  Köchly  S.  17  trotz  seiner 
eben  erwihnten  Zugeständnisse  S.  entgegenhält,  man  müsse  sich  hüten 
jene  Platonische  Auffassung  iti  den  Aeschylos  hineinzutragen.    Sieht 
er  Tieileichl  für  diese  fast  nothwendige  Beziehung  ein  Hindernis  darin 
dasz  Aesch.  so  viel  älter  ist  als  Pl^iton?  Aber  kommt  es  denn  nicht  oft 
genug  vor  dasz  den  groszen  Denkern  die  groszen  Dichter  mit  Offen- 
barnngea  der  Wahrheit  vorangehen  ?  oder  ist  Aesch.  nicht  ein  so  tief- 
sinniger Theolog  und  Psycholog,  dasz  man  Ihm  zutrauen  dürfte,  er 
habe  dem  Prom. ,  dem  er  so  bestimmt  nur  die  ivrs%vog  tsotpia  zuweist, 
damit  die  höhere  Weisheit  absprechen  wollen?^)    Hiermit  Ist  natür- 
lich oiebt  gesagt  und  will  auch  S.  nicht  gesagt  haben,  dasz  Aesch.  in 
einseitigem  Spiritualismus  die  irdischen  Güter  für  nichts  halte  —  die 
hierauf  begründeten  Vorw'ürfeKÖchlys  fallen  also  in  sich  zusammen  — ; 

5)  Ueber  die  Geistesverwandtschaft  zwischen  Aeschylos  nnd  Piaton 
spricht  sehr  schön  W.  Hoffmann  im  Philol.  XV  8.  224  ff.:  'Aeschylos 
und  Herodot  über  den  qpdtH'Off  der  Gottheit',  besonders  B.  225. 
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aber  das  will  S.  sagen,  und  mil  Reobt,  dass  nach  Aesch.  Auflasssng 
da  wo  nur  die  materiellen  Guter  gepflegt  werden  nothwendig  Uo« 
tagend  und  Unsittlicbkeit  erfolgen  musE.  Aenszerungen  freilich  wie 
diese,  dasz  Prom.  mit  Recht  als  ein  Diabolos  d.  h.  als  ein  Entaweier 
und  Verleumder  bezeichnet  werden  dürfe,  konnten  Anlasz  za  HisTer- 
stfindnissen  geben  und  waren  auch  schon  deshalb  nicht  gerechtfertigt, 
weil  auch  nach  S.s  Ansicht  Prom.  es  ja  gut  mit  den  Henschen  meinte; 
aber  sie  durften,  wo  ein  so  gediegener  nnd  fester  Kern  neaer  Resaltate 
Torlag,  nicht  durch  Verdrehung  und  Uebertreibaag  zar  Verfcetzeraog 
des  Gegners  gebraucht  werden. 

Wenn  wir  aber  bis  hierher  im  Streite  S.s  gegen  Welcker  and 
Köchly  uns  wesentlich  auf  die  Seite  des  erstem  haben  stellen  mässen, 
so  können  wir  das  nicht  mehr,  wenn  er  S.  26  f.  den  zuerst  von  ans 
gerügten  Widerspruch,  dasz  er  den  Prometheus  bald  als  Gott,  bald  als 
Symbol  und  Repraesentanten  der  Menschheit  bezeichnet,  auch  jetzt 
noch  zu  rechtfertigen  unternimmt.  Denn  wenn  jetzt  Köchly  sagt:  *der 
Aeschylische  Prometheus  ist  wahrer  Gott  und  nicht  Mensch,  weder  ein 
indiridueller  noch  ein  symbolischer;  er  hat  gerade  ebenso  viel  göttliche 
Realilüt  wie  Zens,  Hephaestos,  Hermes  und  die  anderen  Götter  der 
neuen  Ordnung'  —  nnd  weiter:  ^Aeschylos  glaubte  an  die  Realitit 
der  leibhaftigen  Existenz,  Macht  und  Wirksamkeit  dieser  Götter  so  auf- 
richtig, so  lebendig,  wie  nur  irgend  ein  katholischer  Poet  des  Mittel- 
alters, welcher  kirchliche  Mysterien  zur  Erbauung  der  christlichen 
Gemeinden  an  hohen  Festen  geschrieben  hat'  —  so  gibt  ihm  dies  S. 
in  Bezug  auf  Promethens  unbedingt  zu ;  aber  anderseits  sei  doch  Pro- 
metheus, meint  er,  nnr  eine  Personilicalion  der  menschlichen  n^/if- 
&Hay  der  erfinderischen  Klugheit  (was  Köchly  so  wenig  wie  jemand 
leugnen  wird)  nnd  von  dieser  symbolischen  Bedentang  des 
Prom.  habe  Aeschylos  ein  klares  Bewnstsein  gehabt.  *) 
Damit  aber  verwickelt  sich  S.  in  einen,  wie  uns  scheint,  unlösbaren 
Widerspruch.  Entweder  sah  Aesch.  in  Prom.  ein  Symbol  und  eine 
blosse  Personification  nnd  dann  wol  auch  in  den  anderen  Göttern ,  und 
die  ganze  Promethee  war  also  eine  Allegorie,  eine  mit  gewaltigem 
Apparat  aufgeführte  philosophische  Charade,  oder  aber  der  gläubige 
Dichter  sah  in  Prom.  den  wirklichen  und  leibhaftigen  Gott,  dann  aber 
war  er  ihm  nicht  das  Resultat  des  dichtenden  Mensohenwitzes,  sondern 
eine  wesenhafte ,  vor  aller  Menschheit  dagewesene  Gestalt.  Gliubiges 
Schauen  einer  Persönlichkeit  und  verständige  Auflösung  derselben  in 
ein  Symbol,  eine  Abstraction  —  wie  sich  dies  Oel-  und  Essigge- 
misch mit  dem  *  weitschichtigen  Gottesbegriff  des  Heidenthums  gar 
wol  vertragen  habe'  (Worte  S.s),  das  gestehen  wir  nicht  begreifen 
zu  können. 


6)  Denn  das  ist  doch  wol  S.s  Meinung,  wenn  er  S.  31  sagt:  ^er 
konnte  das  thun,  ohne  dasz  ihm  dieser  gotterfeindliche  Bepraesentant 
nnd  Vertreter  der  Menschheit,  dies  Symbol  der  klagen,  anfrom- 
men  menschlichen  Gesinnung,  deswegen  aufhörte  wirklicher  nnd 
wahrhaftiger,  leibhaftiger  und  persönlicher  Qott  su  sein.' 
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Verfolgen  wir  nun  S.  in  seiner  Yerlbeidigong  weiter.    Indem  er 
gefen  Köchly  seine  Darstellang  des  Zens  in  rechtfertigen  sacht,  führ! 
er  aUerdingiB  seines  Gegners  Uebertreibangen  auf  die  Wahrheit  so« 
rück,  dasi  er  ihn  nirgends  a  1 1  weise ,  allgatig,  a 1 1  gerecht  genannt 
habe  noch  nach  seiner  gansen  Anschannng  nach  ihn  so  habe  nennen 
ktenea ;  in  Einern  Panlite  aber ,  der  in  6.s  früherer  Darstellnng  einer 
der  schwächsten  und  als  solcher  jetst  auch  von  Köchly  beseichnet  ist, 
der  Beantwortung  der  Frage  nemlich,  warup  Zeus  nach  Promethens 
Thal  das  Henschengeschlecht  nicht  dennoch  rertilgt  habe,  bleibt  S. 
aach  jetnt  noch  bei  seiner  frfihern  unhaltbaren  Meinung  stehen:  Zeus, 
dem  wol  die  Hoira  der  gansen  ihm  untergebenen  Welt  offenbar  sei, 
möge  seiner  eigenen  Moira  im  Anfang  unkundig  gewesen  sein  und 
nicht  gewQst  haben  dasa  er  die  Menschheit  nicht  vernichten  dürfe  — 
Back  der  That  des  Prom.  erst  habe  er  erkannt  dass  er  seine  Schranken 
an  akerechreiten  im  Begriff  gewesen  sei.    fn  dieser  angeblichen  LO- 
sung^  der  Frage  liegt  ein  so  ungeheurer  Widerspruch,  dasz  unsere 
schon  frflher  (a.  0.  S.  17)  darauf  gegebene  Hinweisnng  hfitte  genügen 
m&snek  den  Vf.  aum  Aufgeben  dieser  Ansicht  zu  nöthigen;  leider  hat 
er  anck  meine  bündige  Auseinandersetsung  zu  dem  gerechnet  *was 
der  Widerlegung  nicht  werth  sei',  und  so  musz  ich,  weil  ich  Schümann 
an  hock  vecehre  als  dasz  mich  seine  abweichende  Meinung  nicht  küm- 
mern sollte,  noch  einmal  in  der  Kürze  auf  seine  Beantwortung  jener 
Frage  sarfickkommen. 

Also  Zens  wollte,  sagt  S.  (erste  Thesis),  das  Menschengeschlecht 
verniokten,  indem  er  seiner  Moira,  d.  h.  seiner  Schranken  noch  un- 
kundig war.  Anderseits  sagt  er  (zweite  Thesis):  *Zeus  kannte  die 
Moira  alles  seiner  Herschafl  untergebenen  Lebens.'  Nun  aber  war  das 
Menschengeschlecht  ihm  unterthan,  also  kannte  er  die  Moira  des  Men- 
acheageschlecbts.  Nun  aber  verlieb  diesem  die  Moira  ein  Recht  anf 
Forlbestehen,  also  wüste  Zeus  dass  die  Menschheit  nichl  vernichtet 
werden  dürfe.  Nach  Thesis  1  jedoch  wüste  Zeus  nicht  dasz  er  die 
Menschheit  nicht  vernichten  könne.  —  Zu  begreifen  dasz  hier  ein 
Widersprach  zwischen  beiden  Thesen  vorliege ,  das ,  dünkt  uns ,  kann 
mit  einiger  Billigkeit  von  jedem  verlangt  werden.  Aber  S.  ist  bis  jetzt 
diesem  Verlangen  noch  nicht  gerecht  geworden. 

Mit  desto  gröszerem  Glück  und  Scharfsinn  dagegen  widerlegt  er 
den  witzigen  Einfall,  durch  welchen  Köchly  das  Rüthsel,  warum  Zeus 
nach  der  That  des  Prom.  die  Menschen  nicht  dennoch  vertilgt  habe, 
zu  erklären  gemeint  hat:  es  gebe  einen  *  Götter-- Comment'  nach  wel- 
chem kein  Gott  die  That  eines  andern  unmittelbar  aufheben  oder  rück- 
gängig machen  könne.  Gewis  ist  dieser  in  Euripides  Hippolytos  von 
Artemis  ausgesprochene  und  vielleicht  als  Erfindung  des  Euripides  zu 
betrachtende  Satz  nach  der  Intention  des  Dichters  als  Anordnung  des 
Zens  zo  fassen  und  trifft  also  hier  in  einem  Streite  des  Zeus  mit  Pro- 
metheus gar  nicht  zu.  Was  aber  sonst  .für  Köchlys  Meinung  zu  spre- 
chen scheinen  könnte,  z.  B.  das  Ringen  Poseidons  und  Athenes  um  des 
Odysseus  Leben,  beruht  auf  realen  MachtTerhültnissen  der  Götter  und 
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iD  leUUr  Inslaox  aaf  der  EDtscheidan;  des  Zeas,  kann  aho  fdr  onaere 
Tragoadie,  in  welcher  Zens  der  vieL  atfirkere  Gegner  des  Proai.  ist, 
nioht  in  Betracht  kommen.  Endlich  aber  würde  jener  'Comment%  wie 
S.  richtig  bemerklf  wenn  er  auch  wirklich  in  allgemeiner  Anerkennong 
bestanden  hatte ,  auf  den  vorliegenden  Fall  schon  deshalb  keine  An* 
Wendung  Bikden,  weil  es  sich. hier,  bei  der  Rettung  des  Menschenge« 
schlechte,  ja  nicht  um  eine  etwas  neues  ins  Dasein  rnfende,  eine 
schaffende  Thal  desProm.,  sondern  nur  um  ein  Negieren  gehandelt 
bitte :  vernichten  ist  eine  That  die  vielleicht  fflr  immer  die  Wieder* 
berslellung  unmöglich  macht,  aber  die  Vernichinng  abwehren  kann 
man  nur  auf  so  lange,  als  man  stets  von  neuem  die  rettende  Thal  xu 
vollbringen  fähig  ist.  —  Diese  Frage  ist  demnach  als  noch  immer  nicht 
gelöst  KU  betrachten ;  wir  werden  später  darauf  surflckkommen. 

Was  nun  weiter  di^  Auffassung  der  lo  von  Seiten  S.s  betrifft,  so 
gestehe  ich  dasz  auch  mich  in  seinem  ganzen  Buche  (das  ich  sonst  bei 
jeder  neuen  Lesung  lieber  gewinne)  nichts  so  sehr  gestossen  hat  wie 
die  *  Verchristnchung '  dieser  tragischen  Gestalt.  Wenn  er  in  ihren 
Leiden  ein  Symbol  der  *  Ruhelosigkeit  des  an  Gott  xweifelnden  ond 
mit  ihm  lerfallenen  Herzens'  sieht,  so  hat  Köchly  mit  vollem  Recht 
gegen  diese  und  ähnliche  den  Aesch.  fast  snm  christlichen  Philosophen 
stempelnde  AusdrAcke  Protest  eingelegt.  ^)  Aber  wiederum  lisst  er 
sich  durch  den  Unwillen  Ober  die  weiche  und  modernisierende  Aus- 
drucksweise S.s  hinreiszen  auch  das  genugsam  von  diesem  erwiesene 
tu  verwerfen;  mit  vollslem  Recht  hält  S.  S.  41  fest;  dass  es  durchaus 
nicht  unantik  sei,  dem  Zeos  bei  seinen  Liebes  Verbindungen  auoli  die 
Absicht  zuzuschreiben,  in  den  Sprösziingen  solcher  Verbindnagen  den 
Menschen  Vorbilder  und  Helfer  zu  erzeugen.  Ja,  ich  fflr  meinen  Tbeil 
möchte  glauben  dasz  nach  Aesch.  VorstelluDg  Zeus  gerade  in  dieser 
Weise,  durch  leibliche  Zeugung,  seinen  V.  235  von  Prometheus  er* 
wähnten  Plan,  yhog  SXko  q>nvaai  viov^  verwirklichen  wollte.   Denn 


7)  Ein  Versehen  ist  es  jedoch  dasz  er  S.  eine  ausdrückliche  Zu- 
sammenstellung der  lo  mit  der  Jangfran  Maria  vorwirft:  diese  Ver- 
gleichnng  bat,  natürlich  spottend,  siäi  nur  Hartnng  an  Behnlden  kom- 
men lassen,  der  überhaupt  in  seiner  ebenso  cynischen  als  flachen  Be- 
handlong  der  lo-Parti^  vollständig  seine  Unfähigkeit  für  das  Verständnis 
des  keuschen  und  tiefsinnigen  Aeschjlos  bewiesen  hat.  Härtung  besitzt 
im  übrigen  einen  gesunden  Banemverstand,  aber  dasz  auch  dieser  mehr 
dreist  als  sicher  ist,  mag  folgende  kleine  Probe  seigen.  Za  V.  479 
seiner  Aufgabe  bemerkt  er  wörtlich:  'wer  sich  einbildet  dass  Ideiftof 
neben  asutvzov  richtig  sein  könne,  dem  ist  zu  rathen  dasz  er  nc»eh  ein 
bischen  mehr  Oriechisch  lerne.  £s  ist  schlechterdingt  ein  Verbuin  für 
dies  Object  erforderlich.  Weil  aber  Cdcrj  dem  Verse,  iäasai  dem  Atti- 
cismns  nicht  zusteht,  so  mäste  lateov  (sc.  itsti)  geschrieben  werden.' 
Härtung  sieht  also  hier  nicht,  was  jeder  tüchtige  Primaner  sieht,  daat 
aavzov  abhängig  ist  von  evQtiv,  indem  nach  höchst  gewohnliehem 
Oraecismus  das  was  für  uns  Subject  des  abhängigen  Satzes  ist  als 
Object  zum  Hauptsatze  gezogen  wird.  Ihm  ist  also  auch  zu  rathen 
(wie  ieh  das  freilich,  nicht  minder  mir  und  meinen  Freunden  ratbe) 
noch  ein  bischen  mehr  Oriechisch  zu  lernen. 
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wie  es  an  sich  natörlich  und  logisoh  isl  den  gewordenen  Gott 
mcbl  sehöprongs-  sondern  nur  zeugungsfähig  zu  denken,  so  spricht 
beiAeseh.  keine  einzige  Stelle  dafür,  dasz  er  dem  Zeus  die  Macht 
Leben  zn  schaffen  zuschreibt,  und  Eum.  640  spricht  sehr  entschieden 
dtge^n;  an  unserer  Stelle  aber  besagt  ja  das  Wort  g>i,Tvaai  aus- 
drficÜich  dasz  der  Gott  vorhatte  ein  neues,  besseres  Geschlecht  zu 
leofen,  und  dies  dann  doch  wol  mit  sterblichen  Weibern. 

Am  Schlüsse  seines  Aufsatzes  läszt  sich  nun  S.  allerdings  zu  der 
Coocession  herbei,  Zeus  möge  im  ^gelösten  Proni.'  insofern  als  ein 
ugewandelter  erschienen  sein,  als  seine  frühere  Härte  nur  eine  durch 
die  damals  obwaltenden  Umstände  bedingte  Haszreget  gewesen,  er 
DQomehr  aber  bei  befestigter  Regierung  auch  gegen  den  Empörer  mil- 
der gestimmt  worden  sei.  Doch  kann  dies  Zugeständnis,  so  beachtens- 
werth  es  ist,  diejenigen  in  keiner  Weise  befriedigen,  die  sich  weder 
roreustellen  vermögen  dasz  im  *gef.  Prom.'  Zeus  das  Geheimnis,  das* 
er  durch  Hermes  von  Prom.  erpressen  will,  gewust  habe  und  die  furcht- 
bare Katastrophe  also  nur  auf  paedagogischen  Motiven  beruhe,  noch 
auch  dasz  Aesch.  sich  anderweitig  den  höchsten  Gott,  dessen  Mund 
Apolion  ist,  nicht  als  altwissend  gedacht  habe.  Bei  S.s  Zugeständnis 
bleibt  noch  immer  hinsichtlich  des  Verhältnisses  des  Zeus  zur  Noira 
zwischen  dem  'gef.  Prom.'  und  den  anderen  Tragoedien  des  Aesch.  ein 
ungeheurer  Widerspruch,  der  nur  durch  die  Annahme,  dasz  jene  Tri- 
logie  die  Geschichte  der  Götterwelt  dargestellt  habe,  zu  lösen  ist. 

So  scheiden  wir  von  dieser  kleinen  Schrift  mit  der  wärmsten 
Anerkennung  des  maszvollen  und  edlen  Tones  der  sie  beseelt,  und 
mit  der  Ueberzeugung  dasz  es  dem  Vf.  gelungen  ist  manchen  unge- 
rechten Angriff  abzuwehren  und  manche  Blösze  der  Gegner  aufzu- 
decken; doch  gerade  in  der  brennenden  Frage,  ob  Zeus  als  in  seiner 
Entwicklung  begriffen  von  Aesch.  dargestellt  sei,  hat  er  tins  um  so  viel 
weniger  überzeugt,  als  er  nichts  neues  vorgebracht,  dagegen  die  von 
uns  gegen  ihn  angeführten  Gründe,  die  uns  noch  immer  triftig  schei- 
nen ,  nicht  zn  berücksichtigen  der  Mühe  werth  gehalten  hat. 

Desto  erfreulicher  ist  es  dasz  auch  der  klare  und  correcte  J.  Cäsar 
durch  Weickers  Jubilaeum  veranlaszt  worden  ist  in  der  kleinen  Schrift: 

4)  Der  Prometheus  des  Aeschylus,  Zur  Retision  der  Frage  über 
seine  theologische  Bedeutung  von  Julius  Cäsar ,  ao.  Pro- 
fessor der  Philologie  S6u  Marburg.  Marburg,  N.  6.  Elwertsche 
Universitätsbuchhandlung.  1859.  VIII  u.  57  S.   gr.  8. 

theils  seine  frühere  Emendation  und  Widerlegung  Schömanns,  wie  sie 
in  der  Z.  f.  d.  AW.  1845  Nr.  41  ff.  und  1846  Nr.  113  f.  enthalten  war, 
zu  wiederholen,  *weit  eine  in  Zeitschriften  niedergelegte  Arbeit  un- 
geachtet der  augenblicklichen  Begünstigung  weiterer  Verbreitung  doch 
schon  sehr  bald  der  Vernachlässigung  zuzufallen  pflege',  theils  die 
früher  gegebenen  Andeutungen  weiter  auszuführen  und  behauptetes 
tiefer  zn  begründen.  Cäsar  ist  der  erste ,  der  an  Schömanns  Arbeit 
anknüpfend  und  auf  den  von  ihm  gewonnenen  Boden  sich  stellend  die 
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in  der  Promethee  enthaltene  Edtwicklang  des  Zeus  behaaptet  bat 
(denn  die  hieraaf  hinausgehende  Vermutung  Dissens  in  Welckers  Tri« 
logie  S.  92  war  mehr  ein  glücklicher  Einfall  und  blieb  als  solcher  ein 
unfruchtbares  Samenkorn  f  fOr  das  sich  nur  Droysens  feiner  Sinii  em- 
pfänglich gezeigt  hat);  aber  während  er  in  seinen  froheren  AnCsätsen 
hauptsächlich  vom  acsthetischen  Standpunkt  aus  Sohömann  bekämpft 
und  namentlich  die  von  dem  letttern  gerühmte  Kunst  des  Aescb.,  den- 
selben Zeus,  den  er  im  Anfang-  und  im  ScblusKstück  als  den  gerechten 
und  weisen  Lenker  der  Dinge  dargestellt  habe,  uns  im  Hittelstfiek  vom 
Standpunkt  des  Prom.  aus  als  grausam  streng  erseheinen  za  lassen, 
mit  Recht  als  sophistische  Kunstfertigkeit  bezeichnet  hatte,  die  eines 
grossen  Dichters  unwürdig  sei,  hat  er  nun,  die  inzwischen  gewonnenen 
Resultate  kunstvoll  zusammenfassend,  in  schöner  und  ansprechender 
Form  eine  so  bündige  Widerlegung  Schömanns  geliefert,  dass  fortan 
der  Satz  von  der  in  der  Promethee  dargestellten  Entwicklung  des  Zens 
vom  grausamen  Willkürherscher  zum  milden  und  gerecht  nach  ewiger 
Moira  regierenden  Herrn  der  Dinge  von  keinem  unbefangenen,  der  mit 
Aesch.  Dichtungen  vertraut  ist,  mehr  angefochten  werden  dürfte.  Da« 
bei  läszt  jedoch  C.  gebührender  Weise  nie  anszer  Acht,  dass  der  von 
Schömann  gefundene  Standpunkt,  das  Axiom,  der  fromme  Aesch.  k5nne 
in  dieser  Trilogie  unmöglich  die  heilige  Gestalt  des  Zeus  zu  irgend- 
welchen aesthetischen  oder  politischen  Zwecken  gemisbraucht  haben, 
auch  für  seine  Forschung  der  Mittelpunkt  ist. 

Zunfichst  beschränkt  C.  sehr  verständig  den  Kreis,  in  dem  die 
Untersuchung  sich  zu  bewegen  habe ,  auf  dasjenige  was  der  Dichter 
habe  aussprechen  wollen;  denn  die  prophetische  Wahrheit  eines  Mythus 
reiche  w.eiter  als  dem  Bewustsein  des  darstellenden  Dichters  offenbar 
gewesen  sei ,  und  nicht  alles  was  dem  Keime  nach  im  Mythus  vorfaan« 
den  sei  dürfe  als  vom  Dichter  klar  erkannt  vorausgesetzt  werden. 
Halte  man  sich  aber  an  das  von  Aesch.  gegebene,  so  könne  nicht  ge* 
leugnet  werden  dass  -Prom.  in  seinem  Trotze  das  Masz  Qberschrette 
und  ungezügelter  Leidenschaftlichkeit  in  einseitiger  Verfolgung  seines 
Rechts  sich  hingebe;  aber  nicht  in  Abrede  zu  stellen  sei  auch  die  Härte 
und  Grausamkeit  des  Zeus,  namentlich  jedoch  könne  die  Unkunde  des 
Gottes  über  seine  eigene  Zukunft  und  die  Befürchtung  seiner  möglichen 
Entthronung  nicht  zu  seinen  Gunsten  stimmen.  Wenn  Schömann  meine, 
diese  Befürchtung  sei  gar  nicht  erwiesen,  durch  den  Schein  derselben 
solle  Prom.  nur  geprüft  werden ,  so  sei  diese  Einrede  vom  religiösen 
und  aesthetischen  Gesichtspunkt  aus  gleich  unstatthaft.  Dazn  handle 
es  sich  hier  um  einen  auch  sonst  vorkommenden  Mythus,  den  Aesch., 
wenn  er  ihn  einmal  benutzt  habe,  unmöglich  als  Phantom  behaiideln 
könne.  Auf  der  andern  Seite  behandle  Schömann  die  Verstandesgaben 
des  Prom.  allzn  modern  und  christlich ;  denn  wenn  jene  Gaben  auch  ein> 
seitig  und  mangelhaft  seien,  so  gehörten  sie  doch  ebensogut  zn  den  gbiU- 
liehen  Gaben  wie  Tugend  und  frommer  Sinn,  und  es  sei  eben  für  die  ün- 
Vollkommenheit  des  imMittelstflck  geschilderten  Zens  ein  Beweis,  wenn 
sie  nicht  durch  ihn,  sondern  trotz  ihm  den  Hensohen  afUgetheilt  seien. 
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Sehömano  selbst  habe  0011  die  Möglicbkelt  zogeslaDden,  dasz 
Aescb.  sieb  deo  Zeos  als  einen  nur  Vollkommenbeit  erst  allmählich 
entwickelten  vorgeslellt  habe,  nur  die  Nothwendigkeit  einer  solchen 
Annabnie  habe  er  bestritten.  Da  nun  aber  die  Schömannsche  Annahme, 
dasi  die  im  erhaltenen  Stück  erweckte  Vorstellung  von  der  UnvolU 
koHweabeit  des.  Zeus  nur  ein  vom  Dichter  beabsichtigter  Schein  sei, 
sich  eben  nach  dem  Inhalte  des  Stücks  als  unhaltbar  erweise,  da  ferner 
kein  anderer  der  früheren  Erklärungsversuche  als  genügend  erschienen 
sei:  so  sei  jene  Nothwendigkeit  gegeben,  wenn  anders  das  vorhandene 
Brnebstack  der  Composition  sich  damit  vereinigen  lasse  und  die  Ana- 
logie anderer  Erzeugnisse  des  Dichters  beweise,  dass  solche  Auffassung 
nicht  aus  der  Art  und  dem  Charakter  desselben  heraustrete.    Da  nun 
Aesch.  in  den  Eumeniden  ein  Beispiel  gebe  von  der  Milderung  und  Ver- 
klärang  der  finstern  und  rücksichtslosen  Naturgewalt  sur  wolthstigea 
Walterin  sittlicher  .Ideen,  so  lasse  es  sieh  mit  seiner  Frömmigkeit  gar 
wol  vereinigen,  wenn  er  auch  den  Zeus  einem  solchen  Prooess  unter- 
werfe ;  denn  als  'gewordener  Gott  sei  dieser  specifisch  nicht  von  den 
Eriayen  verschieden. 

Beweisend  aber  für  die  von  Aescb.  dargestellte  Entwicklung  des 
Zeas  sei  sein  Verhältnis  zurMoira,  das  im  ^gefesselten  Prometheus' 
ein  g^ns  anderes  sei  als  in  den  übrigen  Tragoedien.  Dort  stehe  er  in 
Bezug  auf  Kunde  von  der  Oloira  selbst  hinter  Prometheus  zurück,  und 
indem  er  durch  gewaltsame  Handlungen  seinem  Geschick  vorbeugen 
wolle,  zeige  er  sieh  keineswegs  als  Vertreter  der  ewigen  Vl^eltord- 
nung,  sondern  stehe  wesentlieh  auf  der  Stufe  der  früheren  Götter- 
generalionen. 

Diese  üavollkommenheit  aber  müsse  im  Schluszstflck  von  Zeus 
genommen,  der  Dualismus  zwischen  ihm  und  der  Moira  beseitigt  wor- 
den sein,  und  diese  Einigung  eine  dem  anevdmv  C7t£v6owl  ttoO'  Sj^ei 
entsprechende  innerliche  Versöhnung  zwischen  ihm  und  Prom.  herbei- 
geführt haben.  Das  Wie  sei  zwar  nicht  genau  zu  bestimmen,  doch  sei 
das  wahrscheinlichste  dass  Themis  mit  Zeus  in  ein  näheres  Verhältnis 
getreteu,  wenn  auch  nicht  ihm  vermählt  worden  sei. 

Wie  also  in  Wirklichkeit  die  mensohlicbe  Vorstellung  von  der 
böhera  Macht  sich  von  der  einer  rohen ,  die  Freiheit  beschrfinkenden 
Natargewalt  zu  der  einer  höhern  sittlichen  Vollkommenheit  veredelt 
habe,  so  lasse  die  in  Form  der  Geschichte  gefaszte  (lichterische  Dar- 
stellung sich  den  Gott  Zeus  selbst  veredeln,  wodurch  dann  die  Ver- 
söhnung aller  in  der  Ordnung  der  Welt  zusammenwirkenden  Ideen, 
aacb  die  volle  hingebende  Anerkennung  der  höheren  Macht  durch  die 
Menschheit  bedingt  werde.  Mit  anderen  Worten :  den  Widerstreit  zwi-* 
sehender  Vorstellung  von  einer  auf  ethischem  Grunde  ruhenden  Götter- 
welt und  derjenigen  von  einer  blossen  Naturgewalt ,  der  fortwährend 
im  Bewnstsein  bestehe,  aber  mit  der  Vorstellung  von  dem  Siege  der 
ethischen  Ordnung  —  diesen  Widerstreit  stelle  der  Dichter,  wie  der 
Mythos,  als  einen  geschichtlich  dagewesenen,  aber  —  und  das  sei  zu 
betonen  —  auch  als  einen  beendigten  dar. 

32  ♦ 
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Dies  isl  eine  Aaalyse  der  trefflieben  kleinen  Schrift;  wir  haben 
sie  nirgends  nnterbroohen ,  weil  wir  nns  in  allen  berObrlen  HanpU 
punkten  mit  C.  in  erfrealichster  Uebereinstimmang  befinden.  Wenn 
aber  der  Vf.  die  neue  Welckerscbe  Darstellnng  preist  und  scheinbar 
ibr  unbedingte  Anerkennung  sollt,  so  können  wir  uns  das  Verschwei- 
gen der  wichtigen  DiflTerenEen,  die  namentlich  in  Besng  auf  die  Bedeo- 
tung  des  Prometheus  noch  swisohen  C.  und  Welcher  bestehen,  zwar 
wol  erküren  aus  dem  berechtigten  Streben  der  Pietit,  das  ivipruiov 
^fictQ  nicht  durch  Streit  und  Tadel  zu  entweihen;  aber  unsere  Pflicht 
ist  es  nichts  desto  weniger  auf-  diese  noch  fortbestehenden  Differenzen 
aufmerksam  zu  machen. 

Wenn  endlich  C.  am  Schlusz  seiner  Schrift  andere  Behandlnngs- 
weisen  des  Mythua^zur  Vergleichung  heranzieht,  namentlich  auch,  auf 
Kuhns  Forschungen  sich  berufend ,  ans  der  indischen  Etymologie  des 
Wortes  Prometheus  als  des  Feuerreibers  und  des  Feuerrfinbers  den 
Schlusz  zieht,  dasz  erst  auf  griechischem  Boden ,  wo  die  naheliegende 
griechische  Deutung  des  Wortes  den  Mythus  umgebildet  habe,  Prom. 
als  .der  TorsorgUche  und  kluge  gefaszt  sei:  so  dürfen  wir  uns  hier 
mit  einer  Hinweisung  auf  dies  schlapfrige  Gebiet  um  so  eher  he- 
guQgen ,  weil  der  Vf.  mit  dieser  kleinen  Abschweifung  in  Regioaea 
wo  die  Phantasie  zu  schwelgen,  aber  das  sterbliche  Auge  nicht  mehr 
klar  zu  sehen  vermag,  den  tou  ihm  selber  im  Eingang  gezogenen  Kreis 
der  Forschung  verlassen  hat.  Den  Kern  des  Werkchens  aber  können 
wir  jedem  der  sich  Aber  den  jetzigen  wissenschaftlichen  Stand  der 
Prometheus -Frage  grflndlich  unterrichten  will  als  die  gediegenste 
Belehrung  empfehlen. 

Von  einc^m  ganz  andern  Gesichtspunkte  ans  verdient  die  fflnfte 
der  hier  anzuzeigenden  Schriften  eine  freundliche  Anerkennung.  Die 
bisher  besprochenen  vier  Arbeiten  stehen  im  Dienst  der  strengen 
Wissenschaft,  sie  machen  Anspruch  darauf  zur  endlichen  LOsnng  der 
Streitfrage  mitzuwirken  und  mehr  und  mehr  die  verschlungenen  Fiden 
au  entwirren;  W.  Vi  seh  er  dagegen  in  seiner  Schrift: 

5)  Ueber  die  Promdheustragoedien  des  Aeschylos.  Begrüswngs- 
schrift  der  philosophischen  FaeuUät  %u  Basel  an  den  Herrn 
'  . .  F.G.  Welcher  bei  seinem  am  16.  October  1859  stattfinden- 
den ßinfzigjährigen  akademischen  Amtsjubilaeum.     Basel, 
Schweighausersche  Universitätsbuchdruckerei.  1859.  26  S.  4. 

verfolgt  einen  rein  kflnstlerischen  Zweck,  indem  sein  ^Vortrag,  gehal- 
ten in  der  Aula  zu  Basel  12.  März  1859'  einem  Kreise  von  Gebildelen 
die  gelehrte  Forschung  verdolmetscht.  Die  Form  des  Vortrags  ist 
eine  allgemein  fasziiche  und  schöne:  klar  und  lichtvoll  gruppieren 
sich,  ohne  gelehrten  Apparat,  die  Darstellungen  und  Betrachtungen 
des  Vf.  Solche  Arbeiten  sind  gewis  um  so  dankenswertber,  als  die 
neuere  Gelehrsamkeit  sich  in  der  Regel  nicht  auf  die  Erforschung  6iner 
Wahrheit  beschränkt,  sondern  in  dem  schwerffilligen  Apparat  von  An- 
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■erkujigeii  and  Bxeursea  aaeh  alles  nebeDsäohliche  lu  beleochleu  suchl, 
dadurch  aber  nur  zu  oft  den  Blick  aowol  sich  als  anderQ  verwirrt.  Nur 
raiisi  nan  für  solche  känsUerisohe  Aasprägnug  des  gewonnenen  Me- 
talls die  Bedingung  stellen,  dasz  wirklich  schon  echtes  und  anvergfing- 
liebes  gewonnen  sei ;  V.  aber  hfiU  sich  wesentlich  innerhalb  der  von 
Schdaunn  in  seinem  berahmten  Buche  gegebenen  Anschauungen ,  nur 
dass  er  sieh  dem  von  letzterem  spAter  gemachten  (schon  oben  erwihn- 
tea)  Zngeatftndnis  anschlieszt,  dasz  Zeosim  ^gelösten  Prometheus'  in« 
sofern  ein  anderer  gewesen  sei  als  im  Mittelstaek,  als  die  Verhältnisse 
ihm  nunmehr  gestattet  hfitten  von  seiner  frühem  Hftrte  und  Strenge 
absulaaaen  und  Milde  zu  üben. 

Diese  Anschauungen  Schömanns  aber,  so  weit  sie  sich  auf  dte 
wesentliche  Unwandelbarkeit  des  Zeus  und  auf  das  Verhiltnis  der 
Menschen  zu  demselben  als  den  Grundpfeiler  der  Trilogie  beziehen, 
ddrfea  wir  nach  dem  gesagten  als  flberwundeu  bezeichnen;  mehr  und 
mehr  wird  sich  bei  allen  Urteilsfähigen,  namentlich  nach  Köchlys  und 
Cäsars  Leistungen,  die  Ueberzengung  feststellen,  dasz  Aesch.  in  seiner 
PronneUiee  gerade  die  Entwicklung  des  Zeus  and  die  dadurch  begrfln- 
dete  nunmehr  unwandelbare  Harmonie  des  Götterstaats  geschildert 
habe.  Im  *gef.  Prom.'  hat  Zeus  die  unendlich  überlegene  Kraft  (die 
physische  sowol  wie  die  intellectuelle),  aber  er  ist  noch  nicht  mit  der 
Themis  geeint;  erst  nachdem  er  diese,  die  Bewahrerin  der  Moira,  in 
sich  aufgenommen  hat,  ist  er  der  weise  und  ewige  Gott,  als  welchen 
ihn  Aesch.  sonst  verehrt:  onov  yuQ  lofug  Cv^vyovo^  %al  dUti^  \  nolu 
fy}V€H^  xw6b  xaifveQaviQa;  Aesch.  Fr.  340  H.  Der  Glaube  aber  an 
eine  solche  Entwicklung  des  Zeus  war  so  wenig  irreligiös,  dasz  er 
vielmehr,  wie  er  ja  aus  dem  Glauben  an  die  Geburt  und  das  Wachs- 
thom  deB  Gottes  so  natürlich  hervorgieng,  gerade  den  frömmsten  Ge- 
mütern am  willkommensten  sein  muste,  um  den  Widerspruch  zwischen 
mythischer  Tradition  und  den  Forderungen  des  tief^  entwickelten 
religiösen  Gefühls  auszugleichen.  Denn  nicht  nur  konnte  so  (s.  Cäsar 
S.  57)  der  Widerstreit  der  höhern  Gewalt  gegen  die  freie  Entfaltung 
des  Menschengeschlechts  und  die  tief  im  griechischen  Bewustsein  wur- 
zelnde Idee  vom  Neide  der  Götter  (die  sich  sonst  bei  Aesch.  überall 
zur  Idee  der  sittlichen  Nemesis  erhebt)  auf  eine  frühere  Stufe  der 
Weltordnnng  verwiesen  werden,  sondern  auch  alles  was  sonst  in  ' 
den  überlieferten  Mythen  den  erleuchtetsten  Theologen  anstösaig  sein 
mocbie,  ohne  dasz  sie  es  hinwegzulengnen  wagten,  namentlich  die 
wider  das  Naturgesetz  verstoszende  Entthronung  des  Kronos  durch 
seinen  Sohn,  sowie  die  Reihe  von  Zeus  Liebesverhältnissen  zu  sterb- 
lichen Weibern  (die  ja  eben  mit  der  Zeugung  des  Herakles,  des  Haupt- 
helden im  'gelösten  Prom.',  schlossi),  konnte  nun  Glauben  finden  als 
Willkfirausflusz  eines  zwar  unendlich  mächtigen  und  klugen  Hersohers, 
aber  iauner  doch  eines  lilotg  voiMig  HQcnvvmv^  d.  h.  als  Episode  aus 
der  Vorgeschichte  des  jetzt  nach  ewiger  Moirafflgnng  regierenden,  nie 
irrenden  Gottes. 
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M6ge  es  ans  nun  sum  Schiasse ,  gleichsam  zar  Erholang  von  der 
Arbeit  des  BerichterstaUens  and  Prflfens ,  ffir  einige  Angenblicke  ver- 
gönnt sein  ans  auch  der  Freude  des  Schaffens  binzageben,  indem  wir, 
mitVoranssetEnng  der  in  derPromethee  dargestelUen  Gottesgeschicbfe 
als  einer  dem  Zweifei  entrflckten  Thatsache,  einige  antergeordnete 
Punkte,  die  ihrerseits  wieder  aaf  die  ganze  Trilogie  ein  heiles  Licht 
za  werfen  geeignet  sind,  selbstindig  erörtern.  Und  zwar  ist  lanichst 
eine  der  wichtigsten  ond,  wie  oben  bemerkt,  noch  immer  angelösten 
Fragen  diese:  wodurch  denn  eigentlich  nach  Aeschylos  Promethens 
den  Zeus  an  der  Vernichtang  der  Menschen  gehindert  habe  ?  nnd  waram 
Zeus,  wenn  er  zuerst  das  Geschlecht  vernichten  wollte,  nachher  es  den- 
noch habe  besteben  lassen  ? 

Schon  in  der  oben  angeführten  Abhandlung  S.  5  f.  haben  wir  mit 
allem  Nachdruck  darauf  hingewiesen,  dasz  nach  Aesch.  Vorstellung  die 
Henschenrettung  und  der  Fenerraub  des  Prom.  nicht  zwei  verschiedene 
Thaten,  sondern  identisch  sind.  Diese  Hinweisnng  scheint  nirgend^  die 
gebfihrende  Beachtung  gefunden  zu  haben;  weil  aber  in  jener  Ideatitit 
die  Lösung  der  eben  aufgestellten  Frage  liegt,  so  treten  wir  noch  ein- 
mal in  bandigerer  Form  den  Beweis  derselben  an. 

Dasz  Prom.  nicht,  wie  Schömann  will,  die  Menschen  dadurch  ge- 
rettet hat ,  dasz  er  den  Zeus  auf  eine  Schranke  seiner  Macht  aufmerk- 
sam machte,  noch  auch  dadurch,  wie  Droysen  meint,  dasz  er  ihm  ge- 
weissagt hat,  ein  Nachkomme  aus  sterblichem  Samen  (Herakles)  werde 
den  Zeus  vom  Fluch  des  Kronos  erlösen,  geht  unzweifelhaft  hervor  ans 
V.  237  f.)  wo  die  Worte:  Heb  aber  wagt^  es :  ich  erlöste  dies  Gescblechl 
Vom  Los,  zerrieben  einzugehn  ins  Höllenreich'  unwiderleglich  auf  eino 
That,  eine  fiuszerlich  hervortretende  That  des  Prom.  sich  beziehen. 
Und  eben  dieser  That  wegen  leidet  er ,  wie  es  im  folgenden  heisiC, 
seine  Strafe ;  wie  denn  auch  anderswo  genugsam  seine  zu  grosse  FQr- 
sorge  fflr  die  Menschen  als  Quell  seines  Elends  bezeichnet  wird.  Nnn 
aber  heiszt  es  V.  7 — 9:  *Dein  leuchtend  Kleinod,  diesen  Quell  jedweder 
Kunst,  Das  Feuer,  stahl  er,  gab^s  den  Menschen:  sollt^  er  nicht  Für  sol- 
chen Fehltritt  allen  Göttern  Busze  thun?'  und  V.  107:  *Weil  den  Men- 
schen ich  Die  Ehren  gönnte,  jocht  mich,  ach!  ein  solcher  Zwang;'  und 
V.  950  redet  ihn  Hermes  an:  'Dich  hier,  den  Klflgling,  dessen  Zunge 
mehr  wie  scharf.  Der  an  den  Göttern  sich  vergieng,  der  Menschenbrat 
Die  Ehren  gönnend  —  Feuerdiob,  du  bist  gemeint.'  Darnach  ist  es 
ebenso  unzweifelhaft  dasz  Prom.  seine  Strafe  leidet  wegen  des  Fener- 
raubes^),  und  wir  dürfen  demnach,  da  bald  die  Menschenrettnng  bald 


8)  Auch  V.  622  beweist  dasselbe,  wenn  nar,  wie  mir  ganz  ODEwei- 
felhaft  scheint,  emendiert  wird  tooovtov  dQ%(o  ooi  cuipriviaeeg  ft6vow. 
Denn  Schömann  hat  ganz  Becht,  wenn  er  bcäiauptet,  aatprivi^at  könne 
nur  den  Sinn  geben:  'nnr  so  viel  vermag  ich  dir  sa  offenbaren';  in- 
dem Schömann  aber  bei  dieser  Dentang  sich  beruhigt,  läszt  er  den  Prom., 
nm  die  Zaschaner  nicht  mit  einer  Wiederholung  des  gesagten  an  be> 
helligen,  eine  Absnrdität  sagen.  Denn  es  ist  dorchaus  kein  vernünftiger 
Grund  abzusehen ,  wodurch  es  dem  Prom.  anmöglich  würde  der  lo  die 
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der  Feoerraob  als  einsige  Ursache  seiner  Bestrafung  genannt  wird^ 
dieldentitit  beider  als  bewiesen  annehmen,  wenn  keine  einsige  Stelle 
in  der  Tragoedie  dieser  Aoffassang  widerspricht.    Nun  aber  gibt  es 
nnr  eine  einEige  Stelle  die  dagegen  zu  streiten  scheint,  V.  249  ff. ; 
jedoch  aneh  diese  Uszt  sich  bei  unbefangener  Deatung  mit  jener  Vor- 
sloUeBg  in  Einklang  setzen.    Freilich  wenn  wir  dem  Hermannseben 
Texte  folgen,  der,  nachdem  Prom.  sich  der  Menscbenrettnng  gerühmt 
hat,  anf  die  Frage  des  Chors:  *Du  thatest  doch  nicht  etwa  weitre 
Schritte  noch?'  den  Fromethens  antworten  läszt:  ^vifovg  yt  navaag 
ft^  TtQodi^iuod^at  fiOQOv,  d.  h.  *Ich  that^s:  den  Menschen  nahm  ioh^s 
auf  den  Tod  zu  schann',  und  dann  weiter  V.  254:  nqog  toMs  (Aivtoi 
xv^f  iyia  (Sg>iv  &naaa^  so  heiszt  es  hier  ausdrOoklich  dass  die  Ver- 
leihuDg  des  Feuers  sa  der  Errettung  der  Menschen  hinzugekommen  sei. 
Aber  gerade  jenes  Participium  naicag^  zu  dem  aus  der  vorhergehen- 
den Frage  das  bejahende  nqovß'qv  zu  ergänzen  wfire,  ist  erst  durch 
Hermanns  Conjectnr  in  den  Text  gebracht:  die  besten  Quellen  geben, 
sogleich  mit  Beseitigung  des  nichtssagenden  yi^  ^rftovg  x*  Snavaa^ 
so  dasz  diesem  ti  mit  leichter  und  gewöhnlicher  Anakolnthie  das  ngog 
xoicds  fthmoi  V.  254  entspricht.    Dadurch  aber  wird  der  Zusammen- 
baog  der  Rede  ein  ganz  anderer.   Nachdem  Prom.  die  Menschenretlung 
als  Ursache  seiner  Bestrafung  angegeben  hat,  fragt  der  Chor,  besorgt, 
•her  eigentlich  überzeugt,  dasz  einer  so  fürchterlichen  Strafe  ein  viel 
schlimmeres  Vergehen  zuGrund^  liegen  mOsse:  'Du  thatest  doch  nicht 
etwa  weitre  Schritte  noch?'  und  Prom.  erwidert,  mit  stillschweigender 
Ablehnung  der  Frage,  nur  die  Art  wie  er  die  Menschen  ge- 
reitet  habe   n&her  erörternd:    *Znm  ^sten  nahm  ich^s  ihnen, 
eaf  den  Tod  za  schaun'  (wodurch  das  lähmende  Hindernis  fdr  alle 
Thatkraft  der  Sterblichen  hinweggeräumt  ward),  worauf  er  endlich 
Dcch  den  Zwlschenfragen  zögernd  das  zweite,  die  Hauptsache,  hinzu- 
fftgt:  *Oas  Feuer  freilich  gab  ich  ihnen  anszerdem',  womit  denn  dem 
Chor  die  ganze  Schwere  seiner  Schnld  offenbart  ist  *) —  Diese  Deutung 


Ursache  seiner  Bestrafung  ebenso  gnt  zu  erzUhlen,  wie  er  es  vorher  gegen 
die  Okeaniden  gethan  bat.  Lesen  wir  aber  aatpr^vioag  ^  so  heiszt  der 
Vers:  'Genag  der  Worte!  denn  ich  offenbart*  es  schon'  nemlich  ^dir'  der 
lo,  indem  Prom.  anrückweist  anf  V.  013,  wo  er  sieh  der  lo  mit  den 
Worten  nennt:  'Da  siehst  Prometheus,  der  der  Welt  das  Feuer  gab.' 
9)  Ich  habe  in  den  Worten  des  Prom.  das  bandschriftlich  über- 
lieferte nqodk^%iß^ui  i^ÖQOv  y.  250  nicht  genau  übersetzt;  es  heiszt 
eigentlich:  'den  Tod  voraus  zu  schann.'  Aber  dies  passt  nicht  in  den 
Zusammenhang;  denn  von  den  Menschen  die  Prom.  erst  bildete,  die 
vorher  ein  dumpfes  Traumleben  führten,  ist  doch  nicht  denkbar  dasz 
sie  die  Stunde  ihres  Todes  vorher  gewnst  hätten.  Da  hätten  sie  ja  eine 
Geistesschärfe  gehabt,  die  mit  ihrem  sonst  thier&hnlichen  Dasein  im 
stärksten  W^iderspruch  stände.  Vielmehr  mnsz  Prometheus  dies  von  sieh 
rühmen:  'da  die  Menschen  täglich  an  ihren  Nächsten  sahen  dasz  Tod 
das  Los  des  Geschlechts  sei,  so  sah  jeder  auch  für  sich  immer  nnr 
auf  das  ihm  bevorstehende  Ende,  und  dies  lähmte  jede  Kraft  zum  Han- 
deln, lieh  pflanzte  ihnen  also  blinde  Hoffnungen  ein,  damit  jeder  wirke, 
als  ob  er  unsterblich  wäre.^    Nun  kann  aber  n^oäsQ-nBö^cii  nicht  be- 
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der  gansen  Stelle  scheint  ans  einfach  and  natfirlich ;  wollte  Prom.  die 
Frage  des  Chors  bejahen,  so  war  es  richtig,  wie  Hermann  schrieb, 
yt€cv0ag  20  erwidern ,  mit  iTtavca  yerneinte  er  sie.  Ein  Schütteln  des 
Kopfes  mnste  den  Zaschaaer  Yor  jedem  Misverständnis  bewahren. 

So  gewinnen  wir  gerade  aas  dieser  bisher  nicht  richtig  inter- 
pretierten Stelle  eine  schöne  Bestitigang  des  obigen  Satzes ,  dasz  der 
Feaerraab  des  Prom.  sein  eigentliches  Vergehen  ist ,  und  dasz ,  wenn 
es  anderswo  heiszt,  er  leide  am  der  Menscheurettung  willen,  dies  aar 
80  verstanden  werden  darf,  dasz  er  eben  durch  den  Fenerraob  die 
Menschheit  vom  Untergange  gerettet  hat.  ' 

Dies  also  scheint  festzustehen ;  aber  wie  hat  Prom.  dnrch  die 
Mittheilang  des  Feuers  die  Menschen  wider  den  Willen  des  Zeas  retten 
können?  Diese  Frage  hat  mich  lange  gequält,  und  doch  ist  die  Lösung 
einfach :  wir  sollen  nur  das  iiarmacu  V.  234  nicht  erklären  als  *ver- 
Dichten',  sondern  in  seiner  eigentlichen  Bedeutung  als  ^verschwinden 
oder  verkommen  lassen'.  Denn  nach  Aesch.  kommt  ja  nicht  blosz  alle  ^ 
Tugend  und  Weisheit  den  Menschen  von  den  Göttern,  sondern  auch 
die  Kanste  der  Industrie  haben  sie  nur  durch  den  höheren  Beistand 
des  Prometheus.  Was  waren  sie  vor  diesem  Beistand  ?  Sehend  waren 
sie  blind  und  hörend  vernahmen  sie  nichts,  sondern  wie  Tra umgestalten 
lebten  sie  in  dampfem  Taomel  dahin  (V.  448  ff.) ,  viel  armseliger  — 
80  dürfen  wir  diese  Anschauung  weiter  ausführen  —  als  die  von 
ihrem  Instinkt  geleiteten  und  von  der  Natur  mit  Waffen  begabten 
Thiere,  bfllflos  wie  neugeborene  Kinder,  !anfähig  gegen  die  Einflüsse 
der  Witteruag  and  des  Hungers  die  Existenz  des  eben  von  der  Gaea 
gezeugten  Geschlechts  auf  die  Dauer  zu  behaupten.  Als  nun  Zeos 
darch  Hülfe  des  Prometheus  das  Weltregiment  gewonnen  hatte  ond 
das  was  in  der  Titanischen  Zeit-  allen  ohne  Unterschied  gehört  hatte 
(denn  erst  der  selbstbewuste  Geist  verlangt  ein  persönliches  Eigen- 
thnm)  unter  die  neuen  Götter  als  Ehrengaben  vertbeilte'^),  nahm  er 
anf  die  unglückseligen  Menschen  gar  keine  Rücksicht,  sondern  in 
natürlicher  Eifersucht  ihnen  alles  vorenthallend  wünschte  er  (ßi(fyisv 
V.  235)  sie  verkommen  zu  lassen  und  an  ihre  Stelle  ein  von  ihm  mit 
sterblichen  Weibern  erzeugtes  Gesohlecht  als  Bewohner  der  Erde  bin- 

deaten :  'den  Tod  aU  Los  des  Geschlechts  vor  Aogen  haben',  dies  mäste 
ngoaSeQuscd'ai  heiszen.  Gerade  dies  gibt  der  cod.  Med.  aote  rasarmm, 
aber  da  es  nicht  in  das  Meiram  passt,  so  ist  anzanehmen  dasa  Sio- 
Ttfc^ai  nur  ein  Glossem  für  ein  seltneres  Wort  ist,  das  -Aesch.  ge- 
schrieben hat.  Ich  vermate  dasz  dies  das  Homerische  nQocoa^iEüf^ai 
(in  banger  Ahnung  vor  Augen  haben)  ist,  gewis  das  passendste  Wort 
das  die  griechische  Sprache  für  diesen  Begriff  darbot.  —  Verweise  mich 
niemand,  um  ngoSsQnBad'ai  zu  schätzen,  auf  Plat.  Gorg.  523^:  daas 
Piaton  dabei  nicht  unsere  Stelle  vor  Augen  gehabt  hat,  geht  doch  zur 
Genüge  daraus  hervor,  dasz  er  den  Zeus  dem  Prometheus  den  bezug- 
lichen Auftrag  ertheilen  läszt.  10)  Wenn  Y.  440  Prom.  sich  dieser 
Vertheilnng  rühmt,  so  heiszt  das  offenbar  nur,  dasz  er  sich  als  dem 
Mitbegründer  des  neuen  Regiments  auch  alles  das  vindiciert,  was  die 
unmittelbare  Folge  des  Sturzes  der  alten  Götter  gewesen  ist.  yielleiehi 
hatte  er  zu  jener  Vertheilung  auch  persönlich  gerathen. 
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zasetzen.    Die  eigentliche  Vernichtung  der  Menschen  zu  beschlie- 
Sien  hatte  er  keinen  Grund:  alles  göttlichen  Beistandes  beraubt,  sich 
selbst  aberlassen  musten  sie  in  nicht  altsu  langer  Zeit  verschwin- 
den {ßuanodijvat  V.  234)  und  von  der  Noth  des  Lebens  ganz  s er- 
rieben werden  (SuxQQMC^^vM  V.  238,  das  von  Scbömann  sehr  ver- 
kehrt durch  ^zerschmettern',  von  Härtung  durch  ^zersohellen'  abersetst 
wird).    Prometheus  aber ,  sei  es  dasz  ihn  wirklich ,  wie  er  es  öfter 
losspricht ,  die  armseligen  Menschen  dauerten ,  oder  dasz  er  nur ,  in 
titanischem  Trotz  unfähig  sich  einer  Ordnung  der  Dinge  zu  unter- 
werfen,^ die  Bestimmungen  des  neuen  Machthabers  verachtete,  oder 
endlich  dasz  er  über  die  Zutheilung  des  Feuers  an  Hephaestos ,  indem 
er  es  für  sich  als  yi^ag  begehrt  haben  mochte ,  ergrimmte  —  Prome- 
theus beschlosz  die  Menschen  dadurch  zu  retten,  dasz  er  sie  ihrer 
absoluten  Hfilflosigkeit  entrisse.    So  vereinigte  er  sich  mit  dem  gut- 
mfitigen  Okeanos  (V.  333),  und  indem  dieser  seine  Ehrengabe,  das 
Wasser,  herlieh,  Prometheus  aber  das  Feuer  stabP,  nnterwiesen  sie 
gemeinsam ,  vorzfiglich  aber  der  letztere ,  die  Menschen ,  wie  sie  die 
Natur  sieh  dienstbar  machen  könnten  (denn  Wasser  und  Feuer,  wie 
sie  för  die  attische  Tüpferindustrie  gleich  wesentlich  waren,  galten  ja 
im  ganzen  Alterthum  als  die  hauptsicblichsten  Elemente  der  Erhaltung 
und  Cnltur  des  Menschengeschlechts;  auch  deutet  vielleicht  der  Name 
der  Gemahlin  des  Prometheus,  der  Hesione,  den  ich  als  Ableitung  von 
iiffii  und  ovlvfifii  *die  Segenspenderin'  fflr  den  treffenden  Namen  einer 
Quelle  erkifiren  möchte ,  auf  die  innige  Verbindung  zwischen  Okeanos 
and  Prometheus).    So  lernten  die  Menschen  denn  alle  Künste,  welche 
Pro«.  V.  440  ff.  nennt,  und  entgiengen  dadurch  dem  sonst  unausbleib- 
lich aber  ihre  HUlflosigkeit  hereinbrechenden  Verderben,  das  nwar 
nicht  von  Zeus  beschlossen,  aber  von  ihm  doch  als  noth- 
wendige   Folge    seiner  neidischen  und   eifersüchtigen 
Gfitervertheilung  betrachtet  war.     Da  ergrimmte   aber  der 
höchste  Gott,  nicht  sowol  fiber  die  ihm  an  sich  gleichgültige  Menschen- 
rettnng,   als  vielmehr  über  die  Mittel  wodurch  diese  herbeigeführt 
war;  auch  nicht  gegen  Okeanos,  denn  dieser  hatte  nur  von  dem  ge- 
geben was  ihm  gehörte,  sondern  gegen  Prometheus,  der,  indem  er 
den  Sterblichen  die  einem  Gott  geraubte  Himmelsgabe  des  Feuers  mit- 
theilte, einen  trotzigen  Eingriff  in  die  eben  geschaffene  Ordnung  der 
Dinge  gemacht  und  sich  dadurch  an  allen  Göttern  vergangen  hatte. 
Die  Entwendung  und  Entweihung  des  Feuers  durch  Beraubung  eines 
Gottes  —  das  war  des  Prometheus  eigentliches  Verbrechen ;  das  zei- 
gten seine  eigenen  Worte  V.  254  Tt^g  toiade  (livtoi  nvq  fym  ctpiv 
änaötty  in  denen  das  iiimot  ein  unverkennbares,  wenn  auch  leises  Be- 
kenntnis seiner  Schuld  enthält;  das  zeigt  die  von  heiligem  Entsetzen 
dorcbklungene  Erwiderung  des  Chors :   xcrl  vvv  (pXoyamhv  nvg  Sxova* 
ig>'qfU(fOt;  (denn  es  ist  zu  bemerken  dasz  der  Ausdruck  iqyqfABQOt  *die 
Henschenbrul'  hier  mit  Emphase  an  das  Ende  des  Satzes  gestellt,  stets 
nur  mit  dem  Ton  des  Bedauerns  und  der  Verachtung  der  erbirmliohen 
Meoschheit  gebraucht  wird;  nie  bedient  sich  Prom.  desselben). 
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Dieser  gaDsen  DarstelloDg  oder  —  wenn  man  will  —  Naehdicb- 
tnng  wird  man  nicbt  beatreiten  können  daaz  sie  in  sich  folgerichtig 
und  mit  des  Aeschylos  Anschauangen  und  seinen  ansdracklichen  Wor- 
ten übereinstimmend  ist;  ihr  widerstrebt  aber  keine  eiusige  Stelle 
unserer  Tragoedie,  yielmehr  lösen  sich  in  ihr  selbst  scheinbare  Wider- 
spräche, wie  s.  B.  der  zwischen  V.  333,  wo  Okeanos  als  Theiluehmer 
an  der  Schuld  bezeichnet  wird,  und  V.  236,  wo  Prom.  prahlt  dass  er 
ullein  (nemlich  als  Urheber  und  Anstifter)  den  Anordnungen  des  Zeus 
entgegengetreten  sei.  Freilich  drangt  sich  nun  noch  die  Frage  a«f, 
warum  denn  Zeus  das  wider  seinen  Willen  den  Menseben  mitf  etheilte 
Feuer  ihnen  nicht  wieder  entzogen  habe,  eine  Frage  deren  Lösung  der 
Dichter  im  ^Feuertrfiger  Prometheus'  wenigstens  leise  hat  andeuten 
müssen.  Dasz  nach  seiner  Anschauung  Zeus  sich  der  nunmehr  hil- 
dungsflhig  sich  zeigenden  Menschen  erbarmt  habe,  ist  nicht  wahr- 
scheinlich; d\s  wäre  ein  psychologischer  Widerspruch  gegen  die 
grausame  Strenge  womit  er  das  Vergehen  des  Prom.  bestraft.  Viel 
eher  war  diese  Grausamkeit  motiviert,  wenn  die  That  des  Prom.  nicht 
wieder  gut  gemacht  werden  konnte.  Vielleicht  beruhigte  sich  der 
Dichter  bei  der  physischen  Unmöglichkeit  das  Feuer  den  Menschen 
wieder  zu  nehmen:  denn  auch  sein  Zeus  ist  ja  nicht  allmächtig,  son- 
dern wirkt  nur  mit  potenzierten  menschlichen  Kräften;  natürlich  aber- 
hatte der  schlaue  Prom.  alle  mögliche  Fürsorge  getroffen,  dass  seine 
That  nicht  wirkungslos  rückgängig  gemacht  wurde,  und  darum  dem 
Feuer  solche  Verbreitung  und  allgemeine  Anwendung  gegeben,  dass 
vor  allem  Allwissenheit,  die  ja  eben  der  Zeus  unserer  Tragoedie  noch 
nicht  besitzt,  nötbig  gewesen  wäre,  um  den  verborgeneu  Samen  überall 
aufzuspüren.  Nicht  unmöglich  ist  es  aber  auch,  dasz  der  ahtvfifjttfs 
Promethebs  dadurch,  dasz  er  das  Feoer  mit  dem  Opfer  in  die  engste 
Beziehung  brachte,  Zeus  ein  religiöses  Hindernis  seine  Wolthat  zu 
vernichten  entgegensetzte :  dadurch  würde  zugleich  auf  die  sonst  zu 
Prom.  Wesen  doch  immer  nicht  recht  passende  Institution  der  Opfer 
eiu  neues  Licht  fallen. 

Wenn  wir  in  dieser  Weise  aus  dem  gewonnenen  Standpunkt  der 
Idee  der  ganzen  Trilogie  das  einzelne  beurteilen,  so  gewinnt  auch  die 
Schuld  der  lo  ein  völlig  anderes  Ansehen.  Schon  oben  traten  wir 
dem  Proteste  bei,  den  Köcbly  gegen  Schömann  erhebt,  wenn  dieser 
in  los  Leiden  den  Sinn  findet  ^dasz  daa  menschliche  Herz ,  einmal  an 
Gott  zweifelnd  und  mit  ihm  zerfallen,  rastlos  umhergetrieben  wird 
und  nirgends  Ruhe  findet,  bis  sie  ihm  durch  das  Erbarmen  der  Gottheit 
gewährt  wird'.  Aber  auch  abgesehen  davon  dasz  der  Won  des  Ge* 
dankens  Blässe  nicbt  angekränkelte'  griechische  Dichter  in  seinen 
Heldengestalten  nicht  Symbole  für  diese  oder  jene  Ideen  hat  geben 
wollen,  sondern  leibhaftige  Wesen  die  da  handeln  und  leiden,  so  kann 
von  einer  absoluten  Schuld  der  lo  unmöglich  die  Rede  sein,  wenn  man 
das  Resultat  festhält,  dasz  im  *gef.  Prom.'  Zeus  noch  nicht  der  voll- 
kommene Gott  ist.  Anderseits  jedoch  ist  auch  Cäsar  im  Unrecht,  wenn 
er  S.  37  im  Gegensatz  zu  der  von  uns  aufgestellten  Meinung,  dasi  in 
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der  erlialteDen  Tragoedie  los  Schuld  gar  nicht  so  gering  erscheine, 
Yersiehert  dasz  davon  sich  keine  Spur  finde.  Darf  denn  in  einem 
eehlen  Drama  Leiden  ohne  Schuld  vorgefahrt  werden?  findet  sich 
gege«  dies  von  den  Griechen  nicht  erfundene,  sondern  als  in  der 
Mator  der  Sache  liegend  entdeckte  Gesetz  der  tragischen  Gestalt  sonst 
ein  eiasiger  Verslosz  bei  Aeschylos?  —  Freilich  urteilt  CSsar  richtig, 
dass  dem  Zeus  in  diesem  Stadium  noch  nicht  die  Absicht  beigelegt 
werden  kann,  durch  seine  Verbindung  mit  lo  der  Menschheit  an 
nAIien;  aber  allerdings  ist  es  wahrscheinlich  dasz  er  eben  auf  diese 
Weise  statt  der  preisgegebenen  Menschheit  jenes  neue  Geschlecht  von 
Heroen  aeugen  wollte,  das  ihm  ein  würdigerer  Gegenstand  des  Regi- 
ments wSre  (V.  235).  Allein  auch  abgesehen  von  diesen  seinen  provi- 
dentiellen  Planen  war  lo  nach  griechischer  Anschaunng  deshalb  in  der 
Scbold,  weil  sie,  die  Sterbliche,  den  wiederholten  deutlichen  Befehlen 
des  Gottes  nicht  gehorcht  hatte;  den  deutlichen  Befehlen,  sage  ich, 
dem  es  wird  wol  nicht  leicht  jemand  mit  Härtung  den  Aesch.  so 
grfindlich  misverstehen ,  um  nicht  in  den  von  ihr  V.  646  ff.  erzählten 
Traumbildern  Offenbarungen  des  Zeus  zu  sehen.  Sehr  gut  bezeiclmet 
Welcker  6.  256  die  lo  als  eine  tragische  Heldin  der  jungfraulichen 
Keuschheit  und  Festigkeit.  Denn  diese  ihre  Tugend  wird  nach  grie- 
chischer Anschauung  zu  einem  Uebermasz  von  Herbigkeit  und  Sprödig- 
keit,  sobald  ihr  Eigenwille  sich  dem  höchsten  Gotte  gegenober  geltend 
macht,  gegen  dessen  Gewalt  jedes  Menschenrecbt  verschwindet.  Nach 
moderner  Anschauung  ist  in  lo  keine  Schuld,  da  wir  die  Persönlichkeit 
mit  ihrem  köstlichsten  Schatze,  der  Ehre,  gegenfiber  der  Gesamtheit, 
anendlich  viel  mehr  berechtigen  als  das  Alterthum;  dasz  »aber  Aesch. 
in  ihrer  Sprödigkeit  ein  tragisches  Uebermasz,  eine  Ueberhebung  sah, 
zeigt  sich  in  (fem  fflr  griechische  Sitte  auffalligen  Ausdruck  der  lo 
Ißts  Sil  ffcrrpl  hXnv  yeycavetv  V.  658 ,  «eigt  sich  in  den  Worten  des 
Chors  raQßes  yiiq  atne^avoQa  ittt^tvlav  dnogäö^  ^lovg  V.  900,  zeigt 
sich  endlich  in  ihrer  Verfolgung  durch  die  wahnsinnerregende  Bremse, 
welche  die  naturgemisze  Zfichtigifng  für  ihren  zu  brechenden  Stolz  ist; 
denn  diese  Bremse  soll  sie  eben  mOrbe  machen  (weshalb  auch  in  nn- 
serm  Stficke  lo  noch  nicht  als  von  Zeus  in  Liebe  herOhrl  zu  denken 
ist).  Aber  warum ,  fragt  man ,  erhielt  denn  Inachos ,  wenn  des  Zeus 
Wille  schon  durch  die  Trfiume  der  lo  unzweideutig  kundgegeben  war, 
vonPytho  und  Dodona  lange  Zeit  nur  unklare  und  sich  widersprechende 
Bescheide?  Wie  von  Schümanns  Standpunkt  aus  diese  Frage  gelöst 
werden  soll,  ist  räthselhaft:  er  selbst  ist  darOber  mit  Stillschweigen 
hinweggegangen.  Von  unserm  Standpunkt  aus  ist  die  Antwort  leicht 
gegeben.  Denn  die  Orakel  sind  in  diesem  Stadium  der  Welt*  und 
dötterentwicklung  noch  nicht  als  Offenbarungsstfitten  des  Zeus  sn 
denken;  da  er  mit  Themis  noch  nicht  geeinigt  war,  so  ertheilte 
natGrIich  diese  oder  Gaea  unabhfingig  von  ihm  die  Orakelsprache, 
welche  als  Emanationen  der  Moira,  des  Weltgesetzes,  in  Bezug 
auf  die  in  einem  tragischen  Conflict  befangene  lo  sich  selbst  wider- 
sprechend  lauten  musten.     Denn  die  Jungfrau  hatte  ja  ein  Recht, 
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das  sioh   aber  durcb  Uebermasz   der  Behauptang  in  Uorecbt  ver- 
kehrte. 

Znin  Schlosz  eodlich,  da  einmal  auf  Themia  and  Gaea  die  Rede 
gekommen  ist,  ein  paar  Worte  aber  die  Identikfit  beider.  Sch6nMDa 
und  Cftaar  leugnen  diese  aufs  bestimmteste,  aber  eben  so  entsehiedea 
nuisz  ich  sie  der  Ansobaaung  des  Aesch.  in  der  Promethee  rindieie- 
ren.  —  In  meiner  oben  genannten  Schrift  habe  ich  wahrscheinlich  as 
machen  gesacht,  dass  Aesch.  sich  als  Urgrand  der  Dinge  nicht  das 
Chaos,  sondern  die  Erde  gedacht  habe,  and  es  ist  mir  eine  nicht  ge- 
ringe Freude  gewesen  dafür  die  ausdrückliche  Zustimmung  Welckers 
S.  251  KU  finden.  Wenn  dem  aber  so  ist,  so  muse  die  Erde  als  der 
absolute  Urgrund  Yon  Ewigkeit  her  auch  die  Moira ,  das  Weltgesets, 
welchem  gemfisa  alles  aus  ihr  entstanden  ist,  gleichsam  als  ihren 
psychischen  Gehalt  in  sich  getragen  haben ,  und  da  nun  nach  Aescb. 
die  Themis  unzweifelhaft  die  Bewahrerin  und  Wisserin  der  Heim  ist, 
so  würde  schon  hieraus  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  folgen  dasa 
Gaea  und  Themis  eins  sind,  aber  eins  wie  Leib  und  Seele,  die  doch 
auch  wieder  in  ihrer  Besonderheit  anfgefasat  werden  können.  Was 
Wunder  also  bei  einem  solchen  theologischen  Mysterium  (denn  eia 
solches  muste  und  musa  bei  aller  Speculation  über  die  Genesis  übrig 
bleiben),  dasa  derselbe  Dichter  Eum.  2  Themis  und  Gaea  als  zwei 
Wesen  unterscheidet?  Jedenfalls  beweist  auch  diese  letxtere  Stelle, 
dasa  Aesch.  sich  als  erste  Orakelspenderin,  d.  h.  als  eigentliche  Be- 
wahrerin der  Moira  die  Gaea  dachte.  Wenn  wir  nun  aber  Prom. 
211 — 213  lesen:  ifiol  dh  (iritriQ  ov%  ajta^  iiovov  Siiitg  I  xal  Faloy 
ytoXXav  ovo(idtav  fto^g^  fiAx,  |  x6  iiiUov  {  KQolvono  nqovtt^&snlxu^ 
so  hat  man  doch  nur  die  Wahl ,  entweder  mit  Schütx  V.  212  als  aus 
Randglossen  hervorgegangen  an  verwerfen,  oder,  da  sonst  die  Be- 
zeichnung der  Gaea  als  ^iner.  Gestalt  von  vielen  Namen  hier  völlig 
zwecklos  wAre,  die  Identität  von  Themis  und  Gaea  ansuerkennen. 
Zur  Verwerfung  des  Verses  liegt  aber  nicht  der  mindeste  äussere  oder 
sprachliche  Anlasz  vor«  Weiter  nennl  der  Scholiast  zu  V.  876  Themis 
il  natax^ovMg  dalfimv,  woraus  man  freilich  auf  keine  Weise  mit 
Welcker  S.  258  schlieszen  darf  dasz  Themis  mit  den  andern  Titanen 
in  den  Tartaros  eingekerkert  sei ,  aber  wol  dasz  es  dem  Scholiasten 
nach  Aesch.  feststand,  dasz  Themis  als  identisch  mit  Gaea  eine 
chthonische  Gottheit  sei.  Endlich  auf  den  Schlusz  des  ^gef.  Prom.' 
als  auf  einen  Beweis  für  die  Identität  von  Themis  und  Gaea  habe  ick 
schon  vor  dem  Erscheinen  von  Hermanns  Ausgabe  aufmerksam  ge- 
macht. Indem  es  dortbeiszt:  oo  (iriVQog  iiiijg  (sißag^  oo  navttov  |  aidf^Q 
xoivbv  (paog  stklöOmv^  |  iooQag  /a'  mg  Ixdtxcr  7ca(S%ai;  so  hat  zwar 
Hermann  das  in  diesem  System  fehlende  Hemistiohion,  welches  andere 
mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  nach  x^wv  astsalswai  gesetzt  haben, 
sehr  unpassend  durch  oi  Sifug^  m  F'^  vor  m  fit/r^  ergänzt  —  denn 
es  passt  doch  wahrlich  nicht  für  die  Gemütsslimmung  des  Prometheus, 
sich  hier  in  drei  Varianten  zur  Bezeichnung  seiner  Matter  zu  ergehen 
—  aber  er  hat  richtig  gefühlt  dasa  hier  mit  fii}^^  i(t^  die  Gaea  go- 
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neiot  seil  müsse,  wie  denn  aneh  die  Scholiasten  diese  daronter  ver- 
slanden  haben.  Nattirlioh,  denn  in  dieser  Einsamkeit  konnte  Prom.  als 
würdige  Zeugen  seines  Leidens  nnr  die  ibn  umgebenden  Naturmflohte, 
ebenso  wie  V.  88 — 92,  nicht  die  Themis  als  solche  anrufen.  Gewis 
abo  ist  das«  hier  nnter  fiip^^  die  Erde  zu  verstehen  und  diese  also 
mit  der  sonst  als  Prom.  Mutter  genannten  Themis  identisch  ist ;  nur 
ffldehte  ich  bei  meiner  frahern  Erklärung  Tcrharren ,  dass  hier  nicht 
Erde  and  Aether  angerufen  werden,  sondern  nur  der  letstere  als  Lust 
und  Stolz  and  Wonne  der  firde'^)  —  denn  da  Prom.  in  ^schwindeln« 
dem  Drehen'  versinkt,  so  hat  er  nur  noch  eine  lotste  Anschaaung  von 
dem  alles  aberwölbenden  himmlischen  Licht. 

Was  hat  nun  Cfisar  gegen  so  gewichtige  Indicien  fär  die  Identitit 
von  Themis  und  Gaea  einzuwenden?  Nichts  anderes  als  dasz  es  ihm 
kaum  glaublich  scheine  dasz  der  Dichter  die  Idee,  dem  Prom.  die 
Themis  zur  Mutter  zu  geben,  um  dadurch  seine  partielle  Kunde  vom 
Schicksal  zu  motivieren,  sofort  wieder  verdunkelt  haben  sollte  durch 
die  Vermischung  der  Themis  mit  Gaea.  Aber  Gaea  ist  ja  auch  eine 
Orakelgöttin:  als  solche  erscheint  sie  Eom.  2;  als  solche  ward  sie 
nach  Pansanias  in  Olympia  verehrt;  ja  überall  erscheinen  die  Spuren 
des  an  sich  so  natOrlichen  Glaubens,  dasz  die  Allmutter  Erde  das 
Weltgesetz  in  sich  trage  und  also  der  Quell  von  dessen  Emanationen, 
den  Orakeln ,  sei.  Inwiefern  wäre  also  jene  Idee  durch  Vermischung 
der  Themis  mit  Gaea  verdunkelt? 

Ist  also  diese  einzige  Einwendung  nicht  stichhaltig,  finszere  und 
innere  Beweise  aber  vorhanden  ffir  die  Identitfit  beider  Gottheilen  in 
der  Promethee,  so  zweifle  ich  kaum  dasz  Cäsars  klares  Urteil  bei 
nochmaliger  Prüfung  der  Sache  mir  beistimmen  wird  —  crv%c3  ya^f^ 
ttv^o  tifvds  dtoqiav  i^ol  Seiasiv  viv.  Für  die  ganze  Trilogie  aber  ist 
es  keineswegs  gleichgültig,  ob  Aesch.  sich  die  Themis  als  eins  mit 
Gaea  denkt  oder  nicht:  denn  ist  Prom.  Sohn  der  Gaea,  so  erscheint  er 
als  wirklicher  vollberechtigter  Titane ,  und  es  ist  klar  dasz  alsdanli 
die  Uebersetzung  worin  Cicero  den  Prom.  die  Titanen  anreden  liszt 
9ocia  nosiri  sanguinis  als  eine  ganz  wortgetreue  gefaszt  werden  musa. 
Dann  erst  tritt  seine  Berechtigung  den  jüngeren  Göttern  gegenüber  in 
das  rechte  Licht;  vielleicht  erklärt  sich  dann  erst  recht,  welches  In- 
teresse er  daran  hatte,  seiner  Mutter  das  einsige  Element,  das  ihr  nach 


11)  Cäsar  8«  34  meint  zwar,  diese  Erklftrong  sei  sprachlich  schwer- 
Keh  SU  rechtfertigen :  aber  sprachlich  gerade  ist  sie  viel  wahrschein- 
lieher  als  die  andere.  Gegen  d^ese  spricht  ein  doppeltes :  1)  wenn  Qaea 
und  Aeiher  angerufen  würden,  wäre  nicht  iaoQqig,  sondern  ioogäte  das 
natorliche  Praedieat;  2)  könnte  zwischen  zwei  Gliedern,  von  denen  das 
zweite  nicht  eine  Steigerung  des  erstem  enthält,  nicht  füglich  Asjndeton 
stattfinden.  Was  aber  wäre  sprachlich  gegen  meine  Erklärung  einzu- 
wenden? Doch  nicht  dasz  aipat  hier  als  Gegenstand  der  Bewun- 
derung ,nnd  Last  gefaszt  ist?  loh  erinnere  an  ^Eqft^v  q>iXov  xij^vxa 
«i}^xa)y  aifiag  Ag.  403.  Oder  doch  nicht  die  Wiederbolang  von  <J  in 
der  Apposition  ?  Ich  erinnere  an  Sept.  034  f. :  (J  9'Bo^aviq  te  %al  ^sav 
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der  Ordnung  der  Dinge  versagt  war,  das  sie  nur  am  Aetber  (m  iMgtffog 
ilt^g  aißag)  in  sehnsflchtigem  Verlangen  schaute,  als  einen  Raub  sn- 
sawenden.  Denn  besass  auch  Hephaestos  auf  Lemnos  seine  Sebmiede- 
stiUe ,  sa  hatte  doch  die  Erde  als  sblcbe  nicht  Theil  am  Feuer. 

Aber  um  nicht  zu  den  Vorwurfe  die  Recensenten-Moira  Qber- 
itobritten  %ü  haben  (far  den  im  vorliegenden  Falle  der  natürlicha 
Wunsch  pro  domo  su  reden  eine  Entschuldigung  sein  dürfte)  den  noch 
schlimmeren  auf  uns  au  laden,  als  hätten  wir,  statt  wissensehafUiche 
Resultate  zu  fixieren,  in  den  Lustgärten  der  Phantasie  uns  ergangen, 
so  brechen  wir  hier  ab ,  xwar  wol  wissend  dasz  wir  nicht  sine  ira  et 
studio  gesprochen  haben ,  wie  wir  denn  aucb  nicht  so  haben  sprechen 
wollen,  aber  doch  in  der  Hoffnung  dass  es  uns  nicht  ganx  mislungen 
sei ,  unserer  Kritik  diejenige  freundliche  Haltung  su  geben ,  die  eich 
mit  dem  Geist  der  Wahrheit  wol  verträgt. 

Plön.  HeinruA  Keck. 


81. 

Zum  Platonischen  Gorgias. 


Der  Text  des  Platonischen  Gorgias  hat  zwar  in  der  Ueber^iefemag 
der  besseren  Handschriften  eine  trefTlicbe  Grundlage;  aber  weil  der 
Gorgias  zu  den  im  Alterthnm  besonders  viel  gelesenen  Dialogen  ge- 
hört, so  haben  sich  auch  nicht  wonige  Verderbnisse  und  Unebenheiten 
eingeschlichen.  Diese  zu  heben  waren  neuere  Gelehrte  mit  daakeas* 
werthem  Erfolge  thätig;  daher  bieten  die  neuesten  Ausgaben  von  Bek- 
ker,  Stallbaum,  Baiter  und  K.  F.  Hermann  bereits  einen  Verhältnis- 
massig  reinen  und  gewis  lesbaren  Text  dar.  So  konnte  auch  nnterz. 
in  der  Ausgabe  welche  er  für  den  Schulgebrauch  in  der  von  Ch.  Cron 
unternommenen  Auswahl  Platonischer  Dialoge  (Leipzig  bei  B.  G.  Tenb- 
ner)  im  vorigen  Jahre  veranstaltet  hat,  die  Hermannsche  Textearecen- 
sion  im  ganzen  seiner  Erklärung  zu  Grunde  legen.  Aber  darum  war 
es  ihm  doch  nicht  gestattet  eine  selbständige  Revisiyn  des  Textes  za 
unterlassen ,  zumal  von  anderen  neuerdings  einige  nicht  verwerfliche 
Vorschläge  gemacht  worden  waren.  Bei  dieser  Revision  fanden  sieh 
nun  noch  maucherlei  Anstösze,  die  zum  Versuch  einer  Emendation 
veranlaszten.  Insbesondere  zahlreich  scheinen  sich  ursprQnglich  der 
Erklärung  gewidmete  Glosseme  in  den  Text  eingeschlichen  zu  haben, 
ein  Umstand  der  sich  eben  aus  der  Bedeutung  erklärt,  welche  gerade 
der  Gorgias  in  fast  allen  Zeiten  behauptete,  die  der  Lectilre  Platoni- 
scher Dialoge  geneigt  waren.  So  hat  denn  nnterz.  in  ziemlich  vielen 
Fällen  die  von  Hermann  aufgenommene  Lesart  verlassen  müssen.  Alle 
Abweichungen  von  dem  genannten  Texte  hat  er  in  dem  Anhang  Hl 
jener  Ausgabe  zusammengestellt.  Hier  möge,  wie  es  in  der  Vorrede 
dort  bereits  verheiszen  war,  eine  kurze  Begründung  der  Aenderungen 
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naohgetrageo  werden,  welohe  vom  unterB.  selbst  ihre  BntstebuDg  her- 
leiten.  *) 

450  *  liest  Hermann :  ag  ow  ^v  vvv  Sri  iXiyoiuv^  tj  iatiftufj  neql 
xmv  xofLvowmv  Swcctovg  etvat  tpqovitv  xal  Xtyuv ;    Handschrifllieh 
heisst  es  noul  Swatoifg  ilvat.    Darin  erkennen  auch  Baiter  und  Hir- 
sefai;  eine  ttberllflssige  Falle  der  Rede.  Letzterer  findet  slvat  verdfich- 
tig,  wfihrend  Baiter  mit  Hermann  noui  streicht.    Aber  die  ganse  Eni- 
wicklong  des  Gedankens  beruht  gerade  auf  dem  noutv  dwavovg^  wie 
es  aoch  unmittelbar  vorher  449*  heisst:  aXXie  fi^v  kiyetv  ys  noiti 
dvMrrov^,  vgl,  449*  ^oqixrig  yaq  9>^  tniCTtjfAmv  rixvrig  tlvai  nal 
ftoiTJüai  av  %al  aHov  ^xogei.     Daher  kann  nur  slvai  Oberflössig 
erseheinen,  wie  es  auch  dem  eben  erwAhnten  Ansdrneke  Teblt.    Der 
Einschnb  erklirt  sich  wol  daher  das«  nout  nach  Analogie  Jener  Stelle 
den  Platz  vor  Svvatavg  eingenommen  hat,  der  ihm  hier,  wo  auch  (pqo^ 
vtVv  funl  XiyBiv  nachsteht,  nicht  zukommen  darfte.  Es  ist  daher  an  die 
Stelle  von  cfvai  zur fiokzn versetzen,  das  sieh  nisohlieh  in  die  Lücke 
eiogesehiichen  hatte.  —  452^  lese  ich  fiercr  dl  d^  xov  naidovQlßriv, 
Jeder  Leser  Piatons  weisz  wie  hfiuflg  sich  das  dif  an  Si  gesellt,  wenn 
die  Fortleitnng  der  Rede  zugleich  dem  Bewnstsetn  des  Hörers  oder 
Lesers  gemisz  erfolgt.**)  Insbesondere  ist  es  daher  am  Platze  in  Auf- 
xabluDgen,  in  welchen  die  EiufQbrung  eines  bestimmten  Gliedes,  sei 
es  der  Erwartung  des  Hörers  gemfisz  abscblieszend  oder  steigernd, 
211  geschehen  hat.   Wie  viel  mehr  ist  es  also  hier  am  Platze,  wo  bei- 
des sich  vereinigt,  ja  auch  das  Auftreten  des  x(^iicretoti^g  in  besonde- 
rer 'Weise  markiert  wird.    Die  Möglichkeit  des  Wegfalls  erkifirt  sich 
von  selbst.  —  453^  Ober  die  Aendernng  des  xorl  nov;  in  ^  ov;  ist 
schon  in  der  Anmerkung  zu  der  Stelle  das  nöthige  gesagt.    Hier  sei 
nar  noch  bemerkt  dasz  HOY  sehr  leicht  in  ROY  verlesen  werden 
konnte.   Die  nothwendige  Folge  war  dann  die  Ergänzung  eines  xai. — 
462  ^  habe  ioh  in  der  Frage  des  Polos  iXXit  rl  6oi  öonei  [17  ^0^^x17] 
clvort ;  die  Worte  17  ^oqMfj  als  Glossem  ausgeschieden,  weil  die  unnö- 
thige  Wiederholung  des  Subjectbegriffes  zu  dem  ungeduldigen  Wesen 
des  Polos  entschieden  nicht  passt.  Sie  ist  aus  der  fihnlich  schlieszenden, 
spfiter  folgenden  Frage  ifMteiQla  aQcc  aoi  doxitri  ^OQinri  elvai;  wo 
sie  unentbehrlich  ist,  fälschlich  heraufgehoben  worden.  —  465*  habe 
ieh  nach  S^uyv  filv  ovv  iiiol  avyyvmiiipf  IxHv  das  iöxl  gestrichen, 
weil  es  nicht  blosz  unnöthig,  sondern  in  der  Endstellung  die  es  er- 


*)  Auf  analoge  Verderbnisse  und  Emendatfonen  ist  absichtlich  nicht 
verwiesen  worden.  Sie  haben  mehr  Werth  für  die  Methode  der  Unter- 
anchnog  als  wirkliche  Beweiskraft.  Denn  welche  Aendernng  liesze  sich 
heotzatage  nicht  durch  ähnliche  Fälle  stützen?  Wer  könnte  aber  auch 
eine  aus  inneren  Gründen  nothwendige  Eraendation  verwerfen,  well  ihr 
die  Stütze  eines  Analogen  fehlte?  Die  Gründe  sind  daher  in  den  For- 
derangen  des  Gedankens  und  der  Sprache  zu  snohen.  Eine  weitere 
Statze  bietet  aber  die  Erklärang  der  Entstehung  jeder  Verderbnis  des 
Textes.  **)  Etwas  verschieden  von  diesem  Falle  ist  die  Anwendung 
im  Fragesatz,  wie  hier  ad  dl  dri  xCg  et  und  452«.  zi  dh  dij;  Vgl.  da- 
gegen Apol.  39^  To  81  ä^  (tetä  xovzo  u.  a.  m. 
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■• 
halten  hat  geradesa  die  ironische  Bitte  des  Sokratea  am  Naohsiehl 
abschwächen  and  schwerfallig  machen  würde.  —  468^  ist  der  Schlosx 
in  der  Frage  des  Sokrates  tl  ov%  ajtoK(flvH;  als  Glossem  anzaseben. 
Es  hat  sich  aas  468*^  eingeschlichen,  wo  es  ganz  an  seinem  Platae  ist 
Aaf  die  Frage  des  Sokrates,  ob  der  Redner  auch  thae  was  er  wolle, 
wenn  die  genannten  Thaten  für  ihn  selbst  schlecht  seien ,  will  Polos 
nicht  antworten,  weil  er  mit  der  Bejahung  der  Frage  seine  eigene 
Widerlegung  schon  voHsieht.    Unmöglich  aber  kann  er  sich  einer 
Antwort  weigern,  wenn  Sokrates  eine  Praemisse  feststellt,  aas  wel- 
cher der  entscheidende  Schluss  erst  gefolgert  werden  soll.    Und  mehr 
that  Sokrates  oben  nicht.    Man  müsle  dem  Polos  einen  viel  höhern 
Grad  von  dialektischer  Einsicht  antranen  als  Piaton  will,  wenn  er 
schon  in  der  Praemisse  den  lauernden  Schlusa  bemerkte  und  darom 
nicht  antworten  wollte.   Auf  das  Beispiel  des  Kallikles  darf  man  sich 
nicht  berufen;  denn  dieser  besitzt  einen  viel  geabteren  Blick  and  ant- 
wortet auch  dann  nicht,  wenn  ihm  der  Inhalt  der  Fragen  au  niedrig 
and  seiner  unwürdig  zu  seia  scheint.    An  eine  Antipathie  des  Polos 
gegen  den  Inhalt  der  Frage  kann  aber  um  so  weniger  gedacht  werden, 
als  Sokrates  gerade  mit  der  Beziehung  auf  den  Nutzen  des  Handelnden 
einen  dem  Sophisten  gel&ußgen  Gesichtspunkt  anregt.  Ferner  bedenke 
man ,  wie  flbermiszig  sich  die  nur  zum  Antworten  auffordernden  Fra- 
gen bfiufen,  wenn  man  liest:  if  ya^;  aXtj^ij  aoi  do%m  kiyuvj  m  ilcoiU, 
^  ov ;  t/  ovk  aitongCvH ;  Endlich  passt  auch  die  Antwort  aXffitj  nnr, 
wenn  die  Rede  des  Sokrates  mit  der  vorletzten  Frage  schlieazi.  — 
473  ^  hat  Hermann  die  Conjectur  Winckelmanns  o  iXovg  anfgenommea. 
Die  besseren  Hss.  haben  dtöovg  allein,  was  keinen  Sinn  gibt;  einige 
haben  o  d/xijv  ötdovg  und  nur  ^ine  o  didavg  öUriv,   Gerade  diese  Les- 
art glaubte  ich  herstellen  zu  messen,  weil  sich  der  Ausfall  von  iixtjv 
am  leichtesten  erklärt,  wenn  es  in  der  Mitte  stand  zwischeo  didovg 
and  övotv, — 474^  liest  man  xo2  av  y^  av  Nttl  ot  alXoi  navtsg.  In  dem 
gegebenen  Zusammenhange  liszt  sich  aber  das  yi  nach  tfv  nicht  wol 
rechtfertigen.     Man  bedenke  nur  dasz  bereits  vorausgieng:  xal  £fii 
xal  oh  lud  twg  aXXüvg  avd'Qmitovg^  ferner  ovr'  ifii  ovr'  aXXov  av- 
^Qtannv  ovdiva^  und  endlich  dasz  sich  unser  nal  av  anschlieszt  an 
btil  av  di^cu  av.    Darauf  würde  die  Antwort  vollständig  lauten  ical 
iya  xal  av  xol  ot  äXXoi  navtsg.   Das  erste  Glied  bleibt  als  selbst 
verständlich  weg.    Hiernach  ist  das  bei  Platon  allerdings  nicht  gerade 
sehr  häufige  und  daher  leicht  einer  Verderbnis  ausgesetzte  xal  —  öi 
am  Platze  (^ja — aber  auch  du  und  alle  anderen');  vgl.  Prot.  3BI^  iym 
uhf  yaQ  ttvxog  vniQ  ys  ifiavxov  fpalfjfv  av  . .  xal  wtiQ  tfov  di .  .  Tovror 
av  xavxa  aitaxqivoiyLriv,   Dagegen  wäre  yl  am  Platze ,  wenn  iyti  oder 
aXXoi  ganz  ausznschlieszen  oder  in  geringerem  Grade  beiheiligt  wären, 
wie  z.  B.  Symp.  201  ^  —  478*  nach  i&uxBqog  habe  ich  6i  eingescho- 
ben, welches  durch  das  folgende  öfptov  verdrängt  zu  sein  scheint.  Ein 
rhetorischer  Grund  zu  einem  Asyndeton  ist  nicht  vorhanden;  zudem 
geht  tvöainLOvlaxatog  (liv  voraus  und  devxBQog  hat  die  praegnante  Be- 
deutung 'der  an  zweiter  Stelle  glflckliche'.  Zur  Verbindung,  von  d< 
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jipcov  vfl.  s.  B.  Symp.  S02*  Itfti  ii  dipnv  toioStov  i^  opOi}  (fo|or.  — 
479*  lese  lob  ftifrc  vov^trcMT^i  fMjre  «oila£ir<rdcri  (iffdi  dlnrjv  SiSivai 
sUU  (i^e  dixfpf  diddvtft.  Die  Aendernng  wird  DOthwendigp,  wenn  man 
dai  Verbiltnis  der  Begriffe  zo  einander  betrachtet:  vov^stiia^ai  und 
xoitffEtfOttt  aleheo  sich  gleich ,  Öixipf  didovai  iai  dag:egen  der  beide 
(alsArlea)  anftfaaaende  »llgeineiDe  Begriff.  Dieaer  kann  daher  nicht 
durch  fn/rs  nnit  jenen  verbanden,  aoodern  moaa  ihnen  durch  iitjdi  (daa 
ioeh  loaamnieDfaaaen  Icann)  entgegengeatellt  werden;  Tgl.  knrz  vor- 
her ovrog  d'  ifv  o  vov^ttoviievog  tB  xal  htmltftrofuvog  xori  dlKipß 
didovg.  Prot,  a33^  Buth.  ö^  —  480*  aobreibe  ich  mg  na^  vov  Ux- 
Tfov,  wihreod  die  Vnlg.  äojUQ  lautet.  Dieaea  muas  durch  Dittogra- 
phie  entatanden  aein.  Es  handelt  aioh  hier  um  den  Unteraohied  von 
ig  and  äöiuif»  Letxferea  wflrde  nur  einen  Vergleich  zwischen  dem 
Riebtor  and  den  Arzte  anatellen,  so  zwar  daaz  der  Richter  nicht  aelbat 
(metaphoriseh)  aia  ArzI  bezeichnet  würde.  Man  mOate  also  hinzu- 
denken 'wie  nnan  in  leiblichen  Krankheiten  zum  Arzte  geht*.  Unter 
anderen  Verbiltniaaen  wlire  dieae  Zusammenalellniig  naiäriich  ganz 
oatadelhaft.  Aber  hier  wird  der  Richter  aelbat  ala  Arzt  bezeichnet, 
das  Unrecht  als  die  Krankheit,  wie  aua  den  anschlieazenden  Worten 
erhellt  cnivdovia  wt&g  fii^  iyxf^via^^kv  xo  voatifuc  v^g  idixUxg  tnrov- 
lov  f^v  ^^v%iiv  Ttoirfiii  %al  äviazov,  Dieae  Ausdruokaweiae  war  478' 
•ogebahnt,  wo  die  öinri  auadrdcklich  ala  laxqtxii  mnniQlag  bezeichnet 
warde.  Daher  ist  auch  in  unaerer  Stelle  nur  daa  einfache  mg  zuliaaig, 
wo  ea^  wie  häufig  in  der  Appoaition,  bezeichnet  andern  man  in  ihm 
^erkennt —  den  Arzt  der  Seele,  deaaen  man  bedOrftig  ist'.  Vgl.  hierzu 
"n.  a.  591*  diafLd%ec^iiu  . .  mg  lavi^v.  —  480^  las  man  iicl  xovvavrlov 
xaxfffffiiv  duv.  Durch  inl  wird  jedoch  die  Rede  verrenkt  und  unklar. 
Man  moaz  dann  x^iftftftOK  «Ivm  erganzen  und  xcetriyof^tv^deiv  ala  Ep- 
exegeae  dazu  fassen,  jedenfalls  sehr  aehwerffillig,  während  doch  die 
Aufgabe  der  Epexegeae  iat  unklarea  zu  verdeutlichen.  Dieaer  Mangel 
verschwindet,  wenn  man  inl  wegläazt;  dann  hängt  d»v  unmittelbar 
von  inolißoi  ab.  xovvavtCav  ist  aber^wie  unzShIigemal  ein  Accuaativ 
in  adrerbialem  Sinne:  *im  Gegentheil'.  Daa  inl  einzuschieben  lag 
nahe  um  den  Gegenaatz  zu  inl  fiiv  a^a  x6  anoloyeusi^at  zu  be« 
zeichaen;  aber  schwerlich  wflrde  Piaton  dann  durch  den  Umbau  des 
Satzea  mittela  sl  iiij  st  xtg  den  Hauptbegriff  dea  Gegenaatzes  so  sehr 
ia  den  Hintergrund  gedrängt  haben.  Endlich  aber  bflrdet  man  ihm 
anek  einen  logischen  Fehler  auf.  Denn  die  Redeform  el  iiii  ü  ist  selbst 
schon  elliptiaoh  ond  rouaz  nach^c^  fi*^  aua  dem  vorhergehenden  xqrfit'- 
{iog  hu  ergänzt  werden.  Wie  aoflte  eben  dieses  Praedicat  nochmala 
in  den  abhängigen  Satz  ergänzt  werden  dürfen?  VgL  Lach.  196'  ovxe 
yag  fuimu  ovtc  iax(f6v  ovxb  aklov  ovSiva  dtiloi  ovxivoc  Xiyti  xov  av- 
^^€fbv,  tl  (lii  (ac.  6i\loi)  ü  dcdv  xiva  kfyst  ctvxov  elvai,  Rep.  IX  &81^. 
Kfihner  auaf.  Gr.  II  825,  7.  —  484^  gibt  aich  iv  xotg  avfißolaloig  ala 
Eittschiebael  zu  erkennen.  Offenbar  wollte  jemand  die  Sphaere  dea 
oiuleiv^  bestimmen ,  worin  eine  besondere  Art  von  Xoyoi  zur  Anwen- 
dung käme,  nnd  sei  es  daaz  er  aelbat  Jurist  war  oder  durch  die  vor- 
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ausgebende  Bemerkang  tmv  vöfuov  Sat$iqoi  ytyvoviai  verleitet  dadile 
er  an  den  Abschluss  von  Vertragen.  Das  bitte  nan  gar  olcbts  anlTaU 
lendes,  wenn  ein  Römer  von  einem  Redner  verlangte  dasz  er  auch  der 
specielien  Rechts  formen  kandig  sei  (denn  solcbe  Formen  nnd  Formeln 
mäste  man  hier  unter  Xoyav  verstehen) ;  aber  das  grieehiscbe  Recht 
hatte  nach  dieser  Seite  eine  solche  Ausbildung  gar  nicht  erhallen, 
dasz  diese  Forderung  zumal  im  Entstehen  der  Redekunst  schon  an  den 
Redner  hfttte  gestellt  werden  können.  Zudem  hat  Kallikies  in  seiner 
Rede  vorzugsweise  einen  Staatsmann  im  Auge,  nicht  einen  Reclilsge- 
lehrten.  Freilich  könnte  man  einwenden  dasz  ein  sehr  wesentlicher 
Theil  der  staatsminaischen  Kunst  in  der  Aufgabe  bestehe  gflnstige 
Verträge  mit  anderen  Staaten  abzusoblieszen  und  dasz  dazu  auch  die 
Ffihigkeit  andere  zu  gewinnen  und  zu  überreden  mitgeböre.  Allein 
man  bedenke  dasz  hier  zugefügt  ist  %al  Idla  xccl  öri^oölui  das  nfisle 
also  heiszen  ^sowol  im  eignen  als  im  Slaatsiifteresse',  und  dann  erhiit 
die  Kunde  des  Civilrechts  eben  jene  nngebabrliclie  Bedeotnog.  lai 
Sophistes  aber  22ö^^  wird  sogar  alles  Streiten  tcbqX  xa  ^(ißokaux  im 
Gegensatz  zu  dem  was  dtifioala  geschieht  den  Uioig  zugewiesen  oad 
als  ein  slx^  xol  axixv(og  nqixxBC^av  bezeichnet.  Aber  weiter  ist  anch 
övfißolccta  gar  nicht  der  zutreffende  Ausdruck.  Dieses  Wort  ^ehl 
doch  zunächst  von  der  Bedeutung  des  Zeichens  aus  und  benennt  daher 
nicht  die  Thfitigkeit  des  Verkehrs,  sondern  die  in  Folge  eines 
Rechtsgeschaftes  entslehenden  Urkunden  oder  rechtlichen  Ver* 
bindungen;  vgl.  Rep.  I  333*  ^viißolata  6e  Uyeig  %Oivmviq(iuxa. 
Die  specielle  Bedeutung  von  Handelsverkehr  ist  aber  hier  gar  nicht 
anwendbar,  weil  damit  druioala  in  \Yiderspruch  tritt.  Man  mflate  viel- 
mehr einen  die  Thätigkeit  des  Vertragsohlieszens  bezeiebnenden 
Ausdruck  fordern,  welchen  ^(ißolata  nicht  vertreten  kann.  Daher 
passt  dieses  Wort  auch  nicht  zu  ofitlBiv,  einem  Begriffe  der  in  seinem 
vollen  Umfange  gerade  fflr  den  Redner  Gültigkeit  hat;  vgl.  auch  Gorg. 
463*.  Wäre  iv  xotg  av(ißoXccloig  richtige  Lesart,  so  mfiste  ofulnv  an- 
gefochten werden.  An  seiner  Stelle  würde  ein  speeieller  Aosdrock 
des  Ueberredens  oder  dgl.  am  Platze  sein.  Aber  Sokrates,  der  doch 
in  seiner  Entgegnung  nichts  unberücksichtigt  Uszt,  was  Kallikies  vor- 
gebracht hat,  nimmt  von  diesem  Zusatz  gar  keine  Notiz,  während  er 
noch  521*  das  oiitXeiv  ytgog  xaQiv  xoig  ^Adifjvaioig  im  allgeaieinea 
ond  gewis  in  Rücksicht  auf  unsere  Stelle  mit  itaxovrjcovxa  in  Bezie- 
hung setzt.  Endlich  sei  auch  das  noch  erwfihnt,  dasz  iv  xoig  evfißo- 
lalotg  nicht  einmal  die  ihm  gebübrencfe  Stellung  einnimmt.  Denn  den 
Ausdruck  ofitleiv  xoig  av^^mnoig' dmoh  jenen  Zusatz  anseinandersn- 
reiszen  ist  weder  an  sich  natürlich  noch  mit  der  Eleganz  der  Kalliklei- 
schen  Rede  vertraglich.  So  müste  denn  iv  xoig  cviißoXaloig  entweder 
vor  ofiiksiv  oder  nach  avdiQoiTtoig  stehen.  —  485*^  erregte  die  Verbin- 
dung TtaQtt  vim  fihv  yuQ  (UBiQcifU^  darum  Anstoss,  weil  durch  den  hier- 
mit eingeleiteten  Satz  wieder  aufgenommen  wird,  was  485*  bereits 
ausgesprochen  war:  xal  ov%  aloxqov  (UiQaxlq}  ovxi  tpiXoGOtptTv  6m- 
9itv  6h  ijSri  ütQsaßvxepog  mv  av^qwtog  hi  ^ikoiSOipj  fixL  Daher  schien 
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die  Varelirkang  ta  ersten  Gliede  des  Gegeoseties  niolit  statthaft.  Eine 
no^Malige  Betrachtaag  der  Stelle  lebrt  aber  dasa  sie  deDooeh  an 
Flatie  ist.  Der  Aasdrook  viov  (iHf^mov  ist  natürlich  hier  wie  Prot. 
516*  «Ei  fiera  Ilavattvlov  viov  xi  hi  ueiQaxtov  la  fassen.  £r  heseich- 
Bei  eia  sngebendes  luif^axtovj  einen  Menschen  der  erst  frisch  in  des 
JOagliagsalter  eingetreten  ist.  Dieses  konnte  and  wollte  Kallikles  in 
der  ersten  Stelle  nicht  aasdrAcken ,  wo  es  sich  um  die  Uebaug  philo« 
sopbiseher  Thatigkeit  im  allgemeinen  handelt,  die  natürlich  jenem  Al- 
ter isi  ganzen  lagehört.  Hier  aber  spricht  er  von  dem  Anfangspunkt 
dieser  Thatigkeit;  der  Ausdruck  q>iloao<pla  braucht  noch  nicht  ihre 
Uebaog  aa  beaeichnen,  kann  vielmehr  auf  das  philosophische  Streben 
Bberbaopl  geben.  Diesem  Zusata  zu  fUi^x/o>  bat  dann  aach  Kallikles 
wirklich  in  dem  aweiten  Gliede  des  Gegensatzes  in  den  Worten  icul 
(lij  äy^aXlazvofnevov  ein  Gegengewicht  gegeben.  Daher  glaube 
ich  deo  in  der  Ausgabe  gemachten  Vorschlag  nunmehr  aurflcknehmen 
au  raaaaea.  —  486'  ist  mit  Bezug  auf  das  Fragment  des  finripides 
(vgl.  Nauck  trag.  Graec.  fragm.  S.  329)  für  ovd'  inh(f  iUov  wieder* 
hergestellt  worden  ovr'  aXlmv  wtSQ.  —  487*  sdhreibe  ich  statt  vfflu 
aqa  des  nunmehr  r^a  afia  6u.  Dieselbe  Veränderung  hatte  Wytten- 
back  mit  aqa  Symp.  177**  vornehmen  wollen,  wo  es. heistt  rorvra  di^ 
%ul  ot  alkoi  Tsavxsg  aQa  ^vvigmaav.  Die  Nothwendigkeit  dieser  Aen- 
deruBg  wird  jedoch  für  die  genannte  Stelle  von  F.  A.  Wolf,  von  Hein* 
dorf  za  Prot.  315^  und  von  Stallbaum  bestritten.  Letztere  stellen  leicht 
noch  za  vermehrende  Beispiele  zusammen,  aus  welchen  erhellt  dasz 
o^  nicht  selten  eine  fihnliche  Stellung  in  der  Mitte  des  Satzes  ein- 
nimoit.  Daraus  ist  also  keinenfalls  ein  Grund  gegen  die  überlieferte 
Lesart  zu  entnehmen.  Es  kann  dabei  lediglich  in  Frage  kommen,  ob 
die  Bedeutung  von  «^  sich  in  den  gegebenen  Gedankenzusammenhang 
lügt  oder  nicht,  und  ob  etwa  das  vorgeschlagene  Sfia  einem  wirk- 
lichen Bedürfnis  abhilft.  Sehen  wir  darauf  die  Stelle  im  Gorgias  an, 
so  mnaz  die  Berechtigung  des  a^  sehr  zweifelhaft  werden.  Denn  die 
Behauptung  deren  Stütze  es  sein  soll  hat  im  vorhergehenden  noch  gar 
keinen  Anhaltspunkt  auf  den  aqa  zurückweisen  könnte.  Dasz  drei 
Stacke  nothwendig  sind  für  den  der  als  Prüfungsstein  für  die  Seele 
dienen  soll,  ist  eine  ganz  neue  durch  iwoco  yat^  oxi  ohnehin  schon  in 
ihrer  Weise  mit  dem  vorigen  in  Zusammenhang  gebrachte  Behauptung 
des  Sokrates.  Das  Wesentliche  aber  was  dieser  sagen  will  ist,  dasa 
derjenige  welcher  als  Prüfstein  der  Seele  dienen  soll  drei  Stücke  z  n 
gleicher  Zeit  habe  müsse.  Das  Vorkommen  einer  einzelnen  der 
genannten  Eigenschaften  genügt  dazu  nicht;  das  Fehlen  einer  einzigen 
macht  ihn  unbrauchbar  zu  jenem  Zwecke;  gerade  dieses  weist  Sokra- 
tes an  den  Beispielen  des  Gorgias  und  Polos  nach  und  beweist  schliesz^ 
lieh  noch  dasz  Kallikles  wirklich  alle  drei  in  sich  vereinige.  Aus 
diesen  Grunde  wird  an  der  Spitze  dieser  Erörterung  die  Bezeichnung 
des  zugleich  in  dem  allgemeinen  Ausspruch  unentbehrlich,  und  diese 
wird  darch  die  Annahme  des  aiia  dargeboten ,  auf  welches  das  nach- 
folgende a  öif  nivxu  i%i$g  erst  recht  gestützt  wird.  —  487**  wird 

33* 


492  Zorn  HitoBJMhdii  Gorgiu. 

sich  die  leichte  AenderaDg  des  lavta  id  raifTa  fasl  von  selbstrechi- 
fertigeD.  Der  Gedeoke  wird  dedaroh  erst  in  voller  PrseoisioD  herg»» 
stellt.  Denn  Sokrates  mosz  eben  hervorheben  dass  die  Rathschlige 
welche  Kallikles  ihm  ertheiU  gaos  dieselben  sind  wie  die  welche 
jener  seinen  besten  Freunden  gal).  Das  Relativom  asK^  lehnt  sich  he» 
kanntlich  auch  gern  an  das  Identitalspronomen  an.  —  490*  haben  die 
Hss.  fast  simtlich  tovxo  yaff  fiot  do%Biq  ßovXta^m  Xlynv — nud  ov  ^i^ 
fftccTi  ^ij^evcn — ü  o  ilg  zmv  ftvi^tav  KQ^xxav,  Da  aber  ^^fvo  in  der 
Bedentung  'Jagd  auf  etwas  machen'  nur  mit  den  Objecisaccasativ 
eonstruiert  wird,  während  der  Dativ  das  Mittel  beseichnet,  mit  wel- 
chem die  Jagd  geObt  wird,  d.  h.  mit  welchem  man  etwas  sa  faagen 
sucht  (vgl.  Gorg.  464'  tm  iel  fidlavtp  ^ffiVBtm  t^v  avouiv,  Krit.  1 19* 
^Xoig  xol  ßQOXoig  i^^cvov),  so  haben  die  neueren  Hgg.  gestdtst  aaf 
wenige  Hss.  von  geringerem  Ansehen  ^rjfiata  aufgenommen.  Nar  Her» 
mann  hat  (rjfiatt,  beibehalten;  ihm  folgt  auoh  B.  Jahn..  Hermann  be- 
sieht sich  auf  Theaet.  166*  tov  di  Xoyov  ctv  fi^  Tfl  frl(un£  fMv  dlanu 
und  ähnliche  Beispiele,  die  sich  noch  weiter  von  der  Analogie  des  ge- 
gebenen Falles  entfernen.  In  der  Stelle  des  Tbeaetetos  ist  der  eigent- 
liche Gegenstand  der  Verfolgung  der  Xdyog^  und- der  sprachliche  Ans- 
druck  wird  nur  .ein  Mittel  mit  dem  man  jenen  ansugreifen  versacht. 
Wollte  man  aber  gar  Enthyd.  304*  ovxcoal  yciQ  shtB  zoig  ovi^^i  an 
Grunde  legen,  so  würde  ^i/ijaot»  ^qwto  nur  heissen  *ich  mache  dem 
Ausdruck  oder  Worte  nach  Jagd,  aber  nicht  in  der.That'.  Daraus 
wflrde  ein  gans  verkehrter  Sinn  entstehen,  sumal  erst  489**  der  Vor- 
wurf des  Kallikles  —  ovo^una  ^qtvtov  —  vorausgegangen  war  und 
Sokrates  diesen  bei  seinem  Ausspruch  offenbar  im  Auge  hat.  Daher 
muss  jedenfalls  der  Aceusativ  stehen.  Einfacher  aber  als  ^r^^Mta  und 
im  Einklang  mit  der  hsl.  Autorität  ist  die  Schreibung  ^i}^a  t<.  Der 
Aceusativ  wird  durch  sie  hergestellt,  ohne  dass  in  den  Buchstaben  das 
geringste  geändert  würde.  Der  Singular  ist  aber  gans  am  Platse,  om 
da  einen  allgemeinen  Vorwurf  absuweisen,  wo  Sokrates  einen  t»e- 
stimmten  Ausdruck  des  Kallikles  ausführlich  erklärt.  —  491*  nach- 
dem Sokrates  erklärt  hat,  unter  demjenigen  welcher  sich  selbst  beher- 
schen  könne  verstehe  er  denselben  welehen  man  gewöhnlich  cw^^v 
nenne,  und  kyngatf^q  und  diesen  Ausdrjick  wieder  durch  tmv  i^dovwv 
%al  isti^fniov  aQXovta  xmv  iv  favtm  erläutert  hat,  ruft  Kallikles  höh- 
nisch aus:  ug  ii6ifg  sl'  xoifg  filid'iovg  Uysig  tovg  atifpQOviiig.  Ueber- 
sehen  hat  man  dabei  gewöhnlich  das  Verhältnis  in  welchem  gramau- 
liscb  tovg  ijAid/ov^  zu  tovg  owpqovag  steht,  und  jenes  als  Praedieats- 
bestimihnng  zu  diesem  aufgefasst.  Es  entsteht  dadurch  ein  maller  und 
auch  nicht  einmal  passender  Sinn.  So  übersetzt  Wagner:  *  unter  den 
Enthaltsamen  verstehst  dii  die  Einfaltspinsel.'  *  Aber  über  den  Begriff 
von  owp^v  konnte  ja  auch  Kallikles  nicht  in  Zweifel  sein,  und  die- 
ser war  nicht  von  Sokrates  bestimmt  worden,  sondern  der  von  ihm 
ausgehende  Begriff  agxovra  iavtov  war  durch  üwp^va  erklärt 
worden,  und  was  gerade  hierunter  zu  verstehen  sei,  war  durch  den 
Zusatz  oifihv  notidkov  aZil'  &ciuq  ot  noUol  ausdrücklich  sIs  bekniat 
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Yoraasgasetsl  worden.  ^Daber  ist  jeoe  AofTasauiig  unstatthaft.    Mao 
setse  nan  nach  Uyetg  ein  Komma  und  nehme  tovg  a(6q)Qovag  als  Appo- 
sition SQ  twg  fiU^iavg:  dann  ruft  Kallikles  aus:  *da  nennst  du  die 
BinIlUigeo,  die  Besonnenen.''^)    Dieser  Zosats  ist  natarlich  ganz  höh- 
niseb,  iaden  er  meint:  wie  kann  ein  gebildeter  Mensch  noch  von  Be- 
sooaenbeit  reden?   Zu  diesem  wenig  delicaten  Ausruf  des  Kallikles 
triU  niu  die  Rahe  in  der  Antwort  des  Sokrates  in  einen  gar  wolthuen« 
den  Gegensats.   Freilich,  so  lange  jene  Worte  nicht  genau  verstanden 
waren,    mästen    aooh   diese    Schwierigkeiten    verursachen.      Daher 
seb^anken  bereits  die  Hss.  zwischen  »eng  yiiQ  ov;  ovdslg  o6vi£  ovx  av 
fvolfj  oxi  ov  jovxo  Uym  üad-ati  ovxoa  kfym.    Die  letztere  Lesart 
haben  gerade  die  besseren  Hss.,  darunter  der  cod.  Clark.,  und  gewis 
kommt  sie  der  Wahrheit  am  ni^hsten,  wie  sich  zeigen  wird.   Aber 
die  nodere  ist  die  am  meisten  verbreitete  und  gewis  sehr  alt,  wie  aus 
den  Worten  des  Schol.  hervorgeht.    Sie  hat  aneh  Hermann  aufgenom- 
men,  während  Slallbaum  der  zweiten  folgt.    Aber  ist  der  Aussprach 
des  Kallikles  misverstanden,  so  hat  die  Negation  ov  xovxo  eine  gewisse 
Nothwendigkeit.    Denn  dasz  e  r  anter  den  Besonnenen  Narren  verstehe, 
kann  Sokrates  doch  nicht  zugeben,  und  jedenfalls  ist  das  Zugeständnis 
in  ironischem  Sinn,  eingeleitet  mit  ovdelg  oaxig  ov%  av  yvoiti  frostig 
und  hier  nicht  motiviert,  zumal  die  nachfolgende  Antwort  des  Kallikles 
naw  ys  ötpod^a  dadurch  ebenfalls  matt  wird.    Daher  ist  gewis  die 
Zarftckweisung  jener  falschen  Anffassung  des  Kallikles  am  Platze. 
Doch  wir  sehen  dasz  diese  auch  fflr  Kallikles  nicht  passt.   Stützen  wir 
nns  nlno  auf  die  obige  Erklärung,  so  wird  der  beste  Sinn  und  Gedanken* 
znsnmmenhaog  hergestellt,  wenn  wir  einfach  oxt  xovxo  lesen.  Sokra- 
tes bezieht  sich  damit  anf  den  zweiten  Tlieil  jenes  Ausrufs  zurück.    Ei 
freilich,  ssgt  er,  verstelle  ich  unverkennbar  die  Besonnenen  (nemlich 
anter  den  sich  selbst  beberschenden).    Anderseits  hält  Kallikles  fest 
an  dem  ersten  Theile,  indem  er  erwidert:  ja  gar  sehr  —  einfältige 
Mensehen  —  verstehst  du  nerolich  unter  den  sich  selbst  beberschenden. 
Dies  bleibt  fortwährend  der  gemeinschaflliche^Mttleipunkt  des  Gedan- 
kens auf  den  sich  alle  die  Praedicate  von  ovdlv  an  beziehen.    Hier 
deutet  dies  auch  gleich  der  Gegensatz  insl  nmg  av  evdalfimv  yivoixo 
av^g€9Jtog  dovXBvav  oxtpovv  an;  die  gesperrt  gedruckten  Worte' 
können  sich  nnr  zorflokbeziehen  auf  iavxov  ä^ovxa^  die  Kallikles  in 
ihr  Gegentheil  verkehrt.    Sein  Gedanke  verliert  daher  an  Kraft,  wenn 
nicht  der  erwähnte  Begriff  fortwährend  vorschwebt;  die  Rede  aber 
wird  in  dieser  Gestalt  eine  lebendig  bewegte  und  geistvoll  trelTende. 
Wenn  wir  nun  rovro  dem  ovroo  vorziehen,  so  geschieht  es  einmal,  weil 
damit  der  alten  vielverbreiteten  Lesart  auch  ihr  Recht  gelassen  wird, 
sodann  aber  weil  ovroo  nicht  auf  den  einzelnen  Begriff  cm^QOvag  so 
scharf  sich  zarflckbezieht  wie  xovxo.   Jenes  wfirde  sich  mehr  auf  den 
Sinn  des  vorhergehenden  Anssprachs  überhaupt  beziehen ;  hier  kommt 

*)  Hiernach  bedarf  der  letzte  Tfaeil  der  Anmerkung  zu  dieser  Stelle 
einer  kleinen  Aendcning;  ebenso  des  Vf.  üebersetzung  (Stnttffart,  Metz- 
1er  1859). 
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68  aber  gerade  aaf  das  Pesthalteii  des  einen^Aasdmoka  im  Gegensatt 
sam  an  der  D  an.  —  492^  hielt  nnterx.  in  der  Frage  xl  ry  alrf^el^ 
alöxiov  xal  xaxtüv  sttf  die  Einscbiebung  des  S  v  nach  %aiuov  für  nolh- 
wendig  gemSsa  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Untersachnngen  Ober 
die  Frage,  wann  av  in  der  attischen  Prosa  stehen  mflsse  and  fehlen 
dürfe.  Der  einfache  Optativ  and  der  Optativ  mit  av  stehen  wie  zwei 
verschiedene  Modi  einander  gegenQber.  In  unserer  Stelle  liegt  auch 
nicht  der  geringste  Grund  vor,  der  den  einfachen  Optativ  rechtferti- 
gen könnte,  wie  das  in  einigen  anderen  hier  nicht  zu  besprechenden 
Fallen  möglich  ist.  Der  Fragesala  hat  hier  nur  die  Bedeutung'  eines 
Urteilsalses:  'nichts  würde  für  diese  schimpflicher  sein  als  die  Beson- 
nenheit.' Man  hat  also  wol  ein  Recht  diese  Stelle  aus  den  nnerklir- 
liehen  Ausnahmen  herauszuheben ,  wenn  der  Verlust  des  &v  sich  gra- 
phisch ohnebin  leicht  erkifiren  Ifiszt  So  ist  es  wenn  wir  ihm  nach 
mantov  seine  Stelle  anweisen.  —  492 "  las  man  x^tpii  xal  i%oXaoCa 
%al  ilev^eglaj  iav  imxovQlav  1%^,  vovt^  iatlv  apcrif  re  %al  BvSaifio- 
via'  va  di  akXa  rorvr'  itfrl  Tcr  »alkamiöiiaxa^  xa  naqa  qwöiv  (fwÖi/- 
futxa  avd'QiOTcmVy  fpXvaqla  %al  ovöevog  a^ia.  Heindorf  nahm  an  dem  Ar- 
tikel vor  Traf  or  gyvüiv  övv^rjficexaj  Stallhaum  an  dem  ^or  Kallamiafuna 
Anstosz.  Gewis  ist  kein  Grnnd  vorhanden,  warum  xalXamlaiiaxa^  wel- 
ches so  offenbar  im  Fraedicäte  steht,  den  Artikel  vor  sich  haben  sollte, 
zumal  ihn  das  andere  Praedicat  g>lvaQla  xal  ovöivog  a^ia  nicht  bat. 
Dasselbe  gilt  von  xa  Ttaffic  tpvctv  (twd^iiaxa  avd'Q<m(ov»  Doch  wird 
dieser  Ausdruck  ohnehin  nach  dem  Sinn  des  Kallikles  und  der  oben 
von  ihm  gegebenen  ErkUrung  nur  als  Subject,  d.  b.  als  Apposition  zu 
Ta  61  aXla  zu  fassen  sein.  Dann  ist  aber  wieder  seine  Stellung  ganz 
nnertrfiglioh  inmitten  der  ihm  gebQhrenden  Praedicatsbestimmungen. 
Die  Schwierigkeit  föst  sich  sehr  einfach.  Hau  bedenke  nur  dasz  iaxl 
Oberhaupt  in  eintm  so  allgemeinen  Ausspruch  fehlen  könnte,  dasz  hier 
aber,  wo  tovt'  icxlv  vorausgeht,  der  Leidenschafllicbkeit des  Kalliklea 
die  schleppende  Wiederholung  desselben  nicht  zusagt;  dann  wird  man 
zu  dem  Schlusz  kommen,  dieses  iaxl  habe  sich  aus  der  vorhergehen- 
den Zeile  (xovx^  icxlv)  hier  mit  eingeschlichen.  Stellt  man  nun  her: 
TOT  dh  alka^  xavxaxa  naXlamlafuna,  xa  naqa  q>vaiv  cw&i^fiaxa  av- 
^QmTtoav  tpkvct^a  %al  ovötvog  flf|itt,  so  verschwindet  die  grammatische 
Schwierigkeit;  denn  Praedicat  \Bi  wüt  tplvaqla  %xl,\  das  eigentliche 
Subject  ist  grammatisch  xa  dh  alla^  logisch  rctr  naqa  qfvaiv  cw^ftaxoj 
und  Tovra  xa  xalXamlafiaxa  charakterisiert  nach  des  Kallikles  Art  im 
voraus  noch  dieses  Subject,  indem  es  ein  flbles  Schlaglicht  daranf 
fallen  liszt.  Aber  auch  der  Gedanke  gewinnt  an  Praecision;  dem  einen 
Ausspruch:  'üeppigkeit,  Zdgellosigkeit,  Freiheit  —  sind  Tugend  und 
Glflckseligkeit,  d.  h.  alles  was  man  erstrebt'  tritt  der  andere  gleich 
gewichtig  gegenflber:  'das  andere  all,  dieser  Flitterstaat,  die  wider- 
natfirlicben  Satzungen  der  Menschen,  ist  ein  leeres  Wort  und  nichts 
werth  —  also  ein  Nichts.'  —  494'  heiszt  es:  xm  iiiv  yag  »Xi^aKTtf- 
lUv^  ixelvfp  ovxh^  Saxiv  ridovii  ovdefi/a,  aXXit  tovt'  löxiv^  S  vvv  öii  iyw 
iXiyov^  xo  &61UQ  Xl^ov  i^v  [iTteidav  nXfn^tiöy]  (i^xs  xal^ovxa  hi  pi^ 
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kvjtovfuvov.  Die  Worte  ineiSav  nlfiQcioy  sind  eingeschlossen  worden, 
>fireilMe  ofTenbar  ein  Glossein  enthalten.  Nach  x^  nX^iqfocufiivip  ist  dieser' 
Einschub  nicht  nur  unnölhig,  sondern  störend.    Denn  das  was  Kallikles 
aU  das  Leben  eines  Steines  bezeichnet  hat  ist  nicht  die  Anfallung  der  Ge- 
lasse, um  im  Bilde  zu  bleiben,  sondern  dies  Aufbeben  und  die  Abwesen- 
heil  der  rfiovi^  und  auf  ov%lt  lauv  ridovii  ovdeiila  geht  das  rovro  za- 
rock.   Eine  nähere  Erklärung  erhält  dieses  dann  durch  den  Zusatz  (Atjri 
Xai^wa  ht  fMJr£  XvTtovfjtsvov,  Der  Urheber  des  Glossems  wollte  olfen- 
bar  erltutern,  wann  dieser  Zustand  eintrete.  —  502^  lauten  die  Worte 
der  Ueberlieferung :  notSQOv  i&giv  —  das  Ziel  und  Streben  der  tragi- 
schen Dichtkunst  —  tag  aol  doxa,  xa(ftpa9ai  xoig  ^sctraig  fiovov  rj  xal 
diafiax^C^aty  iäv  ti  ctuzolg  tidi  (liv  ji  xal  %B%aqi6\t,ivov ^  itovrii^v  di, 
onwg  tavxo  (liv  ^^  IqHj  d  öi  n  xiff^avu  dridig  xai  mpiXi^nov^  xovxo 
di  mal  ki^H  %al  oftfcrm,  iciv  xe  xalQWfiv  idv  xe  (iri;    Dasz  noch  nie- 
mand an  dem  Worte  aijd^^  Änstosz  genommen  hat  musz  sehr  befremden, 
wenn  man  nur  das  Verhältnis  der  Begriffe  Ins  Auge  faszt,  die  hier  den 
Gedanken  tragen.    In  einem  Gliede  wird  gefragt,  ob  die  Kunst  auch 
daranf  halten  roasSe,  dasz  sie  alles  das  nicht  sage,  was  zwar  ange- 
nehm nnd  gefällig  sei  aber  verwerflich ;  dem  tritt  ein  anderes  gegen- 
nber:  dagegen  auch  daa  wirklich  sage,  was  unangenehm  und  nützlich 
sei,  gleichviel  ob  es  gefalle  oder  nicht.    Sofort  leuchtet  ein  dasz  in 
den  Theilen  der  beiden  Gegensätze  die  chiastische  Stellung  statt- 
findet.   Somit  ist  d  öi  xi  xvy%ivBt.  aridig  xal  mtpiliiiov  Gegensatz  zu 
TtavfiQOv;  idv  xi  avxotg  ijdv  iiiv  y  xal  tiBxccQianivov  findei  seinen  ent- 
sprechenden Gegensatz  in  idv  xe  xalQoaöiv  idv  xs  (ai^.    Aber  wie  geht 
das?  Der  Gedanke  fordert  dasz  in  dem  Gegensalz  zu  novrigov  nur  das 
Gute  ohne  alle  Rücksicht  auf  damit  verbundenen  Genuas  oder  das  Mis-< 
fallen  der  Zuschauer  hervorgehoben  werde;  das  geschieht  wol  durch 
wpiiifLOVy  aber  drjöig  bringt  von  6iner  Seite  diese  Beziehung  schon 
mit  hinein.    Es  passt  also  weder  im  Gegensatz  zu  itovrjQOv  noch  auch 
als  Nebenglied  yon' (oq>ihiiov.  Aber  weiter  v\ird  es  ganz  unertrfiglich 
neben  dem  nachfolgenden  idv  xs  %ctlQiQ6iv  idv  xe  fiij;  Wie  kann  ffir 
etwas  das  aijdig  genannt  wird  die  Möglichkeit  vorliegen,  dasz  die 
Zuschaaer  ihr  Wolgefallen  daran  haben?  Das  widerspricht  nicht  blosz 
der  Bedeutung  des  Wortes  an  sich,  sondern  wird  auch  durch  die  eben 
erst  ausgesprochene  Verbindung  von  r^dv  und   KexaQia(Aivop  ausge- 
schlossen.   Eine  Aenderung  ist  also  dringendes  Bedürfnis.    Sie  bietet 
sieb  leicht  dar,  wenn  man  ilri&ig  schreibt.    Der  Begriff  der  Wahr- 
heit ist  nicht  nur  dem  der  Ntttzlichkeit  innerlich  gleichgeordnet,  son- 
dern hier  auch  insbesondere  am  Platze.    Der  positive  Gesichtspunkt 
für  das  was  zu  sagen  ist  wird  durch  diese  beiden  Begriffe  erst  voll- 
stsfldig  bestimmt;  im  negativen  genügt  schon  das  itovri^v  um  de^ 
Ansschlasz  solcher  Reden  zu  bedingen.  —  502"  ist  für  xoifg  avxmv 
loyovg  geschrieben  worden  xovg  avxmv  Xoyovg,  Dies  bedarf  gar  kei- 
ner Begründung,  da  diese  Stellung  von  avxmv  ohne  besondern  Grund 
—  und  hier  liegt  keiner  vor  —  unmöglich  ist.   Dre  Aenderung  wflrde 
•ach  nicht  erwähnt  worden  sein ,  znmal  anterz.  nachträglich  bemerkt 
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hal  dass  die  Kfiroher  Aaagabe  sie  auch  sohon  enthall,  wenn  nichl 
neoerdiogs  E.  Jahn  in  seiner  Ausgabe  dennoch  das  Falsche  beibehalteo 
bitte;  ohne  eine  Erklärung  beizufägen,  wie  sie  doch  wol  eine  Abwei- 
chung von  der  Uauptregel  Schalern  gegenüber  jedenfalls  verlangt  bitte. 
—  504*  liest  man:  (der  Redner  wird  alles  was  er  thut  thun)  9s^ 
TOVTO  ael  xov  vovv  l%oi)v  OTtmg  av  avtov  %oig  noklxaig  dixaioövwti 
(HSV  iv  tari;  '^%aig  yiyvi(tnu  AaGTallend  ist  in  diesen  Worten  ovtov. 
Denn  sollte  durch  ein  Pronomen  noch  einmal  die  Beaiebung  aaf  den 
Redner  ausgedrfickt  werden,  also  dasa  er  seinen  Mitbargern  Gerechtig* 
keit  einflösse  im  Unterschied  von  anderen,  so  mCIste  das  Fron,  refle- 
xivum  gebraucht  werden,  also  stehen  xoig  avrov  noUxmg.  Diese  Form 
würde  hier  ganz  passend  sein,  ist  aber  keineswegs  oothwendig.  Der 
Artikel  kann  die  Kraft  des  Pronomen  in  sich  schlieszen,  da  Zweidea- 
tigkeit  ohnehin  nicht  vorhanden  ist.  Eben  darum  ist  avrov  gani  un- 
nütz, ja  es  würde  nur  dann  am  Platze  sein, 'wenn  gerade  au  die  Birger 
eines  andern  Staates,  nicht  die  Mitbürger  des  Subjecles  gedacht  werden 
sollte,  ein  Fall  der  hier  nicht  stattfindet.  Daher  wird  die  Annahme 
DOthwendig  dasz  avrov  verderbt  sei  aus  avT^.  Dieser  Dativus  etbi- 
cns  passt  zu  dem  Inhalt  des  Gedankens  vortrelTlich,  weil  es  sich  hier 
am  eine  Thatsache  handelt,  die  der  Redner  mit  Bewustsein  als  seia 
Werk  erstrebt.  Er  empfiehlt  sich  um  so  mehr,  als  in  der  entsprechen- 
den Erörterung  &03*,  auf  welche  unser  Ausdruck  sich  stützt,  ebenfalls 
steht  ijcioq  äv  Mog  xt  uvx^  0%'^  xovxo  6  i^ya^exai»  —  505*  sagt 
Sokrates  in  Bezug  auf  Kallikles,  der  ihm  nicht  mehr  Rede  stehen  will: 
ovxog  aviiff  otJ%  inofnivEt  cifpsXovfiBvog  xal  avro^  tovto  Ttaaxm»  sw^ 
ov  0  Xoyog  i0xl  [xoia^ofASvog].  Das  eingeschlossene  Wort  verdankt 
sicherlich  einem  Glossator  seinen  Ursprung.  Sokrates  hat  eben  erst 
geschlossen :  xo  nola^aad'ai  i^a  xj  iffv^g  SfiBivov  iiSxiv  fj  ^  inolaciOf 
&07CSQ  öv  vvv  dri  äov.  Was  unter  cifpiXaviuvog  xxL  zu  verstehen  sei, 
war  also  klar.  Wenn  Sokrates  es  ausdrücklich  zusetzte,  so  verlor 
seine  Rede  den  Anstrich  von  Feinheit  der  ihr  eigen  ist,  und  wurde 
plump,  ja  fast  grob.  Wenn  aber  Sokrates  unverbaut  reden  und  also 
den  Ausdruck  noka^ofuvog  gebrauchen  sollte,  so  muste  tovto  nac%Q»» 
lUifl  ov  6  loyog  icxl  fehlen  als  gänzlich  überflüssig  und  matt.  —  Von 
geringerem  Einflusz  auf  den  Gedanken,  aber  der  Sokratischen  Rede 
doch  auch  nicht  angemessen  scheint  ein  Binschub  508*  in  dem  Worte 
avoo :  Tovta  ii^Zv  [avoo]  iiUi  iv  xotg  nqoü^i  Xiyoi^  ovroi  tpavivxa  statt- 
gefunden zu  haben.  Die  letzte  Bestimmung  als  die  natürliche  in  einem 
Gespräche  würde  für  sich  völlig  genügen;'  wenn  noch  ein  Ortsadver- 
bium  (ixn)  in  übertragener,  d.  h.  hier  einfach  deiktischer  Bedeutung 
zof  Stütze  hinzukommt,  so  ist  damit  der  Ausdruck  vollkommen  abge- 
rundet und  gewis  deutlich  im  höchsten  Grade.  Daneben  ist  also  ayo 
sehr  störend.  Man  darf  sich  daher  auch  nicht  auf  den  Gebrauch  von 
efvm  nov  inet  Rep.  441^  oder  603^  iv  ^a^  to^  avco  iLo^o^  berufen. 
Denn  nicht  ai/m  an  sich ,  sondern  nur  die  gegebene  Zasammenstellung 
ist  anstöszig.  Für  den  deiktischen  Gebrauch  von  imt  beweist  die  erst- 
erwähnte Stelle;  vgl.  noch  Theaet.  172*"  inet  ov  kfym  nxl.  —  512' 
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laotel  die  Ab«rlieferte  Lesart:  sl  öi  tig  aga  iv  t^  toti  ömfunag  vifiiiD* 
tIm,  vg  ffwx^j  xolXa  yocqfAaxa  Jl%u  mal  aviara,  vovtip  6h  ßtwthv 
€0fl  jMcl  rovxov  ovi}tf€(8v,  iv  te  i%  ^aXazvifig  av  t«-Ik  it%u9ti/iq(iov 
. .  M<ff .  Der  Sats  ist  abhängig  tod  IxyyLiietui  lorti  ovsc.  Men  erkeool 
sofort  dasa  der  einsam  stehende  Optativ  Mfiatv  dem  Charakter  der 
gansen  Rede  entschieden  widerspricht.  Ueberall  finden  wir  von  m 
abhängig  nur  indieative.  Der  Optativ  widerspricht  aber  anoh  der  all* 
geneinen  Hegel,  wornach  er  nnr  dann  in  Sitzen  mit  ou  eintreten 
kann,  wenn  ein  historisches  Tempus  vorausgeht.  Wir  haben  das  Prae* 
sens  loyi^etai.  Gans  unpassend  ist  daher  die  Art  wie  E.  Jahn  diesen  ' 
Optativ  vertbeidigt  und  die  Bezugnahme  auf  ProL  335  %  wo  nur  ein 
Wechsel  des  Opt.  mit  dem  Indicativ  nach  historischem  Tempns  (tyvmv) 
statlfindet..  In  unserer  Stelle  erregt  aber  der  Optativ  aach  schon  An» 
stosa  wegen  des  nachfolgenden  av  mit  Conj. ;  man  würde  wenigstens  den 
Dpi.  mit  &v  erwarten.  Aber  viel  einfacher  löst  sich  die  Schwierigkeit, 
wenn  man  das  Futurum  ovr^OBi  herstellt,  welches  nicht  nnr  diesem 
hypothetischen  Satae  entspricht,  sondern  auch  mit  dem  Adj.  verbale 
anf  -Wo^  auf  gleicher  Stufe  steht.  Die  Verwirrung  in  dem  Optativ  ist 
durch  Dittographie  des  av  aufs  einfachste  su  erkliren.  —  512^  lese 
ich  ^ii  yug  avxo  i/Av  zo  ^ijv*  offdaov  dl  %^vov.  Die  Verderbnis  der 
Stelle  ist  schon  durch  das  Schwanken  der  bsi.  Lesart  documentiert. 
Die  Vulg.  ist  f4^  yiiQ  tovto  fi^,  xo  ^rjv  onodovdri  x^vov,  tov  yt  mg 
iXi^&ag  avS^a  iaxiov  iaxl.  Diese  hat  mit  der:  angegebenen  Interpuno- 
tion  Stallbanm  aufgenommen.  Der  cod.  Clark,  gibt  indes  schon  das 
richtigere  an  die  Hand,  wenn  er  statt  o^otfovd^  x^^^'^  ^*^  (maaov  di  %q. 
Dieser  Spur  mosa  man  um  so  mehr  folgen,  als  schon  sprachlieh  die 
von  Stallbanm  versuchte  Erklärung  der  Vulg.  sich  nicht  halten  Ifisat« 
Auf  diese  Spur  grflnden  sich  Bmendationsversuche,  deren  Besprechung 
im  einaelnen  nicht  hierher  gehört.  Hermann  suchte  su  emendteren^ 
indem  er  las  iiöv  yag  xovxo  (iiv  xo  ^ijv.  Diese  Aenderung  entfernt 
sieh  schon  nicht  wenig  von  der  durch  alle  Hss.  überlieferten  Lesart 
fM};  sie  stört  aber  auch  den  Gedankengang.  Das  ZugestAndnis  dasz 
das  Leben  angenehm  sei  im  Munde  desSokrates  an  einer  Stelle,  wo 
er  beweisen  will  dasz  die  Erhaltung  des  Lebens  nicht  unter  allen 
Uawtinden  werthvoU  und  ein  Gut  sei,  ist  zum  mindesten  nichtssagend. 
Der  Fehler  liegt  gar  nicht  in  (irj^  sondern  in  rovro.  Da  in  dem  vorher- 
gehenden nicht  von  dem  Leben ,  sondern  von  der  Erhaltung  desselben 
die  Rede  war,  so  kann  das  Leben  gar  nicht  mit  x<yöxo  als  ein  bestimm* 
tee  eingeführt  werden.  Man  bessert  aber  auch  nichts,  wenn  man  mit 
Winckelmann  to  ^rjv  als  Apposition  zu  tovto  faszt.  Denn  tovto  bat 
gar  kein  Recht,  wenn  es  den  Begriff  des  ifjv  erst  einführen  soll.  Man 
oehme  die  leichte  Aenderung  des  Tovto  in  ccvto  vor  und  alles  ist  in 
bester  Ordnung.  Der  Satz  fiii  yag  avxo  uiv  xo  {^i^v  entnimmt  sein 
Prnedieat  dem  vorhergehenden,  nemlich  aya^ov  ^ ;  zum  folgenden 
enlateht  ein  praeciser  Gegensatz  zwischen  dem  Leben  an  sich  und 
der  LAnge  desselben,  auf  welche  derjenige  allen  Werth  zu  legen 
sdieint,  der  die  Erhaltung  desselben  unter  allen  Umstünden  nur  Ffliehl 
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maeht.  Der  GedaDkenzosammenhaDg  überhaupt  wird  oun  klar  nod 
achreitel  leicht  nod  re^elmfiazig  vor.  SoHrates  sagt:  weno  da  die 
Retluag  des  Lebens  far  Tagend  erklärst,  so  wirst  da  einen  hohen 
Werth  auf  Beschfiftignngen  legen  müssen,  die  du  jetzt,  verachtest. 
Vielmehr  bedenke  dasz  das  Gute  in  etwas  anderem  bestehen  masz  als 
in  der  Lebensrettong :  denn  das  Leben  an  sich  ist  es  doch  nicht  (das  ist 
im  vorhergehenden  Capitel  bewiesen).  Dann  bliebe  nnr  flbrig  in  der 
Länge  des  Lebens  den  Werth  zu  suchen;  aber  darauf  darf  der  wackere 
Mann  nicht  Rflcksicht  nehmen,  dasz  er  so  lange  als  möglich,  sondern 
darauf  allein  dasz  er  so  gut  als  möglich  lebe.  —  514"  schlieszt  sich 
an  den  Haaptsatz  xcetayiXaCzov  Sv  ijv  r^  iXrfiBLa  ein  umschreibender 
Infinitivsatz  tlg  zoaovtov  avoUtg  iX^siv  avd'Qtiutovg  &ate  — ,  und  da- 
von  hängen  dann  mehrere  Infinitive  ab,  welche  aber  selbst  .noch  einen 
ourch  itQlv  eingeleiteten  Vordersatz  tragen,  lu  jenem  Infinitivsatz  ist 
zanflchst  schon  das  av^QoiTtovg  auffällig ,  indem  das  eigentliche  Sab- 
ject  der  nachfolgenden  Sätze  in  der  ersten  Person  sieht;  doch  läszt 
sich  das  noch  erklären,  wie  es  in  der  Anm.  zu  d.  St.  geschehen  ist. 
Aber  der  Zwischensatz  ist  überhaupt  nnnöthig,  da  die  Infinitive 
i7ti%si(^tv  und  na^cntalstv  von  xarayiXaaxov  ijv  abhängen  können.  Er 
ist  zugleich  störend  in  doppeller  Beziehung,  einmal  insofern  diese 
weitschweifige  Umschreibung  die  Periode  schwerfällig  und  ungelenk 
maeht,  sodann  weil  ihr  Inhalt  hierher  nicht  passt.  Lächerlich  ist  nicht 
die  Thatsache  dasz  Menschen  einen  so  hohen  Grad  von  Thorheit  er- 
reichen, sondern  der  Widerspruch  dasz  Sokrates  und  Kallikles  die 
Politik  im  grossen  fiben  sollen,  ohne  im  kleinen  sie  erlernt  and  mit 
Geschick  behandelt  zn  haben.  Eine  solche  Stütze  hat  auch  xaTuyüa- 
avov  sonst  nicht.  Daher  dürften  jene  Worte  als  loterpolation  anao- 
sehen  sein,  die  ans  dem  Bestreben  entstanden  ist,  den  Inhalt  von  «a- 
tayikaövov  in  Form  eines  allgemeinen  Ausspruchs  zu  erläutern.  —  519* 
ist  an  die  Stelle  von  ^a^  nach  mvdvvtvH  vielmehr  a^a  zu  setzen.  Die 
begründende  Partikel  yi(f  wiederholt  sich  rasch  hintereinander  vier- 
mal. Das  kommt  zwar  auch  bei  Piaton  an  anderen  Orten  vor,  aber  die 
verbundenen  Satzglieder  müssen  dann  auch  wirklich  im  Verhältnis  der 
Begründung  oder  Erklärung  zu  einander  stehen.  Das  trifft  in  unserer 
Stelle  nicht  zu.  Denn  zu  dem  Satze :  es  möge  wol  kein  Vorsteher  eines 
Staates  mit  Unrecht  von  seinem  Staate  den  Tod  erleiden,  kann  die  Be- 
hauptung, dasz  die  angeblichen  Staatsmänner  und  Sophisten  ein  und 
dasselbe  seien,  nicht  als  Begründung  und  auch  nicht  als  Erklärung 
dienen.  Dieser  Satz  dient  vielmehr  dazu  fiberzuleiten  auf  das  Beispiel 
des  Sophisten,  durch  welches  die  Nichtberechti gang  der  Klage 
der  Staatsmänner  veranschaulicht  werden  soll.  Zum  Uebergang  darauf 
mit  Bezug  auf  den  Inhalt  des  von  dem  letzterwähnten  Satze  aasge- 
sprochenen Gedankens  dient  passend  a^:  es  scheint  eben  usw.  —  Zn 
520^  ist  nur  die  Verbesserung  der  Interpunction  zu  erwähnen,  die 
dadurch  herbeigeführt  wird  dasz  noulv  and  üfSxB  durch  ein  Kolon 
von  einander  gelrennt  werden.  —  52 P  wird  dem  Kallikles  ganz  an- 
passender Weise  im  Anschlasz  an  den  Tadel ,  Sokrates  benehme  sieh 
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so  zaversichtlich«  als  wohne  er  ganz  ?om  Wege  ab  and  könne  nicht 
vor  Gericht  geffihrt  werden,  der  Zusats  in  den  Mnnd  gelegt:  vno  naw 
tcfoq  fiox-^i/^ov  avd'Q&Ttov  xal  q>avkov.  Wozu  aoll  Kallikles  die  KrafI 
seines  Vorwarfs  abschwachen  durch  diese  Charakterisierung  des  zu- 
kQnfligen  Anklfigers  des  Sokrates?  HStte  aber  dieselbe  Kallikles  selbst 
gegeben,  so  würde  Schrates  doch  nicht  mit  so  viel  Ruhe  entgegnen 
können:  rode  (livzoi.  ev  oW  on,  iiv  rctg  döUo  slg  dixaaxi^Qiov  .  • 
Tcovri^g  r£g  /üc  iaxai  6  ehaycDv.  In  diesem  Zusammenhang  sind  also 
die  erwähnten  Worte  sicherlich  anpassend;  sie  sind  aber  offenbar 
aas  486'*  entlehnt,  wo  acttriyo^ov  tv%€i>v  naw  qxivlov  xorl  (lox^^ov 
ajto^dvoig  av  ganz  am  Platze  ist.  Der  Interpolator  glaubte  wol  auch 
bei  jener  Gelegenheit  seine  Verachtung  über  den  Ankläger  des  Sokra- 
les  nochmals  aussprechen  zu  mOssen.  — '  522^  las  man  avvri  yiq  T$g 
ßoffiHot  iannm  xrÄ.  AufTallend  ist  in  diesen  Worten  die  Verbindung 
Ton  ttg  mit  dem  Pron.  demonstr.  Schwerlich  wird  sich  dieser  Ge* 
brauch  als  ein  Platonischer  nachweisen  lassen,  cnkrj  scheint  aus  to(- 
avtrj  entstanden  zu  sein,  durch. den  Einflusz  des  nachfolgenden  ravtrjy 
X71V  ßinj^eiav.  Zu  roiovrog  wie  Qberhaupt  Adjectiven  der  Qualität  ge- 
sellt sich  rig  gern.  In  unserer  Stelle  gewinnt  dqr  Fortschritt  der  Ge- 
danken durch  die  Torgenommene  Aenderung,  indem  zuerst  die  Art 
der  SelbsthQlfe  gezeichnet,  dann  erst  diese  selbst  als  eine  bestimmte 
aufgefaszt  wird.  —  523*  fjv  oiv  voiiog  ods  negl  äv^i^cmwv  iitl  KqO" 
vov,  Kai  aal  %al  vvv  tu  iistiv  [iv  ^eotg].  Die  eingeklammerten  Worte 
Bind  sinnstörend.  Was  sollen  sie  fOr  den  Gedanken  beitragen?  Etwa 
dasz  dieses  Gesetz  nur  unter  den  Göttern  bestehe,  unter  den  Menschen 
aber  nicht,  oder  wenigstens  nicht  bekannt  sei?  Aber  es  bezieht  sich 
ja  auf  die  Menschen,  ist  also  auch  nicht  blosz  Gesetz  unter  den  Göt- 
tern, und  Sokrates  theilt  es  als  etwas  bekanntes  mit,  indem  er  sich 
an  den  Volksglauben  anschlieszt,  wie  ihn  die  Dichter  entwickelt  und 
rerbreitet  haben.  Sokrates  will  nur  von  der  Ewigkeit  und  Unwandel- 
barkeit dieser  Bestimmung  reden ,  während  die  Einrichtungen  die  zur 
Erfüllung  des  Gesetzes  getroffen  werden  wechseln  und  verbessert 
werden  können.  Ein  Erklärer  scheint  das  BedQrfnis  gefühlt  zu  haben 
za  nefjl  iv^Qcinav  ein  Gegengewicht  zu  schaffen,  vergriff  sich  aber 
dabei  im  Ausdruck.  —  525*  ist  die  Lesart  der  Vulg.,  die  auch  Stall- 
bäum  vertheidigt:  or  Ixtfcrroo  17  ngä^ig  avxov  Igoo^o^laro  slg  ri}v  ifn/j^v. 
Mit  Recht  geht  Hermann  auf  die  vom  Clark,  und  einigen  anderen  Hss. 
dargebotene  Lesart  hueöry  zuröck ;  allein  fälschlich  bezieht  er  dies  als 
Nominativ  (indöxff)  zu  r^  nga^ig  avxov;  den  Richtern  gegenflber  kommt 
es  nicht  auf  die  Spuren  jeder  einzelnen  Handlung,  sondern  auf  das 
Resultat  der  ganzen  Handlungsweise  an.  Ixaaxfj  ist  daher  zu  schrei- 
ben und  auf  die  Seele  za  beziehen,  die  jedesmal  vor  den  Richter  tritt. 
Daneben  erscheint  elg  r^v  njwxqv  als  Interpolation,  die  nöthig  ward, 
nachdem  einmal  die  Beziehung  von  iwxaxrj  misverstanden  war. — 526' 
lese  ich  iaöag  xag  xifiag  xag  xav  nokXÄv  mit  Weglassung  von  av^gfo- 
nmv.  Freilich  findet  sich  die  Verbindung  oC  ftolXol  av^gamoi  öfter 
aneh  in  unserem  Dialog,  wenn  von  der  Masse  die  Rede  ist,  ohne  Rttck- 
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ficht  aar  die  politisehe  Bedeatqng  derselben.  Id  diesem  Sinn  isl  der 
Aosdrack  ot  noXXol  technisoh;  vgl.  auch  die  ähnliche  Zasammen* 
stellang  Symp.  216^  i^i^fi^^  r^^  v^^ff  ^^9  vtso  vav  noXXw, 


Im  Anschlusz  an  diese  BegrQndang  eigner  Emendationsversache 
erlaube  ich  mir  zugleich  eine  neuere  Erscheinung  in  der  Platonischen 
Lttteratur  zu  besprechen ,  die  vorzugsweise  m)t  dem  Gorgiss  sieh  be- 
schflftigt  und  der  Kritik  des  aberlieferten  Textes  gewidmet  ist: 

ExphraUo  argumetUationum  Soeraticarum  in  qtdbus  scribae  la- 
befactaruni  fnedios  Piatonis  dicUogos  Gorgiam  ei  PhUebum. 
scripsii  R.  B.  Hirschig.  Traiecti  ad  Rhenum,  apud  Kemink 
et  filium  typogr.  HDCCCLIX.    28  S.  gr.  8. 

Der  Vr*  Ist  durch  seine  rastlose,  der  Texteskritik  Piatons  gewid- 
mete Thatigkeit  Ungst  in  Dentsohland  rflhmlichst  bekannt.  Auch  nach 
Vollendung  der  groszen  Ausgabe  Piatons,  die  er  für  den  Didotschea 
Verlag  besorgt  hat,  glaubt  er  das  einzelne  abermals  sorgfältiger  PrO« 
fang  unterziehen  zu  mflssen.  Bei  dieser  hat  er  jedoch  nicht  so  sehr 
das  Sprachliche  als  solches  ins  Auge  gefasat  als  vielmehr  die  Sokrati- 
sehe  Argumentation.  Auch  hierbei  stiesz  er  auf  Mingel  die  er  selhal 
in  heilen  sich  genöthigt  sah.  *Qnod  ageuti'  sagt  er  S.  6  *maxime  mU 
rum  mihi  visum  est,  cum  interpretes  tarn  philosophos  quam  critico« 
adirem,  ut  quid  de  bis  argumentationibus  iudicarent  sciscitarer,  ne 
haesisse  quidem  in  iis  eorum  uUnm.  ad  unum  omnes  content!  snnt 
abaurdia  eaque  explicant,  si  hoc  dici  possit  ezplicare,  mancaque  refe- 
runt  in  snum  quisque  nsum  ea  vertontes  ut  plane  caeci.'  FOrwahr  ei« 
hartes  Urteil!  Hr.  H.  hat  dabei  nur  solche  Stellen  im  Aage,.an  denen  der 
gesunde  Menschenverstand  langst  hätte  Anstosz  nehmen  sollen.  Nicbl 
mit  Unrecht  bemerkt  er  dasz  die  Thfltigkeit  der  Kritik  noch  immer 
zo  wenig  der  Sache,  also  in  Platonisoheo  Dialogen  der  Argumentalioa 
nach  den  Gesetzen  der  Logik  zugewandt  sei.  Sie  sei  bis  jetzt  fast  nvr 
grammatischer  Natur  gewesen.  Hr.  H.  selbst  hat  auch  diese  vielfach 
geübt  und  theilt  auch  einige  Resultate  seiner  neusten  Forsohongen  aof 
diesem  Gebiete  mit  (S.  8  f.).  Ea  sei  daher  auch  dem  Ref.  erlaubt  einige 
dieser  Emendationen  hier  vorzufahren.  Die  auf  Xenophons  Anabaaia 
besaglichen  werden  hier  fflglich  Obergangen.  In  Piatons  Apologie 
34 '^  werden  die  Worte  SV«  ovi  luiXiata  ilsn^djf  zwischen  naMu  ^* 
crvTov  avaß&ßaaccfi£vog  und  xai  SXXovg  Tmv  oUelmv  xal  (plXmp  ifoXXav^ 
als  unecht  bezeichnet.  Ebenso  Gorg.  525^  nffoa^Bi  dh  Ttaml  xm  iv 
Tif*m^  owt  in  aXXov  i^cig  tifitoQOVfiivfp  ^  ßtXtlovi  ylyvsa^tu  %rX, 
die  Worte  in  aXlov  6(^fog  tiffttt^ovfiiv^,  die  nur  als  firklirnng  der 
Redensart  iv  TijiAio^  stvai  zu  betrachten  seien ,  welche  passiven  Sinn 
habe.  Rep.  574**  erscheine  iv  vnvm  als  Erklärung  des  SwQj  und  Gea. 
800'  iy(fi(jyo(fci)g  neben  vtmq  als  eingeschoben.  In  diesen  Pillen  stimast 
Ref.  der  Meinung  des  Vf.  vollkommen  bei.  Ges.  800^  sieht  er  dagegen 
cxMvj  nicht  oUyov  in  dem  Ausdruck  aS^  inog  dtmv  if%tiov  iXlyav 
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nißmg  als  Eiiisohab  an  (so  heiszt  es  auch  Apol.  23^  «»$  fisog  yiti^  ebusp 
iliyav  avtmv  Shttnntg  ot  xaaovtsg  av  ßilxiov  Ikiyov).     Dasregen 


i|doi«r$  aAi}d£i^  wtl  Ka^uQag  dg  slmg)  vorgeaeblasrenen  Aendernngan 
keiaeawegs  DOthwaodig. 

Kehren  wir  nun  sorflck  cum  eigentlichen  Gegenataade  der  vor* 
liegenden  Abhandlung,  der  Prafnng  einiger  Argumenta lionen.   Waa 
Hr.  H.  hier  bietet  soll  unbedingt  auf  Anerkennung  Anaprach  haben: 
(S.  10)  *8ed  certo  scio  omnes  mihi  asaenauroa  nullas  esse  posse  oertio* 
res.  habet  enim  Socratica  disserendi  ratio  mathematicam  fere  snbtili* 
tatem  et  tantam  avayntiv  logicam  aive  dialecticam  (sit  venia  verbis), 
ot  eorrigenti  ipsa  quaeqne  disputatio  certisaima  praebeot  argumenta  et 
poelam  emendans  n^^ex  metro  quidem  evidentiora  petere  possit.'  Nach 
einer  kurzen  Erörterung  Ober  die  ^zwingende  Kraft'  der  Sokratisohen 
Dialektik  werden  wir  an  einigen  Beispielen  abergefflhrt  (S.  12).    Das 
erste  besieht  sieh  auf  Gorg.  476—480.    Durch  eine  sehr  soharfsianiga 
Beweisfflhrnng,  die  wir  im  einzelnen  nicht  verfolgen  können,  sucht 
Hr.  H.  nachzuweisen  dasz  479^  statt  öeviiQOv  Squ  iittl  xmv  xaxcüv 
fLeyi^H  vo  adiiuiv  gelesen  werden  müsse:  dnfte^ov  uq  iatl  tmv  xa- 
xmv  i^eyi&H  to  iiixovvta  Siöovai  dlxfivi  *qualis  cum  non  esse  non 
poaait  ntraque  conolusionis  pars ,  pro  uno  idiKsiv  scriptum  fuisse  idi* 
'nouma  ötSovat  dln'qv ,  nemo  nisi  male  sanus  negare  potest.' 
Allein  in  Wahrheit  fallt  die  ganze  Argumentation  des  Vf.  zusammen, 
wenn  man  bedenkt  dasz  Piaton  duröh  einen  besondern  Prosyllogismna 
featatellen  llszt,  daaz  6  d/xi^v  dtiovg  . .  xaJla  . .  iya^  %ic%B^  477% 
ferner  478^  Cf.,  dssz  die  8l%ti  unter  den  drei  Kflnsten  die  von  einem 
Uebel  befreien  die  schönste  und  beste  sei.   Daher  kann  unmöglich 
TO  didovai  dUtiv  —  der  Znsatz  adiKOvvut  ist  ohnehin  bei  dem  positi* 
Ten  Ausdrack  nnnöthig,  weil  ja  Oberhaupt  nur  in  diesem  Fall  die  Be- 
strafung eintreten  kann  —  als  ein  «axov,  wenn  §uch  als  devtB(fOv 
%m»  tutnmv  bezeichnet  werden ,  wie  Hr.  H.  will.  Das  Uebel  liegt  viel- 
mehr nur  im  iiiiutv:  dieses  an  sich  aber  ist  —  relativ  —  das  aweite 
nnd  nicht  das  erste  gröste ,  weil  damit  die  Straflosigkeit  sich  verbin* 
den  kann  wie  auch  die  Strafe.  Kommt  erstere  hinzu,  so  wird  sie  eben, 
weil  sie  das  Uebel  far  die  Dauer  befestigt,  das  gröste  Uebel.   Dem 
widerspricht  aber  f uch  gar  nicht,  dasz  das  idinsiv  kurz  vorher  als 
das  lUytotov  Ka%6v  bezeichnet  war.    Denn  das  Unrechtthun  Oberhaupt 
—  ohne  Rficksicht  anf  jenen  gleichsam  internen  Unterschied  —  ward 
dort  aaderen  G lassen  von  Uebeln,  der  votfog  nnd  Ttivid,  gegen- 
Abergeslellt  und  da  war  eben  die  der  Seele  zukommende  novijf/or, 
die  »a%la  oder  iditUa  nnter  den  drei  Uebeln  das  gröste.  Von  jenem 
relativen,  internen  Gesichtspunkt  aus  .kann  aber  dieses  gröste  Uebel 
wieder  als  zweites  erscheinen  im  Verbiltnis  zu  einer  Steigerung,  die 
Sokrates  wolweislich  einfahrt  durch  die  Worte  nivxi^v  yL^iOvov  tc 
«elfr^mvov. 
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Hit  Uehergehang  der  auf  Phil.  90*  besAglicheli  Erörterung  reÜMS 
wir  den  zweiten  dem  Gorgias  entlehnten  Fall  hier  an  (S.  31  —  34}« 
Hr.  H.  sacht  darin  der  Argumentation  des  Sokratea  460^-~~^  Folgerich- 
tigkeit SU  verleihen.  Von  dieser  Stelle  nun  lAszt  sich  jedoch  nichl 
sagen ,  es  habe  bis  jetat  noch  niemand  Anstosz  an  ihr  genommen.  Die 
Abnndäns  in  den  Praemissen  war  vielmehr  den  meisten  Herausgebero 
anslöszig  und  daher  haben  die  einen  diese  ^  andere  jene  Worte  in 
Klammern  eingeschlossen.  Es  handelt  sich  also  um  einen  neuen  Eroeo- 
dationsversuch  neben  den  vorhandenen.  Ref.  musz  davon  anerkennen, 
dasa  mit  richtigem  Takte  beseiehnet  ist  was  hier  einsig  und  alleio 
wirklich  anstösaig  erscheinen  kann,  nemlich  das  zweimal  vorkommende 
Urteil:  der  Redner  sei  gerecht;  oinovv  avayutfq  %ov  fyqto^i%ov  dixatov 
elvai,  vov  äl  ilxaiov  ßavXsa&ai  dlxaux  nf^xnv  und  xov  öl  ^tftOQtKOv 
ivaynrj  in  tov  Xoyov  öIkcuov  ilva$,  Hr.  H.  entfernt  das  erste  und  liest 
(um  des  nachfolgenden  ovöitcov^  af^a  ßovXfjö&ai  willen  mit  Ein^ 
Schiebung  von  iii)  ovxovv  ävayxri  tov  Hxuiov  ael  ßovl&s^ai  iixtua 
nQaxzuv»  Hierbei  bleibt  aber  immer  noch  ein  Bedenken  flbrig.  Der 
Beweis  drangt  znnfichst  zu  der  Folgerung  hin,  dasz  der  Redner  ge- 
recht sei.  Sie  erwartet  man  gleich  nach  o  xa  Slwxia  fi^Mx^xo^  61- 
luuog:  dagegen  ist  der  Satz  o  da  dinaiog  ölnaw  nov  jcgarrBi  ohne  allen 
Werth  für  die  Beweisführung.  Man  lese  daher  im  Auschlnss  an  die  . 
genannte  Frage :  nawoog  öipcov,  —  ovxovv  iviynti  xov  ^tixoQtxov  öl- 
xaiov  slvtti,  xov  6h  dixawv  ßovleß^ai  Sixauc  itQaxxHv;  —  ipalvnai 
yi,  —  ovöbtox  aqa  ßovltjaexai  o  ys  ölxawg  iöiHBlv,  —  avdyxti.  — 
oväinoxs  aqa  ßovXi^ösxat  6  ^tpioQMog  adtxeiv,  —  ov  g>cdvgtcU  yt.  — 
und  alles  ist  in  bester  Ordnung.  Die  störende  Wiederholung  deaselbeo 
Urteils  ist  durch  Streichung  des  Satzes  xov  61  ^ffxoQi%ov  avayxff  i% 
xov  koyov  6i%utov  dvat  ebenfalls  beseitigt  Die  Eiuschiebung  des  aU 
ist  unnötbig,  da  ja  daa  Urteil  xov  61  6l%mov  {avaynri)  ßovXe^ai 
6liutia  ytqaxxuv  apodiktische  Modalitat  hat,  also  in  der  Umkehr 
der  Ausspruch  der  Unmöglichkeit  die  Negation  für  alle  Falle 
bedingt.  ^ 

^Similea  bis  ineptiae  leguntur  in  477^  hae:  ovnovv  ^  ivwffixttiov 
iöxt  xttl  uvUi  wtSQßaklov  uX^xiaxov  xoixwv  ioxXv  ^  ßkaßv  ^  ift/^poxe^a ;' 
rs.24).  Hr.  H.  schiigt  vor  zu  lesen  ovxovv  ipsoi  avtaffoxcixov  iüxi  nti- 
avla  vTtSQßäkkov  oüxufxov  icxtv  ij  ßXaßy  fj  aii(poxi(fOig;  Der  haupN 
siohlichste  Grund  für  diese  Aenderung  ist  der:  man  habe  hier  im  Un- 
terschiede von  475^  xal  oxav  6h  6fi  6voiv  ala%QOiv  xo  ixiQOV  aüxtov  ^ 
ijxoi  Xwey  ^  ttaxtp  vnegßakXov  aCfS%tov  iöxui '  tj  ov%  avayxri ;  z  w  e  i  Prae- 
dicate,  dort  nur  ^  i  n  e  s.  Dagegen  ist  im  allgemeinen  zu  sagen  dasz  Pia- 
ton doch  wol  seine  Satze  und  Beweise  nicht  nach  einer  ganz  bestimmlen ' 
Schablone  einrichten  musz.  Insbesondere  aber  ist  zu  erwidern  dass 
Hr.  H.  auch  aus  jenem  analogen  Beweise  gar  nicht  einmal  den  spe- 
ciell  entsprechenden  Satz  zur  Vergleichung  herangesogen 
hat.  Dieser  wäre  nemlich :  ovxovv  stitSQ  ala%iov  xo  i6t%Hv  xov  adi- 
xeus&at^  iftot  XwtijQoxeffov  iöxi  xal  Xvfctf  vmQßaXXov  ticxiov  £v  cTi} 
ij  Tiaxifi  ^  a(upoxi(^i£;  ov  xal  xovxo  avayxti',  In  diesem  Satae  aber 


R.  B.  Hiraohig:  exploralio  argiraieiitttioflviii  Socratiearam  etc.    SOS 

haben  wir  ebenfalls  gaBi  entsprechend  dem  vorliegenden  Fall 
« w  e  I  Praedieate.  Wenn  dieses  jedoch  wirklich  ein  Mangel  wfire,  was 
es  nicht  ist,  so  bitte  Hr.  H.  ihn  durch  seine  Aendernng  aach  nicht  be« 
seitigl;  denn  die  Streichnng  des  xovxmv  lodert  in  den  Praedicaten 
nichts.  Dieses  towov  verdächtigt  Hr.  H.  darnm,  weil  Sökrates  nach- 
her  erst  dem  Polos  seige,  inwiefern  das  idi%Hv  die  hisslichste  sei 
unter  den  drei  Schlechtigkeiten.    *ineptit  igitor  Plato  faciens  Polum 
aienlem,  aSmlav  esse  atöxiatov  xovxtav  et  Socratem  tarnen  deinde 
multis  verbis,  inde  ab  a^'  ovv  alynvoxsQOu  imi  —  cttaxicrov  icxi 
navxwv  —  tag  o  (Sog  Xoyog,  Polo  idem  demonstrantem'  (S.  25).    Aber 
das  aIa%iaxov  war  ja  von  vorn  herein  schon  in  dieser  beschränkten 
Beziehung  aofgefaszt.   477°  lautete  die  Frage:  xlg  ovv  xovx(ovx(Sv  no- 
vriQi'^  alöxüsxfi;  Auf  diesen  Ausgangspunkt  weist  recht  zweckmässig 
anser  xovxa^v  wieder  zurück.   Das  nachfolgende  gibt  nur  darüber  Auf- 
schlusz,  welche  der  drei  Möglichkeiten  gerade  hier  anzunehmen  sei, 
damit  das  Unrecht  wirklich  als  die  hiszliohste  Schlechtigkeit  unter  den 
dreien  erscheine.    Endlich  meint  Hr.  H.  dasz  jenes  xovx<ov  den  Scblusz 
^  adciUa  uqa  vwi  fj  anoXaöla  xal  1}  akXrj  ^X^g  JtovrjQia  tcov  ovroov 
xanov  iuxiv  unmöglich  mache.   Aber  die  Uebel  waren  ja  überhaupt, 
also  alle  welche  den  Menschen  betrelTen  können,  in  drei  Glassen 
^etheilt;  daher  war  die  allgemeine  Fassung  des  Satzes  zum  Schlüsse 
sehr  wol  möglich.   Ihm  hat  aber  auch  Piaton  zum  Ueberflusz   noch 
swei   v>erallgemeinernde  Sätze  vorengesandt,  welche  dieses 
Verhältnis  ins  hellste  Licht  setzen.    So  scheint  dem  Ref.  wenigstens 
jeder  Grand  zur  Aenderung  zu  fehlen.    Die  Aendernng  des  ij  in  rjftoi 
Ist  ohne  Einflnsz  auf  das  logische  Gedaokenverhältnis;  sie  ist  aber 
auch  sprachlich  wenigstens  nicht  nöthig,  vgl.  z.  B.  474*  ovxovv  xcrl 
TalXa  navxa  ovxfo  xal  Cxfificcxci  xai  %Q<6(A€na  7}  öiu  rjdovipf  xiva  ^  6ia 
mtpilitav  r^  dC  aiupoxeQa  xaXa  nQ06ceyoQBViig;  Für  die  Umwandlung 
des  afuporfiqa  in  a(i(poxiQOig  hat  Hr.  H.  keine  Begcfindung  beigefügt. 
80  lange  aber  eine  auf  allen  handschriftlichen  Autoritäten  beruhende 
Lesart  der  Erklärung  zugänglich  ist,  hat  man  kein  Recht  sie  zu  ver- 
werfen, blosz  wegen  der  (relativen)  Seltenheit  ihres  Vorkommens. 
—  Die  Einfügung  von  ij  afitpoxiQO^g  in  475^  in  der  oben  erwähnten 
y^Slelle  findet 'dagegen  auch  Ref.  ganz  geeignet.    Sie  erscheint  wirklich 
als  ein  Bedürfnis  des  logischen  Fortschritts;  aber  am  besten  wird  ihr 
wol  der  Platz  hinter  aVitxiov  laxai  zutheil.    Da  läszt  sich  auch  in  der 
umaittelbaren  Nachbarschaft  mit  17  ovx  aviy%Ji\  der  Wegfall  am  leich- 
testen erklären. 

Wir  schlieszen  mit  den  Worten  des  Vf.:  *esto  hoc  specimen  stn- 
diorum  meornm  Platonicorum  tanquam  prodromus  editionis  dialogo- 
rum  Gorgiae  et  Philebi.  huius  campi  enim  pericnlum  ingressus  in  dies 
plara  deprehendo  turbata  a  librariis  et  in  Graecitate  et  in  disputatio- 
oibus  Socraticis.  atque  haec  perseqnens  non  potui  non  exegetioi  simni 
manus  snscipere  et  stolides  interpretationes  castigare  editorum,  aftot;- 
cmv  et  itpiko^wp&v^  ne  umbram  quidem  uvay%rig  quam  indicavi  viden- 
linm  neqne  subtilitatis  et  elegantiae  dicendi,  quibus  omnium  scriptorum 
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facillime  priaoeps  eil  Plalo.  qno  faoftom  «st  at  seDtim  erescens  opas 
brevi  absolvere  non  poluerim.  cum  Igitor  noDdom  ediderim  qoae  dia 
propediam  edilarus  eraoi,  iam  aeoipite  haeo  et  favere  pergite  anihi^ 
tfivovwt'  %aiv6v  xi  kiyeiv  na^iVQlcxBiv.'  Sie  sagen  selbst  so  welcbem 
Zwecke  und  in  welcher  Meinung  Hr.  H.  das  eben  besprochene  Schriflu 
oben  erscheinen  liesi. 

Berlin.  JitUus  Deuschle. 

32. 

_  m 

Zu  Caesars  Bellum  Gallicum. 


Der  Bau  der  gallischen  Mauern,  wie  ihn  Caesar  B.  G.  VII  23  be- 
schreibt, ist  mehrfach  Gegenstand  des  gelehrten  Streites  gewesen  und, 
so  weit  mir  bekannt,  auletzt  im  Pbilologus  Xlll  S.  590  ff.  von  L.  Hel- 
ler besprochen  worden.  Heller  entscheidet  sich  gegen  Laitmanns  in 
diesen  Jahrbüchern  1856  S.  252  ff.  entwickelte  Ansicht,  dass  die  Bal- 
ken in  der  Llngenricbtung  der  Mauer  sich  erstreckten,  fUr  die  Ton 
Lahmeyer  ebd.  1855  S.  511  ff.  vertretene  Annahme,  dasa  dieselben 
senkrecht  6uf  die  Umfassungslinie  gelegt  wurden ;  und  gewis  mit  vol- 
lem Rechte.  Stimme  ich  aber  im  Resultate  vollkommen  bei,  so  kann 
ich  doch  in  einigen  nicht  unwesentlichen  Punkten  Hellers  Erklärungen 
nicht  beipflichten.  Zunfichst  dürfte  Heller  der  vollen  Beweiskraft  sei- 
ner Salae  dadurch  Eintrag  gethan  haben,  dass  er  sie  nach  der  Reihen- 
folge der  Tbatsachen,  wie  der  Text  dieselben  bietet,  aufaihlt  und 
nicht  die  Hauptbeweisstelle  voranstellt,  wodurch  die  sweifelhaften 
PnnKte  erst  ihr  bestimmendes  Licht  erhalten.  Der  Hanptbeweis  bernbl 
aber  auf  den  Worten :  ea  auiem  quae  dixitnus  inlervalla  gramdibus  in 
fronte  saxis  effarciuntur,  his  collocalis  et  coagmentalis  alius  insuper 
ordo  addilur^  ul  idem  illud  iniereaÜum  serveiur^  neque  inUr  $e  am- 
Üngani  trabe$,  sed  parihus  intermissae  spaiiia  singulae  $inguli$  $ami% 
inierieclis  arte  contineantur.  Denn  aus  ihnen  folgt  dasz  diese  inter- 
vaUa^  deren  Ausfüllung  in^ronte  mit  grossen  einpassenden  Steis- 
blöcken  erfolgen  soll,  schon  in  der  ersten,  untersten  Balkenlage  vor- 
handen sind.  Wenn  aber  die  Balken  in  der  Llngenricbtung  der  Haaer*^ 
gelegt  wurden,  so  sipd  in  dieser  ersten  Lage  gar  keine  imtertaiUt 
quae  in  fronte  singulia  saxis  effarciontur  vorbanden.  Will  man  da- 
gegen unter  diesen  Intervallen  den  Zwischenraum  swiscben  der  naeh 
aussen  ersten  und  zweiten  in  der  Längenrichtung  gelegten  Balkenreibe 
verstehen,  so  dasz  man  den  intervaUis  quae  in  fronte  effarciontur  — 
intervaUa  in  fronte  unterschiebt,  so  wire  dies  in  Wirklichkeit  nur  ^Ib 
intervallum  und  zwar  ein  perpetuum^  insofern  es  sich  in  der  ganseo 
L&agenrichtung  der  Mauer  hinzieht ;  dies  intervallum  aber  durch  s«ii- 
gula  saxa  auszusetzen  wfire  eine  Unmöglichkeit,  der  Beisatz  singuia 
also  absurd ;  es  würde  aber  anch  zwecklos  gewesen  sein ,  dies  inter- 
vallum mit  SteinblOcken  auszusetzen,  weil  ja  bei  dieser  Annahme  in 
der  untersten  Lage  die  Balken  selbst  die  sichernde  Bekleidung  nach 
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auszen  bilden,  and  Sehntt  dann  denselben  Diensl  verneblet  wie  Steioe. 
In  nocb  grössere  Schwierigkeiten  und  Widersprflebe  mit  dem  Texte 
geratb  man,  wenn  man  nach  dieser  Ansicht  die  nächst  höhere  Balken- 
lage aafführt,  davon  abgesehen  dass  ein  solcher  Bao  die  von  Caesar 
hervorgehobene  Festigkeit  der  Mauer  anf  keine  Weise  geben  kann.  — 
Werden  dagegen  die  Balken  senkrecht  anf  die  Lfingenrichtang  der 
Maner  in  dem  Abstände  von  je  zwei  Fusz  von  einander  gelegt,  so  wer- 
den 80-  in  der  ersten  wie  in  jeder  darQber  sich  erhebenden  Lage  (ordo) 
swei  Fnss  breite  Intervalle  in  der  ganzen  Tiefe  der  Naoer  gebildet, 
aod  es  war  zweckmaszig  diese  Intervalle  in  fronte^  so  weit  etwa  als 
die  Stammenden  behauen  sein  mochten,  mit  einzelnen  bebauenen  Stein- 
blocken  auszusetzen;  die  übrige  Tiefe  dieser  Intervalle  nach  innen 
wnrde  durch  Schutt  ausgefallt. 

Dies  ist  die  einzige  ungezwungene  Erklärung,  welche  die  Worte 
des  Textes  zulassen.  Warum  aber  doch  einige  Gelehrte  an  dieser  so 
aatürlicben  Auslegung  Anstosz  nahmen,  lag  zumeist  wol  in  den  Worten 
hoc  in  speciem  varieialemque  opus  deforme  non  est  aliernis  Irabihus 
4SC  saxis^  quae  rectis  lineis  suos  ordines  servani.  Kraner  erklärt 
recUs  lineis  von  den  horizontalen  Linien ,  in  denen  Balken  und  Steine 
regelmässig  abwechselnd  fortlaufende  Schichten  bilden.  Aber  Caesar 
sagt  von  den  Balken  und  Steinen  reciis  lineis  suos  ordines  sereanl. 
Wenn  er  durch  reciis  lineis  die  horizontalen  Linien  bezeichnen  wollte, 
in  denen  Balken  und  Steine  abwechselnd  fortlaufende  Lagen  bilden,  so 
konnte  er  von  ihnen  nicht  sagen  suos  ordines  sertanl;  denn  diese  hori- 
zontalen ordines  sind  ja,  wie  Schneider  richtig  bemerkt,  ^communes 
trabium  ac  saxorum  ordines'.  Das  vorangestellte  suos  zeigt  also  offen- 
bar, dasz  diese  ordines  aus  je  einem  und  demselben  Material  bestehen, 
die  einen  ans  Holz,  die  andern  aus  Stein.  Caesar  wollte  also  in  Bezug 
auf  den  Anblick  der  Myier  ein  doppeltes  aussagen ,  einmal  dasz  (nach 
zwei  Richtungen  hin)  Balken  und  Steine  abwechseln,  und  zweitens 
dass  diese  in  gewissen  Linien  ihre  eignen  orcfines  bewahren,  d.  h.  dasz 
Balken  an  Balken ,  Stein  an  Stein  stöszt.  In^  welcher  Richtung  bilden 
aber  Stein  und  Balken  eine  anschlieszende  Reihe?  Offenbar  nur  in  der 
achrägen,  diametralen  Linie.  Aber  kann  diese  durch  reciis  lineis  be- 
zeichnet werden?  Ich  möchte  es  bezweifeln.  Heller  zwar  behauptet, 
reciis  lineis  könne  auch  von  der  quincunxförmigen  Anordnung  gesagt 
werden  und  fährt  als  Beleg  dafür  aus  Cic.  Cato  m.  17,  59  arborum  di- 
rectos  in  quincuncem  ordines  an.  Aber  diese  Worte  werden  nie  be- 
weisen, dasz  rectis  lineis  so  ohne  w^eilern  Zusatz  von  der  quincunx- 
förmigen Anordnung  gesagt  werden  könne.  Diese  schrägen  Reihen 
der  Quinennx  -  Ordnung  nennt  Caesar  B.  G.  VII  73.  obliquos  ordines, 
WoHfe  man  dennoch  einwenden ,  dasz  die  in  Quincunxform  gestellten 
.Gegenstände  nach  drei  Richtungen  hin  ja  gerade,  nicht  krumme  Linien 
bilden ,  ein  Einwand  der  indes  schon  aus  anderm  Grunde  hier  unpas- 
send ist,  so  kann  von  den  wechselnden  Quadraten  der  balken  und 
Steinblöcke  nicht  einmal  die  Quincunxform  ausgesagt  werden;  sie 
geben  in  der  in  Rede  stehenden  Anordnung  einen  schachbretartigen 

11,  Jakrb.  f,  Pm.  V.  Paed.  Bd.  LXXXI  (1860)  ffß.  7.  34 
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Anblick.  Es  wird  daher  wol  nichts  ftbrig  bleiben  als  in  dem  Worte 
rectis  den  Stein  des  Anstoszes  %u  suchen.  Ich  schlage  dafür  reiicu- 
laiis  zu  schreiben  vor.  Der  üebergang  von  reticulaiis  in  recUs  hat 
nichts  unwahrscheinliches,  und  der  Ausdruck  passt  cur  BoKeiehauDg 
des  Schach bretartigeu  Anblicks:  vgl.  das  opus  reiiculatum  bei  Vitru- 
vins  II  8  a.  A.,  von  diesem  venu$lum  genannt,  wie  Caesar  das  in  Rede 
stehende  non  deforme  nennt. 

Schlieszlich  noch  eine  Bemerkung  über  das  zweimal  in  .diesen 
Kapitel  vorkommende  perpeiuus,  Heller  erklart  es  an  beiden  Stellen 
von  der  ununterbrochenen  Legung  der  Balken  in  der  ganzen  Langener- 
streckung  der  Mauer.  Für  perpeiuus  in  longüudinem  ist  diese  Bedeo- 
tung  gewis  die  einzig  richtige.  Mit  Unrecht  aber  verbindet  hier  Heller 
in  longitudinem  dislantes  und  setzt  dann  auch  das  Komma  hinter  per- 
peluae.  In  lottgitudinem  gehört  nothw endig  zu  perpetuae  als  nähere 
Bestimmung  der  Ers^reckungsrichtung;  und  dasz  perpeiuus  als  Adjee- 
tiv  der  Raumerstreckung  mit  in  verbunden  werden  kann ,  ist  wol  on- 
zweifelhaft.  Anders  verhalt  sich  die  Sache  weiter  nnten.  In  den  Wor- 
ten hoc  opus  . .  ad  utililaiem  et  defensionem  urbium  summam  kahtl 
opportunitalem ,  quod  et  ab  incendio  lapis  el  ab  ariete  materia  de- 
fendil^  quae  perpetuis  irabibus  pedes  quadragenos  plerumque  in- 
irorsus  reeincta  neque  perrumpi  neque  disirahi  polest  hebt  Caesar 
die  Festigkeit  der  Mauer  hervor.  Diese  Festigkeit  beruhe  daranf,  dasz 
der  Stein  die  Mauer  gegen  das  Feuer ,  das  Holz  sie  gegen  den  Maaer- 
brecher  schätze, da  letzteres  aus  durchlaufenden  Balken  von  meist 
vierzig  Fusz,  die  einwärts  verankert  sind,  bestehend  weder  durcbstosseo 
noch  aus  der  Verbindung  herausgerissen  werden  könne.  Die  Lloge 
der  Balken,  die,  noch  nicht  angegeben,  zugleich  die  Dicke  der  Hauer 
bestimmt,  und  dasz  dieselben  aus  je  einem  Stücke  bestehen  aod  ver- 
ankert sind,  ist  das  wesentliche  Moment  der  Festigkeit.  Heller  faszt 
auch  hier  trabes  perpetuae  als  die  ohne  Unterbrechung  in  der  gaaien 
Länge  der  Mauer  gelegten  Balken.  Aber  was  liegt  in  dem  Umstände, 
dasz  die  Balken  längs  der  ganzen  Mauer  gelegt  sind,  für  ein  Homtni 
der  Festigkeit,  wenn  nicht  die  Verankerung  hinzutritt,  die  ja  beson- 
ders erwähnt  wird  ?  Nur  aliein  die  Länge  der  Balken  und  ihre  Ver- 
ankerung bilden  die  Festigkeit  der  Mauer,  nur  sie  können  das  perrumpt 
und  disirahi  hindern.  Quadragenos  pedes  gehört  aber  als  Accasatir 
der  Erstreckung  zu  perpetuis  und  nicht  zu  ref>incta^  mit  dem  es  we- 
der sachlich  noch  grammatisch  sich  verbinden  läszt. 

Es  sei  erlaubt  einige  Thel^en  zu  Stellen  derselben  Schrift  aatA- 
schlieszen.  III  9,  6  ist  zu  schreiben:  ac  iam  ut  omnia  contra  opuuo- 
nem  acciderent^  tarnen  se  pfurimum  naeibus  posse^  quarum  Roma- 
nos neque  ullam  facultatem  habere  neque  eorum  locorwn^  ubi  beifV» 
gesiuri  essent^  vada  porlus  insuias  noeisse.  Die  Hss.  haben  rorBo- 
manos:  quam  oder  quoniam^  hinter  habere:  navium.  —  V  31?  ^  ** 
Ambiorige  zu  streichen;  ebenso  sind  V  16,  3  die  Worte  equesiris  ath 
iem  proelii  ratio  et  incedentibus  et  insequentibus  par  atqut  idem  p«- 
ricuium  inferebat,  die  in  mehreren  Hss.  fehlen,  als  mattes  Glossen 
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des  ia  §  3  gesagten  zu  slreicfaen.  —  VI  24,  4  ist  su  schreiben :  nunc 
quoque  m  eadem  inopia  egeslaie  paHentia  aique  Germani  perma^ 
nent.  Die  liss.  haben  qua,  quam,  -que  qua,  -que  quod.  —  VII  d6  a.  A. 
ist  ZQ  schreiben:  cum  uierque  utrimque  esisset  exerciius,  in  con- 
speeiu  fereque  e  regtone  castrta  castra  ponebanl,  dtsposüis  expiora- 
toriipu$,  necubi  effecto  ponie  Romani  copiat  iradticerent,  er  aique 
m  magnis  Caesarit  difßcultaiibus  res,  ne  maiorem  aesiaiis  pariem 
ßumine  impediretur  usw. 

Brieg.  A.  TiUler. 

33. 

Verbesserungsvorschläge  zu  den  Periochae  des  T.  Livius. 


48.  M.  Porciut  Caio  suasit  ut  Carthaginien$ihu9  ^  qui  exerciium 
tpecie  couira  Masinissam ,  re  vera  contra  Romanos  accilum  in  fini^ 
bushaherenty  bellum  indicerelur.  re  vera  schrieb  Jahn  ans  der  Les- 
srt  von  N  regem;  den  Bnchstaben  nach  liegt  näher:  re  au  lern,  ' 

49.  Catonis  senteniia  det^icii  ui  in  decreto  perstaretur.  Richti- 
ger scheint  evicit,  —  Ebd.  p.  &4,  ^ut  Lusitani ,  .  in  liberialem  re- 
9tiluerenlur  y  M,  Cato  acerrime  suasiL  exlat  oratio  et  in  annalibus 
ipsius  inclusa.  Wir  vermuten:  extat  oratio^  ut  in  annalibus  ipsius 
inelusa, 

50.  Masinissa  Numidiae  rex  maior  XC  annis  decessit,  vir  in^ 
tigni$,  inter  cetera  iuvenalia  opera,  guae  qd  ultimum  edidit,  adeo 
eiiaim  f  eer stfs  t»  senecta  viguit  ut  post  sextum  et  octogesimum  an- 
uum  ßlium  genuerit.  In  dem  sinnlosen  versus  vor  in  senecta  steckt 
wol  nichts  anderes  als  v euere  usus  *im  BeischlaP. 

52.  ipse  L,  Mummius  abstinentissimum  virum  egit^  nee  quicquam 
ex  eis  opibus  omamentisque  quae  praedives  Corinthos  habuit.in  do- 
mum  eins  pervenit.  Statt  opibus  sähe  man  in  Verbindung  mit  orna- 
mentis  lieber  operibus, 

55.  Iribuni  plebis  quia  non  impetrarenl  ut  sibi  denos  quos  vel- 
lent  milites  eximere  liceret^  consules  in  carcerem  duci  iusserunt. 
Mao  verbessere  impetrarant. 

57.  Scipio  amplissima  munera  missa  sibi  ab  Antiocho  rege  Sy- 
riae,  cum  celare  aliis  imperatoribus  regum  munera  mos  esset,  pro 
trihunali  ea  acceplurum  se  esse  dixit  omniaque  ea  quaestorem  re- 
ferre  in  publicas  tabulas  iussit:  ex  hisce  viris  fortibus  dona  se  datu- 
rum.  Statt  hisce,  wie  Jaha  schrieb,  hat  N  hisse,  woraqs  herzasteilen 
ist:  ex  his  se  viris  fortibus  dona  esse  daturum, 

58.  Tib.  Sempronius  Gracchus  trib,  pl,  .  .  in  eum  furorem  exar- 
Sil,  ut  M,  Octavio  collegae  .  .  potestatem  lege  lata  abrogaret  segne 
et  C.  Gracchum  fratrem  et  Appium  Claudium  socerum  triumviros  ad 
dividendum  agrum  crearet,  C.  vor  Gracchum  fehlt  in  N  und  in  ider 
ed.  princ.  und  war  nicht  eiuzusetzen,  sondern  Gracchum  in  Gaium  zu 
verbessern;  vgl.  meine  emendationes  Velleianae  (München  1836)  S.  5. 
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68.  Publicius  Malleolus  maire  occisa  primus  cuüeo  insuins  m 
mare  praecipiiaius  esL  Aas  der  Lesart  des  N  in  cnlleo  ist  in  cuUeu 
berzastellen,  wie  Cic.  p.  S.  Roscio  §  70  tftnfi  in  cnlleum^  ad  Q.  fr.  I 
2,  2  insuisses  in  culleum. 

69.  qui  (JdeielluB  Numidictts)  . .  M  exiiium  tohiniarium  Rkodum 
profecius  esl  ibique  audiendo  ei  legendo  tnagnos  viro$  avocahaiur. 
Fflr  dies  verderbte  Wort  liegt  cotnmorabaiur  den  Baobstaben  naoh  sa 
fern;  vielleicht  oliabätur?  Gegen  Ende,  wo  von  der  UnterdrAckong 
der  revolutionären  Schritte  des  Saturninus  die  Rede  ist,  heisst  es :  op- 
pres9U8  armis  cum  Gianda  praelore  et  aliis  eiusdem  furoris  sociis 
hello  quodam  inierfectus  esL  Dasa  in  belio  ein  Nomen  proprium  stecke, 
sah  schon  Sigonins;  wir  dachten  an  a  Vibellio  quodam, 

77 •  cum  P.  Sulpicius  trib,  pL  auctore  C.  Mario  perniciosas  leges 
promulgaaset  ut  exsules  reeocarentur  ei  not>i  eines  liberlinique  «  dis- 
iribuereniur  nsw.  Die  Ergänzung  in  quinque  et  Iriginta  tribus 
ergibt  sieh  ans  Per.  84.  —  Ebd.  sertus  ui  praemium  promissum  indiei 
haberei y  manu  missus  ei  ob  scelus  prodiii  domini  de  saxo  deiecivs 
,esi.  Statt  ei  verlangt  der  Gedanke  sei. 

88.  Sulla  Carbonem  cum  4^,  exerciiu  ad  Clusium^  ad  Faveniiam 
Fidentiamque  caeso^  lialia  expulii  nsw.  Die  Noth wendigkeil  einer 
Locke  nach  cum  anznnebmen  fällt  hinweg,  wenn  man  schreibt :  Carbo* 
nem  cum  exerciiu  , , ,  caesum. 

89.  M,  Brutus  a  Cn,  Papirio  Carbone^  f  quem  Cossuram  adpule- 
rant  (appulerat  ed.  pr.),  missus  nave  piscatoria  Lilybaeum  ui  explo- 
rarei^  an  ibi  iam  Pompeius  esset  ^  et  circumeentus  .  .  in  se  mucroni 
verso . .  incubuit.  Die  leichteste  Verbesserung  scheint:  quo  cum  Cos- 
suram adpulerat.  —  Ebd.  Mitylenae  quoque  in  Asia  .  .  expugnatae 
dirutaeque  sunt.  Bei  der  ständigen  Verwechslung  von  ae  and  e  scheint 
Mitylenae  aus  Mitylene  verderbt  und  dann  der  Plural  beim  Praedicat 
durch  Interpolation  entstanden  zu  sein. 

93.  resque  a  Pompeio  et  Metello  adversus  Sertorium  *  *  omnibus 
belli  miHtiaeque  artibus  par  fuit^  *  et  ab  obsidione' Calaguris  oppidi 
depulsos  coegerit  diversas  regiones  pelere^  Meiellum  ulteriorem  Uis- 
paniam^  Pompeium  Gaüiam.  Die  Lflcke  ist  etwa  so  su  ergänzen:  res- 
que a  P.  et  M.  adversus  Sertorium  geslae  referuntur^  qui  Ha 
Omnibus  belli  militiaeque  artibus  iis  par  fuit^  ut  ab  obsidione  Cala- 
guris oppidi  depulsos  coegerit  usw. 

97.  M,  Crassus  et  Cn.  Pompeius  consules  facti  ^  f  sie  ut  Pompeius 
ante  quam  quaesturam  gereret ,  ex  equite  Romano ,  tribuniciam  po- 
iestatem  restituerunt.  Das  zwerte  Pompeius  scheint  Interpolation  sa 
sein  und  die  Stelle  so  in  Ordnung  zn  bringen:  M.  Crassus  etCn.  Pom- 
peius consules  facti ^  hie  quidem^  ante  quam  q.  gereret  usw. 

99.  queritur  Q,  Metellus  gloriam  sibi  rerum  a  se  gestarum  a 
Pompeio  praeripi^  qui  in  Cretam  miserit  legatum  suum  ad  accipien- 
das  urbium  deditiones.  S.tatt  praeripi  bat  N  praeterii  (ed.  pr.  prae- 
ieriri)^  d.  i.  prae/erf ,  ein  stärkerer  Ausdruck  für  praeripi, 

103.  P,  Clodius  accusatus^  quod  in  habitu  mulieris  in  sacrarium. 
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quo  virum  inirare  nefas  esi^  f  cum  inirassei  ei  uxorem  maximi  pon^ 
Hficü  siuprasset^  absoiuius  esi.   Man  verbessere  dam  tntrasset. 

IM.  M,  Cicero  Pompeio  inter  alios  res  gerenie  ei  T.  Annio  Mi- 
lone  tr.  pL  ingenii  gaudio  senaius  ac  iotius  lialiae  ab  exilio  reduciUs 
esi,  res  gerenie  ist  CoDJeotur  von  Jahn ;  allein  die  Lesarten  der  Hss. 
exerenie  (so  N),  exercenie^  oranie  scheinen  vielmehr  auf  die  Verbes* 
seroBg  exoranie  %u.  fähren.  —  Ebd.  Ptolemaeus  Aegypii  rex  ob  ihffff- 
rias  quas  patiebaiur  a  suis  regno  «  Romam  venii.  In  Folge  falscher 
Beziebang  der  Worte  a  suis  ist  in  den  geringeren  Hss.  anrichtig  regno 
pulsus  erginst.  Dem  Gedanken  entsprechender  scheint  die  Ergfinzung 
regno  relicio  Romam  venii. 

113.  conßrmaiis  in  Africa  Pompeianis  pariibus  imperium  earum 
P.  Scipioni  delaium  esi^  Caione^  cui  ex  aequo  deferebaiur  imperium^ 
eedenie.   Das  s weite  imperium  ist  als  Interpolation  an  streichen. 

120.  cum  M.  Antonio  vires  Asinius  quoque  Poüio  ei  Munaiius 
Plancus  cum  exerdübus  suis  adiuncii  ampliasseni^  Dec,  Brutus^  cui 
senatus  ui  persequereiur  Anionium  mandaveraiy  relicius  a  legionibus 
suis  profugissei  [ei  caesus]  iussu  Anioni^  in  cuius  poiesiaiem  veneraiy 
a  Capeno  Sequasio  inierfecius  esi.  Statt  M.  Anionio  haben  die  Uss.  m. 
anionius  (==  antonfi)^  woraus  man  richtiger  Anioni  verbessern  wird. 
Femer  erscheint  in  den  früheren  Aosgaben  vor  Dec,  Bruius  unrichtig 
et  eingeschoben.  Richtiger  ist  wol  die  Annahme  dasz  mit  Dec,  Brutus 
der  Nachsatz  begiiint  und  demnach  im  folgenden  so  zu  lesen  ist:  re- 
Uctus  a  legionibus  suis  profugii  ei  iussu  Anioni  .  .  inierfecius  esi, 

122.  M.  Bruius  adversus  Thracas  parum  prospere  rem  gessit^ 
omnihusque  iransmarinis  provinciis  exerciiibusque  in  poiesiaiem  eius 
ei  C.  Ccusi  redaciis  coieruni  Smymae  uierque  ad  ordinanda  belli  /11- 
iuri  consiüa.  Da  sich  Brutus  auf  diesem  Feldzug  den  Titel  Imperator 
erwarb,  so  hat  man  parum  vor  prospere  längst  als  unrichtig  erkannt, 
allein  eine  einfache  Tilgung  erklart  das  Entstehen  des  Verderbnisses 
nicht.    Wir  vermuten :  perprospere  rem  gessii. 

124.  altera  deinde  victus  M,  Brutus  et  ipse  viiam  finiii  exorato 
Stratone  fugae  comiie  ui  sibi  gladium  adigerei.  Die  Vermutung  Jahns 
altera  dein  die  ist  gegen  die  Geschichte  y  da  die  zweite  Schlacht  nicht 
^inen,  sondern  zwanzig  Tage  nach  der  ersten*  erfolgte;  es  scheint 
vielmehr  acie  nach  deinde  ausgefallen  zu  sein. 

130.  M,  Anionius  .  .  cum  duabus  legionibus  amissis  .  .  retro  re- 
dsref,  insecuiis  subinde  Parthis  et  ingenti  trepidatione  et  magno  iotius 
exercitus  periculo  in  Armeniam  reversus  est^  XXI  diebus.CCC  milia 
fuga  emensus.  circa  VIII  milia  hominum  tempestatibus  amisii.  Der 
Mangel  einer  Verbindung  macht  es  unwahrscheinlich  dasz  der  Epito- 
matorsich  der  verdächtigen  Indicativformrerersii5e«/ bedient  hat;  man 
wird  vielmehr  reversus  ei  XXI  diebus  CCC  milia  fuga  emensus  circa 
VlII  milia  hominum  tempestatibus  amisii  zu  lesen  haben. 

134.  cum  nie  convenium  Narbone  egii^  census  a  tribus  GaUiis^ 
quas  Caesar  paier  vicerai^  actus.  Wir  vermuten:  censfis  ab  eo  de 
tribus  Gaüiis  . .  actus, 

Hftnchen.  Karl  Halm. 
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Philologische  Fragen. 


1. 

Ist  die  Redaction  einer  phildlogisohen  Zeitschrifl  verpflichtet  eioen 
Verbesserongsvorschlag  za  Aesch.  Agam.  2  wie  den  hier  folgenden 
abdrucken  zn  lassen? 

tp^ovQäg  ixeCag  fiilxog  dtf  'y Ttoiiimfievog.  , 
*FQr  iyxoifiäö^ai'  heiszt  es  zu  seiner  Empfehlnng  *  werden  Ingstliehe 
Seelen  Trost  in  den  Lexicis  finden.'  Gat;  wenn  uns  nur  dieser  Ca valier- 
Humor  zugleich  eine  Trostquelle  für  den  Spondens  im  vierten  Poss 
eröffnet  hfitte.  Ist  sie  etwa  in  Lessings  Vademecnm  far  den  Herrn 
Pastor  von  Laublingen  zu  suchen ,  da  wo  dieser  meint  ^Horaz  kehre 
sich  zuweilen  nicht  an  das  Sylbenmasz'?  Oder  in  der  Anschauung 
vom  jöngsten  Datum ,  wonach  Euripides  einen  Trimeter  (Phoen.  323) 
mit  dem  trochaeus  pro  iambo  begann: 

öa%^6€öö  aveiöa  ytev^Qti  xofiav  — ? 
Die  ^Umkehr  der  Wissenschaft',  sieht  man,  wird  auch  bei  ans  sor 
Wahrheit,  wenigstens  zur  Wirklichkeit,  und  hat  illustre  Namen  hier, 
wie  dort  wo  sie  zuerst  proclamiert  ward,  zn  Vorfechtern.    0  si  redi- 
vi  vi  videretis  Bentieii ,  Porsoni ,  Hermanni ! 

2. 

Ist  eine  wissenschaftliche  Corporation  verpflichtet,  wenn  ein  unter 
ihren  Auspicien  schreibender  sich  in  den  Kopf  setzt,  alzla  könne  die 
erste  Silbe  kurz  haben,  der  Freiheit  der  Forschung  den  Tribut  zn 
bringen,  um  eine  ^sententia  controversa'  wie  die  hier  folgende  passie- 
ren zu  lassen? 

Anliphili  epigrammatis  eersum  4  (Jacobs.  AnlhoL  T.  //.  p.  172 

ep,  13)  [liein,  sondern  Anth.  Gr.  t.  II  p.  157,  aber  Brunck  Anal. 

t.  II  p.  172,  besser  Anth.  Pal.  t.  II  p.  671]  sie  ejnendo:  (Ka6- 

OiOTiag  a  Xalog)  icz*  altia  pro  evTfxv/a. 
Nemlich  in  dem  Pentameter:  xrjrog '  Kaaaionag  a  XaXog  evrsxvla.  — 
Freilich,  warum  sollte  man  nicht  auch  dafür,  wie  für  obigen  trochaeus 
pro  iambo ,  Analogien  aus  den  politischen  Versen  der  Byzantiner  oder 
aus  den  Schillerschen  Tragoedien  beibringen !  Vielleicht  erleben  wir 
noch  den  Beweis  ans  Schiller,  dasz  der  griechische  Trimeter  zuweilen 
auch  aus  fünf  oder  sechstehalb  Füszen  bestehen  konnte. 

w.  X.  r.  z. 

35. 

Philologische  Preisaufgabe. 

Die  kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  hat  auf  An- 
trag ihrer  pliüosophiseh-historischen  Classe  die  Aosschreibnng  der  naeh- 
stehenden  Preisfrage  in  ihrer  feierlichen  Sitsong  vom  26.  Mai  dL  J.  be- 
kannt SU  machen  beschlossen : 

Von  dem  Vulgfirlatein  oder  dem  sermo  plebeias  ist  in  Autoren, 
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bei  Grammatikern  ood  Glossographen  and  anf  Inschriften  eine 
betrichtliche  Summe  von  Thatsacben  erhalten,  theils  in  eigenen 
Wörtern,  theils  in  Formbildangen  und  Strnctnren  solcher  Ans- 
drdcke,  deren  sich  auch  die  Schriftsprache  bediente.  Eine  am- 
fassende,  qaellenmaszige  Sammlung  nnd  Bearbeitung  dieses  Ma> 
terialea  dürfte  einen  erheblichen  Beitrag  zur  Bereichernng  der 
lateinischen  Grammatik  und  des  lateinischen  Lexikons  ergeben. 

Ind  er  Untersuchung  musz  der  Gesichtspunkt  möglichst  strenger 
Sooderung  des  vulgaren  von  dem  Schriftgebrauch  massgebend 
sein;  ond  in  dem  Vulgfiren  selbst,  neben  dem  was  Oberhaupt  als 
plebejisch  zu  gelten  bat,  auch  Rflcksicht  genommen  werden  auf 
das  was  etwa  nur  einzelnen  Provinzen  des  römischen  Reiches 
eigfenthümlich  war.  Als  Grenzscheide  für  die  Heranziehung  von 
Autoren  ist  die  Zeit  des  Juslinian  zu  nehmen. 

Eine  Umfassung  des  ganzen  hieher  gehörigen  Materiales  würde 

für  die  Sache  selbst  am  wQnschenswerthesten  sein ;  jedoch  kann 

unter  Umstanden  auch  eine  nur  auf  die  Autoren  äich  beschränkende 

Bearbeitung  als  Lösung  der  Preisfrage  angesehen  werden. 

Der  Termin  der  Einlief erung  ist  der  31.  December  1862;  der  Preis 
Ton  125  k.  k.  Münzducaten  wird  in  der  feierlichen  Sitzung  am  30.  Mai 
1863  zuerkannt. 


Philologische  Gelegenheitsschriften. 

(Fortsetzung  von  8.  223  f.  376.  430  f.) 

Berlin  (Akademie  d.  Wiss.)-  Codicis  Vaticani  n.  5766  in  qao  iosant 
iuris  anteinstiniani  fragmenta  quae  dicuntur  Vaticana  cxemplum 
addita  transcriptione  notisqne  critiois  edidit  Th.  Mommsen.  Typis 
academicis  (F.  Dammler).     1860.     146  S.  4. 

Bonn  (Doctordiss.).  Lndwig  Tillmanns  (ans  Frankfurt  a.  M.) :  dis- 
putatioDis  qua  ratione  Livius  Polybi  historiis  usus  sit  part.  I.  Druck 
von  Carthaus.     1860.    64  S.  8. 

Erlangen  (Univ.).  Laudatio  Philipp!  Melanchthonis.  oratio  quam  ad 
memoriam  Melanchthonis  ante  trecentos  annos  mortui  celebrandam 
habnit  Henricus  Keil.  Druck  von  Junge  u.  Sohn  (Th.  BlUsing). 
1860.    20  S.  8. 

Gotha  (O^mn.).  Codicem  miscellaneum  bibliothecae  gymnasii  Gothani 
descripflit  et  ex  eo  Reineri  Alemannici  poema  Phagifacetum  sive 
Thesraophagiam  emendatius  edidit  H.  Habich.  Engelhard-Reyher- 
sche  Hofbuchdruckerei.     1860.     16  S.  4. 

Gottingen  (Gesellschaft  d.  Wiss.).  H.  Sauppe:  die  Mvstcrieninschrift 
aus  Andania.     Dieterichsche  Buchhandlung.     1800.     58  S.  4. 

Hamburg  (Johanncum).  F.  K.  Kraft:  Chronik  des  Haraburgischen 
Johannenms  vom  Ende  des  Jahres  1827  bis  Anfang  Mai  1840.  Druck 
von  Th.  O.  Meissner.     1860.    IV  u.  70  S.  4. 

Holzminden  (Gymn.,  zur  Saecularfeier  16  Januar  1860).  L.  Dau- 
ber: Mittheilungen  aus  der  Vergangenheit  des  herz.  Gymnasiums 
zu  Holzminden  bis  zum  J.  1814.  Druck  von  F.  Vieweg  u.  Sohn  in 
Brannsehweig.  48  8.  4.  —  Pätz:  über  einen  Mangel  der  bisheri- 
gen lateinischen  Grammatik.    1860.    10  S.  4, 
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Leipiig.  Aeschyli  Septem  ad  Thebas  y.  369 — 719  ex  reoensione  et 
cum  annotationiboB  G.  Dindorfii.  Druck  von  Q. KrejBing.  1860. 
40  S.  8. 

Marburg  (Univ.,  Leetionskatalog  S.  1860).  0.  F.  Weber:  de  duplici 
Pharsaliae  Lucaneae  exordio.    Druck  von  £lwert.    26  8.  4. 

München  (Akademie  d.  Wiss.).  L.  Spengel:  über  die  iMaQtistm? 
jta&i^(un(ov  y  ein  Beitrag  zur  Poetik  des  Ariiitoteles«  Druck  Ton 
J.  G.  Weiss.  1850.  50  S.  4.  —  W.  Christ:  von  der  Bedeatanp 
4er  Sanskritstudien  für  die  griechische  Philologie.  Festrede  gehal- 
ten .    .  am  28.  Mars  1860.     20  S.  4. 

Münster  (Doctordtss.).  Peter  Joseph  Röckerath  (aus  Kolo): 
foedera  Romanorum  et  Garthaginiensium  controversa  criüca  ratione 
illustrantur.    Druck  von  Theissing.     1800.     74  S.  8. 

Neustrelitz  (Gymn.).  K.  G.  Michaelis:  zur  Nxobe-Gruppe,  archaeo- 
logisch-aesthetische  Andentungen.  le  Abth.  Druck  von  H.  Hellwig. 
1860.    23  S.  4  mit  einer  Steindmcktafel. 

Posen  (Friedrich -Wilhelms -Gymn.)-  G.  Pohl:  ad'  Callimachi  hymnos 
et  ad  Graeca  illorum  scheUa  Parisiensium  .codicum  duorum  variae 
lectiones  enotatae.  Druck  von  Decker  u.  Comp.  1860.  24  S.  4.  - 
(Qratulationsschrift  zur  Jubelfeier  des  Gymn.  in  Stralsund  10—21 
April  1860)  F.  Martin:  de  Horatii  epodomm  ratione  antistrophiea 
et  interpolationibus.    20  S.  4. 

Schwerin  (Gymn.).  £.  Overlaoh:  die  Theologie  des  LaciantioB. 
Druck  von  F.  W.  BHrensprung.     1858.    40  S.  4. 

Tübingen  (Univ.).  Rudolf  Roth:  über  den  Mythus  von  den  fnof 
Menschengeschlechtern  bei  Hesiod  und  die  indische  Lehre  von  den 
vier  Weltaltem.    Druck  von  L.  F.  Fues.     1860.    33  S.  4.^ 

Weimar  (Gymn.).  £.  Lieberkühn:  de  negationibus  fi^  ov  com  in- 
finitivis  et  participiis  coniunctis.    Hofbuchdruckerei.  1860.   15  S.  4. 

Wien  (Akademie  d.  Wiss.).  H.  Bonitz:  Platonische  Studien.  II. 
(Aus  dem  Januarheft  1860  der  Sitzungsberichte  der  phU.-hist.  Clawe 
der  kais.  Akad.  d.  Wiss.  [Bd.  XXXIII  S.  247].)  K.  k.  Hof-  nnd 
Staatsdruckerei.  80  S.  gr.  8.  —  Commissionsbericht  über  die  Be- 
arbeitungen der  von  der  kais.  Akad.  d.  Wiss.  am  31.  Mai  1858  be- 
kannt gemachten  Preisaufgabe  über  die  Zeitfolge  der  PlatoniBcben 
Dialoge.  1860.  16  S.  8  [auf  die  erwähnte,  auch  in  diesen  Jahr- 
büchern 1858  S.  591  f.  veröffentlichte  Preisaufgabe  waren  drei  Ab- 
handlungen eingegangen ,  welche  hier  beurteilt  werden  und  von  de- 
nen diner  in  der  Gesamtsitznng  der  Akademie  vom  26  Mai  d.  J* 
der  Preis  zuerkannt  worden  ist ;  der  Name  des  Verfassers  der  ge- 
krönten Abhandlung  wird  nicht  genannt]. 

Wiesbaden  (Realgymnasium).  J.  H.  T.  Müller:  Beiträge  cur  Ter- 
minologie der  griechischen  Mathematiker.  A.  Steinsche  Buchdrocke- 
rei  (B.  G.  Teubner  in  Leipzig).     1860.    22-  S.  4. 

Wittenberg  (Gymn.).  H.  Schmidt:  difficiliores  aliquot  Oo^V^ 
Platonici  loci  accuratius  ezplicati.  Druck  von  B.  H.  Rübener.  18^0. 
12  S.  4.  —  (Zur  Vorfeier  der  300jUhrigen  Wiederkehr  von  MelanthoM 
TodesUg  am  18  April  1860)  H.  Schmidt:  narratio  de  morbo  obi- 
tuque  Melanthonis ,  ipsius  et  aequalium  verbis  ex  Corpore  Reforna- 
torum  repetita,  und:  G.  Stier:  carmen  saeculare.  25  S.  4. 
Züllichau  (Paedagogium).  W.  Funck:  über  den  Gehalt  von  Cieeros 
Charakter  und  Schriften.  Druck  von  J.  A.  Xange.  1859.  12  S.  4. 
—  F.  Hanow:  in  Theophrasti  characteres  symbolae  criticae.  Dm» 
von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig.     1860.    26  S.  4. 

Zürich  (Kantonsschule).    H.  Schweizer- Sidler:    Bemcrkangen  «* 
Tacitus  Germania.    Druck  von  Zürcher  u.  Furrer.    1860.   24  8.  4. 
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36. 

Einige  Bemerkungen  zur  Caesur  des  Hexameters. 


1.  *[JninntsTOll  antwortete  drauf  der  schnelle  Achilleos.' 

Verse  wie  dieser  Vossische  sind  wider  die  griechische  Regel. 
Bei  dieser  Gliederang  ist  das  Wortende  nach  dem  dritten  Fasse  uner- 
laoht.   Der  Vers  11.  A  106,  geschrieben  bei  Wolf 

fiovTi  maxwvj  ov  nrntoxi  (loi  to  7i(ffjyvov^lnagj 
verrith  nach  durch  metrischen  Grand  dasz  er  su  schreiben  sei  ov  noi 
Ttoii  fiot  — . 

2.  Der. Vers  O  18  hietfs  bei  Wolf 

1}  ov  (lif^'Vfjj  ote  r'  ixgiiicn  i'^fo^sv^  i%  de  noSotiv. 
Rr  \^orde  von  Mützell  de  emend.  theog.  Hes.  S.  262  mit  der  Caesur 
hinter  vif/odfv  in  Schiilx  genommen.  Allein  eine  bukolische  Caesur 
gibt  es  nicht.  Dasz  ansxerdem  in  ihm  gefehlt  ist  gegen  die  alte  Be- 
merkung bei  GeUius  XVIII  15  primos  duos  pedesy  item  estremos  duo$ 
kaber e  sin^hs  posse  integras  partes  orationis^  tnedios  haud  nnquam 
posse^  macht  ihn  aüfTälllg  Abel  klingend. 

5.  Diese  beiden  Verse  und  bei  Bekker  nicht  mehr  so  geschrieben. 
Aber  wir  finden  noch 

^158     vvv  6^  ino  nvgxai^g  a^Uwsov  xal  dunvov  Svmx^i 

onXia^at.  xaÖB  d'  ap,q>inov7fi6p.BQ'^ ^  olai  fialiara 

K'qSiog  ifSXL  vinvg 
and  9  176  ilJi*  ov  ol  %igig  i(upmsQiötig>na&  iitkaöiv. 
Es  mosa  noth wendig  beisaen  vaös  6^  a^^i  srovi^ojtis^'  and  ifitpl  tcc^i- 
axiq>ixai.  Ein  jeder  Hexameter  hat  ein  Wortende  entweder  nach  der 
dritten  Linge  oder  nach  der  darauf  folgenden  Kflrze  oder  nach  der 
vierten  Länge.  Horatius  brauchte  nur  dies  xa  unierlassen,  um  immo- 
dnlaio  po€mata  tn  beseichnen.  FQr  das  folgende  muss  ich  bemerken 
dass  ich  Bekkers  sehr  bedenkliche  und  alleinstehende  Praeposition 
ofuptntQC  in  dem  Verse  l  609  anzuerkennen  kein  Becht  sehe  und  ihn 
ganz  entspo'echend  dem  a(A<pl  mQKSxifpevui  inhadv  schreibe 

öiugSaXiog  6i  ot  aiupl  rcsql  6xrfi%a<ii,v  iogxi^Q 

Xgvueog  rjv  xeXaiimv. 
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4.  Von  den  drei  geDannten  BildnogeD  des  Hexameters  nimmt  die- 
jenige ,  wo  weder  nach  der  dritten  Lf  nge  nocli  nach  der  ihr  nSchsten 
Kürze  ein  Wortende  vorbanden  ist,  sondern  das  Wortende  erst  iiaeb 
der  vierten  Linge  eintritt, 

dioysvig  jia£(fttä6ri  ^  srolvfii^xarv*  ^Svaasvj 
äfjtiffiiv  TS  nsQifpQaditog  iQvCawo  xb  navta 

I18W.  eine  Ansnahmestellong  ein.  Ihr  Gebranch  ist  gegen  die  beiden 
anderen  ein  finsserst  beschrfinkter.  In  welchem  Verhiltnis,  mass  eio- 
mal  genau  naohgesehen  werden.  Hier  ist  das  Verxeichnis  ans  Itias 
und  Odyssee. 

Ilias. 

A  145  V.  APag  tj  'idoi^vBvg  ^  diog  *Odvac$vs 

—  218  Off  *i  &ioig  i%inBl9rixai^  {laXa  %*  ijtlvov  wxov 

—  307  ijfts  ovv  xt  MBvoitidSy  »al  otg  icagoiaiv 

—  400  Tff^?}  x'  f^dl  IIoaBiSaaiv  nal  IlaXXccg  *Ad'ijvfi  , 

—  406  mnxriaav  xb  nBQiq>QadBag  iqvaavxo  xt  xayta=£429H3l8A824 

—  584  mg  a^*  ?<pi?  «al  dvat^ag  Sinag  dfi(pi%VKBlXov  [t  431 

011    ^  ,  6 

B    25  Ol  loio£  X*  imxBxgdfpixxtxi  «ffl  xoaca  lUftriUv 

—  62  derselbe 

—  173  9ioyBvhg  ÄaBQxtdSrif  nolvfiijxav'  'Odvaasv  =  J  358  S  03  1308. 

624  Ä  144  y  723.    Und  Odywee 

—  204  ov%  dya^ov  noXvxoipaviri  ^  ttg  xoigavog  iaxat 

—  2  \9  fyfiBvai  oaaoi  Sph*  'AxQB^d^g  vno  "lUov  ijl^ov 
•  2(H)  dll^loiaiv  oSvQovxttt  olmovdB  vha^ai 

—  354  Tfl9  fiij  TCff  n^lv  insiyBO^ca  oIxövSb  vBBC^ai 

—  365  yifiiafi  iuBi^*  og  &*  ^ye/iovom/  nuTiog  og  ti  vv  Xamv 

—  367  ypcaosai  d'  bC  xal  ^BOnBelr^  noXiv  ov%  dland^Big 
>  382  Bv  iiiv  xtg  doVv  dijfaa^o),  bv  d'  deniSti  9'da^oi 

—  429  ontxriödv  xb  nBiftfpQudimg  i^attvxo  x$  ndwxa 

^  463  nlayytfdov  nffoiux^iSovxtiav,  aiutgayBi  9i  xB  iBifiwv 

—  404  BoitoxSv  ahv  TlrivikBaig  %a\  Aqixog  Xiq%ov 

-^  558  axiicB  d'  üytov  Vv*  'A&rj va^mp  tüxamo  fpdXayyBg 

—  572  xal  £ixv€av\  o^'  ag'  "A^priaxog  n^Sx'  ii^ßaaü^vsv 

-*  653  TlfinoXfiiog  d* 'HganXB^djig  iqvg  x»  luyag  xe  •     .     =3  £628 

—  091  AvQ97ja6v  duinoQd'ijattg  %al  xB£%Ba  Bijßrig 

-*  714  Evfiijioff»  xöw  vn'  ^AdfAi^xq^  xhu  dia  yvpoinmv 

—  820  AlvBiag^  xov  vn*  *Ayx£afj  xi%B  dr'  *AfpQo9ix7j 

—  852  /£  *EvBxmv^  o^bv  ^fiiopmv  yivog  dyifoxBQdmv 

StT"^  ^  20 

r    71  onnoxfQag  di  ntp  vt%if0ji  npBiffamv  xi  yivtixtti  .     =  92  tf  4Ä 

—  80  ioMv  xe  rtxva%6fl^vol  XdBa9£  x'  Ijßcdloi^ 

-^    92  69%6xBQog  9i  *b  vtaijctf  ngB^acmv  x$  yivijxat 

—  148  OvHaliytov  xb  xal  'Avxijvmp^  nBnwiidpot  aftop« 

—  200  oixog  d'  aJ  AaBQxiddrig  noXvfurjxtg  'Odvcasvg 

—  250  oQfffo  AttOfiBSovxiddrj.  xuXiovaiv  Sqioxoi 

—  271  'AxQBi&rig  Sl  igvo^idfiBPog  %B(gBaai  luizcugetv  .  .  rs  T25? 
-361  'Axgr^drig  dl  igffcodfuvog  i^tpog  dgyvgoriXoif     .     .     .     =  A'  610 

401  ^  8 

^    87  Aaodowp  'Avxfivogi'Sy  nguxBQtß  a^i^i^r» 

—  124  avrap  inBl  9fi  KVKloxBglg  fitycc  To|oy  bxbivbv 

—  32H  Baxuox',  dfi<pl  d*  'A^'r^pciCoi,  fiijextOQBg  dvx'qg 

—  329  avrdg  6  nliiaiov  iaxijnBi  nölviiTjtig  *09vaoBvg 
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J  332  alXa  viov  cvpoQiPOfUvai  nivwto  ^aXntyYMs 

"  358  Stoyfphs  AuiQXiddri^  noXv^kiixav*  'Odvaaiv 

"  371  xt  ntmacBigy  x£  d*  6KintvHg  noldfioto  y$qtv^ag 

-  451  ollvvxmp  xt  nal  ollvinivtDV^  (in  d*  affMcri  yata  .     c=3  9  65 
544                                                    ^                         8        . 

£  ^  tii*  Zvntav  ifußtiaoiuvov  xctta  dB^gov  dfiov    .     .     .     =/7343 

-  70  EvQvnvXog  9*  Evaifkovidifg  *TtlfijpOQa  diov 

"  109  ^^tfo,  ninov  Kanavtiiddr],  lucxaßijöso  diq>QOv 

-  127  uxlvp  9*  av  xoi  an*  otp^aXpkfop  Floy,  ^  nplp  ix^tv 

-  207  TvdtCdri  xe  ital  *AxQ$idri '  in  d'  ainpoxipoup 

-  240  ipkfiefucmx*  inl  TvdBidtf  ixov  mniag  tnnovg 
'313  l^VTtiff  ij  fiiv  vn'  'Ay%taT^  xi%B  ßovnoliovxi 

-  323  AivEiao  9*  inat^ag  xalUxifixag  tnnovg 

"  584  'JrxiXoxog  9'  ao'  iwat^ag  £?<pn  ^Xuas  xo^tfijv 

-  C28  TXiinoXBfLOP  9*  HQoc%X£t9riv  ijvp  xi  ftiyap  xs     ,  .     C3  B  053 

9Ö9~  "TÖ 

Z     3  aXXijXap  Id^votiivap  jalKi^^fa  9ovQa 

-  107  *A^BtQi  9*  vM9x^Q^<ffi^  f  Xti^ap  9h  tpopoio 

-  197  *Ieap9^6p  xb  «al  ^InwoXoxop  umI  Aao9apkHttp 

."  287  «ficlcTO,  Tai  9'  uq'  doXXiüoap  %€cxä  aaxv  ye(f€udg 

-  421  0?  9i  fioi  (nxd  xaoCyvrixoi  iaav  ip  n^yaQOiaiP 
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E  93  ti[9(a&ip  fa,lp  dvijvaa^ai,  9ttaap  9*  hno9ix^t[i 
"  133  Q^flof^'  d^g^  ox*  ix*  oxv^oos  K§Xd9opxi  fidxopxo 
"  168  av  9\  Soaß  'Ap9Qai^ov£9tjg  nai  9Cog  *09vffffevg 
"  276  TaX^ßiog  xb  xal  'liatog^  vBnvviiipa  afLtpto 

-  317  ydsxvlXop  x*  uq'  intcxttftivcag  vbCqccp  x   SßBXotatp 

-  318  nnxticdp  %9  xB(fi(pifa9sa»g  igvaavxo  xb  ntxpxa  b,  zu  A  400 

-  389  «TiffioTtt  iihv  Sa'  *AXiiap9Qog  noCXtig  ipl  pi^vcCp 

-  457  og  tfio  noXXop  utpav^oxBqog  x^*^9^S  *£  {lipog  xb 
482  8 

9   65  oXXvpxap  xb  %al  ^Uvfiiy««',  (iB  9*  atfLOXi  yaCa    .     .     ;=  ^  451 

-  93  9ioyBplg  AaB^Xid9n^  noXvpkrixap'  'p9vac$v 

-  128  *I<ptxi9TiP  ^AQXBnxoXBfikOv  ^quovp^  Sv  (a  toO*'  tnnmv 

-  182  Off  ffv^l  p^ag  iviicQiiam^  xxBivto  9h  xai  avxovg   .      .     v^l.  S  47 

-  227  fvtffv  9h  9iaxQV6top  JavaoCat  ytycovoig      t=z  A  275.  580  iV  140 

P  247.    Und  mit  T^»ww  31439 
~  268  fvd'  ilfffß  fi^y  vnBikpBf^Bv  adxog^  avxdif  o  y*  ^qmg 
"  346  cUli}Zoi<y/  t£  %B%X6fiBP0i  %al  näat  ^Boiat     .     ,     .     .     s=  O  308 

-  348  "^xm^  9*  diKpmBQicxQoitpa  xaXXixQiwg  tnnovg 

-  429  xmv  äiXog  i^hv  dwotp&Ca&m ,  aXXog  de  ^iobt»  ' 
~  532  f faoftgi  «r  xf  f**  o  Tv9Bi9rig  nffoxBQog  i^toftijdiyc 

565  ^   ^  ,  ,   ,  *^ 

I    73  «atf«  xoi  ia&'  v9rodc£/f;,  noXiscat  9'  dpuacttg 
"   78  vv£  d'  r}9*  fjh  9uiQQai6Bi.  axQaxov  i^h  aamasi 

-  106  j|  ixi  xov  oxBf  9ioyBPBg^  Bifiarii9a  xotfpi^v 

-  145  Xqtco^BiLig  xttl  Atto9^'Kij  nuxl  *Iq>idvaaöa 

-  186  xov  9'  siffop  tpQiva  xBQn6(iBvov  (pogfLiyyt  XiyBiji 

-  287  X^96^B{iig  xal  Aao9i%rj  xcrl  *Tq>idvaaaa 

-  308  dioy^^g  AecBgxid9ii^  «oZvfiijj|ray*  '09va6Bv 

-  366  if^l  yovarxaff  ivfosyovff  TroXtdv  t?  (x/Äiy^Ofr      .     .     .     s=  V  201 
~  472  srv^  BXBifOP  uhv  vn'  aC&ovay  BVBQ%iog  avX^g 

^  518  'Aoyftoiaip  aiivviiiBvai  xfxxiova£  ntg  fyntjg 

-  531  Aix<aXol  pkhp  diivpoiiBvoi  KaXv9mvog  igapvrjg 
'  532  KovqrjxBg  9h  9i«wQa9iBiv  lUfiamtBg  'Agrn 

35» 


516  Bniffe  Be»erlittitg«o  Mr  Caetur  öm  Hexaaiatori. 

/  584  volla  Sl  Tov  y»  xortf/yvijren  ical  ieotPta  ptijtfiQ 

—  623  avxid'tog  TiXafimviadrig  ^btu  pLvd'ov  hmtv 

—  62 1  dioytv^s  AarQtiddri,  nolvfi^xav'  "OSvea^v  ^ 

—  ttSO  cfixlioq^  ov9%  pkt%atQinsva$  q>iX6tfitOß  frotVco» 

^713"  ^  10 

A'    80  6g^ca^€\g  d*  &q'  in*  dy%€opos  usfpaXrjv  inas/pag 

—  87  CO  NiaxoQ  Ntjltjia9rj ,  iisya  nvdog  'AxtxteSv  .     i.  «n  y  7i) 

—  04  fymdoVf  all'  dXalvKTfiiuti ,  %Qtt9{ri  ii  (toi  IfcD 

—  144  dioysvhg  Aui^tiäi^ ,  noXvfijJx^v*  'OSvaasv 

—  429  xal  AiXeysg  %al  Kavuuovfg  iioi  rs  llsXaayoi 

—  502  foiSriütv  S*  aga  ni(pava%ü}v  /ito^ijSst  9((o 

—  555  i  NiatOQ  NrjXrjMdT^ ,  ^iya  %v9og  *Aiai6v 

579   .  7 

^221  'Iq>i9diiag  'AvxJivogiSrig  '^vg  rs  ^iyccg  te 

—  229  tag  fiiv  inut*  iv  Usgudtif  Xiits  v^ag  Ucctg 

—  249  ngBOpvyivrig  *Avtf}vogiirjg,  ngatsgov  gd  I  niv^og 

—  275  ^vasv  Öl  dtangvoiov  davaoiei  yBytovtog    .     .  .    8.  za  9  227 

—  292  mg  S'  ots  nov  tig  9'rig'qT^g  nvvag  dgyio^ovtag 

—  426  tovg  yi>\v  iaa*,  o  d'  &g*  ^Imtaat^qv  Xdgon    ovxaas  Sovgi 

—  432  xoimd*  ävdgs  natecxxtiivag  xarl  xivxb'  dnovgag 

—  494  noXkdg  9%  Sgvg  dtaXiag  noXXag  St  xB^ntvnag      .      .     vgi.   !F118 

—  511  oJ  Nsaxog  NqXriidSri,  fiiyot  %vdog*AxaicSv 

—  586  '^v0fv  9h  9iangvifiop  davaoiai.  ysycnvcig 

—  615  Tnnot  ydg  (is  uagi^iiav  ngocaco  iifuaviai 

—  660  ßBßXrjtai  fihv  6  TvSsidrig  xgcttegog  Jioy.r^rig  =  II  25  vgl.  B  5-32 

—  662  ßißXrjxai  Sh  xal  EvgvnvXog  kccxcc  ftrigov  oitfxtß     hierhergekoinnien 

—  810  dioysp-^g  Evaif/LOv£irjg  xata  urigov  oiavtp    [aus  U  27 

848  14 

M  21  Fgi^vtxog  xs  xal  Atarjnog  diog  xt  2%dficcv9gog 

—  53  svgtt,  olfx'  ag'  vitcg^ogistv  axBdov  ovxe  nsgfjüai 

•^  430  rivaev  il  üiangvoiov  TgcaBaai  yfymvtog  .     (V.  350  s=  363  heiszt 

jetzt  xai  ot  TBVHgog  äfut  cniaQvn^  nicht  a^*  Bonia^a) 

471  3 

JV  03  Mrigiovviv  xb  xal  'AvxiXoxov  fAi^axagag  dvx^g 

—  149  fivcBv  ds  Stangvaiov  davaoCai  ytyavmg 

~  265  xal  Tiögvd'tg  xal  ^mgr^KB'g  Xafingov  yavomvxBg 

—  842  ^mgijyuov  xb  vBOoaijnxmp  öaninnv  xb  tpüBivtSv 

—  351  'AgyBiovg  91  IIoOBi&dmv  ogo^vvB  fiBXBX^oiv 

—  470  Mfigiopfjv  xb  xal  'ApxiXoxop  fAtjaxmgag  dvtrjg 
->  500  Alpflag  xb  xal  *Idofi9Ptvg  dxdXaPXOi  'AgTji 

—  506  'iSofiBVBvg  9'  ag«  Olpoftaov  ßdXB  yecaxiga  fniocTiP 

—  527  dijifpoßog  fihv  dn*  'Aa%aXdq>ov  m^Xri%a  tpttBiP'^p 

—  563  %vapoxoiitet  noaBi9dmp  ßioxoio  ftByijgaq       ....   vgl.  5S1K) 

—  610  'Axgsi9rjg  9h  igvaadfiBPog  ^ifpog  dgyvgonXop      .     .      «     £=  FM 

—  709  dXl'  rixoi  TBXaii40Pt,d9^  noXXoi  xb  xal  is^Xoi 

—  715  ov9'  ixop  &anC9ag  Bv%v%lovg  xal  yksiXiva  9ovga 

837  '  ~13 

S    42  m  Niaxog  NrjXrn(x9i] ,  (liya  %v9og  'Axaitop 

—  47  nglv  nvgl  pijag  ivmg'^aaiy  %xsivai.  9h  xal  avxovg     ,     vgl.  S  182 

—  273  xy  9*  Btigrj  aXa  {itcgiiaghiP  y  tva  vtoip  SxavxBg 

—  307  tnnot  9'  bp  ngvfiPtogBi^  noXvn£9€i%og  '^I&ijg 

—  390  xvapoxetixa  noaBi9dtDV  xal  (pa£9L(iog'*E%x(OQ       ,      .     vgl.  i\r563 

—  425  novXv9dfiag  xb  xal  AiPBiag  xol  9iog  'AyriPütg 

522  6 


Ei9ig«  BMBerkiiiige«  sar  Caeaur  d««  tI«zMieteri«  517 

t 

—  308  aXli^} OiüC^  tt  jhuXoafPOt  nal^näei  ß-fofai  .  dC0>-68c=  6344~l6 
-710  alV  of  y'  iyyv^iv  icxayk$voi  kva  ^vaov  fio^-xf      ,      .     vgl.  P  588 

.74«  ^  ~» 

JI    25  fUßXtjrai  {ihv  6  Tvdiidrig  mqatiQog  Jioiifjdilg  .     .      .     =  ^  660 

—  27  ßtali^Titi  ih  nal  EvQvnvXog  %atä  (tfiQOP  oiattß 

—  155  Mv^fudovag  9'  äff*  inot^ofisvog  d'o^ifriäep  'AxM$vg 

—  219  ilaxQOitXog  rt  val  Avzo(tt9iov  tva  ^vyi^iv  ixovttg 

—  224  xlaivamp  v*  dvifiooxtnimv  ovXeap  tt  tanijtoiv 

—  251  pfiap  fiiv  o[  dndacca^cu  noXeuöv  x6  ßdtnv  ts 

—  416  TZijirolff&oir  xB  du\utato^i9fiP  'Ex^ov  xi  tlvgtv  tf 

—  535  IlovXvääiiavx'  Ixt  Havd'oidTjp  %al  'Ayijpoga  dCop 
^  751  mg^  bCmÄp  inl  Kcßgiop^  {^t  ßtßijun 

—  760  iJat^oxJldff  xb  MBPotxtddtig  xal  <ptt^(9ifios  ^ExTinp 

~8g7  13 

P  132  ^ras  ^'  dfkipl  MBvoixiddjj  acnog  tvgv  naXvilfag 

—  137  mg  ACecg  mgl  natgoiiXq}  iJq<oi  ßBßi^KH 

—  247  nvöBP  8h  diangvaiov  davaoicir  yBymvuici  ,  ,  s.  zn  9  227 

—  267  Saxaaap  diitpl  MsvoixidSjf  ?ya  ihyyLov  ixovzBg 

—  270  Z'^'»  ^**l  ov^i  MBPOixiadriv  nx^aigB  ndgog  yn 

—  355  ftfvaoTCS  ^«cpi  Harpoxlm ,  ar^o  d^  dovgax  *  ^lopxo 

—  360  %9xacap  d^l  Msvoitido^  naxuxB^vi^dti 

—  400  xoiov  ZBvg  in\  naxoojÜJBft  dpdgoiv  xb  %al  tnitcup 

—  582*^11X09«^^'  iyyv^BV  laxdiiBvog  tatgvvfv  UnoXXmp      .     ygl.  O  710 

—  706  mvxbg  9*  avx*  inl  UocxgoxXqi  rigmi  ßfßtjnft 

—  717  dlXd  av  ^Ip  «al  Mrigiopi^g  vnodvvtf  f^dX'  ama 

—  754  Alptlag  x*  'Ayxiaiddtjg  nal  tpaidifiog TSxtoig    .     .      .     vgl,  T  160 

761  "T2 

£    41  KvpLO^dri  xb  xai  'A%xal-q  %al  Ai^p»gBM 

"     44  jJB^afiBPii  XB  nal'AiitpiPOiiti  xal  KaXXidvBiga 

—  46  NrjfiBgx'qi  xb  nal  'AijfSvSrig  xal  KaXXidvacaa 

—  312  EnxoQi  uBv  yag  Ijfgvqactv  %a*d  fi^xiooovxi 

—  405  dlXcc  Sixig  xb  mal  EvgvpQfiij  Ttfav,  at  fi'  iadmaap 

—  407  jtdpxa  Gixi  %aXXtnXojidinp  iatdygta  xivBip 

—  417  z^^^'Viotr,  vno  d'  diiq>LnoXoL  gdopxo  Svaxxh 

—  567  wa^9fpt*al  dh  nal  i^id'Boi.  dxaXd  fpgopiopxeg 

617  8 

T  38  IJaxgonXo}  d'  avt*  dußgoa^riv  xal  ptntag  igv&gov 

—  48  TvötiSrig  xb  fiEVBitxölBnog  xal  ifiog  *OdvaaBvg 

—  53  ovxa  Koap  'Avtrjvog^ST^g  x^^Xm^g^t  SorgC 

—  89  fifucxt  xm  ox'  'AxiXXrjog  yigag  avxog  dnrjvgmp   • 

—  185  xa£gtD  aiv,  Aatgtidirj,  xov  y,v9ov  dnoveag 
"  201  onnoif  xig  iiBxanavaeoXri  noXifioio  yiprirai 

'    ~  252  'AxgB^dffg  91  igvcodfifvog  x^^Q^^^*-  ßdxatgap     .      .      .     ks  F  274 
'^  254  ndngoü  dno  xgix^g  dg^dfispog,  Jd  X'^9^^  apaaxeip 

—  361  ^tigrinig  xB  ngaxatyvaXot  nal  iiBiXiPU  Öovga 

424  Ö 

T  160  AlpBiag  x*  *Ayxicid9rig  xal  drog  'AxiXXBvg  ....     ygl.  P  754 

—  237  Aaoyd9<ap  9'  dga  Ti^mpop  xinBxo  Hgüiftop  xb 

—  326  aKollaff  9h  9x£%ag  179001V,  jioXXdg  9%  nal  ZnKBUp 

—  457  JffiJiovxf>9  8h  ^iXtixogi9riP  t^vp  xb  f/kiyap  xb 
503  4 


518 


Einige  Benerkangen  Ear  C«eMr  des  Hexameters.- 


9  283  ov  $d  t*  ^etvXog  dnoiga^^  %siit,(ovi  nsQtSlfva 

—  292  alX'  oSb  y^lv  tdxcc  Xmtpijaei ,  <rv  ds  ttaBcti  aozög 

-  396  i  av  fiCffrvi;  ots  Tvdsidrjv  iftof»if^e'  dv^nag  .  (385 — 515  Götter- 


eil  ~T~ 

X   63  «al  ^orXafftOv^?  xsQaTiofiivovg  %al  vijnia  xi%9a 

-  115  ndma  (utX'  oaaa  •€  'AXi^avdQog  xoiXfjs  ivl  vrivüC 
"  247  «Sc  q^ap^ivri  xal  xsQdoavvj^  i^yifaor'  'Ad'^vrj 

-  258  dXX'  inBl  aq  %i  ae  avXi^am  nXvtot  tsvxb  ,  'AxtXXev 
"  354  dXXa  %vvss  tb  xal  olmvol  natu  nävta  ddaovtat 

515  ""5~ 

7118  avvin*  aga  dgvg  vfffinofMvs  rceveni%B't  X^*^  • 

-  225  igmitov  TUigä  JCvg%aCiiv,  ddivd  atBvuxit<ov 

-  231  nriMdris  ä'  dno  xvgiuxX^g  izigataB  Ua^bs^g 

-  237  ngätov  ^ihv  niaxd  nvg%ätriv  aßieax'  aC9ojt$  otvtp  . 

-  250  derselbe 

"  261  r^dl  ywaCxag  ivitavovg  noXidv  xb  aidrigov  . 

-  295  ACd^v  xrj9  'Ayafi^fivoviriv  xov  iov  xb  Ilodccgyov 
"  316  finti  d'  avxB  nvßsgvrjxrjg  ivl  otvoni  novxm 

-  362  oi  d*  Sjuc  ndvxBg  itp*  tnnouv  (ucifxiyag  äsigav 

-  395  dyamvag  xb  nBgi9gvtp^  axoiia  xb  givdg  xb 

-  398  TvdBCSiig  d\  nagaxgstftag  ^c  (icovvxag  tjtnovg 

-  423  *A9xiXoxog  9h  leagaxgiiffag  ix^  fidwxfXG  tnnovg 

-  525  ivnov  x^g  ^AyafiBfivovhig ,  xotXX^xgt-xog  Atdijg 

-  684  9m%Bv  tfidvxag  ivxfirjxovg  ßoög  dygavXoio 
"  723  dioyBvlg  AaBgxiddti,  noXv[iiix'^^'  *OdvaaBV 
"  838  dv  d'  Atag  TBXaiiaviddfjg  xal  dtog  *E7tBi6g 

"  867  dvxixgv  9'  dno  ßi^givd'ov  xdfiB  nixghg  otaxog 

-  870  aicBgxoiLBvog  9*  iSgcc  Mfjgiovfjg  i^sigvoB  x^^'Qog 

-  893  lgygt>,  dxdg  96gv  Mrjgwvji  ifgmi  nogoai^Bv 

897  ~W 

A  251  driCipop6v  xb  xal  ^Inrco^oov  xal  dtop  dyavov 

-  449  vitfTjX^v,  xr^v  Mvgjit96v6g  nolrioav  avetxxt 

-  623  pkiaxvXXov  x*  dg'  iniüxaiiivag  nBi^odv  x'  dpBXotatv 

-  624  änxrjadv  xb  n6gi(pga9i<og  igvaavxo  xb  ndvxa 
"  665  x^  9Bxdtfj  9i  xs  d'dnxoifiBV  9aivvx6  xb  Xaog 

-  718  tSg  ifpad"^,  of  9h  9iicxi]6av  xal  sl^av  dnijvfj 

-  782  £g  ifpad"',  ot  9*  vn   djid^ijaiv  ßoag  imiovovg  xb 
-791  ngmxov  fi^v  xaxa  tevgxatrjv  aßiaav  aPd'oni  otvqt  . 

804  ""8~" 

Odyssee. 
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434 
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-  202 

-  247 

-  475 

497 
9  224 

-  263 
"  280 

-  343 


a>  Niöxog  NrjXriMri ,  fidya  xv9og  'Axaiw 

derselbe 

<D  Niaxog  NfiXf}id9fi^  üv  9'  dXij^hg  ivmnB 

ncUdBg  iy^oC^  dyB  TfjXBfuixtp  xalXixgix^ig  titnovg 

"  ,  ^  "T' 

ov9'  bC  Ol  xataxtd-vaii^  f'VVQ  **  naxi^g  xb 
nai9d  t'  if^i^v  vo6(ptaaafUvi]v  d'dXaii69  xb  ndaiv  xb 
avxdg  iym  xal  Tv9Bi9fig  xal  9i^og  'O9v09Bvg 
ii  igi9og  0iXo(i¥iXB^9fj  indXatoBv  dvaexdg 


=:jr  87.  555^511 

[Ä42 


Einige  Benerknngon  snr  Caesar  des  Hexameters.  511) 

9  442  tpematap  aUovpHpdmv  6loattnog  e^f*7/   .  v^l.  77  224  xlmväaif  z^ 

BI7  5  [avi'iioaytfnfcov 

e    203  Sioytphg  Aaspxiddrjy  nolvfirixav*  'Oduaatv 
->  ?Q6  %al  Bogifig  cMgi^yi^irrig  fi^iva  xvfuc  xvUvSmv 

-  341  ov  ^v  dij  9e  %ettaq>d'ia€i  f&ecXa  nfff  fifvsa^vanf 

-  418  ijtoMTff  xt  naQ€atlijy«g  lifiivag  te  ^ala^cijg 

-  440  derselbe  

493  ^  ^  ((5)T 

(   155  r^lff  fMciux^c;  d^  «atf^yf^TOft*  fMcZa  skov  «qpiff»  d-vfiog   .   yj^I.  xorat- 

[yvi?rotu.-atZ42l  /584 
~  200  »  |»i7  srov  tiva  dvapkEviav  tpde^'  fyfMvai  dv^Qmv 

-  326  ^atofidvov,  ote  {k  ^gifaie  nlotog  ^99O0iyaiO(i 

331      ,         ,     . ,  ,     ;^     "^~ 

1}    66  j^eifrijtr,  T179  d'  'Alxivoog  non^aat'  axotrty 

>    90  «leT^P'^^  d' ^'  vffc^^'pcov,  2^<f^^  d^  xopooyi] 

-  120  oyx^  ^**  ^7Z^!7  y^P«<"««,  f*^lo»  d  sn\  fAijlm 

-  133  Ti^ff  mpov  fihv  ^nlonsdov  XtvQm  M  x^Q^ 

-  283   i%  d'  intoov  ^ykt^yB^imv ,  ixl  d '  ufLßgoa^rj  vv^ 

347  \  I  "T~ 

^  191  ^kx^i^ic«;  dolixijV'Tii'Ot,  t^ava/xXvrot  ärdgeg     .     (0-  111— 115  Ver- 

-  219  olog  dij  fM  ^tXoxTijTi/g  «»«xce^vvTO  Td£m      [Eeichhia  der  Pbaeftken) 
~  369  ^or/i}xes  doXt^^^erftoi,  yavcr/xZvroi  avSgfg 

580         ,.  ,  .  «  ,    "^^ 

I      10  cffft'  'Odiyacvff  Atxsgxiddrig  ^  og  näot  doloiai 

-  395  6^g9cLkio9  d\  fLiy'  ^fii»|etr,  tts^I  d*  fa;;^«  nitgr] 

-506  iJs  itpdfn^9j  6  di  fi'  o^fiio£aff  i^fASißfto  ftvd'qt     .  .     :=  A  59 

566  ^  T~  ^ 

X     82  Ti^ltiroZotr  AaicxgvyovCriv  ^  Sd't  noi^iva.  notfii^v 
"  130  Ol  d'  aia  ndvxtg  dviggirffeiv  SBi'aavxBg  Slf^-gov 
-3*4  all*  ?f*^«'  dlXoipjfOvimv ,  xccxa  d'  ocfffwo  O'Vftd;  .  vgl.  2  51   aU* 
-401  dteyevig  Aaegtiddtj,  xolvfijjxav'  'Odvaasv  [alla  fpgovimv 

-  456  derselbe 
-488  derselbe 

-  504  derselbe  

574  ^  ,      .     ,  ,         ,  W^ 

X     59  o?  ifpaiiffv,  6  9b  a    otfi,M^agiitiB^ßBto  (ivd-m     .      .      .     s=  t  506 

-  60  dioyevhg  AiaBUTtdiii ,  noXvfitjxctv'  'Odvcasv 

-  92  derselbe 

-  07  mg  fpdx'j  iym  d*  dvaxocaadfiBvog  ^^tpog  dQyvgorjlov 

-  383  o?  TQoimw  iilv  vnB^itpvyov  atovosaüccv  dvzijv  ,    vgl.  {ihv  vitB^dtpf- 

-  405  dioyBvlg  Aasffxiddri,  nolvp^ijxav'  'Odvaoev  [qbv  0  268 

-  473  derselbe 

-  519  oXX'  ofo«r  tov  TfiXiipidTiv  nucxBviJQciro  x*'^*^ 

"  582  xal  f»ntr  Tdiretdov  BUsidov  xt'tXiw'  «Xyc'  ^rovta 

-  593  xal  pkinv  ZCovvpow  BioBidov  ugazeg'  aXye'  ixovta 

-  595  froi  o  (ihv  onrjQintofiBvog  x^gaCv  xb  nooiv  re], 

-  617  iiftyBvkg  Atuqxiddrif  noivfirjxccv'  'Odvaoev 

640  ^^  (12)7 

f»     63  xgiJQmvfg  xeU  x' d^kägoaCt^v dil  natgl  qtigovai^ ,  vgl.  dfLßgoaiqv  T  38 

-  223  JgxpXXiyy  d*  ovxsr    iikv&B6(i7jv,  dngrjntov  dvirjv 

453  ^  ^2 

V  166  ^atjpiBg  doXijpif^tTfio»,  vavaMvxov  avögsg     .      .     =  d*  191.  369 

-  195  dxganixoi  xe  dttivtnhg  lipkBVBg  XB  ndvogiuoi 

-  375  dioyjBvlg  AaBgxiadtij  nolviiiixocv*  *Odvtfesv 

440  (3)T 


t20  Eioig«  fiMierkaaigmi  tor  €«esitr  dei  EuuMnaten. 

{  431  mxtiicttv  Ti  mgvpifaSiiDg  i^wapxo  xe  »crytoe  •     .     .     s=  A  024 

-  48(5  ^ftoycylc  Aatf^xiMd-q^  nolviiijxotv    OBvcatv 

533     ^  ,        .     .  . '(^ 

0     37  t'^a  |ü^v  Iff  svoXiv  or^virai  «ai  xdvtag  izaiQOvg 

-  323  daiTQivaai  xe  tucI  onxijacu  %al  olvoxorjifiit 

öSt"  ^  2 

«      4  TrilffUixov  d\  TCiffiaaaivov  xvveg  vlcc^oiicugoi, 

-  80  doxro  9e  i^fpog  «(vprixBg  xcil  noaal  ni&ila    .    es  verdient  eioge- 

sehen  so  werden  9  341  {  820  q  550 

-  108  iiivovg  X»  mwptiiioiievovg  dfuodg  xs  yvvai%ag  •  .     =  v  318 

-  109  iv6xiiiovx€ig  OBixBUmg  %ax€t  dmfiaxa  naXä     .      .  .     cssV  319 

-  110  Ktfl  olvov  dut(pvaa6ii9Pav  luxl  aitov  iS&irtag 

-  107  dtoycv^c  AaBifxiddvij  noXviiiix^**  'O9vo6gv 

-  286  ndrta  fMsX'*^  «vta^  (Avtict^ifag  {udanoig  initcc^p  ,  281 — 208  sai 

-  874  ovTOff  fiSy  ya^  imaxiiiMov  ßovlv  xb  v6<p  v« 

-  421  luiifYBy  xCri  S\  cv  TriXBßdxtp  d'avaxov  xb  fkOQOV  xt    .     vgh  v  341 

4»!  ,  ,  ,  ,  (jf^^ 

9     35  *%cil  xvvtov  ayecnaioiiBvai  %B^al^v  xb  %cu  tSfiovg  =  7  224  {  4^^^ 

-  55  TIbCqcliov  94  ynv  rjvmyBa  mqoxI  oIkov  aypvxa 

-  134  i£  igidog  ^iXofLfjlBidjj  indXectaBv  dvaazdg     .     es  d  343  (nemlicb 

-  448  fiii  xdxa  nixffrjv  Atyvnxov  x«i  Kvmqov  Cdriui  [9  124-141  s=d 333 ff.) 

000  ^       ^  •  ^  "T~ 

a     46  oarsroTf^off  d^  xt  vt%iJ0rj  %QBia9oiv  xb  yivijxiu  ,     .     =c=  r*  71.  92 

-  65  *Avxlvoog  xb  %al  Evffvfiaxogt  fCBnvvfiivat  «ffripco 
"    83  af  xeV  9*  ovxog  viTn^ay  ingBiaemp  xb  yivrixat 

-  135  %ai  xd  fpiQBi  dsKnioi^Bvog  xBxlrjoti  ^v(ik<S 

428      ^  ,  ,       ,    »  ~^ 

X       5  ndvxa  fidl*'  avxd(f  (ikvrjöxiJQtxg  fiaXaxoig  Inhaciv       .     =  s  286 

-  100  «Off  Iqpa^',  7}  dl  jLtaX'  oc^aAicoff  xotß'O'i^x«  tpiqovoa 

-  177  JmQiBBg  xb  T^i;i;aixcß  dio/  xb  IlBXacyol 

-  321  CO?  x'  iv&ov^nttQa  TrjlBiidxrp  dei^voio  (j^iSriTUi 

"  422  pkicxvXXov  X*  a^*  Iniaxafi^vtog  nBiqdv  x'  oßsioCotv 

-  423  mnxriadv  xb  nBqupQadkog  ddoaavxo  xb  pkotgag  , 

-  432  Tla^vfjaov,  ^o^^a  d'  tnutvov  ntvxctg  iqvBfi^oieaag 

-  577  05  dfi  HB  (r^lxax*  ivxavvari  ßiov  iv  naXdiifiüi^v 

V   241  fAvriax^QBg  d*  Sga  TT^Xsfidxoo  ^avarov  xb  aoQOif  xb 

-  303  KxTJaiTCTtov  d'  apa  TiiXifi^axog  r^vinanB  fiv^m 

-  318  iBivQvg  xi  axvqxXiiofiivovg  ducadg  xb  yvva£%ug 

-  310  (fvindiovxag  dsixBliag  xardt  dtofucxa  naXd     .     .     . 

394  ^  4 

(p     75  Off  d^  xe  $nCxax*  ivxcivvO'g  ßiov  h  naXdfATjtfiv       .      .     =  t  d77 
•-  224  xal  xvvBOP  dyanaipy^Bvoi  %Bq>aXijv  xb  luei  \SpLOvg    s=  9  35  f  499 

434    -  "~2~" 

{    1<\4  dioyevig  AatQZiddrj,  noXvfi^ifxticv'  *OdvaaBv 

-  171  ^roi  /yo  xal  TtiXifuxxog  fivrjox^ifag  dyavovs 

-  242  Evifvvoftog  xB  xal  'Aiifpifiidcav  dTjiionxoXsfiog  xf 

-  243  ÜB^öaviifdg  xs  noXvxxoffiSfjg  TloXvßog  xb  ddttpi^tav 

-  267  Evgvddriv  d'  a^a  TriXiiiaxog ,  "EXaxov  9h  üvßoSxtjg 

-  210  juvtiüxfJQBg  9*^  dvsxfOQri<fcc9  fiBydgoio  (jLVfovdB  ,  Yg\,*AQyBioi  d* vnt- 

-  277  'A^^iykidav  d'  aoix  TviXifutxov  ßdXs  xfi^9  M  xa^n^  [jo^iitfttv  Z 107 

-  284  'A{i^i{kB8ovx€t  81  TtiUiucxog^  UoXvßov  81  ifvßoixrig 
'  204  TrjXifutxog  8'  Ey'qvoQi8'tiv  Muatiifixov  ovta 

-  400  ßvj  8*  tftMVy  avsa^  Tr^Xiiuixog  nqoc^'  ^yBfLovBviv    .     vgl.  •  l^ 


= 

<p  75 

vgl 

«421 

B.S108 

S.X109 

e  BeaMrkQiig«B  lor  Ct^sur  des  fiexametert.  &21 

l  450  mXlifloiat9  i^f/tfovrm*  vijfuniff  'd'  \>dvo0i^g 

"  478  or  /»^y  i9Ht*  anovi'^aasvoi  Z*'''Q^S  xe  asodae  Tf 

-  409  *al  7ivveo9  dyana^ofifvai  %E(pakTlv  tt  %al  tSfiovg   t=:  q  Z^  <p  224 

""bÖT  ^         ^         •       ^    (T4"n3 

•  J55  vötfQogf  avwo  TyiUfi(ii%og  ngoa^'^  ^ftfiovfviv  Tgl.  X  ^^ 

*  Itö  ßaüoiifwog  %m  iviaaofiBPog  tftlfioxi  ^^fkto 

-  244  i  yfQOV^  ov«  ddatiftov^fj  0'  i%n  äfLipm^ltva^v 
"  270  AatQTfjp  'AifTiHaittdjiv  Tttxxiq'  iuaspai  etvztß 

-  339  tnvtvijL^ü^a,  cu  9'  mpciiaacc^  ncti  isinfg  cxacrra 

-  463  mg  ^t^afk*^  ot  d'  a^'  dviji^av  fifyaltp  dlctlf^z^ 

-  542  Sioysvhg  Aa$Qttd9fij  nolvaijxetv*  Oimrötv 

~&48~  (7)T 

5.  Wir  wollen  eisiges,  was  sogleich  auf  das  enlschiedenste  in 
die  Augen  springt,  sogleich  festhallen.  In  der  Ilias  macht  sich  das 
Bach  0  durch  eine  so  auflTailende  Enlhaitsamkeil  im  Gebrauch  solcher 
Verse  bemerkbar,  dass  es  schwer  einem  Zweifel  unlerliegen  möchte« 
hier  haben  wir  die  Arbeit  oder  Bearbeitung  eines  andern  Sfingers. 
lo  der  Odyssee  dagegen  treten  gegen  die  umher  bemerkbare  Spar- 
samkeit nach  der  andern  Richtung  höchst  auffallend  heraus  Buch  is, 
eathaUend  auch  das  einsige  Beispiel  aus  beiden  Gedichten  von  drei 
hiotereinander  folgenden  Versen  der  Art ,  und  Buch  %,  *)  Der  gleiche 
SoMoss  wie  oben  ist  für  diese  Bücher  unzweifelkafL  » 

6.  Für  beide  Gedichte  empfängt  man  wol  bei  einer  Anschaa 
im  grosien  den  Eindruck  einer  bedeutend  sparsameren  Anwendung 
in  der  Odyssee.  Zur  genaueren  und  noch  richtigeren  Schätzung  isl 
es  jedeofalls  nöthig  dass  einmal  folgende  Erwägungen  ausgesprochen 
werden.  Fürs  erste  darf  der  Vers  dioyivlg  Aasgiidöri^  7Colvfiri%av 
Odvtftfev,  nicht  für  die  Odyssee  erfunden,  sondern  berflbergenom* 
mea,  wenn  er  in  diesem  Gedicht,  wo  Odysseus  natflrlich  so  oft 
angeredet  wird,  wiederholt  vorkommt,  nicht  in  Anschlag  gebracht 
werden.  Im  obigen  Verseicbnis  ist  die  Zählung  mit  diesem  einge- 
rechneten Yerfl  nur  in  Parenthese  gesetzt.  Es  beginnt  nun  die  Odys- 
see mit  zwei  Buchern  von  444  und  434,  zusammen  878  Versen,  ohne 
eisen  einzigen  Vers  von  dieser  Art.  Das  dritte  Buch  von  497  Versen 
enthält  nun  zwar  vier  Verse,  aber  sie  fallen  doch  viel  geringer  ins 
(aewicht,  da  zwei  derselben  bestehen  in  dem  o)  NicvoQ  iVi^Aijtcrdii, 
(»^iya  Kvdog^Axaiäv  aus  der  llias.  Geht  man  ins  vierte  Buoh,  so  ist 
es  latfallend  dasz  in  den  847  Versen  die  Zahl  der  fünf  solchen  Verse 


*)  Das  Buch  n  enth&lt  in  seiner  jetzigen  Gestalt  auf  seiner  schö- 
nen Qmndloge  ein  paar  anffalleiid  wunderliche  Stellen ,  ich  meine  nieht 
die  hier  odmöglichea ,  schon  auch  bei  Wolf  eingeklammerten  Verse  .2801 
—298  an«  'V  4  ff.,  sondern  —  at^ch  nach  etwaiger  Hebung  des  jetsigea 
entschiedenen  Unsinns  um  den  Anfang  —  die  Rede  des  Bettlers  99--  lU, 
in  welcher,  wie  mich  dünkt,  die  Bescheidenheit  welche  dem  klugen 
Bettler  cSemt  ganz  ▼ergeseen  itfS,and  dann  304-— 320. 
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xasammengedräogt  itl  aaf  eioen  kleioen  Bereich  in  der  Mille  des  Bu* 
cbes  und  zwar  (mit  einer  Ausnahme)  von  224  —  343.  Dies  alles  fillt 
in  die  Scene  bei  Menelaos  wo  Helena  bedeutend  auftritt.  Und  man 
wird  sich  des  Gedankens  schwer  .enthalten,  es  dfirfte  wol  dies  Auftre- 
ten der  Helena  durch  einen  neuen  Bearbeiter  anziehend  ^rWeilert  sein. 
Dann  bleibt  also  im  übrigen  nur  der  6ine  Vers  qxoxdtov  aXiOTQ€g>imv 
ilomazog  odfi^,  welcher  nicht  einmal  ganz  unabhängig  von  der  llias 
ist.  Dasz  er  unter  assonantisoher  Remlniscenz  aus  xXaivamp  v  ave- 
(loön&tiav  TL  224  entstanden ,  ist  ganz  unverkennbar.  Wie  denn  auch 
einigemal  gerade  Wörter  aus  der  llias  (xaöfyvtjrot^  afißQOöltiv  and 
das  filv  iiuJ^ifffvyov  nach  filv  v7te^iq>€QBv)  oben  am  Rande  angezeigt 
sind.  Die  eben  für  das  vierte  Buch  bemerkte  Erscheinung  kommt  wie- 
der —  und  dasz  sie  sogleich  wiederkommt  spricht  doch  auch  gegen 
Zufall  —  im  fflnften  Buche.  Die  Verse  dieser  Art  sind  auf  die  letzte 
H&lfte  des  Buches  zusammengedrängt,  in  die  Abfahrt  und  Sturmfahrt 
des  Odysseus.  Mit  V.  262  beginnt  das  xixQaxov  ^[iciq  Itf»  %al  xm  rc- 
tilBiSxo  anavxa,  Raum  geben  darf  man  dem  Gedanken  jedenfalls,  aneh 
diese  Partie  habe  eine  neue  Bearbeitung  gefunden  oder  —  will  viel- 
leicht jemand  sagen  —  sei  in  ihrer  hohen  VortrefFlichkeit  schon  so 
gangbar  und  beliebt  gewesen,  dasz  sie  unangetastet  beibehalten  blieb. 
Das  siebente  Buch  zeigt  nach  dem  bisherigen  Verfiiltnis  einen  kleinen 
Ueberschusz.  Allein  es  flberrascht  dasz  zwei  dieser  Verse,  120  u.  123 
in  der  Beschreibung  der  Alkinoosgärten  stehen,  welche  ganz  sicher 
tis  Interpolation  nachgewiesen  ist  (s.  Friedlander  im  Philologus  VI 
S.  669  (f.).  5 Die  Gärten  tragen' —  Gegenwart  von  einer  Gegend 
die  gar  nicht  mehr  vorhanden  ist,  um  welche  Poseidon  einen  Berg 
herum  gehallt,  ist  doppelt  unmöglich.  (Uebri^ens  beginnt  die  Inter- 
polation jedenfalls  schon  früher.  Alle  Beschreibung  von  den  Wundern 
des  Innern  Hauses,  wovon  Odysseus  vor  der  Schwelle  stehend  nicht 
betroffen  werden  kann,  V.  83,  und  för  welche  demgemäsz  völlig  an- 
passend ist  V.  133  ivd-a  6xag  d'tietro  nokvxXag  dtog  X)dva<Sivg '  ntvxttQ 
intl  Sri  navxa  im  ^rpIfiäTO  ^vfioJ,  %a^naUfi(og  vtcIq  wdov  Ißffiexo 
dmiMtxog  eftfo),  kann  unmöglich  nrspranglich  sein.)  Im  achten  Buche 
gehört  V.  219  nothwendig  in  eine  Interpolation  (218—228):  Odysseas 
hat  und  kann  den  Phaeaken  noch  nicht  enthüllt  haben,  was  hier  vor- 
ausgesetzt wird ,  dasz  er  einer  der  Heroen  vor  Troja  gewesen.  Im 
eilften  Buche  muste  die  Häufung  von  drei  Versen  in  dem  Räume  von 
582  bis  595  wieder  befremden :  und  nun  sind  es  die  vielfach  schon  als 
nicht  ursprünglich  in  Anspruch  genommenen  xal  fiiiv  Tatfxalav  Blast- 
dav  usw.  Dann  bemerkt  man  das  Zusammendrängen  solcher  Verse  in 
Q  bis  134,  wobei  freilich  134  als  in  dem  wiederholenden  Bericht  der 
Worte  des  Menelaos  ans  einem  frühem  Buche  weniger  zählen  nag; 
vielleicht  indes  erkennt  man  noch  Sparen  des  Bearbeiters  von  n,  der 
etwa  seinen  heimkehrenden  Telemachos  noch  bis  in  sein  eignes  Haus 
und  zum  ersten  Wiedersehen  der  Mutter  geführt.  Endlich  in  a  bis  136, 
d.  h.  in  dem  Abenteuer  mit  Iros. 

7.  Ein  gewisses  Schwanken  in  der  Anwendung  wird  man  zumal 
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iB  jeaeo  Zeilen ,  wo  ja  nar  ein  Instinkl  hiebet  leitete ,  zageben.  Aber 
dies  stellt  sieh  in  Uias  ond  Odyssee  versobieden.  In  der  Iliss  ist  aber« 
wiegend  das  Verhfiltnis  so  dass  ^in  solcher  Vers  kommt  je  auf  weniger 
als  100  Verse  bis  hinansteigend  and  mehrmals  gans  oder  ganz  gäbe  er- 
reiehead  auf  je  50  Verse.  In  der  Odyssee  ist  das  überwiegende  Ver- 
hiltaij:  noch  nicht  auf  100  Verse  einer  and  zwar  wiederholt  anffallend 
daniDler  bleibend.  loh  schreibe  noch  folgende  Tabelle,  bei  deren 
Gebrauch  man  jedoch  der  vorangegangenen  Bemerkungen  auch  geden- 
ken muss: 


Ilias 


Odyssee 


877 

20 

B 

501 

13 

% 

•713 

16 

I 

481 

9 

n 

424 

9 

T 

347 

♦5 

n 

897 

19 

W 

604 

8 

X 

565 

10 

e 

548 

6 

m 

461 

8 

r 

640 

♦7 

X 

Rift 

14 

A 

394 

4 

V 

482 

8 

H 

428 

4 

<s 

761 

12 

P 

331 

3 

f 

837 

13 

N 

493 

4 

€ 

867 

13 

n 

497 

4 

y 

544 

8 

A 
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Q 

522 

6 

S 

847 

5 

d 

579 

7 

K 

566 

3 

i 

617 

8 

£ 

574 

3 

X 

909 

10 

E 

586 

♦3 

^ 

804 

8 

Sl 

434 

2 

9 

529 

5 

Z 

440 

2 

V 

515 

5 

X 

453 

2 

/^ 

611 

6 

A 

557 

2 

0 

503 

4 

T 

372 

1 

t 

611 

4 

<2> 

533 

1 

1 

471 

3 

M 

444 

0 

a 

746 

3 

0 

434 

0 

ß 

Noch  stelle  ich  eine  Vergleicbung  mit  Abzog  der  Nomina  propria  an, 
etwa  so.  In  der  Odyssee  geht  die  Anzahl  solcher  Verse  Ober  die 
Hundertzahl  der  Verse  des  ganzen  Buches  hinaus  (da  i}  mit  den  bei- 
den ganz  sicher  interpolierten  Versen  wegfällt)  zweimal ,  in  der  Ilias 
siebeunal: 

j«— 481— 8  B— 877  — 12 

T  — 604  — 7  r— 461—  5 

H— 482—  5 
e— 565—  7 
I  —713—10 
r  — 424—  6 
9^—  897  — 13 
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In  der  Odyssee  geht  die  Ansaht  solober  Verse  bis  auf  die  M\iU  der 
UanderUahl  des  Buches  and  daranter  herah  viersehamal ,  in  der  Uiai 
acktnal : 

d  — 847  — 3  ^  —  611  —  3 

^       ^—586  —  2  £  —  909  —  4 

4—566  —  2  M— 471  — 2 

X  — ö74  — 2  0  —  746  —  2 

f4— 453  — 2  P— 761— 2 

V  — 440  — 2  2:  — 617—3 

g  — 533  — 1  T  -503—1 

0  —  557 — 2  0 — 611  — 3  (oder  ohne  die 

Q —  606  —  2  Götlerscbtiichr, 

q> —  434  —  2  w<fvon   uoleo , 

tj;— 372— 1  481—2) 

a  — 444  — 0 
/5  — 434  — 0 
y— 497  — 0 

Icli  denke  es  hleibl  dabei,  das  Verhältnis  in  beiden  Gedichten  ist  kein 
sofallig  verschiedenes,  nnd  es  scheint  schwer  darin  nicht  einen  Beweis 
tu  sehen  erstens  für  den  verschiedenen  Ursprung  beider  Gedichte,  aod 
sodann,  da  doch  nicht  eben  nur  solche  Sänger,  die  in  ihrer  Versbildoog 
in  diesem  Punkte  zur  grösiern  Sparsamkeit  hinneigten,  sich  für  die 
Lieder  der  Odyssee  können  zusammengefunden  haben,  auch  dafflr  dass 
der  gröste  Theil  der  Odyssee  von  Einern  Verfasser  ist.  Denn  für  die 
Odyssee  erscheint 'dieser  Schluss  berechtigter,  weil  alles  fflr  die  Aa- 
nahroe  zu  sprechen  scheint,  dasz  der  grössere  Theil  der  Sänger  so  jener 
laxem  Praxis  neigte.'*') 

8.  Es  war  wesentlich,  auf  die  unzweifelhaft  interpolierten  Verse 
dieser  Art  in  der  Odyssee  aufzumerken.  In  der  Ilias  ist  die  Lage  so, 
dasz  fUr  das  Ganze,  worauf  es  uns  zuerst  ankommt,  keine  Aenderang 
hervorgeht,  seilen  soweit  ich  sehe  für  ein  einzelnes  Buch.  Der  Vers 
ßißXritcn  äl  wxl  EvQVJtvXog  xonra  ^riQOtf  oi0x(p  ist  an  der  ^inen  Stelle 
A  662  anerkannt  falsch,  fehlt  auch  im  Venetus.  Mit  der  allerentschie- 
densten  Sicherheit  rousz  gesagt  werden  dasz  die  Götlersohlacbt  0383 
—  515  unverkennbar  von  einem  unebenbQrtigen/ Autor  herrührt.  Es 
ist  einer  der  so  sehr  seltenen  Fälle,  das«  eine  Homerische  Interpolation 
erkennbar  ist  durch  eine  schlechte  Ausführung.  Die  Intention  die 
Götter  gesamt  gegen  einander  zum  Kampf  zn  führen  hat  etwas  grost- 
artiges,  und  das  ist  es  wodurch  das  Stttck  immer  eine  gewisse  Wir- 
kung Qbt.  Aber  wo  ist  in  der  Ausführung  auch  nur  ein  Uaoch  der 
Meisterschsft,  wie  wir  sonst,  wie  wir  ans  dem  Wasser-  und  Feuerkanpf 


*)  Ich  setase  das  Resaltat  der  Heaiodea,  so  wie   sie  vorliegen,  roh 
hieher:  denn  es  hat  für  gewisse  Erwägungen  seinen  Nataen. 

Erga  —  830  —  18—  kein  Nomen  proprium  (denn  auch  'Atlaysvfmf 
Thoogonie  —1022  —  21  —  wovon  neun  propria  385  kann  man  doch 

^Schild  —  480  —   7  —  woYon  zwei  propria.  nicht  so  nennen) 
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des  Sksmandros  and  Hephaeslos  sie  kennen?'  Hier  ist  nichls  iek  will 
nicht  sagen  von  einer  Hoheit,  aber  nichts  von  einer  Grossheit  der 
Gfttler;  Rohes  nod  Unsehönes  wiederholt  haben  wir  hier  fiHr  Bmpfllndnng 
und  ?hantasie  nnd  eine  merkliche  Armut  der  Erfindung  für  Handeln 
nnd  Reden.    Das  alles  wire  nicht  gleich  so,  wenn  Ares  mit  Einern 
Sleinwarf  mattgelegt  niederstfirst,  Aphrodite  ihn  aufhebt,  nm  sogleich 
•och  dorch  einen  Schlag  vor  die  Brost  wieder  mit  ihm  snsamnen  nicht 
nor  SQ  Boden  %n  fallen,  sondern  liegen  sn  bleiben,  bis  sie,  nachdem 
der  Vorhang  gefallen,  wol  beide  werden  aufgestanden  sein  (V.  518)? 
Und  dies  alles  geschieht  stumm ,  ein  wahres  ^durnb  show' !   Und  was 
wird  denn  aus  diesem  unter  Dröhnen  des  Himmels  und  der  Erde  ange> 
kftndigten  Kampf?   Bin  Kampf  wird  es  gar  nicht :  das  Ganze  verlinft 
als  ein  SekaUenspiel  an  der  Wand.    Die  einen  sind  kampfunfähig,  die 
andern  kampfunluslig  und  eben  noch  zur  rechten  Unzeit  sich  ihrer  Vel- 
terschafl  erinnet'nd  becomplimentieren  sich.  —  Von  der  Unechlheit  des 
Nereidenkalalogs  bin  ich  nicht  Qberzeugt:    Die  Herlichkeit  der  sieben 
letxten  Bflcher  der  Uias  beginnt  am  Anfange  des  achtzehnten  mit  ein<ir 
Partie  welcher  die  Poesie  der  Jahrtausende  holTentlich  manches  glei- 
che  zur  Seile  gesetzt  hat,  übertreffendes  gewis  niemals.    Solch  eine 
Tiefe  nnd  Fülle  von  Liebe  und  Schmerz  ist  in  diesen  hundert  und  fünf- 
zig Versen  zusammengedrängt,  verbunden  mit  eindringlich  erfundenem 
Fortgang  der  Handlung,  der  Scenen,  und  in  vollendetster  und  schönster 
Plastik.    Zu  der  letzten  gehört  der  Zug  der  Nereiden  durch  das  Raum 
gebende  Heer  und  ihr  liinansteigen  sn  das  Ufer  hintereinander.  Dieses 
Bild  gestaltet  sich  der  Phantasie  noch  anschaulicher,  wenn  wir  vorher 
bei  der  Aofzfihlung  Einzelner  verweilt,   wodurch  die  Einzelnen  und 
die  Fülle  zugleich  sich  tr^ich  eingeprägt.   Allein  auch  sogleich  in 
der  Scene  der  theilnehmenden  Schwestern  und   klagenden  Göttinneu 
ist  fdr  Phantasie  wie  für  die  Hoheit  und  Innerlichkeit  der  Sache,  aus 
sterblichem  Leid  unter  die  Götter  fortgepflanzter  Trauer  und  KlagCs 
das  Verweilen  bei  der  Fülle  dieser  um  die  Schwester  gessmmelten  nnd 
sich  sammelnden  Göttinnen  aum  Schönen  noch  ein  Schöneres.  Dies  ist 
natürlich  kein  Beweis  für  die  Echtheit,  aber  es  ist  ein  Grund  jedem  es 
freizustellen ^,  wenn  er  vielmehr  glauben  will,  der  Katalog  gehöre  ur- 
sprOnglicb  dahin  und  habe  nur  (wozu  es  bekanntlich  an  sonstigen  Bei-« 
spielen  nicht  fehlt)  eine  unbedachte  Verunstaltung  erlitten ,  indem  ans 
des  frahem  Verse  auch  in  den  leisten  NfiorfCöfg  ^aav,  was  allerdinga 
nicht  sein  kann,  hineingesnngen  wurde  statt  NriQfviUeg  slaLv*  —  In 
der  Rede  des  Aeneas  die  T  200  auffingt  liegt  eine  doppelte  Form  des 
Vortrags  vor,  wol  aqeh  siemlich  sicher  noch  scheidbar:  die  6ine  200 
bis  212.  244  usw.,  die  andere  20tf  bis  207.215  (das  orv  in  Jagdavov  av 
zeigt  dasz  diese  Verse  jetzt  aus  ihrer  eigentlich  gemeinten  Verbindung 
gewichen)  bis  239.  208.  209.  241  osw.    Die  scheinbare  Verbindung  ist 
übel  vermillelt  durch  V.  213.  14  (aua  Z  150.  51)  nnd  daroh  V.  240 
statt  der  nnn  nicht  zu  wiederholenden  206.  209.    in  dieser  ausgeführ- 
tem Genealogie  steht  V.237  uiaoiiidmv  d'  aga  Tn^mvov  xinero  IlgCa- 
ftov  TS.  —  Buch  M  kann  man  wenigstens  nicht  ansehen  ohne  daran 
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erionert  za  werden  dasz  in  ihm  die  Widerspräche  gegen  andere  Bfl- 
eher  zu  den  allerreelUten  gehören  (man  sehe  die  Obersichiliche  nnd 
erwägende  Darstellang  bei  Friedlfinder  ^  Homerische  Kritik  von  Wolf 
bis  Grote'  S.  46  und  Anhaog  II). 

9.  In  Versen  wie  die  behandelten  pflegen  wir  zu  sagen,  sie  haben 
die  Caesnr  nach  der  vierten  Lange.  Dies  dOrfte  schwerlich  die  richtige 
Ansicht  sein.  Vielmehr  ist  wol  ihre  Caesur  hinter  der  dritten  Länge, 
ist  aber  ausnahmsweise  nicht  durch  ein  Wortende  nnterstatst.  Wo- 
durch denn  also  hörbar?  Durch  die  Modulation,  welche  Oberhaupt 
hauptsächlichstes  Erkennungszeichen  der  Caesnrstelle  ist.  Wir  wen- 
den in  Prosa  diese  Modulation  an,  wenn  wir  einen  Satz  zu  erkennen 
geben  als  Vordersatz  (im  rhetorischen  Sinn),  bei  dem  wir  zu  seineijf 
Abschlusz  in  ein  Ganzes  jedenfalls  noch  eines  zweiten  Gliedes  gewär- 
tig sein  sollen : 

Wenden  wir  ans  su  den  Pflanzen  1 

Wenden  wir  uns  cu  dei^  J'flanzcn,  so  wird  unsere  Behanptnng  noch 

auffallender  best&tigt. 
Ein  Hinaufgehen  mit  der  Stimme  auf  der  Länge  und  ein  Zurfickschlei- 
fen  auf  der  angeschlossenen  KQrze  oder  Thesis,  oder  wenn  diese  nicht 
vorhanden,  noch  auf  der  ordentlichen  Länge  selbst.  Diese  Modulstion 
wird  bei  Versen  angewendet,  um  die  rhythmischen  Glieder  als  ein 
Ganzes  erkennbar  zu  mschen,  selbst  —  denn  man  ist  auf  idealem  Ge- 
biete der  Kunst  —  wider  den  Sinnverhilt  und  wider  die  Gliederung, 
welche  man  bei  prosaischem  Lesen  anwenden  wOrde. 

Also  ich  selbst;  nnd  sogleich  antwortet*  er  grausames  Herzens. 
Standen  umher,  und  es  haucht*  uns  Mut  in  die  Seelen  ein  D&moB. 

Auch  80 : 

Niemand  den  Tersehr*  ich  |  zuletzt  nach  seinen  Genossen. 

Und  ein  etwaiges: 

Wieder  entrollte  mit  Donnergetön  der  tückische  Felsen. 

Man  wird  sich  wol  das  Zerhämmern  in  drei  Stflcke  abzugewöhnen  ha- 
ben und  nach  derselben  Art  lesen  auch 

fti^e  öv  Tovd^  aya^ög  neQ  \  iatv  oTtoälQU^  novQiff»  A  275 
ilXii  %a\  mg  zoiti  nsQ  |  iov<r'  iv  vrival  vBia^m  JT 159 
aXA'  mvtog  totoihog  \  imv  (knit  %IIim  ßwinm  Theokr.  XI  34, 
nicht  anders  als 

^HqanXbi  ÖBKafitivov  j  iiwd  nQ%  &  MiÖHing  Theokr.  XXIV  I. 

VorzOglich  angelegen  läszt  man  sich^s  sein,  jene  Modulation  roll  ans- 
zudrflcken,  wo  der  rhythmischen  Gliederung  durch  einen  sehr  in  die 
Nabe  fallenden,  vielleicht  noch  sonst  an  ungOnsliger  Stelle  eintreten- 
den stärkern  Sinnverhalt  gleichsam  Concnrrenz  gemacht  wird : 
Fromm  sind  wir  liebende,  still  verehren  wir  alle  D&monen. 

Oder : 

Wenn  Antigone  kommt,  die  schwesterlichste  der  Seelen, 
Und  Poljzena  trüb*  noch  von  dem  bräutUchen  Tod. 

Solche  Pentameter  wie  diese  Goetheschen  mögen  nicht  die  bequemsten 
sein.  Aber  die  rhythmische  Trennung  und  Verbindung  der  Glieder 
zum  rhythmischen  Gänsen  an  der  Cacsurstelle  ist  unverloren:  sie  wird 
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doreh  die  Hodolation  geÜissentlieh  cur  Brscheinang  gebraeht.   Bbenao 
IQ  Hexametern  wie  jene: 

oJ  S^  ig  ovv  ^Btvovg  tdov^  i^goot  i}A9t>v  Sfeaweg  y  34. 

^  ^l\M,ig  iv^Qcmmv  niX$i,  ivdgmv  ^di  ywatnch  1 134. 
Eine  Bildung  welche  bekanntlich  bei  den  Römern  gar  nicht  selten  ist. 

avSga  fpigovoa  ^€Otg  ivallynia  firjSs   f^ovror  v  89. 

ovdo^  d^ov%i  ^gav  fl%^  ov  xvva'  navta  ntgiUüci  Theokr.XXI  15. 
•Dieselbe  Modulation  spielt  eine  vorzflgliche  Rolle,  am  an  erkennen  ob 

gemeint  sei 

Asien  riss  sie  von  £nropen, 
Doch  die  Liebe  schreckt  sie  nicht. 

oder 

Asien  riss  sie  von  Bnropen,  doch  die  Liebe  schreckt  sie  nicht.*) 

*)  Das  wftre  doch  ein  schlimmer  Leser,  der  den  nnverkennbaren 
Intentionen  unserer  Dichter,  deren  Erscheinung  beim  Vortrage  sie  Tor- 
anssetcten,  nicht  nachznkommen  wüste,  der  nicht  anders  llUe: 

Meine  Ruh*  ist  hin, 
Mein  Hers  ist  sehwer  nsw. 
und  anders: 

Das  Wasser  rauscht,  das  Wasser  schwoll, 
ja  der,  um  bei  Goethe  an  bleiben,  in  der  humoristischen  Epistel: 
Meine  Hebe  Christel,  hener  kriegst  du  zwar 
Keine  Festepistel,  wie  die  letzte  war, 
Die  ich  dir  Torm  Jahre  aus  der  See  gesandt, 
Denn  dermalen  fahre  ich  auf  trocknem  Land  usw. 
nicht  die  lange   epische  Geschwätzigkeit  zu  hören  gäbe  —  trotz  der 
Beimischung  der  Binnenreime:  obgleich  der  Regel  nach  der  Reim  eines 
der  wichtigsten  Zeichen   ist  dasz  Verse  gemeint  sind  und  nicht  Vers- 
glieder.   £r  kommt  in  der  modernen  Poesie  als  ein  sehr  wichtiges  £r- 
Jie&onngszeichen  hinzu  zur  Modulation,    die   sich   weiter  erstreckt  als 
uar  auf  die  oben  besprochene  Stelle  der  Caesnr,  die  sich  —  man  durfte 
sftgeil  als  eine  erste  Stufe  des  Singens  —  mit  einer  natärlichen  Noth- 
wendigkeit   für    gewisse   Rhythmen   einstellt.     Selbst  die  Wirkung  des 
starkem  Athems,  mit  welchem  man  in  dem  Gefühl  ein  gröszeres  Ganze 
beherschen  zu  müssen  den  längern  Vers  anhebt,  gibt  eine  andere  Färbltng 
und   viÖrtert  vom  Anstosz  des  Anfanges  nodi  weiter  fort    Ferner  die 
Vortragspausen:  denn  im  allgemeinen  ist  es  wahr  dasz,  auch  wo  der 
Verssehlusz  keine  taktische  Pause  aufweist,  man  am  Schlusz  des  Verses 
sich  einer  groszern  Vortragspause  bedient  (wiewol  gehörige  Modulation 
aneh  bei  innerm  Verhalt  den  Schein  fern  hält,  dasz  man  zu  Ende  sei). 
Nun  aber  musz  ich  zunächst  sagen  was  mich  in  diese  Abschweifung 
hineingezogen  und  mich  zu  dem  Glauben  veranlasst,  dasz  an  diese  Dinge 
zu  erinnern  nicht  ganz  überflüssig  sei.     Es  sind   die  Ton  einem  Manne 
wie  Hr.  Westphal  aufgestellten  Ansichten,  in  dem  freundlich  an  mich 
gerichteten  Schreiben   über  ^Vers  und  Sjstem*   in   diesen  Jahrbüchern 
oben  S.  1^9  ff.,  für  welches  ich  meinen  Dank  ausspreche. 

Ht,  Westphal  führt  dort  den  Satz  aus ,  die  Vereinigung  der  Glieder 
zu  einem  Verse  und  wiederum  der  Verse  zu  einem  gröszem  Ganzen  ge- 
schehe erst  durch  die  musikalische  Composition :  und  ich  kann  dies  nicht 
zugeben.  Der  rhythmische  Bau  hat  seine  primären,  von  einem  natür- 
lichen Gefühl  ausgehenden  und  dem  natürlichen  Gefühl  sich  insinnie- 
renden Gesetze,  und  in  menschlicher  Rede  zu  Versen  gestaltet,  auf  den 
Grundpfeilern  geregelter,  auch  gesprochener  Ictns  errichtet,  zieht  er  als- 
bald eine  gewisse  natürlich  sich  anschmiegende  Modulation,  Melodie  nach. 
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Doch  eboB  •■  den  Tetranetor  woUte  ich  noch  mit  einem  Worte  erin- 
Dern.   Es  ist  wol  nicht  die  Neinong  daat  die  Tetrameter  twi  den  Ko- 


Von  Einzelversen  ist  oben  gesprochen.     Sehen   wir  nach  den  gröeseren 
rbjthmiffchen  Qansen.    Ueberall  ist  des  Reimes  nicht  gedacht« 

Hr.  Westphal  sagt  (S.  109):  'aber  nicht  bloss  sa  Tetrametem,  son- 
dern anch  XU  l&ngeren  Perioden  werden  die  Beihen  des  modernen  Liedes 
in  der  Melodie  vereinigt.  Wir  erinnern  an  das  Uhlandsche  Lied  «Wir 
sind  nicht  mehr  am  ersten  Glas » ,  dessen  Anfang  in  der  Krentzerschen 
Melodisierung  cn  einer  nsQiodog  xQ^naXog  geworden  ist: 
Wir  sind  nicht  mehr  am  ersten  Glas,  |  drum  denken  wir  gern  an  dies 

und  das  |  was  rauschet  und  was  brauset. 
Den  Abschluss,  welchen  die  Melodie  in  dem  Goetheschen  Liede  («Hier 
sind  wir  versammelt  zu  fröhlichem  Thun»)  mit  dem  Ende  der  swetten 
Reihe  fand,  findet  sie  hier  erst  am  Ende  der  dritten.  Wir  haben  ein 
den  Umfang  des  Verses  um  eine  Reihe  überschreitendes  System.'  Vieh 
dünkt  wir  haben  auch  vor  der  Kreutserschen  Melodisierung  ein  sieh 
als  ein  zusammengehöriges  Ganzes  kenntlich  machendes  rhythmisches 
Gefiige:  kenntlich  sich  machend  durch  den  Reim  der  die  beiden  ersten 
Glieder  zasammenschliesst  und  durch  den  abschlieszenden  katalektischen 
Bau  des  dritten:  wir  haben  ein  aus  drei  Versen  (den  kleinsten  rhythmi- 
schen Ganzen)  gefügtes  gröszeres  rhythmisches  Ganze,  eine  Versgrnppe. 
Und  wiederholt  sich  dieselbe  FUgnng  noch  einmal  und  sehlieszt  das  dritte 
Glied  dann  mit  ^sauset'  zum  Beispiel,  so  haben  wir  auch  ohne  musika-. 
Hsche  Composition  vernehmbar  und  erkennbar  eine  Vereinigung  von 
zwei  Versgruppen  zu  einer  gröszern  Versgruppe  (man  mag  das  etwa 
nennen  zu  einer  Strophe).  Wir  hören  die  acht  Verse  der  O^tavstrophe 
durch  die  ReimverschUngung  als  ein  Ganzes,  und  wir  hören  noch  längere 
GefUge. 

Bei  den  Alten,  wo  das  Hülfsmittel  des  Reims  zu  diesem  Zwecke  fehlt, 
ist  der  innere  rhythmische  Bau  ausgebildeter.  Ich  erinnere  an  die  AU 
eaeische  Strophe,  in  der  bekanntlich,  nachdem  die  erste  Zeile,  welche 
ein  iarabisches  und  ein  logaoedisches  Motiv  enthält,  nach  einem  beim 
Rhythmus  wie  bei  der  Melodie  naturgemäszen  Gefühl  sich  noch  einmal 
insinuiert  hat,  die  dritte  Zeile  dann  das  iarobische,  die  vierte  das  lo- 
gaoedisohe  Motiv  ausführt.  Wie  das  Distichon  einen  rhythmisch  befrie- 
digenden Abschlusz  gibt,  empfand  Schiller  mit  Wolgefallen  und  druckte 
es  poetisch  aus.  Wir  wollen  es  prosaisch  ausdrücken.  Aus  dem  Hexa- 
meter, welcher  durch  die  den  Taktschlüssen  nicht  entsprechende  Rbyth* 
misierung  wie  eine  besondere  energische  Lebhaftigkeit  und  Abwechslung 
(der  zweite  Rhythmus  wird  aufsteigend),  so  aber  auch  innerhalb  immer 
eine  gewisse  Beunruhigung  erhält,  erwächst  der  Pentameter,  welcher  die 
beiden  Dreisweitel takte  mit  zwei  selbst  zu  bequemerem  Verweilen  Raum 
gebenden  Haltpnnkten  rein  zur  Erscheinung  bringt.  Es  erwächst  hier 
zur  Bildung  einer  eben  so  lebhaften  als  beruhigend  sich  auslebenden 
Versgruppe  —  verständlich  und  hörbar  ohne  alle  Composition  —  ein 
neuer  Vers,  und  zwar  —  was  sehr  merkwürdig  ist  und  Aip  manche  Er- 
wägungen sehr  beachtenswerth  —  ein  Vers  den  man  zu  selbständigem 
Gebrauch  gar  nicht  anwendbar  fand.  Ist  er  deshalb  kein  Vera  ?  —  Man 
hat  gemeint  diese  beiden  Principe,  der  Innern  Entwicklung  und  der 
Reimverbindnng  yereinigen  zu  können.  Alcaeisohe  Strophen  hörten  wir 
neulich  von  Gottachall: 

O  zage  vor  dem  kühneren  Schwünge  nicht, 

Der  alten  Brauches  sklavische  Fessel  bricht. 

Der  um  die  Regel ,  die  uns  bindet , 

Zartere  Blüten  des  Reimes  windet. 
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■ikeni  aichl  seltoa  keine  Caesar  hillea,  i.  B.  tolebe  drei  Verse  hin- 
tereiaaader  ia  dea  Wolkea  607 

^hi   VC^h  iiVQ*  a(fiOQ(ittö&ai  nagiamvaüfu^ay 

soodera  dasz  die  Komiker  sich  erlaubt  die  Unterstataang  der  Caesur 
dorab  ein  WorKeade  so  unterlassea.  Hiagegen  ia  solchen  komischen 
Triaetern  wie 

wfirde  maa  sich  eine  sehr  oazweckmisvge  Mflhe  gebea  die  Caeaar  sa 
nelodierea.  Dieser  Vers  hat  wirklich  keiae  Caesar.  Hier  soll  maa 
aiehts  hörea  als  das  ananflösliche  iambische  Gerattel  oder  Geschnatler. 
Warum  jene  Hexa,meter  an  der  nächst  möglichen  Stelle  ein  Wort- 
ende  suchen?  man  lese  gut  und  yersuche  ob  maa  das  Naiurgemfisse 
dabei  aicht  bemerkt. 

10.  Die  alexaadrinischen  Epiker  haben  sich  dieser  Bildung  des 
Hexameters  auf  eine  überraschende  Art  enthallen.  Bei  Apollonios  sind 
iwei  solche  Verse : 

I  176  ^Aöxfyiog  di  xal  ^A^uplmv  ^Tjuqttclov  vUq 
nnd  II  387  IOt^^  %b  %a\  ^AvuoTtti^  onoz*  itfr^oromvto. 

Und,  um  rom  Epos  snr  Idylle  zu  gehen,  Theokrit  hat  drei: 

VIII  61  rovra  ulv  mv  di  a(iotßalmv  ol  naUsg  ieicap 
XIII  41  %vdv€Ov  TS  xeXtdovunf  xXobqov  x  adlaviov 
XXII  72  OQvlxoiv  ipotvtKoX6g>iov  tototie  xvdoifU)/. 

Was  ist  geschehen?  Die  Einheit  des  Bans  ist  in  eine  aufdringliche 
Zweiheit  zerrissen,  und  das  ist  keine  Alcaeische  Strophe  mehr. 

Vom  Hexameter  hatte  ich  gesagt  'es  könne  eine  Anschauung  der 
Caesur  nicht  richtig  sein,  welche  nicht  die  Nöthignng  auferlege  den 
wesentlichen  Unterschied  der  wirklichen  Caesur  von  allen  anderen  bei 
Wortende  entstehenden,  ja  beabsichtigten  Einschnitten  auf  das  entschie- 
denste festzuhalten,  welche  z.  B.  bei  dem  Hexameter  die  Annahme  ge- 
statte, die  Normalform  des  Hexameters  sei  diejenige  in  welcher  zugleich 
eine  Caesur  im  dritten  and  iiQ  vierten  Fasse  gewahrt  sei:  Tielmehr  es 
sei  ein  organischer  Bau  aus  den  zwei  grossen  Dreisweitelrhythmen, 
welche  die  Ictns  und  die  Melodie  (ein  unentbehrliches  Wort,  wie  die 
Sache  wesentlich  ist,  auch  für  die  Metrik)  des  Gefüges  bestimmen  und 
als  Vorder-  und  Nachsatz  das  innere  einheitliche  Leben  dieser  sechs- 
taktigen  Periode  cur  Erscheinung  bringen.'  —  Meine  Meinung  dabei 
wird  jetzt  wol  ganz  deutlich  sein. 

Hr.  Westp^l  gibt  uns  die  antike  Musik  zu  zwei  Hexametern.  Hier- 
auf heiszt  es  (S.  202) :  'also  auch  vom  Hexameter  gilt  dasselbe  wie  vom 
Tetrameter.  Die  erste  Tripodie  gibt  musikalisch  keinen  Abschlusz,  sie 
ist  bloss  der  Vordersatz  eines  musikalischen  Ganzen,  welches  erst  mit 
der  zweiten  Tripodie  sein  <Ende  findet.  Der  Ton  auf  der  Schluszsilbe 
eines  jeden  Hexameters  ist  weiter  nichts  als  ein  Ueberleitungston  zum 
folgenden  Verse,  das  Ende  der  eigentlichen  Melodie  tritt  schon  bei  der 
letzten  Arsis  eines  jeden  Hexameters  auf.'  Dann  geht  diese  Melodie 
einen  andern  Weg  als  der  Vers  und  gelangt  nioht  zum  Ziel  des  Hexa- 
meters, dessen  innerer  Organismus  dahin  geht,  dasz  er  in  seinem  auf- 
steigend begonnenen  rhythmischen  Nachsatz  in  logaoedischer  Senkung 
seinen  Stillstand  find^. 

JV.  Jakrb.f,  Pkü,  u.  Paed,  Bd,  L&KXI  (ISQO)  Bft,  S.  36 
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Oder  %n  den  Olympiern :  bei  KaIHmaehos  in  den  Hymnen  keiner.  Hier- 
aaf  wollte  ich  sehen,  was  Völker-  nnd  Stfidlenamen  and  feststehende 
Namen  von  Pflanzen,  von  Thieren  Yermögen.  Dionysios  der  Perieget 
hat  zwei  solche  Verse : 

630  iv  d'  ^AalTf  noXvg  ^Sl%iav6g  (steht  an  dieser  Stelle  Hes. 

Schild  314)  *  VQUSaüvg  yitQ  iXUastav 
753  Oh  Vi  ßoag  iilv  avalvovtai  xofi  lkg>i,ti  fi^Xa  (vgl.  Hes.  Erg» 
456  ^tiidiov  d'  aTCcrvi^vcra^ori,  naQa  d'  fqyvt  ßoeOiftv). 
Nikandros  in  beiden  Gedichten  6inen : 

Ther.  894  üqf6(Si^v  xe  %al  ayQotiQOv  isnBQfiBf  iQBßlv^ov. 
Der  Halieutiker  bietet  hier  in  Betracht  kommende  Verse: 

1  73  naXloiuvov  netl  ili606iisvov  n&cedriftivov  Ijjdvv 
I  714  fkikXoiuvog  xal  igsinofiBvog  naöriat  ßoXjjöh, 
beide  also  nach  dem  Vers  der  Odyssee  ßaXXonsvog  Kai  ivtööof^ivog. 
Dann  I  623  Jlvyfialav  z*  oX^yadgavianv  afievriva  yive^Xa, 
In  den  vier  folgenden  Bflchern  keinen.    Der  Kynegetiker  (bei  dem  man 
doch  aaeh  die  Verse  mit  Vötkernemeir  1  170  ff.  370  ff.  ansehe)  aneh 
spärlich : 

I  411  xal  fAStfttTOV,  rtOftl  i*  hnsgiovy  norl  d'  avte  xal  OQipvTj 

II  411  noöaa  voeig^  nocet  noigavietg,  noöa  daifiov  advgtig 
(dasz  diese  beiden  Verse  nachgeahmt  scheinen  nach  Kallimachos  H. ». 
Delos  280  and  Theokrit  XX  6,   erweist  sich  für  onsern  Gegenstand 
als  gleicbgaltig) 

II  628  ov  fiiv  ^rpf  ovi"  icnaXixtxiv  ovro^^ova  ^vlor 

III  209  %ai6i  Xvyga  noXeiiiiofilva)  (iiqTTjQ  iTtufivvei 

IV  3  oIgjvwv  t£  diriBgloav  ftBgixaXXia  xagci  (vgl.  Hyninos  aof 

Aphrod.  4  olmvQvg  xb  Öuiuxiag). 
Also  wo  keine  Neigung  ist  wirken  auch  alle  solche  Namen  nichts,  weder 
geographische  —  freilich  dasz  geographische  Namen  eine  Nötbignng 
nicht  auferlegen  sieht  man  schon  aus  dem  SchifTskalalog  —  noch  na- 
targeschichtliche:  die  man  doch  (beide  Gattungen)  fär  verführerischer 
halten  aollte  als  Heroennamen,  von  denen  erstens  ein  groszer  Theil  an- 
genblieklicb  fingiert  ist^  dazu  eine  Menge  Epitheta  die  fflr  jeden  passen, 
zurVersfilllung  nnd  zn  jeder  Bequemlichkeit  derVersbildong  herkömm- 
lich und  leicht  bildsam,  wie  denn  die  meisten  solcher  Verse  mit  Uereeu- 
namen  wirklich  leicht  umzugestalten  sind.  Auch  ihre  Anwendung  bedingt 
sich  nur  im  Verhältnis  der  sonstigen  Neigung.  Dies  kann  man  scboa 
ans  Homer  lernen.  Und  Quintus  Smyrnaens  fährt  uns  qoch  aof  eine 
Bemerkung.  Im  ersten  Buche  des  Quintus  sind  in  den  830  Versen  eilf 
Verse  von  unserer  Art ,  von  denen  neun  nach  dem  Muster  jener  Verse 
in  der  Ilias  mit  Heroennamen,  wie  Evävdgri  zb  xal  ^Avtavögti  tuu  dia 
Bgifiovacc  oder  Evavdgijv  d*  aga  Mrigiovrig  Idi  BBgiicii(aaav»  Und 
nun  finden  wir  hier  etwas ,  was  uns  erinnert  dasz  wir  es  in  der  Utas 
niemals  finden,  drei  so. gebildete  Verse  hintereinander: 

I  228  EllXuscov  XB  xai  ^Avxi^Bov  xai  ayiqvoga  Aigvov 

229  "imtuXiAov  xb  %al  AtfiovUtiv  xgavtgov  r'  ^Elaaa€9tav' 

230  Afigiovri  d*  SXe  Aaöyavovj  KXovlri  di  Mivutnov. 


Bioifa  BcnerlMBfMi  snr  Ciatar  des  Hexanete^.  531 

• 

li  der  llias  stehen  Oberhaupt  nie  drei  solche  Verse  hintereinander,^ 
ilso  aacb  nicht  mit  Heroennsmen  gebildete,  ja  es  stehen  in  der  Ilias  aach 
laemals  awei  mit  Heroeenameo  gebildete  unmittelbar  hintereinander 
(denn  I  623.  624  wird  man  doch  nicht  in  diese  Reihe  setzen) ;  dies  fin- 
det 6inmal  statt  im  Homer,  in  jenem  Buch  %  der  Odyssee.  —  Nach  dem 
ersten  Boch  aber  scheint  Quiutus  selbst  erschrocken  zu  sein  uud  fängt 
in  sich  anders  und  zeitgemfiss  einzurichten.   Im  zweiten,  dritten,  vier- 
ten Bach  bat  er  keinen  Vers  —  denn  die  beiden ,  wahrlich  auch  sonst 
Terdachtigen  III  637  uud  IV  396  rühren  von  den  Herausgebern  her  — 
sad  dann  geht  es  sehr  spärlich  fort,  so  dasz  in  den  13  Büchern  nach 
dem  ersten  noch  achtzehn  Verse  sind,  unter  ihnen  mit  dem  obigen 
Hiasbau  sieben.    Und  wie  diese  fast  alle  an  bestimmte  Verse  der  Ilias 
erinnern,  durch  welche  sie  veranlasst — denn  es  sind  entweder  diesel- 
ben r^amen  wie  dort  oder  ahnliche  oder  Nachahmung  in  der  Art  wie 
MtiQiovTig  xe  xori  ^Idofievtvgj  aQtdemhG)  afAgxo  (nach  N  500  AiveCag  tc 
7ud  ^löoiuvBvg  azdlavTOi  ''Agrji  und  H  276  TaX&vßiog  %b  vmI  ^daiog^ 
xenwiklvta  i^q>m)  —  so  sind   auch  die  übrigen  Verse  Homerische 
Entlehnung,  wobei  sich  wieder  sein  ihm  vorzugsweise  eigentbümliches 
Schwanken  zwischen  Homerisch  und  Nicbthomerisch  zeigt.    Cr  hst  an 
der  betreffenden  Stelle  das  Homerische  ^LivsnzokeyLOg  (r48  Tvöaldrig 
t€  luvsTnolBiiog^  und  fügt  hinzu  g>iko7tz6l£nog.    Er  hat  nicht  das  Ho- 
merische KaXXiTtloxaftog  an  der  Stelle  (2  407  nivta  Sin  xaUtTCJloxa- 
fifp),  sondern  er  hat  ivnXoTiai/Log  (1  50)  und  noXionXoxaiiog  (XIV  14). 
Nach  ilXfiXoict  te  xexAo/(£voi  (0  368)  hat  er  zweimal  aXX'^Xo^g  im- 
x£xXofi£voiv,  nach  nglv  jtvgl  vrjccg  iviitQijaai  hat  er  6g  %i%ct  vmig  ivi- 
7t(fTiaH  und  fti)  Sil  ^fivzag  ivmgricrf.    Dann  xacTi^v^oo  und  ri(n6vaiv 
(B  862.  XII 133).     Nur  ivfiiisXlriv  (VI  317),  Ttx^vmv  igidaivoiiivav 
(V  lOo)  sind  nicht  nach  Homer.*)   Auch  Quintus  macht  von  der  het'- 
schenden  Art  der  Alexandriner  in   diesem  Funkte   keine  Ausnahme. 
Wol  aber  zeigen  ein  anderes  Verhältnis  Aratos,  auf  1154  Verse  8  (201. 
263.  398.  494.  502.  547.  804.  973)  und  die  Orphischen  Argonautika,  auf 
1384  Verse  11  (24.  48.  51.  426.  432.  466.  551.  580.  920.  924.  97l).  Die 
Lilliika,  768  Verse,  haben  keinen. 

Königsberg.  K.  Lehrs. 


*)  Hier  sind  die  Verse  aas  Quintus  hintereinander:  1  43.  45.  50. 
218.  229.  230.  254.  260.  529.  530.  531.  —  II  III  IV  0.  V  105.  417. 
VI  317.  S38.  468.  VII  484.  VIII  457.  IX  0.  X  87,  111  {'Aittpitüv  wie 
bei  Apollonioi).  XI  67.  85.  183.  340.  XII  138.  320.  825.  487.  XIII  0. 
XIV  14. 
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87. 

Die  Factoren  des  gegenwärtigen  Bestandes  der  homerischen 

Gedichte. 

Bs  war  anrioglich  nicht  meine  Absicht  in  eine  Kritik  der  Ver- 
suche einzugehen,  die  nenerdings  mit  der  Zersetzung  der  Odyssee 
gemacht  worden  sind.  Von  jenen  Uehungen  des  Scharfsinns  hatte  die 
eine,  A.  Kirchhoffs  Odyssee,  es  fflr  genfigend  erachtet,  in  eiDfacbem 
Ihetischem  Verfahren  einen  Text  der  Odyssee  uns  vorzulegen,  wie  er 
sich  nach  des  Vf.  Vorstellung  allmfihlich  gestaltet  hatte,  und  mit  dem 
Geständnis  Meider  besitze  ich  nicht  die  Ausdauer,  einer  Sache,  aber 
welche  ich  mit  mir  selbst  zum  Abschlusz  gekommen  bin,  weitere  Sorge 
und  Aufmerksamkeit  zuzuwenden'  der  Beweisfahrung,  die  bei  man- 
gelnder Zeit  eine  Reihe  von  Jahren  erfordert  haben  würde,  sich  ent- 
zogen. Der  Vf.  dürfte  sich  nicht  wundern,  wenn,  nachdem  er  selbst 
die  verhältnismäszig  leichtere  Habe ,  den  Gang  wie  sich  seine  Ueber- 
zengung  bildete  darzulegen,  gescheut  hat,  andere,  die  ihrerseits  mit 
einer  bestimmten  Vorstellung  von  der  Entstehung  der  Odyssee  zun 
Abschlusz  gekommen  sind ,  sich  nicht  die  Mähe  und  Zeit  nehmen  md- 
gen,  jene  Beweise  f0r  sich  zu  suchen,  zumal  da  es  dem  Vf.  in  solchem 
Fall  immerhin  freisteht  dieselben  als  nicht  zutreffend  zu  desavouieren/) 

Anderer  Art  ist  die  Abhandlung  von  P.  D.  Ch.  Hennings  ^flber 
die  Telemaohie'.  Die  Dispositionen  welche  der  Vf.  mit  dieser  soge- 
nannten Telemachie  vornimmt  sind  ausführlich  motiviert  und  die  eis- 
sohlageride  Litteratur  gewöhnlich  berücksichtigt;  aber  diese  Abhand- 
lung wie  Kirchhoffs  Arbeit  betrachtet  die  Odyssee  gleichsam  wie  her- 
renloses Land,  die  Hehrheit  von  Verfassern  ist  ihnen  eine  aasgemachte 
Sache;  was  für  die  Einheit  der  Odyssee,  was  zur  Erklärung  oder  Be- 
seitigung einer  in  derselben  vorhandenen  Incongrnenz ,  was  speciell 
gegen  die  Lachmannsche  Zersetzung  dpr  homerischen  Gedichte,  gegen 
die  kritiklose  Ausbeutung  der  Nachricht  von  des  Peisistratos  Sammlnng 
vorgebracht  ward,  ist  wie  nicht  vorhanden  ignoriert  ^^),  der  Grondf&r 
den  weiteren  Ausbau  ist  nur  in  flüchtiger  Wiederholung  dessen,  was 
seit  Wolf,  W.  Müller,  Lachmann,  Lauer  über  die  Sage  als  Quell  ond 
Inhalt  der  Gedichte,  über  die  ursprüngliche  Weise  des  Gesangs  und  des 
Vortrags,  über  die  Sammlung  der  Binzellieder  usw.  gesagt  worden 
ist,  in  oberflfichlicher  Weise  gelegt  worden.  —  Was  hedarf  es,  lann 
man  denken,  der  Opposition  gegen  ein  solches  Beweisverfahrea ,  die 
dooh  wol  so  wenig  wie  alle  seitherige  Berücksichtigung  finde? 


['^)  Jetzt  vgL  Kirchhoffs  ^homerieohe  Excurae',  1  a.  2  im  PhiloL  XV 
8.  1—29;  8  im  rhein.  Mas.  XV  S.  62—83;  4  ebd.  S.  329—366.  A,  F.] 

**)  Wie  wenig  Aufmerksamkeit  Hr.  H.  den  gegnerischen  Ansiehten 
nnd  Beweisführnngen  geschenkt  hat,  erhellt  n.  •;  ans  seiner  Voraof-. 
Setzung  (8.  147)  dasz  'am  die  griechische  Litteratur  hochverdiente  |f in- 
ner wegen  einer  falschea  Ableitung  des  Namens  Homer os  von  ofMv  und 
aQm  und  eines  traditionellen  Glauben«  an  der  Ansicht  festhalten,  das« 
din  Homer  die  Ilias  nnd  die  Odyssee  wie  sie  je  tat  sind  verfaszt  habe'  nsw 
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ladesMO  deolsche  Gelehrsamkeit  ist  nur  so  sehr  gewöhnt,  neue 
Geaiehlspunkle ,  unter  denen  irgend  eine  wissenschaftliche  Frage  anf- 
gefasst  wird,  gern  TOr  Scharfsinn,  den  Scharfsinn  gern  für  Wahrheit 
a«  aebBMB;  and  die  grosse  Zahl  derer,  welche  der  homerischen  Frage 
mit  lateresaa  folgen ,  ohne  jedoch  eine  selbständige  Ueberseugnng  ge- 
woaoea  sa  haben  nad  immer  alle  Momente  des  Fflr  und  Wider  sieb 
^agenwirtig  so  halten,  därfte,  wenn  gegen  die  neuen  Versuobe  nicht 
Dies  protestiert  wird,  sa  der  Meinang  veranlasst  werdeo,  maa  habe 
Too  der  Gegenseite  aich  als  überwunden  gegeben. 

So  möge  denn  hier  sonfichst  eine  Partie  der  Einleitung  einer  ge- 
nauem Prflfnng  unterworfen  werden. 

Wer  bei  wissenschaftlichen  Forschungen  die  Wahrheit  sucht, 
darf  oicbt  schlechthin  früher  aufgestellte  Behauptungen  wiederholen, 
ohoe  die  dagegen  vorgebrachten  Gründe  su  widerlegen.  Hr.  Hennings 
scheint  der  gleichen  Ansicht  su  sein,  wenn  er  S.  147  erinnert:  *bei 
einem  Kampf  am  die  Wahrheit  handelt  es  sieb  nur  darum,  sich  der 
▼orbandenen  Brkenntnismittel  sn  bemichligen.'  Stimmt  es  mit  diesem 
Gmadaats  fiberein,  wenn  su  angeblicher  Begründung  der  allgemeinen 
Aasicbt  über  die  homerischen  Gedichte  überall  lediglich  sustImmende 
Aonieblen  berücksichtigt  werden,  das  Vorhandensein  gegenthei liger 
Anaiehten  völlig  ignoriert  wird  ?  oder  wenn  Bebanplungen  wiederholt 
werden,  die  widerlegt  oder  erschüttert  worden  sind? 

Wir  beben  einige  ßehaaptungen  heraus ,  an  die  wir  unsere  Ein- 
rede anknüpfen  müssen.  S.  136:  *  ferner  wissen  wir  aus  einer  Menge 
voa  Zeugnissen  alter  Schriftsteller,  die  keinen  Zweifel  an  der  Glaub- 
würdigkeit des  Factums  sulassen,  dass  suerst  unter  Peisistratos  die 
vorher  serstrenten  Lieder,  welche  \\^  der  llias  und  Odyssee  enthalten 
aiod,  sn  dem  Gänsen  vereinigt  wurden,  welches  wir  jetst  besitsen,  nnd 
daas  unsere  Uias  und  Odyssee  erst  von  dieser  Zeit  an  als  Bücher  exis- 
tiert haben.'  *Solon  befahl . .  dass  die  Rhapsoden  sieh  an  eine  gewisse 
aaehliche  Reibenfolge  binden  sollten.'  *  Diese  sachliche  Reihenfolge, 
vermöge  deren  der  öine  Rhapsode  da  anfangen  konnte ,  wo  der  andere 
aufhörte  su  singen,  war  im  »wesentlichen  durch  den  Zusammenhang 
der  Sage  gegeben.'  ^Vor  Selon  wird  das  Bestreben  ein  susammenh&n- 
gendea  Gansps  daraus  su  maehen  eben  nicht  da  gewesen  sein.' 

Die  Anbinger  Wolfs  nnd  Lachmanns  kommen  von  der  ersten  Vor- 
nnaaetsnng,  dem  vcgckov  ^ivdosj  nicht  los,  dass  nur  die  Sage  Schö- 
pferin der  homerischen  Dichtungen  gewesen  sei ;  eine  andere  Ordnung, 
einen  andern  Zusammenhang  erkennen  sie  nicht.  Die  Disposition  und 
Bntwieklnng  der  Handlung  aus  einer  ethischen  (tragischen)  Idee  wird 
in  Abrede  gesogen;  der  vorliegende  Zusammenhang  ist  vornehmlich 
daa  Werk  sweier  Faetoren,  suerst  der  Ssge,  dann  der  ^Commission  des 
Peisistratos'. 

So  mögen  denn  einige  Fragen  verslattet  sein ,  deren  genügende 
Beantwortung  von  denen  gefordert  werden  darf,  welche  leugnen  dass 
ans  früheren  epischen  Einseiliedern  in  Griechenland  eine  höhere  Kunst- 
etnfe  epischer  Dichtung,  die  Epopoee,  sich  entwickelt  habe,  und  alle 
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in  den  bomeriaelien  Gedioliten  vorhandene  epische  Kuhst  der  Sage, 
den  Singerinnangen ,  den  Sammlern  und  endlich  dem  Peisistralos 
vindioieren. 

1.  Wenn  es  eine  troisehe  Sage  gab,  so  muste  dam  Trojas  Zer- 
störung gehören.  Waren  die  Lieder  aus  welchen  die  Ilias  eototaod 
lediglich  Ausdruck  und  Schöpfungen  der  Sage,  so  musten  nolhwenilig 
SU  ihnen  Lieder  aber  Trojas  Fall  gehören.  Bildete  sieh  lediglich  aas 
diesen  Liedern  durch  Sammlung  und  Verknöpfung«  ohne  ein  kanalleri- 
sches  Motiv,  unsere  Ilias,  so  konnten  Lieder  von  Trojas  Brobervng 
nicht  ausgeschlossen  sein.  —  Das  scheint  mir  klar  und  unwiderlegbar. 

Wenn  nun  unsere  Ilias  Trojas  Zerstörung  ausschiieszt,  wenn  keine 
Spur,  keine  Möglichkeit  vorhanden  ist,  dasz  je  zu  ihr  Lieder  von  Tro- 
jas Sturz  gehörten,  ja  wenn  nicht  wenige  Begebenheiten,  die  doch  ia 
einem  Kyklos  von  Liedern  ober  die  troisehe  Sage  begriffen  sein  bos- 
len,  vom  Beginn  des  Krieges,  dann  von  seiner  weitern  PortfähroDg 
nach  der  Auslösung  von  Uektors  Leichnam ,  Stoffe  die  von  den  KyklU 
kern  sp&ter  behandelt  wurden,  ausserhalb  unserer  Ilias  liegen,  so  didss, 
ganz  abgesehen  von  der  innere  Disposition  des  Gedichts,  jeder  erkeo- 
neu  dasz  unsere  Ilias  nicht  ein  Pröduct  und  Niederschlag  der  Sage 
sein  kann.^  Es  ist  unmöglich  dasz  aus  dem  bloss  stoffliehen  Interesse 
der  Sage  und  dem  in  ihr  liegenden  Impuls  zu  Dichtungen  die  Aas- 
Schliessung  der  stofflich  und  geschichtlich  wichtigsten  Momente,  die 
Begrenzung  auf  diese  nun  vorliegenden  Handlungen  sich  erklirle, 
selbst  wenn  man  Auffassung  und  VerknOpFung  des  gegebenen  Slofh 
auf  Rechnung  der  Sage  und  der  übrigen  angeblichen  Factoren  setsea 
wollte. 

Wir  mttssen  jedoch,  wenn  ^r  auch  an  dieser  Stelle  nor  Bebaop- 
lang  gegen  Behauptung  setzen  können,  noch  einen  Schritt  welter  gefaes 
und  erkliren ,  dasz  die  innere  Disposition  nnd  Contiouitdt  der  epischen 
Erzählung  die  Ersetzung  des  schöpferischen ,  kanstleriscbea  Princips 
durch  die  Sage  nicht  empfiehlt,  indem  sich  —  mit  Ausnahme  höeb* 
stens  des  Schiffskatalogs  und  der  Doloneia  —  Einzellieder  nicht  mehr 
erkennen,  noch  weniger  ausscheiden  lassen.  Zwar  behaoptet  Hr.  H. 
S.  141:  *  Lachmann  hat  nachgewiesen  dasz  in  der  Ilias  achtzehn  illere 
einzeln  gesungene  Lieder  vorliegen ,  welche  von  versd^iedenen  Ver- 
fassern herrühren  und  erst  durch  Fällstüoke  aus  späterer  Zeit  in  eiaea 
mehr  als  sachlichen  Zusammenhang  gebracht  worden  sind.'  Ich  glaabe 
indessen  in  meiner  Kecension  der  Lachmannschen  Betrachtungen  (Z.  f» 
d.  AW.  1848  Nr.  41—43  und  1850  Nr.  19—22)  dargelhan  zu  babea, 
wie  wenig  diese  angeblichen  Einzellieder  die  vorauszusetzende  reis- 
tive  Selbständigkeit  haben,  wie  weder  Anfang  noch  Sohlusz  nachweis- 
bar ist,  wie  sie  vielmehr  mit  dem  Vorangehenden  und  Folgenden  sich 
mischen  und  zerflieszen.  Abgesehen  von  dieser  Recension  moste  Hr.B. 
durch  einen  Ueberblick  der  neuesten  homerischen  Litferatnr  sich  flber- 
zeugen,  dasz  die  angeblichen  Resultate  Lachmanns  selbst  vofl  ^^ 
Anh&ngern  dieser  Schule  nicht  durchaus  anerkannt  werden  ood  dass 
ausserdem  nicht  nur  die  Vertreter  der  Einheit  (Nitzsch  Sagenpoesie 
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S.  84  Gr.)y  K.  F.  Hermann  (CuUurgeschichte  I S.  93),  sondern  auch  Grote 
und  Frii  dländer  gegen  Lachmann  sich  erklärt  haben. 

2.  Wenn  erst  (S.  136)  ^zu  Peisistralos  Zeit  die  Möglichkeit  von 
se\bal  g' geben  war,  aus  einer  Menge  von  Liedern,  die  von  verschiede- 
Bcn  Rh:  psodei^  vorgetragen  wurden ,  ein  Ganses  berzastellen%  wenn 
*vor  Selon  das  Bestreben  ein  susammenbingendes  Ganzes  daraus  zu 
Bachen  nicht  da  gewesen  ist',  was  hat,  müssen  wir  fragen,  Peisistra« 
los  hiezu  bewogen?    Woher  konnte  ihm  der  Gedanke  kommen,  aus 
einer  Reihe  einzelner,  selbständiger  —  wenn  immerhin  zu  ^iner  Sage, 
einem  Kyklos  gehöriger —  Lieder  ein  poetisches  Ganzes  zu  bilden?  So 
oft  die  Wolf-Lachmannscbe  Schule  ihre  Behauptungen  und  Uebertrci* 
bangen  von  der  Thatigkcil  des  Peisistratos  und  seiner  ^Commission' 
wiederholt,  so  wenig  hat  sie  bis  jetzt  zu  erkl&ren  gewnst,  warum  denn 
Peisistratos  sich  nicht  darauf  beschrankt  hat,  die  durch  Solons  Anord- 
nung festgestellte  Reihenfolge  der  Lieder  schriftlich  aufzeichnen  zu 
lassen,  um  jede  Störung  der  sachlichen  Orduung  für  die  Zukunft  sicher 
%m  vermeiden,  warum  er  die  vielen  Dichtungen  in  öine  zusammenhän- 
gende, grosze  Dichtung  umschuf.    Es  laszt  sich  lediglich  kein  Grund 
denken,  der  ihn. zu  einem  solchen  Unternehmen  bestimmte;  ja  es  wi* 
derspricht  dasselbe  allen  geschichtlichen  Verhältnissen. 

Man  erwäge,  welche  Umbildungen  mit  den  homerischen  Gedich- 
ten vorgenommen  werden  musten,  um  in  die  einzelnen  Lieder  diesen 
lackenlosea  Zusammenhang  (der  auch  bei  Einräumung  mancher  Wider- 
sprüche nicht  zu  leugnen  ist),  diese  Molivierung  der  folgenden  Hand« 
lang  durch  die  vorhergehende,  ja  diesen  steten  Fortschritt,  diese  Ent- 
wicklung aller  einzelnen  Handlungen  aus  der  anfänglichen  iirjtfig  hin- 
eioznbildea.  Musten,  um  Einzellieder  so  zu  verknüpfen,  wie  sie  nun 
varknfipft  sind,  nicht  hier  Theile  abgeschnitten,  dort  Füllstücko  einge- 
selil,  musten  nicht  die  durchgreifendsten  Veränderungen  vorgenommen 
werden,  um  durch  eine  Kunst,  die  entweder  geradehin  eine  Neuscho- 
pfung  war  oder  so  grosze  Genialität  und  noch  gröszere  Mühe  als  eine 
Nenschöpfung  erforderte,  eine  Dichtung  hervorzubringen,  welche  alle 
Jahrhunderte  bis  auf  Wolf  und  Lachmann,  welche  die  grösten  Geister 
und  Dichter  als  öin  Werk  genossen  haben,  ohne  eine  Ahnung  dasz  es 
aicb  anders  verbalte?  Doch  was  fragen  wir?  in  den  von  Lachmann  an- 
genommenen Einzelliedern  der  llias,  in  der  Odyssee  von  Kirchhof!  ha- 
ben wir  es  vor  uns,  wie  es  früher  gewesen  sein  soll,  und  was  Peisis* 
iratos  getban  haben  musz,  um  aus  jenem  Vielen  zwei  einheitliche  Dich- 
langen  zu  schaffen.  Ich  glaube  nicht  dasz  jemand  leugnen  wird,  dasz 
in  der  That  alle  Handlung  der  Ilias  von  der  fi'^vig  des  ersten  Gesanges 
ausgeht,  oder  doch  ohne  dieselbe  nicht  denkbar  ist.  Nicht  denkbar 
ohne  sie  sind  die  Handlungen  und  Gesänge  die  Grote  als  eigentliche 
Uiaa  bezeichnet i  motiviert  durch  die  fi^vi^  sind,  es  sei  unmittelbar 
oder  mittelbar,  alle  übrigen.  Wie  hat  nun  die  Gommission  des  Peisis- 
tratos dieses  Einheitsprincip  in  die  neue  llias  hineinbilden  können? 
Freilich  begegnen  wir  hier  der  Behauptung  S.  142:  ^mehrere  Titel 
dieser  Rhapsodien  scheinen  noch  den  ursprünglichen  Umfang  homeri- 
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scher  Gesänge  richtig  tu  bezeichnen,  wie  die  Joh&vBia^  (ifjvig^Axt- 
Ifiog^  ^Oövaaiag  axEÖla  a.  a.  m.'  Wenn  aber  hier  ein  Einsellied  über 
die  (ifivig  von  ähnlichem  Umfang  wie  die  beiden  andern  Gesänge  vor- 
ausgeseUt,  und  S.  140,  wo  von  den  Prooemien  solcher  Einzellieder 
(^kurzen  Angaben  der  Situation')  die  Rede  ist,  aueb  der  Anfang  der 
Ilias  als  Prooemium  eines  Einzelliedes  betrachtet  wird,  so  ist  nnbe- 
greiflich  dasz  Hr.  H.  den  Inhalt  der  {i^vig,  wie  er  ^  2  if.  angegeben 
wird,  von  dieser  trennen  mochte. 

Nach  den  eigenen  Zugeständnissen  der  Lachmannscben  Sehoie 
können  wir  von  der  Arbeit  des  Peisistratos  nicht  gering  denken,  we- 
der von  ihrem  Umfang  noch  von  ihrer  Innern  Bedeutung.  Es  mäste 
nothwendig  eine  schöpferische  Arbeit  sein,  dieses  Schaffen  einer 
Dichtung  aus  vielen  einzelnen  Liedern.  Aber  es  drängen  sich  asn 
weitere  Fragen  auf,  die,  wenn  wir  an  eine  so  durchgreifende  uod 
schöpferische  Thätigkeit  der  ^Commission'  glauben  sollen,  dBrcbaoa 
Lösung  verlangen. 

Ich  will  nur  mit  einem  Worte  berOhren,  dasz  ich  wenigstens  nicht 
begreifen  kann ,  wie  eine  ^Commission'  etwas  echt  poetisches  hervor- 
bringen kann.  Dasz  aber  Ilias  und  Odyssee  (nicht  blosz  in  ihren  Bia- 
zelheiten,  sondern  als  ganze  Dichtungen)  echt  poetische  ScbÖpfongea 
sind,  wird  uns  die  Lachmannsche  Schule  (noch  Wolf  war  bierin  bilii^ 
ger  oder  offener)  nicht  abstreiten  können.  Wir  dürfen  die  Behsaptaag 
S.  148,  dasz  ^Lachmann  in  der  Kenntnis  der  griechischen  und  deotacbea 
Volkspoösie  bei  weitem  die  erste  Autorität'  ist,  nicht  so  genau  aeh- 
men.  *ln  solchen  Dingen'  sagt  Hr.  H.  S.  147  *kaon  keine  Aaloritit 
des  bloszen  Namens  gelten',  und  er  thut  wol  daran  festzuhalten«  Dean 
handelt  es  sich  auch  nur  um  nepere  und  deutsche  Autoritäten,  so  kön- 
nen wir  vor  allem  auf  unsere  grösten  Dichter,  Goethe  und  Sebiller, 
ferner  auf  G.  W.  Nitzscb,  Welcher,  Ritschi,  K.  0.  Maller,  K.  F.  Her- 
mann, Nagelsbach  uns  berufen. 

Doch  so  ungereimt  uns  jene  Commissionsthäligkeit  jeders^t  vor- 
kam^ wir  wollen  es  dahin  gestellt  sein  lassen,  wie  weit  äberbaopt  die 
poätische  Befähigung  einer  Commission  geht ;  aber  wir  können  niebt 
umhin  die  Commissionsmitglieder  im  einzelnen  zu  betrachten,  ob  sie 
denn  solcher  poetischer  Leistungen  fähig  scheinen.  Die  Orphifcer  (vgl 
Ritschi  alex.  Bibl.  S.  42)  Onomakritos  von  Athen,  Zopyros  von  Hera- 
kleia,  Orpheus  von  Kroton  (der  vierte,  Konchylos,  ist  nnbefcaant)  er- 
scheinen durch  ihre  ganze  Richtung  nicht  geeignet,  als  Urheber  der 
homerischen  Epopoeen,  d.  i.  der  Verknüpfung  und  Umbildung  von  fii*- 
zelliedern  zu  den  nun  vorliegenden  Dichtungen  betrachtet  zu  werdea. 
Von  keinem  unter  ihnen  ist  irgend  sonst  eine  poötische  Befähigung  be- 
thätigt  oder  bekannt  geworden,  wie  jene  Commissi onsarbeit  voraas- 
setzt.  Der  namhafteste  derselben,  Onomakritos,  wird  als  Sanailer 
und  Interpolator  der  Orakel  des  Husaeos  genannt  (Herod.Vll6«  P>b^ 
I  22,  7)  und  es  wird  ihm  in  dem  Harleianischen  Scholion  zu  Od.  A  ^ 
*zur  Last  gelegt,  dasz  er  diesen  Vers  interpoliert  habe:  twnow^ 
^OvofMxnQitov  inTtmoiifi^al  ipaaiv.  rfikrjcaiSL  (Nach  Nitzscb  Ab«*II1 
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S.  336.  MO  hat  Ooomakritos  die  Verse  603  f.  interpoliert,  604  kam  ans 
flfisiod  Theog.  952  hiniu.)    Darnach  erscheinen  diese  Mfinner  zwar 
u  einer  Sammlung  und  Redaction  epischer  Lieder  geeignet,  aber  nicht 
%n  ihrer  Umdiehlnng  in  4in  heroisches  Epos. 

Wenn  aber  einzelne  Stellen  auf  Onomakritos  und  auf  attische 
Interpolation  zarflckgefahrt  werden,  wie  II.  B  558  (562 — 555),  673 
die  Umindernng  von  JovoeüfSav  in  rov6i66av  (Paus.  VII  26,  6),  Od. 
^80  f.,  A  631  (Pint.  Thes.  20),  lisst  sich  damit  die  Annahme  vereini- 
gen,  dasz/die  ganze  Composition  der  Gedichte  von  den  attischen 
Ordnern  herrflhre?  Wie  käme  es  denn  dssz  nar  von  verhiltnismässig 
wenigen  Stellen  die  attische  Interpolation  behauptet  wird ,  dasz  aber 
niemand  der  tiefgreifenden  Umänderungen  und  Einschaltungen  Erwäh- 
nnng  thnt,  die  nach  Lachmann  unter  Peisistratos  vorgenommen  sein 
mfissen?  dasz  niemand  bemerkt,  m  iial  ttiv  fi^vw  o  Utalttzqato^ 
iv&tßiffit  xipf  ^AxMiagl  Ja  wie  kommt  es  dasz  Herodot,  der  wieder- 
holt Homer  ab  den  ^inen  Dichter  der  Ilias  und  Odyssee  nennt,  gar 
keine  Kenntnis  verrätb,  dasz  erst  unter  Peisistratos  die  zuvor  ver- 
einzelten, nrsprflnglich  seihständigen  und  voti  verschiedenen  Sängern 
verfaszten  Lieder  zn  einem  zusammenhängenden' Ganzen  vereinigt  wor- 
den sind?  Ist  wirklich  Peisistratos  im  Sinne  der  Wolf>Lachmannschen 
Schule  Urheber  der  Einheit  der  Gedichte ,  so  mvste  ja  Herodot  davon 
Kenntnis  haben  nnd  er  konnte  nicht  so  von  ihnen  sprechen,  als  wäre 
ihre  Einheit  ursprAnglich. 

Wie  war  es  ferner  möglich  dasz  Aristoteles  nicht  den  mindesten 
Zweifel  an  der  Einheit  der  Gedichte  hegte,  wenn  die  Thätigkeit  des 
Peisistratos  nicht  blosz  in  der  Wiederherstellung,  sondern  in  der  Neu- 
eehaffung  derselben  bestand  ?  Er  nimmt  ja  gerade  (mgl  noifftiKijg  8) 
gegenäber  von  solchen  Dichtem,  welche  durch  die  Wahl  £ines  Helden, 
z.  B.  des  Herakles,  des  Theseus,  auch  eine  epische  Einheit  hergestellt 
zn  haben  meinen ,  d^  Begriff  der  Kunsteinheit  praecis  und  streng  be- 
dingt durch  6ine  Handlung,  deren  Theile  durch  einander  motiviert  sind. 
Wenn  er  nun  diesen  Homer  gegenaberstellt:  6  d*  '^OfitiQogj  Soneo  %al 
TfB  alla  dwwion^  xal  rovr'  fo^xs  «aAc»c  liuv^  fnoi  ita  xitvniv  ti  6ta 
ffv^tv  OovCöiutv  yiXQ  itotmv  ovx  inohfiw  aitwna  otfa  txvtfp  Cwipti, 
ülov  nkffyijvai  iihv  iv  x^  Ila(fvacc^^  fMrvni/m  ii  nqoanoirfia^^iu  iv 
xm  aysQua^  &v  (nfdkv  ^ctxiQOv  ytvofiivov  avayxatov  ^v  ^  slxog  dcrrs- 
qovysviabMj  aXXa  negl  (ilav  7r^a|tv,  otav  Uyofuv^  xifv  ^OSviSiSsuiv 
awiaxffiBv,  ofkoliaq  di  xal  tijv  iXtuict^  wie  konnte  er  die  homerischen 
Gedichte  als  Muster  der  Einheit,  wie  er  selbst  sie  verlangte,  anfahren, 
wenn  doch  diese  Rinheit  erst  ein  Werk  des  Peisistratos  ist? 

Ferner :  so  wenig  wir  einseben ,  was  den  Peisistratos  bestimmen* 
konnte  ans  einer  angeblichen  Reihe  einzelner  Lieder  des  troischen 
Sagenkreises  6in  Gedicht  zu  schaffen,  so  wenig  können  wir  begreifen, 
wie  das  athenische  Volk,  wie  die  Griechen  überhaupt  das  heilig  ge- 
haltene Erbe  des  Alterthums  ruhig  sich  nehmen,  das  Werk  des  Tyran- 
nen ruhig  sich  gefallen  lieszen,  dasz  jenes  völlig  verdrängt  werden 
konnte,  jdass  keine  Spur,  kein  Andenken  desselben  mehr  Qbrig  ist,  ja 
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a«eb  keine  Notix,  kein  Aasdrack  der  ADerkeonang,  das&  die  frakereB 
Bintellieder  eben  durch  das  viel  vollkommnere  Werk  des  Peisislraloi 
verdnakeli  worden  nnd  in  Vergessenheit  gerielhen? 

Wir  schlieszen  diese  Einwürfe  mit  der  Frage,  ob  es  nil  der 
Kritik  sieh  vereinigen  lasse,  die  von  Peisisiralos  lautenden  Steilen  ia 
anderem  Sinne  su  verstehen,  als  sie  verstanden  .sein  wollen,  und  sie 
eben  als  Zeugnisse  fflr  den  hineingelegten  andern  Sinn  au  betracbtea? 
Man  sehe  die  von  Wolf  Proleg.  S.  CXLIII  gesammelten  Stellen  an;  liegt 
den  Ausdräcken  confusi  (libri) ,  dutSitaaiAiva  (bei  Aelian  n.  L  Xill  14 
diygi^fiiva)  ti  'O^ifpov  Ifcrij  der  Aeusaerung  des  losephos  g.  ApioD  1 2, 
dasa  Homer  seine  Gedichte  nicht  geschrieben  hinterlaseea 
habe ,  iklu  Öiaiivtinovevof/kiviiiv  i%  twv  ^C(juix<ov  vCxsffov  cvw(9fivaij 
Mal  dtM  tovTO  Tiollag  iv  avx^  axeiv  tag  ÖMipavlag^  liegt  den  Worten 
des  Epigramms  tov  '^'0/^ijpov  ri&(fOiOa^  OTto^dSiiv  %o  nglv  aiiöofuvoif 
oder  dem  Scholion  Plautinom  sparsam  prius  Homers  po€sim  a.  a.  eioe 
andere  Vorausselaung  an  Grunde  als  die  ursprüngliche  Eio- 
beit?  becengen  sie  etwas  anderes  als  ^Wiederheratellung  einer 
Ordnung,  welche  darch  rhapsodische  Vereinaelungsioh 
allmihlich  gelöst  hatte'  (Ritschi  alez.  Bihl.  S.  52)? 

3.  Man  hat  jedoch  swischen  die  auszerslen  Factoren  der  hoaieri- 
sehen  Gedichte,  nemlich  die  Sage  einerseits  und  die  letste  Redactioa 
durch  Peisistratos  anderseits  gewisse  Mittelglieder  eingeschobeo. 
G.  Curtios  nannte  Dichter,  Nachdichter,  Rhapsoden,  Ordner.  Hennings 
erinnert  S.  145,  dasz  diese  Factoren  nicht  einsein  jeder  für  sieb,  noeb 
auch  streng  i«  der  von  Curtius  genannten  Reihenfolge  eingewirkt  hi- 
ben;  wenigstens  seien  die  Rhapsoden  öfter  zugleich  Nachdichter  aad 
Ordner  gewesen.  Namentlich  erklärte  man  sieh  die  Ersoheinaag,  dais 
eine  Reihe  von  Liedern  um  dieselben  Stoffe  und  Sagen  sieb  bewegte 
und  dass  so  ein  ausammenbangeiides  Gedieht  sich  vorbereitete,  die 
Gleichheit  der  poetischen  Auffassung,  des ,  po€liscbeo  Stils  ans  den 
^Singerinnungen',  vorxQglich  den  Homeriden.  Besonders  Lauer  (Gesch. 
der  hom.  Poesie  S.  216)  wnste  uns  von  ihrer  Thatigkeit  sehr  viel  la 
ersahleu.  ^Dasa  eine  in  demselben  Geiste  wirkende  Genossenschaft  von 
sangern  einen  Kyklos  von  Liedern  verfertigte,  die  im  allgeneiaea  w 
einem  Gänsen  streben  und  sich  absehlieszen ,  darf  eben  so  wenig  aaf- 
fallen  als  dasz  sie  es  im  einaelnen  nicht  mehr  thun.^  Auch  Henning! 
äussert  S.  137:  *es  wurde  die  homerische  Poösie  früher  nameallicb  ia 
gewissen  Sängerinnungen  gepflegt.'  —  Nun  wird  zwar  niemand  die 
Existenz  der  Homeriden  noch  ihre  Beschäftigung  mit  den  homerisohea 
Gedichten  in  Abrede  stellen  wollen,  aber  als  ursprüngliche  Dichter  sie 
zu  denken  läszt  das  Pindarische  Scholion  (Nem.  2,  1)  nicht  rathsam  er- 
scheinen :  OfLtiQidag  ilsyov  jo  (uv  tt^^aioy  tovg  ino  %ov  ^Ofiriifov  /irovf) 
oT  xal  viiv  TCoCrjCiv  oivtov  ix  duxdox^g  ydov  *  (uzii  ii  xcnha  %ai  ol  ^lf^ 
doi  ovniu  %o  yivog  sig^OyiriQov  aviyovssg,  inupavslg  ii  iyivovto  otuff^ 
Kvva$&ovj  ovg  g>a0i  noÜit  rmv  ifcmv  noiffiawaig  ii/ßedsiv  ilg  ^^^ 
'OiJLi^ifOv  nolffiw.  ^  dho  Kvvai^g  Xiog^  og  xal  tav  tmy^ti^poiUvisv 
'Ofii^^ov  9Soiii^%mv  xov  dg  'Anokkmva  yeyifa^vop  v^vw  ÜyiW 
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ngfsottpiivag.  Wiren  die  homerischen  Gedichte  durch  das  Zosem* 
meDwirken  tod  Singerinnnngen  entslanden,  so  würden  in  Ihnen  seihet 
Speren  solcher  Verbindnngen  sich  finden.  Sfingerinnangen  sind  aber 
der  Odyssee  wie  der  llias  völlig  fremd.  Ueberall  kennen  die  Gedichte 
Dar  einzelnstehende  Sfinger,  die  ihre  Konst  nicht  von  anderen, 
nicht  dorob  Sohaldbang  and  Ueberlieferung  erlernt  heben,  sondern 
mties  der  Gottheit  und  dem  eignen  Genias  verdanken.  Der  Gesang  ist 
eine  freie,  nicht  snnftmfisxige  Konst.  Achilleus  singt  (II.  1 189)  cnr 
Phorminx  lUia  avÖQw.  Einzelne  S8nger  werden  angeführt:  anf  dem 
Schilde  des  Achilleus  (II.  2^604),  als  Wächter  Ober  das  Hauswesen 
Agamemnons  Od.  y  267  IT.,  Thamyris  der  Thraker  II.  B  595  IT.,  Phe* 
mtos  in  Uhaka  Od.  a  153  f.  325  ff.  q  26*i  ff.  %  330  ff.  t/;  133  ff.  co  439t 
Demodokos  bei  den  Phaeaken  &  43  f.  254  ff.  471  ff.  Nirgends  ersehe!* 
neu  diese  Sänger  als  Glieder  einer  Genossenschaft,  nirgends  haben  sie 
ihre  Konst  von  Menschen  gelernt ;  sie  verdenken  dieselbe  (ohne  Unter* 
schied  des  Inhaltes  uod  der  Form)  göttlicher  Eingebung,  den  Hasen 
oder  Apollon  (II.  ß  484-^493.  Od.  '»44.  73  ff.  480  f.  488.  499.  Q  518  f. 
X  345  ff.).  Hennings  führt  letztere  Stelle  mit  den  Worten  ein  (S.  139): 
'die  homerischen  Lieder  sind  aus  dem  Gedächtnis  gesnngen:  desto 
schwieriger  war  die  Ausübung  dieser  Kunst:  sie  muste  angelernt  wer- 
den ,  vgl.  Od.  %  345 — 349.  —  Die  Sfinger  bildeten  einen  eignen  SIend, 
vgl.  0479 — 481.'  Es  mag  dies  eine  Probe  sein,  wie  leichthin  derselbe 
.seine  Behauptungen  begründet.  Die  erste  Stelle  soll  zum  Beweis  die- 
nen, dasz  die  Ausübung  der  Kunst  des  epischen  Singers  eine  schwie^ 
rige  war  und  dasz  diese  (schulmiszig?)  angelernt  werden  mnste. 
Wer  wird  in  jenen  Worten  dies  finden?  wer  nicht  einsehen  dasa 
avtodidttnxog  slfAi  nur  negativ  den  gleichen  Gedanken  ausdrückt  wie 
^tog  .  .  ivitpvaevt  Von  einem  Anlernen  der  Kunst  enthält  die  Stelle 
lediglich  nichts.  —  Wiedernm  soll  qwiov  aotdcsv  (ganz  nach  Lauer 
a.  0.  S.  199)  beweisen  dasz  die  Sfinger  einen  eignen  Stand  (also  wol 
eine  besondere  Schule,  in  denen  die  jüngeren  die  Kunst  anlernten?) 
bildeten.  Auch  bei  Homer  ist  qwkov  die  dunsih  die  gleiche  qwa^g  gt- 
bildete  Einheit  von  einzelnen,  sonst  nichts.  Da  die  genannten  Stellen 
Dicht  beweisen  was  sie  sollen,  da  sieh  in  llias  und  Odyssee  nirgends 
eine  Spnr  von  Sfingergenossenschaften  und  von  Schul übnng  findet,  so 
darf  man  mit  Grund  annehmen,  dasz  zu  der  Zeit,  in  welche  die  Abfas^ 
song  jener  Gedichte  fBlIt ,  noch  keine  Sangerschnlen  bestanden', 
dasz  nementlich  nach  den  Voranssetzungen  der  Odyssee  alle  Gesänge, 
die  lingeren  wie  die  kürzeren,  nur  das  Werk  j^  ^ines  Dichters  sind. 
Dehei  bestreiten  wir  natürlich  nicht  dasz  Dichtung  und  Gesang  vott 
Homer  als  ein  besonderer  Beruf,  der  gleich  anderen  dem  Volke  dient, 
bezeichnet  wird  (Od.  q  385). 

Die  Sache  gestaltet  sich  nicht  günstiger,  wenn  man  statt  einer 
Sftngerinnung  eine  Zahl  einzelner  Dichter  und  Nachdichter  annimmt, 
die  kanm  ein  hinreiefaender  Erklär ungsgrund  für  die  Gleichheit  der 
politisehen  Anschauung  und  Sprache,  geschweige  denn  für  die  poetU 
sehe  Einheit  der  llias  oder  der  Odyssee  sein  dürften.  Die  kflnstlerisohe 
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Bioheit  erklirl  sich  nor  aoB  der  Einheit  der  Coneeption,  nvr  als  Sch5- 
pfang  ^ioes  Geoias.  Mögen  Nachdichter  und  Rhapsoden,  nachdeoi  ein- 
mal die  Gesinge  ans  ihrem  Gänsen  gelöst  einsein  vorgetragen  wurden, 
viele  Interpolationen  und  Erweiterungen  sich  erlaubt  hahen,  die  Ge- 
dichte als  Gänse  mflssen  die  Sohöpfnngen  6ines  Dichters  sein. 

4.  Wir  können  jedoch  hier  die  Frage  nicht  dhergehen,  ob  auf  dem 
Standpunkt  der  homerischen  Dichtung  die  Möglichkeit  grösserer  epi- 
scher Dichtungen  mit  kflnstlerischer  (nicht  bloss  stoflnieher)  Einheit 
ansnnehmen  sei.  —  Das  entschiedenste  Zeugnis  fflr  die  Möglichkeit  ist 
freilich  immer  die  Wirklichkeit,  und  wir  sind  in  keiner  Weise  geson- 
nen dieses  Zeugnis  irgend  preiszugeben.  Indessen  da  das  eben  die 
petitio  principii  ist,  so  sehen  wir  uns  billig  nach  den  Aeussernngen 
der  Singerkunst  um,  wie  sie  bei  Homer  sich  finden,  und  prAfen,  ob 
die  Stufe,  auf  welcher  die  Kunst  der  Dichtung  bei  Homer  steht,  nicht 
im  Widerspruch  sei  mit  der  Annahme,  dass  ^in  Dichter  ein  grösseres, 
einheitliches  Epos  geschaffen  habe. 

Fassen  wir  die  Stoffe  ins  Auge,  welche  bei  Homer  als  Gegen- 
stiade  der  Sage  oder  ansdracklich  des  Gesangs  beseichnet  werden,  so 
haben  wir  mehrmals  am  natarlichsten  kOrzere  Lieder  von  einfachem 
Inhalt  ansnnehmen.  So  die  %Ua  ivÖQmv  die  Achilleus  singt,  oder 
Od.  a  337  f.  die  ttoXla  ßQozmv  ^elxnqQuif  iffy^  avdifmp  ti  Ofov  %t^ 
welche  Phemios  versteht.  Auch  die  Abenteuer  und  Schicksale  des 
Herakles,  wohin  schon  als  Ausgangspunkt  der  Mythus  11.  T  96  ff.  ge- 
hört, mögen  vorsugsweise  in  einseinen,  vielleicht  su  einem  Kyklos 
verbundenen  Liedern  besungen  worden  sein*  Andere  Stoffe  dagegen 
scheinen  sich  mehr  fflr  grössere ,  von  öiner  Handlung  getragene  Ge- 
dichte SU  eignen,  s.  B.  die ^A^ym  naiSi  fiilovca  Od.  ^  70,  die  an  Ae- 
gisthos  genommene  Rache  Od.  y  193.  234  f.  256  ff.,  die,  wenn  sie  an- 
ders nicht  blosse  Sage  blieb ,  sondern  in  Liedern  gefeiert  ward ,  wie 
203  f-  wahrscheinlich  macht,  doch  verschiedene  Hsndlungen,  Agamem- 
nons  Mord  so  gut  wie  die  Rache  su  einer  höhern  Einheit  verkudpfeB 
muste.  So  scheint  auch^offro^  *A%«mv  Xvyifig  Od.  a  326  nicht  nur  nis 
eine  umfangreichere  Dichtung  betrachtet  werden  su  mOssen,  sondern 
die  Manigfaltigkeit  von  Handlungen,  welche  sie  umfasste,  dflrfle  ihren 
Ausgangspunkt,  ihr  Motiv  und  ihre  Einheit  in  Od.  y  132  ff.  gehabt  ha- 
ben. Indessen  um  nicht  durch  Constructionen ,  su  welchen  die  letstea 
Stellen  allerdings  einladen  wflrden,  den  sichern  Boden  der  Wirklich- 
keit SU  verlieren,  beschranken  wir  uns  auf  die  Behauptung,  dass  die 
letstgenannten  Stoffe  nnch  den  in  der  Odyssee  enihnitenen  Andentongea 
eher  grössere  und  einheitliche  Dichtungen  voraussetsen  als  einselne, 
kOrsere  Lieder. 

Dagegen  sind  Od.  ^  73  ff.  489.  492  ff.  so  sichere  Spuren  einer 
grossen ,  einheitlichen  Epopoee  vorhanden ,  dass  man  sich  billig  wun- 
dem muss ,  wie  die  Anbänger  der  Kleinliedertheorie  denselben  nichl 
eine  sorgfältigere  Aufmerksamkeit  anwenden.  —  Die  Art  wie  Henninga 
S.  139  f.  diese  Stelle  behandelt,  gibt  einen  recht  sprechenden  Beleg 
von  der  grundlosen  Sicherheit  mit  welcher  er  auftritt.   *  Das 
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lÄ9d*  beisst  es  S.  140  *entliSU  eine  einielne  Begebenbeil  ans  des  8n* 

geneomplez;  ^  73-^80*  (83)^ 

Movc*  Sff*  iaiiov  av^mv  iiidiftevag  »litt 

ofyffg  t^  x6ft  Squ  nliog  ov^ovov  sv^vy  txavevy 

75    vf Ikog  ^OSvat/fjog  *al  JltiXildim  '^^^Uijo^, 

&g  note  ifj^wio  ^tmv  iv  duixl  ^uXth) 

W£  yaQ  ot  XQiinv  iiv&iiaavo  Oidßog  ^AnoXXtov 
80     iTvOoT  iv  i}ya^^,  o^'  vttiifßfi  Imvov  ovdov 

Xfivfiopievog'  xoti  yiq  ^  xvXivdeto  nfjutttog  aQpi 
TQio0i  xt  xol  Javaoiai  diog  (uyalov  d$a  ßovlug, 
*DeB  Denodokes  fordert  Odysseus  aof  eine  solche  Oeme  sn  singen, 
^492—495' 

iXi*  Sfi  dfi  fietaßffiij  nutl  titwov  xoöiaov  attttw 
dov^OT&Hf,  xqv  ^Eauiog  btotruaiv  (fw  A^ifvyj 
ov  tun  ig  inffOusoXtv  doXm  ijfyafB  iSog  *Oivccevgy 
avSgmv  iitnli^cag  d^^IJuiv  ilailairagav. 
*Der  Inhalt  dieses  Liedes  wird  nachher  knri  angegeben,  ^  499 — iW 

6  d*  oQfiffiBlg  dsov  fiifxtri^  tpaivi  d'  aoti^v 
Iv^ev  ikniv  %xk, 
Bs  ist  ein  grosser  Beweis  von  Befangenheit  fQr  die  vorgefasate  Ansicht 
«nd  von  Nichtbeacbtong  der  entgegenstehenden  Grflnde,  dasa  Hr.  U, 
gerade  diese  Partie  herausgehoben  bat  als  Beleg  *  dass  das  einsebie 
Lied  .eine  einzelne  Begebenheit  ans  dem  Sagenoonplex  enthalte':  denn 
weder  ist  hier  von  einer  einseinen  fiegebeliheit  die  Rede,  da 
Ja  als  Inhalt  angegeben  wird:  olxog  ^A%umß  (ocrtf'  li^ov  «'  hea^ov  x§ 
xid  oaa^  fykoyrfia¥  *A%cuof) ,  speeiell  veSxog  ^Odvca^  xal  IIiilMHß 
^Axtlqof  und  %imov  xoafiog  dov^orioi;,  und  anaser  diesen  noch  andern 
Begebenheiten  darunter  begriffen  waren  (492  fisva^i|^«),  noch  hin- 
wiederum von  einem  einselnenLied,  da  ja  als  einaelne,  d.  i.  ans 
dem  Gänsen  lösbare  Lieder  vsmco^  und  üboov  «otfftog  beseiehnet  wer« 
den.  Bs  verdiente  wol  Weickers  Ansfülbmng  Aber  die  genannte  Stelle 
(ep.  Cyclus  I  S.  348  f.)  alle  Beachtung,  da  von  ihm  in  geistvoller  Weise 
geseigt  ist,  dass  die  Lieder  des  Demodokos  uns  Aufsehlnsa  geben  *wie 
nnch  vor  dem  Lesen  die  Composition  nmfnssenderer  Gedichte 
all  der  bloss  mdndlichen  Hittbeilnng  verträglich  und  wirklich  verbun- 
den gewesen  sei*.  Wie  schon  Nitssch  indag.  Odyss.  interp.  S.  17  in 
fvOfv  ÜMP  mit  scbsrfem  Blick  die  Andeutung  grösserer  Gedichte  ver- 
anlet  halte,  so  erinnert  Welcher  dsss  dieser  Ausdruck,  so  wie  luxa^ 
fi^l^ij  auf  Uebergehung  von  ZwischengesSngen  hindeute  nnd  das  An- 
fangen an  einem  bestimmten  Punkte  des  Gedichts  ansdrttckn.  *Das 
Gänse  aber  war  oTf^i},  eine  Composition,  ein  eigner  Weg  oder  Gang, 
genommen  durch  die  einzelnen  Ssgen  nnd  Lieder,  um  sie  sn  einem 
■enen  Gnnsen  sa  verknUpfen.  Die  lipLij  schlieszt  nkkt  avdqwv,  einzelne 
Lieder,  ein  (Od.  <&  73).'  Wenn  Lauer  a.  0.  S.  198  schlechthin  erklirt: 
*aach  bei  mehreren  mit  einander  verknapften  Liedern  ist  nur  an  ein 
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Grases  von  höchst  rtiSssi^m  Unfange  za  denken«  weil  eben  die  ganse 
Art  nnd  Weise  des  Vortrags  es  nicht  anders  suliesz  (!).  In  den  beiden 
Liedern  des  Demodokos ,  vom  Streit  nnd  Rosz ,  vermag  ich  nicht  ein- 
mal eine  solche  Verknapfoog  wahrsunehmen'  und  in  einer  Anmerkung 
kurz  beifügt  ^dsher  kann  ich  den  Combinationen  von  Welcher  nicht 
beistimmen',  ohne  gegenüber  den  eignen  apriorischen  Voraossetinngen 
die  positiven  GrAnde  Welekers  irgend  einer  Widerlegung  an  würdigen, 
so  erhalten  wir  bei  Hennings  nicht  einmal  eine  Hindeotung  auf  Welekers 
abweichende  Erörterung  der  Stelle. 

So  wenig  ich  nan  erwarten  kann,  dass  die  Schule,  welche  von 
einer  vorgefassten  Ansicht  aus,  dasa  in  der  homerischen  Zeit  die  Ezis- 
tens  von  Epopoeen  unmöglich  sei,  ihre  Forschungen  nnd  Combioatio- 
nen  beginnt,  dem  folgenden  einige  Beracksichtigung  widmen  werde, 
so  scheint  mir  doch  nolhwendig,  abermals  in  eine  sorgfältige  Erörte- 
rung der  besprochenen  Stelle  einzugehen,  die  uns  über  die  Resultate 
Welekers  hinausführen  wird. 

Otfirig  (V.  74),  Genetivus  partitivus,  bezeichnet  unstreitig  das 
Ganze,  wovon  veixog  ^Odvifö^g  %al  iZi/iU/dfim  *Axil^  ein  Theii  jst. 
Anf  den  grossem  Umfong  des  Vortrags  weisen  uns  ebenso wol  die 
wiederholten  Ruhepunkte,  die  den  Vortrag  theilen  (87  oxe  It^^suv  «f/- 
dov  u.  90  or'  Sib  crpyotTo),  als  die  Andeutung  des  Inhalts  489  Unv  yao 
lecer«  ta^ftov  Axuttov.  oltov  asioeigy  wovon  oßo  SQi<x»  t  ifUtmv  x€ 
netl  Saa^  ifbiynfimf  ^A%agol^  mag  der  Vers  echt  oder  unecht  sein,  nur 
die  nfibere  'Ansfdhrnng  ist.  Wir  können  nicht  umhin  anzuerkennen, 
dasz  das  Gedreht  welches  Demodokos  vortrog,  wenn  es  Vf^aMM^  oltov 
besang,  den  bedeutendeten  und  wesentlichsten  Theil  des  Krieges  mit 
seinen  manigffioben  Wechselfillen  geschilderi  haben  muss.  Auf  eine 
lebendige  nnd  anschauliche  Schilderung  der  Einzelheiten  führt  uns: 
oirrs  9V0V  «f  awtog  na^imv  ij  aXilov  ianjovcctg.  —  Nun  bittet  Odyssena 
den  Sfittger  auf  einen  andern  Theil  abwzogehea  (f$isaßffii)  und  fmcov 
ftiafAOv  dov^athv  zu  aingen ,  nnd  der  Sftnger  beginni  aeinen  Geaang 
(560  iv^iv  £U»v)  mit  der  scheii^Miren  Abfahrt  der  Aohaeer.  Dass  ann 
dem  gröszern  Ganzen  einige  Theile  übergangen  werden  sollten,  naa 
denjeaigen  Theil  hören  zn  können,  der  für  Odyssena  der  ruhmvollste 
und  darum  interessantesle  war,  ist  hier  aufs  klarate^  ausgesprochen. 
Aber  es  bedarf  auch  keines  grossen  Scharfsinns,  um  in  dem  Takov 
9cotf|tio$  (und  der 'Il/ov  n^^g)  den  Schlnszgesang,  in  dem  vunog 
^Odv^öfjog  %€A  ^A%tX^g  deil  Ausgangspunkt  der  ganzen  Dichtung  an« 
zuerkennen.   Diesen  Streit  als  Ausgangspunkt  zu  betrachten  bestimm^ 
uns  die  sichtbare  Hervorhebung  desselben  als  eines  für  den  Krieg 
entscheidenden  Wendepunktes;  dasz  Apollon  hieraber  eine  Weissagung 
ertheilt  hatte,  wonach  derseibe  (V.  81)  dem  Rathe  dea  Zeus  gemins 
der  Anfang  des  Endes  sein  sollte.  . 

Wir  w}ssen  von  diesem  Vortrag  des  Demodokos  genug,  um  una 
eitte  siemlieh  bestimmte  Vorstellung  von  demselben  machen  zu  können. 
Es  liegt  eine  grössere  Composition  vor,  deren  Anfang  der  Streit 
zwischen  Achilleus  nnd  Odysseus,  deren  Sohlusz  die  durch  dea  Odys- 
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seofl  List  g^loni^eno  Erober ong  Tro)e8  i«t.  In  der  MUte  liefen  mebrete 
Carlien,  in  denen  sich  das  Wechsel  volle  Krie^s^Qck  der  Aohaeer 
abspiegelt.  Ist  es  nöthig  den  als  Wendepunkt  gesohilderten  Streit 
xwischen  Aobilleos  und  Odysseos  noch  besonders  zu  deoten?  Kann 
er  etwas  anderes  sein  als  der  Wettstreit  der  Tapferkeit  und  der  Klug- 
keil? In  solchem  lag  für  die  Griechen  die  Hoffnung  des  Siegs.  Dem 
Slreit  zwischen  Aias  und  Odysseus  um  Achillens  Waffen  liegt  der 
fleiebe  Gedanke  nnd  Zweifel  zn  Grinde,  wie  die  gemeinsame  Unter- 
aebmang  des  Odysseus  mit  Diomedes  in  der  Joldviia  die  noth wendige 
Verbindung  beider  Eigenschaften  vergegenwSrtigt. 

Ich  denke,  es  ist  in  dieser  Combination  nichts  ohne  Grnnd  ge^^ 
•etst,  oichts  erschlichen.  Wir  erhalten  aber  hier  nicht  bloss 
eisen  inszerlichen,  in  der  Sage  gegebenen  Anfangs- 
punkt,' an  den  sich  andere,  einzelne  Begebenheilen  anreihen, 
sondern  ein  poetisches,  Tom  Dichter  selbst  gewfihltes 
Motiv  fflr  die  weitere  Entwicklung,  wir  erhalten  wesentlich  6ine 
Handlung,  welche  eine  Manigfaltigkeit  von  Thaten  nnd  Schicksalen 
begreifend  in  dem  Tn^rot;  %6G(iog  und  der  hierdurch  herbeigeführten 
Brobernng,  also  in  dem  Sieg  der  Klugheit  einen  dem  Anfnng  entspre- 
chenden Absoblusz  erhfilt. 

Irren  wir,  wenn  wir  in  dem  Namen  otpirj  =  Gang  den  Ansdnick 
D3r  Anlage ,  Plan ,  also  für  eine  poetische  Erfindung  vermnten  ?  Auch 
das  Lob:  t^g  tot'  aga  xliog  ovQavov  ev^v  Vxavev  dflrfte  eher  eine 
eigenthftmllche  Kunst  nnd  dichterische  Erfindung  voraussetzen  als  die 
blosze,  wenn  auch  sonst  schmnckvolle  Darstellnng  eines  gegebenen 
Stoffes,  der  Sage. 

Wir  fiberlassen  nun  dem  Leser  das  Urteil  Ober  die  Resultate, 
mit  weichen  S.  140  die  Erörterung  von  $  3  geschlossen  wird:  ^über 
bitten  IMcbter  als  Verfasser  der  Uias  nnd  Odyssee  ist  in  ihnen'  (den 
homerischen  Liedern)  ^selbst  nirgends  eine  Notiz. .  Ueberall  Ifeten  ans 
mehrere  entgegen.  An  einen  znsammenhffngenden  Liederkyklos  wird 
bei  Homer  nirgends  gedacht;  Oberall  ist  nur  von  einzelnen  Liedern 
die  Rede.  Auch  hiernach  also  steht  es  firei  mehrere  Dichter  der  Itins 
und  Odyssee  anziroehmen.* 

Manlbronn ,  im  Jannar  1660.  W.  Bäumlem. 


88. 

Ueber  die  Parodos  in  Aeschylos  Eumeniden. 


Das  Pessellied  der  Erinyen  (V.  321  ff.),  welches  zu  den  herlich- 
sten Gesfingen  des  Aeschylos  gehört,  ist  so  bekannt  dasz  es  genOgen 
wird  die  dunkeln  nnd  streitigen  Stellen  herauszuheben  ohne  das  Ganze 
im  Zusammenhang  vorzuführen.  Im  ersten  Strophenpaar  will  ich  nur 
einige  Verse  besprechen,  Ober  welche  die  Reransgeber,  wie  mir  scheint, 
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tUL  flflcbtig  hioweggegaogen  sind.  ,  Die  Erinyfn  verkOnden,  es  sei  ihr 
uraltes  und  ewiges  Amt  (336)  ^ 

xotg  0(»4XQX£iVy  otpo*  av  yäv  wciX^ '  ^avmv  d'  ovx  Syav 

So  laatel  die  Stelle  in  den  Aosgaben.    Der  Medicens  hat  ^ovcmov 
xoiöiv  uixQVQytaiq  ^^ataamaiv  (uixaioi,    Ganters  Emendation  dvuxSv 
ist  evident;  aber  bei  der  Fassung^es  iweiten  Verses,  die  von  Tarno- 
bus herrührt,  kann  ich  mich  nicht  beruhigen.   Die  Sterblichen,  die 
sußllig  in  Frevel  gerathen  (denn  dies  ist  doch  die  Bedentang  von 
Cv^/Litbnuv)^  werden  also  von  den  Erinyen  verfolgt,  nicht  die  aus 
eigner,  freier  Wahl  Frevel  begehen  ?  Mehr  als  sonderbar.    So  viel  ich 
sehe  hat  nur  Wieseler  eine  andere  Erklärang  versucht.   Er  schreibt 
(Coniect.  in  Enm.  S.  70)  avxov^laiq  ^virnüansiv,  verstelU  unter  ^va- 
xmv  xoSaiv  —  4iie  ermordeten ,  und  nimmt  o^uqftdv  im  Sinne  von  *bei- 
stehen',  wie  oben  V.  319  naqayiyvoiuvai.    Allein  oiucq/tiiv  kann  doch 
nur  insofern  'beistehen'  bedeuten,  als  der  beistehende  immer  gegen- 
wärtig den  Schfitzling  begleitet,  und  sp  würden  nach  dieser  Erklirung 
die  Erinyen,  so  lange  der  Mörder  lebt,  bei  den  ermordeten  in  der  Un- 
terwelt verweilen;  während  doch  der  Dichter  offenbar  sagt,  sie  hef- 
ten sich  an  die  Sohlen  des  schuldigen.   Ich  vermute, ^lUfaßoMiv 
entstand  nicht  aus  ^(utiaansiv,  sondern  aus  |vfMEarii»0iv  —  eine  den 
Aeschylos  sehr  geläufige  Metapher  —  und  schlage  vor:  &vaxmv  ßoi 
avv  avx<}V(fylaig  ivfioccnmCiv  xä  &eüi.    Nun  tritt  das  nachdracklich  an 
die  Spitze  des  Sataes  gestellte  ^vazmv  in  Gegensats  zu  xa  ^&a.  Auch 
aixov^la^s  ist  nun  sehr  bezeichnend:  der  Frevler  tritt  ans  eigner 
Willkar  die  ewigen  Gesetze  mit  FQszen,  indem  er  der  Leidenschaft 
des  Augenblicks  gehorcht.  Aber  sollte  es  nicht  möglich  sein  das  Wort 
luixatoij  das  an  sich  unverwerflich  ist,  im  Texte  zu  lassen?  Ich  will 
dem  Leser  eine  Vermutung  nicht  vorenthalten,  die  ich  einer  brieflichen 
Mittbeilung  Böckhs  verdanke.   Mein  verehrter  Lehrer  wird  gegen  die 
Veröffentlichung  derselben  wol  nichts  einzuwenden  heben.   Mach  sei- 
ner  Ansicht  könnte  Aeschylos  geschrieben  haben:  ovxtv  avxov^fyU» 
|vfMsa<rme*v  (laxawij  und  ich  würde  diese  Conjeetur  der  eben  vorge- 
tragenen unbedingt  vorziehen ,  bliebe  mir  nicht  ein  Scrupel  über  den 
Gebranch  von  ffvfauiaam^  den  dieselbe  voraussetzt.  —  Gehen  wir  nun 
snr  zweiten  Strophe  über: 

yiyvofiivausi  liipi  xad'  iip^  iiilv  i%qiv9r^ 
350     wavaxtov  d'  inixkiv  xtifcig^  ovdi  xig  iaxl 

övvdcdxmQ  iiexccKOivog. 

wtkXevxcinf  ih  fcinkav  aiioi(^j  &%Xfi^  hvjj&tiv, 

dfofuixav  yao  e£lof4av 
355     avctxQimagj  oxav  "Af^ 

xi^aöog  cSv  iplXov  El|}* 

IjcI  tov,  cS^  diofievcri 

x^aT£^ov  ov^^  Ofioltog 

HavQOviuv  v(p^  aSficitog  viov» 
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Hierbei  eiiMl  die  Schreibfehler  des  Med.  e^vdorrco^,  navliVKmvy  doiUt- 
%mvj  ni^aaogjan^  fptkog  vorweg  corrigiert  Andere  Schwierigkeileo 
laBMB  eich  nicht  so  leicht  beben.  In  V.  350  sehreibt  Hermann  mit  Prien: 
odavfRflw  6i%  t%uv  yi^agj  der  leiste  Heransgeber  gelehrt,  aber  mei- 
nem Geflhl  nach  fiuszerst  wunderlich,  i^  itni%Hv  %6aq.  An  der  Parti- 
kel  Jihat  man  sich  nicht  so  stoszen:  Att^fj  %aiu  bezieht  sich  auf  den 
Iibail  der  Torhergehenden  Strophe,  dnd  da  das  folgende  nnr  negative 
Beslimmengen  enthalt,  so  ist  diese  Art  der  Verknfipfung  sogar  passen- 
der. Ja  bedenkt  man  dasa  i^avaimv  dem  ^varmv  in  V.  336  gegen- 
fiberalehl,  so  wird  man  die  Partikel  für  nnentbehrlich  halten.  Der 
Sinn  ist  nun  offenbar:  *uns  von  den  Himmlischen  fern  zu  halten'.  Ich 
verouite  daher:  a^avazfov  d^  aiti%$iv  ixag,  —  Man  hat  verschiedene 
Versuche  gemacht,  am  V.  353  mit  dem  entsprechenden  der  Antistrophe 
in  Uebereinstimmnng  zu  bringen.  Hermann  schreibt  n.  n,  J'  ayi^aazog 
Sftoiifog  axlfiQog  itv%^v^  mit  einer  Häufung  von  Synonymen ,  die  an 
dieser  Stelle  gewis  nicht  passend  ist;  K.  0.  Mfiller  unoiiOiQog  aaXriQogy 
gegen  den  constanten  Gebranch  des  Aeschylos  synonymen  Ausdrucken 
aach  der  Form  nach  die  gröstmoglicbe  Uebereinstimmung  zu  geben, 
wie  naqaxaxa  naqaqjOQa^  avayvov  ctvUqov^  KaitnBiSB  %ax^ave  und 
viele  andere  Beispiele  zeigen.  Die  Zahl  derselben  ist  so  grosz ,  dass 
ich  mich  auch  nicht  entschlieszen  kann  mit  Dindorf  ox^t^po^  far  ein 
Glosaem  tu  halten  und  SiioiQog  fiow«  irvx^^iv  zu  schreiben.  Es  wird 
also  nichts  an  diesem  Verse  zu  Indern  sein,  in  welchem  sowol  Aus- 
druck als  Mass  (eine  doppelte  Tripodie  auf  einen  tripodischen  Vers 
folgend)  uaanstöszig  scheinen;  die  Corruptel  wird  vielmehr  in  der 
Antistrophe  liegen.  Ich  bemerke  noch  dass  Tcakkivucav  ninXtov  zu 
abersetsen  ist  ^ihrer  (der  Götter)  hellglänzenden  Gewinder'.  Ohne  diese 
Beziehoag  passte  das  verstärkte  Epitheton  nakkevTccov  nicht:  den  Eri- 
nyen  sind  nicht  nnr  ganz  weisse,  sondern  auch  weisze  oder  weisziiche 
Gewänder  versagt.  —  In  V.  357  ist  Turnebus  Conjectur  litixovtog  von 
vielen  Herausgebern  und  zuletzt  von  Dindorf  gebilligt  worden.  Sollte 
sieh  die  nngleicb  lebhaftere  Wendung  inl  rdv,  <o,  die  auch  Her- 
mann'beibehalten,  nicht  vertheidigen  lassen?  Der  Satz  nimmt  einen 
Anlauf  wie  zu  einem  Imperativ,  und  geht  dann  doch  zu  dem  schildern- 
den putvQOviuv  Aber.  Die  Hauptschwierigkeit  liegt  in  dem  offenbar 
verdorbenen  Scbluszvers  der  Strophe,  dem  in  der  Antistrophe  Timka, 
&v^^pOifov  atav  entspricht.  Hermanns  Conjecturen  (i€tVQ0ViiBv  viov 
alfux  und  viov  akiia  haben  mit  Rocht  keinen  Beifall  gefunden.  Einen 
passenden  Sinn  gäbe  Maliers  (lavqov^v  xa/uxroMFii/,  wenn  die  Verän- 
derung nicht  zu  willkflrlich  wäre.  Dindorf  und  Prien  schreiben  fiav- 
Qoviuv  vcooifiov,  indem  sie  voraussetzen  v^'  atijuxxog  viov  sei  eine 
beigesehriebene  Erklärung.  Es  wäre  jedenfalls  eine  sehr  unge- 
schickte, ja,  wie  mir  scheint,  sinnlose  Erklärung.  M.  Schmidt  (Z.  f. 
d.  AW.  1857  S.  475)  versucht  den  Scholiasten  far  die  Emendation  zu 
benntsen.  Aber  ich  glaube  nicht  dasz  demselben  eine  andere  Lesart 
vorlag,  halte  vielmehr  das  Scholion  für  verstammelt  und  so  zu  ergän- 
zen: Tov  [qjovov  tcv]  VMio^l  dffyoöiiivov  m  avrov.  iieht  man  von 
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der  Ansicht  eus  dass  hier  niehl  ein  Glossaa,  sondern  eine  venehrie* 
bene  und  unbesonnen  oorrigierte  Stelle  vorliefpe,  and  verfleiohl  man 
Hik.  819  f.  fuxa  ftf  Sgofioiai  diofuvoi  gyvyida  fiatiuai  nokv^^oig^  so 
wird  man  vielleicht  folgende  Vermutung  nicht  nnwahrscbeinlicb  finden: 

liavQOviiiv  atpi  najaiiSiv, 
Im  Archetypus  konnte  C4>AIMAT6CIN  gesehrieben  sein.  Schon  ArnaU 
das  hat  o^uUcng  in  Ofioog  verwandelt;  andere  Verindernngen ,  wie  91^- 
xtqov  ovra  nsQ  ontog  oder  ov  S^*  Ofioiag  scheinen  aherflflssig.  So 
schliesst  die  Strophe  mit  iwei  tripodisohen  Versen  und  die  Antistrophe 
bedarf  keiner  Verinderung.   Diese  lautet  so : 

360  cntvdoiuvai  d'  ag>e3iHv  uva  täaSe  (oder  xaöis)  lu^fivagy 
^smv  d'  aviksiav  ifuiuti  litaig  Iningalviiv, 
IJLfld*  Big  (ig  Med.)  Syngiaiv  il^ilv, 

365  2tBvg  yitQ  atiMnoaxayhg  i^fu<Soy  S^og  xoÖB  litSx'ug 
ag  am/|iciotfcrro. 
Der  gewöhnlichen  Ansicht  sofolge  wflrden  die  Erinyen  an  dieser  Stelle 
sagen,  sie  entheben  durch  die  Verwaltung  ihres  Amtes  Zeus  and  die 
anderen  Götter  eines  lastigen  Gesch&ftes ;  und  dieser  Sinn  lieit  sicli 
auch  zur  Nolh  in  den  Worten  flnden,  wenn  man  mit  Döderleia  9Mtv- 
öofiBv  atö"  and  mit  Prien  tfururt  d£x€ng  schreibt.  Freilich  bleibt  anrh 
so  die  Ausdrucksweise  in  den  beiden  ersten  Versen  und  besonders  die 
Anknttpfung  des  dritten  sehr  auffallend.  Der  Haupteinwand  aber  ist, 
dass  die  Erinyen  solche  Rücksichten  auf  die  olympischen  GöUer  nir« 
gends  bei  Aeschylos  iussern,  und  dass  sich  ihr  Recht  wie  ihr  Ami  aee 
einer  iltern  Zeit  herschreibt,  wo  diese  noch  gar  nicht  da  waren.  Aach 
die  ehrfurchtsvolle  Bezeiehnung  des  Zeus  durch  x$va  passt  nicht  so 
dem  Tone  den  die  Göttinnen  der  alten  Generation  sonst  anslimmeo« 
Diese  Ausstellungen  treffen  zum  Theil  auch  Hermanns  Conjector  aiuth* 
öofiivci  d'  aq>€Xeiv  xivl  taais  fAsglfivag  \  MoIq^  axilnav  ifLaiOi  Xitoaq 
iiux^LvHy  Worte  die  man  ohne  die  beigefflgte  Erkifirnng  schwerlioli 
verstehen  wird;  so  wie  die  fihnliche  Vermntang  des  jAngsten  Herana- 
gebers.  Sehen  wir  die  Verse  nnbefangea  an,  so  fahrt  das  VerlMM 
aqkkdv  und  das  verbietende  fiif  auf  den  Gedanken,  der  flberbanpt  ia 
diesem  Zusammenhang  nod  in  diesem  Hunde  der  aatdriichste  ist:  die 
Erinyen  werden  jeden  Eingriff  in  ihre  Rechte  suraekweisen.  Und  das 
ist  auch  der  Sinn  ihrer  Rede,  wenn  wir  einige  leichte  Verinderangen 
und  eine  andere  Interponction  einfahren: 

öicevöoiiivf  d'  aipslaiv  xivic  xatsdt  ^gtfivag^ 
^Bov  d'  ckt^Umm/  ifiatci  8i*aig  imn^viw; 
fii}d'  elg  ayxQiaiv  iX^siv  (oder  A^). 
Die  beiden  ersten  Infinitive  enthalten  einen  Ausruf  des  UBwilleaa,  wie 
unten  V.  837  ifil  na^lv  rcfdf ,  ^sv,  kxL   *  Der  pflichteifrigen  sollte 
man  dies  Amt  entreissen?    ein  Gott  sollte  meiaen  Sprach  darch  ein 
neues  Urteil  {inlxQiaig)  ungaltig  {ivilffg)  machen?  Auch  nicht  mr 
Untersuchung  {ivanqiaig)  soll  er  kommen.'    So  sind  die  Ausdrficke 
dipeUiVf  htiKffivHv^  SyKQi4rtv  in  ihrer  Proprietät  gebraaeht,  und  jeder 
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Satz  lial  seinen  beatiomilen,  nntersehiedenen  Sinn.    Die  Eameniden 
eifera  gegen  dreierlei:  die  EnUiehang  ihres  Amtes,  die  Cassierang 
Ihrer  Urteile,  die  Theilnahme  eines  andern  Gottes  an  der  Vorunter* 
snchavg.  —  Im  folgenden  ist  wahrscheinlich  mit  Malier  Zh;^  y  atfw- 
etuyif  n  schreiben  and  anzunehmen  dasz  ii|iof»ceev  (ein  Ausdruck 
den  anch  Dindorf  verwirft)   ein  voealiscfa  anlautendes  Wort  dieser 
form^  C7  -  ^  verdrfingt  hat.    Uebrigens  sind  unter  dem  *  bluttriefen- 
des Volke'  die  Mörder  zu  verstehen,  wie  schon  der  Scholiast  richtig 
benerkt.    Sonderbarerweise  haben  die  meisten  neueren  Heransgeber 
diese  einfache  Erklärung  verschmfiht  und  die  Worte  auf  die  Erinyen 
selbst  bezogen,  die  doch  kein  i^og  genannt  werden  können. 

In  den  Hss.  folgt  nun  So^ai  r'  avSi^mp  .  .  noSag  (die  dritte  Stro- 
phe), darauf  die  Worte: 

(mIXcc  fig  ovv  iiloiitva  (aAAoft^vcr  M.) 
aviiut^ev  {ayna^sv  M.)  ß€i(fV9ceaij 
370  %€txa(pi^  noSog  anfAav 
ötpakegi  tawSgOfioig 
xcoAor,  Svitq>OQOv  Suxv, 
ottd  hieranf  folgt  nlmmv  i*  oin  alSiv  .  •  q)ang  (die  dritte  Gegenstro- 
pbe).  Seit  Healh  hat  man  ziemlieh  einstimmig  die  obigen  fflnf  Verse 
an  das  Ende  der  zweiten  Gegenstrophe  geschoben.  Nur  Schömann  (in 
seiner  Uebersetsnng  und  der  Abh.  *de  transpositione  versnom  in  Aescb. 
Eam.')  und  der  jQngste  Heransgeber  vertreten  die  handschriftliche 
Anordnung.  Jener  nimmt  drei  Zwischenstrephen  an,  von  denen  die 
beiden  an  entsprechenden  Stellen  etngefAgten  nicht  einmal  antistro- 
phisch sind,  wie  man  dies  doch  nach  den  Zwischengesängen  der  bei- 
den letzten  Stasi ma  der  Choephoren  erwarten  sollte.  Dieser  statuiert 
zwei  bedeutende  Lficken ,  die  keine  Wahrscheinlichkeit  haben.  Jene 
finf  Verse  entsprechen  dem  zweiten  Tbeil  der  zweiten  Strophe  so  au- 
genscbeinticb,  dasz  man  so  zu  sagen  genöthigl  ist  aie  der  zweiten  Ge* 
genstrophe  sozntheilen.  Anderseits  hat  Schömann  nicht  mit  Unrecht 
den  Gedankenzusammenhang  gegen  die  herkömmliche  Umstell unir  gel- 
tend gemacht.  Insbesondere  seblieszen  sich  die  Worte  itinxmv  d'  oi% 
cldiv.  ,<paTig  sehr  natürlich  an  das  Ende  jener  ffinf Verse  an.  Man  setze 
also  die  Verse  So^ca  x"  avSgmv  .  .  nodog  nicht,  wie  dies  gewöhnlich 
geschieht,  hinter  ivög>ogav  Stctv^  sondern  nach  M.  Schmidts  Vorschlag 
hinter  ^pvtig^  so  dasz  dieselben  nicht  die  dritte  Strophe,  sondern  die 
dritte  Antistrophe  bilden.  Jene  fdnf  Verse  selbst  aber  können  hei 
jeder  weitem  Veränderung  nar  verlieren.  Hermann  und  Dindorf 
schreiben  ntpuhsga  xotwiQipMtg  yitq  (yieg  xetwdgoiiotg')  %mXaj  wodurch 
mitten  in  dieser  leidensehafftlieh  lebhaften  Schilderung  eine  höchst 
listige  farenlbfse  entsteht.  Andere  Vorscblige  können  wir  Obergehen. 
CfpaXe^  (in  eansativer  JBedeutung)  xuwdgofioig  %wla  passt  vortrefflich 
als  Apposition  zu  nodog  axfictv,  wenn  man  dies  letztere  erklirt  ^des 
Paszes  Vollkraft',  nicht  ^FuszspitKe',  wie  es  bei  Soph.  OT.  I0S4  frei- 
lich zo  heiszen  scheint.  (Doch  möchte  ich  dort  StttxoQOvg  ivodw 
inqag  tfkr  anftig  lesen,  pedum  aHes  fttr  Extremitfit  ist  doch  ein  sehr 
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soitderbcrer  Aoadmek  und  listl'sich  dorch  das  ganz  verseliiedeae  to- 
fifiv  cjma^  iu,q>i6t^$^  axfiaig  ebd.  1343  keineswegs  vertbeidigfen.) 
Das«  atpalBi^  rawögoiioig  zwei  KQrzen  hat^  wo  in  dem  stropliiscben 
Vers  TtQuttiffbv  ov^^  oiimg  eine  Länge  stand,  wird  man  nicht  auffallend 
finden,  da  der  Grnnd  der  AuOösung,  der  malerische  Ausdruck  des  rt- 
schen  Laufes,  in  die  Augen  springt. 

Wir  abergehen  das  dritte  Strophenpaar  und  wenden  uns  sofort 
nnr  vierten  Strophe : 

384   ftal  tvenaffflyogoi  ßifotoig, 

dvöadojcainaXa  d€(f%oiiivouii 

%al  Svaoiifiatoig  Ofimg, 
Das  abgerissene  {livfi  yag  (moMei  enim  firmnm  hoc  Hermann)  \$l, 
wenn  man  auch  wie  billig  svfii^xavoi  xb  schreibt,  höchst  sonderbir. 
Besser  verbinden  Wakefleld  und  Müller  fihfi  als  Substantiv  mit  den 
folgenden.  Doch  befriedigt  auch  dies  nicht  ganz.  Wir  kommen  spiter 
auf  diese  Schwierigkeit  zurflck.  Im  dritten  Verse  wird  seit  Canter 
allgemein  atii^  axlita  geschrieben ,  eine  scheinbnr  durch  das  Ven- 
masz  gebotene,  in  Wahrheit  jedoch  sehr  unglOckliche  Veranderos;. 
Aesehylos  liebt  es  zwar  zwei  Worte  ahnlicher  Bedeutung  and  ihn- 
lieber  Form  nachdrucksvoll  neben  einander  zu  stellen ,  aber  nie  ver- 
bindet er  oder  verbindet  irgend  ein  Schriflsteller  zwei  Worte,  die 
ganz  dasselbe  aussagen,  von  demselben  Stamm  herkommen  und  sieh 
nur  durch  die  Endung  unterscheiden.  Ferner  ist  es  ganz  unglanblieh 
dasz  dtdfieva«,  ein  Verbum  in  dem  der  Begriff  der  Furcht  und  des 
Scheuchens  vorherseht,  so  viel  bedeuten  solle  als  *  einem  Gesebifts 
nachgehend',  lUttQxofiBvai  Aax^*  ^°^  Emperius,  der  dvofKnii  ver- 
mutete, und  der  neuste  Herausgeber,  der  iwrofuvai  schreibt,  schei- 
nen sich  hieran  gestoszen  zu  haben.  Endlich  kann  ich  mich  nicht 
nberreden ,  da«  Particip  stehe  hier  fflr  das  Verbom  finitum.  Auch  sa 
anderen  l^tellen,  wo  eine  solche  Vertretung  angenommen  wird,  ist  die 
Sache  zweifelhaft;  hier  aber  wird  eine  Behauptung  aasgesproehea 
und  der  Gedanke  erfordert  den  Indicativ,  die  Form  der  Aussige.  Alle 
diese  Bedenken  lassen  sich  durch  eine  kleine  Veränderung  hebeo. 
Wir  schreiben :  uufia  vtofiiv  axlnui  Xuxr^  %xi.  Das  oberschassigc  f^h 
das  den  Schein  eines  Participiuma  hervorbrachte,  ist  ein  Ueberbleib* 
sei  des  versetzten  ittitai.  Es  bedarf  kaum  der  Bemerkung  dasz  dies 
attetai  nicht  mÜ  V.  395  in  Widerspruch  steht:  ov^'  irtfJag  %v^ 
heisEt  dort  ^maa  darf  mir  mein  Amt,  mein  yiifag^  nicht  rauben*.  Nas 
erledigt  sich  auch  die  Schwierigkeit  im  Anfang  der  Strophe  sehr  eis- 
fach. Es  ist  zu  lesen :  {kivBi  ya^f  iVfirixuv^  xb  mal  xBlsUp^  worauf  denn 
das  zweite  Doppelglied  xorxciv  xb  {ivi^iAOVBg  tfSfiiwrl  %ai  dvtfi^^V^^' 
ßfoxoig-  folgt. 

In  Bezug  auf  lafin^  hat  schon  Wieseler  mit  Recht  gegen  Heraissn 
bemerkt,  dies  Wort  s^i  in  der  Bedeutung  'Glanz'  unerweislich,  viel- 
mehr eine  Nebenform  von  kam^y  siitis.   Seine  Vermutung  jedoch,  ss 
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«öelite  ««eil  bier  XtÜTU^  so  schraben  sei«,  kaon  aas  metriscbeo  Gran- 
den oichl  gebillig^l  werden.  Niebt  so  leicbl  isl  das  Metrom  der  ToU 
ge«dea  Verse  fesUuslellen.  Man  hazi  gewöholich  dvtSoSonaljtaka  als 
Dochmies,  was  Rossbaoh  and  Westphal  Dil  Recht  beftweifeln.  Die 
Gef  easCropbe  bietet  in  dieser  Abtheilang 

*al  iva^^hov  %viipag 

eiee  sebr  passende  Clausula ,  der  des  vorhergehenden  Strophenpaares 
zienlich  ihnlicb.  Li  esse  sich  statt  dvcodtmalnula  etwa  dvoitodwtai^ 
naka  oder  övCikohmainaXa  annehmlich  machen?  dvtfxoAonaiWAa  wire 
sprscblicb  ohne  Bedenken,  aber  minder  ausdrucksvoll.  —  Eine  Klei« 
nigkeit  bleibt  auch  am  Schluss  der  Antistropbe  su  verbessern:  man 
schreibe  der  Concinnit&t  halber  VTtoi^bva  ta^tv, 

Znletsl  noch  eine  Bemerkung  Aber  den  dritteu  Vers  der  Antistro- 
pbe, in  dem  swei  Silben  fehlen:  do&ivta  xikeov;  Ini  di  fioi  yi^ag 
nuXaiovj  ovo  oxtfAlag  Kvgm,  Hermann  schreibt  Ixt  di  fioi  ^ivti  yiiftxg 
ftatatov.  Es  liesze  sich  auch  denken  dass  itlXu  vor  naXctiov  ausge- 
fallen wire.  Allein  IVi  ftii/fi  wie  Iti  nikBL  scheinen  mir  su  wenig  su 
sagen:  nicht  dasz  das  alle  Amt  ihnen  jetst  noch  verbleibe,  sondern 
dass  es  ihnen  stets  verbleiben  werde,  behaupten  sie.  Vielleicht  also 
hu  TO  7UCV  d^ifiol  yiqag  nalaiov:   vgl.  nuten  V.  670  ig  xo  näv  XQOvov, 

Besan^OD,  im  August  1859.  *)  Heinrich  Weil, 


[*)  Der  Abdruck  durch  ZufnU  verspätet.        ^,  F.] 


a». 

Zu  Aristides  Quintilianus. 


Unter  denjenigen  Sehriftstenern  des  Alterthums,  welchen  eine 
kritische  Wiederherstellung  und  sachliche  Erklärung  noch  wenig  sa 
gvte  gekommen  ist,  nehmen  ohne  Zweifel  die  von  Meibom  1652  her- 
ensgegebenen  'antiqnae  masloae  anctores  Septem'  den  ersten  Rang  ein. 
Dass  jenes  noeb  nicht  geschehen ,  ist  am  meisten  so  verwundern  bei 
Aristides  Quintilianus,  der  nicht  nur  wegen  seiner  fast  vollstindige« 
tnasikaliseben  Theorie,  sondern  auch  wegen  seiner  Abschnitte  aber 
die  Rhythmik  und  Metrik  von  der  grösten  Wichtigkeit  ist  und  forl- 
wibrend  als  Grundlage  benntst  werden  muss.  Was  die  letstgenannte« 
Abschnitte  betrifft,  so  müssen  sie  von  den  Metrikern  noth wendig  be- 
«proeben  werden,  und  es  hat  besonders  Rossbach  su  mehreren  Stelle« 
dar««B  die  gewünschte  Erklärung  gegeben;  in  de«  Hauptsachen  der 
masikilische«  Theorie  dienen  Aristoxenos  nnd  die  flbrigen  Musiker 
sar  Erklärung;  eine  neue  umfassende  Bearbeitung  dieses  Steifes  wird 
«ber  iseiDer  Ansicht  naeh  schwer  entbehrt,  and  wenn  mir,  wie  ich 
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hoffe,  eine  solcUe  gelingt,  so  glaube  ioh  danit  der  AllerthiiBewissea- 
flohaft  einen  Dienst  20  erweisen.  Zunächst  soll  hier  nur  von  einer 
Stelle  des  Aristides  die  Redo  sein,  die  meines  Wissens  noch  nirgends 
sonst  besprochen  nnd,  wenn  man  aus  dem  Zustand  schüesxen  darfia 
dem  sie  bei  Meibom  steht,  kaum  noch  von  irgend  jemand  verstanden 
worden  ist. 

In  seinem  2n  Buche  behandelt  Ar.  auerst  die  Frage,  inwiefern 
flberhaopt  die  Musik  zur  Erziehung  anwendbar  und  nützlich  sei;  dann 
geht  er  (S.  75)  zu  der  Präge  aber,  welche  Gattungen  derselben  tu 
diesem  Zwecke  zu  verwenden  seien.  Vier  Punkte  sind  es  die  er  sn 
diesem  Behufe  ankQndigt:  1)  die  Gedanken  (lifvoiai)^  wobei  er  auf 
die  BedeGguren  und  Epitheta  zu  sprechen  kommt  (S.  79 — 88);  2)  die 
Sprache  (U^tg)^  wo  die  Buchstaben  auf  ein  System  gebracht  werden 
(S.  88—90);  3)  die  Melodie,  und  4)  der  Bhythmus,  worauf  S.  100—103 
noch  ein  Anhang  aber  die  musikalischen  Instrumente  folgt. 

Nun  ist  es  gewis  auffallend  dasz  nach  Abschlusz  des  Abschniltes 
Aber  die  li^ig  und  Ankflndigung,  dessen  Ober  die  Melodie  S.  90—94 
wieder  von  nichts  als  Buchstaben  die  Rede  ist.  Dem  Rhetor  kommt 
es  aber  eben  in  diesen  Capileln  nur  darauf  an ,  in  den  verschiedeneo- 
musischen  Bildungsmilteln  die  männlichen  und  weiblichen  Elemente, 
die  Elemente  der  Kraft  und  der  Milde  zu  sondero.  Bei  den  Tönen 
liegt  diese  Scheidung  auf  der  Hand;  sie  war  anderwärts  schon  erwibat 
und  braucht  hier  nur  kurz  berührt  zu  werden,  was  S.  91  geschiebt. 
Nachdem  aber  ähnliche  Elemente  in  den  Buchstaben  und  in  den  Tönen 
des  Gesanges  nachgewiesen  sind,  werden  diese  Gebiele  in  Besiehang 
zu  einander  gesetzt  und  gezeigt,  welche  Buchstaheo  sich  zum  Singen 
der  einzelnen  Töne  am  besten  eignen.  Sicherlich  theilt  Ar.  hier  nichls 
von  ihm  selbst  erfundenes  mit,  sondern  er  gibt  nur  seine  Begriindong 
zu  dem  herschenden  Gehrauch  auf  die  verschiedenen  Töne  der  Scala 
bestimmte  Vocale  zn  singen,  wie  man  heutzutage  die  Silben  do^  re, 
mi  usw.  singt.  Dasz  dies  herschehder  Gebrauch  war,  wird  noch  wahr- 
scheinlicher gemacht  durch  ein  Fragment  unbekannten  Ursprnnges, 
das  Meibom  S.  300  mittheilt  und  dss'^denselben  Gegenstand,  aber  leider 
auch  nicht  ohne  Entotellungeh,  enthalt.  —  S.  91,  3  t^  61  {ulftiag  f^* 
TS  tcctg  Äöaig  kuv  toSg  %»Xoig  in  rqg  6(Mmfitog  xtjg  7t^  vovg  off«' 
vtKoifg  fixovg  Xufißavoiiivqg  ta  xäv  azoi%t£mv  ifffiottoma  ffffig  ^ 
tmv  fiBioiv  in^vriaiv  ijtsXs^fis&a.  Hier  sind  xmila,  wie  ans  S.  dlii^ 
mit  voller  Gewisbeit  hervorgeht,  Instramentalsfitze;  was  soll  aber  das 
heiszen ,  dasz  die  Melodie  in  den  Instrumenten  immer  den  Kliagea  der 
Instrumente  fihnlich  sei?  Die  Worte  iv  xoig  xcilotg  sind  sioherlicb  u 
streichen,  nnd  mit  ihnen  wird  auch  iv  X8  xaig  ipdaig  Qberfliissig.  F^i'" 
ner,  da  das  iniXiyeö^txi  nicht  vorher  geschehen  ist,  sondern  erst  ge- 
schehen soll,  ist  foiAs|fld|M^a  zu  schreiben.  Der  Sinn  der  Stelle  aber 
ist  der:  da  man  den  Tönen  des  Gesanges  ebenso  versohiedeae  Kls^g- 
farben  gibt  als  die  einzelnen  Töne  der  Instrumente  haben ,  und  je*« 
diesen  analog  sind ,  so  wollen  wir  die  Buchstaben  suchen  welcke  sn» 
Vortrag  der  Mnzelnen  Töne  im  Gesang  sieh  eignen.  *Unter  den  sieben 
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Vo€«lcn  die  es  gibi'  fahrt  er  S.  9S  fori  ^werdeo  wir  in  den  langen  und 
karxen  die  erwihnten  Uutersobiode  wahrnehmen.  Nemiich  im  allgemein 
aeD  haben  die  Voeale,  bei  deren  Ansaprache  man  den  Mund  in  die  Lange 
liebi  (atnU  ßifovzä  lese  ich  tfiMoyvo),  einen  feierlicheren,  männlicheren 
Tob;  die  jedoch,  bei  denen  man  den  Mond  breit  anaeinanderzieht,  einen 
weibliobereo ;  im  einseloea  betrachtet,  ist  unter  den  langen  Vocaten  der 
Klug  des  CD  minolich,  gedrungen  und  fest  gesohloaaen  (ctQoyyvkog 
«cvi  0iyyMt^ofAfiivog) ;  der  dea  ij  dagegen  weiblich;  denn  bei  ihm 
(tevif  XU  leaen)  wird  die  Loft  zertheiit  und  gleichsam  durch  einen 
Seiber  gepreaat  (du»x€izai  Kcrl  diti&thai).  Unter  den  kurzen  jedoch 
alelit  o  das  minnUche  Element  dar,  indem  es  das  Sprachorgan  einengt 
(liea  tfvyfUovv)  und  den  Klang  suaammendrfingt ;  weiblich  aber  ist  «, 
dns  nna  beim  Anaapreehea  den  Mund  aufzasperren  nftlhigt.  Von  den 
aaitteixeitigen  ist  a  am  besten  xam  Singen;  denn  es  ist  wegen  seines 
breiten  Klanges  von  Natur  zur  Länge  vorzüglich  gut  geeignet  [and 
Insge  Voeale  passen  natarlieh.an  sich  besser  zum  Gesang  als  kurze, 
breite  beaaer  als  dQnne];  aber  bei  den  Obrigen  [i  und  t;]  ist  das  nicht 
der  Fall/  Liest  man  nun  fori  di  uva  %av  rovxoig  (nemiich  i  und  v) 
Uuv  it^ottptaj  so  steht  das  mit  dem  folgenden  xo  (ilv  yuQ  a  xoivm- 
vittv  TS  t%(w  lurl  ivtioM^iuiv  ft^g  %o  tj  schlechterdings  in  gar  keinem 
Zasammenheng,  und  doch  knüpfen  die«e  Worte  mit  yaQ  an.  Ohne 
Zweifel  ist  tovtod  tu  schreiben.  Es  ist  vorher  gesagt  worden  daai 
er  sieb  xnr  Liege  hinneige;  nun  wird  das  dahin  modificiert,  dasz  a 
doeb  nieht  dem  o  an  LAnge  und  Minnlichkeit  gleichkomme,  sondern 
eine  Mitteiatellnng  einnehme  wie  i},  mit  dem  es  dann  noch  weiter  ver- 
gliebea  werden  muss.  Was  dies«  Vergleichung  betrifTt,  so  musz  man 
am  sie  sn  verstehen  die  Irelfende  Bemerkung  zu  Hälfe  nehmen,  welche 
Ar.  ein  paar  Zeilen  später  (S.  93,  9)  macht,  dasz  nemiich  in  der  Fle- 
xion des  Artikels  und  der  Snbstnntiva  bei  minnlichen  Wörtern  minn- 
liehe  Voeale  (o),  bei  weiblichen  weibliche  (a  und  i})  ungewandt  wer- 
den. Demgemisz  sind  diese  Worte  so  sn  verstehen:  a  hat  etwas  dem 
71  gemeinsames,  aber  auch  etwas  demselben  widerstrebendes;  insofern 
ea  dieselbe  ftedentnng  wie  dieses  hat  (im  Gegensatz  zu  o),  ist  es  weib- 
lieb; insofern  ea  aber  ihm  entgegengesetzt  ist,  wie  im  dorischen  Dia- 
lekt dem  ioniachen  1},  ist  es  minnlieh  (das  bandschriftliche  ^  bitte  hier 
Heibo«  nieht  in  sl  ändern  sollen).  S.  93,  5  to  di  ^ijXv  ^iv  icu  %cna 
%o  lüsSnovy  mg  TtQOiif^ai'  zo  6i  tov  ofiOiov^^ov  inttpiQOUVj  il  ixva- 
^/iy  ty  ai  Si/^6yym  y^aipoiiivri  öia  tov  a,  bt  ikaxiatov  fig^ivanai. 
Natarlieh  ist  hier  hinler  6h  ein  Vocal  einzuschieben  (Elision  des  6i 
vor  einem  soleben  ist  bei  Ar.  nieht  Oblieb);  die  grosse  Handschriften- 
lamilia,  welche  bei  Meibom  nur  durch  zwei  Oxforder,  sonst  aber  auch 
dnrob  einen  Leipziger  nnd  zahlreiche  Pariser  Codices  vertreten  wird, 
gibt  nnek  riehtig  s.  M.  bezweifelt  das,  weil  s  immer,  nicht  nur  xora 
to  uluavov  weiblieher  Natnr  sei.  Dieser  Zweifel  löst  sich  jedoch,  so- 
bald man  nur  einen  andern  Fehler  vermeidet  den  M.  macht.  Er  glaubt 
neasiieb  aneh  dem  zweiten  to  il  wieder  einen  Voeal,  nnd  zwar  i  ein- 
sehieben  za  mflssen,  wibrend  doch  hier  der  Stellung  von  fiiv  znfolge^ 
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nicht  die  Subjecte,  sondern  die  Praedicate  im  Gegeosats  sieliatt.    So 

fillt  aaoh  das  richtige  Licht  anf  das  xocti  to  nleiävovi  ron  dem  jetst 

aar  Sprache  kommenden  Vocal  wird  aasgesagt  daaa  er  in  der  Re^el 

allerdings,  wie  schon  bemerkt,  weiblich  sei,  unter  einer  gewissen  Bo- 

dingung  jedoch  mfinnlicb  werde.     Im  Verstindnis  dieser  Bedingong' 

stOrt  uns  inupiqouv^  das  M.  gemacht  hat  aus  bHg>i^(iVy  was  ihm 

der  Kunfichst  massgebende  cod.  Scaligeranus  bot.   Derselbe  hat  noeh 

anf  der  Bndang  die  Correctnr  cu^v,  der  Lips.  dessen  Varianten  mir 

durch  die  Gflte  des  Hrn.  Direclor  Bellermann  sn  Gebote  stehen,  hat 

bufpalvHV^  die  Oxonn.  lesen  x^  il  xov ,  .  .  inwpalvu.  Der  Sinn  ist 

jedenfalls  der:  *wenn  es  aber  unter  Hervorbringong  (oder  mit  Beibe- 

haltuDg)  eines  fthoiichen  Klanges  sich  in  den  Diphthongen  €u  der  mit 

a  geschrieben  wird  verlängert,  dann  ist  es  ein  klein  wenig  minnlieher.' 

Da  img>atvQv  nur  die  schlechteren  Hss.  für  sich  hat,  ixtq>i(fOv  aber  ia 

einer  hier  passenden  Bedeutung  nicht  zulässig  ist,  so  darf  man  wol  an 

diavriQOvv  denken,  und  die  Pronomina  tu  Anfang  des  Satsea  sind 

wol  so  EU  corrigieren :  -rov  dh  ofioiov  *jL    Der  Vocal  von  dem  alles 

dieses  gilt  kann  kein  anderer  sein  als  £;  nur  von  diesem  ist  vorher 

gesagt  dasz  er  an  sich  weiblich  sei,  und  nur  von  ihm  kann  jetxt  gesagt 

werden  dasz,  wenn  er  verlängert  nnd  ai  geschrieben  werde,  sein  Klang 

noch  im  wesentlichen  derselbe,  jedoch  etwas  männlicher  sei.    Eine 

andere  Auflassung  dieser  Stelle  ist  nicht  mögiieh ,  und  so  geht  denn 

aua  ihr  mit  Bestimmtheit  hervor,  wie  Ar;  den  Diphthong  ai  avsspracb. 

iioch  mehr  können  wir  aus  dem  entnehmen  was  oben  fiber  vj  und  seM 

Verhältnis  zu  a  gesagt  ist.   Da  nemlich  jene  Entwickinng  sich  offenbnr 

auf  einen  alten  Usus  stützt,  so  mnsz  rj  schon  seit  langer  Zeit  so  ans» 

gesprochen  worden  sein,  dasz  es  zwischen  a  und  s  in  der  Httte  stand, 

so  wie  wir  es  im  Etacismus  j^tzt  auch  sprechen. 

S.  93, 19  xhvaQa  fihv  ovv  xmv  ^avr^vtmv  %a  titpv^  Kifog  httaaiv 
diit  xrjg  fAskipdiKfig  g>Mv^  6uiaxiq(i€ita  n(f6g  tovg  gj^oyyovg  i^^ifa/fUtK 
CSV,  Meibom  macht  Sxovxa  aus  xa^  es  ist  aber  nicht  einzusehen  was 
das  für  Intervalle  der  Buchstaben  sein  sollen.  Ich  glaube  vielmehr 
dasz  statt  SiaCxrlfKna  —  öuxxslfABva  zu  lesen  und  xa  zu  streichen  ist; 
dann  ist  die  Sache  klar.  Hierauf  wird  auseinandergesetzt,  wamm  un- 
ter den  Consonanten  t  derjenige  sei ,  welcher  sich  am  besten  dazu 
eigne  beim  Gesang  den  Vocalen  vorgesetzt  zu  werden.  Dann  wird  — 
wenigstens  sowie  jetzt  der  Text  steht  —  S.  93  f.  als  Resultat  ans  dem 
vorigen  angegeben,  dasz  also  die  auf  fj  gesungenen  Töne  ganz  weich- 
lich nnd  weibisch,  die  auf  o  aber  kraftig  und  männlich  seien,  nnd  von 
den  dazwischenliegenden  seien  die  auf  a  gesungenen  mehr  männlich, 
die  auf  s  mehr  weiblich.  Der  cod.  Seal,  hat  hlebei  fj  ausgelassen,  nsd 
wenn  er  einen  Buchstaben  an  jener  Stelle  hätte,  so  wttrde  es  vielleteht 
s  sein;  denn  es  ist  kein  Zweifel  dasz  hier  s  und  i}  zu  vertansehen 
sind.  €  ist  ja  der  dem  o  diagonal  entgegengesettte  Vocal,  ti  dagegen 
war  als  in  der  Mitte  stehend  und  als  etwas  weiblicher  denn  a  bezeich- 
net worden;  die  Scala^ der  Buchstaben  mnsz  a4so  nothwendig 
sein:  (o  cc  t^  s. 
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Ihi8  folfeido  nun  ist  Bcbeinbar  recht  eiofach :  ^diesen  (d.  h.  den 
•ttf  die  einselden  Yocile  gesungenen  Tönen)  gleiobertig  geslalten  sich 
die  Intervalle  swischen  denselben,  und  wiederom  den  Inter?allen  ana- 
log siad  die  ans  ihnen  gebildeten  Systeme.  Sie  haben  einen  entschie« 
denen  Charakter  (ax^  i<niv),  wenn  sie  ans  gleichartigen,  einen  we- 
atger  entschiedenen  (fA^tfor),  wenn  sie  ans  angleichartigen  Tönen  gebiU 
det  sind ;  und  können  entweder  der  leitereigenen  Pahrnng  des  Systems 
{iynyfi  S.  19.  39)  folgen ,  wo  sie  dann  dessen   BigensohafI  theilen, 
oder  sie  können  in  sprnngweiser  HelodiefOhrnng  sich  bewegen,  wobei 
eie  die  Natnr  mit  den  am  hinügsten  angewandten  Tönen  gemein  haben.^ 
Der  erste  Sats  von  den  Tönen  an  sich  gesagt  ist  allerdings  richtig; 
bei  den  Tönen  aber,  insofern  sie  durch  verschiedene  Vocale  charekte- 
risiert  sind,  ist  das  nicht  der  Fall,  indem,  wie  wir  weiter  unten  sehen, 
werden,  die  Vocale  in  jedem  Tetrachord  dieselben  bleiben,  mag  es 
na  sich  ein  bebes  oder  tiefes ,  nnd  mag  es  ein  diatonisches  oder  en* 
bernottisobes  sein.   Es  kann  also,  wenn  man  die  genannten  vier  Vocale 
•af  die  Töne  des  Tetrachordes  vertheitt,  das  Intervall  das  iwisohett 
fl  vmd  s  liegt  einen  gansen  Ton ,  es  kann  anderthalb ,  kann  auch  zwei 
ganse  Töne  betragen,  wfihrend  doch  die  Vocale  die  nemlichen  sind, 
oad  es  kann  o  als  tiefster  Ton  irgend  eines  hohen  Tetrachordes  einem 
höheren  Tone  sufalien  als  f,  das  aaoh  in  den  tiefen  Telrachorden  vor- 
kommt.   Dasz  also  die  Natur  der  Intervalle  (weit  oder  eng)  und  Sys- 
-tene  (hoch  oder  tief)  von  den  Tönen  abhingt,  aus  denen  sie  gebildet 
werden,  kann  hier  nicht  gesagt  werden,  wo  von  keinem  andern  Unter- 
aebiede  der  vielen  Töne  unter  sich  die  Rede  ist  als  bloss  dem  durch 
vier  Vocale  gegebenen.    Dieser  Satz  kann  hier  nicht  an  seiner  richti- 
gen Stelle  stehen;  ein  anderer  passenderer  Platz  Usat  sich  freilich  bei 
Ar.  nicht  ffir  ihn  finden  (S.  91  wo  noch  von  den  Tönen  an  sich ,  ohne 
Besag  auf  die  Vocale  die  Rede  ist,  ist  dasselbe  was  hier  steht  bereits 
mit  kflrzeren  Worten  gesagt).    Auch  die  beiden  anderen  Sätze  sind 
nicht  ohne  Bedenken,  der  erste  kann  nicht  von  den  Intervallen,  der 
swette  nicht  von  den  Systemen  gelten ;  es  scheint  hier  ein  tiefer  ge« 
bendes  Verderbnis  zu  liegen.  —  Das  folgende  ist  dagegen  wieder  sehr 
leicht  in  Ordnung  zu  bringen,  wenn  man  nur  an  der  oben  durch  Um- 
slellong  von  £  nnd  17  gewonnenen  Scale  festhält.   Nan  braucht  nemlieh 
hier  aar  o  nnd  €  zn  vertauschen,  nnd  die  beiden  Stellen  sind  voll- 
kommen in  Binkiang.    Es  heiszt  dann  hier:  *im  ersten  System,  wel- 
ebes  dos  Tetrachord  ist,  wird  der  erste  Ton  auf  o  gesungen,  die  übri- 
gen aber  nach  der  Ordnung,  gemäsz  der  Reihenfolge  der  Vocale,  der 
Bweite  auf  a,  der  dritte  auf  17  und  der  letzte  auf  s,*  iwtq&tmg  xmra 
to  ftoXv  Tfov  ij%(ov  diii  (isaotrizog  (M.  schlägt  vor  dt*  ifucovtitog,  bes- 
ser ist  dl'  OfiO »oTi/TO^)  aXlfiXovg  diudi%oiUvmv:  'indem  so  in  der 
Regel  die  Klänge  sich  nach  ihrer  Aehnliehkeit  schicklich  aneinander- 
reihen.'   *In  der  Regel'  sagt  er,  weil  da,  wo  die  Reihe  der  vier  Vocale 
CD  Ende  ist  und  von  vorn  anfängt,  diese  schickliche  Folge  nicht  statt- 
findet.   %al  ot  fA^v  1$^  toig  itQoeiifrifiivoig  r(^l  Kcnii  avfigxoviav  Xafi- 
ßavwtaij  d.  h.  wie  die  drei  folgenden  mit  den  drei  zunächst  vorher- 
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genanotea  ia  der  CoMOMas  dar  Qoart  stebea,  so  stalMa  anah  ilire 
Voeaia  ia  Elnklaag,  e«  wiederholea  sich  atja.  Daas  im  folfaa4ea 
SaUe  aiaige  Aeaderaagea  a6Uiig  siad,  hat  achoa  M.  gesahea;  aicher' 
lieh  iat  aber  achoa  iai  Aafaag  sa  corrigierea  aad  swar  ia  dieser  Weise: 
TO  dl  0)  fiovüv  tuna  t^v  a^x^  *^  '^  fi^onrov  dia  n^tomv  tul  %ov  6ev- 
tiQOv  6ii6g>nvov  t^  n^fOölafAßctvofUvf  vifv  lUctpf . .  •  das  schliesseade 
Verbam  ist  aicht  aiit  Sicherheit  xa  bestiaiaiea;.  der  Haaptcodex  hat 
Suciuy  M.  coajiciert  dti^H,  wobei  aiaa  aber  keiaea  Graad  aaai  Fata- 
raai  eiasieht.  Eiae  Hs.  hat  diaralc«,  aad  denaach  köaate  aiaa  aa  dta^ 
xiacu  deakea.  Der  Siaa  ist  Qbrigeas  klar:  m  das  dem  Proslambaao- 
aieaos  aagehört  wiederholt  sich  erst  eiae  gaase  Ootave  höher  ia  der 
Mese. 

Diese  Restitutioa  At%  Ar.,  der  safolge  o>  aaf  dea  tiefstea,  e  aaf 
dea  höchstea  Toa  des  Tetraohordes  trifft,  war  bereits  voUeadal,  als 
ich  bemerkte  dasa  der  voa  Bellermaaa  (Berlia  1841)  heraasgegebeaa 
aaoayme  Schriftsteller  aber  Masik  diese  Solmisatioa  geaaaer  auttheill, 
aad  dies  ia  eiaer  Weise  die  meiae  Aeaderaagea  aweifelhafi  maehea 
kaaa.  Er  gibt  sect.  77  S.  81  die  ganze  Scale  mit  dea  sa  siageadlaa 
Silbea  aa,  aad  hier  sowol  als  ia  dea  sect.  86  S.  33  gegebeaea  Beispie- 
lea  theilt  er  coastaat  dem  höchstea  Toae  des  Tetraehordes  aicht  %b  sob- 
dera  to  aa,  aad  die  Mese  bat  bei  ihm  Qbereiastimmead  mit  dem  Texte 
Meiboms  xs,  lades  erhilt  doch  diese  Uebereiostimmaag  mif  dem  eor- 
raptea  Texte  des  Ar.  eioea  gewaltigea  Stoss  dadorcb,  dass  der  Aao-* 
aymas  dea  Proslambaaomeaos ,  dea  fiefstea  Toa  des  Systeau ,  mit  xm 
bezeichaet.  Das  ist  aach  der  Aaseiaaadersetsaag  des  Ar.  aber  die 
Natar  der  Vocale  aaxweifelhaft  richtig;  hat  maa  aber  eiamal  dieaes 
^Bgegebea,  so  kaaa  maa  aicht  mehr  anders  als  die  Sache  ia  der  Toa 
mir  angegebenea  Weise  darcbfahrea,  aemllch  (axolov^m^  ry  %aiß$ 
tmv  90>vi}^vnav)  aaf  o  aweimal  aacheiaaader  atfs  folgea,  o  selbst 
dagegea  vor  der  Mese  aicht  wiederkehrea  sa  lassea.  Freiliflii  ist  daaa 
aach  der  Aaoaymas  aa  eiaer  siemlichen  Ansaht  roa  Stellea  sa  corri- 
gierea; indes  ist  ja  die  Vertaaschaag  voa  m  aad  s  keiae  grosae  Saehe^ 
aad  aach  aof  die  Uebereiastimmnag  der  Hss.  bei  beidea  Aatorea  darf 
bei  dem  geriagea  Alter  dieser  Docameate  keta  grosses  Gewicht  ge- 
legt werdea. 

Unter  Beaatsnng  der  beiden  Schriftsteller  Usat  sieh  demaach  die 
Solmisatioa  des  sog.  iysiema  imtnukibile  (oder  vielmehr  mmiabUe^ 
wie  ich  bei  anderer  Gelegenheit  sa  aeigen  gedenke)  ia  folgender 
Weise  feststellea: 

TtfoclaiißavoiAevog   (A)  .  .  •  Ta» 

VTtdtcav  imatfi  .  .  (H)  .  .  .  Ta 
,y  9Utffvnatfi  (c)  •  .  .  XII 
„        li%€nfog    .    (d)  ...  TS 

lUciov  inaxfi  ,  .  •  (e)  •  .  •  ra 
yy  yuiQvnatfi  •  (f)  .  .  .  Tq 
„     U%€tvog    .  .  (g)   .  .  .  t« 

fkhn (a)  •  .  .  Tm 
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tfWI^flflilfCIHr  XQltfl  .    .    (b)   . 

,9  naf^vtftfl  (£)  . 

»  vfitfi   .  .  (^)  . 

nttif€t^tffl (h)  . 

duiisiy/^mv X(^tfi  ,  .  •  (e)  . 

5$  ^''1**1     •  •  •  ( •.)  . 

vmoßoXtdav  XQCxfi    .  .  .  {t)  . 

,,  naif€tvfitff  .  (£)  • 

„  vjyriy    .  .  .  (a^)  . 

In  der  Ordnung  der  Vooale  fär  die  höhere  Oetave  nehme  ich  keinen 
Anstand  dem  Anonymus  su  folgen,  obwol  hier  die  Reihe  der  Vocale 
innerhalb  des  Tetrachordes  sn  Ende  geht  ond  von  neuem  anhebt.  Dies 
ist  dadurch  veranlasst,  dast  für  Hese,  Paramese  und  die  drei  Diezeug- 
menai  fflnf  Silben  nöthig  waren ,  und  nachdem  man  hier  einmal  der 
Paranete  te,  und  der  Nete  xa  gegeben  hatte,  machte  man  es  in  den 
Tetraehorden  der  Synemmenai  und  Hyperbolaiai  ebenso,  troti  des 
Hiatus  der  nun  i wischen  Nese  und  Trite  synemmenon  (ro  und  xrj) 
entsteht.  Uebrigens  stimmt  die  höhere  Oetave  insofern  mit  der  tiefe- 
ren aberein ,  als  auch  bei  ihr  der  Halbton  immer  twischen  die  Silben 
ra  und  n/  htnetnfftllt;  die  Verschiedenheit  ist  nur  eine  scheinbare  und 
verschwindet,  wenn  man  sich  bewust  wird  dasz  In  der  hohen  Oetave, 
am  die  Viencahl  zu  vervollstfindigen ,  immer  der  letzte  Ton  des  an- 
grenzenden tieferen  Tetrachordes  mit  heranzuziehen  ist,  indem  er 
ftwar  seiner  Benennung  nach  dem  tieferen ,  seinem  Wesen  nach  jedoch 
beiden  Tetrachorden  angehört,  und  dasz  dasselbe  in  den  Tetrachorden 
der  tiefen  Oetave  mit  dem  zunfichstliegenden  höheren  Tone  der 
Fall  ist. 

Berlin.  Carl  von  Jan, 


Les  icrwains  Latin»  de  Fempire  par  /.  P.  Charpentier^  in^ 
ipedeur  honoraire  de  Pucaddtnie  de  Paris  ^  agrigi  de  la 
pactdiä  des  lettres.  Parid^^  Hachette.  1 859.  420  S.  8. 

Es  wird  heutzutage  kaum,  noch  einen  Bekenner  der  Allerthnms- 
Stadien  geben ,  der  sich  nicht  freute ,  wenn  die  Resultate  der  wissen- 
schaftlichen Forscliung  dem  weiteren  Kreise  der  Gebildeten  zugänglich 
gemacht  werden.  Dem  Umfang  nach  sind  uns  in  dieser  Litterator 
uosere  Nachbarn  janseit  des  Rheins  bei  weitem  voraus:  Bücher  die 
diesen  Zweck  mehr  oder  minder  ausgesprochen  verfolgen,  wie  Beckers 
Charikles  und  Gallus  in  ihren  erzählenden  Partien ,  wie  Jacob^s  Horaa 
ond  seine  Freunde ,  wie  Lehrs  populäre  Aufsätze  aus  dem  Alterthum, 
wie  einige  Bände  der  Weidmannsohen  Saaimlung  gehören  bei  uns  zu 
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deo  Seltenheiten.    Und  aaeh  BAcher  dieser  Art  werden  sieh  noch  mm 
grossen  Theil  in  Anmerknngen  und  Exonrsen  begründend,  rechtfer- 
tigend ,  ausfahrend  an  die  gelehrten  Zunflgenosseu  wenden ,  wihreod 
umgekehrt  selbst  diejenigen  fransösischen  Arbeiten,  die  nach  lohslt 
und  Zweck  nur  auf  die  Lesung  der  Pachminner  rechnen  dürfen,  sieh 
nieht  nur  vielfach  der  Ausstellung  des  gelehrten  Apparats ,  was  unter 
Umstfinden  sogar  löblich  sein  kann,  sondern  leider  alisu  oft  auch  soli- 
der Gelehrsamkeit  und  grflndlicher  Forschung  entschlagen.  Ich  spreche 
hier  namentlich  von  den  Dissertationen,  die  der  Pariser  Pacultit  als 
sogenannte  th^ses  für  das  Doctorat  vorgelegt  werden;  ich  habe  ie 
letzter  Zeit  eine  Ansaht  solcher  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der 
römischen  Litteraturgeschichle  durchgesehen,  aber  alle  susammen  «od 
nicht  so  viel  werth  als  Alfred  Schottmaliers  Untersuchung^  über  di« 
Quellen  des  Charisius  in  seiner  Dissertation  aber  die  grammatiscbe 
Schrift  des  Piinins  (Bonn  1858)  oder  als  Hermann  Genthes  ausgeseich- 
nete  Arbeit  aber  Lucanus  (Berlin  1859)  ^).    Während  von  den  Erst- 
lingsarbeiten  dieser  jungen  Männer  jeder  Gelehrte  ^  der  auf  demselbeo 
oder  auf  verwandtem  Gebiete  arbeitet,  Kenntnis  nehmen  muss,  kioa 
er  getrost  diQ  meist  viel  dickleibigeren ,  mit  mehr  oder  minder  esprit 
und  rhetorbchem  Putz  ausgestatteten  thöses  des  Herrn  Boissier  Ober 
Attius  und  aber  Plautus  Art  die  Griechen  zu  abernetsen  (1857) «  dei 
Herrn  Damien  de  C.  lulii  Victoris  arte  rhetorica  (1852;  beiläulig  168  S. 
in  gross  8) ,  des  Herrn  Goumy  aber  Apuleius  (1859)  ungelefcn  Usses, 
und  auch  die  sorgfältigere  Studie  von  Philibert-Soup6  de  Frontosiinis 
reliquiis  (1853)  ist  weit  von  der  Methodik  and  der  Selbständigkeit  der 
Forschung  in  den  genannten  Arbeiten  unserer  Landsleute  eniferst; 
wenn  wir  nun  auch  keineswegs  behaupten  wollen  dass  die  ioDeotsch- 
land  erscheinenden  Dissertationen  sämtlich  eine  wissenschaflliche  Be- 
deutung für  sich  in  Anspruch  nehmen  können  wie  die  genasBCes,  so 
werden  sie  wenigstens  durchschnittlich  den  Stempel  ernster  ood  sorg- 
fältiger Arbeir tragen:  den  ersten  besten  Schriftsteller  vorsooehmea, 
ein  oder  ein  paarmal  vielleicht  in  einer  Uebersetzong  durchsaleses, 
das  was  aber  ihn  in  allbekannten  BUchern  gesagt  ist  nothdarftig  nsd 
mit  Unkenntnis  der  speciellen  Litteratnr  zusammenzustöppeln,  eiee 
oberflächliche  Analyse  des  Inhalts  und  eine  phrasenschwangere  aesthe- 
tische  Kritik  hinzuzuthun,  dies  Recipa  zu  einer  Dissertation  reicht  bei 
unseren  Facultäten ,  so  weit  nicht  noch  die  eine  oder  die  andere  den 
schmachvollen  Handel  mit  Doctordiph)men  treibt,  nicht  aus.^^)  Aber 


*)  Hiebei  gelegentlich  die  Frage,  ob  nicht  in  dem  appämata  des 
Monao.  der  vita  Lne.  von  Vacca  {ippamata  al.  hippamata  vg, ),  wofür  mtn 
u.  a.  epigrammata  vermutet  hat,  vielmehr  APAHATA  d.  i.  JFAMATA 
SU  suchen  sein  mdgen?  **)  Und  trotadem  haben  nnaere  DoctorrnndsB 
meist  erst  unmittelbar  ihre  Universitätssindien  vollendet,  die  fransosi- 
sehen  haben  znm  Theil  schon  weitere  Schritte  anf  ihrer  Laufbahn  sQ- 
Tückgelegt:  Hr.  Boissier  z.  B.  war  beim  Drucke  seiner  Promotionsscbrift 
bereits  Professor  der  Rhetorik  am#Lyceum  an  Ntmes,  Hr.  Philibert-Sonp^ 
.professeor  agrdgd  an^  I^ceom  zu  Amiens« 
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wie  sollen  es  die  armen  Aspiranten  snm  Döctoral  an  der  faeniti  des 
letlres  besser  machen ,  wie  darf  man  Oberhaupt  solchen  Anspruch  ad 
sie  erheben,  wenn  ein  agr^g^  an  dieser  Facnllit,  ihr  Lehrer  also,  der 
in  der  Hierarehie  der  Beamten  des  höhern  Unterrichts  in  Frankreich 
nach  seinem  andern  Titel  sa  urteilen  keine  geringe  Stelle  bekleidet, 
ein  Bach  anf  demselben  Gebiete  schreibt,  das  freilich  wol  f&r  ein 
g'rösseres,  wenn  auch  sicher  nicht  fdr  das  grosse  Publicum  (es  wer^ 
den  wenigstens  lateinische  Stellen  oft  im  Original  citiert),  doch  aneh 
nicht  xn  einem  specimen  ernditionis  bestimmt  ist,  dss  aber  dafür  auch 
jede  Methode  und  jede  genauere  Kenntnis  seines  Gegenstandes  rer» 
leugnet?  Wenn  wir  es  oben  beklagten  dass  wir  an  populiren  Dar- 
stellnngen  ans  dem  Gebiete  des  Alterthnms  Mangel  leiden,  so  dflrfen 
wir  uns  dagegen  rühmen  dass  was  wir  der  Art  besitzen  meist  von 
gründlichen  und  gediegenen  Forschern ,  xnm  Theil  Ton  Meistern  faer- 
rtthrt.  Und  allein  Werke  dieser  Art  können  dem  oben  angedeuteten 
Zwecke  genügen :  je  weniger  der  Leser  selbstfindig  nachprüfen  kann, 
om  so  mehr  muss  er  sich  auf  seinen  Führer  Terlassen  können;  je  we« 
niger  er  sich  selbst  anf  dem  ihm  fremden  Gebiete  xn  orientieren  ver- 
mag ,  um  so  sorgfältiger  und  methodischer  mnsz  jener  ihn  leiten :  der 
Forseher  aber  mnsz,  wenn  er  In  einem  solchen  Bnche  selbst  etwa 
Dichts  neues  antrifft ,  doch  das  Bekannte  wolgeordnet ,  mit  einer  dem 
Zweck  entsprechenden  Auswahl  des  Stoffs  und  in  lichtvoller  Dar- 
Stellung  vereinigt  finden ;  —  wie  sehr  aber  solche  Arbeiten  selbst  ihm 
neue  Gesichtspunkte  eröffhen,  ja  selbst  im  Detail  neuea  und  anziehen*: 
des  bieten  können ,  *dafür  genfigt  es  an  das  pben  erwfihnte  Werk  von 
Lehrs  und  an  die  litterarhistoriscben  Abschnitte  in  Mommsens  römi- 
scher Geschichte  *)  zu  erinnern.  Darauf  darf  man  freilich  bei  einer 
popofiren  Schrift  keinen  Anspruch  machen,  nm  so  strenger  aber  Rennt* 
nis,  Gewissenhaftigkeit,  gesunde  Methode  und  anziehende  Darstelinnjf 
fordern.  Mangelt  es  daran ,  so  bewirkt  ein  solches  Buch  das  Gegen^ 
theil  der  wenigstens  vorgeblichen  Absicht  des  Verfassers:  anstatt 
wahrhaftige  Erkenntnis  zu  verbreiten  dient  es  der  Halbbildung,  dem 
Schein  und  der  Lüge.  VerzeihBeher  oder  doch  erklirlicher  ist  s6 
etwas  bei  einem  Dilettanten,  der  sich  aus  Liebhaberei  oder  ans  Specu- 
lation  anf  solche  Stoffe  wirft,  wie  mir  z.  B.  in  letzter  Zeit  ein  karxliok 
erschienenes  Buch  eines  Pariser  Arztes  Jules  Ronyer  *^lndes  m^dieales 
Bor  Pancienrie  Rome'  dnrch  die  Binde  gegangen  ist,  das  sich  als  ein 
Stack  ordinfirer  und  ans  allerlei  Lappen  znsamsMngeflickter  Fabrik- 
arbeit dem  kundigen  Auge  beim  ersten  Anblick  verrith;  die  ernsteste 
Nfige  verdient  es  bei  einem  Manne  der  Wissenschaft,  einem  öffentlicheB 
Lehrer  an  der  ersten  Facultit  des  ganzen  Landes.  Nicht  als  ob  es  detä 
Vf.  in  Talent,  an  Beobachtungsgabe,  an  Sorgfalt  in  der  Darstelinng, 
die  uns,  so  weit  wir  darüber  urteilen  dürfen,  freilieb  nieht  immer 


*)  Da0  ganze  Werk  geli5rt  nicht  dem  engeren  Kreise  des  speciell 
philologischen  Gebiets  an ,  das  wir  hier  im  Ange  haben :  nur  dabei;  oben 
die  Besehräaknng  anf  die  genannten  Abschnitte. 
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fleich  gea'cbmaekvoll  erecbeiot,  selbst  an  einer  gewissen  PorUoB  foa 
Geist  mangelte  —  aber  es  feblen  ibm  die  Kenntnisse,  welcbe  die  bgUh 
wendige  Vorbedingnng  sind,  obne  die  eine  solcbn  Arbeit  niebt  nater- 
nommen  werden  kann ,  es  fehlt  ibm  an  jeder  Einsicht  fiber  die  Anlage 
einen  Werkes ,  wie  er  es  beabsichtigte  —  voransgesetsl  dass  er  nicht 
eben  bloss  eine  Anzahl  flachtiger  litterarhistoriscber  Skixsen  liefera 
wollte. 

Den  nach  dem  Titel  ^di«  lateinischen  Sobriftsteller  des  Kaiser- 
reichs '  SM  erwartenden  Inhalt  beabsichtigte  er  freilich  nicht  so  er* 
seböpfen.    Weshalb  er  trotzdem  das  vielverheiszende  Ansbfingeschild 
gewihlt,  möge  er  vor  sich  nnd  vor  seinem  Pnblienm  verantwortea.  lo 
der  Vorrede  erklirt  er  knrz  nnd  bändig,  er  habe  nicht  die  Absicht  die 
ganze  Entwicklung  der  römischen  Litteratur  anter  den  Kaisern  zn  seieb- 
nen, sondern  er  wolle  sie  nur  in  ihren  beiden  Hauptepoeben  darsteiles. 
Indem  er  sie  da  aafnehme,  wo  sie  in  Wirklichkeil  ebenso  wie  dis 
Kniserthnm  anfange,  bei  Caesar,  fahre  er  sie  bis  zu  den  Antonineo. 
Das  seien  ihre  beiden  grossen  Epochen ,  die  Epoche  der  Poesie  and 
die  der  Philosophie.    Zu  diesem  Ende  werden  nun  in  19  Artikels  in 
der  folgenden  Reihe  vorgefahrt:  Hortensias,  Caesar,  Sallnstius»  Varro, 
Maeeenaa,  Vergilins,  Horatins,  Ovidins,  die  letzten  Redner  (Asioios 
PoUio;  Nessalla  Corvinns;  Csssins  Severus),  Livius  (am  Scbloss  swet 
Worte  iber  Vellejus),  Petronius  (das  Gastmahl  des  Trimalchio),  Se- 
aeoa,  der  ältere  Plinius,  die  Dichter  des  Verfalls  (Lucanos,  Silioi 
Italiens,  Statins,  Valerius  Flaccus;  Persius,  Juvenalis,  Martislis),  Taci- 
Ins,  Qniotjlianvs,  der  jQngere  Pliains,  Suetonius,  Apolejos,  woran  sich 
als  20s  Capital  anf  den  letzten  vier  Seiten  ein  Vdsom^'  anscbliesit:  in 
blähender  Unordnung,  wie  man  sieht,  ohne  Plan,  ohne  ein  erkensbarea, 
rersUbidiges  Prinoip  der  Auswahl:  dasz  das  'empire'  sich  nur  von  den 
Caesarianiachen  bis  zum  Antoninisniscben  Zeitalter  erstrecke,  das 
BMMten  wir  «ns  gelallen  lassen ;  dasz  ^les  dcrivains'  nicht  in  abiolot 
Tollatindiger  Reihe  uns  vorgefahrt  werden,  wOrde  sogar  bei  einem 
fflr  weitere  Kreise  bestimmten  Buche  angemessen  sein,  nur  mSate  die 
Auswahl   die  charakteristischen  und  hervorragenden  Ersobeisaagea 
verstlndig  geordnet  enthalten :  aber  vergeblich  sucht  man  nach  eiasB 
Gmnde,  weshalb,  wenn  einmal  das  empire  mit  Caesars  Zeit  begiant, 
die  Poeaie  dieaes  *Age  de  la  poMe%  wie  wenigstens  der  Vf.  ea  ia 
der  Vorrede,  freilich  sehr  ungenau  nennt,  da  diese  Bezeichnung  doch 
nur  der  Angnsteiaehen  Periode  gebahrt,  weshalb,  sagen  wir,  die  Poesie 
der  Caesarischen  Epoche  ganz  leer  ausgeht:  sollte  diese  Zeil  eiaaial 
mit  geaehildert  werden,  ao  durften  Lucretius  und  Catalina  niehl  fehlen. 
Dea  lelaierea  Bedeutung  lernen  wir  freilich  nebenbei  6. 167  ff.  (^9^- 
ttueh  8.  181)  kennen,  wo  es  heiszt  dasz  Rom  seit  den  ältesten  Zeites 
einige  religiöse  und  kriegerische  Gesinge ,  wie  die  der  Arvalisckea 
Brttder  und  der  Salischen  Priester  besasz;  *mais  ces  chants  radea  et 
grossiers  n^avsient  pour  expression  qoe  la  mesure  grave  et  solenselie 
du  vers  satornin  qa^ils  conservörent  —  bis  wann?  —  jusqo^  i  ce  qne 
Catnlle  et  Horace  principalement  vinssent  donner  k  la  po^sie  latise 
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dM  fdrmM  plos  simplM,  pins  appropri^es  tax  htrdiestes,  anx  ^lans, 
aox  caprices  de  Tode.' 

Unter  den  Prosaikern  dieser  Epoche  vermisst  man  xonicbst  Cicero: 
aber  ihn  hat  der  Vf.  mit  Absiebt  fortgelassen.  Mit  einer  gewissen 
Knivetit  beginnt  er  nach  dem  kursen  Vorwort  die  Biographie  des  ersten 
seiner  ^dcrivains  de  Pempire'  —  des  Hortensios  auf  S.  1  mit  den  Wor^ 
ten:  'Hortensios  n^apparlient  pas  ä  I^empire:  il  devrait  done,  ee  semble^ 
Da  point  fignrer  ici.'  Aber  es  habe  ihm  — «  nnd  dagegen  wird  man 
nichts  einwenden  dflrfen  —  nicht  unangemessen  erschienen,  ehe  er  in 
die  Litteratnrgesehichte  der  Monarchie  eintrite,  ehe  er  von  dieser 
^^loqueace  pacifi6e  par  Aogoste'  redete,  wie  einen  Gegensats  diese 
andere  Beredsamkeit  dem  Gedftchtais  xnrflcksarufen ,  die  so  lange  die 
Beberscberin  des  Forum  war,  diese  Trinmphe  der  KednerbQhne,  weleha 
anter  dem  Kaiserreiche  nur  noch  eine  Erinnemng  nad  ein  schmerz-* 
liebes  Bedaoern  der  groscea  Seelen  waren.  In  dieser  Absieht  bot 
sieb,  ffibrt  er  fort,  uns  natOrlicb  Cicero  dar:  Cicero  ist  die  Bered« 
samkeil  selbst  usw.  —  ^mais  snr  Cic^ron,  qne  reste-t-il  A  dire?'; 
deshalb  sei  es  ihm  nöl/Jioher  erschienen  seinen  anbekannteren  Neben^ 
bnkler  xo  studieren.  Dazu  komme —  Gottlob  wenigstens  das«,  es  noeh 
^inen  andern  Grund  gibt  Cicero  an  übergeben,  als  dass  der  Vf.  nichts 
über  ihn  xu  sagen  weisz  —  dasz  nicht  nor  das  Bild  der  römischen 
Litleralor,  sondern  aach  das  der  Gesellschaft  und  der  rdmisohen  Sitten 
gexeicbnet  werden  sollte,  in  welcher  Beziehung  das  Leben  des  Horten- 
aine  bei  weitem  instractiver  sei.  Der  Vf.  fahrt  denn  anch  redlich  eine 
Menge  von  Anekdoten  «her  Hortensins  Privfitleben  and  die  Schicksale 
seiner  Familie  an,  wobei  er  sich  cuietzt  zu  einer  sohwnngTollen,  sehr 
noraliscbea ,  aber,  wie  mir  scheinen  will,  minder  gesebmackTollen 
Apostrophe  an  Hortensins  erhebt :  anstatt  an  diesen  Phrasen  za  dreeh-^ 
sein ,  hätte  der  Vf.  besser  gethan  sich  eine  eingehende  Kenntnis  der 
lilterarischen  Bedeutung  das  Hortensins  so  verschaffen,  z.  B.  zn  et-* 
wfihnaa  dasz  er  nicht  nur  Redner  war,  sondern,  wenn  auch  nebenbei, 
aa^  Poet  nnd  Historiker;  namentlich  aber  durfte  er,  der  uns  vef^ 
liaisxea  hatte  *k  Stadler'  den  Nebeabnhlar  des  Cicero  (S.  3),  als  Resultat 
dieser  lindes  nicht  S.  19  die  fehlerhafte  Angabe  machen,  dasz  voa 
dieser  Beredsamkeit  nur  das  Wort  certis  voa  Rortenslas  znenii  im 
Singalar  gebraneht  übrig  sei :  dean  erstlich  bravebie  Hortensins  dieses 
Wort  so  ia  seinen  Gedichtes  (Varro  L.  L.  Vill  14  vgl.  X  78.  Qnint. 
VIII  5,  85.  Serv.  s.  Aeo.  XI  406);  zweheas  war  er  trotz  der  Angatie 
der  Allen  niebt  der  erste  der  es  ao  braachte  (s.  aar  Forcelliai  u. 
eervir  nad  Zampt  an  dem  voa  Mfliler  so  Varro  VIII  a.  0.  vgl.  audi 
Sebneider  lat.  Graaun.  II 1,  407  Asm.);  dritteas  besitzen  wir  ein  Frag*' 
Bient:  cicatricum  meamm  ans  der  Rede  pro  C.  Rabirio  bei  Cbarisius 
S.  100  P.  *y,  voa  einem  zweiten :  abusi»  tarn  omnibus  loeis  bei  Priscian 


*)  Dies  Fragment  führt  Meyer  auch  in  der  ersten  Ausgabe  seiner 
Bmehstueke  der  röm.  Redner  «n ,  die  durch  den  von  DQbner  besorgten 
Abdrack  in  Frankreich  sehr  verbreitet  ist. 
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VUM6  S.  7»  P.  isl  es  rreilioli,  wie  Mefer  or.  R.  fr.  S.  378  der  ^ 
Aofl.  bemerkt,  nicht  sicher,  ob  es  nicht  aus  den  von  Hrn.  Ch.  gleich- 
falls anerwAhnten  communeg  loci  des  Hortensivs  floss,  so  wie  es  mög- 
licbenralls  aach  in  die  Aonalen  gehören  könnte;  a ach  Cicero  Verr.  V 
18,45^  wird  nit  Recht  Ton  Meyer  5.377  aogefiilirt,  abgesehen  davon 
dass  aaob  eiae  jStelle  bei  Qainttliaa  Vi,  33  auf  fforiensias  Rede  Cur 
Verres  besogen  wird. 

Als  weitere  Vertreter  der  Prosa  der  GaesarianischeD  Bpoclie  fol- 
gen diesem  ^M^cine  de  r^loqaenoe'(S.  18;  was  hat  Hr.  Ch.  sich  dabei 
gedacht?)  Caesar,  Sallastins  und  Varro;  letzterer  ist  freilich  KuleCzl 
von  diesen  gestorben,  aber  in  einem  Alter  von  fast  90  Jahren;  geboren 
ut  er  noch  etwas  frflber  als  Hortensins,  und  seiner  ganzen  Peraönlicb- 
keit  wie  seiner  Schreibart  nach  hätte  er  hier,  wenn  er  denn  einmal 
na^rlioh  aach  des  Conirastes  halber  onter  den  ^crivains  de  Pcmpire 
mit  Ogarieren  sollte,  den  ersten,  nicht  den  letzten  Platz  verdient:  jetzt 
erscheint  er  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  des  Maecenas  mit  sei- 
aen  fWifoßgtxsSs  eincinni^  eine  Znsammenstellung  die  nicht  toller  er- 
funden werden  kann.    In  dem  Artikel  aber  ihn  beracksichligt  der  Vf. 
KH  seinem  UnglQck  neben  den  erhaltenen  grösseren  Resten  der  Schrift 
Über  die  lat.  Sprache  nnd  neben  den  RAcbern  aber  den  Landban  auch 
die  anderweitigen  Reste  seiner  schriftstellerischen  Thitigkeit;  wie  ist 
es  dabei  zu  erklären,  dasz  bei  Sallastins  dessen  Hauptwerk,  die  Histo* 
rien,  das,  um  von  Gerlach,  von  Krilz  und  von  Dietsch  ganz  zu  schweigen, 
in  der  Rearbeitung  von  de  Rrosses  in  Frankreich  doch  wahrlich  be- 
kannt genug  ist,  nicht  einmal  genannt  wird  ?  Der  declamatio  in  Cice- 
ronem  wird  mit  Recht  nicht  gedacht,  dafUr  aber  der  episiolae  ad 
Caesarem  senem  de  re  publica  in  behaglicher  Rreite  ohne  irgend  einen 
leisen  Verdacht  an  ihrer  Echtheit. 

Ein  Master  aber  von  Unwissenheit  und  Unkritik  ist  der  Artikel 
aber  Varro.  Dasz  auch  französische  Gelehrte  den  bedeutenden  neueren 
Forschnngen  aber  ihn  gefolgt  sind,  beweist  nicht  nur  die  Stellung  der 
Aufgabe  einer  Sammlung  seiner  Fragmente  dnrch  die  Academie  des 
insoriptions  et  heiles  lettres^  sondern  auch,  des  Abdrucks  des  Katalogs 
der  Varronisohen  Schriften  und  der  sogenannten  senientiae  im  spici* 
legium  Solesmense  111  311  ff.  zu  gesohweigen,  die  gleichfalls  in  Paris 
selbst  18Ö6  erschienene  Schrift  ^sentences  de  M.  Terentius  Varroa  et 
liate  de  ses  ouvrages  d*apr6s  diff^rents  mss.  par  Gh.  Chappuis'  *^),  in 
der  auf  Ritschis  grundlegende  Arbeit  im  6a  Jahrgang  des  rhein.  Mu- 
seums ausdraeklich  (s.  S.  117)  Rezug  genommen  wird.  Nach  Hrn.  Ch. 
entstammt  Varro  einem  alten  patrieischenGesehleehte:  wüste  er,  als  er 
diea  schrieb,  oder  dachte  er  daran  dasz  G.  Terentius  Varro *^*),  der 

*)  Noli  mttuere^  Hartetm^  ne  quaeram^  qui  Ucuerit  aedificere  naoem 
senatoru  antiguae  sunt  istae  lege»  et  mortuae ,  quem  ad  modum  tu  soiei  di- 
cere^  quae  vetant,  **)  Vgl.  Ritschi  im  rhein.  Mns.  XII 147  ff.  Mercklin 
im  Philo!«  XIII  739  ff.  ***)  Ich  wiU  bei  dieser  Gelegenheit  darauf  »uf- 
naerksam  luaclien,  dasz  die  Dissertation  von  J.  D.  Q.  Pape  (Lugd.  Btt. 
1835)  das  Leben  dieses  C.  Terentios  Varro,  nicht,  wie  man  wol  enge- 
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ersle  dieses  Gesohlecbto  der  ans  entgegentritt,  ioco  non  humüi  softifii, 
»ed  eiiam  sordido  ortus  war  (Liv.  XXII  25, 18  Tgl.  e.  34;  40,4),  dasz 
er  nitro  gradu  ad  consulaivm  [ex]  maceilaria  palris  tabema  conscen- 
dii  (Yäl.  Max.  III 4, 4),  oder  glaubte  er  dasz  römisehe  Patricier  Fleisch- 
scharren  hielten?  oder  dasz  Nobilität  nndPatriciat  identisch  sei?  Gans 
richtig  zwar  ist  es,  wenn  Hr.  Cb.  fertier  berichtet,  Varros  Nsme  er- 
scheine erst  spfit  in  der  politischen  oder  roilitfirischen  Geschichte  Roms: 
denn  als  vierzigjähriger  tritt  er  im  J.  76  unter  Pompejns  in  Spanien 
auf,  nachdem  er  wahrscheinlich  ini  vorhergehenden  Jahre  die  Quaestnr 
bekleidet  hatte  (Roth  Aber  das  Leben  des  M.  Terentius  Varro  S.  11  f.) ; 
aber  Hr.  Cb.  versetzt  dies  erste  Auftreten  in  das  J.  73,  wo  er  mit  AClins 
(vielmehr  Cassius)  Varus  Consul  gewesen  sei,  eine  Verwechselung  mit 
M.  Terentius  Varro  Lucullus :  Varro  selbst  hat  es  nie  bis  zum  Consniat 
gebracht.  Hr.  Gh.  kennt  ihn  aaszerdem  der  lex  Viüia  zum  Hohn  als 
Aedilen  im  J.  62,  eilf  Jahre  nach  jenem  angeblichen  Consniat:  mit  der 
dabei  ans  Plinius  angezogenen  Stelle  (XXXV  173)  hat  es  seine  Richtig- 
keit, wenn  auch,  falls  nur  ^in  Gewährsmann  genannt  werden  sollte, 
besser  Vitruvius  zu  nennen  war,  der  hier  Quelle  des  Plinius  ist;  die 
bestimmte  Jahresangabe  ist  aber  mindestens  unsicher:  Varros  Aedilit  St 
fSllt  vielmehr  mit  der  gleichzeitig  genannten  des  Murena  wol  zwischen 
71  und  67,  nach  Roths  wahrscheinlicher  Annahme  in  das  Jahr  68; 
apSter  bekleidete  Varro  noch  die  von  Hrn.  Gh.  nicht  erwähnte  Praetnr 
(Roth  a.  0.  S.  13  Anm.  26;  17  Anm.  37).  Dasz  nun  Varro  auf  vielen 
Gebieten  der  Litteratur  schriftstellerisch  thilig  war,  ist  auch  Hrn.  Gh. 
Dickt  nnhekannt:  er  betrachtet  nacheinander  le  satiriqne,  Phiatorien, 
le  philosopbe,  ie  th^ologlen,  le  grammairien,  le  critique,  IVgrioulteur, 
einen  oberflfichlicber  als  den  andern.:  wir  wollen  ihn  nicht  durch  alle 
Irrgittge  seiner  Schilderung  begleiten,  einige  Proben  mögen  genOgen. 
Dasz  Varros  Satiren  mit  poetischen  Bestan'dtheileh  der  manig- 
faltigsten  Art,  eigenen  wie  erborgten,  durchwirkt  waren,  davon  sagt 
Hr.  Ob.  wenigstens  nichts:  seiner  Poesie  erwihnt  er  ttberhaupt  nur 
bei  Gelegenheit  der  den  imagines  beigegebenen  versiftclerten  Unter- 
eckriflen ;  er  fahrt  das  auf  Demetrius  den  Phalereer  bei  Nonius  S.  528, 25 
erhaltene  Epigramm  an,  indem  er  die  ^glänzende  Herstellung'  Soaligars : 
Hie  Demetrius  oeneaB  (aerea»  Schrader)  tot  aptust^  \  quot  lucis  habet 
annus  absohttus  in  folgender  nnverstindlicher  und  im  ersten  Verse 
metrisch  fehlerhafter  Variation  wiedergibt: 

Hie  Demetrius  aeneis  tot  aptu9  est 
Qnot  luces  habet  annus  absoiutas  — , 

woran  er  dann  die  naive  Bemerkung  knöpft:  MI  he  fsudrait  pas,  je 
crois,  juger  de  la  po^sie  de  Varron  d^apr&s  cet  öchantillon;  bien  qa*k 
Trai  dire  la  grdce,  la  souplesse ,  le  naturel  ne  me  paraissent  pas  avoir 
da  en  6tre  le  caract^re'  —  dies  Urteil  wurde  sich  natarlich  wesent- 
lich modificiert  haben,  wenn  erstens  der  ^^chantillon'  Hrn.  Gh.  in  ge- 


geben findet,  das  Leben  des  Beatiaers  M.  Terentius  Varro  zum  Gegen- 
stande hat  (diflfl.  bist. -litt,  de  C.  Tercntio  Varrone  70  S.  8). 

iV.  Jakrb,  f.  PM.  n.  Paed,  B<i.  LXXXI  (1860)  J9/I.  S.  38 
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reinigter  Gestalt  vorgelflgeo  bitte  and  wenn  er  zweitens ,  slvit  sich 
mit  einer  los  BLtne  hinein  aasgesprocbenen  Verainlong  to  begnögen, 
sich  nur  so  weit  mit  den  Brocbstficken  der  Satiren  eingelassen  hille, 
um  sie  voB  dem  Standpunkte  aus  xu  betrachten,  den  vor  bald  300 
Jahren  sein  berahmter  Landsmann  Scaliger  eingenommen.  Dsss  er 
'sonst  von  Varros  poetischen  Arbeiten  etwas  wissen  sollte,  können 
wir  nicht  verlangen ,  da  der  Katalog  der  Varronischen  Schriften ,  der 
aus  einer  französischen  Handsehrift  vor  nunmehr  12  Jahren  Koersi 
pnblieiert^),  aas  Pariser  Handschriften  vervollständigt,  inPsris, 
wie  bekannt  and  bemerkt,  in  den  lotsten  Jahren  zweimal  gedruckt  ist, 
anserm  Mnspectenr  honoraire  de  Tacad^mie  de  Paris,  agr^ge  de  la 
faeult^  des  lettres'  onglfloklicherweise  nicht  bekannt  geworden  ist;  — 
Batflrlich  hat  er  also  auch  absolut  keine  von  allen  den  neueren  Unter- 
sachungen  aber  Varro  nur  nennen  hören ,  die  zum  Tbeil  der  Bekannt- 
machang des  Katalogs  noch  voraosgiengen,  znmTheil  denselben  vorant- 
setsen  und  zum  Ausgangspunkt  nehmen :  die  imagines  z.  B.  besteben 
ihm  noch  ans  700  notices  illnstr^es  Ober  beröbmte  Leute,  so  dasz  jedes 
Buch  7  Portrails  und  7  Panegyrici  enthielt  (^.  86  f.),  also  aus  100 
Bachern !  Die  betrefifende  Steile  des  Plinius  N.  H.  XXXV  11  wird  da- 
bei natarlicb  mit  beharrlicher  Verleugnung  selbst  der  bereits  von 
Sillig  aus  den  Hss.  hergestellten  Verbesserungen  abgedruckt.  Die 
neun  libri  dUeiplinarum  nennt  Hr.  Ch.  richtig  *nne  esp&ce  d^enoycio- 
p^die  sur  les  arts  et  les  -sciences ',  sonst  weiss  er  nichts  davon  ta 
sagen  als  dasz  *un  des  chapitres,  au  t^moignage  deVitrnve,  fraitait 
de  Parohttectttre',  und  dasz^un  antra  chapitre  roulait  sur  Paritbm^ti- 
q^ne'  und  dasz  Vetranius'(sio)  **)  Maurns  nach  Fabricios  Beriebt  diesen 
Theil  des  Werks  in  der  Bibliothek  des  Cardinal  Lorenzo  Strosii  ge- 
sehen haben  wollte  (vgl.  Ritschi  quaest.  Varr.  S.  11).  Er  selbst  ersüblt 
wenigstens,  dasz  die  aniiquitates  noch  im  ]5n  Jahrhnudert  exiitierlen, 
er  sagt  M^ouvrage  de  Varron  existait  encore  au  XV*  si^cle;  P^trarqne 
Tavait  va,  Tavait  touch^  dans  sa  jeunesse'  —  soll  dies,  wie  es  scheint, 
der  Beweis  für  jene  Bebaaptnng  sein,  so  sind  wir,  abgesehen  von  der 
sonstigen  Unsicherheit  desselben,  immer  der  Meinong  gewesen,  das« 
Petrarcas  Jugend  in  den  Anfang  des  14n  Jh.  gehöre  — ;  die  Charakte- 
ristik der  Antiquitfiten  selbst  ist  so  oberflächlich  als  möglich;  die 
ergänzende  Hauptscbrifl  de  vüa  populi  Romani  wird  dabei  ebenso 
Wenig  herangezogen  wie  die  hgütorici  neben  den  Satiren  nur  genaost 
werden.  Dagegen  kennt  Hr.  Cb.  anter  den  historischen  SchriRea  ^QO 
röcit  de  la  seconde  gnerre  Panique'  —  wahrscheinlich  nach  seinem 
Fabricins;  ein  heutiger  deotscher  Fhilolog,  der  einmal  durch  die  Schale 

*)  Der  ältere  Abdruck  des  Bar^  Phillippa  ist  nicht  in  die  Oeffent- 
lichkeit  gekommen.  •*)  In  Fehlem  dieser  Art  wetteifert  Hr.  Ch.  mit 
seinem  Setser  nnd  event.  einem  nachl&esigen  Corrector:  *HfQl  aQV^- 
94cim9*  8.  78,  «Callipide*  S.  94,  *8cyron»  der  Epikureer  Vergib  Lehrer 
sweinal  so  S.  121.  122,  ebenso  zweimal  'Nonnine'  Aaprenae  S.  209,  der 
Vergilische  'Gypas'  S.  142,  Methi'  S.  145,  'Lihicae»  8.  146,  'Satyrs' 
S.  289. 
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gelaofra  ist ,  bitte  nor  den  von  fteineiii  Pabriciat  aageseiglen  Priscian 
aofgeachlagea  ond  gaaehen,  daas  hier  1)  Iftngat  belli  Sequaniei  berge* 
alellt  and  2)  voo  Yarro  Ataoioaa  die  Rede  ist;  dass  Hr.  Ch.  aaszerdem 
▼OB  der  Anrabrirog  dea  Apoleiua  de  orthogr.  $  1  TerenHu$  Varro  in 
Punico  hello  iia  cecinii  de  Carihaginin  aetaie  Keontnis  gehabt,  dürfen 
wir  wol  besweifelo:  dass  es  aber  aacb  damit  ntohia  aof  sich  habe, 
wiaaen  wir  hier  zu  Lande  jetzt,  wenn  wir,  um  von  Bfadvigs  oposcala 
aeademiea  priora,  wo  die  Saehe  zuerst  aufa  reine  gebracht  worden 
ist,  als  einem  fdr  die  gelehrte  Zanfl  xut^  ^£oz^  beslimmien  Werke 
so  schweigen,  nur  nnsern  Bahr  R.  L.  G.  (nicht  I  216,  aber  doch)  II 
090  f.  der  letzten  Aoagabe  nacfaaeblagen ,  freilich  nicht  bei  nnserm 
Realinos,  sondern  bei  dem  Ataeinas,  auf  den  aber  aocli  Mai  ond  Osann 
soan  Apoleins  a.  0.  ans  hingefabrt  hatten.  Die  erhaltenen  Böcher  der 
Scbrifl  de  lingua  Laiina  beginnen  Hrn.  Ch.  natOrlich  noch  mit  dem 
vierten  (S.  9#),  reichen  jedoch  gleich  darauf,  wol  in  Folge  des 
Ansscbreibens  aus  einer  andern  Quelle,  bis  zum  zehnten,  wobei  denn 
naturlich  bei  der  Erzählung  des  Inhalts  ein  Buch  zu  viel  herauskommt: 
B.  1 — 3  sind  verloren,  B.  4  mit  den  beiden  folgenden  ^traitent  des 
origines  des  termes  Latins'  etc.,  *du  septi^me  au  dixi^me  livre'  be- 
schfiftigt  sich  dann  Varro  *des  diff^rentes  modißcations  des  verbes, 
conjagaisons,  d^clinalions'.  Dasz  dabei  von  einer  Einsicht  in  die 
schon  von  K:  0.  Müller  so  klar  bloszgelegte  Conslruction  des  ganzen 
Werkes  keine  Rede  sein  kann,  versteht  sich  von  selbst:  die  Vermutung 
(S.  93) ,  die  Schriften  de  similitudine  verborum  und  de  nfiliiaie  ser- 
«lonts  bildeten  Theile  dieses  Werks,  ist  ebenso  zufällig  falsch  als  die 
(ebd.)  dasz  die  Schrift  de  sertnone  Latino  davon  gesondert  waf  zu< 
fillig  richtig  ist  —  es  ist  eben  von  Methode  und  Unjtersnchung  nirgend 
die  Rede;  so  neigt  Hr.  Ch.  dazu,  den  Varro  (S.  85)  zirm  Anhänger  der 
alten  Akademie  zu  machen,  wfihrend  er  S.  96  doch  selbst  auch' von 
einer  *th^ologie'  oder  vielmehr  'physioth^ologie  stofeienne  qu^ll  indi- 
qne'  spricht;  —  doch  ^sat  prata  biberunt'. 

Allerdings  ist  die  Schilderung  Varros  der  glänzendste  ^^chantillon' 
YOB  der  Befähigung  des  Vf.  auf  diesem  Gebiete  seine  Stimme  abzngcib^n^ 
söwol  in  Bezug  auf  die  Stelle  die  er  ihm  angewiesen,  als  in  Bezug  auf 
die  Art  wie  er  ihn  behandelt  hat;  aber  auch  im  ferneren  Verlaufe  des 
Werkes  fehlt  es  nicht  an  AnstOszen  nach  beiden  Seiten  hin.  Geradezu 
nnerklirlieh  ist  es  z.  B.,  wie  der  Vf.  es  hat  versäumen  können  dem  Fronte, 
der  fAr  die  zweite  der  von  ihm  behandelten  Epochen  so  charakteristisch 
ist,  einen  Artikel  zu  widmen:  von  Einzelheiten  machen  ttir  auf  die 
Entdeckung  aufmerksam,  dasz  Varius,  bevor  er  seinen  Thyestes  schrieb, 
*DVtait  encore  qn^un  po^te  comique'  (S.  200),  dasz  Tacitus  und  Sne- 
tonins  in  zwei  ganz  verschiedenen  Epochen  leben,  welche  die  ^frotdes 
analyses  de  la  tyrannie  donn^es  par  Su^tone'  im  Gegensatz  zu  der 
Darsteilnng  des  Tacitus  [der  KB  seine  Annalen  wenige  Jahre  vor  Sue- 
tona  Caesares  abschlosz]  erklären  sollen  (S.  379),  dtisz  Silins  Itaficns 
(S.  291)  dreimal  Consol  war,  um  noch  ganz  von  Plinins  zu  schweigen, 
der  *des  bonehes  dePEbreetdn  W^ser  ira  comme  Germanicus  re- 

*  38* 
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coBoattre  lei  rives  de  li  mer  da  Nord  et  la  Cherson^e  eimbriqae' 
(S.  375),  oder  von  der  herlichen  Phrase  am  Schlags  von  der  Ertähloag' 
deg  Todes  desselben  Plinias  (S.  376):  *il  meurt  victime  de  son  anoor 
pour  U  science,  et  lesfiammes  duVösnve,  qai  ont  d^vor^  Por* 
^aeilleuzEmp^docle,  ^olairent  les  tristes  et  majestoeuses  tuü€- 
railles  de  Thistorien  de  la  natare.' 

Im  Verhältnis  au  seiner  Unwissenheit  hat  Hr.  Ch. ,  wie  schon  be- 
fluerkt,  Biemlich  viel  bon  sens:  uatArlich  läaft  viel  schiefes  und  halb- 
wahres  in  seine  gans  ohne  Detailkenntnis  und  selbstfindige  Stadien 
unternommene  Darstellung  unter;  manches  andere  haben  wir  nicht 
ohne  ein  gewisses  Interesse  gelesen  —  von  eigentlich  selbsifindiger 
Bedeutung  ist  freilich  nirgend  die  Rede:  ffir  solche,  die  nicht  ^enna 
naehprafen  können,  ist  der  Gebrauch  dieses  Buches  geffibriicb  and 
verderblieh,  für  Gelehrte  ist  er  fiberfiflssig. 

Greifswald.  JV.  HerU. 


41. 

Die  anlike  Landwirihschafl  und  das  von  Tkünensche  Gesetz.  Avs 
den  aUen  Sckriftstellem  dargelegt  von  Dr.  HeinrichWiske- 
mann.  Gekrönte  PreUsckrift  [herausgegeben  von  der  Fürst- 
lich Jablonowskischen  GesellschafI  zu  Leipzig.  VII].  Leipzig, 
Verlag  von  S.  Hirzel.   1859.   95  S.  hoch  4. 

Der  Zweck  der  vorliegenden  Schrift  ist,  aus  den  alten  Aotoreo 
den  Nachweis  zu  liefern,  dasz  das  von  Thflnensche  nationaloekonomi- 
sehe  Gesetz  schon  im  Alterthum  seine  Bestätigung  finde.  Dieses  von 
'  Röscher  berichtigte  und  vervoUstindigte  Gesetz  besteht  darin  dasz 
die  verschiedenen  landwirtschaftlichen  Thfitigkeiten :  freie  Wirtschaft, 
Forstwirtschaft,  Fruchtwechselwirtschaft,  Koppelwirtschaft,  Dreifelder- 
wirtschaft, Viehzucht,  Jfigerei  und  Fischerei  in  gewissen  regelmiszigen 
Kreisen  um  den  Verbrauchsmittelpnnkt  in  grösserem  oder  geringerem 
Abstände  vorkommen  sollen.  Den  Nachweis  hat  der  Vf.  in  der  Art  ge- 
liefert, dasz  er  im  ersten  Theil  die  Frage  beantwortet:  woher  erhielt 
nach  den  Zeugnissen  der  Alten  Athen  seinen  Bedarf  an  den  wichtigsten 
Erzeugnissen  des  Ackerbaus  und  der  Viehzucht?  Im  zweiten  Theil  bat 
er  sich  dieselbe  Frage  in  Bezug  auf  Rom  gestellt,  und  in  einem  Anhang 
behandelt  er  noch  Tyros  und  Karthago  von  diesen  Gesichtspunkten 
aus.  Hit  vollem  Recht  hat  er  den  Cerealien  allein  ein  Drittheil  der 
ganzen  Abhandlung  gewidmet. 

Dasz  es  dem  Vf.  gelungen  ist  die  gestellte  Aufgabe  in  befiriedi* 
gender  Weise  zu  lösen ,  zeigt  schon  die  Krönung  deiner  Arbeit  durch 
die  Jablonowskische  Gesellschaft.  Und  in  der  That  ist  die  fleissige 
Sammlung  einer  Menge  einzelner  Notizen,  sowie  die  Vorsicht  und  Um- 
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aicbl  in  deren  Benatsung  gleich  sehr  su  rAhmen.    In  einem  Gebiete, 
wie  das  der  antiken  HandeUgesehicbte  ist,  wo  so  viele  abrnpt  gege- 
bene vnd  gefondene  Specialitalen  nur  darcb  melbodische  Combination 
so  einem  einsigen  grossen  und  wertbvollen  Gesamtbilde  sich  verbinden 
lassen,  ist  es  von  hobem  Werthe  bald  von  diesem  bald  von  jenem  an 
sieh  wahren  und  berechtigten  Gesiobtspnnkte  aas  die  fragmentarische 
Ueberlieferung  sa  beleuchten :  so  fallen  oft  unvermutet  die  schönsten 
Schlaglichter  auf  vorher  dunkle  Stellen  des  Alterlhums,  und  ehe  man 
es  ahnt,  xieheu  nicht  nur  Antiquitäten  und  Geschichte,  sondern  bis- 
weilen auch  Textkritik  und  Interpretation  manchen  Gewinn  aus  einer 
solchen  Arbeit.    Da  obige  Schrift  nicht  darauf  Anspruch  macht  eine 
vollständige  Geschichte  des  antiken  Verkehrs  su  geben,  so  füllt  auch 
sie  mit  in  diese  Kategorie  von  Monographien.    Wer  möchte  es  dem 
Vf.  verflbeln,  wenn  derselbe  hie  und  da  einen  andern  Gesichtspunkt 
sa  berücksichtigen  unterlassen  hat,  der  doch  auch  seine  Berechtigung 
hal?  Wie  wenn  er  S.  27  gegen  die  ausdräckliche  Angabe  des  Gelliiis^ 
dasB  erst  seit  kurzem  das  Spartum  hSufig  in  Griechenland  gebraucht 
werde,  und  gegenüber  dem  bedeutsamen  Stillschweigen  Theophrasts 
den  frühen  Gebranch  hispanischen  Spartums  in  Griechenland  statuiert, 
während  doch  die  auf  ihren  occidentalischen  Handel  so  eifersüchtigen 
Karthager  und  die  berüchtigten  Korsaren  Elruriens  bis  xnm  Sturse 
der  panischen  Seeherschaft  jeden  Handelsverkehr  swischen  Hellaa  und 
Spanien  snr  Unmöglichkeit  gemacht  haben  müssen;  jedenfalls  aber 
darf  ohne  ein  bestimmtes  Zeugnis  nicht  angenommen  werden,  dass 
die  Karthager  den  Griechen  selbst  Materialien  zum  Scbiffban  sugeführl 
haben.   I]eberhaupt  steht  es,  mit  Ausnahme  etwa  des  gesalzenen  Flei- 
sches, ziemlich  mislich  mit  den  angeblich  aus  Spanien  nach  Griechen- 
land ausgeführten  Producten.    Dasz  Gel  nach  Athen  exportiert  worden 
aeia  soll  (S.  63),  klingt  trotz  dem  ungemeinen  Oelreichthum  Bselicas 
nicht  sehr  glaublich.   Wie  hfitte  sich  der  so  weite  und  zur  Glanzzeit 
Athens  so  gefahrvolle  Transport  bei  dem  eignen  OelflberfLosz  Attikas 
rentieren  sollen?    Noch  unwahrscheinlicher  und  ebenso  wenig  von 
jemand  bezeugt  ist  die  S.  35  mitgetheilte  Ausfuhr  der  hispanischen 
Frettchen  nach  Athen.   Katzen  aber  kamen  auf  keinen  Fall  au»  Spanien, 
sondern  ans  Aegypten  und  Kleinasien.    Auch  können  unter  den  zur 
Kanioehenjagd  gebrauchten  wieselartigen  Thieren  Spaniens  ans  natur- 
historisehen  Gründen  keine  Katzen  verstanden  werden. 

Ebenso  wenig  wird  man  es  dem  Vf.  verargen,  dasz  er  sn  gar 
manchen  Punkten  noch  mehr  nicht  uninteressantes  Detail  hätte  bei- 
bringen können.  So  fehlt  unter  den  italischen  Obstgegenden,  welche 
S.  43  aufgezühtt  werden,  aulTallenderweise  das  durch  köstliche  Pfir- 
siche, Feigen,  Aepfel,  Maulbeeren  ausgezeichnete  Tusculum.  Unter 
den  nach  Athen  Wein  importierenden  Lfindern  wird  das  unwichtige 
Italien  genannt,  wfthrend  Kleinasien  ganz  unberücksichtigt  gelassen 
ist:  und  doch  waren  für  die  Blütezeit  Athens  die  znm  Theil  trefflichen 
Weine  loniens,  Mysiens,  Lykiens,  z.  B.  der  OvysUxrig  (Diosk.  V  lO), 
der  Klazomenier,  Telmessier,  Teier,  'InKoiaiiavttog  (Hesych.  u.  d.  W.), 
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sicherlich  bei  weitem  «Urkere  Eiafabrartikel  aU  die  italiacheo  Weine. 
Dagegen  hallu  Italien  unter  den  Bauholz  liefernden  Lindern  nicht  weg- 
gelassen werden  aollen,  da  der  Export  dieses  Artikels  naeh  Athen 
ganz  sicher  bezeugt  ist  (Tbuk.  VI  90.  Theopbr.  bist.  p1.  IV  6,6).  —  Für 
die  Ausfuhr  aegyptischer  Hülsenfracbte  sind  (S.  11)  Gellius  «nd  Flo- 
rentinus  weder  die  einzigen  noch  die  filtesten  Oewährsm&nnar,  sonders 
Strabo  XYII  809  ist  der  ülteste  Zeuge.  —  Nach  S,  8  könnte  es  schei- 
nen als  habe  Aristophanea  ganz  willkürlich  von  den  aus  Megaris  nach 
Athen  gebrachten  Küchengewachsen  bloss  die  Gurken  und  den  Knob- 
lauch erwähnt;  ein  Citat  von  Theophrast  h.  pl.  II  7,  6.  Plinius  XX  lOa. 
Calo  r.  r.  8  hfttte  genügt  um  zu  zeigen  dasz  eben  diese  beiden  Ge- 
mfisearten  in  Megaris  vorzüglich  erzielt  wurden;  auch  die  megariscbeo 
Kettiche  hätten  sich  mit  Berufung  auf  Apollodor  bei  Ath.  VII  281  er- 
wähnen lassen.  —  Unter  den  in  und  bei  Athen  gepfianzten  Gemüses 
(S.  7  f.)  habe  ich  die  Kürbisse  (Aristophanes  bei  Ath.  IX  372)  sowie 
die  Rettiche  von  Phaleron  (Hesycb.  n.  (PaAij^iKo/)  vermiszt.  —  Boeo- 
tiens  Gemüse,  die  ja  wegen  der  ausgebildeten  Gärtnerei  dieser  Land- 
schaft von  hoher  Bedeutung  für  Athen  gewesen  sind ,  bitten  vielleicht 
eine  eingehendere  Behandlung  erfahren  dürfen:   mit  dem  Citat  aoi 
Aristophanes  Acharnern  und  aus  Pollux  ist  die  Reihe  der  boeolischea 
Gemüse  noch  lange  nicht  erschöpft.    Berühmt  waren  insbesondere  die 
boeotiscben  Gurken ,  ein  Umstand  der  bei  der  grossen  Aehalichkeit 
des  Verkehrs  zwischen  Megaris  und  Athen  einer-  und  Boeotias  und 
Athen  anderseits  nicht  ohne  Wichtigkeit  für  das  von  Thflnenscha  Ge- 
setz ist  (Plin.  XIX  68.  Theophr.  h.  pl.  VII  4,  6);  ferner  werdea  er- 
wähnt boeotische  Rettiche  Ath.  II  56  (wieder  ein«  charakteristische 
Uebereinstimmung  zwischen  boeotischer  und  megarischer  Prodnetioo); 
ferner  boeotische  Rüben  von  Nikandros  bei  Ath.  IX  369,  Malvea  Ath. 
II  ö8.  Hesiod  Erga  41,  Kohl  bei  Nikandros  a.  0.— In  Ilinsjcht  snf  Euboaa 
hätte  der  Vf.  nicht  nöthig  gehabt  weitläufig  ans  der  Laadwirtschaft 
anderer  Inseln  za  folgern  dasz  es  Gemüse  nach  Athen  eingeführt  haben 
werde ;  aus  Eudemos  bei  Ath.  IX  369  geht  hervor  dasz  der  beste  Kohl 
aus  Eretria  nach  Athen  kam.  —  Warum  unter  den  Gemüse  eiaffihrea- 
den  Ländern  Kyrene  und  Karthago  aufgezählt  werden  (S.  9),  '1^^ 
Syrien,  wahrend  doch  ein  bekanntes  grieohischas  Sprflchwort  (Plii* 
XX  33  multa  Syrorum  olera)  den  Reichthum  der  Syrer  an  Genä»^ 
bezeugt ,  sehe  ich  nicht  ein.   Und  dasz  unter  dem  ^ßvg  %avlig  (S-  v 
Kohl  zu  verstehen  sei,  ist  gewis  unrichtig:  vielmehr  ist  dies  die  Ge- 
wflrzpßanze  Silphion;  Kyrene  samt  Karthago  dürften  schwerlich  j« 
Gemüse  nach  Athen  gebracht  haben.    Dagegen  hätte  ausser  Syfi0* 
auch  Sicilien  als  Gemüse  importierend  nicht  fehlen  sollen,  vgl.  Theo- 
phrast bei  Ath.  IX  371.  h.  pl.  VII  4,  4.  Plin.  XIX  132. 

Wenn  auch  schon  diese  paar  Proben  zeigen  dürften  dass  hie  w 
da  etwas  übersehen  oder  absichtlich  übergangen  worden  ist,  was  der 
Beachtung  nicht  unwerth  gewesen  wäre,  so  ist  dies  doch  leicht  dasnt 
za  entschuldigen ,  dass  man  keinem  Menschen  zvmuten  kann  fär  ^^ 
so  specielles  Thema  alle  und  jede  einschlägigen  Stellen  in  des  elsui- 


H^Wifkemos:  d.  «ntikeLaDdwirCtehan  o.  d.  r.  tbAnesiehe  Gesets.  567 

sehea  Aaloreo  xusammeosQbriageii.  Den  Vf.  dieaer  Sohrifl  aber  bal 
achon  aeina  fleiasig'e  BenOtcung  einer  grossen  Reibe  von  aeeondfireh 
Qnellen  vor  der  NichtberQckaicblignng  beaondera  wiebliger  Stellen 
bewahrt,  ond  jedenfalla  itebt  durcb  «eine  UoteranohvDg  die  Wabrheil 
dea  von  Thänenachen  Satzea  für  daa  Alterlbnm  feat. 

Auch  daas  bei  einem  ao  ininiettaen  Stoff  da  und  dort  ein  kleinea 
Versehen  mit  nnlergelaufen  iat,  wird  jedermann  natfirlicb  linden  and 
niemand  hoch  anacblagen.  Einige  kleine  Beriobtigongen  will  ich  im 
folgenden  an  geben  verauoben.  S.  63  wird  der  Import  von  Wein  and 
Oel  oaoh  Rom  in  swei  Zeilen  abgemacht:  daaa  biebei  an  wenige  Punkte 
aafgeiablt  sind,  wfire  minder  an  verwandern;  allein  in  dinem  Stacke 
bat  der  Vf.  sogar  an  viel  behauptet.  Mir  wenigatena  ist  ea  nicht  ge- 
lungen irgendwo  (Plin.  XIV  17  boweiat  niohta  fOr  den  Wein)  eine  6e- 
legatelle  dafür  an  finden ,  dasa  aus  Afrioa  Wein  nach  Italien  anagefübrC 
worden  sei.  Im  Gegentheil  hat  bftchat  wahraoheinlich  der  nmgekehrte 
Fall  atatlgefandea  (vgl.  Strabo  V  214.  341.  Digeat  XIX  2,  61).  — 
Wenn  unter  den  kyprischen  Stieren  auch  nicht,  wie  Ref.  in  einem  Ar- 
tikel in  Ausland  (1869  Nr.  15)  wahracheinlich  an  machen  gesacbt  hat, 
Baekelochaeo  an  veratehen  aein  aollten,  so  gehören  sie  jedenfalls  bfosa 
stt  den  vereinselten  Kampflhieren  der  römischen  Amphitheater,  und  die 
S.  72  citierte  Sielle  in  den  acriptores  biat.  Aug.  gibt  nicht  daa  mindeate 
Recht  auf  Einfuhr  lebendiges  Schlachtviehs  aua  Kyproa  nach  Rom  an 
aehlieaaen,  eine  handelageachichtliche  Eracheinung  die  an  alch  schon 
mehr  ala  frappant,  ja  fast  unnatArlich  wfire.  —  S.  30  achreibt  der  Vf.: 
^wenn  Athenaeos  11  57  *  die  Eier  der  roaeandriacben  Gana  erwihnt,  ao 
kamen  entweder  die  Eier  oder  die  Gfinse  Phrygiens  nach  Griechenland 
lind  Athen.'  Ich  will  nicht  premieren  dasa  Athenoeus  nor  von  Einern 
Ei  redet,  nicht  premieren  dasz  der  Alhen  aunächatliegende  Theil  dea 
Maeandergebiets  nicht  au  Phrygien  sondern  za  ^arien  gehörte :  auch 
wenn  ich  nur  sagen  wollte  dasa  nach  Alhenaeoa  ein  einaigea  Ginaeei 
aua  Karlen  oder  Phrygien  nach  Alben  gebracht  worden  aei,  so  würde 
icb  etwas  falsches  behaupten.  Athenaeus  citiert  bloaa  eine  Stelle  dea 
Simonidea  und  awar  nicht,  wie  der  Vf.  au  glauben  acbeint,  dea  Simo- 
nidea  von  Keoa,  sondern  des  Amorginera,  wie  denn  daa  Fragment  bei 
Bergk  P.  L.  G.  S.  583  au  lesen  ist.  Ea  iat  klar  dasa  aua  diesem  nach 
meiner  Ueberzeugung  (vgl.  Fr.  8  u.  9)  einer  Fabel  entatammenden 
Brncbstück  des  durch  und  durch  kleinasiatiachen  lambographen  fttr 
Athen  nicht  das  mindeste  gefolgert  werden  kann. 

So  wenig  als  phrygische  Gänseeier  sind  nach  dea  Ref.  Ansieht 
noch  jemals  Phasianerrosse  in  Athen  gesehen  worden.  Der  gleichen 
Ansicht  ist  auch  K.  F.  Hermann  griech.  Privatalt.  §  6,  20.  Allerdinga 
liesae  sich  für  die  Aulfassung  der  OaCiavol  des  Leogoras  (Ari  Wolken 
109)  ala  Roase  vom  Phasis  ein  kleiner  Umstand  geltend  machen,  den 
man,  aoviel  ich  weisz,  noch  nicht  dafOr  angefahrt  hat,  den  aber  aocb 
der  Vf.  unserer  Schrift  nicht  zu  kennen  scheint.  Ich  meine  eine  Stelle 
in  des  Andokides  Rede  Aber  die  Mysterien,  wo  er  sagt:  als  ich  im 
Kynoaarges  einea  meiner  (jungen)  Fallen  beatieg,  fiel  icb  von  ihm 
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faiDonter  ond  serbrach  das  Schlflaselbein  nsw.   Aos  dieser  Stelle  masz 
man  schlieszen,  was  auch  die  Scholiasten  so  Aristophanea  mit  Be- 
stimmtheit behaapteo,  daaz  des  Andokides  Vater  Leogoras  ein  Pferde- 
liebhaber gewesen  sei.    Wenn  aber  seine  Rosse  solche  Master  vollen- 
deter Schönheit  gewesen  wären,  als  welche  man  dieselben  nach  der 
geswnngenen  Deutung  jenes  Aristophanischen  Verses  ansehen  musz, 
d.  h.  nach  der  Deutung  einiger  Scboliasten,  Lobecks,  Wiskemanns  u.  a.: 
*ich  wftrde  die  Pferde  nicht  lassen  und  wenn  du  mir  die  [kostbaren] 
Phasisrosse  des  Leogoras  gäbest',  dann  wäre  es  geradoau  unbegreif- 
lich dasz  diese  Rasse  su  einer  Zeit  in  Alben  ganz  sparlos  verschwun- 
den sein  soll,  wo  auf  Pferdezucht  so  ungemein  viel  gehalten  warde 
und  der  Handel  nach  dem  Pontus  in  voller  BiQte  stand.    Zudem  sind 
die  frühesten  Zeugnisse  für  die  skytbischen  Pferde  erst  aus  der  naeh- 
ohristlichen  Zeit.  Zu  dieser  sachlichen  Schwierigkeit  kommt  die  sprsch- 
licbe,  der  höchst  seltsame  Ausdruck  der  Stelle  selbst,  der  sich  auf 
einmal  ganz  natürlich  und  klar  gibt,  wenn  man  0€c<fiavot  im  gewöhn- 
liehen Sinn  auifaszt.     Dann  ist   es   eine  ganz   einfache  Sleigemng, 
weil  die  Fasanen  damals  nachweislich  etwas  ganz  neues ,  seltenes  und 
kostbares  gewesen  sind.    Dasz  Leogoras  solche  gebalten  habe,  niaiml 
nach  Atheaaeus  an ,  und  da  der  Komiker  Piaton  im  IleQUckyi^  gerade 
den  Leogoras  als  yatstgifuti^og  und  Qberbsnpt  als  einen  Qppigen  Lebe- 
mann geiszelt,  so  ist  auch  nicht  der  entfernteste  Grund  vorhanden,  die 
gewöhnliche  Bedeutung  von  Oaaiapol=  Fasanen  an  jener  Stelle  fallen 
zu  lassen.    Dasz  die  Scboliasten  in  solchen  Interpretationen  glaslich 
unzuverlässig  sind ,  zeigen  sie  an  hundert  und  aber  hundert  Stellea. 
Man  nehme  nur  an ,  was  ja  fast  wahr  sein  musz :  der  Scholiast  lebte 
in  einer  Zeit  viro  die  skytbischen  Rosse  einen  Ruf  hatten,  und  die  ganze 
Interpretation  ist  psychologiseh  erklärt. 

Fttr  die  angeführten  und  ähnliche  unbedeutende  Versehen  oder 
Hisgriffe ,  die  bei  einer  so  detailreichen  Darstellung  wol  kaum  ver- 
mieden werden  konnten ,  entschädigt  den  Leser  auszer  den  schon  ge- 
rahmten materiellen  Vorzügen  der  Schrift  namentlich  auch  die  gule 
Form,  durch  die  es  dem  Vf.  gelungen  ist  das  im  ganzen  eiafönnige 
Thema  mit  Lebendigkeit  und  Abwechslung  zu  entwickeln;  und  jeden- 
falls hat  an  dem  vollständig  gelungenen  Beweise  des  von  ThänenscbeB 
Satzes  fflr  Athen,  Rom,  Tyros  und  Karthago  der  Alterthumsforscher 
einen  sichern  Leitstern  weiter,  der  ihm  die  Straszen  des  antiken  Ver- 
kehrs beleuchtet  und  aufdeckt.  Möge  der  Vf.  bald  die  S.  52  angedeo- 
tete  Monographie  aber  Siciliens  Frachtelieferungen  zum  Frommen  der 
Alterthumswissenschaft  vollenden  und  veröifentlicben. 

Tübingen.  Otto  Keller. 
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42. 

ßartolonuneo  Borghesi.*) 

Italien  liat  tefnen '  grosten  Altertbamsfowcher,  die  gelehrte  Welt 
eues  ihrer  bedeutendeten  Glieder  Terloren.  Am  16  April  d.  J.  starb  lu 
San  Marino  Bartolommeo  Borgheei,  geboren  am  li  Juli  1781  cu 
bavignano  m  der  Romagna,  als  der  Sohn  eines  su  seiner  Zeit  rühmlichst 
bekannten  Numismatikers,  Pietro  Borghesi,  der  früh  in  dem  Knaben  den 
Sinn  för  antiqnarisehe  Studien  weckte  und  nährte  und  ihm  bei  seinem 
Tod  eine  ansehnliche  Münssammlnng  binterlies»,  welche  der  Sohn  wÄh- 
rcod  seines  langen  Lebens  mit  bedeutendem  Kostenaufwand  rermehrte 
und  SU  der  Berühmtheit  erhob,  deren  sie  jetzt,  wenigstens  in  den  Thei- 
Jen  welche  die  römischen  Münzen  angehen,  mit  Recht  genieszt. 

Nachdem  der  junge  B.  zu  Bologna  seine  Studien  yollendet,' hielt  er 
sich  abwechselnd  in  seiner  VatersUdt  Savignano,  in  Rom  und  Mailand, 
damals  HauptsUdt  des  italiftnischen  Reiches,  auf,  fiberall  in  Verbindung 
mit  den  ausgezeichnetsten  Männern.  In  Rom  war  es  namentlich  Oaetano 
Marini,  der  grosze  Epigraphiker ,  dem  er  sich  anschlosz  und  Ton  dem 
er  in  die  Wissenschaft  der  Epigraphik  eingeführt  wurde,  der  er  vor- 
zugsweise seinen  Ruhm  verdankt.  Seinem  Vater  folgend,  zunächst  von 
der  Numismatik  ausgegangen*),  faszte  B.  bald  den  Plan  die  römische 
Geschichte,  zumal  die  der  Kaiserseit ,  in  allen  DeUils  des  Staatslebens, 
dM  Mihtärwesens ,  der  Administration,  der  Genealogie  und  Familienge- 
schichte zum  Gegenstand  der  eingehendsten  Studien  zu  machen.  Ein 
groszes  Werk  sollte  alle  diese  Einzelheiten  in  sich  vereinigen,  Numis- 
matik  und  Epigraphik  sollten  nur  dazu  dienen  den  Grund  des  weiten 
Gebäudes  zu  legen.  Natürlich  ward  er  dadurch  zunächst  auf  die  Chro- 
nologie und  somit  auf  die  Ordnung  der  Consularfasten  hingeführt  — 
eine  Arbeit  die,  nachdem  er  das  umfassendere  Project  als  zu  gross- 
artig  angelegt  und  in  Folge  de»  Todes  von  mitstrebepden  Freunden, 
auf  deren  Unterstützung  gerechnet  war,  aufgegeben  hatte,  die  Haupt- 
aufgabe seines  Lebens  wurde.  Bald  inne"  geworden  wie  traurig  der 
Znstand  der  in  den  Büchern  Überlieferten  epigraphischen  Documente  sei, 
machte  er  es  sich  zur  nächsten  Pflicht  möglichst  durch  Autopsie  die- 
selben kennen  zu  lernen.  Deshalb  wurden  die  Hauptstädte  Italiens 
wiederholt  von  ihm  besucht,  ihre  Schätze  studiert  und  ausgebeutet.    Da 

*)  Aus  der  Beilage  zu  Nr.  136  und  137  der  Augsbnrger  'allge- 
meinen Zeitung'  d.  J.,  mit  vielen  Zusätzen  des  Verfassers. 

1)  Bereits  in  seinem  eilften  Jahre  gab  B.,  dem  jüngeren  Aldus 
nacheifernd,  eine  numismatische  Schrift  heraus,  welche  jetzt  selbst  in 
Italien  zu  den  litterarischen  Seltenheiten  gehört:  Missertazione  su  di 
una  medaglia  Savignana  in  bronzo  dell*  imperatore  Eraelio'  (Cesena 
1792.  8).  Es  ist  wol  vorauszusetzen  und  wil'd  auch  von  dem  Verfasser 
selbst  anerkannt,  dasz  er  seinem  Va^r  bei  der  Abfassung  derselben 
viel  verdankte.  Merkwürdigerweise  fällt  die  Heransgabe  seiner,  so  viel 
ich  weisz,  der  Zeit  nach  nächsten  Schrift  (Mettera  all'  abbat«  Luigi 
Nardi  sopra  dne  medagHe  di  Augnsto  rappresentanti  l'arco  di  Rimini ') 
erst  in  das  Jahr  1813,  wo  sie  in  einer  Beschreibung  der  AlterthÜmer 
Rimini*s  von  demselben  Nardi  erschien.  Ausführlicher  behandelte  er 
denselben  Gegenstand  nochmals  in  der  'illnstrazione  deir  areo  di  An- 
gaato  in  Rimini'  von  Brighenti  (Rimini  1825).  —  Im  Jahre  1817  er- 
schien seine  bekanntere  Abhandlung  *della  genta  Arria  romana  e  di  un 
nnovo  denaro  di  Marco  Arrio  Seoondo ',  publioiert  dareh  seinen  Freund 
Labus  in  Mailand. 
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kein  Zweig  der  Epigraphik  so  sehr  wie  die  ConsalarinBchriften  durch 
FälflchaDgen  gelitten,  so  muste  vor  allen  Dingen  der  grosse  Fälscher 
des  lOn  Jahrhunderts,  der  Neapolitaner  P.  Ligorio,  in  seinen  ursprüng- 
llcbsten  Schlupfwinkeln  aufgesucht  werden.  Ein  längerer  Aufenthalt 
ward  daher  in  Turin  gemacht,  wo  das  Archivio  di  C/Orte  die  lange 
Beihe  von  Foliobänden  aufbewahrt,  in  denen  jener  wahres  und  falsches 
niedergelegt  hat  und  die  bis  auf  unsere  Zeiten  herab  in  ihren  oft  nicht 
leicht  erkennbaren  Auefliissen  die  Verzweiflung  der  Gelehrten  gewesen 
sind.  Hunderte  ersonnener  Inschriften,  ja  erdichteter  Consuln,  wurden 
dadurch  beseitigt,  und  B.  hat  jedenfalls  den  Ruhm  auf  die  allein  rich- 
tige Art,  durch  Zurückgehen  auf  die  erste  Quelle,  systematisch  einem 
Unwesen  entgegengearbeitet  zu  haben,  das  seine  Vorgänger  zwar  auch 
schon  im  allgemeinen  kannten,  dem  sie  aber  ohne  so  ausgedehnte  Studien 
nur  unsicher  und  in  isolierten  Fällen  entgegentreten  konnten.  Freilich 
beschränkte  auch  B.  seine  Studien  auf,  die  Inschriften  welche  ihn  be- 
sonders angiengen.  Die  gänzliche  Ausbeutung  der  Turiner  Manuscrtpte, 
denen  sich  zehn  andere  Bände  in  Neapel  zugesellen,  bleibt  dem  künfti- 
gen Corpus  inscriptionum  Latinarum  Torbehalten. 

Nachdem  B.  etwa  bis  zum  40n  Jahr  seines  Lebens  in  dieser  Weise 
sich  dem  Sammeln  hingegeben  und,  man  kann  fast  sagen,  ein  ziemlich 
unstetes  Leben  geführt  hatte,  zog  er  sich  im  Jahr  1821  ganz  in  den 
kleinen  Freistaat  San  Marino  zurück,  um  in  ▼ölliger  Ruhe,  ungrestort 
von  dem  Treiben  der  gproszen  Städte,  seinen  Studien  leben  zu  können. 
Dort  verweilte  er  fast  unausgesetzt  bis  an  seinen  Tod,  hochgeschätzt 
von  seinen  Mitbürgern,  deren  auswärtige  Angelegenheiten  er  lange  Jahre 
als  Staatsaeeretär  verwaltete,  bis  er  sich  von  denselben,  wir  meinen  in 
Folge  der  politischen  Haltung  der  Republik  in  den  Zeiten  der  bekannten 
Rimineser  Expedition,  gänzlich  zurückzog. 

Rom  besuchte  er  im  Jahr  1842  ebenfalls  in  Staatsgeschäften;  sonst 
verliesz  er  seinen  Felsen  höchstens  noch  zu  kleinen  Ausflügen  in  die 
nächste  Umgegend.  Er  hatte  sich  ein  hübsches  Haus  auf  der  Höhe  der 
Stadt  erbaut,  i^on  welchem  aus  man  weit  hineinschaut  in  die  toscani- 
sehen  Apenninen;  dort  hauste  er  unter  seinen  Büchern  und  Sammlungen 
im  Entresol,  während  die  besseren  Räume  des  ersten  Stocks  dem  von 
ihm,  dem  Nievermählten,  adoptierten  Neffen  und  fremden  Besuchern 
vorbehalten  blieben,  welche  stets  des  gastfreundlichsten  Empfanges  ge- 
wis  sein  konnten.  Dort  traf  man  ihn ,  an  seinem  kleinen  Arbeits- 
tischchen inmitten  des  Zimmers  sitzend,  im  Winter  in  dicken  Pelz- 
achuheuf  ein  rothes  Fes  auf  dem  Kopf,  uhne  Teppiche  auf  dem  steiner^ 
neu  Fuszbo.len,  ohne  Kaminfeuer  trq^z  der  scharfen  Kälte  die  in  diesen 
Höhen  herscht,  nach  italiänischer  Sitte  ein  kleines  Kohlentöpfchen  neben 
sich,  um  die  erstarrten  Finger  zu  erwärmen,  die  dem  Schreibenden  den 
Dienst  zu  versagen  drohten.  In  den  letzten  Jahren  seines  Lebena 
brachte  er  nicht  selten  idie  ärgsten  Wintermonate  ganz  im  Bett  zu, 
immer  aber  arbeitend,  wenn  auch  in  solchen  Zeiten  seine  ausgedehnte 
Correspondenz  etwas  zu  leiden  pflegte.  Da  er  von  aller  directeo  Ver- 
bindung mit  der  gelehrten  Welt^o  gut  wie  ganz  abgeschnitten  war,  so 
war  eben  diese  ungemein  ausgedehnte  Gorrespondens  das  Hauptroittel 
ihn  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft  und  in  Bezug  auf  alle  neueren  For- 
schungen und  Entdeckungen  auf  dem  laufenden  zu  halten:  deshalb 
pflegte  er  ihrer  mit  der  grösten  Pünktlichkeit,  wie  er  selbst  oft  beklagte, 
mit  Aufopferung  von  Zeit  und  Kräften,  die  zu  grösserem  Vorteil  der 
Wissenschaft  anders  hätten  verwendet  werden  können. 

Wo  in  Italien  eine  neue  Consularinschrift,  ein  neues  Denkmal  eines 
Magistrats  gefanden  wurde  —  der  erste  Gedanke  war  immer  sie  dem 
*oracolo  del  sommo  Borghesi'  vorzulegen;  aber  dieser  Eifer  ihm  das 
Neue  zu  schicken  hatte  zur  natürlichen  Folge,  dass  von  allen  Seiten 
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nicht  nur  das  Wichtige  and  Interessante,  sondern  sngleich  me  nnbe- 
dentandsten  Kleinigkeiten  ihn  suströmten.  Jeder  Znsender  aber  erwar- 
tete und  erhielt  nicht  etwa  nnr  ein  frenndliches  Wort  des  Dankes ,  son- 
dern eine  ausführliche  Abhandlung  über  seinen  Gegenstand,  die  er  nicht 
ermftngeUe  sofort  drucken  zu  lassen  und  mehr  su  eigenem  als  sa  des 
Verfassers  Ruhm  irgend  einem  ob9caren  Büchlein  einzuverleiben.  Findet 
sich  doch  eine  Abhandlung  B.s  in  einer  Broschüre  über  dieBteinkohlen, 
ich  meine  der  Lunigianal  Zugleich  liefen  fortwührend  Anfragen  Ge- 
lehrter bei  ihm  ein,  epigraphisehen ,  numismatischen,  chronologischen 
Inhalts,  denen  allen  mit  seltenster  Liberalität,  mit  Aufwand  seiner 
besten  Kenntnisse  baldmöglichst  von  ihm  entsprochen  wurde.  Littera- 
rtsche  Eifersucht  lag  ihm  völlig  fern,  und  das  bei  den  Italiänern  mehr 
als  aonstwo  vorhersehende  Streben  nach  der  Priorität  in  der  Veröifent- 
lichang  einer  Neuigkeit  war  ihm  unbekannt.  Eben  so  sehr  vermied  er, 
Boriel  irgend  möglich,  Polemik  jeder  Art,  und  es  kam  vor  dasz  er  jahre- 
lang einen  Irthum  anberichtigt  liesz  oder  die  Publication  einer  Abband- 
lang,  in  der  eine  solche  Berichtigung  enthalten  war,  surückhielt,  nur 
um  den  nicht  unsanft  zu  berühren ,  der  ihn  ausgesprochen.  *) 

In   dieser  Art  beherschte  der  Eremit   von   San  Marino  viele  Jahre 
lang  das   Gebiet  der  lateinischen   fipigraphik,    der   römischen   Numis- 
matik, Chronologie  und  Staatsalterthümer  unumschränkt  in  ganz  Italien 
und  weit  über  dessen  Grenzen  hinaus.     Als   in  den  dreisziger  Jahren 
der   Plan    eines    allgemeinen    Corpus    der    lateinischen  Inschriften   von 
Kellermann  angeregt  und  von  den  Akademien  von  Berlin  und  München 
nnterstütst  worde,   war  es  B.  der  mit  Rath  und  That  zu  helfen  bereit 
war.  Als  in  späterer  Zeit  der  Minbter  Villemain  in  Paris  die  verwaiste 
Sache  aufnehmen  wollte,  versuchte  man  B.  dahin  zu  bringen  dasz  er 
die  Oberleitung  übernehme;  er  lehnte  ab  in  Rücksicht  auf  die  eigenen 
grossen  Arbeiten,  versprach  jedoch  unter  seiner  Aufsicht  die  Inschriften 
der  Romagna  sammeln  zu  lassen,   was   in  der   That  von  den  Herren 
Bocchi  und  Noel  des  Vergers  wenigstens  zum  Theil  geschah,  ohne  dasz 
jedoch  die  Früchte  dieser  Arbeit  bis  jetzt  das  Tageslicht  erblickt  hätten. 
Mommsens  grosse  Sammlung  der  neapolitanischen  Inschriften  entstand 
xonSchst  auf  seinen  Rath,    und  als   die  Akademie  von  Berlin  das   in 
Frankreich    ins  Stocken    gerathene  Unternehmen   neu    zu   beleben    be- 
schloss ,   war  es  wieder  B.   dessen  Gutachten  sie-  sich   darüber  erbat. 
Nicht  minder  wandten  sich  die  einzelnen  Gelehrten  des  Auslandes  mit 
ihren  Fragen  an  ihn.     So ,   um  nur  einige  Beispiele  zu  nennen ,   veran- 
lasste Otto  Jahns  Erkundigung  seine  schöne  Abhandlung  'MV  etk  di 
Oiovenale'  (Giornale  arcadico  CX  S.  185  ff.).    Nipperdeys  Anmerkungen 
anm  Tacitus  sind  reich  an  Borghesischen  Originalmittheilungen,  und  Mar- 
qnardto  Schrift  «zur  SUtistik  der  römischen  Provinzen '  (Leipzig  1854) 
enthält  gleichfalls  einen  Brief  B.s. 

So  förderte  er  unausgesetzt  mit  Eifer  und  Liebe  jede^  wissen- 
schaftliche Unternehmen,  mochte  es  ausgehen  von  den  eigenen  Lands- 
lenten  oder  von  fremden  Nationen.    Davon  zeugt  vor  allem  das  Institut 

2)  Der  vielfach  gelehrte,  in  lateinischer  Epigraphik  und  römischen. 
Staatsalterthümern  aber  nicht  eben  sehr  erfahrene  Jesuit  Seoohi  hatte 

'  in  seiner  Erklärung  eines  mit  griechischer  Inschrift  versehenen  Bleige- 
wichts des  Museo  Kircheriano  sich  viele  Misgriffe  zu  Schulden  kommen 
lassen,  indem  er  irthÜmlich  den  Consular  einer  Provinz  als  römischen 
CoDsal  nachweisen  wollte.  Borghesi  hatte  mir  im  Jahre  1840  bei  an- 
derer Gelegenheit  ausführlich  darüber  geschrieben,  die  Publication  des 
Briefes  aber  untersagt,  damit  er  dem  obgedaohten  Gelehrten  nicht  wehe 

^thue.     Erst  nach  dessen  Tode  erlaubte  er  mir  ihn  in  den  Annali  1856 
S.  48  ff.  abdrucken  zn  lassen. 
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für  «rehaeologUche  Correapondens  in  Rom,  das  von  den  ersten  Zeiten 
seiner  Gründang  im  Jahr  1829  an  sich  seiner  thUtigsten  Mitwirkang 
erfreute  und  in  welchem  er  viele  Jahre  hindurch  das  Secretariat  der 
italiftnischea  Section  bekleidete.  Die  Schriften  des  Instituts  enthalten 
eine  Reihe  seiner  bedeutendsten  gprösseren  Abhandlungen,  und  überall 
in  den  Arbeiten  der  übrigen  Mitglieder,  so  weit  sie  epigraphische  und 
numismatische  Gegenstände  betreffen,  zeig^  sich  sein  Einfluss,  erscheint 
sein  Name  als  der  des  Lehrers  und  Meisters,  der  zu  Rath  gezogen, 
dessen  Urteile  die  eigene  Meinung  untergeordnet  wird.  Dasa  zugleich 
die  akademischen  Schriften  und  wissenschaftlichen  Journale  yon  Rom, 
Turin,  Neapel  zahlreiche  Abhandlungen  von  ihm  enthalten,  braucht 
kaum  bemerkt  zu  werden,  wie  denn  namentlich  das  von  ihm  mitbe- 
gründete Giomale  arcadico  in  seinen  ersten  Zeiten  mit  reichen  Mit- 
theilnngen  von  ihm  bedacht  wurde.  Seine  siebzehn  numismatischen 
Dekaden,  die  eine  Fülle  der  trefflichsten  Erörterungen  enthalten,  wenn 
auch  im  Laufe  der  Zeiten  manches  in  ihnen  durch  spätere  Entdeckungen 
oder  Untersuchungen  modifioiert  oder  umgestoszen  wurde,  erschienen  in 
jenen  Blättern.')  Seine  Herstellung  der  neuen  Fragmente  der  capito- 
linischen  Fasten  wurde  in  den  Schriften  der  römischen  Akademie  und 
abgesondert  in  Mailand  herausgegeben.^)  Sonst  verdienen  von  längeren 
Abhandlungen  namentlich  seine  Erklärung  eines  Fragments  von  Sacer- 
dotalfasten  in  den  Memoiren  des  archaeologischen  Instituts^),  sein 
Militärdiplom  des  Deoins  in  den  Abhandlungen  der  römischen  Akade- 
mie*), sein  in  Neapel  erschienener  Burbuleins^)  hervorgehoben  zu  wer- 
den; letztere  Abhandlung  von  gröster  Wichtigkeit  für  die  genauere  Kennt- 
nis der  groszen  Magistrate  der  Kaiserzeit.  Sehr  werthvoll  ist  ^ferner 
eine  längere  Abhandlung  in  den  Memoiren  der  Akademie  von  Turin.*) 

3)  Die  ersten  sehn  Decadi  erschienen  in  rascher  Aufeinanderfolge 
in  den  Jahrgängen  1821  bis  1823  des  genannten  Journals;  die  nächsten 
fünf  in  den  Jahren  1824  bis  1827.  Die  lOe  dagegen ,  welche  im  Jahre 
1828  begonnen  war,  wurde  erst  1835  beendigt,  und  die  letzte  erschien 
sogar  erst  im  Jahre  1840.  —  Von  sonstigen  Arbeiten  B.s  in  dieser  Zeit- 
schrift hebe  ich  hervor  neben  den  Anfängen  einer  Erläuterung  der  In- 
schriften des  Vaticanischen  Museums  (1819),  die  Erklärung  einer  'fign- 
lina  di  Domizia  Luoilla  madre  deir  imperatore  Marco  Aurelio'  (1819); 
einen  Artikel  über  'Eusebii  Pamphili  chronicorum  canonum  libri  duo' 
(1820);  ferner  den  sehr  reichhaltigen  Aufsatz  ^sul  codice  anteginstinianeo 
di  Mgr.  Mai'  (1824) ;  und  später  einen  andern  über  die  Constantinischen 
Fragmente  (1829);  'intorno  a  dne  antiche  iscrizioni  di  Urbisnglia'  (1826); 
'illttstrazione  di  un  marmo  interessante  sooperto  nella  basilica  di  8. 
Paolo'  (1830);  'sopra  dne  tessere  gladiatorie'  (1831);  ^iscrisione  veneta 
di  L.  Volusio'  (1831);  'dne  iscrizioni  di  OtUvia- figlinola  di  Cesare  An- 
gusto'  (1831);  ^intorno  all'  etä  di  Giovenale'  (1847);  ^sul  preside  della 
Siria  al  tempo  della  nascita  di  Gesu  Cristo'  (1847);  'iscrizione  ardea- 
tina  di  Mario  Massimo'  (1856).  4)  Nuovi  frammenti  de*  fasti  con> 
solari  capilolini,  Milano  1818  und  1820,  2  Bände,  4;  ferner  in  den  Atti 
.deir  accademia  romana  d'archeologia  1821  und  1823.  Ein  dritter  Thml, 
den  er  versprochen,  ist  nie  erschienen.  5)  Frammento  di  fasti  saoer- 
dotali,  in  den  Memorie  delP  Institute  di  corr.  arch.  fasc  III  S.  155—225* 

6)  Nuovo  diploma  militare  dell*  imperatore  Traiano  Decio ,  t.  X 
8.  125  ff. ,  Rom  1840.  —  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  in  denselben 
Atti  aoszerdem  seine  Abhandlung  ^snir  ultima  parte  de*  censori  romani', 
t.  VII  (1836)  S.  121  ff.  7)  Memoria  sopra  un  iscrizione  del  eonsole 
L.  Burbnieio  OpUto  Ligariano,  NapoU  1838,  77  S.  8.  8)  Diohiarasione 
d'nna  lapide  Gruteriana  per  cni  si  determina  il  tempo  della  prefettnra 
arbana  di  Pasifilo  e  Petk  di  PaUadio  Rutilio  Tanro,  t.  XXXVin,  1835. 
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Di«  Annalen  des  afohaeolofl^schen  Institnts*)  enthalten  ron  grosseren 
Arbeiten  s.  B.  seine  Ansetze  der  rheinischen  Inschriften  von  Steiner, 
welche  die  Geschichte  der  am  Rhein  garnisonierenden  Legionen  aus- 
fohrlich  behandelt;  eine  Erklärung  Eweier  Inschriften  von  Fuligno,  die- 
jenige eines  Steins  yon  Conoordia,  beide  ungemein  wichtig  für  die 
Kenntnis  des  romischen  Beamtenwesens;  eii^e  Arbeit  über  die  Familie 
der  Neratier  ans  Anlaaz  neuer  Inschriften  Ton  Saepinum,  ein«  andere 
über  die  Junii  Silani,  wie  denn  an  speoieller  Kenntnis  der  römischen 
Genealogien  und  Familiengeschichten  nicht  leicht  jemand  es  B.  gleicli 
that.  Natürlich  müssen  wir  uns  begnügen  hier  diese  hauptslichlichsten 
seiner  Werke  su  nennen,  während  kein  irgend  mit  Wissenschaft  sich 
befassendes  Blatt'®)  in  Italien  existieren  wird,  das  nicht  irgend  einen 
Brief  B.s  enthielte,  kein  noch  so  unbedeutendes  Schriftchen  epigraphi- 
■chen  Inhalts  ans  Licht  trat,  das  nicht  gesucht  hätte  durch  ein  Almo- 
sen des  grossen  Meisters  seiner  Unbedeutenheit  aufzuhelfen.  Zu  be- 
wundern ist  dabei,  obwol  leicht  an  erklären  aus  der  echten  Humanität 
nnd  Liberalität  desselben,  dasz  diese  dominierende  Stellung  in  seiner 
Wiaaensehaft  ohne  Neid  allseitig  anerkannt  wurde,  das*  alle  seine 
Clienten  an  ihm  nicht  weniger  jene  Tugenden  als  die  eminente  Gelehr- 
samkeit, den  durchdringenden  Scharfsinn  rühmten.  Freilich  hätten  Ver- 
suche seine  Stellung  ansugreifen  auch  die  gröste  Gefahr  enthalten  selbst 
die  eigene  gloriola  yöllig  einzubüssen,  wie  denn,  als  Tor  einigen  Jahren 
einmal  ausnahmsweise  ein  ebenso  arroganter  wie  ignoranter  Angriff  auf 
den  lüten  Herrn  gemacht  wurde,  es  sich  schlieszlich  herausstellte  dasi 
das  ganse  schwere  Geschütz,  das  aus  den  Vorräthen  der  Epigraphik 
zum  Breschesehieszen  herbeigezogen  war,  aus  gefälschten  Documenten 
bestand,  die  den  Angreifer  getäuscht,  Ton  B.  aber  absichtlich  unerwähnt 
gelassen  waren.'*) 

So  gross  aber  auch  durch  die  geschilderte  Thätigkeit  B.s  Einflusz 
auf  die  rSmischen  Alterthumsstudien  war ,  so  läszt  sich  doch  nicht  leug- 
nen dass  sie  in  diner  Hinsicht  nicht  umhin  konnte  nachteilig  auf  seine 
eigenen'  Studien  einzuwirken.  Die  grosze  Zersplitterung  seiner  Zeit, 
welche  diese  Art  des  Arbeitens  für  jedermann  not  big  machte  und  die 
wiederum,  wie  bemerkt,  natürliche  Folge  seiner  einsamen  Stellung  in 
San  Marino  war,  liesz  ihn  nicht  dazu  kommen  sein  grosses  Werk  der 
Consularfasten,  das  vielmehr  eine  vollständige  Geschichte  des  Consulats 
sowie  der  einzelnen  Consuln  hatte  werden  sollen,  zum  Abschluss  zu 
bringen.  Zwar  die  Monumente  aller  Consuln  su  sammeln,  alle  auf  sie 
bezüglichen  Stellen  der  Schriftsteller  ihnen  hinzuzufügen,  war  eine  aus- 
führbare Aufgabe,  und  schon  vor  vielen  Jahren  sah  man  in  B.s  Studier- 

0)  Für  die  Schriften  des  archaeologischen  Instituts,  die  in  Deutsch- 
land verbreiteter  sind  als  die  bisher  erwähnten,  möge  es  genügen  auf 
deren  in  den  Jahren  1833,  1843,  1853  und  1856  erschienene  General- 
ref^ter  su  verweisen,  in  denen  die  'indici  degli  autori'  die  vollstän- 
digste Auskunft  über  B.s  Beiträge  geben.  Von  .den  im  Text  beispiels- 
weise angeführten  Abhandlungen  befinden  sieh  die  'iscrizioni  romane 
de]  Beno'  ecc.  in  den  Annali  1839;  die  Inschriften  von  Fuligno  im 
Jahrgang  1840,  die  von  Concordia  in  demjenigen  von  18d3.  Die  Fa- 
milie der  Neratier  wird  be)iandelt  in  den  'iscrizioni  di  Sepino',  Annali 
1852,  die  Junii  Silani  1840.  10)  Ich  erwähne  noch  dasz  das  Bullet- 
tino  Napoletano  mehrfache  Aufsätze  B.s  enthält,  eben  so  der  Römische 
Saggiatore  nnd  Vieusseux^s  Archivio  storico.  11)  Man  vergleiche  die 
lange  Abhandlung  von  Grifi  'iscrizione  antica  delP  auriga  Scirto'  in 
den  Atti  der  Römischen  Akademie  Bd.  XIV  und  meine  ausführliche 
Widerlegung  der  darin  enthaltenen  Angriffe  in  den  Annali  1855  ('iscri- 
zioni  consolari'). 
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simmer  den  hoch  anf^etfirmten  Berg  von  Orossfolioblftttem ,  welehe 
diese  SammlnDg  enthielten,  jeden  Augenblick  dmekfertig  mid  Tervol]- 
st&ndigt  bis  sam  jedesmaligen  Tage.  Wer  aber  ^Ith  erinnert,  wie  yiele 
Consaln  bis  jetst  noch  einer  sichern  Stelle  in  den  Fasten  entbehren, 
die  in  den  meisten  Fällen  nur  f&r  die  ordinarii  im  Zusammenhang  über- 
liefert sind,  der  suffecti  selten  erwähnen ,  der  wird  leicht  begreifen  dass 
eine  blosse  Sammlung  Ton  Consularinschriften  nicht  gentigft,  dass  nicht 
immer  selbst  dem  Kundigen  klar  sein  wird,  warum  der  Meister  dietten 
oder  jenen  Consul  einem  bestimmten  Jahr  angeschrieben.  Wenn  aneh 
seine  Belege  eitiert  sind,  so  bedarf  es  doch  sehr  häufig  der  Erklüniog 
derselben.  Es  war  daher  auch  die  Absicht  B.s  seinen  Fasten  einen 
ausführlichen  Commentar  hinzuEufSgen ,  namentlich  die  suffecti  sämtlich 
in  eingehendster  Weise  su  besprechen;  noch  in  den  letzten  Jahren 
seines  Lebens  waren  diese  seine  yorzüglichste  Sorge.  Oft  meldete  er 
den  Freunden,  wie  er  wieder  einige  Wochen  oder  Monate  ihnen  gewid- 
met, wie  es  ihm  gelungen  wieder  einige  Widerspenstfge*  an  einen  festen 
Platz  zu  fesseln. 

Wie  weit  indes  die  Arbeit  abgeschlossen   sei,    darüber  fehlen  bis 
jetzt  uns  die  Notizen.    Zu  furchten  ist  dasz  sie  noch  immer  ein  groiz- 
artiges  Fragment  dessen,  was  der  Verfasser  ursprünglich  beabsichtigte, 
geblieben  sei.     Er  selbst  hatte  seit  Jahren  fest  erklilrt  sein  Werk  nicht 
bei  seinem  Leben  der  Oeffentlichkeit  übergeben  zu  wollen.   Sein  Zweck 
war  alle  Documente,   die  bis  zum  Augenblick  seines  Todes  ans  Tage«- 
lieht  treten  würden,  seiner  Sammlung  einzufügen;   ee  war  ihm  noei^ 
träglich  zu  denken,  dasz  was  er  eben  als  fest  begründet  bekannt  ge- 
macht ,  vielleieht  am  Tage  darauf  dureh  einen  glücklichen  Spatenstich 
sollte  umgestürzt  werden  können.    So  sehr  B.  stets   bereit  war  irrige 
Meinungen   zurückzunehmen,  was  gerade  in  seiner  Wissenschaft,  der 
Evidenz  der  Monumente  gegenüber,  täglich  geschehe»  muste,  sosehr 
wünschte  er  doch  das  eigenUiche  Werk  seines  Lebens  in  einem  Zustande 
BU  hinterlassen,   der  möglichst  wenige  solcher  Verbesserungen  nothig 
maohen  würde.     Daher  wies  er  seiner  Zeit  den  ehrenvollen  Antrag  sa- 
rÜck,  den  ihm  die  römische  Regierung  machen  liesz:    auf  ihre  Kosten 
dasselbe  ersehein'en  zu  lassen,  und  wenn  er  sich  später  bewegen  Hess 
es  der  französischen  Regierung  für  ihr  Corpus  inscriptionum  Latinamm 
mzusagen,  so  geschah  dies,  irren  wir  nicht,  unter  der  Bedingong  dass 
es  erst   am  Ende   der  Sammlung  erscheinen  dürfe.     Vielleicht  sah  er 
Yoraus  dasz  er  das  Ende  des  Unternehmens  nicht  erleben  werde  i  oder 
ahnte  er  etwa  Ton  vorn  herein  dasz  es  nie  zu  Stande  komme? 

In  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  hatte  B.  wiederiiolte  Anflue 
Ton  Schwindel,  die  wol  einen  schlagartigen  Charakter  gehabt  haben 
mögen;  wenigstens  ward  er  nach  solchen  Anfällen,  die  durch  starke 
Aderlässe  bekämpft  wurden,  auf  einige  Zeit  zu  vollkommener  körper* 
lieber  und  geistiger  Ruhe  Tcrurteilt.  Er  klagte  wol  in  seinen  Briefes 
dasz  die  Schärfe  seiner  Augen  abnehme,  dasz  er  nicht  mehr  arbeiten 
könne  wie  sonst,  überhaupt  dasz  die  Schwächen  des  AHers  sich  mehr 
nnd  mehr  geltend  machten.  Als  im  vorigen  Sommer  die  Kriegen- 
stände  einen  lieben  Besuch  aus  Deutschland  verhinderten,  meinte  er 
wol:  der  Freund  möge  eilen,  wenn  er  ihn  noch  sehen  wolle;  übers 
Jahr  möchte  es  zu  spät  sein.  Auch  seine  Handschrift  ward  unsicherer, 
weniger  deutlieh  in  den  letzten  Zeiten,  die  Briefe  selbst  ^^^^*.t|! 
Antworten  weniger  pünktlich.  Dagegen  blieb  die  Kraft  seines  ^^^^f^ 
ungeschmälert,  wie  seine  letzten  Arbeiten  bezeugen,  die  inMinervin^ 
BuUettino  Napoletano  ")  erschienen  sind ,  nnd  nach  wie  vor  war  er  Di 

12)  Es  ist  dieses  ein  trefflicher  Aufsatz  'sull'  imperatore  Pnp»«n<^ 
im  Jahrgang  VII  S.  44  ff.  und  S.  57  ff. 


I 
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Eifer  nnr!  Anfop^ernng  t>ere!t  wlsüensebaftlfehe  Unternehmnngeti  anderer 
an«  seinen  reichen  Schfttcen  ea  unterstützen.  Eine  leichte  Brachopera- 
tion, die  Tollkommen  gelnnf^en  war  und  der  Heilung  entgegengieng^, 
fesselte  ihn  ans  Bett.  Am  10  April  war  er  mit  Lesen  beschäftigt,  als 
ihn  plötalich  ein  heCtiger  Husten  ergriff,  der  ihm  den  Tod  brachte,  ob 
durch  Erstickung,  ob  durch  Schlag?  80  erz&hlen  übereinstimmend  die 
Briefe  ans  San  Marino.**) 

Für  das  gelehrte  Publicum  muss  es  vom  höchsten  Interesse  sein  zu 
erfahren,  was  ans  seinen  Sammlungen  und  seinen  Werken  werden  soll. 
Früher  hatte  er,  wie  es  scheint,  seine  werthvolle  Münzsammlung  der 
Republik  San  Marino  vermacht,  mit  einem  Capital  zu  reichlicher  Besol- 
dung: eines  Custoden.  Aus  unbekannten  Gründen  ist  diese  Bestimmung 
aufgehoben,  und  geht  die  Münzsammlung  mit  der  ganzen  Bibliothek  und 
allen  Papieren  des  Verstorbenen  an  den  Kltesten  Sohn  seines  Neffen,  des 
Grafen  (^iacomo  Manzoni  aus  Lugo,  über.  Doch  hat  derselbe  bis  zu  seinem 
25n  Jahr  ein  Zeugnis  einer  Universität  Über  seine  wissenschaftliche  Be> 
fähignng  beizubringen.  Wo  nicht,  so  fällt  die  Sammlung  unter  derselben 
Bedingung  dessen  jüngerem  Bruder  zu,  und  sollte  auch  dieser  die  Erbschaft 
nicht  antreten  wollen  oder  können ,  so  soll  sie  zum  Besten  der  Armen  von 
Savignano  und  San  Marino  verkauft  werden.  Graf  Manzoni,  an  dessen 
Familie  nach  dem  Absterben  des  kinderlosen  Adoptivsohnes  auch  das 
Vermögen  ß.s  fallen  soll,  im  Jahre  1840  einmal  Finanzmintster  der 
provisorischen  Regierung  Roms,  lebte  in  letzter  Zeit,  und  vielleicht  noch 
jetzt,  in  Turin  ganz  den  Wissenschaften ;  es  ist  daher  wol  auszer  allem 
Zweifel,  dasz  er  es  als  efne  heilige  Pflicht  betrachten  werde  die  wissen- 
schaftlicfae  Hinterlassenschaft  des  groszen  GelehHen  baldmöglichst  durch 
den  Druck  bekannt  zu  machen  und  so  die  gelelurte  Welt  mit  einem  W^erk 
zu  beschenken,  dessen  Erscheinen  sie  seit  Jahrzehnten  mit  gröstem  Ver- 
langen entgegenharrt.  Sehr  dankenswerth  würde  es  'anderseits  sein, 
wollte  irgend  ein  Berufener  eine  Sammlung  der  zahllosen  gröszern  und 
Xleinern  gedrackten  Arbeiten  des  Verstorbenen  veranstalten  —  ein  Un- 
ternehmen das  sich  auch  buchhändleriseh  sicher  rentieren  müste.  Eine 
Lebensbeschreibung  oder  wenigstens  ein  ausführlicher  Nekrolog  wird 
hoffentlich  von  dem  Professor  Rocchi  in  Bologna  veröffentlicht  werden, 
der,  aus  Savignano  gebürtig  und  demnach  Landsmann  B.s,  als  sein 
Schüler  nnd  vertrautester  Freund  seit  vielen  Jahren  gana  beaonden 
daau  befibigt  sein  dürfte.  Zunächst  wird  der  rühmlichst  bekannte,  bei 
der  Redaction  des  Corpus  insoriptionttm  Latinarum  mitbetheiligte  de 
Rossi  einen  längern  Aufsatz  über  Borghesi  in  dem  Florentiner  Archivio 
storico  veröffenäichen. 

Rom«  ^*  BtnzBH, 


13)  Neuerdings  erfahre   ich  von  nicht  minder  competenter  Seite, 
dass  vielmehr  ein  starker  Diätfehler  Ursaehe  seines  Tode«  geworden  sei. 


43. 

Verwahrung. 

Ein  schwedischer  Gyronasfalprofestor  —  Name  und  Wohnort  tbun 
nichts  cur  Sache  —  bittet  mich  um  gelegentliche  Veröffentlichiing  einer 
Verwahrung  die  er  in  eignem  Namen  und  in  dem  einer  grossen  Zahl 
von  schwedischen  Berufsgenossen  einzulegen  sich  gedrungen  fühle  gegen 
den  Inhalt  der  Aufsätze  eines  Landsmanns,  die  im  vorigen  Jahre  durch 
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den  Abdmck  in  der  sweiten  Abtheüung'der  'Jahrbücher  für  Philologie 
und  Paedsgogik'  weitere  Verbreitung  in  Dentschland  gefunden  hätten, 
der  ^neuen   kritischen  Bearbeitung  des  Liyius  und  der  Oden  des  Hera- 
tins*  von  N.  W.  Ljungberg.    £r  verwahrt  sich  namentlich  gegen  den 
nahe  liegenden  RückschlusE  den  man  in  Deutschland  von  dieser  Arbeit 
etwa  machen  möchte  auf  die  in  Schweden  allgemein  herschende  Richtung 
in  der  Philologie,  und  beauftragt  mich  darauf  hinzuweisen  dasz  die  Ans- 
lassnngen  Lgungbergs  über  Horasische  Kritik  bereits  im  vorigen  Jahre 
durch  einen  eignen  Landsmann  des  Verfassers ,  den  schwedischen  Pro- 
fessor J.  G.  E  k,  gebührend  zurückgewiesen  worden  seien  in  einer  Zeit- 
schrift für  Philologie   und  Paedagogik,   die   in  Kopenhagen   bei  Otto 
Schwarz  in  dänischer,  schwedischer  und  norwegischer  Sprache  erseheioe 
[vgl.  Philologus  XV  S.  552  f.].     Die  Veröffentlichung  jener  Veriimngen 
eines  persönlich  durchaus  ehrenwerthen  Mannes  in  einer  deutschen  Zeit- 
schrift werde  von  allen  verständigen  Philologen  Schwedens  tief  beklagt. 
Indem  ich  diesen  mir  gewordenen  Auftrag  hiermit  vollziehe,  nehme  iefi 
zugleich  Veranlassung  denjenigen  deutschen  Freunden  der  Jahrbücher, 
welche  mir  über  die  Aufnahme  jenes  'unaussprechlich  wahnschaffenen 
Zeugs'  —  so  bezeichnet  es  ^iner,  andere  in  wo  möglich  noch  stärkeren 
Ausdrücken  —  Vorwürfe  gemacht  haben,  ins  Gedächtnis  lurüekzurufen 
dasz  in  der  Ansprache  'an  unsere  Leser'  vom  1  Januar  1855,  worin  die 
veränderte  Einrichtung  der  Jahrbücher  bekannt  gemacht  wurde,  ans- 
drücklich  erklärt  worden  ist,  dasz  von  da  an  die  Bedaotoren  der  beiden 
Abtheilungen    'jeder    mit   selbständiger   Verantwortlichkeit 
für  die  von  ihm  geleitete  Abtheilung'  thätig  sein  würden. 

Frankfurt  am  Main,  0  Juli  1860.  A.  Fleckeisen, 


Philologische  Gelegenheitsschriften. 

(Fortsetzung  von  S.  223  f.  376.  430  f.  61 L  f.) 

OBttingen  (Univ.)*  B.  Cnrtins:  Festrede  im  Namen  der  Georf- 
Augusts -Universität  zur  akademischen  Preisvertheilung  am  4  Jnni 
1860  gehalten.  Dieterichsche  Buchdmckerei.  28  S.  4  [das  Olfick 
des'  Perikleischen  Athens]. 

Greifswald  (Doctordiss.).  Carl  Albert  Sägert  (aus  Greifswald): 
de  usu  pronominis  relativi  epexegetico.  Druck  von  F.  W.  Kunike. 
1860.  50  S.  8.  —  Hermann  Heinz e  (in  Tribsees):  de  sporüs 
actorum  diumorum  fragmentis  undecim  comm.  criiica.  faso.  prior. 
C.  A.  Kochsche  Buchhandlung.     1860.    62  8.  8. 

Halle  (lat  HanpUchule).  A.  Imhof:  de  Silvamm  SUtianamm  coo- 
diclone  critica.    Waisenhausbnchdruckerei.    1859.    44  S.  4. 

Meiszen  (Landesschule  zu  St.  Afra).  J.  H.  Lipsins:  de  Sophodu 
emendandi  praesidiis  disp.  Druck  von  A.  Edelmann  in  Leipstg* 
1860.    27  S.  4.  ... 

Schweinfurt.  L.  vonJan:  Anmerkungen  zu  Euripides  Iphigenia  m 
Taurien,  zur  Förderung  einer  grünlichen  Vorbereitung.  Verlig 
von  G.  J.  Giegler.     1860.     34  S.  8.  _^. 

Zürich  (Univ.,  LectionskaUloge  W.  1858-59,  S.  1859,  W.  ISÖO-W). 
H.  Köchly:  de  Uiadis  carminibus  dissertatio  V,  VI,  VII.  DrueK 
Yon  Zürcher  u.  Fnrrer.    26,  13,  38  S.  4. 


Erste  Abtheilung 

licn«s||egebai  foi  Alfred  Fleckeltei. 
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Carmina  Hamerica  Immanuel  Bekher  emendäbat  el  anno- 
tabcU.  Volumen  prius:  Was.  voL  alterum:  Odyssea.  Bonnae 
apad  Adolphum  Harcum  a.  1858.  VI  n.  594,  480  S.   gr.  8. 

Die  folgende  Beurteilung'  der  zweiten  Bekkerscben  An$gah6  des 
Homer  bfitte  eines  gröszern  Umfangs  and  einer  andern  Passung  be- 
durß,  wenn  sie  nicht  der  Rec.  Friedländers  in  dieser  nemlichen  Zeit- 
schrift 1859  S.  808  —  831  nachfolgte.  Nnn,  da  Fr.  eine  voHstfindige 
Uebersicht  Aber  das  ganze  Werk  nnd  den  Umfang  der  Ton  82  einge- 
fflhrten  Nenerungen  in  der  Kritik  g'egeben,  seheint  es  dem  nnterc. 
angemessen,  nach  kurzer  Angabe  des  Gesichtspunktes  von  dem  er 
ausgebt,  an  einzelnen  Classen  von  Beispielen  die  weitreichenden  Fol- 
gen nachzuweisen ,  zu  denen  Bekkers  Methode  fahren  musz.  Tritt  er 
dabei  mehrfach  den  Ansichten  eines  so  erfahrenen  Kritikers,  wie  der 
verehrte  Herausgeber,  entgegen,  so  mögen  ihn  die  vorgebrachten 
Grande  nnd  der  hier  ausgesprochene  Wunsch  entschuldigen ,  im  Fall 
des  Irlbnms  recht  bald  durch  das  Erscheinen  des  zur  Ansgabö  ver- 
sprochenen ^peculiaris  libellus'  eines  bessern  belehrt  zu  werden."^)  — 

™  * '       ■  ■      ■     » 

*)  lieber  die  Abschnitfe  des  Bncbs  anszer  dem  bom.  Text  hier  nur 
ein  paar  beilSufige  Bemerkungen.  In  den  grieeh.  Inhaltsangaben  iet 
wol  I  8.  4  statt  O.naUmiig  icagä  teSv  9imv  nnr  an  sohreiben  O.  na- 
^^«iif ,  denn  so  hat  Enst.  8.  1001  nnd  ebd.  Z.  12  ^  ^}  it9Qoia  (i«i- 
7Qa(pri)  fii^  ifkitsgiygocqiSTai  liifi*  naUa^ig  yccQ  intyndtpstai ,  und  so 
verlangt  es  der  eigentliche  Inhalt  des  Buchs.  Denn  die  Erläuternng 
dter  Uefoerschrift ,  wie  sie  Enst.  und  Heyne  geben ,  gienge  nnr  anf  die 
reeapitnlierendes  ersten  12  Verse.  Der  Znitetz  «rcr^ce  vnv  vbSv  steht  frei- 
lich im  Text  selbst  V.  69  n.  ÖOl,  aber,  wie  jeder  sieht,  in  Beang  anf 
weit  spätere  Ereignisse.  —  Die  annotatio,  die  freilich  nnr  bieten  soll 
was  der  Hg.  'extemplo  dare  potnit'  (Vorr.  S.  V)  hätte  in  Fassnng  der 
Angaben  und  Erklärung  der  Siglen  V  nnd  B  (^vetus  aliqnis  grammaticus' 
nnd  «reeentior  anetor^)  bestimmter  sein  sollen,  a.  B.  ff  252  «Ütfga: 
i^l^a  Aldns»  hieaze  genaner  «lls£«:  i^slia  Aid.  2»,  a.  Spitaner  an 
d.  St.;  die  Aid.  1  hat  ileia.  Das  R  bedeutet  nicht  einen  ^neueren 
Sehrillsteller %  wie  Friedländer  S.  829  angibt,  sondern,  so  weit  eine 
Vergleichting  sämtlicher  betreffender  Stellen  von  A  zeigt,  Varianten  von 
Hss.  nnd  alten  Ausgaben,  nicht  alexandrinische  Tradition.  -^  Varianten 
wie  a  37  €alnv9x  &v  R.  cf.  11»  wären  wol  besaer  weggeblieben,  denn 

N.  Jahrb.  f.  PkU. «.  Pami.  Bd.  LXXXI  (1860)  ffft.  9.  39 
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Wean  B.s  Ausgabe  in  Besag  auf  das  beigegebene  kritische  Material 
nanchen  nicht  berriedigcn  mag,  so  entschuldigt  dies  die  Vorrede  in 
den  in  der  Anm.  angefahrten  Worten  und  wird  das  vermiszte  in  dem 
sar  Begründung  des  Textes  bestimmten  Werk  hoffentlich  reichlich  nach- 
geholt werden.  Der  Text  selber  lässt  sich  vorerst  nur  ans  sich  and 
aus  den  in  der  Vorrede  und  der  annotatio  gegebenen  Winken  bear- 
teilen.  Als  leitendes  Princip  nennt  B.  S.  III  die  Analogie  d.  h.  'perpe- 
taitatem  quandam  et  nexum  testimoniorum ,  quae  ipsa  sibi  carmina 
dicerent'.  So  allgemein  hingestellt  wird  man  diesen  Grundsatx  frei- 
lich für  jeden  Schriftsteller  mehr  oder  weniger  anerkennen  mfisscn. 
Aber  gerade  bei  Homer  hat  die  Frage  über  seine  ZuUssigkeit  und  die 
ihm  KU  gestattende  Ausdehnung  ihre  besonderen  Schwierigkeilen. 
Liesze  sich  doch  behaupten,  die  Entstehungsweise  der  Gedichte  selbst 
verbiete  jeden  Versuch  die  überlieferte  Ungleichmäszigkeit  einxelner 
Theile  nach  der  vorhersehenden  Regel  der  übrigen  zu  nivellieren. 
Oder,  um  mich  an  einem  besondern  Fall  zn  erklftren,  wenn  B.  Monats- 
ber.  der  Berl.  Akad.  1867  S.  178  sagt  ^^£a  an  zwei  stellen  neben  dem 
sonst  üblichen  £Fa£a  stimmt  wohl  zu  ksvntikti^og  '^H(fri  neben  nozvia 
friQfi  und  SU  all  den  übrigen  Ungleichheiten  und  unvertrSglichkeilen, 
ja  Widersprüchen,  die  seit  Jahrtausenden  . .  zeugen  für  die  ursprüng- 
liche Verschiedenheit  der  lieder,  welche  Pisistratus  und  seine  freunde 
in  die  zwei  grossen  gedichte  zusammengelegt',  so  könnte  man  ein- 
wenden, wer  also  ^£a  in  iPa^a  verwandle,  führe  nicht  die  Form  auf 
ihre  ursprüngliche  Gestalt  zurück,  sondern  gehe  mit  seiner  Kritik 
über  die  Entstehung  der  Gedichte  selber  hinaus.  Aber  einmal  hat  B. 
a.  0.  offenbar  nur  solche  Fälle  im  Auge,  die  auch  in  dem  nach  der 
Analogie  gestalteten  Text  sich  ihrer  Natur  nach  und  nach  ihrer  Stellung 
im  ganzen  behaupten  musten  und  so  als  Ausnahme  zur  Kegel  diese 
nicht  aufheben,  sondern  bestätigen  sollen.  Dann  aber  wäre  es  bei 
den  hom.  Gesangen  einer  gesunden  Kritik  zuwider,  die  Frage  über  die 
Entstehung  des  Werks  vornweg  zu  entscheiden  und  die  Behandlung 
des  Textes  danach  zu  richten ,  statt  vor  allem  diesen  selbst  zu  erfor- 
schen und  durch  die  Resultate  sorgfaltiger  Beobachtung  für  jene  Frage 
festen  Halt  zu  gewinnen.  —  Anderseits  freilich  liesze  sich  «nsführen, 
dasz  gerade  bei  Homer  mehr  als  bei  jedem  andern  Schriftsteller  die 
Analogie  zur  Anwendung  kommen  müsse:  denn  die  alexandrinische 
Tradition,  auf  der  denn  doch  im  wesentlichen  unser  Text  beruht,  lasse 
so  viel  Lucken  und  Dunkelheilen  übrige  dass  wir  oft  nur  den  Dichter 
selbst  befragen  können ,  wo  seine  Interpreten  aus  dem  Alterthom  ent* 
weder  schweigen  oder  offenbar  irre  gehen.  Und  in  der  That  dies 
Recht  der  Ergänzung  der  Tradition  erkennen  auch  wir  der  Analogie 
zu;  nur  darf  sie  unserer  Meinung  nach  1)  den  geschichtlichen  Boden 
bei  Reconstruierung  des  Textes  nie  überschreiten ,  and  es  moss  3)  ^ie 

die  Lesart  iov  ans  Vind.  307  (s.  Alters  Ansg.  d.  Od.  8.  605)  ist  nur 
eine  Verschreibung  für  Sov,  s.  Alter  a.  O.  und  Errata  au  8.  605,  und 
föy  selber  nur  eine  in  den  Text  gerathene  Glosse,  dieAegisthoa  eigne« 
Verderben  kenntlich  machen  sollte. 
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Bereehtigong  ihrer  Neaeran^en  id  dieaen  selbst  so  Tage  liegen,  wShrend 
■BSD  in  allen  sweifelhaflen  Fällen  besser  die  sohwierige  oder  nnscbeia- 
bare  Ueberlieferong  bewahrt  als  eine  bloss  plansibele  Möglichkeit  an 
ihre  Stelle  setst.  Was  den  ersten  Punkt  betriflTt,  so  werden  wir  spiter 
bei  Besprechung  des  Digamma  darauf  inrackkommen.  Um  aber  den 
sweiten  Grundsais  an  B.s  Ausgabe  als  Hassstab  ansulegen ,  bedarf  es 
einer  Betrachtung  der  einzelnen  Fälle  oder  wenigstens  der  Hauptclassen 
denelbeo ,  weil  sich  bei  ihrer  sachlichen  Versehiedenheit  a  priori  ein 
^eneinsames  Urteil  nicht  fällen  lässt.  —  Theilen  wir  uns  nun  den 
maaigfaltigen  Stoff,  den  B.s  Neuerungen  bieten ,  nach  gewissen  Haupt- 
gresicbtspunkten  ein,  so  möchten  sich  etwa  folgende  Rubriken  zur  be- 
quemen Uebersicht  empfehlen :  1  Aendernngen  nach  der  Analogie  aus 
■ietrischen  Gründen,  II  nach  grammatischer  Analogie  und  zwar  a)  in 
Besag  auf  die  Wortform ,  6)  in  Bezug  auf  die  Construction ,  III  ortho- 
graphische, IV  Aocent Veränderungen,  V  endlich,  wegen  ihrer  beson« 
dem  Wichtigkeit  von  III  getrennt  und  etwas  aosfOhrlicber  >  su  be- 
sprechen, die  Einführung  des  Digamma.  Die  neu  eingefahrten  Athetesen 
lassen  wir  ganz  bei  Seite,  theils  weil  hierbei  das  subjective  Ermessen 
noch  mehr  als  in  snderen  Fragen  zur  Geltung  kommt,  theils  weil  Pried- 
linder  a.  0.  S.  810 — 814  besonders  ausfOhrlich  davon  gesprochen  hat. 
Nicht  aber  wollen  wir  versäumen,  ehe  wir  nnsern  Gegenstand  in  der 
oben  genannten  Folge  behandeln,  wenigstens  einige  Beispiele  beizu- 
bringen, wo  es  sich  bei  dem  Schwanken  der  Ueberliefernng  darum 
bandelte ,  unter  dem  gegebenen  das  richtige  auszuwählen ,  nicht  nach 
der  Analogie  neues  zu  gestalten.  Was  B2  in  solchen  Fällen  an  die 
Stelle  von  Bl  gesetzt  hat,  haben  wir  bei  genauerer  Prüfung  meist  be- 
währt gefunden.  So  gleich  A  11  ffxifiaaev  statt  riil^'vfi^  von  Bl.  Wie 
sehr  das  Urteil  über  diese  Lesart  schwanke,  zeigt  folgendes:  Wolf 
Vorr.  S.  XLIV  zählt  Tivlfiaösv  unter  den  Vitiosae  lectiones'  der  guten 
Hss.  auf;  Hoffmaun  qu.  Hom.  I  41  zieht  ^/fiija'  vor  wegen  der  *gra- 
vilas  criminis'  die  es  Im  Spondeus  ausdrücke;  Lange  im  Philol.  IV  710 
wegen  der  in  ^  94  feststehenden  Lesart  i^/fn^tf'.  Auch  die  Bedeutung 
hat  man  gegen  t^lfiaaev  geltend  machen  wollen,  wie  Hoffmann  a.  0. 
(vgl.  Bergk  Z.  f.  d.  AW.  1851  S.  626),  aber  mit  Unrecht,  s.  Lobeck 
Rfaem.  S.  218.  Ebensowenig  begründet  ist  dasz  es  in  der  Ilias  sonst 
nicht  vorkomme  (Bergk  a.  0.),  s.  1 450  «n^or^etfNS,  in  der  Od.  öfters. 
Was  den  Ausschlag  in  der  Sache  gibt,  ist  l)  dasz  fftlfiuctv  wenn 
nicht  von  den  meisten ,  doch  von  den  besten  Hss.  (Ven.  A  und  Ambr. 
pr.  m.)  und  Grammatikern  (Apoll.  Synt.  S.  66  und  in  Bekk.  Anecd« 
S.  505)  geboten  und  in  dem  Citat  des  Aristonikos  zu  A  340  tftlfuxö^ 
in  BM  an  il  315  iTr/f&atfev  angeführt  wird,  wonach  Lahrs  Z.  f.  d.  AW 
1834  S.  139  und  Bergk  a.  0.  wahrscheinlich  machen  dasa  Aristarch 
SD  gelesen,  gewis  nicht,  wie  Bergk  meint,  aus^inneren  Gründen,  son- 
dern wegen  Zahl  und  Güte  der  dafür  sprechenden  Hss.;  2)  wie  Bekker 
Xonatsber.  1859  S.  265  ff.  überzeugend  nachgewiesen  hat,  zog  der 
Dichter  vor  der  bukolischen  Caesur  bei  der  Wahl  zwischen  spondei- 
schem  nnd  daktylischem  Ausdruck  regelmäszig  den  letztem  vor.  — 

39* 
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A  4117  fcfi^v  9lM  %Utti^  Bftcli  Zenodol  ood  Aristareh,  wie  die  am. 
sagt.    %Uaf^  ziehen  Voss  krik.  BL  I  904  and  Freylag  als  bedenteader 
vor;  Dfluteer  Zaood.  S.  162  A.30  bilt  xiUiTi}  aU  Beiwort  der  IxarofijSi} 
für  weniger  passend.    Aber  nach  Bedeatang  und  sonstiger  Verbinduag 
dieser  Adjectiva  mit  Nomiaibns  wird  man  bei  Vergleichang  der  be- 
treffenden  bom.  Stellen  beide  Lesarten  gleich   Kaläsaig  finden.    Die 
Entscheidung  hängt  hier  lediglich  von  der  Anloritit  ab  und  die  ist 
aioherlich  für  &^y:  denn  so  lasen  Zenodot  (s.  Ariston.  an  446 — 148) 
und  Aristareh  (s.  Didymos  au  AMI:  ^^Q^v^  ov  Kkiir^^  djpv  ai 
*AQ&ataifj(<yv,  A ;  vgl.  cod.  Lips.  Baehm. :  xieaiqp  *  xäcai  Uqtiv  el%ov). 
—  [6  32]  <uk(mm6v6v:  buu%%iv  V.  of.  463.»   So  die  ann.    In  V.  463 
haben  schon  Wolf«  Spitzner,  Bl  uX^atadviv  nach  Seh.  A  an  jenen 
Vers,  Yen.  und  awei  Vind.  als  die  Lesart  des  Alterthams  anerkannt. 
Da  nun  nach  Aristonikos  au  463  (T.  unsere  Stelle  mit  den  nftchstfoU 
genden  Versen  aus  463  ff.  entnomnen  ist ,  so  hat  es  wol  B2  mit  Recht 
ala  einen  Zufall  angesehen,  daaa  hier  btuMxiv  nicht  wie  in  der  Ori- 
ginalstelle neben  der  bessern  Lesart,  sondern  allein  fiber liefert  ist, 
und  alttitaivov  dafür  geaehrieben.    Dagegen  hat  er  mit  Recht  iq  io 
V.  38,  vgl.  mit  e^  in  V.  466,  beibehalten,  da  in  den  verschiedenen 
Charakter  von  Athenes  und  Heras  Rede  ein  Grund  fQr  die  Verschieden- 
heit des  Ansdrneks  gefunden  werden  kann,  vgl.  Spifaner  aa  463  iT* 
^nee  vero  eoadicionale  abhorret  a  lunonia  perünacia.'  —  6349  o2fi«rr 
rar  ofi|[iav\    Da  jenes  als  Lesart  Ariatarchs  beseugi  ist  in  Gegea^its 
an  Zenodots  o^vt    (s.  Seh.  A  ud  Aristonikos  an   d.  St.  vgl.  » 
0  253  X  306) ,  da  ferner  das  iiMpiiuqutvf^wpa  in  V.  348  und  der  Ge- 
gensatz in  V.  345  i^iyvvowo  itivovtig  zu  oTfu»'  recht  wol  passt,  aoeb 
-  das  otiMföB  vom  Angriff  des  Hekler  X308  ebenso  gebraucht  wird,  womit 
Arisionikoa  dann  die  Variante  dea  Philetas  in  O  262  {edivov  ofifun 
atatt  o^ot')  widerlegt,  ao  halte  ich  die  Leaart  von  B2  trotz  dem  wen 
Didymos  zu  unserer  Stelle  fdr  ofiftor'  beibringt,  iQr  voilkonvieD  ^' 
sichert. 

Gehen  wir  nun  I  za  den  Ffillen  aber,  wo  B2  sich  von  der  Ana- 
logie l^ten  UsM,  so  könnten  wir  za  Gunsten  dieser  Methode  kann 
eine  Glaase  von  Beispiele»  voraaatellen ,  wo  deren  Resultate  sicherer 
sind  als  bei  de»  aus  der  Natnr  des  He tr uns  abgeleiteten  Aenderon- 
gen.  An  der  oben  zu  A  11  angei  Stelle  hat  B.  daa  Ei^gebnis  seiner  Be- 
obachtnagen  aber  den  hom.  Veraban  inZahlenverhftUBisaenausgedracliI, 
und  awar  se  meisitorbeit  dasa  man  in  Zwetfol  iat,  ob  man  ambr  die 
Ausdauer  der  Beobachtong  selbst  oder  die  einfache  Form  ia  der  er 
sie  bietet  und  mit  dea  treOendsten  Folgerungen  begleitet,  bewaadem 
aolL  Doch  verateht  es  sieh  von  selbsl  daas  auch  hier  das  Regelaiissi^A 
keinen  Anapruch  auf  Alleinherschaft  hat  und  dnap  sich  mit  dem  Vt 
aber  die  Anwendimg  der  gefundenen  Geselse  In  eioselnen  Fillsa  rech- 
ten Iftazt.  Prafea  wir  dies  s.  B.  gleich  bei  dea  dort  nachgewtesWB 
Vorliebe  dea  Diohlers  fär  den  Spondeos  im  ersCes  Fuss.  Ffillt  eia  der 
Dineresis  fiähiger  Diphthong  in  die  Thesis  des  ersten  Fasses,  so  bleibt 
er,  wenn  er  sonst  in  denselben  Wort  in  der  Thesis  getrennt  encheiat, 
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•B  dieser  Stelle  ao?erindert,  z.  B.  ev  <r  163.  406,  wfihread  iv  tf  9(0 
Ygl.  r  7S  in  der  Tbesis  des  3n  Fasses,  iv  in  der  des  3n  B  SGO,  ebenfO 
in  der  Thesis  des  4n  JC  63,  in  der  des  5o  iS'l27  a  302  [^  300].    Des- 
fleiehen  unter  denselben  Bedingangen  io  den  Compositis,  onmeBilioli 
aneh  in  ivq>Qoavvfi,  gestOtst  auf  Seh.  PQ  sn  t  IM  aod  auf  Sparen  der 
richtigen  Lesart  an  » 6  v  8  in  den  Has.  nnd  bei  Bnat.   Nnr  %  465  fehlt  ea 
an  solchen  oder  an  einer  abersengenden  Conjeotnr  (s.  Bnttmann  su  Seh. 
1 155}  und  ea  ist  deshalb  hier  auch  noch  hei  B3  ivg>QWfvvfi  sieben  ge- 
bliebes.   Aehnlich  stellt  sich  das  VerhiÜnis  bei  xtug.    Der  Diphthong 
siebt  in  der  Tbesia  des  ersten  Fasses  S'474  Si  355  d807  vor  einem 
Kolon;  nnr  v  36  xal  natq^  vielleioht  wegen  der  schwachem  Inler^ 
punetloii  die  nachfolgt.    In  allen  andern  Füssen  seigt  die  Thesis  bei 
B3  jelsl  niiq^  wihrend  Bl  wenigstens  tbeilweiae  noch  die  kflnatlichen 
Gesetse  sn  befolgen  schien ,  die  Spilsner  Bxcnrs  VI  su  B  713  über 
die  Dtaeresis  dieaes  WorCea  aufgeatellt  hatte.    Dagegen  in  den  anit 
Diphthong  gebildeten   palronymiaoben   Endungen   hat  B2  auch    im 
eratenFnss  überall  die  Diaeresia,  wie  ^  7. 12. 16  V^Tpcfdi/^, t^r^efda 
uaw.    Woher  nun  diese  Abweichung  von  dem  aufgeatellten  melriachen 
Grundsals,  den  B2  sonst  beobachtet?    Offenbar  daher,  weil  sieh  die 
bei  den  Fatronymicis  neu  eingeführte  Diaeresia  auf  die  Beobachtung 
statst  (Bermann  su  Greg.  Cor.  bei  Schafer  II  879),  dass  dieselben 
*omaia.mediam  syllabam  ab  Ictu  purum  servant',  so  doss  alao  ein 
Abgehen  von  der  getrennten  Schreibung  im  ersten  Fuas  die  Grundlage 
der  gansen  Sehreibweise  seratören  würde.     Eine  so  durchgreifende 
Braebeinung  verdient  nun  allerdings  nicht  unbeachtet  su  bleiben  oder 
gar  durch  eine  Caricatur  wie  sie  Wolfs  Laune  schuf  (Vorr.  S.  LXX 
AxffMffQ  JvffvxQitmv  %ai  Kg  ^Evipo^ßog)  entstellt  sn  werden.   Viel* 
mehr  gesteben  wir  bereitwillig  su,  dass  der  spondeiache  Gang  des 
ersten  Fuases  bei  weitem   nicht  ansscfaiieaslich  genug  ist,  um  B.s 
Schreibung  der  Patronymiea  für  diesen  nnd  damit  für  alle  Füsse  dea 
Veraea  xn  verwerfen,  wenn  dieselbe  nur  an  sich  so  wahrscheinlich  sn 
maeheo  ist  wie  hei  den  oben  angeführten  Beispielen  ivg  und  ndtg. 
Sehen  wir  su.    Bei  den  beiden  leisten  Wörtern  wird  die  Diaeresis  Et. 
Gad.  231,  26  nnd  aonst  (Ahrena  dial.  I  105  A.  3)  swar  als  Ulmfia 
AloMog  beseicbnet ,  aber  daraua  Uast  sich  bei  den  vielen  nnsweifel- 
haften  Spuren  aeolischer  Mundart  im  Homer,  ferner  bei  der  Häufigkeit 
der  Stellen,  wo  die  sweite  Silbe  dieser  Wörter  im  hom.  Vers  in  die 
Arsia  füllt,  alao  die  DIaereaia  angewandt  werden  muas,  endlich  bei 
der  grossen  Zahl  von  Stellen,  wo  ivg  oder  Iv  auch  in  der  Thesis  (nnd 
ebenso  icatg')  mit  getrennten  Vooalen  überliefert  iat,  gegen  die 
Durchführung  dieser  Aussprache ,  die  doch,  wo  nöthig,  aufdicFor- 
deruiig  des  Bhythmua  Rücksicht  nimmt,  nichts  wesentliches  erinnern. 
Um  so  aicherer  scheint  die  Uehertragung  dieaea  Grnndsatsea  auf  die 
Patronymiea ,   l)   weil  bei  diesen  die  Vocale  von  Anfang  getrennt 
waren  (Ahrens  a.  0.  S.  105),   2)   weil  aie  nach  der  angeführten 
BeohacbtQttg  Hermanna  die  Diaeresia   überall  anlassen,   3)  weil 
gerade  bei  dieaer  Wortelaaae  die  Diaereaia  auch  in  der  aeoliscben 
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Mandark  sicher  bezeugt  ist,  4)  endlich  weil  wettigstens  bei  IleiQatSffg 
das  Excerpt  aus  Herodian  im  Seh.  A  zu  ^  228  fOr  die  viersilbige  Aus- 
sprache sichern  Halt  bietet.  Aber  gerade  dies  Scholion  zeugt,  im  Zn> 
sammeDbang  geprüft ,  so  entschieden  gegen  die  getrennte  Aussprache 
der  Vocale  h  und  o«  in  den  Patronymicis ,  dasz  es  unserer  Meinung 
nach  alles  oben  angefahrte  zu  widerlegen  im  Stande  ist.  Tyrannion 
hatte  nach  Angabe  jenes  Seh.  IleiQaldrig  dreisilbig  gesprochen  und 
als  Grund  dafür  angeführt:  on  ovSiv  naxQiow(iiKov  na^i  tm  noitity 
S%n  9Sfo  tiXavg  diacrnXfiivov  to  i  aTto  higov  g>nv^iwog^  olov  Uav- 
ioltrHS  Borfioldfig  Ilrikildr^  *  aO*  a^a  vovro.  Dagegen  stellt  nun  He- 
rodian den  Grundsatz  auf:  mg  oti  ivxilig  icti  to  Kcrca  duikvötv  vov  i 
xal  ort  ov%  Ixoiiev  roiovro  xi  naxqtovv^mov^  o  natu  cvV- 
Xtf^iV  ii;f(vi%%ri  xov  a  Tial  xov  i  JtQO  xilovg.  na^a  x6  IldQaiog  ovv 
IltiQatdrig  lyivsxo.  A.  Da  er  also  ausdrücklich  nur  die  Existenz  Ton 
Patronymicis  mit  dem  Diphthong  ai  gegen  Tyrannion  leugnet,  so 
erkennt  er  damit  die  Patronymica  mit  einsilbigem  ei  und  ot,  bei  Homer 
an.  So  hat  auch  Lobeck  (Zusitze  zu  Buttmann  II  437)  die  Stelle  ver- 
standen. Aus  diesem  Zeugnis  eines  bewihrten  alten  Grammatikers,  za 
dem  die  Bemerkungen  der  Scb.  zu  d  31,  namentlich  auch  im  Harl.,  Aber 
die  viersilbige  Aussprache  von  BorfivUi^  vollkommen  stimmen,  müs- 
sen wir  in  Ermangelung  anderer  Zeugnisse  auf  die  Aussprache  dtr 
ilteren  Griechen  zurückschlieszen,  und  dagegen  können  die  oben  unter 
1  bis  3  genannten  Gründe  nicht  aufkommen.  Denn  1  und  2  bezeichnen 
die  getrennte  Aussprache  nur  als  snlfissig,  wenn  wir  aus  anderen 
Gründen  auf  solche  Aussprache  der  alten  Griechen  schlieszen  dürfen, 
können  dieselbe  aber  nicht  für  sich  rechtfertigen,  am  wenigsten  im 
Widerspruch  gegen  ein  so  gewichtiges  Zeugnis  wie  das  angeführte. 
Nr.  3  aber,  was  Lange  im  Philol.  IV  707  besonders  betont  hat,  versetzt 
die  ganze  Frage  auf  ein  anderes  Gebiet.  Wollten  wir  wegen  unzweifel- 
hafter Spuren  des  Aeolismus  im  Homer  nun  auch  überall ,  wo  es  mög- 
lich scheint,  aeolische  Formen  herstellen,  so  mOsten  wir  auch  gegen 
B2  die  aeol.  Adjectivform  ^Aqyiiog  (s.  Ahrens  I  105)  und  fihnliches 
einführen.  (Nachtrfiglich  finde  ich  wirklich  in  B.s  ann.  zu  A19  «an 
V^py^rcov?».)  Diese  Erweiterung  aeolisther  Mundart  im  hom.  Text 
nach  Analogie  der  wirklich  überlieferten  Spuren  derselben  hatte  man 
auch  schon  im  Alterthum  versucht,  vgl.  Osann  Anecd.  Rom.  III  t^ 
ii  Tcoltfitv  avixyivdaxBö^ai  a^ioi  ZwtvQog  b  Mayvrjg  AioUSi  dut- 
Aixra)  *  TO  d  avxo  nal  AmalaQ^og»  Aber  sie  drang  eben,  ohne  Zwei- 
fel weil  sie  mit  der  sichern  Ueberlieferung  des  Ganzen  in  zu  grellen 
Widerspruch  trat,  nicht  durch.  Man  vermied  in  besonnener  Weise  die 
Aeolismen  da  nicht,  wo  sie  in  inneren  Gründen  oder  in  der  Ueber- 
lieferung selbst  genügenden  Halt  hatten,  dehnte  aber  den  Gebrauch 
dieser  Mundart  auch  im  Gegenfalle  nicht  aus :  wie  17  430  das  Seh. 
Vict.  die  Aristarchische  Lesart  ntnltiymeg  gegen  die  aeol.  Form 
TUKlnyovxBg  rechtfertigt  durch  die  Worte :  ovxts>g  xsil  at  nliiovg,  ov 
^cr^  avayKaiov  x6  Alohxov  iiixQOv  iiti  htelyovtog.  V,  und  wie  ApoHo* 
nios  de  pron.  343  (83)  sich  ausdrücklich  dagegen  verwahrt  an  das  Vor- 
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kommen  aeolisclier  Formen  im  hom.  Text  weif^ehende  Folgerungen 
tu  knäpfen.    Nach  Anfährang  des  aeol.  ifiiOev,  das  aber  auch  bei  den 
Syrakasiern  vorkooime,  fügt  er  hinzu:  na^d  «  tc5  noirjtfj  ri  XQrjatg 
%ttl  0xtd6v  avvsxrjg,    dio  ov6i  AIoXi»(6t€qov  XQtj  avayiv(6- 
tfxeiv,  difiKOvCfig  ncil  inl  TtoXXccg  öiaXlxravg  rrjg  xQi^aecDg,    Wollen 
wir  aber   den  Kreis  aeoliscber  Sprachforraen    im  hom.  Text  selbst 
gegen  die  Ueberliefernng  des  Alterthoros  erweitern,  so  vergessen  wir 
einmal,  dass  nach  den  bewährtesten  alten  Kritikern  nicht  dieser  Dia* 
lekt,  aondern  der  altattische  oder  ionische  als  der  vorhersehende  gilt: 
sodann  aber  versagen  wir  dem  uberlieferreu  Text  den  Glauben,  den  er 
im  grossen  Ganzen  gerade  dadurch  besonders  verdient,  weil  er  nicht 
alles  nach  ^iner  Norm  nivelliert,  sondern  vielfach  die  Discrepanzen 
selbst  der  Sltesten*Zeil  getrea  bewahrt  (vgl.  Hermann  Orph.  S.  XVI). 
—  Mosten   wir  die  daktylische  Messung  der  Patronymica  im  ersten 
Fusz,   die  B,b  eigner  Regel  widerspricht,  aus  anderweitigen  Grflnden 
miabilligen,  so  ßnden  wir  uns  in  anderen  hierher  gehörigen  Fällen 
mit  ihm  in  Einklang.     So  bei  den  im  ersten  und  zweiten  Fnsz  vor- 
kommenden und  zwischen  ao  und  eo  schwankenden  Participien  Perf. 
von  Tötriftt.     Die  Uebersichl  der  einzelnen  Stellen  müssen  wir  der 
Kurse  wegen  abergehen.    Nur  verdient  bemerkt  zu  werden,  dasz  die 
Form  mit  am  fOr  den  ersten  Fusz  auoh  durch  die  bessere  Ueberlie- 
fernngr  sichergestellt  ist.  Seh.  A  zu  Sl  701  (ohne  Zweifel  aus  Didymos) : 
fOTaoT' '   ^Aghta^xog  i(nem\  wozu  V  hinzuftigl:  dtx^g  Sh  b  reoiriz-qg 
^npi.    Wie  hier  die  Form  mit  em  für  den  ersten  Fusz  bezeugt  Ist,  so 
in  derselben  Yersstelle  im  Harl.  ^  130  ^  46  o  204.   Die  beiden  letzten 
Stellen  Obergeht  die  aun.  von  B2,  obwol  er  die  minder  beweisenden 
Citate  mit  am  (IcTramtfg  usw.)  in  den  Seh.  Yen.  zu  JV  11  /t  328  bei- 
bringt.   Freilich  ist  die  im  ersten  Fusz  durchzufahrende  Schreibart  eta 
und  das  im  3u  Fusz  vorzuziehende  ao  mit  daktylischer  Messung  leich- 
ter nach  dem  metrischen  Gesetz  als  nach  dem  Druck  bei  B2  aufzuflnden, 
in  den  sich  metirfach  Fehler  eingeschlichen  haben,  nachweisbar  M  336 
^  380  iV293,  wo  die  ann.  die  bessere  Form  als  Lemma  hat.    Aber 
es  ist  wol  keinem  Zweifel  unterworfen,  dasz  B3  im  ersten  Fnsz 
itberall,  auch  wo  der  Text  ohne  Bemerkung  der  ann.  oder,  wie  T  79, 
selbst  mit  scheinbar  widersprechender  Bemerkung  der  ann.  ao  hat, 
doeb  am  schreiben  wollte,  so  dasz  also  X  583  M  367  P355  im  Text, 
T79  im  Text  und  im  Lemma  der  ann.  ein  Fehler  steht.    Dagegen  ist 
im  3n  Fusz  die  Schreibart  ao  richtig  durchgeführt  und  nur  In  der  ann. 
so  B  320  durch  einen  Druckfehler  dem  Seh.  zu  iV  11  die  Schreibart 
bstB&xsg  beigelegt,   wShrend  in  B.s  Ausgabe   der  Schollen   selbst 
S.  3&4*  23  iötameg  mit  er  gedruckt  ist.  —  Auch  bei  dem  Schwanken 
der  Ueberliefernng  zwischen  cdig  —  öoog,  öav  —  aoov  liesz  sich  B2 
dnrcb  metrische  Racksichten  in  seiner  Wahl   bestimmen.    Von  den 
Stellen  wo  awg  die  überlieferte  Lesart  ist,  hat  er  die  einsilbige  Form 
bewahrt  nicht  blosz  x  332  in  der  ersten  Arsis ,  wo  sie  der  Vers  ver- 
langt, sondern  auch  o  42  tv  131  in  der  2n  Thesis,  wo  sie  der  Vers 
leieht  vertrigt;   dagegen  hat  er  überall  in  der  bnkolischen  Caesnr, 
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▼or  welcher  der  Dactylot  der  weitaus  vorhersckende  RhyUunos  üt, 
wie  iV  773  s  306  %  28  coog  geschrieben,  obgleich  far  die  «weite  Stelle 
die  eiDsilbige  Form  aus  dem  Citat  des  Seh.  X  zu  A  117  und  für  die 
beidoD  andern  ans  dem  Citat  der  Seh.  BLV  ebd.  belegt  werden  kano. 
Noch  mehr  scheint  B2  far  sich  zn  haben,  wenn  er  überall  im  Acc 
000V  sehreibt,  weil  einmal  mit  unbedeutenden  Ausnahmen  die  Has. 
flberall  aoov  bieten  (Ups.  P  367  6äv)  und  weil  dieselbe  Form  U  252 
in  dem  Versanfang  örnnsj  öoov  durch  das  Ueirum  nothweadig,  in  der 
6n  Thesis  H  310  entschieden  empfohlen  ist.  Zweifel  könnten  nur  die 
Stellen  erregen ,  wo  es  in  der  3n  Thesis  erscheint  in  Xaov  06OV  If»^- 
vtu  A  m  0  246  und  in  ^ihov  aoov  fyfisvai.  P  367.  Das  Excerpt  aas 
Didymos  xar  ersten  Stelle  bezeugt  nemlich  ausdrücklich :  ovtag  cmv 
al  *AQuniifxoVf  ov  d$riQfi(iivoi}g  aoovy  und  die  Seh.  BLV  ebd.  anaetu 
0WV  fljpv,  Dasa  Aristarcb  die  einsilbige  Form  des  Aco.  bei  Homer 
znlissig  gefanden,  beweist  anoh  die  Bemerkung  des  Harl.  zu  x  268 
amv'  ^AQlctaifxog  awl  %ov  Pmv.  Der  Rhythmus  mit  der  einsilbiges 
Form  am  Ende  des  3n  Fuszes,  der  leicht  dahin  führt  den  Vers  in  zwei 
gleiche  Hälften  zu  zerbrechen,  ist  an  sich  minder  empfohlen,  aber 
absolut  unzulässig  ist  er  nicht ,  wie  z.  B.  A  154  ifiig  ßovg  an  der- 
selben Versstelle  bei  B2  zeigt,  ond  entschuldigen  Uszt  er  sieb,  nament- 
lich A  117,  durch  den  Gedapkeii,  welcher  Trennung  des  Xaov  cmv  und 
starke  Betonung  des  letzten  Wortes  verlangt.  Die  Sache  stellt  sich 
also  ihnlich  wie  B  447  im  4n  Fusz  vor  der  bukolischen  Caesar  in 
ayr^i^iov  a&ctvdviiv  ts,  wo  nicht  blosz  Aristarcb,  sondern  auch  Aristo- 
phanes,  der  sonst  gewöhnlich  an  dieser  Versstelle,  öfters  nicht  im 
Einklang  mit  Aristarcb,  den  Dactylus  verlangt,  wohrscheinlich  dem 
betonleren  Ausdruck  zu  Liebe  die  attische  Form  mit  m  vorzieht,  s. 
Didymos  zu  B  447  and  Merkel  prol.  Apoll.  S.  GXH.  B2  folgt  hier 
wie  dort  einfach  den  rhythmischen  Gesetzen.  —  Dasselbe  Verfahren 
von  B2  liesze  sich  noch  an  vielen  andern  Beispielen  nachweisen ,  wie 
z.  B.  an  il^stv,  das  in  6  Stelle?  zum  Theil  bei  schwankender  Ueber- 
lieferung  gegen  Bl  im  ersten  F<iaz  hergestellt  ist  nach  12  Stellen,  wo 
es  die  Vulg.  schon  bietet;  dagegen  hat  B2  im  4n  Fusz  für  die  herge- 
brachte spoodeische  Hessaug  der  Schluszsilben  des  Inf.  in  vielen  Fallen 
die  daktylische  eingeführt,  z.  B.  il^ifiev  statt  ik^stv,  nur  selten,  wie 
il  834  durch  4iie  Lesart  noksiit^ifisv  im  syrischen  Falimpsest,  durch 
neu  hinzugekommene  Zeugnisse  des  Allertbnms  veranlaszt.  Ebenao 
zeigen  Imperfecta  wie  me«  nsw.  im  ersten  Fusz  jetzt  die  contrabierte, 
dagegen  im  4n  Fusz  am(ks€j  oiäkes  uaw.  jetxt  die  aufgelöste  Form. 
Nur  A  256  ist  vielleicht  durch  ein  Verseheu  avxH  stehen  geblieben. 
Den  Nachweis  im  einzelnen  müssen  wir  des  Raums  wegen  unterlassen 
und  wenden  uns 

II  zu  den  Aenderungen  nach  grammatischer  Analogie  und 
zwar  a)  in  Bezog  auf  die  Wort  form.  A  17  ist  der  Dual  ^dvQitdv 
statt  des  Flur,  geschrieben,  de  doch  der  letztere  meines  Wissens  allein 
überliefert  ist.  Der  Grand  ist  wol  derselbe,  der  nach  Seh.  A  zu  V.  16: 
uvig  dl  ^AxQBldag  manche  veranlaszt  hat  im  vorhergehenden  Verse  den 
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PInr.  statt  da«  Doalis  an  acbreiben,  Denlioh  ua  in  beiden  Versen  die 
nöthi^e  Gleicbm&ssigkeit  herzostellen.    Dagegen  Ifissl  aicb  nun  frei«* 
lieh  Bit  der  Bemerkung,  dasa  Homer  oft  awiseben  Dual  und  PInral 
achwanke,  ja  öfters  beide  Numeri  verbinde,  wie  iVdi3  ASavxiq  u  6vm 
aeheo  dem  hauttgeo  Atams  övto  (vgl.  auch  9  79),  wenig  beweisen. 
Aber  auch  was  dafilr  su  sprechen  scheint,  nemlieh  dasa  iV  46  ff.  und 
n  555  ebenso  wie  hier  die  Atriden  erst  in  der  Bralhlung  im  Dual 
vorkommeo,  dann  aber  dort  auch  in  demselben  Nnmerns  angeredet 
werdeQ «  bietet  bei  genauerer  Präfung  nur  eine  ftnsiere  Aehnliehkeit. 
Dort  gilt  es  die  vereinte  Kraft  des  Heldenpaares  um  Hälfe  ansarufen, 
deshalb  der  Dual  auch  in  der  Anrede.   Hier  wird  neben  den  'AtQii6€u 
auch  noch  die  Gesamtheit  der  Achaeer  vom  Priester  angerufen  und 
nnr  vor  dem  Volke  auch  sein  Haupt  genannt,  wo  es  suf  eine  Beseieh* 
nnng  der  Zweiheit  durchaus  njcht  ankommt.    In  V.  16  dagegen  konnte 
schon  die  Verbindung  mit  dvm^  das  vorhersehend  'mit  dem  Dual  ver- 
banden wird,  die  Wahl  dieaes  Numerus  veranlassen.   Deshalb  wagen 
wir  ninht  in  V.  17  von  der  Ueberlieferung  abaugebea.  —    Die 
Frage,  ob  man  ^  489  il  31  T  216  Ilfil^g  oder  JltiUeg  (mit  Syniseae 
gesprochen)  oder,  wie  B.  in  seiner  Rec,  des  Wolfschen  Homer  in  der 
Jen.  L.*Z.  1809  S.  IdO  f.  wollte,  Uriksvg  und  entsprechend  in  B  566 
9^678  M^xict^,  Mfimcxiog  oder  MriMdTSVg  schreiben  solle,  hat 
eine  grammatische  (dialektologische),  metrische  und  orthographisehe 
Seite.    In  ersterer  Beziehung  ist  es  keinem  Zweifel  unterworfen ,  dasa 
die  Form  auf  -ie^^  die  A  489  (s.  Heyne)  und  T  316  (Vind.  39  und  syr. 
Pal.)  und  B  666  W  678  (Ven.)  einaelne  llss.  bieten ,  dem  hom.  Dialekt 
fremd  und  also  hier  zu  beseitigen  ist.    Die  beiden  anderen  Formen 
IlfiXiog  nnd  ntikijog  sind  an  vielen  anderen  Stellen  (a.  Thiersdi  Gr. 
§  194,  46  b)  durch  das  Metrum  selbst  und  die  Analogie  anderer  hom. 
Nomina  pr.  wie  '^Axqiog  Tvöiog  ^Oäva^  asw.   sichergestellt.    Die 
Schwierigkeit  liegt  also  in  den  au  Anfang  verzeichneten  Stellen  darin, 
welche  der  beiden  sicherstehenden  Formen  einerseits  mit  dem  Metrum, 
anderseits  mit  der  Ueberlieferung  sich  am  beaten  vereinigen  laaae. 
Manch  zu  Ariatoph.  S.  53  A.  72  schitzt  die  Ueberlieferung  hier  fflr 
nichts ,  weil  es  sich  blosz  um  die  richtige  Deutung  des  alten  E ,  ob  ^ 
Oders,  bandle.  B3  bringt  wenigstens  zu  J3  566  ^Mrinunioag  pleriquC) 
alii  M7i%t0viog»  und  an  /7  21  «ili^il^og:  JJrikimg,  ifvrng  ütokeiudog' 
ot  de  wtofAvtifMcticiiifvoi  *IaKmg  (i.  e.  UifkiogT)  v.  ad  A  489»  hei; 
die  versprochene  Bemerkung  zu  letzter«  Stelle  hat  er  vergessen,  gerade 
so  wie  Heyne  in  derselben  S^ohe  za  17203  (s.  darQber  B.s  Reo.  S.  131). 
Aber  wenn  man  auch ,  wie  der  unterz. ,  ttberzengt  iat  dasa  in  dem  er- 
wibnten  Seh.  V  zu  27  21  unter  ^Iit%wg  wirklieb  Ilriliog  gemeint  sei 
und  die  an  den  hierher  gehörigen  Stellen  in  den  Haa.  weit  aberwie^ 
gende  Schreibung  -iog  in  Anschlag  bringen  will ,  so  musz  doch  auch 
dem  Verae  aein  Recht  werden.    Bei  Mtintatiog  B  ö66  ^678  zu  An- 
fang des  Hexameters  verträgt  der  Vers  die  Synizeae,  die  ioh^der  diph^ 
Ihongischen  Schreibung  vorziehe,  vollkommen;  aber  Unfidog,  dessen 
beide  letzte  Silben  an  den  hier  an  beachtenden  Stellen  in  die  dritte 
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Arsis  fallen,  klingt  weniger  rhythmisch  als  ütik^og^  wodorch  wir  die 
Caetur  nach  dem  3n  Trochaeas  statt  der  Penthemimeres«  erhalten.  Doch 
lisst  sieh  auch  das  erstere  rechtfertigen,  indem  die  Penthemimeres  an 
allen  diesen  Stellen  untergeordnet  ist  und  der  Hanpteinschnitt  hinler 
dem  ''gleich  angefügten  vlog  oder  vU  als  Hephthemimeres  erscheint. 
Anch  ist  nicht  ausser  Acht  su  lassen,  worauf  Spitzner  sn  B  566  auf- 
merksam macht,  dasz  man  nach  Htik^og  die  erste  Silbe  von  vUg  ver- 
kürzen musz,  was  sonst  nach  Spondeen,  wie  sie  hier  voranfgeheo, 
nicht  zu  geschehen  pflegt.  B2  setzt  anch  hier,  wie  meist  wo  metrische 
Rücksichten  ins  Spiel  kommen,  die  Form  für  die  der  Rhythmus  am 
meisten  spricht,  nnd  das  hi  Utikijog»  —  Bei 'der  Wahl  zwischen  i| 
idiav  A  534.  581,  wo  die  meisten  Hss.,  darunter  Ven.,  sowie  fast  alle 
Ausgaben  und  das  Seh.  vnlg.  diese  Form  bieten  (die  Ausnahmen  s.  bei 
Heyne  und  Alter),  und  zwischen  ig  Ugioav  Od.  v  56,  wo  Bust.  allein 
{awo^av  i^  idgitov  ^  i|  iöian/)  eine  Variante  bietet,  scheint  B2  wegen 
des  sonst  gewöhnlichen  Gebrauchs  von  id^  (zu  v  56  verweist  er  auf 
T  77  avvü^iv  i|  !S(^)  sich  für  das  Fem.  entschieden  zu  haben.  Anch 
dasz  die  Worte  in  den  Stellen  der  Ilias,  wo  dann  allein  zu  indem 
war,  in  die  erste  Yersstelle  fallen,  die  dem  Spondeus  gfinstig  ist,  mag 
mitgewirkt  haben.  Aber  was  die  Form  des  Wortes  angeht,  so  steht 
anch  das  Nentram  sicher  durch  I  194  kmav  i'dog  Svdtc  Oaatftfcv. 
Ferner  spricht  die  Bemerkung  in  Seh.  ABL  i|  IJeW*  Öaövvnai  na^ 
%6  F^oo,  ot' 6h  (uva  xov  ^  i^  Id^ioov,  sowie  der  Gebranch  des  Apollonios, 
des  getreuen  Nachahmers  hom.  Lesarten,  Arg.  II  429  i|  idicav  in  derselben 
ersten  Versstelle  dafür,  dasz  dies  dieherschende  Lesart  im  Alter- 
thnm  war.  Unter  solchen  Umständen  möchte  denn  doch  das  metrische 
Gesetz  für  den  ersten  Fnsz,  das  ja  weit  entfernt  ist  anf  ansschliesz- 
liche  Gell  ung  Anspruch  zumachen,  nicht  ausreichen,  am  an' den  beiden 
Stellen  der  Ilias  das  Oberlieferte  iöiiov  zu  indem.    Dagegen  ist  Od. 

V  56  iÖQiuiv  nicht  blosz  fast  ausschliesziich  überliefert,  sondern  auch 
durch  das  Metrum  entschieden  empfohlen,  insofern  bei  dem  nachfolgen-^ 
den  Punctum  ein  kräftiger  Schlusz  der  vorangehenden  Versreihe  ganz 
angemessen  ist.  —  B2  schreibt  A  599  ^  326  das  aeol.  yilog  statt 
yikaq^  offenbar  mit  Buttmann  §  58  u.  d.  W.  nach  Analogie  von  fqog^ 
das  sich  überall  wegen  nachfolgendef  Position  statt  igtug  herstellen 
laszt  nnd  S  315  durch  Ueberliefernng  und  Metrum  sichersteht.  Aber 
wenn  sich  bei  ?QOq  aus  den  angegebenen  Gründen  und  wegen  des 
sichern  Acc.  Ipov  die  aeol.  Decl.  ohne  weiteres  durchführen  liszt, 
sumal  von  der  Decl.  auf  ^aiiro^  keine  Spur  vorkommt,  so  ist  die  Ein- 
fflhrung  desselben  Dialekts  bei  yikfiog  weit  gewagter,  1)  weil  zwei 
Stellen  Od.  ^  343.  344  die  Aenderung  nicht  zulassen  (B2  liszt  daher 
beidemal  yihog  stehen ,  wiewol  er  ebd.  326  yilog  corrigiert) ,  2)  weil 
hier  anszer  dem  auch  nach  sonstiger  Analogie  erklärbaren  Dativ  yiXif 
keine  ganz  sichere  Spur  der  aeol.  Formation  gefunden  wird.    Od. 

V  346  findet  sich  zwar  yihyv  in  einzelnen  älteren  Ausgaben,  aber 
meines  Wissens  nieht  in  einer  einzigen  Hs.:  der  HarL  hat  j^Am, 
ebenso  Vind.  5  u.  133;  yÜuaiv  haben  Vind.  56.  50,  Vrai  und  Bnit. 
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1894,  40  zu  V.  345,  vgl.  aach  dessen  Worte  136,  43:  xal  tÖ  yelctiav  Si 
xoiovtov  XI  elg  rov  yilav  nccgtcSriXoty  die  beweisen  dasa  er  keine 
Stelle  für  die  Form  yikov  beiEabringen  waste.  Wir  wQrden  also 
lieber  mit  Bl  i;  346  wie  v  8  das  Qberlieferte  yiXo)  festhalten,  als  an 
beiden  Stellen  das  an  sich  nicht  onwabrscheinlicbe  yikov  und  im  Nom. 
ebenfalls  nach  blosser  Analogie  an  zwei  Stellen  yikog  setzen,  da  ja 
doch  O  343.  344  yiXmg  stehen  bleiben  musz.  —  rttib  für  tfoib  in 
[S  37]  und  [S  468]  ist  zwar  der  Analogie  des  persönlichen  Fron,  das 
man  hier  erwartete  gemasz,  s.  Apollonios  de  pron.  398  a.  E.  u.  599, 
aber  hier  nm  so  weniger  zii  schreiben,  als  sowol  die  Einwendungen 
des  Apollooios  a.  0.  398  wie  die  Worte  des  Arislonikos  zu  6  28 
vgl.  mit  Seh.  V  zu  6  37  deutlich  zeigen,  dasz  die  Alten  die  Form 
des  Poasessivs  allein  in  V.  37  kannten  und  diesen  Vers  eben  deshalb 
verwarfen.    V.  468  kannten  sie  so  wenig  wie  Yen.  Lips.  Townl.  Vrat. 

—  üeber  n^o^iioat  für  n^od'ioval  A  291  und  weshalb  die  letzte  Les- 
art mit  Bl  festzuhalten  sei,  verweise  ich  auf  diese  Jahrb.  1857  S.  102  ff. 

—  6  611  o^fiijtfOMfi  Tür  6^fi){(ffi)vrai  stützt  sich  nur  auf  Vind.  117. 
Der  Grund  der  Aenderung  ist  wol  die  Beobachtung  die  Bust.  mit  den 
Worten  ansdracl^:  tov  da  o^ft^croovrat  avvff9i<tx€Qov  xo  ogfirjamaiv 
iveify7]xi%mg  ksyofABvov.  So  setzt  denn  auch  der  Paraphrast:  ogfiriccatfi 
Tov  ffivyeiv.  Aber  da  <Z>  595  rngfiriiSccco  sichersteht,  da  ferner  die  mil> 
dere  Bedeutung  ^sich  anschicken,  aufbrechen'  und  die  stfirkere 'stjlrmen, 
angreifen'  im  medialen  Aor.  so  gut  wie  im  medialen  Impf.  (vgl.  1  178 
mit  E  855)  neben  einander  laufen  konnten,  so  sehe  ich  durchaus  keinen 
Grand  hier  gegen  die  bewfihrlere  Ueherlieferung  zu  Indern.  —  Auch 
in  der  Schreibung  naQevrJEov  a  147  vt  51 ,  ijtsviqiov  H  ^08.  431  scheint 
B3  durch  das  Übertriebene  Streben  nach  Gleichmfiszigkeit  zur  Aenderung 
verleitet  zu  sein.  Allerdings  steht  es  fest  dasz  bei  dem  Slmplex'die 
entsprechende  Verlängerung  von  vim  Überall  vriim  lautet  (yriv&iv  ftfr 
i^€av  V?  130  scheint  nur  auf  Cust.  1292,  34  zu  beruhen);  ob  man  aber 
deshalb  berechtigt  sei  die  Bildungsweise  vt/Wei  in  den  Compositis  an 
den  oben  bezeichneten  Stellen  zu  verwerfen  und  mit  B2  gegen  die 
einstimmige  Ueberliererung  der  Hss.  bei  Homer,  Apoll.  Arg.  1 1123, 
Q.  Smyrn.  IV  135  X  462,  ferner  der  Grammatiker  (Etym.  M.  Res.  Suid.) 
SU  corrigieren ,  ist  sehr  zu  bezweifehi.  Von  Compositis  mit  einfacher 
Zerdehnung  ist  wol  nur  Q.  Sm.  VII  163  nt(^iv7i[fi(Savx%g  sicher  Über- 
liefert, denn  Ober  IX  114  s.  Köchly  und  über  die  jetzt  aus  Hss.  be^ 
aeitigten  Formen  nBQivv\ri<S(ii^  nBqtvrirfittvxci  bei  Herodot  s.  Bredow  de 
dfal.  Her.  S.  47.  Die  «Bildung  der  überlieferten  Form  der  Gomposita 
mit  y  ist  schon  von  den  Alten  durch  Reddplication  und  durch  Ver- 
gleichang- mit  ict/x/o>,  X7jtn(o  erklärt  worden,  s.  Loheck  Path.  I  161, 
wol  richtiger  als  von  Lobeck  selbst  durch  Einschiebung  eines  v  in 
den  xerdebnten  Stamm  Rhem.  S.  149.  —  tf  404  O  574  B  648  T  387 
Z  415  schreibt  B2  in  Einklang  mit  Reo.  S.  136  vatsxaovot^  usw.  fUr 
vcim aderig  usw.  Zur  Begründung  gibt  die  ann.  niobts.  Denn  man 
findet  nur  zu  Z  415  «cvvaietooffon/  Aristarchus,  alii  evvaiecwo6ttv% 
and  so  «404  ^vuistawr^:  vctuitawsr^  R»  d.  b.  wol  zunichst:  am 
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haben  Vind.  6.  50.  305.  Allerdingi  hatte  B.  sohoo'in  der  Reo.  a.  O. 
bemerkl,  dass  die  Formeo  mit  ov  hfiafig  in  dea  Hss.  vorkommen.  Dies 
inden  wir  denn  auch  bestitigt,  inaofern  (am  nicht  vtuniiwöa  Hymn. 
18,  6  ZD  erwähnen)  r387  Vind.  5  and  Athen.  V  191%  ferner  Z  415 
Vind.  5,  Enst.  652,  14,  das  Xs.  Barocoiannm  Oxon.  bei  Barnes,  endlich 
cod.  Hori  ind  Vrat.  o  bei  Heyne ,  auch  die  Flor,  nnd  Aid.  1 ,  ebenso 
wie  «  404,  wenn  Alters  Collation  anverlSssig  ist,  mit  dem  Text  Vind. 
56  diese  Lesart  darbieten.  Aber  danach  die  Form  des  Wortes  fest* 
stellen  sn  wollen  geht  doch  nicht  an.  Im  ganzen  die  meisten  und 
auch  die  besten  Hss.  haben  vauiamaa;  in  der  U.  s.  B.  Ven.;  ebenso« 
wenn  Porsons  Beziehang  auf  den  Text  genau  ist,  Harl.  in  den  Stellen 
der  Od.  Deshalb  aber,  weil  andere  Formen  dieses  Zeitworts  aufge- 
löst erscheinen  (s.  Bnttmann  %  114  u.  d.  W.  oder  Freytag  so  JB  648), 
ov  schreiben  so  wollen,  scheint  um  so  gewagter,  da  auch  die  Fartioipia 
anderer  Verbs  auf  -am  mit  der  sonstigen  Bildung  der  nemlichen  Verba 
nicht  stimmen,  vgl.  yoiot^av  yoaoue  mit  yooatv  yoowweg  yoowsu 
(tobeck  Rhem.  S«  176).  Ja  ein  Grammatiker,  loannes  de  dial.  574 
(s.  Lobeok  a.  0.)  verwirft  geradezu  die  aufgelöste  Form  fftr  das 
Part,  der  meisten  Verba  auf  -am :  Tag  ^tetox^ig  tmv  t^g  nomtm  ov^vyla^ 

O^ai'  TU  yicQ  rrjg  SevtiQag  qtsvyovöi  tifv  6iuCQi6iv  iü^ 
olly»v.  Freilich  kann  man  diese  Regel,  die  wol  aas  dem  hersehenden 
Gebrauch  abstrahiert  ist,  nur  anwenden,  um  die  obige  Behauptung  von 
der  Niohtahereinstimmung  der  Participia  mit  den  sonstigen  Formen 
desselben  Verbnms  zu  nnterstQtzen ,  nicht  um  danach  im  vorliegenden 
Fall  die  richtige  Form  des  Part,  festzaslellen.  Aber  auch  die  Gleich- 
mässigkeit  der  Participialformen  unter  sieh  kann  nicht  massgebend 
sein  und  nicht  ohne  weiteres  nach  vaietamw  vaifraoita  usw.  auch 
vaietttovaa  verlangt  werden,  da  ja  auch  ttile^amv  P  55,  TiflfOaovras 
X  423  neben  ttiXi^omaa  Z  148  e  63  usw. ,  ja  sogar  neben  Ti^lcOomw« 
«I  114  V  196  (auch  bei  B2)  besteht.  Es  bleibt  sonach  nichts  übrig  als 
die  bewflhrteste  Ueberlieferung  möglichst  mit  der  herschenden  Bit* 
dnngsweise  der  Participialform  der  gleichen  Classe  in  Uebereinstim- 
mong  zu  bringen«  Glaubt  man  nun  mit  dem  nnteri.,  dasz  von  des 
beiden  schon  -den  alten  Kritikern  vorliegenden  Formen  vatstawin  nnd 
vautoma«  (s.  Didymos  zu  Z  415)  die  letztere  von  Aristarch  nicht  er- 
funden, sondern  auf  urkundliche  Gewihr  in  den  Text  gebracht  worden, 
so  erfüllt  diese  Form  (vgl.  ^oooKra  ri^iU^ootfa)  die  eben  gestellten  Be- 
dingungen vollständig.  Im  andern  Fall  mflste  .man  das  in  den  bestes 
Hss.  aberlieferte  nnd  von  den  Grammatikern  als  dorische  Pom  flr 
vautaovoa  erklfirte  vaietimca  eis  einzeln  stehende  Anomalie  gelten 
lassen.  Die  Möglichkeit  aller  drei  Formen  liest  sich  fibrigeas 
nicht  leugnen,  wenn  man  die  sog.  Zerdebnnng  {bUv^$ai£^  duUquOiq^ 
nliova^lUs)  nicht  aus  der  eontrahierten  Form ,  aondem  adt  Corssea 
Aussprache  des  Lat.  1 S.  169  ans  der  aufgelösten  Form  nneh  dem  Aaalmi- 
Istionsgesetz  sbleitet,  wo  sich  dann  vaisr-aou  (am)  (om)  (m)  -<9a  ganz 
verhalten  würden  wie  Aurelius  Aoreiius  (OoreUui)  OreUui»  SiokorUeh 
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lassen  sieh  naeh  4lieseni  Oeaets ,  bei  einselnen  PornBen  nit  Hinolrttt 
eiaer  aaeh  sosat  bei  Homer  aicbt  aellenen  Debnnng  von  Kflrseii,  die 
aioilHcheD  aog.  diatrahierteo  FornfteD  am  beaten  erküren.  —  Od.  %  109. 
146  livai  atatt  der  Volg.  ifuvat.    Die  Aeederong  beruht  aaf  der  Be- 
obachtong,  daaa  die  kftrzere  Form  dea  epiachen  Inf.  f^fuv  in  II.  and 
Od.  sehr  oft,  die  längere  in  der  Iliaa  nar  T  365  and  in  dem  Comp. 
6t€^ifA€vai  Z  393  (ao  aech  beidemal  bei  82)  alcber  Torkommt,  aonsl 
fibersll  Uvai  atebt.    In  der  Od.  war  früher  (a.  B.a  Reo.  S.  173.  Spitz- 
ner  x«  T  B2)  groaaes  Sehwanken  and  faat  gleiche  Stellensahl   fflr 
beide  Formen.    82  hat  JetsB  livai  ftberall  hergeatelU  mit  Aoanahme 
TOB  (O  303],  and  aaeh  da  (s.  die  Verweianngen  der  ann.  au  d.  St.  and 
ao  n  M8)  acheint  ea  nur  im  Druck  mit  tfievat  verwechaelt.    Btne 
aiehere  Bntscheidnng  zwischen  beiden  Formen  iat  sehr  achwierig,  do 
man  sieht  weisz,  inwieweit  die  aicberfich  filteate  Form  tfiBvai  sich 
ancis  in  der  Öd.  bebanpten  konnte.    Nur  das  iat  gewis,  dsaz  82  mit 
Reeht  des  Gebrauch  ?on  iivai  erweitert  hat,  da  in  rielen  Stellen  atatt 
der  Vnlg.  ifuvai  die  beaten  Haa.  livai  entweder  allein  oder  doch  durch 
Correctar  oder  ala  Variante  bieten,  a.  die  Leaarten  zu  %  109  ß  298. 
394,  in  i  50  wenigatena  die  verderbte  Lesart  der  Vind.  307.  50;  da- 
gegen in  O  287.  303  £  532  n  ^i  %  146  q>  8  ist^  ao  weit  ieh  floden 
knns,  Bsr  t(iBvat>  Überliefert,  ao  daaz,  wenn  in  aolchen  Dingen  die  Haa. 
alleio  estscheiden  dOrften ,  wenigatena  die  Stellenzabi  in  der  Od.  fflr 
fyeviu  sock  immer  Qberwiegen  wflrde.    Und  demnach  acheint  mira  am 
gerstkenslen,  da  ea  an  aonatigem  aicherero  Anhalt  fehlt,  wenigatena 
Yorerat  nur  ß  296.  394  %  109  (und  etwa  noch  1 50)  livw  einzufahren, 
an  den  Obrigen  Stellen  die  Ueberliefernng  zu  reapectieren  und  tfisvai 
stehen  an  Isaaen.  —  lo  Bezug  auf  a  404  iitoqqaUiu    fflr  mtOffqalaH 
nach  \09%  (krit.  81.  1 186),  %  85  ISvm^lg  fOr  divrfidg^  aowie  aber 
daa  schon  von  Frtedllnder  S.  828  beaproohene  itqmtQTjvia  flQr  -&  ebd. 
V-  98  —  X  249  Kivf  evyfkota  för  mva  evyfiatcc  —  %  418  vriXtlutig 
atsit  vfilurds  (?gl.  daa  Maae.  iUlvrig  JT  28  v  121 ,  das  Fem.  ilshtg 
in  den  von  B.  ann.  zu  Jt  137  oitierten  Seh.  zu  I  571 ;  ferner  die  ?on 
Lobeek  Falk.  1  376  f.  bekämpfte ,  aber  bei  Greg.  Cor.  S.  605  Sch&fer 
ftbsrseogender  suagefAhrte  Vorschrift  der  Grammatiker  und  endlich 
die  von  Bast  [nach  eigirer  Einsieht  dea  cod.  6]  aicbergestellte  Form 
dioXtltfig  ebd.  und  S.  623  Note)  —  —   sowie  über  manche   an- 
dere Verbe.aeening  atlmmt  unters,  dem  Hg.  Tollkommen  bei,  muaz 
aieh  aber  einer  AuafOhrung  der  dabei  Yorsuageaetzten  Gründe  enfhal- 
tOD,  um  wenigatena  an  einzelnen  Proben  auch  noch  die  anderen  oben 
ssfgeatellleB  Ciaaaen  von  Verinderangen  beleuchten  zu  kennen. 

II  6.  ^  64  hat  82  og  ßtiivji  atatt  og  %  Sitoi,  Die  ann.:  «ci? 
Beatleias:  rulgo  og  %  ».  Daaz  Bentleys  Aendemng  durch  daa  Digamms 
versnlsssl  wer,  zeigt  Heyne:  cpraervit  Bentl.  og  /f/lvoi.»  Wilf  man 
aber  das  Digamna  bei  Homer  einftthren,  wovon  unten,  ao  liazt  sich 
nicht  lengnen  daaz  82  beaaer  ^gS^latn^  geachrieben  hat,  da  der  Opt. 
ohne  «s  naeh  einem  adhortativen  Conj.  Anatoas  gibt,  wfthrend  der 
CoDJ.  ohne  s«  in  dieaem  Znaammenhang  zuliasig  ist,  wie  die  Fort- 
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setsaug  von  B.s  ann.  <£ur^  R:  äaroi.  off.  FTSl  el^fiO,  0  335»  durch 
die  Parallelstellen  erweist,    og  slity  wäre  dana  *=  og  ii^st  qui  dicai^ 
and  es  kann  über  Zalässigkeit  and  Sinn  dieser  Coastruction  naeh  den 
was  ausser  anderen  Nägelsbach  in  der  ersten  Auflage  su  d.  Sl.  and 
tu  B  233  gesagt  bat,  kein  Zweifel  sein.    Dass  aber  og  %^  &htoi  nicht 
minder  passend  nach   dem  Zusammenhang  und  nach  dem  Sprachge- 
brauch  Homers  sei  (vgl.  Sl  149  mit  178;  6  291  O  736.  738,  wo  83 
Oberall  og  X6  mit  Opt.  festhält),  hat  Nägelsbach  a.  0.  sur  Genüge  dar- 
gethan,  and  dazu  hat  es  die  fast  einstimmige  Ueberliefernng  für  sich. 
Denn  das  ^äx"^  R'  in  der  ann.  heiszt  wol  nnr  dasselbe  was  Aller  mit 
den  Worten  ausdrückt:  Wind.  cod.  GXVII  ef^s^  sed  l^a  manos  super  17 
scripsit  oiy  cod.  V  ditri  (sie),   ita  et  cod.  XLIX.'    Aber  gegen  die 
sonst  einstimmige  Ueberliefernng  können  doch  die  Varianten  jener 
Wiener  Hss.  nicht  aufkommen.     Ifan  mnsa   also  die  Aendernng  als 
ansschliessUch  durch  die  Einführung  des  Digamma  nöthig  geworden 
ansehen.  —  %^  für  dMn  6  20  .^  17.    In  der  letzten  Stelle  belegt  die 
ann.  die  Aenderung  mit  der  Lesart  des  syr.  Pai.  xov  di  r'  iaamv^ 
während  der  Honatsber.  1852  S.  440  zu  T  221  €Ös  für  u*  aas  der> 
selben  Hs.  zufägt  « auch  T  502  ond  .^  17 » ,  also  gerade  das  umge- 
kehrte Zeugnis  für  unsere  Stelle  gibt.  Jedoch  das  ist  in  den  Monatsber. 
wol  nur  ein  Versehen.   Wichliger  ist,  dasz  die  Widerlegung  der  Les- 
art dicusxev  =  idia^uve  bei  Aristonikos   za  d.  St.  und  die  Recht- 
fertigung der  Lesart  tovös  6^  iaotev  bei  Herodian  die  arkandliche 
Sicherheit  des  d'  in  Sl  17  über  allen, Zweifel  erbeben,  wogegen  die 
Variante  des  syr.  PaL,  der  sich  sehr  häufig  an  unpassender  Stelle  der- 
gleichen Verwechselungen  erlaubt  (s.  Monatsber.  S.  436),  nichts  be- 
deuten will.    Was  den  Sinn  der  Lesart  angeht,  so  erkenne  ich  iwar 
gern  an  dasz  auch  tov  öi  r    laaxsvy  wobei  ans  das  Aasrnhen  des 
Achillens  von  der  Hisbandlung  des  todten  Hektor  und  daa  schmach- 
volle Liegenlassen  der  Leiche  gleichsam  als  zwei  coordinierte  Momente 
desselben  Schluszactes  der  Handlung  vorgeführt  werden,  ganz  passend 
erscheint;  aber  weshalb  82  und  Friedländer  Arist.  S.  33  der  Gegensatz 
mit  6i  *er,  der  siegreiche  Achillens,  ruhte  alsdann  in  seinem  Zelt, 
jenen  dagegen  (die  Leiche  des  Hektor)  liesz  er  jeder  Unbill  preisge- 
geben im  Staube  liegen'  misfalle,  leuchtet  mir  nicht  ein.    Tritt  doch 
dadurch  die  tiefe  Schmach  des  einst  so  gefeierten  Hektor  nur  un  so 
schärfer  hervor,  wie  es  dem  Zusammenhang  der  ganzen  Stelle  höchst 
angemessen  ist.    Das  doppelte  ob  aber  in  zoväa  6^  ist,  wenn  man  so 
verbindet,  ganz  im  Einklang  mit  dem  bom.  Sprachgebranch ^  s.  &  100 
uod  die  Stellen  bei  Herodian  zn  d.  St.  —  6  20  bat  zwar  das  ts  für  di 
meines  Wissens  keinen  Halt  in  der  Ueberliefernng,  scheint  aber  am 
so  mehr  durch  die  schwierige  Constraotion  des  di  im  Gegensatz  zn 
der  gefälligen  Art,  wie  B2  derselben  unter  Vergleichnng  von  V.  6 
durch  te  abhilft,  empfohlen  zu  werden.    Freilich  mnsz  auch  hier  be- 
fremden, dasz  die  Lesart  von  B2  ceiQriv  %Qvaelfiv  i^  ov(favo&sv  x^- 
fiaöawEg  \  Ttaweg  t   i^äjnec&s  Ofol  Tcäaal  xs  ^iaivai '  im  Alterthum 
offenbar  nicht  die  übliche  war,  da  Nikanor  zu  0  18  V.  18  und  19  ver- 
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b lüdet :  slg  ii  xojcQBfiaauvreg  teliüiv xl^ffiiv ^  wosn  Friedlinder : 
^oerte  inoxikikcv  propter  sequentem  partioolam.'  Bei  der  Lesart  von  B3 
wäre  aber  weder  eine  %sl$lu  noeb  eioe  vTWCsisla  möglich  gewesen, 
wfihrend  die  vTtoxeXikc  wenigstens  vor  6i  gans  angemessen  war,  s. 
Friedlfinder  zn  Nikanor  S.  50.  Alleki  die  Sicherheit  der  Adversativ- 
partikel angenommen,  bleibt  eben  doch  die  Schwierigkeit,  das  Zu- 
sammentreffen des  Part.  KQsiidaatneg  mit  der  Adversativpartikel  di 
vor  dem  Verbum  fln.  i^aTtteaäs  durch  Interpunction  oder  Interpretation 
SB  losen.  Den  Ausweg  mit  Nikanor  das  Part,  durch  eine  stärkere 
Interpunction  dahinter  an  das  vorige  ansusohlieszen :  el  d'  ays  nei- 
(f^tfaC^Sj  ^iolj  Iva  etösrt  navresj  |  osi^v  xgwsehiv  i£  cv^fctvo^sv 
TtgsfuicavTsg'  oder  .,  den  altere  Ausgaben  einschlagen,  hat  bereits  Bl 
mil  Recht  verlassen,  weil  dann  in  die  allgemeine  Aufforderung  von 
V.  18,  die  der  behaupteten  Ueberfegenheit  des  Zeus  zur  Bekräftigung 
dienen  soll,  schon  etwas  eingemischt  würde,  was  erst  sum  nachfolgen- 
dem  Frobestack  gehören  kann.  Aber  auch  wenn  mit  V.  19,  wie  bei 
der  Interpunction  von  Bl  n.  B2,  ein  neues  Glied  der  Rede  beginnt,  hat 
man  versucht  das  öi  durch  Interpretation  su  rechtfertigen.  Ernesti 
s.  B.  vergleicht  das  Si  in  Ttdweg  d^  i^aTnec^B  mit  dem  öi  sa  Anfang 
des  Nachsatses.  Nun  kommen  zwar  dergleichen  di  zwischen  Part,  und 
Verbam  fin.  wirklich  vor,  wie  Xen.  Mem.  HI  7,  8  ^avfux^o)  oav^  ü  inel- 
vovg  , .  ^ölag  ^ei^ov^evo^,  tovtotg  öh  {kufiivä  xf^nov  otn  6v- 
v^tfeoOcM  ngocevsx&ilvai  (vgl.  anderes  bei  Härtung  Part.  I  186).  Allein 
nm  die  Möglichkeit  solcher  Constrnction  fflr  Homer  an  sich  zuzuge- 
stehen ,  an  unserer  Stelle  fehlt  es  an  dem  dazu  nöthigen ,  in  dem  Ge- 
danken selbst  hegrflndeten  Gegensatz  zwischen  Part,  und  Verbnm  flu., 
wie  ihn  das  attische  Beispiel  bietet.  Mir  wörde  es  deshalb  mehr  zu- 
sagen, unsere  Stelle  nach  Od.  |ia  353  zu  ordnen:  avxUu  d'  ^HMoio 
ßomv  iXadavxig  a^loxag  \  iyyv^ev  —  ov  yag  xi^Xs  vebg  xvavo- 
nifWiföiO  I  ßoöxiaaov^^  SUneg  TtaXal  ßosg  evqvuhctmoi  ^~  |  xiig  d  h 
juQUfxtfiuv  x8  nal  $v%et6iovxo  ^foiatv  usw. ;  so  hier :  aa^v  %(fV6slfiv 
i^  avQetvo^sv  noenacavxsg  \  —  mivxsg  d'  i^amea^s  0(oi  näaal 
xe  %tuivai  —  I  aXX^  ov%  av  iqviSun  i|  ov^ovo^ev  neölovie  nsw.  Das 
nivxig  d'  iJ^aitzBa^By  parenthetisch  zugefügt,  würde  das  x^sfiadovres 
erst  in  seine  volle  Geltung  setzen.  *Wenn  ihr  eine  Kette  vom  Himmel 
herabhangen  laszt  —  hängt  euch  aber  nur  alle  ihr  Götter  und  Göttinnen 
daran  —  so  werdet  ihr  doch  mich  den  Zeus  nicht  herabziehen.'  Das 
alXa^  welches  einen  vollständig  berechtigten  Gegensatz  zwischen 
%qmuoicavxBg  nebst  dem  parenthetischen  V.  20  und  zwischen  iqvcaixB 
berTorbringen  würde,  entspräche  dem  aXXa  im  Nachsatz  der  volU 
ständig  ausgebildeten  Periode,  vgl.  ^281  6  Ib^  Sl  771.  Eine  Aen- 
demng  scheint  mir  also  nicht  berechtigt.  —  S  196  ys  für  xe  nach 
Thiersch  (Gr.  §  330  S.  629,  ö  b  der  3n  Aufl.).  Dieser  erkennt  die 
Form  des  hypothetischen  Vordersatzes  mit  iS  ne  und  dem  Opt.  nur  in 
obliquer  Redeform  an.  Nun  ist  aber  von  Nägelsbach  zu  ^  60  und 
Exe.  VIII  nachgewiesen  worden,  dasz  die  genannte  Constrnction  auch 
anszer  der  obliquen  Rede  bei  Homer  berechtigt  sei,  ^falls  nemlioh  der 
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VordersalB  sellMt  für  mid  Invlebentreten  ir^eodw^ßbe  Beding:iiiiffen 
«Is  erfallt  vorauasetst'.     Deskalb  sind  die  ?on  Tbierscb  für  die  laag^e 
Reibe  von  AosnabmeÜlleii  a.  0.  vorgescblageneo  AendeniDgen  nicht 
nöthig.     Aocb  hat  B3  ao  den  tbrigea  Steilen  dieaer  Art  die  Vol^. 
belbeiiattea ;  nur  X  351  schf eibt  er  mit  Tbierach  nacb  Vind.  5  den 
Coaj.  ivuiyji;  iV386  ändert  er  xs  in  re,  wo  Tbierach  aoa  Vrai.  bd 
nttl  schreibt;  endlich  £273  S  196  %e  in  ye.    Aber  auch  an  diesen 
Stellen  sehe  ich   nirgend   die  Noth wendigkeit  der  Aendernngr. 
Daac  y8  B  196  £  273  nach  xtrutm  gaiis  passend  die  gehoffken  Beate- 
Stacke  nochmals  naehdricklicb  hervorheben  warde,  kann  man  schon 
anerkennen ;  ebenso  dass  darch  dvmjrg  X  851  eine  grössere  Gleieh> 
missigkeit  mit  dem  vorhergehenden  st  fuv . .  eti/ifoKr'  and  vmaxvwai 
hergestellt  wOrda,  sowie  N  288  s wischen  etrs  ßl'^  und  dem  276  vor- 
hergehenden ei  . .  XsyoifAid'a  ohne  xf :  aber  ist  denn  der  Wechsel  in 
der  Form  des  Bedingnngssaties  dem  Sinne  nicht  gans  angemessen  and 
auch  dircb  andere  bom.  Beispiele  i  135  ei  Si  nev  . .  ^eol  dwoa*  aövo 
aUacA^ai  and  141  ei  di  niv  "A^og  £%oi(i8&'  (so  bei  B2)  bealitigrt? 
Das  2e  Glied  mit  tS  xe  und  Opt.  gibt  das  fernerliegende  an,  was 
allenfalla  geschehen  kann,   aber  erst  noch  gewisse  Schwierigkeiten 
oder  doch  Voraossetzongen  in  aberwinden  bat,  E  273  vgl.  260;  1 135. 
141;  iV288,  wo  freilich  das  erste  Glied  selbst  keinen  in  nahe  AoasiehC 
gestellten,  sondern  nnr  einen  angenommenen  Fall  enthielt,  endlieh 
X  351.    In  S  196  ist  kein  anderer  Bedingangssata  voransgegangen, 
ebenso  wie  dieser  in  vielen  andern  Beispielen  fehlt,  a.  B.'  gleich  O  205; 
aber  so  passend  man  aneh  nach  obigem  die  nachdrfickliche  IHnweisang- 
mit  tovtm  ye  gerade  an  dieser  Stelle  linden  mag  (vgl.  Nigelabacb 
S.  228  der  In  Anfl.),  so  mOste  doch  schon  die  wöftliehe  Ueberein- 
Stimmung  mit  E  273  bedenklich  machen ,  auch  wenn  die  passende  Be- 
dentnng  einer  Conjectnr  an  sich  eine  arknndlich  nnd  durch  Sinn  and 
Sprachgebraneb  gerechtfertigte  Stelle  zu  ändern  veranlassen  dttrfte. 

Ili  Orthographische  Fragen.  Die  Schreibung  des  ü^  {,  4  in 
der  Frage,  sowie  die  Scheidong  des  ^  dutlevurinovy  Sumo^rjvtKOv^  ^wa- 
fttutov  kann  der  nnterz.  nach  dem  vorliegenden  Druck  nicht  conaeqaent 
dnrebgefdbrt,  viel  weniger  aber  mit  der  Ueberliefemng  der  glaab- 
wOrdigsten  alten  Grammatiker  (Lehrs  qu.  ep.  S.  50  ff.)  in  Binkiang 
finden.  Am  leichtesten  erkennbar  nnd  auch  am  gleichmfisiigsten  durch- 
gefahrt  ist  der  Grundsatz  1)  in  unabhängigen  einfachen  Fragen  ^i  ^^ 
unabbingige»  Doppelfragen  ^  ,  .  -^  zu  schreiben.  Letzteres  geschieht 
freilich  in  Widerspruch  mit  der  sichern  Ueberliefemng,  vgl.  fcehrs 
a.  0.  S.  52  und  Herodian  zu  T 17 :  ri  Sokixil  vovdog  ^  "A^^efug  iofknga 
[Od.  X  172,  wo  Bl  n.  B2  ^ .  .  ^},  ^ifi  viav  fis^inetg  rf  nal  nctt^toq 
latfi  [Od.  a  175;  Bl  u.  B2  ^i  . .  4?  indem  die  Worte  an  daa  vorher- 
gehende cAfcD  als  indirecle  Frage  angeschlossen  sind]*  iv  yit^  taSg 
tcuivtcug  awva^eifiv  o  fihv  ngovegog  ff  iynXivetai^  o  Si  dcv- 
te^  negtöTtätai.  A.  Zwar  ist  die  Schreibart  ^  Idr  dBB  erste  Glied  in 
diesem  l^lt  auch  von  anderen,  namentlich  Tbierach,  befarwortet  wor- 
den; alleia  llszt  man  den  Grund  für  ^  im  ersten  Gliede  der  abhängigen 
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Doppelfrage  geitee^den  Lehn  e.  0.  S.  51  talillirl,  so  mosi  mtn  each 
dessee  ADwendberkeit  enf  die  direete  Doppelfrage  mgeben  ned  aach 
Iner  ^. . ij  achreiben.   2)  ia  abbiBgigee  Doppelfragen  ^  (tiÜ) . .  ^  (f^)» 
So  B.  B.  in  Bl  D.  BS  in  süRittiabeii  tob  B.  (Reo.  S.  147)  mit  er  175 
Ter^licheiieB  Stellen ,   wie  P  180  £  86  osw.     Zwaifolbaft  ersobeint 
▼OB  xweigltedrigee  Beispielen  nur  T  259,   wo  naeb  Berodian  eine 
direete  Doppelfrage  einlritt :  ij  ov^  leTcio^i/v . .  ^  dev^m  fiiv  STtotfVo  — ; 
Bl  bat  bier  des  disjunctive  rj  .  .17:  indem  er  den  Satz  als  Vermntong 
der  iieleiia  fasst  (vgl.  Z  438  und  Nftgelsbacb  zn  F  239),  aber  62 
sebreibt  ^  . .  ij:  die  ann.  verweiat  auf  Herodian  bei  Lehrs  qa.  ep.  S.54, 
allein  dee  Prageaeicben  am  Sobtnss  von  V.  242,  das  Berodiaos  Anffassnng 
erwarten  laeal,  foblt.  Auch  moste  B.  naeb  seia  er  sonstigen  Schreibart 
directer  Doppelfragen  im  ersten  Glied  nicht  mit  Herodian  ff  schreiben. 
Zedern  ist  i»  dem  ahnliobee  Fall  Z  ^  des  frühere  if  . .  ^  stehen  ge- 
blieben.   Es  bleibt  also  wo!  ner  die  Annahme  eines  Drockversebens. 
Grösser  ist  das  Schwanken  swischen  bI  nnd  ^  =  *ob'  in  der  ein- 
faehea  abhängige»  Frage.     Wfthrend  in  eiaer  Reihe  von  Stellen  in 
diesem  Fell  Bl  u.  B2  nicht  ohne  orkandliche  Begrandung  ij  haben, 
a.  B.  ff  138  v415  S  111  (iiber  n  138  s.  Seh.  A  za  T  46  nnd  die  Variante 
dee  Harl.  so  n  138;  Ober  B  111  Yen.  und  Seh.  BLV  an  £886;  Ober 
V  415  wenigstens  die  Var.  ^v  im  Harl.) ,  so  ist  dies  in  andern  Stellen, 
so  weit  ich  ermitteln  kann,  ohne  solehe  in  Bl  u.  B2  geschrieben,  z,  B. 
r  325;  in  andern  das  sl  von  Bl  ohne  alle  iassere  Autoridt  in  B2  an 
^  geworden,  wie  A  83;  endlich  in  manchen,  die  wenigstens  in  der 
Bedeutang  der  Partikel  nicht  im  geringsten  versebieden  sind,  wie 
y  328  (rgl.  aach  Stellen  wie  K  19),  ist  in  B2  tl  stehen  geblieben. 
Noch  schwieriger  ist  es  Ober  die  Stellen  mit  sf  ts  . .  sT  rs  (^  r« . .  ^  te) 
vollstiodig  ins  klare  an  kommen,  tbeils  weil  in  der  Ueberlieferung 
selber  Unsicherheit  berscht,  tbeils  weil,  selbst  wenn  man  formell  das 
disjanctive  ^rs . .  ifts  von  dem  ahs  (fite)  awmniKOv  ganallch  geschie- 
den an  haben  glanbt,  jenes  dareh  die  sfntaktische  Freiheit  der  Para- 
taxia  wieder  In  das  Gebiet  von  diesem  biniberstreift,  ebenso  wie  sieb 
manelie  Sitze  mit  ^ . .  tj^  obgleich  formell  Hauptsitze  (s.  oben  Z  438), 
dem  Sinne  nach  ganz  wie  Nebensfitze  mit  dts  . .  eftt  ans  vorige  an- 
sehiieazen  lassen,  vgl.  Krfiger  Spr.  11  §  69,  29  A.  3.  Die  hierher  ge- 
h5rigen  Stellen  sind:  ^65  jß  349  I  276  ^  410  M  239  P  42  T  177 
f  90.    Davon  ist  als  wirkliche  indirecte  Frage  za  fassen  B  349 ,  wo 
Bl  0.  B2  17  rc  . .  ^£  beben;  A  6&  y  90  sind  Epexegese  einer  Frage, 
aber  nicht  selbst  Frage,  und  die  anknüpfenden  Conjunctionen  am  natar- 
liebsten  =s=s  st^e  • .  sive  za  fassen;  desgl.  M239,  wiewol  der  Znsam- 
nenbaag  hier  aech  eine  abhängige  Doppelfrage  erlaubt.  In  den  abrigen 
Stellen  kann  man  nnr  swiacben  der  Bedeotung  st'ee  . .  si'ee  ond  aui  .  . 
oef,  9ei  ,  ,  961  sebwanken;  die  Frage  iat  dorch  den  Zusammenhang 
tosgesehlesaen.  Nor  noch  T 148,  wo  die  Conjanction  a  II e  i  n  zn  Anfang  ' 
des  Sn  Gliedes  steht ,  ist  sucb  der  fragende  Sinn  möglich  neben  dem 
disjunetiven  011/  . .  out  oder  stee  . .  siee^  wie  denn  B2  die  erstere  Ant* 
ftssnng,  Bl  die  letztere  za  adoptieren  aebeint.  Waa  nun  die  Seh  rei- 
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bong  ^^  C<>BJ'  ^^  ^^ eintelneo Beispieleo  belrifFl|  so  sollle  mau  den- 
ken ,  im  eigentlich  disjnncliven  Sinne  von  aui  . .  atU  sei  wegen  des 
einfachen  ^  . .  ij  die  Schreibang  ^  r«  . .  -^  ve  noth wendig  and  auch  in 
Sinne  von  re/ . .  «e/,  da  ja  anoh  ^  =  «elf  nicht  selten  ist,  das  natilr- 
liohste;  dagegen  fQr  das  awcanixov  =  $ive  , .  stee  empfriile  sich  die 
Sehreibsrt,  die  sich  wie  die  entsprechende  Ist.  Partikel  sm  niolisien 
an  den  Ansdraok  der  Bedingung  sl  anschliesse,  also  Ae  , .  sTt«;  im 
fragenden  Sinn  endlich  masse  man  entweder,  wie  es  in  der  spitern 
Sprache  nicht  selten  ist  (Krüger  I  §  65  A.  II),  dte . .  dii  beibehalten^ 
oder  wenn  man  nach  Analogie  des  hom.  {  ffir  et  in  der  einfachen  nbhSii« 
gigen  Frage  (s.  oben)  auch  hier  die' Schreibung  mit  17  einfahren  wolle, 
mflsse  sieh  aach  der  Aocent  nach  der  Analogie  der  einfachen  Fragewör- 
ter in  abhangiger  Doppelfrage  richten,  also  wie  ^  . .  i^^  so  aueh  hier 
{  Tfi  •  •  1}  t£  geschrieben  werden.    Nnn  hat  aber  B2  in  sämtlichen  oben 
angefahrten  Beispielen ,  mag  er  sie  fragend  oder  nicht  fragend  deolen, 
in  beiden  Gliedern  {  rs.   Nur  M  239  ist  ef  ft . .  £i  re  stehen  gebli«beo. 
Sollte  es  wegen  des  fragenden  Sinnes  sein,  so  stimmt  damit  niohl  daas 
B  349  im  ersten  Glied  der  Frage  bei  B2  {  xe  filr  sS z£  und,  wie  es 
scheint,  T  148  ^  x^  anch  im  2n  Glied  fragend  stehen  soll.    Nimmt  man 
aber  M  239,  was  aach  wir  vorsiehen,  die  Bedeutung  stee  . .  atee  an, 
so  mttste  B2  hier  so  gut  wie  ^  410  >tf  65  9^  90  P  42  ^  ts  .  .  ^  vt 
schreiben.    Führt  man  freilich  die  Schreibung  mit  17  für  diesen  Sinn 
oonseqnent  durch,  so  ist  der  Form  und,  wie  schon  oben  bemerkt,  ofl 
auch  dem  Sinne  nach  die  Scheidung  swischen  dem  öwnamnov  ond 
Stat^ntixiv  kaum  sichersustellen,  vgl.  P42  und  die  zwiefache  Er- 
klimng  Nikanors  su  A  410.    Dennoch  Uszt  sich  nicht  leugnen  dasi 
ein  Tbeil  der  alten  Grammatiker,  namentlich  Nikanor,  {  ts  • .  {  t«  = 
$ive  . .  stee  anch  ausser  der  Frage  geschrieben  heben ;  ob  wir  ihnen 
aber  darin  folgen  sollen,  steht  sehr  dahin,  da  wir  ja  auch  die  unswei- 
felhafle  Schreibung  derselben  Grammatiker  ^  ==  s^  *wenn'  (Lehrs 
a.  0.  S.  61)  nicht  annehmen  und  die  hsl.  Ueberliefernng  dorl  wie 
hier  dem  Diphthong  e«  keineswegs  ungünstig  ist.   Am  festesten  steht 
{Tf'^410,  aber  anch  dorl  als  dMr{:ev)cf ixov  erkifirbar.   P  42  ebenso 
mit  Nikanor,  oder  man  liest,  was  gsns  sachgemiss  ist,  mit  Aristarch 
i}d^  . .  ffdi  (s.  Didymos  ku  d.  St.).    Dieselbe  Schreibung  möchte  ich 
unbedingt  empfehlen  für  1 276  T  177,  wo  das  übliche  ^  rs . .  17  tc,  man 
nehme  es  e«/ . .  9el  oder  stee  . .  »tve^  mir  anch  nach  der  Brkiftrnng 
von  Spitsner  su  1 276  völlig  unpassend  erscheint.    Der  Sinn  nnd  die 
Vergleichnng  mit  [  134  ivd(^v  ridh  ywatnmv  verlangen  ifdi  . .  i^dii 
was  Csnt.  in  mg.  sn  T  177  und  wenigstens  im  2tt  Glied  hier  Townl. 
nnd  die  Aid.  I  (viele  sndere  Hss.  hsben  T  177  gar  nicht)  and  /  276 
Yen.  und  ein  Vind.  haben.  —  cT  u  . .  <r  ts  lisEt  sieh,  wo  der  Sinn  es 
verlangt,  auch  der  Form  nach  an  den  meisten  Stellen  mit  der  Ueber- 
liefernng in  Einklsng  bringen;  wo  nicht,  nehmen  wir  daa  disjanctive 
{  TS  an,  wenn  nöthig  mit  der  erwähnten  syntsktisehen  Freiheil,  wonach 
es  synonym  mit  etu  wird.  Im  ersten  Glied  der  Doppelfrage  B  349  hat 
Nigelsbach  nach  Sinn  und  Sprachgebrauch  (durch  Vergleiehnng  ihn- 
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lieber  Stelleo  mit  shi  •  •  ^  (19)  aas  spilereB  Sehriftstellem)  die  Ober- 
lieferte Schreibart  genagend  in  Schnts  genoDumen.  —   Wenn  wir  in 
den  eben  angeführten  Beispiet  dem  Verfahren  von  B2  nicht  beipflichten 
koaaten ,  weil  es  weder  mit  der  Ueberlieferong  nooh  mit  einem  dafür 
eintreteDdeo  und  conseqaent  darohgeführten  Grundsatz  vereinbar  schien, 
so  mflsseo  wir  dagegen  in  einem  andern  Fall  die  scheinbare  Ineonse- 
qaens  der  Schreibung  ausdrücklich  gut  heiszen.     B2  sehreibt  S  249 
nofißtiU  für  ndßßaiiy^  S  391  and   [a  101]  0ft/9^ft07rcfr^,   S  473 
ofc^^ifco^  für  oßQifionutiffi  j  oßgifiog.    Die  Scbreibnng  mit  dem  Nasal 
ist  nar  die  sehriftiiche  Darstellung  der  vielfach  wirklich  üblich  ge- 
wesenen  weicheren  Aussprache  stiitt  der  harten  Verdoppelung  des 
Lippenlaots,  wie  in  xanßake ;  in  andern  FAtlen  zugleich,  wie  in  0fißQ$- 
(M>g^  ein  willkommenes  Mittet  die  Verengerung  des  vorhergehenden 
Vocals  za  bezeichnen,  vgl.  B.s  Rec.  S.  125.    Nur  sind  wir  über  die 
seitliche  und  räumliche  Verbreitung  der  Aussprache  mit  dem  Nasal 
nicht  für  alle  Fälle  sicher,  und  es  ist  daher  rfithlich  bei  Einführung 
dieser  Schreibart  denselben  Grundsatz  zu  befolgen,  den  Buttmann  %  25 
A. 4  Note  in  Bezug  auf  ifiitvQi,  xofißcofAOv  u.  d.  ausgesprochen  hat:  *ich 
halte  die  Aufnahme  solcher  Reste  alter  Schrift  in  unsere  Texte,  wo 
sie  sich  aus  guten  Hss.  darbieten,  für  empfehlenswerth:  denn  es  musz 
doch  etwas  sehr  fühlbares  gewesen  sein,    was  sie  festgehalten  hat. 
Aber  eben  darum  musz  man  sich  hüten  die  fehlende  Gonsequenz  durch 
Uebertragung  auf  gleiche  Ffille,  wo  es  die  Hss.  nicht  darbieten,  her- 
stellen zu  wollen ;  wodurch  alle  historische  Sicherheit,  die  doch  die 
Hauptsache,  ist,  zerstört  wird.'    Darnach  ist  denn  auch  das  Verfahren 
von  B2  bei  dieser  Schreibart  mit  Nasal  zu  billigen.     Denn  in  ftifißaU 
ist  zwar  diese  Schreibung  nicht  in  ß  249  selbst,  doch  in  einer  Reihe 
anderer  Stellen ,  wie  M  206  £  343  1 206  ^683  £'172  nicht  blosz  in 
alten  Ausgaben ,  wie  auch  sonst  hier  und  da ,  sondern  in  vielen  Hss., 
daranter  E  343  Ven.,  ^  172  Hart.  (s.  Porsons  Nachtrüge),  sicher  über- 
liefert.  Aach  die  alten  Ausgaben  der  Seh.  brevia  ^683,  sowie. die 
Stelle  wo  Hesychios  zum  zweitenmal  ndßßaXe  einreiht,  zeugen  für  die 
Anaspracfae,  resp.  für  die  Sohreibung  mit  Nasal.  Bei  ofißo^iog  spricht 
aicht-bkisz  die  Analogie  des  ganz  ebenso  gebildeten  iikjßqotog^  son- 
dera  auch  der  oben  angeführte  prosodische  Grnod,  da  die  erste  Silbe 
bei  Homer  üb eral  I  die  Länge  fordert,  entschieden  ^ür  die  Schreibung 
mit  Nasal.  Was  die  Ueberlieferung  betriflflt,  so  ist  die  letztere  Schreib- 
art zwar  nicht  gerade  in  den  besten  hom.  Hss.  conseqaent  überliefert, 
aber  dasz  es  auch  nicht  an  bedeutendem  nrkandlichem  Anhalt  fehle, 
zeigt  der  Umstand  dasz  sich  die  hsl.  Belege  dafür  nicht  blosz  in  den 
bei  Seber  mit  fi,  sondern  auch  sehr  oft  in  den  dort  ohne  Nasal  ge- 
schriebenen Wortformen  dieses  Stammes  finden,  z.  B.  von  14  Stellen 
unter  oßqi^ov  bei  allen  ausser  S  431.  498  #  233  (s.  die  betr.  Varianten 
bei  Barnes,  Alter,  Heyne).    Anderwärts,  wie  Hes.  Theog.  140.  587.' 
996;  Erga  145.  619;  Find.  Ol.  4,  7;   Pyth.  9,  27  ist  sogar  die  nasale 
Schreibart  durch  die  meisten  und  besten  Hss.  bestätigt,  s.  Göttling 
zu  Th.  587 ;  Böckh  ann.  er.  zu  Find.  a.  0. ;  über  die  Form  'OiißQuxQimg 
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Debon  ^Oß^uxQsmg  and  B^ia^iog  MQta«!!  de  emend.  Th.  S.  69  Qod  aber 
die  nasale  Schreibueg  ttberhaoptHermanD  de  eoMiid.  rat.  gr.  Gr.  S.  M  ff., 
Meblhorn  Gr.  S.  61  mit  Note,  UolTmaiin  qa.  Uom.  I  81  f.  Anai.  —  Bei 
vßßakleiv  r80,  wo  sieb  ausser  der  Analogie  von  %aßßaU  weder  eas 
der  Ueberliefernng  noeh  aus  metriaehen  Rflekaicbten  etwas  für  f^ß 
beibringen  liast,  sowie  bei  annifiijßH  0  83,  wo  sich  nor  ans  einer 
Spur  in  einem  Vind.  und  einer  Verbesserung  des  Harl.  nebst  entspre- 
chender Glosse  ifmifi^H  rechtfertigen  lisst,  dem  aber  die  allein  be* 
wfihrte  Schreibung  xu^neoiv^  sowie  inncniqfov  bei  Alkaeos  (Herod. 
9K.  fi.  A.  36, 1&)  entgegensteht,  hat  sich  B2  besonnener  Weise  einer 
Neuerung  enthalten.  —  In  Bezug  auf  die  verbundene  oder  getrennte 
Schreibung  der  Participia,  sn  denen  Adverbia  oder  adverbiale  Be- 
Stimmungen  irgendwelcher  Art  hinsutreten,  wie  naXiv  nXayx^ivnxg 
A  b9  V  b  statt  nakifink.;  BitQv  x^lnav  statt  verbanden  A  102.  365. 
411;  iif  vatofievov  statt  evvawfisvov  A  164;  San^  %imv  A  357.  360 
S  245 ;  ßccQv  axivaxcov  A  364 ;  xi^fi  xofftO<nvreg  S  53.  341.  510  verfahr 
B2  (s.  Vorr.  S.  V)  so  ^nt  integre  nihitque  passa  non  facile  coninnge> 
ret'.     Factisch   beobachtet  er  freilich  dieselbe  Regel  die  J.  Classen 
Beobachtungen  aber  den   hom.   Sprachgebrauch,   2r  Tbl.  (Frankfurt 
1856)  S.  20  tr.  ausführlich  begrandet  bat.    Die  verbundene  Schreibong 
verstiesze  nemlich  gegen  das  Compositionsgesetz  der  grieoh.  Verba, 
wonach  alle  diejenigen  Verba,  mit  denen  dergl.  nihere  Bestimmnngen 
wirklich  in  eins  verwachsen  sind,  entweder  nachweisbar  von  einem 
analog  susammengesetzten  Nominalbegriff  abgeleitet  sind  oder  doch 
durch  ihre  eigne  Derivativform  teigen,  dasz  sie  einen  solchen  voraos- 
setzetf.   Jedenfalls  verdient  dieses  Princip  sowol  seiner  Bedeutsamkeit 
als  seiner  Anwendbarkeit  nach  den  Vorzug  vor  dem  Vorschlag  Lobeeks 
(Fath.  I  571),  wonach  dergleichen  Begriffe  als  bleibende  Attribute  des 
Hauptbegriffs  verbanden,  als  Accidens  des  augenblicklichen Zustandes 
getrennt  geschrieben  werden  sollen.    Mnsz  er  doch  selbst  wieder  fttr 
Fälle  wie  vyQOv  aiwBg  avs(iotj  nm  den  verbundenen  Sinn  des  Attribats 
kenntlich  za  machen,  den  Behelf  des  Hyphen  empfehlen.    Dasi  auch 
die  alten  Grammatiker  meist  die  unverbundene  Schreibang  der  b|erher 
gehörigen  Falle  für  die  richtige  hielten ,  hat  schon  Classen  a.  0.  dar* 
gethan  und  es  läszt  sieb  fQr  naliv  nlay%Mvtag  noeh  weiter  durch  das 
Zeugnis  Herodians  (II.  pros.  zu  11 96  vgl.  zu  11  636)  bestätigen.    Ab- 
weichungen von  dem  genannten  Grundsatz  kommen  bei  B2  wol  vor, 
aber  ohne  diesen  selbst  aufzuheben.    Er  schreibt  c.  B.  iv  ipqovtav 
gegen  Classen  a.  0.  S.  20  A.  13,  nicht  weil  er  die  Ableitung  eines  HKpif&- 
vimv  von  ev^^oy  leugnete,  sondern  weil  svip^aw  (s.  Nitiseh  za  ß  160) 
bei  Homer  immer  ::=:  ^heiter',  ev^^ovimy=  ^verständig,  woldenkead', 
nicht  :=:=:  Volwollend'  ist.    Aber  selbst  wenn  man  deswegen,  weil  ia 
den  hom.  Stellen  (3)  evipgatv  allerdings  im  Einklang  mit  Bwpqocvvt} 
aar  im  Sinn  der  Heiterkeit  vorkommt  und  erst  später .c=:  Werstindig' 
ist,  das  ev  von  tpqovimv  trennen  wollte,  so  wäre  mit  der  Trennung 
eines  Verbum  deriv.  in  diesem  Falle  doch  noch  keineswegs  umgekehrt 
die  Verbindung'  eines  adverbialen  Zusatzes  mit  dem  Simplex  wie 
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fltif^fVftTBPaxitov  aaw.  erwiesen.     Anderseiis  scbreibi  B3  z.  B.  B  570 
Z  391  usw.  ivxtifuvog  verbunden,  während  Classen  S.  21  f.  die  Eni« 
steliong  dieser  Scbreibaog  zwar  wegen  Niehlexiste»K  des  einfaefaen 
7Lz£(uvQ£  und  wegen  des  sor  Seite  stehenden  Verbaladjeotivs  ii%TiXO^ 
be^eiflich,  aber  die  Composition  ebensowenig  gerechtfertigt  findet  wie 
bei  fv^  XQekov  asw.    Aach  dem  nntens.  scheint  in  diesem  Falle  die 
eoDsequente  DiircbfQbriing  des    erwibnten  Compositionsgesetses  das 
allein  riehlige.  —  Für  die^  bedenklichste  aller  orthographischen  Nene- 
rangen  von  B2  hilt  Rec.  den  Ersatz  ineler  diphlbongiscben  Formen  bei 
den  Yerbis  auf  (it  durch  die  entsprechenden  Formen  mit  gedehntem 
Vbcal.  B.  sagt  nemlich  Vorr,  S.  V:  *in  scriiMsndi  modis  cnm  saepe 
perinde  esset,  haecne  an  illa  poneretnr  iitlera,  eam  fere  qiioque  loco 
posBi    qoae  a   finitimis  et  propinquis  formis  proxime  abeeset.    sie 
qaod  aqplei  scribebatar  pro  itpirj^  hld'H  prjo  irl^rj^  iSlöev  pro  idiSm^ 
fft«tam  est  errore  eoram  qui,  cum  priscam  litleralnran  lonica  mutarent, 
noo  meminerant,  qnod  erat  A^IE  ETIO£  E^IAO,  posse  utroqae  modo 
legi,  debere  eo  qtii  tertiam  a  prima,  singolarem  a  plnrati,  indieativurn 
•b  optativo  participio  infinilivo  quam  minime  abstraheret.'    B.  meint 
also,  man  solle  Gleichmaazigkeit  in  die  Gonjngalion  z«  B.  von  rl^fii 
ttf^c  diin^i   bringen,   indem   man   im  Impf.   {i)t l^rig  ifig  (i)dUmg 
stall  {i)rl^ug  ieig  (i)6l6ovg,  indem  man   weiter  die  im  Praes.  Ind. 
mit  Diphthong  vorkommenden  Formen  mit  einfacher  Dehnung  des  Stamm- 
vocals  schreibe,  wie  avlrjg  statt  ävtttgy  oder,  wie  andere  wollen,  avUig 
osw. ,  weil  nur  so  der  Vocal  dieser  Formen  mit  dem  reinen  im  Opt., 
Pari.,  Inf.  erscheinenden  Stamm  vocal  £,  resp.  o,  in  Einklang  trete. 
Sehen  wir  an  einigen  Fällen,  wie  dieser  Grundsatz  durchgefülirt  ist. 
loi  loipf.  sehreibt  B2  ^627  SIög)  för  ildov;  A  441  tl^  fßr  tI&h  und 
so  in  allen  Stellen  der  IL  die  Seber  fär  xl^Bi  anführt;  i  88  Ttqotriv  für 
TtQoUiv^  desgleichen  %  100  \i  9.   Auch  die  zweite  Person  Sing,  scheint 
consequent  nach  diesem  Grundsatz  behandelt,  z.  6.   im  Impf.  «>  333 
ff^%  für  n(^oUtg^  x  367  idlötog  für  iSldovgj  ferner  im  Praesens  Z  523 
6  372  (la^ltig  für  (iseuig  oder  fif-^/e/g,  E  880  avirig  für  avielg  oder 
avktg^  ja  sogar  T270  öUcaad'a^  obgleich  diese  Form  nirgends  über- 
liefert ist,   sondern   aassebliesziich  didota&a  (ßi^oua^a)^  das  mau 
entweder  als  aeolische  Bildung  SCSotad'a^  wie  xi^fi^ct^  betonte  (ge- 
rofisz  der  Regel  bei  Arkadios  n.  x.  168,  20)  oder  für  eine  VerlAn> 
gernng  des  conirahierten  öl86^  hielt,  s.  Seh.  BV  zu  T270  und  Easl. 
1184,  (4)  12.    Eine  Abweichung  von  dem  genannten  Grundsatz  kann 
man  B.  1 164  wol  kaum  vorwerfen,  weil  dort  im  Text  wirklich  HUiog 
steht  und  nur  die  ann.  zu  dem  Vers  vermutlich  durch  einen  Drackfehler 
80  bietet:  tö^Öolg:  Stdolg  ag  offd'otg,    ovxmg  Kai  *AQl<ixciQ%og.*    Da- 
gegen io  der  3n  Person  Sing.  Praes.  fillt  B.  von  seinem  eignen  Princip 
ab,  denn  B  752  hat  er  sr^otst;  K  121  (is^utj  N  732  n^£i.  1519  didof. 
Warnm  dies?    Ohne  Zweifel,  weil  die  zn  erwartenden  Formen  xl^, 
töxii^  d/dm,  die  für  Aeolismen  ausgegeben  werden  (An.  Oxon.  IV  352, 
14  bei  Ahrens  dial.  I^.  138  A.  9),  *non  mnltom  aactoritatis  habent' 
(Alireas).  AHein  daaselbe  gilt  in  noch  höherem  Grade  von  dem  bei  B2 
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T  270  gesebriebenen  dtdata^a,  das  doch  erst  aus  diS<og  geschlomen 
ist,  obgleich  der  Diphthong  id  der  2n  Person  auf  die  glaubwflrdigste 
Weise  beeengt  nnd  SUoia^a  ausdrflcklich  auf  die  auch  sonst  diph- 
thongisch  beugende  aeoliscbe  Mundart  bezogen  wird  (Lehrs  Herod.  II. 
pros.  SU  rSTO  vgl.  lo  1 164.  Ahrens  a.  0.).   Aber  die  Annahme  dasx 
die  Formen  mit  Diphthong  erst  durch  falsche  Deutung  des  vorenkleidi- 
sehen  E  und  O  in  den  Text  gekommen  seien,  wird  nicht  bloss  dorch 
die  Ausnahme  sn  Gunsten  der  5n  Person,  die  man  auch  spSter,  wenn 
sweisilbig,  nicht  mit  blosser  Dehnung  in  17  und  o»  bildete,  bedenklich 
gemacht,  sondern  sie  kann  auch  nicht  einmal  bei  den  wirklich  gefin- 
derten  Formen  als  genflgender  Erklärnngsgrund  gelten.   Denn  1)  1 164 
dldmg  und  7270  öldcnö^a  können  nicht  eine  richtigere,  dldoig  diSom^a 
eine  falsche  Deutung  eines  urspranglichen   AIAOC  AIAOCOA  aeio, 
weil  O  in  der  allen  Schrift  w'ol  für  o  und  ov,  aber  nicht  auch  für  o^ 
als  Schriftzeieheo  diente.    2)  hatte  man  keine  richtige  UeberlieferoB^ 
von  der  echten  Aussprache  der  hom.  Formen,  so  konnte  man   sich 
etwa  in  der  ersten  Impf,  und  der  2n  Sing.  Praes.  verleiten  lassen ,  der 
spiteren  Gonjugations weise  zu  Liebe  statt  des  richtigen  6Ldotq  ein 
d/doff  herauszulesen  oder  statt  nf^ottw  tin  iitqotriu  wie  hl^fiy^  aber 
nicht  umgekehrt.    In  den  übrigen  Formen  und  vielleicht  auch  in  der 
ersten  Impf,  (bei  idldow  gewis,  bei  ivl^eiv  und  Teiv  nicht  unwahr- 
soheinlich)  bot  ja  auch  die  spAtere  Sprache  entweder  ausscblieszlich 
oder  in  einzelnen  Formen  wenigstens  neben  der  andern  die  hei  Homer 
aberlieferte  diphthongische  Bildung,  wie  dies  nicht  blosz  vielfach  die 
besten  Hss.,  sondern  auch  bestimmte  Zeugnisse  über  die  7taQado6i£j 
die  der  von  den  Grammatikern  geforderten  Analogie  im  Wege  stand, 
ansdracklich  erweisen:   Bekk.  Anecd.  III  1292  n.  1046,  12  0  ^Hgoh- 
Suivog  liyet  ort  xo  iiUtov  rj  nagadooig  dicc  Trjg  ov  ditp^yyov  oÜtVy 
olov  iöCdovVy  mg  ano  tov  dtdco  didotg^  äiSTtiq  XQvöm  xgv^ig.    to  6e 
hl^v  Kol  Ttiv  9ia  xr^g  bi  iifp^iyyov^  olov  ixld'Siv  aal  ihv^  I|  ov  ro 
irl&H  %al  r»  (ag  itaga  xm  noirp:^^  alla  naxag  ag>Ut,  vgl.  Et.  M.  177,9. 
316,  20.    Aber  vielleicht  bietet  die  speciell  hom.  Tradition ,- wie  sie 
mit  der  2sitbigen  3n  Sing.  Praes.  den  aeolischen  Dialekt  ausgenommen 
allein  steht,  so  auch   far  die  blosz  gedehnte,  nicht  diphthongische 
Schreibung  und  Aussprache  des  Stammvocals  in  den  Qbrigen  Formen 
besondere  Zeugnisse.     B2  in  der  ann.  zu  den  oben  namhaft  gemachten 
Stellen  und  allen  Stellen  die  Seher  unter  xI^bi  anführt,  bietet  nichts 
auszer  zu  ö  372  €(iB^lfig  R»  und  zu  i  88  tiiQotriv  edd.  ant. »    Aber 
selbst  wenn  unter  R  eine  Hs.  verstanden  ist,  deren  Varianten  mir  nicht 
zugänglich  sind,  nicht  etwa  das  Seh.  vulg.  bei  Barnes,  das  dort  filsch- 
lieh  ri  bat  (s.  ed.  Paris.  1530  und  Basil.  1535,  auch  Buttmann  and  Din- 
dorf),  nnd  wenn  man  die  Autorität  der  edd.  ant.  fär  i  88  zugibt,  ob- 
gleich dieselben  x  100  (s.  Ernesti  -  Dindorf)  und  wahrscheinlich  ^uch 
wie  H.  Stephanus  poet.  princ.  c.  Her.  jia  9  in  demselben  Wort  si  haben, 
so  will  dies  doch  gegen   die  sonstige  lieber  lieferung  nichts  sagen. 
Wol  findet  sich  die  Schreibart  mit  ^,  namentlich  hei  den  Corapositis 
von  ürifu  (s.  m.  Schrift  *de  formis  quibusdam  verbornm  fii'  Giessen 
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iS&i,  S.  I  r.),  in  den  Praesensformen  ipltig  E  880  and  fu^irig  Z  533 
in    nehreren  Hss. ,  E  880  auch  bei  Apoll.  Soph.  u.  iviaat(n  und  in 
9K^o2i^  bei  finet.  « 88,  aber  die  ineiaien  und  besten  Hsa.  haben  in  den 
»AnilieheD  so  Anfang  aufgefahrien  Stellen  von  ti^rifAi.  d/dco^t  Ti^fM  die 
Diphthonge  ei  o«  ov,  so  überall  in  der  II.  der  Yen.,  in  allen  andern 
Stellen  der  Od.  nach  ausdracklicher  Angabe  nnd  a  3d3,  wenn  die  Be- 
xaehaog  Porsons  auf  den  Text  genau  ist,  Uarl.,  ausserdem  hSufig  VjMt., 
«ach  an  mehreren  Stellen  die  Vind.  56.  &.    Dasu  kommt  noch  das  oben 
erwähnte  Zeugnis  Aristarchs  für  Sidotg  (Herodian  zn  1 164)  vgl.  BV  &a 
T  S70,  sowie  fOr  xl&si  6L  zu  A  441.    Wer  also  nicht  die  Analogie 
^raaanatiseher  Paradigmen,  sondern  die  Uebereinstimmnng  einzelner 
abweichender  Stellen  mit  der  Mehrzahl  der  sicher  ttberliererten  er- 
strebt, wird  in  dieser  Sache  der  Bekkerschen  Ansicht  nicht  beipflich- 
ten können. 

(Der  Schlttsa  folgt  im  nächsten  Hefte.) 

Gieszen,  im  März  1860.  Heinrich  Rumpf, 


43. 

Ueber  die  neueren  Ansichten  von  der  Lykurgischen 

Landvertheilung. 


Schon  vor  dem  Erscheinen  des  Groteschen  Werkes  hatten  F.  Kortüm 
uBd  K.  H.  Lnchmann  gegen  die  Plutarchische  Nachricht  von  der  Lykur- 
gischen Ackervertheilung  erhebliche  Bedenken  erhoben;  aber  ihre  Be- 
weisgrflnde  waren  nicht  stichhaltig  genug,  um  K.  F.  Hermann  und  die 
übrigen  Forscher  auf  diesem  Gebiete  zu  vermögen,  eine  bisher  nie 
angetastete  Ueberlieferung  ohne  weiteres  bei  Seite  zu  schieben.  Es 
echten  bereils,  als  seien  die  aufgeworfenen  Zweifei  durch  Hermanns 
Widerlegung  allseitig  unterdrückt,  als  der  geniale  Grote  in  seiner 
Geschichte  Griechenlands  (I  S.  704  fl^.  d.  deutscheu  Uebers.)  abermals 
mit  der  Behauptung  auftrat,  die  Ueberlieferung  von  der  Lykurgischen 
Lnndvertbeilung  sei  ein  phantastisches  Märchen.  Zur  Unterstfitzung 
dieser  Behauptung  hat  der  englische  Forscher  manche  neue  Gründe 
beigebracht;  aber  wir  müssen  trotzdem  gestehen  dasz  er  uns  weit 
mehr  durch  die  Wärme  der  Darstellung  besticht  als  durch  die  Folge- 
richtigkeit seiner  Schlüsse  überzeugt.  Den  Hauptbeweis  gegen  die 
anflallendeMaszreget,  welche  Plutarch  (Lyk.  8)  dem  Lyknrg  zuschreibt, 
entnimmt  er  ans  dem  Stillschweigen  aller  älteren  Autoren  bis  auf 
Aristoteles  herab.  Aber  abgesehen  von  der  Mislichkeit  eines  solchen 
Beweises  scblieszen  die  von  ibm  angeführten  Stellen  nicht  die  Noth- 
weodigkeit  ein  jener  Einrichtung  des  Lykurg  Erwähnung  zu  thnn,  nnd 
kein  Zeugnis  der  Schriftsteller  enthält  so  entschiedene  Widersprüche 
gegen  die  Piutarohische  Ueberlieferung,  dasz  wir  sie  deshalb  in  die 
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Reihe  der  Häreben  versetsen  mfistoa.    Wir  wollen  4ie  aogesogeaen 
Beweisstellen  der  Reibe  nach  prüfen.    Aus  Alkaeos  Fr.  50  (Ber^k): 
&g  yccQ  Ji^T^  ^AQiaxoöafiOV  tpuia   ov%  ttnahaykvov  iv  £na^^  liyov  | 
thtriv  xg^fiax*  Sviiq^  nit^Qog  d  cväil^  xiXit^  SaXog  avdi  tifuog 
iiszt  sich  entnehmen  dass  der  Reiobtbwa  in  Sparta  geehrt  «ad  ange- 
sehen, die  Armut  verach^ei  war;  aber  wenngleicb  dies  jder  Auffaasaog 
d^.  Polybios  (Vi  46)  und  des  Plutereb,  nach  deaeu  maa  vernntea 
aoute,  der  Reichtbnm  habe  im  aUeya  Sparta  keinen   Wartk  gehabt, 
geradezu  zu  widersprechen  scheint,  so  heb^t  es  dach  die  MdgUebkeit 
eines  gleichen  Grundbesitzes  nicht  auf,  da  es  ja  anerkanatermsszea 
auch  einen  Reichihun  aa  Herden   and   kostbaren  Geruhen  gnb.  — 
Weil  weniger  als  dies  Fragment  des  Alkaeos  darf  es  aas  befremdea, 
dass  der  Logograpb  Helianikos  die  Lykurgisehe  LandverUieilung  ao- 
erwfihnt  läszt;  er  scheint  überhaupt  über  die  lakedaemonisohen  Ver- 
bftltnisse  sehr  dürftig  unterrichtet  gewesen  sa  «ein ,  und  wir  könoeo 
unbeschadet  des  Ansehens  dieses  Logographen  «nd  dar  P4atarohischeD 
Nachricht  dreist  vermuten  dasz  er  von  der  ganzen  Sache  keine  Kunde 
gehabt  habe.    Auffallender  ist  allerdings  das  Stillschweigen  des  He- 
rodot.    Indes  ist  aus  der  Stelle  I  67  ersichtlich  dasz  er  den  Lykarg 
nur  als  Begründer  der  Zustände  auffaszt,  wie  sie  zu  seiner  Zeit  ia 
Sparta  bestanden.  Ueberhaupt  berichtet  er  über  die  dortigen  Zustiode 
sehr  summarisch  und  schreibt  augenscheinlich  für  Leser  welchen  die 
spartanische  Verfassung  bekannt  ist;  daher  hält  er  es  auch  nicht  für 
nöthig  die  Aasdrücke  iv»(MViag^  tgiriKaöagj  Gvcairia  näher  zn  er- 
klären und  uns  über  die  Amtsthäligkeit  der  Geronten  und  Bphorea 
einige  Aufschlüsse  zu  geben.    Da  also  Herodoi  hier  nur  eiaige  weaige 
Punkte  hervorhebt  und  wir  jedenfalls  vermalen  aHiaaen  dass  sr  aar 
einen  Theil  von  dem ,  was  er  ftber  die  apartaaisohen  Veffhältaisse  in 
Erfahrung  gebracht,  aufgezeichnet  habe,  so  ist  es  sehr  gewagt  aas 
der  Nichterwähnung  der  Landauftbeiiung  auf  Unkenntais  des  Schrift- 
stellers zu  scblieszen.'  Die  vierte  von  Grote  angeeogene  Stelle,  des 
Tbnkydides  I  6  (UvqIc^  i^  uv  ia&^i  xai  ig-  xov  vvv  xqoitov  nifOMi 
AamSai^ovtoi  iigi^avzo  usw.  beweist  an  sich  nichts,  da  sie  sich  ja 
auch  auf  die  vorlykurgische  Zeit  beziehen  kann.    Ebenso  verhalt  es 
sich  mit  den  Worten  des  Xenopbon  Staat  der  Laked.  7,  wetekenar 
darthun  dass  es  zn  seiner  Zeit  in  Sparta  reiche  Leute  gegeben  Mt, 
was  natürlich  eine   frühere  Gleichheit  des  Grandbesitzes  nicht  mm- 
schlieszt.   Aus  Platons  Gesetzen  lll  684  kana  vollends  aichts  gMg^^ 


bei  ihrer  Einwanderung  ia  den  Pelopoaaes  das  Land  ohne  Schwieng- 
keit  hätten  unter  sich  veribeilen  können.  Dass  hier  auf  die  aena  Yf- 
theilung  des  Lykurg  hätte  Rücksicht  genommen  werden  mässeo,  i^^ 
gar  nicht  zu  erweisen  and  liegt  vielmehr  dem  Gedankengang  ^^^ 
ganzen  Stelle  aehr  fern.  —  Wir  kommen  jetzt  zu  dem  Scbriftsl^ll^^ 
auf  den  sieh  Grote  vornebnlich  stützt ,  zu  Aristoteles.    Aas  dessen 
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Politik  II  2  £eMfip  T«  ffcf}  tag  xx^si^  iv  ^urmdo^OM  ncil  Kffiity 
zois  avaantot^  6  vo^utthtig  ixotvcMfa  eDtomnl  <{rote  ein««  Grand 
gegea  die  Lykurgiscbe  Landaaftheilmg;  dton  W6BB  man  dieae  an* 
■aäaia,  aa  aaye  die. Stalle  an  wenig  aar  Saridcwaiaeog  dea  in  der 
Plaloniaoben  Republik  aafgesleiUan  Conmimiaiiiiia  der  Gaardiaoa.  Aber 
bei  niherer  Betraektnog  dea  Zoaarameahanga  erwetal  aicb  dieaer  Sebloea 
ab  falaek.  'Deiui  der  Platoniaeke  ConunaaiaaiiBa  Ist  voa  der  Lykvrgi«. 
aeken  Etoricktaag  gana  veraobiedea,  da  ja  bei  dieser  ein  Prirateigeo'- 
IbiUD  exia4ienk,  bei  jaoeni  nicht»  Aooh  will  Aristoteles,  wie  der  2a- 
sammeiihaeg  ergibt ,  aar  behaoptüii  dasz  das  coamüniatiacke  Elemeol 
■idit  ia  deai  Beaitz  ab  aolcheai  liege»  ddrfe,  aoodera  daaa  vielflftebr 
dnreh  Sitte  ond  Eraieb«ag  ehie  Gleicbbeit  iai  OeiMBse  des  Vermögena 
kergeatellt  werdeo  aidase^  wie  ee  die  GeseUgeber  ili  Lakedaennoo  und 
Kreta  eingeriebtet  bfttleo.  Damit  fillt  uo«  auch  die  BehaupluDg  Grotea 
aaeamaien,  dasz  Aristoteles  die  GesetagBber  ia  Kreta  «ad  in  Lakedae^ 
aiött  olcht  habe  aaaimilieren  köoaea,  indem  nieniaad  behaupte  daaa 
in  Kreta  jemala  eine  Gleiebbeit  des  Grundbeaitaes  bestanden  habe.  — 
Bbenaa  wenig  ergibt  aich  für  unsern  Gegenaland  eua  Aristot.  Pol.  II  4, 
wo  ea  heisat  daaa  Phaleas  von  Cbalkedon  der  erste  gewesen  sei ,  der 
die  Anaioht  anagesprocben  habe,  die  Besitsengeb  aller  Barger  eines 
Slaatea  nOaten  gleieb  grosa  sein.  Diese  Bemerkung  sohliesxt  nach 
Gr^taa  Aastoht  den  Lyknry  ilidireet  ans.  Indes  Arialoteba  spHebt 
hier  nicht  von  Yorfaasuogen  die  au  einer  wirklichen  Gettnng  ge- 
kommen wfiren ,  aondern  ?on  Verfassungsentwürlen  eioaehier  PrtTa4- 
leate,  PhUoaophen  und  tbeoretiaober  Politiker,  und  stellt  die  Theorien 
derselben  auadraoklicb  den  wirklich  bealebenden  Yerraaaaogen  ent- 
gegen. Diea  geht  sewol  aaa  dem  Eingänge  dea  Kapileb  wie  aas  der 
Bntgegenaetaung  der  ntten  Gesetzgeber  (ot  mJUxi)  geg««  die  modernen 
Theoretiker  hervor. 

Von  weit  grftsaerem  Gewicht  ab  alle  biaber  angeftbrlmi  Stellen 
ist  daa  Pol.  II  6  aber  die  Ungleichheit  des  spartaaiscben  Grundbeaitaea 
gesagte.  Sa  erhellt  daraus  unsweifelhaft,  dasz  zu  Aristoteles  Keit  der 
Besitz  einzelner  sporrtanisober  Barger  «iTerbAltmaniiaeig  groaz  war. 
Aber  weit  entfernt  za  behaupten,  dasz  dieses  Misverkiltnis  voa  jeher 
beatanden  habe,  bemerkt  Ar.  aaadracklieb  dasz  es  aich  erst  im  Laufe 
der  Zeit  in  Folge  der  vielen  Erbtöcbter  und  der  groszeu  Aiiaateaem 
eatwiekelt  habe.  Ueberbaept  hat  er  nur  daa  Sparta  seiner  Zeit  vor 
Angen,  «nd  man  musz  sich  woi  baten  aas  seiner  Schilderung  Schtaaae 
anf  die  frühere  Zeit  zu  machen.  Grote:aobeint  in  der  Thal  die  Autorilfit 
dea  Aristoteles  ich  will  nicht  aagwn  an  Ibersehitzen^  aondern  flabcb 
zu  schätzen.  Wir  dürCea  in  der  Politik  nie  anazer  Acht  laaaen,  au 
welchem  Zwecke  sie  geschrieben  ist.  Der  Schriftsteller  geht  die  be* 
stehenden  Yerfaaaungen  einneta  durch,  weist  anf  die  Mangel  derselben 
hin  nnd  forscht  den  Uratchen  nach,  uns  denen  diese  MAngel  entsprangen 
sind.  So  kommt  er  denn  zn  einem  «igeiithaBlieben  Dedoctionsverfahren, 
bei  dem  mancbea  «b  hbtoriscfae  Naohriebt  enebeint,  was  eigentlich 
.MChto  weiter  ab  eine  aabjeetiTe  Aaricht  iat   Er  hat,  wie  das  aehon 
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in  dem  Zwecke  seiner  Schrifl  liegt,  ein  echirferee  Aoge  fAr  die  Mingel 
der  eioKelnen  Verfassungea  eU  fär  ihre  Vorsftge,  and  bebt  mebr  das- 
jenige borvor  was  der  Gesetigeber  anterUsseo  als  was  er  gnt  einge- 
riehtei  bat.  £inen  Beleg  dasa  bietet  die  Scbiiderang  der  apariaoisehes 
Fraaen.  Er  fand  dieselben  in  seiner  Zeit  aflgellos  und  fippig  nnd  stellt 
nan  die  verschiedenartigsten  Erklfirongen  lür  diese  Erscheinung  auf, 
ja  er  bürdet  sogar  dem  Lyknrg  auf  dasz  er  in  keiner  Weise  fdr  die 
Ersiebttttg  des  weiblichen  Geschlechts  gesorgt  habe.  Aber  sowol  diese 
Anscbaldigung  des  Lyknrg  wie  die  ganze  Schilderung  der  Spartanerin* 
aen  steht  in  so  entschiedenem  Widerspruch  mit  Xenophon  nnd  Platarch, 
da»  wir  dem  Aristoteles  nur  insofern  Recht  geben  können,  als  er  von 
den  spartanischen  Franen  seiner  Zeit  spricht,  nnd  uns  gegen  ein  Hinein- 
tragen dieser  Zustände  in  das  Lyknrgisohe  Zeitalter  verwahren  mOasen 
(vgl.  Hallers  Dorier  II  S.  lOö).  Dieselbe  Art  der  Dednotion,  in  der 
er  die  ZQgeUosigkeit  der  spartanischen  Franen  erklirt,  bringt  er  nndi 
in  Anwendung,  nm  die  Ungleichheit  des  Grnndbeutses  bagreiflieh  an 
machen.  Und  wenn  er  nun  bei  der  ErkUrung  dieser  Erscheinung  die 
entgegenstehende  Nachricht  von  der  Lykurgischen  Landrertheilnng  nicht 
erwähnt ,  so  können  wir  daraue  ebensowenig  einen  Scblusn  machen, 
als  wir  glauben  dürfen  dasz  die  spartanischen  Gesetze  in  keiner  Weise 
für  die  Erziehung  des  weiblichen  Geschlechts  gesorgt  bitten.  Aneh 
aonai  findet  sich  bei  Ar.  in  der  Darstellung  der  spartanisehen  Verkill- 
uisse  hin  und  wieder  eine  irrige  Ansicht.  So  behauptet  er,  Lyknrg 
habe  verordnet,  die  Epboren  sollten  den  König  ins  Feld  begleiten, 
eine  Verordnung  die  doch  gewis  nicht  dem  Lykurg  zugeschrieben 
werden  kann,  die  vielmehr  erst  ans  einer  Zeil  stammt,  in  der  die 
Spartaner  Feldzüge  auszer  Landes  unternahmen  (vgU  Müller  a.  0.)* 
Daher  hatten  wir  die  Autorität  des  Aristoteles  nicht  für  so  maszgebend, 
dasz  wir  auf  Grund  seines  bloszeu  Schweigens  eine  Nachrieht  ver- 
werfen möchten,  die  uns  von  einem  freilich  später  lebenden  Schrift- 
steiler  mit  ansdrflcktichen  Worten  überliefert  ist. 

Die  letzte  Stelle  welche  Grolc  als  Beweis  gegen  die  Landanflhei- 
lang  beibringt  und  auf  die  beretls  K.  H.  Lachmann  anfmerkaam  gemacht 
hat ,  ist  die  des  Isokrates  Panatb.  §  259:  iv  di  v^  Zitaqvunmy  (tboIo) 
ovöelg  av  hcidelieuv  otrr«  iftditiv  ovts  cqxxyag  ovrc  qwyag  avoiioag 
yeystnifiivag  . .  ali*  ovdh  noXixiiag  futaßolfiv  ovih  %Qidnf  anoxonig 
avöh  ytlg  ivaöaafiov  ovd'  alV  ovdkv  xmv  ivfiiiiaxiav  sununv.  Der 
Redner  preist  die  Lakedaemonier  glücklich,  weil  sie  frei  gehliebeo 
seien  von  politischen  Umwälzungen,  Schuldentilgung  und  Landver- 
theilungen.  Diese  Worte  beziehen  sich  Jedenfalls  nur  auf  die  naeh- 
lykurgische  Zeit,  denn  Lykurg  galt  ja  eben  als  der  Urheber  jeaer 
noXitsla. 

So  liegt  denn  in  allen  angezogenen  Steilen  weder  ein  Wider- 

'  Spruch  gegen  die  Lykurgische  Massregel  noch'  auch  die  Noihwendig- 

keit  derselben  Erwähnung  zu  thun,  und  wir  können  aas  den  vor  Polybios 

lebenden  Autoren  nicht  den  sichern  Schbisz  machen,  dasz  sie  keine 

Kunde  von  der  spartanischen  Landvertheilnng  gehabt  bitten.    Aber 
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dieses  selbst  sogegebeD  werden  wir  dadarch  oocb  nicht  berechtigt  die 
Plutarchiscbe  Nachricht  als  unwahr  zu  verwerfen.  Denn  zur  Zeit  des 
Herodot,  Thukydides  und  Aristoteles  konnte  die  ursprflngltcbe  Gleich- 
heit der  Grandstacke  schon  solche  Verlindemngen  erlitten  haben,  dasz 
man  an  die  Lyknrgische  Haszregel  nicht  mehr  zarflckdachle.  Und  es 
ist,  wenn  auch  nicht  gerade  wahrscheinlich,  doch  immerhin  denkbar, 
dasz  Platarch  eine  iltere  Quelle  benutzt  hat,  die  den  frQheren  Forscheni 
unbekannt  oder  nnsuginglich  war. 

Nachdem  nun  Grote  auf  Grund  des  Stillschweigens  aller  frttheren 
Aatoren  bis  auf  Polybios  herab  die  Plutarchische  Nachricht  verworfen 
hnl,  stellt  er  die  Alternative,  dasz  die  Landauflheilung  entweder  eine 
Phantasie  Agis  III  und  seiner  Umgebung  —  wie  dies  bereits  Lach- 
mano  (spart.  Staatsverf.  S.  170)  behauptet  hat  —  oder  nur  eine  sehr 
dQrflige  Maszregel  gewesen  sei.  Da  sich  aber  das  Wesen  und  der 
Umfang  einer  solchen  Maszregel  nach  den  vorhandenen  Quellen  nicht 
bestimmen  läszt,  so  ueigt  er  sich  schliesslich  der  erstem  Ansicht  zn 
«ad  erkl&rt  die  Plutarchische  Nachricht  fflr  ein  bloszes  MSrchen  aus 
der  Zeit  Agis  III. 

Diese  Ansicht  Grotes  ist  von  den  neueren  Forschern  auf  dem  Ge- 
biete der  griechischen  Geschichte  nur  theilweise  anerkannt.  H.DUncker, 
der  bedeutendste  und  lichtvollste  unter  ihnen ,  nimmt  freilich  an  dasz 
die  Lyknrgische  Maszregel  nicht  so  allgemein  gewesen  sei  als  sie 
Platarch  darstellt,  meint  aber  dasz  Lykurg  den  gflterlosen  Familien 
Gater  zugewiesen  und  die  kleinen  Besitzungen  so  weit  vergrössert 
habe,  dasz  eine  Familie  davon  leben  konnte.    Die  Mittel  zur  Durch- 
fahrang  dieser  Massregel  habe  er  aus  dem  Grund  und  Boden  genom- 
men, der  seit  der  gesetzlichen  Regelung  des  Verhältnisses  zwisohen 
König  und  Volk  ans  dem  königlichen  Besitz  in  den  des  Gemeinwesens 
(kbergegangen  sei ;  auch  habe  sich  Lykurg  wol  schwerlich  bedacht  zu 
diesem  Zweck  einen  Theil  der  bisherigen  Perioeken  zu  Heloten  herab- 
zndräcken.   Duncker  sucht  seine  Vermutung  zu  stützen  durch  die  da- 
maligen VerhSltnisse,  durch  die  in*  Sparta  gebotene  Nothwendigkeit 
sar  Erhaltung  einer  rflstigen  und  immer  bereiten  Kriegsmacht  jeder 
Familie  ein  hinreichendes  Auskommen  zu  sichern,  und  insbesondere 
durch  die  gebotene  Theilnahrae  an  den  Syssitien,  welche  voraussetze 
dasz  der  Gesetsgeber  jedem  Spartaner  ein  hinreichendes  Besitzthnm 
angewiesen  habe,  um  die  nöthigen  Beiträge  zu  dem  gemeinschaftlichen 
Mahle  zu  bestreiten  (Gesch.  d.  Alt.  111  S.  367.  369).    Gegen  diese 
Hypothese  Ifiszt  sich  nicht  viel  anderes  einwenden  als  dasz  es  eben 
eine  Hypothese  ist.  Uebrigens  scheint  auch  die  Hauptstötze  derselben, 
die  Verpflichtung  zn  den  Syssitien,  etwas  wankend  zu  sein.     Denn 
Plutarch  erwfihnt  Lyk.  12  ansdrQcklich ,  dasz  es  zur  Aufnahme  neuer 
Mitglieder  jedesmal  einer  freien  Wahl  bedurft  habe  und   dasz  der, 
gegen  dessen  Aufnahme  sich  auch  nur  ^ine  Stimme  erhoben ,  von  der 
Tischgenossenschaft  ausgeschlossen  worden  sei  (vgl.  Müllers  Dor.  11 
'S.  277).    Ein  solches  Ballottement  ist  aber  mit  einer  allgemeinen  Ver- 
pflichtung zu  den  Syssitien,  wie  sie  Duncker  annimmt,  nicht  wol  ver- 
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einbar.  —  Weit  conservativer  als  Dveckera  Ansieht  ist  die  von  C.  Cur- 
tios  (grieoh.  Gesch.  I  S.  161)  aufgestellte.  Er  hält  an  der  Plularcfaisciien 
Ueherlieferuag  von  9000  gleichen  Landlosen  fest  und  meint  dasz  «an 
das  zur  Begabung  der  Ameren  Bärger  nöthige  Land  voa  den  könig- 
lichen Domfinen  abgetrennt  habe.  Einer  BegrQndung  seiner  Befaaaptaog 
hat  sich  der  Vf.  aberhoben ,  da  ja  sein  Buch  der  ganzen  Anlage  nach 
nur  die  Resultate,  nicht  den  Weg  der  Forschung  darlegt. 

So  hat  sich  denn  also  die  Grotesche  Ansicht  bis  }eM  noch  nicht 
Bahn  gebrochen,  und  es  scheint  fast  als  ob  sie  wie  so  manehes  neue 
und  ungewöhnliche  nach  kurzer  Geltung  der  Vergessenheit  anheim- 
fallen soll.  Aber  dennoch  dünkt  sie  uns  trots  der  minder  stichhaltigen 
Beweisführung  die  richtige,  und  sie  hfitte  gewis  mehr  Ankbng  ge- 
funden, wenn  Grote,  statt  auf  das  SliUschwetgen  der  älteren  Queüea 
ein  so  grosses  Gewicht  su  legen,  die  beiden  Kelalioned  über  die 
Lnndvertiieilung  genauer  ins  Auge  gefasst  und  die  UnsuverMssigkeit 
derselben  nachgewiesen  hfitte. 

Wie  unsuverlissig  die  Nachricht  des  Polybios  ist,  geht  scboa 
aus  der  Form  derselben  hervor.  Denn  da  er  sagt :  xijg  (ihf  dii  Acau- 
S<u(AOvCav  TcokixUag  tiuyif  dvai  ipatss  usw. ,  so  gibt  er  keine  andere 
Bürgschaft  an  als  das  blosKC  Gerücht  und  die  mündliche  Traditaoa, 
wie  sie  su  seiner  Zeit  im  Schwange  war.  Anders  verhfilt  es  sich  mit 
Plutarch,  der  freilich  auch  keine  bestimmte  Quelle  angibt,  aber  dodi 
so  detailliert  berichtet,  dass  uns  anfangs  die  Veraiuteng  nahe  tritt,  er 
sei  gut  und  genau  unterrichtet  gewesen.  Er  ers&blt  uos^  Lykurg  habe 
das  Land  der  Sparliaten  ia  9000,  das  der  Perioeken  in  30000  dem  Er- 
trag nach  gleiche  Grundstücke  xerlegt,  ja  er  gibt  sogar  ganz  genau 
das  Mass  des  Fruobtertrags  9b,  Aber  diese  Genaaigkeit,  weit  entfernt 
den  Bericht  glaubhafter  zu  machen,  verdüchtigt  ihn  vielmehr.  Denn 
wie  konnte  aich  im  alten  Sparta^  wo  es  doch  keine  geschriebene  (Jeher- 
lieferung  gab ,  die  Zahl  der  Landlose  und  das  Mass  des  Fruchtertrags 
bis  auf  die  Zeit  des  Plutarch  so  genau  im  Gedfichtnia  des  Volkes  er- 
halten, snmal  da  nach  der  eignen  Angabe  des  Plutarch  sieh  der  alle 
Besitzstand  nur  etwa  bis  auf  Lysander  erhalten  hatte  nnd  da  str  Zeit  des 
Aristoteles  bereits  eine  völlige  Veränderung  eingetreten  war?  Asch 
deutet  Plutarch  die  Unsicherheii  der  Ueherlieferung  selbst  an,  indem 
er  verschiedene  Relatiooen  aufzählt.  Nach  der  einen  soll  Lykurg  9000, 
nach  der  andern  6000,  nach  der  dritten  nur  4500  Lose  gestiftet  haben 
nnd  die  übrigen  sollen  erst  später  hinsugekamasen  sein.  Die  erste 
dieser  Angaben  ist  schon  deshalb  falsch ,  weil  die  Anzahl  der  Lese 
erst  nach  dem  zweiten  messenischen  Kriege  als  votlstäadig  gedacht 
werden  kann,  und  daa  Gekünstelte  der  zweite«  und  dritten  Angabe 
ist  schon  aus  dem  Vergleich  mit  der  ersten  ersichllich,  indem  die 
Zahlen  in  dem  Verhältnis  wie  3:2:1  stehen.  Dieses  Schwanken  der 
Zahlen  beweist,  was  auch  der  Autor  selbst  durch  ein  hinzugefügtes 
ipaal  eingesteht,  dass  die  Angaben  auf  Grund  einer  l>loas  mflodlichen 
Ueherlieferung  gesMcht  aind.  Ausserdem  ist  die  Ancahl  der  Lose  noch 
in  anderer  Beziehung  auffallend.    Man  sieht  auf  den  ersten  Blick  dass 
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die  Zahleo  9000,  600O,  4M0,  30000  alle  eaf  ihnliehe  Weise  gebildet 
üind:  sie  sind  sAmtlich  durcb  16  tbeilbar.  Die  Zahl  15  war  aber  im 
sparlaniseben  Heeres-  oed  Staatoorganismos  eine  Art  Griiudzabl;  die 
Pbeidiiien  wareo  su  je  15  Hann  geordnet  ond  aas  ebenso  vielen  be- 
stand die  unterste  Heeresabtheilong.  Dasi  Lykurg  die  Zab!  der  Lose 
an  dieser  Grundsabi  des  spartaniscben  Ileer-  und  Staatswesens  in 
eine  so  genaoe  Beiiehung  gesetzt  habe,  ist  nicht  wahrscheinlich;  denn 
er  mnste  doch  so  viel  Lose  stiften,  als  es  damals  Familien  in  Sparta 
gab,  ond  das£  deren  gerade  9000,  6000  oder  4500  gewesen  seien,  ist 
nicht  wol  denkbar.  König  Agis  111  konnte  frei  lieh  spfiler  das  Land 
in  4500  gleiche  Stocke  sertheilen:  denn  er  nahm,  nm  diese  Zahl  aus- 
snfflilen,  aus  den  Perioeken  NeubQrger  anf:  Von  Lykurg  ist  aber  ein 
solches  Verfahren  nicht  bekannt  und  liegt  auch  an  und  fOr  sich  ausser 
allem  Bereich  der  Wahrscheinlichkeit.  Die  Zahlen  sind  offenbar  eben- 
sowenig glaubhaft  als  die  Anzahl  der  3000  Familien  die  es  im  Ältesten 
Rom  gegeben  haben  soll.  Die  Erdichtung  mag  su  einer  bei  Aristoteles 
(Fol.  II  6)  angedeuteten  Tradition  in  Besiebung  stehen,  wonach  Lake- 
daemon  30000  Hopliten  habe  aufbringen  können  und  einmal  10000  Bürger 
gezählt  habe. 

Bbenso  auffallend  wie  die  Zahl  der  Lose  ist  die  Eintheilnng  des 
Perioekenlandes.  Es  ist  nemlich,  wie  auch  Duncker  (a.  0.  S.  368) 
erwfthttt,  kein  Grund  abzusehen,  weshalb  der  Gesetzgeber  auch  bei 
den  Perioeken  die  Anzahl  der  Grundstücke  begrenzt  habe.  Erstreckte 
sieh  die  Lyknrgische  Gesetzgebung  doch  sonst,  so  viel  wir  wissen, 
nicht  auf  die  Perioeken  und  begnügte  sich  damit  die  Steuern  und  das 
Bötfaige  Kriegsoonlingent  aus  ihnen  zu  entheben. 

Zu  alle  dem  kommt  noch  die  bedeutende  Schwierigkeit  eine  Hasz- 
regel,  wie  sie  Plutarch  dem  Lykurg  beilegt,  durchzuführen  und  dauer- 
haft zu  machen.  Der  Gesetzgeber  der  Athener  begnügte  sich  damit, 
das  Maximum  des  Besitzes  festzustellen ;  in  Rom  wurde  mehrfach  wenn- 
gleich ohne  Erfolg  verordnet,  es  dürfe  keiner  über  500  Jugera  Staats- 
land besitzen ;  aber  eine  völlige  Gleichheit  des  Grundbesitzes  herzu- 
stellen hat,  so  weit  die  sichere  historische  Kunde  reicht,  kein  grie- 
ohischer  oder  römischer  Gesetzgeber  versucht.  Abgesehen  von  der 
Schwierigkeit  einer  solchen  Theilung  nach  dem  Masze  des  Ertrags 
mäste  dieselbe  einen  mfichtigen  Widerstand  der  Q^güterten  gegen  die 
MinderbegOterten  und  gegen  den  Anstifter  der  Reform  selbst  hervor- 
rufen, und  diese  Opposition  muste  nieht  blosz  für  den  Augenbliok 
gebrochen,  sondern  es  muste  auch  die  Fortdauer  und  der  Bestand  der 
neuen  Theilung  für  die  Zukunft  gesichert  werden.  Wie  aber  der  Ge- 
setzgeber alle  diese  Schwierigkeiten  überwunden  habe,  ist  uns  nirgends 
berichtet. 

Sind  nun  die  angegebenen  Bedenken  hinreichend ,  um  die  Land- 
vertbeilung  wenigstens  in  der  Weise,  wie  sie  Plutarch  erzfihlt,  als 
nnglaubbafi  erscheinen  zu  lassen,  so  scheint  sie  schliesslich  auch  nicht 
in  den  Bedürfnissen  einer  so  frühen  Zeit  gelegen  zu  haben.  Der  Plu* 
tarohischen  Ansicht  gemfisz  sollte  man  den  Lykurg  vorzugsweise  als 
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einen  Verlreter  des  niedern  Volkes  gegen  die  reiobere  Classe  nnffassen. 
Indes  wenn  man  den  Entwicklnng^sng  der  griechischen  Staaten  be- 
trachtet, so  scheint  eine  solche  Gegenaberstellnng  der  reichern  und 
ftrmern  Classe  nicht  in  dem  Charakter  einer  so  frühen  Zeit  ta  liegen, 
zamal  in  einem  Staate,  in  welchem  es  unter  den  Borgern  keinen  Unter* 
sohijid  zwischen  Adel  und  Nichtadel  gab.  Freilich  haben  viele  Re- 
formen im  Alterthum  von  den  bedrflckten  Vermögensverhfillnissen  der 
Bflrger  ihren  Anfang  genommen.  Selon  begann  mit  der  Seisachtbeia 
and  das  verarmte  Volk  verlangte  von  ihm  eine  neue  Landvertheilnng; 
die  Rechte  der  römischen  Plebs  entwickelten  sich  zum  grossen  Tbeil 
ans  dem  Ankämpfen  des  Volkes  gegen  die  aberhandnebmende  Armut 
und  Verschuldung ;  Nachlasz  oder  Herabsetzung  der  Schulden  (%QS^v 
anonon^)  war  das  gewöhnliche  Losungswort  des  Volkes  bei  politiseben 
Reformen.  Somit  durfte  es  uns  an  sich  nicht  so  ausserordentlich  be- 
fremden ,  wenn  auch  in  Sparta  das  firmere  Volk  auf  eine  neue  Land- 
verlheilung gedrungen  hatte.  Indes  im  alten  Sparta  scheint  eine  so 
druckende  Armut  nicht  geherscht  zu  haben  wie  in  Athen  und  in  Rom, 
wo  es  eine  zu  grösserem  Besitz  gleichsam  bevorrechtete  Classe  gab. 
Im  Gegentheil  fehlt  es  nicht  an  Andeutungen,  dasz  die  Dorier  bei  der 
Eroberung  des  Landes  einen  ziemlich  gleichen  Besitzstand  hergestellt 
hfitten  (s.  Piatons  Gesetze  a.  0.).  Mögen  auch,  wie  es  bei  einer  solchen 
Eroberung  natürlich  ist ,  die  einzelnen  Grundstücke  nicht  ganz  gleich 
an  Grösse  und  Ertrag  gewesen  sein,  mag  auch  der  welcher  sieh  durch 
kriegerische  Tüchtigkeit  vor  anderen  auszeichnete  und  sich  ein  hervor- 
ragendes Verdienst  um  die  neue  Eroberung  erworben  hatte,  bei  der 
Vertheilnng  besser  berücksichtigt  sein  als  die  minder  bedeutenden 
Theilnehmer  des  Zuges;  jedenfalls  ist  kein  Grund  anzunehmen,  dasz 
mit  Ausnahme  der  Dotierung  der  beiden  königlichen  Häuser  eine 
wesentliche  Ungleichheit  und  Bevorzugung  stattgefunden  habe.  Denn 
In  diesem  Falle  würde  sich  höchst  wahrscheinlich  in  der  Verfassang 
selbst  eine  Gliederung  von  Ständen  finden,  welche  doch  keiner  der 
besonneneren  Forscher  in  Sparta  vermutet.  Nehmen  wir  also  auf 
Grund  der  Sachlage  und  der  Andeutung  Piatons  an,  dasz  naeh  der 
Eroberung  eine  ungeffibre  Gleichheit  des  Besitzes  hergestellt  sei ,  so 
ist  es  in  der  That  zu  verwundern,  wie  sich  in  den  drei  Ja&rhnnderlen 
von  der  Wanderang  der  Dorier  bis  auf  Lykurg  ein  solches  Misverhilt- 
nis  heraasstellen  konnte,  wie  es  uns  Plutaroh  (Lyk.  8)  darstellt,  vnd 
das  in  einem  Lande  and  in  einer  Zeit,  wo  noch  keine  Indastrie  die 
Schnelligkeit  des  Erwerbs  beschleunigte  und  die  patriarchalische 
Einfachheit  sich  mit  dem  geringsten  Masz  der  Bedürfnisse  zufrieden 
gab.  Und  bedenken  wir  dazu  noch  dasz ,  wie  die  Geschichte  es  oft 
gezeigt  hat,  eine  geschlossene  Zahl  bevorrechteter  Familien  —  denn 
als  solche  können  wir  die  Spartaner  insgesamt  ansehen  —  sich  eher 
zu  vermindern  als  zu  vermehren  pflegt,  so  ist  es  nicht  an  erkliren, 
wie  in  so  kurzer  Zeit  eine  solche  Ungleichheit  des  Besitzes  habe  ein- 
treten können.  In  Athen,  wo  von  jeher  den  bevorrechteten  Bupatriden 
eine  firmere  Ctasse  entgegenstand  und  wo  der  weitere  Bereich  des 
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Handels  «od  Wandels  weit  sohnelier  den  Besits  in  den  Hinden  ein- 
zelner weniger  vereinigen  konnte ,  trat  erst  400  Jahre  naeb  der  dori- 
seiien  Wanderang-  eine  Verarninng  des  Volkes  ein,  die  aber  niebt  so 
drAokend  war^  dass  der  Gesetsgeber  nicht  geglaubt  bfitte  durch  eine 
blosse  Verinderang  des  Zinsfasses  dem  Uebel  stevem  xn  können. 
Somit  seheint  Pintarohs  Vorstellung,  dass  bereits  su  Lykufgs  Zeit  die 
drlekeade  Verarmung  des  niedem  Volkes  der  schwelgerischen  Ueppig- 
keit  der  Reioben  drohend  gegendbergestanden  bfitte,  mit  den  damaligen 
Zeitverhfiltttissen  on vereinbar  sn  sein.  Und  vergleichen  wir  mit  Pin- 
taroh  die  Berichte  der  flbrigen  Geschichtschreiber ,  so  sehen  wir  dass 
Lykurgs  Reform  Oberhaupt  mehr  eine  politische  als  eine  sociale  war. 
So  kommen  wir  denn,  wenngleioh  auf  einem  andern  Wege,  doch 
mit  Grote  xn  demselben  ResuHale,  dass  die  Nachricht  von  der  Lykur- 
gincben Landvertbeiinng  keinen  Anspruch  auf  Glaubwürdigkeit  machen 
kann  und  in  das  Reich  der  Fabeln  su  verweisen  isL  Wie  ein  solches 
Mirehen  xur  Zeit  Agis  III  entstehen  und  Glauben  linden  konnte ,  hat 
Grote  (a.  0.  S.  709)  so  schön  nachgewiesen ,  dass  wir  dardber  kein 
Woft  hinxnzufdgen  brauchen. 

Conitx.  Heinrich  Stein, 


36. 

Der  Metrilier  Heliodoros. 


Qfioesliones  grammaticae  quibus  ad  audiendam  orationem . .  inti- 
tai Henricus Keil  Lipsiae  typis  B.  G. Teubneri.  HDCCCLX. 
23  S.   8. 

Ueber  den  Metriker  Heliodoros  verdankt  man  die  erste  sorg- 
filtige  Forschung  bekanntlich  F.  Ritschi ,  der  im  dritten  Anbange  xa 
seinem  Buch  Über  die  alexandrinischen  Bibliotheken  (S.  137  ^O  <^0O 
Metriker  sugleich  mit  den  andern  Grammatikern  gleiches  Namens  be- 
handelte. Dieee  grundlegende  Arbeit  fand  bald  manigfache  Brginxung 
und  Berichtigung  theils  durch  Ritschi  selbst  (ind.  sohoL  Bonn.  hib. 
n.  184(H-41  S.  IX  f.),  tbeils  durch  0.  Schneider  (de  veL  in  Arisloph. 
sehol.  fönte  S.  119  ff.),  Th.  Bergk  (rhein.  Mns.  N.  F.  I  374  ff.)  und 
snletxt  durch  E.  v.  Leutsch  (Philol.  XI  747  ff.)*  I^dss  aber  ancb  nach 
allen  diesen  Beitrfigen  die  Untersuchung  noch  in  wesentlichen  Punkten 
einer  weiteren  Förderang  flhig  sei,  hat  H.  Keil  in  dem  oben  beseich- 
nelen,  xum  Antritt  seiner  Brianger  Professur  geschriebenen  Programm 
an  der  Zeitbestimmung  des  Heliodor  geseigt.  Ein  knrxes  Referat  aber 
die  Ergebnisse  des  kleinen,  aber  inhaltreichen  Schriftchens  wird  um 
so  mehr  am  Orte  sein.  Je  leichter  sich  sonst  derartige  Gelegenbeits- 
sebriften  der  Aufmerksamkeit  selbst  der  nfichsten  Fachgenossen  ent- 
sieben. 
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Dts  Sobrifichen  bildet  ein  Sopplement  tm  der  i«  Draeke  berelta 
Tollendeleii  Aosgebe  der  kleinerea  Sobrifleo  des  Pmciae  nmi  beriehtet 
SBoiehst  ftber  eieeu  Erleiiger  Codex  des  Buche  de  figtais  nmmerommy 
den  K.  Lwar  schon  fraber  kannte,  aber  bei  der  Aasgabe  niebt  benatil 
bat.    Die  Varianlen  der  Hs. ,  die  mit  Voss.  12 ,  8  aas  ^iner  Quelle  sa 
stamaien  sdbeint,  werden  S.  5  f.  ond  S.  99  Tollstin^g  mitgelheitl. 
Der  bei  weiten  gröste  Theil  der  Abhandlnng  aber  gilt  der  Frage  naob 
den  Gewftbrsminnern ,  die  Priseian  bei  seinen  kleineren  Schriflen  be- 
nntst  hat.    Die  Untersuchung  gebt  aus  von  der  Stelle -des  Didymos 
h  t^  ns^  T%  nccQa  mg  ^Pio^iotg  itvahayUxg  bei  Priseian  de  fig. 
nam.  S.  13öO  f.  P.  d95  f.  K. ,  in  welcher  6.  Hermann  and  Person   den 
Namen  ^%  Heliodor  statt  des  Herodot  herstellen  zu  mOssen  geglnnbl 
hatten :  eine  VermOtung  welche  Rilschl  (S.  140)  so  fiber  allen  Zweifel 
erhaben  schien,  dass  er  danach  die  Zeit  des  Heliodor  in  die  niehslen 
Zeiten  vor  Augnstus  selste.    Er  hielt  oemlich  den  Verfasser  jenes 
Buchs  fir  identisch  mit  dem  Chalkenteros,  eine  Annahme  deren  Irrig- 
keit er  selbst  bald  (ind.  schol.  S.  X)  erkannte.    Allein  auch  hiervon 
abgesehen  zeigt  K.  (S.  7)  dasz  jene  Steile  des  Didymos  mit  Heliodor 
gar  nichts  zu  schaffen  hat;  der  Name  des  Herodot  ist  vollständig  in 
Ordnung,  da  die  Worte  nctl  tovg  titsaa^ag  i^(ii<Sv  iC'^ieig  TcifiTtrrpf 
anid'aiiijv  %a^ajuq  qrtffilv  ^HQOÖorog  sich  auf  II  106  lUya^og  nifLTeti]g 
6iti9a(irjg  beziehen,  wie  nach  K.s  Bemerkung  schon  Elmsley  im  class. 
Journal  V  334  gesehen  hat.    Weiter  macht  K.  wahrscheinlich  dass 
Priseian  jene  Stelle   des  Claudius  Didymos  aus  einem  griechischen 
Schriftsteller,  vielleicht  dem  Dardsnos  oder  Dardanios  ns(fl  Cxa^^imv 
entlehnt  4iabe ,  dem  er  auch  sonstige  Angaben  entnommen  hat.    Jenen 
Claudius  Didymos  identifioiert  K.  (S.  10)  nach  M.  Schmidts  Vorgange 
mit  dem  gleichfalls  hei  Suidas  erwähnten  Sohne  des  Herakleides  und 
setzt  ihn  danach  in  die  Zeit  des  Nero.    Dagegen  laszt  sich  Ober  das 
Buch  nBQl  fiovaix^,  aus  dem  Didymos  die  Bezeichnung  des  Archilo- 
ebischen  Verses  iv  dh  Benov^iadfig    als  xqIvov  '^(iinoSiov  anfahrt, 
nichts  sicheres  ermitteln;  fest  steht  nur  so  viel,  disz  nach  Sicher* 
Stellung  des  Namens  des  Herodot  kein  Grund  mehr  vorliegt  an  Heliodor 
SU  denken. 

Nach  Beseitigung  des  von  der  Erwibaung  bei  Didymos  herge- 
nommenen Arguments  hat  Rttsohl  (S.  IX)  seinen  Ansatz  des  Heliodor 
durch  eine  SIelie  des  Marivs  Vietorinus  II  9 ,  8  (S.  9541  P.  127  G.)  ze 
SlAtzen  gesucht:  ai  luha  notier  qui  inter  metrieos  aucioriiatem  pri- 
mae erudiiianis  obiinuii  insistens  HeUodori  pestigiis  usw.  Denn  die- 
ser Jnba  k&nne  kein  anderer  sein  als  jener  bekannte  mauretanische 
KOnigssohn,  der  von  Caesar  gefangen  nach  Rom  geführt  wurde  md 
-sieh  später  durch  seine  Scbriflstellerei  den  Namen  eines  nolvfia^^ieta- 
tog  erwarb.  Dieses  Resultat  modillcierte  dann  Bergk  dahin ,  dasz  er 
den  Metriker  mit  dem  rheior  tteUodorus  Graecorum  tonge  doeiissimus 
bei  Horatius  (Sat.  I  5*,  2)  identiflcierle  und  danach  bis  in  die  Zeit  des 
Augnstus  hinabrSckte  (S.  381).  FAr  die  Identität  des  Metrikers  Jnba 
mit  dem  griechischen  Schriftsteller  sprach  sich  auch  B.  ten  Brink 
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(lobte  Maaratii  de  re  raetr.  scriplori«  Lat.  reliq.,  Utreohl  1854,  S.  1  ff.) 
aod  Böhmer  aas  (leelionnm  Serviaoanim  fasc,  Oels  1858,  S.  19),  da- 
gegao  neaerdiogs  H.  Weotsel  (symbolae  crit.  ad  bist,  acript.  rei  metr. 
Lal.,  Breslau  1858,  S.  16  f.),  aber  mit  GrQnden  die  der  Reo.  im  litt. 
Ceatralblalt  1859  Nr.  6  mit  Recht  als  onzareichend  bezeicboen  durfte. 
Einen  methodischen  Gegenbeweis  fahrt  Keil  S.  16  ff.  Er  zeigt  dasz 
bei  Priscian  de  metris  Ter.  S.  1321  (406)  statt  luba  ideo  in  secundo  ei 
quario  ei  sexio  loco  iambot  non  reeipii  nisi  a  brevi  incipienies  za 
schreiben  sei :  luba  Hdeo  in  secundo  ei  q,  et  s.  L  iambus  non  reeipii 
niei  a  br.  inc,'^  so  dasz  die  Worte  von  ideo  an  ebenso  witf  dss  fol- 
gende dnrcb  idem  in  ociavo  eingeleitete  Fragment  dem  Jaba  aoge- 
bdreo.  Da  nun  aber  die  in  letsterm  enthaltenen  Verse  dem  Septimios 
Serenoa  nachgebildet  sind,  so  kann  Juba,  wenn  anders  Lacbmann  den 
Serenoa  mit  Recht  ins  dritte  Jh.  n.  Chr.  setzt,  nicht  viel  yor  das  Jahr 
300  fallen.  Und  zo  dieser  Zeit  stimmt  anch  die  Latioitfit  der  von  Ru« 
finns  de  metris  com.  S.  3711  f.  P.  385  f.  6.  erhaltenen  Fragmente  des 
Jnba,  die  K.  S.  19  ff.  nach  vier  von  ihm  verglichenen  Hss.  in  berich- 
tigter Gestalt  gibt. 

Ist  somit  anch  diese  Stfltze  von  Ritschls  Bestimmang  gefallen, 
so  gewinnt  dagegen  K.  S.  14  einen  neuen  Anhallpunkt  in  der  Erwäh- 
nung des  Homerikers  Seleukos  bei  Prise.  S.  1328  (415) ,  die  Priscian 
ebenso  wie  die  umstehenden  Dichterfragmente  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  von  Heliodor  hat.  Selenkos  lebte  nach  der  Untersuchung 
von  H.  Schmidt  (Philol.  III  437)  ums  Jahr  100  v.  Chr. ,  so  dasz  Helio- 
dors  Zeit  zwischen  diesem  Jahr  und  der  Zeit  der  Antoninen,  unter 
denen  Hephaestion  Lehrer  des  nachmaligen  Imperator  L.  Verus  war, 
in  der  Mitte  liegen  mnsz.  Wenn  nun  aber  K.  aus  gewissen  bald  weiter 
zn  besprechenden  Grflnden  den  Heliodor  far  wenig  ilter  als  Hephaestion 
halten  zn  müssen  meint,  so  ergibt  sich  mit  Beracksichtigong  eines  an- 
dern Moments  vielmehr,  dasz  er  nicht  aber  die  er^te  Hilfte  des  ersten 
Jh.  V.  Chr.  herabgerackt  werden  darf.  K.  lehnt  die  Frage  nach  der 
Identität  des  Metrikers  mit  einem  der  bekannteren  Heliodore  ab  und 
spricht  nur  beiläufig  die  Vermutung  aus ,  er  möge  nicht  verschieden 
gewesen  sein  von  dem  Philosophen  Heliodor,  einem  Zeitgenossen  und 
Freunde  des  Hadrian  (Spart.  Hadr.  18.  Cass.  Dio  LXIX  3).  Dagegen 
hatte  schon  Ritsohl  (S.  146)  es  sehr  wahrscheinlich  gefunden  dasz  der 
Metriker  mit  dem  aus  ApoUonios  und  Hesyohios  bekannten  Glosso- 
graphen  £ine  Person  sei,  und  andere  waren  ihm  darin  gefolgt,  wiewol 
nach  Ritschls  eigner  Bemerkung  kein  positiver  Anhaltpunkt  zur  Ver- 
schmelzung beider  eine  nähere  Berechtigung  gab.  Ein  solcher  Anhalt 
dürfte  aber  in  dem  Zeugnis  des  Suidas  gegeben  sein,  dasz  der  Atticist 
Eirenaeos  oder  Minncios  Pacatus  ans  Alexandria  ein  Schüler  des 
Metrikers  Heliodor  gewesen  sei;  ein  Zengqis  das  nur  durch  die 
Annahme  6ines  Heliodor,  der  zogleich  Metriker  und  Glossograph  ge- 
wesen, erklärt  werden  kann.  Damit  ist  die  Grenze  gefunden,  aber 
welche  die  Zeit  des  Hei.  nicht  herabgerOckt  werden  darf.  Denn  wenn 
vir  auch  nach  Laehmanns  Erinnerung  (Vorr.  zn  Babrios  S.  XI  f.)  den 

iV.  JoM. A  nur.  u.  Pmd,  Bd.  LXXXI  (1860)  Bfi,  9.  41 
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nach  Lehra  Beweiafahrong  in  Aristarch  aater  den  Gloaaographea  is 
den  Homeriachen  Scholien  weit  altere  Aasleger  su  verateheo  sind, 
f  egea  welche  bekaaRtlich  eio  grosser  Theil  der  Diplen  des  Ariatarch 
gerichtet  war.  Dass  aber  auch  ApoHonios  keioen  andern  Sian  mit 
der  BeieichnuDg  ot  yltoööayifigHH  verbindet,  worüber  Lehre  (Ar.  S.  45 
Anm.)  sich  etwas  zweifelnd  ansdrackt,  lehrt  eine  Vergleichung  der 
Glossen  ^9171:0^0^9  oiioUov  nolifiov^  ovelata  mit  Ariston.  I  404  ^  315 
A  367.  Danach  setzte  Aristarch  seine  Diple  n(Ms  tovg  yhoaaoyQa<povg 
auch  an  A  385  n  306,  vgl.  ApoHonios  u.  xi^  ayXai  und  (irnkv;  jene 
ganze  Hypothese  aber  von  der  Verschmelzung  der  Glossen  des  Helio- 
dor  und  Apion  zu  Einern  Werke  hat  mit  der  Beseitigvng  des  SchoL  L 
za  O  334  allen  Grund  und  Boden  verloren. 

Meiazen.  Jusius  Hermatm  Idpsius. 


Emendantur  duo  oracula. 


I 

De  animarum  condicione  post  mortem  fntnra  oracnlnm  servavit 
loannes  Stobaeus  ed.  pbys.  I  41,  46  quod  in  Meinekii  editione  sie 
legitur: 

tfittfux  Iv^iv  ifvxqv  TS  llnov  tuxl  yata  yevi^lv 
ovx  fr»  n(^g  §16x010  ftccUviQOiiOv  olds  niüv&Wj 
«  aXla  TO  füv  Xvß'iv  Icxi  xev^  xovi^,  1}  H  itQog  ctX^qav 
CnUivuxai  oitTto^sv  i^X^e  lUxi^Qog  ilg  al&lq*  inkovv,  %xl. 
Corruptelam  versus  postremi  arguit  vilinm  metricum.  atque  gravius 
aliquod  vulnua  ei  inflictum  esse  apertum  est:  nam   poeta  posfquam 
dixit  animam  rnrsns  dissolvi  nqoq  al^qavj  unde  venerit,  posterioa 
illnd  elg  üMq*  anXovv  abundat.    lege  igitnr:  oTtnod^sv  ^k^B  fur^o^o^ 
al^eQonlaynxos»  praepositio  alg  orta  est  ex  ultima  syllaba  voca- 
bnli  fiBxi^OQog  male  repetita.  iam  si  concedaa  in  ccl&e(f6itXayKtog  termi* 
nationem  og  compendio  indicatam  fuisse,  non  neges  AlOCPOriAArKT 
faoile  in  AlOePAHAOYN  abire  potuisse. 

n 

Oenomaus  apnd  Eusebium  praep.  ev.  VI  7  p.  S60  oracnlnm  aerva- 
vit  dnobis  versibus  comprehensum : 

Tiffixiv^  i^eileg  noXiv  ^H^anlijog  ^itov 
m  AoHQi'  col  dl  Zevg  alXag  imn*  ^d'  ki  8m€u. 
Vigerus  in  margine  editionis  variam  soripturam  Stag  attuKt,  quam 
praeferendam  esse  censeo.  oracnli  verbis  pauUulum  Iraiectia  dno  ver- 
sus procedunt  satia  boni : 

Tiffixtv^  iißHig  ^dov  noXtv  ^Hqu^Xifig^ 

i  AaKifi'  col  d'  Stttg  dmxav  Zevg  ifi^  ht  6w6u. 

Sedini.  Ricardus  Volkmatm, 
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48. 

Zu  Cieeros  Reden. 

(Fortsetzung  von  Jahrgang  1S57  S.  206—304.) 

])  pro  Sexte  Roscio  36,  102  alier  ^  si  dit  immortalibus  placei^ 
ie$iimonium  etiam  in  Sex.  Roscium  diciurns  est:  quasi  eero  id  nunc 
agatnr^  uirum  is  qvod  dixerit  credendum  an  quod  fecerii  eindican- 
dum  Sil.    Dasz  diese  Lesart  der  Hss.  unrichtig  sei  hat  Hadvig  opusc. 

I  S.  123  nachgewiesen.  Durch  quasi  vero  wird  eine  Vorstellung,  die 
bloss  angenommen  und  unhaltbar  ist,  an  den  Hauptsatz  geknüpft,  um 
diesen  zu  berichtigen  oder  zu  widerlegen.  Wfire  also  die  Lesart  der 
Hss.  richtig ,  so  wflrde  der  Sinn  der  Stelle  der  sein :  *  T.  Roscins  will 
ein  Zeugnis  wider  Sex.  Roscina  ablegen;  es  handelt  sich  jetzt  aber 
nicht  darum,  ob  seinen  Worten  zu  glauben  oder  ob  seine  Thaten  za 
bestrafen  seien.'  Dies  ist  falsch :  denn  nach  Cieeros  Ansicht  handelt 
es  sieh  recht  eigentlich  um  die  Restrafung  des  T.  Roscius  (etie  ne 
übi  desis;  iua  quoque  res  permagna  agüur},  Hadvig  vermutet  quasi 
vero  non  id  nunc  agatur  usw.  Danach  ist  der  Sinn:  *T.  Roscius  will 
ein  Zeugnis  wider  Sex.  Roscius  ablegen ;  es  handelt  sich  jetzt  aber 
darum ,  ob  seinen  Worten  zu  glauben  oder  ob  seine  Thaten  zu  bestra- 
fen seien.'  Auch  dieser  Gedanke  genügt  dem  Znsammenhange  nicht: 
denn  Cic.  nimmt  es  als  ausgemacht  an  dasz  T.  Roscius  aber  seine  eigne 
Sache  (de  sua  re)  kein  glaubwürdiges  Zeugnis  ablegen  könne.  Seine 
Glaubwürdigkeit  kann  also  nicht  mehr  in  Frage  kommen.  Was  bleibt 
nun  übrig?  Nichts  anderes,  glaube  ich,  als  dasz  die  durch  utrum  . . 
an  eingeffihrle  disjunctive  Frage  beseitigt,  und  der  blosz  angenomrae- 
neu  falschen  Vorstellung  quasi  vero  id  nunc  agatur^  utrum  . .  cre- 
dendum die  wahre  Vorstellung  durch  ac  non  entgegengesetzt,  also 
gesehrieben  werde:  quasi  vero  id  nunc  agatur^  utrum  is  quod  dixe^ 
rii  credendum^  ac  non  quod  fecerit  vindicandum  sit.  Dadurch  ge- 
winnen wir  den  Gedanken  welchen  der  Zusammenhang  verlangt:  *es 
handelt  sich  jetzt  nicht  um  die  Glaubwürdigkeit  seiner  Worte,  sondern 
vielmehr  um  die  Restrafung  seiner  Thaten.^  utrum  ist  zwar  in  einer 
einfachen  Frage  selten;  doch  kommt  es  in  ihr  bei  Gie.  vor  (vgl.  Verr. 

II  69,  167  an  hoc  dieere  audebis^  utrum  de  te  aratores^  utrum  deni- 
qut  Siculi  universi  bene  exisiiment  . .  ad  rem  id  non  pertineref)^ 
and  gerade  die  Seltenheit  dieses  Gebrauchs  mag  zur  Einführung  der 
Gegenfrage  Anlasz  gegeben  haben.  Aber  auch  durch  zufSlligen  Irthnm 
konnte  dieAenderung  leicht  eintreten;  denn  die  Abkürzung  an  (==:ac 
nam}  unterscheidet  sich  wenig  von  an.  Schliesziich  beziehe  ich  mich 
zur  Unterstützung  meiner  Ansicht  über  die  vorliegende  Stelle  auf  53, 92 
quasi  nunc  id  agatur^  quis  ex  tanta  muitiludine  occiderit^  /ic  non 
hoc  quaeratur  usw. — An  einem  fihnlichen  Fehler  leidet  de  legibus  1  1,2 
«ist  forte  Athenae  tuae  sempiternam  in  arce  oleam  tenere  potuerunt^ 
aut  quod  Homericus  Vlixes  Deli  se  proceram  et  teuer  am  palmam 
vidisse  dixit^  hodie  monslrant  eandem^  multaque  alia  multis  locis 
diutius  eommemoraiione  manent ,  quam  natura  stare  potuerunt,   Rei 
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Arpinam  stand  eine  alle  Eiche,  welche  die  Mariaseiche  hiesK.     Sie 
hatte  M.  Cicero  in  seinem  Lobgedicht  auf  C.  Marias  erwähnt.     Darum 
sagl  sein  Bruder  Quintas,  es  werde,  da  die  Pflege  keines  Gärtners 
einem  Baume  eine  so  lange  Dauer  verleihen  könne  als  der  Vers  eines 
Dichters  (nullius  agricolae  cullu  siirps  iam  diutuma  quam  poeiae 
venu  seminari  polest) ^  diesem  Orte,  so  lange  die  lateinische  Liitera- 
tar  bestehe,  nie  an  einer  Eiche  fehlen,  welche  die  des  Marias  lieisze 
{dum  Latinae  loquentur  lilUrae^  quercus  huic  ioco  non  deerü,  quae 
Mariana  dicaiur).    Zur  Begründong  dieser  Behauptung  folgen  dann 
die  obigen  Worte  nisi  forte  Athenae  iuae  usw.    Das  ironische  uisi 
forte  knüpft  an  den  Hauptgedanken  eine  Ausnahme,  welche  ihn,  wenn 
sie  ernstlich  gemeint  und  haltbar  wäre,  umstoszen  würde,  dadurcli 
aber,  dasz  sie  auf  den  ersten  Blick  als  ungereimt  erscheint,  ihn  be- 
gründet.   Nun  ist  zwar  der  erste  Theil  der  durch  fitsi  forte  einge- 
führten Ausnahme  ^es  mOste  sonst  dein  Athen  den  Oelbaum  auf  der 
Burg  immer  und  ewig  haben  erhalten  können'  ungereimt;  der  zweite 
Theil  aber  *man  müste  sonst,  weil  Odysseus  bei  Homer  auf  Delos  eine 
schlanke  und  zarte  Palme  gesehen  haben  will,  dieselbe  noch  heute 
aufzeigen'  ebensowenig  Ironie  als  unwahr.   Daraus  folgt  dasz  die  bsL 
Lesart  nicht  richtig  sein  kann.    Die  Hülfe  welche  Turnebus  dadurch 
zu  bringen  glaubte,  dasz  er  aui  quam  für  aut  quod  schrieb,  ist  eine 
nur  scheinbare.   Denn  wenn  gleich  nach  dieser  Aenderung  beide  Satz- 
glieder, wie  es  ihre  Abhängigkeit  von  nisi  forte  bedingt ,  ironisch  ge- 
faszt  werden  können,  so  darf  doch  daraus,  dasz  Athen  den  Oelbanm 
nicht  für  immer  erhalten  konnte,  und  dasz  die  Palme  welche  man  auf 
Deloa  zeigte  nicht  mehr  die  des  Odysseus  war,  nur  gefolgert  werden 
dasz  auch  die  Mariuseiche  durch  Pflege  nicht  für  immer  zu  erhalten 
sei,  keineswegs  aber,  dasz  es,  so  lange  die  lateinische  Litteratur  be- 
stehe, an  einer  Mariuseiche  nie  fehlen  werde.  Dazu  ist  es  erforderlich 
dasz,  wenn  nicht  von  dem  Oelbaum,  doch  von  der  Palme  gesagt  sei, 
sie  werde,  obgleich  ihrer  Natur  nach  vergänglich,  dennoch  fortbe- 
stehen, weil  sie  von  einem  Pichter  genannt  sei.    Daher  wird  nicht 
aut  quod  in  aut  quam  zu  ändern,  sondern  nisi  forU  Athenae  tuae  .  . 
oleam  teuere  potuerunt^  ac  non  quod  Homericus  Vlixes  .  .  dia?il, 
hodie  monstrafit  eandem  zu  schreiben  sein,     Für  diese  Aeaderang 
spricht  auch  der  Umstand,  dasz  die  folgenden  Worte  multaque  alia 
usw.,  welche  sowol  nach  der  hsl.  Lesart  als  nach  Turnebus  Vermatang 
nur  grammatisch  mit  dem  vorhergehenden  zusammenhängen,  mit  ihm 
nun  auch  dem  Gedanken  nach  eng  verknüpft  sind.  Denn  es  heisst  nnn: 
^diesen  Orte  wird  es,  so  lange  die  lateinische  Litteratur  besteht,  des- 
halb nie  an  einer  Marinseiche  fehlen,  weil  sie  von  einem  römischen 
Dichter  besungen  ist :  es  mäste  sonst  Athen  den  Oelbaum  auf  der  Borg 
für  alle  Zeit  haben  erhalten  können,  und  man  nicht  vielmehr ,  weil 
Odysseus  bei  Homer  auf  Delos  eine  schlanke  und  zarte  Palme  gesehen 
haben  will*,  dieselbe  noch  heute  aufzeigen,  und  so  sich  manches  an- 
dere an   vielen  Orten   länger  in  der  Sage  erhalten,  als  es  in  der 
Wirklichkeit  bestehen  kann,'     lieber  ac  non  nach  quasi  vero  nad 
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nisiforU  vgl.  Hadvig  tat.  Sprachlehre  §  458  Anm.  t.   SeylTerl  scholae 
Latinae  I  §  58. 

2)  eam  senatoi  gralias  egtt  6,  13  mtm  iUe  alter  Caesoninus  Cai- 
eeniins  ab  aduUtcenlia  versaius  est  in  foro,  cum  cum  praeter  gimu- 
laiam  eenuiamque  irisüitam  nuUa  res  commendarei  usw.  tersu- 
lamqne  findet  sich  im  Par.  und  als  Verbesserung  im  Gembl. ;  die  abrigen 
Hss.  iMb'en  victamque^  ficiamqüe^  irriiamque  oder  irreiüamque.  Daa 
Wort  perauius  paast  nicht  su  tristitia  nnd  scheint  Oberhaupt  hier  von 
Piso  nicht  gebraucht  werden  za  können,  da  Cic.  ihm  in  den  gleich 
folgenden  Worten  alle  geistige  Begabung  abspricht  und  an  anderen 
Stellen  der  Rede  behauptet,  er  sei  auf  dem  Forum  kaum  von  einem 
Klotae  (jUipite)  au  unterscheiden  (§  14)  und  habe  das  Volk  nan  c<m* 
Bilio  neqne  eioquentia^  sed  rugis  supercilioque  hintergangen  (§  15). 
Graevina  vermutet,  sich  an  die  schlechteren  Hss.  anschliessend,  mi'mf- 
camgue,  Ist  aber  versuiamque  gleich  nicht  daa  richtige,  so  muss  sieh 
dies  doch  aus  jenem  als  der  Ueberlieferung  der  besten  Hss.  ergeben, 
Da  nun  tersutam  ans  der  für  personaiam  gebrfiuchlichen  AbkOraung, 
nach  welcher  die  Silbe  na  durch  einen  Strich  aber  o  bezeichnet  wird, 
leicht  entstehen  konnte,  aumai  da  tertaius  knrx  vorhergeht,  so  ist 
es  nicht  unwahrscheinlich  dass  Cie.  praeter  simulalam  persona^ 
iamque  iristiiiam  geschrieben  hat.  Aehnlich  ist  der  Ausdruck  p.  Mur. 
3,  6  ego  auiem  ha$  partes  tenitatis  et  misericordiae  . .  semper  egi 
libenter:  iUam  vero  granitalis  severittUisque  personam  non  appetMy 
»ed  ab  re  publica  mihi  impositam  sustinui.  Noch  niher  steht  Martialis 
XI  3  Irtsle  supercilium  durique  severa  Catonis  frons  .  .  et  personaH 
fasius. 

3)  in  Veirem  IV  35,  77  quid  hoc  tota  Sicilia  est  clarius^  quam 
omues  Segestae  matronas  et  virgines  convenisse^  cum  Diana  expor^ 
taretur  ex  oppidof   Halm  bemerkt  au  diesen  Worten:  ^so  folgt  öfter 

-nach  dem  vergleichenden  Ablativ  des  Pron.  dem.  noch  ein  epexegeti* 
neher  Salz  mit  quam.*  Der  Sprachgebranch  kann  genauer  dahin  be- 
atimmt  werden,  dasz  Cic.  1)  einen  erkifirenden,  durch  das  vergleichende 
quam  eingeführten  Satz  nach  dem  Ablativ  Neutr.  sowol  des  demonstra- 
tiven als  des  relativen  Pronomen  gebraucht;  2)  diese  Redeweise  nnr 
in  negativen  Sitzen  oder  in  Fragen  mit  negativem  Sinn  anwendet;  3) 
aaf  quam  entweder  quod  oder  einen  infinitivischen  Sata  folgen  liest 
Gegen  die  letzte  Bemerkung  scheint  de  orat.  II  74,  802  zu  spreobco, 
wo  die  neueren  Hgg.  Eilendt ,  Orelli,  Piderit  quo  quidem  mihi  turpius 
Hderi  nihil  solet^  quam  cum  ex  oratoris  diclo  aliquo  .  .  sermo  Ute 
tequitur  nsw.  lesen.  Aber  die  besseren  Has.  haben  hier  nicht  quam 
eum^  aoodem  quam  quod^  und  der  Zusammenhang  gibt  keinen  An» 
laaa  difte  Lesart  zn  verwerfen.  Denn  Cic.  spricht  von  dem  Fehler 
welehen,  wenn  auch  nieht  Crassua,  doch  viele  sich  zn  Schuldes  kom- 
BM8  lassen,  daas  sie  zum  Nachteil  ihres  Schützlings  reden,  und  schfieazi 
mit  dem  Gedanken:  ^nichts  acheint  mir  schimpflicher  zn  sein  als  dies 
das«  {quam  quod)  der  Redner  darch  irgend  eine  Aeuszemng  seiner 
8«ehe  aelhai  schadet  nnd  aioh  licherlieb  macht';  vgl.  de  orat.  1  37, 
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169.  Die  Stellen  an  welchen  eich  Cic.  der  rragliohen  Redewejte  be- 
dient, sind  folgende:  Acad.  post.  I  12,  45  ntqvkt  hoc  guicquam  ene 
iurpius^  quam  cognUioni  et  percepiioni  assensionem  approbaiianem- 
que  praecurrere.  de  orat.  11 9, 38  tarnen  hoc  certiut  nikil  esse  potesl, 
quam  quod  omnes  artes  aliae  sine  eioquentia  suum  munus  praesiare 
pos9unt  aaw.  de  fin.  1  6,  19  ait  enim  declmare  atamum  sine  causa; 
quo  nihil  turpius  physico^  quam  fieri  quicquam  sine  causa  dicere. 
p.  Quipclio  2,8  nam  quid  hoc  iniquius  out  indignius  dici  out  com" 
memorari  potest ^  quam  me  . .  prior e  loco  caus€im  dicere?  Phil.  XII 
4,  9  quid  autem  hoc  iniustius^  quam  nos  . .  de  paee  decemere?  de 
tfrat.  1  37,  169  quid  ergo  hoc  fieri  turpifis  aut  dici  potest,  quam  tum 
qui  hanc  personam  susceperitj  ut  amicorum  controeersias  causasqme 
tueatur  . .  ita'labi^  ut  aliis  miserandus^  aliis  irridendus  esse  Video- 
liir?  ad  Att.  IV  8  B  2  quid  enim  hoc  miseriuSy  quam  cum  . .  fieri  am^ 
$ulem  non  posse?  ebd.  VIII  9,  3  quid  hoc  miserius^  quam  alterum 
plausus  .  .  quaerere,  alterum  offensiones?  de  nat.  deor.  I  15,  38 
quo  quid  absurdiuSy  quam  res  sordidas  atque  deformes  deorum  ho- 
nore  afficere?  Aach  de  diTin.  1  39,  87  quid  tero  hoc  turpius^  quam 
quod  idem  nullam  censet  gratuitam  esse  cirtutemf  gehört  hierher, 
wenngleich  Orelli  die  Worte  andera  interpongiert. 

4)  de  domo  ana  34,  91  sed  puhlicam  causam  contra  vim  arma- 
iam  .  .  suscipere  nolui:  non  quo  mihi  P.  Scipionis^  fortissimi  viri^ 
vis^*  privati  hominis  dispUceret ;  sed  Scipionis  factum  staiim  P,  Mu-- 
eins  consul  • .  non  modo  defendit^  sed  etiam  omatit:  mihi  aui  te 
interfecto  cum  consulibus  aut  te  Hto  et  tecum  et  cum  ilUs  armis  de- 
tertandum  fuit.  Dasz  zwischen  den  Wörtern'  eis  and  pritati  etwas 
•osgefallen  ist ,  zeigt  sowol  der  Par.  in  welchem  von  erster  Hand  uis 
inti  priuaii  geschrieben  ist,  als  aach  der  Mangel  einer  nähern  Bealim- 
mang  welche  das  Wort  ets  verlang!.  Man  hat  die  LOcke  aaf  sehr  ver- 
schiedene Weise  anszo fallen  gesacht.  Von  Orelli  ist  rtt  inUma  prtealt, 
was  sich  im  Par.  von  2r  Hand  findet,  aufgenommen  worden.  Manntias 
dagegen  vermutet  eis  ultima  privativ  Th.  Mommsen  violentia  privativ 
Halm  vis  in  civis  privati.  Nach  meiner  Ansicht  hat  Baiter  den  rechten 
Weg  eingeschlagen :  er  vermutet  vis  in  Ti,  Gracchum  privati.  Damit 
ist  die  Person  welche  die  vis  P.  Scipionis  erfahr,  und  welche  hier 
kaum  anbezeichnet  bleiben  konnte ,  angegeben.  Nor  ist  ea  schwer  zo 
glaaben  dasz  aus  in  Ti,  Gracchum  im  Par.  inti  geworden  sei.  Aach 
liszt  privati  hominis  als  Gegensatz  nicht  sowol  den  Namen  dea  Mannes 
gegen  welchen  P.  Scipio  gewaltsam  verfahr,  als  die  Angabe  seines 
Amtes  erwarten.  Dies  bestimmt  mich  non  quo  mihi  P.  Scipionis^  for- 
tissimi eirt,  vis  in  tr.pl,  privati  hominis  dispUceret  Voranschlägen. 
Die  för  tribunus  plebis  gebrauchliche  Abkürzung  fr.  pL  kihn  theila 
ia  dem  hsl.  ti  enthalten ,  theils  wegen  der  ersten  Buchstaben  des  fol- 
genden Wortes  pr  aasgefallen  sein.  Cic.  vergleicht  aich  mit  P.  Scipio. 
Beide  standen  als  homines privati  einem  Volkstribnn  gegenOher,  P.  Scipio 
dem  Tib.  Gracchus ,  Cicero  dem  P.  Clodins.  Wie  Scipio  Gewall  gegen 
den  Volkstriban  gebraachte,  so  hatte  auch  ich,  aagt  Cic,  es  gekout, 
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^'emi  ieh  wie  Scipio  taf  die  Hälfe  der  Gonsnln  rechneD  darfle  nad  nieht 
vielmehr  sie  alt  meine  Feinde  ansehen  moste:  vgl.  p.  Planeio  36«  88 
vbi  e»im  mihi  praesio  fuisseni  aui  iam  fories  cansuies  quam  L,  Opi" 
mhu  . .  aui  si  minus  fortes ,  ai  tarnen  iam  iusii  quam  P,  Mueiui ,  qmi 
arma^  quae  privaius  P.  Scipio  ceperat^  ea  Ti»  Graccho  inierempio 
iure  opOmo  »umpia  esse  defendii  ?  esset  igilur  pugnandum  cum  can^ 
suHbus,   p.  Sestio  41 ,  89  cervices  tribunus  pl,  privaio  .  .  daret? 

5)  pro  P.  Sestio  16 ,  37  ad  suam  enim  quandam  magis  iüe  gto^ 
riam  quam  ad  perspicuam  salutem  rei  pubticae  fsumpserai^  cum 
mws  in  legem  per  e«m  iatam  iurare  noluerai.    So  ist  im  Par.  and 
Gembl.  geschrieben.     Orelli  liest  mit  den  alten  Ausgaben  speciarat 
statt  sumpserai;  Madvig  vermutet  tum  speciarat^  Jacob  suspeserai^ 
K.  F.  Hermann  superbierat.    Diese  Versuche  sumpserai  durch  ein  «a- 
deres  Verbum  tu  ersetten,  welches  eine  Erginsung  nnnöthig  mache, 
haben  keinen  glacklichen  Erfolg  gehabt.  Einen  gewis  richtigeren  Weg 
schiigt  Halm  ein^  indem  er  exilium  vor  sumpserai  einsnschalten  rith: 
nor  hal  dies  Wort  durchaus  keinen  äussern  Anhalt.   Wahrscheinlioher 
ist  es  mir  dass  Cic.  casum  sumpserai  schrieb;    Denn  casum  konnte 
leitht  «wischen  cue  und  sum  ausfallen,  und  es  wird  an  anderen  Stellen 
von  dem  freiwilligen  Exil  des  Hetellns  gebraucht.  Vgl*  Sest.  62,  130 
cumque  eum  ad  domesiici  exempli  memoriam  ei  ad  Numidici  ilUus 
MeielU  casum  tel  gloriosum  eel  gramem  cönverüssei  usw.   de  domo 
ana  32,  84  ac  vide  quid  iniersii  inier  illum  iniquissimum  pairis  tut 
casum  ei  hanc  foriunam  condicionemque  nostram,   Anoh  gebraucht 
Cic,  der  sich  gern  mit  Metellus  vergleicht  (s.  Wunder  aar  Plane.  §  89 
S.  225),  dieses  Wort  oft,  wenn  die  Rede  davon  ist,  dasa  er  selbst  ohne 
sein  Verschulden  das  Vaterland,  oder  das  Vaterland  die  Freiheit  ein- 
gebllsst  hat.  Vgl.  Sest.  13)  29  una  cum  senaiu  . .  casum  amici  res- 
que  pubticae  lugenienL  14,  33  ergo  . .  proditoris  rei  pubticae  casum 
tugehuni  nsw.   24,  53  cum  meum  illum  casum  ,  »  luger eni,    28 ^  60 
ßens  meum  et  rei  pubticae  casum.    58,  123castim  meum  toHens 
eoUacrimavii.   67,  140  ac  ne  quis  ex  nostro  aui  aliquorum  praeierea 
casu  hanc  tiiae  viam pertimescai,   69, 145  meum  casum  luctumque 
dokteruni.   de  prov.  cons.  19, 45  dixit  casum  illum  meum  funus  esse 
rei  pubticae.    Resonders  ist  au  bemerken  dasz  Cic.  in  dieser  Hinsieht 
swischen  dem  casus  necessarius  oder  fatalis  und  dem  casus  f^otun- 
tarius  unterscheidet:  vgl.  Phil.  VI  7,  19  fuit  atiquis  fatalis  casus 
. .  quem  tulimus^  quoquo  modo  ferendus  fuit:  nunc  si  quis  erit,  erii 
votuttiarius,  X  9, 19  an  cum  illum  necessarium  ei  fatalem 
paene  casum  non  tulerimus^  hunc  feremus  eoluntarium?    Von 
dem  casus  toluniariusy  und  ein  solcher  war  der  des  Metellus,  kann 
das  Wort  sumere  gebraucht  werden:  vgl.  de  flu.  V.29,  88  MeieUi  et- 
iam  negai  beaiiorem  quam  Reguli  ,  .  nee  magis  expeiendam^   sed 
magis  sumendam,    Sest.  12,  27  quid  . .  quisquam  polest  ex  omni  me- 
moria sumere  illustriusf  Phil.  X  1, 2  quas  • .  ipse  mihi  partes  sumpse^ 
ram.    Auch  sind  die  Worte  Plane.  36,  89  illud  fooluniarium  f>ulnus 
aeeepiij  durch  welche  Cic.  das  Exil  des  Metellus  beaeichnet,  dem  Aus« 


618  Za  Cicero8  Reden. 

druek  eamm  sumpserai  nicht  anfihnlieh.  Nach  dem  bisherigen  eeheini 
es  mir  sehr  bedenklich  Seat.  24,  54,  wo  mehrere  schlechtere  Hss. 
inier  meum  casum  ei  suam  praedam  haben ,  die  besseren  aber  casmm 
«asiassen,.  dies  Wort,  wie  es  jetzt  geschieht,  mit  einem  andern  sn  Ter- 
tanscfaen:  vgl.  Halms  Anm.  za  d.  St.  in  der  Leipziger  Ausg.  y.  1846. 

6)  pro  M.  Caelio  2,  5  nam  quod  est  obiecium  municipilnu  esse 
adulescentem  non  prohatum  suis ,  nemini'wnquam  praesenii  fprae^ 
ioriani  maiores  hanares  habueruni  quam  absenti  M.  Caelio:  quem 
ei  absenlem  in  amplissimum  ordinem  coopiaruni  et  ea  non  peienti 
deiulerunt^  quae  muUis  peteniibus  denegaruni.  In  dem  cod.  S.  Viel, 
findet  sich  periesMiani^  in  Halms  Hss.  praetoriani;  doch  sind  die 
Silben  lort  im  Par.  van  zweiter  Hand  aof  Rasur  geschrieben.  In  die 
meisten  Ausgaben  ist,  vielleicht  auf  Veranlasanng  der  Worte  de 
Akxandrinorum  pulsaiione  Puieolana  (10,  23),  die  Lesart  FuteoUaU 
alefft  des  sinnlosen  praeioriani  aufgenommen.  Ueber  diese  Interpola- 
tion vgl.  Madvig  opusc.  1  S.  244.  391.  Gruter  vermutete  Praetuiiani, 
Beiler  Tuseulani,  Beide  Vermutungen  sind  zurückzuweisen.  Denn  ein 
Nomen  proprium  darf  nur  dann  an  die  Stelle  einer  Corruptel  gesetzt 
werden,  wenn  diese  so  wenig  von  jenem  abweicht,  dasz  sie  fast^iit 
Nothwendigkeit  auf  dasselbe  hinfuhrt ,  oder  wenn  bei  einer  Verschie- 
denheit der  Vermutung  und  hsl.  Lesart,  wie  sie  hier  vorliegt,  wenig- 
etena  ans  anderen  Stellen  hervorgehl,  dasz  das  Nomen  proprium  dem- 
jenigen von  welchem  die  Rede  ist  wirklich  zukommt.  Dies  ist  bei 
Caelius  nicht  der  Fall:  er  wird  weder  in  dieser  Rede  noch  sonstwo 
als  Praetutianer  oder  Tusculaner  bezeichnet.  Wir  wissen  von  ihm  nur 
dasa  er  in  einem  ilnnicipium  geboren  und  eines  römischen  Ritters  Sohn 
war.  Dazn  kommt  dasz  die  vorliegende  Stelle  eines  Zusatzes  wie 
Tusculani  oder  Praelutiani  nicht  bedarf;  denn  das  zn  habueruni  er* 
forderliche  Subject  municipes  ist  in  dem  vorhergehende«  »f«iiicfjp«6flis 
suis  enthalten.  Dagegen  vermisse  ich  eine  Beschränkung  der  Worte 
nemini  umquam  praesenii  maiores  honores  habueruni  quam  absenü 
M,  Caelio^  welche  in  dieser  Aligemeinheit  unwahr  sind.  Von  welcher 
Art  aber  diese  Beschränkung  gewesen  sei  ergibt  sieh  aas  dem  foigeii* 
den  ea  non  peienii  detulerunt^  quae  mulUs  peteniibus  deneffamtU, 
Nach  diesen  Worten  zu  sohlieszen  schrieb  Cic.  ftenunt  umqwtm  prae- 
senii in  peiiiione  maiores  honores  habueruni  quam  absenii  M. 
Caelio,  Dasz  die  Buchstaben  lori  des  Wortes  praeioriani  nicht  die 
richtigen  sind  geht  aus  der  im  Par.  beßndlichen  Rasur  hervor.  Die 
Praep.  in  konnte  aber,  da  praesenii  vorhergeht,  eben  so  leicht 
fallen  als  pe  mit  prae  verwechselt  werden. 

7)  in  L.  Pisonem  13,  29  an  tum  eraiis  consules^  cum^  quat 
que  de  re  verbum^acere  coeperaiis  \aui  referre  ^  senahan]^  cuntSms 
ordo  redamabai  osiendebaique  nihil  esse  eos  aciuros^  «ist  prius  äe 
ms  reiiulisseiis  ?  Die  Worte  auf  referre  ad  senalum^  welche  Wander 
ond  Halm  für  ein  Glossem  halten,  sind  zwar,  so  wie  sie  dastehen, 
ohne  Sinn  und  nicht  au  vertheidigen.  Da  sie  aber  in  allen  Hss.  sieh 
finden y  so  ist  zn  erwägen,  ob  sie  nicht  durch  one  leiohle  AenderoBg 
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gesehatst  werden  können.  Cie.  hebt  es  wiederholt  herror,  dass  der 
CoDsnl  Piso  nicht  allein  fflr  ihn  and  seine  ZarQckbernfnng  beim  Senate 
keine  Schrille  getban,  sondern  bei  seinem  bösen  Gewissen  und  im 
Gefähl  seiner  Unwurdigkeit  auch  in  anderer  Hinsicht,  selbst  in  eigner 
Sache  sich  geschont  habe  mit  Anträgen  oder  Berichten  vor  den  Senat 
SU  treten.  Vgl.  §  27  ac  »e  Htm  qmdem  emeruiti  .  .  ex  miserrimts 
naturae  iuae  sordibus»  %  29  ecquis  anditii  non  modo  acHonem  ali» 
quam  aui  relaiionem^  sed  aocem  omnino  tmi  quereUam  Itio»?  %  89 
ne  iuttk  quidem  . .  iabeUas  cum  laurea  ßomam  miiiere  audebasf  ,  , 
n$h$i  enim  mea  tarn  referi ,  uirum  tu  conscientia  oppre$su8  scelerum 
iuorum  nihil  umquam  au^utsit  scribere  ad  eum  ordinem  quem  usw. 
%4^  ui  ex  ea  proeintia^  quae  fuerii  omnibus  una  maxime  iriumpha^ 
iis,  nuUam  sii  ad  senatum  litieram  miitere  ausus.  §  97  non  nu^do 
quid  gesseriSy  sed  ne  quibus  in  locis  quidem  fuerts^  dicere  audet ,. 
neque  scribete  ad  senatum^  a  ie  bene  rem  pubiicam  eue  geeittm^ 
neque  praesens  dicere  ausus  es.  Diese  sonstige  Schweigsamkeil 
und  Scheu  Pisos  vor  dem  Senate  veranlaszt  Cie.  §  41  sn  der  spötti- 
schen Bemerkung  ausus  est  —  quid  enim  Ule  non  audeaif  —r  a 
senatu  supplicationem  per  lilieras  posMare^  und  nachdem  er  §  64 
von  dem  Hasse  gesprochen ,  in  welchem  Piso  bei  allen  StAnden  stehe 
(senaius  ie  odii  nsw.),  §  65  su  der  Aufforderung  fac  huius  odii  ianU 
ac  iam  unitersi  periculum^  si  au  des  und  der  Versicherung  non 
audebii  accedere  ad  ludos.  Die  fast  regelmfissige  Wiederkehr  des 
Wortes  andere  macht  es  sehr  wahrscheinlich ,  dass  Gic.  auch  an  der 
vorliegenden  Stelle  quacumque  de  re  verbum  facere  coeperaHs  auti 
referre  ad  senatum  geschrieben  hat.  Vgl.  Sest.  30,64  ecquae  t>ox  etc.*) 
8)  ebdi  27,  67  bibiiur  usqtie  eo,  dum  de  fsolio  minisiretur. 
Seitdem  die  Lesart  der  schlechteren  Hss.  bibilurusque  eodem  de  soUo 
der  des  Vat.  bibitur  usque  eo  dum  de  solio  hat  weichen  mflssen,  ist 
man  auf  die  Verbesserung  der  Worte  de  solio  bedacht  gewesen.  A. 
Augustinus  vermutete  de  do/to.  Aber  an  edlere  nnd  schlechtere,  a« 
alle  and  junge  Weine  (nnd  darauf  würde  doch  de  dolio  nach  Brut.  83, 
288  num  igitur  . .  de  doHo  sibi  hauriendum  puiet  f  hinweisen)  ist  bei 
dem  Gelage  Pisos,  der  im  eignen  Hause  keine  eelia  hat,  sondern  den 
Wein  de  cupa  ksnft,  nicht  su  denken.  Es  Ist  offenbar  von  dem  Trinken 
bis  anf  die  Neige  (Jaece  tenus  Hör.  carm.  III  15,  16)  die  Rede.  Dem 
entspricht  T.  Badens  Vermutung  de  dolio  imo;  nur  weicht  sie  zu  weit 
von  dem  bsl.  de  solio  ab.  Glaublicher  Ist  es  dass  Cio.  bibiiur  usque 
eo^  dum  de  solido  minisiretur  schrieb.  Es  kann  solidum^  dns  von 
dem  Herten  und  Festen  im  Gegensstse  des  Weichen  nnd  Fifissigen  ge« 
braucht  wird ,  den  Boden  des  Gefisses  im  Gegensatz  zu  dem  darin  tmU 
haltenen  Weine  und,  wie  ad  soHdum  ^hJLS  auf  den  Grnnd'  bedeatet,  se 
de  solido  Wom  Grunde'  bezeiobnen,  also  de  solido  mmistrare  neben  de 
fmece  huurire  (Cio.  Brut.  69,  244)  oder  cados  cum  faeee  siccare  (Bor. 

^  [Die  hsl.  TJeberlieferiiQg  in  obiger  Stelle  wird  in  Schutz  ge- 
nommen von  E.  Hühner  Me  senatas  popnliqae  Romani  actis'  im  3n 
Snpplemenibaad  dieser  Jahrbfi<dier  8.  570.  A,  F,] 
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earm.  I  d5,  37)  geslelll  werden.  Vgl.  Columella  IV  30  periicae  . . 
opHme  pangvniur  u$qme  eo,  dum  ad  solidum  demitianiur, 
Ot.  Fast.  IV  821  fossa  fii  ad  solidum  ^  fruges  iaciunlur  in  ima, 

9)  Phil.  11  1,  2  an  deeeriare  mecum  voluil  cantentüme  dicendif 
hoc  quidem  est  beneficium,  quid  enim  plenius^  quid  uberius  qwm 
mihi  ei  pro  me  ei  contra  Antonium  diceref  An  den  Worten  quam 
mihi  nimmt  Seyffert  soholae  Lat.  1  S.  103  mit  YoUem  Rechte  Anstosz. 
Er  hfilt  cuiquam  nach  uberius  fflr  noihwendig  and  meint,  dass  es  we> 
gen  dea  folgenden  quam  in  den  Haa.  anagefaüen  sei.  Dnrch  cuiquam 
erhAlt  quam  mihi  freilich  eine  Beziehnng;  ea  stört  aber  durch  Ein- 
fahrnng  einea  dritten  die  einfache  Vergleiohong.  Cic.  ist  wider  Er- 
warten nnd  ohne  Veranlassung  Ton  Antoniaa  ih  Senate  fugegrilTett. 
Dieaen  Angriif  sucht  er  sich  aus  gewissen  Voraussetzungen  zu  erklären 
nnd  fragt  zuletzt:  *oder  wollte  er  sich  etwa  in  einen  Redekampf  mit 
mir  einlaaaen?'  Den  sieht  Cic.  als  ein  beneßcium  an,  weil  es  nichts 
pleniuSj  nichts  uberius  geben  könne  als  dasz  er  pro  se  et  contra 
Antonium  rede.  Waa  aoll  hier  quam  mihi  oder  cuiquam  quam  mihit 
Wird  etwaa  Termisst,  so  ist  es,  da  fflr  die  Bedeutang  des  Kampfes  der 
Ort  riel  aostrfigt,  die  Bezeichnung  des  Kampfplatzes.  Diese  steckt 
nach  meiner  Ansicht  in  mihi:  denn  Cic.  schrieb  wahracheinlich  quid 
enim  . .  uberius  quam  me  hie  ei  pro  me  et  contra  Antonium  diceref 
Vgl.  Phil.  XII 1,  2  Ate  etiam  fautores  Antonii  . .  iristiores  Pidebam, 
Verr.  V  58,  ISO  non  hie  in  tanta  multitudine,  —  Den  folgenden 
Satz  schreibt  Halm  ao:  illud  profecto:  non  existimavit  sui  simiiibus 
probari  posse  ^  se  esse  hostem  patriae,  nisi  mihi  esset  inimicus,  Dass 
esl,  welches  sich  in  einigen  Hss.  hinter  profecto  findet,  anf  Grund  dea 
Vat.  getilgt  ist,  kann  ich  nur  gutheiszen;  aber  putavit  oder  voluit  nach 
illud  profecto  zu  ergänzen  scheint  mir  unnöthig.  Interpungieren  wir: 
ülud  profecto  non  existimavit  sui  simiiibus  probari  posse,  se  esse 
hostem  patriae,  nisi  usw.,  so  genfigt  das  vorhandene.  Durch  iüud  ist 
der  Inhalt  des  infinitivischen  Satzes  se  esse  hostem  patriae  zuvor  an- 
gedeutet: vgl.  Hadvig  Spraohl.  §  395  Anm.  6.  Das  eingeschaftete 
profecto  bezeichnet  aber,  dasz  nun  die  Lösung  folge,  welche  alle 
Zweifel  Über  das  rfithselhafte  Benehmen  des  Antonius  beseitige ,  and 
bebt  die  Ironie  in  welcher  die  ganze  Abfertigung  gehalten  ist. 

10)  ebd.  4,  8  quid  habes  quod  mihi  opponas,  homo  diserte,  ut 
Tironi  et  Mustelae  iam  esse  i^ideris?  Da  der  Anagniner  Mustela  an 
den  Stellen,  wo  er  aonst  bei  Cic  vorkommt,  nicht  Tamisiua  heiazt 
und  im  Vat.  nicht  Mustelae  Tamisio,  sondern  mus  et  laetamesse  ge- 
achrieben  ist,  so  hat  Halm  den  Namen  Tamisius  mit  Recht  beseitigt. 
Dasz  er  aber  iam  esse  ana  tßmesse  hernimmt  und  nicht  vielmehr 
iamen  esse^  ist  mir  auffallend.  Cic.  hat  gewia  nicht  sagen  wollen 
*wofOr  dich  Tiro  und  Mustela  jetzt  halten'  —  denn  warum  aollten 
Menschen  der  Art  es  nicht  auch  früher  gethan  haben?  —  aondem, 
indem  er  die  in  homo  diserte  liegende  Ironie  fortsetzt  ^woffir  dich  ja 
Tiro  und  Mustela  halten',  tarnen  bezieht  sich  auf  den  ausgelassenen 
Gedanken  Venu  du  ea  gleich  nicht  bist':  vgl.  Cic.  de  orat  II  23, 91 
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Fufius  ner90$  in  dicendOy  guo8  iame»  iüe  hatmii^  non  asse^ihtr  und 
die  von  Ellendt  zu  diesen  Worten  angefahrten  Stellen« 

11)  ebd.  28,  68  nee  eero  ie  umquam  neque  eigiUnUem  nep§e  in 
samnis  credo  po$se  menie  camisiere,  necesse  e$l,  quanmt  <f«,  «1  eSy 
tiolentus  et  furene^  cum  Mi  obiecta  sii  tpeciee  singularis  etrt ,  perter-^ 
ritum  ie  de  Botnno  exciiari^  für  er  e  etiam  saepe  vigilantem»  Es  ib% 
«a  verwundern  daBx  sich  furere  bis  auf  den  beotigen  Tag  ioi  Texte 
behauptet  bat.  Schon  die  Verbindung  fiece»6  es/,  ^amrts  sie  .  . 
furens  . .  Ie  . .  furere  muas  anffallen.  Denn  daai  ein  rasender  Mensoh 
rast  bedarf  keiner  Bemerkung.  Und  was  soU  der  Znsati  saepe  eHam 
vigilantem  sn  furere!  Kann  denn  das  Rasen,  von  dem  hier  die  Rede 
ist,  von  einem  andern  als  von  einem  wachenden  ausgesagt  werden? 
Antonios  bat  sich  in  den  Besits  des  Hauses  und  der  Gärten  des  Pon^ 
pejus  gesetzt,  und  Cio.  wundert  sieb  dasz  es  einem  Manne  wie  Anto- 
nius möglich  sei  dies  Hans  su  betreten,  geschweige  denn  su  bewoh- 
nen. Er  meint,  Antonius  könne  weder  wachend  noch  schlafend  Ruhe 
darin  haben,  sondern  mflsse,  wenn  ihm  das  Bild  des  Pompejns  vor  die 
Augen  oder  die  Seele  trete,  aus  dem  Schlafe  auffahren  und  selbet 
wachend  ausser  sich  geralben.  Dieser  Zusammenhang  verlangt  die 
Lesart  necesse  esi  .  .  perterriium  ie  de  somna  exciiari^  stupere 
eüam  saepe  tigiianiem.  Da  das  Wort  siupere  von  dem  gebrauehl 
wird,  der  durch  eine  plötiliche,  unerwartete  Erscheinung  anfgeschrecki 
im  wtoben  oder  halbwachen  Zustande  ausser  sich  kommt,  so  ent- 
spricht es  nicht  nur  dem  vorhergehenden  perierriium  exciiari^  son* 
dern  kann  auch  passend  mit  eUam  saepe  vigilaniem  verbunden  werden. 
Vgl.  Cic.  Verr.  V  36,  98  mit  V  36,  dö  confirmani  ipsi  se,  cum  hie 
etiam  tum  semisomnus  siuperei.  Hör.  carm.  III  35,  9  ed^somiitf  siupei 
Euias  Hebrum  prospiciens,  *) 

12)  Phil.  VI  1, 3  hodiemo  auiem  die  neseio  qua  eis  obiecia  re 
remissiar  senatus  fuii.  So  liest  Halm.  Im  Vat.  ist  dies  non  est  pene. 
scto  guaeis  ohieciarem  remissiar  gesehrieben.  Auf  diese  Lesart  grOn* 
dei  Ran  die  Vermutung  die,  pacis  nescia  qua  obieeia  spe^  remieeior 
senahts  fuü.  Hätte  er  beachtet  dass  die  im  Vat.  dem  Worte  obieeia 
angehängte  Silbe  rem  nichts  ist  als  eine  Wiederholung  der  ersten 
Buchstaben  des  folgenden  Wortes  remissior^  so  wflrde  er  sich  wol 
darauf  beschränkt  haben  nach  Tilgung  derselben  die  Wörter  richtiger, 
als  es  in  der  Hs.  geschehen  ist,  absutheilen  und  zu  schreiben:  Kodiomo 
anlefii  die  spe  neseio  qua  eis  obieeia  remissiar  senahu  fuiU  Audi 
die  Besiehung  von  eis  auf  senalms  hat  Anstoss  gegeben  und  Faämus 
wa  der  Vermutung  ei  veranlasst.  Mir  scheint  diese  Aenderung  nieht 
nothwendig.  Glaubte  ich  aber  von  den  Buchstaben  der  Hs.  abgehen 
so  mflssen,  so  wfirde  ich  annehmen  dass  eis  aus  «üi,  der  Abkftrsniig 
von  ammisy  und  spe  aus  spi,  der  AbkOraong  von  specie^  hervorg»« 

*)  [Ferner  die  von  Haljn  in  der  zweiten  Auflage  seiner  Weidmann- 
sehen  Ausgabe  (1658)  za  d.  St.  beigebrachte  ParaUele,  §  65  derselben 
Bede:  tanius  ie  Stupor  opprestit  vel,  ui  verius  dicam^  tanius  furor  usw. 

A.  F.] 
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gaDg'OD,  also  Speere  nescio  qua  enimis  obiecia  zn  l^en  tei:  vgl.  HiiV. 
II  28,  68  cum  Ubi  obiecia  Sit  species  singularis  tiri, 

13)  Phil.  VIII  8,  33  t>irgula  stanUm  circum^cripsit  dixiique  se 
renuuUaiurwm  seuaiuii  nisi  prius  sibt  respondisset  quid  faciurus  cmH, 
quam  ex  ilia  circvmscripiiaue  exissei.  Die  fcblecbtereo  Hss.  habe« 
ae  »Oft  tnUe  renunliaiurum^  der  Vat.  $e  renuniiaturum,  Dorch  das 
▼or  remmiiaiurum  befiodliche  Pronomen  se  wird  die  Stelle  nover- 
atlindtioh.  fia  ist  wabrseheialich  aas  der  folgenden  Silbe  re  bervor- 
gegangen  vnd  cu  atreicben.  Dann  ist  der  Sinn:  *er  werde  dem  Senate 
absagen  (d.  h.  es  werde  als  eine  Absage  angesehen  werden),  wean 
er,  ohne  eine  bestimmte  Antwort  gegeben  sa  haben,  ans  dem  Kreise 
trete.^  So  gefasat  stimmt  die  Stelle  za  der  Brzählung  Justins  (XXXIV 
3y  3),  der  die  Antwort  des  Antiochas  pariiurum  se  senatm  hinzordgl« 
lieber  die  Anslassong  des  Sabjectaccosativs  beim  Infinitiv  vgl.  Madvig 
Spracht.  §  401  Anm.  2. 

14)  Phil.  X  9,  19  omnis  est  misera  sereiius;  sed  fuerit  quaedam 
necessaria:  ecquodnam  principium  puiatis  libertatis  capessendae? 
a»^  cum  iUum  nscessarium  ei  fatalem  paene  casum  non  tulerimus^ 
hunc  feremus  voiuniarium?  Die  Lesart  der  schlechteren  Hss.  ist 
eiquodnam^  die  des  Vat.  eiquenam.  Halm  bemerkt  dazu :  Moeus  com« 
plnribos  de  mendo  saspectns  est;  sed  emendationes  adhuo  tentatae 
pamm  felices  fnerunt;  mihi  in  meutern  venit  ecquandone,*  Da  die 
beiden  Glieder  ^jede  {omnis)  Knechtschaft  ist  kläglich;  eine  gewisse 
(quaedam)  —  er  meint  die  anter  Caesar  —  mag  nothwendig  gewesen 
aein'  vorangehen,  so  erwartet  man  dasz  aach  das  dritte  Glied  durch 
ein  Pronomen  auf  seretlfis  bezogen  werde,  also  der  Gedanke  folge: 
*keitte  Kneohtsobaft  kann  aber  far  den  Anfang  der  Freiheit  gehalten 
werden.'  Daher  wird  mit  leichter  Aenderong  der  Lesart  des  Vat. 
ecquamnam  principium  putaiis  libertatis  capessendae ?  zo  schrei- 
ben sein.  Vgl.  Phil.  VI  7,  19  fuU  aliquis  faialis  casus  ^  ui  ita  dicam^ 
quem  iulimus^  quoquo  modo  ferendus  fuii:  wunc  si  quis  erif ,  erit 
uoluniarius,  populum  Romanum  sertire  fas  nan  est  asw. 

15)  Phil.  XI  11,  26  decernerem  plane  .  .  alierum  ambotte^  ni 
Brutwn  colligassemus  in  Graecia  ei  eius  auxilium  ad  liaHam 
pergere  quam  ad  Asiam  mahtissemus:  non  ui  ex  ea  acie  respecium 
kaberemus,  sed  ui  ipsa  aeies  subsidium  haberei  eüam  iransmari- 
num.  Diese  Worte  geben  in  mehrfacher  Hinsichl  Anstosz.  Zonichsl 
ist  etfis  auxilium  ad  lialiam  f>ergere  bedenklieh.  Bratus  hat  zwar 
nach  Phil.  X  11 ,  36  den  Auftrag  ui  cum  suis  copiis  quam  proxime 
lialiam  sii.  Dadarch  ist  aber  eitis  auxilium  nicht  begründet,  zumat 
da  der  Anadmek  auxilium  eergit  ad  aliquem  locum  dem  Sprachge- 
bnacha  Ciceros  nicht  entspricht.  Deshalb  Termote  ich  dasz  ar  schrieb : 
m .  •  etiis  eexillum  ad  /IoImwi  0ergere  quam  ad  Asiam  maluissenmst 
▼gl.  Phil.  V  11, 29  qui  si  legatis  paruerit  Romamque  r edier it^  num  um- 
quam  perdilis  civibus  eexillum  quo  condurrani  dejuiurum  putaiis f 
II  40, 102  tu  . .  Casilinum  cokmiam deduxisii,  ,ul  eexillum  iolleree, 
de  lege  agr.  II  32,  86  tunc  illud  texillum  Campanae  coloniae . .  Ca- 
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puam  a  decemviris  inferetur»  —  Sodann  ist  das  folgende  nan  ui  ex  ea 
acie  respecium  haberemus  dorcbans  unverständlich.  Halm  hfilt  dafür 
dass  sowol  acie  als  acies  %n  streiohen  and  ex  ea  auf  Italien  tu  be- 
xiehen  sei.  Madvig  dagegen  in  diesen  Jahrb.  1856  S.  124  billigt  die 
Veraiitang  too  Ferrarius  non  ui  eo  ex  acie  respectum  haberemus 
und  ffigt  die  Erklirong  hinzu :  *ex  acie,  quae  in  Italia  contra  Antonioin 
instroatur  et  pagnet ,  ad  M .  Brutum  et  in  Graeciam  respici  non  vnlt« 
Be  in  eo  respectu  fagae  cogitatio  laleat,  sed  ipsaai  illam  Italicam 
aciem  subsidio  Brnti  et  Graeciae  Armari.'  Hatte  Cio.  dies  im  Sinne 
gehabt,  so  wOrde  er  sich  jedenfalls  deutlicher  aasgedrOckt  haben; 
aber  sebwerlich  hat  er  es  sagen  wollen.  Denn  die  Satsverbindung 
non  ui  . .  haberemus^  sed  ut .  .  haberei  Usat  einen  stfirkern  Gegensals 
der  Subjecte  erwarten,  als  der  ist  welcher  in  dieser  Lesart  liegt,  und 
eiiqm  bat  in  Beziehung  auf  ipsa  acies  keine  Bedeutung.  Italien  und 
Griechenland  werden  einander  gegenübergestellt  und  ihr  gegenseitiges 
Verhältnis  angedeutet.  Dies  gebt  sowol  aus  den  AnfangswortMi  des 
Satses  als  ans  Phil.  X  4,  9  hervor.  Denn  da  beiszt  es :  *hätte  H.  Brutus 
sich  nicht  dem  C.  Antonius  entgegengestellt,  so  bitten  wir  Griechen* 
land  verloren.  Es  wäre  entweder  ein  recepiaculum  für  den  Feind  oder 
ein  agger  oppugnandae  Ilaliae  geworden.  Nun  aber  von  Brutus  ge- 
rüstet iendii  dexieram  lialiae  suutnque  ei  praesidium  poUiceiur^ 
Wer  also  das  Heer  von  da  entführt,  ei  respecium  puUherrimium  ei 
praesidium  firmissimum  adimpi  rei  publicae.*  Hier  ist  die  ^ine  Seite 
des  Verhältnisses  aufgefaszt,  nemlich  der  Schutz  welchen  Griechenland 
Italien  bietet,  und  der  Grund  weshalb  dies  geschiebt,  in  den  Worten 
equidem  cupio  haec  quam  primum  Anionium  audire  usw.  hinzugefügt. 
Bs  kann  aber,  wenn  es  im  Interesse  des  redenden  liegt,  die  andere 
Seile,  der  Sehutz  welchen  Griechenland  an  Italien  hat,  ebensowol  her- 
Torgehoben  werden.  Dies  hat  Mch  meiner  Ansieht  Cio.  an  nnserer 
Stelle  gethau  und  gesehrieben:  non  ui  ex  ea  (nemlich  lialia)  Grae- 
ciae respectum  haberemus^  sed  ui  ipsa  Qraecia  subsidium  haberei 
.eltam  iransmarinum.  Nach  dieser  Aenderung  ist  etiam  berechtigt; 
denn  Griechenland  ist  nicht  nur  von  Brutus  geschützt ,  sondern  es  darf 
aueh  auf  die  Hülfe  Italiens  hinsehen.  Auch  entspricht  sie  dem  Zusam-^ 
meohnnge.  Es  werden  die  Gründe  angegeben,  weshalb  Brutus  awl 
seittom  Heere  Griechonlmd  nicht  verlassen  darf.  Der  erste  ist  dass 
er  in  Griechenland  einen  Rückhalt  an  Italien  hat;  der  zweite  dasi 
nach  seinem  Abzüge  Griechenland  verloren  geh^n,  und  der  dritte  dasi 
nach  dem  Verlnste  Griechenlands  auch  die  Küste  Italiens  bedroht  sein 
wird.  Nach  der  gdwöhalicben  Lesart  dreht  Cic.  sich  im  Kreise,  indem 
er  den  Grand,  dass  Brutus  Italien  schütze,  als  ersten  und  wieder  als 
leisten  anfffüthrt.  '  Uebrigeas  konnte  ^^ct'e  und  acie  leicht  verweobselt 
werden,  nd  da  das  folgende  Wort  mit  einem  s  anfängt,  ebenso  MüA 
g^eia  nid  acies, 

Wolfenbftttel.  Jushis  Jeep. 
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49. 

Zu  Cicero  de  officiis  und  de  amicitia. 


De  off.  I  3 ,  7  quorum  auiem  ofßctontm  praecepia  tradmUur^ 
ea  quafnquam  pertinent  ad  ßnem  botwrumy  tarne»  minus  id  appareiy 
9»ia   maffis  ad    mMtiiutionem  9iiae  communtM  speciare   videniur» 
Pflichten  die  man  nicht  in  der  Form  eines  praecepHtm  ala  aolehe  be* 
aeichnea  k5nnte,  gibt  es  nicht  ond  Cic.  hat  anch  ihre  BxistenE  im 
vorhergehenden  nicht  behauptet.    Er  unterscheidet  nnr  swei  Theilo 
der  Pflichtenlehre:  einen  allgemeinen,  theoretischen,  der  Ton  den 
höchsten  Gute  handelt  nnd  mancherlei  Fragen  Ober  das  Wesen  nnd 
das  gegenseitige  Verhältnis  der  Pflichten  beantwortet,  nnd  einen  spe- 
ciellen,  praktischen  Theil ,  der  für  die  verschiedenen  Verhiltnisse  des 
Lebens  bestimmte  officiorum  praecepia  aufstellt.    Daraus  folgt  dasi 
Cic.  nicht  geschrieben  haben  kann:  quorum  auiem  officiorum  usw. 
Der  Genetiv  des  Relativpronomen  ist  dnrch  den  folgenden  Gen.  offi-- 
ciorum  in  den  Text  gekommen  nnd  die  urspr angliche  Lesart  ist  quae. 
Durch  diese  Annahme  erhalt  anch  der  Hauptsatz  erst  sein  riebtiges 
Snbjeot.   Denn  nicht  die  officio  ^  sondern  die  Vorschriften  welche  in 
Beziehung  auf  sie  gegeben  werden  haben  die  Tendenz  anf  die  GestaU 
tang  des  wirklichen  Lebens  einzuwirken  (ea  . .  speciare  tideuiur).  — 
Ebd.  1 4,  1 1  homo  auiem^  quod  raiionie  e$i  parUceps,  per  quam  cou-- 
sequenOa  cemtl,  caueas  rerum  f>idei  earumque  progressue  ei  quaei 
aniecessiones  non  iqnorai.  Das  hsl.  aniece$$ione$  halte  ich  trotz  aller 
Erklirnngsversuche  fflr  unrichtig.     In  seiner  eigentlichen  Bedeutung 
*das  Vorhergehen '  passt  es  nicht ,  wenn  man  earum  mit  den  meisten 
Auslegern  auf  causae  bezieht  —  denn  der  Gedanke  *der  Mensch  weiss 
wie  die  Ursachen  sich  entwickeln  und  gleichsam  (ihren  Wirkungen) 
vorhergehen'  wire  eine  ganz  nnnatze  Erweiterung  der  Worte  caueae 
rerum  f>idet  —  aber  ebensowenig,  wenn  man  bei  eamni  an  das  vor** 
hergehende   rerum  denkt     Denn  mit  dem  Vorhergehen  der  Dinge 
könnte  höchstens  ihr  causales  Verhiltnis  in  Beziehung  auf  die  von 
ihnen  bewirkten  Dinge  angedeutet  werden.    Aber  wie  sonderbar  und 
unklar  wire  jener  Ausdruck,  wenn  damit  die  Wirkung  der  Dinge  be- 
zeichnet werden  sollte!   Gewöhnlich  nimmt  man  nun  anieeeeeumee  in 
eoncreter  Bedeutung  im  Sinne  von  ea  quae  anieceduni  und  versteht 
darunter  die  jedesmaligen  nichsten  Vorausginge  bei  dem  Fortschreiten 
der  Dinge,  während  andere  progresnti  nnd  auiecesaümee  auf  die  Ur- 
sachen beziehen  nnd  unter  dem  letzteren  Worte  Ais  verstehen ,  was 
den  Ursachen  der  Dinge  vorangeht.  Aber  jene  Erklfirer  tauschen  sich, 
wenn  sie  meinen  dasz  Cic.  aniecestiones  mit  earuln  verbinde;  Cie. 
hätte  nach  dieser  Erklärung  schreiben  müssen  ei  progreemum  quaai 
aniecestionea.    Die  letzteren  Worte  wären  aber  auch  sehr  unnöthig, 
da  es  sich  von  selbst  versteht  dasz,  wenn  man  die  Ursachen  der  Dinge 
nnd  ihre  Fortschritte  kennt,  auch  die  jedesmal  nächst  vorangehende 
Stufe  der  Entwicklung  bekannt  ist.  Gegen  die  zweite  Erklärung  spridit, 
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•bgesehen  daTon  daas  die  coDcrete  Anffiissniig  des  Snbst.  antece$$iO' 
nes  we^en  des  nnmiUelbar  Torhergebenden  progreisus  bedenklich  ist, 
soDicbst  die  Stellang  des  Wortes.  Es  ist  sonderbar,  wenn  von  der 
fortschreitenden  Entwicklung  der  Ursachen  der  Blick  anf  die  ihnen 
Torangebenden  Dinge  aoräckgelenkt  wird.  Die  aniecessiones  hatten 
vor  den  progressut  erwähnt  werden  mflssen.  Zweitens  stehen  die  den 
Ursachen  vorangehenden  Dinge  zn  diesen  doch  wieder  in  einem  oao- 
aalen  Verbiltnis;  sie  fallen  also  wieder  nnter  die  Kategorie  der  causae 
rerum»  Hätte  Cic.  die  näheren  und  entfernteren  Ursachen  unterschei- 
den wollen,  so  standen  ihm  dafflr  doch  gewis  andere,  klarere  vnd 
riebtigere  AnsdrQcke  zn  Gebote.  Drittens  macht  das  Sobsl.  progressut 
die  Besiehung  des  Pron.  auf  rerum  räthlicb,  da  die  Hinweisnng  auf  die 
fortschreitende  Entwicklung  der  Dinge  nach  Erwähnung  der  causam 
rerum  ganx  passend  erscheint,  während  es  ungewöhnlich  ist  von 
einem  progressut  causarum  su  reden.  Dass  endlich  durch  die  Con- 
jectnr  von  Pearce  praegressus  für  progressus  nichts  gebessert  wird, 
bedarf  keines  Nachweises.  Ich  glaube  dass  Cic.  nicht  aniecettionet, 
sondern  iniercettionet  geschrieben  hat:  *der  Mensch  sieht  die 
Ursachen  der  Dinge  und  er  bemerkt  ihre  Fortsehritte  und  ihre  gegen- 
seitigen Conflicte  und  Hemmungen,  eig.  ihr  hinderndes  Dazwischen- 
treten.' Dadurch  erhält  man  einen  neuen  und  für  den  Zusammenhang 
passenden  Begriff,  den  man  schon  a  priori  erwartet.  Denn  zu  einer 
riabtigen  Auffassung  des  wirklichen  Lebens,  die  in  den  Stand  setzt 
anob  ffir  die  Zokanft  zn  sorgen,  gehört  auch  die  Erkenntnis,  dasz  die 
Dinge  in  ihrer  natfirlichen  Entwicklung  sich  vielfach  durchkreuzen 
und  hemmeiv.  Das  vorangehende  progretsus  kann  leicht  die  Umwand- 
long  der  Praep.  tnier  in  ante  veranlasst  haben.  —  Ebd.  I  7,  21  ex 
quo,  quin  suum  cuiusque  ßt^  eorum  guae  natura  fueranl  communia 
quod  emque  obtigU  id  quisque ieneai^  e  quo  si  quis  sibi  appetet^ 
rioiabii  ius  humanae  societatis.  Die  gesperrt  gedruckten  Worte  geben 
ebenso  wie  die  frühere  Vulg.  (eo  ti  quit  tibi  plus  appetei)  einen 
verkehrten  Gedanken.  Denn  wer  von  dem  Eigenthum  eines  andern 
etwas  in  seinen  Besitz  zu  bringen  wfinscbt,  der  verletzt  nicht  noth- 
wendig  »das  ius  societaiis  humanae ;  sonst  wäre  z.  B.  aller  Handel 
anmögliob.  Anszerdero  ist  es  auffallend  dasz  appeiet  kein  Objeot  hat 
and  dasz  schon  die  beiden  vorhergehenden  Sätze  mit  ex  quo  beginnen. 
Ich  glanbe  dasz  aequo  zu  schreiben  und  das  in  den  meisten  Hss. 
hinter  stAt  stehende  p/tis  beizubehalten  ist,  aequo  si  quis  sibi  plus 
appetei:  *wer  mehr  als  recht  ist  als  Eigenthum  besitzen  will,  der  ver- 
letzt das  nensoblicbe  Gesellsohaflsrecbt.'  Freilich  erwartet  man  nach 
einem  solchen  Gedanken  noch  die  Angabe,  was  denn  eigentlich  unter 
p/ifs  aequo  zn  verstehen  sei.  Aber  an  solchen  vagen  Grenzbestim- 
»engen  zwisoben  dem  was  reoht  and  anrocht  ist  sind  Ciceros  Offl- 
cien  reich. 

De  amio.  16,  55  amicitiarum  eua  cuique  permanet  siabilis  ei 
eeria  possessio,  ul,  eOamsi  iUa  maneant  quae  sunt  quasi  dona  Foriu- 
Roe,  iame»  viia  inculia  ei  deserta  ab  mmicis  non  possii  esse  iucunda. 

If.  Jakrb.  f.  Piff. ».  Paed.  Bd,  LXSZI  (1680)  ffft.  0.  42 
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Aus  der  Wahrheit,  dasz  die  Freondschafl  ein  bleibender  und  sicherer 
persönlicher  Besitz  ist,   folgt  nimmermehr  dasz  das  Leben  ohne  sie 
auch  dann  reizlos  sein  würde,  wenn  der  Besitz  der  sogenannten  Glücks- 
guter  ein  eben  so  bleibender  wäre.  Offenbar  geben  die  Worte  eiüunsi 
iUa  maneani  . .  poisii  esse  iucunda  einen  neuen ,  noch  gröszern  Vor- 
zug der  Frenndschafl  an,  der  selbst  in  dem  Falle  unbestreitbar  wire, 
wenn  der  erste,  eben  genannte  keine  Geltung  hätte.   Aber  ein  cansales 
Verhältnis  läszt  sich  zwischen  beiden  Vorzfigen  durchaus  nicht  entdek- 
ken.  Vielleicht  war  ui  ursprAnglich  nicht  Consecutivpartikel  und  Cic. 
schrieb:  el  ui  illa  maneani.    e/iamsi  wurde  als  Erklfirung  ober  das 
concessive  ui  geschrieben,  kam  aber  (vielleicht  wegen  des  Conjnnciivs 
im  Hauptsalze  non  possit^  den  man  auf  ui  bezog)  in  den  Text  und  ver- 
drängte das  nun  störend  gewordene  Bindewort.    Ein  Codex,  Goth.   a, 
hat  übrigens  ei  ui  eiiamsi,  —  Ebd.  17,  61.  Die  Behauptung  dasz  man 
bei  den  BemQhungen  für  einen  bedrängten  Freund  die  Rücksicht  aaf 
den  eignen  Ruf  und  auf  das  Wolwollen  seiner  Mitbürger  nicht  anszer 
Acht  lassen  dürfe ,  veranlaszt  Laelius  zu  einer  streng  genommen  nicht 
nothwendigen  Bemerkung  über  die  benevoleniia  ciffium.    Er  sagt,  es 
sei  zwar  schimpflich  sich  dasselbe  durch  Schmeichelei  zu  erwerben; 
aber,  fahrt  er  dann  fort,  tirius  quam  sequiinr  Caritas  mMme  repu- 
dianda  est.   Dieser  Salz  nimmt  sich  sonderbar  im  Hunde  eines  Laelias 
aus ,  der  wiederholt  die  Tugend  für  das  höchste  aller  Güter  erklart 
hat,  und  man  begreift  nicht  was  ihn  zu  dieser  Bebaaptung  veranlasssi 
haben  kann,  da  seine  Zuhörer  doch  wol  nicht  daran  denken  die  Tugend 
für  eine  verwerfliche  Sache  zu  erkifiren.    Die  Worte  bilden  aber  aach 
keinen  richtigen  Gegensalz  zu  dem  vorhergehenden  Gedanken.    Der 
Behauplung  dasz  es  schimpflich  sei  dnrch  Schmeichelei  sich  die  Volks« 
gunst  zu  verschaffen ,  kann  nicht  der  Satz  gegenübergestellt  werdea, 
dasz  Tüchtigkeit  oder  Verdienst  nicht  zu  verachten  sei.  Es  mnss  viel- 
mehr ein  anerkennendes  Wort  über  die  durch  wahre  Tüchtigkeit  er- 
worbene Liebe  der  Mitbürger  folgen.   Dies  erhalt  man  durch  die  A Än- 
derung TOB  etrftfs  quam  in  viriulem  quae.  Das  Snbject  des  Satzes 
ist  Caritas^  also  ein  Synonymen  der  benevolentia  ct^fum,  auf  welche 
sich  das  quam  des  vorhergehenden  Satzes  bezieht.   virMem  ist  we^ea 
seines  Gegensatzes  zu  blandUiit  un^  assenlando  vor  das  auf  Caritas 
bezügliche  Relativpronomen  gesetzt,  und  gerade  diese  Stellang  des 
Wortes  mochte  zu  seiner  Verwandlung  in  virius  Anlasz  geben.  — 
Einige  Worte  mnsz  ich  noch   über  die  Erkifirung  hinzufügen,    die 
Seyffert  von  dieser  Stelle  gibt.  Er  findet  zimSchst  in  den  Worten  mee 
f>ero  neglegenda   esi  fama  eine  Warnang  vor  Vertheidigang  einer 
schlechten  Sache,  weil  dadurch  der  gnte  Name  leide,  dagegen  in  den 
zweiten  mit  nee  eingeführten  Satzgliede  eine  Aufforderung  zur  miseri^ 
cordia  ei  humanitas  defensionis^  weil  durch  diese  das  Wolwollen  der 
Mitbürger  gewonnen  werde.    Er  bedenkt  dabei  nicht  dasz  fama  oad 
benetoleniia  cMum  synonyme  Begriffe  sind,  dasz  also  die  beiden  mit 
nee  beginnenden  Satzglieder  wesentlich  dieselbe  Tendenz  haben  mfis- 
sen,  nemlich  die,  vor  jeder  zu  weit  gehenden  Uoterslfitsong  des  be-> 
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dräng^teti  Freundes  zu  warnen,  dnrch  die  man  seinen  guten  Namen  oder 
die  Volksgnnst  verscherze.   S.  sieht  sich  ferner  genötbigt  die  Humani- 
tät des  Cic.  als  eine  durchaus  egoistische  zu  bezeichnen ,  weil  er  zur 
Vertheidignng  des  angeklagten  Freundes  nur  durch  Hinweisung  auf 
die  Volksgunst  die  man  dadurch  gewinne  zu  ermuntern  suche,  ein 
Vorwurf  den  man  kaum  gegen  Cic.  erbeben  wird ,  wenn  man  seine 
sonstigen  Aeuszerungen  über  FreQndesliebe  bedenkt.     Die  beiden  fol- 
genden Sätze  (quam  blanditiis  .  .  repudianda  e$i)  bezieht  S.  eben- 
falls auf  die  Art  wie  man  einen  Freund  vor  Gericht  zu  vertrelen  habe, 
obgleich  in  den  Worten  nichts  liegt  was  zu  einer  solchen  Beschrän- 
kung ihres  Sinnes  veranlassen  könnte,  und  zwar  soll  der  zweite  Satz, 
den  wir  oben  zu  emendieren  suchten,  nach  seiner  Auffassung  das  Ver< 
halten  angeben;  darch-welches  man  bei  der  Vertheidignng  des  Freundes 
sich  das  Wolwollen  seiner  Mitbürger  erwerben  müsse,    tirtvs  nimmt 
S.  darum  als  Bezeichnung  einer  speciellen  Tugend,  *der  humatiilas  des 
vir  gravis  et  constans^  die  sich  aus  persönlichem  Interesse  für  den 
Bürger  und  Freund  zu  bitten  herablaszt,  während  sie  sonst  nur  «zu 
fordern  gewohnt  ist,  oder  der  misericordia  und  humanitaSj  die  sich 
an  das  aequum  hält,  ohne  sich  selbst  und  ihrer  persönlichen  Ehre 
etwas  zu  vergeben'.    Mit  welchem  Rechte  aber  darf  man  dem  Worte 
diese  specielle  Bedeutung  beilegen?    Der  Gegensatz  zu  blandt'iiis  und 
assentando  fordert  sie  keineswegs:  denn  Tüchtigkeit  und  schmeich- 
lerisches Reden  sind  treffende  Gegensätze,  wenn  es  sich  um  die  Mittel 
handelt,  durch  welche  man  sich  die  Liebe  der  Mitbürger  erwerben 
kann.  —  Ebd.  25,  91  ut  igitur  et  monere  et  tnoneri  proprium  esi^ 
verae  amicitiae^  et  alterum  libere  facere^  non  aspere^  alterum  patien- 
ter  accipere^  non  reputjnanter :  sie  hahendum  est  nullam  in  omicitiis 
festem  esse  maiorem  quam  adutationem,  Ölanditiam^  assentationem. 
Das  sie  mit  welchem  der  Hauptsatz  beginnt  kann  unmöglich  zu  gleicher 
Zeit  dem  vorhergehenden  ut  entsprechen  und  zur  Einführung  des  fol- 
genden abhängigen  Satzes  dienen.    Und  für  beide  Zwecke  ist  ein  sie 
oder  ita  nöthig.    SeyfTert  meint,  das  eigenthümliche  Zusammentreffen 
mit  dem  ut  .  .  sie  habe  zur  Folge  gehabt  dasz  das  hahendum  est  das 
ihm  gebührende  sie  entbehren  müsse;  aber  dieses  eigenthümliche  Zu- 
sammentreffen konnte  Cic.  ja  leicht  vermeiden.    Nauck  will  dagegen 
das  sie  zu  hahendum  est  ziehen  und  das  dem  ut  correspondierende 
ita  fehlen  lassen;  aber  bei  der  Länge  des  Vergleichungssatzes  durfte 
es  nicht  fehlen,  wenn  das  gegenseitige  Verhältnis  des  Haupt-  und 
Nebensatzes  bestimmt  hervortreten  sollte.     Die  Periode  leidet  aber 
auch  an  logischen  Bedenken.    Aus  dem  vorhergehenden  Räsonnement 
ergibt  sich  als  Resultat,  dasz  echte  Freunde  einander  freimütig  und 
zugleich  mild  die  Wahrheit  sagen,  aber  auch  verdienten  Tadel  ohne 
Erbitternng,  ja  dankbar  annehmen.    Diese  Folgerung  ist  aber  keines- 
wegs, wie  zu  erwarten  war,  in  der  Form  eines  Hauptsatzes  ausge- 
sprochen,  sie  ist  vielmehr  in  Verbindung   mit   dem  Gedanken   von 
welchem  die  vorhergehende  Entwicklung  ansgieng  (vgl.  §  88  nam  et 
monendi  saepe  usw.)  als  Moment  eines  Nebensatzes  hingestellt,  der 
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Kar  Einfflliraog  einer  erst  im  folgenden  begrandeten  Behaaptong  dient 
(sie  habendum  est  nullam  asw.).    Und  ferner,  den  beiden  darch  ni ,  . 
Sic  verknöpften  Sitzen  fehlt,  wie  schon  ihre  verschiedene  Begründonip 
erwarten  Ifiszt,  die  Einheit  des  Gedankens,  die  nötbig  wfire,  wenn 
ihre  Gleichstellnng  durch  dieße  Partikeln  sich   rechtfertigen  lassen 
sollte.    Dem  Reden  und  Hören  der  Wahrheit  ist  blosz  das  schaieicb- 
lerische  Reden,  der  Eigenthamlichkeit  wahrer  Freundschaft  die  grösle 
Pest  die  in  den  Freundschaften  vorkommt,  der  thatsfichlichen  Behaup- 
tung eine  AnlTorderung  etwas  auf  bestimmte  Weise  anzusehen  gegen- 
abergestellt.    Die  beiden  Satze  entsprechen  sich  also  viel  zu  wenig, 
als  dasz  man  sie  etwa  far  die  positive  und  negative  Darstellung  des- 
selben Gedankens  halten  könnte.    Alle  Anslösze  nun,  welche  die  Stelle 
darbietet,  können,  wie  ich  glaube,  durch  die  leichte  Aenderung  be- 
seitigt werden,  dasz  ei  aUerum  in  iia  alUrum  verwandelt  Wird.  Dann 
wird  die  Wahrheit,  die  sich  ans  dem  vorhergehenden  als  Folgerung 
ergibt,  im  Hauptsätze  wirklich  als  solche  hingestellt.    Das  sie  gehört 
unbestritten  dem  habendum  est.   Diese  Worte  aber  entsprechen  nalfir- 
lich  nicht  mehr  dem  Vergleichungssatze,   mit  welchem  das  Capilel 
beginnt;  sie  enthalten  eine  Mahnung,  durch  welche  das  nnmittelhar 
vorhergehende  non  repugnanter  begrilndet   und  zugleich  gesteigert 
wird:  *es  gehört  zum  Wesen  wahrer  Freundschaft,  die  Rügen  eines 
Freundes  geduldig  hinzunehmen,  nicht  mit  Widerstreben;  man  mnsi 
dafür  halten  dasz  schmeichlerisches  Reden  bei  einem  Freunde  etwas 
höchst  gefahrliches  und  bdszliches  ist  (und  mnsz  sich  somit  aber  das 
Gegentheil  geradezu  freuen).' —  An  einem»  Ausdruck  der  in  diesem 
Satze  vorkommt  hat  Beier,  wie  mich  dOnkt,  mit  Recht  Anstoss  ge- 
jiommen,  an  den  Worten  in  amiciiiis.    Wenn  nemlich  Laelins  sagt 
nullam  in  amieiiiis  pestem  esse  maiorem^  so  liegt  diesem  Ausspruche 
die  Voraussetzung  zu  Grunde,   dasz  noch  manche  andere  pestis  in 
freundschaftlichen  Verhältnissen  sich  finde,  dasz  diese  also  vielfach 
verderblich  wirken  könnten.    Aber  dieser  Gedanke  liegt  dem  begei- 
sterten Apologeten   der  Freundschaft  jedenfalls  fern.    Auffallend  ist 
auch  der  Pluralis.    Denn  wollte  Cic.  statt  des  Abstractums  einen  con- 
creten  Ausdruck  brauchen ,  so  hätte  er  auch  durch  Uinznfägung.eines 
Adjectivums,  wie  levibus  oder  eulgaribuSj  ihm  die  nöthige  Vollständig- 
keit und  Bestimmtheit  gehen  müssen.    Vielleicht"  ist  fflr  m  amicitüs 
SU  lesen  in  amici  eitiis.    Zu  diesen  Worten  würde  der  bildliche 
Ausdruck  pesiis  trefflich  passen;  sie  konnten  aber  mit  amieitiis  um  so 
leichter  vertauscht  werden,  weil  man  in  diesem  Satze  in  Folge  der 
falschen  Beziehung  des  sie  auf  das  vorhergehende  ui  einen  Ausdrock 
finden  zu  mOssen  glaubte ,  der  den  verae  amicüiae  im  Vergleichungs- 
satze einigermaszen  entspreche. 

Coburg.  Heinrich  Mutker. 
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T.  Flamus  Domüianus.  Ein  Beitrag  %ur  Gexckichfe  der  römischen 
Kaiserzeit.  Nach  den  Quellen  dargestellt  von  Dr.  Albert 
Imhof.  Halle,  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses. 
1857.    VI  u.  144  S.  gr.  8. 

Von  grosser  Bedentung  ist  die  Stelle  welche  die  Zeit  der  Flavi- 
scheu  Kaiser  einnimmt:  sie  bildet  den  Uebergang  zo  einer  neuen  Pe- 
riode des  römischen  Reiches.  Wlihrend  derselben  ist  der  durch  die 
Gewandtheit  des  Augustus  und  durch  seine  Begünstigung  der  mate- 
riellen Interessen  in  den  Hintergrund  gedrängte,  unter  den  folgenden 
Kaisern  durch  und  ohne  ihre  Schuld  wieder  hervortretende  Kampf 
swischen  der  Nonarchie  und  der  senatorischen  Aristokratie  freilich 
nicht  von  Grund  aus  zur  Entscheidung  gebracht,  aber  es  ist  gleichsam 
lu  einem  Compromiss  gekommen:  der  Senat  hat  sich  in  die  kaiser- 
liche Gewalt  gefügt  und  der  Kaiser  ihm  dagegen  eine  gewisse  persön- 
liche Sicherheit  zugestanden.  Hierdurch  war  zugleich  die  philosophi- 
sche Opposition,  welche  bis  dahin  dem  Kaiserthum  feindlich  gegen- 
flber  gestanden  hatte,  vorlaufig  ausgesöhnt.  Das  erste  Streben  nach 
einer  solchen  Ausgleichung  erblicken  wir  in  den  Regierungen  des 
Vespasian  und  desTitus,  doch  regt  sich  unter  ihnen  wenn  auch  nur 
noch  in  Zuckungen  der  Gegensatz:  besonders  während  der  HerschafI 
des  erstem  ist  noch  von  bfiufigen  Verschwörungen  die  Rede.  Der  Re- 
gierungsantritt des  Domitian,  welcher  nach  allem  was  vorhergegangen 
war  gewis  unterschätzt  wurde,  erweckte  neue  HolTnungen  und,  als 
diese  aiebt  erfüllt  wurden,  die  alte  Feindschaft.  Ein  Symptom  deN 
selben,  eine  Verschwörung,  kommt  zum  Vorschein  und  treibt  den 
Domitian  zu  tyrannischen  Masfcregeln ,  welche  freilich  ihn  selbst  stür- 
seo  sollten,  zugleich  aber  der  Aristokratie  über  die  Folgen  ihrer  Ma- 
chinationen und  das  Masz  ihrer  Krfifte  die  Augen  werden  geölTnet  ha- 
ben. Sie  hat  diese  Lehre  benutzt,  sie  hat  sich  mit  dem  was  ihr  ge- 
blieben zufrieden  gegeben,  sie  enthält  sich  von  nun  an  des  Kampfes 
mit  dem  Kaiserthum,  und  diesem  wird  dadurch  seine  Stellung  unend- 
lich erleichtert.  Dasz  von  nun  an  die  Herschaft  so  gehandhabt  werden 
konnte,  wie  es  durch  Nervs  und  seine  Nachfolger  geschah,  ist  nicht 
allein  in  dem  Charakter  dieser  Männer  begründet,  sondern  auph  ein 
Ergebnis  der  Flavischen  Zeit. 

Diese  Zeit  gehört  nun  zu  den  vielen  noch  sehr  dunkeln  Partien 
der  römischen  Kaisergeschichte;  den  bedeutendsten  und  vielleicht  auch 
wichtigsten  Theil  derselben  nehmen  die  Regierungsjahre  des  Domitian 
ein.  Dankenswerlh  ist  gewis' jeder  Versuch  der  zu  ihrer  Aufhellung 
gemacht  wird;  erfreulich  aber  ist  es,  wenn  es  auf  die  Weise  wie  in 
dem  vorliegenden  Werke  geschieht.  Hier  vereinigt  sich  mit  dem 
grfindlichsten  Quellenstudium  eine  umsichtige  Behandlung  des  Stoffes 
und  eine  Gabe  der  Darstellung ,  welche  auch  den  fernstehenden  heran- 
ziehen und  fesseln  musz. 
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Was  nun  ziinäobst  die  Gruppierung  betrifft,  so  hat  der  Vf.  sein 
Werk  in  folgende  Capitel  eingetheilt:  das  le  enthalt  eine  Einleitung; 
das  2e  ist  aberschrieben  ^  die  Flavier%  das  3e  behandelt  die  Jugend- 
jahre Domitians  bis  zu  seinem  Regierungsantritt,  das  4e  die  ersten 
Regierungsjahre,  das  öe  und  6e  die  Kriegszüge  und  die  äuszere  Poli- 
tik, das  7e  das  Regierungssystem,  Senat  nnd  Volk,  das  8e  Verwaltung 
und  Legislation,  das  9e  Philosophie  und  Christenlhum,  das  lOe  die 
letzte  Zeit  und  die  Ermordung  des  Domitian,  das  lle  ist  überschrie- 
ben *  Domitianus  und  die  Litteratur'.  So  sehr  wir  im  allgemeinen  mit 
dieser  Anordnung  einverstanden  sind,  so  glauben  wir  doch  dasz  es 
zweckmfisziger  gewesen  wäre,  wenn  der  Vf.  sich  im  In  Cap.  auf  eiae 
Darlegung  der  Verhältnisse  bis  zur  Erhebung  des  Vespasian  beschrankt 
und  in  das  2e  Cap.  das  was  er  von  S.  3  an  gibt  gesetzt  hätte.  Viel- 
leicht hatte  sich  anch  die  Unbequemlichkeit,  dasz  der  Kampf  um  das 
Capitol  und  die  Stadt  S.  9  abgebrochen  und  S.  24  wieder  aufgenommen 
wird,  beseitigen  lassen. 

*  Aus  der  Uebersicht  der  Abschnitte  ergibt  sich  schon  dasz  für  die 
Regierung  des  Domitian  selbst  Hr.  I.  einer  sachlichen  und  nicht  der 
annalislischen  Anordnung  gefolgt  ist,  und  diesem  bat  er  mit  vollem 
Rechte  gethan :  denn  abgesehen  davon  dasz  jene  das  Zusammengehörige 
viel  anschaulicher  zusammenfaszt,  so  würde  diese  bei  dem  Zustand 
unserer  Quellen  sich  auch  gar  nicht  haben  durchführen  lassen.  Tille- 
mont,  der  es  versucht  hatte,  war  dadurch  theils  schon  in  eine  sehr 
unglückliche  Oekonomie  hineingerathen,  theils  zu  dem  fast  verzweifel- 
ten Entschlusz  gebracht  worden  in  Ermangelung  eines  bessern  den 
höchst  unsichern  Angaben  des  Eusebios  zu  folgen.  Wo  es  aber  thun- 
lich  war,  hat  Hr.  I.  dabei  doch  den  chronologischen  Faden  festgehalteD. 
Sogleich  das  4e  Cap.  widmet  er  den  ersten  Regierungsjahren  des  Do- 
mitian und  bringt  in  dasselbe  die  sämtlichen  Kriegsthaten  des  Agri* 
cola  in  Britannien  ganz  zweckmäszig  mit  hinein,  hierbei  stillschwei- 
gend den  auch,  wie  ich  glaube,  bewahrten  Bestimmungen  Tillemonls 
folgend.  Die  übrigen  chronologischen  Anhaltpunkte  bat  er  öberaU 
benutzt,  vorzugsweise  die  beiden  sicher  begründeteu,  die  Annahme 
des  Titels  Germanicus  durch  Domitian  und  den  Todestag  des  Agricola. 
Selten  finden  wir  dasz  H^.  I.  sich  auf  das  höchst  nnf^ichere  Feld  der 
Hutmaszungen  wagt.  Wenn  er  aber  S.  54  den  Angaben  des  Ensebios, 
nach  welchen  der  dacische  Krieg  86  seinen  Anfang  genommen  und 
Domitian  91  den  Triumph  gefeiert  habe,  folgt,  so  sind  wir  hierin  mit 
ihm  nicht  einverstanden:  denn  wie  wenig  auf  Eusebios  zu  geben ^  er- 
hellt schon  daraus  dasz  er  86  den  dacischen  Krieg  mit  Siegen  der 
Römer  beginnen  laszt,  und  auszerdem  scheint  es  uns  doch  natürlich 
zu  sein  dasz  Domitian  sogleich  nach  seiner  Rückkehv  aus  der  zweiten 
dacischen  Expedition  den  Triumph  gefeiert  hat.  Wollte  Hr.  I.  oor  dem 
Eusebios  folgen,  so  muste  er  jene  Expedition  ins  Jahr  90  oder  91  setzen; 
er  setzt  sie  aber  in  den  Frühling  88  (S.  58).  Danach  scheint  uns  aacb 
die  Mutmaszung  über  die  Zeit  des  sarmatischen  Krieges  (S.  65)  tosita- 
menzufallen  (s.  weiter  unten). 
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Gans  vorsuglich  aber  sind  die  Cheraklerschildeningeii  weldie 
Hr.  I.  entwirft,  tunlichst  die  des  Titus  (S.  21.  36)  und  vor  allen  die 
des  Domitiau.  lu  diesem  erkennt  er  eine  gleichsam  angeborene  gute 
Grundlage  und  eine  durchdringende  Klugheit,  aber  zugleich  Hang  zur 
Eitelkeit  und  znr  Wollust,  weist  darauf  hin,  welche  Gefahr  es  fflr  ihn 
haben  muste,  als  er  von  einer  untergeordneten  Stellung  aus  plötzlich 
so  den  Stufen  des  Thrones  gelangle,  wie  dann  durch  die  Zurücksetzung 
die  er  erfuhr  die  Bitterkeit  in  ihm  erregt  wurde,  welche  die  bei  dem 
Tode  seines  Vorgingers  znr  Schau  getragene  Trauer  noch  erhölite, 
wie  er  aber  im  Anfang  seiner  Regierung  sich  noch  zurückhielt,  bis  er 
durch  den  Senat  gereizt  mit  ihm  brach,  wie  dann,  als  der  Schatz  durch 
Spiele,  Bauten  und  Heer  verschlungen  worden,  seine  Habsucht  mäch- 
tiger hervortrat,  wie  er,  alle  edleren  Gefühle  aufgebend,  seine  Unwür- 
digkeit  hinter  der  Majestät  seiner  Stellung  verbarg  und  sich  mit  dem 
Naaien  und  den  Attributen  der  Gottheit  umgab.  —  Sehr  gut  läszt  Hr.  I. 
es  durchfühlen,  dasz  unter  ^die  ungünstigen  Umstände  die  ihm  den 
Weg  des  Guten  erschwert  haben'  auch  das  Benehmen  derer  zu  rechnen 
ist,  gegen  die  sich  besonders  seine  Tyrannei  gerichtet  hat:  er  erinnert 
an  jene  widrige  Demonstration  beim  Tode  des  Titus,  ferner  (S.  38)  daran 
dasz  sämtliche  Quellenschriftsteller,  deren  Zeugnisse  Über  Domitian 
uns  vorliegen,  der  Senalspartei  angehören,  dasz  selbst  die  Angaben 
über  sein  früheres  Leben  wol  kaum  ganz  ungetrübt  sind  von  dem  Hasz 
den  seine  Regierung  hervorrief.  —  Da  hätten  wir  freilich  gewünscht 
dasz  Hr.  I.  noch  einen  Schritt  weiter  gegangen  wäre,  fast  scheint  es 
ans  als  wenn  er  glaube  dasz  Domitian  auf  jenen  Antrag,  den  eignen  Ge- 
richtsstand der  Senatoren  in  allen  Capitalsachen  zu  respectieren,  hatte 
eingehen  sollen.  Dieses  würde  aber  zu  den  grösfen  Uebelständen  ge- 
fuhrt haben.  Die  Statthalter  der  Provinzen,  und  selbst  der  sog.  kaiser- 
lichen, gehörten,  soweit  wir  es  wissen,  sämtlich  dem  Senalorenstande 
an  und  hätten,  von  ihrem  Stande  gerichtet,  wol  in  den  meisten  Fällen 
auch  für  die  ärgsten  Verbrechen  Straflosigkeit  erlangt,  oder  das  Ein- 
schreiten des  Kaisers,  wenn  es  geschehen,  wäre  viel  ungesetzlicher 
erschienen.  Der  jüngere  Plinius  zählt  gewis  zu  den  besseren  Männern 
seiner  Zeit,  und  doch  sehen  wir,  wie  zuwider  es  ihm  ist  einen  Stan- 
desgenossen anzuklagen,  den  er  selbst  einen  homo  foedus  ei  aperle 
maluB  nennt  (Epist.  Hl  9,  1  vgl.  IH  4,  7).  —  So  glaube  ich  auch  dasz 
wir  nicht  ohne  weiteres  annehmen  dürfen,  dasz  diejenigen,  welche 
jwegen  der  Theilnahme  an  der  Verschwörung  des  Antonius  Satnrninus 
von  Domitian  getödtet  wurden,  unschuldig  gewesen  seien.  —  Genaue- 
res wissen  wir  über  das  Verfahren  gegen  die  philosophische  Opposi- 
tion. Hr.  I.  ist  gerecht  genug,  um  (S.  105)tnitDio  und  Sueton  das  harte 
Verfahren  des  Vespasian  giegen  den  altem  Helvidius  Priscus  durch 
dieses  letztern  herausfordernden  Trotz  und  Unbandigkeit  zu  entschul- 
digen, und  er  findet  selbst  des  befreundeten  Tacitus  Worte  (Hist.lV9) 
Aber  ihn  bedenklich,  berücksichtigt  aber  nicht  die  allgemeine  Charak- 
terschilderung welche  Tacitus  eben  vorher  (IV  4)  von  ihm  gegeben  hat. 
Wenn  in  ähnlicher  Weise  Herennius  Senecio  das  Gebahren  des  Ueivi* 
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dtut  Prisons  aufgeratsl  hat,  was  doch  wol  sehr  wahrsohetaltah  isl,  ao 
warde  damit  ein  Angriff  auf  das  Prinoipat  gemacht  ond  die  gaate  be- 
stehende StaaUform  in  Frage  gestellt.  Schwerlich  hatte  Senecio  aa- 
terlassea  es  su  preisen ,  dasz  Tbrasea  und  HeWidins  die  Gebartstaga 
der  Bruti  und  des  Cassius  feierten  (Juv.  5,36),  schwerlich  wird  er 
sich  harter  Urteile  über  Vespasian  enthalten  haben.  Wol  halte  der 
Sohn  des  Vespasian  und  Inhaber  der  kaiserlichen  Gewalt  die  Pfltohl 
einen  solchen  Angriff  abzuwehren;  ob  er  das  rechte  Mittel  anwandte, 
ist  freilich  eine  andere  Frage.  —  Dass  überhaupt  Hr.  I.  sich  von  der 
Taciteischen  Anschauungsweise  au  sehr  hat  beeinflussen  lassen,  zeigt 
seine  Beurteilung  des  Benehmens  des  Domitian  gegen  Agricola:  denn 
wenn  Agricola  nicht  länger  als  sieben  Jahre  in  Britannien  commandieren 
durfte ,  so  ist  die  Eifersucht  des  Domitiato  daran  Schuld  (S.  46),  und 
*  vielleicht  erlag  selbbt  der  greise  Held  Agricola  dem  Verdacht  und 
der  Furcht  des  aufgeregten  Kaisers'  (S.  107),  wo  dieses  vielleicht 
mir  noch  zu  viel  zu  sein  scheint.  —  Ebensowenig  hätte  Hr.  I.  auch 
dem  Sueton  folgen  sollen,  wenn  er  S.  36  äuszert  dasz  Domitian  sein 
Augenmerk  zunächst  auf  den  Erlass  einer  Reihe  von  Verordnungen 
richtete,  welche  besonders  geeignet  waren  an  die  schwachen  Seitea 
seiner  Vorgänger  denken  zu  lassen,  oder  S.  37:  *  vortrefflich  war  die 
Verfügung  gegen  die  Eunuchenfabrication,  obschon  man  gerade  hier* 
bei  recht  deutlich  merkte,  wie  er  die  Weisheit  seiner  Regierung  aaf 
Kosten  seines  Vorgängers  hervorzuheben  suchte.'  im  allgemeiaea 
jedoch  sieht  n|an  sonst  das  Bestreben  dem  Domitian  Gerechtigkeit  wi- 
derfahren zu  lassen;  ich  mache  besonders  aufmerksam  auf  das  waa 
Hr.  I.  über  die  Bauten  des  Kaisers  sagt  S.  83,  dann  über  die  Herstel- 
lung der  Oclavianischen  Bibliotheken  und  über  die  Anlegung  wichtiger 
Landstraszen  in  Italieif  und  Hispanien  S.  87  f. 

Vorzüglich  hervorzuheben  ist  aber  die  gründliche  Galehrsamkeil 
die  sich  in  dem  Buche  kundgibt.  Nicht  leicht  dürfte  sich  irgend  eine 
wichtige  Angabe  ans  dem  Alterthum  finden,  welche  nicht  von  Hrn.  L 
benutzt  und  herangezogen  wäre.  Diese  Ueberzeugnng  darf  Ref.  um  so 
zuversichtlicher  aussprechen,  da  er  sich  selbst  seit  einiger  Zeit  ail 
dieser  Periode  der  Kaisergeschichte  eingehender  beschäftigt  und  jetzt 
die  Untersuchungen  des  Vf.  bis  ins  Detail  mit  durchgemacht  hat.  Daaa 
letzteres  der  Füll  gewesen  ist,  glaubt  er  noch  dadurch,  dasz  er  seine 
divergierende  Meinung  über  verschiedene  Punkte  im  folgenden  darlegt, 
erhärten  zu  müssen. 

S.  3  heiszt  es :  *  Vespasian  durch  sein  einfaches  und  leutseliges 
Betragen',  einfach  gewis,  aber  leutselig  schwerlich;  dieses  geht 
auch  nicht  aus  den  citierten  Stellen  hervor.  —  S.  8:  *  während  der 
vorsichtige  Vespasian  noch  immer  in  Judaea  verweilte'  nicht  ganz  ge- 
nau. Aus  Tacilus  Hist.  III  48  geht  gerade  hervor  dasz,  als  die  Naeh^ 
riebt  von  der  (zweiten)  Schlacht  bei  Bedriacum  anlangte,  er  schon  in 
Aegypten  war.  Nach  losephos  B.  lud.  IV  11, 1  war  er  vorher  in  An- 
tiochia.  —  S.  11.  Ob  die  Führung  der  Colonte  nach  Reate  (Or.  3686, 
nicht 3683)  in  dankbarer  Erinnerung  geschah,  ist  mir  nicht  gaaa 
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deatltob.  —  S.  19:  ^Sabioos  hatle  daher  consalarischeo  Rang.'  Ich 
glaobe  dasi  iji  dieser  Zeit  nur  ein  Conaular  die  WQrde  eines. prae/lec- 
Hts  urbis  erlangen  konnte  and  dass  Sabinns  früher  einmal  in  einem  bis 
jeUl  nicht  zu  bestimmenden  Jahre  consul  suffectvs  gewesen  war.  — 
S.  IB  hätte  wol  hinsugefflgt  werden  können ,  dass  nach  Sneton  Vesp.  4 
Vespasian  aaf  der  griechischen  Reitfe  anter  den  Begleitern  des  Nero 
gewesen  ist. — Ebd.  *in  swei  Sommern  68  nnd  69/  Die  haiiptsfichlich- 
slen  Thaten  fallen  in  den  Sommer  68.  Im  Sommer  69  hat  er  sehr  we- 
nig ausgerichtet,  vgl.  losephos  B.  lud.  IV  8,  1  u.  9,  2.  —  S.  14  *aber- 
all  auf  seiner  Reise  . .  besichtigte  er  die  Stfidto  und  unterrichtete  sich 
von  dem  Zustande  nnd  den  Bedürfnissen  seiner  kOnftigen  Unterthanen.' 
Dieaea  letEtere,  obwol  es  sehr  wahrscheinlich  ist,  gebt  ans  den  ange- 
sogenen Stellen  des  losephos  nicht  hervor. — S.15.  Vielleicht  hat  Hr.  I. 
recht  daran  gethan,  bei  der  Erwähnung  der  Kinder  des  Vespasian  die 
Inschrift  Or.  5422  nicht  zu  berfloksicbligen.  Vortrefflich  ist  aber  die 
Vermotnng,  dasz  die  Verwandtschaft  des  Petilius  Cerealis  mit  Vespa- 
sian aich  darauf  beziehe,  dasz  er  die  Tochter  desselben  zur  Frau  ge- 
habt  habe.  —  S.  16  Anm.  7.  Ich  sehe  nicht,  wie  durch  Tac.  Bist.  II  80 
das  Urteil  Niebuhrs  entkräftet  werde.  Während  hier  dem  Mucian  eine 
Graeca  facundia  zugeschrieben  wird ,  heiszt  es  von  Vespasian  nur : 
mHiiariUr  locuius.  Die  Worte  des  Aurelius  Victor  Caes.  9  facundia 
kaud  egens  promendis  quae  senserai  deuten  doch  wol  nur  aaf  eine 
nntarwfichsige  Beredsamkeit  hin.  —  S.  18:  *da  war  es  in  der  That 
nichts  kleines ,  schnelle  Hälfe  zu  schaffen,  ohne  zu  offenbaren  Grau- 
Mmkeiten  und  Bedrflckungen  zu  schreiten.  Zu  solchen  liesz  er  sich 
nie  herbei',  wobei  auf  Zonaras  XI  17  verwiesen  wird.  Aber  aus  Tac. 
liisi.  il  84  sehen  wir  dasz  das  Verfahren,  zu  welchem  Mucian  den 
Vespasian  wahrend  des  Krieges  trieb  ^die  Reichsten  sich  zur  Beute  zu 
nacben'  auch  während  des  Friedens  geblieben  ist.  Freilich  mögen  die 
BedrAckangen,  worauf  auch  der  Zusammenhang  fahrt,  besonders  gegen 
die  Frovtncialen  gerichtet  gewesen  sein.  Diese  litten  wenigstens  am 
Meisten  durch  die  Procoratoren ,  von  welchen  Vespasian  immer  die 
raabsttchtigsten  zu  höheren  Aemtern  erhob  nnd  sie  dann  verurteilte 
'sie  als  Schwimme  gehrauchend'  Snet.  Vesp.  16.  —  In  die  Anm.  12 
seheint  das  Citat  Tac.  Hist*  II  84  nicht  hineinzugehören.  —  S.  18: 
'schon  deshalb  nicht,  weil  er  alles  dem  Wohle  des  Staates  zu  gute 
kommen  liesz.'  Dieses  erleidet  doch  eine  Beschränkung.  So  wissen 
wir  dasz  ein  groszer  Theil  seiner  Concubine,  der  Kainis,  zu  gute  kam 
(Dio  LXVI 14)  und  dasz  Titas  auch  etwas  von  dem  sehr  unrechtlichen 
Gewinne  erhielt  (Suet.  Tit.  7).  Dieses  aber  erfahren  wir  nur  beiläuflg. 
—  S.  19:  'darauf  finden  wir  ihn  mit  seinem  Vater  in  Britannien,  wo 
harte  Kämpfe  bevorstauden ,  im  Jahre  61.'  Hierzu  sind  citiert  Tac. 
Hist.  II  77.  Ann.  XIV  34.  Suet.  Tit.  4.  Aus  der  ersten  Stelle  geht 
hervor  dasz  Titas  bei  den  germanischen  Heeren  in  gutem  Rufe  stand, 
ans  der  dritten,  dasz  er  in  Germanien  und  Britannien  ruhmvoll  gedient 
hatte.  Ann.  XIV  39  enthält  nur  den  Anfang  des  fflr  Britannien  wichti- 
Cen  Kriegsjahres  61.    Ich  glaube  aber  dasz  hier  ein  Versehen  zu  Grando 
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liegt.  Vielleicht  ist  Vespasian  nar  bia  Kum  Jahre  47  (als  da«  Coamiaiido 
des  Plaatius  ku  Eqde  gieng,  Dio  LX  30)  in  Britaonien  gewesen:  denn 
er  bat  bier  nur  anter  Claadius  selbst  und  unter  Plaulius  gedient  (Suet. 
Vesp.  4),  geuis  aber  niebt  mehr  nach  seinem  im  Jahre  51  verwalteten 
Consulate,  vgl.  Suet.  a.  0.  und  Imbof  selbst  S.  13  (dagegen  wieder 
S.  23).  Die  einzige  Stelle,  welche  zum  Beweise  dasz  Titas  mit  Vespa- 
sian  in  Britannien  gedient,  hitte  angeführt  werden  können,  ist  Dio 
LX  30,  die  aber,  wie  sie  da  steht,  etwas  durchaus  ungereimtes  enthält: 
denn  nach  ihr  hatte  der  damals  secbsjfihrige  Titus  den  Vater  gerettet! 
—  S.  21.  Die  erste  Frau  des  Titus  wird  Arrioidia  Tertulla  genannt.  Es 
hätte  wol  hinsugefägt  werden  können,  dasz  sie  nach  Orelli-Henzen 
5429  eigentlich  Arrecina  Tertulla  genannt  werden  mtiste.  —  S.  33.  Dasz 
Domitian  einer  sorgfältigen  Erziehung  entbehrt  und  dieser  Umstand 
auf  seinen  Charakter  eingewirkt  habe,  ist  ein  (reflriicher  Gedanke ;  wie 
ich  aber  glaube ,  ist  die  Schilderung  seiner  Vereinsamnng  nicht  ge- 
hörig begründet.  So  sagt  Hr.  I.:  ^seine  Mutter  scheint  früh  gestor- 
ben  zu  sein.'  Sie  kann  aber  nach  Suet.  Vesp. 3  (wo,  soviel  ich  weist, 
allein  von  ihr  die  Rede  ist)  bis  kurz  vor  69  gelebt  haben.  In  der  Zeit 
aber  von  61  bis  67  (dieses  war  das  16e  Lebensjahr  des  Domitian)  war 
sein  Vater  zuerst  i»  oiio  seceasuque;  dann  nur  ^in  Jahr  in  Amtsgeschäf- 
len  abwesend,  nemiich  als  er  das  Froconsulat  Africas  verwaltete,  und 
dann  67  wahrend  der  griechischen  Heise  des  Nero  (Suet.  Vesp.  4),  so 
viel  wir  wenigstens  wissen.  —  S.  25.  Während  Hr  I.  im  übrigen  der 
Erzählung  des  Tacitus  folgt,  entlehnt  er  der  des  Sneton  6inen  Zug, 
nemiich  den  dasz  Domitian  in  dem  leinenen  Ordensgen^and  der  Isis- 
priester aus  dem  Capitol  entkommen  sei.  Hiergegen  habe  ich  aber 
groszes  Bedenken:  denn  mir  kommt  es  unwahrscheinlich  vor  dasz 
schon  damals  auf  dem  Capitol  die  Verehrung  der  Isis  stattgefunden 
habe,  was  doch  der  Fall  hätte  sein  müssen,  wenn  Domitian  in  einer 
solchen  Verkleidung,  die  sonst  gerade  am  meisten  aufgefallen  wäre, 
entkommen  konnte.  Auf  der  Münze  bei  Patin  zu  Snet.  Dom.  1  (oder 
XXXII  1  der  Burmannschen  Ausg.)  ist  es  sehr  fraglich,  ob  die  sitzende 
Figur  den  Domitian  vorstellen  soll.  Wenn  aber  Hr.  I.  fortfährt:  *der 
Göttin  selbst  erbaute  er  in  dankbarer  Erinnerung  einen  Tempel',  so  hat 
er  übersehen  dasz  Dom.  nur  den  unter  der  Regierung  des  Titas  abge- 
brannten Tempel  der  Isis  wieder  aufgebaut  bat,  wie  er  selbst  S.  84  f. 
es  darstellt.  —  S.  26  f.  Recht  verdienstlich  ist  es  dasz  Hr.  I.  durch 
Uinweisung  auf  los.  B.  lud.  IV  11,  4  erhärtet  bat,  dasz  alles,  was 
Tac.  Hist.  IV  1—10  erzählt  wird,  sich,  so  unglaublich  es  auch  scheinen 
mag,  auf  den  Tag  vor  dem  Einzüge  des  Mucian  bezieht,  welcher  nach 
losephos  auf  den  Tag  der  Tödtung  des  Vitelltns  folgte.  Hierdurch  wird 
ein  Einwand  v.  Gompachs  im  ^Hülfsbuch  der  rechnenden  Chronologie' 
S.  79  widerlegt;  doch  scheint  es  kaum  möglich,  dasz  die  Ereignisse 
in  der  Hauptstadt,  welche  Tacitus  zwischen  der  Feier  der  Satarnalien 
und  dem  In  Jan.  70  schildert,  sich  in  etnenf  Zeitraum  von  nar  10  bis 
12  Tagen  Ziutragen  konnten.  Ist  Mucian ,  wie  losephos,  auf  dessen  An- 
gaben doch  Gumpach  ein  so  groszes  Gewicht  legt,  berichtet,  wirklich 
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an  (iem  Tage  nach  dem  Tode  des  Vitellias  in  Rom  eingesogen,  so  fallt 
in  die  Zeit  vom  23n  Dec.  bis  öln  Dec.  nur  das  was  Tacikas  Hist.  IV  II 
erKählt,  gewis  nicht  za  viele  Ereignisse.    Ja  es  könnte  hiernach  der 
Tod  des  Vilellius  noch  später  als  auf  den  2*2n  Dec.  fallen,  wiewoi  Ta- 
cilus  Ilist.  111  78  keineswegs  dazu  zwingt:  denn  es  wfire  immer  mög- 
lich dasz  Antonios  Primus  die  Salurnalien  zu  feiern  angefangen  h&tte, 
dann  aber  noch  während  derselben,  durch  die  Noth  des  Sabinus  veran- 
laszt,  aufgebrochen  wäre.  —  S.  30  ist  wol  zu  viel  gesagt,  wenn  es 
heiszt,  dasz  es  keinem  Zweifel  unterliege,  dasz  Domitian  geheime 
Boten  an  Cerealis  abgeschickt  habe.    Wir  wissen  es  doch  nicht  siche- 
rer als  Tacitus ,  der  nur  sagt  dasz  es  geglaubt  werde.    Am  wenigsten 
dürfen  wir  Schlüsse  darauf  bauen ,  wie  Hr.  1.  S.  31  es  thut.  —  S.  31. 
Eine  erhebliche  Schwierigkeit  besteht  darin,  dasz  bei  der  Grundstein- 
legung des  Capitols  nicht  Domitian,  sondern  Helvidius  Priscus  als 
Praetor  fungiert  hat  (Tac.  Hist.  IV  53).    Sucht  man  die  Ursache  darin, 
dasz  Domitian  schon  nach  Gallien  abgereist  sei ,  wie  es  Tillemont  II 
S.  29  und  nach  Orelli  Ur.  1.  Anm.  2  thun,  so  hätte  sich  Tacitus  einer 
groszen  Nachlässigkeit  in  der  Chronologie  schuldig  gemacht,  vgl.  Hist. 
IV  68.    Wer  zu  einer  solchen  Annahme  sich  nicht  entschlieszen  mag, 
der  dürfte  entweder  glauben  dasz  Domitian,  weil  er  sich  den  übrigen 
Functionen  des  Praetors  entzogen  hatte,  auch  bei  der  Festlichkeit  aus- 
geschlossen worden,  oder  dasz  unter  den  in  Rom  anwesenden  Macht' 
habern   über  die  Grundsteinlegung  Uneinigkeit  entstanden  sei,  dasz 
vielleicht  Domitian,  weil  er  das  Verfahren  des  von  Vespasian  beauf- 
tragten L.  Vestinus  nicht  billigte,  bei  der  Feierlichkeit  gefehlt  habe. 
Wenn  irgend  etwas  der  Art  vorgefallen  ist,  so  wird  auch  die  bekannte 
Divergenz  zwischen  Tacitus  einerseits  und  Sueton  und  Dio  anderseits 
vielleicht  erklärlich.    Undenkbar  ist  es  auch  nicht,  dasz  ein  Helvidius 
Priscus  selbst  ohne  den  ausdrücklichen  Wunsch  des  Kaisers  die  Grund- 
steinlegung beschleunigen  und  Vespasian  sich  veranlaszt  finden  konnte 
sie  noch  einmal  vorzunehmen.  —  S.  32:  *und  an  Gelegenheiten  zur 
Intrigue  fehlte  es  nicht.'  Jch  weisz  doch  nicht  ob  man  sich  so  aus- 
drucken darf,  wenn  der  junge  Domitian  den  Wunsch  hegte  und  ver- 
folgte,  sich  durch  Kriegsruhm  auszuzeichnen.     Uebrigens  war  wol 
der  banptsächlichste  Grund,  aus  welchent  die  Absendung  unterblieb, 
der  Umstand  dasz  die  Alanen,  welche  in  Medien  und  Armenien  einge- 
fallen waren,  von  selbst  umkehrten  (los.  B.  lud.  VII  7,  4).  —  S.  33 
Anm.  2.  Bei  Dio  LXVU  6  u.  10  sieht  nicht  dasz  die  Parther  mit  Dece- 
balns  verbändet  gewesen  seien,  und  so  viel  ich  weisz  steht  es  nir- 
gends bei  Dio.    Aus  Plinius  Epist.  X  16  aber  geht  nur  hervor,  dasz 
der  parthische  König  und  Decebalus  mit  einander  in  freundschaftlichem 
Verkehr  standen.  —  Ebd.  Anm.  5.  Die  Stelle  Plin.  Epist.  IV  9  enthält, 
so  viel  ich  sehe,  nichts  was  hierher  gehören  könnte.   Sie  ist  aber  sonst 
wichtig:  sie  lehrt  uns  dasz  Freunde  des  Domitian  als  solche  den  Titus 
fürehleten.    Ueberhaupt  sehen  wir,' soviel  wir  von  der  Regierung  des 
Titus  wissen,  dasz  alles  was  Titus  dem  Domitian  gutes  gethan  hat,  sich 
auf  die  Erbebung. zum  ordentlichen  Consul  für  das  Jahr  80  und  auf 
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Worte  beschriokt.    Hinsichtlich  der  Entwürfe  des  Domitian  bei  der 
Tbronbesteignng  seines  Brnders  den  Angaben  des  Saeton  xn  folgen 
trage  ich  grosses  Bedenken ,  da  mir  aacb  Philostralos  v.  Apoll.  S.  126 
(Kayser)  nichts  gilt.  —  Vielleicht  hätte  Hr.  I.  noch  darauf  hinweisen 
können,  dass  es  merkwürdig  ist  dasz  wir  so  wenig  von  einem  Hanne 
hören,  der  dem  Titus  eigenilich  noch  näher  stand  als  Domitian  and  den 
man  nach  der  Analogie  früherer  Vorgänge  als  einen  mehr  berechtigten 
Erben  des  Thrones  ansehen  konnte:  ich  meine  den  Flavioa  Sebinns, 
welcher  mit  Titus  Tochter  Jalia  verheiratet  war.    Wir  haben  nar  eine 
Andeutung  über  sein  Verhältnis  zn  Domitian  bei  Sueton  Dom.  12.  — 
Ganz  einverstanden  bin  ich  mit  dem  was  Hr.  I.  über  die  Grundlosigkeit 
der  Gerüchte  sagt,  die  hinsichtlich  des  durch  Domitian  berbeigefahrtea 
gewaltsamen  Todes  tdes  Titas  angeführt  werden.  —  S.  36  f.  Dasz  Do- 
mitian wirklich  sich  so  geäoszert  habe,  wie  Saeton  13  berichtet,  wird 
noch  bestätigt  durch  Martialis  X  104,  ö.  —  S.  41  schein!  mir  doch  lo 
wenig  Rücksicht  auf  die  Thaten  des  Ostorias  genommen  worden  so 
sein,  welcher  schon  das  nördliche  Wales  erreicht  hatte  (Tac.  Ann. XU 
31—39).  —  S.48Anm.  5.  Plinius  Pan.  20  kann  sich  auch  auf  einen  der 
späteren  Züge  des  Domitian  bezieben.  —  Ebd.  Anm.  9.  Es  hätte  auch 
in  Erinnerung  gebracht  werden  können,  dasz  das  sonst  wenig  genaaate 
Volk  der  Usipii  damals  im  Hunde  der  Leute  war   (Hart.  VI  60).  — 
Ebd.  Anm.  11  vgl.  noch  Statins  Silv.  1 1,27.  — -  S.  50  :  *Julia,  der  schö- 
nen und  milden  Tochter  des  Titus.'    Kennen  wir  sonst  einen  Cbarak- 
terzng  der  diese  Bezeichnung  rechtfertigte?    Uebrigens  berichtet  dis 
Pragment  bei  Dio  LXVII  4,  dasz  (Piavins)  Ursus  auf  Bitten  der  Julia 
Consul  wurde.    Ist  dieses  richtig,  so  hat  Hr.  I.  wol  nicht  ganz  Recht, 
wenn  er  an  dieser  Stelle  und  an  anderen  den  Piavins  Ursus  für  eiaeo 
Preigelassenen  hält.    Es  ist  sehr  möglich  dasz  ich  mich  irre,  aber  ich 
erinnere  mich  nicht  irgend  etwas  darüber  gefunden  zu  haben.  Hätte  aber 
Domitian  einen  Preigelassenen  zum  Consul  erhoben ,  so  würde  Suetoa 
gewis  nicht  unterlassen  haben  das  zu  bemerken  (Dom.  7  quaedam  es 
maximh  officiis  inier  libertinos  equiUsque  Romanos  communicavÜ 
kann  auf  so  etwas  nicht  gohtn,  wird  auch  unter  die  besseren  Einrieb* 
tnngen  des  Domitian  gerechnet).  —  S.  50  hätte  doch  hervorgehobea 
werden  müssen,  dasz  die  Ernennung  zu  zehn  Consnlaten  nur  alif  der 
Angabe  des  Dio  LXVII  4  (und  des  Zonaras)  beruht  —  S.  52  Anm.  3 
durfte  Tao.  Germ.  37  nicht  als  Beweisstelle  angeführt  werden,  dasi 
die  Chatten  durch  Domitians  Peldzug  durchaus  nicht  eingescbflcbtert 
worden  seien.  —  Ebd.  Anm.  7.    Past  möchte  ich  glauben  dasz  bei 
Statins  Silv.  I  4,  90,  wo  es  heiszt  caplivaeque  preces  Veledae,  die 
Ganna  des  Dio  gemeint  sei.    Es  bezieht  sich,   was  Statins  erwähnt, 
offenbar  auf  die  Thaten  des  Rulilius  Gallicas  unter  Domitian.   Ans  wel- 
chem Grunde  meint  aber  Hr.  I.  dasz  die  Veleda  lange  in  Rom  gelebt 
habe  ?  —  S.  53  folgt  Hr.  I.  der  Berichtigung  des  Reimarus  zu  Dio  LXVH  5 
(vgl.  Anm.  5),  ich  glaube  nicht  mit  Recht.    Waren  die  Vannianisobea 
Sueven  (es  ist  noch  immer  die  Präge,  ob  diese  gem«iat  seien,  vgl.  S.S9 
und  Tac.  Germ.  43)  von  den  Ligyern  angegriffen^ao  hatten  aia  ^'^ 
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dieser  sa  erwehren,  konnten  aber  wol  nicht  daran  denken  in  das  rdmi-^ 
sehe  Gebiet  einzufallen.  —  S.  54.  Von  einiger  Bedeutung  fflr  die  Zeit- 
bestimmong  des  dacischen  Krieges  ist  noch  die  Inschrift  OrelH^Henzen 
6431.  Hienach  erhielt  L.  Funisnianns  Ehrenseicbcn  im  dacischen  Kriege ; 
er  war  aber  erst  Statthalter  von  Pannonien ,  dann  vom  obern  Hoesien. 
Ersteres  war  er  85  (non,  Sepi,)  gewesen,  vgl.  5430.    Wahrscheinlich 
bat  er  sie  in  letzterem  Amte  erhalten,   also  wenigstens  nach  dem 
5n  Sept.  85.  —  S.  64  f.  ist  der  Aufstand  des  Antonius  Saturninus  iu 
den  Frühling  von  93  gesetzt  worden ,  und  zwar  nach  Combiaalion  der 
Andentongen  welche  Soeton  Dom.  10  a.  A.  und  Tacitus  Agr.  44  f.  ge- 
ben.  Wenn  ich  nun  auch  glaube  dasz  man  auf  die  Bemerkungen  ^es 
Sueton  Aber  den  Zeitpunkt,  wann  die  Grausamkeit  eines  Kaisers  an- 
gefangen habe,  nicht  zu  viel  Gewicht  legen  musz,  so  meine  ich  doch 
dass  Hr.  I.  hier  wieder  das  richtige  getroffen  hat.    Denn  nicht  be- 
rechtigt der  Umstand  dasz  jener  Greis,  der  durch  sein  Weggehen  den 
Domitian  beleidigt  hatte,  noch  lange  Zeit  unter  ihm  lebte  (DioLXVlI  11), 
Doch  die  Stelle  des  Martialis  IV  11  zu  der  Annahme,  dasz  der  Aufstand 
viel  früher  stattgefunden  habe.    Doch  wfire ,  wenn  das  Epigramm  des 
4n  Bnches  des  Martialis  ins  J.  93,  das  8e  Buch  aber  nach  Hrn.  I.  (S.65) 
ins  J.  90  gehörte,  ein  recht  sprechender  Beweis  fflr  die  Ansicht  die  ich 
gewonnen  habe,  dasz  die  Bücher  dieser  Epigramme  durchaus  nicht  in 
der  Ordnung,  in  welcher  der  Dichter  sie  veröffentlicht  bat,  auf  uns  ge- 
kommen sind.   Aus  diesem  Grunde  kann  ich  auch  nicht  der  meistens 
anf  Martialis  gegründeten' Berechnung  der  sarmatischen  Expedition  bei- 
pflichten. —  Aber,  um  zu  dem  Aufstand  des  Antonius  zurückzukehren, 
80  linde  ich  doch  dasz  Hr.  I.  S.  64  die  beiden  Stellen  des  Plinius  zu 
sehr  ausgebeutet  hat.   Znnfichst  könnte  Fan.  95  auf  die  Zeit  gehen  wo 
Domitian  angefangen  zu  wüten,  auch  von  jenem  Aufstände  ganz  abge- 
sehen; die  Stelle  bringt  wenigstens  die  Sache  nicht  mehr  zur  Go- 
wisbeit  als  die  Suetonische.     Ebensowenig  sehe  ich  in  der  andern 
Stelle  Fan.  14  ein  Moment.   Hier  ist  alles  nngewis,  schon  ob  Trajan 
im  J.  92  Hispanien  als  Froconsularprovinz  verwaltete  (als  solche  ge* 
wia  nicht,  da  immer  nur  Asien  und  Africa  Frocohsularprovinzen  wif 
ren),  ferner  ob  er  deshalb  die  Truppen  so  schnell  aus  Hispanien  nach 
Germanien  führte,   um  den  Aufstand  des  Antonius  zu  unterdrücken 
(Tillemont  macht  sogar,  weil  Trajan  hierbei  nicht  erwihnt  wird,  den 
Schlosz  dasz  dieser  Aufstand  früher  stattgefunden  habe).   Es  steht  so 
damit,  dasz  nichts  hindert  anzunehmen,  Trajan  sei  erst  96  nach  Ger- 
manien gekommen.    Was  nun  endlich  die  Erinnernng,  dasz  Domitian 
im  J.  93  den  Imperatortitel  zum  22n  und  letzten  Male  angenommen 
habe,  hier  beweisen  soll,  sehe  ich  durchaus  nicht  ein.    Die  Sache  ist 
aber  an  und  für  sich  nicht  ohne  Interesse:  sie  zeigt  dasz  Domitian 
entweder  aus  irgend  einem  Grunde,  vielleicht  aus  Gleichgültigkeit 
oder  ans  Aberglauben,  die  Annahme  des  Titels,  der  ihm  früher  so  ver« 
schwenderisch  gespendet  wurde,  verschmäht  hat,  oder  dasz  die  Waffen 
in  den  drei  letzten  Jahren  seiner  Regierung  ginzlich  geruht  haben. — 
S.  66  hüte  wol  noch  erwähnt  werden  können ,  dasz  die  von  den  Sar- 
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malen  vernichtete  Legion  wahrscheinlich  die  V  Alaoda  gewesen  ist,  an 
deren  Stelle  die  Ton  Domilian  gestiftete  l  Htnervia  trat,  die  wir  auch 
nicht  lange  darauf  an  der  Donau  in  Thfitigkeit  sehen  (vgl.  Paoly  Real- 
enc.  IV  S.  881.  871).  —  Recht  viel  aber  hatte  ich  noch  gegen  die 
Identiflcierung  der  Expeditionen  einzuwenden.    Statins  Silv.  III  3,  168 
zeigt  zur  Genüge,  das«  Domitian  vor  den  Marcomanen  schon  die  Sar- 
maten  besiegt  haben  mnsz.   Und  Tac.  Agr.  41  scheinen  mir  die  Worte 
in  Moesia  auf  den  Kampf  mit  den  Sarmatcn  und  vielleicht  auf  die  Nie- 
derlage des  Oppius  Sabinus,  in  Dada  auf  die  Besiegnng  des  Cornelius 
Pnscos,  tu  Germania  Pannoniaque  auf  den  Harcomanenkrieg  zu  gehen. 
—  S.  71  Anm.  2.  Das  ofioxifioi  bei  Dio  LXVII  2  möchte  ich  nicht  mit 
Valeains  und  Hrn.  1.,  und  trotz  ähnlicher  Stellen  (Dio  LII  7  u.  15)  auf 
die  gleiche  Stellung  mit  dem  Imperator,  sondern  unter  den  Senatoren 
selbst  beziehen.  —  S.  74:  *  bezeichnend  ist,  dasz  Sueton  nicht  einmal 
die  Namen  der  Unglücklichen  nennt.^    Ich  glaube  darin  eine  Eigen- 
thflmlichkeit  des  Sueton  zu  sehen,  von  welcher  wir  auch  sonst  Bei- 
spiele haben,  vgl.  Tib.  27  mit  Tac.  Ann.  I  13,  Tib.  61  mit  Tac.  Ann. 
V  9,  Galb.   14  mit  Tac.  Hist.  I  6.   Plut.  Galb.  15.  —  S.  77  Anm.  1. 
Das  Wort  des  Juvenalis  ist  nur  ein  dichterisches.    Wo  es  dem  Plinius 
nahe  lag  einen  fihnlichen  Gedanken  auszusprechen,  hat  er  es  nicht  ge- 
than:  Ep.  III  7.  —  Beispiele  von  vornehmen  Greisen  welche  die  Zeit 
des  Domitian  überlebt  haben,  s.  Plin.  Ep.  I  12.  II  l  usw.  —  S.  87.  Die 
Wiederholung  des  agon  Capitolinus  bei   Herodian  I  9  kann  nicht  in 
das  J.  182  fallen,  wie  ich  bei  einer  andern  Gelegenheit  zu  beweisen 
gedenke.  —  S.  87.  Die  Zeitbestimmung  nach  Anrelius  Victor  Epit.  11 
seheint  mir  sehr  unsicher.  —  S.  96:  ^Domitian  benutzte  dio  Dienste 
des  Latinus  gelegentlich  zur  Spionage\  dazu  Suet.  Dom.  15.  Hier  aber 
erzählt  Latinus  ihm  harmlos  die  Neuigkeiten  des  Tages.    Wichtiger 
dagegen  ist  das  auch  angeführte  Zeugnis  des  Harius  Maximus  bei  dem 
Schol.  zu  Jav.  4,  53.     Martialis  IX  1  in  einem  Gedicht  auf  den  ge- 
storbenen Latinus ,  welches  nach  dem  Tode  des  Domitian  geschrieben 
sein  musz  (denn  aus  jener  Stelle  des  Sueton  geht  hervor  dasz  Latinus 
ihn  überlebt  hat),  enthält  keine  Hindentung  anf  solche  Spionage.  — 
S.  96:  *  Domitian,  der  seine  Gemahlin  liebte  und  nicht  lange  vorher 
erst  zum  Rang  einer  Augusta  erhoben  hatte.'     Hr.  I.  folgt  also  der 
Art  und  Weise  wie  Tillemont  II  S.  857  und  andere  Suet.  Dom.  3  er- 
klären.   Hier  heiszt  es:  deinde  uxorem  Domiiiam,  ex  qua  in  secttndo 
8UO  consutatu  ßliutn  tulerai  alieroque  anno  consaluiaterat  ui  An- 
gusiam — .    Da  nun  Eusebios  (wenigstens  Hieronymus,  nicht  aber  die 
armenische  Uebersetzung)  dieses  letztere  zum  J.  82  anführt,  so  bat 
man  das  altera  anno  entweder  so  erklären  oder  so  ändern  wollen, 
dasz  dasz  weite  Regierungsjahr  des  Domitian  herauskomme.  Ich  glaube 
aber  dasz  dieses  unstatthaft  ist.    Sueton  will  doch  etwas  besonderes 
erzählen.    Dasz  aber  Domitian,  wenn  er  Kaiser  geworden  war,  seine 
Frau  als  Augusta  hegrüszte,  ist  gewis  nichts  besonderes  (so  wird 
auch  die  Poppaea  Sabine  genannt  Bfarini  Atti  XVIP,  Orelli  5409.  5410 
[nach  ihrem  Tode  Or.  731),  ohne  dasz  Sueton  z.  B.  Ner.  35  es  erwähnt), 
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wol  aber,  wenn  er  sie  noch  als  Prinz  so  begrüsste,  und  so  isl  das  al- 
tero  anno  aof  das  der  Gebart  des  Sohnes  folgende  Jahr  zvi  beziehen. 
Freilich  wurde  die  Domilia  wol  nicht  als  Angusta  anerkannt;  sie  wird 
wenigstens  nicht  erwähnt  Marini  Atti  XXIII.  —  S.  107.  ^Der  greise, 
Held  Agricola'  war  doch  erst  33  Jahre  alt,  als  er  starb.  —  S.  109. 
>^ie  wenig  gehissig  Domitian  frdher  diesem  Kreise  gegenQber  gestan- 
den hat,  dafür  ist  wol  ein  indirecter  Beweis  das  Gedicht  des  Hofpoe- 
ten Marlialis  I  14,  ferner  V  39.  Was  aber  S.  110  die  persönliche  Bezie- 
hung des  Domitian  zu  Junius  Rusticns  betrifft,  so  ist  Plut.  de  cur.  15 
nur  von  Kataaq  die  Rede ,  es  könnte  also  auch  einer  der  Vorgänger 
des  Domitian  sein. 

Doch  schon  fflrchte  ich  die  fttr  diese  Anzeipre  bestimmten  Grenzen 
flberschritlen  za  haben.  Ich  kann  aber  von  dem  Werke  nicht  scheiden^ 
ohne  den  Wunsch  auszusprechen ,  dasz  Hr.  1.  uns  noch  mit  mancher 
ihnlichen  Monographie  Ober  die  römischen  Kaiser  beschenken  möge. 

Hamburg.  G,  ß.  Sievers. 


51. 

De  Siharum  StaUanarum  condicione  eritica.  scripHt  Albertus 
Imhof.  [Programm  der  lateinischen  Hauptschale  in  Halle.] 
Halle,  Waisenhausbuchdruckerei.    1859.    44  S.  4. 

Wie  die  Erklärung  und  theilweise  auch  die  Kritik  der  nach- 
augnsleischen  römischen  Dichter  in  diesem  Jahrhundert  im  allgemeinen 
keiner  alizngroszen  Pflege  und  Aufmerksamkeit  sich  zu  erfreuen  ge- 
habt hat,  so  ist  insbesondere  auch  dem  Statins  ^diesem  im  Ueberflusz 
darbenden  Dichter'  ganz  im  Gegensatz  zu  der  groszen  Vorliebe,  mit 
welcher  derselbe  in  früheren  Jahrhunderten  gelesen  und  auch  philolo- 
gisch behandelt  wurde,  nur  selten  eine  andauernde,  ebenso  den  Dich- 
ter anerkennende  wie  den  Leser  fördernde  Sorgsamkeit  in  eingehenden 
Schriften  zulheil  geworden.  Freilich  übt  die  breite  Anlage  und  die 
langgedehnte  Behandlung  in  den  epischen  Gedichten  dieses  Mannes 
keine  grosze  Anziehungskraft  aus;  die  sachlichen  Dunkelheiten  und 
kriliaehen  Schwierigkeiten  aber  bei  den  sonst  weit  gefälligeren  Sil- 
ven,  so  wie  die  ganze  schwülstige  und  überladene  Manier  des  Dich- 
ters mögen  auch  den ,  der  ihm  eine  Zeillang  Fleisz  und  Mühe  zuge- 
wendet hat,  abachrecken;  und  die  verschwenderische  Fülle  von  Con- 
jecturen  und  Emendationen  aus  früherer  Zeit,  von  denen  die  Silven 
überschwemmt  sind,  insbesondere  die  ebenso  splendide  wie  speciöse 
Arbeit  Marklands,  gegenüber  den  spärlichen  und  vielfach  corrumpier- 
leo  kritiachen  Grundlagen  mag  die  etwa  vorhandene  Lust  neue  Ver- 
suche zu  wagen  vielfach  unterdrückt  haben  und  die  geringe  Theilnahme 
für  den  Dichter  erklärlich  machen.  Als  Ref.  seine  Ausgabe  des  Statins 
für  die  Bibliotheca  Teabneriana  vorbereitete,  gieng  gleichzeitig  der 
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rerstorbene  H.  Paldamus  in  Greifswald  mit  dem  Plane  um  die  Silvea 
tu  commentieren;  wie  weit  die  Arbeit  bei  dem  bald  darauf  erfolgten 
Tode  desselben  vorgerückt  war,  habe  ich  nicht  in  Erfahrang  bringen 
können. 

Als  eine  neue  and  tOchtige  Arbeit  fär  die  Kritik  des  Statins  be- 
grossen  wir  die  oben  l^eseichnete  Schrift.    Zwar  hat  der  Vf.  sofort 
auch  das  Geständnis  absulegen,  dass  er  neue  und  bisher  unbekannte 
kritische  Hfllfsmiltel  nicht  benutzt  habe;  aber  er  sucht  durch  eine 
abermalige  Prafnng,  Vergleichung  und  Charakterisierung  derjenigen 
handschriftlichen  Ueberlieferungen ,  die  überhaupt  bis  jetzt  bekannt 
und  zugänglich,  und  die  in  der  Handschen  Ausgabe  der  drei   ersten 
Silven  und  vom  Ref.  aus  dem  Handschen  Nachlasse  benutzt  worden 
sind,  den  Beweis  zu  liefern,  dasz  dieselben  und  unter  ihnen  besonders 
der  cod.  Vratislaviensis  eine  ausreichende  und  durchaus  entsprechende 
Grundlage  für  die  Textgestaltnng  des  Dichters  darbieten,  und   dasz 
demnach  die  zahllosen  Emendationen,  die  früher  versucht  und  durch 
Marklands  Conjecturaltalent  ip  immer  gröszerer  Menge  hervorgebracht. 
In  den  Text  von  diesem  aufgenommen  und  dann  in  fast  alle  spateren 
Ausgaben  übergegangen  sind,  zurückzuweisen  und  aus  dem  Texte  zu 
verbannen  seien.    Dasz  Hand  bereits  und  in  wol  noch  gröszerer  Aus- 
dehnung auch  Ref.  in  seiner  Teubnerschen  Ausgabe  einem  ahnlichen 
Grundsatze  gefolgt  seien,  wird  jeder  der  diese  Arbeiten  vergleichen 
will  erkennen  und  wird  auch  von  Hrn.  I.  nicht  verkannt.    Ref.  erlaubt 
sich  die  für  ihn  massgebend  gewesenen  Grundsätze  aus  der  Vorrede 
seiner  Ausgabe  S.  V  f.  hieher  zu  setzen:  ^ingenii  ac  scienliarum  copiam 
Marklandi    quamyis   magnopere   admirer  et   lubentissime  concedam, 
summa  et  immortalia  in  Statinm  explicandum  et  emendandum  esse  eias 
merita  eximiasqne  in  singulis  locis  emendationes  ac  divinationes,  id 
tamen  contendere  ansim,  Marklandum  orationem  Statu  non  eam  resti- 
Inisse  qualis  principio  fuerit,  sed  qualem  esse  ipse  pro  ingenii  soi 
summa  elegantia  voluerit.   npn  optima  quaeqne  et  perfectissima  a  Sta- 
tio  profecta  esse  probabile  est,  quippe  qni  «subito  calore  et  quadam 
festinandi  voloptate»  carmina  sua  profuderit  et  profligaverit,  nequeid 
qnod  qmnino  poeta  dignum,  quod  elegantissimum ,  quod  politissimnm 
videatur,  quaerere  et  orationi  eins  obtrudere,  sed  quod  a  libris  scrip- 
lis  exhibetnr  Statiique  proprio  ingenio,  carminum  faciendornm  impor- 
tunae  oeleritati,   verborum  promptae  nee  semper  diligenti   nbertali 
convenire  videatur,  vel  servare  vel  reflngere  editorem  oportet;'  und 
ebd.  über  den  Werth  des  Vrat.  S.  V.   Dasz  freilich  an  vielen  Stellen 
die  Angaben  der  Hss.,  auch  der  besten,  trotz  aller  Restrictionen ,  die 
man  bei  Statins  gelten  zu  lassen  geneigt  sein  kann,  nicht  ausreichend 
sind,  und  dasz  man  demnach  zu  Emendationen  der  überlieferten  Zei- 
chen seine  Zuflucht  nehmen  müsse ,  schien  dem^  Ref.  bei  der  innem 
und  iuszern  Mangelhaftigkeit  der  Ueberlieferung,  bei  dem  Mangel 
alter  Erklirungsschriften,  bei  der  Dunkelheit  so  vieler  speeiellen  Be- 
Biehnngen  und  Anspielnugen  eine  unumgängliche  Nothwendigkeit.  An 
einzelnen  zweifelhaften  Stellen  musz  eine  gsnz  evidente  Deutung  und 
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Aafkliraog  geboten  werden ,  wenn  man  sieh  der  Anerkennung  einer 
gefftlligen  Conjectur  Marklands  enthalten  soll. 

Wenn  nan  Hr.  I.  bei  einer  Anzahl  von  Stellen  in  noch  entschie- 
denerer Weise  als  Ref.  die  Ueberlieferungen  der  Hss.,  namentlich  des 
Yrat.,  feslhilt,  so  verdient  dieses  Bestreben  an  sich  sowol  als  aach 
wegen  des  sehr  eingehenden  Stodiams,  welches  derselbe  dem  Dichter, 
der  Kritik  und  Erklfirnng  desselben  da  und  dort  gewidmet  hat,  beson- 
dere Beachtung,  und  wir  halten  es  daher  für  gerechtfertigt,  den  Gang 
der  Untersuchung  mit  Beziehung  auf  einzelne  Stellen,  wo  wir  entweder 
xustimmen  mQssen  oder  abweichender  Ansicht  sind,  im  folgenden  dar- 
salegen. 

Drei  Punkte  behandelt  der  Vf.  Nachdem  er  nemlich  seine  Ansicht 
aber  die  Vorzöglichkeit  des  Vrat.  in  der  Kürze  ausgesprochen  und  das 
Weaen,  die  Sprache  und  Dichtungsweise  des  Statins  im  allgemeinen 
charakterisiert  hat,  weist  er  erstens  nach,  wie  die  von  Siteren  Gelehr- 
ten (J.  F.  Gronov,  D.  Heinsius,  Barth,  Burmann,  Scaliger  u.  a.)  vor 
Markland  versuchten ,  von  letzterem  in  den  Text  aufgenommenen ,  von 
späteren  Ugg,  beibehaltenen  Conjecturen  fast  durchgehends  der  Be- 
grandung  entbehren  und  aus  dem  Texte  zu  weisen,  dagegen  die  einfa- 
chen Lesarten  der  Hss.  zu  restiluieren  seien.  Zweitens  wird  Iheilweise 
in  ausführlicher  Besprechung,  theilweise  durch  kurze  Andeutungen  das 
Verfahren  Marklands  charakterisiert,  und  bei  aller  Anerkennung  des 
Scharfsinnes,  der  Eleganz  und  Belesenheit  dieses  Kritikers  werden 
dessen  willkürliche  Texlesanderungen  auf  Grund  und  unter  meist  rich- 
tiger Rechtfertigung  der  hsl.  Ueberlieferung  fast  alle  als  unzulässig, 
gewaltsam  nnd  dem  Dichter  unangemessen  zurflckgewiesen.  Zuletzt 
llazt  Hr.  I.  zur  näheren  Begrfindung  seines  Verfahrens  eine  Charakte- 
ristik und  Werthbezeichnung  der  Hss.  folgen. 

Die  Unzulissigkeit  der  vor  Markland  entstandenen,  von  diesem 
gebilligten  Conjecturen  .weist  Hr.  I.  S.  6 — 12  an  einer  Anzahl  Stellen 
des  ÖD  Buches  nach.  Wenn  nun  derselbe  V  2,  152  felix  qui  tiridi 
ßdens^  Opiaie^  iueenta  mit  allen  Hss.  Optate  restituiert  und  V.  155 
sie  numina  principis  ad$ini^  indem  er  mit  C.  Barth  unter  Optatus  den 
Namen  eines  Freigelassenen  des  Crispinus  versteht,  so  erkennen  wir 
dies  jetzt  als  richtig  an,  da  durch  diese  Auffassung  die  ganze  Stelle 
ein  besaseres  Licht  bekommt.  Ebenso  wird  V  3 ,  12  quis  sierili  mea 
corda  s$iu^  qüis  ApoUine  merso  \  frigida  damnaiae  praeduxii  nu- 
büa  menU  statt  eerso  hergestellt  und  gut  erkUrt.  V  1 ,  45  steht  nup- 
iumque  bereits  bei  Weber  und  in  meiner  Ausgabe,  ebenso  in  letzterer 
V  1 ,  245  in  eodem  (die  von  Hrn.  I.  angenommene  Interpunction  wird 
anch  von  denen  befolgt,  die  ii  lesen,  vgl.  Dölling  Progr.  von  Plauen 
1847).  V3, 35ntfnc  eiiam  latente  manti,  nunc  lumine  sicco  \  ordior 
—  ist  es  mir  sehr  zweifelhaft,  ob  die  eben  angefahrte  Lesart  der  Hss. 
richtig  ist.  Vielmehr  scheint  Gronov  und  alle  späteren  Hgg.  richtig 
nee  geschrieben  zu  haben.  Die  Ueberlieferung  kann  ebenso  nee  wie. 
nunc  gedeutet  werden;  der  Sinn  der  Worte  aber  (latente  ist  aller- 
dings statt  trepidante  beizubehalten)  ist  ^  mit  immer  noch  sinkender, 

iV.  Jahrb.  f,  PhU,  «.  Pvrf.  Bd.  LXXXI  (1S60)  Hß.  9.  43 
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matter  Hand,  aber  mit  thrioenraiohem  Auge'.  Ich  kann  V.  46 
ei  gemilus  et  vulnera  nati  \  ei  lacrimas,  ceri  qua»  nrnrnquam  habuere 
parentes  mit  der  ErkUraog  Imhofs  ^Statiud  fühle  sich  jetst,  wo  er 
dieses  Epicedion  dichte,  gaaz  erschöpft  and  thrfinenleer'  —  *aiccoa 
esse  oculos  oec  habere  amplins  lacrimas'  —  nicht  vereinigen.  Die 
Handlttttgeu  V.  37  und  45  können  nur  als  gleichseitige  gedacht  und  auf 
die  Stimmung,  in  welcher  sich  der  Dichter  eben  jetzt  befindet,  besogea 
werden.  V  5, 17  hat  Ref.  die  Lesart  des  Capilup.  Par.  ed.  Rom.  ar- 
dentes  restinxit  lade  faviUas  gegen  die  Lesart  der  besseren  Has.  ar- 
denies  resirinxii  lade  papiüas  beibehalten.  Wenn  ich  auch  Hrn.  I. 
zugebe  dasz  gewöhnlich  die  glOhende  Asche  nicht  mit  Milch  gelöacht 
wurde,  so  würde  man  doch  der  Manier  des  Statins,  der  mit  Worteo 
und  Handlungen  ein  buntes  Spiel  treibt,  eine^  solche  bizarre  lieber- 
treibung  zutrauen  dürfen.  Wenigstens  muss  ich  bekennen,  dasz  nach 
den  Worten  V.  1& :  si  qua  $ub  uberibus  plenis  ad  funera  naios  ]  ipsa 
gradu  labenie  iulii  madidumque  cecidii  |  pectus  das  schliesziiche  ar- 
denies  resirinxii  lade  faviUas  etwas  nüchtern  und  heterogen  hinzu- 
tritt, da  vorher  der  Ausdruck  des  heftigen  inneren  Schmerzes  bezeich- 
net ist,  durch  das  letztere  aber  nur  ein  finszerer  Schmerz,  der  füglich 
vor  dem  des  Herzens  zurücktreten  sollte,  bezeichnet  würde.  V  1, 113, 
wo  die  Hss.  fe/  sole  infeda  Sabino  haben  und  seit  Heins) us  Sabma 
in  die  Texte  gekommen  ist,  wird  die  sichere  Lesart  schwerlich  zu 
entscheiden  sein,  obwol  die  lltere  Lesart  durch  Hinweis  auf  Hör.  epod. 
2,  41  gut  erklärt  wird.  —  Auszerdem  fügt  Hr.  L  ein  Verzeichnis  aller 
der  Stellen,  wo  Harkland  'contra  omnium  librorum  manu  acriptorum 
et  editiounm  vetnstarum  anctoritatem  sine  iusta  causa  aee  cogenle 
aententia'  Conjecturen  früherer  Gelehrten  aufgenommen  hat.  Ein  Theil 
derselben  ist  auch  in  meine  Ausgabe  übergegangen,  und  obwol  ich  ao 
einzelnen  Stellen  dem  Vf.  Recht  zu  geben  kein  Bedenken  trage,  z.  B. 
I  2, 13  co^uque^  III  2, 139.  IV  1,  31,  so  würde  ich  doch  an  anderen 
Stellen  selbst  bsl.  Ueberlieferuog  gegenüber  meine  Wahl  aufrecht 
erhallen,  so  I  1,  65  vincii  (vgl  dazu  Hand),  I  2,  267  reganl,  III  5,24 
Merf>ei.  Fälschlich  legt  Hr.  I.  meinem  Texte  ascilae  II,  23  bei,  wo- 
selbst in  Uebereinstimmung  mit  den  Hss.  asseriae  sieht. 

In  dem  zweiten  Abschnitte  S.  12 — 35  geht  Hr.  I.  nur  näheren 
Prüfung  der  Marklandschen  Conjecturen  über  und  bespricht  innichst 
ausführlich  die  zu  V 1  von  demselben  vorgeschlagenen  und  in  fast  alle 
Texte  übergegangenen  Conjecturen,  um  zu  beweisen  *quam  temere 
plerumqae  persona m  critici  egerit'.  Die  meisten  Stellen  waren  bereits 
in  meiner  Ausgabe  auf  Grund  der  Hss.  berichtigt,  so  V.  18,  wo  aar 
aegra  ans  dor  Bip.,  an  welcher  die  Correetur  vorgenommen  war,  ste- 
hen geblieben  (vgl.  Vorrede),  V.  48.  51.  107.  129i  134.  149. 190.  9ÜL 
207.  214.  231.  251.  253;  an  einigen  anderen  Stellen  würde  ioh  jetzt, 
durch  den  Vf.  überzeogt,  die  hsl.  Ueberlieferiing  aufnehmen,  ao  V.  16 
eolucris^  180  linquo  equidem  ihalamos^  saivo  iamem  ordine  moriis^ 
223  Cybebe;  an  anderen  Stellen  scheint  mir  die  Richtigkeit  der  hsl. 
Lesart  zweifelhaft,  so  V.  83  iubaiis  kumeris^  110  9ici$ii  gaudia 
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cenae;  an  «ttderen  Stellen  endlieh  werden  Narklands Verbesserungen 
selbst  anerkannt,  105  etirsfi,  114  quam^  177  potsem,  193  in  oras.  An 
vier  Stellen  desselben  Gedichtes  aber  sieht  auch  Hr.  I.  sieb  zn  Emen- 
dalionen  genöthigt:  V.  95,  wo  die  Oberlieferte  Lesart  qui^  centum 
valeai  frenare  mantpioi  |  intermissus  eques  ron  Salmasios, 
Groooy,  Harkland  in  manipiis  |  intermiatus  equos  gefindert  wor- 
den war,  emendierl  Hr.  I.:  pandere^  quis  centum  valeai  frenare^ 
mantpii  \  cui  permisius  honos^  quis  praecepiue  cohorH^  an> 
sprechend  allerdings  and  anch  sonst  woibegrOndet,  wenn  aoch  Kiem> 
lieh  gekünstelt.  V.  205:  iUe  etiam  c  e  r  t  a  e  rupisseüempora  eitae 
wird  rar  certae  (so  Gronov,  die  Hss.  creciae^  erepU^  euecie)  fr  ac- 
ta e  vorgeschlagen;  der  Gegensata  zn  rumpere  fordert  aber  gerade 
•inen  Ansdrack  wie  certae^  erectae;  die  Traner  des  Abascantius  wird 
doch  nm  so  mehr  bezeichnet,  wenn  er  ein  ^krfifliges',  als  wenn  er  ein 
*  gebrochenes'  Leben  freiwillig  abkürzt  nnd  dahingibt.  V.  207  emeo- 
diert  Hr.  I.  ducis  iurandaque^  233  loco  statt  tholo,  Aoszerdem  I  4, 13 
90S  aeque  e»  ordine  coÜes  |  confremite^  III  5,  53  iieras  in  peciore 
nach  einer  Marginal  Verbesserung  des  Paris. 

Zur  ferneren  BestStigung  seines  Urteils  Aber  Marklands  will< 
kfirlicbes  Verfahren  fügt  Hr.  I.  ein  vollstfindiges  Verzeichnis  aller  der 
Stellen  in  allen  Silven  bei ,  wo  Markland  ^temere  spreto  omnium  codi- 
cum  consensu  neo  cogente  sentenlia '  Emendationen  vorgenommen  und 
in  den  Text  gesetzt  habe.  Es  sind  deren  vielleicht  350.  Eine  Ver* 
gleiehung  mit  meiner  Ausgabe  ergibt  dasz  in  ihr  an  den  allermeisten 
Stellen  jenen  Conjecturen  der  Zngang  verwehrt,  nnd  kanm  an  etwa 
60  Stellen  ans  fioszeren  oder  inneren  Gründen  auf  dieselben  Rücksicht 
genommen  worden  ist. 

Zuletzt  folgt  S.  35  —  44  der  Bericht  über  die  bis  jetzt  benutzten 
und  benutzbaren  Hss.  und  über  deren  Wertbverhfiltnis  zu  einander. 
Andere  als  die  von  Hand  (vgl.  meine  Vorr.  S.  I)  angegebenen  hat  Hr.  I. 
nicht  namhaft  gemacht;  vom  Salisb.  und  Bud.  hat  er  sich  neue  Colla- 
tionen  von  der  Hand  eines  jungen  Gelehrten,  Ignatins  Jagi6,  verschafft; 
ihr  Werth  wird  nicht  hoch  angeschlagen,  am  meisten  soll  noch  Bad. 
mit  dem  Vrat.  fibereinstimmen.  Der  Per.  bat  an  sich  geringen  Werth ; 
Aber  ihn  urteilt  auch  Hand  S.  XXV:  *neqne  vero  magnam  habet  aucto- 
ritatem,  sed  librarius  in  eo  describendo  adhibnisse  videtur  veteres 
editiones',  s.  Imbof  S.  37  unten ;  die  von  C.  B.  Hase  für  Hand  gefertigte 
CoUation  ist  mangelhaft,  aber  seit  1825  durch  Lemaire  verbessert. 
Dagegen  wird  den  Marginalbemerkungen  des  Par.  ein  weit  gröszerer 
Werth  beigelegt,  die  durch  Vergleichung  mit  älteren  besseren  Quellen 
entstanden  sind  und  nicht  selten  die  allein  richtige  Lesart  vermitteln. 
Der  Capilup.  ist  wenigstens  in  der  bis  jetzt  bekannten  Collation  eben- 
falls unzuverlässig  und  erstreckt  sich  nur  auf  das  5e  Buch.  Als  die 
einzige  sichere  Grundlage  der  Silven  wird  auch  von  Hrn.  I.  der  Vrat. 
angesehen,  der  wenn  auch  erst  im  14n  Jh.  geschrieben,  doch  von  dem 
einzigen  Urcodex,  von  dem  wir  Kunde  haben  und  auf  den  alle  vor- 
handenen Hss.  anrfickgehen,  dem  Poggianna,  abgeschrieben  ist,  der 
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aber  aoch  durch  seine  Leaarlen  an  sieh  ond  in  ihrer  Uebareinatimmaii^ 
mit  anderen  Hsa.,  naaientlich  dem  Bad.  und  Saliab. ,  die  IntegriMt  vie- 
ler Stellen  wahrt  und  zugleich  durch  seine  Fehler  und  Entstellipngen 
die  Möglichkeit  die  richtige  Lesart  zu  flnden  angibt;  vgl.m.  Vorr.S.V. 
Dazu  werden  von  dem  Vf.  zahlreiche  Belege  beigebracht. 

Hat  nun  auch  Hr.  I.  im  wesentlichen  neue  HQlfsmittel  nicht  be- 
nutzen können,  so  hat  er  doch  durch  sorgfAUige,  gediegene  und  selb- 
ständige Retraotation  der  vorhandenen  den  Werth  derselben  noch  ge- 
nauer festgestellt  und  auf  Grund  des  Yrat.  den  Text  des  Statins  eo 
manchen  Stellen  noch  sicherer  constituiert,  als  es  bisher  gescheheo, 
und  von  denselben  Grundsätzen  wie  Ref.  ausgehend  den  Beweis  aus- 
führlicher geliefert ,  dasz  die  STarklandschen  Emeadationen  zum  grös- 
len  Tbeil  aller  Berechtigung  entbehren.  Dasz  aber  aberhanpt  ohoe 
Emendationen  ein  genieszbarer  Text  des  Dichters  herzustellen  sei,  be- 
zweifeln wir  auch  jetzt  noch,  und  dasz  deshalb  da  wo  eine  Nöthignog 
vorliegt,  auch  za  solchen  die  schon  in  früherer  Zeit  von  geschickter 
Hand  dargeboten  worden  sind,  gegriffen  werden  dürfe,  scheint  mir 
bei  der  ganzen  Dürftigkeit  und  Einseitigkeit  des  hsl.  Apparats  und  bei 
der  unverhiltnismfiszigen  Schifierigkeit  des  Dichters  gerechtfertigt.. 
Selbst  der  Vrat.  Iftszt  noch  vieles  sehr  zweifelhaft  und  dunkel,  und 
wenn  man  die  Differenzen  zwischen  einer  filtern  von  Hand  benntsten, 
dem  Ref.  noch  vorliegenden  Collation  und  der  Passowschen  bedenkt, 
so  dürfte  es  vielleicht  gerathen  erscheinen,  noch  eine  dritte  Verglei- 
chung  vorzunehmen.  Bei  allem  Respecte,  den  wir  vor  den  positiven 
Ueberlieferungen  haben,  können  wir  doch  nicht  bergen  dasz  auch  die 
besseren  Hss.  sehr  jung,  einseitig,  da  und  dort  interpoliert  und  ebee 
wegen  ihrer  Uebereinstimmung  nicht  überall  unverdächtig  sind.  An- 
gelus  Politianus  berichtet  ausdrücklich  über  den  Poggianus:  *a  quo 
videlicet  uno,  licet  mendoso  depravatoque  et,  ut  arbitror,  etiam 
dimidiato  reliqui  omnes  Codices,  qui  sunt  in  manibus,  emanarnnt.' 

Hrn.  Imhof  wünschen  wir  Kraft  und  Musze  für  eine  weitere 
gedeihliche  Förderung  der  Slatianischen  Kritik,  und  da  ein  dauerndes 
Interesse  für  den  Dichter  nicht  leicht  erweckt  werden  wird,  wenn 
derselbe  nicht  mit  ausreichenden  sachlichen  und  historischen  Erkli- 
rungen  dargeboten  wird,  Geduld  und  glückliche  Verhiltnisse ,  diesem 
sehr  fühlbaren  Bedürfnis  mit  der  Zeit  abzuhelfen. 

Sondershausen.        ^ Gustav  Queck. 

Das  oben  S.  575  als  wünscheDswerth  bezeichnete  Unternehmen 
ist  bereits  ernstlich  in  Angriff  genommen:  die  sämtlichen  Werke  von 
B.  Borghesi  werden  gedruckt  werden  auf  Kosten  der  CiviUiste  des 
Kaisers  der  Franzosen.  Die  von  diesem  für  den  Zweck  der  Herausgabe 
niedergesetzte  Commission  besteht  aus  den  Herren  L^on  Renier  (in 
Paris),  Giovanni-Battista  de  Rossi  (in  Rom),  NoSl  Desver- 
gers  (in  Rimini),  Krnest  Desjardins  (in  Paris).  Zunächst  soll  die 
Sammlung  der  schon  gedruckten  gröszeren  und  kleineren  Schriften  B.s 
zur  Herausgabe  kommen  (berechnet  auf  5  bis  6  Quartbände);  sodann 
die  Briefe;  endlich  der  handschriftliche  Nacblasz,  namenilleh  die  Con- 
Bularfasten.  A,  F, 
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52. 

Zu  Tacitus  Agricola. 


Die  viel  besprochene  uod  vielfach  emendierle  Stelle  1,  4  ai  nunc 
narraturo  mihi  viiam  defuncii  hominis  venia  opus  fuii;  quam 
nam  peüssem  incusalurus  4am  saeta  ei  infesia  virMibus  iempora 
bat  10  einer  Schalsebrtft  des Sohalraths  C.  G.Hers og  zn  Gera  (obser- 
vationnm  part.  XXX)  eine  neue  Erkiftrnng  und  Emendation  erhalten. 
Dieielbe  nimmt  ihre  Veranlassnng^  von  der  in  der  Ausgabe  des  nnterz. 
gegebenen  Rechtfertigung  der  handschriftlieh  beglaubigten  Lesart  in- 
cusaiurusn  Indem  Hr.  Hersog  dieselbe  verwirft,  weil  sie  I)  nicht  im 
Einklang  und  Zusammenhang  stehe  mit  dem  vorhergehenden ;  2)  nicht 
susammenstimme  mit  dem  folgenden  und  dem  deutlich  ausgesprochenen 
Sinne  des  Tacitus;  3)  nicht  in  die  Formdes  Condicionalsatses  (quam 
Mon  peiissem)  passe;  4)  sich  nicht  vereinigen  lasse  mit  dem  Begriff 
des  Part.  Fut.  Act. ,  gibt  er  folgende  Erklärung  und  Schreibung  der 
Stelle. 

Die  Nothwendigkeit  um  venia  su  bitten  liege  fQr  Tacitus  in  dem 
entsetslichen  Druck  der  Donütianischen  Regierung,  was  er  offen  im 
gansen  2n  Cap.  ausspreche.    Der  Inhalt  der  venia  sei  aber  nichts  au-  , 
deres  als  ^ea  cum  hominum  aequitas  ac  benevolentia ,  tum  tem- 
porum  felicitas,  qua  ipsi  concederetur  palam  et  ingenne  res  • 
socero  suo  gestas  narrare'.    Es  bedeute  aber  narrare  nicht  *  ge- 
schehenes schriftlich  aufseichnen%  sondern  *  schriftlich  auf- 
geseichnetes  bekannt  machen  und  herausgeben'.    Tac.  habe 
nemlich  das  Leben  des  Agricola  schon  geraume  Zeit  früher,  noch  bei 
Domitians  Lebseiten  verfasst,  aber  aus  Vorsicht  in  seinem  Pulte  sn- 
rdckgehalten.     Üie  drei  ersten  Capitel  dagegen  habe  er  damals  noch 
nicht  geschrieben  gehabt,  sondern  erst  bei  der  Herausgabe  als  Vor- 
rede, welche  stets  erst  nach  Beendigung  eines  Werkes  verfasst  werde, 
hinsugefägt.    Daher  stehe  das  Perf.  opus  fuit  in  seiner  eigentlichsten 
Bedeutung  von  der  Vergangenheit  und  beseichne  keineswegs  eine 
in  der  Gegenwart  bestehende  Nothwendigkeit.    Die  etwas  auffallende 
Bedeutung  welche  venia  in  dieser  Gedankenverbindung  habe  (denn 
seiner  Grundbedeutung  nach  enthalte  es  den  Begriff  Uum  vereouhdiae 
tum  benignitatis  yel  indulgentiae')  stfi  dadurch  veranlasst,  dass  Tac. 
diesem  Ausdruck  eine  gewisse  Bitterkeit  beigemischt  habe,  welche 
fast  einem  Oxymoron  gleichliomme.    Da  nun  in  diesen  gansen  Sinn 
and  Zusammenhang  intJtsaturus  nicht  passe,  so  sei  entweder  mit 
Gesner  ni  causaiurus  oder  nach  einer  Conjectur  Hrn.  Hersogs  ni 
caviiurus  sn  schreiben. 

Nach  genauer  Prüfung  dieser  Erklärung  können  wir  nicht  umhin 
dieselbe  als  sehr  gekünstelt  und  geschraubt  su  heseichnen,  und  hallen 
sie  für  völlig  unhaltbar,  wie  wir  so  praecis  wie  möglich  seigen  wollen. 
Wir  gehen  dabei  gleich  Hrn.  Hersog  von  dem  Begriff  und  der  Bedeu- 
tung des  Wortes  venia  ans. 


646  Za  Taciltts  AgricoU. 

r 

Venia  bezeichnet  aberall  oor  eine  vod  eieem  Sabject  aaag ehende 
Handlaog  ttod  ärftckl  nie  ein  objeetires  Sacbverhftitnia  aoa.  Daher 
kann  es  unter  keinen  Umattnden  ^gfinstige  Zeitverhftltnisse  (tempomm 
felicitas)'  bedeuten;  noch  weniger  kann  mit  diesem  objeetiven 
Begriff  lagleich  and  eng  verbanden  der  rein  aabjectire  Begriff 
^geneigte  Stimmang  (hominan  a&qaitas  ac  benevolentia)'  mit  gedacht 
werden.  Venia  beiast  stets  and  überaJl  nar  ^Verseihang,  Nachsicht, 
Kntscbaldigang,  Gestattang*,  als  etwas  von  anderen  Medschen  erbete- 
nes und  von  ihnen  sa  gewibrendes.  Wo  demnach  von  veniam  peiere 
die  Rede  ist,  musx  ein  Verhfiltnis  vorliegen,  wo  der  bittende  glaabt 
dasi  er  den  Wünschen,  Erwartungen,  Forderungen,  Bereehtigangee 
usw.  anderer  nicht  recht  entspreche  oder  entsprechen  werde,  und 
deshalb  ihre  venia  in  Anspruch  nimmt.  Es  kommt  dabei,  ausser  deoa 
bittenden  selbst,  in  Betrachf :  1)  derjenige  von  dem  die  Ertheilung  der 
venia  erbeten  wird;  2)  die  Sache  weshalb  sie  erbeten  wird;  3)  der 
Modus  wie  sie  erbeten  wird.  Von  der  richtigen  Ermittlung  dieser 
drei  Punkte  hingt  auch  die  richtige  Erklärung  unserer  Stelle  ab. 
Also : 

ad  1)  die  Bitte  am  venia  ergeht  an  die  noeira  aeiae  iuomm 
incuriosa  =  ^aeqaales  a  vitis  defunctorum  legfendis  alieni'. 

ad'i)  die  Sache  ist  narraiio  viiae  defuncii  hominis^  wovon 
bei  der  GleicbgQltigkeit  des  lesenden  Publicams  gegen  Personen,  die 
schon  seit  einiger  Zeit  vom  Schaaplals  abgetreten  waren,  sn  befarch* 
ten  stand  dass  dieser  Gegenstand  ihm  nicht  mehr  interessant  und  nicht 
picant  genug  sein  möchte,  während  es  mit  Begierde  und  Genugthnnng 
eine  Schilderung  der  vergangenen  grauenhaften  Jahre  unter  Domitian 
lesen  würde,  so  dasz  in  diesem  Falle  keine  Entschuldigung  des  Ver- 
fassers nöthig  gewesen  wäre.  Da  aber  Tac.  sich  einen  andern  Stoff 
gewählt  hatte,  so  verfahr  er  als  Menschenkenner,  wenn  er  sagte: 
mihi  venia  opus  fuiiy  d.  i.  in  einer  etwas  vollständigeren  Fassung 
des  Gedankens:  ^antequam  ad  propositom  accedam,  eius  rei  venia 
mihi  a  lectoribas  petenda  (=  consilium  meum  exottsandnm)  fuit.' 

ad  3)  der  angewendete  Modus  veniae  petendae  besteht  in  der 
Berufung  auf  die  frabere  Gewohnheit  nicht  bloss  Biographien  ausge- 
seiohneter  Männer ,  sondern  auch  Selbstbiographien  zu  verfassen ,  so 
daas  Tac,  wiewol  dieae  Sitte  jetzt  weniger  galt,  durch  die  Er- 
wähnung derselben  sein  Vorhaben  für  entschuldigt  an- 
sehen konnte.  Diese  Berufung  auf  frühere  Sitte  hat  er  so  eben 
gethan;  daher  sagt  er  optfs^fiil,  welches  Perfectum  nicht  aoristiscb, 
sondern  praesentisch  zu  nehmen  ist  (ich  habe  nöthig  gehabt), 

Ist  diese  auf  unbefangener  und  natürlicher  Auffassung  der  Saob- 
verbältnisse  und  der  Wortbedeutungen  bernhende  Erklärung  richtig, 
so  fallt  jeder  andere  Erklärungsversuch  und  somit  auch  der  neueste 
Hrn.  Herzogs  hinweg.  Namentlich  aber  mnsz  gegen  letzteren  noch 
folgendes  geltend  gemacht  werden : 

1)  enthält  die  von  venia  gegebene  Erklärung  gar  keine  Bnt- 
achuldigung,  sondern  vielmehr  einen  Wunsch,  dass  die  Zeiten 
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besser  werde«  aod  die  Slimmang  der  llleuschen  seinein  Vorhaben  gün- 
stig seiQ  möge. 

2)  heiazt  narrare  weder  hier  noch  aaderwlrts  *naeh  Beaeiti- 
gang  des  Zwanges  etwas  schon  Ifingst  geschriebenes ,  aber  bisher 
gehein  gehaltenes  offen  und  frei  aassprechen  oder  veröf- 
fentlichen*, sondern  ^historische  Facta  historisch  darstellen  ss 
beschreibend  erzShlea\ 

3)  ist  die  Annahme,  dasz  Tac.  seine  viia  Ägricolae  noch  anter 
Domitiaa  geschrieben  und  bis  nach  dessen  Tode  KurQckgehalten  habe, 
durch  gar  nichts  begründet,  vielmehr  völlig  onglaablich;  eben  so  die 
Behaoptang,  dass  er  die  drei  ersten  Capitel  als  Vorrede  erst  nach  der 
YolleodaBg  des  Gänsen  bei  der  Heraasgabe  nach  Domitians  Tode  hinsa- 
gefilgt  habe;  denn 

e)  sind  die  drei  ersten  Capitel  gar  keine  Vorreile,  am  wenig- 
sten eine  im  Sinne  nnd  in  der  Weise  der  neueren  Soribenten,  sondern 
sie  sind  das  exordium  des  Bdchleins  selbst,  welches  in  antrenn- 
barem Zosammenhange  mit  d^m  Inhalle  desselben  steht. 

b)  deuten  die  Worte  3,  4  non  pigthü  . .  composuisse  wol  aaf 
die  schon  Ifingst  begonnenen  historiae^  aber  nicht  auf  die  mit  Aus- 
nahme der  drei  ersten  Capitel  fertig  liegende  Piia  Ägricolae,  Viel- 
mehr geht  ans' den  Worten  Ate  int  er  im  Über  usw.  das  reine  Gegen- 
iheil  hervor. 

c)  angenommen  Cap.  1*— -3  sei  erst  geraume  Zeit  nach  Vollendung 
des  übrigen  vorgesetst  worden,  angenommen  ferner  f>eniam  peiere 
habe  wirklich  die  Bedeatung,  die  es  anmöglich  haben  kann,  so  wdrde 
Tac.  den  höchst  einfachen  und  klaren  Gedanken:  *dareh  die  ongQnstigen 
and  versweifeltenZeitverhfiltnisse  bin  ich  verhindert  worden  das  lingsl 
fertige  Werkchen  heranssugeben '  in  der  anklarsten,  geschraahtesten 
und  völlig  unverstindlicber  Weise  ausgedrfickt  haben ,  was  gani  un- 
glaublicb  ist. 

d)  da  tac.  erweislich  mindestens  ein  volles  Jahr  nach  dem  Tode 
des  Domitian  die  viia  Ägricolae  herausgegeben  hat,  so  begreift  man 
nicht  wie  er  zn  den  drei  angeblich  später  hinzagefOgten  Capiteln  diese 
lange  Zeit  gebrancfit  haben  sollte,  da  der  Veröffentlichung  des  Werkes 
doch  seit  Jahresfrist  nichts  mehr  im  Wege  stand.  Dagegen  zeigt  imrra- 
inro  nnwiderleglich,  dasz  Tac.  dies  hei  der  Abfassung  des  Ganzen 
schrieb. 

e)  in  ananflöslichem  Widerspruch  mit  Hrn.  Herzogs  Auffassung 
der  Stelle  steht  ntmc,  mag  man  es  auf  narraturo  oder  auf  opu$  fuü 
beziehen,  was  grammatisch  beides  zulfissig  ist.  Verbindet  man  nunc 
narraluro^  so  ergibt  sich  daraus ,  wie  schon  unter  d)  gesagt  ist,  dasz 
diese  Worte  nicht  späterer  Zusatz  sind ,  sondern  dasz  sie  gleich  beim 
Beginn  des  Ganzen  geschrieben  wurden.  Zieht  man  dagegen  nunc  zu 
opus  fuU^  so  liegt  auf  der  Hand  dasz  die  Partikel,  welche  entschieden 
auf  die  unmittelbare  Gegenwart  hinweist,  unvereinbar  ist  mit  der  von 
Hrn.  Herzog  angenommenen  aoristischen  Bedeutung  von  fuü;  denn  was 
ehemals  geschehen  ist,  kann  nicht  zugleich  jetzt  geschehen. 
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4)  Die  weiter  von  Hrn.  Herxog  erhobeoen  Bedenken  gegen  in- 
cnsaturus,  welche  wir  oben  rerseichnet  haben ,  erledigen  sich  von 
selbst  und  ohne  Schwierigkeit.  Wir  folgen  dabei  der  oben  angege- 
benen Ordnung. 

ad  l)  incusare  saeea  lempora  heiszt:  ^Anklage  erheben 
gegen  die  furchtbaren  Zeilen',  was  nur  geschehen  konnte  durch  rttck- 
haltlose  Enthüllung  und  Schilderung  ihrer  Schrecklichkeit.  Dies  bildet 
aber  den  Gegensatx  zu  narrare  viiam  defuncU  hominis  und  sn  der 
vorausgehenden  Rechtfertigung  dieses  Vorhabens ,  und  damit  ist  der 
enge  Zusammenhang  von  incusaiurus  mit  dem  vorhergehenden,  den 
Hr.  Herzog  vermiszt,  begründet. 

ad  2)  eben  so  sehr  stehen  die  Worte  incusaiurus  tarn  saeva 
iempora  in  gensner  Verbindung  mit  dem  folgenden.  Denn  da  der 
Hanptacpent  auf  f 0m  saeea  liegt,  so  gibt  Tao.  sogleich  den  Nach- 
weis, dass  diese  Zeiten  wirklich  so  schrecklich  waren  and  reich- 
lichen Stoff  boten ,  dasz  man  eine  Anklage  gegen  sie  erheben  konnte. 
Absehend  von  allen  übrigen  durch  Domitian  begangenen  Abscheulich- 
keiten  hebt  er  nun  in  natürlicher  Bestehung  auf  seine  jetat  beginnende 
schriftstellerische  ThStigkeit  im  2n  Cap.  hauptsachlich  den  geistigen 
Druck  hervor,  unter  dem  alle  Besseren  schmfthlich  litten. 

ad  3)  was  die  Form  des  Condicionalsataes  anlangt  quam  non 
petissem  incusaturus  .  .  iempora ^  so  ist  nicht  abzusehen  was 
darin  verffingliches  liegen  soll.  Der  ins  Part,  verkürzte  Nebensatz 
würde  vollstfindig  lauten:  si  incusaiurus  essem^  und  die  darin  ent- 
haltene Scbluszfolge  ist  diese:  at  non  incusaiurus  stim,  ergo  peiii, 

ad  4)  die  vermeintlich  alterierte  Bedeutung  des  Part.  Put.  Act. 
findet  durchaus  nicht  statt;  vielmehr  drückt  dasselbe  hier  wie  uosib- 
ligemal  anderwärts  die  Abs^iobt  aus  =  st  mihi  consilium  essei 
incusandi.  Da  diese  Absicht  hier  negiert  wird,  so  beruht  Hrn.  Herzogs 
Tadel  ofifenbar  auf  der  Annahme,  dasz  im  folgenden  Captlel  dennoch 
eine  incusaiio  enthalten  sei,  was  im  Widerspruch  mit  dem  vorher- 
gehenden stehe.  Allein  das  ganze  2e  Cap.  enthält,  wie  wir  schon  ge- 
zeigt haben,  durchaus  keine  incusaiio,  sondern  nur  die  Andentung, 
dasz  die  saeea  ei  infesia  eiriuHbus  iempora  wirklich  reichen  Stoff 
für  eine  incusaiio  darbieten ,  von  der  aber  Tacitos  in  der  eiia  Agri- 
eolae  absieht  und  sie  für  ein  anderes  Werk ,  die  historiae ,  sieh  vor- 
behält. 

Ob  nun  nach  dieser  Erörterung  der  einzelnen  Momente ,  die  bei 
der  Erklärung  dieser  Stelle  in  Betracht  kommen ,  die  handschriftlich 
beglaubigte  Lesart  incusaiurus  als  unhaltbar  zu  beseitigen  sei  und 
dafür  Hrn.  Herzogs  Conjectur  ni  cqviiurus  die  Berechtigung  habe  an 
deren  Stelle  zu  treten ,  dies  sei  dem  Urteil  kundiger  Leser  anheim- 
gegeben. 

Erfurt.  F.  Krü%, 
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OeffentUcIte  Reden  mit  emem  Änkange  paedagogiseher  und  philo- 
logischer  Beiträge  von  D.  Ludwig  Döderlein.  Frankfnrl 
am  Main  und  Erlangen,  Verlag  von  Heyder  und  Zimmer.  1860. 
X  u.  446  S.  gr.  8, 

Obfieieh  diese  neue  Sammlung  yoo  Scbulscliriflen  des  verehrten 
Verfassers  den  beiden  Binden  der  *Keden  und  Aufsitze^  die  184A  und 
1847  erschienen  sind,  unter  verlndertem  Titel  nachfolgt,  so  wird  doch 
jeder  Frennd  der  letateren  alsbald  in  jener  mit  Freude  das  innere 
Geistesband  erkennen,  das  sie  mit  diesen  verknüpfL  Das  ist  es  •—  ich 
spreche  es  gern  au  Anfang  dieser  Anzeige  aus  —  was  uns  auch  in  der 
neuen  Sammlung  vor  allem  angesogen  und  erfreut  bat,  dasa  wir  die* 
selben  Gruedsilae  und  Ueberaeugungen ,  zu  welchen  der  Vf.  sieh  im 
Beginn  seiner  paedagogtschen  Laufbahn  mit  Hat  und  Entschlossenheit 
bekannt  hat,  ebep  so  laut  nnd  freudig  im  Hflckblick  auf  eine  dreiszig* 
nnd  vierzigjährige  Wirksamkeit  verkündet  finden:  nur  dasz  sie  hier 
durch  eine  reiche  Lebenserfahrung,  durch  das  Bewustsein  eines  vielfach 
gesegneten  Erfolgs  gereift  nnd  erprobt  oft  in  einem  noch  helleren,  aber 
auch  milderen  and  wotthuenderen  Lichte  erscheinen.  Wahrlich  ich 
wflste  einem  jöngeren  Berufsgenossen,  dem  in  der  gewissenhaften  Auf- 
fassung seiner  Aufgabe  der  Mut  wankt,  einem  älteren,  der  in  trflbea 
Erfahrangen  einer  aufrichtenden  Zuspräche  bedarf,  för  die  trdatlicfae 
Wahrheit,  dasz  ei»  ernstes  und  grandliches  Streben  nach  dem  mit 
Klarheit  erkannten  Ziele  alle  Hindernisse  menschlicher  Schwache  über- 
windet, kein  kräftigeres  Zeugnis  nachzuweisen  als  den  Vergleich  von 
D.s  erster  Rede  im  ersten  Bande  und  der  sechsten  der  neuen 
Sammlung:  seehsunddreiszig  Jahre  liegen  zwischen  beiden;  in  beiden 
das  gleiche  Bekenntnis,  welches  in  jener  in  den  bestimmten  Ausdruck 
gefaszl  ist:  ^dasz  die  Aufgabe  der  Gelehrteasobule  sei,  in  dem  Herzen 
jener  Minner,  die  in  das  Gewühl  des  öffentlichen  und  gewöhnlichen 
Lebens  und  der  Gesellschaft  hinaustreten  nnd  mit  ihrem  Geist  es  theils 
erhalten,  theils  a«ch  bessern  und  fördern  sollen,  frdh  genug  solche 
Gedanken  and  Gesinnungen  zu  pflanzen ,  zu  pflegen  und  feaJt  wurzein 
XU  lassen,  welehe  den  Wertb  des  geistigen  Lebens  neben  und  Qbar 
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dem  leibliehen  Leben  mit  graDdlicher  Bineieht  erkennen  and  mit  freu- 
diger Ueberseogang  anerkennen,  Gesinnungen  mit  denen  sie  feststehen 
gegen  den  Andrang  des  Gemeinen,  dessen  es  nach  einem  ewigen  Natur- 
gesetz aller  Orten  gibt  nnd  geben  wird ; '  aber  dort  in  der  Voraussicht 
niler  Schwierigkeiten,  welche  Misverstand  nnd  Uebelwollen  einem 
höhern  Streben  entgegensetzen,  hier  in  dem  beruhigenden  Gefühl,  dass 
es  sich  durch  Treue  und  Beharrlichkeit  die  Anerkennung  der  Besseren 
und  die  noch  sicherere  Gewähr  eines  unsweifelhaften  Erfolgs  er- 
rungen hat. 

Sehen  wir  aber  nfther  su,  durch  welche  Mittel  und  Wege' es  dem 
rerehrten  Manne,  der  seine  nun  Aber  vierzig  Jahre  bekleidete  yvi^va- 
aux(fxta  neben  seiner  ehrenvollen  und  einflnszreichen  Wirksamkeit  an 
der  Universität  immer  fOr  seinen  Hauptlebensbernf  gehalten  hat,  ge- 
lungen ist  dieselbe  in  ununterbrochener  Freudigkeit  und  stets  wachsen- 
der Befriedigung  fOr  sich  selbst  wie  fflr  andere  hindurchsufahren ,  so 
ist  das  eben  der  hohe  Werth  des  vorliegendeu  Baches,  sowol  in  seinem 
oratoriscben  Theile  wie  in  seinem  didaktisch -philologischen  Anhang, 
dasz  wir  Ober  jene  Frage  reichen  Anfschlnss  empfangen.  Dafar  aber 
sind  wir  ihm  besonders  dankbar,  dasz  wir  nicht  nur  die  theoretische 
Belehrung  ilber  die  GrundsStze  erhalten,  die  sein  ganzes  Wirken  durch- 
dringen, sondern  dasz  uns  auch  ein  anschauliches  Bild  ihrer  Ausführung 
in  lebendigen  ZQgen  vor  die  Seele  tritt.  Mftssen  wir  fibrigen,  die  wir 
von  dem  wQrdigen  Meister  fQr  unser  eigenes  Thun  au  lernen  wOnschen, 
uns  auch  sagen,  dasz  es  eben  vor  allem  auf  das  letztere,  auf  die  prak- 
tisohe  Durchfahrung  ankommt,  und  dasz  diese  zumeist  von  den  persön- 
lichen Gaben  eines  jeden  bedingt  ist,  so  liegt  doch  auch  in  der  Klar- 
heit und  Bestimmtheit,  mit  welcher  wir  eine  bedeutende  Persönlichkeit 
vor  unseren  Augen  sich  entfalten  und  erfolgreich  wirken  sehen,  eine 
heilsame  Aufforderung  zur  Selbstprüfung  und  mancher  natzliche  Wink 
far  unser  eigenes  Verhalten.  Versuchen  wir  es  daher  zuerst  aus  dem 
ganzen  Umfange  der  uns  mitgetbeilten  Zeugnisse  einer  vielseitigen 
Berufsthitigkeit  die  leitenden  Grundsatze  hervorzuheben,  von  welchen 
dieselbe  ausgegangen  und  bestimmt  worden  ist,  sodann  aber  auch  die 
persönlichen  Eigenschaften,  die  uns  hei  der  Dnrchfahrung  jener  in 
moralischer  wie  in  intellectueller  Beziehung  entgegentreten,  zu  einem 
Gesamtbilde  zusammenzufassen;  es  wird  sich  bei  diesem  zweiten  Theil 
unserer  Betrachtung  auch  die  Gelegenheit  bieten,  auf  die  werthvollen 
wissenschaftlichen  Beigaben  des  Buches  mit  einigen  Bemerkungen  ein- 
zugehen. 

Wir  würden  uns  von  vorn  herein  mit  D.s  eigenster  Nntor  in 
Widerspruch  setzen ,  wenn  wir  den  Versuch  machen  wollten ,  ans  sei- 
nen Schriften  ein  System  der  Paedagogik  abzuleiten.  So  sehr  es  das 
Bedürfnis  seines  klar  und  scharf  denkenden  Geistes  ist,  den  gegebenen 
Fall  unter  allgemeinere  Gesichtspunkte  zu  fassen  und  im  Znsammen- 
bang  eines  grossem  Ganzen  zu  betrachten,  so  wenig  ist  er  doch 
geneigt  die  lebensvolle  Manigfaltigkeit  einer  nie  absuschlieaaenden 
Erfahrung  auf  eine  Anzahl  theoretischer  Sitze  zuraekiufohrea  nnd 
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Btch  einem  aufgestelUen  Schema  sn  beorteilen.  Die  peedagogiachen 
Betrachtungen,  welche  er  in  seinen  Reden  vor  uns  entfaltet,  schliessen 
sich  daher  auch  atefs  an  coucrete  Vorg&nge  und  Ereignisse  an ;  aber 
diese  sind  doch  manigfaltig  genug,  um  uos  in  keiner  wichtigeren  Frage 
des  Unterrichts  und  der  Erziehung  aber  seine  Ansicht  in  Zweifel  zu 
lassen. 

Es  braucht  bei  einem  Manne  wie  D;  nicht  geiugt  zu  werden,  dasz 
alle  Jugenderziehung  und  Geistesbildung  nach  seiner  Ueberzeugung 
auf  einer  religiös -sittlichen  Grundlage  ruhen  musz;  aber  eben  weil 
sich  dies  von  selbst  versteht,  wird  es  nirgends  mit  besonderer  Prae- 
tension  oder  Ostentation  hervorgehoben.  Wie  er  selbst  den  glück- 
liehen  Fortgang  und  alle  Erfolge  seines  Wirkens  in  demütigem  Danke 
auf  Gottes  gnädigen  Beistand  zurückfahrt  (S.  103  ff.  132  ff.))  ^^  soll 
auch  von  ^christlichen  Lehrern  an  einer  christlichen  Schule,  und  zwar 
Dicht  ausschlieszlich  in  dem  eigentlichen  Religionsunterricht'  (S.  114) 
in  den  jugendlichen  Gemütern  die  Erkenotnis  geweckt  werden  *dasz 
•lies  Gute  nicht  um  sein  selbst  willen  geschehe,  so  schön  das  auch 
(in  heidnischer  Auffassung)  lautet,  sondern  alles  im  Hinblick  auf  Gott, 
alles  nur  Jim  sein  Reich  zu  fördern '  (S.  115).  Dies  ist  die  Gottes- 
furcht, deren  Keime  er  ins  junge  Herz  gelegt  sehen  will;  aber  nicht 
eine  Seelenstimmung,  in  der  sich  der  Mensch  als  Fremdling  auf  der 
Erde  fühlt  und  sich  von  ihr  abzuscheiden  sehnt :  *zn  einer  solchen  die 
Jugend  erziehen  zu  wollen  wfire  unnatürlich,  würde  fruchtlos  bleiben 
oder  schlimme  Früchte  tragen,  wo  nicht  Frömmelei  und  Heuchelei, 
doch  wenigstens  alle  Früchte  der  Uebertreibung,  Ueberdrnsz  und  Vor- 
urteil auch  gegen  das  Richtige'  (S.  114,  vgl.  auch  das  S.  52  vom  Re- 
ligionsunterricht gesagte).  Aber  damit  die  Jugend  in  Gesundheit  des 
Körpers  und  Geistes  erwachse  und  ihre  Kräfte  nach  allen  Seiten  hin 
fröhlich  entwickle,  dazu  ist  vor  allem  die  liebevolle,  aber  ernste  Zucht 
einer  festen  Hand  vpnnöthen.  D.  ist  der  entschiedenste  Feind  einer 
weichlich  nachgiebigen  Erziehung,  die  den  Willen  nicht  zu  rechter 
Zeit  zu  beugen  versteht,  damit  er  aus  der  AbhSngigkeit  zu  krfiftiger 
Selbstindigkeit  sich  durchbilde.  Er  erkennt  daher  kein  anderes  Ver- 
biltnis  für  den  Schüler  als  recht  und  heilsam  an  als  das  der  willigsten 
Unterordnung  unter  den  Lehrer.  *In  der  Schule,  im  Schulunterricht, 
in  der  Schalerziehung  Uszt  sich  kein  Wirken  und  Gedeihen  ohne  jene 
geistige  Unterordnung  und  blinde  Hingebung  des  Schülers  an  den 
Lehrer  denken.  Im^  alltiglichen  Leben  geht  immer  das  Wissen  dem 
Glauben  voran ;  ob  im  Gebiet  der  Religion  die  gleiche  Ordnung  her- 
schen  solle  oder  ob  da  umgekehrt  das  Wissen  seinen  Weg  durch  den 
Glauben  nehmen  soll,  das  mag  eine  Streitfrage  sein;  aber  in  der 
Schule  ist  es  gewis  und  anerkannt,  dasz  der  Knabe  glauben  musz  um 
zum  Wissen  zu  gelangen'  (S.  23).  Nur  auf  diesem  Boden  gedeihen 
die  Tugenden ,  welche  zugleich  den  edelsten  Schmuck  und  den  sicher- 
sten Schutz  der  Juj^end  ausmachen ,  die  Bescheidenheit  und  die  Ehr- 
furcht, *die  Grundlage  aller  Sittlichkeit'  (S.  98  n.  109).  In  diesem 
Sinne  stellt  sich  einer  wolmeinenden,  aber  laxeren  Ansicht  das  Wort 
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entgegen :  *die  Schule  soll  weniger  einer  grossen  Familie  gleiolieii  als 
einem  kleinen  Staat'  (S.  98);  und  noch  scharfer  spricht  D.  seine  per> 
sönliche  Ansicht  dahin  ans:  'daher  lege  ich  Werth  darauf  dass  der  Leh- 
rer die  Ehrfurcht  zur  ersten  Pflicht  mache  ond  nur  in  aweiter  Linie 
sich  um  die  Liebe  seiner  Schüler  bemühe,  die  Vertraulichkeit 
aber  ganz  fern  halte'  (ebd.).    Man  erkennt  leicht,  und  der  Vf.  wird 
es  uns  gern  einräumen,  dass  die  nähere  Abgrenzung  der  Verhillnisse 
auf  diesem  Gebiete  von  persönlichen  Eigenschaften  abhingig  ist,  ober 
welche  sich  keine  allgemein  gültige  Regel  aufstellen  Uszt;  aber  mil 
voller  Ueberzeugung  stimmen  wir  seiner  Grundansicht  hierin  bei ,  so 
wie  in  den  anderen  Forderungen  die  er  auf  die  Fernbaltung  des  zn 
frühen  Antheils  der  Jugend  an  den  Vorrechten  und  Bedürfnissen  des 
reiferen  Alters  (S.  1%  15),  auf  die  Gewöhnung  an  streng'h  Ordnung 
und  gründliche  und  beharrliche  Arbeit  richtet;   in  der  Bekflmpfang 
der  Indolenz  (S.  96)  und  der  noch  traurigeren  Blasiertheit  (S.  134  ff.), 
and  in  der  Werthschitzung  welche  er  in  der  trefflichen  fünften  Rede 
auf  die  Formen  des  fiuszern  Anstandes  legt.    Aber  man  glaube  nicht 
etwa  dasz  diese  Ansichten ,  die  in  aller  Erziehnng  nnd  namentlich  in 
der  Leitung  der  Gelehrtenschule  auf  ein  festes  und  krüfliges  Regiment 
von  oben  dringen ,  der  freien  Entwicklung  der  jugendlichen  Natar  ab- 
hold seien.    Im  Gegentheil,  kaum  wird  man  irgendwo  von  einem  viel- 
erfahrenen Schulmanne  einer  liberalen  Beachtung   nnd  Anerkenaang 
der  Eigenlhümlichkeiten  des  Individuums  sowol  wie  der  Jugend  insge- 
samt so  entschieden  das  Wort  geredet  finden  als  von  D.   So  warn  er 
dem  Lehrer  die  pünktlichste  Ordnung  als  eine  seiner  wichtigsten  Pflich- 
ten, sowol  in  seinem  eignen  Verhalten  wie  in  allem  was  er  von  seiaen 
Schülern  zu  fordern  hat,  ans  Herz  legt  und  aus  Verehrung  für  diese 
Tugend  in  der  anmutigen  sechsten  Rede,  dem  Lobe  des  Schulpedaatis- 
mu9,  vielleicht  deih  Sprachgebrauch  einige  Gewalt  anthnt,  wenn  er 
dies^  der  Liebe  zur  Ordnung  fast  gleichstellt '^);  so  warnt  er  (S.  Ii) 
eben  so  ernst  vor  einer  unfreien  Behandlung  der  Jugend  und  einem 
System  der  Furcht  und  des  Schreckens,  welches,  wenn  es  sich,  wie 
nicht  selten  geschieht,  mit  einem  unedlen  Misbrauch  des  Jngendliehen 
Ehrtriebes  paart,  zu  den  verderblichsten  Folgen  führen  kann.    Treff- 
lich bezeichnet  er  uns  diejenigen  Seiten  der  jugendlichen  Natar,  die 
der  Lehrer  vor  allem  mit  richtigem  Gefühl  erkennen  und  mit  weiser 
Vorsicht  behandeln  soll,  damit  nicht  die  edelsten  Keime  nnwieder- 
bringlich  erstickt  werden:  die  Offenheit  des  Sinnes  und  den  Zag  einer 
frischen  Begeisterung  (S.  5  f.).     Aber   diese   schönen  Bigensehaftea 
werden  nicht  durch  Gewöhnung  an  Zucht  und  Ordnung,  nicht  dnrch 
strenge  Uebnng  der  Pflicht  unterdrückt;   vielmehr  verträgt  sich  mit 
einer  solchen  aufs  beste  die  Pflege  jeder  zarten  Empfindung,  die 


*)  Wollen  wir  dem  Worte  von  rKthselhAftem  Ursprange  and  nicht 
völlig  gesichertem  Gebrauche  überall  eine  charakteristische  Bedentung 
erhalten,  so  meine  ich,  mtiste  es  die  sein,  das«  wir  darunter  immer  ein 
Vorwiegen  der  Form  vor  dem  Wesen  verstehen,  bei  welchem  das  letztere 
Gefahr  ISuft  zuletzt  völlig  verkannt  zu  werden. 
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^cboDW^  eines  wolbereebtigten  Ehrgefühls,  eia  auf  Liebe  nod  Ver- 
Irauen  giegraiKietes  Verhftllnis  xwischea  Lehrern  und  Schalern.    Die 
Aadentangen,  welche  D.  uns  über  sein  eigenes  Verfahren  in  dieser 
Hittstoht  gib!,  wird  man  mit  besonderer  Befriedigung  and  Belehrung 
lesen,  wie  er  den  rechtverstandenen  Stolz  der  Jugend,  der  die  Quelle 
«iner  Cardinaltugend,  der  Wahrhaftigkeit,  ist,  zu  pflegen  sucht  (S.  IJO), 
wie  es  daher  sein  Streben  ist  ihr  jede  Art  von  Beschämung  zu  erspa- 
ren (*ja  ich  achte  selbst  eine  falsche  Scham  und  zolle  ihr  Rucksicht, 
weil  sie  aus  der  edeln  Quelle  des  Stolzes  und  des  Ehrgefühls  ent- 
sprangen ist'  S.  97) ;  wie  er  seine  Schüler  öfters  mahnt  ihrer  sittlichen 
Wurde  eingedenk  zu  bleiben  (*der  Zögling   einer  Gelehrtenschule, 
welchen  Stand  er  auch  entsprossen  sei ,  erklärt  freiwillig  durch  die 
Laafbahn,  die  er  einschlägt,  einem  Stande  angehören  zu  wollen,  an 
welchen  strengere  Anspräche,  Ansprüche  auf  edle  Gesinnung,  gemacht 
werden'  S.  93)  und  eine  Verleugnung  derselben  darin  erkennt  Venn 
der  Gymnasiast  seinen  Stand  als  Schüler  durch  Wort  oder  That  ver- 
leognel,  um  ein  Student   zu  scheinen^  (S.  97);  wie  er  endlich  das 
edelste  Verhältnis,  das  k wischen  Lehrern  und  Schülern  sich  bilden 
kaan,  in  den  Worten  schildert:  'was  der  höchste  Triumph  eines  Leh- 
rers wie  eines  Vaters  ist,  wenn  in  seinen  Schülern,  seinen  Kindern  der 
stille  Wunsch  lebt  und  sich  durch  Mienen ,  Worte  oder  Handlungen 
aasspricht:  ein  solcher  Mann  möchte  auch  ich  werden!  diesen  Triumph 
erringt. nicht  die  Macht  des  Geistes  und  der  Lehrgabe,  sondern  die 
slille  Macbl  des  Gemütes  und  der  Liebe.    Alle  Uebung  aber  in  der 
Bewunderung  und  Liebe  hilft  das  Gemdt  veredeln'  (S.  51).    In  diesem 
Sinne  ist  manch  treffliches  Wort  gesprochen,  das  so  gnt  im  Leben  wie 
in  der  Schule  seine  Anwendung  findet:  *eine  Gesetzlichkeit  ohne  einen 
freien  Geist  gleicht  einem  Leichnam,  einem  schönen  Körper  ohne  Geist 
ond  Leben'  (S.  90);  'die  Bändigung  unedler  und  die  Mäszigung  edler 
Leidenschaften,  nicht  ihre  Unterdrückung,  das  ist  das  Meisterstück  der 
Erziehungskunsl'  (S.  125) ;  'o  möchte  bei  uns  die  Sitte  ihre  alte  Macht 
wieder  gewinnen,  and  ihre  drückende  Nachfolgerin,  die  Polizeigewalt, 
io  ihre  natürlichen  Grenzen  zurückdrängen ! '  (S.  68) ;  *denn  je  mäch- 
tiger die  Sitte  herscht,  desto  mehr  Boden  verliert  die  Allgewalt  der 
Polizei'  (S.  82) ;  *die  rechte  Mischung  des  Eigenwillens  und  der  frei- 
willigen Unterwerfung  anter  einen  fremden  Willen,  das  ist  die  Krone 
aller  Charakterbildung'  (S.  96).    Was  wir  in  dem  Obigen,  zum  Theil 
aaii  des  Vf.  eignen  Worten ,  ausgehoben  haben ,  bezeichnet  zur  Ge- 
nflge  die  paedagogisohen  Grundsätze,  welche  sich  ihm  in  einer  langen 
ond  reichgesegneten  Wirksamkeit  als  heilsam  bewährt  haben:  Antrieb 
g-enng  insbesondere  für  jüngere  Lehrer,  ihrer  Ausführung  und  Anwen- 
dang  in  dem  Buche  selbst  weiter  nachzugeben.    Vor  allem  bieten  die 
paedagogisch  didaktischen  Aphorismen  (S.  297 — 304)  und  unter  ihnen 
besonders  1  bis  7  in  ihrer  praegnanlen  Kürze  und  doch  concreten  An- 
aohaolichkeit  reichen  Stoff  zum  Nachdenken  und  zur  Selbslprüfung. 

8ehen  wir  uns  ferner  nach  D.s  Ansichten  über  den  Umfange  die 
Riohtong  and  die  Methode  des  eigentlichen  Unterrichtes  um ,  wie  er 
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ihn  auf  Gymnasien  durohgef&hrt  zn  sehen  wfinscht,  so  enlhilt  swnr 
der  vorliegende  Band  weniger  ausdrfickliche  Hinweisungen  und  Ans- 
ftthrongen  Aber  die  hier  in  Betracht  kommenden  Fragen  als  die  frohe- 
ren Bände  der  *  Reden  und  Aafsätse',  in  denen  namentlich  die  'paeda- 
gogischen  Bemerkungen  nnd  Bekenntnisse '  ( l  S.  233  —  260)  jedena 
Schulmann  nicht  oft  genug  sur  sorgfältigsten  Erwägung  empfohlen  wer- 
den können.  Doch  fehlt  es  auch  in  der  neuen  Sammlung  nicht  an  beach* 
tenswerthen  Andeutungen ,  in  denen  wir  die  reife  Frucht  der  besoD- 
neusten  Ueberlegung  und  Erfahrung  zu  erkennen  haben.  So  heben  wir 
namentlich  die  weise  Selbstbeschränkung  hervor,  welche  der  Gymna- 
sialunterricbt  den  Ansprüchen  sowol  eines  frflhreifen  Vielwissens  als 
einer  Qberreisteii  Geschmacksbildnng  gegenüber  sich  selbst  auflegen 
soll.  In  jener  Beziehung  geht  er  mit  feiner  Ironie  über  die  Fordernng 
eines  neueren  Paedagogen  hinweg  ^dasz  der  auf  die  Akademie  Ober- 
gehende  Schaler  durch  historische  nnd  philosophische  Vorstudien  so 
weit  gebracht  sein  solle,  seineZeit  zu  verstehen',  und  bezeichnet 
es  vielmehr  als  seine  Lehraufgabe,  in  seinen  Schalem  neben  der  Be- 
festigung der Schnlkenntnisse  *Hunger  und  Durst  nach  ewiger  Fort- 
bildung zu  erwecken  und  zu  nähren'.  Ja  er  tragt  kein  Bedenken  hinzu- 
zufügen: *von  dem  Abiturienten,  der  mit  nngenügendem  Wissen  nnd 
mit  ungeabter  Denkkraft,  aber  mit  einem  desto  lebendigeren,  aufrich- 
tigeren, thatkräftigeren  Wissensdrang  die  Akademie  bezieht,,  mit  einer 
ungeduldigen  Sehnsucht,  die  Akademie  möge  ihm  so  manches  Geheim- 
nis enthüllen,  so  manches  Rälhsel  lösen,  das  die  Schule  nur  sparsam 
anzndeaten  pflegte  —  von  dem  hoffe  ich  weit  besseres  als  von  seinem 
viel  reiferen  and  vielbelobten  Nachbar,  der  sich  ob  seines  erworbenen 
Schatzes  beginckwänscbt  und  zunächst  vom  Kapital  zehren  zu  darfen 
wähnt*  (S.  142).  Und  in  der  andern  Beziehung,  Ober  die  Frage  wohin 
wir  Sinn  und  Neigung  einer  aufstrebenden  Jugend  am  liebsten  ge- 
richtet sehen  möchten,  legt  er  in  der  schönen  dritten  Rede  *flber 
Goethes  Bedeutung  für  den  Gymnasialunterrichl'  sein  Glaubensbekennt- 
nis am  bestimmtesten  in  den  Worten  ab:  *ein  Jüngling,  zu  dessen 
Geist  und  Gemüt  Schillers  Dichtungen  sich  keinen  Weg  bahnen  können, 
verrälh  sich  dadurch,  um  mich  mild  auszudrücken,  als  eine  prosaische 
Natur;  wer  aber  in  seinem  sechzehnten  Lebensjahr  bereits  für  Goethes 
Tasso  oder  Faust  aufrichtig  schwärmt,  innerlich  von  diesen  tiefsten 
Dichtungen  ergriffen  und  von  ihnen  begeistert  ist,  in  dem  glaube  ich 
entweder  ein  seltenes ;  ausgezeichnetes  —  oder  ein  forciertes,  allso 
schnell  reifendes  Talent  zu  sehen.  Im  ersten  Fall,  den  ich  noch  nicht 
erlebt,  würde  ich  mich  aufrichtig  freuen,  im  zweiten  mit  Misbehagea 
nnd  einem  ängstlichen  Blick  einer  solchen  Abweichung  von  der  natur- 
gemäszen  Entwickhing  folgen.  Aber  wenn  mir  der  begabte,  boffnnngs- 
volle,  gesunde  Jüngling  bekennt,  dasz  ihn  Schillers  Teil  entzücke, 
dasz  ihm  Goethes  Iphigenia  gefalle,  dasz  ihn  Goethes  Tasso  langweile, 
dasz  er  Goethes  Faust  nicht  verstehe,  dann  ist  mir  wol;  ich  erkenne 
Natnr  in  seinem  Wesen,  Wahrhaftigkeit  in  seinen  Worten'  (S.  35). 
Ich  möchte  zwar  nicht  einränman  dasz  die  aufgestellte  Scala  Hberall 
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die  sslreffende  ist;  mir  sind  nichl  so  selten  Beispiele  vorgekommen, 
wo  der  Tasso  wie  der  Fcasl  auf  den  jugendliclifeu  Geist  einen  mich- 
eigen  Eindruck  gemacbt  bat,  ohne  dasz  ich  damit  behaupten  wollte 
dass  beide  Dichtungen  schon  in  ihrer  ganzen  Bedeutung  Terstandeo 
seien.  Denn  ich  stimme  von  Herzen  allem  bei,  was  D.  zum  Tröste  der 
Jagend  S.  38  von  dem  mit  dem  Leben  wachsenden  Verstfindnis  fOr 
Goeihe  sagt.  Aber  eben  darum  halte  ich  es  fär  keine  unwürdige  Auf- 
gabe der  Schule ,  in  geeigneter  Weise  und  in  rechtem  Masze  zu  sol- 
chem Verstündnis  Weg  und  SchlQssel  zu  zeigen,  und  glaube  bei  aller 
Anerkennung  dessen  was  S.  37  Ober  den  freien  Antrieb  bemerkt  ist, 
der  zur  vertrauteren  Bekanntschaft  mit  der  vaterländischen  LiCteratur 
hinfahren  mnsz,  dasz  die  Erklärung  einzelner  Tbeile  der  Goetheschen 
wie  überhaupt  der  deutschen  Poesie  in  der  Schule  zu  mehr  gemacht 
werden  kann  als  zu  einer  ^mühelosen  Unterhaltung'.  Es  hängt  auch 
hier  sehr  viel  von  der  Neigung  und  Individualität  des  Lehrers,  vieles 
anch  von  der  vorhersehenden  Begabung  und  Befähigung  einer  ganzen 
Schalergeneration  ab,  die  bekanntlich  sich  nicht  gleich  bleibt.  Das- 
jenige indes,  worauf  es  dem  Vf.  bei  der  obigen  Bemerkung  vor  allem 
ankommt,  dasz  die  Entwicklung  des  jugendlichen  Geistes  um  so  er- 
freulicher und  hoffnungsvoller  fortschreitet,  je  mehr  sie  innerhalb  ihrer 
Bstarliohen  Grenzen  gehalten  wird,  bleibt  In  seiner  vollen  Wahrheit 
bestehen,  wie  es  anch  S.  124  f.  noch  einmal  von  einer  andern  Seite 
trefflich  ausgeführt  ist. 

Dasz  D.  mit  dem  ganzen  Schwergewicht  seiner  gymnasialen  Lehr- 
Ihätigkeit  auf  dem  Boden  der  dassischen  Studien  steht,  bedurfte  kei- 
ner besondern  Versicherung  von  seiner  Seite:  sein  gesamtes  Wirken 
gibt  davon  Zeugnis;  er  bat  daher  auch  diese  Frage,  wenn  sie  eine  ist, 
nicht  zum  Gegenstand  einer  seiner  Schulreden  gemacht.  Dennoch  hat 
er  nach  seiner  geistreichen  Weise  Gelegenheit  genommen,  alles  we- 
sentliche, was  sich  Ober  die  Sache  sagen  läszt,  in  der  ansprechendsten 
Form  zusammenzustellen,  indem  er  als  Beispiel  einer  Aphthonianischen 
Chrie,  deren  Anwendung  als  SchulQbung  er  mit  gutem  Grunde  auch 
ans  jesttweilen  empfiehlt,  *eine  selbstgefertigte  Schalerarbeit'  über  das 
Goelbescbe  Wort  *es  ist  ifa  wOnschen  dasz  die  classische  Litteratur 
die  Grundlage  aller  höhern  Bildung  bleibe'  mittheilt  S.  280—287.  Wie 
dieser  anspruchslose  Aufsatz  viel  beberzigungswertbes  fOr  Lehrer  und 
Schaler  enthält,  so  wollen  wir  Lehrer  insbesondere  uns  auch  von  dem 
erfahrenen  Freunde  gern  die  Mahnungen  zurufen  lassen,  welche  er  am 
Schlnsz  der  Eröffnungsrede  der  Erlanger  Fhilologenversammlung  1851 
aof  die  Belebung  und  Befruchtung  der  dassischen  Studien  zur  wahren 
Geistes-  und  GemOtsbildung  der  Jugend  richtet  (S.  155  ff.).  Die  War- 
nangen  vor  dem  Anhäufen  des  bloszen  Wissens  und  einer  ScheingrOnd- 
licbkeit,  die  immer  nur  in  den  Auszenwerken  stecken  bleibt  und  nicht 
sa  dem  Genüsse  der  Schönheit  der  alten  Litteratur  durchdringt,  werden 
!■  deatschen  Gymnasium  immer  ihre  Bedeutung  bebalten ;  ja  es  wird 
auch  der  eifrigste  und  lebendigste  Lehrer  gut  thun,  bei  seinem  mtthe- 
▼ollen  Tagewerke  sich  ihrer  von  Zeil  za  Zeit  aufs  neue  zu  erinnero. 
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Aber  diese  eobte  Hamanität  nnd  Liberalilil  in  D.s 
Grundaosiohl  aieht  im  besten  Einklang  mit  der  Schärfe  nnd  Praeeisioa, 
welehe  er  mit  Recht  von  jedem  und  insbesondere  von  dem  sprachlichen 
Unterricht  fordert.  Wie  in  den  ^paedagogischen  Benerkangen  and  Be- 
kenntnissen' der  ersten  Sammlung  der  ^Reden  nnd  Aafsitie'  mancher 
treffliche  Wink  anf  diese  Forderung  hinwies,  so  bringen  uns  auch  die 
^didaktischen  Erfahrungen  und  Uebungen'  S.  261  —  294  der  gegeo- 
wlrtigen  manches  anschauliche  Beispiel  von  seiner  eignen  Behaed- 
Inngsweise  des  sprachlichen  Stoffes  nach  den  versebiedensten  Seilen 
bin.  Alles  darin  ist  anregend  zum  Nachdenken,  vieles  zur  praktischen 
Anwendung  sehr  su  empfehlen;  einiges  gehört  einer  persönlichen  Auf- 
fassung und  Vorliebe  an,  neben  welcher  der  Vf.  einer  andern  gern 
ihre  Berechtigung  einriumen  wird.  In  ersterer  Besiehung  bebe  ich 
den  von  wolgewihlten  Beispielen  unterstQtslen  Rath  hervor,  die  wich- 
tigsten griechischen  Verba  anomala  fest  und  sicher  in  ihren  Grund- 
formen lernen  zu  lassen  S.  263 — 265;  die  abersichUiche  Zusammen- 
Stellung  der  Pronomina  nnd  entsprechenden  Adverbia  S.  269  —  273; 
die  schon  erwibnte  Erinnerung  an  die  veralteten  Schulubuagen  der 
Chrien  S.  279  ff.  Dagegen  würde  ich  a.  B.  nicht  geneigt  sein  von  der 
flbersichtlichen  Eintheilung  der  Redetheile ,  wie  sie  S.  165  f.  dieho- 
tomisch  und  trichotomisch  gegeben  wird,  in  der  Schule  Anwendung  su 
machen,  nnd  gegen  die  Classification  des  griechischen  Mediums,  wie 
sie  S.  291  aufgestellt  wird,  mflste  ich  mich  principiell  erklaren,  da  ich 
1'  ((pcUvBif^ai^  g>oßeia9ai)  nur  als  nrsprangliche  Passiva,  1*^,  2  und 
3  aber  nur  fflr  Modificationen  äiner  und  derselben  reflexiven  Grnnd- 
anschauung  |ialten  kann ,  mag  sie  auch  in  manchen  Formen  (^idic^asj 
vmic^ai)  im  spfiteren  Gebrauch  erloschen  sein.  Völlig  aber  sind  wir 
mit  dem  verehrten  Vf.  darin  einverstanden,  dast  eine  für  die  formale 
Uebnng  des  Denkens  wie  für  die  Erweiterung  des  jugendlichen  Ge- 
aiohtskreises  besonders  fruchtbare  Seite  des  Sprachstudiums  in  der 
Hand  des  gewandten  und  einsichtsvollen  Lehrers  die  Synonymik  ist, 
sowol  wie  ihre  Anwendung  S.  292  ff.  als  auch  wie  sie  S.  325  f.  be- 
schrieben ist;  doch  ich  wiederhole  es,  in  der  Hand  des  geschickten 
Lehrers,  der  es  versteht  die  feinen  Begfiffsunterschiede  verwandter 
Wörter  und  Ausdrflcke  durch  die  kundige  Leitung  des  Nachdenkens 
nnd  der  Beobachtung  seiner  Schuler  sich  selbst  entwickeln  su  laasen, 
nicht  sie  als  fertig  hingestellte  und  dann  auch  sicher  nur  halb  oder  gar 
nicht  verstandene  bloss  dem  Gedlchtnis  aberliefert.  D.,  dessen  ge- 
lehrter, scharfsinniger,  feinfühlender  und  durchaus  selbständiger  For- 
schung und  Beobachtung  wir  anf  diesem  Gebiete  viel  mehr  verdanken, 
als  man  wol  hie  und  da  anerkannt  findet,  wird  vielleicht  kaum  Ge- 
legenheit gehabt  haben  wahrzunehmen,  wie  selbst  die  weitverbreiteten 
Früchte  seiner  verdienstvollen  Arbeiten  zuweilen  von  ungeschickler 
Hand  zu  einem  mechanischen  Einlernen  misbraucbt  werden,  das  leieht 
um  so  nachteiliger  wirken  kann,  weil  es  den  Schein  einer  dnroh 
Nachdenken  gewonnenen  Distinotion  an  sich  trfigt.  Mein  seliger  Freund 
F.  Jacob  hatte  in  dieser  Beziehutag  in  früheren  Jahren  so  widerwirtige 
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Brfebmiigee  gemadrt,  ilasi  er  der  Anwendulkif  der  Synonymik  iwiai 
Unierrieht  aberhaopt  abhold  war.  Es  erinnert  mieh  diese  Bemerknnf 
an  eine  andere  Abweiebang,  welobe  mir  swiaeben  aeiaen  nnd  D.a  paed»- 
gof  isoben  Ansichten  entgegentrat,  als  ich  bei  letsterem  S.  301  las :  Hth 
pflege  meinen  erwaebaenen  Schalem  die  FQhmng  eines  regelmässigen 
Tagebncbes  driagend  ansaralhen%  worauf  die  sehr  plaasibetn  GrOnde 
dafar  folgen.  Jacob  insnerte  amgekehrt  einen  wahren  Widerwillen 
gegen  das  Hallen  von  TagebQcbem  bei  jnngen  Leuten,  weil  er  davon 
tbeils  verfrühte  Reflexion,  theils  nn vermerkte  Gewöhnung  an  Unwahr- 
heit beförchteie.  Ich  bin  Aberzengi  dasE  auch  hier  eine  ihn  nahe  he- 
rflbrende  sebmersliche  Erfahrung  der  Grund  seines  entschieden  nn- 
gQflstigen  Urteils  gewesen  ist,  nnd  bekenae  mieh  jetat  wie  frflher  m 
der  Ansicht,  dasi  weder  das  6ine  noch  da*  andere  als  Regel  aufge- 
stellt, sondern  von  Persönlichkeiten  and  Umständen  abhangig  gemacht 
werden  möge. 

Und  indem  uns  diese  Betrachtung  auch  in  Beuig  auf  die  Gesami- 
anfgabe  der  Paedagogik  auf  ^  die  schon  oben  voraufgesohickte  Bemer« 
kling  Burackfährt,  dasx  ein  guter  Theif  von  dem  Erfolg  unseres 
Strebens  bei  aller  Einsicht  in  das  Wesen  der  Sache  dnrch  die  In- 
dividaalitit  des  Lehrers  bedingt  ist,  wird  die  Frage  gerechtfertigt 
erscheinen,  welche  Eigenschaften  nns  vorsogsweise  an  dem  Manne 
entgegentretmi ,  von  dessen  gesegnetem  Wirken  wir  in  seinen  Schrill 
tea  ein  so  lebendiges  Bild  empfangen.  Werden  wir  anch  bei  der 
Vergegenwirtigung  desselben  vieles  in  den  freien  Gaben  einer  gAtigen 
Tialnr  begründet  finden ,  so  erkennen  wir  doch  anderes ,  was  in  be- 
wnstem  Streben  und  durch  ernsten  Kampf  errungen  ist;  nnd  gerade 
dieses  ist  es  worauf  wir  insbesondere  die  Aufmerksamkeit  jttngerer 
Bernfsgenossen  hingelenkt  sehen  möchten.  D.  tritt  uns  überall  in  Wort 
and  flandlung  als  ein  Mann  im  besten  Sinne  des  Wortes  entgegen, 
darch<lrungen  von  dem  Gefühl  des  ihm  verliehenen  Pfundes  wie  von 
dem  Bewnstsein  der  Heiligkeit  seiner  Pflicht:  mit  klarem  Blicke  nimmt 
er  den  Kampf  mit  Schwierigkeiten  nntk  Hindernissen  anf,  mit  besonne- 
aer  Beharrlichkeit  und  in  festem  Vertrauen  auf  die  Macht  der  Wahr- 
heit'und  des  Reohls  führt  er  ihn  hindurch,  mit  innigem  Dank  gegen 
CSolt  erfreut  er  sich  dessen  was  ihm  gelungen  ist.  Spricht  dieser 
Charakter  nnverkennbar  aus  allen  seinen  Aeuszerungen,  so  wollen 
wir  noch  insbesondere  auf  den  wolthuenden  Eindruck  hinweisen,  wel- 
eben  dieser  mannliche  Sinn  durch  die  Verbindung  tiefer  Ebrftiroht 
nnd  edlen  Freimuts  in  der  Königsrede  (S.  158  — 170)  oder  in  den  Be- 
merkungen nach  Einführung  der  neuen  Schulordnung  (S.  88  f.)  aof -uns 
macht.  Es  ruht  aber  diese  innere  Festigkeit  und  Sicherheit,  die  auob 
auf  den  Leser  und  Hörer  krfiftigend  wirkt,  nicht  anf  einseitiger  Kraft- 
anstrengnng,  sondern  auf  der  harmonischen  Durchbildung  einer  ge- 
sunden Natur.  Wir  fühlen  es  dem  Geiste  der  zu  uns  redet,  wie  den 
Forderungen  die  er  siellt  überall  an,  dasz  hier  eine  Erkenntnis  aller 
Seiten  der  menschlichen  Existenz  waltet,  dasz  die  Befriedigung  allet 
ihrer  berechtigten  Bedürfnisse  erstrebt  wird:  Verstand  und  Gemüt^ 
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Witsenioluifl  and  KoDst,  Theorie  ond  Praxis,  Ariieit  oad  Briioliu^, 
Freiheii  and  Gesets,  KrafI  nnd  Liebe,  XanneestoU  uod  MeoseheowerCh, 
«•d  welehe  wirklielie  oder  scheipbare  Gegensitse  sonst  onser  Lebea 
darchziehen,  sie  werden  mil  tiefem  Verstftndnis  beleuchtet  und  nach 
dem  Masse  der  Aasprache,  die  wir  an  unser  irdisches  Dasein  machen 
dftrfen,  ihrer  Ldsnnf  entgegengefahrt.  Denn  Massignng  und  weise 
Selbslbesohrinknng  ist  wieder  ein  hervorstechender  Charaktersag  in 
D.s  ganser  Denk-  and  Handlungsweise.  Wie  er  Erziehung  and  Unter- 
rieht  der  Jugend  nach  der  Zahl  der  Gegenstinde  wie  nach  der  H6he 
des  Zieles  in  den  gebflhrenden  Grenzen  gehalten  sehen  will,  so  ver- 
langt er  auch  vom  Lehrer  weniger  einen  ins  Schrankenlose  hlnne»- 
strebenden  Umfang  des  Wissens  als  die  sichere  und  klare  Befaersebang 
eines  mit  Neigung  nnd  Plan  gewihlten  Gebietes;-  Bestimmtheit,  Schärfe 
ond  Ordnung  in  der  Erkenntnis  sowol  wie  in  ihrer  Mittheilang  — 
darauf  dringen  von  den  verschiedensten  Seiten  viele  seiner  paedago- 
gischen  und  didaktischen  Bemerkungen  in  diesem  Bande  wie  in  den 
früheren ;  nnd  er  selbst  geht  uns  darin  mit  gutem  Beispiele  voran :  die 
Klarheit,  Gediegenheit  nnd  Wirksamkeit  seines  eigenen  Ansdrseks 
worzelt,  wie  ich  glaobe,  zumeist  in  der  scharfen  Umgrenxnng  ud 
sichern  Ergreifung  der  jedesmaligen  Aufgabe,  des  eben  besprochenen 
Gedankens.  *)  D.  ist  sich  wol  bewust  dasz  er  seine  Erörterung  nicht 
allemal  an  die  letzten  Principien  des  Seins  und  Denkens  anknOpft,  aber 
er  stellt  sich  fiberall  auf  den  festen  Boden  einer  auf  Nachdenken  ond 
Erfahrung  gegründeten  Erkenntnis  und  erreicht  oft  eine  um  so  sicherera 
Einwirkung  auf  die  Ueberzeuguug  anderer,  je  enger  er  das  Gebiet 
seiner  Betrachtung  umschrfinkt.  Die  Zuversicht  der  eigenen  Ueber- 
Zeugung  gibt  seiner  Sprache  nicht  selten  die  Kraft  einer  gnomischen 
Praegnans:  man  wird  geneigt  sein  sich  manche  seiner  Maximen  in  der 
Form,  wie  sie  sich  ihm  ohne  Mähe  gebildet  hat,  dem  Gedicbtnis  eie- 
snprigen;  so  S.  51  das  schöne  Wort:  *kein  Mensch  verdient  dasz  man 
an  ihm  verzweifle;  das  unempfindlichste  Herz  besteht  nur  aus  Eis  and 
nicht  aus  Stahl ;  und  ist  der  meuscliliclie  Liebesodem  nicht  warm  genug 
das  Eis  zu  schmelzen,  so  vermag  es  ein  göttlicher  Hauch,  selbst  ohne 
ein  Wunder';  S.  66:  ^dasz  man  am  sichersten  geht,  in  Pillen  sittliches 
Zweifels  das  schwerere,  unbequemere  zu  wühlen';  S.  93:  *je  höher 
der  Mensch  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft  gestellt  ist,  am  so  weniger 
darf  er  thun  was  ihm  beliebt';  S.  104:  *je  kräftiger  sich  der  Körper 
fühlt,  um  so  leichter  gehorcht  er  dem  Geiste,  wie  umgekehrt  der 
sehwichlicbste  Körper  zugleich  der  eigensinnigste  ist';  S.  110:  *je 
freier  der  Mensch  ist,  desto  weniger  fühlt  er  die  Versuchung  zur  Un- 
wahrheit' ;  und  unter  den  Aphorismen  hebe  ich  wegen  ihrer  treffenden 


*)  In  diesem  Sinne  macht  er  anch  in  seinen  Beden  bisweilen  eine 
glöekliche  Anwendung  von  der  Synonymik,  um  die  Sphaeren  verwandter 
Begriffe  abzugrenzen,  c.  B.  S.  65  zwischen  Stolz  und  Hochmut,  S.  60 
zwischen  gut  gesittet  nnd  sittlich  gut;  S.  82  zwischen  dem  gnädigen 
und  heiligen  Gott;  S.  08  zwischen  dem  ünsittKcfaen  und  Gemeinen, 
8.  lil  zwischen  fröhlich  and  Instig  usw. 
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FaMini;  nod  Wendung  namenllieh  1,  7  mid  11  hervor,  die  man  nioM 
wieder  vergessen  wird,  wenn  man  sie  einmal  gelesen  bat.  Daaa  aber 
anch  die  Strenge  der  sittlichen  Anforderang  und  das  Ktt^agorische  ' 
ihres  Gebotes  niemals  verletzend  oder  niederdrückend  wirke,  dafflr 
ist  durch  die  Feinheit  des  Taktes ,  durch  die  Urbanitit  des  Tones  ge* 
aorgt,  welche  D.s  Reden  durchsieht.  Gerade  da,  wo  vielleicht  ein 
berechtigter  Unwille  am  nichsten  daran  war  ein  hartes  and  scharfes 
Wort  SU  sagen,  bricht  eine  leise  Wendung  heiteren  Humors  ihm  die 
Spitze  ab:  vgl.  S.  44.  62.  73.  lOö.  180  usw. 

Es  war  mir  ein  längstempfundenes  Bedürfnis,  dem  verehrten  Ver- 
faaaer  die  Hoohaehtung  und  Dankbarkeit,  welche  mir  seine  lebendige 
Verkfindigung  und  Uebung  einer  gesunden  Gymnasialpaedagogik  von 
jeher  und  wieder  aufs  neue  in  diesen  letzten  Zeugnissen  eingeflöaat 
hat,  öfTentlieh  auszusprechen  und  insbesondere  jüngere  Berufsgenoa- 
aen  aufzufordern,  sich  durch  eingehendes  Studium  derselben  reichen 
Gewinn  und  kräftige  Anregung  zu  verschaffen.   Daher  sind  die  obigen 
Andeutungen  meistens  aus  den  zehn  ersten  eigentlichen  Schalredan 
und  aus  den  paedagogisch- didaktischen  Aufzeichnungen  des  Anhange 
entnommen.     Nicht  nrinder  werthvoll  und  anziehend  ist  der  übrige 
Inhalt  des  vorliegenden  Bandes;  doch  werden  wir  ihn  unserem  Zwecke 
gemisz  nur  mit  kurzen  Bemerkungen  berQhren.    Die  drei  Festreden 
bei  der  Eröffnung  der  Erlanger  Philologenversammlung,  zur  Begrüszung 
des  Königs  Maximilian  II  und  an  Schillers  »hundertjährigem  Geburts- 
lage sind  eben  so  ausgezeichnet  durch  bedeutende  und  wUrdige  Ge- 
danken wie  durch  einfach  edle  Form.  Enthält  die  erste  eine  treffliche 
Würdigung  der  philologischen  Studien  für  unsere  Zeit  von  einem  hoben 
und  freien  Standpunkt  aus,  die  zweite  aber  eine  so  warme  und  frei- 
mfltfge  Vertretung  unserer  deutschen  Nationallugenden ,  dasz  sie  dem 
Herzen  des  hochgebildeten  Fürsten ,  vor  dem  sie  ausgesprochen  ist, 
wolgethan  haben  muaz,  so  ist  die  dritte  gleich  bei  ihrem  Erscheinen 
in  jener  festlichen  Zeit  um  ihrer  reinen  Liebe  und  Verehrung,  der  die 
Züge  persönlicher  Erinnerung  so  wol  anstehen,  um  ihrer  tief  eindrin- 
genden Einsicht  und  ihres  gereiften  Urteils  willen  unter  vielen  vor- 
züglicben  allgemein  als  eine  der  ersten  anerkannt  worden.    Die  fol- 
genden sechs  Gedächtnisreden  auf  werthe  Amtsgenossen,  die  der  Tod 
in  dem  Decennium  von  1849  bis  1859  dem  Lehrerkreise  der  Erlanger 
Universität  entrissen  hat ,  unter  ihnen  drei  Aerzte  (Koch,  Canstatt  und 
Fleischmann),  ein  Naturforscher  (R.  H.  A.  Kohlrausch),  ein  Philosoph 
(von  Schaden)  und  der  edle,  vielbeklagte  Nägelsbach  ^der  aicb  gern 
gelieht,  aber  ungern  gefeiert  sah'  —  sind  mit  so  feiner  Charakteristik 
und  scharfer  Individualisierung  entworfen,  dasz  sich  im  Geiste  des 
Lesers  ein  Bild  dieser  Männer  erhebt,  für  dessen  Wahrheit  des  Redners 
Lebendigkeit  und  Anschaulichkeit  bürgt.    Wol  drängt  sich  bei  einer 
Todtenschau  wie  diese ,  welche  nur  einen  kurzen  Zeitraum  auf  einer 
einzigen  deutschen  Universität  von  mittlerem  Umfange  umfaazt,  der 
Gedanke  auf,  dasz  es  mit  deulacher  Bildung  in  unserer  Zeit  nicht  so 
aehlecht  bestellt  aein  müsse,  wie  hie  und  da  die  grämliche  Klage  lantet, 
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4«  der  Tod  id  so  eo^m  Raam  eiae  so  retelw  Ernte  an  wnseatehslt- 
Hoher  und  sittlicher  Tachti|fkeit  und  Aohtbarkeit  halten  konnte. 

Die  philologischen  Beigaben  endlich  gewfthren  ein  reichen 
nnd  manigraltifes  Interesse:  sie  enthalten  theils  unter  der  üeherschrifl 
*Stilahongen'  (S.  906 — 324)  Proben  nnd  Muster  von  prosaischen  and 
metrischen  ^  deutschen ,  lateinischen  und  griechischen  Uebersetznngea 
und  Behandlungen  verschiedener  Aufgaben ,  an  denen  auch  der  Lehrer 
manohes  au  denken  und  zu  lernen  findet  (auch  die  schon  erwähnte 
Chrie  S.  280— 287  hatte  hier  ihre  Stelle  finden  kdnnen);  theils  unter 
der  Rubrik  ^Sprachliches,  Logisches,  Rhetorisches' (S.  325 —350)  lehr- 
reiche und  anregende  Bemerkungen  aus  dem  Gebiete  sowol  der  allge- 
Meinen  und  vergleichenden  Gramroalik  wie  einer  sorgfältigen  Beobach- 
tung des  Sprachgebrauchs,  theils   endlich  Beitrige  zur  Kritik  und 
Exegese  des  Homer,  Sophokles,  Horatius  nnd  Tacitus,  nebst  einigen 
Misoelle«  zu  Aescbylos,  Aristophanes ,  Theokritos,  Sallustins,  Cicero^ 
Livias  nnd  CatuUus  (S.  351-— 445).    Aus  dem  ersten  Abschnitt  behalte 
ich  mir  noch  einige  Bemerkungen  za  dtfr  Uebersetznng  von  Thnkydides 
Leichenrede  vor;  in  dem  zweiten  vordienen  und  bedürfen  namentlich 
die   feinen  Bemerkungen    Ober   ungenaue  oder    fehlerhafte  LatinitftI 
(S.-329  if.)  fleiszige  Beachtung;  minder  aberzeugend  für  mich  oder 
vielmehr  meiner  Competenz  nicht  zugänglich  sind  einige  etymologische 
Vermnlnngen  S.  326  ff.,  und  eben  so  musz  ich  bei  der  Untermchnng 
'de  aoristis  quibusdam  seeundis  linguae  Graecae'  (S.  338 — 350), 
welche  vielfach  in  das  Gebiet  der  Etymologie  bineinstreift  und  zum 
Theil  ihre  Begründung  von  dort  entlehnt,  nuf  eine  selbständige  Be- 
nrteilnng  verzichten.    Nach  dem  was  G.  Gurtius  (Bildung  der  Tempora 
nnd  Modi  S.  144 — 150)  Ober  das  ursprüngliche  Verhältnis  zwischen 
Inperfectnm  und  zweitem  Aoristas  lichtvoll  erörtert  hat,  musz   ich 
Bedenken  tragen,  einerseits  so  weit  von  ihrem  Stamm  entwickelte 
Formen  wie  fJQXvov  (S.  339),  SQBg>ov  (S.  345)  9  anderseits  die  durch 
den  Bindevocat  gebildeten  d/ov,  ig>&iovj  ixQctov  fflr  zweite  Aoriste  In 
Anspruch  zu  nehmen.    Der  Unterschied  der  Bedeutung  wird  schwerlich 
an  irgend  einer  Stelle  den  Aossclilag  geben  können:  mir  s.  B.' wird 
es  leichter  und  natürlicher  an  allen  Stellen  (^379  ^  152  ^  447  il  439 
IS  448  1;  242)  das  ^^rvtv  und  ini^(ftvBv  als  Imperfectom  der  vorberei- 
tenden und  anstrebenden  Thätigkeit  zu  fassen ,  als  es  fOr  Aorist  zu 
halten.    Bei  Gelegenheit  des  Vorschlags,  welchen  D.  S.  333  macht.  In 
denjenigen  Fällen,  wo  im  Lateinischen  ein  einfacher  Conjondiv  die 
doppelte  Function,  die  indirecte  FTage  zu  bezeichnen  und  das  Sollen 
aussudracken,  in  sich  zu  vereinigen  hat(^id  quisque  leitet  niMi^iiaM 
kamini  salis  cauimm  esi  in  horas%  I>oppelconjnnctiv  (man  könnte 
nnoh  potenzierter  Conj.  vorschlagen)  za  nennen,  habe  ich  mit  Ver- 
gnflgen  gelernt,  dasz  auch  der  jetzt  reoipierte  Terminus  des  gno mi- 
schen Aoristus  von  D.  herrührt.    Freilich  will  ich  nicht  verholen 
dasz  mir  diese  Belehrung  gerade  zu  der  Zeit  zugeht,  wo  ich  in  meinem 
Unterricht  anfange  mich  selbst  statt  des  Ausdrucks  des  gnomisohen 
lieber  eines  andern,  nemlich  des  empirischen  Aoristes  zu  bedienen. 
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Bei  jenem  widerstrebt  mir  nemlieh  die  Erwägung,  dasz  in  jenem 
weitvertM*eileten  Gebraacbe  doch  eigentlich  das  gesagte  nicht  eine 
fvüififj,  einen  als  Grundsatz  anzuwendenden  Gedanken,  sondern  immer 
nur  einen  Erfahrnngssatz  enthalt,  welcher  ausser  dem  ^inen  Falle  der 
jetzt  erwähnt  wird  auch  in  vielen  anderen  vorkommt.  Indessen  in 
verbis  faciles  simus,  dummodo  consenliamus  in  re. 

Noch  bleibt  es  uns  fibrig  mit  einigen  Worten  die  wertbvollen 
kritischen  Beiträge,  welche  der  Vf.  gröstentheils  aus  verschiedenen 
früher  herausgegebenen  Gelegenbeitssohriften  zusammengestellt  bat, 
zo  charakterisieren :  denn  eine  in  das  einzelne  jedes  Falles  eingehende 
Beurteilung  untersagen  uns  die  dieser  Anzeige  zugemessenen  Grenzen. 
D.s  Grundsätze  in  der  AusQbung  der  Kritik  sind  aus  seinen  frQberen 
Arbeiten ,  namentlich  seiner  Ausgabe  des  Tacitus  und  den  trelTlichen 
Bemerkungen  zu  der  Uebersetzung  der  Horazischen  Episteln  und  der 
neuen  Auflage  von  Heindorfs  Commentar  zu  den  Satiren  hinlänglich 
bekannt.  Man  darf  seine  Kritik  in  vorzOglicherem  Grade  als  eine  ratio- 
nelle denn  als  eine  diplomatische  bezeichnen:  es  wird  ihm  der  Anlasz 
zo  dem  Verbesserungsversnch  einer  Stelle  allemal  aus  der  Wahr- 
nehmung eines  logischen^  rhetorischen  oder  historiseben  Mangels  in 
derselben  kommen,  und  das  leitende  Princip  wird  ihm  vor  allem  die 
Herstellung  des  für  recht  erkannten  sein :  die  handschriftliche  lieber* 
lieferung  ist  ihm  natfirlich  das  wichtigste  Material,  nicht  aber  das 
erste  Motiv  tür  seine  kritische  Operation.  Jene  Klarheit,  Ordnung 
and  Sicherheit  des  Denkens,  welche  wir  oben  als  einen  Griüdzug  sei* 
nes  paedagogischen  Urteils  und  Wirkens  bezeichnet  haben,  flbt  auch 
hier  den  Einflnsz,  dasz  er  nie  ohne  Grund  Zweifel  und  Bedenken  gegen 
die  Richtigkeit  einer  Stelle  erheben  wird;  der  Takt  und  die  Feinheit 
seines  Gefahls  und  Geschmacks  wird  ihn  auch  in  der  Regel  zu  der 
richtigen  Abhülfe  oder  zu  einem  Ausknnftsmittel  fahren,  das  dem 
Zusammenhang  angemessen  ist.  Jeder  Leser  des  Tacitus  weiss ,  wi# 
viele  kleinere  und  grössere  Schäden  er  richtig  aufgedeckt  und  sym 
Theil  auf  unzweifelhafte,  immer  auf  beaehtenswerüie  Weise  sn  heta^ 
bemflht  gewesen  ist.  Unter  den  uns  vorliegenden  kritischen  Beiträge» 
seiebnen  sich  besonders  die  zu  Homer  durch  feine  Beobachtung  vmd 
richtiges  Gefflhl  fttr  das  Angemessene  ans.  leb  glaube  dasz  man  a« 
sämtlichen  15  Stellen,  wo  er  Veränderung  der  abliehen  Interpuneilon 
empfiehlt  und  dadurch  jedesmal  Aber  den  Zusammenhang  der  8*lz- 
glieder  ein  helleres  Licht  verbreitet,  seinem  Vorschlag  folgen  mosz^ 
und  freue  mich  an  einigen  derselbe»  (A 13^  137  JT  45  p  810)  im  erateo 
Theil  meiner  *Beobaebliingen  aber  den  Rom.  Spraohgebrauch'  (1S54) 
auf  denselben  Weg  hingewiesen  zu  haben.  ^)  Was  die  folgenden  Ho* 
merisehen  Stellen  betrifft,  an  denen  duroh  leichte  Baehstabenänderung 

*)  Auch  X  459  und  A  615  ist  mir  die  Verbindung  sp^^^^s  ro 
Sv  f$i909  (b.  V.  e.  "EntOQOSi  Neontolifiov  pbivog)  sehr  wahrsebeinlich ; 
und  die  gleichfalls  doreb  veränderte  Interpunction  oder  WortscheiduDg 
gewonnenen  Emendationen  Aristoph.  Ekkl.  908  und  Cfttull  12 ,  5  in  den 
MisceUen  S.  439  n.  442  halte  ich  ffir  sehr  gelungen. 
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grössere  Coneinnitit  des  Ansdraeks  erreicht  werden  soll,  so  trigt 
«ach  D.  xwar  jener  ^saocta  formido,  qaae  plerosque  nostrum,  eos 
etiam  qui  nobilissimos  qaosqae  poetas  bonis  malisqae  coniectar» 
inradere  non  dobitamos,  deterrere  seiet  apud  Homerum  corraptelam 
■liqnam  agnoscere'  billige  Rechnang  and  will  für  seine  Vorschläge 
mehr  Probabilitlt  als  sweifellose  Sicherheit  in  Anspruch  nehmen;  aber 
auch  Ton  diesen  würde  ich  kein  Bedenken  tragen  U  b8  fi  Hexo, 
k  393  ovd'  hl  und  auch  wol  9  4St  ^äkafiov  ^'  ov  in  den  Text  auf- 
xunehmen,  während  ich  die  anderen  angeregten  Zweifel  nicht  so  be- 
stimmt sn  entscheiden  wage  und  namentlich  §  259  den  Vorschlag 
TffolrfiBv  ano  %layx^ivT6i  nor  in  Verbindung  mit  einer  grossen  Zahl 
nn4,erer  Composita,  die  ich  mit  Mistranen  betrachte,  erwogen  su  seheo 
wünschte,  ß  S30  wird  das  Termeintliohe  Asyndeton  wol  genGgeod  von 
Ameis  durch  Nachweis  des  nur  adverbialen  Gebrauchs  von  %(^qm 
ohne  eine  Aenderung  des  Textes  beseitigt. 

Zu  Sophokles  wird  man  die  Betrachtung  über  den  wechselodeo 
Charakter  des  Kreon  und  Odysseus  in  den  verschiedenen  Tragoediea 
(S.  375 — 377)  und  die  sorgfältige  Erörterung  der  erdichteten  Brsähluog 
von  Orestes  Wagenkampf  (S.  378 — 380)  mit  Interesse  und  Belehrung 
lesen.  In  der  kritischen  Behandlung  von  fönf  Stellen  aus  Aias,  Oed. 
Kol.  und  Trach.  kann  ich  wol  dem  angeregten  Zweifel ,  nicht  aber  den 
Verbessernngsversnchen  mit  Zuversicht  beistimmen ;  dagegen  schaut 
und  erkiftrt  D.  Phil.  457  das  aberlieferte  xi  deivog  gewis  sehr  richtig 
gegen  das»sllmihlich  fast  ohne  Bemerkung  seines  Ursprungs  eioge- 
drnngene  %a  dsiXog. 

Die  Bemerkungen  tu  Horatius  (S.  385 — 424)  behandeln  mei- 
stens eine  Ansahl  von  Oden  oder  Theilen  derselben  in  Räcksicht  anf 
ihre  dichterische  Composition  und  Disposition:  besonders  klar  und  ein- 
leuchtend bei  III  1.  2.  5.  24.    Es  konnte  nicht  fehlen  dasx  dabei  aach 
die  neuerdings  viel  erwogene  Strophenfrage  und  ihre  kritischen  Con- 
sequensen  berührt  werden^  musten  (S.  388  ff.  403  f.)*   Wenn  wir  auch 
kein  abschliessendes  Urteil  von  D.  vernehmen,  so  hören  wir  doch 
seinem  Tone  die  besorgliche  Ansicht  an,   die  wol   manche  Freonde 
des  Dichters  mit  ihm  theilen,  dass  es  Zeit  sein  möchte  der  schraokeD- 
losen  Willkür,  die  von  mehreren  Seiten  in  dies  Gebiet  der  Kritik  ein- 
gedrungen ist,  durch  Aufstellung  einer  objectiven  Norm,  die  doch 
einerseits  nur  in  der  iltesten  Ueberlieferung,  anderseits  in  einem  ge- 
sicherten Urteil  über  Werth  und  Charakter  der  Uorasischen  Lyrik 
gefunden  werden  kann,  Ziel  und  Grenze  su  setsen.     Unter  den  ein- 
xelnen  Vermutungen  D.s  finde  ich  die  erste  zu  I  3,  6  (VergiUum^  s< 
finibus  Auicis)  besonders  beachtenswerth ,  da  allerdings  die  gewöbo- 
lich  benutzten  Parallelstellen  zum  Erweis  des  Gebrauches  von  sie  in 
Wunsche  nicht  ganz  entsprechend  sind. 

Von  den  für  Tacitus  vorgeschlagenen  Verbesserungen  sind  sur 
namentlich  die  beiden  XIV  61  repeiitam  eenerantium  mit  der  Ver- 
setzung dieser  Worte  nach  clamorihus  (nnf  repeiitam  war  ich  so^ 
gekommen,  hatte  aber  veneraniium  bei  laudes  festhalten  wollen,  was 
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freilich  ecbwieri;  ist)  and  XV  15  die  Inlerpanctioo  te$iareiur  em, 
fugientium  einleuchtend.  Dagegen  glaube  ich  nicht  dass  daa  Ver- 
atftttdnia  Ton  Agr.  1  a.  E.  (oder  wie  D.  vielleicht  richtiger  abtheilt 
a  a.  A.)  durch  die  Lesart  $pecta9is$em  incuiaiurui  und  die  daran  ge^ 
knüpfte  Auslegung  (*ich  bedurfte  der  Freiheit  die  Wahrheit  su  sagen, 
auf  die  ich  nicht  gewartet  haben  würde,  wenn  ich  hatte  die  argen 
Zeiten  offen  angreifen  und  mich  dadurch  der  iuszersten  Gefahr  aus« 
setzen  wollen' :  eine  Uebersetxnng  die  ich  nach  D.s  Andentungen  rtr- 
sache,  ohne  su  wissen  ob  ich  seinen  Sinn  völlig  treffe;  es  wire  hier 
seinerseits  eine  Uebersetsung  xu  wanschen  gewesen)  zum  Ziele  ge- 
fahrt  ist.  Sowol  bei  venia  wie  bei  speciare  wird  man  kaum  ohne 
aasdräbkliche  Erklärung  auf  die  angenommene  Bedeutung  verfallen. 

Wir  beschliessen  unsern  kursen  Ueberbliek  der  kritischen  Bei» 
trige,  in  welchem  keineswegs  alles  berflhrt  ist,  was  den  Leser  zu 
lebhafter  Theilnahme  und  ernstem  Nachdenken  auffordert,  mit  der  Be- 
sprechung einigerstellen  des  Thukydides,  in  deren  Auslegung  und 
Behandlung  wir  mit  D.  nicht  abereinstimmen.  In  den  Worten,  in 
welchen  Perikles  (II  61 , 1)  die  Lage  Athens  schildert ,  durch  welche 
er  selbst  entschieden  für  den  Krieg  gestimmt  wurde:  ti  ivayxaiov 
^v  ^  d^avrag  $vdifg  roig,  itÜcig  vnaKOvöa^  ij  %ivSvvBv0cnniag  9teQ$- 
yeviö^ai  will  D.  (S.  437  f.)  lUifiyBvia^ai  nicht  als  Gegensats  ron 
vnmtovCM  auffassen,  sondern  als  abhängig  von  nivöinfMavTag,  so 
dass  es  mit  diesem  Particip  den  Gegensats  von  ei^g  stJiavTag  bilden 
soll,  in  dem  Sinne:  Venu  wir,  wie  der  Fall  war,  nur  die  Wahl  xwi- 
sehen  sofortiger  Unterwerfung  ohne  Kampf  oder  erst  nach  einem 
Kampf  um  den  Sieg  hatten ,  so  versisnd  es  sich  von  selbst  dass  wir 
den  Kampf  wählten ;  denn  nach  einem  Kampf  sich  ergeben  ist  löblicher 
als  ohne  Ksmpf.'  Man  wird  bei  genauerer  Erwägung  nicht  verkennen, 
dass  diese  Erklärung  1)  dem  Perikles  die  ihm  sicherlich  fremde  und 
für  seinen  gegenwärtigen  Zweck  der  Aufmunterung  wenig  geeignete 
Voraussetzung  suschiebt,  dass  die  Unterwerfung  unter  die  Feinde 
nnvermeidlich  sei  *und  dass  es  sich  nur  um  den  ehrenvolleren  Modus 
derselben  handle ;  3)  dass  sie  den  sich  deutlich  darbietenden  Paralle- 
lisfflus  der  Glieder  st^awatg  . .  vjunwvam  ro  xivdvvevaaptag  TtiQi- 
ywiMai  aufhebt,  und  S)  dass  sie  in  »ivdw«v6iv  neQiysviö^M ,  um 
den  Sieg  kämpfen,  einen  Sprachgebrauch  statuiert,  far  den  der 
Beweis  schwer  su  geben  sein  möchte.  Und  warum  sollen  wir  uns 
diese  dreifache  Schwierigkeit  aufbürden?  *  damit  Perikles  vor  der 
nnsägliehen  Trivialität  bewahrt  werde:  «dass  es  besser  sei  su  fechten 
and  XU  siegen  als  sich  gleieh  zu  unterwerfen».'  Aber  enthält  denn 
wirklich  die  gewöhnliche  Auffassung  der  Stelle  diese  Trivialität? 
Allfs  kommt  darauf  an  sich  zu  erinnern,  dasz  im  Griechischen  und 
namentlich  bei  Thukydides  nicht  selten  in  der  Verbindung  eines  Part, 
mit  einem  andern  Verbum  der  Hanptnachdmck ,  das  Wesen  der  Sache 
auf  dem  erstem  beruht.  So  wsr  hier  der  Sinn  der  Stelle,  der  Schwer- 
punkt des  Gegehsatzes  in  xivSwsvöai  enthalten:  *wenn  wir  nur  die 
Wahl   hatten  xwischen  augenblicklicher  Unterwerfung  und  Kampf.' 
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Aber  wt\\  sich  io  Perikles  Siegetsoveraicht  der  Gedanke  des  Kampfe« 
mit  dem  des  Sieges  verscbmilEt,  gesohiehl  es  natürlich  (indem  Thnk. 
seiner  Ffetgong  znm  Parallelismus  der  Glieder  nach  mit  Vernehlis- 
signng  der  logischen  Conseqaens  nachgibt) ,  dass  sich  der  einfache 
Ansdrack  zu  dem  combinierten  and  aber  das  genaue  Mass  hinaus- 
greifenden Ktvdvvevaavtag  ne^iyeviif^ai  erweitert;  nach  der  obigen 
freien  Wendung:  *and  einem  nur  durch  Kampf  anf  Leben  nnd  Tod  £u 
erringenden  Siege.'    Ich  weisz  nicht  ob  D.  nnserer  Aaffassong  zu- 
stimmen wird ;  vermag  er  es  nicht,  so  möchte  der  Grund  darin  liege», 
dasz  die  Strenge  und  Conseqnenz  seines  eigenen  Denkens  es  ihm  schwer 
macht,  auch  bei  anderen  eine  geringe  Abweichung  von  der  normalen 
Form  zuzugeben.    Und  doch  wird  man  ganz  besonders  bei  der  Kritik 
des  Thukydides  nicht  verkennen  können,  dass  der  reiche  Inhalt  seiner 
Gedanken  nicht  allemal  in  einer  völlig  adaeqnaten  Form  des  Ansdroeks 
aufgeht.    Erwigt  man  dasz  er  der  ilteste  bedeutende  Schriflsteller 
der  attischen  Prosa  Oberhaupt  und  für  seine  Art  der  gdschichtlicheD 
Darstellung  durchaus  bahnbrechend  ist,  so  wird  man  nur  staunen  müs- 
sen über  den  glfinzenden  Sieg  des  Geistes  aber  den  schwer  zn  bc- 
wültigendeu  Stoff,  nicht  aber  Ober  einzelne  Unebenheiten  sich  wnadero 
darfen.  —  Noch  zwei  andere  Beispiele  solcher  Art,  an  denen  D.  nach 
meiner  Ansicht  mit  Unrecht  Anstosz  genommen  hat ,  füge  ich  aus  der 
Leichenrede  hinzu,  deren  Uebersetzung^ans  dem  Unirersititsprogranm 
Tom  November  1863  mit  einigen  Abänderungen  *)  S.  d06 — 316  wieder- 
holt ist.    37,  3  liest  D.:  ivsnax^mg  Si  xa  töta  Tt^Ofulavwig  ta 
dfifioiSuc  ov  na^ctvofiovfiiv  y  xmv  re  isl  iv  i^y  ovtanf  aKQoicsi  neu 
iia  diog  rmv  vofimv  statt  des  aberlieferten :  .  .  tut  dijftotfta  Sia  Shg 
liaXiifta  ov  na^ttvofioviisv  tcov  ts  äel  iv  «^^  ovroBV  axgoiöu  %al 
rmv  vofiflov,  ohne  Zweifel  weil  Ihm  die  scheinbar  doppelte  Angabe 
des  Motivs  den  Eindruck  einer  InooncinnitAt  machte.    Dennoch  wird 
Thuk.  so  geschrieben  haben:  je  mehr  in  der  voraufgeh «nden  Sebil- 
derung  des  Privatverkehrs  die  Abwesenheit  jedes  lustigen  Uristraoend 
hervorgehoben  nnd  an  der  Spitze  der  neuen  Periode  diese  Arg-  uod 
Furchtlosigkeit  noch  einmal  durch  das  voranfgestellte  averutx^0g  aa:<- 
gedrackt  ist,  um  so  krflfliger  war  im  öffentlichen  Leben  der  Respect 
vor  der  Heiligkeit  der  Staatsordnung  durch  ein  starkes  Wort  zu  be- 
zeichnen: daher  Stic  diog  (mit  der  Praep.  des  sittlichen  Motivs  (sas) 
und  dem  Nomen  der  entschiedensten  Unterordnung)  luiXiava  (kofflmen 

*)  Ungern  habe  ich  gesehen  dass  D.  sich  von  Krabner  (moL  ^ 
9.  436)  hat  bewegen  lassen  das  t^  ^f^  an  Anfang  als  '^Qh  sein 
Geseta'  und  nicht  wie  früher  'mit  dem  Brauch'  im  Anschlass  an  %QOS- 
^iwa  XU  verstehen.  Wie  sollte  der  v6(tog  hier  anders  als  34,  1  gT^* 
faszt  werden  können?  Es  ist  an  beiden  Stellen  der  durch  gesetsHcbe 
Anordnungen  festgestellte  Brauch.  Dieser  hat  sich,  wie  es  in  einem 
lebensvollen  Staate  natürlich  ist,  dnreh  ap&tere  Bestimmungen  ansge- 
bildet:  er  bleibt  «dfiotf  auf  jed^  Stafe  seiner  Entwicklung  und  beisst 
daher  35,  1  so  vor  der  Einführung  der  Bede,  wie  35,  3  und  45,  1 
nachdem  diese  hinsugetreten  ist.  Die  Annahme  einer  doppelten  Bedeu- 
tung an  den  verschiedenen  Stellen  halte  ich  für  verfehlt. 
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«loch  andere  Gründe  hinso ,  tot  allem  ist  es  doch  die  tief  gewarzelte 
Sohea  vor  dem  Geseti);  zur  AnsföhruDg  aber  kommt  sie  durch  den 
Gehorsam  gegen  die  Obrigkeit  and  die  einzelnen  Gesetze.  Ich  helte 
daher  weder  (iciktövu  an  der  ersten  Stelle  für  aberflüssig,  noch  das 
snccessive  Eintreten  von  dm  diog  und  atiQodoEi  für  unmotiviert.  Und 
eben  so  möchte  ich  39,  2  die  überlieferte  Lesart:  ovvs  yag  Act%tdui^ 
fLOvtoi  mad'^  iKccöTOvgj  fista  nivxtav  ö  ig  tifv  yr^v  '^(imv  ötQcmvovöi 
gegen  jeden  Aenderungsversnch  vertreten.  Was  D.  vor  allem  zur 
Annahme  und  Ergänzung  einer  Lücke  bewogen  hat  (Reden  und  AuCs. 
I  S.  392) ,  die  vermiszte  Bezeichnung  eines  Gegensatzes  zu  ö[  AaiM- 
datfiovMi,  wird  sich  bei  nfiherer  Betrachtung,  wie  ich  glaube,  als  vor- 
banden ergeben:  nnr  fasse  man  die  Worte  oms  .  •  Ka&*  iKaavovg^  [uva 
Tcavxmv  6i  eng  zu  dem  ^inen ,  nur  in  sich  zerlegten  Begriff  zusammen 
*nicht  vereinzelt,  sondern  in  Gesamtheit',  und  beachte  dasz  die  Lake- 
daemonier,  dem  die  ganze  Rede  beherschenden  Gegensatze  gemisi, 
zwar  allein  genannt  werden,  aber  hier  als  Häupter  des  Bundes  die 
gesamten  Peloponnesier  vertreten  (deshalb  ist  auch  nicht  mit  Poppo 
nnd  Krüger  xad'  iciv%ovg  für  %a%^  ixaavovg  vorzuziehen):  diesem 
ov  9ta&*  BTuiatovg^  (isvcc  nawmv  di  gegenüber  zieht  das  folgende 
praegnante  avro/,  für  uns  allein,  das  an  seiner  absichtlich  später 
gewählten  Stelle  scharf  zu  betonen  ist,  hinlänglich  den  Nachdruck  des 
Gegensatzes  auf  sich. 

Doch  genng  der  kleinen  Differenzen:  ich  möchte  von  diesem 
Bache  am  wenigsten  mit  der  Hervorhebung  abweichender  Ansichten 
in  Einzelheiten  scheiden,  sondern  zum  Schiasse  wiederholt  meine 
dankbare  Freude  über  den  reichen  Schatz  an  praktischer  nnd  wissen- 
schaftlicher Belehrnng,  den  es  jedem  Schnimanne  bietet,  und  die  za- 
versicbtiiche  Hoffnung  aussprechen,  dasz  es  dem  verehrten -Verfasser 
noch  lange  vergönnt  sein  möge,  in  gleichem  Geiste  auf  den  nähern 
Kreis  seiner  Schüler  wie  auf  den  weitern  seiner  Leser  belebend  und 
kräftigend  einzuwirken. 

Frankfurt  am  Main.  J.  Classen. 


Carmina  Homerica  Immanuel  Bekker  emendabat  ei  anno- 
tabai.  volumenprius:  lUas,  voL  cUterum:  Odysiea.  Bonnae 
apud  Adolphum  Marcum  a.  1858.   VI  n.  594,  480  S.   gr.  8. 

(Scblusz  von  S.  577—599.) 

Bei  rV  Acoentverändernngen  genügt  es  an  einigen  Bei- 
spielen nachzuweisen,  wie  auch  hier  B2  bäußg  das  Überlieferte,  wenn 
es  mit  den  sonstigen  Betonnngsgesetzen  der  Sprache  nicht  fiberein- 
stimmt ,  der  Analogie  anpasst.  B.  geht  bei  diesem  Verfahren  von  der 
Griindänsicbt  fins  (Vorr.  8.  IV)  ^grammaticos  veteres  nonnunqnam 

tt,  Jttkti,  f.  PhU.  •.  Paed,  Bd,  LXXXI  (1S60)  Bß.  tO.  45 
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(iD  aeoenlibas  pooeadis)  opinionum  oommenUs  magis  qaan  rei  oatara 
ei  usa  duei'.  U^d  in  der  That,  wenn  man  die  Begrändong  der  eio- 
seinen  Ffille  prüft,  so  wird  man  durch  deren  Unrichtigkeit  oder  Haa^eU 
haftigkeit  oft  mehr  gegen  ala  für  ihre  Vorschlflge  eingenommen.  Aber 
bei  alle  dem  seigt  auch  hiuGg  gerade  daa  BemQhen  nicht  blosa  spfiterer, 
aondern  auch  der  bewährtesten  Grammatiker  auf  verschiedene  Weite 
einer  nicht  analogen  Betonung  Geltung  zu  verschaffen  ^grammaiicos 
in  bis  quaerere  caasas,  non  fingere  rem'  Lehrs  qu.  ep.  S.  176  vgl. 
Arist.  S.  270  f.  Wo  bestimmte  Autoritäten  angeführt  werden,  sind  es 
nicht  selten  die  weniger  glaubhaften  Gewährsmänner,  die  alles  nach 
der  gewöhnlichen  Regel  ausgleichen  wollen.  In  1  616  verlaszt  B3  die 
fron  Aristarch  und  Herodian  verbürgte  Betonung  ini^ccfiXmg^  weil  sie 
nicht  zu  im^aipBlog  V.  625  passe.  Herodian  erkUrt  dies  dadurch  dasi 
aich  das  Wort  in  seiner  Betonung  nach  andern  von  gleichem  Charakter 
der  äussern  Form,  wie  aful&g  iwiXmg,  gerichtet  habe  (s.  Lelirs  Ar. 
8.  267.  Herodian  II.  pros.  zu  1  516).  Dasselbe  Gesetz ,  über  dessen 
Ausdehnung  m.  vgl.  Lehrs  Ar.  S.  263  If.,  macht  sich  geltend  bei  der 
verschiedenen  Betonung  des  Nom.  l£g  und  des  Aco.  Uvy  vgl.  ebd. 
S.  266.  B2  folgt  hier  der  Ueberlieferung  (s  yi  239  O  276  und  A  480), 
bei  inii€eq>sl€ig  aber  nicht,  und  doch  sieht  die  anomale  Betonungsweise 
in  dem  einen  Fall  so  fest  wie  in  dem  andern.  Aehnlich  verhält  es  sich 
mit  TctQq>Btcd  und  &afuictt  (s.  Lehrs  Ar.  S.  268),  wofür  B2  ^  62  M 168 
^ixfuiat  u.  xaQq>euti  schreibt.  Bei  üjog  neben  ivg  (Lehrs  qu.  ep.  S.  66  (f.) 
sowie  bei  iä<ov  kann  ich  mich  ebenfalls  nicht  überzeugen  dass  die  so 
vielfach  bestätigte  Ueberlieferung  des  Spir.  aaper  blosz  durch  Ver- 
derbnis (etwa  durch  die  falsche  Beziehung  mancher  Stellen  auf  daa 
Possessiv  iog)  entstanden  und  mit  B2  i^og  und  iumv  gegen  Bl  1^ 
a.  Ittonv  herzustellen  sei.  —  A  532  setzt  B2  SXvo  und  so  überall  im 
Bimplex  und  in  Compositis  (lfraA.ro) ,  so  dasz  nicht  blosz  der  Unter- 
schied zwischen  diesen  Compositis  .und  den  entsprechenden  Formen 
von  nakkm  wegfällt,  was  an  sich  nicht  abhalten  könnte,  sondern  nach 
eine  neue  Unregelmäszigkeit  statt  der  allerdings  ganz  anomalen,  aber 
constant  überlieferten  Bildung  eingeführt  wird.  Worum  es  sich  hier 
handelt,  ist,  ob  das  a  in  dieser  Form  von  Natur ^Isng  sei  und  aus  wel- 
chem Grunde.  Der  Stamm  an'^sich  hat  kurz  a,  wie  die  Regel  bei  He- 
rodian 7^  fi.  L  S.  90  f.  L.  und  die  Quantität  der  Nebenmodi  des  regel- 
mäszigen  Aor.  II  beweis).  Die  Länge  in  der  Form  aXto  verlangt  aber 
nicht  blosz  der  bei  Homer  nnd  sonst  (s.  z.  B.  Apoll.  Ar^.  IV  464  ond 
das.  Merkel)  allein  überlieferte  Circumflex,  aondern  aach  folgende 
Bemerkung  des  Schol.  zu  Find.  Nem.  6,  83  inäXro'  lavi  xal  avve- 
övaXfiivoag  xal  ßa^xovmg  avayvavatj  iTtaXta,  vovriauv  ittaX^ 
ißXrfiri  ktI.  Und  doch  bleibt  dies  ä  eine  höchst  befremdliche  Br- 
aoheinnng,  weil  sich  die  Verlängerung  nur  ans  dem  nach  aeoltacher 
(a.  Ahrens  dial.  I  84  a.  E.)  oder  dorischer  Weise  (Ahrena  II  S99) 
gebildeten  Temporalaugment  erklären  iieaze,  dergL  aber  sonst  b« 
Homer  —  selbst  zweifelhafte  Formen  wie  Ma  abgerechnet  —  aieht 
vorkommt.    B2  hat  nun  durch  blosse  Veränderung  dea  Aooanta  il4o 
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SXvo  statt  akffo  alrOj  hutlto  statt  ijtalvo  das  anstöszige  Aagment  be- 
seitigt. Aber  wenn  auch  sonst  in  der  ionischen  und  epischen  Hundart 
mehrfach  das  temporale  Augment  vor  Positionslänge  wegbleibt  (Butt- 
mann  $  84  A.  6.  Tbiersch  §  209  N.  21),  so  ist  doch  die  Zahl  solcher 
Yerba,  den  diphthongischen  Anlaut  abgerechnet,  nicht  bloss  Verhältnis- 
nfisxig  klein,  sondern  auch  der  Gebranch  bis  jet«t  so  wenig  an  eine 
bestimmte  Regel  gebunden,  dasz  B2  an  manchen  Stellen  z.  B.  das  gans 
▼ereittselte  Sqxb  F  447  in  das  regelmftssige  ^qxb^  oder  Znm  B  171 
in  das  sonst  gebriuchliohe  rptm^  corrigiert,  ein  andermal  q>  45  das 
vereinzelte  a^s  statt  fi^ae  (vgl.  S  167.  339)  sowie  %a^aKxno  O  127 
stehen  Ifiszt.  Am  allerwenigsten  aber  scheint  es  rithlich,  ohne  allen 
Anhalt  in  der  Ueberlieferung  eine  neue  Form  der  Art  mit  aXxo  usw. 
einzufahren,  zumal  die  genau  entsprechende  Form  oo^to  (vgl.  auch  die 
fiebenmodi  o^xctt  usw.  mit  uXritm  usw.)  nicht  dazu  passt,  vielmehr 
consequenterweise  o^o  geschrieben  werden  mQste.  —  In  Bezug  auf 
Behandlung  der  Bncliticae  folgt  B2  im  ganzen  der  schon  in  Bl  durch- 
l^eführten  Weise.  Von  Einzelheiten,  wo  er  abweicht,  lassen  sich 
solche  anffObren,  wo  eine  andere  Auffassung  des  Sinnes  den  verfinder- 
ten  Accent  nach  sich  zog,  wie  A  67  r^^iv  statt  des  orthotonierten 
4i\uv  in  Bl ;  ebenso  O  719  er  373  %  65  v^tv  statt  v^uv.  Die  trochaeische 
Enclitica  ist  bei  B2  wie  bei  Bl  nach  Bedärfhis  des  Metrums  stehen 
geblieben,  fnuv  v  272,  ii^ag  n  372,  aber  ^214,  wie  ich  glaube,  mit 
Unreoht  nach  Seh.  BL  zu  d.  Sl.  gegen  Aristarch  das  o^6oTovot;^avov 
festgehalten  (Lehrs  qu.  ep.  S.  122.  124).  Dagegen  hat  B2  in  andern 
FfiUen,  wo  von  einer  verschiedenen  Auffassung  nicht  die  Rede  sein 
Imdd,  das  Gebiet  der  Enklisis  mit  Recht  erweitert,  m  257  schrieb  Bl 
xw  dimg  ilg  ivögtovy  wahrend  er  nach  Proparoxytonis  die  enklitische 
Natur  der  epischen  2tt  Person  elg  (Lehrs  qu.  ep.  S.  126*  Herodian  fc. 
f».  X.  44,  21)  nach  der  Lehre  der  alten  Grammatiker  anerkannte,  wie 
0  611  a^funog  slg^  i  273  vriittog  elg  usw.,  nach  Faroxytonis  die  ortbo« 
tonierte  Schrei  bong  festhielt,  wie  17  638  UXatffiivog  slg,  g  187  o  264 
no^tv  tlg,  desgl.  zu  Anfang  des  Verses,  wie  77  515  Sl  407  Big.  Jetzt 
ist  m  257  (dfimg  aV)  und  naoh  Proparoxytonis  incliniert,  in  allen  an- 
dern Fillen  wenigstdns  durch  die  schwichere  Betonung fcf^)  die  enkli- 
tisohe  Natur  der  Form  angedeutet.  Bei  der  Folge  mehrerer  Encliticae 
nach  einander  ist  der  gewöhnliche  Brauch  in  B2  noch  strenger  als  in 
Bl  durchgefOhrt,  vgl.  a  291  bei  Bl  2r^^a  re  ot  mit  B2  (T^fice  ti  J^ot; 
die  Lehre  der  bewährteren  alten  Grammatiker  aber  von  der  Unter- 
brechung der  Inclinatton ,  wenn  ein  urspröngliches  Perispomenon  in 
die  Reihe  der  Eneliticae  eintrete  (Lehrs  qu.  ep.  S.  128),  hat  B2  nicht 
eiDgefahrt.  So  sehreibt  B2  wie  Bl  Z  438  ^  nov  xCg  (fq>iv^  nicht  ij  nov 
tlg  ifqttv*  T  464  Bt  nmg  Sbv  xstplioiw^  nicht  Bf  it»g  Bv  itBgdioito* 
S  396  ^17  neig  p4  %i^iiw  usw.  Die  scheinbaren  Abweichungen,  wie 
A  178  ^Bog  %w  9ol  x6  y  liwß,tv^  welches  Beispiel  W.  v.  Humboldt 
EtnL  zu  dem  Werk  fiber  die  Kawisprache  S.  178  fOr  diese  Regel  an-- 
Mbrl^  und  %  186  ov  9caig  for',  ^AyikaB,  das  Arkadios  8.  146  zo  dieser 
ftegel  bMbringt,  sind  offenbar  durch  die  orthotonierte  Natur  des  ieti^ 

45* 
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tan  Wortes  Teranlastt:  vgl.  Ober  for*  den  Zosamoienhang  der  Stelle, 
Ober  tfo/  B.b  Ree.  S.  166  nach  Herodiati  «n  A  294  und  Seh.  Harl.  an 
y  50.  Nach  der  oben  erwähnten  Regel  mflsten  iroi  wie  ^<rr'  nnbetont 
bleiben.  —  Den  Grundsatz  am  Ende  des  Verses,  wo  die  Wahl  swischen 
xwei  Formen  gegeben  ist,  die  vollere  vorzuziehen  (B.s  Reo.  S.  133  ff.) 
hat  B2  auch  in  Bezug  auf  die  Enclilicae  noch  vollständiger  als  Bt  anr 
Geltung  gebracht,  z.  B.  nach  Proparoxytonis  A  1&3  ulxuai  ziaLv  (Bl 
arrto/  ü^tv) ;  ebenso  %  289  ^iqxtqoi  tlcLv  (Bl  <piQVEQoC  siöiv):  ebenso 
bei  iötiv  A  169.  581.  Dagegen  sind  nach  Paroxytonis  und  Oxytonis 
die  Enclitieae  in  der  gewöhnlichen  Weise  behandelt.  Den  Paroxytonis 
analog  ist  auch'  r  404  ii  toi  ioxtv  in  B2  geschrieben  ^t^iivk  Bl  6i  toi 
iativ.  Das  v  iq>sX%.  schreibt  B2  regelmäszig  am  Versende  nach  Ree. 
S.  122  bei  iarlvj  dagegen  gibt  er  dem  dort  gemachten  Vorschlag 
iöölv  in  gleichem  Falle  zu  schreiben  mit  Recht  keine  Folge.  In  der 
Mitte  des  Verses  hat  iöxi  bei  B2  ?or  einem  Kolon  v  114  t  300  wie  bei 
Bl  kein  v ;  v  239,  wo  es  Bl  noch  hatte,  ist  es  von  B2  gestrichen.  Die 
Betonung  hat  in  diesen  Fallen  nichts  besonderes.  Dagegen  ist  S  \TI 
vor  einem  Punkt  zwar  das  v  in  Bl  u.  B2  weggeblieben,  die  Betonong 
aber  aus  ^iaq>ax6v  icu  in  B2  zu  d'iag>aTOv  ioxl  geworden ,  also  nacb 
dem  Grundsatz  wie  am  Versschlusz  behandelt.  — •  Schliesziich  er- 
wähne ich  noch  zwei  Fille  der  Accentuierung,  wo  B2,  wie  ich  glaube, 
mit  vollem  Recht  der  Analogie  gegen  die  Ueberlieferung  Geltung  ver- 
achafft  hat.  htlxrfiig  statt  iitixriöigy  welches  die  Alten  je  nach  dem 
Zusammenhang  ^142  o  28  als  Acc.  oder  Nom.  des  Adjectivs  fasxten 
(Lehrs  qn.  ep.  S.  138) ,  das  aber  von  den  Neueren  wol  allgenfein  als 
Adverb  genommen  wird.  Dann  aber  ist  ijtlxriisgy  so  weit  wir  wissen, 
die  einzig  zulässige  Betonung,  s.  Lehrs  a.  0.  S.  142  f.  —  Die  Schrei- 
bung yfffivg^  79^  ^R>  P*ll  ^^^  Diaeresis  statt  des  hergebrachten  y^tfig^ 
f^ffi  ist  nur  die  natOrliche  Voraussetzung  zu  der  sicher  aberliefertea 
Schreibart  der  lusammengezogenen  Form  ygipig  iyQ^xvg),  s.  Et.  M. 
S.  189,  49  yQsvg  TtSQianmfiiviog  und  Dindorf  im  Pariser  Thesaarus  n. 
d.  W.;  denn  falls  dort  yfftfig  das  richtige  wäre,  muste  es  nach  dem 
bekannten  Gesetz  Ober  Accentoation  zusammengezogener  Endsilben 
hier  heiszeu  yQtjyg  (yQctvg),  wie  dag  (Bnltmann  §  28,  7  u.  4  A.  6  mit 
Note).  Zudem  fehlt  es  nicht  an  einzelnen  Spuren  der  richtigen  Sebref"- 
bnng  in  den  Hss.,  s.  Bnttmann  a.  0.,  Suidas  u.  yffavg,  Stephan!  Tbes. 
Q.  d.  W.  zu  der  Stelle  des  Et.  M.  241 ,  12.      ^ 

Weitaus  wichtiger  aber  als  die  eben  besprochenen  Punkte  ist  Y 
4ie  Neuerung  die  sich  B2  durch  Einführung  des  Digamma  in  den 
Text  gestattet  hat.  Dabei  bekämpfe  ich  ebensowol  daa  Frincip  als 
die  Art  der  Dnrchfahrung.  1)  Das  Princip.  Dass  auch  der  ionische 
Dialekt  das  (sog.  aeolische)  Digamma  gekannt  hat,  beweist  die 
Delische  Inschrift  C.  1.  G.  Nr.  10  oder  Franz  elem.  epigr.  Gr.  Nr.  44 
mOAFYTO/*l®Oi?MIANAPIA5KAITO$<t>ir/*A5  (=xavxov  ki»ov  «Tfi' 
aviifiag  iud  xo  (tipilag  —  ^atatua  non  ultra  Ol.  68  [548  a.  Chr.]  repe- 
tenda  est'  Franz);  ferner  das  Zeugnis  des  Grammatikers  Tryphon 
nu».  Aag.  §  11  bei  Ahreos  dial.  I  S.  30  A.  S;  eadlioh  die  von  BenUey 
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im  Homer  gemachte  Bemerkonf ,  deren  Kichligkeit  im  grossen  Ganten^ 
nag  man  ancli  die  Fflile  des  sog.  erlaubten  Hiatus,  wie  in  der  Thesis 
des  ersten  Fuszes,  xtna  xqltov  xqojjcdovy  in  der  bukolisohen  Caesur 
SSW.  attsschliessen,  doch  gesichert  bleibt,  weil  sich  anch  so  der  durch 
Digamma  entschuldigle  Hiatus  immer  noch  aofTallend  häufig  bei  den- 
selben Worlstftmmen  wiederholt  und  weil  die  Bewahrung  einer  Scbiusi*- 
linge  in  der  Thesis  vor  denselben  Wortolassen,  die  Positionsverlinge- 
rang  einer  mit  einfacher  Consonans  schlieszenden  und  vor  solchen 
Wörtern  stehenden  KOrze,  die  unconsonantische  Znsammensetzung  und 
die  Flexion  vieler  Verbalstimme,  endlich  der  Nachweis  eines  /  iu 
diesen  Wörtern  auf  Inschriften  oder  bei  Grammatikern,  sowie  eines 
Van -lautes  in  unzweifelhaft  verwandten  Wörtern  anderer  Sprachen 
sur  Bestätigung  dient.  Die  Wichtigkeit  dieses  Factums  für  Homer  und 
die  Geschichte  der  griechischen  Sprache  wird  niemand  leugnen.   Also 
scheint  ein  Versnob  dies  in  den  einzelnen  Ffillen  zu  constatieren  aller 
Anerkennung  würdig.    Warum  nicht?    Mag  man  dergleichen  an  ein- 
seiaen  Partien,  wo  man  seiner  Sache  besonders  sicher  zu  sein  glanbt, 
fttr  sprachgesohichtlicbe  Zwecke  versuchen.    In  einer  Ausgabe  des 
Dichters  halte  ich  es  nach  der  Art,  wie  uns  die  hom.  Gedichte  über- 
kommen sind,  nicht  blosz  für  unausführbar,  sondern  auch,  und  das  soll 
mich  hier  zunächst  beschäftigen,  für  unerlaubt.    Als  altehrwürdiges 
Denkmal  der  griech.  Litteratur  bat  das  hom.  Epos  ein  Recht  darauf, 
so  weit  möglich  unverfälscht  in  der  Form  erhalten,  resp.  durch  ge- 
wissenhafte Kritik  dazu  erhoben  zu  werden,  die  es  nach  den  manig- 
faltigsten  Schicksalen  zu  einem  Ganzen  gestaltet  hat.    Dies  geschah 
aber,  man  mag  über  die  Entstehung  des  Gedichts  als  solchen  urteilen 
wie  man  will,  durch  die  Peisistrateische  Fassung.    Mögen  wir  auch 
die  fiedactionsgrundsätze  eines  Zopyros,  Orpheus,  Onomakritos  in 
mancher  Hinsicht  misbilligen:   dasz  durch  ihre  Thätigkeit  die  hom. 
Gesänge  als  einheitliches  Schriftwerk  zur  Geltung  gekommen  und 
somit  eigentlich  erst  in  die  Litteratur  des  Epos  eingeführt  worden 
sind,  ist  sichere  Thatsache.    Diese  Form  Homers  also,  in  der  die 
Grieehen  ihren  Dichter  gekannt  und  Jahrhunderte  lang  verehrt  haben,  za 
erhalten  bleibt  Pflicht  des  Herausgebers,  woneben  den  Untersuchungen 
Aber  die  eigentliche  Entstehung  der  Gedichte  und  die  Form  der  älte- 
sten griechischen  Sprache  ihr  Recht  immerhin  unverkürzt  bleiben  mag. 
Was  nun  zunächst  das  Digamma  in  der  schriftlichen  Verzeichnung  der 
bom.  Gesänge  betrifft,  so  läszt  sich  allerdings  nicht  erweisen  dasz  in 
den  schriftlichen  Rhapsodien  Solonischer  Zeit  oder  in  noch  älteren 
Exemplaren  das  Digamma  nicht  geschrieben  gewesen  sei ;  dasz  es  aber 
in  der  Peisistrateisohen  Fassung  nicht  oder  doch  nicht  consequent  ge- 
aohrieben  war  —  und  auf  die  kann  man  bei  einer  Ausgabe  des  Homer 
als  Gaazea  allein  zurückgehen  wollen  —  läszt  sieh  höchst  wahrschein- 
lich machen.    Dasz  erst  durch  die  Umschreibung  in  das  Eukleidische 
Alphabet  das  Dig.  aus  den  hom.  Gesängen  verschwunden  sein  sollte, 
iai  an  aich  höchst  unwahrscheinlich.    Der  Buchstab,  den  man  in  ^em 
■aaea,  aiuzer  den  Staataurkaaden  scboa  läagst  in  Athea  gebrauch« 
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licheo  Alphabet  (vgl,  Franz  «.0.  S.  34)  nioht  «usdrAokte,  war  aioher 
laDge  vorher  verschwundeu  oder  im  Verschwinden  begriffen,  wie  dena 
auch  in  den  voreukleidischen  attischen  Inschriften  aus  dem  J.  419  s= 
Ol.  90,  2  (Nr.  53  bei  Frans)  EIRE  OIAEN  —  436  =  Ol.  86  (Nr.  49) 
AnOIKOI  —  452—448  =  Ol.  82—83  (Nr.  48)  ASTEl  —  527—514  = 
Ol.  63,  2—66,  3  (Nr.  41)  TeKAlAST^OS  (mit'  verkaratem  xal)  und 
andere  sicher  einmal  digammierte  Wörter  keine  Spur  diesen  Lautes 
seigen   und  sich  sonst  in  den  erhaltenen  attischen  Inschriften  das 
Digammazeichen  nirgends  findet  (vgl.  Franz  Bemerkung  au  der  oben 
erwähnten  Delischen  Inschrift  S.  104:  *Ionicam  esse  (dialeotnm  titnli} 
digamma  docet  ex  prisca  ratione  retentum,  quod  Atiicis  ea  aetate,  qua 
titnitts  ezaratus  videtnr,  usitfitnm  fuisse  conftdenter  negamns'  und  in 
Beang  auf  die  hom.  Gesänge  S.  31:  ^qnorum  (grammaticomm  Alexao» 
drinornm)  aetas  si  Pisistrali  exemplar  tulisset,  band  scio  an  ibi  vestigia 
eitts  litterae  (digammi)  non  repperissent ' ;  G.  Hermann  opoac.  VI  1 
S.  79:  *ein  gana  verunglückter  Gedanke  aber  ist  ea,  dieses  Digamsia 
durch  ein  Schriftzeichen  einführen  an  wollen,  da,  wie  immer  es  m^g 
ausgesprochen  worden  sein ,  es  doch  bei  der  Aufzeichnung  der  hon. 
Gedichte  kein  Schriftzeichen  erhalten  hat'  usw.).   Aber  neMben  wir 
selbst  an  dasz  dieser  Buohstab  au  Peisistratoa  Zeit  in  der  attiaohea 
Schrift  noch  vorhanden  gewesen  sei ,  in  den  unter  Peisistratoa  redi- 
gierten hom.  Gesängen  kann  er  nicht  regelmäszig  angewandt  gewesen 
sein.     Aristarch    und   die   alexendrinischen  Grammatiker   überhaupt 
musten,  das  folgt  aus  der  Bedeutung  der  Peisistrateischen  Recenaioa 
Ton  selbst,  auf  diese  baubn,  so  weit  sie  direct  oder  indireot  Kenntnis 
davon  erlangen  konnten.    Dasz  sie  dies  aber  auch  wirklich  gethan, 
geht  aus  vielen  Spuren  hervor,  die  ich  natärlich  hier  im  einielnea 
nicht  zusammenstellen  kann.     Vielmehr  berufe  ich  mich  der  KOrae 
wegen  auf  Aristarchs  Anerkennung  des  im  Homer  vorkerscheadea 
ionisch  attischen  Dialekts,  vgl.  Sengebnscb  in  diesen  Jahrbüchern  1855 
Bd.  67  S.  260;  ferner  auf  die  Beweisfahrung  von  Ritschi  alex.  Bibl. 
S.  59  ff.,  insbesondere  auf  die  Worte:  *dieae  Unterlage  ihres  kriti- 
schen Geschäftes  war  aber,  den  kläriichsten  Anzeichen  zufolge,  keine 
andere  als  der  Pisistrateische  Text,  der  gleichsam  die  Vulgate  ge- 
worden war';  endlich  auf  die  Gewisheit  dasz  ein  so  sorgsamer  oad 
Torsichtiger  Kritiker  wie  Aristarch  (vgl.  nur  aus  Lahrs  Ar.  S.  376  f. 
die  Worte  all    ofimg  vtio  nsQmiis  iviaßUag  ovdev  luvi^'^ntpf  Iv 
nolloig  ovxcig  svqw  q>SQO(iivfiv  tijv  yQugyi^v) ,  der  den  Handsehriflea 
resp.  Ausgaben  ihre  volle  Geltung  liesz ,  die  wegen  ihrer  Bedeutsam- 
keit unmöglich  ganz  vergessene  Recension  des  Peisistratos  von  dem 
immer  gelesenen  Homer  nicht  auszer  Acht  lassen  konnte.    Gibt  man 
aber  auch  zu  dasz  die  Alexandriner  an  die  Peisistrateisohe  Recension 
sich  anschlössen ,  so  könnte  es  doch  scheinen  als  wenn  daraus  für  die 
Frage  über  das  Digamma  gar  nichts  folge.    Entweder  sie  fanden  ia 
den  inzwischen  umgeschriebenen  Exemplaren  des  attischen  Textes  das 
Dig."» nicht  mehr,  das  früher  darin  gestanden  hatte ,  oder  sie  wastea 
Oberhaupt  nichts  von  einem  Dig.  in  den  hom.  Gesingen  ^  wiawol  es 
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io  der  Tbat  darin  von  Anfang  geacbrieben  war.    Daa  letstere  wird 
niemand  im  Brnat  behanplen  wollen,  der  von  der  genauen,  ja  minuliö- 
sen  Durcbforacbung  der  bom.  Sprache  durch  die  Alexandriner  Kenntnis 
hat.   InteraapiraUon^  Aocentnaiion  bebandeln  aie,  and  «war  unter  b^ 
sündiger  Rückaicht  auf  die  Ueberlieferung,  und  die  vielen  Sparen  die 
anf  Dig.  deuten  überaahen  sie?    Sie  commentierten  die  Formeln  ov 
i^sv  (a.  Herodian  au  A  114),  w  i  (Didymos  au  Sl  214)  unter  auadrück- 
Hoher  Wahrung  des  Hiatus ;  sie  lasen  E  4  iati  o/,  E  7  daüv  ajto, 
was  selbst  dem  Eustathios  au  Betrachtungen  Anlasa  gibt ;  sie  sjiracben 
von  der  Zusammensetaung  des  xaXavfftvog  und ,  wenn  Eust.  recht  be« 
richtet,  dem  nUovciCfAog  AloUaog  in  diesem  Worte  wie  in  a^xTOc 
avQtptxog  (s.  Lehrs  Ar.  S.  331),  und  von  dem  Digamma  ahnten  sie 
nichts? *)   Freilich,  was  die  Vergleichung  verwandter  Sprachen  daaa 
förderliches  bietet,  entbehrten  sie  gröstentheils,  aber  wüsten  aie  denn 
nichts  von  diesem  Buchstaben  in  ihrer  eignen  Sprache?  Aristophanes, 
Aristarch ,  die  von  Alkaeoa  eigene  Ausgaben  besorgten  (Heph.  S.  134 
triv  A(fi0TO<pav£iov  —  xifv  W^ttfra^^^iov  indoaiv)^  konnten  bei  diesem 
Dichter,  in  dessen  Fragmenten  sich  das  Dig.  nach  den  Hss.  der  citie- 
renden  Schriftsteller  und  dem  Zeugnis  von  Grammatikern  wie  ApoUo- 
nios  Dyskolos  vielfach  bis  auf  den  beutigen  Tag  erhalten  hat,  das  Dig. 
nicht  übersehen,  und  im  Homer  gieng  ihnen  jede  Spur  davon  verloren? 
—  Oder  sie  fanden  es  nicht  in  den  umgeschriebenen  Exemplaren  und 
lieaaen  es  bloss  deshalb  weg?    Gewis  nicht.   Finden  wir  doch  dass 
nicht  bloss  spfitere  Grammatiker  bei  Varianten,  wo  das  filtere  Alphabet 
eine  andere  Lesung  zulasst^  von  der  umgeschriebenen  Form  auf  die 
ftltere  aarackscbliessen,  wie  Alexander  von  Kotiaeion  (Seh.  IL  Sü^l 
naQ£fp&d^  (ro  intoxotig)  vnc  xav  iiixaxciQaKxriQiaäpxcfiv)f  sondern 
•Qch  Aristophanes  (Porpbyrios  qu.  Hom.  S.  XCII  Barnes) :  og  xs  ix 
r^  wxlttiMg  y^af/kfucxiK^g  für  mg  X€,  und  Zenodot  nach  dem  Zeognia 
doa  Artstonikos  an  A  101  ff.,  wo  er  dessen  Lesart  ov  für  ä  durch 
talaohe  Deutung  des  O  in  der  alten  Schrift  veranlasst  glaubt:  yeyQiXfi^ 
Ikivov  tov  o  m    aQxaCukilg  cri^olag  avxl  xav  oo  %xL    Also  in  der 
Schreibung  der  Vocale,  die  das  frühere  Alphabet  doppelt  su  deuten 
gealattete,  erlaubte  man  sich  dem  eignen  Urteil  zu  folgen.   Hatte  man 
Dun  Kenntnis  von  dem  Digamma  in  den  früheren  Texten  —  und  die 
konnte,  wenn  es  dort  existierte,  nicht  gans  fehlen  —  so  würde  die 
Autoritit  der  umgeschriebene^  Hss.  der  Einführung  des  Buchstaben 
nicht  entgegen  gewesen  sein.     Anderseits  ist  es  aber  nicht  bloss  he- 

2)  Ich  kann  mir  nicht  versagen  hier  eine  Variante  des  Harl.  zu 
y  472  mit  Porsons  Worten  beizusetzen ,  die  zwar  nicht  beweist  dasa 
der  Schreiber  des  Codex  die  Lehre  vom  Dig.  kannte,  wol  aber  dasa  er 
mit  gatem  Bedacht,  wahrscbeinlioh  aaf  Altere  AutoritKt  hin,  die'  ins 
Hetrom  weniger  passende,  aber  die  Spar  des  Dig.  wahrende  Lesart  vor- 
sog: '472  scripserat  olvqv  ivoi,  sed  cum  bac  perveniAset,  b  in  oi  ma- 
tavit  et  alternin  i  erasit ,  nt  nanc  haec  sit  lectio ,  qIvov  olvoxo9vvx9g 
ils  sane  consideranda ,  qni  de  digammo  scripsere.'  B2,  wiewol  er  die 
letzte  Lesart  an  der  genannten  Stelle  recipiert  hat,  erwähnt  nicht  ein- 
mal  dieaa  Variante  daa  Harl.  in  der  snn. 


n 
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greiflich,  sondero  auch  ihrer  tonsligea  besonneoen  Kritik  gans  wardi^, 
wenn  die  Alexaodrioer  einen  Bncbstab «  yon  dessen  Existens  in  der 
iUeslen  ionischen  Mandart  sie  sicher  so  gvt  wasten  wie  wir,  deshalb 
nicht  aufnahmen,  weil  sie  ihn  nicht  bloss  in  den  jüngeren  Absehriflee, 
die  ihnen  vorlagen,  nicht  fanden,  sondern  weil  ihn  auch,  sei  es  nich 
ausdraoklicher  Ueberliefernng  oder  nach   der  ihnen  aberkommenes, 
im  wesentlichen  gewis  aathentischen  Gestalt  der  attischen  Bearbeitoof 
diese  selber  gar  nicht  oder  doch  keineswegs  conseqaeot  geschriebra 
hatte.   Also  aus  Grundsatz,  nicht  aas  Unkenntnis  schwiegen  sie  tod 
dem  Buchstaben.  Und  so  weit  wir  nach  den  uns  durch  die  Alexandrioer 
selbst  erhaltenen  Nachrichten  eine  Ahnung  von  der  Peisistrateischeo 
Gestalt  der  Gedichte  haben  können,  handelten  sie  vollkommen  recht. 
Will  man  aberall  in  den  hom.  Gedichten  das  Dig.  selbst  bei  den  Wörtern 
allein,  die  es  sicher  einmal  gehabt  haben,  schreibeo,so  heisztdis 
nicht  mit  B.  Vorr.  S.  iV  afMXQtjg  i^  Sxfiora  ßakkuv,  sondern  die  gaoie 
Grundlage  des  Textes  serstören,  indem  dann  tausend,  oft  höchst  will» 
karliche  Aenderungen  nöthig  werden.    Will  man  dies  aber  nicbt,  so 
erreicht  man  die  gewünschte  Gleichmftssigkeit  des  Textes  doch  nicht. 
Dagegen  verstöszt  man  in  beiden  Fällen  gegen  den  anerkannten  Grund- 
aatc  jeder  besonnenen  Kritik,  da  wo  man  in  zweifelhaften  Fragen  durch 
Conjectur  keine  schlagende,  absolute  Gewisheit  bieten  kann,  vor  allen 
die  Ueberliefernng  unverfälscbt'Zn  erhalten,  damit  man  dem  Leserin 
seinem  eignen  Urteil  nicht  vorgreife.    Von  einem  nicht  digammiertea 
Text  kann  man  wol  in  vielen  Fillen  erweisen,  dasz  er  so  von  den 
Lippen  des  S&ngers  nicht  geflossen  sein  könne.    Der  Blöglichkeit  dai 
wahre  zu  flnden  tritt  er  nicht  absolut  in  den  Weg,  indem  ja  aoch  die 
kühnste  Vermutung,  wenn  sie  nicht  Willkür  werden  soll,  von  der 
Ueberliefernng  auszugehen  hat.    Einem  digammierlen  Text  kann  ntn 
mit  Recht  vorwerfen,  dasz  er  sein  Ziel,  die  Originalausspraehe  der 
hom.  Worte,  der  Natur  der  Sache  nach  doch  nie  erreichen  kaao  und 
anderseits  in  der  ftuszern  Ueberliefernng  gar  keinen  Halt  hat,  ja  wenn 
die  Schlüsse  gegen  Digamroiernng  des  Peisistrateiachen  Textes  oben 
nicht  j^anz  verfehlt  sind ,  durch  Conjectur  etwas  in  den  Text  einfährt, 
was  in  der   schriftlichen  Verzeichnung  des   ganzen  Gedichts  wahr- 
scheinlich nie  vorhanden  gewesen  ist. 

Aber  vielleicht  zeigt  2)  die  Art  der  Durchführung,  dasi  B.8 
Theorie  vom  Digamma  in  sich  Halt  gi^g  habe,  mit  andern  Worlen, 
dasz  das  in  den  hom.  Gesungen  ursprünglich  gesprochene,  wenn  sach 
später  nicht  in  der  Schrift  verzeichnete  Dig.  sich  bei  richtiger  Prä- 
fung  des  aberlieferten  Textes  und  der  nöthigen  Sprachkenntnis,  etwa 
einige  zweifelhafte  Fälle  abgerechnet,  noch  jetzt  hersteilen  lasse.  Für 
den  der  an  solche  Möglichkeit  glaubt  wäre  es  wol  der  sicherste  Weir 
gewesen,  nachdem  er  die  jetzt  noch  vielfach  auseinandergehenden 
Meinungen  über  sichere  Kennzeichen  des  Dig.  im  hom.  Verse  (s-  ^^^ 
betreffenden  Abschnitte  bei  Hoffmann  qu.  Hom.;  Pohl,  Savelsberg, 
Sachs;  G.  Hermann  zum  Hymn.  auf  Aphrod.  86;  Christ  gr.  Lautlehre: 
Ahrens  im  Philol.  VI  11  ff.;  Bekker  IfonaUber.  der  Berl  Akad.  1899 
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S.  S59  If.)  gesichtet,  Torerst  nar  an  den  Versstellen,  wo  das  Dig.  nach 
seinen  Grnndsfttsen  indioiert  wer,  des  Zeichen  wirklich  zii  setzen,  an 
den  nicht  beweisenden  Steilen  es  wegzulassen.  %  B2  verffihrt  nicht  so, 
sondern  setzt  das  einmal  als  sicher  erfandene  Dig.  auch  an  allen  an- 
dern Stellen,  wo  es  dmn  Vers  nach  zuUssig,  aber  nicht  geboten  ist, 
wie  zn  Anfang  des  Verses  und  an  den  Stellen  des  sog.  erlaubten 
Hiatus.  Von  letzteren  nennt  er  z.  B.  a.  0.  S.  265  die  Penthemimeres 
and  xcna  tqIxov  r^xaiov^  auch  (aber  in  geringerem  Masze  dazu  ge- 
eignet) die  Triihemiifaeres  und  Hephthemimeres ,  desgl.  S.  267  die 
bokolische  Gaesur.  Dagegen  beschränkt  er  sich  bei  Eiufahrung  des 
neuen  Buchstaben ,  insofern  er  in  der  Mitte  des  Worts  denselben  nur 
nach  einem  Vorschlag,  nach  dem  Augment  und  in  Compositis  schreibt, 
wie  iPdxoöi  ificti  ifa^a  ciHa%og  ißeQvto  usw.,  dagegen  im  Wort- 
stamm selbst  «wischen  Vocalen ,  wie  bei  ßoog  jäiog  Atcig  alsi  aeldm 
nsw.  wegifiszt.  Im  Complex  milr  andern  Consonanten  fehlt  der  Laut 
«owol  im  Anfang  als  in  der  Mitte  gfinzlich ,  wie  bei  Sfyijv  Sgi^ywut 
äfQflXTog  usw.  Aber  immerbin  bleibt  die  Zahl  der  eingeführten  Dig. 
und  der  dadurch  veranlaszten ,  meist  in  der  schonendsten  Weise  zu 
Stande  gebrachten  Aenderongen  (s.  Friedlfinders  Rec.  S.  815  ff.)  eine 
so  grosze,  dasz  die  AnsM'ahl  für  den  Beurteiler  schwer  wird.  Deshalb 
ziehe  ich  es  auch  hier  wie  oben  bei  den  Abschnitten  I — IV  vor,  mit 
Verzicht  auf  eine  relativ  vollstfindige  Uebersicht,  meine  Hauptbedeuken 
gegen  den  Gebrauch  des  Dig.  bei  B2  an  einzelnen  wenigen  Beispielen 
etwas  ausführlicher  darzulegen  und  zwar  d)  in  Fällen,  wo  die  Be- 
rechtigung des  Dig.  streitig  oder  die  Natur  des  consonantischen  An- 
lauts zweifelhaft  ist,  6)  wo  das  Dig.  des  Wortstammes  gewis,  aber 
entweder  gar  nicht  gesetzt  oder  nicht  consequent  durchgeführt  ist, 
e)  wo  das  Dig.  bald  zu  Anfang  des  Wortstammes,  bald  an  dem  davor 
getretenen  Augment  erscheint,  d)  endlich,  wo  es  bald  am  einfachen 
Wortstamm,  bald  vor  dem  zugetretenen  Vorschlag,  bald  in  der  Mitte 
twischen  Vorschlag  und  Wortstamm  sich  findet.  Sicherer  würde  man 
freilich  auch  in  tfiesem  beschrankten  Kreise  das  bedeutsamste  aus- 
wählen, wenn  B.s  Grundsätze  über  das  Dig.  schon  vollständig  vor- 
igen; das  was  er  in  den  Monatsber.  1857  S.  141.  178  ff.  289,  1859 
5.  425  geboten,  kann  als  Ersatz  dafür  nicht  dienen  und  bezieht  sich 
hauptsächlich  auf  zwei  Fälle :  er)  auf  digammierte  Perfectformen,  denen 
Dichtsdestoweniger  die  erwartete  Reduplication  fehlt,  ß)  auf  das  vor 
digammierten  Wörtern  als  Stütze  der  Aussprache  in  Verbalformen, 
selbst  im  Parlicip,  vortretende  e. 

«)  lautet,  wenn  man  die  angefügten  Folgerungen  für  andere 
Formen,  die  wir  zum  Theil  unter  c)  berühren,  zur  Seite  läszt,  voll- 
atfindigso:  *wenn  irgendwo,  ist  das  digamma  an  olda  wahrscheinlich, 
das,  nebst  seinem  praeteritnm  ^dea  oder  riBidea  und  seinem  doppelten 
fflturum  c^tfco  und  sfoofia»,  in  Ilias  und  Odyssee  zusammen  gegen 
280  mal  vorkömmt  und  an  allen  diesen  stellen ,  höchstens  15  ausge- 
nommen, den  Aeolischen  laut  verlangt  oder  verträgt,  überdies  ver- 
wasdt  ist  mil  vidtre  und  wissen,    olda  ist  aber  ein  perfeotum,  von 
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Mm  wi«  lÜMJta  voo  Uütn  und  TÜnoi^ci  voa  ntl&my  D«r  ohae  reda^i- 
oalion.   nirgend  eine  spnr  von  J^iFoida,  was  dock  aavnginglicb  wnr, 
wenn  das  digamma  consonanl  ist.    in  derselben  vorausseUnng  er- 
mangeln fffia^  silvfiai  £lQfi(ii€ti  eTjpt/fitti  jeues  wesenilicben  perfeci- 
merkmales.    daraus  ergiebt  sieb,  was  wnnderlicb  klingen  mag:  das 
digamma,   überall    im  untergebn   begriffen,    hat  unter    andern  ab* 
schw&chungen  aucb  die  erlitten  dasz  es^oonsonant  nur  naob  ausien 
geblieben  ist,  position  machend  und  hiatus  tilgend,  nach  innen  aber 
sum  Spiritus  geworden ,  der  sich  im  anlaut  der  praeterila  mit  tempo- 
ralem angment  nnd  gegebener  lange  begnügt.'    Wenn  sich  im  hoM. 
Verse  swei  gleichberecbligte  Formen  Mda  nnd  ein  vocalisch  nnlaa- 
tendes  olöa  finden,  so  wfire  die  Annahme  nicht  unmöglich,  dasa  der 
Grieche  au  einer  Zeit,  wo  das  Dig.  schon  za  schwinden  begann,  te- 
gleich  J^ida,  eine  Abkürzung  von  MFoida^  und  ein  sp&ter  erwachsenes 
oläa^  vom  vocalisch  anlautenden  Praesens  fiSfm,  gleichsam  einen  filiu 
postumus  des  ursprünglichen  Stammes,  neben  einander  gebranclil 
habe.    Dasz  aber  das  Dig.  nicht  in  zwei  neben  einander  lanfendeii 
Formen,  Mäa  und  olda^  sondern *in  einer  und  derselben  Form  an  glei» 
eher  Zeit  lebendig  und  todt  gewesen  sei ,  wird  wenig  Glauben  flndea. 
Und  zum  Glück  schützt  uns  die  Analogie  der  griechischen  und  anderer 
Sprachen,  wie  überhaupt,  so  gerade  bei  diesem  Wortstamm  gegna 
eine  so  gewagte  Deutung  jener  Ferfectform.  —  Wie  das  lat  tuU  ans 
dem  allen  le/«/i,  wie  das  goth.  Fraet.  man  c=  iiiiAova  mewUui  ans 
einem  vorauszusetzenden  miman  (Grimm  Gesch.  der  d.  Spr.  S.  873) 
durch  Abwerfung  der  Reduplication  entstanden  sind ,  so  auch  unser 
Vorder  aus  /£foida,  so  skr.  9ida  aus  eivida  (vgl.  Grimm  a.  0.,  Bopp 
vgl.  Gr.  II  479  d.  2n  Ausg.).    Ja  das  Griechische  selbst  bietet  einen 
völlig  analogen  Fall  in  JvMa  aus  J^iFoiKa.    Zwar  findet  sich  erstere 
Form  im  Ind.  erst  in  ionischer  Prosa  und  also  ohne  Dig.;  da  aber  B« 
selbst  Honatsber.  S.  289  das  Part,  elnrng  mit  Recht  au  ol%a  sieht  and 
jenem  in  B2  das  Dig.  zuerkannt  wird  (z.  B.  (I>  264  T^J^Hniis)^  m 
ist  wol  die  Annahme  des  Mmc  neben  dem  auch  vdli  B2  anerkannten 
SiFoixa  nicht  im  mindesten  zweifelhaft.  Dasa  gerade  oldciy  goth.  edtl, 
skr.  vida  so  früh  jede  Spnr  der  Reduplication  verloren  haben,  erklirt 
sich  ans  der  praesentischen  Bedeutung  zur  Genüge ;  vor  der  Annahme 
eines  Spätlings  olda^  mit  vocalischem  Anlaut  gebildet,  der  gleiehaam 
misbräuchlicb  mit  Dig.  gesprochen  worden ,  bewahrt  aber  nichl  bloss 
die  Thatsache,  dasz  der  im  Grieoh.  gebotene  Laut  «f  auch  in  jenes  ur- 
verwandten Sprachen  wiederkehrt,  sondern  namentlich  auch  die  bis 
ins  Nhd.  mit  bewundernswerther  Zfthigkeit  festgehaltene  gleiche  Be- 
handlung des  Stammvocals  in   der  Conjugation  der  verschiedenen 
Numeri,  wodurch  die  Herkunft  der  drei  Formen  akr.  e^de,   golh. 
s4f7,  gr.  Möa  von  einer  gemeinsamen  Mutter  bis  zur  Bvidens  er- 
wiesen wird.     Die  Formen  die  Bekker  a.  0.   noch  auszerdesi  aar 
Begründung  seines  Gesetzes  aufführt,  musz  ich  der  Kürze  wegen 
groszentheils  durch  Berufung  auf  andere  erledigen.   Bei  Shiuu  führe 
ich  ans  B2  an  W  67  ^iliutza  S-kio.    Wie  hier  das  Flsaqpt 
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Redapi.  and  mit  Dig.  encheint,  so  konnte  es  anoh  ein  daraus  gMU 
detes  /mo.  Den  Uebergang  der  Formen  J^iofuii  Mfuti  wie  h(ä 
ffifii  iifUy  Hci/Luju  aeol.  yi^uixa  J^elfima  haben  dargelegt  HolTnann 
qa.  Uom.  §  113,  G.  Cnrtius  gr.  Etym.  I  d44  ff.;  Ober  J-ülv^Ma  gehen 
die  Ansiohten  anseinander,  sumal  man  da  raber  streitet,  inwieweit 
dieser  Stamm  mit  dem  von  zXlta^  aA^vai  xosammenhänge  oder  nieht 
(Carüus  a.  0.  S.  32d).  Wer  beide  zosammenbringt,  wird  am  aatQr- 
lichsten  J^sikviiai  =^  J^efÜvfiai  «nnehmen ;  J^iJ^iXvfiai  von  J^ilvj  wie 
J^i^skfiMi  von  M,  s.  Sachs  de  dig.  S.  48;  Christ  gr.  Lautlehre  S.  219. 
2S9  AT.  Die  Contraction  wie  bei  J^iFinov  £=  J^tütov,  die  Annahme  des 
ßifiifAat  (B2  schreibt  IFelfiat)  gerechtfertigt  durch  das  Tempus  und 
Aberall  (2:287  Sl  662  ohne  weiteres,  M  d8  JV524  nach  Weglassung 
del  vorausgehenden  v  i^EiLx.)  erlaubt,  wenn  auch  nicht  geboten,  wih- 
read  <P  295  iPikaai  in  der  Thesis  des  ön  Fasses  eine  gleiche  Annahme 
varbietet.  Wer  beide  StSmme  trennt,  nimmt  wol  auch  hier,  wie  bei 
fäSfUikf  J^iöa  einfach  das  Fehlen  der  Redupi.  an  (s.  Ahrens  gr.  Formen« 
Uhre  S.  110  A.  2).  lieber  /s/^i^fim  =  /ei^i^fiai  s.  Ahrens  $  91  A.  2 
and  §  158  b,  HolFmann  §  151;  fiber  ^stqvficu  =  fiPi^^ui  Abrena 
S.  110  A.  3.  Die  von  B.  weiter  nach  gleichem  Gruudsati  behandelten 
Perfecta  ohne  Redupi.  mit  blosz  lautlich  vorgeschobenem  e^  wie  tuya 
Sada  Soi»a  ioknci  Iqqyu  e&)^  lassen  wir  hier  bei  Seite,  um  noch 

/3)  mit  zwei  Worten  den  Honatsber.  1859  S.  425  gemachten, 
abrigens  nicht  in  B2  aufgenommenen  Vorschlag  zu  erwähnen:  *wohi 
aK»er  befremdet  isioafuvog  neben  stüafiivog^  zumal  €^<fdfievo^  niemala 
ludofievog  lautet.'  Dann  nimmt  B.  an ,  es  sei  B  22  17  720  P  326  [585] 
T  82  i  241  Maafievog  sUtt  ieiaaiievog  und  B  795  T  389  {;  24  J^$iaa- 
f/tivii  statt  iiiaafiipTi  zu  lesen,  wodurch  der  voraufgehende  Trochaeus 
«um  Spondeus  wörde.  Dagegen  läszt  sich  erwidern:  das  verlangte 
ieidofAivog  findet  sich,  wenn  nicht  bei  Homer,  doch  bei  Pindar  Nem« 
10, 15,  und  gegen  das  rasche  Wegschneiden  des  auffälligen  Vorschlage 
im  Part,  warnt  ähnliches  bei  andern  digammierten  Verben  (s.  Bnttmann 
$  114  a.  iyv%>(ui  Lobeck  Path.  1  59),  uamentlicb  aber  der  Inf.  iik0a$ 
<P  295,  dareh  dessen  Aenderung  in  filaai  der  5e  Versfusz  sehr  an- 
passend in  einen  Spondeus  umgewandelt  würde. 

Wenden  wir  uns  nun  aber  zur  Prüfung  des  in  B2  selbst  in  Bezug 
aaf  das  Dig.  beobachteten  Verfahrens,  so  fehlt  es  da  ebenfalls  nieht 
an  mancherlei  Bedenklichkeiten,  d)  Streitig  ist  die  Berechtigung 
des  Digammazeichena  gleich  ^  4  bei  11  in^iiy.  So  weit  ich  sehe, 
rftkrt  das  Dig.  bei  diesem  Worte  von  Bentley  her  und  bat  dann  bei 
Heyne  IV  S.  7  f.  Schutz  gefunden,  der  es,  um  es  mit  einem  digammlei^ 
tea  Stamm  in  Verbindung  zu  bringen,  nicht  von  iXtiv^  sondern  von 
J4lsiv  MUiv  ableitet.  Hoffmann  I  90  verwirft  aber  mit  der  Ableitung 
dos  Dig.  und  letzteres  ebenso  Ahreus  Philol.  VI  12.  Aber  am  nicht 
bloss  Autoritäten  vorzubringen ,  die  Sache  verhält  sich  so.  Da  das 
Wort  nirgends  auf  Inschriften  oder  bei  Grammatikern  mit  Dig.  aber- 
liefert ist,  so  ist  der  Beweis  ffir  ein  solches  entweder  aus  der  Stellung 
im  Vera  sa^erbriogen  oder  durch  Ableitung  von  einem  sicher  digam» 
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mierten  Worl.    Nan  findet  ticb  aber  ilaif  llmqa  iXmQia  bei  HoaMr 
llberall  eot weder  %ata  xqItov  r^o^cabv,  wo  der  Hiatui  erlaubt  isl, 
wie  P667  A^  EeS^  (HoffmaaD  S.  88),  oder  die  lieber  lieferaog  hal 
eia  V  itpskn.  davor,  wie  £  488  P 151  ^  271  e  473  »392  (allea  nach 
Bl)  oder  gar  eioen  Diphtboog  io  der  Theais  davor  verkarst, 
wie  V  208  fii^  nmg  iioi  SIcdq  oder  aocb  einen  Vocal  davor  eli- 
diert, wie  2^93  IIcttQOKXoM  d'  SUo^.    B2  ftndert  an  den  oben  ge- 
nanbten  Stellen  mit  v  iq>elK.  darcb  Streiehung  des  v;  £9^  sobreibt 
er  nat(f6%Xovi  v  208  behilt  er  stillacbweigend  die  Ueberliefernng  bei. 
Also  auf  Grand  der  drei  erstgenannten  Stellen,   deren  Beweiskraß 
(s.  oben  S.  673)  naeb  B.  selbst  höcbsl  aweifelbaft  ist,  indert  er  alle 
übrigen  und  erreicht  docb  niobt  die  gewünsobte  Gleicbmäsaigkeit,  weil 
sieb  V  206  gegen  Aenderang  striubt.    Will  man  aber  das  nach  der 
Stellung  im  Vers  bdcbst  unsicbere  Dig.  dnrch  die  wabrscheinlicbe 
Ableitung  von  lAciv  dem  Wort  tloHf  usw.  wieder  sieberstellen,  so 
bleibt  bei  iUiv  das  Dig.  ebenfalls  erst  xu  erweisen,  wofür  man  ans 
Homer  den  Hiatus  in  der  2n  Thesis  E  118  O  71  (hiergegen  HofTmau 
%  62)  und  £576  Hv^ct  IlvXiUfiivia  iXirtiv  (Christ  S.  234;  aber  vgl. 
4  366  »  322  und  B.  selbst  Monatsber.  1869  S.  265),  endlich  die  Form 
yivto  =  SXero  anfahren  könnte.    Wer  das  Dig.  daraus  folgert,  sollte 
dann  aber  freilich  in  einem  digammierten  Text  auch  das  Zeichen  bei 
diesem  Worte  sulassen.   Da  aber  B2  dies  unterlasxt,  so  geben  wir  auf 
diese  Frage  nicht  weiter  ein.  —  ^14  %B(^1  J^intißdXov  und  21  via 
fi%flßikov  schreibt  B2  dort  mit  Tilgung  des  v,  hier  für  v&v  htiißoXw. 
Auch  X302  setzt  er  vor  Ixi^/^oA^»  statt  vUi  dem  Dig.  an  Liebe  vif, 
an  fast  allen  andern  Stellen  streicht  er  nur  das  voraufgebende  v  iipiln. 
Die  einaige  Stelle  wo  es  sich  ohne  alle  Veränderung  in  den  Text  brin- 
gen läaat,  ist  £  54  in  der  Thesis  des  In  Fusses;  die  einaige  wo  B2 
kein  Dig.  schreibt,  u^  438,  weil  ß^aav  ixtißok^  sich  gegen  die 
Aenderung  str&ubt  und  weder  Bentleys   ßrjöe  ^extißolm  noch 
iwnofißri  ßii  J^sntmtißilhao  J^avaxTog  befriedigen  würde.    Aber  da 
HolTmann  §  114  bei  indg  ixaaQyog  inrißolog  usw.  einen  con- 
sonantischen  Anlaut  auUssig  findet  und  Harins  Victorinua  S.  2461  P. 
ausdrücklich  J^axrißolog  anführt,  so  ist  gegen  das  Dig.  bei  diesem  Wort 
an  sieb  nichts  eioEuwenden.    Das  gleiche  Usat  sich  dann  fOr  dessen 
Verwandte ,  wie  J^enag  (vgl.  Hesych.  ßtxag  *  (uit%(^v  mit  ßUxag  und 
ß$9iag}  usw.  folgern  und,  wenn  auch  nicht  ohne  Ausnahme  (s.  B. 
fl  321),  durchfahren.   Nur  bei  dem  wol  ebenfalls  verwandten  'Exaßti 
thut  Hoffmann  Einsprache,  weil  es  durchaus  keine  Spur  eines  Dig.  bei 
Homer  aeige.    Höchstens  liesxe  sich  xßn  den  acht  Stellen  wo  es  bei 
Homer  vorkommt  Sl  193  wegen  der  bfirtern  Verlängerung  der  Silbe 
'Xov  davor  in  der  caesnra  semiternaria  dafür  anführen  (Hoffmaaa 
$75,  1);  dagegen  spricht  freilich  dreimal  unter  achtmal  die  Eli- 
aion des  vorhergehenden  Vocals.    B2  lässt  denn  auch  an 
diesen  drei  Stellen  mit  Elision   die  überlieferte  Form  unverändert, 
sonst  schreibt  er  Oberall  /cxcr/Si}.    Aber  wenn  bis  dabin  trols  den 
genannten  Ausnahmen  die  EinfAhning  des  Dig.  wegen  derZeagaiases 
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fdr  SsnrißiXog  und  ßentig  far  diese  irod  alle  stammverwandten  Wörter 
und  somit  selbst  für  das  wahrscheinlich  damit  zasammenhfiDgende 
^Eaiaßfi  siemlich  gesiehert  schien,  so  stellt  sich  die  Sache  gans  anders 
ffir  !%aaxog  ixaxsQog  indxsq^ev,  Dasz  das  erste  Wort  wie 
i%ag  KQ  Ist.  secus  gehöre  und  eigentlich  Vel  is  qni  longissime  «best, 
deinde  qnisqae'  sei  (Hoffmann),  wird  wenigen  ansagen.  Auch  did 
ahrigen  Ableitungen ,  die  es  übrigens  alle  von  hiag  trennen ,  Christ 
gr.  Lanll.  S.  254.  263,  indem  er  zwei  verschiedene  Stfimme  annimmt; 
Bopp  vgl.  Gramm.  II  24.  55.  56  d.  2n  Ausg. ,  Corssen  in  diesen  Jahrb. 
1853  Bd.  68  S.  242,  indem  sie  eka-iaras  =s  ixaxeQog  setzen  und  fflr 
Ska  vocalischen  Anlaut,  also  im  Widerspruch  mit  dem  obigen  J^i%ag, 
annehmen,  geben  keinen  sichern  Aufschlnsz.  Ahrens  Philol.  VI  12 
nimmt  eine  Doppelform  ciKoaxog  und  S%acxog  an,  wie  cvg  und  ig. 
Jedenfalls  scheint  mir  bei  der  Etymologie  dieses  Stammes  der  Anfang 
Bit  der  Deutung  von  htaxe^og  gemacht  werden  zu  mOssen.  Erwigt  ' 
man  nemlich,  dasz  das  skr.  ikataras  seinem  Gebrauch*)  und  seiner 
Bildung  nach  statt  in  ika  =  unus  und  tarai  auch  in  S  und  katarai  x=^ 
vter  zerlegt  werden  kann,  ferner  dasz  die  Begriffe  *jeder'  und  ^jeder 
von  beiden'  im  skr.  kdfaras-cü  =  osk.  pü-tisrus-pid  =  nterque, 
femer  in  uterque  (ans  cuier^ue^  vgl.  si-cubt  usw.),  goth.  hvaiar^ 
«kj  alte  in  der  Bedeutung  von  indxeQog,  endlich  in  unserm  ^jeder' 
aas  ahd.  io-hufdar^  dort  in  der  Bedeutnng  =  uterque  (Grimm  d.  Gr. 
III  52)  aber  all  durch  das  fragende  Pron.  mit  Zusatz  eines  pronomi- 
nalen oder  Partikel -Bestandtheils  bezeichnet  sind,  so  dürfte  wol  auch 
i'ftaxi^g  in  seinem  zweiten  Theile  nur  formell  von  %6x£Qog  s==  tco- 
xs(^  verschieden  sein.  Freilich  noch  weiter  zu  gehen  und  in  ono^ 
%i^  und  hidxBQog  die  erste  Silbe  ans  dem  Relativstamm  abznibileti, 
80  dasz  inaxBqog  =  einem  skr.  (yakaiaras)  wäre  und  der  Anlaut  / 
ffir  beide  grieoh.  Worte  sich  ergfibe,  scheint  mir  sehr  bedenklich. 
Aber  auch  so  genügt  das  Resultat,  um  den  Stamm  von  ixag  (ßendg) 
nicht  mit  dem  aus  ganz  abweichender  Bedeutung  hervorgegangenen 
ixaxsQog  fhuxffxog  zusammenzuwerfen.  Mag  also  für  die  letzten  Worte 
ans  einer  sehr  groszen  Zahl  von  Pillen  consonantischer  Anlaut  durch 
die  Stellang  im  Verse  indiciert  sein  (Hoffmann  §  114^  2;  Sachs  8.  47), 
wiewol  auch  hier  nicht  ohne  Aasnahme  wie  £215  J^t  Snaaxog(so  B2); 
K  388  Sut6yumuL6^at  %%aSta  (so  B2);  T  332  id%tMig  iiutoxa  (B2); 
I  128  xal  hutaxa  (B2) ;  fi  130,  wo  B2  d'  vor  Siuncxa  auswirft,  9ravr^- 
%ovxa  ^htatsxa  —  so  bleibt  doch  sehr  die  Frage,  ob  jener  consonan«* 
tische  Anlaut  gerade  ein  /  gewesen  und  also  B2,  der  doch  andere  im 


3)  Die  BedeatuDg  'anns  daornm,  alter',  deren  Üebergang  in  ^altert 
Hier,  nterqne '  übrigens  auch  bei  der  Boppscben  ZnsammenBtellang  von 
ika-taras  unns  duorum  mit  indzsQog  nterqne  angenommen  werden  müate, 
steht  nicht  im  Wege:  denn  fthnliche  BegriffsöbergKnge  finden  feich  auch 
in  germanischen  Formen,  deren  Herkunft  von  dem  Interrogativpron. 
unzweifelhaft  ist,  wie  s.  fi.  engl,  eitker^  von  gleicher  Herkunft  mit  dem 
oben  angeführten  io-httedar,  nach  Johnson  nicht  blosz  ^  whetbersoever 
of  the  two',  BODdem  auch  geradesu  'each,  both'  bedeutet. 
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Aiilaat  verloren  gegangeDo  Confonanten  z.  B.  ü  in  vigxig  naw.  igao- 
riert,  ein  f  schreiben  darfte.   Der  Umstand  wenigstens,  dasz  gerade 
bei  diesen  Worte  das  ^  in  sonst  consequent  mit  Dig.  gesehriebeoeo 
Inschriften  wegbleibt,  berechtigt  an  der  Existenz  dieses  Bacbstaben  ii 
htacvog  asw.  sn  zweifeln,  vgl.  Böokh  C.  I.  G.  Bd.  I  S.  719  col.  2  a.  E. 
and  die  Inschrift  Nr.  1&69  S.  741  a  43.  &1.  52.  53.  —  Nicht  weniger 
hedenklioh  ist  das  Digammaseichen  vor  eifLa^xo.    Das  Wort  koaimt 
nur  dreimal  mit  Vocallange  in  der  ersten  Silbe  vor,  jedesmal  in  dem 
Versscblusz  ^uvax^  bX^m^xo  aXwcii,  O  281  e  312  m  34.    Die  StelloDg 
im  Vers  (Hiatus  des  langen  Vooals  vor  langem  in  der  Hepbthemimeres) 
widerstrebt  nicht  consonantischem  Anlaut,  doch  verlangt  sie  denselben 
nach  nicht  (vgl.  B.  Monatsber.  1859  S.  265),  noch  weniger  der  Vers- 
anfang bei  Hesiod  Theog.  894  i%  yitq  xi^  etfuxffto  %xi.    Die  Aetivfom 
des  Zeitworts  ffifco^  deutet  allerdings  aiff  Assimilation  eines  Como- 
nanten  vor  ft,  aber  wer  sagt  uns  dasz  dieser  ein  /  gewesen?  Abreas 
gr.  Formenlehre  S.  108  A.  2,  Hoffmann  S.  154,  Benary  Z.  f.  vgl.  Spradif. 
1  74,  Ebel  ebd.  lU  143.  IV  169.  V  417,  endlich  Curtins  gr.  Etym.  1 396 
schlieszen  alle  aus  €!(i«Q(iat  auf  ai6(iaQ(Mu  zurüok,  also  auf  Wz.  tffif^ 
6(iagy  nnd  es  bleibt  dabei  nur  das  von  Curtins  nasgesprochene  Be- 
denken, ob  die  Art,  wie  Ebel  am  letzte ngefährten  Ort  der  Z.  f.  vgl. 
Sprachf.  die  nicht  ganz  stimmende  Bedeutung  des  skr.  smar  (smr)  mit 
der  des  gr.  tfftcp  iu(f  in  (isIqoiuh  zu  vereinigen  sacht,  genüge  oder 
nicht.    Die  Grande  aber  die  auf  0fie^  hinführten  bleiben  bestebt9f 
nneh  wenn  man  in  jenem  Sanskritverbnm  gerade  oichl  das  Bbenkilii 
des  griech.  Verbum  erkennen  will.  Eine  Wz.  J^fictQ  oder  Sing  ist  scboa 
wegen  der  sonst  nicht  üblichen  Lautverbindung  Jh(i  nicht  wabrscbeis- 
lieh  nnd  wird  meines  Wissens  von  niemand  aufgestellt.  Die  Form  von 
ikr.  9ar  (ef )  ^bedecken,  wihlen'  aber,  mit  welcher  Bopp  vgl.  Gr.  S. 
505  Note  der  In  Ausg.  die  Wz.  ft«^  von  (ulgofuti  zusammenhfingsn 
Ifisst  (in  der  2n  Ausg.  fehlt  die  Bemerkung),  würde  weder  die  Doppal- 
oonsonanz  von  Sf^iAoge  genügend  erklaren,  noch  das  verlangte /iFfur^* 
^1  s=  /{//iapfitti,  sondern  nur  J^ifaQßa^  oder  mit  dem  UebergangveD 
f  in  II,  wie  in  täri  c=3  mare^  drävä-mi  =:  dgifim  (s.  Bopp  vgl.  Ace.- 
System  S.  230  A.  24)«  (iiiutQ(utt>  ergeben.    Vor  Hinzakommen  neaer 
Belege  halte  ich  also  J^etfiagto  für  eine  gewagte  Conjectnr.  —  ^^^ 
Conjnnction  Idi  nahm  zuerst  Hermann  Orph.  S.  813  als  digammi^rt 
an,  aber  Voss  zum  Hymnos  auf  Dem.  190  a.  286  bis  288  bebt  dsgeg«> 
hervor  dasz  Z  4  £i(i6ivtog  iöh,  %  341  »gnxijgag  ISe  samt  Hes.  Tbeof. 
887  fiiviav  idh,  ebenso  jB  511  vawv  i6\  E  171  xo^pv  Ui,  endlich 
Hes.  Schild  185  Utcgaiov  id\  sowie  Batr.  285  inidfi6ag^  W  ^ 
gegen  stritten.    Dazu  lliszt  sich  noch  fügen  ^  166  dmfuit^  idl  B3 
liszt  B  511  und  Z  4  stehen;  E  171  schreibt  er  xo^a  für  xo^ov,  Sl  166 
dmiuc  für  doiiiax' ;  %  341  hilft  er  durch  Umstellung  ngtftiiifog  fUO^^f^ 
Mi  statt  usaCfiyvg  Hiftix^gag  iSi.    Sicher  ist  dasz,  wenn  aneb  dss<r 
hei  dem  Worte  in  vielen  Stellen  znlissig  ist  oder  nach  Streichong 
eines  vorausgehenden  v  itpskx.  möglich  wird,  nur  sehr  wenige  ^^^'7?* 
wie  etwa  £  589  (vgl.  jedoch  Hoffmann  I  §  74  nnd  wegen  £  175  ebd^ 
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§  (MI,  5)  direet  daflUr  beweisen  können.  Sonether  iil  aber  weder  darok 
Zengniase  noch  darck  irgend  genttgeode  Etymologie  ein  Dig.  wabr- 
aebeinlich;  Tgl.  aber  letalere  Thiersoh  Gr.  %  dl2,  13;  Härtung  gr. 
Part.  S.  318,  5. 

fr)  Gewis  scheint  das  Dig.  nnter  anderem  an  dem  Stamm  von 

crovrog  £  636 ,  theils  weil  das  a  priv.  in  dieser  Form  ohne  v  Qber- 

liefert  ist,  theils  wegen  des  syllabischen  Augments  in  den  Praeterilis 

des  verwandten  m&iio  (vgl.  Swsa  11 410  i81),  theils  nach  dem  Zeugnis 

von  Grammalikern  (Hes.  SatäXai'  ovlal  vgl.  daau  Ahrens  dial.  II  53), 

endlich  nach  entsprechenden  Formen  stammverwandter  Sprachen,  s. 

Savelsberg  S.  10,  Cnrtins  gr.  Etym.  1  336  und  die  Skritverba  vadh 

9ddh  hädh  Werire,  pnisare'  bei  Bopp  Gloss.  nnd  Westergaard  Rad. 

Wenn  nun  B3  in  der  obengenannten  Stelle  in  aovro;  trott  unconso- 

nantischer  Znsammensetaung  das/  weglfiszt,  da  er  doch  $onsi'*AMi 

A  5,  aj^effyog  [I  dQO]y  J^snaS^egyov  A  147  u.  dgl.  schreibt,  so  fehlt  es 

dafar  freilieb  nicht  an  Gründen..  Nicht  genug  dasz  owan  und  dvBtlq 

bei  Homer  keine,  cndim  ausser  dem  erwähnten  syllabischen  Augment 

keine  sicheren  Spuren  des  Dig.  zeigt:  selbst  das  Adjeotiv  oder  VerbaU 

adjectiv  in  der  Composition  mit  er  priv.  ist  nur  in  der  genannten  Stelle 

anconaonantisch  angeschlossen.    Dass  nemlioh  X  371  statt  ivovtrizl 

ein  R  (d.  i.  wol  Lips.)  iovrtgvl  liest,  will  nicht  viel  bedeuten.   J  450 

ist  ohne  Widerspruch  avovtcttog  überliefert,  wie  denn  auch  die  ann. 

so  X  371  gleichsam  anr  Rechtfertigung  auf  J  460  verweist    Aber 

pasat  das  Beibehalten  des  v  an  diesen  Stellen  au  dem  sonstigen  Ver^ 

fahren  von  B3,  der  s.  B.  in  der  gansen  Reihe  von  Stellen  Z  101 17  376 

<P  567  9^  865  il  53.  73  ^  380,  die  sich  dem  vor  ol  erwarteten  Dig. 

Dicht  fügen  wollten ,  in  O  667  sogar  ohne  nur  das  Oberlieferte  nev 

so  erwihnen ,  ohne  weiteres  corrigiert  ?    Auch  hier  Hess  sich  durch 

einfache  Tilgung  des  v  an  awei  Stellen  wenigstens  die  Composition 

der  Adjeotiv-  und  Adverbialformen  mit  «  priv.  regelrecht  herstellen, 

und  wfire  das  Danebenstehen  der  nndigammierten  Formen  von  mdrfm 

ovT«o  mvctiliy.  nicht  anatöaüger,  als  wenn  llptfi},  nicht /i^tfiy,  neben 

iS-igarif  oder  J^  und  E  656  ^i^p§a  n^Xa  neben  ßomvt*  f!g>&iiia  naQfiva 

W  360  nnd  Up^lyLri  E  416  erscheint.  Selbst  die  Form  vBOvvarog  2  536 

für  ¥iof avtatog  braocbte  davon  nicht  abzuhalten,  da  dieselbe  so  gut 

doreb  Contraction  entstanden  sein  kann  wie  J^etnov  aus  S-if&tov  nnd 

keine  falaohe  Composition  sein  mnsa.    Doeh  bei  alle  dem  gebe  ich  an 

daaa  im  Falle  des  Zweifels  besser  ein  Dig.  an  wenig  als  eins  su  viel 

gesetat  wurde.  -<-  Anders  verhalt  es  aicb  im  folgenden  Falle.  Liest 

anan  bei  B3  F  338  Sfinuv  äqta  %aki^  ao  mnss  man,  anmal  nach  Ver. 

gleichnag  von  r^vmyB^  J^a  Ttivdti^m  Z  170  und  i^vm/^  J^uitnv  H  304, 

glanben  dasa  B.  an  der  ersten  Stelle  das  v  beibehalten  habe,  weil  er 

stj^v  kein  Dig*  anerkannte.  Und  allerdings,  wenn  man  die  Verkfiraung 

4ea  vorkergeheoden  Vooals  in  t%ov0u  %al  cfj^iov  ilif  434,  die  Elision  in 

in  elifonono^s  E  137  nnd  in  s^^otcojudv  <  443,  endlich  die  Kurse  einer 

voranagehenden  consonantisch  schlieszenden  Silbe  in  lo8v€q>hg  sl^g 

i  136  «  436  in  Betracht  aieht^  wird  man  daa  Wegbleiben  dea  /  in 
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tiQtov  fOr  gerecMfcrtiipt  halten.    So  kaon  es  deun  nieirt  befrendeo, 
wenn  jenes  Zeichen  bei  ü(io%6f^tp  Fd&I  im  Versaiifang  fehlt ,  and  oud 
wird  6  124  bei  fcaAaxov  iffioto  nach  der  Arsis  des  ön  Fosies  in  der 
Natur  des  Vocals  ov  (HofTmann  §  60,  3) ,  a  316  bei  fjiuvai  iv  fu/ff^« 
fj  €tQia  in  dem  aueh  sonst  nach  {  nicht  seltenen  Hiatos  (Hoffmasa  §  62) 
eine  Entschuldigung  far  die  vor  einem  Vocal  unverkürzte  Länge  io 
der  Thesis  suchen  mflssen.    Wie  aber,  wenn  nun  %  423  im  Anfang  dts 
Verses,  wo  also  durch  die  Stelle  selbst  weder  für  noch  gegea  d\g» 
entschieden  werden  kann ,  auf  einmal  das  längt  aufgegebene  Zeichen 
in  B2  erscheint  ßeli^i  te  ifiUvuv'i    Ein  blosses  Drackverseheo  ist 
nicht  wol  anzunehmen  r  denn  der  Buchstab  ist  in  diesem  Slaaua  «ets 
beste  begrfindet  1)  durch  die  Inschrift  bei  Savelsberg  S.  7  ans  Bali. 
Nap.  Nr.  18  tav.  V  2  (Gerhards  arch.  Ans.  1854  Nr.  61  S.  422)  %«; 
Hsgag  Hutqog  \  ifit  tag  ev  7cedt>\oi  Svvi6xo\g  (U  ave&e\xe  0(frafM\g  h- 
Qiov  dexarav.  Das  Beil,  auf  dem  die  Inschrift  steht,  wird  redend  eioge- 
fahrt:  Uunoni  sacra  sum,  illi  in  campp;  Thynisous  me  dedicavit,  Orta- 
mus  lanam  decumae  nomine' ;  2)  durch  die  Ableitung  von  skr.  tär  (ef) 
*  decken,  bedecken',  Curtius  gr.  Etym.  1  310.    Damit  stimmt  der  Ge- 
brauch der  Derivata  im  Skr.,  z.  B.  iira-6Ara-s  ss  Widder  d.  i.  Weil* 
trager,  ür--na  =:  Wolle;  das  erstere,  naoh  aicheren  skr.  LantgeseUen 
aus  vara^bharas  entstanden,  wärde  genau  einem  gr.  J^€ifoq)6ifog  eat- 
sprechen.    Correcter  möchte  es  demnach  sein  entweder  das  Big«  b^i 
diesem  Worte  ganz  wegtulassen  oder ,  will  man  es  %  423  setseo,  es 
nicht  blosz  auch  r^387  in  der  gleichen  Versstelle,  sondern  aberill 
da  zu  schreiben,  wo  es  entweder  ohne  gewaltsame  Aendernng  möglich 
ist  oder  gar,  wie  <9 124  o  316,  einen  Anhalt  am  Hiatus  findet,  so  dasi 
dann  wenigstens  5  Stellen  von  den  10  das  Zeichen  aufzuweisen  hittea. 
c)  Sehr  auffallend  erscheinen  die  Formen  Srfyöavi  J^vatua  S&r 
iw  bei  B2:  doch  die  Monatsber.  1857  S.  141  geben  unmittelbar  nach  des 
oben  S.  673  f.  ausgeschriebenen  Worten  folgenden  Anfsoblusz:  'solch 
eine  zwitternatnr  des  digamma  aberhebt  mancher  finderung,  diesosst 
nothwendig  und  unbedenklich  scheinen  könnte,    warum  z.  b.  sollleo 
wir  noch  /adov  auflösen  in  SMovj  wie  leicht  das  auch  meist  angeht, 
oder  gar  mit  gewaltsamkeit  J^aiScav  in  ifapaacsv  und  J^voctißivj^ 
iPdvdctvevl  selbst  iFmvoxosi  lassen  wir  in  ruhe:  das  €  zu  anfanget 
das  von  iFsUoai.nnd  tH^tti  her  bekante,  leichterer  ausspräche  zu  liehe 
vorgeschlagen,  wie  wir  demselben  auch  in  Bomanisehen  spraeben  vor 
den# unreinen  s  begegnen:  escalier  espace  esiampe ^  escüela  etpäd^ 
esirella,^    Aber  den  Grund  auf  dem  die  ganze  Regel  ruht  haben  wir 
sehen  oben  unhaltbar  gefunden.    Nur  ist  die  Sache  hier  schlimiDor  al> 
bei  Soida^  indegi  dort  der  digammiert  gesprochene  Stamm  durch  die 
Annahme  vocalischen  Anlauts  keine  weitere  Verfinderung  erlitt,  hier 
dagegen  ein  neues  Bildungselement  (das  Temporalaugment)  sn  ds* 
Stamm  hinzutritt,  das  diesen  ansdracklich  als  vocaliseh  anlaateas 
charakterisiert,  und  doch  wirkt  das  in  der  Formation  des  Worts  giB||' 
lieh  verleugnete  Dig.  zugleich  in  metrischer  Beziehung  ungestört  lo 
Aber  die  Annahme  ^aberhebt  sonst  nothwendig  und  unbedenk- 
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lioli  fleheinenddr  Aenderoogen'?  ^nothweBdig*  7  ich  wüste  nicht.  Wo 
das  temporale  AHgmeot  dieser  Foraien  erscheint,  verlangt  die  Stellung 
im  Verse  nirgends^)  Aenderungen,  so  wenig  wie  bei  dem  ahnlichen 
^t  von  &yw(Uy  das  B2  r  539  und  9^392  ohne  Dig.  schreibt,  aoszer 
an  6iner  Stelle,  der  lelstgenannten ,  wenn  man  sie  nemlich  statt  des 
ftberlieferten  imtsiov  di  ot  ^|c  mit  B2  amschreibt  in  trenziov  Hi  ^$ff. 
Damit  erhalten  wir  nach  der  Thesis  des  2n  Fasses  einen  unerlaubten 
Hiatus  durch  die  Verlängerung  des  enklitischen  o/  in  der  Thesis 
(Hoffmann  %  60:  *oontra  ubi  enclitieum  est  pronomen  (o£),  multo  in- 
ftrmina  est  nee  producitur  unquam  in  Iliade').  Ich  wflste  nichts  dem 
ihnliehes  beisubringen  als  den  Versanfaag  rmv  ot  f |  iyhowo  E  270, 
aber  das  ist  eben  eine  der  beiden  Stellen  {E  270  %  2ö2) ,  die  trotz 
Hoffmanns  Entschuldigung  §  60  a.  E.  und  $  50,  4  Anm.  ^productionis 
licestia',  *rarior  productio'  dafür  sprechen,  dasz  bei  Homer  S|  mit 
seinen  Verwandten  ein  Dig.  gehabt  habe,  wie  es  sich  auf -den  Hera- 
kleischen  Tafeln  und  in  verwandten  Sprachen  wirklich  findet.  Von 
den  4  Stellen ,  die  unter  20  allein  dagegen  sprSehen ,  ist  |  20  durch 
Streichen  des  ts  vor  xal  leicht  der  Regel  ansupassen.  Bei  tTtnuov 
Soi  i^l«  fahrte,  fihnlich  wie  £  270,  die  VerUngerung  des  J^o$  in  der 
Thesis  auf  ein  folgendes  Dig. ,  also  analog  mit  J^itcve  Srfvaöae  usw. 
anf  J^^s.  Wir  kommen  dem  freilich  nicht  nach,  indem  wir  vorziehen 
das  fiberlieferte  tnitetov  6i  o[  ^ge,  also  mit  dem  Wegfall  der  Ursache 
den  Wegfall  der  sich  daran  knüpfenden  Folgerungen  anzunehmen.  — 
Lassen  wir  aber  die  Formen  ip^dave  ijvaaae  tldov  ohne  Dig. ,  so  fahrt 
dies  auf  eine  Zusammenziehung  ans  idvöavi  {ifavöavs  iavSave  iav- 
iccvs^  s.  Giese  aeot.  Dial.  S.  252,  Buttmann  II 114  oben)  iJ^vaa^e  Ißidoy^ 
aogmentierten  Praeteritis  die  nicht  bloss  theoretisch  ganz  regelrecht 
sind,  sondern -auch  im  wirklichen  Sprachgebrauch  den  sichersten  Halt 
finden;  ifivdavz  an  dem  ganz  analogen  Aor.  auodfv  iS340  P647  n  28: 
iJravaaat  durch  Alkaeos  Fr.  61  Bergk  (iavaam^  vgl.  Rt.  Gud.  162,  30: 
fwva  iuiXvCiv) ;  Ij^iiav  durch  iviie  in  der  den  Aeolismns  nachbilden- 
den Inschrift  der  Balbilla  auf  der  Memnonssinle  (Ahrens  dial.  11  S.  578 
XIX  11),  ferner  durch  die  Analogie  des  bei  Homer  hinfigen  Sa^a  neben 
dem  seltenen  ^ga,  s.  oben.  —  Schwierigkeiten  könnten  jene  Formen 
erst  bieten,  wenn  man  sie  mit  Ansseblusz  der  conirahierten  bei  Homer 
fliberall  gegen  die  Ueberlieferung  herstellen  wollte,  s,  Hoffmänn  II  77. 

bestehen  beide  recht  wol  neben  einander.    Ja  sogar  die 


4)  Diese  Behanptting  gründet  sich  auf  eine  Prüfung  der  sftmtliohen 
Stellen  bei  Seher  anter  iivaaöe  iivduvi  ^v&avßv  slS*  slä»  fläsv  sldeg 
BCdoftBv  ildov  stdowo.  Ueberall  steht  die  Form  entweder  im  Versanfang 
oder  es  geht  eine  Katnrlänge  mit  consonantischem  Schläsz  vorher,  oder 
der  Hiatus  ist  nach  den  von  B.  selbst  gegebenen  Kegeln  gestattet.  Die 
ei]UB%e  Stelle  die  eine  Ausnahme  su  Gunsten  von  J^vStevi  %n  bilden 
sdieint,  il  672,  wird  widerlegt  dundi  Hofbiann  §  dO,  2  und  Verssohlüsse 
wie  d  S7  E  886«  Gegen  consonantischen  Anlaat  sprechende  Stellen 
ändert  B2  seiner  Begel  zu  Liebe;  so,  um  das  öftere  Streichen  eines  v 
i^Bln.  nicht  zn  erwähnen,  y  305  «  373.  Nor  i  182  und  l  162  sträuben 
sich  and  bleibt  deshalb  auch  Btdo\tev  and  «fdsp  dort  In  B2  ohne  Digamma. 
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seheiDbare  Unregelmfiscigkeit  des  itjvSave  imvo%6H  erkürl  aicb,  wenn 
Ebel  Z.  r.  vgl.  Spracbf.  IV  171  die  Entstehung  dieser  Formen  rlcbttfir 
darlegt.  Als  innern  Grand  sololier  Bildnngsweisen  erkennt  er  eio  sd- 
lantendes/  oder  /,  welches  entweder  den  In  oder  2a  Voeal  im  Abs - 
fall  verlängerte.  Wie  ans  ßaadiFä  entweder  ßa^ilija  oder  ßaaüJä 
wurde )  aus  ßaödlFog  entweder  -^og  oder  -iwg^  so  bildeten  sich  ans 
Ifaytiv  iPotvoxpH  a.  a.  nach  der  zweiten  Art  iayriv  ialmv  itlvdftvov 
imvoxoBi,  dagegen  aas  if8löi}v  ij^iaxov  lPi%io  —  ijf/rfiyv  f^iaiMv  ^«to. 
Ebenso  entwickelte  sieh  von  loprag^oo,  das  jedenfalls  aooli  aaf  ein 
hinter  t  ausgefallenes  j  oder  f  sariekweist,  nicht  i70^rtf{'ov,  soodern 
Ifo^a^ov,  von  SiFolna  nicht  i^oATtni^,  sondern  icilixBiv  nsw. 

d)  Der  merkwardigste  Fall  aber,  der  mir  bei  B.s  Digammalheorie 
aberhanpt  aufgestoszen,  ist  die  Art  wie  er  bei  dem  Fron.  poss.  der  3a 
Person  verfährt.    Um  darüber  ins  klare  zu  kommen,  ist  es  nMiig 
zuerst  das  Tbatsächliche  vorzufahren,  and  dann  erst  die  Meinungen 
die  sich  die  verschiedenen  Gelehrten  darflber  gebildet,    lieber  den 
Anlaut  dos  reflexiven  Pronominalslamroes  sv  oder  sto  kana  wegen  des 
gr.  c<p  in  den  Dual-  und  PInralformen  und  im  Possessiv  cq)6g  aq>hB^^ 
des  skr.  seos  =  suus  und  der  lat.  Formen  sti-i,  siius,  a,  um  kein 
Zweifel  sein.    Nur  der  Merkwflrdigkeit  halber ,  nicht  als  ob  ich  den 
Buchstaben  traute,  füge  ich  hinzu  dasz  dem  bekannten  Zeugnis  für  den 
Nom.  des  Fron.  refl.  aus  Sophokles  Oenomaos  (nach  Dindorfs  Correc- 
tur):  fi  iiiv  mg  T  ^atftfov',  ff  d^  mg  ^  rixot  naida  im  Seh.  Vict.  II.  X 
410  zugesetzt  ist:  Sauv  ovv  S(pL*^  Ebenso  wie  durch  die  Etymologie 
sind  vom  Fron.  pers.  fflr  die  Dialekte  bezeugt  l)  im  Aeolischen  /i&fv 
j=or.Fi,  im  Boeotischen  ylo  d.  i.  ^lo  =  fh;  Sv  and  M  als  Dativ,  s. 
Abrens  dial.  I  31.  171.  192.  208,  im  Dorischen  aus  prosodischen  Grfln- 
den  H^Bv^  s.  Abrens  II  41,  nnd  Hv  nach  einer  verderbten  Glosse  des 
Hesycbios  hierher  gezogen  S.  54. 352.  Die  beiden  letzten  Fälle  aasge- 
nommen stützt  sich  das  Dig.  auf  Spuren  in  den  Hss.  und  auf  ausdrück- 
liche Zeugnisse  von  Grammatikern.   Aus  metrischen  Gründen  im  heoi. 
Vers  sind  als  digammiert  anzusehen :  fo  ev  F&ev  ol  %  (Holfmann  II 
16  ff.).    Nicht  digammiert  erscheinen,  aaszer  der  häoflgen  Vernach- 
lässigung in  den  Hss.  aeolischer  Diohter,  in  den  Fragmenten  der  Ko- 
rinna  i<fvg  and  itv^  Abrens  I  171;  nach  Holfmann  S.  44  bei  Homer  tU 
hi  iiy  das  erste,  weil  d  400  ysivato  ito  der  Hiatus  nach  der  Tbesis 
des  ersten  Fuszes  falle,  hi  N  495,  weil  die  Verlängerung  der  vorher- 
gehenden Endsilbe  innsnofitvöv  ioi  avrm  in  dieser  Versstelle,  der  an 
die  Stelle  der  semiseptenaria  getretenen  caesura  semioovenaria,  nichts 
beweise;  fflr  H  bewiesen  T 171  Sl  134  nichts.  —  Was  das  Possessiv 
angeht,  so  ist  aus  gleichen  Gründen  bezeugt  Sog  für  den  aeol.  Dialekt 
(Abrens  I  31).;  nach  wahrscheinlicher  Emendation  fflr  den  boeotiscbea 
Dialekt  (ebd.  S.  170.  208);  /^,  iavt^  (?),  Ulm  %al  6ip  (£)  hm  He. 
sychios  und  nach  wahrscheinlicher  Emendation  Sa  bei  Alkman  (Abrens 

*)   [Worin  H.  Jacobi  bei  A.  Haack  trag.   Gr.   frogm.  S.  186  mit 
Wahrscheinlichkeit  9iq)ogoviiivov  erkannt  hat.  A,  F,] 
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II  54w  262).  Hetriscbe  GrOnde  spreobeD  eDUcbidden  fOr  Sog^  s.  Hoff- 
mann  II  44.  45.  Dagegen  fiodet  sieb  weder  in  den  Fragmenten  der 
dor.  aeol.  and  boeoi.  Dichter  noch  in  den  Zengnissen  der  Grammatiker 
irgend  ein  Beweis  fär  ein  Dig.  als  Anlaut  der  lingeren  Form  iog. 
Ebensowenig  spricbt  dafOr  (Hoffmann  II  45  N.  2)  der  hom.  Gebrancb. 
Den  Hiatnsy  der  sieb  davor  Andet,  liszt  Hoffmann  nicht  gelten,  weil  er 
immer  entweder  in  die  Tbesis  des  ersten  Faszes  falle,  wie  Zevg  di 
lov  A  533  oder  %Hi^  ir^v  I  420.  687,  oder  in  die  Stelle  xcna  xqlxo^ 
roo^äiov,  wie  ^47  M  84  iS  223  htHxa  ia  oder  T277  ^3  Itfx/dwvro 
hiv.  Dagegen  spricbt  Z  483  JEf  190  &  204.  256  iV  513  U  192  asw. 
wegen  voraasgebender  Elision  and  X  404  wegen  Yerkttrsung  des  in 
der  Tbesis  voraosgebenden  Diphthongen  imdacua^w  i^.  Sehen  wir 
nun  an,  wie  die  Heraasgeber  Homers  und  die  Gelehrten,  die  beson- 
ders vom  Dig.  bandeln,  diese  Erscheinungen  zo  ordnen  suchen.  Heyne 
Uszt  im  Excnrs  III  su  T  Bd.  VII  S.  747  f.  fflr  das  Pron.  pers.  gelten: 
/or  iSiii  (unde  iol)  und  anter  Berufang  auf  das  in  entgegengesetztem 
Sinn  von  Hoffmann  (s.  oben)  gedeutete  im^nofievöv  $ot  crvrc?  iV  495 
auch  SeJ^o^  Ebenso  J^g  iFog  Sefog,  Pohl  S.  21  eckifirt  das  b  in  den 
genannten  Formen  und  in  ii  nicht  als  ein  ^digamma  initiale  solatum', 
sondern  als  einen  Vorschlag,  meint  aber,  man  solle  in  diesen  aspirier« 
ien  Formen  statt  iF6g  i/ot  iPi  lieber  cej^g  asßot  asj^i  schreiben. 
Sachs  S.  58  ffibrt  bo  =:  J^iPo^  slo  =:  J-lFSo^  J^ev  J^i&Bv  M  (auch 
S-eSüi  JN  4Qo)  mit  den  bei  Homer  nicht  stimmenden,  oben  S.  679  anf- 
gef&brten  Stellen,  endlich  ?  s=  /^,  U^=:^fB^i\  og  =  J^6gf  iog  =: 
Stfig  aaf  und  erkennt  S.  22  f.  in  dem  vorgetretenen  b  das  verwan. 
delte  Dig.  an ,  das  aber  dann  vor  dem  Vorschlag  nicht  mehr  hörbar 
sei,  sondern  z.  B.  in  U  ioi  iog  durch  den  Spir.  asper  vertreten  werde. 
Etwas  grandlicher  scheinen  die  vorliegende  Frage  Hoffmann  und  Ahrens 
erwogen  zu  haben,  jener  natürlich  nach  seinen  Grundsfitzen  über  den 
hom.  Vers.*  Sein  Resultat  ergibt  sich  schon  aus  dem  oben  bei  den 
tbatsficblicben  Spuren  des  Dig.  mitgetbeilten.  Das  Princip  worauf  er 
dabei  zurückgeht  ist,  dasz  das  anlautende  Dig.  häufig  in  b  übergebe 
and  Wörter  mit  solchem  vorgeschlagenen  b  dann  eben  kein  anlautendes 
Dig.  mehr  hätten  (II 10).  Auf  die  Ansichten  anderer  nimmt  er  dabei 
Rfieksiebt  mit  den, Worten:  ^sunt  tarnen  qui  putent  digamma  fuisse 
post  litteram  £.  ita  censet  Heynius.  demonstrent  ita  fuisse!  sed  non 
poterit  demonstrari.  non  enim  solet  aliis  in  vocibus  abundare 
littera  b  initialis  (augmentum  mitto);  cur  igitur  abundat  tarn  saepe 
ante  digamma?  et  obstat  id  potissioium,  quod  iesaepissimecon- 
trabiturine/  {bI(wod  BUnQivig  all.).*patet  igitur  digamma  abrisse 
in  litteram  f.'  Aber  ich  wflsto  niobt  warum  z.  B.  iBtdofiBvog  (Find. 
Nem.  10,  15)  £=  ipBidofiBvog  schwerer  zu  begreifen  sein  sollte  als 
iBtdofABvog  :=  Hiio^vog,  Gegen  den  ersten  Grand  Hoffmanns  läszt 
sieb  aaszer  der  von  B.  beigebrachten  Analogie  aus  den  romanischen 
Sprachen  (oben  S.  680)  und  der  b^i  den  Griechen  auch  sonst  häufigen 
Gewohnheit  eines  Vocalvorschlags  z.  B.  beibringen  iQBvyoficti  neben 
lat.  erugerey  rue-t-a-^ey  i(fv^i^  neben  skr.  riidA-f--ra-fii,  lat.  ruber^ 

46* 
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m/Wf ,  ahd.  rSi  (Curtini  gr.  Etym.  I  151.  317).  Was  ater  dra  Aalaal 
§1  bei  sonst  diganmierten  Wörtera  betrifft,  so  konate  doch  bei  diesea 
ip$  nach  Aasfall  des  /  so  gat  an  it  contrahierl  werden  wie  iF^dov  an 
fUov,  ipavttaöi  zu  rjvoiaae  u.  i.  Gegen  Ahreos  Meinung  aber  von  de« 
f  bei  dem  ans  hier  bescbftftigeaden  Wortstamm  kinpft  Hoffmann  n.  0. 
mit  den  Worten :  *eo  msgis  offendor  hao  Ahrensii  (I  p.  170)  sentealia, 
qnod  ipse  in  ima  pagina  addit,  formas  pronominis  tertiae  personse, 
qnae  incipiant  ab  littera  e,  digamna  ignorsre  apad  Homerum.  qnam- 
qnam  ne  hoc  quidem  verum.'  Mit  Unrecht.  Denn  wenn  auch  Ahreas 
n«  0.  nicht  ganz  deutlich  spricht,  so  meint  er  doch  gewis  nur  die 
Fälle,  wo  ein  prosthetisches  t  in  der  ersten  Silbe  erscheint,  also  an- 
Biohsl  beim  Possessiv  die  sweisilbigen  Formen  ^  nsw. ,  beim  Fron, 
pers.  a.  B.  hi  für  ol,  le  filr  f,  wiewol  er  diese  beiden  nicht  selbst 
anfährt,  und  die  von  ihm  genannten  boeot.  Formen  hvg  und  itv.  Da- 
gegen wird  er  !b  so  gnt  wie  Hoffmann  =  J^io  annehmen,  wie  sich  mit 
Sicherheit  aus  der  ebd.  S.  171  angeführten,  dem  So  gleichgeltendea 
boeot.  Form  Slo  entnehmen  llsst,  da  hier  das  s  sicher  dem  Prono* 
minalstamm  angehört,  vgl.  J^i^ev  ebd.  I  51.  Auch  an  einer  BegTfla- 
duag  seiaer  Ansicht  vom  prosthetischen  t  lässl  es  Ahrens  nicht  fehten. 
Im  Philol.  VI  12  Anm.  2  und  dial.  II  257  vgl.  262  spricht  er  sich 
darüber  deutlich  genug  aus.  Durch  Vergleicbnng  mit  den  Bildungen 
des  Pronominalstsmmes  der  2n  Person  stellt  er  folgendes  fest:  %Pi 
(skr.  ivd)  liegt  als  Stamm  diesen  Bildungen  der  2n  Person  su  Gmnde, 
dem  Nom.  tv  und  dem  enklitischen  Acc.  des  dor.  Dialekts  rv,  indem 
J^s  in  V  abergieng,  den  Genetivformen  xiog,  vio  und  den  davon  ab- 
hängigen contrahierten  und  abgeschwächten  Formen  xevg  rev  nsw., 
ch  00V ,  indem  das  J^  im  Stamm  hinter  t  schwand.  Ebenso  im  Dativ 
tivy  wo  das  i  vor  der  Endung  tv  ausfiel,  im  Acc.  ti  (tfi)  xd  nsw. 
Neben  dieser  einfaehsten  Stammform  gab  es  dann  noch  eine  aweite, 
gebildet  durch  Einschiebung  eines  eophonischen  e  in  die  erste,  also 
aus  xj-s  ward  xsfe  und  nach  Ausfall  des  Dig.  ree;  von  dem  letaleren 
atammen  t€ov$  tsoi;  xdv  und  des  Poss.  xiog.  Ebenso  sei  in  der  dritten 
Person  nus  0^9  entweder  fi  i  oder  09^8  &  geworden ,  von  welchem 
letzteren  dann  iovg  itv  nnd  das  Poss.  iog  ausgegangen.  Die  etwu 
spätere  Bemerkung  im  Philol.  unterscheidet  sich  von  der  so  eben  aus 
dial.  II  257  entnommenen  nur  dadurch,  dasa  sie  bloss  das  Possessiv 
liehandelt  und  dabei  von  den  kttrseren  Formen  dieses  Pron.  selbst, 
nicht  von  dem  Stamm  des  Pron.  pers«  ausgeht,  also  0j^  J^g  og  nad 
mit  Einschiebung  des  s  0sS6g  iog  vgl.  mit  xj^g  xtPog  xeog^  sowie  dnreh 
die  Bemerkung  dasa  die  hom.  Stellen  dem  iog  das  Dig.  abspräehea; 
den  Hiatus  dulde  es  nur,  und  swar  aiemlich  oft,  nach  dem  3n  Trochaeai 
nnd  4mel  ^  533  J  420.  687  ^  524  nach  dem  In  Trochaeus,  nber  welche 
Stellen  er  bei  anderer  Gelegenheit  sein  Urteil  abgeben  wiU.  —  BS 
endlich  schreibt  alle  ForaMU  des  persönlichen  Pron.,  n«oh  die 
bei  Hoffmann  eusgeschlosseaen  slo  iot  und  1^  mit  Dig.  im  Antaat. 
Beim  Possessiv  dagegen  hat  er  dreierlei  Formen:  J^og^  wie  A  401 
6  406.  544  usw.,  dann  J'Sog  in  den  oben  genannten  4  Stellen  des  in 
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Trochäen«,  in  illen  oben  S.  683  genannten  des  3n  Trochaena;  fernar 
in  den  sfimtliohen  Stellen  wo  v  i<piX%.  am  Schlasi  dea  vorhergehenden 
Worlea  dem  Dig.  hinderlich  war,  nach  Beseitigung  desselben  (also 
ß^g  ^  83  Jlf  222  o  218.  430  £  23.  115.  452  o  483  t  573  e»  162);  end- 
lieh  ißog  überall  in  den  wegen  Tora nsgehen der  Elision,  oder  Ver* 
kOrinng  des  in  der  Thesi8«voraa8gehenden  Diphthongen  (s.  oben  S.  683) 
gegen  das  Dig.  sprechenden  Stellen,  so  wie  da  wo  durch  Einführung 
des  anlautenden  Dig.  hei  Sog  die  auf  einfache  Gonsonani  ausgehende 
knrse  Endsilbe  des  vorhergehenden  Wortes  im  Widerspruch  mit  dem 
Metrum  lang  werden  müste,  wie  A  496  natöog  ißovj  ebenso  S  44 
W  295.  Eine  Begründung  dieser  dreifachen  Schreibung  des  Poss. 
finde  ich  nirgends  angedeutet.  Möglich  ist  es  nach  dem  ausgedehnten 
Gebranch,  den  B.  in  den  Nonatsber.  (s.  oben  S.  675)  von  dem  vorge- 
schlagenen t  macht,  dass  er  ein  solches  auch  in  ißog  und  in  ßiog 
erkennt  Für  letztere  Form  müste  man  dann  aber  ein  Dnrchschlagea 
oder  Vorspringen  des  Dig.  annehmen ,  was  ich  beides  für  gleich  nn- 
lulüasig  halte.  Ich  vermeide  indessen  hier  Gründe  dagegen  voran-* 
bringen ,  da  ich  doch  nnr  gegen  eine  Voraussetsung  kämpfen  würde, 
die  sieh  leicht  als  irrig  erweisen  könnte.  Nach  dem  was  in  B2  selbst 
vorliegt  finde  ich  in  seiner  Schreibweise  dieser  Pronomina  keinen 
innern  Halt  und  etwa  nur  das  au  loben,  dasz  in  die  Schreibung  dea 
Pron.  pers.  durch  die  von  Hoffmann  verworfene,  von  B2  adoptierte 
Schreibung  ßiiö  ßtoi  ßsi  nun  vollständige  Gleichmäszigkeit  gekommen 
ist,  freilich  mit  Nichtbeachtung  der  von  Hoffmann  entgegengestellten 
metrischen  Gesetae  nnd,  was  ich  für  noch  wichtiger  halte,  mit  Ver- 
nachlässigung dessen  was  Ahrens  über  die  Bildung  der  einseinen  For- 
men gesagt  hat.  Mir  wenigstens  ist  es  gewis,  dasz  man  bei  der  Be- 
orleiluttg  der  ganzen  Frage  vor  allem  sich  die  Entstehung  der  einzel- 
nen Formen  klar  machen  müsse;  dann  erst  darf  man  die  im  Vera 
gegebenen  Spuren  des  Dig.  vergleichen  und ,  wenn  man  überhaupt  ein 
Dig.  schreiben  will ,  die  einzelnen  Fälle  unter  Berücksichtigung  der 
metrischen  Gesetze  danach  regulieren.  Alle  Formen,  in  denen  die 
erate  Silbe  sicher  den  Stamm  des  Reflexivpron.  enthält,  gleichgültig 
ob  mit  ursprünglichem  oder  abgeschwächtem  oder  gar  ausgestoszenem 
Stammvocal,  sind  eben  so  gewis,  als  der  Stamm  swa  gelautet,  mit  ß 
(oder  tf/)  zu  schreiben,  also  ßioj  denn  in  o  steckt  die  Casnsendung; 
fot^  denn  t  ist  die  alte  Locativendung ,  die  der  gr.  Dativbildnng  nach 
Bopps  Beweis  zu  Grunde  liegt;  Si-^tv  usw.  Ebenso  beim  Poss.  fig, 
entaprechend  dem  skr.  »loa»  oder  svas,  wiewol  hier  über  den  Vocal, 
ob  Stamm-,  ob  Endnngsvocal  der  adjectivischen  Possessivbildung  ge- 
atritten  wird.  Schwierigkeit  machen  hauptsächlich  die  Fälle,  wo  es 
sich  darum  handelt,  ob  das  £  der  ersten  Silbe  zum  Stamm  selbst  ge- 
hören könne,  also  beim  Pron.  pers.  die  von  Hoffmann  beanstandeten 
Formen  ioZ  tlo  U  nnd  die  bei  Ahrens  ansgeschlossenen  Dialektformen 
hvg  itv.  Von  diesen  wird  bei  tlo  jeder,  der  mit  dem  nnterz.  an  die 
Boppsche  Genetivtheorie  trotz  des  inschriftlichen  TXa6laJk>  glaubt, 
daa  io  als  Genetivendung  nnd  dann  am  ntiflriichaten  I  ala  Stammailbe 
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des  Reflexiva  annehmen,  ao  dasx  also  dem  Bekkerachen  J^uo  ^  ¥SQ 
von  Seilen  der  Bildung  des  Wortes  nichts  im  Wege  stünde.   Auch  der 
von  Hoffmann  (s.  oben  S.  682)  aus  ^  400  beigebrachte  Hiatus  nach 
der  ersten  Thesis  yüvaxo  üo  wird  ja  nur  als  Beweis  fOr  das  Dig.  zu- 
rackgewiesen,  dagegen  kann  er  nicht  zeugen.    Aehnlich  verhalt 
es  sich  mtt  into  elo  %  19,  dem  man  etwa  wegen  der  bukolischen  Caesur 
die  Beweiskraft  absprechen  könnte.    Sicher  aber  ist  fflr  das  Dig. 
Hes.  Theog.  392  der  Hiatus  nach  der  2n  Thesis  üiu  d'  o^  iv  fif  ra 
tlo  &mv  TnijiSi.  (ia%oi,TO.  —  Anders  steht  die  Sache  bei  iot  und  iL 
Bei  ioi  ist  es  klar  dasE  t  Casusendung  ist,  o  also  dem  Stamm  angehört 
und  das  b  der  ersten  Silben  also  irgendwie  zu  dem  an  sich  einsilbigen 
Pronomitialstamm  zugesetzt  sein  musz.    Die  Stellung  des  Wortes  im 
Verse  spricht  so  wenig  an  der  von  Hoffmann  (s.  oben  S.  682)  ange- 
fahrten Stelle  iY495  als  d  38  (vgl.  Hoffmann  §  57,  4)  fflr  ein  Dig.; 
bei  Apollonios  von  Rhodos,  der  vor  dem  einsilbfgen  of  die  Bedingungen 
des  Dig.  sorgfältig  wahrt,  sind  die  Stellen  mit  iot  I  460  III  99  eben- 
falls indifferent;  wol  aber  zeugt  I  893  ^riidlüog  d*  Sv  ioi  positiv 
gegen,  das  Digamma.  —  Ebenso  kann  ihan  bei  1^  vgl.  mit  ein  der 
ersten  Silbe  nicht  den  Stamm  des  Wortes  erkennen,  wenn  man  es  nicht 
als  blosze  Verdoppelung  annehmen  will,  was  schon  Apollonios  de 
pron.  S.  367  zurflckweist  (vgL  dazu  Mehlhorn  gr.  Gr.  S.  232  Note  9, 
wonach  Apollonios  in  der  ersten  Silbe  ausdrücklich  ein  pl eonas ti- 
sche s  6  anerkennt).    Etwaigen  Einwand  aus  metrischen  Rücksichten 
bieten  die  von  Hoffmann  beigebrachten  Stellen  T  171  Sl  134  nicht; 
bei  letzterer  liegt  dies  auf  der  Hand,  bei  der  ersten  ergibt  es  eine 
Vergleichung  mit  1341  ^  598;  vgl.  Hoffmann  §  51,  1.    Auch  bei  iovg 
repraesentiert  vg  wie  bei  dem  analogen  reovg  im  Tbeokrit  (Corssea 
in  diesen  Jahrb.   1853  Bd.  68  S.  237.  250)  die  Genetivendung,  der 
Stamm  steckt  in  dem  davor  stehenden  Vocal  und  das  e  erscheint  als 
Zusatz.    Bei  itv  könnte  man,  da  iv  offenbar  die  Dativendung  enthält 
(vgl.  Corssen  a.  0.  S.  239),  geneigt  sein  in  i  die  Stammsilbe  zu  er- 
kennen; aber  da  iv  daneben  vorkommt,  sowie  in  der  2n  Person  xlv 
neben  tetu^  so  glaube  ich  hat  schon  Ahrens  dial.  II  257  recht  gethan, 
bei   den  zweisilbigen   wie  bei   den  einsilbigen  Formen 
Verlust  desStammvocals  anzunehmen ,  also  das  €  der  erstera 
als  ein  pleonastisches  anzusehen.    Die  Analdgie  dieser  Formen  unter 
sich  und  anderseits  mit  iot  neben  ol  wird  dann  vollständiger.  — 
Beim  Foss.  bietet  sich  eine  neue  Schwierigkeit.    Die  einfache  Ver- 
gleichung von  iog  Tsog  mit  og  aog  fahrt  zwar  nach  dem  obigen  sehr 
bald  darauf  auch  hier  im  e  der  ersten  Silbe  ein  prosthetisches  e  lo 
erkennen.    Auch  meint  Apollonios  de  pron.  S.  396  ausdrücklich :  ov 
m^avov  xo  Xiyetv^  ag  ov  nenXeovänn  t6  £  t^  iog,  und  gleich  nachher: 
aiuivov  ovv  liysiv,  mg  (^)  TcenXeovaitei  ro  6,  xa^a  %ai  at  nQcnotvnoi 
TtoXXaKtg,   Selbst  der  Umstand  dasz  so  viele  Stellen  gegen  die  Digam- 
mierung  der  ersten  Silbe  des  zweisilbigen  Foss.   (s.  oben  S.  683) 
sprechen,  was  gegen  I  als  Stammsilbe  zeugt,  kann  uns,  wenn  nicht 
von  vorn  herein  als  Beweis  für  diese  Ansicht  von  der  Bildung  der  Form, 
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doch  als  BeBlötigang  dienen.    Der  Beobachtung  Hoffmanna  wird  nicht 
widersprochen  durch  d643  {  iol  im  5n  Fubz,  vgl.  HofTmann  §  54, 1.  2; 
dagegen  erhalt  sie  nachdrückliche  Bestätigung  durch  den  Gebrauch 
bei  Heaiod.     Die  Stellen  die   dort   fär  ein  Dig.  sprechen   könnten, 
Schild  45.  365;  Erga  328:  Theog.  464  fallen  alle  in  den  3n  Trocbaens. 
Gegen  Dig.  sprechen  Theog.  467.  472.  496.  687;  Schild  9.  454.    Die 
Sicherheit  des  metrischen  Zeugnisses  gewinnt  aber  theils  durch  die 
Hange  der  aberlieferten  Stellen  (namentlich  mit  vorhergehender  Eli- 
sion), theils  durch  die  Bestätigung  solcher  Stellen  bei  gelegentlicher 
Erwfihnung  in  den  Grammatikern,  vgl.  e.  B.  Apollonios  de  pron.  S.  395 
1}  Zg  »al  iog  dufvHißmg  Xiystai.    iv  olg  afMplßokov  naxstvo,  notSQOv 
diit  TOtJ  ^,  (D^  ^Af^laxttQX^^'i  «o^'  £09  So^og  dfig>SKaXvtff$vy^  ^  dia 
rov  t  «0  tt  og  ddfto^»  (d  618),  wfihrend  s.  B.  So  in  sehr  vielen  Stellen, 
wie  in  dem  h/iufigen  ano  ?o,  ito  die  enge  Verbindung  beider  Worte 
an  eine  Entschuldigung  des  Hiatus  durch  die  blosse  Caesur   nicht 
denken  Ifisst,  auf  anlautendes  Dig.  hinwei9t\ind  in  der  einsigen  Stelle, 
die  entschieden  dagegen  su  sein  scheint,  T384  miQi^fj  d'  Ib  avxov, 
diese  Aristarchische  Lesart  möglicherweise  nur  nach  dem  Text 
des  Yenetus  corrigiert  ist  und  eigentlich  di  ?o  avzov  lautet ,  so  üass 
hier,  wie  in  aimv  usw.,  die  Synisese  mit  dem  folgenden  Vocal  dem 
Leser  überlassen  blieb  (B2  corrigiert  dhj^ev  avxov).  —  Die  Schwierig- 
keit aber ,  die  sich  gegen  die  obige  Annahme  eines  prosthetischen  s 
bei  iog  aufwirft,  liegt  in  der  Meinung  <ierer,  die,  wie  Corssen  a.  0. 
S.  254,  für  das  Poss.  eine  besondere  Adjectiveiidung  og  verlangen, 
obgleich  sie  für  manche  Personalpronomina ,  wie  t^-ov,  xs-ovg  (ebd. 
S.  250),  selber  den  Znsatz  eines  s  in  der  ersten  Silbe  anerkennen. 
Andere  freilich,  wie  Bopp  (S.  585  der  In  Ausg.  und  sonst),  scheinen 
in  den  Possessiven  gans  denselben  Stamm  wie  im  Personalpron.  an- 
zunehmen und  beide  Wörter  nur  durch  die  groszenlheils  verschiedene 
Flexion  zu  unterscheiden     Um  mich  aber  nicht  nfiber  auf  die  schwie- 
rige Frage  der  Ableitung  der  Personal-  upd  Possessiv  formen  von  einan- 
der einzulassen,  so  gestehe  ich  zwar  offen  dasz  mir  die  Forderung 
Corssens  nach  einer  besondern  Endung  og  ri  ov  für  die  adjectivischen 
Possessivs  einleuchtet  und  dasz  es  dann  am  einfachsten  scheint,  in 
xi^ogj  i-6g  in  der  ersten  Silbe  den  Stammvocal  in  geschwfichter  Gestalt 
(e  statt  o)  erbalten  zu  glauben,  der  in  ifiog  (für  ifio-og  vgl.  me-tis), 
in  aog  (für  co-og  vgl.  tu-us)  und  in  og  (für  o-Htg  vgl.  su-us)  vor  der 
vocalisch  anfangenden  Endung  ausgefallen  wfire.    Ebenso  erscheint 
Corssen  das  Verhältnis  der  Personalformen  iii-lvy  r'-/v,  '-/v  (aus 
o^iv  für  aq>o~iv)  und  des  volleren  xe-tv.    Aber  wie  ich  mich  aus  den 
*  oben  angegebenen  Gründen  bei  der  letzteren  Form  für  ein  prostheti- 
sches e  mit  Ahrens  entschied  (s.  oben  S.  686) ,  so  möchte  ich  auch 
bei  l-6g  eine  Binbusze  des  eigentlichen  Stammvocals  vor  der  vocalisch 
beginnenden  Endung  voraussetzen ,  indem  so  die  oben  für  diese  Mei- 
Bttog  angeführten  Gründe  ihr  Recht  erlangen ,  ohne  dasz  die  anspre- 
chende Ansicht  Corssens  von  der  Bildung  der  Formen  in  der  Haupt- 
sache aiteriert  wurde.  —  Um  aber  endlich  wieder  auf  das  Dig.  zurück- 
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Bakommen,  so  eothill  dts  obige  den  wahrtcheinlichen  Nachweis,  das« 
alle  Formen,  die  UöfTinann  und  Abrens   als  digammieri  beobacblet 
beben,  wie  h  ev  2&ev  ol  ?/v  //o  J^v  und  og  durcb  ihre  Biidong,  in* 
sofern  sie  au  Anfang  entweder  den  Stammvocal  haben  oder  vor  ihrer 
Verkariung  gehabt  haben,  anm  Dig.  bereehtigt  sind,  ebenso  nach  dem 
was  wir  oben  S.  686  gegeü  Hoffmanns  Angabe  aus  der^  Stelle  l>ei 
Hesiod  gefolgert  haben,  $lo;  dagegen  die  vom  Dig.  ausgeschlossenen, 
wie  lotf^  itv  hl  iiy  endlich  auch  das  Poss.  iog  alle  ein  prosthetisehes  a 
au  Anfang  haben.    Ueber  die  Natur  dieses  prosthetischen  e  aber  and 
warum  es  nicht  selber  auch  Dig.  aum  Anlaut  habe  (denn  die  Formen 
Seovj  J-ii  in  der  ersten  Ausgabe  des  ApoUonios  de  pron.  S.  396  hal 
Ahrens  dial.  I  §  &  Anm.  4  unter  genauerem  Anschlusz  an  die  hsL 
Spuren  langst  berichtigt),  läsat  sich  dprch  Vergieichnng  entsprechen- 
der Formen  der  Personal-  und  Possessivpronomina  ii}  verwandten 
Sprachen  ein  nicht  unwahrseheinlicher  Aufschiaas  geben.    Mag  man 
das  oben  bei  den.erweiteften  Pronominalstimmen  mehrfaeh  erwilmte 
sog.  prosthetische  oder  pleonastisohe  t  erkllren  wie  man  will ,  eni- 
weder  durch  Verschmeixung  des  /  oder  Verdflnnnng  des  v,  wie  isif- 
XB-tog  fttr  nriiv-oq  (so  Bopp  vgl.  Gr.  11  105  §  327  der  2n  Ausg.  bei 
Erklärung  von  xtoio  S  37)  oder  durch  Vocal Verstärkung  des  Stammes 
ZV  (für  tS)  zu  t£v,  wie  tcv^  su  tuv^^  oder  wie  sonst,  die  Analogie 
folgender  Thatsachen  läsat  sich  nicht  leugnen.    Das  Pron.  der  2n  Per- 
son seigt  im  Sanskrit  in  allen  Casus  des  Sing,  vom  Nom.  leaai  bis 
zum  Locativ  iväyi  (s.  Bopp  II  122)  auf  den  Stamm  <ea,  ausgenommen 
die  Geoetivform  iäva  oder  U.    Ebenso  im  Zend.    Es  wäre  also  Idea 
genau  dieselbe  Erweiterung  des  Stammes  in  einem  einzelnen  Casus, 
die  Ahrens  (s.  oben  S.  684)  im  Grieoh.  durch  xsfe  aus  t/s  darstellt. 
Dasselbe  findet  sich  aber  auch  bei  demselben  Pron.  in  andern  ver* 
wandten  Sprachen  in  weiterem  Umfang.    So  weist  das  Litauische  in 
allen  Singularcasns  des  Fron,  der  2n  Person,  ausgenommen  den  Nom. 
iu^  der  wie  gr.  tv,  lat.  tu  nach  Abfall  des  Schlusz-a  ans  iva  gewor- 
den, dieselbe  erweiterte  Stammform  auf,  z.  B.  Acc.  statt  des  skr.  ivdm 
lit.  tawän;  Instr.  skr.  itäyäj  lit.  iawimi;  Loc.  skr.  ledyi,  lit.  Utwfpi 
und  so  auch  im  Genetiv  im  Einklang  mit  skr.  täva  lit.  iawens*  Auch 
im  Slavischen  ist  dasselbe  bei  mehreren  Casus  der  Fall,  nur  dasz  dort 
statt  e  oder  tp  ein  b  steht,  z.  B.  Loc.  skr.  icdt^^  lit.  tawyjäy  altsl.  ieU. 
Nun  findet  sich  aber  dieselbe  Stammerweiterung  im  Lit.  und  AltsL 
auch  bei  den  Personalpronomina  der  3n  Person,  wo  sich  im  Indischen 
und  Zend  keine  Spur  davon  erhalten  hat,  z.  B.  lit.  Acc.  $awiny  Instr. 
aawimi^  Dat.  sdm,  Gen.  sawens^  Loc.  sawyje  vgl.  altsl.  Instr.  »obojun^ 
Gen.  sehe ,  Loc.  seb6.   Die  Possessivs  folgen  im  Slavischen  im  wirk*  * 
liehen  Gebrauch  einer  ganz  andern  Bildungsweise;  Mm  Litauischen 
dagegen'  (Bopp  II  225)  *sind  die  Possessivs  miiuir-s^  iSwa-Sy  siwa^s 
gleichsam  neugeboren,  denn  sie  stehen  in  Einklang  mit  der  speciellen 
Gestaltung  der  persönlichen  Stammwörter  in  den  obliquen  Singular- 
casus.'  Erkennt  man  also  im  Griech.  überhaupt  die  Stammerweiternng 
Tc/c  für  tj^iy  in  der  3n  Person  6iPt  far  ^/s  an,  so  liszt  aioh  nicht 
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leagneB  dass  in  den  bisher  aafgef'ttlirteB  Formen  verwandter  Sprabben 
ein  voUkommeoea  Analogon  bis  %n  den  Possessivpronomina  berab 
geboten  ist.  Dann  aber  entspricht  gr.  (cej^)  üg  genau  dem  lit. 
$iwa-»  and  es  wird  bei  dieser  Annahme  niemand  daran  denken  das 
f  vor  das  s  an  setzen,  welches  eben  erst  daroh  Trennung  des  tf  und  / 
die^tammerweiternng  hervorbrachte.  Das  lit.  w  ist  flbrigens  hier  ein 
eben  so  getreu  erhaltenes  Abbild  des  gr.  J^  inmitten  des  Wortes,  wie 
im  lit.  iaule  (goth.  sart/)  ^  Sonne '  das  u  von  dem  /  des  gr.  aJ^iXiog 
(vgl.  Ahrens  II  602). 

Wenn  ich  nun  bis  dabin  versuchte  durch  Eingehen  auf  einaelne 
Pille  und  möglichste  BegrAndung  derselben  an  zeigen ,  wie  viel  der 
Bekkersehen  Digammatbeorie  noch  fehle,  um  eine  feste  Unterlage  au 
haben  and  aar  Einfabr^ng  in  den  Text  reif  za  sein ,  so  glaube  ich  da« 
nrit  zagleich  gezeigt  zu  haben,  dasz  mir  der  Gegenstand  der  Unter- 
saehnng  selber  (nar  immer  unbesobadet  des  Homertextes)  werth  scheint 
weiter  verfolgt  za  werden.  Mag  es  aber  auch  einen  gewissen  Reis 
haben  z.  B.  die  einzige  Stelle,  die  bei  B2  dem  Dig.  von  lg  (in  dieser 
Caaaaform)  noch  im  Wege  steht,  durch  eine  Gonjectur  glfieklich  za 
beseitigen,  P  739  (ich  dfichte  etwa  iviftOM  d'  imß^ifAetai  J^lg^  vgl. 
Aber  die  Stellung  von  tg  im  Verse  M  320;  Ober  die  Medialform  O  627 
and  aber  den  Hiatus  vor  avfyioio  O  626  mit  ^  593)  —  so  verdient 
doch  das  Verfahren  der  alten  Grammatiker  bei  ihrer  Kritik  weit  grdsze- 
reo  Respect  und  sollte  bei  Feststellung  des  Textes  allein  Nachahmung 
finden.  Sie  Änderten  nicht*an  Stellen,  wo  der  Hiatus  auf  ursprüngliches 
Dig.  hinwies,  um  die  ihrer  Zeit  üblichen  Formen  in  den  Text  zu  brin- 
gen ;  sie  schrieben  aber  auch  nicht  einem  digammierlen  Wort  zu  Liebe 
eine  dagegen  sprechende,  aber  sicher  aberlieferte  Stelle  um,  sondern 
nie  beobachteten  den  im  Qberlieferten  Text  gebotenen  Sprachgebrauch 
und  entnahmen  daraus  die  Regel  fär  die  bei  schwankender  Lesart  zu 
treffende  Entscheidung.  Zum  Beleg  die  Bemerkung  Herodians  U.  prps. 
zn  J  151:  ig  dh  iöiv  v$vq6v  ts:  iSev:  ifvataXTiov  tov  tds  rb  i, 
oblong  rm  covx  fdov,  oiS  TTvOofn/v»  [t^  40].  ilül  di  di  avceyivmaHOvaiv 
€mg  d*  etSsv  vevQOV  ts»  Ofioimg  np  «mg  ädev  ovo  q>c5tB*  [E  572],  ov% 
vyiog.  iv&dds  yaQ  ov  ftaXag  dvvafisOa  ava^^vmvcrt  ^  qwXaccavtsg 
rrfv  u  düp^oyyov,  iisl  dh  xovxtov  na^cttpiXal^cti^  ort  orctv  rf  ngoxetfiivri 
Xi^tg  ilg  ro  £  nartxX'qyri ^  r[toi  diaOriXkH  rö  »  in*  avrijg  ftero:  avcxo- 
^4^9  V  l^^Xifpiv  nouitai  tov  e,.  Ind'Xiiffiv  (ihv  ovnog  €xov  d'  fdsv 
Aivelag*  [E  166]  Kai  €vvv  d'  Üsv  og  yiy  cr^firTos»  [B  82],  Siatsto^ 
Xfiy  dh  ovvaog  firra  övatoXijg  «ti^v  dh  Tdev  nQOfioXowsav*  [Z382]  %ul 
€Tov  df  rd£v  Kadfuw  ^vydxriQi^  [b  333].  ovrcog  ovv  nal  iv^aSe.  A. 

Die  obige  Ausfahrung  wird  hoffentlich  hinreichen,  nm  die  Ueber- 
Zeugung  des  Ref.  auch  bei  anderen  zu  begranden,  dasz  die  vorliegende 
Aoagabe  trotz  nicht  weniger  sicherer  Besserungen  im  einzelnen  doch 
im  ganzen  wegen  des  zu  ausgedehnten  Gebrauchs,  den  der  Hg.  von 
dem  Priocip  der  Analogie  macht,  keine  so  zuverlässige  Grundlage  fOr 
das  Stadium  des  Dichters  bietet,  als  dies  bei  deAi  auch  correcter  ge- 
drackten  Text  ^von  Bl  der  Fall  war.   Namentlich  aber  wird  die  nicht 
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geringe  Zahl  derer,  die  zu  sprachTergleiehenden  Studien  den  Sparen 
de«  Dig.  bei  Homer  nachgehen,  sich  (iurehaus  an  die  erale  Ausgabe 
halten  rnüasen.  Zu  bedauern  wäre  es  jedenWIs,  wenn  die  etwaige« 
Bevorzugung  des  neuen  Textes  von  Seiten  des  Publicuans ,  sowie  die 
Autorität  des  so  vielfach  verdienten  Hg.  den  Anlasz  geben  sollte,  dasz 
auch  andere  minder  geschickte  Hinde  in  dieser  Richtung  den  Text 
umgestalteten,  wodurch  die  homerischen  Studien  entschieden  in  Rfick- 
gang  gerathen  mflsten. 

Gieszen,  im  Mira  1860.  Heinrich  Rumpf. 


30. 

Zwei  Strophen  der  Sappho. 


Bergk  fahrt  unter  den  Fragmenten  der  Sappho  P.  L.  G.  S.  €96  die 
Stelle  des  Himerios  XIII  9  auf:  aat^Q  oI(mu  av  tig'  kfniQiog^  icxU^mv 
navtmv  6  »aXXiCxog '  Ikmqxivs  rovto  6ri  xb  elg  "EIöiuqov  ^0(ui.  Er  be- 
merkt dazu:  ^  videtur  fuisse:  actiqtov  ndvxfov  o  xaltatog  . .  |  et  ad 
Sapphus  iroitationem  compositum  videtur  quod  est  ibd.  I  20:  slSh  xai 
^dng  idiffisvy  iöcoKa  Sv  nal  (liXog  xoiovds'  vvfMpa  ^dimv  i^mmv 
ßQVOvCa^  vvftgKK  Ilaiplf^  iyak^uL  naXXiOxov^  t^i  nQog  «vi^v,  i^i 
n(fog  Xi^og^  I^A^Z^  naliavca^  yXvxara  Wf/Lgdtfi'  "Eö^ceQog  a^  bkovcov 
ayoi  i(iyv(jo^qovov  ^vylav  "Hqav  ^avfux^ovtfav.'  Härtung  nimmt  an 
dasz  die  hier  in  Prosa  umgesetzten  Stellen  der  Sappho  aus  dinem  und 
demselben  Gedichte  entnommen  seien,  und  zwar  aus  demselben  woraus 
Fr.  95  J^laneQfj  itavra  g>ia6ig  o<ra  q>alvoXig  iaiUöaa^  at!o>$,  und  Fr.  M 
otav  xav  va*iv&ov  iv  ovq&s^  Ttoliuvsg  avÖQBg  \  nocc^  Kotaotslßaiaiy 
%d(iM  di  vs  noQipvifov  ivd'og  stammen.  *  Wenigstens  von  einem  der 
BrauUieder'  sagt  Härtung  ^k6nnen  wir  den  ganzen  Inhalt  nachweisen 
und  danken  dies  thells  der  Nachahmung  Catulls  carm.  62 ,  theils  den 
Trümmern,  deren  gerade  genug  erhalten  sind,  um  die  Sappho  als  Ur> 
heberin  des  Gedichtes  mit  Sicherheit  erkennen  zu  lassen.''  Das  obige 
Fragment  aus  Hirn.  XIII  vergleicht  er  dem  Catulliscben  Verse  Vespert^ 
qui  caelo  lucei  iucundior  ignii?  und  sucht  deshalb  einen  Hexameter 
herzustellen:  "EoTtBQe  wiXXi^xog  -  -  S^Qmv  TtoXv  juivxtov.  Die 
Worte  "Eaiuqog  a'  anwocav  iyoi ,  ai^tfo^qovov  ^vyUev  '^gav  Oav- 
Ita^ovCctv  sollen  in  der  Wechselrede  von  den  Jflnglingen  gegen  die 
Jungfrauen  gesprochen  sein:  *die  Vermählte  wQrde  so  glacklich  wie 
Hera  sein ,  das  himmlische  Vorbild  der  Ehefrauen.'  —  Also  Härtung. 
Aber  wie  die  Worte  des  Fragments  in  Hexameter  zu  bringen  seien, 
vermag  ich  ganz  und  gar  nicht  einzusehen ,  und  auch  fflr  das  erste 
Fragment  ist  Hartungs  Umbildung  zum  Hexameter  im  h6cbsten  Grade 
gezwungen  und  willharlich,  während  sich  das  von  Bergk  angenommene 
Sapphische  Metrum  ganz  von  selber  ergibt.  Doch  lassen  wir  daa  .erste 
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Fragment  bei  Seite  und  wenden  uns  dem  iSngero  aus  Hirn.  I  20  zu. 
Es  ist  mit  nichten  dem  VoAilde  des  Calullischen  Hymenaeus  ent- 
nommen ond  bestand  mit  nichten  aus  Hexametern,  sondern  aus 
Sappbiseben  Strophen.  Dafür  haben  wir  die  sichersten  Indicien. 
Zerlegen  wir  das  Prosafragment  zunfichst  in  seine  einzelnen  Sätze: 

vvpxptt  ^odicov  iQcixayv  ßgvoviSa^ 

vvfitpa  nag>lrig  &yaX(ia  naXXtaxov^i 

fO'»  n(i6g  evvffv, 

fO*  TtQog  lixog^ 
5  lAsiXixa  nai^dct^ 

yXvnila  wfMpCw^ 

"EifTCSQOg  <r'  inovcav  &yo$ 

ioyv^o^i^avov  (vylciv  "Hpav  ^ttvjtitt^lMMffti/; 
Der  Prosaiker  hat  umgestellt,  er  hat  fflr  die  Sappbischen  Worte  syno- 
nyme gesetzt,  er  hat  die  Satzverbindung  aufjj^elOst,  er  hat  die  Verbft 
finita  in  Partieipia  verwandelt,  er  hat  die  Verbindungspartikeln  aus- 
gelassen und  mag  auch  noch  andere  Worte  der  Sappho,  die  ihm  nn> 
nöthig  schienen,  weggelassen  haben.  Dies  haben  wir  festzuhalten, 
wenn  wir  einen  Restitutionsversuch  machen  wollen. 

In  einem  nicht  geringen  Theile  der  vorstehenden  Sitze  liegen  die 
Spuren  der  Sappbischen  Hendekasyllaben  über  allen  Zweifel  klar  zu 
Tage.  Wir  brauchen  in  dem  eilfsilbigen  Satze  vv(A(pa  Ilcttplug  wyaX^a 
TuiXXiCrov  dem  Adjectiv  naXXtaxov  nur  die  gewöhnliche  praepositive 
Stellung  vor  dem  Genetiv  zu  geben  und  es  entsteht  der  regelrechte 
'Vers:  vv(ig>a  %aXXiifxov  Ilatptag  ayaXfia.  Der  siebente  Satz  zeigt 
ohne  alle  Veränderung  die  acht  ersten  Silben  des  Sappbischen  Verses : 
"E^TUQOg  a*  !%oiaav  Syoi.  —  ^,  als  dessen  Ausfüllung  sich  ziemlich 
leicht  die  Worte  öofiovSa  oder  n^og  SvdQa  ergeben.  Ein  Sappbischer 
Vers  ist  ferner  auch  der  erste  Satz :  vvfupa  (odiow  i^tmv  ßqvovtsa^ 
wenn  wir  ^oiitmv  i^üixcnv  umstelleh :  vv(ig>^  iqmtav  -  i^odimv  ß(fvotött. 
Wir  denken  hierbei  an  das  Catullische  collis  o  Heliamii^  eine  Wort- 
stellung die  wie  der  ganze  sich  nicht  auf  specielle  Hochzeitsgebräuche 
beziehende  Tbeil  des  Gedichtes  in  einem  Sappbischen  Hymenaeus  ihr 
Vorbild  gehabt  hat,  und  ergänzen  den  in  Rede  stehenden  Satz:  vvfi^' 
iqm&v  a^odlmv  ßQvotaa,  Zwei  andere  Möglichkeiten  die  Worte  des 
Verses  zum  Sappischen  Metrum  umzustellen  (mit  Synizese  von  ^dimv) 
wären  folgende :  vv^tpa  -  ^odlnov  ^  ßqvoio  iq^xmv  oder :  Wfi^or  - 
ßfffioi^a  ^oöiaw  iQtotcav^  aber  bei  der  ersten  dieser  Umstellungen  ver- 
mehrt sich  nur  die  Zahl  der  ausgefallenen  Silben  und.bei  der  zweiten 
tritt  der  prosodische  Uebelstand  ein ,  dasz  ^odiwv  oder  vielmehr  J^qo- 
dhov  Position  macht. 

Gehen  wir  zum  dritten  Satze  über:  t&i  n^g  sivi^v.  Dies  passt 
Oberhaupt  in  das  Metrum  der  Sapphisohen  Strophe  nicht  hinein.  Durch 
Umstellung  gewinnen  wir  hier  nichts.  Daher  ist  daran  zu  denken,  ob 
nicht  die  Worte  der  Sappho  mit  synonymen  vertauscht  sind.  Würde 
der  Satz  mit  einer  Länge  statt  einer  Kürze  anheben ,  so  stellte  sich  in 
ihm  ein  Adonins  als  ein  auch  dem  Inhalte  nach  passender  Abschlnsz 
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d«r  Strophe  dar.  Es  ist  heneslellee:  ßa^i  n(fog  evviv^  wodarch  wir 
daee  ie  die  Nothwendigkeit  TerseUt  sied,  aaoh  für  f^i  Tcgog  Ujpq  ein 
ßü^i  7^g  Xixog  hersastellea.  Indessen  wollen  wir  diesen  rierlea 
Sats  ?or  der  Hand  bei  Seite  lassen  and  ans  dem  Schtasse  des  Frag- 
mentes sowenden :  ap}^pd^^ovov  ^vylttv  "Hgetv  ^€tv§iatovö€tv.  Voa 
diesen  Worten  gibt  igyvifo^ifavav  "Hf^v  wiederam  einen  Strophen- 
schlüsz,  nemlieh  einen  Adonias,  der  dareh  Wortbrechnng  mit  den 
Soblaszfasse  des  voransgehenden  Hendekasyllabon  snaannraenhftngt: 

«s  \^  •—  C7  «M   «^  »«  ••  V«   IVpVV— 

Der  gaaze  Sats  enthalt  zusammen  14  Silben,  also  bis  aaf  zwei  sa 
restituierende  Silben  gerade  soviel,  als  der  Umfang  des  Hendeka- 
syllabon and  Adonias  snaammen  betrigl  (&=  16  Silben).  Gehen  wir 
von  dem  sieheraten  aas.  Das  Wort  ivytav  mass  die  6e,  7e  nad  80 
Silbe  des  Hendekasyllabon  gebildet  haben,  es  fehlt  also  vor  tf^- 
eine  Kttrze.  Wir  werden  ron  der  Wahrheit  wol  nicht  nllsn  weit  ab- 
irren, wenn  wir  annehmen  dasz  hier  das  mit  Syniseae  an  lesende  Wort 
diov  ausgelaasen  ist: 

Ohnehin  ist  die  Verbindung  ivylav  a^/vpo^^ovov  '^pav  hart,  io 
Ivylav  ^hv  afyv^fo^qovav  "H^av  dagegen  ist  alle  Härte  gemildert 
und  die  ganze  Bedeutung  der  ^vyla  ^iog  wird  in  dem  die  Strophe 
schlieszenden  Znsatze  a(fyvQid'govog  '^ZZpor  krftflig  hervorgehoben,  -j- 
Fflr  den  Anfang  des  Hendekasyllabon  bleibt  uns  nun  das  Wort  #ovfctf- 
f;ov6uv  übrig.    Diese  von  Himerios  gebrauchte  Form  kann  nicht  die 

echte  der  Sappho  sein :  denn  l)  der  vierte  Epitrit ^  passt  nicht 

in  das  Metrum;  2)  auch  die  Silbenzahl  genügt  nicht,  denn  es  fehies 
nicht  vier  sondern  fflnf  Silben;  3)  endlich  passt  ^avfia^ovifav  dem 
Sinne  nach  nicht:  *Hesperos  soll  dich  führen  als  eine  welche  die 
Göttin  der  Ehe  bewundert'  —  es  mflste  mindestens  das  Particip  dei 
Futurs  gesetzt  sein.  Aber  die  Farticipialform  überhaupt  ist  sl6- 
rend ,  da  hierdurch  5  Aecnsative  zusammenkommen.  Sappho  bat  ohao 
Zweifel  den  auf  '''Eomifog  is*  S%otaav  Syot  folgenden  Satz  mit  einer 
Partikel  angeknüpft,  die  Himerios  hier  wie  überall  wegliszt.  Etwa 
^avuaöaig  6i  *iv  oder  ^ctvfAaCBtag  d'  av  IvyUtv  ^iov  a(ffvif69(fi' 

So  bitten  wir  durch  strenge  methodische  Combination  folgeade 
Reste  zweier  Sapphischer  Strophen  gewonnen : 
vifkip*  iodxmv  o  §odioiv  ß(^otaa^ 


ßä^i  nqog  evvav. 


J^ianofog  <r'  Ixoiaav  ayoi  n(f6g  &vi(fa  (oder  ioftovSe) 
^uv^iCBuxg  i*  av  ivylay  diov  aqyv^ 
^(fo^ifovov  '^Hifttv. 
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Hierait  kfteDlen  wir  aufhören ,  wenn  wir  innerhalb  der  Grenzen  des 
mit  Sicherheit  wiederberzostellenden  bleiben  wolUea.  Doeh  dürfen 
wir  jedenfalls  einen  Versuch  wagen,  den  noch  fehlenden  Worten 

das  Sapphisohe  Melrum^  dessen  sie  Himerios  entkleidet  hat,  wieder- 
xngeben.    Wir  wissen  von  diesen  Worten  folgendes:  1)  wie  ßa^i 
TCifog  ivvavf  so  mnss  Sappho  aueh  ßä^t  ytffog  lixog  fflr  l&t  n^  ^hPS 
geachrieben  haben,  denn  die  bei  Himerios  vorkommjsnde  Wiederholnog 
denselben  Wortes  mnss  sieh  auch  bei  Sappho  gefunden  haben  und  ist 
wesentlich  durch  den  volksnässigen  Ton  des  Hoehseitliedes  bedingt. 
2)  die  drei  Sitae  müssen  -mehr  als  eine  einsige  Reihe  ausgemaobl 
haben,  denn  sie  eothalten  zusammen  17  Silben.   3)  sie  können  ferner 
bei  Sappho  nicht  in  der  von  Himerios  fiberlieferten  Reihenfolge  neben 
einander  gestanden  haben,  denn  sie  gehören  theils  in  den  3n  Vers, 
thells  in  den  In  Vers  der  Sn  Strophe  und  sind  durch  den  Adonius  ßad-i 
TtQog  Bvvttv  getrennt.     Was  nun  gehörte  der  In,  was  der  2u  Strophe 
an?    In  die  le  haben  wir  i^i  oder  vielmehr  ßa^i  TCQog  ki%og  zu 
steilen,  wozu  ßä^k  7tQo$  svvav  die  Steigerung  bildet.    fiBlkixa  Ttal- 
{'otafcr  gehört  in  die  2e  Strophe;  der  Sinn  dieser  Worte  ist  derselbe 
wie  in  den  Catullischen  ludite  ul  lubet  et  breti  |  liberos  date;  hier- 
nach kann  (iaUt%a  naliqvca  nicht  unmittelbar  mit  ßd^i  nQog  svvav 
verbunden  werden,  denn  es  hat  keinen  Sinn  wenn  es  heiszt:  ^süszen 
LiebesBcherz  treibend  gebe  zum  Lager.'     Die  Situation  der  antiken 
Hochzeitsfeier  ist  ja  eine  ganz  andere ,  die  Braut  wird  widerstrebend 
and  weinend  in  den  Thalamos  geführt,  wie  wir  aus  CatuU  61  ersehen. 
Eben  deswegen  wird  in  dem  folgenden  Hesperos  als  der  brautführende 
fnter  patrimu»  et  matrmus  hingestellt;   er  soll  die  Braut  ixowsav 
zum  Manne  führen,  sie  soll  nicht  widerstreben.   fi€£U%a  Ttcd^aviSa  hat 
nur  Sinn  als  Futurum:  ffotfoftiva,  und  es  ist  zu  verbinden  entweder 
mit  ßä^i:  *za  fröhlichem  Liebesscherz  gehe  zum  Lager',  oder  mit 
oyoi:  *ztt   fröhlichem  Liebesscherz  möge  Hesperos   dich  geleiten.^ 
Im  letzteren  Falle  würde  der  Accusativ  Ttat^oiUvav  erfordert  werden. 
Ea  fragt 'sich,  welche  Verbindung  die  richtige  ist.    Wir  müssen  uns 
für  die  zweite  entscheiden ,  denn  die  Strophe  2  erfordert  eine  Ver- 
bindnngspartikel.   Da  das  di  in  dem  V<^rse  ^'Etfire^og  er'  fxoMr«v  Syoi 
keine  Stelle  finden  kann ,  so  musz  es  in  dem  vorausgehenden  Verse 
bei  einem  zu  "EdTugog  gehörenden  oder  von  üyoi  abhangigen  Worte 
gestanden  haben,  also  musz  es. dem  Sinne  nach  gebeiszen  haben:  fiel^ 
lt%a  6i  nat^oiihfav  "^Eaiugog  a*  ixovcav  iyoi.   Um  hier  dem  Metrum 
Genüge  zu  thun,  können  wir  wol  schwerlich  der  Umwandlung  von 
(ttÜUxa  in  iuM%t»g  oder  vielmehr  (uXXi%fog  entgehen. 

Wir  gehen  zu  den  Worten  ylinuut  ¥V^q>Uf.  In  dem  In  Verse 
der  2n  Strophe  ist  kein  Raum  fOr  sie,  daher  Büsaen  wir  uns  dem  3n 
Verse  der  Sn  Strophe  snwendan.  Wir  wiaaon  bereits  dass  hier  die 
Worte  ßa^i  nf/og  U%o^  ntnnden,  ansamaMa  6  Silben.  Seilen  wir  daaa 
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die  6  Silben  yXv%$ui  wf^q)Up^  so  erhalten  wir  die  erforderlichen  11 
Silben  dea  HendekaayUabon.  Für  die  Bedeotnng  von  yXviuUt  wi^plm 
gibt  ans  das  Catulliaehe  Hochaeitsgediphk  wiederum  eine  Parallele;  es 
ist  derselbe  Sinn  wie  in  nupta^ . .  qüae  tuu$  I  etr  petet  cate  ne  neges. 
So  lassen  sich  die  Worte  mit  ßä^i  iCQog  kixog  verbinden :  *geh  zum 
Lager,  willffibrig  dem  Briutigam.'  Die  Wortstellung  kann  des  Metrams 
wegen  keine  andere  gewesen  sein  als  folgende:  wiA<pta  n^ffßa^i 
Uxo£  yXvTUÜi.  Das  Wort  wfuptgi  steht  nunmehr  als  Anfang  des  3n 
Verses  in  einem  signifloauten  Parallelismns  mit  dem  Worte  vvi/u^^ 
womit  jeder  der  beiden  ersten  Verse  anhebt,  einem  Paralleiismas 
wie  er  dem  volksthümlicben  Tone  des  Gedichts  im  höchsten  Grade 
•Bgemessen  ist.  Wir  werden  uns  also  der  Wahrheit  wenigstens  an- 
nfthern ,  wenn  wir  die  beiden  Strophen  der  Sappho  folgendermassen 
wiederherstellen : 

vviiq>a  ndlliCzov  üafplag  Syaliut, ' 
vvfLq>lgi  nifoisßa^i  kiifpg  yXvneuiy 
ßd&i  Tcqog  evvav. 

fuXXl%(og  dl  7cai|ofi£i/av  ^v  SvSqi 
^iöTtBQog  tf*  Fxottfav  Syoi  SofiovSs' 
^avfiäasiag  d'  av  ^vyiav  9iov  a^yv- 

S6(A0vde  Sysiv  ist  von  der  domutn  deduciio  gesagt;  Hesperos  hat  die- 
selbe Bedeutung  wie  in  dem  CatulÜBchen  Liede  V.  31:  ac  domvm 
dotninam  eoca.  Mit  der  Mahnung  0'  txoiaav  Syoi  können  wir  ver- 
gleichen V.  56:  in  fero  iuveni  in  tnanus  |  ßoridatn  ipse  pueUn- 
latn  I  dedii. 

Breslau.  A.  Weslphal. 


59. 

Zur  Kritik  der  Botenscene  in  den  Sieben  gegen  Theben 

des  Aeschylos, 

Der  in  diesen  JahrbOchern  1868  S.  761 — 801  von  Ritschi  nut  so 
ausgezeichnetem  Scharfsinn  nachgewiesene  ^  Parallelismus  der  siebea 
Redenpaare  in  den  Sieben  gegen  Theben  des  Aeschylos'  hat  kOrslich 
von  kundiger  Seite  seine  verdiente  Anerkennung  gefunden.  H.  Weil, 
der  feine  Kenner  der  Aeschylischen  Kunstform ,  ist  es  der  die  Ent- 
deckung Ritscbis  gleichfalls  in  diesen  Jahrbachern  1859  S.  836 — 838, 
freilich  unter  mancherlei  Modificationeo  im  einselnen,  ohne  jedoch  das 
Hauptresu^at  in  Frage  zu  stellen,  anerkannt  hat  Auch  ich  mischte  aa 
diese  für  Aeschylos  .so  gut  wie  erwiesene  thatsacbe  (nicht  Hypo- 
these) nur  einige  wenigis«  wo  mdgUcheffginsAndeBemerkaogen  knOpfea 
undnviihle  dazp  für  jetsi  das  siebente  Redeppaar. 
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Dieses  Redenpaar  strfiabt  sich  gegen  den  ParallelismDS  Ritsehls, 
insofern  der  Botenbericht  22,  die  Erwiderung  des  Königs  dagegen 
24  Verse  liblt.     Um  sa  dem  erwünschten  Gleichmass  sn  gelangen, 
bindert  an  nnd  für  sich  nichts  einen  doppelten  Weg  einzuschlagen, 
nemtioh  entweder  die  Königsrede  doreh  Athetese  um  zwei  Verse  zu 
TerkQrzen  oder  den  Botenbericht  darch  Annahme  von  Versaosfall  nm 
zwei  Verse  za  erweitern.    Den  erstem  Weg  schiigt  Ritschi  zuerst, 
aber  nnr  probeweise  ein.    Denn  es  ergibt  sich  in  der  That  bald,  dasz 
man  anf  diesem  Wege  zu  keinem  irgendwie  befriedigenden  Resultate 
gelangt.    Wollte  man  z.  B.  V.  661  f.  i|  d^t  Sv  ifri  itavdUtüg  tf;£Ddin- 
Wfiog  I  Ji%'t\^  Ivi^vtfor  ^otI  navioXinat  fpqhixg  durch  Athetese  be-» 
seltigen,  so  wOrtfe  man  damit  nicht  etwa  einen  entbehrlichen  Gedanken 
beseitigen,  sondern  der  ganzen  Argumentation  des  Eteokles  rOcksicht- 
lieb  des  Verhällnisses  der  Dike  zu  Polyneikes  die  Spitze  abbrechen 
and  dieselbe  ausgehen  lassen  in  ein  gar  zu  schwächliches  und  nichts- 
sagendes ol^uti  V.  650:  ovd'   iv  natgfpag  (if^v  ipd'ovbg  %aKOv%i^  | 
oZfior/  viv  avrip  vvv  nvtqaaxorrüv  nikag.    Ebenso  wenig  stichbalüg 
erweist  sich  der  Versnch  Prions  in  seinen  ^Beiträgen  zur  Kritik'  usw. 
S.  4  f. ,  von  dem  Scblusz  der  Königsrede :  vovzoig  n&toi^mg  elfi»  xal 
ivcvrfiofiai  I  avxog  —  tlg  Sllog  fiälXov  ivdwcitSQog ;  —  |  aq%ovtl 
t'  a^xav  9ua  vuxtstyvfjftto  %ictg'  |  i%^i^g  £vi/  ix^Qtp  (STtfioituf  gfi^* 
lig  xa%og  \    nvrjfitöag^  ^^7U*'VX  *^^^  njSQav  n^ßXrifJiata  ^  die  beiden 
letzten  Verse  als  unecht  anzufechten.   Interpungiert  man  nemlich  rich- 
tig ,  so  wird  man  weder  einen  Dativ  zu  ^vavi^oitai  vermissen  —  es 
sind  der  Dative  sogar  zwei,  i(f%ov%i  und  naCiyvtft^  da  —  noch  den 
Ausdruck  ix^Qog  ^vv  i%^Q(p  cviljöofiai  matt  und  schleppend  finden. 
Dieser  tritt  vielmehr,  wie  Enger  in  diesen  Jahrb.  1857  S.  54  sehr, 
richtig  bemerkt ,  in  einen  schneidenden  Contrast  zu  naaiyvi^m  naaig^ 
da  Brüder  einander  in  Liebe  begegnen  sollten,  und  ^nthftlt  somit  einen 
wesentlich  neuen  Gedanken,  der  mit  dem  daran  geknüpften  Geheisz 
des  Königs,  ihm   die   Kampfeswaffen  zu  bringen,  den  eigentlichen 
Wendepunkt  des  Stückes  bildet.    Damit  soll  aber  keineswegs  gesagt 
sein,  dasz  nun  auch  der  Schluszsalz  ^i^'  mg  xi%og  \  xvrifiiSag^  o^^Xl^fi^ 
9Mxl  TfxBQWV  ngoßlfifiaxa  von  allen  kritischen  Bedenken  frei  sei.  Denn 
weder  Iftszt  sich  die  Vnlg.  itsxQmv^  welche  Hermann  treffend  wider- 
legt hat  mit  den  Worten:  ^mirum  et  paene  absonnm  est  scutum  dict 
tatamen  adversus  eiusmodi  telorum  genus,  quo  non  de  more,  sed 
rarius  et  casu  utebantur',  noch  Ttre^mv,  was  Hermann  aus  drei  Hss.  in 
den  Text  gesetzt  hat,  in  genügender  Weise  rechtfertigen.    Auch  wenn 
BMo  einen  Augenblick  zugeben  wollte,  was  jedenfalls  bedenklieb  er- 
seheinen  musz,  dasz  fftSQa  von  fliegenden  Wurfgesqfiossen  aller  Art 
(ßilij),  Wurfspeeren  und  Scbleudersteinen  so  gut  wie  Bogenpfeilen 
babe  gesagl  werden  können ,  so  wäre  doch  noch  immer  die  Frage  zu 
erledigen,  warum  Eteokles  gerade  an  dieser  Stelle,  wo  es  nur  auf 
Beslimnrtheit  des  Aasdraeks  ankam,  sieh  einer  so  kühnen  und  eben 
daman  nicht  leiebt  verstündlieben  Metapher  bedient  habe.  Daher  halte 
ich  Heller  an  meiner  Vermutung,  die  ieh  anderswo  bereits  mitgetheilt 
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habe,  fast  und  aohreibe,  indem  ioh  auglaich  dar  Verbeasarnng  RitscUa 
T^ßlfiHk'  Sfiu  statt  nQoßliliiAaza  meine  Zastimmang  gebe,  die  Stella  ao : 

nvfKiideig.  aixu^^v  xal  noQmv  n(^ßhffu    a^n. 
Die  nicht  gewöhnliche  Stellung  des  Part,  nof^mv  gleich  naeh  dem  %ni 
hat,  wie  es  scheint,  die  Veranlassnng  gegeben  an  dem  Verderbnis 
fKT^ov,  welches  wiederum  den  Genetiv  a^^^^g,  dar  sich  statt  alfj^^v 
sogar  im  Med.  vorfindet ,  nur  Folge  hatte. 

Da  auch  der  Rest  der  Königsrede  salbst  far  das  scharrste  Späher- 
enge  keiaerlei  Anhalt  anr  Anwendang  der  Athetese  bietet,  so  bleibt 
uns  nunmehr  nichts  weiter  flbrig  als  mit  Bitschi  den  andehi  Weg  sa 
versnoben  und  tuansehen,  ob  der  vorangehende  Botenbericht  wirklich 
an  loser  Gedankenverbindung  lefdet  und  Spuren  von  Lacken  an  sich 
tragt.  Hier  gilt  es  aber  namentlich  die  Exegese  und  Kritik  mit  nner- 
bittiicber  Strenge  au  handhaben,  damit  wir  jeden  Verdacht  an  Gnnataa 
des  Parallelismus  irgend  eine  Goncession  gemacht  zu  haben  von  nns 
fern  halten.  Auch  Ritschi  vertritt  ja  bei  seinem  Nachweis  der  Lacken, 
deren  er  swei  annimmt,  nicht  etwa  bloss  die  Sache  des  Parallellsmns, 
sondern  zugleich  die  *der  unerbittlichen  Logik'.  Befolgen  wir  also 
die  Methode  des  Heisters  in  der  Kritik;  lassen  wir  einstweilen  den 
Parallelismns  auf  sich  beruhen  und  sehen  zu,  ob  die  Annahme  von 
Lücken  in  der  Botenrede  auch  von  Seiten  des  Sinnes  eine  durchaus 
nothwendige  ist.   Der  Anfang  derselben  lautet  also: 

%ov  ißdofiov  öri  tovd   ig)   ißöofiaig  nvltug 

kiitQj  Tov  (tvtov  tfov  wuclyvrjitov  ^  nolei 

oHag  liQaTcu  %al  iutvev%MTM  xvxotg^ 
615  nv^(ktg  imfkßiig  KccTUxt^ifvxd'elg  %^ovij 

aXdöifiov  nw(V^  ineiutxxaCagy 

aol  i'OfJupiffea^ai  nai  %vavmv  ^vurnikag^ 

fl  ^mvr'  axi{ui6xij^a  xoig  0'  avdifuiktixtfv 

fpvyy  TOV  ttinov  vovös  vlöac&ai  xginov. 
Hier  hat'Ritschl  seinen  gewohnten  Scharfsinn  entwickeil,  tun  anniebst 
nachzuweisen  dasz  das  hsl.  näl  nxavmv  &avHv  niXag  nicht  haltbar  stt. 
Der  Gegensatz  zu  iavxa  xlaaiS&ai.  erfordere  ja  kein  ^avniv  mit  einem 
nebensfichlichen  Participium  %xavtov^  sonder«  den  Begriff  des  Tödlens 
als  Hauptsache:  {  %xAvtlv  as  iq  ii&vxa  xUa(S%tn,  Aber  auch  waa  Schatz 
*der  manchmal  ganz  fein  fahlta^  durch  Gonjedar  dafar  einsetaen  wollla 
xcrl  nxwuuv  ^ofvav  nilagj  Usst  Ritschi  noch  nicht  fflr  wirklieh  ge- 
nügend gelten.  Denn  alles  woran  dem  Polyneikes  liegt,  sagt  derselbe 
zum  Schlusz  seiner  scharfoinnigen  Argumentation,  ist  Buche  zu  aab- 
men,  sei  es  durch  Vernichtung,  sei  es  durch  schmachvolle  Verhanaaag. 
Den  eigenen  Tod  kann  er  unmöglich  ala  durch  selbstverat&ndUahe 
Nothwendigkeit  mit  der  Tödtnng  des  Bteoklea  rerbandan  decken,  aan* 
dem  psychologisch  verstindlich  nur  in  diesem  Verhftltiiis  daxo:  ^ent- 
weder dich  zu  tödten,  und  mQste  es  auch  mit  eigenem  Tode 
seia.'  Um  diese  GediankennAanoe  zn  gewinnen,  wird  der  Text  dnrch 
Annahme  einer  Lttoke  beiapieiaweise  auf  folgende  Weise  reeonatraJerl: 
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ij  imvx   axt^aoxiiQa  vmg  <y'  ivd^r^Xccvtiv 

4pvyy  xov  avxov  xovda  xüsaad'cit  xqiitov. 

xoicevx  avxst  usw. 
Aber  nach  diese  GedankeDoüance  *and  mäste  es  auch  mit  eigenem  Tode 
nein'  isl,  wie  mir  scheint,  nichl  eine  der  Situation  angemessene.  Wo- 
ber diese  Bereitwilligkeit  des  Polyneikes  sogar  das  Leben  zu  opfern? 
Und  noch  dazu  in  dem  Augenblicke,  wo  er  den  Siegespaean  an- 
stimmt und  die  schrecklichsten  Drohungen  gegen  die  Stadt  Theben 
and  deren  Beherscber  Eteokles  ausstöszt?  Auch  konnte  Polyneikes 
nach  vorher  erwfihntem  eigenem  Tode  unmöglich  in  folgender  Weise 
fortfahren:  ij  ^iavxa  •  .  <pvy^  . .  xiöaa^ai.  Denn  ist  er  gefallen,  so 
kann  er  sich  nicht  mehr  durch  Verbannung  an  Eteokles  rächen.  Und 
nun  soll  derselbe  Polyneikes  sogar  V.  620  ff.  xoiavx^  avxei  xal  d-soi/g 
yevt^Uovg  |  xaXei  naxqmug  y^g  inanxrjgccg  Xixmv  |  xciv  oav  ysvia^ai 
nayxv  Ilolvvelyiovg  ßla  die  einheimischen  Götter  um  Erhöruug  gerade 
dieses  Drohgelübdes,  das  heiszt  doch  um  nichts  anderes  als  um  sei- 
nen eigenen  Tod  bitten!  Und  hat  endlich  die  Inschrift  auf  dem  Schilde 
V.  628  f.,  wo  die  Dike  sprechend  eingeführt  wird:  xara£a>  ö^  Svöqoc 
rivSe^  %al  itohv  \  i|£i,  itaxQtßmv  dcD/iarcnv  r'  iiti0XQoq>dg  irgend  einen 
Sinn,  wenn  der  Tod  des  Polyneikes  von  ihm  selbst  vorher  eingeräumt 
wird?  Kurz  kein  Interpretationskunststück  wird  es  zu  Stande  bringen, 
dem  Begriffe  des  Sterbens,  sei  es  im  Infinitiv  sei  es  im  Partioipium, 
hier  irgendwelche  richtige  Beziehung  zu  geben.  Fast  jede  Zeile  der 
Botenrede  spricht  vielmehr,  wie  wir  gesehen  haben,  dafür,  dasz  in  der 
Leeart  der  Uss.  davetv  Tcikag  ein  arger  Fehler  steckt;  namentlich 
fahrt  aoch  das  Wort  Ttilag  darauf,  welches  mit  d'oveiv  verbunden 
keinen  rechten  Sinn  gibt;  denn  beim  Sterben  kommt  es  doch  wol  nicht 
80  sehr  darauf  an ,  ob  es  in  der  Nfihe  jemandes  geschieht.  Dagegen 
wenn  man  statt  &avstv  nilctg  den  Ausdruck  ifxa^slg  niXag  und  nun 
statt  des  Part.  %x(w<ov  mit  Schütz  nxavBiv  substituiert,  so  durfte  auch 
ohne  die  Annahme  einer  Lücke  alles  in  der  besten  Ordnung  sein : 
aol  ^viiq>iqsc&ai  xal  xraveiv  axa&elg  niXag^ 
ij  i^vx^  dxifiaöX'qQa  xiig  6*  avd^Xdxriv 
qwy^  xov  avxbv  xovds  xlcccc&ai  xgonov. 
Der  allgemeine  Ausdruck  6ol  ^vfufigea^ai  wird  jetzt  durch  öxa&slg 
niXag  genauer  fixiert  und  der  Gegensatz  »xaveiv  rj  xlaaad-ai  tritt  eben- 
falls bei  weitem  bestimmter  hervor.  Endlich  spricht  für  die  Richtig« 
keit  meiner  Conjectur  cxad'slg  niXag  noch  der  Umstand,  dasz  es  in  der 
an  die  Botenrede  anknüpfenden  Gegenrede  V.  650  heiszt:  oJ/xat  vtv 
avt^  vvv  ncLQaaxaxtiv  niXctg, 

Gehen  wir  jetzt  zu  dem  von  Ritscbl  am  meisten  angefochtenen 
Schlnsz  der  Botenrede  über.  Dieser  lautet  nach  dem  überlieferten 
Texte  also: 

630  TOtotfr'  ixe/vo)y  ioxl  xal^Bvgrmuxa, 

av  d'  avzog  ^di}  yvm&i ,  xiva  ni^jUiv  ioxiig ' 

iV.  Jahrb.  f.  PhU.  u.  Pued.  üd.  LXXXI  (1^60)  Hß.  10.  47 
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lüg  ovnox^  avÖQi  xmds  %fiQVKevfidtav 
fiifi'tlfsr  ci)  d  avxog  yv^^i  vavuXjiquv  itoXw» 
Hier  weist  Ritschi  zuerst  auf  die  *  handgreiriich  verkehrte  Ordonof^ 
Yon  V.  630  hin:  ^denn  erst  muss  doch  der  Bote  seinen  Bericht  aber 
den  siebenten  Gegner  abschliessen,  ehe  er  von  allen  sieben  Gegnern 
und  Berichten  im  ganzen  sprechen  kann.'  Ferner  findet  derselbe  einen 
Anstoss  in  der  Wiederholung  des  av  d'  avxog  yv^d't^  welche  nnch 
so  kurzem  Zwischenraum  dem  Dichter  in  keiner  Weise  zuzntraoen 
sei,  und  endlich  hebt  er  noch  den  Umstand  hervor,  dasz  V.  631  aif  6 
avxog  riöri  ypm^i^  xlva  nifiiteiv  Soxstg^  da  V.  630  nach  dem  vorher* 
gesagten  seine  jetzige  Stelle  rfiumen  mQsse ,  schwerlich  so  allein  ge- 
standen habe,  weil  der  Uebergang.  von  den  Worten  —  nicht  eiamat 
des  Polyneikes  selbst,  sondern  der  auf  seinem  Schilde  dargestellten 
Dike:  xaralco  SvÖQa  xovöe  usw.  ein  überaus  harter  und  unvermittelter 
sei.  Mit  entscheidendem  Gewicht  trete  aber  noch  hinzu,  dasz  es  überall 
ohne  Ausnahme  zwei  Verse  seien,  in  die  der  Bote  seine  schlieszliche 
Mahnung  an  den  König  einschliesze.  Hiernach  nimmt  der  Text  durch 
Rilschl  folgende  ganz  neue  Gestalt  an: 

[ovxcag  o  xovöe  HOfiTtog  dg  ah  (lalvixai'] 
cv  d'  avxog  ^diy  yvm^t,  xlva  ni^MtHv  ionng* 
xoiQvx    i%üv(ov  i(Sxl  xa^sv^[iaxa, 
dg  ovnox    ävdQt  xmäs  xti^KSVfLaxmv 
fii(i^ii '  x6  oov  ö   ovv  icxt  vavxXrjQHv  noltv. 
Statt  so  gewaltsamer  Aenderungen  möchte  Ich  doch  lieber  sar  be- 
scheidenen Exegese  meine  Zuflucht  nehmen  und  frage  erstlich:  w^as 
in  aller  Welt  zwingt  uns  V.  630  xoiavx^  i%Bivfov  iaxl  xa^Bvqrjfucta  auf 
die  sieben  argi vischen  Feldherrn  zu  beziehen?  Freilich  liest  man  schon 
bei  Schatz  zu  diesem  Verse  die  Bemerkung:  'talia  sunt  illorum  Poly- 
nicis  seil,  et  ceterorum  ducum  inventa,  i^svQtjfiaxa y  quin  snopte 
marte  clypeorum  insignia  a  ducibus  inventa  esse  fingit.'   Dieselbe  ISr- 
kifirung  findet  man  auch  bei  dem  neuesten  englischen  Herausgeber  des 
Aeschylos  F.  A.  Paley  (London  1855),  wo  es  heiszt:  *^x€/vq>v  i^sv^- 
(üota*  the  devises  on  the  shields  of  the  seven  Argive  chieftains,  as 
above  described.'  Ebenso  übersetzt  Voss:  *das  sind  der  Feldherrn 
mancherlei  Erfindungen.'    Aber  hätte  der  Dichter,  die  Richtigkeit  der 
gewöhnlichen  Auffassung  zugegeben ,  nicht  selbst  gegen  sein  eigenes 
Fleisch  und  Blut  gewütet  und  die  Wirkung  seiner  herlichen ,  mit  so 
prächtigen  Farben  ausgeschmückten  Schilderung  der  sieben  feindliehen 
Führer  nicht  durch  einen  nachhinkenden,  farblosen  Vers  mit  dem  leeren 
und  nichtssagenden  ixelvmv  und  mit  dem  hier  durchaus  unpassenden, 
weil  zu  speciellen  Begriffe  der  i^evQi^fiaxa  abgeschwächt?  Ferner  lag 
es  schwerlich  in  der  Intention  des  Dichters,  das  Hineilen  zum  Wende- 
punkt des  gai^zen  Stückes,   nemlich  zum  Wechselmord  der  beiden 
königlichen  Brüder ,  durch  ein  nochmaliges  so  abgerissenes  Zurück- 
kommen auf  die  anderen  feindlichen  Fuhrer  zu  stören.    Man  könnte 
sich  daher  einen  Augenblick  versucht  fühlen  statt  IkbCvcdv  mit  ganz 
einfacher  Aenderung  iicstv^  y  oder  indvov  y  zu  schreiben  und  dieses 
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auf  den  Polyneikes  selbst  za  beziehen.  Aber  aach  dies  wfire  nach 
meinem  Gefahl  nicht  das  rechte.  Der  Dichter  hat  sich  wol  gehütet 
dem  Polyneikes  irgend  einen  KOfinog  oder  dergleichen  in  den  Mund  zu 
legen.  Der  dem  Schicksal  verfallene  königliche  Bruder  muste  vor  den 
flbrigen  groszprahlerischen  himmelstQrmenden  Recken  ausgezeichnet 
werden.  Den  Uebergang  von  diesen  zum  Polyneikes  vermittelt  auf 
eine  sinnvolle  Weise  die  Schilderung  des  frommen  Sehers  Amphiaraos, 
der  sich  gegen  seinen  Willen  unter  den  feindlichen  Fahrern  befindet. 
Bei  der  Charakteristik  des  Polyneikes  selbst  hat  der  Dichter  mit  wei- 
ser Maszigung  nur  das  hervorgehoben,  was  zum  Fortschritt  der  Hand- 
lung des  Stackes  unumgänglich  nothwendig  war,  nemlich  die  Drohung 
nraveiv  tj  (pvy^  Tlaaad-ai.  Hierauf  wendet  sich  Polyneikes  sogar  zu 
den  Göttern  und  fleht  dieselben  um  Brhörung  seiner  Bitten  an  V.  620  IT., 
während  doch  die  Qhrigen  feindlichen  Führer  mit  alleiniger  Ausnahme 
des  eben  genannten  Amphiaraos  den  Göttern  Trotz  bieten  und  sie  ver- 
höhnen. Indem  zum  Schlnsz  der  Botenrede  mit  feiner  Berechnung  die 
Aufmerksamkeit  von  der  Person  des  Polyneikes  ganz  abgelenkt  wird 
auf  den  Schild  desselben  und  das  auf  demselben  befindliche  doppelte 
Schildzeichen ,  heiszt  es  von  dem  letztern  V.  '625  lt. :  %^(rt/Aoroi/  yag 
uvdQtt  Tiv%rj6Triv  Idstv  \  ayei  yvvri  riq  CoHpQOvcDg  rjyovfiivrj'  \  JIkti  ö^ 
ag*  slvttl  gniOtVj  mg  rct  ygafi^ata  \  Ihn^  Kaxa^m  d'  avöga  x6vd$^ 
%al  n6liv_\  ?|£«9  7ectt(fcioi)v  dcoiiettaiv  x  intöxgogxxg.  Wenn  nun  auf 
diese  Stelle  jener  fragliche  Vers  xoutvx^  iftelvcav  i(Sxl  xa^tuQi^fictxa 
folgt,  so  kann  meines  Erachtens  der  Ausdruck  i^BVQi^fiaxa  mit  seiner 
ganz  speciellen  Bedeutung  sich  nur  anf  die  Inschrift,  welche  sich  unter 
dem  Bilde  der  den  Polyneikes  heimführenden  Dike  befindet,  und  insi'- 
vmv  nur  auf  das  zuletzt  vorangegangene  Subject,  nemlich  die  nicht 
bloss  in  der  Botenrede  V.  627  (cog  xä  ygafifiaxa  UyBi)^  sondern  auch 
in  der  Erwiderung  des  Königs  V.  641  {et  vtv  xaxa^Bi  ;|r^v(ror£t;xra 
ygaiii^axa)  so  sehr  betonten  und  sogar  persönlich  gefaszten  yQci(i(nxx(x 
beziehen.  Also  auch  hier  schlieszt  nach  unserer  Erklfirung  der  Bote 
seine  Mahnung  an  den  König  in  zwei  Verse  ein:  xoiavx^  ixetvmv 
iifxl  xi^ev^iiata*  |  tfv  d'  avtog  ^diy  yvmd'iy  xtva  ni(A7CBiv  Soxstg, 
Wem  dennoch  die  rechte  Beziehung  des  inelvmv  nicht  einleuchten 
oder  wer  dasselbe  ans  irgend  einem  Grunde  anstöszig  finden  sollte, 
der  köünte  ja  noch  immer ,  statt  den  ganzen  Vers  gewaltsam  umzu- 
stellen, für  inüvtov  vermittelst  leichter  Aenderung  btuT  fih  schreiben, 
was  ich  indes  nicht  für  nothwendig  halte. 

Nun  fragt  es  sich  noch ,  was  mit  dem  letzten  Paar  von  Versen, 
namentlich  mit  der  Wiederholung  tfv  d'  avxog  yvm^i  zu  machen  sei. 
Aach  bei  dieser  Frage  möchte  ich  mich,  hoffentlich  nicht  zum  Nach- 
feile des  Textes,  auf  die  Exegese  beschränken.  Freilich  wOrde  man 
den  heutigen  Stand  der  Kritik  ganz  verkennen,  wollte  man  Wieder- 
holungen, wie  sie  Bitschi  S.  788  aus  unserem  Stücke  in  Menge  an- 
fahrt, irgendwie  in  Schutz  nehmen,  z.  B.  V.  568  f.  xd^va  ..  x^-ovog^ 
V.  374  f.  (JiivsL .  .  (livmv^  V.  444.  446  xQonov  .  .  xQmov  usw.  Daher 
nehme  ich  gern  diese  Gelegenheit  wahr  sein  Verzeichnis  von  nnge- 
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hörigen,  nnrdem  Schwachsinn  der  Abschreiher  nnznschreibenden  Wie- 
derholungen SU  vervollständigen,  z.  B.  V.  6  f.  noXvg  • .  » oiv^^o^i^ 
V.  18  Sitavta  . .  »a  vdoxovaa,  Y.  84.  88  ßoa  .  .  ßo^,  V.  270  f.  «icr^ 
. .  xaQÖlag^  Y.  554.  566  xaxcov  .  .  xcrxcov.    Isl  dagegen  die  Wieder- 
holung einer  Mahnung,  namenllich  einer  so  ernstlichen  wie  im  vor- 
liegenden Falle,  wo  es  sich  um  Sein  oder  Nichtsein  handelt,  in  dem- 
selben Grade  anstöszig,  zumal  der  Bote  von  dem  besondern  %vva  ni^auiv 
ioxitg  zu  dem  allgemeinen  vavKkijgnv  noXiv  aufsteigt?   Trügt  mich 
mein  Gefühl  nicht,  so  isl  die  wiederholte  Mahnung  des  Boten  av 
f  ctvxog  yva^i  hier  von  ganz  besonderer  ethischer  Wirkung.  Indessen 
dies  kann  eben  Gefühlssache  sein  und  darum  lege  ich  darauf  kein  be- 
sonderes Gewicht.    Auf  keinen  Fall  aber  kann,  selbst  wenn  man  mit 
Ritschi  an  ein  Yerderbnis  des  letzten  Yerses  glauben  sollte,  daraus 
ein  weiterer  Schlusz  auf  ein  tiefer  gehendes  Yerderbnis  gemacht,  and 
worauf  es  uns  ganz  besonders  ankommt,  etwa  ein  AnsfaH  mehrerer 
Yerse  angenommen  werden.    Somit  schwinden,  wenn  nns  nicht  alles 
täuscht,  die  leiden  von  Ritschi  angenommenen  Lücken.    Da  die  Boten- 
rede auch  sonst  von  jeglichem  Yerdachte  frei  ist  und  der  Gegenrede 
in  aflen  Beziehungen  entspricht,  so  das«  wir  die  vollendete  Technik 
des  Dichters  nicht  genug  bewundern  können,  so  kommen  wir  auf  das 
ursprüngliche,  hsl.  überlieferte  ZahlenverbaltniB  der  Rede  und  Gegen- 
rede, von  dem  wir  ausgegangen  sind,  nemlich  23 :  24,  wieder  znrack. 
Hat  dieses  Zahlenverhältnis  aber  auch  irgendwelche  künstlerische  Be- 
deutung?   Bei  etwas  genauerer  Prüfung  des  Inhaltes  der  Reden  ergibt 
sich  dasz  der  letzte  Bolenberioht  sowie  die  Erwiderung  des  Königs 
von  der  sonstigen  Schilderung  der  Heerführer  abweicht.     WShreod 
B.  B.  der  Bote  seine  schlieszliche  Mahnung  an  den  König  sonst  in  zwei 
Yerse  einschlieszt,  gebraucht  er  hier,  vielleicht  um  das  Entscheidende 
des  Augenblickes  bestimmter  hervorzuheben  oder  um  den  königlichen 
Bruder  vor  den  übrigen  feindlichen  Führern  auszuzeichnen ,  jedenfalls 
aber-^m  seinen  sieben  Reden  einen  besonders  markierten  Abschlasz 
zu  geben,  gerade  die  doppelte  Yerszahl.     Noch  auffallender  ist  der 
Unterschied  bei  der  Gegenrede  des  Königs.    Wahrend  der  König  die 
Mahnung  des  Boten  sonst  mit  einer  seiner  königlichen  Würde  ange- 
messenen Kürze  und  Bestimmtheit  und  zwar  meist  in   ^inem  Yerse 
beantwortet,  finden  wir  in  dieser  Entgegnung  des  Königs  anfangs  zwar 
dieselbe  Fraecision  und  Entschiedenheit,  Y.  663  xovxoiq  TWeoi^^  (l(U 
%ctl  ^vöTi^GOfiai  I  avxog'  aber  der  König  kann  doch  in  Anbetracht  der 
verhifngnisvollen  Lage  der  Dinge,  nemlich  dasz  er  selbst  sich  den 
Bruder  znm  Kampfe  entgegenstellen  werde,  nicht  umhin  den  eben  aus- 
gesprochenen Entschlusz  durch  folgende  zwei  Yerse  zu  motivieren: 
tlg  aXkog  fiälXoi/  ivÖix&Ui^'j  \  &Q%ovxi  z*  aQXmv  Kai  naatyv^n 
%aaig.  Diese  Motivierung  dient  zugleich  als  Antwort  auf  die  eindring- 
liche, ebenfalls  den  Umfang  von  zwei  Yersen  ausfüllende  Mahnung  des 
Boten,  namentlich  auf  die  Worte  cv  d  avxog  yvi»&i  vavxlriQHP  ttoliv. 
Bis  hierher  finden  wir  in  Rede  und  Gegenrede  die  genaneste  Ent- 
sprechung nnd  Symmetrie,  so  dasz  sogar  die  Yerszahl  auf  beiden 


&g  X*  iv  nvkaig  SxaiStog 
He  abgetrennt  und  aU  ein- 
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Seiten  ftbereinstimiiit,  wenn  man  von  den  beiden  leleten  Versen  der 
Königsrede  abstrahiert.  Was  nun  diese  beiden  Verse  betrifft,  mit  wel- 
chen der  Entschluss  des  Königs  nochmals  wiederholt  und  nachdrflck- 
lieb  bekräftigt  wird,  so  mOssen  wir  dieselben  von  der  vorhergehen* 
den  susammenlifingenden  Gegenrede  des  Königs  in  Gedanken  abgetrennt 
and  als  Nachwort  zu  allen  sieben  Reden  and  Gegenreden  auffassen, 
gerade  so  wie  Ritschi  S.  765  die  beiden  Eingangsverse  des  Boten  356  f. 
Xfyoifi*  av,  iiöag  cv,  xcc  tmv  ivavtlmvj 
eÜirixsv  naXov  von  dem  nachfolgenden  Beric 
leitendes  Vorwort  zu  allen  Reden  aufgefasst  hat,  wozu  als  Analogen 
sehr  passend  die  antistrophischen  Systemen  vorausgeschickte,  auszer- 
balb  der  Responsion  stehende  ni^codog  angeführt  wird.  Dieselbe  Ana- 
logie nehmen  wir  unsererseits  auch  fOr  die  überzfihligen  Verse  der 
Königsrede  in  Anspruch  und  stellen  dieselben  in  Vergleich  mit  der 
ebenfalls  in  anlistrophischen  Systemen  vorkommenden  iitmdog^  welche 
nach  Absingung  der  Strophe  nnd  Gegenstrophe  als  Scblusz  hinzuge- 
sangen  ward.  Also  ngomöog  und  irtmSog^  beide  sogar  an  Umfang 
gleich,  schlioszen  die  Schilderung  der  sieben  feindlichen  Kfimpfer  und 
ihrer  Gegenkampfer  ein  und  lassen  so  jene  groszartige  Seene  als  ein 
zasammengehöriges,  symmetrisch  geordnetes  Ganze  bestimmter  und 
deutlicher  hervortreten. 

Conitz.  A.  towinski. 
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Uebereinstimmend  geben  die  Hss.  diesen  den  meisten  Hgg.  we-. 
nigstens  anstöszigen  Vers:  SxQtaa  fi£v  xcrr*  olxov  iv  dofiotg  »QVfpfi. 
Das  Anslöszige  ist  die  Tautologie  xort'  oIkov  iv  do^ioig,  G.  C.  W.  Schnei- 
der zwar  in  seiner  Ausgabe,  der  diese  Worte  übersetzt:  *  inwendig 
oder  drinnen  im  Hause',  scheint  dies  nicht  empfunden  zu  haben ,  and 
Scbneidewin  bemüht  sich  dieselben  durch  Erklärung  zu  schützen:  *xar' 
olxovy  und  nicht  drauszen,  iv  dofiotg^  im  heimlichen  Gemache.'  Doch 
schwerlich  möchte  sich  ein  solcher  Unterschied  der  Bedeutung  von 
oZxo^  und  do^og  erweisen  lassen;  man  vgl.  nur  Stellen  wie  V.  58.  365. 
417.  610.  EL  1473.  Sohneidewins  Citat  aus  0.  R.  779  iv  dalnvoig  nuq 
olvm  enthält  nur  eine  scheinbare  Tautologie ,  die  in  der  Sitte  der 
griechischen  Gastmähler  ihre  Erklärung  findet,  und  Theokrit  17,  17 
dofiog  iv  Jtog  oIk^  ist  durch  die  gewis  richtige  Emfendatiou  von  Bergk 
^Qovog  für  dofio^  als  Parallelstelle  beseitigt.  Wnnder  erklärt  die 
Verbindung  xorr^  oixov  iv  iofioig  für  unstatthaft,  versucht  aber  selbst 
Steine  Emendation.  W.  Dindorf  schreibt  xor'  oIkov  ivdutov  XQV(f^. 
Wenn  auch  von  der  einen  Seite  ivivtiv  als  Object  von  SxQKfa 
sich  empfiehlt  (als  welches  Scbneidewin  dm^ov  aus  V.  692  herauf- 
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niniiDt),  so  erscheint  mir  doch  einmal  diese  EmendatioB  etwas  kfthn, 
and  ferner  ist  das  bei  sonst  adjectivisehem  Gebrauch  substantivisch 
gesetste  ivdvxov  auffällig  (vgl.  Aesch.  Eum.  1028  <poiviKoßtt7ttoig  iv^ 
dvxoig  ia^'qiictöi.  Eur.  Ion  224.  Tro.  268  ivdmciv  <stsipimvy  wie  Soph. 
Tracb.  674  ivdvz^Qa  ninXov  geschrieben  bat).  Da  Ober  den  Sinn  der 
Stelle  im  allgemeinen  kein  Zweifel  sein  ksnn,  die  beiden  BeseicbnnngeB 
scot'  olxov  und  iv  dofiots  sber  der  Art  sind  dasz  keine  durch  die  an- 
dere gesteigert  wird,  so  erscheint  eine  Aenderung  der  einen  oder  der 
andern  geboten.  Abweichend  von  Dindorf  glaube  ich  das  Verderbnis 
10  xot'  olxw  zu  finden,  nicht  in  iv  dofioigy  das  für  sich  betrachtet 
keinen  Anstosz  gibt.  Mir  scheint  i%Q$att  durchaus  ein  Object  su  ver- 
langen, das  naher  dsbei  stand  als  ^oo^ov  Y.  692.  Ich  möchte  deshalb 
den  Vers  herstellen:  l%Qiatf  ^Iv  toi*  Sviov  iv  öoiioig  x^v^,  wo 
Iviov  den  Begriff  des  iv  dofAOtg  verstärkt,  wie  Aesch.  Choeph.  6M 
tlg  IvSoVj  m  naij  naly  fioir'  av^i$  iv  Sofioig;  Zur  Erklirung  des 
iviov  j  das  bei  unmittelbar  vorhergehendem  x66^  leicht  misverstandea 
werden  konnte,  war  %az^  ohtov  von  einem  Abschreiber  darüber  ge- 
setzt worden:' es  drang  in  den  Text  uud  das  Demonstrativ  mnste  in 
Folge  davon  verschwinden. 

Rasselsbeim  a.  M.  Wilhelm  Braun. 


57. 

Phiiostratea. 


1)  Apollonitts  (Philostr.  v.  Apoll.  IV  7)  com  Smyrnaeos  iuberet 
magis  ex  se  ipsis  laudis  argumenta  qnaerere  quam  ex  urbis  pnichri- 
tudine,  %al  yccQ^  inquit,  bI  xal  TtalUcvri  »öAeoov,  onoaat  ino  i^X/o» 
tlalf  Kai  xo  nllayog  oixewvxat^  (sqwQOv  x€  nriyag  i%u,  äXX^  avdga- 
Civ  iax6g>avdSa^ai  avxriv  i^ÖMV  tj  axoaig  xb'  %ai  ygaipatg  %al  X^iKTCd 
nXeiovi  xov  ovxog.  quid  Zephyri  fontibus  faciam  uescio.  legen* 
dum  est,  si  quid  video,  ^etj^^ov  xe  itvoieg  l%Bi,  neqne  magis  postrema 
verba  intellego.  scripsit  Philostratus:  xal  XQva^nkeiovi  xov  diovxog, 

2)  Imperator  Titas,  antequam  Hierosolymis  deletis  Romsm  rediret 
paterni  imperii  socius  futurus,  Apollonium  ex  Aethiopia  reducem  coa- 
venire  cupiebat.  qua  de  re  Philostratus  v.  Apoll.  VI  30  haec  tradidit: 
xov  3i  ^AjtokXdivtov  iv^^rfiBlg^  mg  noXXov  a^iog  avxa  töxai  xav  n^og 
ßoaxv  ^vyyevofievog^  ideixo  avxov  in  ^Aqyovg  rixitv,  nonne  satius 
fuit  Asiae  aliquam  urbem  eligere,  ut  philosophus  transmarinae  peregri- 
nationis  molestiis  supersederet  ?  scribendum:  idüxo  avxov  inl  Taq- 
covg  r^xBtv.  quod  miror  fugisse  editores:  nam  cap.  34  de  Tarsensinn 
supplicatione  ad  Titnm  facta  coram  ApoUonio  festive  quaedam  nar- 
rantur. 

Sedini.  Bicardus  Volkmann. 
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Ein  Beitrag  zu  den  Fragmenten  der  griechischen  Historiker. 


In  Anbetracht  des  stattlichen  Contingentes,  welches  gewisse  Stel- 
len  der  Kirchenväter  (Justinns,  Totianas,  Clemens  and  Africanns)  zu 
den  Fragmenten  der  griechischen  Historiker  geliefert  haben,  wird  es 
nicht  unerspriesslich  sein,  wenn  auf  das  Verhältnis  derselben  zu  ein- 
ander einmal  näher  eingegangen  wird.   Die  Stellen  lauten  wie  fo^gt: 

(Siehe  die  folgenden  zwei  Seiten.) 
Tatianus  schickt  Aussige  aus  chaldaeischen  und  phoenikischen  His- 
torikern voraus,  die  nur  bei  Clemens  gelegentlich  wiederkehren,  aber 
offenbar  aus  Tatianus  entlehnt,  so  dasz  sie,  als  fflr  die  Beurteilung  des 
Verhältnisses  der  vier  Quellen  zu  einander  minder  wichtig,  hier  unbe- 
rücksichtigt bleiben  können. 

Ganz  werthlos  sind  die  abgeleiteten  (Quellen:  Kyriüos  contra  In- 
lianum  I  S.  15  (Spanh.)-hat  den  Justinus,  loannes  Antiochenns  fr.  1, 1 
(bei  Maller  IV  538)  den  Africanus  ausgeschrieben;  aus  letzterem  hat 
auch  Synkellos  S.  116,  17  (Bonn.)  geschöpft,  mit  einem  Zusätze  aas 
Easebios.  Eingeslanden  ist,  dasz  Clemens  den  Tatianus  vor  Augen 
hatte;  die  Zusätze  sind  nicht  wesentlich  und  werden  von  ihm  ans  dem 
leider  verlorenen  Werke  des  Gnostikers  Cassianus  entnommen  sein. 
Es  sind  dies:  die  Angabe  der  Buchzahl  des  Ptolemaeos,  die  orsprQng- 
lich  bei  diesem  so  gut  gestanden  haben  wird  wie  bei  Apion ,  fQr  den 
sie  umgedreht  Tatianus  allein  aufbewahrt  hat,  ferner  die  Voranstellung 
des  Citates  aus  Apion  vor  das  aus  Ptolemaeos,  der  Zusatz  a  nkeuno- 
viaf}g  iniKkri^elg  und  die  Erwähnung  der  Schrift  gegen  die  Juden. 
Gerade  diese  drei  Umstände  aber  kehren  bei  Justinus  und  Africanus 
wieder;  ich  zweifle  nemlich  nicht  dasz  o  Iloasidmvlov  nur  ein  altes 
Misverständnls  oder  ein  alter  Schreibfehler  für  6  Illstarovixov  ist, 
und  dasz  das  Citat  iv  t]J  kccxcc  ^lovdalcov  ßlßXm  für  den  Auszug  der 
Jaden  unter  AmaSi^  nur  eine  Folge  leichtfertigen  Excerpierens  ist, 
Clemens  also  hier  das  echte  bewahrt  hat:  wir  wissen  aus  losephos, 
dasz  Apion  in  dem  Bache  gegen  die  Joden  eine  ganz  andere  Ansicht 
vertreten  hatte.  Hiermit  ist  erwiesen  dasz  Cassianus  aus  ^iner  Quelle 
mit  Justinus  und  Africanus  geschöpft  hat;  die  Wahl  derselben  Cilale 
macht  dasselbe  auch  von  Tatianus  wahrscheinlich,  welcher  der  Zeit 
wegen  wol  kaum  den  Cassianus  hat  benutzen  können.  Eben  so  klar 
ist  es,  dasz  Africanus  der  cohortatio  ad  Graecos  folgt,  die  zwar  nicht 
von  Justinus  verfaszt,  aber  ziemlich  gleichzeitig,  för  uns  also  immer 
die  älteste  Quelle  ist.  Bei  meistens  wörtlicher  Uebereinslimmung  ist 
der  weit  jüngere  Africanus  aber  doch  viel  ausfilhrlicher;  das  unpas- 
sende Citat  aus  Herodot  hat  er  freilieh  aus  eigner  Weisheit  hinzuge- 
tban,  das  aus  Apion  konnte  ihm  Tatianus  Hefern:  woher  aber  konnte 
er  die  Worte  des  Polemon  kennen  ?  Dasz  er  das  Werk  selbst  einge- 
sehen habe,  wird  nicht  leicht  jemand  glauben.  Fahrt  nns  nnn  schon 
dies  zu  der  Annahme,  dasz  er  zwar  den  Jastinos  benutzt  bal,  aber  da- 
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T    *•        \M     ^u    -  j  n^^^ n     Afrioanns  bei  Easebios  praep.  evang.  X  lO 

Jaatinua  M   coh.  ad  Graecos  9     g    ^^,  ^^^  Synkello«  S.  119,  20  (281,  Z) 
b.  ö^ea,  uuo:  ^  Bonn.: 

.  .  .  nävxcav  rcSv  nag'  vfikiv  bCzs  dno  'Slyvyov  xoivvv  knl  KvQOVy  oniwt 
eotpmv  stts  notrjtmp  ctvi  tato-  dno  Mataimg  tnl  xov  avxov  %q6wov  ,  Inf 
qioyqdtptov  ij  (piloooqxov  tj  ro-  aoXi'  (aal«'  S.).  xal  *ElliJ9(ov  3i  xivig 
Hod'stmv  noXXm  fcggaßffxatog  yi~  [exoQOvci  nccxd  tovg  avzovg  xf^^^'^S  7^- 


*ElXijv(ot  [atoQtai.    4v  yaQ  Tofff  tov  Alyvnxitov  axQavov  i^intasv  Myvvxov^ 

Xpovoig    'Oyvyov    xe    xal    'Iwd-  o2  iv  x^  naXaiaxCv^  nuXoviuivij  Svqia  oi 

XOV,  oSs  nai  yrjyBreis  xivlg  xmv  Tcoggca  "Agaßiag  mtirjeuv^,   ctvxol  drjXovoxi 

nag'   vftlv   vnsiX'qipaai    yBysvn»  ot  fuxd  Maiiag,    'Animv  d'  6  IloaBi- 

a^ai t    .Mmcicog    {idfivrivxai    mg  datviov,  ntgugyoxaxog  ygotfiiiaxixmvy  iv 

fjyBfiovog   xs  nal  agxovxoi   xov  X'j  %uxa  *Iovd  uitov  ßißXtft  nai  iw  xj 

xmv 'lovda{(ov  yivovg.    ovxm  ydg  xBxdgxff   xmv    tcxogimv  q>rfCi   naxa 

IloXif/kmv   xs  iv  XV  ngmxfj  'Tvaxov,  Agyovg  ßaüiXia^  'Afioiaiog  Atyvn- 

xmv  *EXXrivi%mv  tisxogimv  x(mv   ßdciJUBvovxog  dnoax'^vat,  'lovSaiovg^ 

liifivr}xai,  %al  'Ann im v  6  Ho-  mv    riyBie^ai    Mmaia.    [t^iftv^ixai    d%    scri 


%ux'  Ivuxov  "Agyovg  ßaaiXia  fiivoig  avxovg  %axagi9'fi»v  xal  'Acavgtovg 
'AyMCidog  AlyvnxCmv  ßaoiXBvov-  xovg  iv  x^  Uakaiaxivi^  dnonaXtoiff  ^dxa 
xog  dnoüTTJvai  'lovSaiovg ,  mv  Sid  xov *Aßgada.  TlxoXsfiaiog  xs  6  Mb v- 
^ytCod'ai  Mmaia,  xal  IlxoXe-  dtjaiög  xd  AlyvnxCmv  avinaQ'Bv  [öxogmv 
jjtaCog  8h6MBv9T^üiogxd  anaat  xovxoig  ovvxgixfi^ *  moxe  ovS*  int- 
Aiyvnx£mv  taxogmv  Snaai  tov-  arjiiog  inl  nXiov  ij  xmv  xQOvmv  nagallajij, 
xoig  cvvxgBXfi* 

xal  oC  xd  'AdijvaCmv  dh  taxo-  Derselbe  bei  Eusebios  praep.  eyang.  X 10 
govvxsg  *EXXdvtii6gx8  7iai         ^  S. 488 * : *) 

^iXoxo^og  6  xdg  Uxd'idag,  Ttevtaig  (rotfrotfi  codd.)  —  nemlich  den 
Kdßxmg  xs  nai  BaXXog  nal  Olympiaden  —  ydg  inöfKvoi  *al  xdg  Xoi- 
'AXiiavdgog  6  IloXvtaxmg,  ndg  t&togiag  %uxd  xov  avxov  Xoyov dlX^- 
fr*  9h  nal  o[  aotpeixonoi  ^CXmv  Xaig  itpagiMOOfiksv ,  xdg  di)  (9h  codd.)  «90 
XB  %al  'Imarjnog  ot  xd  %axd  xovxmv —  nemlich  die  griechische  und  die 
'lov9cciovg  [axogij  6  civxBg  jüdische  vor  Kjroe  und  dem  Ende  der 
mg  a(p69ga  dgx'^^'ov  xccl  naXaiov  Gefangenschaft  — ,  m9B  nmg  x-^g  'Axxi- 
xmv  lovdaCmv  dgxovxog  Mmeim^  xi7ff  X^ovoypor^^ffff  dgi^iMviiivrjg^  dmo 
fkifuvrivxut,  6  yovv  'imarjnog,  xd  'Slyvyov  xov  nag'  i%Bivoig  orvrdx^orofi 
dgxaiov  %al  x6  naXatov  X'qg  ntmv^ivxogy  Jtp*  ov  yiyovBv  6  aiyag  nal 
iaxogiag  xal  9id  x'^g  iniygatprjg  ngmxog  iv  x'q  'Axxlhj  tuxxanXvöiiog  ^ogm- 
xmv  ßißXimv  arjfiiqvtti  ßovXoftB-  vimg  'Agysimv  ßaeiXBVovxog ,  mg  'AnovöC- 
vog,  agxdfiBvog  xfjg  tßXogCag  Xaog  töxogBi^  H'^ZQ''  ^Qo&XTjg  'OXvf^wtdSog^ 
ovxm  yiygatps'  €0Xaßiov  'Imaij-  bno^Bv  ''EXXiivsg  ^%gißovv  xovg  x^dvovg 
nov  loviatx^g  dgxMoXoy iagj^,  ivofuaav ,  ixri  ovvdyBxat  x^^^  ^^*o0iVj  dg 
x6  naXaiov  xijg  taxogCag  dgxaio-  %al  xoig  ngoBigrji/^ivoig  cvf/k^pmvBi  »al  xotg 
XoyCav  ovoficefcuy.  xccl  6  ivio^o-  iirlg  9Btx^iioBxat,  xd  (xavxa  codd.)  ydg 
xaxog  9h  nag'  vfitv  xmv  Ttfro-  'A^Tivalmv  taxogovvxsg  EXXdvmog  u 
gioygdtpmv  di69mgog  6  xdg  %al  ^^Xoxogog  ot  xdg'Ax9C9agj  ot 
BißXto&fjxag  initsfimv  iv  xB  xd  JSvgia  Kdcxmg  %al  GaXXogj  %al 
xgidnovxa  oXoig  ixBCiv  %xX.  xd  ndvxmv  di69mgog  6  xdg  BißXio- 

dijxffff,  'AXiiav9g6g  xB  6  IloXvfexag 

naixivBg  xmv  xa^'^fittg  dngißioxBgov 

if^vijßd'fiaav  %al  xmv  *Axxi%mw  dndvxmv, 

*)   Die   sinnlose  Interpunction  selbst   der  neusten  Ausgabe  habe  ich 
stillschweigend  verbessert. 


B«ilr«g  so  deD  Fragmenten  der  griechiA^beii  Historiker.     705 

T«tiaiiii0  or.  ad  Graccos  e.  59»  wie-  Olemeni  Alex.  Strom.  I  21  S.  378 

derholt  von  Easebios  praep.  evaog.  (Potter),   wiederholt  Yon  Ensebloe 

XUS.  493*:           ^  praep.  evang.  X  21  S.  496«: 
AiyvnxCiov  9'  siülv  d%QißsCg  xQOvmv  . . .  nsgl  xoSv  %axa  Mtovaia  iQovanv 
avaygaipal' ^%etl   tcDv  xcrr'  ctvtovg  ridTi   Xsuziov^    di*  mv   dsix^6etai 
" ' A^TT-^1 y^^     ß — ^iniafjgüoip£agapiK§4^ 

^Eßpaiovg  tfUo60tpiu. 
ovv  TtBQl  tovtoiv  dagt- 
ngd^Btg  i%zi9'iiisvos  %ard  "Afjtoaeiv  ßdog  Tceticep^  iv  xtp  ngog  xovg  '*El- 
ACyvvxov  ßaaiUa  ysyovivai  *Iov-  Irjvagy  ftQrjxai  &l  xal  KaaöiaVtß  iv 
9atoig  (pTi6l  xr^v  i^  ACyvnxov  no-  xtS  ngoizm  rtSv  'E^tiyqxiiimv,  dnat^ 
gB^av  iig  amg  ii^sXov  Tcagia  Mto^  xii  S'  oftmg  x6  vn6(i9fifia  nal  "^fiäg 
eimg  -qyovf/Jvov,  Uyn  dl  ovtmg'  «6  imdgaiuCv  td  ntxtd  tov  xönop  sigri' 
9s  "Aficaaig  iyivtxo  xara  xov*Ivu%ov  fitva.  'Aniatv  xoCvvv  o  y^afijüta- 
xov  ß€tt!i.Xia,T^\iBrdS%xQvxov*AnC(ov  xi%6g  o  Tllfiaxov^iirig  im- 
6  yQcififiaxiiidg,  dv^g  do%t\idxa,'  %Xri9'ilg  iv  xrj  6^  xtov  Atyvn^ 
xoSj  iv  x^  xBxdgtff  xtiv  Alyvn-  xtctumv  £6togi<ov^  itaixoi  91- 
ticcnav  {nivxB  9i  slffiv  avxiß  yptf*  Xtine%^riyi>6vtog  ngbg  ^Efiga^ovg  dut" 
tpaf)  xoXXd  i^hv  xal  aXXuy  tpTjol  ä  ^ttfifvog^  Sze  Alymtziog  xo  yivog^ 
Sxi  €'iuxxeaxatps  XTjvAvaQ^av  (AvuQiv  dtg  %ai  naxä  'lovdai'oav  avV' 
'Ens.^^Ay.toatg^  %azd x6v 'Agystov  yf-  xd^aü&at  ßißXCov,  'A\i,ioaiog  xov 
voftBVog  "ivaxov ,  ü^g  iv  Tor?  Xgo-  AlyvnzCoiv  ßaüiXiag  fisiivijftsvog  %al 
voig  dviygcnpev  6  MBvdTjaiog  HzoXB'  twv  %az'  avz6v  ngd^soav  udgzvga 
(laiogw.  fcagazl^szat  üxoXtiAaiov  xov  MsV' 

diqctov'  xal  To:  xijg  Xi^stog  av- 
xov  mds  ixsL'  tnaxianwtlfB  dl  xrjv 
^Aovglav  ('Aovotgiv  Eu«.)  "Wfiaxriff, 
%axd  xov  *Agysiov   yevo^vog  "Iva- 


ij» ,  xag  Sh  xtov  AlyvnxCmv  ßccaiXimv 
ngd^sig  iv  xgialv  SXaig  ind'ifievog 
ßißXoig  %cnd  'Anwaiv  q>iietv  AlyviS" 
xov  ßaötXia  Mmvaimg  'hyovftivov 
yByovivcci  'lovdoUoig  x'^v  Jl  Alyvn- 
xov  TcogtCotv.  i^  av  avvmnxai  %axot 
'ivaxov  r]%(MX%ivat  xdv  Mavaice. 

*)  So  möchte  wol  statt  des  ftberlteferten  dl  Mivdfjxog  herzustellen 


sein. 
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neben  anf  die  erste  Quelle,  ans  der  Jastinas  aowol  als  Cnasinnns 
acböpften,  xorfickgegangen  isl,  so  beweist  dasselbe  in  noob  böberem 
Grade  die  Aotorilfitenreihe ,  welche  mir  den  Anlasa  zu  dieser  Erörte- 
rung gegeben  hat.  Was  will  Africanos  mit  ihr  beweisen?  er  drückt 
sich  nicht  klar  ans,  gewis  aber  nicht,  wie  J.  Brandis  ^de  tempornni 
Graecornm  antiqnissimornm  rationibus'  (Bonn  1857)  S.  1&  meint,  die 
Zeitbestimmung  fQr  Ogyges ;  mit  Wegschaffung  des  grammatisch  g^aoz 
unzulässigen  xavxa  fällt  ohnehin  der  stärkste  Grund  für  diese  Annahme 
weg.  Ta  ngoHifrifiiva  sind  für  uns  verloren,  Ta  i^ijg  wenigstens  aam 
Tbeil  noch  erhalten;  es  geht  daraus  doch  so  viel  mit  Sicherheit  hervor, 
dass  der  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  1020  Jahre  nicht  mit  den  sechs 
Namen  von  Autoren  geliefert  sein  sollte:  schon  das  (oSi  ntog  sollte 
vor  dieser  Annahme  warnen.  Das  ya(f  geht  vielmehr  nicht  auf  das 
zuletzt  vorhergehende,  sondern  auf  den  Hauptgedanken  der  ganzen 
Stelle,  dasz  die  griechische,  speciell  die  attische  Chronographie  mit 
Ogyges  ihren  Anfang  nimmt.  ATricanus  will  sich  durch  die  mit  einem 
nachlässigen  yaQ  eingeleitete  Berufung  wegen  dieses  Ansgangspankles 
rechtfertigen;  sie  ist  also  ziemlich  allgemeiner  Natur. 

Lehrreich  ist  die  Vergleichung  mit  Juslinus,  der  dieselben  sechs 
Autoritäten  als  Garanten  für  das  Alter  des  Moses  in  derselben  Reiben- 
folge auffahrt.    Gemeinsam  ist  beiden  nur  der  Anlasz,  aus  welchem 
die  sechs  citiert  werden,  nemlich  der  Satz  dasz  Moses  und  Ogyges 
Zeitgenossen  seien ;  die  Ausführung  geht  dann  ganz  auseinander.    Ge- 
gen die  Annahme  dasz  Africanus  hier  blosz  den  Tatianus  gedankenlos 
ausgeschrieben  haben  sollte,  will  jph  nicht  die  nähere  Bestimmung 
der  Werke   des  Kastor  und  Thallos  gellend  machen,  wol  aber  die 
sonstige  Zuverlässigkeit  des  Africanus,  und  insbesondere  den  eigen- 
thamlichen  Umstand  dasz  die  sonst  bekannten  Stellen  der  sechs  Hislo> 
riker  theilweise  zwar  nicht  zu  dem  passen  wollen ,  wozu  sie  Africa- 
nus anführt,  theilweise  aber  auch  nicht  zu  dem  Citate  des  Justinns. 
Die  Stelle  des  Diodor  ist  uns  von  Justinns  erhalten;  es  ist  die  bekannte 
von  den  aegyptischen  Gesetzgebern  I  94,  in  der  allerdings  gesagt  wird 
dasz  Moses  vorgegeben  habe  das  Gesetz  vom  Gotte  Jao  erbalten  zn 
haben ;  dies  genügte  aber  dem  apologetischeu  Interesse  nicht ,  und  so 
ist  der  Name  Mfovaijg  auch  an  die  Stelle  des  ersten  aegyptischen  Ge- 
setzgebers nach  den  Göttern  und  Heroen,  des  Mvsvtig  getreten  —  eine 
Interpolation  die  des  losephos  würdig  wäre.    Was  den  Alexander  Po- 
lyhistor anbetrifft,  so  haben  wir  noch  die  Theile  seines  Werkes,  worin 
er  ansführlich  über  Moses  bandelt;  auch  wissen  wir  dasz  er  mit  Eapo- 
lemos  den  Moses  in  das  J.  1739  v.  Chr.  setzte,  also  allerdings  in  eine 
sehr  alte  Zeit.    Beide  Citate  sind  demnach  im  Sinne  des  Justinns  rich- 
tig. Der  umgekehrte  Fall  tritt  bei  den  vier  ersten  ein.  Kastor  erwähnt 
Fr.  I  S.  156  (Hüller)  den  Ogyges   als  Zeitgenossen  des  assyrischen 
Königs  Belos,  der  nach  seiner  Rechnung  im  J.  2123  v.  Chr.  starb; 
Thallos  macht  Fr.  2  (bei  Müller  III  517)  den  Ogyges  zum  Bundesge- 
nossen des  Titanen  Kronos  ndd  des  assyrischen  Königs  Belos  gegen 
Zeus  und  die  Götter,  der  in  den  Tartaros,  nemliob  nach  Tartessos,  ge- 
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schleaden  worden  sei ;  die  Regierang  des  Beles  aber  setzt  derselbe 
Tballos  in  das  Jahr  1540  v.  Chr.  Der  Zasats  oi  vic  Lvqia  (d.  h.  die 
Verfasser  assyrischer  Geschichten)  Läszt  keinen  Zweifel,  dasz  Afriea- 
aas  keine  anderen  als  unsere  Stellen  im  Auge  gehabt  hat;  beilfiufig 
ein  schon  von  K.  MQller  hervorgehobener  Grund,  warum  der  ganse 
Passus  nicht  das  Datum  1795  far  Ogyges  beweisen  kann.  Von  Philo- 
choros  wissen  wir  dass  ej  den  Ogyges  als  den  einzigen  echten  Na- 
men der  Sage  vor  Kekrops  ansah;  von  Hellanikos  wissen  wir  zwar 
keine  Stelle  die  hier  gemeint  sein  könnte ,  aber  doch  so  viel  dasz  er 
in  der  Atthis  den  Ogyges  erwähnen  muste,  den  Moses  dagegen  so 
wenig  wie  Philochoros,  Kastor  oder  Thailos  erwähnen  konnte. 
Theilen  sich  hier  Justinus  und  Africanus  in  die  Schuld  nachlassig  ab- 
geschrieben zu  haben,  so  trifft  an  einer  andern  Stelle  dieser  Vorwurf 
allein  den  erstem :  Justinus  zählt  den  Polemon  zu  denen  die  den  Mo- 
ses unter  Inachos  gesetzt  halten,  während  er  doch  den  Auszug  an  die 
Regierung  des  Apis  knüpft.  Wir  haben  also  die  auffallende  Erschei- 
nung, dasz  die  älteste  Quelle  von  allen  die  nachlässigste  ist;  was  sich 
indes  einfach  daraus  erklärt,  dasz  die  Absicht  Zeitbestimmungen  zn 
geben  dem  Justinus  ganz  fern  lag,  dagegen  namentlich  bei  Clemens 
and  Africanus  vorwiegt. 

Was  in  der  gemeinsamen  Quelle  aller  gestanden  haben  musz, 
liszt  sich  jetzt  fast  mit  Gewisheit  wieder  herstellen.  *Ein ,  wie  man 
sieht,  vielbenutztes  und  berühmt  gewordenes  Kapitel 'derselben  trug 
an  der  Spitze  den  Satz,  dasz  Moses  den  ältesten  Namen  der  griechi- 
schen Ssge,  Inachos  und  Ogyges,.  gleichzeitig  sei.  Zum  Beweise  waren 
zahlreiche  Stellen  aus  griechischen  Historikern  wörtlich  mitgetheilt, 
zuerst  die  des  Polemon,  der  den  Auszug  unter  Apis  setzte,  dann  die 
des  Apion,  der  den  Moses  nm  zwei  Generationen  höber  unter  Inachos 
setzte  und  sich  dafür  auf  den  Ptolemaeos  von  Mendes  berief.  Dabei 
war  hervorgehoben,  dasz  Apion  erstens  als  ein  berühmter  und  umsich- 
tiger (doxificoTarog,  n%qu(^6xaxog)  Forscher,  sodann  als  ein  anerkann- 
ter Judenfeind  um  so  gröszern  Glauben  verdiene:  einen  Beleg  gebe 
sein  Buch  gegen  die  Juden.  Dann  waren  die  Worte  des  Ptolemaeos 
von  Mendes  mitgetheilt,  dasz  Amasis  gleichzeitig  mit  Inachos  regiert 
habe.  Inachos  aber  falle  noch  eine  Generation  vor  Phoroneus;  und 
Akusilaos  ward  dafür  angeführt,  dasz  der  letztere  ein  Zeitgenosse  des 
Ogyges  sei,  mit  welchem  die  attische  Sagengeschichte  beginnt.  Zur 
Bestimmung  seiner  Zeit  waren  dann  Stellen  des  Hellanikos,  Philocho- 
ros, Kastor  und  Thallos  mitgetheilt,  die  zwar  von  einander  abwichen, 
aber  doch  darin  übereinstimmten,  den  Ogyges  in  die  ältesten  Zeiten 
so  versetzen.  Von  dieser  Abschweifung  zu  Moses  zurückkehrend,  für 
dessen  Alter  die  bisher  aufgeführten  Zeugnisse  ja  indirect  auch  Be- 
weiskraft hatten,  führte  der  Autor  die  Stelle  des  Diodor  an,  die  be- 
weisen sollte  dasz  er  gleich  nach  den  Göttern  und  Heroen  gelebt  habe, 
und  zuletzt  die  ausführlichen,  den  echten  jüdischen  Quellen  am  näch- 
sten kommenden  Angaben  des  Alexander  Polyhistor.'  Es  begreift  sich, 
wie  die  letzten  sechs  Autoritäten  ohne  zn  grosze  Ungenauigkeit  bald 
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als  Belege  fClr  die  Zeil  des  Moses,  bald  als  Belege  fflr  die  des  O^ges 
angeführt  werden  konnten. 

Die  Quelle  Ifiszt  sloli  dadurch,  dass  sib  den  Tballos  citiert,  der  in 
J.  49  n.  Chr.  schrieb,  und  dasz  sie  in  der  cohortalio  ad  Graecos  benottt 
ist,  die  nicht  janger  sein  kann  als  die  Regierung  des  Antoninns  Pins  (138 
— 161),  in  die  engen  Grenzen  eines  Jahrhunderts  einschlleszen.  Sie  war 
olTenbar  apologetischer  Natur,  wahrscheinUch  (der  Zeit  wegen)  nicht 
von  einem  Christen,  sondern  von  einem  Juden  verraszt.  Genanerei 
iiesze  sich  nicht  sagen ,  käme  uns  nicht  der  vielgeschmfihte  Busebios 
zu  Hälfe,  der  in  der  Vorrede  zu  seinem  Kanon  folgende  Worte  sa^ 
die  Synkelios  S.  122,2  nns  griechisch  erhalten  hat:  MtwMiu  fbn^ 
^Eßgatov^  nQogftfc^v  anavtmv  n^mov  aiiqfl  vov  (SanriQog  fffimv,  Xiya 
il  xov  Xgiaxov,  äfiipl  rs  xijg  xcSv  i^vmv  dt  aixov  ^eoyvmöiag  ifftfC- 
fiovg  xal  Xoyia  ^Bia  yQotp^  ncegaÖBÖmuoxa  ^  roig  xQovoig  oKfidcai  %ata 
"Ivajpv  ilgtiKadtv  ävSgeg  iv  naidevöBt  yvdgiiiot^  KXi^fii]g  ^  A<pgi%iitvog^ 
Tcrtiavog  xov  xaO*  tjfiSg  loyov^  r<5v  xs  i%  negixofiijg  ^Iciörptnog  xff» 
'lotJtfroff,  ISltog  Snaatog  xifv  anodei^tv  i%  naXatag  vno6%ov 
laxoglag,  Justus  von  Tiberias  verfaszte  eine  Chronik  der  jQdischeii 
Könige;  das  einzige  daraus  erhaltene  Fragment  (bei  Maller  111  523) 
zeigt  nns  ihn  als  einen  in  der  griechischen  Litteratnrgeschichte  wolbe- 
wanderten  Mann:  sein  Werk  war  kOrzer  als  des  losephos  Archaeologiei 
bat  aber  ohne  Zweifel  dieselbe,  auf  griechisch-römische  Leser  berech- 
nete Tendenz  gehabt.  Da  auf  ihn  alle  Charakterismen  der  voo  ou 
nachgewiesenen  Quelle  zutreffen,  so  stehe  ich  nicht  an  in  ihr  dii 
Werk  des  Justus  wiederzuerkennen. 

Die  praktische  Folgerung,  die  sich  aus  vorstehender  Unter- 
suchung ergibt,  ist  die,  dasz  man  nie  auf  die  AnfOhrnng  eines  eintel- 
nen  unter  den  vier  genannten  Kirchenvitem  bauen  darf,  sonders  sieh 
zuvor  vergewissern  musz ,  ob  und  wie  die  betreffende  Stelle  bei  dei 
drei  anderen  Zeugen  geschrieben  steht;  denn  auch  Clemens  vertritt  f&r 
nns  die  Stelle  des  verlorenen  Cassianns.  Znr  Erleichterung  der  Ueber- 
sieht  fasse  ich  das  Resultat  in  ein  Stemme  zusammen: 

[Justus  von  Tiberias] 

1— "^-T 


Justinas  *  Tatlanus [Cassianns] 

1— t 


AfricanuB  KttIUos     Clemens 


I    ^ 

Synkelios  loannes  von 
Antiochien. 


Leipzig.  Alfi'ed  wm  GuUekmid. 


Die  Muere  Litteralvr  der  röm.  StoaU-  uad  ReehteallerUifimer.  709 


Die  neuere  Litteratur  der  römischen  Staats-  und  Rechts- 

alterthümer. 


Vorbemerkung.  Sowol  ^^e  veränderte  Einriehtnng  dieser  Zeit- 
schrift als  die  angeschwollene  Litteratur  verbieten  die  von  mir  begon^ 
nene  Uebersicht  der  im  Kreise  der  römischen  Antiquitäten  seit  1840 
erschienenen  Schriften  in  der  früheren  Ansftihrlichkeit  fortzusetzen. 
Doch  will  ich  diejenigen,  welche  nicht  zur  besonderen  Besprechung 
^langen  können,  wenigstens  in  dieser  Vorbemerkung  und  in  späteren 
Anmerkungen  nennen  und  mit  einigen  Worten  charakterisieren.  I.  lie- 
ber Verfassung  überhaupt;  Kay  ssler:  kurze  Geschichte  der  röm.  Staats» 
Verfassung,  Oppeln  1851.  17  S.  4  (eine  klare,  knappe  Uebersicht  der 
Verfassung  bis  zur  errungenen  Gleichberechtigung  der  Plebejer,  für 
Schüler  sweckmäszig).  —  II.  Bestandtheile  und  Gliederungen  der  röm. 
Berölkerung.  A.  Francke:  de  curialibus  Romanis  qni  fuerint  regum 
tempore.  I.  Breslau  1853.  36  S.  8.  II.  Glogau  1850.  17  S.  4.  In  der 
In  Abh.  werden  die  Mitglieder  der  Cnrien ,  in  der  2n  die  politische  Be- 
dentung  der  Curien  rücksichtlich  der  Magistratswahlen ,  Legislation  usw. 
behandelt.  Die  Resultate  sind  richtig,  aber  nicht  neu  (die  Gerichte 
8.  15  f.  sehr  mangelhaft  behandelt),  und  man  kann  es  nicht  billigen 
dasz  der*  Vf.  die  Thätigkeit  der  Curien  und  der  comitia  curiata  zusam- 
mengeworfen hat.  Ebenso  wenig  ündet  man  neues  in  Tophoff:  de 
plebe  Romana,  Essen  1856.  11  8.  4  (die  Stellung  der  Plebejer  bis  zu  de- 
ren allmählicher  Gleichstellung  mit  den  Patriciern).  Krnszynski: 
die  rüm.  Plebs  (Lemberg  1852)  habe  ich  nicht  gesehen.  M.  H.  Gomontx 
les  eheraliers  romains  depuis  Romulus  jusqu*  k  Galba,  Paris  1854. 
56  S,  8.  Die  politische  Stellung  der  Ritter  in  ihren  verschiedenen  Epo- 
chen wbd  lediglich  nach  den  deutschen  Forschungen  mit  Geschmack 
geschildert.  Die  Detailuntersuchungen  sind  die  schwächste  Partie.  Als 
Inauguraldissertation  verdient  Anerkennung  L.  Pardon:  de  aerariis, 
Berlin  1853.  46  8.  8.  Mit  Beseitigung  der  früheren  Irthümer  ist  der 
Begriff  der  aerarn  nach  den  Quellen  richtig  gefasst.  O.  Xi.  Heuer- 
mann: die  dienten  unter  den  ersten  röm.  Kaisem,  Münster  1856. 
37  S.  4  enthält  eine  interessante  Schilderung  des  absterbenden  r<hn. 
socialen  Lebens,  mit  guten  Erklärungen  einzelner  Dichterstellen  und 
fleissigen  Untersuchungen  über  sporto/a,  opera  togata  u.  a.  Reuter: 
qnaeritnr  de  patrum  patriciorumqne  apud  antiquiss.  Rom.  significatione, 
WÜraburg  1840.  30  8.  4  (dasz  patres  ursprünglich  identisch  gewesen 
mit  pairicii  und  erst  später  senaiores  bedeutet  habe ,  nach  Niebahr),  eine 
für  die  Schüler  des  Vf.  gewis  sehr  nützliche  Arbeit,  verdienstlich  durch 
sorgfältige  Sammlung  und  Erklärung  der  betr.  Stellen.  Indem  er  die 
Olelchheit  der  patrum  auetoritas  und  der  lex  euriaia  vertheidigt,  kämpft 
er  S.  33  ff.  gegen  Peter ,  aber  nicht  glücklich.  -^  III.  Verfassung,  a) 
Senat.  J.  B.  Albrecht:  der  röm.  Senat,  Wien  1852.  17  S.  4.  Diese 
Schrift  entspricht  ihrem  Zwetk,  den  Schülern  die  Uebersicht  über  die 
Gestftltung  dieses  Institnts  zu  erleichtern ,  durch  Klarheit  und  zweek- 
mäszige  Beleuchtung  der  Hauptmomente.  H.  B 1  n  d  a  u :  de  senatn  Romano. 
Berlin  1853.  53  S.  8  (die  Znsammensetzung  und  der  Geschäftskreis  des 
Senats  in  den  verschiedenen  Perioden).  Der  Vf.  hat  mit  Fleisz  und 
Urteil  gearbeitet ,  aber  leider  die  neueren  Forschungen  nicht  hinlänglich 
benutzt.  Ganz  falsch  int  die  lex  Ovinia  S.  24  u.  26  erklärt.  F.  X.  H  er r - 
mann:  senatus  Rom.  sub  primis  quinqne  Caesaribus ,  Bruchsal  1857.  8, 
s.  Dietschs  Jahrb.  1858  S.  185  f.  b)  Comitien.  L.  Mercklin:  de 
euriatornm  comitiomm  principiö,  Dorpat  18S5.  4,  s.  diese  Jahrb.  1850 
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8.  357  ff.    E.  J.  Kiehl:  de  herzieniii^  van  de  Romefnsclie  kieswet,  in 
der  Mnemofljne  III  (1854)  S.  429—477  (über  die  Centariatcomitien  und 
die  groBxe  Verändemn^  der  Serrlanischen  Centurien)  iat  mir  meht  la 
Gesicht  gekommen.     Tophoff:   de  lege  Valeria  Uoratia,  prima  Pnbti- 
lia,  Hortensia,   Paderborn  1851.     23  S.  4.     Die  paradoxe  Behaaptnng 
*plebiscita  post  legem  Val.  Hör.  ipsa  per  se  neqne  cnriis  neqne  patribus 
factia  aactoribus  popnlara  tenaiaae'  wird  mit  grosser  Confidens  ansge- 
Bprochen,  aber  trotz  aller  angewendeten  Mühe  nicht  bewiesen.    S.  da- 
gegen  diese  Jahrb.   1850  Bd.  LVIII  S.  232  ff.    Nicht   glückUcher   war 
derselbe  Vf.:  de  commutatis  comitiis  centuriatis,  Essen  1853.    12 S. 4. 
wo  er  die  grosse  Veränderung  in  die  Zeit  zwiachen  den  XII  Tafeln  und 
der  lex  Canuleia  verlegt  and  in  mehrfacher  Uebereinstimmaog  mit  F.  Bitter 
die  Ansicht  anfstellt,   dasz  im  ganzen  nor  70  Centurien  gewesen  wären 
(35  der  In  Classe,   35  der  2n  Classe)   und   dasz  jede  der  35  Tribas  2 
Centurien  gehabt  hätte  seniontm  oder  iuniorum.     Somit   liefe  der  ganie 
Unterschied  der  Centuriat-  und  Tributcomitien  dara'uf  hinaus,  dasz  in 
den  ersteren  70  juffragia  gewesen  wären  (nemlich  70  Halbtribus)  und  in 
den  letzteren  nul*  35  suff'ragia.    Eine  .Widerlegung  würde  zu  weit  fahren, 
aber  auch  überflüssig  sein,     c)  Magistrate.    O.  Dollen:  de  qnaesto- 
ribus  Bom.   comment.  capita  posteriore,    Berlin  1847.     46  S.  8,  eine 
ziemlich  vollständige  Zusammenstellung  der  Kachrichten  über  die  quaet- 
iores  Uaiiei,  prooinciales  und  de  quaestura  sub  imperatoribu*  eommutata  et 
abolUa.    Die  neuere  Litteratnr   ist  zu  wenig  berücksichtigt.    K.  Nie- 
mejer:  ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Quaesturj  in  Z.  f.  d.  AW.  1854 
Nr.  65—67.     Dieser  Aufsatz,    den  man,  auch  wenn  man  nicht  beistim- 
men kann  (z,  B.  Referent,  wie  aus  diesen  Jahrb.  1852  Bd.  LXV  S.  157  flf. 
erhellt),  mit  groszem  Interesse  liest,  geht  zurück  zu  der  alten  Meinang 
des  Sigonius  u.  a.,  dasz  man   zwei  verschiedene  Arten  von  Quaestoren 
trennen  müsse:    1)  die  alten  Q.  als  auszerordentliche  Richter  für  jeden 
einzelnen  Fall,  2)  die  ständigen  Q.  im  ersten  Jahr  der  Republik  einge- 
führt für  die  Staatscasae,  für  Anklagen  vor  den  Centnriatcomitien  und 
mit  polizeilicher  Function  (d.  h.  vor  Einsetzung  der  tresviri  capUalet)* 
Schönbeck:   de  potestate   tribunicia,  Bromberg  1851.     17  S.  4  gibt 
eine  klare  Uebersicht  der  Hanptrechte  des  Tribunats.     A.  Dihle:  de 
lege  Publilia  a.  u.  1282 ,  Nordhausen  4859.     18  8.  4  ^nimmt  an  dasz  die 
Tribunen  von  Anfang  an  von  den  Tribus  erwählt  worden  seien ,  die  kx 
Publilia  habe  dieses  aufs  neue  eingeschärft  und  zugleich  den  Patrieiern 
den  Zutritt  zu  diesen  Comitien  verboten  u.  a.     Qegen  das  erste  sprechen 
die  Quellen,  gegen  das  zweite  aber  auszerdem  noch  mehrere  gewichtige 
Gründe.     Auf  die  spätere  Zeit  beziehen  sich  vier  gute  Abhandlungen  tos 
H.  Oöll:    1)  über  die  Fortdauer  und   die   Amtsbefugnisse  der  republ 
Magistrate  zur  Zeit  der  röra.  Kaiser,  in  der  Z.  f.  d.  AW.  1856 Nr.  64— (X)** 
2)  das  Volkstribunat  in.  der  Kaiserzeit,  im  rhein.  Museum  XIII  (1^^) 
8.  111  — 128;  3)  über  den  Processus  consularis  der  Kaiserzeit,  im  Philo- 
logua  XIV  (1859)  S.  586—612 ;  4)  über  die  röm.  Censur  zur  Zeit  ihres 
Unterganges ,  Schleiz  1959.  13  8.  4.     Endlich  iat  zu  gedenken  des  gründ- 
lichen Vortrags  von  A.  W.  Zumpt:   über  die  tribunicische  Gewalt  der 
rüm.  Kaiser  (in  einer  gewissen  Stufenfolge  sich   bildend),  in  den  Vsr- 
handlungen  der  Wiener  Philologenvers.  1858  8.  102—118.    d)  Um  da« 
Städtewesen  hat  sich  vorzüglich  verdient  gemacht  Th.  MommseD, 
Bowol  durch  die  Abb.  über  das  rÖm.  Münzwesen  (Abh.  d.  k.  sächs.  Gst« 
der  Wiss.    Leipzig  1850.  I  8.  223—428),  welche  ganz  neue  Quellen  er- 
öffnet, als  auch  durch  die  Herausgabe  der  Stadtrechte  von  Salpenss  ood 
Malaca,  s.  diese  Jahrb.  1857  8.  202  ff.    Vergebens  bemühte  sich  der  treff- 
liche £.  Labonlaye:  les  tables  de  bronze  de  Msl.  et  de  S.  (P^ris  1856) 
die  ünechtheit  dieser  Tafeln  zu  beweisen,    wie  auch  C.  Giraud:  Je* 
tables  de  8.  (Paria  1855)  und  im  Journal  des  aavans  1856  8.  084  ff.  ge- 
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■eigt  hat.  Einselne  Partien  g^ewannen  dnreli  die  Behandhing  der  tmbuta 
Banäna  von  A.  Klrohhoff  und  von  L.  Lange,  s.  diese  Jahrb.  1854 
Üd.  LXIX  8.  00  ff.  Ueber  die  Mnnicipien  schweben  trotz  mehrerer 
gründlicher  nnd  scharfsinniger  Arbeiten  (von  C.  Peter  in  der  Z.  f.  d. 
AW.  1844  Nr.  25  — 28,  A.  Kiene  ebd.  1849  Nr.  28  —  30)  noch  immer 
die  Hanptstreitfiragen.  Gegen  J.  Rnbinos  Abb.  ebd.  1844  Nr.  109^ 
111.  121  — 124  schrieb  ich  'de  Bomanomm  mnnicipiis',  Eisenach  1847t 
und  bald  darauf  antwortete  Rnbino  in  Z.  f.  d.  AW.  1847  Nr.  86.  87. 100. 
101.  121  — 123,  indem  er  mich  in  mehreren  Stücken  widerlegte  und  be- 
lehrte. Was  aber  seine  Theorie  selbst  betrifft,  so  bin  ich  nicht  über- 
seugt  nnd  wie  es  scheint  ebenso  wenig  andere,  woranf  ich  hier  nicht 
eingehen  kann.  L.  Qninion:  dn  mnnicipe  romain,  Paris  18??  ist  mir 
nicht  bekannt.  Die  gute  Schule  von  Bonlee  verräth  die  fleiszige  Preisschrift 
▼on  C.  Dnmont:  sur  les  colonies  romaines,  BHiHsel  1844.  Schmidt: 
das  Colonialwesen  der  Römer,  vornehmlich  ihre  Militarcolonien.  Potsdam 
1847.  17  8.  4  gibt  richtiges,  aber  keine  neuen  Aufschlüsse.  Vortrefflich 
behandelt  die  Militärcolonien  A.  Rudorff  in  den  Schriften  der  r9m. 
Feldmesser  (Berlin  1848.  1852)  U  S.  323  —  418.  Die  sog.  iabula  ffera- 
cleensU  ist  nach  Savignys  Vorgang  von.  den  meisten  für  Caesars  lex  lulia 
munieipalis  gehalten  worden  (zuletzt  von  Budorff  Bechtsgesch.  I  S.  215) ; 
jetzt  behauptet  W.  Büchner  in  einer  Gratulationsschrift  an  C.  Wex, 
Schwerin  1858.  17  S.  4,  dasz  die  tob,  ff  er,  Ueberreste  der  lex  lulia 
Tom  J.  00  V.  Chr.,  welche  den  Latinern  und  mehreren  Sociis  die  Clvität 
gab,  enthalte,  eine  Sache  die  ohne  genaue  epigraphische  Kunde  nicht 
sa  entscheiden  ist.    Bis  jetzt  ist  der  Beweis  keineswegs  erbracht. 


1)  Vorträge  über  römische  AUerthütner^  an  der  Universität  zu 
Bonn  gehalten  von  B,  6.  Niebuhr.  Herausgegeben  von  Jtf. 
Isler^  Dr,  Berlin,  Druck  und  Verlag  von  Georg  Reimer. 
1858.  XXIV  u.  672  S.  gr.  8. 

Mit  wem  konnte  diese  Uebersicbt  besser  beginnen  als  mit  dem 
nnsterblioben  Niebuhr,  dessen  letzte  Gabe  hier  vor  nns  liegt?  Zwar 
ist  sie  etwas  verspätet  —  denn  fast  30  Jahre  liegen  zwischen  heute  nnd 
dem  Tode  des  grossen  Mannes  — ,  aber  dennoch  sind  wir  dem  Heraus- 
geber zum  Danke  verp&ichtet  für  dieses  Geschenk,  welches  uns  durch 
die  eigenthOmlichen  Eigenschaften  und  Vorzüge  aller  Niebnhrschen 
Werke  mit  groszem  Interesse  erfflllt  nnd  vielfache  Belehrung  spendet. 
Wir  bewundern  die  reiche  Falle  des  Wissens,  die  lebendige  Anschauung 
des  Alterthums,  die  Überraschenden  Analogien  aus  der  Verfassung 
alter  nnd  neuer  Völker,  dabei  die  grosze  Klarheit  und  Durchsichtigkeit 
der  Darstellung  und  können  uns  wol  vorstellen ,  da  schon  das  Lesen 
ans  in  dieser  Weise  ergreift  und  fesselt,  wfe  der  mQndliohe  Vortrag 
die  Hörer  hingerissen  haben  musz.  Nach  vortrefTlicher  und  geistvoller 
BinleituDg  Aber  die  Geschichte  dieses  Studiums  (wo  mehrere  ausdrucks- 
volle, zum  Theil  scharfe  Schilderungen  einzelner  Männer  wie  des  Si- 
gonius,  Lipsius  o.  a.  hervorzuheben  sind),  sowie  über  dessen  Werth 
und  Methode  (—  S.  25)  folgen  die  StaatsalterthQmer  (S.  26 — 388), 
das  geistliche  Leben  ( —  S.  482),  das  Kriegswesen  ( —  S.  560),  das 
Gerichtswesen  ( —  S.  567),  das  häusliche  Leben  ( —  S.  635);  eine 
kurze  Topographie  von  Rom  ( —  S.  642)  und  sorgfältige  Register  ma- 
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ehe»  deo  Beschloss.  Yoriflflieh  werthvoll  siod  far  not  natariieh  die- 
jenigen Partien,  aber  welche  N.  sich  nicht  in  der  römisohen  Geschichte 
ausgesprochen  ha(,  also  namentlich  mehrere  Abschnitte  der  religiösen 
und  der  Kriegsalterthflmer «  so  wie  die  schönen  Sobilderangen  des 
hfioslichen  Lebens  *—  das  Gerichtswesen  ist  leider  sehr  schwach  ver- 
treten. Von  einer  Kritik  kann  hier  keine  Rede  sein:  denn  wenn  man- 
che Mittheilungen  nicht  dem  heutigen  Standpunkt  der  Wissenschaft 
entsprechen,  so  liegt  die  Schuld  am  wenigsten  an  N.,  der  durch  seine 
Methode  und  seine  Entdeckungen  der  jetzigen  Generation  den  Weg 
erst  gezeigt  und  gebahnt  hat,  sondern  an  dem  spftten  Erscheinen  des 
Bnchs.  Uebrigens  hat  der  Hg.  sich  der  Arbeit  mit  Hingebung  und  Ge- 
wissenhaftigkeit gewidmet,  sowol  rOcksichtlich  der  Zusammensetsang 
des  Textes,  den  er  aus  den  von  Zuhörern  in  verschiedenen  Jahren 
nachgeschriebenen  Heften  entlehnen  muste,  als  auch  rOcksichtlich  .der 
Hinanfagnng  eigener  Noten,  die  jedoch  mit  Recht  so  sparsam  als  nnr 
möglich  angebracht  sifld.  Namentlich  angehenden  Philologen  ist  das 
Buch  dringend  zu  empfehlen. 

2)  üntermchungen  über  die  Glaubwürdigkeit  der  aUrömischen 
Verfasiungsgeschichte,  Von  Dr.  L.0* Bröcker.  Hamburg, 
1858.  Perthes-Besser  u.  Mauke.   V  a.  172  S.  gr»  8. 

Der  Vf.,  ein  Antipode  der  neuen  Schule,  versucht  in  dem  Haupt- 
theil  dieser  Schrift  nachzuweisen,  dasz  simtliche  alte  Autoren  fiber 
die  Grundzfige  der  altrömischen  Verfassungsgeschichte  stets  nur  eine 
und  dieselbe  Ansicht  gehabt  bitten  und  dasz  diese  Ueberlieferung  eine 
in  den  GrnndzQgen  zusammenhängende  glaubwürdige  und  walire  Ge* 
schichte  enthalte.   Die  Beilagen  sollen  einige  Grundgebrechen  der  mo- 
dernen Krilik  darlegen,  die  in  vier  Thesen  gekleidet  sind,  nemlich 
dasz  kein  Anhanger  der  modernen  Kritik  eine  in  den  Grundlagen  sn- 
sammenbingende  Verfassungsgeschichte  von  Altrom  oder  eine  Ge« 
schichte  des  Entstehens  der  antiken  Litteratnr  Ober  Altrom  gehe  oder 
geben  könne,  dasz  ein  solcher  keinen  klaren  Begriff  verbinde  mit  den 
Aofdrueken  *  innerer  Zusammenhang'  und  ^Unglaubwardigkeit  dtr  iU 
tern  römischen  Geschichte'.   Zu  diesem  Behuf  werden  die  Ansiohtnn 
Niebuhrs  und  seiner  Nachfolger  von  Hrn.  B.  einzeln  angefochten,  om, 
wie  er  selbst  sagt,  die  genannten  durch  directe  Polemik  zu  Beachtung 
seiner  Ansichten  zu  zwingen  (S.  7l)  und  um  nicht  noch  Unger  einfaeh 
ignoriert  zu  werden  (S.  87).    Indem  wir  die  zähe  Unermadliohkeii 
und  das  rastlose  Streben  des  Vf.  durch  immer  neue  Varistionen  des 
alten  Thema  das  kleine  Häuflein  seiner  Meinungsgenossen  zn  vermeh- 
ren anerkennen  und  indem  wir  ebenso  den  tüchtigen  Eigenschaften 
desselben,  als  da  sind  grosse  Belesenheit  und  nicht  geringer  Scharf- 
sinn, namentlich  in  dem  Aufsuchen  der  gegoerisoben  Blossen,  alle  Ge- 
rechtigkeit widerfahren  lassen,  so  glauben  wir  doch  nicht  dasz  Hr.  B. 
trotz  der  groszen  Confidenz  mit  der  er  zu  Werke  geht  und  trotz  aller 
'KrafI-  und.  Kernsprüche  an  denen  er  es  nicht  fehlen  läszt  (S.  172  ver- 
gleicht er  seine  Gegner  mit  dem  Prophetantham  der  Tisch-  und  Geister- 
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klopfer  usw.)  mehr  Terrain  gewonnen  hat  oder  gewinnen  wird.   Ein 
Streit  mit  ihm  oder  eine  Verständigung  ist  nicht  gut  möglich,  indem  er 
trots  aller  inneren  und  äusseren  Gegengrande  mit  einseitiger  Conse- 
qaeni  und  starrer  Gläubigkeit  an  der  Unfehlbarkeit  der  alten  Ueberliefa- 
mng  festhält  und  demzufolge  von  Grundanschauungen  ausgeht,  \velche 
die  Anhanger  der  sog.  modernen  Kritik  für  ganz  unhaltbar  erkennen 
mflssen,  wie  über  den  Charakter  der  Cnrien,  die  Entstehung  der  Ple- 
bejer tt.  a.    Somit  bleiben  nur  Einzelheiten  übrig,  die  er  an  dem  Nie* 
bahrschen  Bau  erschüttert,  wahrend  die  Fundamente  durch  diese  Po- 
lemik nicht  berührt  werden.   In  derselben  ist  Hr.  B.  oft  zu  weitläufig 
und  ermüdend,  namentlich  dann  wenn  einzelne  von  den  modernen  Kri- 
tikern mit  Hrn.  B.  übereinstimmen,  ein  Verfahren  welches  um  so  mehr 
so  tadeln  ist,  je  öfter  Hr.  B.   dieselben  Gegenstfinde  bei  anderer  Ge- 
legenheit behandelt  hat.    Schlieszlich  geben  wir  eine  Uebersicht  des 
Inhalts:  1)  der  privatrechtliche  Charakter  der  dienten  S.  1— 22  (dasz 
dieselben  den  andern  Bürgern  staatsrechtlich  nicht  nachstanden — was 
ich  übrigens  nie  bezweifelt  habe,  s.  Paulys  Realenc.  V  S.  1246);  2) 
die  Grundzüge  der  Verfassungsgescbichte  von  244  —  282  d.  St.  bilden 
nach  den  Quellen  ein  in  sich  zusammenhängendes  glaubwürdiges  Ganze 
S.  22  —  54  (unter  den  12  Sätzen  figurieren  hier  wieder  Nr.  6:  in  den 
Cnriatcomitien  hätten  die  Plebejer  das  Uebergewicht  gehabt,  Nr.  11; 
in  den  Tributeomitien  hätte  die  plebejische  Partei  ihren  Willen  lei<jh(er 
durchsetzen  können  als  in  den  Cnriatcomitien  —  weil  die  dienten  in 
den  Tributeomitien  weniger  Einflusz  besessen  als  in  den  Curiatcomi«. 
tien,  S.  36,  was  höchst  complicierte  und  willkürliche  Annahmen  sind); 
3)  die  Rechtsnngleichheit  zwischen  den  plebejischen  und  den  patrici- 
schen  Senatoren  S.  65 — 100  (die  patricischen  Senatoren,  pairicii  ge- 
nannt, hätten  den  inUrres  erwählt  —  was  sehr  wahrscheinlich  ist  — 
und  hatten  auch  die  pairutn  auctorüas  ertheilt);  4)  die  Königswahl 
des  Servius  Tullins  S.  101 — 111  (die  Erklärung  von  Cic.  de  re  p.  II 21 
ist  höchst  gewaltsam,  um  Uebereinstimmung  mit  Dionysios  herbeizu- 
fOhren;  übrigens  ist  die  Sache  nach  Livius  und  Cicero,  die  in  der 
Hanptsache  harmonieren,  ganz  klar,  was  wir  hier  nicht  näher  aus- 
führen können);  5)  die  Abstimmung  der  Plebejer  in  den  Cnriatcomitien 
S.  112 — 139;  5)  die  Aufgabe  dessen  der  die  Glaubwürdigkeit,  und 
dessen  der  die  Unglaubwürdigkeit  der  römischen  Verfassungsgeschichte 
vertheidigt  S.  140—171. 

3)  Erläuterungen  stir  Geschichte  der  römischen  Bitter  unter  den 
Königen,  Von  K.Kappes,  [Programmabhandlohg.]  Freiburg 
im  Breisgau  1855.   55  S.  8. 

Diese  Schrift  zeichnet  sich  durch  eine  mit  Klarheit,  Scharfe  und 
höchster  Solrglalt  (hin  und  wieder  sogar  etwas  zu  umständlich)  vor- 
genommene Analyse  der  die  Ritter  betreffenden  Stellen  aus.  Durch 
diese  möglichst  streng  an  dem  überlieferten  festhaltende  Interpretation 
werden  mehrere  schon  früher  gewonnene  Resultate  noch  mehr  befestigt, 
andere  noch  zweifelhafte  Punkte  aber  der  Erledigung  naher  geführt. 

N.  Jakrb.  f.  PkU,  u.  Paed.  Bd.  LXXXI  (1860)  Bft.  10.  48 
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].  AeICere  Zeit  bis  Tarqainiits  Priscns  S.  1  —  1)  (bewiesen  wird  dm 
eine  von  den  Rittern  versehiedene  Leibwaobe,  von  den  Sehriftstelleni 
fllschlich  celeres  genannt,  existierte  and  dasz  Tnllns  Hostilios  die  300 
neuen  Ritter  nicht  bloss  aas  den  Albanern  nahm,  sondern  ans  der  gaa- 
zen  Bevölkernng).  II.  Targninins  Priscas  S.  12 — 21  (Liv.  I  36  wird 
zwar  nicht  nen,  aber  nmfassend  nnd  Aberzeagend  erldfirt  and  mit  Cic. 
de  re  p.  II  20  in  Einklang  gebracht).  III.  Servins  Tnliins  S.  21 — 55. 
Hier  begegnen  wir  einer  sehr  ansprechenden  ModiHeation  der  scharf- 
sinnigen Theorie  Rnbinos  über  das  Verhältnis  der  sex  suffrapa.  Nach 
Hrn.  K.  machte  Servius  Tallias  zwölf  neue  Rittereentnrien  (Liv.  I  43 
8cripsii%  welche  allein  zum  Dienst  (equo  publico)  berufen  waren,  and 
gab  den  alten  schon  bestehenden  Centorien  eine  neue  Einlheilung,  in> 
dem  er  die  bisherigen  drei  in  sechs  Centnrien  oder  iuffragia  umbildete 
(Liv.  fecü).  Diese  hatten  ursprOnglich  nur  Patricier  enthalten,  sodann 
aber  alle  die  den  Ritlercensus  hatten,  ohne  zum  Dienst  berufen  zu  sein. 
Als  blosse  Nominalcentorien  mit  wechselnder  Zahl  (wfihrend  bei  den 
zwölf  Centurien  die  bestimmte  Zahl  festgehalten  worden  wire)  und 
des  Dienstes  (also  auch  des  equns  publicus)  ganz  ermangelnd  hüten  sie 
als  Slimmkörper  das  Stimmrecht  der  Ritter,  ober  nicht  die  Rilterehro 
g:ehabl.  Diese  Ansicht  stimmt  mit  der  von  Knbino  insofern  Oberein, 
als  die  sex  suffragia  des  eqnus  publicus  entbehrten  nnd  nur  den  €en- 
sus  mit  den  Rittern  gemein  hatten,  weich!  aber  darin  ab  dasz  Hr.  K- 
den  sex  sii//r/7^fa^  einen  patricischen  Charakter  laszt,  der  nach  ond 
nach  verallgemeinert  wurde,  ivihrend  Rubino  die  sex  suffragia  Kr 
Plebejer  mit  einem  snpplementaren  Charakter  hllt.  Dasz  Rnbinos 
Theorie  viel  far  sich  hat,  habe  ich  wiederholt  anerkannt,  ohne  manche 
Bedenken  zu  Obersehen ,  s.  diese  Jahrb.  1852  Bd.  LXV  S.  142  f.  t^*^ 
vermeidet  Hr.  K.  manches  was  sieh  gegen  Rubino  sagen  liesz,  aber 
auch  er  hilft  nicht  Aber  alle  Schwierigkeiten  hinweg.  Es  ist  nenlich 
Sehr  aulTallend  dasz  Servins  Tullius  gerade  aus  den  alten  Centorien 
die  neuen  Nominaicenturien  geschaffen  haben  soll,  so  dasz  die  patri- 
cischen Centnrien,  die  bisher  die  gröste  Autorität  hatten,  jetst  troU 
der  stolzen  Erinnerungen  und  des  alten  Namens  eine  geringe  Bedeoinn; 
erhielten.  Auch  ist  es  nicht  za  billigen  dasz  Festes  n.  sex  suffragit^ 
ganz  nnd  gar  verworfen  wird.  Ich  behalte  mir  vor  hei  anderer  Ge- 
legenheit auf  diesen  Gegenstand  zurückzukommen. 

4)  Die  Rechtsfrage  zwischen  Caesar  und  dem  Senat.    Van  Th, 
Mommsen.  Breslau,  Verlag  von  E.  Trewendt.    1857.  58  S- 
'  Hoch  4. 

Diese  ans  den  Abhandlungen  der  hist.^phil.  Gesellschaft  in  Bres- 
lau entnommene  Schrift  wird  zwar  ohne  Zweifel  von  dem  Receoseatc» 
der  röm.  Chronologie  desselben  Vf.  in  dieser  Zeitschrift  noch  aiber 
berQcksichtigt  werden,  aber  sie  ist  anch  staatsrechtlich  viel  za  baden- 
tend  als  dasz  ich  sie  unerwähnt  lassen  derfte.  Der  erste  Abschnitt 
gibt  eine  schöne  und  neue  Entwicklung  des  Begriffs  provi^cia  ron 
seiner  urspranglichen  Beschränktheil  als   Imperiencompeteni  oae 


L.  LtBf»:  Ober  Zahl  mid  Antffewalt  der  CoBraltrlrilHities.     715 

Krie^-  md  Commandobereieh  bis  tu  der  apitern  Brweiteraii^  des 
Spracb^ebraneba.  Der  aweite  AbaohniU  S.  12-~d6  atelll  das  Amt-  and 
das  Inperienjahr  aosammen,  von  denen  jenes  mit  dem  In  Januar,  die* 
aea  mit  dem  In  März  begonnen  hat,  and  knOpft  daran  die  Frage  aber 
die  Dauer  der  römischen  ProvincialstaUhalterseharien  and  die  Proro-* 
Ration  des  Commandos.  Nach  dieaen  Vqrbereitangen  aohreitet  Hr.  If. 
im  dritten  Abschnitt  za  dem  weltgeacbiebtiiohen  Bechtshandel  aelbat 
and  gibt  mit  anerkannter  Meiateraohaft  hier  wie  in  den  froheren  Ab« 
aehnitlan  aberrasehende  Resaltate,  welche  Ober  manche  biaber  donkle 
Partieo  ein  nenea  LichtVerbreiten. 

5)  Ueber  Zahl  und  Amtsgewalt  der  Constdartribunen.  Von 
Ludwig  Lange.  Wien,  Druck  n.  Verlag  yod  C.  Gerolds 
Sohn.   1856.  38  S.  gr.  8. 

Nachdem  0.  Lorens  die  Untersnchong  über  die  Consulartribnnen 
angeregt  hatte  (a.  diese  Jahrb.  1855  S.  671  ff.),  folgte  bald  darauf  vor- 
liegender Aufsatz,  welcher  sich  insofern  von  der  Arbeit  des  erstge- 
nannten unterscheidet,  als  Hr.  Lange  die  Zahl  der  Consalartribiinen 
von  Anfang  an  auf  6  bestimmt  (nach  Dionysios,  Zonaras,  Platarch  und 
nach  Analogie  der  Legionstribuneu),  wflhrend  Lorenz  ein  allmahlichea 
Wacbaen  von  3  aaf  4  and  dann  auf  6  angenommen  halte.  Zugleich 
erkifirl  Hr.  L.  aaf  aehr  wahraoheialiobe  Weiae,  wamm  doch  nur  3  ge- 
wählt worden,  wenn  auch  6  hätten  gewählt  werden  können.  Was  die 
Erhöhang  von  6  aaf  8. betrifft,  so  stimmen  beide  Oberein  (nemlich  fttr 
den  Censas).  Eine  zweite  wichtige  Differenz  betrifft  die  Amtsgewalt 
der  Consnlartribunen ,  welche  Lorenz  allmählich  entstanden  sein  liesz, 
bis  sie  endlich  die  der  Gonsuln  erreicht  hätte;  Hr.  L.  beweist  dasz 
die  Consulartribnnen  sogleich  anfangs  nicht  blosz  das  militärische  and 
richterliche  imperttim,  sondern  auch  die  poiesia$  der  Consule  hatten, 
so^daaz  eine  Erweiternng  anmöglich  war.  Sehr  interessant  ist  die  dar- 
an! folgende  Untersuchang  Ober  den  Unterschied  zwischen  den  palri- 
eiachen  und  plebejischen  Consularlribunen  mit  dem  Resultat,  dasz  die 
letzteren  eine  nicht  so  umfangreiche  Gewalt  gehabt  hätten  ala  die  pa- 
triciachen, weil  aie  des  richterlichen  imperium  entbehrten,  wodurch 
sich  auch  die  Frage  nach  den  Insignien  und  Auspicien  dieses  Amts  er- 
ledige. Es  scheint  jedoch  dasz  jene  getheilte  Competenz  der  Tribu- 
nei^  nicht  sowol  auf  dem  Recht  als  auf  einer  von  den  Patriciern  schlau 
festgehaltenen  Observanz  beruhte.  S.  aber  die  qualitative  Untheilbar- 
keit  dea  imperium^  welche  der  Annahme  L.a  widerspricht,  Mommsens 
röm.  Gesch.  I  S.  262  f.  und  die  oben  erwähnte  *  Rechtsfrage'  S.  3  ff. 
Indem  wir  nur  noch  den  Wunsch  aussprechen  dasz  uns  Hr.  L.  recht 
bald  mit  den  2n  Theil  seiner  so  viel  versprechenden  römischen  Alter- 
tbQmer  beschenken  möge,  wenden  wir  uns  zn 

6)  De  rei  pubUcae  Ramanae  legaUs  provindalibus  et  de  legaüo- 
nibus  Uberis  quaesHones.  scripsit  Dr.  A.  Soldan.  [Pro- 
grammabkandlung.]  Marburg,  Druck  von  N.  G.  Elwert.  1854. 
48  S.  4. 
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In  der  ersten  Abtheilon^  behendelt  Hr.  S.  die.  ProvineiflUffiieR 
(S.  3 — 36)  in  7  AbsehniUen :  l)  Wahl  uad  Brnenaung  (dnrebtas  rich- 
tig ,  sowie  das  meiste  in  den  folgenden  Abschnitten),  2)  Zahl ,  3)  m- 
schiedene  Arten ,  wo  auch  die  äecem  Ugaii  Berackaichtignag  Aide«, 
4)  Verhiltnis  derselben  so  den  Steithaltern  und  Qaaestoren,  5)  mpf- 
rttfbi,  Uciore$  nnd  fa$ces^  6)  Geschiflskreis,  7)  legaii  pre  quaetlorf. 
pro  praetare  nnd  pro  consule.    Die  aweite  Ablheiinng  nmfasil  die 
legaiiones  liberae  (S.  36« — 47),  wo  nach  allgemeinen  Bemerkuogci 
speciell  die  Ursache  dieser  Benennung  und  die  von  den  Provincialei 
an  die  legati  Uteri  zu  entrichtenden  Leistungen  besproebea  werdft. 
Die  ganze  Arbeit  charakterisiert  sich  durch  groszen  Fleisz  und  Sorg- 
falt,  sowol  rücksichtlich  der  Sammlung  als  der  Verarbeiinng  des  vo« 
den  Schriftstellern  gebotenen  Materials:  die  Inschriften  aber  werdri 
nicht  zu  HQlfe  genommen.    Wichtige  neue  Aufschlüsse  werden  nk^i 
gegeben  und  sind  auch  nicht  beabsichtigt,  da  Hr.  S.  bei  Abfassoi^ 
der  Arbeit  mehr  an  studierende  Jünglinge  dachte  als  an  Gelehrfe.  Aber 
wenn  wir  diesen  Standpunkt  festhalten ,  so  dürfte  die  höchst  aosführ- 
liche  Darlegung  der  früheren  Ansichten,  namentlich  des  SigODiDS,il< 
Oberflüssig  erscheinen. 

7)  De  scrUris  publids  Ramatufrum.  pars  prior,  scriptü  Dr*  ^• 
/.  Krause.  [Programmabhandlung.]  Magdeburg,  hei  W. 
Heinrichshofen.    1858.  22  S.  4. 

Wir  finden  hier  eine  sehr  umsichtige  Zusammenstellung  iHcf  ^^^ 
icribae  betreffenden  Notizen  bei  den  Alten  nebst  Interpretation  der 
Stellen.    Diese  ist  jedoch  mehrmsls  allzu  breit  ausgefallen  und  bietet 
wenig  neues.  Noch'  QberflOssiger  ist  die  hfiuflge  Polemik  gegen  Trob 
und  Hotoman ,  zumal  da  das  ohnehin  veraltete  Buch  von  Trott  den 
wenigsten  zugflnglich  ist.    Dagegen  hat  der  Vf.  verslumt  auf  die  oeoe 
Schrift  von  E.  Hagen  über  Catilina  (Königsberg  1854)  S.  3a— 63  RA«^- 
sicht  zu  nehmen,  was  viel  wichtiger  gewesen  wire.    Csp.  I  'da  scn- 
bis  generatim  agitur'.    II  *de  scribarum  publicorum  loco  et  digrnit<l^ 
(hier  wird  die  Stellung  derselben  richtig  gewürdigt,  waii  aber  noch 
tiefer  nnd  umfassender  von  Hagen  geschieht ; .  dasz  die  tertbat  tob 
der  Amtsbewerbung  ausgeschlossen  gewesen  seien  ist  nicM  zo  l^^ 
weisen).    III  *de  scribarum  publicorum  praemlis';  IV  *  de  scr.  pflW' 
muneribus'  (über  das  Archiv  S.  20  oberflächlich).    Dieser  Theil  der 
Arbeit  umfsszt  gerade  die  leichtesten  Partien;  wichtigere  Dilfereate 
nnd  schwierigere  Untersuchungen  wird  der  zweite  Theil  eathaUen.  ; 
Der  Vf.  hätte  aber  besser  gethan  einiges  davon  schon  in  dieser  Abtbei' 
Inng  vorzunehmen:  denn  die  Darstellung  der  Glassen  der  ^^^^  ..v. 
Schreiber  würde  viel  zweckmisziger  dem  Kapitel  über  ^\^  *"'!||ie 
Thätigkeit,  Belohnungen  nnd  Salsre  vorausgegangen  sein.  E*  " 

*)  [Diener  wird  jedoch  nie  erscheinen ,  da  der  Vf.  *!»  ^fil  »p 
Progjxnna<«iuni8  in  Berlin  «um  grösten  Schmers  teiner  P'^"°  i,--p 
28n  Febi-uar  d.  J.  im  34n  Lebennjabre  einem  bösartigen  Tjrpbn»  &^^ 
int.  ^-  ''J 
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sieh  dieses  maebeii  lassen,  wean  die  annOtie  Polemik  weggefalleo 
und  das  Gante  oompresser  gearbeitet  wflre.  Waram  werden  die  In- 
schriften niehl  nach  Orelli  und  Mommsen,  sondern  nur  nach  Grater 
u.  e.  angefahrt?  —  Nach  den  Abhandlungen  aber  die  Beamten  ist  hier 
ein  aehicklicher  Plats  für  die  folgende  tftcbtige  Erstlingsschrift: 

8)  De  iriumphi  Romani  originey  permissu^  apparatu^  via  scripsii 
Henr.  Arm.  GölL  Schleixae  apud  C.  Hübscher.  1854.  57 
S.  gr.  8. 

Ea  handelt  cap.  1  ^de  trinmphi  origine'  S.  1 — 7  (der  Name  sei 
griechischen,  die  Insignien  etrasciscben  and  die  Sitte  selbst  latini- 
schen Uraprungs) ;  cap.  II  ^  de  Iriumphi  permissa'  S.  8 — ^21  (nur  aber 
^inen  wichtigen  Pankl  weichen  wir  hier  von  Hrn.  6.  ab,  nemlich  in- 
dem er  leugnet  dass  der  Feldherr  durch  seinen  Eintritt  in  die  Stadt 
A%%-imperiMm  verliere,  s.  dagegen  Hommsen  Rechtsfrage  S.  99.  95 
u.  a.);  cap.  III  ^de  pompae  trinmphalis  apparatu'  S.  23  —  43  (mit 
schönen  solid  darchgearbeiteteo  Details)*);  cap.  IV  ^de  via  triurophali' 
S.  44 — 57.  Hier  wird  die  schwierige  Frage  nach  der  Lage  der  porta 
iriitmphaUs^  durch  welche  die  Pompa  das  Pomerium  überschritt,  ein- 
gebend besprochen.  Nach  genauer  Krilik  der  verschiedenen  Ansichten 
eniseheidet  sich  Hr.  G.  fflr  die  poria  Raiumenm,  eine  Ansicht  welche 
alle  Beachtung  der  röm.  Topographen  verdient.  Der  Raum  verbietet 
naher  eioangahen,  and  ich  wende  mich  daher  in  den  neuesten  aber 
röm.  Provincial Verwaltung'*'*)  erschienenen  Schriften: 

9)  Zur  Slaüstik  der  römischen  Provinzen.     Von  Dr,  J.  Mar- 
quardU    Leipzig,  bei  S.  Hirzel.   1854^  26  S.  4. 

Der  Vf.,  als  rerdienstvoUer  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  röm. 
Alterthamar  Ungst  bekannt,  gibt  hier  einen  Nachtrag  su  seinem  und 
Beckers  Handbuch  lU  1^  meistens  beruhend  auf  epigraphischen  Uoter- 
suebnagen  Borghesis  nnd  Mommsena,  sowie  auf  dem  aus  Inschriften 
au  schöpfenden  Haterial ,  welches  Hrn.  M.  bei  Abfassung  seines  Buchs 
aoch  nicht  zug&nglich  war.    Voraaglich  wichtig  sind  die  Nachtrige 


*)  Die  Schrift  von  J.  M.  Rabas:  de  oroamentis  triamphalibas, 
Aiigtbnrg  1850.  12  8.  4  steht  in  jeder  Beziehung  weit  hinfer  der  von  Goll 
mriick.  **)  Ueber  diesen  Gegenstand  sind  früher  noch  andere  Ab- 

handlungen erschienen,  wie  F.  Hofmann:  de  proWnciali  snmpta  po- 
pnli  Romani,  Berlin  1851.  24  S.  4  (mit  sorgfiLItigen  Untersuchungen,  die 
raanehes  neue  enthalten).  C.  Menn:  über  die  röm.  Provinciallandtage, 
Neuss  1852.  15  S.  4  (welche  Abb.  dieses  Institut  in  der  nachconstan- 
tinischen  Periode  nach  dem  cod.  Theod.  beleuchtet  nnd  endlich  aneh 
anf  die  frühere  Kaiserzelt  übergeht).  Sehr  zu  loben  sind  die  Arbeiten 
von  N.  Bergmann:  de  Asia  Romanorum  provincia,  Berlin  1846  mit 
Fortsetzung  im  Philologns  II  S.  041  —600,  sodann  de  Inseriptione  La- 
tina  ad  P.  Snlplcium  Quirinum  referenda ,  Luckau  1851 ,  s.  diese  Jahrb. 
1B5.3  Bd.  LXVII  S.  86  ff.  (die  Provinz  Syrien  betr.)  und  de  Asiae  pro- 
vinciae  civitatibus  liberis,  Brandenburg  1855.  8  S.  4  (über  Rhodus). 
dagegen  ohneWerth  nnd  ebenso  nnvollstindig  als  kritiklos  ist  P.  Fon- 
tein:  de  provineiU  Bonumis,  Utrecht  1848.     184  S.  8. 
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iber  .Bitbynieii  (ntoli  Borgbeti),  Aohaja  (wo  Hr.  M.  eisigo  Berickti. 
gsDgeii  voa  K.  F.  Hermann:  defensio  dispuUiUoiiis  de  Graeciaepoil 
eaptam  Corintham  qpndicione  (GöttiDgeD  1852)  biHigt,  aber  ia  den 
QaaptdifTereaapnnkl  bei  aeiner  Ansicht  ateben  bleibt,  daas  der  ia  Ko- 
rioth  reaidiereode  röm.  Beamte  nicht,  wie  H.  will«  eine  gewisse  Ai* 
sabi  von  Lindereien  bei  Korintb,  ia  Boeotien  and  Eaboea  rerwallel, 
aondern  das  gesamte  Griechenland  als  Provins  administriert  habe,  indea 
er  annimmt  dasz  die  aabireichen  freien  Stfldte  Griechenlands  mit  der 
Provincial Verfassung  nicht  unvereinbar  seien)  nnd  Syrien  (sam  Theil 
■ach  Borghesi).  Rücksichtlieh  Namidiena  und  Germaniens  schUettt 
sich  Hr.  M.  den  Entdeckungen  Mommsens  (in  den  Berichten  der  k. 
Siebs.  Ges.  d.  Wiss.  1852  S.  213—235)  an.  Wenn  Hr.  M.  diese  Nach- 
träge jetit  forlsetsen  wollte ,  wArde  vieles  neue  hinaninfAgea  m 
s.  B.  ans  R^nier  inscr.  rom.  de  PAlg^rie,  Henzens  Arbeiten  n.  a.  Aick 
wflrde  nicht  ohne  Einflnsa  geblieben  sein  die  jetat  an  erwilweidi 
Arbeit: 

10)  Augusii  Wilhelmi  Zumptii  commeniaiionum  epigraphi- 
carum  ad  antiquitcUes  Romanos  pertinentium  volumen  alie- 
mm.  Berolini,  apad  Ferd.  Dilmmlernm.  1854.  VI  u.  278 S. 4. 

Die  «weite  Abb.  S.  73 — 150  enthflit  umfassende  Untersaeboijrn 
aber  die  Provinz  Syrien  (mit  Aafzibinng  der  SlalthaUer  von  Aegfostis 
bia  Vespaaianos)  nnd  die  dritte  S.  153—272  aber  die  Sfattbatlar  It- 
cedoniena  ebenfalla  bis  Vespasianua.  Hervoranbeben  ist  die  kräfü^ 
Vertheidignng  der  alten  Meinung ,  nach  welcher  Griecbanlaad  mit  der 
Zerstörung  Korinths  römische  Provinz  wurde,  desgleichen  die  Epissde 
aber  Caessrs  Provincilleinrichtungen,  welche  för  die  ganze  Zeil  der 
römischen  Bargerkriege  manche  Belehrung  enthalt.  Wir  wOascblei 
dem  Überaus  fleiszigen  und  acharfsinnigen  Yf.  nichts  als  eiae  kaeppere 
Fassung  und  grössere  Praecision  in  seinen  Forschungen.  Er  spendet 
mit  zu  vollen  Hinden,  und  von  dem  Streben  nach  Grandliobkeil  ^ 
leitet  unterbricht  er  den  Gang  der  Untersnchnng  nicht  selten  dereh 
Verweilen  bei  Nebenpartien,  waa  den  Leser  ermadet,  weaa  er  •<(■ 
atets  Belehrung  empfingt. 

^^)  De  provinciarum  imperü  orimtis  tutministrandarum  fa^^ 
mutata  inde  a  Constantino  Magno  usque  ad  lusUnianm  l- 
icripsit  et .  .  defendet  Mag.  Sergius  üvarov  Pe/röpo«W' 
nus.  Dorpatt  Livonorum ,  typis  vidoae  J.  C.  Schünmanfli  ei  t. 
Hattieseni.  HDCCCLVIII.  81  S.  gr.8. 

Erwartungsvoll  nahm  ich  diese  Schrift  aus  Dorpat,  dem  ^^^' 
aten  Vorposten  deutscher  Gelehrsamkeit  nnd  dem  SiU  des  ^^^^^ 
Mercklin,  in  die  Hand,  sah  mich  aber  leider  getinscbt.  ^^^^^^ 
wird  nicht  wenig  erschwert  theils  durch  den  Mangel  an  Abscboi  e 
und  Rtthepunkten,  theils  durch  die  schwerflllige  Latinitit  30wie  dorc> 
den  i^iklaren  und  complicierten  Periodenban.  Was  sber  des  I> 
betrifft,  so  umfaazt  derselbe  weniger  die  Provinzen,  wie  lo  ^^'^ 
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ipirar,  «Is  sasfiohsl  die  Beamleehierarchie  ConaUDtiiis ,  von  welcher 
maaeiie  Details  behaodelt  werden,  ohne  dasz  man  eine  TotalObersip]!^ 
erhAll.  Ära  ansführlicbaten  verweilt  Hr.  U.  bei  den  comiies  und  duces 
S.  15 — 37  und  gebt  sun  eral  sa  den  Veränderungen  über,  die  apiter 
rfiokaiohiliob  der  Magiatrainren  und  der  Provinsen  getroffen  wurden 
and  in  denen  Hr.  U.  eine  grosse  Verschlechterung  der  von  ihm  ge- 
rühmten Constantinischen  Einrichtangen  erblickt.  Am  besten  ist  die 
Partie  bearbeitet ,  welohe  von  Jnsttnians  Instituten  handelt  S.  48 — 81. 
Fleiss  und  Belesenheit  sind  dem  Vf.  ttberall  nicht  absuspreeben. 

Elie  ich  noch  einige  Sahriften  Ober  die  juristisehe  Seite  der  röm. 
Alterthamer  beleuchte,  schalte  ich  auf  den  Wunsch  der  Redaction 
die  Anseige  eines  den  Staatsalterlhflmem  verwandten  Boches  ein : 

12)  Dispfäcäio  de  genle  Fabia.  scripsit  Guilielmus  NicotauB 
du  Rieu.  accedunt  Fabiorum  Pictorum  et  ServiUani  frag- 
menta.  Lugduni  Batavorum,  apud  fratres  van  der  Hoek. 
MDCCCLVI.  VIII  u.  460  S.  gr.  8. 

Schon  der  Umfang  der  Arbeit  aeigt  dass  der  Vf.  mit  ecbt  hollän- 
dischem Fleiss  an  das  Werk  gegangen  ist.  Die  alten  Quellen  sind 
gewissenhaft  gesammelt  und  die  deutsche  Lilteratnr  ist  so  vollständig 
benntit,  4>ss  OMin  kaum  eine  oder  die  andere  Schrift  vermisat.  Die 
aolide  Arbeit  von  Haakb  in  Panlys  ftealeno.  liegt  mit  Recht  zu  Grunde 
und  wird  nicht  selten  verbessert,  obwol  meistens  in  Nebensachen  und 
nnanchmal  nicht  mit  Recht.  Nachdem  die  Einleitung  den  Namen,  die 
Heimai  und  die  Sacra  der  Fabier  sowie  die  iribus  Fakia  bebandelt  hat, 
werden  in  7  Abtheilungen  die  Fabii  Vtbolani ,  Ambnsti ,  Dorsones ,  Li- 
eiBil,  Pietores,  Buteones  und  Maximi  besprochen,  so  dass  bei  einem 
jeden  die  Abstammung,  die  von  ihm  bekleideten  Aemter  und  alle  Le- 
beoanmstände  erwähnt  werden,  so  weit  Kunde  davon  auf  ans  gekom- 
nea  ist.  Von  den  Annalen  des  Fabina  sind,  die  Fragmente  gesammelt 
S.  16a — 199.  Die  antiquarischen  Momente  sind  im  gansen  mit  Saeh- 
kenatma  und  Takt  behandelt,  doch  kommen  auch  Veraehen  vor,  s.  B. 
S.  38  daaa  Sp.  Caaaiua  von  den  Cnrieo  oondemniert  worden  sei;  S. 
246.  266  ist  der  Vf.  aber  die  Dictatoreajahre  sehr  im  unklaren,  s.  jeist 
Mommsens  röm.  Chronologie  S.  114 ff.;  S.  268  wird  Piso  älter  gemacht 
ala  Fabius  Pictor,  S.  270  falach  aber  die  repttUio  auspiciorum  gehan- 
delt, S.  310  wird  mit  Unrecht  bezweifelt,  ob  Livius  XXII  9  iierum 
gesehrieben  habe  (s.  Alsebefski).  Einiges  ist  aberflflssig  und  sogar 
fremdartig,  wie  S.  101  aber  die  Quaestur,  S,  296  Ober  Sora  usw. 

13)  Von  den  öffentlichen  Gerichten  der  Römer  «tir  Zeit  der  Re- 
publik. Von  Dr.  Schade.  [Programmabhandlung.]  Anclam. 
1850.    15  S.  gr.  4. 

Unverkennbar  hat  sich  der  Vf.  grosse  Make  gegeben;  doch  ist  ea 
ihm  nicht  gelungen  die  Schwierigkeit  des  Stoffes  au  Überwinden,  an- 
mal  da  ihm  die  neuere  Litteratur  fast  gänalich  abgegangen  all  sein 
scheint.   So  bat  Hr.  S.  mehrmals  neue  Irthamer  xu  den  alten  hinzuge- 
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fÜf l  (jferdueUio  wird  Börgermord  ttbersetzt  and  vom  crimen  maiesla- 
iU-gttnz  nnklar  anterschiedeo;  inlercessianem  tollere  soll  heisseo: 
gegen  den  Befehl  einer  Obrigkeit  handeln;  eine  Appellation  ?od  des 
quaestiones  perpetuae  an  das  Volk  hat  nie  existiert;  die  Stelle  Ober 
praetor  and  iudex  quaestionis  angeblich  bei  Qaint.  VIII  3  ist  leider 
gar  nicht  vorhanden  usw.). 

'14)  Dispuiaüo  de  crimine  ambilus  et  de  sodaliciis  apud  Romanot 
tempore  Uberae  rei  ptiblicae.  scripsit  S.  JJ.  Rinkes.  Lug- 
dani  Batavorum,  apud  E.  I.  Brill.  VDCCCLIY.  XU  u.  208  S. 
gr.  8. 

Eine  gekrönte  Preisscbrift  welche  von  dem  Eifer  and  der  ^nteo 
Begabung  des  Vf.  ein  sehr  günstiges  Zeugnis  ablegt.  Sectio  I  bespricht 
die  Arten  der  Amisbewerbung,  II  die  dagegen  erlassenen  GeseUe  ood 
zwar  I)  bis  auf  Sulla  S.  24—83,  2)  bis  auf  Augustus  S.  83—208.  Was 
die  Resultate  betrifft,  so  schlieszt  sich  Hr.  B.  theils  den  als  richtig 
bekannten  an,  theils  schUgt  er  hin  und  wieder  neue  Wege  ein,  rich- 
tige oder  auch  verfehlte.  So  z,  B.  ruht  die  von  ihm  angenommeoe  les 
Cornelia  (ßuUae)  de  ambitu  auf  sehr  schwachen  Fassen,  die  les  Poe- 
telia  ist  noch  nicht  gegen  largilio  gerichtet  gewesen,  die  candidaU 
haben  von  jeher  ein  weisses  Gewand  getragen  und  davon  sogtr  den 
Namen  empfangen,  wegen  welcher  SIeinang  ich  getadelt  werde  usvr.). 
Die  deutsche  Litteratur  ist  sehr  sorgfältig  benulit,  obwol  immer  dH 
eignem  Urteil.  ^) 

1 5)  Die  Provocaiio  ad  populum  zur  Zeit  der  Republik,  Von  Ck 
Eisenlohr^  Docent  in  Tübingen.  Schwerin,  Bäreuspruog. 
1858f.  X  u.  190  S.  8. 

Die  bestrittene  Frage,  ob  die  Comitien  nur  auf  eingelegte  Proro- 
cation  oder  auch  unmittelbar  zu  Gericht  gesessen  hüten,  wird  hier 
anfs  neae  zur  Untersuchung  gebracht  und  zwar  in  einer  ebenso  gründ- 
lichen und  scharfsinnigen  als  klaren,  lebendigen  und  anregenden  Weise, 
so  dass  man  dem  Vf.  von  Anfang  bis  zu  Ende  mit  groszem  Itfterasse 
folgt.  Gleichwol  bin  ich  von  dem  Satze  des  Hrn.  E.,  dasS  Provoettioa 
vorausgehen  muste,  so  oft  das  Volk  richtete,  noch  nicht  fiberxeogl« 
Ich  verkenne  zwar  nicht  das  Gewicht  der  fdr  diese  Theorie  sprecfaeo- 
den  Grande,  die  Analogie  der  Multprocesse ,  bei  denen  allerdings  ii"' 
mer  an  Provocalion  zu  denken  ist  usw. ;  aber  ich  kann  das  Auge  ascb 
nicht  gegen  die  entgegenstehenden  Momente  verschlieszen.  Die  eben 
erwähnte  Analogie  wird  neutralisiert  durch  die  nach  Hrn.  E.  t\^^^ 
tende  Anomalie  racksichtlich  der  Tributcomitien,  in  welchen  ▼or  deo 

»)  Nur  ^ine  Schrift  hat  Hr.  B.  nicht  gekannt,  nemlich  ^w'^^-  f^ 
M.  Licinto  Craeso  legum  ambitus  anctore,  Berlin  1849.  22  S.  4,  weicn 
rücksichtUch  der  iudices  ediüeä  von  Bedeutung  iat.    Hr.  Curth  gi^no» 
ebenso  wie  Hr.  E.,  dasz  §odaHcium  mit  tfis  verbanden  gewesen  «ei,  ^ 
ich  nicht  zugeben  kann.    Eine  von  Hrn.  C.  angenommene  doppe»« 
Licinta  hat  vieles  gegen  sich. 
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XII  Tafeln  nar  die  Plebe  eis  Stand  ricblele,  nach  den  XII  Tafeln  aber 
daa  ganie  römische  Volk  als  AppellationsiasUiDS.  Nach  dieser  Ansicht 
—  gBü%  abgesehen  von  dem  Irthum  daas  die  Tribatcomitien  vor  and 
nach  den  Xll  Tafeln  verschiedenen  Charakter  hatten  —  gab  es  also 
auch  ein  Volksgerichl  ohne  Provocation  and  die  Grandregel  erleidet 
einen  tüchtigen  Stosa.  Ferner  bleiben  die  Aeuszerungen  de  capüe  et- 
vis  rogari  nisi  maximo  comiHatu  veiant  XU  iabuiae  anch  nach  den 
höchst  scharfsinnigen  Aosfdhrangen  Hrn.  E.s  sehr  aufTallend.  Die  In- 
terpretation der  Stelle  des  Livins  111  d3  über  die  Anklage  des  Sestias 
(S.  11)  ist  sehr  gezwnngen  und  weil  mehr  spricht  dieser  Berioht  ftr 
eine  anmiltelbare  Volksgerichtsbarkeit.  Endlich  was  geschah,  wenn 
ein  Angeklagter  von  dem  Hagislrat  vernrteill  wurde  und  nioht  provo- 
oierte?  '  Bei  llnitsachen  wire  es  ganz  einfach:  denn  der  Angeklagte 
besahlte;  aber  anders  bei  Capitalsachen,  wo  mir  das  Volk  entscheiden 
konnte  und  der  Migistrat  für  sich  nichts  zu  thun  im  Stande  war.  Ob- 
gleich ich  Veranlassung  hfitte  Ober  dieses  wie  über  vieles  andere  ans- 
fahriich  zu  sprechen ,  da  die  Polemik  des  Hrn.  E.  —  Jedoch  immer  in 
sehr  liebettswflrdiger  Weise  —  oft  gegen  mich  gerichtet  ist,  so  musa 
ich  trotzdem  hier  dirauf  verzichten  und  werde  antworten,  wenn  Hr.  B. 
die  Provocation  unter  den  Königen  hat  folgen  lassen.  In  manchen 
Stficken  bekenne  ich  gern  dasz  Hr.  E.  das  richtigere  gesehen  hat;  in 
andern  stimmen  wir  ohnehin  übereiu,  z.  B.  über  das  Exil.  Sehr  sinn- 
störend ist  S.  130  ^Cenlurien'  statt  *Carien'  und  S.  133  *  Tribunen' 
staH  ^Decemvirn'  gedruckt. 

J6)  Excursus  ad  Taciti  anncUium  VI  16.  scriprit  F.  Blatz, 
(ProgranunabhaRdlung.J   Offonisburgi  1856.  72  S.  8. 

Eine  fleiszige,  klar  geschriebene  Abhandlung,  die  Geschichte  der 
leges  fenebre$  enthaltend ,  welche  den  philologischen  Lesern  des  Ta- 
dlas  und  Livios  Nutzen  gewähren  wird,  wenn  sie  auch  dem  mit  diesem 
Gegenstand  vertrauten  wenig  anbekanntes  darbietet.  Neu  ist  die  Br^ 
klirnng  der  les  (renvcia,  welche  den  Verschuldeten  nur  vorüber- 
gebeiid  dareh  Niederseblagang  der  fälligen  Zinsen  geholfen  haben  soll 
(S.  Bö-— 46).  Dann  befänden  aiob  aber  Livius  nnd  Taeilns  in  grossem 
Misverständnis.  Aach  die  Bebauptong,  dasz  die  u$urae  ceuiesimae 
aos  dem  Edict  des  städtischen  Praetor  in  die  Provincialedicte  überge- 
gangen sein  sollen  (S.  51  IT.),  ist  bei  dem  bekannten  aosländiscben 
Ursprung  dieses  Zinsfnsies  nicht  zu  billigen.  Auf  die  Erklärung  von 
Cic.  Bd  Alt.  IV  18  (S.  16  ff«)  weise  ich  wenigstens  hin,  wo  aber  Hr.  B. 
nomMbuM  ei  perscripiionibus  unrichtig  von  Zahlangsanweisungen  an 
die  Banquiers  versteht. 

17)  De  interilu  quhestionum  perpetuarum  sive  de  abrogaio  vel 
ademplo  civibus  Romanis  iure  ac  munere  iudicandi  in  pubU- 
cisiudicüs.  scripeit  C.Menn.  [Frogrammabhandlung.J  Neuss 
1859.  28  S.  4. 

In  dieser  anspmehslosen  Schnlscbrifl  Iheilt  ans  Ur.  M.  von  einer 
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beabsiehtiglM  gröasereD  Arbeit  iber  die  allmiblicbe  BiBeebrinkaif 
«nd  Beseiligong  der  allröm.  Schwargerichte  fSr  CrimiaalMoben  eiaen 
Tbaii  nit,  der  eine  wiehlige  Entdeckang  eolhfllt.  Ea  wird  nemlicb  bis 
sar  Bvideas  naobgewiesea,  daez  die  qu^eUionet  perpeiuae  aotef^Sep- 
timias  Severas  uad  awar  oaler  der  Stadlpraefectar  dea  Fabias  Cilo  206 
n.  C.  auf  imner  erioscben.  Der  Beweis  wird  gefabrt  dureb  eine  glflck- 
liehe  Combioation  der  aorgfaltig  geaanimelten  und  ebroaologiacb  ge- 
ordneten lasehrifken,  in  denen  die  Riebterdeeurien  vorkommen  uad 
welebe  mit  Septimina  Severna  aufbOren,  mit  den  Naebricbtea  Ulpiaai 
in  den  Paadektea  1 13, 1.  1 15,  4  uaw.  Letsterer  Ibeilt  die  epiitula 
dea  Kaiaera  Sererna  an  den  praefectui  urbii^  aaf  den  er  die  Criniaal- 
geriebte  von  den  quaeslionei  perpeiuae  Übertrag,  tbeilwaiae  mit,  uad 
Hr.  H.  seigt  nun  wie  dieae  episiula  die  Grundlage  der  ganten  oeaei 
Einriebtang  wnrde.  Indem  aicb  Hr.  M«  durob  dieae  Forachong  den 
Dank  der  Jorialen  und  Philologen  aicbert,  regt  er  auaserdem  (naneaU 
lieb  in  den  Anmerkungen)  nocb  mancbe  wichtige  Fragen  an  und  gibt 
gute  Beitrage  fOr  deren  Erledigung,  i.  B.  die  aUeciio  iudicum  es  pro- 
einciVa,  die  Gerichtaferien,  die  muliae  iudicum  no»  excueolorum,,  den 
Anagang  der  Criminaljariadiotion  dea  Senate,  die  Anklagen  der  Cbri- 
alen  uaw. 

18)  Die  Deportationsslrafe  im  römischen  AUerthum  hinsichlBck 
ihrer  Entstehung  und  rechlsgeschicktlichen  Eniwickebtng 
dargestellt  von  Dr.  Franz  von  Holtzen dorff,  Leipzig) 
Verlag  von  J.  A.  Barth.   1 859.   Xu.  1 59  S.  gr.  8. 

Daa  Hauptverdienat  dieaea  Buchs  besteht  tbeila  in  der  oeaea 
Theorie  von  der  Entstehung  der  deportatio ,  theils  in  der  sorgfiltigea 
Bebandlnng  der  reobtiieben  Folgen  dieaer  Strafe.   Die  eratee  S  Kapi- 
tel (S.  1-— 35),  welche  den  Uebergang  der  sacraiio  capUis  in  die  afM« 
€i  ignis  imierdieiio  and  die  Verwandlung  dea  aacralpa  filemeats  der 
Strafe  in  daa  politiacbe  aebildern ,  enthalten  wenig  nenea.    Nach  de« 
Vf.  entwickelte  aieb  die  deportatio  unter  Tiberiaa  aua  den  von  Aages- 
lua  geaebaffenen  Materialien.    Dieaer  modifleierta  nemlicb  die  aq^ae 
et  igni*  imterdietio  dareb  Beachrinkang  der  VermOgenadiapoaitioa  vad 
dea  Anfenlhalta  und  fahrte  daneben  Relegation  ein,  woraaf  aieh  daaa 
aua  einer  Verbindung  der  Relegation  (welche  zuweilen  mit  awaagawei- 
aer  Fortachaffung  und  Vermögenabeaobrfinkung  verbanden  war)  ond  der 
aquae  et  ignis  interdictio  die  neae  Strafe  beraaabildete.    Aoeb  isig^ 
der  Vf.,  wie  die  Dep.  anfange  (unter  Tiberins)  iwar  faetiaob  aasgeflbt 
wnrde,  aber  aicb  nocb  nicht  in  .der  Rechtaanacbaunng  ala  gesonderte 
Strafgattung  befeatigt  hatte,  bis  sie  endlich  aelbaUndig  wurde  aad  di« 
froheren  Formen  dea  Bxila  verdrängte.   Kap.  6  (S.  58—^9)  entwickelt 
den  Spraobgebranch  von  exüium  u.  a.  Anadracken ,  aad  die  folgendaa 
Kapitel  stellen  die  Folgen  der  Strafe,  die  Dauer  deraelben,  die  Slet- 
lung  im  Strafensystero  usw.  nach  den  Quellen  vollstfindig  dar.    l<^ 
versichte  darauf  einzelne  Nachträge  zu  geben  und  bescbrfiake  wm 
emi  ein  paar  Bemerkangeo.    Sonderbar  wird  vom  Vf.  S.  15  die  Be- 
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ftrafong  de»  IL  NaDlia«  aaf  Talioo  aarOakgefahrt«  da  diaaer  nach  d«r 
böofaaieo  Gewalt  alrebend  von  dein  tarpejiaeben  FeUea  geatQrii  worden 
aei.  Wenn  die  Grentacheide  dea  aacralen  Elenenta  und  der  politischen 
Seite  der  Strafe  in  den  aaiatiaeliett  Kriegen  gelegen  haben  aoH  (S.  16  ff.), 
ao  iat  daa  aehr  weit  hergeholt,  und  weder  der  neue  Begriff  der  maiu^ 
ias  poj^uU  noch  die  Bekaantachaft  mit  den  Formen  dea  orientaliachen 
CaltnB  reichen  ans  jenen  wichtigen  Fortschritt  so  erklfiren.  Unter 
den  Deportationaorten  ist  auch  die  Oase  in  der  libyschen  Wöste  er- 
wihnt  (S.  115),  welcher  Gegenstand  viel  befriedigender  behandelt  sein 
werde,  wenn  der  Vf.  die  Schrift  von  Franoke:  aber  ein  Binschieb- 
B«l  Tribonians  bei  Ulpien,  die  Verbannung  nach  der  groazen  Oaae 
betr.  (Kiel  1819)  gekannt  bitte. 

19)  Der  Ordo  iudiciorum  und  die  ludicia  extraordinaria  der 
Römer.  Von  Dr.  Otto  Ernst  Bartmann.  Erster  Theil: 
über  die  römische  Gerichtsverfnssnng.  Erste  Lieferung. 
Göttingen,  bei  Vandenhoeck  und  Ruprecht.  1859.  VIII  u.  178 
S.  gr.  8. 

Dieser  bis  jetzt  allein  veröffentlichte  erste  Abschnitt,  der  Einflusa 
der  Religion  auf  die  Zeit  der  Rechtspflege,  ist  für  die  Philologen  sehr 
wichtig,  sowol  wegen  der  Eintheilungen  der  Tage  als  wegen  der  Re- 
stitution des  röm.  Kalenders.  Der  Recensent  von  Uommsens  Chrono- 
logie wird  auf  diese  Arbeit  sowie  auf  Mommsens  Bemerkungen  in 
Bekkers  und  Muthers  Jahrbuch  111  3  näher  einzugehen  Veranlassung 
linden. 

20)  Rämisehe  Rechisgeschichte.  Von  Adolf  Friedrich  Au- 
dorff.  Zum  akademischen  Gebrauch.  In  swei  Bänden. 
Erster  Band:  Rechtsbildung.  Zweiler  Band:  Rechtspflege. 
Verlag  von  Bernhard  Tauchnitz.  Leipzig  1857.  1859.  XII  u. 
396,VIUa.  496S.  8. 

Der  Vf.  hat  sich  durch  die  echt  philologische  Behandlung  mehre- 
rer altrömischer  Geaetze,  durch  eine  Reihe  von  rechtshistorischen  Ab- 
handlangen und  Bachern,  durch  aeine  Betbeiligung  an  der  Ausgabe  der 
Agrimensoren  n.  a.  solche  Verdienste  nm  die  Philologie  erworben,  dasz 
es  Unrecht  w8re  seine  letzte  Arbeit  hier  zu  flbergeheu.  Diese  ist  nicht 
eine  röm.  Rechtsgeschichte  in  dem  gewöhnlichen  Sinne ,  sondern  sie 
beaohrflnkt  sich  auf  die  Rechtsbildung  (leget)  und  die  Rechtspflege 
(tvdiCfVz)  mit  Binaohlnsz  des  Strafrechta.  Im  ersten  Bande  ist  fflr  die 
Philologen  ein  indix  legum  besonders  werihvoll,  abgefaazt  nach  den 
Hanptkategorien  der  Gesetze  in  historischer  Reihenfolge,  durch  muster- 
hafte Praeoisioa  und  VollstAndigkeit  ausgezeichnet  (S.  14 — 255).  Daran 
achlieazen  sich  die  Senatnaconsulta,  die  kaiserlichen  Geaetze,  die 
edicta  und  responsa,  Noch  wichtiger  ist  der  zweite  Band,  Civil-  and 
Strafrechtspflege,  in  welchem  uns  eine  Falle  von  trefflich  geordnetem 
Material  und  eine  Menge  von  neuen  Auffassungen,  Berichtigungen  usw. 
entgegentritt.    Es  bleiben  natarlieh  immer  noch  angelöste  Differenzen 
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flbri;,  aaoh  wird  man  hia  and  wieder  abweichender  Ansiebl  aeta  (t .  B. 
wenn  Hr.  R.  recuperatar  ton  re  eü  paro  ableitet);  alleia  bei  einen 
ao  8ohwieri||ren  Gegenataad  ial  dieaea  aicht  andera  mönrlieb.  Pflr  die 
Philologen  iat  Hr.  B.  oft  allan  karg,  alleia  diea  koaale  aiehl  anders 
aein,  da  daa  Bach  nach  «einer  Bestimmnng  bei  akadeniaebea  Vorie- 
aaagen  ala  Leitfaden  dienen  aoli  and  der  maadlichea  Brlioteraag  aehr 
Tielea  übrig  Iflsst.  *) 

21)  Da»  ius  naiurale^  aequum  et  banum  und  ius  gentium  der 
Rämer.  Van  Dr.  MoriU  Voigt  Erster  und  x^weUer  Band, 
vierier  Band  »weite  Abth.  Leipsig,  Voigt  a.  GOnther.  1856 
—58.  VUI  n.  630,  XII  u.  958,  332  S.  gr.  8. 

• 

Der  alte  Gegeaaats  swiachen  dem  schroffen  and  atarrea  römiachea 
Recht  nad  dea  milderen  Inatiinten  der  aeguitaSy  welche  die  rechtlichen 
Anachaaongen  dea  Volkes  repraesentiert,  daa  ius  naturae  nnd  daa  tas 
gentium  iat  oft  besprochen ,  aber  noch  nie  ao  erschöpfend  nnd  mit  einer 
so  scharfen  Scheidung  der  eben  genannten  verwandten  Begriffe  hehaodelt 
worden  als  von  Hrn.  V.  Indem  er  diese  Begriffe  in  ihrer  allmiblichen 
historischen  Entwicklung  und  in  ihrem  nach  den  verschiedenen  Perioden 
verschiedenen  Sinne  daratellt,  teigt  er  das  gewissenhafteate  Qaelleo- 
atudium  nnd  eine  ao  treffende  ClassiOeiernng  der  betreffenden  Stellea, 
dasz  man  nur  selten  absuwelchep  genöthigt  ist.  Im  ersten  Bande  ist 
folgendea  Ergebnis  sehr  wichtig,  dass  man  daa  ius  naturale  als  lex 
naturae^  von  Gott  nnd  von  der  ratio  ausgebend,  auf  die  Grnndlaga 


*)  Unaerm  Ijeaerkreis  Hegen  femer  mehrere  geistvolle  Abhendhing^D 
von  Th.  Mommsen,  über  den  Inhalt  des  Rubrischen  Gesetzes,  über 
das  ViselliBche  Qesets,  Gatus  ein  Provincialjurist,  lämtltch  in  Bekkers 
und  Mathers  Jahrbach  des  gem.  deutschen  Rechts  II  3  und  III  1  (1858). 
Aach  die  Arbeiten   des   gelehrten   and    scbarfbltekenden  F.  D.  Sanio 
werden  weniger  philologische  Leser  finden  als  la  wünsehen  ist,  neinUch: 
spec.  de  notionibus  ac  praeceptij;  quibtisdam  iuris  crim.  Rom.  antiqni- 
tatem  iaris  sacri   redolentibos ,  Königsberg  1853.     12  6.  4  (über  pArr»- 
cidium  nnd  Mord  überhaupt,  über  die  Bestimmungen  des  ius  aacnm  rüek* 
aiehtlich  der  su  sühnenden  und  nicht  eu  sühnenden  VerbrecbeB,  mit 
denen  der  Unterachied  iwischen  absiphtlichen  nnd  unabsichtlich  verüb- 
ten Verbrechen  susammenliängt,   Über  das   Xlltafelgeseti  welches  das 
nachtliche  Abschneiden  des  Getraides  verpönt  usw.,  und :  cur  Geschichte 
der  röm.  Rechtswissenschaft,  Königsberg  1858.    116  S.  8.     Dieses  Pro- 
le^omenon  behandelt  mit  gewohnter  Gründlichkeit  die  Frage,  ob  die 
spateren  iuris  auciores  die  juristischen  Schriften  der  veteres  aus  der  re* 
pablioanischen  Zeit  noch  nnmitteibar  benutzt  haben ,  anknüpfend  an  dio 
ei tierten  Fragmente  der  veteres  selbst  und  an  Poraponius  dikorigine  iurii* 
Vorziigrlich  wichtig  sind  hier  für  uns  8.  Aelius  Catus,  M.  Porcius  Cato, 
P.  Mncins,  P.  Rutilius  Rufns,  Q.  Mueina  Seaerola,  der  erste  sjstema- 
tische  Bearbeiter  des  iu8  dvUe,  Servina  Snlpleins  Rafns  und  die  Sehfiler 
dar  beiden  letztgenannten.  —   Die  interessante  Einladnngsschrift  *^ 
Saeeularfeier  der  Universität  Freibarg   von  A.  Schmidt:    comD.  de 
orig^inibns  legis  actionum,    1857.    46  S.  4,   welche  die  enge  Verbindo^ 
der  alten  Processformen  mit  dem  ius  gacrum  aufzeigt,   habe  ich  bereits 
besprochen  im  röm.  Privatreoht  8.  104. 
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der  griecbischen  Philosophie  sarQckfdbren  mttase,  welche  anf  die  rö« 
fluisohe  AuffassQOg  den  wichtigsten  Einflass  abte.  Dieser  Band  enlhftlt 
die  Lehre  von  tut  naturale^  aeqmtas  nnd  üts  gentium  in  3  Perioden : 
1)  im  Zeitalter  Ciceroa  (S.  9 — 228,  wo  der  aberzeugende  Beweis  g^- 
fOhrt  wird,  dasz  Cicero  den  Begriff. des  ins  naturale  gans  von  den 
griechischen  Philosophen  entlehnte,  aotoell  anbedeutend  und  rein  Bp&- 
culativ,  wflbrend  das  ius  gentium  ein  auf  tormale  und  positive  Grund- 
lagen gestAtstes  Recht  enthflit,  das  die  Rechtsverhiltnisse  aller  Freien, 
der  Borger  wie  der  Peregrinen  umfaszt),  2)  bis  znm  Verfall  der  röm. 
Rechtswissenschaft  (S.  229 — 476),  3)  bis  zum  Zeitalter  Justinians  (S. 
479 — 526).  In  der  2n  Periode  geht  Hr.  V.  genau  auf  die  Dogmen  des 
Aristoteles  nnd  der  Stoiker  ein,  um  nachzuweisen  dasz  die  von  jenen 
aber  das  qfidH  ölxatov  gewonnenen  Resultate  im  Allerthum  -stehen 
geblieben  sind.  Später,  als  man  erkannte  dasz  ein  groszer  Theil  des 
ftu  gentium  auf  der  naturalis  ratio  (d.  i.  dem  gemeinsamen  Rechlsbe« 
wastsein  der  Menschen)  beruhe  und  sich  als  ius  naturale  charakteri- 
siere, identificierte  man  beide,  so  dass  man  ius  gentium  als  das  in 
positiver  Form  ausgeprägte  ius  naturale  erklärte.  Sodann  wird  die 
erhöhte  Bedeutung  der  aequitas  nachgewiesen,  da  sie  jetzt  von  den 
Organen  der  Rechtsbildang  anerkannt  und  verwirklicht  wurde.  In  der 
3ii  Periode  unterscheidet  Hr.  V.  mit  groszer  Schärfe  die  Anschauungen 
der  kaiserlichen  Constitutionen,  der  Digesten  und  Institutionen  und  des 
Theophilaa. 

Wie  der  erste  Band  die  hersohenden  Begriffe  in  successiver  For- 
■lation  vorfahrte,  so  erblicken  wir  im  zweiten  die  von  jenen  Begriffen 
bestimmte  Reebtsmaterie  in  ihrer  historischen  Entwicklung  uud  Fort-» 
bildnag,  und  zwar  zanächst  das  ius  gentium  nebst  dem  Gegensatz  doA 
tiM  cie^e.  In  der  Einleüong  S.  1 — 66  gebt  Hr.  V.  von  der  Hersehaft 
des  Rechts  in  einem  Staate  Ober  die  Person  aus,  wo  ein  doppeltes 
Princip  erscheint,  das  personale  (basiert  auf  Bargerrecht,  Milgliedr* 
sohaft  an  dem  Organismus  einer  Gemeinde)  und  das  locale  öder  terj^i-. 
toriale  (beruhend  anf  Grundbesitz,  Domicil  oder  Verweilen),  welche 
beiden  Systeme  oft  gleichzeitig  neben  einander  gelten,  und  knüpfl 
daran  die  Betrachtung  des  ius  citile^  welches  auf  der  nationalen  Herr 
sohaft  des  Gesetzes  beruht  und  den  Peregrinen  als  rechtsunfähig  be- 
trachtet. Dieser  fällt  vermöge  der  Territorialitat  mit  Hab  und  Gut  in 
die  potestas  des  fremden  Staates  wo  er  verweilt  (occtipo/io,  von  Hrn.  VJ 
wol  za  weit  ausgedehnt,  S.  46  ff.).  Dann  folgt  die  erste  Periode :  das 
privatrechtliche  ius  civile  und  ius  gentium  bis  zum  Zeitalter  Cioeros 
(S.  69 — 678);  ]s  Cap.  das  privatrechtliche  ius  cieile  Romanorum. 
Hier  regiert  das  System  der  nationalen  Uerscbaft  des  Rechts,  welches 
aber  Modiflcationen  erleidet,  die  Hr.  V.  von  §  14  an  in  chronologischer 
Folge  und  innerer  Gradation  bebandelt.  Zuerst  ^ird  conubium,  com- 
mercium {recuperatio  (welchen  drei  Begriffen  die  Rechts-  und  Hand- 
lungsfähigkeit sich  unterordnet)  Fremden  verliehen  (Cap.  2  S.  103 — 
252),  sodann  wird  das  Privatrecht  an  die  dediticii  gegeben  (Verleihung 
des  ius  nexi  mancipiique  und  eines  ius  protinciale^  Cap.  3  S.  253-525), 
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and  BoleUl  wird  das  im»  §eniiwn  als  neoea  Rechtaayalem  neben  da« 
iui  citüe  hinfestelU  (Cap.  4  S.  526 — €78).  Die  «weite  Periode  nai* 
faait  die  Zeit  bis  io  die  Mitte  dea  3n  Jabrhanderts  n.  Chr.  (S.  681 — 
876) ;  die  dritte  Periode  geht  bia  Jaatiaian  (S.  879—956).  Der  dritte 
Band  ist  noch  nicht  erschienen,  von  dem  vierten  aber  die  3e  Abtb.« 
8  werthvoUe  Beilagen  su  dem  2n  Band  enthaltend,  nemlieb  aber  die 
Begriffe  ctet/e,  tusfiim,  perigrinut^  sowie  von  conubium^  anmnercium 
nnd  recuperaiio  usw.,  ferner  Aber  die  Execution  e^lrii  oriUiem,  über 
die  forcli  nnd  sanaies  der  XU  Tafeln  und  die  Collision  der  Rechia 
nach  römischen  Grnndsllsen. 

^  Schon  diese  dOrflige,  aaf  die  allgemeinsten  Umrisse  besehrflnkta 
Inhaltsabersicht  deatet  an  dass  das  Werk  fQr  die  Philologen  ein  ganm 
besonderes  Interesse  haben  musz,  nnd  bei  niherer  Kenntnisnahme 
sehen  wir  ins  nieht  getiuseht.    Wir  linden  einen  solchen  ReiehthauB 
von  festbegrflndeten  fruchtbringenden  Resultaten  und  von  neuen  Ideeit 
nnd  AnCrassungen ,  im  groszen  Ganzen  wie  in  den  kleinen  Details,  da^ 
bei  eine  so  umfassende  Belesenheit  in  den  Alten  verbunden  mit  einer 
aorgfiltigen  Interpretation,  dasz  man  das  Buch  als  eine  wahre  Berei- 
cherung der  Wissenschaft  betrachten  mnsz.    Der  mir  gestattete  Ranaa 
verbietet  die  Haupt-  und  Grundgedanken  auch  nur  in  ihren  Umrissen 
ZQ  verfolgen  oder  aber  Ansichten  zu  discntieren ,  in  denen  ich  abwei- 
che, z.  B.  Ober  den  campaniachen  Ursprung  der  Litteralobligation; 
aber  ich  will  wenigstens  einige  der  gelungensten  Partien  bezeicbBee, 
wie  die/bedera,  den  Recuperationsprocess ,  die  Verhflitnisse  der  de- 
dtftett,  die  /i6eri  popnii,  daa  hts  Laiii,  die  Entstehnng  des  Hu  geniwmm 
im  6n  oder  6n  Jahrhundert,  die  lex  Caraeallae  de  cHniaie^  die  den 
eonubHtm^  commercium  und  der  recuperaHo  enfspreohenden  Verhilt- 
nisse  im  griechischen  Recht  n.  a.    Um  aber  nach  altem  Reeensentea- 
berkommen  auch  einige  Schattenseiten  zu  erwihnen,  welche  abrigent 
laazerlicher  Natur  sind  nnd  die  Gediegenheil  der  Arbeil  nieht  beeia« 
Iriehtigen,  gedenke  ich  zunächst  ein^r  allzu  groazen  UmsUndliekkeil 
imd  Breite,  die  sich  theils  in  nnnöthigen  Wiederholangen  nnd  Reonpi- 
tnlationen  (z.  B.  raeksichllieh  der  Obrigens  trefflioh  behandelten  drei 
Grundbegriffe  connbimm^  commercium  und  recuperaiio)  zeigt,  theils 
in  einer  nicht  nothwendigen  allzu  grQndliehen  Ausfahrung  mancher  an 
sich  interessanten  Partien  hervortritt,  wo  kurze  Angabe  der  Resaltale 
mit  den  Hanptbeweisen  genOgl  hfltte;  z.  B.  behandelt  Hr.V.  den  angeb- 
liehen uralten  Handel  Roms  Bd.  II  S.  549 — 602,  die  Privatrechte  der 
Provinzen  S.  373 — 492  usw.    Durch  diese  Methode  ist  der  grosze  Um- 
fang nnd  dadurch  auch  ein  so  hoher  Preis  des  Buchs  bedingt,  dsaz  es 
leider  nur  in  wenigen  philologischen  Bibliotheken  Eingang  finden  wird. 

22)  Drei  epigraphische  Constitutionen  Censtantins  des  Grossen 
und  ein  epigrdphisches  Rescript  des  Praef.  praet.  Ablamus 
gelesen  y  restiluirt  und  commenürt  nebst  einer  üntersnchung 
über  die  Verfassung  der  pagi  und  oict  des  rönuschen  Reiches 
von  Dr.  Moritii  Voigt.  Leipzig,  Voigt  n.  Günther.  1860.  X 
a.  242  S.  Lex.-8. 
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In  der  Mitte  des  vorigeo  Jahrhoederts  yerMentlichte  R.  Pooooke 
mehrere  lateinische  loscbriften,  die  sich  auf  eioem  groszen  SteinwAr« 
fel  oahe  bei  dem  alten  Oroistos  befanden  (im  nördlichen  Phrygien  un- 
mreit  Pessinns)  ond  )V.  J.  Hamilton  yervollstlndigte  dieselben  daroh 
eine  theilwoise  Copie,  welche  er  anf  seiner  kleinasiatisohen   Reise 
1836  genommen  hatte.    Es  sind  drei  Rescripte  Constantins,  theils  an 
die  Oreistaner,  theils  an  den  Prief.  praet.  Ablavins  gerichtet,  nnd  ein 
Rescript  des  Ablavins  an  die  Oreistaner,  simtlich  in  die  Jahre  324-^331 
fallend.   OrcisAs  war  damals  ein  römischer  etciis  nnd  empfleng  durch 
Constaulin  auszer  der  Immunitit  von  einigen  auf  den  cursus  publicus 
bezQglicben  Lasten   und  einer  Gnadenbewilligung  rfloksichtlich  der 
SIeaern  (lilckenhaft  erhalten)  Loslösung  von  der  Siadt  Nacolea,  welche 
wegen  ihrer  Haeresie  das  iu$  civitatis  verlor  und  somit  den  ihr  von 
Orcistus  gezahlten  Tribut  einbflsste.   Hr.  V.  unterzog  sich  der  umfas- 
senden kritischen  nnd  exegetischen  Bearbeitung  der  vier  höchst  in- 
teressanten, aber  groszentheils  sehr  Obel  erhaltenen  Inschriften  mit 
echt  philologischer  Sorgfalt  und  glQcklichem  Erfolg  (S.  1—42),  worauf 
er  seine  Forschungen  Aber  die  staatsrechtlichen  Verhflltnisse  der  9ic« 
and  pagi  folgen  läszt  (S.  42— •242).   Die  in  den  Inschriften  enthaltenen 
Notizen  aber  Orcistus  als  eictis  gab^n  ihm  Veranlassung  die  9ici  über- 
heopt  zu  behandeln,,  und  dieses  war  unmöglich,  ohne  auch  die  po^t 
in  den  Kreis  der  Untersuchung  zu  ziehen,  weil  diese  die  höhere  Ein* 
holt  darstellen.   Da  nun  Hr.  V.  erkannte  dasz  die  Commnnalordnung 
der  pagi  nnd  etc«  nicht  nrrömisch  ist,  sondern  als  etwas  fertiges  aus 
fremdem  Staats-  und  Volksleben  in  das  römische  Reich  übergegangen 
war,  so  richtete  er  sein  Augenmerk  auch  auf  die  vorrömischen  stamm- 
nationalen Verhittnisse  der  genannten  alten  Communen  (bei  den  Itali- 
kern,  Hellenen,  Kelten  und  Germanen  S.  58 — 127)  und  gelangte  dabei 
zu  einer  Reihe  fruchtbarer  Resultate.   Einzelnes  hatte  man  zwar  schon 
Ungst  erkannt,  aber  weder  in  der  Vollstfindigkeit  noch  in  dem  Zusam- 
menhang mit  den  anderen  Theilen  des  Staatsorganismus,  wie  es  jetzt 
vor  unsere  Augen  tritt.    Mit  Klarheit  und  Schärfe  entwickelt  Hr.  V. 
den  Gegensatz  von  Stadt  und  Land  als  den  Anfangspunkt  der  ganzen 
Untersuchung.    Die  Concentration  der  Bevölkerung  auf  Einern  Punkte 
behufs  industrieller  und  commercieller  Zwecke  führte  zur  Bildung  der 
Stidte,  die  Zerstreuung  der  Bewohner  4in  agrarischen  nnd  pecuarischen 
Zwecken  bewirkte  die  Anlage  von  Dörfern  nnd  Einzelhöfen.   Dieser 
Gegensatz  hatte  bei  den  Alten  auch  eine  politische  functionfire  Bedeu- 
tung, indem  ein  doppeltes  System  darauf  gebaut  wurde,  je  nachdem 
die  Ordnung  des  Staats  auf  die  urh$  oder  auf  die  Mark  (pagus)  fun- 
diert war,  wo  nicht  die  Stadt,  sondern  der  ganze  ager  Sitz  und  Kör- 
per der  Staatsgewalt  blieb,  auch  wenn  nach  und  nach  einzelne  oppida 
entstanden  waren.  In  der  einen  Landschaft  Italiens  hatte  die  Stadt-,  in 
der  andern  die  Markverfassung  die  Oberhand,  wie  Hr.  V.  treffend  zeigt 
nnd  sodann  die  Verhaltnisse  der  pagi  und  et'ci  nach  ihren  Functionen 
und  nach  ihrer  Verfassung  mit  den  Magistraten,  Senat,  Comitien  usw. 
unter  gründliober  Benutzung  des  gesamten  Materials,  namentlich  des 
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epigraphischea  und  des  in  dra  Reditsquellen  aberlieferten ,  bis  in  die 
feiosten  Details  erschöpfend  darstellt.  -Es  leigt  sieb  swar  dan  die 
Römer  bei  ihren  Eroberangea  ianerhalb  und  aaseerhalb  Italieas  die 
vorgefaDdenen  Markverfassangen  am  liebsten  gegen  die  SladtrerfM- 
SBDg  verlanschten/ indem  sie  die  Landgemeinden  den  Städten  attri- 
baierten  and  ihnen  nur  noch  eine  geringe  politische  und  kirchliche 
Bedeutung  liessen ;  aber  es  geschah  dies  nicht  ohne  Ausnahne ,  nod 
namentlich  in  den  keltischen ,  ligarischen  und  germanischen  Provintei 
waren  die  Ausnahmen  sehr  hanfig,  wo  sich  die  allnattbnale  Markrer- 
faesung  als  Ordnung  selbstfindiger  Commanen  lange  in  Bestand  erbielt. 
Die  romanisierenden  Binflusse  des  kaiserlichen  Cabinets  und  innere 
xersetzende  Ursachen  lösten  die  alte  Gnaverfassung  allmählich  geei 
auf,  wfihrend  die  tici  bis  in  die  späteste  Zeit  fortdauerten,  wenn  aoch 
als  unselbständige  Commflnen  und  nur  andern  Staatszwecken  dieDeod. 
Auf  ein  specielleres  Eingehen  mnsK  ich  verzichten,  ebenso  auf  die 
Beleuchtung  mancher  zweifelhaften  oder  unrichtigen  Behaaptoogan  and 
Yermutangen  des  Vf.  (z.  B.  racksichllich  der  keltischen  und  garniini- 
schen  Verhältnisse  oder  hinsichtlich  einzelner  Emendationen  and  Er- 
klärungen usw.):  denn  bei  einer  solchen  Unmasse  von  Einzeibeilei 
kann  es  nicht  fehlen  dasz  der  Leser  hin  und  wieder  anderer  Meinonf 
iat.  Jedenfalls  bat  sich  der  Vf.  durch  diese  solide  und  verdienstlielie 
Arbeit  neue  Ansprache  auf  Dankbarkeit  von  Seiten  der  philologiscbei 
Wissenschaft  erworben. 

Eisenach.  Wähelm  Rm. 


60. 

De  Ciceronis  Sestianae  $  110. 


Quas  nnper  pablicavit  in  his  ipsis  annalibna  sapra  p.  ZTt  Bqq*' ^on- 
ieeturas  Tallianaa  Carolas  Scheibe  praeceptor  mens  oariseiraas,  eae  fere 
omnea  emendationnm  loco  simt  «existimandae.    primnm  tarnen  locnmqoi 
est  orationis  pro  Seatio  c.  51  §110  neqae  facili  mutatione  neque  rfttione 
satis  recta  correxisse  mihi  yisns  est.    cum  enim  librorum  scriptnrA  bsec 
Bit:  potteaquam  rem  patemam  ah  idiotarum  dioitiU  ad  phüotophorum  reg»- 
lam  perduxüf  vocabalo  perulae  a  Scheibio  proposito  et  Utterarom  doc- 
tu8  qnodam  modo  repugnant  et  (qnod  gravias  est  idemque  obiciendoin 
Bessenbergero  et  C.  F.  Hermanno)  ad  sententiam  apte  declarandam  eiui 
modi  vocabulum  reqairitnr ,  qaod  accarate  divitiarura  notioni  vel  respon* 
deat  vel   opponatur.    perulae  autem  vox   non  magis  apte  cum  divitu» 
coniungitnr  quam  tigula  aut  pergula,    quid  vero  Cicero  scripserit  intel- 
leges,  ubi  levissima  ac  fere  nulla  mutatione  pro  rtgulae  vocabnlo  r«^«- 
lam  reposueris.     angustias  rei  familiaris   aptissime  nomine  deminu^i^^ 
aigniticari  patet.    quod  vero  haeo  forma  aliena  esse  videbatur  a  serffl«- 
nis  Ciceroniani  usu ,  id  ipsum  in  causa  esse  potuit  cur  librarii  vocaba- 
lum  magis  usitatum  substituerent.    ceterum  non  desnnt  exeniplA  qaiba> 
recuiam  ad  opnm  tenüitatem  apte  referri  demonstretur, -quae  exempt* 
facili  negotio  a  lezicographis  petnntnr. 

Scribebam  Suerini.  Fridericus  Laiend^frf. 


Erste  Abtheilimg 

heransgegeben  ?oii  Alfred  Fleck  eisen. 


61. 

Die  neuere  Litteratur  des  Isokrates. 


1)  Isokrates  und  Piaion  eoti  Leonhard  SpengeL  Aus  den 
Abhandlungen  der  k,  bayr,  Akademie  d.  W.  1  Cl,  VII  Bd. 
III  Ablh.  München  1855.  Verlag  der  k.  Akademie,  in  Com- 
mission  bei  G.  Franz.    41  S.  4. 

Hr.  Spengel  macht  es  sich  in  dieser  lichtvolien  Abhandlung  zur 
Aufgabe  die  SteHnng  dieser  beiden  Zeitgenossen  zu  einander  zu  be- 
leuchten.- Mit  Recht  behauptet  er,  wenn  schon  Isolcrates  den  Piaton 
niemals,  Piaton  aber  den  Isokrates  nur  Einmal  (in  der  bekannten  Stelle 
des.  Phaedros  278^  nenne,  so  sei  deeb  das  Wesen  und  das  Streben  beider 
Männer  in  ihren  Schriften  so  vollständig  dargelegt,  dasz  sich  leicht 
erkennen  lasse ,  was  jeder  vom  Thnn  des  andern  halte  und  inwiefern 
sich  seine  Aeuszerungen  auf  den  andern  beziehen,  auch  wenn  er  ihn 
nicht  nenne.  Hr.  Sp.  will  nun  mit  seiner  Schrift  H.  Sauppes  nicht  ge- 
nug beachtetes  Urteil  bestätigen,  welcher  Z.  f.  d.  AW.  1835  S.  403-411 
den  Isokrates  zuerst  scharf  und  richtig  aufgefaszt  habe.  Er  geht  aus 
von  dem  Urteil  des  Sokrates  Aber  Isokrates  im  Phaedros,  welches  wir 
hieber  setzen  müssen:  6o%Bi  fioi  ifielvanf  fj  kcctcc  xavg  ns^l  jixHflav 
slvai  Xiyovg  xa  rijg  qyvcemg ,  m  xe  i^&H  yewiKCoxiQm  TtsHQäa&ai,  Saxe 
ovSiv  av  yivoixo  ^avfiaöxov,  n^oiovOrig  r%  ^Aix/ag  si  Ttsgi  ccvxovg  tf 
xovg  loyovg.  olg  vvv  intyeiost»  nkiov  ri  italdoov  duviynoi  xiBv  nciTtoxs 
aijMxiisvüDv  Koytov^  ixi  xs  u  a%)x(o  firi  a9so%pi}(Tai  xavxa^  im  (iBlgfo  ob 
xig  avxbv  ayoi  OQfiri  ^Hoxiqa'  q/vöBt  yaq^  cd  tplksy  (vsöxl  xig  q>tko0og>lcc 
xj  xov  avÖQog  öiavolct.  Für  en  xs  geben  alle  Hss.  BtvB,  welches  allein 
richtig  sei  und  durch  Ciceros  (Or.  13, 41)  wörtliche  Uebersetzung  von 
dxB  . .  BtxB  durch  aut .  .  aut  bestätigt  werde.  Einigen  Anstosz  nimmt 
Hr.  Sp.  selbst  an  dem  ungewöhnlichen  stxs  bI^  glaubt  aber  dasz  man  dar- 
über als  Aber  eine  singulare  Form  sich  hinwegsetzen  könne.  Schreibt 
man  nun  aber  b¥xb  statt  fn  xb^  so  müste,  denken  wir,  zur  Beseitigung 
des  nicht  nur  auffallenden ,  sondern  unserer  Ansicht  nach  unleidlichen 
bIxb  bI  ein  Komma  zwischen  diese  beiden  Wörter  gesetzt  und  öi  gelilgl 
werden,  wodurch  wir  folgende  Gonstruction  erhielten:  ovdiv  Sv  yi- 
voixo ^av(Aaax6vj  bI  . .  disviyxot  rcov  TcdnoxB  cctjfafiivoDv  Aoyov,  cfrc, 
bI  avxm  [ATI  a7tox(fti0ai  torvra,  int  (ibI^od  xig  avxov  ayot  OQfifl  ^Bioxiqci^ 

rf.Jahrb,f.Phil,u.  Paed,  Bd,  LXXXI  (18C0)  Ä/l.  H.  '^^ 
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80  dasz  mit  liil  (isl^ca  der  Naclisals  zu  d  anox^öai  beg^önne.   Jedoeh 
80  wichtige  Consequenzen,  wie  Hr.  Sp.  zu  verstehen  gibt,  für  die 
Beurteilung  des  Isokrates  und  seines  Thuns  können  wir  in  dieser  Ver- 
änderung der  Lesart  nicht  Anden.    Denn  wenn  man  die  Vulg.  iu  u 
beibehalt,  so  sagt  Sokrates  von  dem  noch  als  jünger  gedachten,  mit 
Redenschreiben  beschifligten  Isokrates,  es  wfire  nicht  zn  verwundern, 
wenn  derselbe  als  Xoyoygdipog  alle  andern  weit  überträfe,  und  ferner 
wäre  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  er  diese  Beschafligung  aufgäbe 
und  sich  auf  Höheres,  d.  i.  auf  Philosophie  verlegte,  wozu  er  durch 
seine  Naturanlage  bestimmt  sei.    Nur  erscheint  so  aus  dem  Munde  des 
Sokrates  die  Mahnung  das   Redenschreiben  fahren  zn  lassen  und  sieh 
der  Philosophie  zuzuwenden  noch  etwas  nachdracklicher.    In  beiden 
Pillen  aber  wird  man  zugeben  mtlssen,  dasz  Piaton  den  Sokrates  da- 
mals falsch  über  Isokrates  prophezeien  laszt.   Auch  das  wird  man  zu- 
geben müssen,  dasz  die  Schilderung  bei  Piaton  im  Euthydemos  304  IT. 
von  hervorragenden  Mannern,  welche  sich  für  die  weisesten  halten, 
ÖHvol  nsQi  xovg  Xoyovg  seien,  auf  die  Philosophen  berabschauen,  der 
Politik  am  kundigsten  sein  wollen,  mit  politischen  Geschäften  aber 
sich  nicht  befassen,  sondern  in  gefahrloser  Znrüekgezogenheit  ihrer 
Weisheit  genieszen,  dasz  diese  Schilderung,  wie  schon  Heindorf  be- 
merkt hat  und  jetzt  auch  Schröder  in  der  sogleich  zn  besprechenden 
Schrift  S.  179 — 185  mit  genaner  Zergliederung  der  ganzen  Stelle  be- 
weist, auf  niemand  so  vollständig  als  auf  Isokrates,  ja  vielleicbl  einsi; 
auf  ihn  passt.    Dann  masz  man  aber  euch  Hrn.  Sp.  zugeben ,  dasz  der 
Fhaedros  bedeutend  frfiber  gesohrieben  worden  ist  als  der  Euthyde- 
mos. Dort  war  es  noch  möglich  aber  Isokrates  falsches  zu  weissagen; 
hier  aber  wird  sein  Wesen  (freilich  ohne  Namen)  geschildert,  wie  es 
Flaton  in  voller  Entwicklung  kannte,  zo  einer  Zeit  wo  die  auseinander- 
gehenden Bestrebungen  beider  Mfinner  unzweifelhafte  Thatsaoben  waren. 
Hp.  Sp.  tihll  die  Stellen  des  Is.  auf,  in  welchen  dieser  Geringschatzusg 
Aber  das  nnfrnchtbare  Treiben  der  Dialektiker  und  der  Philosophen 
iaszert  und  unverkennbar  darunter  auch  den  Piaton  meint.    Aber  mit 
Recht  bemerkt  er  auch,  wie  mild  und  human  und  eines  Philosophen 
würdig  Piaton  z.  B.  Bnth.  306''  den  etwas  massiven  Aenszernngea  des 
Rhetors  entgegentritt.     Ueberhaupt  hat  Hr.  Sp.  die  Stellang  und  das 
Verhfiltnis  beider  Männer  zu  einander  bedeutend  aufgeklart  und  ioibe- 
aondere  Aber  Isokrates  IrelTend  gearteilt.    Nach  Gebühr  werden  feioe 
Verdienato  om  die  Vervollkommnung  des  Ansdracks  anerkannt,  dessen 
schöne  und  gewandte  Handhabung  er  sich  durch  Lehren  und  Schreiben 
zur  Lebensaufgabe  machte.   Aber  in  diesem  formalen  Stadium,  welches 
er  gleichwol  und  bis  zur  Ausschlieszlichkeit  tpilocogda  nannte,  worde 
•r  80  einseitig  und  sah  so  sehr  darin  das  Höch»te  geistiger  Bestrebun- 
gen, diisz  er  nicht  nur  auf  die  Sophisten  und  auf  die  Verfasser  von 
Geriehtsreden,  sondern   auch  auf  die  Philosophen  herabsah  aad  lo 
ihrem  Thun,  so  wie  in  der  Beschifkigung  mit  Geschichte,  Geometrie 
M.  a.  zwar  wol  etwa  eine  geistflbende  und   bis  auf  einen  gewi^eea 
Grad  zulassige,  weiter  dann  aber  eine  annflize  und  nnpraktisohe  Tba- 
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tigkeit  erblickte.  Insbesondere  findet  Hr.  Sp.  in  R.  15  §  270 — 294 
eiae^  Reihe  von  Anspielungen  auf  Piaton,  ebenso  in  R.  12  §  26 — 32 
und  an  mehreren  anderen  Orten.  Das  Resultat  ist,  dasz  bei  so  wider- 
strebenden Naturen  Freundschaft  zwischen  beiden  Mannern  nicht  habe 
bestehen  können.  Wir  können  hierin  wie  in  vielen  anderen  eben  so 
lichtvoll  erörterten  Fragen  Hrn.  Sp.  nur  beislimnien',  und  nehmen  an, 
das  freundschaftliche  Verhältnis,  welches  nach  Diogenes  Laert.  YUI  8 
swischen  ihnen  bestand,  besiehe  sich  eben  auf  ihre  frahere  Zeit. 

Wenn  wir  aber  oben  Hrn.  Sp.  beistimmten,  dass  zwischen  der 
Abfassung  des  Phaedros  und  des  Euthydemos  eine  tieraliche  Zeit  liege, 
so  nehmen  wir  gleichwol  Anstand  mit  ihm  S.  3^  den  Phaedros  so  friih 
SU  setzen,  dasz  er  in  die  Zeit  fiele,  bevor  *der  Charakter  des  Isokra- 
les  sich  schon  entschieden  genug  entwickelt  und  ausgeprägt  hatte% 
was  bei  Isokrates  in  der  Periode  vom  30n  bis  zum  40n  Lebensjahre 
der  Fall  gewesen  sei.  Setzen  wir  nemiich  den  Phaedros  in  das  Jahr 
vor  Sokrates  Tod  (400),  so  war  damals  Isokrates  36  Jahre  alt,  womit 
das  Zeugnis  Ciceros  Or.  13, 42,  dasz  Piaton  de  $eniore  hocrate  so  ge- 
orteilt habe,  unvereinbar  ist.  Dagegen  harmoniert  es,  wenn  wir  mit 
Siallbaum  die  Abfassung  des  Phaedros  388  ansetzen,  wo  Isokrates 
48  Jahre  alt,  also  nach  römischer  Ausdrucksweise  wirklich  senior 
wer.  Hätte  nun  freilich  Isokrates  schon  damals  seine  Abneigung  oder 
Geringschätzung  gegen  Plalons  Weise  zu  philosophieren  laut  und  be- 
harrlich, wie  er  es  später  that,  aa  den  Tag  gelegt,  so  wurde  Platoa 
iai  Phaedros  allerdings  anders  geschrieben  haben.  Aber  nichts  nöthigt 
so  glauben,  dasz  es  Isokrates  schon  vor  388  gethan  habe.  Zwiaches 
beiden  Männern  bestand  schon  als  Schulern  des  Sokratea  bis  dorthin 
kein  unfreandliches  Verhältnis.  Dem  Piaton  mochte  freilich  des  Iso- 
krates Weise  zu  lehren  und  zn  schreiben  nicht  gerade  gefallen,  jedoch 
nicht  unverbesserlich  scheinen.  So  wollte  er  den  Isokrates  zurück- 
rufen,  und  das  that  er  wahrscheinlich  mit  einer  dem  Isokrates  selbst 
nicht  nabekannt  gebliebenen  wirklichen  Aeuszerung  des  Sokrates ,  die 
fflr  jenen  schmeichelhaft  war.  Aber  diese  freundliche  {leminiscenz  aus 
der  Jugend  Ihal  ihre  Wirkung  nicht  mehr. 

2)  Dispulatio  philologica  inaugnralis  continens  qnaestiones  ho- 
crateas  duas ,  quam  .  .  pro  gradn  doctoratus  . .  in  academa 
Rheno-Traiectina  . .  eruditorum  exanüni submittü  Henricus 
Petrus  Schröder^  epago  Vinkeceen.  Traiecli  adRhenum, 
typis  mandaruntKemink  et  filius.  MDCCCLIX.  VI  u.201  S.gr.8. 

Der  jange  Verfasser  legt  hier  seine  Doctord isser tation  dem  Urteil 
der  Gelehrten  vor.  Schon  die  muntere  und  gut  geschriebene  Vorrede 
erweckt  eine  günstige  Meinung,  und  die  fleiszige  Durcharbeitung  des 
Stoffes,  das  meist  anbefangene  und  besonnene  Urteil  verbunden  mit 
einer  recht  gefälligen  und  leichten  lateinischen  Darstellung  gereicht 
dem  Buche  zur  Empfehlung.  Hr.  Schröder  stellt  sich  theilweise  die 
gleiche  Aufgabe  wie  Spengel,  dessen  Schrift  ihm  bekannt  ist;  nur 
tritt  er  überdies  noch  in  manche  andere  Frage  umständlich  ein.   In  der 
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quaostio  1  zeigt  er  gegen  die  BehauplungeD  seiner  Landslente  Cobel 
und  Halberlsma ,  Isokrates  sei  allerdings  mit  Sokrates  befreundet  und 
sein  Zuhörer  gewesen  und  habe  viele  Satze  aus  des  Sokrates  Lehre 
entlehnt ,  was  durch  Vergleichung  von  Stellen  aus  Xenophon  und  Pla< 
ton  bewiesen  wird;  nur  habe  er  den  Sokrates  nicht  ganz  verstanden 
und  die  Sokratische  svdaifiovia  seinem  in  den  Iteden  mehrfach  zu  Tage 
tretenden  Nutzlichkeitsprincip  acconimodiert.  Wenn  Sokrates  (Xen. 
Mem.  III  9,  1  IT.)  die  Tugend  für  ein  6i4a%x6v  erklire,  so  gebe  er 
dort  und  an  Stellen  wie  11  i.  II  6,39  zu,  dasz  sie  nicht  istiaxrjfi'^ 
allein  bewirkt  werde ,  sondern  auch  fpvaei  und  (isUxri^  und  das  stimme 
mit  Is.  15  §  187  insofern  Aberein,  als  Sokrates  der  (id&ffiig^  Isokra- 
tes  der  ^atg  den  ersten  Platz  einräume.  Des  Isokrates  Ausfall  10  §  1 
gegen  die  welche  ävdqlit  und  ootpLa  und  dtxaioavvti  für  identisch  usd 
far  Object  der  inufTtjfiri  erklärten,  beziehe  sich  also  nicht  auf  des 
Sokrates,  sondern  auf  Plalons  Lehre  im  Protagoras.  Nachdem  Hr.  S. 
dann  zum  Beweis,  wie  viel  Isokrates  mit  Sokrates  gemein  habe,  die 
Aeuszerungen  beider  Manner  Aber  andere  Fragen,  wie  über  denWerth 
der  Naturphilosophie,  der  Astronomie,  der  Geometrie  fleiszig  zusam^ 
mengesleUt  und  verglichen,  des  Sokrates  Aeuszerungen  aber  äberall 
aus  Xenophons  Apomnemogeumata  als  der  sichersten  Quelle  entnom- 
men hat,  schlieszt  er  die  erste  Abhandlung  S.  41  mit  den  Worten: 
^praelerea  non  neglegeiidum  est,  me  non  id  praecipue  egisse  ut  Iso- 
cratem  Socratis  discipulnm  fuisse,  sed  at  alterum  alterins  osorea 
non  fuisse  probarem,  quo  plura  autem  doctrinae  eapita  et  decrela 
ambobus  communia  fuisse  apparet,  eo  melius  refutantur  qui  in  laata 
consensione.  de  invidia  vel  odio  cogitanl.' 

Quaestio  11  handelt  Me  Isocratis.vita,  ingenio,  moribns'.  lieber 
des  Isokrates  frühere  Lebenszeit  wird  das  Bekannte  erzählt.  Die  Ge- 
schichte bei  Pseudoplotarch  von  der  Ihitlichen  Hülfe,  die  Is.  dem  auf 
die  Anklage  des  Kritias  unter  den  Dreiszig  zum  Tode  verurteilten 
Theramenes  habe  leisten  wollen,  wird  wegen  der  Schüchternheit  des 
Is.  in  Zweifel  gezogen.  Allein  Schüchternheit  ist  nicht  Mutlosigkeit, 
and  in  kritischen  Momenten  sehen  wir  oft  auch  Schüchterne  über  Er- 
warten entschlossen  und  mutiger  Handlungen  fähig.  —  Bekanntlich 
wollte  Is.  in  spütern  Jahren  nichts  davon  wissen ,  dasz  er  für  andere 
gerichtliche  Reden  geschrieben.  Und  doch  sprechen  dafür  nicht  nor 
Zeugnisse,  sondern  euch  vorhandene  unzweifelhaft  echte  Reden.  Durch 
nähere  Erörterung  der  Stelle  15  §  33 — 42  gewinnt  Hr.  S.  das  Resultat, 
dasz  Is.  es  nicht  direct  leugnete,  sondern  schlau  verdeckte  und  mit 
ovo  ovTflD  qHxvfiaofiai  tuqI  xovg  koyovg  xovg  xoiovtovg  yeyBvtifiivog 
eben  nur  sagt,  man  werde  es  ihm  nicht  beweisen  können;  begreiflich 
schon  wegen  d^r  langen  inzwischen  verflossenen  Zeit.  —  Das  zweite 
Kap.  über  des  Is.  Geistesanlagen,  Charakter  und  Individualitat  stellt 
alles  hieher  gehörige  ans  seinen  Schriften  fleiszig  zusammen.  Da  Is. 
sehr  viel  von  sich  und  seinem  Wirken  mit  gröster  Offenheit  apridit, 
so  konnte  Hr.  S.  einem  aufmerksamen  Leser  des  Rhetors  nicht  gerade 
iieues  sagen.    Dessenungeachtet  wird  man  auch  nach  Spengel  diesen 
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Abschnilt  gern  lesen.  Im  einzelnen  ist  Hr.  S.  zu  weit  gegangen,  z.  B. 
S.  69,  wo  es  lieiszt  dasz  dem  Is.  aus  Hangel  an  scharfem  Urteil  das 
zeillidi  verbundene  gemeiniglich  als  durch  Causaluexus  verknüpftes 
erscheine,  also  die  Verwechslung  des  post  hoc  mit  propier  hoc.  Die* 
ses  widerlegt  sich  schon  aHein  aus  dem  Areopagilikos.  —  Ueber  Dich- 
Cerwerke  urteilt  is.  allerdings  ziemlich  kahl;  aber  es  ist  zu  viel,  wenn 
S.  74  gesagt  wird,  er  würde  auf  die  Frage  ^qualis  sibi  poetarum  furor 
videretur'  geantwortet  haben:  ^deliruntium  esse  insanum  furorem'. 
Das  wäre  mit  Stellen  wie  2  §  48  f.  nicht  zu  reimen.  Interessant  ist 
von  S.  79  an  die  Darstellung  der  Polemik,  welche  Is.,  der  seine  Rhe- 
torik für  die  rechte  Philosophie  ausgibt,  gegen  Piaton  übt.  Mit  Wahr- 
scheinlichkeit wird  S.  81  bemerkt,  dasz  Is.  12  §  114 — 119  gegen  Pia- 
Ions  Gorg.  508°  ff.  gerichtet  sei.  Richtig  auch  S.  101,  dasz  man  hin- 
wiederum im  Gorgias  eine  Bekfimpfung  solcher  Sätze  finde,  welche  Is. 
besonders  in  R.  15  bekennt.  Dasz  aber  in  der  Persönlichkeit  des  Gor- 
gias Piaton  auch  den  Charakter  des  Is.  habe  zeichnen  wollen  (S.  105), 
ist  wieder  zu  viel.  So  ist  es  auch  unrichtig  (S.  104),  dasz  15  §  155  IT. 
Is.  sich  unter  die  Sophisten  zähle.  Er  laszt  diese  Benennung  nur 
einmal  in  der  Absicht  gelten,  um  seine  Einkünfte  mit  denen  des  Gor- 
gias zu  vergleichen.  Dagegen  musz  man  zugeben,  dasz  in  Piatons 
Gorgias,  wenn  er  auch  viel  früher  geschrieben  ist  als  die  Rede  15, 
dennoch  gegen  die  in  derselben  ausgesprochenen  Sätze  polemisiert 
wird.  Denn  Is.  pflegte  seine  Sätze  in  verschiedenen  Schriften  zu  wie- 
derholen, und  Bake  hat  mit  Wahrscheinlichkeit  vermutet,  Is.  habe  ge- 
rade die  Stellen  in  Rede  15,  gegen  deren  Inhalt  im  Gorgias  gestritten 
wird ,  aus  der  groszentheils  verlorenen  Rede  13  xaxa  zav  aoq>tCx6iv 
wiederholt.  —  Hr.  S.  bespricht  dann  auch  die  oben  behandelte  Stelle 
aus  dem  Phaedros,  ohne  jedoch  darüber  zur  Entscheidung  zu  gelangen. 
Er  nähert  sich  aber,  glauben  wir,  dem  rechten  Punkt,  wenn  er  S.  113 
sagt:  ^Platonem  opinetur  aliqais  id  egisse,  ut  memoriam  Socraticae 
disciplinae  revocando  comitei'  et  urbane  errantem  jmicum  castigaret, 
ab  orationis  blandimenlis  avocaret,  deduceret  vero,  quo  fore  ut  divino 
impeta  abriperelur  lepide  Socratem  facit  augurantem.'  Nur  läszt  er 
sich  dabei  nicht  von  Bakes  irriger  Meinung  abbringen,  die  hypotheti- 
sche Fassung  im  Munde  des  Socrates  schwäche  denn  doch  bedeutend 
das  günstige  Urteil  über  Isokrates. 

Das  lange  dritte  Kap.  S.  115-196  betrachtet  ziemlich  wortreich  den 
Is.  als  Menschen,  Patrioten,  Rhetor,  Politiker.  Die  Zeichnung  ist  im 
ganzen  wahr.  Neben  Hervorhebung  seines  friedlichen  und  wolmeinen- 
den  Wesens  sind  auch  seine  Schwächen,  Ruhmbegierde,  hoho  Meinung 
von  sich,  scheue  Zurfickgezogenheit  vom  Oeffentlichen,  nicht  verges- 
sen. Dagegen  wird  sein  Selbstbekenntnis,  er  habe  der  Menge  gegen- 
übei*  zum  öfTentlichen  Auftreten  nicht  die  nöthige  Dreistigkeit,  vom 
Vf.  ohne  Berechtigung  als  Zaghaftigkeit  auch  auf  andere  Verhältnisse 
fibertragen.  Hit  den  genannten  Mängeln  ist  aber  Vaterlandsliebe  nicht 
so  unvereinbar,  dasz  schon  darum  (S.  116)  H.  Sauppes  Ausspruch 
*  in  Isokrates   sei  die  Vaterlandsliebe  echt  und  grosz '  dahinfallen 
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mOsie.    b.  konnte  freilich  seiner  Natur  nach  weder   ein  Mann  des 
Schwertes  noch  der  Rednerbahne  sein,  und  in  seiner  stillen  Zarfick- 
gesogenheit  und  Beschftfligung  mit  dem  was  er  q>ikfiOotfAu  nannte  hatte 
er  keinen  Anteils  seine  Vaterlandsliebe  anfopfernd  au  zeigen;   aber 
dass  ihm  zuvörderst  die  Herltchkeit  Athens  nnd  dann  Griechenlands 
Ober  alles  gieng,  das  zeigen  doch  seine  Reden  mit  ihrer  Wärme  ia 
Behandlung  dieses  Themas  genug,  and  man  begienge  ein  Unrecht,  woHle 
man  darin  blosz  Stoff  zu  Phrasen  ohne  Herz  eri)licken.     Hr.  S.  gebt 
die  Reden  4,  7,  8  und  5  mit  Ausführlichkeit  durch,  nm  ona  theils  den 
gewandten  nnd  schlau  einschmeichelnden ,  bisweilen  anch  in  seinen  zu 
verschiedenen  Zeilen  gethanen  Aeuszerangen  allerdings  nicht  immer 
consequenten  Rhelor  erkennen  zu  lassen,  theils  um  ihn  als  unprakti- 
schen Politiker  zn  zeigen.    Aber  man  kann  ihm  das  nicht  zum  Vorwarf 
machen,  dasz  er  nicht  gewesen  ist,  was  er  nicht  sein  wollte,    tfil 
seinen  Reden  oder  politischen  Broschären  konnte  er  in  keiner  Weise 
nnmittelbare  Erfolge  beabsichtigen  wie  ein  Redner   aof  der  Bäbae. 
Die  Zurückgezogenheit  entfremdete  ihn  einigermaszen  der  Gegenwart 
nnd  liesz  ihn  manches  nicht  im  wahren  Lichte  sehen.    Verkehrt  war 
seihst  bei  der  groszen  Erschöpfung  Athens  sein  Rath  (R.  8)  auf  die 
Seeherschaft  zu  verzichten,  und  grosz  seine  Täuschung  über  Pbilippos, 
die  ihm  endlich  das  Herz  brach.     Aber  er  warf  auch  manchen  gotea 
Gedanken  aus,  so  dasz  man  das  Urteil  S.  193:  *  verum  tantnm  abest  at 
(nemlich  quae  e  rhetoris  offlcina  emittebantur  consilia)  salutaria  di- 
eenda  sint,  yt  innlilia  et  futilia  prorsus  appellari  merito  possiat'  in 
setner  Allgemeinheit  ungerecht  nennen  musz.    Noch  andere  Aeosze- 
rungen,  an  denen  man  Anstosz  nehmen  kann,  übergehen  wir.   Ein 
Versehen  ist  es,  wenn  es  S.  140  heiszt:    ^Isocrates  decem  circiter 
annis  ante  ortum  bellum  Peloponnesiacnm  natus  erat',  während  S.  ^ 
richtig  436  als  Geburtsjahr  angegeben  war. 

Trotz  mancher  Ausslellungeu  wird  man  das  Buch  des  jungen  Vf* 
mit  Nutzen  lesen ,  da  es  in  fleiszigen  Zusammenstellungen  viel  beleh- 
rendes gibt,  und  mit  Behagen,  da  es  sehr  flieszend  und  angenebm  oad 
nicht  ohne  Humor  geschrieben  ist.  Dagegen  leidet  es  an  Weitschwei- 
figkeit und  iinnölhigen  Wiederholungen.  Recht  gut  ist  im  ganzen  die 
Latinität,  und  selten  findet  man  Anstosz,  etwa  wegen  Vernachlässigaoif 
der  Consec.  temp.  wie  S.  3,  oder  an  der  constant  gebrauchten  nicht 
sehr  probaten  Formel  persuasum  mihi  habeo.  * 

3)  Commefitatio  de  Isocratis  oraiianibus  XQog  KaXXCyLa%ov  et  Tcegi 
rov  ^svyovg.  scripsit  Hermannus  Starke^  dr.  pM- 
(Programmabhandlung  des  Friedrich -Wilhelms-Gymnasiums  ifl 
Posen  Ostern  1 856.)  Hofbuchdruckerei  von  W.  Decker  u.  Comp. 
21  S.  4.  " 

Bekanntlich  haben  diese  beiden  Reden  18  und  16  des  Isofcrates 
den  Erklärer,  dessen  sie  wegen  einiger  dunklen  Punkte  bedOrfea,  noch 
nicht  gefunden ,  wenn  schon  über  diese  Punkte  Gelehrte  nie  Bp^ftt 
Platner,    Schömann,  Meier,  Uertzberg  a.  a.   gelegentlich  io  ili'^° 
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Schriften  ihre  Ansichten  niedergelegt  haben.    Mit  der  Sammlung  dieser 
serstrenten  Aeosserungeu  an  sich  hat  der  Vf.  schon  eine  dankenswerlhe 
Arbeit  geliefert,  und  wenn  er  auch  nicht  in  dem  Falle  war  ganz  und 
^ar  neaes  zu  sagen ,  so  hat  er  doch  die  Meinungen  seiner  Vorginger 
sorgsam  geprüft  und  mit  richtigem  Takt  das  wahre  oder  wahrschein- 
lichste herausgefunden.  —  Der  in  R.  18  behandelte  Process  ist  laut 
§  1  der  erste  Fall,  in  welchem  die  durch  das  Gesetz  des  Archinos 
g'estattete  naQayQafjptj  oder  Einrede  der  Unzulässigkeit  der  Klage  als 
annestiewidrig  zur  Anwendung  gebracht  wurde,  und  vermutlich  ist 
diese  Rede  auch  die  älteste  der  von  Is.  für  wirkliche  Frocesse  geschrie- 
btfoen  Reden.    Hr.  St.  setzt  sie  mit  Krüger  in  den  Anfang  von  Ol.  95. 
Kritisch  nnsieheres  hat  sie  mit  Ausnahme  der  §§  5  und  6  nicht  viel, 
ond  wir  stimmen  Hrn.  St.  bei,  wenn  er  in  der  Lücke  §  5  Scheibes  Er- 
gänzung xoctaXimipy  öetv  d^  ötifioatov  ylyvic^ai  billigt;  denn  sie 
verdient  wegen  der  Leichtigkeit  des  Ausfalls  den  Vorzug  vor  Dobrees 
Kovakmiiv  xoi  6i]{ii,  und  Benselers  sonst  auch  sinngemässer  Brgän- 
sang  äcxB  ÖHv.    Dagegen  sucht  er  §  6  den  Nom.  abs.  afiq>taßrp:ovvtig 
vergeblich  gegen  H.  Sauppes  Vorschlag  afig>iößfiTOvvxG}v  zu  sohtttsen, 
eine  Härte  und  Constructions Widrigkeit  welche   sich  der  Stilist  Iso- 
krates  schwerlich  erlaubt  hätte.    Freilich  empfiehlt  sich  noch  mehr 
dnrch  die  Leichtigkeit  der  Aenderung  Benselers  afi<piaßrpiovvxog.  Der 
siemlich  verwickelte  aber  interessante  Handel  wird    vom  Vf.  recht 
deatlich  und  umsichtig  erörtert,  und  auch  für  die  dunkle  Stelle  §  36 
eine  sehr  annehmliche  Erklärung  gefunden.    Warum  sollte  nerolich 
Kallimachos,  da  ja   noch   nicht  seiner  Persönlichkeit,  sondern  dem 
Gelde  welches  er  bei  sich  trug  der  Angriff  galt,  nachdem  dieses  Geld 
darch  den  Hichterspruch  des  oligarchischen  Raths  unter  der  Zehnmän- 
nerherschaft  dem  Fiscus  zugesprochen  und   bereits  eingezogen  war, 
warum  sollte  er  jetzt  wegen  eben  dieses  Geldes  (denn  unter  der  ovala 
kann  man  dem  Zusammenhange  nach  nur  eben  dieses  Geld  verstehen) 
zur  Flucht  aus  der  Stadt  gezwungen  worden  sein?  Denn  etwaiges  an- 
deres Vermögen,  welches  er  in  *der  Stadt  besasz,  hätte  er  durch  die 
Flacht  nicht  retten  können.    Im  Gegentheil  wer  es  beschützen  wollte, 
blieb  in  der  Stadt,  wie  jener  Sprecher  bei  Lysias  25  §  18.    Aber  es 
war  Kallimachos  schon  wegen  seiner  Fledermausnatur  und  Ueberlflu- 
Cerei  (§  49)  den  Zehnmännern  verdächtig,  noch  mehr  aber  dadurch 
dasE  der  Rath  die  Anzeige  des  Patrokles,  jenes  Geld  gehöre  nicht  dem 
Kallimachos,  sondern  dieser  hebe  es  nur  auf  für  einen  Demokraten  im 
Feiraeens,  durch  den  Richtersprnch  für  begründet  erklärt  hatte,  womit 
Kallimachos  des  fortwährenden  Zusammenhanges  mit  jenen  Demokra- 
ten für  verdächtig  erklärt  war.  Jetzt  glaubte  er  sich  nicht  mehr  sieber 
in  der  Stadt,  und  das  Geld  war  demnach  Veranlassung  dasz  er  floh.  — 
Schwieriget* ,  aber  von  Hrn.  St.  gründlich  erörtert  ist  die  Frage  nach 
der  Wirksamkeit  und  Trogweite  der  naQoyQatfti  des  Archinos  (i^ 
ilaccy<6yi(wv  tlvai  xifv  Sluriv,    Theils  mit  diesem  Gesetz,  wodurch  der 
gefährlichen   Erneuerung   oder  Anhebung  von  Processen   vorgebaut 
werden  sollte,  theils  mit  der  beschworenen  Amnestie  steht  im  Wider- 
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sprach  das  von  Demosihenes  g.  Timokr.  §  56  u.  a.  angeführte  Gesets, 
wonach  alle  unter  den  Dreiszig  erlassenen  Verfügungen  und  Urteils- 
sprüche ungültig  sein  sollten.    Zwar  überall,  wo  dieses  Gesetzes  Er- 
wfihnung  geschiebt,  heiszt  es  t«  iycl  xdv  TQiaaovza^  aber  es  muss  sieh 
auch  auf  Verfügungen  und  Urteile  unter  der  durch  die  Zehn  fortge- 
setzten Oligarchie  erstreckt  haben,  so  wie  auch  das  SchutzmiUel  der 
naQayQaq)riy  sonst  würde  der  Sprecher  die  7CaQayQaq>tj  tisisoiist  gegea 
Kallimachos  geltend  machen.    Diese  Widersprüche  und   Unbestimmt- 
heiten hat  schon  Platner  Process  u.  Kl.  I  149  ff.  hervorgehoben  und 
die  Tragweite  der  naQayqagni  zu  bestimmen  gesucht,  and  an  der 
Hand  dieses  Vorgangers  tritt  Hr.  St.  noch  näher  ein  und  gelangt  zu 
folgenden  Ergebnissen.   Durch  jene  Ungültigkeitserklärung  wurden  l) 
aufgehoben  alla^noch  unvollzogenen  Urteile,  und  wer  in  seinen  per- 
sönlichen Rechten  verkürzt  war,  wurde  wieder  eingesetzt.    2}  Groud- 
sitzlich  musten  vermöge  der  Amnestie  auch  alle  Güter  den  frühem 
Eigenthümern  wieder  zugestellt  werden  (anUvai  im  xa  iccvxoiv  ha- 
Cxov  Xen.  Hell.  II  4,38).    Daraus  muste  sich  dann  freilich  eine  endlose 
Menge  von  Streitigkeiten  ergeben.    Hr.  St.  bestimmt  nun  den  Sinn  des 
Gesetzes  so:   wem  unter  der  Anarchie  ein  Eigenthum  ab-  und  dem 
KUger  zugesprochen  worden  war,  der  konnte  ohne  weiteres  eine  Nal- 
lilStsklage  erheben  und  die  Aufhebung  des  Urteils  (ccvadi%Lcc)  verUa- 
gen;  aber  einen  Sirafantrag  gegen  jenen  Kläger  durfte  er  nicht  brio- 
gen.   Waren  in  Folge  einer  Klage  die  Güter  zu  Gunsten  des  Fiscus 
eingezogen  worden,  so  konnte  man  ebenfalls  die  avccdiKla  bei  den 
CvvdUotg  begehren,  wo  man  freilich  wegen  Erschöpfung  der  Staats- 
casse  einen  schweren  Stand  hatte;  aber  Genugthuung  konnte  man  voa 
KiSger  nicht  verlangen.    Auf  diese  Bestimmungen  hin  werden  nun  die 
Einzelheiten  des  fraglichen  Processes  geprüft  und  befriedigend  erlao- 
tert.   Namentlich  wird  der  auffallende  Umstand,  dasz  sich  früher  beide 
Parteien,  sowol  der  um  10000  Drachmen  verlustig  gewordene  Kalli- 
machos als  der  allem  Anschein  nach  anschuldige  Sprecher  der  Rede, 
zu  einem  Vergleich  unter  einem  Schiedssprüche  im  §}jroig  verslebeo, 
wonach  der  Sprecher  dem  Kallimachos  200  Drachmen  zahlt,  dieser 
aber  alle  weiteren  Ansprüche  an  ihn  (was  er  dann  später  freilich  nicht 
hfilt)  aufzugeben  verspricht  (§  10)  —  dieses  allerdings  mit  den  Beslioi- 
mungen  des  Amnestiegesetzes  scheinbar  nicht  zu  reimende  Saehver- 
hiltnis  wird  genügend  erklärt.    Neuilich  zur  Zeit  dieses  Abkommeos 
existierte  die  7taQayQaq)tj  des  Archinos  noch  nicht,  und  wegen  der 
damaligen  Unsicherheit  der  Gerichtspraxis ,  wenn  auch  das  Amnestie- 
gesetz bestimmter  gewesen  wfire^  war  der  Ausgang  für  beide  Tbeile 
sehr  ungewis  (§  9  dg  tioIXoi  nagic  yvdiiriv  iv  xoig  öiTuxatriQioig  a^'    * 
ßulvBi^  9cal  oxi  xvxrj  iiäkkov  ij  xm  diKul^  XQlvsxai  xa  naq^  vfUt^)- 

Noch  andere  Punkte  aus  der  R.  g.  Kallimachos  könnten  wir  sb- 
führen,  welche  Hr.  St.  geschickt  behandelt;  jedoch  müssen  wir  oocfc 
kurz  den  zweiten  Theil  berühren,  welcher  sich  mit  R.  16  befasstj  <ii^ 
für  den  jungen  Alkibiades  geschrieben  ist.  Dieser  vertheidigt  seines 
verstorbenen  Vater  gegen  den  Vorwurf,  als  hStte  er  einen  der  sieben 
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bespaoeten  Wagen,  mit  denen  der  Vater  zu  Olympia  das  Wettrennen 
so  glänzend  bestand,  einem  gewissen  Tisias,  welcher  der  eigentliche 
Eigenthümer  des  Gespanns  zu  isein  behauptet,  auf  treulose  Weise  vor> 
enthalten,  weswegen  Tisias  nun  den  Sohn  um  fünf  Talente  Schaden- 
ersatz belangt.  Auch  in  dieser  Rede  hat  Hr.  St.  alles  was  einer  sach- 
lieben  Erläuterung  bedurfte  ins  reine  gebracht,  z.  B.  die  Frage,  wie 
§  46  der  junge  Alkibiades,  wenn  er  verurteilt  wurde,  &ri(Aog  werden 
konnte.  Er  konnte  es  erst  in  weiterer  Folge.  Falls  er  nemlich  die 
fünf  Talente,  weil  sie  über  sein  Vermögen  giengen,  nicht  bezahlte, 
so  konnte  Tisias  gegen  ihn  die  öIki]  i^ovkrig  erheben  mit  dem  Antrag 
einer  dem  Staat  zu  entrichtenden  Strafsumme.  Als  insolventer  Staats- 
schuldner wurde  er  dann  axifiog.  —  Die  Rede  gibt  Hrn.  St.  Gelegen- 
heit eine  Reihe  Begebenheiten  aus  dem  Leben  des  Vaters  Alkibiades 
zu  besprechen  und  dabei  dem  Isokrales  falsche  Behauptungen,  Bemin- 
telungen,  übertriebene  Lobeserhebungen  nachzuweisen.  Darunter  ist 
einiges  der  Art,  dasz  man  nicht  glauben  kann,  der  Sohn,  obsehon 
man  ihm  in  der  Vertheidignng  seines  Vaters  manches  nachsehen  mochte, 
habe  die  Rede  so  halten  dürfen,  ohne  bei  den  sachkundigen  Richtern 
und  Zuhörern  den  grösten  Anstosz  zu  erregen.  Auf  uns  hat  sie  immer 
den  Eindruck  gemacht,  als  sei  sie  eine  apodeiktische  Lobrede  auf  den 
Vater,  dem  Sohne  zu  Liebe  geschrieben  und  nicht  bestimmt  vor  Ge- 
richt gesprochen  zu-werden.  Sie  fand  übrigens,  wenn  sie  auch  nur 
geschrieben  war,  schnelle  Verbreitung.  Mit  Recht  bemerkt  Bremi  zu 
Lysias  or.  seL  S.  124,  Lysias  scheine  sie  in  seiner  R.  14  gegen  Alki- 
biades, die  Ol.  96,  2  ==  395,  also  nicht  viel  später  als  die  des  Isokra- 
tes,  welche  man  396  ansetzt,  geschrieben  wurde,  berücksichtigt  zu 
haben,  was  AI.  Falk  in  seiner  Uebersetzung  von  Lysias  Reden  S.  179 
mit  Unrecht  verneint.  Man  vergleiche  auszer  anderem  nur  die  §§  32. 
33.  34  des  Lysias  mit  des  Is.  §§  12. 13. 14,  um  sich  zu  überzeugen  dasz 
Lysias  den  letztern  sogar  bis  auf  die  Ausdrücke  berücksichtigt  hat. 

4)  Isokrales  ausgewählte  Reden,  Für  den  Schulgebrauch  erklärt 
von  Dr,  Otto  Schneider^  Professor  am  Gymnasium  illustre 
zu  Gotha.  Erstes  Bändchen:  Demonikos^  Euagoras^  Areo- 
pagitikos.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teübner.  1859. 
Vlllu.  120  S.  8.*) 

Hr.  0.  Schneider  liefert  hier  eine  verdienstliche  und  den  Lesern 
des  Isokrales  gewis  willkommene  Arbeit,  reich  an  Resultaten  einer 
sorgfältigen  Durchforschung  des  Sprachgebrauchs.  Der  Hg.  hat  das 
Material  dazu  aus  samtlichen  Schriften  des  Rhotors  fleiszig  gesammelt. 
und  geordnet  und  die  Ergebnisse  in  meist  billigenswerther  Fassung  an 
den  betrelTenden  Stellen  vorgetragen,  so  dasz  dieser  Commentar  mit 
dem  Index  S.  114 — 20  für  Is.,  der  sich  in  seinen  sprachlichen  Formen 
bei  groszer  Abwechselung  bekanntlich  doch  gern  wiederholt,  einen 

*)  [Seitdem  obige  Anzeige  abgefaszt  worden,  ist  auch  das  zweite 
Bündchen  dieser  Auswahl  erschienen,  enthaltend  Panegyrikos  und  Phi= 
lippos,  ebd.  1860.    VIII  u.  163  S.  8.] 
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daakeoswerthen  Beitrag  sa  einem  Repertoriom  des  .spracblidMo  und 
rhetorischen  Ausdrncks  bildet.  Hit  diesem  sorgfältigen  Slodiain  des 
Aasdraoks  ist  es  dem  Hg.  auch  gelangen  eine  Anzahl  jüngst  erliobeoer 
kritischer  Zweifel  zn  beseitigen.  So  ist  1  §  36  gegen  Cobel,  der 
ßeßaiove^v  verlangte,  die  Vulg.  r^v  nag  inelviov  svvoiav  ßeßaioxi' 
gav  Ixsiv  durch  genaue  Unterscheidung  zwischen  KX'qfuxxa  ßißaia  ond 
KT.  ßeßaimg  l%eiv  gnt  vertheidigt;  eben  so  $  38  dvvaadtit,  avxipv 
vermittelst  der  Entschuldigung  des  Hiatus  durch  die  Interpunclioo  ge- 
gen dvvafiivov,  wie  Benseier  mit  einer  ungewöhnlichen  Constnclioo 
gewollt  hatte;  9  S  30  iv  aaq>ttXBLa  xaxaOxrfiaq  mit  Beispielen,  wo  Ge- 
bet iv  aöijßaUi  wollte;  §  44  rot;  nQocdjtav  avvayfoyaig  gegen  Cobets 
Vorschlag  futcinov.  Ferner  wird  7  S  44  gegen  ebendenselbeo  die 
twar  weniger  gewöhnliche  Stellung  des  (liv  in  tag  inoqlaq  (ih  durch 
Kahlreiche  Beispiele  vertheidigt.  Die  Rede  i  hatte  Bensefer  Iheils  we- 
gen des  hfiufigern  Hiatus,  theils  wegen  des  Gebrauches  einselaerden 
Is.  sonst  fremder  Ausdrücke  für  unecht  erkUrt;  in  der  Vorrede  aber 
und  im  Gommentar  wird  von  Hrn.  S.  die  Echtheit  in  Schutz  genoiiiDtf 
und  das  ungewöhnliche  damit  erklärt  ^dasz  diese  Rede  von  dem  Athe- 
ner Isokrates  zu  einer  Zeit  verfaszt  sei,  wo  seine  iNanier  sich  ooch 
nicht  ganz  durchgebildet  hatte,  von  ihm  aber  später  nicht  flberarbeitel 
wurde,  weil  sie  in  ihrer  ^Trsprüngtichen  Form  schon  zu  sehr  verbreitet 
war'.  An  einigen  Stellen  hat  der  Hg.  den  Text  mit  Recht  aas  Conjec- 
tur  geändert,  1  §  1  in  nokv  de  fisyüsrriv  riiv  ötocipoQav  dliiipaciv  deo 
Artikel  eingesetzt,  da  der  BegriiT  der  ötafpoqd  schon  in  den  vorher- 
gegangenen Worten  angedeutet  war;  recht  gut  §  34  neQi  aUor^ 
xov  ngayfiuetog^  wo  man  bisher ^rov  las;  passend  9  §  74  tovgi^^^ 
yovg  i^svBxdijvai  olov  xe  zur  Vermeidung  des  Hiatus  nach  i^evi%^vvi 
vorgeschlagen  xovxovg  einzusetzen ,  welches  als  Isokrateisch  mi(  Bei- 
spielen belegt  wird.  7  §  33  iöiStcav  nach  Cobet  für  das  von  den  At- 
ticisten  verworfene  iöeöliaav,  §  40  Ineixa  xd  ys  mit  Recht  fär  ^< 
tu  ye^  da  offenbar  ein  zweiter  Grund  angegeben  werden  soll  §  ^^ 
[liya  g>^velv  mit  Cobet  nach  dem  constauten  Sprachgebrauch  des  U- 
für  iuyaXog>QOvetv.  §  55  haben  die  von  einem  Gelehrten  in  Zarockes 
Htt.  Centralblatt  1855  Nr.  32  mit  Recht  als  zweifelhaften  Siones  be- 
zeichneten Worte  xatg  avxoäv  intiisXeUxig  durch  Hrn.  S.  auf  eiumal  des 
rechte  Licht  bekommen,  indem  er  avxciv  schreibt,  so  dasz  die  vsm^^^ 
ihre  hti^BUUtg  sich  selbst  zuwenden.  Diese  Aenderung — nnd  das  nö(^ 
als  Beispiel  der  feinen  Beobachtung  des  Sprachlichen  gelten  —  oti^; 
stützt  er  mit  der  Bemerkung:  Masz  regelrecht  nur  das  reflexive  avt^ 
im  possessiven  Sinne  zwischen  Artikel  und  Substantiv,  ovrov  dageg«" 
vor  oder  nach  beiden  stehe.'  Einige  schöne  Emendationen  aber  v0* 
L.  Kayser  hat  er  entweder  nicht  gekannt  oder  übersehen:  7  §  20a^ 
iq  fitaovöa,  womit  erst  die  rechte  Harmonie  im  Satzbau  hergesleM 
wird ,  für  aXXd  (itGovaa.  §  7B  wo  Benseier  und  Kayser  SmQ  fr  *^ 
x^  Tca^vx^  xaigm  xal  xotg  naQek&ovci  Xßovöig  schreiben.  Auch  7  §  ^ 
ist  Kaysers  aU^  iv  avxaig  xaig  axfiatg  statt  xavxa$g  als  energis^>*^ 
zu  empfehlen. 
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In  der  Erklärung  des  Sprachlichen  also  besteht,  wie  bemerkt, 
das  Hanptverdienst  des  Commentars,  woffir  fast  jede  Seite  Belege  lie- 
fert.   Wir  heben  nnr  weniges  heraus.    1  §  3  Hqci  oder  anfi/tj  <piXo9iH 
g>nv  ohne  tov,  während  &Qa  tov  xa^svönv^  naiQol  xov  kiystv  ^das 
regelmfisKig  wiederkehrende,  das  für  alle  göltige  bezeichnet'.    §  15 
^ov  (laXidza  asccvr^  nqinuv  k6ö(iov  alaxvvriv,  diKauxivvrpf^  atxKpQO- 
cvvTiv:  Mit  Recht  ist  das  Komma  nuch  xoCftov  gestrichen :  der  Schmuck 
der  Jugend  sind  eben  die  genannten  drei  EigenBchaftefi ;  TWCfiog  kann 
nicht  als  vierte  Eigenschaft  für  fvxocfiia^  xoafiiOTtjg  gelten,  könnte 
also  mit  den  andern  drei  nicht  in  eine  Kategorie  gestellt  werden,  in- 
dem sie  erst  die  Folge  von  diesen  wäre.     Die  dem  Nisverstilndnis 
leicht  ausgesetzte  Stulle  §  35  noXXaKig  .  .  i'doaav  ist  sebr  gnt  erklärt. , 
Als  Beispiele  umfassender  Beobachtung  des  Isokrateischen  Sprachge- 
brauches diene  die  Note  zu  9  §  3  Über  tcsqI  xiig  doli/g  rj  xov  ßlov^ 
ferner  die  Rechtfertigung  der  ufspröngliclren  Lesart  des  Urbinas  a^- 
vaxrj  für  ä&avaia  §  16,  wo  nachgewiesen  wird  dasa  Is.  zwar  als 
Fem.  i^dvaxog  gebrauche,  aber  nur  bei  Sachbegriffen  wie  do|ar,  (ivfj- 
fjtrij  nicht  bei  Personen.   Auch  ist  9  §  39  bei  Gelegenheit  von  ixvgdv- 
vsvas  *  er  wurde  Herscher '  nach  dem  Vorgang  von  Schdmann  zu  Plut. 
Agis  S.  106  gut  zusanimengefaszt,  dasz  *die  Verba  des  Herschens, 
uQXHVy  ßaaiXevetVy  övi^aaijivsiv^  ig>0QBVHv^  xayeveiv  von  dem  Moment 
der  Besitzergreifung,  nicht  von  der  Zeit  des  Besitzes  gebraucht  wer- 
den.' Aber  hinzuzufügen  war  noch  dasz  dies  nur  vom  Aorist  gilt,  und 
dasz  derselbe  Oberhaupt  das  Eintreten  einer  Handlung  in  die  Wirk- 
lichkeit anzeigt.    9  §  40  in  den  Worten  ^coq  ij  noirjTrig  ^  Xoywi^ 
evQexi^g  wollte  Benseier  in  Xoymv  svQixi^g  den  Historiker  finden,  rich- 
tiger Hr.  S.  den  Redekünstler  im  Gegensatz  zum  ^ooQj  dem  Redner 
ia  der  Volksversammlung.    9  §  46  die  Worte  i|  ixaöxrig  xijg  noXtxelctg 
i^BiXsyfiivog  x6  ßiXxiarov^  die  man  gewöhnlich  so  verstand,  als  ob 
Euagoras  aus  jeder  Staatsverfassung  das  beste  ausgewählt  bitte,  hat 
Hr.  S.  unseres  Wissens  zuerst  richtig  erklärt:  *aus  jeder  Art  öffenl> 
lieber  Thätigkeit.'    Zu  7  §  79  ov  ycig  iXa%iöxov  (ligog  xa  yivr]  xavxtt 
aviißciXXsxat  TC^g  tvöoti^^novCav ^  oxav  ixri  naxa  xQOitov  iffitv  sagt  Hr.  S., 
rifitv  gehöre  vorzugsweise  zu  av(ißdXXExm.    Wäre  dieses  richtig,  so 
müste  ein  Komma  vor  i^iitv  gesetzt  werden.     Allein  zu  avfißdXXsxal 
bedarf  es  keines  Dativs:  vgl.  Lysias  21  §  20  i|  av  fihv  17  ytoXig  cv- 
daifimv  icxaij  ov  avfißdXXovxaij  navxa  ii  noiovatv  eTtmg  viiBtg  xotg 
SV  sunoirjTioCiv  OQytöi^riiSBa^e,   . 

Während  liun  das  gelungene  im  Commentar  weit  überwiegt, 
scheint  es  doch  gerathener  eine  Ajizahl  Stellen  zu  besprechen,  wo  man 
anderer  Meinung  sein  kann  oder  sein  musz.  1  §  2  xovg  do^g  i^Byo^ 
(jtivovg  wird  erklärt  ^nemlich:  wie  ich  es  thae.'  Des  ist  zu  eng;  es 
ist  allgemein  gesagt  und  geht  nicht  nur  den  Isokrates,  sondern  beson- 
ders auch  den  Demonikos  an ,  wie  die  Worte  $  21  von  nQog  ov  der 
^ijv  öB  an  beweisen.  §  4:  Is.  verachtet  durchaus  nicht  die  noorffB^tn- 
xol  koyot  der  Sophisten ,  welche  ÖBiv&xtfta  iv  xoi^  Xoyotg  beizubrin- 
gen beabsichtigen;  er  findet  sie  nur  einseitig,  da  sie  nicht  zur  aitt- 
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liehen  Bildung 'fahren.    Darum  sollte  hA  X6yov%A  nicht  verichllich 
^sum  Schwätzen'  interpretiert  werden.  §  20:  praeciser  und  denilicher 
hatte  dem  evTt^ocrjyo^og  {affabüii)  das  fptkonqoor^oqog  als  Activooi 
gegenObergesteUt  werden  sollen,  wie  Is.  das  letztere  Wort  sogleich 
selber  erklart.    Sonderbarerweise  verwirft  Hr.  S.  §  23  die  von  den 
alten  Grammatikern  gegebene  richtige  Anslegong  des  oQKog  htaxxog 
als  0  aXlaxo&ev  iniipiQofiivog  und  glaubt,  es  sei  vielmehr  ein  'feier- 
licher Eid'.    Das  ist  unmöglich  und  der  Homerische  Ausdruck  OQtia 
TCiaxit  ^smv  awayetv^  der  mit  unserer  Stelle  nichts  eu  schaffen  bat, 
kann  es  nicht  beweisen.    OQxog  inaxxog  ist  ein  ^angetragener  Eid' 
nach  dem  juristischen  Ausdruck,  wie  die  von  Hrn.  S.  selbst  angeführte 
Stelle  Paus.  IV  14,  4  zeigt,  wo  die  Lakedaemonier  die  Messenier  einen 
Eid  schwören  lassen,  avtoig  iTcdyovatp  oqxov,  —  Nehmen  wir  noch 
einige  Stellen  aus  R.  7.  Zu  §  6  bemerkt  der  Hg.  gegen  mich  mit  Recbl, 
dasz  itaQadffyfiOTa  fpiquv  ftblicher  sei  als  naqijtc^Ktf^  allein  mit  Un- 
recht bestreitet  er  §  12  noXixdav  yaq  xi\v  oq^^  av  xolg  TtqayiiaCi 
XQflöa(Aivfiv  oOt^  ixofiev  ovrs  xakcSg  ir[tovfUv  meine  Erklirung,  xi}v  (tv 
Xifffattfiivipf  stehe  für  ijxig  av  x^rjaaixo  und  beziehe  sich  auf  die  Zokuon. 
Er  behauptet  dagegen ,  es  stehe  für  rj  oq&iSg  Sv  ixQiioctto  und  beiiehf 
sich  auf  die  Vergangenheit.   Das  gienge  an,  wenn  wir  nur  e%^iisv  hat- 
ten, aber  wegen  ^tixovfiBv  ist  es  eine  Unmöglichkeit.    Denn  niemand 
sucht  Heilmittel  für  vergangene,  sondern  entweder  für  gegenwärtige 
oder  für  zukünftige  Uebel.     Eben  so  grundlos  widerspricht  er  §  16 
Kkiia^ivrjg  6  o  xovg  tvffdvvovg  ixßakfav  xal  xov  öfjiiop  naxayay^v 
meiner  Erklärung  und  behauptet,  öijfiog  stehe  für  drjiioK^io.   A^^''' 
dings  ist  es  so  in  der  Formel  xov  dri(iov  xajalvHVy  was  sich  aus  w- 
takveiv  leicht  begreift,  keineswegs  aber  in  xov  öijfiov  xaxdyBiV^  wel- 
ches nur  *die  vertriebene  demokratische  Partei  wieder  heimführen 
heisst,  wie  Thrasybulos  that,  von  Kleistlienes  aber  hyperbolisch  oder 
wenigstens  katachrestisch  gesagt  wird.  Wenn  xov  ö'^fiov  Tundyi^v  'die 
Demokratie  einführen'  hiesze,  wie  könnte  dann  Is.  an  sämtlichen  drei 
Stellen,  die  auch  Hr.  S.  citiert,  15  §  232.  306.    16  §  26  fast  mit  den 
gleichen  Worten  sagen:  KkHa^ivtjg  ixicead^v  i%  t%  nolBüng  wto  röv 
xvQcivvaiv  .  .  xov  xb  örjfiov  naxi^ceye  xoi  xovg  xvgawovg  ^|i^«^^  *"' 
xfiv  dfjfiOKQaxlav  Kocxiaxriae'!  Er  unterscheidet  ja  ausdrücklich  swisciien 
xov  S^fiov  Ktexayuv  und  tiJv  dtifioKQcetlav  %ct%iaxavtti,  —  7  §  24  hcis» 
es:  die  Alten  hatten  gelernt  arbeiten  und  sparen,  xal  fi^  tcov  ^^ ^^' 
%ilfov  ifisksiv  xoig  ö^  aUoxQtoig  imßovXeveiv^  ittiS*  ix  töv  öti^oöto^ 
t«  Cfpbsq'  cevxmv  diotxuv  xxi.    Jenes  iitißovXevHv  tolg  aXXorg^oigß^ 
klarte  ich  vom  Trachten  nach  fremdem  Gut,  wie  die  SykopbaoteD  tba- 
ten  und  das  Volk  selbst  mitunter  auf  die  drifuvösig  erpicht  war.  Hier- 
gegen bemerkt  nun  Hr.  S. :  ^übrigens  umschreibt  xolg  aXXox(floiS ^^^ 
das  bekannte  TtoXimgayfioveiv ^  denn  vom  Trachten  nach  fremdem  oe 
und  Gut  ist  erst  nachher  die  Rede.'  Allein  mit  dem  allgemeiDea  ^oXtf- 
nffoyfioveiv  kann  xoig  aXXoxgloig  iittßovXeieiv  unmöglich  erklirt  w 
den;  dieses  drückt  ganz  speciell  das  Trachten  nach  ^^^^^^^  ^^}^ l^ 
und  irrig  ist  es  dasz  erst  im  folgenden  von  diesem  Traofateo  die  ti 
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sei :  es  beisst,  die  Lungerer  suchten  mit  schlechten  Processen  etwas 
zu  erhaschen  und  aus  der  Staatscosse  ihre  Bedürfnisse  zu  bestreiten« 
Bekannt  ist  ja  inifiovlsviiv  in  diesem  Sinne:  Lysias  24  §  19  oT  tie  filv 
iavtoiv  avfikcixaaij  roig  öh  ra  6g>it€Qce  öci^Biv  ßovXo^iivoig  inißovkiV' 
avistv,  %  50  wird  gesagt  dasz  Jahreszeit  und  Witterung  den  gottes- 
fürchtigen  Vorfahren  für  Landbau  und  Einsammlung  von  Früchten  ov% 
ifiTtkfjuzmg  oxidi  rccQcexoidcSg  ovvißaivi.  Was  soll  da  die  Erklärung 
Mn  w  i  d  e  r  s i  n  n'i  g  e  r  und  verworrener  Weise'  ?  §  41 :  im  Metroon 
zu  Alben  war  allerdings  das  Archiv,  wo  ohne  Zweifel  auch  amtlich^ 
Abschriften  deponiert  wurden.  Aber  warunT  leugnet  Hr.  S.  so  bestimmt, 
während  Is.  rag  aroag  ifinifAJckeivai  ygafHAarav  sagt,  dasz  Gesetze  in 
den  Hallen  aufgestellt  wurden?  Die  Bürger  musten  doch  von  den  Ge- 
setzen Notiz  nehmen  können ;  (.  Hermann  Staatsalt.  §  107, 1.  §  109,  4. 
Ueberdies  ist  ja  die  ganze  Stelle  von  §  39  an  so  gefaszt,  dasz  man 
deutlich  sieht,  Is.  denkt  nicht  an  Athen  allein,  sondern  auch  an  den 
Brauch  anderer  hellenischer  Staaten. 

So  wie  nun  Ref.  in  einer  Reihe  von  Stellen  in  dem  Falle  war 
seine  Auffassung  gegen  Hrn.  S.  in  Schulz  zu  nehmen,  eben  so  ver- 
dankt er  demselben  auch  manche  wirkliche  Berichtigungen.  Dasz  nun 
weder  dort  noch  in  den  Stellen,  wo  Hr.  S.  des  Ref.  Ausgabe  offenbar 
benutzt  hat  (wie  zu  7  §  14.  36.  63),  dieselbe  irgendwo  genannt  wird, 
während  man  Benselers  und  anderer  Namen  hie  und  da  liest,  das  kann 
den  Kundigem  nicht  als  ein  Ignorierenwollen  erscheinen;  allein  jeden- 
falls war  der  Hg.  dem  Publicum  schuldig  die  Ausgabe  wenigstens  in 
der  Vorrede  zu  nennen,  damit  man  sähe  dasz  er  sie  wirklich  berück, 
sichtigt  habe. 

Das  an  sich  nützliche  Verfahren  des  Hg.,  bei  den  einzelnen  Punk- 
ten den  Sprachgebrauch  des  Is.  zusammenzufassen  und  ihn  mit  ande- 
ren Schriflstellern  zu  vergleichen ,  bringt  es  mit  sich  dasz  er  Citate 
häuft  und  dasz  viele  Anmerkungen  lang  geworden  sind.  Ohne  Nach- 
teil hätte  manche  Note  über  Sachen,  die  bekannt  sein  sollten,' weg- 
bleiben können,  wie  1  §  32  Über  den  Nom.  c.  inf.,  9  §  47  über  die 
Construction  von  anoXslrciö^at  mit  Gen.,  9  §  54  über  tci%vv  top  Kai- 
Qov^  eine  Bemerkung  die  auch  an  anderen  Stellen  wiederholt  wird,  wie 
wir  dergleichen  Wiederholungen,  nicht  etwa  nur  Verweisungen,  meh- 
rere gefunden  haben.  Anderwärts  hätte  man  eine  kurze  Anmerkung 
erwartet,  wie  1  §  9  über  zav  na^vxwv  und  xmv  VTcaQXovxtov^  %  51 
Ober  die  Abhängigkeit  von  rcav  aofpusx^v^  welches  nicht  etwa  von  ra 
ßilxtoxa  9  sondern  von  Bt  xi  XQtjctfAov  il^xaöiv  (für  xovg  x^tfilfAOvg 
loyai/g)  abhängt,  9  §  78  über  xaxayiyvmaxsiv^  dg  vvv  afLBkilg:  auch 
Aber  xQtjiJLCcxa  1  §  19  aotpia  fiovov  xiSv  XQ-qiidxciv  aduvetxov^  wo  man 
xxtifiaxtap  erwartet,  da  x(pj(taxa  sonst  Güter  von  Geldwerth  sind. 
Bisweilen  kam  es  uns  vor  als  würde  nodus  in  scirpo  gesucht.  9  §  18 
wird  ans  dem  Aor.  Tcoifjaag  zu  viel  gefolgert,  wenn  er  anzeigen  soll, 
Teukros  habe  den  Namen  von  Salamis  für  die  zu  erbauende  Stadt 
zum  voraus  festgestellt.  Der  Aor.  steht  aber  einfach  wegen  Congruens 
mit  dem  Verbum  vtaxipKiöiv.    Ebd.  §33,.  wo  der  Hg.  xwv  für  unent- 
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Mirlich  hilt,  ist  s«  bezweifela  ob  fLeta  tw  6lfy»v  rfaotoriich  50 
richtig  wire  als  es  fcer*  oUymv  iit.  §  47  in  flotfrs  fci^dcfAia^  xm'EÜJi^ 
vldmv  anokeXetip^ai  haben  wir  nichts  dagegen  dass  fi^iiöi  ituig  ge- 
sehrieben werde,  ffir  welche  Trennung  Hr.  S.  mehr  als  {«ransig  Siel- 
ten ciliert.  Aber  den  Graad  können  wir  nicht  gelten  lassen:  *deni 
f»ifd£(tft/a  nolig  ist  t  keine  Stadt»,  was  hier  undenkbar  ist,  dagegei 
li^flöh  lUa  noltg  ist  «keine  (keine  einsige)  Stadt».'  Vielmehr  istfti;- 
Sefuag  axoXüisMp^ai  gut  denkbar  und  zu  erklären  ^ie  %  77  (irfim; 
ifTTOv,  d.  b.  nicht  weniger  als  irgend  einer:  s.  Krüger  SpracbL  $47, 
97,3;  vgl.  aneh  Lysias  20  $  23  XQatov  fiiv . .  oviey^ag  avgatsiag  iatt- 
UUfÄhfi^f  a)jJ  hzf^fveto,  —  7  §  1  hütten  statt  der  vielen  Worte.eia- 
fach  die  dort  gegebenen  Citate  genügt.  Anch  7  §  64  wäre  es  hin- 
reichend gewesen  für  den  adjeetivischen  Gebranch  von  hcxuiovv  Krd- 
ger  §  51,  15,  2  zn  ciliaren.  Irrig  sagt  Hr.  S.  dasz  anch  das  einfacbe 
oczig  bei  Tbuk.  8,  87  ^  nvt  d^  ywifiy  so  yorkomme.  Denn  hier  baben 
wir  ja  dl]  statt  ovv. 

Ob  nnn  der  Commentar  bei  dieser  Umfanglicbkeit  (som  Tbeil 
Massenhaftigkeit)  sich  aum  Schulgebrauch,  d.  h.  in  die  Hände  der 
Schüler  ganz  besonders  eigne,  darüber  kann  man  abweichender  Mei- 
nung sein,  um  so  mehr  als  ein^  Belehrung  über  des  Isokrates  Lebei 
und  Persönlichkeit  gänzlich  fehlt,  die  Einleitungen  aber  zu  den  eisiei* 
■en  Reden  sehr  kurz  gehalten  sind,  diejenige  zum  Euagorai  keiac 
halbe  Seite  und  die  zum  Areopagitikos  nicht  viel  über  eine  Seite  be- 
trägt. Lehrern  dagegen  und  angehenden  Philologen  wird  die  Arbeit 
des  Hrn.  S.  erwünschte  Dienste  leisten,  so  wie  sie  vorgerOekterea 
Schülern  zum  Privatgebraucb  zu  empfehlen  ist.  —  Auszer  den  S.  190 
angezeigten  Druckfehlern  finden  sich  noch  im  Text  1  §  7  Srnvulag  statt 
ötawolatg.  9  §  2  ist  das  Komma  vor  fuxl  zavra  zu  tilgen.  Ebd.  §  98 
yeoHOd'iu,   In  der  Note  zu  7  §  1  lies  Andokides  statt  Antiphon. 

5)  Die  Festrede  des  Isokrates  griechisch  und  deutsch  txm  Gott- 
fried Herold^  k.  Gymnasialprofessor,  Nürnberg,  J.  !*• 
Schmids  Verlag.   1859.    111  S.  gr.  8. 

Diese  Schrift  gibt  was  sie  auf  dem  Titel  verspricht:  sie  eaM^ 
Text  und  Uebersetznng,  aber  ohne  Einleitung  und  Anmerkungen.  Aoch 
belehrt  uns  kein  Vorwort  über  den  Text,  welchem  die  Uebersetsuag 
folgte,  anch  nicht  für  welchen  Leserkreis  die  Schrift  bestiaiait  sei 
Bei  näherer  Prüfung  haben  wir  gefunden,  dasz  der  Text  sich  meist  ao 
denjenigen  der  Zürcher  Ausgabe  der  oratores  Attici  anschliesst,  lue 
und  da  aber  eine  Lesart  der  Recension  von  Benseier  mit  verständiger 
Auswahl  entnommen  ist.  Die  Uebersetznng  ist  etwas  frei,  liest  sieb 
aber  sehr  leicht  und  angenehm.  Als  Probe  geben  wir  §46:  ^ßesit>t 
sie  doch  [nemlich  unsere  Stadt]  eine  Fülle  von  herlichen  Kunstwerken, 
die  theils  durch  die  aufgewendeten  Kosten  alles  übertreffen,  tbeils 
durch, ihre  Vollendung  strahlen,  oder  anch  durch  beides  ausgeteieb- 
net  sind ;  ist  doch  die  Menge  der  zn  uns  kommenden  Fremden  so  ne- 
trftchtlich,  dasz  wenn  gegenseitige  AnnSherung  einen  Vorteil  gewibrl^ 
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sie  auch  diesen  in  sich  schlieszl.  Zudem  ist  es  bei  uns  mehr  als  an- 
derswo möglich  dauernde  Freundschaflen  bu  knöpfen  wie  in  die  manig* 
faltigsten  Kreise  einzutreten,  und  Wettkimpfe  gibt  es  zu  sehen  nicht 
blosz  der  Schnelligkeit  und  Stärke,  sondern  auch  des  Wortes  und  des 
Urteils  und  jeder  andern  Fertigkeit,  sowie  werthvolle  Preise  für  die 
Sieger  hierin.'  —  'Strahlen'  ist  für  evdoKiiiovvra  etwas  zu  viel,  and 
*  hochgeschätzt'  oder  'gepriesen'  möchte  genügen.  —  D>uck  and  Pa- 
pier sind  schön  und  splendid. 

Aaran ,  im  Januar  1860.  Rudolf  Rauchenstein, 


(24.) 

Die  neuere  Litteratur  des  Lysias. 

(iTachtrag  zn^S.  S19^S^.) 

\))  Commenlaiw  de  Lysiae  oratione  7t€Ql  tov  örixov.  scripsit 
Gotthold  Meulzner^  ph.  dr.  Lipsiae  typis  B.  6.  Teubneri. 
MDCCCLX.   26  S.  4. 

Diese  Abhandlung  befindet  sich  in  einer  würdigen  Gratnlations- 
Schrift,  die  der  Vf.  im  Namen  des  Lehrercollegiams  vom  Gymnasiam 
za  Plauen  im  Voigtlande  verfaszt  hat  zu  Ehren  des  verdienten  Rectors 
jener  Anstalt,  Johann  Friedrich  Palm,  als  derselbe  sein  2öjfihriges  Lehr- 
amtsjnbilaeura  feierte.  Ref.  kann  sich  nicht  enthalten  aas  der  schönen 
Ansprache  an  den  Jubilar  am  Schlusz  folgende  für  jeden  Lehrer  tröst- 
liche Worte  mitzutheilen:  'felix  mihi  videris  ad  fannc  diem  fuisse;  — 
nam  quid  est,  quaeso,  quod  boroinibus  malus  a  deo  optimo  maximo 
possit  concedi,  quam  ut  pleraque,  qaae  supremi  numinis  auxilio  con- 
fisi  forti  animo  bonaque  spe  simus  aggressi,  prospere  cedant  et  ex 
voluntate  eveniant?' 

Hr.  M.  nimmt  die  Rede  7  des  Lysias  mit  Genauigkeit  nnd  Grund* 
Hchkeit  durch ,  erörtert  umsiobtig  jede  kritisch  unsichere  oder  nage- 
nagend  erklarte  Stelle,  wobei  er  manches  entdeckt,  was  den  Vorgän- 
gern entgangen  ist,  und  begründet  klar  und  ausführlich  seine  eigenen 
Vorschiige.  Wenn  diese  nun  aucli  nicht  durchweg  Beifall  finden  kön- 
nen, so  sind  sie  doch  alle  beaohtenswerth,  mehrere  aber  nach  des  Ref. 
Urteil  entschieden  richtig,  so  dasz  sich  Hr.  M.  durch  diese  Schrift  um 
Lysias  ein  bleibendes  Verdienst  erworben  hat.  Es  dürfte  manchem -Leser 
willkommen  sein,  wenn  wir,  da  solche  Schriften  trotz  ihres  gediege- 
nen Inhaltes  nicht  in  weitern  Kreisen  bekannt  zu  werden  pflegen ,  we- 
nigsiens  das  wesentlichste  hier  mitthoilen,  wobei  wir  gelegentlich 
noch  unsere  eigenen  Bemerkungen  anknüpfen. 

%  2  ist  die  Lesart  der  Hss.  ä7csy^(i(prjv  ro  (niv  TCQmzov  iXalav 
ix  Tfjg  yijg  aq>avlSHv  .  .  ineiöff  6^  in  xovrov  xov  xqoKOV  üöixüvvxi  fis 
ovShv  evQBtv  iivvr^diefiav^  vvvi  fie  ariKov  ätpavl^nv.  Da  die 
Construction  so  nicht  bestehen  kann,  so  bat  man'nenerdings  fast  all- 
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gemein  bei  tfijicov  eine  Lücke  aDgenommen  und  sie  mit  Xiyovc^v  oder 
q)aalv  aosgefülU.  Hr.  M.  schreibt  dagegen  mtBy^aq>ovxo  iis  n^ov, 
60'  dasz  SU  wvl  fis  ctikov  a<pav£istv  nur  wieder  a7toyQttq>ovTai  gedacht 
werden  mfiste ,  womit  allerdings  der  Constraclion  geholfen  wäre.  Ref. 
halte  aber  schon  in  seiner  2n  Ausgabe  bemerkt  dasz ,  weil  die  Kläger 
den  in  der  Klagschrift  gebrauchten  Ausdruck  iXalav  spater  im  mnod- 
lichen  Vortrag  in  (Ti^xov  abänderten,  ron  dieser  mündlichen  Klage  der 
Ausdruck  anoyQag)e(S&ai  füglich  nicht  mehr  gebraucht  werden  konote. 
Diesen  Zweifel  hat  Hr.  M.  schwerlich  gani  beseitigt,  wenn  er  sagl, 
die  Kläger  hätten  sich  in  der  yQctgyi]  des  allgemeinen  Ausdrucks  ilcaa 
bedient,  worunter  eine  (ioqIuj  ein  Privalölbaum,  oder  auch  ein  (ft/xog 
versUinden  werden  konnte,  und  so  habe  die  iXaUx  mündlich  ohoe  Be- 
denken mit  tSriKog  näher  bezeichnet  werden  mögen.  Hier  ist  aber,  ab- 
gesehen davon  dasz  §  10  löia  iXecla^  fiOQla  und  tfijxog  genau  unter- 
schieden werden,  zu  erwidern,  dasz  es  nicht* etwa  ein  blosz  rhetori* 
scher  Wechsel  des  Ausdrucks  ist,  sondern  dasz  der  Beklagte,  da  er 
ja  auf  das  verdächtige  Schwanken  in  der  Bezeichnung  des  Objecles 
der  Klage  aufmerksam  macht,  sich  seines  Vorteils  begeben  hätte, 
wenn  er  das  zur  Schriftklage  gehörige  anoyQcetpsa&ai  gerade  da 
brauchte,  wo  er  das  bezeichnende  der  mundlichen  Klage  hervorheben 
wollte.  Also  vielmehr  mit  kiyovaiv  oder  q>aciv^  trat  das  verdaehtige 
Abspringen  in  der  mündlichen  Klage  greller  hervor.  Wenn  er  sich 
nun  doch  nicht,  w^ie  Hr.  M.  meint  dasz  es  hatte  geschebeo  sollea, 
weitläufiger  darüber  verbreitet,  so  ist  zu  bedenken  dasz  er  mit  die- 
ser hioszen  Rüge  im  Eingange  seinen  Zweck  Mistrauen  gegen  die  So- 
lidität  der  Klage  zu  erwecken  erreicht  hat.  Die  Wortstellung  eodlich 
amyifdiptp/  xo  (tiv  n^mov^  wogegen  Hr.  M.  einwendet  dasz  xo  ^9 
TtQmov  icTCByqaqniv  .  .  wvl  öh  kiyofuti  verlangt  würde,  rechtfertigt  sieb 
gerade  darin,  dasz  dem  an&yQtigniv  das  mündliche  Anbringen  entgegeo- 
gesetzt  und  darum  jenes  durch  die  Stellung  hervorgehoben  wird.— §^ 
wird  statt  des  unhaltbaren  dijfiBv&ivrcov  rdiv  ovtcdv  J'  iMlvov  rorge- 
schlagen  örifuv&ivrcav  d'  ixsivov  xav  qvtodv.  Weiter  wird  ia>vovfif/^ 
vertheidigt.  Dasz  aber  das  Imperf.  weder  passend  sei  noch,  wie  loaB 
meint,  den  Aorist  vertrete,  glaubt  Ref.  in  seiner  3n  Ausgabe  geseigl 
zu  haben.  —  §  7  schreibt  Hr.  M.  mit  Recht  iitlöTaa&s  6i^  o  j^^*!' 
otf^n  (idl^axa  xmv  xoiovvtav  inifukBia&s  für  060i,  Die  Thatsacbeiag 
vor  aller  Augen,  so  dasz  sie  jedermann  wissen  konnte.  Die  Areopi- 
giten  aber  mus|en  sie  wissen,  insofern  sie  sich  amtlich  darom  lo 

mm  . 

kümmern  hatten.  Hit  o<soi  fällt  nun  auch  der  Grund  weg  zu  der  An- 
nahme, da3Z  der  Areopag  zur  Beaufsichtigung  der  (wglai  eine  Cooi- 
mission  aus  seiner  Mitte  (^iniiiekrjtaf)  ernannt  habe,  auf  die  sich  otfo' 
ijctfuleta^e  bezöge.  Und  in  der  That  wird  das  intfuleta^ai,  §  25  u-  39 
dem  ganzen  Gollegium  zugeschrieben.  So  haben  wir  nicht  zweierlei 
Beamte,  iiufielrixal  und  yvdfiovBgy  sondern  der  Areopag  ernannte 
Specialaufseher,  yvm(ioveg^  auszer  seiner  Mitte,  während  er  selbst 
die  Aufsicht  im  allgemeinen  sich  vorbehielt,  indem  er  sich  allmoDatli^" 
(§  25)  von  den  yvmfioveg  über  den  Bestand  der  Bäume  Bericht  erstat- 
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tea  iiess.  —  VorlrefTlich  wird  §  9  für  og  ti^inpu  tmna  r^Ax  Iti/. 
SfAolag  xffi  ngoatiag  ifiia^ioaazo  vorgeschlagen  og  zi&vriJie,  %i,xa 
XQkt  hri  OftoUag  htL  Die  Notiz  dast  Aikias  xi&vrina  darum,  weil  die- 
ser nicht  als  Zeuge  aufgerufen  wird.  Nun  aber  kam  es  nicht  darauf  an 
inrann  Alkiaa  starb,  sondern  darauf  dass  ohne  Unterbrechung  nach  ihm 
Proteaa  das  Grundstock  miethete,  und  dasz  nach  §  II  die  mehr  als 
aiebenjfihrigeVermiethungherausgerechuet  wurde.  ^)  —  Dagegen  kön- 
nen wir  es  nicht  billigen,  wenn  §  11  statt  Marklands  g^ave^fOTigotg 
(obachon  wir  für  diese  Form  gerade  kein  Beispiel  tur  Hand  haben) 
wieder  die  Vulg.  q)avs(^g  eingeführt  werden  soll  mit  der  Erkliirung: 
^wie  soll  man  denn  aber  den  Ankläger  offenbar  der  Lüge  überführen? 
es  ist  ja  nicht  möglich'  usw.  Denn  wenn  sn  fpave^mg  i^eUy^su^  wie 
Hr.  M.  will,  gedacht  werden  soll  ^nisi  ea  ipsa  ralione  et  via  qua  modo 
e^o  sum  usu^',  so  ninste  dies  etwa  mit  ei  iiif  ramri  gesagt  sein.  Aber 
anoh  so  wfire  es  geswungen,  und  vielmehr  ist  und  bleibt  das  natür- 
lichste: wie  könnte  man  den  Klager  handgreiflicher  der  Lüge  über- 
führen? Denn,  was  nicht  exislierle,  an  dem  konnte  man  auch  nicht 
freveln«  —  Leicht  und  gefallig  Ist  §  J2  für  die  Vulg.  ijyaviievog  ^aX- 
lov  kiyiO&at  äg  fio»  nQOC^xt  die  Aendvrung  r/yovfuvog  fi'  tikXov 
Xiysa&ai  ij  iig  fioi  TtQoaiJKe,  Ebd.  vertheidigt  Hr.  M.  auch  die  Vulg. 
7toiiq<tavvi^  wofür  Kayser  ingeniös  niQmoirfiuvTi  d.  i.  aoiaavtt  con- 
jiciert  hatte.  Hr.  M.  fasEt  1:99  nottj^awi  in  dem  Sinne  von  tt^  wpavl- 
itavzi^  welches  der  Redner  nicht  zweimal  habe  setsen  und  doch  die 
Symmetrie  habe  beobachten  wollen.  So  entstehen  vier  Glieder,  von 
denen  die  zwei  ersten  die  Folgen  für  jeden  Thäler  im  allgemeinen, 
die  zwei  letzten  für  den  Sprecher  besonders  betrachten.  Hit  der 
Symmetrie  hat  es  seine  Richtigkeit,  aber  noir^octvxi  scheint  etwas  leer, 
und  warum  hatte  der  Redner  in  dem  Sinne,  wie  Hr.  M.  will,  nicht  0  xt 
niffSog  xal  ifxtg  itifila  iyfyvsvo  x<p  ccq>avicavxt,  oder  wenn  die  Sym- 
metrie der  Glieder  durchaus  beibehalten  werden  sollte,  nicht  ixxo- 
^ovii  statt  notfjcavxi  gesagt? 

An  der  vielversuchten  Stelle  §  14  —  der  Kläger  könnte  nicht 
beweisen  weder  dasz  ich  aus  Armut  zu  freveln  genöthigt  worden  wfire, 
noch  dasz  der  fragliche  öriKog  dem  Platz  oder  den  Pflanzungen  Nach- 
teil brachte,  ov&^  mg  oitdag  iyyvg^  ov^'  ig  iyw  anuqog  xnv  na^ 
Vfiiv  xivdvvav^  sixi  xovxmv  In^axxov.  nokkiig  av  Kdcl  fic- 
yciXag  inavxa  ^tnilag  yivofiivag  afpogfiiv€etiii'  og  7C(^xov 
fA^v  xrX.  —  sagt  Hr.  M.  mit  Recht,  man  sollte  erwarten  dasz  nun  die 
nollal  Hai  fnyakai  ^ruilai  nachgewiesen  würden,  was  nicht  geschehe. 
Dieser  und  anderen  Inconvenienzen  hilft  er  dadurch  ab ,  dasz  er  die 
Worte  äxi .  .  a7toq>iivaifii  als  Glossem  streicht,  so  dasz  og  TtQmov 
ff/v  sich  an  iym  SfcaiQog  anschlieszt  nnd  anf  einmal  der  Zusammenhang 

*)  [Brieflicher  Mittheilung  zufolge  zieht  der  Hr.  Vf.  jetzt  vor  die 
obige  Stelle  so  zu  lesen:  og  ti^vrjiiS'  xai  tavta  ra  xQia  hrj  oiiotmg 
xtZ.  Der  Sinn  bleibt  derselbe  wie  in  der  frühen  ▼on  dem  flfrn.  Reo. 
gebilligten  Emendation;  nnr  ist  die  spätere  Aendernng  palaeographisoh 
leichter.  A»  F.] 

19,  Jahrb.  f.  PMI.  u,'Paed,  Bd.  LXXXi.(lSOO)  Jljft.  11.  50 
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die  gewfiDschle  Klarheit  bekommt.    Aach  seine  Aeoderong  itaq  vfmv 
für  Ttag^  vfiiv  verdient  Beifall.  —  Dagegen  wird  §  16  die  Valg.  tv 
yitQ  av  sldaltiv,  wofür  Enperias  ySeiv  emendierte,  nicht  überzeugeod 
verlheidigt  mit  der  Erklärung:  *denn  ich  durfte  doch  wol  wisseo  dasi' 
uaw.    Vielmehr,  wenn  er  es  Ihat,  hatte  er  doch  wol  wissen  nflssei 
das2  es  bei  seinem  Gesinde  stand.  —  Nicht  nöthig  erscheint  uns  auch 
der  Vorschlag  §  17  in  den  Worten  Tu  eitig  aixovg  'gxuetOj  il%ov  avf- 
viyneiv  öico  nagidocav  tu  schreiben  ojuliyxuv  m  ».    Hr.  M.  fükrt 
als  Bedeutungen  von  avctfpiguv  an  referre^  memorare^  ittin/wire,  «od 
flndet  keine  passend.   Allein  sehr  fiblich  ist  ja  auch  apafpigeiv  u  oi 
Tiva,  etwas  auf  einen  hinschieben  oder  abladen,  und  so  verkOrstiD 
unserer  Stelle  fOr  tljuav  avivsyKBiv  tlg  iTuivothorto  fcaQidoöav.—WihT 
ist  es  dass  §  18  die  Worte  o?  oi  (lovov  %vL  sich  nur  auf  die  ydrovi^ 
beziehen,  nicht  anf  die  Tcagiovieg,    Das  thut  aber  nichts  zur  Verdicb* 
ligung  des  tovg  nagioviug^  was  ja  keines  Zusatzes  so  wie  yeliovo; 
bedarf.  Warum  überdies  Ref.  die  Worte  xoifg  nagiowag  {  nicht  tilgen 
mag,  hat  er  in  der  3n  Ausg.  bemerkt.    Ebd.  will  Hr.  $1.  den  Infiniliv 
Mivai  in  icegl  (ov  anonifvnTOfiB^a  (iriSiva  siöivai  als  epexegetiscbei 
erkliren,  wie   wenn  äcn   dabei   stände.     Damit  stimmt  aber  nicbt, 
wenn  er  hinzufügt:  *non  male  iam  pridem  viri  docti  comparavcrtnl 
Thuc.  II  53  a  arcoKQvittovTai  (li}  xaÖ'  r^dovifv  rcouiv*^  was  voo  g<R> 
ungleicher  BeschalTenheit  ist.    Der  gewohnten  Deutlichkeit  des  Lysis» 
scheint  doch  Seheibes  affOKqvnxofHvot  oiofis^a  angemessener.  —  §  3« 
ist  das  corrapte  bI  (prig  ft^  16biv  der  Hss.  von  Reiske  in  a  ^t}0a$M 
iÖBiv  emendiert.    Aber  (privag  als  förmlicher  Ausdruck  für  Anseig» 
bei  der  Behörde,  wie  Hr.  M.  vorschlägt,  ist  vorzuziehen. —  §  ^  ^^trd 
Seheibes  Emendation  deivoTccca  ovp  7raax<a  oaca  gebilligt  und  fftoix» 
tctvvriv  vfiv  itiiUav  oUrai  X^^vat  yBvia^ai  richtiger  als  vom  Hef.  go- 
sohehen  so  erklürt:  *hoc  querilur,  quod  accusalor,  cum  ipse  testes  boo 
potnerit  invenire,  eo  processerit  impiidentiae,  ut  hoc  suum  incommodiiB 
reo  verteret  vitio  dicerelque  propter  rei  potentiam,  graliam,  divitu^ 
neminem  sibi  testem  prodire.  cf.  §  21.'  —  Passend  wird  §  25  tut  lit 
(UnaBV  mg  vorgeschlagen  i^fj^Caci  ii  mg.    Ob  aber  gleich  darauf  fär 
i^cttofiBvov  nothwendig  hugya^ofuvov ,  der  förmliche  Ausdruck  voa 
Bebauen  fremden  und  besonders  geweihten  Bodens,  hergeäfellt  werdeo 
müsse,  ist  sehr  zu  bezweifeln,  da  durch  ra  nBQi  rag  (lOQiag  jim^ ^*^ 
unerlaubte  ipya^eaOai  hinreichend  bezeichnet  wird  und  jener  förDiit'''^ 
Ausdruck  schon  $  24  vorausgieng.    Dasz  dieser  nicht  Qberall  erfor- 
derlich war,  beweist  §  11  xctyxa  xov  vaxBQOv  iQya^ofUvov  aipovlt^^- 
—  8  26  will  Hr.  M.  ovxm  vor  nBQl  ovÖBvog  riyovfiai  stehen  N«*^"^ 
dann  äaxB  vag  filv  TtoiXag  schreiben  und  mg  atpavlimv  wvl  %Qf^(^^^ 
beibehalten,  und  übersetzt:  *atqui  haud  dubie  ego  non  parva  iocooi- 
moda  tanli  aestimo,  magna  antem  pericula  ila  flocci  facio,  ^ 
multas  illas  oleas,  in  quas  mulfo  magis  licebat  peccare,  manifeslo  <"" 
diligenter  et  religiöse  colam,  do  trnnco  autem,  quem  si  excidiss^l^i 
latere  non  possem,  quasi  efTosso  a  me  nunc  causam  dicam.'   A"^' 
wenn  maxB  richtig  wfire,  so  könnte  doch  nicht  nqivoiuti  ohne  ein 
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Zusatz  wie  etwa  di%aimg  dasVerb^m  daza  sein,  sondern  nor  iq>avt^a). 
Ref.  sieht  sich  noch  nicht  bewogen  von  seiner  Behandinng  der  Stelle 
in  der  3n  Ausgabe  abzugehen.  —  §  27  sagt  der  Sprecher,  wenn  er 
an  dem  Baum  hStte  freveln  wollen,  so  hätte  er  dieses  nicht  zur  Zeit 
der  Demokratie  (ItcI  Zovvtadov  aQXOvtog  §  11)  gethan,  wie  offenbar 
die  Gegner  ihn  beschuldigten,  sondern  unter  den  Dreiszig,  xai  ov  Xiyio 
mg  TOte  dvva(isvog  ij  mg^vvv  diaßeßXti(Aivog^  sondern  weit  man 
damals  so  etwas  leichter  verüben  konnte  als  unter  der  Demokratie 
(zumal  da  der  Aufsicht  fahrende  Areopag  unter  den  Dreiszig  factisch 
nicht  bestand,  s.  des  Ref.  Abhandlung  ^flber  das  Ende  der  Dreiszig  in 
Athen'  im  Philol.  X  605).  Hr.  M.  nimmt  nun  an  tog  vvv  6uißsßXrj(Aivog 
Anstosz,  weil  jener  sich  nicht  dagegen  zu  wehren  halte,  wenn  es  ihm 
nicht  vorgeworfen  worden  war,  und  schreibt  mit  Weglassung  von  ij 
also:  tog  vvv  dtaßißkrinaij  indem  er  versteht:  ^ich  sage  das  nicht  als 
ob  ich  damals  Macht  nnd  Einflusz  gehabt  hfille,  wie  mir  die  Gegner 
jetzt  fälschlich  angedichtet  haben.'  Allein  dann  mflste  es  doch  wol 
eher  heiszcn  dg  vvv  öiaßcckko(uxi  oder  i(ii  diaßäXlexs,  Denn  das  Perf. 
liesze  sich  von  der  erst  in  der  Anklage  vorgebrachten  Verleumdung 
nicht  wol  gebrauchen.  Vielmehr  scheint  ans  die  herkömmliche  Lesart 
vollkommen  befriedigend:  weder  halte  der  Sprecher  unter  den  Drei- 
szig Einflusz,  noch  steht  er  jetzt  im  Rufe  ihn  gehabt  zn  haben;  und 
dessen  freut  er  sich  sehr,  da  er  wol  weisz  wie  gefährlich  auch  jetzt 
noch  nur  der  Verdacht  war  damals  etwas  gegolten  zu  haben.  Er 
kommt  ZD  seiner  verneinenden  Bemerkung  ganz  natflrlich,  da  er  ein- 
mal von  der  gröszern  Leichtigkeit  anter  den  Dreiszig  zn  freveln 
sprach ,  was  ohne  verwahrenden  Znsatz  leicht  gegen  ihn  hätte  gemis- 
braacht  werden  können.  Nichts  in  der  ganzen  Rede  fährt  darauf,  dasz 
ihm  die  Gegner  Zusammenhang  mit  den  Dreiszig  vorwarfen,  und  die 
dvvafiig  §  21  bezieht  sich  rein  auf  die  Zeit  des  gegenwärtigen  Pro- 
cesses.  —  §  28  oSg  ovtog  ffn^aiv  ilvat.  Dieses  slvai  soll  in  ^v  ver- 
wandelt werden,  denn  nicht  ^quid  sit,  sed  quid  fnerit'  sei  zu  sagen 
gewesen.  Den  gleichen  Dienst  leistet  aber  auch  alvai  als  Inf.  des  Im- 
perf.,  s.  Krüger  Sprachl.  §  52,  2,  9.  —  §  28  geben  die  Hss.  fehlerhaft 
aniyQafffi  ftc  iyyvg.  In  den  Ausgaben  liest  man  anoyga^at  (le  mit 
Weglassung  von  iyyvg,  welches  auch  im  Pal.  X  zn  fehlen  scheint. 
Hr.  H.,  indem  er  iie  mit  Recht  nach  ^ri(iiio<fcci  versetzt,  schreibt  UTto- 
yqa^c^cti,  eif^g  ^ohne  weiteres  anklagte';  inoyqa'ilwö^ai  vielleicht 
richtig,  weil  die  Aclivform  mehr  ^angeben,  denuntiieren'  als  'förmliche 
Anklage  erheben'  zu  bedeuten  scheint,  vgl.  13  §  30  If.  An  sich  ist 
ev^g  anch  nicht  Qbel,  jedoch  kann  das  sinnlose  iyyvg  auch  aas  bto- 
szem  Versehen  lierrQhren ,  da  kurz  voransgieng  yemQytSv  iyyvg.  ^^ 
§  30  vertheidigt  auch  Hr.  M.  avrol  itvvtiSrs  gegen  Aenderungs ver- 
suche durch  die  Erklärung:  *was  ihr  so  gut  wisset  als  ich.'  —  §  34 
(tagtvgag  yicQ  ex^DV  avxm  nQoaijX^v,  So  wird  seit  Reiske  allgemein 
geschrieben.  Die  Hss.  haben  (laQxvgag  nagixmvy  nnd  zn  dieser  Lesart 
win  Hr.  N.  wieder  znrückkehren.  Aber  wer  wären  denn  diese  Zeu- 
gen, welche  der  Sprecher  dem  Nikomachos  zum  Foltern  anbietet?  Es 
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wireo  seiae  ^BQcnwintg,   Dasx  aber  Sklaven,  die  man  torqoierle,  im 
attiscbea  Becht  je  jüo^tv^c^  (^eheUteo,  ist  sehr  su  bezweifela.   Woko 
aber  der  Sprecher,  als  er  seine  Sklaven  zur  Tortor  anbot,  mit  Zeagen 
kam ,  lehren  Meier  und  Soh6mann  att.  Proo.  S.  680.  —  Auch  mit  hok- 
liog  1}  fii^v  §  34  können  wir  uns  nicht  befreunden.    Ein  hotfiog  d^ 
von  Xiymv  ori  abhingi;  scheint  uns  durchaus  erforderlich.    Uad  wou 
sollte  er  eidlich  versichern,  er  wolle  sie  hergeben?  Leicht  kann  das 
^^1^  der  Hss.  ans  den   Endsilben  des  vorausge|rangenen  ixexT^pijv 
entstanden  sein. —  §  36  macht  sich  Hr.  M.  unnöthige  SchwierigkeiteDf 
wenn  er  bI  m^i  otvtmv  in  %tniQ  ovrcSv  verwandelt  und  mit  Auslassong 
von  dsivov  tur  alten  Lesart  ifiol  6h  doxii  elvai  snrQckkeh'rt,  ohne  docli 
mit  den  Zürcher  Hgg.  ein  Fragezeichen  hinter  xaxoiv  zu  setzen.   Er 
abersetzt:  *mihi  vero  (servis  fides)  videtur  haberi  posse,  si  qoidem 
in  eculeo  semet  ipsos  incusant,  quamqoam  non  Ignorant  capitis  poe- 
nam  imminere,  de  dominis  antem,  in  quos  fere  infestissimos  habenl 
animos,  solent  tormenta  perferre  potiiis  quam  confilendo  effo^ere 
mala  praesentia.'    Hier  ist  nicht  einzusehen,  wie  Sv  eükovro  solent  be- 
deuten könne.    Ebenso  irrig  scheint  es  stnsQ  aixmv  .  •  fuxvTjyoQOvciv 
ans  dem  Grunde  zu  schreiben,  weil  man  nctXTfyoQilv  xivog  sage,  nicht 
%avfjyOQeiv  mgl  uvog.    avTcSv  tunfiyoQoikstv  heiszt  ^sie  klagen  sich 
selbst  an',  was  von  Sklaven  auf  der  Folter  nicht  passt;  aber.xtfri^ 
qetv  9U(fl  xivog  heiszt '  aber  jemanden  aussagen ,  besonders  ungdDsti- 
ges'  (s.  Scheibe  zu  d.  St.  und  Vind.  Lys.  Su  30),  was  gerade  liier  rer> 
langt  wird.  —  Dagegen  billigen  wir  es,  dasz  §  36  die  Worte  olfäi 
dvai  als  nnnQtzes  Glossem  getilgt  werden.     Dasz  da  ge&ickl  wordeo 
ist,  zeigen  die  Hss.,  die  nichts  von  o^fiai  wissen,  sondern  ein  onbrsacb- 
bares  Blva$  shttiv  geben.    Eben  so  stimmen  wir  bei,  wenn  $  37  ait 
Gle/ov  geschrieben  wird  far  c^  fAe^ov.    Kahn  ist  es  freilich,  aber  es 
gibt  einen  guten  Sinn ,  wenn  die  schon  nach  den  Has.  als  krank  sieh 
verrathende  Stelle  co<rvs  •  .  nv^ia&at  so  umgestaltet  wird:  citm  ifolv 
lUikXov  xavxov  fCttgaXaiißdvHv  ixqrjv  ij  ifti  naqaöovvtii.   iyä  xolvw 
igxavxo  nifo9v(äag  a^AXOfii^v,  i^aviAevog  nQOCi^Keiv  fiot  xa'^  ^ 
ßaauvwv  xal  ix  (itt^Qcav^iwl  ix  xexuriQloiv  vfidg  negl  xov  ycQayjUtTO^ 
xaXffifj  wv^ia^m.  —  Bndlich  ist  es  ein  giflcklicher  Griff,  wenn  Hr.  M. 
§39,  wo  nach  iym  (ilv  vftag  iiyovfuiit  vorgeschlagen  wurde  vo^t^^^ 
oder  iitontsvsiv  oder  jfi^^^at  oder  iyvantivai  einzufügen,  garid« 
dieaes  iyvnnixivui  an  die  Stelle  von  iyo^  iiiv  einsetzt,  besonders  da  dem 
iym  iiiv  im  folgenden  nichts  entspricht. 

Ungeachtet  mehrfach  erhobenen  Widersprachs  erklirt  sieb  Ref- 
Hm.  M.  fflr  manche  Belehrung  und  Berichtigung  zum  besten  Danke 
verpflichtet  und  wanaoht  dasz  derselbe  sein  fruchtbares  Stndiom  m^^ 
farner  dem  Lysiaa  zuwenden  möge.  *) 

Aaran.  A.  Raacheniiei^ 


*)  Bei  diesem  Anlass  bittet  Ref.  folgende  Versehen  in  *^^^  ^ 
Ausgabe  zu  berichtigen.  In  der  Einleitung  S.  l  Z.  7  muss  es  it«tt  **^ 
heiszea  447  und  Z.  9  statt  444  vielmehr  417. 
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I  4  p.  1253*^27 — 32  proposita  qaaestione  atrom  \^gt  ao  natara 

alii  servi  sint,  alii  liberi,  Aristoteles  sie  incipit:  hcsl  ovv  ij  nv^aig 

fAi^  T^S  ol%tag  iaxl  jmxI  iJ  »riprix^  C^i^og  xrjg  olnopoiUttg^  üantg 

öi  iv  xaig  {aguSfiivwg  ti%vaig  ivayxaSov  av  dhi  vwxqxhv  la  oiKSUf 

oayava^  ü  uiXln  inotslsa^ndia&ai  xo  Igyov*  ovxm  nal  tcov  oixo- 

voiitxcDV»   TCDv  ö    OQyavanf  va  (Aev  ailwxa  xa  o   ifi^yaj  olov  x^  %v^ 

ßeifvi^Ty  0  filv  oSkI  aif/v^ov,  o  6s  icf^mQivg  lfiifn;%ov*  o  yag  imtjQix'qg 

iv  oifyavov  etösi  xalg  xi^vaig  icxlv,   otrrio  xai  lo  xxruML  OQyacvov  n(fog 

f^iOf^v  iati,  xffl  ff  xx^cig  nl'^og  owivmv  icxlj  %al  o  dovXog  xr^fia  xi 

^i^^nfxovj  %al  &6neQ  oQyavov  ngb  OQyavaw^  nag  6  vjt^i^ixfjg,  iam  alii 

vidernnt  oeo  enuntiato  insl  ovv  apodosin  suam  reddi  et  geD^livuin  o^- 

TcovofAiTiav  aliquid  ofTensioDis  habere«   sed  ne  senleoliae  quidem  satis 

rccto  ordine  sunt  dispositae.   oam  apparel  ovxm  %al  x6  nxrjiitt  .  .  o^ 

yavav  icxi  comparari  cum  Hciaq  ii  ,  .  xo  Sqyovy  et  o  öovXog  .  .  inif- 

ghtis  comparari  cum  rcoy  d*  OQyävmv  ,  .  Ifi'fw^ov,   quae  enantiata 

cavi  inter  se  respondeant,  tarnen  disiecta  sunt,    qoodsi  transposueria 

xo  nxfjiMc  .  .  oQyävmv  iaxl  post  o^xovofiixcoi/  et  mataveris  interpanc- 

lionero,  baec  habebis :  htil  ovv  .  .,  äcneg  8h  . .,  oSrco  xal  xmv  olxovo^ 

(Ai%mv  xo  xri}^a  oQyavov  nQog  iiarqv  iaxiy  xal  ij  xx'^aig  nirj^og  ogya^ 

vunß  icxly  xwv  d'  Oifyavmv  .  .  fyijßvxov  (6  yag  inti^hr^  iv  o(fyävov 

ädn  xatg  xi%vaig  iaxiv)y  ovro  xal  o  iovkog  XTi^fior  xi  ffi'^^ov  xrl. 

quaestione  de  servis   proposita   etiam  apodosin  ad  servos  spectare 

oportebat.  cf.  similem  enuntiati  conformationem  III  18  p.  1288*32.  — 

I  5  p.  1254 '  33  alla  xavxa  (iiev  Icfog  i^caxEQixmiQag  iaxl  axitlfstog, 

verbum  i^<oxeQi.xaxiQag  coniunctum  esse  puto  cum  iis  qui  ab  Aristotele 

vocantur  loyoi  i^aneQtxol.    nescio  an  vis  yerbi  i^ansQixog  elucescat 

collatis  bis  locis:  Anal.  post.  I  10  p.  76^24  ov  yagnQog  xov  l|oi>  loyov 

1}  oTtoöet^ig,  alka  TtQog  xov  iv  xj  '^xi^  i^^l  o^di  avXXoytOiMg.   ad 

yag  laxiv  ivaxiivat  rcffog  xov  I^od  Üyovj  akka^gog  xov  laca  koyov  ovn 

aeL    Top.  VIII  1  p.  155*^9  xo  d'  ^di;  xavxa  xaxxeiv  xal  igantiiuntl^etv 

Idtov  xov  d^altxxixov  *  fC(^g  fre^ov  yag  nav  xo  xoiovxov^  X(p  de  ipiXo- 

aotptp  xal  iriTOvvxi  xaO*'  iavxov  ovöiv  ^iXei,   Eth.  Eud.  I  8  p.  1217^22 

xal  iv  xoig  i^coxiQixotg  Xoyoig  xal  iv  xoig  xaxit  (piloöoqflav,    binc 

verba  ot  i^ansQixol  koyot  si^nificare  mihi  videiHur  ratioues   qoibos 

ntnntur  qui  dispulant  ad  speciem  et  victoriam  nQog  m^v  et  öiakexxtr- 

»&^  coUoquuntur,  non  investigant  verum  xa^"*  iavxovg  ant  q>LloCO(pa)g> 

ot  Pol.  VII  3  p.  1325*^29  verba  igmre^txal  nqa^iig  opposita  sunt  verbis 

xag  olxilag  xag  ovrcov,  sie  igcore^ixol  koyok  oppositi  sunt  verbis  ot 

xaxa  ipiXocotplav  vel  xov  xa^'  iavxov  Irjitovvxog  loyoi,  nee  iam  mirari 

lieet,  id  quod  rectissime  docoit  C.  A.  Brandisius  (de  Aristotele  p.l06), 

boB  ilantQtxoifg  loyovg  plaribus  locis  ad  philosopbiam  abditam  et 

reconditam  spectare.    utfm  dialectica  et  philosophia  de  eisdem  rebas 
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diverse  ratiooe  diverso  proposito  disserant.  i^onsQi.xoaiiQag  igitar 
sio  interpretor:  sed  haec  ad  disputandi  raliooem  magia  pertinent,  ood 
sunt  huiua  loci  qui  neeva  ipikoaoq^iav  Aovovg  requirit. 

U  2  p.  1261*^1  —  3  iv  olq  dl  fitf  Svpcctov  dia  xo  tijv  ipvCif 
taovg  elpai  navxag^  afAa  dl  xol  Hxaiovj  BÜt*  aya^v  sfxe  oaviov  xo 
«fjpYMV,  navrag  avxov  fUvixHVj  iv  xovxoig  6h  (itfieta^ai  xo  iv  fi/^i 
tovg  töovg  s[%eiv  Ofio/o^  xoig  £|  ^^Vig*   ol  iilv  ya(f  aqjüviSiv^  ol  i 
&(f%oviai  na(fie  l^i^g^  Hantig  av  akhn  yevoiiivot,   ioterpretantar  ih\, 
&Q%etv:  atee  bonum  Site  malum  est  reipubHcae  praeesse.  .at  sie  %axov 
scribendum  erat,  dod  fpavlov,    praeterea  quodnam  malam  Ar.  signii- 
caviaae  patandaa  ait?  haec  melius  referuntur  ad  eos  qni  iroperii  parti- 
cipes  esse  debent:  cFt'  aya^ov  eFre  ^pavkov  itQog  xo  agxHv:  qwa 
susium   est  Site  pares  Site  impares  magittratihus  gerendis  omne$ 
eorum  parüeipes  eue,  iam  in  apodosi  (Ufuic^at  et  etiutv  suspecU 
s«Dt.    DOD  opaa  est  mutari  6h  in  Set:  nam  iv  olg  6h  .  ,  iv  xovxoig  ii 
aoUemne  est  (of.  Vll  9  p.  Id^g'Q— 11  et  Cobeti  nov.  lect.  p.  437  sq.), 
et  ad  inflnitivuni  iolellegere  licet  ßiXxtov  vel  aliquid  huiusmodi.  sed 
nam  recte  dicitur  melius  esse  qood  necesse  est,  cum  fieri  non  possit 
ut  simul  omnes  gerant  magistratus?  praeterea  ttniiv  parentium  pro- 
prium est ;  sententia  autem  postulat  verbum  quod  commune  sil  impe- 
rantibus  et  parentibus.   itaque  censeo  reponeudum  esse  iiiiiBitaij 
quod  est  apud  veterem  Interpretern,  et  subsliluendum  l^^e^v  in  locan 
verbi  finsiv.    sie  autem  interpretor :   apud  eos  inaequalitatem  iWitt 
imperantium  et  parentium  (quod  e  v  er  bis  xo  xovg  avxovg  itl  a^^vtt 
repetendum  est,  coUato  &ansQ  Sv  alXot  yevofievoi)  imiiaiur  iilud  quo4 
aequales  aUemis  ticibus  eum  locum  tenent  quem  tenebant  iniiio  gui 
imperabant  et  qui  parebant.  —  ii  3  p.  1262 '  3  Ar.  dicit  unicuiqoe 
elvi  Platonicae  reipublicae  esse  mille  filios,  et  cuiuslibet  qaemÜbtt 
aeque  esse  filium,  itaque  omnes  similiter  liberos  ueglecturos  esse; 
tum  addit:  lu  ovrco^  Snaatog  ifAog  Xiyst  xdv  iv  ngaxxovxa  xav  noUzav 
fj  xaumgj  oitocxog  xvy%avH  ibv  aQi9^v  cSv,  otov  ifiog  ^  xov  öiivogj 
xovxov  xov  XQOTCOV  Xiycüv  xtt'^'  ^Tuxötov  xmv  %iUa)Vj  ^  oacav^^^ 
iöxL  coniungunt  vulgo  olov  i(Aog  cum  verbis  ipig  Xiyu,  tanquam  biec 
▼erba  exemplo  indigetfkit  ellatumque  exemplum  olov  iiiog  quicqoioi 
addat  äs  quae  hoc  exemplo  illustrari  pulanlur.  iam  non  iutellego  qui^ 
^  xov  6shH>g  aignificet,  cum  in  verbis  antecedentibus  nihil  aliud  iDSi| 
neque  inesse  possit  quam  Ifto^.^  itaque  delendum  esse  censeo  ^  i^^ 
6s$vog  coniungendumque  olov  iiiog  cum  verbis  rovrov  %bv  xQOTtov  ^^ 
yokv,    quod  indefinito  OTtoaxog  in  Universum  dictum  erat,  maiore  vi  re- 
petitur  definito  numero  tcSv  %iUmv,    Ar.  signifleat  potius  quam  decl^ 
rat,  adversus  eum  quem  sunm  dicat  nniuscuiusque  animnm  esse  af^e^ 
tum  pro  numero  eorum  quos  snos  dicat,  ut,  quo  plnres  ilH  sinlf  co 
minus  curae  habeat,  quo  pauciores,  eo  magis.  —  II  4  p.  12^'^ 
Ibixc  ^1  .  .  vtaxegi^siv.   in  posteriore  enuntiato  petilio  principü  in^' 
nondum  enim  dixit  liberorum  uzorumque  communionem  amicitiae  oid- 
cere,  atque  continuo  hanc  dispute tionem  quasi   uovam  et  io(e^'' 
aggreditur.    at  infra  c.  5  p.  1264^1  non  dicit  communes  axoresio*^ 
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agrieolas  eaae  oportere,  nt  oastodam  eommnDitas  servelnr;  atqai  dic> 
lom  oportuit.  aode  seqaitar  totam  locnm  ioms  ik  .  .  vsanegi^Biv  illio 
ubi  nunc  legitur  sententiarum  seriein  tiirbtfre,  infra  desiderari,  iiaqae 
IraDüpoDeDdum  eise  poat  X0V  ^vAaxoov  TUiivmvlav  c.  5  p.  1264*40.  — 
II  5  p.  1263*2  xovto  d'  av  xig  %al  xaqlg  Cnifffaao  ano  xmv  ne^l  xa 
ri%va  %al  xccg  vyvainccg  vsvofio^struiivav ,  liym  Si  xa  negl  t^v  xxij^ 
aiVj  noxs^v  K€tv  ^  i%eiva  %c(}(flgy  %a^^  av  vvv  xqotxov  Ixsi  nüai^  xdg 
T€  xxffisig  xoivag  tlvat  ßtlxiov  xal  xag  x^(fstg^  olov  xa  (ihv  ytjTttSa 
;ffD^/g,  Tov^  6i  xaQutovg  elg  xo  xoivov  (pi^ovxag  avaliöxetv,  ^  tov- 
vavxiov  Tr/v  {ihv  ^^v  xotvifv  elvai  xol  yno^^yBlv  xo<v^,  xovg  öi  naq^ 
Ttaifg  ötaiQeia&ai  9C^  xag  löiag  y^^^^Q^  ^  xai  xa  yrpu6a  xal  xovg 
KOQTcovg  xoivovg,  eDuntiatam  tag  xt  xvqaetg, .  x(ffiaeig  eandem  prorsaa 
«enteiKiam  praebet  quam  xal  xa  yrptida  .  .  xoivovg,  Coraäs  correxit 
xag  yB  , ,  iq  xqr^Giig:  cui  quaeationi  cum  Iria  reapondere  debeant,  non 
oonvenil  postremam  xal  xa  yr^itida  . .  xotvovg,  ccnaeo  igitur  xav  H 
ixeira  xmglg  aA  xa  mgl  xi^v  xx^civ  id  est  agros  foodosque,  non  ad 
oxores  et  liberos  referendum,  et  in  locum  vocabiili  xxrjasig  subslitnen- 
dom  itif^ei?)  at  kr^ilfeig  fructus  signiffcet,  X9V^^^  utilitates,  qualea,  ut 
infra  v.  35  videmns,  Lacedaemonii  inter  sq  praebebant.  —  II  5  p.  1264^3 
[xav  sl  xotval  at  xxviOHg  xal  al  rcSv  yitoqy^v  yvvalxB^,  hoo  non 
emblema  esse  mihi  videtur,  aed  mutilam  enunliaUim.  Ar.  dizit  quae 
futura  easent,  ai  agricolaram  axorea  essent  communes,  posseaaionea 
propriae;  consequilar  nt  dicat  quae  fulura  sint,  ai  et  uxorea  et  poa- 
aeasiones  aint  communes.    et  haec  qnidem  exeidernnl. 

111  4  p.  1277*6  parlicalam  il  vulgo  post  xov  avxov  insertam  recte 
delevit  Bekkerus,  cum  xov  avxov  t^ottov  cum  Zotcbq  suapte  vi  coniune- 
tum  Sit.  eandem  poat  &6nBQ  transponendam  ease  censeo.—  lll  4  p.  1277* 
12 — 14  ötoxi  filv  xoiwv  anXoig  ovx  ij  avxri  {aqtxii  ^vd^g  aya^ov  xal 
vcoUxov  anovdalov)^  ipavBQOv  ix  xovxtov  *  aXV  aga  l<fxai>  xtvog  ri  avxi^ 
ui^xii  itoXlxov  xs  anovöalov  xal  avÖQoc  aicovöalov;  bis  et  iis  quae 
aequuntnr  Ar.  conlendit  virtutem  boni  viri  et  boni  civis.  partim  aliam 
partim  eandem  esse,  quaecumque  sit  reip.  forma,  quodqne  supra  (p. 
1276'' 35  aqq.)  di^oTtOQav  sive,  ut  rede  explical  Bonitzius  ad  p.  995*28, 
Su^iifX'^Hivog  xag  arco^lag  de  optima  rep.  di;cit ,  fferi  non  poaae  nt  ex 
Omnibus  viris  bonis  constet  optima  civitas,  illud  iam  pro  vero  et  certo 
ponit.  at  prorsns  contraria  legimus  III  18  p.  1288*37  iv  Si  xotg  n^ti' 
roig  iöiix^fi  loyoig  (ubinam?)  oti  xijv  avxtiv  avayxalov  avÖffog  aQBX'qv 
tLvai  xal  noklxov  x^g  noXsüog  xrjg  agtaxtigj  et  IV  7  p.  1293^5  iv  fiovy 
yaq  (xy  aQMxoxQoxla)  anX6^  o  avxog  avriQ  xal  noUxr^  aya%og  icxiv, 
quae  qnomodo  cum  iis  quae  dicit  lU  4  cohaereant  non  perspicio;  nam 
toturo  Caput  4  videtur  esse  integrum.  —  III  5  p.  1278*40  noxs^v  (liv 
ovv  ixigav  ^  tiyv  avxijv  %exIov  xa-^'  iji/  av^^  a^a^og  icxi  xal  itoU- 
tfig  (STtovdaiog,  d^Xop  ix  rcov  elQtiuivcaVj  ort  xivog  filv  nolstog  o  avxog 
xivog  d*  fre^o^,  xaxetvog  ov  nag  aXV  b  nohxixog  xal  xvQiog  ij  Övva- 
fnvog  ilvai  xvQtog,  ^  xa&*  avxov  tj  ficr*  akXav,  x^g  rmv  xoivmv  ifn- 
lulilag.  primum  de  conformatione  huius  enuntiati  difAcutlaa  moveri* 
poleat.    nam  H.  Bonitzius,  cuius  diligentia  effeotam  est  ut  Aristote- 
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lenm  dieendi  nsom  melins  pprspectum  habeiliuia^  a#gal  (obs.  ad  E(b. 
Ead.  p.  dl)  ferri  posse  iit  ab  eodem  verho  sttspensa  sit  et  quaestio 
et  id  ipsam  qaod  respondetdr,  et  Eth.  Bud.  I  35  p.  1197^3  nozsqov  d"^ 
ierlv  fi  tsotpia  aQstfi  fj  ov,   dia  rovrcDV  Sv  öiikov  yivoito^  ov&  iatlv 
aQSTfi  i|  avrrjg  xrjg  (p^vrjaiag  interrogalionis  si^nam  ponit  post  ^  ov. 
at  ea  medicina   non  polest  adhiberi  Pol.  VI  4  p.  1319*4  oxi  (liv  oiv 
avtfj  tmv  drj^OTtQcermv  aglarrj^  gKtviQOVy  xal  6itt  xlv*  aixiav^  oxi  6ii 
TO  ytotiv  xiva  elvai  xov  dt]fioi/,  neqae  ibd.  c.  3  p.  1318*  11  xo  61  jüerd 
xoüto  aitOQSixai  nc^  £|ovtfi  xo  ftfov,  TtotEQOv  du  xri.  quamobrem  htt 
et  talea  enuotiationis  formas  non  esse  viliosas  opinor,  quibas  id  qaod 
respondetar  praemissae  quaestioni  per  epexegesio  quandam  additor. 
atqae  nescio  an  ad  banc  analogiaai  exigendus  sit  locus  ille  vexatus  VIII 
)  p.  1337 ''S  oxi  fihv  ovv  xa  avayuala  du  öi6aa%sa^ai  vw  jjfnfiifiovj 
ov%  adrilov'  ort  öh  ov  navxa^ .  .  qxxve^ov  oxi  tuv  xoiovxcov  Set  (uxi- 
%uv  otfa  xmv  Xifffal(i<ov  noiiqau  xov  iA€xi%ovxa  (itj  ßavavöov,  deiode 
vero  de  ipsis  rebus  nostri  loci  gravier  est  dubitatio.    naoi  praecedenti 
oapite  4  dispntatio  ulrum  eadem  an  diverse  sit  virtus  boni  viri  et  boni 
civis  oonfecta  est  atque  concliisa;  toto  autem  hoc  capite  5  quaeritar 
nimm  qui  artes  inliberales  exercent  cives  habendi  sint  necne,  ut  pro- 
ximae  disputationi  concliisio  sna  desit,  alfera  duas  conclusiones  ba- 
beat,  nnam  p.  1277^30  sibi  congrnentem ,  alteram  p.  1278*40  in  alie- 
Bum  locnm  intrusam  et  aliqnantnm  a  senfenlfe  capitis  4  dissidenlen; 
DOstro  enim  loco  Ar.  affirmat  in  aliqua  civitate  eandem  esse  boai  viri 
et. boni  civis  virtntem,  cap.  4  contendit  partim  eandem  esse  partim 
aliam,  nntla  excepta"  reip.  forma,    sed  his  omissis  aliud  exoritur  in- 
commodum.    nam  ^ostrema  pars  enuntiati  xaxetvog  vel  (ut  ^st  in  cod. 
Paris.  2023)  xaTulvtig  ov  nag  .  .  irnjiskelag  non  aliam  sententiam  prae- 
bet  quam  hanc:  in  iila  ciei/ale,  id  est  m  optima <^  non  onmes  simul 
9uni  ei  boni  viri  et  boni  cives  ^  sed  ii  soli  qui  rempublicam  adnumf- 
trare  possinL   at  qui  non  possunt  administrare  remp.,  iidem,  cum  fit 
cives  sint,    boni   cives  esse  posse  negantur  prorsus  tctvxoXoYi^- 
quodsi  priore  huius  enuntiati  parte  TeotsQOv  .  .  ajtovdaiog  remota  pos- 
teriorem ipsam  per  se  intneare  referasque  ad  quaestionem  otram  qm 
artes  inliberales  exercent  cives  habendi  sint  necne,  omnia  fiant  eis- 
riora.  nam  in  quibusdam  civitalibns  qui  artes  inliberales  exercet  ideA 
civis  est  (cf.  supra  p.  1278*17  iv  p,iv  xtvt  noUxUa  xov  ßivavaov 
ivaynttiov  eIvui  xal  xov  ^^xa  noUxag),    in  quibusdam  idem  srtes  ib- 
liberales  exercere  et  civis  esse  nequit  (cf.  v.  18  iv  xial  d'  idvvaxov)' 
denique  in  qua  ci vitale  qui  artes  inliberales  exercet  idem  civis  esse 
polest,  ii  tarnen  soli  revera  civitatis  sunt  participes  qui  remp.  p*'^^ 
otio  administrare  possunt,  ut  Thebis  lex  erat  (v.  26)  nequis  tnsgisirs' 
tum  capere  posset  quin  decem  annos  foro  rerum  venalium  abstinnisset- 
itaque  suspicor  supplendum  esse  aliquid  huiüsmodi:  tioxsqov  .  .  (t^' 
iatog,  drjXov  ix  xmv  sl^rniivoav  (jcmg  ij  avxri  xal  nag  hiqct^  ^^) 
oxi  {ßavifvaog  xal  noXixrjg)  xivog  (liv  noiuag  o  onDro?  »tA.,  «*  **''?f i  7 
tionis  utrinsque  conclusiones  unum  enuntiatnm  complectatnr. '     '^^ 
p.  1279*39  L.  Speogelius  (ebb.  der  k.  B.  akad.  d.  w.  I  ol-  ^  '" 
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1  ablh.  1847  p.  2S)  iotellexit  avfißaivsi  d'  evXoymg  com  iis  qoae  prae- 
cedaal  non  oohaerere  ilaqne  saspicatar  aim  ezcidisae,  qaod  mihi  caip 
obscorias  esse  tum  ab  Ariatotelia  osa  videtar  abhorrere,  qai  bis  ver- 
biß negatioDem  adiungere  dod  solet.  equidem  «iipicor  poat  noXitda 
excidisse  Terba  qoibus  Ar.  eins  nominis  qno  haec  reip.  forma  appel^ 
latnr  ratioaem  reddrdit,  velut  6ta  xo  %ovg  noXixixovg  aq^^iv^  aXla 
(ifl  tovg  anlag  iqCoxovg.  nam  com  nomen  aristooratiae  ad  originem 
referat,  non  est  verisimile   eam  (acuisse   qnam  vim  habere!  nomen 
poliliae,  quod  molto  magis  explioalionem  reqairebat. —  III  9  p.  1280' 
31  ü  de  fiipre  apodoain  non  habet,  quam,  ai  ad  senteotiam  reapexeris, 
inveniea  in  enontiato  öiotcbq  oCot^  avfißalXavxai  (p.  1281*4).    cni  in- 
commodo  Coraäa  mederi  oonabatur  scribendo  negl  ägexijg  (p.  1280*^5). 
aed  non  cobaerent  enuntiata :   si  homines  convenerunl  bene  vivendi 
causa  ^  de  cirluie  ei  Hiio  cieium  diligenter  cogilant  quibus  curae  est  ui 
civiias  bonis  legibus  Sit  temperata, — III 1 1  p.  1281  '41  scribendum  pnto: 
do^suv  av  XIV*  S^hv  anoglav^  ^^X^  ^^  ^^v  Xvead'ai  %ax*  aXr^Hov» 
-^  III 11  p.  1281^  11  iXXa  xavTCf)  änxq)iQOvaip  ot  cnovdaün  xmv  avS^m 
inaöxov  xtmf  noXXoiy^  äoTtsg  wxl  xmv  f*^  xaXav  xovg  naXovg  qxtai  nal 
xa  yiyQaiifiiva  dia  xixvrjg  xciv  aXrjd'ivaPj  xip  avv'q%d'ai  xi  öuönaQ'- 
\Uvtt  x^qlg  dg  Sv^  iml  HtxcnQiöfiivoiv  ys  xdXXiov  S%€tv  xov  yeyQ€t(iiU" 
vov  xovdl  iiiv  xov  6q>&aX(i6vj  bxbqov  öi  xivog  sxbqov  (MQtav,    in  locum 
vocäbuli  inaaxov   censeo   6%aaxot  substituendum   esse,    nam  quae 
dispersa  et  separalim  posila  sunt  In  multis,  ea  in  onoquoqae  homine 
aive  bono  sive  palcbro  collecta  inveninntur.    hoo  Ar.  dicit,  non  qaeni- 
via  de  media  tnrba  bao  ant  illa  sive  animi  sive  corporis  parte  homini 
aive  bono  aive  pnlchro  praestare,  qaod  non  polest  cadere  in  unom- 
qnemqae.  — III  16  p.  1287^33:  qui  contra  regnum  dispntant  contendnut 
reges,  com  imperii  collegas  faciant  qui  sibi  spoqne  imperio  sint  amici, 
Imperium  pariuni  et  similium  esse  confileri.    quodsi  non  sunt  amici, 
facta  eorum  non  erunt  regia  cousilio  consentanea :  el  de  gdXoi  xaxc/vov 
fuel  fqg  aQxijg,  o  ys  tplXog  taog  aal  ofioiog,    äax^  ei  xovxovg  olerai  öeiv 
aQX'^iv^  xoig  töovg  %c^  Ofiolovg  a(^etv  oüxat  deiv  Ofiolag,  docti  quidara 
mutant  yh  in  öi  et  plenius  interpungunt  post  iQXfjg^  id  qaod  aententiae 
non  aatisfacit.    sed  äaxe  .  .  Ofiolfog  tanqaam  apodosis  redditnr  priori 
ennntiati  parli,  si  sie  locum  constitneris:  el  öi  ,  .  ^QXVS^  o  öhq>lXog 
foo^  %al  oftoiog,  £(Sxe  . .  6fto/a>9.  apodosis  äcxe  frequentissima  est  apud 
Aristotelem:  cf.  Bonitsius  ad  Metaph.  p.  1055*23  et  eiusdem  obs.  oriL 
in  Ethica  Eud.  p.  60  sq.    addas  Pol.  1  8  p.  1256*  16  ubi  GötUingitts 
Don  rede  äaxe  mutavit  in  yvtoaxiov^  Anal.  post.  I  24  p.  86*10  ubi 
Waitsins  qui  legit  Sxi  el  non  recte  anacolutbon  statuit,  cum  apodosis 
sequatnr  v.  13  moxe  %av.   idem  ad  eundem  locum  non  debebat  anaco- 
lutbon statuere  Anal.  post.  I  24  p.  85*21  ubi  ei  yccg  repetitor  in  v.  29 
$1  dii,  neqne  p.  85*31  ubi  hi  el  repetitur  in  p.  66^1  ei  ovv. 

IV  1  p.  1288*'16 — 19  fei  d'  iav  xig  fi^  xijg  hvoviiivfig  iru^fi^ 
f*ij0'  e^emg  (i^\i7tiaxrj^rig  xmv  itegl  xtiv  aytovUtVy  (miöhv  rfxxov  xov 
natöaxQlßov  xal  xov  yvikvaaxiTwv  nuQaaiieviiocci  xe  xal  xavxtiv  icxl 
T^v  övvafuv.   non  reote  interpretea  fifj  coniungunt  cum  äsidi;fi)j|;  nam 
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qao  referag  xctvtt^v  xtiv  6vva^ivt  verum  fiij  t%  tttvovfiivrig  idem  vatet 
qaod  Tijg  fi^  ixvüvfiivrigj  at  sezcentis  locis,  et  traiecta  negalio  Irsxit 
fiiyv£  .  (  fii^Te.  aenlenlia  aatem  haec  est:  siquis  habitum  corporis  et 
scienUam  expetat^  quae  ad  ludoi  non  pertineai.  praeterea  in  apodosi 
tl  aperle  esl  vilioaum;  Cora^a  subalituil  yh^  qood  hie  locum  habere  dob 
videlur.  opinor  acribendum  ease  TcaQaaKSvaaai  iarat  ravxnivhitipf 
ivvap.iv,  iaoi  apad  veterem  interpretem  est  fn.  —  IV  2  p.  1389^2 
gnivBifbv  p,iv  ovv  xal  xovx&v  tqiv  nagBnßaastov  rlg  %iiQCiFrfi  ymI  üfv- 
xiqa  xlg.  avayxri  yicg  xifv  p}v  x^  TtQtoxrig  xal  ^stoxaxtjg  naQixßaciv 
slvai  Xßiiflcxfjv'  XT^v  il  ßaadelav  avayxaiov  rj  xovvofuc  ftovoy  i%uv 
ovx  ov0avy  ^  dta  TtoXlriv  vm^iriv  elvai  xij^v  xov  ßaailivavtog^  (ocu 
xf(v  xvQavvlda  %HQÜtxriv  ovaav  fcXeiaxov  änixuv  noUxtiagj  devrif/ov 
dh  xrfv  okiyaQ%iav  (ij  ya^  aqicxoxqaxla  Siiaxipiiv  aito  xavxrig  nolv 
xijg  nohjelag%  (uxifivsxaxriv  dl  xijv  6fi(io»Qccxlav.  ferri  non  poltest  no- 
kixBiag  poat  anixeiv,  aed  acribendum  eat  x^g  TCQtixfig  TroXite/ag  vel 
T%  ßaöilelag,  praelerea  cum  to(o  loco  demonstretur  xlg  xetQlaxfl  *^^ 
isvxiqa  xtg^  et  intellegendum  sit  slvai  ad  devxsQOv  (immo  dsvii^av  st 
coniecit  I.  G.  Schneiderua)  et  ad  fistQimxaxipfy  concinnitaa  ac  seoten- 
lia  poatulant  ut  scribatur  xetqiaxriv  slvai  nXstßxov  an6%ov<sav. 
aed  nescio  ntrum  Ariatotelia  an  acribarum  neglegenliae  illnd  triboaD. 

—  ly  3  p.  1289*^32  Mtl  xov  fiev  yi^Qy^ov  6^(iov  o^p^v  ovroy  xw 
6^  ayogatov.  rectiua  xov  phv  öiipov  yBcogymov:  cf.  tarnen  VI  1  p.  1317' 
23  ylveeai  yag  xb  p.lv  yBa}Qyi9ibv  nlij^og^  xb  6i  ßdvavaov  Kal^tjtiMV. 

—  IV  3  p.  1290*8  — 11  noXixtUx  p,lv  yccg  ^  xmv  agiav  xa^ig  ^^h 
tarvrijv  di  öiavip4)vxai  nivxig  «  xcara  xiiv  övvapiv  xmv  ptxexoviavfi 
naxa  xiv  avxmv  laoxipia  xoti^v,  liyn  d'  olov  tcov  amQmv  ij  xenf 
avTKO^oov,  rl  Tioivqv  tiv^  ap,ipolv.  haec  mntarunt  Schneiderua  et  Cora^ 
interpretari  conati  sunt  Göttlinglus  et  Slabrius,  referentes  xmv  ajtonnv 
jj  xÄv  evffd^mv  ad  6vva(iiv^  et  xoivipf  xiv  aptpoiv  ad  icoxrjiaj  qvod 
orationia  formae  videtnr  repugnare.  equidem  locum  aic  explico:  m* 
giatratna  diatribuuntur  aut  ex  potentia  eorum  qui  reipublicae  snnl  par- 
ticipoa,  nt  in  aristocrafia ,  aut  ex  aliqua  aequalitate  commnai  iis  QB> 
reip.  sunt  parlicipes,  aive  pauperibns,  ut  in  democratia,  sive  divib- 
bua,  ut  in  oligarchia,  aive  pauperibus  divitibusque,  ut  in  ea  rep.  q"*^ 
ex  oligarchia  et  democratia  mixta  eat.  —  IV  6  p.  1292*"  32  ol&g  1^ 
yaQ  xb  piv  p^  i^Bivat,  näaiv  oktyagxtKOVy  xb  öl  dtf  i^sivat  axolat^v 
aivvaxov  pif  Tc^oaodoov  ovacov.  inutile  et  snapectnm  est  i^sivat  pos( 
xb  6h6fj:  nam  per  totum  hunc  locum  i^sTvai.  de  civium  iure  dlcitor, 
aive  additnm  sive  supplendum  est  pesixeiv,  —  IV^6  p.  1292^36—38 
plura  democratiae  genera  Ar.  euumerat,  unum  in  quo  ad  reaip.  »^ 
aditna  pateat  qui  habeant  censum  legibus  praestitutum,  tum  haec  dflo: 
Ecxi  yaq  xal  naCiv  i^stvat  xotg  awrc^^vvoig  naxa  xb  yivog^  p^H^J 
pivxoi  övvapivoig  tf^oAa^civ.  diomg  iv  xj  xotavxiß  SripoxQaxlf  oiv^^ 
poi  aQX^ovöty  öia  xb  pii  elvai  ngododov,  xqixov  d'  döog  xb  naCiv  6»' 
va*,  oaoi  av  ilivd^sgoi  mcft,  pstix^v  xr^g  nolixslag^  pri  phxoi  psteittt 
dta  x^v  nqoBtgtipivtjfv  alxlav ,  mtfr'  avay%alov  nal  iv  xavxj  f^^^^  ^^ 
vopov,   enontiatnm  fori .  .  cxotu^uv  vttioanm  esse  argunat  qaae  sc- 


Observationes  criticae  id  Arislotelis  Polilioorum  libros.       755 

qauntar.    natu  secanda  et  tertia  democralia  eaedem  sonl,  praeterquam 
qaod  in  altera  exceptio  generis  valet,  in  altera  non  valet.    in  tertia 
aotem  quamqaani  licet  omnibua  qui  modo  liberi  aint  ad  remp.  acce- 
dere,  quidam  non  accedunt  propter  eam  causam  qaae  ante  dicta  est« 
qaamnam?  si  ad  res  respicies,  quod  oliari  non  licet  nisi  reditus  sap- 
petat,   unde  sequi tur  verba  öia  to  (lij  ilvai  Tt^aoöov  alieno  loco 
posita  esse,   praeterea  si  Ar.  significare  voluisset  leges  in  illa  oivitate 
valere,  quia  pauperiores  cives  mercedem  ex  veciigalibus  non  accipeä 
reni,  dixisset  ut  infra  p.  1293*3  dia  ro  (lii  wtdcQXiiv  itQOöodmv  iwtO' 
i^g^   et  necessariam  condicionem   addidisset   in   tertia  democratia. 
qnamobrem  sie  haec  scribende  esse  mihi  videntur:  latt  yaq  %al  näaiv 
i^eivai  rotg  cewTnv&vvoig  xcrror  to  yivog  fiSTi%siv^  uii  fiiwoi  fisri- 
%siv  fiii  övvafiivoig  axoXdietv  dta  x6  iiti  slvai  nQodoöov,   ötomg  .  . 
&q%Qvai.    t^/tov  <J'  döog  %xX.   —  IV  8  p.  1293^26  loathv  d'  hxlv 
^fitv  7tS(fi  TS  xf^g  vQiiL^o^Uvrig  noXixeiag  sittstv  y.al  nsQl  xvQavvldog' 
ira^afisv  d  ovxmg  ovk  ovaav  ovxe  xavxtiv  Ttagiiüßaöiv  ovxs  rag  affti 
fffislaag  agiCxoxQaxiag ,  oxt  x6  iihv  alrf^hg  näaai  dii/fia^Ti^xortft  x^g 
o^oxdxrjg  nokixslag^  Snetxa  xccxagtd'fiovvxai  (uxa  xovxcav^  slat  x  ctv^ 
Tov  avxai  itaqBußciiSBig^  äajteg  iv  xoig  xctr'  dgx'^v  itTtopkev.    apparet 
Arislolelem  postremis  bis  verbis  respicere  ad  111  7  p.  1279^4  et  IV  2 
p.  1289*26.   quamobrem  buic  loco  controverso  (cf.  I.  P.  Nickes  de  Ar. 
Politicorum  libris,  Bonnee  1851,  p.  111)  opem  luleris,  ut  mihi  videtur, 
si  posl  fisxa  xavxfQv  inserueris  ij  öri(ioxgaxia  kccI  okiyagxia^  ut  haee 
sententia  efficiatur:  iuxta  deteriores  reip.  formas  poUtiam  ponimus, 
quamquam  neque  haec  est  declinatio  a  recta  rep.,  neqae  aristocratiae 
genera  quae  peulo  ante  exposita  sunt,    at  si  verum  fateri  volumus, 
omnes  reip.  formae  deerranint  a  rectissima  reip.  forma,    accedit  quod 
com  politia  et  aristocratia  numerantur  democratia  et  oligarchia,  quae 
ab  iis  declinant,  quemadmodum  inifio  diximus.  —  iV  9' p.  1294^37 
(der  xiiv  nokixslav)  cd^ea&ai  di'  avxijg  nal  ft^    l^oo^ev,  xal   di 
€tvxi\g  ^17]  x^  nXdovg  S^m^ev  ilvai  xovg  ßovkoiiivovg  (etfi  yag  av 
iMxl  novriQa   Ttokixsl^  xovd"^  VTtdgxov)  akka  xa  (if}ö^  Sv  ßovkBC^M 
TtoXixelav  ixigav  (irfiiv  xSv  xtjg  TCoksmg  ^o^onv  oktog.    non  intellego 
quid  sibi  velit  l^coÖev  post  nküovg,   an  quicquam  magis  xoivxokoyiKwg 
dici  polest  quam  politiam  per  se  stare  oportere,  et  id  quidem  sine 
externo  auxilio?  praeterea  cur  nktlovgl  au  non  una  praepotente  civi- 
tate,  ut  Lacedaemopiorum  vel  Atbeniensium,  plerumque  stat  in  ceteris 
miuoribus  ea  reip.  forma  cui  favent .  imperantes  ?   sed  delendum  est 
illnd  llo^si/,  et  itUlovg  referendum  ad  cives,  cum  sit  opposilum  y%T^ 
bis  ^vfilvokiogi  oportet  politiam  per  se  stare,  non  externo  auxilio, 
et  ^tf  se  Stare,  non  quo  plures  in  civitate  sint  qur  eam  stare  velint 
quam  qui  noiint  (hoc  enim  pravae  reip.  formae,  ut  democratiae,  con- 
tingere  potest),  sed  quia  nulla  omnino  pars  civitatis  aliam  reip.  admi- 
oistrandae  formam  vult.  —  iV  11  p.  1295*31  xlg  d'  agicxti  Ttokixila 
Kai  xlg  Sgi0xog  ßiog  xctig  nkslöxaig  Tiokeai  %ai  xotg  nkeicxotg  xSv  av- 
^Qoiniov,  fjir[XB  ngog  ct^et^v  avynqivovct  ti}v  iyn^g  xovg  löitoxag,  fii/rs 
Tcgbg  Tsaiäilav  i^  (pvceong  duxai  fuxl  xo(^lag  xvxrigag^  l^i^^c  ^Qog  no- 
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Imittv  ti|v  %ta*  ^^  yivofUvrpfj  iHa  ßiav  ts  vov  roig  nkdsioii 
noivav^ai  dwatov  X€tl  nohvdav  ^g  vag  nXiCaTttg  nolsig  ivdi%tm 
^Ltta^XUv,    %€^  yaq  Sg  xaXovciv  a(fiCxoxQaxlag  ^  negi  00  v  vvv  Hnofuv. 
ta  (ihf  i|fori^  niscv(HHfi  Tatg  nkelataig  x&v  9VoA£«rv,  Ta  di  yuivMi 
Tf  KaXoviUvv  noXixeia*  ito  neql  a(ig>oiv  ig  (uag  Isntiov.   17  6h  iii 
n^iötg  nedl  andvtwv  xovxmv  ix  tcov  avtmv  axoixelav  iatlv,   haec  si 
integra  sant,  deesi  interrogatioois  signam  post  (uraaxsiv,  sed  graviore 
Gorroptel«  looam  laborare  suapioor.  nam  cor  Ar.  de  rep.  qoae  plerisqoe 
^ivilalibua  apta  sit  qaaesitorns  aignilicat  se  aristocratiaai  eiosqae  generi 
omitlere,  quia  alia  non  conveniant  plerisqae  civitaliboa,  alia  politite 
fiaitiina  sint?  oempe  politia  ea  est  reip.  forma  quae  plerisque  civitatibos 
aptissima  est:  v. II  6  p.  1265 ^29.  hoo  vero  nee  tarn  tritam  oec  tan  parvi 
oiomeDti  erat,  at  lectori  iotellegeoduoii  vel  potias  per  interpretatioaea 
coUigendoni  relioquerelur.    quin  etiam  toto  capite,  at  nunc  esl,  co- 
piose  disseritar  mediocritate  optimam  reip.  formam  finiri ,  mediocritas 
Tero  illa  oosqaam  dioitur  in  ipsa  politia  inesse.  atqai  dictam  eporlait. 
itaque  saspioor  ezoidisse  post  futa^xeiv  ea  verba  quibas  Ar.  declaravil 
eum  alia  tum  politiam  esse  optimam  illam  reip.  formam.  prae(eref  vo- 
cabulom  a^upolv^  qnod  ambas  res  signilicat,  parum  commode  refertar 
ad  politiam  et  aristocratiam  qaae  pluribus  geoeribas  continetor,  re- 
fertar optime  ad  politiam  et  ad^  illam  remp.,  si  de   ambabus  anlei 
dictum  est.    denique  apparel  ex  verbis  17  dl  ötj  aglaig  Aristotelen  ad 
quaestionem  propositam  reverti  eaque  quae  de  politia  dixerat  digres- 
sionis  loco  foisse.  —   IV  14  p.  1298^17 — 19  CvfiqtiQSi  6h  örjfAon^i^ 
•  .  n^g  v6  ßovlevsc^ai  ßilxtov  xo  avxo  nouiv  oikq  hd  xmv  dmaotri- 
^mv  iv  xatg  oXiyagx^^  (xaxxovCt  yaQ  Sfi(iUtv  xovxotg  ovg  ßovhivJ^ 
iixa^Hv,  tvu  dixäiaaiv^  ol  6h  6t]fioxty,ol  fiiö&ov  xoig  aTto^is)^  ^<^^ 
6h  xal  TtBgl  xag  ixxXrfiiag  noulv.   parenthesis  importnna  est,  cam  ab 
iDclasa  senlentia  pendeat  rovro  dl  xxl  ;  praeterea  hoc  ipsnm  tovto  0f 
male  cum  iis  qoae  praeoedunt  coniungitur.    itaque  parenthesi  deleti 
pleoius   esse  iDterpungeodiim    videtnr  post   ohyctQx^aiq  et  aito^ii^ 
aeribeodumque  rovro  di},  ut  ad  infinitivum  noulv  intoliegalor  (^v^^ 
g>iifHj  ut  infra  v.  26  ad  nqoa^sic^at.  —  IV  15  p.  1299 ''6  6iovvttS 
ivioxe  xmv  avxmv  iqx^^  '^^  v6(iap  ut  luxQcii  (nolsig)  xaig  fi^^' 
Xccig'  nkr^v  at  (ihv  6iovxai  nollaxig  xdiv  avxmvj  xatg  d'  iv  J«>^*? 
Xifovip  xovxo  avfißalvei.    vix  intellegas  xmv  avxw  post  Ttollaiug''  o*i" 
magnae  civitates  ipsae  per  se  eonsidcrantur  nee  iam  comparanlor  co» 
parvis.    itaque  suspicor  deleto  tc5v  ponendum  esse  aifxmv^  ut  inter* 
pretatus  est  F.  Thufot  (Ma  Horale  et  la  Politique  d'Aristote  tradaite' 
60  Fran^ais'  Far.  1824),  et  locnm  sie  explico:  negotia  intarveaiont  qai« 
leges  et  magistratus   requirant   (quod  Ar.  signiflcat  verbis  ^^^ 
if^w  xai  vofjfov)  interdum  eadem  magnis  civitatibus  ac  parvis,  ^ 
nagnis  saepissime,  parvis  ruro,  ut  multa  munera,  si  uni  parvae  ci- 
vitatis magistratui  mandentnr,  inter  se  impedimento  non  futora  »i"i 
quia  longo  temporis  spatio  sint  obeunda.  —  IV  15  p.  1299  14  f^ 
(i4xx$i  6h  xal  rovro  fti}  leltfi'ivai,  nota  6et  x€tsa  xinov  a(fi&a  itoW^ 
btifuXetd^ai  nai  noiav  navxaxov  [Uav  a^^v  dvai  xvffUtv^  oIop 
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KOöfäag  nouifov  iv  iyoQ^  (liv  ttyo(fav6(iOv^  ikkov  dh  xor'  ikXov  to^ 
9KOV9  fi  jucvtttxov  Tov  avviv.   perspicnom  est  sententiae  noimv  • .  fi/av 
DOD  respondere  noia ..'fCoXXw^  sed  noitov ,.noXXtt^  qaod  est  repo- 
nendom.  Ar.  enim  exemplo  allato  declarat  se  non  iam  qnaereri^  nam 
maaera  plara  uni  niag^slratui  aint  maodanda,  de  quo  aotea  dietam 
est,  sed  utrom  rei  unius  plores  magislratos  regioDatim  eoram  habere 
possint,  an  onus  et  idem  nbique.  —  IV  15  p.  1300*24  ^  nctwBg  i% 
navxmv  .  .  xori  iq  i|  anavtmv  iq  mg  ava  (liQog  . .  ^  ael  i|  wtawtov. 
atcnmque  liio  locus  difBcilior  constituitnr  (mihi  quidem  ea  ratio  vide- 
tur  oiaxime  probabiiis  quam  Niokesias  l.  I.  p.  148  proposnit),  ferri 
Don  potesl  ij  in  xal  ij  i^  inavtiov^  nee  mutandum  in  ü,  sed  delendom 
est  eollalis  similibas  locis  xal  xAi7pa)ro/(IVl4  p.  l^Qd^'Q),  %(A  dt* avvijg 
(IV  9  p.  1294** 36).  —  IV  15  p.  1300*33  tovtov  ö"  a£  (ihv  ovo  xaxa- 
araceig  di]fioruiai^  xb  navrag  ix  nctwctw  aU^iau  iq  xAi^^oo  yivBö^ai  ^ 
ifKpoiv  » .'  xo  6i  fifi  fcivxaq  afia  (ihv  xa^iöxtivat^  i^  anavxcav  6  ij  ix 
rivav  xxL   delendam  est  ylvsa^ai^  addendum  xa^iCxavui  aat  oogita- 
lione  suppienduin,  ut  videmns  ex  iis  quae  ieqauntur.   perspicuum  enim 
est  Ttavxctg  non  ad  magistralns  roferri,  sed  ad  eos  qni  magistralns  con* 
stilnant,  ut  recte  interpretatus  est  F.  Thnrot  aententiam  secutns  non 
verba.    nam  per  totum  huno  locom  constanter  TuivxBg  xivig^  ndvxag 
xivag  ad  eos  qui  magistralns  constitnunt  refertur,  Ix  xivmv  ad  eos  qni 
constitui  possunt,  i^W^^  i^^^  ÜQXovxeg)  magistratos  ipsos  signilleat, 
constiiuere  denique  xa^iaxavat  dicitur.    cf.  p.  1300*12  Sftxi  Öi  Tcav 
T^iCDv  xovxav  *kv  pthv  xlvsg  ol  xa&tcxavxsg  xag  aq%cig^  SeiixeQOv  d'  ix 
xlvmvj  loucov  Si'xlva  xQonov,    quamobrem  magisiraius  omnes  es  om- 
nihu$  consifini  dixissct  non  navxceg  ix  ndvxoDv  ylveö^aij  sed  naCag 
ix  nawmv  xa^lataa^ai,  —  IV  15  p.  1300*38  xal  xo  xivccg  ix  nawiov 
xag  fihtf  atqi^H  xad^taxavctt  xag  6i  xki^QO)  ^  ifiqmv^  xag  filv  xXi^q^ 
xag  c   atgiaeij  oXiya(i%ix6v '  aXtya^ixmsQOv  Sl  xal  xo  i§  ä(ig>otv.   xb 
di  tag  ftiv  ix  navxav  xag  d'  ix  xtvcw  TcoXixtxbv  aQiaxoxqaxixöigy  1} 
rag  (liv  alqiKSBt  xag  il  xAi^^o).  haec  mendis  scatent.  alqae  r^  aiapoiv. . 
atqi^Bt  meram  esse  repetitionem  et  sententiae  et  verbornm  xag  fthv  . . 
xX'qQ€o^  et  deesse  post  xb  di  eos  qui  constiiuere  dehent  iam  alii  vide- 
ruDt.    sed  alind  Vitium  nondum  animadversum  deprehendisse  mihi  vi- 
deor.    nam  non  est  verisimile  Aristotelem  de  oligarcbia  aut  bis  loeu- 
tum  esse,  interieeta  prorsus  aliena  noXixBlag  aqiCxoxQaxixiig  nientione, 
aul  repngnantia  dixisse;  oligarchiae  enim  xb  xivag  ix  xiväv  proprium 
est,  To  xtvag  ix  navxmv  aliennm  ab  hac  reip.  forma  quae  omnea 
Donquam   admittit.     itaque  locnm  sie  oonstituerim :  xal  xb  xivag  ix 
fsavxGiv  Tag  (lev  aigicBi  xag  dh  xA^^m  noXixtxbv  aQiöxoxQoxixmg' 
Kai  xb  i^  afifpoiv  xag  lUv  ix  navxmv  xag  d'  Ix   Ttvmr,  xag  lihv 
xX^qm  xag  d^  atq&fBi  noXixixovj  oXiya^ixmxsQOv  di,    quae  quidem 
sie   explico:    aliquos  ex  omnibus  magistratus  constituere,  hoo  nee 
demooratiae   nee  sincerae  politiae  eonvenit,   eum   non  omnes  con- 
atiluant,    nee   oligarebiae,   cum    omnes   constitui  possint.     atlamen 
baee  ratio  ad   aristocratiam  accedit,  quod  aliqni  ex  omnibus  con- 
alitonnt,  ad  politi^am  antem,    quod  non  solnm  electioni  sed  etiam 
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sorli  locus  esl.  nam  electio  propria  est  aristocratiae,  at  intellegiiiu 
ex  IV  8  p.  1294*10.  9  p.  1294^10.  3S.  rede  aatem  BrandUios  (do 
Aristotele  p.  1633)  sospioatur  vitiosam  esse  17  Tiktigaroi  IV 14  p.  1398^7. 
deoiqae  oligarohiae  propius  est  quod  quidam  ex  qnibusdam  constitoant. 

—  IV  15  p.  1300^3  TO  öi  xivag  in  jtväv  oliyaQxtxov^  xal  to  uvi^ 
i%  uvmv  xAif^f»,  [(ifi  ysvofuvov  d*  Ofio/co^],  %al  xo  uväg  i»  x^vm 
ifKfOtv  9  x6  di  r»va(  i^  inavxmv.  xo  dh  ix  riväv  etigian  navxag  «^i- 
(StoxQaxixov.  aaspicor  verbis  (itj  ysvofisvov  6*  bfiolag  expletam  esse 
lacanam  in  qaa  fuerat  xal  ro  xivag  ix  xivmv  at^iasi.  verba  autem  xo 
6i  uvag  i^  inavxmv  ab  iis  qaae  praecedunt  esse  separanda  et  seoteo- 
tia  iodicat  et  particula  di,  addit  veliis  interpres  ovx  6kiyaQ%ix6v^  qood 
000  debaerunt  recipere  qni  servant  xal  zb  xtvig  ix  navx&v  • .  oliyaf}- 
%ix6v  (p.  1300*38);  quae  quantam  inter  se  repognent  manifeslom  esl. 
sed  iam  alii  scribeodom  esse  videnint:  ro  6h  xtvag  ix  ndvxc^v^  x«ri  ro 
ix  xivmv  al^isH  navxag  aQiöxoxQoxixov,  atqae  nescio  ao  locus  de 
politia  aristocratiae  coniuocla  transponendas  sit  post  aQiöxox^uxov. 
oam  tum  demum  dicere  convenit  de  ea  reip.  forma  qaae  ex  aristocratia 
et  politia  conflata  est,  postquam  de  politia  et  aristocralia  dictnro  v^l 

V  8  p.  1308*37  nQog  6i  xiiv  öta  xa  xififjfAccxa  yiyvofUvrjv  (uxaßolriv 
ii  oXiya(f%tag  xal  nolixelag^  oxav  avfißalvi^  tovto  (nsvovxan/  fiiv  tuy 
avxuv  xi(ifKiaxfOv  iwto^ag  H  vo(ii(t(iaxog  yiyvofUvrig^  avfiqfi^i  %tL 
at  mutatio  reip.  propter  censum  fiat,  si  res  nnmmaria  minoator,noa  modo 
ai  angeator,  quod  Ar.  ipse  testatur  p.  1308*^  1 — 6.  itaque  aot  iosereadoa 
est  1I  arcoiftag  post  vo(UiSft(nog  aot  ab  Aristotele  neglegentios  onissoo. 

—  V  9  p.  1309^21 — ^31  xa^aittQ  apodosin  noo  habet,  quam  ioesse  io 
verbis  Cv(ißalvH  d'q  xovxo  xal  Tcegl  xag  akXag  nohxslag  res  ipsa  de- 
ciarat;  itaque  commate  ioterpongendum  post  ivavxlmv  et  post  fto^/^v« 
praeterea  aXXag  multis  merito  snspeclum  est;  Göttlingius  oppositna 
ceoset  T^  a^lcx^  Ttolixsla^  quod  cum  iis  qaae  praecedunt  dod  ridetsr 
coDgrnere.   quemadmodum  eoim  tria  sunt  genera  oasi,  rectaai,  siooB^ 
adoocomve,  mediocrilatem  excedens:    ita  tria  saot  geoera  reip.,  opti- 
flQom,  ab  optimo  deflexnm,  mediocritatem  excedeos.    fortasse  igilur 
scribeodum  i-  aviißatvsi,  Sri  tovxo  nsgl  xakXa  xal  xag  noUxsiag,  — 
Y  10  p.  1312^  16  necessario  scribeodom  est  inl  de  /iiovv^wv  Ai^ 
CXffox&üCag,  —  V  1 1  p.  1313**  19  xal  xo  nivr[xag  noiBiv  xwg  «W^ 
(Uvovg,  xvQavvixov^  OJUDg  (itfxe  gwkax'^  XQiq>fixai  xal  n^  x^  wt^ 
^fUgav  ovxeg  a(S%olot  ma^v  intßovlsvBiv.   nagdöetyiia  6i  xovxov  at  \^ 
nvifaiUöeg  xxL    ooo  iotellegitur  qoid  sit  (irfts  ipviaxfj :  scribual  qm- 
dam  ^  xi  qpvXaxij,  at  seotentiae  ooo  aatisfacioot.    tyraoni  enim  cives 
boois  spoliaot  ooo  nt  praesidium  alant,  sed  cum  .praesidiom  aliol» 
praeterea  ex  allatis  ab   ipso  Aristotele   exemplis  palet  pairperlal^ 
civium  effici  aedißciis  exstrneodis,  noo  satellitibos  alendis.    sed  et 
iis  qoae  seqouotor  petendum  est  verbom  io  cuius  locnm  vox  fpvlo*^ 
irrepserit.   nam  infra  p.  1314*23  Ar.  dicit  ea  tyraonorum  consilii  qo«^ 
ennmeraverit  tribus  goneribus  cootioeri,  primum  ut  sobiecti  deoiissos 
aoimos  gerant,  deiode  ae  fidem  habeaot  inter  se,  xqIxov  ^\/^^*^^j? 
xcov  7t Qay (laxoßv  *    ov^slg  yaq  i7ti%BiQH  xolg  aövvaxoig^  äcxt  wwf 
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rvQavvlda  KcctaXvHv  fii^  dwafiitag  v7ea(f%Qvafig,  nnde  efOcitor  scri- 
bendum  esse  fiifts  dvvafiig  TQig>rjftaty  ne  opes  alaniur'quibuB  $ub^ 
veriani  itfrannidem, 

VI  4  p.  1318^  33  in  ai  xs  yoQ  iq%ai  delendum  est  ts  vel  potias 
reponendiim  avfißi^aixat  inter  xal  el  roig  inisiitiai  xal  yvm^fiotg,  — 
VI  8  p.  13*21^  38  ivwxov  fiiv  ow  (is^l^ovCi  nal  ravTipf  $lg  Tcliüntg^ 
tan  de  fda  nvqla  ravxmv  navzmv,   scri bendum  lau  d*  OTtov  {aüx  xtA, 

VII  3  p.  1325''  7  totg  yao  o^oloig  to  liaXov  ical  to  iinatov  iv 
xfp  iUqbi'  xovxo  yaq  icov  xal  ofioiov,  at  pares  non  sunt  qni  pro  iua 
quisque  parte  aliquid  obtinenl;  nam  at  videmus  infra  (v.  10),  siqais 
virtule  praeslel  ceteris,  pro  saa  quisqae  parte  itle  imperet,  ceteri 
pareant.  scribendum  iv  x(p  iv  fii^a,  in  vicissitudine  imperandi  ei 
parendi^  vel  potiiis  xotg  yiiQ  oiioioig  %al6  v  %cii  Siymiov  xo  iv  fii^Bi. 
oam  per  totiim  bunc  loeum  haec  vocabula  praedicali  vicem  snstinenl. 
—  VII  14  p.  1332^30:  resp.  praeter  ins  constituta  oon  facile  per* 
manet:  fuxa  vag  x<av  igxoiiivtov  wtagxovai  vecixegl^siv  ßovXoiuvoi 
navxeg  ot  nctxci  xi^v  xcigav.  interpretanlur  et  interpretari  debent:  cum 
iubiectis  faciuni  agrorum  incolae  quicumque  sunt  rerwn  novarum 
Studiosi,  at  non  intellegitur  quid  intersit  inter  affrornm  incolas  et 
snbiectoSf  itaque  scribendum  puto:  navxeg  ot  xora  r^v  xtOQttv  vsto* 
xsglittv  ßovXofiBvoij  ut  interpretatus  est  Lambinus:  qui  in  regione  suni 
novarum  rerum  cupidi.  —  VII  14  p.  1333^  38  xavxit  yag  ugictn 
xal  Ui^  %€d  xoii^  xov  vofio^ixi^v  iiinomv  iu  xavxä  xaig  ffwiatg  tmv 
av&QioJtfov.  plerique  editores  deleri  iubent  xavxa^  Bekkerns  nneig 
ioclnsit  in  secundis  curis  (a.  1855).  at  si  contuleris  quae  legnntur 
c.  15  p.  1334*  11  TO  ttvxo  xikog  elvai  q^alvexai  »al  9io$vy  xal  lÖici  Toij; 
aifd'^fnTroiff,  verisimile  hoc  videbitur:  xavxa  yag  agiaxa  xal  lila  xal 
%oiv^'  xov  x%  vo^ko^lxt^v  IpatoiHv  dei  xavxa  xaig  ifn)%af$  tcdv  av- 
^gantav,. —  VII  15  p.  1334^14  Ar.  quaerit  utrum  ratione  prins  an 
con«uetadine  cives  instituendi  sint.  tpavBQov  Öii  xovxo  ye  ngmov  fUv^ 
xa^OTteff  iv  xotg  akkoig^  <og  ^  yivsctg  an  agx^g  ioxl  xal  xo  xiXog 
iaso  xivog  oqxA^  aU,ov  xiXovg.  b  6h  Xayog  rnntv  xal  o  vovg  xtjg  91;- 
tfsco^  xiXog.  äaxB  ngog  xoixovg  xtfv  yivtoiv  xal  xi^v  xdäv  e^iuv  dtt 
ita(ftt0X£vaitiv  fieXixfiv,  non  intellegitur  qnid  sitaÄilot;:  scribendum 
esse  pnto  aXX^  ov.  generalio  a  principio  est,  finis  autem  ab  initio 
aliquo  proficiscilur ,  nOn  a  flne.  ratio  et  inlellegentia  homini  sunt 
natarae  finis,  ;;enera(io  et  consuetudo  initia  a  qoibns  flnis  proRcisci- 
tar.  —  VII  17  p.  J336^  14  haerent  multi  in  ^eiogstv  Xoyovg  atf;^- 
fiovag:  at  idem  valet  quod  ovx^  laftßav  ovxs  xmfiadlag  ^scexag  (v.  sio). 

VIU  3  p.  1338^  1  6(ioloDg  öh  xal  xriv  yQutpix'^v  (ÖBt  naiö^eo^at) 
ovx  Iva  iv  xoig  iölotg  mvloig  (in  ÖiaiiaQxdvfoaiVy  aXV  coOtv  ave^eena-- 
xfpoi  TfQog  xifv  xd)v  axevmv  dvriv  xs  xal  nqaaiv^  iq  f*aAAov  oxi  nom 
^e&grjxixov  xov  tisqI  xa  0<ofAaxa  xaXXovg,  sententia  postulat  ut  in 
locnm  particniae  ^  substituatur  aXXa^  quod  sit  oppositum  negationi 
avx^  ut  prins  aXXa  oppositum  est  negationi  ^1;. 

Scribebam  Augustonemeti.  .  Carolus  Thurot, 
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üenrilc  van  Herwerden,  ein  jaoger  hollindischer  Pbilolog, 
dessen  ^spicilegiuin  Valiosnam'  ans  vorliegt,  ein  Schaler  voo  Bake 
jind  Cobet,  theilt  in  der  Vorrede  za  der  genannten  Schrift  mit,  dMi 
er  vor  vier  Jahren,  anf  Empfehlung  jener  beiden  berahmteo  Philologeo 
vom  Staate  unterstützt,  eine  Ungere  wissenschaflliche  Reise  aoter- 
Bommen  habe ,  nm  in  Italien  und  Spanien  die  berühmten  Bibliotbekei 
für  philologische  Zwecke  zu  benutzen.  Im  Sommer  1857  traf  er  ii 
Florenz  Theodor  Heyse,  den  trefflichen  Uebersetzer  Calulii,  der  be- 
kanntlich seinen  früheren  Aufenthalt  in  Rom  benutzt  hatte,  am  die 
von  Angelo  Mai  1827  aus  einem  Palimpsest  mit  anderen  FragoeDtei 
herausgegebenen  ^ezcerpta  gnomica  ex  Polybio '  1846  einer  Revisioi 
zu  unterwerfen  und  vielfach  von  Irlhümern  zu  reinigen ,  wie  es  uek 
schon  Lacht  1830  versucht  hatte.  Heyse  forderte  den  joogeo  bollifl- 
dischen  Gelehrten  auf  seine  Nusze  in  Rom  zu  benutzen ,  am  in  gleieber 
Weise  die  Fragmente  anderer  griechischer  Historiker ,  die  Uli  n\i 
jenen  des  Polybios  zusammen  pobliciert  halte,  einer  Revision  zn  uoter* 
werfen.  Das  hat  er  gethan  mit  holilindischer  Sorgfalt  and  Ausdauer; 
das  Ergebnis  ist  eben  jenes  ^spicileginm  Vaticanum'  (Leidea,  beiß. 
J.  Brill,  1860),  worin  er  besonders  umfassend  die  Fragmente  des  Dio- 
dor  (S.  1 — 151),  dann  des  Dio  Cassius  (S.  152 — 182),  seines  aaonymei 
Fortsetzers  (S.  183  — 186),  des  Eunapius  Sardianus  (S.  187— 210),  dei 
Doxippus,  Uenaoder  und  Appian(S.211 — 231)  mit  seiner  Bericbügoog 
der  Maischen  Lesarten  und  erklärender  Adaotalio  bespricht.  Er  be- 
st&tigt  nicht  blosz  die  von  Mai  geschilderten  Schwierigkeiten  in  Lesnif 
des  höchst  mühsam  und  kunstvoll  mit  chemischen  Bülfsmittelo  sogiig* 
lieh  gemachten  Codex,  sondern  versichert  dasz  dieselben  in  Folge  der 
Nachwirkung  jener  chemiscbetf  Behandlung  jetzt  noch  viel  bedeoteoder 
geworden  seien,  und  bewundert  namentlich  Heyses  ^Adlerblick',  der 
oft  in  der  kleinen,  undeutlichen  Schrift  Stellen  lesbar  gemacht,  welcbe 
er  und  mancher  andere  wol  für  ganz  verloren  erachtet  haben  wfirde. 
Die  Costoden  nannten  den  ganz  dunkel  gewordenen  Codex  scbersweis« 
*ii  carbonaccio',  was  sie  jedoch  nicht  hinderte  ihn  bei  der  Beoatsaif 
mit  Argusaugen  zu  bewachen.  Auch  Mais  Geschicklichkeit  und  Aas- 
daaer,  der  es  gelungen  ist  den  Codex  bis  auf  wenige  Seiten  weoig- 
stens  nothdärftig  braachbar  zu  restituieren,  erkennt  Herwerden  %*tt 
an,  kann  ihn  aber  natürlich  nicht  von  dem  Vorwurf  reinigen,  dass 
dieser  Cardinal ,  obwol  von  seinen  Landsleulen  für  einen  grnudgelekr- 
ten  Mann  gehalten,  nach  unseru  nordlündischen  Begriffen  doch  in  der 
Kenntnis  der  griechischen  Elementargrammatik  recht  schwach  gewef* 
ist  and  sich  grobe  Fehler  in  Declination,  Conjogation,  Syntax»*^* 
bat  zu  Schniden  kommen  lassen.  Die  vielen  hundert  Emendationes, 
welche  deshalb  Herwerden  zu  machen  fand,  sind  einer  genaaeo  Prü- 
fung eben  so  würdig  wie  bedürftig.  Hier  will  ich  nur  ein  psar  Steiia» 
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d««  Poly bia»  bespraoheo,  die  er  im  Spie.  Vit.  belli ufig  zu  eiienf 
dier^o  oDleroioimt. 

S.  86  in  den  Erlättterangen  su  Diodor  XXXI  fr.  2  (der  Er&ühluiig 
von  dem  decidierten  Verfahren  des  Popillius  Laena«  gegen  den  iwi-» 
schen  Krieg  und  Frieden  mit  Rom  schwankenden  Antiocbus)  vergleioht 
H.  mit  Recht  den  (rosllosen  Text  des  D.  (dessen  ^salus  prorsus  despe^ 
rata  est')  mit  der  entsprechenden  Origioalerzählung  bei  Polybios  XXIX 
11  (nicht  §  11,  sondern  oap.  11).  noXi^uoi  rj  iplltogysiaii.  q)li9s  ist 
wol  ohne  weiteres  ans  Pol.  heraberzunelimen.  Statt  J'j^ejv.  ff^tf^^i^kora-* 
tov  . .  ßaav^QbOv  will  er  mit  Müller  blost  tcqoxuqov  corrigierei^;  bei 
Pol.,  welcher  iti^ox^iQfag  . .  ßaKvqQlctv  hat«  bemerkte  soboo  Schw.^ig* 
bfiaser:  '  7r^o%ei^ov  soribendum  putem%  und  so  meint  auch  U.,  ddcb 
etwas  in  eilig.  Schweighfiuser  fand  sich  tn  der  Aenderung  bewogen, 
weil  ebendort  vorher  in  §  2  stand:  tiqqxhqov  ^%iai^  to  deXtaquiu^  ,Bei 
einer  genauem  Prüfung  hfitte  es  ihn  gerade  stutzig  machen  niAlssen^ 
dasz  er  im  geschriebenen  Texte  die  zweite  Stelle  nicht  wie  die  erste 
faadf  und  das  allerdiags  mit  genügendem  Grunde.  Der  König  koa^ttt 
dem  römischen  Gesandten  mit  freundlichen  Worten  grüszend  entgegen 
and  reicht  ihm  die  Hand;  jeuer  aber  streckt  dem  Könige  xo  SskxaQioVf 
da^  (für  ihn  uod  seine  Verhandlung  massgebende)  Senatusconsqlt,  ent^ 
gegen  und  heiszt  ihn  erst  dasselbe  lesen.  Fast  so  sagt  auch  Polybios 
I  70,  4  Ttf  n(f6xBtQa  xmv  XQri(i^r&v^  seine  disponiblen  Fonds.  Keta^ 
phorisch  gebrancht:  nifQx^iQiU  i^iovcU  .leicht  genieszbare  Vergnügongea 
XXXII  14,3;  TtQOX^iQov  hxi  tivi  es  ist  eitiem  bekannt  ond  gelaufig 
I  3,  8;  hqoxbi^qov  9toui^^ttl  xt>  sich  etwas  gelfiuAg  machen  V  75, -5^ 
Eadlich  auch  von  Menschen  gesagt:  iv^^g  huI  tc^ox^^^qqs  7C^g,;u 
geeignet  und  geneigt  tu  etwas  V  86, 9 ;  7C(^€iqo£  aviMekiTna^at  kämpf* 
bereit  III  101,  3;  auch  ohne  Zusatz:  iv  xaig  OfAikiaig  evxciQig  Mti  »^o- 
X^^fog  höflich  und  umganglich  XXIV  5,  7.  Der  Cpmparativ  scheint  nur 
Einmal  bei  Pol.  voilzukommen :  n(fox6^^xs^<nt  xfrv.iiovzog  öixßO&a^.xiiv 
ihMa  I  21,  5,  wie  man  sieht  in  adverbislem  GebraMcb,  ^Die^eiQiCr 
deatung  nun,  des  all  zubereiten,  voreiligen,  überstürzten,  wenigstens 
aber  die  des  nichtüberlegten,  zufälligen,  hat  daS/Advejbi.um.sr^p* 
Xe/^mg,  wenigstens  bei  Pol. ,  z.  B.  ngoxeli^g  oviiMliiu^d^cct  II  6&9 13 
(andere  als  vorher  7c^o;{£i^off  tf.);  JtQoxsiQa>g  niCjcEv^iv  V  7^,  7;  n^ 
X^Q^  ovxov  öovvcu  sich  ohne  weiteres  in.  Gefahr  begeben  V  7,  2-  *) 
Was  die  durch  den  Sprachgebrauch  festgesetzte  Vercichiedenbilit  i»t 
Bedeutong  hei  ganz  nahe  verwandten  Worten  betrjkift,  .90  bedarf  es 
wol  nicht  erst  der  Anführung  weilerer  so  leicht ,  zu  findender  Beii 
spiele  aas  der  griechischen  und  andern  Sprachen.  Ausser  dieaem 
Unterschiede  ist -aber  auch  noch  der  bei  den  beiden  Steilen  dee^ielbep 


*)  Das  Verbum  ^c^o^Si^^Civ  oder  vielmehr  -/»ca^at  beisat  nur  er- 
wählen, zu  etwas  bestimmen,  auch  (m.  d.  Inf)  beachliessen.  Ich  sehe 
daher  nicht  ein  wamro  Reiske  und  nach  ihm  ScfaweighHuser  in  der  Stelle 
III  107,  iO  Pcofiaio^  dsi  no%§  rdtraga  cxgonoJt^B«  n^oxHQOvai,  wie  die 
Hss.  geben,  xifoxEiQitovei^  geaetat  haben ,  da  jenes  richtig  heiast :  maohen 
oder  halten  bereit,  dieses  aber  nicht. 

19.  Jahrb.  f.  PkU. «.  Paed.  Bd.  UOLXI  (1860)  Hft.  11.  5  t 
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Kapilali  zi  bemerkea,  4asi  ia.  der  ereteo  von  eiWM  gam 
ond  noch  dasa  hochwichtigem  (ro  SiXxaQiov)  gesprochea  wird,  w<Mm 
Foj^iilins  gaas  absiohlliob  uad  aasdrflcklich  vorstreekt ,  in  der  sweiteD 
dagegaa  voa  alWM  sorilligem,  aebaasiehlieheai  {Einvn^oxiiQagiimi- 
livipf  ßantfu^v^  amgeatalll  und  ohna  Artikel  beim  Objecte).  Sonil 
»eine  ich  das«  keia  Groad  da  itl  n^oxitgaf^  tu  iadera  ,  dasc  es  viel- 
mehr hedeotet:  Ma  er  gerade  aofilUg  (foHe,  weno  aach  nicht  gtnät 
Umere^  wie  das  Wort  sich  sonst  Aberaetaaa  liaaC)  eiaen  Stab  voi 
einer  Weinrebe  in  der  Hand  hatte  %  womit  foL  gewis  auch  das  De- 
spectierliche  ia  dem  Beaehmen  des  Römers  dem  königlichen  Aatiocbtti 
gag«Baber  auf  möglieh'at  schonende  Weise  für  die  Kdmar  beseicbael 
haben  will  (Livius:  pro  cetera  mperdtaU  antM). 

Weiter :  Diodor  hat  Itprj  fcov^uv  itav  xo  naQeex$Xev6(ifvovj  Foly- 
bios  aber  lutv  xo  TUXQctKttXi^viuvov  vno  'Ptaftaiaw.  ^Hinc  emeadaad» 
videtur  Polybias  e  Diodoro'  meint  H.  loh  meine  nicht  so.  Die  UelMr- 
setsang  bei  Livius  XLV  cap.  12  (fftlschlieb  bei  U.  citiert  XU  vs.  12) 
baisat:  faciom,  inquiiy  quod  censei  senaiUM;  sio  ist  oagenaa  und 
entscheidet  nicht,  wol  aber  der  genau  erwogene  Sprachgebrauch  des 
Polybios,  und  der  sagt  dsi^s  bei  de  Verba  in  derselben  Bedeutaag Ver- 
langen, heisten'  stehen.  ^ctgaiuilHv  steht  nicht  blost  mitdemXcc 
des  Personobjects  in  der  Bed.  'heranrufen,  auffordern,  eraialigefl' 
(öiamal  II  IL,  6  auch  naQankri&ivtii  medial  statt  des  sonstigen  w^- 
naUamrtig  a^g  uvxovg),  sondern  aneb  dasL  passive  Particip  xa  w^- 
lUiXoiiuva  ^das  Tcrlangte'  kommt  mehrfach  vor:  IV  29,  3.  IV  64, 3. 
XV  6,  iO.  XXVI  1,  5.  *)  Es  ist  also  kein  Grund  vorhanden  das  andere 
Verban  TutQontkevHv  in  die  Stelle  su  setten,  obwol  auch  dieses  (ail 
verschiedener  Coastroction)  wehr  als  ein  halbes  Dutsend  Male  bei  Pol. 
vorkommt.  **) 

S.  91  in  der  Adn.  sa  Diodor  XXXI  fr.  2«  sagt  Herwerden  ia  etwas 
la  salopper  Ansdrncksweise :  *  de  more  Diodoras  hvnc  looam  varbii 
parum  diversis  mutuatus  est  a  Polybio,  quem  vide  in  üb.  XXXI  fr.  4 
(nein,  cap.  4),  in  quo  exeerplo  est,  quod  noa  satia  emeadate  seii^*; 
tnr  ia  §  5,  qaam  ex  looo  nostro  sie  corrige:  ovg  ^y  thijyiv^  ^^ 
ivinXive  »al  tovg  Stütbovovg  xoig  xag  itai^d'iasig  ilf$q>i^09nag  Sii- 
xaxxt.  valgatur  eaim  Blöflyuyiv  pro  diixaxxty  quod  vitioai  cov 
Iraxisse  videtur  ex  praegresso  elöfjyB.*  Die  Aaordnung  und  Vertb^i- 
luttg  der  Bedienenden  auf  die  einselnea  Abtheüangea  der  Giata  ht^ 
wol  ein  so  liebeaswardiger  und  beifallsflebtiger  Wirt  wie  Köalf  Ai- 
tiochoa  liagst  vor  dem  Gastmahle  besorgt,  aad  jetit,  bein  Begio"* 
desselben ,  Introdocierte  er  die  Diener  mit  den  ersten  Geriebleo  !• 
höchsteigner  Person ,  am  so  die  Festlichkeit  recht  ansehalich  >■  ^' 

*)   Ob  wiederum  Schweighüiiser  recht  geihan  hat  XXV  9,  6  «^f^ 

Frage,  wenn  auch  begreifllcberweise  sr^d  und  ir«^«  Sfters  von  den  A 
»chreibern  (b.  B.  XXIV  8,  II)  yerwechselt  worden  sind.        **)  ^^^* 
häuaer  sagt  im  Lex.  «rö  nui^wtFleve&hv  nesoio  unde  ediderat  Otf*" 
boQua  X  39,  2.'    Die  Antwort  gibt  DorviMe  au  Char.  S.  578. 
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dflTDen.  Man  bemerke  ibef  das  Tempiia  düiiyays^  eko  er  lliat  es  nnt 
^ional,  am  Anfange;  bitte  er  es  immer  wieder  bei  Jedem  Geriehie 
Chun  wollen  (also  dann  iiciiyt),  so  bAtte  er  sieb  meistens  in  der  Kdcbe 
aofbalten  müssen  und  h&tte  nicht,  wie  Pol.  so  empbatiscb  besohreibl, 
als  liebeoswfirdiger  Wirt  bei  den  CHIsten  aberall  erheiternd  nnd  nach 
den  etwanigen  Wflnscben  fragend  sich  niederlassen  können.  Also  auch 
hier  wird  sieb  Pol.  Tur  die  Verböserung  aas  Diodor  schAnsteus  be- 
danken. Uebrigens  bat  gerade  Diodor  selbst  an  dieser  Steile  seinen 
eignen  Ausdruck  allovg  mg  Itvx€  dictxixxmv  nochmals  wiederholt; 
warum  soll  Pol.  nicht  seinen  Ausdruck,  noch  dasu  in  einer  andern 
Form,  sweimal  anwenden  dürfen? 

S.  108  in  der  Adn.  zu  Diodor  XXiril  fr.  22  (19)  aber  die  Numan- 
tiner.  Der  Text  gibt  sonst:  r^v  »oAav  ngodidovreg  roig  atifAccinv  mow 
ioKpiXuav.  Herwerden  sagt:  *immo  vero  naqadidSvrsg,  nam  Graeca 
locutio  nQodiSovai  noliv  prorsus  Idem  signiUcat  qnod  Laiina  prodere* 
urhem;  contra  dedere  ttrbem  Graece  dicitur  itagaSidovai  noliv,  qnae 
res  si  vera  est,  ut  reram  esse  pulo  (!),  necessario  inde  sequitnr  cor- 
ruplum  esse  verbum  itQoSidovai.  eadem  opera  corrigas  Pol.  XXXVI 
1,  1  Tcuv  ^IxvxaicDV  . .  toig  'PoHfiaioig  rtjv  iavtav  nQodidovxGiv  noXiv^ 
legendo  naga^iÖcvtcavy  nam  ibi  non  magis  quSm  loco  noslro  de  pro- 
ditione  cogitari  potest.'  Wie  viefe  Stellen  meint  H.  wol  dasz  man 
emendieren  müste,  wollte  man  nach  blossem  Meinen  statt  nach  Grün^ 
den  des  Wissens  rerfabren?  Wie  darf  man  aberbanpt  bei  gelebrieli 
Unlersucbungen Schiaase  ziehen  aus  blossen  Annahmen:  *veram  esse 
pato'!  Die  Untersuchung' der  Sache  ergibt  auch  hier  wieder  das 
Unbegründete  der  Behauptung;  ich  brauche  diesmal  nur  Schweigbfin- 
ser  sprechen  zu  lassen.  Er  sagt  (im  Lex.  Pol.):  ^itqoSiSovat  non  solum 
prodere  est,  sed  ef  dedere^  tradere  urbem,  si  lectio  verta  XXXVI  1, 1.' 
Hil  ROcksieht  auf  Reiskes  Verbesserung :  *forte  TtaQadiÖovw^  nam  ttot- 
QaSitSvtti  böuestum  est,  nQoSidovcci  infanie'  bemei'kt  Scbweigbfinselr 
gleichsam  begütigend:  *at  hctum  Vticensinm  tfrbem  suam  'Romanis 
tradentium  rcvera  erat  proditip,  respectu  Carthaginiensium.^  Kr  fügt 
nocli  atigemein  hinzu  :/*praeterea  verö  et  alias  Verbuih  TT^o^tMvtfi 
nbsque  Ulla  fnfamiae  nota  usurnatuf,  veluti  XX)[iri3,  5  ktctic  di  tov^ 
^Poafia/cav  vofiovg  dlov  iv  tgialv  txetftv  anododvai  ro  fCQocöqxiloiuva 
j^Qi^fiata  vqg  tpiqvt}^  taig  ywat^C,  naodod'itniiav  ic(fm(ov  vmP  (vel  rdSi^ 
jt^.)  htatlmv  eig  dina  ii^vag  occni  to  TtaQ*  Ixdvoig  l^og*  Hier  heiszt 
es  nur  ^ausliefern,  tradere  tupeUeciilem',  nnd  zwar:  vorweg,  unver- 
sflglieh,  wie  noch  deutlicher  die  Stelle  VIII  18,7  zeigt:  n(fodi66vat 
di%a  tulavta.  Vgl.  VIII  17,  7  (die  Conjectur  von  Casanbonus  XV 
15,  5  n(^6vrog  ra  xctroQ^fOfiara  stall  nqoudoxog  vii  dem  ganzen  Zu- 
sSfflmenhang  und  der  Intention  des  Polybios  den  Hannibal  zu  rObmen 
90  sehr  zuwider,  dasz  sie  dem  groszen  Gelehrten  als  eine  Gedanken- 
losigkeit anzurechnen  ist).  Mag  es  für  Herwerden  ein  Trost  sein,  hier 
mit  dem  groszen  Reiske  zusammen  geirrt  zu  bähen !  Uebrigens  ist  er 
aneh  im  Irlhum ,  wenn  er  das  lateinische  Verbum  prodere  fflr  gleich- 
bedeutend mit  dem  Snbst.  prodiüo  blll;  selbst  Cicero  kann  ihn  wider- 
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legeo,  E.  9.  Verr,  V  14,  36  insimagimi  ad  memoriam  poMterHalem- 
que  prodendae.  de  leg.  H  19,  47  ut  (^acra)  deinceps  familiü  pro- 
dmntur.  de  off.  111  21,  84  re^num  a  Tamtalo  ei  Pelope  prodümm  (i.  r. 
tradüum). 

Also:  Vorsicht  ist  Hrn.  van  Herwerdeii  beim  Bmeodiereo,  ood 
seinen  kfinftigen  Beurteilerf  nicht  minder ,  sa  empfehlen, 

Dantig.  .  F.  A,  BranMäier. 


64. 

Zu  Ciceco  de  oratore. 


I  29,  132  de  hoc  uno  muime  e$i  facile  praecipere  mm  mihi 
modo^  qui  sicut  unus  pater  familiat  ki$  de  relms  loquor^  sed  eUam 
ipsi  Uli  Roscio.  Ellendt  erklfirt  unus  als  quispiam,  qualiscumque^  uv^ 
Uimtis  OTCoio^  dl}  nore.    Im  Philologus  XV  327  wird  diese  firklimo; 
als  unerwiesen  verworfen  und  behauptet,  unus,  pater  familias  sei  aicbts 
anderes  als  unus  ex  patribus  fofnilias^  und  als  Beweis  dafflr  aogeföbrt 
Cic.  de  re  p.  I  22,  36  ul  me  sie  audiatis  ui  unum  e  iogaiis.    Die» 
Stelle  beweist  aber  nur  dass  es  lateinisch  ist  «n  sagen  uw$  n 
patribus  familias^  nicht  aber  dass  es  einerlei  ist  an  sagen  unus 
pater  familias  und  unus  ex  palribuM  familias;  denn  es  ist  nicht  be- 
wiesen (und  auch  gar  nicht  wahr),  dast  man  bei  Cic.  de  re  p.  '«O* 
statt  ttfitim  e  topatis  ohne  weileres  und  in  ganz  gleichem  Sinne  si^n 
könnte  unum  togatum.    Der  nemliehe  Crassus  sagt  I  34,  169:  ff^ 
vobis  omnia  quae  sentiebamj  quae  fortasse^  quemcumque  palre» 
familias  arripuissetis  ex  aliquo  circuloy  eadem  vobis  perconitt*- 
tibus  respondisset ^  d.  h.  ich  habe  gesprochen  wie  der  erste  beste 
pater  familias.    Diese  Wprte  geben  die  Brklirong  für  den  Aosdrs^^ 
«litis  pater  familias  an  unserer  Stelle,  and  es  wird  jedenfalls  aaleaf- 
bar  sein  dass  hier  der  Sinn  *der  erste  beste'  vollkommen  passt.  Das 
Wort  unus  wird  nemlich,  w|.e  im  D^otschen  einer,  wenn  es  sicbl 
wirkliches  Zahlwort  ist,  gebraucht  ^nr  Beseichnnng  a)  bald  des  iH- 
gemeinen  und  anbestimmten,  b)  bald  des  bestimmteo:*»«^ 
einer,  kann  je  nach  dem  Sinne  und  der  Verbindung  einer  Stelle  seii: 
einer  den  ioh  nicht  kenne,  oder  tein^er  den  ich  gans  gol  b^'f* 
Unter  die  Fille  der  Bezeichnang  der  ganz  nnbestimmteo  AHgei^^i'^ 
gehört  nan  die  an  unAerer  Stelle  dareh  den  Sinn  verlangte  öad  voi 
Bllendt  richtig  gefaszte  Bede.alung  ^der  erste  beste',  in  weJcber  ^ 
Wort  unzweifelhaft  auch  sonst  noch  vorkommt.   So  bei  Saetonioe  dir. 
laU  32  ad  quem  audiendun^  cum  . .  plurimi  etiam  ex  stqtionihus  milit^ 
concurriuent  inj^erque  eo»  et  aäneqtores^  rapta  ab  uua  lubnpf^*' 
lipü  ad  flumen:  er  risa  dem  ersten. braten  Trompeter  die  Trosipel« 
aas  der  Hand.  Niemand  wird  in  Abrede  stellen  dasz  hier  such  ab^ 
aliquo  (wie  bei  Cic.  de  off.  11  12,  41  ad  unum  aliquem  conM*!' 
baut  vir  tute  fraestonton»)  gesagt  werden  konnte,  aber  nicht  ^^^^ 
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iinü  das2  hier  unus  durcliaas  die  von  iing  statt^ierte  ßedeatung  bat.  *) 
Und  ^rade  ebenso  steht  es  mit  Cic.  ad  AU.  IX  10,  2  quod  non  Pom- 
yeivm  tamquam  unus  tnanii*ularis  seculus  «im,  d.'  h.  als  ein  erster 
bester  Gemeiner,  ohne  alle  Ausscheidung  ans  der  ganzen  Menge ,  wo 
man  leicht  herausffihlt,  welcher  Unterschied  ist  zwischen  diesem  Aus- 
drucke und  dem  andern :  tamquam  unus  ex  mtmipularibut.  Indessen 
inrenn  man  es  vorzieht,  ISszt  sich  diese  Stelle  auch  so  erklären ,  dast 
man  unus  in  der  Bedeutung  von  merus  oder  totus  nimmt,  wozu 
namentlich  Catnilus  22,  9  berechtigt:  Isaec  cum  hgas  tu^  bellus  ille  et 
urbanus  \  Suffenus  unus  caprimulgus  aui  fossor  \  rursus  fideiur. 
Allein  auch  in  dieser  Stelle  kann  unus  *der  erste  beste'  hei8zen,'fnso- 
fem  diesem  Ausdrucke  nicht  selten  der  Nebenbegriif  des  Gemeinen 
anklebt,  was  vielleicht  auch  auf  die  eben  besprochene  Stelle  Ciceros 
ad  Alt.  passt:  *ein  ganz  ordinärer  Gemeiner.'  Porcellini  wenigstens 
faszt  den  Ausdruck  unus  manipularis  also  auf  und  zieht  auszer  Ca- 
tnilus 8. 0.,  wie  es  scheint' mit  Recht,  anch  folgende  zwei  Stellen  hier- 
her: Cic.  Phil,  il  3,  7  iampiam  mihi  cum  M,  Crasso  conieniio  esset, . 
non  cum  uno  gladiatore  nequissimo^  und  Plant'us  Truc.  II  1,  3d  esi 
ktsic  unus  sertos  violentissumus ;  denn  die  im  Philol.  a.  0.  aufgestellte 
Behauptung,  das%  an  diesen  zwei  Stellen  das  Superlative  unus  zvL 
statuieren  sei ,  wird  fast  schon  durch  die  Stellung  des  Wortes  wider- 
legt, obschon  wir  dies  nicht  urgteren  wollen.  Was  übrigens  dett 
Nebenbegriff  des  Gemeinen  betrifft,  so  ist  derselbe  jedenfalls  un- 
serer Hauptstelle  fremd,  und  auch  der  Ausdruck  pater  famüias  ist 
nicht  verächtlich  zu  nehmen  (wie  wurde  das  für  Crassus  passen,  der 
VCD  sich  selbst  spricht?),  sondern  es  wird  tladurch  ein  schlichter 
Hanfl  von  gesundem  Menschenverstände  und  den  nöthigsten  allgemei- 
nea  Einsichten  und  Kenntnissen  bezeichnet,  lauter  Eigenschaften  die 
ifi  den  Schilderungen  solcher  Hansvater  bei  den  römischen  Schrift'^ 
siellern  gewöhnlich  hervorgehoben  werden.  Ich  bemerke  dies  aus- 
drtieklrch  gegen  Porcellini,  welcher  dabei  blosz  *desimplici  plebeio 
ei  rudi  homine'  denkt;  und  auch  wegen  Tiderit,  dei  pater  familiüs 
als  Glossem  aus  §  169  betrachten  und  an  dessen  Stelle  e  muHis  setzen 
möchte.  Um  nemlich  von  dem  Willkürlichen  nnd  Gewaltsamen  dieser 
Conjectur  nichts  zu  sagen,  so  enthält  der  Ausdruck  unus  e  multis^ 
unus  multorum  eine  absichtliche  GoNngschätzung ,  die  mir  für  unsere 

*)  Ich  füge  noch  folgende  Stelle  ganz  gleicher  Art  an:  Val.  Max. 
III  2,  12  (Crassus)  virgam,  qua  ad  regendum  equum  usus  fuerat,  in  unius 
barhaii  (mUitis)  oculum  direxii^  qui  vi  Maris  aeeensus  iatus  Crassi  siaa  con- 
fodit,  M«n  könnte  zwar  hier  wie  bei  Snetonius  a.  O.  unus  anch  bloss 
für  aliquis  oder  quidam  nehmen ;  sieht  man  aber  den  Zusammenhang  nnd 
die  Färbung  der  Stellen  genauer  an,  so  wird  man  sich  leicht  überzeugen 
daaz  diese  Bedeutung  zu  sehwach  wilre.  Und  diese  Nuance  ist  es, 
Welche  besonders  ins  Auge  gefaast  werden  mnsz.  An  manchen  Stellen 
ia^  die  Erklärung  des  unus  als  tdi^ms  oAer.  quidam  nicht  bloss  die  rieh- 
tigere,  sondern  die  allein  richtige,  wie  z.  B.  bei  Petronius  20.  70.  78; 
an  andern  Stellen  aber  Ist  sie  zu  schwach  und  genügt  deshalb  nicht, 
wie  an  unserer  Hauptstelle  Oiceroa. 


766  Z«  Cic«ro  de  oratpre. 

$ie\H  jedenfalls  xa  stark  qod  selbst  ganx  anpassend  erscbeint.  Kiyser 
fcftUe  deshalb  in  diesen  Jabrb.  1869  S.  498  widersprechen  aollea. 

Das  Ton  ans  also  gefasste  unu$  kommt  dem  aUguis  ganx  nahe, 
wie  maq  auch  im  Grieohiacben  ilg  statt  tls  sagte  (vgl.  Stepbaai  Thes. 
lU  289)  >  und  wird  anderseits  zur  VersUrkang,  wie  im  Griechischeo 
fjg  Tt^,.  auch  mit  aliquis  verbanden  Cic.  de  oflT.  II  13»  41  and  nicht 
minder  mit  puris  Cic.  Brut.  93,920,  sowie  mit  quilibei  Liv.  IX 17.  VI 4a 

Nach  dem  bisher,  gesagten  ist  nnn  auch  aq  der  oben  erwähnteo 
Stelle  Ciceros  de  re  p«  l  22 ,  36  unus  e  l^gaUs  nicht  gleich  mm 
togaius,  Dieaea  wOrde  nemlicb  sein  *der  erste  beste  röniscbe 
Borger',  was  dem  Sinne  des  dort  redenden  Soipio  nicht  im  mindeiteo 
entsprficbe,  während  »ii«s  e  togatU  ein  rechter,  ein  echter  röai- 
scher  Bürger  ist.  Seine  Worte  laaten:  quam  ob  rem  peio  a  wbisiU 
me  sie  audialis^  neque  ut  amnino  expertem  Graecarutn  rerum  neqin 
ea^  no$iris  m  hoc  praesertim  gener e  auteponenUm^  $ed  utunumf 
togatiBy  pairi$  diligentia  non  inliberaUUr  insUluium  sludioqui 
discendi  a  pueritia  incemum.  Und  anch  folgende  Stelle  dürfte  siel 
hier  anreihen.  Bei  Cicero  de  orat.  I  24, 111  erklirt  der  auch  anoo- 
aerer  Stelle  sprechende  Crassas:  moderaöor  ipse^  ne  ul  guidamma- 
gisier  aique  ariifes^  sed  quasi  unus  es  togatorum  nutner o  alqst 
e^p  forensi  usu  hotno  mediocris  neque  omnino  rudis  videar  non  ipsf 
aUquid  a  me  promisisse^  sed  fortuito  in  sermonem  vestrum  incidia^ 
Ist  dies  nicht  Beweis  gcnag,  dast  imiis  e^  iogaiorum  numero  das  neia- 
liche  ist  wie  unus  togatus?  Nein !  Dorch  den  Zasats  neque  omnino  ruiii 
wird  aaagesprochen  *nicht  der  erste  beste'  Römer  (iogalus);  uod  der 
Ans^rnck unus pater  famitias  ^der  erste  beste  Ha aavater'  wider- 
spricht dem  nicht,  denn  pater  familias  sagt  mehr  als  das  allgemeiosla 
togatus^  and  der  ^erste  beste  Hausvater'  ist  immerdar  nicht  «ss< 
togaiut^  der  erste  beste  fogatus^  sondern  unus  ex  togatorum  »um er«. 
In  streng  logischer  Form  wird  man  also  sagen  massen:  unus  log^ 
ItfS  ist  stets  unus  e  togatorum  numero^  aber  unus  e  togatorum  mtu*^ 
ist  nicht  immer  auch  «nifs  togatus  in  dem  von  uns  erliolertea  Sioa« 
nnd  Unterschied. 

Freiborg  im  Breisgao.  Anlon  Baumsiark» 


Zu  Ciceros  erster  und  zweiter  Rede  gegen  CatUiDSu 

I  3,  6  quid  esty  Catäina^  quod  iam  amplius  expectes  . .  siinfitf' 
trantur^  si  erutnpunt  omnia?  muta  iam  istam  m entern,  mihi  credij 
obliviscere  caedis  atque  incendiorum.  Catilioa  wird  in  der  gsD^^ 
Rede  als  so  anverbesserlioh  dargestellt,  dass  die  nnr  an  dieser  Stel* 
an  ihn  gerichtete  Aufforderang  seinen  bisherigen  Sinn  so  laders  e» 
vötlfg^  vergeblich  and  darum  befremdttch  erscheinen  mnss.  BedeBi- 
lieber  wird  diese  aber  noch  dadurch  dasz  sie  in  den  Zossm'"^"'"''^ 
der  Stelle  nicht  recht  pasat.    Cicero  will  dem  Catilina  nach  der  Dro- 
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httog,  die  der  Scblnss  des  2n  Kap.  enthält,  beweisen,  dass  selbst  seine 
geheimsten  Sohritte  und  Pläne  entdeckt  sind,  um  ibn  dadorch  lur 
schleunigen  Flucht  aus  der  Stadt  sn  bewegen  (6, 10  quae  cum  iia  <in/, 
CatiUna^  perge  usw.).  Wie  kommt  er  nun  dazu,  die  Schilderung,  die 
ibn  sn  diesem  Entschlüsse  bringen  soll,  gleich  nach  ihrem  Beginne 
durch  jene  Aufforderung  muiä  iam  isiam  mentem  usw.  zu  unterbre- 
chen? Bazu  kommt  endlich  hoch  dasz  das  versichernde  mihi  crede 
neben  dem  Imperativ  muia  entschieden  unpassend ,  und  istam  mentem 
in  Vergleich  mit  den  sonst  von  Catilinas  Gesinnung  gebrauehten  Worten 
ein  viet  zu  farbloser  und  ttlgomeiner  Ailadrnek  ist.  lob  kalte  ad«  die>- 
een  Grflnden  die  SieUe  für  verderbt  und  glaube  dasz  muia  als  Adjee- 
Uvnm  zu  dem  vorhergehenden  omnia  gehört,  die  Worte  iatam  mtnlem 
aber  nar  deai  Misvereltadnisse  ihren  Ursprung  verdanken,  dnsz  mutä 
und  dsn  folgende  oblieUcere  als  Imperative  zu  fassen  teien.  omnm 
mmia  bildet  eine  ganz  passende  Steigerung  zn  dem  vorhergehenden 
eoeim$  nefarios  und  wfttt  catÜM'Q^iimiM^  «vd  der  Satz  lo»,  nHAt  cre<> 
ile,  obUviscere  asw.  enlhftlt  eine  Drohung,  die  hier,  wo  die  Waehsam^ 
keit  des  Consuls  geschildert  wird,  ganz  an  ihrer  Stelle  ist.  ' 

II  3,  3  sed  quam  muiioä  fuiue  pmiaÜSj  qui  quae  ego  deftrvem 
nan  crederenif  quam  mulio§  qui  propler  eiulidtiam  nön 
pmiareurl?  quam  muiio$  qui  etiam  defenderentf  quam  mulioe  qui 
pröpter  iuprobiiaiem  faverent?  Man  begreift  dicht,  wie  das  von  meh- 
reren Herausgebern  eingekUunmerte  oder  gestrichene  zweite  Glied  als 
Glosse  an  den  Rand  geschrieben  werden  konnte.  Es  ist  aber  anoh 
Dicht  schwer  die  Worte  so  sn  emendieren,  dasz  sie  einen  ganz  ptassen- 
den  Sinn  geben.  Das  sinnlose  puiareni  ist  in  repuiareni  zu  ver- 
wandeln. Cic.  redet  in  den  vier  Fragen  zuerst  von  den  gutmütigen 
Optimisten,  die  eine  so  schreckliche  Empörung  für  unmöglich  hielten, 
denn  von  den  Gedankenlosen  die  seine  Mittheilnngett  zwar  glaubten, 
aber  nicht  ernstlich  erwogen,  drittens  von  den  Schwaehen  die  es  mit 
der  gefährlichen  Partei  nicht  verderben  wollten ,  und  endlich  von  den 
feigen  Anhängern  des  Catilina,  die  im  stillen  ihre  Freude  an  seinem 
rnchlosen  Uuternehmen  hatten. 

II  8,  18  korum  hominum  ipeeies  e$i  Konesüssima :  $uni  euim 
iocupleie$:  voiunia$  vero  ei  cauia  'inpudenOssima.  Das  Adjeelivum 
inpudeniisiima  ist  ein  fftr  die  erste  Glasse  der  Catilinarier  viel  zu 
starker  und  durob  die  folgende  Begründung  gar  nicht  gerechtfertigter 
Aaedmok.  Cie.  tadelten  ihnen  den  Irthnm,  dasz  sie  von  Catilina 
Verniohtnng  der  Schnidbflcher  erwarten  (errani  qui  isias  a  Caiiln^a 
espeeiami).  Er  erklftrt  es  für  eine  Thorheit,  dasz  sie  die  sehnidi- 
g«n  Zinsen  mit  den  Ertrignissen  ihrer  Landgüter  zu  bestreiten  suchen 
(neque^  id  quod  skUiisHmum  eU,  ceriare  usw.).  Er  glsnbt  endlich 
dasz  man  diese  Leute  von  ihrer  Meinung  abbringen  kann  nnd  dasz  sie 
ganz  ungefährlioh  sind,  im  Falte  dies  nicht  gelingt  (sed  hosee  homines 
minime  puio  periimeMceudo»  usw.).  Daraus  ergibt  sich  dasz  für  tn- 
pudanUseima  ohne  Zweifel  imprudeniiaima  zu  schreiben  ist. 

Coburg.  Eemrich  Muther. 


768  A.  W.tZiunpt;  Cieeron»  oratk»  pro  L.  Mureoto. 

66* 

Zur  Litteratur  von  Ciceros  Reden. 


1)  Jlf.  TulUi  Ciceronis  oraiio  pro  X.  Murena.  recensmi  et  expU- 
cavit  Aug.  Wilk,  Zumptius.  Berolini  in  Ferd.  Dümraleri 
libraria.  -MDCCCLIX.   LH  u.  192  S.  8. 

Von  dem  daroh  «eine  Forschnngen  in  den  römischen  AUerthAaera 
rahmliohst  bekannten  Gelehrten  erhelten  wir  hier  eine  h&ohet  dankeas- 
werthe  Crabe,  nnd  «war  sowol  in  Betracht  der  treffliehen  TezteaqaeHe, 
welche  er  snerat  vollstindig  mittbeilt,  als  anch  raekaichtltch  des  reieh- 
halttgen  Commentare.  Jene  ift  der  biaher  nnr  sporadisch  bcantzte  Lago- 
anarainianus  9,  der  vermöge  seiner  Voraaglichkeit  einen  sichern  Miss- 
atah  ffar  die  Benrteiinng.  aller  Obrigen  Hsa,  darbietet  nnd  eine  be- 
deutende Ansahl  der  vielen  Corroptelen,  die  sich  gerade  in  dieter 
schönsten  Rede  Ciceros  finden,  gidcklich  heilt.  Der  Commeotar  i»t 
aasgeseichnei  daroh  die  grOndliche  Behandlnag  des  historischea  Ma- 
terials, und  der  mancherlei  antiquarischen  Schwierigkeiten,  welche 
hier  dem  Leser  begegnen ;  aber  anch  in  dar  Erörterung  grammatiaeher 
Fragen  wird  man  dieselbe  Sorgfolt  wahrnehmen  nnd  in  beidem  dea 
wardigen  Nachfolger  des  Oheims  erkennen,  dessen  SammUng^''  *°" 
Gemeingut  an  machen  und  demgenaiaa  aosaustalten  Z.  als  eine  Pflicli' 
der  Pietit  betrachtete.  > 

]>ie  Binlettung  zu  der  Rede  ist  aberscbrieben :  ^de  reo,  decri- 
mine,  de  codicibns  oommentarins  isagogions.'   (Jeher  Geschlecht  aad 
Namen  der  in  Lannviüm  heimischen  plebejischen  Licinii  Horeaae  er- 
halten  wir  anniehst  rollstindige  Belehrnng.    Des  Grossvaters  P.  Ve- 
rena gedenkt  Cicero  im  Brutus  $  337  als  mittelm&saigeh  aber  eifrig" 
Redners :  er  war  Praetor,  wie  sein  Vater,  von  welchem  man  sonst  niebta 
weiss ;  sein  Sohn  L.  Hnrena  triumphierte  als  Stellvertreter  nnd  Legal 
Sullas  über  Mithradotes  674  (80);  dreizehn  Jahre  nachher  war  er  oa* 
ter  den  zehn  Legaten,  die  mit  L.  Lnciillus  die  Verhfiltnisae  roa  Aaiea 
ordnen  sollten.    Unser  Murena  gleichea  Namens  verwaltete  die  pro^' 
iura  urbana  687  (67)  nnd  erhielt  dann  die  Provinz  Gallia  Traasalpina; 
um  sich  um  das  Consulat  bewerben  zu  können,  gieng  er  vor  AJ>1*b^ 
des  Termins  ron  da  ab,  sein  Bruder  Gaius  vicarierte  fdr  iha  bis aor 
Ankunft  des  neuen  Praetors  C.  Pomptinius.   Bei  dieser  Bewerbung  des 
Sohnes  lebte  der  Vater  nicht  mehr.    Die  frühere  Carriere  desseibea 
bösland  in  der  Quaestur,  die  er  ein  Jahr  nach  Cicero  als  College  des 
Ser.  Sulpicins  Rufes  verwaltete,  dann  in  der  mehrere  Jahre  (73-^7) 
wihrenden  Legatenslelle  unter  L.  Lncnllus,  seinem  Verwandtea.  Aedii 
war  er  nicht,'  wie  Drumann  IV  186  irrigerweise  behauptet:  Sehol*®^* 
de  aedil.  S.  341  bezieht  mit  Recht  die  Angabe  des  Plinius  N.  H.XXXV 
173  auf  den  eben  genannten  Bruder.    Was  nnn  seine  BemAhuagao  o" 
das  Consulat  betrifft,  so  liszt  es  Z.  unentschieden,  ob  er  sichaser- 
laubter  Mittel  bedient  habe  oder  nicht.   Ohne  Zweifel  hatte  SiUwtf  i^*' 
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liohes  versacht  wie  Murena,  wardo  aber  von  Gato  als  Sohwag^r  niebt 
bennrahif^t;  also  haftel  weaigrateos  der  Schein  der  PaiieiNehkeil  aof 
dem  soiiBt  so  atreogen  Sittenrichter.  Zorn  Votkatribnnen  erwibll  hatte 
er  am  Tage  des  Geriehtea  sein  Amt  noch  niebt  aagetretea ;  mitbin  fftllt 
die  Rede  Tor  den  lOn  December,  and  da  .des  Anasocra  von  C.  Antonios 
^egen  Catilina  (§  84)  gedacht  wird,  Caülina  aber  erst  am  8n  November 
ans  Rom  entwich,  wol  in  den  Scblnss  des  November.  Die  spfitem 
ScMckaale  des  Marens  sind  unbekannt;  mab  weiss  nar  dass  er  im 
Consalat  eifrig  die  Partei  seines  Anklägers  nshm  (aas  Plot.  Cato  38)^ 
Den  Rest  seines  'Lebens  scheint  er  in  Musze  hingebracht  zu  haben ;  in 
der  Geschichte  der  Bürgerkriege  geschieht  seiner  keine  Erwähnung. 

Zu  einer-  Uebersicht  der  ieges  de  ambitu  gibt  Ciceros  Rede  An- 
last: Z.  stellt  aus  alten  Zeugnissen  und  neuen  BearbeiHmgen  des  Ge- 
^alistaades  susammen,  was  darttber  ausgem^telt  und  was  noch  weiterer 
Untersvchung  bedllrrtig  ist.  Man  wird  besonders  das  aber  die  iudiee$ 
eddiicii  gesagte  zu  beachten  haben,  sowie  was  er  über  die  prorogaM 
iegü  Monüiae  soharfeinaig  vermutet.  Nach  Z*  schelifl  nebilioh  Sulpi'- 
«ins,  am  die  Brwfihlung  eines  andern  Consuls,  im  Falle  L.  Murena  vor- 
arteilt  wffrde,  zu  beschleunigen,  beantragt  zu  haben  die  Wahl  des- 
selben den  comitia  iributa  zu  Oberisssen,  indem  er  sich  auf  den  Vor«- 
gung  des  C.  Manilius,  welchen  Z.  voraussetzt,  bezog,  der  ein  solches 
Gesetz  demnach  vorgeschlagen  hätte :  so  erklärte  sich  dann  die  aequa-- 
iio  graiiae^f  digniiaiis^  suffragiornm  (§  47),  deren  Befürwortunlg  sonst 
bei  einem  so  aristokratischen  Manne  auffalleD  miiste. 

Wo  Poggio  die  Bede  entdeckt  hat,  zugleich  mit  der  pro  S.  Roseia» 
isi  nicht  mehr  gensuer  nachzuweisen ;  wir  wissen  nur  dass  er  beide  ia 
einer  sehr  alten  Handschrift  aus  Frankreich  nach  Italien  braohte;  das 
geschah  noch  vor  dem  Besnche  des  Constanzer  Goncils ,  welcher  die 
Auffindung  von  sieben  Reden  in  St.  Gallen  zur  Folge  hatte,  und  der 
Reise  Hn  silvas  Lingonum'  (S.  XU),  wo  ihm  die  Rede  pro  Gsecina 
io  die  Uftnde  fiel.  Von  diesen  neugewonnenen  Sohitten  worden  viele 
Abschriften  gefertigt,  die  leider  die  Otiginsle  selbst  entbehrlich  und 
verschwinden  machten :  für  die  R.  p.  Mur.  darf  Lag.  9  als  die  treueste 
Copie  gelten;  wfibrend  alle  QbHgeu  viele  Spuren  der  Selbslbütfe  ge- 
lehrter Leser  an  sich  tragen,  ist  hier  von  solchem  der -diplomatischen 
Kritik 4iaohteiligen  Bestreben  nichts  zu  bemerken;  etwanige  Interpo^ 
latiooen  fallen  nicht  dem  Abschreiber,  sondern  froheren  Redaclorea, 
die  das  uns  entcogene  Original  besorgten,  zur  Last.  —  Anhangsweise 
gibt  Z.  S.  153 — 186  die  Warietas  lectionis  integra  codioum  LagomSr*- 
sittianorum  quattoordecim,  qui  hie  numeris  notantar  1  3  7  8  9  10  13 
18  30  24  25  26  65  66,  Parisini  n.  6369  (P),  Monacensis  n.  68  (B),  Mo- 
naoensis  n.  15734  (H),  Helmstadiensis  (G).' 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Betrachtung  des  flauptcodex  und  seiner 
treflrtichsten  Lessrten.  Solche  die  dem  richtigen  Verständnis  zu  gute 
kommen  sind  %  30  ri  geritur  re$  publica  für  vi  geritur  res^  50  noMie 
a  me  commoneri:  vel  eosmei  ipH  eobiscum  recordamini  ffir  naUie  a 
me  commoneri  teile :  vosmei  naw. ,  65  its4t7  ommino  graiiae  canceeee^ 
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rif.  immo  in»i$i$9o  cum  ofßeium  el  fide$  pQ$hUabü  stau  mikd  gr^kae 
eamiü  c<m€e$$0rii,  immo  reti$läo  gnUime  eum  öfßchun  usw.,  8ä  ad 
heUum  get9ndmm  oniapo,  v$u  Qd  quod  vein  negotium  alatt  »eiemtia 
ad  beUum  gtremdum^  amimo  ei  u$u  asw.,  90  cupidiisiuum^  aique  sie- 
diosismmum  bottorum  fir  eupidiieiwimm  oiti^  siuddoetesimum  komanm. 
1>ie  grapunaüach  riobiidro  Ansdrockaweise  wird  gawahrl  darch  peti» 
S  8  rar  peias,  Si  miomdui  für  mleudit^  46  ipei  für  ipee^  49  cirr««- 
fimeuie  statt  c»rctiM|fliiafile«,  72  a  I.  Caeeare  slait  I.  Cmeeart^  89  cos- 
ewTsrtfiii  far  eonctirrsriii«.  Es  bedarf  kaiaor  Aaaeittanderialiiif, 
an  diese  Lesarten  an  eaipfehlea ;  desglaiehea  wird  aiaa  aach  Unslsi- 
loagea,  wie  §  4  comsMiiif^  eatutä,  90  m  dicenäo  ediomny  36  «^ 
certo,  61  «l^e  iu$$i  de  hi$  rebus  statt  uigue  eum  de  Am  rsAas  Hu», 
52  esl  faeium  schon  dar  sonst  bewährten  Gate  der  Hs.  wefea  vortiehts; 
wie  aaeh  folgende  Varianten  §  38  nulio  modo  den  uuUo  pae0^'3li 
pugnae  cerie  non  rudis  imperator  den  manigfalligea  Corraptelea«  wo- 
fSr  Niebttbrs  pugnax  ei  acer  ei  non  rudit  imp,  anverdieate  BiUifisf 
erfhhrea  bat,  60  feeii  dem  /Inf  tl,  66  eomiorem  den  oomniiiMOf esi,  74 
lae^s  enim  den  neque  iamen^  86  dolore  den  maerore  der  ValgaU. 
Die  Anslassaagen  von  panim  73,  hommihus  87,  siifiimo  89  träges  ihn 
Recbllertignog  in  sich. 

Aaeh  auf  eine  betrftobtiicho  Anaahl  von  Stellen  wirkt  jstst  4icM 
gewichtige  Aatoritftt  bestitigeod  ein ,  wo  msn  sonst  geneigt  war  der 
isolierten  Stimme  einer  Hs.  von  nittelnissiger  Güte  an  folgen.    ^ 
wird  jetst  %%  abeo  wieder  sufiageben  sein  gegen  ab  eodem^  13  fsa^ 
gffs  Piiiosa  gegen  quamquam  tüiöea^  16  ioguor  gegen  ioguar,  35  pro- 
mulgaia  gegen  pertaulgaia^  38  ali^uawMu  gegen  aiiquando,  33  Heim 
gegen  iiaiuam\,  56  ciciii  eini  gegen  cum  suniy  71  eorum  gegen  if<(^ 
null;  und  den  Conjecloren  §  13  iempesHvi  fflr  Mempesiiviy  %pd^ 
baniur  far  peUhatur^  34  mm  denique  far  denigue^  37  cowMu  Tür  c^ 
«es,  41  offeneionem  viiai  far  offen$ione  viiaia^  80  rtVs  fir  eifMt  wird, 
theils  weil  die  Trsdition  jetil  an  diplomatischer  Bedeutung  gewonei 
bat,  theils  in  Folge  der  trifUgeu  Demoi^tration  Z.s  die  bisher  $•• 
wahrte  Anerkennung  entsogea  werden  nOssen.   Der  Text  bat  dem*^ 
hanptsiehlich  durch  diese  neue  Grundlage  eine  echtere  und  lesbirer* 
Fom  erhalten ;  daher  das  Versprechen  noch  andere  Reden  Cicerot  fl»< 
selchen  HalfsniUeln  hergestellt  folgen  sn  lassen  gewis  bei  alten  Fre«^ 
den  Tnllianiscber  Beredsankeit  grossen  Anklang  gefunden  haben  wiri 
Dass  man  aber  aach  einer  so  vortrefflichen  Quelle,  wie  die»«^ 
ist,  nicht  unbedingt  folgen  dOrfe,  glauben  wir  in  noch  aasgedehal«^ 
Masse  als  der  Hg.  behaupten  sn  mflssen.    Er  liest  nsoh  Lag.  9  in  9  * 
guod  naiura  affert  ui  eis  faeiamus,  gut  eadem  perieuia^  guibesna 
perfuncU  sumus^  ingrediuniur  fOr  quod  naiura  feri  ui  eis  faeeea^ 
qui  usw.    Hier  handelt  es  sich  wirhlich  von  der  Tbeilnahme  die  wir 
fOr  andere  empfinden,  welchen  fihnliohes  bevorsteht,  wie  dss  ii||*^ 
wir  schon  durchgemacht  haben;  sonst  bitte  der  NachssM  ^  ^^^ 
jne  esse  animo  oporiei  prope  iam  ex  magna  iaciatione  feirtf»^ 
'isn  te  kuncy  cui  video  maximas  iempeüaies  reipuUicaeessesmi^ 
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das?  keioeD  Sinn.    Das  affert  scheint  eis  bloazer  Upsus  aalaini,  ans 
4an  obigen  afferrei  antsCanden.    Z.  citierl  viele  Beispieta  fftr  nttimtä 
feriy  kann  aber  keias  ffir  n.  afferi  beibringao«    In  demaellieB  %  babaa 
die  aaeisten  Hsa.  is  poi$snmo  konortj  die  beate  ts  polisBüne  tmH  ho*- 
nare^  eine  an  allgemeine  und  vage  Beseicbnnag,  >ro  nar  von  dam  Con«> 
avlal  die  Rede- ist.    poUttimum  summo^  wie  Hadvig  emendiert,  sog 
sieb  leicht  in  poHuimd  snsammen.   Bisher  laa  man  §  8  quae  si  atusn 
(sc.  amiciiia  magna  Murenae)  tum  essei ,  tarne»  re/  digmiias  homkUi 
9€l  honoris  eins  quem  adeptus  est  amplitudo  .usw. ;  jetat  heistt  ea 
quae  si  causa  nan  esset  hominis^  tarnen  honoris  eins  naw.  Janas  war 
sehr  verstfiadlich ;  es  bedurfte  an  quae  si  o.  n.  e.  keines  Zuaataea, 
weder  defensionis  noch  mihi;  steif  and  beinahe  nnverstäadliah  aber 
ist  hommis^  was  bedeuten  soll :  *si  in  ipso  Murena  non  esset  ea  canaa'. 
Der  Schreiber  der  Hs.  liesz  aus  Nachlässigkeit  f>el  dignitas  keminie 
uns  und  brachte  dadurch  eine  sonderbare  Disttnotion  zwisohen  Amna 
und  honoris  .  .  amplitudo  bervor.    Vielmehr  entspreohcA  der  dignüas 
die  sua^  der  amplitudo  die  popuii  Romani  omamenta.   Eine  intere»- 
aaate.  Lesart  wird  in  der  arg  corrupten  Stelle  am  Ende  des  §  Uns  dar- 
geboten :  sie  emisHmo  si  ceperis  ea  cum  adeptus  sis;  nur  ist  die  Frage, 
ob  sie  esistimo^  welches  sonst  an  der  Spitze  eines  entschiedenen  Ana* 
sprocha  siebt,  so  in  die  Hüte  geschoben  werden  konnte.    Vielleicht 
brachte  Cio.  hier  irgend  einen  Ausdruck  plÖt£|iohen  Abbreohens  aW, 
etwa  sie  e  vestigio^  fOr  si  ceperis  mit  Z.  quibus  ceperis  zu  schreiben 
iat  wol  minder  nöthig  als  cum  adeptus  m,  welches  aua  quem  adeptus 
est  wiederholt  zu  sein  scheint,  an  entfernen  und  hanc  einaqsoliiebes^ 
•wenn  nicht  stc  mit  demselben  au  verlauschen  ist,  so  dasa  die  Stelle 
diese  Fassung  erhielte;  hanc  (industriam)  e  vestigio^  si  ceperis  ea, 
äeponere.   Im  Anfang  desselben  §  möchte ,  was  Z.  für  favi  gegen  die 
Ynlg.  adfui  vorbringt  ^neqne  enim  Ciceronem  ullo  insigni  officio  Sei^ 
Salpicio  ad  consulatum  oblinendum  auxilinm  tulisse   aot  notam  anl 
probabile  est'  weder  dem  vorhergehenden  entsprechen,  wo  €io.  fdr 
Salpiciua  gegen  Murena  bei  der  Bewerbung  als  nahesteliender  Frennd 
etwaa  zu  thun  sich  verpflichtet  ftthlt,  noch  dem  folgenden,  wo  er  aas^ 
draeklicb  aagt :  neque  . .  nunc ,  cum  Murenam  ipsum  peiis ,  adeutor 
eodem  pacta  esse  debeo.    Ein  Versehen  ist  nicht  unwabrscbeinlich  in 
%  IS,  wenn  Lag.  9  loci  fuit  hat  statt  des  aonst  gelesenen  loci  est,  weil 
nemlieh  felicitatis  fuit  eine  Zeile  vorher  steht.  Dieselbe  Ursache  mag 
§  17  für  de  generis  nobUitate  gelten,  wo  ebenfalls  nobilitaüs  die  Va*> 
riante  statt  de  generis  novitaie  veranlaszt  zu  haben  seheint :  Sulpicina 
äatte  dem  hoben  Alter  seines  Gesehleehtsadels  gegenüber  vermutlich 
von  einer  generis  nocitas  (nicht  hominis  novitas)  bei  Murena  g^ 
aprochen.    Zu  de  generis  nobilitate  passt  diciuros  wenig,  da  man  ein 
Verbnm  tadelnden  Sinnes  erwarten  mflste.    Die  Auslassung  yon  quam 
iuris  cm^üis  in  $  32  erscheint  uns  nicht  so  beifallswertb  als  Z. :  denn 
da  aogleich  die  Gegensfttze  der  Geschäfte  beider  Männer  folgen,  so 
mnsz  die  Differenz  im  allgemeinen  vollständig  bezeichnet  voranatehea; 
md  wenn  Cie.  nnoh  dem  ttia  cte»^.  keine  gloria  znaugaateken  aiheint, 
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M  Ueift  eben  darin  eine  Ironie,  die  nicht  ve'rwisoht  werden  dorfl«. 
Warnm  $'26  iam  loqnaciier  Uiigioso^  wofOr  JeUl  tarn  loquaci,  tarn 
ktigioso  den  Versag  erhalten  hat,  uuriehtig  oder  gur  andenkbar  sei, 
isl  ans  nicht  klar  geworden.    Cic.  will  doch  sagen ,  der  welcher  dea 
Proceas  einleite,   also  auch  eifrig  betreibe,  thue  das  auf  eine  ge> 
aoh witzige  Weise;  was  ist  dagegen  einzuwenden?     In  $  29  wird 
Mumma  amtem  gratia  mit  Racksicht  anf  die  Torher  gegebene  Aos« 
einanderaeiznng ,  dass  die  Jarisprndenz  der  dignitas  and  gratia  er- 
mangele, kaum  fehleo  darfen;  die  magniiudo  etoqneniiae  mäste  doreb 
dieses  Attribut  am  meisten  geltend  gemacht  werden,  denn  die  saA» 
welche  sie  gewihrt  gehört  noch  mehr  za  den  Ursachen  ihrer  Beliebt- 
heit als  ihre  Warde.    Die  Einwendnagen  gegen  (§  31)  cur  Asieticat 
naiiones  atque  iUe  a  ie  Ikosiis  contemniturf  wo  Lag.  9  cur  AsialicM 
naiionü  a  fe  hostit  c,  hat,  sind  seltsam ;  man  kann  nach  dem  Zosan- 
menhange  nor  an  Hithradates  denken,  und  Asiaiicae  naiionis  hosas 
wQrde  natQrUcher  als   ein  Feind  der  asiatischen  Nation  verstaodeB, 
wenn  eine  solche  existierte.    Der  eir  fortis  in  §  40  ist  nicht  anent- 
hehrlich,  doch  neben  metis  neeessarius  auch  nicht  verwerflieb,  ff^- 
$  54,  wo  der  familiaris  mens  C.  Posiumui  zugleich  als  ortuHUsif»^ 
tKrr  bezeichnet  wird.   Eher  ist  ei  minae  %  43  durch  Nachlässigkeit  des 
Abschreibers  io  «Lag.  9  aasgefallen  als  von  einem  gelehrten  CorreoloTf 
.welchem  ^(teilen  wie  p.  Font.  34,  p.  Flacco  19,  de  lege  agr.  II 40  vor- 
schwebten, hinzugefügt  worden.    Ebenso  wird  lu  vor  coHdte  sein 
Stelle  behalten  dürfen.  In  §  45  ist  eiiam  alienissimis^  wie  das  vorber- 
gehende  per  alienot  zeigt,  nicht  mit  et  atienissimi  za  vorltvseb^t 
denn  es  war  wirklich  Ciceros  Ansicht  (der  de  or.  II  200  sie  dem  Ao- 
tonios  in  den  Mund  legt,  wenn  dieser  sagt:  nihil  mihi  ad  esistintd' 
iionem  iurpius  . .  accidere  posse^  quam  st  «s,  qui  saepe  aiienissima 
a  me,  ud  mei$  tarnen- cMbus  saiuti  existtmar er  fuisse^  sodaUmto 
auxiüum  ferre  non  poiuissem),  dasz  man  in  der  dringendsten  No» 
auch  der  fremdesten  Menschen  mit  allem  Eifer  sich  annehmen  oiäs^ 
Ueberdies  passt  aperte  alienissimus  nicht  eben  so  wie  aperte  in$m- 
e«s,  da  die  Uabekanntschaft  ein  negatives  Verhältnis  ist,  die  Feind- 
schaft dagegen  ein  sehr  positives.    Durch  Anslassnng  von  tantif  /«**' 
que  impropisis  ptriaUis  §  55  wird  der  Satz  beinahe  unverstfiadlicb; 
wenigstens  macht  es  den  Eindruck  nnzeitiger  Wortkargbeil,  ^^'* 
nan  aus  dem  allgemeinen  und  weit  abstehenden  ex  aiiorum  wusertt^ 
den  fehleudeo  Begriff  zu  supplieren  genötbigt  wird.    Eher  gezwoigc* 
als  elegant  erscheint  §  57  ut  eiu$  opes^  ut  ingenium^  und  deberet, 
was  allerdings  richtiger  ist  als  deberent^  kann  nichts  daza  beitr^lT^ 
die  Wiederholung  von  ut  zu  empfehlen.    In  §  65  wfire  wol  ^^[^ 
nach  /leclel,  dem  es  sich  in  der  einen  Hs.  leicht  anhieng,  weggabljebei 
als  auch  nach  leniet  eingeschoben  worden.    Ueber  die  Ri<^^*'^^^l^  T 
qui  punierim  %  67  wird  sich  noch  streiten  lassen :  die  nächstea  Wo 
punipi  ambiium^  non  innoeentiam  sobeinen  für  quod  puniertm 
sprechen. 

Bioigemal  hat  Z.  durch  Lesarten  des  Lag.  9  sich  i»  wei<^'^ 
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Aeaderungen  oder  Vermotaageo  baaljmmen  lassen^  wie  ia  de|in  aeiion 
oben  besprochenea  Falle  %.  8.  So  reraer  §  9  noli  tarn  esse  iniusiuMf 
tfl,  cum  Hii  fontes  tel  inimicis  iuis  pmieaniy  w>siros  eiiam  omiois  |w- 
ies  cUmsoi  esse  oporiere.  Hier  bat  die  Ha.  tarn  esse  homesius^  wofiir 
Z.  tarn  esse  mQonstans  vorachligt.  Das  ist  «war  ainngeniäss,  aber 
bei  weitem  oictil  so  schlageod  als  das  imaierhia  libartriebeae  tmiKfMa 
(Uebertreibung  ^der  Art  ist  aaeh  inimieis  Ms  far  intmids  amiconMi 
Iflionifi}),  worin  ein  sehr  feiner  Stich  liegt,  dasa  nem\ieh  gerade  er, 
der  grosae  Rechtskenner,  ein  so  ofTeabares  Unrecht  begehen  kitane. 
Eine  sohwerCfillige  Constrociion  bringt  Z.a  OMi  cum  sedere ..  .  fugiem^ 
dum  fuisse  (sc.  viderehir)  $  11  hervor,  wo  Lambins  an  cum  sedere^» 
fttgiemdum  fuit  viel  ansprecbendar  ist;  fflr  aut  Uisen  wir  indes. liebet 
Hl,  ttnd  entweder  fugiendumne  fuii  oder  einfach  fugiendum  fuil.  ^s$ 
ne  scheint  n«r  Variante  an  ui  an  sein,  welches,  wie  Z.  erinnert,  von 
deeorare  abhängt,  während  ne  von  denen  beigesehrieben>wurde,  die 
bloss  fugiendum  fuii  im  Ange  hatten.  Da  iacebani  %  17  in  Lag«  9 
fehU,  ao  will  Z.  au  seine  Stelle  pakhant  briagen.  Es  ist  aber  kaam 
^lanblich  dasz  die  Abschreiber  aof.  ein  so  gewähltes  Wort  verfalle! 
wären  und  ihm  vor  vaiebant^  wenn  sie  dieses  in  dem  Urcodez  fanden, 
den  Vorzug  gegeben  hätten,  wodurch  Cioeros  Verdienst  Abrigens  weil 
kleiner  erschiene:  denn  er  glsubte  den  lange  ron  der  Nobilität  vorge-t 
achobenen  Damm  der  AhnenwQrde  durchbrochen  au  haben;  dicAam»^ 
flies  »oei  vor  ihm  drangen  nicht  durchs  vgl.  de  lege  agr.  II  3;  also 
half  ihnen  aueh  die  Erwähnung  älterer  Betspiele  nickts  (iacebatU); 
von  nun  an,  hoffte  er,  sollte  sie  wirken.  Sehr  problematisch  ist  die 
Heilung  des  hsl.  sed  haec  sed  in  §  26  dnroh  Z.s  et  haec  ceiera,  Daa 
erste  sed  wird  schon  in  andern  Texten  mit  el  vertausehl,  nach  iito 
omnia  ab^r  liesz  der  Redner  eher  «im  spöttisches  Praediaat  als  jano 
unbedeutenden.  Worte  fplgen.  Weil  $  30  die  meialenH sa.  aUquis 
motus  uopos^  Lag.  9  überdies  6a//icaa. haben,  glaubte Z.  sick  bereehi* 
tigl  an  der  Aendernng  aHqvis  mohti  novo  und  motiviert  sie  mit  dieia^ 
Worten:  ^canit  bellicum  imperator,  oanunt  eüam  signa,  sed  ipaim 
bellom  non  polest  oanere,  nisi  apnd  poelam  vel  eum  qui  admodaat 
poetarum  more  loqnatur ,.  cuiiis  rei  hio  nalla  ratio  est.'  Warum  sollte 
aber  die  Stelle  nicht  ans  Ennius  sein  oder  wenigstens  eine  Anspielung 
auf  ihn  enthalten,  wie  das  proeUis  promulgaUs*?  In  §  38  hat  Z.*,  um 
profiteor  ans  Lag.  9,  2i,  wofür  die  andern  Hss.  profiiebor  haben,  bai*«^ 
bebalten  au  können,  futurum  eingeschoben.  Ba  vertflehl  sich i  dksi 
niekt  daraus ,  wenn  man  in  drei  Tagea  sich  für  einen  Reohlsgelekrteft 
aasgibt,  sondern  daraus,  wenn  man  in  diesem  kurzen  Zeitranm^  die 
JnrisprndeDz  sich  aneignet,  ihre  Leichligkeit  bewiesen  ist;  aiidra* 
einer  solchen  Katachrese  darfen  wir  keinen  Anstosz  nehmen ,  und  des 
Ausdruck  wird  nur  scherzhafter  durch  diese  Fassuag.  Die  Plolbwea-* 
digkeit  v.on  futurum  kann  nicht  ans  deai  i  vorhergehenden,  noeertlis 
hergeleitet  werden,  wol  aber  die^voti  profiiebor.  Wenn  Cio.  §  67 
nach  Anfahrnag  einiger  Worte  aus  der  lex  Tuilia  fortfährt:  ergo  ita 
senaius  si  iufUeat,  contra  legem  facta  haec  eideri^  si  facta  sini^  de- 
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camtff,  quod  nihil  opm$€$ty  dum  eamdidaüi  morem  gerü^  so  loll  dnit 
Mohtt  gegen  den  Senel  insgesprooheo ,  nur.  bebt apiet  seio,  da»  sein 
Dekret  loeh  nielite  gegen  Murene  entscheide ,  wenn  nieht  das  Fietn 
fbslstehe.  Dm  quod  nihil  opus  esi  wird  weilerbin  %  68  erktirt  dorch 
u$  ew  «Mtoliiff  comsullo  neque  ein««  i»ter9ii  nepte  eonira  quem  $Ü  ith 
Uüegi  poMsiL  Da  Z.  die  Spilsflndigkeit  welcbe  Gic.  hier  anwendet  nieht 
wsfacntnimC,  so  glaubt  er  sowol  niii  iudicai  für  st  iudicat  aas  Lag.  9, 
«Is  sack  iam  faeium  $it  fdr  nam  factum  $it^  endlich  id  indicore  tw 
id  mdieare  sehreiben  so  nassen.  Mehr  gewonnen  bat  die  scbwierife 
Stelle  %  77  iin  eiiam  noris^  lawtBn  per  monüorem  appellandi  nmf, 
cur  l«m€j»  peli»  quam  incerlum  $iL  So  gibt  Sie  Lag.  9;  bei  Hiln 
liest  man :  sin ,  effoiii  si  nor is  .  .  cfir  emle  peüs  quam  insusurratäf 
Yoa  Lag.  9  wird  der  Leser  gern  incerlum  nnd  von  Z.  ^srst  accepliereii) 
dessen  abrige  Correctiiren  weniger  einlenckten :  ein  aulem  neris  vod 
nomen  lumen;  leiobler  gieng  statt  dieses  cur  tiomefi,  and  st«  eliom» 
Uorie  von  Lsmbin  war  beizubehalten.  Der  Gebraach  des  nomendaior 
aoll  in  beiden  Fällen,  sowol  wenn  man  die  anzaredenden  kennt,* tb 
nach  wenn  man  sie  nicht  kennt,  persifliert  werden. 

Sehr  selten  leistet  Z.  andern  Hss.  Folge,  wie  gleich  §  I,  wo  er 
ei  vor  ui  teilnte  menies  . .  cum  populi  Romani  9oluniatibu8 . .  conm- 
Ha$U  wegUszt.   Aber  dieser  Wansch  ist  keineswegs  identisch  mit  der 
ersten  precutio:  die  Freisprechung  {salus)  Murenas  soll  mit  seioer 
Brn^fthloag  som  Consnl  Qböreiostimmen   nnd  diese  Bfareorettflsg  itt 
Hannes  der  röamschen  Nation  heilsam  werden,  wie  schon  die  Wahl 
naish  Ciceros  Gebet  es  werden  sollte.    Nur  Lag.  13  Ifisst  ei  weg,  fro- 
darch  Z.  eine  nach  unserem  Gefflhl  ungehörige  Concinnität  herstelleo 
will.    In  demselben  §  aber  war  /idei  (so  Lambin  and  Halm  für  di« 
Laaart  fides  BMhrerer  Hss.)  nicht  ohne  weiteres  an  rerwerfes :  den 
soll  die  Wahl  dem  renäatiierendea  Consol  und  seiner  AmtsffibroBg) 
die  bereits  ihrem  Bnde  naht,  Heil  bringen,  so  kann  sie  sock  saiDer 
ßdes^  insofem  er  aber  den  gesetaMchen  Gang  der  Wahl  gewschtfcit) 
aagaaapeieh  werden,  nnd  die  von  Halm  beigebrachte  Formel  der  Ceo- 
aaraa  kann  recht  wol  eine  Anwendung  auf  die  preeaüo  der  CobshIb 
orleidea.    Was  also  Cic.  von  den  Göttern  erflehen  möchte,  da»  oen« 
lieh  BWS  Murenas  Wahl  und  der  sie  rechtfertigenden  Freispreeboftg 
rar  ihn,  die  Nation  und  den  gewählten  selbst  GlQck  erwachse,  ist  Bi<^* 
hitt  Objeet  des  Gebetes,  sondern  es  sind  drei,  weshalb  Ref.  sekoi 
froher  ea  za  sehreiben  vorschlug  in  dem  Satze  %  2  idem  cansvd  ei{i^ 
did  meisten  Hss  )  ^eelrae  ßdei  commendal^  qui  (Lag.  9  quem)  oeM 
die  inwwrlaHbus  commendaeil^  und  er  ft'ent  sich  jetst  diese  Verm«l>M 
dnrch  Lag.  24^  bestätigt  zu  sehen,  aus  welchem  auch  %  85  die  trelf- 
Uehe  Lesart  in  raslrie-furor  statt  in  casiris  f,  geflossen  ist.   Wir  diel 
en  ia  eum  geiandert,  was  leicht  geschah,  so  folgte  von  seibat  die  Cor- 
reotor  quemlet  qui^  doch  hat  idem  cansul  nnr  Sinn,  wenn  qui^^ 
spricht.  Noch  weniger  scheint  Boots  idem  consulem  eeslrae  fidei  com- 
ntendai^  qui  antea  äis  inmortalibus  commendavtt  (Mnem.  V  556)  ^^ 
Sinne  Ciceros  gesprochen,  welcher  schwerlich  von  sich  ia  der  dritte 
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P«r«OD  bloss  mit  idem  redete  und  dafOr  sweimal  in  derselben  Periode 
mit  conMul  von  Marens.  In  $  Si  bot  wenigstens  Lag.  26  pari  €Uqu€ 
eadem  in  imude^  wodnrcb  die  Conjeotnr  Lsmbins  bestiligt  wird,  fflr 
pari  atque  in  eadem  laude;  jenes  moebte  Z.  niebl  anfnebmen  *ne 
omtioni  nallam  omnino  libertatem  eoncessam  osse  srbitretoiur'.  Man 
wünschte  aber  aach  Belege  für  solebe  Freiheiten  angeMbrt  in  sehen. 
Die  meisten  Hss.  haben  §  13  non  debes,  Marce^  arripere  maledieium 
usw.,  nur  Lag.  9  und  M:  M.  Cato.  Z.  meint:  *qaa  foniliaritale  Ser. 
Solpicinm  appellat,  Catonem  non  ridetnr  posse  appeüare.'  Warum 
dorfteCio.,  der  viel  ältere,  den  Cnto  nicht  eben  so  gal  in  dieser  Weise 
noreden,  gerade  hier,  wo  eine  mildernde  Form  des  starken  Tadels 
l»osonders  zweckmissig  war?  Ueberdies  bann  ÜT.  Abbreviatnr  und 
Caio  BrkISrnng  sein.  Was  die  Lesart  der  meisten  Hss.  oceurro 
vesirae  sapieniiae  ($  48)  betritTt,  so  vermögen  wir  aueh  hierAber 
nieht  der  Ansicht  des  Hg,  beisüstimmen.  Es  soll  heiszen  *i6h  komme 
eurer  Einsicht  in  dem  Urteilsspraeb  sa  Hülfe',  was  anmaszend  wäre. 
Dagegen  enlsprieht  das  freilich  nnr  in  zwei  Hss.  erscheinende  satieiaii 
(^eacietaU  G,  pietaii  P)  dem  vorhergehenden  m  eiedem  rebue  fert 
versar  (wie  Hortensins  ond  Crassus)  vollkommen;  der  Redner  findet 
en  fast  zu  viel ,  dass  die  Richter ,  von  den  beiden  fk'Oheren  Sprechern 
bereits  genügend  unterrichtet,  noch  ihn  über  dasselbe  Thema  h^ren 
nollen.  Es  liegt  darin  eben  so  wenig  eine  ^inepta  confessio'  w*ie  in 
der  von  Z.  selbst  angeführten  Stelle  aus  Verr.  IV  105  occurrendthn 
e$t  saiieiaii  aurium  animorumque  eestrorum, 

Zn  den  Ffillen,  wo  Z.  allzu  conservativ  zu  verfahren  seheint,  ge- 
liört  §  S  recHus  in  iudieio  cansulis  designaii  is  poiissimum  coneut^ 
qwi  cantulenk  declaravii^  aucior  beneficH  populi^  A,  defensorque  peri^ 
cuii  eue  debebii^  Hier  soll  is  poiiesimum  qui  coneuiem  declaratii 
Periphrase  von  eansul  sein ,  wie  in  fthnlieher,  Weise  $  9  «f  eiitedem 
hominis  voce  ei  declaraius  consul  et  defensms  usw.  Dasz  der  Consnl 
gemeint  sei,  verstand  jedermann;  unnOtz  wäre  aber  hier  eine  Dislinotlott 
des  Cicero  «nd  Antonius  gewesen ,  und  wenn  Cio.  diese  doch  benb-» 
nichtigt  bitte,  so  wftrde  er  is  potius  geschrieben  habeiR.  Hithin  wird 
llndvig,  der  coneul  tilgt.  Recht  behalten  müssen.  Dasz  %  4  praeeipere 
. .  iempestalum  raiionem  in  der  Bedentung  von  doeere  I.  r.  wirklich 
in  Gebrauch  war,  wünschte  man  durch  Belege  erwiesen,  die  sich  aber 
wol  nicht  dargeboten  haben«  Das  praedieere^  welches  in  einigen  Hss. 
Qnintilians  erhalten  ist,  passt  zn  dem  weiterhin  folgenden  praeeidere. 
In  (31,  wo  es  allein  darauf  ankommt,  ob  zn  Hause  zu  bleiben  oder 
lange  entfernt  au  sejn  zur  Erlangung  von  Ehrenstellen  verhelfe,  scheint 
ewpediii  erforderlich,  obgleich  alle  Hss.  expedii  haben;  dieses  ist 
daher  nicht  so  leicht  zn  halten  ^  wie  imperlü  oben ,  wo  von  den  vor^ 
liegenden  Zeugnissen  des  L  Lucullns  recht  gut  das  Praesens  gebraucht 
werden  durfte,  wenn  auch  Z.  jenes  mittels  dieses  rechtfertigen  will. 
Ohne  Bedenken  worden  wir  •§  32  f«  item  mit  Orelli  und  Halm  der 
Volgata  tu  idem  vorziehen;  die  ErgAnzung  von  fecieti  ist  finszerst 
hart  und  mit  den  Stellen  nieht  zn  vergleichen,  welche  Z.  in  ziemlicher 
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Anuihl.beibriBgtVbier  kann  nuf  mptrmnMi  ftof^liert  werde«,  aUout 
mir  üem  richtig.  \t  %  25  soll  Fiaviat  toit  Hülfe  der  Processe  welebd 
er  falirU  die  Keantaia  der  Fasten  sich  erworben  nad  to  »ich  in  SUod 
gaaeUt  haben  jie.stt  pablicieren.  Dieser  Umweg  ist  fast  abenleaerlich. 
KoBot?  er  nieht  einfach  die  Fasten  memorieren  und  dann  bekannt  aia- 
pheo?  Darnm  wird  es  am  gerathisnsten  sein  die  Worte  et  ab  ipM 
causis  iuriscounUlis  eorum  sapietuiam  coptpilarü  mit  der  kleines 
Aenderai^  der  luatinä  cauHs  als  ein  Obelgeratbenes  Glossem  stehet 
iftU  lassen,  obgleich  es  nach  carnicum  ocuios  conßxerti  wie  auch  hinter 
propatMerii  gestellt,  und  auf  eine  sehr  nngeschickte  Weise  mit  ei  la- 
gekoiU)ft  kaum  eine  solche  Sehonung  verdient.  Z.  ver wirft Uladrip 
Coojeotur  o^  t]pstf  capsis  iuriseonsuUarum  sapieniiam  campilarü^ 
worin  wir  ihm  beipflichten,  ohne  seine  Vorstellung  von  der  Siehe 
theilen  su  köanen.  Die  Stelle  des  Plinius  XXXIII  17  Appi  Caeci  Hot- 
Ifliu  esceperai  ßos  dies  (fasios)  coMuUando  adsidue  aagaci  img^^ 
promulgaratque  ist  blosz  auf  die  von  Flavius  eingezogene  mündliche 
Erkundigung  su  deuten ,  wosu  es  nicht  des  Anlasses  von  causae  be- 
durfte. Gleich  darauf  scheint  lege  agiy  woffir  Z.  nur  agi  sieben  li»t, 
nachdem  von  andern  ügg.  su  dem  hsl.  lege  der  Infinitiv  ergänzt  war,  deo 
Vorzug  zu  verdienen.  Ueber  die  Echtheit  des  Zusatzes  cum  Scipiont 
g.d2  wird  man  immerhin  noch  zweifeln  dürfen,  d«  er  gewis  aicbt 
darqm  von  Cic.  gemacht  wurde,  weil  man  sonst  geglaubt  hStte,Calo 
8^  in  jenem  Kriege  der  Feldherr  gewesen:  so  viel  Geschicbtskande 
durfte  er  bei  dem  gebildeteo  Publicum  voraussetzen.  Den  Giabrio  ib 
nennen  war  ebenso  wenig  ndtbig.  Lamhins  et  copiae  verdiente  $  33 
den  Vorzug  vor  ut  C0pi<ie,  da  die  Wiederholung  dieser  Partilcei  oaf 
dann  von  Wirkung  ist,  wenn  ein  drittes  Glied  gleicher  Art  folgt;  wo 
dies  nicht  gesehiebt  und  die  Bede  eine  neue  Wendung  nimmt,  ist  ebea 
darum  jene  Repetition  unpassend  und  es  hilft  nichts  zu^erweisen,  vie 
;;.  sich  hemOht,  dasz  Gio.  eijgentlich  drei  gleiche  Satse  habe  bildea 
wollen.  Der  entgegengesetzte.  Fall  kommt  $  74  vor ,  wo  zwisch0> 
z^wei  mit  t^  hegipnenden  Gliedern  Z.  das  mittlere  ohne  Pronomen  lisil) 
stfitt  mit  Lambün,  Ernesti  u.  a.  dieses  einzuschieben. 

Das  streng 9  Festhalten  an  der  Tradition  masa  indes  auoh  Z.  e\m%^ 
mal  afifgeben ,  wie  wenn  er  a  me  una  iradiiur  §  3  in  a  m«  aa<^  ^^^ 
JLamMo  veründert.  Sollte  aber  Cic.  wirklich  hier  darauf  Wertb  legen« 
dasz  C.  Antonius  nicht  zugegen  war  und  er  allein  das  Coasal^l  *' 
Mi^rena  und  dessen  CoUegen.  persönlich  abgab  ?  Trotz  der  Einrede 
von  Bpot  möchte  Ref.  noch  das  durch  de  prov.  cons.  39  (welche  Sitti» 
derselbe  nicht  beachtet  bat)  geschatsto  per  manus  vertheidigen«  *^ 
darum^  weil  dapoit  sohou  der  Uebergang  zu  dem  vom  manc^^i*^  ^ 
lehnten  Vergleich  gemacht  wird,  Ob  mit  aequa  prop^  §  31  statt  des 
eorKupten  siqtia  p.  (oder  si  qua  pürl4)  Ciceros  Aqadrook  getrone" 
ist?  ]$9  scheint  das  eher  aequa  paria  ku  sein,  da  im  folgendes  Sa*',' 
der  Rphra  beider  Brüder  als  eadem  angesehen  wird;  nut  der  Vergi^^' 
ahunghraucbt  man  es  nicht  so  genau  zu  nehmen«  Wenn  §  34  zu  l^' 
eraljodienäj  sperarat  Mithradates  das  Sitbjeot  ist, «nicht  Potfp^^J^ 
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der  schwerlich  etwas  .bereits  von  ihm  in  Besitz  genommenes  durch 
Milhradates  verlor,  so  kann  auch  nnr  cum  omnia  quae  iUe  passen,  also 
Umstellang  des  hsl.  cum  ille  omnia  quae^  woraus  Z.  cum  Uta  omnia 
quae  macht;  er  stiess  sich  an  adierat^  weiches  man  nicht  auf  Bosporus 
und  Maeotis,  sondern  auf  wiedergewonnenes  römisches  Eigenthum, 
das  M.  occupiert  hatte,  besiehen  musz.  Zu  streug  verfährt  er  gegen 
quae  §  38  nach  volt^nlas  militum  durch  Ausstoszung.  Die  eoluntaa 
militum  hebt  Cic.  duroh  die  Frage  noch  besonders  hervor  und  legt 
dann  einen  groszen  Werth  auf  ihren  Einflusz  bei  der  Wahl  eines  Con- 
8ols,  wo  die  Soldaten  die  Bürger  zu  Gunsten  ihres  Anführers  bestim« 
men.  Dasz  weiterhin  auf  die  von  Murena  gegebenen  Spiele  überge- 
gangen wird,  kann  gegen  quae  nichts  erweisen,  so  wie  auch  die  Ver- 
lanschung  der  suffragaiio  miliiaris  als  neues  Subject  mit  tolunias 
tniliium  nicht  dagegen  zu  verwenden  ist,  indem  der  längere  Salz  eine 
solche  schon  gestattet.  An  spe  miliium  §  49,  auf  deren  Unterstützung 
Catilina  hofTte,  nimmt  Z.,  wie  uns  scheint,  unnöthig  Anstosz ,  indem 
er  für  miliium  sehr  kühn  inani  corrigierl;  G.  Antonius  stand  dem 
Haopte  der  Verschwörung  früher  nahe  genug  und  konnte  sich  mit  ihm, 
wenn  er  sein  Heer  beisammen  hatte,  wieder  verbinden,  oder  worauf 
giengen  sonst  coUegae  promissal  In  demselben  §  wird  ipsi  Candida^ 
iorum  obscuriores  tideri  solenl  von  Z.  stark  verändert  in  ipsi  candi- 
dali  animo  abiecUore  videri  solenl.  Aber  auch  diese  Bemerkung  ist 
nach  tristem  ipsum  überflüssig;  überdies  ermangelt  ipsi  einer  ent- 
sprechenden Relation.  Uns  scheint  der  Satz  nichts  weiter  als  ein  cor- 
ruptes  Marginale  ztk  sein ,  welches  durch  eultus  nicht  übel  ergänzt 
worden  ist.  Desgleichen  hat  der  lückenhaft  überlieferte  und  vor  einer 
Lftcke  befindliche  Satz  §  72  haec  komines  tenuiores  a  tribulibus  te- 
iere  inslitulo  assequebantur  das  Ansehen  einer  Inhaltsangabe  der  vor- 
hergehenden ,  dasselbe  mit  ganz  anderer  Kraft  aussprechenden  Frage. 
Einzelne  zur  Erklärung  beigeschriebene  Wörter  haben  wir  in  der  An- 
seige  des  ersten  Bandes  der  Baiter-Halmschen  Ausgabe  der  Reden 
(Münchner  gel.  Anz.  1855  Bd.  41  Nr.  4  ff.)  als  solche  an  mehreren 
Stellen  anerkannt  gewünscht;  aber  Z.  übernimmt  ihre  Vertheidigung. 
So  dringt  er  darauf  dasz  §  43  Servius  nach  in  quo  mens  necessarius 
fuerii  inferior  beibehalten  werde ,  weil  auch  Murena  ein  necessarius 
Ciceronis  gewesen  sei.  Gic.  spricht  zwar  §  8  von  einer  alten  Freund - 
Schaft  mit  ihm,  doch  war  das  Verhältnis  gewis  lange  nicht  so  nahe 
wie  das  mit  Sulpicius,  welchen  Gic.  gegen  Murena  bei  der  Bewerbung 
unterstützt  haben  will.  Auszerdem  macht  inferior  jedes  Misverständnis 
anmöglich.  Ebenso  wenig  überzl&ngend  ist  die  Behauptung,  ipsius  nach 
vuUus  erat  §  49  sei  unentbehrlich,  weil  zunächst  von  den  Faesulanern, 
Arretinern  und  ehemaligen  Anhängern  des  Marius  gesprochen  werde: 
die  Hauptperson  wird  in  der  Schilderung  auch  ohne  solche  Nachhülfe 
erkannt;  auch  beschreibt  Gic.  nur  das  Aussehen  Gatilinas,  nicht  auch 
das  anderer  Leute,  und  hat  mit  alacrem  atque  laetum  schon  vorher 
begonnen  ihn  unserer  Phantasie  vorzuführen.    Wenn  §  64  seposuisses 
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80  viel  ist  alt  süentio  Uxisses^  so  fragen  wir  nacb  dem  Unterschiede 
dieses  Ausdrucks  von  non  dixtsses  und  weshalb  Z.  meine,  aus  anserem 
Vorschlag  si  pronuniituBes  gehe  keine  *probabiIis  sententia'  herror. 
Eher  mag  übrigens  non  dixmes  als  Glossem  von  seposuisseg  la  be- 
Irachlen  sein.    In  §67  wird  man,  da  sogleich  condtic/t  allein  fol{rt, 
nicht  unschlüssig  sein  können,  ob  mercede  conducii  oder  mercedr 
allein  vorhergieng,  also  mercede  und  conducii  uU  Synonyma  betrieb- 
ten,  die  mit  einander  abwechseln.   Für  §  45  vfiederholt  Ref.  die  früher 
geäusiierte  Vermnlung  eiusmodi  vocibus  amici  intimi  (mit  Wegfill 
von  candidalorum  vor  amici)  debililaniur ;  denn  betrachtet  man  den 
Zusammenhari'g,  so  ist  der  hier  passende  Gedanke  nicht :  solcher  C»di< 
daten  Freunde  werden   niedergeschlagen,  sondern  vielmehr:  darei 
solche  Urteile  werden  die  Freunde  abgeschreckt.    Der  erklärende  Zu- 
satc  candidalorum  fehlt  schon  §  43  vor  amicorum  studio  debiUM 
und  ist  hier  noch  weniger  nöthig.     UeberflÜssige  Partikel  ist  %  51 
tum  vor  erupii^  wenigstens  wird  das  Hinabsslflrzen  des  Catilina  los 
dem  .Senat  noch  lebhafter  als  Folge  der  Unschlfissigkeit  jener  Ver- 
sammlung dargestellt,  wenn  kein  überleitendes  Wort  eintritt;  wie §13 
die  Spannung  auf  den  folgenden  Satz   fühlbarer  würde,   wenn  kein 
ei  vor  cum  ea  non  reperiantur  st&nde.     In  §  71  möchten  wir  jetit 
schreiben:   st  nihil  erii  praeter  ipsorum  suß'ragium^  lenue  e$l:  f^ 
suffragentur ^  nihil  valenl  graiia^  ipsi  denique  usw.  mit  AuslissoBf 
v.on  st  vor  ui  suffragenlur  ^  da  die  Ergänzung  von  erii  sehr' hirl  ist 
Boot  verwirft  mit  Grund  (Mnem.  V  351)  ferner  §  24  dicendiah  Aoli- 
cipation,  was  Z.  nicht  einmal  anführt;  so  wie  er  verschweigt,  dist 
bereits  Boot  erwiesen  hat,  wie  ungehörig  §  9  iurpitudo  angebrtcbt 
sei ;  er  tadelt  nur  Lambins  verfehltes  inertiae  nola^  und  Iheill  dtDO 
mit,  warum  er  iurpitudo  entfernt  habe.   Es  war  vielleicht  eine  sbsiebi* 
liehe  Feinheit,  §  20  den  anwesenden  Lucullus  nicht  sogleich  so  nen- 
nen, sondern  nur  mit  ehrenden  Praedicaten  zu  bezeichnen,  su  weicher 
Annahme  die  ungewöhnliche  Stellung  des  Namens  berechtigt;  gewis 
ist  nicht  so  entschieden  zu  behaupten,  wie  hier  geschieht,  daszCic* 
^debebat . .  imperatorls,  sub  quo  meruisset,  nomen  ab  ipso  disputstiooit 
initio  ponere'.  Ueber  denselben  Namen  sind  wir  in  §  34  nicht  gleicher 
Ansicht  mit  Z.;   er  schreibt  allerdings  nacb  den  besten  Hss.  netfl^ 
tanta  cura  senaius  ei  populus  Romanus  suscipiendum{beHum)putas$tL 
neque  tot  annos  gessissei  neque  tanta  gloria  L  Luculli;  viele  Hss. 
lassen  den  Namen  weg,  Mommsen  verlangte  I.  Lucullus^  wie  jetttbei 
Halm  steht.   I>er  Genetiv  ist  zu  beiläulig  angeschlossen,  der  NoniaitiT 
aber  bedarf  schwerlich  eines  Zusatzes  wie  $ummus  imperator,  nach- 
dem die  Treinichkeit  des  Peldherru  bereits  gepriesen  ond  hier  dorcJi 
ianta  gloria  gehörig  angedeutet  worden  ist.  Nicht  annehmlich  erscheial 
gegen  Ende  des  §  die  wenn  auch  leichte  Aendernng  Z.s  arbilrartnt^ 
(Boot  a.  0.  S.  348  will  arbiträr emur) ,  insofern  nicht  die  froheren 
Feldherrn  gegen  Mithradates,  sondern  einzig  Pompejus- hier  gemeint 
sein  mnsz,  wie  das  obige  ut  ,  .  non  antequam  iilnm  vito  erpM 
bellum  confectum  iudicaril  lehrt,  viomit  ul  morte  eins  nuntiola^^ 
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denigße  bellum  canfeetum  arbiirarUur  so  fibereiDatiniiiit,  dass  man 
nar  dasselbe  Subject  sa  beideD  Salzen  besieben  kann...  Wir  bestehen 
also  noch  auf  unserer  von  Halm  gebilligten  Ergänzung  a  Pompeio  zu 
esDistimata  est.  Eine  ähnliche  Berücksichtigung  des  Zusamoienhangs 
leitet  §  6  darauf,  dasz  nicht  at  negat  Cato  esse  eiusdem  severüatis 
mit  Mommsen  oder  negai  esse  eiusdem  seoeritaits  Cato  mit  Ilotoman 
zu  lesen  sei, /sondern  negas^  weil  gleich  darauf  de  ratione  accusatio- 
nis  turne  folgt  und  die  Anrede  §  3  a  quo  tandem^  Marce  Cato  voraus- 
gegangen  ist;  vgl.  was  Z.  Ober  seine  eigene  Verbesserung  §  22  ^t 
potes  duhitare  bemerkt.  Eine  andere  zu  §  45  früher  gefiodzerte  Ver^' 
mutung  sei  gestattet  hier  zu  wiederholen.  Cic.  sagt :  die  Freunde  geben 
ihre  Bemühungen  auf;  entweder  testam  rem,  tertam  rem,  cerlam  rem 
abiciunt  oder  sie  unterstützen  den  Candirlaten  nur  bei  der  Anklage, 
womit  er  sich  an  dem  glücklicheren  Mitbewerber  zu  rSchen  sucht;  die 
eigentliche  Absicht  ist  nicht  erreicht.  Z.  liest  jetzt  amici  .  .  studio 
deponunt ,  aut  desertam  rem  abiciunt  aut  suäm  operam  et  gratiam 
iudicio  et  accusationi  resertant.  Dann  ist  desertam  rem  abiciunt  zn 
tautologisoh ,  weil  schon  studia  deponunt  dasselbe  besagt.  Es  muss 
ein  Untersehied  gemacht  werden  zwisehen  ganz  aufgegebener  und  auf 
die  Anklage  beschrfinktcr  Dienstleisinng.  Sollte  letztere  die  Wahl 
doch  noch  möglich  machen,  so  wfire  die  petitio  keine  deserta  res, 
was  doch  in  dem  Worte  liegt;  gilt  sie  aber  dafür,  so  rersteht  man 
die  Alternative  nicht.  Diesem  Uebelsland  zu  entgehen  dient  der  Vor- 
schlag molestiam  omnem  abiciunt.  Weiterhin  §  46  spricht  der  Redner  ' 
von  der  petendi^  defendendi,  aecusandi  molestia. 

Ansprechende  Verbesserungen  des  Hg.  sind  §  28  gratiae  eero 
multo  etiam  inanior  est  (so.  scientia  iuris),  wo  Lag.  9  etiam  maiores 
g'ihi  für  das  etiam  minores  d^r  übrigen  Hss. ;  %  56  sodalis  filius  für 
sodafis  ßlii;  besonders  §  80  agi  für  aut,  Wodurch  die  bei  Halm  an- 
genommene Lücke  wegfallt  in  dem  Satze  nolite  arbitrari  medioeribus 
eonsiliis  attf  usitatis  titiis  agi.  Eine  andere  vordem  mit  doppeltem 
Lflckenzeicben  markierte  Stelle  §  85  lautet  jetzt  so:  tififfs  st  erit 
consul,  et  is  non  in  administrando  beUo,  sed  in  er  e an  da  collega 
occupatus,  haec  iam  qui  impedituri  sunt?  Uta  pestis  immanis,  im- 
portuna  Catilinae  perrumpet,  qua  propediem  minatur,  Z.  hat 
st  eingeschoben,  sodann  creando  (Lag.  9  euertendo,  die  übrigen  Hss. 
sufficiendo)  geschrieben,  ferner  haec  für  Atinc,  propediem  für  poterit, 
endlich  perrumpet  nach  Hss.  für  prorumpei.  Die  Constitution  ist  an- 
nelimlicb,  wenn  auch  im  einzelneu  noch  zweifelhaft.  Cic.  konnte  auch 
nagen  «ntis  erit  . .  occupatus:  hunc  iam  qui  impedituri  sunt,  parati 
sunt;  illa  pestis  immanis  . .  perrumpet,  qua  poterit,  ut  minatur.  Da 
Lsg.  9  in  §  89  concurrerant  darbietet,  so  war  auch  celebrarant  zn 
schreiben;  beides  verlangt  schon  Boot  a.  0.  S.  349,  und  es  ist  jetzt  in 
den  Text  aufgenommen ;  ans  dem  confirmatio  mea  ealei  des  Lag.  9  ist 
richtig  conf,  mea  habet  herausgelesen;  die  Übrigen  Hss.  setzen  habet 
nneh  st  quid.  In  der  Conjectur  quid  eius  matrem  §  89  trifft  Z.  mit  Ref., 
in  der  doppelten  Weglassnng  des  et  vor  exercitus  und  res  mit  Halm, 
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ohne  dies  jedoch  anzuführen ,  in  der  von  iurptiudo  §  9  ebenso,  vie 
echon  bemerkt  worden,  mil  Boot  zusammen. 

2)  Disputaiio  de  oraiione  prima  in  Caiilinam  a  Cicerone  abindi- 

canda.  scripsit  S,  H.  Rinkes,  accednnt  duae  CalHinariat 
inedilae.  Lugduni  Batavorum  apud  E.  I.  Brill.  MDCCCLVI. 
L  11.  66  S.  Lex. -8. 

3)  Oratio  prima  in  L.  Caiilinam.  recensuit  et  a  M.  TulUo  Cicerone 

male  abiudicari  demonsirat^t  L  C.  G.  Boot.  Amstelodami  ia 
libraria  Seyffardtiana.  anno  MDCCCLVII.  XXV  u^  78  S.  gr.  S. 

4)  Epistola  critica  de  oraiione  prima  in  Caiilinam  frustra  a  Cice- 

rone abiudicaJta.  scripsit  Petrus  Epkema.  Amslelodami 
apud  J.  D.  Sybrandi.  1857.   101  S.  gr.  8. 

Bekannilicb  ist  die  Echtheit  der  Catilinarien  öfters  Gegenstaid 
des  Zweifels  gewesen,  seit  F.  A.  Wolf  seinen  Verdacht  gegen  eioe 
anter  ihnen ,  ohne  diese  selbst  näher  zn  bezeichnen ,  verlauten  liesx. 
Er  meinte,  wie  man  später  erfahr,  die  dritte;  Bultmann  aber  verfiel 
(vgl.  Wolfs  Biographie  von  Körte  S.  331)  anf  die  erste,  gegen  welche 
auch  Bake  in  seinen  Vorlesungen  sich  erklfirt  haben  soll.    Wir  erfah- 
ren dies  von  Binkes,  der  in  seiner  Vorrede  erzfihlt:  ^amplius  triennion 
est'  ex  quo  signiAcasti  primam  oralionem  in  Catilinam  Cicerose  in- 
dignam  tibi  videri;   postea  lectionibns   academicis   cur  ita  censerei 
nobis  explicuisti,  mihique  cum  te  de  dissertationis  argumento  coo- 
gnlebam,  non  solum  veniam  dedisti  ut  id  quod  tu  invenisses,  tc  ii 
mea  inventio  esset,  ederem  in  publicnm,  verum  etiami  nt  egregiis  ill» 
anbsidiis,  qnae  tn  nobis  snppeditaveyis,  pro  libitu  uterer.'    Es  Isi 
aber,  wie  Epkema  andeutet  (S.  2),  nicht  sehr  glaublich  däsz  die  roo 
B.  beigebrachten  Argumente  von  Bake  herrObren;  er  bekennt:  'noi- 
quam  fere,  qnod  laetabar,  Baku  illius,  qualem  anditor  cognoverim, 
manum  agnoscere  potui,  et  persnasnm  mihi  habebam  discipalam  lal 
qoae  a  praeceptore  trlennio  ante  tradita  essent  non  satis  tose  io- 
tellexiase,  aat  tempore  in  eorum  oblivionem  adductum,  quod  iam  sio» 
cortice  nare  posse  sibi  videretur,  quae  inlida  memoria  ei  non  soppe- 
ditaret  suo  ipsum  arbitrio  exposuisse.'    Diese  Ansicht  Cheilend  be- 
trachtet Bef.  den  Angriff  des  Vf.  anf  die  Echtheit  der  ersten  Catili- 
naria  als  einen  ihm  eigenlhumlicben,   ober  zugleich  mit  Boot  ood 
Epkema  als  einen  verfehlten.    Jener,  als  früherer  Lehrer  von  R.,  ver- 
fährt durchaus  mild  und  schonend  in  seiner  Polemik,  läszt  auch  maocbe 
Ausstellung,  die  R.  an  einzelnen  Stellen  der  Bede  macht,  gelten,  «r* 
klärt  aber  solche  dann  fär  Interpolation;  E.  dagegen  entrüstet  Uunm 
Ciceronis  memoriae  iniuriam ,  tantam  vim  Latinis  litteris  impaoe  fl0" 
deckt  schonungslos  alle  Schwächen  der  von  B.  geübten  Kritik  auf  o"^ 
tritt  so  häufig  auch  mit  B.  in  Widerspruch.    Die  Einleitung  bei  B . 
welche  zu  bestreiten  sucht  dasz  Ciceros  angebliches  Werk  voo  ^f^ 
Schriftstellern  des  nächsten  Zeitalters  gekannt,  oder  auch  dasK  sie  i0 
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Stande  gewesen  aeien  unlcrgeschobenea  von  echtem  su  unleraclieiden« 
und  die  Högliclikeit  der  Fälachnng  erweisen  soll,  wird  von  B.  in  den 
wesentlichsten  Punkten  widerlegt.  Er  zeigt,  wie  Sallustius  mit  den 
Worten  M.  TuUitts  consul  .  .  orationetn  habuii  luculeniam  atque  uii- 
lern  rei  publicae,  quam  posiea  scriptam  edidü  reobt  wol  die  erste 
Cotilinaria  gemeint  haben,  könne;  daaz  M.  Seneoa  Suas.  7,  14  keine 
^absurda  et  stulta  narratio'  machte,  wenn  er  den  jungen  Cicero  die 
Stelle  quo  usque  iandem  abutere^  Catüina^  paiienlia  nosira?  citieren 
liesz,  woraus  vielmehr  sich  ergebe  dasz  Seneca  an  der  Echtheit  der 
Rede  nicht  zweifelte;  dasz  Asconius  Pediauus  im  Commentar  zar 
Pisoniana  S.  6  Or.  zwar  einen  Irthum  rüge,  welchen  Cicero  Cat.  I  §  4 
begangen  haben  soll,  aber  damit  eben  die  Authenticität  derselben  an- 
erkenne, und  nicht  zu  glauben  sei  dasz  auch  er,  der  grosze  Kenner 
seines  Autors,  sich  habe  täuschen  lassen.  Die  Möglichkeit,  dasz  eine 
Rede  gerade  in  einer  so  merkwärdigen  Situation  gehalten  durch  ein  un- 
echtes Product  bald  nachher  verdr&ngt  worden  wäre,  nachdem  Cic.  ohne 
Zweifel  sie  ii|  einer  Menge  von  Abschriften  verbreitet  hatte,  ist  gering; 
aber  auch  diese  zugegeben,  hat  man  noch  lange  nicht  das  Factum  der 
Fälschung  erwiesen.  Daher  sich  auch  E.  begndgt,  mit  Anerkennung 
von  B.s  Kritik  auf  diesem  Felde  sofort  die  Prüfung  der  Beweise  vor- 
£uaehnien,  welche  R.  aus  der  Rede  selbst  schöpft.  Stalt  diese  nebst 
R.s  Invectiven  durchzumustern,  ziehen  wir  vor  die  Methode  desselben 
nach  verschiedenen  Kategorien  in  Betracht  zu  ziehen,  um  so  ein  be> 
stimmleres  Bild  seines  Verfahrens  zu  geben. 

Der  gewöhnlichste  MisgrifT  bei  R.  ist,  dasz  er  Ciceros  Worte  zu 
buchslablich  nimmt.  Wenn  dieser  §  3  sagt:  habemus  senaius  consul- 
ium  in  <e,  CatÜina^  cehemens  et  grave^  so  meint  er  natürlich  nicht, 
der  Senat  habe  gegen  Cat.  ein  Privilegium  erlassen ,  sondern  er  will 
nur  erklären,  der  Beschlusz  sei  gegen  ihn  gerichtet,  wenn  er  ihn  auch 
nicht  nenne;  aber  R.  belehrt  uns:  *hoc  falsissimum  est;  nam  senatus- 
consniti  verba  sollemnia  nota  sunt,  quibus  quid  concederetur  consuli* 
btts  legitnr  apud  Sali.  Cat.  29;  de  Calilina  in  eo  scto  ne  verbum  qui- 
dem  scriptum  erat . .  in  queudam  civem  nominatim  tale  quid  decernere 
vetitum  erat  legibus  XII  tabularum'  usw.  Wenn  es  §  7  von  den  fluch* 
iigen  Senatoren  heiszt:  tum  cum  multi  principes  civitatis  Roma  non 
tarn  sui  conservandi  quam  tuorum  consiliorum  reprimendorum  causa 
profugerunt^  hat  R.  allerlei  auszusetzen:  ^primnm  ingrata  illa  repe- 
titio  terminationis  in  orum;  deinde  rem  nonnisi  ex  hoc  loco  esse 
DOtam;  tertio,  nova  illa  ralio  ab  optimatibus  excogitata  ut  alicuius 
consilia  profugiendo  reprimerent  i  ^  er  bemerkt  also,  um  von  den  bei- 
den ersten  Ausstellungen  nichts  zu  sagen,  die  Ironie  nicht,  welche  E. 
erkannte.  Kurz  vorher  macht  er  sich  lustig  aber  die  Vorkehrungen, 
welche  Cic.  traf,  um  sich  gegen  die  von  Catilina  zu  seiner  Ermordung 
ausgeschickten  römischen  Ritter  zu  schützen  (§  9  IT.) ;  aber  Sallustius 
(Cat.  28)  beweist  dasz  sie  nicht  allein  kamen;  die  Zuziehung  ange- 
sehener Manner  war  wolfiberlegt,  um  nöthigenfalls  Zeugen  zu  haben; 
sie  jedoch  festzunehmen,  was  R.  aweckmiazig  findet,  wjlre  gerade  un- 
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kln^  gewesen.   In  §  15  bemerkt  R.  in  den  Worten  non  iubeo^  ied  ü 
tne  cansuiis^  suadeo:  *staltam  hoc  est,  nam  non  poCerat  Cicero  Calili- 
nam  iubere  in  exiliom  ire',  ohne  gewahr  zu  werden  dasi  er  eben 
damit  gut  heiszt  was  Cic.  thnt,  der  dem  Catilina  das  Exil  nicht  anb^ 
fehlen,  sondern  bloss  anrethen  will.    Wiederum  klebt  ß.  am  Buch- 
alaben,  wenn  er  es  fflr  absurd  halt,  dasz  §  16  von  einem  Mitleid 
Ciceros  mit  Catilina   gesprochen  wird,   welches   er  nicht  verdiene; 
desgleichen,  dasz  §  18  die  pairia  in  der  Anrede  an  den  Verbrecher 
noch  zu 'zweifeln  scheint,  ob  sie  mit  Recht  oder  Unrecht  sich  vor  ilw 
fflrchte,  statt  darin  eine  mildere  Form  der  Verweisung  zu  sehen;  es 
kommt  ihm  lächerlich  vor,  wenn  Cic,  um  Catilina  fortzuschaffeo ,  >li 
Grund  anfahrt,  er  habe  in  Arrest  bei  Cicero,  Lepidus  und  andern  h 
bleiben  sich  erboten ,  womit  ja  nur  die  von  Cat.  selbst  eingestandeoe 
Gefährlichkeit  seiner  Person  bewiesen  werden  sollte.    In  §  20,  meitt 
derselbe,  habe  Cic.  esst  dartbun  wollen,  was  schon  §  16  von  ihm  dar- 
gethan  worden  sei ;  aber  dort  wird  die  tiefe  Verachtung  ausgesprochei 
welche  man  im  Senat  gegen  Cat.  hegte ,  hier  erklärt  sich  der  Seoal 
stillschweigend  für  seine  Verbannung,  was  er  laut  nicht  durfte.  Die 
Anffordernng  refer  ad  senatum  legt  der  Redner  ihm   in  den  Maoi), 
weil  er  sie  «Wirklich  gestellt  haben  mag,  am  den  Consul  zu  eiae« 
falschen  Schritte  zu  verleiten.    Warum  soll  das  niso  lächerlich  sein? 
Auch  das  durfte  R.  nicht  bezweifeln,  dasz  die  Consuln,  selbst  oadi 
verliehener  Vollmacht  alles  zu  thun   »equid  res  publica  delritMUi 
caperet^  nicht  wenigerbefugt  waren  den  Senat  fortwährend  za  b^ 
fragen.     Die  Bedenklichkeit  Ciceros,  auf  Catilinas  Exil  aoeutragei 
oder  auch  ihn  ohne  weiteres  zu  verbannen,  hatte  ihren  guten  Graod; 
nichts  desto  weniger  glaubt  der  Kritiker  ans  §  22  allein  schon  b^ 
baupten  zu  dOrfen  *orationem  postea  esse  conflatam:  qui  scilicetCaü- 
linam  bonis  omnibus  infensum,  palam  rei  p.  interitum  minitantem,certis 
indioiis  (?)  circumventum  non  interficit,  cum  de  ea  re  ex  scto  stataere 
possit  quod  videatur,  aed  patitnr,  immo  postulat  ut  ex  urbe  inpaoe 
abeat,  is  eam  metuet  invidiae  tempestatem,  qnae  cum  rei  p.  pericalis 
coniuncta  sit!'    Er  beweist  hiemit  nur,  dasz  er  Ciceros  Situation  and 
Plan  nicht  begriffen  hat ;  was  ihm  B.  und  ausführlicher  E.  vorhalteo. 
Einmal  in  falsche  Ansichten  verrannt  erblickt  R.  in  den  feinen  Wen- 
dungen Ciceros  Widerspräche  und  Mangel  an  Zusammenhang,  wo  allei 
vortrefflich  zusammenhängt.     Etwas  mehr  Schein  hat  der  EiBwaad 
gegen   den  Schlusz  von  §  26:  denn  der  Uebergang  von  habts  a^ 
osientet  illam  iuam  praeclaram  patientiam  famiSy  frigoris^  inopt^ 
rerum  omnium  zu  qnibus  te  brevi  tempore  confecium  esse  seiUie$ji^ 
aberraschend;  doch  gerade  dadurch  soll  er  wirken:  Catilina  wirdfli«^ 
darum  nicht  abwendig  machen  lassen  das  Lager  seiner  llilverscbwo- 
reuen  aufzusuchen.   Einen  gewaltigen  Verstoss  begieng  aber  Cic.  $^« 
wenn  er  die  res  publica  redend  einfahrt  und  ihm  Vorwürfe  maolien 
läszt,  weil  ihm  Catilina  entkommen  sei,  den  er  hinrichten  moste;  die- 
selbe welche  oben  §  18  den  unheimlichen  Mann  nafforderl«  ii^  ** 
entfernen.    Hören  wir  die  Anklage  8.  39:  ^patria,  quae  saasit  Catili- 
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tt«e  ul  diseederel  ex  orbe  c.  7,  aibi  pamm  coosUt,  ila  ut  oratori,  qai 
najic  videtur  revera  Catilintm  ex  urbe  expulisae,  vitio  vertat,  quod 
lioslem,  principeni  coDiorationia  non  inlerfeoerit.  quid  qoaeao  absur- 
diaa  eaae  poteat  qaam  reprehendere  eum  qui  quod  ipse  aaaseria  fece- 
rit?'  Das  kannte  man  gelten  laaseu,  wäre  pairia  und  res  publica 
identiacb ,  and  dem  Redner  verboten  beide  in  sehr  veraohiedenen  Be- 
ziehungen KU  Catilina  sieh  vorzustellen  and  demgemiaz  ihnen  eiee 
Ansprache  sozutheilen.  Da  dies  aber  vernünftigerweise  nicht  getadelt 
oder  gar  untersagt  werden  kann,  so  fallt  der  Vorwurf  des  ^absnrdom' 
und  *ineptum'  von  dem  angeblichen  Deolamator  auf  den  strengen  Kunst- 
richter  suräck.  Eine  starke  Uebereilnng  ist  es,  wenn  R.  giaqbt,  §  5 
sd  ie  iamj  Catilina^  comprehendi^  si  inierfici  iussero^  credo^  erii 
verendum  mihi^  nß  non  poiiua  hoc  omnes  bbni  Meriui  a  me  quam 
quisquam  crudelius  factum  esse  dicat  und  §  dO  mfi/fi,  non  solum 
improbi  verum  eliam  imperüi ,  si  in  hunc  animadeeriissem ,  crude- 
^iier  ei  regie  factum  esse  dieerent  standen  mit  einander  im  Wider- 
sprach; so  wie  er  aach  darin  irrt,  das«  er  muUi  auf  Senatoren  deutet, 
nvahrend  es  vielmehr,  wie  B.  zeigt,  Leute  sein  müssen,  die  jenem  Stande 
.  nicht  angehören.  Ohne  Nolh  mäkelt  er  an  dem  Versprechen ,  welches 
Cic.  §  32  in  seinem  und  aller  Patrioten  Namen  gibt :  laniam  . .  fore 
.  .  in  Omnibus  bonis  consensionem  ^  ui  Caiiiinae  profectione  omnia 
paiefacUt^  inluslraia,  oppressa^  vindicata  esse  tideatis^  denn  es  sei 
erst  durch  die  Allobrogen  allea  entdeckt  worden,  nicht  in  Folge  von 
Catilinas  Abzog.  Auch  hier  wird  die  Befugnis  des  Redners  durch 
ungehörige  Vorschriften  beschränkt;  der  Ausdruck  zuversichtlichen 
Hoffens  konnte  selbst  dann  beibehalten  werden ,  wenn  Cic.  die  Rede 
nach  dem  fünften  December  niederachrieb ;  und  wer  sagt  uns  dass 
wenn  Catilina  sich  nicht  entfernt  hfttte,  jene  Entdeckung  gelangen 
wäre?  Wenn  diese  Stelle  R  Anlasz  zn  einem  heftigen  Ausfall  gibt 
S.  48  Mmpndenter  mentitur  personatus  Cicero,  qui  haec  patribos 
conscriptis  pollieeator',  so  kehrt  mit  vollem  Recht  B.  die  Sache  um: 
ein  Fälscher  würde  sich  gerade  gehütet  haben  den  Cic.  etwas  vor- 
tragen zu  lassen,  was  die  Geschichte. nicht  bestätigt  hat. 

R.  zeigt  Misfallen  an  Metaphern  und  Wortspielen ,  wie  §  27  exul 

poiius  quam  consul  — -*  non  emissus  ex  urbe  sed  inmissus  in  tirftem, 

oder  $  9  hie  sunt  ,  ,  qui  de  huius  urbis  atque  adeo  orbis  ierrarum 

exitio  cogiieut .  .  ei  quos  ferro  trucidari  opartebat,  eos  nonduni  toce 

vulnero.    B.  durfte  weder  ihm  zustimmen  hinsichtlich  des  Gegensatzes 

exul  and  consul^  da  die  Worte  ut  exul  poiius  temptare  quam  consul 

ffexare  rem  p.  posses  etwas  wesentlich  verschiedenes  von  ui  . .  iempia^ 

res  .  .  vexares  aosdrftcken,  so  dasz  R.s  Einwand  *ex  eo  quod  Catilina 

Bon  est  factus  (consul)  per  se  nondom  sequitnr  eum  exulem  faturnm^ 

wegfillt  —  noch  §  29  die  Metapher  in  cum  .  .  iecia  ardebuni^  tum 

ie  non  exisiimds  ineidiae  ineendio  eonflagralurum?   durch  Tilgung 

von  intidiae  zerstören.  Hierüber  hat  E.  S.  72  u.  79  treffend  geurteilt. 

Andere  Stellen,  wo  der  Geschmack  des  Kritikers  über  den  des  Redners 

hinavsgeht,  sind  (  21  cum  iacefit,  damani^  was  eine  *ios«isa  et  ridi- 
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cola  opposttio'  genannt  wird,  ungeachtet  der  Parallele  dir.  in  Caec.  21 
cur  nolini^  etiam  st  faceani^  $afis  dt'cuni;  and  §  12  die  in  R.a  Aog;^ii 
anerhörte,  doch  von  Q.  mit  mehreren  ganz  ähnlichen  Beispielen  ge- 
rechtfertigte Hyperbel  eüam  ctetum  . .  ad  exUium  ac  vastüatem  eocat, 
R.  sollte  anf  solche  Argumente  um  so  weniger  Gewicht  legen,  als  er 
S.  20  zugesteht  dasz  der  Redeschmock  bei  Gie.  selbst  mitunter  an  das 
streift,  was  er  fdr  aflfecliert  und  scbwftchlich  hält. 

Zahlreicher  sind   die   Ausstellungen   die   rein  sprachliches    be- 
treffen; sie  redueioren  sich  aber  fast  simtlich  auf  solche  Fälle ,  wo 
nicht  die  sichere  Regel ,  sondern  die  unsichere,  aber  mit  grosser  Hart- 
näckigkeit behauptete  Observation  des  Vf.  dem  verwerfende'h  Urleil 
zu  Grunde  liegt.    Sehr  gut  sagt  B.  S.  62:  ^multi  bodie  sibi  placent  in 
llDgenda  veterum  linguarum  penuria,  quam  suis  artibus  tanquam  rem 
praeclaram  faciunt.  si  aliquam  locutionem  ter  quaterve  redeunlem  sibi 
notarunt,  non  ferunt  scriptorem  ab  ea  recedentem,N8ed  vel  ipsum  in 
ordinem  cogunt  audacissimis  conieetnris,  vel  miseros  librarios  male 
muloant.    equidem  veteribns  eandem  conoedendam  censeo  libertalem, 
quam  nos  nobis  petirous ,  nt,  dum  id  quod  volumus  bene  ennnliemas, 
aliis  et  aliis  verbis  fieri  liceat.'    Es  wird  genügen  einige  Beispiele 
dieses  Verfahrens  anzufahren.    Zu  §  3  fuit  .  .  isla  quondatn  in  hac  re 
p.  virtut^  ut  Piri  fories  acrioribus  svppiMis  eitern  perniciosum  quam 
acerbissimum  hostem  coärcerent  erinnert  R. :  Mioslis  non  coSrcelur, 
sed  vincitur  vel  superatur.'     Also   darf  Cic.  keinen  Gebrauch  vom 
Zengma  machen,  welches  in  einer  so  heftigen  Rede  ganz  am  Fiats  ist. 
Sehr  pedantisch  lautet  die  Note  zu  §  4  occisu$  est  cum  liberis:  ^male 
hoc  ita  dicitur;  liberorum  pomine  enim  non  solum  filii  sed  etiaai 
fliiae,  immo  et  nepotes  et  pronepotes  continentur:  occisi  autem  sunt 
dno  Alii  adulescentuli'  usw.;  sind  diese  darum  keine  Uberi  gewesen? 
Ebd.  ßndet  R.  in  dementem  und  non  distolutum^  welches  =  set>erum 
sei,  Gegensätze,  wo  der  Redner  Synonyma  habe  anbringen  wollen,  als 
wenn  die  dementia  und  diligentia  mit  einander  unverträglich  wären. 
Keiner  Widerlegung  bedürfen  Behauptungen  wie  §  6  ^commofyere  te 
contra  rem  puhlicam:  nova  loquendi  forma,  Ronianis  saltem  inaudita. 
commovcre  nempe  nos  possumus  contra  ernn  qni  nos  exercet,  qui  vim 
nobis  inferre  conatur,  quo.d  certe  non  cadit  in  rem  p.,  cuius  est  omoes 
defendere.'    E.  fragt  natflrlicb:  ^etiam  patriae  proditores  et  vaslalores 
rei  p.  ?'  —  wie  §  12  ^sentina  locus  est,  pars  na  vis.    quid  vero  tss^ 
potest  «rei  p.  sentina  magna  et  perniciosa  eomilum  tuorum,  quae  ex 
nrbe  exhaurietnr»?'   Hier  genOgt  die  Verweisung  B.s  auf  de  lege  agr. 
II  70,  welche  Stelle  der  von  B.  citierte  Quintilian  Vlll  6,  15  im  Auge 
haben  konnte;   vielleicht  dachte  er  aber  an  unsere.    In  §  17  serri 
mehercule  mei  si  me  isto  pacto  metuerent^  ut  te  metuunt  omnes  cites 
/iff,  domum  meam  relinquendam  putarem  soll  der  ^rhetor  in  compara- 
tionibns  titubare;  quid  enim  cives  metnebant?  ne  Gatilina  domus,  tecia 
sua  vaslaret,  bona  diriperet;  sed  ne  hoc  Bat  servi  metuere  uon  pos- 
sunl;  voluit  igitur  per  voce,  isto  pacto  quod  Romani  solent:  tantopere,* 
Dasz  CatÄlina  auch  das  Leben,  nicht  nur  die  Habe  seiner  Mitbflrger  be- 
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drohte,  fiel  dem  Kritiker  dabei  nicht  ein.  Witzig  ist  B.s  Bemerkung 
aber  demigrasti:  R.  will  unter  demigratio  nur  einen  Auszug  mit  Höbel 
und  Haasrat  verstehen,  was  E.  nun  auf  Tusc.  I  74  anwendet  und  fragt, 
ob  *  qui  ex  hac  vita  demigrant'  auch  *cnm  omni  supellectili '  in  ein 
anderes  Leben  abergehen?  Dasz,  wie  §  24  geschieht,  ein  sacrarium 
seelerum  dem  Cat.  zugeeignet  werde,  will  R.  nicht  zugeben,  obgleich 
der  Sinn  des  Ausdrucks  hinreichend  aus  §  16  guae  guidem  (sc.  sica) 
quibus  abs  te  initiaia  sacris  ac  devoia  stt^  nescio  erhellt:  der  Ver- 
brecher bedarf  zu  seinen  verruchten  Thaten  der  Superstition ,  seinen 
Adler  ruft  er  an ,  wenn  er  im  Begriff  ist  zum  Mord  der  Mitbürger  aus- 
zuziehen: a  cuius  altaribüs  saepe  ist  am  impiam  dexteram  ad  necem 
civium  iranstuUsii,  Dagegen  erfahren  wir  dasz  *  sacrarium  est  locus 
io  quo  sacrae  res  reponunlnr,  quod  etiam  in  aediflcio  privato  esse 
potest  . .  sacrarium  igitur  . .  potuit  Catilina  domi  habere,  sed  sacra- 
rium seelerum  non  potuit.  vide  egregiam  sacrarii ,  quod  apud  Heium 
erat,  desoriptionem  apud  Cic.  in  Verr.IV  4sqq.'  Mit  derselben  Unfähig- 
keit die  rhetorische  Freiheit  in  Tropen,  Metonymien  und  Metaphern  zu 
empfinden  wird  Cic.  §  25  gemeistert,  wenn  er  dem  Cat.  zuruft  ad  hane 
ie  ameniiam  .  .  eolunias  exercuit^  fortuna  servaeä^  denn  ^exercemnr 
laboribus  .  .  non  voluntate  ad  aliqoam  rem  . .  non  potest  dici  «  fortuna 
te  reservavit  ad  Vitium  quoddam».'  Man  soll  nicht  naclus  es  ex  per- 
diiis  .  •  conflatam  improborum  matinm  sagen  dürfen,  denn  ^qnomodo 
iraproborum  manum  nancisci  potuisset  ex  optimis  viris  vel  proborum 
mannm  ex  perditis?  quomodo  usus  verbi  nancisci  hie  defendi  potest, 
quod  ponitnr  de  eo  in  quod  casu  vel  fortuito  incidimus?'  usw.  In 
ähnlicher  Weise  wird  §  26  gui  ferunlur  und  ad  obsidendum  stuprum^ 
%  28  invidi'am  posierilatis  und  populo  Romano  .*.  gui  te  , .  tarn  ma- 
iure  ad  summum  imperium  extulit^  §  29  mentibus  respondebp^  parri- 
cida  civium^  invidia  virtuie  parta,  §  30  reprimere  rei  p.  pestem^  tarn 
adulta  rei  p,  peslis^  undigue  collectos  naufragos  verworfen;  13.  und 
noch  mehr  E.  geben  die  sichersten  Belege  für  die  Classicitat  der  an- 
gefahrten Phrasen,  wie  fär  parricida  civium  das  Sallnstische  (Hist.  II 
50,  3  Kr.)  si  parricida  eostri  sum^  für  naufragi  ohne  Objectsgenetiv 
Cic.  in  Pis.  43  C.  Marius ,  guem  . .  Africa  devicia  ab  eodem  expulsum 
ei  naufragum  vidit^  und  wenn  die  Beispiele  nicht  immer  in  so  über- 
einstimmender  Form  sich  darbieten,  so  genügen  verständig  angewandte 
Analogien,  sonst  wäre  alles  zweifelhaft  was  nur  Einmal  vorkommt  und 
kaum  6in  Werk  vor  Verdächtigung  sicher. 

Ein  entgegengesetztes  Mittel  die  Unechtheit  der  Rede  zu  erweisen, 
za  welchem  R.  einigemal  greift,  ist  der  Nachweis  von  Nachahmungen; 
schwerlich  wird  ihm  aber  jemand  zugestehen  dasz  §  4  aus  Phil,  VllI 
14  f«,  §  8  f.  aus  Sali.  52,  §  31  ans  Sali.  67  und  Mur.  81  übertragen 
sei:  denn  die  Uebereinstimmnng  ist  eine  blosz  materielle.  —  Hiemit 
dürfte  die  Kritik  des  Vf.  hinlänglich  charakterisiert  sein.  Wenden 
wir  ans  nnn  noch  im  einzelnen  zu  den  beiden  Schriften  weiche  da- 
daroh veranlasst  worden  sind. 

Boot  hat  seiner  Erwiderung,  die  sich  auf  alle  Angriffe  des  jagend* 
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liehen  Gegners  einlisxt,  den  Text  der  Rede  yoransgeschickt,  wie  er 
ihn  gestallen  sa  mOssen  glaubte ,  um  als  echt  nnd  unantastbar  tu  fei- 
ten. Darum  scheidet  er  §  3  das  Praedicat  vtr  amplUsimus  ans,  weil 
nur  ein  Magistrat  damit  beseichnet  werden  dflrfe,  scbliesst  §  4 /«»- 
quam  in  tagina  recandüum  ein ,  obwol  dies  nur  eine  Fortsetzung  der 
Metapher  palimur  hebescere  aciem  komm  aucioritatis  ist ;  desgleieken 
$  8  e$$e  nnd  in  senaiu,  wo  allerdings  hie  hinreichte,  doch  der  Zosats 
die  Sache  noch  schlimmer  machen  soll ;  in  §  12  genägl  B.  nicht  die 
Verdichtigung  von  denique^  er  will  auch  liaiiam  iotam  entferoeit 
was  aber  xur  Vollständigkeit  der  Aufsiblung  gehört;  das  schon  toi 
Ruhnken  getadelte  reliqua  ebd.  ist  wenigstens  unschaldig,  so  wie 
§  13  iam  vor  inhac  nrbe^  dessen  Auslassung  in  zwei  Hss.  rielleicbl 
nur  vom  Zufall  herrOhrt.  Es  wird  vielmehr,  weil  der  Ausdruck  da- 
durch an  Stftrke  gewinnt,  beizubehalten  sein,  wie  §  17  omnes.  Weao 
$  19  ui  dixi  nach  B.  nur  ein  ^putidum  emblema'  ist,  so  wird  die  For- 
mel div.  in  Caec.  19  dasselbe  Schicksal  haben  mflsseo.  Der  Sino  ist 
mangelhaft,  wenn  §  20  <e  tre  in  exUiwn  wegbleibt.    Ferner  bat  B. 

5  24  scelerum  tuorum^  §  27  exul  und  consti/,  §  28  posieriiatis^  %  tt 
ad  rtrendtim,  §  30  a»  Manliana  casira^  und  swar  einverstanden  nit 
Rinkes  eingeklammert.  Die  stärkste  Athetese  trifft  aber  in  §  36  die 
so  ohtrakteristische  Stelle:  ad  huius  eiiae  Studium  mediiaii  i/U «t^ 
gui  feruntur  labores  iui:  iacere  humi  non '  solum  ad  obsidendxm 
iiuprum ,  eertiffi  eiiam  ad  facinui  obeundum ,  tigilare  non  solum  «•- 
sidianlem  somno  mariiorum ,  terum  eiiam  bonis  otiosorum.  Statt  ti 
erkennen ,  wie  diese  Worte  zurackweisen  auf  die  frfihere  Aenszeroeg 
fttfffi^am  iu  non  modo  otium  sed  ne  bellum  quidem  nisi  ntfarniM 
concupisii  will  R.  sie  auf  das  unmittelbar  vorhergehende  beziehei, 
um  dann  ausrufen  zu  können  *quid  boc  dioi  potest  ineptias?'  ^-^^^ 
sich  auch  hier  durch  ihn  bestimmen  lassen,  lieber  die  vermeieteo 
Schwierigkeiten  und  Fehler  dieser  wie  der  andern  angeblicbeo  Eis- 
schiebsei  von  §  20  an  verweisen  wir  auf  Epkema. 

Was  B.  verbessern  möchte,  hat  selten  Aufnahme  in  seineo  Texte 
gefunden,  sondern  wird  in  den  Noten  mit  einem  vorsichtigen  ^fortasse 
eingeführt.    Dazu  gehört  §  1  quid  proxime  . .  egeris,  4  convenieM 

6  speculabuntur  atque  exaudieni  (^de  coniectura  amici'),  7  m^  ^'' 
sidiis  . .  circumfusum  und  conieniurum  esse  diceres^  10  qvi  tibiui^P^^ 
12  ad  severitatem  leniius,  17  fiec  t>oeem  pertimesces^  19  iisdem  i^  f^ 
rieiibus^  22  •»  posterum  tarnen^  26  habebis,  29  in  me  ob  seteriistea 
redundarei^  31  furoris  eis  ei  audacia  emiUüur  m  nosiri  ^^*^^^ 
tempus  et  erupil^  ebd.  esse  relaxati ,  ebd.  ceneniim  auiem  residi^^ 
ebd.  primo  ea  re  levari^  32  disiunganiur  a  nobis^  33  cui  aedes  i*»^ 
. .  auspiciis  a  Romulo  est  constiMa,   Durch  die  erste  Conjectar  i^ir 
die  Cootroverse,  ob  Cic.  am  7n  oder  am  8n  November  den  Seatl  ^ 
rufen  habe,  gewissermaszen  beseitigt,  aber  es  ist  nicht  glaoblicD  ss 
der  Redner  so  gesprochen  habe.    Uns  scheint  es  durchaus  nicbt  n 
wahrscheinlich,  dasz  um  die  nöthigen  Vorsieh tsmasz regeln  ansaoros^ 
welche  wol  so  schnell  nicht  getroffen  werden  konnten  als  B-  ^^^ 
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der  7e  verflosz  und  erst  am  8n  die  Berufui^  möglich  wurde ;  Qber  die 
proxima  nox  mag  der  Consul  dann   noch  manches  erfahren  haben. 
Eher  als  eine  Corruptel  unserer  Stolle  wird  eine  in  II  6  angenommen 
werben  dürfen,  wo  mit  Tilgung  von'  superioris  noctis  jeder  Wider- 
spruch wegfällt,  oder  sollen  wir  voranssetsen  dasz  man  in  der  proxima 
nox  wiederholte,  was  in  der  svperior  beschlossen  worden  war?  Von 
den  Qbrigen  Vermutungen  wird  conteniebai  entbehrlich,  wenn  con- 
eenii  =^  oportuit  zu  fassen  ist;  22  in  posierum  (amen,  weil  in  posie- 
ritalem  nicht  'fflr  die  Nachwelt'  sondern  ^fflr  die  nfichste  Zukunft* 
bedeutet,  aus  welchem  Grunde  auch  §  28  posteritatis  keinem  Verdacht 
unterliegt;  eben  darum  bedarf  es  statt  mihi  in  posleritatem  29  nicht 
der  gewaltsamen  Aenderung  in  me  oh  severitaiem.    Der  Vorschlag 
31  relaxaii  und  ea  re  levari  hat  den  Zweck  die  zweimalige  Wieder- 
holung des  Verbums  relet>ari  (^esse  rdevati  —  primo  relevari  — 
relevatus  istius  poena)  in  etwas  schneller  Aufeinanderfolge  zu  ver- 
meiden, woran^wir  aber  in  einer  improvisierten  Rede,  welche  diesen 
Charakter  auch  in  der  schriftlichen  Abfassung  behalten  sollte,  nicht 
aostoszen  dürfen.    Hfitte  Cio.  §  16  saepe,  26  habebis  und  32  disiun- 
ganiur  a  nobis  geschrieben,  so  wQrde  nichts  dagegen  einzuwenden 
sein;  doch  darf  man  sich  auch  die  Vulg.  gefalFen  lassen;  aber  mit 
circumfusum  §  7,  lentius  12,  tocem  17,  venenum  31  wird  offenbar 
etwas  schwftcheres  oder  minder  angemessenes  verlangt  für  circum- 
civsum,  lenius,  mm,  periculvin;  iisdem  in  parietibus  ist  sehr  zweifel- 
haft für  eosdem  intra  parietes,  allerdings  wünschte  man  einen  sichern 
Beleg  für  den  Gebrauch  des  bloszen  Ablativ  in  diesem  Sinne.     Bün- 
diger wäre  §  17  nunc  ie  si  patria  .  .  odit  oder ,  wie  wir  einst  vor- 
schlugen, nunc  cum  te  p.    Doch  wird  man  eine  laxere  Fassung  des 
Syllogismus  nicht  ohne  weiteres  verwerfen  dürfen. 

Der  Commenlar  entbfilt  vieJe  branchbare  und  gute  Bemerkungen, 
insbesondere  wo  das  exclusive  Urteil  von  R.  zu  der  nöthigen  Berich- 
tigung führte;  weniger  wird  den  positiVBn  Sätzen  welche  B.  vor- 
bringt beizustimmen  sein ,  wie  sich  schon  aus  dem  gesagten  ergibt. 

Gegen  die  Vorgänger  ist  Epkema  in  dem  Vorteil  eine^  f^cd^g; 
er  begleitet  ebenfalls  R.  Schritt  vor  Schritt  durch  die  ganze  Rede  nnd 
nimmt  überall  auf  B.s  Für  und  Wider  Rücksicht.  Der  Ton  der  Polemik 
ist  lebhaft  und  scharf,  ohne  jedoch  heftig  za  werden  oder  die  Regeln 
des  litterarisohen  Anstandes  zu  verletzen.  Von  dem  materiellen  Ge* 
halt  der  Entgegnung  hat  Ref.  bereits  vielen  Gebrauch  im  Laufe  dieser 
Anzeige  gemacht  und  wüste  kaum  etwas  von  Belang  dagegen  anzu- 
führen; es  bleibt  ihm  also  nur  übrig  dem  Vf.  zum  Schlusz  seine  volle 
Aoerkenuung  auszusprechen. 

Heidelberg.  Ludwig  Kayser. 
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67. 

Zu  Horatius. 


Carm.  I  24,  5  ergo  QuincUlium  perpetuus  sopor   \  urguetf  — 
So,  iIb  eine  Frage  des  vom  Leid  betrofTenen,  ob  denn  das  sein  könne, 
was  er  doch  als  Thatsache,  als  Wirklichkeit  anerkennen  masz,  nehme 
iph  die  Steile,  wie  die  meisten. Erklärer  es  thnn,  nicht  als  AnsroF, 
wie  es  in  der  Orellischen  Ausgabe  geschiebt,  wfihrend  doch  an  einer 
ganz  gleichen  Stelle,  Sat.  11  5,  101  ergo  nunc  Dama  sodalis  nvsquam 
esi?  in  derselben  Aasgabe  das  Fragezeichen  gesetzt  ist.    Wie  aber  ist 
ergo  in  solchen  Stellen  zn  erklären  ?  Die  Cruquiana  gibt  za  vorsteheo- 
der  Stelle  folgendes:  ^videntnr  haec  verba  per  indignationem  ex  ab- 
rupto pronnntiari  a  Virgilio;  sie  enim  solent  in  claram  vocem  subinde 
erumpere  lamentariqae,  qui  interno  secum  vehementiqae  dolore  id- 
guntur,  qualiter  flngil  hie  afüci  Virgiliiim  taciteqae  de  morte  Quintilii 
cum  diis  expostulare.'    Abgesehen  von  den  Worten  *ex  abrupto'  und 
davon  dasz  die  Kla^e  dem  Vergilius  in  den  Mund  gelegt  wird,  ist  du 
in  derselben  sich  anssprechende  Gefahl  richtig  empfunden,  er^o  aber 
nicht  erklärt.    Mitscberlich  bemerkt:  ^tenerrimum  poetae  alfectum  sd- 
tim  prodit  animumque  ad  rem  converlit  ro  er^o,  qood  dolentis  est. 
Hierin  lassen  sich  die  Worte  ^aninium  ad  rem  convertil'  auf  das  rich- 
tige Verständnis  deuten.    Aus  Lübkers  Erklärung  (Comm.  zu  Hör.  Oden 
S.  155)  nehmen  wir  blosz  die  Worte  heraus:  .  .  *mit  der  Wirk- 
lichkeit sich  allmählich  versländigend  beginnt  die  Muse  ihren  Trauer- 
gesang.'   Eine  der  Situation  fremdartige  Auffassung  zeigt  sich  bei 
Orelli:  ^ergo]  est  admirationis  cum  maerore  coniunctae  excUni<- 
tio.'    Nicht  sehr  davon  abweichend  äuszert  sich  Dillenburger:  ^sigsi- 
ficat  haec  particula  subitam  et  vehementem  admiralionem,  ad  quam 
cum  loci  natura  dolorem  addat,  effioilur  ut  necopinati  doloris  seosos 
exprimalur.'   Sehr  gutsagt  Ritter:  ^ergo  promit  sententiam  eins,  q<i> 
quod  adesse  videt  vix  credere  polest.'    Und  in  der  gleichen  Slella 
Sat.  II  5, 101  erklärt  er  ergo  =  revera.   Heindorf  zn  letzterer  Stelle 
gibt  keinö  Erklärung;  Wüslemann  verweist  auf  zwei  Gelehrte,  von 
denen  sogleich  die  Rede  sein  wird.     Endlich  finden  wir  in  Teulfels 
Commentar  zn  Sat.  II  5,  101  ein  Citat  aus  einem  LObecker  Gymnasiil- 
Programm  von  F.  Jacob,  in  dem  es  heiszt:  ^ergo  in  Fragen  des  Affecl» 
mnsz  aus  dem  Gefühle  eines  durch  Fraemissen  erwirkten  Schlusses  er- 
klärt werden  und  führt  daher  überhaupt  gern  ein  Resultat  oder  Hsep^' 
moment  einer  Handlung  ein.'   Die  letzten  Worte  *  Hauptmoment'  osw. 
sind  mir  nicht  recht  klar;  übrigens  enthält  diese  Erklärung  durchaos. 
das  richtige.  —  Wie  schon  erwähnt,  verweist  Wüstemann  über  ergo 
auf  zwei  Gelehrte;  es  sind  dies  Hand  und  Kritz.    Der  erslere  bcbio- 
delt  im  Tnrsellinus  II  S.  440—467  diese  Partikel  und  bespricht  S.  449 
dieselbe,  wo  sie  Verbum  hominum  stomachantium  et  conqaerentiuni 
sein  soll,  und  später  S.  454  den  gewis  verwandten  Gebrauch  der  F^r- 
tikei,  wo  er  sagt:  Mndignationi  et  dolor!  exprimendo  inservit  boc 
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inlerrogalionis  gfODus,  io  qao  miramar,  rem  ita  ae  habere,  Qti  appa- 
real.'  Auch  in  dieser  Erklärung  erscheint  das  ^mirari'  ungeeignet. 
Krita  zu  Sali.  Jug.  14  drückt  sich  nach  des  unterz.  Anaioht  zweck- 
asäaziger  so  aus:  ^ubicnnque  dolorem  vel  indignationem  ila  signiflcare 
volunt  Latini,  ut  oslendant  id  quod  queruntur  ant  mirantnr  male  con- 
venire  cum  eo  quod  fieri  deceat,  ergo  particula  utuntur.'  Auch  nimmt 
er  Sielleu,  die  Hand  S.  449  für  AusrufsStze  halt,  als  Fragen,  z.  B« 
Tac.  Ann.  III  17  id  ergo  fas  aviae^  interfeciricem  nepolii  aspicere^ 
aüoqui^  eripere  senaiui?  Der  unterz.  halt  alle  solche  Stellen  eben- 
falls für  Fragen  und  faszt  aberhaupt  die  Bedeutung  der  Partikel  ergo 
in  allen  solchen  Stellen  so  auf:  ergo  bezieht  sich  auf  eine  Thataaehe, 
auf  etwas  wirkliches,  und  begründet  die  aus  der  Thatsaohe,  aus  der 
'Wirklichkeit  entnommene  Frage  des  Affecls,  sei  dieser  Unwille  und 
Vorwurf  oder  Schmerz  und  Trauer,  ob  und  wie  das  sein  könne,  was 
doch  als  wirklich  anerkannt  werden  musz.  —  Daaz  die  Griechen  in 
derselben  Weise  die  Partikeln  aQct  und  di^  gebrauchen,  ist  schon  von 
anderen  Gelehrten  bemerkt  worden.  Hand  verweist  auf  Hermann  zu 
Soph.  Ai.  1006,  wo  Teukros  vor  Aias,  der  sich  in  sein  Schwert  gestürzt 
hat,  stehend  sagt:  nmg  a  inoandoto  ntnQOv  |  Tovd'  aloXov  vuodovxog^ 
m  rakagy  vg?'  oy  \  q>ovi(og  aq*  i^iitvsvoag;  Ferner  wird  verglichen 
Aesch.  Prom.  300,  wo  Prometheus  zu  Okeanos  spricht:  lor,  xt  %Qrifia; 
Ttal  <Sv  dii  novmv  i^mv  \  riTisig  inonrrig;  und  in  Xen.  Kyrop.  YII  3,  8 
die  Klage  des  Kyros  um  den  gefallenen  Abradatas:  (psv^  oo  äycc^ii  »al 
lucxfi  "^xrij  oi%H  öti  ecnoliTtav  rificig;  Dazu  füge  ich  aus  Platons 
Phaedon  60'  die  Worte  der  Xanthippe  hinzu:  oo  ZcixQaTS^^  vcvaxov  df} 
ÜB  TtifoaeQOvat  vvv  ot  iTti/tr^ÖHOi  ymI  öv  xovxovg ; 

Eisenach.  K.  IT.  FunkhaeneL 


68. 

Zur  Lilteratur  des  Quintilianus. 


Das  verflossene  Jahr  hat  uns  zwei  Abhandlungen  gebracht,  in 
welchen  zur  Kritik  niltt  Erkiftrung  Quintiliana  dankenswerthe  Beitrige 
geliefert  sind : 

1 )  Soüemnia  quibus  in  aula  gymnasii  Friedlandiensis  .  .  subrec- 
ior  designatus  munus  auspicaturus  est .  .  indicit  Roberlus 
ünger^  ph.  dr.  gymn,  dir,  Novi  Brandenbargi  typis  ex- 
scripsit  H.  Gentz.   MDCCCLIX.    4  S.  4. 

Der  Vf.  behandelt  mit  groszem  Scharfsinn  und  trefflicher  Methode 
eine  Stelle  welche  bisher  auffallend  vernachlSssigt  worden  ist,  weil 
die  Herausgeber  meist,  ohne  anf  die  Ueberlieferung  der  besten  Hss.  zu 
achten ,  sich  an  den  Text  der  Vnig.  angeschlossen  haben.    Bisher  las 
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man  dieselbe  (VIII  3,  54)  to:  e$i  ei  nXeovaCfiog  viiiumy  cum  ntper- 
pacuis  verbis  oratio  oneraiur:  ^ego  ocuiit  mei$  eidi.^  sat  est  etum 
^9idi*,  emendavit  koc  eiiam  Urbane  in  Hiriio  Cicero^  qui  cum  in 
Pansam  declawMns  fUium  a  maire  decem  mensibu$  in  utero  lahm 
esse  disiisei^  ^quid?  aliae*  imquii  *•»  penula  ioleni  ferre?'  —  9111 
cum  in  Pansam  ist  eine  alle  Coojectur,  dafür  hat  Tur.  Flor,  canu 
pasctfffM,  VOD  3r  Hand  beide  mit  andern  galen  Hss.  cau$a  passmun, 
Ambr.  I  cui  sapaucu:  dafar  scblfigt  Unger  vor:  cum  i$  Pasi- 
phaam.  Die  Praep.  a  vor  matre  ist  hsl.  kaum  erwiesen,  für  malrt 
sieht  in  den  besten  Hss.  matere  oder  malri^  in  denselben  fehlen  4ie 
Worte  lahim  esse.  Auf  Grond  dieser  Zeugnisse  vermntet  der  Vf.: 
emendüPit  koc  eiiam  urbane  in  Uirtio  Cicero^  cum  ii  Pasiphaam 
declamans  filium  maturuisse  decemmenMibus  in  utero  di- 
xiisei^  ^quid?  aUae*  inquH^in  penula  solent  ferre?*  eine  Conjectnr 
welche  einen  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  für  sich  in  Ansprach 
nehmen  darf.  *) 

2)  Quaestionee  QmnIiUaneae.  dissertalio  inauguralis  quam  am- 
pHseimo  pbilosophorum  ordini  academiae  FriburgenM .  • 
obiuUt  Franciecus  Bahlmannus  Amslelodamenris- 
Berolini  fonnis  academicis.  MDCCCLVIIII.  33  S.  4.  Hit  iwei 
Steindrucktafeln. 

In  der  Einleitung  bestreitet  Hr.  B.  Jiuf  Grund  eigner  AnscbiuoDg 
das  gflnslige  Urteil  Znmpts  aber  die  von  Caj.  Bugato  angefertigte  Coi- 
lalion  des  Ambr.  I  zn  den  neun  ersten  Bachern  der  inst,  or.;  vieles 
sei  ungenau  angegeben,  namentlich  nicht  sorgfällig  geschieden,  was 
von  erster  und  was  von  zweiter  Hand  herrühre.  Der  Vf.  hat  selbst  das 
le  Buch- einer  neuen  sorgfältigen  Vergleichung  nntersogeo  und  die 
Resultate  seiner  Untersuchung  mitgetheilt,  ausserdem  aber  zwei  Stein- 
drncktafeln  mit  Proben  ans  jener  vortrefflichen  Hb.  beigefugt 

Es  sind  beinahe  80  Stellen,  in  denen  er  andere  Lesarten  vorge- 
funden hat;  aber  sehen  wir  uns  dieselben  genauer  an,  so  werden  wir 
von  alUn  sanguinischen  Hoffnungen,  welche  sich  etwa  on  diese  Wahr- 
nehmung knüpfen  könnten,  sofort  befreit,  wiewol  damit  dorchsas  nicht 
in  Abrede  gestellt  werden  soll,  dass  bei  eineiTsorgflltigen  Nachlese 
noch  manches  gute  aufgefunden  werden  kann.  Denn  die  meisIeD,  j* 
fast  alle  diese  abweichenden  Lesarten  erweisen  sich  ohne  weitere!  als 
unbrauchbar.  Es  wäre  wünschenswerth  gewesen ,  dasz  der  Vf.  nach 
Aufzählung  dieser  Stellen  sich  selbst  darüber  ge&uszert  hfilte,  was 

*)  [Sobald  nemlich  noch  penula  geändert  wird  in  pernio.  lu  der 
penula  oder  yielmehr  paenufa  konnte  überhaupt  nichts  getragen  werdeOt 
wol  aber  in  der  pentla;  Tgl.  den  übertragenen  Gebranch  dieee»  Wort« 
bei  Apulejua  Psyche  et  Cupido  S.  21 ,  23  Jahn  (Metam.  V  14):  ipsa  i^ 
mater  es!  quantum  putas  boni  nobis  in  isla  geris  perulal  quantls  gwoHi 
totam  domum  nostram  hilarabisl  Und  zwar  hat,  wie  ich  aus  Späldings 
Note  ersehe,  schon  Passerat  so  emendiert.  ^'  P'] 
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davon  Tür  eine  neue  Texlesgeslailang  vonBelang  sei;  dies  ist  indesseB 
nichl  gesehehn,  sondern  er  wendet  sich  sofort  zur  Besprechung  ein- 
seiner  Stellen  und  bemerkt  nur  Ober  die  Methode  seiner  Untersuchung 
S.  9  folgendes:  *in  qua  re  ila  versandum  erit,  ut  non,  nisi  satis  eaus- 
nae  obstilerit,  Ambrosiani  primi  codicis  scriptura  retciatur,  emenda- 
lioqae,  quantum  fleri  poterit,  ex  Terbis  litterisve  in  eo  depravatis  eli- 
ciatnr.'  Nehmen  wir  an  dasz  er  diesen  an  und  für  sich  ganz  richtigen 
Grundsatz  nur  auf  die  von  ihm  selbst  behandelten  Stellen  ausgedehnt 
wissen  will:  selbst  in  diesen  ist  der  Ueberlieferung  des  Amhr.  nach 
meiner  Meinung  öfters  zu  grosses  Gewicht  beigelegt. 

S.  10  werden  einige  Stellen  aufgeführt,  in  denen  die  Lesart  des 
Ambr.  gerechtfertigt  wifd.    Darunter  empfiehlt  sich  Prooem.  9  unbe- 
dingt quanium  statt  quam^  wfihrend  ich  entscbiedeii  anderer  Meinung 
bm  über  Pr.  6,  wo  aus  Ambr.  empfohlen  wird  fesimabimus;  in  den 
Ausgaben  steht  deslinabamus^  welches  sich  auf  alle  übrigen  Hss.  stützt. 
Durch  eine  ganze  Reihe  von  Stellen  aus  Qnint.  wird  der  Gebrauch  des 
Futurums  von  feslinare  und  fihnlichen  Verben  nachgewiesen.    Dessen 
bedurfte  es  aber  hier  nicht:  es  war  zu  erweisen  dasz  an  dieser  Stelle 
der  Begriff  der  Eile  nicht  nur  znlüssig,  sondern  auch  nolhwandig  sei. 
Dieser  Beweis  wird  aber  schwerlich  geführt  werden  können.     Von 
irgend  welcher  Eile  ist  gar  nicht  die  Rede ;  Quint.  spricht  vielmehr 
von  der  Absicht  welche  ihn  bei  der  Abfassung  seines  Werkes  leitete, 
Hod  die  folgenden  Worte  aique  eo  magis  usw.  zeigen  deutlich  genug, 
dasz  die  voreilige  VeröfTentlichnng  einiger  seiner  rhetorischen  Schrif- 
ten  von   Seiten   seiner   Schüler   die  Ausführung  seines  Planes   ein 
selbstfindiges  Werk  herauszugeben  beschleunigt,  wo  nicht  veranlasst 
habe.   Mit  diesem  Gedanken  vertrigt  sich  kein  anderes  Wort  als  de- 
stdnabamusy  aber  auch  keines  so  gut  als  dies.  —  In  §  7,  um  dies  bei- 
läufig zu  bemerken,  scheint  mir  sermonem  per  biduum  habüum,  was 
aoszer  Ambr.  auch  die  übrigen  guten  Hss.  empfehlen ,  besonders  we- 
gen des  folgenden  aiiernm  pluribus  sane  diebus  richtig  und  nothwen- 
dig.   Ist  das  nicht  zu  den  vorangegangenen  Worten,  welche  uns  ge- 
rade beschäftigen,  in  die  engste  Beziehung  in  setaen?  und  schwebt 
es  nicht  geradezu  in  der  Luft,  wenn  wir  sermone  p,  b,  habito^  wie 
auch  Bonneil  geschrieben  hat,  fUr  richtig  halten?  —  §  9  will  B.  für 
exigimus  auf  Grund  dis  Ambr.  exigemut  schreiben ;  aber  wie  Qnint. 
in  dem  ersten  Theile  des  Satzes  mit  aller  Bestimmtheit  sagt  onUordtn 
iMtüuimut^  so,  glaube  ich,  fuhr  er  auch  fort  ideoque  .  .  exigimus.  — 
1  3,  5:  wiewol  liberum ^  was  im  Amhr.  hinter  granem  virum  gelesen 
wird,  nicht  unbedingt  nöthig  ist,  so  stimme  ich  doch  B.s  Vorschlag 
es  in  den  Text  aufzunehmen  bei:  dasselbe  gilt  von  ei  nach  licet ^  wel- 
ches, wiewol  hsl.  nicht  bezeugt,  doch  mit  Recht  von  B.  im  Anschlnsz 
an  die  neuesten  Hgg.  festgehalten  wird.    Dagegen  halte  ich  nicht  mit 
B.  iimebantur^  sondern  iimebunlur  für  nothwendig,  verstehe  es  aber 
nicht  wie  jener  von  den  Paedagogen  ('adsidna  cum  pneris  consuetn- 
dine  viri  graves,  qui  antea  saevitia  aliqua  et  imperandi  Inbidine  (cf. 
I  1, 8)  poeris  metnm  iniciebant,  asperos  illos  mores  paulatim  deponunt 
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nelioresqae  ftnot') ,  sondern  vielmehr  von  den  freigeboreoen  Allen- 
genossen ,  deren  Qblen  EinAusz  in  dem  tägliclien  Verkehr  mao  ffirch- 
tele:  von  ihnen  sagt  Quint.  dasz  sie  durch  die  vorgeschlagene  Yeru- 
slaltang  in  Schranken  gehallen  und  gebessert  werden.  Dasz  dies  der 
Sinn  der  Worte  sei,  scheint  mir  daraas  hervorsogeben  dass  der 
Schriftsteller  ja  nachweisen  will,  dasz  alle  die  Gründe,  welche  nai 
gegen  öfFenllicbe  Erziehung  geltend  mache ,  nicht  slichbaltig  seien. 

Es  folgt  S.  11  f.  die  Besprechung  von  solchen  Stellen,  bei  deoea 
man  zweifelhaft  sein  könne,  ob  man  die  Lesart  des  Ambr.  solle  geltet 
lassen  oder  nicht.  Und  doch,  wenn  man  und  da  man  diese  Hs.  als  die 
Grundlage  des  Quintilianischen  Textes  ansieht,  so  trage  ich  keio  Be- 
denken Prooem.  14  mich  derselben  anznschlieszen  und  itmdiosi  sapienr 
iiae  statt  $apieniiae  sludioMi,  I  3,  IS  quaniu$  adhibeaiur  mumem 
statt  quanitu  numerus  adhibeaiur  zu  schreiben,  und  I  4,  5  an  proprU 
ei  copiose  festzuhalten,  auch  wenn  es  nur  von  2r  Hand,  herrühreo 
sollte;  zweifelhaft  dagegen  kann  man  sein,  ob  3,  9  zu  schreibea  sei 
üa  Hon  statt  des  bisherigen  ita  nunquam^  sowie  3,  6  deinde  est  mUm 
statt  d,  e,  iameuj  wiewol  ich  letzteres  vorziehen  möchte;  für  eBlschi^ 
den  uozalfissig  halte  ich  aber  Pr.  24  nimiae  statt  nimia, 

S.  12  fiT.  wendet  sich  B.  zu  solchen  Stellen  in  welchen  auf  Graod 
und  im  engsten  Anschlusz  an  den  Ambr.  eine  Aenderung  ^ines  oder 
mehrerer  Worte  von  ihm  vorgeschfagen  wird.  Der  Anfang  ist  geaiiebt 
mit  I  1,  23,  wo  auszer  Tur.  Flor.  Alm.  auch  Ambr.i  liest  a  perfecUt- 
iimo  Aonif»,  so  jedoch  dasz  h  an  die  Stelle  von  2 — 3  ansradierteo 
Buchstaben  von  2r  Hand  gesetzt  ist.  Damit  Uszt  sich  die  Lesart  der 
wenigen  guten  Hss.,  denen  die  Vulg.  entnommen  ist,  schwerlich  nr- 
einigen ;  denn  hier  ist  quoque  an  die  Stelle  von  horum  getreten  and 
hat  dasselbe  verdrängt.  In  der  Voraussetzung ,  dasz  der  Aohr.  du 
richtige  enthalte,  obgleich  es  nur  eine  Lesart  von  2r  Hand  ist,  socht 
B.  durch  geringe  Aenderung  zu  helfen.  Er  erinnert  daran  dasz  oiebl 
selten  pk$lo$ophia  in  den  Hss.  durch  phia  bezeichnet  werde  und  knäpß 
daran  die  Hypothese,  dasz  phüosophorum  geschrieben  worden  sei 
pkorum^  eine  Hypothese  welche  wenig  Berechtigung  hat,  wenn  nicbt 
nachgewiesen  wird  dasz  diese  Abbreviatur  sich  im  Ambr.  finde.  Aber 
selbst  zugegeben  dasz  dem  so  sei ,  so  dürfte  uns  eine  sorgssne  Prd* 
fung  des  ausgesprochenen  Gedankens  doch  zu  antern  Resullatea  fahren. 
Denn  um  was  handelt  sichs  hier?  Quint.  zeigt  dasz  der  Eiementar- 
Unterricht  von  der  grösten  Wichtigkeit  sei,  und  bringt  als  Belege  dafir 
das  Beispiel  des  Philippns,  welcher  Aristoteles  znm  Lehrer  seinei 
Sohnes  berief,  und  auf  der  andern  Seite  das  des  Aristoteles  welcher 
diesem  Rufe  folgte.  Dasz  dies  der  Sinn  der  .Worte  sein  mflsse,  hat» 
scheint  es,  ein  ungenannter  Freund  Spaldings  damit. andeotea  wolleif 
dasz  er  für  credidissei  vorschlug  credidiuent,  loh  glaube  nun  aller- 
dings auch  nicht,  dasz  dies  zur  Charakterisierung  beider,  des  Phidp* 
pus  und  des  Aristoteles  genüge;  nach  meinem  Urteil  erwartete  nw 
statt  ei  —  ei  etwa  Aic  —  tlle  oder  alier  —  alter  ^  und  dies  scheiol 
mir  um  fo  nöthiger,  als  in  dem  ersten  Tbeile  des  Satzes  scharf  gegti^' 
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ftbergeatelH  ist:  an  PhiUppus  ,  .  voMsset^  aui  Ute  susceptsset  .  .? 
Wenn  ich  in  den  Hss.  irgend  welchen  Anhaltspunkt  dafflr  hätte,  so 
würde  tcb  kein  Bedenken  tragfen  dies  zweimal  wiederholte  ei  wie  ge- 
sagt mit. tf/ler  —  alier  %n  vertauschen  nnd  dadnrch  dem  Gedanken 
diejenige  Abrandung  zn  geben,  welche  ich  als  wQnschenswerlh,  ja  fast 
ii<»lhwendig  beeeichnen  möchte.  Gegen  alle  hsl.  Autorität  aber  eine 
solche  Aendernng  vorsunehmen  scheint  mir  uro  so  mislicher,  als  die- 
selbe sich  auf  zwei  von  einander  getrennte  Worte  erstrecken  mäste. 
Wie  also  jetzt  die  Worte  lauten ,  musz  auch  ei  ad  $ummam  pertinere 
snf  Phiiippus  bezogen  werden,  wiewol  es  von  ganz  anderem  Gewicht 
wäre,  wenn  es  als  ein  Grund,  weshalb  Aristoteles  dem  an  ihn  ergan- 
genen Rufe  Folge  leistete,  hingestellt  würde.  Mag  nun  dem  sein  wie 
ihaa  wolle,  so  viel  steht  nnter  allen  Umstfinden  fest,  dasz  beide  Sätze 
ei  a  perfecii$$imo  .  .  tractari  und  et  pertinere  ad  summam  eine  all- 
gemeine Sentenz  enthalten,  dasz  an  eine  bestimmte  Person  bei  per- 
feetiisimo  nicht  zn  denken  ist.  Darum  halte  ich  B.s  Vermutung  a  per- 
fectissimo  philosophorum  nicht  fOr  richtig,  um  so  weniger,  da  Quint. 
erst  kurz  vorher  den  Aristoteles  samtnus  eius  aetatis  philosophus  ge- 
nannt hat.  Weniger  gewagt  scheint  aber  die  Annahme,  dasz  das  Wort 
nur  durch  ein  Versehen  des  Abschreibers  entstanden  sei ,  dasz  etwa 
geschrieben  war  perfectissimo  mar  um:  von  2r  Hand  wurde  das  un- 
▼erstdndliche  Wort  corrigtert  nnd  harum  darans  gemacht;  auf  welche 
Has.  die  Vnig.  quoque  sich  stützt,  weisz  ich  nicht;  wahrscheinlich  ist 
es  eine  alte  Conjeclur,  welche  übrigens  4em  Sinne  vortrefflich  ent- 
spricht. 

Ferner  werden  zu  2,6  mehrere  BessernngsvorschUge  gemacht, 
von  denen  wol  keiner  stichhaltig  sein  dOrfte.  Da  im  Ambr.  steht: 
nandum  prima  verha  exprimii^  tarn  loenm  intellegit^  iam  connellum 
paeeii^  so  schlieszt  sich  B.  in  Bezug  auf  connellum  der  Ansicht  der 
meisten  Hgg.,  welche  auch  ich  für  richtig  halte,  an  und  glaubt  dasz 
es  aus  conchylium  entstellt  sei,  dagegen  statt  locum  vermutet  er  iocum 
und  erkiftrt  es  so:  *schon  versteht  er  nnsau|»ere  Scherze,  er  geht  dar- 
auf  ein  nnd  fordert  als  Belohnung  dafür  Austern.'  Diese  Conjectnr 
halte  ich  far  ganz  verfehlt.  Quint.  schildert  hier  mit  grellen  Farben 
die  Sitleniosigkeit  seiner  Zeit,  die  Sorglosigkeit  nnd  SchwSohe  der 
Eltern  bei  der  Erziehung  ihrer  Kinder,  aber  eine  solche  Uebertreibung, 
wie  sie  B.  ihm  andichtet,  lag  ihm  doch  fern;  und  wenn  B.  sich,  nm 
seine  Bebaaptung  zu  begrflnden,  auf  die  foigenden  Worte  gaudemus 
.  .  spectaniur  beruft,  so  beruht  dies,  wie  wir  sogleich  sehen  werden, 
anf  einer  mangelhaften  Erklfirong  derselben.  Ich  für  meinen  Theii 
zweifle  nicht  daran  dasz  cocum  das  einzig  richtige  und  nothwepdige 
ist,  ond  dies  hat  auch  der  letzte  Hg.  des' Quint.  aufgenommen;  daran 
achlieset  sich  ganz  gut  an:  iam  conchylium  poscit ^  daran  ferner  ganz 
gut  der  folgende  Satz,  welcher  gewissermaszen  eine  Schluszfolgerung 
eothilt:  ante  palatum  eorum  quam  mores  instiluimus.  Aber  wiewol 
der  Zosammenhang  ganz  klar  zu  aein  scheint,  so  nimmt  doch  B.  gro- 
ssen Attstosz  daran.   War  nemlich  in  dem  bisherigen  von  der  ersten 
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Zeit  nach  der  Gebart  des  Kindes  die  Rede,  meinetwe^D  tob  dn 
ersten  I.el)en8jalir ,  so  geht  Quint.  im  folgenden  in  lecüeis  cresemtl 
usw.  sa  der  Schildernng  der  weiteren  leiblichen  nnd  geistigea  Bit- 
wicklang  über.  Dieser  Fortschritt  in  der  Daratellang  bietet  sieb  bei 
einer  anbefangenen  Betrachtang  gans  ron  selbst  dar:  es  ist  daher  sehr 
XU  verwandern,  wie  B.  an  einer  kOnatlichen,  geaobranblen  and  gewalt- 
samen Interpretation  seine  Znflacht  nehmen  konnte.  Er  sagt  aenlieb, 
Quint.  spreche  §  6—8  Ober  die  Sitten,  aber  so  dasz  er  zoerst  aber  die 
weichliche  Erxiehnng,  dann  Ober  die  Sitten  im  besondernrede;  u 
diesem  zweiten  Theil  gehe  er  mit  den  Worten  anie  pakUum  eonm 
quam  mores  insiiiuimus  Ober,  aber  wnnderbarerweise  komme  er  sofort 
wieder  auf  den  ersten  zurück  in  den  Worten  in  Ucticü  crescunt  nsw^ 
und  dann  erst  komme  er  wieder  auf  die  Sitten.  Nach  meiner  obigen 
Erklärung  darf  man  daran  nicht  den  mindesten  Anstoaz  nehmen;  illeii 
der  Vf.,  welcher  den  Gedankengang  nicht  in  Einklang  findet  mit  seioei 
willkürlichen  Voranssetzungen,  schreitet  tn  einer  gewaltsamen  Aoord- 
nnng  des  Textes,  am  diesen  seinen  Ansichten  anzupassen:  den  gtoseo 
Satz  in  leciicii  .  .  pendent  will  er  einige  Zeilen  früher  vor  quid  «os 
adultus  usw.  einschieben.  Dasz  der  Sinn  dergleichen  weder  verUigi 
noch  znlfiszt,  ist  aus  dem  vorhin  bemerkten  klar;  aber  prüfen  wir  aaeh 
noch  die  fiuszeren  Gründe  auf  welche  B.  sich  stützt.  Er  sagt,  foe 
anie  palatum  bis  aniequam  scianl  schein  e  im  Ambr.  eine  Lücke  ge- 
wesen zu  sein ,  welche  von  2r  Hand  ergänzt  worden ;  aber  zogegebes 
dasz  diese  Beobachtung  richtig  sei ,  so  frage  ich  doch :  was  that  dn 
zur  Sache?  Selbst  bei  dieser  Annahme  bleiben  die  vorhergehendeii 
Sätze  von  aller  Verderbnis  anberührt,  and  man  sieht  nicht  ein  vie 
die  erwähnte  Confusion  in  der  Hs.  als  ein  Argument  gegen  eise  ai- 
dere,  ganz  unverdächtige  Stelle  gebraucht  werden  könne.  Kon,  ei 
findet  sich  nichts  was  die  beabsichtigte  Umstellang  des  Satzes  recht- 
fertigen oder  erklären  könnte. 

lieber  das  folgende  mnsz  ich  mich  kurz  fassen :  es  werden  mit 
groszem  Fleisz  mehrere  schwierige  Stellen  eingehend  behandelt  lod 
emendiert.  Es  würde  za  weit  fähren ,  wollten  wir  dem  Vf.  überalihiB 
folgen;  wir  begnügen  ans  deshalb  damit  die  Resultate  seiner  Unter- 
sachungen  kurz  zasammenzustellen. 

Nachdem  er  S.  15  zu  1  4,  12,  wie  mir  scheint  mit  Unrecht,  eOt- 
cai  statt  diBcai  mit  der  Autorität  des  Ambr.  za  rechtfertigen  versaeht 
hat ,  bemüht  er  sich  za  erweisen  dasz  scabiUmm  statt  icabeilwu  » 
schreiben  sei,  ferner:  aui  a  penno  (quod  est  acuium)  seeurisutri^ 
que  habens  aciem  bipennis:  ne  illorum  sequatur  errarem^  qui^  f^ 
a  pennis  duabns  hoc  esse  nomen  existimani^  pinnas  avinm  diei  90- 
luni.  —  S.  17  wird  za  4,  13  nachgewiesen  dasz  statt  des  bisherige 
illoius  (wofür  Ambr.  illiius)  infuius  an  schreiben  sei;  dasz  in  demsel- 
ben §  aus  Ambr.  müle  talia  aufzunehmen  sei,  scheint  B.  für  selbstver- 
ständlich zn  halten;  dagegen  mache  ich  geltend  dasz  miUe  aliag^n^ 
so  wie  hier  sich  auch  noch  16,  25.  II  15,  23.  IX  3, 1  flndet  asd 
schwerlich  zu  verwerfen  ist.  —  S.  18  ff.  folgt  eine  längere  Unter- 
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saehasg  Aber  I  4, 10,  als  deren  Ergebnis  die  Aendernng  der  Worte 
quia  tarn  iicut  tarn  scribiiur^  et  quo$  «/  co$  in  quia  tam,  sicui  scrt- 
biiur^  ei  POS  ut  fo$  sonai  tu  bezeichnen  ist.  —  S.  26  ff.  entwickelt 
der  Vf.  dass  Quint.  ebendaselbst  bei  den  Worten  nisi  quis  puiai  etiam 
ex  iribus  vocalibut  syllabam  ßeri^  quod  nequiiy  st  non  uliquae  »fßcio 
eonsonantium  funganiur  an  qttae^  quoi^  quia  gedacht  habe,  und  weist 
aus  Qnint.  und  Terentianus  Manrns  iiach ,  dasa  ri  nach  q  keine  conso- 
■antische  Kraft  gehabt  habe,  sondern  beide  in  ^inen  Buchstaben  ver- 
schmolseB  seien.  Im  Anschlass  an  Bnrmann,  Gesner  und  Spalding 
▼ersteht  er  die  Worte  quomodo'  duahus  demum  pocalibui  ts  se  ipsat 
coiundi  naiura  Sit  von  der  Verschmelzung  zweier  gleichen  Vocale 
ond  Diphthonge  und  erklärt  die  Worte  cum  consonantium  nulla  nisi 
alieram  frangat  so:  'duarum  consonantium  non  nisi  alteram,  si  qui- 
dem  liquide  sit,  a  consonante  anteoedente  sc.  mute  frangi.'  Die  fol- 
genden Worte  schUgt  er  schliesziich  vor  so  zu  lesen:  alqui  littera  I 
sän  insidii  coniicity  est  enim  ab  iUo  iacit. 

Diese  Untersuchungen,  aber  welche  ich  zuletzt  referiert  habe, 
sind  mit  Fieisz  und  Sachkenntnis  geführt,  und  wenn  wir  auch  den 
gewonnenen  Resultaten  vielfach  nicht  beistimmen  können,  so  werden 
wir  doch  der  Umsieht  des  Vf.  in  der  Behandlung  dieser  aberaus 
schwierigen  Fragen  unsere  Anerkennung  nicht  versagen. 

liegnitz.  Ferdinand  Meister. 


60. 

Zur  homerischen  Frage. 

Eine  Abwehr  gegen  Hrn.  Ephorns  Dr.  W.  BSnmlein  in  Maulbronn. 


'Wenn  wir,  mit  einem  hoffentlich  nachgrade  feineren  kritischen  gDfQhl 
«I«  wir  es  dem  plsistratischen  Zeitalter  lutraaen,  und  aus  grflnden  die  offen 
darg-«leg-t  jeder  mit  elgeaem  sinne  prüfen  mag*,  die  einielnen  sldcke  wieder 
heraus  erkennen  und  uns  überzeugten  dasi  sie  nicht  alle  von  einem  und 
demselben  dichter  sein  können,  sollen  wir  da.  aas  blinder  ehrlVircht  vor 
dem  alterthtim ,  unser  {^fühl  ond  unsere  gründe  lüg'en  strafen ,  und  einer 
nur  auf  alter,  aber  auf  keinen  beweis,  gestützten  annähme  zu  liebe  eine 
erforschte  und  beg^ründete  thatsache  verwerfen?  es  ist  hier  nichts  heiliges, 
keine  rechtg-läubirkeit.  die  von  der  stolzen  höhe  des  sichern  wissens  herab 
grübelnden  frevel  und  entweihun^  beklagen  dürft«,  also  gründe,  wider 
gründe!  aber  kein  wehklagen,  una  kein  anatheraal'  Lach  mann. 

1. 

Oben  8.  532  f.  sagt  Hr.  Bänmlein,  es  sei  'anf&nglich  nicht  seine 
Absicht  gewesen  in  eine  Kritik  der  Yerstiche  einzugehen,  die  neuerdings 
mit  der  Zersetzung  der  Oc^^ssee  gemacht  worden  seien'.  Indessen  weil 
'die  grosze  Zahl  derer  welche  der  homerischen  Frage  mit  Interesse 
folgen,  ohne  jedoch  eine  selbständige  Uebersengnng  gewonnen  zu  haben, 
wenn  gegen  die  neuen  Versuche  nicht  offen  protestiert  werde,  zu  der 
Meinung  veranlaazt  werden  dürfte ,  mau  habe  von  der  Gegenseite  sich 
als  überwunden  gegeben*,  so  hat  er  seine  Absicht  geändert  und  nicht 
gegen  Kirchhoff,  dessen  Ezcurse  damals  noch  nicht  ersehienen  waren, 
sondern  gegen  mich  einen  bitterbösen  Angriff  gemacht,  indem  er  'zu- 
nSehst'  eine  Partie  der  Einleitung  zu  meiner  Telemachie  'einer  ge- 
nauem Prüfung  unterwirft'. 

53* 
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Biiterböflo  nenne  fich  den  Angriff,  weil  er  ens  einer  gereisten  Stia- 
nrang  gekommen  zu  sein  scheint.  Denn  er  enthält  gleich  in  seiDem 
Anfang  mehrere  sehr  herbe  Urteile:  dahin  rechne  ich  dasz  er  die  Tele- 
machie,  freilich  ebenso  Kirchhoffs  Odyssee,  nnr  als  'Uebnng  des  Scharf- 
sinns' bezeichnet,  dasz  er  kritiklose  Ansbentnng  von  überlieferten  Naeh- 
richten,  oberflächliche  Qmndlegnng  für  den  weitem  Ansbkn,  endlich 
Unanfmerksamkeit  anf  die  gegnerischen  Ansichten  darin  gefanden  «i 
haben  glanbt. 

Uebung  des  Scharfsinns  ist   an  nnd  fUr  sich  gewis  nicht  tadelfaaft, 
weder  in  wissenschaftlicher  noch  in  moralischer  Beziehung,  sondern  fnr 
den  Gelehrten   in  schwierigen  Fällen  manchmal  nothwendig  and  jedem 
Menschen   oft  erwünscht.    «Ted och  in  wissenschaftlichen  Dingen  Dicbti 
weiter  an  wollen  nnd  sn  vollbringen  als  sich  und  andern  in  der  Kunst 
zu  combinieren  nnd  zu  erfinden  ein  Exercitinm  zu  geben,   würde  eitle 
Lust  am  Spiel  und  Problemlosen,    um  nicht  zu  sap^en  ein  leichtsinniges 
Spiel  mit  der  Wahrheit  verrathen.     Oegen*eine  solche  Auffassung  mei- 
nes Versuchs  zur  Beantwortung  einer   schwierigen   Frage,   welche  die 
ganze  neuere  Philologie  bewegt  hat ,  mein  Scherfletn  beisniragen  mui 
ich  mich  in  meinem  eignen  wie  im  Namen  aller  derer,  welche  derselben 
Richtung  angehören,   entschieden  verwahren.     Von  Anfang  an  habe  ich 
mich  diesen  Studien  nicht  hingegeben,  weil  hier  ein  interessantes  RSth- 
sel  vorlag,  sondern  aus  üuszerer  Veranlassnng  nnd  Anregnng;  nnd  si« 
sind  mir  lieb  geworden,  weil  sie  mich  in  vieler  Hinsicht  förderten;  die 
gefundenen  Resultate  sind  veröffentlicht ,  weil  sie  nicht  mir  allein,  son- 
dern anerkannten  Mei-stern  der  Wissenschaft  ein  Körnlein  Wahrheit  tn 
enthalten  schienen.     Ohne  Praeteusion   muste    ich  hoffen   dem  wissen- 
schaftlich gebildeten  Publicum  einen  Dienst  zn  leisten.     Und  die  erste 
Arbeit,   die  ein  jnnger  Philologe  mit  Vertrauen  auf  die  Gerechtigkeit 
der  allgemeinen  Stimme  in  die  Welt  schickt,  P^eg^  auch  mit  etwas  mehr 
Nachsicht  aufgenommen   zu    werden.     Hr.  Bänmlein  hat   mich  würdig 
erachtet  dieser  Nachsicht  nicht  zu  bedürfen,   vielleicht  wegen  der  aas- 
gesprochenen  Befürchtung,   wenn   4r  nicht  opponiere,  könnten  Urteils- 
schwache verführt  werden  'Scharfsinn  für  Wahrheit  zu  nehmen'.    Ich 
aber  habe  nicht  für  solche  geschrieben,  die  wie  die  Woge  des  Mesrf« 
jedem  Winde  gehorchen.     Man  müste  wenig  Respect  vor  der  dent^chsn 
Gelehrsamkeit  fühlen,   wenn  man  wühnto,  es  liesze  sich  wirklich  etwas 
bleibendes  vor   ihrem  Richtorspruch  schaffen,  und  es  wäre  doch  nur 
Schaum  und  Dnnst.     Besonders  des  deutschen  Philologen  Rahm  ist  ts 
gewesen  und  Pflicht  zngleich,  den  Antoritätsglauben  von  sich  absnitrei- 
fen  und  das  Streben   nach  Wahrheit  noch  höher  sn  schätzen  ^s 
die  gefundene  Wahrheit  selbst.   Wenn  demnach  ein  in  der  philologische 
Welt  so  sehr  geschätzter  Mann  wie  Hr.  Bäumlein  verspricht  meine  Tele* 
machie .  zu  prüfen ,   so  kann  mich  das  nnr  begierig  machen  von  ihm  j"i 
lernen,  wo  etwa  mein  Urteil  zu  rasch  sollte  gewesen  sein,  nnd  ich  hoffe 
noch  viel  mehr  Belehrung  von  dem  was  folgen  wird,  als  in  dieser  '«n- 
nächst'  behandelten  Partie  für  mich  begretflicher weise  liegen  kann. 

Wenn  er  die  Art  und  Weise,  wie  die  Nachrichten  über  die  Bad»- 
Inng  des  Peisistratos  'ausgebeutet'  seien,  kritiklos  nennt,  so  hat  ^ 
weder  dies  bewiesen,  noch  auch  nur  zn  behaupten  gewagt  dasz  utii^[^ 
Ilias  und  Odyssee  schon  vor  Peisistratos  in  der  Gestalt  in  der  ^/'  "' 
besitzen  als  Bücher  existiert  haben,  noch  auch  dasz  die  booieriscbe 
Lieder  vor  Peisistratos  nicht  zerstreut  gewesen  nnd  nicht  einzeln  v^» 
den  Rhapsoden  gesungen  worden  sind.  Also  in  diesem  Fall  dflrftc^^ 
Kritiklosigkeit ,  soweit  sie  die  Beurteilung  des  §  2  meiner  Schrift  u^<y 
die  Telemachie  anlangt ,  ganz  auf  seiner  Seite  sein.  Vollends  ^^^'^ 
aber  ist  die  Anmerkung ,  welche  in  Hrn.  Bäumleins  Anfsats  S.  53z  ^ 
lesen  ist:  'wie  wenig  Aufmerksamkeit  Hr,  H.  den  gegnerischen  Anuc 
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ien  und  Bew«i8führiuigeii  gesclieukt  hat,  erhellt  u.  a.  aus  seiner  Voraus- 
setzang  (S.  147)  dass  «um  die  griecldsche  Litteratur  hoehverdtente 
Männer  wegen  einer  falschen  Ableitung  des  Nameos  Hoineros  von  o^mv 
und  ägoi  und  eines  traditionellen  Glaubens  an  der  Ansicht  festhalten, 
4a8z  iin  Homer  die  Utas  und  Odyssee  wie  sie  jetst  sind  verfasst  habe» 
tisw«'  Denn  er  sieht  doch' wol  ein,  dass  jener  halb  angezogene  Satft 
(S.  147)  einem  Schlasz  angehört  der  ein  Knthymem  enthält.  £s  geht 
dort  nemlieh  der  Nachweis  vorher,  dass  die  Verbindung  bestimmter 
XJeder  in  der  Odyssee,  wenn  sie  von  dinem  Homer  ausgegangen  wäre, 
müate  ungeschickt  genannt  werden.  Und  dann  folgt:  'wenn  trots- 
deui  um  die  griechische  Litteratur  usw.,  so  m&ssen  sie,  wie  mir 
«cbeint,  zuerst  diesem  Homer  die  Kunst  abspre<^&'  die  echten  Lieder 
«elbst  gedichtet  zu  haben,  'und  zum  zweiten  müssen  sie  eingestehen 
dass  die  Kunst  die  vorgefundenen  Lieder  zu  Einern  Werk  zu  verbinden 
dem  urnprünglichen  Charakter  der  Volkspoesie  Aremd  ist.'  Wer  sieht 
denn  nicht,  dasz  in  jenem  Vordersata  vielmehr  die  Forderung  enthalten 
ist,  man  solle  gegenüber  den  sogenannten  innern  Gründen  gegen  ^inen 
Homer  nicht  so  untriftige  äussere  Gründe  anzuführen  fort^hren,  wie 
die  verkehrte  Ableitung  des  Namens  Horoeros,  dessen  richtige  Etymo- 
logie S.  1.37  erwähnt  war,  nnd  den  traditionellen  Glauben  an  dinen 
Homer,  über  dessen  Werth  für  die  Entscheidung  der  Frage  in  §  2  hin- 
reichend gehandelt  war.  Ob  dies  wirklich  geschieht,  war  ganz  gleich- 
gültig in  diesem  Fall  zu  untersuchen;  indes  will  ich  nachträglich  Hrn. 
Bäumlein  gestehen,  dass  viele  Leute  mich  versichert  haben,  es  geschehe 
wirklich ;  viele  Philologen  glaubten  wirklich  besonders  wegen  der  %oiv^ 
^piifLfj  an  ^inen  Homer. 

Die  Behauptungen,  dasz   ieh  die  gegnerischen  Ansichten  wie  nicht 
vorhanden  ignoriert  habe  nnd  dasz  die  Grundlegung  meiner  ganzen  Un- 
tersuchung oberflächlich  sei,  gehören  in  dieselbe  Kategorie.     Sie  schei- 
neQ  einen  doppelten  Tadel  zu  bezwecken,  einen  wissenschaftlichen  und 
einen  aesthetiselien,  als  ob  ieh  erstens  die  in  der  Einleitung  Anfgestell- 
ten  Sätze  nicht  würde  haben  hinstellen  dürfen,  wenn  ieh  der  gegneri- 
eefaen  Litteratur  die  nöthige  Aofmerksamkeit  geschenkt  hätte,  nnd  zwei- 
tens dadurch  die  Grundlegung  der  Abhandlung  eine  oberflächliche  ge- 
worden   wäre.      Von    der    homerieehen   Litteratur,    die   ins   unendliche 
angeschwollen   ist,  habe  ich  sicher  den  wichtigeren  Theil  gelesen,  nnd 
nicht  bloss  gelesen  sondern  studiert,  auch   einiges  von  Hrn.  Bäumlein, 
▼on  W.  Müller  allerdings  nichts;  aber  es  wäre  eine  Sisyphosarbeit,  bei 
jeder  wissenschaftlichen  Behauptung  anzuführen,  wer  dagegen  und  wer 
dafür  sich  habe  vernehmen  lassen,    was  dafür  und  was  dawider  gesagt 
sei ;  es  ist  genng,  wenn  der  Leser  sich  nur  überzeugt  halten  darf,  dasz 
der  Autor  nichts  positiv  behauptet  hat ,  ohne  die  dafür  geltend  gemach- 
ten oder  noch  beizubringenden  Gründe  und  Gegengründe  gegen  einander 
abgewogen  zu  haben;  nnd  diese  Ueberseugnng  hat  auch  Hr.  B.  ansge- 
sprochen,   dasz   ich   ^die   einschlagende  Litteratur  gewöhnlich  berück- 
sichtigt' habe.    Im  speciellen  werde  ich  erinnert  (S.  534)  die  Becension 
der  Lachmannschen  Betrachtungen  von  R.,  die  Sagenpoesie  von  Nitzscb, 
die  Oultnrgescbichte  von  K.  F.  Hermann ,  die  Schriften  von  Grote  und 
ITriedländer  nachzulesen.    Nachzulesen  sage  ich,  denn  ich  soll  mich 
davon  ^überzeugen',  was  die  genannten  Männer  in  ihren  Schriften  ans- 
gesprochen   haben.     Als  ob    ich  das  nicht  längst  gethan  hätte.     Der 
Becension  von  B.  freilich  entsinne  ich  mich  nicht  nnd  kann  auch  leider 
augenblicklich  diesem  Mangel  nicht  abhelfen. 

Obgleich  ich  nun  in  den  paar  §§  der  Einleitung  die  entgegenstehen- 
den Ansichten  absichtlich,  um  nicht  die  Einleitung  zu  lang  zu  machen, 
nicht  erst  habe  widerlegen  wollen,  so  ist  doch  darum  die  Grundlegung 
für   meine  fernere  Beweisführung   nicht  oberflächlich  geworden.     Daa 
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Buch  fiber  die  Telemmchie  wfirde  seinen  wesentliehen  Inhalt  behalten, 
mnch  wenn  die  Einleltnng,   d.  h.  die  vorftofgesandte  Wordigong  der 
XnsEem  Gründe  for  die  Entaeheidong  der  homerischen  Frage  ganz  fehlte. 
Hr.  Bänmlein   hat  mich  gans  misverstanden,  wenn  er  meint»  dieEin- 
leitong  habe  den  Zweck  ans  Kosaem  Gründen  nachanweiaen ,  dasz  mu 
berechtigt  sei  die  Odyssee  'gleichsam  wie  herrenloses  Land,  die  Mehr- 
heit Ton  Verfassern  als  eine  ausgemachte  Sache  au  betraditen'.    Die 
Einleitung  sollte  attsgesprochenermassen  nur  beweisen,  dasa  die  histo- 
rischen ,  ans  späterer  Ueberliefenug  and  ans  Zeugnissen  der  Gedichte 
selbst  hergenommenen  Argnmente   durchaus   nicht  die  Existenz  ^ines 
Homeros  ^  Dichters  unserer  Ilias  und  unserer  Odyssee  darthnn  ($  2 
Q.  3),  sondern,  wenn  swei  Hypothesen  möglich  wXren,  die  Annahme 
^ines  und  die  Annahme  mehrerer  Dichter ,   aus  den  historischen  Zeug- 
nissen  eher  die  zweite  Hypothese  als  die  erste  wahrseheinllefa  werde. 
Diese  Wahrscheinlichkeit  kommt  aber  lange  nicht  so  sehr  sur  Geltonf 
als  die  welche  ans  inneren  Gründen  resultiert.    Und  nun  habe  ich  fol- 
genden Standpunkt  eingenommen.  Der  uns  yorliegende  Text  der  Odyssee 
und  Ilias  ist  die  von  den  alezandrinischen  Grammatikern  aasgegangeiie 
Recension  des  Peisistrateisehen  Exemplars,    Diesen   Text  müssen  wir 
darauf  prüfen,    welche  Veränderungen  wol  mögen  damit  Yorgegtngen 
sein ,  ehe  er  diese  bestimmte  Gestalt  erlangte.    Denn  über  irgend  eiw 
frühere  Gestalt  des  Textes  wissen  wir    mit  Bestimmtheit  nichts,  wir 
wissen  nur  dasa  er  früher  zerstückelt,  dasz  er  früher  anders  geweses 
ist.     Wie  er  ursprünglich  gewesen  ist,  darüber  wissen  wir  am  aUtf* 
wenigsten  etwas,  und   diese  Frage  Iftsst  sich  auf  keine  Weise  betnt- 
worten,   ehe  nicht  im   einzelnen   die  Veränderungen   untersucht  sied, 
welche  der  Peisistrateische  Text  durchgemacht  haben  musz ,  ehe  er  die 
jetzige   Gestalt    annahm.     Dies   ist  der  .Cardinalpunkt   auf  dem  sfle 
Kritik  hier  fusaen   musz,  und  dies  anch  die  Grundvoraussetsang  va 
welcher  Lachmanns  Betrachtungen  über  die  Dias  beruhen,  und  sehiuw 
sollten  die  Unitarier  das  Kap.  XVI  in  diesem  Buche ,  aus  dem  ich  eis 
Motto  Torgesetzt  habe,  überlesen,  prüfen  und  beherzigen,  ehe  sie  wieder 
und  wieder  als  oberfläohlieh  und  kritiklos  verdammen,  was  aof  den 
rechten  Wege  der  Kritik  unserm  gemeinschaftliehen  Ziel  der  Erkenntnis 
der  homerischen  Poesie  uns  methodisch  näher  bringt.    Dies  ist  aaeh  die 
Voraussetzung  Ton  der  mein  Thun   ausgegangen  ist.      Mit  dieser  Er- 
kenntnis  bin  ich  an  die  Odyssee  hinangetreten  und  habe  sie  gefra^- 
wer  bist  du,  die  du  den  Namen  des  Peisistratos  neben  dem  des  Honeros 
an  der  Spitze  trägst ;  was  hat  man  mit  dir  vorgehabt,  um  dich  sa  dem 
zu  machen,  als  was  du  dich  ausgibst;  mit  welchem  Rechte  gibt  niss 
dich  ans  für  4 in  Gedicht,  da  man  dicdi  doch  zusammengesetzt  hat  nsd 
da  man  doch  keine  schriftliche  Ueberlieferung  aus  den  ältesten  Zeileo 
hatte?    Diese  Fragen  habe  ich  mir  dann  von  §  5  an  beantwortet  doreB 
die  mühsamste  Untersuchung  der  ganzen  Odyssee ,  mit  besonderer  B^ 
rÜcksichtigung  der  Telemachie.    Wenn  ich  nun  in  $  4  und  in  §  ^  ** 
Schlnsz  dem  Gang  dieser  Untersuchung  yorgegriffen  und  schon  im  J^^ 
erwähnt  habe,  dasz  durch  Lachmanns  Scharfsinn  die  Frage  für  die  lus« 
entschieden  sei,  dasz  er  hier  einzelne  Lieder  und  zwar  von  verschiedeoes 
VerfasRcrn  nachgewiesen,  und  dasz  mir  dasselbe  ans  meiner  Untersnchu^t 
die  allerdings  nur  für  einen  Theil  der  Odyssee  zu  Ende  gefShrt  ^^J^ 
gewis   noch   mancher   Berichtigungen   bedürfen  wird,  für  die  ^^^"^ 
hervorzQgehen  scheine,   so  wird   dies  nicht  den  Vorwarf  einer  p«tiu 
principii  anf  mich  bringen,  sondern  vielmehr  als  eine  Folg«  i^^/vZ. 
logischen  Verfahrens  anzuerkennen  sein,  insofern  die  Kritik  ^^J|^ 
gese  am  Schlnsz  jeder  Untersuchung  neues  Material  findet,  RÜt  detf«J 
anfänglicher  Grundlegung  sie  den  Weg  hätte  noch  weit  sicherer 
meth<äischer  gehen  können.    Dasa  es  nun  geratfaen  wtf  einer  Uo 
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sachuug  der  Odyssee,  welche  vorurteilsfrei  die  beiden  llypotheseu  öines 
und  mehrerer  Homere  ganz  aussen  lässt  und  erst  am  Schlusz  sn  einem 
den  Unitariern  Tielleicht  nicht  erwünschten  Resultate  führt,  eine  kurie 
Würdigung  der  äusseren  Gründe,  so  weit  sie  für  die  Entscheidung  über 
Auen  oder  mehrere  Homere  vorgebracht  sind,  vorausauschicken,  ergibt 
sich  dünkt  mich  Ton  selbst.  Also  die  Einleitung  der  Telemachie  war 
nicht  die  Grundlage  des  Gebäudes,  so  dasz  dieses  nach  Wegräumung 
derselben  hätte  einstürzen  müssen,  sondern  nur  der  Eingang  dazu,  durch 
welchen  der  Verfasser  selbst  hineingekommen  Ist.  Er  ladet  seine  Leser 
ein  durch  dieselbe  Hauptthür  mit  ihm  einzutreten:  so  wird  ihnen  alles 
ansprechender  ^nd  symmetrischer  erscheinen.  Ist  jemand  eigensinnig 
and  sucht  sich  Hinterthüren ,  so  kann  er  das  Gebäude  ebensowol  be- 
aehen  und  nachher  sich  ebenso  wohnlich  einrichten;  nur  muss  er  den 
Nachbarn  und  dem  früheren  Eigenthümer  nicht  verargen,  wenn  sie  das 
lächerlich  finden. 

II. 

Indem  wir  nun  in  Hrn.  Bänmleins  Aufsatz  die  Behauptung  'die 
Anhänger  Wolfs  und  Lachmanns  kommen  von  der  ersten  Voraussetzung, 
dem  nQaxov  tpevSog ,  nicht  los,  dasz  nur  die  Sage  Schöpferin  der  home- 
rischen Dichtungen  gewesen  sei',  weil  sie  ganz  in  der  Luft  schwebt,  auf 
sich  beruhen  lassen,  gehen  wir  zu  den  Fragen  über,  deren  Beantwortung 
er  von  uns  gewünscht  hat,  nicht  als  ob  diese  Fragen  auch  nach  unserer 
Meinung  die  principiellen  Grundlagen  der  homerischen  Kritik  wären, 
sondern  lediglich  weil  Hr.  B.  es  so  gewünscht  hat.  Diese  Fragen  be- 
treffen 1)  die  stoffliche  Begrenzung  der  Ilias  innerhalb  dessen  was  später 
▼on  der  troischen  Sage  durch. die  Kykliker  besungen  worden  ist;  2)  die 
Thätigkeit  der  Peisistrateischen  Commission;  3)  die  Mittelglieder  zwi- 
schen der  Sage  und  Peisisiratos;  4)  die  Andeutungen  über  die  Kunst 
des  epischen  Gesanges  bei  Homer  selbst.  Ich  bemerke  im  voraus  dasz 
ich  die  vorgebrachten  Sätze  hier  nur  prüfen,  nicht  selbst  etwas  neues 
^ben  will. 

Erstens:  'Waren  die  Lieder  aus  welchen  die  Ilias  entstand  lediglich 
Ausdruck  und  Schöpfungen  der  Sage,  so  musten  nothwendig  zu  ihnen 
Lieder  über  Trojas  Fall  gehören.  Die  Auswahl  gerade  dieser  Lieder,  die 
in  der  Ilias  vorliegen,  zwingt  anzunehmen  dasz  ein  künstlerisches  Prin- 
cip  dabei  obgewaltet  hat.'  Es  ist  wahr,  die  kyklischen  Gedichte  setzen 
gerade  den  Inhalt  der  Odyssee  und  der  Ilias  als  schon  behandelte  Sagen- 
stoffe voraus;  nicht  minder  wahr  ist  es  dasz  irgend  ein  Grund,  irgend 
«in  poetischer,  künstlerischer  Grund  da  gewesen  sein  mnsz,  weshalb  man 
gerade  diesen  Inhalt  als  einen  zusammengehörigen  behandelt  hatte. 
Allein  daraus  folgt  nicht  dasz  e'in  Dichter  die  Ilias  und  die  Odyssee 
gedichtet  habe.  Das  künstlerische  Prineip  kann  in  einen  Theil  des  in 
der  troischen  Sag^  vorliegenden  Stoffes  auch  durch  mehrere  auf  einan- 
der folgende  Dichter,  oder  auch  durch  einen  Kreis  von  befreundeten 
Dichtem  hineingetragen  sein.  Man  soll  sieh  überhaupt  ja  hüten  der 
Sage  als  einem  Abstractum  zuzuschreiben,  was  nur  von  einzelnen  im 
■concreten  gemacht  sein  kann  (vgl.  darüber  was  Hr.  Professor  Etats- 
rath  Rathjen  sehr  treffend  bemerkt  in  den  Blättern  für  litt.  Unterh.  1843 
Nr.  113,  über  Er  und  Es).  Der  eine  faszte  vielleicht  die  Idee,  der  an- 
dere ergriff  sie,  und  der  dritte  führte  sie  für  alle  Zeiten  durch.  Oder 
in  einem  Sängerbunde  entstand  der  Gedanke  der  Epopoec,  und  sie 
führten  ihn  jeder  in  einem  oder  mehreren  Liedern,  wenigstens  jeder  an 
seinem  Theile  durch,  und  pflanzten  ihn  fort  durch  mündliehe  Tradition. 

Hr.  B.  behauptet:  1)  es  ist  ein  künstlerisches  Prineip  in  der  Odyssee 
nnd  in  der  Ilias;  2)  aus  einem  viel  reicheren  Sagenstoff  sind  die  Lieder 
der  Ilias  und  Odyssee  nach  Maszgabe  dieses  künstlerischen  Princips  aus- 
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geschieden;  3)  ein  künstlerisches  Princip  nnd  die  Darclifubmog  des- 
selben können  nnr  Einern  Dichter  zngeschrieben  werden.  Man  konnte 
den  ersten  nnd  zweiten  Punkt  anerkennen,  ohne  dämm  zum  dritten  za- 
stimmen  zu  müssen.  £s  wäre  hier  der  Ort  die  vielen  Analogien  welche 
aich  aus  der  Iiitteratorgescbicbte  anderer  Völker  anfahren  ILeszen  gel- 
tend zu  machen;  allein  ich  will  blosz  antworten,  nnd  dafür  genügt  es 
den  Pnnkt  herausgestellt  zu  haben,  wo  mein  Vermögen  logisch  zu 
schlieszen  aufhört. 

Hr.  Ü.  hat  sich  nicht  begnügt  mit  jenem  Schlusz;  er  erwähnt  fer- 
ner, dasz  Lachmanns  Lieder  in  der  Ilias  keine  Selbständigkeit  haben, 
dass  weder  seine  Gegner  noch  auch  Grote  und  Friedländer  ihm  zustim- 
men. Einen  solchen  Beweis  durch  testimonia  würde  ich  in  einer  Chrie 
recht  hübsch  finden;  aber  wo  es  auf  wissenschaftliche  Ueberzeugung 
und  nicht  auf  rhetorische  Ueberredung  ankommt,  ist  er  ungehörig.  Es 
gibt  keine  Wahrheit  welche  nicht  angefochten  würde;  aber  man  kann 
sie  nicht  mit  Schaufeln  begraben,  wie  es  im  Sprüchwort  heiszt.  Lach- 
manns Untersuchuogen,  die  ich  unter  Anleitung  meiner  unyergeszlicheü 
Lehrer  K.  Müllenhoff  und  M.  Haupt  studiert  habe,  sind  far  mich  über- 
zeugend gewesen.  Lachmann  hat  nach  meiner  Meinung  unwidersprech- 
lich  bewiesen,  dasz  der  Sitz  der  homerischen  Ranst  im  Einzelliede  nnd 
nicht  in  der  oft  mftngelhaften  Verknüpfung  derselben  liegt  (vgl.  Tele- 
machie  S.  144  n.  147).  Indes  will  ich  die  Recension  von  Hrn.  B.  nach- 
träglich durchlesen,  ob  sich  vielleicht  meine  Ueberzeugung  ändert. 

Zweitens  ist  die  Rolle  der  Peisistratei sehen  Commission  Hrn.  B. 
unklar  geblieben.     Die  beiden  Sätze,   derentwegen   er   mich  rornimmt, 
hat  er  mit  Unrecht  in  einer   au  allgemeinen  Geltung  anfgefaszt    Der 
erste  Satz  stellt  die  dem  Peisistratos   vorliegenden  Materialien  'für  eine 
Reoensiou  der  Odyssee  und  Ilias  der  Zeit  des  Solon  gegenüber,  da  die 
Rhapsoden  wahrscheinlich  erst  anfiengen  oder  eben  angefangen  hatten 
nach  einem   formellen  und  sachlichen  Zusammenhang  der  homerischeD 
Lieder  zu  streben.     Deshalb  war  erst  einige  Zeit  später  die  Möglichkeit 
von  selbst  gegeben  diesen  nachgerade  hergestellten  nnd  allgemein  aner- 
kannten ZusammeiUiang  definitiv   durch  Herausgabe   zu  fixieren.    Der 
zweite  Satz  von  der  Zeit  vor  Solon  musz  auch  nicht  von  aller  Zeit  ror 
Solon  verstanden  werden,  sondern  von  der  Zeit  welche  dem  Solonischen 
Gesetz  naoh  menschlichem  Angedenken  damals  vorangieng.   Wenn  such 
selbst    in   dem  Jahrhundert   oder  zwei  Jahrhnnderten  vor  Soloo  die 
Lieder  die  jetzt  in  der  Odyssee  nnd  Ilias  vorliegen  und  vielleicht  noch 
manche  andere  auszerdem  können  zerstreut  gewesen  sein ,  so  brauchen 
sie  darum,  auch  abgesehen  von  dem  des  mythischen  Inhnlts,  nicht  ohoe 
allen  Zusammenhang  unter  einander   in  sporadischer  Vereinzelung  ent- 
standen und  überliefert  zu  sein.     Ich  weiss  es  wahrlich  nicht,  wer  sus 
der  Wolf-Lachmannschen  Schule   die  Thätigkeit   der   Commission  cles 
Peisistratos  so  übertrieben    hat.     Ich  habe  nicht  behauptet  dass  der 
Zusammenhang  den  wir  in  den  beiden  homerischen  Epen  vorfinden  durch- 
aus  oder  auch  nur   zum  Theil  ein  Werk  der  damaligen  Zeit  sei.    Im 
Gegentheil  habe  ich  zu  begründen  gesucht,  dnsz  ungefähr  um  den  An- 
fang des  On  Jahrhunderts  eine  der  letzten   wesentlichen  Diaskenaseo 
in  der  Odyssee  stattgefunden  hat,  durch  welche  wesentliche  VeräoderuO' 
gen  im  Text  derselben   an  verschiedenen  Stellen  bedingt  wurden;  ^*^ 
den  drei  Männern  nnter  Peisistratos  ist  mir  nicht  in  den  Sinn  gekom- 
men weder  diese  Veränderung  noch  eine  andere  derselben  ähnliche  ««' 
zuschreiben.     Gerade  weil  das  Bestreben  ein*Oanzes  herzustellen  (oder 
wiederherzustellen?)  schon  lange  g^erscht  und  zu  einer  allf^emein  sq- 
erkannten  Reihenfolge  im  Vortrag  der  homerischen  Lieder  an  den  Fsns- 
thenaeen   geführt  hatte,   ist   es  nach   meiner  Ansicht  dem  Peisi^trsto» 
so  leicht  geworden   die  Recension  seiner  Commission  zur  Anerkennvo^ 
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zu  bringen;  gerade  deshalb  wurde  ihr  von  Feinden  keine  gewoliiame 
Behandlnng  des  Textes,  sondern  nur  die  Einschiebung  einiger  Verse  in 
attischem  Interesse  vorgeworfen  (vgl.  Lachmann  S.  31  £.). 

Also  es  ist  mir  unbegreinich,  wie  Hr.  B.  solche  Fragen  hat  an  mich 
richten  mögen;  ihm  lag  nicht  die  mindeste  Veranlassong  vor  zu  glao- 
ben,  dasz  ich  behauptete  etwas-  genaa  z^  wissen,  wovon  sich  vielmehr 
genau  wissen  lässt  dasz  es  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich  ist. 

Im  nächsten  Absata  klemmt  er  sich  freilich  an  die  Ilias,  und  da  bin 
ich  nicht  gesonnen  ihm  zu  folgen:  denn  hier  habe  ich  selbst  über  eine 
Keihenfolge  verschiedener  Redactionen  oder  Einordaangen  von  Rhapso- 
dien auch  nicht  einmal  eine  Vermutung.  Weder  Lachmann  noch  Kirch- 
hoff  nehmen  übrigens  an,  dasz  die  etuzeluen  Lieder,  deren  ursprüng- 
lichen Bestand  sie  nachzuweisen  versuchen,  erst  unter  Peisistratos  durch 
Filllstticke  und  Verstümmelungen  zu  der  so  lange  von  den  grossen  Qei- 
Btem  bewunderten  Einheit  verknüpft  worden  seien.  Die  Commission 
des  Peisistratos  hat  daher  auch  unmöglich  —  das  meint  Xtachmaan  ^e- 
wia  nicht  —  erst  das  Einheitsprincip  der  f&^yifi  in  die  neue  lliaa  hinein- 
bild«n  können. 

In  dem  Satze  ^mehrere  Titel  dieser  Rhapsodien  scheinen  noch  den 
ursprünglichen  Un\fnng  homerischer  Gesänge  richtig  so  bezeichnen,  wie 
die  ^oX(6 if sitty  i^'^vig  'jixilTJog,  'OävaGicag  cxbSC^^  u.  a.  m.'  habe  ioh  nicht 
behauptet  dasz  diese  Rliapsodien  unter  sich  «inen  fthnlicheu  Ualfang 
haben.  —  Noch  wieder  und  immer  wieder  kommt  die  Behauptung,  die 
Commission  des  Peisistratos  habe  nach    meiner  Ansicht  eine  schöpfe- 
rische Thätigkeit  bewiesen.     Ich  habe  klar  genug  angedeutet  oder  aus- 
gesprochen, dasz  die  Feststellung  unseres  Textes  für  alle  Folgezeit  ihr 
Hauptverdienst  ist.   Suura  cuique.    Hr.  B.  brauciite  sich  durchaus  nicht 
in  meinem  Namen  die  müszige  Frage  aufzuwerfeu,  ob  die  Commissions- 
mitglieder  solcher  poetischen  Leistungen  ftihig  gewesen  sein  mögen,  wie 
er    argwöhnt  dasz  ich  sie  ihnen  zugetraut  habe.    Daran  ist  wol  kaum 
EU  zweifeln,  dasz  Peisistratos  sich  für  die  Sammlung  und  Redaction  di^ 
er  beabsichtigte  aus  dem  Kreise   der  Dichter  und  Litteraten,  um  mich 
so  auszudrücken,  die  fähigsten  Männer  erkor.     Das  vierte  Commisäious- 
mitglied  übrigens,  Koncliylos,  ist  nicht  ^unbekannt',  sondern  fabelhaft^ 
wie   sich  jeder  ans   den  Telem.  S.  232   angeführten  Stellen  überzettgen 
kann.      Die   andern    drei,    Ouoronkritos,    Zopyros   nnd   Orpheus,    sind 
nicht  die  ^Urheber  der  Einheit  der  Epen',  sondern  Feststeller  derselben. 
Diese  Einheit  und  dieser  Umfang,   welchen  sie  der  Ilias  und  Odyssee 
als  Büchern  verliehen  haben,  wai*en  nicht  willkürlich  gewählt  und  von 
ihnen  erst  gemacht,  sondern  sie  fanden  sie  nach  Sammlung  aller  Quellen 
wesentlich  gewis  so  vor.    Welche  Veränderungen  aber  diese  Odyssee 
nnd  Ilias   durchfi^emacht  haben,   ehe  sie  den  jetzigen  wenigstens  ganz 
bedeutend  erweiterten   Umfang;  annehmen  konnten,   darüber  fehlt  uns 
alle  Kunde,   und  historische  Zeugnisse  werden  sich   auch  nie  darüber 
finden,  da  Aristoteles  und  Aristarch  sie  schon  entbehrten.     Aristoteles 
hätte  übrigens  die  Odyssee  und  Ilias  gegenüber  den  kyklischen  Gedick- 
ten, deren  Einheit  nicht  in  der  rrga^iq^   sondern  in  dem   Namen  der 
Person  lag,  deren  Abenteuer  gerade  erzählt  wurden,  als  Mlister  der 
Einheit  auch  dann  anführen  können,   wenn  diese  Einheit  eine  Neifc- 
schöpfung  des  Peisistratos  war.     Jenes  Urteil  von  ihm  ist  kein  histo- 
risches,   sondern   nur  ein  aesthetisches.     Denn  die  Männer  des  Alter- 
thums  haben  ja  eben,  was  den  Kyklos  anlangt,  vielfach,  aber  in  Betreff 
der  Odyssee  nnd  Ilias  niemals  bezweifelt,   dasz  der  ^ine  Homer  sie  ge- 
dichtet.    Die  Kritik  war  weniger  ausgebildet  als  jetzt,   und  schon  die 
Pietät  hielt  sie  davon  zurück.    Daher  musz  jene  Voraussetzung  aller- 
dings auch  den  Nachrichten  über  die  Sammlung  der  homerischen  Lieder 
dnrch  Peisistratos  (welche  bei  Sengebusch  Hom,  dies.  11  S«  27  ff.  sich 
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YollsULndiger  finden  als  bei  Wolf)  zum  Grunde  liegen,  indem  sie  die 
Lieder  des  Homer  früher  zerstreut,  vereinzelt  nennen  und  deo  Pei- 
aistratoB  als  Wiederhersteller  der  ursprünglichen  Einheit  beseichnen. 
Es  hatte  ja  din  Homer  naeh  ihrer  Meinung  die  Gedichte  verfasst  Wie 
wenig  Werth  freilich  diese  Ueberzengung  der  Pisisistrateischen  Zeit  fv 
den  Historiker  haben  kann,  der  sich  nach  gleichseitigen  Quellen  amsiebt, 
darüber  ist  im  Anfang  des  §  2  der  Telemachie  nach  Anleitung  der 
schwierigsten  Untersuchungen ,  um  die  sich  namentlich  Sengebusch  Ter- 
dient  gpemacht  hat,  kura  gehandelt. 

Im  dritten  Abschnitt  gewinnt  Hr.  B.  endlich  einen  freieren  Horiiont, 
indem  er  sieht  dass  wir  nicht  blosz  die  Sage  und  Peisistratos,  flooders 
auch  Dichter,  Naehdichter,  Rhapsoden,  Ordner  anerkennen.    Er  bitte 
ans  G.  Curtius    lichtvoller   Darstellung  (Andentungen   usw.  S.  46  ff.) 
auch  die  Rolle  lernen  können,  welche  wir  jedem  dieser  Faetoren  in 
allgemeinen  suerkennen  müssen.    Hr.  B.  sucht  nun  zu  beweisen  di«x 
dia  Homeriden  nicht  als  ursprüngliche  Dichter  der  homerischen  Poe«« 
gelten  können.    Ich  habe  das  nicht  behauptet;  mich  interessiert  auch 
die  Sache  vorlKufig  nicht  sehr,   da  ich  glaube  dasz  zu  einer  wissen- 
schaftlichen Entscheidung  dieser  Frage  die  Materialien  fehlen.  Dennoeh 
aber  kann  ich  Hm.  B.s  Beweis  nicht  für  ausreichend  halten.  Das  Scbo- 
Hon  zu  Pind.  Nem.  2,  1  beweist,  so  viel  ich  sehe,   gar  nichts,  weder 
dafür  noch  dagegen.     Und  der  Umstand  dasz  im  Homer   selbst  sieb 
keine  Spuren  von  Sängerinnungen  finden  würde  nur  dann  Beschtang 
verdienen ,  wenn  Hr.  B.  wahrscheinlich  gemacht  hätte  dass  auf  Itbsks, 
Scheria  oder  sonstwo  wol  eine  Stätte  für  Sängerinnungen  gewesen  wtn. 
Auch   wenn  durch  Zusammenwirken  eines  Vereins   von '  Sängern  Ilisi 
und  Od3rssee  entstanden  waren ,  hatte  ein  solcher  Sängerverein  doeb  io 
dem  troischen  Mythus  und  den  Sitten  der  besungenen  Zeit  keinen  Pitts- 
Der   Schluss  aus  dem  Stillschweigen  hierüber  dürfte   zu  gewagt  sein* 
Hr.  B.  geht  aber  sogar  so  weit  zu  behaupten,  die  Kunst  des  Dichteii 
und  Singens  wäre  in  der  homerischen  Zeit  überhaupt  nicht  ir(fendwie 
angelernt,  sondern   nur  göttliche  Eingebung   gewesen.     Ich  hatte  tsi 
%  345—349  geschlossen  dasz  die  Ausübung  der  Dichtkunst  eine  schwie- 
rige gewesen  sei  und  habe  müssen  angelernt  werden.    Phemios  rühnt 
es  von  sich  dasz  er  adxo9l9üaiL%09  sei ;  also  müssen  andere  Sänger  doeb 
wol  nicht  selbstgebildet  gewesen  sein.     So   schlieszt  Fäsi  auch,  noB 
Ameis  sagt  sehr  gut  zu  ^488:  Mer  Sinn  ist:  dich  können  nicht mendch- 
liehe  Lehrer,  sondern  nur  Gottheiten  unterwiesen  haben.    Auf  das  \^r- 
handensein  menschlicher  Lehrer  für  den  Heldengesang  lässt  auch  |  ^' 
das  oüvoMmtxoq  9*  tlfiti  schlieszen,  weil  bereits  ein  besonderer  SiDg«r' 
stand  sich   ausgebildet  hatte.'    Namentlich   das  Spiel  der  Kithsr  wird 
sicher  nicht  angeboren  sein.    Wie  dem  aber  auch  sein  möge,  di^^j^^ 
mein  ^sog  Si  jisos  iv  q>Q9clv  ojjtuxff  navxoiag  ivitpvüs  undJtfovs  r''''* 
it9  otpKtg  sprechen  nur  die  der  homerischen  Welt  eigenthümliehe  Frosi- 
migkeit  aus,  mit  der  alles  gute  und  schlimme  den  Göttern  gedankt  wird. 
und  andererseits  die  leicht  gemachte  Erfahrung,  dasz  alles  Dichten  ni^ 
Singen  in  besonderem  Grade  ivd^ovaiacrinov  sei.   Heisst  doch  snchjet 
uns  noch  ein  Liebling  der  Musen,  wer  dichten  kann.    Gewisse  Liedtf 
müssen  die  homerischen  Dichter  nothwendig  gedächtnismässtg  answeodi^ 
gelernt  haben,  sonst  wäre  die  Tradition  der  Odyssee  und  Uize  sebo°  » 
ihrem  Ursprung  abgeschnitten  gewesen  —   ^die  Sänger  ^>I^^^^ 
eigenen  SUnd,  vgl.  ^  479— 48P  s^ht  in  der  Telemachie,    Hr.  B^ 
dagegen ,  dies  sowol  als  auch  die  eben  behandelte  Stelle  sei  eine  rr^ 
'wie  leichthin   ich  meine  Behauptungen  begründe'.     Bei  dem  p<^^  ' 
liehen  Vorwurf  will' ich  nicht  verweilen.    'Auch  bei  Homer'  '^  ^  ^ 
tpvlov  die  durch  die  gleiche  tpvcig  gebildete  Einheit  von  einzelnen,  ^ 
nichts.'   Ganz  recht;  9«iloy  bezeichnet  eine  Einheit,  welche  andere  d 
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aber  als  die  des  Standes?  Wie  plump  macht  Hr.  B.  mich  sagen  'sie 
bildeten  also  wol  eine  besondere  Schale,  in  der  die  jüngeren  die  Knnst 
anlernten?'  Das  ist  kein  Verdienst,  sich  Windmühlen  in  Rittern  nnd 
Biesen  zn  machen  und  dann  dagegen  ansnrennen  wie  aar  Bettnng  der 
Menschheit. 

Nun  sehliesst  aber  Hr.  B.  Weiter:  'weil  im  Homer  (ein  einsiger 
Dichter  sich  nicht  als  Verfasser  gibt,  aber  auch)  Dichtervereine  nicht 
als  in  der  mythischen  Zeit  schon  vorhanden  genannt  werden,  und  weil 
eine  künstlerische  Einheit  sich  nicht  als  die  Conception  einselner  Dieh- 
ter  und  Nachdiohter  begreifen  l&szt,  so  muss  Odyssee  und  Ilias  die 
(später  nur  von  Nachdichtern  und  Rhapsoden  interpolierte)  Schöpfung 
eines  Qenius  sein.'  Allein  das  erste  ist,  wie  wir  gesehen,  irrelevant; 
und  das  zweite,  um  es  nochmals  zu  wiederholen,  nur  eine  Sache  des 
subjectiven  Beg^eifens.  Andere  könnten  diejenige  Einheit  oder  den- 
jenigen Zusammenhang,  der  in  Odyssee  und  Ilias  vorliegt,  sehr  wol  als 
Resultat  der  gemeinschaftlichen  Arbeit  entweder  eines  DiohtervereiBs 
oder  einer  Succession  von  Dichtern  begreifen.  Genieszen  wir  immerhin 
die  künstlerische  Einheit,  wie  sie  denn  in  unseren  Epen  auch  ausge- 
prägt sein  mag,  mit  unbefangenem  Gefühl,  als  ob  an  dem  ^tnen  Homer 
nie  gezweifelt  worden  wäre.  Nur  gebe  man  nicht  den  aesthetisehen 
Genuas  für  ein  historisches  Urteil. 

Viertens  geht  Hr.  B.  über  zu  der  'Möglichkeit  grösserer  Dichtun- 
gen mit  künstlerischer  Einheit  auf  dem  Standpunkt  der  homerischen  Dich- 
tung'. Hier  ist  wieder  zweierlei  zu  trennen :  der  Beweis  der  Möglich- 
keit und  die  Folgerungen  die  daraus  gezogen  werden.  Zuerst  ob  ein- 
zelne von  Homer  genannte  Stoffe  sich  mehr  für  grössere  Gedichte 
eignen,  ist  eigentlich  nicht  von  Belang.  Die  'J^yii  ndci  fiilovca  fi  70, 
die  Bache  an  Aegisthos  y  193.  234  f.  256  ff.  (y  234  f.  sind  gar  unecht, 
vgl.  Telem.  S.  170  f.)  sind  nicht  einmal  als  Stoffe  von  Liedern  genannt. 
Viel  weniger  kann  von  einer  höhern  Einheit  die  Rede  sein,  welche  die 
etwa  über  sie  umgehenden  Lieder  ausgezeiohiiel  hfttte.  Wir  kennen  sie 
ja  nicht.  Der  voatog  'Axaimv  XvyQog  a  32d  (vgl.  übrigens  Telem.  8. 104  ff.) 
wird  allerdings  wol  eine  umfangreichere  Dichtung  sein  (vielleicht  eine 
Anspielung  auf  die  kyklischen  voaxoi),  aber  dies  auch  zugi^ben,  woher 
läszt  sich  die  Vermutung  rechtfertigen,  dasz  sie  nicht  in  einzelne  klei- 
nere Lieder  zerfiel,  sondern  eine  einheitliche  Epopoee  war?  Woher 
mag  Hr.  B.  vollends  die  Conjectur  nehmen,  die  Einheit  derselben  habe 
wol  in  dem  gelegen ,  was  an  einer  ganz  andern  Stelle  y  132  ff.  über 
Zeus  gesagt  wird,  während  doch  a  320  von  der  Pallas  die  Rede  ist? 
woher  mag  er  nur  den  Antrieb  genommen  haben  auf  so  vage  Vermutun- 
gen das  Schicksal  seines  unitarischen  Glaubens  zu  gründen? 

Indes  'ganz  sichere  Spuren  einer  grossen  einheitlichen  Epopoee' 
findet  Hr.  B.  »  73  ff.  489.  492  ff.  'Die  Art  wie  Hennings  diese  Stellen 
behandelt  gibt  einen  recht  sprechenden  Beleg  von  der  grundlosen  Sicher- 
heit mit  welcher  er  auftritt.'  Ich  hatte  daraus  geschlossen,  das  einzelne 
laed  enthalte  eine  einzelne  Begebenheit  aus  dem  Sagencomplez ,  S.  140 
(alle  von  Hrn.  B.  angegriffenen  Stellen  finden  sich  auf  4  oder  5  Seiten 
zusammen).  Dieser  Schlusz  soll  verkehrt  sein  und  von  'Befangenheit 
für  die  vorgefaszte  Ansicht'  zeugen.  Als  Titel  der  Oeme,  welche  Demo- 
dokos  ^  73  ff.  singt,  wird  ausdrücklich  eine  einzelne  Begebenheit  er- 
wähnt: vsinog^Odvac^os  %al  UfiXB^ätm 'Axil'^og^  äg  nox8  oriQ^aavxo, 
Das  Lob  des  Odysseus  wegen  dieses  Gesanges  9"  487  ff.^  ist  gewis  nicht 
buchstäblich  zu  nehmen:  ^  ai  ys  Mova'  i9i9a^s  Jtog  natg  f  a4  y* 
'AudlXcav '  I  Uriv  yag  wxxa  %6a^v  *A%(amv  oltov  dsi'äsig.  Warum  sollte 
denn  UxauSv  olxog  hier  ein  Epos  bezeichnen,  von  dem  jener  Streit  des 
PeUden  mit  dem  Odysseus  nur  ein  Theil  gewesen  sei?«  Derselbe  gehört 
dem  Inhalt  des  Mythus  nach  mit  zum  Geschick  der  Achaeer,  zu  dem 
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von  Odysseus  mit  erlebten,  nicht  aber  der  Form  nach  «u  einem  voo 
ihm  schon  gehörten  and  gekannten  Gedichte.  Odyssens  wird  gerührt 
bis  sa  Thränen,  nicht  weil  er  den  Gesang*  schon  früher  gehört  h^t, 
sondern  weil  er  das  ihm  selbst  mit  widerfahrene  Unglück  so  im  ein* 
seinen  wieder  ersählen  nnd  durch  die  Kunst  verherlichen  hört.  Dar 
Ausdruck  iiezdßi^t  braucht  durchaus  nicht  auf  Uebergehnng  von  Zwi- 
schengesängen bezogen  au  werden,  als  ob  der  tnnov  *6a[tos  auch  nur 
ein  Theil  einer  umfassenden  Composition  gewesen  wftre.  Der  f oter- 
pret  soll  dem  Texte  keinerlei  Gewalt  anthun.  pLfxdß'ti^  heisst  nur  'frelie 
Aber',  natürlich  au  etwas  neuem,  das  zu  demselben  mythischen  Inhalt 
gehört.  Diesen  Sagenstoff  kannte  Demodokos  ja  bewiesenermasses  im 
einaelnen:  er  wüste  Lieder  darüber  zu  singen.  Woher  kommt  deim 
da  wieder  die  Einheit,  die  Composition  nach  einem  nmfassenden  6e- 
siclitspiinkt?  Ich  sehe  nur,  wie  diese  beiden  einzelnen  Begebenheiten, 
der  Streit  des  Achilleus  nnd  Odyssens  und  der  Bau  des  hölzernen  Her- 
4e6,  ans  einer  groszen  Menge  von  Begebenheiten,  Thaten  und  Leid« 
der  Achaeer  vor  Ilios  herausgegriffen  sind.  Und  nun  moste  Demodokoi 
ja,  wenn  er  die  Reihenfolge  der  Facta  beobachten  wollte,  mit  der  Ab- 
fahrt der  Achaeer  nach  Tenedos  beginnen  (ivd^tv  ^Xwv) ;  danim  recifiert 
er  noch  nicht  ans  einem  bekannten  Epos  den  wörtlichen  Anfang  specidl 
dieser  Partie.  Mithin  durfte  es  weni^rer  lobenswerther  Scharfblick  sein, 
hier  die  sichere  Bezeichnung  einer  einheitlichen  £popoee  zu  entdeclieiL 
Zeigt  man  hierin  Befangenheit  für  eine  vorgefasate  Ansicht,  oder  wena 
man  sich  zu  behaupten  begnügt,  dasz  das  einzelne  Lied  eine  eio^- 
seine  Begebenheit  ans  dem  Sagencomplex  behandelt  habe. 
£s  gab  damals  schwerlich  Gelegenheit  zum  Vortrag  längerer  Gedichte. 

Hr.  B.^  erklärt  ferner  otiiri  als  'Liedergang'.     Ans   dem  hMerff^H 
des   oltog  'A%tti6v   sei  der  Streit  des  Achilleus  nur   ein  kleiner  TheiL 
Allein  ofyin  ^  74  braucht  nicht  Gen.  partitivus  zu  sein,   sondern  ^^ 
auch,    wie  mir   scheint,  mit  Ameis   erklärt  werden   als  einzelne«  Liej. 
V.  87—90  sind  wol  Rnhepnnkte,  die  der  Gesang  nöthig  machte.  9AXi 
enthält  noch  weniger  etwas  über  den  Umfang  des  Liedes.    E«  bat  «.  B- 
jemand  die  That  des  LeonidAS   erzählt.     Kann  ich   nachher  niclit  deo 
Vortrag  loben:  'gar  herlich  erzählst  du  das  Schicksal  der  Griechen  unö 
Perser,  alles  was  sie  thaten  nnd  litten;'  oder  es  hat  jemand  eine Ane 
ans  der  Zanberflöte    gesungen:  'unvergleichlich  singst   du  die  Oper» 
oder  es  hat   jemand  die  Einleitung  eines  Buche«   kritisiert:  'gan«  "" 
widerleglich  hast  du  das  Räsonnement  deines  Gegners  mit  sonncnklw^ 
Gründen  entkräftet '  ?   Wäre  das  logisch  verkehrt  oder  sprachlich  no^ 
wohnlich  ?     Braucht  darum   das  Schicksal  der  Griechen  und  Perser  c 
▼on  ihm   ausgearbeitetes  Collegienheft  zu  sein,   oder  der  ®^°^*'/"^ 
nur  iigend  ein  Lied  sonst   aus  der  Oper,  oder  der  Recensent  auch  b 
irgend  eine  Seite  sonst  von  dem  kritisierten  Werke  zu  kennen? 

Hr.  B.   hat  aber   seine  Entdeekimg   eines  £pos  mit  künstleriscor 
Einheit  weiter  verfolgt.    Der  Streit  des  Odyssens  bildet  den  «'»^",^ 
sang  desselben,  der  Bau  des  hölzernen  Pferdes  den  letzten,  einen  »n     . 
'der  Streit  um  Achilleus  Waffen.  Und  'der  Wettstreit  der  Tapferke.i  «» 
der  Klugheit»  ist  die  Idee  in  der  «ich  das  Ganze  künstlerisch  g»P^«'  ' 
Es  läszt  sich  wol  denken;  aber  glauben?    Nein.  .   u^, 

SoTiel  über  die  'Möglichkeit  grösserer  Dichtungen  mit  ^^^^r^^^ 
Einheit  zur  Zeit  des  Homer».  Angenommen  diese  Möglichkeit  »»j^. 
wiesen  —  sieh,  da  ruft  er:  'das  entschiedenste  Zeugnis  für  ^^i}^?\uf» 
kelt  ist  immer  die  Wirklichkeit'.  Wo  Wirklichkeit  und  «**8Jl^^^ 
▼erschwimmen,  hört  alles  auf.  Daraus  dasz  es  ein  Epos  sn  n^  ^^ 
Zeiten  gegeben  habe,  welches  den  olxog  'Axaimv  behandelte  ""yj^jj 
Streit  der  Tapferkeit  und  Klugheit  zum  Grundgedanken  hatte,  ^^"Z^ 
»Uö  Hr.  B.   die  Möglichkeit ,   es  habe  auch  eine  Ilias  mit  dem  u^ 
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^eilanken  der  (irjvtg  '^x^lrjog  existiert,  und  diese  M5g]iehkeit  ist  ihm 
gleichbedeutend  mit  der  Wirklichkeit;  ergo  unsere  Ilias  ist  das  Werk 
üines  Uomeros! 

Der  unparteiische  Leser  mnsc  es  schon  dem  Autor  selber  nachsehen, 
wenn  er  sein  Werk  zu  yertheidigen  in  einen  unerquicklichen  Streit  sich 
eingelassen  hat.  Diesmal  hatte  Hr.  B.  sich  den  Kampfplatz  gewählt. 
Ich  erwarte  ihn  nun  auf  einem  andern,  indem  er  nicht  die  Einleitung, 
sondern  das  Werk  selbst  beleuchtet. 

Rendsburg,  im  September  1800.  F.  D,  Ch.  Hennings, 

Eine  Erwiderung  von  Hrn.  Hennings,  kam  mir  nicht  unerwartet ; 
neu  war  mir,  dasz  mein  Tadel  ein  'bitterböser  Angriff  der  aus  einer 
{gereizten  Stimmung  kam'  sein  soll.  Es  verlohnt  sich  nicht  der  Mühe 
hierauf  zu  antworten.  In  meinem  Urteil  kann  ich  nichts  ändern;  mein 
Tadel  war  durch  Belege  begründet.  Die  von  der  Lachmannschen  Schule 
vorgetragenen  Ansichten  durften  nicht  einfach  wiederiiolt  werden,  ohne 
^ie  Gründe  der  Gegner  zu  berücksichtigen  und  zu  entkräften.  Der 
Stelle  Od.  &  73  ff.  480  ff.  durfte  nicbt  eiue  Bedeutung  gegeben  werden, 
welche  der  von  Nitzsch  und  WeYcker  entwickelten  entgegen  ist,  ohne 
letztere  zu  widerlegen.  Wenn  ich  die  Lachmannsche  Ansicht  von  dem 
Verdienst  der  Peisistratischen  Commission  um  die  Einheit  der  Gedichte 
auch  bei  Hrn.  H.  voraussetzte,  so  geschah  es,  weil  sich  derselbe  rück- 
haltlos als  Lachmanns  Schüler  bekennt.  Uebrigens  thut  es  nicht  noth 
das  zu  wiederholen,  was  ich  in  meiner  Beurteilung  der  'Telemachie' 
ausführte,  ebensowenig  mich  ge^en  mir  untergeschobene  Ansichten  über- 
die  Schicksale  der  homerischen  Gedichte  zu  verwahren.  Wer  sich  dafür 
interessiert,  kann  aus  meinen  sonstigen  Arbeiten  über  die  homerische 
Frage  meine  Bleinung  ersehen.  —  Finde  ich  Zeit,  so  soll  es  an  ebiem 
weitern  Eingehen  auf  die  Abhandlung  des  Hrn.  H.  nicht  fehlen. 

Stuttgart,  22  Octobcr  1800.  W.  Bäumlein, 
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Philologische  Gelegenheitsschriften. 

(Fortoetzung  von  S.  223  f.  376.  430  f.  511  f.  576.) 

Aar  au  (Gjrmn.,  zur  Beglückwunschung  der  üniv.  Basel  bei  ihrem  400- 
jäfarigen  Jubilaeum  6  Septbr.  18<i0).  R.  Ranchenstein:  dispu- 
tatio  de  locis  aliquot  Euripidis  Iphigeniae  Tauricae.  Druck  von 
H.  R.  Sauerländer.    18  S.    4. 

Augsburg  (Gjmn.  bei  St.  Anna).  0.  F.  Dorfmüller:  über  die 
Gfimdidee  des  Gottes  Hermes«  2e  Abth.  Wirthsche  Buchdruckerei. 
1860.  44  S.  4  [die  le  Abth.  erschien  ebd.  1851,  s.  diese  Jahrb. 
1855  S.  4]. 

Basel.  8.  Preiswerk:  Rede  bei  der  Beerdigung  von  Hrn.  Prof.  Dr. 
Karl  Ludwig  Roth  gehalten  den  18n  Juli  1860.  Schweighausersche 
Bucbdmckerei.  21  S.  8  [im  Anhang  Personalien  Über  den  früh 
verstorbenen]. 

Bayreuth  (Stndienanstalt).  F.  Sartorius:  quaestiunoulae  Livianae. 
Druck  von  H.  Höreth.    1860.    20  S.   4. 

Berlin  (Univ.,  Lectionskatalog  W.  1860  —  61).  M.  Haupt:  obser- 
vationes  Aeschyleae.  Formis  academicis.  7  S.  4.  —  (Doctor- 
dissertation)   Friedrich   Fedde   (aus  Oldenburg):  de  Perseo  et 
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Andromeda.  Drnek  yon  O.  Langte.  1860.  80  S.  8.  --  C.  R.  Vol- 
quardsen:  Piatons  Idee  des  persönlichen  Geistes  und  seine  Lehn 
über  Erxiehang^,  Scholanterricht  nnd  wissenschaftliche  Bildung.  Ver- 
lag yon  W.  Hertz.  1860.  VU  a.  102  8.  8.  —  Albert  Lindner: 
cothnmus  Sophoclens.  Verlag  yon  A.  Vogel  n.  Comp.  1860.  XII  o. 
06  S.  8.  —  (Zum  25jührigen  Doetorjabilaenm  des  Obereonsistorisl- 
praesldenten  C.  F.  Göschel  3  Ang.  1860)  Cnrt  Wachsmath: 
die  Ansichten  der  Stoiker  über  Mantik  and  Daemonen.  Nieolaiiehe 
Verlagsbnchh.  30  S.  8.  —  (Joachirasthalsohes  Gymn.)  H.  Don- 
dorff:  die  lonier  auf  Enboea.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der 
griechischen  Stämme.  Druckerei  der  k.  Akademie  der  Wiss.  1880. 
60  S.  4. 

Besannen.  H.  Weil:dela  compösition  sym^trique  da  dialogne  diu 
les  trag^dies  d^Eschyle.  (Extrait  da  Journal  gdndral  de  rinstroction 
publique. j   Paris ,  imprimerie  de  Paul  Dnpont.    1860.   27  S.  gr.  ^ 

Bonn  (Uniy.,  LectlonskaUlog  W.  1860  —  61).  F.  Ritschi:  in  leges 
Viselliam  Antoniam  Corneliam  obseryationes  epigraphicae.  Drack 
yon  C.  Georgu   15  S.  4  mit  zwei  Tafeln  in  Stein-  und  Typendrnck. 

—  (Zum  Geburtstag  des  Königs  15  Ootbr.  1860)  A.  Klette:  caU^ 

logi  chirographoram  in   bibliotheca    academica  Bonnensi  serrato- 

rum  fasciealus  III  litterarum  theologlcarnm  partem  II  complectens. 

,S.  77—100.   4   [Fase.  I  und  II  S.  1—76  erschienen  1858  und  1859 

auf  dieselbe  Veranlassung]. 

Brandenburg  (Ritterakademie,  Jahresprogramm).  R u d o  1  f  S e h ul t < e : 
de  dialogi  Platonici  qui  inscribitur  Lysis  argumento  et  consilio. 
Druck  yon  A.  Müller.  1860.  18  S.  4.  —  (Zur  Beglückwünschaog 
der  Uniy.  BerUn  bei  ihrer  50jährigen  Jubelfeier  15  Octbr.  1880) 
Adolf  Koch:  emendationes  Liyianae.   IVu.  19  S.  4. 

Braunschweig  (zur  Begrüszung  der  19n  Philologenyersammluog 26- 
20  Septbr.  1860).  A.  Baumeister  (in  Lübeck):  comm.  de  Atye 
et  Adrasto.  Druck  yon  B.  G.  Teubner  inJLeipzig.  16  S.  gr.  4.  - 
(Im  Namen  des  Gymn.  in  Blankenburg)  G.  Lange:  der  Freilierr 
yom  Stein,  ein  christlicher  Staatsmann.  Hofbuchdruckerei.  42  S.  4. 

—  (Im  Namen  des  Gesamtgyron.  in  Braunschweig)  G.  T.  A.  Kf°' 
ger:  die  Primanerarbeiten  gegen  Ende  des  I7n  und  im  Anfange 
des  18n  Jahrhunderts.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Martioeontf 
zu  Braunschweig  und  des  Gymnasialwesens  überhaupt.  Druck  tod 
Gebrüder  Meyer.  38  S.  gr.  4.  —  (Im  Namen  des  Gymn.  in  Helm- 
stedt) W.  Knoch:  Geschichte  des  Schulwesens,  besonders  der  latei- 
nischen Stadtschule  zu  Helmstedt,  le  Abth.  Druck  yon  F.  M. 
Meinecke  in  Brannsehweig.  66  S.  4.  —  (Im  Namen  des  Gymn.  io 
Wolfenbüttel)  J.  Jeep:  aUquot  loci  ex  orationibus  Cieerooii  io 
usum  scholarum  editis.    Druck  von  Bindseil.    15  8.   4. 

Breslau  (Uniy.,  Lectionskatalog  W.  1860—61).  F.  Haase:  de  Ub; 
norum  codd.  mss.  subscriptionibus  commentatio  com  Hrabani  Manrii 
ut  yidetur ,  ad  Lotharium  Imperatorem  et  Theodor!  Gasae  sd  An* 
tonium  Panormitam  epistolis  et  carmine  Brunonis.  Typis  <^2Z!i 
eis.  24  S.  4.  —  (Zum  Geburtstag  des  Königs  15  Octbr.  im 
F.  Ha  äset  orationes  academicae  quattnor.  40  S.  4  [I  de  noftro- 
rum  temporum  discordiis  a  Graecorum  yita  allenis,  gehalten  3An|« 
1845;  II  de  artis  tacticao  apud  Graecos  historia,  geh.  26  Jaü  <|^'; 

III  habita  in  adeundo  professoris  eloquentiae  munere,  3  Ang«  1^^' 

IV  in  memoriam  mortuorum,  mazime  Dav.  Schulzii,  go^*  3  Ao?* 
1854]. 

Clermont-Ferrand.  Ch.  Thurot:  de  la  methode  d'cxpoMtien  ^; 
We  par  Aristote.  (Extrait  du  Journal  g^nrfral  de  Pinstrnction  p^^^' 
quo.)    Paris,  imprimerie  de  P.  Dupont.    1860.    21  8.  gr«  ^  . 
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Cleve  (Oymn.)*  H.  Jacob:  specimen  emendAtionam  [I  emendationes 
Ljcurgiae  S.  1 — 17,  II  emendationes  Ampelianae  6.  18 — 25].  — 
W.  Herbst:  knrze  Notizen  aber  die  frühere  Geschiobte  des  Gym- 
nasiums.   S.  26—32.   Eocbscbe  Bucbdmokerei.    1860.  4. 

Duisburg  (Gymn.).  K.  Eichboff:  de  consecrationls  dedicationisque 
apnd  Romanos  generibas  variis.  part.  I.  Druck  Ton  J.  Ewieh. 
1860.    28  8.    gr.  4. 

r>Uren  (Gymn.).  W.  Schmitz:  studia  orthoSpica  et  orthographioa 
Latina  [de  I  geminata  et  de  I  longa].  Druck  ron  Knoll  n.  Sohn. 
1860.    16  8.   4. 

Bisenach.  G.  Schwanitz:  am  Meere.  Platonische  Skizzen.  Jena, 
Druck  u.  Verlag  Ton.  F.  Mauke.     1860.    82  S.  gr.  8. 

£lberfeld  (Gymn.).  W.  Crecelius:  über  die  Wurzeln  MA  und  MAN. 
Druck  von  S.  Lucas.    1860.    6  8.   gr.  4. 

£llwangen  (Gymn.).  Schnitzer:  das  Griechische  auf  dem  Gymna- 
sium.   Druck  von  J.  Hess.    1860.   21  S.    4. 

£ntin  (Gymn.).  Ob.  Pansch:  Philipp  Melanchthon  als  Schulmann. 
Druck  Yon  G.  Struve.    1860.    44  S.   8. 

Freiburg  im  Breisgau  (Doctordiss.).  Diterich  Kirchboff  (in 
Paderborn):  Thucydides Graecorum  iugeniosus  rerum  gestarum  scrip- 
tor  atque  inter  omnes  qui  similes  exstiterunt  antiquitatis  bistorieos 
princeps.    Druck  von  M.  Friedländer  in  Brilon.    1860.    22  S.    4. 

Friedland  (Gymn. ).  Funk:  über  den  Gebrauch  der  Pronomina  ovxog 
und  ods  bei  Homer.  Druck  von  H.  Gents  in  Neubrandenburg. 
1860..  22  S.  4. 

Gieszen  (Univ.,  Habilitationsdiss.).  Franz  Umpfenbach:  melete- 
mata  Plautina  [I  de  med  et  ted  accnsativis ,  II  de  iussivo  temporis 
praeteriti].  Dmck  von  W.  Keller.  1860.  67  S.  gr.  8.  —  (Zum 
b.  Ludwigstage  25  Aug.  1860)  L.  Lange:  de  locis  nonnullis  So- 
pbocleis  emendandis  commentatio.  Druck  von  G.  D.  Brühl.  30  S. 
gr.  4. 

Göttingen  (Univ.).  H.  Sauppe:  oratio  de  Philipp!  Melanchtbonia 
stndiis  humanitatis  [gebalten  19  April  1860].  Besonderer  Abdruck 
ans  den  Jahrbücbein  für  deutsche  Theologie.  Gotha,  R.  Besser. 
1860.  13  S.  gr'.  8.  —  (Lectionskatalog  W.  1860—61)  F.  Wieseler: 
de  lingnae  Graecae  nominibas  propriis  et  adiectivis,  quorum  prior 
pars  est  lO-.  Dieterichsche  Buchdruckerei.  18  S.  gr.  4.  —  (Doctor- 
diss.) Wilhelm  Thomas  (aus  Nassau) :  de  Aristotelis  i^totSQiTioi^g 
loyoig  deque  Ciceronis  Aristotelio  more  praemissa  dispatatione  de 
veterum  arte  disputandi  deque  eorum  dialogis.    1860.   102  S.  'gr,  8. 

Greifswald  (Univ.,  LectionskaUlog  W.  1860—61).  G.  F.  Sch6- 
mann:  emendationes  aliqnot  locoram  oorruptornm  in  Apollonii 
libro  de  adverbiis.  Dmck  von  F.  W.  Kunike.  16  S.  gr.  4.  — 
(Doctordiss.)  Bernhard  Augnstin  Schulz:  de  Ciceronis  conso- 
latione.    Druck  von  F.  Hache.    1860.    102  S.   8. 

Hamburg.  L.  Herbst:  zur  Kritik  des  Thukydides.  Abdruck  aus 
dem  Phllologus  Bd.  XVI.  Dieterichsche  Buchdmckerei  in  Göttin- 
gen. 1860.  86  S.  gr.  8. 
Hannover  (Lyceum).  Albert  Müller:  scenische  Fragen  zur  Alkestis 
des  Euripides.  10  S.  —  H.  L.  Ahrens:  der  griechische  Unterricht 
am  Lycenm.    S.  20—32.    Dmck  von  F.  Culemann.    1860.   8. 

Hildesheim  ( Andreanum).  E .  Ziel:  in  Sophociis  fabula  Electra  quae 
fuerit  cum  scenae  dispositio  tum  argnmenti  tractatio  ezplicatur. 
Druck  von  Gebr.  Gerstenberg.    1860.    17  S.    4. 

Innsbruck  (Gyran.).  O.  Yorhauser:  die  religpös- sittliche  Weltan- 
schauung des  Kitera  Plinins.  Wagnersche  Univ.-Buchdruckerei.  1860. 
32  8.   gr,  4. 
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J e ti ft  (Univ. ,  Leetionslcft talog  W.  1 800 — 6 1).  K.  Göttlin^:  commen- 
tariolum  de  Calümaohi  epi^rammate  XXV.  Bransche  Bnchhand- 
lang.    7  8.    4. 

Königsberg  (FriedrichBcoUegiam).  C.  F.  W.  Müller:  eomeetarae 
Tallianae.     Sohaltzsche  Hofbucbdrackerei.    1860.    2(5  8.   gr.  4. 

Lüneburg  (Johannenm).  K.  A.  J.  Hoffmann:  homerische  Uater- 
Biichungen.  Nr.  2:  die  Tmesis  in  der  Ilias.  le,  2e  nnd  3e  Ab> 
teilitng.  y.  8tern8che  Bnchdmckerei  (QroBsesche  Bucfah.  in  Claus- 
thal). 1838.  59.  60.  22 ,  16,  27  8.  4  [Nr.  i  enthielt:  afupt  in  der 
Ilias,  ebd.  1857,  s.  diese  Jahrb.   1858  S.  805  f.]. 

Mannheim  (Lycenm).  O.  D e i  m  1  i  n  g :  Beifräge  aur  äuszem  und  innem 
Methodik  des  Unterrichts  [darunter  eine  Abb.  über  die  Aussprache 
des  Altgrieohischen  in  Besiehong  auf  Accent  und  Quantität].  Dmek 
yon  J.  Schneider.    1860.    64  8.    8. 

Manchen.  Catalog  der  Antiken -Sammlung  ans  dem  Nachläse  des 
Geh.  Rathes  Prof.  Dr.  Friedrich  von  Thiersch  (verfasat  von  C.  von 
Lützow).    Kaisersche  Buchhandlung.    1800.    30  S.    8. 

Nürnberg  (Stadienanstalt).  H.  W.  Heerwagen:  zur  Gtoschiehte  der 
Nürnberger  Gelehrtenschulen  in  dem  Zeitraome  von  1485  bis  1526« 
Drnck  von  F.  Campe  n.  Sohn.    1860.    37  8.    gr.  4. 

Pesth  (Gymn.).  N.  Schell:  de  Troezene  urbe  dissertationis  part.  111 
sive  historiae  caput  11  de  Tbesei  origine,  educatione,  itinere  Athe- 
nas  suscepto.  K.  k.  Universitllts-Druckerei.  1860.  46  S.  4  [s.  oben 
8.  224  unter  Krakau]. 

Planen  (Gymn.,  zum  2öjährigen  Amtsjubilaeum  des  Bector  Dr.  J.  F. 
Palm  1  April  1860).  G.  Meutzner:  commentatio  de  Lysiae  ora- 
tione  ntffl  tov  ffi^xov.  Drnck  von  B.  G.  Teabner  in  Leipzig.  28  S. 
4  [8.  oben  S.  743  ff]. 


■70. 

Die  Correspondenz  von  B.  Borghesi  betreffend. 


In  einer  aus  der  kaiserlichen  Druckerei  in  Paris  hervorgegangenen 
Broschüre  ^publication  des  oeuvres  compl^tes  de  Bartolomeo  Borgbesi' 
(librairie  acad^mique  de  Didier  et  Ci«.  1860.  25  S.  gr.  8)  geben  die 
oben*  8.  644  genannten  Mitglieder  der  Commission  nähere  Nachncht  über 
ihr  Uflternehmen.  Sie  verüffentUchen  ein  20  Druckseiten  füllendes  Ver- 
aeichnis  der  gedrupkten  Schriften  Borghesis  und  fordern  Sachkenner  aof 
dasselbe  zu  vervollHtändigen.  Ferner  wird  folgende  Bitte  ausgespro- 
chen, die  durch  diese  Zeitschrift  in  weitern  Kreisen  bekannt  zu  werden 
verdient: 

Nous  prions  ägalement  ceuz  des  correspondants  de  rUlnstre  dpigra- 
phiste  qne  noas  ne  connaltrions  pas  et  auzquels,  par  cons^quent» 
nous  ne  pouvons   nous  adresaer  directement,  de  nous  envoyer  des 
copies^   ou  m&me,  si  faire  se  peut,  les  originaux  des  lettre»  qa*üs 
ont  entre  les  mains.    Ces  originaux  lenr  seront  ezactemcnt  renvoy^s 
quand  nous  en  aurons  fait  prendre  copie  ponr  Timpression. 
Die  Adressen  für  Einsendung  der  Briefe  sind  in  Paris: 
M.  Ldon  Benier,  k  la  biblioth^ue  de  la  Sorbonne, 
M«  Noel  des  Vergers,  rue  Jacob,  54, 

M.  Ernest  Desjardins,  rue  desVignes,  14,  k  Passy-l&s- Paris; 
oder  in  Rom: 

M.  le  Chevalier  J.-B.  de  Rossi,  piazza  del  GesÄ,  palaazo  Bolognetti, 
Institute  di  corrispondenza  archeologica. 


Erste  Abtheilung 

heniugegebei  rm  Alfred  Fleekeltei. 


II. 

Litteratur  über  den  symmetrischen  Bau  des  Recitativs 

bei  Aeschylos. 

An  Herrn  Geh.  Rath  Professor  Dr.  F.  Bit  sc  hl  in  Bonn. 

Von  der  Redaction  dieser  JjBhrbQcher  anfgefordert  Aber  einige 
den  symmetrischen  Redebau  des  Aeschylos  betreffende  Schriften  Be- 
richt zu  erstatten,  kann  ich  nicht  umhin  vor  allen  auch  Ihrem  in  dieser 
Zeitschrift  veröffentlichten  Aufsatz: 

1)  Der  ParalleUsmus  der  sieben  Redenpcuire  in  den  Siebin  gegen 
Theben  des  Aeschylos^  von  Friedrich  RilschL  In  den 
Jahrbüchern  für  classische  Philologie  1858  S.  761—801 

eine  ausführlichere  Betrachtung  zu  widmen.  Ihre  geistreiche  Beweis- 
führung ist  für  mich  im  ganzen  überzeugend  gewesen;  aber  gerade 
darum  fahle  ich  mich  um  so  mehr  gedrungen  einige  Bedenken  gegen 
gewisse  Partien  Ihrer  Argumentation  hier  vorzutragen;  denn  ich  hoffe 
dadorch  Ihre  wichtige  Entdeckung  noch  mehr  anszer  Zweifel  stellen 
zu  können.  Mit  Ihnen  aber  mich  in  den  angleichen  Kampf  einzulassen 
würde  ich  nicht  den  Mut  haben ,  wenn  ich  Ihnen  nicht  in  einem  Briefe 
gerade  unter  die  Augen  träte:  da  sehe  ich  in  Ihnen,  verehrtester  Mann, 
wieder  den  freundjich  nachsichtigen  Lehrer,  als  welcher  Sie  mir  vor 
vierzehn  Jahren  gegenüber  standen,  und  ich  fühle  mich  zurückversetzt 
in  jenes  Bonner  Seminar,  wo  wir  unsere  junge  Kraft  bisweilen  selbst 
an  Ihnen  erproben  durften,  wenn  Ihre  Meisterschaft  einmal  liTozrig 
übte.  Aber  erinnern  Sie  Sich  auch  noch  dieses  Schülers,  der  Ihnen 
jetzt  wieder  vor  das  Auge  tritt?  In  den  langen  vierzehn  Jahren,  wo 
ich  Ihr  anregendes  und  förderndes  Wort  nicht  mehr  höre,  ist  mir 
freilich  die  dankbare  Erinnerung  an  Sie,  der  Sie  mir  in  mehr  als  6iner 
Beziehung  ein  nov  oioS  gegeben  Jiaben^  nie  geschwunden,  aber  ich 
habe  leider  nichts  gethan,  um  mich  in  Ihrem  Andenken  zu  erhalten. 
Ich  wollte  immer  mit  einer  Aeschylosarbeit,  welche,  unter  Ihren  Au- 
spicien  begonnen,  aas  der  Ferne  zu  Ihnen  zarückstrebte,  Ihnen  wo 
möglich  würdige  ^QSTtti^Qta  darbringen;  aber  die  Freuden  und  Sorgen 
des  Amtes  haben  mich  damit  noch  immer  nicht  zum  Abschlusz  kommen 
lassen,  nur  unbedeutende  Farerga  davon  flattern  in  der  Welt  umher. 

N.  Jahrb.  f.  PUß. «.  Pmd.  Bd  LXXXI  (1860)  Hfl,  12.  54 
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Aber  vierzehn  Jahre  —  das  ist  ja  schon  ein  ordentliches  Stück  Men- 
schenleben! Da  wagt  selbst  die  träge  Holstenart  nicht  länger  lu 
säumen.  So  bitte  ich  Sie  denn,  verehrtester  Mann,  zu  erlauben  dasz  ich 
diese  Gelegenheit  nütze,  om  in  eineaA  offenen  Brief  aus  Plön  an  I8i6 
wieder  anzuknüpfen.  Von  meinen  äuszeren  Erlebnissen  darf  ich  hier 
nicht  sprechen ;  aber  ein  Stück  innerer  Geschichte  von  mir  wird  IhneD 
dies  Schreiben  geben,  wenn  es  mir  gelingen  sollte  durch  den  Inhalt 
desselben  zu  beweisen,  dasz  ich  das  von  Ihnen  mir  anvertraole  Pfand 
nicht  vergraben  habe. 

Zar  Sache  denn!  Sie  gehen  die  einzelnen  Redenpaare  io  der 
Reihenfolge  durch ,  wie  sie  Ihnen  für  den  behaupteten  Parallelisnas 
Beweiskraft  zu  haben  scheinen ;  da  jedoch  eben  durch  Ihre  scharfe  ooii 
geistvolle  Auseinandersetzung  so  gut  wie  bewiesen  ist^  dasz  Aescbyioj 
den  König  jedesmal  in  genau  entsprechender  Verszahl  auf  den  Bericli 
des  Boten  hat  erwidern  lassen ,  so  ist  es  einer  nachfolgenden  Betraeii* 
tung,  die  nur  in  Kleinigkeiten  modificieren  will,  ohne  Zweifel  erlioM 
sich  an  die  vom  Dichter  gegebene  Reihenfolge  zu  halten. 
I  Im  ersten  Redenpaar  steht  es  also  fest  dasz,  abgesehen  vob  de» 

zwei  Versen  womit  der  Bote  seinen  Bericht  über  die  feindlichen  Sieben 
einleitet,  Bote  nnd  König  je  20  Verse  sprechen.  Die  Emendation tod 
J.  Frey  in  V.  d7&  (die  Zahlen  immer  nach  Hermann)  hat  viel  Wibr- 
acheintichkeit  für  sich.  Unzweifelhaft  richtig  aber  ist  Ihre  Verselzos? 
von  V.  3%  und  597  nach  V.  992,  nur  dasz  ich  nicht  mit  Ihnen  das 
handschriftliche  <S7taQTav  d*  an  avÖQav  in  <snaQ'üav  yccQ  avö^^ 
ändern,  sondern  einfach  das  8  streichen  möchte  —  wir  haben  dtn 
ein  explicatives  Asyndeton ,  das  Aeschylos  markige  Sprache  so  s^ 
liebt,  das  aber  von  den  Abschreibern  so  oft,  wo  nur  die  HÖglicbkeit 
war  vor  einem  Vocal  ein  6^  einzuschmuggeln,  verdeckt  ist.  Hiervirc 
das  Asyndeton  gerade  bei  der  Voranstellung  des  am  schwersten  wie- 
genden Wortes  CTCaQtciv  sehr  angemessen.  —  Auszerdem  noeb  e» 
paar  Kleinigkeiten.  In  den  Versen  381 — 383  xal  vvktcc  TavrfjV;  f 
Xiyeig  iit  uanMog  |  atSxQouSi  ficc^iiccCQOv<Sav  ovqccvov  xvQdv,  \  xai 
Sv  yivoixo  iicivrig  rj  avota  xivi  kann  sich  niemand  der  griecbiseii 
versteht  an  der  herkömmlichen  Deutung  von  vv%xa  xuvx'qv  *was  die$e 
Nacht  betrifft'  genügen  lassen:  jener  Acc.  würde  in  ganz  beispieilo^^^ 
Art  in  der  Luft  schweben;  vielmehr  wenn  Aesch.  wirklich  so  gesebrie- 
ben  hätte,  so  wäre  nach  %vqhv  als  Zeichen  der  unterbrochenen Rc<}' 
ein  Gedankenstrich  zu  setzen,  und  der  ganze  Ausdruck  wäre  als  An*' 
koluthie  zu  fassen.  Aber  wer  kann  glanben  dasz  jemand  nach  eines 
so  kurzen  Zwischensatz  wie  ^v  Xiyzig  .  .  nvqflv  den  Anfang  der  Rede 
vergessen  haben  sollte ,  und  dasz  gar  Eteokles  so  gesprochen  bitte. 
er  der  fern  von  leidenschaftlicher  Aufregung  gerade  durch  seine  robir 
und  sichere  Haltung  imponiert?  Nein,  Aesch.  hat,  denke  ich,  ?^* 
schrieben 
V  xal  vvxxa  xavxrjv  Bv  Kiyeig  in  ionlöog 

a(SXQ0i6i  (laQfial^vöav  ov^avoi;  kv^hv 
xi^   av  yivoiTO  xtA. 
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^and  von  dieser  Nacht  sagst  du  zu  guter  Vorbedealang,  dass  sie'  usw. 
rax*  UV  yivMxo  schlieszt  sich  dann  wieder  durch  ein  explicatives  Asyn- 
deton an.  —  Dieselbe  energische  Ausdrucksweise,  die  zu  Eteokles 
straffem  Wesen  so  trefflich  passt,  wird  V.  387  anzuerkennen  sein.  Dort 
könnte  das  Fut.  (namevcitai^  da  ja  Tydeus  schon  jetzt  an  seinem  Ueber- 
mut  eine  sich  gegen  ihn  selbst  kehrende  Prophezeiung  hat,  nur  so 
gefasst  werden  wie  in  dem  Ovidischen  erunt  sub  monUbus  Ulis  ^du 
vrirnt  finden  dasz  die  Rinder  unter  jenen  Bergen  sind';  also  hier:  ^es 
wird  sieh  herausstellen  dasz  er  an  seinem  Uebermut  ein  Orakel  wider 
sich  selbst  bat.'  Aber  dann  fällt  in  der  Verbindung  gleichartiger  Sätze 
der  schroffe  Uebergang  vom  Opt.  mit  av  zum  Ind.  Fut.  um  so  unan- 
genehmer auf,  weil  Eteokles  dadurch  die  bescheidene  Maszhaltung,  die 
ihn  sonst  dem  Prahlen  der  Feinde  gegenüber  charakterisiert,  verlieren 
wQrde.  Nun  gibt  aber  der  Med.  das  Praesens  fAawev&caij  das  a  ist 
dort  nur  zur  Bezeichnung  einer  überkommenen  Variante  übergeschrie- 
ben (ebenso  wie  im  cod.  Vit.).  Dies  ist  offenbar  das  richtige;  dann 
aber  ist  V.  387  den  vorhergehenden  nicht  coordiniert,  sondern  er  zieht 
kurz  die  Summe  aus  der  V.  384 — 386  enthaltenen  Weissagung:  statt 
yutvtog  ist«  also  wieder  asyndetiscli  zu  schreiben  avvog  nad'^  ovvov 
Ti^vd'  vßQiv  iiapz£vexai  ^sieh,  so  trägt  er  in  seinem  Uebermut  eine 
sich  gegen  ihn  selbst  kehrende  Prophezeiung.'  Da  hier  wiederum 
das  Kraftwort  ovtos  aad'  amov  voransteht,  so  werden  Sie  zugeben 
dasz  mein  Vorschlag  eine  wirkliche  Verbesserung  enthält. 

Im  zweiten  Redenpaar  haben  Sie  mit  vollstem  Recht  den  enge-  11 
fochteneu  V.  407  in  Schutz  genommen;  war  aber  V.  416  genügender 
Grund  das  überlieferte  Totoldf  q>mi  nifiTta  tlg  ivaiiqöstta  zu  ändern, 
und  noch  dazu  in  das  kakophonische  voimds  qxa%l  yvm&i  %lg  |.  ?    Ge- 
rade Ihre  Berufung  auf  den  ähnlichen  V.  631  macht  mir  Ihre  Aende- 
rnng  unwahrscheinlich:  denn  bei  allem  Streben  nach  Gleicbmasz  in 
den  Botenreden  bemüht  sich  der  Dichter  ersichtlich  in  den  zwei  Versen, 
welche  die  Mahnung  an  den  König  enthalten,  jedesmal  mit  dem  Aus> 
druck  zu  wechseln.    Aber  sollte  sich  nicht  ni^iau  %ig  ^voxriasiak  ver^ 
theidigen  lassen?   Allerdings  kann  weder  zig  für  odztg  stehen,  noch 
auch  ist  Het-manns  Interpunction ,  wonach  bei  nifins  eine  Aposiopesls 
einträte  und  xlg  ^voirjosTai  unabhängige  Frage  wäre ,  irgend  zu  bil- 
ligen.  Aber  da  das  nifiTUiv  sich  ja  doch  durch  das  Wort  erfüllen 
musz,  es  also  immer  einen  Begriff  des  Segens  in  sich  trägt,  so  wäre 
es  für  Aesch.  Gedrungenheit  vielleicht  keine  zu  starke  Praegnanz,  wenn 
man  nfyate  xlg  erklärte:  ^abordnend  bestimme,  wer  einem  solchen 
Mann  entgegentreten  solle/    Mir  scheint  diese  Praegnanz  kaum  be- 
denklicher als  die  welche  V.  387  unzweifelhaft  in  rrjvö    vß^iv  (luv- 
rsvExtu^w  trägt  diesen  Uebermut  als  Weissagung'  euihalten  ist. 

Unbegreiflii^h  aber  bleibt  es  mir  dasz  Sie  nicht  an  V.  418  Anstosz 
genommen  haben.  Was  soll  zu  Anfang  der  Königsrede  xal  t^6s,  xigdu 
xi^Sog  akXo  rlKistat  heiszen?  Kein  Krklärer,  von-  den  Scholiasten  an 
bis  auf  den  hier  ganz  unverständlichen  Hermann,  gibt  meines  Wissens 
darüber  genügende  Auskunft.  Sicherlich  dürfen  die  Dative  x^de  %iqÖH 
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nicht  nach  Blomfield  von  einander  getrennt  werden  and  eben  «o  gewis 
liszt  sich  xigdog  alko  nicht  anf  die  Person  des  Polyphontes,  der  dem 
Kapanens  entgegentreten  soll,  beziehen:  denn  alsdann  hatte  es  statt 
vlxteiai  heiszen  mflssen  San  wie  V.  &34.  Es  bliebe  also  nnr  öbrig  xa 
erklären:  *anch  aas  diesem  unsern  Gewinn  (dasz  Kapanens  einPrib- 
ler  ist)  erwächst  ons  ein  anderer  Vorteil'  (welcher  ?  bleibt  räthselhaH) 
oder:  ^aach  aus  diesem  Vorteil  der  Argeier  erwächst  uns  ein  zweiler 
Vorteil'  (nach  dem  ersten  ans  dem  Omen  des  Tydeischen  SchildzeicfaeM) 
—  aber  die  Prahlerei  des  Kapanens  wird  Eteokles  doch  nicht  einen 
Vorteil  der  Argeier  nennen.  Keine  Erklärang  genügt.  Der  Gedanke 
den  wir  nach  der  Schildernng  von  Kapanens  Drohangen  erwarten  ist 
dieser:  ^auch  aas  solcher  Vermessenheit,  solcher  Prahlerei  erwackst 
nns  ein  zweiter  Vorteil'  (ebenso  wie  aas  dem  x6(S(iog  des  Tydeos). 
Aesch.  mosz  also  wol  geschrieben  haben  nal  tmÖB  xofinw  ni^o; 
illo  T/xT£Tcri,  oder  da  ja  der  eben  geschilderte  %ofi,fcog  aach  amschrie- 
ben  werden  konnte,  xal  t^de  xtioei  xi^dog  aXko  xlxxtzai  d.  h.  ^aoek 
ans  dieser  Sorge  (der  Prahlerei  welche  dir  Sorge  macht)  erwieksf 
ans  ein  neuer  Vorteil'.  —  Im  folgenden  Verse  ist  dann  natarlick  im^ 
das  so  nachdröcklich  dem  versichernden  xol  vorangestellt  ist,  als  Froa. 
dem.  zn  deaten :  *(denn)  solchem  eitlen  Trachten  (wie  des  Kapaneas) 
wird  die  Zunge  eine  wahrhafte  Verklägerin.'  Zu  einer  Umstellno: 
der  Verse  419  und  420  hinter  424,  die  H.  Weil  in  diesen  Jahrbuchera 
1859  S.  836  seiner  neuen  Theorie  znliebe  för  nöthig  hält,  ist  bei  aol- 
eher  Erklärang  durchaus  kein  innerer  Grund  vorhanden. 

Scharf  und  treffend  bemerken  Sie,  dasz  wir  in  den  folgendea 
Versen  den  Gedanken  verlangen:  'als  solchen  Mann  der  (laxata  (pgovf 
(una  gibt  auch  den  Kapaneas  seine  Zunge  zu  erkennen.'  Darum  ver- 
werfen Sie  mit  Recht  die  Aeuderang  Hermanns,  der  vor  d'BOvgiriif» 
ein  a  einschiebend  trotz  der  verzwickten  Construction  den  vermissten 
Gedanken  nicht  herausstellt.  Wenn  Sie  nun  aber  selbst,  mit  Berofanf 
auf  des  Bolen  Worte  V.  407,  vorschlagen:  KctjuivBvg  dh  öeiva  dgif 
naqzaxtvctd^tvoq  HLapaneus ,  der  (wie  du  sagst)  za  farchtbarem  Thno 
gerostet  ist',  so  haben  Sie  zwar  die  Unhaltbarkeit  der  Valg.  Keaunfsvg 
i*  anftket  ÖQav  7taQ€<Sx£va(tfiivog  vollständig  erwiesen ,  und  Ihr  Vor- 
schlag ist  so  geistreich,  dasz  ich  im  ersten  Augenblick  ihm  sIs  eioan 
rechten  Treffer  zujubelte;  aber  bei  wiederholter  Lesong  fiel  mir  doch 
erstlich  auf,  dasz  es  dann  besser  heiszen  würde  K.  6  o  duva  o^^ 
TtaQ.,  und  zweitens  dasz  nach  Ihrer  Aenderang  Eteokles,  sich  aof  den 
Boten  berufend,  ohne  doch  seinen  Bericht  wörtlich  zu  citierea,  deai 
Kapaneus  zu  viel  Gewicht  beizulegen  scheine.  In  dem  Verbun  asttd» 
steckt  der  Fehler  —  das  ist  mir  gewis,  wenn  ich  den  straffen  correctei 
Bau  des  von  Ihnen  gewollten  Satzes  betrachte  —  aber  sehen  Sie,  o^ 
ich  nicht  auf  dem  von  Ihnen  eingeschlagenen  Wege  glficklicher  hi«^ 
wenn  ich,  im  genauesten  Anschlasz  an  die  Ueberlieferang,  vermfl'® 
dasz  der  Dichter  geschrieben  hat 

KcntavBvg  d^  inBtX^  dgav  TcaQsaxsvaOfiivog 

^eovg  cnr/^(ov  xvk. 
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d.  h.  *so  anch  schickt  Kapaneus,  nur  mit  Drohangen  (statt  mit  Thaten) 
za  handeln  gerüstet ,  die  Götter  misachtend  und  seine  Zunge  in  eitler 
Lttst  abarbeitend,  gen  Himmel  gegen  den  Zeus  seiner  prahlenden  Worte 
Schwall.'  Da  haben  Sie,  nur  in  etwas  anderer  Weise  als  Sie  wollten, 
die  Ruckbeziehung  auf  des  Boten  Worte  V.  407,  die  Sie  richtig  ahnten 
und  wodurch  V.  407  gegen  alle  Anfechtung  gesichert  wird.  Aber  meine 
Aeaderung  gibt  eine  drastischere  Rückbeziehnng;  denn  das  Oxymoron 
ojtsM  d^äv  ist  des  Dichters  gewis  nicht  weniger  würdig  als  jenes 
X^Q  oga  zo  dgaaifAov  V.  535  (das  Sie  freilich  nicht  gelten  lassen 
wollen)  oder  das  schöne  xoiinov  iv  xsqoiv  F^gov  V.  454.  —  Sollte  sich 
jemand  an  dem  Singnlar  arceikrj  stoszen,  so  lese  er  getrost  iycstkaig: 
ich  kann  jene  Form  vor  meinem  philologischen  Gewissen  verantworten, 
samal  da  der  collective  Singular  viel  bitterer  den  Kapaneus  zeichnet 
als  der  gar  zu  leicht  auf  vereinzelte  Drohungen  zu  beziehende  Plural 

Im  dritten  Paar  ist  die  Botenrede  offenbar  wolorhalten;  nur  möchte  III 
ich  dasz  mir  jemand  die  Worte  itsxr^fiaxiatat  d^  acnlg  oi  afiiKgov  tqo- 
ytov  V.  446  erklärt  bitte.  Ich  verstehe  sie  nicht:  denn  axri(iccili(o  kann 
doch  nur  heiszen  ^bilden,  formen,  eine  Gestalt  geben',  nicht  *mit  Fi- 
guren besetzen',  und  dasz  dieser  Vers  nicht  eine  Ankündigung  des 
nachfolgenden  Schild  Zeichens  ist,  zeigt  ja  das  nachfolgende  di,  wo- 
mit eben  ein  Fortschritt  der  Rede  gegeben  ist.  Es  musz  also  V.446 
eine  Beschreibung  von  der  GrÖsze  des  Schildes  enthalten;  dafür  aber 
wftre  der  Ausdruck  'der  Schild  ist  auf  eine  nicht  geringe  Weise  ge- 
formt' nicht  nur  viel  zu  kahl,  sondern  auch  incorrect.  Da  man  sich 
nun  mit  Recht  an  dem  doppelten  VQOTtov  V.  444  und  446  gestoszen  hat, 
so  hatten  Schütz  und  Prien,  statt  an  der  ersteren  ganz  gesunden  Stelle, 
die  Corruptel  in  unserem  Verse  suchen  sollen.  Ich  vermute  daher  daaz 
Aesch.  statt  ov  afiiXQOv  xQonov  geschrieben  hat  ov  aiit^gov  rQ0%6v 
(ähnlich  wie  V.  470)  und  dasz  danach  ein  Vers  ausgefallen  ist,  der 
nicht  nur  ein  jenen  Acc.  regierendes  Particip  wie  q)€dvovaa  oder  dgl., 
sondern  auch,  nach  der  Analogie  der  anderen  Botenreden,  eine  Er- 
wahnaug  des  furchtbaren  ff^fux,  des  Schildzeichens,  enthielt. 

Danach  umfaszte  dieses  Botenwort  16  Verse ,  und  die  von  Ihnen 
in  der  Erwiderung  des  Königs  vollkommen  erwiesene  Lücke  wfire  also 
auf  7  Verse  zu  setzen.  Wenn  Sie  nun  aber  V.  453  auf  alle  F&lle  rich- 
tig das  fiberlieferte  tovöe  in  raös  geändert  haben,  was  hindert  uns 
dann  die  Lücke,  statt  vor  V.  453,  nach  diesem  anzunehmen?  Und 
sich  für  das  letztere  zu  entscheiden  sind  doch  zwei  sehr  gewichtige 
Gründe  vorhanden.  Erstlich  scheint  Tcifinoifi  Sv  i^dri  taSs  die  un- 
mittelbare Antwort  auf  des  Boten  Worte  xal  rade  g^cau  nl^ntB  xov 
q>€Qiyyvov  einzuleiten.  Sodann  aber  kann  das  Perf.  »al  dii  ni'm^k.nxm^ 
wie  Sie  mit  Sicherheit  erklart  haben,  nur  die  im  Geiste,  intellectuell, 
schon  vollzogene  Entsendung  desMegareus  bezeichnen,  da  er  in  Wirk- 
lichkeit ja  noch  ebenso  wenig  wie  einer  der  anderen  Führer  an  eins 
der  Thore  abgeordnet  ist;  wenn  aber  unmittelbar  nach  niiinoifi  av 
rfiti  dasselbe  Verbum  in  anderem  Tempus  folgte ,  so  mäste  jeder  Zu- 
hörer eine  Selbstverbesserung  herausTorstehen  und  fcbmi.it%ttt  auf  die 
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wirklich  schon  erfolgte  Enfsendnn«r  beziehen.  —  Pie  gante  Stelle 
habe  ich  demnach,  am  die  Möglichkeit  der  AostQUang  einer  so  grossen 
Lficke  praktisch  sii  erweisen,  Ihren  Andeotangen  folgend  so  so  formei 
versncht : 

Wol  send^  ich  diesem,  und  gewis  nicht  ohne  Glück,  453 

Als  nächsten  Ge|;ner  jenen  Oott ,  den  Ittstemd  er 
Herausgefordert,  univree  Lands  nralten  Hort. 
Der  ist  ein  Bürge  Inr  die  Freiheit  dieser  Stadt. 
Der  wilde  Kriegsgott,  seine  Burg  vertheidigend , 
Wird  jenen  Eitlen,  welcher  nur  mit  Worten  prunkt. 
Aus  seines  Wahnsinns  schwindelhohem  Dunstgebild 
Darniederschlendern,  rfischer  wol  als  er's  erklomm. 
.  Auch  ist  ein  Gegner  ihm  bestimmt  Ton  Thatenpmnk  usw.      454 

IV  Wir  kommen  znm  vierten  Redenpaar.  Der  Königsrede  gibt  di« 
Ueberlieferung  20  Verse,  von  denen  aber  die  letzten  5  bis  7  von  Dio- 
dorf,  Hermann  und  Ihnen  nm  die  Wette  angefochten  werden.  Ja  Sie 
thnn  mit  den  Worten  'wer  in  so  abscheulichem  Flickwerk  Worte  des 
Aeschyios  sehen  kann,  mit  dem  ist  weiter  nicht  zu  rechten  nwhtn 
reden'  eine  Anzahl  jener  Verse  so  grflndlich  in  Acht  und  Bann.daii 
ich  mit  meinem  Bedenken  gegen  Ihre  Athetese  mir  fast  wie  ein  Keticr 
vorkam  und,  ich  gestehe  es,  erst  das  Beispiel  Weils,  der  sich  a.  0. 
S.  836  der  geächteten  tapfer  annahm ,  mich  ermutigte  einen  Rettongs- 
versuch  zu  machen.  So  bitte  ich  Sie  mich  dennoch  anzuhören.  Gevis 
gibt  uns  die  Ueberlieferung  an  jener  Stelle  abscheuliches  Flickwerk, 
das  in  dieser  Gestalt  nie  nnd  nimmer  von  Aesch.  herrühren  kann;  aber 
ist  nicht  dlis  Flickwerk  so  schlecht,  dasz  es  auch  nicht  füglich  einen 
Interpolator  zugetraut  werden  darf?    Es  würde  sich  ja  nemlich  hiar, 

''  da  bei  dem   Umfang  der  verderbten  Stelle  von  einer  wolgemeiotei 
Versißcation  und  Ergänzung  einzelner  Glosseme  nicht  die  Rede  seia 
könnte ,  um  eine  absichtliche  Fälschung  des  Textes  handeln ;  'byian- 
tinischer  Färwitz'  müsle  hier  im  Drange  des  Schaffens  den  Dichter 
bereichert  und  verunstaltet  haben.    Ich  glaube  nun  Oberall  nicht  leiebl 
an  einen  solchen  Schaffensdrang  bei  den  nachalexandrinischeo  Lesers 
und  Abschreibern  des  Aesch. ;  wol  mag  hier  und  da  ein  verstflinineller 
Vers  nothdürftig  von  ihnen  ergänzt,  ein  Glossem  als  vermeinllicbes 
Versfragment  zurechtgeflickt  sein ,  aber  dasz  ^dummdreister  Ftirwib 
wirklich  mit  Absicht  gefälscht  haben  sollte,  davon  ist  mir  selbst  das 
Fehlen  des  V.  176  im  Med.  noch  kein  Beweis.    Indessen  nebmeovir 
an  unserer  Stelle  einmal  eine  Fälschung  an:  wie  wunderbar  müste  der 
Mann  organisiert  gewesen  sein,  der  im  Stande  war  allen  metriscbea 
und  grammatischen  Anforderungen  zu  genügen,  5 — 7  Verse  i«  hioe«' 
die  jeder  für  sich  so  wenig  den  Stempel  der  Unechtheit  tragen,  das« 
die  grasten  Kritiker  unter  einander  nicht  einig  sind,  ob  etliche  roa 
ihnen  und  welche  dem  Aesch.  zugeschrieben  werden  müssen,  and  der 
trotz  alledem  in  diesen  an  und  für  sich  richtigen  nnd  schöocn  Versea 
völlig  zusammenhangslose  Gedankensplitter  gab,  die  einen  SchulkoaD^ 
nicht  entfernt  hätten  befriedigen  können !    In  der  That,  ein  solebf 
Fälscher  wäre  ein  psychologisches  Räthsel.  —  Anderseits  aber,  '"• 
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sahlreieh  and  in  Anberracht  der  aoverstandigen  und  lässigen  Abschrei- 
ber leicht  erklärlich  sind  die  Lacken  in  unseren  Handschriften  und  die 
darch  das  Nachtragen  ausgelassener  Verse  entstondenen  Versetzungen ! 
Liegt  jla  denn  nicht  die  Vermutung  viel  näher,  dasz  jene  verdächtigten 
Yerse  wirklich  von  Aesoh.  herrahren  und  nur  in  Unordnung  geralhen 
aiod?   Ordnen  wir  sie  einmal  so : 

i%^i^g  yccQ  avi^f  avdiß  ^^  ^votrjcsexcci, 
IvvotocTOv  dl  nokaidovs  in   aönldav 
^SQv^'  0  (ihv  yaq  nvqnvoov  Tvq>w   l%u^ 
^Tiu^ßi^  de  2^vg  itazriQ  in   aomdog 
atadaMg  fjaxat  Sia  XBQOg  ßikog  tpkiyav.  494 

Toiaöe  ^ivxoi  nQoagtlksia  öa^fiovmv '  >  496 

sl  Zivq  ye  Tvqxa  7ia(fieQmreQ0g  (Aaxy  498 

(%ovn(o  T^g  bIös  Zf^vd  nov  vixoiiisvov) ,  495 

ngog  xav  »gaxavvxfov  iöfUv^  ot  ö  Tfaoafjiivtov.  497 

ilxog  de  nga^etv  avdQccg  od   avxiaxaxag  499 

'TneQßlfd  xe  Tcoog  koyov  tov  ötjuaxog  500 

amxiiQ  yivon  av  Zeig  in^  aanidog  tv%(ov.  501 

Dann  brauchen  wir,  abgesehen  von  der  Umstellung  einiger  Verse,  in 
der  Ueberiieferung  gar  nichts  zu  ändern  als  nur. V.  497  das  d^  vor 
iaiiiv  zu  streichen,  und  wir  haben  eine  des  Aesch.  nicht  unwürdige 
gesunde  Gedankenentwicklung  gewonnen.  Denn  nach  Erwähnung  der 
die  Feinde  Zeus  und  Typhon  darstellenden  Schildzeichen  fahrt  Eteokles 
fort:  ^folgehder  Art  freilich  ist  der  Schutz  den  diese  Götter  ihren 
Schützlingen  zutheil  werden  lassen:  wenn  anders  Zeus  mächtiger  ist 
als  Typbon  (und  noch  nie  hat  man  den  Zeus  irgendwo  unterliegen 
sehen),  so  stehen  wir  im  Schutz  der  siegenden,  jene  der  besiegten 
Göiter.  So  ist  es  natürlich  dasz  es  den  feindlichen  Männern  ebenso 
ergehen  wird  (wie  den  feindlichen  Göttern),  und  dem  Hyperbios  dürftd 
gemasz  der  Bedeutung  des  Zeichens  der  auf  dem  Schild  befindliche 
Zeoi  ein  Retter  werden.'  Das  ist  freilich  ein  wenig  breit,  es  könnten 
Zwischenglieder  fehlen;  aber  es  ist  nichts  incorrectes,  nichts  unpoeti- 
sches darin,  jeder  Gedanke  flieszt  natürlich  aus  dem  vorhergehenden 
und  nirgends  ist  eine  Tautologie  —  wer  dürfte  denn  behaupten  dasz 
die  Verse  unaeschylisch  waren?  —  Die  Ausstellungen  aber,  die  man 
im  einzelnen  gemacht  hat,  sind  leicht  zu  erledigen.  Das  (levxoi  V.  496 
ist  jetzt  vollkommen  an  seiner  Stelle:  denn  daraus  dasz  Eteokles  ge- 
sagt hat  *die  feindlichen  Manner  führen  feindliche  Götter  auf  ihren 
Schilden'  könnte  jemand  schlieszen  dasz  beide  Männer  gleich  gut  be- 
schützt seien  —  darum  fügt  er  hinzu:  ^freilich  wirkt  ihre  Freund- 
schaft in  folgender  Weise.'  Wenn  Sie  ferner  das  Wort  nQO<Sg>lkei€i 
als  tragisches  ana^  slQtniivov  angreifen,  so  appelliere  ich  in  Bezug 
auf  dies  völlig  analog  gebildete  Substantiv  (das  schwerlich  einem 
Fälscher  in  den  Sinn  gekommen  wäre)  an  Ihre  eignen  Worte  S.  773 : 
*  wohin  sollte  es  kommen,  wenn  alle  solche  anal  dqr^^Uva  aus  dem 
poetischen  Lexikon  zu  streichen  wären,  und  zumal  dem  Aeschylei- 
scheo?'    Wie  aber  vollends  Frien  an  der  Form  TV^oo  als  Gen.  von 
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Tvq>cig  nnd  gar  an  rl  nnd  yhoa  Sv  V.  501  hat  Anatoas  nehmen  können, 
ist  mir  auch  bei  der  überlieferten  Reibenfolge  der  Verse  rathselhaft; 
denn  yivovt  av  ist  doch  nnr  eine  andere  Aus dracks weise  fär  fixo^ 
yBviflBiS^cii, 

Sollte  es  mir  gelangen  sein  Ihre  Bedenken  gegen  die  von  Iboeo 
verachteten  Verse  zu  erledigen  ?  Dann  würden  wir  in  der  allerdin^ 
angewöhnlich  gedehnten  Breite  des  Redeschiasses  einen  neuen  indirec- 
ten  Beweis  für  den  von  Ihnen  behaupteten  Parallelismns  haben  (denn 
ohne  dies  Streben  nach  Süsserem  Gleichmasz  bitte  der  Dichter  schwer- 
lich jene  Gedanken  so  gereckt  wie  er  gelhan  hat),  aod  wir  hfitten  oor 
den  Ansprach  aufzugeben,  dass  eben  dies  vierte  Redenpaar  eine  Basis 
für  Ihren  Beweis  mit  abgeben  solle,. weil  darin  schon  von  vorn  hereii 
die  Gleiobzabl  der  Verse  gegeben  sei.  Zu  diesem  Range  eines  Graoii- 
nnd  Ecksteins  Ihrer  Theorie  hoffe  ich  das  sechste  Paar  za  erhebes; 
▼orlfiofig  aber  haben  wir  die  vierte  Botenrede,  die  in  der  Ueberlie- 
ferung  nur  15  Verse  zählt,  darauf  anzusehen,  ob  mit  Noihwendigkeit 
eine  Lücke  anzunehmen  ist,  so  dasz  auch  ihr  mit  WahrscheinlieUeit 
20  Verse  zugesprochen  werden  können. 

Weil  vermutet  dasz  nach  V.  473  ein  Punkt  za  setzen  und  daoacii 
mehrere  Verse  ausgefallen  seien,  die  eine  ausführlichere  Schilderauj 
des  Typhon  enthalten  bitten.  Aber  V.  474  schlieszt  sich  in  der  Uebar- 
lieferung  so  knapp  und  straff  an  den  vorhergehenden  an ,  dasz  hier 
eine  Lücke  anzunehmen  nicht  blosz  nicht  nothwendig  ist,  sondern  alle 
Wahrscheinlichkeit  gegen  sich  hat;  hier  einen  Keil  hineintreiben  hiesie 
alle  Fugen  sprengen.  Dagegeu  ist  zwischen  V.  476  und  77  unverkeDi^ 
bar  eine  Lücke;  denn  nicht  nur  ist  die  Construction  der  Verse  oq^smii 
TcksxtavMai  neQl6QO(iov  nviog  \  nqooridaipioxai  xoikoytiatOQog  nvnhn^ 
woran  bereits  Schütz  mit  vollstem  Recht  Anstosz  nahm,  noch  von  oia* 
mand  ausreichend  erklirt  (was  ist  xvvog  xoiloyaatogog  »vkIovI  ^^ 
wie  kann  es  vollends  von  diesem  xvzog  heiszen ,  dasz  es  ^mit  Scbliri- 
genwindungen  am  Boden  befestigt  ist'?),  sondern  es  ist  auch  rfitbsel- 
haft  was  die  Schlangen  hier  als  blosze  Randverzierung  sollen  —  b'* 
keinem  andern  der  Schildzeichen  kommt  derartiges  vor.  Sicherlich 
gehörten  nach  Aesch.  Darstellung  die  Schlangen  mit  zur  Gestalt  des 
Typhon,  sonst  bitten  sie  hier  gar  nichts  zu  thun ;  TCQoarfddqftff^fi^  '^' 
—  von  wem  könnte  das  passender  ausgesagt  sein  als  von  dem  0b^ 
heuer  selbst,  das  ja  gerade  von  Zeus  an  den  Boden  gekettet  irird. 
Dadurch  würde  auch  V.  500  nQog  loyov  vov  C'qficttog  erst  seine  »oUe 
Erklirnng  finden.  Endlich  musz  in  einem  Verse ,  der  nach  477  folgte. 
Hippomedon  irgendwie  persönlich,  etwa  als  Schildträger,  erwibot  ge- 
wesen sein ;  sonst  bitte  der  Zuschauer  das  avxog  V.  478  kaam  aDden 
als  auf  Typhon  beziehen  können.  So  wage  ich  mit  Beoatzong  ^ 
Hesiod  Theog.  820  ff.  die  lückenhaae  Stelle  etwa  so  wiederzogebeo 

Am  Rand  der  Wölbung  ringelt  sich  die  Schlangenbrut,        ^^^ 
Die  aus  den  Schaltern  ihm  erwächst;  sie  lechzen  dort 
Mit  dunklen  Zangen,  aas  den  Aagen  sprühet  auf 
Ein  grauenhafter  Feaerglanz,  wie  nächtiger  Blits. 


F.  Ritschi:  Parallelismus  der  7  Redenpaare  in  d.  Sieben  g.  Theben.  8t 7 

• 

Das  Ungeheuer  liegt  gefesselt  eaf  dem  Grund 

Des  hohlen  Schildes,  aber  dennoch  tobt  er  fort,  477 

Vor  seinem  Träger  Schrecken  kündend  rings  umher. 

Der  selber  aber  usw. 

Danach  würden  die  Reden  des  vierten  Paares  aaf  je  20  Verse  zn 
setzen  sein.   Wenn  ich  aber,  durch  Vertheidigang  der  Verse  495 — 501 
ond  durch   entsprechende  Vergröszerung  der,  wie  mir  scheint,  nn- 
zweifelhaft  verstäromelten  Botenrede  am  5  Verse,  Ihrer  Beobachtang 
ein  Hauptfundament  entzogen  zn  haben  scheine,  so  hoffe  ich  nicht  nur 
dafür  im  sechsten  Redenpaar  Ersatz  zu  geben ,  sondern  ich  will  aach 
gleich   bei   dieser  Gelegenheit  eine  andere  Beobachtung  mittheilen, 
deren  groszes  Gewicht  fflr  den  Nachweis  der  Responsion  in  diesen  7 
Redenpaaren  Sie  nicht  verkennen  werden.    Ich  habe  nemlich  die  Be* 
merkung  gemacht,  dasz  in  der  Regel  genau  an  derselben  Stelle,  wo 
der  Bote  die  Beschreibung  des  Schildprunkes  der  Feinde  beginnt,  der 
König  denjenigen  Helden  namhaft  macht,  den  er  dem  vom  Boten  ge- 
nannten Fürsten  entgegenstellen  will.    Diese  formelle  Responsion  ist 
ZQgleich  eine  schön  angelegte  Gedankensymmetrie :  es  soll  dem  thö- 
richten  Prahlen  der  Feinde  jedesmal  an  der  entsprechenden  Stelle  die 
schlichte  Thatkraft  der  thebanischen  Helden  entgegengestellt  werden. 
Natürlich  konnte  das  nicht  im  siebenten  Paar  geschehen:  dennEteokles 
durfle  von  sich  selbst  nicht  mit  der  Ausführlichkeit  reden  wie  von 
schien  sechs  Kampfgenossen;  dort  tritt  der  Beschreibung  von  Poly- 
neikes  Schildzeichen  an  derselben  Stelle  der  Königsrede  eine  Betrach- 
tung über  Dikes  Verhältnis  zu  Polyneikes  entgegen.     Aber  im  ersten 
Fear  ist  der  Vers  des  Boten  ixH  d'  iitiqq>QOv  a^fi'  ht    aanldog  rode 
der  zehnte  vom  Ende;  derselbe  Vers  in  der  Erwiderung  des  Königs 
lautet:  iya  6h  TvÖu  kbövov  *Aoxa%Qv  tdxov.    Im  zweiten  Paar  sind 
die  entsprechenden  Verse  die  fünftlelzten ;  im  4n  (wo  die  Beschreibung 
des  Scbildzeichens  den  grösten  Umfang  hat)  folgen  sie  schon  nach  den 
ersten  drei  Zeilen;  im  6n  (wo  des  Schildes  nur  sehr  kurz  Erwähnung 
geschieht)  sind  sie  die  siebenten  vom  BTude  (wenn  wir  nemlich,  was 
Sie  aus  inneren  Gründen,  an  diese  Zählung  gar  nicht  denkend,  als 
nothwendig  nachgewiesen  haben ,  V.  600  q>tlBt  6i  atyocv  tj  Xiyeiv  xa 
xalQUt  hinter  V.  605  setzen  und  auf  Lasthenes  beziehen).    Solche  ge- 
naue Responsion,  die  in  vier  Redenpaaren  ganz  unzweifelhaft  ist,  kann 
sich  nicht  zufällig  gemacht  haben ;  die  Absiebt  des  Dichters  ist  darin 
unverkennbar.    J.a  hier  liegt  ein  constantes  Gesetz  so  deutlich  vor, 
dasz  in  meiner  Beobachtung  nicht  nur  eine  Bestätigung  der  von  mir 
im  dritten  Redenpaar  nach  V.  446  angenommenen  Lücke  von  öiner 
Zeile  enthalten   ist  (indem  alsdann  die  entsprecheuden  Verse  icxif- 
^rictai  d'  aaitlg  xtA.  und  nal  d^  ninefLitvat  xxL  in  beiden  Reden 
die  achte  Stelle,  vom  Ende  gezählt,  einnehmen),  sondern  wir  haben 
darin  auch  ein  Mittel  i)  dem  arg  zerrütteten  fünften  Redenpaar  den 
Umfang  der  verschiedenen  Lücken  annähernd  zu  bestimmen. 

Gehen  wir  denn  zu  diesem  Paar  über,  welches,  durch  Versver-  V 
Setzungen  und  Lücken  mehr  als  alle  andern  verunstaltet,  Ihrer  geist- 
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reichen  CombiDation  nad  Ihrer  scharfsinnigeo  Beobacbtanf  der  Aoa- 
logie  mehr  aU  alle  anderen  an  verdanken  hat.  Klar  isl  aoniehat,  daas 
nach  V.  509  ein  Vera  auagefallen  iat ,  in  welchem  Parthenopaeoa  aam- 
haft  gemacht  war.  Unwiderleglich  ist  Ihre  Bemerkung,  daaa  sowol 
die  Sache  an  sich  fordere  daaa  der  Bote  nicht  bis  V.  638  in  RithselB 
apreche  von  einer  Peraon ,  deren  Namen  der  Zuachaner  und  in  Draan 
der  König  niohl  wiaae,  ala  aneh  namentlich  die  Analogie  der  öbrigea 
Botenreden,  in. denen  immer  der  jedesmalige  Held  gleich  an  AnfaDg 
genannt  sei,  jenen  Versansfall  beweise.  Wenn  dagegen  Weil  ein- 
wendet ,  es  scheine  gerade  in  den  Intentionen  des  Dichters  au  liebes, 
im  schärfsten  Contraat  dem  Zeus  (V.  öl3)  einen  Jangling  von  naiDeo> 
loser  Herkunft,  ein  schönes  Knabengesicht  enlgegenaustellen,  und  dä- 
mm nenne  er  ihn  nicht  sogleich  im  Anfang  der  Rede,  ao  verschligft 
das  gegen  Ihre  Beweisgrftnde  nicht  daa  mindeste:  ob  der  Dichter  den 
Namen  Parthenopaeoa  nannte  oder  nicht,  immer  mnste  die  Schildenug 
eines  Menschen ,  der  sich  vermasa  aach  trota  dem  Zena  Theben  a«  er- 
obern, das  gleiche  Entsetzen  erregen.  —  Ob  Sie  dem  Y.  530,  der  uek 
offenbar  verirrt  hat,  eine  passende  Stelle  hinter  jenem  Verse ,  der  den 
Parthenopaeoa  nannte,  anweisen,  werden  wir  spater  aehea ;  nothweodkg 
iat  er  vor  V.  510  keineswegs. 

Während  aber  der  Anfang  der  Botenrede  Ihnen  nnsweifelhaft  seine 
Restitntton,  so  weit  sie  möglich  ist,  verdankt,  mnaa  ich  am  Sckluaa 
derselben  mehrfach  Ihren  wol  allzu  kühnen  Combinationen  entgehe»- 
treten.  Wenn  Sie  nemlich  die  letzten  Verse  des  Boten  so  construieren: 
tpi^ei  d^  vfp^  avty  qpcota  Kudfultov  ?ya,  524 

mg  nUSat   ht  avd^l  r^d '  lanua^M  ßilfi^  5£ 

Ißlfl^lwa  tov  qdgowog.]  6  iij  toioao   av^^,  53B 

liboixog  "Aifyu  i*  ixxlv<ov  »aXag  %Q(Hpagj  539 

ii^av  lotjuv  ov  »axTikfvCHv  fur^i^,  526 

lia»ifag  sccAsvdov  d'  ov  ntnat6%vveiv  n6(fov,  .  527 

worauf  dann  die  zwei  Verse  gefolgt  seien,  worin  der  Bote,  wie  inuner 
am  Schlnsz  seiner  Rede ,  deh  König  aufgefordert  habe  auf  einen  LOch- 
tigen  Gegner  für  den  eben  geschilderten  Helden  bedacht  au  sein  :  so 
statuieren  Sie  freilich  diese  Lacke,  wie  die 'Analogie  der  anderen 
Reden  zeigt,  mit  vollstem  Recht,  aber  die  vorhergehenden  vier  Verse 
geben  doch  in  Ihrer  Constitution  keineawegs  einen  so  befriedigenden 
Sinn,  dass  dadurch  die  starken  Umänderungen  des  flberlieferten  Text^ 
gerechtfertigt  wurden.  Erlauben  Sie  mir  denn  Ihrer  Conjectnr  gegen- 
über  auf  die  Handschriften  zurflckzugehen  zu  einem  Besseruogsver- 
suche:  Sicherheit  wird  freilich  in  diesem  Wirrsal  nicht  zu  erreichen 
aein,  aber  es  wird  sich  doch  vielleieht  einiges  als  unecht  snsacheidea, 
hier  und  da  ein  fester  Punkt  gewinnen  lassen. 

Zunächst  haben  Sie  mit  völliger  Bestimmtheit  V.  530  ala  an  die- 
ser Stelle  ungehörig  bezeichnet  und  ebenso  den  Namen  Ha^evo- 
natog  V.  528.  Ich  möchte  aber  nicht  glauben  dasa  das  unmittelbar 
darauf  folgende  Wort  ^AgKag  gleichfalls  unecht  sei ;  wir  können  es 
nicht  faglich  entbehren,  weil  erstlich  die  Bezeichnung  des  Subjeots 
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20  Soix€j  nachdem  im  vorhergehenden  von  der  Sphinx  die  Rede  ge- 
wresen,  nolhwendig  ist,  sweitens  aber  eine  Erwähnung  der  Heimat  des 
Kriegers  wegen  der  fictxga  »iXevd'og  und  des  fUroinog  "Af^u  wQn- 
schenswerth  scheint  —  Was  bedeutet  aber  iWdv  V.  526?  So  wie 
es  dasteht,  kann  es  nnr  heiszen:  *  gekommen,  hierher  gekommen'; 
das  waren  aber  alle  Sieben,  mit  jenem  Particip  wflrde  also  von  Par- 
thenopaeos  nichts  besonderes  ausgesagt  werden,  es  wflre  gana  mOasig. 
So  kann  ich  mir  das  Wort  nur  erkUren,  wenn  eine  ErwAbnnng  der 
fUTKQa  xiksv^og  unmittelbar  voraufgegangeu  ist;  demnach  vermuto 
ich  mit  Bestimmtheit,  dasc  die  beiden  Verse  526  nnd  527  ihren  Platz 
mit  einander  vertauscht  haben  und  der  sweite  (naiarlich  mit  der  Les- 
•rl  des  Med.  xccvwaxvvitv)  voran  stehen  moss.  —  Endlich  aber,  so 
IreCriich  der  Ausdruck  iiixoixog  "Agyu  zu  ntmriJievceiv  fift^i/v  passC 
ond  dies  seltene  prosaisch  klingende  Verbum  in  echt  Aeachyleiaeher 
Weise  gerade  im  Hinblick  auf  (ihotTcog  (denn  die  Metoeken  trieben 
eben  gewöhnlich  Krimerei)  gewfthlt  zu  sein  scheint —  man  denke  nur 
an  "jiiffig  %(fvaa(ioißog  tfmfiormv,  den  Leiohenbanquier ,  Ag.  418  und 
ihnliches  —  so  wenig  kann  ich  mir  das  inxlvmv  luilag  x^fagnig  iai 
Monde  des  Boten  erklaren.  Denn  Parthenopaeos  hat  ja  bisher  nur  ge- 
prahlt ond  gedroht,  und  diese  Drohungen  könnte  doch  selbst  der  ängst- 
liche Bote  nicht  als  Thaten  betrachten;  aber  nur  mit  soloheu  kano  man 
*  Pflegelohn  zahlen'.  Dazu  klingt  der  Vers  mir  immer  wie  eine  Re- 
miniscenz  aus  einer  Stelle,  wo  ironisch  vom  ^Heimzahlen  herlichen 
Lohnes'  die  Rede  gewesen  ist  —  xakog  wie  V.  562  gebraucht — ; 
sollte  vom  wirklichen  Zahlen  der  xQogxtl  gesprochen  werden,  so  war 
es  passender  bloss  r^o^cr^^oder  xalllitxag  xffotpag  inxlvitv  zu  sagen. 
Hierher  gehören  also  die  Worte  gewis  nicht;  da  Sie  ja  aber  zn  Anfang 
der  Köoigsrede  mit  voller  Evidenz  eine  grosze  Lücke  nachgewiesen 
haben,  so  ist  es  mir  ganz  unzweifelhaft  dasz  wir  des  Boten  Worte 
nur  bis  xotoai*  avi^g  V.  528  haben,  indem  hier  die  zwei  Verse  ver- 
loren gegangen  sind,  welche  die  Mahnung  an  den  König  enthielten, 
dasz  aber  dann  V.  529  ond  530  Reste  aus  jener  ersten  grossen  Lücke 
der  Königsrede  sind,  die,  in  ihrer  Abgerissenheit  den  Worten  des 
Eteokles  vorangehend ,  später  nicht  mehr  als  dorthin  gehörig  verstan- 
den nnd  zur  Herstellung  einer  grammatischen  Verbindung  dem  Boten 
zugewiesen  wurden.  In  des  Königs  Munde  passt  ein  ironisches  ff^ixoi^ 
%og,'ji^H  d'  iuxivmv  Kalitg  t^o^^a^.  vortrefflich  auf  Parthenopaeos, 
zumal  da  dies  eine  Beziehung  auf  des  Boten  Worte  ftiroxxo;  "Af^u  und 
nanriXBvcHv  ^i%fiv  enthalten  wttrde.  Dasz  aber  auch  V.  530  sehr  pas- 
send von  Eteokles  gesprochen  wird,  liegt  auf  der  Hand;  dann  aber  hat 
meine  Annahme,  dasz  er  mit  V.  529  gar  nicht  verschoben,  sondern  nur 
das  Zeichen  des  Eteokles  von  den  Abschreibern  um  zwei  Verse  zn  splt 
gesetzt  ist,  unendlich  viel  mehr  Wahrscheinlichkeit  als  die  Ihrige,  dasz 
er  oben  vor  V.  510  seinen  rechten  Platz  habe.  Dasz  also  V.  529  nnd  530 
dem  König  und  nicht  dem  Boten  gehören,  scheint  mir  so  gut  wie  ge- 
wis, und  in  Bezug  darauf  hoffe  ich  Ihre  Beistimmung  zu  erlangen ;  den 
Schlnaz  der  Botenrede  aber  verancbe  ich  so  wiederherzoatellen : 
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qfiQH  d*  vqii*  crvT^  (pma  KaöfiBlmv  iva, 
mg  nXBt&v*  iit^  iv^ql  xmi*  lanveod-cti  ßiXi^, 
fiaKQag  xeAcvOvv  d'  ov  nccraiaxweiv  itoqov^ 
iXd'tov  d   kixev  oi)  xantiksvanv  fia%t?v 

"AffyBi  (iixot%og  ^A^ttag  ode,  voioad^  cev^Q 

Hier  folgten  dann  mit  Ähnlicher  AnknQpfung  wie  V.  ^  die  beiden  von 
Ihnen  vermissten  Verse,  welche,  die  Mahnung  an  den  König  enthaltend, 
zugleich  mit  dem  Anfang  der  folgenden  Erwiderung  Terioren  giengen, 
etwa  dieses  Inhalts: 

t/v'  «vekoX(iov  ot^CTM  q>BQfyyvov;  ^ 

t/v',  elni,  xa^at  x'^ds  x^  ^cof*^  SoTieig; 
Mit  welchem  Nachdruck  in  der  Ton  mir  versuchten  Restitution   das 
Subject  ^Ai^iig  oie  am  Ende  des  Satzes  steht,  wie  das  ik^dv  jei&l  im 
voraufgehenden  Verse  seine  Erklärung  findet ,  wie  (UxoiHog  den  Aus- 
druck %anfilevcetv  (i^€c%fiv  veranlaszt  hat  —  das  alles  bedarf  kaum 
einer  Hinweisung;  nur  bemerke  ich  noch  dasz  nun  erst  das  bewan- 
dernde  TOiotfd'  avi^Q  passend  erscheint,  während  es  in  Ihrer  Restitolioa, 
unmittelbar  nach  der  Beschreibung  des  Schildzeichens,  nicht  recht 
motiviert  ist.  —  Auch  der  Hergang  des  Verderbnisses  ist  nach  meiner 
Conjectur  leicht  erklärlich.    Wenn  nemlich  an  den  letzten  der  ge- 
retteten Verse  des  Boten 

"Aifyei  i^hoiiiog  ^AQitag  oÖe.  xotoai*  ivf^q 

sich  unmittelbar  die  ersten  der  aus  der  Königsrede  erhaltenen  Zeilen 
anschlössen : 

IkhoiMog^  "Agyet  d'  iuxlvmv  nctkitg  xqcHpig  %xl,. 
und  man  in  verzeihlichem  Misverständnis  diesen   und  den  folgenden 
Vers  nv^otg  ijcHlu  noch  dem  Boten  beilegte,  so  rauste  ja  nothwendig 
das  erste  "Ai^Bi  fUxoixog  einem  als  Glossem  hinzugeschriebeuen  IIoq- 
^BvoTtaiög  weichen. 

Die  Botenrede  zählt  demnach ,  wenn  wir  nach  V.  509  eine  LQcke 
▼on  ^iner  Zeile  setzen  und  die  beiden  Verse  529  und  530  zwar  dem 
König  beilegen,  dafür  aber  die  beiden  schlechterdings  unentbehrlichen 
Schluszverse,  welche  die  Mahnung  enthielten,  substituieren ,  25  Verse. 
Nachdem  Sie  nun  in  der  Königsrede ,  zum  erstenmal  V.  531  richtig 
deutend,  ganz  unwiderleglich  drei  verschiedene  Lücken  nachgewiesen 
haben,  die  erste  zu  Anfang,  die  zweite  nach  V.  531,  die  dritte  nach 
V.  540,  so  gehört  allerdings  kein  sehr  starker  Glaube  mehr  dazu,  an 
es  wahrscheinlich  zu  finden  dasz  von  der  Königsrede  10  Verse  unter- 
gegangen sind,  die  mit  den  erhaltenen  15  (einscblieszlich  der  den 
Eteokles  zukommenden  Verse  529  und  530)  zusammen  ebenfalls  25 
ausmachten.  Die  dritte  LQcke  nach  V.  540  haben  Sie  auf  den  Umfang 
von .2  Versen  bestimmt,  unzweifelhaft  richtig;  denn  nach  meiner  oben 
erörterten  Beobachtung  musz  V.  534  lariv  8b  xal  rmd'  nxk.j  um  mit 
dem  entsprechenden  Verse  519  der  Botenrede  an  gleicher  Stelle  sa 
stehen,  der  zwölfte  vom  Ende  sein.  Für  die  zweite  Lücke  nach  V.531 
genügen  ebenfalls  2 — 3  Verse,  es  bieiben  also  für  die  erste,  die  grosse 
Lücke,  abgesehen  von  den  beiden  aus  dem  Schlusz  der  Botenrede  ihr 
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▼indieierten,  noch  5 — 6  Verse  so  erginzen,  deren  Inhslt  Sie  oichl  ge- 
motmasst,  nein  —  gefunden  haben.  Gestatten  Sie  mir  denn,  verehrter 
Mann,  dasz  ich  den  Schlnsz  der  Botenrede,  wie  ich  ihn  mir  denke,  nnd 
die  ganze  Erwiderung  des  Königs,  mit  Hälfe  Ihrer  feinen  Combinationen 
snr  Brgfnzung  der  Lacken,  in  dieser  Form  Ihnen  vorlege: 

Bote. 
Eb  scheint,  dem  langen  Wege  macht  er  Ehre  noch,  527 

Und  nach  der  Reise  niclit  za  feilschen  mit  dem  Mord  520 

Denkt  dieser  Sehn tsver wandte.    Sieh,  ein  solcher  Mann,  528 

Wen  wird  er  schaun  als  wehrbereiten  Schirm  der  Stadt? 
Wen  denkst  da ,  sag  es ,  hinzustellen  solcher  Kraft  ? 

onig. 
Kicht  gar  gefährlich  ist  der  Jfinglingsangen  Blitz. 
Wol  prahlt  der  Hecke,  dieser  schtitzverwandte  Mann» 
Und  herlich  zahlt  er  Argos  heim  den  Pflegelohn,  529 

Uns  Leiden  drohend,  die  ein  Gott  verhüten  magl  530 

Ihn  selber« trefft  es,  ihn  nnd  jenen  ganzen  Bund, 
Der  nnsrer  Heimat  Frieden  sich  im  Uebermat 
Verschwor  zu  brechen!    Traun,  zur  Lüge  wird  der  Schwur! 
Denn  so  die  Götter  ihnen  gönnten  jenes  Ziel,  531 

8o  wären  diese  Gönner  ja  des  Uebermuts. 
Nein,  nimmermehr!  die  Feinde  rufen  wach  sogar 
In  blindem  Wahnsinn  allen  Zorn  der  Himmlischen 
Durch  eben  jene  gottvergessne  Prahlerei:  532 

So  drohet  allen,  traun,  die  Schmach  des  Untergangs.  —  533 

Auch  dieses  Mannes,  den  du  nennst  den  Arkader,  534 

Harrt  uns  ein  schlichter  Kämpe,  dem  die  Faust  nur  blitzt       535 
Von  Thaten,  Aktor,  Bruder  des  den  ich  genannt.  536 

Der  lasset  nicht  der  Zungen  ungedämmten  Strom  537 

Ins  Thor  erbrausen,  uns  zu  wüstem  Leidenschwall,  53S 

Noch  den  hereingehn,  der  im  Feld  des  Schildes  frech  530 

Das  Bild  des  Unthiers,  jenes  Scheusals,  ihm  gezeigt.  5-10 

Nein,  diese  Sphinx  im  Wappen,  die  uns  dräuen  soll 
Mit  ihren  Fängen  und  des  Leibes  Ungestalt, 

Sie  richtet  einwärts  auf  den  Träger  wol  den  Grimm ,  541 

Wenn  sie  den  Lanzenhagel  fühlt  am  Thor  der  Stadt  —  542 

Ja,  ja,  so  Gott  will!  —  Dieses  wird  ein  wahres  Wort.  543 


Wenn  das  3e,  4e  nnd  5e  Redenpsar  im  Verlauf  der  Zeiten  schwer  VI 
gelitten  haben,  natflrlioh  niohl  sowol  durch  Nachlässigkeit  der  Ab- 
schreiber als  vielmehr  durch  schlimme  Beschädigungen  der  Urhand- 
sehrifl,  ans  welcher  die  jelst  noch  vorhandenen  Hss.  geflossen  sind, 
so  betritt  die  Kritik  im  6n  Paar  wieder  festeren  Boden ,  da  fast  nir- 
gends sich  die  Spur  einer  Lacke  zeigt.  Freilich  erklären  Sie  gerade 
hier  die  handschriftliche  Uebereinstimmung  der  beiden  Reden  in  Bezug 
auf  die  Verszahl  für  eine  trflgerische,  indem  Sie  in  der  Erwiderung 
des  Königs  mehrfache  Interpolationen  zu  entdecken  meinen ;  aber  ich 
fürchte  oder  ich  hoffe  vielmehr,  dasz  Sie  in  der  Verwerfung  der  lieber- 
lieferung  zu  weit  gegangen  sind,  nnd  ich  vertraue  noch  manchen  Vers 
vor  Ihrem  tödtlichen  Spiesz  zu  retten. 

Vortrefflich  haben  Sie  gleich  im  Anfang  der  Botenrede  eine  mit 
Aosfall  verbundene  Versetzung  von  Versen  nachgewiesen,  indem  Sie 
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flbeneitgeDd  dertbun  dass  V.  655  sieb  eor  aof  Polyneikes  bexieheo 
kann  und  deshalb  hinler  V.  558  gehört,  and  dass  naoh  V.  659  ein  Vers 
vermiszt  wird,  in  welohem  die  Etymologie  des  Namens  Polyneikes 
vollEOgen  gewesen  sein  mos«.    Aber  warnm  V.  664  fLfyufTov  "Affyu 
Tov  xaxcDv  dtdaüKalfyy  von  Ihnen  naoh  Hermann  aU  Interpolation  ver- 
dammt ist,  will  mir  nicht  einleachlen.    In  grammatisoher  Beziehung 
ist  gar  nichts  an  dem  Verse  so  tadeln:  Hermann  meint  swar  Vilde 
displicet  artieulus  rmv';  aber  wenn  jemand  als  Lehrer  jedweder  Scblecb- 
ligkeit  bezeichnet  werden  sollte,  so  war  der  Artikel  ganz  in  der  Ord- 
nung.  Was  beiszt  aber  (M^iyiaxov  SidaaTiakov'!  fragen  Sie.  Was  beiszt, 
frage  ich  dagegen,  fiiyag  7t^q>i]Tfjg  V.  592?  Aber  V.  554,  versicbero 
Sie,  ist  ersiohtliob  ^nichts  als  glossematische  Dittograpbie  von  xamr 
^Adgaatti)  tdiviB  ßovXivxi^Qiov*.     Mir  scheint  dagegen  dieser  letzte 
Vers  keineswegs  so  dunkel ,  dasz  er  der  Erkiarangen  bedurft  hiUe, 
und  sicherlich  wäre  auch  ßovXevxijQiov  nicht  durch  SiSdcKalov  an- 
schrieben  worden;  wir  mfisten  hier  also  gleich  von  vorn  hereio ab- 
sichtliche Pilschung  annehmen,  und  solche  wäre  doch  gerade  an  dieser 
Stelle  mehr  als  unwahrscheinlich.  Wirft  man  mir  aber  ein  dasz  Y.3J6 
doch  zu  ähnlich  sei,  als  dasz  er  unmittelbar  auf  554  hätte  folgen  köB- 
neu,  so  erkenne  ich  zwar  dies  Bedenken  als  wolbegrändet  an,  sehe 
aber  darin  nur  einen  Anlasz  zu  untersuchen ,  ob  vielleicht  einer  von 
beiden  Versen  hier  an  unrichtiger  Stelle  sich  befinde.    Und  sieb,  alle 
Bedenken  sind  erledigt,  wenn  wir  nach  Prien  V.  556  sugleich  mit^ 
dem  Polyneikes  zuweisen  und  hinter  V.  558  stellen.    Denn  die  Ver- 
setzung von  zwei  zusammengehörigen  Versen  ist  doch  gewis  oichl 
weniger  wahrscheinlich  als  die  von  einem  einzelnen.    Dann  haben  wir 
den  doppelten  Vorteil,  dasz  von  Amphiaraos  doch  offenbar  passender 
Polyneikes  als  Anstifter  des  Krieges  bezeichnet  wird  denn  Tydeos, 
und  dasz  nun  V.  559  das  handschriftliche  ölg  t   iv  xaXevry^  du  icb 
mit  Ihnen  glaube  festhalten  zu  mflssen,  nach  zwei  voraufgegangeoea 
Scheltezeilen  einen  bessern  Sinn  hat  als  nach  ^iner. 

V.  557  haben  Sie  die  filtere  Hermannsche  Conjectur  elg  bfioisnogov 
%iatv  der  neueren  ig  naxqog  (loiQav  %a<hv  mit  vollstem  Recht  vorge- 
sogen: denn  die  letztere  bringt  in  des  Boten  Rede  etwas  hinein,  woraof 
es  hier  schlechterdings  nicht  ankommt.    Aber  auch  mit  der  iit^res 
scheint  mir  das  richtige  noch  nicht  getroffen.    Der  Med.  gibt  %al  rov 
cov  ai^ig  ngoafiOQav  (der  Aeeent  auf  der  ersten  Silbe  ist  getilfl) 
adslqfAv.    Wenn  nun  aber  die  Emendation  von  Schatz  i^wftuit^^' 
Ofifucj  die  mit  vollem  Recht,  wie  es  scheint,  von  allen  Neueren  aner- 
kannt Ist,  den  Sinn  hat  *mit  Verachtung  das  Auge  hinwendend',  so 
passt  in  Hermanns  Conjectur  die  Praep.  eig  darum  nicht  recht,  ^veil 
Amphiaraos  den  Polyneikes  ja  nicht  mit  leiblichem  Auge  sieht,  ieder 
der  Sieben  steht  bereits  an  seinem  Thor;  Amphiaraos  kann  also  no^ 
sieb  den  abwesenden  vergegenwärtigend,  sein  Auge  in  die  Bicli|i"^ 
auf  jenen  lenken.   Daher  ist  es  mir  unzweifelhaft  dasz  in  dem  ^ii'f' 
losen  ftQoafiogav  des  Med.  die  einzig  hier  passende  Praep.  itgog  ticW 
erhalten  ist,  und  da  nun  fttr  adiXtpiov  nothwendig  «aezv  geschriebei 
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^%rerden  riobz  ,  so  haben  wir  ein  viersilbiges  zq  xaaiv  passendes  Ad- 
jectiv  oder  Sobstantir  zn  suchen,  von  dem  (lOQctv  als  verstammelter 
Deal  gelten  könne.  Dies  gesaohte  Wort  darf  aber  keinen  Schimpf, 
nicht  einmal  einen  Vorwurf  gegen  Polyneikes  enthalten:  denn  der 
Bote  spricht  zu  dem  königlichen  Bruder  des  letzteren  nnd  hat  sich 
alles  eignen  Urteils  aber  jenen  zn  begeben;  am  passendsten  würde  er 
ihn  in  diesem  Zusammenhang  als  fremdländischen  Ffihrer  bezeichnen. 
So  wage  ich  die  Vermulang,  dasz  Aesch.  geschrieben  hat  ncil  xov  öov 
€xv9ig  ngog  fiogayirfiv  xdaiv  i^VTCtuc^cov  o(i(ia.  Das  Wort  fio^cr- 
yhtig  findet  sich  sonst  zwar  nicht,  es  ist  aber  ebenso  oorrect  gebildet 
wie  z.  B.  lo%ayirrig^  womit  V.  42  alle  Sieben  bezeichnet  werden,  oder 
wio  ißdouaybriQ  V.  781.  Gerade  aber  weil  fio^  eine  lakedaemonische 
Ileeresabtheilnng  war,  wflrde  jenes  Wort  vortreiTtich  sich  eignen,  um 
den  Polyneikes  als  peloponnesischen  Fahrer  hinzustellen.  —  Evident 
aber  ist  bei  dieser  Annahme  der  Hergang  derCorruptel:  durch  Schreib- 
fehler ward  aus  ngog  (lOQayixriv  xaaiv  gemacht  ngog  hoqov  rtiv  itaaiv^ 
Qud  da  nun  der  Begriff  *  Schwester'  hier  handgreiflich  verkehrt  war^ 
so  verwandelte  man  ti}i/  %daiVj  zugleich  den  Trimeter  herstellend,  in 
i6£lq>B6vy  mit  dem  unverständlichen  TtQog  (lOQav  aber  wüste  man  nichts 
anzufangen. 

Vielleicht  erscheine  ich  Ihnen  hier  zu  kflhn  (obwol  gerade  bei 
Aesch.  die  Annahme  neuer  Wortbildungen,  die  von  ihm  ausgegangen 
nein  könnten,  in  mancher  Corruptel  am  sichersten  Heilung  schafft); 
ttobedenklich  aber  werden  Sie  mir,  wie  ich  hoffe,  in  einer  Verbesserung 
des  V.  560  beistimmen.  Können  Sie  dort  den  Pleonasmus  Xiyu  di  toot' 
§9tog  6uc  atofuc  ertragen?  denn  spricht  man  nicht  in  der  Regel  durch 
den  Mond?  Der  Vers  ist  im  Zusammenhang  noihwendig,  aber  auch 
abgesehen  davon  könnte  ich  ihn  wegen  des  zu  absurden  Zusatzes  von 
dia  axofia  zn  liysi  nicht  fflr  Interpolation  halten.  Es  steckt  also  ent- 
weder in  Xiyn  oder  in  dur  atofia  ein  Schreibfehler.  So  dttrfte  ich 
kanm  fehlgreifen,  wenn  ich  emendiere  qfXiyei  dh  xwt  iitog  dui 
öxoiia  *es  flammt  ihm  folgendes  Wort  aus  dem  Munde*.  Welches 
"Wort  könnte  besser  als  tpXiyBtv  das  jähe  Hervorbrechen  des  sitt- 
lichen Unwillens  bezeichnen?  und  eine  ähnliche  Verwendung  von' 
q>UyHv  findet  sich  V.  269  nglv  Xoyovg  . .  tpXfyeiv  %qtlttg  wto\  etwa 
soviel  als  *bevor  die  Worte  fiebern'. 

Demnach  schreibe  ich  die  ganze  schwierige  Stelle  V.5Ö2 — 560 so: 
%a%oiöt  ßi^Bi  Tcokka  TvÖicag  ßtavj 
TOv  avd(fO(p6vxriVy  xov  yt6Xe<ag  xuQaxxOQUj 
niyiaxov  "Agysi  xmv  ymh^v  didaaxaXov 
%al  xov  aov  av^ig  ngog  fioQoiyixriv  kccOiv 
i^xmxid^oov  Ofifia,  IloXvveiwyvg  ßlav^ 
^EQivvog  %Xrp:7JQaj  itf^noXov  q>6vov^ 
%axmv  X*  lAdgäcxa  xmvÖB  ßovXivxi^Qiov ^ 
dlg  X    iv  xeXevxy  xovvofk    ivdaxovfiBvog 
[jcoXviSxsvaxxav  vemimv  iQXJ^hflv] 
TtaXeT'   tpXiyBt  di  xovx^  Ijtog  dui  axofia' 
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So  wird  in  3  Versen  ron  Tydeos,  in  6  von  Polfiieikes  gesprochen: 
ein  Zahlenyerhfillttis  das  einigermassen  \n  Einklang  steht  mit  deaa 
Schnldverhältnis  beider  Helden.  —  Die  Verbesserungen  die  Sie  weiter- 
hin der  Rotenrede  satheil  werden  lassen,  namentlich  V.  568  und  V.  56&, 
scheinen  mir  höchst  preiswurdig;  nur  begreife  ich  nicht,  warum  Sie 
an  der  letstern  Stelle,  wo  Sie  (MitQog  nvfyriy  in  yovi^  itrjyipf  verwaa- 
deln*^),  das  handschriftliche  rh  . .  xlj  wodurch  die  Glieder  der  Ver- 
gleiehnng  susammengehalten  werden,  in  di  . .  di  geändert  haben.  Da« 
durch  verlieren  die  beiden  Verse  566  und  566  alle  Besiehnng  anf  eioan- 
der,  und  Sie  wollen  ja  doch  den  Sinn:  ^sowie  es  nie  ein  Recht  ^eben 
wird,  das  den  Quell  unseres  Daseins  austilgt,  so  kann  dir  das  Vater- 
land, von  deinem  Speer  genommen,  nie  hold  und  gewartig  sein.'  B^ 
halten  wir  das  aberlieferte  tc  « .  ri  bei,  dann  ist  allerdings  swischen 
V.  564  und  565  explicatives  Asyndeton ;  aber  ist  das  nicht  eben  schön 
in  der  zornglQhenden  Rede  des  Amphiaraos? 

Fflr  das  Botenwort  nehme  ich  also,  V.  554  nicht  preisgebend,  aber 
Ihre  Einschaltung  von  noXvaTSvaxxcav  vHYi&v  igxtiyhTiv  nach  V.  s59 
als  nothwendig  anerkennend,  30  Verse  an.  29  gibt  die  Ueberliereroog 
der  entsprechenden  Königsrede,  und  da  Sie  kUrlich  erwiesen  haben 
dasz  nach  V.  584  eine  Zeile  ausgefallen  ist,  da  Aesch.  unmöglich 
*heiseblatige  Schiffer  und  irgend  ein  Bubenstück'  coordiniert  haben 
kann,  so  hätten  wir  auch  hier  30  Verse,  und  gerade  in  diesem  Paar, 
wo  die  Hss.  auf  jeder  Seite  29  Zeilen  aufweisen,  auf  jeder  Seite  aber 
unwiderleglich  eine  LQcke  von  6iner  Zeile  sich  darthun  läszt,  wire  eia 
Hanptfundament  füi^  Ihren  Satz  vom  Parallelismns  gegeben.  Sie  be- 
rauben Sich  aber  selbst  dieses  Fundamentes,  indem  Sie  4  —  5  Verse 
der  Königsrede  als  Interpolationen  bezeichnen  und  dennoch  in  Ver- 
legenheit sind,  wo  sich,  um  diesen  Ausfall  zu  decken,  eine  Lficke  an- 
nehmen lasse:  denn  ein  sicheres i Kriterium  einer  solchen  findet  sich 
nirgends  auszer  nach  V.  584,  wo  aber  auch  nicht  mehr  als  ^in  Vers 
ausgefallen  sein  kann.  ^Ist  aber  nicht  gerade  dieser  straffe  und  sichere 
Znsammenhang  der  Rede,  der  nirgends  einen  Keil  hineintreiben  läszt, 
ein  Beweis  fQr  die  verbal tnismiszig  treue  Ueberlieferung  ?  und  war^ 
es  nicht  mehr  als  mislich  zu  forschen,  wo  Lflcken  angenommen  werden 
könnten,  statt  wo  sie  anerkannt  werden  mfissen?  So  dasz,  wenn 
wirklich  die  von  Ihnen  als  interpoliert  bezeichneten  Verse  verdammt 


*)  [Diese  Aendening  (S.  786)  hält  Ritschl,  wie  er  mir  vor  Jahr  and 
Tag  brieflich  mitgetheilt  hat,  jetzt  nicht  mehr  für  richtig  als  'gewis 
nicht  Aeschyleisch ;  auch  ein,  an  sich  gewählteres,  ßlaatris  werde  Ae- 
schylos  nicht  geschrieben  haben ,  sondern  im  Anschlusz  an  das  in  hoo 
genere  Usuelle:  rgowijg  dh  nTjyrjv,  Vgl.  V.  1(5  yy  ts  itjjrgl  qpUrari/ 
1:90909, 'V.  046  ovT*  iv  zQoqxxtatv  usw.'  Ferner  stehe  S.  788  Z.  5  ▼•  n. 
durch  Schreibfehler  ov  aiiixffbv  ßgofiMV  statt  ßdgßaifov  ßgofMov,  Endlich 
sei  S,  784  Z.  6  y.  n.  wol  irthUmUch  ^ovov  angenommen  für  q^opov,  da 
rtch  ein  Beispiel  der  Personification  06vog  schwerlich  finden  werde. 
Ich  ermangele  nicht  diese  Berichtigungen  des  Vf.  hier,  wo  sich  eine 
passende  Gelegenheit  bietet ,  zu  veröffentlichen.  Eine  andere  zu  S.  778 
Z.  15  B.  in  Jahrgang  1859  S.  90.  A.  F.] 
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werden  mfisten,  gerade  hier  Ihre  Theorie  einen  bedenklichen  Stosz 
erhalten  würde.  Aber  ich  wage  die  Vertbeidignng  derselben  auch  Ihnen 
gegenüber  aazatreten. 

Da  kommt  denn  freilich  sanaohst  V.  582,  den  an  verlheidigen 
swar  ^ioht  die  gröste  Anstrengung ,  aber  der  gröste  Mnt  erforderlich 
ist:  denn  seit  Valckenaer  trSgt  er  noch  inmer  sein  Krens  (hat  man  in 
ihm  doch  sogar  die  Betrachtung  eines  christlichen  Lesers  gesehen)  und 
Blomfieid  hat  ihn  nicht  einmal  in  den  Text  aufgenommen;  Sie  aber 
beseitigen  ihn  mit  den  wegwerfenden  Worten:  *die  Sünde  (der  Verthei- 
digung  dieses  Verses)  auf  Sich  zu  laden  bitten  Sie  nie  auch  nur  die 
Versuchnng  gefühlt«'  Da  mögen  Sie  wol  Sich  vorstellen,  dasz  ich 
lange  gezaudert  habe  mich  mit  der  Vertheidigung  eines  so  allgemein 
geächteten  Subjects  zu  befassen ;  aber  —  die  Wahrheit  doch  über 
alles !  und  ich  kann  nicht  anders  als  in  diesem  Ausgestoszeten  das  im 
Lauf  der  Zeit  nur  ein  wenig  verunstaltete  echte  Kind  des  Diohters 
sehen. 

Prüfen  wir  denn  zunächst,  wie  sich  der  Zusammenhang  gestaltet 
ohne  jenen  Vers  (denn  die  Athetese  ist  ja  gleichsam  verjährt  und  hat 
eine  ihn  nicht  anerkennende  Vulgala  iegilimiert).  Was  heiszt  also  für 
sich  allein  Ha(f7tog  ov  ao(i^icxiogt  Ich  will  nicht  hervorheben  dasz  in 
diesem  Satz  anszer  dem  Verbnm  auch  die  Conjunction  ii  vermiszt 
wird;  aber  wahrend  wir  nach  den  Worten  *  überall  gibt  es  nichts 
schlimmeres  als  sohlechte  Gesellschaft'  den  Satz  erwarten:  *sie  bringt 
Dor  schlechte  Frucht',  sagt  dagegen  Tiaffjcog  ov  %oiiiaxio$  entweder: 
^Frucht  darf  davon  nicht  eingeheimset  werden'  —  and  dann  sind  die 
Worte  hier  unpassend,  da  Bteokles  natürlieh  jedem  der  schlechte  Ge- 
sellschaft sucht  nicht  verwehrt  die  Frucht  davon  zn  ernten  —  oder: 
^Frucht  kann  davon  nicht  eingeheimset  werden',  und  dann  sind  die 
Worte  unwahr,  denn  allerdings .bring[t  schlechte  Gesellschaft  Frucht, 
nur  keine  gnte. 

Also  die  neue  Vulgata  scheint  krank  und  heilungsbedürftig  zu 
sein :  da  ist  es  denn  wol  nicht  zu  kühn  zu  fragen ,  ob  nicht  in  dem 
verachteten  avtig  aQovQu  davaroi/  i»%a(jnlietai  ein  Heilmittel  sich 
finde,  zumal  da  noch  niemand  auch  nur  im  entferntesten  wahrscheinlich 
gemacht  hat,  wie  jene  rathselbaflen  Worte,  in  denen  das  Ixxaqm^^a^ai 
die  unerhörte  Bedeutung  ^hervorbringen'  haben  müste,  sich  hier  kön> 
nen  eingeschliehen  haben.  Von  einer  sprüchwörtlichen  Sentenz  jenes 
Inhalts  und  jener  Form  findet  sich,  wie  man  eingesteht,  keine  Spur; 
und  ein  Falscher,  der  so  productiv  gewesen  wäre  den  Aesch.  bereichern 
so  wollen,  hätte  wol  landläufige  Worte  gewählt,  hätte  überhaupt 
wol  so  geflickt,  dasz  wir  ohne  Anstosz  darüber  hinweg- 
gekommen wären. 

Wagen  wir  denn,  mit  leiser  Aendernng  des  überlieferten  so  zu 
schreiben : 

naffttog  ov  w}fii6tiog 
artig  aQOVQctg  d'avaxog  inxa^l^svai. 
Dann  haben  wir  den,  wie  mir  scheint,  in  sich  gesunden  und  Aeschylisch 
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klingenden  und  dem  Znsammenhong  angomessenen  Gedanken:  'aberall 
gibt  es  nichts  gohlimmerea  aU  ffohlechte  GeseHBObafl;  (denn)  nur  eine 
nicht  einzuheimsende  Frucht  wird  von  einem  Saatfeld  der  Sflnde  ge- 
lesen —  der  Tod.'    Der  Boden  eben ,  auf  welchem  wir  uns  mit  eiaer 
Menge  von  schlechten  Genossen  befinden,  wie  k.  B.  in  den  gleich  fol- 
genden Bildern  ein  von  Verbrechern  gefülltes  Schiff  oder  eine   von 
Gottvergessenen  bewohnte  Sladt,  ist  ein  Saatfeld  der  Sünde;    dort 
wuchert  nur  Unkraut,  so  dass  das  vereinaelte  gute  Korn  ersticki  wird, 
und  als  letite  Frucht  wird  nnr  der  Tod,  der  Sünden  Lohn,  gebrodwa 
—  wie  das  in  den  nachfolgenden  Bildern  ausgaftrhri  ist.    Was  wäre 
in  dieser  Gedankenverbindung  incorroct?  was  unaeschylisoh  ?    Dasx 
der  Tod  der  Sflnden  Lohn  und  Frucht  ist,  sehen  wir  ja  fast  in  jeder 
Tragoedie.  —  Sprachlich  aber  wird  gegen  den  von  mir  corrig^^iertea 
Vers  nichts  mehr  einzuwenden  sein.    .Gewis  durfte  i%%eLq%(iB^aL  nirlH 
mit  dem  Soholiasten  durch  tpvBi>  erklirt  werden,  das  war  Hfierbdrl: 
aber  als  Passiv  =  *wird  geerntet'  ist  es,  wenn  auch  aus  den  Tragikern 
nicht  zu  belegen,  doch  durch  die  Analogie  gerechtfertigt.    Und  bo 
wenig  die  Wiederkehr  des  Begriffs  jun^itog  in  zwei  nnmittetbar  «ef 
einander  folgenden  SStKen  geduldet  werden  könnte,  so  durehaas  Ae- 
schylisch  ist  die  Ansdrucksweise  na^nog  ixxaQTcC^nai.  Dazu  mas&  das 
Asyndeton  in  diesem  gewichtvollen  Erklarungssatz ,  der  sein  eiga«« 
Verbum  hat ,  viel  weniger  befremden  als  in  dem  sonst  fär  ecbl  gehal- 
tenen ita^nog  ov  nofiiaTiog.  —  Zur  Erklärung  des  Verderbnisaes  eher 
genügt  es  darauf  hinzuweisen,  dass,  wenn  aQovgag  sein  C  verlorn 
hatte,  was  ja  vor  dem  G  gar  zn  leielii  möglich  war,  die  andere  Cor- 
rnptel  von  ^vtrtog  in  ^ivarov  fast  noih wendig  nachfolgte. 

Darf  ich  holten  Sie  überzeugt  zu  haben?  —  Festeren  Sland  md 
fröhlicheren  Mut  habe  ich  in  der  Vertheidignng  der  von  Ihnen  angt- 
fochten cn  drei  Verse  585 — 587 :  denn  hier  braucht  man  auch  kein  lot« 
in  der  Ueberlieferung  zu  ändern,  um  sie  in  das  schöne  Gedankeoge^ 
webe  schön  einzufügen.  Klar  ist  zunächst  nach  Ihrer  seharfaianigea 
Argumentalien,  dasz  nach  V.  584  ein  Vers  ausgefallen  ist,  der  das 
zweite  mit  ^iQfioig  coordinierte  Attribut  zn  vcmcuOi  enthielt:  Sie 
schlagen  zur  Ergänzung  vor  it^og6p>vai  xov  vovv  iv  «pQ^mv  Svafloi^ 
Xlatg^  aber  das  erhaltene  xivl  zeigt  deutlich,  das^  nicht  aowol  voa 
frevelhafter  Gesinnung  der  Schiffer  als  von  einer  FrevoUkat  die 
Rede  war,  und  so  schtage  ich  vor  die  Lüeke  so  ansznfatten: 

vavvM^t  &t(fiiLOig  xal  navov^a  xivl  584 

Ihre  übrigen  Angriffe  aber  auf  die  ganze  Stelle  kann  ich  nickt  gellaa 
lassen.  Ihren  ersten  Einwurf,  dasz  zwei  demselben  Zweck  dienen<l« 
Vergleiche  nicht  durch  ^  . .  '^  an  einander  gereiht  werden  können,  er- 
ledigen Sic  selbst  durch  den  Vorschlag  an  der  ersten  Stelle  statt  f^ 
yaQ  zu  schreiben  ^  yotg.  Ich  acceptiere  mit  Vergnügen.  *  Was  sollen 
uns  aber  hier  überhaupt'  fahren  Sie  fort  ^zwel  illustrierende  Bei- 
spiele, wo  öines  genügte?'  Nun,  die  Doppelung  des  Erfahrnngsbewei- 
sea  dient  in  echt  Aeschylischer  Weise  znr  naohdrücklichaten  Begria- 
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dangr  des  gnomischen  Satzes  'ein  Saatfeld  der  SOnde  Ifistt  die  verein- 
zelte Tugend  nicht  gedeihen',  ond  da  in  der  Botenrede  an  gleicher 
Stelle  von  Tydeus  und  Polyneikes  als  schlechten  Gefährten  die  Rede 
gewesen  fst^  macht  hier  das  Gesetz  der  Symmetrie  es  wOnscbenswerth, 
dasz  dorch  zwei  Illnstrationcn  der  Gnome  ein  Gegengewicht  gegeben 
werde.  'Aber'  werfen  Sie  ein  'das  ersle  Bild  ist  ein  weit  individuel- 
leres, plastischeres,  das  zweite  fahrt  nur  eine  Abschwfichung  and 
Verflachnng  mit  sich.'  Wirklich?  Wenn  Sie  Sich  eine  Stadt,  eine 
Burg  vorstellen,  die  vom  Belagerangsnetz  eingeschlossen  ist  nnd  aber 
welche  dann  die  Gottesgeiszel  der  Brsturmung  kommt  —  das  Gemetzel 
beginnt,  der  Gerechte  wird  mit  dem  Ungerechten  erwflrgt  oder  ge- 
schlachtet, ein  Entrinnen  ist  nirgends  möglich,  die  Thore  sind  besetzt, 
den  einzelnen  Guten  von  den  andern  zn  onterscheiden  ist  nicht  denk- 
bar, denn  der  Sieger  rast — :  wie,  ist  das  nicht  ein  ebenso  plastisches, 
scbarf  begrenztes,  nur  viel  groszartigere^  Bild  als  das  vom  Untergang 
eioes  Schilfes?  —  'Aber  wo  bleibt  bei  diesem  zweiten  Bild  die  Natur- 
wahrbeit?^  fragen  Sie;  'ist  da  ein  Hergang,  der  im  natarlichen  Lauf 
der  Dinge  liegt?'  Ich  könnte  Sie  erinnern  an  Lot,  dessen  Sodomiter 
eben  auch  als  ix^QO^evot  and  &eav  afivrj(iovBg  geschildert  werden; 
aber  wir  brauchen  uns  aus  Aeschylos  selbst  nur  Kassandra  zu  verge- 
genwärtigen ,  um  zu  verstehen  wie  nach  seiner  Anschaunng  wol  ein- 
zelne Gerechte  (denn  ob  es  wirklich  nnr  6iner  oder  mehrere  einzelne 
sind,  darauf  kommt  es  natOrlich  nicht  an)  unter  einer  Masse  von  Un- 
gerechten leben  und  mit  ihnen  leiden  können.  Auch  formell  ist  gegen 
die  Gestaltung  des  zweiten  Bildes  nichts  zn  erinnern.  Denn  verbinden 
wir  Dar  in  V.  586  ^  ^vv  TeoUtaig  ivSqaaiv  dlxaiog  mv,  wie  ganz  noth- 
weudig  ist,  das  ßv  mit  |vv  TtoXlxcciq^  so  dasz  dUaiog  ffir  sich  allein 
den*  Subjectsbegrilf  bildet,  so  ist  der  ganze  Ausdruck  grammatisch 
untadelig.  Sie  meinen  zwar,  dies  £vv  noUraig  äv  sei  Aber  die 
ÜBSzen  matt  und  abfallend  gegen  das  malerische  ^vveiaßag  nkoTov: 
ja,  es  ist  allerdings  weniger  malerisch,  aber  am  ebenso  viel  inhalts- 
voller —  ^vvttvai  bezeichnet  das  Zusammenleben  gerade  so  stark 
wie  das  lateinische  nobiscum  esse  bei  Cic.  in  Cetil.  III  2,  4. 

Hiermit  sind  Ihre  Angriffe  auf  die  Echtheit  der  Verse  585—587, 
wie  ich  hoffe,  zurGckgeschlagen;  aber  auch  die  von  Ihnen  vorgeschla- 
gene Reconstrnction  der  Stelle  ist  unhaltbar.   Ich  setze  sie  hierher: 

11  yciQ  ^vveiaßag  nXoiov  eviHßi]g  avi^Q 
vcevratCt  ^eQ(AOig  %al  navovgyi^  vivl 
[nQogC%ovCi  zov  vovv  iv  q>QSvoiv  Svaßovklatg^] 
xctvTOv  avQrjaag  intölnoig  ayQSVfunog 
nkriyilg  ^sov  ^kioziyt  nuyiMttvip  dafiri. 

Hier  wflrden  eben  die  beiden  letzten  Verse  (das  ganz  nothwendige 
htilnoig  statt  des  Oberlieferten  hidUcng  habe  ich  schon  in  Ihrem  Se- 
minar gefunden)  gar  nicht  zn  dem  Bilde  vom  Schiffsnntergartg  passen 
(oder  bfitte  man  je  Sturm  oder  Klippen  mit  einem  Fangnetz  vergleichen 
hören?  nnd  welchen  Gott  sollten  wir  uns  hier  als  Geisseischwinger 
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vorstellen?);  sie  stimmen  einsig  und  allein  zu  dem  von  Ibneo  besei- 
tigten Bilde  von  der  Einnahme  einer  Stadt.  Gerade  Aeschyloa  liebt  es 
das  Belagerungsheer  als  Fangnetz  darzustellen  (vgl.  Ag.  341  f.),  aod 
der  Gott  welcher  die  Doppelgeiszel  *  Schwert  und  Pest'  trfigrt,  Ares, 
haust  doch  eben  hei  der  Erstflrmung  einer  Stadt  —  dmily  fidaziyt  rr/v 
"Agrig  fpileT  Ag.  620. 

Zum  Ueberfluss  bemerke  ich  gegen  Ihre  Athelese  noch,  dasz  eia 
Falscher  des  Textes  gewis  nicht  in  diesem  gnomischen  Sats  das  sehr 
ungewöhnliche,  aber  immer   erlaubte  Perf.  okalsv  gebraucht  haben 
wQrde;  er  bfitte  sicherlich  das  viel  näher  zur  Hand  liegende  anoiksz(p) 
verwandt.  —  Aber  auf  ^ins  darf  ich  noch  Ihre  Aufmerksamkeit  ienkea. 
In  der  Botenrede  tritt  nach  den  ersten  13  Versen  (natürlich  V.  664 
und  die  von  Ihnen  nach  V.  559  entdeckte  LCIcke  von  6iner  Zeile  mit- 
gerechnet)  ein  Hauptabschnitt  ein,  indem  des  Sehers  eigne  Worte  t^ 
totov  igyov  xtX.  folgen :  ebenso  haben  wir  in  der  Königsrede  eines 
Hauptabschnitt  nach  den  ersten  J3  Versen  meines  oder  vielmehr  des 
überlieferten  Textes  (natQrlich  die  von  Ihnen  nach  V.  584  entdeckte 
Lücke  von  6iner  Zeile  mitgerechnet).    Für  Sie,  der  Sie  uns  zuerst  de$ 
Aesch.  Streben  nach  vollkommenem  Gleichmasz  der  sich  entsprechea- 
den  Glieder  geoffenbart  haben,  wird  dieser  Fingerzeig  eine  Art  von 
Suszerer  Bürgschaft  für  die  Richtigkeit  meiner  Beweisführung  aein. 

In  Bezug  auf  den  zweiten  Hauptabschnitt  der  Königsrede  voa 
V.  590  an  können  wir  kürzer  sein.   Vortreflnich  bessern  Sie  V.  590 
Qvxog  d*  6  iiavxig  in  ovxcDg  o  iiavrig^  vortrefflich  beweisen  Sie  dasz 
V.  591  die  Vierzahl  der  Praedicate  unerträglich  ist  und  nameatiich 
aya^og  gar  nicht  dahin  gehört  (was  würden  Sie  zu  der  Conjectnr 
a<6(pQtov  ye  ^ifv,  dlnaiog^  ^aeßrig  av^g  sagen?),  als  ganz  nothwendig 
ronsz  die  von  Ihnen  gewollte  Versetzung  von  V.  600  nach  V.  605  aner- 
kannt werden.  Aber  in  Bezug  auf  V.594,  den  Sie  allerdings  mit. vollem 
Recht  gegen  den  Verdacht  einer  Interpolation  in  Schutz  nehmen,  bin  ich 
doch  nicht  ganz  Ihrer  Ansicht.   Auf  die  Lesart  des  Med.  Sich  stützend 
erklären  Sie  ßla  (pQSvmv  rdvovai  nofin^v  tijv  iiaxQav  naXtv  ^oIhi' 
*den  MSnnern,  die  thörichten  Herzens  trachten  die  weite  Wegessen- 
dnng  wieder  rfickwirts  zu  wandern'«    Aber  erstlich  heiszt  ßia  tpQS- 
vmv  doch  nicht  'thörichten  Herzens',  sondern  Mrotz  besserer  Einsicht'; 
also  kann  es  nur  gebraucht  werden,  wo  von  einer  beabsichtigten  fiösea 
Handlung  die  Rede  ist;  sodann  aber  wird  raVnv,  soviel  ich  weiss,  nie 
einfach  in  dem  Sinne  'streben'  gebraucht  und  mit  dem  Inf.  verbuadea. 
vtlvovai  musz,  wie  es  scheint,  mit  no^ntr^v  verbunden  werden;  dann 
heiszt  es,  ob  nun  ri/v  ^axQoiv  dazu  gezogen  wird  oder  nicht,  immer 
'welche  die  weite  Heerfahrt  machen'.    Wozu  aber  machen  die  robn- 
redigen  Mfinner  ßlcc  (pQsvciv  den  weiten  Zug?   Doch  eben  nm  unge- 
recht Theben  zn  nehmen.    Ich  sehe  daher  keinen  andern  Rath  als  die 
Lesart  des  Med.  r^qv  juax^di;  naXiv  (loluv^  wo  die  Varianten  nohv 
und  Xaßuv,  llsiv  genugsam  die  Corruptel  der  letzten  Worte  bewei- 
sen, zu  indem  in  tit^vS^  üngav  TcakaifAOVBi^v  d.  h.  'diese  Barg 
zu  erringen',   ncclai^ovitv  hat  sich  zum  Glück  noch  erhalteo  in  Piad. 
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Pylh.  2,  61  itaXaiiiovet  xcvea,  und  llesychios  hat  die  Glosse  TcaAa/fioov 
6  'HQankijg»  Durch  den  hierin  liegenden  BegrilT  des  Emporklimmens 
wäre  dann  auch  der  nachfolgende  Ausdruck  ^vyna^eXnva&rjasTai  mo- 
tiviert: 'Amphiaraos  wird  mit  jenen  gottlosen  Männern,  die  sich  ver- 
messen diese  Burg  erringen  zu  wollen,  hinabgezogen  werden^  natür- 
lich in  den  Hades.  Auf  diese  letztere  selbstverständliche  Ergänzung 
beziehen  sich  wol  die  ersten  Worte  des  Scholion  im  Med.  int  r^v  Big 

Noch  ^ine  Stelle  ist  in  dieser  Rede,  an  der  Sie  vorübergegangen 
sind  als  ob  sie  gesund  wäre,  die  mir  aber  doch  der  Heilung  dringend 
bedürftig  erscheint.  Es  ist  V.  603,  wo  Wellauer  und  Hernfann  unter 
allgemeinem  Beifall  die  Lesart  des  Med.  aoffna  S  f^ßmaav  tpvasi  ge- 
ändert haben  in  Oagna  d  rißäoav  q^si.  Ich  will  nicht  streiten,  ob 
^er  Ausdruck  tpvH  aagna  correot  ist  oder  nicht;  aber  nachdem  Lasthe- 
nes  appositioneil  yi^mv  xov  vovv  genannt,  dann  in  einem  selbständigen 
SatzB  weiter  ausgeführt  wäre  adgaa  d'  fißcSaav  gniei,  hätte  der  Dich- 
ter nie.  und  nimmer  das  dritte  Praedicat  in  der  Form  noddiTiBg  ofifia 
ohae  Verbum  und  ohne  6i  geben  können,  zumal  da  das  vierte  Praedi- 
oal  wieder  in  einem  regelrecht  ausgefUhrten  and  richtig  angeknöpften 
Satze  folgt.  Nein,  w^nn  nicht  alles  trOgt,  so  bat  der  Dichter  dem 
Lasthenes  nicht  vier ,  sondern  drei  Praedicate  gegeben ,  und  aus  dem 
Med.  ist  seine  Handschrift  so  herzustellen : 

yigovta  xov  vovv,  aagxa  d^  f^ßMav  tp^dasi 
noömsg  Ofifia  ^xetga  d*  w  ßqadvvttai  %xX, 

Nachdem  nemlich  der  Held  ein  Greis  an  Weisheit  genannt  ist,  fährt 
der  König,  damit  niemand  glaube  dasz  der  hochbejahrte  Mann  kampf- 
unfähig sei,  so  fort:  ^einem  jugendlichen  Leib  aber  (d.  h.  einem  Jüng- 
ling) wird  noch  sein  hurtiges  Ango  zuvorkommen  (die  Blöszen  des 
Feindes  zu  erspähen)  und  auch  hinsichtlich  der  Faust  ist  er  nicht  sän> 
mig'  usw.  So  erklärt  sich  nicht  nur  warum  das  Ange  jtodäxeg  heiszt, 
sondern  auch  warum  noch  ausdrücklich  xstgcc  d*  ov  ßgadivstai  binzn- 
gefflgt  ist,  um  seine  körperliche  Tüchtigkeit  zu  schildern;  dagegen 
nach  odgxa  d*  fiß^av  <pvBi  wäre  der  Zusatz  ganz  müszig.  Wo  in 
solcher  Weise  der  Gedankengang  knapp  und  straff  hergestellt  wird 
durch  6inWort,  das  sich  genau  an  die  SchriftzQge  des  Med.  anschlieszt, 
wird  man  hoffentlich  nicht  einwenden  dasz  das  Fut.  (p^doBi  sich  erst 
bei  Xenophon  finde:  denn  da  sich  das  Fut.  q>^i^ao^ai  bei-Aesch.  gar 
nicht,  überhaupt  bei  den  Attikern  nur  äuszerst  selten  findet,  so  kann 
unser  Dichter,  der  den  Aor.  ig>^aacc  hat,  offenbar  ebenso  gut  die  Form 
q)^aa<o  wie  ipd"ri<fonai  gebraucht  haben. 

Ueberblicken  wir  nun  die  Resultate  unserer  Untersuchung.  •  Die 
Ueberlieferung  gibt  in  diesem  Paar  dem  Boten  und  dem  König  je 
29  Verse;  von  diesen  sind  zwar  einige  von  ihrem  Platz  gerückt,  aber 
kein  einziger  ist  als  Interpolation  zu  erweisen.  Auszerdeni  haben  Sie 
in  der  Boten-  wie  In  der  Königsrede  je  ^ine  Lücke  entdeckt;'  diese 
Lftcke  ist  unverkennbar,  aber  gewis  auch,  dasz  an  beiden  Stellen  nur 
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le  6in  Vers  ausgefallen  igt.  Sonst  Keigt  sich  nirgends  ein»  Spar  roa 
Löckenbafligkeit.  Also  Uszt  sich  mit  aller  Gewisheit,  die  «af 
diesem  Gebiet  möglich  ist,  behaupten  dasK  der  Dichter  der  BoleD- 
und  der  Königs redie  je  dO  Verse  zugewiesen  hat;  uiid  da  noch  daxa 
die  Hauptabschnitte  in  beiden  Reden  an  die  entsprechenden  SIeltea 
fallen,  so  ist  der  vom  Dichter  gewollte  Parallelismns  gerade  in 
dieser  Partie  nicht  minder  wie  im  ersten  und  im  zweiten  Redeopaar 
handgreiflich.  • 
VII  Wir  kommen  endlieh  zum  siebenten  Paar,  in  welchem  die  Königs- 
rede  von  einem  Ende  bis  zum  andern,  ein  paar  Fehler  in  den  beides 
letzten  Zeilen  abgerechnet,  kerngesund  ist  und  weder  von  Inierpola> 
tionen  noch  von  Lücken  oderVersversetzungon  irgend  eine  Spur  zeigt 
Sie  zfihlt  24  Verse ,  der  des  Boten  aber  weist  die  Ueberlieferang  dbt 
22  zu.  Aber  in  dieser  bat  auch  am  Schlnsz  wieder  eine  arge  Zer- 
rüttung stattgefunden,  Ihrem  scharfen  Auge  haben  dort  die  Sparen* 
von  Versetzung  und  Lückenhaftigkeit  nicht  entgehen  können.  Indem 
nemlich  der  Schlnsz  der  Botenrede  nach  den  Handschriften  laulei; 

0^  d'  ttvxQq  iqdfi  yim&iy  vtvci  scifimiv  öoiuis'  651 

mg  oXmw  avdgl  vdd$  tSftigvxiVfLatatv 
fiili^fw  av  d*  crvTog  yv^t  ^«vxXtiQBiv  %6ktv. 

haben  Sie  einleuchtend  gemacht  dasz  nicht  nur  das  zweite  cv  8*  ttviig 
yva^i  corrupt  ist  und  V.  630  und  631  ihre  Plätze  mit  einander  ver- 
tauscht haben  (da  V.  631  oiTenbar  anflfordert  dem  Polyneikes  einea 
Helden  gegenüberzustellen,  V.  630  aber  sich  auf  die  Anordnungen  des 
feindlichen  Heeres  im  ganzen  bezieht),  sondern  auch  dasz  mindestens 
6in  Vers,  der  von  den  Worten  Dikes  auf  dem  Schild^eiohen  den  lieber- 
gang  bildete  zu  der  Aufforderung  av  d'  avxog  i^dtj  yv^i^  aasgefaUea 
ist.  Diese  Schaden  sind  von  Ihnen  so  blosz  gelegt,  dasz  kein  arteils- 
fähiger  darüber  in  ){ukunft  anderer  Meinung  sein  kann. 

Bevor  ich  aber  an  eine  Prüfung  Ihrer  BesserungsvorscbUge  gebe, 
will  ich^  um  auch  den  ungläubigsten  von  der  hier  wieder  eingetreleoea 
umfänglichen  Corruptel  des  Textes  zu  überzeugen,  eine  Enldeckong 
mittheilen,  die  auch  Ihnen  grosze  Freude  bereiten  wird;  denn  niclit 
nur  ist  sie  an  sich  interessant,  sondern  sie  bestäligL  such  aof  das 
glänzendste,  dasz  Sie  mit  sicherem  Blick  fast  überall   die  kranken 
Stellen  der  Uebertieferung  erkannt  haben.     In  den  nicht  mehr  als 
reichlich  300  Verse  umfassenden  sieben  Redenpaaren  ist  es  nun  bereits 
zum  sechsten  Mal,  dasz  wir  Lücken  und  mit  Ausfall  verbundene  Ver- 
setzungen annehmen  mnsten,  und  jedesmal  hatte  die  Corruptel  einen 
bedeutenden  Umfang:  die  erste  grosze  Lücke  war  vor  V.  454,  sie  ward 
auf  7  Verse  geschätzt;  die  zweite  von  5  Versen  nahm  ich  nach  476  an; 
die  dritte  verderbte  Stelle  umfaszt  5  durch  einander  geschobene  Verse 
nach  494;  die  vierte  grosze  Corruptel  beginnt  nach  V.  626  und  nmfaszt 
zunächst  3  verschobene  qnd  verstümmelte  Verse,  worauf  eine  Lfleks 
von  9  Versen  folgt,  aus  denen  aber  2  gerettet  sind,  (von  den. 2  klei- 
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iiereD  LOcIraii  der  fünften  Königsrede  sehe  ich  vorifiuflg  ab);  dmin  be- 
Ijrjanl  V.  5ö5  eine  Partie  von  6  Versen ,  in  denen  nicht  nur  VerseUon« 
l^en  staltgefunden  haben,  sondern  auch  viele  Worte  dem  Schreiber 
desjenigen  Codex,  ans  dem  unsere  Hss.  geflossen,  npleserlich  gewe- 
sen sind;  endlich  V.  630  ffingt  die  sechste  nnifangtiche  Corruptel  an, 
bestehend  in  Versetzungen  und  Ausfall.  Alles  aber  was  awischen  die- 
seo  sechs  verdorbenen  Stellen  liegt,  was  vor  und  nach  ihnen  kommt, 
ist  zum  Theil  kerngesund,  zum  Theil  nicht  schadhafter  als  überall  der 
Text  des  Aesch.  ist.  Wie  sollten  nun,  fragt  jemand  ungläubig,  in 
einer  in  ganzen  leidlich  gesunden  Ueberliefernug  so  rasch  hinter  ein- 
ander sechs  so  stark  oorrnmpierte  Partien  von  solchem  Umfang  vor- 
kommen können?  Hier  ist  die  Antwort:  alle  sechs  Corruptelen 
stammen  ans  einer  gemeinsamen  Qnelle,  die  sieh  noch 
nachweisen  lisst. 

Im  cod.  Gnefph.  sind  die  Verst  994 — 621  hinter  V.  649  gestellt, 
der  Irthum  des  Abschreibers  dann  aber  durch  Buchstaben  beriehligt« 
Die  Sieben  des  Gnelph.  sind  also  ans  einem  Codex  abgeschrieben,  der 
aaff  6iner  Seite  oder  in  6iner  Columne  28  Verse  zählte:  denn  nur  da- 
darch  dasz  er  eine  Seite  odec  Colomne  Überschlug  erklärt  sieh  jene 
Irrnng«  Also  sählte  wol  auch  die  Hs.,  ans  welcher  der  28seilige  Co- 
dex abgeschrieben  war ,  in  der  Regel  etwa  28  Verse  von  oben  nach 
unten.  Nennen  wir  diese  Hs.,  die  sich  ohne  Zweifel  in  Byzanz  befand 
aod  welche  vermntlioh  die  Mutter  des  Codex  war,  ans  dem  sämtliclio 
exislierende  Abschriften  der  Sieben  geflossen  sind,  jder  Kürze  wegen 
oodex  Alexandrinus ,  ihren  Sohn  aber  codex  Byzantinus.  —  Nun  be- 
iragt bei  den  ohen  angegebenen  Corruptelen  die  Entfernung  vom  An- 
fang der  einen  bis  zum  Anfang  der  andern  (natOrlich  die  Lücken  mit- 
gerechnet) jedesmal  24 — dO  Zellen;  nur  zwischen  dem  Anfang  der 
filaflen  und  dem  der  seohstea  sind  dreimal  soviel,  nemlioh  76  Zeilen. 
Enthielt  also  der  cod.  Alex,  die  sieben  Redenpaare  im  ganzen  noch 
unTerstfimmelt  (abgesehen  von  den  beiden  kleineren  Lücken  der  fünf- 
ten Königsrede,  die  bereits  durch  Nachlässigkeit  der  Abschreiher  ent* 
standea  waren),  so  befanden  sich  jene  sechs  Partien,  die  in  unserer 
UebeHiefernng  schadhaft  sind,  anf  sechs  verschiedenen  Seiten  oder 
in. sechs  verschiedenen  Columnen,  aber  alle  gleich  weit  vom 
obern  Rande  entfernt  Der  Codex  halle  nnn,.wie  sogleich  erhel» 
len  wird,  anf  jeder  Seile  zwei  Colnmnea,  die  zwei  Blätter  also,  worauf 
V.  464 — 650  standen,  zählten  deren- 8,  die  ich  in  ihrer  natürlichen 
Hethenfolge*  mit  den  Zilfern  1  bis  8"bezeichnen  will.  Dann  waren  na- 
larlieh  1,  4,  5,  8  die  inneren,  dagegen  2,  3,  6,  7  die  äusseren  dem 
Rande  zunächst  stehenden  Columnen;  1  und  4,  5  und  8, 2  und  3, 6  nnd7- 
bildeten  immer  Gegenseiten.  Nun  betrachlen  Sie  gütigst  einmal  naeh- 
ateheades  Schema,  worin  der  Umfang  des  Schadens  in  den  einzelnen* 
Colnmnen  kurz  angegeben  ist:  Sie  behalten  dabei  im  Auge,  dasz  die 
sebadhaften  Stellen  alle  fast  gleich  weit  vom  obern  Rande  entfernt 
waren,  da  ja  die  Bntfernnng  ^wischen  ihnen*  immer  die  einfache,  resp. 
die  dreifache  Hdhe  der  Colomne  betrog. 
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Ist  es  hiernach  nicht  sonnenklar  dasz  6ine  and  dieselbe  Ursache  alle 
sechs  Corroptelen  bewirkt  hat?  Das  Verderbnis,  wabrseheinlicli  Ver- 
moderung, hatte  in  jenem  rielleicht  Jahrhunderte  alten  und  schlecht 
verwahrten  Codex,  von  Col.  1  und  ihrer  Gegenseite  4  ausgehend  (dena 
dort  ist  die  Corruptel  vom  weitesten  Umfang),  spfiter  such  die  beiden 
lusseren  Columnen  desselben  Blattes  und,  wenn  auch  in  geringere« 
Grade,  die  beiden  inneren  Columnen  des  jiiohstfolgenden  ergriffen.,  die 
beiden  äusseren  aber  waren  anf  diesem  zweiten  Blatte  fast  unversehrt 
geblieben;  nur  V.  600  gerieth  dadurch  an  eine  verkehrte  Stelle. 

Ich  weiss  leider  nicht  viet  von  alten  Haadsebriflen;  mir  selber 
ist  nicht  das  Gluck  sntheil  geworden,  die  ehrwArdigen  Pergamente, 
die  uns  die  lilterarischen  Schätze  des  Alterthums  ttbermitteit  haben, 
untersuchen  zu  dürfen;  aber  wenn  ich  auch  in  meinen  Voranssetznngea 
hier  oder  da  einen  Verstoss  gegen  die  Diploms tik  begangen  hnbea 
mag,  so  glaube  ich  doch  dssK  nach  meiner  Darlegung  es  jedem  ein- 
leuchten muss,  wie  jene  sechs  grossen  Corruptelen  der  Sieben  ihre 
gemeinsame  Quelle  haben  in  einem  einzigen  Moderfleck  jenes  Codex, 
den  ich  als  zweiten  Vorgänger  des  Med.  bezeichnet  habe ,  nnd  der  zu 
seiner  Zeit  wol  der  einzige  in  Byzanz  war,  der  die  Sieben  enthielt. 
Darin  also  liegt  unser  Recht  begrandet,  an  den  als  schadhaft  indicier- 
ten  Stellen  nicht  bloss  Ltlcken,  sondern  auch  Versetzungen  zu  statuie- 
ren und  die  oft  höchst  einfältigen  Anordnungen  der  Abschreiber  am- 
znstoszen,  um  dem  alten  Dichter  wenigatens  nach  Möglichkeit  sein 
Recht  widerfahren  zu  lassen. 

Denn  wie  verfuhr  derjenige  der  den  oben  bezeichneten  cod.  Alex, 
abzuschreiben  unternahm?  Ganz  deutlich  kann  man  verfolgen,  wie  er 
an  den  angegebenen  sechs  Stellen  sich  benommen  hat.  Die  beiden 
Corruptelen  auf  der  ersten  Seile  jener  zwei  Blatter  waren  derartig, 
dasz  sich  nichts  dsmit  anfangen  liesz:  es  wurden  einfach  7  und  in  der 
2n  Col.  5  Verse  überschlagen,  und  diese  giengen  spurlos  verlorea. 
An  der  dritten  Stelle  ttberschlng  der  Abschreiber  ebenfalls  die  6  Verse 
494—499;  später  aber  entzifferte  er  oder  wol  eher  ein  geschickterer 
ülann,  da  die  Schrift  nicht  völlig  zerfreasen  und  die  Worte  sehr  ein- 
fach waren,  jene  Zeiten  und  trug  sie  unten  oder  oben  am  Rande  des 
Blsttes  so  nach,  dasz  er,  um  der  Raumersparnis  willen,  ohneBeachlaag 
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der  Cohrainen  je  3  ond  3  Verse  in  eine  volle  Zeile  braehCe.  Die  6  Verae 
kanen  also  in  riehliger  Reihenfolge  so  la  sieben : 

cradaiös  riazai  xrX.   toiade  fiivroi  xtX.  eI  Tkvg  yi  Tvg>ü  nxX,' 

xowtm  xtg  bISb  %tl.  ^^Qog  xmv  hqccvovvtow  xtX,    bItioq  öh  TeQci^ei^  %tL 

Ein  späterer  Gelehrter  aber,  der  nnn  aus  diesen  Versen,  statt  2  mal  3« 
iron  oben  nach  unten  3  mal  3  herauslas,  schob  nach  itQog  vav  x^ovovv« 
twv  sein  wolfeiles  d*  ein  und  schnf  so  die  unsinnige  Aufeinanderfolge 
derselben,  die  der  Med.  hat  und  die  Ihnen  mit  Unrecht  sie  als  Inter- 
polation erscheinen  liess.  Aehnlich  gieng  es  mit  der  vierten  ^  fOnften 
nnd  sechsten  Corruptel,  nur  dasz  in  der  vierten,  der  allerschlimmsten, 
sieben  Verse  gans  verloren  giengen,  und  von  der  fünften  nicht  blosa 
Versversetxungen  die  Folge  waren,  aondern  auch  mehrere  ungewöhn- 
liche Wörter  nicht  mehr  entziffert  werden  konnten,  s.  B.  /io^aj^/vijv, 
i^vnziaf^ijav  f  g>kiyH^  vielleicht  auch  Hermanns  dvaenriianov. 

Nach  dieser  Abschweifung,  die  Ihnen,  Verehrlesler,  nicht  als  an« 
nQtz  erscheinen  dürfte,  da  sie,  wie  mich  dünkt,  sowol  Ihre  Entdeokung 
vollkommen  bestätigt,  als  auch  anzeigt,  wo  wie  und  was  die  rationelle 
Kritik  wagen  darf,  kehre  ich  zur  siebenten  Botenrede  surnek.  Wir 
wissen  nun  also,  was  wir  von  dem  überlieferten  Schlnsz  derselben  zu 
hallen  haben;  aber  bevor  wir  eine  Restitution  jenes  Torso  versuchen, 
wird  es  zweckmftszig  sein  die  vorhergehenden  Verse  zu  prüfen,  ob 
darin  etwas  überhünge  oder  fehle:  denn  dadurch  wird  sich  ja  der  Um- 
fang der  Lücke  im  Schlusz  bestimmen. 

In  den  Versen  614 — 619  oiag  agdrat  xol  xcneviSTai  TV%ug  kxL 
vermissen  Sie  zweierlei:   erstlich  wünschen  Sie  die  Drohungen  des 
Polyneikes  in  einem  selbständigen  Satze  dargestellt  zu  aeben,  statt 
dasz  sie  jetzt  als  Epexegese  zu  otag  xvjjug  hinzutreten  (obwol  Sie 
selbst  hieran f  nicht  groszes  Gewicht  legen  nnd  mit  Recht  meinen  dass 
darüber  eines  andern  Gefühl  anders  richten  könne);  zweitens  aber  be- 
tonen Sie  dasz  in  xxavav  &avHv  niXag  ^  ^covx^  «vtfiaax^Qa . .  xiüao^ai 
ein  logischer  Fehler  enthalten  sei,  indem  gar  nicht  der  Fall,  der  dem 
Polyneikes  doch  der  willkommenste  sein  müsse,  angedeutet  sei,  dasz 
er  nemlich  den  Bruder  tödte,  selbst  aber  am  Leben  bleibe;  in  der 
jetzigen  Ueberlieferung  werde  der  eigne  Tod  des  Polyneikes  gewisser- 
maszen  als  identisch  mit  der  Ermordung  des  Eteokles  hingestellt, 
während  der  ergrimmte  doch  höchstens  wünschen  könne  ^den  Bruder 
sn  tödten  und  sei  es  auch  mit  Aufopferung  des  eignen  Lehens'.   Dem- 
Qaeh  schlagen  Sie  folgende  Aenderung  des  Textes  vor : 
oiag  i^äxat  xal  iuttivyßxat  xvxag, 
nvqyoig  d'  hi$fißitg  iumtxriQVX^Blg  x^ovl, 
ikoißifiov  naiäv*  hte^ict^xocaag^ 
Col  iv(i(piQ6a^al  [^atVj  aixQvgy^  xbqI 
Xekifiiiivog]  xtctvHv  ci  %a\  ^crvmv  nlXag^ 

Aber  bei  solcher  Wortstellung  bitte  niemand  dieParticipienIffSfi/Sog  m- 
9UHi}^vxOc4  naw.  als  abhängig  von  qnfil  verslandeni  sondern  mau  hätte 
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aa  oonalrBiereo.  mOflsaD :  *  nachdem  er  aber  aof  die  Zinae  ^atrefwi  itt, 
sagt  er'  usw.  So  gefaail  enthielte  aber  der  Sato  eine  AbanrditäL  hh 
dessen  —  Aeschylos  malet  mitunter  seinen  Zuhörern  das  Verstindois 
recht  schwieriger  Constructionen  zu,  und  ich  will  darüber  nicht  weiter 
rechten ,  ob  der  von  Ihnen  hergestellte  Satz  heiszen  könne :  *  er  sagt 
dasz,  wenn  er  aaf  die  Zinnen  getreten  sei'  usw.  Nie  aber  bitte  der 
Dichter  in  der  Ton  Ihnen  gewollten  Fassung  den  Inf.  Fraes.  ^fupifft- 
a^at  gebrauchen  können ;  för  ein  *er  sagt  dasz  er  wolle'  wire  darcb- 
aus  der  Inf.  Fut.  erforderlich  gewesen.  Gerade  dies  Praesens  zeigt 
unwiderleglich ,  dasz  Ihre  Ergänzung  nicht  richtig  ist ;  das  Praeseai 
findet  seine  Crklirung  eben  nnr  in  der  Abhängigkeit  von  aQartu  ond 
KaiEv%ivaij  da  in  diesen  Verben  nicht  der  Begriff  des  Glaubens,  son- 
dern der  des  Wollens  nnd  Wflnschens  mächtig  ist.  —  Jedoch  auch  die 
Überlieferten  Worte  xorl  xtavmv  %avuv  nilag  xtX.  sind  nicht  anto- 
lasten:  sie  enthalten  gerade  die  Wünsche  die  wir  bei  Polyneikes  er- 
warten. Ihm ,  dem  von  der  Erinys  des  Vaters  getriebenen ,  kommt  et 
vor  allem  nur  auf  Rache,  an,  und  der  glühende  Wunsch  gestaltet  sick 
dem  Rasenden,  wie  natürlich,  zur  Gewisheit.  So  stellt  er  sich  aor 
zwei  Falle  vor:  *wird  er  seinen  Bruder  im  Kampfe  treffen?  oder  wird 
dieser  ihm  ausweichen?'  Im  ersteren  Fall  ist  es  ihm  gewis  dass  er 
den  Bruder  morden  wird,  aber  auch  fast  ebenso  sicher  dasz  Eleokles 
sein  Leben  theuer  verkaufen  und  ihn  selber  tödten  wird ;  and  ihm  ist 
CS  recht:  so  glühend  ist  sein  Hasz,  dasz,  wenn  er  nnr  jenen  mordet,  er 
selber  genug  gelebt  zu  haben  meint.  Im  zweiten  Fall  wird  er  des 
Bruder,  den  er  nicht  in  seine  Gewalt  bekommen  hat,  f9r  ewige  Zeiten 
ans  der  Heimat  ansschlieszen  und  im  Elend  verkommen  lassen.  Dem- 
nach ist  es  psychologisch  einzig  richtig,  den  Bolen  vom  Polyneikei 
sagen  zu  lassen:  *er  wünscht  und  verflucht  sieh  —  entweder  mit  dir 
znsammenzusloszen  und,  wenn- er  dich  nnr  gemordet,  zu  fallen,  oder 
wenn  du  am  Leben  bleibat  (dadurch  dasz  du  dem  Kampf  mit  ihm  sos- 
weichst),  dich,  der  ihn  so  schimpnich  vertrieben,  aiif  dieselbe  Weise 
zu  sirafen.' —  So  glaube  ich  bewiesen  zu  haben,  dasz  gerade  die  von 
Ihnen  angefochtenen  Worte  kerngesnnd  nnd  echt  Aeschylisch  sind; 
aber  freilich  kann  ich  über  eine  andere  Stelle  in  jenem  Zosammenbang 
nicht  ohne  weiteres  hinwegkommen. 

Was  heiszt  V.  615  %ajtt7niQvx^slg  ^fiovit  'er  wünscht  seinen 
Fnsz  auf  die  Mauern  setzend  nnd  —  zum  König  ausgerufen  —  Bii^  ^'^ 
zusammenzutreffen'?  Die  Seholiaslen  geben  freilich  die  rerzweifeHe 
Erklärnng  ivayoQivMg  &Q%tov  oder  xH(ioxoviffiä^  ßaCiXev^y  aber  de 
inmriifvaaeiv  doch  nur  heiszt  *  durch  Heroldsruf  bekannt  machen'  nnd 
vorzugsweise  'durch  Heroldsruf  einen  Preis  auf  jemandes  Kopf  setseti , 
da  ferner  sonst  nie  das  Verbum  mit  einem  persönlichen  Object  ver- 
banden wird,  so  ist  es  klar  anf  w  ie  schwachen  Füszen  jene  Erblirnng 
steht.  Aber  wäre  sie  richtig,  würde  sie  dann  hier  passen?  M^  "^ 
aber  nein !  Dem  Polyneikes  kann  in  seiner  Wut  sehr  daran  liegea.die 
Maaem  der  Stadt  sa  betreten,  um  Raoberzu  üben,  aber  gewis  nicbti 
anm  König  aasgerafen  zu  werden ;  nnd  nan  sollte  er  gar  daran  ^ 
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keil,  nnittdii  im  Kamp^ewahl,  je  beror  er  mit  Eleoklee  »esaoimeBfew 
Iroffeo,  sieb  als  Herseber  proclamieren  kq  lassen  7  Da  haUe  er  doeh  in 
der  That  wichtigeres  zü  thun.  —  Es  scheint  also  eine  Aenderung  des 
Wortes  notbwendig  sa  sein ,  und  da  nnn  der  treSlicbe  Far.  L  die  Va- 
riante x&ovog  gibt,  so  ist  es  mir  fast  gewia  dass  Aesch.  geschrieben 
hat:  nanoxriQvx^dg  x^ovog.  Hesychios  hat  die  Glosse:  anoK'^ifvntog 
6  inl  aiiaQtfjfiaaiv  iwnCüiv  t^  nctxQt^ag  ol%Uxg,  Das  ist  es  was  wir 
hier  brauchen.  Polyneikes  verflucht  sich  *die  Mauern  bu  erklimmen 
und,  er  der  geächtete,  verfehmte,  als  Eroberer  zn  ftOrmen,  dann  aber 
mi.t  seinem  Bruder  abzurechnen'.  Das  iet  seine  Hache  an  der  Vater- 
stadt und  ihrem  König. 

Sonst  ist  in  der  Botenrede  alles  bis  auf  die  Schluszworte  in 
bester  Ordnung.  Es  müsten  nun,  damit  diese  Rede  24  Verae,  ebenso 
viele  wie  die  Erwiderung  des  Königs,  a&hle,  nach  V.629  noch  6  Zeilen 
folgen.  Erwiesen  haben  Sie  bereits  dass  das  zweite  cv  S*  «vjog 
yvm&i  fehlerhaft  ist  (der  Abschreiber  tani  hier  ofTenbar  einige  nicht 
zu  entziffernde  Worte,  vielleicht  war  nur  C  A  AY  leserlich.,  und  da- 
durch  verfahrt  setzte  er  das  eben  vorhergegangene  av  d  avxog  yvv^ 
^ij  das  metrisch  passend  war,  in  die  Lücke).  Erwiesen  haben  Sie 
ferner  dasz  V.  630  nnd  631  in  umgekehrter  Ordnung  gelesen  werden 
müssen;  erwiesen  endlich  dasz  vor  av  ö^  amog  i]8fi  yvm^i  xlvct  ni^k^ 
yt€tv  iofisig  ein  Vers  ausgefallen  ist.  Aber  nicht  blosz  d^  Analogie 
der  übrigen  Botenreden,  in  denen  immer  die  schlieszliche  Mahnung 
in  zwei  Verse  gefaszl  ist,  zwingt  zu  der  Annahme  dieses  Ausfalls: 
auch  die  erhaltenen  Worte  an  und  für  sich  machen  die  Lttcke  unzwei- 
felhaft. Denn  sie  bedQrfen  der  Ergänzung  aus  einem  vorausgegange- 
nen Verse;  unmöglich  konnte  der  Bote  einfach  sagen:  ^sieb  zu  wen 
dn  schicken  willst',  wenn  nicht  aus  dem  vorhergehenden  sich  ergän- 
zen liesz  *in  diesem  Falle'  oder  ^ gegen  diesen  Mann'.  Dieser  BegrilT 
fehlt  in  Ihrer  Wiederdichtung  des  verlorenen  Verses  ovro^  6  tov^s 
»Ofinog  sig  al  fialvixiti:  sehen  Sie,  ob  Ihnen  mein  Versuch  besser  ge- 
fallt, wenn  ich  schreibe  xovxg)  (ilv  alv^  xov  xgaxiaxov  ctvxl%Hv  *ich 
rathe  dasz  diesem  der  Stirkste  Widersland  leiste'.  Daran  wurde  sich 
nicht  nur  nifinsiv  ohne  Dativ  natürlich  anschlieszen,  sondern  auch 
tov  nfdxtcxov  würde  ebenso  wie  das  folgende  av  d  avxog  die  von 
Ihnen  fein  herausgefühlte  Vorausdeutung  auf  die  Gegnerschaft  des 
Eteokles  enthalten. 

Es  fehlt  uns  noch  ^in  Vers,  der  sicherlich  unmittelbar  nach  den 
Worten  der  Dike  seinen  Platz  gehabt  hat.  Mit  diesem  muste  der  Bote 
auf  Polyneikes  zurückkommen  und  die  Erzählung  von  ihm  abschlieszen. 
An  der  entsprechenden  Stelle  schlieszt  die  Königsrede  ab  mit  den 
'Worten  zf/xij  ^vvovaa  q>onl  navxoXjitp  (pQivag^  die  mir  mit  deutlicher 
Beziehung  auf  etwas  vom  Boten  gesagtes,  das  wir  aber  vermissen, 
gesprochen  scheinen.  Daraufbaue  ich  die  Vermutung,  dasz  der  ver- 
lorene Vers  etwa  gelautet  hat  avxog  y*  iavx^  xoi  ^vvlaxrfiiv  Jhrjfif 
'er  selbst  gesellt  sich  selber  Dike  zur  Kampfgenossin',  wodurch  der 
Bote  so  stark,  wie  der  Respect  es  zuliesze,  seine  Misbilligung  über 
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Polyneikea  aassprechen  wArde. — Den  ganKea  Schlasz  der  Rede  sehreibe 

ieh  demnaiDb  so: 

Jlmi  yotQ  nlvaC  wriaiv,  dg  xa  yQafifiata  627 

Uytij  Kari^a  d   avÖQa  TOvJe,  nal  ytohv  .  628 

?|£i,  itccvQcimv  dm^atüw  ini<STQO<pag»  639 
avTog  y'  Iovtqo  xot  ^vplaxriatv  jdlnr^v,  — 
Tovro}  filv  alvi&  xov  nqixiazov  avxixstv^ 

cv  d   avxog  fidfi  yvm^i^  xlva  nifinetv  SoXBtg.  —  631 

TOiorvr'  ixslvmv  iöxl  xa^avQiifi/xxa'  630 

mg  QVTtfn  ivdql  rmde  xi^xevftoreov  632 

(lifi'^H'  ah  d^  av  XQT^  xtjvds  vaviiXriQBiv  noXiv,  ^3 

Es  ist  deutlich  dasz  die  Corruptel  auf  der  8o  Colamne  der  zwei  Blatter 
des  cod.  Alex.  4  Verse  noch  stark  ergrilTen  gehabt  hat;  zwei  davoa 
giengen  ganz  verloren ,  zwei  (631  und  630)  wurden  von  einem  schar- 
fem Auge  noch  entziffert  und  nachgetragen  am  Rande,  später  aber  mit 
einander  vertauscht.  In  V.  633  war  xqii  rifvdfi  unleserlich  geworden. 
Aber  von  dieser  8n  Columne  (der  4n  des  2n  Blatles)  ward  die  erste 
des  dritten  Blattes  unmittelbar  berührt;  es  wäre  fast  zu  verwundern, 
wenn  die  den  Moderfleck  der  8n  Columne  deckende  Stelle  der  9n  gar 
nicht  gelitten  hätte.  ^  Und  sieh,  an  dieser  Stelle  stand  —  wieder  um 
28  Zeilen  weiter  —  der  Schlusz'der  Königsrede  V.  656  und  657,  die 
uns  der  Med.  so  gibt: 

i%^q<ig  |vv  ix^Q^  aviqaofiai*  g>iQ^  (og  xaxog 
KvtiiitÖag  ccLX^'^g  ^^^^  nBXQi^v  Ttgoßk'qiiaxa, 
Die  Stelle  ist  so  vollkommen  unverständlich;  aber  auch  von  Ihrer 
eignen  Rechtfertigung  der  Varianten  cx^^fii^v  und  tcxsqw  werden  Sie 
schwerlich  selbst  befriedigt  sein:  es  kann  Ihnen  nicht  entgehen,  wie 
«nerträglich  das  Asyndeton  zwischen  Kvtniidag  und  cclxg^i^v  wäre,  wie 
gewagt  die  Annahme  dasz  «rre^cr  Pfeile  sein  könnten,  wie  wunderlich 
endlich  fdr  einen  König  die  Worte  ^gebt  mir  einen  Schild  gegen  die 
Pfeile'.  Aber  da  wir  die  Ursache  der  Corruptel  erkannt  haben  und 
wissen  können,  dasz  nach  Hvtlfiidceg  a/xf^^ff  etwas  ganz  uoleserlicbes 
in  cod.  Alex«  stand ,  das  von  einem  Gelehrten  mehr  errathen  als  ent- 
ziffert ward,  so  sind  wir  offenbar  durch  seine  alberne  Conj^ctnr  nicht 
gebunden,  und  es  gilt  hier  in  Partbenopaeos  Manier  (lii  xcatfilevup 
xifv  x^itixijv  -—  mit  einer  bloszen  Vertauschung  von  dinem  oder  zwei 
Buchstaben  wird  hier  nichts  geschafft.  Vielleicht  hat  Aesoh.  geschrie- 
ben: KVfifHdccg  alxii'^g  t'  anxi^^ov  itQoßl'qfictta  d.  h.  ^bringt  mir 
Beinschienen  und  Schirme  gegen  die  Lanze'  (denn  cilx(iii  ist  ja  aocb 
Pfeil ,  durch  den  Zusatz  ccitxegog  könnte  der  Dichter  also  unzweideutig 
die  Lanze  haben  bezeichnen  wollen,  um  zu  sagen  dasz  es  hier  um  eiaea 
erbitterten  Zweikampf  sich  handle).  Der  Plural  nQoßl^funct  würde 
dann  Panzer  und  Schild  meinen.    Si  quid  noeisU  recUus  isiis^  cmidi- 

*)  Auch  die  Versetzung  der  Verse  39^  und  397  wurzelt  in  jenem 
Verderbnis:  ihre  Stelle  deckte  im  cod.  Alex,  die  schadhafte  Stelle  der 
2ti  Golnnine. 
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dus  imptrii:  si  non^  hi$  uiere  mecum.  Die  Torhergebenden  Zeilen 
sind,  wie  mir  scheint,  durchaas  gesund;  nur  mflssen  wir  naeh  Priens 
schöner  loterpunction  tig  aXXog  iiaXkov  ivdmmiQog  als  Parenthese 
fassen  und  mit  Kaaig  den  Satz  abschlieszen ,  so  dass  ^vari^conui  mit 
aQxovri  verbunden  wird.  Aber  gerade  bei  dieser  Interpunction  hat 
die  Wiederholung  von  ati^aofiai  in  V.  656  durchaus  nichts  anstössiges: 
im  Gegentheil,  diese  Wiederholung  und  das  Asyndeton  geben  der  Stei- 
gerung *al8  Feind  werde  ich  dem  Feind  entgegentreten'  einen  gewalti- 
gen Nachdruck. 

Ueborsehauen  wir  noch  einmal  4ies  Redenpaar.  Es  zerf&llt  in  24 
und  24  Verse;  aber  damit  ist  der  Parallelismus  der  beiden  Reden  noch 
bei  weitem  nicht  genügend  bezeichnet:  er  liszt  ^ich  auch  durch  die 
nnit  einander  correspondierenden  Theile  der  beiden  Gaiizüu  verfolgen. 
Beide  zerfallen  ganz  gleichmSszig  in  Gruppen  von  3,  8,  8,  5  Versen, 
und  die  parallelen  Gruppen  haben  einen  correspondierenden  Inhalt. 
In  den  ersten  S  Versen  kündigt  der  Bote  Polyneikes  an,  Eteokles  ruft 
Wehe;  in  den  folgenden  8  dort  des  Polyneikes  Fluch  und  Drohung, 
hier  ruhiger  und  getroster  Blick  in  die  Zukunft;  in  den  nächsten  8  dort 
Beschreibung  des  Schililzeichens,  hier  scharfe  Verneinung  dasz  Dike 
mit  Polyneikes  zu  schaffen  habe;  in  den  Letztens  dort  fingstliche  Frage, 
hier  entschlossene  Antwort.  —  Sollte  das  Zufall  sein?  Unmöglich. 
Sondern  so  gewis  in  dieser  Responsion  der  einzelnen  Versgruppen 
ein  bewustes  Kunstmittel  des  Dichters  unverkennbar  ist,  so  gewis  hat 
dies  Kunstmiltel  dazu  gedient  dem  Zuhörer  den  Parallelismus  der  Re- 
denpaare verständlich  zu  machen:  erst  in  jener  Responsion  liegt  der 
Schlassel  zum  vollen  Inhalt  Ihrer  Entdeckung.  Wenn  nemlich  im 
ersten  Paar  bdde  Reden  je  20,  im  2n  je  16,  im  3n  je  16,  im  4n  je  20, 
im  5n  je  26,  im  6n  je  30  und  im  7n  je  24  Verse  z&hlen,  so  wird  trotc 
der  bündigsten  Nachweisung  von  Lücken  und  Vers  Versetzungen,  trotz 
der  Nachweisung  dasz  alle  grossen  Corruptelen  dieser  Abtheilung  des 
Dramas  aus  6iner  Quelle  stammen,  die  zugleich  ihren  Umfang  bestimmt, 
dennoch  mancher  ungläubig  und  mit  einem  gewissen  Scheine  des  Rechts 
fragen:  ^hfitte  nicht  der  Dichter  in  Herstellung  eines  so  völligen  Gleicb- 
gewiehts  von  je  zwei  zusammengehörigen  Reden  eine  Zahlenspielerei 
sich  zuschulden  kommen  lassen?  gienge  nicht  der  einzig  vernfluftige 
Zweck  den  er  dabei  haben  konnte,  nemlich  den  Zuschauer  bei  der 
jedesmaligen  Erwiderung  des  Königs  die  Harmonie  zwischen  dieser 
und  der  gehörten  Botenrede  empfinden  zu  lassen,  bei  so  grossen 
Zahlen  verloren?  denn  welcher  Zuschauer,  der  nicht  förmlich  zählte, 
konnte  ermessen,  ob  auf  eine  Rede  von  30  Versen  genau  ebenso  viele 
oder  einige  mehr  oder  weniger  folgten  ?  und  Aeschylos  verlangte  doch 
wol  nicht  von  seinen  Zuhörern,  dasz  sie  seine  groszartigen  Verse  ab- 
sählten?'  So  fragt  man  bedenklich  und  trotz  aller  Beweise  ungläubig. 
Heinrich  Weil  hat  in  seiner  Weise,  wovon  später,  diese  Fragen  zu 
erledigen  gesucht.  Aber  hier  ist  die  Lösung:  jede  Botenrede  zerfiel 
in  mehrere  dem  Sinne  nach  geschiedene  Abtheilungen,  zwischen  denen 
immer  eine  längere  Pause  eintrat;  genau  an  denselben  Stellen  war 
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ein  HaaptabBclmilt  in  det  Gegenrede,  nnd  die  Versgrappeo  in  dieser 
lieOefn,  dem  Tnbalt  nach  entsprechend,  parallel  mit  den  Sroppen  in 
welche  jene  zerAeV.    Wenn  der  Znschaner  zuerst  drei  oder  vier  unter 
Bich  ungleiche  Versgrtippen  der  Botenrede  vernahm ,  die  durch  storii 
markierende  Pausen  von  einander  getrennt  waren,  und  dann  ebeoso 
viele  Abtheilungen  der  Erwiderung  mit  respondierendem  Infaaft,  roo 
demsetben  Umfang,  mit  den  gleichen  Pausen  folgten,  ao  war'derairf- 
merksame  wot  befähigt  das  vollkommene  Gleichgewicht  ztt  eaipfindM 
und  dadurch  in  eine  völlig  harmonische  Stimmung  versetzt  zu  werden. 
Schon  oben  ist  bemerkt  dasz  In  den  ersten  6  Paaren  Jedesmal  getto 
an  det*  Stelle,  wo  der  Bote  vom  Schild  und  Wappen  zu  sprechen  be- 
ginnt, der  König  seinen  GegenkSmpfer  namhaft  macht,  und  dasi  ^itst 
Responsion  ihren  tiefen  Sinn  hat:  im  7n  Paar  konnte  der  Königin 
gleicher  Stelie  natOrlich  nicht  von  seiner  eignen  Kraft  des  breiten 
sprechen,  dafflr  sagt  er  dort  im  Gegensalz  zu  Polyneikes  stolsea 
Schildzeicben :  *nein,  nie  ist  Dtke  mit  ihm  gewesen.'  Aber  das  höhere 
Gesetz,  dem  jener  Parallelismus  in  den  ersten  6  Paaren  dient,  neoiücb 
das  Gesetz  der  Eintbeilung  jeder  Bede  und  Gegenrede  in  mehrere  pi- 
rallele  Gruppen,  ist  in  allen  sieben  Paaren  beobachtet  wordeo.  So 
zerfällt  das  erste  Paar  auf  beiden  Seiten  in  je  3,  7,  4,  6  Verse;  das  Sc 
in  je  10,  5;  das  6e  in  je  2,  10,  10,  7.    Vom  3h,'  4n  und  5n  Paar  körmeii 
wir  wegen  der  Verstammeturtgen  nicht  mit  Sicherheit  die  EiDiheilne; 
angeben ;  doch  ist  es  nach  den  erhaltenen  Resten  wahrscheinlich,  disi 
das  dritte  Paar  zerfiel  in  je  4,  4,  8  Verse,  das  vierte  in  je  3,  5,  5,  5, 2, 
nnd  das  fflnfte  in  je  4,  5,  4,  7,  5.    Wie  also  der  Dichter  jedesmal  die 
Botenrede  in  Gruppen  von  höchstens  zehn  Versen  componiert  and  ihr 
sofort  wie  in  antistrophiscber  Responsion  die  entsprechenden  Groppen 
der  Königsrede  gegendbergestellt  hatte,  Phalanr  gegen  Pfaalaoi  wer- 
fend, 80  mutete  er  auch  dem  filr  Symmetrie  so  empfinglicheo  Zoschaaer 
nirgends  mehr  zu  als  höchstens  fO  Verse  in  Einern  ZosamneafcaD^ 
so  in  sich  aufzunehmen ,  dasz ,  wenn  bald  nachher  in  der  Brwideraag 
die  entsprechenden  10  Verse  mit  entsprechendem  Inhalt  kamen,  er 
fflhlte,  das  sei  das  Gegengewicht  gegen  die  vorher  gehörten.   Dies 
Gefühl  konnte  natürlich  noch  michtig  unterstatzt  werden  durch  atoli« 
Gesten  des  Königs,  die  den  fingstliohen  d^s  Boten  an  beireffender  SteH^ 
entsprachen,  durch  Bewegungen  des  Chors,  durch  correspondiereade 
Acoorde  der  Musik  usw.;  kurz,  ich  glaube  bewiesen  zn  habea,  dasi 
der  von  Ihnen  entdeckte  Parallelismus  nicht  eine  mUszige  Zahlenspie- 
lerei  des  Dichters  war,  sondern,  wie  aus  des  Aesch.  mächtigem  Drangt 
nach  harmonischer  Gestaltung  der  harmonisch  sich  entsprechenden  Ge- 
danken hervorgegangen ,  so  auch  vom  Zuschauer  bis  ins  kleinste  ^' 
pfänden  ward. 

Wie  sehr  sollte  es  mich  freuen,  wenn  Sie 'dies  nnd  jenes  voa  den 
annehmbar  fSnden,  was  ich  zur  Sicherung  Ihrer  Entdeckung  seibat  ^^ 
wo  ich  Sie  bekfimpfen  mnste,  beizubringen  versuchte?  Ist  es  mir  ?^ 
lungeh  annehmbares  zn  schaffen,  so  gehört  es  Ihnen,  hochverehrter 
Mann,  nnd  das  in  doppeltem  Sinne:  nicht  nur  weil  Sie  die 'liebe  s> 
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Aeschylos  in  mir  erweekl  baben  ntid  ich  IbneD  das  ROatveug  zur  Be^ 
handlang  deaaelben  verdanike,  aondern  nameDtlich  aocb  weil  ohne  Ihre 
anregende  ond  feine  Arbeit,  ohne  Ihre  Entdeckang^  meine  bier  mitge- 
theilten  Gedanken  wol  nie  sur  klaren  Gestaltnng  gekommen  wären. 


Lassen  Sie  uns  nun  noch  eine  kleine  Schrift  mit  einander  be- 
trachten, die  ein  nahe  verwandtes  Thema  behaudelt;  dazu  gehört  der 
Verfasser  derselben,  der,  wenn  ich  nicht  irre,  vor  mir  einst  Ihr  Schü- 
ler gewesen  ist,  mit  zu  der  grossen  Familie,  welche,'  durch  Deutsch- 
land und  deutsches  Land  überallhin  segensreich  wirkend,  in  Ihnen  ihr 
Haupt  verehrt.  Ohne  Zweifel  haben  Sie  die  kleine  Schrift,  womit  die 
Berner  Universitit  den  ehrwürdigen  Weicker  zu  seinem  Jubilaenm  be- 
grfiszt  hat: 

2)  Qua  Ae$chylu$  arte  in  Prometheo  fabuia  diverbia  composuerit 
enarratü  Otto  Ribbeck  pMl.  doclor  antiq.  lüf.  prof.  p.  o. 
Bernae,  typis  Hallerianls(B.  F.  Haller).  MDCCCLVIIII.  14  S.  4. 

nit  demselben  Interesse  und  derselben  freadigen  Zastinmnng  gelesen 
wie  ich.  Wenn  der  Vf.  nach  einander  die  Weehaelroden  von  Kratos 
and  Hephaeslos,  die  iambisohen  Partien  des  Chors,  die  des  Okeano»» 
der  lo,  des  Hermes  in  Bezug  auf  Symmetrie  beleaebtet  and  aberall  in 
der  scheinbar  freiesten  Bewegung  das  strengste  Geaets  des  Form-  und 
Gedankenparallelismos  nachweist,  so  sind  'wir  Verehrer  des  Aesohylos 
ihm  daßr  zn  groszem  Danke  verpflichtet:  denn  nicht  nnr  wird  dadurch 
nnsero  Erkenntnis  von  der  wqndervollen  GesetimAszigkeit,  worin  sieh 
des  Dichters  titanischer  Geist  bewegt,  mehr  mid  mehr  vertieft,  lo  das« 
ansere  Freude  an  seinen  Schöpfnogen  eine  immer  reichere  und  vollere 
wird,  sondern  es  ist  ja  auch  unverkennbar,  ein  wie  sicherer  Boden 
dareb  die  so  waebsende  Erkenntnis  allmählich  der  Kritik  gesehaffea 
wird.  Mit  besonderem  Vergnflgen  bin  iah  dnreli  R.  anfmerksam  ge* 
werden  auf  die  drei  Abtheilungen  des  KwiegeaprScbs  zwischen  Kmtoa 
mid  Hepbaestos,  deren  jede  15  Verse  amfiisEt;  unzweifelhaft  hat  er 
Recht  mit  der  Vermutung,  dasz,  nm  den  Zuschauer  die  Symmetrie  der 
drei  Abtheilungen  empfinden  zu  lassen,  die  Schauspieler  nach  V.  35 
(36?),  51,  66,  81  jedesmal  eine  Pause  in  der  Recittftion  machten.  Auek 
in  der  Erklärung  von  lyvmKa  toiadt  V/51,  wonach  voArdc  anf  die  Fea^ 
sein  die  Hepbaestos  in  der  Hand  hAlt  zn  beziehen  iat,  möchte  ich  ihm 
unbedingt  beistimmen.  Bedenklicher  bin  loh,  wenn  er  auch  im  folgen- 
den Verse  die  Lesart  des  Med.  trcSvde  Öeöfui  so  zn  schützen  sncht,  dasa 
er  mit  rmvds  wieder  anf  die  Fesseln  in  den  Händen  des  Gottes  hinwei« 
een  tfiazt;  sollte  nicht  vielmehr  ovxovv  htd^^i  tovd«  dftfftor  neQißa-' 
XiTv  Ka  lesen  sein?  denn  itiQtßallsiv  nach  der  Analogie  von  aiMpUv" 
wfu  mit  doppeltem  Aoc.  zn  verbinden  wAre  doch  gewis  kein  gram-^ 
natisohes  Wagestück. 

Hit  vollkommener  BefHedigung  werden  auch  Sie  die  Nechweisang 
des  strengsten  Farallelismus  in  dem  GesprAch  zwischen  Prometheus 
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iind4o  V.  614— 6S1  gelesen  haben;  wie  die  erste  Hälfte  (614 — 6SS), 
von  Prometheas  Strafe  handelnd»  der  zweiten  aber  los  Leiden  (623 — 631) 
in  Gedankenentwicklung  and  iuszerer  Form  so  genau  entspricht,  däsx 
man  die  beiden  Abtbeilungen  als  Strophe  und  Gegenstrophe  bexeichiei 
könnte. 

Weniger  befriedigend  ist  mir  die  Erledigung  des  Gespricbs  xwi- 
sehen  Prometheus  nnd  Hermes  (968 — 990)  gewesen.  Lassen  Sie  micli 
hierauf  etwas  näher  eingehen,  ob  es  mir  gelbgt  zu  einem  auch  den 
Vf.  mehr  zusagenden  Resultat  zu  kommen :  denn  das  ist  ja  immer  das 
beste  Zeugnis  ffir  ein  gutes  Buch,  wenn  es  den  Leser  zu  weiteren 
SchafTen  anregt. 

Nat&rlich  bin  ich  mit  R.  darin  einverstanden ,  dasz  Hermann  die 
Verse  970— 974,  die  früher  sämtlich  dem  Prometheus  beigelegt  wardeo. 
mit  Tollstem  Recht  unter  Prometheus  und  Hermes  verlheilt  hat.    Vit 
Worte  xQBSaaov  yiiq  olfuti  tjd»  luti^etv  nh(f€i  \  ij  itccvQl  g>vvai  Zi}n 
ntctov  ayyeXov  können  unmöglich  Ton  Prom.  gesagt  sein;   der  hüte 
statt  flMXT^l  Zrivl  und  statt  matov  ayyiXov  sicherlich  ganz  andere  Aus> 
drücke  gebraucht.    Es  könnte  zwar  jemand  einwenden,  dasz  Pron. 
höhnisch,  sich  anf  Hermes  Standpunkt  versetzend,  jene  glimpfliciiei 
Worte  statt  derber  Beieichnupgen  in  den  Mund  genommen  hätte.  Vög- 
lieh ;  aber  dann  hätte  er  doch  sicherlich  nicht  Ursache  gehabt,  wie 
nach  einem  ausgespielten  Haupttrumpfe  hinsuzufflgen  *so  anss  mai 
Leute  wie  dich  abfertigen'.  —  V.  972  nnd  973  gehören  also  (und  da- 
bei rechne  ich  zuversiehllich  auf  Ihre  Beistimmung)  dem  Hermei. 
Dann  haben  wir  abe/  in  eider  Reihe  von  kurzen  Wechselreden,  wo 
jeder  Kenner  des  Aesch.   die  strengste  Symmetrie  erwarten  sollte, 
plölzlich  ein  wflstes  Durcheinander  von  ein-  nnd  zweizeiligen  Redea. 
Wenn  in  Besag  darauf  der  Vf.  S.  10  sagt,  es  könne  scheinen  als  ob 
der  Dichter  absichtlich  den  Prom.  gerade  hier  in  der  furchtbarsleo 
Aufregung  die  ruhige  Haltung  des  Wortes  verlieren  lasse,  um  seiso 
Gemfltsstimranng  darin  zu  zeichnen  —  was  meinen  Sie  dasa? — renuü 
ftegüatque  SabeUun:  denn  nicht  in  der  Weise,  denkt  er,  bilde  der 
echte  Dichter  die  Wirklichkeit  ab,  dasz  er  in  der  Darstellang  der  ge- 
waltigsten Leidenschaft  je  Regel-  und  Gesetzlosigkeit  der  Form  walten  . 
lasse.   Aber  das  ist  auch  nicht  eigentlich  die  Meinung  R.s,  dar  au 
•o  viele  Feinheitenim  Bau  dieser  Tragoedie  erschlossen  hat,  soadern 
nachdem  er  sich  vergeblich  b6mflht  hat  dem  V.  974  ovzmg  vßf^^ 
tovs  ifßoliovtag  xffmv  eine  dem  Zusammenhang  angemessene  DealBSg 
abzugewinnen,  kommt  er  zu  dem  verzweifelten  Resultat  *  beinah  ta 
glauben  dasz  die  drei  Verse  972 — 974  unecht  seien'.    Ich  neuae  des 
Resultat  ein  verzweifeltes.  In  dem  ganzen  Uckenhaften  nnd  verdorbe- 
nen Text  der  mehr  als  300  Verse  aus  den  Sieben,  die  wir  so  ebes 
gemustert  haben ,  ist  keine  einzige ,  auch  nichf  die  geringste  Interpo- 
lation nachzuweisen;  nnd  hier,  wo  die  Worte  in  sich  klar  and  abg«- 
rnndel  sind,  wo  die  Hss.  so  gut  wie  gar  keine  Varianten  bieten,  a<^ 
von  versificatorischer  Bearbeitung  von  Gtossemen  keine  Bede  sein 
kann,  wo  endlich  die  Worte  nQBia^av  ykif  cl^uu  «fA.  im  Mande  dei 
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Hermes  als  bitterer  Spott  sich  ao  vortrefflich  aaaaebmeii,  da  aollte  man 
uin  des  eiaeo  bedenklichen  V.  974  willen  eine  drei  Zeilen  amfaasende 
•bsicbtUche  Fälschung  statuieren?   Das  hat  H.  nicht  in  Ihrer  Schule 
gelernt.    AUerdinga  ist  dem  V.  974,  ao  wie  er  4astebt,  keine  befrie- 
digende Deutung  abzugewinnen;  aber  wenn  wir  nun  untersuchen,  an 
welcber  Stelle  denn  die  bei  Aesch.  unab weisliche  Symmetrie  der  Rede 
laboriert,  so  ist  es  eben  bei  jenem  Verse.    Denn  nehmen  wir  an  dasK 
Prom.  statt  des  ^inen  V.974  swei  volle  Zeilen  antwortet,  so  haben  wir 
das  schönste  Ebenmaaz  das  wir  wünschen  können.    Dann  lesen  wir 
zweimal  Rede  und  Antwort  von  je  2  Veraen  (968 — 974  iucl.  des  zu 
ergänzenden),  hierauf  zweimal  1  +  2,  endlich  von  V.  981  an  regeU 
massige  Stichomythie  —  also  fast  ganz  denselben  Uebergang  von 
zwei-  zu  einzeiliger  Wechselrede  wie  V.  379—398,  wo  R.  dies  Schema 
naobgewiesep  hat:  . 

2  +  2  I  2X(2  +  1)  I  3X(1  +  1)  I  4. 

Demnach  ist  es  mir  unzweifelhaft  dasz  in  der  Antwort  des  Prom.  vor 
ovT«);  vß^l^eiv  .  .  XQseiv  ^in  Vers  ausgefallen  ist.  Auch  ist  es  nicht 
schwer  den  Inhalt  deaselben  zu  bestimmen.  Da  nemlicb  ovcmg  ißifl^Biv 
rovg  vßgl^oviag  %Qiciv  für  eine  unbefangene  Deutung  den  Sinn  gibt: 
*  so  musz  man  Spöiter  abfertigen',  so  musz  der  verlorene  Vers  einen 
Haupttrumpf,  einen  sehr  derben  Witz  und  Spott  gegen  Hermes  ent- 
halten haben.  Und  was  konnte  dazu  besser  die  Handhabe  bieten  als 
des  Hermes  eigne  Worte  17  nargl  gyuv^t  Zrivi  tucxov  ayyeXovj  die  der 
verspottete  ja  nur  ins  Prometbeiache  zu  überaetzen  brauchte.  Ja,  viel- 
leicht  sind  wir  sogar  im  Stande  annftbernd  die  Form  des  verlorenen 
Verses  anzugeben.  Da  nemlicb  die*  besten  Hss.  V.  973  q>^m  statt 
fpvvat  geben,  andere  gw^vai^  ao  ist  es  vielleicht  nicht  zu  kühiH  wenn 
man  annimmt,  iprjpaL  sei  ans  dem  vermiszten  Verse  hier  eingedrungen. 
Prom.  erwiderte  also  mit  sarkastischer  Verdrehung  der  letzten  Worte 
dea  Hermes,  vielleicht  mit  noch  stärkerem  Anklang  daran,  etwa  so: 

^  TTOfTpl  q>rjvat  zvvteQmatov  voov. 
otirrog  xtA. 

^du  meinst  dem  Vater  einen  ganz  hündischen  Sinn  zu  beweisen.  So 
musz  man  Spötter  abfertigen.'  Auf  solche  witzige  Wortvenirebung 
passte  dann  trefTlich  Hermes  Antwort  %XiSav  iotxag^  denn  Witz  ist 
doch  in  der  Regel  ein  Zeichen  von  Wolbehagen.  Wie  aber  gerade 
wegen  de»  Aehnlichkeit  mit  seinem  Vorgänger  dieser  Vers  des  Prom. 
aosfallen  konnte,  ja,  wenn  man  V.  972  und  973  nicht  als  Worte  des 
Hermes  anerkannte,  ausfallen  muste,  scheint  auf  der  Hand  zu  liegen. 
Zu  V.  984  sodann,  der  in  der  Ueberlieferung  zwischen  Prom.  und 
Hermes  getheilt  ist,  bemerkt  R.:  ^id  interpellati  medio  versu  sermonis 
unicam  sane  in  Aeschyli  reliquils  exemplum'  und  dasz  dies  ^unicum' 
hier  groszen  Nachdruck  habe.  Aber  hatte  der  Vf.  sich  hierbei  beruhi- 
gen dürfen,  statt  aus  der  fein  und  sicher  erkannten  Technik  des  Dich 
ters  zu  schlieszen  dasz  er  das,  was  er  trotz  unzähliger  sich  bielenden 
Gelegenheilen  sonst  nie  gethan  habe,  auch  hier  nicht  habe  Ihun  kön- 

' Pf,  Jahrb.  f,  PMt.  u.  Paed.  Hd.  LXXXI  (IS60)  Hfi.  12.  56 
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nen?  Möchte  es  Ihnen  gefallen  in  dieser  Frage  Ihren  Meistersproch  ta 
thun.  —  Mir  scheint  auch  hier  wieder  ein  Vers  ausgefallen  za  sein. 
Freilich  würde  diese  Annahme  mehr  als  hedenklich  sein ,  wenn  der 
fiberlieferle  Zusammenhang  der  Worte  verstfindlich  wfire;  ich  kann  aber 
gerade  an  dieser  Stelle  die  Gedankenbewegung  nicht  verstehen.  Nach 
Hermes  Worten  BTrjg  tpOQtitog  ovx  av^  ü  nQaaaoig  xak^g  soll  Fron. 
in  den  Seufzer  äfioi  aasbrechen.  Physischer  Schmerz  kann  ihm  doch 
diesen  Seufzer  nicht  auspressen,  das  wfire  seiner  unwürdig,  und  wie 
käme  zumal  an  diese  Stelle  dieses  vereinzelte  Stöhnen  ?  Der  Scboen 
musz  vielmehr  geistiger  Art  und  durch  die  vorhergehenden  Worte  des 
Gegners  vermittelt  sein.  Wie  aber  das?  Hermann  sagt:  *haec  voxeft 
indignanlis  cum  dolore  ob  perversum  illud  deorum  de  se  iadieion/ 
Worin  liegt  denn  ein  so  verkehrtes  Urteil  der  Götter  ausgedrückt,  das 
plötzlich  Prom.  so  interessieren  könnte?  enthielt  nicht  V.981  eine  viel 
härtere  Anklage?  Was  ist  denn  doch  in  Hermes  beinahe  harmloidfl 
Worten,  das  den  starren  Prom.  plötzlich  dahin  bringen  kann  miteioea 
solchen  Seufzer  seine  bisherige  Haltung  zu  verlieren?  Nein,  ich  haos 
das  äfitot  nach  dem  vorausgehenden  nur  begreifen,  wenn  Prom.  an  die 
Worte  des  Hermes,  mit  seinen  eignen  Leiden  spielend ,  einen  biUera 
Sarkasmus  geknüpft  hat,  etwa  so:  coftoi  (poQtftiv  Zavg  S^rpitv  w 
ifiij  wobei  g>ogrp:6v  natürlich  doppelsinnig  wfire.  Dann  würde  Her- 
mes ,  durch  diese  Bitterkeit,  die  der  Feind  gewissermaszen  gegen  sieh 
selber  kehrt,  etwas  weicher  gestimmt,  ihn  mit  den  Worten  ofioi  — 
toiB  Zsvg  Towtog  ovn  inlaxaxai  zur  Nachgiebigkeit  gegen  den  riet 
mfichtigeren  mahnen:  —  Wiederum  wfire  dann,  wenn  ich  recht  gesehen 
bfitte,  die  Wiederholung  Ähnlicher  Wörter  Schuld  an  dem  Ausfall  eiaes 
Verses,  worauf  die  Abschreiber,  um  die  Wechselrede  herzasteliea, 
den  Vers  £(AOt  —  xoSe  Zsvg  tovfcog  av%  iitlavatai,  zwischen  Fron,  nad 
Hermes  getheilt  hfitten. 

Sehen  Sie,  zu  diesen  etwas  kühneren  BerstellungsversacheD  ha- 
ben mich  Ribbecks  Beobachtungen  angeregt :  eben  weil  ich  dorch  ibi 
des  Aeschylos  Sorgfalt  im  symmetrischen  Ausbau  der  Rede  um  ein  be- 
deutendes genauer  hatte  kennen  lernen,  konnte  ich  es  nicht  über  mich 
gewinnen  die  wunderlichen  Unebenheiten,  die  ich  besprochen,  deo 
Dichter  zuzutrauen,  zumal  da  an  den  formell  holperigen  Stellen  aacb 
der  Gedankenflusz  unterbrochen  war.  Wie  gern  sShe  ich  es,  wenn  deai 
Vf.  etwas  von  meinen  Mutmaszungen  gefiele:  ich  möchte  ihm  dadorch 
für  seine  hübsche  Arbeit  meinen  Dank  sagen. 


Die  eben  besprochene  kleine  Schrift  lieferte  also  einen  besehei- 
denen ,  aber  reellen  und  sehr  anerkennungswertben  Beitrag  sur  Erfor- 
schung der  bei  Aesch.  im  Dialog  waltenden  formellen  Symmetrie;  va» 
aber  sollen  wir  sagen  von  der  Entdeckung  Heinrich  WeilSi  der 
ein  ^Gesetz  der  Symmetrie'  nachweisen  will,  ^das  nicht  alieia  aof 
Wechselreden,  sondern  ebensowol  auf  Monologe  sich  bezieht,  das  ticni 
einzelne  Stellen  betrifft,  sondern  den  ganzen  Aeschylos  von  der  ersleo 
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bis  snr  letzten  Zeile  beherscht'?  In  der  That,  das  wSre  eine  glorreiche 
Entdeckang.  Unverweilt  ist  sie  denn  auch  der  Gelehrtenwelk  in  drei 
Sprachen  mitgelheilt  worden.  Ich  weiss  nicht  ob  zur  sorgfältigen 
Prafong  eines  Fondes  von  solcher  Wichtigkeit  nicht  lange  Zeit  erfor- 
derlich gewesen  wire;  aber  gewis  ist  es  verzeihlich,  wenn  der  Ent- 
decker unmittelbar  nach  der  ihm  aufgegangenen  Erkenntnis  einen  Ju- 
belraf  in  die  Welt  hinausgehen  liszt.  Zuerst  hat  Weil  in  dieser  Zeit- 
schrift (1859  S.  721 — 731)  durch  den  Aufsatz  ^die*  Gliederung  des  dra- 
matischen Recitativs  bei  Aeschylos'  seinen  Fund  besprochen,  dann  in 
derselben  (1859  S.  835 — 838)  den  ersten  Aufsatz  berichtigt  und  ver- 
vollständigt durch  den  ^Nachtrag'  dazu.  Ausführlichere  Mittheilungen 
gibt  er  darüber  im  ^Journal  g^n^ral  de  Pinstruction  publique'  1860 
Nr.  24 — 26.  Endlich  in  der  Vorrede  zu  seiner  neuen  Ausgabe  der 
Choephoren  theilt  er  lateinisch  seine  Entdeckung  mit  und  zugleich 
fahrt  er  im  Text  der  Tragoedie  das  neu  gefundene  ^Gesetz'  praktisch 
darch.  —  Abgedruckt  finden  sich  die  Artikel  aus  dem  Journal  g^n^ral 
io  der  kleinen  Schrift: 

3)  De  la  composüion  sym^irique  du  dialogue  dans  les  fragädies 
dEschyU^  par  Henri  Weil^  professeur  ä  la  facuU6  des 
leUres  de  Besan^on.  Paris,  fmprimerie  «t  librairie  administra- 
tives de  Paul  Dupont.   1860.   27  S.  gr.  8. 

Das  Bfichlein  bat  einen  sehr  eleganten  und  lebhaften  Vortrag,  und 
indem  es  vorzugsweise  bei  den  Partien  des  Aesch.  verweilt,  wo  eine 
RespOBsion  allerdings  mehr  oder  weniger  in  die  Augen  springt,  indem 
es  die  gefundenen  Antithesen  schön  erläutert,  indem  es  im  allgemei- 
nen auch  das  Wesen  der  antistrophischen  Entsprechung  geistreich  er- 
örtert und  dabei  dem  Leser  nicht  ungeheure  Zahlenschemata  vorführt, 
hat  es  etwas  so  bestechendes  und  blendendes,  dasz  jemand,  der  von 
W.  nur  diese  französische  Darstellung  liest,  leicht  für  die  unbedingte 
Anerkennung  des  neuen  ^Gesetzes'  gewonnen  werden  dürfte.  Anders 
ist  es  in  den  erwähnten  deutschen  Aufsätzen :  hier  ist  der  Ton  trocke- 
ner, an  einzelnen  Beispielen  wird  das  *  Gesetz'  bis  ins  kleinste  hinein 
dnrohgefahrt,  und  nicht  nur  treten  uns  hier  die  gewaltigsten  Zahlen- 
schemata vor  Augen,  sondern  den  Zahlen  wird  auch  wieder  für  sich 
eine  tiefe  Bedeutung  beigelegt,  indem  sie,  in  einer  für  mich  wenigstens 
unverständlichen  Weise,  mit  den  antiken  Bhythmengeschlecbtern  in 
Verbindung  gebracht  werden  (S.  729).  Aber  in  der  minder  glänzenden 
deutschen  Darstellung  treten  denn  auch  die  Schwächen. und  Gebrechen 
des  neuen  Systems  klarer  zutage:  es  mag  damit  Ihnen  vielleicht  wie 
mir  ergangen  sein,  dasz  diese  Darstellung,  statt  zu  blenden  und  zu 
fesseln,  im  Gegentheil  von  vorn  herein  abstiesz  und  erst  allmählich 
das  in  ihr  enthaltene  wahre  zu  erHennen  erlaubte.  Freilich  ist  es  mir 
nicht  leicht  gewesen  zu  einem  Urteil  zu  gelangen,  wie  viel  in  dem 
neu  entdeckten  ^Gesetz'  Wahrheit,  wie  viel  Einbihiuag  sei:  die  Frage 
'  ist  sehr  schwer  zu  entscheiden,  und  ea  wäre  daher  höchst  wflnschens- 

56* 


844  H.  Weil:  d»  ia  composilion  sym^riqoe  du  4i»logtte  d^Bsebyie. 

werth,  weon  sich  eis  Haan  von  Ihrer  AuCorilfit  und  Ihrem  feineo  Ge- 
fühl einer  oeaeo  Theorie  gegenüber  ansaprache,  die,  als  eine  gar 
nicht  anxufechtende  sich  geberdend,  nicht  nur  der  Kritik  einen  nesea 
aichern  Boden  achaffen,  sondern  auch  anm  erstenmal  einen  vollen  Ein- 
blick  in  denBaa  derAeacbylischen  Tragoedien  gewahren  will.  Bis  das 
geschieht,  erlauben  Sie  dasi  ich  Ihnen  einstweilen  mein  Urteil  vor- 
lege ;  der  Sicherheit  W.s  gegenüber  fühle  ich  mich  zaghaft  und  l»e- 
fangen,  aber  auch  ohne  die  ausdruckliche  Aufforderung  des  Heraoa- 
gebers  dieser  Jahrbücher  die  hierher  gehörigen  Schriften  anzaieiges 
würde  ich  es  für  meine  Pflicht  halten,  einer  Theorie,  die  mir  die 
Schönheiten  des  Aeschylos  xu  verterren  scheint,  entgegenautrelea. 

Weils  Entdeckung  geht,  wie  Sie  wissen,  darauf  hinaus  dass, 
wenn  man  in  Aesch.  Dramen  den  Dialog  mit  Berücksichtigung  der  Ge- 
dankeaablheiluni?,  des  Personenwechsels,  der  Pausen  in  Partien  ser> 
lege,  man  Perioden  von  antistrophischem  Charakter  gewinne,  die  aicli, 
mit  Annohme  von  Prooden,  Mesoden  und  Epoden,  jedesmal  lu  einem 
eine  ganze  Scene  (Prolog  oder  Epeisodion)  umfassenden  System  sa- 
sammenschlieszen;  ein  grösseres  System  zerfalle  indessen  gern  in 
mehrere  Glieder  von  mehr  oder  weniger  selbständigem  Charakter. 
Knrz,  dos  Recitativ  des  Dichters  bewege  sich  nur  in  anli> 
thetischer  Form,. und  keinen  Vers  gebe  es  in  ihm,  der 
sich  nicht  in  das  mathematische  Geseta  der  Symmetrie 
schmiege. 

Danach  könnte  von  einem  ^  freien  Belieben  dialogischer  Sticho- 
mythie'  bei  Aesch.  nicht  mehr  die  Rede  sein,  sondern  alle  kühnslea 
Gedanken  des  grossen  Dichters  wären  in  die  strengste  Form  gebamt, 
natirUch  eine  Form  die  nicht  von  vorn  herein  erfunden,  sondern  in 
and  mit  der  reichen  Ideenentfaltung  gleichsam  nach  Naturnoth wendig« 
keit  entstanden  wäre.  —  Wer  wollte  leugnen  dasa  eine  so  strenge 
Form  bei  Aesch.  immerhin  denkbar  sein  könnte?   Wir  wissen  ja  ans 
hinreichenden  Beispiefen,  wie  strengen  Formgesetzen  unser  Dichter 
sieh  hie  und  d«  auch  im  Dialog  unterworfen  bat,  wie  namentlioh  ia 
den  Wechselreden  die  genaueste  Symmetrie  ihm  Bedürfnis  gewesen 
ist;  wir  kennen  seine  Vorliebe  für  die  Antithese;  wir  bewundern  das 
Bbenmasz,  mit  welchem  in  den  Chorliedem  Strophe  und  Gegenatrophe 
sich  nicht  nnr  Silbe  für  Silbe  metrisch  entsprechen,  sondern  auch  das- 
selbe Wort  oft  an  derselben  Stelle  seigen  und  in  demselben  Verse 
einen  nenen  Gedanken  beginnen.    Es  w&re  also  nicht  undenkbar,  wenn 
dieaer  strenge,  maszvoUe  Geist  eben  anch  alles  antithetisch  e^86h•at 
und  dargestellt  und  den  Dialog  selbst  bis  in  die  kleinste  Zeile  anti- 
strophisch gegliedert  hatte. 

Freilich  wire  diese  Gliederung,  wenn  wir  auf  W.s  Enidecknng 
nfiher  eingehen,  eine  unendlich  viel,  ich  will  nicht  sagen  knnstvollere. 
aber  doch  künstlichere  als  die  der  Chorgesfinge.  Denn  in  diesen  folgt 
doch  meistens  der  Strophe  unmittelbar  die  Gegenatrophe,  und  wenn 
auch  in  seltneren  Pillen  eine  Verschr&nknng  eintritt,  wodurch  die  Glie- 
der dea  zusammengehörigen  Paares  verhiltnismaszig  weit  aus  einander 
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treten,  so  mäste  doch  die  Wiederkehr  desselben  Melriims,  derselben 
Melodie,  derselben  Chorhewej^nng  den  Zaschaoer  sofort  auf  die  Ke- 
aponsion  anfmerksam  muchen.  Was  will  das  aber  sagen  im  Vergleich 
mit  der  von  W.  entdeckten  Responsion,  wonach  k.  B.  im  Agam.  das 
ganie  Epeisodion  V.  243—336  (mit  Annahme  einer  Lücke  von  2  Versen 
nach  270  und  mit  etwas  unbegreiflichem  Aussohlnsa  der  leisten  vier 
Verse  336 — 339)  sich  folgendermassen  antilhetisch  gliedern  soll: 

10.     2,  2.     10.    10.    10.    10.    10.   10.     3.  5,  3.     10. 


\ 


Hier  sollen  also  die  ersten  10  Trimeter  mit  den  letsten  10,  die  darch 
75  gleichartige  Verse  von  jenen  getrennt  sind,  correspondieren.  Mit 
Bewustsein  konnte  selbstverständlich  der  Zuschauer  eine  so  künstlicho 
Gruppierung  nicht  in  sich  aafnehmen;  das  meint  auch  W.  nicht  eigent* 
lieh,  aber  er  denkt  sich  dasz,  wenn  nicht  das  Gesetx,  doch  die  Wir- 
kung desselben  dem  Zuschaner  fühlbar  werden  muste:  ^die  Hauptsache 
sei  der  harmonische  oder  vielmehr  eurhythmische  Eindruck,'  den  das 
Ohr  von  einem  so  gleichmäszig  bis  in  die  kleinsten  Absätze  geglieder- 
ten Recitativ  empfangen  habe.'  Ich  sweifle  sehr,  ob  irgend  ein  Grieche 
bei  8  Gruppen  von  10  Trimetern,  von  denen  die  erste  mit  der  achten, 
die  zweite  mit  der  siebenten,  die  dritte  mit  der  vierten,  die  fünfte  mit 
der  sechsten  correspondierle,  und  zwischen  welchen  nach  der  ersten 
eine  Grbppe  von  2X2  Versen,  und  nach  der  siebenten  eine  wieder 
ganz  andersartige  von  3,  5,  3  Versen  eingestreut  war,  auch  nur  eine 
leise  Empfindung  von  der  Zusammengehörigkeit  der  eorrespondiorenden 
Glieder  davon  getragen  habe.  Ja,  hätten  die  Verse  noch  ans  eitel 
Klingklang  bestanden ,  dasz  man  seine  Aufmerksamkeit  bloss  den 
Rhythmen  hatte  zusnwenden  brauchen !  Aber  nun  ward  der  Zuschauer 
durch  die  Entwicklung  der  Handlung,  durch  die  groszartige  Bilder- 
und Gedankenfülle,  durch  die  Scenerie  gefangen  genommen  und  ift 
Spannung  gehallen:  wahrlich,  er  hätte  mehr  als  menschliche  Geistes- 
kräfte besitzen  müssen,  um  zugleich  die  künstliche  oder  vielmehr  un- 
natürliche und  peinliche  Versgruppenverschränknng,  die  W.  entdeckt 
haben  will,  auch  nur  dunkel  zu  fühlen.  Und  dabei  ist  das  mitgetbeilte 
Schema,  der  französischen  Darstellung  entnommen,  noch  sehr  viel  ein- 
facher als  das  in  diesen  Jahrbüchern  gegebene. 

Pein  und  sinnig  sagt  der  Vf.  S.  14:  Ma  rime  n^est-elle  paa  le  pa- 
raU^lisme  moderne?  et  ces  groupes  qui  s^appellent  et  se  r^pondent, 
ne  sont-ils  pas  en  qnelque  sorle  des  rimea  appropri^es  au  g^nie  plas- 
tiqne  des  Gre9S9  ayant  pour  principe,  au  lieu  de  Paceent  et  du  ton, 
Tetendue  et  la  mesnre?'  In  der  Tbat,  dieser  Vergleich  ist  wahr  und 
trefTend;  aber  was  würde  man  von  Reimen  sagen,  welche,  auch  nur 
durch  zehn  oder  zwanzig  Zeilen  von  einander  getrennt,  sich  aufein- 
ander beziehen  sollten?  Das  Ohr  könnte  die  Zusammeagehörigkeit 
nioht  fassen,  und  entdeckte  da^Auge  sie,  so  würde  man  sie,  als  ihres 
Zwecks  völlig  verfehlend ,  für  eine  unnütze  Spielerei  des  Versmachers 
erklären.  —  Es  gibt  doch  in  der  That  für  das  Ohr  ganz  andere  Be- 
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dingnngen  der  Wahrnehmung  als  fflr  das  Aoge :  das  letztere  kann  sieh, 
wenn  es  ihm  VergnOgen  macht,  an  einem  Weilschen  Zahlenschema 
weiden,  indem  es  im,  Nebeneinander  die  Symmetrie  mit  dinem  Blick 
abersieht;  aber  sollte  das  Ohr  diese  selbigen  Zahlen,  aoch  nar  in  ihrer 
mathematischen  Abstraction ,  ohne  Verhallang  dnrch  Fleisch  ond  BIvt 
der  Poesie,  nach  einander  sich  vorsagen  lassen,  so  würde  schon 
eine  besondere  Rechenmeisterbegabung  dazu  gehören ,  um  die  SyB> 
metrie  herauszufinden. 

Und  nun  der  Dichter!  *  Wir  treten  in  seine  Werkstatt'  sagt  W. 
*nnd  sehen  mit  Bewunderung,  wie  seine  Begeisterung  sieh  fesleo  Nor- 
men unterwarf.'  0  ja,  die  schöne  Gebundenheit  des  majestitischen 
Stromes,  wie  sie  in  den  leicht  fassltchen  Gruppen  der  Chorlieder  oder 
in  der  fflr  Ohr  und  Auge  unverkennbaren  Symmetrie  des  Redeweehsels 
sich  zeigt,  wissen  wir  wol  zu  schätzen  und  zu  bewundern;  aber  ao  die 
Stelle  dieses  Gefdhls  wArde  Verwunderung  treten,  wenn  die  Poesie, 
deren  Wesen  eben  Einfachheit  und  geadelte  NatOrlichkeit  ist,  bei 
Aesch.  so  ihr  Wesen  verleugnete,  dasz  ihre  Form  Gegenstand  einer 
verzwickten  Rechenktlnstelei  wflrde,  die  kein  Zuhörer  h&tte  erftssen 
können.  Den  Franzosen  macht  auch  W.  ein  bemerkenswerthes  Zage- 
ständnis  in  dieser  Beziehung,  wenn  er  S.  17  sagt:  ^mais  cette  sym^trie 
n*etait-elle  jamais  pouss^e  au  delä  de  ce  que  les  sens  pouvaient  saisir? 
Eschyle  n'ob^issait-il  potnt  parfois  k  des  vues  syst^matiqnes?  Je  ne 
le  nierai  pas  absolument/  Aber  auch  abgesehen  vom  Verständnis  der 
Zuhörer  soll  Aesch.  den*Drang  gehabt  haben  nur  in  solchen,  zuweilen 
entsetzlich  verschrankten  Antithesen  zu  dichten;  pomphaft  wird  er 
S.  26  deshalb  mit  Polygnotos  verglichen,  der  ebenfalls  in  seinen  co- 
lossalen  delphischen  Gemfilden  lauter  eorrespondierende  Gruppen  g«> 
schaffen  habe.  —  Ftthlt  denn  aber  der  Vf.  gar  nicht,  welcher  nngeheore 
Unterschied  ist  zwischen  dem  was  der  Dichter,  und  dem  wos  der  Maler 
darf?  Hat  denn  Lessing  umsonst  seinen  Laokoon  geschrieben?  Für-- 
wahr,  wenn  Aesch.  mit  solcher  colossalen  antithetischen  Composilion 
ins  Gebiet  der  bildenden  Kttnste  hinabergegriffen  bitte,  so  wire  ihm 
vor  allem  eine  Zurückweisung  auf  die  natarlichen  Grenzen  nöthig  ge- 
wesen. —  Und  welch  ein  Zahlongenie  setzt  W.  bei  unserem  Dichter 
voraus,  wenn  er  ihn  sein  ^Nacheinander'  nach  unglaublich  gross  an- 
gelegten und  doch  wol  nur  im  Kopf  getragenen  Zahlenfiguren  bilden 
läszt!  Aber  so  wenig  wie  von  einem  Dase  je  AeJschylische  Dichtungen 
zu  erwarten  sind,  so  wenig  ist  Aeschylos,  sollte  man  meinen,  einer 
Kopfrechnerei  fähig,  die  beinahe  Dases  nnglQckselige  Begabung  vor- 
aussetzt. —  Meinen  Sie  nicht  auch,  Verehrtester,  dasz  die  Kenner  des 
Dichters  alles  mögliche  aufbieten  mflssen,  um  seine  blühenden  Poesien 
vor  diesem  ^Gesetz',  dieser  entsetzlich  prosaischen  Systematik  za 
retten? 

Aber  dem  Augenschein  musz  oft  auch  der  stärkste  Widerwille 
des  Gefühls  sich  besiegt  geben.  Prüfen  wir  denn  an  einzelnen  Bei- 
spielen, ob  es  nicht  möglich  ist  der  neuen  Entdeckung  zu  entgehen. 
Den  Prolog  des  Agam.  construiert  W.  mit  Auswerfnng  von  V.  7,  des- 
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sen  Eobiheit  er  früher  in  seioer  Aasgabe  aoerkaofit  hatle,  folgender- 
maasen: 

4,  2.  4,  2  X  4,  2.  4,  2  X  4,  2.  4. 
Wie  hat  er  denn  dies  Schema  gewooDeo?  Zufällig  wird  zweimal  im 
Prolog  ein  Wunsch  ausgesprochen  mit  yivono  V.  20  und  V^  35.  Da 
sind  also  die  beiden  correspondierenden  Ausgänge  fflr  Strophe  und 
Gegenstrophe.  Die  letztere  reicht  demnach  von  der  Interjection  V.  22 
bis  V.  35.  Zählt  man  von  unten  nach  oben  ebenso  viel  Verse  für  die 
Strophe  ab ,  so  ist  deren  Anfang  V.  8.  Der  Rest  von  4  Versen  am 
Schlosse  ist  also  Epodos,  die  7  ersten  Verse  bleiben  als  Proodos. 
Diese  Zahl  7  stände  ja  nun  in  einem  ganz  hübschen  Verhältnis  zu  den 
Sinai  14  Versen  von  Strophe  und  Gegenstrophe;  aber  da  W.  sich  ein- 
mal in  den  Kopf  gesetzt  hat,  dasz  die  beiden  letzteren  sich  gliedern  in 
die  Gruppen  4,  2  (obgleich  diese  Gruppen  mit  völliger  Willkür  ohne 
alle  Rücksicht  auf  die  Interpunct^on  angenommen  sind),  so  musz  auch 
die  Proodos  aus  4, 2  Versen  bestehen,  nnd  dem  mathematischen  Gesetz 
mnsz  der  bis  dahin  tapfer  verfochtene  V.  7  als  Opfer  fallen.  —  Von 
formeller  Symmetrie  ist  dabei  so  wenig  die  Rede  wie  von  einer  solchen 
des  Inhalts  in  den  beiden  ^  Strophen  %  aber  —  das  Schema  ist  fertig, 
wie  Figura  zeigt. 

Kommen  wir  zu  einem  andern  Beispiel.  Die  Beschreibung  der 
Feaersignale  im  Agam.  266 — 301  gruppiert  W.  sehr  hübsch  und  un- 
zweifelhaft richtig  so,  dasz  er  V.  266  als  Antwort  der  Klytaemnestra 
^af  die  Frage  des  Chors  der  vorhergehenden  Stichomythie  zuweist, 
dann  aber  mit  höchst  probabler  Annahme  einer  Lücke  von  2  Versen 
nach  270  den  Redekörper  nach  Sinneseinschnitten  zerlegt  in:  4,  2,  4. 
4,  2,  4.  5,5,5.  2.  Da  springt  die  Symmetrie  der  Form  zugleich 
mit  dem  Farallelismns  dor  Gedanken  in  die  Augen,  und  wir  sind  er- 
freut und  dem  Vf.  dankbar  für  diese  Entdeckung  (worüber  spater  ein 
weiteres);  aber  indem  er  nun  von  hier  aus  als  von  einem  Mittelpunkt, 
ebne  auf  Gedankenparallelismus  irgend  weitere  Rück- 
sicht zu  nehmen,  ein  das  ganze  Epeisodion  umfassendes  ^System' 
organisiert,  sollen  die  10  Verse  der  Wechselrede  257  —  266  corre- 
spondieren  mit  den  10  Versen  womit  Klytaemnest.ra  V.  305  ihre  zweite 
liede  beginnt;  sollen  V.  295 — 299  den  folgenden  5  Versen  entsprechen, 
die  doch  zwischen  Klytaemnestra  und  dem  Chor  so  getheilt  sind,  dasz 
mit  den  beiden  ersten  die  Königin  ihre  stolze  Rede  stolz  und  grosz 
abschlieszt  und  nach  diesen  eine  feierliche  Pause  eintritt;  sollen  von 
den  Versen  311 — 317,  die  aufs  genaueste  zusammengehören,  indem  sie 
zwei  sich  ergänzende  Gegenbilder  umschlieszen ,  die  ersten  4  mit  263 
— 266,  die  andern  3  mit  323  —  325  correspondieren.  Gewis  war  das 
griechische  Ohr  für  Symmetrie  der  Rede  unendlich  viel  empfänglicher 
als  das  unsrige;  aber  dasz  es  geahnt  habep  sollte,  dasz  willkürlich  ab- 
getrennte 10  Verse  einer  Stichomythie,  wo  zwischen  Frage  und  Antwort 
immer  eine  bedeutungsvolle  Pause  zu  denken  ist,  wenn  nicht  die  Decla- 
mation  alle  Haltung  verlieren  soll  —  dasz  diese  10  Verse,  sage  ich,  cor- 
respondieren mit  10  anderen  in  fast  ununterbrochenem  Zusammenhang 
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gesprochenen,  die  von  ihnen  durch  etwn  40  Verse  getrenni  sind,  die 
mit  ihnen   weder   durch   Aehnlichkeit  noch  durch  GegensäUlicbkeit 
etwas   gemein  babea  —  crBdat  ludaeus  Apella!    Denn  wäre  dies 
System  richtig,  so  wSren  ja  alle  unsere  bisherigen  BegrilTe  Ton  schö- 
ner Symmetrie  der  Rede  aber  den  Haufen  geworfen.  Wir  haben  bisher 
geglaubt  dasz,  wenn  zwei  Personen  mit  gleichem  Gewicht' ihre  Gedas- 
ken  einander  entgegenstellen,  es  dann  natürlich  und  einfach  uoddaron 
schön  sei ,  wenn  Rede  und  Gegenrede  in  gleichen  Massen  sich  gegei- 
Qbertreten;  wir  fühlen  dann  mit' Befriedigung  die  völlige  Congraent 
der  Form  mit  dem  Inhalt  und  wir  haben  bisher  geglaubt  dass  auch  der 
Grieche  sie  mit  Befriedigung  gefühlt  hübe;  aber  nach  dem  W.sebei 
^Gesetz'  wäre  dieser  Glaube  ja  grober  Irlbnm:  denn  wenn  der  Griecfat 
10  willkürlich  von  den  andern  4  abgetrennte  Verse  einer  gtichomytbie 
mit  10  anderen,   die  einen  kleinen  Theil  eines  Monologs  bilden,  in 
Correispondenz  setzen  sollte,  so  konnte  und  sollte  er  die  schöne  Syn- 
metrie  der  14  Zeilen  der  Stichomythie   nicht  empfinden.  —  Und  wo 
bleibt  bei  der  W.schen  Symmetrie  M^^tendue  et  la  meaure'?   Zar  f^e- 
citalion  von  10  Zeilen  einer  Stichomythie  gehört  doch  mehr  Zeit  als 
zu  derjenigen  von  ebenso  viel  Zeilen  eines  Monologs.    Und  wo  bleibt 
dabei  die  auf  das  Auge  berechnete  Kundgebung  des  Parailelismusdorcb 
bedeutungsvolle  Gesten  und  Bewegungen?  —  Hier  eben  ist  die  oeoe 
Theorie  —  zum  groszen  Glück  —  gewaltig  krank,  so  dasz  sie  nicht 
langes  Lehen  verspricht:  gern  kann  man  zugeben  dasz  verschiedene 
Theile  derselben  Rede  verschiedenen  metrischen  Perioden  zugewiesen 
iqrerden  (denn  eine  Rede  zerfillt  ja  in  der  Tbat ,  je  nachdem  sie  es 
diesen  oder  jenen  sich  wendet,  von  selbst  in  mehrere);  aber  nie  ksRD 
es  statthaft  sein  dasz  Verse,  die  verschiedenen  Personen  angehöreo, 
in  ^ine  Gruppe  zusimmengefaszt,    mit  einer  andern  eine  naIOrlicbe 
Einheit  bildenden  Vers^rruppo  in  Responsion  gesetzt  werden. 

Aus  dem  schönen  Bolenbericht  in  den  Persern  hebt  W.  ein  Braeh- 
stflck  (V.  359  —  402)  heraus,  um  daran  sein  ^Gesetz'  zu  veranschaa- 
liehen.   Er  gruppiert  dies  Stück  in  10,  12,  10,  12  Verse,  wShread  meo 
es  mit  gröszerem  Rechte  in  10,  10,  12,  12  zerlegen  könnte.    Es  ist 
möglich  dasz  der  Dichter  hier,  sich  zur  höchsten  Pracht  der  Darstel- 
lung erhebend ,  mit  Bewustsein  eine  Responsion  der  vier  Partien  ^ 
schafTen  hat;  aber  da  die  vorausgehenden  11  und  die  nachfolgeodeo 
25  Verse,  welche^  mit  jenen  Aine  Kede  bildend,  nicht  weniger  prlcbtig 
sind,  nicht  auf  natürliche  Weise  in  correspondierende  Gruppen  ser- 
fallen ,  so  ist  es  mir  viel  wahrscheinlicher  dasz  bei  jenen  PsHien  de« 
Dichter,  wie  unseren  Goethe  so  oft,  vielmehr  ein  Gefühl  fflr  Eben- 
masz  und  Harmonie  als  eine  bewuste  Absicht  geleitet  hat.  Wenigstens 
scheint  es  mehr  als  kühn ,  aus  einem  Redebruchstück  von  44  Stntß 
ein  den  ganzen  Aeschylos  durchdringendes  *  Gesetz'  dednoteren  so 
wollen:  die  Schemalisierung  des  Boten>ßpeisodion ,  die  ohntt^^^^^ 
zu  ähnlichen  Verrenkungen  geführt  hätte,  wie  wir  sie  eben  im  A^** 
betrachteten,  hat  der  Vf.  uns  zum  Glück  erlassen. 

In  der  Kassandrascene  legt  er  die  dritte  Rede  Ag.  1210—1^''* 


J 
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EmeDdalion  der  ersleii  Verse  in:  icaitai*  \  clov  x6i*  ifunn  tcvq'  hctq^ 
Xetai  6i  (loi  sehr  plaasibel  in  folf^ende  Grnppen  aus  einander:  3,  6,  5. 
4,4.  S,6,5.  4.  Die  Responsion  ist  ev,ident,  sumal  da  die  beiden 
Pflnfer  mit  denselben  Worten  xl  d'^a  aofangen.  Auch  wollen  wir  es 
mit  Dank  annehmen,  wenn  er  aus  der  ersten  Rede  V.  1137 — 1156  dies 
Schema  beranstieht:  2,  6.  2,  6.  4.  Denn  hier  oorrespondieren,  wenn 
•neh  der  eine  Sechser  ans  4  +  2,  der  andere  aas  3  +  3  besteht,  die 
ersten  8  Verse  sichtlich  mit  den  folgenden  8,  während  die  teilten 
4  Verse,  nach  einer  bedeulangsvollen  Pause  in  fragendem  Ton  an  den 
Chor  gerichtet,  ihre  Besponsion  finden  in  den  4  Versen  welche  der 
Chor  erwidert.  —  Bedenklicher  schon  ist  es,  wenn  die  Kweite  Rede 
V.  1173 — 1200  mit  HinzQziebung  der  4  Verse  des  Chors  nnd  der  ersten 
3  Verse  der  Sliohomythie  so  constraiert  wird:  3,  6.  2  X  (4  +  4). 
3,  6.  Denn  hier  verbindet  W.  die  durch  bedeutende  Pausen  getrenn- 
ten 9  Verse,  in  denen  Kassandra  nnd  der  Chor  je  2mal  sprechen 
(1198 — 1206),  sa  einer  Einheit  nnd  stellt  sie  der  natorlichen  Einheit 
V.  1173 — 1181  gegenaber.  Höchst  nnnatdrlich  und  unschön,  wihrend 
die  Rede  gan«  offenbar  mit  Ausschluss  des  für  sich  stehenden  Aus- 
rafes  lov  (1173)  und  der  3  zum  Schluss  an  den  Chor  gerichteten  Verse 
in  swei  lUlften  von  je  3  X  4  Versen  zerfallt.  Wenn  der  Vf.  nun 
aber  vollends  die  Verse  1291 — 1307,  die  aus  12  anapaestischen  Reihen 
des  Chors,  2  getrennten  Trimetern  des  im  Palast  verwundeten  Aga- 
memnon und  endlich  3  einzelnen  trochaeischen  Reihen  des  Chors  be- 
stehen,  mit  Zerlegung  der  Tetrameter  in  2  Verse  also  gruppiert:  4. 
3,  3,  2.  3,  3,  2  —  und  nun. jubelt,  wie  sich  das  Ganze  aufs  schönste 
abrunde,  da  mosz  man  sich  billig  wundern,  wie  der  für  symmetrischen 
Redebaa  so  begeisterte  Mann  von  allem  Gefahl  für  wirkliche  Symme- 
trie so  hat  verlassen  sein  können,  dase  er  3  zusammenhingenden  ana- 
paestischen Reihen  eine  Gruppe  gegenöber  treten  Ifiszt,  die  ans  1  Tri- 
aeter  und  2  TetrameterhSIften,  also  ganz  andersartigen  und  noch  dazu 
durch  eine  Pause  des  Entsetzens  getrennten  Versen  besteht.  Anf  die 
Vers-  und  die  damit  identische  Tonart  käme  es  also  bei  dieser  neuen 
Responsion  gar  nicht  an:  Vers  wäre'  Vers,  und  alle  hergebrachten 
Begriffe  von  Symmetrie,  wonach  nur  Gleiches  dem  Gleichen  entspre- 
chen konnte,  wären  zu  beseitigen.  Und  aus  jenen  vereinzelten  Versen, 
die  sich  ohne  solche  Behandlnng  dem  neuen  System  nicht  fügen  wel- 
len, leitet  W.  mit  unerhörter  KQhnheit  den  neuen  Artikel  seines  *Ge- 
setzes^  ab:  Mes  vers  de  natura  diverse  sont  regardds  comme  Äquiva- 
lents et  chaonn  compte  pour  une  nnit£,  ind^pendamment  des  pieds  dont 
il  est  form^.  Cependant  les  t^tram^tres  on  vers  trochalfques  de  hnit 
pieds  comptent  toujoura  ponr  deux  unitös'  (S.  15^.  Entsetzliche  Prosa! 
Finden  Sie  nicbt  dasz  die  neue  Theorie  etwas  entschieden  Napoleoni- 
scbes  hat? 

Aber  W.  stellt  sich  mit  seinem  *Gesetz'  such  als  Bundesgenosseii 

,  nnd  Verfeehter  des   von  Ihnen  bewiesenen  Parallelismns  der  sieben 

Kedenpaare  in  den  Sieben  hin.   Nach  Ihrer  Entdeckung  entspricht  die 

K9nigsrede  jedesmal  der  Verssahl  nach  genau  der  Botenrede :  da  haben 
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wir,  in  natarlichster  Form  und  an  passendster  Stelle,  die  Syaimelria 
von  Strophe  und  Gegenslropbe,  indem  die  letztere  die  schlichte  That 
und  die   männliche  Zuversicht  als   Gegengewicht  den  prahlerischea 
Drohungen  der  ersteren  hinstellt.  Ich  habe  Ihre  Entdeckung  eu  sichern 
und  K«  vervollständigen  gesucht  durch  den  Nachweis,  dasz  die  sieh 
entsprechenden  Reden  immer  an  gleicher  Stelle  ihre  Hanpteinschnitte 
haben  und  auch  in  den  sich  entsprechenden  Abtheilungen  die  Gedanken 
immer  correspondieren ;  dadurch  muste,  wie  mir  scheint,  der  Paralle- 
lismus  den  Zuschauern  fählbar  und  faszlioh  werden.    Wie  achaltel  nun 
aber  W.  hier  mit  seinem  ^Gesetz'?    Die  erste  Botenrede  z.  B.  zerlegt 
er  in  3,  2,  2.     3,  2,  2.     2,  2,  2  —  also  in  Strophe,  Gegen«tropbe  and 
Epodos,  die  respondierende  Königsrede  aber  in  die  Strophe  von  3,3,4 
und  die  Gegenstrophe  von  4,  3,  3  Versen.    Wenn  nun  aber  der  Zu- 
schauer  die  Zerlegung  der  Botenrede  in  ihre  3  Theile  und  die  der  Er- 
widerung in  ihre  2  ganz  andersartigen  Theile  aufTaszte,  mnste  ihm 
dadurch  nicht  gerade  der  Parallelismus  der  beiden  Reden  völlig  ver- 
dunkelt werden  ?   hatte  nicht  also  der  Dichter  durch  das  von  W.  in 
ihm  gefundene  ^Gesetz'  gerade  seinem  Hauptzweck,  den  feindlichen 
Drohungen  in  gleichem  Umfang  die  schlichte  Kraft  entgegen snslellen 
und  das  den  Hörern  fühlbar  zu  machen,  entgegengearbeitet?  —  Dasz 
es  dabei  W.  auch  auf  die  Sinneseinschnitte  und  die  Inlerpnnction  nicht 
immer  so  genau  ankommt  und  dasz  er  ohne  weitere  Motivierung,  blosz 
seinem  ^Gesetz'  zuliebe,  Verse  umstellt,  will  ich  gar  nicht  einmal  her> 
vorheben:  ich  glaube  bewiesen  zn  haben  dasz  er,  statt  Ihr  Bundesge- 
nosse, vielmehr  der  schlimmste   Feind  Ihrer   Entdeckung  ist;  denn 
wenn  das  Gesetz  der  strophischen  Gliederung  jeder  Rede  für  sich  ball- 
bar wäre,  so  wäre  der  Parallelismus  der  Redenpaare  unhaltbar  — 
das  eine  würde  das  andere  verdunkeln.    Ihre  Entdeckung  aber  lassen 
wir  uns  nicht  rauben. 

Wie  kommt  es  nun  aber  —  der  Einwurf  liegt  zu  nahe  —  dasz 
die  Zahlen  in  den  von  W.  aufgestellten  Schemata  der  einzelnen  Soenen 
so  vortrefTlich  stimmen?  da  ist  doch  eUel  .Harmonie,  nnd  es  kann  doch 
unmöglich  blosser  Zufall  sein,  dasz  sich  eine  so  prachtige  Zahlenfigiir 
aus  den  Versen  des  Dichters  abstrahieren  Iftszt !  Man  sehe  doch  nur  dea 
^conspectus  nnmerorom'  am  Schlnsz  der  neuen  Choephoren  -  Bearbei- 
tung!  —  Ich  antworte  dasz  allerdings  der  Zufall  hier  eine  sehr  grosze 
Rolle  spielt.  ^Denn  da  der  Aeschylische  Satz  gewöhnlich  nnr  l  bis  4 
Verse  umfaszt,  selten  6  oder  6  (wo  dann  fast  immer  ein  Komma  wie- 
der zur  Theilnng  in  2  +  3  oder  in  3  +  3  seine  Dienste  leiht) ,  nnd  dt 
der  Satz  in  seiner  Formvollendung  fast  immer  mit  dem  Ende  eines 
Verses  abschlieszt,  so  ist  es  leicht  aus  einer  Menge  von  Sinnesab- 
schnitten von  je  1 — 4  Versen,  zumal  wenn  man  einige  Einer  oder 
Zweier  gelegentlich  zusammenbündelt,  mit  einigem  Schein  von  Wahr« 
heit  ein  symmetrisches  Zahlensystem  aufzubauen.  Nehmen  wir  zav 
Beweise  eine  moderne  Dichtung  von  einer  Formvollendung,  die  an  die 
Aeschylische  möglichst  herankomme,  etwa  Goethes  Iphigenie:  da  coa- 
struiere  ich  Ihnen  gleich  ans  dem  ersten  Monolog  folgendes  Scbeaa: 
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Nicht  wehr,  das  nimmt  sich  ganz  httbscb  aus?  die  mittleren  12  Zeilen 
(Str.  ond  Gegenstr.  von  je  6)  sind  umschlossen  von  einem  Paar  vou 
16  und  16  Zeilen ,  und  hier  correspondieren  noch  gar  die  Hälften  wie- 
der unter  einander.  Noch  mehr:  die  Proodos  weist  dieselbe  Verszahl 
«nf  wie  das  mittlere  Strophenpaar ^  und  die  Zahl  der  Epodos  summiert 
die  AnEahl  der  Strophenpaare.  Ist  das  nicht  ein  höchst  kunstvolles 
Gerage?  Und  doch  ist  das  ganse  Schema  weniger  als  eine  Seifenblase. 

Sodann  trägt  die  Selbsttäuschung  und  die  Befangenheit  des  Ent- 
deckers zur  Herstellung  symmetrischer  Tabellen  nicht  wenig  bei.  Nicht 
nur  dasz  er  sich  die  Freiheit  nimmt  beliebig  viele  Verse  einer  Sticho- 
mythie  zusammensubOndeln,  um  sie  als  Einheit  einer  Gruppe,  die  noch 
Dicht  ihre  Antithese  gefunden,  entgegenzustellen;  sondern  man  findet 
auch  in  seiner  Ausgabe  der  Choephoren  so  viele  Lücken  statuiert,  die 
man  vorher  nicht  bemerkt  hatte,  so  auszerordentltch*viele  Umstellun- 
gen von  Versen,  dasz  man  versucht  ist  zu  glauben,  das  Streben  des 
Hg.  sein  ^Gesetz'  zur  Geltung  zu  bringen  sei  darauf  nicht  ohne  EinfLusz 
gewesen.  Weil  ist  ein  gelehrter  Mann  und  —  was  mehr  werth  ist  — 
ein  klarer  Kopf,  er  erregt  also  nicht  leicht  Wirren  in  der  Ueberliefe- 
rong,  wo  nicht  ein  Härchen  zu  finden  ist;  aber  wir  wissen  ja  alle,  wie 
leicht  die  Vorliebe  für  eine  vermeintliche  Entdeckung  uns  blind  macht, 
und  wie  wir  sophistisch  sind  Gründe  zu  finden,  wo  eine  Herzeusneigung 
uns  zieht.  Das  nähere  in  dieser  Beziehung  musz  eine  genaue  Kritik 
von  W.s  Choephoren  ergeben.  —  Hervorzuheben  ist  noch  die  Incon- 
sequenz,  dasz  der  Vf.,  während  er  sonst  mit  dem  Netz  seines  ^Ge- 
setzes' immer  ganze  Epeisodien  umspannen  will  und  darum  z.  B.  die 
Aede  der  Klytaemnestra  V.  305 — 336  jämmerlich  zerreiszt,  das  eine 
Bruchstück  in  diese,  das  andere  in  jene  Masche  hineinzwängend,  in  den 
Sieben  dagegen  die  erste  Boten-  und  die  erste  Königsrede  jede  als 
selbständiges  System  behandelt. 

Endlich  aber  dient  zur  Erklärung  der  Symmetrie  von  W.s  Tabel- 
len der  Umstand  —  ich  freue  mich  von  Herzen  einmal  recht  dankbar 
anerkennen  zu  dürfen  —  dasz  sehr  viel  wahres  in  seiner  Entdeckung 
ist,  und  dies  wahre  bildet  eben  den  Kern  in  den  meisten  seiner  TabeU 
leo  sowie  den  eigentlichen  Inhalt  seiner  französischen  Argumentation. 
Nicht  nur  hat  er  sehr  viel  beigetragen  zur  bessern  Würdigung  der  wahr- 
haften Symmetrie  in  Wechselreden,  sondern  auch  namentlich  in  den  Mo- 
nologen hat  er  sehr  viel  antithetische  Form  unzweifelhaft  nachgewiesen. 
.Schon  früher  hat  man  beobachtet,  wie  Aesch.  es  liebt  antithetische 
Gedanken  Oberall  in  entsprechender  Form  auszudrücken;  schon  aus 
dieser  Neigung  hätte  man  z.  B.  in  den  Sieben  V.  584  scblieszen  dür- 
fen, dasz  dort  der  Vers  fehle,  dessen  Ausfall  Sie  aus  anderen  Gründen 
erwiesen  haben:  denn  das  erste  Bild  fand  sich  nur  in  3,.  das  Gegenbild 
in  4  Versen  ausgeführt.  Auf  diesem  Felde  hat  W.  sehr  viel  dankens- 
werlhes  geleistet.   Aber  noch  mehr.   Wie  wir  oben  gesehen ,  hat  Rib- 
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beck  in  dem  leidenschaftlichen  Dialog  zwischen  lo  ond  Fromethens 
den  vollkommensten  Parallelismus  zwischen  den  beiden  Theilen  614 — 
62*2  und  623 — 631  nachgewiesen,  and  fnrir  frenen  uns  dieser  Wahrneh« 
mnng,  die  uns  eine  neue  Schönheit  des  Dichters  offenbart:  denn  der 
an  lyrische  Strophik   nahe  herankommende  Parallelismos  steht    den 
lyrisch  bewegten  Ton  jener  Partie  wol  an.    Plastisch  dargeatelll  md* 
gen  wir  uns  die'Responsion  beider  Theile  der  Wechselrede  so  denken, 
dasz  lo  nach  V.  622  ein.e  ihrer  bisherigen  symmetrisch  eatspracbende 
fleae  Stellang  gegen  Prometheus  einnahm.   Aehnlich  hat  nun  aach  W. 
in  manchen  Monologen  eine  strenge  lintithetische  Gliedernng,  die  aa 
strophische  Responsion  erinnert,  nachgewiesen:  so  in  Klytaeoineslras 
Beschreibung  der  Feuerpost  und  in  den  ersten  drei  Monologen  der 
Kassandra  (in  dem  zweiten  habe  ich  ob«n  eine  einCschere  Gliederong 
aufgeseigt).    Hier  sind  die  Antithesen  unverkennbar;  aber  hier  passen 
sie  auch  vortrefflieh:  denn  nicht  nur  haben  wir  hier  jedesmal  einen 
wirklichen  Monolog,  bei  welchem  sich  die  Antithese,  wenn  sie  sitft- 
finden  soll,  nalurgemisz  nur  nach  innen  hin  gliedern  kann,  soaden 
wir  gewinnen  dadurch  auch  in  den  längeren  Heden  willkommene  Rabe» 
pnnkte,  an  denen  wir  bei  der  Erregtheit  der  Sprechenden  gern  ver- 
weilen.   So  gliedert  sich  auch  in  den  Hiketiden  V.  162 — 189  die  An- 
rede des  Danaos  an  den  Chor  unverkennbar  nach  der  Symmetrie  der 
Gedanken  in  folgende  sich  entsprechende  Gruppen :  2.    6,  6,  1.    6,  6,  1 
(der  letzte  Einer  enthalt  jedesmal   eine  mit  Nachdruck  hingestellte 
Gnome).   Aehnlich  zerfallt  Hik.  589 — 608  die  Rede  des  Danaos  in  die 
zwei  correspondierenden  Gruppen  2,  2,  6.   6,  2,  2.   Aber  in  derselben 
Tragoedie  680 — 703,  wo  auch  wieder  ein  Monolog  des  Danaos  vor- 
kommt, vermissen  wir  eine  solche  in  die  Sinne  fallende  Gliedernag. 
Aas  einzelnen  Beispielen  dOrferr  wir  also  nicht  ein  Gesetz  abstrahieren. 
Es  scheint  demnach  dasz  solche  an  die  Form  der  Lyrik  beranstreifeade 
Glifldernng  der  Monologe  nur  da  .natOrlich  und  känstlerisch  schön  ist, 
wo  der  Ton  der  Rede  von  starkem  Pathos  beseelt  wird.    Aach  von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  wird  es  vielleicht  Ihre  Billigung  finden, 
dasz  ich  oben  für  den  ziemlich  prosaischen  Monolog  des  Wfichters  im 
Agam.  die  von  W.  behauptete  antithetische  Gliederung  zorOckgewiesea 
habe. 

Aber  in  Bezug  auf  die  ftbrigen  gebannten  Monologe  ist  W.a  Ent- 
deckung des  antithetischen  Bans  ebenso  anbestreitbar,  wie  sie  eise 
neue  Schönheit  des  Dichters  enthallt.  Denn  dort  tritt  in  der  symme- 
trischen Form  zugleich  die  Antithese  oder  der  Parallelismos  der  Ge* 
danken  klar  hervor:  der  Zuschauer  konnte,  wenn  das  Eintreten  der 
Gegenstrophe  durch  eine  Pause,  veränderte  Stellung  des  Schaaspielen^ 
durch  respondierende  Gesten  markiert  ward,  gar  nicht  in  Zweifel  seia 
Ober  die  Absicht  des  Dichters ,  und  in  diesen  gehobenen  Partien  moste 
ihm  die  fast  lyrische  Form  passend  und  anmutend  erscheinen.  Voa 
jenen  Partien  scheint  W.  ausgegangen  zu  sein,  dort  hat  er  eine  wirk- 
lich bedeutende  Entdeckung  gemacht.  Der  Fund  ist  prächtig,  ond  ich 
kann  mir  die  Freude  des  Entdeckers  lebhaft  vorstellen;  am  so  mehr 
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aber  bedaare  ich  dass  er  sich  darch  diese  Freude  sa  dem  seltsamen 
Uebermal  hat  binreisseu  lassen,  sofort  ein  ^Gesetz'  zu  statuieren,  das 
nicht  nur  jede  längere  Rede  (das  wfire  noch  zu  ertragen),  sondern  all» 
Verse  jedes  Epeisodion,  ohne  Rücksicht  auf  Personenwechsel,  Versart 
asw.  in  Daseschen  Zahlensystemen  behersohe.  Er  hat  damit  ein  Pro- 
krustesbett geschaffen,  in  welchem  einer  Ahstraction  zuliebe  das  blä- 
hende Fleisch  der  Aeschylischen  Poesie  kläglich  verstümmelt  und  ver- 
zerrt wird.  

Ich  sollte  sprechen.  Da  habe  ich  gesprochen  wie  ich  muste.  — 
fiax^av  SxHvag  mögen  Sie  vielleicht  sagen.  Aber  mir  stand  es  ja 
nicht  zu  Ihnen  gegenüber  mit  raschen  Streichen  zu  kämpfen,  ohne  mir 
erst  die  Position  nach  Kräften  gesichert  zu  haben,  und  ebenso  wenig 
durfte  ich  über  eine  so  wichtige  Hypothese,  wie  die  von  Weil  aufge- 
stellte, mit  kurzem  Wort  der  Verwerfung  aburteilen.  Bei  Ihnen  ist  es 
^anz  anders:  Ihr  f>oium  decisivum^  wie  die  Juristen  sagen,  Uszt  sich 
kurz  fassen.  Möchte  es  Ihnen  gefallen  in  den  wichtigen  von  mir  be- 
handelten Fragen  Ihren  Ausspruch  zu  thnn:  dann  waren  wir  in  der 
Beurteilung  des  Aeschylos  ein  gut  Stück  weiter.  Sollte  dies  Schrei- 
ben Sie  dazu  veranlassen,  so  wäre  meijne  Kühnheit  mit  meinen  wissen- 
schaftlichen Bedenken  so  gerade  vor  Sie  hinzutreten  gerechtfertigt.; 
jedenfalls  aber  hoffe  ich  dasz  Sie  in  dieser  Form  der  Darbringung 
meiner  kleinen  Gabe  einen  Beweis  der  herzlichen  Verehrung  sehen, 
die  ich  immer  für  Sie  fühlen  werde. 

Plön,  31  August  1860.  Heinrich  Keck. 


Nachtrag. 

Erst  in  diesen  Tagen  ist  mir  das  zweite  Heft  des  16n  Bandes  vom 
Philologus  zu  Gesicht  gekommen,  worin  W.  Dindorf  S.  193 — 233 
unter  Bezugnahme  auf  Ihre  Entdeckung  eine  neue  Kecension  der  hier- 
her gehörigen  Partie  der  Sieben  miltheilt  und  zur  Rechtfertigung 
seiner  Neuerungen  kritische  Noten  hinzufügt.  [Die  Abhandlung  war 
schon  früher  als  eigne  Schrift  gedruckt  unter  dem  Titel': 

4)  AeschyU  Septem  ad  Thebas  v.  369  —  719  ex  recensiofie  et 
cum  annotationibus  G,  ßindorfii,  Lipsiae,  6.  Kreysing. 
MDCCCLX.  40  S.  S. 

isl  aber  nicht  in  den  Buchhandel  gekommen.]  Sie  können  Sich  vor- 
stellen mit  welchem  Eifer  ich  die  Abhandlung  des  gefeierten  Kritikers 
wieder  und  wieder  gelesen  and  gemustert  habe.  Aber  die  groszen 
Erwarlttogen,  mit  denen  ich  dieselbe  begrüszt  hatte,  verQogen  bei 
grflndlicherer  Prüfung  ihrer  Aufstellungen  mehr  und  mehr,  und  am 
Ende  bin  ich  zu  dem  trübseligen  Resultat  gekommen,  dasz  D.  in  jener 
Abhandlung  kaum  nur  das  allermiodeste  zur  Ermittelung  der  Schaden 
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der  Ueberliererung  beigetragen  bat.  Erlaaben  Sie  denn  dasE  ich  noch 
einmal  vor  Sie ,  der  Sie  ja  doch  in  dieser  Sache  das  grosse  Wort  g^e- 
sprochen  und  Sich  als  den  Meister  erwiesen  haben,  hinlrete  nnit  meinen 
Bedenken  gegen  eine  Kritik,  welche,  vorgeblich  auf  Ihre  Botdeckong 
sich  stützend ,  dennoch  eben  diese  wieder  in  Frage  su  stellen  droht 
Denn  von  allem  demjenigen ,  womit  Sie  den  Parallelismns  der  Redeo> 
paare  beweisen,  adoptiert  D.  nur  weniges;  indem  er  aber,  nm  Ihre 
Entdeckung  zu  sichern,  mit  unerhörter  KOhnheit  die  Ueberlieferong 
behandelt ,  so  dasz  er  in  den  7  Redenpaaren  nicht  weniger  als  26  Verse 
als  Interpolationen  bezeichnet,  musz  er,  wie  mir  scheint,  bei  jedes 
Besonnenen  Mistranen  und  Vorurteil  gegen  eine  Theorie,  die  solck 
AtheteseTn  fordere,  erwecken. 

D.  statuiert  zwei  Classen  von  Interpolationen:  die  erste  bestehe 
aus  solchen  die  zur  AusfQllung  vorgefundener  Lflcken  gemacht  seien; 
die  zweite  aus  solchen  die  ihre  Entstehung  dem  Streben  etlicher  Leote 
verdankten,  kur^e  und  kernige  Aussprache  des  Dichters  weiter  «es- 
zufahren  und  wo  möglich  auszuschmücken.    Diese  zweite  Classe  sei 
aber  für  einen  Kenner  des  Aesch.  überaus  leicht  zu  erkennen,  da  kein 
Nachdichter  an  die  Erhabenheit  des  Vorbildes  nur  entfernt  hinanreiclie 
(S.  209),  und  vollends  durch  Ihre  Entdeckung  sei  die  Entscheidung 
über  echtes  und  unechtes  ausser  allen  Zweifel  gestellt. 

Das  klingt  stolz  ubd  verheiszungsvoll ;  aber  wie?  wer  ist  desa 
der  Kenner  des  Aesch.,  für  den  die  Ausscheidung  des  unechten  so 
leicht  sei?  Sie  müssen  es  nicht  sein  nach  D.s  Urteil:  denn  er  atheliert 
viele  Verse,  die  Sie  noch  in  Ihrer  epochemachenden  Abhandlung  ganz 
unbefangen  für  echt  gehalten  haben;  es  kann  überhaupt  niemand  an- 
szer  D.  sein:  denn  die  meisten  seiner  Alhetesen  sind  früher  niemsndem 
in  den  Sinn  gekommen.   Ja  er  selbst  ist  in  seinen  froheren  Ausgaben 
an  vielen  Versen,   die  er  jetzt  fär  miserable  Interpolation  erklärt, 
ruhig    und  ahnungslos   vorübergegangen;   seine  eigne  Kennerschaft 
scheint  also  erst  von  Ihrer  Entdeckung  her  zu  datieren.     Einer  so 
neuen  Unfehlbarkeit  gegenüber  ist  es  denn  wol  nicht  zu  verwegen, 
wenn  ich  die  Athetesen  eines  so  gewiegten  Kritikers  mit  meinen  ge- 
ringen Mitteln  zu  beleuchten  und  vzu  prüfen  unternehme :   es  handelt 
sich  hier  ja  um  Fragen,  deren  Entscheidung  von  unermesziicher  Wich- 
tigkeit für  die  Kritik  des  Aesch.  ist,  deren  Entscheidung  also  su  (or- 
dern auch  das  kleinste  Soherflein  jedem  wahrheitsliebenden  willkom- 
men sein  musz. 

Zur  ersten  Classe  der  Interpolationen  rechnet  D.  V.  453  und  464 
(Herrn.)  nifinotfi^  av  fiSri  xovöe,  övv  vü%r^  öi  tw  |  %al  öff  nircsitan' 
ov  KOfiitov  iv  ^e^tv  Ixcav.  Diese  Verse  sind  nach  seiner  Ansicht  voo 
einem  Abschreiber,  der  die  Lücke  vor  V.  455  fühlte,  aber  ohne  Abnoo; 
von  der  Responsion  der  Redenpaare  war,  hinzugedichtet  um  nothdflrf- 
tig  die  Wunde  der  Ueberlieferung  zu  heilen.  Höchst  nnwahrscfaeia- 
lieh :  denn  ein  so  um  den  Zusammenhang  bekümmerter  Interpolator 
hatte  sicherlich  weder  in  zwei  auf  einander  folgenden  Versen  dasselbe 
Verbum  gebraucht  (zumal  da  er  ja  mit  dem  ^inen  Verse  %al  di^  »r- 
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n6(Ä.7txai  %xL  vollkommen  sich  hfitte  begnflgen  können),  noch  auch 
bälte  er  das  ganz  sinnlose  ov  no^itov  iv  %€^olv  f%iov  geschrieben. 
Nein ,  da  die  grosse  Lücke  sa  Anfang  der  Rede  von  Ihnen  erwiesen, 
auch  von  D.  anerkannt  ist,  wie  viel  einfacher  und  natörticher  ist  es 
jene  beiden  Verse  mit  der  leisen  Aenderang  von  xovö^  in  rcod«  und 
von  TtiTti^fct^  ov  in  ninefinxat  als  Brnchstflcke  des  verstttmnelten 
Redekörpers  zu  betrachten,  voraasgeselr.t  nur  dasz  ein  Znsammenhang 
jener  Worte  mit  dem  verlorengegangnnen  denkbar  ist.  Die  Möglich- 
keit dieser  Verknüpfung  aber  habe  ich ,  auf  Ihre  Forschung  gestützt, 
erwiesen. 

Ein  anderes  Exempel  von  Ansfiiokung  einer  Lflcke  findet  D.  in 
V.  531  und  533.  Hier  habe  ein  Abschreiber  die  Verstümmelung  der 
Ueberlieferung ,  die  angefangen  habe  mit  den  Worten  etvxoig  ixslvotg 
avoalotg  xoiimia^iaoiv,  j  Maxiv  di  %ul  x^S*  xrA.  bemerkt  und  zur  Ans- 
füllung  der  Lficke  die  Verse  531  n.  533  eingefügt,  freilich  sehr  ange-> 
schickt:  denn  während  er  habe  sagen  wollen:  ^wenn  sie  selber  das 
trSfe,  was  sie  uns  zudenken',  habe  er  höchst  einfältig  durph  Weglas- 
sung  des  Begriffes  avxol  gerade  das  Gegen theil  von  dem  gewollten 
gegeben:  Venn  sie  erreichten,  was  sie  uns  zudenken.'  Ein  späte- 
rer Abschreiber  habe  dann  irthümlich  den  6inen  interpolierten  Vers  17 
xav  TcavmlBig  %xk,  hinter  V.  532  gestellt.  Wie  ist  es  doch  einem  Mei- 
ster der  Kritik  möglich  gewesen  dergleichen  auszuklügeln!  D.  er- 
kennt die  von  Ihnen  erwiesene  Absurdität  des  überlieferten  Anfangs 
der  Königsrede  an ;  er  erkennt  die  von  Ihnen  erwiesene  grosze  Lücke 
an;  aber  statt  nnn  auch  mit  Ihnen  anzuerkennen,  dasz  die  Verse  531 
— 533  echte  Bruchstücke  aus  der  Zertrümmerung  sind,  Bruchstücke 
deren  Zusammenhang  mit  dem  verlorenen  sich  fast  erweisen  Ifiszt, 
fingiert  er  sich  einen  Interpolator,  der  die  Lücke  umsichtig  bemerkt 
habe,  der  geschickt  genug  gewesen  sei  Aeschylisch  klingende  Verse 
za  bauen,  der  aber  schlieszlich  doch  die  Dummheit  begangen  habe  das 
gerade  Gegentheil  von  dem  was  er  wollte  zu  sagen.  Und  dann  soll 
noch  ein  Stück  der  Interpolation  irthümlich  versetzt  sein !  Ich  meine, 
hier  können  wir  jedem  denkenden  Manne  die  Wahl  zwischen  unserer 
und  D.s  Hypothese  ruhig  anheimgeben. 

Das  dritte  Beispiel  kläglicher  Lflckedfüllerei  meint  D.  in  V.  630 
und  631  zu  sehen.  Der  Schlusz  der  Rede  cSg  ov^ror'  ivÖQi  xmde  xi^ 
^7i€Vfidx(ov  I  fiifi'iffet'  öv  d'  avxog  yvä^t  vcn)»kriQ€iv  noüv  sei  echt 
(wie  sollte  da  wol  yvto^t  vavuXrjQBiv  erklärt  werden?),  aber  vor  diesen 
Worten  sei  ein  Vers  ausgefallen.  Das  habe  ein  Abschreiber  gefühlt, 
und  um  den  Gedankenzusammenhang  herzustellen  habe  er  V.  630  und 
631  xoutvx^  z%üvwv  iaxl  xa^tvQtifittxa,  \  av  d  ccvxog  ^di}  yvtS^t  xivtL 
Tcifimtv  öonetg  kümmerlich  zusammengeflickt.  Diesem  armen  Inter^ 
polator,  der  übrigens  ein  ganz  respectabler  Versifez  gewesen  sein 
oittste ,  wäre  es  also  wirklich  recht  tragisch  ergangen.  In  der  guten 
Absicht  'den  Znsammenhang  herzustellen  hätte  er  nicht  bemerkt  dasz 
der  Plural  inelvcav  hier  ganz  unpassend  wäre;  hätte  er  nicht  bemerkt 
dasz  schon  mit  V.  630  seine  Absicht  nothdürftig  den  Zusammenhang 
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hersostellen  vdllig  erreicht  wfire  und  dass  er  also  die  Nahe  V.  6SI 
mit  BenalzuDg  von  V.  633  zosammensuflicken  sparen  könnte ;  hätte  er 
nicht  bemerkt  dasz  er  Y.  631  wieder  von  einem  einzelnen  Heldeo 
spräche.  Fürwahr,  dieser  gute  und  sonst  doch  nicht  genz  dumme  1b- 
terpolator  würde  mir  ebenso  bedauernswärdig  erscheioen,  wie  iDir 
jetzt  D.s  Athetese  erscheint,  da  Sie  so  klar,  so  überzeugend  nachge- 
wiesen haben,  dasz  und  wie  der  Scblusz  der  siebenten  Botenrede  rer- 
stümmelt  ist,  und  da  es  nach  meiner  Beobachtung  nicht  zweifelhaft 
sein  kann  dasz  diese  Verstümmelung  mit  den  übrigen  groszen  Cor- 
ruptelen  in  dieser  Partie  eine  gemeinsame  Quelle  hat. 

Wir  kommen  zu  der  andern  Classe  von  D.s  Athetesen,  solcher 
Verse  nemlich,  welche  die  Abschreiber,  um  sich  von  der-laogvi'eiligei 
Arbeit  zu  erholen,  zu  ihrer  eignen  Ergötsung  hinzugedichtet  hätten. 
Da  treten  denn  voran  die  auch  von  Ihnen  Iheil weise  verarteilteoVers« 
496 — 501.    Schon  in  meinem  frühem  Schreiben  habe  ich  die  Uowthr- 
ecfaeinlichkeit  oder  Unmöglichkeit  eines  Interpolators,  der,  von  iliei 
Musen  so  verlassen,  dasz  er  keinen   zusamnienbängenden  Qtiukt^ 
ausdrücken  konnte,  dennoch  den  Drang  zum  Dichten  hatte  und  dabei 
metrisch  und  grammatisch  allen   billigen  Anforderungen  entsprich. 
darzuthuo  versucht;  ich  beschränke  mich  also  hier  aul  die  Berichti- 
gung eines  von  mir  begangenen  Irtbums.    Ich  hatte  nemlich  ausser 
Acht  gelassen  dasz  in  V.  499  der  Med.  von  älterer  Hand  e^xog  yi  sUU 
ü%6q  di  hat  und  dasz  dieselbe  Hs.  diesen  Vers  zwischen  V.  500  n.  dOl 
stellt, (wodurch  die.  Un Wahrscheinlichkeit   einer   Interpolation  ooeb 
gröszer  wird).   Mit  Berücksichtigung  dieser  Lesarten  nun  und  in  Er- 
wägung dasz  die  Schluszworte  jedes    einzelnen   dieser  Verse  de« 
Verderbnis  durch  die  Ansteckung  von  der  äustern  Columne  her  aa 
meisten  ausgesetzt  gewesen  sind ,  glaube  ich  am  natürlichsten  so  den 
Aeschylischen  Text  wiederherzustellen: 

1  avadaiog  vfixai  diit  X£pOff  ßikoq  ipliyfov,  ^ 

2  rouide  (livroi  ngoCfplXsuc  daifiovtov'  ^^ 

3  bI  Zevg  ys  Tvq>m  xaoxBQmsQog  (lax^  —  ^^ 

4  xovTcm  %ig  Hob  Z^va  nov  vMfäfUvov  —  ^^^ 

5  ^Qog  TQ)v  KQarovvTfxnf  6^  ot  (iiv,  oi  d'  ^aaiaiiiifiovj     ^9' 

6  slTtog  ye  TtQoi^si'V  avÖgag  md'  avtusxixag^  ^^ 

7  TitEQßlqi  xe  fC(fog  koyov  xolv  Otifiax oiv 

8  <ro)Ti)9  yivoitX^  av  Zivg  hi  aönldog  xv%üiv» 

d.  h.  ^80  freilich  bewähren  diese  Götter  ihre  Huld:  wenn  anders  Zen« 
stärker  ist  als  Typhon  (und  noch  nie  sah  jemand  den  Zeus  irgeod 
wem  unterliegen),  die  einen  also  unter  dem  Schulze  der  siegeodeB, 
die  anderen  unter  dem  der  besiegten  Götter  stehen,  so  ist  es  natar- 
lieh  dasz  es  auch  den  kämpfenden  I^ännern  (Hyperbios  und  Hippo'"'' 
don)  entsprechend  ergehen  wird,  und  dem  Hyperbios  dürfte  also  g«- 
«äsz  dem  Sinn  der  beiden  Scbildzeichen  der  auf  seinem  Schild  befind 
liebe  Zeus  ein  Retter  werden.'  Ich  habe  mich  bei  dieser  UeberseUan? 
alles  Redeschmncks  enthalten,  um  darzutbun  dasz  die  einfachen  ^^ 
danken,  wenn  auch  sich  ein  wenig  ausspinnend,  doch  folgerichtig  ^^ 
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des  Aesoh.  nicht  un^irardig  siod.  Die  Corruptel  aber  erklärt  sieb  dar- 
aas, dasx  der  erste  Absohreiber  des  cod.  Alexandrinus  (s.  oben  S.  851) 
die  darch  Vermoderung  angegrilFenen  Verse  nicht  lesen  konnte  und 
darum  ausliess,  ein  gelehrterer  Mann  aber  sie  spftter  entzifferte  and 
an  den  Rindern  so  nachlrag,  dasz  am  Lingenrande  1,  2,  3,  und  dar- 
unter 4,  5,  6  in  6iner  Zeile  standen,  7  und  8  aber  in  ötner  Zeile  am 
obern  Qoerrande.  Da  jedoch  V.  4  ond  5  Ton  solcher  Länge  waren, 
dasz  sie  die  eine  Zeile  Fast  Fällten,  so  kam  V.  6,  an  der  obern  Eeko 
anbiegend,  fast  nnter  V.  7  zu  stehen.  Ein  späterer  Abschreiber 
machte  dann,  die  paarweise  über  und  unter  einander  stehenden  Verse 
für  zusammengehörig  haltend,  folgende  bunte  Reihe,  wie  der  Ned.  sie 
^ibt:  1,  4,  2,  5,  3,  7,  6,  8.  Sind  nun  aber  diese  Verse,  wenn  auch  in 
veränderter  Reihenfolge,  für  echt  zu  halten,  so  ffillt  natürlich  auch 
jeder  Grund  hinweg,  den  letzten  Vers  der  Botenrede  481  mit  D.  und 
Prion  zu  verdächtigen.  Aber  nicht  nur  ist  kein  Grund  vorhanden  ihn 
zo  beseitigen,  sondern  wer  ihn  verwirft,  verletzt  das  Ebenmasz,  das 
in  jeder  Botenrede  der  Aufforderung  an  den  König  2  Verse  zuweist, 
and  nimmt  den  Königsworten  V.  483  alle  Beziehung. 

Wenn  D.  nun  weiter  In  der  fünften  Botenrede  V.  527 — 530  als 
Interpolation  streicht,  so  dasz  er  diese  Rede  schlies^en  Ifiszt  mit  dem 
kahlen  il^(ov  d'  iotKtv  ov  TMittiXiviSBtv  iii%f(v^  so  ist  in  so! eher  Fü- 
gung weder  iX^dv  erklärlich,  noch  auch  erscheint  der  Ausdruck  *mit 
dem  Mord  werk  Hökerei  treiben'  ohne  fUvoixog  hinlänglich  motiviert; 
namentlich  aber  vermissen  wir  eine  deutliche  Bezeichnung  des  Sub- 
jects  von  fbixe,  da  eben  vorher  von  der  Sphinx  die  Rede  gewesen 
ist.  Das  sind  so  gewichtige  Bedenken,  dasz,  wenn  uns  der  Sehlusz 
der  Botenrede  in  dieser  Form  überliefert  wäre,  wir  hier  eine  Ver- 
atfimmelung  annehmen  müsteu,  und  nuu  gewinnt.  D.  erst  diesen  Sehlusz 
durch  die  Athetese  von  4  Versen.  Wer  sich  aber  vollends  ans  meiner 
Auseinandersetzung  überzeugt  hat,  dasz  die  Verse  529  und  530  gar 
nicht  dem  Boten  gehören,  sondern  Trümmer  ans  dem  Anfang  der  Kö- 
nigsrede sind ,  und  dasz  durch  die  Verstümmelung,  welche  dieser  An- 
fang erfahren  hat,  auch  die  beiden  Scbluszverse  des  Boten,  welch«  die 
Aufforderung  an  den  König  enthielten,  zu  Grunde  gegangen  sind,  der 
musz  D.s  Verfahren ,  alles  was  er  nicht  sofort  versteht  für  miserable 
Interpolation  zu  erklären ,  ein  durch  und  durch  unberechtigtes  und  für 
einefi  Kritiker  von  Fach  durchaus  ungeziemendes  nennen. 

Aber  noch  bodenloser  und  willkürlicher  schaltet  er  im  sechsten 
Redenpaar.  Hier  erscheinen  ihm  zunächst  die  Verse  565 — 567 :  fjmfjrgog 
TS  nrjyiiv  xlg  TMvaaßiasi  dUi^ ;  I  TtcctQlg  öi  yata  <y%  V7t6  aitovö^  SoqI  \ 
alovaa  nmg  cot  ^v(iii€i%og  ysvriöecat ;  als  solche  *  die  eines  alten  Wei- 
bes würdiger  seien  als  des  Amphiaraos'.  Allerdings  ist  der  erste  Vers 
in  dieser  Passung  unverständlich;  aber  da  Sie  ihn  schon  verbessert 
hatten  in  yovrig  dh  ^Wfyipf  xlg  %xX,  (vielleicht  richtiger  noch  ^toriq  yt 

nriyqv  d.  h.  das  Vaterland,  vgl.  V.  16  f. '^)),  wie  konnte  da  doch  jemand 

______ —^—^  • 

*)  [Vgl-  oben  S.  824  meine  Anmerkung.  A.  F.] 

19,  Jahrb.  f,  PhM.  «l  Paed,  Bd.  LXXXI  (IS60)  Hfl.  12.  5^ 
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alles  poetischen  Sinnes  so  baar  sein ,  in  dem  Gedanken  ^wer  wird  je 
mit  Recht  den  Qaell  seines  Daseins  versiegen  lassen?  oder  wie  kann 
dir  das  Vaterland,  wenn  es  anter  deinem  Einflusx  dnrch  fremde  Vf^U 
fengewatt  genojnmen  ist,  hold  und  gewärtig  sein?' —  darin,  sage  ich, 
Altweibergewfisch  statt  strafender  Prophetenworte  zu  sehen?  Nein, 
das  ist  VersQndigong  an  Aescbylos  Geiste.  Und  nun  die  kummerliebe 
ErklSrnng  des  angeblichen  Flickwerks!  Weil  im  Agam.  einmal  xa- 
taaßiaH  vorkommt,  so  soll  der  erste  Vers  eine  Nachbildung  des  völlig 
heterogenen  löxiv  &aXaaaa'  xlq  6i  viv  »otxaaßiau  enthalten.  Einem 
so  verdienten  Mann  wie  D.  gegenüber  wage  ich  wirklich  nicht  zu  sagen, 
wie  mir  eine  derartige  Kritik  erscheint. 

In  der^Königsrede  wird  dann  erstlich  V.  594  rc/voDtf«  nofiniiv  r^w 
HctK^iev  naliv  iiokeiv^  oder  wie  ich  ihn  zu  verbessern  gesucht  habe, 
T.  n,  tiqvö^  axQciv  TtaXaiiiovstv,  für  Interpolation  erklärt,  ohne  irgend 
einen  Versuch  die  Absicht  des  angeblich  hier  sich  ergötzenden  Poe- 
tasters  zu  enträtbseln,  und  dabei  wird  ganz  anszer  Acht  gelassen  dass, 
wenn  V.  594  unecht  ist,  weder  das  vorhergehende  g)QBvwv  ßla  noch 
das  nachfolgende  ^vyxa&ikitvö^aetai  seine  Erklärung  findet.  Ferner 
soll  V.  604  nodciiieg  o^fta,  X^^Q^  ^^  ^  ßQadvvsiat  Machwerk  eines 
Dichterlings  sein,  während  doch  der  schönste,  des  Aesch.  würdige 
Zusammenhang  der  Gedanken  hergestellt  ist,  wenn  wir  die  Lesart  des 
Med.  qwaBi  nicht  in  gnin^  sondern  in  q>&äöEi  ändern,  so  dasz  hierin 
xodmKig  ofifia  Subjeot  ist.  Endlich  musz  natürlich  der  unglückliche, 
viel  verfolgte  Vers  582  arffg  agovi^a  ^dvarov  ixKa^l^ntu  als  Opfer 
der  Interpolationsjägerei  fallen,  indem  er  für  eine  irthümlicb  in  den 
Text  gerathene  Parallelstelle  erklärt  wird  (die,  beiläufig,  von  einen 
sehr  incorrecten  Dichter  herrühren  mflste);  aber  indem  D.  recht  wol 
fühlt  dasz  nun  das  vorhergehende  xa^og  tov  xofii^iog  kahl  und  on- 
verständlich  ist,  ändert  er  auch  diese  Worte  in  nagnog  fjg  aavfupoQogj 
einen  Ausdruck  worin  namentlich  die  Stellung  des  Pron.  rel.  so  an- 
stöszig  ist ,  dasz,  wenn  die  Ueberlieferung  die  Stelle  so  gäbe ,  sie  far 
corrupf  gehatten  werden  mflste.  Solchen  Neuerungen  gegenüber  wird 
hoffentlich  meine  Vertheidigung  von  V.  582  mit  der  leisen  Aendemng 
von  zwei  Buehstaben  in  xagnog  ov  xo^iuniog  |  atrig  iffovgag  ^voro; 
iKxaniTtC^sxai  auch  bei  Ihnen  mehr  Beifall  gewinnen. 

Wir  kommen  zn  der  letzten  Athetese  D.s.  Vom  Schloss  der  Ät- 
heulen  Königsr^de  schneidet  er  die  letzten  3  Verse,  ja  auch  das  waa- 
dervoU  praegnante  und  körnige  ag%ovtl  r*  ig%oav  xa2  TUtCiyvi^^  x«- 
aig^  ohne  weiteres  als  Interpolation  hinweg,  indem  der  schöne  V.  (»6 
völlig  indicta  causa  v^erurteilt  wird,  die  ^beiden  folgenden  aber  si^ 
die  Bezeichnung  als  einer  Falstaffiade  gefallen  lassen  müssen,  lo  der 
That,  D.  musz  ein  eigenthümliohes  Gefühl  haben  für  das  was  in  poa- 
tischen  Sachen  schicklich  ist  oder  nicht.  Das  sieht  ja  freilich  jeder, 
dasz  in  der  Ueberlieferung  des  V.  657  schlimme  Fehler^ stecken  mnssea 
und  dasz  auch  der  elendeste  Interpolator  nicht  so  geschrieben  haben 
kann;  das  musz  auch  D.  gesehen  habed,  so  dasz  nicht  die  wunderliche 
Form  von  V.  657,  sondern  der  ganze  Gedanke ,  dasz  der  König  nach 
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Schild  and  Beiogchieneo  roflf  ihm'falstaflTartig  Torgekommen  ist.  Da 
Ifiazt  sich  nun  freilich  mit  ihm  nicht  rechten ,  da  es  sich  ja  um  eine 
Geföhlssache  bandelt;  um  aber  su  zeigen,  wie  wenig  bedenklich  für 
das  tragische  Pathos  Aesch.  die  Erwähnung  auch  unbedeutender  Dinge 
findet,  erinnere  ich  beispielsweise  nur  an  Agam.  911 9  wo  der  König 
befiehlt  ihm  die  Reiseschuhe  absulösen,  bevor  er  die  Pnrpurdecken 
betrete. 

Damit  wSren  denn  D.s  Athetesen  erledigt.  Es  hat  sich  gezeigt 
dasz  auch  bei  keinem  einzigen  der  26  Verse,  die  er  als  unecht  aus- 
scheiden will,  ein  genflgeuder,  geschweige  denn  ein  zwingender  Grund 
zur  Ansstoszung  vorhanden  ist,  dasz  im  Gegentbeil  die  meisten  gar 
nicht  entbehrt  werden  können.  Diese. Erkenntnis,  dasz  in  den  sfimt- 
liehen  7  Redenpaaren  auch  keine  einzige  Interpolation ,>  weder  erster 
noch  zweiter  Classe,  sich  findet,  halte  ich  für  einen  groszen  Gewinn, 
den  eine  methodische  Kritik  des  Aesch.  sich  zu  Nutze  machen  wird. 
Ja  ich  wage  hier,  um  diese  wichtige  Erkenntnis  weiter  zu  fördern,  die 
fernere  Behauptung,  dasz.  in  der  ganzen  Tragoedie  der  Sieben  sich 
auch  nicht  ein  einziger  interpolierter  Vers  findet. 

Da  habe  ich  freilich  an  Ihnen  einen  harten  Widersacher.  Sie  ver- 
weisen mich  auf  V.  176  roicevxd  xav  yvvoti^i  ovwaUov  Sxoig  und  sagen 
(S.763):  'bietet  nicht  das  Fehlen  des  V.  176  im  Med.  den  urkundlichen 
Beweis  für  dummdreiste  Erweiterungen^  doch  wol  byzantinischen  Für-* 
Witzes?'  Aber  wie?  haben  Sie  hier, Verehrtester,  nicht  zu  eifrig  Ihren 
Schlusz  gezogen?  Denn  wie  sollen  wir  uns  das  Verhältnis  der  abrigea 
Hss.  zum  Med.  denken?  doch  wol  nicht  so  dasz  er  die  Quelle  aller 
anderen  ist?  In  diesem  Falle  könnte  die  Uebereinstimmung  dieser  an- 
deren dem  Med.  gegenüber  sich  nur  so  erklären ,  dasz  alle  aus  einer 
Abschrift  des  Med.,  die  zuerst  mit  Absiebt  den  V.  176  hineingefälscht 
hütte,  herstammten.  Das  aber  kann  auf  keine  Weise  angenommen 
werden.  Im  Gegentbeil  stammen  die  anderen  Hss.  mit  dem  Med.  aus 
^ioer  (gemeinsamen  byzantinischen  Quelle,  und  nicht  durch  die  Ab- 
kuoft,  sondern  nur  durch  seine  grosze  Sorgfalt  uud  Gewissenhaftig- 
keit zeichnet  sich  der  Med.  vor  den  anderen  ans.  Wenn  also  diesem 
letzteren  gegenüber  die  anderen  Hss.  den  V.  176  übereinstimmend 
wahren,  so  ist  doch  klar  dasz  in  der  gemeinsamen  Quelle  schon 
eine  Tradition  für  jenen  Vers  gewesen  sein  musz  und  dasz  der  Med. 
ihn  nur,  sei  es  ans  Verseben  sei  es  mit  Absicht,  fibergangen  hat.  Ei- 
nen urkundlichen  Beweis  der  Fälschung  haben  wir  also  an  jener  Stelle 
nicht;  untersuchen  wir  denn  den  Zusammenhang  in  welchem  der  frag- 
liebe Vers  steht. 

Grammatisch  und  metrisch  ist  er  unbedenklich ;  auch  der  Gedanke 
den  er  gibt  ist  an  sich  weder  des  Eteoklcs  noch  überhaupt  des  Dich- 
ters unwürdig:  denn  er  enthält  ja  nur  denselben  scharfen  Tadel  der 
weiblichen  Kopflosigkeit,  wie  er  V.  168  f.  ausgesprochen  ist.  Aber  frei- 
lich hat  er  nach  V.  175  nicht  seinen  angemessenen  Platz,  da  mit  solchem 
Wort  der  König  seinen  strengen  Verweis  nicht  füglich  abschlieszen 
kann;  viel  passender  wurde  er  nach  V.  167  stehen,  dort  würde  sich 

57* 
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die  weitere  Ausfahroog  fi^'  iv  nuTiousi  »tX.  vortreffUcli  ansehliessea. 
—  Aber  nögeo  wir  nan  V.  176  an  der  in  der  Ueberlieferaflg  ihn  •■• 
gewiesenen  Stelle  behalten  oder  verwerfen ,  immer  ist  doeh  noeb  Tor 
V.  177  eine  Lfloke  sa  statuieren ;  denn  weder  von  175  noch  von  176  ist 
auch  nur  irgend  welcher  Uebergang  shi  dem  Gedanken  *und  wenn 
jemand  meinem  Befehl  nicht  gehorchen  wird'.  Ganz  onabwcisbar  ist 
also  die  Annahme  dasz  vor  177  ein  Vers  ausgefallen  ist,  etwa  folgen- 
den Inhalts:  iyii  6h  yuivtag  canpifovag  Ix^v  ^iXoi,  woran  sick  dum 
die  Drohung  der  Strafe  sehr  passend  anschlosz. 

^0  sieht  also  die  Sache :  vor  V.  177  ist  eine  Lacke,  in  die  filscb- 
lieh  der  nicht  hierher  gehörige  V.  176  hineingesetst  ist.    Die  Erkla- 
rang  dieses  Vorgangs  macht  auch  deutlich,  warum  der  Med.  V.  176 
übergangen  hat.   Nemlich  die  n&chste  Quelle  unserer  Hss.  halle  sowol 
nach  V.  167  die  Wort^  voiaina  vav  yvvat^  cvvvctiav  i%ot^y  als  aad 
vor  177  den  von  mir  ergänzten  Vers  ans  Verseheii  überschlageti ,  spä- 
ter aber  beide  Verse  am  Rande  nachgeholt ,  auch  an  den  betreffenden 
Stellen  Zeichen  gemacht,  durch  welche  jene  beiden  Verse  richtig  ein- 
gefügt wurden.    In  der  Zeit  aber,  als  unsere  Hss,  entstanden,  «rar  in 
jener  Quelle  der  vor  V.177  gehörige  Vers  iyo^  de  nivzag  xvL  naieser- 
lieh  geworden ,  das  Zeichen  der  Lücke  aber  nach  V.  167  verbVicben« 
Die  meisten  Abschreiber  setzten  nun  den  einen  am  Rande  stehenden 
noch  lesbaren  Vers  an  die  Stelle ,  wo  sie  noch  eine  Andeutung  von 
einer  Lücke  fanden;  aber  gerade  der  sorgfältige  Schreiber  des  Med. 
gewahrte  dasz  das  Zeichen  des  nooh  am  Rande  stehenden  Verses  nnd 
das  noch  vorhandene  Zeichen  der  Lücke  nicht  Zusammenstimmleo,  ond 
so  liesz  er ,  rathlos  wohin  jener  Vers  gehöre ,  denselben  absichUich 
ganz  weg. 

Hat  diese  Erklärung,  wie  Sie  mir  hoffentlich  zugestehen  werden, 
einigen  Anspruch  darauf  nicht  unwahrscheinlieh  zu  heiszen,  so  ist  ii 
V.  176  weder  aus  äuszeren  nooh  aus  inneren  Gründen  eine  Interpolation 
zu  sehen ,  sondern  er  hat  seinen  legitimen  Platz  hinter  V.  167,  nnd  vor 
V.  177  ist  eine  Lücke  für  einen  Vers  des  von  mir  angegebenen  inballs 
zu  setzen.   Dann  besteht  die  Rede  des  Bteoklea,  womit  dies  Epeiso- 
dion  beginnt,  ans  6  Versen  die  den  Verweis  enthalten,  ferner  8  Versea 
mit  Betrachtungen  Aber  die  weibliehe  Kopflosigkeit,  endlich  8  Versea 
mit  Gebot  zur  Besonnenheit  und  mit  Strafandrohung.   Wollen  Sie  nun 
gütigst  die  Schloszrede  dieses  wesentlich  lyrischen  und   dämm  in 
strengster  Responsion  gehaltenen  fipeisödion  (an  dem  sich  Hermann 
durch  Zerreiszung  der   dem  Eteokles  gehörenden  Verse  199 — 30t 
schwer  versündigt  hat)  mit  mir  ins  Auge  fassen,  so  gehört  der  erste 
Vers  247  ganz  offenbar  der  vorhergehenden  Stichomythie  an  nnd  nack 
demselben  ist  eine  längere  Pause  anzunehmen  (gerade  wie  Weil  vor- 
trefflich nachgewiesen  bat  dasz  in  Klytaemnestras  Rede  Ag.266ff.  der 
erste  Vers  zur  Stichomythie  gehört,  der  eigentliche  Monolog  daaa 
aber  sieh  antistrophisch  gliedert).    Hierauf  folgt  die  Sohlussrede  des 
Eteokles,  die  zuerst  in  6  Versen  eine  Mahnung  an  den  Chor,  in  den 
folgenden  8  sein  eignes  Gelübde,  endlich  in  den  letzten  8  Aufforde- 
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ruog  and  Anordnong  enUifilL  Ist  es  nicht  klar  dasz  dies  Schluszwort 
die  Gegenslrophe  bildet  zu  der  ganz  in  dieselben  Abschnitte  zerfallen- 
den Einleitungsrede  V.  163 — 184?  ist  es  nicht  klar  dasz  dadurch  die 
Berechtigung  des  nar  von  seinem  Platz  gerückten  V.  176  gesichert  ist? 
ist  es  nicht  klar  dasz  V.  260  und  261  weder  lückenhaft  sind ,  noch  in 
der*hsl.  Tradition  ein  Versuch  zu  einer  furwitzigen  Interpolation  vor- 
liegt, sondern  dasz  die  Abschreiber  nur  Text  und  Glossen  nicht  aus 
einander  zn  halten  gewust  haben?  An  der  letzteren  Stelle  also  ist 
noleiiitav  als  Glossem  zu  öatfovy  kdgwga  als  solches  zu  di)vqiitr(Kxa 
SU  betrachten,  und  indem  die  ursprüngliche  Lesart  des  Med.  iö^rjfiaat 
statt  ia^'qfiixia  als  die  echte  anzuerkennen  ist ,  dürften  die  viel  ange- 
fochtenen Verse  so  herzustellen  sein :  ^rfiuv  tgonata^  datatv  S^  i<f&9}- 
fM4xai  I  azifjfia  ngovciav  dtyvglitrix^'*  ayvovg  Sofiovg^  d.  h.  *und  ich 
werde  mit  den  Kleidern  der  Feinde  durch  Speeranheflang  den  heiligen 
Bau  der  Tempelhallen  kränzen'  (vgl.  den  ganz  ähnlichen  Gedapken 
Ag.  555 — 557).  öovQlnrjxxa  steht  dann  scheinbar  adverbial,  in  Wirk- 
lichkeit ist  es  Accusativ  des  Inhalts  (^ich  werde  so  kränzen  dasz  das 
Hesnltat  eine  Speeranheftung  ist'). 

Nach  dieser  Darlegung  der  Responsion  der  beiden  das  Epeisodion 
einscblieszenden  Reden  werden  Sie  mir  schon  eher  das  Recht  zu  der 
Behanptung  zugestehen,  dasz  es  in  der  gauzen  Tragoedie  der  Sieben 
keinen  einzigen  interpolierten  Vers  gibt.  Halte  ich  aber  damit  die 
Behauptung  von  Weil  zusammen,  dasz  auch  in  der  Ueberliefernng  der 
Choephoren  keine  einzige  Interpolation  nachzuweisen  sei,  so  bin  ich 
geneigt  zu  glauben,  dasz  Aesch.  überall  so  ziemlich,  vielleicht  ganz 
frei  voD  unechten  Zusätzen  ist.  Und  ist  das  nicht  von  vorn  herein  das 
wahrscheinliche?  Denn  während  sich  zahlreiche  Lücken  und  Versver- 
schiebungen so  natürlich  und  einfach  aus  der  sohlechten  Beschaffen- 
heit des  cod.  Alex,  herleiten,  wüste  ich  für  Interpolationen  bei  Aesch. 
auch  gar  keine  wahrscheinliche  Erklärung.  Wann  hätten  sie  statt- 
finden sollen?  Gewis  doch  nicht  in  der  voralexandrinischen  Zeit:  denn 
damals  gerieth  ja  Aesch.  bald  in  Vergessenheit,  und  seine  yofAqxmayij 
^lictttt  waren  mehr  ein  halb  verstandener,  aber  immer  mit  ehrfurchts- 
voller Scheu  vernommener,  seltener  Klang  ans  alter  groszer  Zeit,  als 
dasz  sie  die  schaffenden  Triebe  des  Tages  zn  wetteifernder  Thätigkeit 
angeregt  hallen.  Aber  auch  nicht  in  der  alexandrinischen  Periode: 
denn  abgesehen  von  dem  Ernst  des  damaligen  Studiums  nnd  der  be- 
geisterten Empfänglichkeit,  die  nicht  genug  sammeln  konnte,  aber 
wenig  zu  schaffen  vermochte,  hätte  echon  die  gelehrte  Controle  und 
die  Menge  der  Exemplare  jede  Interpolation  sofort  erkannt  und  ver^ 
urteilt.  Die  Fälschungen  hätten  also  in  der  byzantinischen  Zeit  statt- 
finden müssen.  Aber  wie  hätten  sie  sich  machen  sollen?  Unabsicht- 
lich ?  etwa  durch  Einsohleichung  von  an  den  Rand  geschriebenen  Pa- 
rallelstellen? Das  wäre  in  einzelnen  Fällen  möglich,  aber  nicht  wahr- 
scheinlich. Denn  gewis  trieben  jene  alten  kostbare«  Pergamente  nicht 
mit  einem  so  breiten  Spatium  Luxus,  dasz  dort  noch  auszer  für  Glos- 
seose  zu  dunklen  Wörtern  und  für  Nachtragnng  einzelner  ausgelassener 
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Verse  viel  Raum  zor  Notierung  von  ParalleUtellen  geweaeo  wire;  und 
—  merkwürdig  —  io  der  Regel  ist  ein  Vers,  den  man  als  in  den  Text 
gedrungene  Parallele  betrachtet,  dem  was  ohne  ihn  übrig  bliebe  so  on- 
fihnlich,  dasz  man  sich  nicht  genug  verwundern  kann,  wie  die  wackeren 
Gelehrten  von  Byzanz  darin  eine  Parallele  haben  sehen  mögen  (wie 
Sieben  582).  Oder  waren  die  Interpolationen  von  Leuten  ansgegangeA, 
welche  wahrgenommene  Lücken  hatten  ausfallen  wollen?  Aach  das 
ist  denkbar,  aber  nicht  wahrscheinlich.  Denn  wäre  derartige  Flik- 
kerei  überhaupt  bei  Aefch.  vorgekommen,  so  müste  man  sich  billif 
wundern,  wie  sich  daraus  nicht  bald  ein  Ueberarbeitungssyslem  ent- 
wickelt hatte:  nun  aber  gibt  es  unzählige  Stellen  im  Aesch.,  wo  der 
einfaltigste  die  Lücke  fühlen  musz  und  wo  dennoch  die  Bysaotioer 
ihren  Fürwitz  unterlassen  haben.  Am  allerunwahrscheinlichsten  aber, 
ja  undenkbar  sind  diejenigen  Interpolationen,  die  man  aas  einen 
Schöpfungsdrange  insipider  Gelehrten  erklären  will.  Was  man  dieses 
Leuten  aufbürdet,  ist  in  der  Regel,  so  wie  es  dasteht,  baarer  Uasina; 
dabei  aber  müssen  sie  gelehrte  Sprachkenner,  mit  Aesch.  Dictioa  oad 
Wortschatz  wol  vertraut,  gewesen  sein.  Wunderbar  und  uni»e^eif- 
lich!  Aber  nun  prüfe  man  doch  einmal  den  ganzen  Wust  der  bytanli- 
nischen  Schollen  ^  die  das  tollste  der  Ueberlieferung  zu  deuten  sich 
abmühen;  nun  erwäge  man  doch  einmal,  mit  welcher  peinlichen  Ge- 
nauigkeit der  Med.  unverstandene  Wortformen  abmalt,  und  wie  Ober- 
haupt die  älteren  Hss.  sich  auch  im  einzelnen  der  nächstliegenden  Ver- 
besserungen enthalten:  und  man  wird  begreifen  dasz  die  wenigen  by- 
zantinischen Gelehrten,  die  sich  mit  Aesch.  beschäftigten,  eine  heilige 
Scheu,  eine  abergläubige  Ehrfurcht  vor  der  vorgefundenen  Ueberlie- 
ferung hegten,  die  sie  nie  und  nimmer  durch  frivole  Fälschungen  za 
entweihen  gewagt  hätten.  Erst  ein  Triclinius  war  durch  die  Morgen- 
dämmerung der  herannahenden  neuen  Zeit  so  weit  *  aufgeklärt',  dasx 
er  etwas  leichtsinnig  und  emancipiert  mit  der  Tradition  umgieng;  aber 
ihn  und  seine  Neuerungen  können  wir  ja  glücklicherweise  in  des 
meisten  Fällen  controlieren. 

Nach  dieser  Abschweifung,  die  hoffentlich  ein  wenig  dazu  bei- 
tragen wird  der  Ihterpolationsjägerei  im  Aesch.  ein  Ende  zu  machen, 
lassen  Sie  uns  zu  Dindorfs  Abhandlung  zurückkehren.  Voii  seiaea 
Besserungsvorschlägen  im  einzelnen  scheint  mir  freilich  kein  einaiger 
annehmbar  -(die  Begründung  dieses  Urteils  ist  mittelbar  in  den  Erörte- 
rungen meines  frühern  Schreibens  gegeben);  aber  wichtig  ist  das  was 
er  S.  215  über  die  Gestalt  jener  alten  Hs.,  die  wir  uns  als  die  Qoelle 
unserer  heutigen  denken  sollen,  vorträgt.  Für  mich,  der  ich  in  mei- 
nem früheren  Schreiben  ähnliches  gewagt  habe,  liegt  in  diesem  Unter- 
nehmen eines  so  handschriftenkundigen  Mannes  eine  grosze  Bernhi- 
gung.  Freilich  kommt  D.,  nur  auf  die  beiden  Hauptlücken  sich  bezie- 
hend und  die  von  ihm  als  unecht  bezeichneten  Verse  naturlich  aicbt 
mitrechnend,  zu  eitem  ganz  andern  Resultat  als  ich.  Indem  er  nemlich 
combiniert,  dasz  die  beiden  ungefähr  gleich  groszen  Lücken  an  Anfang 
der  dritten  und  zu  Anfang  der  fünften  Königsrede  ^inen  Ursprung  ha- 
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ben  und  swar  darin,  dasz  in  der  Urhaodscbrifl  Ton  einem  Blatte  das 
untere  Ende  abgerissen  sei,  so  dasz  die  auf  beiden  Seiten  des  abge*- 
rissenen  Stockes  enlhallenen  Verse  unlergiengen,  iLommt  er,  vom  An- 
fang einer  Lücke  bis  zum  Anfang  der  andern  76  Verse  zählend,  zu 
dem  Resultat,  dasz  jene  Urhs.  auf  jeder  Seite  76  Verse  oder  38  Zeilen, 
je  2  Verse  umfassend,  enthalten  habe  und  zwar  so,  dasz  die  linke 
Colomne  die  Verse  1,  3,  6,  7  usw.,  die  rechte  die  Verse  2, 4, 6, 8  nsw. 
aufführte.  Das  ist  ein  folgerichtiger  Schlusi,  aber  abgesehen  davon 
dasz  die  Praemissen  falsch  sind,  indem  D.  die  7  mit  Unrecht  von  ihm 
athetierten  Verse  und  die  zwischen  476  und  477  nothwendig  zo  sta- 
tuierende Lücke  von  5  Versen  nicht  mitrechnet:  wer  kann  glauben 
dasz  die  alten  librarii  auf  einem  Blatt,  dessen  Breite  Raum  für  2  Tri- 
meter  bot,  so  querüber  geschrieben  haben,  dasz  je  2  zusemmengehö- 
rige  Verse  in  6ine  Zeile  kamen?  D.  selbst  führt  trotz  seiner  Vertraut- 
heit mit  allen  Pergamenten  kein  Beispiel  solcher  Schreibart  an ;  bis 
das  aber  geschehen  sein  wird,  musz  ich  die  von  ihm  statuierte  Form 
für  höchst  unwahrscheinlich  halten.  Denn  der  den  allen  Abschreibern 
gewis  nicht  fehlende  Ordnungssinn  muste  gebieterisch  dahin  dringen, 
ein  Blatt,  dessen  Breite  2  Trimeter  fassen  konnte  und  sollte,  so  zu 
beschreiben,  dasz  sie  die  ganze  Breite  in  2  Columnen  theilten  und  erst 
die  eine  ganz  füllten,  ehe  sie  an  die  zweite  kamen.  Daher  wage  ich 
trotz  D.  an  meiner  Vermutung  festzuhalten,  dasz  der  cod.  Alex,  in  ge- 
trennten Columnen  von  je  ungefähr  28  Versen  geschrieben  war,  so  dasz 
die  sämtlichen  6  groszen  Corrupteten  in  den  7  Redenpaaren  sich  aus 
einem  einzigen  Hoderfleck,  der  mehrere  Blätter  angesteckt  hatte,  er- 
klaren. Nur  in  dem  unwesentlichen  Punkte  musz  ich  meine  neulich 
begründete  Ansicht  modißcieren ,  dasz  die  damals  von  mir  als  auszere 
bezeichneten  Columnen  die  inneren  und  umgekehrt  gewesen  sind,  so 
dasz  die  als  erste  benannte  Columne  nicht  auf  der  ersten  Seite  eines 
Blattes,  sondern  auf  der  zweiten  gestanden  hat.  So  erklärt  sich  nem- 
lich,  ohne  dasz  im  ganzen  etwas  dadurch  geändert  wird,  die  Vermo- 
dernng  als  von  auszen  nach  innen  gedrungen  leichter:  alsdann  sind 
die  vorzugsweise  beschädigten  Columnen  die  äuszeren  gewesen.  Da< 
mit  stimmt  auch  eine  die  vorhergehenden  Verse  der  Tragoedie  umfas- 
sende Rechnung.  Nehmen  wir  nemlich  an,  was  doch  höchst  wahr- 
scheinlich ist,  dasz  dies  neue  Drama  auf  einem  neuen  Blatte  des  cod. 
Alex,  seinen  Anfang  genommen  hat,  dasz  aber  die  ersten  452  Verse 
(also  bis  um  Anfang  der  ersten  Corruptel),  da  von  den  kurzen  Versen 
des  Chors  sicherlich  je  2  gewöhnlich  in  6ine  Colnmneozeile  zusammen- 
gedrängt waren,  in  etwa  400  Zeilen  Raum  fanden,» so  kamen  hiervon 
auf  das  erste  Blatt  in  seinen  4  Columnen  (da  ja  der  obere  Tbeil  der 
ersten  Seite  durch  Titel  und  Personenverzeichnis  occupierl  war)  etwa 
90,  auf  die  8  Columnen  der  beiden  folgenden  Blätter  fernere  240,  auf 
die  zwei  Columnen  der  ersten  Seite  des  4n  Blattes  60,  zusammen  gegen 
390,  so  dasz  also  gegen  die  Mitte  der  3n  Columne  des  4n  Blattes  die 
erste  grosze  Corruptel  begann.  Der  Sitz  der  Fäulnis  war  also  in  der 
fiuszern  Hälfte  des  &n  Blattes. 


864  Zorn  Geburtsjahre  des  Demoat&eneB. 

Aber  geaag.  Vielleicht  tadeln  Sie  mich  aehon  dasi  ich  Torwitsi^ 
in  RegioocD  sa  dringen  Tersucht  habe,  deren  Moder  ^mit  Nacht  und 
Granen  bedeckt'  ist.  Aber  schelten  Sie  mich  nicht,  Verehrtester,  wenn 
ich  hie  und  da  im  Dunkel  getappt  habe;  ich  hatie  mich  nicht  darin 
verloren  und  ich  achlQrfe  mit  voller  Lebenslust  das  'rosige  Lichl',  sa> 
mal  heute,  wo  die  mildeste  Septembersonne  uns  arme  Hyperboreer 
far  alle  Unbilden  des  kalten  Sommers  entschädigen  zu  wollen  aehetnt. 
Empfangen  Sie  freundlich  den  Grusz  meiner  herzlichen  Verehrnng  und 
Ergebenheit. 

Plön ,  34  September  1860.  H.  Keck. 


12. 

Zum  Geburlsjahre  des  Demosthenes. 


Emil  Malier  erklärt  im  litt.  Centralblatt  1860  Nr.  34  S.  541  f. 
meiner  Entscheidung  in  der  Frage  nach  dem  Geburtsjahre  des  Demos- 
thenes  (Ol.  99,  1)  nur  annäherungsweise  beipflichten  zu  können  and 
bestimmt  dasselbe  gemasz  den  von  ihm  früher  in  diesen  Jahrbfiehera 
(1857  S.  763  IT.)  dargelegten  Ansichten  fiber  die  Archaeresien  auf  die 
Zeit  zwischen  Elapbebolion  Ol.  99,  1  und  Elaphebolion  Ol.  99,  2.  Er 
aehlieszt  mit  den  Worten:  *hier  sei  gegen  Schaefer  wenigstens  anf 
bitten  Punkt  verwiesen :  Apollodors  Sohn  in  Isaeos  7r  Rede  mäste  nach 
Schaefers  Annahmen  im  3n  Jahre  vor  dem  Processe  gestorben  sein,  er 
starb  aber  vov  i^eX&ovtog  ivtavtov  firjvog  MaipiaKxriQtmvog,  Daasit 
stürzt  Schaefers  ganze  Berechnung.'  Dem  ist  nicht  so.  Apollodor  eat> 
scblosz  sich,  sobald  ihm  im  Haemakterion,  also  dem  ön  Monate  (§  14), 
sein  Sohn  gestorben  war ,  seinen  Neffen  Thrasyllos  an  Kindes  statt  an> 
zunehmen  und  liesz  ihn  an  den  Thargelien,  also  im  lln  Monat,  in  das 
Stammregister  seiner  Phratrie  eintragen  (§  15  f.).  Nun  war  noch  die 
Anerkennung  der  Adoption  durch  die  Gaugenossen  und  die  Eintragung 
in  deren  Borgerrolle  erforderlich :  diese  ward  nach  dem  inzwischen 
erfolgten  Ableben  Apollodors,  während  Thrasyllos  als  Tbeore  zu  dem 
pythischen  Feste  gereist  war,  in  gesetzlicher  Form  vollzogen  iv  i^ 
XcciQsalaig  ($  27. 28),  d.  h.  wie  ich  in  Uebereinstimmung  mit  ScbömaaB 
(de  creandorum  magistratuum  temporibus,  Opusc.  I  291)  die  Wahlver- 
sammlung des  Demos  angesetzt  habe,  in  einem  der  ersten  Monate  des 
neuen  Jahres,  spätestens  im  Boßdromion.  Also  bleiben  für  die  Gymna- 
siarchie  an  den  Prometheen  (rovSe  vov  ivutvxov  §  36) ,  deren  Tag  wir 
nicht  bestimmen  können,  und  für  die  Führung  des  Processes  wenigstens 
neun  Monate  znr  Verfügung,  bevor  das  nächste  Jahr  nach  dem  Tode 
▼on  Apollodors  Sohn  abläuft.  Vgl.  fiber  den  ganzen  Fall  Dem.  u.  s.  Z. 
Bd.  111  2  S.  26  f.  29. 

Greifswald.  Arnold  Schaefer. 
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78. 

Der  Apolog  des  Alkinoos  in  Odyssee  i — ft  als  Selbst- 
erzählung. 

Die  Erzähluug  der  Irrfahrten  des  Odysseas,  welche  von  den  alten 
Sängern  unstreitig  in  der  dritten  Person  gegeben  war,  wurde  von  Ho- 
mer bei  der  Neubildung  in  die  erste  umgesetzt,  oder  vielmehr  alles  in 
diese  gefaszt,  nur  eben  in  der  Weise  wie  es  die  Situation  des  Er- 
zihlers  früherer  Erlebnisse,  der  seinen  Zuhörern  fasziich  und  ange- 
nehm vortragen  solHe,  mit  sich  brachte.  Diese  Rücksicht  erzeugte  in 
dem  Verlauf  der  lebendigsten  Selbsterzahlung  einzelne  Partien,  wo  der 
Erzähler  in  dritter  Person  berichtete  und  es  darauf  ankam  diese  Form 
vor  den  Zuhörern  natürlich  erscheinen  zu  lassen. 

Der  eine  Fall  dieser  Art  erforderte  eine  besondere  Wendung  und 
Angabe.  Der  Verlust  auch  der  Gefährten  in  seinem  eignen  Schilf  war 
ein  besonders  wichtiger  Umstand  nicht  blosz  für  die  Geschichte  der 
Irrfahrten,  sondern  für  das  ganze  Gedicht.  Wird  er  in  diesem  Bezüge 
gleich  im  Eingang  hervorgehoben,  a  6  f.,  so  berichtet  der  erzählende 
die  Warnungen  des  Teiresias  X  104 — 114  und  der  Kirke  fi  127 — 141. 
Diese,  auch  der  göttlichen  Verhältnisse  kundig,  beschreibt  die  heiligen 
Herden  auf  Thrinakia  siamt  den  göttlichen  Hirtinnen  auf  das  genaueste. 

Aber  als  nun  weiterhin  zu  erzählen  war,  wie  sein  Schiff  nach 
Thrinakia  gelangt  und  vom  widerspenstigen  Eurylochos  genöthigt  sei, 
trotz  aller  jener  Warnungen  fi  266—269  zu  landen,  da  galt  es  entweder 
die  nach  geschehenem  Frevel  erfolgte  Strafe  durch  den  Untergang  des 
Schiffs  und  der  Gefährten  nur  eben  als  menschliche  Erfahrung  zu  er- 
sählen,  oder  auch  die  durch  Kirkes  Angabe  wie  in  Erwartung  gestellte 
olympische  Geschichte  in  zulässiger  Weise  eintreten  zu  lassen.  Im 
jetzigen  Fortschritt  geht  der  Erzähler  von  einem  Gebet,  das  er  an 
Zeus  und  alle  Götter  gerichtet  (ft  371 — 373),  zu  der  olympischen  Pa- 
rallele über,  wo  Zeus  auf  die  Klage  des  von  der  bekannten  Nymphe 
benachrichtigten  Helios  die  Bestrafung  zusagt.  Das  war  denn  eine 
himmlische  Kunde,  welche  der  Mensch  Odysseus  so  wenig  an  sich  be- 
sitzen gönnte ,  als  Achilleus  II.  A  396  eine  solche  nur  durch  seine 
göttliche  Mutter  hat,  Glaukos  dagegen  P  163  von  des  Zeus  Sorge  für 
Sarpedon  (/7  666 — 683)  nichts  weisz.  Es  bedurfte  also  hier  einer  un- 
mittelbaren Millheilung  aus  der  Götterwelt.  Diese  ist  an  den  Erzähler 
Odysseus  nach  fi  389  f.  zunächst  durch  Kalypso  geschehen,  welche  sie 
von  Hermes  hatte.  Die  Wahrscheinlichkeit  dieser  Angabe  läszt  sich 
nun  insoweit  vertreten,  als  Hermes  es  ist  welcher  die  auf  der  Erdß 
angesiedelten  Nymphen,  d.  i.  Göttinnen,  mit  den  Olympiern  in  Ver-^ 
bindung  setzt,  wie  auch  Kirke  von  ihm  eine  Mittheilung  über  Odysseus 
empfangen  hat  (x  331)  und  Kalypso  e  88  durch  ihre  Aeuszerung  TtocQog 
ys  filv  ov  xi  d-afu^etg  einzelne  jeweilige  Besuche  nicht  ausschlieszt  ^), 

1)  Dies  ist  freilich  erst  in  die  Worte  hineinEulegen,  da  II.  2788  u.  425 
dieselben  Worte  den  Besuch  eiufach  als  einen  uogewölmlicheu  bezeichnen; 
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die  £rklfirung  des  Hermes  aber  nur  besagt,  aas  eignem  Antriebe  mache 
er  solche  Wege  durch  das  angastliche  Meer  nioht,  sie  mflsten  ihm  imiDer 
von  Zeus  aufgetragen  sein.  So  ist  in  Hermes  der  passende  Hittelsmaaa 
allerdings  gegeben ,  und  in  Kalypso  diejenige  welche  den  Odysseot, 
als  sein  Schiff  von  Zeus  zertrQmmert  war,  bei  sich  aufnahm  (e  130  ff. 
1}  248  ff.);  nur  die  genaueren  Umstände,  unter  denen  Hermes  der  Ka- 
lypso Hittheilnng  gemacht,  durften  und  mochten  vielleicht  auch  *  die 
Zuhörer  des  Gedichts  nicht  untersuchen,  nachdem  ihnen  Zeus  in  aeiBer 
Vertretung  der  Götterrechte  bei  der  Klage  des  Helios  ihrem  Glauben 
gemfisz  -erschienen  war. 

Jedoch  es  gibt  hier  noch  anderes  anfffillige.    Die  olympische 
Parallele  tritt  an  sich  freilich  und  der  Sache  nach  im  Anschluss  an  das 
von  Kirke  her  bewuste  ein,  und  an  ähnlichen  Beispielen,  wo  eine  solche 
in  einen  sehr  praegnanten  Moment  der  menschlichen  Handlung  einfallt 
fehlt  es  auch  nicht  ganz:  s.  II.  £  353 — 430  und  ebd.  711—780.   Allein 
in  unserer  Stelle  stört  das  eintretende  doch  noch  mehr,  und  der  Fort- 
gang ist,  wenn  die  Parallele  375  —  390  ausfällt,  so  unmittelbar  aa- 
schlieszend,  dasz  man  wol  geneigt  sein  kann  der  Athetese  des  ArisCirch 
beizustimmen.')     Denn  sind  seine  uns  bekannten  Gründe  nicht  hin- 
reichend, so  verräth  sich  in  der  Vermittlung  durch  Kalypso  immer  ^n 
gemachtes,  und  der  Zusammenhang  ist  für  die  Ausscheidung.    Es  Ist 
also  hier  die  Frage:  hat  der  Dichter  das  überkommene  mit  der  etwas 
gesuchten  Erklärung  gegeben  oder  hat  er  im  einfachen  Fortschritt  er- 
zählt, so  dasz  beim  Hergang  selbst  Odyssens,  so  wie  er  es  erzählt, 
nur  zuerst  aus  dem  Wunderzeiehen,  welches  .sich  an  den  Stücken  ond 
Häuten'der  geschlachteten  Thiere  begab  (fi  394  f.),  ferner  aber  an  dea 
drohenden  Wolken  über  dem  Schiff  (405)  und  den  folgenden  Wettern 
des  Zeus  (415),  wie  sie  das  Fahrzeug  zersplitterten  und  die  Gefährten 
versenkten,  des  gekränkten  Gottes  Geschichte  erkannt  hat? 

Von  diesem  olympischen  Act  abgesehen  hat  die  Selbstersäblnng 
zwar  eine  Reihe  Partien  der  dritten  Person;  aber  wo  Odysseos  das 
nicht  unmittelbar  von  ihm  selbst  gesehene  oder  erfahrene  in  seinen 
Vortrag  einwebt,  geschieht  es  im  Interesse  der  Hörer  und  so  dasz  die 
Verständigung,  woher  es  ihm  bewust  geworden,  alsbald  eintritt.  Und 
zuerst  ist  mit  sichtlichen  Augen  zu  lesen ,  wie  in  dem  ganzen  Beriebt 
vom  Anfang  bis  zum  Schlusz  die  erste  Person  des  Singular  oder  Plural 
übrigens  so  durchberscht ,  dasz  jene  Zwischenstellen  die  lebensvolle 
Kunst  der  Neubildung  keineswegs  verdunkeln. 

Als  selbsterfahren  lag  alles  in  der  Vergangenheit ;  sollte  Odysseos 
aber  seinen  Zuhörern  deutlich  und  angenehm  erzählen,  so  muste  er 
erstens  die  Stadien  seiner  Irren,  Orte  und  Bewohner  angeben,  wie  er 


2)  Dasz  Aristarch  die  Stelle  mit  dem  Obelos  bezeiehnete,  zei|^t  der 
Ven.,  und  Beziehunfren  darauf  finden  sich  in  den  Seh.  en  II.  F277  nnd 
zn  Od.  $  79.  Die  Vergleichung  dieser  Schölten  mit  dem  zn  Od.  ^  374 
läszt  die  Gründe  des  Kritikers  erkennen:  der  alles  sehende  Helios  be- 
durfte des  Boten  nicht,  und  Hermes  hat  die  Kalypso  nach  Od.  e  noch 
niemals  vorher  besucht. 
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sie  jetzt  wnste,  damals  im  Veriaaf  der  eintelnen  Abenteuer  kennen 
§^elernt  hatte.  So  führt  er  am  Anfang  der  Irrfahrt  das  Land  der  Ky* 
klopen  auf  mit  dem  berahmten  Bilde  des  noch  nncivilisierten  Volkes 
&  106  — 141,  so  die  Insel  des  Aeolos  und  den  Windwart  mit  seiner 
Familie,  wo  er  einen  Monat  (14)  verweilte  x  1 — 16,  so  die  Laestrygo* 
nen  mit  dem  Charakterzug  von  den  hellen  Nächten  des  Nordens  x81— « 
86 ,  so  die  Insel  der  Kirke  %  135  — 139.  Doch  es  war  an  mehreren 
Stellen  erforderlich  Kundschafter  auszusenden.  Da  folgt  die  Form  der 
Erzählung  immer  der  Anregung  durch  die  Absendung:  sie  begleitel 
sanachst  die  abgesendeten  und  berichtet  in  dritter  Person,  was  sie 
gefunden  und  erfahren.  Hätte  die  griechische  Sprache  nur  die  Unter- 
scheidung, wodurch  die  deutsche  das,  was  ein  Erzähler  von  anderen 
her  mitzulheilen  hat,  von  dem  unterscheidet,  wovon  er  als  gegen- 
wärtig unmittelbare  Kunde  besitzt  —  das  Perfeotum  nemlich  von  dem 
andersher  bewusten,  die  historische  Zeitform  vom  nnmittelbaren  — * 
dann  hätte  Homer  den  Odysseus  diese  Unterscheidung  anwenden  las- 
sen. ')  Aber  der  grieehische  Brauch  hat  sie  nicht.  Also  macht  Odys- 
seus  in  jenen  Fällen  nur  bemerklich,  wie  er  das,  was  er  den  Fbaeaken 
von  seinen  abgesandten  zum  lebendigen  Bericht  vorweg  in  dritter 
Person  vorträgt,  im  Fortgang  erfahren  hat,  im  Moment  der  Erzählung 
also  lebendig  geben  konnte.  So  zuerst  bei  den  Lotophagen  i  91 —  97. 
Nach  der  Angabe,  wie  er  zwei  Genossen  und  einen  Herold  dazn  zur 
Erkundigung  beordert,  wird  gleich  gesagt,  dasz  die  dort  ihnen  den 
sflszen  Lotos  gaben  und  sie ,  als  sie  den  genossen ,  nur  immer  mehr 
genieszen  und  bleiben  wollten,  alle  Rückkehr  und  Meldung  vergessend. 
Hier  läszt  der  Erzähler  hinzudenken :  *als  ich  eine  Weile  vergebens 
auf  ihre  Rückkehr  gewartet,  gieng  ich  ihnen  nach.'  Er^hatte^sie  also 
selbst  beim  Lotos  so  selig  und  zur  Rückkehr  widerwillig  gefunden, 
nnd  daher  konnte  er  jetzt  das  vorher  geschehene  angeben.  Nicht  ^o 
einfach,  aber  doch  auch  verständlich  und  erklärt  genug  erseheint  das 
TOD  den  an  die  Laesirygonen  abgesandten  in^  dritter  Person  gegebene 
%  102 — 116.  Denn  117  kommen  zwei  der  abgesandten  flüchtig  zurüok, 
die  also  das  geschehene  erzählt  haben.  Das  weitere,  den  Ruf  durch 
die  Stadt  und  das  Zusammenlaufen  der  Riesen  zu  den  Höhen  am  Hafen 
und  ihre  Würfe  auf  die  Schilfe  und  das  AufspielBzen  und  Forttragen 
der  im  Wasser  schwimmenden,  muste  Odysseus  gehört  und  in  ein- 
zelnen Beispielen  gesehen  haben ,  so  dasz  er  nun  demnächst,  von  sich 
in  erster  Person  erzählen  konnte,  was  er  gethan  habe  und  wie  er  mit 
seinem  Schiff  allein  entkommen  sei:  126 — 132. 

Es  folgt  die  lebendige  Selbsterzählung  von  der  Station  der  Kirke 
X  136,  bis  er  203  seine  ganze  Schar  in  zwei  Rotten  theilt  nnd  lost,  ob 
er  oder  Eurylochos  mit  «der  ihm  untergebenen  der  Spur  des  aufstei- 
genden Rauches  auf  Erkundigung  nachgehen  solle.  Das  Los  trifft  den 
letztern.    Wieder«  nun  begleitet  die  Erzählung  in  dritter  Person  die 


3)  Es  haben,   soviel  ich  weisz,   die  Norddeutschen  die  obige,  die 
Süddeutschen  (die  Schwaben)  die  umgekehrte  Unterscheidung. 
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abgehenden  210 — 244,  bis  Eurylocbos  allein  sorflckkomnt  und  ihren 
Gang  ifnd  was  sie  gefanden  kurz  angibt;  aber  es  ist  vorber^als  ge- 
sohehen  ersfihlt  worden,  was  Enrylochos  nicht  alles  gesehen  bat,  neoi- 
lich  aach  die  Verwandlung  im  Hause  der  Kirke.    Doch  wiederom  er- 
kllrt  der  Portgang,  wie  jetzt  Odyssens  aus  alsbald  erhaltener  Konde, 
sowie  er  vorweg  gethan,  den  Hergang  verfolgen  konnte.    Dass  die 
Verwandlang  in  Schweine  geschehen,  hat  ihm  alsbald  Hermes  mitge- 
thoilt  282  f.,  und  die  Weise  der  Kirke,  durch  den  Zaubertrank,  ersah 
er  316—320,  als  Kirke  ihm  selbst  einen  solcken  mischte.  So  war  ihm 
alles  bewnst,  was  er  jetst  vorweg  gegeben,  und  hat  Enrylochos  in 
seinem  ersten  Bericht  der  im  Vorhof  wedelnden  Wölfe  and  Löwen 
(212  f.)  nicht  gedacht,  so  spricht  er  doch  432 — 434  seine  Warnnog 
in  Erinnerung  an  sie  ans.  So  erkennen  wir  des  Selbsterzihlers  Weise. 
Und  von  da  an,  wo  nun  Odysseus  seinen  Verkehr  mit  Kirke  erzählt, 
die  ihn  erkannt  hat,  von  336  an,  wer  könnte  da  der  Selbstersihlnag 
das  poetische  und  gemOtreiohe  Leben  absprechen?   Man  lese  besos- 
ders  das  Gleichnis  410 — 417.    Man  beachte,  wie  im  ganzen  Yerltaf 
der  Charakter  des  widerspenstigen  Enrylochos  gehalten  wird  und  in 
der  Folge  der  Abenteuer  öfters  eine  Erinnerung  an  die  früheren  wiikl: 
199  f.  435—437. 

In  zwei  anderen  Stellen  weiss  der  sonst  in  erster  Person  erzik- 
lende  das  in  dritter  zu  melden,  was  seine  Gefihrten  gesprochen  and 
gethan,  wihrend  er  sich  doch  selbst  als  schlafend  bezeichnet.    Da 
sieht  es  aus  als  sei  von  dem  Gestaller  des  Apologos  das,  was  der 
Dichter  eines  iUern  Liedes  in  die  dritte  Person  gefaszt  gehabt,  unbe- 
dachterweise in  derselben  Gestalt  in  seine  Neubildung  herübergenom- 
men.    Indes  auch  von  diesen  Stellen  gilt,  dasz  das  den  Zuhörern  nach 
bestandenen  Abenteuern  vorgetragene  nur  aus  dem  im  Fortgang  ge- 
wonnenen Bewusten   in  factische  Folge  gebracht  ist.    So  besonders 
nachweislich  im  zweiten  Falle  fi  339—365.    In  der  diesen  Versen  za- 
nSohst  voranstehenden  Partie  261 — 338  hat  Odysseus  ganz  seiner  Si- 
tuation als  SelbsterzShIer  gemisz   und  in  aller  homerischen  Frische 
vorgetragen,  wie  er  nach  Kirkes  Warnung  die  Insel  Thrinakia  zu  mei- 
den gestrebt  habe,  aber  von  dem  widersetzlichen  Eurylochos  gezwan- 
gen worden  sei  anzulanden ,  und  dort  dann  widrige  Winde  sie  festge- 
bannt hitten,  so  dasz  Hnngersnoth  nur  ganz  kOmmerlich  abgewehrt 
worden  wire.     Gerade  nun   in  dieser  höchsten  Notb,  als  Odysseas 
abwIrts  von  den  Gefährten  in  die  Stille  gegangen  ist  und  er  die  Göt- 
ter brünstig  um  Rettung  anruft ,  da  senden  sie  ihm  den  verderbliches 
Schlaf  338    Hier  also  folgt,  den  Umstanden  nach  im  engsten  Anschlosi 
an  das  eben  vorhergegangene,  wie  derselbe  Eurylochos,  der  zum  Ab- 
landen  genöthigt  bat,  die  GefShrten  zum  Schlachten  heiliger  Rinder 
verfahrte.    Ist  er  vorher  durch  Odysseus  Vorstellungen  flberstimnt 
worden,  jetzt  in  dessen  längerer  Abwesenheit  gewinnt  er  die  Gefihr- 
ten bei  der  drohenden  Uuiigersnoth.    Die  Beschreibung  seiner  Rede 
und  des  ganzen  Herganges  beim  Schlachtopfer  wird  nach  der  bedrlog- 
ten  Lage  auf  das  genaueste  gegeben.    Aber  diese  vorweg  gegebeae 
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Schilderung  \mi  der  Dichter  nicht  etwa  in  onbedacbter  Neignng  sam 
dramatischen  Leben  und  zur  Anschaulichkeit  gemacht,  nein,  sie  erhilt 
sofort  ihre  Erklärung  und  Rechtfertigung.  Odyssens  ersfihlt:  aufge- 
wacht sei  er  in  dem  Augenblicke ,  da  schon  das  Opfer  gebrannt  und 
der  Fettgeruch  sich  verbreitet  habe  (369).  Als  er  sich  dem  Schiff*  ge- 
nähert (die  Rinder  waren  von  der  unfern  liegenden  Weide  geholt, 
353 — 355):  *trat  ich  an  jeden  heran  und  schalt,  doch  ein  Mittel 
snr  Rettung  |  konnten  wir  nicht  ausfinden,  da  todt  schon 
lagen  die  Rinder.'  Diese  Worte  erkifiren  es  genugsam,  wie  dem  Odys- 
saus  die  ganze  Geschichte  des  begangenen  Frevels  bekannt  geworden. 
Er  kam  zu  den  opfernden  und  schalt  sie  einen  nachdem  andern, 
and  wie  es  heiszt:  *ein  Mittel  konnten  wir  nicht  finden',  so 
versteht  man:  die  gescholtenen  haben  sich  verantwortet,  und  wie 
Odysseus  wol  selbst  den  Eurylochos  als  den  Urheber  vermutet  hat,  so 
beben  auch  die  andern  ihn  angeklagt;  es  hat  also  Überhaupt  eine  um- 
ständliche Besprechung  des  Vorgangs  gegeben ,  und  wer  will  da  ab* 
grenzen,  was  von  demselben  und  von  der  Opferhandlung  dabei  zur 
Erwähnung  gekommen  sein  möge  und  was  nicht? 

Der  frühere  Fall  bedarf  etwas  mehr  des  ergänzenden  Gedankens. 
Der  Selbsterzfihler  sagt  x  31 ,  wie  ihn  gerade,  als  man  schon  die  Hir- 
ienfeuer  auf  den  Bergen  der  Heimat  gesehen,  bei  der  groszen  Anstren- 
gung Schlaf  überfallen  habe.  Aber  sofort  34 — 39  fügt  er  in  dritter 
Person  hinzu,  was  seine  Gefährten  während  der  Zeit  verhandelt  und 
verschuldet.  Wieder  erfolgte,  was  die  Gefährten  sprachen  und  an> 
stifteten,  im  engsten  Zusammenhange  mit  dem  bisherigea,  und  war, 
was  in  dritter  Person  eben  von  ihnen  berichtet  wird,  die  allein  rich- 
tige Geschichte  der  Fahrt.  Als  sie  den  Schlauch,  in  welchem  sie 
Schatze  vermuten,  losbinden  und  so  die  Winde  hinaus  und  zurückstür- 
men,  da  erwacht  der  Schläfer  und  sieht  an  dem  Vorgange,  es  musz 
wol  eine  begehrliche  Vorstellung  sie  verlockt  haben,  vielleicht  auch 
wegen  des  silbernen  Bandes  (23  f.)>  denn  er  hat  versäumt  sie  über  den 
Schlauch  zu  unterrichten.  Man  erwartete  nun  dasz  der  Erzähler  hier 
angäbe,  dasz  er  sie  gescholten  und  dadurch  veranlaszt  habe  zu  er- 
klären, wie  sie  zu  der  unheilvollen  That  gekommen  seien.  Doch  er 
spricht  nur  von  seiner  eignen  Verzweiflung  im  Augenblick  seines 
Erwachens  und  der  darauf  gewonnenen  Fassung,  in  welcher  er  aus- 
danernd  sich  in  seinen  Mantel  gewickelt  still  hinlegt. 

Wir  sehen,  es  hat  der  Dichter  das  poetische  Motiv,  den  Charakter 
des  ausharrenden  Dulders  bei  diesem  groszen  Unfall  glänzend  zu  zei- 
gen, allein  wirken  lassen.  Er  hat  dem  Zuhörer  die  Entstehung  des 
Unglücks  gezeigt  und  ihn  befriedigt  durch  die  psychologische  Wahr- 
heit und  das  dramatische  Leben  der  Scene.  Da  liesz  er  ihn  denn  selbst 
hinzudenken,  woher  der  Erzähler  sich  die  vorausgegebene  Beschrei- 
bang  gebildet  habe,  sei  es  nach  eignem  Gedankenbilde  oder  in  Folge 
einer  Erkundigung,  die  er  nur  nicht  angebe.  Leicht  aber  möchten  die 
Hörer  gar  nicht  weiter  darüber  gegrübelt  haben. 

Als  die  hinausgefahrenen  Stürme  den  Odyssens  in  der  Erzählung 
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EU  ihrem  Bindiger  zarflckgetrieben  haben,  und  Oberhaupt  sogleich  nach 
den  16  Versen  mit  der  Angabe  vom  Hergang  wihrend  des  Schlafes 
geht  der  unmittelbare  Vortrag  mit  seinem  ich  oder  wir  wieder  in 
derselben  glatten  Weise  fort  wie  vorher. 

•  Es  bleibt  nach  diesen  Erledigungen  nur  6ine  Stelle  Qbrig,  welche 
in  wahrhaft  anstössiger  Weise  die  dritte  Person  hat,  i  54  f.  Diese 
Verse  sind  aus  IL  2  5S4  f.  unpassend  wiederholt  und  sind  zumal  bei 
der  Kttrse  der  gansen  Angabe  von  den  Kikonen  völlig  entbehrlich, 
wie  dies  sehen  mehrfach  anerkannt  worden  ist.  *) 

Im  gansen  Qbrigen  Verlauf  der  Selbsterzfihlung  hat  die  Rflcksicht 
auf  das  Verhiltnis  des  Erzählers,  wie  er  immer  zuerst  die  Stadien  der 
Fahrt  nach  der  aberhanpt  gewonnenen  Kunde  bezeichnen  muste,  so- 
dann, wenn  sein  Bericht  den  Gang  der  Begebenheiten  in  der  wirlP- 
lichen  Folge  geben  wollte ,  mehrere  Male  vorweg  das  gab ,  was  ihm 
ans  dem  nachmaligen  Verlauf  bewust  war,  diese  RQcksicht  hat  fiber 
die  Stellen  der  dritten  Person  das  erforderliche  nachgewiesen.    Dasz 
im  flbrigen  nicht  in  i,  bei  dem  aber  alle  anderen  wichtigen  Abenleoer 
der  Blendung  des  Polyphemos,  sondern  in  gleicher  Welse  in  x,  ioad 
fi  jeder  Versuch  einer  Umbildung  der  Selbsterzühlung  in  die  eines 
erzählenden  Dichters  nur  Verwüstung  des  Schöneren,  ja  unmöglich 
sein  würde ,  davon  musz  jeden  Leser  die  Lectüre  fiberzeugen  und  von 
,  Versuch  abscbreoken.    Dasz  dabei  diese  ganze  Partie ,  und  namentlick 
die  Ersfihlnng  v^m  Todtenreich  gar  wol  ebenfalls  wie  andere  dhrch 
knrze  oder  umfängliche  Einschiebsel  entstellt  ist,  bleibt  anderer  Be- 
trachtung vorbehalten ;  aber  die  olympische  Parallele  wird  nach  dem 
obigen  das  Urteil  immer  schwanken. 

Leipzig.  G.  W.  Nitisch, 


4)  S.  Friedländer  Analecta  Homerica  im  3n  Supplementband  dieser 
Jahrb.  (1859)  S.  482  f.    Kirchhoff  im  rhein.  Mos.  XV  S.  81  f.     Dieser 
selbe  Verfasser,  der  die  Odyssee  nach  Wolfs  zweiter  Vermutung  aUmfth- 
lieh  Bur  jetsigen  Gestalt  erwachsen  glaubt  und   sich  erlaubt  hat  dies 
in  Figura  zu  zeigen  (die  hom.  Odyssee  and  ihre  Entstehung,  Berlin  1850), 
beeifert  sich  dort  im  rhein.  Museum  die  Erzählung  vor  Alkinoos  in  ihrer 
jetzigen  Gestalt  als  aus  späterer  Bearbeitung  hervorgegangen  zu  erwei- 
sen.   Bei  diesem  ganzen  Versuch  hat  er  die  allein  richtige  Vorstellan^ 
gar  noch  nicht  ^  dasz   der  Schöpfer  der  Odyssee  freilich  frühere  Lieder 
überkommen  haben  musz,  die  er  neu  bildete,  dasz  also,  namentlich  auch 
die  Erzählung  von  den  Irrfahrten  ihre  wesentliche  Umgestaltung  für  die 
umfassendere  Anlage  erfahr,  in  welcher  die  Irren  mit  der  Heimkunft 
mnd  Rache  ein  Ganzes  bildeten.    Sein  specielles  Verfahren  verfolgt  Klrcfa- 
hoff  mit  einer  wenig  eingehenden  Prüfung  der  Stellen  dritter  Person  und 
einer  offenbar  willkürlichen  Trennung  des  h  —  fi  von  t.     Man  halte  die 
obige  Darlegung  mit  der  seinigen  zusammen. 
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Das  achte  Heft  dieser  Jahrbücher  (S.  549-55)  eoth&lt  einige  kritische 
Bender  hangen  zu  Aristides  ntql  (lovCiKrjg^  welche  die  Aafmerksamkeit 
des  onters.  um  so  mehr  in  Anspruch  nahmen,  je  mehr  er  bei  genauerer 
BeflchäftiguDg  mit  demselben  die  Wahrheit  des  Satzes  erkannt  hat, 
dasz  Ar.  bisher  über  Gebühr  vernachlässigt  sei.  Dasz  auch  seine 
Rhythmik  trotz  der  häuAgen  Benutzung  in  neueren  Werken  noch  kei* 
oeswegs  erschöpfend  erläutert  ist,  wird,  wie  ich  hoffe,  eine  Bearbei- 
iDDg  derselben,  welche  ich  in  der  Kürze  erscheinen  zu  lassen  gedenke, 
dArthuu.  Es  ist  ein  erwünschtes  Zusammentreffen,* wenn  sich  gleich- 
zeitig andere  Kräfte  den  anderen  Theilen  der  in  vielfacher  Beziehung 
inlefessanten  Schrift  zuwenden;  aber  je  seltener  dieser  Weg  betreten 
wird,  um  so  mehr  ist  zu  wünschen  dasz  die  darauf  zu  machenden 
Beobachtungen  mit  vorsichtigem  und  unbefangenem  Blicke  angestellt 
werden.  Die  folgenden  Bemerkungen  zu  dem  Aufsatze 'des  Hrn.  Carl 
von  Jan  werden  zeigen ,  dasz  dieser  Wunsch  in  Beziehung  auf  seine 
Behandlung  des  Ar.  nicht  überflüssig  ist. 

Zuvörderst  musz  bemerkt  werden,  dasz  er  keine  ganz  richtige 
Vorstellung  von  der  Beschaffenheit  der  Handschriften  zu  haben  scheint, 
wenn  er  den  cod.  Scaligeranus,  welcher  dem  A^ibomschen  Texte  zn 
Grnnde  liegt,  als  den  ^zunächst  maszgebendeu'  betrachtet.  Meibom 
bat  selbst  anerkannt,  dasz  die  von  ihm  erst  nach  fast  vollendetem 
Druck  des  Textes  benutzten  Oxonienses  in  vielen  Stellen  bessere  Les> 
arten  und  Ergänzungen  darbieten;  es  unterscheiden  sich  überhaupt 
zwei  Familien  unter  den  näher  bekannten  Hss.,  von  denen  die  durch 
den  Seal,  vertretene  keineswegs  den  Vorzug  verdient,  am  wenigsten 
dieser  selbst,  wenn  auch  die  andere  Familie,  weicher  u.  a.  die  Oxo- 
nienses, der  von  Hrn.  v.  J.  angezogene  Lipsiensis  und  ein  Guelferby- 
tanns  angehören,  ebensowenig  überall  zu  Grunde  gelegt  werden  kann, 
und  Oberhaupt  alle  aus  einer  schon  vielfach  verdorbenen  Quelle  ab- 
stammen. Indem  ich  nun  auf  den  von  Hrn.  t.  J.  behandelten  Abschnitt 
Daher  eingehe,  glaube  ich  den  Text  etwas  vollständiger  als  von  ihm 
geschehen,  und  zwar  zunächst  unverändert  nach  Meibom  mittheilen  zn 
müssen ,  da  den  wenigsten  Lesern  dieser  Blätter  die  Meibomschen  Mn- 
siker*zur  Hand  sein  werden. 

S.  91,  31 — S.  93,  16:  rijs  äh  fielcpölag  Sv  %e  xaig  ^dalg  %av  xolq 
xmAoi^  i%  T^g  oiioioxfjtog  rijg  TtQog  T(yvg  ogyavinoifg  ii%ovg  Xa^Savo- 
l^ivtig ,  tcr  rcoy  avoix^lmv  agfiOTTOvta  TtQog  rrfv  tmv  (ulav  i%fpiainfiiv 
ituXe^dfAsd'a,  htxa  yovv  xwv  gxmniiwciiv  ovrmv  iv  ts  roig  (iccxQoig 
xal  to£g  ßQa%iöi  rag^  7tQoeiQ7i(iivag  6uieg>0Qag  OQmiiev.  xadolov  ^a^ 
ric  (liv  ig  iirjnog  ß^vtä  to  azofia  cefivotiQOvg  re  rovg  i^xovg  xal  ag- 
QEvoTtQSTtstg^  TU  d'  ig  nXavog  SiaiQOvvra  xa!  tag  iiig)(oviq<SHg  msovg 
TS  xal  &rikvziQag  l%e#.  TcdXiv  öh  IdiHmg  iv  (liv  toig  fiaxQotg  aqqriv 
[liv  6  xov  ca  ^oyyog^  6T(foyyvXog  ve  wv  xai  iSvvsöTQafiiiivog'  di^kvg 
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öl  0  xov  ff '   dut%Blxai  yuQ  ncog  iv  dtvtj  %o  nvsvfia  not  dirfithai,   Iv 
fiivTOt  xotg  ßqaiioi  xo  [lev  o  xov  aQQBva  ÖriXot^  x6  xe  qxovtftmov  owiX- 
Xov  o^avov  xal  xov  tf^yyov  TtQlv  iKwavrfiijvai  dvva^a^ov   r^di}- 
Xvvxui  6h  xo  €y  %t%rivivai  nag  avayiuc^ov  naxa  xriv  htayvtXlav,    %mv 
dh  dtXQOvmv  ig  (leXtaSUtv  %Qaxiaxov  xo  a  *  ivtpvig  yag  dia  Tclaxog  z^ 
riX^asoog  ig  lUXHQOXtfva'   xa  dk  Xotna  dia  ABTtxoxrixcc  ov%  ovviog  i^n, 
laxi  öi  Xiva  %av  xovxoig  ISstv  (leaoxrixa,  xo  fihv  yccQ  a  »oivcavUrv  xs 
S%ov  fial  avxtni^eiav  ngog  xo  i^^  bI  f&li/  ig  avxlcxqotpov  xQsiav  ixtivov 
nagaXafißavexaij  ni^KSv  Sqqbv^  bI  di  xriv  biiolav  nomxai  ai](ut0ia¥^ 
xB^Xvvxai,    driXovCi  Stxovxo  nal  at  xmv  dwXinxfov  aXXrjXagg  avrt- 
nenov^vtai  xj  xmv  i^vmv  avaXoycag  ivavxiox^oiUif^  r^  ömglg  t€  %ui 
lag'   fi  filv  yit^  dtoQlgj  xfiv  ^Xvxrixa  ipBvyovaa  xov  ij^  xqhuiv  avxtß 
T^v  Xify^t'V  &g  ig  &QQBV  xo  a  vbvoiiikbv^  r^  dh  lug^  xo  oxbqsov  vnwftBX- 
Xofiivri  xov  a,  %axaq>iQBxat  Ttqdg  xo  17.   xo  Öh  d'tjXv  [liv  iaxi  %axa  xo 
nXBiOxov,  mg  %qoBl^xat^  xo  d\  xov  o^oiov  ri%ov  intq>iQot€v^  bI  iKta- 
&elri  x^  ai  6iq>d^oyyto^  yqctfpo^hni  ^^  ^^  ^  ^^  iXa%iaxov  riQgivemu, 
aXXa  xai  xav  aQ^^cnv  xol  xäv  KccxaX'q^Bmv  xa  %a^^  anaaag  rag  irr»- 
<SBig  BiyB  i^Exa^Biv  i^iXsig,  caq>mg  svQi^aBtg^  mg  xmv  fiBv  ag^fnxmv 
ovofiaxmv  UQQBvtfia  6xotxBta  na^ffyBixat  %al  inl  xBXevxrjg  xl^etta^  t»k 
ii  ^riXvnmv  xa  ofiota,  %al  ot  oy^oioi  tp^yyot^  xmv  dl  ovdrxi^mßto 
fisva^v. 

Gleich  im  Anfang  will  Hr.  v.  J.  die  Worte  iv  xb  xatg  mSaig  %av 
xotg  KmXoig  streichen,  ohne  allen  Grond:  denn  der  Setz,  dasz  die  Höhe 
der  Töne  sowol  im  Vocal-  als  im  Instrumentalsatz  nach  dem  entspre- 
chenden Klang  der  Instramente  darch  Bachstaben  heseichnet  werde, 
ist  ganz  in  Ordnung,  and  es  ist  darin  weder  etwas  sinnwidriges  noch 
flberflässiges.    Auch  die  Aendernng  von  iitsXB^aiiB^a  in  iniXs^dfU^a 
ist  annötbig,  da,  wie  Hr.  v.  J.  richtig  bemerkt  hat,  Ar.  hier  nilr  eines 
llngst  herschenden  Gebrauch  erlSotert.     Dagegen  ist   unzweifelhaft 
richtig  das  verdorbene  ßqovxa  in  oitmvxa  verändert,  welche  Conjector 
sich  besonders  auch  durch  den  Acce^t  vor  anderen  dem  Sinn  entspre- 
chenden Parti cipien  empfiehlt.   Richtig  ist  ferner  in  der  Erklärnng  des 
Lautes  des  1}  die  schon  von  Meibom  in  den  Anmerkungen  aus  des 
Oxon.  mitgetheilte  Lesart  iv  avxm  far  Iv  ovt^;  ob  auch  CvvlHovn 
awBiXovv  oder  in  eine  andere  Form  verwandelt  werden  mflsse,  woliea 
wir  hier  unerörtert  lassen.  Fdr  iKq>mvfi&fivai  haben  Oxon.  Lips.  Guelf. 
ixqy^atf  was  nicht  zu  verwerfen  ist,  zumal  da  ein  mit  Seal,  gröstev- 
theils  übereinstimmender  Monac.  ixtpdijvat  hat.    Mit  der  Aenderaaf 
von  Kav  xovxoig  in  aav  xovxm  beginnt  nun  aber  ein  für  die  ganze  Auf- 
fassung dieser  Lehre  bei  Hrn.  v.  J.  verhängnisvolles  Hiaverstiadais. 
Warde  der  Plural  auf  t  und  v  bezogen,  so  wäre  freilich  die  Stelj« 
sinnlos.  Ar.  sagt  aber,  dasz  diese  Vocale  Oberhaapt  nicht  bloss  männ- 
lich oder  weiblich  seien,  sondern  dasz  sich  in  ihnen  auch  eine  fUtfon^« 
eine  Mischung  des  mfinnlichen  und  weiblichen  Elements  zeige,  nod 
zwar  wird  dieses  zuerst  beim  a  ausgeführt,  welches,  insofern  (richtig 
liest  Hr.  v.  J.  mit  den  Hss.  hier  und  weiter  unten  ^  statt  ci)  es  la 
einem  dem  17  entgegengesetzten  Gebrauch  verwendet  wird,  minnlicli, 
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iasofern  et  sich  de»  19  verwandt  sei^^  weiblioh  ist.  Die  Verwaftdu 
Schaft  mit  ftber wiegender  Neigung  um  minnlieben  Element  wird  durch 
da«  an»  dem  Gebraach  des  dorischen  und  ionischen  Bialekts  entnom- 
mene Beispiel  erlftatert  Der  sweite  Vocal^  dem  die  ^6ftrig  zukommt, 
is(  £•  Hr.  T.  J.  hat  zwar  richtig  erkannt,  dase  dieser  Vocal  zwischen 
to  Sh  und  dijlv  eingeschoben  werden  musz,  wo  ihn  nicht  blosz  die 
durch  die  Oxon.  repraesentierte  Handschriften familie,  sondern  auch  der 
Monac  hat ,  aber  er  hat  nicht  gesehen ,  dasz  durch  das  dem  obigen  to 
liiv  a  entsprechende  to  Si  s  die  Lesart  iv  tomotg  gesichert  wird. 
Denn  von  dem  $  wird  nun  gleichfalls  ausgesagt,  dasz  es  Iheils  weib- 
lich theils  m&nnlich  sei,  aber  mit  Uebergewicht  des  weiblichen  Ele- 
ments. Die  Worte  worin  dieses  geschieht  lassen  sich  mit  Berack- 
sichtigung  der  von  ihm  verschmähten  Hss«  leicht  so  herstellen ,  dasz 
all«  Conjecturen  nicht  nur  als  uberflössig,  sondern  als  sinnstörend 
erscbeijien.  Ar.  schrieb :  to  dh  £  &^lv  fiiv  iatt  utata  to  nlEUftovj  mg 
XQoelQiftcu'  tifi  de  tov  oimhov  ^%ov  htupaivBtVj  bI  intaMrij  ty  at 
öt.q>%&yy(p  yQaq>oßivij  Stet  tov  a,  in*  ilaxtatov  ^f^i^ivan«^  Das  s  ist 
iwnr  fiberwiegend  weiblich ^  aber  dadurch  dasz  es,  wenn  es  gedehnt 
wird,  einen  dem  mit  a  geschriebenen  Diphthongen  ai  ähnlichen  Laut 
neigt,  wird  es,  wenn  auch  mir  in  sehr  geringen^  Masze,  minnlich.  Es 
liegt  auf  der  Hand,  dnsi  der  Dativ  r^  tti  dup&oyyqi  nicht  mit  ixvaOs/i^ 
sondern  mit  oiioiov  au  verbinden  ist.  Die  Anwendung,  welche  Ar. 
sodann  auf  die  Yocale  des  Artikels  und  der  Wortendungen  macht,  ist 
so  zu  verstehen,  dasz  o  und  0  dem  mftnnlichen,  1}  dem  weiblichen 
Geschlecht  zufallt;  die  Worte  %cel  ot  ofioiof  q>&6yyoi  hat  schon  Mei- 
bom nicht  ohne  Wabrscheiniickeit  als  Interpolation  bezeichnet;  ist  der 
Zasatz  t£v  6i  ovSai^^anf  vo  [Meibom  will  t«]  (uta^  echt,  so  wird 
die  Vergleichung  nur  abgesohwfteht ,  denn  sie  wttrde  höchstens  auf 
das  a  des  Neutrums  im  Plural  passen. 

Diese  Darstellung  wird  vollkommen  durch  die  Stelle  bestätigt,  in 
welcher  Ar.  das  Resultat  zieht  und  zu  der  wir  uns  nun  wenden  mit 
Uebergehung  der  von  Hrn.  v.  J.  ziemlich  willkQrlich  veränderten  Worte 
thtetffa  f*^  ovv  tdv  q>»vr^vxmv  tit  evgpvi}  xtX«,  die  ans,  wenn  man 
allenfalls  Tcr  vor  tf^g  lAeX^öiKtig  ^pcM^g  einschiebt,  ganz  heil  scheinen. 
Tovtnv  ovTODff  i%6vt90Vj  heiszt  es  S.  93  f.,  ot  (liv  6ia  tov  f^  yivojisvoi 
qfd'oyyoi  vy(^l  ti  doy  %ui  ölsag  na^tjftixol  %uX  tid^XvCfiivoij  ot  Si 
diit  tev  C9  difciCtfJQtol  t$  oucl  ij^pfivm^ivot,  täv  dl  (lia^v  ot  [ilv  diu 
tov  a  nkiov  ixovteg  afgevotfitog^  ot  öh  6ta  tov  i  ^rilvtrftog,  Dasz 
im  ScsIki;  ausgefallen,  ist  ganz  irrelevant;  es  ist  sicher  nicht,  wie 
Hr.  V.  J.  meint,  mit  s  zu  veriausohen.  Hätte  er  nicht  die  vorige  Er- 
örterung ganz  misverstanden,  so  könnte  er  nicht  behaupten  dasz  e  der 
dem  fi>  diagonal  entgegengesetzte  Vocal ,  1}  dagegen  als  in  der  Mitte 
stehend  und  als  etwas  weiblicher  denn  a  bezeichnet  worden  sei.  Viel- 
mehr war  CD  als  durchaus  männlich ,  17  als  durchaus  weiblich,  a  und  s 
aber  als  der  [ucottig  theilhaftig  dargestellt  worden,  wie  es  nun  auch 
hier  deutlich  und  ausdracklich  geschieht.  Und  dies  ist  nicht  die  ein- 
zige Stelle,  aus  der  sich  die  Meinung  des  Ar.  mit  Sicherheit  ergibt. 
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In  der  Anwendang ,  welche  im  3d  Bach  von  den  mnsikalischen  Lehren 
taf  die  Harmonie  des  Alls,  insbesondere  auf  die  von  den  Planeten  her- 
vorgebrachten Töne  gemacht  wird,  heisst  es  S.  147:  o  iiiv  ow  t% 
asJifivrig  xvxAog  vy^g  ts  Sv  %al  öäKfuvog  [so  Oxon.  nnd  die  ver- 
wandten; Seal,  nnd  Hon.  däfisvog]^  övfiJtdarig  yeviCHog  ca^tnire^ 
alnmatog^  tov  dia  tov  s  ^tjXvv  aq>lfiat.  fp^iyyov^  inl  fii- 
%QOv  i79^£vo>fiivov.    %al ^yciQ  tevrii  ^^''<ftov  fikv  ^fjZtrrf/rog  iv  rm 
diiBa^ai  tag  naqit  tcdv  ulXfov  ctnoqqolag  l^Bi'    {kttijiBi  ye  ym  xcrl 
aQQSvoTmog^  nqoUustx  %eA  nuQ^  avxijg  elg  tfjv  yijv  rag  yevvTj[Tijuig  «ot 
^QSTtttKug  dwdfiBig  acDfiaxav,  In  der  weitern  mystischen  Nachweisaag 
der  mann  weiblichen  Beschaffenheit  des  Mondes  wird  auch    bemerkt, 
dasz  der  der  Mondgestalt  Ähnliche  xs^aiSq>6qog  avJiog  das  tiefste  den 
TC^Xafißavoiisvog  entsprechende'  Instrument  sei ,  wovon  sich  eine  fQr 
unsere  Frage  wichtige  Anwendang  sogleich  ergeben  wird.  Dem  nichst- 
folgenden  Stern  Hercur  wird  sodann  gleichfalls  ein  mannweihlicher 
Ton,  aber^KAiov  ^^^Qsvmfiivog  zugeschrieben;  von  der  Venus  aber  wird 
gesagt,  dass  sie  durchans  weiblichen  Ton  habe  (xov  d^rjlvv  axQ&g  ht{%H 
fp^6yyov\    Die  Sonne  tönt  minnlich ,  der  Mars  gemischt ,  aber  mehr 
männlich ;  die  Eigenschaften  des  Jupiter  sind  ans  denen  der  Venus  und 
des  Saturn  gemischt,  aber  mehr  weiblich;  Saturn  endlich  bringt  des 
rnSnulichen  Ton  hervor.    Diese  Anfuhrung  genOgt  fflr  unsern  Zweck; 
doch  mag  aus  dem  folgenden  noch  hervorgehoben  werden,  dasz  S.  149 
abermals  ausdrQeklich  der  Proslambanomenos  mit  seinem  Lant  £  der 
Natur  des  Mondes' zugewiesen  wird.   Es  steht  also  fest,  dass  nach  Ar. 
der  Lant  e  dem  Proslamb.  entspricht,  und  wenn  wir  nun  weiter  die 
den  Planeten  zugeschriebenen  Eigenschaften  mit  den  den  Vocalen  der 
Tonleiter  beigemessenen  vergleichen ,  so  ergibt  sich  aus  der  Aufeinaa- 
derfolge  jener  dieselbe  Reibenfolge  fdr  diese,  welche  auch  im  Text  des 
Ar.  ausgesprochen  ist,  nemlich  £  a  17  ci  a  i;  cd.    Diese  wird  von  ihm 
S.  94, 15  ff.  klar  dargelegt: 

xov  dri  nq6xQv  cvarfjfiecrog  ^  onBQ  [Ox.  Lips.  Gu.  o]  i^l  rsr^- 
Xp^SoVy  0  fihv  n^mrog  9ia  xov  s  TtQOqxxai  q>d'6yyogy  ot  ü  tofmA  jucti 
x6  i^^g  a%olov^€Dg  xy  xa^si  xnv  (p<ovriivxüav,  6  filv  dsvxeQog  dt«  tov 
a^  i  di  xqlxog  6ia  xov  17 ,  0  de  xilsvxalog  dia  xov  a ,  iwtQ^mg  xata 
x6  noXv  xmv  fu/oav  dia  (uaoxfjivog  äXli^Xmv  dtads%0filvG}v,  nal  oi  fiv 
i^ijg  xoig  nqozi^^ivoig  xqicl  %axa  cv^iLfpfiovlav  Xafißavovxaiy  ftivog  6i 
xov  B  xaxa  xifv  aQxiiv  xov  XB  nQüixov  dia  naaav  xal  xov  devri^, 
xaxa  xijy  o^q>fovov  xm  n^^Xafißavofiivm  t^v  (licr^v  ita^et,  iia  n 
di,  v^xsQov  Xi^ofiiv, 

Diese  Stelle  mit  Hrn.  v.  J.  so  *in  Ordnung  zu  bringen',  dass 
dem  ersten  Ton  das  ci,  dem  letzten  das  b  zugewiesen  werde,  die  Seals 
der  Buchstaben  also  C9  a  ij  £  sei ,  ist  keine  Möglichkeit;  abgeaehea 
davon  dasz  B  nach  Ar.  keineswegs  der  rein  weibliche  Laut  ist,  ist  es 
auch  ganz  willkarlich  ihm  die  Meinung  unterzuschieben,  dasz  der 
tiefste  Ton  der  rein  minnliche,  der  höchste  in  jenem  Tetrachord  der 
rein  weibliche  sei,  und  es  widerspricht  seinen  wiederholten  ausdrück- 
lichen Erklärungen.    Die  xd^tg  xmv  gxavtiivtnv  ferner,  nach  welcher 
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die  drei  TÖoe  nach  dem  ersten  auf  einander  folgen,  kann  keine  andere 
sein  als  die  im  Alphabet  gegebene,  nemlich  a  ij  cd.  An  den  Worten  dii 
^ia6tt]i%og^  welche  Meibom  ia  di'  a^sa6zf[tog^  Hr.  v.  J.  in  d^'  oftoio- 
zrjitOQ  verwandeln  will,  ist  auch  nichts  zu  Andern.  Die  [ucovrig  steht 
der  axQOTffg  entgegen;  diu  (AsaoTtiiog  folgen  die  Laute  einander,  wenn 
bie  in  Beziehung  auf  minnlichen  und  weiblichen  Charakter  etwas  mit 
einander  gemein  haben ;  dies  gi4t  in  der  angegebenen  Folge  von  allen 
ausser  rj  und  ci,  welche  einander  geradezu  entgegengesetzt  sind;  des- 
halb beschrankt  Ar.  seinen  Satz  durch  acezcc  ro  nokv.  Unter  dem  ersten 
System,  welchem  die  Vocale  €  a  ij  cd  zugewiesen  werden,  ist  uatar- 
lieh  nicht  das  zizQa%OQdov  imcixav  gemeint,  da  als  der  mit  £  bezeich- 
nete Ton  ausdrücklich  der  7tQO<sktt(ißav6(i€vog  genannt  wird ,  welcher 
auszerhalb  dieses  Systems  liegt;  sondern  es  ist  das  vom  nqoaL  bis 
TMT  hxavog  vTcdiav  im  diatonischen  Geschlecht  reichende  Tetrnchord, 
welches  gleichfalls  die  Consonanz  der  Quart  bildet.  Die  folgenden 
Töne,  nemlich  vicatri,  nccQvnivri  und  Xixavog  fiiacDUy  werden  den  drei 
zunächst  vorangehenden  gleichlautend  genommen  (so  wird  hier  xata 
av(ig>avlav  Xa^Aßccvoinat  zu  verstehen  sein),  also  cc  fj  cd.  Das  £  wird 
also  hier  nicht  wiederholt,  sondern  bleibt,  wie  die  folgenden  Worte 
lehren,  dem  nqookcciißavofievog  und  der  auf  die  kixavog  (liacav  folgen- 
den iUofi  vorbehalten.  Meibom  wollte  xaxa  t^v  vor  6(i6g>o)vov  tilgen 
und  öni^H  in  öU^et  verändern ,  und  ihm  tritt  Bellermann  zum  Anon.  de 
mus.  S.  26  bei,  indem  er  auszerdem  noch  o  vor  rov  £  einschiebt.  Dies 
mit  Recht,  aber  der  flbrigeu  Aenderungen  können  wir,  wie  mir  scheint, 
entrathen.  ^Nur  der  £<  Laut  wird  [wihrend  die  andern  drei  Vocale  sich 
in  den  mit  einander  verbundeneu  Tetrachorden  wiederholen]  auf  dem 
Anfang  des  ersten  Diapason  und  auf  dem  des  zweiten,  nemlich  auf  der 
mit  dem  n^aXctiiß,  gleichlautenden  iiiar^  verweilen.'  So  wird  man 
iiM^H  erklaren  können,  und  nach  der  lebendigen  Darstellungsweise 
des  Ar.  an  dem  Futurum  nicht  mit  Hrn.  v.  J.  solchen  Anstosz  nehmen, 
um  deshalb  eine  Aenderung  zu  verlangen;  oii6g>avov  ist  ebensowenig 
*  wie  oben  aviigxovlav  im  streng  technischen  Sinne  zu  verstehen  und 
konnte  also  in  derselben  Bedeutung  wie  jenes  gebraucht  werden,  wäh- 
rend im  musikalischen  Sprachgebrauch  versohiedene  Begriffe  damit 
bezeichnet  werden.  Die  Scale  der  ganzen  ersten  Octave,  zu  welcher 
die  fiiari  mitgehört,  erscheint  hiernach,  mit  Hinzufugung  des  r  vor  den 
Yocalen,  in  folgender  Gestalt:  te  ta  ttj  tCD  xa  xi]  xcd  %a.  Es  bedarf 
wol  keiner  weitern  Naohweisung,  dass  die  Responsion  der  Laute  dem 
Verhältnis,  worin  die  Töne  zu  einander  stehen,  entsprechend  ist;  die 
beiden  Systeme  vnaxmv  und  fUffcov,  deren  einzelne  Töne  sich  im  Ver- 
bältnis  der  Quart  entsprechen,  werden  durch  nQocXafißavoiiEvog  und 
fifji^,  welche  die  Consonanz  der  Octave  bilden ,  eingeschlossen.  Ar. 
verweist  zur  Erläuterung  auf  das  folgende;  ausdrücklich  hat  er  eine 
solche,  wenn  ich  nicht  irre,  an  keiner  Stelle  gegeben;  doch  läszt  sie 
sich  leicht  an  mehrere  Stellen  seines  Systems  anknüpfen.  Will  man 
aber  nach  einem  Grund  fragen ,  warum  ein  so  schwacher  Vocal  wie 
das  £  gerade  dem  tiefsten  Ton  zugewiesen  sei  (woran  Hr.  v.  J.  so 
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grossen  Anstotz  nimmt,  dast  er  deshalb  geradem  fi>  und  s  die  Plilie 
wechseln  läszt),  so  könnte  dieser  darin  gefanden  werden,  dast  nu 
in  dem  ursprunglichen  Tetrachord  den  tiefsten  Ton  mit  a,  dealidcli- 
sten,  die  (lidfiy  mit  s  bezeichnet  hatte,  folglieh  diesen  Laot  coaie- 
qoenterweise  bei  der  Ausdehnung  des  Systems  an  den  Anfang  beider 
Octaven  setzen  muste,  da  die  so  bezeichnete  (liari  zugleich  der  tiefste 
Ton  des  höheren  Tetraohords  und  der  zweiten  Octave  wurde. 

Wiewol  es  weiterer  Belege  fär  die  Gonsequenz  der  in  dem  Qber- 
lieferten  Text  des  Ar.  gegebenen  Darstellung  kaum  bedürfen  wird,  to 
mag  doch  auch  noch  die  Stelle  erwfihnt  werden ,  in  welcher  er  die 
vier,  oder  mit  Hinznnahme  des  Aether,  fflnf  Elemente  anf  jene  Töne 
der  Scale  z^rAckfährt:  S.  1Ö8  f.  to  ftev  nQmav  [(Troi^eibi/]  eS$  yivktoi 
Cvfißokov  y^  ngoavi^irftiov'  xo  dl  dsvxsqov  ig  %cil  inciixov  a^^vo- 
Tf^tog  vdazt,  di'  ov  vag  kbqI  xr^v  y^v  ivs^ei  yeviang  tj  ^pvatg'  fo6j 
xqIxov  aigi  d^Av  xvyxavov^  to  evxQivnov  xov  tfrom/ov  »al  na^u»- 
xaxov  httdunvvov  *  to  de  xixuQXov  nv^i^  xBXimg  ctf^QSv  xvy%ivw  ivsff- 
yflxixcDxaxG)  axoixsltfi*  xo  dh  xovxotg  övvxaxxofispov^  kiym  dl  iox«v^ 
aMgi.  Die  weitere  mystische  Ausfahrung  des  letzten  Satzes  gebort 
nicht  hierher;  auf  der  Hand  liegt  aber,  dasz  auch  hier  die  Beseiobnaif 
der  Eigenschaften  der  Vocale  auf  die  Reihenfolge  6  a  i]  o  sich  stflUt. 

Nicht  ganz  im  Einklang  mit  Ar.  steht  nun  aber  die  andere  Dir* 
Stellung  der  Solmisation  bei  dem  von  Bellermann  herausgegebene 
Anonymus  de  musica,  wo  es  §  77  heiszt:  xmv  ÖBxanivxi  xffinw  (i 
ni^iafLßavo^Bvoi  kiyovöi  ro,  at  vnaxai  rar,  ai  na(fvncixMtti^  oi 
iuixovoi  ro,  at  ^httt  %B^  ntt  naga^uGut  xa^  at  xqlxat  xri^  at  vipM  %t^ 
Den  Zwiespalt,  der  darin  besteht  dasz  dem  TCf^Xafiß,  o  gegebeo  wird, 
will  Bellermann  nicht  den  Abschreibern  aufbflrden,  während  Vineeit} 
der  dieselbe  Schrift  in  den  'Notices  et  Extraits  des  Mse/  XVI  3  (1847) 
grindlich  behandelt  hat,  ohne  weiteres  nach  Ar.  Sndert,  dessen  An|e^ 
jedenfalls  die  grössere  Concinnitat  des  Systems  für  sich  hat.  In  jeoen 
Ol  konnte  nun  Hr.  v.  J.,  der  erst  spSt  auf  dieses  fOr  seinen  Gegenelawl 
so  wichtige  Actenstöck  aufmerksam  geworden  ist,  eine  BeetettgoB^ 
seiner  Lehre  finden;  doch  sieht  er  wol  ein,  dasz  damit  fflr  Ar.  weei; 
geholfen  ist,  da  der  Anon.  das  s  fdr  die  (ii<fri  beststigt.   Indessen -^ 
fit/  morlalibus  arduisi  —  ^  die  Verlausch ung  von  a  und  B  ist  je  kei>« 
grosse  Sache',  also  wird  nicht  bloss  bei  Ar.,  sondern  auch  bei  den 
Anon.  *an  einer  ziemlichen  Anzahl  von  Stellen'  ^  in  o  vera^eadeH. 
Namentlich  wird  nun  auch  in  dem  folgenden  Diagramm  des  Adod.  der 
naQOvifcif  in  den  drei  Tetraeliorden  awnjfipivmvj  Su^evyiiivwf  »"^ 
wtiQßoXai&p  die  Silbe  ts  gegeben ,   wiewol  die  Hss.  an  alias  drei 
Stellen  reo  bieten  und  diese  Bezeichnung  der  Consequens  des  Sysleitf 
genau  entspricht,  wenn  man  sieh  dieses  nicht  willkürlich  uaigest^^^ 
Doch  ich  unterlasse  dieses  Thema  weiter  zu  verfolgen;  das  gesagl^ 
wird  genügen  um  zu  zeigen,  dasz  der  von  Hrn.  v.  J.  eingescblef«>^ 
Weg  nicht  zum  rechten  Ziel  führen  kann. 

Eine  gewisse  Verwandtschaft  des  Gegenstandes  veraalssst  st|<^ 
hier  einen  in  neuester  Zeit  iwischen  dem  belgischen  gelehrten Mu'i*^'* 
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F^tis  and  dem  Aranzösischen  Akademiker V ine enteilsUndenen Streit 
KU  berühren.  Der  erstere  erklärt  am  Sehlusz  einer  den-  ^  H ömoires  de 
PAcad.  de  Belgique'  T.  XXXI  (1869)  eingereihten  Abhandlung  'aar 
rharmonie  simultan^e  des  aons  cbez  les  Grecs  et  les  Romains'  ein  im 
Berliner  Muaeam  bellndliehe«  Vaaenbild,  welches  zwei  Flöten-  and 
swei  Kitharspieler  mit  einer  sieh  mehrmals  wiederholenden  griechi- 
schen Beischrift  darstellt,  die  Gerhard  (etrusk.  n.  campen.  Vasenbilder 
S.  6)  als  unverständlich  beaeichnet.  Filis  sieht  darin  Noten,  die  einem 
Torpytbagorischen  System  angehören,  und  in  der  Wiederholung  der-^ 
selben  findet  er  den  Beweis,  dasz  die  vier  Musiker  dieselben  Töne 
spielten,  also  eine  Bestätigung  dafQr  dasi  von  einer  Harmonie  im 
Daueren  Sinne  bei  den  Griechen  nicht  die  Rede  sein  könne.  Diese 
Deutung  hat  Vincent  in  der  Pariser  Akademie  in  einem  Vortrag  be- 
stritten, dessen  wesenilichen  Inhalt  er  in  der  Revue  arch^olog.  XVI 
C18&9)  S.  628  fr.  mittheilt  (vgl.  Institut  II  N.  286);  es  gentigi  hier 
daraus  hervorzuheben,  dass  F.s  ganze  Beweisfahrung  schon  dadurch 
sasammenfällt,  dasz  man  in  der  Beisohrift  nichts  als  die  wiederholten 
Vocale  A  E  I  O  erkennen  kann.  Eines  gelehrten  Commentars  wird 
dieser  auf  den  Gesang  hinweisende  Scherz  des  Vasenmalers  kaum  be- 
darfen;  V«  hat  aber  nicht  unterlassen,  znr  Erklärung  die  schon  oft 
fl^emisbrauohte  Stelle  des  Demetrios  n.  iQfMpfeiag  71  herbeizuziehen:* 
iv  Alyvnttp  dl  tukI  xovg  ^9ovc  vfitvoüö&  Öim  xav  hnic  qxavriivxtav  ot 
£s(fiig  ifptifjg  rixovvtsg  avra^  xai  awl  avXw  %al  avtl  xiOcr^org  tcov 
yifa(i(iax€»v  xwttov  o  fi%og  iüovtvai  vn  ivqxovlagy  mit  der  wunder- 
lichen Uebersetznng  der  letzten  Worte:  ^et  tn  presence  de  la  OAte, 
en  presence  de  la  cithare,  on  entend  avec  plaisir  le  son  de  ces 
lettrei  ä  cause  de  leur  euphonie.'  Wir  werden  ebensowenig  zum 
Verständnis  des  Bildes  der  Lilanei  der  aegyptiscben  Priester,  wie  zur 
Erläalerung  der  letzteren  der  Gegenwart  der  Flöte  und  Kithar  auf 
dem  Bilde  bedürfen,  indem  die  Priester  wol  die  Vocale  statt  der  Töne 
der  Instrumente  hören  lieszen.  Insofern  ergibt  sich  eine  gewisse  Ana^ 
logie  zu  dem  solfeggiare^  wiewol  natarlich  weder  hier  noch  auf  dem 
Vasenbild  dieselbe  Sache  gemeint  ist. 

Marburg,  im  August  1860.  Julius  Cäsar. 
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Die  Consecutio  temporum  des  Praesens  historicutn  zunächst 

bei  Caesar. 


In  den  Grammatiken  wird  flbereinstimmend  die  Regel  aufgestellt, 
dasz  das  Praesens  bistoricum  in  Absicht  auf  die  Tempora  seiner  Ne- 
benaötze  abwechselnd  bald  als  wirkliches  Praesens,  bald  als  Praeteri- 
tum  betrachtet  und  construiert  werde.  Gewöhnlich  wird  dann  hinzu- 
gefügt, die  letztere  Construction  (mit  Imperf.  oder  Plusqnartiperf.)  sei 
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die  »ehr  logische,  die  andere  (mit  Praes.  oder  Perf.)  beorkmdfl 
ein  Ueberwiegen  der  Form  über  die  Bedeutung.  Richtiger  wire  es 
aber  die  Construction  des  Pr.  hist.  als  Praesens  die  conseqaentere 
40  nennen,  nicht  bloss  der  Form,  sondern  geradem  •neb' 
der  Anschanung  des  schreibenden  nach.  Denn  wenn  eine 
vergangene  Hanpthandlang  so  lebhaft  vor  die  Seele  trilk^  dass  iie  als 
gegenwärtig  angeschaut  wird  (und  das  ist  doch  der  Sinn  dos  Pr.  bist.), 
so  sollten  offenbar  auch  die  damit  gleichzeitigen  NebenhandloogeB 
in  die  Gegenwart  treten,  also  Imperf.  mm  Praesens  werden,  oder 
wenn  sie  vorangegangen  sind,  in  die  Zeit  rücken,  die  ein  Vorhergr- 
gangensein  in  Beziehung  auf  die  Gegenwart  ausdrückt,  also  vomFM. 
ins  Perf.  Nur  das  Praesens  wird  Praesens  bleiben,  da  es  nur  in  lol* 
eben  Nebensitzen  bei  Praeteritum  im  Hanptsatze  vorkommen  kasSf  die 
gar  nicht  in  Beziehung  zur  Zeit  des  Hauptsatzes  gesetzt  sind,  also  als 
Praesens  absoluturo;  die  Satze  mit  dum  ausgenommen,  di^  selbst  schon 
—  auch  bei  Praet.  im  Hauptsätze  —  Pr.  hist.  enthalten. 

Anch  die  NebensStze,  welche — bei  Praet.  im  Haoptsstze— selbst 
schon  im  Perf.  stehen,  wie  bei  poslquam  usw.,  werden  bei  der  Um- 
setzung des  Verbum  finitum  in  das  Pr.  hist.  selbst  gewöhnlich  onrer- 
indert  bleiben,  da  ihr  Perf.  nicht  ein  relatives,  sondern  ein  bloss 
•aorislisches  ist,  ohne  Beziehung  zur  Zeit  des  Hauptsatzes.  Nordes 
kann  zuweilen  vorkommen,  dasz  sie  etwa  dem  Hauptsatze  zoUebe 
ebenfalls  ins^Pr.  bist,  übergehen;  diese  Veränderung  ist  aber  dsoopor 
eine  coordinierte,  nicht  subordinierte  zu  der  des  Hauptsatzes,  s*B. 
BAfr.  73,  5  poslquam  abhorrere  eos  vtdet^  reducit, .  legiones. 

Wir  haben  also  hier  nur  von  der  durch  das  Pr.  hist.  ioi  Haopl- 
satze  bewirkten  Verwandlung  des  ursprünglichen  Imperf.  oder  PlDsq- 
der* Nebensatze  in  Praes.  oder  Perf.  zu  reden.  Diese  Verwsodlaef 
aber,  so  consequent  sie  wäre,  ist  nun  durchaus  nicht  vollständig  dircb- 
gedrungen;  und  bei  der  Freiheit  und  Beweglichkeit,  mit  der  die  Hisio- 
riker  in  derselben  Erzählung,  derselben  Periode,  ja  im  gleichen  SaUe 
zwischen  Perf.  hist.  und  Pr.  hist.  abwechseln,  dürfen  wir  nss  nicM 
wundern,  wenn  sie  sich  gewöhnten  das  Pr.  hist.  nur  als  eine  andere 
Form  für  das  Perfi  hist.  zu  hetrachlen  und  gerade  wie  dasselbe  w 
construieren,  oder  mehr  um  der  ManigfaKigkeil  der  Form  willen  anch 
hierin  abzuwechseln.  Damit  wären  wir  denn  bei  der  oben  erwahole« 
Regel  der  Grammatiker  angelangt. 

Vorliegende  Abhandlung  nun,  der  die  Prüfung  aller  einschligif^" 
Beispiele  ans  Caesar  zu  Grunde  lieg! ,  beweckt  vorläufig  an  ^lo^" 
Schriftsteller  zu  zeigen,  dasz  dieser  Wechsel  der  beiden  Conslroclion^J 
doch  nicht  ganz  principlos  ist,  oder  genauer  gesagt,  dasK,  wünreo 
der  Schriftsteller  so  zu  sagen  in  allen  Füllen  sich  erlaubte  dasPr.ni'' 
als  Praet.  zu  behandeln,  es  umgekehrt  Fälle  gibt,  in  denen  er  siobdies^ 
Construction  ausschtiesziich  bediente  und  die  Construction  als  Pr*^ 
nicht  znliesz.  Ob  er  dies  mit  klarem  Bewitstsein  gelhan  hat  oder  n 
einem  gewissen   Instincte   und  empfundenem  Bedürfnis  (^^^  (, 
eher  das  letztere),  kann  uns  gleichgültig  sein;  genug  die  Schot  < 
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ist  vorhanden  and  wir  müasen  sie  anerkennen.  In. einzelnen  Fällen, 
scheint  ans,  haben  mehr  negative  Grfiode,  z.  B.  Furcht  vor  Misver> 
slaadnissen  die  Anwendung  der  Gonstruclion  41I8  Praesens  abgerathen; 
im  ganzen  aber  laszt  sich  folgendes  Grandpriocip  aufstellen:  die 
Construction  des  Fr.  bist,  als  Praesens  ist  am  meisten 
bei  den  Nebensitzen  durchgedrungen,  die  dem  Haupi- 
satze,  der  das  Fr.  bist,  hat,  am  nfichsten  stehen,  mit  ihm 
am  innigsten  zusammenhangen.  Zu  bemerken  ist  dasz  wir  hier 
nur  von  solchen  Nebeosätzen  reden,  die  nn  mittel  bar  vom  Fr.  bist, 
abhängen;  wir  scheiden  aojsh  alle  Beispiele  der  or.  oblique  aus,  d.  h. 
alle  diejenigen  Nebensätze  dio  von  einem  Acc.  0.  inf.  und  erst  durch 
diesen  von  einem  Fr.  bist,  abbingen :  denn  hier  hat  sich  bekannter- 
maszen  die  Freiheit  des  Wechsels  so  weit  ausgedehnt,  dasz  sogar  bei 
einem  Praet.  des  Hauptsatzes  die  Nebensätze  ins  Fraes.  Qbergeben 
dflrfen.  Hier  verzichten  wir  darauf  bestimmte  Gesetze  herauszuSnden, 
nicht  so  bei  den  unmittelbar  abhangigen  Nebensätzen. 

I.  Die  indicati vischen  Nebensätze  stehen  im  allgemeinen 
in  einer  w^eniger  genauen  Verbindung  mit  den  Hauptsätzen  als  die 
conjunctivischen.  Damit  steht  wol  im  Zusammenhange,  dasz  die  Frfl- 
fang  der  Beispiele  folgende  Regel  ergibt:  die  indicativiscben 
T^'ebensätse  des  Fr.  bist  behalten  ihrlmperf.  oder  Plus q. 
immer  bei,  mit  Ausnahme  der  Relativsätze  ipit  ^ti am  und 
dem  Superlativ,  oder  correlativer  Sätze  mit  ianium^ 
quanium^  quicumgue  usw. 

1.  Satze  mit  Conjunctionen  wie  eisi^  quamquam^  quod^  quo- 
niam.  *)  BG.  V  49,  7  cailra  cotntnunii  atque  haec^  eist  erani  ext- 
gua  per  se  .  .  tarnen  angustiis  viarum  quam  maxime  potesi  con- 
trahii,  VII  43,  4  quae  iatnetsi  Caesar  inlellegehai^  tarnen 
quam  milissime  poiesl  legatos  appellat,  BC  I  9,1  quae  res  eist 
nihil  ad  letandas  iniurias  pertinere  videbantur^  tarnen  .  .  petil 
ab  utroque  ,  .  ne  graventur,  I  23,  4  .  .  Domitio  reddit^  ne  conti- 
nentior  in  tita  hominum  quam  in  pecunia  fuisse  videatur^  etsi  eam 
peeuniam  publicam  esse  conslabat.  Ferner  I  46,  3.  64,  4.  21,  1  f. 
—  BG.  I  18,  1  sed  guod  plurihus  praesentibus  eas  res  iactari  no- 
iebat^  eeleriter  concilium  dimittit,  IV  21,  3  ipse  cum  omnibus 
copiis  in  Morrnhs  proficiscitnr^  quod  inde  erat  brevissimus  in 
Britanniam  iraiectus,  V  2,  4  in  ßnes  Treterorum  proficiscitur^ 
quod  hi  neque  ad  concilia  veniebant  neque  imperio  parebant 
Germanosque  transrhenunos  sollicitare  dicebantur,  V  25,  4.  39,  4. 
47,  2.  58,  4.  VI  4,  3.  **)  VII  8,  l.  8,  3.  40,  1.  43,  3.  65,  4  f.  usw.  BC. 
I  43«  5  contenditur  proelio^  et  quod  prius  in  tumulum  Afraniani 
veneranij  nostri  repelluntur,   I  27,  2.  45, 1.  IIl  2,  3  usw. 


'*)  Dass  poslguam,  MimMlac  usw,  mit  dem  Perf.  nicht  hielier  gehören, 
haben  wir  schon  oben  bemerkt.  *♦)  BG.  VI  4,  3  Caesar  petentibtfx 

HaeduU  dal  veniam  excwiationemque  nccipil^  quod  aesthatm  iempu9  in- 
$lanH$  belli ^  non  quäeslionU  este  arbitrnbatur  haben  freilich  die  bes- 
•eren  Has.  arhitratur  und  so  liest  auch  Kraner.     Wir  stehen  aber  nicht 
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2.  RelaÜTsiUe.  BG.  I  6,  1  poH  eiv$  mortem  nikilo  mimiu$  Hü- 
eea'i  id  quod  con9tiiuerani  facere  conaniur^  uf  e  ßnibms  atU 
exeani.  \  b^^  Boiosque^  qui  trans  Rhenvm  incoiuerani  et  h 
agfum  Noricum  tran$ierant  Noreiamque  oppugnaranl,  recep- 
to$  ad  se  soctos  $ibi  a$ei$cunt.  I  7,  2  pantem  qui  erat  ad  Ge- 
nnam  iubet  rtseindL  1  10,  5  duatque  ibi  legiones  conscribü  ei 
tre$  quae  cireum  Aquiieiam  hiemabant  ex  hibemis  edncit. 
Sitte  dieser  Art  fieden  sich  Qberhiapt  fast  anf  jeder  Seite.  Wm 
darebgehend  dieser  Gebrauch  des  Imperf.  und  Plnsq.  in  RelatiTsilxeo 
nach  Pr.  bist,  in  HanptsStieii  ist,  zeigt  sieb,  am  besten  darch  beispiels- 
weise Uebersicht  aller  Pdlle  aus  Einern  Buche;  m.  vgl.  io  B6.  V:  2,3. 
6,  2.  11,  2.  11, 7.  20,  1.  27,  1.  35,  6.  87,  1.  38, 1.  40,  3.  41,  I.  53, 4. 
53,  2.  57,  2.  58,  7.  Dabin  kann  man  aneh  die  Sitze  mil  ut  ^wie*  reeb- 
nen:  BG.IV  11,1  ut  erat  constitutum^  legati  ad  eum  re^eriunlur. 
V  1,  1  dücedene  .  .  m  IlaUam^  ut  quotannit  facere  ^co  neu  erat ^ 
leqalis  imperat.  V  1 ,  9  Hm  ad  diem  adductit^  ut  imp  eraverat, 
arbitroB  nuter  cMtates  daty  qui  Utem  aestiment.  V  48,  7  GaUuspe- 
rieulum  eerifo»>  ut  erat  praeceptum^  tragulam  miitit*  VI  7, 7. 
37,  9.  VII 1, 1  usw.      - 

Dagegen  beben  wir  in  allen  Bttcbern  nur  folgende  Beispiele  iadi- 
catimoher  Relativsitze,  die  selbst  das  Praesens  angenommen  btto) 
gefunden:  BG.  I  7,  1  quam  maximie  potesl  itineribus  in  ßalUen 
ulteriorem  eontendit.    III  9,  9  nates  in  Venetiam^  ubi  Caesarem 
primum  esse  bellum  geslurum  constabat^  quam  plurimas  possnnt 
cogunt.    V39,l  confestim  dimissis  nuntOs  ad  Ceutrones ,  Grudiot . . 
qui  onknes  sub  earum  imperio  sunt  (^sunt  ist  ein  Praesens  von  Stand- 
punkte des  redenden  ans,  gehört  also  nicht  bieher)  quam  masimas 
manus  possunt  coguni,    V  49,  7  castra  .  .  quam  maxime  potesl 
eontrahit,    Y  58,  6  redeunles  equites  quos  possunt  conseC' 
tantur  atque  oecidunt,   VII  4,  3  quoscumque  adit  es  dti- 
tate^  ad  suam  senlentiam  perducit.   VII  43, 4   quae  tametsi  Caesar 
intellegebal ,  tarnen  quam  mitissime  polest  legatos  appellaL   VlI 
Gl^i2  quanlum  gratia^  auctorilate^  pecunia  ealent,  ad  soUidta»- 
das  civitates  nitunlur»   BC.  I  3, 1  misso  ad  eesperum  senatu  ernst* 
qui  sunt  eins  ordinis  a  Pompeio  evocantur,    I15,5ej?  ßmti^ 
regionibns  quas  polest  eonlrahit  cohories,    I  36,2  onerarias 
naoes  quas  ubique  possunt  deprehendunt  .  .  frumenti  q^ 
in^entum  est  in  publicum  conferUnt,    I  72,  5  9« am  proxime  polest 
hostium  caslris  castra  communit,    184,  5  haec  quam  potesl  it- 
mississime  et  snbiectissime  exponiL    II  11,  1  oppidani  s&sa  qnan 
maximtr  possunt  veclibus  promoeenL   II  14,3  «nma  quae  po*' 
sunt  arripiunt.    II  15,2  quidquiä  est   contignalum  eraUtss 


an,  da  dies  dnn  einzige  Beispiel  ist  das  wir  bei  Caesur  ^f^^^°*^, 
den  geringeren  Hss.  zd  lesen  (auch  Nipperdej  hat  so  f^resehrieben)  ^* 
trabahar.    In  einer  andern  ähnlichen  Stelle  BC.  1  4,  3  hat  eine  Hs.  »^^ 
arbürabatur,  was  wir  daher  ebenfalls  für  richtig  halten  gegen  (fi«  *°° 
ren  Hss.  nnd  Nipperdey. 


^ 
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conti emii'ßr.    II  15,3  quaeeumque  $unt  usui  sine  perieuh 
Mupporiat.    II IM),  8  quod penes  enm  esi  pecuniae  tradii.   Auch 
bei  Hirtius:  VIII  17,  3  ipse  cum  legianibus  quam  polest  maxime 
appropinqual.    VIII  29,  3  quanium  eqnorum  vires  .  .  destrae- 
que  .  .  vttient^  iantum  eo  proetio  inlerficinnt.   Und  BAIex.  1,  2 
omnes  oppidi  partes ^  quae  minus  esse  firmae  videntur^  testudini- 
ÖU8  ac  musculis  iemp tantur  .  .  quantttmqtte  aut  ruinis  deicitur 
aui  per  tim  recipitur  loci^  in  tanlum  munittones  proferuntur. 
61,  4  quam  proxime potest  Vtiam  castra  castris  confert.     Wir 
glsttben  hiermit  die  Beipiele  aus  Caessr  vollstSodi^  bei  einander  xn 
haben.    Sollte  uns  aber  aach  das  eine  oder  andere  entgangen  sein,  die 
aurgefQhrten  genügen  gegenOber  der  Masse  derjenigen  in  denen  das  Im- 
perf.  beibehalten  ist,  nm  die  Thatsache  zu  constatieren,  dass  nnr  solche 
indtcativische  Relativsfitze  in  das  Pr.  bist,  abergehen,  welche  wie  die 
genannten  in  einer  gan«  besonders  engen,  meistens  correlati vischen 
Verbindung  mit  dem  Hauptsatze  stehen.   Dahin  ist  auch  das  omnes  par- 
tes quae  (BAIex.  1,  2)  £a  rechnen,  da  es  gans  gleichbedeutend  ist  mit 
quaecumque ;  ebenso  Beispiele  wie  BC.  II 14, 3  arma  quae  possunt  ar» 
ripiuni=^  omnia  arma  quae  possunt.    Dagegen  ist  BG.  1119,3  et  ma- 
xime  ea  quae  ad  usum  navium  pertineni  providere  instituuni  das 
pertinent  als  Praesens  absolutum  zu  betrachten,  und  auch  ^t  omnes 
sub  eorum  imperio  sunt  (B6.  V39, 1)  und  IV  6,  4  qui  sunt  Tretero- 
rum  cUentes  sind  Praesentia  die  sieh  auf  die  Gegenwart  des  schreiben- 
den beziehen  (?g1.  Nipperdeys  quaest.  Caes.  S.  8)  und  haben  nichts 
mit  nnserer  Regel  zn  schafFen. 

Aber  es  bleibt  uns  Qbrig  noch  eine  Reihe  Beispiele  in  Betracht 
zu  ziehen,  die  —  bei  Pr.  bist,  im  Hauptsatze  —  Perf.  haben,  das  man 
leicht  als  Verwandlung  aus  Plusq.  betrachten  könnte,  welches  bei  Perf, 
bist,  im  Hauptsatze  stehen  würde.  Da  diese  Beispiele  nicht  von  der 
Art  sind  wie  die  obigen  mit  Praesens  bei  Pr.  bist,  im  Hauptsatze,  so 
mflsten  sie  unsere  Regel  bedeutend  modiftcieren,  insofern  sie  wirklich 
dem  Plusq.  bei  Perf.  bist,  des  Hauptsatzes  entsprfichen.  BG.  III  6,  I 
quod  iussi  sunt^faciunt,  V  44, 4  quaque  pars  hostium  confertissi^ 
ma  est  vtss,  inrumpii.  VI  30, 1  Basilus,  ut  imperatum  est,  faeit, 
BC.  I  3,  2  multi  ex  dnabus  tegiombus,  quae  sunt  iradilae  a  Caesare^ 
arcessuatur.  l%8  ut  quisque  acerbissim e  crudelissimeque  di xi /, 
ita  quam  maxime  ab  inimicis  Caesaris  conlaudatur,  l  b^d  de- 
curritur  ad  ittud  extremum  atque  ultimum  senatus  consuHum,  qua 
.  .  numquam  ante  deseensum  es/.  15,4  itaque  quinque  primis  die-^ 
^tfs,  quibus  haberi  senaius  poiuitj  qua  ex  die  eonsulalum  iniit 
Lentuhts ^  .  »  decernitur.  136,  5  quibus  effectis  armatisque  diebus 
XXX ^  a  qua  die  materia  caesa  est^  adductisque  MassHiam  Ms  />. 
'  Brutum  ptaeficii.  U  22,  5  Massilienses  arma  iormentaque  ex  op- 
pido^  ut  est  imperatum,  proferunt.  Wir  betrachten  aber  alle 
diese  Perfecta  in  den  Nebensfttzen  als  reine  Perfecta  historica,  die 
ohne  alle  Beziehung  auf  die  Zeit  des  Hauptsatzes  gesetzt  sind  (ähnlich 
wie  das  Perf.  nach  postquam),  and  sind  dazu  vollständig  berechtigt^ 
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da  auch  beim  Perf.  im  HanpUatze  gans  Ähnliche  Nebenaitse  mit  Perf. 
aleben,  die,  wenn  sie  auf  das  Tempos  des  HaoptsaUes  besonnen  wären. 
Plosq.  haben  musten.  Z.  B.  BG.  I  51,  1  posiridie  etwa  äiei  Caesar 
praeiiäivm  uirisque  casiris^  quod  satis  esse  tnium  es/,  relii/nH. 
1131,1  quam  in  partem  fors  opiulil^  decucurrii.  IV  8,1«^ 
hßec  quae  eitum  e$i  Caesar  respondil.  Aehnlich  IV  12,6.  V2,3. 
Ferner  ist  mit  den  obigen  Beispielen  BC.  15,4  und  1  36,5  das  gans  aiui- 
löge  BG.V  S6, 1  sa  rergleichen:  diebuM  circüer  XV ^  quihus  in  kiberna 
tenimm  es<,  iniiium  repenlini  lumullut  ac  defeciionis  orium  at. 
Es  ist  also  das  erste  der  von  nns  beigebrachten  Beispiele :  quod  ins» 
9uni  faciunt  nicht  :=:  quod  iussi  erani  feceruni  (waa  übrigens  ancb 
atehen  könnte),  sondern  =  quod  iussi  sunt  fecerunL 

II.  Bei  den  conjuncti  vischen  Nebensilsen,  die  im  s"- 
aen  mit  den  Haoplsitcen  in  «iner  genauem  Verbindung  stehen  als  die 
indicati  vischen,  beginnt  non  ein  grösserer  Wechsel  eioantreten.  Dock 
sind  wir  anch  hier  noch  eine  ganse  Glosse  anssnsoheiden  im  Stsnde, 
die  wir  daher  xnerst  behandeln. 

1.   Die  Sitze  mit  cum  und  Imperf.  oder  PInsq.  des 
Cenj.  bleiben  anch  bei  Pr.  bist,  im  Hauptsatae  durcbans 
anverindert,  ausgenommen  in  der  oratio  obliqns.  Vgl. 
BG.  1  7, 1  Caesari  cum  id  nuniiatum  essei  .  .  maiurat  ab  wbe 
proßcisci,    19,2  Ais  cum  sua  sponle  persuadere  non  possenh 
Ugatos  ad  Dumnorigem  Haeduum  mittun L   II  6,  4  cum  finem  of- 
pugnandi  nox  fecisset^  Iccius  Rtmus  .  .  nuntium  ad  tum  mitti^- 
111  5,  1  cum  iam  amplius  horis  sex  continenier  pugnaretnr  sc 
9ires  .  .  deficerent  atqut  hostes  .  .  insiarent .  .  ei  fossas  C9»- 
plere  coepissent  resque  esset  iam  ad  extremum  perducta  catnm^ 
P.Baculus  .  .  ei  item  C.Volusenus  .  .  adcurruni.    IV  11, 1  Caesar 
cum  •  .  abesset^  ad  cum  legati  reeertuntur.   V  1,  6  eo  cumve- 
nisset^  civiioHbus  miliies  imperai.    W  Hiy4  consumitur  9i$i- 
liis  rdiqua  pars  noctis^  cum  sua  quisque  miles  cireumspictrtl 
Vgl.  ferner  V  22,  4.  36,  1.  44,  4.  47,  4.  58,  6.    VI  2,  2.  3,  4.  VII  5,4- 
7,  4.  9,  5.  12,  3.  32,  2.  61,  1  f.  87,  2.    BG.  I  34, 1.  46, 1.  64,  L  63, 3. 
86,  3.   II 14,  1.    III  13,3.  15,6.  26, 2.  33, 1.  57, 1.  109, 1.   ^^  H«'*""' 
VIII  4,  2.  4,  3.  5,  1.    Ueberhaupt  6nden  sich  bei»diesem  Sebriftstel|eri 
der  die  Gonstrnction  mit  cum  fast  ermQdend  hSufig  anwendet,  ^^9^^^ 
beinahe^  in  jedem  Kapitel.    Gegenüber  dieser  Menge  von  Beispisi^f^ 
die  sich  leicht  noch  Vermehren  Hesse,  fanden  wir  nur  awei  Sitss  0'^ 
cum^  die,  ohne  von  einem  Acc.  c.  inf.  absuhSngen,  bei  Pr.  bist.  i>* 
Hauptsätze  selbst  im  Praes.  und  Perf.  Gonj.  atehen.  Sie  enthsUen  aber 
oratio  oblique  im  weitern  Sinne,  da  sie  vom  Gedanken  des  Sabjccte« 
des  Hauptsatzes  ans  gesprochen  sind,  und  sind  daher  anderer  Art*'^ 
die  obigen.    BG.  I  16,  6  praesertim  cum  magna  ex  parte  eorumpf^' 
cibus  adduclus  bellum  susceperit^  multo  etiam  gramus  qitodf 
desMutus  queritur:  ^besonders  da  er  groszentheils  dareh^iD^ 
Bitten  bewogen  den  Krieg  nnternommen  habe',  nicht  ^bstte  • 
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<)ratio  recU:  cum  snsceperim^  queror,  Eiwttg  anderer  Art  ist  VII 
S'\  b  adeundi  tempus  definiuni^  cum  meridics  esse  videaiur: 
^>vann  es  Mittag  so  sein  scheinen  werde'.   In  oratio  reofa:  cum  meri- 
dies  esse  tidebilur  ^  tum  adihimus.    Hier  steht  absiohilich  nicht 
cutn  meridies  esse  videreiur^  da  wir  dann  eher  den  Sinn  hiltee: 
*als  es  Mittag  za  sein  schien';  was  erst  $  8  folgt:  cum  itim  meridies 
adpropinquare  viderelnr^  ad  caslra  coniendii.   Diese  Zwei  den  tigketi 
bat  Caesar  nicht  aherall  vermieden;  z.  B.  BC.  130,2  eundem^  cum  Si- 
ciliam  recepissel^  protinus  in  Africam  traducere  exercitum'iuhei^ 
was,  wenn  man  die  vorhergehcndea Worte  ins  Augefasst,  nicht  heisftt: 
^demselben  befahl  er,  als  er  Sicilien  wiedergewonnen  hatte%  son- 
dern: 'wann  er  es  wiedergewonnen  haben  würde,  befahl  er  ihm  naeh 
Africa  das  Heer   hinnberzuführen.'    Nach  Analogie  obiger  Beispiele 
hatte  Caesar  auch  schreiben  können  receperit^  und  die  Zweideutig- 
keit w&re  vermieden  gewesen.    So  aber  mosz  der  Zusammenhang  aul- 
klaren, gleichwie  do  wo  im  Hanptsatze  Perf.  steht:  BG.  IV  27,  5.  — 
Fragen  wir  schliesrJich  nach  dem  Grunde,  warum  diese  Nebensitze 
nicht  in  die  Construclion  des  Pr.  bist,  hineingezogen  wurden,  so  laszk 
sich  dieser  leicht  in  der  besondern  und  festen  Stellung  fin- 
den,  welche  diese  Nebensatze  mit  cum  und  dem  Imperf.  oder  Plosq* 
Conj.  im  historischen  Stil  eingenommen  haben.    Eine  Veränderung  ins 
Praes.  oder  Perf.  wQrde   dieselben   durchaus  altei'ieren.    Ine  Praes. 
oder  Perf.  Conj.  gesetzt  würden  sie  einzig  als  Causalsälze  aufgefaszt 
werden,  was  sie  doch  in  so  vielen  F&llen  nicht  sind;  ins  Praes.  oder 
Perf.  Ind.  aber  verwandelt,  wo  sie  die  reine  Zeit  ausdrücken  worden, 
hfilten  sie  die  Bedeutung  von  'damals  als',  'so  oft  als'.    Ein  richtiger 
Inslinot  bat  also  vor  die^^er  Verwandlung  bewahrt. 

2.  Bei  den  übrigen  conjunctivischen  Nebehsfitzen  tritt  am  meisten 
der  Wechsel  der  Construclion  ein,  von  dem  die  Grammatiker  reden. 
Sehr  oft  (bei  Caesar  überwiegend  häufiger)  sind  die  Nebens&tze  in  die 
Gegenwart  hineingezogen,  aber  auch  die  Construotion  des  Praelerilum 
ist  als  gleicbbere^chtigt  stehengeblieben.  Doch  hat  eine  nfihere  Beob* 
achlung  ergeben,  dasz  die  äuszere  Stellung  der  Nebensätze  zu 
dem  Verbum  finitnm  oft  von  entscheidendem  Einflusz  auf  die  Wahl 
der  Construclion  ist,  in>  folgender  Weise: 

a.  Wenn  der  Nebensatz  dem  Pr.  bist,  des  Hauptsatzes 
nachfolgt,  so  können  t)eide  Constrnctionen  promiscue 
ange  wen  det*w  erden. 

b.  Wenn  der  Nebensatz  dem  Pr.  bist,  des  Hauptsatzes 
vorangeht,  so  wird  er  in  der  Regel  ins  Imperf.  gesetzt, 
einige  wenige  Fälle  ausgenoAjmen,  in  welchen  schon  vorher  Hauptsätze 
ins  Pr.  bist,  gesetzt  sind,  oder  bei  kurzen  indirecten  Fragesätzen,  deren 
Verbum  ganz  in  der  Nahe  des  Verbum  Onitum  steht. 

A,  Gegenstands-,  Absichts-  und  Folgesatze  mit  f//,  fie, 
gutn  usw.  und  entsprechende  Relativsätze.  Wir  stellen  diese 
Sätze  besonders,  nicht  nur  weil  sie  innerlich  zusammengehören,  son- 
dern auch  weil  sie  am  häufigsten  vorkommen  und  wir  zuerst  aus  ihnen 
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■it  einiger  Gewisheit  jenes  GeseU  sieben  konnten ,  welches  wir  datn 
sncb  nacblriglieb  bei  den  übrigen  becMligt  fanden. 

Zn  a  siellen  wir  nnr  einige  Beispiele  von  Nebensitsen  die  den 
HsnpIsaUe  nachfolgen  susamroen ,  die  in  ganz  gleicher  Bedenlnng  an 
dem  6inen  Orte  Praesens,  an  dem  andern  Imperfecl  haben.  Wir  köa* 
■en  uns  hier  nm  so  karser  fassen,  da  wir  mit  diesem  Theil  der  Regel 
nichts  neues  sagen. 

Praesens : 


BG.  I  5,  4  petMuadeni  Rau~ 
tücit  ei  Tulingis  .  .  uii  eodem  tist 
catuilio  .  .  tifitf  cum  iis  profi^ 
eiicaniur. 

BG.  1  15,  1  praemiiiit  qui 
videani  quat  in  parfe$  kostet 
Her  faeiani. 

BG.  I  19,  5  peiii  atque  hor^ 
iaiHTj  ut ,  .  eel  ipse  de  eo  causa 
eognita  staiuat  tel  ciciiatem 
siaiuere  iubeai. 

BG.  III  8,5  omni  ora  mariiima 
eeieriier  ad  suam  sententiam  per- 
ducia  communem  tegaiionem  ad 
F.  Crassum  mitiunt^  si  velii 
$uos  reeiperCj  obsides  sibi  re- 
miiiat. 

BG.  V  49,  7  casira  communit 
aique  haec  • .  quam  maxime  poiest 
eonirakii  eo  consilio  ui  in 
summam  contempiionem  hostibus 
venia  t. 


Imperfecl: 

BG.  I  3,  4  cpi  eo  iiinere  per- 
snadet  Casiico  .  .  ui  regnum  tu 
civitaie  sua  occuparei,  fuod 
paier  anie  habuerai* 

BG.  I  7,  3  legatos  ad  cum  mit- 
tum \  .  ^t  dicercni  sibieut 
in  animo  sHte  utto  maießdo  Her 
per  procineiam  facere. 

BG.  VII  15,  4  proeumbnnt 
Omnibus  Gailis  ad  pedes  Bihmgei, 
ne  putckerrimam  prope  toHusGal- 
liae  urbem  .  .  suis  manibus  tw- 
cendere  cogerentur. 

BG.  III  5,  3  eeieriier  mmn 
certiores  facii^  paulisper  int  er- 
mtitereni  proelium  ac  tawism 
modo  iela  missa  excipereni st- 
que  ex  labore  reficereni. 


BG.  I  70,  4  hune  magno  curs» 
conciiaios  iub  ei  oecupare  e o 
consilio  uii  ipse  eodem omnibsi 
copiis  conienderei  ei  .  *  Oelo- 
gesam  percenirei. 

Zu  b  mögen  einige  Zahlen  beweisen  dasz  unsere  Aasicbt  to« 
Einflnss  der  Stellaog  eines  solchen  Nebensatzes  vor  oder  nach  dem 
Pr.  bist,  des  Hauptsatzes  nicht  eine  leere  Abstraotion  ist.  Bei  Caesir 
überwiegt  die  Construotion  mit  dem  Praes.  vor  derjenigen  mit  den 
Imperf.  dergestalt,  dssz  wir  im  BG.  circa  70  Beispiele  von  SiUeo 
dieser  Art  mit  Praesensconstruetion  fanden  gegen  35  Beispiele  mit  de« 
Imperf.;  von  diesen  sind  die  Hälfte  solche  Nebensitze,  die  dem  Hsopl- 
Satze  vorangeben,  während  unter  jenen  70  Praesenssfltzen  sich  aorT 
solche  belinden ,  die  dem  Pr.  bist,  als  Verbum  fin.  vorangehea  (and 
zwar  unter  den  in  der  Regel  b  angegebenen  Bedingungen,  wie  wir 
nachher  sehen  werden).  Dasselbe  VerhAllnis  ergibt  auch  die  2sbl  der 
einschlägigen  Beispiele  im  B(3.:  von  35  Imperfect-Nebensätseo  9io<i  13 
vorangehende,  von  50  Praesens -Nebensätzen  nur  6  vorangehende.  Es 
erscheint  auch  bei  näherer  Betrachtung  ganz  natarlich,  dasz  der  Schriil- 
steller  sich  gewissermaszen  scheute  die  Nebenhandlung  in  die  As- 
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sebaDiing  der  Gegenwart  hineinzosiehen ,  beror  er  die  Hanpthandlttog 

kineiogesogeo  hatte,  oder:  er  acheote  sich  die  Folgerung  tn  lieben, 

bevor  die  Uraache  gesetzt  war.  Ganz  derselbe  Instinet  liegt  der  That. 

sache  zn  Grande,  dasz  in  den  wenigen  Fällen,  wo  Praesens-Nebensatz 

dem  Pr.  bist,  des  Hauptsatzes  vorangeht,  wenigstens  der  rorhergehende 

Haaptsatz,  also  die  ganze  Periode  im  Praes.  steht,  mithin  für  die  Wahl 

des  Praes.  im  eignen  Hauptsätze  schon  ein  Praejndiz  da  war.  —  Wir 

xähien  hier  zuvörderst  einige  Beispiele  von  vorangehenden  Imperrect- 

aitsen  auf:  BG.  I  13,  1  hoc proelio  facto  reliquai  capiM  ÜelveUanun 

«fl  consequi  posset^  ponlem  iH  Arare  fadendum  curat,    II 12,  5 

iegaios  ad  Caesarem  de  dediiione  miitunt  et  petentibui  Remte  ui 

conserparentur  impetrant,   IV  6, 1  qua  eoneuetudme  cognita 

Caesar^  ne  graviori  hello  occurreret^  maturius  •  .  profieieei' 

iur,    IV  21 ,  6  quilnts  auditis  liberaliter  poUieüus  hortaliusque^  ul  ta 

ea  sententia  permanerenty  eos  domum  remittit,   VI  3,  4tfloift- 

nia  postponere  videretur^  con ciHum  Lutetiam  PariBiorum  trans^ 

fert,  VI  9,5  ßrmo  in  Treteris  ad  pontem  praesidio  relieto^  nequU  ab 

bis  subito  motus  oreretur^  reliquas  copias  equiiatumque  iradu- 

CiL    ebenso  ferner  VII  11,  3.  11,  6.  45,  7.  62,  2.  67,  6.    HC.  I  9,  1. 

30,  3.  21,  2.  26,  3  a.  E.  27,  3.  32, 1.  66,  2.  78,  5.  81,  6.   II  4,  3.  5,  2. 

10, 5.  111  30,  7.   Bei  Hirtius  fanden  wir  gar  kein  Beispiel  mit  Praesens 

im   vorangehenden  Nebensatze,  dagegen  3  mit  Imperf.:    VIII  16,  1. 

28,2.  48,7. 

Es  bleibt  uns  noch  Qbrig  die  wenigen  vorangehende»  Praesens- 
sitze,  auf  die  wir  stieszen  (aus  dem  BG.  7,  aus  dem  BC.6),  dem  Leser 
vorzulegen :  BG.  III  18,  7  f.  hi$  rebus  addueti  non  prwus  Viridopicem 
reliquo$que  duees  ex  concäio  dimittunt^  quam  ab  kis  Sit  conceS" 
sum^  arma  uti  capiant  et  ad  castra  contendant,  qua  re  con^ 
cessa  laeti  ut  explorata  Victoria  sarmentis  virguUisque  collectis^  qui-» 
bus  fessas  Romanorum  compleant^  ad  castra  pergunt,  III  21,  3 
legatos  ad  Crassum  mittunt  seque  in  deditionem  ut  recipiat  pe^ 
tunt.  V  37, 1  iussus  arma  abicere  imperalum  facit  suisque  ut  idem 
faciänt  imperat.  VI  7,  8  .  .  proponit  et  quo  facilius  hoslibus 
timoris  det  suspitionem  .  .  caslra  moteri  iubel,  VI  40,  1  f.  eo  ma- 
gi$  timidos  perterrent  milites^  alii  cuneo  facto  ut  celeriter  per- 
rumpant  censent,  VII  2,2  pollicentur  et  .  .  ut  iureiurando  ac 
pde  sanciatur  petunt.  Vll  79,  4  i.  80, 1  se  ad  eruptionem  atque 
omnes  casus  comparant.  Caesar  omni  esercilu  .  .  disposito^  ut, 
siusus  venia t^  suum  quisque  locum  teneat  et  noeerity  .  .  proe- 
lium  commilli  tu bet.  Die  sechs  Beispiele  aus  dem  BC.  sind :  1  22,  6. 
28,4.  33,4.  76, 1.  86,4.  II  10,6.  Alle  diese  Beispiele  haben  mit  einan- 
der gemeinsam,  dasz  wenigstens  das  vorhergehende  Verbum  in.  schon 
ein  Fr.  bist,  ist;  mit  einziger  Ausnahme  des  hinznzuf Agenden  Beispiels 
BG.  Vll  74,  2  perfecit  .  .  ac  ne  cum  periculo  ex  eastris  egredi  co-- 
gatnr^  dierum  triginta  pabulum  frumentumque  habere  omnes  convec^ 
tum  iubet.  Einige  Hss.  haben  aber  sinnlos  cogantur,  was  auf  Corrop- 
tel  hindeutet;  es  wird  wol  ursprünglich  cogeretur  gestanden  haben. 
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£•  Die  indirecteD  Fragesfitie  folgen  derselben  Aoalo^e 
ued  sieben  also,  vorangebend,  im  Praesens  gewöbnlicb  nur  dana, 
wenn  scbon  Pr.  bist,  in  einem  andern  HanpUatie  vorangeht.  BG.  I  20, 6 
Üumnorigem  ad  te  fiocaiy  fratrem  adhibet;  quae  in  eo  repre- 
hendal  ostendii^  quae  ip$e  inlelleyat^  quae  civitas  queraiur 
proponiL  Ebenso  III 18, 2  huic . ,  per$uadei  uti  ad  hosles  irans- 
eai  et  quid  ßeritelit  edocei;  ferner  V  2,  3.  66,  5.  VI  7,  8.  35,  7. 
37,  6.  39,  1.  39,  2.  YIl  11,  5.  83,  6.  85,  1.    ßC.  U  20,  8.  111  62,  3.    Bei 
den  indirecten  Fragesätzen  scheint  aber,  wie  wir  bereits  in  der  Reg'el 
6  angedeutet  haben,  ein  vorangehender  praesentischer  Nebensatz  aoch 
dann  erlaubt  au  sein,  wenn  er  nur  ganz  nahe  das  Verbum  fia.  berührt, 
so  dasz  Hauptsatz  und  Nebensatz  gewissermaszeu  als  6in  Gaaxes  be< 
trachtet   werden  (fibnlich  vde  bei  den  indicativiscben  Sätzen  quam 
maxime  poiest  curril  usw.)-  Wir  fanden  vier  Beispiele  dieser  Art,  bei 
denen  der  vorhergehende  Hauptsatz  kein  Pr.  bist,  enthalt:  BG.  III  26,1 
quid ßeri  velil  ostendit,   VII  37,  7  placuii  .  .  .  reliqua  qua  ra- 
Hone  agi placeai  consiiluunl.    VII  41,  2  movil  .  .  .  quanio  res 
in  periculo  fuerii  exponunL    WllS^^lquid  aganl  coneulunL 
Von  dieser  Art  sind  freilich  auch  viele  der  oben  angeführten  Beispiele, 
bei  welchen  also  noch  mehr  die  Nähe  des  eigenen  Pr.  bist,  als  dt» 
Praesens   des   vorangebenden  Satzes  den  Ausschlag  gegeben  haben 
mag.  —  Noch  bleiben  uns  übrig 

C  die  mehr  oder  minder  der  oratio  oblique  im  weitern  Sinne 
angebörigen  conjunctivischen  Relativsätze,  oder  Satze  m'it^od,  quo- 
niam^  postquam  usw.  Auch  bei  diesen  herscht  Imperfect  in  voran- 
gebenden  Sätzen  vor;  Praesens  haben  wir  nur  gefunden  bei  scbon  vor- 
angehendem  Hauptsatze  mit  Pr.  bist.  BG.  l  16^6  accueat .  .  ,  quod 
Sil  desiitutus  queriiur.  Willig  1  recipiunL  Vercing^torix^ 
priusquam  munitiones  ab  Romanis  perficiantur^  consiUum  ca- 
pit.  BG.  I  &4,  4  occupat.  hunc  celeriter^  priusquam  ab  adtersaräs 
seniiaiur^  communiL  Sonst  steht  Imperfect. 

Wir  haben  unsere  Abhandlung  betitelt:  *die  Consec.  temp.  des 
Pr.  bist,  zunächst  bei  Caesar',  weil  wir  einen  vollständigen  Be- 
weis, beruhend  auf  der  Durchforschung  der  Beispiele,  nur  aus  Caesar 
aufstellen  konnten.  Doch  hat  uns  die  Durchmusterung  mehrerer  ande- 
rer Prosaiker  bis  jetzt  nur  übereinstimmende  Resultate  geliefert. 

1.  Im  ersten  Buche  des  Li  v ins  fanden  wir  unter  circa  30  Bei- 
spielen von  indicativiscben  Nebensätzen  bei  Pr.  bist,  im  Hauptsätze 
nur  folgende  zwei,  die  selbst  Praesens  angenommen:  23,  5  ducit  quam 
proxime  ad  hostem  polest^  und  69,  6  ubi  eo  venlum  esl,  quacumqut 
incedii  armata  muliiiudo,  pavorem  ac  iumuUum  facil.  Im  2n  Buche 
unter  15  Beispielen  nur  dieses:  49,7  quidquid  animo  occurril  precan- 
iur ;  ganz  in  Uebereinstimmung  mit  der  oben  unter  I  gegebenen  Ke- 
gel. InCicerosVerrinen  fanden  wir  unter  massenhaften  Beispielea 
mit  Imperf.  und  Plusq.  kein  einziges 'mit  Praesens. 

2.  Sätze  mit  cum  und  dem  Conjunctiv  stehen  bei  Livius  und  Ci- 
cero ebenso  immer  mit  Imperf.  oder  Pinsq. 
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3.  Conjunct irische  Nebensätze  mit  ui  asw.  stehen  auch  hier,  a) 
wenn  sie  nachfolgen,  promiscue  im  Praes.  oder  Imperf.,  im  Praes.  Liv. 
I  16,  3.  24,  2.  26,  1.  27,  8  a.  E.  41,  2.  58,  &;  im  Imperf.  I  9,  7.  17,  8. 
37,  1.  42,  4.  51,  1.  6)  wenn  sie  vorangehen ,  regelmässig  im  Imperf., 
X.  B.  Liv.  I  8,  5.  9,  6.  17,  5.  25,  7.  27,  6.  27,  8.  27,  10.  30,  1.  42,  1. 
44,  3 ;  ebenso  durchaus  im  2n  Buche  und  bei  Cicero.  Praesens  hinge- 
gen fanden  wir  wieder  nur,  wenn  schon  der  vorhergehende  Sats  Pr. 
bist,  hatte:  Liv^  1  28, 1  adloquitur,  quod  bene  vertat^  castra  Älbanot 
Romanis  cauris  iungere  iubei  (wobei  das  Praes.  des  Nebensatzes  sich 
übrigens  auch  noch  anders  erklären  liesze);  in  den  Verrinen  nur  folgende 
zwei  Beispiele:  II  §  42  a.  E.  educii  ex  uma  trea:  iis  ui  abseniem  He- 
raclium  condemnent  imperat,  III  §  138  augei  aique  onerai  .  .  st  ex 
protincia  Sicilia  Iota  siatuas  idaneum  iudicem  aut  recuperatorem 
nviium  posse  reperiri^  postulai  abs  te  vi  Romam  rem  reicias,  -—  Wir 
täuschen  uns  also  wol  nicht,  wenn  wir  jenen  bei  Caesar  gefundenen 
Gesetzen  eine  allgemeinere  Bedeutung  aucli  bei  den  übrigen  Prosaikern 
beilegen,  und  sprechen  schlieszlich  den  Wunsch  aus,  es  möchte  obige 
Aaseinandersetzung  ihr  bescheidenes  Theil  dazu  beitragen,  etwas 
mehr  Bestimmtheit  in  die  Lehre  von  der  Consecutio  temporum  zu 
bringen. 

Winterthur  bei  Zürich.  Arnold  Bug. 
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Orakel-Litteratur  612 
'tiaiog    Adjeotivßuffix 

396  f. 
'OIvSbq%(o  60 
pagi  727  f. 
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«anc/um  26äf. 
Sappho  381.  690  ff. 
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1. 

Encpclopaedie  des  gesamten  Eruehungs»  und  Unierrichtswesens, 
bearbeitet  ton  einer  Anzahl  Schulmänner  und  Gelehrten^ 
herausgegeben  unter  Mitwirkung  von  Prof.  Dr  von  Palmer 
und  Prof.  Dr  Wilderm,uth  in  Tübingen  von  K.  A,  Schmidt 
Rector  des  Gymnasiums  in  Stuttgart.  Gotha,  R.  Besser,  gr.  8. 
Seit  1857  erschienen  Ir  Bd  10  Hefte  958  S.  2n  Bdes  l]-^13s 
Heft  288  S. 

Lange  Zeit  hat  Ref.  Bedenken  getragen,  von  dem  vorstehenden 
Werke  selbst  eine  Anzeige  za  liefern ,  nicht  allein  weil  er  fürchtete, 
dasz  seine  Mitarbeiterschaft  den  Schein  der  Parteilichkeit  erwecken 
möchte,  sondern  auch  weil  er  vielem  in  dem  Buche  eine  eingehendere 
Besprechung  zugewandt  wünschte,  als  er  zu  widmen  im  Stande  sich 
fühlt.  Nachdem  aber  seine  Bemühungen  einen  anderen  Referenten  za 
gewinnen  an  denselben  oder  Ähnlichen  Bedenken  gescheitert  sind,  ent- 
schlieszt  er  sich  dennoch  dazu,  in  der  Ueberzeugung,  dasz  das  rich- 
tige und  wahre  Anerkennung  findet,  gleichviel  von  wem  es  gesagt 
wird,  und  weil  er  es  für  pflichtwidrig  ansieht,  wenn  die  Jahrbücher 
langer  von  dem  Unternehmen  schwiegen,  das  eine  der  bedeutendsten 
Erscheinungen  auf  dem  Felde  der  Paedagogik  ist  und  mit  der  gröslen 
Entschiedenheit  und  Kraft  die  Grundsätze  vertritt,  für  deren  Aner- 
kennung und  Durchführung  zu  wirken  sich  unsere  Zeitschrift  zum  Ziele 
gesetzt  hat. 

Es  bedarf  nur  der  Hindentnng  darauf,  wie  nothwendig  eine  klare 
sichtende  Feststellung  und  Zusammeuordnung  der  Resultate  geworden 
sei,  welche  aus  den  nicht  Jahre  sondern  Jahrhunderte  lang  geführten 
Kämpfen  auf  dem  Gebiete  der  Paedagogik  sich  ergeben  haben.  Jeder 
einzelne,  der  zum  Mitarbeiter  auf  dem  Felde,  wo  es  nicht  allein  um 
das  Wohl  und  Wehe  eines  einzelnen  Individuums  —  schon  aii  und  für 
sich  eines  unschätzbaren  Kleinods  — ,  sondern  um  die  zukünftige  Ent- 
wicklung des  gesamten  Menschengeschlechts  sich  handelt,  sich  berufen 
sieht,  wird  dies  Bedürfnis  als  ein  persönliches  fühlen,  wie  jeder,  der 
überhaopt  ein  beobachtendes  Interesse  daran  nimmt,  und  um  so  mehr, 
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als  sich  ja  leicht  ergibt,  dasz  ohne  jene  Feststellung  der  noch  inmer 
fortwogende  Kampf  sich  immer  wieder  ins  Blaue  verlieren  mnn ,  die 
längst  in  ihrer  Nichtigkeit  und  Hohlheit  enthüllten  Trag-  nnd  Nebel- 
gestalten immer  von  neuem  wieder  emportauchen  werden,  an  die  Stelle 
des  Gezänkes  um  den  Bau  noch  lange  nicht  eine  wahrhaft  fordernde 
Arbeit  an  demselben   treten  kann.    Und  will  man  selbst  nicht  eine 
Förderung  der  Wissenschaft  unmittelbar  davon  erwarten,  wer  die  den 
Lehrern  zu  Gebote  stehenden  materiellen  Mittel  und  die  Beschränktheit 
der  fär  Studien  zu  erübrigenden  Zeit  erwägt,  wird  ein  Unternehmeo 
dankbar  willkommen  heiszen,  das  die  Möglichkeit  einer  voUstandigeo 
Orientierung  im  Brziehungs-  und  Unterrichtswesen  und   dessen  ge- 
schichtlicher Entwicklung  verspricht.     Es  sind  auch  schon  mehrfache 
Versuche    gemacht    worden,    diesem    Bedurfnisse    Befriedigung  so 
gewähren,  sie  scheiterten  aber  an.  der  Unzulänglichkeit  der  Mittel 
(wir  erinnern  nur  an   das  bekannte  W^rk  von  Heerklolz) ;  man  er- 
kannte, dasz  nicht  eines  einzelnen  Menschen  Kraft,  dasz  auch  dIcM 
ein  Verein  mehrerer  ohne  eine  bedeutende  geistige  und  wissenschaft- 
liche leitende  Kraft  das  gewänschte  nnd  ersehnte  zu  leisten  im  Stande 
sei.    Von  dem  hier  zu  besprechenden  Unternehmen  fflhlte  man  sieb, 
schon  ehe  es  ins  Leben  trat,  etwas  bedeutenderes  zu  erwarten  berech- 
tigt.   Stund  doch  an  der  Spitze  desselben  ein  Bfann ,  der  ^ich  io  der 
Leitung  mehrerer  höherer  Lehranstalten  ebenso  als  Gelehrter  wie  als 
praktischer  Schulmann  Mt  das  tüchtigste  bewährt  hatte  —  der  deoi 
auch  später  gewürdigt  wurde  eines  K.  L.Roth  Amtsnachfolger  za  wer- 
den; zur  Mitwirkung  hatten  sich  ihm  aber  zwei  Männer  beigesellt,  roi 
denen  der  eine,  abgesehen  von  seinen  sonstigen  Veriliensten  als  Theo- 
log,  Universilfitslehrer  nnd  Schriftsteller,  die  anerkanntermaszen  treff- 
lichste nnd  vollständigste  Paedagogik  geliefert,  der  andere  durch  seine 
Leistongen  auf  dem  Gebiete  der  neueren  Sprachen  and  seine  Lehr- 
thätigkeit  sich  einen  höchst  ehrenvollen  Namen  erworben  hatte.  Eod- 
lich  sah  man  eine  Reihe  der  gefeiertsten  und  geachtetsten  Männer  ai^ 
ganz  Dentschland  für  die  Bearbeitung  der  einzelnen  Artikel  gewottoea 
and  hörte  von  eben  so  rührigen  wie  besonnenen  Anstrengungen,  <!«" 
Kreis  der.Mitarbeiter  noch  zu  erweitem  und  zu  vervollständigen.  J^l^^ 
nachdem  ein  ziemlich  bedeutender  Theil  des  Werkes  uus  vorliegt,  kön- 
nen wir  mit  Freuden  aussprechen  dasz  unsere  Erwartungen  fibertroffeo 
und  die  Bedenken,  welche  wir  über  die  Möglichkeit  des  Gelingens  g^ 
hegt  hatten,  als  unbegründet  erwiesen  sind. 

Diese  Bedenken  concentrierten  sich  hauptsächlich  auf  zwei  Ponklet 
ob  es  gelingen  werde  bei  der  Verschiedenheit  und  der  grossen  Zahl 
der  Mitarbeiter  ein  einheitliches  Frincip  festzuhalten,  nnd  ob  nicht  di« 
Zersplitterung  in  einzelne  alphabetisch  geordnete  Artikel  beiderenge< 
Zusammengehörigkeit  so  vieler  Stoffe  innere  und  äuszere  Vnintri^' 
lichkeiten  nach  sich  ziehen  werde.  Beginnen  wir  mit  dem  letitere» 
Punkte.  Natürlich  konnte  sich  das  Bedenken  weniger  auf  drei  der  Ge- 
biete, welche  von  den  Herausgebern  bezeichnet  waren,  die  ^^'"! ' 
kandO)  die  Geschichte  und  die  Statistik,  beziehen;  d8BnD<^ 
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ist  eine  Zertrennanif  im  Stoffe  selbst  geg^eben,  und  wenn  ancb  die 
nothwendige  Nacbweisnng  des  Zusammenhangs,  in  welchem  jede  ein- 
zelne Erscheinung  sn  anderen  und  der  Gesamtentwicklang  in  Zeit, 
Raum  and  Geschichte  steht,  Wiederholungen  and  Breiten  in  den  Dar- 
siel langen  nnTermeidiich  macht,  so  erscheint  doch  diese  Unzntrflglich- 
keit  gering  gegen  den  Vortheil,  welchen  die  concentrierte  Beleuchtung 
des  einselnen  und  die  Möglichkeit  des  nachschlagens  gewahren.   Ganz 
verschieden  aber  erscheint  dies  Verhältnis  auf  dem  vierten  Gebiete, 
dem  wichtigsten  und  bedeutsamsten,  von  dem  alle  Übrigen  Licht  und 
Leben  empfangen,  welches  die  Herausgeber  durch  Mie'Grund  le- 
g'endenPrincipien'  bezeichnet  haben.    Hier  erscheint  der  syste- 
matische Zusammenhang  zam  richtigen  Verst&ndnisse  so  unnmgfing- 
lieh  nothwendig,  dasz  eine  Ordnung  der  einzelnen  Theile  nach  dem 
Alphabete,  also  nach  einem  zufälligen  iaszeren  Momente,  nicht  nach 
der  wahren  Stellung  zum  ganzen  man  sich  geradeza  fftr  unwissen- 
schaftlich zu  halten  berechtigt  glauben  solHe.    Den  Herausgebern  ist 
dies  am  allerwenigsten  entgangen  and  sie  haben  deshalb  die  Zertren- 
nung  des  Stoffes  insofern  verringert,  als  sie  nicht  jedem  einzelnen 
Begriffe  einen  besonderen  Artikel  gewidmet,  sondern  das  unmittelbar 
sasammengehörige  auch  zusammengehalten  haben.    Eine  Vergleichung 
der  wirklich  ausgeführten  Artikel  mit  den  nur  durch  Verweisung  ab-' 
gemachten  in  dem  Verzeichnisse  des  In  Bandes  S.  953  IT.  wird  dies 
anschaulich  machen.    Man  kann  aber  von  ihnen  voraussetzen,  dasz  sie 
den  wissenschaftlichen  Stoff  nicht  in  eine  immer  sehr  bedefitende  An- 
zahl von  umfangreicheren  Monographien,  denn  als  solche  wollen  sie  laut 
des  Vorworts  die  einzelnen  Artikel  angesehen  wissen,  zerflllt,  sondern 
unbedingt  systematische  Behandlung  des  ganzen  vorgezogen  haben  wor- 
den, wenn  sie  nicht  einen  wissenschaftlichen  and  einen  praktischen 
Nutzen  von  jenem  Verfahren  gehofft  hStten.   Haben  sie  denselben  auch 
nar  angedeutet,  so  wird  er  doch,  wenn  man  sieh  erst  einige  Vertraut- 
heit mit  dem  Werke  erworben  hat)  sichtbar  hervortreten.    Ein  Mann 
wie  Falmer,  der  selbst  eine  systematische  Paedagogik  geschrieben, 
konnte  am  allerwenigsten  der  Erfahrung  steh  versbhlieszen,  dasz  jedes 
System  erst  durch  eine  vollstindige  Entwicklung  und  selbstSndige 
Anwendang  auf  alle  seinen  Kreis  berflhrende  Gebiete  seine  Bewahrung 
findet,  wie  erst  durch  diese  Arbeit  die  VorzQge  eben  so  wie  die  Lacken 
und  Schwichen  gehörig  erkannt  werden  und  wie  -keiner  behaupten 
kann  ein  System  vollstfindig  erfaszt  und  begriffen  zu  haben,  der  sieh 
nicht  jener  Arbeit  unterzogen  oder  sie  doch  unter  der  Leitung  anderer 
durchgemacht.    Gilt  dies   von   allen  philosophischen   und  Oberhaupt 
wissenschaftlichen  Systemen  und  hat  man  deshalb  bei' ihnen  die  Be- 
lehrung durch  monographische  vollstfindige  Durcharbeitung  der  ein- 
zelnen Theile  ffir  die  beste  Methodik  za  allen  Zeiten  gehalten,  so  hat 
es  fGr  die  Paedagogik.  eine  um  so  höhere  Bedentang ,  weil  diese  ein 
Theil  einer  anderen  Wissenschaft,  der  praktischen  Philosophie  und 
wie  wir  sie  auffassen  zugleich  der  praktischen  Theologie,  und  in  jedem 
Falle  von  vielen  anderen  Wissenschaften  abhängig  ist.    Wer  nicht 
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Ober  die  ErbBftnde  und  die  Taurgnade  gewia  isl,  dem  maBgell 
das  Fundament  der  Paedagogik.  Das  tbeologiache  System*  kann  aber 
diese  beiden  Lebren  nicbt  mit  der  vollständigen  BerQcksiGbtigaag  aller 
der  Beaiebnngen  bebandeln,  in  welcben  sie  snr  Paedagogik  stebea, 
und  das  paedagogische  binwiederom  wird  sie  einfaeb  in  sieb  aafaeb- 
men,  aber  scbwerlicb  sieb  berbeilassen  die  Bebandlengen  aachza- 
weisen ,  welcbe  sie  von  anderen  erfabren  beben.  Man  virird  leicht  er- 
kennen, welche  Yortheile  dem  lernenden  eine  monograpbiscbe  Dar- 
stellung bietet.  Eine  Fundamentalwisseascbaft  für  die  Paedagogik  ist 
die  P  s  y  0  b  0 1 0 g  i  e.  Das  System  nimmt  gefangen,  die  allseitige  Durek- 
arbeituDg  des  einzelnen  klart  auf,  seigt  die  Ricbtigkeit  ebeaso  wie 
die  Lücken  und  Mangel  und  regt  so  aafs  ernsteste  aar  eigenen  Arbeit 
an.  Irren  wir  nicbt,  so  tragt  gerade  diese  monographische  Darstellong 
wesentlich  bei,  endlich  einmal  die  Punkte  an^s  Licht  zu  stellen,  über 
die  noch  keine  Klarheit  berscht,  und  die  wissenscbaftlicbe  Arbeit  der 
Paedagogik  ebensowol  wie  der  mit  ihr  zusammenhangenden  Wissen- 
schaft wird  dadurch  wesentlich  Förderung,  Richtung  und  Anregnui 
erfahren.  Die  vorliegenden  Tbeile  der  paedagogischen  Eneyelopaedie 
haben  im  Ref.  diese  Ueberzeugung  erweckt. 

Wir  erwähnten  aber  auch  eines  praktischen  Nutzens.  Die  Tbitif- 
keit  des  Paedagogen  ist  eben  so  eigentlich  eine  Kunst,  wie  die  des 
Arztes.    Beide  können  der  Wissenschaft,  der  theoretischen  wieder 
empirischen ,  durchaus  nicht  entratben ,  diese  selbst  aber  ist  nocb  n 
keinem  Abscbluss  gekommen  und  wird  nie  dazu  gelangen,  mögea  wir 
uns  auch  immer  mehr  der  Wahrheit  nfibern.   Wie  nun  dem  Arzte,  ob- 
gleich er  fort  und  fort  das  System  und  namentlich  jedes  neue  stadierl, 
doch  fflr  den  einzelnen  Fall  die  vollständige  Orientierung  Ober  die 
Krankheit,  uro  kurz  zu  reden,  die  gegenwartige  Kenntnis  aller  Aber 
dieselbe  gemachten  Erfahrungen  und  Beobachtungen,  der  sicbereB  R^ 
sultate,  welche  die  Wissenschaft  bisher  gefunden  bat,  von  oascbits- 
barem  Werthe  ist,  wie  er  deshalb  ^seinen  Studien  fort  und  fort  die 
Richtung  darauf  geben  und  von  da  aus  durch  die  specielle  und  persöi- 
liche  Erfahrung  sein  Wissen  und  Können  erweitern,  befestigen  and 
berichtigen  wird ,  so  kann  auch  bei  dem  Paedagogen  nur  der  gleich* 
Fall  stattfinden,  die  Praxis  wird  ihn  immer  und  immer  zur  SUiM 
specieller  Fragen  dringen,    deren  Beantwortung  aus  dem  Systo.*^ 
schwer,  oft  unmöglich  fallt,  mit  öinem  Wort,  er  muss  für  ein  VVeft 
denkbar  sein,  das  ihm  zu  jeder  Zeit  die  vollständige  Orientierung  über 
alles  das,  was  die  Wissenschaft  bisher  in  Betreff  des  in  Frage  komnee- 
den  Gegenstandes  festgestellt  und  geleistet  hat,  ermöglicht. 

Glauben  wir  damit  den  Plan  des  Werkes  hinlänglich  gerecbtferbp 
KU  haben,  so  erbebt  sich  jetzt  die  Frage  nach  der  Ausfübrong.  ^^^^ 
wird  sieh  jedem  die  Ueberzeugung  aufdrängen ,  dasz  das  beieicbae 
in  genügender  Weise  zu  leisten  unmöglich  ist,  wenn  nicht  eis  ^Y*^ 
festgehalten  wird,  wenn  nicht  ein  bestimmter  Maszstab,  aa  deai  all 
einzelne  gemessen  wird,  ein  Princip  vorhanden  ist,  das  för  j^^^  ^ 
aelne  Arbeit  als  das  leitende  und  beherscbende  festgebalteo  wini*  f^ 
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solches  aber  haben  die  Heransgeber,  wie  es  von  ihnen  nicht  anders  zu 
erwarten  war.    Sie  haben  einen  Grund,  der  ewig  fest  nnd  nhrerfinder- 
lich  steht,  za  dem  sich  —  dem  Herrn  sei  Dank!  —  trotz  aller  Ab- 
irrungen doch  immer  wieder  die  Menschheit  zurückgewandt  hat,  das 
Wort  Gottes,  den  evangelischen  Glauben;  die  Encyclopaedie 
soll  die  der  christlichen  Faedagogik  sein.    Wenn  im  Vorworte  S.  VI 
erklart  wird ,  dasz  Mas  Evangelinm  in  allen  Kernpunkten  den  Heraus- 
g'ebern  die  leitende  Norm  sei',  so  ist  damit  nicht  etwa  ein  aufgeben 
der  Norm  fdr  die  andern  auszer  den  Kernpunkten  gegeben,  sondern 
nur  eine  vollsifindige  Berücksichtigung  auch  aller  der  in  die  Paedago- 
g-ik  fallenden  Punkte  nnd  Fragen  angedeutet,  welche  nicht  unmittelbar 
mit  dem  Christenthume  im  Zusammenhange  stehen,  für  welche  ans  dem 
Evangeliufti   keine    besonderen  Frincipien   herzuleiten  sind   als   die, 
^velche  überhaupt  fdr  jede  wissenschaftliche  und  erzieherische  Thatig- 
keit  gelten.    Bei  dem  mathematischen  Unterricht  z.  B.  haben  zwar  für 
den  Lehrer  alle  die  erzieherischen  Grundsätze  Geltung,  welche  bei 
jedem  Unterrichte  zu  beobachten  sind ,  aber  die  Methodik  desselben 
bat  mit  dem  Christenthume  keinen  nnmittelbaren  Zusammenhang,  sie 
ist  von  der  Natur  des  Gegenstandes  und  dem  Zwecke,  zu  welchem  er 
erlernt  wird,   allein  abhSngig.    Wenn  aber  die  Herren  Heransgeber 
ebendrfselbsl  hinzutügen :  *  Gerechtigkeit  aber  nnd  Wohlwollen  gegen 
die  Vertreter  abweichender  Ansichten  ist  mit  dem  entschieden  christ- 
lichen Standpunkt  nicht  nur  vereinbar,  sondern  wesentlich  durch  ihn 
geboten  ^,  so  haben  sie  damit  wol  vor  allem  die  freudige  Anerkennung 
and  Benützung  alles  guten  nnd  praktischen,  was  sich  der  christliche 
Paedagog  zu  Nutze  machen  kann  und  musz,  gleichviel  von  welcher 
Seile  es  geboten  werde,  und  die  vorurteilsfreie  Würdigung  der  ver- 
schiedenen  von   dem  Christenthume  abweichenden   und  abführenden 
Biehtnngen  gemeint.    Am  deutlichsten  wird  man  dies  aus  dem  Artikel 
von  Palmer  D  int  er  I  S.  949  —  954  erkennen.    Nachdem  hier  zuerst 
die  Verurteilungen  wie  die  Erhebungen  kurz  bezeichnet,  wird  der  un- 
gemeine Einflnsz,  den  Dinter  gewonnen,  unter  scharfer  Hervorhebung 
der  Oberflächlichkeit  erklärt,   sodann  aber  die  wohllhätigen  Seiten 
seines  Wirkens:  die  Zurflckführung  der  Faedagogik  in  das  wirkliche 
Leben ,  die  Anregung  zur  ethischen  Aneignung  des  gelehrten  durch 
eigenes  Denken,  die  Erhaltung  von  Bibel   und   Gesangbuch  in   der 
Schule,  in  einer  Weise  dargelegt,  dasz  Dinters  Verdienste  viel  voll- 
ständiger erkannt  werden,  als  es  von  denen  geschieht,  welche  ihn  zum 
Heros  des  Antichristianismns  machen,  ohne  zu  bedenken,  dasz  mit  ihm 
gerade  eine  Rück  -  und  Umkehr  oder  doch  wenigstens  ein  Wiederan- 
knüpfen der  Aufklärung  an  die  historischen  Urkunden  der  Wahrheit 
beginnt.    Bei  dem  entschieden  christlichen  Standpunkte  versteht  sich 
die  entschiedene  Abweisung  aller  der  auf  die  Faedagogik  und   das 
Unterrichtswesejii  influierenden  Richtungen,  welche  aus  dem  modernen 
Materialismus  hervorgegangen  sind  nnd  ihm  allein  dienen.    Denn  den 
wirklichen  Bedürfnissen  der  Zeit  wird  auf  das  sorgfältigste  Rechnung 
getragen,  aber  alles  unter  das  Frincip  gesteUt,  dasz  Bildung  und  Er- 
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siehang  dem  blossen  Lernen  und  Abrichten  yornnsteht.  Dus  den 
historisch  gegebenen  und  gewordenen  sein«  volles  Recht  werde,  liaon 
jeder  schon  aus  dem  oben  erwiihuten  ersehen  nnd  thnn  noch  deaUicber 
die  vielen  historischen  ond  biographischen  Artikel  dar,  in  deaen  wir 
Bum  grossen  Theile  neben  der  Darlegung  des  wissenschaftlichen  Eio- 
flttsses  lebensvolle  Bilder  erhalten.  Ein  besonderes  Augenmerk  babeo 
endlich  die  statistischen  und  die  juristischen  und  gubernatirea  Ver- 
hflltnisse  gefunden,  und  in  der  That  bedarf  kein  Gebiet  in  uDserea 
Tagen,  wo  das  Unterrichtswesen  geradezu  sum  Tammelplatse  der 
widersinnigsten  Bestrebungen  und  Ansichten,  der  schlimmstea  EbU 
stellungen  und  Verdächtigungen  gemacht  worden  ist,  einer  Recht  ond 
Wahrheit  entschieden  vertretenden  und  die  factischen  Beweise  der 
Faselei  und  dem  Schwadronieren  gegenflberstellenden  Beleocbtso; 
mehr  als  jene  beiden  Kreise. 

Wenn  aber  auch  die  Redaction  ein  Princip  und  die  ans  demselbci 
hervorgehenden  und  um  dasselbe  sich  reihenden  Grundsitse  mit  fester 
Entschiedenheit  hingestellt  hat,  so  können  dennoch  gewisse  Verscbi^ 
denheiten  der  Ansicht  bei  den  einzelnen  Mitarbeitern  nicht  ansbleibea^ 
um  so  weniger  als  ja  viele  Artikel  gearbeitet  sein  massen,  ehe  der 
Verfasser  nur  die  Möglichkeit  erhielt  die  von  einem  andern  aosp- 
sprochene  abweichende  Meinung  kennen  zn  lernen.  Es  ist  gewis  ebeo 
80  lobend  anzuerkennen,  dasz  die  Redaction  der  individuellen  Freiheit 
bei  Uebereinstimmung  in  den  Principien  keine  hemmenden  undbeen^- 
den  Fesseln  angelegt  hat,  aber  nicht  minder  auch  die  Sorgfalt,  mit  der 
sie  auf  die  Verschiedenheiten  aberall  aufmerksam  macht.  Ueberbaapt 
erkennen  wir  allenthalben  die  mit  Umsicht  und  Zartheit  leitende  ^ 
vollendende  Hand  der  Redaction  an,  in  den  Nachträgen,  die  sie  hier 
und  da  zu  einzelnen  Artikeln  gegeben,  in  den  Anmerkungen,  die  sa 
entweder  zur  schärferen  Fixierung  und  Präcisiernng  im  Ausdrack,  hier 
und  da  auch  zur  Berichtigung  unter  ihrem  Namen  hinzugefügt  bit, 
aber  auch  in  den  Artikeln  selbst  in  der  Uebereinstimmung,  welche 
offenbar  nur  durch  die  6ine  Oberleitung  herzustellen  war.  Namentlich 
hat  dieselbe  sich  a^ch  bemaht  mindestens  die  neueste  Litteratar  m^ 
möglichster  Vollständigkeit  zu  geben  —  in  möglichster,  denn  alles 
kann  man  unmöglich  beigebracht  erwarten  und  verlangen*).  We>i 
wir  nun  auch  einzelne  Artikel  weniger  befriedigend  Buden,  so  bpoeeB 
wir  doch  keinen  fdr  werthlos  erklären,  vielmehr  hat  fast  jeder  eia  be- 
sonderes Verdienst  nnd  bestände  es  auch  nur  in  klarer  und  pricis>r 
Darstellung  des  von  anderen  über  den  Gegenstand  geleisteten.  J* 

•)  Wenn  das  paedagogische  Archiv  1859  Hft  9  S.  800  die  Berii  j* 
sichtigung  Magers  nnd  Scheiberts   und   der  paedagogischen  Kerne  t  * 
miszt,   so  werden   wenigstens  Mager s  Vel'dienste  gewis  in  *V*J"niid 
sonderen  Artikel  belenchtet  werden ;  sollte  aber  bei  jeder  ^^^^^^ 
Bestimninng  die  Uebereinstimmung  mit  den  Schriften  anderer  oac^ 
wiesen  werden,  so  würde  das  Volumen  des  Werks  in  einer  der  Nuf^^ 
keit  Abbruch  thuenden-  Weise  vergröszert  werden.     Die  ^^^*^^V.  -,♦ 
füllt,  wenn  man  das,  was  man  geradezu  von  einem  anderen  sonuiB 
nicht  für  eigenes  ausgibt. 
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wenn  wir  aaoh  elueine  Artikel  mil  besoaderer  Vorliebe  fOr  den  Geg^en- 
sUnd  unter  gerin^rerer  Beräcksichligung  des  ganzen  der  Scbule  ge- 
arbeiUI  sehen,  so  hat  dies  keinen  Naehtheil,  da  hierdurch  die  Bedent- 
samkeit  der  Sache  in  ein  helleres  Licht  tritt,  die  nöthigen  Modiricatio- 
nen  sich  aber  von  selbst  ergeben,  und  überhaupt  ist  es  nirgend  nöthiger 
einerseits  das  Ideal  und  anderseits  den  ganzen  in  einem  Gegenstande 
enthaltenen  BildungsstofT  und  seine  Nutzbarkeit  nach  allen  Seiten  hin 
dargelegt  vorzuhalten  als  in  der  Paedagogik,  wo  das  Begnügen  mit 
dem  hergebrachten  und  gewohnten  und  die  Beschrankung  auf  das  ver- 
meintlich erreichbare  viel  häufiger  gefunden  wird  als  das  entschiedene 
Vorwartsstreben.  Und  in  jedem  Falle  kann  eine  entschiedene  Geltend- 
machung der  für  das  einzelne  nothwendig  zu  stellenden  Forderungen 
nar  dazu  beitragen  die  rechte  Concentration  zu  finden ,  die  bei  sehr 
vielen  in  einem  Ausscheiden  und  Zurückstellen  fälschlich  besteht. 

Um  den  Reichthum  des  Werkes  an  Inhalt  darzulegen,  führen  wir 
sämtliche  bis  jetzt  gelieferte  Artikel,  nach  Kategorien  zusammenge- 
stellt und  mit  einzelnen  Bemerkungen  begleitet,  auf.  Beginnen  wir 
mit  den  die  allgemeinen  (Grund  legenden)  Principien  behandelnden  Ar- 
tikeln,'so  finden  wir  die  Ehe,  in  der  ja  doch  schliesziich  die  er- 
zieherische Thätigkeit  wurzelt,  in  einem  sehr  trelTlichen  und  ausführ- 
lichen Artikel  von  (almer  II  32  behandelt;  in  einem  leicht  erkennt- 
lichen Causalnexus  damit  steht  der  von  Jacobson  (Prof.  in  Königs- 
berg) geschriebene  adoptierte  Kinder  150.  Für  die  Erziehung 
überhaupt,  namentlich  aber  die  sittliche,  sind  Grund  legend  die  bei- 
den Artikel:  das  Böse  von  Landerer  (Prof.  in  Tübingen)  1  724 
irod  die  Erbsünde  von  W.  Baur  (Pfarrer  in  Ettinghausen)  II  152 
— 163,  von  denen  der  letztere  mit  dem  richtigsten  Takte  die  Einwen- 
dungen gegen  das  kirchliche  Dogma,  die  vom  angeblichen  paedagogi- 
schen  Standpunkte  aus  erhoben  worden  sind,  gründlich  widerlegt. 
Dem  Artikel  Erziehung  von  Palmer  II  244 — 261  (schon  die  Nen- 
nung des  Verfassers  reicht  hin  die  TrefTlichkeit  ahnen  zu  lassen) 
schlieszen  sich  an  von  G.  Baur  (Prof.  in  Gieszen,  durch  seine  Lei- 
stungen auf  dem  Gebiete  der  Paedagogik  rühmlichst  bekannt)  ver- 
kehrte lUchtungen  in  der  Erziehung  II  261 — 275  (natürlich 
können  diese  nicht  anders  bekfimpft  und  ausgerottet  werden,  als  in- 
dem man  ihre  Quellen  nachweist,  und  hier  wird  jeder  Erzieher  erken- 
nen ,  wie  er  um  frei  zu  werden  mit  sich  selbst  anfangen  müsse)  und 
Erzieher  II  225 — 244.  Kurz  ist  Erziehungskunst  von  Ziller 
li^ehandeU  11  2S2,  ausführlicher  aber  Erziehungspflicht  und 
-recht  von  Flashar  (in  Berlin)  11  283.  Der  Artikel  Erzie- 
hongsprincipien  ist  erst  begonnen.  Man  wird  leicht  erkennen, 
dasz  die  paedagogische  Encyclopaedie  es  an  Vollständigkeit  und 
Gründlichkeit  nicht  fehlen  liszt.  Einer  der  wichtigsten  Begriffe, 
Bildung  wird  von  Hanber  (Prfilat  in  Ulm,  in  der  Litteratur  schon 
längst  nicht  unbekannt)  I  657 — 686  in  eingehendster  nnd  befriedigend- 
ster Weise  erörtert.  Der  Artikel  Bildungsffihigkeit  von  A.Lange 
(unserem  geschätzten  Mitarbeiter)  1  686  konnte  natürlich  nur  kurz  das 
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allgemeine  sasanmeBfassen ,  da  die  Btldimg  der  eiazelaen  Seelea-  nA 
Geistes  vermögen  besonders  zu  behandeln  war.    Bei  aller  Hocback- 
tang   vor  dem  Verf.  and  bei  aller  Anerkennung  des  überwiegenden 
trefflichen,  welches  er  bietet,  finden  wir  doch  Bildongsgehall 
der   einseinen    Unterrichtsfacher    von    Schrader  (Fror.- 
Sohnlrath  in  Königsberg)  1  688 — 697  sa  allgemein  gehalten  and  daher 
manchem  Bedenken  ansgesetst,  wobei  aber  sa  berücksichtigen  bleibt, 
dass  die  Behandlung  der  einseinen  Unterrichlsficber  anafüllend,  anf- 
klärend  und  bestimmend  zur  Seite  geht  und  gehen  wird.    Die  Bil- 
dnngsideale  sind  von  Deinhard  in  der  von  ihm  bekannten  Sehirfe 
behandelt  I  697  and  derselbe  hat  auch  den  in  Zasammenhang  damit 
stehenden  Artikel  Entwicklang  II  130  bearbeitet,  wobei  die  Re- 
daction  die  Fassnng  des  Begriffs  in  der  Paedagogik   nachgetragea. 
Attsbildang  von  Wagenmann  (Diaconas  in  Göppingen)  1  357 
wird  sich  neben  diesen  Artikeln  als  keineswegs  Oberflassig  durch  sich 
selbst  erweisen.    Didaktik  vonLQbker  I  943  bringt  die  ans  den 
verschiedenen  Systemen  gewonnenen  Resnltate  klar  «ur  Anscbaoong 
and  erweist  die  Hichtigkeit  der  von  Roth  and  Palmer  mit  aller 
Kraft  vertretenen  Ansichten,  wobei  wir  indes  ein  tieferes  Eingebei 
gewünscht  halten.    Altgemeine  Lehren  and  Begriffe  behandeln  Feraer 
folgende  Artikel:  Bewnstsein  von  Reiff  (Prof.  in  Tübingen)  I  61^ 
Erkenntnisvermögen  von  Deinhardt  II  l7l — 193  (ebea  so 
philosophisch  gründlich  wie  paedagogisch  praktisch),  Anlagen  roi 
Flashar  1355,  Charakter  von  Palmer  1  766 — 772,  Alters- 
stafen  von  G.  Banr  1  63,    Ansehe  nun  g  von  Flashar  I  164, 
welchem  Artikel  sich  die  beiden  die  vollständigste  Aafklirung  bietea- 
den  Anschaaangsant  er  rieht  von  K.  v.  Räumer  1  174  and  Yöl- 
ter  (Pfarr.  in Zuffenhaosen)  I  182  anschlieszen.    Denkübungen  roa 
Thilo   (in  Berlin)  I  807.     Ferner  gehören  hierher  von  Uaaber: 
Aootbritat  I  276,  Aberglaube  11,  BesehAmung  1  576,  Be- 
schimpfung 1  579,  Belohnung  I  526,  Dummheit  U  30,  6v- 
pfindliohkeit  nnd  Empfindsamkeit  II  108,  Einfälle  1167, 
Ehrlichkeit  11  56,  Eigenheiten  II  60;  von  Grube  (dem  io  der 
paedagogischen  Welt  hinlänglich    bekannten):    Abneigung  1  i^i 
Aengstlichkeit  I  147,  Beispiel  1  718,  Bigenthu  ms  trieb  U 
65:  von  Scharig  (Seminarlehrer  in  Barby):  AbsponnangI% 
Aufmunterung  II  301,  Ablernen  1  18;  von  Palmer:  Daak- 
barkeit  1  890,  Abbitte  1  6—10,  Anstand  1202,  Aergeroisl 
229,  Aufklärung  I  290,  Ehrgefühl  II  44—56  (schon  der  üoifiDj^ 
beweist  deutlich ,  eine  wie  viel  gründlichere  Durcharbeitung  der  so 
wichtige  Gegenstand  in  der  Encyclopaedie  gefunden,  als  ihm  io  den 
Paedsgogiken   zu   Theil   werden  konnte);    von  Strack  (Pfarrer  ia 
Oberrosbach):  Bescheidenheit  1  576,  Ausgelassenheit  I  ^7) 
Achtung  1  11;  von  Bock  (Seminardirector  in  Münsterberg):  Ab- 
wechselung 1  29,  Aufmerksamkeit  I  298,  Beihälfe  I  ^^ 
Beaufsichtigung  I  468,  Befehlen  and  Verbieten  1  478;  ^ob 
Eisenlohr  (Seminardirector  in  Nürtingen):  Angeberei  I  1^* 
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von  Paldamas:  Berofawahl'  1  570;  von  G.  Baur:   Beobach- 
tung I  560  und  Beschfiftigung  I  574;  von  Stockmayr  (Seminar- 
reclor  in  Esslingen):  Abhören  I  17;  von  Völler:   Belehrung 
1  487  und  Abriebtenl26;  von  Schatz  (Pfarrer  in  Wolfschlugen): 
Bosheit  1722;  von  dem  Herausgeber  Sobmid:  Eitelkeit  II  72 
ond  Ei  nahen  II  69  (möchte  diesen  Artikel  keiner  der  Gymnasial- 
lehrer, die  in  ihren  Gegenständen  so  viele  Verleitung  zum  akademischen 
Vortrage  haben,  unberacksiobtigt  lassen);  von  Ada  m  (Prof.  in  Urach): 
Arbeit  I  225;  von  Ziller:  Eigensinn  1161  (dieser  Artikel  hat 
durch  die  Redaction  eine  sehr  dankenswerthe  Ergansnng  erhalten); 
von  Lange:  Complottieren  I  829  und  Ein fl Ostern  11  68;  von 
Flashar:  Affektiert  I  52,  Altklug  I  73,  Blasiert  I  703  und 
Erholung  11163.     Wie  auch  die  Krankheilserscheinungen  sorgfäl- 
tige Berücksichtigung   erfahren,   beweist  der  umfängliche  und  sehr 
interessante  Artikel  Cretinismus  von  Köhler  (Professor  in  TO- 
bingen)  I  882.    l^ie  aufmerksamste  Beachtung  wOnschen  wir  dem  von 
demselben  der  gründlichsten  Erörterung  unterzogenen  und  mit  den  ver- 
ständigsten Bathschlägen   begleiteten  Gegenstande  Entwickiungs- 
periode  II  135  — 144.    Der  körperlichen  Pflege  sind  ausserdem  ge- 
widmet die  Artikel  Baden  (Schwimmen)  I  382  und  Bewegungs- 
spiele 1  604,  beide  von  Strebet  (Pfarrer  in  Boswag,  früher  Director 
eines  Privatgymnasiums  in  Stuttgart).    Um  zu  den  einzelnen  Unter- 
ri cbtsf achern ,  Unterrichtsmitteln   und    den    speeielleren  Scbulfragen 
Qberzugehen,  erwähnen  wir  zuerst  die  Artikel,  welche  dem  Beligions- 
anterrichte  und  der  kirclilichen  Erziehung  gewidmet  sind.    Wir  Anden 
hier  einen  sehr  ausführlichen  Artikel  über  die  Bibel  von  Lechler 
(Diaconus  in  Winnendeu)  1  619 — 627,  sodann  einen  sehr  gründlichen 
ond  ungemein   viele  brauchbare  Winke   enthaltenden  von  Weide- 
mann (Schulrath  in  Bleiningen)  über  Bibellesen  (Bibellection) 
I  627—640;  die  biblische  Geschichte  hat  Schurig  1  640—650 
behandelt  und  selbst  die  Bilderbibel  (Hef.  erinnert  sich  dabei  der 
Anregung ,  welche  er  in  früher  Kindheit  durch  dieselbe  erfahren)  hat 
durch  Paldamus  1  650  Berücksichtigung  erfahren.    Anszer  dem  die 
Schule  zunächst  angehenden  Artikel  Andacht  (Andachtsübung)  von 
W. Baur  1  140  bat  derGenusz  des  heiligen  Sacraments  paedagogische 
Behandlung  erfahren  in  der  Beichte  von  Palmer  1481,  Cdnfir- 
mation  und  Abendmahl  von  W.  Baur  I  872,  und  An  endmahl 
(gemeinschaftliche  Abendmahlsfeier  von  Lehrern  und  Schülern)  von 
Weidemann  I  10  (möge  dieser  Artikel  anregen,  da,  -wo  solche  noch 
nicht  bestehen,  die  entgegenstehenden  aber  nicht  unüberwindlichen 
Hindernisse  zu  beseitigei^,  damit  wenigstens  jährlich  einmal  die  Schule 
als  eine  in  dem  Herrn  vereinigte  Gemeinden  am  Tische  desselben  ge- 
meinsam seiner  höchsten  Gnadenerweisungen  theilhaftig  werde).    Die 
in  unserer  Zeit  so  wichtig  gewordene  Concentration  des  Unter- 
richts »hat  ein"  vierfache  Behandlung  gefunden,  zuerst  die  BegrifTs- 
bestimmnng  durch  Nagel  (Rector  in  Ulm)  I  838 — 842,  dann  in  Bezug 
auf  die  Volksschule  durch  Bock  I  842 — 846,  für  die  Realschule  wie- 
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derom  Ton  Nagel  I  846 — 853,  dann  tut  das  Gymoaaiwii  toa  Gaffers 
(Director  des  Gymnasiuma  in  Göttingen)  1  852  — 864  (der  Artikel  isl 
mit  gröster  Umsicbt  und  Besonnenheit  geschrieben  und  das  gefosdeae 
Resultat,  dasz  der  ^Lehrer  die  lebendige  Concentration  des  Unterrichts 
sein  Riflsse',  d.  h.  naturlich  jeder  Lehrer  an  seiner  Sielie  im  CoUeirian, 
dasjenige,  welchem  wir  uns  stets  zugeneigt  haben).    In  Verbinduf 
damit  steht  der  mit  grosser  Klarheit  die  Mängel  und  Gefahren  beider 
Systeme  entwickelnde  und  die  geeigneten  Ratbschläge  zar  Vermeidoii 
derselben   ertheilende  Artikel  von  Thilo:  Klassenlehrsystea 
undFachlehrsysteml786  —  794.  Allgemeiner  Natur  sind  feroef 
die  Artikel  Ästhetische  Bildung  in  höheren  LehranslaUeo  voi 
Deinhardt  1  263  und  in  der  Volksschule  von  Palmer  I  272  (an so 
beacbtenswerther,  je  geringer  die  Meinung  von  der  Möglichkeit  einer- 
und  Je  grösser  die  Gefahr  von  Uebertreibung  andererseits  ist).  A^ 
die^  klassischen  Studien  beziehen  sich  (nach  der  Ordnung  des  Alpi»- 
bets)  der  Artikel  des  leider  zu  früh  verstorbenen  N&gelsbach; 
klassische  Schullecture  I  797  —  807  (wir  erinnern  nas  nicbti 
trefflicheres,  nichts,  in  dem  sich  die  tiefe  Kenntnis  des  Altertbons^ 
wunderbar  mit  dem  praktischen  Blick  des  erfahrenen  Scbulmanoes  rer- 
einigte, gelesen  zu  haben),  der  wol  in  Rücksicht  auf  des  Verf.  Scbrifl 
über  ideale  Bildung  vollstindige,  aber  auf  die  historinohe  Entwiekloi; 
und  die  gegnerischen  Ansichieiv  nicht  ausfQhrlioh  genug  eiDgeheode 
vonBSumlein:  klassische  Studien  1807 — 812,  doch  gebort 
hierher  noch  der  ganz  tüchtige :  Composition  von  dem Uersusgeb«' 
S  c  h  m  i  d  I  830  (der  Anfang  gibt  hinlänglich  zu  erkennen ,  dasz  dib 
in  Saddeutschland  mit  diesem  Namen  die  Uebungen  inn  abersetxeo  vß 
der  Muttersprache  versteht),  aber  auch  der  ebenfalls  höchst  tüchtig« 
—  wie  nach  des  Verf.  Programmabhandlung  nicht  anders  su  erwarle« 
war  —  Elementarbacher  vop  Heydem;inn  II  75 — 82oBdeBd- 
lieh  Chrestomathie  von  Eckstein  I  779.  J)er  deutsche  Uoter- 
rieht  hat  in  den  vorliegenden  Tbeilen  des  Werks  schon  seine  voll* 
standige   Behandhing   erfahren.     Wir    verweisen   auf:   deottfcher 
Unterricht   in  den   höheren  Lehranstalten  von  HeilM» 
I  908—930  (schon  der  Name  des  Verf.  borgt  für  die  Belehrnog,  welche 
daraus   zu   schöpfen),    in    der   Volksschule    von  SioekmtV 
I  930.    Indem  die  deutschen  Aufsätze  in  den  höhereo  Lehnt- 
stalten  von  Deinhardt  1  313  und  dann  von  dem  Herausgeber  Seh  vi  ^ 
1  330  behandelt  sind,  tritt  uns  in  der  Doppelseitigkeit,  den  sis  phil<>j 
sophischen   und  historischen  Gründen  abgeleiteten  FordernagflB  >> 
den  im  praktischen  Schulleben  gereiften  Ansichten,  recht  zBniBew|i| 
sein,  wie  von  den  entgegengesetzten  Punkte^  ans  bei  aller  Wtfs^ 
denheit  und  bei  dem  Rechnungtragen  für  wesentlich  abweicbeode  r^^* 
blltnisse  doch  eine  Einheit  in   den  Kernpunkten  sich  ergibt.  D^ 
selben  Gegenstande  ist  für  die  Volksschule  von  Eisenlohrl^'. 
Artikel  gewidmet.    Die  Declamation  hatLothhols  (iaWei«*j| 
in  aller  KOrze  recht  gut  behandelt  I  894,  und  wenn  auch  ^*^^^j^f!L 
sächlich  die  Schulgeschichte  Beraeksicbtigung  finden  naste,  ^  ^ 
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wir  doch  schon  hier  dramatische  AnffAhrangen  von  Heiland 
11   25  erwähnen.    Von  den  mathematischen  Fachern  finden  wir  Al- 
gebra I  69,  Ana ly sie  I  131  und  Arithmetik  I  240  von  Teil* 
kämpf  behandelt.    Dem  letzteren  Gegenstand  ist  ein  zweiter  Artikel 
von  Nagel  I  248  gewidmet,  die  analytische  Geometrie  hat  von 
Zeoh  (Prof.  in  Täbiogen)  I  133  eine  des  gelehrten  Fachkeaners  eben 
so  wie  des  die  praktischen  Fordernngen  rahig  erwfigenden  Mannes 
wflrdige  Erörterong  erhalten.    Die  Chemie  hat  Nagel  I  772  bear- 
beitet.  Der  englischen  Sprache  ist  ein  sehr  begeisterter  Artikel 
von  Gantter,  dem  Verf.  sehr  geschätzter  Lehrbücher  aus  diesem 
Fache,  gewidmet  II  112 — 126,  and  wir  freuen  uns  aufrichtig  danlber, 
da  die  in  Norddeutscblaod  viel  allgemeiner  als  in  Süddeutschland  lant 
gewordene  Forderung,  das  Englische  in  die  Gymnasien  aufzunehmen, 
wol  za  leicht  mit  dem  Vorhalt  der  Unmöglichkeit  und  mit  hergebrach- 
ter Verehrung   für  das   Französische   beseitigt  wird.     Von  groszer 
Umsicht  and  Klarheit   zeugt  die  Beliandluog  der  Chrestomathie 
fflr  die   neueren  Sprachen   von   dem  Mitherausgeber  Wildermuth 
1782.   Die  Artikel  ABC  von  Keller  (Prof.  in  Tübingen),  ABC  buch 
von  Stockmayr  und  ABCschützen  von  Palmer,  die  das  Werk 
eröffnen,  wie  sie  die  ersten  Anfänge  des  Unterrichts  bilden,  werden 
auch  dem,  welcher  vorzugsweise  in  den  höheren  Sphären  des  Unter- 
richts sich  bewegt,  viel  interessantes  bieten;  damit  man  aber  sieht, 
dasz  nicht  leicht  etwas,  was  bei  der  Erziehung  mitwirkt,  den  Blicken 
der  Herausgeber  entgangen  ist,  so  erwähnen  wir  auch  der  Artikel 
Bilderbogen  von  Strebet  1  652  und  Ciavierspiel  von  Palmer 
1  812.    Um  zu  den  Schuleinrichtungen  überzugehen,  so  gehören  hier- 
her die  Artikel  Aufgaben  (Hausaufgaben)  von  Roth  1  283  (was 
Kolh  schreibt  ist  immer  bedeutend),  Classentheilnng  von  D Or- 
ten b  ach  (Decan  in  Heidenheim)  I  794,  Doppelunterricht  von 
Riecke  (Pfarrer  in  LolTenau^))  II  21,  Censur  von  Strebet  I  763, 
Censoren  (dem  mit  der  Geschichte  des  Schulwesens  vertrauten  wird 
der  Gegenstand  nicht  unbekannt  sein)  1  762  und  Cötus  I  880  von 
Lange,  Dispensation   von  Kern  (Prof.  in  Koburg)  11  18  und 
Concnrsprüfungen  von  Bä am  lein  I  864  (zwar  zunächst  eine 
wflrtembergische  Einrichtung  besprechend,  aber  doch  auch  für  andere 
Länder  interessant).    Zu  den  verschiedenen  Arten  der  Erziehnng  uns 
wendei(4)  finden  wir  zuerst  die  beiden  Artikel  von  Veesenmeyer 
(Prof.  in  Ulm):  Adelige  Erziehung  I  36  und  Bonne  I  721  zu 
berücksichtigen,  bei  denen  Ref.  —  vielleicht  aus  einer  gewissen  Ein- 
seitigkeit seines  Wesens  —  mit  gröszerer  Schärfe  die  Versündigun- 
gen, welche  viele  Aeltere,  durch  Weltsinn,  Vorurteil  und  Bequem- 
lichkeit geblendet,  sich  zu  Schulden  kommen  lassen,  herausgestellt 
nad  gerügt  wünschte.   Armenschule  von  Schaubaoh  (Rector  in 
Meiningen)  I  257,  Elementarschule  von  Flashar  II  82 — 106, 

*)  Kein  Land  hat  wol  so  viele  paedagogisch  tüchtige  Pfarrer  als 
Würtemberg,  weil  das  Scbulamt  dort  noch  immer  ein  Durchgang  zam 
geistlichen  Amte  ist. 
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Confessions-  und  Conrnntnalsehulen  von  W.  Banr  I  866, 
Bliudonanstalten  von  Wagner  (Stadrpfarrer  in  Gmdnd}   I  705^ 
Domschulen  von  Kimmel  (Direptor  in  Zittau)  II  21  liefern  den 
Beweis ,  daas  keine  der  entweder  bestehenden  oder  im  Laufe  der  ge- 
Bchicbtlieben  Entwicklung  dagewesenen  Arten  von  UnterrichtsansUilleo 
eingehender  Erörterung  entbehren  werde.    Den  von  ihm  selbst  ver- 
fassten  Artikel  Alumnate  (immer  besser  als  a  I  u  m  n  e  n  m)  wag-i  Ref. 
XU  erwibnen,  weil  ihm  von  achtbaren  Seiten  Jier  die  Versicherong  ge- 
worden ist,  dasK  er  Aber  die  Sache,  die  in  neuerer  Zeit  vielfach  ge- 
fordert wurde,  manche  Misverst&ndnisse  ku  beseitigen  geholfen.    Köre 
konnte  Co n  vi  et  I  880  bebandelt  werden,  eine  wesentliche  Verschie- 
denheit  aber    der  Artikel  Erziehungsanstalten   von   Strebet 
II  276  erhalten,  da  er  vorzugsweise  die  privaten  berilcksicbtigt,    ein 
Gegenstand ,  über  welchen  der  Verf.,  wie  nicht  leicht  ein  anderer,  ans 
eigener  Erfahrung  mitzusprechen  berufen  war.   Bei  dem  Schulregimeat 
ist  vor  allen  der  alle  Lander  Europa^s  .berflcksichtigende  lichtvolle 
Artikel  von  Lange:  Errichtung  und  Erhaltung  der  Schulen 
II  197 — 224  hervorzuheben,  da  ihn  niemand,   dem  überhaupt  eine 
Scbulfrage  nahe  tritt,  angelesen   lassen   sollte.     Die  Arbeiten    tob 
Uirzel  (früher  Oberstudienrath  in  Stuttgart,  jetzt  Prof.  in  Tübingen): 
Amtsantritt,   Amtsaastritt,   Amtseinweisung,    Amtsin- 
struction,  Amtskleidung,  Artstellung,  Aufnahme,   Aas- 
tritt, Beeidigung,    Besoldung,  Entlassung   (der  Schüler) 
zeichnen  sich  ebenso  durch  umfängliche  Kenntnis   der  bestehenden 
gesetzlichen  Bestimmungen  und  ernstes  Festhalten  der  zu  einem  ge- 
deihlichen Schulregiment  nöthigen  Forderungen  wie  durch  herzliches 
Wohlwollen  für  den  Lehrerstand  aus,  und  gleiches  vermögen  wir  dem 
Artikel  von  Stirm  (Oberconsistorialrath  in  Stuttgart):  Discipli- 
narverfahren  II  11  und  Besetzungsrecht  von  Sohrader  1 
579  na ch2^u rühmen.   Von  einem  anderen  Standpunkte  aus,  aber  mit  be- 
sonnener Mäszigung  hat  Kern  II  39  die  Ehrenrechte  der  Lehrer 
bearbeitet.    Den  in  jeder  Weise  tücliligen  Artikel  von  Deinhard: 
Director,  mit  welchem  der  zweite  Band  eröffnet  wird,  dürfen  wir 
wol  hierher  rechnen ,  obgleich  er  in  das  innere  Wesen  der  Schule  lief 
eingreift.    Den  statistischen  und  das  Unterrichts wesen  einzelner  Lin- 
der behandelnden   Artikeln   können    wir  ZuverlSssigkeit  der  Anga- 
ben, Vollständigkeit  und   kenntnisreiche,  einsichtsvolle  Behandlna; 
nachrühmen.     G.   Banr  hat  das  amerikanische  Ersiehnngs- 
und  Unterrichtswesen  188  unter  gehöriger  Herausstellung  der 
Schattenseiten  behandelt,  Anhalt  Schmidt  (in  Köthen)  I  151,  Ba- 
den Holtzmann  (Stadtpfarrer  in  Heidelberg)  I  386,  Bayern  drei 
anerkannte  Schulmänner  Klemm  (Pfarrer  in  Zirndorf  bei  Nürnberg), 
Hopf  (Rector  in  Nürnberg)  und  Schiller  (Prof.  in  Ansbach)  I  äs 
— 468,  Belgien  Professor  L er oy  in  Lflttich  I  491  — 521,  Braaa- 
schweig  Schmidt  (Cantor  in  Lucklum)  1  738 — 748.    Der  Artikel 
Dänemark  ist,  obgleich  zugesagt,  doch  leider  ausgeblieben;  viel- 
leicht bearbeitet  ihn  ein  Deutscher  mit  gerechterer  Kritik  als  ein  Diae. 
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Es  erflbri(^en  noch  die  biographischen  nod  bistorisohen  Arlikel,  in 
deren  meisten  sich  klare  Herausstellung  der  gesamten  Wirksamkeit 
mit  allen  Licht>  und  Schattenseiten  mit  grosser  Prficision  und  Gedrängt- 
heit verbindet.  Von  K 1  i  x  (Director  in  Groszglogau)  rühren  her  R  u  d. 
AgricDia  1  53,  Bacon  1  369  und  Bernhardi  I  566;  von  LQbker: 
Aloain  1  65  und  Thom.  Arnold  1  260;  von  Palmer:  alexan-* 
drinische  Katechetenschule  I  67,  Andrea  I  143  (nicht  so 
bekannt  wie  verdient) ,  Augustinus  I  354,  Bachanten  I  364, 
Beda  1  471,  Bengel  1  556  und  (schon  oben  berührt)  Dinter  I  949; 
von  Schrader:  Aristoteles  I  236;  von  G.  Baur:  E.  M.  Arndt 
1  258,  Bahrdtl4l7,  Basedow  I  421—426,  Campe  1  769,  Come- 
nius  I  821 ;  von  Riecke:  Bell  und  Lancasterl  621;  von  Wa- 
genmann: Benedictiner  1  630;  von  Flashar:  Beneke  I  644; 
von  Paldamns:  Blochmann  1  716;  von  Känimel:  Bugenhagen 
I  748;  von  Lange:  Calvin  1  754  und  ErasmuslI  144;  von  Eck- 
stein: Ernesti  II  195  (die  Würdigung  der  Ordnung  für  die  kur- 
fürstlichen Landesschulen  und  die  Stadtschulen  ist  dem  Artikel  Sach- 
sen überlassen). 

Ref.  glaubt  hinlänglich  die  Reichhaltigkeit  des  Werkes  und  die 
Trefflichkeit  der  Ausführung  dargethan  zu  haben;  dasz  die  Vollendung 
in  gleicher  Weise  erfolgen  wird,  dafür  haben  wir  in  den  vorliegenden 
Theilen  hinlängliche  Bürgschaft.  Schenkt  Gott  den  Herausgebern  Kraft 
uDd  Gesundheit  und  dem  Vaterlande  Hube  und  Frieden ,  so  wird  die 
Encyclopaedie  bald  vollendet  vorliegen,  was  wir  mit  vollem  Herzen 
wünschen  und  erbitten.  Zwar  ^ins  liegt  schon  am  Tage,  umfang- 
reicher wird  das  Werk  werden  als  es  anfänglich  beabsichtigt  war, 
allein  da  dies  nicht  aus  Nachlässigkeit  und  Unachtsamkeit,  aus  einem 
bequemen  Sichgehenlassen  in  Breite  und  Weitschweifigkeit  hervor- 
geht, sondern  aus  der  Rücksicht  auf  Vollständigkeit  und  Gründlichkeit, 
damit  die  Encyclopaedie  wirklich  das  paedagogische  Bewustsein  der 
Gegenwart  und  die  bis  jetzt  gewonnenen  Resultate  in  jedem  einzelnen 
Punkte,  so  wie  die  Richtungen,  nach  welchen  zu  bauen  ist,  darstellt, 
damit  sie  in  Wahrheit  ein  Kvrj(Aa  sig  ael  sei,  so  können  wir  uns  nur 
freuen,  dasz  die  Herausgeber  und  die  Verlagshandlung  sich  nicht  ängst- 
lich an  die  Bogenzahl  binden. 

Die  preuszische  Regierung  hat  über  das  Unternehmen  das  aner- 
kennendste Urleil  ausgesprochen,  indem  sie  den  Seminarbibliotheken 
die  Anschaffung  empfohlen  hat.  Ref.  wünscht,  dasz  das  Werk  auch 
in  keiner  Gymnasialbibliothek  fehle,  nicht  allein  weil  auch  das  ge- 
samte Gymnasialwesen  einen  Hauptbestandlheil  ausmacht,  sondern 
noch  ans  einer  anderen  Rücksicht.  Das  Unterrichts-  und  Erziehungs- 
wesen ni6faszt  verschiedene  Kreise;  zwar  hat  jeder  derselben  seine 
besondere  Aufgabe  zu  lösen ,  und  je  energischer  sich  die  dem  ein- 
zelnen Kreise  zugewiesenen  Kräfte  auf  die  Lösung  derselben  con- 
centrieren ,  desto  vollkommener  wird  das  ganze  werden  (die  Jahr- 
bücher glauben  deshalb  in  der  Beschränkung  auf  das  Gymnasialwesen 
ihre  Aufgabe  am  besten  zu  lösen),  aber  die  Kreise  bewegen  sich  nicht 
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allein  om  denselben  MiUelpnnkt,  sie  berflhren  sich  gegfenseiUg,  sie 
helfen,  fördern,  tragen  einander.  Keiner  kann  seine  Aufgabe  richtig 
und  vollsUndig  erfassen ,  wenn  ihm  das  Bewustsein  der  Gemeinsam- 
keit fehlt.  Nicht  allein  dasz  das  lebendige  Bewustsein  ,  an  einer  der 
höchsten  Aufgaben  des  menschlichen  Lebens  mitzuarbeiten,  die  Flamme 
heilsamer  Begeisterung  erhfilt,  sondern  je  klarer  und  entschiedener 
die  Erkenntnis  des  allen  gesteckten  groszen  nnd  heiligen  Ziels  ist, 
um  so  sicherer  der  Erfolg  aller  Anstrengungen;  aber  eben  jene  Er- 
kenntnis wird  am  gewissesten  gewonnen,  wenn  kein  Kreis  sich  ^egea 
den  anderen  abschlieszt,  vielmehr  jeder,  was  in  dem  andern  Kar  Anf- 
hellung  des  Ziels  und  zur  Erstrebung  desselben  geleistet  wird ,  sich 
zu  Nutzen  macht.  Und  dies  ist  denn  der  ^ine  Zweck,  den  die  Ea- 
cyclopaedie  zu  erfflilen  sich  vorgesteckt,  den  zu  erfüllen  io  einer 
dem  besonderen  wie  dem  allgemeinen  aufs  vollstfindigste  Rechoaag 
tragenden  Weise  sie  begonnen  hat.  Es  ist  schon  etwas  grosses  nad 
herliches,  dasz  sich  Männer  ans  den  verschiedenen  Kreisen  des  Er- 
ziehungswesens mit  dem  vollsten  Einverstfindnis  Ober  alle  Kernpunkte 
um  die  Herausgeber  geeint  haben,  aber  die  Ausführung  ist  aaoh  eiae 
solche,  dasz  das  Bewustsein  der  Gemeinschafllichkeit  im  Streben  nad 
Wirken  Nahrung  findet  und  aus  dems^ben  die  besten  FrQchle  er- 
wachsen werden.  Sehen  wir  wie  klar  und  kenntnisreich  Minaer 
aus  scheinbar  ferner  liegenden  Kreisen  die  in  das  GymnasialwcseB 
einschlagenden  Fragen  beantworten  —  wir  verweisen  in  dieser  Hin- 
sicht nur  auf  den  Artikel  Klassenlehrsystem  nnd  Fachlehr- 
system — ,  nun  so  sollen  auch  wir  nicht  zurackbleiben,  sondern  for 
uns  nützen,  was  uns  braderlich  geboten  wird,  nnd  bräderlich  hin- 
wiederum  fördern  und  helfen. 

Die  Verlagshandlung  hat  dem  Unternehmen  bedeutende  Opfer 
gebracht  und  bringt  sie  noch  mit  gröster  Bereitwilligkeit.  Der  Draefc 
ist  bei  aller  Gedrängtheit  doch  scharf  und  schön.  Die  Correctheit 
verdient  die  vollste  Anerkennung  nnd  dennoch  ist  der  Preis  sehr 
gering.  Es  wQrde  ein  schlechtes  Zeugnis  für  unsere  Zeit,  die  sieh 
doch  des  lebhaftesten  Interesses  an  der  Erziehung  rühmt,  seia, 
sollten  die  rühmlichen  Anstrengungen  der  Herausgeber  und  der  Ver- 
lagshandlung nicht  durch  die  Theilnahme  des  Fnblicnms  den  wohl- 
verdienten Lohn  finden. 

Rudolf  DietscK 
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3. 

Beiträge  _  tur  Kritik  und  Exegese  der  Tauriechen  IpUgenia  des 
Euripides.  Von  Johann  Kvicala,  (Aus  dem  December- 
hefte  des  Jahrgangs  1858  der  Sitzungsberichte  der  phil.-hist. 
Gl.  der  k.  k.  Akademie  der  Wissenschaften  [Bd  XXIX  S.  205] 
besonders  abgedruckt.)  Wien.  Aas  der  kais.  königl.  Hof-  und 
Staatsdruckerei.  In  Commission  bei  Karl  Gerolds  Sohn.  1859. 
89  S.  gr.  8. 

Diese  Beiträge  zur  Kritik  und  Exegese  des  Euripides  sind  ron 
solcher  Bedeutung,  dasz  es  schade  sein  würde,  wenn  dieselben  von 
dem  Publicum,  das  sich  mit  den  griechischen  Trogikern  und  speciell 
mit  den  Dramen  des  Euripides  auf  die  eine  oder  andere  Weise  be- 
schäftigt, übersehen  würden,  zumal  die  kritische  und  exegetische  Be- 
arbeitung der  Euripideischen  Stücke  von  groszer  Schwierigkeit  ist 
und  aus  eben  dem  Grande  wol  bis  auf  die  neueste  Zeit  noch  nicht  so 
gefördert  worden  zu  sein  scheint,  wie  es  im  Interesse  der  Wissen- 
schaft wfinschenswerth  wäre.  Deshalb  glaubt  der  unterzeichnete 
recht  daran  zu  thun,  die  Leser  dieser  Zeitschrift  auf  die  Schrift  des 
Ilrn  Kvicala  noch  besonders  aufmerksam  zu  machen.  Denn  sie  ent- 
hält nicht  nur  einige  höchst  gelungene  Beitrage  zur  kritischen  Fest- 
Stellung  und  zur  richtigen  Erklfirung  des  Euripideischen  Textes, 
sondern  zeugt  auch  da,  wo  wir  nicht  beistimmen  können,  von  der 
umfassendsten  Gelehrsamkeit  und  der  besonneoeU  Methode  ihres  Ver- 
fassers, so  dasz  man  überall  seiner  Darlegung  mit  Interesse  folgt. 

Als  zwei  ausgezeichnete  durch  Conjectur  gewonnene  Textes- 
verbesserungen, welche  Hr  K.  in  dem  bezeichneten  Stücke  des  Euri- 
pides vorgenommen,  möchte  ich  schon  hier  ausheben  die  Verbesserung 

V.  38  flf. 

^elov  yiiQ  ovtog  tov  v6(iov  tucI  itglv  noXet^ 
og  av  xceriX&rj  rijv^e  yrjv  '^'ElXriv  ccin^Q^ 
itaT0CQXO(iai  fAiv,  aqxiyicc  d*  äXXousiv  (liXii  xrl., 

wo  derselbe  nach  Anleitung  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  in 

a 
Cod.  B  ^  (mit  Verwandelang  des  v  in  €i  von  erster  Hand)  und  in 
Cod.  C  ^vcD  schreibt:  ^veiv  yag  ovrog  tov  vofiov  xrl.  Unterzeich- 
neter bemerkt  dasz  er  auf  dieselbe  Vermutung  gekomm'en  war,  läszt 
aber  Hrn  K.  gern  die  Ehre  der  Priorität.  Fast  noch  ausgezeichneter 
als  diese  Emendalion  ist  die,  welche  Hr  K.  V.  118  f.  unseres  Stückes 
gemacht  hat,  wo  derselbe  die  unhaltbare  handschriftliche  Ueberlieferung; 

SO,    evys  Ktiösveig  noXiv. 
lO.  %ca  g)CXoi)v  /'  ovdelg  (laXiara.    30.  tow   SXs^ag  $lg  i(ii 

also  verbessert,  dasz  er  zu  schreiben  vorschlägt:  10,  ital  tptXmv  y^ 
ovg  der  ftaAitfrcr.  BO,  xovx*  SXs^ag  dg  ifii.  Der  unterzeichnete  be- 
kennt auf  demselben  Wege  gewesen  zu  sein  wie  Hr  K.    Er  hatte  sich 
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angemerkt:  xal  q)lXmv  y  ov  iii  fMrli^rra,  gibt  aber  der  ron  Hm  K. 
gefondenen  Vermutang  bei  weitem  den  Vorzug,  schon  wegen  der 
Ambignitfit,  mit  welcher  Iphigenia  spricht  ond  Thoas  hinter  das 
Lieht  fahrt. 

Wir  wollen  nnn  noch  der  Reihe  nach  einige  Bemerkungen  so  des 
von  Ilrn  K.  bekannt  gemachten  Beitragen  zur  Kritik  und  Exegese  die- 
ses Stackes  des  Euripides  machen. 

Im  Irthum,  glaub''  ich,  ist  Hr  K.,  wenn  er  in  den  Worten  V.  l  ff. 

niXo7()  6  TavxalHog  €lg  Illaav  (loXmv 
^oatöiv  tTtitotg  Olvoiidov  yafisi  xd^i^v, 
i^  fig  ^AxQsifg  ißkacxav  MQimg  dl  juiig 
Mavikaog  *Ayetiii(iv<ov  xs  *  rov  d'  i<pvv  iym  %tL 

die  seit  Schäfer  entfernte  Schreibung  rovd'  ?(pvv  iyti  wieder  aof- 
genommen  wissen  will.    Wenn  er  sich  hierbei  auf  Iph.  Aal.  49  ff.  be- 
ruft, wo  es  heisze:  ivivovxo  jli^dcc  Ssaxiiii  xgetg  noQ^ivoi  ^  Ooißr 
KlvxaiiivriaxQa  x\  inrj  ^vvdogog,  'EUvri  T£*   xavxrjg  ot  tu  ngar^ 
mlßiafiivoi  iivriai'^Qtg  tjXd'ov  kxL  und  aus  Oresl.  11  ovxog  g)vzn'ti 
IJiXona^  so  läszt  er  unbeachtet,  dasz  erstens  in  der  Stelle  der  Ipk 
Aul.  nicht  xi]GÖB^  sondern  xctvxrig  steht,  und  dasz  ferner  in  der  Stelle 
aus  dem  Orestes  sogleich  die  Worte  xov  d'  ^Ax^avg  ttpv  folgen ,  uad 
dosz  auch  bei  Aristophanes,  welcher  in  seinen  Acharnern  V.  47  fi^ 
wie  schon  die  alten  Grammatiker  sahen,  offenbar  unsere  Stelle  ror 
Augen  hat,  dieselbe  also  parodiert  wird:  6  yitq  l^fi^t^eog  Aijat;- 
xQog  rjv  xal  TQtnxoXifiov    xovxov    Sh  KiXeog  yfyvsxcti'    yafiet   S) 
KeXiog  Oaivaghipf  xrid'rjv  iftifv,  t|  rjg  Avidvog  iyivBx* ^    ix  xov- 
xov d^  iyA  ibdvaxog  etfii  xrl. ;  so  möchte  wol  an  der  von  Schäfer 
zuerst  eingeführten  Schreibung  xov  d'  Sg)vv  lyoi  um  so  weniger  eine 
Ausstellung  zu  machen  sein,  als  auch  Kircbhoff  sowol  an  unserer 
Stelle  xov  d'  ig>vv  im  Texte  hat,  ohne  eine  Abweichung  aas  seines 
Hss.  zu  notieren,  als  auch  im  Orestes  V.  11  bei  den  Worten  xov  d 
^AxQsvg  Sqyoj  so  dasz  alles  sich  vereinigt  den  von  Schäfer  richtig  er- 
kannten Sprachgebranch  hier  gut  zu  heiszen  und  gegen  alle  Einrede 
zu  rechtfertigen.    Auch  möchte,  abgesehen  von  dem  Sprachgebranche 
selbst,  das  Asyndeton  hier  nicht  wol  zu  rechtfertigen  sein.   Dagegea 
geben  wir  Hrn.  K.  vollkommen  recht,  wenn  er  die  Stelle  sus  der 
Elektra  V.  16  ff.  also  mit  der  handschriflliohen  Ueberlieferang  ge- 
schrieben : 

xov  fABV  nax^g  ye^aiog  i}i%Xi7CXBi  xgoipivg 
liiXXovx^  'OQiözTfjv  xegbg  Zn   Aiylö&ov  ^avuvy    . 
£xQoipla}  t'  l6(o%s  0(Dximv  ilg  yqv  xqitpHV^ 
fl  d   iv  öofioig  Ifisivev  ^HXixxQU  notx^g ' 
rccvxrjv  inHÖtf  &aXBQog  al'i  rißrjg  XQOvog^ 
(ivrfixrJQBg  ^xovv  'EXXdöog  ngmoi  %^ov6g. 

nicht  mit  Seidler,  dem  mit  Unrecht  auch  Kirchholl  gefolgt  ist,  ge- 
ändert wissen  will:  elg  yijv  xgitpeiv  ^  d'  iv  öofioig  ifiBivsv  ^HXixiga 
ntcxgog ,  XCCVX71V  inetöri  %xL  Denn  dort  erfordert  das  vorausgegangeae 
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Tov  itiv  —  ein  rj  di^  und  tavTi/v  konntia  ja  seiner  ganzen  NaCar  nach 
dann  recht  füglich  asyndetisch  hingestellt  werden,  wie  in  der  oben 
«US  der  Iph.  Aul.  V.  51  und  aus  dem  Orestes  V.  11  angefahrten  Stelle, 
ein  Verhältnis,  was  bei  xovö^  iq>vif  »xi,  ein  ganz  anderes  war. 

Im  folgenden  hat  Hr  K.  S.  4  die  Lesart  V.  14  des  genannten 
Euripideischen  Stackes  'EUvrjg  gut  gerechlfertigt,  die  freilich  schon 
allseitige  Aufnahme  gefunden  hatte.  Gewänsoht  hätte  Unterzeichneter, 
Hr  K.  hätte  bei  der  Erklärung  des  vorausgehenden  Verses  auf  Leu- 
tings  empfehlenswerthe  Vermutung  ^A%(oiiolq  statt  ^A%aiQvq  die  nöthige 
Rücksicht  genommen.  S.  5  hat  Hr  K.  G.  Hermanns  Vermutung  V.  15 
unseres  Stückes  zu  lesen  cnnvoiag  st.  cntXoiag  mit  vollem  Rechte  zu- 
rfickgewiesen,  da  nach  dem  einstimmigen  Zeugnisse  des  Alterthums 
nicht  Windstille,  sondern  entgegenwehende  Stürme  die  Fahrt  der  Ar- 
f^iver  nach  Troja  verhindert  haben.  Hr  K.  beruft  sich  auf  Aeschy* 
las  Agam.  179  ff.  ed.  Herrn,  nvoccl  d^  ano  £t(^(i6vog  (lolovöat  xaxo- 
<r;^oAot,  vijatide^,  övaoQfioi^  ßQorcoivaXm^  vmv  ts  luxl  neiCfiazcDv  utpU" 
Ssig^  nah(i(iTi%ri  %q6vov  rt&udcci  xQißm  xati^aivov  äv^og  '^Agyovg  und 
auf  unseres  Dichters  Iphig.  Aul.  1323  f.  fti^d'  (äq>sl€vy  ivxaüxv  Ev- 
QC7t(p  nvevaai  no(i7tav  Zevg,  Er  hätte  noch  hinzufügen  können  Ovi- 
dius  Met.  XI 1  8  f.:  nee  dilata  forei  vindicia^  nisi  aequora  saevi 
invia  feci$$eni  een/i,  Boeotaque  tellus  Aulide  piscosa  puppes  ienuis- 
sei  üurai. 

V.  50  ff.  können  wir  es  nicht  gut  heiszen,  wenn  Hr  K.  S.  7  seiner 
Schrift  Porsons  Vermutung  zu  lesen  [lovog  Ukst^ai  arvkog  elg  Söo^i 
(loi  also  zur  Geltung  gebracht  wissen  will,  dasz  er  schreibt: 

(lovog  XBXstq)d'ai  cxvXog,  (og  Mo^iuoi. 

Die  von  ihm  angeführte  Stelle  des  Aesohylus  Pe'rs.  183  ff.  ido^a- 

rrfv  (loi  6vo  yvvat%    iveifiove  —  Big  o-^tv  fiokHv xovxco  axaöiv 

tiv\  <og  iym  'doxoiw  opäv,  tsvxsiv  iv  akXi^lttiiSi  ist  nicht  zutreffend. 
Denn  in  unserem  Stücke  geht  nicht  Ido^e^  sondern  Ido^a  V.  44  voraus; 
auch  erscheint  das  Asyndeton  an  unserer  Stelle  höchst  auffällig.  Es 
möchte  demnach  wol  hier  die  Lesart:  jüovo^  d'  ikiltp^ri  axvXog,  ag 
iöo^i  fioi  festzuhalten  sein.  Nichts  auffälliges  hat  es  sodann,  wenn 
V.  53  die  Infinitive  Tta^eivai  und  laßttv  folgen,  da  bei  Traumerzählun- 
gen dieser  Uebergang  leicht  erscheint  und  aas  dem  Zwischensätze  mg 
ido^i  ^0^  leicht  ein  Ido^i  fMt  zu  diesen  hingeworfenen  Infinitiven  in 
Gedanken  genommen  werden  kann.  Vgl.  A.  Matthias  ausführt,  griech. 
Grammatik  §  549  Anm.  2  S.  1059  zweite  Aufl. 

Wenn  ich  die  S.  9  gegebene  Verbesserung  der  Euripideischen 
Stelle  V.  63  nagovaa  ncnnl^  wofür  bisher  nach  Ganters  Vermutung 
TcaQovö^  anovxi  in  den  Ausgaben  steht,  jvoqovö^  anovxiy  welche  Hr  K. 
gemacht  hat,  nicht  gut  heiszen  kann,  so  ist  doch  Hrn  K.s  Rechtfertigung 
der  überlieferten  Lesart  und  Versvertheilung  V.  67  ff.  eine  höchst  ge- 
lungene zu  nennen  und  derselbe  hat  die  wegen  der  scheinbar  verletz- 
ten Stichomythie  an  jener  Stelle  erhobenen  Bedenken  S.  9  — 11  über- 
zeugend beseitigt.  Auch  V.  76  hat  Hr  K.  die  gewöhnliche  Versver- 
theilung mit  vollem  Rechte  in  Schutz  genommen,  und  glücklich  ist  auch 
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die  Annahme,  dasi  nach  V.  76  erslhabe  mflssen  eine  Paase  eiatreten, 
ehe  Orestea  seine  Rede  an  Phoebas  gerichtet.  Unterzeiehneter  freat 
sich  am  so  mehr  diese  mehr  äasneren  Momente  der  Declaanation  von 
Hrn  K.  richtig  gewQrdigt  %vl  sehen ,  je  öfter  er  bei  seiner  Erklftraaf 
Earipideischer  Stflcke  Gelegenheit  gehabt  hat  wahrsanehmeii^  wie  ge- 
rade Tiele  IrthQmer  in  kritischer  Hinsicht  daraas  hervorgegangen  siad. 
dasE  man  diesen  äasaereo  Momenten  nicht  allemal  die  ndthige  Aateerk- 
samkeit,  die  sie  in  so  hohem  Grade  verdienen,  gewidmet  hat. 

Kann  auch  Ref.  Aber  das,  was  Hr  K.  Aber  die  aberaas  schwierige 
Stelle  des  Baripides  V.  96  ff.  S.  12 — 17  beigebracht  hat,  nicht  grleiel 
beifällig  arteilen,  so  bekennt  er  doch,  dass  die  Bespreobang  aaeh  die- 
ser Stelle  dareh  Hro  K.  vieles  lehrreiche  für  ihn  gehabt  hat.  In  Beiaf 
anf  die  Dentang  von  vvxto^  ofifiur  stimmt  Ref.  vollkommen  mil  Hra  L 
Aberein,  wenn  er  noch  der  Ansieht  ist,  dasi  die  Sache  wol  etwas  kfo- 
ner  hätte  abgemacht  werden  können ,  als  es  von  Hrn  K.  S.  17  f.  gs- 
schehen  ist.  Dasselbe  möchte  aacJi  von  der  Erklärung  der  y&» 
116  f.  nnseres  SCttckes  gelten,  welche  Hr  K.  S.  20  f.  aufgestellt  bat 
and  in  welcher  wir  mit  ihm  darin  vollkommen  übereinstimmen,  weaa 
er  die  Worte: 

ohne  Frage  gelesen  wissen  will.  S.  20  scheint  er  ans  dagegen  in 
Irthura  zu  sein,  wenn  er  V.  118  nnseres  Stackes:  %(»^iv  j^suiv  as» 
llfiovog  x^'tfiovre  Xiftfofisv  diiutf^  ono«  also  erklärt  wissen  will,  dasi 
es  wegen  des  vorausgegangenen  %mQ€tv  %^emv  statt  onov^  was  mai 
eher  erwartet  hätte  ^  stehe.  Vielmehr  ist  onoi  —  XQv^avtB  enger  so 
verbinden.  Die  Constroction  x^vtcvhv  u  stg  xiva  roTtov  ist  eine  aner- 
kannte and  ttbliche,  s.  Enripides  Cydops  616  ed.  Herrn,  ijötf  dulig 
flv&Qaxatfiivog  ngwcretat  slg  ctcoSmv  und  desselben  Snpplices  1206 
lia%ctiQap  ig  yaiag  jüv^ov^  x^t/Mv.  Wie  öfters,  ist  aber  hier  den 
Participium,  eben  weil  es  in  Besag  auf  das  Relativnm  die  liaaptbe> 
Ziehung  enthält,  der  Haupteinfluss  aaf  die  Constrnction  gelassen  wor- 
den, gerade  wie  in  Sophokles  Antigene  228  vaila^,  xl  ^oi^s^,  of 
uolmv  dmtiq  dUtfv;  Unsere  Stelle  möchte  geradezu  anfsalösen  seia: 

S.  22 — 24  legt  Hr  K.  sehr  richtig  dar,  dasa  die  Verse  123—135 
uifseres  Stackes  aar  der  Chor  habe  sprechen  können,  nnd  seine  Be* 
handlung  der  Stelle  ist  l^rreich,  obschon  er  im  Grunde  kein  neaes 
Moment  gegen  die  abweichende  Ansicht  A.  Seidlers  beibringt  ood 
Seidlers  Ansicht  auch  in  unserer  Zeit  allgemein  aufgegeben  worden  war. 

Jedoch  würde  es  uns  au  weit  fähren  ond  scheint  so  unseren 
Zwecke  keineswegs  nothwendig  zu  sein,  Hrn  K.  Schritt  filr  Schritt 
bei  seinen  Darlegungen  zu  folgen;  nnd  Ref.  will  nun  nur  noch  die 
Stellen  hervorheben,  an  welchen  ihm  wichtige  Bedenken  gegen  Brs 
K.s  Ansichten  obzjiwalten  scheinen. 

S.  29  stöszt  Hr  K.  an  der  Stelle  V.  200  unserer  Iphigenia  aa 
in  den  Worten:  a  livaaxav^tür*  i^  'Eklavoav,  was  er  aaf  Iphigesia 
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bezieht,  uird  will  dafür  gesellt  wissen:  i^vuOvrj^BÜ*  i|  'EUi^vcdv. 
Ick  glaube  die  Worte  beziehen  sieh  nicht  aal  Ipbig^nia,  soadern  auf 
Klytaemnestra,  auf  w.elobe  aachMusgrave  die  Worte  bezogen  bat,  und 
interposfiere  also:  »  ykvci^ziv^ila  ^i  'Elli^vap  äv  nf^faxoyovov  &dlog 
iv  ^akcifMig  «^  hiaev  »ti.  Auf  Klytaemnestra  bezogen ,  haben  die 
Worte  Biehts  auffälliges.  Heiszt  es  ja  auch  im  Orestes  V.  21  f.:  o  öi 
(^yufjLSt}  KXvrai(ivrjaj(^€ig  A^^Off  inla^i^fiov  eig  '''EUkrivag  ^Aya- 
lii^vtov  ava^.  Denn  wie  köuale  Euripides  der  Rlytaemnestra  ein 
kixog  i7clari(iov  etg'^'Ekki^vccg  beilegen,  wenn  nicht  von  vielen  Hellenen 
um  sie  geworben  worden  wäre?  Auch  V.  246  .möchte  ich  die  von 
Hrn  K.  S.  31  seiner  Beiträge  versuchte  Rechtfertigung  der  hand- 
schriftlichen Lesart:  ixtatöiv  inl  Qi^^u$hv  statt  der  aus  Plularch  auf- 
geaommenen  Lesart:  unQcag  htl  ^tjyfMC^v  nicht  gut  heiszen.  Er  will 
uemlieh  ein  Asyndeton  annehmen  und  geschrieben  wissen:  aKxuiciv 
Mtu^  ^rjyiiiksiv.  Aliein  weder  das  Asyjidelon  nooh  der  doppelte  Aus- 
druck far  ^ine  Saehe  läszt  sich  hier  rechtfertigen.  Ganz  anderer  Art 
sind  die  von  Hrn  K.  beigebrachten  Stellen. 

Fernerweit  können  wir  es  V.  288  keineswegs  gut  finden ,  wenn 
Hr  K.  die  handschriftliche  Lesart  6  öe  nsqictciaccg  ^l(pog  %zL  der 
leichten  und  ansprechenden  Conjectur  o  dh  %sqI  Qjtdaag  ilq)og  gegen- 
über in  Schutz  nimmt;  jene  kann  kaum  oder  nur  auf  eine  sehr  ge- 
wagte Weise  verlheidigt  werden.  tpiayuvQv  cncctsmg  %£qL  steht  gleich 
oDten  wieder  V.  313  und  ist  auch  hier  das  natürlichste.  Dazu  kommt 
desz  %Bi^l  und  ^^^i  so  oft  verwechselt  worden  sind,  wie  auch  das 
richtige  %b^I  andqovoav  in  der  Andromache  Y.  167  in  Cod.  B  in  iuql^ 
anil^avaav  verderbt  worden  ist,  während  die  übrigen  Hss.  %sgl  anei- 
Ifovaav  völlig  sicher  stellen.  Auch  V.  326  f.  scheint  mir  in  der  leicht 
verdorbenen  Lesart  der  Uss.  o  d'  iatöav  oaov  %i%og  xe  %i^vtßag  za 
%ai  ^^yi  ln%\k%i  00t  keine  Berechtigung  zu  liegen  zu  schreiben, 
wie  Hr  K.  S.  34  will:  6  d'  idiimv  oaop  xi%usx*  lg  xiQvißdg  xs  Tccei 
öcpayBl*  Sm^mi  <foi.  Vielmehr  steht  odov  x(i%og  durch  den  häufigen 
Gebrauch  hei  den  Tragikern  ganz  sicher,  während  öaov  xcexiöx'  ja  nur 
in  einer  Aufforderung ,  die  gröslmögliohe  Schnelligkeit  anzuwenden, 
worde  ttatthnben  können.  Warum  soll  aber,  wenn  irgendwo  einmal 
ig  und  fs  verwechselt  worden  zu  sein  scheint,  sofort  eine  gröszere 
Corruptel  atattgefnnden  haben.  Dasselbe  möchte  auch  gelten  von  der 
S.  35  behandelten  Stelle,  wo  Hr  K.  V.  350  unseres  Stückes,  um  nicht 
anznaehmen  ov  sei  aus  Versehen  in  ot  verwandelt  worden ,  alle  Hebel 
in  Bewegung  setzt,  eine  andere  Lesart  zu  Wege  zu  bringen,  die  dem 
Sinne  nach  gar  nicht  so  .gut  ist,  wie  das  jetzt  allgemein  aufgenom- 
mene ou  ^'  äg  xe  iMiS%ov  Javatöcci  xhqoviibvoi  liffpa^ov^  k^^vg  ö  tiv 
o  yivvffiug  Tucxi^q. 

Auch  V.  362  unseres  Stückes  können  wir  nicht  beistimmen,  wenn 
Hr  K.  S.  36  noch  das  handsehriftliche  ov^lAi  ngoCHnug  noatv  in  Schutz 
niaiait.  6.  Hermann  achrieb  mit  vollem  Rechte  ov  (loi  ngoBÜtag  Tto- 
(UV,  Der  Hiatug  hat  hier  eben  so  wenig  etwas  auffälliges,  als  bei 
Sophoklea  Oed.  Hex  351  ^iuq  nQonnccg  ififiivuv  oder  in  der  Anti- 

2* 
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gone  V.  204  nowtat^  ix  y^  ifMv  Xiiiriv  n^i^ovs^  ot  %a%ol  %m¥  ir- 
dlxtav;  und  bei  Earipides  selbst  in  der  Hedea  1062  aHu  nyg  ^% 
naxrig  xo  xal  itf^iö^ock  ^aX^axovg  koyovg  tp^vog. 

Durchaus  auf  falschem  Wege  finde  ich  Hrn  K«  bei  ErUiraBg  der 
Stelle  y.  364  f.,  die  er  S.  37  f.  bebandelt.    Sie  ist  jeUt  fast  all^eaaeia 
nach  Tyrwhitls  and  G.  Hermanns  Vorgang  also  gescbriebeB  wordc«: 
iya)  öi  lijetmv  ofina  dia  xaXvfifuitanf 
M%ova    aSeXgmv  t'  ovx  ivuloiMpf  %if(Oiv^ 
og  vvv  oholBv^  ov  xaaiyytjty  iftofia 
0vv^^  vff'  ttiSovg  j  mg  lavc '  dg  üfilimg 
liiXa^Qa'  nolXa  d'  ans^i^ffv  icnic^iata 
eUsw^igy  mg  ^fovtf'  ig  "Affyog  av  ndhv. 
Zwar  findet  sich  diese  Lesart  nicht  gans  so  in  den  Hss.,  doch  was 
an  der  Stelle  des  jetst  aufgenommenen  in  den  Bachern  steht,  weicht, 
genau  genommen,  nicht  allzu  sehr  ab.    V.  305  steht  neanlich  in  den 
Hss.  adeXgÄv  tovtov  ttX6(ifiv  XBifotv,  wofflr  Tyrwhitt  hergestellt 
wollte:  aSeXqÄv  ovr'  avaÄofiip  %€(f<nv,  G.  Hermann  aber  noch 
der  Ueberlieferung  an  lesen  vorschlug:  ßtöaXtpiv  t    ovx   ivmXofkip^ 
%€QOiv.   Dagegen  will  Hr  K.  lieber  geschrieben  wissen:  aSslApow  Tvr- 
^t'  etXofifiv  %EQotv  oder  auch:  ti!t^'  avf&Xofitiv  Xi^Vj  *ich  nahaa  daa 
Bruder  nur  ein  wenig  auf  den  Arm*,  dem  soll  dann  im  folg'eDdea  ent- 
sprechen: noXXa  d*  an€^i(iriv  ieni^^tata  xxL  Ich  kann  dem  eigeaea 
Urteile  des  geneigten  Lesers  es  fflglich  ganz  überlassen,  ob  dieser 
Gedanke  hier  zulässig  ist  oder  nicht.  Denn  es  leuchtet  von  aelbsl  eia. 
dasz  eine  solche  Halbheit  des  Ausdruckes  hier,  wo  es  sich  iub  ja  oder 
nein  handelt,  ganz  unzulässig  erscheinen  musz.   Auch  im  folgeadea 
ist  Hr  K.  in  doppeltem  Irthum,  wenn  er  geschrieben  wissea  will:  oi 
xaölyvfjxov  cx6(ia  avv^*  im  aUovgy  mg  lova*  ilg  ütiXifag  fiiXa&ffOj 
die  von  ihm  aufgenommene  Lesart  auf  den  brfiderlicben  Mnad  des 
Orestes  beziehend,  den  Iphigenia  zu  kOssen  sich  geschämt  habe.   la 
doppeltem  Irthum  ist  Hr  K.  hier  offenbar.    Erstens  haben  die  Hss. 
xaaiyvrjxy^  nicht  xaaiyvtjxov»  Denn  wenn  Kirchhoff  angibt,  dassCod. 
B  xa0iyviqxiii  lese,  und  eben  so  auch  Cod.  C  nach  Viotorina  nad  dea 
Pariser  apographis,  während  er  nach  Furia  xccaiyvfjrm  habea  soll^  so 
wird  fflr  jeden,  der  sich  mit  der  diplomatischen  Grundlage  der  Euri- 
pideischen  Dramen  beschäftigt  hat,  es  ziemlich  gewis  erscheinen,  dasi 
hier  nur  xaaiyvrjxrf  als  handschriftlich  gesichert  angesehen  werdea 
kann,  folglich  schon  ein  diplomatisches  Bedenken  der  von  Hra  K. 
gewählten  Lesart  entgegensteht.    Ein  weit  gröszeres  Bedeakea  er- 
wächst aber  aus  dem  Sinn  und  Zusammenhange  der  Stelle  selbst  gegea 
die  von  Hrn  K.  aufgestellte  Lesart.    Wie  konnte  Iphigenia  ein  so 
groszes  Schamgefühl  beschleichen ,  ihren  kleinen  Bruder,  den  mss 
noch  auf  den  Arm  nahm,  zu  herzen  und  zu  küssen,  auf  den  Grand  bis, 
dasz  sie  sich  dem  Sohne  des  Peleus  vermählen  wollte?    Vor  dea 
Bröderchen  schämte  sie  sich  sicher  niobt,  wol  aber  mochte  sie  Sehaa- 
gefühl  beschleichen  der  bereits  heranwachsenden  Schwester  Elekln 
gegenfiber,  die  recht  wol  erwägen  und  ermessen  konnte,  mit  welehea 
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Gefahlen  Iphlgenia  jetzt  vom  Vaterhanse  Abschied  nahm;  und  so  ist 
die  von  den  Hss.  mit  Sicherheit  gebotene  Erwfihnung  der  Schwester 
Eiektra  hier  auf  keinen  Fall  zurückzuweisen.  Wie  aber  die  Worte: 
nollti  6^  inti^ifiriv  icnua^naxa  ehcevd'tg^  mg  i^^ova^  ig  "^(fyog  av  na- 
Xiv  es  andeuten  sollen ,  dasz  mindestens  einige  Kusse  von  Iphigenia 
ihrem  Bruder  oder  den  Ihrigen  Oberhaupt  gespendet  worden  seien, 
laszt  sich  ebenfalls  nicht  begreifen.  Die  Worte  besagen  nur:  viele 
oder  reichliche  Küsse  sparte  ich  mir  fUr  spater  auf, 
in  der  Annahme,  dasz  ich  ja  wieder  nach  Argos  zurück- 
zukommen  Gelegenheit  haben  würde,  welche  Gelegenheit  ihr 
jedoch  durch  ihre  Opferung  benommen  ward ;  und  es  kann  eben  so  gut 
in  den  vorausgegangenen  Worten  ausgesprochen  worden  sein ,  dasz 
sie  keine  Küsse,  als  dasz  sie  nur  wenig  gespendet  habe;  das  erstere 
föchte  wol  an  sich  sogar  die  wahrscheinlichere  Annahme  sein.  So- 
nach möchten  wol  die  von  Hm  K.  an  dieser  Stelle  gemachten  Aen- 
derungsversuche  als  vollkommeo  verfehlt  anzusehen  sein. 

V.  431  bin  ich  mit  Hrn  K.  vollkommen  einverstanden,  dasz  er 
den  Conjnnctiv  d'ccvy^  der  in  den  Hss.  sich  findet,  der  Conjectur  ^ccvoi 
vorgezogen  hat;  ich  bemerke  nur  dasz  die  von  ihm  also  citierte  Stelle 
Plat.  Phaed.  p.  28  d  avtUa  —  xs^vairiv  SUriv  im^üg  töj  adi%ovvxi^ 
fva  (ifi  ivd'ads  fiivm  xaxayiXacxog  nicht  in  Piatos  Phaedon,  wie  hier 
angegeben  ist,  sondern  in  der  Apologia  Socratis  (p.  28  d  H.  Steph.) 
sich  findet. 

y.  463  f.  bin  ich  nicht  mit  Hrn  K.  einverstanden,  wenn  er  S.  41 
seiner  Schrift  lieber  nach  Cod.  B  lesen  will :  tag  xvxag  xlg  olö^  oxi 
xotald^  löovxat;  statt  mit  Cod.  C  xag  xvxag  xlg  ol6*  otw  xoiulö^  iaov^ 
nri;  Die  Worte  will  er  also  «fibersetzt  wissen:  Ver  sollte  es  wissen 
können,  dasz  ihn  ein  solches  (ein  so  schlimmes)  Geschick  trelTen 
werde?'  Hier  legt  er  etwas  in  die  Worte  hinein,  was  nicht  darinnen 
liegt.  Denn  von  ihn  steht  nichts  im  griechischen  Texte,  wie  ihn  Hr 
K.  festgestellt  wissen  will.  Vielmehr  liegt  diese  nothwendige  Be- 
ziehung, wenn  auch  nur  mittelbar  i,  in  der  Lesart  des  Cod.  C,  welche 
jetzt  allgemeine  Aufnahme  gefunden  hai:  xag  xvxag  xlg  old  oxtf>  xoiald^ 
löovxai.  Freilich  hat  diese  Worte  Seidler  falsch  anfgefaszt,  wenn 
er  übersetzt:  quis  nosse  potest^  talem  t.  e.  latn  malam  sibi  fortunam 
obveniftratn?  eine  Auffassung,  welche  allerdings  der  Stelle  eine 
falsche  Beziehung  geben  würde.  Vielmehr  ist  jene  Lesart  also  auf- 
zufassen: wer  weiszwem  ein  solches  Geschick  begegnen 
werde,  oder  auszer  der  Frage:  niemand  weisz  wem  ein  sol- 
ches Loos  fallen  werde,  nemlich  *ob  einem  andern  oder  ihm 
selbst'.    So  genommen,  steht  alles  im  besten  Einklang. 

V.  470  f.  hat  Hr  K.  die  Worte: 

xl  xavt*  odvqsi  %anl  xolg  [lillovai  vcpv 

»uKOiai  IvTtetg,  rixig  sl  nax  ,  m  yvvai 

nicht  richtig  anfgefaszt,  wenn  er  S.  42  seiner  Schrift  zu  lesen  vor- 

Bchllgt:  xl  xavt    oiiqii  %anl  xoig  iiilXovöi  vmv  naxoig  xl  Xvtch  a  , 

i^xig  tl  mn^  cS  yvvar,  *nnd  was  schmerzt  dich  bei  dem  Unglück, 


22   Kvicala:  Beitrage  zur  Kritik  anil  ExegeM  von  Bor«  Iph.  Ttor. 

das  Dor  ans  bevorslelit?'  loh  MeineäUieils  bin  der  festen  üeber- 
sengong,  dasz  die  Worte,  wie  sie  in  den  Hss.  stehen,  TollkoainieD 
richtig  sind;  freilich  musB  man  sie  richtiger  fasaen,  als  es  bisher  ge* 
achehen  ist:  ^was  klagsl  du  hierober  und  bist  sn  den  Uebeln,  die  bh 
bevorstehen,  noch  dazu  Ustig,  wer  da  immer  sein  magst,  o  Weib?* 
AvTMn/  ist  der  gewöhnliche  Ausdruck  von  den  Personen,  die  ons  be- 
lästigen und  durch  unnfitEo  Klagen  uns  beschwerlich  fallen.  Vergleiche 
Sophokles  Antigone  Y.  560  ayap  )rE  Ivitsig  kuI  av  itetl  to  6ov  Xkpc, 
um  anderer  Beispiele  nicht  zu  gedenken,  welche  sieh  hierüber  nii 
Leichtigkeit  noch  beibringen  lieszen.  Dasz  aber  gerade  diese  Rede, 
welche  ganz  deutlich  in  jenen  Worten,  wenn  man  sie  nicht  absiebtliei 
misverstehen  will,  ausgedrückt  ist,  dör  ganzen  Lage,  in  welcher sid 
in  diesem  Augenblicke  Orestes  befindet,  vollkommen  angemessen  sei, 
bedarf  wo^  keiner  weiteren  Nachweisnng.  Ein  jeder  Leser  wird  es 
von  selbst  fühlen,  wie  sehr  alle  übrigen  Erkllrungsversncbe  der  SIeik 
gegen  diesen  in  den  Hintergrund  treten  müssen. 
Dasz  V.  501  IT.  in  den  Worten : 

10.   OQ*  Sv  xl  fiot  fpqaatiaq  osv  iym  ^iAco; 

OP.  mg  iv  nagi^w  rijg  ifirjg  SvcnQce^lag, 

10,   %al  fifiv  noÖ-Bivog  y  i{\^Eg  i^  "Aqyovg  iioXdv. 

OP.  OvKovv  Ifiavrm  y'  •  el  Si  aoi,  tfv  tovr'  iqa. 
die  von  Kirchhoff  vorgeschlagene  Umstellung  unstatthaft  sei,  bit 
Ilr  K.  auf  vollkommen  überzeugende  Weise  dargethan;  um  so  rndir 
wundern  wir  uns,  dasz  derselbe  das  sprachlich  eben  so  unrichtige tls 
auch  hier  ganz  sinnlose:  av  tovr^  !qu,  wofür  andere  tfv  rovd'  fjMtf^ 
schrieben  haben,  während  G.  Hermann  cv  rot^O*'  oga  besserte,  obM 
allen  Anstosz  beibehalten  hat.  Unterzeichneter  zweifelt  nicht,  dt0 
Hr  K.  bei  genauerer  Einsicht  in  die  Worte  mit  ihm  abereinstiMii« 
werde,  dasz  zu  lesen  sei:  av  xovx*  i^ov,  Orestes  sagt,  nachdenef 
Iphigenia  ausgesprochen,  dasz  er  für  sie  erwünscht  von  Argos  hier 
erschienen  sei:  ^für  mich  sicher  nicht  (bin  ich  nach  Wunsch  hierher 
gekommen);  geschah  es  für  dich,  so  frage  das',  womit  er  nach  einigt 
Zögern  ihr  endlich  Erlaubnis  zu  fragen  gibt,  welche  dieselbe  aacb  so- 
fort benutzt,  wenn  sie  fortfahrt:  Tqoicev  iatog  ob^*,  ijg  iitavf«tf>^ 
Xoyog.  Die  Lesart  rovr^  Iqcc  gieng  wol  ans  bloszer  Verscbreibetf 
hervor.  Auch  V.  1012  ist  i^m  und  iga  verwechselt  worden,  ebeo  so 
leicht  konnte  hier  Iqü  in  iga  fibergehen. 

Wenn  Hr  K.  V.  529  unseres  Stückes  S.  43  Badhams  aoob  roi 
Naock  gebilligte  Aendernng  ctitcaxoiiriv  statt  cnuol^iiTpf  in  den  Wortei^ 

als  allein  richtig  anerkannt  wissen  will,  so  ist  er  meines  Erachtensi' 
Jrthum.  aitoklviii  entspricht  ganz  dem  lateinischen  Worte  perdo^^ 
bedeutet  eben  so  gut  amiliere  als  pessutndare^  und  bei  aTCoXoiJLtp^  "^^ 
noch  nicht  an  einen  Untergang  zu  denken.  Sagt  ja  auch  Orestes  sotei 
y.  1332  f.  ^Ayccfiifivovog  icatg  xrivd'  ifif^v  scofU^'Ofiat  laßm  adi^ 
TJv  otnciXBa'  i%  do^tov,  Dazn  würde  i7tm%6(Ariv  eher  einen  frciwilüf*" 
Fortgang  der  Iphigenia  andeuten,  was  hier  ganz  anstatthaft  sein  wiir'^ 
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riicht  ftelitimmen  können  wir  aaeh  Hm  K.  S.  46,  wo  er  Vers  592  nifinffm 
nach  Lneian  statt  «4*^^  der  bandschriftlichen  Lesart  bei  Earipides 
leaen  will  in  den  Worten  : 

aXk^  0g  y^via^w  r^ds  fiiv  dikr^v  dldov 
nif/tipu  yaq  "Aqyog^  äare  aol  %ak»£  l%siv^ 
Tcifi^tpsi  ist  die  allein  richtige  Lesart.  Sie  wird  schon  erfordert  darch 
deo  Znsati  acte  aol  TUtkmg  i%Eiv.  Nicht  das  absenden  des  Pyladea 
durch  Orestes  wird  su  jenem  gewanschten  Ziele  führen,  sondern  die 
richtige  Abgabe  des  Briefes  in  Argos  durch  Pylades.  Denn  irthumtich 
behauptet  Hr  K.  offenbar,  düst  ütifinsiv  nicht  von  der  Bestellung  des 
Briefes  gebraucht  werden  könne,  sondern  nur  von  der  Absendung  des* 
selben.  Denn  nifimiv  heisst  eben  so  gut  eine  Person  oder  Sache  ge* 
leiten  und  dieselbe  irgend  wohin  bringen,  als  dieselbe  b los  senden. 
So  sagt  Euripides  auch  vorher  V.  576  f.  oöxtg  —  slgldoyog  (xv^^g  tag 
ilJLag  imaxoXag  nipL^sie  üoDd'ilg  v&v  i^imv  q>ll0v  uvl^  wo  freilich  Hr 
K.  eine  Interpolation  statuiert,  die  dort  keineswegs  ansunehmen  ist, 
am  allerwenigsten  wegen  des  Ausdruckes  imaxoXag  itifinsiv. 

Auch  V.  666  ff.  können  wir  es  nicht  gut  heissen ,  wenn  Hr  K. 
S.  49  seiner  Schrift  Anstoss  nahm  an  der  handschriftlichen  Lesart: 
dd|o)  öe  xoig  nolkoun '  nokXol  yag  Kaxoi' 
iCQodovg  0e  coi^ead'ai  aizog  elg  oiKovg  fiovog 
fl  xal  (povevactg  ijtl  vocovai  ddiiaai 
fdilHti  fiO^ov  öoi  cijg  xvQccwidog  xiQiv» 
Mit  Recht  nahm  G.  Hermann  das  handschriftliche  Cfo^iCQ'^  ixvxog  in 
Schutz ,  was  er  voll  zu  schreiben  rieth ,  weil  die  Griechen  die  Krasis 
nicht  allemal  in  Schrift  auszudrücken  pflegten,  unter  Berufung  auf 
Aesobylus  Prometh.  836.    Auch  bezieht  sich  Hrn  K.s  Anstosz  weniger 
aof  jene  Worte,  als  vielmehr  auf  die  beiden  letzten  Verse,  in  welchen 
er  eine  unerträgliche  Tautologie  zu  finden  glaubte.,  so  dasz  er  den 
letzten  Vers  für  interpoliert  erklarte.    Mit  groszem  Unrecht,   ^'^i 
(loi^w  TtW,  jemandem  den  Tod  bereiten,  kann  man  auch  auf  andere 
Weise  als  q)OV€vcag^   d.   h.  durch   Todtschlag.     Deshalb   ist  nicht 
die  geringste  Tautologie  in  dieser  Stelle.    Pylades  sagt:   *es  wird 
der  Mehrzahl  —  und  die  Mehrzahl  bilden  die  Schlechten  —  der  Arg- 
wohn kommen,  als  ob  ich  dich  preisgebend  nur  darauf  Bedacht  ge- 
nommen habe  mich  nach  Hause  zu  retten,  oder  gar  durch  Todtschlag 
bei  dem  voraussichtlichen  Untergang  des  Hauses  dir  um  deines  Her- 
scherrechtes willen  den  Tod  bereitet  habe.'    Liegt  denn   in  diesen 
Worten  eine  Tautologie  oder  gar  eine  unerträgliche  Tautologie,  wie 
es  Hm  K.  vorgekommen  ist? 

Mit  Unrecht  nahm  Hr  K.  auch  Anstosz  an  den  Textesworten  V.  741  f. 
IIT.  "Axovb  6ii  vvv  ov  naQi^k&oaev  kdyov, 
I(Z>.  ikk^  ovdi^  Saxat  %aiv6g^  f\v  xakmg  l^jj. 
Die  Rede  ist  einfach  und  der  Sachlage  entsprechend.  Pylades  sagt: 
^vernimm  denn  jetzt  das ,  was  wir  übersehen  haben.'  Iphfgenia  ent* 
gegnet:  *doch  wird  ja  die  Sache  wieder  von  neuem  aufzunehmen  sein, 
wenn  sie  sich  wohl  verhilt.'  Lateinisch  noch  entsprechender :  ai  rur$u$ 
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iniegra  reg  erit^  dummodo  tii  bona.  Es  wird  sieh  wol  die  Stehe  ?«n 
Deuem  wieder  aufoebroeD  lassen,  sagt  Iphigenia ,  wenn  sie  sieb  ab  pl 
erweist;  womit  sie  aa  verstehen  gibt,  dasa  sie  das  aequum  et  honnm 
mehr  im  Auge  habe  als  das  Btriclum  ms.  An  der  Bedeataog  voa 
naivog  wird  niemand  zweifeln,  der  sich  erinnert,  dass  das  griechisckt 
ix  Hai^v^g  ganz  dem  lateinischen  de  integro  entspricht.  Voa  einer 
Aenderang  der  Stelle  kann  unter  solchen  Verhaltnissen  nicht  die  Redt 
sein,  anch  möchte  ich  Hrn  K.s  Vermalung:  aXk  oari^  iatai^  xam: 
(nemlich  larai  oder  iarlv) ,  iiv  xakcag  ixfi  keineswegs  gni  nennen. 

S.  50  ff.  erklart  sich  Hr  K.  mit  vollem  Rechte  dahin ,  den  V.  TTo 
Tox'  ovv  iganav  tf^  ilg  antCx*  atpl^oyLat  der  Iphigenia  znzoschreibei. 
nur  kann  ich  seine  Verbesserang  der  offenbar  verdorbenen  Stelle  nickt 
gnt  heissen:  xi%  ovv  i^co,  totg  elg  iatiax*  ifpi^o^ai,  *gnt!  so  will  idi 
gleich  dss  sagen ,  womit  ich  in  das  Gebiet  des  wunderbaren  koaunes 
werde.'  Unterzeichneter  glaubt  dasz  Euripides  vielmehr  etwa  so  ge- 
schrieben habe:  tax  ovv  iyad^j  ^  aig  aniax^  aq>l^O(ia^.  iyoS  t»; 
und  iqoiima*  in  Cod.  B  a  pr.  m.  konnte  sehr  leicht  verwechselt  wer- 
den, und  öfters  haben  bei  solehen  Krasen  Verscbreibungen  8tatl;^ 
fanden. 

Unnöthige  Schwierigkeiten  scheint  mir  Hr  K.,  freilich  zagleid 
mit  andern  Kritikern,  za  erheben,  wenn  er  V.  792  an  der  überliefer- 
ten Lesart: 

xo  i*  "A^yog  txvxov  fiiCxov  iq  w  NctvnXia 
Anstosz  nehmend  dort  schreiben  will :  xo  o    "Af^Og  ctvxov  ftw  gw 
ri  TS  NavTclUty  mit  folgendem  Sinn:  *ich  sollte  in  dir  meinen  Bnitt 
sehen?  willst  du  nicht  schweigen?  hier  soll  mir  Argos  und  Naipiu 
sein?'  wozu  er  noch  bemerkt,  dasz  man  es  auch  wiedergeben  köime: 
*das  ist  mir  ein  schönes  Argos  und  Nanplia.'    Von  alle  dem  ist  selbst- 
verständlich nichts  hsltbar,  wenn  die  Lesart  der  Hss.  einen  erlraf- 
lichen  Sinn  gibt,  was  hier  allerdings  in  hohem  Masze  der  Fall  ü^ 
Nachdem  Orestes  sich  der  Iphigenia  als  ihr  Bruder  zn  erkennen  f^ 
geben  hat,  sagt  sie,  erstaunt  in  jenem  unglücklichen  Fremdliag i^f^' 
Bruder  wiederfinden  zu  sollen ,  den  sie  nach  dem ,  was  sie  vemfll^ 
und  theilweise  auch  früher  vernommen  zu  haben  glanbt,  V.  bbbi^^ 
a^Xiog  ye  xovdafiov  %al  navxaxovy  zu  Argos  weilend  sich  denkt:  tfS 
a    aSekgtov  xbv  ifiov;  ov  TCav<fH  HyGw;  xo  d'  "Aqyog  aifxov  ^^ 
^  T£  NavTtXla:  *ich  soll  dich  für  meinen  Bruder  halten?  wirst  do  flickt 
aufhören  zu  reden  ?   Von  ihm  ist  Argos  und  Nanplia  voll%  d.  b.  er  f ' 
füllt  durch  seine  Gegenwart  Argos  und  Nauplia,  dort  weilt  ernndis^ 
im  Munde  des  Volkes.    Dasz  die  griechischen  Ausdrücke  inni^V^^*' 
ixnXiloai  eben  so  wie  das  lateinische  explere  von  den  Orten  gebrao^«^ 
werden,  welche  man  durchwandert,  darüber  habe  ich  nur  neulicb^" 
Orest.  54  p.  38  gesprochen;  aber  auch  ^bCxov  ÜvclI  xivog  sagt  n**"*" 
Shnlicher  Beziehung,  wie  im  schlimmen  Sinne  Demosthenes  de  eoroo- 
§  308  p.  328,  6  ed.  Reisk.  sagt:  qwXixxu^  ojctivW  kxi  ^£^<^  *? 
cvvexmg  kiyovxog  oder  Plntarch.  vol.  X  p.  198  ed.  Hatt.  oäi|wWJ*^ 
^A^tjycUovg  iwQa  (uaxovg  avxov  %al  fUQioQmvxag,    DarDSch  viocn 
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wölnieht  an  der  flberlieferten  Lesart  an  unserer  Stelle  sn  zwei- 
felo  sein. 

Es  könnte  scheinen  als  beeintrfiöhtigteii  die  eben  gemaehlcn  Ans- 
stellangen  das  Lob,  das  wir  oben  Hm  K.  gesollt,  deshalb  bemerken 
vrir  vorübergehend,  dasz  Hr  K.  V.  7d9  mit  vollem  Rechte  gegen  Nauck 
iu  Schutz  genommen  hat  S.  52.  Auch  ist  er  in  Bezug  auf  Erklärung 
von  y.  806  f.  auf  dem  richtigen  Wege: 

OP,  xal  kovTQ  ig  Avliv  (iTjvi^  avedi^m  ndga ; 
10,  oW'  ov  yiiQ  0  y<i(ios  ia^kog  äv  (i  ifpsllixo^ 
wenn  er  seiner  ersten  Erklärung,  welche  eine  Umstellung  der  Negation 
annahm,  in  demSinae:  ^ich  weisz  es!  Denn  die  —  leider  nicht  glück- 
liche —  Heirat  entrisz  mich  der  Mnlter',  welche  offenbar  verfehlt  und 
nicht  sprachrichtig  ist,  sodann  S.  53  eine  bessere  entgegenstellt,  welche 
xwar  ebenfalls  noch  nicht  ganz  zutreffend  ist,  allein  doch  zeigt,  dasz 
er  dem  wahren  nahe  kam,  wenn  er  unter  Vergleichung  von  Aeschylns 
Agam.  12J3,  wo  Kasandra  sagt:  %al  (iffv  ayav  y  "'EilXy\v*  iitlaTafiai 
g>dTtVy  unsere  Stelle  also  zu  deuten  suchte:  xal  (lijv  ayav  y*  olSa 
xovto'  ov  yoiQ  6  ydfiog  ic^log  r]v.  Freilich  fehlt  hier  die  genaue 
sprachliche  Deutung  der  Stelle,  die  einem  jeden  Exegeten  unerläszlich 
ist.  Sie  hat  bereits  der  Scholiast  zu  unserer  Slelle  gegeben  VoL  V 
p.  596  ed.  Malth.,  wenn  er  sagt:  atpslkexo'  xovvo  x6  (iri  eidivai, 
OiTenbar  bezieben  sich  nemlich  die  Worte:  ov  yaq  o  ydfiog  ia^log 
äv  (i  dq>UXBzo  auf  das  zunächst  vorausgegangene  oldai  *ich  weisz 
es.  Denn  nicht  nahm  ja  eine  glückliche  Ehe  mir  das  Andenken  daran 
hinweg.'  Es  heiszt  ovx  aq>Bil,Bxo^  nemlich  xo  eldivaty  wofür  der 
Scholiast  nach  dem  Genius  seiner  Sprache ,  den  Erfolg  ins  Auge  fas- 
send, sagt :  ovx  dq>slksxo  xo  fti}  ddivai.  Sollte  jemand  diese  Erklärung, 
nach  meiner  Ansicht  die  einzig  mögliche,  hart  linden,  so  mnsz  er  be- 
dachten, dasz  dem  Griechen  die  Wendung:  itpBXbs^ai  xijv  (ivrjfitiv  xivog 
eine  sehr  gelänfige  war  und  dasz  nach  dem  ganzen  Zusammenhange 
das  atpüksio  eben  nur  auf  olJa  zurückblicken  könnte,  also  fo  elfivai 
od.  xriv  iivrjfitiv. 

S.  53  f.  erklärt  Hr  K.  ferner  die  Verse  882  f.  sehr  richtig,  wenn 
er  Tunffov  Xaßovxag,  *den  günstigen  Zeitpunkt  erfassend',  oder,  wie 
wir  auch  sagen  können,  ^den  rechten  Augenblick  ergreifend' 
deutet,  sodann  aXkag  ridovag  laßeiv  ^noch  andere  (neue)  Freuden  ge- 
winnen' wiedergibt,  wegen  der  ersten  Formel  sich  auf  Aeschylus  Sept. 
adv.  Theb.  65  %al  xcivde  Tuttgov  oaxig  äxtaxog  kaßi  beziehend. 

Der  Unterzeichnete  würde  das  Masz  überschreiten,  welches  eine 
Zeitschrift  der  Besprechung  einer  einzelnen  Schrift  verstatten  darf, 
wollte  er  noch  mehr  Einzelheiten  aus  Hm  K.s  Abhandlung  hervor- 
heben. Er  verwahrt  sich  demnach  nur  noch  in  Bezug  auf  den  Vers 
1348  vorkommenden  Ausdruck  xiy^ai  noda^  den  Hr  K.  als  einen 
nautischen  Ausdruck  für  ^Schiffbruch  erleiden'  unter  Berufung  auf 
Marklands  Bemerkung  bezeichnet.  Denn  weder  bei  Markland  noch 
in  irgend  einem  alten  griechischen  Schriftsteller  findet  sich  etwas  der 
Art,  woraus  man  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  scblieszen  könnte, 
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xiyiainoSm  sei  technisoh-ttautif eher  Auadrook  fflr  Scbiffbrach  erleidea 
gewesen.  Es  wird  also  auch  hier  xiy^ai  noda  auf  den  Foas  der  Ipki* 
genia  ^  den  Orestes  beim  eioschiffea  nieht  benetat  wiaaen  will ,  an  be- 
aieheo  sein.  Eben  so  wenig  kana  Unterzeiebaeler  beipfliobleo ,  wena 
Ur  K.  S.  82  seiner  Sofarift  V.  1384  unseres  Euripideisdiett  Siackes  ge- 
tilgt wissen  wüL    Dort  heisat  es: 

vrjog  d'  ix  fUcr^q  itp^iyfytio 
ßwi  ttg'   flo  yiig  ^t^kkadog  vavveti  vstig» 
Hier  slieaa  Hr  K.  aanächst  an  den  Wocieu  ßo-q  vig  an ,  da  ja  Orestes 
jetat  oommandieren  nflsse,  nicht  irgend  eine  anbekanote  Stinnae;  fer- 
ner aa  der  Weadung  e>  ytjg  'Elkaiog  vctvvm  vedg ,  wofdr  andere  v^g 
*EU.a^og  vorgeschlagen  hatten.    Beides  mit   grossem  Unrecht.    Za- 
Bichst  wird  mit  ßo'q  tig  eine  geheimnisvolle  Stimme,  welche  ja  selbst 
in  entscheidenden  Momenten  der  neaeren  Zeit  aus  onbekanntean  Mnnde 
vernommen  worden  sein  nnd  den  Ausschlag  gegeben  haben  soll,  ver- 
standen ,  und  Parallelstellen  sind  ja  schon  von  den  Auslegern  hierftber 
beigebracht  worden,  wie  Andrem.  1146  IT.  iv  siöl^  di  ntog  fon;  fptuv^ 
voig  deCTSovTfg  0tllßmv  onkotg^f  nQiv  dr^  tiq  advxcav  i%  (ilamv  lfp9'iy§et%o 
duvov  TA  TUil  9^txmdc$,  mgos  6h  (ngajov  av(^iifwg  n^fog  akxffv,   Baeek. 
1076  f.  in  i*  ail^iQOg  ipnvq  tig,  wg  i^hv  iltcacaij  Atiwcog  aveßotfiev 
cS  vedviösgy  aym  xbv  vftäg  xrl.     Pansanias  üb.  lY  o.  9  §  3   p.  301 
liyii^avrsg-dij  ov  ^^a^  vnelnev  aluiakanog  y^via^ai^  lUfftfAivavra  ovv 
if/Mvec^ai  xal  iv^ecrrfKOta  iilxQmCxov^  ig  o  ylvsxai  ^017  tUf^usiv  ^ 
iupavQvg '  ^xov  yfitfiiioipoQov  (lid'eg»*   So  wird  wol  an  der  verhinguis- 
vollen  Stimme  kein  Anstoss  genommen  werden  können.  Eben  so  wenig 
aber  an  dem  förmlicheren  Ausdruck:  m  yijg  ^Ekkadog  vciinai  vtoig.  Es 
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ist  bekannt,  daaa  die  Griechen  öfters  yrjg  Ekkadog  sagten,  wo  £lAif- 
viitog  genug  gewesen  wire,  obschon  die  Griechen  damit  ihrer  Rede 
grösseren  Nachdruck  verschaffen  wollten  und  guten  Ghrund  hatlea  so 
and  nicht  anders  sich  aussudrOcken ,  wie  Euripides  Phoen«  1333  • 
y^g  'EkJB^Sog  axQOxrikaxai  Auvaw  r'  a^Acrtei^  %xL  und  Heles.  1593 
m  yr^g  ^Ekkadog  koauaiiaxa.  An  dem  Ausdruck  yrjg  'Elkkadog  wird 
demnach  auch  hier  nicht  su  roikeln,  am  allerwenigsten  dafür  xijg  '£!• 
iUxdo^  an  setsen  sein,  vielmehr  scheint  uns  m  ytjg  ^EXkiSog  vavm 
vemg  gsns  in  der  Ordnung  su  sein.  Denn  es  ist  kein  Grand  vorhaa* 
den,  dasB  wenn  man  sagen  konnte:  vorvTcrt  vsmg  'EkkaSog,  namia$ 
naeü  Graecae,  Schiffer  des  griechischen  Schiffes,  nicht  auch  hab« 
aagen  können :  vctvxat  vemg  ytjg  ^Ekkaiog^  ntnUae  ntmis  terrae  Grme- 
eae  oder  nauiae  na^is  Graeciae ,  und  dann  mit  der  nachdraeksrollea 
Unutellung :  m  yijg  ^E^kiöog  vavxat  vcfli^. 

Doch  wir  brechen  hier  ab,  mit  dem  Wunsche  Herrn  Kvf^ala 
bald  wieder  auf  demselben  oder  einem  ihnlicben  Felde  au  begegvea. 

Leipzig.  RekihoU  Khiz, 
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8. 

Ludwig  Ross. 


M Ollis  tlie  bodto  flebliti  oeciAt. 

Lffdwig*  RoiB  ist  am  32n  Jali  1806  In  HoUtein  geboren,  nöelr  hn 
alten  deatsohen  Kaiserreich,  wenige  Wochen  Tor  deaeen  Ende.  Dieses 
Umstandes  hat  er  oft  mit  freudigem  g^lolze  gedacht.  Seine  ersten  iu* 
gendjahre  Terleble  er  auf  AUelioppel ,  dem  kleinen  Witerliehen  Land« 
silse  Kirchspieles  Bomhöved,  Im  Kreise  einer  aahlreicben  Familie, 
unter  der^Anfoicht  liebender  Aeltem.  Diese  gaben  ihm  eine  einfache, 
natarliche  Erziehung,  bei  der  ein  treffendes,  plattdeutsches  Sprichwort 
aus  dem  Munde  der  fein  Terslflndigen  Untier  von  grösserer  Wirkung 
SU  sein  pflegte,  als  sonstige  Ermahnungen  und  Strafen.  Liebe  nnd 
strenger  Gehorsam  wurden  fhlhceilig  in  das  Hers  des  Kindes  gepflanzf, 
eine  Saat,  die  als  tief  innige  Aehfinglichkeit  an  Vaterland  und  Vater- 
haus ,  als  Dankbarkeit  gegen  die  Aeltern ,  als  still  gehegte  Zuneigung 
za  dem  groszen  Verwandtenkreis,  auch  in  dem  Herzen  des  in  der 
Fremde  weilenden  Mannes  blieb  und  ihre  Frucht  brachte.  In  dieser 
lindiichen  Abgeschiedenheil,  unter  den  hohen  Buchen,  die  das  kleine 
Haus  flberschatten ,  umgeben  von  einer  Kette  grosser,  blauer  Seen, 
die  ihre  kräftigende  Luft  Ober  das  Land  senden,  waohs  das  Kind  heran. 
Frfih  zeigte  sich  ein  stiller  Ernst  in  seinem  Wesen;  mit  dem  dritlen 
Jahre  konnte  er  lesen,  und  als  man  ihm  die  Bacher  entzog,  griff  er  in 
seinem  Wissensdrang  nach  dem  Gesangbuch  der  Knechte. 

Einem  mangelhaften  Unterricht  in  der  Dorfschule  des  nahen  W<aw* 
kendorfes  folgte  der  bessere  einer  Gouvernante ,  einer  Prflnl.  Johann« 
sen  ans  Eutin;  aber  mit  dem  12n  Jahre  schon  trat  der  Knabe  in  die 
Welt.  Der  Vater  gab  ihn  zuerst  nach  Kiel  auf  die  SohulOi,  und  spflter 
zur  Vollendung  seines  Gymnasiaicurses  nach  Ploen ,  wo  u.  a.  Keller- 
mann  und  von  Lilienkron  zu  seinen  Jugendfreunden  zählten.  An  der 
Universilfit  Kiel  verlebte  er  dann  von  183&— 29  seine  Stndienseit.  Br 
schlug  anfangs  die  medioiniaehe  Laufbahn  ein,  verliesz  sie  aber,  naeln 
dem  ihm  die  erste  Seetion  eine  Ohnmacht  zugezogen  hatte.  Darauf 
neigte  er  sich  der  Ornithologie  zu  und  machte  mit  einem  filteren 
Freund,. dem  Justitiar  Roie  in  Kiel,  einem  bekannten  Orniihologen 
und  fleiszigett  Sammler ,  eine  Ferienreise  an  die  WestkQste  Jatlands, 
entschied  sieh  jedoch  schliesziich  für  das  Studium  der  Philologie, 
welchem  er  nun  mit  grossem  Eifer  nachhieng.  Als  seine  Lehrer  und 
Gönner  rObmt  er  in  einer  autobiographischen  Aufzeichnung  besonders 
die  Professoren  Twesten,  Dabimann,  Berger,  Nitzsoh,  Falck,  Pfaff, 
Reinhold  nnd  Kleucker.  Nech  Beendigung  des  akademischen  Cureus, 
1829,  gieng  er  als  Hauslehrer  nach  Kopenhagen  in  das  Hans  des  Kan^ 
mannes  Gottschalek.  Hier  gelang  es  dem  fleiszigen  jungen  Manne,  der 
mit  guten  UniversitStszeugnissen  und  den  Empfehlungen  bedeutender 
Lehrer  ausgerastet  war,  von  König  Friedrich  VI  ein  [Reisestipendium 
im  Belaufe  einiger  Hundert  Thaler  bewilligt  zu  erhalten.    Mit  dieser 
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Hälfe  wolKe  er  dem  Drange  seines  Heraens  folgen  und  dem  kUssiscben 
Boden  des  sa  neuem  Leben  erwichten  Griechenlands  besochen.  Für 
eine  kurze  Zeit  nach  Kiel  inrackgekehrt,  um  sein  erstes  Boch,  *  Ge- 
schichte der  HerzogthQmer  Schleswig  und  Holstein' (Kiel,  Unir.Bochh. 
1831)  tu  vollenden,  sog  dann  Boss  auf  neun  Monate  nach  Leipzig,  wo 
er  sich  durch  die  Vorlesungen  des  grossen  Meisters  G.  Hermann,  den 
er  bald  auch  persönlich  näher  kam ,  im  freundschafiliohen  Verkehr  aiit 
Fnnkhaenel,  Sanppe,  Westermann  a.  a.,  noch  weiter  für  seine  Reije 
TOrbereitete.  Er  trat  diese,  die  fdr  jene  Zeiten  noch  ein  grosses  and 
schwieriges  Unternehmen  war,  am  2dn  Mai  183S  an  und  gieng,  theils 
zu  Fusz,  theils  mit  der  Post  über  Hünchen  durch  Salzburg  nach  Triest, 
welches  er  am  17a  Juni  erreichte  und  den  lln  Juli  am  Bord  eines  grie- 
chischen Segelschiffes  Tcrliesz.  Die  Fahrt  endete  am  26n  Juli  mit  der 
Ankunft  sn  Nauplia. 

Wie  sich  hier  im  Laufe  der  nfichsten  Jahre  die  geaellschafUiciiei 
Verhiltnisse  und  die  Znstände  des  Landes  änderten,  ist  hiniiaglieli 
bekannt.  Es  fügte  sich  alles  zu  Gunsten  des  jugendlichen  Keiseodes, 
um  ihn  zu  einer  immer  grösseren  Ausdehnung  seines  Aufenthalles  st 
Tcranlassen ,  aus  dem  dann  eine  feste  Ansiedelung  in  dem  L.ande  her- 
Torgieng,  das  ihm  von  der  Vorsehung  zur  zweiten  Heimat  bestimnl 
war.  Im  J.  1Q33  begab  er  sich  in  den  Dienst  des  neuen  Königreiches, 
in  dem  er,  eine  kurze  Unterbrechung  abgerechnet,  bis  zum  Jahre  1813 
verblieb.  Hit  der  Verpflanzung  des  jungen  Hofes  nach  Athen  gewtoo 
das  Leben  dort  einen  geregeiteren  Verlauf  nach  europaeischem  2fl- 
schnitt.  Auch  Boss  schlosz  sich  diesen  neuen  Verhältnissen  gtn  n 
and  freute  sich  in  dem  kleinen  Kreise  gebildeter  Männer  aus  des  ver- 
aehiodensten  Ländern  Europas  einer  ehrenden  Stellung.  Wie  fOrderad 
diese  glückliche  Wendung  auf  den  innern  Bildungsgang  des  aafslre- 
benden  wirken  musle,  ist  begreiflich;  er  selbst  war  in  voller  Erkenat- 
nis  dessen ,  was  sie  ihm  genützt.  Vor  allem  anderen  aber  schrieb  er 
den  entscheidendsten  Einflusz  auf  die  Gestaltung  und  Entwickelosf 
seines  Geistes-  und  Gemütslebens  dem  bildenden  Umgange  und  den 
mit  der  Zeit  zu  einer  gegenseitigen  treuen  Freundschaft  herangedie- 
henen Verhältnisse  zu,  in  welchem  er  zu  dem  damaligen  österreichi- 
schen Gesandten  in  Athen,  dem  jetzigen  k.  k.  Internuntius  in  Koastio- 
tinopel,  Freiherrn  von  Prokesch- Osten  stand.  Tiefe  Dankbarkeit  and 
innige  ^ihänglichkeit  fesselten  den  jüngeren  Mann  an  den  gediegenes, 
welterfahrenen  Freund ,  in  dessen  Familie  er  stets  eine  liebevolle  Anf- 
nähme  fand.  • 

So  reifte  Boss,  durch  die  Gunst  auszergewöhnlicher  Verhiltaisi«) 
umgeben  von  der  Schönheit  der  südlichen  Natur,  gef5rdert  in  seineB 
klassischen  Studien  durch  unmittelbare  Anschauung,  zum  Mannesaller, 
zu  jener  wissenschaftlichen  Bedeutung  und  zu  dem  sittlich  grosiea 
Menschen  heran,  der  er  im  vollsten  Sinne  des  Wortes  war.  Er  sik 
sich  mit  Wohlwollen  nmgebe'n ,  in  der  Achtung  der  edelsten  Measehes 
befestigt,  und  als  Gelehrter  und  Forscher  durch  die  Anerkennnag  der 
Koryphaeen  der  Wissenschaft  namentlich  in  Deutschland  und  Fraakrai^ 
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ernatig^  aod  aosgeeeiokaet.  Bin  klarer,  scharfer  Verstand,  oalerstfiUI 
von  einem  glaoklioben  Gediohtnis,  bildete  das  Grundelement  seiner 
Anlagen.  Der  liefe  Ernst  seines  Wesens  rerscbenobte  nicht  den  kind- 
lieh reinen  Zug  in  seinem  Gemüte.  Neben  der  Strenge  gegen  sieh 
selbst  stand  schonende  Hilde  im  Urteil  aber  andere.  Bei  einer  tief- 
gehenden Besebeidenheit,  welche  verdienle  Erfolge  oft  nnbenatst  Hess, 
fand  man  unerbittliche  Nachsichtslosigkeit  gegen  wissenschaftliche 
Anmaszung  und  Unwissenheit;  sibes  festhalten  und  rAcksicbtsloses- 
vertheidigen  dessen,  was  er  einmal  für  Recht  erkannt,  sohlosa  durch- 
ans  nicht  die  Irabenswfirdige  Neigung  zur  Versöhnlichkeit  aus  und  die 
Bereitwilligkeit  mit  edlem  Freimut  ein  Unrecht  einsugestehn ,  so  bald 
er  es  auf  seiner  Seite  entdeckt  hatte.  UnverbrOcbliche  Wahrheit  und 
Redlichkeit  waren  ihm  Leitsterne  im  Leben  und  forschen.  Alles  drängte 
in  ihm  zu  einem  festen,  in  sich  vollendeten  ganzen  voll  Masz  und  Har- 
monie, welches  in  seiner  Gemfltswelt  einen  schönen  Abscbluss  erhielt. 
Unwandelbar  treu  in  der  Freundschaft,  gern  bereit  zur  Anerkennung 
der  Verdienste  anderer,  voll  Verständnis  für  die  Gefühle  aller  Leid- 
oder Freudetragenden,  erfüllt  mit  der  Befähigung  zu  einer  tiefen  groszen 
Liebe:  so  war  Ludwig  Ross.  Aus  Liebe  und  Freundschaft  giengen  die 
gehobenen  Stimmungen  weihevoller  Stunden  hervor;  Kunst  und  Natur, 
Freude  an  edeln  Menschen,  und  das  forschen  in  den  Schicksalen  unter- 
gegangener Geschlechter  und  Kultnrepocheu,  dies  waren  die  Wege, 
auf  denen  seine  Seele  wandelte  und  sieh  zum  Dank  und  zu  staunender. 
Andacht  erhob.  In  religiöser  Hinsicht  war  er  duldsam  nach  allen  Rioh^ 
tnogen;  er  liesz  unbestritten  jedem  das  seine,  und  hielt,  bei  strenger 
Pflichterfallung,  bei  einem  gewissenhaften  Streben  nach  Selbsterkennt- 
nis ,  bei  einem  ehrlichen  ringen  nach  hohen ,  vorgesteeklen  Zielen,  die 
innere  Vervollkommnung  und  Vollendung  des  Menschen  unter  allen  Ver- 
biltttissen,in  allen  Zeiten  und  bei  allen  Glaubensbekenntnissen  für 
gleich  erreichbar.  Dies  war  ihm  eine  Wahrheit,  die  er  aus  dem  lang- 
jährigen Umgange  mit  den  verschiedenartigsten  Nationen  geschöpft 
hatte. 

Wie  das  Studium  der  Geschichte  neben  seinen  fachwissenschaft- 
lichen Arbeiten  seine  Hauptbeschäftigung  aosmachte,  so  betheiligte 
er  sich,  noch  mit  dem  letzten  Aufwand  seiner  Kräfte,  an  den  Bewe- 
gungen der  Neuzeit  seit  dem  Jahre  48,  in  Wort  und  Schrift,  die  er 
beide  meisterhaft  handhabte.  Er  verstand  so  wie  wenige  der  Zeit  den 
Puls  zu  fühlen,  und  die  Schatten,  welche  die  kommenden  Ereignisse 
vor  sich  hinwarfen,  erkannte  sein  Geistesange  früher  und  schärfer  als 
das  der  meisten.  Warm  und  begeistert  hoffte  sein  Herz  auf  das  Ende 
*der  kaiserlosen,  der  schrecklichen  Zeit^;  es  glähte  für  ein  einiges, 
groszes,  freies  Deutschland;  es  verglähte  und  begrub  seifte  Hoffnungen 
in  dem  Strudel  der  Strömungen ,  die  aber  das  Vaterland  hereingebro- 
chen sind.  Zum  Erweis,  wie  gewaltig  ihn  wieder  die  Ereignisse  des 
letzten  Sommers  bewegten,  diene  eine  Stelle  ans  dem  Briefe  an  einen 
Freund.  *Das  einzige,  schreibt  er  am  lOn  Juli  dieses  Jahres,  was  mir 
das  Herz  noch  hebt  und  höher  schlagen  macht,  itft  die  Einigkeit,  Macht 
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Md  Grdtse  Deutaolilands.  Heiae  ganse  Seele  ist  seil  Monaten  im 
Kriege,  meie  ganzer  Hasz  gegen  L  N.  wach,  das  Hers  blutet  mir  bei 
der  Miabandlong  und  den  UnfälTen  Oesterreicha ,  aber  nocb  mebr  bei 
der  Langsftnkeit  und  UnBchlaasigkeit  des  abrigea  Deotachlaads,  uod 
vollends  bei  den  Verirrnngen  eines  Theils  der  Affentlichen  Meineng. 
Mögen  die  iniiern  Zostfinde  Oesterreiehs  noch  so  beklageoswerth  sein: 
es  ist  und  bleibt  ein  deutscher  Staat,  seine  Hachtsteliang  in  Italien 
und  an  der  Denan  eine  Machtstellung  der  deufsohen  Nation.  Wirea 
die  Fransosen  daher  auch  Engel:  meine  Sympathien  sind  bei  meinem 
Bruder.  Und  vollends  so !  Oesterreich  hat  nie  auch  nnr^eotfernt  solche 
Griuel  begangen,  so  an  allem  Recht  und  an  aller  Treue  gefrevelt,  wie 
der  Erbfeind.  Aber  Gott  sei  Dank,  endlich  scheini  es  ja  Ernst  nu 
werden  —  wenn  es  nur  nieht  scbon  lu  spät  ist.  Krieg  bis  sum  Mes- 
ser: ein  anderes  Mittel  gibt  es  nicht,  sonst  ist  Deutschland  verloren. 
Weleh  ganz  andere  Rolle  hatte  Deutschland  gespielt ,  wenn  es  gleich 
im  Januar  ein  festes  and  entschiedenes  Veto  eingelegt  bitte !  Uillen 
nur  alle  Deutschen,  wie  ich,  dreizehn  Jahre  im  Auslsnde  gelebt,  sie 
würden  den  Partiknlarismus  längst  aberwunder  baben.^ 

Die  Darstellung  hat  dem  Nachweis  des.  ferneren  Lebeosganges  von 
Roes  vorgegriffen.  Der  unterzeichnete  schlieszt  nnn,  ehe  das  thränen* 
werihe  Ende  des  hartgeprttften  Dulders  berührt  werden  kenn,  der  vor- 
stehenden Charakterschilderung ,  die  eine  liebende  Hand  aus  vertrae- 
tester  Kenntnis  niedergesehrieben  hat,  eine  Uebersioht  Ober  Rosseas 
wissensehafUlcbe  Thitigkeit  an. 

Schon  im  Jahre  1S33  hatte  ihm  die  damalige  RegentschafI  das 
Amt  eines  Conservators  der  Antiquitäten  im  Peloponnes  aberiragen. 
Er  sah  es,  damals  noch  an  Naoplia,  als  die  erste  Pflicht  dieser  gansli« 
gen  Stellung  an,  durch  Reisen  und  neue  Entdeckungen  das  Material 
der  Wissensohnft  allseitig  zu  erweitern.  Die  Früchte  seines  erfolg- 
reichen  arbeilens  liegen  in  den  Insoriptiones  Graecae  Ineditae,  Fase,  l, 
Nanpliae  1884,  der  einst  von  K.  0.  Müller  freudig  begrflszten  Erst* 
iingsgabe  des  wiedergeborenen  Griecbenisnds  (Götting.  gel.  Ans. 
1S96  Nr  116),  und  in  den  erst  1841  gesammelten  topographischen  Ab- 
handlungen vor  (Reisen  und  Reiserouten  durch  Griechenland.  Erster 
Tbeil:  Reisen  im  Peloponnes,  Berlin;  Arkadien,  Argolis  nebst  der 
PhÜRsia  und  Sikyonia,  Nessenien  und  Lakonien  betreffend).  Schon  im 
Anglist  1834  nach  Athen  versetzt,  blieb  Ross,  nachdem  er  den  König 
Otto  auf  piner  Reise  durch  Nordgriechenland  begleitet  hatte,  soniehst 
eis  Obereonservator  der  Alterthumer,  für  immer  in  der  neuen  Haupt- 
stadt, wo  er  die  damals  begonnenen  und  anfänglich  sehr  lebhaft  be- 
triebenen Ausgrabungen  auf  der  Akropolis  im  Verein  mit  den  Archi- 
tekten Schaubert  und  Hansen  leitete  (Archaepl.  Aufplatze  1  S.  73*-143). 
Die  drei  genannten  errichteten  sich  damals  ein  unvergängliches  Monu- 
ment dadurch,  dasz  sie  den  kleinen  Tempel  der  ungeflfigeUen  Sieges- 
göttin auf  dem  grossen  Mauerban  zur  rechten  der  Propylaeen  aas  den 
ffdfgegrabenen  Trümmern  wieder  emporsteigen  lieszen  (Die  Akropolis 
von  Athen  nach  den  neuesten  Ausgrabungen.   Erste  Abtheüung :  der 
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Tempel  der  Nike  Apteros.  Berlin  1839,  Polio).  Etwa  in  dieselbe  Zeit, 
Oot.  18d4  fgde,  fillt  die  Anfllndang  der  Urkunden  aber  das  Seewesen 
des  Aitisehen  Staates,  ^durch  welche  Flotte  und  Arsenal  der  Athener 
gleichsam  vor  unsern  Aogen  sich  ausbreiten'.  Ross,  dessen  Bifer  und 
unermüdliche  Sorgfalt  alles  zusammenbrachte,  ivas  von  diesen  umfing- 
liehen  DenkmSlern  auf  wunderbare  Weise  im  Schosze  der  Erde  erhal- 
teo  war,  flberliess  seine  Copien  xnr  Bekanntmachung  und  Erläuterung 
an  G.-B.  Boeckh,  welcher  das  ganze  in  vortrefflichster  Ausstattung  als 
Beilege  sur  Staatshaushaltung  der  Athener  1840  herausgab.  Mit  wel- 
cher Genauigkeit  aber  die  Abschriften  von  Ross  angefertigt  sind,  geht 
daraus  hervor,  dasz  spätere  Vergleichungen  der  Steinplatten,  welche 
Ussing  (Inscr.  Gr.  Ined.  p.  66)  und  Pittakis  (Bphem.  Arohaeolog.  n.  45 
fgde)  angestellt  haben ,  nur  in  geringfdgigen  Dingen  Berichtigungen 
boten. 

Eine  weitere  Folge  des  Lebens  in  Athen  war  es  dann ,  dasz  Ross 
seine  besondere  Aufmerksamkeit  den  Inseln  des  Aegaeischen  Bfeeres 
zuwendete,  auf  denen  er,  seit  dem  J.  1835,  durch  wiederholte  Besuche, 
theilweise  in  Begleitung  abendländischer  Gelehrten  wie  d,  Ritters,  ein- 
mal auch  mit  König  Ludwig  von  Bayern,  allmählich  so  heimisch  wurde, 
wie  es  weder  vor  noch  nach  ihm  bisher  ein  gelehrter  Reisender  ge- 
wesen sein  dürfte.  Inzwischen  erfolgte  eine  Aenderung  in  der  äuszern 
Lage  von  Ross.  Differenzen  mit  dem  Ministerium  des  Kultus  über  das 
Recht  der  freien  Benutzung  von  Aiterthamern,  welche  Private  auf  eige- 
nem Grund  und  Boden  ausgraben  (Reisen  und  Reiserouten  I  S.  XI  f.), 
bestimmten  den  charakterfesten  'jungen  Mann  im  Herbst  1836  seine 
Entlassung  einzureichen  und  fortan  nur  seinen  gelehrten  Forschungen 
KU  leben.  Allein  schon  im  Juni  des  nächsten  Jahres  wurde  er  in  den 
Staatsdienst  zurQckberufen  und  mit  der  ordentlichen  Professur  der 
Archaeologie  an  dar  eben  gegrQndeten  Otto  •  Universität  in  Athen  be- 
traut. Den  Anforderungen  seines  Amtes  gemäss  trag  er  seinen  Zu- 
hörern vornemlioh  die  Geschichte  der  alten  Kunst  vor.  Aus  diesen 
Vorlesungen  und  fär  sie  entstand  das  ^Bjy%stQCSu)v  trjg  aQxaioloyCag 
rcüv  xs%vav,  Jtavofiii  n^tartj.  IdtOQla  vijg  tipnig  |^^X^(?  alfiaBCDg 
KoqIv^ov  ^A^vYfOi  1841,  in  dem  er  sich  zwar  in  allgemeinen  an  K. 
O.  Mallers  Handbuch  der  Archaeologie  anschlosz,  im  besonderen  aber, 
abgesehen  von  vielfachen  Ergänzungen  und  Zusätzen  oder  Weglassun- 
gen, schon  ganz  bestimmt  den  Gegensatz  hervortreten  liesz,  in  wel- 
chem seine  Ansichten  über  die  Entstehung  der  griechischen  Kunst  zu 
den  bis  dahin  allein  gültigen  standen.  Hier  genügt  die  Andeutung, 
dasz  dort  vor  den  Hellenen  die  Aegypter,  die  syrischen  Völker  (Ba- 
bylonier  und  Phoeniker),  die  kleinasiätisoben  (Lydier  und  Phryger) 
und  die  arischen  (Meder  und  Perser)  behandelt  sind.  Ein  zweites 
Bändchen,  welches  die  etruskische,  die  römische  und  die  vereinte 
griechisch-römische  Kunst  umfassen  sollte,  ist  im  Druck  nicht  er« 
schienen. 

Neben  der  Wirksamkeit  als  Lehrer  der  Jugend,  die  seinen  beleh- 
renden ond  anregenden  Vorträgen  mit  Begeisterung  folgte,  entwickelte 


32  /  Ladwig  Rosa. 

R086  in  den  letzten  Jahren  seines  grieohisohen  Aufentbültes  eine  grosse 
Regsamkeit  auf  schriftstelterischem  Gebiet.  Kunstgeschichte,  Inschrif- 
lenlehre ,  Topographie  und  Chorographie ,  die  Geschichte  von  Hellas 
in  alter  Zeit  und  im  Mittelalter,  alles  sog  er  in  den  Bereich  seiner 
Studien  und  wüste  nach  allen  Seiten  hin  die  willkommensten  Gabeo 
anssutheilen. 

Dem  ersten  fasciculus  der  Inscript.  Graec.  Inedit.  folgte  ein 
sweiter,  Athenis  1842,  und  ein  dritter,  Berolini  1845,  mit  der  Vorrede 
noch  aus  Athen,  im  Februar  1844.  Beide  Hefte  susammen  enthalten 
Ober  zweihundert  neue  Titel  von  den  Inseln,  darunter  Stacke,  welche 
far  die  Antiquitäten  wie  für  die  Palaeographie  und  Dialektologie  nicht 
geringe  Wichtigkeit  haben.  Rechnet  man  die  Qbrigen  Inedita  hinsn, 
welche  Ross  auf  den  Inseln  entdeckt  und  bei  verschiedenen  Gelegen- 
heiten verölTentlicht  hat,  so  kommt  die  beträchtliche  Anzahl  von  etwa 
vierhundert  Inechriften  heraus,  welche  wir  seinem  rastlosen  Fleisze 
verdanken.  Nebenher  giengen  wiederholte  Sendungen  unedierter  In- 
schriften des  Griechischen  Festlandes  an  die  Redaction  des  Corpus 
Inscr.  Graec.  in  Berlin.  Jene  erwähnten  Fascikel  aber  dienen  gleich- 
sam als  Urkundenbuch  zu  dem  schon  im  J.  1840  begonnenen  Feriplas, 
welcher  lebensfriscbe  Bilder  der  Kykladen  und  Sporaden  gibt,  aiit 
stetem  Hinblick  auf  die  Vergangenheit  derselben  in  Kunst  und  Ge- 
schichte :  Reisen  auf  den  Griechischen  Inseln  des  Aegaeischen  Meeres. 
Erster  Band.  Enthaltend  Syros,  Tenos,  Delos,  Rhenaea,  Naxos,  Faros, 
los,  Thera,  Theresia,  Anaphe,  Kytbnos,  Keos,  Seriphos,  Siphuos,  Pho- 
legandros,  Sikinos  und  Amorgos.  Hit  zwei  Kupfern.  Stuttgart  und 
Tübingen  1840.  Theilweise  war  der  hier  mitgetheilte  Stoff  schon  durch 
Monographien  und  Zeitschriften  bekannt.  In  den  Beilagen  (l  —  S) 
wird  über  die  Ausbrüche  und  andern  vulkanischen  Ereignisse  bei  Thera, 
vom  Alterthum  bis  zum  Jahre  1707,  gehandelt;  eine  4e  Beilage  stellt 
S.  204 — 6  kürzlich  zusammen ,  was  aus  dem  äuszerst  seltenen,  bei  der 
Herausgabe  des  Corp.  Inscr.  Gr.  übersehenen  Buche :  breve  descrisione 
deir  Arcipelago  e  particolarmente  delle  diciotto  isole  soltomese  PanBO 
1771  al  dominio  Russo  del  Conte  Pasch  di  Krieneu.  Gon  nn  raggnaglio 
esatto  di  tutte  le  antichitta  da  esso  scoperte  ed  acquistate  e  special- 
mente  del  sepolcro  d^Omero  e  d'^altri  celebri  personaggi.  In  Livorno 
1773.  Per  Tommaso  Masi  e  Comp.  Con  approbazione  (l70  S.  in  Oetav 
und  1  Inschriftentafel)  für  die  Lebensumstinde  des  Verfassers  so  ent- 
nehmen ist.  Sehr  umfassende  und  gründliche  Vorarbeiten  zu  einer 
neuen  Ausgabe  jenes  interessanten  Werkchens  haben  sich  in  dem  Nach- 
lasse  vorgefunden  und  werden  der  Wissenschaft  holTentlieh  nicht  ver- 
loren gehen.  Ein  zweiter  Band  (Andros,  Syros,  Mykonos,  Amorgos, 
Astypalaea,  Nisyros,  Knidos,  Kos,  Kalymnos,  Telendos,  Leros,  Patmos, 
Samos,  Ikaros,  Delos,  Rhenaea,  Gyaros,  Belbina.  Mit  einem  Knpfer, 
einer  Karte  und  mehreren  Holzschnitten,  1843)  griff  über  den  ursprüng- 
lichen Plan  hinaus,  blosz  die  zum  Königreich  Griechenland  gehörigen 
Inseln  zu  beschreiben.  Auch  ist  durch  Beigabe  der  Wappen  der  frän- 
kischen Adelsgeschlechter,  welche  auf  Astypalaea ,  Nisyros  nod  sonst 
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gehersoht  haben  (vgl.  Band  III  S.  IX),  und  nichl  minder  doroh  die  in 
der  ID  Beilage  abgedruckte  goldne  Bulle  des  Kaisera  Alexios  Komne- 
nos  und  durch  Hinweis  auf  den  reichen  Schals  kaiserlicher  Bullen  im 
Kloster  zu  Patmos  den  Freunden  der  mittelalterlichen  und  Bysaatini- 
sehen  Geschichte  ein  Dienst  erwiesen  (Beil.  zu  Brief  23),  der  das,  was 
in  dieser  Beziehung  schon  fraher  von  Boss  geleistet  worden  war,  ver- 
vollständigt (s.  Urkunden  zur  Geschichte  Griechenlands  im  Mittelalter 
von  Dr  R.  in  Athen  und  Dr  Schmeller,  in  den  Abhandl.  der  philos. 
philol.  Klasse  der  k.  Bayr.  Akad.  d.  Wiss.,  II.  Band,  München  1837, 
S.  154 — 65,  Steininschriften  und  Diplome).  Ebenso  bat  die  Sammlang 
neugriechischer  Sprichwörter  S.  174 — 78  ein  manigfaches  Interesse. 
Die  Vollendung  eines  dritten  Bandes  sollte  der  Verfasser  in  völlig 
neuen  Verhaltnissen  erleben.  Die  Septeroberrevplution  des  J.  1843 
hatte  zwar  wie  die  (Ihrigen  Ansifinder,  so  auch  ihn  seiner  Stelle  be- 
raubt; doch  der  bald  darauf  ergangene  Ruf  an  die  Universität  Halle, 
und  die  von  der  Gnade  eines  Kunst  und  Wissenschaft  liebenden  und 
fördernden  Königs  groszmütig  auf  zwei  Jahre  gewfihrte  freie  Stellung 
gaben  zur  Weiterförderung  der  begonnenen  Reiseunternehmen  die 
höchlichst  willkommene  Nusze.  So  konnte  schon  im  J.  1845  der  dritte 
Band  der  Inselreisen  (Melos,  KiAiolos,  Thera,  Kasos,  Karpathos,  Rho- 
dos, Chalke,  Syme,  Kos,  Kalymnos,  Jos.  Mit  Lithographien,  zwei 
Karten  und  mehreren  Holzschnitten)  herausgegeben  werden.  Die  hier 
hauptsachlich  umfaszten  türkisch  -  griechischen  Inseln  waren  zum  Theil 
noch  von  keinem  europaeischen  Reisenden  untersucht,  zum  Theil,  wie 
die  wichtige  Rhodos,  welche  auch  sehr  viele  merkwürdige  Inschriften 
lieferte,  noch  nicht  genügend  durchforscht.  Hervorgehoben  sei  hier 
blos,  dasz  Boss  daselbst  nochmals  auf  Pasch  van  Krienen  und  dessen 
Grab  Homers  auf  Jos  zurückkommt,  S.  151 — 54.  Spfit  wurde  ihm  we- 
nigstens die  Genngthuung,  die  Zuverlissigkeit  des  Hollanders  durch 
ein  paar  andere  Belege  bestätigt  zu  sehen,  indem  zwei  Inschriften- 
steine  jenes  von  Jos  (S.  41  n.  159)  und  von  Siphnos  (S.  116  u.  165), 
im  Corp.  Inscr.  Gr.  unter  den  tituli  inoertorum  locornm  n.  6953  und 
n.  7004,  als  jetzt  in  einem  Keller  des  brittischen  Museums  befindlich 
wieder  auftauchten.  Beil.  z.  allgem.  Zeit.  1858  Nr  219,  Gerhards  Ar- 
chaeolog.  Anzeiger  XVI  Nr  115 — 7,  1858,  S.  219^.  Auszerdem  ver- 
dient aus  jenem  3n  Bande  der  36e  Brief:  Beitrage  zur  Kenntnis  und 
Beurteilung  des  Neugriechischen  (An  H.  Prof.  Meier  in  Halle),  S.  155 
— 87,  eine  vorzügliche  Beachtung,  die  ihm  auch,  wie  überhaupt  den 
vielfach  zerstreut  und  gelegentlich  angebrachten  Mittheilungen  Über 
die  neugriechische  Sprache,  z.  B.  von  MuUach  in  der  Grammatik  der 
griechischen  Vulgarsprache ,  zu  Theil  geworden  ist. 

Von  dem  Abschlusz  des  Werkes  über  die  griechischen  Eilande 
und  von  den  Ergebnissen  einer  in  den  Jahren  1844  u.  45  unternom- 
menen kurzen  Wanderung  durch  die  südwestlichen  Gegenden  Klein- 
asiens, wo  es  namentlich  dem  jüngst  wieder  entdeckten  Lykien  galt, 
ist  weiter  unten  zu  berichten.  Der  Faden  dieser  chronologischen  Skizze 
führt  uns  jetzt  mit  Rosa,  der  inzwischen  die  deutsche  Heimat  schon 
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einige  Male  wieder  besneht  hatte  (1839  u.  1842)  oach  Halle.  Dort  im 
Spitberbst  1845  et oge troffen ,  hatte  er  zunficbst  die  Freade,  das  Tor 
Ewansig  Monaten  eingeschickte  Mannscript  ^der  Demen  von  Attika  und 
ihreVertbeilung  anter  die  Pbylen'.  Nach  Inschriften,  Halle  1816,  darch 
die  Vorsorge  M.  H.  B.Meiers,  mit  welchem  ihn  bald  eine  innige  Freand- 
Schaft  verband,  im  Drucke  fertig  and  mit  erlinternden  und  erginseoden 
Anmerkungen  des  Herausgebers  ausgestattet  vorzufinden. 

Das  akademische  Lehramt  wurde  unter  den  erwQnsehtesten  Aus- 
sichten angetreten.    Der  wol begründete  Ruf,  welcher  Boss  als  Charak- 
ter wie  als  Gelehrtem  vorausgieng,  hatte  ihm  in  dem  Kreise  seiner 
Collegen  eine  ehrenvolle  Aufnahme  bereitet,  und  in  karser  Zeit  knüpfte 
er  engere  Beziehungen  zu  nicht  wenigen  der  angesehensten  Lehrer  der 
Hochschule  an.    Ebenso  sammelte  Ross  in  seinen  Vorlesungen  aber  die 
Geschichte  der  alten  Kunst,  Palaeographie  und  Epigraphik,  Topogra- 
phie von  Attika  n.  dgl.  einen  zwar  nicht  groszen ,  aber  desto  nnhiog- 
lieberen  Kreis  von  JQnglingen  um  sich,  welche  von  einem  so  geislvol- 
len  und  beredten  Fahrer  sich  gern  in  die  manigfacb  neuen  Ansichten 
Aber  das  Alterthnm  einweihen  lieszen.    Einen  Ausdruck,  fttr  ein  Wei- 
teres Publicum  bestimmt,  sollten  diese  Ansichten  in  den  Hellenika 
(Archiv  arcbaeologisoher ,  philologischer,  historischer  und  epigraphi- 
scher Abhandlungen  und  Aufsätze,  Halle  1846,  L  Band  Is  u.  2s  Heft) 
erhalten,  deren  ^Vorwort  als  Bezeiehnung  des  Standpunktes' S.  I-XXV, 
mit  der  unumwundenen  Offenheit,  die  Ross  Oberhaupt  eigenthAoilich 
war,  Rechenschaft  von  den  auf  dem  klassischeu  Boden  selbst  gewon- 
nenen Ueberzeugungen  ablegt.  Indem  einer  skeptischen  and  einseiti- 
gen Altertbumsforscbung,  wie  sie  sich  seit  Fr.  A.  Wolf  und  Niebuhr 
in  Deutschland  entwickelt  hat,  der  Krieg  erklirt  wird,  sucht  Ross  in 
der  Kürze  nachzuweisen,  dasz  heutzutage,  nach  einer  sorgfiltigen  Be- 
trachtung der  noch  vorhandenen  uralten  Denkmaler  in  Griechenland, 
z.  B.  des  Sobatzhauses  des  Atrens  und  des  Löwenthores  in  Myeeae, 
wie  bei  der  nicht  mehr  zu  umgebenden  Beachtung  der  Werke  aegyp- 
tischer,  asiatischer  und  etrurischer  Kunst,  eine  ganz  andere  Lehre 
Aber  die  Geschichte  und  Bildung  der  Hellenen  nach  allen  Beziehungen 
berechtigt  sei  und  Platz  greifen  müsse.    ^So  deuten',  helszt  es  S.  XV, 
*die  Denkmiler  Griechenlands  in  der  weitesten  Ausdehnung,  von  der 
Buchstabenschrift  bis  zu  den  riesigsten  Bauwerken,  theils  auf  Aegyp- 
ten,  theils  auf  Kleinasien,  theils  auf  die  phoenicische  Küste  mit  ihres 
Binnenlindern  noch  heute  zurück;  und  zu  diesem  Zeugnisse,  das  wir 
mit  unsern  Augen  zu  fassen,  mit  unsern  Hunden  zu  greifen  verm6ges, 
gesellt  sich  die  übereinstimmende,  uralte  und  in  den  ältesten  ans  er- 
haltenen  Quellen   beziehungsweise  gleichzeitige  Ueberlieferang  des 
Volkes  selbst,  um  welches  es  sich  hier  handelt.    Mit  welchem  Rechte 
verwerfen  wir  die  schriftlichen  Urkunden  da,  wo  die  Monumente  f&r 
sich  allein  sprechen?  mit  welchem  Rechte  setzen  wir  lieber  bei  des 
Griechen  eine  erdichtete  afs  eine  wahre  Kenntnis  ihrer  Vorzeit  voraas, 
nnd  ziehen  die  beliebigen  Phantastereien  des  einen  and  des  anderen, 
die  oft  tolo  caelo  von  einander  abweichen,  der  klaren,  sichera,  or^a- 
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Discil  in  sieb  tosammenliaDgenden  Ueberliefernng  vor,  welche  allein 
die  Folge  der  ErscbeiDungen  auf  dem  Gebiete  der  politiscben  Gescbicbte, 
der  Litterator  und  der  Kunst  genetiscb  aoseinander  zn  erklären  ver- 
mag?'. Von  späteren  Arbeiten  desselben  Inbaltes  sei  nocb  des  gegen 
C.  Fr.  Hermann  polemisierenden  Aufsatzes :  'Morgenland  und  Griechen- 
land^ in  der  Zeitschrift  far  Alterthnmsw.  1850,  1 1.  2.  3  u.  III  25. 26.  27 
gedacht.  Die  Hellenika  brachten  ferner  eine  Abhandlung  unter  dem 
Titel  *  keine  Hypaethraltempel  mehr',  S.  1 — 39,  die  rasch  vielfache 
Aogriffe  ebenbflrtiger  und  unebenbürtiger  Gegner  hervorrief,  mehrere 
lehrreiche  Inschriften  von  dJn  Inseln,  und  eine  Stele  mit  Basrelief 
nnd  Keilschriften  In  Kition  (Larnaka)  auf  Kypros.  Im  2n  Hefte  steht 
Nr  I  zur  Topographie  von  Athen  (unter  anderem  ein  Wiederabdruck 
des  rar  gewordenen  Büchleins  J.  F.  Babins:  r^lation  deP  ^tat  präsent 
de  la  ville  d^Alh^nes,  Lyon  1674),  II  eine  Anzahl  griechischer  Titel 
von  Kos  und  Rhodos,  nnd  III  eine  Arbeit  Rödigers:  aber  einige  in 
Cypern  gefundene  phoenioische  Inschriften. 

In  der  nfichsten  Zeit,  wo  ihm  aus  der  im  Frftbjahr  1847  gefechlos- 
genen  Ehe  mit  Frinlein  Emma  Scbwetschke  auch  das  schönste  hfius- 
liebe  GlQck  erblühte,  widmete  Boss  seine  Musze  der  Abfassung  eines 
Werkes,  bei  dem  ihn  neben  den  wissenschaftlichen  Interessen  die  Ge- 
fühle dankbarer  Verehrung  leiteten.  Es  sind  dies  die  zwei  Bände 
^Reisen  des  Königs  Otto  und  der  Königin  Amalia  in  Griechenland' 
(auch  mit  dem  Titel:  Wanderungen  im  Gefolge  des  K.  Otto  und  der 
K.  Amalia.  Mit  besonderer  Rücksicht  auf  Topographie  und  Geschichte, 
Halle  1848  und^n  billigerer  Ausgabe  1851).  Der  erste  Band  führt 
dnrch  Nordgriechenland  (1834),  durch  die  Kykladen  nach  Argos  und 
Korinth  (1836),  nach  Aegina  (1839),  durch  verschiedene  Theile  des 
Peloponnes  (1840)  und  abermals  durch  das  Aegaeische  Meer.  Im 
zweiten  Bande  sind  die  Ziele  der  Wanderungen  Argolls  und  Laconica, 
Euboea  und  die  nördlichen  Sporaden  (1841),  die  Nymphengrotte  am 
Hymettos  (1843),  Phyle  u.  Eleusis,  Euboea,  Boeotien  a.  Lokris  (1844), 
Sunion  und  Marathon;  Euboetf,  der  Othrys,  Oeta  und  Parnass  (1845). 
Als  Anhang  ist  ein  Ausflug  von  Sparta  nach  der  nördlichen  Mani  (1834) 
beigegeben. 

Der  Schatz  der  Rossischen  Aufzeiebnnngen  anf  dem  klassischen 
Boden  war  aber  auch  mit  diesen  sehr  anmatig  nnd  lebendig  geschrie- 
benen Reiseskizsen  noch  nicht  erschöpft.  Die  Eindrücke  der  Wände- 
mng  durch  Kleinasien  im  Jahre  1844  regten  sich  bei  Ross  nach  den 
Ereignissen  von  1848  mit  verjüngter  Kraft.  So  verfaszte  er  *  Klein, 
asien  und  Deutschland.'  Reisebriefe  nnd  Aufsätze  mit  Bezugnahme  auf 
die  Möglichkeit  deutscher  Niederlassungen  in  Kleinasien.  Mit  Abbil- 
dungen und  Inschriften.  Halle  1850.  Um  den  Kern  der  Schrift,  die"" 
Reise  in  Kleinasien  (Lykien,Mai  bis  Juni  1844),  gruppieren  sich  in 
dem  Vorwort  und  dem  dritten  Stück  des  ganzen  Anfsitze,  worin  die 
Ausfahrbarkeit  |des  Planes  Deutsche  dort  anzusiedeln  naohgewiesen 
und  deutsche  Schiffahrt  und  Seewehr  besprochen  wird.  Haben  nun 
aueh   jene  Vorsoblfige,   die  Wiederbevölkerung   nnd  Wiedergeburl 
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KleiDasiens  von  Dealscbltod  ansgeheo  su  lassen,  keine  praktische  Be- 
deutuDg  gewonnen,  so  legen  sie  doch  Zeugnis  von  dem  politischen 
Blick  des  Verfassers  nnd  sicher  von  seiner  glühenden  Begeisterung  fär 
die  Grösse  and  Macht  des  deutschen  Namens  ab.  Zwei  Jahre  nachher 
wurde  die  Periegese  der  Inseln  abgeschlossen :  Beisen  nach  Kos ,  Ha- 
likarnassos,  Bhodos  und  der  Insel  Cypern.  Auch  als  vierter  Band  der 
Beisen  auf  den  griech.  Inseln.  Hfl  Lithographien  und  Holzschnitten. 
Halle  1852.  In  dem  Vorworte  begegnen  wir  einem  Nachweis  der  Ho- 
nographien  (Anaphe,  Sikinos,  Amorgos)  und  zerstreuten  AufsaUe, 
worin  auszer  den  drei  Bänden  des  Hauptwerkes  Berichte  Ober  Beisen 
nach  einzelnen  Inseln  und  die  dort  copierteu  Inschriften  verölTentlichC 
iiind.  Das  Buch  selber  verbreitet  sich  mit  grosser  Gründlichkeit  aber 
antike  und  moderne  Zustände  namentlich  von  Kypros,  S.  83  —  213. 
Sehr  dankenswerlh  ist  auch  der  Schlusz  über  den  Dialekt  der  heutigen 
Cyprier,  S.  209  f. 

Die  Hellenika  waren  seither  nicht  fortgesetzt  worden,  wie  noch 
später  kein  neues  Heft  erschienen  ist.  Inzwischen  hatte  aber  Boss  im 
Verein  mit  Dr  G.  Schwetschke  *die  allgemeine  Monatsschrift  fUr  Lille- 
ratur'  (Halle  1850,  später:  allg.  Nonatsschr.  für  Wissenschaft  und  Lil- 
teratur,  berausgeg.  von  Droysen)  gegründet,  in  der  er  sich  selber 
hauptsächlich  die  Aufgabe  stellte,  weitere  Bntwickelnngen  seiner  oben 
angedeuteten  Lehre  über  die'Archaeologie  besonders  Griechenlands 
SU  geben.  Dahin  gehören,  um  kleinere  Bücheranzeigen  zu  übergehen, 
Abhandlungen  wie:  die  Phoenicier  nnd  die  neueste  Forschung  über 
sie,  1850, 1  S.  85  —  96;  über  die  Zeit  der  griechischen  Vasenmalerei, 

1852  S.  349 — 65 ;  die  Becensionen  von  Mömoires  d^  Archäologie  com- 
par6e  asiatique,  grecque  et  ^trusque  par  M.  BaouUBochette,  1850,  Ü 
S.  82  — 92,  von  der  Peloponnesos  von  E.  Ciirtius,  1851  S.  397  f.  ond 

1853  S.  274  —  282  (mit  eingehen  anf  die  Pelas^er);  die  Beantwortung 
der  Frage:  war  Athen  jemals  vier  Jahrhunderte  lang  verödet?  1853, 
S.  594  —  601.  Ueberhaupt  bewegte  sich  während  der  letzten  Lebens- 
jahre, da  die  steigende  Schmerzhafligkeit  eines  unheilbaren  körper- 
lichen Uebels  weitergreifende  Pläne  aufgeben  hiesz,  die  Thätigkeit 
von  Boss  wesentlich  noch  in  den  zwei  Bichtungen,  dasz  er  polemisch 
auftrat,  wo  und  von  wem  immer  er  gegen  seine  eigenen  archaeologi- 
sehen  Ueberzeugungen  verstoszendes  vorgetragen  sah,  und  dass  er 
kleinere  Arbeiten  aus  früheren  Tagen  verbessert  und  erweitert  her- 
ausgab^  Der  ersteren  Gattung  fällt  die  kleine  Schrift  zn:.  das  The- 
seion nnd  der  Tempel  des  Ares  in  Athen.  Eine  archaeologisch- topo- 
graphische Abhandlung.  Mit  einem  Plane  des  Marktes.  Halle  1852,  die 
deutsche  Bearbeitung  von  SriaslopKol  o  vaog  tov  "Aoecng,  '^(h/v  1838« 
wo  vornemlich  einige  Annahmen  und  Behanplungen  B.  Bocheites  Sor 
la  topographie  d^Ath^nes,  Paris  1852,  bestritten  werden.  In  herberer 
Weise  verlief  ein  Kampf,  der  sich  au  ^die  Pnyx  nnd  das  Pelasgikon  in 
Athen.  Zur  Wahrung  gegen  einige  neuere  Zweifel.  Mit  3  Abbildnn* 
gen.  Brannschweig  1853'  anknöpfte  und  von  Weicker  nnd  GöUling 
aufgenommen  wurde.    Eine  dritte  Fehde  eröffnete  Boss  g^tn  Fallae- 
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rayer  im  deutschen  Museum  von  Prntz,  1864  Nr  10.  11  ^Griechenland 
und  seine  Widersacher  in  Gegenwart,  Vergangenheit  und  Zukunft', 
worauf  zwar  eine  Dnplik  des  redegewandten  Fragmenlisten  ^Byzanti- 
nisches aus  München',  ebds.  Nr  18.  19,  antwortete,  allein  in  der  Ent- 
gegnung: *die  Mönchschronik  von  Athen',  ebds.  Nr  23,  schlagend  wi- 
derlegt wurde.  Reihen  wir  hieran  gleich  noch  das  gegen  0.  Jahn  Ober 
die  Geschichte  der  alten  Keramographie  (archaeol.  Aufs.  I  S.  VI  fgde) 
erinnerte,  die  Auslassungen  Über  B.  Gurtius^  griechische  Geschichte 
(deutsches  Museum  1858  Nr  7.  8.  9)  und  die  Artikel  über  Mommsens 
römische  Geschichie  in  den  Beilagen  zur  allgem.  Zeitung,  so  dürfte, 
mit  Ausnahme  eines  letzten  Buches,  von  dem  schliesziich  zu  sprechen 
ist,  das  streitschriflartigö  im  wesentlichen  verzeichnet  sein. 

Boss  hegte  lange  den  Wunsch  Griechenland  noch  einmal  besuchen 
zu  können.  Als  er  aber  mehr  und  mehr  erkannte,  dasz  er,  eingedenk 
der  Mahnung  seines  Lieblingsdichters  Horatius  (vitae  summa  brevis 
apem  nos  vetat  inchoare  longam)  auch  hierauf  verzichten  müsse,  da 
liesz  er  deshalb  nicht  ab ,  dem  gedeihen  und  der  Wohlfahrt  des  Lan- 
des, in  dem  er  so  glückliche  und  für  ihn  entscheidende  Jahre  verlehl 
hatte,  seine  innigen  Wünsche  zu  weihen  und  wenigstens  für  andere 
Pläne  zu  entwerfen,  die  er  persönlich  nicht  mehr  ausführen  konnte. 
Wie  gern  er  seine  Erinnerungen  dort  verweilen  liesz,  wo  er  sich  zum 
Mann  und  Gelehrten  ausgebildet  hatte,  ergeben  die  Erinnerungen  aus 
Griechenland  im  deutschen  Museum  1853  Nr  14.  17.  23.  26.  28,  1854 
Nr  36.  38.  42.  49.  Dafür  spricht  ferner  der  im  Mai  1853  erlassene  Auf- 
ruf zur  ^Ausgrabung  von  Olympia',  Beilage  zu:  die  Pnyx  u.  d.  Pelasg., 
TgL  Königreisen  rs.  188.  Was  durch  die  nur  spärlich  einlaufenden 
Beiträge  von  Privaten  nicht  zu  erreichen  stand,  schien  durch  die  Mu- 
oificenz  Sr  Maj.  Friedrich  Wilhelms  des  vierten  verwirklicht  zu  wer- 
den, als  der  orientalische  Krieg  jede  HoITnung  auf  Durchführung^  des 
schon  von  Winckelmann  gehegten  und  die  reichste  Ausbeute  verspre- 
chenden Planes  vereitelte.  Nun  wurden  die  gesammelten  Gelder,  in 
Betrag  von  262  Thir.,  dem  königl.  Kabiuet  in  Athen  zur  Verfügung 
gestellt,  und  auf  dessen  Veranlassung  von  dem  damaligen  Professor 
A.  Rizo  Rangab6  in  Begleitung  des  Dr  Bursian  eine  ^Ausgrabung  beim 
Tempel  der  Hera  unweit  Argos'  (mit  einem  Plane  des  Heraeon.  Halle 
1855)  begonnen,  welche  wenigstens  den  Boden  und  verschiedene  Theile 
des  jüngeren  Heiligthums  zu  Tage  förderte  (vgl.  Starck  im  Philolog. 
XIV  720), 

Im  Jahre  1854  gieng  Boss  auf  Zureden  0.  Jahns  an  die  Sammlung 
seiner  kleineren  Arbeiten:  ^Archaeologische  Aufsatze.  Erste  Samm- 
lung. Mit  acht  farbigen  und  sechs  schwarzen  Tafeln,  und  einigen 
Holzschnitten.  Leipzig  bei  B.  G.  Teubner,  1855.'  Den  Inhalt  bilden 
I.  eine  Uebersicht  der  archaeologischen  Bestrebungen  und  Entdeckun- 
gen in  Griechenland  von  1832 — 36;  II.  Gräber  und  Gräberfunde  in 
Griechenland,  zehn  Abschnitte,  überaus  lehrreich;  III.  Berichte  von 
den  Ausgrabungen  auf  der  Akropolis ;  IV.  zur  Topographie  und  Kunst- 
geschichte von  Athen ;  V.  zur  Topographie  von  Attika ;  VI.  über  den 
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Tempel  der  Athene  auf  Aegina ;  VIL  znr  Gescbiohte  and  Topographie 
der  Denkmäler  Athens:  Stocke,  die  entweder  vorher  noch  gar  nicht 
bekannt  gemacht  oder  jetzt  schwer  zu  erlangen  waren,  von  bleibendem 
Belange.  Zu  einer  Fortsetzung,  bei  der  namentlich  auch  den  kleineren 
epigraphischen  Hittheilungen  (im  Archiv  zu  Jahns  Jahrbfichero,  in 
rhein.  Museum,  im  Bullettino  des  archaeolog.  Instituts,  in  Gerhards  ar- 
chaeol.  Zeit.)  ihre  Stelle  einzuräumen  war,  fehlte  es  minder  an  Stoff 
als  an  ausdauernder  Kraft,  um  das  vordem  niedergeschriebene  noch- 
mals durchzuarbeiten  und  mit  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissen- 
schalt  durchweg  in  Verbindung  zu  setzen. 

Etwa  um  dieselbe  Zeit  faszie  Ross  die  Resultate  seiner  vieljfthri- 
gen  Beschäftigung  mit  griechischer  Palaeographie  und  Epigraphik  in 
zwei  Scbriftstflcken  zusammen.  Er  that  dies  zu  der  ^  alten  Lokrischen 
Inschrift  von  Ghaleion  oder  Oeantheia.  Mit  den  Bemerkungen  von 
J.  N.  Oekonomides  und  einer  lithographierten  Tafel,  Leipzig  1854% 
und  noch  ausführlicher  in  dem  Aufsätze  (neue  Jahrb.  für  Philol.  ond 
Paedag.  Band  69,  Heft  5  S.  öU— 49;  vgL  Heft  6  S.  647—48),  wo  er 
nach  einer  Einleitung  über  den  Stand  der  Dinge  auf  dem  Gebiete  grie- 
chischer Epigraphik  und  der  Frage  nach  dem  Alter  griechischer 
Schriftabung  vier  der  ältesten  Titel:  Corp.  Inscr.  Gr.  n.  51^,  die 
zwei  kerkyraeischen  Grabschriften  des  Menekrates  und  des  Arniadas 
und  ein  gleichfalls  metrisches  Epitaphium  aus  Attika  ausführlich  be- 
handelt. Ein  ähnlicher  Zweck  lag  übrigens  schon  1850  in  der  Epistola 
epigraphica  ad  Aug.  Boeokhinm  (Insunt  lapis  Fonrmonti  Atticos  resti- 
tutns  titulusqne  Thespiensis  ineditus,  Halis  Sax.)  mit  zu  Grunde:  eine 
Publication,  die  in  Betreff  des  attischen  Steines  Ermittelungen  veran- 
laszte,  welche  die  Lesart  berichtigten  (Verhandl.  der  12n  Yersamnl.> 
deutscher  Philologen  in  Erlangen,  S.  50),  die  aber  noch  immer  durch 
die  zweite,  gewis  sehr  alte,  bisher  nicht  wieder  herausgegebene 
boeotische  Grabschrift  in  Versen  Interesse  hat.  Auch  mag  an  dieser 
Stelle  berührt  sein,  dass  Rosz  mit  groszer  Liberalität  epigraphische 
Unternehmungen  anderer  zu  fördern  bereit  war,  s.  Keil  Sylloge  Inscr. 
Boeot.  p.  VII. 

Die  furchtbare  Zunahme  der  Lähmung  erschwerte  seit  etwa  drei 
Jahren  dem  unsäglich  leidenden  Dulder  alles  arbeiten  in  einen  Grade, 
dasz  so  gut  wie  nichts  mehr  unternommen  werden  konnte,  wozu  die 
Handhabung  eines  litterarischen  Apparates  erforderlich  war.  So 
wurde  es  bei  Ross  mehr  und  mehr  zur  Gewohnheit,  in  schlaflosea 
Nächten  oder  an  schmerzerfüllten  Tagen,  wenn  er  zu  jedem  anders 
thun  unfähig  war,  sich  im  Geiste  mit  Vergleichung  von  Griechisch  nnd 
Lateinisch  zu  beschäfligen.  Es  war  dies,  wie  er  selber  sagt,  eigeotli^ 
nur  die  Rückkehr  zu  einer  alten,  schon  vor  einem  Vierteljahrhnndert 
geübten  Beschäftigung,  der  er  nachgehangen  hatte,,  wenn  er  einsaai 
und  schweigend  zu  Pferde  über  die  Berge  und  durch  die  Thäler  Grie- 
chenlands und  Kleinasiens  zog,  wenn  er  auf  der  Barke  von  Insel  sa 
Insel  schiffte,  wenn  er  am  Herde  des  Bauern  oder  Fischers  sass  und 
die  Klänge  der  lebendigen  griechischen  Sprache  in  ihren  noch  heute 
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manigfaltigen  MuDdarten  aeio  lauschendes  Ohr  trafen.  Je  mehr  sich 
der  StofT  häufle,  desto  lieber  wurde  ihm  diese  Thatigkeit.  Der  Ent- 
schlusz,  seine  Fände  den  Fachgenossen  vorzulegen,  hatte,  hei  der  Ross 
eigenen  Energie,  rasch  die  That  sur  Folge.  Binnen  kurzer  Frist  waren 
die  Mtaliker  und  Graeken.  Sprachen  die  Römer  Sanskrit  oder  Grie- 
chisch 7  In  Briefen  an  einen  Freund.  Halle  1858%  niedergeschrieben. 
Die  namentlich  in  dem  Vorwort  stellenweise  mit  Humor  erörterte  The- 
sis,  dasz  die  lateinische  Sprache  nicht  eine  Schwester  sondern  eine 
Tochter  der  griechischen  sei ,  verfehlte  nicht^nngewöhnliche  Aufmerk- 
samkeit zu  erregen.  Der  Handschuh  war  der  vergleichenden  Sprach- 
forschung in  einer  Weise  hingeworfen,  dasz  Ross  sich  selber  am  we- 
nigsten aber  die  heftigen  Angriffe  verwunderte,  welche  ihn  alsbald 
trafen.  Wie  wenig  freilich  er  sich  widerlegt  fühlte,  das  hat  er  in  dem 
Vorwort  ausgesprochen ,  womit  die  kurz  vor  seinem  Tode  vollendete, 
nahezu  um  das  dreifache  erweiterte  zweite  Bearbeitung:  Mtaliker  und 
Graeken.  Lateinisch  ist  Griechisch.  Halle  1859',  ausgestattet  ist.  ^Die 
Aufgabe',  heiszt  es  hier  S.  XII,  ^dle  ich  mir  gestellt  hatte,  nachzuwei- 
sen, dasz  das  Lateinische  aus  einer  Ähnlichen  Um-  und  Fortbildung  und 
einer  ahnlichen  Corruptel  des  Griechischen  hervorgegangen  sei ,  wie 
die  romanischen  Tochtersprachen  aus  dem  Lateinischen,  und  dasz  dem- 
nach die  Angaben  und  Annahmen  der  Alten  über  das  ethnographische 
Verhältnis  der  Ilaliker  zu  den  Graeken  vollen  Glauben  zu  beanspru- 
chen haben:  diese  Aufgabe  bin  ich  mir  bewuszt  schlagend  und  über- 
zeugend gelöst  zu  haben'. 

Seit  1842  schlummerte  in  Ross  ein  Krankheitskeim,  der  sich 
erst  in  allgemeinem,  öfter  wiederkehrendem  körperlichem  Unbehagen 
fiuszerte ,  der  aber  schon  im  Winter  1847  deutlich  als  ein  Leiden  des 
Rückenmarkes  heraustrat.  Alle  angewandten  Mittel  blieben  erfolglos;  in 
schnellen  Fortschritten  trat  der  Verfall  des  einst  so  kräftigen  Mannes 
•in.  Mit  seltener  Geduld  und  groszartigstcr  Resignation  fügte  er  sich 
in  das  traurige  Schicksal,  welches  ihm  die  liebevollste  Pflege  uod  auf- 
opferndste Theilnahme  seiner  Lebensgefährtin  wie  der  Zuspruch  treu 
ausharrender  Freunde,  namentlich  Prof.  Herrn.  Ulrici^  kaum  in  etwas 
zu  erleichtern  vermochte;  mit  klarem  Auge  und  voller  Einsicht  in  das 
Wesen  der  unheilbaren  Krankheit  und  in  ihre  lange  Dauer  ertrug  er 
die  anhaltenden,  oft  furchtbaren  Schmerzen.  Endlich  erlag  die  physi- 
sche Kraft  dem  jahrelangen  Drucke;  mit  eigener  Hand  löste  er  die 
Fessel,  welche  er  nicht  mehr  zii  tragen  vermochte.  Er  starb  am 
6n  August  1859.  Auf  heimatlichem  Boden,  in  Allekoppel,  ist  ihm,  sei- 
nem Wunsche  gemäsz,  die  letzte  Ruhestätte  geworden. 

Als  Forscher  und  Sammler  oder  Erhalter  und  Wiederhersteller 
der  Denkmäler  der  Kunst  auf  dem  geweihten  Boden  von  Hellas ,  als 
ebenso  glücklicher  wie  geschickter  Entdecker  und  Erläuterer  zahl- 
reichster Inschriften,  endlich  als  vortrefflich  darstellender,  alter  wie 
neuer  Verhältnisse  gleich  ^kundiger  Perieget  hat  sich  Ross  einen  un- 
vergänglichen Namen  in  der  Geschichte  des  neuen  Griechenlands  und 
der  Wissenschaft  gestiftet.   Um  aber  noch  karz  anzugeben ,  was  wie 


40  Ladwig  Boss. 

ein  Grundzag  durch  alle  seine  wissenschafllichen  Beslrebangen  hin- 
durchgeht, so  ist  es,  neben  der  unbestechlichen  Wahrheitsliebe  aod 
der  Freiheit  von  allem  Partei wesen  in  der  Wissenschaft,  der  rastlose 
Eifer,  den  uralten  innigen  Zusammenhang  Griechenlands  mit  den  frü- 
heren Kultorvölkern  am  Hittelmeer  tiefer,  als  es  vor  ihm  geschehen 
war,  in  Kunst  und  Sitte  nachzuweisen.  Daraus  erkifirt  sich  auch  die 
Freude  und  Befriedigung,  welche  das  auftreten  Julius  Brauns  (Studien 
und  Skizzen  aus  den  Lfindern  der  alten  Kultur,  Mannheim  1854;  Ge- 
schichte der  Kunst  in  ihrem  Entwickelungsgang  durch  alle  Völker  der 
alten  Welt  hindurch  auf  dem  Boden  der  Ortskunde  nachgewiesen, 
ir  Band,  Wiesbaden  1856,  2r  Band  1858)  für  ihn  haben  muste.  Den 
Wunsch,  daas  dieser  rQstige  Wanderer  und  Forscher  sein  Nachfolger 
auf  dem  Lehrstuhle  werden  möchte,  hat  Boss  mehrmals  des  lebhafte- 
sten ausgesprochen.  Croyez  m'*en,  Pavenir  est  k  nous,  hatte  ihm  wie- 
derholt B.  Rochette,  der  wertheste  seiner  pariser  Freunde,  zngerafen. 
Indem  er  fest  auf  den  endlichen  Sieg  der  Wahrheit  vertraute,  war 
ihm  die  Zustimmung  jenes  ausgezeichneten  Gelehrten  eine  Ermunterung 
bei  dem  mehrfachen  Widerspruch  gewesen,  den  seine  Ansichten  im 
Vaterlande  erfuhren.  Nun  auch  der  französische  Fachgenosse  vor  ihm 
heimgegangen  war,  wurden  ihm  die  letzten  Jahre  durch  die  Aussicht 
erheitert,  dasz  Brauns  frische  Kraft  den  Bau  vollenden  werde,  dea  er 
selbst  nicht  mehr  hatte  ausführen  können. 

Pforte  im  October  1859.  Karl  Keil. 


Kurze  Anzeigen  und  Miscellen. 

[Um  den  Wünschen  und  Bedürfnissen  unserer  Leser,  sowie  der 
Verfasser  und  Buchhandlangen  bei  dem  zugemessenen  Raum  vollstän- 
diger genügen  zu  können,  werden  wir  fortan  die  uns  eingesandten 
Bücher,  so  weit  sie^den  unserer  Zeitschrift  gesteckten  Zwecken  dienen 
—  WAS  wir  bei  der  Einsendung  sorgfältigst  zu  berücksichtigen  bitten  — , 
unter  dieser  Rubrik  möglichst* bald  zur  Anzeige  bringen,  ohne  damit 
jedoch  eingehendere  und  umfassendere  Beurteilungen  abzuschneiden  oder 
denselben  in  irgend  einer  Weise  vorzugreifen.  Die  Redacäan,] 

I. 
Hellas.  Das  Land  und  Volk  der  alten  Griechen.  Bearbeitet  für 
Freunde  des  klassischen  AUerthums ,  insbesondere  für  die  deut- 
sche Jugend  von  Dr  Wilh,  Wägener.  Ir  Bd  304  S.  mit  5  Ton- 
bildern und  150  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.  3r  Bd 
246  S.  mit  2  groszen  Tafeln,  Thorwaldsens  Alexanderzug  dar- 
stellend, 3  Tonbildern  und  82  in  den  Text  gedruckten  Abbildun- 
gen.   Leipzig ,  0.  Spamer. 

Ref.  ist  eigentlich  kein  Freund  der  illustrierten  Bücher,  dergleichen 
jetzt  so  viele  auf  den  Markt  gebracht  werden.  Entweder  weiäen  die 
wissenschaftlichen  Gegenstände  um  der  Illustrationen  willen  sngestotit 
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oder  die  Bilder  geben  nichts  weniger  als  eine  anschauliche  Versinn- 
lichnng  dessen,  wozu  sie  gefügt  sind.  Die  meisten  derartigen  Bücher 
sind  Speculationen  auf  eine  Vorliebe  unseres  Zeitalters  und  werden 
meist  nach  fltichtigem  Ausehen  ohne  bleibenden  Gewinn  wieder  bei  Seite 
geworfen.  Das  vorliegende  Werk  macht  eine  rühmliche  Ausnahme  von 
den  meisten  derartigen  Litteraturerscheinungen.  Man  erkennt  sofort 
am  Texte,  wie  wahr  die  Versicherung  des  Herrn  Verf.  in  der  Vorrede 
ist,  da^a  er  jahrelange  Studien  auf  dasselbe  gewandt  habe  und  von 
anerkannten  Schulmännern  und  Gelehrten  berathen  und  unterstützt  wor- 
den sei.  Denn  überall  zeigt  sich  eine  wirkliche  Vertrautheit  mit  dem 
Gegenstände  in  seinem  ganzen  Umfange,  die  sich  wiederum  in  deut- 
licher und  klarer  Darstellung,  welche  von  allem  übertriebenen  und  phrasen- 
haften sich  freihiUt,  ausspricht.  Dasz  hier  u\id  da  noch  einiges  sich 
findet,  was  vor  der  strengen  wissenschaftlichen  Forschung  nicht  besteht 
—  um  nur  einige  Beispiele  anzuführen,  I  120  wird  Pheidon  von  Argos 
um  das  Jahr  75U  gesetzt,  während  Weiszenborns  und  C.  F.  Hermanns 
Forschungen  unwiderleglich  dargethan  haben,  dasz  man  den  berühmten 
Herscher  dieses  Namens  nicht  anders  als  um  die  2Se  Olympiade  an- 
setzen könne,  wobei  zur  Erklärung  der  Verschiebung  in  der  Zeit  bei 
den  Schriftstellern  die  Möglichkeit  der  Annahme  zweier  Könige  dieses 
Namens  noch  zweifelhaft  bleibt.  Dasz  Kleisthenes  noch  nicht  das  Loos 
für  die  Archontenwahl  eingeführt  haben  könne  (I  146),  ist  von  Nicbuhr 
and  Grote  erwiesen,  vgl.  E.  Müller  in  diesen  Jahrb.  Bd  LXXV  8.  754  ff. 
Auch  möchten  wir  den  Herrn  Verf.  auf  den  oft  falsch  gebrauchten  Aus- 
druck Agora  für  Volksversammlung  aufmerksam  machen  —  dadurch 
kann  dem  Werke  selbst  kein  Abbruch  geschehen,  da  einerseits  Ver- 
schiedenheit der  Ansicht  immer  möglich  ist,  andererseits  das  ungeheure 
Gebiet  kaum  von  einem  Gelehrten  selbständig  prüfend  durchforscht 
werden  kann.  Bei  der  älteren  Zeit  ist  es  überhaupt  richtiger,  der  Ju- 
gend und  dem  mit  der  philologischen  und  antiquarischen  Forschung 
nicht  vertrauten  die  Sagen  einfach  zu  erzählen  und  die  Deutung  und 
Kritik  der  Ueberlieferun«?  für  eine  spätere  Zeit  vorzubehalten,  obgleich 
wir  zweierlei  streng  fordern,  einmal  dasz,  um  den  griechischen  Volks- 
glauben klar  darzustetten,  das  religiöse  Bewustsein,  wie  es  sich  in 
Homer  darstellt,  nicht  mit  den  mehr  speculativen,  nie  zur  allgemeinen 
Anerkennung  gelangten  Mythen  (Hesiodos,  d.  Orphiker)  vermischt,  so- 
dann dasz  der  Einflusz,  den  namentlich  phoenikische  Religion  auf  dio 
griechische  geübt  hat,  nicht  ganz  mit  Stillschweigen  übergangen  werde. 
Den  Illustrationen  können  wir  ebenfalls  im  ganzen  Beifall  nicht  ver- 
sagen; manche  veranschaulichen  recht  gut  die  dargestellten  Gegenstände, 
wie  z.  B.  I  160  die  Ansicht  des  Thaies  und  des  Tempels  von  Delphi. 
Freilich  sind  einige  nicht  fi^anz  passend.  So  z.  B.  gibt  die  Illustration 
II  7  'Brasidas  vertheidigt  Methone'  gar  kein  Bild  der  Begebenheit,  abge- 
sehen davon,  dasz  die  ganze  Sache  nur  insofern  eine  Bedeutung  hat,  als 
wir  zum  erstenmal  dem  Brasidas  begegnen.  Keine  Erläuterung  im  Texte 
findet  (wolweislich)  das  Bild  II  241  'Rückkehr  des  Kimon  auf  Perikles' 
Veranlassung',  und  die  Abbildung  I  185  widerspricht  dem  Texte,  da 
hier  bei  Marathon  nur  Reiter  den  Athenern  gegenüberstehen,  während 
S.  190  die  Bemerkung  sich  findet:  'es  scheint  dasz  die  persische  Reiterei 
noch  nicht  ausgeschifft  war.'  Die  dem  zweiten  Bande  angefügte  Karte 
von  Griechenland  ist  sauber  gestochen,  doch  hat  das  Streben  bei  dem 
beschränkten  Räume  die  Gebirge  recht  deutlich  hervortreten  zu  lassen 
Misverhältnisse  erzeugt  (man  säie  sich  nur  den  Olyropos  und  den  Par- 
nassos  unter  Vergleichung  der  Kiepertschen  Karte  an).  Die  beige- 
gebenen Tafeln,  Thorwaldsens  Alexanderzug  darstellend,  nebst  den  dazu 
gegebenen  Erläuterungen  werden ,  wenn  auch  nicht  z#n  Gegenstande 
gehörig,  doch  nicht  unwillkommen  sein.  '  R.  D, 


42  Karze  Aaseigen  ond  Hiicellen. 

IL 

Je  mehr  man  sich  übersengte,  dass  in  den  Gymnasien  der  Zer- 
splittemng  der  Kräfte  and  der  oberflächliclien  Vielseitigkeit  des  Wiesent 
ein  Ziel  gesetzt  werden  müsse  und  je  ernster  man  sich  bemühte  Mittel 
sa  finden,  am  der  Uebang  und  Bildung  des  Geistes  den  ihr  gebübrenden 
Baam  wieder  zu  yerschaffen ,   um  so  lebhafterer  Erörterung  wurde  dss 
Verhältnis  der  beiden  alten  Sprachen  zu  einander  unterzogen  und  nicht 
sowol  von  den  Gegnern  der   klassischen  Bildung  —  es    ist   dies  ein 
charakteristisches  Moment  — ,  sondern  von   Freunden   und  Forderen 
derselben  eine  Znrfickdrängnng  des  Griechischen  gegen  das  Lateioisebe 
befürwortet.    Man  wollte  dabei  nicht  dasselbe  allmählich  gänzlich  ent- 
fernen oder  auch  nur  zu  dem  äusserst  geringen  Masse,   das  es  in  den 
alten  Schulen  gehabt  hatte,  zurückführen,  sondern  gieng  von  dem  nnb»- 
streitbar  richtigen  Grundsatze  aus,   dasz  die  bei  dem  Sprachstudiiun 
anzustellenden  XJebungen,  wenn  sie  an  nur  ^iner  der  klassischen  Spra- 
chen vorgenommen  würden,    bei   der   dadurch   gegebenen  Möglichkeit 
einer  gröszefn  Vertiefung  in  dieselbe  ein  sichereres  und  bedeutendere! 
Resultat  bieten  würden,  dasz  aber  das  Lateinische  in  Folge  seines  gan- 
zen Wesens  sich  dazu  weit  besser  eigne  als  das  Griechische.    Man  entr 
femte  deshalb   in  einigen  Ländern  das   griechische   Scriptum  aus  den 
Maturitätsprüfungen  und  allmählich  auch  —  eine  natürliche  Folge  — 
aus  dem  Unterrichte.    Jetzt  hat  sich  aus  den  Extremen  eine  riebtigere 
Ansicht  Bahn  gebrochen.  Man  scheint  allgemeiner  zu  der  Uebersengung 
gelangt  zu. sein,  dasz  wenn  der  Bildungszweck,  den  man  bei  dem  Sta- 
dium  der  Alten  verfolgt    und  nach  den  wahren  Bedürfnissen  .nnierer 
Zeit  verfolgen  musz ,  erreicht  werden  solle ,  eine  gründlichere  Bekannt- 
echaft  mit  griechischer  Litteratur  ein  ganz  unabweisbares  Erfordernis 
sei,   und   weil   Theorie   und   Erfahrung    die  unumstöszliche   Oewi^eit 
geben ,  dasz  es  kein  besseres  Mittel  gebe   in  den  Geist  einer  Sprache 
und  dadurch  des  Volkes ,   dem  sie  eigen ,   einzuführen ,    zugleich  abfer 
auch  die  Kräfte  des  Geistes  zu  üben,    als  die  Uebersetsung  aas  der 
Muttersprache  in  die  fremde,  so  hat  man  die  griechische  Compoaition 
—  um  diesen  die  Sache   am  kürzesten  bezeichnenden  Ausdruck  so  %^ 
brauchen  —  in  den  meisten  Gymnasien  wieder  eingeführt  und  die  For- 
derung einer  gewissen  Leistung  in  derselben  bei  der  MaturitätiprüfnoK 
erneuert.  Es  ist  anzuerkennen,  dasz  man  dabei  mit  umsichtiger  Besonnen- 
heit  die  Grenzen  des  erforderlichen  und  erreichbaren  eingehalten,  daii 
man  die  Forderungen  nicht  bis  zur  Aneignung  eines  gewissen  StiU  und 
zur  Fertigkeit  in  griechischer  Versification  (die  wir  an  und  fnx  deli 
für  gar  nicht  so  schwierig  und  in  vieler  Hinsicht  wünschenswerth  er- 
achten) ausgedehnt,  aber  doch   auch  so  viel  verlangt  hat,  dsas  ^J 
umfänglichere  und  gründlichere  Vertrautheit  mit  den  Eigenthumlichkei- 
ten  der  Sprache    erreicht    werde.     Ein   Beweis  für  die   erfolgt^  U»' 
änderung  der  Ansichten   wird   durch  das  zahlreichere  erscheinen  roo 
Uebersetzungsbüchem  gegeben,   für    deren  Abfassung  meist  nicht  der 
Anspruch  auf  etwas   neues   in  der   Methodik  oder  eine  Ueberbietunf 
der  Vorgänger,  sondern  das  praktische  Bedürfnis  eines  Wechsel«  oaM- 
fcebend  war.  Denn  auch  einem  so  trefflichen  Buche,  wie  dem  Frankef» 
fällt  doch  im  Laufe  der  Zeit  das  Schicksal  zu ,  dasz  seme  Nutsliehkeit 
durch  die  unter  den  Schülern  in  Masse  verbreiteten  Uebersetsnngen  p*'^' 
Ijsiert  wird.    Indem  wir  uns  zur  Anzeige  einiger  hierher  gehöriger  Ba* 
ihw  anschicken,  begegnet  uns  zuerst  ein  alter  lieber  bekannter: 

I)  Anleitung  %um  üherui^en  au$  dem  Deutschen  ins  Griechüeke  fir 
Anfänger  zur  Einübung  der  Formenlehre  autgearbeitet  <^  '^ 
Ph.  K.  ^js.  6e  vermehrte  and  vielfach  verheuerte  Aoll<^ 
Frankfnrl  a.  H.  1858.   314  S.  8. 
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Dm  Baoh  hat  eine  lange  Lobensdaaer  seit  1820  hinter  sieh,  und 
dies  sowie  die  Auflagen,  deren  sechste  snm  Bedüifnis  geworden,  be- 
iveisen  hinlänglich,  dasz  es  nach  gesunden  und  praktischen  Grunds&tsen 
angelegt,  durch  die  Hand  des  Hm  Verf.  eine  fortschreitende  Erhöhung 
seiner  Brauchbarkeit  erhalten  hat.  Auch  die  yorliegende  hat  viele 
Verbesserungen  erfahren ,  eine  völlige  Umarbeitung  der  Abschnitte  sur 
Binnbung  der  dritten  Declination,  in  denen  die  von  Gurt  ins  aufge- 
stellte Anordnung  angenommen  worden  ist.  Es  freut  uns  aufrichtig,  dasx 
die  Grammatik  von  Curtitis,  die  erste,  die  in  eben  so  wissenschaftlicher 
'wie  paedagogisch  richtiger  Weise  dem  Schuludterrichte  die  sicheren 
Kesnltate  der  Sprachvergleichung  sufiihrt,  auch  in  den  norddeutschen 
Gymnasien  immer  mehr  Eingang  findet.  Bei  der  reichen  Auswahl, 
welche  der  Stoff  bietet,  kann  man  wol  einige  abstraote,  inhaltslose 
(s.  B.  'die  Rede  ist  schön  gesagt  worden')  oder  steife  und  dunkle  Sätae 
(s.  B.  'alles  was  für  die  Arbeiten,  um  derentwillen  wir  ein  jegliches  be- 
sitzen, gut  eingerichtet  [iifyd[B09ai]  ist,  fst  schon',  welcher  Sats  im 
Griechischen  einen  etwas  anderen  Sinn  hat)  mit  in  den  Kauf  nehmen. 
Vermehrung  haben  besonders  die  am  Schlüsse  enthaltenen  zusammen- 
hangenden Uebersetzungsstüeke  erfahren.  Freilich  finden  sich  nicht 
wenige  in  den  gangbaren  griechischen  Chrestomathien,  doch  bleibt  dem 
Lehrer  immer  noch  genug  Möglichkeit  zu  zweckmftsziger  Auswahl« 
Wenn,  woran  wir  nicht  zweifeln  und  wozu  wir  dem  verehrten  Herrn 
Verf.  Leben  und  Kraft  wünschen,  eine  siebente  Auflage  nothwendig 
werden  wird,  so  ^ben  wir  zu  bedenken,  ob  es  nicht  zweckmttszig  sein 
dfirfte,  wenigstens  für  die  letzten  Abschnitte  lieber  ein  deutsch -griechi- 
sches Wörterbuch  beizugeben,  als  alle  Vocabetn  unter  dem  Texte  hinzu- 
zufügen. Das  erstere  Verfahren  zwingt ,  wie  schon  früher  Franke  und 
jetzt  Böhme  und  Haacke  anerkannt  haben,  zu  gröszerer  Anspannung 
des  Gedttchtnisses  und  bietet  doch  die  nöthige  Aushülfe  in  Fi&tlen  der 
Ungewisheit  und  des  Vergessens.  Die  Zahl  der  Druckfehler  ist  ziem- 
lich gross. 

3)  Excerpta  ex  aniiquü  tcriptaribuM  laL'na  in  graecum  »ermonem 
converienda  schofarum  usui' accommodavü  Friderieus  LHb- 
ker.    Lipsiae  1858.    168  S.  8. 

Forderte  es  nicht  die  Pflicht,  dasz  in  einer  der  Wissenschaft  die- 
nenden Zeitschrift  ungescheut  und  ohne  alle  Rücksichten  die  Wahrheit 
ausgesprochen  werde,  so  würde  Bef.  über  das  vorliegende  Buch  ge- 
schwiegen haben.  Denn  er  achtet  und  liebt  Lübker  als  einen  es  treu 
nnd  redlieh  meinenden  Freund  und  musz  gerade  um  deswillen  den 
Wunsch  aussprechen,  dasz  doch  das  Buch  ungeschrieben  geblieben  sein 
möchte.  Aber  der  wahre  Freund  wird  die  Offenheit  des  Freundes  nicht 
Übel  deuten  und  aus  seinem  Munde  und  Herzen  ein  rücksichts-  aber 
nicht  liebloses  Urteil  lieber  annehmen,  als  von  ihm  ganz  fern  stehen- 
den ;  kann  er  doch  von  demselben  überzeugt  sein,  dasz  er  am  weitesten 
davon  entfernt  ist,  alles  gute  und  brauchbare  an  seinem  Buche  über* 
sehen  und  verkennen  zu  wollen.  Wie  überhaupt  die  Zusammenstellung 
der  Erscheinungen  in  den  beiden  alten  Sprachen,  vergleichende  Gram?- 
matik  und  vergleichende  Exegese,  von  jeher  als  nützlich  erkannt  wor- 
den ist,  so  hat  man  auch  Uebersetzungen  aas  dem  Lateinischen  in  das 
Griechische  und  umgekehrt  vielfach  geübt  und  empfohlen,  aber  man  hat 
sich  einmal  wol  gehütet  diese  Uebung  ausschlieszlioh  ansmrenden,  in 
der  richtigen  Erkenntnis,  dasz  gerade  die  Vergleichnng  mit  der  den 
alten  Sprachen  femer  stehenden  Muttersprache  noch  fruchtbarer  und 
durch  die  Natur  der  Sache  viel  mehr  geboten  sei;  zweitens  aber 
stets  nur  wirklich,  klassisches,  vollkommen  im  Geiste  jeder  Sprache 
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und  die  ihr   eigen thümliche  Schönheit   zum  Ausdnick  briogendes  d&bci 
verwendet,    weshalb    denn   auch    die   wohlerwogene    Ansieht   ron   den 
meisten  festgehalten  wird,  dass  Uebersetzungen  aus  dem  Lateinischen 
ins  Grieehische  nur  auf  der  obersten  Stufe  anwendbar  seien,   weil  man 
erst  hier  eine  gröszere  Vertrautheit  und  ein  besseres  Yerständuis  der 
lateinischen  Sprach  form  voraussetzen  könne.    Wir  sind  nun  überzeugt, 
daas  der  Herr  Verf.  des  vorliegenden  Buches   die  erstere  Ansieht  thetle 
und  nur  Materialien  zum  Gebrauche  nach  Bedürfnis  habe  geben  wolleo 
—  denn  sollte  das   ganze  Buch   durch  übersetzt  werden,  so  bliebe  für 
die  Uebersetzung  aus   dem  Deutschen  keine  Zeit  übrig;  aber  wundern 
müssen  wir  uns  darüber,  dasz  er  erst  Stücke  aus  dem  GriechischeD  ins 
Lateinische  übersetzt,  um  dann  sie  wieder  ins  Griechische  convertieren 
zu  lassen;  denn  in  der  That  ist  nur  wenig  aus  lateinischen  Klassikern 
entnommen.    Hatte  der  Herr  Verf.  wirklich  die  Absicht,   die  er  in  der 
Vorrede  zu  erkennen  gibt,   dasz  der  Schüler  einige  griechische  Geistes- 
werke kennen  lernen  sollte,   die   er  sonst  in  der  Schule  nicht  zu  lesen 
bekäme,  welcher  Umweg,  denselben  erst  durch  das  Medium  einer  frem- 
den Sprache  den  Gedanken  enträthseln,  dann  denselben  in  schülerhaftes 
Griechisch  übertragen   zu   lassen   und  ihm    nun  endlieh  dorch  die  Cor- 
rectur  die  echte  griechische  Form  beizubringen!    War  aber  die  einzige 
Absicht  nur,  ihn  zur  Vergleichung  lateinischer  und  griechischer  Form 
zu  veranlassen,  so  muste  doch  mindestens  das  Latein  klassisch  sein. 
Hier  aber  lieg^  gerade  der  Hauptmangel,  die  lateinische  Uebersetzung, 
die  der  Herr  Verf.  vollständig  als  sein  Eigenthum  in' Anspruch  nimmt, 
ist  in  Bezug  auf  die  Latinität  nichts  weniger  als   klassisch  und  rein. 
Das  9e  Stück.:  Cyri  ultima  fata  ist  aus  Xen.  Cyrop.  VIII  7  (beilSafig  ge- 
sagt, bei  uns  würde  jeder  Schüler,  schon  aus  Cic.  Cat.   mai.  2?«  79, 
wissen,  wo  er  die  Quelle  zu  suchen)  entnommen.     §  17  heiszt  es  hier: 
numquam  entm  certo  vos  sdre  credatis,   me  pottquam  viktm  hane  humtmom 
fhdero,  mhü  amplius  esse  fuiurum.     Abgesehen  vom  lat.   Ausdruck,  vi^ 
weit  wird  der  Schüler,  der  gar  keine  Anweisung  empfängt,  vom  griechi- 
schen Ausdruck  entfernt  bleiben :  ov  yag  djjwov  tovzö  ye  öaipcSs  Öotiitf 
elSiveit  (sollte  Hr  L.  wirklich  von  Cicero  verführt  worden  sein  9o%firf 
für  den  Imper.  zu  halten?),   mg  ovdiv  eliki  iya  In,  insiSäv  fov  §iov 
dv^Qmnivov  xBXivxrjao)  (diese  mehr  den  spätem  angehÖrige  Constmctioo 
sollte  wol  vermieden  werden)?    Im  folgenden  lesen  wir  an  mortuit  hoso- 
res  permanere  pulaiis  (diaiiiveiv  ixi  av) ,  si  nullam  earum  animae  habere^^ 
potesiatem  (hier  ist  xvpiov  flvaC  xivog  angegeben,  aber  welcher  Schüler 
wird  den  Sinn  der  Stelle':  'keinen  Gennsz   davon  hätten'  verstehen?)- 
Numquam  igitur,  o  /l/u,  ego  quidetn  persttaderi   mihi  passus  snm  (da  hi^' 
nsC^BG^at  angegeben  wird,   so  soll  wol  der  Schüler  an  die  Ansdrncks- 
weise  durch  SteAid'tfv  erinnert  werden) ,  animam  quamdiu  in  corpore  vor' 
iali  Sit  vivere,  postquam  ab  hoc  diremta  fuerit^  mori  (sind  hier  das  Praes. 
und  Perf.  gesetzt ,   damit  der  Schüler  Iod?  &v  und  oxav  mit  dem  Conj. 
treffe?    Aber  hier  war  doch  die  beste  Gelegenheit  zu  einer  anregenden 
Vergleichung  beider  Sprachen,  wenn  das  von  der  klassischen  LstinitSt 
geforderte  esset  und  fuisset  gesetzt  wurde,  was  noch  dazu  in  der  fr^^^ 
Uebertragung  Ciceros  steht).    Es  bedarf  wol  nur  noch  zur  Vergleiehnng 
des  Anfangs  der  Rede  Lycurgs  gegen  Leoer.   mit  der  lat.  Bearbeitung 
aufzufordern:  iustum,  viri  Aihenienses^  atque  pium  et  m  vos  et  in  deos  f^' 
ordium  faciam  accusationis  meae;  ego  enim  Minervam  precor  eeterosgue  deot 
et  heroas,   quorum  in  hoc  civitate  et  regione  publica  extant  simutaera,^^    , 
repte  meritO0tte  accusavi  hunc  hominem  eumque  proditorem  esse  ixidieo  testpt^ 
mm,  delubrorum^  fanorum ,  legitimorum  a  maioribus  vestris  tradiionas  taf^ 
ruMy  dignum  me  hodiemo  die,  quod  saluti  sit  populo  atque  civitaü,  crim*»f 
illius  aecusatorem  existere  patianäni,  vos  vero,  qmbus  de  parentUms,  i^^' 
muUeribuSf  patria,  sacris  deliberündum  atque  horum  omni^fm  parHäda  is  ('* 
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dicittm  vocandus  «t/,  ntUlis  predbu»  commotas  neque  uUam  tteniam  präsentes 
iudices  tfos  exhibeatU  et  nunc  ei  in  poslerum  tis,  qui  talia  taniaque  commU" 
iuntj  damit  der  vorarteilsfreie  kundige  Leser  unser  Urteil  begründet 
finde.  Von  der  gerügten  Vernachläsfligang  der  Latinität  finden  wir  aber 
auf  jeder  Seite  Spuren,  -selbst  in  der  Vorrede.  Unterziehen  wir  die  aus 
lateinischen  Schriftstellern  entnommenen  Schriftstücke  einer  Betrach- 
tung, so  finden  wir  doch  den  Schüler  gar  zu  oft  im  Stich  gelassen  und 
nicht  überall  den  entsprechendsten  Ausdruck  gewählt.  Soll  man  in  der 
Kede  aas  Sali.  Ing.  85  (in  welcher  der  Text  noch  mancher  Berichtigung 
bedarf)  etiam  aique  etiam  repuiale  so  ohne  weiteres  durch  angtßtos  über- 
setzen, nicht  das  wenigstens  bei  Strab.  1008,  30  Mein,  vorkommende 
ndXtv  %al  ndhv  anwenden?  Für  quae  mihi  luhet  confiteti  wird  xotigat 
ofioXoyfov  gewis  entsprechender  sein,  als  die  hier  vorgeschlagenen  Ad- 
verbien ^Ssoog^  7iQoO'V[i(og  f  düfifvtog.  Falsch  verstanden  ist  die  von 
Madvig  aufgeklärte  Stelle  neque  gloriam  meam,  laborem  iilorum  fadam^ 
wie  man  aus  der  Weglassnng  des  Komma  und  dem  untergesetzten  »90$ 
doiriv  (sie!)  tginitv  erkennt.  Welcher  Schüler  wird  ohne  Aufwendung 
vieler  Mühe  die  (übrigens  entstellte)  Stelle:  quin  ergo,  quod  invat,  qttod 
carum  aesiumanij  id  semper  faciant:  ament,  potent^  übt  adulesceniiatn  ha- 
buercy  ibi  senectutem  agant,  in  comnviis,  dediU  ventri:  ntdorent,  pulverem  et 
alia  ioHa  retinquant  nobis,  quibus  Uta  epulis  iocundiora  sunt  in  gutes  Grie- 
chisch übertragen,  wenn  ihm  weiter  niohts  angegeben  wird  als  zu  ament 
igaa^ai  (ich  habe  dies  Deponens  immer  für  dichterisch  nnd  in  Prosa 
nur  den  davon  hergeleiteten  Aorist  i^gdad'fiv  gebräuchlich  gehalten)  und 
zu  epulüf  tQV(pjj,  avßccgig  (?).  Die  in  der  Vorrede  gegebenen  Regeln, 
welche  die  hauptsächlichsten  Unterschiede  der  lateinischen  Diction  von 
der  griechischen  nnd  die  in  der  letzteren  zu  wählenden  Ausdrucks- 
weisen berühren,  ermangeln  der  klaren  Bestimmtheit,  die  bei  aller  Kürze 
doch  zu  erreichen  war.  Es  thut  mir  leid,  dasz  der  Verf.  das  Buch  so 
übereilt  herausgegeben  hat,  ich  bin  indes  gewis,  dasz  er  dasselbe  bald 
durch  eine  seiner  würdigere  Leistung  vergessen  machen  wird. 

3)  Themata  zur  griechischen  Composition  mit  grammatischen  und 

lexikalischen  Anmerkungen  für  obere  Klassen  herausgegeben 

von  W.  Bäumlein^  C.  Holzer  und  J,  Riechher,    Stuttgart 

1869.    220  S.   8. ,   und  Griechische  Uebersetzung  dazu.    Ebend. 

122  S.  8. 

Wir  haben  hier  ein  Buch  vor  uns,  welches,  aus  der  Praxis  her- 
vorgegangen, den  an  ein  solches  zu  stellenden  Forderungen  recht  voll- 
ständig entspricht.  Der  erste  Cursus,  von  H  o  1  z  e  r  bearbeitet,  schlieszt 
sich  an  nie  von  Holz  er  und  Gaupp  1857  herausgegebenen  ^Materia- 
lien zur  Einübung  der  griechischen  Grammatik'  an  und  enthält  zuerst 
Nachbildungen  griechischer,  dem  Schüler  schon  bekannter  Stoffe,  dann 
aber  aus  lateinischen  und  griechischen  Schriftstellern  ausgehobene  Stücke. 
Die  Phrasen  werden  hier  meist  angegeben,  daneben  aber  sehr  viele  Ver- 
weisungen auf  die  Grammatik  (von  Bäumlein;  in  einem  Anhange  sind 
die  §§  anderer  Grammatiken  mit  dieser  verglichen).  Ob  es  nicht  2weck- 
mäsziger  gewesen  wäre  die  Anmerkungen  unmittelbar  unter  den  Text,  als 
in  Anhängen  zu  setzen,  lassen  wir  unentschieden;  practica  est  multiplex. 
Der  zweite  Cursus,  von  Rieckher  bearbeitet,  setzt  die  Kenntnis  der 
Syntax  voraus  und  verweist  deshalb  auf  die  Grammatik  nur  in  den 
seltener  vorkommenden  Fällen.  Bei  der  Phraseologie  hat  die  Rücksicht 
obgewaltet,  Stellen  aus  griechischen  Klassikern  anzuführen,  aus  denen 
der  Schüler  den  Ausdruck  durch  eigenes  Nachdenken  entnehmen  kann. 
Die  Stoff'e  sind  meist  lateinischen,  einige  auch  neueren  Schriftstellern 
entnommen.     Der  dritte  Cursus  endlich  hat  Bäumlein  zum  Verfasser. 
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Er  anterteheidttt  sich  Tom  zweiten  weniger  dareh  grSszere  Schwierig- 
keit  der  Texte,  obffleich  hier  die  Zahl  der  ans  dentuchen  Sehriftstellern 
(meist  fiber  dM  iJtertham)  ansgewähtten  Stfioke  grösser  ist,  sondern 
dnroh  grössere  Sparsamkeit  in  den  beigefügten  Erläntemngen,  die  indes 
doch  fiberall  ausreichen,  um  dem  Schüler  die  Begriffe  gehörig  klar  in 
machen  und  die  Seiten  hervorznheben,  von  denen  die  Wahl  des  grieelü- 
sehen  Ausdrucks  ausgehen  muss.  So  haben  wir  denn  in  einem  geg:Ue- 
derten  Stufengang  eine  tüchtige  Einübung  der  Grammatik  fortgeföhrt 
bis  zu  eingehender  Vergleiebung  griechischer  mit  modemer  und  latei- 
nischer Sprachweise.  Reichhaltig,  manigfaltig  und  interessierend  ist  der 
Stoff  (300  allerdings  nicht  sehr  umfangreiche  Pensa,  aber  für  woehent- 
liohe  Arbeiten  ausreichend),  und  die  ErlSuterungen  zeugen  ebenso  tob 
reifem  paedagogischem  Takt  wie  tüchtiger  Vertrautheit  mit  der  griedii- 
sehen  Sprache.  Ref.  kann  dies  Urteil  um  so  suTersiohtlicher  hinstellen, 
als  dasselbe  bei  hftufiger  Benützung  gebildet  ist.  Je  mehr  er  aber  diu 
Buch  zum  Qebrauche  auch  auszerhalb  Würtembergs  empfohlen  wünscht, 
um  so  mehr  musz  er  die  Beigebung  der  griechischen  Uebersetzungen  bt- 
klagen.  Die  Herren  Verfasser  scheinen  durch  die  in  Würtemberg  nt- 
mentlich  von  Roth  immer  mit  Recht  geltend  gemachte  Ansicht,  dui 
nur  die  Uebung  recht  fruchtbar  werde,  für  welche  der  Lehrer  eine  MBSter- 
leistung  zu  bieten  im  Stande  sei,  zu  dem  Glauben  geführt  worden  n 
sein ,  dasz  man  an  sie  als  Herausgeber  eine  solche  Forderung  rteliteB 
werde  und  müflse.  Vielen  Lehrern  werden  auch  die  Uebersetcnnfa 
willkommen  sein  —  Ref.  gesteht  offen,  dasz  er  bei  der  Uebertrsgaog 
mehrerer  Stücke  des  dritten  Cursus  ins  Griechische  nicht  wenige  Iffilie 
gehabt  hat — ,  aber  wir  glauben  nicht  darin  zu  irren,  dasz  man  wenig- 
stens in  Norddentschland  die  'Existenz  einer  solchen  gedruckten  Ueber* 
Setzung  allenthalben  als  für  die  Schüler  gar  zu  gefUirlich  verlockend 
und  deshalb  gerade  die  Benützung  des  Buchs  in  Frage  gestellt  tn- 
sehen  wird. 

4)  Materialien  %u  griechischen  Exerciüen  nebsi  kurs^r  Anieiimtg  ssr 
Vebertelwung  und  deuisch-griechischem  Wörterverzeichnisse  fir 
die  oberen  Gymnasialklassen  ton  Dr  Avg,  Haacke^  Oberlehrer 
in  Nordhausen.    Leipzig  1860.   338  S.  8. 

Zur  Ausarbeitung  dieses  Buches  bestimmte  den  Hm  Verf.  dtf  Be- 
dürfnis nach  mehrjährigem  Gebrauche  der  Aufgaben  Ton  Franke  in 
wechseln ,  zumal  da  jenes  Buch  die  Bnttmannische  Grammatik  noch  in 
der  15n  Ausgabe  oitiert.     Der  erste  Zweck   bei  der  Ausarbeitong  war 
tüchtige  Einübung  der  Syntax;  der  Hr  Verf.  setzt  eine  susanmenhis* 
gende  Durct^nahme   derselben  voraus ,   indem  er  die  Sätze  nicht  je  für 
eine  bestimmte  Regel  zugeschnitten,  sondern  diese  gemischt  zur  Anwen- 
dung gebracht  wissen  will.     Seine  nicht  genug  zu  lobende  Absieht  wsr 
dabei,  den  Schüler  mögliehst  zu  eigener  Arbeit,  zu  eigenem  Nachdenken 
und  Besinnen  zu  zwingen ;  deshalb  sollten  höchstens  kurze  Verweisangen 
auf  die  Paragraphen  einer  Grammatik  g«*geben,  die  Wahl  der  leiehttf 
und  einfachen  Phraseologie  aber  durch  ein  kurzes  deutsch-grieehisekci 
Wörterverzeichnis  unterstützt  werden.     Wir  haben  uns  durch  Pritfnsf 
überzengt,  dasz  das  letztere  für  den  Schüler,  der  zum  Gehrauche  dieitf 
Materialien  wirklich  reif  ist,  vollkommen  ausreicht,  zumal  wenn  der 
Lehrer  nicht  versäumt  demselben  über  die  Punkte,  wo  ihn  das  Boeh  im 
Stiche  Iftszt  (wie  z.  B.  bei  entgehen  fassen  100,  1),  vorher  Anlei- 
tung zu  geben.   Da  in  Betreff  der  grammatischen  Verweisungen  nor  w 
Wahl  blieb,   entweder  eine  Menge  Grammatiken   zugleich  zu  eitleren 
oder  durch  Beschränkung  auf  äine  der  Verbreitung  des  Btichs  von  totb- 
berein  engere  Grenzen  selbst  zu  setzen,  so   entsohloss  sich  der  Herr 
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Verf.  selbst  eine  kurz  gefaszte  Syntax*)  ▼oransznschicken.  Dabei  be- 
wies er  die  weise  Selbstüberwindung ,  seinen  geistreioben  und  gediege- 
nen Ideen ,  die  er  in  den  seiner  Zeit  aacb  in  diesen  Jabrbücbern  be- 
sproebenen  'Beiträgen  zu  einer  Neugestaltung  der  griecbiscben  Qram- 
matik'  gegeben,  keinen  Einflusz  zu  gestatten,  sondern  einfach  eine  ' 
praktische  Anleitung  zum  fibersetzen  ans  dem  Deutschen  ins  Qriechische 
zu  geben  und  diese  mit  zahlreichen  Beispielen  zu  verdeutlichen.  Da 
wir  diese  als  im  hohen  Grade  gelungen  und  neben  jeder  Grammatik 
zweekmäszig  zu  gebrauchen  bezeichnen,  so  unterlassen  wir  es  gern,  bei 
einzelnen  Punkten  Vorschlüge  zu  Aenderungen  oder  Ergänzungen  zu 
machen.  Auf  die  §§  dieser  Anleitung  wird  übrigens  nur  zu  den  ersten 
40  Uebungsstücken  yerwiesen,  so  dasz  von  dem  Schüler  eine  tüchtige 
Aneignung  des  Stoffes  gefordert  wird,  wenn  er  in  den  übrigen  duroh- 
kommen  will.  Die  Stücke  selbst  sind  griechischen  Schriftstellern  ent- 
nommen; ein  Verzeichnis  der  Stellen  wird  nur  an  Lehrer  auf  Verlangen 
geliefert.  Der  Inhalt  derselben  ist  sehr  zweckmässig;  sollen  wir  aber 
einige  Ausstellungen  machen,  so  finden  wir  einmal  das  Deutsche  doch 
noch  zu  sehr  vom  griechischen  Colorit  überkleidet,  während  wir  gerade 
darauf  ein  gröszeres  Gewicht  legen,  den  rein  deutschen  Sprachgenius 
mit  dem  griechischen  in  Vergleichung  zu  stellen;  sodann  aber  scheint 
uns  doch  die  Versicherung  des  Herrn  Verf.  in  der  Vorrede,  wie  die 
Stücke  so  bearbeitet  seien,  dasz  dem  Schüler,  wenn  er  auch  die  Quelle 
entdecke,  doch  noch  genug  zu  thun  übrig  bleibe,  nicht  überall  ganz  zu- 
zutreffen. So  ist  die  191  beginnende  Erzählung  aus  Ljrs.  adv.  Eratosth. 
zwar  Terändert,  aber  meist  nur  durch  Auslassungen  und  Umseizungen 
aus  der  ersten  in  die  dritte  Person,  so  dasz  wir  nach  sorgfältiger  Ver- 
gleichung für  den  Schüler  gar  keine  Schwierigkeit  des  abachreibenii 
entdecken  können.  Die  Oertlichkeiten  bieten  mehr  oder  weniger  Ge- 
legenheit und  die  Erfahrungen  sind  verschieden,  die  meinigen  aber  gehen 
dahin,  dasz  die  Schüler  in  Aufsuchung  und  Verschaffung  der  Quellen 
nur  zu  energisch,  raffiniert  und  glücklich  sind.  Wir  wiederholen  aber 
noch  einmal,  dasz  wir  das  Euch  aus  voller  Ueberzeugung  alz  dem  grie- 
chischen Unterricht  sehr  förderlich  empfehlen  können. 

5)  Aufgaben  zum  uberieUen  tus  Griechische.  Für  die  oberen  Klasseu 
der  Gymnasien,  Von  Dr  Gott  fr.  Böhmej  Fror,  nu  Dorimund» 
Leipzig  1859.   296  S.   8. 

Auf  dieselbe  Veranlassung  unternommen,  nach  denselben  gegebenen 
Bedingungen,  den  Bestimmungen  des  preuszischen  Abiturientenreglements, 
entworfen,  unter  gleichen  Erfahrungen  gereift,  von  einem  ebenfalls  als 
tüchtigem  Kenner  des  Griechischen  (durch  seine  Ausgabe  des  Thucj- 
dides)  bewährten  Manne  ausgearbeitet,  ist  dieses  Buch  kaum  zwei 
Monate  später  als  das  vorher  angezeigte  erschienen.  Und  in  der  That 
bei  einer  genaueren  Anbicht  bci'Vr  wird  es  schwer  fallen,  für  welches 
von  beiden  man  sich  entscheiden  soll.  Die  Unterschiede  bestehen  haupt- 
sächlich in  folgendem.  Während  Hr  H.  eine  eigene  Syntax  vor'.usge- 
schickt,  hat  Hr  B.  den  syntaktischen  Uebungen  die  Anordnung  in  der 
Grammatik  von  Curtius  zu  Grunde  gelegt,  neben  dieser  aber  auoh  die 
Grammatiken  von  Buttmann  und  Krüger  berücksichtigt.  Während  jenev 
die  Sätze  nicht  (nr  die  einzelnen  Regeln  zusammengestellt  hat,  ordnet 
dieser  die  Beispiele  zwar  nach  denselben,  wendet  aber  alle  Sorgfalt 
darauf,  in  jedem  wie<]er  möglichst  viele  Regeln  repetendo  in  Anwen- 
dung zu  bringen.    Jener  hat  nur  zu  den  ersten  40  Paragraphen  Ver« 

*)  Von  einer  ähnlichen  Schrift  des  wackern  Schmalfeld  hoffleq 
wir  nächstens  eine  Anzeige  zu  bringen. 
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weisniigexL  aaf  seine  Syntax  gegeben,  Hr  B.  gibt  Noten  zu  jedem  Stück 
and  hat  aaszerdem  ein  Wörterbuch  beigefügt,  welches  noch  vollBl&Ddiger 
ist  als  das  bei  H.  Beide  Verf.  haben  ihre  Stoffe  griechischen  Schrift- 
stellern entlehnt,  nnr  wenige  SUtze  bei  B.  sind  selbst  gefertigt  aber 
Bweckmttszig ,  nur  sehr  wenige  inhaltsleer.  Wie  bei  Hm  H.  finden  wir 
auch  bei  B.  znsaramenhangende  Stücke  aus  griechischen  Schriftstellern, 
selbst  ans  solchen,  die  in  der  Schule  gelesen  werden.  Bei  Herodot 
(68 — 80)  lassen  wir  uns  dies  insofern  leichter  gefallen,  als  hier  di« 
Umsetzung  aus  dem  ionischen  Dialekt  in  den  attischen  eine  gute 
Uebnng  bildet;  weniger  können  wir  dasselbe  bei  Thucydides  billigen 
(185 — 190),  zumal  wir  hoffen,  dasz  die  Zahl  der  Gymnasien,  in  welchen 
dieser  gröste  Geschichtschreiber  der  Griechen  nicht  in  den  Händen  der 
Primaner  ist,  immer  geringer  werden  werde.  Wir  ziehen  es  in  solchen 
Fällen  immer  vor,  eine  Schriftstelle  ausdrücklich  als  die  zu  bezeichnen, 
aus  der  die  Ausdrücke  entnommen  werden  sollen ,  aber  einen  anderen 
Stoff  zur  Uebersetzung  zu  bieten,  wie  denn  Lübker  z.  B.  ganz  ver- 
ständig zu  der  aus  Livius  entnommenen  BeRchreibung  der  Schlscht  bei 
Oannä  die  Stelle  Polyb.  III  107  ff.  als  Muster  bezeichnet  hat.  Im 
deutschen  Ausdruck  scheint  mir  Hr  B.  dem  Griechischen  sich  noch  viel 
mehr  angeschlossen  zu  haben  als  H.  Z.  B.  5:  'in  Zelten  der  Parteinng 
heiszen  die  meisten  lieber,  indem  sie  Schelme  sind,  gewandt,  als  indem 
sie  brav  sind ,  ungeschickt ,  und  des  einen  schämen ,  über  das  sndere 
freuen  sie  sich.'  '7:  ^wenn  wir  den  Philosophen  und  den  Arzt  betrach- 
ten, welcher  von  beiden  dein  Staat  am  meisten  nützt,  so  werden  wir 
finden  usw.'  Warum  wir  dies  misbilligen ,  ist  aus  dem  vorhergehenden 
ersichtlich.  Unser  Endnrteil  ist  dies,  dasz  das  Böhme'sche  Buch  eben 
so  die  Einführung  in  die  Gymnasien  verdient  wie  da»  Haacke'Bche. 
Beide  werden  dem  Lehrer,  welcher  dem  Schüler  das  Uebersetznngabacli 
nicht  in  die  Hände  gibt,  sondern  nach  Bedürfnis  die  Uebnngen  ans- 
wählt ,  gleich  treffliche  Dienste  leisten.  R.  D. 
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üebeniolit  einer  Oesehichte  des  rasaiflchexL  SchülweBens  von  ^^ 
ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart.  *) 

1)  Die   russischen  Schulen  bis  auf  Peter  den  Grossen. 

So  lange  ein  Volk  im  Naturzustände  verharrt ,  empfindet  es  nicht 
das  Bedürfnis  einer  Bildung,  welche  über  die  Qrenzen  einer  solchen 
hinausgeht,  die  im  Familienkreise  erstrebt  werden  kann.  Beim  raisi- 
schen  Volke  daue-'t  dieser  Naturzustand  bis  zur  Annahme  des  Christen- 
thums  durch  Wladjmir  (988).  Das  Jahr  988  ist  daher  auch  der  An- 
fangspunkt zu  einer  Gfeschichte  des  russischen  Unterrichtswesens.  ^^ 
Gründung  von  Schulen   bildete,  ebenso   wie  in  den  von  Karl  dem  vf. 


*)  Den  Leser  bitten  wir  festzuhalten ,  dasz  der  Herr  Verf.  diew» 
Artikels  der  griechischen  Kirche  angehört;  derselbe  erschien  ans  wenfl- 
voU  genug,  um  den  Abdruck  unverändert  erfolgen  zu  lassen.        D.  R^- 


Berichte  ftber  gelehrte  Anattlleii,  TerordtimKeii,  sMisl.  Notifeen.     49 

dem  fränkischen  Reiche  unterjochten  Lllndeni»  du  Haaptmittel  zur 
Verbreitung  des  Christenthums.  Das  errichten  derselben  war  hier 
ebenso  wie  im  westlichen  Europa  von  vorn  herein  Aufgabe  der  Geist- 
lichkeit. Mit  dem  Einflüsse  dieser  wachs  auch  ihre  Verbreitung,  und 
es  ist  klar,  dass  sie  von  Anfang  an  lange  einen  blos  geistlichen  Cha- 
rakter tragen  musten. 

Der  ersten  Nachricht  von  Schulanstalten  in  Busaland  begegnen  wir 
in  den  Annalen  von  Nestor  (cod,  Laurent.)»  wo  wir  der  Jahresaahl  088 
gegenüber  folgendes  lesen:  ^und  Cr  (der  Qroszfiirst)  begann  in  den  Städten 
und  Flecked  Kirchen  zu  erbauen  und  Geistliche  einzuführen,  damit  sie 
die  Leute  tauften.  Zugleich  befahl  er  den  angesehenen  Bewohnern  des 
Landes  die  Kinder  abzunehmen,  um  sie  lesen  au  lehren ;  die  Mütter  die- 
ser Kinder  aber  weinten  um  sie,  denn  sie  waren  noch  nicht  fest  im 
Glauben,  und  beklagten  selbige  wie  die  todten*  Als  die  Kinder  aber 
in  die  Lehre  gegeben  waren,  da  erfüllte  sich  auch  im  russischen  Lande 
die  Weissagung,  die  spricht:  und  in  diesen  Tagen  werden  die  tauben 
das  Wort  der  Schrift  hören  und  die  Sprache  der  stotternden  wird  deut- 
lich werden.  Denn  diese  hatten  früher  tou  Gottes  Wort  nichts  ver- 
nommen; durch  seine  Gnade  aber  geschah  es  also.'  Eine  Bestätigung 
dieser  Nachricht  oder  auch  nur  eine  Vervollständigung  derselben  durch 
gröszere  Details  suchen  wir  bei  andern  gleichseitigen  Schriftstellern 
vergeblich;  indes  darf  uns  dieses  nicht  wundem,  denn  die  Aufmerk- 
samkeit von  Chronisten  auch  einer  weniger  rohen  Zeit  wird  nur  von 
materiellen,  so  zu  sagen  greifbaren  Thatsachen  erregt,  keineswegs  durch 
das,  was  blos  in  der  geistigen  Existenz  eines  Volks  von  Gewicht  ist. 
Ihnen  erscheint  die  Errichtung  von  Schulen  als  etwas  so  unbedeutendes, 
dass  sie  es  nicht  werth  halten  ein  Wort  darüber  zu  verlieren,  obgleich 
sie  auch  des  geringsten  Streifzugs,  der  gewöhnlichsten  Naturerscheinung 
erwähnen.  Auch  Nestor  würde  dieses  Ereignis  schwerlich  in  seine  An- 
nalen aufgenommen  haben,  wenn  er  nicht  deutlicher  als  die  anderen 
den  Zusammenhang  desselben  mit  der  Verbreitung  des  Christenthums 
begriffen  hätte;  denn  wie  aus  den  Worten  seiner  Erzählung  ersichtlich, 
verdankt  es  nur  diesem  Umstand  seine  Erwähnung.  Wie  eine  Weis- 
sagung, welche  die  ganze  spätere  Entwickelung  des  russischen  Schul- 
wesens charakterisiert,  ist  von  ihm  das  weinen  und  wehklagen  der  Eltern 
angeführt,  deren  Kinder  man  unterrichten  wollte. 

Die  Frage  über  den  Umfang,  die  Einrichtung  und  die  Verbreitung 
der  ersten  russischen  Schulanstalten  kann,  wie  ans  obigem  ersichtlich, 
nur  durch  Vermutungen  beantwortet  werden.  Zweifellos  ist  dass  sie 
vor  allen  Dingen  den  Zweck  hatten  Diener  der  Kirche  heranzubilden, 
denn  natürlich  fanden  sich  in  Konstantinopel  Candidaten  nur  für  die 
höheren  geistliehen  Würden.  Gegenstände  ihres  Cursus  waren  also 
Kirchengesang,  answendiglernen  der  Liturgie  und  lesen  der  Evangelien, 
wozu  vielleicht  noch  schreiben  hinzugefügt  irerden  kann.  Als  Lehrer 
dienten,  bis  zur  Ausbildung  solcher  unter  den  Bussen  selber,  die  aus 
Griechenland  gekommenen  Missionäre;  Schüler  waren  von  Anfang  an 
höchst  wahrscheinlich  nicht  nur  Knaben,  sondern  auch  reife  Männer, 
die  sich  dem  geistlichen  Stande  widmeten.  Wo  namentlich  Schulen  be* 
standen,  ist  aus  dem  angeführten  Zeugnisse  des  Annalisten  nicht  er- 
sichtlich, denn  der  Ausdruck  'Städte  ui^d  Flecken'  läsat  sich  schwer«, 
lieh  auf  sämtliche  damals  in  Buszland  vorhandene  Ortschaften  dieser 
Art  beziehen;  indes  ist  es  wahrscheinlich,  dasz  die  Wohnsitze  der  Bi- 
schöfe vor  allen  anderen  dieses  Vorzugs  genossen.  Die  Metropolen  der 
5  Diöcesen,  in  welche  Wladimir  bekanntlich  Buszland  eintheilte,  waren 
anfänglich  auch  wol  die  Mittelpunkte  geistiger  Bildung. 

Da  das  Chris tenthum  nach  Buszland  aus  dem  byzantinischen  Beiche 
gekommen  war,  so  wurde  auch  natürlich  der  ganze  äussere  Apparat 
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deiflelben,  Stelliuigf  der  Geistlichkeit  usw.  den  Byzantinern  entnommen. 
Wie  alles  andere  entlehnte  man  Ton  ihnen  gewis  anch  die  Einriehtnng 
der  Schalen,  zu  deren  Erlänternng  daher,  wenn  aoch  anf  indireciem 
Wege,  Thatsachen  ans  der  Geschichte  des  bjsantinisehen  Ünterriehtt- 
wesens  dienen  können.  Die  Grösze  des  byzantinischen  Kireheneinkon- 
mens  ist  bekannt.  Es  diente  hauptsächlich  zum  Unterhalt  einer  Menge 
Klöster  und  zahlloser  Mönche,  die  eben  in  Folge  ihrer  materiell  ge- 
sicherten und  unabhäug^en  Stellung  einen  so  traurigen  Einflusz  auf 
die  politische  Lage  des  oströmisehen  Reichs  ausüben  konnten;  eub 
Theil  jedoch  kam  dieses  Einkommen  anch  wohlthätigen  Zwecken  za 
gute;  es  gab  die  Mittel  zur  Errichtung  der  sogenannten  Xenodoebien 
—  Herbergen  für  Reisende,  namentlich  Wallfahrer,  wie  sie  noch  jetst 
im  Orient  allgemein  verbreitet.  Zu  den  Xenodochien  gesellten  sidi, 
wenigstens  bei  wohlhabenderen  Klöstern,  ebenso  wie  bei  den  Benedict!- 
nern  des  Abendlandes,  Aayle  für  verwaiste  Kinder  —  sogenannte  Or- 
phanotrophien  Nach  dem  Zeugnisse  byzantinischer  Chronisten*)  wurde 
besonders  seit  Michael  III  die  Aufmerksamkeit  der  weltlichen  Gewtit 
auf  die  Einrichtung  derartiger  Anstalten,  welche  den  raüszigen  MÖncheo 
Gelegenheit  zu  gemeinnütziger  Thätigkeit  darboten,  gerichtet.  Zq  deo 
Zeiten  Wladimirs  war  also  das  Institut  der  Orphanotrophien  bereits  lo 
weit  vorgeschritten,  dasz  es  wol  Veranlassung  und  Vorbild  zu  lUmliebea 
Einrichtungen  in  Ruszland  sein  konnte.  In  der  That  lassen  einige  Un- 
stftnde  vermuten ,  dasz  es  sich  wirklich  so  verb alten  habe.  In  der 
ßtepennaja  Kniga,  einem  Annalen - Compendium  aus  dem  XVIii 
Jabrhnndert,  ist  gesagt,  dasz  die  Kirche  von  ihm  mit  groszen  UStern 
beschenkt  worden  sei,  unter  anderem  ^der  Waisen  wegen'.  In  den  Ver- 
leibungs- Urkunden  an  Klöster  und  Kirchen  aus  dem  XlVn  Jahrhundert 
wird  häufig  der  Pflicht  der  Geistlichkeit,  sich  verwaister  Kinder  ann- 
nehmen, Erwfthnung  getban.  So  heiszt  es  in  einer  solchen  von  Seiten 
des  Metropoliten  Cyprian  (XVs  Jahrhundert)  an  das  Kloster  des  heiligeo 
Constantin :  ^nnd  der  Igumen  CHyovjisi^og)  musz  verwaiste  Kinder  unter- 
halten ;  die  Waisen  aber  seiep  dem  Igumen  gehorsam  und  untertbänig.' 
Dasz  diesen  Waisen  ausser  dem  materiellen  Unterhalt  ein  gewisses 
Mass  geistiger  Bildung  ertheilt  wurde,  folgt  sowol  aus  der  Analogie 
der  byzantinischen  Orphanotrophien,  als  daraus,  dasz  die  Gei8tlichl[eit 
schwerlich  ein  anderes  Mittel  besasz  würdige  Glieder  in  ihre  Reiben 
an  ziehen.  —  Wenden  wir  ups  jedoch  wieder  zu  den  unmittelbaren  Zeug- 
nissen Über  russisches  Unterrichtswesen,  die  sich  in  den  russischen  Oe- 
Bchiehtsquellen  selber  vorfinden. 

In  den  Nikonschen  Annalen  lesen  wir  beim  # Jahr  1030  folgende  dem 
Sophiewseben  Codex  entnommene  Notiz;  ^nach  Nowgorod  gekomnieB, 
Tersammelte  er  (Jaroslaw  der  Weise)  300  Knaben,  Söhne  von  Priesters 
and  Aeltesten,  um  sie  in  der  Schrift  zu  unterweisen.'  Darauf  gründet 
sich  die  in  s&mtliche  russische  Geschichtswerke  übergegangene  Nacb- 
rieht  von  einer  durch  Jaroslaw  in  Nowgorod  errichteten  Knabensebde. 
In  Ermangelung  aller  Details  über  dieses  Factum  musz  ich  mich  jed«f 
Versuchs  dasselbe  zu.  erklären  enthalten,  um  so  mehr,  da  die  Tbst- 
sache  in  nur  wenigen  Abschriften  der  Nestorschen  Annalen  erwäbBt 
(da ,  wo  man  sie  am  ehesten  erwarten  sollte ,  in  den  Nowgoroder  eodi- 
cibus,  wird  Ihrer  nicht  gedacht)  und  folglich  keineswegs  nnbesweifeft 
Ist.  Dasselbe  gilt,  nur  in  noch  höherem  Masze,  von  einer  Stelle  in  der 
Stepennaja  Kniga,  wo  von  der  Wahl  des  Rostower  Bischofs  Leontios 
die  Rede  ist.    'Der  heilige  Leontius  aber*,  heiszt  es  da,   'kam  ntd 

*)  Fast  aller  Hütfsmittel  in  diesem  Augenblick  ermangelnd,  ksns 
ich  gegenwKrtig  die  betreffenden  Stellen  nicht  genau  angeben;  am  nei- 
sten  bei  Mitlas. 
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Rottoir  und  sab,  dttat  did  Leute  im  TJnglanben  aafgewaolisen  waren, 
und  Hess  ab  von  den  erwachsenen,  sondern  wandte  sieh  an  die  Kinder» 
rief  flie  snr  Kirche,  lockte  sie  mit  süszem  Kuchen,  lehrte  sie  Frömmi^- 
keit  und  ertbeilte  ihnen  dle^  Taufe.'  Schwerlich  darf  man  annehmen, 
dass  sich  hier  der  Ausdruck:  Mehrte  sie  Frömmigkeit'  auf  eine  von 
ihm  begriladete  Schule  beziehe.  Eine  solche  konnte  entstehen,  ja  sie 
entstand  sogar  wahrscheinlich ,  aber  niemand  wird  die  angeführte  Stelle 
Air  einen  historischen  Beweis  ihrer  Existenz  ansehen  wollen.  Weniger 
zweifelhaft  ist  eine  Notis  der  Nowgoroder  Annalen,  wo  es  -beim  Jahr 
1030  heisst:  ^und  es  starb  in  diesem  Jahr  Akim  (Joachim),  dessen 
Schüler  Ephrem  (Ephraim)  war,  welcher  uns  selber  unterrichtet  hat.' 
Tatisehtsohew  (Geschichtschreiber  des  XVilln  Jahrhunderts)  hat  diese 
Kotie  folgendermassen  erweitert:  'welcher  uns  im  Griechischen  unter- 
riehtet  hat.'  Worauf  sich  jedoch  diese  Erweiterung  stützt,  Ittsst  sich 
nicht  bestimmen,  da  bekanntlich  Tiele  ron  den  Quellen,  die  Tatischtschew 
benntste,  im  französischen  Feldzug  1812  vernichtet  worden  sind  und 
nicht  mehr  zur  Controle  seiner  Aussagen  dienen  können. 

In  dem  Lawrentj ewschen  Codex  findet  sich  über  Jaroslaw  den 
Weisen  (S.  60),  nachdem  von  seinen  eigenen  Kenntnissen  und  von  dem 
Vergnügen,  das  er  daran  fand  Bücher  abzuschreiben,  die  Rede  gewe- 
sen, folgende  Nachricht:  'er  erbaute  Kirchen  in  verschiedenen  Städten 
und  Flecken,  versah  sie  mit  Priestern  und  gab  ihnen  ein  gewisses  von 
seinen  Einkünften,  damit  sie  die  Leute  unterrichteten,  denn  solches  ist 
ihnen  von  Gott  aufgetragen  worden,  sowie  dasz  sie  häufig  in  die  Kirche 
kommen.'  Der  Ausdruck:  'ein  gewisses'  bezeichnet  hier  den  Umstand, 
dasz  den  Geistlichen,  die  sich  mit  Unterricht  befaszten,  ausser  dem 
ihnen  zukommenden  Zehnten  eine  besondere  Entschädigung  ans  den 
H^szfürstlichen  Einkünften  gewährt  wurde.  Ein  solcher  Zug  stimmt 
▼ollständig  zum  Charakter  des  für  geistige  CuUur  empfänglichen  Jaros* 
law ,  von  dem  Nestor  sagt,  er  habe  die  Worte  der  Schrift  in  die  Herzen 
der  Gläubigen  gepflanzt. 

Der  Paterik  (acta  sanetoanm)  von  Kiew  bezeugt  die  Existenz  einer 
Schule  zu  Kursk  im  Xln  Jahrhundert;  in  der  Lebensbeschreibung  des 
heiligen  Theodosius  heisst  es:  'dort  (nemlich  in  Kursk)  wuchs  er  heran 
an  Leib  und  Seele,  in  Weisheit  und  Gottesfurcht..  Denn  er  b^t  selber 
seine  Eltern,  dasz  sie  ihn  in  die  Lehre  thun  möchten,  damit  er  die 
Schrift  lerne,  was  sie  auch  thaten.  Und  bald  ergründete  er  die  ganze 
heiligö  Schrift,  so  dasz  alle  über  den  Verstand  und  die  Weisheit  des 
Knaben  staunten  und  seine  raschen  Fortschritte  nicht  begreifen  konnten.' 
Eine  Notiz  über  Anna  Wssewolodowna  (Schwester  Monomachs)  und 
Ewphrosynja  (Euphros jna) ,  Fürstin  von  Polozk,  bereohtlg^  einiger- 
massen  zu  der  Annahme,  dasz  es  schon  damals  nicht  blos  Knaben- 
schulen in  Buszland  gegeben  habe.  Sie  lautet  folgendermessen:  'und 
die  Fürstin  (Anna  Wszewolodowna)  verblieb  im  Kloster  an  der  Kiivhe 
des  heiligen  Andreas  in  aller  Frömmigkeit,  Fasten  und  Keuschheit, 
indem  sie  streng  die  Klostergesetze  aufrecht  erhielt  und  ihre  Zeit  im 
lesen  der  Schrift  verbrachte*  (Stepennaja  Kniga).  Dasu  fügt  Tatisch- 
tschew aus  onbekannter  Quelle  hinzu  (II  138):  'sie  sammelte  um  sich 
etliche  Junge  Mädchen,  denen  sie  sowot  im  lesen  und  schreiben,  als 
Auch  im  singen,  nähen  und  anderen  nützlichen  Handarbeiten  Unterricht 
ertbeilte.'  Ueber  EwphrosTnja  von  Polozk  sagt  die  Stepennaja  Kniga: 
'dieses  Fräulein  war  aber  zufällig  in  der  Schrift  unterrichtet  worden, 
noeh  bevor  sie  zur  vollkommenen  körperlichen  Beife  gelangte,  was  ohne 
Zweifel  Fmoht  des  Gebetes  War.  Und  es  erfüllte  sie  ein  solcher  Eifer 
fftr's  lernen,  dase  ihr  Vater  darüber  erstaunt  war.'  Dann  wird  erzählt 
wie  sie  Ins  Kloster  trat  und  ihre  Schwester  Gh)rdisz]awa  sn  sich  nahm, 
ttm  sie  gleichfalls  in  der  Schrift  zu  unterrichten.    Zuletzt  folgen  ihre 
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ttgenon  Worte:  'mit  freudigem  Henen  lebre  ich  each,  deim  icb  sehe 
eure  Fracht  schwierig  und  seitige  sie  mit  dem  fmohtbaren  Regen  dei 
Unterrichts.'  Alles  dies  beweist  freilich  noch  nieht  die  Existens  förm- 
Hoher  Mädchenschulen ,  sondern  zeugt  nur  daTon ,  dass  in  einigen  Klö- 
stern wenigstens  der  Gebrauch  herschte ,  sowol  Geistliche  als  Laien  la 
unterrichten.  Dasselbe  wird  man  aus  den  Worten  des  bereits  eHriUm- 
ton  heiligen  Theodosius,  Igumen  in  Kiew,  folgern  müssen ,  welche  im 
Lawrentj ewschen  Codex  der'Annalen  von  Nestor  angeführt  sind:  'eiii 
Mönch  musz  wacker  sein,  sowol  in  der  Kirche  an  singen,  als  auch  in 
der  Schrift  und  in  den  Traditionen  au  lesen;  er  musz  mit  den  jüngeren 
liebreich  und  belehrend,  den  älteren  gegenüber  demütig  sein.'  Bestimmter 
ist  die  Nachricht  Tatischtschews  von  Roman  Mstislawitsch ,  Fürst  yob 
Ssmolensk:  *er  war  in  Yielen  Wissenschaften  sehr  gelehrt  und  trieb 
Tiele  Leute  sum  lernen  an,  indem  er  daau  Schulen  gründete  und  sof 
seine  Kosten  Lehrer  unterhielt,  Griechen  wie  Lateiner,  da  er  einm 
Widerwillen  gegen  ungebildete  Geistliche  hatte.  In  Folge  dieser  Ans- 
gaben  starb  er  auch  so  verarmt,  dass  sich  bei  seinem  Tode  nichts  n 
•einer  Bestattung  vorfand,  so  dass  die  Bewohner  Ssmolensks  beistenern 
musten,  jeder  nach  seinem  Willen.'  Indem  ich  diese  Stelle  anfahre, 
musa  ich  wiederholen,  dasa  es  in  Ermangelung  der  QueUen,  aus  dencs 
Tatischtschew  schöpfte,  unmöglich  ist  zu  sagen,  wie  weit  die  in  ihnen 
enthaltene  Nachricht  für  wirklich  begründet  gehalten  werden  kann. 
Dasselbe  gilt  von  einer  anderen  Stelle  seines  Geschichtswerks ,  wo  nsi 
auf  folgende  Weise  die  Charakteristik  Jaroslaw  Oszmamjals  oder  Ostio- 
rojsls  (Jarosilaw  des  recht-  oder  scharfsinnigen,  in  der  aweiten  HSlfta 
des  Xlln  Jahrhunderts)  gegeben  wird:  'er  kannte  viele  Sprachen,  hatte 
viele  Bücher  gelesen ,  in  der  Geistlichkeit  grosse  Verbesserungen  einge- 
führt, verfolgte  durch  Belehrung  den  Unglauben,  verbreitete  dadoreh 
den  wahren  Glauben ,  nöthigte  die  Mönche  aum  Unterricht  und  ver- 
wendete viel  von  ihren  Einkünften  zur  Unterweisung  von  Kindern.' 

Sämtliche  angeführte  Stellen,  obgleich  sie  uns  vollständig  im  nn- 
klaren  sowol  über  die  Einrichtung  der  ersten  russischen  Schulen  sli 
auch  über  die  Art  und  Weise  des  in  ihnen  ertheilten  Unterrichts  Ist- 
sen,  dienen  dessenungeachtet  sum  Beweise  der  Existens  von  soleben 
im  Xln  und  vielleicht  sogar  im  Xn  Jahrhundert.    Mehr  Details  bieten 
einige  Zeugnisse  aus  späterer  Zeit,  obgleich  die  Zahl  dieser  Zengniias 
noch  immer  sehr   gering  bleibt.    Dazu  geAört   die  von   Tatischteehev 
aufbewahrte  Nachricht,   dass   im  Jahr  1227    die  Kirche   des   heUig« 
Michail  zu  Wladimir  abbrannte,  'bei  welcher  viele  Mönche,  Russen  wd 
Griechen,  beschäftigt  waren  Knaben  au  unterrichten.'    Die  Theilnahae 
griechischer  Lehrer  an  diesem  Geschäft  erlaubt  den  Sehlusa ,  dass  der 
Unterricht  nach  byzantinischem  Muster  stattgefunden  habe  und  felgüe^ 
eine  Encyclopaedie  ron  Kenntnissen  umfaszte,  welche  durchaus  niclit 
den  sieben  freien  Künsten  der  abendländischen  Schulen  nachstand.  Iv^ 
musz  ich  bemerken,  dasz  die  Stelle,  auf  welche  sich  diese  ganze  Schlnff» 
folge  basiert,  von  Karamsin  in  Zweifel  gezogen  würd,  ob^eich  TaüMh- 
tschew  wider  seine  Gewohnheit  angibt,  daez  er  sie  aus  einer  uns  vtf* 
loren  gegangenen  Chronik   eines  Mönchs  Simeon  genommen  habe.  -* 
Wenn  bei  alle  dem  die  angeführten  Worte  Tatischtschews  wanigstcni 
eine  Vermutung  über  den  Inhalt  des  Unterrichts  gestatten,  so  weist  ein 
anderes  Zeugnis,  gleichfalls  aus  dem  Anfange  des  Xllln  Jahrhnndertc 
darauf  hin,  wer  solchen  genossen.    Es  befindet  sieh  in  der  im  XVlo 
Jahrhundert   redigierten    Kometschaja   Kniga   (Nompkanon)   in   einea 
Schreiben  des   konstantinopolitanischen  Patriarchen  Germanns  an  des 
Metropoliten  von  Kiew,  wo  wir  folgenden  Passus  lesen:  'es  ist  itn» 
unserer  Demut  zu  Ohren  gekommen,  dasz   einige  Leute  in  BqskIm^ 
Sklaven,  und  Kriegsgefangene  in  die  Lehre  gethan  haben,  damit  sie 
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Kenntnis  der  Schrift  und  dea  Kirchendienste«  aneigneten,  nnd  solche 
darauf  den  Bischöfen  zur  Priesterweihe  präsentierten,  ohne  sie  snvor 
ans  der  Sklarerel  befreit  nnd  ans  dem  Joche  des  Zwanges  erlöst  in 
haben.'  Es  fällt  in  die  Augen,  dasz  also  nicht  nur  Knaben,  sondern 
auch  erwachsene  Männer  an  dem  Unterricht  tbeilnahmen. 

Aus  dem  bereits  gesagten  ist  ersichtlich,  dasz  schon  vor  dem  Ein- 
fall der  Mongolen  das  Schulwesen  in  Rusziand  in  Bezug  auf  seinen 
Umfang,  d.  h.  Zahl  und  Verbreitung  der  Schulen,  weit  unter  dem  Niveau 
stand,  welches  es  um  diese  Zeit  in  West -Europa  erreicht  hatte,  wo 
damals  bereits  wohlorganisierte  Unterrichtsanstalten  in  den  meisten 
Städten  und  an  fast  allen  Klöstern  bestanden ,  wo  sich  sogar  in  Paris, 
Salerno  und  Bologna  freie  Studiengenossenschaften  —  der  Kern  künf«- 
tiger  Universitäten  —  gebildet  hatten.  Wir  werden  sogleich  sehen, 
welches  Verhältnis  zwischen  Rusziand  und  dem  Abendlande  in  Bezug 
anf  den  Inhalt  des  Unterrichts,  auf  die  Geprenstände  desselben  stattfand. 
Jetzt  nur  noch  ein  paar  Worte  über  die  Ursachen  jenes  Unterschiedes. 
Quelle  der  Cultur  war  damals  sowol  für  Rusziand  als  auch  für^s  Abend- 
land dieselbe  —  das  klassische  Alterthum;  und  Rusziand  genosz  noch 
de»  Vortheils ,  dasz  es  in  weit  innigerer  Verbindung  mit  dem  oströmi- 
sehen  Reiche,  'dem  Träger  der  antiken  Civilisation ,  stand,  als  West- 
Europa.  Dessenungeachtet  erflossen  dem  russischen  Volke  aus  dieser 
Verbindung  weit  geringere  Vortheile  als  dem  letzteren.  Die  Elemente 
des  westeuropäischen  Lebens,  in  welchem  neue  Nationalitäten  sich  an 
altrömische  Verhältnisse  anschlössen  und  daraus  neue  gesellschaftliche 
nnd  politische  Formen  entsprossen,  waren  viel  zusammengesetzter. 
Ueberdtes  coneentrierte  sich  sowol  das  staatliche  als  gesellschaftliche 
Leben  der  Abendländer  in  weit  engeren  Kreisen,  gelangte  aber  eben 
dadurch  zu  gröszerer  Manigfaltigkeit  und  Intensität  in  Bezug  anf  seinen 
Inhalt.  Der  Begriff  der  Standesverschiedenheit  entwickelte  sich  dort 
viel  schärfer  nnd  bestimmter  als  im  russischen  Volke;  in  Folge  dessen 
gab  es  auch  mehr  Veranlassung  zu  Kämpfen  und  Gegensätzen,  welche 
stets  auf  intellectuelle  Entwickelung  den  vortheilhaf testen  Einfliisz 
ftuszern.  Zu  Brennpunkten  dieser  Entwickelung  wurden  namentlich 
die  Städte,  deren  es  in  Rusziand  nur  wenige  gab,  und  die,  mit  Aus- 
nahme von  Nowgorod,  nie  zu  politischer  Bedeutung  gelangten.  Künste 
und  Wissenschaften  boten  den  Städten  das  beste  Mittel  dar,  der  Ueber- 
macht  des  Feudaladels  zu  widerstehen  und  erfreuten  sich  daher  in  ihnen 
warmer  Theilnahme.  Ueberhaupt  war  der  Geist  der  Corporation,  wel- 
cher in  allen  Gestattungen  des  mittelalterlichen  Lebens  eine  so  hervor- 
ragende I^>lle  spielte,  der  mächtigste  Beschützer  der  Civilisation  —  und 
dem  russischen  Volke  fehlte  er  vollständig.  Welch  ein  Bedürfnis  muste 
nicht  B.  B.  dem  Abendländer  das  Rechtsstudium  sein  zu  einer  Zeit,  wo 
es  so  gewaltige  Gegensätze  zu  vermitteln  gab,  wie  die  sich  auf  den 
Justinianischen  Codex  stützende  kaiserliche  und  königliche  Gewalt,  den 
auf  das  Lehensrecht  gegründeten  Trotz  der  Vasallen,  die  aus  Concilien- 
beschlüssen  hergeleitete  Macht  der  Hierarchie,  das  aufstreben  der  ihre 
eigenen  Rechtsanschauungen  entwickelnden  Städte!  Wenn  wir  uns  liier- 
zn  noch  das  aufblühen  von  Industrie  nnd  Handel  denken,  den  Einfluss 
der  Occident  und  Orient  in  Berührung  bringenden  Kreuzziige,  die  Macht 
der  von  einem  einzigen  Willen  beherschten,  von  dem  ausgeprägtesten 
corporativen  Geiste  bewegten  Kirche,  —  so  werden  wir  ohne  Mühe  das 
snrückbleiben  des  russischen  Volkes  begreifen,  welches  bei  dem  Mangel 
aller  der  erwähnten  günstigen  Bedingungen  und  noch  mehr  in  Folge  des 
weiten  Umfangs  nnd  der  undankbaren  Natnr  seines  Landes  sieh  nur 
langsam  aus  dem  Znstande  seiner  Rohheit  und  Uncnltur  emporzuarbeiten 
▼ermoebte. 

Die  Frage  über  den  Inhalt  des  Unterrichts  in  den  russischen  Schulen 
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während  der  von  uns  betrachteten  Periode  (?or  dem  Einfall  derHongolto) 
kann  nur  beantwortet  werden,  wenn  man  die  Reanltaie  derselben  ioi 
Aoge  faazt ,  d.  h.  auf  Grundlage  der  Zeagnisse,  die  von  der  Verbreitong 
der  KeDntnitse  im  dermaligen  Bosxland  Knnde  geben.  In  den  Annalen, 
Lebensbeschrelbangen  der  Heiligen  usw.  finden  sich  nnr  gana  allgemeiiie 
Bemerkungen  über  den  Grad  der  Bildung  der  in  itede  stehenden  Perso- 
nen. Da  beiszt  es  nur:  der  nnd  der  ^war  ein  Mann  in  Bfichem  osd 
Kenntnissen  wohlerfahren',  ^gelehrt  nnd  der  heiligen  Schriften  kmidig\ 
'voll  der  Lehre  der  Bücher%  'belesen  in  den  Schriften'  -usw.,  ohne  dsis 
Kenntnisse  und  gelehrte  Arbeiten  nülier  angegeben  wttren.  Ausser  leses 
und  schreiben,  welche  die  Grundlagen  lUler  Bildung  sind,  war  der 
Kircheogesang  allgemein  verbreiteter  Unterrichtsgegenstaud.  Dass  er 
es  sein  muste,  versteht  sich  von  selber,  auch  ohne  das  Zeugnis  der 
Annalen,  weil  damals  alle  Bildung  noch  im  Dienst  der  Kirche  stand 
und  sich  nicht  selber  zum  Zwecke  hatte.  Zweifellos  ist  auch,  dass  der 
weitaus  grössere  Theil  der  bestehenden  Schulen  sich  mit  dieser  be- 
schränkten Encyclopaedie  des  wissens  und  könnens  begnügte.  Da  sbcr 
in  einseinen  Anstalten  steti  auch  Griechen  als  Lehrer  fungierten,  so  ist 
en  sehr  wahrscheinlich  dasz  der  genannte  elementare  Cursus  nicht  seltea 
durch  diejenigen  Gegenstände  erweitert  wurde,  welche  zum  Unterriebt 
der  damaligen  bjsantinischen  Schulen  gehörten.  Gewis  wurde  die  tos 
den  bysantinischen  Gelehrten  mit  solcher  Vorliebe  gepflegte  GrammsUk 
vorgetragen,  um  so  mehr  da  bereits  seit  dem  IXn  Jahrhundert  ein  tob 
dem  bulgarischen  Exarchen  Johannes  abgefasstes  Handbuch  dersalba 
In  alt  •  slavischer  Sprache  existierte.  Zahlreiche  Bemerkungen  ans  den 
Gebiete  der  Geschichte  und  Geographie,  welche  in  den  älteren  Denk- 
mälern der  russischen  Litteratur  vorkommen,  mythologisohe  Anspieloo- 
gen  und  die  Existenz  einer  Menge  Uebersetsungen  ans  dem  GriechisdieB 
gestatten  die  Annahme,  dasz  in  einzelnen  Schulen  griechische  Sprsebe 
und  griechische  Litteratur,  so  weit  solche  bei  der  Seltenheit  grieebiscber 
Manuscripte  möglich  war,  in  den  Kreis  des  Unterrichts  gehörten.  Die** 
Vermutung  wird  um  so  wahrscheinlicher,  wenn  man  den  bedentendei 
Einflnsz  bedenkt,  den  die  byzantinische  Geistlichkeit  stets  auf  das  tlt< 
Ruszland  ausgeübt  hat  und  den  sie  gewis  auch  zur  Verbreituog  der 
Kenntnis  ihrer  Sprache  benutzte. 

Das  im  obigen  mitgetheilte  ist  so  ziemlich  alles,  was  sich  asdi  des 
bis  jetzt  zugänglich  gewordenen  Quellen  über  russische  Schulen  Tor  der 
Unterjochung  des  Landes  dulch  die  Mongolen  sagen  lässt.    Letstercs 
Ereignis  konnte,   wie  sich  von  selbst  versteht,  keine  anderen  als  die 
traurigsten  Folgen  haben.     Einerseits  isolierte   es  Buszland'  tob  den 
unaufhaltsam  vorwärtsschreitenden  Abendlande  und   nöthigte  es  not» 
weiter  zurückzubleiben,    andererseits   lockerte   es  die  Verbindnsg  vi| 
dem   byzantinischen   Reiche,   welches   zugleich    auch    selber  in  solche 
Auflösung  gerieth,   dass    es  wol  kaum  noch,   selbst  unter  gfiostig«'^ 
Umständen,  als  reichhaltige  Quelle  der  Cultur  dienen  konnte,   p^ 
musz  hinzugefügt  werden,  dasz  die  Mongolenherschaffc ,  indem  »« 'jj! 
ganze  Existenz  des  russischen  Volkes  in  Frage  stellte,  den  Fortscbri» 
der  Civilisation  nicht  nur  erschwerte,  sondern  denselben  ihm  gersdeff 
gleichgültig  machte.    Bildung  und  Wissenschaft  sind  ja,  so  sn  m^ 
die  Blüte  des  gesellschaftlichen  Lebens  und  können  sich  da  nicbt  e>^ 
wickeln ,  wo  letzteres  von   allgemeinem  Elend  und  Misgesobiek  niedei| 
gedrückt   ist.    Zwei   ganze  Jahrhunderte   hinduroh   war  das  ro''^^ 
Volk  zu  einem   bloszen   vegetieren  verdammt,  hatte  alle  Kraft  dsrtv 
zu  wenden  um  nur  sein  physisches  Dasein  zu  fristen,  und  ▼*'''^?\! 
kaum  noch  sich  um  sein  geistiges  Leben  zu  bekümmern.    ^'"^.^ 
blos   im  Laufe   zweier  Jahrhunderte   äuszerten  sich  die  Folges  disNi 
schweren  Misgeschicks :  lange  naehher  noch  hatte  Bosdand  vJt  d«r  •°' 
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ihm  erwachseneo  GleichguUigkeit ,  ja  seibat  Widerwillen  gegen  geistige 
Anstrengungen  zn  kämpfen.  Es  änszert  sich  in  dem  geistigen  Fort- 
schritt der  Völker  ebenso  wie  in  mechanischer  Bewegung  ein  gewisses 
Bebarrangsvermögen ;  es  kostet  Mühe  den  Fortschritt  enm  Stillstande 
zu  bringen,  aber  noch  weit  schwieriger  ist  es  ihn  nach  langem  Still- 
stande von  neuem  hervor sorufen. 

Diese  allgemeinen  Bemerkungen  über  den  durch  die  Tatarenherschaft 
herbeigeführten  Verfall  der  Geistesbildung  in  Russland,  zu  deren  vor- 
nehmsten Organen  ohne  Zweifel  die  Schulen  gehören,  finden  in  den 
vorhandenen  Thatsikchen  ihre  vollstilndige  Bestätigung.  Sämtliche  lit- 
terarischen Denkmäler  und  Schriftthümer  ans  dem  Xllln,  besonders 
aber  aus  dem  XI Vn  Jahrhundert  stehen,  trotz  ihr^r  grösseren  Menge, 
an  innerem  Gehalt  viel  tiefer  als  die  ans  der  vorhergehenden  Pertdde. 
Ca  ist  bekannt  dasz  nach  dem  Tode  Alexander  Newskis  lange  Zeit  hin- 
durch auf  dem  russischen  Fürstenthrone  keine  Männer  mehr  erscheinen, 
von  denen  man  sagen  könnte,  dasz  sie  auf  der  Höhe  der  Bildung  ihrer 
Zeit  ständen,  wie  dies  unstreitig  von  Iszasslaw  I  Jarosslawitsch,  Wladimir 
Monomach,  Jaroszlaw  von  Galitsch,  Roman  von  Ssmolensk,  Konstantin 
von  Ssusdal  und  anderen  gilt.  Sehr  belehrend  ist  in  diesem  Falle  ein 
Vergleich  zwischen  dem  Tone  der  russischen  Annalen  vor  und  nach  dem 
einfalle  der  Mongolen.  Welche  reiche  Beobachtungsgabe,  welche  roanig- 
fschen  Kenntnisse ,  welcher  Sinn  für  historische  Wahrheit,  welche  wahr- 
haft Herodotische  Gabe  der  Darstellung  finden  sich  bei  Kestor,  and 
wie  dürr  und  dürftig,  noch  tief  unter  den  byzantinischen  Geschicht- 
schreibern letzten  Ranges,  erscheinen  die  Chronisten  des  Xllfn  Jahr- 
hunderts. Am  unmittelbarsten  endlich  erweist  sich  der  Verfall  der 
Bildung '  durch  den  Mangel  an  Nachrichten  über  die  Existenz  von 
Schulen  während  der  Dauer  der  Fremdherschaft.  Dieser  Mangel  führt 
znm  Schlüsse,  dasz  auch  die  Zahl  der  letzteren,  so  weit  sie  im 
XlUn  Jahrhundert  schon  bestanden,  bedeutend  abgenommen  haben 
müsse.  Dagegen  vernehmen  wir  Immer  häufiger  die  Klagen  einzelner 
wohlgesinnter  Männer  über  allgemeine  und  beständig  zunehmende  Roh- 
heit und  Unwissenheit. 

Das  erste  Zeugnis  vom  Dasein  russischer  Schulen  aus  der  Zeit  nach 
1238   (Jahr  der  Unterjochung)  befindet  sich  in   der  vom  Metropoliten 
Cyprian   abgefaszten   Lebensbeschreibung    des    heiligen  Petrus,   ersten 
£rabischofs  von  Moskau,  und  lautet  folgendermassen:   'als  der  Knabe 
geboren  ward    und  das  siebente  Lebensjahr  erreicht  hatte,  thaten  ihn 
seine  Eltern  in  die  Schule,   damit   er  die  Schrift  kennen  lernte.*     In 
einer  Urkunde  aus    derselben  Zeit  wird   wenigstens   die  Existenz  von 
Lehrern  bewiesen;  es  ist   dies   der  demselben  Erzbischof  Petrus  vom 
Chan   Usbek  ertheilte   Jnrlyk    (Freibrief),  wo   einzelne  Vorrechte   der 
Geistlichkeit  anch  auf  'Schriftgelehrte,    Lehrer   nnd   Unterweiser  der 
Jugend'  ausgedehnt  werden.    Darauf  folgt  eine  lange  Lücke  in  den  auf 
unseren  Gegenstand  Bezug  habenden  historischen  Beweisstücken,  denn 
die  erste  Notiz,   die  unser  Interesse  erregen  könnte,  findet  sich  nicht 
eher  als    in  der  Lebensbeschreibung  des    heiligen  Enthymius,  Bischof 
von  Nowgorod,   bezieht  nich  also  schon  auf  die  Mitte  des  XVn  Jahr- 
hunderts.  Auch  diese  Notiz  beschränkt  sich  auf  folgende  wenige  Worte: 
^als  das  Kind  herangewachsen  war  nnd  das  gehörige  Alter  erreicht  hatte, 
wurde  es  von  seinen  Verwandten  in  die  Lehre  der  heiligen  Bücher  ge- 
than.'     Das  letzte  und   voUständ'gste  Zeugnis  von   der  Existenz  russi- 
scher Schulen  vor  den  Zeiten  Joanns  III  endlich  besteht   in  folgender 
Stelle  aus   der  Lebensbeschreibung  des   heiligen  Jonas  von  Nowgorod: 
^da  er  zu  einem  Diaconns  in  die  Lehre  gegeben  ward,  um  in  der  hei- 
ligen Schrift  unterwiesen   zu  werden,   so  geschah  es,  dass,  wenn  die 
anderen  Knaben,  die  mit  ihm  soaammen  lernten,  beim  nachhansegehet^ 
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■ich  auf  der  Strasze  mit  Spiel  und  Sehers  vergiifigteii,  er  sich  Ton  ibnoi 
sa  entfemea  and  still  eu  bleiben  pflegte.' 

Bei  der  Armut  and  Inhaltslosigkeit  der  angeföhrten  Stellen  Ut  ea 
überflüssig  die  Geringfügigkeit  des  in  obigem  über  das  älteete  rassiscbe 
Schnlvesen  mitgetheilten  za  entschuldigen,  lieber  den  Inhalt  de<  Un- 
terrichts, die  Art  und  Weise  wie  er  ertheik  wurde  usw.,  lassen  sieh 
blos  Vermutungen  aufstellen.  Das  äine  nur  steht  fest,  dasx  es  bereits 
Tor  Joann  111,  wenn  auch  in  beschränktem  Umfange,  in  Boasland  Schnleo 
gegeben  habe. 

Vom  Jahr  1402  an  «eigen  sich  sowol  in  dein  BildongssnstsDde 
Rusilands  als  auch  in  den  anderen  Gebieten  seines  Volkslebens  die 
Vorboten  einer  tröstlicheren  Zukunft.  Angebahnt  wurde  sie  echoa 
durch  manches  aus  früherer  Zeit.  Die  allmähliche  Schwächung  der 
Fremdhersckaft  nahm  darunter  unstreitig  eine  bedeutende  Stelle  eia^ 
jedoch  weit  mehr  noch  wirkte  ein  anderer  Umstand.  Das  war  das 
emporblühen  Lithauens  und  die  Verknüpfung  der  Geschicke  West- 
ruBzlands  mit  den  Geschicken  des  lithauischen  Groszfürstenthami. 
Freilich  konnte  Lithauen  selbst,  kaum  aus  dem  Naturzuf^tande  herror- 
gegangen,  dem  Fortschritt,  der  Cultur  keinen  nnmittelbaren  Vortchob 
leisten,  aber  es  verband  sich  mit  Polen  und  eröffnete  solchergestalt 
westeuropäischer  Bildung  den  Zutritt  in  die  westrussischen  ProTiozeo. 
Zugleich  begründete  die  Erneuerung  der  Kiew'schen  Metropole  doith 
Witold  (1408)  ein  neues  Gentrum  und  einen  neuen  Brennpunkt  far  gei- 
stiges Leben,  der  natürlich  auf  die  nächste  Umgebung  einen  yiel  kiif- 
tigeren  Einflusz  ausüben  muste  als  das  entfernte  Moskau.  Die  Bedeu- 
tung dieser  Thatsache  wird  uns  klar,  wenn  wir  bedenken,  dasz  su  jener 
Zeit  der  Siti  eines  Erzbischofs  einigermaszen  die  Rolle  einer  Uotrer- 
sität  oder  Akademie  zu  spielen  hatte.  Endlich  konnte  die  in  Floreax 
1439  vollzogene  Vereinigung  der  griechischen  und  römischen  Kircbe, 
obgleich  Rusziand  vorläufig  noch  ganz  auszer  dem  Bereich  ihrer  poli- 
tischen Consequenzen  blieb,  nicht  umhin  Streitigkeiten,  Discnssioneo, 
kurz  geistige  Thätigkeit  zu  erwecken,  welche  das  Bedürfnis  höherer  Bil- 
dung immer  fühlbarer  erscheinen  lassen  muste. 

Im  Groszfiirstenthum  Moskau  führten  zu  demselben  Resulttt  Uu)- 
stände  anderer  Art.  Eine  so  unmittelbare  Berührung  mit  abendlilndiflcher 
Civilisation  wie  in  Lithauen  fehlte  hier.  Nur  die  materiellen  Erwerbon- 
gen  der  letzteren  suchte  man  sich  seit  Joann  III  anzueignen,  die  Kamt 
Münzen  zu  prägen ,  Geschütz  zo  gieszen ,  Paläste  und  Kirchen  sn  er- 
bauen. Aber  gewis  war  selbst  dieses  für  geistige  Cultur  nicht  ohne 
Bedeutung.  In  Bezug  auf  diese  bat  auch  der  Wilde  einen  Schritt  ror- 
wärts  gethan ,  wenn  er  Bogen  und  Pfeile  mit  dem  künstlicheren  Feoer- 
gewehr  vertauscht.  Weit  kräftiger  jedoch  und  unmittelbarer  wirkte  für 
den  Fortschritt  der  Civilisation  das  erscheinen  verschiedener  Ketsereien 
und  kirchlicher  Spaltungen  im  russischen  Volke,  welche  seit  der  Mitte 
des  XVn  Jahrhunderts  die  Geistlichkeit  oder  wenigstens  den  besser  ;•- 
sinnten  Theil  derselben  zu  apologetischer  Thätigkeit  zu  Gunsten  der 
bedrohten  Orthodoxie  veranlaszte  und  von  der  Nothwendigkeit  umf«'* 
senderer  Kenntnisse  überzeugte. 

Aus  der  Geschichte  der  russischen  Kirche  ist  es  bekannt ,  dasi 
während  der  zweiten  Hälfte  des  XVn  Jahrhunderts  sowol  in  Hoskao 
als  in  Nowgorod  verschiedene  religiöse  Irrlehrer  auftraten.  Den  enteo 
Platz  in  chronologischer  Reihenfolge  behauptet  unter  ihnen  ein  gelehrter 
Jude  Namens  Scher  oder  Scherius,  welcher  durch  kabbalistisebe  Qod 
alchy^mistische  Kenntnisse  sich  in  Nowgorod  einen  bedeutenden  Anhang 
an  Terschaifen  wüste  und  selbst  bis  nach  Moskau  hin  Schaler  raiß 
dnflnsareichen  Laien  und  Geistlichen  zählte.  Seine  Absicht  wer  ein  9*- 
Uatertes  Jadenthum  in  Rosäland  einiiifiihieii,  w«  natürllöh  mir  kei  d« 
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grennenlosen  Unwissenheit  des  Volkes  gelingen  konnte.  Dieselbe  Un- 
wissenheit forderte,  wenn  anch  auf  andere  Weise,  die  rationalistische 
Glaubenslehre  eines  g^ewissen  Baschkin  und  seiner  Anhänger.  In  Er- 
mangelung nicht  nur  aller  Kenntnisse,  welche  bq  einer  richtigen  Auf- 
fassnng  der  christlichen  Dog^atik  gehören,  sondern  sogar  des  lesens 
und  Schreibens  muste  das  Volk  nothwendigerweise  in  seinem  eigenen 
Gefühle  das  einzige  Kriterium  der  ihm  vorliegenden  Glaubenslehre 
suchen  und  konnte  es  nicht  vermeiden  auf  diese  Art  auf  Abwege  eu 
gerathen.  Die  weltliche  Gewalt  that  hinsichtlich  dieser  Verirrungen 
was  ihres  Amtes  war,  verbrannte  die  vornehmsten  Ketzer,  verstümmelte 
und  verbannte  ihre  Anhänger;  aber  das  unzulängliche  solcher  Masz- 
regeln  wurde  von  den  Häuptern  der  Geistlichkeit  früh  erkannt  und  auf 
Verbreitung  von  Bildung  als  das  kräftigste  Gegenmittel  hingewiesen. 

Wie  sehr  es  damals  an  dieser  mangelte,  bis  zu  welchem  Grade  eine 
Unwissenheit  herschte,   die  es  leicht  machte  das  Volk  in  alle  mögliche 
Verirrungen  zu  stürzen,  das  ergibt  sich  am  besten  aus  folgender  Stelle 
•US  einem  Schreiben  des  Nowgoroder  Erzbischofs  Gennadius,  des  thätigsten 
VTidersachers  gegen  den  erwähnten  Irrlehrer  Scherius :  'da  bringt  man  mir 
(nemlich  zur  Priesterweihe)  einen  Bauer  (Leibeigene  gab  es  damals  noch 
nicht);   ich   lasse  ihn  in  der  Apostelgeschichte  lesen  und  er  kann  auch 
keinen  Schritt  thun;  ich  lege  ihm  die  Psalmen  vor,  da  geht  es  ebenso, 
loh  verweigere  die  Weihen,  da  klagt  das  ganze  Land:  wir  können  nie- 
mand finden,  der  zu  lesen   versteht.    Ich  schelte  sie:  wie  ist  es  denn 
möglich  dasz  im  ganzen  Land  niemand  lesen  kann?    Und  sie  kommen 
wieder  mit  bitten  und  flehen:  Herr,   befiehl,  dasz  man  uns  unterweise. 
Ich   befehle  die  Ektenja  (ein  Kirchengebet)   zu  lehren,  aber  der  kann 
auch  kein  Wort  behalten;  du   sagst  ihm  dies  upd  er  sagt  jenes.     Ich 
lasse   also  das  Alphabet  lernen,   und  wenn  sie  kaum  angefangen  haben 
"bitten  sie   sich  wiederum  fort,   wollen  nicht  bleiben.     Und  doch  fehlt 
mir  der  Mut  unwissende  Leute   zu  Priestern   zw  machen.     Es  gibt  wol 
liehrmeister ,  welche  die  Kinder  im  lesen  unterrichten,  aber  die  wissen 
zelber  nichts ,  sind  ganz  dumm  und  verderben  blos  die  Jugend ,   und 
dessenungeachtet,   für  das  lehren  des  Abendsegens  bringe  ihm  Grütze 
und  eine  Griwna  Geld ,   für   den  Morgensegen  ebensoviel   oder  gar  noch 
mehr,  für  die  Messe  wiederum  besonders.    Und  wenn  der  Schüler  einen 
solchen  Kerl  verläszt,  ist  er  eben  so  dumm  wie  zuvor,  kennt  kaum  die 
Buchstaben  und  weisz  vom  Gottesdienst  so  gut  wie  gar  nichts.'    Aus 
dieser  Stelle  erhellt,   dasz  Schriftkenntnis    sehr  oft   gar  nicht  die  Fer- 
tigkeit des  lesens,  sondern  nur  das  auswendigkönnen  etlicher  Gebete 
bedeutete,   und  dasz  selbst  dieses  von  vielen  Geistlichen  nicht  erreicht 
wurde.     Solchen  Klagen  gegenüber ,  wie  die  welche  in  den  angeführten 
Worten  des  Gennadius  enthalten  sind,  hat  es  wenig  zu  bedeuten,  wenn 
wir  von  einer  im  XVn  Jahrhundert  in  Nowgorod  bestehenden  Schule 
hören,  in  welcher  sich  nach  dem  Verfasser  der  Lebensbeschreibung  des 
heiligen  Jonas  'viele  Kinder  befanden'.   Schwerlich  überlebte  diese  letzte 
Spur  eines  früher  gefühlten  Bedürfnisses  an  Bildung  den  Fall  der  Now- 
goroder Republik.    Und  es  ist  keineswegs  anzunehmen,  dasz  sich  jener 
Grad  von  Unwissenheit,  von  dem  uns  Gennadius  Beispiele  anführt,  blos 
auf  die   unteren   und    mittleren  Schiebten    des  Volkes   erstreckte;    im 
Gegentheil,    die   von   der   kaiserlichen   archaeograpbischen  Commission 
in  Petersburg  herausgegebenen  Rechtsdenkmäler  beweisen,   dasz  selbst 
Edellente  —  Fürsten  und  Bojaren  —  nur  in  den  wenigsten  Fällen  ihren 
Namen  zu  schreiben  vermochten. 

Gennadius  begriff,  wie  man  sieht,  wenn  auch  von  seinem  Stand- 
punkt aus,  die  Notwendigkeit  der  Bildung.  Dennoch  ersehen  wir 
nicht,  dasz  Maszregeln  ergriffen  wurden,  um  seinen  Klagen  abzuhelfen, 
60  Jahre  später  wiederholen  sie  stoh  ganz  in  derselben  Gestalt  auf  dem 
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Bogenannten  Stoglawnjri  Ssobor,  dem  berfiliiDUn  Landtag,  der  von  Joann 
dem  Schrecklichen  im  Anfange  seiner  Begiemng  abgelialtea  wurde.  Aaf 
die  Frage  des  Zaren,  wie  mit  den  Candidaten  au  geistlichen  Aemtern  la 
▼erfahren  sei  die  nicht  an  lesen  verständen,  wüsten  die  versammelteii 
FriÜaten  des  Beichstags  nur  die  Antwort  an  geben,  ^dass  die  Candi- 
daten sich  entweder  von  ihren  Vätern  (Geistlichen)  oder  von  Lehr- 
meistern unterrichten  lieszen,  dasz  sie  nur  das  wissen  könnten  vu 
diese  selber  verstünden,  dasz  sie  keine  besseren  Lehrmeister  hattco 
und  dasa  es  wünschenswerth  wäre  solche  Leute  zu  finden,  die  da  im 
lesen,  schreiben  und  singen  unterrichten  konnten.'  Wie  dieses  ansa- 
fangen  sei,  dazu  wüsten  die  Herren  keinen  Rath.  Allgemeine  UnwiBsco- 
heit  herschte  zu  Joanne  IV  Zeit  ganz  ebenso  wie  zu  Joanne  III.  Ein 
deutscher  Gesandter  Maximilians  II,  Cobenzl,  berichtet,  dasz  es  in  ganz 
Moskovien  keine  Schulen  oder  sonstigen  Lehranstalten  gebe,  mit  Aus- 
nahme derer,  die  sich  in  einigen  Klöstern  befänden,  und  dasz  daher 
unter  tausend  kaum  diner  sei,  der  lesen  und  schreiben  könne.  Selbst 
dieses  Verhältnis  dürfte  aber,  trotz  seiner  Trostlosigkeit,  noch  viel  zu 
günstig  sein.  Dieses  schlosz  freilich  die  Möglichkeit  nicht  aus,  dasz 
Ton  Zeit  au  Zeit  nicht  nur  gebildete,  sondern  sogar  gelehrte  Männer 
auftraten,  wie  z.  B.  der  Fürst  Kurbski,  die  Gebrüder  Ljkow  u.  a.;  aber 
dennoch  sind  das  nur  Ausnahmen ,  die  keineswegs  den  Eindmck  der 
allgemeinen  Unwissenheit,  welche  in  Ruszland  noch  in  der  Mitte  des 
XVn  Jahrhunderts  herschte,  mildern  können. 

Die   reformatorische  Thätigkeit  Joanne  des  Schrecklichen   mochte 
auch  in  Bezug  auf  Schulen  einiges  Leben  erwecken,   obgleich  sich  bei 
der  Unbeständigkeit  des  Zaren  und  bei  dem  Widerstände,  den  er  sowpl 
bei  den  Bojaren  als  bei   der  Masse  des  Volkes  fand,  noch  kein  nscli* 
haltiger  Fortschritt  entwickeln  konnte.   Wie  grosz  der  Widerwille  gegen 
jegliche  Belehrung  war,  ersieht  man  aus  den  Worten  Kurbskis:  'es  gab 
Leute,  die  sich  Hir  Lehrer  hielten  und  dabei  das  Licht  der  Aufklaniog 
wie  eine  Ketzerei  scheuten  und   dasselbe   als  einen  Weg  zur  Tollheit 
betrachteten.   Sie  vernichteten  solchergestalt  die  Waffen,  die  da  dienten 
die  Ketzerei  zu  bekämpfen,  indem  sie  das  Gift  nannten,  was  doch  das 
einzige  Heilmittel  gewährte.'    Ein  anderer  Abgesandter   des  deutscheo 
Kaisers,  Oderberg,  erzählt,  dasz  auf  Veranlassung  des  früher  erwähn* 
ten  Reichstags  vom  Zaren  eine  Kirchenschule  in  Moskau  errichtet  warde, 
in  welcher  ein  Mann  von  30  Jahren  etliche   Kinder  in   den   Anfangs- 
gründen  unterrichtete.     Katechisation    fände    dabei   nicht    statt.     Vod 
Wichtigkeit  war  die  auf  den  Rath  des  Metropoliten  Makarius  1552  ge- 
gründete  erste  Buchdruckerei  in  Moskau.    Sie  wurde  von  einem  Danen, 
Namens  Bodbinder,  geleitet,  der  sogar  eine  lateinische  Schule  an  der- 
selben errichtete.     Leider  haben    sich   über   letztere   gar  keine  Nacb- 
riehten  erhalten;   lange  kann  sie  keinesfalls  existiert  haben,  denn  Bod- 
binder vcrliesz  bald  Rnszland ,  und  sein  Nachfolger  in  der  Leitung  der 
Buchdrnckerei ,  Feodor   Polyka^pow,  ein  Russe,  muste  gleichfalls,  der 
Zauberei  angeklagt,   flüchtig  werden,   so  dasz  aus   der  mit  ao  vieles 
Kosten  errichteten  Officin  im  Laufe  des  ganzen  XVIn  Jahrhunderts  nur 
zwei  Werke,  die  acta  apostolorum   und  die  Evangelien,   in  slavischer 
Sprsuihe  erscheinen  konnten.    Die  Versuche  des  Zaren,  mit  dem  Westen 
von  Europa    in   nähere  Verbindung  zu  treten,   mislangen   bekanntlich 
durch  die  Hindernisse,  welche  ihm  von  den  livländischen  Schwertritteni 
und   den  Hansestädten   in  den  Weg  gelegt  wurden,  konnten  also  die 
Volksbildung   durchaus   nicht  fördern.     Wenn   auch  einzelne  deutsche 
Abenteurer  damals  ihren  Weg  nach  Moskau  fanden ,  ja  dort  selbst  he- 
deutenden  Einflusz  gewannen,  so  konnten  sie  doch  den  Russen  hocbsteiu 
einzelne  Verbesserungen  in  Industrie  und  Handwerken  mittheilen.  £is^ 
tieferen  Einwirkung  widerstrebte  da«  Hiatrauen,  mit  welchem  die  Boss^o 
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alles  fremde  betrachteten»  die  wehrhaft  ehinesisohe  Ueberseeg^ng  Ton 
der  eigenen  Unilbertrefflichkeit ,  welche  damals  den  Grnndzng  äea  rus- 
sischen National  Charakters  bildete« 

Die  Geistlichkeit  blieb  also  noch  immer  Terh&ltnismüssig  der  ge- 
bildetste Theil  des  rassischen  Volkes ;  wenn  Schulen  bestanden,  so  waren 
sie  mit  der  Kirche  eng  Tcrbunden  und  dienten  fast  aosschliesilicb  kirch* 
liehen  Zwecken.  Die  Anlänfe,  welche  Boriss  Godunow  machte,  um  die- 
sen Stand  der  Dinge  su  Terändem,  sein  Plan  eine  Universität  su  griin* 
den  und  auswärtige  Gelehrte  zu  berufen,  gelangten  zu  keinen  Resultaten, 
-weil  es  an  Zeit  gebrach  sie  durchzuflihren.  Selbst  die  Errichtung  des 
Patriarchenstuhls,  obgleich  in  anderer  Hinsicht  so  wichtig,  blieb  auf 
die  bestehenden  Bildungszustände  ohne  Einfluss.  Diesen  verhinderten 
die  Ton  verschiedenen  Usurpatoren  nach  dem  aussterben  der  Dynastie 
Joann  Eulitas  veranlassten  Unruhen  und  BSrgerkriege.  Indes  wirk- 
ten dieselben  Unruhen  andererseits  auch  gfinstig  ein.  Ruszland  wurde 
wider  seinen  Willen  in  enge  Berührung  mit  dem  Abendlande  gebracht. 
Sehwedische  und  polnische  Truppen  durchzogen  als  Bundesgenossen 
oder  Feinde  das  Land,  riefen  zwar  allenthalben  Hasz  und  Abneigung 
hervor,  überzeugten  aber  doch  durch  handgreifliche  Beweise  das  Volk 
von  den  Vorzügen  fremder  Cultur.  Damals  wurde  ihm  zum  ersten  Mal 
jene  praktische  Lection  gegeben,  die  sich  später  noch  mehr  als  Einmal 
wiederholen  sollte.  Den  Hülfsmitteln ,  welche  von  den  polnischen  Kö- 
nigen gegen  Buszland  aufgeboten  wurden,  musten  ähnliche  Mittel  ent- 
gegengestellt werden.  Die  asiatische,  halbwilde  Tapferkeit  des  russi» 
sehen  Heerbanns  vermochte  nichts  gegenüber  dem  kalten,  berecbnetea 
Mnte  europäischer  Disciplin.  Man  nimmt  also  seine  Zuflucht  zu  frem- 
den,  bildet  aus  ihnen  Kürassier-  und  Artillerie-Regimenter,  beruft  aus- 
ländische Ingenieure,  Geschützmeister,  Waffenschmiede  und  Techniker 
süler  Art  Volk  und  Regierung  betrachten  die  Ankömmlinge,  wie  früher, 
mit  Mistrauen  und  Abneigung,  aber  die  durch  nichts  abzuwehrende 
Ueberseugung  von  ihrer  Nothwendigkeit  führt  einen  ersten  Schlag  gegen 
das  falsche  Nationalgefühl,  nötbigt  das  russische  Volk  den  ersten  Schritt 
au  richtiger  Selbsterkenntnis  zu  thun,  ohne  welche  kein  fortschreiten 
möglich«  Dieser  innere«  langsame,  kaum  bemerkisare,  aber^desseniing^ 
achtet  keinen  Augenblick  zweifelhaft  bleibende  Kampf  zwischen  natio- 
nalen Vorurteilen  und  einer  unerbittlichen  Nothwendigkeit,  einer  per- 
manenten argnmentatio  ad  hominem,  bildet  den  charakteristischen  Grund- 
BUg  in  der  russischen  Culturgeschichte  des  XVIIn  Jahrhunderts.  Her-  '^ 
▼orgerufen  wurde  er  zum  Theil  schon  durch  die  Reformpläne  des 
Schrecklichen  und  durch  die  Regierung  Borisz  Godnnows:  in  voller 
Deutlichkeit  äusserte  er  sich  aber  erst  in  Folge  der  Kämpfe  der 
Pseudodemetrius.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dasz  er  auf  Schul- 
und  Unterrichtswesen  von  Anfang  an  nur  eine  mittelbare  Wirkung 
änasem  konnte. 

Indes  auch  unmittelbaren  Einflusz  auf  das  Schulwesen  hatten  die 
Psendodemetrier ,  indem  sie  wiederum  West-  und  Ostruszland  näher 
aneinander  knüpften.  Ersteres  hatte  im  Ende  des  XVIn  und  im  An- 
fange des  XVIIn  Jahrhunderts  das  letztere  in  Bezug  auf  Bildung  weit 
fiberholt,  daher  konnten  letzterem  die  erneuerten  engeren  Beziehungen 
nur  vortheilhaft  sein.  Werfen  wir  also  einen  Blick  auf  die  Schulen, 
welche  seit  dem  Ende  des  XVIn  Jahrhunderts  in  Westruszland  ent- 
standen, und  vergegenwärtigen  wir  uns  deren  Entwickelung  im  Laufe 
des  XVIIn,  um  solchergestalt  ein  richtiges  Verständnis  der  seit  1649 
auch  in  Ost-  oder  Grosz-Ruszland  (Moskovien)  auftauchenden  Versuche, 
Schulen  einzuführen,  zu  erlangen. 

Den  ersten  Anstosz  zur  Gründung  von  Schulen  in  Wolynien  und 
anderen  von  reohtgltabigen  Rossen  bewohnten  Theflen  dei  lithaniMhen 
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GrossfOrslenthnmfl  gab  die  Reformation«    Laifaera  Lehre  fand  noter  den 
lithauiBchen  Magnaten ,  a.  B.  bei  dem  Fürsten  Nikolaus  Bactsivil  u,  a^ 
lebhaften  Anklang.     Selbst  der  Gross  fürst  Sigismnnd  August  war,  wenn 
•ach  aus  weltlichen  Rücksichten,  der  Reformation  nicht  abgeneigt.  Die 
Fortschritte  derselben  konnten  den  rechtgläubigen  natürlich  ebensowenig 
gefallen  als  den  Katholiken  und  riefen  auch  ihrerseits  Widerstand  her- 
Yor.     Kurbski,  welcher  sich  damals ,  aus  Moskau  verbannt,  in  Lithauen 
aufhielt ,  bekämpfte  sie  eben  so  eifrig  wie  seinen  Zaren ,  übersetste  u 
apologetischen  Zwecken  verschiedene  griechische  KirchenTät^  ins  Biu- 
sische,   nannte   Luther    einen   Lügen propheten    und   verfolgte,   wo  er 
nur  konnte,  seine  Brut,  wie  er  sieb  ausdrückte.    Indes  hStte  doch  wd 
schwerlich  der  Widerstand,   d4n  er  so  wie  einige  andere,  die  Fürsten 
Obolenski  und  Ostroschski,  leisteten,  den  Triumph  der  Refo^natio]fTe^ 
hindern  können.    Der  Masse  des  Volkes  gefiel  sie,  weil  sie  dem  tob 
allen  gehaszten  Uebergewieht  des  Clerus  ein  Ziel  an  setzen  versprach; 
dem  Adel  schmeichelte  sie  mit  der  Hoffnung  auf  reiche  Beute,  wenn  es, 
wie   in  Deutschland   und   anderen  Orten,   au   einer  Säcnlarisation  der 
Sjirchengüter  gekommen    wäre.      Das  weitere    Umsichgreifen    des  Pro- 
testantismus verhinderten  andere  Umstände,  die  sogar  bewirkten ,  dui 
er  von  dem  bereits  eroberten  Gebiete  einen  grossen  Theil   wieder  stf- 
geben   muste.    Vor  allen  Dingen  der  Mangel  an  Einigkeit  nnter  seinen 
eigenen  Vertheidigern.    Das  von  Luther  aufgestellte  Princip  der  per- 
sönlichen Unabhängigkeit  von  kirchlicher  Autorität,  so  wenig  er  tnek 
selber  dessen  Consequensen  zugeben  wollte,  muste  zu  tiefen  Spaltungen 
luter  seinen  Nachfolgern  Veranlassung  geben  und  bei  strenger  Folg^ 
richtigkeit  zu  einem  absoluten  verneinen  jeder   positiven  Glaubenilehre 
führen.    Abgesehen  also  davon,  dasz  der  innersten  Natur  des  Mensekei 
gemäsz  Negation  und  Skepticismus  niemals  den  Kampf  mit  einer  posi- 
tiven Dogmatik  besteben  können,  muste  der  Protestantismus  schon  ^ 
durch  in  sich  selbst  zerfallen,   dasz  er  sich  in  eine  Menge  Secten  aof- 
löste,  von  denen  jede  einzelne  alle  übrigen^ mit  noch  bittererem  Hast 
«Is  die  Katholiken  selber  verfolgte.    Wenn  dessenungeachtet  die  Refor- 
mation in  einem  bedeutenden  Theil  von  Europa  ihr  anfänglich  gewon- 
oenes  Terrain  behauptete,  so  war  sie  dafür  gewis   nicht  sich  selber, 
sondern  den   mit  ihr  verknüpften  materiellen  Interessen  der  weltlicbeB 
Gewalt  verpflichtet  [8.  die  Anm.  am  Beginn  des  Artikels]. 

Jedoch  brauchte  diese  innere  Zerspaltung,  wenn  sie  auch  zun  Ver- 
fall des  Protestantismus  führen  mochte,  noch  immer  nicht  gerade  enies 
Triumph   des  Katholicismus  nach  sich  zu  ziehep ,   wenn  letzterer  niebt 
eben  damals  ein  neues  ausgezeichnetes  Werkzeug  für  sich  anfgefnDdeD 
hätte.     Als  solches  dienten  die   Jesuiten.     Es  ist  bekannt,  mit  wdcli 
glänzendem  Erfolg   sie   gegen   das   Ende   des  XVIn  Jahrhunderts  ibre 
Thätigkeit  im  südwestlichen  Europa  entfalteten.     Ihren  Anstrengang^* 
verdankten  es  die  Päpste,  dasz  Spanien  und  Italien  ihnen  treu  bliebt! 
ihnen   gelang  es    dem  Katholicismus  Süddeutschland,  Frankreich  ^^ 
einen  Theil  der  Niederlande   zurückzuerobern.    Ganz   dieselbe  Thlti^' 
keit  entwickelten  sie  auch  in  den  zu  Polen  gehörenden  Ländern  (t^ 
auch  in  West  -  Buszland) ,  wo  sie   sich  seit  Sigismnnd  II  fesUuiet^ 
begannen.   Hier  bot  die  Ausrottung  der  Reformation  noeh  keine  Sehwl^ 
rigkeiten,  aber  ihre  Absichten  giengen ,  nachdem  dieses  Ziel  einm»^  f>^' 
reicht  worden  war,  weiter,  indem  sie  jetzt  ihre  Angriffe  gegen  die  Ortbo- 
dozie  richteten.    Die  Widerstandsmittel,  welche  Ostroschski,  Knrbski  n.  •• 
za  Gunsten  der  letzteren  gegen  die  Reformation  vorzubereiten  sngv^so- 
gen  hatten,  musten  jetzt  gegen  den  Katholicismus  dienen.  Unter  di^ 
Mitteln  nahmen  aber  unstreitig  Schulen  den  ersten  B&ng  ein;  sie  worden 
nun  im  Süden  und  Westen  Ruszlands  zu  den  Hauptstützen  der  Ot^ 
dozie.    In  jedem  Kampfe  liegt  es  jedooh  in  der  Natur  der  Stehe»  du* 
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der  yertbeidigper  sieh  naeh  der  Thäiigkeit  des  Angpreifers  sn  richten  hat* 
£s  war  also  natürlicher  dasc  diese  Schalen  sehr  bald  denselben  Charakter, 
dasselbe  Sjstem  annehmen  mästen,  durch  welche  sich  die  Jesuiten« 
eoUegien  ansseichneten.  Auf  solche  Weise  machte  sich  der  Einflnss 
des  Jesnitenordens  auf  Südwest  •  Busziand  und  durch  letzteres  auch  auf 
Moskovien  geltend. 

Wir  sprechen  also  noch  Einmal  den  Grundgedanken  unserer  Ans» 
iuhrung  aas:  ihr  entstehen  verdankten  die  südrussischen  Schalen  der 
Reformation;  in  ihrer  inneren  Einrichtung  nnd  dem  Lehrplan  wurden 
sie  bedingt  durch  die  Jesuiten  und  die  katholische  Scholastik«  Dies 
darf  man  nicht  ans  den  Augen  Terlieren,  um  den  richtigen  Standpunkt 
festsahalten. 

Wenden  wir  uns  jetzt  sn  den  Thatsachen  selber. 

fiel  der  Nähe  des  südweatlichen  Russlands  zum  Abendlande  war  dort 
jener  Mangel  weniger  fühlbar,  über  den  sich  Gennadius  beim  Metropoliten 
nnd  der  Stoglawnyi  Ssobor  beim  Zaren  beklagt  hatte.  Lehrer  gab  es 
jedenfalls  mehr  als  in  Moskovien.  Schon  seit  der  Mitte  des  XVn  Jahr- 
hunderts besuchten  Bussen  abendländische  Universitäten  und  Schalen, 
besonders  diejenigen,  die  stammverwandten  Völkern  angehörten.  Solcher* 
^estalt  zählten  die  Universitäten  nnd  Akademien  von  Prag,  Krakau  und 
Olmüta  stets  nicht  wenige  Bussen  zu  ihren  Zuhörern.  In  die  Heimat 
snrnokgekehrt,  moehten  diese  wol  manches  von  den  erworbenen  Kennt- 
nissen ihren  Landslenten  mittheilen.  Zur  Errichtung  von  Schulen  fehl- 
ten also  nicht  sowol  Lehrkräfte  als  materielle  Mittel.  Diese  wurden 
▼on  Ostroschski  und  ihm  ähnlichen  Männern  herbeigeschafft.  Im  Bum« 
jansowschen  Museum  befindet  sich  noch  eine  Urkunde,  die  er  über  eine 
SU  Gunsten  einer  Schule  in  Turow  gemachte  Schenkung  an  Ländereien 
susgestellt  hatte.  Diese  Schale  amfaszte  nur  die  Elemente  des  Unter- 
richts; bald  entstanden  aber  anch  höhere  in  Ostrog,  Lemberg,  Minsk, 
Sslnzk  und  wie  es  scheint  sogar  in  WUna.  Zu  gleicher  Zeit  wurden 
in  den  genannten  Städten,  ausserdem  noch  in  Krakau  und  Sabludow 
Bnchdruckereien  errichtet,  welche  Werke  mit  cyrillischer  Schrift  heraas* 
graben.  Diese  Bnchdruckereien  entsprachen  nicht  nnr  durch  den  mittel- 
baren bildenden  Einflusz,  den  sie  ausübten,  förmlichen  Schulen,  sondern 
waren  es  wirklich ,  indem  sie  ihre  Setzer  nnd  Correctoren  selbst  heran- 
bilden musten. 

Ueber  die  innere  Einrichtung  der  genannten  Schulen  im  Laufe  des 
XVIn  Jahrhunderts  fehlen  uns  positive  Kachrichten.  Nur  in  der  Chronik 
einer  Lwowschen  (Lembergschen)  Verbrüderung«  wie  deren  im  Laufe 
des  XVIn  Jahrhunderts  in  vielen  westrussischen  Städten,  gewis  nicht 
ohne  den  Einflusz  der  fratres  Hieronjmiani  entstanden ,  findet  sich  bei- 
läsfig  die  Erwähnung,  dasz  griechische  Sprache  eifrig  getrieben  wurde. 
Dies  ersieht  man  auch  aus  der  ersten  russischen  Grammatik,  welche 
▼on  Lwower  Spudeen,  wie  sie  sich  nannten,  d.  h.  Studenten  (ffsrovdoefoi),  * 
in  griechischer  nnd  slavischer  Sprache  verfaszt  wurde. 

Indessen  war  der  Einflusz  der  Jesuiten  in  Polen  und  Lithauen  so 
^wachsen,  dasz*  sie  bereits  offen  auf  völlige  Unterdrückung  der  Ortho- 
doxie ausgehen  konnten.  Der  Beichstag  von.  Brest -Litewski  gab  ihren 
Bestrebungen  einen  festen  Anhaltepnnkt ,  indem  er  die  Einführung  der 
in  Florenz  festgesetzten  Union  in  die  rechtgläubigen,  d.  h.  russischen 
Landestheile  von  Polen  bestimmte.  Jedoch  mehrte  sich  in  demselben 
Masse,  wie  der  orthodoxe  Glaube  bedroht  wurde,  auch  der  Wider- 
stand, nnd  der  Anfang  des  XVIIn  Jahrhunderts  ward  durch  ein  Ereig- 
nis bezeichnet,  welches  man  die  Blüte  des  russischen  Geisteslebens 
▼or  Peter  dem  Grossen  nennen  kann,  durch  die  Gründung  des  Kiewer 
CoUegioBis ,  bei  dessen  Geschichte  wir  jetzt  einen  Augenblick  verweilen 
müssen. 
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Das  Jahr  der  Btütiiiisr  dieser  Behele  lieBi  sieh  nieht  mii  Gouvif • 
keil  ermitteln;  ein  gleichet  Dnnkel  bedeckt  sneh  die  enten  äeUeknk 
derselben.  Ans  Urkunden  steht  fest,  das«  sie  1504  bereits  esistierta 
Der  Krieg  swisehen  der  polnischen  Krone  und  den  Kosaken,  wtleiNr 
bald  darauf  begann,  mag  ihrem  aufblühen  nicht  geringe  HinderaisM 
in  den  Weg  gelegt  haben.  Im  Jahr  1614  yemichtete  eine  Fenenbniiit 
das  Sehulgebände,  welches  von  einer  an  der  Bogojawlenskiseben  Kirebe 
bestehenden  Verbrüderung  errichtet  und  unterhalten  worden  war;  glfiek* 
lieherweise  schenkte  eine  reiche  Qutsbesitserin,  Anna  Ongnlewitscbewiii, 
die  Mittel  es  wieder  aufsubauen«  Seit  dieser  Zeit  begann  die  Seholc 
rasch  in  Flor  lu  kommen,  trotz  der  Concnrrens,  welche  ihr  die  Jesoitei 
mit  einem  damals  in  Kiew  errichteten  Collegium  machten.  Zu  ihiw 
eroporbluhen  trugen  nicht  wenig  die  Bemühungen  des  Jemsalemer  H- 
triarchen  Theophanes  bei ,  welcher  wKhrend  seines  Aufenthalts  inlüet 
(1620  und  1621)  alles  aufbot  die  Verbrüderung,  auf  deren  Kosteo  lie 
bestand ,  durch  neue  Mitglieder  zu  vergröszem.  Wir  finden  unter  leti- 
teren  um  diese  Zeit  schon  Namen  aus  den  ersten  kleinrussischeo  Ft- 
milien,  unter  anderen  den  Kosakenhettmaan  Peter  KonascbewituI 
Ssagaidatschnyi.  Damals  wirkten  an  ihr  tüchtige  Lehrer,  wie  M 
Borezki  und  Meletius  Ssmotrisld.  Noch  bessere  Zeiten  braeheD  la. 
als  Peter  Mogila,  ein  gelehrter,  viel  gereister  und  erfahrener  MoldsMr. 
zum  Metropoliten  von  Kiew  erwählt  wurde.  Er  schickte  junge  Lnte 
auf  ausländische  Universitäten,  um  sie  später  als  Lehrer  anzastellei, 
erhob  1033  die  Schule  zu  einem  Collegium,  stellte  sie  also  auf  eiie 
Stufe  mit  den  höheren  katholischen  Schulen ,  welche  damals  ia  Pol« 
existierten,  und  erwirkte  ihr  sogar  eine  offieielle  Anerkennung  di«fcs 
Titels  yon  Selten  der  polnischen  Regierung,  indem  er  Wladislaw  IV  lar 
Ausstellung  eines  königliehen  Freibriefs  zu  ihren  Ounaien  zu  bewegtf 
wüste.  Verschiedene  Umtriebe '  der  Jesuiten ,  welche  sowol  den  poloi* 
sehen  Reichstag  als  fanatische  Banden  von  Katholiken  gegen  die  re* 
haszte  Anstalt  aufzuregen  suchten ,  blieben  ohne  ernstliche  Folsan  vaA 
ihre  Autorität  in  ganz  Klein-,  Weisz-  und  Rotbruszland  wocbi  tod 
Tage  zu  Tage.  Mit  dem  Tode  Peter  Mogilas  1647  schlieszt  die  tnte 
Periode  der  Geschichte  des  Kiewer  Collegium  Mohileanum;  es  diHW 
daher,  bevor  wir  sein  weiteres  Schicksal  Tcrfolgen,  an  der  Zeit  ia> 
einen  Blick  auf  dessen  innere  Einrichtung  zu  werfen. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Personalnotizen. 

Emennangen»  BefSrdcraBgen ,  Tewueimmn^mt 

Ampferer,  Jos.,  Weltpriester,  Supplent  am  Oymn.  zu  8alil)0|?* 
als  wirkl.  Lehrer  am  zweiten  kathol.  Oymn.  zu  Pesth  angesl  -^  Bsks* 
sen,  Dr,  zum  ordentl.  Lehrer  am  Qymn.  zu  Anclam  befördert»  —  Bathii 
SchAC,  als  Coliaborator  am  Gymn.  zu  Merseburg  angest.  —  B9bU«t 
Dr,  Priyatd..  zum  ao.  Prof.  in  der  Jurist.  Facnltät  der  Univ.  Hell«  era. 
— -  Braun,  Dr  Wilb.,  Gymnasiall.  zu  Zara,  zum  Lehrer  aoa  Gyzn.  » 
Tnest  ern.  —  Chevalier,  L. ,  Gymnasiall.  in  Kaschau,  zum  wirkt 
Ijehrer  am  2n  kathol.  Gymn.  In  Pesth  em.  —  Diestel,  Dr,  Schilt 
als  ord.  Lehrer  am  KneiphÖöschen  Gymn.  sn  Königsberg  in  Pr.  ssgtij* 
—  Eisele,  K.,  Gymnasiall.  in  Ofen,  zum  wirk!.  Lehrer  am  2a  kttboL 
Oymn.  zu  Pesth  ern.  —  Fischer,  SchAC,  als  ordentl.  Lehrer  an  G^ 
in  Kempen  angest.  —  Fritze,  Dr,  wissenschaftl.  Hülfslehrer,  la*  ^ 
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Lehrer  am  Gymn.  sa  Halberstadt  bef.  —  Harts,  Dr,  SohAC,  als  ord. 
Lehrer  am  Paedagogimn  in  Züllichau  angesiellt.  —  Heinrich,  Ant., 
Gymnasialsappl.  za  Laibach ,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Qjmn.  zu  Kaaohaa 
ern.  —  Hollab,  Jos.,  Gymnasialanppl.  zu  Böhmisch-Leipa,  znm  wirkl. 
Lehrer  am  Gymn.  zu  Eger  ern.  —  Jahn,  Ed.,  Lehrer  am  Gjmn.  zu 
Troppan,  in  gleicher  Eigenschaft  an  da«  Klemseitner  Gymn.  in  Prag 
▼ers.  —  John,  Dr,  ao.  Professor, 'zum  ordentl.  Professor  in  der  Jurist« 
Facnltät  der  Univ.  Königsberg  ern.  —  Kiss,  Lndw.,  Lehrer  am  evang.- 
helvetischen  Gymn.  zu  Nagy-Körös,  zum  Schulrathe  für  Ungarn  ern.  — 
Klanczek,  Wenz.,  8appl.,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  zn  Leitmeritz 
bef.  —  Koch,  Dr,  Adjunct,  zum  Oberlehrer  am  Gymn.  der  Ritter- 
akademie zu  Brandenburg  bef.  —  Kofinek,  Frz,  Lehrer  am  Gymn. 
zu  Gratz,  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymn.  zu  Agram  vers.  — 
Kott,  Frz,  Lehrer  am  Gymn.  zu  Troppau,  in  gleicher  Eigenschaft  an 
das  Gymn.  zu  Olmütz  vers.  —  Kraus,  Dr  Vinc. ,  SnppK,  zum  wirkl. 
Bcligionslehrer  am  Gymn.  zu  Königgratz  bef.  —  Krichenbauer,  Ant.^ 
Xiehrer  am  Gymn.  zu  Ofen,  zum  wirkL  Direotor  des  Gymn.  in  Unghvir 
ern.  —  Heggiolaro,  Eng.,  Weltpriester,  nach  Auflösung  des  Com- 
innnalg.  zum  wirkl.  Lehrer  am  Staatsgymn.  zu  Yicenza  ern.  —  Milz, 
Dr,  SchAC,  als  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Aachen  angest.  —  Müller, 
Dr  K.  O. ,  ao.  Professor,  zum  ord.  Professor  der  Rechte  an  der  Univ. 
Leipzig  ern.  —  Math  er,  Dr,  ao.  Professor,  zum  ord.  Professor  in  der 
Jurist.  Facnltät  der  Univ.  Königsberg  ern.  —  Nassl,  Job.,  Suppl.  zu 
Budweis,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Untergymn.  in  Schemnitz  ernannt.  — 
Pandura,  Frz,  Gymnasiall.  za  Tarnow,  in  gleicher  Eigenschaft  nach 
Leutschau  vers.  —  Pfudel,  SchAC,  als  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu 
Colberg  angest.  —  Renyers,  ord.  Lehrer,  zum  Oberlehrer  am  Gymn. 
zu  Aachen  bef.  —  Rohm  er,  SchAC,  als  ord.  Lehrer  am  Paedagogium 
in  Zülliohan  angest.  —  Roth,  Dr  Ant.,  Suppl.,  zum  wirkl.  Lehrer  am 
Gymn.  zu  Znaim  bef.  —  Samland,  SchAC,  als  ord.  Lehrer  am  Pro- 
gymnasium  in  Neustadt  angest.  —  Seidel,  Dr,  bisher  am  Gymn.  in 
Colberg ,  als  ord.  Lehrer  an  die  Ritterakademie  zu  Brandenburg  vers. 
—  Solecki,  Luc,  Suppl.  des  Bibelstudiums  an  der  Univ.,  als  Re- 
ligionslehrer für  die  Schüler  des  lat.  Ritus  am  akadem.  Gymnasium 
zn  Lemberg  angest.  —  S tainh aussen,  Dr  Ottom.  von,  Suppl.  am 
Gymn.  zu  Troppau,  als  wirkl.  Lehrer  an  das  Gymn.  zu  Eger  vers.  — 
Steyski^l,  K. ,  Lehrer  am  Gymn.  zu  Znaim,  in  gleicher  Eigenschaft 
an  das  Gymn.  zu  Olmütz  vers.  —  Thomaszewski,  Dr,  SchAC,  als 
wissenschaftl.  Hülfslehrer  beim  Progymnasium  in  Neustadt  angest.  — 
Thurm,  Kasp.,  Gymnasiall.  in  Warasdin,  in  gleicher  Eigenschaft  nach 
Fiume  versetzt.  —  Tyn,  Em.,  Gymnasiall.  in  Olmütz,  in  gleicher  Eigen- 
schaft an  das  2e  kathol.  Gymnasium  in  Pesth  vers.  —  Toaldi,  Wilh., 
und  dallaValle,  Matth. ,  als  wirkl.  Lehrer  vom -aufgelösten  Com- 
munalg.  an  das  Staatsgymnasium  zu  Yicenza  herüberversetzt.  —  Ve- 
dova,  Jos.  dalla,  Suppl.  am  Obergymnasium  Sa  Katerina  in  Venedig, 
sum  wirkl.  Lehrer  befördert.  —  Wallnöfer,  Paul,  Suppl.,  zum  wirkl. 
Lehrer  am  kath.  Gymnasium  zu  Teschen  bef.  —  Watzel,  Dr  Cajet., 
Suppl.  am  Ordensf^ymn.  in  Böhmisch-Leipa ,  zum  wirkl.  Lehrer  ern.  — 
Wiilomitzor,  Ed.,  Snppl.  am  akadem.  Gymnasium,  zum  Religions- 
lehrer am  Franz -Josephs -Unterg^yranasium  in  Lemberg  ern.  —  Wolf, 
Tb  cod.,  Gymnasiall.  in  Iglau,  in  gleicher  Eigen6Q.haft  an  das  Gymn. 
zn  Czernowitz  vers.  —  Wretschko,  Dr  Matth.,  Assistent  an  der 
Handelsakademie  Jn  Wien,  als  wirkl.  Lehrer  am  2n  kath.  Gymn.  zu 
Pesth  angest.  —  Zakelj,  Friedr. ,  Snppl.  am  Gymn.  in  Fiume,  zum 
wirkl.  Lehrer  das.  befördert.  —  Zar  ich,  Steph.,  Suppl.,  zum  wirkt« 
Lehrer  am  Gymn.  zu  Zara  bef.  —  Zeithammer,  Ant.,  Gymnasiall, 
in  Agram,  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  2e  kath.  Gymn.  in  Pesth  vers. 
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Oberlehrer  Dr  Kohnen  am  Gyranasinm  zu  Duisburg  als  Profeasor. 
—  Die  ordentlichen  Lehrer  am  Gjmnaaitim  su  Braonsberg,  Linden- 
blatt  and  Tietz,  als  Oberlehrer. 

PenelBjitorit 

Oberlehrer  Schneider  am  Oymnaeiam  in  Tilsit. 


15.  Angnat  1859  Max.  KosTitzky,  Lehrer  am  kath.  G^nnnaainflB 
KU  Roeenan  in  Ungarn,  im  45n  Lebensj.  —  21.  August  Dr  Lnsser, 
Altammann  in  Altorf,  als  Geognost  and  Geschichtsforscher  bekannt.  — 
Im  Aagast  zu  Gent  der  quiesc.  Professor  der  griech.  Litteratar  an  der 
das.  UniTersität,  Rassmann,  bekannt  darch  seine  Theilnahme  an  Yoa 
der  Hagens  Minnesängern.  —  Am  13.  September  in  München  der  Hof. 
nnd  Seichsarchiyrath  and  Honorarprofessor  an  der  Univer^itSt  Dr 
Nathan.  ▼.  Schlichtegroll.  —  Am  22.  September  zu  Lemberg  der 
Pension.  Schalrath  nnd  Director  des  akadem.  Gjmnasiams,  Frs  Brag- 
ger,  im  OOn  Lebensj.  —  Am  12.  Oetober  in  Innsbruck  ünireraitSts- 
Professor  Dr  Job.  Schaler,  59  Jahr  alt.  —  Am  14.  Oetober  der 
Snpplent  am  Gymnasium  zu  Capodittria  Job.  Schmuck. 


Zweite  Abtheilung 

herausgegeben  roa  Radolph  Dietsck. 


4. 

Beiträge  mr  Geschichie  der  Grammatik  des  Griechischen  und 
Lateinischen  vonDr  Karl  Ernst  August  Schmidt  [Pra^ 
fessor  am  Gymnasium  in  Stettin],  Halle,  Waisenhausbuchhand^ 
lung.   1859.    XYI  a.  608  S. 

Uapt  das  Geleise,  in  dem  sich  die  philologische  Sprachforscbang 
bisher  bewegl  bat,  mehr  als  ausgefahren  sei  und  verlassen  werden 
müsse,  wenn  diese  Seite  der  Philologie  mit  den  übrigen  philologischen 
Disciptinen  auf  gleiche  H6he  gebracht  werden  soll,  mögen  manche 
erkannt  haben;  wiederholt. ausgesprochen  ist  die Unsulanglichkeit  der 
philologischen  Grammatik  und  Lexicographie  Ton  dem  Verf.  der  vor- 
liegenden Schrift,'  der  zu  diesem  Zwecke  eine  Reihe  von  Aufsätzen  in 
den  Zeitschriften  von  Höfer  und  Mützelt  veröffentlicht  bat.  Diese  Auf- 
sätze liegen  jetzt  anler  dem  obigen  Titel  gesammelt  und  durch  eine 
Anzahl  neuer  bis  dahin  nicht  gedruckter  vermehrt  vor.'  Referent  beeilt 
sich  auf  dieselben  alle  diejenigen  aufhierksam  zu  machen,  welche  den 
Werth  eindringender  selbständiger  Studien  und  eines  unbefangenen 
durch  berkömmliobe  weit  verbreitete  Ansichten  nicht  beirrten  Urteils 
zu  schStzen  wissen.  Ist  damit  die  Haupteigentbflmlichkeit  des  Buches, 
durch  welche  es  sich  von  der  groszen  Zahl  der  alljährlich  erscheinen- 
den grammatischen  Schriften  rühmlichst  unterscheidet,  bezeichnet,  so 
habe  ich  zu  vollständiger  Charakterisierung  nur  noch  die  Methode  des 
Verf.  näher  anzugeben.  Der  Verf.  pflegt  nich,t  die  Resultate,  die  er  auf 
Grund  einer  Durcharbeitung  des  betreffenden  Materials  gefanden  hat, 
als  solche  in  systematischer  Anordnung  vorzuführen,  sondern  der  Leser 
wird  mit  id  die  Arbeit  des  suchens  und  findens  hineingezogen  und  hat 
dadurch  den  Vortheil  die  gewonnenen  Aufschlüsse  überall  selbst  con- 
Irolieren  zu  können.  Ist  schon  daraus  zu  ersehen,  dasz  der  Verf.  auf 
denkende  mitforschende  Leser  rechnet ,  nicht  auf  solche ,  welche  sioh 
durch  flüchtiges  lesen  die  Resultate  anzueignen  wünschen,  so  ergibt 
sieh  das  noch  mehr  daraus,  dasz  er  sich  hie  und  da  an  entscheidenden 
Stellen  mehr  andeutend  als  ausführend  ausspricht,  in  einer  Weise, 
welche  ganz  darauf  augethan  ist  zum  nachdenken  und  mitforsohen  an- 
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xaregen.  Iiicwiselien  ist  doch  nach  fSr  die  Bequemlichkeit  des  Lesen 
in  etwas  durch  das  vorg«druckte  Inhallsverzeichnis  gesorgt ,  welekes 
je  die  Haaptwendepuokte  der  Untersnchang  genau  bezeichnet 

Was  ist  nun,  das  der  Verf.  an  der  hergebrachten  Weise  aüt  der 
Sprache  nmiugehen  auszusetsen  hat,  und  was  gibt  er  selbst,  damit  es 
besser  wird  ?  Ueber  den  ersten  Punkt  verbreitet  er  sich  in  dem  erstes 
jetzt  zum  ersten  Male  mitgetheilten  Aufsätze  Aber  die  Aufgabe  itr 
Sprachforschung  S.  1 — 47,  im  einzelnen  eine  bessere  Methode  der 
Sprachforschung  anzubahnen  ist  die  Aufgabe  sfimtlicher  naehfolgeoder 
Anfsitse,  welche  folgende  Ueberschriflen  fähren:  die  Benennaageo 
der  griechischen  Buchstaben  (S.  48 — 79) —  Eintheiinng  der  Baelh 
Stäben  (S.  80  —  91)  —  Vereinigung  bei  Gelegenheit  vocaliscber  Be- 
rabrnng  (S.  92 — 97)  —  aber  Zutritt  und  Abfall  des  vv,  aber  dee 
singulariscben  Nominativ  der  Neutren  und  Accusativ  der  abrigea 
Nominen  und  aber  die  Infinitiven  des  Neugriechischen  (S.  98 — 135)" 
die  Silben  der  griechischen  und  der  iateinisoben  Sprache  (S.  125" 
180)  —  Begriffe  der  Prosodie  (S.  181— *1^)  —  aber  die  sogensBota 
Atona  oder  Prociitica  (S.  193—217)  —  die  Redetheile  (S.  218—296) 

—  der  Begriff  der  Namen  oder  der  sogenannten  Nennwörter  (o»- 
furrcr,  nomina)  und  der  Gegensatz  von  Substantiv  und  Adjectiv  (S.  2!T 

—  255)  —  Ober  den  Begriff  der  mmcig  (S.  256—262)  —  dieG^ 
schlechter  (S.  263 — ^280)  —  Anordnung  der  Declination  der  NoaiieM 
im  Griechischen  und  Lateinischen  (S.  281 — 319)  —  Ober  den  Begnl 
der  ysvtKfi  mmaig  (S.  320 — 335)  —  einige  Lehren  der  Grammatiker 
Ober  Sinn  und  Anwendung  der  abhängigen  Casus  (S.  336 — 343)-^ 
das  Zeitwort  (S.  344 — 448)  —  von  dem  Parti cipium  und  von  i«^ 
Supinum  und  Gerundium  (S.  449—484)  —  von  dem  Adverbinn  (S.  486 
— 505)  —  von  der  Interpunction  bei  den  Griechen  (S.  506 — 570)  -^ 
die  Brflndnngen  des  Aristophanes  von  Byzanz  und  das  Buch  des  Arki- 
dios  (S.  571—601). 

Was  den  ersten  Aufsatz  Ober  die  Aufgabe  der  SprachfortchB>f 
betrifft,  mit  welchem  die  in  H5fers  Zeitsohrifl  fOr  die  WissensebaN. 
Spr.  Bd  II  HR  2  gegebenen  leider  in  die  vorliegende  Sammlvag  9^^ 
aufgenommenen  Andeutungen  fflr  die  kOnftige  Entwicklung  der  fri»- 
ehischen  Lexicographie  verglichen  zu  werden  verdienen,  so  bekiflp'^ 
der  Verf.  die  gewöhnliche  Ansicht,  die  nicht  blo8  4inf  dem  Gebiete^ 
gemeinen  Lebens  herscht,  sondern  auch  die  Wissenschaft  bisher  nt^ 
oder  minder  geleitet  hat,  dass  jedes  *Wort  ein  bestimmtes  Diog  od«' 
eine  Handlang  oder  wie  es  sonst  heiszen  mag  bezeichne  und  dssf  )> 
derselben  Art  einer  Verbindung  von  Worten  ein  gewisser  Her;t>f 
unter  den  Dingen  entspreche,  in  Folge  dessen  man  die  Worte  >'* 
Sitze  nach  Masz^abe  der  anderweitig  erkannten  Dinge,  Eigeascluf^ 
der  Dinge  und  Vorginge   der  Auszenwelt  deuten  zu  kOnnea  0<i'^ 
wobei  denn  Homonymien,  Metaphern  n.  dgl.  eine  passende  Aiabüi''^ 
gewahren.    Als  Hauptvertreter  dieser  Ansicht  gilt  dem  Verf.  hf^ 
teles.  Ober  den  die  nachfolgenden  in  der  Hauptsache  nicht  kin*"^ 
kommen  seien.   So  liszt  sich  denn  der  Verf.,  nachdem. aofzerPl«^^ 


Schmidt :  Beitrfige  zur  Gatchiojite  der  Gram«,  des  Lat  o.  Griech«    67 

nnd  Arislotelea  die  Stoiker,  Kant,  Fichte,  Hegel,  Harris,  Sflsziniloh, 
Herder,  Tiedemann,  Bernhardi,  W.  von  Humboldt,  Becker  in  KQrze 
erwähnt  sind,  auf  eine  ausführlichere  Widerlegung  des  Aristoteles  ein, 
der  die  so  weit  verbreitete  Verfiuszerung  der  Sprache  an  die  soge- 
nannte Sache  mit  allen  ihr  zugehörigen  Widersprüchen  wenn  auch 
nicht  geschafTen,  so  doch  mit  seltener  Kraft  des  denkens  festgestellt 
und  so  zu  sagen  geheiligt  habe.  Dabei  findet  er  Gelegenheit  seine 
eigene  Ansicht  naher  zu  bezeichnen  nnd  zu  begründen.  Inhalt  des 
Portes  ist  nach  des  Verf.  Ansicht  geistiges,  das  am  besten  Anschauung 
genannt  wird;  ob  und  in  wie  weit  an  Erzeugung  desselben  die  Dinge 
aoszen  einen  wesentlichen  Anlheil  haben,  Uszt  der  Verf.  ununtersucht, 
das  geistige  ist  im  leiblichen  (dem  Laute)  enthalten,  gleich  wie  dieses 
in  jenem,  so  dasz  sie  beide  sich  gegenseitig  Stoff  und  Form  und  genau 
an  einander  gebunden  sind,  demnach  keins  von  beiden  ohne  das  andere 
geändert  werden  kann  und  mit  Einerleiheit  oder  Verschiedenheit  des 
einen  von  beiden  imiper  auch  Einerleiheit  oder  Verschiedenheit  des 
anderen  feststeht.  Das  Wort,  das  zugleich  geistiger  und  leiblicher 
Art  ist  und  vom  Menschen  ausgeht,  hat  recht  sehr  den  Zweck  das  dem 
Menschen  fiuszere  mit  ihm  zu  vermitteln:  so  wird  es  Zeichen  der 
Dinge  äuszen  und  scheint  sie  zum  Inhalte  zu  haben,  in  Wahrheit  aber 
ist  es  ursprünglich  als  freies  aelbstgeschaffenes  Eigenthum  des  Men- 
schen den  Dingen  gegenüber  gleichgültig  und  allgemein,  d.  h.  ur- 
sprünglich war  jedes  Wort  geschickt  jedes  Ding  zu  bezeichnen,  wo- 
her es  rührt  dasz  mit  verschiedenen  Anschauungen  und  Lauten  die- 
selben Dinge  bezeichnet  und  wiederum  in  Worten,  welche,  die  gröszte 
Aehnlichkeit  in  .Anschauung  und  Laut  miteinander  haben ,  die  ver- 
schiedensten Dinge  vorgestellt  werden.  Dadurch  dasz  was  mensch- 
liches Eigenthum  ist  an  das  äuszere  hingegeben  und  dies  als  Inhalt 
der  Rede  betrachtet  wird,  büszt  man  die  Allgemeinheit  des  Wortes 
ein  und* sucht  sie  dann  mittelst  des  gewonnenen  einzelnen  auf  dem 
Wege  der  Induction  wiederzugewinnen ,  erhält  aber  so  statt  des  ur- 
sprünglichen allgemeinen  blos  abstractes.  Die  Sprache  von  der  Ver- 
änszerung  zu  befreien  und  das  geistige  als  Inhalt  der  Worte  und  Sätze 
zum  Bewnstsein  zu  bringen,  erweist  sich  hiernach  als  Aufgabe  der 
Sprachforschung:  diesem  Zwecke  dient  vorzugsweise  die  etymologische 
Zergliederung,  dabei  abernst  festzuhalten ^  dasz  auf  den  Gesamtwerth 
des  Wortes  das  was  man  Endung  nennt  vollständig  eben  so  groszen 
Einflusz  hat,  als  was  unrichtigerweise  ausschliesziich  Wurzel  genannt 
zu  werden  pflegt.  Dies  sind  die  Grundgedanken ,  von  denen  der  Verf. 
ausgeht  und  die  er  nach  ihren  Consequenzen  weiter  entwickelt.  Mei- 
ner Meinung  nach  hat  der  Verf.  in  allen  Hauptpunkten  Recht,  wenn  ich 
auch  im  einzelnen  manches  anders  gestellt  und  begründet,  diesen  und 
jenen  Gedanken  mehr  ausgeführt  und  namentlich  die  Ansichten  anderer, 
besonders  Humboldts  und  Steinlhals,  mehr  berücksichtigt  wünschte: 
die  vom  Verf.  bekämpfte  Ansicht  ist  so  sehr  eingewurzelt,  auch  in 
Folge  der  täglichen  praktischen  Anwendung  der  Sprache  so  sehr  natür- 
lich, dasz  auf  eine  Besserung  nqr  dann  zu  rechnen  ist,  wenn  sie  aus 
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allen  Positionen  aasdrücklich  heraasgedrangt  wird.  Ich  wfinsclie  dem 
besprochenen  Aufsätze  gleich  ivie  dem  ganzen  Buche  recht  viele  ood 
aufmerksame  Leser,  die,  wenn  sie  den  herkömmlichen  Schlendrian 
von  sich  gethan  haben,  die  Mähe  nicht  scheuen  um  er  lernea  ond 
an  einem  Neubau  der  griechischen  und  lateinischen  Grammatik  u 
ihrem  Theile  mitsuarbeiten:  denn  von  den  allgemein  verkreiletei 
Erklärungen  der  Worte  und  Structuren  ist  dann  freilich  uicbt  mebr 
viel  zu  gebrauchen. 

Den  Weg  der  etymologischen  Zergliederung  erklärt  der  Verf. 
nicht  gehen   zu  können,  weil   er  nicht  Sanskrit  verstehe:  ds^egei 
macht  er  es  sich  zur  Aufgabe  zur  Brweckung  des  Bewnstseins  jeoes 
reinst  menschlichen Thuns,  der  Rede,  durch  Hinweisung  auf  die  Spricb- 
forscbung,  die  einst  ahnliche  Zwecke  verfolgt  habe,  die  griechiscbe, 
beizutragen,  um  so  mehr  als  was  die  Griechen  gewollt  und  geleistet 
haben,  selten  in  einiger  Ausdehnung  gewnst,  geschweige  denn  ver- 
standen werde.   Demnach  werden  in  den  nachfolgenden  neunzehn  Aof- 
sStzen  unter  den  oben  angegebenen   Ueberschriften  die   Lehren  der 
alten  Grammatiker  ober  fast  alle  bedeutende  Punkte  der  Grammatik 
mitgetheilt,  wobei  der  Verf.  Gelegenheit  findet  zahlreiche  Irthöner 
und  Misverstandnisse,  die  sich  in  den  gangbaren  Grammatiken  Undea. 
zu  berichtigen.    Da  er  indessen  nicht  der  Meinung  ist,  dasz  alles,  was 
die  alten  Grammatiker  gefelirt  haben ,  für  die  heutige  Sprachforseboaf 
und  insbesondere  fOr  die  gegenwirtige  Grammatik  der -alten  Spriebeo 
brauchbar  sei,  so  unterliszt  er  nicht  hie  und  da  seine  eigene  Ansieht 
Über  sprachliche  Erscheinungen  mitzutheilen   oder  doch  anzndeot(*D. 
im  Anschlüsse   an  die  Sprachen  selbst,    die,  wie  es  S.  178  beisd 
schliesziich  die  letzte  Entscheidung  zu  geben  haben.  Aus  dem  reicbei 
Schatze  von  Belehrung,  der  hier  geboten  wird,   das  eine  und  andere 
.herauszuheben  scheint  dem  Ref.  unerlSszIich,  schon  damit  was  Eingang 
als  Eigenthflmlichkeit  des  Buches  bezeichnet  ist,  nicht  gans%nbelegt 
lileibe. 

In  dem  Aufsatze  tiber  die  Benennungen  der  grieobiscbea  Boeb- 
slaben  wird  S.  64   die  Frage  aufgeworfen,  welchen  Urspning  nnd 
welche  Begründung  die  jetzt    fiblichen  Namen  t  ^tXov^  S  fux^*^ 
V  tf/Uov,  m  iiiya  haben,  welche  ungeschickt  genug  nicht  seltea als 
ltf;Uov,  ofiixQOv^  vtf/Uov,  (UjLte)'«  gesprochen  würden,  ganz  aTsveai 
jemand  statt  klein  e,  grosz  e  sagen  wollte   kleine,  grosft 
Darauf  erfolgt  S.  75  als  Antwort,  dasz  in  Tj^tXov  Glicht  im  mindeslei 
nn  einen  Hauch  gedacht  sei ,  sondern  dasz  es  der  in  mancherlei  Bei- 
spielen vorliegenden  Anwendung  gemasz  dem  ^Up^^oyyoq  gegenüber 
etwa  durch  einfach,  schlicht  flbersetzt  werden  könne,  ferner  d«» 
•^iXov  sehr  neuen  Ursprungs  sei  und  gerade  eben  so  viel  und  eben  >o 
wenig  Anspruch  habe  in  die'Namen  der  fraglichen  Laute  zu  gehören. 
als  bei  uns  die  Zusfitze  hart,  weich  bei  t,  d,  p,  b,  welche  aar  ortho- 
graphische Irthömer  verbaten  sollen,  endlich  dasz  die  Znsfitze  ^y^ 
nnd  (AtxQOv  in  Shnlicher  Art  den  Zweck  haben  schlechte  Aasspra^' 
nnd  fehlerhafte  Schrift  zu  verbaten. 
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Nachdem  der  Verf.   in  dem  Aafiiatze  aber. die  Eialheilung  der 
Buchstaben  von  axot'jfjtiov  (su  axd%Hv  gehörig  wie  koißeiov  zu  kel* 
ßetVj  TQog>Btop  zu  zQivpBiv)  diese  Erklärung  gegeben,  dasz  es  etwas 
insofern  bezeichne,   als  daran   ein  ordnungsmasziges  schreiten  vor- 
kommend gedacht  werde ,  und  weiter  die  jetzt  gewöhnlich  unbeachtet 
gelassene  Einlheilung  der   aroi^aa   in   7tQOxot%XL%a   und   inoxccwini 
erwähnt  liat,    fahrt  er  S.  81   folgendermaszen   fort:   ^Der  Gegensatz 
von  nqoxi^oti,  und  vitoxa^ai^  TCQOxaxxixog  und  vnoxuTixiicog  nsw.  kommt 
in  der  Grammatik  immer  wieder  und  wieder  vor:  wie  auf  die  Buch- 
ataben wird  er  auf  die  Silben  und  dann  in  verschiedenen  Arten  auf  die 
Worte  angewandt,  selbst  die  Sätze  werden  unter  ganz  ähnlichen  Ge- 
sichtspunkten gedacht  und  das  alles  mit  klarem  Bewustsein.   Natürlich 
kam  mau  so  auch  zu  dem  für  die  Sprachwissenschaft  hochwichtigen 
jetzt  gewöhnlich  nicht  verstandenen  Gedanken  der  avvxa^^s.    Die  Grie- 
chen nemlich  hatten  das  grosze  Geschick  -den  passend  gewählten  Na- 
men entsprechend  das  benannte  zu  behandeln.   War  also  an  den  letzten 
GrundstofTen  die  rechte  Aufjßinanderfolge  für  die  Bezeichnung  masz- 
gebend  gefunden,  so  blieb  man  dabei  dies  Merkmal  auch  in  dem,  das 
aus  der  Aufeinanderfolge  der  Grundstoffe  wurde,  zu  beobachten  und 
geltend  zu  machen.    Damit  war  denn  iu  der  That  ein  Gesichtspunkt 
gefunden,  von  dem  aus  die  ganze  Sprache  gedacht  und  geordnet  wer- 
den konnte.' 

In  dem  Abschnitte  über  den  Begriff  der  Namen  oder  der  soge- 
nannten Nennwörter  usw.  heis^t  es  S.  227:  *  gehöre  ovofia  wie  nomen 
zuletzt  zn  dem  Begriffe  des  Nennens  oder  nicht,  gebraucht  ist  es  je- 
desfalls  als  die  allgemeine  Benennung  jedes  BegrifTcs,  so/ern  er  als 
Wort  ein  bestimmtes  merklich  macht  und  dadurch  befähigt  in  der  Bede 
zu  erscheinen.  Nicht  aber  ist  durch  ovofuc  etwas  als  ein  Gepräge  oder 
Abdruck  bezeichnet,  den  das  bezeichnete  in  dem  Menschen  hervor- 
bringe oder  hinterlasse.  Das  ovoiuc  ist  vielmehr  entweder  ein  Kenn- 
zeichen, das  der  Mensch  dem  auszen  gibt,  oder  ein  Mittel  das  er  ein- 
richtet oder  wählt  das  auszen  zu  erfassen,  jedesfalls  aber  ein  irgend- 
wie von  der  Willkur  und  dem  Thun  des  Menschen  abhängiges.  Indessen 
bat  man  sehr  früh  angefangen  den  allgemeinen  Gedanken  des  Wortes 
aufzugeben  und  ihn  auf.  willkürliche  Grenzen  zn  beschränken '  usw. 
Weiterhin  wird  (S.  246)  das  Resultat  der  Untersuchung  über  das  Ver- 
hältnis von  Substantiv  und  Adjectiv  folgendermaszen  zusammengefaszt: 
^umsonst  würde  man  sich  in  der  alten  Grammatik  nach  dem  jetzt  üb- 
lichen Gegensätze  von  Substantiv  und  Adjectiv  umsehen,  erst  seit  dem 
Mittelalter  trifft  man  ihn  sicher  an,  doch  genau  seinen  Ursprung  zn 
ermitteln  ist  dem  Verf.  nicht  gelungen.  Uebrigens  soll  nicht  in  Abrede 
gestellt  werden,  dasz  bei  den  Lateinern  und  bei  den  spätem  Griechen 
ein  durch  vergessen  der  Sprache  begünstigtes  unbewustes  hinarbeiten 
zui  Darstellung  dieses  Gegensatzes  allerdings  zu  bemerken  ist.'  Dazu 
S.  250:  *wie  hat  es  sich  aber  begeben  Jkönnen,  dasz  den  Allen  ein 
Unterschied,  der  jetzt  wie  es  scheint  jedem  in  die  Augen  springt,  in 
dem  Masze  wie  sich  gezeigt  hat  verborgen  geblieben  ist?   Zunächst 
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wurde  wol  ihr  einfffcher  für  die  Wahrheit  offener  Sinn  dadurch  ror 
der  Verkehrtheit  ungehöriger  Zersplitterung  hewahrt,  dass  die  oyo^orra 
unverkennbar  Gleichartigkeit  der  anszeren  Form  zeigten.  Dcmoichst 
zeigte  sich  ihnen  dem  Gedanl^en  nach  darin  durchgreifende  Ueberein- 
kunft,  daaz  alle  irgend  Bezeichnungen  der  notoTtjg  waren.  Indean  dies 
die  Stoiker  entdeckten,  waren  sie  offenbar  tiefer  in  die  Sache  einge- 
drungen als  Aristoteles,  der  bekanntlich  in  den  Kategorien  ovcia^ 
noaovj  ycoiov^  ngog  xt  streng  von  einander  scheiden  will.'  S.  2a3: 
'wahrend  jetzt  die  Meinung  ist,  es  handle  sich  im  Adjectiv  am  eine 
eigene  Klasse,  wo  nicht  Oberhaupt  der  Redetheile  so  doch  wenig'ste&s 
der  ovo^una  und  der  Begriffe  in  diesen,  so  sagen  und  \i ollen  die 
Griechen  in  richtigem  Gefflble  der  Wahrheit  nichts  weiter,  als  es 
handle  sich  hier  um  eine  besondere  Anwendung^  der  ovo/bLora,  die 
selbst  deshalb  noch  nicht  in  Theile  oder  Arten  zerfallen.' 

In  dem  Aufsatze  aber  die  Geschlechter  verwirft  der  Verf.  die 
gangbare  Ansicht,  dass  wie  in  der  Natur  an  den  der  Fortpflanzung 
lihigen  Geschöpfen  zwei  Gesohlechter  geschieden  würden,  deren  letz- 
ter Unterschied  in  der  Verschiedenheit  des  Antheils  an  der  Zeognag 
bestehe,  so  auch  in  der  Sprache  die  Benennungen  nicht  blos  der  leben- 
den Geschöpfe,  sondern  aller  Dinge  geschieden  seien.    Es  sei  schon 
an  sich  nicht  glaublich,  dasz  die  Sprache,  die  zur  Bezeichnung  des 
sinnfälligen  weder  Beruf  noch  Geschick  habe,  etwas  so  der  Sinnfillig- 
keit  angehöriges,  wie  die  gemeinte  Männlichkeit  und  Weiblichkeit, 
jemals  zu  bezeichnen  unternommen  habe.  Dagegen  spreche  auch,  dasz 
die  Sprache   mehr  Geschlechter  angebe   oder   benenne,  als   in  der 
Natur  gefunden  würden,  dasz  öfter  das  in  der  Natur  geschlechtslose 
als  geschlechtliches  bezeichnet  werde,  andererseits  das  geschlecht- 
liche als  geschlechtsloses  oder  auch  wenn  als  geschlechtliches  doch 
nur  als  einem  von  beiden  zugehöriges ,  wibrend  die  Natur  wie  billig 
beide  Geschlechter  aufweise.  Bei  der  gewöhnlichen  Auffassung  könne 
es  nicht  anders  kommen,  als  dasz  die  Sprache,  je  nachdem  der  einzelae 
gesonnen  sei,   bald  durch  Einweisung   auf  vorwaltendes  abstractes 
denken,  bald  durch  Berufung  auf  Phantasie,  geschickte  Metaphern  und 
sinnige  Naturbeobachtung,  bald  durch  Ableitung  aus  dem  Zufalle  er- 
klart, entschuldigt,  gerühmt  oder  auch  getadelt  werde.     Der  Verf. 
selbst  setzt  einen  Unterschied  des  schlechthin  geschlechtlichen  oder 
richtiger  gesagt  persönlichen  von  dem  geschlechtslosen  oder  nnper- 
sönlichen :   diesem  Unterschiede  sei  der  Unterschied  der  Theile  oder 
Arten  des  geschlechtlichen  ähnlich,  nemlich  des  männlichen  und  weib- 
lichen: persönlich  seien  beide,  aber  jener  sei  der  selbständigere,  aa* 
abhängigere.    Daraus,  heiszt  es,  scheine  die  Uebereinstiromung  des 
geschlechtslosen  im  Plural  mit  dem  weihlichen   im  Singular  einiges 
Licht  zu  bekommen:  das  unselbständige  nemlich  gewinne  durch  Stei- 
gerung seiner  Menge  eine  Annäherung  an  die  Selbständigkeit,  doch 
immer  uur  an  die  schwächere.    Das  auffällige,  das  darin  liegt,  dass 
das  als  unabhängig  und  unselbständig  gestempelte  durch  den  Satzbaa 
zur  Unabhängigkeit  und  Selbständigkeit  kommen  könne,  wird  daraus 
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gedeulel ,  dass  nach  menschlicher  Fassong  die  Uoabhingigkeit  durch 
besondere  UmsUlnde  leichl,  die  Abhängigkeit  aber,  wo  sie  einmal  be- 
atimmt  ausgeprägt  erschienen  sei ,  nie  mehr  getilgt  werden  könne, 
wenn  dem  abhängigen  auch  noch  so  sehr  wegen  besonderer  Zwecke 
jetzt  gerade  der  Anschein  der  Unabhängigkeit  verliehen  werde  nsw. 

Die  vorstehenden  Mitlheilungen  mögen  far  den  oben  angegebenen 
Zweck  genagen.  Wenn  ich  mit  den  meisten  Ansichten  und  Resullalen 
des  Verf.  einverstanden  bin,  insbesondere  mit  der  Art,  wie  er  die 
Schwächen  der  gangbaren  Erklärungsweise  sprachlicher  Erscheinungen 
bloslegt,  so  fehlt  es  doch,  wie  natflrlicb,  bei  solcher  Reichhaltigkeit 
Dicht  an  solchen  Punkten ,  welche  ich  anders  als  der  Verf.  denke  oder 
denken  su  müssen  glaube :  dahin  gehört  2.  B.  die  Auseinandersetzung 
über  die  das  Verbum  auszeichnenden  Eigenschaften  in,  dem  vorzugs- 
weise reichhaltigen  und  interessanten  Abschnitte  Qber  das  Zeitwort, 
ferner  was  der  Verf.  von  dem  lehrt,  das  insgemein  Grund  genannt 
wird.  Jedoch  enthalte  ich  mich  hier  abweichende  Ansichten  zu  he- 
grOnden,  da  ich  binnen  kurzem  an  einer  anderen  Stelle  Gelegenheit 
habe  ausführlicher  auf  dergleichen  einzugehen.  So  scheide  ich  denn 
von  dem  Verf.  mit  derjenigen  Hochachtung,  welche  Geist,  eindring- 
liches Studium  und  rücksichtsloses  Streben  nach  Wahrheit  einem 
jeden  nothwendig  einflöszen  müszen. 

Nordhausen.  Haacke, 


5. 

Bericht  über  mehrere  lateinische  Uebersetzungsbücher, 
Schulgrammatiken  und  Vocabularien. 

(Schlnsas  von  Bd  LXXX  S.  520—536.) 

Praktische  SchulgrammaÜk  der  kUeinischen  Sprache  für  Gymna- 
sien usw.  von  DrW,  H.  Blume.  Mühlheim  a.  d.  Ruhr.  Verlag 
von  Bagel.  t856.  X  u.  266  S.  8.  18  Sgr. 

Da  von  diesem  Buche  bereits  eine  zweite  Auflage  in  verbesserter 
and  vermehrter  Form  erschienen  ist  (vgl.  paedag.  Archiv  von  Laug- 
bein 1869  S.  497),  so  halten  wir  eine  Anzeige  mit  unseren  Wanschen 
am  so  mehr  fflr  entbehrlich ,  als  wir  nicht  wissen  können  ob  einiges, 
was  wir  erwähnen  wQrden  und  mOsten,  bereits  Brginznng  und  Ver- 
bess^ernng  in  der  zweiten  Bearbeitung  gefunden  hat.  Im  abrigen  stimmt 
Ref.  ganz  dem  oben  angezogenen  Urteile  bei ,  dosz  *diese  Scbnigram- 
matik  zu  viel  und  zu  wenig  enthalte:  zuviel  um  memoriert  za  werden, 
Bu  wenig  um  damit  bis  Prima  incl.  auszureichen'.  Bei  vielem  guten 
ja  tflcbtigen  scheinen  uns  doch  die  belrefTenden  BQcber  von  Berger 
and  Englmann  dem  Ziele  näher  zu  sein.  Der  Druck  ist  nicht  immer 
dem  Ange  zuträglich. 
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Vorübungen  imm  kUemischen  EUmejiiarbuche  wm  Dr  W.  R. 
'Blums.  Zwmle  f>erhe^$erte  Anfinge.  Göttiogen,  Verlag  ychi 
Vandenhoeck  und  Ruprecht.    t858.  XUI  S.  4  Sgr. 

Ein  durchweg  praktisches  Biichelchen ,  in  welchem  dem  wesent- 
lich syntaktischen  Stufengange  ein  vollkommen  hinreichender  Ueber^ 
setzungsstof!  vorangeschickt  wird «  an  welchem  sofort  von  der  erste« 
and  Kweiten  Declinatiou  an  das  in  der  Grammatik  erlernte  zur  An- 
wendung kommt.  Sehr  trelTend  bemerkt  der  Hr  Verf.  bezüglich  der 
anzueignenden  oopia  vocabulorum:  dem  Anfänger  sollen  die  Zeil 
raubenden  Schwierigkeiten  des  aufsuchena  im  Wörlerbucbe  zunächst 
erspart  und  so  der  häusliche  Fleisz  tbeils  auf  Wiederholung,  theiU 
auf  vorherige  Einpragung  der  Vocabeln .  beschrankt  werden.  Deshalb 
wünschten  wir  Wiederholungen,  die  sonst  dem  ausgesprochenen  Grund- 
sätze gemäsz  gründlich  vermieden  sind,  beseitigt  wie  XI  solent  vgl.  11; 
X  vocavit  vgl.  V;  XII  cum  vgl.  VI;  XIV  ut  vgl.  III.  VUI  entbehrt  erga 
des  nöthigen Zusatzes.  Unpassend  nennen  wir  In  einem  Elementarbache 
einen  Satz  wie:  der  Hahn  ist  von  Hennen  begleitet  (comitatus), 
vgl.  damit  auch  VII:  pastor,  canibus  comitatus,  gregem  tuetur  u.  ö. 
Druckfehler  S.  XII  deloctat. 

Lateinisches  Elementarbuch  eon  Dr  W.  ff.  Blume.  Erster  TheiL, 
4f  zum  übersetzen  aus  dem  Lateinischen  in  das  Deutsche.  Elfte 

sehr  eerbesserte  und  vermehrte  Auflage.     Dortmund  1855. 
Verlag  yon  Bagel.  VIII  u.  171  S.   10  Sgr., 

Im  Anschlusz  an  die  Vorübungen  enthält  das  bekannte  und  rieU 
'verbreitete  tüchtige  Elementarbuch  in  zwei  Cursen  von  je  vier  Ab- 
schnitten einen  gewählten  und  belehrenden  Sinn  enthaltenden  SCoff, 
dem ,  wo  nöthig ,  Hülfe  bietende  Bemerkungen  beigegeben  sind.  WV 
sentlich  syntaktischer  Art  sind  die  Beispiele  des  zweiten  (für  eine 
Quinta  bestimmten)  Gursus.  Für  vorgerücktere  sind  die  im  vierten 
Abschnitt  enthaltenen  Erzählungen,  Betrachtungen  usw.  sowie  die 
sentenliae  poStica'e  eine  sehr  anziehende,  belehrende  und  umfangreiche 
Lecture,  zu  der  sprachliche  und  sachliche  Noten  in  passender  Weise 
hälfreiche  Hand  leisten.  Unsererseits  wünschten  wir  aus  begreiflichea 
Gründen  Constructionen  wie^  in  dem  aus  Gell.  5,  6  entlehnten  Stücke 
beseitigt;  wir, hätten  also  statt  super  quo  dissensisse  veteres  seriple- 
rea  aocipio  sofort  de  quo  geschrieben,  wenn  auch  in  der  guten  Prosa 
hao  super  re  scribam  ad  te  gesagt  worden  ist;  ebenso  implere  alicuios 
rei.  Sehr  instruotiv,  wenn  auch  über  das  erste  Bedürfnis  hinansgehaed, 
sind  die  etymologischen  Bemerkungen  im  Wörterverzeichnia.  Draek 
oid  Papier  auch  hier  gut. 

Lateinische  Grammatik  für  Gymnasien  von  Maurus  S c hin- 
nag l^  Priester  und  Professor  in  Wien.  Neue  durchaus  ver- 
besserte und  zum  Gebrauche  auch  der  oberen  Gymsussiat- 
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kbusen  vervollständigte  Ausgabe  uiw.  Wien  1858,  Fr.  Becks 
Uttiyersititobachhandlung.  VIII  u.  460  S.   8.   1  TUr  9  S^. 

Wir  sind  mit  dem  Hm  Verf.  ganz  einverstanden ,  wenn  er  dem 
6rundsatse  gemäss ,  *dass  es  für  den  Spraohunterricht  nur  höchst  er- 
npriesziich  sein  könne,  wenn  derselbe  nach  einem  nnd  demselben  ein« 
gerichteten  Lebrbncbe  begonnen,  fortgesetst,  erweitert  nnd  abge- 
schlossen werde',  das  regelmiszige ,  häufigere  und  nothwendigs  von 
dem  unregelmäszigen,  selteneren  und  minder  nothwendigen  durch  den 
Druck  scheidet.  Und  in  der  That  hat  Ref.,  der  als  Belege  hiefür  die 
S§  23.  34.  44  in  der  Kfirse  anzieht,  nur  selten  Gelegenheit  gefunden 
Verstössen  zu  begegnen.  Wenn  es  aber  in  der  Vorrede  VII  nach  An- 
fuhrnng  der  benutzten  Hdlfsmittel  dann  weiter  heiszt:  'besonders  be« 
nutzte  ich  die  ausgezeichneten  Sprachwerke  .Krfigers,  Nadvigs  und 
Grysars;  ich  habe  das  in  diesen  reichen  Fundgruben  gesammelte  Lehr* 
material  nach  den  ausgesprochenen  Grundsitzen  geordnet  und  in  eine 
wie  ich  glaube  den  Schülern  zugangliche  und  zusagende  Form  ge« 
bracht',  so  rausz  Ref.,  gestützt  auf  die  nachfolgenden  Belege,  bekennen, 
dasz  sich  Herr  Seh.  nicht  sowol  in  der  Anordnung,  wol  aber  in  der 
Fassung  der  Regeln  oft  im  Abhängigkeitsverhältnis  von  Madvig  befindet, 
dessen  trefflicbea  und  unfibertroffenes  Buch  uns  zur  V^rgleichung  vor« 
lag.  Hr  Seh.  sagt  S.  244:  verschiedene  Verba,  welche  durch  die  Zu- 
sammensetzung mit  ad,  con  nnd  in  eine  uneigentliohe  und  veränderte 
Bedeutung  erhalten,  als :  adire  aliquem  besuchen,  sich  an  jemand  wen-« 
den,  aggredi,  adoriri  aliquem  angreifen,  convenire  aliquem  besnohen, 
coire  eingehen  (societatem),  inire  eingehen,  fassen,  betreten  (socieU- 
lem,  eonsilia,  fines).  Auch  diese  Verbe  werden  als  vollkommen  transitiv 
auch  im  Passiv  gebraucht;  societas  inita  est  usw.  Hr  Hadvig  schreib! 
S.  211:  verschiedene  Verben,  welche  durch  Zusammensetzung  mitiad, 
con  oder  in  eine  uneigentliche  und  veränderte  Bedeutung  erhalten,  wie: 
adeo,  ich  besuche,  wende  mich  an  jemaifd  (colonias,  deos,  librosSibyU 
linos),  trete  an  (hereditatem) ,  fibernehme  (periculum),  aggredior,  ad« 
orior  ich  greife  an,  convenio,  ich  komme  mit  jemandem  zusammen  (um 
mit  ihm  zu  sprechen),  coäo,  ich  gehe  etwas  ein  (societatem),  ineo,  ich 
gehe  ein,  fasse,  trete  an,  betrete  (societatem,  copsilia,  rationem,  ma« 
gistratum,  ftnes).  Sowol  diese  als  die  .  .  •  angeführten  Verben  wer- 
den als  vollkommen  transitiv  auch  im  Passiv  gebraucht:  flumen  transi« 
tnr;  hoslis  circumventns;  soeietas  inita  est.  Vgl.  wenn  nöthig  noch 
S.  262  Anm.  4  mit  S.  231  bei  Hadvig;  Ä.  288  Anm.  2  mit  S.  247  usw. 
Will  Ref.  hiermit  keinen  Tadel  weiter  begründen,  so  hat  doch  Hr  Soh« 
nicht  eben  immer  für  *die  den  Schülern  zugängliche  nnd  zusagende 
Form'  zu  sorgen  gehabt.  Verkürzungen  der  Regeln  in  Betreff  des  deSi 
SchAler  nöthigen  Materials  bat  sich  der  Verf.  einigemal ,  so  weit  wir 
das  Buch  geprüft  haben,  erlaubt,  die  nicht  zu  entschuldigen  sind.  So 
ist  S.  214,  5  sisto  ausgelassen ,  ebenso  S.  24&  defugio ,  S.  247  edooeo 
(vgl.  die  Beispiele).  Ungenau  ist  der  Ausdruck  S.  259 :  Nützlichkeit 
statt  Tanglichkeit,  S.  262  in  der  älteren  besseren  Prosa;  inesse  in 
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aliqna  re  8tliU:  in  der  besten  Prosa;  U>end.  die  mil  den  pniep.  ad  . . . 
re  xosammengesetzten  inIrans.  Verba  (so  wörllich  na«fa  Hadv.  231) 
haben  . .  .  statt :  die  mit  der  iuseparablen  praep.  re  (Madv.  188)  osw. 
S.  265  Annii  1:  oder  häufiger  im  Dativ.   S.  266:  der  DaÜY  der  Per- 
^  son  steht  sehr  hAaflg  bei  passivis  statt  des  ahl.  der  Person,  statt: 
a  und  dem  abl.  der  Pe>son  (weit  genauer  ist  Hadv.  S.  336).    S.  280 
Anm.  gibt  Madr.  S.  2-18  viel   präciser  und  riehtiger.    S.  284:  das 
deutsehe  innerhalb  ...  wird  entweder  durch  intra  mit  dem  Aeens. 
oder  ohne  intra  mit  dem  ab!,  gegeben.   Da  möchte  man  fast  glaobea, 
dass  intra  anch  den  abl.  regiere.  Den  Ausdruck  sub  vesperam  billiges 
wir  nicht.    In  der  wörtlichen  Anfahrung  S.  288  Anm.  2  nach  Madr. 
S.  247  ist  die  Anordnung  eben  nicht  lichtvoll  zu  nennen.    Ungenao  ist 
auch  S.  288:  Adjective,  welche  einen  Mangel,  ein  freisein  von  etwas 
beieichnen,  statt:  Mangel  an  etwas.    Wegen  macte  vgl.  Kfihn.  Cic 
Tusc.  1, 17,  40;  die  Ausleger  zu  Verg.  Aen.  9,  641.    Nicht  recht  pas- 
send im  AnscMusz  und  ungenau  ist  die  Angabe  aber  communis  S.  260 
(vgl.  Madv.  234  n.  269).    Einen  scharfen  und  treffenden  Unterschied 
vermissen  wir  S.  265  (§  31)  bezaglich  des  Dativ  bei  verb.  pass.,  wie 
ihn  Hadv.  S.  236  gibt.    Sodann  passt  das  Beispiel:  barbarus  hie  ego 
sum,  quill  non  intelligor  ulli  (wol  aus  Ovid)  nicht  hierher,  sonder« 
Stt  S.  366  Anm.  ^  (vgl.  anch  diese  den  Dichtergebrauch  berahrenda 
Regel  mit  S.  265  (§  31)).    Eine  Wiederholung  findet  sich  S.  279:  die 
Dichter  setzen  usw.  telius  Ausoniae  vgl.  mit  8^268:  jedoch  steht  uMist 
dichterisch  telius  Ausoniae  nsw.    Zudem  braucht  das  an  erster  Stelle 
angezogene  Promontorium  Pachyni  auch  Liv.  24,  35.  S.  282  gehört  das 
Beispiel  cum  olamore  in  forum  curritur  zu  der  vorangeheodeo  Ab> 
theilung.    S.  289:  ^difBdo  steht  jedoch  nur  mit  dem  dat.'   Das  wOrde 
mit  dem  Zusatz:  *bei  Caesar*  richtig  sein  (vgl.  Kraner  b.  c.  1,  11,*2); 
es  ist  also  zu  schreiben :  selten  mit  dem  abl.   Die  Interpnnctioa  er- 
Schwert  zuweilen  das  Verständqis,  so  S.  244  excellere,  ceteris  (ebea- 
dort  lies  in  urbem);  S.  259:  quo,  mihi,  tibi;  S.  261:  wenn  ein  Orts- 
verhiltnis,  deutlich  bezeicimet  werden  soll;  S.  268:  quam  malta  faci- 
mns,  amicorum  causa.    Massen  wir  ferner  einräumen,  dasz  der  Verf. 
es  verstand  *die  grammalischen  Regeln  möglichst  einfach  nnd  knri  ta 
fassen',  so  bedflrfen  doch  Regeln  wie  S.  270  Anm.  4,  S.  281  §  48,  die 
80  lang  nnd  schwülstig  sind,  einer  gründlichen  Cur.  Die  Quantität  der 
Pepultima  blieb  uubezeichnet  S.  288  fertilis  u.  a.    Die  Mustersitse  der 
Syntax  bedürfen  hin  und  wieder  einer  Revision  nach  den  verbessertes 
neuesten  Texten,  so  S.  263,  wo  Nipp.  Kraner,  Held  u.  a.  in  der  Stella 
Caes.  7,  II  mullitndinis  lesen;  S.  257  (Liv.  1,  58)  in  corde  statt ia 
pectore.    S.  257  sollte  es  lauten :  figo  ich  hefte  usw.   Die  Belegstellen 
sind  den  Citaten  nicht  beigegeben,  sind  auch  entbehrlich,  sobald  maa 
w^isz  dasz  nur  Mustersätze  geboten  werden-.    Aber  nnentbehrlich  ist 
dem  sonst  mit  Fleisz  und  Geschick  gearbeiteten  Buche  ein  Index;  sieher 
bringt  die  nächste  Auflage  einen  möglichst  vollständigen.  .  Druckfehler 
sind  zwar  nicht  angegeben ,  finden  sich  aber  dennoch  vor ;  so  S.  2SS 
senex  et  mortuus ;  S.  258  aliqnom;  S.  262  mit  ihren  Casus ;  S.  265 
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Roraulis;  S.  267  ergo  patrem;  S.  268  disideriam ;  S.  283  den  Genitiv. 
S.  378  vermis^t  man  bei  i^eati,  iiSxt  ungern  den  Acoent.  Druck  und 
Papier  gut. 

Sckiägrammatik  der  lateinischen  Sprctche  mit  einer  reichen  Aus- 
wahl klassischer  Beispiele  von  DrA.  H.  Fromfn^  Oberlehrer 
am  königl.  Cadettenhause  zu  Berlin.  Zweite  Auflage,  Berlin 
1858.  Verlag  von  Th.  Grieben.  X,  144  u.  242  S.  8.  1  Thir 
5Sgr. 

Diese  acbon  in  erster  Auflage  (1857)  von  der  Kritik  günstig  auf- 
genommene Arbeit  trfigt  auf  ihrem  Titel  kein  leeres  Aushängeschild- 
chen, wenn  sie  sich  eine  mit  einer  reichen  Aaswahl  klassischer  Bei> 
spiele  versehene  nennt.  Dem  Ref.  ist  mit  der  relativ  auszunehmenden 
Grammatik  von-  Putsche  keine  derartige  Arbeit  bekannt ,  die  eine  so 
reiche  fleiszige  und  mit  sicherem  Auge  getroffene  Auswahl  unter  na- 
mentlicher Angabe  der  Quelle  darböte.  Das  Buch  ist  demnach  ganz 
g'eeignet  manches  Uebersetzungsbuch  aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsche, 
und  zwar  in  geeigneter  Weise  ohne  Lappen  und  Flitter  zu  vertreten 
und  entbehrlich  zu  machen.  Schon  bei  seiner  Anzeige  der  tüchtigen 
Engimannschen  Grammatik  wies  Ref.  auf  die  Nothwendigkeit  hin ,  in 
der  Hauptsache  des  grammatikalischen  StolTes  nur  die  mustergültige 
dem  Schüler  bis  in  die  oberste  Stufe  seines  Schulunterrichts  als  Vor- 
bild vorschwebende  Sprache  vorhersehen  zu  lassen ,  und  er  hat  Ge- 
legenheit »gehabt  nach  wie  vor  durch  gültige  Stimmen  diese  Ansieht 
▼ertreten  zu  sehen  (vgl.  z.  B.  die  vielfach  treffliche  Arbeit  im  paedagog. 
Archiv  von  Langbein  1859  S.  462).  Dies  der  Grund ,  weshalb  wir  ge* 
rade  diese  Seite  des  vorliegenden  Buches  betonen.  Freilich  zeigen 
die  Anmerkungen  öfters  ein  buntes  Durcheinander,  neben  Sali.  Suet. 
Curt.  Flor.  Plin.  Justin,  die  Diehter  Ov.  Verg.  u.  a.;  aber  gerade 
durch  diese  möglichst  strenge  Scheidung  im  usus  hat  der  Verf.  sein 
nicht  ungeschicktes  Talent  bewiesen.  Gern  wQrde  Ref.  sich  näher 
über  den  einen  oder  anderen  in  dieser  Hinsicht  noch  sichtbaren  Mangel 
weiter  verbreiten^  wenn  es  ihm  der  Raum  gestattete;  da  er  aber  nicht 
aCv^ißoXfog  y^tk  dem  zweckmäszigen  Buche  scheiden  kann,  so  will  er 
auf  einzelne  andere  Funkte  hinleiten  unter  der  vorangehenden  Be- 
merkung,- dasz  vom  Verf.  öfters,  vorzüglich  bei  der  Lehre  vom  Con- 
junctiv,  auf  den  griechischen  adaeqnaten  Ausdruck  Rücksicht  genom- 
men wurde,  eine  Rücksicht,  der 'wir  nach  dem  genommenen  Anlauf 
eine  gröszere  Consequenz  (z.  B.  §  429  u.  a.)  gewünscht  hätten.  Da- 
durch wiire  freilich  dem  Buahe  der  Stempel  einer  gewissen  ziemlich 
vollständigen  Sprachvergleichung  in  der  Andeutung  aufgeprägt  wor« 
den  ^),  aber  sicher  nicht  zum  Nachtheil  der  Oberen  Gymnasialklassen, 
während  andere  Bildungsanstalten,  die  dieser  Aufgabe  entratben  können^ 


*)   Vgl.   die  sehr  zweckmäszige  and  brauchbare  lateinische  Schul- 
grammatik  von  Mlddendorf  und  Grüter.  2e  Aufl.   Münster,  1867  u.  1858. 
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bei  der  Braachbarkeil  des  Bacbes  keinen  Schaden  erleiden  wardea. 
§  384,  1)  ist  zu  verbessern:  (§  36,  3).  $  168  Tehll  die  Constraction 
von  inesse  mit  in  and  dem  abl.  §  183  hSlten  wir  Satz  5  zum  ersten  ge- 
macht wegen  der  klar  in  der  Regel  ausgesprochenen  Beziehang  zwi- 
schen pro  und  contra.  Bezüglich  der  Anm.  1  §  432  Aber  den  Modas 
bei  qnamvis  c.  indic.  'namentlich  bei  späteren  und  Dichtern'  für  quam- 
quam  mit  dem  Beispiele  Nep.  1 ,  2  verweisen  wir  den  Hrn  Verf.  anf 
Naucks  trefTende  Note  dazu  und  auf  Weiszenborn  Liv.  2,  40,  7.  — 
§  502  ist  zu  verbessern:  §  61.  -^  §  273  konnte  neben  sub  condifione 
anch  das  bei  Nenlateinern  häufig  vorkommende  und  onlateinische  sob 
anspiciis  erwihnt  werden.  Vgl.  Wdstem.  Opuso.  Doeringi  p.  136. 
%  331  bebandelt  die  verschiedenen  Ausdrncksweisen  des  deuUchrn 
'man'.  Wir  vermissen  dort  eine  Bezugnahme  auf  §  460  mit  dem  Zn- 
satze: anch  finge  'man  denke  sich'.  §  331, 3)  fehlt  za  qois  ein  Beispiel. 
Drnckfehler  finden  sich  selten.  §  201 ,  23  lies  solliciludine.  §  429 
coordiniert.    S  116,  4  Sali.  C.  ö. 

Madmgs  lateinische  Sprachlehre  für  Schulen,  Für  die  unleren 
und  mittleren  Klassen  der  Gymnasien  bearbeitet  von  Dr  G. 
Tischer ^  Gymnasiallehrer  in  Brandenburg.  Braanschwefg, 
Friedr.  Viewcig  und  Sohn.   1857.   VI  u.  298  S.  8.   20  Sgr. 

Moritz  SeyfTert  in  der  fOnften  Auflage  seines^llbekannten  treff- 
lichen Uebnngsbnchs  znm  abersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lalet- 
nisehe  ffir  Secnnda  (Leipzig  1868,  Verlag  von  Otto  Holtze)  sagt  in  der 
Vorrede XIV:  'die  Citate  beziehen  sich  sowol  anf  die  gröszere  Madvig- 
sehe  (3e  Auflage)  wie  anf  die  kleinere  Madvig-Tischersche  Grammatik, 
welche  zugleich  mit  der  3n  Auflage  der  gröszeren  erschienen  und'  der 
im  Interesse  der  Sache  eine  möglichst-  weite  Verbreitung  in  unsera 
Schulen  zu  wflnschen  ist.     Beide  haben  dieselben  Paragraphenzahlea 
und  diCferieren  nur  hier  und  da  in  den  Ziffern  der  Anmerkungen.'    Hit 
diesem  Urteile  erklären  wir  ans  einverstanden;  zu  wanschen  bleibt 
indes  Qbrig,  dasz  Hr  T.  bei  einer   neuen  Auflage  die  kleinen  Ver- 
wirrungen beseitigt,  die  hier  und  da  durch  vor-  odei;  nachgreifen  der 
Paragraphenza&len  leicht  entstehen;  vgl.  S.  174.  178.  226.   Zu  anderes 
Bemerkungen  fanden  wir  Gelegenheit  S.  14  in  der  Reim  rege  1:  'doch 
viele  Wörter  auf  ein  a  sind  von  Natur  schon  mascula,  als  scriba, 
nanta ,  incola  und  auszerdem  noch  Hadria.'    So  gefaszt  laboriert  die 
Regel  an  Undeullichkeit ;  denn  das  Wort  'auszerdem'  schlieszl  andere 
masc.  wie  advena,  agricola  usw.  aus -(vgl.  Nadv.  §  36).    S.  47  ist  die 
Declination  des  snperl.  sehr  entbehrlich;  eine  Verweisung  auf  §  68,  1) 
reicht  vollständig  ans.    Ungenau  ist  S.  164  die  Fassung  der  Anmerk.: 
manche  freqnentativa;  besonders  der  3n  Conjog.,  hangen  anch  blos  are 
j(bei  Deponentien  ari)  an  den  Stamm  des  Snpinums,  statt:  besonders 
von  Verben  der  3n  Conjug.    Zudem  fehlt  ein  Verbum  als  Beleg  fär  sri. 
•$  230  ist  considere  nachzutragen,  vgl.  das  Register.    Ebend.  lautet 
die  AnuL :  bei  pono  . . .  setzt  der  Lateiner  in  (oder  snb)  mit  dem 
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Ablativ.  Bei  repono  schwankt  der  Sprachgebraucl^;  impono  in  der 
Kegel:  in  aliquant  rem  oder  alicui  rei.  Eine  solche  Fassung  ist  nn- 
verständlich.  Wie  kann  denn  der  Schaler  darauf  verfallen ,  dasz  man 
eben  s6  güi  reponere  pecnniam  in  thesanris  und. in  thesauros  sagen 
kann?  Zudem  niusz  ihn  ein  Beispiel,  wie  das  §  272  Ungesogene:  Cimon 
. . .  fuit,  ut  numqnam  in  praediis  horlisque  suis  custodem  imposuerit 
und  viele  andere  der  Art  auch  bezOglich  der  Gonstruction  von  impo- 
nere  stulsig  machen.  §  275  vermiszt  man  ungern  ein  Beispiel  fär  die 
kleineren  Inseln,  §  284  Anm.  6  den  Zusatz:  bei  Cicero  nicht.  §  289 
konnte  das  den  Dichtern  und  spfiteren  Prosaikern  eigene  impatiens 
alicuins  rei  fehlen;  vgl.  SQpfle  in  der  Vorrede  zum  ersten  Theii  seiner 
lateinischen  Stilübungen.  §  295  wol  wegen  des  weiter  unten  folgen- 
den Beispiels  und  anderer:  die  Person  oder  persönlich  gedachte  Sache* 
Im  Register  ist  sedere  §  230  nachzutragen,  unter:  Gerundium  99  za 
corrigieren  und  §  100  audire  zu  schreiben.  Dasz  der  Hr  Verf.  die 
Mustersätze  meist  ans  Nepos  und  Cfisar  entlehnte,  um  anf  solche  Weise 
den  grammatischen  Unterricht  mit  der  gleichzeitigen  LectOre  der  Scha- 
ler in  nähere  Verbindung  zu  bringen,  das  verdient  nur  Billigung.  Druek 
nnd  Papier  schön. 

Kieme  kUeimsche  Sprachlehre^  zunächst  für  die  unient  und 
miUlem  Klassen  der  Gymnasien  bearbeiiei  eon  Dr  Ferd. 
Schultz^  Director  des  Gymnasiums  zu  Braunsberg.  Vierte 
verbesserte  4ufl.  Paderborn,  Verlag  von  Schöningh.  1856. 
VIUu.  232S.    12%Sgr. 

Die  erste  Auflage  dieses  tflchtigen  Schulbuches  haben  wir  bereits 
in  Bd  LXVII  Hft  6  angezeigt.  §  168  konnte  nach  den  Worten:  heiszt 
wie  eingeschoben  werden:  oder  als.  §207  scheint  ein  Name  wioAtti- 
cus  usw.  geeigneter.  §  212  verbessere:  zu  wenig  Weisheit  (parum). 
S  238  atque  is.  Zu  betonen  ist  bei  diesem  Buche,  dasz  es  sich  nach 
Inhalt  und  Form  eng  an  die  gröszere  Sprachlehre  desselben  Hm  Verf. 
(3e  AuO.)  anschlieszt,  mit  ihr  oft  wörtlich  abereinstimmt,  so  dasz,  wo 
in  den  obersten  /Klassen  eine  gröszere  Sprachlehre  erforderlich  ist, 
der  Uebergang  von  dem  einen  Buche  zum  anderen  keine  Störung  be- 
wirkt. Eine  solche  Einrichtung  fördert  die  Zwecke  des  methodischen 
Unterrichts  gar  mächtig  nnd  verdient  deshalb  «ine  besondere  Hervor- 
hebung und  Berücksichtigung.    Die  Ausstattung  ist  schön. 

Lateinische  Elementar- Grammatik  mit  Expositions-  und  Compo- 
siHonsstofLund  zwei  Wörterverzeichnissen  von  H.  A.  Her- 
mann^  Professor  am  Gymnasium  in  Heilbronn.  Stattgart, 
Verlag  der  Metzlerschen  Buchhandlung.  1854.  VI  u.  237  S. 
leSgr. 

Bin  Bach,  dem  man  gern  begegnet;  sein  Verf.  ist  sicher  kein 
Nealing  in  der  Methodik,  der  mit  Uni versitits Weisheit  reichlich  ver- 
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seheii  von  deo  wirklicheo  Bedarfoissen  der  Sehnle  Tielleicht  Tiel 
spricht  und  triomt,  sich  deshalb  so  schnell  als  möglich  an  den  Autor- 
lisoh  seist,  an  nach  verlebtem  Provisbrinm  sich  and  die  Welt  mit 
einem  anmelhodischen  Machv^erke  su  beglflcken.   Es  ist  sicher  aiclit 
immer  sam  Vorlheil  des  lateinischen  Elementarnnterrichts ,  nar  jui- 
gen  nngeObten  sonst  gewis  wissenschaftlich  tOchtigen  Ninnern  diesen 
flberaus  wichtigen  Bildangssweig  zu  übertragen.     Wenn  überhaupt, 
so  verlangt  gerade  der  Elementaronterricht  in  der  laleinischea  nad 
griechischen   Sprache,  diesen  Uauplfactoren  der  Gymnasialbildnng, 
Kräfte,  die  sich  bewfihrt  haben,  die  es  verstehen  den  kleinen  Anfängern 
so  bald  aber  anch  so  gründlich  als  möglich  über  die  ersten 
Schwierigkeiten  hinwegzahelfen  und  ihnen  die  rechte  Liebe  sunt  lernen 
einsnflössen.    Ein  Hauptmangel  im  Elementarnnlerrichle  ist  es  immer, 
wenn  Auffinger  in  dem  fragPichen  Alter  mit  aus  wendiglernen  aad  vie- 
lem schreiben  vieler  Paradigmen  im  Hause  behelligt  werden.    Der 
verständige  Lehrer  wird  gerade  das  meiste  wenn  nicht  gar  «lies  in 
der  Klasse  bewältigen,  wird  die  mittelmäszigen  und  nnaofmerk- 
sameu  Köpfe  mit  der  Kreide  in  nutzbringender  Weise  beschiftigea 
and  das  so  erlernte  und  gewonnene,  wie  viel  oder  wie  wenig  es  anch 
anfänglich  sei,  zur  häuslichen  Wiederholung  aufgeben.    In  der  Weise 
wird  auch  ans  den  schneckenarligen  Bewegungen  allmähHch  ein  feste- 
rer und  sicherer  Gang,  der  doch  zum  Ziele  führt.    Dooh  wir  haben  ja 
keine  Methode  zu  schreiben,  sondern  nur  ein  einfaches  aber  mit  metho- 
dischem Geschick  verfasztes  Buch  anzuzeigen,  welches,'  für  die  beiden 
ersten  Jahre  des   lateinischen  Sprachunterrichts  bestimmt,  vonogs- 
weise  bezüglich  derBehandlung  der  Regeln  anf  richtigen  Grund- 
sätzen beruht.    Der  Verf.  schreibt  S.  IV:  ^nicht  nur  werden  aar  Unzeit 
Ausnahmen  hereingezogen,   welche  die  Uebersicht  stören,  dem 
Geiste  den  in  den  scharfen  Umrissen  der  abgesondert  und  klar  hervor- 
tretenden Hauptnormen  gebotenen  Anhalt  wegnehmen,  and  indem  sie 
ihren  Beitrag  zum  vollständigen  nichts  übergehenden  Unterricht  liefern 
sollen,  zum  schwankenden  wissen  führen,  sondern  es  werden  nach  die- 
jenigen Regeln,  welche  zu  dieser  Sphäre  gehören,  in  bald  abstracler, 
bald  allzu  ausführlicher  Weise  gegeben,  während  Kürze  and 
Einfachheit  des  Ausdrucks  hier  mehr  als  irgendwo  wesentliches  Be- 
dürfnis, die  Ausführung  der  Regeln  aber,  so  weit  sie  nicht  nnterbleibea 
kann,  Aufgabe  der  später  zu  brauchenden  Lehrbücher  ist.'    Das  siad 
beherzigenswerthe  Worte  für  einen  angehenden  Elementarlehrer.   Dea 
Inhalt  des  Buches  bildet  die  Formenlehre  in  43  Paragraphen,  indem  sie 
sofort  mit  den  Declinalionen  beginnt,  dann  folgt  die  Comparntion,  die 
Gennsregeln,  das  verbum  sum,  die  Pronomina,  die  Gonjugation  in 
regelmäsziger  und  unregelmasziger  Form,  das  Adveiftum,  die  Nume- 
ralia.    Die  Syntax  diit  Exposilionsstoff  umfaszt  die  allgemeine  Casos- 
lehre,  Präpositionen,  Adverb,  Relativsätze,  Daszsätze,  znsammenhäa- 
^ende  Stücke;  ihr  parallel  geht  der  CompositionsslofT;  dann  folgt  die 
besondere  Casnslehre  bis  herab'^auf  die  Fragesätze;  zusammenhängende 
Stücke  schlieszen  sich  an.    Den  Beschlusz  machen  Vocabeln  zum  ne- 
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tnorieren,  ein  alphabetisches  Wdrterbach  ood  ein  Regster.  Ref.  findet 
%n  viel  Stoff  iä  dem  für  eioen  2jährigen  Cursos  bestimmten  Buche; 
sicher  kann  der  MemorierstofT  nicht  gat  bewiltigt  werden.  Die  HerlC- 
wflrdigkeiten  aus  der  Naturgeschichte  usw.  scheinen  uns  nach  Inhalt 
and  Form  weniger  genfigeqd.  Es  gibt  weit  ansiehenderen  und  sprach- 
lich schöneren  Stoff,  wie  dies  auch  Hofmann  in  der  neuen  Bearbeitung 
des  Gedikeschen  Lesebuchs  richtig  bemerkt  hat.  In  der  Syntax  dürfte 
das  gegebene  bei^  bedeutenderer  Stundenzahl  geleistet  werden  können* 
Die  Ausstattung  ist  gut. 

LaieinUche  Syntax.  Lehre  vom  %usatnmengeseiilen  Saii^  Van 
J,  Vogely  Präceptor  an  der  laiein.  Schule  in  Neuenstadt 
a.  d,  L,  Vaihingen.  Druck  und  Verlag  von  Berwick  u.  Dittmar. 
1856.  IVu.  168S.   15Sgr. 

Eine  fleissige  und  wir  wollen  hinzusetzen  auch  mit  Kenntnis  ge- 
schriebene Arbeit f  der  wir  wegen  des  eingeschlagenen  Weges  in  der 
Anordnung  usw.  eine  recht  eingehende  Beurteilung  wünschen.  Ob  die 
Arbeit  so  ganz  praktisch  für  die  Schule' zu  nennen  sei  oder  nicht,  das 
Urteil  darüber  überlassen  wir  wie  billig  denen,  die  das  Buch  ex  usa 
kennen.  Der  Hr  Verf.  sagt  in  der  Vorrede:  ^nach  der  filteren  Behand- 
lungsweise  der  Grammatik  erscheint  der  grammatische  Stoff  als  ein 
lose  zusammenhängendes  Conglomerat,  an  welchem  im  bunten  Unter- 
einander die  Namen  seiner  Bestandtheile  angeschrieben  sind,  während 
durch  die  genetische  Behandlung  der  Sprache  ein  lebendiger  Baum 
hervorwäcbst  und  vor  den  Augen  des  lernenden  ans  der  Wurzel  und 
dem  Stamme  des  einfachen  Satzes  der  zusammengesetzte  mit  seinen 
Aeslen  .und  Zweigen  in  regelmäsziger  Manigfaltigkeit  sich  tntfaltet, 
ohne  dasz  es  Noth  thut  erst  hintennach  oder  gelegentlich  den  sprach- 
lichen Bestandtheilen  ihren  Namen  zu  geben.  Namen  müssen  dieselben 
haben;  auch  Madvig  konnte  ja  nicht  unterlassen  von  verschiedenen 
Satzarten  zu  reden  und  solche  mit  Namen  anfzuführen.  Warum  soll 
es  nicht  zweckmässiger  sein,  sogleich  von  vornherein  systematisch 
SU  reden?' 

VonaL  Lateinisches  Lesebuch  in  stufenweisen  Uebungen  coff  K. 
Hofmann  ^  Vorsteher  einer  ErüehungsanstaU  %u  Heidel- 

'*  berg.  Erster  Theil,  Heidelberg,  Verlag  von  Bangel  u.  Schmitt. 
1854.  VIII  u.  488  S.  Zweiter  Theil  1856.  IV  u.  427  S.  Beide 
Bände  2  Thir;  Partiepreis  für  Schulen  1  Thlr  18  Sgr. 

Mit  dem  Motlo  des  Seneca:  longum  iler  est  per  praecepta,  breve 
et  eflloax  per  exempla,  an  der  Spitze  eröffnet  der  Hr  Verf.  den  Reigen 
seiner  längeren  die  Augen  durch  kleinen  Druck  ermüdenden  Vorrede 
mit  der  gemachten  Erfahrung,  dasz  selbst  bei  jüngeren  Knaben  zwei 
bis  drei  Jahre  hinreichen,  um  das  Englische  und  Französische  lesen, 
schreiben  and  sprechen  (wie  und  warum  so  schnell?)  zu  lernen,  und 
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dass  man  sioh  billig  wondern  mflsae,  wie  eiogettaadenarMUMB  seil 
einigen  Jahriehnten  der  ünterrieht  io  den  alten  Sprachen  (also  andi 
im  Griechischen?)  einen  so  angleich  geringeren  Erfolg  gehabt  kibe. 
Der  Hr  Hg.  findet  den  Grand  des  UebeU  lediglieh  in  der  hergebrachleB 
Weise  des  Elementarunterrichts;  Jahre  lang  wfirde  der  Anfinger 
mit  blosaem  deoiinieren  und  conjugieren  beschiftigt.     Der  arme 
Knabe  krieche  durch  seinen  Nepos  mit  FaaUhiersgeschwiadigkeit  «od 
lege  in  einem  ganzen  Jahre  (ig  viti^ßoli^vl)  kaum  so  viel 
Weg  surück ,  als  einer  der  nur  die  Hilfte  der  Zeit  avf  eine  neoere 
Sprache  verwandt  bat,  mit  Leichtigkeit  in  einem  Tage  TolleadeL 
Fast  möchte  man  sagen :  xol  jccvra  fihv  6ij  Tovra,  wenn  nicht  die 
Vorrede  so  einem  fortgesetxten  Spaziergange  die  Einladung  ergehes 
Hesse.    Heben  wir  also  den  Spazierstock  auf  and  begleiten  wir  des 
Hm  Vf.  in  mögliebst  kurzer  und  gebotener  Weise  bis  zum  Aosgasf 
seiner  Vorrede,  die  ja  in  ausführlicher  und  dankenswertber  Art  die 
Tendenz  des  Baches  klar  legt,  so  gilt  ihm  fflr  allen  Sprachunterricht 
als  wichtigster  Grandsatz:  ^erst  die  Spraohe,  dann  die  Grammatik.' 
Der  Schaler  soll  znnichst  zu  den  Beispielen  geführt  werden,  so  dei 
Beispielen  entstehe  die  R^gel ;  erst  wenn  die  Regel  auf  diese  Weiae 
aus  den  Beispielen  herausgezogen  ist,  lege  man  sie  in  allgemeiaer 
Fassnng  vor.     Als  eigentlichen  Gegenstand  seines  Baches  siebt  dv 
Hr  Verf.  die  Aufgaben  an;  die  den  Lesestücken  vorangestellten  Regcia 
bietet  er  wie  eine  Zugabe  dar,' von  welcher  der  Lehrer  je  nach  der  Fas- 
sungsgabe seiner  Schüler  Gebrauch  machen  möge.    Da  ist  alierdiogf 
dem  Lehrer  ein  weiter  Raum  gelassen ,  ein  eben  so  groszer  für  deo, 
der  sich  an  die  innegehaltene  Vertheilung  des  Lehr-  und  Lernstoffes 
nnd  an  die  Fassung  des  RegelstolTes  aus  Gründen  nicht  gewöbaea 
kann.     Des  Verf.  Buch  erschien  zuerst  in  russischer  Sprache.  Als 
dessen  Uebersetzung  ins  Deutsche  resp.  Umarbeilnng  vollendet  wir, 
erschien  die  nach  einem  ähnlichen  Plane  ausgearbeite  Scbulgraniinitii 
von  Glaser.    Znr  jetzigen  Veröffentlichung  des  Baches  veranlassleo 
ihn  die  Bedürfnisjse  der  unter  setner  Leitung  stehenden  Anstalt ,  io 
welcher  der  lateinische  Unterricht  erst  nach  dem  englischen  und  fria- 
zösischen  eintritt.  Für  Schüler  dieser  und  ahnlicher  Anstalten  ist  den- 
nach  das  Buch  bestimmt.    Ref.  kommt  denn  zu  dem  Restritate  io  aller 
Kürze,  dasz  der  Hr  Verf.  alles  Material,   also  Declinatioaen  osw.« 
p&ichtmäszig,  wenn  auch  in  anderer  Ordnung  und  Anlage,  aufgenoB- 
men  and  so  der  Bestimmung   des  Buches  nach  alter  herkömmlicher 
Weise  gebührende  Rechnung  getragen  hat,  dasz  aber  die  Haupt^tirke 
des  Buches  —  für  eine  etwa  vierjöhrifire  Beschäftigung  bemessen  — 
in  dem  groszen  und  weilausgedehnten  Umfange  beruhe,  d.  h.  io  der 
wirklich  groszartigen  nnd  beutereicben  Zusammenstellung  voo  Bei- 
epieleu  —  freilich  sehr  gemischter  Art  — .    Sicher  hat  das  Buch  fir 
Verfasser  derartiger  Uebungsbücher  einen  lockenden  Reiz,  sich  (ref- 
fende Beispiele  je  nach  Bedürfnis  ohne  besondere  Mühe  aflssosaebea, 
«nd  wir  verhehlen  es  keinen  Augenblick ,  dem  Hm  Verf.  für  $ti»^ 
Sammlerfleisz  besten  Dank  zollen  zu  müssen,  «ugleieh  mit  dem  Wwt^ 
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dass  die^  Arbeit  in  seiner  Anstalt  und  Ihnlichen  den  beabsiobtigten  nnd 
gewünschten  Erfolg  haben  möge.  Dass  wir  sein  Buch  dem  Elementar- 
unterrichte im  Gymnasium  nicht  zu  Grunde  legen  würden,  das  hat  sei- 
nen guten  Grund  nicht  etwa  in  der  leidigen  Recensentenmanier,  sondern 
lediglich  in  der  verschiedenen  Auffassung  nnd  Begründang  der  Wichtig* 
keit  der  alten  und  neuen  Sprachen  im  Gymnasium  und  in  anderen  Lehr- 
anstalten.   Die  Ausstattung  ist  ßchön. 

Aufgaben  zum  überset&en  ins  LcUeinische  behufs  Einübung  der 
Formenlehre  zusammengestellt  van  Dr  Atfg:Eaache^  Gym^ 
nasial'Oberlehrer  in  Nordhausen.  Erster  TheiL  Nordhausen 
1856,  Verlag  von  Adolph  Büchting,  IV  u.  92  S,   7%  Sgr. 

Desselben  Buches  zweiter  Theily  zweite  verbesserte  und  ver- 
mehrte Auflage:  behufs  Einübung  der  elementaren  Syntax 
zu  den  Elementar -Grammatiken  von  C.  £.  Putsche^ 
Siberti-Meiring  u.  Ferd.  Schultz.  Nordhausen  1856. 
XII  u.  180  S.   15  Sgr. 

Das  KU  jeder  Formenlehre  passende  Uebersetsungsbuch  (erster 
Tbeil)  will  die  Schüler  möglichst  zu  selbständigem  arbeiten  anleiten. 
Deshalb  ist  alles  anticipieren  vermieden,  für  Wiederholung  des  schon 
dagewesenen  aber  Sorge  getragen  worden:  Grnnds|tse,  denen  man 
als  gesunden  und  zutreffenden  nur  beipflichten  kann.  Die  Phraseologie, 
Qberwiegend  die  gangbare  der  leichten  Historiker,  ist  in  Form  eines 
Wörterverzeichnisses  gegeben.  Nachweisungen  von  Paragraphen  der 
Grammatik  sind  als  überflüssig  weggeblieben.  Das  wenige  syntaktisch 
wissensnöthige  ist  in  Form  von  Vorerinnerungen  den  Stücken  voran- 
gesetzt. Die  Wahl  der  womöglich  aus  römischen  Schriftstellern  ent- 
lehnten Sitze  ist  gut;  einige  wie  80,  6  sind  dem  Knaben  unverständ- 
lich und  zu  abstract.  Druckfehler  stehen  z.  B.  55, 11:  81,  10.  Der 
zweite  Tbeil  der  Aufgaben,  in  zweiter  Auflage  erschienen,  hat  durch 
vielfache  Veränderungen  an  Brauchbarkeit  gewonnen.  Zu  seiner  grösze- 
ren  Verbreitung  wird  die  Hinzufflgung  der  Paragraphenzahlen  in  den 
auf  dem  Titel  genannten  Grammatiken  wesentlich  beitragen,  zumal  das 
Bedürfnis  nach' neuen  derartigen  Buchern  von  Zeit  zu  Zeit  gebieterisch 
sich  geltend  macht.  Neu  hinzugekommen  sind  31  Stücke  zusammen- 
hängenden Inhalts ,  die  sich  in  passender  und  zweokmäsziger  Weise 
an  Nepos  nnd  Cäsar  anschlieszen.  Und  so  wird  sich  dieses  Buch  auch 
fernerhin  brauchbar  erweisen.   Druck  und  Papier  gut. 

Vocabularium  latinum.  Etymologisch  zusammengestellt  von  Dr 
J.  Methner.  Lissa,  Druck  und  Verlag  von  E.  Günther.  1857. 
n  u.  153  S.  8.   10  Sgr.  ' 

Dasz  Vocabularien  für  die  Erlernung  der  lateinischen  Sprache 
von  besonderer  Wichtigkeit  seien,  das  ist  eine  Wahrheit,  die  sich  in 
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der  neueren  Zeit  mitten  ans  der  Schule  hersns  eine  besondere  Geltnng 
EU  verschaffen  wüste.   Mehrfache  Versuche,  in  geeignetster  Weine  das 
erlernen  der  Vocabeln' principiell  zu  fördern,  sind  von  rersehiedenen 
Schulminnern  in  verschiedener  Weise  und  in  der  wohlmeinendsten 
Absicht  geboten  worden.   Ob  M  alle  das  leisten  und  f&rdem  was  sie 
wollen ,  das  mag  Ref.  nm  so  weniger  streng  benrleHen,  als  ihm  selbst 
die  eigene  Praxis  und  die  eigene  Erfahrung  beim  6ffentliebea  Unter- 
richte abgeht.  Von  seinem  Standpunkte  aus  würde  Ref.  der  Torliegen- 
den  Arbeit  des  Hrn  Metbner,  von  unten  ansugebenden  Mangeln  und 
Wflnschen  abgesehen ,  den  Vorsug  geben «  und  swar  deshalb^  weil  der 
Verf.  —  und  darin  ist  seine  Arbeit  der  vielverbreiteten  von  L.  Döder- 
lein  sehr  ähnlich  —  sein  Vocabularium  alphabetisch  geordnet  and  da- 
durch einem  sehr  wesentlichen  Erfordernisse  der  Geistesöbung  Rech- 
nung getragen  hat.    Br  M.  sagt:  als  Zweck  eines  Vocabularians  er- 
scheint mir,  dssx  es  den  Schülern  der  Klassen,  fflr  die  es  bestinaait  ist, 
die  freie  Herscbaft  fiber  eine  ausreichende  eopia  vocabuloram  ver- 
mittelt, und  zwar  so,  dass  ihnen  dadurch  nicht  nur  BeihQlfe  für  ihre 
Uebungen  im  fibersetzeu  geboten,  sondern  auch  der  grammntisehe 
Unterricht  durch  stete  Wiederholung  gefördert  und  der  Einblick  ia 
den  Bau  und  die  Entwicklung  der  Sprache  ermögflicht  wird;  endlich 
soll  es  Veranlassung  geben,  unter  Leitung  des  Lehrers  die'GedSchtnis- 
abnngen  zugleich  als  Denkübungen  zu  verwerthen,  indem  die  Schüler 
durch  selbsteigene,  die  keimende  Urteilskraft  stirkende  und  auf  den 
rechten  Weg   leitende  Geistesthüiigkeit  das  zerstreute   einzelne  ia 
grössere  (grammatische  und  sachliche)  Kategorien  einordnen  and  den 
sprachlichen  sowol  wie  den  logischen  Zusammenhang  der  verschie- 
denen Ableitungen  von  6inem  Etymon  sich  zum  Bewustsein  bringen 
letnen.    Mit  diesen  Grundsätzen  erklärt  sich  Ref.  einverstanden ;  auch 
er  hält  dafür,  dasz  die  Aufrecbthaltung  des  etymologischen  Princips 
das  denken  weit  mehr  fördert  und  schult  und  zu  einer  durchgraifea- 
deren  Geistesgymnastik  wird  als  die  sachliche  Anordnung.    Vielfach 
tüchtiges  bieten  die  mit  paedagogischem  Takte  verfaszten  Elemeata 
Latinitatis  in  etymologischer  Anordnung  für  die  unteren  Klassen  ge- 
lehrter Schulen  bearbeitet  von  Dr  Hans  er  in  Csrlsruhe-    2e  Aal. 
1858.  XI  n.  131  S.,  die  dem  vorgerückteren  Schüler  in  wahrhaft  ge- 
winnreicher Weise  eine  Beigabe  von  Constructionen,  Verbindnngea 
und  römischen  Sentenzen  und  Sprfiohwörtern  bieten.  Die  neue  Anflags 
enthält  einen  nach  stofflichen  Uebersichten  geordneten  Anhang  S.  113 
— 131   (A.   Substantive.    Der  Mensch.    Welt  and  Natnr.    Bnos  ua4 
Familie.    Staat  und  Leben.    Recht  und  Religion.    B.  Adjectiva),  der 
nicht  so  sehr  als  ein  Pensum  zum  strengen  abhören,  als  vorzugsweise 
zur  Erleichterung   des  PrivatOeiszes  wiszbegieriger  Schüler  dieaes 
soll.    Kehren  wir  zu  der  Arbeit  des  Hrn  M.  zurück,  so  dünkt  uns  die 
Verlheiinng  des  Stoffes,  nach  welcher  für  die  Sezta  3125  gross  nad 
gesperrt  gedruckte  Worte  zum  lernen  bestimmt  sind,  nicht  ganz  ge- 
eignet; Ref.  kann  sich  mit  dieser  Menge  nicht  recht  einigen  nnd  fährt 
deshalb  in  der  Kürze  einiges  an.  So  soll  der  Quintaner  Caritas  leraea. 
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der  Sextaner  dignitas,  secaritas,  ergo,  fari,  ioglans,  olfactoa,  pavoninas, 
conterreo,  instrenous,  vitalis  (aber  vocalis  (är  Untertertia) ;  fQr  Quinta 
steht  vitricus  o.  a.  Des  SchQlers  eigene  Brinnerang  au  die  allerele- 
menlarsten  Regeln  seiner  Grammatik  (um  Döderleins  richtige  Worte 
zu  gebrauchen)  wird  erspart  durch  die  Zugabe  des  Genetivs  und  der 
Declination  der  Substantivs  auf  a  Feminiua,  us  Masculina,  um  Neutra« 
Unseres  erachtens  stumpft -eine  solche  Zugabe  eher  die  Aufmerksam- 
keit des  Schalers  ab ,  als  dasz  sie  gespannt  erhalten  wfirde.  Fdr  den 
Quartaner  bedarf  es  bei  delectamentum  durchaus  nicht  des  Zuiatzes 
über  den  Genetiv;  eben  so  wenig  für  den  Untertertianer  bei  con- 
ieclura,  levamentum,  loculi,  orum,  m.;  der  Hr  Verf.  seheint  anch  das 
äberflOssige  solcher  Beigaben  selbst  gefühlt  eu  haben ,  denn  das  far 
Untertertia  zum  lernen  bestimmte  purgamentam  steht  ohne  jeden  Za- 
salz  da.  Bestinftmnngen  fehlen  bei  cras  (adv.  vgl.  heri),  hodie,  Concors 
(vgl.  misericors),  murus  (vgl.  moenia).  Wegen  des  Umlautes  war 
das  Suplnom  hinzuzufflgen  bei  abiicio  als  Norm  fQr  die  flbrigen  oom^ 
posita;  ebenso  bei  abripio,  resisto.  Die  sonst  flberall  hinzugefügte 
Bezeichnung  der  QuantHfit  fehlt,  z.  B.  bei  morior,  mortuus ;  gerade  in 
dieser  Stammform  versehen  die  Schüler  oft  die  richtige  Quautitfit. 
Pas  Wort  obstaculum  ist  sehr  entbehrlich,  ebenso  invaletudo,  das 
Orelli  längst  entfernt  hat;  contenuare  ist  uns  unbekannt.  Die  Schreib- 
art war  zu  berücksichtigen  bei  sumo  (vgl.  emo);  exiliuA  (vgl.  exsul); 
wegen  vortex  kann  verglichen  werden  Osann  zu  Cic.  Bep.  442.  Un- 
genau heiszt  forte  ein  edv.  (vgl.  sponte) ;  prope  ist  ohne  Zusatz ; 
wegen  ren,  renis  (genauer  renes)  vgl.  nares;  zu  vice  fehll:  abl.,  vgl. 
sponte.  Die  Angabe,  ob  das  Verbum  das  Perfectom  und  Supinnm. 
bilde,  fehlt  unter:  doleo  2,  aber  vgl.  caleo,  ni  2,  oareo,  ui  2,  iaceo, 
ui  2.  Wenn  es  weiter  heiszt:  luo,  loi  3,  so  genfigt  diese  Angabo 
zwar  fflr  dieses  Zeitwort,  aber  nicht  für  dilno  usw.,  da  dieses  ebenso 
wie  poUuo  ein  Supinum  hat.  Die  Zahl  für  die  Conjugation  fehlt  bei 
pilo ,  pleo ,  ploro  (vgl.  aber  proeo ,  rabo) ,  rito ,  speoio,  stinguo.  Be- 
deutungen fehlen:  custos  m.  f.  der  Wfichter  (vgl.  sacerdos);  collando 
loben,  für:  allgemein  loben,  beloben;  volnto  wfilzen,  für:  hin  und  her 
wfilzen  (vgl.  iacto,  quasso).  Unter  calo  fehlt  Calendae,  unter  fatisco: 
defetiscor;  ferner:  infidelitas,  improbitas,  absens,  absentia  (vgl.  prae- 
sens, praesentia).  Die  Wortfolge  ist  gestört  unter  iacio.  Druck- 
fehler :  frequento ,  collega ,  impendo ,  poeta ,  obsequor,  consto.  Unter 
tempus  ist  zu  schreiben  ex  tempore  für  das  mit  Recht  gemiedene  spfil- 
lateitttsehe  extemporaliler.    Druck  und  Papier  schön. 

Sondershausen,  Dr  Harimann» 
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6. 

Der  Charakter  Philipps  II  in  SchiUers  Don  Carlos  als  ein  Wende- 
punkt,in  Schillers  Enttdckelung  dargesidlL  Festrede  bä  der 
Feier  des  hundertjährigen  Jubiläums  f?on  SchiUers  GeburU- 
tag  10.  Nocember  1859  im  Saale  des  Gymnasiums  sti  H(um 
gehalten  von  Dr  Otto  Vilmar^  GymnariaUekrer.  Bann, 
Verlag  von  Fr.  König.   1859.    32  S.  kl.  8. 

DasK  dieae  Festrede  in  der  paedagogiaohen  Soetion  der  Jahr- 
bflcber  zur  Anzeige  kommt,  hat  seinen  Grand  nicht  aowol  ia  der 
musterhaften  Durchrfihrung  des  Themas ,  wodurch  ^ch  dieses  SchriA- 
chen  Tor  vielen  andern  Productea  der  Art  auf  das  yortheiihaflaito 
ansseiehnet,  sondern  Vornehmlich  in  den  sehr  treffenden  Winkes  ii 
richtiger  Erkenntnis  der  wahren  Bedeutung  Schillers  für  unsere  hdbe- 
ren  Schulen,  die  darin  enthalten  sind.    ^In  die  Schule',  heisst  ea  in 
Eingang,  ^ist  kein  Dichter  so  gedrungen  wie  er,  keine  Dichterpen5i- 
lichkeit  wird  bereits  auf  der  Schule  in  solchem  Umfange  erkannt  nad 
gefaast,  wie  dies  bei  Schiller  der  Fall  ist.    Keiner  der  gebiUetaa 
Kreise  unserer  Nation,  die  hente  Schiller  feiern,  hat  deshalb  alt 
grösseres  Recht  an  ihn  als  die  Schale,  die  Schule  freilich  der  Gabi!« 
deten,  die  sogenannte  höhere  Schale.    Dieser  gehört  unser  Dichter 
gans  Torsugsweise  an.     Setzen  wir  den  gewaltigen  Dichterfdrstea 
herab,  inddm  wir  ihn  als  einen  Dichter  der  Schule,  als  einen  Dichter 
der  lernenden  Jugend  bexeichnen?   Wir  stellen  ihn  im  Gegeatheü 
höher  als  irgend  einen  andern.  Ist  es  etwas  geringes,  dass  dieJagead 
eines  ganzen  Volkes  zum  grossen  Theil  an  einem  einzigen  Dichter 
heranwichst,  etwas  geringes,  dasz  gerade  die  Kreise,  aus  welches 
die  Fahrer  des  Volks  auch  auf  dem  Gebiete  des  ästhetischen  Erkeaaeas 
henrorgehen  sollen ,  durch  Schiller  erzogen  werden  zum  Verstladaii 
dessen,  was  Poesie  ist?  Kann  in  der  Gegenwart  irgend  ein  Dichter 
in  den  gebildeten  Kreisen  auftreten,  der  nicht  die  erste  poetiiche 
Nahrung  ans  Schiller  gezogen  hätte?   In  dieser  Beziehang  behencht 
Schiller  in  der  That  noch  heute  den  grösten  Kreis  unter  allen  oaaera 
Dichtern.   Und  zum  Heile  unserer  Nation  wird  Schiller  diesen  Berti 
in  der  Schule  noch  lange,  und  wol  so  lange  erfj&Uen,  bis  eine  aeae 
Epoche  unserer  Geschichte,  unserer  Sprache,  unserer  Dichtkusat  ta- 
hebl.   So  lange  Schiller  in  unserer  Schale  herscht,  werden  wir  aie  i> 
den  Irtham  zarückfallen,  der  länger  als  ein  Jahrhundert  (gerade  etwt 
bis  auf  die  Zeit  wo  Schiller  geboren  wurde)  regiert  hat,  es  köaae 
jeder  ein  Dichter  werden  ohne  poetische  Ader,  durch  Gebraaeh  eiaes 
Reimlexikons  oder  eines  Vorraths  yon  poetischen  Redensarten.  Diesar 
Irtham  konnte  regieren,  so  lange  die  hölzernen  Reime  der  baito 
schlesischen  Dichterschalen  das  höchste  waren,  das  der  Knabe  aad 
Jüngling  kennen  lernte.   Diese  Poeten  konnte  jeder  naehabmea;  jat>l 
aber  steht  Schiller  mit  dem  eigentbümllcheff  Schwang  seiner  Var«^ 
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wie  er  gerade  in  den  Balladen  nns  entgegentritt,  mit  der  gansen 
Pracht  seiner  Sprache  an  der  Pforte  und  halt  jedem,  der  dichten  will, 
als  erste  Bedingung  entgegen,  ihm  auf  diesem  Pfade  der  Wortbeher- 
sohnng  nachsnfolgen,  wenigstens  der  poetischen  Form  .mächtig  so  sein. 
Dass  dies  von  nns  schon  go  frOh ,  schon  in  der  Knabenzeit  gelernt 
werden  kann  und.  allgemein  gelernt  wird,  bewnst  oder  nnbewusl,  darin 
haben  wir  einen  grossen  Vorxng  vor  allen  vergangenen  Jahrhunderten 
VDserer  eigenen  Geschichte,  wie  vor  allen  unsem  Nachbarn.  Einen 
gleichen  Meister  der  Poesie  fQr  die  Schule  hat  es  noch  nicht  gegeben 
und  wird  es  nicht  wieder  geben,  wie  Schiller.  Er  erfailt  in  dieser 
Besiehung  noch  heute,  hundert  Jahre  nachdem  er  geboren  ist,  den 
Beruf,  den  er  bei  dem  wiedererwachen  unserer  Dichtkunst  am  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts  hatte,  er  nimmt  noch  heute  unverrQckt  die- 
selbe Stellung  ein,  wie  damals:  er  vertrat  neben  der  Gölheschen  Ein- 
fachheit, neben  dem  Realismus  Gothas,  in  glücklicher  Ergänzung,  wie 
sie  sich  in  keiner  Zeit  irgend  einer  Lilteratur  der  Welt  so  glflcklich 
wiederfindet,  die  Form,  den  Glans  der  Sprache,  die  äussere  Vollkom- 
meaheit  der  Poesie.  Und  noch  heute  wird  in  ganz  regelrechter  Ent- 
wicklung an  Schiller  dies  zuerst  gelernt;  an  Schiller  begreift  unsere 
Jagend  zuerst,  welche  äusserliohe  Erfordernisse  zur  Dichtkunst  ge* 
hören.  Dies  mnsz  gelernt  sein,  wenn  Ohr  qnd  Auge  geöffnet  werden 
toll  fdr  die  verborgene  wunderbare  Kraft,  mit  der  der  wahrhaftige 
Diehter  nicht  hlos  die  Form,  sondern  auch  den  Stoff  beherscht  und 
eigenthflmlich  gestaltet.  Dasz  und  wie  der  Dichter  erfahrenes,  erlebtes 
darstellt,  das  kann  nur  der  begreifen,  der  selbst  etwas  erfahren  und 
erlebt  hat;  lerne  der  Schaler  einstweilen  die  Halle  kennen,  in  der  sich 
die  Gewalt  der  poetischen  Anlage  verbirgt,  ohne  die  sie  nicht  auftre- 
ten, es  nicht  zu  bedeutenden  Gestaltungen  bringen  kann,  er  lerne  es 
an  vnserem  Diehter,  der  auch  durch  seinen  Idealismus  ein  Dichter  der 
atrebendea  und  werdenden  ist.' 

Das  mflsten  wir  daher  fflr  eine  der  erfreulichsten  Frflchte  aller 
der  Schvifeierliehkeiten  zu  Ehren  Schillers  halten ,  wenn  daraus  eine 
rechte  Würdigung  unseres  Dichters  hei  Lehrern  und  Schalern  hervor- 
gienge.  Früher,  besonders  im  zweiten  und  dritten  Jahrzehnd  dieses 
Jahrhunderts  war  es  hauptsächlich  ein  zwiefacher  Mis verstand,  der 
eine  gesunde  Lectüre  Sohillerscher  Dichtungen  aufs  änszerste  beein- 
trächtigte, ja  fast  unmöglich  machte.  Einmal  figurierte  Schiller  Uls 
Tugendlehrer  der  Jugend';  der  Inhalt  seiner  Lehensanschaaong,  seine 
Sentenzen  und  Sprüche,  und  zwar  meist  solche,  die  einer  abslract- 
bnmanistischen  Richtung  gefielen,  wurden  als  allgemein  gültige  sitt- 
liche Normen  für  Gesinnung  und  That  angesehen  und  als  solche  be- 
handelt. Sodann  aber  wurden  in  der  Regel  seine  sämtlichen  lyrischen 
Gedichte,  suf  die  man  sich  im  Unterricht  zu  beschränken  pflegte,  ohne 
alle  Kritik  und  ästhetisches  Urteil  ganz  auf  6ine  Linie  gestellt  und 
■ntersehiedslos  das  eine  so  sehr  bewundert  wie  das  andere.  Die 
BOth'wendige  Folge  dieser  falschen  Schätzung  Schillers  war,  insbeson- 
dere seit  man  die  innere  Unwahrheit  nnd  Dfirfftigkeit  jenes  psendo- 
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humanistiseher Wesens  immer  mehr  aa  erkeeneB  anfieng,  daas  Tieler 
Orten  unter  unsern  Schalem  am  der  so  anbefriedigenden  Behandlnog 
willen  der  Sinn  fOr  den  Dichter  uberhaapt  in  sehr  merklicher  Wei^e 
abnahm.   Das  soll  uns  eine  Lehre  sein:  wollen  wir  im  Crnsi^i  dasx 
unsere  Gymnasialjngend  wieder  la  den  wirklichen  ScbiUen  onsercs 
Dichters  herantrete  and  die  rechten  Gaben  ans  seinen  Händen  empfange, 
so  müssen  wir,  soviel  an  ans  ist,  ihnen  vor  allem  daa  echte,  gediegene 
Gold  zeigen,  also  nicht  wieder  in  die  alten  Fehler,  auf  den  öberwan* 
denen  Standpankt  aurflcksinken.   So  verwerflich  es  ohne  Zweifei  ist, 
Gedanken  und  Ansichten  des  Dichters,  die  theils  in  dem  Ksiionalianins 
der  Anfklfirnngsperiode ,  theils  in   seiner  jedesmaligen  besonderen 
Bntwiokelangsstnfe,  wie  in  seiner  snbjectiven  philosophischen  Bich- 
tnng  ihre  hinlängliche  Erklärnng  finden ,  an  feindlichen  Waüea  wider 
die  ewige  Wahrheit,  die  ans  Gott  ist,  sa  misbranchen:  so  ihöricht 
mnss  es  erscheinen ,  ihn  an  einem  Lehrer  des  einigen  Heilswega  ud 
an  einem  Verköndiger  der  grossen  Thaten  Gottes,  sa  machen.    Wenn 
wir  uns,  sei  es  aus  Mangel  an  rechter  Erkenntnis  oder  in  bewnsle« 
Widerchristenthum  jemala  so  weil  verirrten ,  die  Ansichten  und  Mei- 
nnngen ,  Stimmungen  und  Gedanken  dea  Dichters  der  Offeabarvag  des 
lebendigen  Gottea  gleichsnslellen  oder  gar  an  deren  Stelle  lu  soUen: 
so  würde  ans  der  gerechte  Vorwurf  treffen  mfissen ,  dasz  wir  in  den 
Seelen  der  uns  anvertrauten  Jugend  arge  Verwirruag  und  dadurch 
achwerea  Schaden  anrichteten.  Wir  sollen  vor  allen  Dingen  wahr  und 
gerecht  sein  auch  im  Unterricht;  das  sind  wir  aber  in  der  angedaatetea 
Beziehung  gegen  unseren  Dichter  nur  dann ,  wenn  wir  ihn  nehmen  wie 
er  wirklich  ist,  und  swar  sunfichai  wie  er  als  Dichter  ial.    Seine 
Gaben  sind  eben  poetische  und  Poesie  soll  demnach ,  wie  bereite  oben 
bemerkt  ist,  an  ihm  geaeigt  werden:  Einheit  und  Ideengang  den  Ge- 
dichts, Form  der  Darstellung  in  Sprache  und  Metrum,  aum  Yeratiadnis 
nöthige  Sacherklärung  und  wo  es  erforderlich  ist  Naohweia  der  aus 
dem  antiken ,  griechischen  Leben  entnommenen  Vorstellungen  ned  An- 
achaaungen,  darauT  kommt  es  auvörderst  an»  Wol  sollen  wir  dabei  aa 
rechter  Stelle  das  Auge  auf  Schillers  Idealismus  richten,  sollen  in  Ge- 
dichten wie  *die  Sehnsucht'  oder  *der  Pilgrim'  auf  den  Ausdruck  des 
ringens  seiner  Seele  nach  Erlösung  und  nach  demBesiti  unvergänglicher 
Gater,  in  Gedichten  wie  *das  Ideal  und  das  Leben'  oder  Mas  Glttck'  aaf 
sein  Bewustsein  von  der  unerreichbaren  Grösze  des  göttlichen  Geeetses 
und  den  freien  Gnadengaben  der  Gottheit,  in  Gedichten  wie  *daa  ver- 
schleierte Bild  au  Sais'  auf  seine  Anforderung  an  die  Wahrheit,  dasi 
sie  eine  einsige  und  nngetbeille  sei,  oder  wo  ihm  einmal  das  Christea- 
thum  in  einer  einseinen  mächtigen  Erscheinung  flberwältigend  ent- 
gegentritt ,  wie  in  dem  trefflichen  Gedicht  ^  die  Johanniter '  auf  seia 
freudigea  Geständnis  und  auf  so  manche  andere  bewuste  oder  onhe- 
wüste  Zeugnisse  mit  gerechter  Freude  hinweisen;  werden  aber  sa- 
gleich,  so  unser  Hers  gesund  ist,  gewis  nicht  vergessen,  far  daa  alles 
aberstrahlende  Sonnenlicht  des  Wortes  Gottes  nad  für  den  Anfgaaf 
ans  der  Höhe  su  sengen ,  der  wirklich  die  Erde  mit  dem  Himmel  ver- 
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banden  hat  und  darnn  den  brennenden  Durst  der  Seele  mit  den  Kräf- 
ten des  ewigen  Lebens  allein  zu  stillen  vermag. 

Ebenso  verwerflich  aber  wie  es  ist,  wenn  wir  willkürlicher  Weise 
Schiller  zum  Herold  der  höchsten  Lebensweisheit  xn  mschen  uns  be- 
mflben,  ebenso  verkehrt  ist  es,  Schillers  sämtliche  Dichtungen  entwe- 
der untereinander  gans  gleich  au  steilen,  unreifes  und  reifes,  Anfange 
und  vollendete  Meisterwerke  mit  derselben  Bewunderung  zu  umfassen 
oder  nach  gewissen  humanistisch -rationalistischen  und  politischen 
Sympathien  das  eine  Werk  zn  erheben,  andere  dagegen  unverdienter 
Weise  henabzusetzen.  Hier  verlangt  es  vielmehr  schon  die  einfache 
Gerechtigkeit,  Schillers  verschiedene  Entwickeinngsperioden  zu  unter- 
scheiden und  für  den  Unterricht  nur  das  lautere  Metall  zu  wählen. 
Wir  müssen  mit  Vilmar  ^eben  weil  Schiller  ein  Dichter  der  strebenden, 
der  lernenden  ist,  die  ernste  Anforderung  an  alle  stellen,  welche 
strebende  und  lernende  zu  leiten  nnd  zn  lehren  haben,  durch  bestimmte 
Weisungen  und  Fingerzeige  die  so  natürliche  und  berechtigte  jugend- 
liche Begeisterung  für  Schiller  in  feste,  heilsame  Bahnen  zu  lenken. 
Es  ist  leider  nicht  der  ganze  Schiller,  von  dem  unsere  Jugend  lernen 
kann,  nicht  alle  seine  Werke  sind  der  Art,  dasz  sie  eine  gesunde  poe- 
tische Kost  für  unsere  Jugend  sein  könnten;  es  hat  «unser  Dichter  eine 
lange  I^prnzeit,  eine  lange  Zeit  unklaren  strebend  und  ringens  durch- 
gemacht, in  der^sich  seine  gesunde  poetische  Kraft  durch  viele  Klip- 
pen durcharbeiten  musle.  Diese  Zeit,  sie  liegt  nicht  vor  Schillers 
erstem  auftreten,  wie  bei  Göthe,  der  mehrmals  seine  Jugendgediohte 
verbrannte,  im  Gegentheil  eine  ziemliche  Anzahl  dramatischer  und 
lyrischer  Dichtungen  legt  Zeugnis  ab  von  dem,  was  ^lnser  Dichter 
war,  ehe  er  ganz  er  selbst  wurde.  Auf  diese  Dichtungen  unseres 
Meistars  dürfen  wir  unsere  Schüler  nicht  hinweisen,  mit  der  Begei- 
sternng  für  Schiller  in  Bausch  und  Bogen ,  die  alle  Unklarheiten  und 
Phrasen  seiner  ersten  Zeit  mit  bewundert,  freilich  meist  in  sehr  be- 
stimmter Absicht,  darf  die  Schule,  wenn  sie  sich  ihres  Berufs  nur 
einigermaszen  bewnst  ist,  nichts  zu  schaffen  haben;  sie  musz  ihre 
Zöglinge  vor  der  Ungeheuerlichkeit  der  ersten  und  der  Eiseskalte  der 
zweiten  Periode  der  dichterischen  Entwickelung  Schillers  weg  auf  die 
Dichtungen  hinweisen,  welche  den  unabänderlichen  Massstäben  alt- 
classischer  Dichtungen  entsprechen  und  mustergültig  sind.  Haben  sie 
darin  den  Dichter  in  seiner  wahrhaftigen  Gestalt  kenuen  gelernt,  dann 
können  sie  wol  zurfickschanen  anf  die  unreifen  Prodncte  der  Schiller- 
schen  Muse  nnd  in  den  übertriebenen  Phrasen  der  Räuber  die  Spuren 
von  der  gewaltigen  Beherschung  des  Worts,  in  den  Gliederpuppen 
des  Fiesco  die  Ahnung  zukünftiger  lebendiger  Charakterschilderung, 
in  Cabale  und  Liebe  die  Anfange*  des  lebendigen  dramatischen  Dialogs 
finden,  welcher  die  spätem  Drsmeo  Schillers  auszeichnet.' 

Gerade  in  dieser  Hinsicht  nun  ist  V.s  Festrede  so  äusserst  lehr- 
reich und  anziehend,  indem  sie  aus  Schillers  Don  Carlos  die  6ine  Ge- 
stalt des  Königs  heraushebt  und  an  ihr  in  ganz  vortrefTlicher  Analyse 
nachweist,  wie  sich  trotz  der  unleugbaren  Verzeichnung  in  den  an- 
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dern  Figaren  des  geminnten  Dramas,  in  der  Charakteristik  Philipps  U 
die  Dichtergrdsze  Schillers  offenbart,  die  heroach  im  WallensteiD  ia 
ihrer  höchsten  VoUendaog  erscheint.  Mit  tiefem  Einblick  in  des  Dichten 
innerstes  schaffen ,  mit  einer  seltenen  ästhetischen  Beobachtungsgabe 
und  Beberschung  des  Stoffs  hat  V.  ^dieses  erste  cinssbche  Werk 
Schillers  in  seiner  Tragödie  Don  Carlos'  yor  unseren  Augen  entfaltet 
und  die  Meisterschaft  unseres  Dichters  in  der  Charakterseichnung  Pki- 
lipps  II  wie  sie  sich  in  jeder  Scene,  in  jeder  Situation  nnwiderspreeb- 
Hch  darlegt,  in  das  hellste  Licht  gestellt,  ^sngleich  ein  Fingerieig  für 
unsere  Schfiler,  welche  Werke  Schillers  ihnen  dienen  können  ScbÜler 
in  seiner  Grösse  kennen  sn  lernen,  die  nemlich  in  denen  er  wahr  ist, 
aber  auch  eine  Warnung  vor  derjenigen  Bewunderung  Schillers ,  wei- 
che  gerade  die  Phrasen  und  die  unklare  und  unwahre  Begeisterang  ai 
unserem  Dichter  hochschätzt.'  Dasz  Schiller  eine  solche  Bewonderoeg 
entbehren  kann,  das  ist  uns  aufs  neue  durch  dies  schöne  Ehrengedächt- 
nis klar  geworden ,  das  V.  mit  seiner  Betrachtung  unserm  Dichter  ge- 
setzt hat.    Indem  wir  daher  das  Sohriftchen  hiermit  lehrenden  ob4 
lernenden  in  weiten  Kreisen  auf  das  beste  empfehlen,  dörfea  wir 
schlieszlich  nicht  unterlassen ,  noch  einmal  anf  den  ersten  Anfang  der 
Rede  zurückzublicken  und  der  Worte  zu  gedenken,  in  denen  sichV. 
fiber  die-Bedeutung  des  Schillerfestes  ausspricht:  *so  allgemein  isidi9 
Betheiligung  am  heutigen  Feste'  heiszt  es  dort,  ^dasz  wir  es  gera  eie 
nationales,  ein  Volksfest  nennen  möchten,  ja  dass  ea  in  wolmeiaeoder 
Begeisterung  vorher  schon  so  genannt  worden  ist.   Aber  ist  der  hei- 
tige  Tag  ein  wirkliches  Volksfest,  das  alle  vom  höcbsteo  bis  zoo  ge- 
ringsten vereiqigt?    Die  Theilung  in  verschiedene  Stämme  ist  heate 
vergessen,  ganz  Deutschland  freut  sich  seines  Dichters;  der  kireh- 
lichen  Trennung  wird  heute  nicht  gedacht;  —  aber  eins  könaea  vir 
uns  nicht  verhehlen :  der  Risz,  der  seit  dem  aufkommeo  lateinischer 
Gelehrsamkeit  unser  Volk  spaltet,  die  Scheidung  jn  gebildete  oad  bb- 
gebildete,  diese  Trennung,  die  traurigste  von  allen,  verbietet  aas  da 
heutigen  Tag  als  ein  Volksfest  zu  bezeichnen ;  es  ist  doch  nar  ein 
Fest  der  gebildeten  Kunst.    Die  traurige  Erinnerung,  dasz  unser  Dich- 
ter zu  einer  Zeit  geboren  ward ,  wo  dieser  Risz  so  stark  war  als  jCi 
wo  der  gefeierte  Held  des  Jahrhunderts  fremder  Bildung  haldigteflBd 
die  eigene  Sprache  kaum  schreiben  konnte ,  ja  dasz  er  geborea  ward, 
als  unser  Volk  schon  aufgehört  hatte  ein  Volk  zu  sein,  als  der  Nordes 
und  Süden  in  den  Waffen  sich  gegenaberstanden  und  das  wehmdtbi^' 
Gefühl,  dasz  dies  alles  jetzt  um  nichts  besser  steht,  bildet  fflr  des,  ^ 
heute  Ober  die  Auszense^te  des  Festes,  Ober  die  Festzflge  und  Tsbiessx 
hinausblickt,  einen  dflstern  Hintergrund  zu  der  allgemeinen  Freade. 
Wir  haben  den  Versuch  gemacht  wieder  ^in  Volk  zu  werdea,  aicht 
lange  nach  unsers  Dichters  Tod,  und  sein  feuriges  Reiterlied  bstvBO- 
chen  unserer  Freiheitskämpfer  begeistert,  seine  dichterische  Kraft  i> 
dem  Sänger  von  Leier  und  Schwert  das  Feuer  der  Poesie  eatsfladet^ 
sind  wir  6in  Volk  geworden?  Unsere  grossen  Dichter  haben  des  Ver- 
such gemacht,  den  Risz  zwischen  gebildet  und  ungebildet  za  heileo,-' 
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ist  68  ihnen  gelangen,  haben  wir  eine  neue  Volkspoeeie  erhalten? 
Man  sagt  nns  and  es  ist  sogar  eine  in  gewissen  Kreisen  beliebte  Re- 
densart geworden,  Schillers  Gedichte  seien  ins  Volk  gedrungen.  Wftre 
dem  so,  dann  müsten  gerade  die  ungebildeten,  wie  wir  sie  leider  su 
beseichnen  nicht  nmhin  können,  Schillers  Lieder  singen;  aber  wo  dies 
der  Fall  ist,  wo  der  letzte  Rest  ererbten  Volksgesanges  aufgegeben 
ist  fjlr  ein  paar  unrerstandene  Brocken  unserer  gebildeten  Dichtung — 
ist  da  Volksleben?  Nein  es  geht  unter,  es  wird  gerade  von  unserer 
modernen,  leider  allsuwenig  volksmissigen  Poesie  aufgesehrt.  Auch 
Schillers  gewaltige  Dichterkraft  hat  den  Riss  zwischen  den  gebildeten 
und  nicht  gebildeten  Kreisen,  der  einmal  durch  unser  Volk  geht,  nicht 
heilen  können!'  I. 


7. 

Regeln  für  die  deutsche  Rechischreibung  nebsl  einem  Wörterver- 
fteichnisse.  Ein  Vorschlag  »ur  Einigung  fs^unächst  ßr  die 
kurhessische  Volksschule  von  Dr  H.  E.  Bezzenberger, 
Zweite  Auflage.  Kassel,  Verlag  von  J.  Georg  Luckhardt.  1 859. 

Die  erste  Auflage  dieses  Schriflohens  war  ein  *  Vorschlag  zur 
Einigung*  in  Bezug  auf  die  Orthographie  eines  Lesebuchs  für  die  kur- 
hessischen Volksschulen,  und  das  Schriftchen  wöhie,  als  far  diesen 
engen  Kreis  berechnet,  kaum  in  den  Jahrbfichern  erwftbnt  worden  sein. 
Mit  der  «weiten  Auflage,  die  sich  freilich  auch  noch  als  *  Vorschlag 
zur  Einigung*  b  e  z  e  i  c  h  n  e  t,  ist  es  anders.  Der  Verfasser  belehrt  uns 
gleich  im  Anfang  der  Vorrede,  dasz  durch  Beschlusz  kurfarstl.  Ministe- 
riums des  Innern  vom  21.  December  1868  verfagt  worden  ist  *  dasz 
in  allen  Volksschulen  Kurhessens  die  vorliegende  Schrift  dem  Unter- 
richt in  der  Rechtschreibung  zu  Grunde  gelegt  und  zu  dem  Ende  für 
eine  jede  Schule  angeschaflTt  werde'  und  hat  zum  Ueberflusz  *aaf  be- 
sondern Wunscb  des  Verlegers'  diesen  .Beschlusz  wörtlich  dem  Schrift- 
chen  Vordrucken  lassen.  Da  nun  das  Ministerium  des  Innern  auch  für 
die  Gymnasien  die  höchste  Behörde  ist,  so  könnte  sich  die  Tragweite 
des  angeführten  Hinisterialbeschlusses  unter  Umständen  auch  auf  die 
Gymnasien  erstrecken  und  dies  rechtfertigt  wol  die  Besprechung  des 
Schriftchens  in  dieser  Zeitschrift.  (Auch  Rad.  v.  Räumer  hat  in  der 
Zeitschrift  fflr  die  östreichischen  Gymnasien  dasselbe  besprochen). 

Die  Empfehlung  des  Ministeriums  bezog  sich  auf  die  erste  Auf- 
lage; es  ist  nicht  zu  verlangen  und  nicht  zu  erwarten,  dasz  ein  von 
der  Behörde  empfohlenes  Buch  vollkommen  sei  —  aber  für  den  Verf. 
entsteht  aus  einer  solchen  Empfehlung  gewis  die  ernsteste  Aufforde- 
rung, sein  Buch  so  brauchbar  als  möglich  zu  machen  und  von  etwai- 
gen Fehlern  zu  reinigen.  Der  Verf.  baf  in  dieser  Beciehung  allerdings 
manches  gethan  und  viele  Fehler  entfernt,  aber  dennoch  fehlt  noch 
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Tiel,  dass  das  Schrineheo  wirklich  dem  voa  knrfflrstl.  Minisleriaa  be- 
seicbneten  Zweck  enUprechen  and  damit  anch  etwa  dem  orthograpbi- 
sehen  Unterricht  in  den  Gymnasien  au  Grunde  gelegt  werden  köiate. 
Schon  die  allgemeine  Anlage  macht  es  angeeignet,  Sehilem  der  al- 
tern Gymnasialklassen  als  Leitfaden  zn  dienen:  anfdO  Seiten  eatbiU 
das  Schriftchen  nicht  weniger  als  128  Regeln.    Ref.  fürchtet,  dasi  es 
den  Schalem,  ja  vielleicht  den  Lehrern,  schwer  sein  wird,  alle  diese 
Regeln  im  Gedächtnis  so  behalten  and  ansawenden ,  namentlich  da  es 
den  einseinen  Regeln  nur  su  oft  an  Klarheit  nnd-  Consequens  fehlL 
Dies  tritt  ans  gleich  im  ersten  Abschnitt  entgegen,  der  von  den  grostes 
Anfangsbuchstaben  handelt,  (üeber  die  allgemeinen  Regeln,  nameBilieh 
fiber  II :  schreibe  gemiss  der  richtigen  Aussprache  des  Hochdeatsehei 
—  was  eigentlich  keine  Regel  ist,  da  diese  richtige  Aussprache  nir- 
gends, bei  keinem  deutschen  Stamm,  vorhanden  ist  —  will  Ret  bii 
weggehn).    Hier  stellt  der  Verf.  nicht  weniger  als  nenn  Regeln  wl 
fiber  die  Worte ,  welche  mit  grossem  Anfangsbuchstaben  geschriebea 
werden,  und  14  über  die  Fälld,  in  welchen  der  grosse  Anfangsbocb- 
stabe  nicht  anzuwenden  'ist,  zusammen  also  23  Vorschriften  ober  eii 
Grenzgebiet  der  deutschen  Rechtschreibang,  das,  streng  geaoonei 
zur  Rechtschreibung  nicht  gehört    Unter  diesen  Vorschriften  $!><! 
auch  stilistische:  s.  R.  *  Wortverbindungen,  wie  das  sich  Mähe  gebcfl, 
sind  als  stilistische  Hirten  durchaus  zu  vermeiden'  oder  dasz  fur'blop- 
stocksche  Dichtungen'  *  Klopstocks  Dichtungen'  gesetzt  werden  fcöoie 
^-^  wie  passt  das  in  eine  Anweisung  zur  Orthographie?   Aas  einer 
einzigen  Regel,  welche  die  Worte  amfasftt,.die  der  Artikel  zaSnb- 
stantiven  macht,  sind  unndthiger  Weise  ffinf  gemacht  wordea,iaiie> 
die  Possessivpronomina,   die  Adjectiva,  die  Infinilive,  alle  aaden 
Wörter  (!)  ond  dann  noch  einmal,  die  Adjectiva  als    Apposilionci 
.  unndthiger  Weise  auseinander  gerissen  sind.     Die  dritte  Regel  b^ 
stimmt,  dasz  die  Anrede  ^Sie'  gross,  die  Anrede  Hhr%  *Da'  kleia ge- 
schrieben werden  soll  —  wozu  dieser  Unterschied ,  namentlich  da  die 
letzte  Bestimmang,  wie  der  Verfasser  selbst  gesteht,  *vom  berköan- 
lichen  abweicht'?  —  In  Bezug  auf  die  14  Ausnahmen  erklart  der  Vf. 
selbst,  dasz  eigentlich  die  erste  genüge  nnd  zwar  Wollstindig'  genäfo 
• — warum  also  noch  die  Aufzählung  einer  Menge  Binzeiheiten,  dienir 
verwirren  können?  Und  wer  will  ans  der  fünften  Regel  a.  B.  bebal(c>i 
dasz  ^im  ganzen,  im  einzelnen'  geschrieben  soll,  dagegen  MaiiaB^' 
sten,  im  Freien,  im  Dunkeln'?  Oder  aus  6  a,  dasz  *  anfangs,  krift 
geschrieben  werden  soll,  dagegen  ^Abeeds,  Nachts'?   Mm  gaat^ 
wird  allerdings  hiufiger  adverbialisch  gebraucht,  als  Mm  Freiea^" 
aber  ist  ein  wirklicher,  fest  bestimmter  Unterschied- zwischen  diesei 
beiden  Redensarten?   *  Anfangs'   ist  der  Genetiv  des  SnbstaBtivnni 
Anfang,  *  Abends^  Genetiv  des  Substanlivums  Abend  —  wanua  diese 
beiden  (jrbnetive,  den  einen  klein,  den  andern  gross  schreiben?  Wim* 
soll  nach  6  b  geschrieben  werden:  ^er  nimmt  theil',  aber  *er  ais*! 
grossen  Theil  daran'?    Wird 'Theil'  in  dieser  Verbindaag  eir«  B>r 
dnreh  das  zugesetzte  Adjectivam  zun  Sobstantivam  ?   Meh  bia  sicbl 
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0chnld'  soll  gesohrteben  werden,  dagegen  *er  bat  Scbold  darao'  — 
ist* Sobald'  etwa  in  jener  Redensart  kein  Sabstantivam?  Ref.  ver- 
zweifelt an  der  Möglichkeit,  solche  allzafeioe  Unterschiede  den  Scha- 
lem beizubringen,  und  sie  zu  lehren  das  Substantivum  Angst  in  der 
Verbindung  *es  wird  mir  angst'  klein  an  schreiben.  Es  ist  zwar  rich«> 
tig,  was  der  Vf.  S.  10  sagt,  *dasz  sich  das  Gebiet  der  Majuskel  mehr 
und  mehr  verengert',  aber  so  lange  wir  *Hohn'  gross  schreiben  wer- 
den, werden  wir  nicht  mit  dem  Verfasser  *er  sprach  höhn'  schreiben 
können.  Der  Verf.  indes  scheint  es  an  lieben,  für  ein  und  dasselbe 
Wort  zwei  Arten  der  Schreibung  zn  empfehlen;  denn  im  zweiten  Ab- 
schnitt,  der  von  der  L&nge  und  Kürze  der  Vocale  handelt,  empfiehlt  er 
oben  im  Text  (jie  Schreibart  *baar',  in  der  Anmerkung  unter  dem  Texte 
dagegen  die  Schreibart  ^bar'.  Warum  hat  er  nicht  seinem  eignen 
Worte  nach  die  Verdoppelung  *  alsbald  fallen  lassen'?  Und  was  hat 
ihn  bewogen,  den  Vogel  ^Staar'  zu  schreiben,  die  Augenkrankheit 
aber  *Star'?  Wenn  jemand,  weil  Star  sturnus  auch  kurses  a  hat,  die 
umgekehrte  Rechtschreibung  empföhle,  würde  der  Vf.  etwas  haltbarea 
Torbringen  können,  um  die  seiaigezu  verthetdigen  ?  Warum%*Denkmal, 
einmal',  aber  *  Gastmahl,  Gemahl'  geschrieben  werden  soll,  ist  auch 
nicht  abzusehn ;  praktischer  ist  es  jedenfalls,  hier  6ine  Schreibweise 
festzuhalten,  damit  der  Schüler  nicht  geawungen  ist,  /ortwährend  ioi 
Wortverzeichnis  nachzusebn.  Noch  verwirrender  musz  es  sein,  wenn 
in  demselben  Wort  eine  doppelte  Schreibung  empfohlen  wird:  *Saal' 
soll  geschrieben  werden  im  Singularis,  im  Pluralis  dagegen  *S&le' 
ohne  Verdoppelung;  nur  der  erwachsene  Staar  soll  zweier  a  gewür- 
digt werden,  das  *  Starchen'  musz  erst  zu  dieser  Ehre  heranwachsen. 
Ebenso  soll  es  gehalten  werden  mit  ^Haar^  und  ^Härchen',  mit  *Paar' 
und  ^Pärchen';  einfacher  würe  es  doch,  von  der  richtigen  Schreibart 
des  einfachen  ä  ans  das  überflüssige  aa  zu  reformieren  und  so  eine 
gewisse  Gleichförmigkeit  herzustellen.  —  Wfihrend  der  Verfasser 
sonst  jede  Reget  gern  in  Unterregeln  spaltet,  hat  er  bei  ie  das  ur- 
sprüngliche und  das  nichtursprflngliohe,  den  Diphthongen  ie  und  das 
bloss  orthographische  ie  zusammengeworfen  und  die  Beispiele  ^dieser, 
viel,  sieben'  stehen  ruhig  neben  *Lied,  Lietbe,  Niemand^  als  wsre  ie 
in  beiden  gleichberechtigt.  Und  doch  trennt  er  S.  12  richtig  Augenlid 
durch  einfaches  i  von  ^Lied'.  Wenn  dies  bei  dem  einen  Wort  geschah, 
warum  nicht  auch  bei  den  übrigen?  Seltsam  stellt  der  Verfasser  die 
Sehreibung  'Riege,  Wiedehopf  neben  die  von  ihm  empfohlene  ^Rige, 
Widebopf,  wozu  ?  Noch  seltsamer  ist  es,  dasa  er  den  ganz  unberech- 
tigten Unterachied  von  'wider'  und  'wieder'  feslhilt,  da  doch  beides 
ein  und  dasselbe  Wort  ist.  -—  Wenn  in  Bezug  auf  die  Worte,  in  weU 
eben  h  Debnungsaeichen  ist,. der  Verf.  erklart,  dasz  'der  Schreibge- 
brauch in  manchen  dieser  Wörter  schwankt  und  sich  die  Neigung 
zeigt  das  h  aufzugeben',  wenn  er  weiter  erklärt  'die  Schule  hat 
keinen  Grund,  sich  dem  Ausfall  dieses  vielfach  unbegründeten,  über- 
flüssigen und  für  die  Erkenntnis  der  Abstammung  der  Wörter  hinder- 
lichen Dehnzeichens  entgegen  zu  etemmen'  —  warum  hat  er  dann  bei 
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den  'im  Ueberguig  begriflPeDen^  Worten,  wie  *  WobI,  w5bl'  (wotob 
das  Worlregister  sagt:  *aacb  ebne  b,  wie  in  *die  Wollasl')  *Strabl, 
atrablen'  das  b  nicbt  ausfallen  lassen?  Völlige  Yerwirrnng»  bersebl  in 
der  Regel  über  tb.  Nebeneinander  soll  ^Hutb,  Hocbmulh,  Dematb*  and 
*Glot,  Hol'  gescbrieben  werden,  Heiratb  neben  Zierat;  *PaUie^  soll 
gescbrieben  werden,  obgleicb  uns  das  Wortverzeicbnis  iebrt,  dasi 
besser  *Pate'  gescbrieben  werde.  Das  th  in  -tbnm  soll  bleiben,  ob> 
gleieb  der  Vf.  ansdracklicb  sagt,  es  könne  bier  *am  leiebtesteo  weg- 
fallen  nnd  es  sprecbe  kein  sprachlicher  Grnnd  für  die  Beibehallnsg'! 
-—  Eine  höchst  seltsame  Regel  steht  in  dem  folgenden  AbsehBitt,  der 
Ton  der  Bezeiobnnng  der  Kürze  der  Voeale  bandelt:  Zn  der  Regel, 
dasz  dies  durch  Verdoppelung  des  Consonanten  geschieht,  wird  neai- 
lieb  bemerkt:  *  ausgenommen  sind  von  dieser  Regel  die  Consooanlea 
b,  g,  d,  cb,  sch^  SS,  z.B.  Stab,  Tag,  Rad,  wach,  Fisch,  Schlosn'.  Hier 
passen  die  Worte  *Stab,  Tag,  Rad'  gar  nicbt  unter  die  Hasptregel, 
weil,  in  Hessen  wenigstens,  der  Vocal  in  ihnen  nicbt  kurs  gesproebea 
wird,  also  auch  keine  Veranlassung  vorliegt,  den  Consonanten  sa 
verdoppeln.  Die  Warnung  *waeb'  nicbt  mit  zwei  cb,  *Fisch'  niekl  mit 
iwei  scb,  Scbloss'  nicbt  mit>swei  ss  so  schreiben,  dflrfte  sehr  über- 
flftssig  sein.  —  In  Beaug  auf  das  Wort  *  Kenntnis'  hat  der  Verf.  sieh 
nicht  entschieden:  er  sagt^  *man  aollte  Kenntnis  schrauben',  Usstaber 
daneben  die  herkömmliche  Schreibart  ruhig  stehn.  —  Auf  S.  18  will 
der  Vf.  ohne  Noth  Firse  (Kuh)  von  Ferse,  Lirche  (Baum)  von  Lerche 
scheiden;  wozu  mit  solchen  ünnatsen  Unterschieden  unsere  Orthogra- 
phie noch  ferner  belasten?  —  Verwirren  moan  es,  wenn  der  Verf.  ia 
der  Regel  Ober  e  und  6  die  riehtige  Schreibart  ^ergetien,  Mewe'  in 
Parenthese  setzt,  imWortverseichnis  dagegen  die  richtige  Form  voran 
atellt  und  die  gewöhnliche  in  Parenthese  setst,  ohne  sich  für  eine  von 
beiden  zu  entscheiden  (in  der  ersten  Auflage  stand  nur  die  Form  mit 

6  im  Wortverzeichnis).  —  Unklar  ist  die  Regel  Aber  in  nnd  en:  *die 
Sehreibung  mit  eo  als  die  einfachere  verdient  in  allen  den  Fftllea  den 
Vorzog ,  wo  die  Entstehung  aus  an  schwer  zn  erkennen  and  verdun- 
kelt ist.'  Warum  nur  in  diesen  Fftllen?  Sie  verdient  ttberbnapt  dca 
Vorzug  und  wenn  der  Schaler  sich  dies  merkt,  braucht  er  sich  nicht 

7  Worte  mit  in  und  11  Worte  mit  eu  zu  merken,  wie  sie  der  Vf.  anf^ 
siblt.  Wenn  tinschen  und  teuschen ,  läugnen  und  leugnen  sehwankea 
nnd  der  Vf.  erklärt,  die  letztere  S^eibweise  sei  vorauf  lehn,  waren 
hat  der  Vf.  nicht  entschieden  nur  die  eine  empfohlen?  (im  Wortver- 
zeichnis steht  zwar  bei  leugnen  ^besser  als  lingnen',  bei  teuschen  aber 
steht  die  Schreibart  täuschen  in  Parenthese,  wie  gleichbereehtigt). 
*  Gräulich'  (von  grau)  und  *  greulich'  (von  grauen)  durch  die  Ortho- 
graphie zn  trennen ,  ist  kein  Grund  vorhanden ,  im  Gegentbeil  wird  ei 
einfacher  und  leichter  sein ,  wennr  ein  solcher  Unterschied  nicht  ge- 
macht wird.  Gleiches  gilt  von  Laib,  Saite,  Waise,  die  nicht  durch  d 
von  Leib  (corpus),  Seite  (latus),  Weise  (motus)  geschieden  so  werdea 
brauchen ,  da  fflr  das  ai  gar  kein  baltbarer  Grnnd  aufzuweisen  ist  — 
Seltsam  steht  auf  einer  und  derselben  Seite  (90)  oben  Baiera  mit 


BeiseBberger:  Regeln  fflr  die  denUche  RechUehreibang.       93 

geBchlossenem  y,  ebeoso  Bai(y)reatb,  wibrend  unten  anedrfteklicb  ge- 
sagt ist  ^das  y  ist  ans  rein  deatscben  Worten  ganz  zu  verbannen,  also 
nicht  Bayern'.  —  Ganz  verwirrt  ist  die  Regel  fiber  fl:  *in  betrügen, 
bageln,  Knüttel,  küren,  küssen,  lügen,  schlüpfrig,  Geschwür,  lüder- 
iich,  Würde  ist  fl  entweder  richtiger  als  i  (ie)  oder  doch  so  herschend 
geworden ,  dasz  es  nicht  mehr  zn  verdrängen  ist'  Hier  konnte  doch 
wol  einigermaszen  der  Unterschied  hervorgehoben  werden' z.  3.  zwi- 
schen Iflderlich,  das  von  Luder  kommt  und  trotzdem  so  oft  mit  ie  ge- 
schrieben wird,  und  betriegen,  das  trotz  seiner  Aehnlichkeit  mit  flie- 
gen, fliehen,  mit  denen  es  gleichen  Ablaut  hat,  doch  meist  ü  aufge- 
drungen erhält.  Die  Schreibart  ^betrügen'  ist  eben  so  gewöhnlich  wie 
die  Schreibart  ^flüstern '  es  in  diesem  Worte  ist.  Warum  hat  der  Vf. 
hier  mit  dem  Herkommen  gebrochen,  dort  nicht?  —  Im  dritten  Ab- 
schnitt, der  fiberschrieben  ist:  Schwankungen  in  den  Consonanten, 
stell!  der  Verf.  zunächst  nicht  weniger  als  6  Regeln  über  den  ziemlich 
unbedeutenden  Unterschied  zwischen  c  und  k  auf.  Aber  auch  diese 
secba  Regeln  lassen  uns  im  ungewissen ,  ob  wir  Cercer  oder  Karzer, 
Conoert  oder  Konzert  schreiben  sollen.  (Das  Wortverzeichnis  ent- 
scheidet für  die  ersten  Formen).  Unnütz  erscheint  die  doppelte 
Schreibart  Karte  und  Charte,  unnütz  der  Vorschlag  Karakter,  Kronik 
zu  schreiben,  da  das  Wortverzeichnis  Charakter  und  Chronik  aufweist, 
unnütz  die  Bemerkung:  Mn-  und  auslautend  steht  ch  in  vielen  de«tschea 
Wörtern  mit  vollem  Rechte,  daher  auch  ohne  Schwankung,  z.  B.  ma- 
chen, Schlacht,'Buch,  Dach'  —  daran  zweifelt  wol  niemand.  —  Wenn 
in  adlich,  eklich  sich  das  *  ursprüngliche  ch  noch  vielfach  behaupi^t 
hat',  warum  soll  es  nicht  beibehalten  werden  und  warum  stellt  das 
Wortverzeichnis  (wie  schon  in  der  ersten  Auflage)  die  berechtigte 
und  die  unberechtigte  Form  ohne  weiteres  zusammen ,  statt  sich  für 
6ine  zu  entscheiden  7  —  In  Bezug  auf  die  mit  dt  geschriebenen  Wör- 
ter widerspricht  das  Wortvetzeichnis  noch  immer ,  wie  in  der  ersten 
Auflage,  der  Regel  in  Bezng  auf  das  Wort  tödlich,  das  nach  der 
Regel  *  tödtlich '  geschrieben  werden  soll ,  im  Wortverzeichnis  aber 
^tödlich'  steht.  Den  Verfasser  hat  wol  seine  eigne,  willkürliche  Regel 
Irre  gemlicht,  nach  der  *todt,  tödten,  tödtlich'  geschrieben  werden 
soll,  dagegen  aber  ^todkrank,  todmüde,  todwund'.  Ebenso  hat  er  un- 
nützerweise ^beredt'  von  ^beredsam,  Beredsamkeit^  geschieden.  Wenn 
der  Vf.  bei  ^gescheid'  dia  herkömmliche  Schreibart  verliesz,  so  konnte 
er  es  auch  hier  consequent  thun.  —  In  Bezug  auf  das  einfache  s  gibt 
uns  der  Verfasser  sieben  Regeln ,  von  denen  fünf  ganz  unnütz  sind, 
denn  dasz  ^sein,  sagen,  Sonne,  lesen,  Wiese,  Gemse'  mit  s  geschrieben 
werden,  dasz  der  Genetiv  von  Haus  Hauses  geschrieben  wird,  darüber 
ist  keine  Vorschrift  nöthig.  Seltsam  ist  die  Benennung  des  einfachen 
s:  weicher  s-lant  und  des  Doppel-s:  scharfer  s-laut;  wer  wird  tt  den 
scharfen  t-lant,  ck  den  scharfen  k-laut  nennen?  Der  Ausdruck  passt 
also  lediglich  auf  s  und  kann  verwirren ,  da  viele  unter  dem  scharfen 
s-laat  das  sz  verstehn  werden.  —  Auf  Seite  26  geht  der, Verf.  zum  sz 
über;  warum  gesagt  ist,  sz  sei  ursprünglich  mehr  dem  t  verwandt, 
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weist  Ref.  Dicht;  soll  des  heiseen,  mehr  dem  t,  als  dem  ss,  so  ist  es 

ein  Fehler,  da  sz  orsprOnglich  mit  ss  gar  nichts  zu  thon  hat  and  aileis 
zu  den  t-lanten  gehört.    Noch  weniger  begreift  Ref.,  was  es  heiszei 
soll,  dasz   das    sz   im  Niederdeotsehen    und   den  damit  rerwiBdleo 
,  Sprachen  (welchen?)  in  t  übergegangen  sei.    Ref.  hat  bisher  immer 
geglaubt,  das  Niederdeatsche  sei  bei  dem  t  stehn  geblieben,  wibrea«! 
das  Hochdeutsche  von  der  Tennis  zur  Aspirata  fortschritt,  er  ist  aber 
gern  bereit,  sich  eines  bessern  belehren  zu  lassen,  wenn  der  Vf.  bdI 
diesem  Gebiet  etwas  neues  gefunden  haben  sollte.  —  Bei  der  ■Ilg^ 
meinen  Regel  Aber  das  sz,  welche  der  Vf.  so  gefaszt  hat:  *e8  wird  da 
gesetzt,  wo  an  der  Stelle  des  s-lautes  im  Niederdeutschen  ein  l  s\M, 
wOrde  Ref.  noch  zusetzen:  *und  wo  Ableitungen  ein  ursprflngliches i 
zeigen',  denn  hier  im  Hanauischen  z.  B.  ist  das  Niederdeutsche  oicbl 
so  bekannt,  um  eine  so  umfassende  Regel  darauf  zu  stützen.  —  No(^ 
immer  stehn,  wie  in  der  ersten  AnRage,  die  beiden  Worte  kreisea  oid 
prasseln,  denen  s  gebfihrt,  unter  der  Reihe  derer,  welche  der  Vf.  dÜ 
sz  geschrieben  haben  will.  —  Verwirren  musz  es ,  wenn  der  Vf.  sagt, 
^Schleuse  könne  nach  Wurzel  und  Begriff  auf  schlieszen  znrQckgeffiiirt 
und  dann   auch   (? sonst  also  nicht?)  mit  sz  geschrieben  werdee', 
wihrend  das  Register  S.  57  einfach  die  Form  *  Schleuse'  allein  bietet 
Woran  soll  sich  der  Lehrer  halten?  —  Unklar  ist   die  Fassang  der 
Regel  *t  ist  anstatt  st  auch  in  die  2.  Person  Sing,  von  ich  mnss  ond 
ich  weisz  gekommen:  du  muszt,  du  weiszt  (statt  du  must,  xvpsiy. 
Hiernach  schiene  es,  als  sei  st  die  ursprAngliche  Endung  dieser  Form, 
wfihrend  doch  gerade  das  einfache  t,  wie  in  *du  solt'  die  eigentliche 
Personalendung  ist.  —  Der  vierte  Abschnitt:  zusammengesetzte  Wör* 
ter  konnte  wegbleiben,  weil  er  eigentlich  nur  vom  Bindestrich  haadel^ 
ebenso  der  fünfte  von  den  Eigennamen,  da  er  nur  ausspricht,  dtsz  so 
der  Schreibart  der  Namen  nichts  zu  Indern  ist.    Das  Register  weist 
eine  Anzahl  von  Eigennamen  auf:  auch  hier  liszt  uns  der  Vf.  mebrfieh 
im  ungewissen,  wie  z.  B.  ob  ^Egypten^  oder  ^Aegypten'  geschrieben 
werden  soll  (S.  39,  so  schon  in  der  ersten  Auflage),  und  neben  f>tf 
gebräuchlichen   Namen   stehen    unbekannte    z. .  B.  Iburg ,   Fredelsloh 
(wfihrend  diese  Endsilbe  -loh  noch  einmal  besonders  im  Wortregister 
aufgefahrt  ist).  —  In  Bezug  auf  die  Fremdwörter  begegnen  wir  wieder 
zwei  Regeln ,  welche  dem  Schüler  zumuten  zwei  Schreibweisen  bei 
einem  und  demselben  Worte  in  Anwendung  zu  bringen :  im  Siagvl'f 
soll  geschrieben  werden  Bajonet,  Cabinet,  Cadet  usw.  im  Pturiloiittt 
Cabinette,  Bajonette,  Cadetten;  eben  so  soll  bei  den  Adjectiven  «nf-el 
geschrieben  werden  im  Singular  offlciel,  reel,  im  Plural  ofReieile, 
reelle  usw.    Ja  die  erste  Regel  wird  durch  den  Zusatz  noch  schwieri- 
ger gemacht,  dasz  der  Plural  dann  mit  einfachem  t  zu  schreiben  sei, 
wenn  er  auf  -s  gebildet  werde.  Wahr  ist  es,  diese  Regeln  entsprecbei 
ziemlich  (nicht  ganz,  denn  officiell  war  die  gewöhnliche  Schreibweise) 
dem  herkömmlichen,  aber  wir  müssen  ebe^  daraufsehen,  die  Recbt- 
schreibung  so  viel  als  möglich  zu  vereinfachen ,  wenn  wir  einer  R^ , 
form  Eingang  verschaffen  wollen.    Es  ist  jber  keine  Vereiofachaaff 
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wenn  fflr  ein  und  dasselbe  Wort  eine  doppelte  Orthographie  rorge- 
schrieben  wird.  In  Bezog  auf  das  Wort  ^kokett'  steht  wieder  die  Re« 
^el  im  Widerspruch  mit  dem  Register.  Vorn  beiszt  es  *In  kokett  usw. 
steht  die  Verdoppelung  noch  ziemlich  fest',  im  Wortverzeichnis  steht: 
'kokett,  eig.  koket.'  Hier  war  die  erste  Auflage  consequenter,  die 
'kokett'  an  beiden  Stellen  empfahl,  wie  auch  in  der  zweiten  bei  vio- 
lett eine  solche  Bemerkung  nicht  steht.  Im  VII  Abschnitt  ^Silben- 
trennang  und  Apostroph'  erhalten  wir  wieder  acht  Regeln«  Ref.  will 
oicht  mit  dem  Verf.  über  die  Trennung  kin-disch  streiten,  denn  die 
^anae  Sache  ist  nicht  werth  sechs  Regeln  darüber  aofzustelleu  oder 
darüber  zu  streiten,  aber  in  Bezug  auf  das  Beispiel  *an-stren-gen.  An* 
itren-gnng,  An-stren-gun-gen'  bemerkt  der  Verf.  selbst,  dasz  ng  nasal 
lusgesprOchen  wird  eben  wegen  der  Znsammensetzung  der  beiden 
Suchstaben.  Danach  würde  dies  Beispiel  also  unter  c,  die  Doppel- 
buchstaben, gehören  und  n  dürfte  von  g  nicht  getrennt  werden :  An- 
Ureng-ungen  theilt  sich  doch  leichter,  als  die  willkürliche  Eintheilung'^ 
II  4  Silben. —  Das  Wort  *Rficken'  würde  Ref.  lieber  nach  hergebrach- 
lör  Weise  Rük-ken  trennen,  als  ^Rü-cken',  wie  der  Vf.  will,  weil  ck 
wirklich  Jiur  eine  Schreibart  fflr  das  doppelte  k  ist.  Ebenso  verhält 
>s  sich  mit  ^Nutzen',  das  der  Verf.  *Nu-tzen'  trennen  will,  obgleich 
\7,  eine  Verdoppelung  von  z  ist,  also  die  alte -Trennung  *Nuz-zen'  nicht 
EU  misbilligen  sein  dürfte.  Aber  da  dies  eine  von  den  wenigen  Regeln 
ist,  In  denen  der  Verf.  consequent  vorgegangen  ist  (er  faszt  alle  zu- 
sammengesetzten Buchstaben  zusammen  und  Uszt  sie  der  Hauptregel 
unter  a  folgen)  so  kann  man  ihm  hier,  namentlich  bei  der  Geringfügig- 
keit der  Sache,  zustimmen,  in  Bezug  auf  den  Apostroph  ist  der  Verf. 
dagegen  nicht  so  consequent:  er  will  *ins,  durchs,  aufs'  schreiben, 
aber  ^legf^s,  schick's,  dn^s,  woV.  Besser  wäre  es,  hier  gerade  dnrch- 
cogehn  and  den  Apostroph  überhaupt  fahren  zu  lassen,  ^anfs,  ins'  stehen 
für  *auf  das,  in  das',  bedürften  also  noch  eher  des  Apostrophs,  als 
legs,  sohicks',  wo  nur  ein  einziger  Buchstabe  ausgefallen  ist.  Warum 
tiei  solchen  Dingen  noch  lästige  Unterschiede  und  Regeln?  —  Der 
ichte  Abschnitt  ^Interpunction'  erklärt  sich  selbst  für  überflüssig. 

Das  Wörterverzeichnis  (32  Seiten  stark ,  ebenso  stark  wie  das 
übrige)  erklärt  der  Verf.  selbst  für  unvollkommen,  indem  er  bemerkt: 
sollte  es  zweckmäszig  gefunden  werden,  dieses  Wörterverzeichnis 
den  Schülern  in  die  Hände  zu  geben,  so  könnte  es  vervollständigt, 
genauer  etymologisch  geordnet  und  besondere  Rücksicht  auf  die  ähn- 
lich lautenden  Wörter  genommen  werden.'  —  Vervollständigt  hat  es 
der  Verf.  in  der  zweiten  Auflage  (von  etymologischer  Anordnung  hält 
lief,  nicht  viel  bei  einem  Wörterbuch  fflr  Anfänger),  aber  nicht  zu 
»einem  Vorfheil;  er  hat  z.  B.  die  Wort^  vermehrt ,  von  denen  er  eine 
loppelte  Schreibart  empfiehlt,  ohne  sich  für  eine  der  beiden  zu  ent- 
(cheiden.  Sieben  und  fünfzig  solcher  Anweisungen,  die  nur  verwirren 
iönnen,  bat  Ref.  gezählt;  hatte  der  Vf.  nicht  mehr  Mut,  unter  der  Ae- 
pde  eines  Hinisterialbeschlusses  sich  für  das  richtige  zu  entscheiden? 
)a  lesen  wir  ^Beschäler  (richtiger  mit  e)',  *6othe  (besser  Crote)'  — 
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waram  hat  der  Vf.  hier  nicht  das  th  verbannt ,  nm  das  Wort  tob  den 
Volksnamen  Gothe  zu  scheiden  ?  ~  ^Griebs,  eigentlich  Gräbst'  —  bei 
diesem  Provinsialismas  konnte  der  Vf.  doch  entschieden  vorgehn,  di 
ihm  kein  Herkommen  entgegenstand  *—  ^Uaarrauch  (am  richtigsteB: 
Heiranch)'  ^maischen  (besser  mit  ei)%  *  Meerrettich,  besser  Mi^reUich', 
^mittelst  (besser:  mittels)',  *der  Sdiöpfer  (eig.  e)',  SQndflat,  sonst 
besser  Sintflut'.  In  sH  diesen  Pillen  hat  der  Vf.  also  anerkannt,  dass 
er  die  schlechtere  Schreibweise  vorziehe,  aber  da  er  keine  Gr&nde  für 
sein  Verfahren  angegeben  hat,  kann  er  dadurch  nur  Mistranen  gegei 
sieh  und  seine  Vorscbriflen  erwecken,  namentlich  da  er  auch  ia  rieln 
FSIIen  zwei  Schreibarten,  die  eine  in  Parenthese,  neben  einander  stellt 
ohne  alle  Bemerkung.  Dib  in  Parenthese  gestellte  ist  entweder  die 
schlechtere  Form  wie  'Wacholder'  (gew.  Wachbolder) ',  ^teoschei 
(Uuschen)',  'Name  (Namen)',  'Kassen  (Kissen)',  'FnszUpfe  (F8S^ 
stapfe)', '  flichtst  (fliehst)'  usw.,  oder  nach  Befinden  auch  die  bessere, 
etymologisch  richtigere,  wie  'ereignen  (st.  erlngnen)',  'SAnle(Settle)', 
'  Schädel  (Schedel)',  '  Schligel  (Schlegel)',  '  ungefähr  (ohngefihry, 
'nns&hlig  (auch  ohne  h)'.  Wie  soll  sich  da  der  Schaler,  wie  der  Leb- 
rer,  dem  eine  historische  Kenntnis  des  Deutschen  abgeht,  surechtfisdeo, 
namentlich  da  die  Parenthesen  auch  gleichgaltigere,  lediglich  ortbogn- 
phische  Unterschiede  enthalten,  wie  *Mirte  (Myrte)',  ^Heissen  (Heiszeo)', 
*Kucknk  (Kukuk,  Kuckuck)'  —  drei  Schreibarten!  —  'fäDfieho 
(fünfzehn)',  'Club  (Klub)',  'Bricke  (Pricke)'—  hier  sUnd  in  der  erstes 
Anflage  nur  die  Forni  mit  b  —  'Borde  (Borte)%  'Ass  (As)'.  —  Dies 
halten  wir  fflr  den  .Hauptschaden  des  Wortverzeichnisses;  ändert  der 
Vf.  dieses  haltlose  schwanken,  so  wollen  wir  ihm  gern  fiberflfissige 
und  unpassende  Erklärungen,  unnatze  Bemerkungen  aus  der  deatscheo 
Philologie  (S.  44  Sp.  1),  Fremdwörter  und  deutsche  Wörter,  fiber 
deren  Rechtschreibung  kein  Zweifel  i8t,'80wie  Inconseqnenzen  ia  der 
Reohtschreibung  selbst  gern  verzeihen. 

Hanau.  >  Dr  Otto  Vümar. 


Kurze  Anzeigen  und  Miscellen« 

III. 

Homeri  Odysseae  epiiame.  In  usvm  scholarum  edidä  Franci%c%t 
Pauly.  Pars  prior.  Odyss,  Üb.  J — XI f.  editio  altera  correctior. 
Pragae  HDGGCLIX  sumptibus  Tempsky. 

Es  wäre  interessant  sa  wissen,  warum  eine  aweite  Aasgabe  dieiei 
sogenannten  AnszngS  ans  der  Odyssee  in  Jahresfrist  nothig  {^worden 
ist.  Der  Verfasser  äuszert  sich  hierüber  ia  seiner  sehr  knrsen  Vorred« 
also:  in  hac  editione  in  primis  2d  agendam  esse  vidi  nt  quoad  id  fien 
posset  correctior  priore  et  minus  operarum  vitiis  inqaintt* 
evaderet.  Praeter  haec  et  alia  band  pauca  prios  mlans  coaunode 
deztereve  administrata  nunc  emendata  sunt. 
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Eb  wird  also  Tor  allem  eine  Redaetion  der  Dmckfehler  versproehen, 
welche  allerdings  höchst  nothwendig  war.  Sie  ist  aber  sehr  mangelhaft 
ausgefallen.  So  finden  sich  im  TV.  Buche  auch  nach  der  Blnmenlese, 
die  wir  dem  Herausgeber  am  Schlüsse  unserer  Besprechung  der  ersten 
Ausgabe  (N.  Jahrb.  Bd  LXXX  [1850]  Heft  1  S.  1—9)  vorgelegt  haben, 
immerhin  noch  folgende,  Interpunction  und  Accentuation  natürlich  mit- 
gerechnet: 

75  lay^og  f.  ^av&og.  135.  191.  195.  V.  220  weggelassen  und  doch 
mitgezilhlt.  345.  452.  456  ^/i<D,  457  iXo(pma,  821  n^oüitp-q  etdmlov 
unsinnig  eingeklammert. 

Noch  reicher  ist  die  Ausbeute  1.  XI: 

57  ^Eln^QOv,  58.  88.  125.  136  zVQ9f  139.  148  u.  149  odg  für  o  dl, 
ob  absichtlich?  172  f  für  ^,  wälirend  179  der  nemliche  Pehler  verbes- 
sert worden  ist.  200.  239.  240  htanoXoio.  291  iatzileaaav.  341.  448 
Mog.  501  tno.  506  xcncc  für  %a%a.  507  il^iafurio.  512.  520.  527.  554 
Arixm  f.  Aiyeto»  573.  596.  So  viel  als  Beitrag  cur  dritten  Auflage,  die 
ohne  Zweifel  nicht  lange  auf  sich  warten  lassen  wird.  Denn  von  den 
namhaft  gemachten  Fehlern  findet  sich  in  den  fünf  Zeilen  Corrigenda 
keine  Spur,  welche  Paulj  mit  der  harmlosen  Bemerkung  einleitet:  loci 
quibns  aut  accentus  aut  Spiritus  in  aliquot  ezemplaribus  fractus  ezcidit 
non  congessi;  discipuli  facili  opera  (et  cum  aliquo  fruetu  suo  fügt  die 
Ewette  Ausgabe  beif)  eos  reducent. 

Materiell  ist  nichts  geändert  oder  verbessert,  möge -sich  also  das 
Publicum  durch  den  Aushängeschild:,  editio  altera  correctlor  nicht  ver- 
locken lassen.  Das  Buch%at  immer  noch  genau  245  Verse  weniger  als 
die  echte  halbe  Odyssee,  ungerechnet  die  Verse  74  —  90  im  6n  Buche, 
welche  in  der  ersten  Ausgabe  mitten  herausgefallen  waren  und  jetzt 
wieder  da  sind^  Die  Risse,  welche  im  Interesse  der  Jugend  in  den  Text 
gemacht  wurden ,  sind  so  viel  wir  gesehen  haben ,  dieselben  geblieben 
und  das  Füllmaterial  ebenso.  Einige  Solocismen  freilich,  auf  die  wir 
8.  4  und  folgende  unserer  Becension  aufmerksam  gemacht  hatten  —  das 
sind  wol  die  'haud  pauca  prins  minus  eommode  dextereve  administrata' 
—  sind  beseitigt  worden,  so  ist  X  447  (sonst  480)^ 

avraQ  iya»  KiQnrjs  deivfff  ta  ivniondfioio  ^ 
yovvcav  illiTävsvaa 
geändert  worden  in : 

«vxaq  iym  Kigniiv  ditvriv  ^sov  avii^Baeccp  usw. 
Einiges  von  der  Art  wurde  erst  während  der  Correctur  verbessert,  man 
vergleiche  IV  251.  VI  204  u.  208  mit  den  Corrigenda.    Ein  paar  Incon- 
sequenzen  in  der  Orthographie  sind  ebenfalls  ausgeglichen. 

Im  ganzen  aber  sind  die  Verbesserungen  so  unerheblich,  dasz  wir 
unser  verwerfendes  Urteil  über  dieses  wenig  zeitgemäsze  Unternehmen 
und  über  die  Art  seiner  Ausführung  nur  bestätigen  können.  Auch  ein 
anderer  Beurteiler,  La  Boche  in  Triest,  der  theilweise  von  andern  Ge- 
sichtspunkten ausgieng,  hat  dieses  Schulbuch  in  der  Zeitschrift  für 
Österreich.  Gymnasien  X  3  S.  209 — 224  mit  dürren  Worten  für  unbrauch« 
bar  erklärt. 

Scha£fhausen  im  November  1850.  ^  Th.  Hug, 

IV. 

Griechisch- deutschei  Schul-  Wörterbuch  usw,  von  Dr  G,  E.ßense» 
ler.   Leipzig,  B.  6.  Teabner.    1859.  2  Thlr. 

Zu  diesem  von  uns  bereits  in  Langbeins  pädagog.  Archive  S.  773  if. 
angezeigten  .sehr  brauchbaren  und  zweckmäszigen  Wörterbuche,  über 
das  auch  von  anderen,  so  vom  Director  Müller  im  Rudolstädter  Oster- 

jy.  Jahrb.  f.  PkU.  n.  Aierf.  Bd  LXXXII  (1860)  Hft  2.  7 
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Programme  ▼•  J.  1859,  gleich  günstige  Urteile  abge^bcin  worden  sind^ 
sollen  die  nachfolgenden  Zeilen  nichts  anderes  als  eine  kleine  Beisteoer 
Kur  VenroUfltftndigung  resp.  Ergänzung  einzelner  Artikel  bringen.  Die 
geringe,  Nachlese  ist  gröstentheils  aus  Lucian  und  sind  aiu  seinen  Sebrif- 
ten  folgende  Artikel  nachzutragen:  'AxQOHOQiv^og  Icarom.  11,  axasrpa- 
«To  GalU  7,  aaxiiats  adr.'Nigr.  13,  drix^wg  Nigr.  19  (ygL  Somroerbr. 
dazu  und  Stallb.  Plat.  Gorg.  p.  501  a.)^,  StaaxtuJLatl^io  Icar.  6,  tvxiivos 
Nigr.  37,  naxonzäm  Icar.  IZ  ^  KtiXridovig ,  al,  (Ygh  Sfiff^sg)^  Nigr.  3, 
li^B^BiQfioxxm  Nigr.  12,  avy%to(iat<o  Gall.  8,  xAavndjig  Icar.  23,  varo^Ttl^« 
Icar.  12,  <öoto%im  Gau.  19,  hatoyxng  Dial.  d,  21  (fehlt  auch  im  Pfts- 
sow),  qfiXofiova^a  D.  mar.  6,  vTCtguaxläto»  ib.  11 ,  f&fyoAovxio  im  med. 
ib.  14,  vnsQOX%i%mg  B.  mort.  29  u.  5.,  aaBfivog  ib.  27. 

Unter  dyoqaCog  wäre  genauer  zu  schreiben:  mit  und  ohne  äv^g»- 
«Ol,  z.  B.  Xen.  Cyr.  1,  2,  3.  Auch  dreier  Endungren  ist. diurtivog ^  m 
Luc.  Gall.  5.  Die  Quantität  ist  nicht  genau  bei  äviaog,  dessen  peaal- 
tima  attisch  kurz  ist  (vgl.  Xen.  Cyr.  2,  2,  17),  ionisch  lang.  Schreibe: 
dnoQQOfpdm  uud  im  (vgl.  %axtaQQOtpim  und  (oq>im)-  liup^ov  heisst  auch: 
wüthend,  toll  Luc.  Nigr.  38.  Nadi  noicQog  füge  auch  i}  ein,  TglLiic. 
Icar.  19.  Zu  Avymvg  ygl.  Bommerbr.  zu  Luc.  Icar.  12;  zu  *Okvfk%iMt 
Icar.  24.  Unter  azQatiatinog  setze  nach  üxQatsvaiiiog  die  2.  Unter 
fp2d£  heiszt  es:  2)  (qpÜyfux)  ein  eigner  entzündlicher,  giftiger  Stoff  dei 
Körpers ,  pitoita.  Aber  da  fehlt  dem  Schüler  immer  der  deutsehe  kuze 
Ausdruck  des  lateinischen  'pituita:  Schleim  (vgl.  Luc.  GalL  10).  D» 
Diäresis  ist  zu  tilgen  bei  Tvy^  und  vi%6g»  Mit  dem  a^c.  ist  ivtxtsti- 
liatv  verbunden  Xen.  Mcm.  1,  2,  19  (vgl.  Kühner  und  Breitenb.);  a«* 
(fvusiv  %£  xivog  steht  Xen.  Mem.  2,  9,  2.  Neben  nteliti  war  auch  zti- 
Im  zu  bemerken.  Der  Artikel  OQfud  ist  schwer  zu  finden  und  stebt 
hesser  weiter  oben,  zumal  aus  Stellen  wie  |iuc.  D.  mort.  27,  14  sichre 
allein  zutreffende  Bedeutung  des  Wortes  aus  S^fiog  1)  und  2)  nicht  leich- 
ter ergibt. 

Sondershmnsen.  Dr  HartmaM. 

V. 

Griechische  und  römische  KriegsaUerthümer  für  den  Gehraitek  c> 
Geiehrtenschtüen^  zusammengestelU  ran  Hermann  Bkein- 
hardy  Prof.  am  hgL  Gymnasium  in  Stuttgart ^  mit  einem  Vor- 
%Dort  ton  Prälat  Theol.  Dr  f>.  Roth.  Slottgart,  Ad.  Liesehiif> 
1859.  Preis  gebunden  2  fl.  54  kr. 

Der  Verfasser,  der  sich  bereits  durch  zwei  Karten  zur  Lectüre  ^<»' 
Jul.  Cäsar  und  ein  Kärtchen  zu  dem  von  Professor  Holzer  beari)eit<|<° 
lateinischen  Lesebuch  von  LbonRnond  auf  dem  Felde  der  lUnstrttitf 
des  klassischen  Alterthums  bekannt  gemacht  hat,  sieht  sich  bei  des 
vorliegenden  gröszeren  Schulwerk  durch  einen  bewährten  SehQln»> 
empfohlen.  Zudem  haben  die  obersten  Schulbehörden  in  Wärttembei? 
und  Bayern  ihre  betreffenden  Anstalten  auf  dieses  Lehrmittel  hiogC'' 
sen  und  die  Einfuhrung  desselben  befürwortet. 

Wenn  das  Bildwerk  diesen  mit  dreifacher  Versicherung  ans^estii- 
teten  Pasz  auf  seine  Reise  in  die  Schulwelt  mitbekommen  hat,  so  ^ 
allerdings  der  Grund  zunächst  darin  liegen,  dasz  schon  der  Gedanke  *& 
und  für  sich  die  Idee  einer  ^solchen  in  den  Dienst  der  Schule  Ireteoa^B 
IllustrstTon ,  noch  ganz  abgesehen  von  der  Art  ihrer  AusführnDg,  etw« 
ansprechendes  und  empfehlendes  hat.  Denn  man  ist  wol  »iemÖch  »}'- 
gemein  zu  der  Einsicht  gekommen,  dasz  jedes  Mittel  wülkonEime&  f*^ 
mnsz,  das  geeignet  ist  'die  Alten  an  das  Leben  und  die.Wirkliehl^ 
immer  mehr  heranzubringen'.    Auf  diese  Forderung  Niebnhrs  beruft  vf^ 
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daher  auch  Roth  in  seinem  Vorwort.  Ebendamm  moBK  aber  dieser  all- 
gemeine Gmnd  auch  sonst  bei  Schalm&nnern  ein  günstiges  Yororteil  für 
das  Werk  erwecken;  sie  müssen  darin  einen  gesunden  Zweig  am  Baum 
der  modernen  Philologie  erblicken.  Insbesondere  ist  ja  der  Streit  zwi- 
schen Humanismus  und  Bealismus  in  so  fem  hauptsächlich  zu  einem 
gedeihlichen  Frieden  gebracht  worden,  dass,  während  die  Realschulen 
sich  überzeugt  haben , ,  wie  es  ihnen  obliege  ihren  Lehrstoff  zu  eentra* 
Hsieren,  die  Gelehrtenschulen  zu  der* Einsicht  gekommen  sind,  dasz  sie 
in  ihrem  Unterricht  den  verschiedenen  Seiten  des  realen  Ijebens  der 
alterthümlichen  Menschheit  gebührende  Rechnung  zu  tragen  haben* 
Ebendarait  aber  ist  zugegeben,  wie  es  denn  wirklich  nicht  abzustreiten  ist» 
dasz  dies  von  ihnen  längere  Zeit  hindurch  nur  gar  nicht  im  Tollen  und 
rechten  Masze  geschehen  sei.  Oder  ist  es  nicht  so,  dasz  viele  Leser  dieser 
Zeilen  ans  ihrer  Schulzeit  sich  erinnern,  wie  sie  hierin  verkürzt  wor« 
den  sind? -Und  hinwiederum  gedenken  wol  noch  manche  daran,  welche 
Freude  es  oft  einer  ganzen  Klasse- machte ,  wenn  ein  Kamerad  eine  oft 
schlecht  genug  illustrierte  Ausgabe  von  Cäsar  oder  Curtius  oder  sonst 
einem  Alten,  die  er  etwa  vom  Oroszvater  ererbt,  zum  Vorschein  brach- 
te ,  eine  Ausgabe ,  vielleicht  mit  Recht  als  ineorrect  oder  als  Faulheits- 
pols ler  verrufen,  aber  eben  doch  köstlich  erachtet,  weil  die  Helden  def 
Buchs  oder  einzelne  Waffengerätbe,  einSturmbock  oder  ein  Dreiruderer 
u.  dgl.-  darin  in  leibhaftigem  Bilde  zu  schauen  waren.  Da  kamen  nun 
aber  viel  gelehrtere  und  correetere  Zeiten,  die  dem  Schüler  allerdings 
besseren  Text  und  zweckmäszigere ,  in  ihrer  Art  oft  treffliche  Anmer* 
kongen  boten,  aber  ihm  nichts  bildliches  mehr  zu  sehen  gaben  und  ia 
keiner  Weise  die  Anschauung  und  Phantasie  unterstützten.  Die  Folgen 
davon  waren  keine  erfreulichen :  dem  einen  Theil  der  Schüler  ward  daduxeh 
der  klassische  Unterricht  ohne  Noth  und  wider  Qebühr  als  etwas  todtes 
und  langweiliges  entleidet ,  sie  griffen  zu  anderen  oft  nichtigen  Büchern 
mit  Illustrationen,  giengen  in  die  kurzweiligeren  Realschulen  über;  bei 
anderen  wurde  der  Trieb  der  Phantasie  und  das  Bedürfnis  nach  An- 
schauung abgetödtet,  sie  gewöhnten  sich,  eum  fühlbaren  Schaden  fhrer 
Bildung,  die  lebensvollsten  Scenen  aus  der  alten  Geschichte  alles  Flei- 
sches und  Blutes  zu  entkleiden  und  zu  todten  Nomendaturen  einschrum- 
pfen zu  lassen ;  wieder  andere  machten  sich  die  Bilder  von  den  Vorkom- 
menheiten,  Dingen  und  Einrichtungen  des  Alterthums  nach  eigenen, 
selbstgemachten  Vorstellungen  zurecht,  weil  eben  die  Phantasie,  zumal 
bei  Schülern  der  Mittelklassen,  Gestalten  und  Bilder  haben  will  und 
haben  musz,  bekamen  aber  auf  diesem  Wege  sehr  viel  irriges  und 
schiefes  in  ihre  Kopfe  hinein.  Ja  sogar  wenn  ein  Lehrer  das  Bedürfnis 
fühlte,  den  Mangel  der  Schulausgaben  und  vorhandenen  Lehrmittel  zu 
ergänzen  und  seinen  Schülern  einen  Fond  von  Anschauungen  des  wirk-  . 
liehen  äuszeren  Lebens  der  alten  beizubringen,  fehlte  es  ihm  selbst, 
zumal  auf  dem  Lande,  an  Gelegenheit,  sich  gehörig  zu  unterrichten  und 
sein  und  der  Schüler  Bedürfnis  zu  befriedigen,  indem  grössere  Werka 
dieser  Art  zu  kostbar  waren,  als  dasz  sie  aus  eigenen  Mitteln  oder  auch 
von  den  gewöhnlichen  Schulfonds  angeschafft  werden  konnten,  etwas 
compendiarisches  aber  in  befriedigender  und  ausreichender  Weise  sieh 
nicht  vorfand.  Die  Einsicht  nun,  dasz  hier  an  den  Schulen  ein  Unrecht 
3nrch  Unterlassung  geübt  worden  war  und  dasz  durch  dieses  Bildwerk 
sine  ebenso  pädagogisch  gesunde  wie  zeitgemäsze  Idee  verwirklicht  sei, 
fiat  wol  zunächst  demselben  diese  achtbaren  Empfehlungen  verschafft 
ind  sichert  ihm  auch  in  weiteren  Kreisen  eine  gute  Aufnahme  zu. 

Aber  freilieh  musz  noch  weiteres  hinzukommen,  um  die  neue  Er- 
scheinung gegenüber  von  einzelnen  früheren  Versuchen  auf  diesem  Felde 
besonders  willkommen  heiszen  zu  können.  Die  Ausführung  der  Idee 
nu92  sich  ausweisen  als  eine  dem  jetzigen  Stand  der  Wissenschaft  und 
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ebenso  den  derzeit  gesteigerten  Anforderan^^n  an  Bildwerke  entoprechend; 
der  Inhalt  maes  ebenso  biusacbtlich  der  Auswahl  des  Stoffs  dem  Bedarf* 
ais  der  Schale  angemessen,  wie  gegenüber  der  Kritik  unangreifbsr,  die 
Form  aber  befriedigend  für  den  Schönheitsinn  sein,  soweit  die«  inner- 
halb der  gesteckten  Grensen  möglich  ist. 

Dass  die  Torliegende  Arbeit  auch  diesen  besonderen  Anfordemngea 
Genüge  thut,  ist  uns  sum  Theil  durch  die  schou  genannten  empfehltt- 
den  Stimmen  versichert,  indem  Roth  sie  als  mit  grossem  Fleiss  gefertigt 
beseiohnet.  Man  wird  sieh  aber  auch  selbst  davon  überzeug^ ,  woa 
wir  in  kurzem  angeben »  was  den  Inhalt  des  Werkes  bildet,  ans  welebei 
Quellen  es  geschöpft,  und  wie  insbesondere  bei  Herstellung  der  Zeicb- 
nungen  verfahren  worden  ist. 

Auf  neunzehn  Tafeln  sind  die  Kriegswerkzeoge  der  Griechen  joA 
Römer  im  grossen  und  ebenso  die  Jäüstungsgegenstände  des  einselnei 
Hannes  zusammengestellt  und  in  einem  nicht  zu  kleinen  Masistsbe  zar 
Anschauung  vorgeföhrt,  und  zwar  ausser  den  Schutz-  and  Trutswaffen 
auch  die  Feldzeichen,  die  Feldmusik,  die  militärischen  Auszeichnangen, 
ein  Trlnmphzng,  Geschütze  und  Maschinen  zur  Belagerung  und  Ver« 
theidigung,  Wägen,  Kriegsschiffe  nebst  Zubehör,  Lager,  £&kgenings- 
arbeiten,  Feldverschanzungen,  Marsch-  und  Schlachtordnungen,  <lie 
Mittel  sum  Uebergang  über  Flüsse.  Beigefügt  ist  ein  inhsltoreicher 
Tezt,  freilich  in  etwas  knapper  Fassung ,  so  dasz  man  oft  eingehendeR 
Erläuterung,  wünscht,  aber  die  Büisksicht  auf  die  Beqnemlic^eit  des 
Lfcsers,  der  zu  lieb  jeder  Tafel  ihr  Text  auf  demselben  Blatt  sogewie- 
sen  wurde,  hat  das  nothwendig  mit  sich  gebracht.  Die  Quellen,  lu 
denen  der  Vf.  schöpfte,  sind  neben  den  alten  Kriegsschriftstellera  dii 
Werke  von  La  Chausse,  Visconti,  Eckhel,  Kreuzer,  Zell,  Charton,  Boicb, 
V.  Göler,  Büstow  und  Köchljr,  Marquardt  u.  a,  für  die  Zeichnasgei 
namentlich  die  Säulen  des  Trajan  und  Antonin ,  der  Triumpbbogei 
des  Titos  nebst  alten  Yasengemäden. 

Gerade  der  letztgenannte  Umstand  hat  auf  die  Form  des  Bildwe^ 
wesentlich  und  natürlich  nur  vortheilhaften  Einflusz  gehabt,  indem  vir 
so  zum  Theil  Darstellungen  von  der  Hand  wirklicher  Meister  in  d« 
Kunst  zu  sehen  bekommen.  Aber  auch  die  nothwendig  gewordenen  eigeneQ 
Oompositionen  nehmen  sich  daneben  nicht  störend  ans ,  .so  ds^i  aoeb 
an  ihnen  eine  billige  Beurteilung  nichts  namhaftes  auszusetsen  habeo 
wird.  Der  ausgewählte  Stoff  aber  läszt,  wie  wir  gesehen  haben,  niebti 
wesentliches  vermissen,  wenn  man  nemlich  nicht  ausser  Augen  rcrfiert, 
dass  der  Vf.  vorhersehend  das  Bedürfnis  der  Schüler  und  zwar,  was  gsv 
zu  billigen  ist,  der  Mittelklassen  und  zugleich  den  von  der  Verlagsluui^ 
lang  zu  stellenden  Preis,  der,  zumal  bei  Abnahme  gröszerer  Partien, 
entschieden  billig  zu  nennen  ist,  zu  berücksichtigen  hatte. 

Im  einzelnen  mögen  vielleicht  andere,  die  in  den  Kriegtwisfleo- 
Schäften  eingehende  Studien  gemacht  haben  und  mit  den  betreffeDdo 
Bildwerken  äterer  und  neuerer  Zeit  vertraut  sind ,  das  eine  und  aodcff 
nicht  vollkommen  entsprechend  dargestellt  oder  im  Texte  geschildert  findet« 
Gröbere  Verstösse  sind  wenigstens  dem  Ref.  nicht  aufgestossen;  dasssB- 
die  ealigae,  sofern  sie  auch  zum  Schutz  der  Ferse  (calx)  bestimmt  wt- 
ren,  vielleicht  anders  aussahen  als  die  Abbildung  auf  der  zweiten  t*^^ 
es  besagt,  kann  er  auch  nur  als  Vermutung  aussprechen.  Im  Geges* 
theil  gesteht  er  offen,  dasz  er  selbst  sich  durch  diese  Bilder  roancbe 
seiner  eigenen  bisherigen,  nur  dunkeln  oder  unrichtigen  Vorstellaoge" 
aufgehellt  und  verbessert  sieht. 

Und  so  wird,  das  darf  zuversichtlich  gehofft  werden,  auch  tod 
vielen  andern  Lehrern  und  Schülern  dem  verdienstlieben  Werke  die  Ab- 
erkennunp:  nicht  vorenthalten  werden,  wenn  sie  damit  Bekanntscktft  f^ 
nacht  haben  werden.    Kur  einen  Tadel ,  der  aber  im  Grunde  som  i^^ 
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AUBBchlit^,  mödhste  ich  snm  Behlnsfe  noch  aasspreohen ,  dass  nemllch 
die  BeschriCnkang  des  Werks  auf  die  blosen  aries  belli  ein  ofienbarer 
Mangel  ist.  Hätten  sich  denn  nicht  anf  etwa  sechs  weiteren  Tafeln  auch 
die  artes  pacis  Tersinnlifehen  lassen ,  die  Erscheinungen  des  häuslichen 
vnd  öffentlichen,  des  profanen  und  religiösen  Lebens  der  Alten?  Wenn 
sich  bei  einer  Zugabe  dieser  Art,  die  wir  yon  dem  Vf.  erwarten,  her- 
mnsstellen  wird,  dass  sich  alles  nöthige  ron  Friedensbildem  auf  viel 
geringerem  Baume  geben  lässt,  so  ist  das  eben  recht.  Nicht  allein 
braucht  dann  der  Preis  für  das  ganze  nicht  xu  hoch  gestellt  su  werden, 
sondern  es  bekommt  dann  noch  mehr  als  jetet  schon  der  unbefangene 
Betrachter  unwillkürlich  den  Eindruck,  welch  mörderische  Creatnr 
eben  doch  das  Menschenkind  ganz  besonders  in  jenen  Zeiten  der  grie- 
chischen und  römischen  Welt  gewesen  ist. 

Schönthal.  L,  Menger. 


VI. 

Balizer^  Dr  Richard^  Oberlehrer  am  Gffmnasium  zu  Dresden^ 
die  Elemente  der  Mathematik.  Ir  Band.  Arithmetik  und  Algebra, 
Leipzig,  Verlag  von  Hinel.    1860. 

Die  Lehrbücher  der  Mathematik  namentlich  aber  der  Elementar- 
mathematik sind  seit  etwa  15  Jahren  so  erstaunlich  yermehrt  worden, 
dasz  es  bei  der  mit  ganz  besonderen  Schwierigkeiten  rerknUpften  Anf- 
gäbe,  ein  gutes  Lehrbuch  der  Elementarmathematik  zu  schreiben,  nicht  ^ 
Wunder  nehmen  kann,  so  yiele  mittelmäszige  Leistungen  anzutreffen. 
Um  so  angenehmer  ist  es,  in  dem  oben  genannten  Buche  einer  Arbeit 
SU  begegnen,  die  auch  sehr  hohen  Forderungen  Genüge  leistet.  Ber 
Verf.,  durch  einige  Torzügliche  Abhandlungen  ids  mathematischer  Schrift- 
steller bereits  rortheilhaft  bekannt,  hat  alle  Schwierigkeiten  glücklich 
überwunden  und  wir  können  den  Lehrern  der  Mathematik  namentlich 
an  Gymnasien  nicht  allein  im  Interesse  ihrer  Schüler,  sondern,  auch  in 
dem  eigenen  nicht  genug  anrathen,  sich  mit  dem  Buche  bekannt  au 
machen.  Die  Hauptvorzüge  desselben  bestehen  darin,  dasz  es  bei  aller 
Gedrängtheit  einen  reicheren  Inhalt  darbietet,  als  die  meisten  anderen 
Lehrbücher ,  dasz  es  die  neuere  strenge  Methode  der  Mathematik  überall 
beobachtet  ohne  doch  durch  weitschweifige  Beweisführung  zu  ermüden 
und  den  Schüler  abzuschrecken ,  wie  dies  leider  bei  einigen  Lehrbüchern, 
die  dasselbe  Streben  befolgen,  der  Fall  ist,  ferner  dasz  es  die  Aufstel-- 
lung  Tcrschiedener  Reihen  von  Begriffen  möglichst  unabhängig  ron  ein- 
ander hält  und  dadurch  den  Lehrern,  welche  das  Buch  beim  Unterrichte 
gebrauchen  wollen,  die  wüuschenswerthe  Freiheit  in  der  Auswahl  und 
Anordnung  der  Lehrstoffe  wahrt,  endlich,  und  dies  ist  noch  ganz  be- 
sonders hervorzuhebien ,  dasz  es  eine  Menge  geschichtlicher  Nachweise 
enthält,  die  uns  wahrhafte  Bewunderung  der  Studien  älterer  mathema- 
tischer-Werke  einflöszen,  welche  der  Verf.  zu  diesem  Werke  angestellt 
hat.  Wo  es  nöthig  ist  sind  Beispiele  mit  vollständiger  Ausführung  als 
Paradigmen  aufgenommen ,  sonst  aber  unter  den  einzelnen  Faragraphen- 
titeln  auf  die  weit  yerbreitete  und  vorzügliche  Sammlung  von  Heis  ver- 
wiesen worden.  Sind  nun  durch  den  vorliegenden  In  Theil  des  Lehr- 
buches die  Erwartungen,  welche  man  an  den  Namen  Baltzer  zu  knüpfen 
berechtigt  ist,  so  vollständig  befriedigt  worden,  so  wird  man  auch  nicht 
minder  in  dem  alsbald  erscheinenden  2n  Theile,  die  Geometrie  enthal- 
tend ,  eine  ganz  vorzügliche  Arbeit  hoffen  dürfen ,  und  dies  um  so  mehr, 
als  bekannt  genug  ist,  dasz  Baltzer  su  den  tüchtigsten  Kennern  der 
neueren  Geometrie  gehört.  B^ 
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*  VII. 

BiBBKiCB  AM  BHKiir.  Am  14ii  Jnni  als  dem  Tage  naeh  dem  TorjSh- 
rigen  Pfiol^stfest«  fand  gemXsa  dem  fiesohlius  der  rorigen  Yersaam* 
luDg  die  dritte  VerBammlang  mittelrlieiniselier  OyranaeiaU 
lehr  er  hieselbit  statt.  Gegen  iO  Uhr  fanden  «ich  die  Theünehmer 
derselben  in  dem  bestimmten  Locale  ein;  es  betrug  die  Zahl  an  50—60, 
wobei,  wie  au  erwarten  war,  die  Schulmänner  nnd  Scholfremade  Toa 
Wiesbaden,  Mains  und  Frankfurt  am  Main  am  sahlreichsten  Tertreten 
waren;  wir  erwähnen  nur  die  Begierungsräthe  D.  Firnhaber  und  Bporer 
aus  Wiesbaden,  femer  die  Vorsteher  der  höheren  Lehranstalten  in  Spejer, 
Oieszen ,  Hanau,  Weilburg  und  den  Professor  Dr  Stark  ron  der  Umrer- 
sität  in  Heidelberg.  Nach  kurser  Begrüszung  wurde  die  Versammlnag 
durch  den  sum  Vorsitzenden  erwählten  Director  des  humanistischen 
Gymnasiums  zu  Wiesbaden,  Oberschulrath  Lex,  eröfToet.  Man  eini^a 
sich  dahin  von  10 — 12  Uhr  etwas  paedagogisches  zum  Gegenstsuid  der 
Besprechung  zu  wählen.  Von  den  dazu  vorgeschlagenen  Frjagen  wurde 
die  vom  Gonrector  Bernhardt  zu  Wiesbaden  aufgestellte  These  über 
DiscipUn  in  Gymnasien,  besonders  in  Bezug  auf  die  Maszregeln  zur 
Erhaltung  der  DiscipUn  bei  oberen  Klassen  ausser  der  Sohule,  ange- 
nommen, woran  sich  ein  Vortrag  des  Seoretars  der  öffentlichen  Biblio- 
thek und  Conservators  des  Museums  der  Alterthümer  zu  Wiesbaden,  Dr 
K.  Rössel,  über  das  Grenzwehrsyst^m  der  Romer  am  Taunus 
unter  Trajan  anschlleszen  sollte.  Nachdem  Gonrector  Bernhardt 
in  gründlichem  Vortrag  die  Schwierigkeiten  bei  Aufreehthaltun^  einer 
guten  Zucht  ausser  der  Schule  und  die  Mittel  cur  Erreichung  dorselbeB 
auseinandergesetzt  hatte,  entspann  sich  eine  längere  Discnssion  über 
diese  Sätze,  welche,  wie  es  ja  der  Zweck  dieser  Versammluni^n  ssed 
soll,  mehr  zur  Anregung  und  Klärung  der  Ansichten  durch  Mitiheilufig 
ooncreter  Fälle  und  Zustände  als  zur  Feststellung  und  Formulierung 
gewisser  Sätze  diente.  Um  12  Uhr  wurde  die  Verhandlung  abgebrocbeo 
und  Dr  Rössel  zeigte  nach  der  hierauf  eingetretenen  Pause  in  lieht- 
Tollem  Vortrag,  wie  ein  dreifacher  Gürtel  von  Befestigungen  awischen 
dem  Rhein  und  der  Höhe  des  Taunus  unter  der  Regierung  des  Tn^aa 
bestanden  habe  zum  Schutz  der  römischen  Besitsungen  am  Rhein  gegea 
die  Angriffe  der  Germanen.  •—  Um  1  Uhr  vereinte  ein  gemeinsam«s  Mahl 
die  Mitglieder  der  Versammlung,  das  dureh  manchen  passenden  und 
sinnigen  Toast  gewürzt  wurde.  Die  Stunden  des  Nachmittags  worden 
in  geselliger  Unterhaltung  an  dem  herliehen  Ufer  des  Rheins  Terbraeht. 
—  Für  das  Jaht  18(50  wurde  Frankfurt  a.M.  als  Versammlnngsort 
und  Director  Dr  Ol a s s e n  daselbst  zum  Vorsitzenden  bestimmt  nad  die 
Hoffnung  ausgesprochen,  dasz  bei  der  Leichtigkeit  diesen  Ort  an  errei- 
chen auch  Schulmänner  ans  weiterer  Feme  einer  freundlichen  Einladni^ 
dahin  Folge  leisten  würden.  (Eu^eumäL) 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  statistische 
Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. 

Vebersioht  einer  Geschichte  des  mssiflchen  Schnlweseiu  tob  des 

ältesten  Zeiten  bis  anf  die  Gegenwart 

(Fortsetzung  von  S.  48.) 


Lehrgegenstände    der   Schule    waren    zu  Mogilas  Zeit:    slavisclie, 
griechische  und   lateinische  Sprache,  Gesang,   Katechismus,   reehase» 
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Rhetorik,  Poetik,  Philosophie  und  Theologie;  ansierdem  Tielleicht  noch* 
Geometrie,  denn  diese  wird  in  einem  Festgedichte,  welches  die  Schüler 
1632  dem  Metropoliten  xneigneten,  als  'eine  der  8  Wnrzeln  der  freien 
Künste  *  bezeichnet .  'die  in  dem  Tom  hochverehrten  Vater  nnd  Kyros 
[Herrn)  Peter  Mogila  in  Bnssland  nenfnndierten  Helikon  gepflegt  wür- 
ien.'  Diese  Lehrgegenst&nde  waren  in  folgenden  8  Klassen  vertheilt: 
1)  Analogie  oder  Phara  (Lese-  und  Sehreibnnterricht),  2)  Infima,  3) 
arammatik ,  4)  SynUx ,  5)  Poetik ,  6)  Rhetorik ,  7)  Philosophie  nnd  8) 
Theologie.  Die  swei  letateren  hieszeni  wie  in  den  Jesnitenschnlen,  von 
ienen  die  ganze  Einriebtang  entlehnt  war,  studia  snperiora  nnd  die 
ächfiler  derselben  stndiosi  oder  fratres  seu  sodales  maioris  congregatio- 
als  im  Oegensats  zu  den  fratres  minoris  congregationis  der  noteren 
Klassen.  SchnWorsteher  waren  der  pater  rector  (zngleich  Hanpt  der 
bogojawlenskischen  Verbrüdernng  nnd  Igamen  des  von  ihr  unterhaltenen 
Klosters),  der  praefectns  (zngleich  Professor  der  Philosophie),  welcher 
besonders  die  Verwaltung  leitete,  und  der  snperintendens ,  dem  insbe- 
sondere die  sittliche  Üeberwachuhg  der  Schüler  oblag.  Letzterer  wählte 
sich  Oehülfen,  den  sogenannten  director  aus  den  studiosis  nnd  die  se- 
niores  aus  den  sodalibus  minoris  congregationis.  Der  Director  hatte 
ias  Recht  sogar  körperliche  Züchtignngen ,  die  überhaupt  hier  eine  viel 
bedentendere  Rolle  spielten  als  bei  den  Jesuiten ,  über  seine  Mitschüler 
EU  verhängen.  Von  den  Docenten  führten  nur  die  Lehrer  der  Theologie, 
Philosophie  und  Rhetorik  den  Titel  Professoren;  die  anderen,  welche 
gewöhnlich  ans  den  Schülern  der  beiden  obersten  Klassen  genommen 
wurden,  hieszen  magistri  sodalium  und  hatten  ebensowol  den  Unterricht 
in  den  5  unteren  Klassen,  als  auch  die  Repetitionen  zu  besorgen.  Ihnen 
waren  noch  sogenannte  Inspectoren  beigegeben,  welche  die  disciplinit- 
rische  Aufsicht  ausübten.  Aus  den  Schülern  der  unteren  Klassen  wur- 
den noch  Auditoren  erwählt,  welche  ihren  Mitschülern  die  Lection  ab- 
Eufragen  nnd  ihnen  die  Censuren  (notata  und  errata)  auszustellen  hatten. 
Der  Sonnabend  war  der  Repetition  dessen  gewidmet,  was  man  im  Laufe 
ier  Woche  durchgenommen  hatte.  Das  bildete  die  sogenannte  subla- 
tiva,  wobei  auch  über  die  notata  und  errata  Rechnung  abgehalten 
wurde.  Als  Beschäftigung  der  Schüler  dienten  exercitia,  schriftliche 
Arbeiten  welche  während  de»  Lehrstunden  gemacht,  und  occupationes, 
welche  ausverhalb  derselben  ausgearbeitet  wurden.  Die  einen  wie  die, 
anderen  sollten  den  Wetteifer  der  Schüler  erwecken,  denn  nach  ihnen 
wurden  die  Plätze  in  den  Klassen  bestimmt.  Die  vorderste  Bank  galt 
zls  Ehrenplatz  und  führte  den  Titel  senatns.  In  den  oberen  Klassen 
kamen  zu  diesen  Arbeiten  noch  Disputationen,  die  nicht  selten  öffent- 
lich unter  groszem  Gepränge  und  Zulauf  des  Kiewer  Publicums  abge- 
balten wurden.  Oewöhnlich  fanden  sie  in  14  Tagen  Einmal  statt  und 
wurden  durch  gedruckte  Anschläge  vorher  bekannt  gemacht. 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dasz  die  Lehrmittel  anfangs  Kuszerst  mangel- 
haft waren.  Gedruckte  Lehrbücher  erschienen  erst  in  späterer  Zeit; 
von  Anfang  begnügte  man  sich  mit  handschriftlichen  Compendien,  die 
in  der  scholastischen  Weise  der  Jesuiten  abgofaszt  und  von  den  Schü- 
lert\  durch  abschreiben  vervielfältigt  wurden.  Folgende  Titel  einiger 
von  ihnen  können  gewissermaszen  zur  Charakteristik  dienen:  Föns 
castalius  in  duplices  divisus  rivulos,  scilicet  solntam  et  ligatam  oratio- 
nem,  Meta  scientiarum  nobili  Roxolanae  iuventuti  ad  eruditum  stagiri- 
ticae  palaestrae  certamen  in  Olympo  KievcMohileano  proposita,  Tracta- 
tus  de  primo  ac  nobillssimo  universae  mathematicae  fundamento  seu 
de  arithmetica.  Russische  Grammatik  wurde  nach  dem  bekannten 
und  für  seine  Zeit  musterhaften  Handbuche  von  Meletius  Ssmotrizki 
getrieben. 

GroBze  Aufmerksamkeit  wurde'  auf  Latein  verwendet ,  sowol  wegen 
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seines  Ansebens  in  den  Jesnitenoollegien  eb  aneii  wege»  dsr  prsktiiduB 
Wichtigkeit,  welche  es  bei  der  demeligen  polnischen  Terfassong  bcMic 
Vom  Eintritt  ins  Colleginm  an  durften  die  8cfa31er  nicht  eiäers  als 
Uteinisch  sprechen.  Welcher  Art  die  BesnlUte  einer  eolchen  BchaaA- 
longsweise  des  Lateins  s«n  mnsten,  siebt  man  an  dem  berihBten  pol- 
nischen Küchenlatein  des  XVIln  Jahrhnnderts.  Um  selbige  mit  bei- 
serem  Erfolg  darchznführen  diente  der  sogentfnnte  ealcnlns,  ein  Blatt 
Papier,  welches  unter  den  Schülern  corsierte  und  stets  demjenigeo  dn- 
gehändigt  worde,  den  man  beim  sprechen  der  Matter^Bpraehe  ertappt 
hatte.  Die  Kamen  sämtlicher  ContraFcnienten  wurden  anf  diesem  Blatte 
eingetragen  und  am  nächsten  Morgen  erlitten  sie  die  festgeeetste  Straff, 
wobei  am  schlimmsten  derjenige  wegkam,  der  den  calcoJos  suletst  erfaalteo 
hatte.  Pemoctarit  apud  dominum  N.  N.  hiess  es  dann,  und  der  aroe 
Sünder  erhielt  ron  seinen  eigenen  Mitecbülern  im  Beisein  des  Lehren 
eine  exemplarische  Züchtigung.  Gans  so  wie  bei  den  Jesuiten  diestea 
sur  Verrollkommnnng  im  Lateinspreehen  dramatische  Vorstellnngen,  die 
jedoch  auch  in  russischer  Sprache .  stattfanden.  Während  der  Feriea, 
wo  Schüler  und  Studenten  in  grossen  Banden  Waodemngea  nstemah- 
men,  nicht  selten  sogar  kriegerische  Streifsüge  der  Kosaken  ina  tür- 
kische Gebiet  über  den  Dniester  oder  übers  schwarse  Meer  hin  nacii 
der  kleinasiatischen  Küste  mitmachten,  benntsten  sie  diese  Sehaoapielc 
dasu  sich  Obdach  und  Lebensmittel  bei  den  Landedellenten  und  Bauen 
Kleinrusslands  tu  verschaffen.  Griechisch  wurde  trots  der  wiederbolteo 
Ermahnungen  der  rechtgläubigen  Patriarchen  nur  wenig  getrieben.  Da« 
die  realen  Lehrgegenstände ,  ebenso  wie  in  West-Europa ,  gans  und  gar 
snrückstanden,  versteht  sich  von  selber.  Besonderer  Gunst  erfreute  »tk 
die  Poetik,  die  nicht  nur  theoretisch ,  sondern  euch  praktisch  getri^MB 
wurde.  Schüler  und  Lehrer  wetteiferten  im  abfassen  von  Oden,  Hrn- 
nen,  Episteln,  bei  denen  freilich  aller  dichterischer  Werth  meist  dv  in 
den  Endreimen  bestand.  Beim  und  gleiche  Silbensahl  bildeten  den  ein- 
eigen  Unterschied  der  Verse  von  ungebundener  Rede,  und  dieae  den 
innersten  Wesen  der  russischen  Sprache  gens  und  gar  widersprechende 
Verskunst  gewann  durch  das  Kiewer  Collegium  Verbreitung  imd  bidt 
sich  bis  gegen  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts. 

Nach  dem  Tode  Peter  Mogilas  erlitt  die  Schule,   in  ihrer  innerfli 
Einrichtung  sich  gleich  bleibend,  grosse  Drangsale.     Im  Jahre  16IS 
begann  der  furchtbare  Krieg  swiscäen  der  polnischen  Krone  und  den 
Kosaken,  welcher  cur  Vereinigung   eines  grossen  Theils  Ton  Kleis- 
Bussland  mit  Moakovien  führte.    Die  Verheerui^en ,  welchen  in  Fol^e 
beiderseitiger  Erbitterung  besonders  die  Kiewer  Wojewodschaft  smire* 
setst  ward,  machten   es  den  Edelleuten  unmöglich  dem  CoUegiius  die 
nöthige  materielle  Unterstützung  au  gewähren.    Seiue  eigenen  Beaitsos- 
gen  auf  dem  flachen  Lande  wurden  verwüstet,  und  in  grosser  Kesge 
verliessen  Schüler  und  Studenten  die  Schulbänke,  um  sich  unter  die 
Fahnen  des  Hettmann  Bogdan  Chmelnizki  su  stellen.    Bei  solches  Be- 
wandnissen    konnte  der  Plan  eines  andern  Hettmanns,  Wigowaki««  das 
Collegium  zum   Bange  einer  Universität  au  erheben ,  unmdglich  f<^ 
haben.    Im  Jahre  1658  vernichtete  eine  Fenersbrunst  sämtliche  ScbaK 
gebäade,  und  nur  den  milden  Beiträgen,  die  aus  gans  Buazland,  t«'' 
züglich  aber  vom  Zaren  Alexei  Michailowitsch  flössen ,  verdsnkte  ntf 
deren  Herstellung:   der  Krieg  dauerte  indessen  fort,  und  1660  kaoj* 
so  weit,    dasz    die  Schule  auf  2  Jahre  vollständig  geschlossen  ward. 
Erst  16Ö4 ,  nachdem  Kiew  von  den  Polen  an  Buszland  abgetreten  wor- 
den war,  trat  Rahe  ein.     Das  Collegium   begann  sich  von  den  ^^ 
lusten.,  die  es  betroffen  hatten  (alle  Güter  desselben,  die  ia  ^?v 
Polen   zurückgebliebenen  Gebieten   lagen,   waren   von   der  polnix^^ 
Krone  eingesogen    worden),  au  erholen  und  allmählich  wieder  «s"^' 
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blühen.  Beine  Wirksamkeit  erl^öhte  sieh  sogar  noch »  weil  jetst  aneh 
Qroes  -  Rassland  anf  ni^mittelharere  Weise  in  den  Kreis  derselben  ge- 
sogen wurde.  Die  Kiewer  Sohnle  bot  den  Versnehen  Unterrichts- 
anstalten  su  gründen ,  ^e  mittlerweile  in  Moskan  gemacht  worden 
waren  und  auf  die  wir  jetst  unsere  Aufinerksamkeit  su  richten  haben, 
sinen  festen  Halt-  und  Sttttspunkt,  sie  yersorgte  gans  Bnssland  mit 
Lehrern  und  unterrichteten  Geistlichen,  kurs  sie  diente  in  jeder  Be- 
siehung  als  Normalschule. 

In  der  ersten  Zeit  nach  Bewältigung  der  Pseudodemetrier  hatte 
IVfoskovien  mit  anderen  Dingen  su  thun,  als  mit  Unterrichts^  und  BiU 
dungsanstalten.  Es  galt  zuerst  die  Wunden  zu  heilen,  welche  dem 
Lande  durch  materielle  Verluste  geschlagen  waren.  Indessen  tauchten 
schon  unter  Michail  Fedorowitsch  (1613—1645)  Versuche  auf,  auch 
geistigen  Fortschritt  su  fördern.  Bekanntlidi  ruhte  damals  die  Re- 
gierung hauptsächlich  auf  dem  Vater  des  Zaren,  dem  Patriarehen  Phi- 
laret.  Frühes  Unglück  und  ein  wechselrolles  Leben  hatten  seinen  Geist 
entwickelt  und  seinem  Charakter  jene  Festigkeit  rerltehen,  die.ilui  zu 
einem  Bchreckbild  für  Boris  Godunow  machte  und  später  neben  dem 
Patriarchen  Hermogenes  in  den  Augen  Sigismunds  yon  Polen  als 
Haupthindernis  bei  der  Durchführung  seiner  ehrgeizigen  Pläne  erschei- 
nen Hess.  Aus  polnischer  Gefangenschaft  zurückgekehrt  und  zur  Pa- 
triarchenwürde erhoben,  erhielt  er  nicht  nur  die  Möglichkeit,  sondern 
auch  den  Beruf  thätig  in  die  Regierung  einzugreifen.  Michail  Fedoro- 
vritsch  hatte  einen  schwachen,  gutmütigen  Charakter  mit  einem  starken 
Anstrich  von  religfiöser  Schwärmerei ;  es  fehlte  ihm  an  der .  nöthigen 
£nergie,  um  Ruszland  aus  dem  Chaos  zu  reissen,  in  welches  dynastische 
Kampfe,  Bauernkrieg  und  fremde  Interrentionen  dasselbe  versetzt  hatten. 
Rettung  ans  der  Anarchie  verdankte  es  hauptsächlich  Philaret,  dnreh 
ihn  wurde  die  junge  Dynastie  auf  dem  Throne  befestigt,  durch  ihn  die 
fürstliche  Gewalt  vor  oligarehischen  Beschränkungen  bewährt  und  die 
Absichten  der  Grossen  vereitelt,  welche  sich  eine  Stellung  erringen 
wollten,  wie  sie  die  Magnaten  Polens  besaszen. 

Auf  Philaret  müssen  auch  die  ersten  Anfänge  von  Schulen  in  Mos- 
kovieh  zurückgeführt  werden ,  nachdem  der  Plan  Boris  Qodunows  eine 
Universität  zu  gründen  durch  den  Untergang  seiner  Dynastie  vereitelt 
worden  war.  Ohne  Zweifel  war  er  der  Gründer  der  Schule,  welche  1633 
von  Olearius  in  Moskau  gesehen  wnrdk  Wenigstens  bestand  sie  unter 
dem  Namen  Patriarchenschnle  unter  seinem  unmittelbaren  Schutze. 
Ueber  die  Einrichtung  derselben  fehlen  alle  Nachrichten.  Sicher  ist 
nur,  dass  ihr  Vorsteher  Arsenius  hiesz,  aber  selbst  über  die  Persön- 
lichkeit dieses  Arsenius  ist  man  im  Zweifel.  Während  Olearius  und 
auf  Grundlage  dessen  der  Metropolit  Eugenius  ihn  einen  Griechen 
nennen,  hält  Philaret  (Gkseh.  d.  russischen  Kirehe)  ihn  für  einen  ge- 
borenen Russen.  Der  Grieche  Arsenius,  eine  bekannte  Persönlichkeit 
in  der  mssischen  Litteraturgeschichte ,  soll  sich  während  Olearius  An- 
wesenheit in  Moskau  nicht  dort,  sondern  im  Ssolowezkischen  Kloster  im 
weissen  Meer  aufgehalten  haben.  Ausser  dem  Zeugnis  des  genannten 
Reisenden  existiert  nur  noch  ein  Beweis  von  der  Existenz  der  in  Frage 
stehenden  Schule:  ein  in  nur  wenigen  Exemplaren  vorhandenes  Aheda- 
rium  mit  kurzer  Grammatik  der  slavischen  Sprache,  welches  an  der« 
seihen  1634  erschienen  ist. 

Nene  Bewegung  in  die  Schulangelegenheit  brachte  die  Erhebung 
Nikons  zum  Erzbischof  von  Nowogorod  (1649).  Von  diesem  Zeitpunkt 
an  datiert  sich  der  Einflusz,  den  er  lange  hindurch  auf  den  Zaren 
Alexei  Michailowitsch  ausübte.  Damals  wurden  auch  2  Kiewer  Ge- 
lehrte ,  Arsenius  Ssatanowski  und  Epiphanius  Sslavenezki ,  nach  Moskau 
berufen;   im  Jahr  darauf  folgte  ihnen  ein  dritter,  Damaseenus  Ptiski. 
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Nach  «iner  in  der  ^Drewigaja  Ronüskoja  Wiwtiofilai*  abgedroekteB 
Urkunde  (Bd  VI  8.  404)  war  ihre  Bestimiirang  'das  rassische  Volk  in 
den  freien  Künsten  su  nnterrichten.'  In  dem  Binladengsschretbeo  selber, 
welehes  Philaret  in  seine  Kirchengeschiefate  (Bd  IV  8.  155)  anfireaom- 
men  hat  (alle  drei  spielten  eine  bedentende  Bolle  in  der  anf  Befehl  des 
Zaren*  nnternommenenVerbessernng  des  RitnalbGcher),  heisat  es,  sie  wur- 
den  berufen  '  um  Unterricht  in  der  Rhetorik  sn  ertheilen  und  die  grie- 
chischen Kirchenväter  su  übersetsen.'  Trotz  der  ofißciellen  Aaff ordersog 
ist  jedoch  nicht  ersichtlich,  dasa  sie  sogleich  au  einer  offieiellen  SteUnng 
gelangten.  Ein  PriTatmann,  der  Bojarin  Rtischtschew,  Freand  Nikons, 
nahm  sich  ihrer  an  and  ertheilte  ihnen  Wohnung  und  Unterhalt.  Eni 
1652,  nachdem  Nikon  den  Patriarchenstnhl  bestiegen  hatte,  erfolgte  die 
Ernennung  Sslarenezkis  sum  Vorsteher  der  in  demselben  Jahre  erriehteten 
^Tschudowschen  Patriarohenschnle*  and  aun^i  ^ersten  Corrector  der  gottei* 
dienstlichen  Bücher'.  Ssatanowski  und  Ptizki  wurden  ihm  nntergeordnet 
Die  genannten  Gelehrten,  au  denen  sich  noch  ein  gewisser ^Arsenias  soi 
Theodosins  Sofronowitsch ,  gleichfalls  ans  Kiew,  gesellten ,  bildeten  mit 
dem  Bojarin  Rtischtschew  und  dem  Patriarchen  eine  gelehrte  Gesell- 
schaft ,  die  sich  die  Aufgabe  stellte  die  gottei^dienstHcben  Bficher  m 
verbessern  und  nützliche  Werke  aus  fremden  Sprachen  ins  Rassisch« 
an  übersetzen.  Mit  Stoff  zu  Uebersetzungen  versorgte  sie  Nikon,  ivel- 
cher  in  Griechenland  viele  werthvolle  Mannscripte  für  die  Patriarchen- 
bibliothek aufkaufen  liesz*).  Die  noch  vorhandenen  Erzeugnisse  ihrer 
Arbeiten  sind:  eine  Lebensbeschreibung  der  heiligen  Katharina  tod 
heiligen  Theodor  Stratelaies ,  Biographien  des  heiligen  Alexins  osd  d« 
heiligen  Maximus,  ein  Tractat  über  christliche  Liebe  von  Maxim  tu  dm 
Bekenner,  50  Predigten  Gregors  von  Nazianz,  die  Predigten  des  heiligen 
Athanasius  gegen  Arius,  die  Klosterregeln  des  Armenopuli,  verschiedene 
Werke  von  Basilius  dem  Gkossen,  Johannes  Chiysostomus,  Johannes  Ds- 
mascenns,  sogar  ein  Handbuch  der  Anatomie  von  Nessel. 

Der    durch  Hofintrignen  der  Streschnew.,  Miloszlawski ,  Oholenski 
Dolgoruki,  Trubezkoi  und  Almasow  herbeigeführte  Stura  Nikons  wurde 
auch  der  von  ihm  gestifteten  gelehrten  Gesellschaft  verderblich.  Epipht- 
nius  Sslavenezki  erhob  mutig  die  Stimme  znr  Vertheidigang  seines  Be* 
Schützers,  erregte  aber  nur  desto  lebhafteren  Hass  in  den  Feinden  des- 
selben.    Man  beschuldigte  ihn  und  seine  Genossen  versehiedeasr  Ketx^ 
reien  gegen  die  Orthodoxie.    Bei  alledem  blieben  sie,  wenn  auch  ohoe 
den  bisherigen  Einflnss  und  Wirkungskreis,  in  Moskau.   Die  Schule  üb 
Tschudowschen  Kloster  fuhr  fort  zu  bestehen,  und  es  existiert  sogtr 
eine  Bittschrift  verschiedener  Moskauer  Bürger  aus  jener  Zelt,  weiebs 
sie  an  den  Patriarchen  richteten  und  in  welcher  sie  am  die  Erriehtsnf 
einer    neuen  Schule  an  der  Kirche  Johannis  Theologi  ersuohten.   Oh 
diese  Bitte  erfdUt  wurde  oder  nicht,  läszt  sich  nicht  mit  Sieberbeit  h^ 
stimmen;    doch   ist   letzteres  wahrscheinlicher,  da  von  ihrer  Ezisftest 
keine  Nachrichten  vorhanden  sind.   Wie  Wenig  Theilnahme  für  Bildoif» 
trotz  der  erwähnten  Supplik,  im  allgemeinen  noch  herschte,  ersieht  siss 
ans  verschiedenen  Hirtenbriefen  der  1666  nach  Riisaland  gekonoMBCB 
orientalischen  Patriarchen  Paiszius  und  Makarius,  welche  sich  ^^^^ 
fanden  mit  dem  Kirchenbann  jeden  zu  bedrohen'^,  der  sich  der  Eioföo- 
rang  von  Schalen  widersetzen  würde;  nicht  mindere  Beweiskraft  bs> 
das  vollständige  Stillschweigen  Koschichins  über  Unterriehtsanstaltes- 

Es  Ist  bekannt,  welche  ungeheuere  Wichtigkeit  für  das  StodioB 
des  inneren  Lebens  Ruszlands  im  XVIIn  Jahrhundert   die  1837  "f^ 


*)  Eines  davon,  die  Comoedien  des  Aristophanes  enthaltend,  «vrw 
vor  etwa  50  Jahren  von  einem  deutschen  Philologen ,  der  io  Mofku 
docierte,  gestohlen. 
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Professor  8soloiijew  in  Upsala  »niigfefniidene  Schrift  dieses  talentvollen 
^bentenrers  besitzt.  Fiir  onstren  Zweck  enthält  sie  leider  fast  gar 
nichts.  Obgleich  Koschichin  ein  ganses  Kapitel  seines  Bache«,  das  13e, 
einer  aasfiibrlichen  Schilderung  des  Familienlebens  der  Bojaren  widmet, 
so  sagt  er  doch  kein  Wort  über  deren  Ersiehung.  Nur  über  die  Er- 
ziehung der  Zarenkinder  finden  wir  folgende  kurze  Notis:  'wenn  es 
Seit  ist  versorgt  man  sie  mit  Lehrern,  wozu  man  Leute  aussucht,  die 
sanfter  Gemütsart  und  keine  Trunkenbolde  sind ;  den  Schreiblehrer  wählt 
man  unter  den  Djaks  des  Possolski  Prikas  (Secretären  des  auswärtigen 
CoUegiums).  Fremde  Sprachen,  Latein ,  Griechisch  und  Deutsch  werden 
im  moskovitischen  Reiche  nicht  gelehrt'  (S.  14J.  Auszerdem  findet  sich 
noch  eine  interessante  Stelle  über  den  Aptekarski  Prikas  (Medicinal- 
coUegium).  'In  diesem  Prikas',  heiszt  es  S.  86,  'präsidiert  derselbe 
Bojarin,  der  im  Strelezki-Prikas  (Kriegs-Departement)  den  Vorsitz  führt 
and  welchem  ein  Djak  beigegeben  ist.  Unter  diesem  Bojaren  befinden 
sich  die  Apotheke,  die  Aerzte  und  die  Chirurgen  —  fremder  Länder 
Leute  — ,  auszerdem  gegen  20  Russen,  um  deren  Künste  zu  erlernen. 
In  allem  sind  aber  gegen  30  Aerzte  da,  welche  ihren  Gehalt  nach  Ver- 
trägen monatlich  oder  jährlich  beziehen.'  Das  ist  das  älteste  Zeugnis 
von  der  Organisation  eines  Medicinalwesens  in  Ruszland. 

Wenn,  wie  wir  eben  gesehen,  die  Thätigkeit  Nikons  eine  zu  kurz« 
dauernde  war,  als  dasz  sie  etwas  folgenreiches  zu  Gunsten  der  Schul- 
angelegenheit hätte  bewirken  können,  so  förderte  die  Regierung  Alexei 
Michailowitschs  dieselbe  doch  in  indirecter  Weise  ausnehmend.  Am 
meisten  Bedeutung  hatte,  wie  schon  erwähnt,  die  Erwerbung  Kiews, 
dessen  Collegium  die  Pflanzschule  der  höheren  Geistlichkeit  für  ganz 
Kuszland  wurde  und  erfolgreich  den  Widerwillen  des  russischen  Volkes 
gegen  Bildung  bekämpfte.  Bis  zu  welchem  Grade  aber  dieser  Wider* 
Wille  stieg  zeigt  der  Umstand,  dasz  man  sogfTr  die  Belehrungen  der 
Priester  in  der  Kirche  nur  höchst  ungern  duldete.  Schon  das,  dasz 
es  den  Kiewer iPriestern  gelang  dem  Volke  Geschmack  im  anhören  von 
Predigten  einzuflöszen,  war  ein  wahrer  friumph  ihrer  Wirksamkeit* 
Besonders  wirkte  in  dieser  Beziehung  durch  seine  Rednergabe  Ssimeon 
von  Polozk,  der  durch  Alezei  MichaUo witsch  nach  Moskau  berufen  und 
zum  Erzieher  des  Thronfolgers  Feodor  ernannt  wjirde.  Die  Thätigkeit 
dieses  beiyerkenswerthen  Mannes  gehört  nicht  sowol  in  eine  Geschichte 
des  russischen  Schulwesens,  ala  vielmehr  der  russischen  Litteratur,  und 
musz  hier  übergangen  werden^  Dasz  sie  aber  auch  für  unseren  Gegen- 
stand nicht  ganz  ohne  Interesse  war,  beweist  die  rege  Theilnahroe  an 
Bildung  imd  Wissenschaft,  die  er  seinem  fürstlichen  Zögling  einzuflössen 
wüste.  Diese  Theilnahme  äuszerte  sich,  als  im  J.  1078,  schon  nach  der 
Thronbesteigung  Feodors,  ein  aus  Griechenland  zurückgekehrter  Mönch, 
Timotheus,  ihn  von  dem  traurigen  Zustande  der  dortigen  Schulen  in 
Kenntnis  setzte.  Die  Ueberzeugung ,  dasz  der  byzantinische  Orient, 
unter  dem  Joche -der  Türken  schmachtend,  dem  aufstrebenden  Ruszland 
nicht  mehr  als  Cultnrqnelle  dienen  konnte,  und  dasz  es  nöthig  sei  mit 
eigenen  Kräften  eine  solche  zu  schaffen,  bewog  den  Zaren  in  Moskau 
eine  neue  Schule  anzulegen,  die  im  J.  1070  unter  dem  Namen  einer 
Sslavisch-grieohisch-lateinischen  eröffnet  wurde.  Feodor  blieb  bei  diesem 
Versuche  nicht  stehen;  er  beschlosz  sie  zu  dem  Range  einer  Akademie 
zu  erheben  und  wandte  sich  zu  dem  Ende  an  die  Patriarchen  von  Kon- 
stantinopel und  Jerusalem  mit  der  Bitte  ihm  würdige  Lehrer  zu  empfeh- 
len. Sein  früher  To^  verhinderte  ihn  Zeuge  von  der  Ausführung  dieses 
Planes  zu  werden,  aber  der  erste  Scliritt  war  gethan  und  die  Regentin 
Sophie  konnte  nicht  anders  als  das  begonnene  Werk  fortsetzen. 

Der  noch  zu  Feodors  Lebseiten  nach  Konstantinoptel  abgesohiokte 
Gesandte  Wosnizyn  theÜte  sogleich  bei  seiner  Ankunft  das  Anliegen  des 
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Saren  an  die  5kiimeni«c1ien  Petriarchen  des  Orieots  mÜ  und  tbarfsb 
an  den  Patriarchen  ron  Jernsalera  Dostthens  ein  vom  misisdieB 
Patriarefaen  Joaklm  in  derselben  Absicht  gerichtetes  Sehreibeo.  li 
Folge  dieser  Anffordemng  machten  sieh  in  der  That  1083  swei  pk- 
ehische  Gelehrte,  die  Brfider  Liehndi,  ans  Konstantinopel  nach  Ifotkin 
anf.  Die  Bedeutung  dieser  beiden  Mftnner  für  das  mssiscke  Schalwes« 
Ist  so  gross ,  dass  es  nicht  überflflssig  sein  wird  hier  etwas  niher  auf 
ihre  SchtclEsale  einsogehen,  um  so  me^,  da  die  Materialien  dasn  reieh- 
lieh  vorhanden. 

Joliannes  und  Spiridon  (als  Mönche  Joannikius  und  Sopluronioif 
Liehudi  stammten  aus  einem  alten  bycantinischen  Fürstengesehlecht, 
welches  nach  der  Einnahme  yon  Konstantinopel  durch  die  Türken  nttk 
Cephalonia  emigrierte.  Dort  wurden  sie  geboren,  der  Sltere  ltt33,  der 
jüngere  1652.  Den  ersten  Unterricht  erhielten  sie  Ton  einem  cepl»- 
lonischen  Priester,  später  studierten  beide  Brfider  in  Venedig  und  Psdna, 
wo  sie  den  Doctorgrad  erwarben.  1670  kehrten  sie  nach  Cephalonia 
snrück  und  empfiengen  die  Priesterweihe.  Der  Verlust  seiner  Oaitin 
bewog  den  älteren,  unbekannte  Gründe  den  jüngeren  in  den  Mönch- 
stand  SU  treten,  worauf  Joannikius  rasch  sum  Presbyter  der  cepha- 
lonischen  £parchie  aufrückte.  Sophronius  wurde  Vorst^er  einer  Scbole 
in  Arta,  hielt  sich  dann  eine  Zeit  lang  in  Maeedonien  nnd  Thessalien 
auf  und  kehrte  1680  in  seinen  Geburtsort  zurück.  Von  hier  ans  be- 
gaben sich  beide  Brüder  nach  Konstantinopel ,  welches  sie  den  3n  Joli 
1683  verliessen,  um  nach  Moskau  su  gehen.  Die  Reise  dahin  daaerte 
nicht  weniger  als  2  Jahre,  weil  der  damalige  Krieg  zwischen  der  Pforte 
nnd  dem  deutschen  Kaiser  ihnen  auf  jedem  Sehritt  Hindernisse  in  den 
Weg  legte.  Mit  Mühe  gelangten  sie  1684  aus  Siebenbürgen  nach  Polen, 
wo  ihrer  noch  grössere  Schwierigkeiten  harrten.  Naehdem  Jan  Ssobieiki 
ihnen  anfangs  freies  Geleit  Tersprochen,  änderte  er  bald  anf  Veran- 
lassung yon  Verleumdungen  seitens  der  Jesuiten  seine  Absieht  aod 
B5thigte  sie  befm  Train  der  Armee  su  bleiben,  mit  welcher  er  sieh  to- 
eehickte  Chotin  su  belagern.  Von  hier  wurden  sie  nach  Lemberg  ^ 
schickt,  bestanden  dort  eine  gelehrte  Disputation  mit  dem  Jesuiten  RaÜi 
nnd  Überschritten  erst  1685  die  russische  Grense,  nachdem  sie  hdmlidi 
ihren  nnfreiwilUgen  Aufenthaltsort  verlassen  hatten.  Den  in  Min  dei 
genannten  Jahres  trafen  sie  in  Moskau  ein  Und  haften  nach  3  Ta^ 
ihre  erffte  Andiene  bei  der  Regenttn  Sophie,  welche  ihnen  einen  Gcbalt 
von  1&  Altyn  (45  Kopeken)  täglich  bestimmte. 

Der  Anfang  der  paedagogisehen  Thätigkeit  der  lAchudi  heitaad 
darin,  dass  man  ihnen  ö  Knaben  übergab,  welche  sie  besonders  ist  Orie 
ehischen  su  unterrichten  hatten.  Mittlerweile  arbeitete  man  eifrif  *> 
dem  Gebäude,  welches  die  su  gründende  Akademie  enthalten  sollte, 
und  vollendete  es  bereits  im  folgenden  Jahre.  Dahin  wurden  jetst  alie 
Schüler  aus  dem  Tschudowschen  Kloster  gebracht  nnd  su  ihneo  sock 
40  Bojarenkinder  hinzugefügt.  Der  Lehrcursus  sollte  Griechisch,  Latei- 
nisch, Grammatik,  Poetik,  Rhetorik,  Physik  und  Philosophie  nmhu^ 
Die  letstgenannten  drei  Gegenstände  hatten  dieLichudis  in  griechisebtf 
und  lateinischer  Sprache  vorzutragen.  Es  geht  hieraus ,  wie  am  ätm 
Umstände ,  dasz  sich  unter  den  Schülern  auch  Bojarenkinder  befandes, 
hervor ,  dass  die  neuerriehtete  Anstalt  durchaus  keinen  specifiseh  geiit* 
liehen  Oharakter  trug^  sondern  allgemeiner  BUdung  diente.  Pia  Be- 
deutung einer  rein  geistlichen  Anstalt  erhielt  sie  erst  später. 

Die  Fortschritte  der  den  Lichudis  snvertrauten  Schüler  waren  m 
glänzend,  dasz  sie  in  3  Jahren  nicht  nur  den  vorgeschriebenen  Ctersof 
absolviert  hatten,  sondern  sieh  auch  fertig  In  Uteiniseher  nnd  pitthi- 
scher  Sprache  ausdrücken  konnten :  ohne  Zweifel  ein  vollgültiger  Bewoi 
für  die  Tüchtigkeit  der  Lehrer.    Für  letstere  begann  indes  jetst  «^ 


Beriohia  über  gelehrte  Anstellen,  Verordnongen ,  Blatiil.  Notiien.  1 09 

Zeit  des  Kämpfet,  welche  ihre  Thätigkeit  nnd  Begftbimg  ins  glänsendste 
iiicht  stellte.  Gegen  das  Ende  des  XVIIn  Jahrhunderts  yerbreiteten 
sieh  in  Moskau  eimge  ans  Polen  stammende  Ansichten  über  Encbaristiey 
welche  der  rechtglänbigen  Dogmatik  entgegengesetst  waren.  Die  Li- 
chudi  hielten  es  für  Pflicht  als  Vertheidiger  der  letzteren  anfsutreten; 
solchergestalt  entspann  sich  eine  lebhafte  Polemik  zwischen  ihnen  und 
den  Repräsentanten  der  entgegengesetzten  Ansicht,  unter  denen  sich 
besonders  ein  talentvoller  und  eiuflnszreicher  Mann  Namens  Medwedjew 
ausaeichnete.  Heftige  Streitschriften  wurden  gewechselt,  bis  endlich 
anf  einer  Synode ~in  Moskau  Medwedjew  5ffentlich  das  Ueberge wicht 
seiner  gelehrteren  und  gewandteren  Gegner  anerkennen  muste.  1691 
wurde  er  wegen  Theilnahme  an  dem  Strelizen- Auf  Stande  unter  Schaklo- 
witoi  hingerichtet;  nichtsdestoweniger  behielt  er  auch  nach  diesem  Er- 
eignis vi^e  Anhänger,  die  den  Lichndis  später  noch  genug  sn  schaffen 
machten. 

1688  erbat  sich  Joannikius  Urlaub  zu  einer  Reise  nach  Venedig, 
wohin  ihn  Familienangelegenheiten  riefen;  dieser  Urlaub  wurde  ihm 
nnter  der  Bedingung  ertheilt,  noch  in  demselben  Jahr  wieder  zurück- 
Bukehren  und  mit  seinem  Bruder  ^das  gottgefällige  und  herliche  Werk 
der  Lehre'  fortzusetzen.  Dessenungeachtet  blieb  er  mit  dem  Titel  einet 
nioskowitischen  Gesandten  drei  Jahre  in  Venedig,  verfaszte  hier  seine 
commentarii  in  octo  libros  physicorum  Aristotelis,  reiste  nach  Wien, 
hierauf  nach  Bukarest  und  Jassy  und  legte  der  russischen  Regierung, 
die  eben,  damals  eine  Expedition  gegen  die  Krim  unter  Golizyn  ausge- 
sandt  hatte,  den  Plan  yoTt  das  byzantinische  Kafserthum' zu  erneuem 
und  die  Sslavisehen  Völkerschaften  der  Türkei  zu  befreien.  Bei  dem 
traurigen  Ausgang  der  erwähnten  Expedition  war  an  die  Ausführung 
dieses  Projects  nicht  zu  denken.  Lichudi  erhielt  also  Befehl  nach 
Moskau  zurückzukehren  und  traf  1691  daselbst  ein.  Als  Belohnung  für 
seine  diplomatische  Wirksamkeit  erhielt  er  jetzt  eine  Gehaltszulage  yon 
8  Altyn  täglich  und  wurde  als  Dolmetscher  beim  Possolski  Prikas  an- 
gesteUt.  Seinen  Söhnen,  die  jetzt  mit  ihm  gekommen  waren,  wurde 
sogar  von  den  Zaren  Joann  und  Peter  der  Titel  bulgarischer  Fürsten 
zuerkannt,  wie  es  in  der  betreffenden  Urkunde  heiszt:  ^der  Erlauchtheit 
ihres  Geschlechts  wegen'.  Dessenungeachtet  wurde  diese  Reise  doch 
Veranlassung  zu  den  Verfolgungen,  welche  von  jetzt  an  die  Lichndis 
trafen.  1690  starb  ihr  eifriger  Beschützer,  der  Patriarch  joakim.  Sein 
Nachfolger,  Adriair,  war  den  Anhäagern  des  hingerichteten  Medwedjews 
geneigter,  und  die  Anklagen  der  letzteren  gewannen  um  so  mehr  an 
Gewicht,  als  auch  der  bisherige  Gönner  der  Lichndis,  Dositheus 
Patriarch  von  Jerusalem,  auf  ihre  Seite  trat.  Die  eigentliche  Veran- 
lassung zu  einem  Wechsel  in  seiner  Gesinnung  ist  nicht  recht  bekannt, 
doch  scheint  dasz  sie  eher  in  dem  Patriarchen  selber  als  in  dem  Be- 
nehmen der  Lichndis  gelegen.  Seit  undenklichen  Zeiten  herschte  in 
Konstantinopel  und  in  den  übrigen  Metropolen  der  orientalischen  Kirche 
der  Gebrauch  von  Zeit  zu  Zeit  Mönche  nach  Rnszland  zu  schicken, 
welche  dort  unter  verschiedenen  Vorwänden  sowol  von  Geistlichen  als 
von  Laien  Geld  und  andere  Gaben  erbettelten.  Zu  solchem  Zwecke 
ersclnen  1601  ein  Neffe  des  genannten  Patriarchen  Dositheus»  Namens 
Chrysanthus,  in  Moskau.  £s.war  natürlich,  dasz  er  sich  zuerst  an  die 
von  seinem  Oheim  empfohlenen  Lichndis  wandte;  letztere  jedoch,  mit 
der  Bestimmung  der  auf  solche  Weise  erpreszten  Summen  vertrauter 
als  die  gläubigen  Russen,  erfüllten,  wie  es  scheint,  die  Hoffnungen  des 
habsüchtigen  Patriarchen  in  geringerem  Masze  als  er  erwartete.  Nach 
2  Jahren  erhielten  die  beiden  Zaren  Peter  und  Joann  von  ihm  ein 
Schreiben,  das  einen  grellen  Gegensatz  zu  dem  Empfehlungsbilefe  bil- 
dete,  mit  welchem  er  die  Lichndis  früher  ausgestattet  hatte.    Schon 
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ihr  Name  war  in  boshafter  Welse  ans  Asix^v^ot  in  Ainio^9ta  verindert 
worden.  '  Ans  niederem  Stande ',  heiszt  es  nnter  anderem  in  diesem 
Schreiben,  ^ haben  sie  sich  nnrechtmäs zigerweise  den  Kürstentitel  anfe- 
maszt.  Eine  Geldsumme,  welche  ihm  znr  Uebergabe  an  das  betfi^ 
Grab  anvertraut  war,  hat  Joannikios  in  Venedig  für  seine  Privatzwecke 
verwendet;  statt  in  der  ihnen  anvertrauten  Schule  sich  auf  griechische 
Sprache  zu  beschränken ,  haben  sie  Lateinisch  getrieben  und  die  der 
Grammatik  zukommende  Zeit  mit  Physik,  Philosophie  und  dgl.  allotriis 
Terschwendet.  Daher  ist  in  der  Schule  kein  einziger  Lehrer  gebildet 
worden  und  die  Knaben  sind  vollständig  unwissend  geblieben.*  In 
einem  anderen  an  den  Patriarchen  Adrian  adressierten  Briefe  verlzB^ 
Dositheus,  dasz  man  gegen  die  Lichudis  ohne  Verzug  die  stren^tes 
Maszregeln  ergreife.  Unter  den  angeführten  Beschuldigungen  mochte 
die  das  in  Venedig  verbrauchte  Geld  betreffende  nicht  ganz  unbegrün- 
det gewesen  sein;  wenigstens  sah  sich  Adrian  1694  veranlaszt  die  bei- 
den Brüder  von  der  Akademie  zu  entfernen.  Dessenungeachtet  blieben 
sie  in  Moskau  und  eröffneten  sogar  einen  Cursus  der  italienischen 
Sprache.  Dieses  neue  Unternehmen  zeigte  sich  bei  der  damaligen 
politischen  Lage,  welche  die  russische  fiegierung  veranlaszte  mit  y^ 
nedig  zu  gemeinschaftlichem  vorgeheh  gegen  die  Türken  in  eine  engere 
Verbindung  zu  treten,  als  ein  erfolgreiches.  Es  erregte  sogar  die  Anf- 
merksamkeit  Peters  des  Groszen,  welcher  ihnen  eine  Entschädigung  ans 
Staatsmitteln  auswarf  und  Schüler  aus  den  ersten  russischen  Familien 
zuführte.  Nach  dem  Zeugnis  des  österreichischen  Legationsecretän 
Korb,  welcher  sich  damals  in  Moskau  aufhielt  und  mit  den  Lichndis 
bekannt  war ,  hatten  sie  deren  im  J.  1097  gegen  50. 

Nach  ihrem  scheiden  aus  der  Akademie  wurde  der  Unterriebt  da* 
selbst  zweien   von  ihren  Schülern,  Nikolai  Ssemenow  und  Fedor  Polj- 
karpow,   übertragen.     Doch  blieb  er  jetzt  auf  griechische  Sprache  be- 
schränkt, denn   das  Latein  wurde  auf  dringendes  Verlangen  des  Jen- 
salemer  Patriarchen  als  zur  Ketzerei  führend  abgeschafft.     lOf^  tnt, 
jedoch  nur  auf  kurze  Zeit ,   an    die   Stelle   der    genannten  Lehrer  eis 
dritter  Zögling  der  Lichudis,  den  noch  in  demselben  Jahre  Palltdioi 
Bogowski  ablöste ,  der  erste   welcher   den  Titel  eines  Rectors  der  Aka- 
demie führte.    Die  Wirksamkeit  dieses  Mannes  bildet  einen  neuen  Ab- 
schnitt in  der  Geschichte  der  letzteren,  denn  von  nun  an  bezog  sie  ihre 
Lehrer  geraume  Zeit   hindurch  nur   aus   Kiew.    In  Folge  dieses  Um- 
Standes   erhielt  die  lateinische  Sprache  wieder   das  ^eberge wicht  nba 
das  Griechische.     Rogowski  selbst  war  l^^  Jahre  Schüler  der  Liehadii 
gewesen ,   dann  studierte  er  in  Neisze ,  im  Olmützer  Jesuitencollegjnn 
und  in  der  Propaganda.     Den  Weg  in  letztere  bahnte  ihm  ein  fingier- 
ter Uebertritt   zur  katholischen  Kirche,  die  er,  nach  Ruszland  zm^ck- 
gekehrt,  wieder  verliesz.    Leider  konnten  seine  vielseitigen  Kenotoisse, 
die  ihm  noch  in   Rom  das  Doctordiplom  der  Philosophie  verschsffteDi 
nicht  lange  der  Akademie  zu  g^ute  kommen,  denn  er  starb  schon  1703 
in  Folge  überraäsziger  Anstrengungen.   Noch  zu  seinen  Lebzeiten  warde 
sie  der  Aufsicht  des  Patriarchenvicars   Stephan  Jaworski  untergeordnet 
während  zugleich  ein  Ukas  Peters  des  Groszen  vom  7n  Juli  1701  bcfehl 
'lateinischen  Unterricht'   einzuführen.     Dies  wurde   dadurch  motiviert, 
dsLsv  das  Lateinische  von  jeher  '  Sprache  der  Herschaft '  gewesen  sei. 
An  diesem  -Ukas  hatte  der  eigene  Wille  Peters  ohne  Zweifel  den  grojten 
Antheil.      Die    In    leeren    Spitzfindigkeiten    versunkene    Erudition  der 
Byzantiner   konnte  seinem  thätigen  und  energrischen   Geiste  umno^Hch 
zusagen,  um  so  mehr,  da  ihn  noch  vor  kurzem  seine  Reise  ins  An^Isoa 
ausschlieszlich  mit  den  Resultaten  lateinischer  Civilisation  in  BerSbrnn^ 
gebracht  hatte.     Seine   Ansichten   wurden  auch    von    den  gebildeteren 
Russen  getheilt,  so  dasz  ein  damals  in  Moskau  verweilender  Grieche 
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in  die  bittere  EUge  ansbriclit ,  von  allen  Ausländem  seien  dort  seine 
Landsleute  am  meisten  veraehtet. 

Mit  Peter  dem  Grossen  beginnt  eine  neue  Aera  in  allen  Zweigen 
des  äusseren  wie  des  inneren  Lebens  des  rnssiscben  Volkes.  Idit  eiser- 
ner Hand  vernichtete  er  den  tiefen  Widerwillen  desselben  gegen  Bildnng 
und  Wissenschaft.  Ans  allen  Ständen  wurden  junge  Leute  ins  Ausland 
gesandt  um  an  lernen,  nnd  innerhalb  Rnsslands  erstanden  neue  Bil- 
dungsanstalten. Dadurch  yerlor  die  Moskaue^Akademie  allmählich  den 
Charakter  einer  Schule  für  allgemeine  Bildung  und  erhielt  immer  mehr 
ein  specifisch  geistliches  Gepräge.  £s  wird  daher  angemessen  sein  in  ' 
der  Geschichte  derselben  innezuhalten  und  nur  noch  einen  Blick  auf 
ihre  innere  Einrichtung  su  werfen,  bevor  sie  au  einem  blos  theologischen 
Seminar  wurde. 

An   der  Spitze   der   Moskauer ,  Akademie  standen   wie    im  Kiewer 
CoUegium  ein  Rector  und  ein  Präfect,  die  sich  zu  Gehülfen  aus  den 
Schülern  eine  gewisse  Anzahl  sogenannter  Fiscale,  d.  h.  Spione  wähl- 
ten; letztere  mnsten  nicht  nur  Acht  auf  ihre  Gefährten  haben,  sondern 
sogar  darüber  Rapport  erstatten,  was  die  Lehrer  während  des  Unter- 
richts thaten.    Die  Aufsicht  über  die  Schüler  wurde  dem  Präfecten  be- 
Bonderf  durch   ihr   beständiges    entlaufen    aus   der    Anstalt   erschwert. 
Ganz  so  wie  zu  Wladimirs  Zeiten  weinten  und  wehklagten  die  £Item, 
die  auf  Befehl  des  unerbittlichen  Zaren  genöthlgt  waren  ihre  Kinder  in 
die  Lehre   zu  geben.    Peter  selbst  sprach  aus,   dasz  ihnen  dieses  noch 
sauerer  würde,  als  sie  unter  die  Soldaten  zu  geben.    Noch  1721  drohte 
ein  Ukas  vom  in  September  allen  denen  mit  dem  Kirchenbann,  welche 
ihre  aus  der  Akademie  entlaufenen  Söhne  nicht  wieder  zurückbringen 
würden.    Ein  anderer  Ukas  vom  J.  1723  bestimmte,   dasz  die  Priester 
und  Diakonen  ihre  Söhne   in  die  Akademie  eintreten    lassen   mnsten, 
widrigenfalls   man  sie  ihnen  mit  Gewalt  wegnehmen  würde.    Dessen- 
nngeachtet  dauerte  das  entlaufen  fort  und  nahm  erst  ab  als  1742  das 
Gesetz  erlassen  wurde,  dasz  jeder,  der  einen  solchen  Läufling  aufnähme, 
10  Rubel  Strafe  zahlen  sollte.    Auszer  dem  Rector  und  Präfecten  gab 
es  noch  für  jede  Klasse,   deren  Zahl  nnd  Benennungen  dieselben  waren 
wie  in  Kiew,  einen  besonderen  Lehrer.    t)agegen  wurde  der  Unterricht 
in  einer  mit  der  Akademie  unter  dem  Namen  Sslavisch- russische  ver- 
bundenen Elementarschule  gewöhnlich  von  den  Akademikern  selber  er- 
theilt.    Der  Lebrcursus   dieser  Elementarschule   ergibt   sich    aus  ihrer 
Benennung  von   selber;    in   der  untersten  akademischen  Klasse  wurde 
lateinisch  lesen  und  schreiben  gelehrt,  mit  besonderer  Beachtung  einer 
richtigen   Aussprache.      Zum   philosophischen    Cursns   gehörten   Logik, 
Physik,  Metaphysik  und  Poetik.     Theologie  ward  nach  altem  Scholastik 
sehen  Brauch  in  dialektischer  Form  vorgetragen.    Griechische  .Sprache 
war  seit  Palladins  Rogowski  ganz  ausgeschlossen,   bis  sie  1738  wieder 
eingeführt  wurde.     Dafür  bestand  seit  1717  in  Moskau   eine  besondere 
griechische  Schule,   welche   1742  mit    der  Akademie   vereinigt  wurde. 
Ausser  dem  Unterrichte  hatten  die  Lehrer   noch   verschiedene  andere 
Geschäfte   zu  besorgen.      Sie    mnsten    die    Candidaten    zu    geistlichen 
Aemtern  prüfen,   wenn  diese,  wie  meist  der  Fall  war,  keine  Zeugnisse 
eines  genossenen  Unterrichts  aufzuweisen  hatten-,  nahmen  Theil  an  der 
Correctnr  der  Ritual-Bücher  (dieses  Werk,  von  Nikon  begonnen,  wurde 
erst  1747  zu  Ende  geführt),   übten  die  Censur  über  theologische  und 
Erbanungsschriften ,   hatten   ex  officio  Hexen  und  Zanberer  zu  exorci* 
sieren,    ermahnten   die  Raszkolniken  und  solche,    die  von  der  recht- 
gläubigen Kirche  abgefallen  waren,  behandelten  Geisteskranke,  beson- 
ders Melancholiker  und  Hypochondristen  u.  dgl.  m. 

Obgleich  die  angeführten  Beschäftigungen^  der  akademischen  Da- 
centen  sie  als  eine  streng  geistliche  Corporation  erscheinen  lassen ,  so 
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behielt  doeh  die  Anstalt  einen  grossen  Theil  der  Kegierong  Petert  Vra- 
durch  einen  überwiegend  weltlichen  Charakter.    We^^r  die  Sehiiler  der- 
selben geborten  alle  sam  geistlichen  Stande,  welcher  in  Basaland  kasten- 
artig abgeschlossen  ist  und  sich  ausschlieszlich  ans  sich  selber  rekniiiert, 
noch  widmeten  sie  sich  nach  beendigtem  Cursns  vorzugsweise  deauelbeo, 
'  sondern  traten  im  Gegentkeil  meist  in  ^andere  Berufe.    So  worden  noch 
17d8  auf  einmal  158  Kinder  von  Edelleaten  in   die  Akademie  safg^ 
nommen ,  und  wir  finde»  unter  ihnen  Kamen  der  ältesten  und  bertthm- 
testen    Bojarengeschlechter   Rnsalands    (i.  B.   die  Fürsten  Obolenski, 
Prosorowski,    Chilkow,    TjuQakin,    Chowanski,    Goliayn,    Dolgo^l^ 
Heschtscberski  usw.).    Peter  selbst  betrachtete  die  Akademie  äi  eise 
Anstalt  für  allgemeine  Bildung,  ohne  irgendwie  ihrer  specifisch  theo- 
logischen Bedeutung  Rechnung  su  tragen.    Fast  sämtliche  von  ihm  er- 
richtete Militär-  und   andere  Schulen  erhielten  ihre  erste  Bevölkeruof 
(sie  waren   alle   Ton    vorn  herein   Internate)   ans    den    AkademikenL 
Während  seines  xweiten  Aufenthalts  in  Amsterdam  (1716)  befahl  der 
Kaiser  dem  Fürsten  Menschtschikow  ihm  40  des  lesens  und  sehreibem 
kundige  'Bursche'  nach  Holland  cur  weiteren  Ausbildung  au  schiekea, 
und  als  dieser  seinen  Auftrag  ausführen  wollte,  muste  er  sich  hupt* 
sächlich   an  die  Akademiker  halten.    In  demselben  Jahre  wurden  aof 
Befehl  des  Kaisers  fünf  von  ihnen  an  Wol/nski,   russischen  Gessodta 
am  Teheraner  üof ,  nach  Persien  gesandt ,  um  Arabisch ,  Türkisch  nod 
Persisch  au  lernen.     Ebenso  brachte  man  1720    mehrere  Schüler  der 
Akademie  nach  Petersburg,   um  sie  bei  den  Professoren  der  dort  n 
errichtenden  Akademie  der  Wissenschaften  untersubringen.    Am  gröstes 
war  jedoch  die  Anzahl  derjenigen ,  welche  in  die  1706  bei  dem  dsDais 
eröffneten  Moskauer  Krankenhanse  gekündete  mediciniach  -  chiraiipifclie 
Schule  eintraten.    Unter  den  ersten  Directoren  derselben ,  Bidle ,  D&td 
und  Blumentrost,  studierten  nicht  weniger  als  85  Akademiker,    lodessei 
wurde  es  später  verboten  dahin  Schüler  geistlicher  Herkunft  sofADe^* 
men,  welche  bereits  die  Syntax-Klasse  absolviert  hatten.    In  Folge  dieiei 
beständigen  austretens  blieben  natürlich  nur  sehr  wenige  übrig,  weicke 
den  ganzen  Kursus  der  Akademie  durchmachten,   und  es  ist  von  In- 
teresse die  Beschwerden  anzuhören,  die  der  Reetor  derselben,  8tepbtii, 
darüber  bei  der  heiligen  Synode  führte.     'Nur  sehr  wenige **,  ssgt  er  in 
einem  seiner  Berichte,  'erreichen  die  Klasse  der  Theologie.    Die  etoes 
sendet  man  nach  Petersburg,  um  die  orientalisohen  Sprachen  sa  its- 
dieren  oder  an  der  Expedition  des  Herrn  Behring  (nach  Kamtsaib/ 
iheilsunehmen,  die  anderen  nach  Astrachan,  um  Kalmückisch  za  leiaea, 
die  dritten  ins  sibirische  Gouvernement  zum  Staatsrath  Tatisehtscbev, 
die  vierten  nimmt  man  zu  Correctoren  in  die  Moskauer  Druckerei  (^'^ 
auch  in  die  Münze.    Sehr  viele,  entlaufen ,  so  dasz  man  sie  gar  sieht 
mehr  wieder  auffinden  kann ,   etliche  treten  in  versehiedene  Kansleio 
ein   und  werden  dort  aufgenommen  und  angesteUt  .  .  •     Was  aber  d«i 
schlimmste  ist,   die  besten   und   tüchtigsten  von  denen,  welche  berciU 
die  Infima,   Analogie,  Grammatik  und  Syntaxis  durchgemacht  hihco, 
werden  ins  Moskauer  Hospital  herübergelockt,  wo  sie  ein  besseres  ^ 
freieres  Leben  führen  als  in  der  Akademie,  so  dasz  in  letzterer  nnr  ^ 
Hefe  von  allen  zurückbleibt.' 

Vor  allen  Dingen  die  materielle  Erhebung  Ruszlands  im  Au^ 
habend,  konnte  Peter  auf  Massenbildung  nicht  die  nöthige  Sorgw^ 
richten.  Letztere  bildet,  kann  man  sagen,  die  Blüte  der  CiriliM^ 
und  ist  von  Bedingungen  abhängig,  die  selbst  sein  Genie  nichl  in  den 
kurzen  Zeitraum  eines  Menschenlebens  zu  schaffen  vermochte.  SchuK> 
für  die  Masse  des  Volkes  setzen  Lehrkräfte  voraus,  über  welche  dtf 
eben  erst  ans  dem  Dunkel  der  Unwissenheit  hervorgetretene  ^'"^  °  • 
nicht   verfugen   konnte.     Erst,  galt    es  Lehrer   zu   bilden ,  und  reter 
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arteilte  richtig,  eis  er  sein  Augenmerk  iverst  auf  die  hSheren  StSnde 
richtete»  in  der  Voranssätsiing,  dass  sie  die  erworbenen  Kenntnisse  all- 
naSiriich  doch  ins  Volk  leiten  würden.  Beleuchtet  Ja  aneh  in  der  körper- 
lichen Welt  die  aufgehende  Sonne  anerat  die  Spitien  der  Berge,  dann 
Ebenen  und  Thftler,    Von  geistiger  Bildung  gilt  dasselbe  Gesetz. 

Wenn  aber  in  Folge  dessen  die  von  Peter  angebiAnte  Cultur  auerst 
einen  wesentlich  exelusiven  Charakter  behauptete,  d.  h.  sich  nur  auf 
die  höheren  Stftnde  erstreckte,  so  muste  diese  Bildung  ans  denselben 
Qrfinden  von  Anfang  an  den  weniger  natOrücliMi  CSiarakter  einer  Fach- 
bildung annehmen.  Der  Kaiser  hatte  suerst  dafür  lu  sorgen,  tüchtige 
and  fftbige  Vollstrecker  seines  Willens  zu  bekommen,  daher  muste -alt 
g^emein  menschliche  Bildung  in  seinen  Augen  weniger  WerUi  haben  als 
apecielle  Kenntnisse  in  den  verschiedenen  Zweigen  praktischer  Thätig- 
keit.  Tüchtige  Artilleristen,  Baumeister,  Bergleute,  Schiffbauer  usw« 
waren  ihm  lieber  als  Gelehrte A  In  Folge  dessen  bietet  Russland  ein 
Bchauspiel,  von  dem  wir  in  West-Europa  das  Gegentheil  finden.  Statt, 
wie  in  letzterem,  sich  aus  dem  Schosse  der  Gesamtcultur  zu  entwickeln, 
bildeten  dort  die  Fachschulen  die  Grundlage  der  letzteren.  Wenn  hier 
der  Realismus  des  Unterrichts  einer  verhältnismttszig  spttten  Zeit  ange- 
hört, so  machte  er  sich  dort  Mher  geltend  als  die  humanistische  Rich- 
tung. Wenn  bei  den  West-EuropSern  der  Realismus  gleichsam  offensiv 
gegen  den  Humanismus  auftrat  und  ihm  allmfthlich  Boden  abgewann, 
flo  befand  er  sich  in  Ruszland  in  der  Defensive  und  verlor  je  weiter 
desto  mehr  an  Terrain.  Diesen  Unterschied  in  dem  Bildungsgänge  des 
russischen  Volkes  seit  Peter  dem  Grossen  und  der  AbendlSnder  muss 
man  festhalten,  weil  er  viele.  Phasen  in  der  Geschichte  des  ersteren 
erklärt,  die  sonst  unverständlich  bleiben  müsten. 

Die  nfthere  Betrachtung  dieser  Entwickelung,  deren  Gntndprineipieii 
ond  Hauptrichtung  in  dem  oben  gesagten  angedeutet  worden,  versparen 
wir  auf  einen  folgenden  ArtikeL 


Personainotizen. 

EmeiiiiviigeBf  Befttrdervngeii,  Tersetnaagent 

Bohnenberger,  Prof.,  zum  Ephorus  des  evangel.  Seminars  in 
Blaubeuren  em.  —  Cindro,  Hier.,  Suppl.  am  G.  zu  Spalato,  zum 
wirkl.  Lehrer  ernannt.  —  Cybulski,  Dr,  Privatdoeent  an  der  Univ. 
zu  Berlin ,  zum  o.  Prof.  der  slavischen  Litt,  und  Sprachen  an  der  Univ. 
zu  Breslau  em.  —  Endert,  van,  Kaplan,  als  Religionsl.  am  G.  zu 
Münsterreifel  engest.  —  Fritssche,  Privatd.  Dr  Ad.  Theod.  Herrn., 
Kam  ao.  Prof.  in  der  pbilos.  Fac.  der  Univ.  Leipzig  em.  —  Gogola, 
Dr  Job«,  Domcaplan,  zum  Religionsl.  am  Q,  zu  Laibach  em.  —  Ham- 
merle, Alois,  Scriptor  der  UnirersitätsbibU  zu  Innsbrack,  zum  Biblio- 
thekar der  Salzburger  Studienbibliothek  em.  — Heiland,  Dr  G.,Gym- 
naaialdirector  zu  Weimar,  aum  Prov.  Schulrath  in  Magdeburg  em.  — 
KrAtky,  Dr  th.  Wenz.,  provis.  Dir.  des  kath.  G.  zu  Hermannstadt, 
zum  wirkl.  Dir,  em.  —  Kraut,  Rector  in  Kanstatt,  zum  Prof.  am  obern 
G.  in  Heilbronn  em.  —  Kohl  rausch,  Oberschulrath  Dr  in  Hannover, 
zum  Generalschuldirector  mit  Generalmaiorsrang  ern.  —  Marn,  Jos., 
Weltpr.,  zum  Religionsl.  am  G.  zu  Laibacb  ern.  —  Ott,  Professorats- 
verw.,  zum  Prof.  am  ob.  G.  in  Rottweil  ern.  —  Rapp,  Aug.,  Biirger- 
schulvorstand  in  Ettlingen,  als  Lehrer  an  das  G.  zu  Donaueschingen 
Vers.  ~  Richters,  Dr  Kaplan,  als  Religionsl.  am  G.  zu  Emmerich  an- 
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gest.  —  Schipper,  Dr.  o.L.  amG.  xu  Munster,  siim Obeil. beföidert. 

—  Schür  mann,  Dr,  Q.>L.  in  Mänater,  als  Dir.  an  das  G.  in  Kempen 
berufen.  —  Seemann,  o.  L.  am  6.  in  Essen,  suro  Oberl.  befordert. 

—  Tücking,  Dt^  o.  L.  in  Coesfeld,  in  gL  Eigenschaft  an  dsi  G.  ra 
Münster  yersetst«  —  Yerbas,  Jak.,  Snppl.  am  6.  sn  BoTsredo,  mm 
wirkL  Lehrer  em.  —  Waller,  Dr  Joh.,  ao.  Prof.  snmo.  Fiotdtf 
Pathologie  nnd  Therapie  an  der  Unir.  Prag  enu 


Psttcileienm^em  maHL  BlweH«rw«teiiBgtmi 

Bergenroth,  ordentl.  L.  am  G.  sn  Thom,  als  Oberiebrer,  xnA 
Dr  Fasbender,  Oberl.  ebend.  als  Professor  praed.  —  Die  Oberlehrer 
Hallensieben  in  Arnstadt,  Dr  Hartmann  in  Sondershsosen  und 
Hoschke  in  Arnstadt  als  Professoren  praed.  —  Kostka,  Oberl  is 
Ljek,  als  Professor.  —  St  einher,  D.  o.  L.  am  Marien-G.  zn  Posei 
als  OberL  —  Walt  her,  CoUab.  am  Ö.  sn  Arnstadt,  als  Oberlehrer. 

PcBSloBfertt 

Sehnller,  K.,  Schnbrath  in  Siebenbürgen,  mit  dem  Titel  and  Rüg 
eines  Statthaltereiraths.  —  Wickenmayer,  Prof.  J.,  L.  an  d.  Ist  Sei 
in  Würzbarg,  temporär  qniesciert,  nonmehr  auf  Nachsnchen  in  Bob^ 
stand  getreten. 

'  Ctoatorlbemt 

Am  18.  Oct.  1859  sn  Lindheira  in  der  Wetterau  Pfarrer  Badolpk 
Lndwig  Oeser,  nnter  dem  Schriftsteller-Namen  O.  Glanbrecht  bekiDot. 
--  Am  3.  Not.  sn  Zitton  der  Arehidiae.  Dr  Chr.  Peschek,  ab  Ge- 
schichtsforscher namentl.  über  die  Schicksale  der  Reformation  in  Böh- 
men bekannt,  73  Jahre  alt.  —  Am  16.  Decbr  in  Berlin  Dr  Wilhels 
Grimm,  der  treue  Mitarbeiter  seines  grossen  Bruders  auf  dem  Gebiete 
der  deutschen  Sprache  und  Alterthümer ,  geb.  24.  Febr.  1780  in  Hisu. 
—  Am  28.  Decbr  in  Kensington  der  groste  lebende  Geschichtschreiber 
Englands,  Lord  Th.  Macaula 7.  —  Am  3.  Jan.  1800  in  Brigfaton  der 
durch  seine  Forschungen  in  Griechenland  höchst  yerdiente  Ob^st  Will 
Mart.  Leake,  83  J.  alt.  —  Am  19.  Jan.  in  Koppenhagen  der  Bibb> 
thekar  Kammerrath  G.  F.  Lassen.  —  Am  29.  Jan.  su  Bonn  der  wür- 
digste Vertreter  deutschen  Wesens,  Prof.  Dr  £.  M.  Arndt,  1  Mosit 
nach  seinem  91.  Geburtstag.  —  Im  Jan.  zu  Dresden  Prof.  D»Witi- 
schel,  Verf.  eines  «nerkannten  Lehrbuchs  der  Physik  und Afitredaeteor 
der  Zeitschrift  für  Mathematik. 


Zweite  Abtheilimg 

henuttgegekei  ?#■  Bidtlpk  Dletseh. 


8« 

Maturitätszeugnisse. 


Mit  tllgemeiner  Freude  haben  die  GynoasieQ  des  Königreichs 
Sachsen  *)  die  Verordnang  des  h.  Ministeriums  vom  15.  August  1859 
begräszt,  durch  Velche  die  mittelst  der  Generalverordnung  vom 
23.  October  1847  eingeführte  Dispensation  aller  derer  von  der  mttnd- 
liehen  Abiturientenprafung,  welche  sich  in  Prima  in  den  einzelnen 
Fächern  nicht  unter  der  2n  Censnr  erworben,  wieder  aufgehoben  wor- 
den ist,  weil  die  dabei  gehegten  Erwartungen  und  Absichten  nicht 
erfulli,  vielmehr  manche  entschiedene  Nachtheile  hervorgetreten  seien. 
Da  demnach  von  allen  Abiturienten  ohne  Ausnahme  die  mQndliohe 
Prüfung  in  allen  vorgeschriebenen  Ffichern  zu  bestehen  ist,  so  hoffe 
ich ,  wenn  ich  einen  bescheidenen  Wunsch  hier  vortrage ,  um  so  mehr 
g^eneigte  Entschuldigung  zu  finden,  als  mir  derselbe  fast  eine  Conse- 
^nenz  der  erneuerten  Einrichtung  zu  enthalten  scheint. 

Die  lateinisch  abgefaszten  Abiturientenzeugnisse  enthalten  im 
Königreich  Sachsen  lynr,  welche  Noten  sich  der  Schüler  zu  seinem 
Abgänge'  in  wissenschaftlicher  (th  liiierüi)  und  in  sittlicher  Hinsicht 
[in  moribus)  erworben.  Die  ersteren  sind  1)  in  primiSy  II)  omnino^ 
[11)  satis  dignuSy  die  letzteren  I)  numquam^  II)  raro,  III)  aliquoties 
^eprehendendus.  Hein  Wunsch  ist  zunfichst  nicht  auf  die  Abschaffung 
Heser  Gesamtnoten  gerichtet.  Ich  bin  nicht  im  Stande  zu  überschauen, 
n  wie  weit  Nachtheile  sich  herausgestellt  .haben,  und  will  die  eigene 
Srfahrung,  in  welche  Verlegenheit  oft  die  Ertheilung  eines  solchen  Prä- 
iicats  versetzt,  obgleich  sie  durch  die  eingeführten  Abstufungen  mittelst 
ingesetztem  a  und  b  als  eine  allgemein  empfundene  bestätigt  zu  wer- 
ten scheint ,  nicht  als  maszgebend  betrachten.  Doch  wird  es  vergönnt 
lein,  auf  die  in  Preuszen  gemachten  Erfahrungen  hinzuweisen.  Durch 
las  Abiturientenprüfungsreglement  vom  4.  Juni  1834  wurden  dort  die 


'^)  Um  wenigstens  ^in  Zeognis  anzuführen,  verweisen  y/It  auf  das 
:am  12.  Deeember  1859  ausgegebene  Programm  des  Gymoasinms  zu 
•>eiberg  8.  4.  ' 
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Gestmlcensaren  I,  II  und  III  tbg^eschaOt  nnd  als  eintige  diebcidet 
*  r  e  i  f '  oder  *  o  o  r  e  i  f  eingeführt.  *)  Bio  ich  recht  onlerridilet,  lo 
waren  die  Motive  dasn  l)  die  Erfahrung,  welche  Naehtheile  die  übcr- 
mfisiigen  Anstrengnngen  herbeiführten,  sa  denen  sich  die  Abitorieotei 
durch  den  eigenen  oder  ihrer  Angehörigen  Ehrgeix  und  die  ao  die 
höhere  Censur  für  das  sokfinfüge  Fortkomanen  angeknapflea  Erwir- 
tungen  getrieben  fühlten:  Nachtheile,  welche  bald  darauf  doreii die n 
Folge  der  allbekannten  Lorinsersche»  Schrift  angeateUlea  Erörtem- 
gen  als  unleugbar  herausgestellt  wurden.  2)  Bei  den  nach  der  Uli- 
versititsseit  zu  bestehenden  Prüfungen  nnd  noch  mehr  im  prakliscbei 
Leben  fand  man  sich  vielfach  in  den  Erwartungen ,  die  man  tob  dei 
mit  der  besten  Censur  vom  Gymnasium  aligegangenen  zu  hegen  sid 
berechtigt  fühlte,  getiuscht,  statt  wissenschaftlicher  Tiefe  obeiiick- 
liche  Vielwisserei ,  statt  bescheidenen  Fortbildungstriebes  dQnkelluftt 
Aufgeblasenheit ,  statt  frischen  und  klaren  Zurechtfindens  nnbeholfoc 
und  zerfahrene  Verkehrtheit.  Zog  man  dabei  auchjn  Recbnon^,  vm 
häufig  in  der  menschlichen  Entwicklung  der  erste  Anlauf  nicht  dcf 
Vollendung  entspricht,  stellte  man  hinzu  den  Unterschied,  der  ivi- 
schen  dem  unter  steter  Leitung  und  Aufsicht  geleisteten  und  denii 
voller  Freiheit  gewonnenen  stattzufinden  pflegt,  die  Häufigkeit  der  Er- 
scheinung wies  doch  auf  das  ernsteste  auf  die  durch  das  baasusise^ 
arbeiten  für  das  erste  wichtigere  Examen  herbeigeführte  ErschlilTii; 
der  Kraft  und  des  Charakters  und  den  durch  die  scheinbaren  gliDieo^Io 
Resultate  erzeugten  Dünkel  hin.  3)  Hau  fand  dasz  mit  der  drittel 
Censur  ein  Mittel  gegeben  war,  das  dem  entschieden  zum  gewil^ 
reichen  Besuch  der  Universität  nicht  befähigten  gleichwol  bioäbcf- 
half,  dasz  viele  mit  dieser  Note  so  zu  sagen  hindurchhuschten,  wihrei^ 
eben  die  gesteckten  Grenzen  ein  versagen  der  Erlaubnis  nonöfB 
machten.  Wollte  man  nun  eben  so  den  Nachtbeilen  vorbeogeo,  vir 
die  Forderungen  ernster  und  sirenger  machen ,  so  konnte  mai  in  ^ 
That  kein  anderes  Mittel  wählen ,  als  das  einzige  Prädicat  ^reif  ol»« 
Abstufungen  zu  erlheileu  und  die  Bedingungen  seiner  Erlbeiloog  fe^ 
und  entschieden  hinzustellen.  Dasz  man  nicht  allenthalben  von  dieser 
Einrichtung  die  gewünschten  Erfolge  wahrgenommen,  wird  (rtJäA 
dadurch  vermutlich,  dasz  auf  der  letzten  weslphälischen  Directorei- 
conferenz  die  Leiter  der  katholischen  Anstalten  den  Antrag  gesleOt, 
zur  Wiederbelebung  des  sehr  verminderten  Ehrtriebes  die  drei  A^ 
stnfungen  im  Frädicate  der  Reife  wieder  einzuführen.  Es  ist  nir  i^ 
bis  jetzt  nicht  bekannt  geworden ,  dasz  die  höchste  Behörde  den  Ab- 
trage  Folge  gegeben ,  und  habe  ich  die  zuverlässige  Mittheiinnf  er- 
halten, dasz  sämtliche  Gymnasien  einer  überwiegend  evaagelis^ 


*)  Sehr  dankenswertb  ist  der  im  lOn  Hefte  de»  Jahrgangs  1859  <J^ 
Mützellscfaen  ZeiUchrift  gegebene  Wiederabdruck  dieses  Keglementi  0» 
den  späteren.  Abänderungen,  Ergänzungen  und  Erlftnteningen  (aack  B^ 
sonders  im  Buchhandel  zu  beziehen),  zumal  die  beigeffigten  Bwax^' 
gen  für  die  praktische  Ausführupg  manche  Winke  und  Belebroo^ 
enthalten. 
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YovinE  die  geroaobtea  Erfahroogen  geradezu  aU  jenem  Antrage  ent- 
:egenstehend  bezeichnet  and  nar  ganz  vereinzelte  Stimmen  die  Hinzu- 
ügang  einer  abstufenden  Nammer  zu  dem  Prfidicat  *reif '  unbedenklich 
efunden ,  unter  der  Voraussetzuug,  dasz  die  im  Zeugnisse  gegebene 
usfuhrlichQ  Charakteristik  der  Leistungen  in  den  einzeliTea  Ffichorn 
nd  des  geistigen  und  sittlichen  *)  Wesens  der  Abiturienten  beibehält 
en  werde,  indem  man  dadurch  die  dünkelhafte  Auslegung  des  Prfidicats 
erbatet  und  eine  vollständige  Beurteilung  desselben  ermöglicht  sehe. 
Dies  letztere  fflhrt  mich  zu  meinem  eigentlichen  Wunsche.  Denn, 
^ie  schon  oben  bemerkt,  will  ich  das  unbehagliche  Gefühl  «der  Schwie- 
igkeit,  welche  mit  der  Peststellung  der  Censurnummer  verbunden  ist, 
ier  nicht  geltend  machen;  aber  den  Mangel  habe  ich  stets  tiefem- 
funden ,  wie  wenig  doch  die  alleinige  Mittheilung  der  Wissenschaft- . 
leben  und  sittlichen  Censurnote  der  Bestimmung,  wekhe  ich  mit  dem 
egriffe  eines  Zeugnisses  verbinde,  entspricht.  Soll  das  Abiturienten- 
engnis  zu  nichts  weiter  dienen  als  ein  Pasz  zur  Aufnahme  auf  die 
fniversität  zu  sein,  dann  reicht  es  freilich  hin,  wenn  in  demselben 
esagt  wird ,  der  Abiturient  habe  seiden  Gymnasialcursus  da  und  da 
bsol viert  und  diejenigen  Kenntnisse  erworben,  die  zum  studieren  er> 
3rderlich  seien,  und  sich  in  seiner  Aufführung  so  bewiesen,  dasz 
.ein  Grund  vorliege  ihm  die  Erlaubnis  zu  versagen ,  aber  eben  darin, 
asz  dies  nicht  einfach  gesagt,  sondern  Prfidicate  oder  Nummern  er- 
[leilt  werden,  liegt  der  klare  Beweis  vor,  dasz  es  noch  zu  etwas  eu- 
erem dienen,  dasz  es  für  das  künftige  Leben  einen  Anhalt  bieten  soll. 
;ei  der  Erlheilung  von  Stipendien  gilt  es  auch  nach  bestimmten  ge- 
elzlichen  Vorschriften  als  ein  solcher.  Ich  wage  nicht  mich  darüber 
ntschieden  auszusprechen,  inwieweit  bei  künftigen  Anstellungen  dem 
kbiturientenzeugnisse  irgendwelche  Geltung  beigelegt  werden  solle 
nd  dürfe,  aber  ich  sollte  doch  meinen,  dasz  es  für  kein  Ressort  ganz 
nwichtig  wäre,  nicht  allein  den  Fonds  der  von  der  Berufsbildung 
erschiedenen ,  für  den  Beruf  aber  so  wichtigen  Bildung,  welcher  auf 
em  Gymnasium  gewonnen  worden,  sondern  auch  die  Führung  in  der 
o  langen  Zeit,  in  welcher  sieh  die  Anlagen  und  Neigungen  entwickeln, 
.ennen  zu  lernen,  und  wird  dies  als  unnöibig  oder  irrelevant  betrach- 
et,  so  weisz  ich  nicht,  ob  dann  die  rechte  Schätzung  für  die  Gymna> 
ialbildnng  vorhanden  sei ,  ob  damit  für  die  Jugend  der  Antrieb  sich 
ieselbe  zu  erwerben  wesentlich  vermindert  werde ,  und  glaube  dasz 
lann  allemal  die  Frage  berechtigt  sei,  ob  nicht  in  der  Art,  wie  die 
'eugnisse  erlheilt  und  ausgesprochen  werden,  ein  Grund  jener  auf- 
allenden  Nichtachtung  zu  suchen  sei.  Doch  das  Abiturientenzengnis 
at  auch  Bedeutung  für  den,  welcher  es  erhält,  für  seine  Angehörigen, 
iir  die  Schule  und  für  alle  Kreise,  welche' zu  ihr  in  Beziehung  stehen, 
's  ist  freilich  ideal  schön,  wenn  in  die  Lefarercollegien  und  die  oon- 
rotierende  Oberbehörde  allgemein  ein  solches  Vertrauen  gesetzt  wird, 

*)  Dasz  dies  schwierig  ist  and  von  den  betheiligten  sich  recht 
chwer  gemacht  werden  kann,  davon  gibt  die  Anm.  S.  32  der  obon  an- 
eflilirten  Abhandlung  Beleg. 
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dtss  man  die  Censur  ohne  weiteres  als  richlig  ond  gewissenliall  er- 
wogen hinnimmt;  es  ist  auch  einsnrftumen,  dass  hiofig  die  Aeuseroii- 
gen  von  Zweifel  und  Mistrauen  ans  gekränkter  Eigenliebe,  gegei  »Hes 
sich  richtender  Bekritteinngssucht  und  anderen  nniaateren  Hotirn 
hervorgehen  und  als  solche  keine  Beachtung  verdienen;  allein  id 
denke  es  musz  auch  zugestanden  werden,  dasz  Zweifel  ans  begrAide- 
ten  Ursachen  entstehen  können  —  man  erwige  nur  den  eines  nidil 
gerade  so  Qberaus  seltenen  Fall ,  dasz  die  spfiteren  Prafangen  ein  toi 
der  Abitnrieotenprafung  ganz  verschiedenes  Resultat  ergeben  —  n^ 
je  mehr  die  Möglichkeit  der  Entstehung  solcher  verbatet  wird,  desto 
grösser  der  Gewinn  für  die  Ehre  der  Schule  und  die  Geltang  der  Pri- 
fungen  sein  wird.  Die  Ertheilung  des  Abitnrientensengnisses  ist  fener 
der  letzte  Act,  den  die  Schule  an  ihrem  Zöglinge  vollsieht,  ei  iit 
das  Endurleil,  das  sie  Aber  ihn  ffillt,  die  Legitimation ,  mit  der  er, 
nicht  wie  bei  den  sonstigen  Censuren  gegen  seine  Angehörigen  alleii, 
sondern  vor  fremden  Kreisen,  vor  dem  Staate  sich  aber  seine  Leistm- 
gen  und  sein  Verhalten  ausweisen  soll.  Es  versteht  sich  non  tm 
selbst,  dasz  man  nicht  hoffen  kann  bei  jedem  Abiturienten  die  rolle 
Ueberzeugung  von  der  Richtigkeit  der  ihm  ertheilten  Censur  n  er- 
reichen ,  dasz  man  vielmehr  wünschen  und  darauf  hinarbeiteB  rnun, 
es  möge  ein  bescheidenes,  zufriedenes  hinnehmen  statt  Widerspmck 
verhallenden  fragens  immer  vorhanden  sein,  aber  die  Schule  ist  es 
doch  ihrem  Zöglinge  ganz  gewis  schuldig,  das  was  sie  ihn  ulettt 
gibt,  ihm  so  zu  bieten,  dasz  er  zu  gewissenhafter  Selbstprufong di« 
nöthige  Anleitung  und  Erleichterung  empf&ngt  und  mit  dem  GefSUef 
dasz  ihm  sein  volles  Recht  geworden,  scheidet,  -^  aber  nicht alleii 
dasz  ihm ,  nein  dasz  auch  allen  seinen  Mitsehalern  das  volle  Recht  fi- 
worden  ist,  dasz. keine  iuszerlich  völlige  Gleichstellung  stattfindet, 
wo  er  doch  wesentliche  innere  Verschiedenheit  wahrnimmt.  Es  bedarf 
nur  einer  Hindeutung  darauf,  dasz,  je  mehr  dies  bei  den  Abitorieatei 
erreicht  wird,  desto  heilsamere  Folgen  für  die  Schule  und  die  Dsehkoa- 
mende  Generation  erzielt  werden^  dem  Lehrer  aber  die  Befriedifsof  n 
Theil  wird,  auch  mit  dem  letzten,  was  ei*  an  seinem  Schaler  thol,  eiaei 
vollständigen  Beweis  wahrer  Liebe  zu  seiner  Person  und  der  Gerechtig- 
keit gegen  alle  gegeben  zu  haben. 

Sind  nun  diese  Racksichten  bei  der  Ertheilung  der  Abitarieitei* 
Zeugnisse  nicht  unbeachtet  zu  lassen,  so  fragen  wir  nun,  entspreebea 
sie,  wenn  sie  nichts  als  eine  wissenschaftliche  und  sittliche  Note  ent- 
halten, denselben?  Bietet  eine  I^die  in  Folge  glacklichen  Taleaboki« 
wesentliche  Anstrengung  erworben  ist,  bei  Ertheilung  von  Slipn^i^ 
und  späterer  Stellenverleihutig  einen  sicheren  Maszslab  so  richb'l«^ 
Beurteilung  der  Würdigkeit?  Musz  aber  jetzt  nicht  die  bei  nt\h^^ 
Schwierigkeiten  durch  festen  Willen  und  eifrigstes  Bemahea  erworbeM 
II,  die  doch  wahrlich  mehr  werth  ist  und  mehr  Garantie  für  die  ZokBifl 
bietet,  zurückstehen?    Musz  man  nicht  bei  jeder  III  in  Sitten  frag«^ 
bezeichnet   sie  Gesetzesübertretung  oder    tiefere  sittliche  Schädel- 
'  Weit  davon  entfernt  die  sittliche  Bedeutung  jeder  Gesetsesfibertretxf 
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nindern  zu  wollen,  musE  man  doch  auf  den  Fall  hinweisen,  dasz  ein 
Schaler  öflers  gegen  DiseiplinarvorBchrifteji  gefehlt  ond  dabei  doch 
ils  ein  offnerer,  ehrlicherer  Charakter  sich  bewiesen  haben  kann  als 
oin  anderer,  dem  seine  Schlauheit  glücklich  hindurchgeholfen.    W&re 
das  Abitarientenzeugnis  einem  polizeilichen  Attestate  gleich  zu  achten, 
so  könnte  man  sich  genagen  lassen ,  aber  sucht  nicht  jedermann  mehr 
darin  ?  nnd  kann  sich  die  Schule  in  ihrem  w-ahren  Wesen  fahlen,  wenn 
sie  von  dem,  worauf  sie  doch  vor  allem  zu  sehen  hat,  von  der  sitt- 
lichen  Bildung  des   Schalers  ganz   absehen  musz  und   sich   in   das 
schlimme  Dilemma  versetzt  findet,  entweder  nm  anderer  guter  Eigen- 
schaften willen  Uebertretnngen  minder  streng  anzusehen  oder  wegen 
des  Mangels  der  Ueberfahrung  solche  bedenkliche  Erfahrungen  ganz 
sa  verschweigen  ?   Um  zu  den  wissenschaftlichen  Leistungen  zurück- 
zukehren, auf  das  Gesamtresultat  mQssen  natOrlich  die  Leistungen  in 
den  einzelnen  Fächern  je  nach  der  jedem  beigelegten  Bedeutsamkeit 
einwirken,  allein  fst  kein  allgemeine j  Interesse  daran,  die  einzelnen 
Ergebnisse,  auf  denen  es  beruht,  kennen  zu  lernen?    Die  Ü  kann 
darauf  beruhen,  dasz   in  allen  Fächern  die  Leistungen  gleichmäszig 
diesem  Frädicat  entsprechen,  sie  kann  aber  auch  ertheilt  worden  sein, 
weil,  obgleich  in  ^inem  Fache,  z.  B.  der  Mathematik,  die  Leistungen 
vorzüglich  waren,  die  in  den  übrigen  nur  der  II  oder  auch  dieser 
nicht  vollständig  entsprachen.   Im  ersteren  Falle  entschlieszt  man  sich 
vielleicht  zur  11%  aber  diese  bedarf  doch  für  alle  nicht  unmittelbar 
betheiligte  oder  keine  Einsicht  in  die  Acten  habenden  dann  auch  einer 
Erklärung.   Jeder  erfahrene  Lehrer  kennt  Fälle,  dasz  die  Leistungen 
eines  Abiturienten  in  einzelnen  Fächern  weniger  befriedigten,  dasz 
s.  B.  in  den  fremden  Sprachen  eine  gewisse  Unbeholfeuhcit  vorbanden 
war,  während  doch  eine  Reife  des  denkens  und  eine  Dafstellungs- 
fShigkeit  in  den  deutschen  Arbeiten  und  sonst  sich  bekundete,  dasz 
man  zur  Erwartung  sehr  tflchtiger  Ergebnisse  der  künftigen  Studien 
berechtigt  war;  wie  kann  dies  durch  eine  Nummer  ersichtlich  werden, 
die  das  Gesamtergebnis  zusammen  fassen  soll  ?   Ich  unterlasse  es  wei- 
tere Einzelfälle  vorzufahren,  dergleichen  fast  bei  jedem  Maturitäts- 
examen  sich  herausstellen,  ich  frage  lieber:  wird  dem,  der  die  Ein- 
sicht in  ein  Abiturientenzeugnis  aus  irgend  welchem   berechtigten 
Grnade  haben  musz,  eine  Anschauung  von  dem  wahren  Wesen  und 
Charakter  der  Bildung,  welche  auf  dem  Gymnasium  gewonnen  worden, 
durch  die  6ine  Nummer  oder  das  ihr  entsprechende  Frädicat  ermög- 
licht? Wird  dem  Abiturienten  sein  Recht,  wenn  zwar  seine  Leistun- 
gen in  einem  Fache  in  Betracht  gezogen  worden  sind ,  aber  nicht  als 
das  erkenntlich  gemacht  was  sie  sind?  Musz  ihm  nicht  Zweifel  über 
die  Nöthigung ,  in  allen  Fächern  Üne  PrOfung  zu  bestehen,  beigehen, 
wenn  er  —  mag  er  noch  so  sehr  überzeugt  sein,  dasz  sie  gewissen- 
haft ia  Betracht  gezogen  worden  —  über  das  Ergebnis  im  einzelnen 
nichts  erfahrt,  wenigstens  nichts  ofBciell  documentiert  darüber  erhält  ? 
Geschieht  dem  jetzt  mit  vollstem  Rechte  so  betonten  Bedürfnis,  der 
Individaalität  freieren  Spielraum  zu  gewähren  und  die  aus  ihr  hervor- 
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gehende  Setzung  von  Zwecken  und  Zielen ,  sowie  die  mos  freiea  EiU 
schlusse  entspringende  Kraftanstrengnn^  zn  fördern.  Genfige,  wen 
nicht  einmal  eine  Notiznahme  davon  bekundet  wird?  Und  endUch 
richte  ich  an  ifieine  Amtsgenoasen  *^  von  einigen  weisz  ich  die  b^ 
jahende  Antwort  —  die  Frage :  haben  sie  nicht  öfters  dea  Maogel  ii 
Befriedigung  empfunden,  wenn  sie  sich  genöthigt .sahen  zwei  Schulen 
dasselbe  Prfidicat  zu  ertheilen,  ohne  den  Unterschied  nwischea  beidei 
sichtlich  machen  zu  können? 

Wie  ich  schon  Eingangs  gesagt,  bescbeide  ich  mich  Aber  die 
jetzt  gesetzlich  bestehenden  Censuren  Wansche  zu  steilen.  Die  Be- 
hörde allein  kann  die  darüber  gemachten  Erfahrungen  recht  beurteilet, 
und  ihr  allein  steht  es  zu,  die  Zeugnisse  nach  ihren  Absichten  siori 
nen;  ich  sehe  auch  ab  von  ansfahrlicber  Charakter isieriing,  indem  kk 
recht  wol  dabei  in  Frage  kommende  Schwierigkeiten  anerkenoe;  d.c 
Wansche,  welche  ich  mir  zur  Beurteilung  vorzulegen  erlanbe,  be- 
schränken sich  auf  folgendes : 

1)  Die  Hinzuffigung  einer  Censur  über  den  Fleiss,  vobiI 
ich  glaube  dass  unter  Vermeidung  der  immer  mislichen  Beurteiintf 
über  die  Anlagen  doch  ein  richtiges  Verstfindnis  der  erreichten  Gesant- 
censur  vermittelt  wird. 

2)  Auszer  der  wissenschaftlichen  Gesamtcensnr  die  Angibe 
der  in  den  einzelnen  Fächern  erworbenen  Ceaiorei: 
diese  reicht  schon  hin  die  Anlagen  und  individuellen  Neigangeo  ui 
die  vorwiegenden  Leistungen  kenntlich  zn  machen. 

3)  Indem  ich  die  Sitt^ncensnr  auf  den  erlittenen  Strafen  beruhet' 
beibehalten  und  eine  Beurteilung  der  inneren  Sittlichkeit,  die  ja  \t\ä\ 
täuscht,  vermieden  wissen  will,  dfirfle  doch  vielleicht  die  Beifdgao; 
einer  Milderung  oder  Abschwächung,  die  ja  leicht  isdcr 
Form  einer  Empfehlung  oder  eines  Wunsches  und  einer  Ermikotf^ 
ausgedrackt  werden  kann,  nicht  verwerflieh  erscheinen.  ^) 

Grimma.  R,  Dielseh. 


*)  Ich  meine  wenn  man  den  Prädicaten  numqtiam  oder  raro  rtf^' 
hendenduSf  die  ein  nicht  gane  dummer  Schüler -Witi  mit  'nie*  oiit 
'flelten  zu  erwischen  gewesen'  übersetst,  die  gewisse  Hoffnung^*' 
fügt,  dasa  der  Abiturient  auch  femer  den  Gesetzen  des  Anstandet  ^ 
Sitte,  des  Rechts  gemüsz  sich  verhalten  werde,  so  gewinnen  dieselbe 
eine  ganz  andere  Bedeutung,  wie  auch  im  entgegengesetztes  Ftlle^ 
Ermahnung  ja  sich  stets  so  zn  zeigen  eine  gewichtige  Andeoton;  P^ 
während,  wenn  man  dem  aliquoHeg  reprehendendug  eine  entepreebes^ 
Erwartung  oder  eine  trotsdem  gegebene  EmpfeMung  hinzufügt,  lobli^^ 
Charakterseiten  ohne  ausdrückliche  Erwähnung  derselben  herrortretei 
Werden  solche  Zusätze  einmal  reclpiert,  dann  besagt  Aucb  die  W^' 
lassung  schon  genug. 
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9. 

I^okraies  ausgewählte  Beden.  Für  den  Schulgebranch  erklärt 
fxm  Dr  Otto  Schneider^  Professor  am  Gymnasium  Illustre 
SU  Gotha.  Erstes  Bändchen.  [An]  Demonicus^  EuagoraSj 
Areopagiticus.  Leipzig,  B.  6.  Teubner.   1859. 

Da  die  Heden  des  Isoknites  ein  böchat  eigenlbüniliches,  wenn  auch 
nichl  gerade  besonders  geisKreiches  Prodoct  der  griechischen  Kunst- 
beredlsamkeit  sind  und  als  solche  die  Aufmerksamkeit  des  AUerthums, 
ywxe  z,  B.  der  römischen  Redner,  ebenso  wie  die   der  neueren  Zeit 
melirfach'aur  sich  gezogen  haben,  so  werden  sie,  wenn  auch  in  be- 
scbrinkterem  Masse  wie  die  des  Demosthenes,  immer  ein  Gegenstand 
der  Schnllectüre  bleiben  und  ihres  leichteren  Verständnisses  halber 
der  Lectflre  des  Demosthenes  vorausgehen.    Herr  Prof.  Schneider 
hat  nun,  wie  er  in  der  Vorrede  berichtet,  dieselben  mit  Secuudanern  - 
der  obern  Ordnung  gelesen,   nnd  das,  was  er  bei  dieser  Gelegen- 
heit seinen   Schalern,   aber  schwierigere    Punkte  der  griechischen 
Syntax  ttberhaopt  wie  des  Isokrates  insbesondere,  oder  aber  die  Be- 
deutung einzelner  Wörter ,  vornehmlich  solcher,  die  bei  Isokrates  ein 
eigenthamliches  Geprige  haben,  oder  ilber  historische  und  antiqua- 
rische Dinge,  oder  endlich  aber  den  Gedankengang,  die  Absiebten 
and  die  ganze  Anschauungsweise  des  Isokrates  mittheilte ,  in  dieser 
Ausgabe  einem  gröszeren  Kreise  lernbegieriger  dargeboten.    Er  hat 
aber,  und  hierin  unterscheidet  sich  diese^  Ausgabe  wesentlich  von  der 
Rauchensteins,  seine  Ausgabe  auch  zugleich   für  Lehrer  brauchbar 
machen  wollen  und  daher  im  Commentar  vielfach  der  Beispiele  und 
Belege  mehr  gegeben  als   es-  die  blosze  Schullectare  verlangt,  und 
dabei  auch  manches  Buch  citiert,  welches  nicht  in  den  Händen  der 
Schaler  zu  sein  pflegt.  Wir  können  dies  vom  letzteren  Standpunkte 
ans  billigen,  glauben  aber  auf  der  anderen  Seite,  dasz  die  Ausgabe 
dadurch  an  Brauchbarkeit  fUr  den  eigentlichen  Schulzweck  verloren 
habe,  da  sie  nun  nicht  selten  mehr  den  strengen  Forderungen  eines 
philologischen  Commentars  als  dem  paedagogischen  Erfordernis  einer 
Erleichterung   der  Schullectare  durch  theilweises  vorheriges  weg- 
räumen der  Schwierigkeiten  des  Verständnisses  entspricht. 

.Abgesehen  von  diesem  Uebelstande ,  welcher  von  dem  doppelten 
Zwecke,  den  die  Ausgabe  verfolgt,  unzertrennlich  ist,  bietet  aber 
diese  Arbeit  des  Herrn  Prof.  Schneider  manches  gute^zu  einem 
richtige^en  Verständnis  und  manche  brauchbare  Erklärung  isokrati- 
scher  Eigenthamlichkeit,  so  dasz  sie  denen ,  welche,  sich  mit  diesem 
SchriftstelUr  genauer  beschäftigen  wollen ,  mit  Recht  empfohlen  wer- 
den kann.  Nur  hätten  wir  statt  der  spitzfindigen  Erörterungen  aber 
den  Unterschied  des  Sinnes  in  besonderen  isokratischen  Redewendun- 
gen oft  lieber  die  einfache  Angabe  des  eigenthamlichen  Sprachgebrauchs 
gesehen  und  andererseits  in  den  Reden  selbst  eine  andere  Auswahl 
getroffen  gewttnscht. 
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So  wfirden  wir,  nn  mit  den  leUterea  Punkte  in  begiuei,  ii 
keinem  Falle  die  Rede  an  Demonikos  mit  aufgenommen  habei,  «4  i 
dies  iheiU  ihres  confosen ,  allen  Regein  einer  wohlgeordnetaa  Mt ! 
widersprechenden  und  selbst  in  ihrer  Moral  bitweilen  höchst  ▼erweri- 1 
liehen  Inhalts  wegen,  theils in  Betracht  des  Umstandes,  dass  aneh te , 
Heraasgeber,  obwol  er  in  der  Vorrede  und  an  einseinen  Stellet  des 
Commenttrs  die  Aotorschaft  des  Isokrates  tn  Terfheidigen  sackt,  dodi 
gestehen  mnst ,  dieselbe  weiche  nicht  selten  in  ihrem  Stil  ?oa  illea, 
was  Isokrates  sonst  geschrieben  hat,  ab,  nnd  kokrntes  habe  sieib 
jnnger  Mann,  noch  ehe  tein  Stil  dts  feste  Geprfige,  wie  es  die  itden 
Reden  teigen,  tngenommen  gehabt,  getchrieben.  Allein  diese  Ai- 
nähme  wird  durch  die  Rede  telbtt  widerlegt  Denn  erttüch  ist  dn 
Thema  derselben,  einem  jnngen  Manne  Lebentregeln  in  geben,  •■  ui 
für  sich  nicht  Gegenstand  fflr  die  Thitigkeit  eines  jungen  Manaes,  ui 
dann  weisen  die  näheren  Umstinde,  welche  die  Rede  selbst  tagiU, 
ebenfalls  auf  ein  höheres  Lebensalter  des  Verfassers  hin.  Ist  M 
derselbe  der  Freund  Tom  Terstorbenen  Vater  des  Demonikos  gewemi 
nnd  sendet  nan  dem  Sohne  seines  rerstorhenen  Freundes  diese  Schrift 
als  ein  Andenken  an  die  ehemalige  TflterUehe  Frenndtcbafl.  Und  docl 
gibt  Isokrates  selbst  (Antid.  §  193  or*  ^^Offti^v  ^ffH^  vavnfy  cZmutt 
Ttqay^unUiVj  l6yov  dUSana  y^i^g  %%L}  die  Rede  gegen  die  Sophi- 
sten vielmehr  als  seine  erste  Rede  an ,  nnd  gerade  diese  leigt  s^ 
den  Stil  des  Isokrates  so  ausgebildet,  wie  wir  ihn  in  den  anders  R^ 
den  finden.  —  Unsere  Rede  mOste  also  noch  yiel  frAher  als  dien, 
etwa  im  47n  oder  48n  Lebensjahre  des  Rednert,  von  ihm  gesehriebci 
oder  verfasst  sein.  Isokrates  mnste  sugleich  damals  noch  der  AsskU 
tein,  die  er  später  dnrchans  nicht  mehr  hatte,  man  habe  sich  ia  Athei 
vor  allem  in  seinem  Senehmen  nach  dem  Volke  tu  richten  nnd  die  A^ 
sichten'  desselben  zur  Richtschnur  seines  Benehmens  sa  machen,  gleiefc- 
wie  far  den,  welcher  in  einer  Monarchie  lebe,  das  höchste  GeseUdia 
Verfahrungs weise  und  Sitte  des  Königs  sei.  Nach  ihr  habe  aiaa  tuA 
telbtt  mehr  alt  nach  dem  Gesetse  zu  richten,  und  dies  sei  ftr  jedes  du 
höchste  Gesetz  der  Sittlichkeit  und  des  Anstandet  ($  36).  Er  nuti 
ferner  meinen,  in  einer  Rede,  welche  Lebentregeln  enthalte,  braicki 
to  wenig  ein  fester  Plan  tu  herschen ,  dasz  er  t.  B.  §  13  tob  ver- 
halten  gegen  die  Götter  tprechen  könne,  dann  von  dem  f e?** 
die  Eitern,  dann  von  körperlichen  Uebnngen,  daas  rot 
iutzern  Anstände  Qberhanpt  und  den  Tugenden,  die  dsajaBTi 
Mann  am  gieisten  schmQcken ,  und  von  dem  vermeiden  jeder  ealelirei- 
den  Handlung,  und  dann  von  neuem  wieder  von  der  Scham  vordei 
Göttern,  der  Achtung  der  Eltern  und  Freunde,  der  Gesab- 
lichkeit,  den  ehrenhaften  VergnAgungen,  dem  vermeiden  altes  eil- 
ehrenden  oder  Übeln  Leumund  erregenden;  hierauf  von  der  Nolh- 
wendigkeit  sich  Kenntnisse  zu  erwerben,  von  deo Um- 
gänge mit  Menschen,  der  Uebi^ng  in  Strnpazen  und  in  der  Bit- 
haltoamkeit,  von  der  Wahrhaftigkeit,  dem  Eide,  der  Art  sich  gaf«i 
die  Freunde  zu  benehmen,  dem  Ansz er n  Anstände  atddtt 
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richtigeo  G«braaoh6  des  Vermögens,  dann  wieder  Ton  dem  Umgange 
mit  Mensehen,  der  Geselligkeit,  der  Nothwendigkeit  sich 
Biidang  so  erwerben,  der  Freandschaft,  dem  nachahmen  der 
königliehen  Sitten,  der  Art  Aemter  an  verwalten,  dem  wahren  nnd 
besten  Reiehthame,  von  der  Nothwendigkeit  der  geistigen 
Bildung  usw.  Nnn  seichnet  sich  aber  Isokrates  in  seihen  übrigen 
Reden  gerade  durch  den  festen  Plan ,  den  er  verfolgt ,  nnd  dnrch  die 
strenge  Disposition  aus ,  und  auch  die  Rede  an  Nikokles  Ifisst  swar 
nicht  folgerichtig  einen  Gedanken  aus  dem  andereh  folgen,  bringt 
aber  doch  das  susammengehörige  auch  nicht  an  verschiedene  Stellen 
nnd  wiederholt  das  einmal  gesagte  nicht  immer  wieder  von  neuem. 
^Wenn -daher  unser  Heransgeber  glaubt,  dieser  Mangel  an  aller  nnd 
Jeder  Disposition  beweise  nichts  gegen  die  Autorschaft  des  Isokrates, 
weil  derselbe  in  Antid.  §  67  ff.  die  Rede  an  Nikokles  selbst  deshalb 
-entschuldige,  dasz  hier  nicht  streng  ein  Sats  und  ein  Gedanke  aus 
dem  anderen  folge,  so  beweist  diese  Entschuldigung  einer  Rede,  die 
weit  besser  disponiert  ist  als  die  unsere  und  deren  etwaige  Abwei- 
chungen von  einem  regelrechten  Gange  nicht  einmal  von  Isbkrates 
berrfibren  (s.  meine  Auseinandersetsung  darQber  de  hiatu  p.  37-^39), 
nnr,  wie  wenig  isokratisch  der  Mangel  aller  Disposition  und  nament- 
lich das  wiederholen  eines  und  desselben  Gedankens  unter  verschie- 
denen Stellen  der  Rede  ist,  da  ja  Isokrates  schon  das  entschuldigen 
la  mflssea  glaubt,  wenn  nicht  ein  Gedanke  streng  aus  dem  ande- 
ren folgt. 

Eben  so  mnste  Isokrates  damals,  als  er  die  Rede  schrieb,  nach 
niiserem  Heransgeber  den  Hiat  swar  auch  schon  gemieden  haben,  aber 
noch  nicht  mit  solcher  Strenge,  wie  es  spfiter  offenbar  der  Fall  ist, 
ottd  swar  auch  schon  in  der  von  ihm  als  erste  seiner  Reden  ange- 
gebenen Rede  gegen  die  Sophisten.  Denn  wir  treffen  in  unserer  Rede 
grobe  Hiate  wie  §  20  Xoym  ewti^i^OQog^  38  dvvaa^aij  avixovj  ag>i- 
lity  fl  diy  40  aduari  elvai,  49  navtl  iltmovfiivovg  y  nnd  ebenso  §  35 
ta  lovTiov,  36  ra  imslvmvy  37  x«i  avrogj  38  ro  foov,  oder  der  Menge 
Bach  anfUllig:  am  Schlüsse  3  inavo(^w^  ocoi,  9  riycotOj  aU,\  und  vgl. 
mit  11  xataQi^fiffidUiu^a.    akka^  34  do^avta,  ^w. 

Haben  also  alle  diese  Abweichungen  von  isokratiscber  Denk- 
and  Sprechweise  den  Herausgeber  in  seinem  Glauben  an  die  Autor- 
schaft des  Isokrates  nicht  wankend  machen.  Ja  ihn  nicht  einmal  su  der 
Ansicht  bewegen  können,  wie  sie  Pauly  (quaest.  Isoer.  Heilbr.  1828) 
und  ich  froher  in  meinem  Werke  de  hiatu  p.  37  aufstellten ,  dasz  die 
Rede  manigfache  Einschiebsel  von  fremder  Hand  enthalte,  so  wollen 
wir  Jetst  noch  eine  Uebersicht  sprachlicher  Abweichungen  vom  iso- 
kratischen  Sprachgebrauche  geben,  die  in  ihrer  Masse  beweisen  mögen, 
dass  unsere  Rede  überhaupt  nicht  von  Isokrates,  Ja  wahrscheinlich  gar 
nicht  von  einem  Athener  berrabre,"  und  dasz  daher  die  Notiz  bei  Har- 
pokration  unter  inaxrogy  wo  die  Rede  dem  Apolloniaten  Isokrates 
beigelegt  wird,  unsere  volle  Beachtung  verdiene. 

Da  finden  wir  sunfichst  in  dieser  kleinen  Rede  von  62  Paragraphen 
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dea  naiur  als  2000  Paragraphen   der  anderen  Reden  gefcnabcr,  bei 
einem  ScbriftsCeller,  der  sonst  seine  Gedanken  und  AosdrOoke  lienlidi 
oll  sn  wiederholen  pflegt,  und  bei  einem  Thema,  dem  das  ?on  Itokrt- 
tes  in  swei  andern  Reden  behandeUe  (ad  Nieocl.  n.  Nieoel.)  uke 
genug  liegt,  nm  fihnliche  Worte  und  Wendungen  erwarten  sa  luseif 
nicht  weniger  als  109  Worte,  die  Isokrates  sonst  nie  gebraachlhiL 
Und  wenn  auch  einselne  darnnler  sind ,  die  deshalb  nicht  weiter  Tor- 
liommen,  weil  Isokrates  das  Bild,  in  dem  sie  sich  finden,  oderdei 
Gedanken  nicht  wieder  gebrauchl  hat,  so  ist  doch  einmal  bei  einea 
Isokrates  auch  das  nicht  ohne  Bedeutung,  dass  er  sich  solcher  Ver- 
gleichungen  und  Gedanken  nur  hier  bedient  haben  aoll ,  und  dann  gibt 
es  doch  auch  desto  mehr  AnsdrQcke  unler  ihnen,  die  alle  wiederkekrci 
könnten,  weil  der  Begriff  wiederkehrt,  die  aber  trotzdem  nicht  wieder- 
kehren.   Diese  109  Worte  sind  nemlich:  aßovUa^  17  §  35.   a%iß6i(- 
itm?  S  7.    Jtnovaiogy  ov  %  21.    axovCfUc,  %o  §  12  n.  19.    ao^atog,  w 
§  29.    inceidtvcia,  17  §  33.  -amtKatm  %  11.   aiax&i^g,  ig  %  90.  cai- 
lavatg^  17  $  27.    S^fia,  to  §  32.    avOadi;^,  eg  §  16.    ovraMr^eirog, 
ov  S  25.    axctifUnag  §  31.    ßXaaxritia,  xo  %  52.    ßgadiatg  §  24.  H 
yiXoiög,  a,  ov%  31.    yik(ogj  6  $  lö.    yXmta^  17  %  41.    y(ftupei^^l 
%  11.    Suntifftt^  §  19.   dvöBQig,  160g  §  31.   sTxm  §  31.   e^xpiv^,  k 
$  46.   hdifpuM  %  48.   Swsv^ig^  17  S  20.    i|«W(Fn7^  S  32.    fiwxro^ 
ov  S  23.^  imßilkm  %  8.   inißkiitca  §  21.  35.   imofxim  %  23.  ro^^i 
%  32.   iilaßionat  §  17. 32.  43.    evoQxk»  %  23.    ew^foaifyo^  17  S^^ 
twt(fOiSiiyoQOg,  ov  §  20.    ig>anikXog^  ov  §  12.    fi^iLwrijg,  6  §  11.  ^w^ 
Xogy  6  §  32.    ^aqcaliüng  §  7.    ^riqtvm  %  16.    OiTacn;^^,  0  $29. 
^Qaaog^  v6  §  15.    ^(lovnai  §  45.    Ka^t^ivm  $  52.     x«»O9I0i£k,  9 
%  26.   xaHaMiOTiig^  o  §  27.     xaXoxaya^ta  ^  17  §  6.  13.  51.   futtüf 
Aof ,  ov  S  42.    %a%€t%(^vm  §  43.    Ninra^«d|iiiof&tf«  §  11.     %hif^y(^ 
%  2.   kr^yto  §  14.    iiangiv^  adv.  §  1.   juaviNO^,  17,  ov  §  15.   fur^fS 
%  6.    ^a^OTC^CTC^ff ,  /g  §  10.  27.    (U&rij  17  §  32.    (UXnxaj  17  $61 
ftifAiTTiT^,  0  §  2.  11.    (kOx^QOg^  a,  ov  %  33.  38.    o/kovo^i»  $  6. 46. 
Sxvog,  0  §  7.    ifitlfiTixogy  97,  ov  §30.  31.    naQoyyiXiut^  to$^ 
naQulvBOig^  4  S  5.    naqanalqong  §  9.   na(f€aaiywfu  §  46.  na^onmttt 
%  17.    7Cff^o$wr«xog,  ov  §  31.    ariXa/og,  to  $  19.   «s^ilvffog,  ov  S'^ 
nBQincttia  %  42.  nltfafiovii^  ^  §  20. 46.  ^oAvfia^g,  4  $  18*  «ff^ 
S  40.   9K^09reri7g9  ig  $  15.    TtQoö^rmiom  %  33.   nQOCfUvm  %  25.  ^^ 
gMovio  §  20.    TtQOtQeTtTiKogy  17^  ov  $  3.    nQOVQiiiD  %  41.    fiv^i  ^ 
$  ;i5.    auyiq^  ^  §  41.   tfm^o  §  29.   anv^QOMog,  ov  %  16.  9vyyfiQ0^^ 
I  7.    aviißovktaj  ^  §  44.    avfifätQmg  %  32.   tfw  $  16.    M^i^i^ 
%  1.  2.    (Jvvvovg,  ovv  S  15.    tf^aiULofia«  §  32.    Ttt^usibv,  ro  S  ^ 
tiifnvog^^  179  ov  S  21.   ri^fg,  17  §  16.  46.    iXa%%i»  %  29.  wtiffitlii 
o  §  6.   imovifyim  §  31.   tpdaitiogj  ov  %  31.    ^»iUsMTifiiTriTg,  ov  $31- 
^lAiTXo&r,  17  §  18.    ipilofia^,  ig  %  18.  '^wlovfxog,  ov  §31.  ^ 
n(foafiyo(Ua,  17  §  20.    (pikoTtQoafiyo(fogj  ov  §  20.    9iitotftff^^  S  ^ 
;(a^axT^^9  0  §  8.    ^V^?9  0  §  7.  33.  43. 

Sollte  nun  auch  aus  dieser  somal  fflr  eine  so  kleine  Rede  gv^^ 
kochst  suffallenden  Menge  Ton  Snai  d^miivoiq  vom  Bochstabea  %  »^ 
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wo  ich  zaro  Theil  Milcbels  Index  %n  HQlfe  nehmen  maftoi  weil  hier 
meine  eignen  Sammlangen  nnvollstindig  waren,  ein  oder  zwei  Worte 
gestrichen  werden  mOasen,  ihre  Zahl  übersteigt  jedesfalls^  die  Hundert 
und  vermehrt  sich  insofern  noch  dadurch  hedentend,  dasz  es  wenige 
Paragraphen  in  der  Rede  gibt,  wo  nicht  zugleich  auch  Worte  vor- 
kommen, die  Isokrates  sonst  in  ganz  anderer  Bedeutung  oder  Form 
oder  Constrnction  zu  gebrauchen  pflegt. 

Da  lesen  wir  s.  B.  §  1  rag  tpiUag  ovo  av  o  naq  almv  i^ahir 
^i£v,  während  Isokrates  sonst  das  Wort  i^/uXeiqfHv  nur  vom  aus- 
streichen oder  wegtilgen  des  geschriebenen  und  nie  metaphorisch  wie 
hier  braucht  (13,  232.  18,  16.  26.^  21,  2). 

§  2  aniatalxa  ao$  tovÖB  zov  Xoyov  iäffov.  Bei  Isokrates  steht 
anoatiHsiv  sonst  nur  bei  Sendungen  von  Personen  und  Gesandtschaf- 
ten (5,  6.  8,  68.  10,  27.  11,  7.  i2,  180.  14,  29). 

§  3  ist  avUafi^vav. intransitiv  in  dem  Sinne:  unter  die  Arme 
greifen,  sonst  dem  Isokrates  fremd.  Eben  so  auffallend  ist  roitg  q>iko- 
öofpovvsag  inavoQ&mj  indem  Isokrates  meist  ijcavoQ^ovv  von  Sachen 
gebraucht  und  von  Personen  nur  wenn  es  beiszt:  einen  gefallenen 
oder  unglücklich  gewordenen  wied^  aufrichten  oder  emporbringen, 
fl.  6,  72. 

§  4  xaüov  fUv  ioyov  ini%siQovaiv,  Hier  haben  schon  frühere 
Herausgeber  an  dem  Accus,  iqyov  Anstosz  genommen ,  da  Isokrates 
sonst  intiBiqnv  auszer  mit  dem  Infin.  nur  mit  dem  Dat.  construiertu 
Herr  Schneider  glaubt  nun  zwar  dieses  Bedenken  du^oh  die  Be* 
»merknng  zu  heben,  dasz  der  Accus,  eines  Substantivs  von  so  allge- 
meinem Begriffe  wie  iqyov  oder  n^ayiux  nichts  befremdendes  habe 
and  hier  des  Hiats  wegen  vorgezogen  worden  sei.  Indessen  hat  Iso-  ' 
krates  überhaupt  mit  Ausnahme  einer  einzigen  Stelle  (19,  38),  wo  vy 
mlii  dabei  steht,  nur  diese  oder  ähnliche  Worte  von  allgemeinem 
Begriffe  mit  imxs^QStv  verbunden  und  doch  stets  den  Dativ  gesetzt 
(4,  132.  173.  6, 18.  8,  91.  9,  38.  1&,  85.  226.  20,  6.  Bp.  6,  12.  9,  18 
Tgl.  mit  2,  25.  5,  41.  8,  20.  104.  Ep.  1,  9)  und  den  Hial  dabei  ver- 
mieden. Eben  so  auffallig  sind  die  Worte  %a  %äv  XQiruov  f^ti  cnov- 
iauu  7ti(pv%ivtti  do^avCij  indem  erstlich  Isokrates  e^  nicht  liebt  sn 
6itovdau)g  wie  überhaupt  zu  den  Adjectiven  den  Accus,  zu  setzen, 
ferner  nirgends  zu  ra  i^bti  noch  einen  Genetiv  wie  tav  r^oncov  hinzu* 
gefügt  hat  und  endlich  überhaupt  xf^OTtog  in  dem  Sinne  vom  Charakter, 
Betragen,  auch  wenn  von  mehreren  die  Rede  ist,  dennoch  im  Sing,  so 
brauchen  pflegt  (3,  55). 

%  5  ist  der  Wechsel  zwischen  dem  Aussage-  und  Fragesatze  in 
den  Worten  öviißovlevsiv*  mv  %i^ —  oqtyiC^m  mal  vivmv  iQyav  ani^ 
%B0^ai  xal  noloig  xialv  av^qamotg  OfiiXilv  Kai  neig  —  olnovofuiv  im 
Isokrates  wol  ohne  Beispiel,  und  was  Herr  Schneider  ans  9,  12  und 
15,  178  anführt,  offenbar  ganz  anderer  Art.  Desgleichen  braucht 
Isokrates  sonst  TtoQBvea&ai  nur  vom  marschieren  der  Soldaten,  nie 
mit  Tov  ßiov  tipf  odov  den  Lebensweg  gehen ,  und  yvrfilmg  in  dem 
Sinne  von  wirklich,  wahrhaft  statt  nach  echter  Geburt,  wie  4,  24> 
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ist  oidht  isokratiscb.     Eber  tieeze   eich   das  Wort  noch  16  Ter- 
Iheidigen. 

f  6  naklog  —  XQovog  ivt^lmösv.  Das  Wort  ayaXla%uv  braudit 
Isokrates  onr  entweder  yom  aüfwendeo  des  Geldes  oder  ?ob  aafwei- 
den,  verbraachen  der  Worte  (8,67)  nnd  der  Zelt  (15, 179),  nicht 
aber  so  wie  bler,  wo  es  beisst:  die  Zeit  bat  die  Sebönbeit  scbwiodea 
lassen.  —  Noeb  weniger  ist  das  tovg  vhvg  isokratiscb,  da  dieser 
Redner  die  Jflnglinge  überall  dureb  xovg  vioniQOvg  anssedrflckea 
pflegt;  viog  braucht  er  nur  im  Sing,  in  Stellen  wie  4, 185.  16 ,  30. 
Ep«  3,6«  8 ,  8> 

i7  nnd  8.  Wendungen  wie  olg  —  ratg  Sutvokug  ^W€tt^;ifi^ 
—  roig  i(fyog  büßalev  statt  £v  %tL  dArflen  auB  andern  Redei 
unseres  Redners  aebwer  nachsnweisen  sein.  Gans  anderer  Art  ist  die 
Stelle  17,  5S,  wo  [wl  der  Dat.  etbicns  ist.  —  Völlig  von  Isokrites 
Spracbgebrauch  abweiebend  aber  ist  ij  «ov  xQonfov  a^nri},  s.  obei 
unter  $  4. 

§  9  tttfv  vie*  i(iov  öot  leyoiahmv  und  §  12  fKQi  xwv  osm^^w^) 
fMffiivl  Uye  ist  beides  der  Sprechweise  des  Isokrates  entgegen ,  tU  er 
nie  Xiyuv  riv/,* sondern  stets  ngog  xivct  wie  §  33  an  nnd  nach  Be- 
finden %axa  nvog  gegen  jemanden  sprecben  sagt.  Es  liszt  daher  lod 
der  Ambrr  hier  öot  weg,  indes  bleibt  dann  immer  noch  dieaadere 
Stelle.  Vgl.  5,  19  (ter).  8,  73.  15,  143.  Ep.  5,  8.  8,1.  We^ee 
junra  xivog  2,  47.  15,  217.  iv  x^  itltj^H  3,  26.  15,  256.  ivavtta  cw 
tf  12,  206.  17,  49.  —  Ebenso  sind  'die  Worte  xo  ömfia  x^gnim 
iyviiva^  n.  21  yviiaia  aeavxov  itovotg  hiovölotg  nicht  dem  Isoknies 
eigentbAmlich,  da  dieser  sonst  iid  xav  Igyrnv  yviivalliC^M  2,  35  oder 
h  xavxoig  5,  152.  15,  265  nnd  in  anderem  Sinnt  ne^lxi  sagt,  r;t 
10,  5.  12,  229.  13, 14,  17.  15,  187.' 295. 

%  11  x6  ixQißhg  avf  odfv.  Die  Bedeutung  von  xo  i%(^ißig  das  geitee 
d.  b.  das  ausrahrlicbe  kennt  sonst  Isokrates  nicht,  man  mflstedeii 
15,  204  hierher  reebnen  wollen,  wo  m^i/Jeori^ovg  von  aorgfiltigeree, 
grflndlicheren  Raihgebern  gebraucht  ist. 

§  12.  Die  Redensart  ovxa  r^v  yvdfirjv  —  dtaxe&tivtu  könnt 
nicht  weiter  vor,  sondern  nur  xtiv  yvdiitiv  dia%Bi0&ai.  Eben  so  braaehl 
Isokrates  ^cAi^^ovv  (dxovtffiotmv  nenkriQwiUvov)  sonst  nur  von  ^ 
mannen  der  Schiffe. 

§  13.  Dasz  xijg  xäv  XQinmv  itakaiutya&lag  nicht  isokratisck  '^ 
indem  er  weder  das  Wort  »aXonaya^la  kennt  (s.  das  Veneickmi) 
noch  den  Genet.  xmv  XQonmv  ist  aus  dem  su  §  4  bemerkten  ersiohtlieli- 
Ebenso  pflegt  er  zu  xtjg  ewto^g  dicht  das  aberflflsaige  xAv  ItfS^^ 
hinauaufflgen.  Am  Schlnsz  ist  Wf&a  xo  ia^Mviov  aei  /liiv,  ^miS^ 
il  I/Leta  xf^g  noXimg  anfffiUig ,  da  xo  daifiovtov  die  göttliche  Fflgv»?« 
die  Gottheit  im  allgemeinen  beaeichnet  (5,  149.  12,  174),  hiefib^ 
es  sich  um  die  Verehrung  der  einaelnen  Gottheiten,  wie  sie  der  SlKl 
%n  verehren  pflegte ,  handelt. 

$  14  tovg  yovBig.  Isokrates  braucht  sonst  nur  den  Aocae.  f^*^' 
8.  4, 111.  6,  73. 110.  7,  74.  14,  48.  15,  88. 
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S  15  fiifr«  yilana  nifoicn^  ati(fye.  Ueber  ^(fojuv^  s.  oben  dae 
Yerseichttis.  cttqyuv  steht  aber  sonst  im  Isoer.  stets  mit  dem  Dat 
oder  hü  xtvi^  und  nqr  das  Nentr.  rovto  ist  5,  48  einmal  binzugesetst, 
wibrend  wir  aueh  im  folg.  §  29  den  Aec.  ta  ica^owa  au  Ctiqyi  hinan- 
gefflgt  sehen.  Noch  weniger  ist  alaxvvti  im  folgenden  in  der  Beden* 
tnng  *  Schamhaft  igkeit'  isokratisch,  da  Isokrates  das  Wort  nur 
in  dem  Sinne  Ton  Schändung  oder  Schande  kennt.  Endlich  ist 
Ttifcntia^ai^  mag  man  es  in  der  Bedeutung:  in  Schranken  gehal- 
ten werden,  oder  mit  Strange  auf  sehr  gezwungene  Art  als  Med«  die 
Uebermacht  gewinnen  fassen,  nicht  isokratisoh,  da  es  bei  ihnn  nur 
fiberwiltigt  oder  beswungen  werden  heisst,  nnd  die  Stelle  18,  17,  wo 
es  als  Med.  stehen  mQste,  mit  Recht  seit  Bekker  geftndert  ist. 

§  16  ist  awe^^1iiSBlg  gerade  wie  §  44  das  eldi^iSBig  nicht  isokra* 
tisch,  ja  nicht  einmal  attisch.  Herr  Schneider  meint  nun  zwar,  der 
Schriftsteller  habe  es  wegen  der  Allitteration  dem  Torbergegangenen 
XiqCBiv  (also  eine  sehr  mangelhafte  Allitteration)  zn  liebe  gesetzt,  und 
meint  dabei,  später  freilich  habe  Isokrates  die  Allitteration  nicht  mehr 
auf  Kosten  des  Sprachgebrauchs  erstrebt.  Isokrates  zeigt  sich  aber 
gleich  in  seinen  anerkannt  ersten  Schriften  als  ein  viel  zu  sorgfältiger 
attischer  Schriftsteller,  als  dasz  er  sich  so  etwas  je  erlaubt  bitte. 
Ebenso  ist  das  Neutr.  sg.  tb  naXov  als  Subst.  nicht  dem  isokratischen 
Sprachgebrauche  gemfisz,  der  vielmehr  ra  naXa  erfordert  10, 12.  55. 
56.  15,  255.  16,  28.  Ep.  5,  4  u.  5.,  uud  die  in  unserer  Rede  so  hfiufige 
Redeweise:  vl(nlfig  —  aqtiSxov  —  xaxttfroy,  oder  34  ni^ttavov  slvai 
—  ivxvxlav,  40  fkiytotov  —  vovg  iya^og  ist  ohne  einen  hinzugefQgten 
Genet.  wie  §  19  väv  x(fi^(iat(ov  oder  wie  3,  47.  8,  115.  9,  40  tmv 
aya^mv  im  Isokrates  unerhört.  Denn  Stellen,  wo  smtxov  offenbar 
Subst.  ist  und  ein  Adj.  bei  sich  hat  wie  15,  18,  gehören  natarlich 
nicht  hierher. 

§  17  ngv^lrgg.  Das  x^^ff  ist  auffällig,  auch  wenn  man  to 
nouiv  suppliert,  zumal  da  Isokrates  überhaupt  das  Wort  nur  iai  Pass. 
braucht. 

%  21.  Ueber  yviiva^i  as€evtov  novoig^  s.  zu  §  9.  Ob  Iv  vaig 
novfiQOig  in  4em  Sinne  wie  hier  isokratisch  sei ,  möchte  ich  gleich* 
falls  bezweifeln. 

§  22  itaQexQiUvovg.  Isokrates  braucht  sonst  das  Aetiv ,  nirgends 
das  Medium. 

%  23  y^rfiim  ^b6v  OfioiSyg.  Isokratds  pflegt  sonst  oiuniveu  mit 
dem  Aco.  des  Gottes  nicht  zu  sagen. 

§  24.  basz  Isokrates  nie  ^iXstv  ausser  nach^einem  Vocale,  also 
'^iXHVy  sondern  stets  i^iUiv  sagte,  ist  von  mir  bereits  zum  Areop. 
p.  257  nachgewiesen  worden.  Wenn  aber  Herr  Schneider  meint, 
die  Prosaiker  schienen  sich  überhaupt  diese  Form  des  Imperativs 
S^sle  der  Kakophonie  halber  nicht  gestattet  zu  haben,  so  hätte  er 
nachweisen  müssen,  dasz  sie  vielmehr  die  Form  ^ikexe  gebraucht 
haben.  Mir  ist  aber  von  diesem  Worte  überhaupt  nur  der  Imper. 
des  Aorists  i^ikifiov  und  auch  dieser  selten  (Plat.  Gorg.  449  h}  bei 
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den  Attikeni  forgekommen,  also  weder  ^lU,  noch  l^iltj  nodi  i^Üeti 
(als  Ifflper.). 

§  25  n8Q4  tw  ^av.  Das  Wort  ^6g  in  der  Bedeolung  tag- 
bar kommt  bei  Isokrates  nicht  vor,  er  braucht  es  blos  in  den  Sinne 
von  gesagt.  Eben  so  braocht  er  ßctCavl^tiv  blos  vom  foltern,  nicht 
vom  prflfen,  wie  hier  (17, 15.  16.  17.  49.  53). 

%  26  ist  die  Constrnot.  tcSv  ix^Qmv  vinuC^ai.  xäCg  xmtonoUatg 
ffir  Isokrates  ohne  Beispiel,  da  aberhaupt  vi%äv  bei  ihm  nie  im  Fans. 
vorkommt.  Ebenso  hat  Isokrates  g)dvveiv  nie  mit  int  rivi  constmiert 
wie  hier,  sondern  stets  nur  mit  dem  Dat. 

§  27  tff  negl  t^v  ia^Hjftct,  Isokrates  pflegt  sonst  des  Plnr.  in 
setien  2, 1.  n.  32. 

§  28.  Eine  Spieleret  wie  die  mit  x^^ficrrcr  and  xr^ftara  ist  dem 
isokrates  sonst  fremd  and  seiner  unwOrdig.  Aach  braucht  Isokrates 
sonst  intokttvtiv  nirgends  absolut,  sondern  ffigl  stets  einen  Genet. 
oder  Acc.  hinzu. 

§  29  tag  ctlXotglag  nvvttg»  Isokrates  braucht  das  Wort  sonst  im 
Mase.  (15,  211). 

§  30  ^ovg  nQog  x6  ßiluavov  inix9avo(iivin}g.  Abgesehen  davon^ 
dass  Isokrates  sonst  zu  amx^ave<t9ai  einen  Dat.  zu  setzen  pflegt  8, 79 
und  nur  inix^ea^ai  ohne  denselben  gebraucht  Ep.  9,  12,  ist  der  Aas- 
druck ,  sich  zum  Behuf  des  besten  verfeinden ,  ein  sehr  geschraubter. 
Dasz  aber  Isokrates  xa^re^efv  jiie  mit  dem  bloszen  Aecas.,  sondern 
mit  Ini  oder  Sv  xivt  construiert  (6,  48.  2,  32.  3,  39) ,  hat  bereits  Herr 
Sehneider  selbst  bemerkt. 

%  31  Tor^  %i^tag  —  xttqtlo^vog.  Diese  Redeweise  ist  eben  so 
wenig  isokratisch  als  im  folgenden  das  ßaQuyccQj  da  Isokrates  nor 
das  Wort  in  Verbindungen  wie  ßa(fvv$ifa  Xiynv  oder  in  ßa^vti^ 
votg  avfiTtqkiTivofiivoig  braucht  (12,  16.  15, 132). 

§  32  6  vovg  —  öuttp^Q^  und  %  40  vovg  aya^ogj  ist  beides  dem 
Isokrates  fremd,  der  das  Wort  vovg  nnr  in  der  Verbindung  mit  (twr) 
Sxeiv  oder  ngoaixBiv  braucht. 

S  33  negl  crurmv,  Dasz  Isokrates  nach  einem  Rejativsatze,  an 
den  durch  das  Relativ  bezeichneten  Begriff  wieder  aufzunehmen,  nicht 
cnnog  zu  setzen  pflegt  wie  hier,  hat  Herr  Schneider  bereits  bemerkt. 

S  34.  Ueber  den  Ausdruck  KQaviaxtiv  tlvcu  —  iinnj%Utv  s.  oben 
zu  §  16.  Das  Wort  tvßovUa  aber  braucht  Isokrates  sonst  nie  absol., 
sondern  mit  nqog  xi  i^Q^S  tovg  nivdvvovg  9 ,  46)  oder  n€(fd  xi  (su^ 
tag  nQa^Big  12,  86).  Dasz  txbqI  iXXoxQlov  xov  nQoyfiaxogj  wie  Herr 
Schneider  richtig  geschrieben  hat  statt  it,  alL  xov  nq.^  nicht  iso- 
kratisch sei,  indem  unser  Redner  sonst  die  Formen  rov  und  toi  nur 
ohne  Subst.  braucht,  hat  der  Herausgeber  selbst  bemerkt.  Was  Bekker 
und  mit  ihm  Bait.  Saupp.  lesen  xifv  ixeivmv  xe  yvmaiv  wäre  ebenfalls 
dem  Isokrates  fremd,  da  dieser  das  Wort  nur  in  dem  Sinne  von  Be- 
kanntschaft kennt  (Kp.  4,  2).  Indessen  hat  Herr  Schneider  statt 
yvmCtv  —  didvoiccv  aufgenommen,  o^ne  etwas  zu  erwfihnen  (er  pflegt 
Oberhaupt  seine  Vorgänger  mit  h66hst  seltenen  Ausnahmen  nnr  la 
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nennen,  wenn  er  sie  widerlegen  will,  nicht  wenn  er  fie  benatzt  hat), 
dasz  diese  Lesart  nicht  von  B.  S. ,  welcher  Aasgabe  er  sa  Mgen  er- 
kürt, sondern  erst  Ton  mir  ans  dem  Prisoian  in  den  Text  gesetzt 
worden  ist. 

§  37  ngog  rag  ötoix'qösig,  Isokrates  pflegt  sonst  das  Wort  nnr 
im  Sing,  zu  gebrii>ichen.  —  Fflr  ix  xmv  noivmv  inifulsimr  aber  wQrdc 
Isokrales  i*  viig  tmv  noivmv  iiCiiAeXBiag  gesagt  haben ,  s.  7,  23.  8,  127. 
Ebenso  ist  naQ^ataCo  in  dem  Sinne  von  heisteben  sonst  dem  Iso« 
krates  fremd,  er  braocht  das  Wort  nor  vom  wirkUcken  dabeistehen. 

S  38  avi%ov  6h  ro  töov  Sxmv.  Bei  Isokrates  pflegt  dss  Med. 
avix^^dii  sonst  nicht  sowol  an  sich  halten  als  etwas  aashalten  zu 
bedenten,  s.  8,  66.  Aach  steht  sonst  stets  foov  nnd  nicht  xo  taov  Mjjuv 
7,  69.  12,  17.  14,  20.  17,  67.  18,  23.  21,  15,  nnd  nar  im  Plor.  nnd  bei 
zvy%ivuv  heiszt  es  rmv  tiSfov  rvyxavsiv  15,  21.  18,  50.  Der  Ausdruck 
diiuUav  juviav  endlich  in  dem  Sinne:  Armat  mit  einem  gerechten 
Lebenswandel  ist  jedesfalls  wenigstens  anffflllig. 

§  39  vmv  iiUav.  o£  adatoi  die  ungerechten  als  sahst,  kommt 
sonst  bei  Isokrates  nicht  vor. 

§  40.  lieber  vovg  s.  sn  §  32  und  aber  (liyiOzov  zu  §  16.  Aach 
iv  iltt%laxai  so  sahst,  gebrancht  ist  aufTSllig. 

§  41  xy  yvw^if  bei  iniönonu  ist  bei  Isokrates  nicht  gebrinchlich. 

%  42  mcon^wtutv  ist  nicht  isokra lisch ,  anser  Redner  brancht 
blos  das  Medium  anox^msa^ai. 

%  44  jCQOfpiif^g.  Dies  Wor(  braucht  Isokrates  4,  100  in  dem 
Sinne:  vorwerfen,  und  nirgends  wie  hier  von:  heraustragen  oder  holen. 
Wegen  eUiiastg  s.  za  %  16. 

$  46  xag  xi^^ug  eiUngtvBtg  xal  ßeßauniifetg  oTtoSUa^i,  Hier 
ist  erstlich  die  Verbindung  des  Posit.  8iU%(ftvetg  mit  dem  Compsr. 
anfffillig;  zwar  meint  unser  Heraasgeber  die  xiQijHg  ix  xmv  ^dovwv 
sei  bi^  zu  einem  gewissen  Grade  auch  ßeßaiay  aber  nie  eiltxqtvifg^ 
indessen  dürfte  das  bei  den  folgenden  Worten  kaum  sich  rechtfertigen 
lassen,  wo  Is.  nnr  von  der  Unbeständigkeit  nnd  Vergftnglichkeit  dieser 
Art  von  Freuden  spricht,  und  ei  wQrde  daher  Herr  S  chneide  r,  wenn 
BlXix(fiv8ig  xal  ßsßalixg  dastände,  gewis  keinen  Anstosz  an  der  Stelle 
genommen  haben.  Ferner  kommt  aaeh  anoiidovcu  in  dem  Sinne  des 
lat.  reddere  fflr  machen  nirgends  weiter  vor,  indem  es  sonst  aberall 
wiedergeben  oder  hergeben  heiszt.  < 

%  47  xoTUi  (l9M()  steht  sonst  bei  Isokrates  nur  vom  Orte.  In 
folgendem  ist  xtjg  ttQ%ifg  fivrjfiovsvoiisv  auffallend  consiruiert,  da  Iso- 
krates (ivrKMveveiv  entweder  abs.  gebraucht  oder  mit  dem  Accus,  con- 
struiert,  s.  2,  35.  3,  12.  4,  27.  12, 18.  136.  16,  22.  18,  66  und  in  den 
Stellen  15,  127  (fiovo^  mv  fii^fiovevofisv)  und  155  (o  nXuaxa  xxrfla^ 
luvog  cSv  —  fivfi(iavsvo(i8v)  ^  der  Genet.  für  xovxmv  ovg  steht.  — • 
Nicht  minder  ist  xfjg  xBlsvxijg  ata^Tfltv  Xafißavoiiep  in  dem  Sinne: 
wir  haben  einen  Bindrack  von  dem  Aasgange  nicht  isokratisch ,  da 
bei  Isokrates  afodijff^  die  Wahrnehmung,  Kenntnisnahme  ist  and  ent- 
weder abs.  steht  (9,  2)  oder  mit  mql  uvog  (19,  42). 
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%  49.  Zn  tovg  t^  ßtf  fnrvrl  ilatroviiivovg  ist  %u  benerkeiif  dm 
Isokrates  sonst  iX*  t^  tivi  su  sagen  pflegt  12 ,  343. 

§  50  ist  o{  jiivdof  Xiyovci  nicht  isoknitiseh ,  da  er  es  sonst  Ter- 
meidet  kifHv  Von  andern  als  lebenden  Wesen  sn  branehen.  Bbeuo 
kommt  dfilovv  hd  tivi  nicht  weiter  Tor,  sondern  nur  fv  nw  (19, 36), 
iti  xtvog  (Ep.  1 ,  2)  nnd  l*  iivog  (9 ,  33). 

Und  §  53  endlich  ist  tag  —  it^^lag  bu%^^anfiittp  iasofen 
abweichend  Tom  isokraCischen  Sprachgebraache,  als  unser  Rodser 
huM^üv  nie  anders  als  mit  dem  Genet.  constmiert  6,  81.  8,  8. 
103.  15,15. 

Wer  nun  trots  allen  diesen  sahlreiohen  mehr  oder  minder  Iw- 
fremdlichen  Abweichnngen  vom  sonstigen  isokra  tischen  Spraehge- 
branch  sich  dennocl^  nicht  bewogen  finden  sollte  die  Rede  dem  albe- 
nischen  Isokrates  abzusprechen,  der  wird  wenigstens  soriel  isfe- 
stehen  mflssen,  dass  wir  hier  ein  isokrutisches  (!)  Werk  ia  aicU 
isokratischer  Form  vor  uns  haben ,  nnd  dass  daher  die  Rede  io  eioar 
Auswahl  isokratischer  Reden,  die  dazu  bestimmt  ist  den  Schaler» 
die  Lcctflre  des  Isokrates  einznfflhrcn,  keineswegs  an  Ihrem  Platte  isL 

Das«  aber  die  irrlhamlicbe  Ansicht*  Aber  die  Echtheit  der  Rede 
nuch  auf  die  Erklirnng  und  Kritik  von  Einflusz  sein  mnste,  liegt  in 
Tsge,  nnd  schon  die  Vorrede  liefert  davon  ein  Beispiel.    Hier  wirft 
mir  nemlich  der  Herausgeber  S.  Vlll  Inconseqnens  vor,  weil  iehdi« 
von  den  Handschriften  dargebotenen  Hiate  §  7  di  wytvtlaq^  %  It  ^ 
fid)»^,  §  31  il  o^^9  %  34  fiijre  Saui^qoqy  %  34  de  i^funv,  §  48  dioti, 
§  38  olu  av,  $  33  v»o  fXvov  nicht  corrigiert  habe,  da  ich  dies  dod 
in  andern  Reden  des  Isokrates  gethan.    Nun  nach  p.  X  der  praefit.  ii 
meinem  Werke  de  hiatu  hielt 'ich  auch  diese  kleinen  Abweiehoogei 
von  der  handsehriftliphen  Ueberliefernng  nur  dann  fflr  erlaabt,  wen 
nus  den  Zeugnissen  anderer  nnd  aus  der  Beschaffenheit  der  Sebriltei 
eines  Schriftstellers  deutlich  sich  ergebe,  dass  derselbe  in  dieien 
Punkte  dem  Beispiele  der  attischen  Dichter  gefolgt  sei  nnd  sagte:  atf 
probabile  est  soriptorem  qui  verba  ita  elegit  et  composnit,  ot  ^ 
integrns   magnasque  orationes  non  alius  existeret  biatns,  aiii  ^ 
elisione  non  adhibita  oriatur,  hae  elisione  noiuisse  uti?  Annoa  potii| 
id  est  veri  similius  librarios  hie  illic  huius  signi  ponendi  esseoblitoi- 
Da  in  unserer  Rede  aber,  wie  wir  oben  gezeigt  haben,  mehrbc^ 
höchst  anffillige  Hiate  vorkommen ,  nnd  zugleich  in  den  bestes  Bai^ 
Schriften  auch  diese  leichteren  Hiate  in  grösserer  Menge  ass  t^- 
sloszen  als  in  anderen  Reden,  so  trug  ich,  da  der  Grund  wegfiel,  i^ 
mich  bei  den  anderen  Reden  leitete,  auch  gerechtes  Bedeskea,  die 
dort  daraus  gesogenen  Folgerungen  auf  unsere  Rede  anzoweades.  — 
Und  wenn  der  Herausgeber  darin  einen  starken  Beweis  finden  wiUi 
dasz  der  Verfasser  der  Rede  den  Hiat  vermieden  habe,  weil  tr%* 
vfUtg  nnd  nicht  tfi,  §  3  Swov  und  nicht  S^y^jt^  §  4  oaov  und  aieht  o^ 
%  5  filuig  und  nicht  iya  geengt  habe,  nun  so.  haben  wir  Ober  daf 
l(fyov  bereits  oben  gesprochen ,  und  oaov  nach  xacovtf  findet  »^ 
auch  ohne  diesen  Grund,  wie  der  Heransgeber  selbst  zu  $  7  beaeri 
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hat ;  dasx  'iiuiß  aber  in  Prosa  bisweilen  atatl  iym  gebraneht  werde, 
davon  liefern  selbst  solcbe  Schriftsteller  wie  Xenophon ,  welcbe  den 
Hiat  gar  nicht  beachten,  Beispiele,  s.  Xen..niem.  2, 1,  46.  Es  heisst 
aber  das  'qiuig  an  noserer  Stelle:  ich  wie  alle  die,  welcbe  gleich  mir 
auf  moralische  Lehren  mehr  Werth  legen  als  auf  rhetorische  Anwei- 
sungen. Aehnlich  ist  aber  auch  §  2  das  T^qog  viiag  so  erkliren>  Hat 
doch  der  Herausgeber  zu  §  14  selbst  bemerkt,  das«  yoveiQ  auf  die 
Dfihern  angehörigen  (^^i^,  icittfcog^  xrfiri  usw.)  gehe,  nun  eben  so 
soll  die  Rede  ein  Beweis  des  Wohlwolleos  gegen  Demonikos  und  seine 
Familie  (daher  nqog  vfiug)  sein. 

Aus  ihnlicbem  Grunde,  weil  wir  das  Talent  und  die  Genauigkeit 
des  sonst  unbekannten  Schriftstellers  nicht  so  hoch  anschlagen,  kön- 
nen wir  auch  Conjeetnren  wie  die  zu  §3,  wo  Herr  Schneider  vor 
dia^(fav  elii^ipaaiv  den  Artikel  ziiv  eingeschoben  hat,  nicht  billigen. 

Unbegreiflich  ist  uns  aber  §  2,  was  Herrn  Schneider  bewog 
bei  f^yovfuvog  ovv  nqiscBiv  xovg  io^n^  OQsyofiivavg  xal  Ttaideiag  awi- 
Ttoiovfiivovg  x^v  axovdatav  akXi  fiif  tcov  ^avlmv  elvat  (iifirpfagj 
aniiSxalna  'öoi  xovde  xov  koyov  dmQOv  zu  dem  OQtyofiivovg  erklärend 
binzusufägen:  wie  ich  es  th-ue,  da  doch  der  Sinn  der  sein  musz: 
weil  Leute,  die  wie  dn  nach  Ruhm  und  Bildung  streben,  edlen  Men- 
schen nachstreben  müssen,  habe  ich  dir  eine  Anweisung  geschickt, 
wie  das  Benehmen  edler  Menschen  beschaffen  ist  und  sein  musz.  Denn 
daraus,  dasz  der  Verfasser  selbst  nach  Ruhm  strebt,  folgt  sicherlich 
nicht,  dasz  Demonikos  verpflichtet  sei  sich  wie  ein  aitovöaiog  zv 
betragen. 

'  $  3  möchte  ebenso  die  Erklärung  von  xovg  nqox^&mKovg  Xoyavg 
die  (zu  der  wissenschaftlichen  Beschäfligung  und  damit  zur  Bildung) 
nöthigen  Anleitungen,  nicht  in  dem  Worte  itQox(f97CxiK6g  begründet 
sein,  da  dieses  nur  aufmunternde  Reden  bedeuten  kann  und  in  be- 
sonderem Sinne  die  zum  Studium  der  Redekunst  aufmunternden  Re- 
den. Gleichwie  der  Herausgeber  auch  §  4  sich  irrt,  wenn  er  in  den 
Worten:  ov  naQUiilrfitv  svQovxBg  ilXi  nagalveoiv  yQa^vxeg  die 
Schwerkraft  des  Gegensatzes  nicht  in  ytaQaxXtioig  und  naqtdvsaig 
findet,  sondern  sie  in  evQovxsg  und  yQafjfavxsg  sucht  und  jenes  durch 
mflhsara  ausstudierte,  dieses  durch  rasch  hingeworfene 
erklärt.  Denn  abgesehen  davon,  dasz  dieses  weder  iVQovxeg  noch 
^(fdilfavxeg ,  wie  sie  hier  ohne  weiteren  Zusatz  stehen,  bedeuten 
können,  ist  auch  der  Gedanke,  der  Verfasser  habe  dem  Demonikos 
nicht  eine  mflhsam  ausstudierte,  sondern  nur  eine  rasch  hingeworfene 
Arbeit  liefern  wollen,  um  ihm  damit  ein  Zeugnis  seines  Wohlwollens 
und  6ineo  Beweis  der  ehemals  zwischen  ihm  und  seinem  Vater  be- 
standenen Freundschaft  zu  geben,  höchst  sonderbarer  Art.  Hierzu 
kommt,  dasz  der  ganze  Zusammenhang  vielmehr  den  Gegensatz  zwi- 
schen moralischen  und  rhetorischen  Vorschriften  fordert,  wie  dies 
auch  die  zunächst  vorhergehenden  Worte  zeigen,  ot  (iiv  inl  Xoyov 
(was  zur  Beredtsamkeit  und  nicht  wie  unser  Herausgeber  fälsch- 
lich erklärt:  zum  reden  oder  schwatzen  bedeutet,  s.  Paneg.  49)  fiovov 
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naftmaltfv^tv^  of  Sl  tov  rqiieov  ttirwv  tnavo^ovöt.  Und  eben  dieses 
Zasammenhan^  wegen  kann  fttt(M%lifiig  ebenso  wie  of  n^^ccrittn 
loyot  hier  die  Aoffordernng'  tum  Stadiom  der  Beredtsamkeii  honea 
ond  den  Gegensats  cur  nuQcdveöig  der  Aufforderang  aar  Sittlichkeit 
bilden. 

In  andern  Pfillen  ist  swar  das  Streben  des  Heransgebers  rfibond 
anauerkennen,  den  Unterschied  des  Sinns  zwischen  zwei  dblichea  Re1l^ 
weisen  ansageben,  nur  bitte  der  Schflier  hierbei  öfters  anfmerks» 
gemaeht  werden  sollen,  dass  sich  im  gegebenen  Falle  allerdings  beides 
sagen  lasse  nnd  die  oder  jene  -Wendung  nur  ein  Lieblingsaasdrnek 
des  Schriftstellers  sei.  So  ist  Enag.  %  3  rov^  —  fLByaloipvjiovg  m 
ivSQov  durch  die  Hinweisnng  auf  1,  43  so  erkiftrt,  dasz  durch  tm 
solchen  beigesetzten  Genet.  das  Attribut  nicht  der  ganzen  GtHBo;, 
sondern  nur  einzelnen  Indiriduen  derselben  beigelegt  werde,  iadessei 
kommt  dies  in  den  meisten  FSlIen  auf  eins  hinaus ;  ich  hitte  dtber 
wenigstens  die  Bemerkung  hinzugefflgt  gewünscht,  dasc  es  eiiebf 
sondere  Eigenthümlichkeit  des  Isokrates  sei,  das  Nomen  so  seigei 
Attribut  im  Genetiv  zu  setzen.  So  sagt  z.  B.  kein  Redner  aosier  Iso- 
krates ol  KttXol  %ayadtA  rmv  avd^v,  rmv  av^gcinav^  rov  'Elhivtf^ 
s.  Euag.  51.  74  Tgl.  mit  4,  78.  95.  8,  133.  12,  183.  15,  316  ond  » 
auch  keiner  (auster  der  Stelle  im  Decrete  b.  Dem.  18,  92)  ^iyi^^ 
oder  ov6i¥  rmv  aya^v  auszer  Isokrates  Areop.  4  Tgl.  mit  3, 47 

4,  148.  8,  115.  12,  244.  15,  135.  Aehnliches  gilt  von  der  Befflerku? 
zu  den  Worten  ratg  alti^datg  ixQcivto  mgl  avrmv  (9^  5),  dtsiW 
diesem  Plural  überall  an  eine  Fülle  von  concreten  Erscheiaanji^eo  ^• 
dacht  werde,  in  denen  sich  die  Wahrheit  manifestiere.  Deni  uä 
hier  war  zugleich  die  Bemerkung  am  Platze ,  dasz  dieser  P1o^s^ei>< 
Eigenheit  des  Isokrates  sei ,  welche  bei  andern  Rednern  aar  höcbi 
selten  vorkomme  nnd  nur  wo  vor  Gericht  von  den  angege||eaeo  wik- 
ren  UmstSnden  oder  Verhiltnissen  die  Rede  ist ,  so  Aesch.  1 ,  47  b»! 
[Dem.]  42,  8.  44,  3.  49,  56.  —  Dasselbe  war  über  rag  alnag  ivtAf 
aoviSiv  zu  bemerken,  wo  der  Herausgeber  S.  23  sagt,  es  kirne  n^ 
im  guten  Sinne  vor.  Es  ist  dies  aber  nur  bei  Isokrates  und  hieriafftf 
12,  87  nnd  Ep.  2,  21  auch  5,  75.  8,  138.  II,  41.  15,  245  oad  eM 
bei  Aeschin.  3,  237  der  Fall,  dasz  rf  ttlxla  in  gutem  Sinne  steht,  De- 
mosth.  und  andere  haben  es  nur  im  bösen  Sinne  gebraucht.  Ebei^^' 
kommt  der  absolute  Gebrauch  von  ayvoaiv  (Areop.  39)  •osier  i* 
Partie. ,  wo  ayvaovvxtg  den'  eMotft  entgegengesetzt  zu  werdea  pi<fl^ 
nur  noch  bei  Psendodemosth.  59,  91  u.  Ep.  2  p.  4468  und  iai  AsHfik. 

5,  44  vor,  und  mit  m^txtvog  [Dem.]  Ep.  3  p.  1476.  2,  1470  odertßfi 
XI  Aesch.  3,8^. 

'  In  andern  Stellen  ist  dagegen  das,  was  der  Heransgeber  tj^^^^"^ 
Besonderheit  bemerkt,  die  Regel.  So  wenn  er  Euag.  56  zu  oi  ^  ^ 
Irp^Bg  bemerkt  j  man  erwarte  ot  d^  alXot'^EXlrjyig.  Aber  gcr«<J«  ^" 
weglassen  von  allog  ist  in  diesem  Falle  das  gewöhnliche,  ond  wie 
noch  hente  der  Oesterreicber  das  übrige  Deutschland  aosxer  OesCff- 
reich  und  Prenazen  schlechtweg  Deutschland  zu  nennen  pflegt,  so  m»"^ 
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der  Athener  das  flbrige  Hellaa  ausier  Athen  ned  Lakedimon  and  bia- 
weilen  aoch  anaser  Boeotien  bloa  Hellaa  und  seine  Einwohner  blos 
Hellenen.  Am  deutlichsten  seigt  si^h  dies  im  Adj.  'E^lrivixog^  indem 
xa  *B^7iviKa  (n^dyiActra)  usw.  in  der  Regel  nur  die  auszerathenischen 
ond  das  Obrige  Hellas  betreffenden  Angelegenheiten  oder  Interessen 
beseiohnet  oder  das  aus  dem  Qbrigen  Hellas  herkommende,  s.  Isokr. 
8,  55.  Aesch.  2,  62.  120.  Demosth.  2,  24.  3,  25.  26.  14,  38.  15,  29. 
18,  59.  109.  311  (10,  53.  13,  7.  35.  Ep.  3  p.  1474),  und  nur  in  wenigen 
Stellen  wie  [Lys.]  2,  9.  38.  Aescb.  2,  27.  114.  3,  58  (und  vielleicht 
1,  64) ,  so  wie 'Dem.  9,  22  bezeichnet  es  das  gesamlhel Ionische.  Das- 
selbe gilt  yon  'EkXugj  welches  nicht  selten  ausdrOcklich  vom  atheni- 
schen Staate  unterschieden  ist,  wie  Aesch.  3,  158  und  Demosth.  18,  156 
(^inl  T^v  *E^Xada  nal  zovg  &rißalovg  wd  vficig)  vgl.  mit  2,  60  (71). 
3,  134,  und  dies  bisweilen  mit  hinzugefügtem  uTUiaa  oder  Ttäauj  wie 
Aesch.  2,  112.  Din.  1,  31.  Dem.  8^  55  [10,  57].  Dasz  daher  anoh 
ot  '^'EXXriveg  ohne  aXXot  die  Hellenen  ausser  Athen  oder  Sparta  be- 
deutet, davon  liefern  hunderte  von  Stellen  in  den  Rednern  Beweise; 
wir  geben  blos  einige  der  schlagendsten  wie  Isokr.  5,  64.  82.  4,  16. 
17.  67.  7,  54.  Aesch.  3,  106  und  mit  iuivt$g  Dom.  14,38.  15,  13.  18 
oder  auch  mit  Ausnahme  Thebens  Aesoh.  3,  116.  151.  Din.  1,  19.  20. 

An  andern  Stellen  ist  wieder,  was  der  Herausgeber  seltner  nennt, 
nicht  so  selten,  als  es  nach  der  gegebenen  Bemerkung  erscheinen  kann. 
So  nennt  Herr  Schneider  Areop.  57  die  Stellung  des  iLäXXovvor 
a[Qda&a&  und  nicht  vor  ^  eine  seltnere  und  führt  blos  Isokr.  4,  147 
an.  Sie  kommt  aber  auch  5,  40.  12,  128  und  Demosth.  20,  43.  Lyo. 
130  und  da  vor,  wo  kein  ^  sondern  ein  Genet.  folgt  Dem.  4,  47.  23, 150. 
Auch  wäre  hier  die  Weglassnng  des  (laXXov  wol  der  Crw&hnung  werth 
gewesen ,  s.  Isokr.  2 ,  4.   [Lys.]  2 ,  62.   Demosth.  21 ,  26  (nach  £.). 

Doch  wir  brechen  hier  ab  und  überlassen  die  genauere  Kritik 
Ober  Herrn  Schneiders  Leistungen  zum  Enagoras  und  Areiopagitikos 
nm  so  lieber  anderen,  als  wir  über  diese  beiden  Reden  selbst  Common- 
iare  geliefert  haben  und  uns  daher  leicht  den  Verdacht  zuziehen  könn- 
ten, als  hätte  blosse  Reohthaberei  unsere  Feder  geführt. 

Dr  Benseier. 
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IX. 

1)  Themen  »u  lateinischen  Aufsälien  für  die  oberen  Klassen  höherer 

LehroMtaUen^  meistenl&eils  aus  althlassischen  Schriften  zusam- 
mengestellt eon  DrGust.  Sauppe  (Direetor  der  Ritter akad,  %u 
Uegnitz).   Breslau,  P.  Hirt.   1858.  XII  n.  252  S.  8. 

2)  Scholae  latiuae.  Von  Dr  Mor.Seyffert  (Prof.  in  Berlin).  Zweiter 

Theil:  die  Chrie.  Leipzig,  Holtze.  1857.  X  u.  255  S.  8.  (1^  Thlr). 
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a)  Progifmmoimaia,  AmieUmng  wmr  iaieimi$ekeH  CcmpoMUUm  ts  ^«1- 
H$ehen  Beispielen  Mm  der  Ckrie  und  deren  TkeOen.  Km  Dr 
Mar.  Seyfferi.   Leipiig,  HolUe.  1869.   VIII  o.  Jßb  S.  8. 

Der  langte  Zeit  mit  so  grosser  Hitxe  geführte  Streit  über  die  Bei- 
behaltang  oder  Abacbaüiiiig  der  lateiniseheii  Auf sEtse  hat  die  gate  Folg« 
gehabt,  da«!  man  sich  mehr  und  mehr  fiber  die  Meibodilc  beeomien  ond 
damit  ein  tüchtigeres  Büatseug  geschaffen  hat,  um  der  Emeneniiig  der 
Angriffe,  welche  sicherlich  nicht  ausbleiben  wird,  mit  grosserer  Bube 
entgegensnsehen.  Nachdem  sich  immer  klarer  and  besiimmter  die  Ueber- 
xengung  gebildet ,  dass  der  Zweck  jener  Uebnngen  nicht  die  stih'stifd! 
schöne  Handhabung  der  Sprache  oder  wol  gar  die  Fertigkeit  für  alle 
Stoffe  und  Gegenstände  den  entsprechenden  lateinischen  Aasdmck  in 
finden  nnd  sa  Gebote  sn  haben ,  sondern  der  geistige  Gewinn  sei,  den 
die  Nothigung  an  grösserer  Vertief nng  in  die  antike  Denk-  und  An- 
schanungsweise  und  die  sie  gleichsam  verkörpernde  Form  abwerfe,  hi 
sich  die  paedagogtsche  ThKtigkeit  besonders  xwei  Punkten  sugewandt: 
*  der  Wahl  der  Themen  nnd  der  Anleitung  sur  rechten  Anlage  und  Au- 
fiihrung  der  Arbeiten.  Die  in  der  Ueberschrift  susammengestellta 
Bücher  erklären  wir  unbedenklich  für  die  bedeutendsten  Erscheinoofei 
auf  dem  beseichneten  Gebiete.  Wir  finden  nicht  dass  s wischen  beiden 
Herrn  Verfassern  eine  wesentliche  principielle  Verschiedenheit  henrb«, 
aber  w&hrend  Sauppe  mehr  die  Stoffe,  fasst  Seyffert  mehr  die  for- 
melle Seite  der  Uebung  ins  Auge;  während  jener  Yorsngsweiae  den 
apparatus",  widmet  dieser  sngleich  der  traclatio  seinen  Fleiss  und  (eioe 
Einsicht« 

Das  Buch  von  Herrn  Sauppe  4iat  bereits   durch  die  Empfebhof 
hoher  vorgesetxter  Behörden  (s.  B.  des  Provinsiabchulcollegininf  der 
Provins  Saehsen)  eine  Anerkennung  seines  Werthes  erhalten,  gleicbwol 
haiten  wir  es  nicht  für  tiberflüssig  durch  eine  kurse  Anseige  sn  leioer 
weiteren  Verbreitung  nnd  allseitigeren  Benütsung  anxuregen.    Je  wk 
von  der  passenden  Wahl  und  der  sweckmässigen  Fassung  des  Themas 
der  Nntsen  der  Arbeit  für  den  Schüler  bedingt  ist ,  um  so  wUlkoomiier 
mnss  man  ein  Buch  heissen ,   das  500  Themen  sur  Auswahl  vod  B^ 
nütsung  darbietet.    Denn  die  Hand  aufs  Hers,  es  wird  wol  nicht  leicht 
einen  Lehrer  geben,  der  nicht  manchmal  sich  in  peinlicher  Verlegeti^ 
um  eine  Aufgäbe  gefühlt  hätte.     Freilich  sollte  man  meinen,  die  ^• 
liehe   Leetüre  antiker  Schriftsteller   müsse   doch    Stoffe   g^nug  bieten, 
allein  wer  Überrascht  sich  nicht  suweilen  dabei ,  doch  nicht  gans  ofieoe 
Augen  gehabt  su  haben?    Sodann  aber  ergebta  sieh  gegen  die  so  viei- 
fach  geübte   Anknüpfung   der  Arbeiten  an   die  unmittelbar  vorbrr^ 
gangene  oder  noch  während  dem  fortgesetste  Leetüre  doch  manebe  Be- 
denken.   Es  verleidet  oft  der  Jugend  das  Studium,  wenn  sie  genotbift 
wird  immer  demselben  Gegenstande  ihre  Aufmerksamkeit  susuweodeo? 
es  serstört  oft  den  Genuss  und  Totaleindruck,  wenn  die  Reflexion  ent- 
weder über  das  ganse  oder  über  einseines  angeregt  und  ein  Meistervff» 
zum  Gegenstand  schülerhafter  Auslassungen  gemacht  wird ,  und  bia°< 
ist  es.  mag  der  Lehrer  es  auch  nicht  glauben,  der  Fall,  dass  der  Scbs- 
ler  doch « nicht  selbst  gefundenes  und   erarbeitetes  gibt ,   sondern  deis 
Unterrichte  nachgesprochenes.   Ausserdem  ist  es  aber  auch  Pflicht,  dtf 
Gesichtskreis  des   Schülers  sn  erweitem  und  ihn  zur  Auffriscbauf  vaa 
Wiederverarbeitnng  bereits  früher  gewonnenen    oder  kennen  gelernten 
lu  veranlassen.   Und  schliesslich  hat  für  die  Gymnasialbilduog  das  Hea 
höchsten  Werth,   was  der  Schüler  ganz  allein,  nur  durch  Hinweira^ 
des  Lehrers  geleitet,  als  sein  Eigenthum  erworben.    Dass  diesen  Sü^' 
sichten  darin   so  vollständig  Rechnung  getragen   ist,  macht  nna  i^ 
Sauppe*  sehe    Buch  so   werth.     Das  gesamte   Alterthnm  bildet  des 
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Kreiif,  aus  dem  die  Themen  genommen,  und  selbst  wo  Aussprüche  neuerer 
Klassiker  in  Betracht  gesogen  werden,  bezielien  sie  sich  doch^  auf  jenes. 
Natürlich  nehmen  die  bedeutendsten  Personen  und  geschichtlichen  Ereig- 
nisse, so  wie  Kernsprüehe  praktischer  Weisheit  den  grösien  Raum  ein, 
aber  auch  das  rein  Euszerliehe  und  das  sprachliche  Gebiet  ist  nicht  un- 
benutzt geblieben.    £8  wird  vielleicht  jemandem  auffallen,  wenn  er  als 
ein  Thema  die  römischen  Eigenhamen  findet,  allein  welche  Aufschlüsse 
^winnen  wir  dadurch  über  den  Charakter,  die  Lieblingsneigungen  und 
Beschäftigungen  und  die  Gesinnungen   des   Volks  ^).     Das    trsgen   des 
Haupthaars    und   dos  Bartes    scheint    freilich  vielleicht   manchem  eine 
Sache,  die  nur  den  Archaeologen  interessieren  könne,  aber  den  Gym» 
nasialschüler  so  gut  wie  nichts  angehe  und  fordere,  aber  soll  man  denn 
nie  denselben  darauf  hinweisen  dürfen,  was  er  sich  denn  bei  dem  home- 
rischen TUXQ'fjiioy.omvTtg  'A%moi  und   dem  iniansus  Cato  au  denken  habe, 
soll  er  nie  erfahren  und  bedenken  dürfen,  dasa  Barthaare  den  Göttern 
S^weiht  wurden?  Damit  wollen  wir  freilich  nicht  sagen,  dass  wir  allen 
Themen  so  unbedingt  unsere  Zustimmung  geben.    Ref.  würde  sich  s.  B. 
nicht  entschlieszen  können,   die  Frage:  nomina  proprio  nostratüan  qua 
raiione  iatine  out  cormerH  mU  formari  possint  zur  Bearbeitung  zu  stellen, 
und  auch  bei  anderen,  wo  kritische  Entscheidungen  zu  geben,  Bedenken 
tragen,  aber  die  Individualität,  wenn  sie  nicht  Selbstsucht  ist,  musz 
auch  ihr  Recht  bekommen ;  was  sieh  für  den  einen  nicht  schickt,,  passt 
doch  dem  anderen;    und  so  wollen  wir  lieber  dem  Hrn  Verf.  dankbar 
sein,  weil  er  eine  so  grosze  Menge  so  manigfaltiger  Themen  uns  vor- 
^l^t  hat,    dasz    wir   wegen  Auswahl   nicht  in  Verlegenheit  zu    sein 
brauchen.     Dem  Grundsatze  treu,    dasz  das   den  meisten  Werth  habe, 
-was  sieh  der  Schüler  selbst  erarbeite,   hat  der  Hr  Verf.  den  Themen, 
mindestens  dem  grösten  Theile,  Schriftstellen  ans  den  Alten  beigefügt, 
auch  wol  die  Ansicht  eines  neueren  Alterthumskenners  mit  hinzugegeben, 
sonst  aber  nur  mit  Andeutungen   sich  begnügt.     Dafür   wird    ihm   der 
Liehrer  dankbar  sein,   dasz  ihm  Erleichterung  geboten  und  doch  freier 
Spielraum  gelassen  ist ,   ja  er   sich  veranlaszt   findet ,    die  Arbeit   sich 
vorher   erst    wenigstens    in   Gedanken    selbst    zu    fertigen ,   «wodurch 
allein  die  Correctar  die  rechte  werden  kann.    Auch  dafür  hat  der  Hr 
Verf.  gesorgt,  dasz   man  dem  Schüler  das  herbeischaffen  von  Schrift- 
etellerausgaben  oder  das  nachschreiben  ersparen  kann ,  indem  man  ihm 
das  Buch  selbst  in  die  Hände  gibt.     Den  Fleisz,  die  ausgebreitete  Be- 
lesenheit und  den  feinen  Takt  zu  rühmen  halten  wir  nicht  für  nöthig, 
aber  Bedürfnis  ist  ansznsprechc(n ,    dasz  Ref.  das  Buch  mehrmals  mit 
sichtlich  gutem  Erfolge    in   der  Schule   benützt   und  dasz   er   bei   der 
Durchlesung   für   sich    manigfache  Anregung  und  Belehrung  empfan- 
gen hat. 

In  der  Vorrede  zu  seinem  neuesten,  oben  unter  3  verzeichneten 
Werke  spricht  sich  Hr  Seyffert  mit  einer  gewissen  Verstimmung  aus. 
Er  bezeichnet  dasselbe  nicht  allein  als  einen  Versuch,  sondern  auch 
als  seinen  letzten,  und  scheint  fast  die  Hoffnung  aufgegeben  zu  haben, 
die  Gegner  aus  dem  Felde  zu  schlagen.  Es  mögen  die  Zeitereignisse 
(Mai  1850)  dazu  wesentlich  heigetragen  haben,  aber  trotzdem  thnt  es 
uns  leid  ihn  so  sprechen  zu  hören,  und  würde  nns  nichts  mehr  freuen« 
als  wenn  wir  ihn  in  einen  etwas  besseren  Humor  versetzten.  Wir  fühlen 
vollkommen  den  Mismut  mit,  der  den  tüchtigen  Mann  befällt,  wenn  das, 
woran  er  seine  beste  Kraft  mit  der  innigsten  Ueberzengung  gesetzt, 

^)  Welche  Charakterversehiedenheit  ergibt  sieh  aus  den  Personen- 
namen bei  den  Griechen  und  Römern,  welche  Ansicht  vom  Familien- 
verhältnis? Haben  die  Römer  einen  einzigen  auf  die  Gottheit  weisenden 
Namen,  wie  die  Griechen  so  viele  mit  ^«os  sasammengesetzte? 
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niclit  die  gewünschte  Anerkennung  findet,  nioht  die  gehoffUn  Fol^ 
hervorruft;  aber  Kr  S.  sieht  nns  doch  etwas  an  sehwars.    Zwar  haben 
seine  Aoseinandersetzungen   üßer  die  Chrie  nicht  allgemeine  Afinthmi 
gefanden  und  manchen  Widersprach  erfahren,  aber  wirknngslos  sind  sie 
trotadem  nicht  geblieben.    Ref.  stellt  sich  wenigstens  als  einen  Tor,  der 
von  ihm  gelernt  nnd  in  der  Praxis  angewandt  au  haben  bekennt,  wenn 
schon  er  dabei  besorgt,  der  geehrte  Freund  werde  ihn  doch  nicht  all 
seinen  echten  Schüler  anerkennen.    Meine  wohlbegründete  Ansicht  ift  ei 
stets  gewesen ,  dass  ein  lange  Zeit  probat  gefundenes  Unterrichtsmittel 
nie  deshalb  weggeworfen  werden   dürfe ^  weil  es  alt   sei«   dass  (enier 
wol    anerkannte  Einseitigkeit  nicht  ein    Recht    zur    gftnalioben  Nielit- 
anwendung,  sondern   nur  au  seiner  Beschränkung  gewähre.    Ich  habe 
deshalb  als  au  weit  gegangen  angesehen,  wenn  man  die  Uebungen,  die 
den  früheren  Gjmnasien  von  der   antiken  Rhetorik  überliefert  wareo, 
namentlich  die  Ohrie,  die  sich  von  diesen  als  die  bewährteste  Fonn  aa 
längsten  behauptet  hatte,  gana  beseitigte.    Wol  wüste  ich,  dass  uaeer 
Unterricht  nioht  denselben  Zweck  au  verfolgen  habe  wie  die  alten  Rhe- 
toren,  ja  ich  betrachtete  die  Rückkehr  au  einem  solchen  als  die  graste 
Gefahr  für  unsere  sittliche  Bildung,   aber  immer  war  ich  der  Keionnf. 
dass  doch  darin  vieles  auch  bei  unserem  verändertem  Zeitalter  natsbar» 
enthalten  sei.   Den  oft  gehörten  Klagen,  dasa  die  jetsigen  jungen  Lente 
so  häufig  Geschick  au  den  schriftlichen  Arbeiten  dos  Berufs  vemitwo 
liessen,  meinte  ich,  könne  doch  die  Schule  etwas  steaern  helfen,  veoB 
sie  SU  den  alten  Uebungen,  die  Mittel  und  Wege  Gedanken  su  fioden 
boten,  aurückkehre;  die  Behandlung  von  Sentenzen  führe  allerding«  n 
gewissen  Misbräuchen ,  dünkelhafter  Weisheit  und  moralischer  lügenbif' 
ter  Salbaderei,  allein  diesen  lasse  sich  doch  vorbeugen,  und  es  sei  sof^tr 
besser,  wenn  die  doch  im  Herzen  vorhandene  Neigung  hervortrete,  danit 
sie  ausgerottet  werden  könne ;   die  Sentenz  sei  auch  ein  concretes  Ob- 
ject,   biete  aber  die  Nöthigung  durch  die  Form  aum  Verständnisre  bia- 
durchzudringen,  während  über  manches  solches  Thema,  wie  msn  «e  n 
dringend  empfahl,  auch  recht  oft  nicht  verstandenes  geaohwatst  werde, 
ohne  dass  man  diesem  seine  Signatur  so  leicht  ansehe.    Deshalb  Ken 
ich  fort  und  fort  mit  über  Sentenzen  Arbeiten  fertigen  und  wandte  aoeh 
die  Form  der  Chrie  an,  weil  sie  mir  ermöglichte,  ohne  Disposition wd 
Gedankengang  selbst  zu  geben,  mit  wenigen  Andeutungen  (die  testi- 
monia  muste  ich  freilich  oft    suppeditieren)  die  Schüler  sich  adbft  it 
überlassen.     Dabei    fand   ich   mich  denn  niemals  gana   allein  «tebead. 
Nicht  allein  hörte  ich  von  einaelnen  Berufsgenossen  Beistimmnflg  ^^ 
fand  dasa  sie.  dasselbe  übten,   der  verehmngswürdige  Döderlein  p^ 
auch  in  einem  Erlanger  Programm  1850  eine  deutsche  Musterchrie,  Qo  <* 
zeigen  dasa  mit  diesem  verschrieenen  Schematismus   sich  doch  etvai 
anfangen  lasse.    Nun  erschien  der  zweite   Theil  der  Seyffertieli^ 
scholae   latinae,  und  ich  gestehe  da»z  ich  aus  dieser  gründlieben  °>^ 
gelehrten  Abhandlung  das  Wesen  der  Chrie,  namentlich  die  histortfcbe 
Gattung  derselben,  erst  recht  kennen  gelernt  und  durch  die  praktieebcB 
Anweisungen,  besonders  die  Aufzeigung  der  im  lateinischen  Sprsdb^* 
brauche  regelmäsaig  gewordenen    nnd  fein  unterschiedenen  AQsdr9»| 
für  den  Uebergang  und  die  Vermittlung  der  Theile  und  Gedanken  le» 
viel  gewonnen  habe.     Auch  von  den  Progymnasmaten  habe  ifi^  '^ 
Anwendung  gemacht.    Um  den  Lesern   dieses  Buch  näher  sn  ^^' 
terisieren  bemerke  ich ,   dasa  dasselbe  folgende  deutsche  Texte  bietet: 
1)  T.  Livius   (laudatio  als  exordium  einer  Chrie) ;   2)  Bias  onni*  P^ 
secum  portans  (expHcatio  mit  probatio,  welche  das  contrariniD  nglei^ 
enthält);    3)  Abfertigung  der  voluptarii   (contrarium  aUi  ^^^Jf! 
simile);  4)  Multo  se  ipsum  qqam  hostem  superasse  ^oriosini  eat  (^ 
spiel  zum  ordo  exemplorum  imparium) ;  6)  Palinurus  (Muft^  ^         i 
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liaudlang  des  exemplum  cum  descriptione);  0)  Entellos  (in  derselben 
Weise  der  dencriptio,  zugleich  mit  testimonium) ;  7)  Der  Sieg  über  sich 
selbst  (ein  teetimonium  als  Beispiel  von  Benutzung  eines  )at.  Schrift- 
stellers); 8)  Qai  studet  optatam  cnrsn  contiDgere  metam,  mnlta  tulit 
fecitque  puer:  sudavit  et  alsit  (kleine  Chrie);  0)  Iure  Ennius  poetas 
sanctos  appellat  (gröszere  Chrie  S.  27  — 66).  Der  übrige  Theil  des 
Buches  enthält  den  Commentar,  reich  an  feinen  den  Römern  abge- 
lauschten Bemerkungen  über  die  Wiedergabe  des  deutschen  Ausdrucks 
und  Erläuterungen  über  den  Text.  Da  haben  wir  denn  eine  willkom- 
mene Gelegenheit  unsere  Schüler  durch  die  lateinischen  Stilübungen 
zugleich  in  die  Formen  der  Chrie  an  {traktischen  Mustern  einzuführen 
und  mein  Versuch  damit  hat  mir  ein  günstiges  Resultat  ergeben.  Ich 
unterlasse  es  Bemerkungen  über  einzelnes  zu  geben ,  da  mir  es  nur  auf 
mein  Verhältnis  zu  den  Seyf f er t sehen  paedagogischen  Ansichten 
ankommt.  Nachdem  ich  bisher  meine  Uebereinstlmmung  ausgesprochen, 
darf  ich  nicht  unterlassen  auch  die  'aber '  hinzuzufügen. 

So  oft   auf  dem  paedagogischen  Qebiete  eine  Richtung  gegen  das 
lang  geübte  und  bestandene  allgemeinere  Dimensionen  gewonnen  hat, 
ist  sie,  wenn  man  sich  später  auch  noch  so  beschämt  eingestehen  mustc, 
dasz  man  über  das  Ziel  hinaus  geschossen,  doch  stets  in  ihrem  Grunde 
berechtigt  gewesen,  und  zwar  entweder  durch  einseitige  Uebertreibung 
und  verkehrte  Uebung  des  vorherigen  Wesens  oder  durch  unabweisbare 
Forderungen  der  Zeit.     Auf  beides  war   denn  auch    die  Richtung   ge- 
gründet,  gegen  deren  Uebertreibung   Hr  S.    mit  Aufwand   aller  Kraft 
kämpft,    ^asz  in  der  Form  der  Chrie    ein   todter  Schematismus,    wozu 
sie  durch  die  Praxis  geworden  war ,   nicht  enthalten  sei ,   dasz  dieselbe 
vielmehr  innerhalb  fester  Grenzen  freiesten  Spielraum  gewähre  und  wie 
SU   einer  allseitigen  Betrachtung  und  Erörterung  nöthige,    so  für  alle 
Fälle  Muster  biete,  und  wie  sie  zu  behandeln  sei  um  für  die  Geistes- 
bildung wirkliche  Frucht  zu  bringen,  dies  bewiesen  und  dadurch   der 
Chrie  einen  Platz  im  Gymnasium  gesichert  zu  haben,  ist  Hm  S.  Ver- 
dienst; allein  gegen  ihre  ausschlieszliche  Herschaft  auch  nur  im  latei- 
nischen Unterrichte  erheben  die  Zeit  Verhältnisse  Einspruch.    Die  Chrie 
ist  doch  wesentlich  rhetorische  Uebung;  alles,  was  sie  herbeizieht,  stellt 
sie  unter  den  Gesichtspunkt  der  beredten  Erörterung  des  Gegenstandes, 
iUs  etwas  andere«  haben  sie  die  alten  Rhetoren  nicht  betrachtet,   denn 
als  eine  Vorübung  für  die  öffentliche  Prnnkrede.    Liegt  gerade  darin, 
dasz  sie  im  dn  Jahrhundert  nach  Christo,  als  die  Beredtsamkeit  bereits 
Schulsacbe  war,  eingeführt,  und  zWar  eingeführt  wurde  als  ein  heilsam 
ernüchterndes  Correctiv  gegen  die  überwuchernde  Sophistik  (Beruh,  gr. 
Litt.  I  418),    etwas,  was  sie  für  die  lateinischen  Arbeiten,  die  ja  auch 
nur  Sache  der  Schule  sind,  empfiehlt,  so  ergibt  sich  doch  eben  daraus, 
dasz   sie  ihre   ausschliessliche  Hersohaft   aufgeben  mnste,   sobald  die 
lateinische  Beredtsamkeit  aufhdrte  Selbstzweck  zu  sein.   Seit  wir  dahin 
gekommen,  die  späteren  Schriftstell^,  die  man  um  des  Gebrauchs  der 
lateinischen  Sprache  im  Leben  willen  in  der  lateinischen  Schule  nicht 
entbehren  konnte,  auszuschlieszen  und  nur  wirklich   antik -klassische 
den  Schülern  vorzulegen ,  hat  auch  sie  unbedingt  an  Bedeutung  für  die 
Schule '  verloren.     Es  ist  schon  schlimm,    dasz  wir  aus -der  klassischen 
Zgat  doch  gar  kein  ihr  entsprechendes  Schriftstück   aufweisen  können 
und  dasz  sie  deshalb  der  Jugend  immer  als  ein  Schulzwang  erscheineu 
wird,  gegen  den  sie  sich  um  so  mehr  sträubt,  je  lebendiger  ihr  Nach- 
ahmungstrieb   durch  *ganz    andere  Muster  hingenommen  wird.     leh  für 
meinen  Theil   trage  Bedenken  darüber,   ob  wir  etwas  dem  Geiste  der 
Jugend,  wie  wir  denselben  auszubilden  selbst  mithelfen,  entsprechendes 
und  deshalb   ihn  wahrhaft  förderndes  thun,   wenn  wir   sie  zwei  Jahre 
lang  in  demselben  Unterricht  mit  derselhen  Form  beschäftigen  wollen. 
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Man  wende  nicht  ein,  daes  ja  die  Chrie  eben  versehiedene  DtntdlaiigB- 
arten  mit  nmfasae,  Charakterschilderungen,  Erxälilnngen  nnd  Erortenrngta 
historiacher  Situationen,  Naturbeschreibungen,  Auseinandersetzungen  vom 
Zusammenhang  u.  dgl. ;  es  ist  doch  etwas  anderes ,   ob  jede  denelbeo 
für  sich  selbstilndig  oder  nur  als   untergeordneter  Theil  eines  ^«sieo 
gefibt  wird.    Es  ist  ferner  ein  wesentliches  Verdienst  des  verehrten  S^ 
dasx  er  die  Noth wendigkeit  umfänglicherer  Beachtung  und  gründlicherer 
Auffassung   der  technischen  Form  in   den   alten  Säriftstdlern  wieder 
hervorgehoben  und  die  Chrie  als  ein  vortreffliches  Mittel  su  ihrem  Ver- 
ständnis zu   führen  beleuchtet  hat.     So  lange  wir  schriftliche  Arbettea 
zur  Vermittlung  eines  solchen  Verständnisses  fertigen  lassen ,  wird  des- 
halb auch  die  Chrie  aus  den  Schulen  nie  ganz  verschwinden,  aber  dm 
wir  das,  was  Hr  S.  dabei  will  und  verlangt,  noch  erreichen,  bei  eiser 
gröszeren  Mehrzahl  von  Schülern  erreichen  können,    darüber  hege  ic: 
meine  Zweifel.    Weit   entfernt  die  Vielheit   der  UnterrichtsgegensUcde 
und  die  dadurch  für  die  klassischen  Studien  verringerte  Zeit  hier  io 
näheren  Betracht  ziehen  zu  wollen ,  beschränke  ich    mich  auf  die  G^ 
stalt ,  welche  die  letzteren  selbst  angenommen  haben.     Schon  wenn  vi: 
den  Blick  auf  den  Umfang,  welchen  in  der  Schullecture  die  redneri<ch<i: 
und  philosophischen  Schriften  jetzt  im  Verhältnis  zu   den  historisclicc 
einnehmen,  richten,  wenn  wir  neben  dem  sonst  aussehlieszlich  bersebea- 
den  Cicero  in  Prima  Tacitus,  in  Secunda  Livius  und  Salluatias  gestellt 
finden,  wird  uns  klar,  dasz  eine  andere  Auffassung  des  römischen  Alter- 
thums   in  der   Schule    sich   Geltung  verschafft,    dasz    der   reale  InbiH 
gleiche  Bedeutung   mit  der  Form  gewonnen  und  dasz  man  die  letztere 
selbst  in  ihren  historischen  und  individuellen  Phasen  zu  würdigen  ge- 
lernt hat.  Das  ist  eine  Richtung,  in  die  uns  die  Entwicklung  des  Lebe» 
und  vor  allem  der  Alterthumswissenschaft  selbst  hineingediüngt  hat,  ob^ 
—  mag  sich  jemand  darüber  noch  so  wenig  freuen,  dagegen  sehwiomes 
wird  er  nicht  können.     Es  wäre  ja  recht  schön,  wenn  man  alle  die 
Uebungen  in  dem  Umfange  anstellen  könnte,  wie  sie  Hr  S.  wül,  aber 
da' wir  die  Auffassung  des  antiken  Lebens  erweitern  müssen,  so  koooei 
wir  uns  dem  nicht  entziehen  wollen,  neben  den  Chrien  auch  historiflcbei 
und  anderen  Arbeiten  einen  Raum  zu  gönnen;  der  Schüler  masi  dorck 
sie  eine  Sohärfnng  seines  Blickes  für  £e  Form  der  antiken  Historiker 
erhalten.    Was  aber  Hr  S.  durch  die  Chrien  an  rhetorischer  Bildul 
bei  der  Jugend  erreicht  zu  sehen  wünscht ,   das  kann  meiner  Uebersei- 
gung  nach  nicht  dem  lateinischen  Unterrichte  allein  aufgelegt  werden 
Der  deutsche  möge  seinen  Antheil  übernehmen  und  —  es  wird  irtÜiA 
vielleicht  manchem  unbegreiflich  klingen  —  doch  etwas  Chrie  treiben; 
dann  werden  wir  im  Lateinischen  auf  der  einen   Seite   von  den  no^^ 
einmal  unerreichbar  gewordenen  *)  etwas  nachlassen ,   auf  der  andero 
Seite  die  Forderungen  erweitem   können,  und  die  Jugend  wird  docb 
genug  von  dem  gewinnen  was  sie  braucht. 

Es  würde  mich  sehr  freuen,  wäre  es  mir  durch  meine  etwas  >P^ 
ristischen  Bemerkungen  gelungen  bei  Hm<  S. ,  den  ich  auch  pertoolic^ 
hoch  schätze,  zu  der  froheren  Ueberzeugung  beizutragen,  dass,  v*'^ 
in  so  tüchtiger  Weise  erstrebt ,  wenngleich  nicht  in  dem*  von  ihm  t^ 
wünschten  Umfange  schon  angenommen ,  doch  auch  nicht  verloren  i^ 
andere  aber  zu  einer  eingehenderen  Beachtung  und  Prüfoog  der  be- 
zeichneten Schriften  anzuregen. 
R.DieUck. 

*)  Wenn  Hr  S.  im  Anhang  zu  den  scholis  latinis  und  sonat  Sefafi^ 
arbeiten  als  Proben  vorlegt,  so  meinen  wir  hier,  was  der  gröszena  V^ 
zahl  der  Schüler  gelingt. 
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X. 

Zur  Lingnistik  und  Etymologie  der  griechitchen  iind*anderer 

Sprachen. 


Wenn  man  das  homerische: 

T/Effiitfv  ydo  %*  agetijg  dnoaivvtai  ivgvona  Zevg 
'AviffOQ,  evt*  av  \t,tv  %onä  dovXiov  ^(ucq  sX^üiv 

(Odyss.  XVII  322) 

▼or  Augen  hat  nnd  damit  Vossens  Uebersetzang  rerbindet: 

Schon  die  Hälfte  der  Tagend  entrückt  Zeus*  waltende  Vorsicht 
Einem  Mann,  sobald  nur  der  Knechtschaft  Tag  ihn  ereilet , 
80  wird  man  am  so  mehr  versucht  das  italienische  cattivo  (schlecht) 
ans  dem  lateinischen  captiros  (der  gefangene,  der  unfreie)  abzuleiten. 
Schon  bei  den  alten  Griechen  hatte  naiiog  auch  die  Bedeutong:  feig, 
und  die  Worte  %al6g  und  dyaO'ogj  nicht  minder  bei  den  B5mem  bonos 
und  pulcher  bedeuteten:  tapfer.  Eben  so  bezeichnet  das  Wort  virtus 
auch  die  Tapferkeit,  die  vornehmlich  den  Mann  ziert  (daher  virtus), 
und  den  Griechen  galt  äfftcij  ebenfalls  zunächst  als  Mannhaftigkeit, 
Männlichkeit,  Mannheit,  weshalb  auch  avdQstog  so  viel  als:  tapfer, 
mutig,  dagegen  avavdgog:  unmännlich,  feig  bedeutet.  Also:  gefangen, 
feige,  schlecht  —  das  wäre  der  Ideengang,  welcher  die  Worte  captivus 
und  cattivo  etymologisch  einander  näher  brächte.  Namentlich  die  Ge-' 
schichte  der  älteren  Völker,  der  Griechen  und  Römer,  zeugt  auch  für 
die  moralische,  also  für  eme  innere  Verwandtschaft  des  gefangenen 
(des  Sklaven)  und  des  schlechten;  der  unfreie  stand  auch  moralisch 
tief  unter  dem  freien.  

'  Wer  sieht  dem  französischen  tr^fle  (Klee)  den  griechischen  Ursprung 
{tifCt^XXoVj  davon  trifolinm)  an?  Und  doch  ist  es  also'.  Eben  so  sucht 
man  in  dem  deutschen  Worte:  Pause  gewis  nicht  leicht  das  griechische 
^avöig  (die  Neugriechen  benennen  die  Ferien  mit  dem  Namen  navang) 
und  in  dem  deutschen  inständigst  das  lateinische  instanter  (griechisch 
'  ivütatixag),  _ 

Von  Interesse  ist  die  Notiz,  die  Jnl.  Bodenberg  (in  seinem  Buche 
^'ein  Herbst  in  Wales'  1858)  auf  Grund  eines  längeren  Aufenthalts  in 
'der  Landschaft  Wallis  mittheilt,  dasz  in  der  dort  noch  nicht  ganz 
ausgestorbenen  kymrischen  Sprache,  ^welche  bekanntlich  als  ein  Zweig 
des  indogermanischen  Sprachstamms  'der  europäischen  GUederong  gilt, 
das  Wort :  ndor  als  Bezeichnung  für :  Wasser  noch  gegenwärtig  vom  Volke 
gebraucht  wird.  Eben  so  interessant  ist  die  Mittheilung,  die  sich  bei 
Fallmerayer  'das  albanesische  Element  in  Griechenland'  (München 
1857)  S.  20  findet,  dasz  Achilles,  welcher  bekanntlich  bei  den  alten 
Griechen  vorzugsweise  den  Beinamen  oinvnovg  führte,  nach  einer  Nach- 
richt bei  Plutarch  in  der  Sprache  des  alten  Epirus  'Aanhe  hiesz,  im 
Albanesisohen  aber,  das  in  einzelnen  Theilen  des  alten  Epirus  seit  langer 
Zeit  die  Landessprache  ist,  das  Wort  taniXte  noch  jetzt  die  Bedeutung: 
schnell  hat.  —  Worauf  weisen  solche  loci  singulares  auf  dem  weiten, 
in  gewisser  Beziehung  unbegrenzten  und  nur  durch  die  Sprfiche  der, 
durch  Zeit  und  Baum  oft  so  weit  und  tief  von  einander  getrennten 
Völker  begrenzten  Sprachgebiete  hin?  Wer  vermöchte  immer  nach  dem 
sicheren  Ausgangspunkte  in  der  Gegenwart  das  im  nebelvollsten  Dunkel 
strengster  Vergangenheit  versteckte  Ziel  auch  nur  mit  sicherer  Ahnung 

au  säen  und  zu  erfassen? 

s 
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J>ie  türkische  Sprache  bat  Worte  in  sich  aufgenommen ,  denen  der 
Ursprung  a^is  dem  Altgriechischen  (vermittelst  des  Einflusses  des  Lebens 
und  der  Sprache  des  griechischen  Volkes  auf  die  Torkln)  und  ans  den 
Lateinischen  (hier  durch  die  Vermittlung  der  italienischen  Sprache  and 
in  Folge  der  Beziehungen  der  Genueser  und  Venetianer  sn  den  Türken 
in  frühester  Zeit)  sich  nicht  so  leicht  ansehen  läszt.  So  x.  B.  das  Wort 
effendi,  welches  unzweifelhaft  an  das  griechische  aiSd'ivfris  erinnert, 
wenn  dies  nach  der  (ReuchUnischen)  Aussprache  der  Neug^iechen  ausge- 
sprochen wird;  ferner  Kanuni,  d.  i.  Gesetzgeber  (ein  Beiname ,  weleheo 
der  Sultan  SoUman  II  führte) ,  von  nccvtav.  Eben  so  wird  das  tarkUcb* 
persische  Wort  Defter,  d.  i.  Steuerregister  (daher  das  Wort  Defterdar 
als  der  Titel  des  Finanzministers  der  Pforte),  vom  altgriechiscbeo 
diq>9'iQa  (d.  i.  Pergament,  Urkunde  ukw.)  abg^eleitet,  und  s.  B.  in  dem 
Af^ixov  tfjs  tllrjvmijg  yXmOürjg  des  neugriechischen  Grelebrten  SkarUtoi 
Byzantios  (Athen  1852)  heiszt  es  unter  dtqf^sga  zur  Erklämog  deseelbeo: 
HBfißgapa,  ßißUoPy  xnndmtxov^  {Tovqh,)  tBtptiQt.  —  Der  Ausdmck  für 
das  beliebte  Getränk  bei  den  Türken  und  bei  den  Orientalen  überhäuft: 
Scherbet,  kommt  aus  dem  italienischen  sorbetto  und  dieses  wieder  ans 
dem  lateinischen  sorbere.  

Ganz  kürzlich  fand  ich  in  einer  wissenschaftlichen  neugriechiscben 
Zeitschrift  die  Bemerkung  eines  gelehrten  Neugriechen,  dasz  das  Wort 
%av6viov,  welches  die  Neugriechen  für  Kanone  gebrauchen ,  mit  doppel- 
ten *vv  geschrieben  werden -müsse,  indem  dieses  %avv6vL09  auch  in  der 
Bedeutung  für  Geschütz  vom  altgriSchischen  Worte  xävva,  d.  i.  Bohr, 
herzuleiten  sei,  und  es  ward  hinzugesetzt,  dasz  die  Neugriechen  die 
Flinte ,  wofür  sie  in  der  R^el  den ,  dem  türkischen  Worte  tuffek  nach-  • 
gebildeten  Ausdruck  tovq)hLi.op  gebrauchen,  auch  ndvva  und  die  Doppel- 
flinte 9l%avvov  nennen.  Dies  Hihrt  auf  die  Vermutung,  dasz  das  Wort 
Kanone  (das  jedoch  dann  eigentlich  l^nnone  geschrieben  werden  müste) 
echt  griechischen  Ursprungs  sei,  dasz  es  nemlich  von  mdwa  herkomme. 


Diw  ist  im  Persischen  der  Genius ,  der  Dämon  (nemlich  im  gntes 
Sinne,  wie  ursprünglich  auch  das  griechische  SaCfumv) ;  daher  das  Wort 
Diwan  in  seiner  litterarisch- poetischen  Bedeutung  als  eine  Sannlnnf 
geistiger  Erzeugnisse,  so  wie  im  politischen  Sinne  als  eine  Versamffllaop 
des  Staatsraths  in  orientalischen  Reichen.  Im  Sanskrit  ist  dewas  = 
Ck>tt,  und  hängt  mit  diwa,  d.  i.  Hinomel,  zusammen.  Bei  dem  persiseka 
diw  läszt  sich  wol  mit  allem  Rechte  an  das  deutsche  Teufel  denkeo, 
nnd  alle  die  so  gar  verschiedenen  Bedeutung^  dieser  Worte  wäret 
durch  avt{fpQacig  zu  erklären ,  während  andererseits  das  deutsche  WoH 
Teufel  an  das  griechische  üiaßolog  erinnert.  Die  einaelnen  Spncbcs 
mit  ihren  localen  und  temporellen  Verschiedenheiten  greifen  in  einnodtf* 
ebenso  wie  die  einzelnen  Menschenra^n. 

Leipzig.  ^r  Theo^  Kmi. 

XL 

Aufgaben  w  griechischen  Stilnbungen  für  die  oberen  Gp^m»^ 

Massen  von  Wolf g.  Bau er^  königi,  Gymnasialprofessar.  B**" 

borg,  Verlag  der  BnchDerschen*fiachbandIaiig.    1860.  V^^  ** 

162  S. 

Wenn  der  um  die  Kenntnis  der  griechisehen  Sprache  ^^^^^^^ 
Rost  noch  im  Vorwort  zur  sechsten  Auflage  seines  trefflichen  ^'^'^^'^^ 
▼.  J.  ia47  in  gerechtfertigter  Weise  die  Frage  anfwarf,  ob  «in  doatocB- 
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griechisches  Iiexicon  in  Zukunft  noch  als  ein  anentbehrliehes  HiilfsmlUfA 
£t|r  die  OTmoasialstudieD  erscheinen  .  «  .  oder  ob  es  den  energischen  Be* 
s^ebnngen  der  UiilitätsmSnner  gelingen  werde  der  höheren  Jagendbilduog 
eine  solche  Bichtnng  sn  geben,  dass  an  die  Stelle  gediegener  Mittel  sn 
I>urchbildung  des  Gfeistes  Mittel  so  einseitiger  Beschäftigung  und  mecha- 
nischer Abrieb tnng  desselben  treten,  und  wenn  er  die  Beantwortung 
dieser  Fragen  ruhig  und  ohne  sagen  der  stillen  Macht  der  Zeit  über- 
lässt,  die  Trug  und  Irthum  enthüllt  und  dem  wahren  und  guten  su  ihrem 
Rechte  Terhilft,  so  ist  es  eine  Freude  nach  einem  Zeiträume  Ton  iwölf 
Jahren  die  mit  Recht  und  Nachdruck  ausfi^esprochenen  Bedenken  und 
Besorgnisse  beseitigt  und  durch  gegentheilige  Bestrebungen  Ternichtet 
KU  sehen.  Auch  in  dem  Königreich  Baiern  wird  seit  dem  Jahre  1854 
das  formale  Studium  der  griechischen  Sprache  weit  mehr  und  weit 
üchärfer  betont  als  vorher.  Das  Abiturientenreglement  schreibt  eine 
Uebersetxnng  aus  dem  Deutschen  ins  Qriechlsche  vor,  die,  nicht  ohne 
Schwierigkeiten,  doch  wol  weniger  eine  Stilübung  im  eigentlichen  und 
strengen  Sinne  des  Wortes  als  ein  sicherer  und  suverl&ssiger  Nachweis 
von  dem  sein  soll ,  ^  was  der  Schüler  in  der  griechischen  Formenlehre 
und  Syntax  gründlich  gelernt  und  eben  so  gründlich  für  den  vorliegen- 
den Fall  verwenden  kann.  Dass  derartigen  Anforderungen  an  einen 
Abiturus,  sollen  sie  ohne  sagen  und  ohne  unerlaubte  Hülfe  ihre  Erle- 
digung finden,  eine  ausgedehntere  Betreibung  der  griechischen  Scripta 
nicht  blos  in  den  oberen  Gymnasialklassen,  vie  unser  Hr  Verf.  anau- 
deuten  scheint,  sondern  auf  allen  Stufen  des  griechischen  Unterrichts 
in  harmonischer  Weise  vorausgehen  müsse,  das  bedarf  keines  weiteren 
KaehweisttS. 

Ob  das  uns  sur  Anzeige  vorliegende  Buch  des  Hrn  Bauer  einem 
häufigen  Mangel  und  Bedür^sse  abhelfe  oder  nicht,  das  ist  eine  Frage 
anderer  Natur,  die  Ref.  in  kurzem  beantworten  will  und  mit  ja  beant- 
worten mnss.  So  weit  dem  Ref.  die  einschlagende  Litteratur  bekannt 
ist,  so  besitzen  wir  an  den  Uebungsbüchern  von  Rost  und  Wüste- 
mann, Fr.  Franke  (um  der.Wernerschen  nicht  weiter  su  gedenken) 
gar  treffliche  Hülfsmittel,  su  denen,  sich  mit  einigen  anderen  jüngst 
auch  das  Büchelohen  von  L.  Freese  gesellte.  Die  beiden  erst  genann* 
ten  Bücher  sind  aber  an  vielen  Anstalten  so  oft  und  so  lange  in  segens- 
reichem (Gebrauche,  dasz  der  Lehrer,  um  diesen  Segen  nidit  zum  Un- 
segen  der  Schule  durch  Verbreitung  der  oorrigierten  Hefte  werden  zu 
lassen,  gern  auf  eine  Zeit  nach  einem  stellvertretenden  Buche  sich  um- 
sieht. Bietet  ihm  die  Litteratur  eine  weit  grössere  Anzahl  von  Hülfs- 
büchem  beim  lateinischen  Unterrichte,  so  sieht  er  sich  beim  griechischen 
Unterrichte  in  derartigen  Hülfsmitteln  weit  beschränkter.  Will  der 
Lehrer  sich  selbst  ein  Heft  zu  Dictaten  anlegen,  so  ist  das  ge- 
wls  überaus  vortheilhaffc  und  ersprieszlich  für  den  Unterrieht,  da  ef 
am  genaueste  die  Leistungsfähigkeit  seiner  Schüler  kennt.  Aber  be- 
denkt man,  wie  riel  kostbare  Zeit  bei  der  ohnehin  dem  griechischen 
Unterrichte  nur  massig  zugetheilten  Zahl  von  20 — 22  Lehrstunden  durch 
das  dictieren  verloren  gebt,  und  erwägt  man  femer,  dasz  die  durch  das 
dictieren  ersparte  Zeit  in  nutzbringender  Weise  su  mündlichen  Ueber- 
setzungsübungen  aus  dem  Deutschen  ins  Griechische,  dem  rechten  Pro- 
bierstein der  Kenntnisse  des  Schülers,  verwendet  werden  kann ,  so  wird 
das  erscheinen  eines  neuen  derartigen  Buches,  wie  das  vorliegende  ist^ 
gerechtfertigt  erscheinen.  Dazu  kommt  aber  noch,  dasz  die  Arbelt  des 
Hm  Bauer,  dem  seine  Stellung  unmittelbare  Gelegenheit  gab  die  An- 
forderungen der  Schule  kennen  zu  lernen,  eine  brauchbare  zu  nennen  ist, 
brauchbar  einmal  und  zumeist  wegen  der  meist  gut  getroffenen  Auswahl, 
dann  wegen  der  gewöhnlich  zutreffenden  Phraseologie,  zuletzt  wegen 
der  grammatischen  Verweisungen  auf  Buttmann  und  Halm.    Gegen 
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&•  AiMwmU  (aus  Xenoplioii,  Flatarohf  Ladan,  ArrUn,  Herodiu  n.  a.) 
der  St&eke  XIV  und  XVII  erklären  wir  wib  dedislb ,  weU  sie  Schnlen 
auf  dieser  BildongMiiife  ohne  jede  Mfihe  BOgXoglieh  sind.    Wollte  dtt 
Heransgeber  gleichwoi  wegen   des  belehrenden  Inhaltes  die  Asfgibcs 
beibehalten,  so  moste  eine  andere  den  Gebrauch  der  Qaelle  ersehwereode 
Verarbeitnng  gewühlt  werden,  ein  YerCshren,  das  der  Verf.  bei  tnderei 
Gelegenheit  mit  mehr  Glnck  znr  Geltang  brachte  (vgL  s.  fi.  die  der 
Aaabasis  des  Arrian  entlehnten  Angaben).  BesSglich  der  PhrsMologk, 
die  in  anerkennenswerther  Weise  auf.  den  lateinischen  Ansdmck  flebiif 
R&cksicht  nimmt,  wünschten  wir  hin  nnd  wieder  eine  schärfere  Fasson;, 
wol  aneh  eine  grössere  Variation  im  Ansdmcke.    80  Ist  s.  B.  II  so  des 
Worten :  sehet  so,  dass  es  nns  nicht  geht,  wie  es  vielen  anf  dem  Heere 
schon  gegangen  sein  soll,  nur  nd9%m  angegeben.   Anf  die  dem  Qriecbea 
so  gelängen  Attractionen  moste  anbedingt  mehr  Bficksicht  genoDDa 
werden,  so  XI,  XVII,  XXXVIII.    Wenn  LXX  (Arr.  An.  1,  25)  far: 
betheiligt  sein  avPwnÜM^^avB^ai  ond  nicht  das  Ton  Arrisn  gdinodite 
Activnm  Torgesohrieben  wird,  and  ebenso  fiir:  einen  Vorfall  jemaBdcs 
mittheilen  airantois^ovetei  xtvi  xi ,  so  verdient  diese  Massregel  ^m^ 
BüUgang;  aber  wir  sehen  nicht  ein,  warom  Hr  B.  T<X XXIII  den  Am- 
dro^  wutaa%imvM^ai  erforschen,  aaskundschaften,  in  «nrraexoseiy  ver- 
änderte.   8. 104  steht:  sich  am  einen  Mann  omsehen,  for:  nach.   XIV 
bedurften  die  Bobstantive:  'Kopf,  Geist'  des  nöthigen  Zosatses:  plont 
oder   der  Verweisong  anf  die  Grammatik.    Für  den  lateinisdieii  ioa- 
dmck  bietet  x.  B.  III  I  eine  gute  Gelegenheit.    Die  lateinisch -griecbi- 
sehen  Aofgaben  8.  136—154  (aos  Cic.  Cat.  mak,  Lael.,  ad  Fsbi.  VI  I, 
Parad.,  Caes«  b.  g.)  sind  eine  dankenswerthe  Zugabe  ond  keineswegs 
SU  schwer  anf  der  obersten  Gymnasialstofe,  wenn  schon  früher  Geil- 
heit genommen  wird  — -  aoch  unsere  vorliegende  Schrift  bietet  5ften 
daao  die  Hand  —  den  Schüler  sich  in  leichteren  Sätzen  versochen  k 
lassen.  Und  wie  oft  findet  sich  su  solchen  stückweisen  leichteren  Uebtf- 
Wagongen  Gelegenheit  bei  der  Leetüre  Cäsars  oder  Justins,  and  Tornf- 
lieh  in  solchen  Partien,  welche  die  Beschreibung  eines  Terrains  oder  eisff 
Schlacht  com  Inhalte  haben.   Hier,  gilt  es  den  Schüler  festsohslten  rd 
schrittweise  fortsuführen  an  der  Hand  des  griechischen  Schriftstelkn, 
sei  es  Xenophon  oder  Arrian*  Und  steigen  solche  Uebnngen  gemesseaa 
Sdirittes  und  fern,  von  jeder  Ueberstürsong  von  Tertia  anfvlrts,  dios 
können  solche  Pensen,  wie  sie  hier  und  bei  Franke  geboten  werda 
kein  Gegenstand  von  Furcht  nnd  Schrecken   sein,    sondern  eisevin- 
kommne  und  freondliche  Gelegenheit  sich  seiner  errongenen  Keantstf*^ 
nnd  Fertigkeiten  vollständig  bewust  so  werden..   Und  Kef.  will  wd 
die  schon  von  anderen  Seiten  und  auch  in  unserem  Buche  iMOBpfoUeses 
Uebungen  erwähnen,  nemlich  die  Schüler  aus  anderen  Dialekten,  °^!^ 
lieh  dem  ionischen ,  in  den  attischen  übertragen  so  lassen.    Kr  CVI- 
CXn  eothalten  die  seit  dem  Jahre  i8&4   den  baierischen  Abitori«Bttf 
lor  Bearbeitong  gegebenen  Aafgaben.    Den  Schluss  des  auch  äossentt^ 
sc^5n  ausgestatteten  Buches  bildet  ein  V^'oüshnis  der  Efgennsnea 
Sondershausen.  -  Dr  Haft^ß^ 

XII. 
Griechisches  Lesebuch  für  Laiein$ckulen.    Von  Dr  (7.  Frieäl^**^ 
LTheil.  Bamberg,  BochnerscheBochhandKiDg.  1859.  Vina.SlI^' 

Die  Anordnung  und  Ausstattong  des  altberühmten  Elementsri^o^ 
der  griechischen  Sprache  aos  den  Händen  des  ehrwürdigen  ^^'^*  JLg 
Jacobs  als  vollständig  bekannt  voraussetaend ,  will  Bef.  in  ^^Z 
ein  Bach  besprechen,  dessen  Verf aaser  steh  die  Aofigabe  -^tk^»"^ 


Kurie  Aasetgeii  ond  NnioeliaA.  143 

keine  leiehte—  geitellt  hftt,  die  Ordnung  bei  Hilm  mit  dem  gefSUlige- 
ren  InhAlt  bei  Jacobs  tu  verbinden.     Um  diese  Absicht  zu  erreichen 
hat  der  Verf.  nicht  nur  Sätze  ans  den  beiden  genannten  Büchern,  sowie 
aus   den  ähnlichen  Werken  ron  Rost,  Ganpp  und  Holzer,  Gott- 
schick  und  ans  den  Grammatiken  von  Krüger»  Bänmlein,  Butt- 
mann  benutzt,  sondern  auch  aus  eigener  Leetüre  geeigneter  Schrift- 
Btelier   einen  dankbaren  Zuwachs  geliefert.    Das  Lesebuch  von  Gott- 
schick hat  sich  der  Herausgeber  aus  dem  Grunde  nicht  zum  Vorbilde 
genommen,  weil  es  nur  unter  besonderen  Umständen  räthlich  sei  Uebungs- 
bücher  so  einzurichten,  dass  sie  einen  bestimmten  Lehrgang  yoraussetzen, 
I>eshalb  stellte  der  Verf.  wie  Halm  eine  Übersichtliehe  Ordnung  her, 
die  Übrigens,  beiläufig  bemerkt,  Ref.  in  dem  trefflichen  Buche  Ton  Ja- 
cobs nicht  vermiszt.    Während  Gott  schick  sich  bemüht  dithin  zu 
sehen,  dasz  nie  eine  Form  vorkomme,  die  der  Schüler  nicht  nach  dem 
schon  erlernten  zu  erklären  verstände,  hielt  es  unser  Herausgeber  für 
einen  Gewinn^  für  den  Schüler  nicht  blos  im  wiedererkennen  des  gelern- 
ten geübt  kn  werden,  sondern  auch  neues  kennen  zu  lernen,   dessen 
Verständnis  ihm  noch  eröffnet  werden  soll.  Während  femer  Gottschick 
veranlasst  ist  dem  Verbum  eliJkl  eine  viel  grössere  RoUe  zu  geben,  als  es 
in  der  griechischen  Sprache  hat,  wollen  die  Beispiele  unseres  Verf.  mit 
anderen  Zeitwörtern  bei   der  Wiederholung  neuen  Stoff  zur  Einübung 
der  Formen  derselben  bieten;   wozu   noch  kommt,  dasz  der  Unterricht 
jn  der  Grammatik  ohne  besondere  Mühe  bald  einen  solchen  Vorspmng  , 
vor  dem  lesen  im  Uebungsbucbe  haben  kann,  dasz  bei  letzterem  eine 
immermrährende  Wiederholung  des  gelernten  stattfindet,  wenn  die  Sätze 
nicht  ausschliesslich  nur  ^inem  Zwecke  dienen.  Vor  allem  liesz  es  sich 
Hr  F.  angelegen  sein ,  keine  Form ,  die  der  Schüler  noch  nicht  bilden 
l^elemt  hat,  unerklärt  zu  lassen;  ja  er  erklärte  lieber  manche  Formen, 
die  ein  fleisziger  Schüler  auch  selbst  finden  könnte,  um  ein  allzu  .langes 
suchen,  welches  so  leicht  verdrossen  mache,  bei  denselben  zu  verhüten« 
Mit  den  syntaktischen  Regeln  hielt  es  der  Verf.  also:  was  ein  Schüler 
der  Illn  Klasse  aus  seiner  lateinischen  Grammatik  bereits  weisz,  wird 
nur  angedeutet,  nicht  erklärt;   dagegen  wird  alles  hervorgehoben,  was 
von  dem  Lateinischen  und  Deutschen  abweicht.    In  ^inem  Punkte,  sagt 
der  Verf.  weiter,  that  ich  vielleicht  manchem  zu  viel;  ich  meine  in  der 
Angabe  der  Bindewörter  zur  Uebersetzung  der  griechischen  Participia; 
es  bestimmte  mich  dazu  die  Erfahrung ,   dasz  auch  bessere  Schüler  viel 
3Inhe  damit  haben.    Das  sind  in  der  Kürze  die  leitenden  Grundsätze, 
denen  Hr  F.  bei  Ausarbeitung  dieses  ersten  Theiles  folgte.    Das  Buch 
enthält  von  S.  0 — 126  die  Beispiele  zu  der  ersten  Dedination  bis  herab 
zu  den   verb.  anom.  einschlieszlich ;   S.  127  — 136  folgen  30  aesopische 
Fabeln;  den  Schlusz   bUdet  das  Wörterverzeichnis.  —   Ref.   knüpft  an 
seine  Anzeige   nur  einige  Bemerkungen,   die   ihm   die  Einsicht  in   das 
Buch  darbot;  er  enthält  sich  eines  tiefer  begründeten  Urteils,  da  ein 
solches  Buch  nach  seinem   dafürhalten  am  besten  %us  der  Praxis  be- 
nrteilt  wird.     So  viel  glaubt  er  indes  sagen  zu  dürfen,   dasz  der  Verf. 
einen  regen  Fleisz   mit   einem   lobenswerthen  Streben   verbunden   hat. 
Dasz  sich   wol  zuweilen  Sätze  vorfinden,    die  mit  geeigneteren  hätten 
vertauscht  werden  müssen,  dafür  eitleren  wir  nur  S.  11,  10  und  S.  18,  16. 
Hin  und  wieder  finden  sich  Versehen ;  so  heiszt  es  S.  11  zu  avyyeviad'ai 
in  der  Note:  inf.  praes.  von  avyyiyvopMii   ebendort  lautet  der  Satz:  ot 
dgvid'O^Qai  di]QSvovßi  t^  yXavnl  navxodana  oQvCQ'ia^  dazu  die  Note: 
navtoSctnä,  nom.  pl.  neutr.  v.  nccvTodanogy  oqvC^ia^  nom.  pl.  v.  Offvi- 
^iov,    S.  16,  36:  Ixtit«,  aor.^v.  xt^id.     Geeigneter  dürfte  es  sein  eine. 
Verbalform   gleich  beim   ersten  vorkommen  vollständig  zu  analysieren ; 
dann  genügt,  sobald  die  Form  öfters  vorgelegen,  wenn  überhaupt  nöthig, 
eine  Verweisung«    So  findet  der  Schüler  zum  ersten  Male:  icxs  erhielt. 
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ftor.  T.  fjr«  (8.  le),  Af  8.  12;  lirt»  b«fcte,  aor.  2  v.  Ij«-  8.12,)(^ 
findet  sich  fixov  siiin  ersten  Male,  aber  dacu  nar  die  Note:  battea  iine, 
T.  J^M  habe;  vgl.  auch  S.  13 ,  24.  Ebenso  unvoUstiüidig  ist  die  Hilfe 
8.  12,  7:  ovTB  tnnm  —  dvvazov  xffifacte^ai :  %n  gebrandien,  tor.  tok 
X^opiai  f  wtthrend  es  8.  18,  18  zn:  t^  rSv  loytav  i^xvi  x^otfi^i 
beiszt:  wendete  an,  von  n^oifXQäopMt ,  was?  dat.  8.  38  wird  dts  of t 
dagewesene  ix^^vca  vollst&ndig  übersetzt  nnd  analysiert,  aber  sn  ffvf« 
veofi  genagt  die  Note :  wird  er  beistimmen ,  von  €vpmiwim.  Kin  Ver- 
sehen ist  8.  11  in  der  Ueberschrift:  Mascnlina  auf  oy  stehen  gebliebcE. 
Die  ftoszere  Ausstattung  ist  schön. 

Sondershausen.  Dr  Harfmom. 

Xlli. 

Die  ViekMUchi  der  Römer.  Erste  Äbtheüung:  das  Rind^  dasJScH 
die  Ziegen,  der  Hund.  Fmr  Arehaeologen  und  wisstnsckof&iA 
gebildete  Landwirthe  nach  den  Quellen  bearbeitet  und  Aerssi^ 
gegeben  von  Dr  A,  Fr,  Magerstedt^  Pfarrer  in  Gr.  Skrid 
usw,  Sondershausen  1859,  Verlag  von  Fr.  A.  Eupel.  XI  a.  280S.  ^ 

Der  von  Hm  Magerstedt  verfaszten  nnd  in  diesen  Jafarbfidun 
•  von   einem   anderen  Ref.   angezeigten  8chrift   «über   den  Weinbao  der 
R5mer'  ist  das  jetzt  anzuzeigende  Buch  'Über  die  Viehzueht  der  Bomer' 
ziemlich  rasch  gefolgt.   Der  Verf.  «teilt  in  dieser  ersten  AbtheüuDg  iJie 
über  das   Rind,    das  Schaff  die  Ziegen   nnd  den  Hnnd   sugin^i^ 
Quellen  zu  einem  übersichtlichen  gan^n  zusammen,  das  in  seiner  Tota- 
lität in  dem  Leser  den  Eindruck  groszer  Befriedigung  znrfieklisst.  Don 
erwägt  man,  dasz  ein  derartiges  Buch  —  soll  es  gerechten  Anfordernn«« 
allseitig  entsprechen  —  auf  einem  gründliehen  und  mögliehst  avag«d<to- 
ten  Studium  der  Alten  beruht  und  dasz  dazu  nicht  Monate  sondern  Jakrt 
erforderlich  sind,  und  zieht  man  wie  bUlig  femer  in  Betraeht,  ds»  ^ 
die  widersprechendsten  Ansichten  und  Mittheilnngen  der  AHen  T6f|^'^ 
und  an  ihrem  Orte'  dennoch  eingestellt  sein  wollen,  so  muss  maa  UiHf 
und  Versehen,   wie   sie  auch  dieses  Buch  hin  nnd  wieder  hat,  um  f" 
Cicero  zu  reden ,  molli  brachio  obinrgare.    Ref.  hat  sieh  die  Aw>t* 
des  Buches  aber  nicht  leicht  gemacht;   es   kam  ihm  darauf  an  in  ^ 
meisten  rsllen  zu  erfahren ,  ob  die  betreffende  angesogene  QoeOe  v^k 
wirklich  sich  nach  auszen  oder  innen  in  Wahrheit  verhalte;  und  ebeer 
zn  Ausstellungen  übergeht ,   musz  er  gleieh  hier  dem  Bammlerfleisi  ^^ 
Verf.  ebenso  wie  seiner  Oenauigkeit  in  der  ausgebeuteten  DsisteUasl'' 
nnd  Erscheinungsform  grosze  und  rerdiente   Gerechtigkeit  widtffs|||^ 
lassen.    Ist  von  anderer  Seite,  Mrie  auch  vom  Ref.  an  der  Sehrift  w^ 
den  Weinbau  der  R5mer,  das  mit  Recht  bemerkt  worden,  dasz  ^^f^ 
die  Darstellung  zuweilen  nicht  objectiv  genug  hielt,   so  muss  Bd-^ 
kennen,  dasz  ihm  zu  einer  derartigen  gegründeten  Bemerkung  in  ^^ 
Schrift  nur   selten  Gelegenheit  wurde.    Wol  hätte  er  aber  gswoas^ 
-  dasz  der  Verf.  selbst  bei  Angaben,  die  aus  weit  früherer  Qndis  s^<  j^ 
des  Plinius  entnommen  sind,  die  Beziehung  auf  diesen  nicht  '"'b'*J\J 
hätte,  um  so   mehr  als  Plinius  ein  ziemlich   vollständiger  auch  iif^ 
schmacktheiten  nicht  von  sich  weisender  Compilator  ist.    Dan  ^o«^/ 
dasz  derartige  Citate  nach  Plinias  für  den  von  besonderem  Werthe  »^ 
werden ,  der  eben  nur  im  Besitze  dieses  Autors  ist,  und  dass  i»»  ^^ 
schlagen  und  nachlesen  derselben  aus  manehen  Gründen  dem  ^^'^^ 
besonderem  ^eize   ist.     Wenn  also  der  Verf.   8,  31  nach  dem  C^ 
Herod.  IV  183  (wozu  Baehrs  Note  Vol.  II  p.  630  sqq.  ed.  H*  ^^ 
1857  ganz   in'stmctiv  ist)   sagt:   sonst  unterscheiden  sieh  diss«  w"^' 
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rücks  weidenden  Stiere  von  den  nnnrigen  nnr  noch  dnrcli  die  Dicke  nnd 
ZKhigkeit  ihrer  Haut,  so  wäre  die  Verweisung  auf  die  gleiche  Mitthei- 
lung bei  Plin.  VIII  70  (45)  ganz  am  Platse  gewesen.  Vgl.  noch  S.  51 
Arist.  VIII  7  mit  Plin.  VIII  70  u.  a.  An  einigen  anderen  Stellen  konnte 
die  Priorität  der  GewHhrsmänner  schärfer  hervortreten  y  so  B.  93 :  die 
andere  Art  (asiatischer  Schafe)  hat  Schwänze  von  der  Breite  einer  Elle 
(Arist.  VIII  28),  in  Bezug  auf  welche  schon "Herod.  III  113  sagt;  x6 
Sh  iteffov  yivog  tav  6tm9  tag  ovgag  nXcctiag  ^ogiovei  %al  inl  wijx'ov 
nXaxog,^  Es  dürfte  ferner  gerechtfertigt  erscheinen  zu  der  8.  XI  mitge- 
theilten  Ableitung  des  Wortes  iumentum  von  iuvo  oder  iugum  yielleieht 
in  einer  Note  zu  bemerken,  dasz  die  letztere  von  iugum  iungo  die  allein 
richtige  sei.  S.  8:  die  Athener  verboten  den  Stier  zu  morden  (Bochart. 
Hieroz.  II  32)  und  verurteilten  an  den  Buphonien  sogar  das  Messer, 
dem  ein  Opferstier  gefallen  war  (Ael.  v.  h.  V  14)  als  mordschuldig 
(Ael.  h.  a.  VIII  3).  Zu  dieser  Notiz  bemerken  wir,  dasz  das  Cltat 
Ael.  V.  h.  V  14  weiter  hinauf  in  die  Klammern  zu  Bochai't  geh'ört  und 
dasz  das  andere  Citat  heiszen  musz:  Ael.  v.  h.  VIII  3.  S.  9  i»t  Bos- 
porus nicht  sowol:  Oehsenweg  als:  Ochsenfnrt.  S.  22  wird  nacli  Arrian. 
Anab.  IV  25  die  Mittheilung  gemacht,  dasz  Alexander  d.  Or.  die  vor- 
züglichüten  Stücke  einer  durch  Schönheit  und  Grösze  aasgezeichneten 
Herde  von  mehr  als  2  —  3000  Stück  aussuchen  und  nach  Macedonien 
schicken  liesz.  Arrian  sagt  aber  ganz  bestimmt:  ßomv  d\  'd-Jthg  tag 
tgeig  xorl  ftnoat  fivQidSag,  also  über  230000  Stück.  8.  37  heiszt  es: 
ich  habe  Ochsen  gesehen  —  sie  wurden  öffentlich  gezeigt  —  die  auf* 
Befehl  mit  einander  stritten,  Räder  schlugen,  auf  die  Hörner  fielen, 
wieder  aufstanden,  sich  auf  die  Erde  legten,  sich  todt  stellten  und  weg- 
tragen Hessen  (PI.  VIII  70);  Bef.  setzt  die  eigenen  Worte  des  Plinius 
zur  Vergleichung  mit  der  gegebenen  Uebertragung  her:  (Tauros)  vidi- 
mus  ex  imperio  dimicantes  et  ideo  monstratos  rotari,  comibus  cadentes 
excipi  iterumque  resurgere,  modo  iacentes  ex  hurao  tolli.  8.  49  sind 
die  Citate  Varr.  II  5  und  Plin.  VIII  70  umzustellen,  wenn  sie  zutreffen 
sollen.  Der  zweite  Abschmtt,  dar  von  S.  87 — 190  seine  Abhandlung 
findet,  bringt  S.  167  die  Notiz:  oft  stöszt  ihnen  (den  Schafen)  in  solchen 
Nächten  der  Ziegenmelker  {aiyoQijlrig)  auf;  dieser  Vogel,  der  gröste 
Herdenfeind,  von  der  Ghrösze  einer  Amsel,  kann  bei  Tage  nichts  sehen 
und  besucht  darum  die  Ställe  des  Nachts,  setat  sich  an  die  Euter, 
sonderlich  der  Ziegen,  und  sangt  sie  aus.  In  Folge  dieser  Gewalt- 
thätigkeit  werden  sie  blind  und  die  Euter  sterben  ab  (Plin.  X  50). 
Ref.  verweist  diese  Bemerkung  sofort  unter  das  Kapitel  der  Ziegen 
(190—220),  weil  Plinius  bei  dieser  Angabe  auch  nicht  mit  Einern  Worte 
der  Sache  gedenkt  und  ihrer,  wie  schon  der  Name  alyo&i^lfig  (capri- 
mulgus)  beweist,  auch  nicht  gedenken  konnte.  6.  192  lesen  wir :  daher 
führte  die  Stadt  (Aegae)  auch  eine  Ziege  auf  ihren  Münzen  (Justin. 
VII  1,  7).  Aber  Justin  ist  irthümlich  verstanden,  wenn  er  dort  sagt: 
religioseque  postea  observavit  (Caranus),  quocunque  agmen  moveret, 
ante  Signa  easdöm  capras  habere,  coeptorum  duces  habiturus,  qnas 
refrni  habnerat  anctores.  Für  die  Mittheilung  S.  193 :  vor  der  Schlacht 
gelobten  die  Griechen  usw.,  ist  Aelian.  v.  h.  nicht  V  2,  15  Oewährs- 
liiann,  sondern  II  25,  und  auch  da  nur  zum  Tlieil,  da  der  Schol. 
Aristoph.  in  tnnfig  für  die  Wahrheit  der  anderen  Hälfte  einsteht,  wenn 
nicht  Xenophon,  wie  sich  Ref.  entsinnt  irgendwo  bei  ihm  gelesen  zu 
babcn,  ta  ngmta  tpigfi.  S.  249,  mitten  in  dem  Kapitel  das  von  8.  220 
— i73  vom  Hnnde  handelt,  lauten  die  Worte:  die  Hunde  theilt'man  in 
Jagd-,  Hof-  und  Hirtenhande.  Ref.  klebt  sich  nicht  gern  allzu  streng 
an  streng  schematisiertes  Wesen ;  aber  wenn  der  Hr  Verf.  nach  Behand- 
lung des  Jagdhundes  so  offenbar  die  Fährte  verlänzt  und  ^on  diesem 
zum  Hirtenhunde  überspringt  und  dann  erat  den  eigentlich  landwirth- 
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scbftftliehen  Himd,  den  Hofhnnd  (vgl.  Varro  1.  c)  behandelt,  bo  nag 
das  allerdings  etwas  idyllisches  haben ,  aber  sicher  ist  dabei  die  Vor- 
schrift der  Anordnung  verletit.  S.  261  findet  sich  in  den  Woiten: 
beide  Geschlechter  usw.  eine  wie  uns  dünkt  nntslose  Wiederholmif  von 
8.  255  oben.  Ebendaselbst  sind  wol  die  Gegensätie  nicht  streng  ge- 
wahrt und  wo!  durch  ein  Versehen  verwischt,  wenn  es  heisxt :  die  Hahoe 
sind  in  der  Jugend  weiss  und  scharf,  im  Alter  werden  sie  sdtarf  aid 
stumpf,  statt:  werden  sie  schwarz  und  stumpf.  Ebendort  schreibe ftatt: 
erreichen  im  Alter :  erreichen  ein  Alter.  8.  262  ist  das  Wörtchen  'nicht' 
in  der  Wendung:  hindert,  dass  der  Hals  nicht  ?nind  gerieben  werden 
kann ,  sehr  entbehrlich.  Ebendaselbst  wie  8.  263  sind  die  Sätze:  na 
Ihn  an  sich  zu  gewöhnen ,  und :  nicht  selten  kommt  es  Tor  usw.  eine 
Wiederholung  von  8.  250.  8.  116:  auf  das  Geschlecht  der  Lämioer 
usw.  konnte,  wie  auch  sonst  einige  Mal,  in  belehrender  Weise  auf  S.49 
▼erwiesen  werden. 

!Dasz  bei  einer  so  bedeutenden  Menge  von  Citaten  auch  fiUcke 
unterlaufen ,  ist  ebenso  natürlich  als  wahrscheinlich.  Ref.  darf  Ter 
sichern,'  dass  ihm  unter  den  nachgeschlsgenen  und  nachgelesenen  Beleg- 
stellen  nur  folgende  als  unrichtig  erschienen  sind:  8.  4  lies  statt Hero<}. 
II:  III,  8.  8  sUtt  Cic.  nat.  I:  II,  8.  48  statt  Plin.  VII:  Vm,  S.  87 
sUtt  Hom.  Od.  XXI  318:  XXI  407  n.  408,  8.  241  sUtt  Curt.  1 1, 33: 
IX  1,  32,  8.  XI  statt  Caes.  b.  c.  II  81:  I  81.  Druckfehler:  VI 
villious,  9  Piano.,  28  ev^fuxmnog^  220  venat.  An  eigenen  sutreifeBdcB 
•Bemerkungen,  gewöhnlich  in  Noten  gegeben,  hat  es  der  Hr  Verf.  nidit 
fehlen  lassen,  so  s.  B.  8.  41.  82.  209.  Die  Ghrestomathia  Plinisns  too 
Urlichs  scheint  dem  Verf.  unbekannt  zu  s^in.   Druck  und  Papier  tehoO' 

Sondershausen.  Dr  Hariman». 


XIV. 
Dealsche  Sprache  and  deutsche  Namen. 


üeber  den  Mührauch  der  Sprache.     Vom  Dr  L,   Wiese,    Berliii 
Verlag  von  Wiegandt  and  Grieben.  1859. 

Eine  kleine  gedankenreiche  8chrift  von  dem  Verf.  der  Briefe  über  eng* 
lische  Erziehung.  Die  Sprache,  sagt  er,  ist  von  allem,  was  der  Menseh  her- 
vorbringt, das  freieste,  weil  vom  Stoff  unabhängigste,  edelste,  geistigst' 
und  das  Wort,  gleich  den  Weizenkömem  in  ägyptischen  Gräbern,  Terliert 
seine  geistige  Keimkraft  nicht,  wenn  es  auch  viele  Jahrhunderte  im  Dou^f^ 
verborgen  gelegen  hat.     Die  Sprache  vermittelt  die  unsichtbare  nnd  die 
sinnlich  gegenwärtige  Welt  und  gibt  das  deutliche  Bewustsein  dsroot 
dasz  wir  beiden  angehören.  Das  nationale  Gut  der  gemeinsamen  Spnc^^ 
ist  ein  jedem  anvertrautes  Pfund  und  setzt  seiner  Idee  nach  um  so  mthi 
Treue  voraus,  als  es  sich  dabei  zugleich  um  Erhaltung  volksthSoKchtf 
Sitte ,  Gesinnung  und  Denkart  handelt.    Aller  Misbrauch  der  ^prae^ 
aber   wird  sich   auf  den  Begri^  der  Unwahrheit  znriickfEihren  Iss^ 
Die   Geschichte  lehrt,   dasz    deY   desorganisierte  Znstand   der  Spr>^ 
immer   auch  Symptom  des  Innern  Verfalls   eines   Volkes   ist.    Bei  den 
Griechen  waren  es  die  Sophisten ,  welche  das  Misverhältnis  von  Wort 
und  Sache  am   meisten  künstlich  erweiterten  und  für  ihre  Zwecl^e  ao^ 
beuteten.    'Hier  blicken   wir  auf  ein   endloses   Gebiet  des  Misbranefi) 
der  Sprache ,   von   der  durch  HÖflichkeits  -  nnd  andere  Rfickjichten  er- 
zeugten  scheinbar    unschuldigen    conventionellcn   Unwahrheit   ^^  ,f^ 
völligen   Hingebung   an   den  Dienst   des   Scheins   und  der  hibitadleo 
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»Bgre«'  Wie  billig*,  wird  aneli  alle«  das  «im  Misbmioh  der  Sprach« 
«rechnei,  worin  sioh  eine  Unempfindliehkeit  gegen  die  Entartnog  der 
latterspraehe  kundgibt.  Darüber  finden  sioh  besonders  S.  23  goldene 
Vorte.  Boeh  wir  wollen  hier  nicht  eine  Inhaltsangabe  der  kurxen  und 
sieht  xngllnglichen  Schrift  liefern.  Noch  weniger  scheinen  uns  Be- 
oerkuDgen  über  die  gleichsam  architektonische  Behandlnngsweise  des 
rerfaseers  noch  an  ihrer  Stelle:  sie  ist  ja  bekannt  genug  dnrch  frühere 
(obriften  und  Yortrftge;  denn  auch  die  Schrift  über  den  Misbraach  der 
Sprache  war  ursprünglich  ein  Vortrag. 

Wir  benutzen  diese  Gelegenheit,  um  den  Schluss  eines  umfassenden 
TVerkes  anauaeigen.  Es  liegt  nemlich  jetzt  Tollstttndig  vor  das  auf 
^juregung  von  Jakob  Grimm  durch  die  Akademie  der  Wissenschaften 
ra  Berlin  veranlasate  Werk: 

4Udeutsches  Namenbuch  vom  DrErnsi  Fö  rsiemann.  Erster  Band: 
Pwsonennamen.  Zweiter  Band:  Vrlenamen,  NordhauscD  ISoC 
(1854)^—1859.  Verlag  von  Ferdinand  Förstemann. 

Das  ganse  Werk  besteht  jetzt  aus  193  Bogen«  Der  Preis  ist  so 
boch,  dasz  mit  der  Abnahme  ^ines  Exemplars  der  Wissenschaft  schon 
ein  kleiner  Dienst  geschieht.  Wie  den  altdeutschen  Personennamen  ein 
Register  der  jetzigen  Personennamen ,  so  weit  der  Verf.  den  altdeutschen 
Formen  dafür  begegnet  au  sein  glaubt,  angeh&ngt  ist,  so  folgt  den  alt- 
deutschen Ortsnamen  ein  Begister  nach  den  neuern  Ortsnamen.  Be- 
kanntlich lassen  sich  unsere  jetzigen  Kamen  nur  erklären,  wenn  nach- 
gewiesen ist,  welches  die  alte  Form  für  sie  ist.  Höchst  sonderbarer 
Weise  erscheinen  noch  immer  Schriften  über  Namen,  welche  dies  Princip 
keineswegs  festhalten.  Hat  doch  ein  Herr  Jak obi  eine  neue,  diesmiä 
die  Umgegend  von  Potsdam  mit  ihrer  Aufmerksamkeit  beehrende  Schrift 
herausgegeben,  worin  er  sogar,  wie  schon  früher,  dies  Princip  angreift. 
Wir  wünschen  dem  Dr  Förstemann  Glück  zu  der  Bewältigung  seines 
Ungeheuern  Materials. 

Berlin.  Dr  H.  PröMe. 


XV. 

Litterarischee  nnd  cultnrgeschichtliches  aas  Griechenland. 


Die  in  Athen  erscheinende  Zeitschrift  Aloip  brachte  in  ihrer  Nummer 
▼om  31n  October  1859  die  Ankündigung  eines   in  Athen  beabsichtigten 
litterarischen  Unternehmens ,  das  jedoch  nicht  allein  das  Interesse  der 
Gelehrten  und  Gebildeten  der  griechischen  Nation,  sondern  zugleich  auch 
die  Aufmerksamkeit  des  gelehrten  Auslandes,  namentlich  der  Philologen 
und  Hellenisten,  in  nicht  geringem  Grade  zu  erregen  geeignet  ist  und 
diesdbe  verdient.    Die  fragliche  n^omj^iig  betrifft  nemlich  eine  2^1^ 
loyii  pkvfifuiav  r^g  fBoelXfi9t%'^g  yXaecffg,   welche  in  Athen  selbst  be- 
absichtigt wird  und  als  deren  Unternehmer  die  Griechen  G«  Tertsetis, 
D.  J.  Maurophrydis  und  Nikolaidis  Philadelpheus  genannt  werden,  ron 
denen  der  erstere  als  Litterator  und  Dichter,  so  wie  als  geistreicher 
patriotischer  Schriftsteller  (er  ist  ßtpUofpvlai  t^g  BovXijg,  d.  h.  Archivar 
der  Deputiertenkammer  in  Athen),  dagegen  der  letztere  als  unternehmen- 
der und  thätiger  Buchdrucker  und  Buchhändler  in  Athen  auch  auszer 
Grieobenland  bekannt  sind.    Die  gedachte  Ankündigung  geht  davon  aus, 
dasz  die  Anfänge  und  die  Entwicklung  der  neugriechischen  Sprache  tmd 
Litteratur  erst  dann  wesenllich  nnd  wahrhaft  können  erkannt  und  be- 
orteilt  werden,  wenn  wenigstens  ihre  wichtigsten  Denkmäler  Öffentlich 
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Mannt  sfncL     Detgleitten  Sohriftdenkmftler ,'   in  Prosa  nnd  ymea, 
theils  Originalet  theils  Naehahmnngen  wid  Uebersetanngcnf  sind  rielofai 
Ton  der  Zeit  an  verfasst  worden,  nachdem  die  nea  entstandene  äporache 
den  scholaetieehen  Attictsmus  der  Byaaatiner  fiberwunden  nnd  sieh  ni 
Schrifteprache  erhoben  hatte;  allein  leider  hat  die  Ungunst  der  Zettee 
ftitere  dieser  BenkmiUer  als  das  eilfle  Jahrhundert  nicht  erhalteo.  Toi 
diesen  sind  bereits  manche  in  Venedig  und   anderawo,  von  Gritcto 
und  Ansländern,  herausgegeben  worden,  aber  noch  liegen  riele  ange- 
druckt  in    den  Blbliotlieken   Europas,    wie  in   Paris,  Madrid,  Wia. 
Venedig  nnd  anderen  Städten  Italiens.    Der  sorgfXltige  Wiedenbdr«k 
der  bereits  früher  herausgegebenen  und  die  VeröffentUchong  der  Boei 
Angedruckten  Sdiriftdenkm&ler  der  angegebenen  Gattung  mit  den  BötU- 
gen  historischen ,  Utterarischen  und  Worterklärangen  ist  daher  in  I> 
teresse    der    neugriechischen  Geschichte,    Sprache    und   Litteratur  dv 
erste  und  hanptsüchlichste,  was  fttr  die  gedachte  *  Sammhing  von  D«Dt 
«Bllem  der  neugriechischen  Sprache  *  sich  wie  von  selbst  äihietct  lod 
beabsichtigt   wind ,   nnd    namenUlch   soll ,  was    die  noch  ungedruc^teii 
Schriftwerke  anlangt,  mit  demjenigen  der  Anfang  gemacht  werden,  v« 
davon   in  der  kaiserL  Bibliothek  von  Paris   sich  voilindet  und  wotcs 
bereits  der  eine    der  Herausgeber  vor  kurzem  die  nöthigen  Abschrifitf 
genommen   hat.     Auszerdem    soll    die    Sammlung   die    neugrieebiscl»ii 
Volkslieder  vollständiger ,   als    bisher   gfeschehen  ist ,    zusammeostelkB. 
und  zwar,   der  Natur  der  Sache  nach,  nicht  blos  die  Klephtenge^ii^ 
und   ähnliche  heroische  und  historische  Lieder,   sondern  alle  einselE« 
Gattungen  von  Volksliedern ,  welche  bei  irgend  einem  Vorfalle  de«  1«- 
w($hnlichen  Lebens  gesungen  werden,  als  Wiegen-  und  Schlnmmerliedei 
(vavvov^^O(i,ttta   und    nataßavxaXijiicntt) ^    Liebes-,    Hochzeit-,  Trist' 
(nagoivia)   und  Mttllerlieder   (iniiivXta)^    femer   die  Gesänge  bei  ^ 
Ernte   (^-e^ttfrtxa)   und  beim  dreschen  (ütXavuntita) ,  bei  6bt  Weinle* 
und  beim  keltern  des  Weins  {tQvyrnind  und  iwilifvuty^  Fischer-  ^ 
Matrosenlieder ,   Klagelieder  (iiVQoXoyiec  und   «^-^tro») ,    Lieder  n  b^ 
stimmten  Tacren  nnd  Zeiten  des  Jahres  (6  Sytog  Baehdog,  zum  enttf 
Januar,  o  Aa^oipot  usw.),  bei  gewissen  Spielen  (xlij^oirap,  am  Johuo^ 
abend,  mit  Ringen  usw.,  um  daraus  die  Zukunft  zu  erforschen),  endli« 
auch  Bettlerlieder  (inaixiita)  usw.    Weiter  soll  die  fragliche  SsmmlAi^ 
die  neugriechischen  Sprächwörterv  vielleicht  auch  die  VolkserslUtm^ 
und  Fabeln  (vccgafikv&ia),  die  Bäthsel,  desgleichen  die  Sitten  bkI^ 
brauche   des  neugriechischen  Volks   in  ihrer  weitesten ,   tnfitkl  ^ 
auch  in  das  einzelnste  eingehenden  Ausdehnung,  verglichen  mit  dcD^ 
der  alten  Griechen,  endlich  ein  Wörterbuch  der  neugrie^sehen  Sprt^ 
enthalten,  wie  es  aus  den  in  die  Sammlung  aufsonehmendett,  sieht  vio^ 
aus  andern  Schriftdenkmälern  von  selbst  sich  ergibt.   Besonders  ib  ^ 
ser  Hinsicht  beabsichtigen  die  Unternehmer  die  möglichste  <?«b*"^ 
nnd  eine  in  alle  Details  eingehende  Ausf&hrlichkeit ,   wie  dies  9»^ 
Winken  und   Andeutungen  hervorgeht,    welche   sie   der  AnkSndW 
selbst  beigegeben  haben.     Sie  richten  deshalb  ihre  Anfmerkssvkeit  i)>^ 
alle  in  irgend  einem  Winkel  Griechenlands  herschenden  Ansdmeksw^ 
des  Volkes  und  wollen  die  in  allen  Beziehungen  ^  Lebens  desselb^ 
und  für  alle  VerhäUnisse  geltenden  Wörter,  so  wie  alle  Ansdrficke, «"^ 
mit  den  einzelnen  Sitten  und  Gebräuchen  des  Volkes  irgendwie  z*^' 
nenhängen ,  namentlich  auch  das  zur  Kenntnis  der  eiaaelaes  ^^'^ 
nöthige  Material,  bei  ihrer  'Sammlung  der  Denkmäler  der  n^^'S^^'f!? 
Sprache'  «nsdrfiokltch  und  vorzngs  weise  berücksieht  igt  wissen,  a*"|! 
Ton  dem    gesamten  Sprachschätze    des   neugriechischen  Volkes  m^^ 
Tcrioren  gehe.    Jene  Winke   und  Andeutungen ,  so   wie  die  über  vf 
Zwecke  ihres  Unternehmens  und  die  diesAillsigen  nöthigen  Mitw^ 
machten  Bemerkungen  und  gegebenen  AufisiBhlasse  sind  eben  io^' 
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stSacRir  und  bsr&ckfliditig«n  alle  hierbei  irgehdwie  in  Betmoht  koramen* 

den  Momenle,  eis  eie  Englefeh  das  patriotische  Interesse  und  den  leben- 

dicken    Nationalsinn  beseugen»   anf  welchem    daa    ganse   Unternehmen 

l>eraht   nnd  auf  dessen  Beförderung  in  den  weitesten  Kreisen  des  grie« 

ohitfeben  Volkslebens*  dasselbe  berechnet  ist.     Zugleich  schliessen  die 

Seranegeber   den  geschiebtUehen  Stoff  nnd  das  in  Archiven,  Klöstern 

usw.   liegende  Material  für  die  Qeschiohte  des  neogrieehischen  Volkes 

iron  ihrer  Beachtnng  keineswegs  aus,  aber  sie  stellen  für  die  Sanomlnng 

flieeer  rein  geechichüichen  Denkm&ler  eine  besondere  Zeitschrift  in  Ans« 

eicht,   deren  Herausgabe  sie,   in  Verbindung  mit  andern  grieohischen 

Oelehrten,  dann  beabsichtigen,  wenn  ihr  gegenwXrtiges  Unternehmen  die 

erforderliche  Berücksichtigung  und  Unteretütxung  findet,    die   sie  mit 

Allem   Rechte   auch  von  Beite   des   gelehrten  Auslandes  beanspruchen 

dürfen.  [ 

Unter  den  in  den  lotsten  Jahren  in  Griechenland  auf  wissensdiaft« 
liebem  Gebiete  ▼eröffentlichien  SohriÜen  nehmen  die  BvtiuwtipctX  ft^lhat 
von  Zampelios  (Athen  1857,  600  u.  p^  S.)  einen  yorzägUchen  Platz  ein, 
vad  sie  beanspruchen  aus  Terschiedenen  Griinden  die  Aufhierksamkeit 
und  die  Beachtung  der  Gelehrten  in  und    ausser  Griechenland.     De» 
Verf.,  der  steh  vielfach  mit  der  mittelalterlichen  Geaohicbte  Griechen- 
lands, mit  der  Geschichte,  der  neogrieehischen  Sprache  und  demnach 
•ueh  mit  der  neugriechischen  Velkspoesie  beschltftigt  und  in  dieser  Be* 
siehung  bereits  früher  eine  höchst  werthroUe  ßammlung  neugriechischer 
Volkslieder  unter  dem  Titel:  "Aöfutra  dij^OTtxa  tfjg  *EXiMdog  (Korcjra 
1852)  herausgegeben  hat,  hatte  diese  Sammlang  mit  einer  aoziehenden 
und    ausführlichen    M^hfi    £atBQt%fj    »sqI    fisaiumPtKoi    *EXJifivuifiov 
<S.  6—590)  eingeleitet,  in  welcher  er  die  Geschichte  des  Hellenismus 
▼on  den  Zeiten  Alexanders  d.  Qr.  an,  namentlich  jedoch  während  des 
Mittelalters,   mit  philosophisehem  €Mbt  behandelt  und  aum  Theil  ans 
neuen  Gesichtspunkten  betrachtet.  In  seiner  neoesten  Schrift  beeohränkt 
er  sich  dagegen  im  wesentlichen  nur   auf  die  Untersuchung  fiber  die 
Quellen  der  griechischen  Nationalität  während  des  8n,  On  und  lOn  Jahr^ 
hnnderts,  hidem  er  mit  genauer  Kenntnis  der  Gesehichte  dieser  Zeit  die 
Spuren  der  griechischen  Nationalität  in  dem  Leben  des  bjsantinischeu 
Staats,  der  moiigenländisehen  Kirche  und  der  immer  mehr  aus  dem  Leben 
des  Volkes  selbst  verschwundenen  und  fast  gans  und  ausschliesalich  in 
den  Atticismus  der  Gelehrten  und  in  deren  Schriften  sarückgedrängten 
bjsantinischen  Wissenschaft  mit  grosser  Umsicht  und  Gewissenhaftig- 
keit aufsucht.    Er  weist  in  dieser  Hinsicht  in  politischer,  kirchlicher 
und  litterarisch^sprachlicher  Besiehung  die  Einheit  des  Hellenismus  und 
die  Verbfaidung  nach,  welche  den  mittelalterlichen  Hellenismus  mit  dem 
Leben  nnd  mit  der  Geschichte  des  grieohischen  Volkes  im  Alterthume 
verknüpft.    Wie  dunkel  auch  die  Geschichte  der  hierbei  im  allgemeinen 
in  Betracht  kommenden  römischen  Zeit  noch  immer  für  uns  ist ,  so  er- 
kennen wir  hier  doch  gleichwol  den  unnnterbrochenen  und  festen  Zu* 
sammenhang  swisclien  Bysans  und  Athen;  und  in  gleicher  Weise  finden 
wir  hier  auch  die  Wurzeln,  aus  denen  der  spätere  Hellenismus  in  der 
Zeit  nach  der  Eroberung  Konitantinopels  im  Jahre  1453  und  bis  in  die 
Gegenwart«  herein  fort  und  fort  sich  entwickelt  hat.    Auch  unter  den, 
vornehmHeh  durch  neue  Staatenverhälinisse  und  durch  den  ElnflüsE  des 
Christenthums  im  Leben  des  bjraantinischen  Staates  und  Vielkes  eingCi- 
tretenen  tiefgehenden  Umwandlungen,  so  wie  trots  der  vielfach  sohwU-i 
chendea,  zeriBeCflseiiden  und  vernichtenden  Einflüsse,  denen  das  Leben 
des  grfechiBchen  Volkes  in  Nationalität,  Bildung  und  Sprache  theilweise 
und  wählend  der  ganzen  mittelalterliche^  Zeit  und  darüber  hinaus  aus* 
gesetzt  war  und  ihnen  mehr  oder  weniger  gänzlich  unterlag ,  vermSgen 
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wir  doflii  in  der  wnuAgfmeh  gettalteten  vad  die  TcndbMmboi  (kga* 
flt&ode  nmfMMndM  DartteUnag  das  Torf,  die  Winfceit  dee  Hrilww— i 
in  gewiesen  Gnudsügen  mid  an  beetimmten  tiineiJawi  £iedeiiea(ci 
■n  begreifen,  die  nnr  in  der  EigenthümHehkeit  nnd  der  feel  aa^geprigUB 
Nationalität  dee  grieeUachen  Volkes  ihre  Wnradn  md  ihre  Keime  hd^ 
nnr  darin  sie  finden  können.  Das  Katerial  dee  intereeaanten  and  vii- 
senswerthen,  das  sieh  hier  der  Kenntnisnahme  des  HisfaMrikers  nnd  Hefii- 
nisten,  besonders  nneh  für  die  enltnrgesehiehtliehe  Entwieklaaf  da 
nengriechischen  Volkes  darbietet,  hat  für  den  Leser  aeibet  etwas  ika- 
wKlUgendes  und  verwirrendes;  aber  er  findet  bei  der  Klarheit  der  Dv- 
atellnng,  der  Einfachheit  und  fast  tadellosen  Reinheit  des  Stils,  so  vk 
bei  dem  wohlthnenden  des  patriotisehen  Nntionalbewnstseias  des  Ytft 
mit  leiehter  Mftlie  den  rotiten  Faden,  an  dem  er  von  demselben  dsrch 
die  oft  dunkeln  nnd  labTrinthischen  Irrg^hige  der  bjaantiniseJica  G«- 
schiebte  sieh  aneh  dann  gern  geleiten  Iftsst,  wenn  er  mit  den  oft  kfibei 
Combinntionen  nnd  gewagten  Schlnssfolgemngen  dee  pntriotisefaea  Vol 
sieh  nicht  immer  einyerstanden  erkUlren  kann. 

Einen  Beweis  für  den  nnnnterbroehenen  geistigon  Zasanneakuv 
dee   nengrieehisehen  Volkee  mit  den  Griechen  dee  Alterthami  H^^ 
— -  neben  so  manchen  andern  Zeognissen  der  bTiantinischen  aad  na* 
griechischen  Wissensciiaft  ans  einer  firfiheren  nnd  .spKIeren  Zeit  —  ^ 
altgriechisohe  Lnstspid  Niai^^  welches  der  Qrieche  Demetrios  lIoMbn 
ans  Lacedaemon  idi  i5n  Jahrhundert  gedichtet  nnd  das  kürslieh  derib 
Kenner  der  mittel-  nnd  nengriechis^iea  Litteratnr  bekannte  ud  p- 
schfttste  Dr  A.  Ellissen  in  05ttingen  unter  dem  Titel:  «Neaen.K»- 
moedie  Ton  Demetrins  Moschns  Ton  Lacedaemon  nsw.    Grieehiscfc  ni 
dentsoh,  mit  Einleitang  nnd  Anmerkongen*  (HannoTer  1859)  herlss(^ 
geben  hat.  Dnrch  sein  episches  Gedicht:  na»'  *Eli9$i9  %al  'AXif^i»^ 
das  jedoch  in  seinem  ersten  Abdrucke  ans  dem  Anfange  des  16a  Jt^- 
hnnderts  nur  noch  in  sritenen  Aasgaben  irich  findet  und  dann  erst  wN' 
der  i82S  nnd  1839  TeröffentUeht  worden,  war  Demetrius  Moschif  ^ 
Gelehrten  schon  früher,  wenn  auch  nur  oberflichlicfa,  bekannt  gtmw»j 
allein  er  hatte  ausserdem   noch   mancherlei,    theils  Elegiea  vad  £^ 
gramme,  theils  Komoedien  gesehrieben.    Von  den  letateren  Ist  je^^ 
nur  eine  einsige,  nemlich  die  erwähnte  Nitu^^  bekuuit  gewofdsa*  ^ 
der  nach  Italien  ausgewanderte  Dichter  dem  Ifiarkgrafen  Ludwig  G«i*4* 
Ton  Mantua  sugeeignet  und  welche  im  Jahre  1845  der  rfihmliehit  b^ 
kannte  Hellenist  und  Archaeolog,  der  Korcyrier  A.  Mustoxjdist  ^ 
einer  florentinischen  Handschrift  xuerst  herausgegeben  hatte-    K*^.^ 
ser  Ausgabe   hat  Dr  £.  die  Komoedie  Teröffentlicht  und  dem  OripM* 
ausser  einer  biographisch*litterarlschen  Einleitung  und  theils  ssehüciMB. 
theils  sprachlichen  Anmerkungen  eine  deutsche  Uebersetanag  bei^«^ 
Das  Lustspiel  selbst,  eine  kleine  Far^e  in  der  Sprache  MeDsadfli«B>| 
Lncians,  aber  in  Prosa  und  nach  dem  Muster  der  Heliirengeipricbe  w 
letsteren ,  übrigens  im  Geiste  und  Charakter  der  neuen  Komoe^t**' 
gefasst ,  ist  awar  ohne  einen  philosophischen  oder  moraliscbea  OfV^ 
gedanken,   ohne  künstlich  angdegten  und  durchgeführten  PleBf  ^ 
besonders  feine  und  scharfe  Charakteristik,  ohne  aasiebende  osd  tf^ 
nende  Verwickelungen  und  Situationen ,  aber  es  entschidtgt  in  i^^it''^ 
Hinsicht  durch  die  Lebendigkeit  des  meist  munteni  und  ungeswösg^ 
Dialogs,  und  jedenfaUs  beweist  namentlich  die  fast  dniehg&iPf J^ 
mit  geringen  Ausnahmen  wirklich   altgrieohische  Sprache,  ia  w^e^r 
die  Komoedie  gedichtet  ist,   dass  die  altgriechische  WiaMBselian^ 
I5n  Jahrhundert  keineswegs  gftnslich  aus  dem  Leben  des  tP^^^ 
Volkes  Tcrschwunden  gewesen  .und  dass  es  wahr  Ist,  was  im  10b  J*^ 
hundert  der  gelehrte  Italiener  Gyraldos  in  einem  aeiner  Di>kV*( 
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poetis  •noram  temporum,  dem  Kreter  Portal  in  den  Mund  legt:  ennt  et 
an  tot»  QrMcia  et  eine  inanlxe  ingenia  ad  virtntes  et  dieciplinas  nostras 
•ntiqnas  ezcolendas  idonea.  Unter  allen  Umstibiden  ist  diese  altgrieohi- 
flehe  ^omoedle  eines  Orieehen  ans  dem  15n  Jabrhnndert  ein  litterarisches 
Curiosnmy  das  Yon  gewisser  Seite  jedenfalls  Beachtung  verdient. 

Die  neugriechische  Sprache.  Wie  wol  wenigen  aus  der  Zahl 
miserer  Hellelüsten  bekannt  ist,  gibt  es  von  dem  im  Jahre  1851  Ter- 
atorbenen  geschätsten  Hellenisten  Johannes  ("rans  eine  'Qramma- 
iiea  lingiiae  graecae  reoentioris'  (Romae  in  coUegio  urbano  1837).  In 
der  Vorrede  su  derselben  spricht  er  sich  über  die  Grundsätse  aus ,  von 
denen  er  sich  bei  der  Abfassung  seiner  'Grammatik  der  neugriechischen 
Bprache'  und  bei  der  Aufnahme  der  Regeln  der  letsteren  in  die  Gram- 
matik hat  leiten  lassen.  Diese  Grundsätse  sind,  namentlich  in  Betracht 
der  Ton  ihm  erwähnten  'Tolubilitas  et  inconstantia'  der  neugriechischen 
Sprache,  eben  so  einfach  als  verständig,  und  seine  Grammatik  entspricht 
dem  Zwecke,  den  er  sich  dabei  vorgesetst  hat,  nemlich:  'ea  praeeipere, 
qoae  qui  didicisset,  rationem  linguae  ita  perspectam  haberet,  ut,  si 
veUet,  usn  et  ezercitatione  adhibita,  facile  etiam  loqui  graece  sciret, 
sin  minus,  certe  intelligeret  uon  esae  eam  huius  linguae  indolem,  qiiae 
emendationem  anquirenti  ob  esse  potius  quam  perfectionis  com- 
mendatione  prodesse  videretur.'  Im  übrigen  bemerkt  auch  Frans, 
wie  namentiich  selbst  Griechen  als  die  Grundlage  der  neugriechischen 
Sprache  den  aeolo- dorischen  Dialekt  beseichnet  haben,  dass  die  neu- 
griechische Sprache  'ein  aus  ionischen  und  aeolischen  Elementen  ge- 
mischter Dialekt'  sei,  dass  sie  die  meisten  Wörter  aus  der  alten  Sprache 
entlehne,  dagegen,  nachdem  einselne  Formen  theils  verstümmelt  und 
▼ersehlechtert  worden,  theils  gaas  verloren  gegangen,  sich  fast  durdb- 
gäagig  die  den  anderen  neueren  Sprachen  eigenthümliche  Syntax  ange- 
aignet  haba.  Daher  sei  es  gekommen,  dass  sie  dem,  der  die  altgriechische 
Spradie  kennt,  wegen  ihrer  Entstellnng  lächerlich,  wegen  ihrer  Aehnlich- 
keit  aber  mit  letsterer  bässlich  erscheine,  und  Messofanti,  der  König 
der  Sprachen ,  habe  vollkommen  recht ,  wenn  er  'die  neugriechische 
Spraebe  mit  einem  Affen  vergleiche,  der  dem  Menschen  um  deswillen 
so  hässlich  vorkommt ,  weil  er  ihm  unter  allen  Thieren  am  ähnlichsten 
ist'.  'Sed  ne  acerbius  detrahamns  de  dialeeto',  setzt  Frans  hinsu, 
'illud  certe  negari  non  potest,  tantam  in  ea  esse  facultatem,  ut,  si 
stylo  artifici  utatur,  sperare  possimus  fore  ut  ex  diutumo  morbo  emer- 
gat  aliquando  atque  sublevetur.'  Was  in  dieser  Besiehung  bereits  für 
Reinigung,  Verbesserung  und  Veredlung  der  neugriechischen  Spraphe 
vielfach,  wenn  schon  nach  verschiedenen  Grundsätzen  und  Systemen 
und  ohne  bestimmte  Conseqnens  im  Verfahren,  von  Seite  einselner 
Griechen  durch  Wort  und  Schrift  seit  längerer  Zeit  geschehen,  ist  nicht 
dieses  Orts  im  einzelnen  weiter  auseinander  zu  setzen;  aber  jene  mit 
grossem  Glück  begonnene  Reinigung  und  Veredlung  der  neugriechischen 
Sprache  ist  eine  Thatsache,  die,  auch  wenn  der  Bildungsprocess  selbst, 
in  dem  sie  befangen  ist,  nocdi  für  eine  längere  Zeit  unentschieden  bleiben 
muss,  doch  schon  in  der  Gegenwart  die  gebührende  Anerkennung  verdient. 

K. 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  statistische 
Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. 

BuLiii.]    Die  Universität  feierte  am  15.  October  das  Geburtsfest 
Sr  Majestät  des  Königs  durch  eine  Festrede  von  A.  Baeckh  in  deut- 
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Boher  Sprache ,    welche  im  Drnck  enehlenen   nt  (lÜ  8.  4)  ud  ilv 
PrtuaienM  Stelbmg  (n  dem  wusensekaftlhkem  LAtn  DatiBtMamä»  faaaieti. 
Nechdem  der  Redner  im  Biiigaoge  dasjenige  getagt,  waa  deo  Fcittaf 
selbst  «nmittelbar  angieng,    indem   er  wie  gewSbnIieh    aa  dk  Stia* 
mangen   nnd  £raignisse   wShrend  des   rerfleaeenan    UniTcnititijikRi 
anknüpfte,    ohne  jedoch   eine  etgentlidi   politisohe  Bede  an  besbaeb- 
tigeui    führte   ihn   einerseits    die   von    8r  Majestil   dem   K9mg  «ib- 
rend  feiner  ganzen  Segienmg  den  Wissenschaften  aagedieheae  P^ 
nnd  desselben  innige  Theilnnhme   an  den  dentsohen   Angdegeoheitci. 
andererseits  die  gegenwärtige  Stimmung  der  letxteren  «nf  die  Betnck- 
tung,   welche  SteUnag  Prensaea  in  Oeatechland  in  Bücksieht  auf  ^ 
£ntwickelii]ig  des  wissenschaftlichen  und  fiberfaanpt  geistigen  Lek» 
einnehme  und  inwiefern  diese  wissenechaftttohe  Stellttng  dasn  beitrat 
kSnne,  Ihm  Sympathien  an  erwecken.    Der  Redner  Terweilte  ronigfiok 
bei  den  Universitäten,  als  den  wirksamsten  PflanaseholeB  der  Wiiio- 
schafl  in  Deutschland   nnd  den  bewegenden  Kräften  des  wissenickaft- 
liehen  deutschen  Geistes ,  und  aeigte  die  Verdienste  der  Dynastie  ie 
HohenzoUern  um   die  UniversitätcD  und    andere  wissensehaftUdie  b- 
stitute ,  ohne  au  Terkennen  was  \ndere  Fürsten  nnd  StaAten  dsfor  g^ 
leistet;   er   pries   sugleich,   daax  Preussen  den   groeaen  Ckundssts  de 
geistigen  Freiheit  am  meisten  zur  Anerkennung  gebracht  habe.   Dtd 
▼erhehlte  er  nicht ,  dasz  wir  nicht  auf  unsem  Lorbeeran  rahea  diHirs 
Er  schlosa  in  Verbindung  mit  einem  Ausspruch  8r  konischen  Hobiii 
des  Prinz  -  Regenten  damit,  dasa  Preusaen  moralische  BrobefungcB  « 
machen  habe,  wie  es  sie  zur  Zeit  der  Stiftung  dieser  Unirerntitr« 
einem  halben  Jahrhundert  beabsichtigte  nnd  erreichte.  —  Hlenof  f^ 
stattete  der  abgehende  Rector  Professor  Dr  Deve  den  Jahresberiekt. 
dem  wir   folgende  Notizen,    welche  mit  Rücksicht   auf  das  Istereiit 
dieser  Blätter  ausgewählt  sind,  entnehmen.     Von  den  VerBadenufa 
im  Lehrerpersonale  erwähnen  wir,  daea  die  Professoren  Strkasa  (tkeiL 
Fac),  Richter  (jnr.)  und  Schoenlein  (med.)  ihre  Prof eMuren  n»- 
dergelegt  haben,    die   beiden  ersten  aber   ihre  Vorleaungen  fortietiii 
werden.     Lic.  Bachmann  ist  nach  Rostock,  Professor  George  luet 
Greifswald,  Dr  Heinrich  Keil  nach  Erlangen,  sämtlich  in  ordestlieki 
Professuren,  berufen   worden.    Lie.   Lämmer  ist  aosgeschaedcs  ^ 
bekanntlich  zum  Katholicismus  übergetreten.     Durch    den  Tod  rfflff 
die  UniTcrsität  den  berühmten  Statistiker  Die terioi,   den  Bsgroa^ 
der  wissenschaftlichen  Erdkunde   Carl  Ritter   und   den  Lsetv  ^ 
romanischen  Sprachen  Fr  an  ceson.  Neu  berufen  sind  Professor  Ki«'* 
ner  aus  Wittenberg  (theol.),  Geh.  Justiarath  Professor  Beselcr  tf> 
Greif^wald  (jur.),  Professor  Frerichs  aus  Bredau  (med.),  Fro^^*^ 
Drojsen   aus  Jena  (phil.).     Zum  ordentlichen  Professor  ist  tna^ 
Professor  Dr  E.  du  Bois-Reymond  (med.),    zu   ausaefofdsatlie^ 
Professoren  Lic.  Stransz,  Dr  Remak  (med.),  DDr  phil.  Altbti*« 
Friedrichs,  Guhl.    Habilitiert  haben  sieh  die  Liee&tiaten  PrssH« 
Dr  Schulze,  Nitzsch  (theohd),dieDoctoren  Jacebi^Borneasiti 

DoYc  (jur.  3),  Ravoth,  LieberkÜhn,  Helfft.  Bergson  (rm'JI» 
Anton  Schneider,  Bruhns,  Quincke  und  Chris tof fei  (phiL^^ 
Dr  Yon  Martens  ward  zum  zweiten  Gustos  der  zoologischen  St»/^ 
lung  ernannt.  Von  4  Studierenden  ist  der  Tod  angezeigt  worden.  ^ 
motionen  waren  2  theol.,  darunter  i  honoris  caussa,  8  jur.,  1^. ''f'* 
12  philos.  Immatriculiert  wurden:  theol.:  IM  fial&nder ,  90  Asm»^' 
jur. :.  253  Inl. ,  106  Ausl.,  med.:  135  Inl.,  48Au8l.,  philos.:  ISI  i^ 
95  Ausl.;  im  ganzen  1026  Studierende,  40  mehr  als  im  Vorjahre.  I^ 
Gesamtzahl  der  Studierenden  betrug  im  Wintersemester  1467,  i»  ^ 
mer  1346,  und  die  (Gesamtzahl  der  Zuhörer,  wenn  man  die  soi»^^'^ 
zum  hürea  berechtigten  himoaeehneti  war  im  Winter  2184,  in  Sofl»« 
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21  a2.     VorlesimgeQ  waren  Im  Winter  2f4  private,  123  öffentliche  ange« 
Kündigt 9  von  denen  169  private,  115  öfTentliche  wirklich  gehalten  wur- 
den;   im  Sommer  waren  220  private,  129  öffentliche  angekündigt »  ge- 
liaUen    wurden  154  private,    105  öfientliche.  —   Seit  dem  Anfang   des 
Wiateraomesters   iet  die  Gasbeleuchtung  in  der  Universität   allgemein 
«tngewandt  und  bat  sich  als  aweckmäszig  bewährt;   die  Einrichtung  der 
W^«aaerleitung  ist  vorbereitet,  telegraphische  Verbindung  mit  der  Feuer- 
>vehr  hergestellt.    Zu  den  Büsten  in  der  Aula  ist  die  des  verstorbenen 
Oberbergraths  Professor  Weisz   hinaugekooimen.     Der   Universität»- 
gotteadienst  ist  jetst  in  der  französischen  Kirche  auf  dem  Gensdarmen- 
markt  nnd  wird  durch  Professor  Steinmejer  regelmäszig  abgehalten. 
Die  Universität  hat  in   dem  abgelaufeneu  Jahre  bedeutende  Vermacht- 
nisse  erbalten:  von  Professor  Panofka  7000  Tblr,  vom  verstorbenen 
Ceb.  Rath  Beuth   29362  Tbhr,   von  den  Eheleuten  Alexander  2500 
Thlr,  deren  Zinsen  zur  Hälfte  jüdische  und  christliche  Studierende  er- 
balten  sollen,  von  der  verstorbenen  Witwe  des  Dichters  Frans  Hörn 
5000  Thlr  für  Krankenpflege  der  Studierenden,  endlich  von  der  Witwe 
dea  kaiserlich   russischen  Leibarztes  Dr  v.  Man  dt  24000  Thlr,  deren 
Zinsen  für  Studierende  aller  Facul täten    auszer  der  theologischen  be- 
stimmt sind.     Ein  Theil  dieser  Legate  fällt  indes  der  Universität   zu 
vollem  Eigenthum  erst  zu  nach  dem  absterben  der  zu  vorläufiger  Nutz- 
nieszung  testamentarisch  berechtigten.    Der  Senat  der  Universität  be- 
ateht  für  das  Jahr  1850/00  aus  dem  Rector  Boeckfa,    dem  Prorector 
Dove,  den  Decanen  Twesten,  Heffter,  Ehrenberg,  Trendelen- 
barg,   den  Senatoi'en  Romberg,  Magnus,  Haupt,  Qneist,   Be- 
seler  und  dem  Universitätsrichter  Lehnert.     Hierauf  trat  Boeokh 
sein  Bectorat,  das  50e  der  Universität,  an,  nachdem  er  auf  den  bereita 
viermal  geleisteten  Rectoratseid  verpflichtet  worden  und  die  Insignien 
dea   Amtes   in  Empfang    genommen.     In   den   Antrittsworten  erklärte 
Boeckh  nach  einigen  einleitenden  Worten  über  den  Beweggrund  seiner 
Wahl  zom  Rector  und  seine  persönliche  Stellung  zur  Universität  sich 
▼orzügUch  darüber ,  dasz  er  das  Verhältnis  der  Lehrer  nnd  der  lernen- 
den an  der  Universität  nieht  als  ein  kaltes  und  gemütloses  auffasse, 
▼ielmehr  müsse  nach  seiner  Ansicht  eine  wechselseitige  Zuneigung  beider 
gegen  einander  eintreten,  welche  auch  die  sicherste  Grundlage  des  Ver- 
hältnisses der  akademischen  Obrigkeit  zu  den  Studierenden  sei.    Hieran 
knüpften  sieh   einige  Worte  freundlicher  Ermahnung  der  Studierenden. 
Die  Feier  ward  mit  Gesang  eröffnet  nnd  geschlossen.  —  Die  Universität 
veranstaltete  femer   am  11.  November  eine  Feier  des  hundertjährigen 
Geburtstages  Schitiers,  deren  eigenthümlicher  Charakter  dadurch  bedingt 
ward ,  dasz  bei  derselben  fast  ausschlieszlich  die  Studierenden  wirkten. 
Vor  einer  zahlreichen  und  glänzenden  Versammlung  fand  die  Feier  in 
der  Aula  in  Gegenwart  des  Lehrerpersonals  der  Universität  statt.     Der 
Rector  Boeckh  eröffnete  dieselbe  mit  einer  Ansprache.    Dann  folgte 
ein  Festgesang  des  stud.  phil.  Franz  Leibing  (Dichters  des  Drama 
Btnon  von  Lenclos),   componiert   für  Männerehor  nnd  Orchester   von 
•tnd.  phil.    Adolf  Lorenz.    Dieser  Gesang   und    der  Schlnszgesang 
wurden   von  der   akademischen  Liedertafel  unter  Leitung  des  Compo« 
nisten  ausgeführt.     Dem   genannten   Gesänge    folgte  ein   Festgedieht, 
gedichtet  und  gesprochen  von  stud.  theol.  Wilhelm  Wegener,  eine 
Bede    des    stud.    theo!.   Albert   Wollenberg:    Sehilieri   akademUtke 
Jftdtigkeii  in  Jena  \md  ein  BchluKzgesang  von  Wilhelm  Arnold  stud. 
jur.,  componiert  wie  der  erste  Gesang.    Auf  Veranlassung  8r  Excellenz 
des  Ministers  von  Bethmann-Hollweg  sind  sämtliehe   Reden   und 
Gedichte  im  Druck  erschienen  unter  dem  Titel:  Scftillerfeier  der  Um- 
terntät  zu  BerHn  (Berlin  1B59.  27  S.  4).     Die  Composition  der  beiden 
Gesänge  ist  im  Clavierauaauge  erschienen,  dessen  ZneTgnvng  desselben 
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Herrn  Ministers  Exoellens  anzvfnehmen  die  Gewofanheii  haUe. 
•owol  Druckschrift  als  ClaTierauszng ,  sind  snm  Beaten  des  Beriiier 
Schiller -Denkmals  anf  der  Universität  käuflich  au  haben.  —  8dt4w 
15.  Oetober  1859  sind  hier  folgende  philosophische  Doetordissertstioici 
erschienen:  1)  Carl  Goebel  aus  Corbach  im  Ffirstenthum  Waideek: 
de  poeUeo  Taeitei  stäi  eolore  (14.  November)  42  S.  S.  2)  Edaarl 
Winckelmann  aus  Dansig:  de  regia  Siadi  adudmetraüome  fwaS»  fwei 
regnante  Friderieo  II  Romanorum  Imperatore  lerusalem  ei  SieäUte  (l.  Vt- 
oember)  52  8.  8.  3)  Ernst  Laas  aus  Förstenwalde:  £vdai^ofii 
AriMtotelie  in  ei/dcie  prindpüm  quid  velU  et  ea/fe<  (5.  December)  2  Bl.  i. 
00  8.   8.  F.  A. 

OaiscHBaLASD.]  Das  griechische  Schulwesen.    Es  ist  erfre«- 
lieh  und  auch  besonders  anerkennenswerth ,   dass  man   sich  in  König- 
reich Griechenland,    insofern  von   den  Anstalten    zum  Unterricht  der 
Jugend  überhaupt  die  Bede  ist,  namentlich  die  Bildung  der  weibliches 
Jugend  ernstlich  angelegen  sein  läset.    In  Athen  selbst  gibt  es  melirere 
Privatanstalten  dieser  Art ,  die  cum  Theil  unter  dem  besondern  Sckaui 
der  Königin  stehen  und  mit  nicht  geringem  Segen  bereits  seit  Unfei« 
Zeit  thätig  sind.    Die  eine  dieser  weiblichen  Ersiehnngsanstalten  iit  dtf 
jl^eaxcioy  na(f4^tvtty<oyBCo9 ,  welches  schon  seit  länger  als  swMuug  it^- 
ren  besteht,  von  der  ^iXtnntudsvxini^  ^Exaigia  in  Athen  unterhalten  vH 
nad  dessen  bisherige  Unterrichts-  und  Wohnungsränme^  insoweit  sngiekk 
ein  Theil  der  Schülerinnen  in  der  Anstalt  selbst  wohnt,  auf  Kosten  da 
reichen  Griechen  Apostolos  Arsakis  errichtet  worden  sind,  nach  weleliea 
auch  die  Anstalt  ihren  Namen  führt.    Die  religiöse  und  sittliche  BUdnf 
der  griechischeh  Mädchen  und  Jungfrauen  wird  hier  ▼eriüglich  berück- 
sichtigt, und  der  Unterricht  ist  im  wesentlichen  darauf  berechnet,  din 
er  aur  Bildung  der  Seele ,  aur  Entwicklung  des  Gemüts  diene  nnd  die 
Bestimmung  des  Weibes  für  das  Haus  besonders  im  Auge  behalte.  Hu 
geht  aunächst  davon  ans,   dasi  das  Wohl  des  Staats  auf  der  sittlidMi 
und  intellectuellen  Bildung  des  weiblichen  Geschlechts  beruhe,  anddai 
*AQad*tt09  27.  besweckt   daher   suglcieh  für   seine  Schülerinnes,  dtfs 
diese  in  ihm  die  nöthigen  Erfahrungen  ntffl  xfjv  o/iunra^y  dtofOftt^ 
sieh  aneignen  können.     Die  hauptsächlichsten   Unterrichtsgegeu^' 
sind :  heilige  Geschichte  und  Glaubenslehre  der  morgenländischai  Kirek, 
altgriechische  Sprache,  politische,  physische  und  matbematisebe  G<** 
graphie,  Geschichte,  Arithmetik  und  Geometrie,  fransösische  Sprack, 
Tanaen,  Musik,  Kalligraphie,  Zeichnen,  und  seit  dem  letsten  Jahre  »a 
Gymnastik.    In  diesem  letsten  Schuljahre  ward  das  ^paasttov  17.  t^ 
629  Schülerinnen  besucht,   welche  theils  in  der  Anstalt  sdhst,  tbou 
ausserhalb  derselben  wohnten  und  ebenso  iheils  aus  dem  freien  On^ 
chenland,  theils  ans  der   Türkei  waren.    Neben  jener  Anstalt  M^ 
seit  dem  Jahre  1855  in  Athen  ein  Waisenhaas  für  Mädchen,  gleiehf«» 
unter  dem  Schutse  der  Königin  von  Griechenland ,  weshalb  es  den  A^ 
men  'JiiaXitiov  6(fq>a9otifo<pHo9  führt.    Diese  milde  Stiftung,  ein  Wffi 
der  Barmhersigkeit  nach  dem  Wüthen  der  Cholera  in  Griechenland  m 
Jahre  1854,  erhält  sich  wesentlich  durch  freiwiUige  BeitrSge,  w^ 
sind  SU  diesem  Zwecke  in  den  vier  Jahren  ihres  Bestehens  fib^      tlI 
Drachmen  eingegangen.  Eine  dritte  weibliche  Ersiehnngsanstslt  in  Atbtf 
ist  das  seit  drei  Jahren  von  dem  Griechen  D.  Surmelis  und  defisen  £^ 
gattin  gehaltene  TlaQd'ivctywYBtov,    Die  Bede,  welche  bei  Gdegoi^ 
der  an   letaterem   gegen   Ende   Juni  v.  J.   stattgefundenen  j^''?^ 
Prüfungen  (dergleichen  auch  an  den  anderen  vorerwähnten  Anituu^ 
gehalten  werden)  der  Vorsteher  der  Schule,  der  an  der  Univerntit  Attti 
angestellte  Professor  der  Philosophie,  Philippos  leannou,  biel^  'P^ 
sieh  über  dieselbe  mit  voller  Anerkennting  ans,  und  ans  dem  BerieBN» 
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• 
den  wir  hierüber  in  dam  enten  Anfusthefte  der  Torj&hrigea  HatvM^ 
lasen ,  ergabt  lieh  zugleich,  dass  an  jener  Sohnlo  anaser  anderen  Unter- 
riehtsgegenständen  anch  die  englisohe  Spraclie  gelehrt  wird.  —  Eine 
Andere  PrivateraiehnDgaanstalt  in  Athen,   welche  jedoch  lediglich  dem 
Unterrichte  nnd  der  Bildung  griechiacher  Knaben  und  Jünglinge  sewid- 
met  tat,  ist  das  Ton  dem  Griechen  0.  G.  Papadopulos  geleitete   £iUi|- 
9in69  iiinat&tVTijgiov ,   das    dort  bereits    seit  einer  langen  Beihe   von 
Jahren  besteht  und  mit  segensreichem  Erfolge  für  die  sittliche,  geistige 
imd  wissenschaftliche  Eriiehung  der  ihm  anvertrauten  Zöglinge  thfttig 
ist.     Im  letzten  Schuljahre  betrug  die  Zahl  derselben  144,  von  denen 
aus  dem  Königreiche  Griechenland  58,  aus  der  Türkei  73,  von  den  ionl- 
aohen  Inseln  11 ,  und  aus  Deutschland  2  waren ,  und  die  in  dem  Alter  vom 
siebenten  bis  zum  einundzwanzigsten  Jahre  atanden.    An  dieser  Anstalt 
-werden  unter   anderen  Unterricätsgegenständen  auch  Latein,  Algebra, 
Trigonometrie,  Physik,  Chemie,  Physiologie,  Ethik,  Englisch,  Deutseh 
Singen  (codixif)  und  Instruroentalmusä  (dgyavinij  fiovaizif)  gelehrt.   An 
Sonntagen  fanden  neben  dem  gewöhnlichen  Gottesdienste  auch  ErkUU 
rangen  des  Evangeliums  und  Unterricht  in  der  christlichen  Lehre  statt. 
Das  Lehr  er  personal  besteht  aus  23  Professoren  und  Lehrern«    Dem  Be- 
richte ,  der  über  den  Stand  des  'ElXfivmov  i%7Mudivtijiftov  von  1858 — 59 
Auskunft  ertheilt  und  in  Athen  1859  im  Druck  erschien,  steht  eine  in 
liohem  Grade  lehrreiche  und  interessante  Rede  des  Vorstehers  der  An- 
stalt 'über  den  Hellenismus  unter  den  Walachiem'  (»Sifl  tov  iv  Bkdxoig 
'BllTivtöiitov)  voran,  die  auch  ausserhalb  Griechenlands  und  der  Walla- 
ehei  Beachtung  verdienen  dürfte.  JT. 

ScHwumniTZ.]  Evangelisches  Gymnasium.  Osterprogramm  1858.  — 
Abhandlung  von  Conrector  Rösinger:  Über  den  Gold-  und  SäberreM" 
ikum  dee  aUen  Spaniena  (S.  3 — 14)..  Schulnachrichten  vom  Gymnasial- 
director  Dr  Held  (8.  15 — 38).  Prorector  Guttmann  wurde  zu  Mi- 
chaelis 1857  als  Director  an  das  königl.  Gymnasium  in  Brieg  berufen; 
luerauf  trat  Avancement  im  LehrercoUegium  ein.  Dasselbe  besteht  jetzt 
aus  folgenden  Mitgliedern:  Director  Dr  Held,  Prorector  Dr  Schmidt, 
Conrector  Rösinger,  Oberlehrer  Dr  Golisch,  den  CoUegen  Dr  Hil- 
debrand, Freyer,  Dr  Dahleke,  Dr  Schäfer  (letzterer  erst  seit 
Nei^Abr  1858 ,  früher  Collaborator  am  königl.  Gymnasium  in  Ratibor) 
und  dem  Hülfslehrer  Bischoff.  Ausserordentliche.  Lehrer  sind  der 
Archidiaconus  Rolffs  für  den  evangelischen  Religionsunterricht  in  IV, 
der  Kaplan  Fricke  für  den  katholischen  Religionsunterricht  in. allen 
Klassen  und  der  Stadtschullehrer  Zimmer  für  den  Turnunterricht.  — 
Besondere  Schriften  erschienen  1)  im  Monat  Juli  1857  zu  der  Feier  des 
Hahn  -  Ottoschen  Redeactus  MiUheüungen  aus  den  MagUiraie^AkUn  über 
die  ZeU  der  ersten  Belagerung  von  Scbweidniiz  (11  8.)  vom  Prorector 
Guttmann;  2)  zur  Feier  des  150jährigen  Bestehens  der  Anstalt  am 
26.  Januar  1856 :  zur  GeseMchie  des  Kurßrsien  von  Brandenburg  Johann 
Sigismund,  MiUheÜungen  aus  dem  im  königl.  Bausarcbitt  in  Bertin  aufbe- 
uükHen  Briefiiw^el  des  Kurßrsten  Johann  Sigismund  mit  seiner  Gemahlin 
der  Kurfltrstin  Anna^  vom  Prorector  Dr  Schmidt  (S.  5—28)  mit  einer 
Einleitung  für  die  Schulfeier  vom  Director  Dr  Held  (S.  1 — 4). 

Osterprogramm  1859.  Abhandlung  vom  Oberlehrer  Dr  Golisch: 
de  praeposiOonum  usu  Tkmcydideo,  Pars  1  de  h  praeposüione  (p.  3 — 14). 
Sehnhiachrichten  vom  Director  Dr  Held  (S.  15 — 39).  Die  Aenderungen 
im  Lehrerpersonale  betreffen  nur  die  auszerordentlichen  Lehrer.  An  die 
Stelle  des  Kaplan  Fricke  trat  Oberkaplan  Kiesel  für  den  katholischen 
Religionsunterricht,  an  die  Stelle  des  Stadtsohullehrers  Zimmer  der 
Stadtschullehrer  Amsel  für  den  Turnunterricht,  Als  candidatus  pro- 
bandns  fungierte  Lehrer  Wild.    Zahl  der  Klaasen:  6.    Schülersahl  am 
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• 
Bnde  dM  SchnlJAhree  284.  Zahl  der  Abitnrieaieii:  iO,  uki  nrar  7  n 
MiehAelis  1858,  3  eq  Ostern  1859.  Zur  Feier  des  Pränisl-Bedeielu, 
gestiftet  Yoa  Hahn  and  Otto ,  ersehienen  JUänge  out  dem  kdäge»  £m«- 
geämn  de$  Herrn  [Dichtangen]  (6.  1 — 12)  vom  Proreetor  Dr  dchmidt 
ScHWSii.]  Gelehrtenschulen  in  der  Sohweis.  Bern,  KantoewchA, 
]05g  —  5Q,  Dieselbe  umfasst  eine  Litterarabtheflun^  oder  Gjmiiaiiaa 
(I  16,  II  18,  III  14,  IV  13,  y  5,  VI  9,  VU  JI,  YIII  11  lud  IX  6)<) 
und  eine  Realabtheilung  (I  23,  II 31,  lU  32,  lY  26,  V  12,  VI  18^  YIl  1« 
und  VIII  3)  mit  insammen  264  Schalem.  Für  die  Schüler  des  Qjisu^ 
sinms  ist  von  neneren  Sprachen  nur  der  Untenrieht  Im  Frsnsotificbei 
obligatorisch,  GriecUseh  beginnt  in  IV,  Hebräisch  in  VUI.  Mit  des 
Zeugnis  der  Reife  worden  sum  Stadium  der  Theologie  auf  die  Hocb- 
Schede  6  Schüler  entlassen,  ausserdem  TerUessen  die  Anstalt  ooehS 
ohne  die  Maturitätsprüfung  su  bestehen,  um  sich  tJkeils  medieiniMbeni 
tbeils  juristischen  Studien  su  widmen.  Ausser  dem  Rector  Prof.  Ptbit 
unterrichteten  an  der  Anstalt  die  Professoren  Gerwer,  Dr  Haien, 
Jsamer,  Dr  Rettig,  Dr  Ribbeck,  Dr  Schiff,  Stnder,  Dr  Wii< 
und  die  Lehrer  Edinger,  Prans  Fetscherin,  Wilh.  Feticherii. 
Fiesinger,  Dr  Fischer,  von  Greiers,  Kinkelin,  KunkeUoi 
Dr  Lefsmann,  IiU9on,  Ramsler,  Dr  Siedler,  Steiner,  But- 
ter, Zwicky,  Christener,  Dr  Hielber,  Kaufmann,  Lasebt, 
Mi<$rille,  Dr  Schild  und  Schläfe!  nebst  4  Hülfslehrern.  Dai  Pro- 
gramm'enthält  eine  Abhandlung  des  Dr  Leismann:  über  die  aäbr^ 
edäehäiche  SieUung  und  Aufgebe  dee  Reoiggamasiunu,  die  wir  alles  Frei» 
den ,  gans  besonders  aber  auch  den  Feinden  dieser  Institute  so  gewv- 
senhafter  Würdigung  empfehlen  möchten.  Das  Realgymnasiom ,  s*^ 
der  Vf.,  gleicht  immer  noch  einer  jungen  Pflanse,  die  eben  im  Bt^ 
ihre  überreiche  Saftfälle  und  ihren  schönsten  filütenscbmnck  sn  cotlai- 
ten,  Ton  den  Winterstürmea  einer  gewaltig  tobenden  Reaction  fflit&- 
starreng  bedroht  wird,  während  sie  von  ganz  anderer  Seite  her  dnrek 
die  Gluthitse  eines  ezcessiTen  InduitHalismus  su  Terdofren  in  G«^ 
kommt,  der  dasselbe  zu  seinem  alltägUchen  Handlanger  herahdiiek« 
und  dadurch  seiner  hohen  und  schönen  Bestimmung  mehr  oder  wtoi^e 
entfremden  möchte.  Das  Realgymnasium  bleibt  daher  nach  des  Ttf^ 
Ansicht  noch  heute  eine  offene  Frage  an  die  Zukunft,  doch  hofftet» 
dieselbe  werde  in  einem  dem  Realgymnsäium  günstigen  Sinn  ik^eB^ 
antwortung  iuden ,  aber  nicht  etwa  weil  der  den  Tag  behersdtesds  So- 
flusz  materieller  Interessen  das  ganze  Erbe  der  fiberkommense  hto» 
sch^  Wehbildung  zu  absorbieren  droht,  sondern  weil  er  fest  übersfi^ 
ist  von  der  unverbrfichlicheii  Gültigkeit  jener  festen  CuHargm^ 
welche  die  Epochen  der  Menschhext  in  ihrem  unaufhaltssmen  Estwic^- 
lungsgange  von  Anfang  an  Torausbedingt  und  bestisBont  haben  nsd  « 
gerade  in  den  Gegensätsen,  Wendepunkten  und  Zielen  der  oiodtfiK> 
Cultur  reoht  sichtbar  hervortreten.  IGt  Deseartes,  Baoo ,  Locke,  K«^ 
ton,  Keppler,  Lavoisier  u.  a.  hat  die  moderne  BSdung  1><S^"'"^|J^ 
sieh  unabhängig  tou  der  traditionellen  Erbschaft  des  Altertbaai  >f° 
jener  darauf  folgenden  kirchlichen  Einrahmung  ans  dem  eigees  G^ 
der  modernen  Ciüturrölker  entwickelt  bat;  und  natufgemäss  isniteo^ 
den  Elementen  dieser  BÜdung  der  Eingang  in  die  Schule  ▼*'*^ 
werden.  So  entstand  die  philanthropische  Schule  (Franke,  Bsssdo«,  ^ 
etalozBi)  neben  der  humanistischen,  und  der  moderne  Cultnffftaal  K" 
darf  im  Interesse  seiner  eigenen  höheren  staatlichen  Zwecke  ^ J^ 
meinsamen  Wirksamkeit  beider  Schulen  nebeneinander.  Zuniehit  lebs» 
eich  die  philanthropische  Schule  an  die  humanistische  an,  '"^^^J''! 
den  Unterricht  in  der  lateinischen  Sprache  oft  sogar  als  OBotrslo^ 

*)  An  de^  scbweiBerischen  Anstalten  zählen  die  Klassen  tob  aoU"* 
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Bfitto  v«rpflaast«i    Der  Vf.  bUt  dies  j^och  luofat  ftr  znttfaisig» 
dttdoreh  die  £uUieit  des  PrinciiM  «aft  bedeoklichBte  geOlhrdet  wird| 
tt    verUioif^  vielmehr  für  das  BealgymaMioiii  eine  lebendige  üioigaiig 
tUer  U^torriobtflgegenQtttnde  dnnb  den  Unterriobt  in  der  Mnittrepracbe 
und  Biprar  toU  an  der  dentsobea  liectfire,   an  welche  eben,  angeknüpft 
werdoA    miuSf  dae  <3leftibl  für  den  eigen tb&nliehen  Qeist  der  Spraelrä 
möglichst  lebhaft  gemreokt,  das  6prachgewisBen  der  Zöglinge  unablässig 
geschftrft  nnd  die  erträomie  Sicherheit  ihres  Sprachschatzes  durch  me* 
ihodisoh  geleitete  eigene  Sprachdarstellnngeu  in  Eede  und  Schrift  in 
eine  wirkliche  verwandelt  werden.     Natürlich  mnez  auch  eine  fremde 
Sprache  in  dea  Kreis  des  gesamten  Spraohanterriobta  mit  hineingezogen 
vrerden,   doch  darf  dies  nur  eine  lebende  Sprache  sein,  s.  fi.  für  dm 
Schulen  der  Schweia  in  jedem  Fall  die  francdslsche.    £inen  kräftigen 
Bundesgenossen  erhalten  dieser  Unterricht  in  der  Mutterspraehe  und  die 
in  ihm  liegenden  Bildungsdemente  an  dem  geschichtliehen  nnd  gecgra* 
phischen   Unterrichte  und  wo   ein  gewisses  Princip  der  Bewegüchkeit 
und  Unstetigkeit)  das  dem  sprachlichen  und  geschichtlichen  Arbeitsfeld 
der   Bealschule  inne  wohnt,  zu   einer   festen  und  strengen  .Zucht  des 
Geeistes  und  zu  einer  gründliehen-Scboliuig  des  Verstandes  nicht  aus^ 
reicht,  da  übernehmen  Muthematik  und  Naturwissenschaften . die   heil- 
same Ergänzung  nicht  ohne  einen  zugleich  höchst  wohlthätigen  ethischea 
Binfluss«    Das  treiben  und  erlernen  der  lateinischen  Grammatik  gehört 
also  nach  des  Vf.s  Ansicht  nicht  auf  das  Realgymnasium,  und  von  den 
Bchwetserisohen  Anstalten  dieser  Art  ist  dieses  Lehrobject  auch  wirklich 
tiberall  ansgeschlossen. 

Frauen  fei  d,  thnrgauische  Kantonsschule,  1858 — S^9»    Auch  diese 
Anstalt  umfasat  ein  Gymnasium  (I  9,  II  9,  IIJ  &,  IV  0,  V  7  n.  VI  7) 
und  eine  Industrieabtheilang  (I  20,  II  18»  III  24»  IV  13,  V  5  uhd  VI  g) 
mit  zusammen  126  Schülern.    Auch  hier  ist  für  die  Schüler  des  Gym- 
nasiums  von   neueren    Sprachen   nur   das   Französische    obligatorisch, 
Griechisch  beginnt  in  II,  Hebräisch  wird  nur  in  VI  gelehrt.  Die  Anstalt 
entUesz  Mich.  1858  1  und  Ostern  1859  3  Schüler  mit  dem  Zeugnis  der 
Reife  Bur  UniTcrsiUU,  von  dehea  2  juristische  und  je  1  medicinische 
nnd  theologische  Studien  zu  machen  beabsichtigen.    Mit  der  Anstalt  ist 
ein  Oonviet  yerbnUden.    Ausser  dem  Bector  Prof.  Kraut  wirkten  an 
der  Anstalt  die  Professoren  Dr  Boeckel,  Breitin^er,  Dr  Brunne* 
mann,^  Fuchs,  Hasenfratz,   Largiad^r,  Betsinger,   Mann» 
Möller,  BrSchoch,  Sulzbe^ger  zugleich  Conviotfübrer,  und  Wolf £* 
gang,  sowie  9  Hftlfslehrer.    Das  PtrO^^mm  enthält  eine  Abhand- 
lung des  Prof.  Mann:  das  reehtminid^  P^r^tkp^p^ä.   Von  dem  Grund- 
satz aasgeiieftd,  däsz  es  beim  Unterricht  der  Math,  nicht  genüge,  eine 
Uebersicht  des  ganzen  Gebiets  vorzuführen,  sondern  dass  es  durchaus 
nothwendig  sei,  wenigstens  bei  einer  Partie  mit  aUear  EinliUslichkeit  au 
Terw4ilen,  hat  der  Vf.  in  dieser  einlässlichen  Weise  das  rechtwinklige 
Parsllelepiped  behandelt,   in  einem  theoretischen  und  einem  angewand- 
ten TheÜ,   in  welchem   letzteren   besonders  auf  die    azonometrischen 
Probleme  Rücksicht  genommen  wird. 

Behwyz,  Oottegium  Masiahilf,  i858-«69.  Dasselbe  1856  iit  Ge- 
bäikde  der  Jesuiten  von  P.  Theodosius  Florentini  Gapuziner-Superior 
in  Chxtt  gegründet,  ist  eine  Ton  geistlichen  (Diöeesaabisehof)  und  well* 
Heben  Behörden  (Regierung  des  Kantons  Sdiwyz)  genehmigte  katho* 
Usche  Unterrichts*  und  Rrziehungsanstalt;  ihre  wesentliche  Grundlage 
ist  Qlsnbe  und  I/eben  der  katboliscben  Kirche  und  ihr  Zweck  deri  kap 
tholiMbjBtt  J^glinget  eine  auf  Reiigioo^  SSttliuhkeit  und  gründlitte  Wie- 
«ensehiift  beruhende  Bildung  und  Erziehun'g  zu  geben,  die  sie  eiaerseils 
in  Stand  setzt  sieb  jedem  Bemfe  zu  widmen,  aadrerseitB  an  ein  den 
Xi4hren  and  Forderungen  der  khtholiseken  Kirche  entspreohendetf  Mbea 
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gewohnt,  mit  andern  Worten  eine  Pflanntfttte  des  dldtsten  mtnaoii- 
UuiismoB.  Die  Anstalt  nmfasit  Muser  einem  Torbereitoogiean  fax  iti- 
fienieehe  ZSglinge  (LI)  eine  Bealeeiiale  (I  32,  H  25,  m  7  «nd  lY  1) 
nnd  ein  Ojmnasinm  (I  10,  n  12,  lU  M,  TV  13,  Y  13  nnd  VI  12)  nt 
sneammen  151  SehÜlem.  Der  Unterrieht  in  den  neneren  Spruki 
(fransdsieeli,  Italienieeh  und  engliaeh)  ist  für  die  Sebfiler  dei  Oyani' 
tlnms  ni^t  obligatoriscli ,  Griechisch  beginnt  in  HI,  Hebftisdi  wA 
nicht  gelehrt.  Mit  der  Anstalt  ist  ein  Pensionat  Tsriranden.  Anmr 
dem  &ctor  BrÜhwiler  unterrichten  an  der  Anstalt  die  ProfsMon 
Bftchler,  Bommer,  Betschart,  Frener,  Hita,  Mftder,  Platt- 
ner,  Bira,  Rohrer,  Schenkbecher,  Wild  und  Wolf  (n^^ 
PriUect  des  Pensionats),  fast  sftmtUch  geistifchen  Standes  nnd  »  HiUh 
Mrer  fBr  Zeichnen  nnd  Musik.  Eine  Abhandlung  enthilt  das  Prognai 
nicht.  Der  Bischof  von  Chur  denkt  auch  das  Knabenseminar  des  Bis- 
tiiums  damit  an  Tcrbinden,  um  die  Anstalt  unter  seine  spedelle  Ober- 
aufsicht SU  nehmen. 

Solothurn,  Kantonsschule  1858—59.    Sie  umfasst  ein  Gyaminn 
(I  tl,  II  11,  III  5,  IV  11,  V  7,  VI  12»  Vn  4  und  YHI  3)  und  tm 
Gewerb-  oder  Bealschule  (I  20,  II  23,  in  12,  IV  12  und  V  5)  »t  n- 
sammen  152  Schfilem.    Für  die  Schüler  des  Gymnasiums  ist  tob  Bee- 
ren Sprachen  nur  FransSsisch  obligatorisch ,  GrietShiseh  beginnt  ts  HI. 
Hebriisch  wird  jiiicbt  gelehrt,  jedoch  Ist  eine  theologische  Leknuftift 
mit  dem  Gymnasium  rerbunden,  an  der  Griechiscliy  HebriUsch,  Exe^ 
Kirohengeschichte,  Dogmatik,  KIrehenrecht,  Moral ,  Pastoralth.  und  Fl- 
dagogik  gelehrt  werden  und  die  tou  0  Schiüem  besucht  wurde.   Anoff 
dem  Bector  Professor  Schlatter  unterrichteten  an  der  Autttt  ^ 
Professoren^ Allemann,  Baader,   Dietschi,  Domherr  Dietieki. 
Hartmann,  L.  C.  Kaiser,  Dr  V.  Kaiser,  Lang,  Meier,  MSUiB- 
ger,  Bemund,  Schumacher,  Sottas,   Dr  Völckel,  Weiiiei* 
bach  und  Zetter,  sowie  5  Hülfsiehrer.    Das  Programm  enthilt  an 
Abhandlung  von  dem  Lehrer  der  Theologie  Kaiser  'über  die  Eitfie^ 
tung  der  theologischen  Lehranstalt  in  Solothurn  als  BUdungsschole  fif 
den  Cnems  der  westlichen  Schweis',  In  welcher  der  Vf.  bedauflrk,  dm 
es  keine  eidsgenSssische  Universit&t  mit  einer  katholisch  theolo^i^ 
Factiltät  gibt  und  dass  sich  deshalb  die  einselnen  Blantone  mit  Zweif- 
anstalten  für  ihr  specielles  Bedürfnis  begnügen.    Er  schllgt  das  Zv» 
menfassen  aller  Kräfte  vor ,  um  wenigstens  für  die  wesäiche  ^**^ 
eine  umfassende  theologische  Lehranstalt   in  Solothurn  an  bsgiti^» 
die  für  das  praktische  Bedürfiüs  sorgen  und  lugleidi  der  wisifl&ie^ 
liehen  Fortbildung  den  Weg  öflkien  soll,  sich  aber  Ja  hüten  niisteaf 
seitig  nach  einer  Biditnng  hinwirken  nnd  einer  Parteibestrebaag  ^^' 
^enen  su  wollen,  weshalb  er  im  Zusammenwirken  des  DiScesanUie^ 
und  der  Kantonsbehörden  die  sicherste  GewShr  für  das  Gedeihes  ^ 
solchen  Anstalt  finden  will.  ^' 

Württemberg  1859. 

1*  EHnroBV.]  Dem  Bector  und  ersten  Hauptlehrer  am  6jiiBaiii*i 
Dr  Allgayer,  ist  die  Pfarrei  Koeherthürn  mit  Belaasnng  sein«  ^^ 
und  Ranges  übertragen  worden :  an  seine  Stelle  trat  der  bitbsrife  1^ 
fessor  und  Convictsrorstand  in  Bottweil  A.  Bomback.    DemP^''''f 


8  am  bei h' wurde  die  von  demselben  am  obera  Gymnasium  —  . 
proTUorischer  Eigenschaft  bekleidete  LehrsteUe  definitiT  ^^^^'^'^^JZ 
derselbe  aum  Conrictsvorstand  ernannt.  PrttceptorBeerhalter.I^ 
der  In  und  Iln  Klasse  des'untem  Gymnasiums,  Ist  gestorbsa;  i<^ 
BteUe  versieht  iniwischeu  Bepetent  Schneider.  SchfilenaU  HB»  *f 
sww  des  untern  Gymnasinrns  100  (l  14,  U  10»  lU  20«  IV  16,  V  !«• 
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VI  26),  des  obora  78  (Ir  Onn  25,  II  21 ,  III  19,  lY  IS).  Den  Sohnk 
»achriobten  g«ht  Toraas:  Abritz  eitler  GeickiDhie  der  aMtrmtomisek- iriffo* 
9meiri$chem  Vermß»mmgen  im  südiiehen  DetiUckUmd  und  der  SehMiz  ron  Pro« 
fsMor  Bog;  (32  8.  4). 

2.  Ellwahgbh.]  Die  Anstalt  (GjmnaBinm  und  Bealeehnle)  Terlor 
im  TerfloMonen  Schuljahre  swei  der  ältesten  Lehrer  durch  den  Tod, 
nenlioh  den  Kreis  -  Schnlinspector  Bector  t,  Bacher,  der  seit  28  Jah- 
ren Vorstand  derselben  gewesen,  und  den  Oberpräceptor  Ja  eher,  der 
-wegen  andanemder  Leiden  im  November  1858  in  Bohestand  versetit 
-worden  war.  Das  Beotorat  wurde  dem  Professor  Soheiffele  über* 
tragen.  Der  Priester  Dr  Wahl  und  Dr  Bischof  wurden  als  Profes- 
Boratsverweser  am  obern  Qynuiasium  bestellt,  da  Professor  Gaisser 
auf  seine  Bitte  ak  Professor  und  Convietsvorstand  nach  Bottweil  ver- 
•eiai  worden  war.  Die  erledigte  6e  Klasse  wurde  Dr  Yogelmann, 
der  schon  früher  proTisorisch  in  dieselbe  eingetreten  war,  mit  dem  Titel 
und  Bang  eines  Professors  definitiv  übertragen.  Schülersahl  des  Gym- 
aaeinrn»  103,  der  oberen  Abtheilung  25,  der  unteren  78,  der  Bealschule 
28«  Den  Bchulnachrichten  geht  voraus:  über  den  Verfaeeer  des  Buchee 
der  RSehier  von  Dr  Wahl  (18  8.  4).  Als  das  Besultat  der  Untersuchung 
ergibt  sich,  das«  die  Kapitel  I— XVI  31  das  Werk  ^ines  und  «war  eines 
eigentlich  autorisch  thätigen  Verfassers  seien. 

8.  Hnzumoni.]  Der  für  den  Unterricht  in  den  neueren  Sprachen 
am  oberen  Karlsgjmaasinm  angestellte  Fachlehrer  Dr  Arnold 
wurde  auf  sein  ansuchen  seines  Dienstes  enthoben ;  die  erledigte  Lehrer- 
atelle wurde  dem  Candidaten  Kr&mer  übertragen.  Der  Bepetent  und 
Gymnasialvicar  Vaj hinger  wurde  sum  Verweser  der  Präceptorstelle 
in  Pfullingen  berufen;  für  denselben  trat  der  LehramtscandidatBieber 
ein.  Die  neu  errichtete  Lehrstelle  am  untern  Gymnasium  wurde  dem 
PrÜceptor  Boller  fibertragen.  Dem  Ober-Beallehrer  Kehre r  wurde 
der  Titel  eines  Professors  verliehen.  Schülersahl  464,  und  swar  219 
Gymnasialschüler  (VII  • »»  16 ,  VI  • »»  31 ,  V  18,  IV  • »»  40,  III  29,  H  32, 
I  53),  177  Bealschüler  (V  « i>  25  Ober-Bealklasse,  IV  *  »  45;  UI  32,  II  49, 
I  26)  und  68  Elementarschüler.  Darunter  befandeu  sich  429  Protestanten, 
22  Katholikeui  11  Israeliten,  2  Baptisten.  Abiturienten  10.  Den  Schul- 
nachrichten geht  voraus  eine  Abhandlung  von  Professor  Dr  Bein- 
hardt:  After  die  Mire  von  den  Tempora  und  Modi  bei  Caeaar  (41  8.  4). 

4.  BoxTWBZL.]  Dem  Professor  und  Convictsvorstand  Bomback 
wurde  die  Stelle  eines  Bectors  und  ersten  Hauptlehrers  am  Gymnasium 
In  Ehingen  übertragen;  mit  der  Vereehung  der  erledigten  fünften  Lehr- 
stelle wurde  Professoratsverweser  Ott  beauftragt  nnd^für  die  sechste 
Lehrstelle  Professor  Dr  Sehneiderhan  am  Lyoenm  in  Bavensburg 
ernannt,  der  Jedoch  bald  in  die  fünfte  vorrückte;  die  hierdurch  erledigte 
sechste  erhielt  Professor  Gaisser  in  Ellwangen.  Den  Bector  Buck- 
gaber  verlor  die  Anstalt  am  30.  MSra  durch  den  Tod;  das  erledigte 
Bectorat  wurde  dem  Professor  Lauchert  übertragen.  Die  bis  dahin 
mit  dem  Gymnasium  verbundene  Bealschule  wurde  von  demselben  abge* 
löst  und  bis  auf  weiteres  unter  die  Aufsicht  des  Professors  Leroh  ge- 
fttellt.  Schülersahl  117,  und  swar  59  am  obern,  58  am  untern  Gymna- 
siom.  Den  Schulnachriohten  geht  voraus:  die  PoUük  dee  Cqfue  Juüue 
Caeeor  in  eeinem  ersten  Coneuhie  nach  den  Quellen  dargestellt  von  Pro- 
fessor Dr  Schneiderhan  (31  S.  4).  Vorliegende  Abhandlung  über 
das  wichtigste  Jahr  in  CaeMrs  Geschichte  soll  als  Versuch  gelten,  sowol 
die  ausserordentliche  poliosche  Klugheit  Caesars  nia  seine  Büeksiehts- 
losigkeit  in  der  Wahl  seiner  Mittel  und  Werkseuge  in  das  gebührende 
Licht  SU  stellen;  dieselbe  Politik  des  grensenlosesten  Egoismus,  die  Born 
Jahrhunderte  lang  gegen  die  fremden  Völker  befolgte,  habe  Caesars 
Bieseageist  gegen  Born  selbst  angewandt.     Die  einsdnen  Abschnitte 
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fillireii  f ölende  Uebertehriften:  I)  Caessr  erwirbt  Bloh  denÜukte 
TolkBs,  der  Ritter  und  der  bekiRgien  in  Ron.-  Lex  lulu  de  «groGm- 
pano,  lex  lolia  de  publtcanis,  lex  Vatinia  de  altemis  eonsUüs  reucindis. 
II)  Caesar  gewinnt  die  Anhänglichkeit  der  aaszeritalUahen  V5BE«r.  La 
Inlia  de  actis  Ponipeii ,  lex  lulia  de  rege  Ptolemaeo ,  lex  Intia  de  refe 
Arioyisto,  lex  lulia  de  peenniis  .repetundis ,  lex  Inlia  de  liberis  legat» 
nibns.  III)  Caesar  erwirbt  sich  durch  die  Stattfaaltersebafl  in  die 
mftchtigen  Provinsen  eine  gewaltige  Hansmaehl  und  ein  vn&bcnriid- 
liches  Heer.  Lex  Vatinia  de  tmperio  Caii  Caesaris,  lex  Vatinia  dee»> 
lonis  Commn  dedncendis.  IV)  Caesar  sorgt  för  die  Fortdauer  wiier 
Oesetee  und  seiner  Maehtstellung.  Lex  Vatinia  de  VettU  lodicio.  ha 
enriata  de  adoptione  P.  Clodii. 

5.  STüTTaART.]  Aus  der  Chronik  der  -Anstalt  ist  folgendes  n  1» 
merken:  Oberstudienrath  v.  Roth  wurde  seinem  ansaehen  gemissinrts 
Verleihung  des  Titels  und  Ranges  eines  PrSlaten  in  den  Ruhestud  w> 
setzt.  Die  Religionslehrerstelle  am  mittleren  Gymnasium  wurde  Öfli 
Candidaten  Sandberger  Überträgen.  Der  GymnasialTiear  Kajiet 
wurde  zum  Oberpr&ceptor  in  Urach  ernannt;  su  seinem  Naehfolg« 
wurde  Candidat  Heyd  bestellt,  naeh  dessen  Berufong  nach  LeattiKk 
Candidat  Mftrklin  zum  Viear  am  mittleren  und  unteren  OTmnaitBS 
ernannt  wurde.  Die  erledigte  Stelle  des  Rectors  wurde  dem  Rteti* 
Bchmid  am  Gymnasium  in  Ulm  übertragen.  Zahl  der  Sehuler  5^ 
(oberes  Gymnasium  90,  mittleres  195,  unteres  232).  Den  Sebnlmeb- 
richten  geht  voraus :  Lio,  V  2^^9  grieckbch:  Herod,  l  19^  9q.  ItUwkAi 
Saliust.  Cat.  5t,  52  deutieh.    Uebersetzt  von  Professor  Kras  (25  8. 4i 

Dr  OttgrmamL 
(Fortsetzung  folgt.) 


Personalnotizen. 


•Adam,  Ch.,  Lehramtscandidat,  zum  Stadienlehrer  an  der  latSetait 
der  Studienanstalt  suPassan  ern. —  Auth,  Dr  W.,  Gyninasialpraktiktft. 
zum  Hfilfslehrer  am  Gymn.  zu  Kassel  em.  —  Baumeister,  DrA«f>^ 
ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Elberfetd,  zum  Oberlehrer  am  GymnsinBiB 
Lübeck  ernannt.  —  Braun,  Dr  J.,  Prhratdocent  in  der  pbilos. Ficol*^ 
der  Universität  Tübingen,    zum   Titel  und  Rang   eines  ausssrordeirtL 
Professors  befordert.  -^  Bresler.  Dr,   wissenschafU.  HülMelmr  » 
Gymnasium  zu  Danzig,   zum   ord.  Lehrer  an  ders.  Anstalt  ernsoBt" 
Büchler,  The  od.,  Lebramtspraktikant  am  Gymn.  su  Taaberbiie^ 
heim,  zum  Lehrer  an  derselben  Anstalt  ernannt.  —  Eiselein, Frtedr^ 
Lebramtspraktikant  am  Lyceum  zu  Oonstans,  zum  Lehrer  an  derwl^ 
Anstalt  ernannt.  -^  Engelmann,  C,  Prof.  am  Gyinnasium su IHIIi&|<*> 
in  gleichet  E^nsehaft  an  das  Ludwigsgymnasium  su  Münehen  ▼«'^ 
—  Gramling,  Candidat,  zUm  Collaborator  am  Lyeemn  und  der  Stv- 
schule  zu  Ravensburg  ernannt.   —  Die  Lehramtsprakttkaaten  Fr**' 
Kremp  am  Lyceum  in  Mannheim  und  Rud.  Kuhn  am  G.  ztt  '^''^' 
bischofsheim  zu  Lehrern  an  den  gedachten  ^stalten  eraaimt  **  ^' 
^ala,  Dr  J.,  Privatdocent  und  C^mnasianehrer  in  Prag,  tum  so.  Pwf- 
der  klassischen  Philologie  an  der  dasigen  Universität  ernannt.  **  ^'*^!^ 
Dr  Just.  Prhr  v.,  Prof.  an  der  ünivers.  zu  Münehen,  an  de**» 
nachsuchen  quiescierten  und  nun  leider  verbfiehenen  Frdr.  v.  Tbi«»"*^ 
Stelle  zum  Vorstande  der  k.  bair.  Akademie  der  WIstenschaftca  "■* 
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Generaleonserrafor  axtt  drei  Jsiire  emamit«  —  linket,  I>  Frs,  Bhren- 
professor,  snm  erd.  Profewor  der  aUgem.  Liileraiiirge8ofa.y  der  liändw^ 
und  Völkerkunde  in  der  philOB.  FaonltKt  der  Universität  su  Mfinohen 
ern.  *—  Die  Lebramtspraktikanten  JuL  Mayer  am  Lycenm  au  Freiburg 
im  Breisgan  nnd  Thim.  Merkel  an  der  höheren  Biiiigersohnle  ebenda«; 
Kit  Liehrem  an  dens.  Anstalten  ernannt.  —  Richter,  Adolf,  Lehramts- 
praktikant  am  Paedagoginm  an  Pforsheim,  sum  Lehrer  an  ders.  Anst. 
befördert.  —  8ohalz*Fleeth,  Dr,  Priratdocent,  Biun  ao.  Prof.  für  das 
Fach  der  Landwirthschaft  in  der  philos.  FaeultSt  der  Universität  Berlia 
ernaant.  —  Seidner,  Heinr. ,  Lehramtspraktikant  ani  Lyeeum  an 
Kastattysam  Lehrer  an  gedachter  Anstatt  befördert.  *<-  Span  gen  her  g, 
Frdr. ,  Hfilfslehrer  am  Gymn.  sa  Herafeld,  znm  ord.  Lehrer  ebenda», 
ernannt.  -^  Winnefeld,  Herwin,  Lehramtspraktikant  am  Gymn.  an 
Oonanescbingen,  cum  Lehrer  an  dera«  Anstalt  em.  —  Zeyer,  O^mna- 
idalvioar  in  Ulm ,  cum,  Prfteeptor  in  Pfnllingen  emaant. 

PmeAIelema^e«  «■#  i:iircncrwelaiiii|r«Br 

Bnrow,  Dr,  ao.  Prof.  in  der  medicioischen  Facultttt  der  Ünir. 
Königsberg,  als  Geheimer  Sanitätsrath.  —  Hofr.  Prof.  Gockel  an^ 
Lvcenm  zu  Karlsruhe  als  Geheimer  Hofrath  pracdiciert.  —  Schmidt, 
ordentl.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Trier,  als  Oberlehrer. 

Peasieiilerit 

Der  Professor  am  Lndwigsg^ymnasinm  zu  Mönchen,  Dr  P.  Beck, 
und  der  Lehrer  der  Mathematik  am  Mazimiliansgymnasium  daselbst, 
Professor  Dr  F.  Min  sing  er. 

Oesler^eat 

Am  26.  December  1859  in  GÖttingen  der  berühmte  Geognost  Geh. 
Hofrath  Prof.  Dr  Hausmann.  —  Am  27.  Januar  1860  in  Wetzlar  Dr 
E.  Aug.  Fritsch,  Oberlehrer  am  das.  Gymnasium,  58  Jahre  alt,  -^ 
Am  9.  Februar  in  Coblenz  der  Generalsuperintendent  der  Bheinprovinx 
Dr  Schmidtborn.  —  Im  Februar  zu  Leipzig  Dr  £d.  J an eke,  Privat- 
gelehrter  und  Lehrer  an  einem  Inatitute,  bekannt  als  Herausgeber  und 
Uebersetzer  alter  Klassiker.  —  Am  25.  Februar  in  München  der  Geh. 
Bath  Prof.  Dr  Fried r.  von  Thiersch,  geb.  an  Kirchscheidungen 
in  Thüringen  am  17.  Juni  1784.  Wer  über  dieses  ausgezeichneten 
Mannes  Bedeutung  Belehruug  sucht,  den  verweisen  wir  auf  den  in 
diesen  Jahrbüchern  gegebenen  Bericht  über  sein  dOjähriges  Jubiläum. 


Aufforderung  für  eine  Schillerstiftung  in  Bauerbach. 

Kach  einer  Tange  vergessenen,  erst  neulich  wieder  aufgefundenen 
Ueberlieferung  gieng  Schiller  während  seines  Aufenthaltes  in  Bauer 
baeh  mit  dem  Plane  um ,  dort  ein  Drama  zu  schreiben  und  von  dem 
Ertrage  desselben  den  Bauerbachern  eine  Kirche  zu  bauen.  Das 
Schicksal  führte  ihn  früher  als  er  gedacht  von  Bauerbach  weg,  und  er 
selbst  konnte,  was  er  beabsichtigt  hatte,  nieht  ausführen.  Aber  ein 
Freund  und  Verehrer  Schillers,  ein  Mitglied  der  rühmlichst  bekannten 
Familie  von  Wolzogen,  hielt  den  Gedanken  des  Dichters  fest  und 
brachte  ihn  zur  Ausführung.  Die  Kirche  ist  durch  milde  Beiträge 
gebaut  und  eine  Zierde  und  ein  Segen  für  den  Ort  geworden. 
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Dan  an  Id.  KoTember  Tarigea  Jabi«a  im  SebiDerliaiiae  n  Btaer- 
hmck  Tttriaimiielleii  Festgtnouan  aoi  d«r  Stadt  Meinin^en  «nd  dcrÜB- 
gflg^d  war  M  hieniaab  sebr  nabe  gelegt,  an  dem  bondertjibrigcn  G^ 
burtatage  des  Dicbtere  für  den  ibm  so  lieb  gewesenen  nad  in  der  ioaeni 
and  ftnsaeren  GUscbiebte  seines  Lebens  so  bedentsam  gewordesen  Ort 
(was  für  Lntber  die  Wartburg,  das  war  für  Schiller  B&ner- 
bach)  eine  Ibnliebe  woUthätige  Stiftung  au  gründen,  aber  snch  n- 
gleich  dafür  sa  sorgen ,  das«  SehiUers  Jüidenken  daacdbst  jiküdi » 
neuert  nnd  lebendig  erbalten  würde. 

Banerbaeb  bat  ein  altes,  seinem  Zweek  wenig  entspreebeDdeiScM- 
bans,  das  die  Gemeinde  l&ngst  dureb  ein  neues  ersetat  haben  wud^ 
wenn  ihr  dasa  die  Mittel  nicht  günalieh  fehlten.  '  Man  besehlou  dako, 
naohdem  die  Kirehe  gebaut  ist,  sieh  im  Sinne  des  Dichters  der  Scbab 
aaannehmen  und  annichtt  ein  neues  Sehulhaus  su  bauen,  an  dis  mu 
Schule  aber  sugleich  eine  jithrlieh  wiederkehrende  Feier  su  kimpta, 
welche  für  alle  Zeiten  den  Geburtstag  Schillers  für  Banerbach  und  iii- 
besondere  für  den  Lehrer  und  die  Schuljugend  daselbet  su  einem  Feittif 
su  machen  ffoeignet  wäre.  Die  nähere  (^Mtaltung  dieser  Feier  wird  tn 
dem  Masse  der  Betheiligung  an  dieser  Aufforderung  abhängen;  ranldiit 
liegt  es  im  Plane  jedes  Jahr  am  10.  November  in  dem  Scbulhsiue,  ^ 
auch  an  diesem  Tage  die  Weihe  erhalten  soll,  eine  einfache,  wfir£ge 
Schulfeier  su  Tcranstalten  und  dabei  Unterstütsnngen  und  PriDieon 
Tortheilen. 

Sehen  ist  ein  ansehnliches  Kapital  durch  die  in  Baueibaeli  wM 
eröffnete  Subscription  und  später  eingegangene  Gaben ,  besooden  abs 
durch  reiche,  fürstliche  Geschenke  Sr  Hoheit,  des  Hersogs,  TOKtu 
gnädigsten  Landesherm,  und  der  durchlauchtigsten  Mitglieder  aniae 
bersogliohen  Hauses  yerfiiglich  geworden,  und  der  Bau  des  SchnSiaiiMi 
selbst  kann  der  Hauptsache  nach  als  gesichert  angesehen  werdes.  Ab« 
es  werden  allerdings  noith  grössere  Summen  erfordert,  wenn  dcneOie 
der  Bedeutung  des  Tages ,  dem  das  Schulhans  seine  Entstehnng  rei- 
danken  wird,  entsprechend  durchgeführt,  und  wenn  namentlich  soeb  £e 
Jähr  liehe  Schillerfeier  ins  Leben  gerufen  und  ihre  regebslui^ 
Wiederkehr  möglich  werden  soll. 

Die  unterseichneten  wenden  sich  daher  an  aHe  Frennde  vsA  y<^ 
ehrer  SehiUers  mit  der  Bitte  um  Beiträge  für  die  Sehilleritiftoif 
in  Bauerbach;  die  yerehrl.  Redaction  dieses  Blattes  hat  ficb  (V 
Annahme  und  cur  Absendnng  derselben  an  uns  gütigst  bereit  erkür^i 
über  die  Verwendung  der  Gelder  wird  die  genaueste  Recheafchsfl  «b* 
gelegt  und  Terüffentlicbt  werden« 

Meiningen,  den  22.  Januar  1860. 

Dr  Henneberger,  Prof.  am  Gymasiam. 
Dr  ▼.  Liliencron,  Kammerherr. 
A.  W.  Müller,  Archidiaconus. 
D.  Weide  mann,  SohoLFath. 


Zweite  Abtheilung 

hemsgegebai  ▼•«  ■■ielph  Dlelsck 


Schulfragen. 


1. 

Es  ist  kein  Zweifel,  däsz  der  jetzige  Stand  unseres  grammatisoben 
Wissens  in  den  alten  Sprachen,  wie  Oberhanpt,  ein  anderer  sei,  als  er 
es  vor  50  Jahren  und  darfiber  war.  Es  ist  eben  so  wenig  ein  Zweifel, 
dasB  es  niemand  in  allem  Ernste  fär  möglich  oder  angemessen  halten 
wird,  diesen  Stand  unseres  sprirchwissensohafitieben  Bewnstseins  aaf- 
zugeben  und  zu  dem  unserer  Viter  znraokznkehres.  Aber  es  kann 
wol  eine  Frage ,  eine  recht  wichtige  Frage  sein ,  was  von  diesen  an- 
seren  jetzigen  grammatischen  Stoffen  in  die  Schule  gehöre ,  nnd  noch 
mehr  eine  Frage,  was  davon  durch  einen  in  sich  znsammenhflngenden 
und  streng  systematischen  Unterricht  den  Schalern  mitzalheilen  und 
einznprfigen  sei.  Man  kann  recht  füglich  ein  Freund  der  grammatischen 
Stadien  sein ,  und  doch  beklagen ,  dasz  die  Schule  mit  grammatischen 
Stoffen  Qberscbwemmt  werde. 

Es  will  mir  scheinen,  dasz  weder  die  Verfasser  von  Schulgram- 
matiken noch  die  Lehrer  der  alten  Sprachen  fiber  diesen  so  wichtigen 
Punkt  ein  klares  und  sicheres  Bewustsein  haben.  Sie  werden,  bitten 
sie  das,  das  Quantum  grammatischen-  Wissens,  welches  sie  jetzt  durch 
ihre  Grammatiken  oder  durcb  grammalischen  Unterricht  den  Scbalern 
beizubringen  sich  bemflhen,  atif  ein  etwas  bescheideneres  Masz  herab« 
setzen;  sie  würden  namentlich  zwischen  grammatischen  Regeln,  die 
der  Schüler  aus  seiner  Grammatik  erlernen,  und  grammatischen  Kennt- 
nissen, die  er  in  der  Lectfire  am  Autor  gelegentlich  erwerben  soll, 
einen  groszen  Unterschied  machen;  sie  würden  einsehen,  dasz  der 
Umfang  jenerlersteren  zumal  für  einen  Knaben,  der  ein  offenes  Aage 
und  einen  hellen  Verstand  hat,  ein  ziemlich  beschrfinkter,  der  der 
letzteren  ihrer  Natur  nach  nothwendig  ein  unendlicher  sei.  Sie  würden 
ein  grammatisches  Lehr-  und  Lernbn.ch,  das  der  Schüler  in  allen  seinen 
Theilen  inne  haben  soll ,  nicht  mit  einem  Sprachlichen  Thesanms  ver- 
wechseln, in  dem  er  über  eine  grosze  Anzahl  von  sprachlichen  Er- 
scheinungen, die  er  allerdings  kennen  aber  nicht  können  musz,  sich 
Raths  erholen  kann. 

A'.  Jahrb,  f,  PhU.  u.  Paed.  Bä  LXXXII  (1860)  iifti,  1 2 
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Unsere  Vorfahren  sind  hierflber  ziemlich  einig  gewesen,  dats  der 
grammatische  Lernstoff  sehr  sn  besohrinken  mid  das  Gediehtais  des 
.  Anfängers  nicht  mit  aaswendig  gelernten  grammatischen  Regeln  zu 
beschweren  sei ;  ja  sie  widerriethen  cum  Theil  das  absichtliche  an- 
anterbrochene  lesen  grammatischer  Werke  und  empfahlen  dagegen  - 
voransgesetzt  einen  karzen  Inbegriff  der  wesentlichsten  Spracbgesetie 
—  die  mehr  ins  einselne  gehenden  ßMierkangOD  ans  den  Qnellen  la 
schöpfen  und  jene  Art  BQcher  nur  gelegentlich  zu  Rathe  sa  ziehen. 
So  Geszner,  Reiz^  A.  Wolf  und  Wolfs  SchQler,  so  Gottfried  Hermaoi 
und  alle  groszen  Philologen  and  Schulmänner  jener  Zeit;  so  selbst 
noch  Buttmann,  obwol  er  es  ist,  der  mehr  als  irgend  ein  anderer 
dem  grammatischen  Stadium  des  Griechischen  einen  neuen  Impuls  aod 
Schwung  gegeben  hat.  Hierin  liegt  die  eigentliche  Stärke  von  Bott- 
mann  wie  von  Hermann:  nicht  in  dem  synlaklischen  System,  sondere 
in  der  feinen  und  scharfen  Beobachtung  der  einzelnen  Erscheinongen, 
za  denen  sie  denn  auch  andere  in  hohem  Grade  angeregt  und  anf^ 
leitet  haben. 

Fragen  wir  nach  dem  Grande  hiervon,  so  war  es  bei  diesen  Hio- 
nern  nicht  ein  Mangel  an  systematischem  Sinne  —  denn  wer  möchte 
in  dieser  Hinsicht  mit  Hermann  zu  vergleichen  sein  ?  —  sondern  darin 
lag  es,  dasz  sie  ein  sicheres  Gefühl  hatten  von  dem  Unterschiede  iwi- 
schen  Philologie  and  Sprachwissenschaft  oder  Linguistik,  eben  so  wie 
von  dem  zwischen  Philologie  und  Altertbumswissenscbaft,  und  daher 
die  Grammatik  auf  Schulen  nicht  als  Zweck,  sondern  als  Mittel  sin 
Zwecke  belraobteten  «nd  darnach  auch  bebandelten ,  d.  h.  sie  wolltea 
einen  taohtigen  grammatischen  Unterricht  nur  zu  dem  Zwecke,  omM 
die  Lecturo  der  Autoren  und  an  die  Nachahmung  derselben  in  Prosa 
und  Poesie  heranzukommen;  von  da  ab  sollte  der  Schaler,  so  fröb 
und  so  anabhängig  als  möglich ,  zum  Gebrauch  der  alten  Autoren  sel- 
ber angehalten  werden.  Allerdings  schwebte  nach  z.  B.  Wolf  bocI* 
far  die  erste  Klasse,  kurz  vor  dem  Abgang  sar  Universilftl)  ^^^ 
sprachliche  Disciplin  vor,  welche  zu  einer  umfassenden  philosophi- 
schen Betrachtung  der  Sprache  anleiten  sollte.  Indes  es  war  dies  mehr 
eine  allgemeine,  die  beiden  alten  Sprachen  mit  der  Muttersprache  vsr- 
gleichende  Grammatik,  welche  mit  unseren  Grammaliken  nichts  genein 
hatte.  In  dieser  Weise  habe  ich  selbst  vor  langen  Jahren  von  einen 
Schaler  Wolfs,  und  ich  denke  im  Geiste  Wolfs,  einen  allg«"«'« 
grammatischen  Unterricht  erhalten,  dessen  ich  mich,  so  lange  ich  noch 
zu  leben  habe,  stets  mit  groszer  Freude  and  lebhaftem  Danke  erionerD 
werde. 

Unter  den  neueren  kenne  ich  fast  nur  den  einen  Bellerrnsno, 
der  über  die  dem  grammatischen  Unterrichte  zu  ziehenden  Grenieo 
ein  klares  Bewustsein  gehabt  und  daher  seiner  griechischen  Gnv^- 
matik  nur  anhangsweise  gewisse  wichtige  Abschnitte  der  Syntax  bei- 
gefflgt  hat.  Vielleicht  ist^  dies  die  Ursache,  dasz  sie  bei  den  ScbalniO' 
nern,  bei  denen  nicht  das  Wenig  sondern  das  Viel  in  Ehren  so  steb^D 
scheint,  weniger  Anerkennung  und  Verbreitung  gefunden  bat.   1<^ 
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wfiDsoble  mao  lernte  ron  ihm  Ober  den  Unfug  and  die  Grenzen  eines 
eigentlichen  grammatischen  Unterrichts  nachdenken  und  hörte  anf  es 
als  einen  Vorzag  von  einer  Grammatik  zu  preisen,  wenn  sie,  wie  z.  B. 
die  lateinische  nnd  die  griechische  von  Berger,  quem  honoris  caussa 
nomino ,  allen  Klassen  eines  Gymnasiums  zu  genflgen  streben. 

Ich  wQnschte  wol  man  nfihme,  wenn  man  mit  den  obigen  Prin- 
cipien  einverstanden  ist,  die  kleine  KrOgersche  Grammatik  zur  Hand, 
noch  dazu  eine  Grammatik  ffir  Anfänger!  und  prüfte,  Seite  fär  Seite, 
was  aus  der  Grammatik,  so  klein  sie  ist  oder  besser  scheint,  denn 
sie  ist  sehr  grosz,  hinaus  und  der  Lectfire  zu  Qberweisen  wfire.  Es  ist 
in  Krflger  eine  Unmasse  von  entbehrlichem  Stoff,  von  Stoff,  den  der 
Schaler  längst,  ohne  es  zu  ahnen,. bereits  ans  der  LectQre  gewonnen 
hat,  so  dasz  ein  verständiger  Knabe  sich  nur  wundert,  wie  es  doch 
komme  dasz  er  das,  was  er  längst  an  den  Schuhen  abgelaufen  bat/ 
hier  noch  einmal  im  Zusammenhang  lernen,  fein  memorieren,  auch 
durch  Beispiele  sich  illustrieren  soll.  Gerade  aber  deshalb  behält  er 
diese  Dinge,  selbst  bei  bestem  Willen,  so  schwer.  Der  alte  Baltmann 
hatte  für  uns  etwas  anregendes  and  belebendes:  ich  habe  noch  nie 
einen  Schüler  gesehen,  der  die  Krägersche  Syntax  mit  Lust  und  Liebe 
getrieben  hätte.  Kommt  nun  gar  ein  geistloser  Lehrer  hinzu ,  der  es 
fflr  seine  Pflicht  hält  Anmerkung  für  Anmerkung  einzuprägen,  so  wird 
diese  Grammatik  eine  Höllenqaal  für  den  Schüler.  Unter  andern  em^ 
pfehle  ich  in  dieser  Hinsicht  meinen  Collegen  den  Abschnitt  über  den 
Artikel  zur  Prüfung. 

Doch  Krüger  selbst  hätte  diese  Grammatik  nicht  geschrieben, 
wäre  der  grösseren  die  verdiente  Anerkennung  zutheil  geworden. 
Diese  ist  in  der  Thai  ein  wahrhafter  Thesaurus,  in  dem  man  immer 
findet  was  man  sucht.  Wer  gibt  uns  aber  eine  auf  das  notbwendige 
Minimum  redncierte  Grammatik  für  den  Unterricht  und  beantwortet 
dadurch  praktisch  die  erste  meiner  Fragen : 

^Welches  sind  die  Grenzen  des  eigentlichen  gram- 
matischen Unterrichts?' 

2. 

Die  Anforderungen  an  die  Abiturienten  im  Griechischen  sind 
in  Prenszen  groszen  Fluctuationen  ausg/Bsetzt  gewesen.  Es  hat  eine 
Zeit  gegeben,  wo  für  gewisse  Facultäten  die  Kenntnis  des  Griechischen 
gar  nicht  gefordert,  für  andere  auf  ein  änszerst  geringes  Masz  he-* 
schränkt  war.  Dann  ist  die  Forderung  sehr  hoch  gestellt  worden,  wie 
es  sich  allerdings  nur  von  Männern  erwarten  liesz,  die,  in  Wolfs 
Schule  gebildet,  dem  Griechischen  am  liebsten  auch  in  der  Schule  die 
Priorität  vor  dem  Lateinischen  zugestanden  hätten.  Dann  gieng  man 
bis  auf  die  bescheidene  Version  einer  Stelle  aus  dem  Griechischen  in 
die  Muttersprache  zurück,  bei  der  es  allerdings  sehr  schwer  hielt,  ge- 
mässigten Ansprüchen  nicht  zu  genügen.  Seit  einigen  Jahren  ist  nun 
wieder  das  Exercitium  in  seine  früheren  Rechte  eingesetzt  worden, 
jedoch  ohne  die  Benutinng  eines  Lexicon. 

12* 
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Ich  bio  weit  entfernt  iem  griecbisehen  Bxercitiam  seine  Rechte 
streitig  xa  machen,  obwol  nnsere  grösten  Auotoritilen  —  ich  erwilne 
auch  hier  wieder  Wolf  —  das  Griechiach  schreiben  nur  reni  sinn 
grammatischen  Zwecke,  also  aach  nur  »o  lange  der  granmatische 
Unterricht  reichte,  d.  h.  bis  Secanda,  betrieben  wissen  wollten,  womit 
dann  natargemüsz  aiich  das  griechische  Scriptum  hei  der  Abiturienten- 
prQfung  hinwegRel.    Ich  möchte  nur  die  Frage  aufwerfen: 

*ob  dies  Scriptum  mit  oder  ohne  Beihfllfe  eines  Lenieoa  aasa- 
fertigen  sei?'  i 

Wer  das  lelstere  für  angemessen  hält,  wie  es  die  oberste  Unter- 
richtshehörde  in  Preuszen  thut,  geht  nothwendig  von  der  Vorauseetsnng 
aus,  dasx  der  SohOler  im  Griechischen  fihnlich  wie  im  Lateiniseheii 
eine  hinreichende  copia  verborum  su  seiner  Verfigung  habe.  Denn 
wenn  es  nicht  darauf  abgesehen  ist,  von  dieser  seiner  copia  Terbo- 
rum  eine  Probe  au  erhalten ,  wenn  es  vielmehr  dem  prOfenden  Lehrer 
unbenommen  bleiben  soll ,  dem  Schaler  die  ihm  fehlenden  AnsdrGcke 
SU  dictieren ,  so  wäre  es  ja  zweckmässiger  ihm  ein  Lexicon  sv  geben 
—  und  es  gibt  ja  deren,  die  nicht  dazu  benutzt  werden  können  Mängel 
im  Grammatischen  zu  verdecken  ^,  zumal  da  er  ja  dann  Gelegenheit 
erhielte,  bei  der  Auswahl  aus  den  ihm  dargebotenen  Ausdrucken  seine 
in  der  Lectäre  erworbene  Spraehkenntnis  und  das  von  Quintilian  mit 
Recht  so  hoch  gestellte  in  dictum  zu  heweisen. 

Kann  aber  dem  Schaler  eine  solche  öopia  verborum  sugemnlet 
werden?  kann  sie  es  selbst  einem  Lehrer?  Denn  darum  handeil  es 
sich  doch  ohne  Zweifel ,  nicht  kttmmerlich  einen  oder  den  andern  Aus- 
druck zu  erhaschen,  der  dem  deutsehen  entspräche,  sondern  eine  Fülle 
von  Ausdri'ieken  in  promptn  zu  haben,  welche  dem  deutschen  von  die- 
ser oder  jener  Seite  nahe  kommen  und  an  welche  sich  die  lebendige 
Fülle  des  letztern  gleichsam  vertfaeilt,  am  aus  ihrer  Zahl  den  gerade 
geforderten  mit  Urteil  auszuwählen.  Wer  eine  solche  copia  sich  fiir 
gewisse  Kreise  des  Seins  oder  Denkens,  s.  B.  die  des  staatlichen 
Lebens,  erwerben  will,  wird  nicht  umhin  können,  wie  ich  es  seihst  für 
gewisse  Autoren,  z.  ß.  für  Plutarch,  gelhan  habe,  sich  geradezu  ans 
seiner  Leetüre  derartige  synonymische  Sammlungen  anzulegen.  Ich 
setze  voraus,  der  Schater  kann  die  nöthige  copia  verhorum  bierto 
nicht  besitzen. 

Denn  es  ist,  was  hierhei  nicht  Oberseben  werden  darf,  ein  un- 
endlicher Unterschied  zwischen  Wortkenntnis,  wie  sie  bei  einen  Anler 
gebraucht  wird,  und  Wortkenntnis,  wie  sie  zu  einem  Exercitinm  gehört. 
Dort  steht  mir  der  grieebischo  Ausdruck  als  ein  inhaltreicher,  lebens* 
voller  vor  Augen,  und  sofort  strömt  mir  aus  dem  lebendigen  Quell  der 
Muttersprache  eine  Fülle  von  Ausdrücken  zn,  um  ihn  in  seinen  indivi- 
duellen Ausstrahlongen  zn  fassen;  hier  habe  ich  einen  dentschen  Aus- 
druck von  gleicher  Fülle  des  Inhaltes ,  aber  ich  übersehe  den  Kreis 
griechischer  Wörter  nicht,  welche  diese  Fülle  von  allen  Seilen  er- 
fassen könnten.  Natflrlich  für  Pferd,  Mensch  usw.  wird  das  nicht 
schwer  halten:  aber  man  lasse  doch  den  Schüler  einmal  edel,  ge- 
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bildet,  sittlich  asw.  Obersetsen,  und  es  wird,  wcdd  er  nicht  su- 
fillig  in  der  letzten  Zeit  den  Isokrates,  Xenophon  oder  Plotarcb,  die 
für  dergleichen  ethische  Ausdrücke  Material  bieten,  gelesen  hat,  schon 
seine  Schwierigkeit  haben.  Diese  copia  wird,  wie  die  Erfahrung 
lehrt,  nicht  durch  die  Lectdre  erlangt,  sondern  durch  die  Uebung  im 
schreiben.  Diese  letztere  ist  aber  im  Griechischen  nicht  hanfig  genug, 
an  zu  jenem  Ziele  zu  gelangen.  Beiläufig  jedoch  einen  Rath,  der  mir 
tn  dieser  Noth  —  denn  welcher  Lehrer  fühlte  und  theilte  nicht  die 
Noth  seiner  Schaler?  —  gute  Dienste  geleistet  hat.  «Ich  lasse  nicht 
viel  Exercilien,  sondern  mehr  Extemporalien  schreiben,  und  sage  dabei 
dem  Schüler  keine  Vocabel.  Hierdurch  nöthige  ich  ihn,  die  Kraft 
seines  Gedächtnisses  anzuspannen.  Hat  er  das  erste  mal  zehn  Lacken 
in  seinem  Exercitinm,  so  bin  ich  sicher  dasz  die  Zahl  dieser  Lücken 
schon  das  dritte,  vierte  mal  auf  die  Hälfte  reduciert  sein  und  endlich 
auf  ein  Minimum  zusammenschrumpfen  wird.  Ob  dieser  Gewinn  aber 
mit  dem  Opfer  an  Zeit  in  richtigem  Verhältnis  steht,  ist  eine  andere 
Frage.  Ich  halte  diese  copia  im  Lateinischen,  wo  man  sie  mündlich 
and  schriftlich  gebraucht,  für  etwas  nolhwendiges,  im  Griechischen  für 
etwas  äusserst  worthloses. 

Man  entgegnet  mir,  es  komme  auch  nicht  die  Auswahl  der  Worte 
so  sehr  in  Betracht,  wie  das  Grammatische;  dies  Grammatische  aber 
werde  besser  erkannt,  wenn  dem  Schüler  kein  Lexicon  gestattet  werde. 
Ich  musz  hierauf  erwidern: 

1)  So  gebe  man  dem  Schaler  ein  Lexicon ,  das  dem  Schüler  fOr 
die  grammatische  Unsicherheit  keinen  Deckmantel  gibt. 

2)  Um  die  grammatischen  Kenntnisse  zu  prüfen,  ist  eine  kurze 
mündliche  Prüfung  unendlich  geeigneter  als  dieses  Scriptum. 

3)  Wirkt  die  Verlegenheit,  welche  die  Auswahl  dem  Schüler 
bereitet,  auch  auf  die  grammatische  Seite  sehr  naohtheilig  ein.  Der 
Schüler  ist  in  Befangenheit  und  arbeitet  meist  viel  schlechter,  als  man 
oscb  seinen  sonstigen  Leistungen  von  ihm  erwartet.  Dies  ist  m  e  i  n  e 
Erfahrung,  die  aber  auch  von  andern  gemacht  ist. 

4)  Sollte  nicht  das  iudicinm,  welches  der  Schüler  bei  Gewährung 
eines  Lexici  zu  beweisen  Gelegenheit  haben  würde,  mehr  Werth  haben 
als  jene  grammatische  Frage? 

Die  Bestimmung,  gegen  welche  ich  spreche,  bat  nun  die  Folge, 
dasz  der  betreffende  Lehrer  sich  abmüht  aus  Lysias,  Isokrates,  Xeno- 
phon irgend  eine  Stelle  aufzujagen  —  denn  selbst  eine  Aofgabe  zu 
dieaem  Behafe  auszuarbeiten,  fällt  wenigen  ein  — ,  für  welche  der 
spärliche  Wortvorrath  der  Schüler  etwa  ausreichen  könnte.  Die  ganze 
Prüfung'  im  Griechischen  wird  dadurch  doch  zu  einer  Illusion  und 
Selbsttäuschung,  wie  es  jede  Prüfung  wird,  in  der  man  zu  sicher 
geben  wilL 

Doch  diese  Einriebtang  wirkt  nicht  blos  auf  dea  Act  der  Prüfung 
spannend  und  ängstigend  ein,  sondern  eben  so  auf  den  ganzen  grie- 
chischen Unterricht  in  den  beiden  oberen  Klassen.  Das  Exercitinm  an 
sich  liesze  sich  erhalten ,  ja  seine  Bedeutung  nach  einer  andern  Seite 
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hin  erhöben  und' veredeln,  wenn  man  ihm  nur  dieselben  HaiteiUel 
gewährte,  die  der  Schaler  xu  Hanse  snr  BennUung  hat,  wenigtteas 
daa  Lexicon.  Jetzt  mnas  nicht  bios  in  Secunda  die  Grammatik  an( 
nngebühr liebe  Weise  durchgearbeitet  werden,  gans  gegen  die  Ansieht 
unserer  grossen  Paedagogen,  welche  das  Grammatische  an  die  Lectfire 
angelehnt  wissen  wollten,  sondern  dies  tractieren  der  Grammatik  zieht 
sich  auch  durch  Prima  hindurch:  fleissige  und  treue  Schfiler  sehea 
sich  dadurch  su  Uebungen  im  griechischen  Stile  genöthigt,  von  deseo 
allerdings  für  (tes  Scriptum,  aber  nicht  filr  ihre  Bildung  eine  der  Ao- 
strengung  entsprechende  Frucht  su  efwarlen  ist.  DarQber  werden 
diejenigen  Gegenstände,  welche  in  dem  Mittelpunkte  stehen  solUeo, 
Homer ,  Uerodot  usw.,  xurOckgedrängt.  Meine  Frage  ist  daher  die: 
ob  beim  griechischen  Scriptum  nicht  das  deutsch- 
griechische  Lexicon  gestattet  werden  sollte? 

3. 

So  eben  geht  mir  eine  kleine  Schrift  Ton  Dr  Ladwig  Roth  ii 
Ohrdruir  su,  betitelt: 

Philipp  Melanchthons  Schola  privala,  1869, 
als  ein  historischer  Beitrag  zum  Ehrengedfichtnis  des  Praeoeptor  Ger- 
maniae,  welcher  nicht  blos  einen  historischen  Werth  hat,  sondern  ooch 
geeignet  ist  in  einem  Schulmann  aus  alter  Zeit  liebe  ßrinnernnges  ood 
alte  Wansche  wieder  wach  zu  rufen. 

Es  war  schon  fr  Aber  nicht  unbekannt,  dasz  Melanchthon  jonge 
Leute  bei  sich  im  Hause  wohnen  hatte   und  es  nicht  unter  seioer 
Würde  hielt,  abgesehen  von  andern  Lehrern,  die  er  ihnen  hielt,  selbst 
ihnen  Unterricht  in  den  Anfangsgranden  der  alten  Sprachen  so  er- 
theileu.    In  dem  oben  erwähnten  Versuch  wird  uns  nun  von  dieser 
Schola  privata,  die  etwa  bis  zum  Jahre  1530  bestanden  hat,  eis  tss- 
fQhrlicberes  Bild  gegeben.     Die  Gegenstände  des  Unterrichts  oad  der 
Gang  des  letzteren  waren  natürlich  wesentlich  dieselben ,  wie  wir  sie 
auch  sonst  in  den  protestantischen  Schulen  jener  Zeit  finden:  d.  h.  die 
alten  Sprachen ,  nach  den  Elementen  der  Declination  und  GonjogalioB 
sofort  Lectare,  namentlich  des  Terenz,  der   allmählich  fast  g»* 
memoriert  wurde,  Lateinsprechen,  Versionen  ans  dem  Griechische 
ins  Lateinische,  besonders  Uebungen  in  lateinischen,  auch  woI^nV 
chischen  Versen  usw.  Melanchthon  selbst  nahm  an  dieser  seiner  Schal« 
den  regsten  und  thäligsten  Antbeil  und  wirkte  aberall  durch  sein  Bei- 
spiel belebend  ein.    Es  existieren  von  ihm  noch  dichterische  Prte- 
Insionen,  die  von  seinen  Schalern  im  Stillen  gesammelt  uad  so  er- 
halten sind :  Gedichte  von  grosser  Gewandtheit  im  Versbau,  mehr  aaci 
Yon  warmem  Gefahl  für  die  Jugend,  welche  ihn  umgab.  Dia  Asfsichl 
unter  diesen  jungen  Leuten  führte  einer  aus  ihrer  Zahl,  als  rex  ^^' 
mus  oder  puerorum,  der  von  dem  Meister  selbst,  gewöholichiD 
Tage  Epiphanias,  hierzu  nach  seiner  sittlichen  Tüchtigkeit  ersaoa» 
wurde.   Verschieden  hiervon  war  die  Proedrie  bei  Tische,  welche  i* 
poetischen  Wettkampfe ,  bei  dem  Melanchthon  als  Kampfrichter  cii- 


Scholfragen.  1 69 

schied,  gewonneir  wurde.  Ihren  eigentlichen  Glanzpunkt  aber  hatfe 
diese  Schule  in  der  Aufführung  klassischer  Stücke.  So  ist  Euri> 
pides  Hecuba,  Senecas  Thyest,  von  Plantus  der  Miles  (obwol  Me- 
lanchthon  auch  die  A u  1  n I a r i a ,  den  Trinummus,  den  Pseudolus 
und  andere  für  rein  erklart  und  den  Kindern  nicht  durch  den 
Schulmeister  vorenthalten  wissen  wollte),  yon  TereuK  der  Eunuch, 
die  Adelphen,  vornemlich  aber  die  Andria  und  der  Phormio 
zur  Aufführung  gekommen.  Ja  Melanchthon  bat  für  diese  Aufführun- 
gen Prologe  geschrieben,  die  er  nicht  unwahrscheinlich  in  eigener 
Person  dabei  gesprochen  hat.  Diese  Prologe,  welche,  sehn  an  der 
Zahl,  in  unserem  Buche  mitgetheilt  werden,  sind  höchst  interessant, 
weil  Melanchthon  diese  Darstellungen  gegen  Anschuldigungen  recht- 
fertigt, wie  sie  damals  gegen  Terens  und  Plautus  vorgebracht  worden 
sind.  Bekönntlicb  hat  auch  Luther,  als  dieserhalb  aus  Schlesien  an 
ihn  eine  Anfrage  ergieng,  sich  fiuszerst  entschieden  für  die  Lectfire 
des  Terens  aasgesproohen.  Der  Verfasser  regt  uns  hierdurch  eu  der 
Frage  an: 

ob  Terens  nnd  Plautus  zur  Schnllectüre  geeignete 
Autoren  seien? 
die  wir  mit  aller  Ehrerbietung  gegen  die  dermalige  preuszische  Ober- 
schulbehOrde ,  die  eine  Gegnerin  dieser  Autoren  ist,  erörtern  wollen. 

Wir  wollen  hierbei  allerdings  anch  die  grossen  Anctorilfiten 
nicht  surflckweisen,  welche  sich  auf  das  allerenlschiedenste  für  die 
lateinischen  Komiker  erklärt  haben.  Wie  Chrysostomus  den  Aristo- 
phanes  so  hoch  schätzte,  dasz  er  ihn  stets  unter  seinem  Kopfkissen 
hatte ,  so  haben  Luther  und  Melanchthon  jene  für  die  Schulen  empfoh- 
len, nnd  zwar  nicht  etwa  bewustlos,  sondern  im  positiven  Gegensatz 
za  gewissen  Personen,  welche  dieser  Lectflre  feind  waren.  Sie  haben 
sie  überdies  bestimmt  nicht  trotz  ihres  Inhaltes,  sondern  um  dieses 
Inhaltes  willen ,  um  des  ethischen  Nutzens  willen ,  den  sie  davon  er-. 
warteten,  empfohlen.  Seitdem  haben  sie  über  zweihundert  Jahre  die 
Basis  für  die  lateinisohe  Bildung  —  man  verzeihe  den  Ausdruck  — 
abgegeben.  Es  ist  nicht  die  Ueberseugung  von  der  Inmoralitfit  dieser 
Komiker,  sondern  ganz  etwas  anderes  gewesen,  was  sie  aus  den  Schu- 
len mehr  und  mehr  hat  verschwinden  lassen :  dasz  ich  es  kurz  sage, 
der  Geist  des  Materialismus,  den  gelehrten  mit  eingeschlossen, 
welcher  in  die  Schulen  eindrang. 

Wenn  denn  nun  jetzt  diese  Leetüre  so  viel  Bedenken  haben  soll, 
waren  denn  etwa  die  Beformaloren  in  sittlichen  Dingen  weniger  fein- 
fühlend als  wir  es  sind?  oder  war  die  Sittlichkeit  jener  Zeit  so\iel 
kernhafter,  dasz  für  sie  weniger  Gefahr  zu  besorgen  war?  Ich  denke, 
wer  nur  mit  halbem  Auge  jene  Zeiten  angesehen  hat,  wird  sie  nicht 
hios  unendlich  viel  roher,  brutaler,  sondern  auch  mit  jeder  Art-von 
SinnenlusI  mehr  befleckt  erklftren  müssen.  Ja  was  jetzt  als  Ausnahme 
Entsetzen  erregt,  war  damals  das  gewöhnliche  und  regelrechte.  Wie 
liam  es  doch ,  dasz  Luther  and  Melanchthon  von  jenen  Komikern  nicht 
blos  lasiere  Bildung  za  feiner  Sitte,  sondern  geradezu  moralische 
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Bildung  erwarteleo?  Und  wer  Terenx  and  Horas  YergleicIiaB  wollte, 
laflste  er  aicht  die  Lascirititeu  des  lettteren,  welche  ich  sieht  aafxa- 
aAhlen  nöthig  habe,  gegeaaber  der  Natürlichkeit  oad  Derbheii  jener 
fftr  weit  gefibrlicher  erkliren  ?  Ueber  Tereaz  lachen  die  Schaler  and 
dem  Horas  sinnt  ihre  Phantasie  nach:  das  ist  der  eiafsche  Unteracbied, 
wenn  ich  die  Wahrheit  sagen  will.  So  oft  ich  die  Andria  gelesen 
habe,  habe  ich  bei  meinen  Schalern  immer  die  fröhlichste,  aber  aach 
aohnidloseste  Heiterkeit  gefunden,  und  eben  jetat  treibe  ich  mit  nei- 
oem  Sohne,  der  in  diesem  Alter  steht,  den  Terens  privatim,  da  ich 
ihn  nicht  in  der  Schule  lesen  darf.  Horaz  gibt  der  Phantasie  mög- 
lichenfalls Nahrung,  Terenx  nimmermehr. 

Andererseits  hat  die  Lectüre  des  Terens  und  Plautua  im  Vergleich 
mit  der  des  Vergil  grosse  Vorsage.  Ich  achilze  Vergil  sehr  hoch  oad 
stelle  ihn  um  seiner  sarten  Sittlichkeit ,  seiner  edeln  Sprache ,  seiner 
hoben  Begeisterung  willen  einem  Livius  sur  Seite.  Eins  aber  hat 
Terens,  was  bei  Vergil  unmöglich  ist:  man  kann  in  einem  Semeal^ 
ein  gsnses  von  ihm  lesen.  Vergil  bleibt  unseren  Schülern,  auch  wena 
sie  iha  vier  Semester  hintereinander  gelesen  haben,  ein  gleichgültiger 
und  eigentlich  unbekannter  Dichter:  es  sind  wenige  Stellen  von  ihm, 
die  sie  im  Gedächtnis  behalten  haben.  Es  mag  dies  sum  Theil  noch 
aadere  Gründe  haben,  wie  s.  B.  die  Rivalität  mit  Homer;  gewia  aber 
wirkt  aach  das  dasu  mit,  daas  der  Schüler  nie  snm  gaosen  gelangt. 
Bruchstücke  einer  Epopöe,  ich  frage,  sollen  die  Begeisterung  wecken? 
Was  den  Schüler  reist  und  spannt,  selbst  alle  Kraft  daran  su  setsen, 
ist  das  ganse.  Wenn  die  Lust  am  Gesang  einmal  einschlafen  will, 
nehme  ich  mit  den  Schülern  ein  Händelsches  Oratorium  vor,  an  dem 
einen  Winter  hindurch  su  üben  ist,  und  alles  belebt  sich.  Ich  habe 
oft  daran  gedacht,  den  Vergil  als  Privatleotflre  mit  nach  Prima  hinüber- 
sunehmen ,  wenn  er  nur  nicht  so  schwer  und  die  Zeit  so  kurs  ange- 
messen gewesen  wäre.  So  kommt  es  denn  dass  der  Dichter,  dea 
Qnintilian  dem  Homer  sur  Seite  stellt,  der  mit  Livius  vereint  vorsug- 
licb  dasu  angethan  ist,  der  Seele  eine  adele,  sittliche  Richtung  aa 
geben,  für  unsere  Schulen  völlig  wirkungslos  bleibt  und  endlich  im 
Saade  verrinnt.  Ich  glaube,  Terens  würde  dies  weniger.  So  oft  ich 
ihn  gelesen  habe,  habe  ich  für  ihn  begeisterte  Theilnahme  gefunden. 

Und  nehme  ich  nun^  noch  hinsu ,  dass  Lehrer  und  Schüler  doch 
Latein  nicht  blos  kennen,  sondern  auch  können  aollen,  d.  h.  Latein 
schreiben,  Latein  sprechen  und  — **  wollte  Gott!  ich  könnte  dies  dreist 
hinzuthun  —  lateinische  Verse  machen,  und  dass  es  diese  Dinge  doch 
allein  sind,  vor  denen  der  Schüler  wirklich  Respect  hat,  so  möchte 
ich  wol  wissen ,  woher  einem  das  Lateinsprechen  anders  kommen  soll, 
als  aus  Terens  und  Plautus.  Man  fordert  von  dem  Schüler  beim  Exa- 
men die  Fähigkeit  Latein  su  sprechen.  Verdient  das  elende  Oreüische 
^otenlatein,  was  man  so  viel  su  hören  bekommt,  wirklich  den  Namen 
des  Lateinsprechens?  verdient  es,  dass  es  bei  der  Prüfung  mit  in  An- 
schlag gebracht  wird?  Unsere  Vorfahren  konnten  noch  lateinisch 
sprechen,  weil  sie  Terens  und  Plantus  inne  hatten.    Uns  wird  diese 
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Kaost,  eine  80  feine  und  edele,  wol  verloren  sein  und  bleiben,  bis  wir 
wieder  bei  denen  in  die  Lebregehen,  die  im  Dialog  die  vollendeten 
Meisler  gewesen  sind.    Meine  Frage  ist  also  die: 

^sollte  man  nicht  Terenz  and  Plautus  wieder  als  stebende-Autoren 
in  die  Schalen  zurQckfahren?' 

4. 

Wir  haben  uns  oben  gegen  die  Art  erklärt,  wie  heutzutage  viel- 
fach in  den  obern  Klassen  des  Gymnasiums  lateinische  und  griechische 
Grammatik  gelrieben  wird.  Unsere  Ansicht  war :  ein  allgemeiner  lieber- 
blick,  dann  eingehendere  Erörterung  einiger  weniger  Partien,  als  da 
sind  dieModuslehre  and  die  Partikel  av,  die  Negation  und  die  Atlraction; 
alles  Übrige  an  die  LectUre  angelehnt.  Hierzu  ein  Bach  wie  der  Viger 
oder  der  Matthiae,  die  der  Schüler  schon  nutzen  lernen  musz.  Im 
Lateinischen  kenne  ich  kein  diesen  entsprechendes  Buch;  am  besten 
ist  hier  noch  der  alte  trelTliche  Ruddimann. 

Und  doch  steht  mir  bei  dem  allen  doch  noch  eine  Grammatik  vor 
Augen,  allerdings  nur  ein  Ideal,  welche  für  denkende  gereiftere  — 
rebus tiores  —  Schaler  nicht  blos  eine  reiche  Belehrung,  sondern 
auch  eine  belebende  Anregung  geben  mdste. 

Ich  will  erzfihlen,  wie  ich  dazn  komme. 

Ich  war  auf  einem  Gymnasium  einer  kleinen  Stadt,  die  von  der 
groszen  und  von  der  gelehrten  Welt  so  ziemlich  abgeschnitten  war, 
und  wo  man  von  dem,  was  dranszen  vorfiel,  nur  wenig  zu  hören  be- 
kam. Unsere  lateinische  Qrammatik  war  der  grosze  Broeder:  er  war 
uns  lieb  und  ehrwflrdig  und  wir  wüsten  ihn  wacker  zu  gebrauchen. 
Da  kam  durch  ein  Paar  Berliner  Gymnasiasten  zu  uns  die  erste  Kunde 
von  einer  neuen  Grammatik,  die  den  Broeder  verdringt  habe.  Es  war 
der  Zumpt.  Ich  verschafTle  mir  ihn  bald  und  —  ich  kann  es  nicht 
beschreiben,  wie  mir  war,  als  ich  diese  Grammatik  kennen  lernte.  Es 
gieng  mir  wie  ein  neues  Leben  an:  es  liesz  mir  nicht  Nacht  noch  Tag 
Buhe,  bis  ich  ihn  ganz  mein  nennen  konnte:  ich  hütete  ihn  vor  frem- 
den Blicken  wie  ein  sOszes  Geheimnis.  Dies  Glück  nun,  diesen  neuen 
Abschnitt  in  ihrem  Leben  wünschte  ich  auch  für  unsere  Schüler,  für 
die  besten  und  edelsten:  ein  Werk,  das  nicht  die  alten  grammatischen 
Dinge  immer  aufs  neue,  nur  etwas  vollständiger,  mit  ein  Paar  Regeln 
mehr,  breit  träte,  sondern  ihnen  von  einem  neuen  Standpunkte  aus 
neue  Aussichten  in  die  vor  ihnen  ausgebreitete  Wissenschaft  eröffnete. 
Unter  den  Grammatiken,  die  ich  kenne,  ist  es  Zumpt,  der  noch  immer 
diesem  Ideale  am  nächsten  kommt.  Vielleicht  dasz  ich  noch  einmal 
die  Zeit  finde ,  den  Zumpt  in  meinem  Sinne  zu  einem  neuen  Werke 
auszuarbeiten. 

Was  ich  nicht  im  Sinne  habe,  ist  eine  nSioh  gewissen  sprach- 
philosophischen Kategorien  coostruierte  Grammatik,  wie  wir  deren 
schon  mehrere  besitzen.  Ich  würde  ihr  bauptsAchlich  eine  dreifache 
Aofgabe  stellen: 

l)  Pasz  sie  für  die  Laut  -  und  Formenlehre  die  Resultate  der 
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spraehvergleiobenden  Porsohnngen-  henotate  aod  mit  deren  HAlfe  dem 
Schäler  ein  wirkliches  VersUndDis  dessen  gäbe,  was  er  bis  dabin 
•nswendig  gelerot  hat. 

Es  ist  in  der  That  erstannlicb ,  wie  sehr  sich  die  Sehale  gegen 
die  Spracbvergleichuog  spröde  gezeigt,  and  alle  Handreiohang,  welche 
sie  von  ihr  in  so  reichem  Masse  empfanden  konnte ,  sarflckgewiese« 
bat.    Erst  Curtins  hat  es,  und  mit  welchem  Erfolge! —  anff  jene 
Forschungen  gestfltst,  gewagt,  schon  in  der  elementaren  Grammatik 
gewisse  Aenderungen  vorzunehmen ,  die  Jedermann  gut  heiszen  mnst. 
Was  Ahrens  bietet,  ist,  in  sachlicher  Hinsicht  wie  in  der  Forn,  mit 
Subjectivitlten  durchzogen,  die  sein  Buch  zwar  fflr  den  Lehrer  höchst 
anregend  und  lehrreich,  aber  fär  die  Schule  weniger  brauchbar  machen. 
Krüger  beharrt'zn  sehr,  seiner  Snperiorität  sich  bewust,  an f  dem 
alten  Standpunkte.   Was  ich  nun  wünschte,  wfire  dies:   für  höhere 
Klassen,  für  Prima,  eine  Grammatik,  die  in  die  Werkstatt  des  sprach- 
bildenden  Geistes  einen  Blick  thun  liesze,  und  den  Schülern  selbst  da, 
wo  sie  jetzt  nichts  als  wilde  Anomalie  sehen,  noch  das  Gesetz  vor 
Augen  stellte.    Ich  habe,  wenn  ich  ihnen  gelegentlich  den  tieferen 
Grund  für  gewisse  Spracherscheittungen  aufgezeigt  habe,  s.  B.  fdr  die 
Augmentierung  auf  Ü  bei  mehreren  mit  e  beginnenden  Verben  o.  dgl., 
stets  Freude  und  Dank  in  ihren  Mienen  gelesen ;  ich  sohliesze  daraas, 
dasz  für  solche  Belehrung  bei  ihnen  eine  Empfinglichkeit  und  ein  Be- 
dürfnis vorhanden  sei,  wie  es  denn  natürlich  ist  dasz  dieses  Alter, 
von  der  Erscheinung  nicht  mehr  befriedigt ,  dem  Grunde  znstrebl  und 
in  dem  Chaos  Ordnung  und  Gesetz  zu  erkennen  verlangt.    Ich  setze 
dabei  natürlich  besonders  das  rechte  Masz  voraus  und  ein  Vernögen 
stets  die  Aufgabe  im  Auge  zu  behalten ,  welche  allein  die  sein  kann, 
für  die  Sprachformen  im  Lateinischen  und  Griechischen  ein  Veratiodnis 
zu  geben. 

Für  den  etymologischen  Theil  würde  bierin  auch  die  gesohicht* 
liebe  Betrachtung  mit  eingeschlossen  Hegen ;  eben  dieselbe  Behandlang 
würde  ich  aber 

2)  auch  für  das  Syntaktische  fordern.  Krüger  bat  sich,  wie  ia 
der  Formenlehre  so  auch  in  der  Syntax,  auf  das  Attische  beschrinkl, 
und  selbst  die  spftteren  Formen  ausgescbtossen ,  denen  die  Schaler 
doch  auf  jeder  Seite  ihrer  Lesebücher  begegnen.  Er  hat  so  ans  dem 
lebendigen  Sprachganzen  ein  beliebiges  Stück  herausgeschnitten,  das, 
so  für  sich  allein  dastehend ,  ein  unverstfindliches  Bruohstfick  bleibt 
Man  fühlt  überall  heraus,  dasz  man,  um  diesen  engen  Kreis,  der  doch 
auch  wieder  keine  Einheit  bildet,  zu  verstehen,  des  höheren  Blickes 
Ober  den  vollen,  aus  fernen  Qu<illen  kommenden  Stromes  bedarf.  Wie 
soll  man  z.  B.  die  Modi  im  Atlicismus  erkennen  ohne  die  homerische 
Syntax?  Hier  haben  wir  im  Atticismus  nur  kümmerliche  Reste  eines 
unendlich  viel  reicheren  Lebens ;  dort  sind  auf  attischem  Boden  nene 
Triebe  emporgeschossen  und  zu  Bfiumen  geworden ,  nacb  denen  wir 
bei  Homer  umsonst  suchen.  Was  man  auch  gegen  Bernhardy  aagea 
mag,  er  hat  doch  einmal  versucht  die  grammatischen  Stoffe  wieder  in 
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ihrem  wirklichen  historischen  Flosse  aofsufassen  and  von  gewissen 
sprachlichen  Erscheinungen  die  aufeinander  folgenden  Phasen  nachxn- 
weisen.  Im  Lateinischen  ist  dieser  Versuch  weder  im  Etymologischen 
noch  im  Syntaktischen  bis  jetzt  gemacht  worden.  An  eine  Grammatik 
für  gereiftere  Schüler  würde  ich  demnach  die  Forderung  der  histo- 
risehen  Behandlung  stellen. 

3)  Die  letzte  meiner  Anforderungen  ist  die,  dass  der  Schaler 
Dieht  blos  Regeln  lerne,  sondern  auch  au  einer  Reflexion  4iber  die 
Sprache  angeleitet  werde:  dass  er  über  die  Sprache  selbst  wie  über 
die  grammatischen  Gesetze  nachdenken  lerne.  Ich  meine  dasz  von 
dem  Grammatiker  nicht  blos  das  Urteil  gesprochen,  sondern  auch  die 
Motive  zu  diesem  Urteil,  die  pro  und  contra,  in  dem  einzelnen  Falle 
vorgetragen,  die  verschiedenen  grammatischen  Ansichten  vorgelegt 
und  dem  denkenden  Schüler  so  zugleich  die  Möglichkeit  eines  eige- 
nen denkens ,  ein  Blick  in  die  gelehrte  Werkstatt  der  Grammatiker 
gewährt  würde.  So  z.  B.  bei  der  Frage  über  das  Digamma  bei 
Homer,  über  den  Artikel  in  llias  und  in  Odyssee,  über  die  ver- 
schiedenen Versuche  die  manigfaltigen  Erscheinungen  des  av  unter 
^inen  Begriff  zu  bringen  usw.  Der  Schüler  würde  hierdurch  zu  einer 
eigenen  Thätigkeit  angeregt  und  zu  den  Quellen  hingewiesen  werden, 
aus  denen  er  selbst  sich  Belehrung  entnehmen  könnte.  Was  uns  so 
sehr  fehlt,  der  Sinn  für  Forschung,  für  SelbstAndigkeit  würde  wieder 
belebt,  das  iurare  in  verba  magistri  bekämpft  werden.  Die  Achtung 
vor  der  Wissenschaft  würde  durch  r^ennung  groszer  Namen  und  Ver- 
Weisung  auf  sie  neu  geboren  werden.  Im  Lstetniscben  hat  Zumpt 
bereits  diesen  Weg  betreten.  Man  mflste  nur  zu  den  Mfinnern,  welche 
er  in  Controverse  treten  lAszt,  die  neueren  wicbtigeb  Commentatoren 
treten  lassen,  Ellendt,  Madvig,  Bake,  Zumpt  selber  zu  den 
Verrinen. 

Doch  ich  wollte  keine  Abhandlung  schreiben,  sondern  nur  Fragen 
tban;  hier  die  Frage: 

*ob  es  nicht  auf  dem  bezeichneten  Wege  möglich  sei,  für  das 
Grammatische  auf  Schulen  in  den  obersten  Klassen  ein  neues 
geistiges  Interesse  zu  erwecken?' 

5. 

In  den  Instractionen  für  die  Schnlen  ist  vielfach  von  dem  Grund- 
sätze ausgegangen,  dasz  eine  Gradation  in  den  Strafen  eintreten  müsse; 
die  Ansichten  der  upendlich  gröszeren  Mehrzahl  der  Lehrer  neigen 
sich  eben  dahin,  eine  solche  Steigerung  in  Strafen  zu  entdecken,  wie 
sie  für  die  nachdrückliche  Handhabung  der  Disciplin  nothwendig  sei. 
Es  hat  mir  immer  so  scheinen  wollen ,  als  ob  dieses  System  der  Stei- 
gerung seine  grossen  und  tiefen  Bedenken  habe.  Ich  will  versuchen, 
aseine  Zweifel  an  der  Vernfluftigkeit  desselben  darzulegen. 

Erstens  Ifiszt  sich  dasselbe  nicht  bis  zu  dem  letzten  Ziel  dnreh- 
führen,  welches  die  Entfernung  des  Schülers  von  der  Schule  ist,, und 
«s  ist  ihm  damit  selbst  in  den  Angen  der  Schüler  die  Spitse  abge» 
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broohen.  Ich  seUe  dabei  voraus,  was  allerdings  von  eiDiges  Seiles 
her  besIriUen  werden  köonle,  dass  die  Entfernong  von  der  Scbale 
nicht  als  eine  der  gewöhnlicben  Strafen  betracblet  und  so  bei  schwer- 
sten Scbnlvergehnngen  als  etwas  selbstverstiadliches  gebraucht  werde, 
sondern  nur  in  allerselteosten  FsUen  zur  Anwendung  komaae.  Einer 
dieser  Fälle',  und  vielleicht  der  einzige,  ist  der,  wo  ein  Schöler  euer- 
kennt,  nach  der  allgemeinen  Ueberzeugung  des  Lehrercolleginms,  einen 
sittlich  verderbKchen  Einllnsz  suf  andere  Schaler  ausübt  nnd  nameal. 
lieb  zu  Conspirationen  gegen  die  Schulordnung  oder  gegen  die  Per> 
sonen  der  Lehrer  reizt.  Wie  wir  es  für  natflrlich  halten,  dann  der  mit 
einer  ansteckenden  Krankheit  behaftete  den  Kreisen  der  gesanden  fem 
bleibe ,  eben  so  ist  es  uaturgennfisz ,  dasz  der  sittlich  ansteckende  aas 
dem  Kreise  der  Schule  entfernt  werde :  wie  sich  von  selbst  versteht, 
nicht  auf  die  blosse  Ueberzeugung  der  Lehrer  hin  —  denn  wie  oft  ist 
diese  eine  irrende !  —  sondern  auf  positive  und  unwiderlegliche  Facta 
gestutzt. 

In  allen  anderen  Fällen  ist  diese  Strafe  eine  bedenkliche.  Es 
gehören  hierher  ganz  besonders  diejeoigen  Fälle,  in  denen  die  Aacto- 
rität  eines  Lehrers  von  dem  Schaler  verletzt  worden  ist:  Fenslerein« 
werfen,  trommeln  u.  dgl.  Die  verletzle  Persönlichkeit  des  Lehrers  — 
denn  in  dem  einen  Lehrer  fühlen  sich  alle  verletzt  —  ist  hier  stets 
geneigt  die  härteste  Strafe  noch  für  sehr  gelinde  zu  halten ,  ohne  zu 
bedenken,  der  wievielte  Theil  der  Schuld  bei  dem  begangenen  anf 
den  Lehrer  selbst  fällt,  und  ohne  daraa  zu  denken,  wie  der  weise  und 
liebende  Lehrer  das  Vergehen  des  Schülers  zu  dessen  Segen  sn  be> 
nutzen  strebt.  Es  sind  mir  dies  gersde  die  Momente  gewesen,  in  denen 
ich  den  Herzen  der  Schüler  habe  am  meisten  nahen  und  am  tielstea 
anf  sie  wirken  können,  wenn  ich  ihnen  da  als  derjenige  erschien,  der 
ihre  Seele  zu  suchen  kam ,  und  es  ist  mehr  als  einmal  mit  diesem  Mo- 
mente eine  Umwandlung  ihres  inneren  Menschen  erfolgt,  der  vielleicht 
bei  anderer  Behandlung  in  seiner  Herzenshärtigkeit  bestirkl  worden 
wäre.  Ich  halte  es  daher  für  ein  Zeichen  ebensowol  der  äosserstea 
Rohheit  wie  einer  nnchristlichen  Gesinnung,  in  solchen  Fällen  der  per- 
sönlichen Rachgier  Raum  zu  geben  und  Knaben  nnd  Jünglinge  in  eine« 
Augenblicke  von  sich  zu  stoszen,  der  mehr  afs  irgend  ein  anderer  ihre 
Seele  zu  gewinnen  geeignet  ist. 

Bei  diesen  Grundsätzen  wird  sich  die  Strsfe  der  Bntfernnng  aif 
ein  Minimum  von  Fällen  reducieren ,  hierdurch,  nber  such  das  Systea 
der  Gradation  der  Strafen  in  seiner  Spitze  abgebrochen  werden,  sc 
dasz  es  mit  Consequenz  doch  nicht  durchzuführen  ist.  Und  es  ist  gat 
dasz  diese  Consequenz  praktisch,  eine  Unmöglichkeit  ist,  dn  sie  des 
Grundsätzen  einer  vernünftigen  und  einer  christlichen  Erziehong  durch- 
aus widerstreitet.  Denn  wie  dss  böse,  welches  mit  der  Strafe  bekämpft 
wird,  selbst  nicht  nothwendig  als  eine  Kette  von  bösem  erscheini, 
sondern  aus  dem  Boden  des  menschlichen  Herzens  immer  aufis  neue 
heryorschieszt ,  so  hat  die  Erziehung ,  wo  dies  der  Fall  ist ,  auoh  desi 
entsprechend  immer  und  immer  wieder  in  Geduld  von  nenem  aasu- 
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fangen  and  darf,  so  wenig  wie  der  Landmann  welcher  das  Unkraut 
ansgfttet,  in  dieser  stets  erneueten  und  stets  gleichen  Arbeit  ermäden 
oder  die  Geduld  verliereli.  Wenn  Gott  selbst,  denke  ich  oft,  es  mit 
ans  Menschen  so  machen  wollte,  wie  wir  in  unserer  kurssichltgen 
ConsequenK  es  mit  unsern  Schülern  machen  su  mfissen  glauben:  wie 
würde  es  uns  da  ergehen!  Und  wollen  wir  uns  die  göttliche  Zucht 
und  Brtiehung  nicht  als  Beispiel  dienen  lassen?  Es  ist  uns  nicht  ge- 
fönten, mit  einer  Strafe  das  böse  in  einem  unserer  Kinder  au  schrecken; 
wird  die  erhöhte  Strafe  dies  mehr  leisten?  Ist  es  nicht  natürlich,  dass 
man  als  Vater  und  als  Lehrer  einen  andern  Weg  an  entdecken  sucht, 
auf  dem  man  seinem  verirrten  Kinde  nahe  kommen  und  es  aur  Herde 
beimbringen  )[ann?  leb  habe  oft,  nachdem  ich  das  ftusaerste  an  Strafe 
versucht  hatte,  wieder  gans  klein  angefangen,  und  es  ist  mir  gelan- 
gen, was  mir  auf  dem  beliebten  Wege  der  Steigerung  der  Strafe  nicht 
balte  gelingen  wollen.  Dies  ist  aber  eben  der  Punkt,  wo  die  Hirten- 
Irene  des  Lehrers  sich  lu  erweisen  hat 

Es  werden,  und  xwar  mit  gutem  Grande,  aus  dem  Reiche  Gottes 
so  viel  schöne  Beispiele  ersdhlt,  wie  treue  Seelenbirten  Herzen  fttr 
Ciiristam  gewonnen  haben :  warum  lesen  wir  in  unsern  paedagogischen 
Blättern  fon  flhnHchen  Geschichten  so  wenig?  Ich  will  ein  Paar  aus 
Dieioem  eigenen  Leben  hier  mittheilen. 

Es  war  mir  ein  Knabe,  sonst  strebsam,  willig,  ergeben,  ich  weiss 
Biebt  wodurch?  plötslich  wie  amgewandelt.  In  seiner  Seele  war  Trott, 
seioe  Arbeiten  waren  schlecht,  von  Aufmerksamkeit  und  Fletsz  keine 
Spar:  ich  wüste  nicht,  wie  ich  dem  Knaben  beikommen  sollte.  Da 
predigte  unser  Pfarrer  einst  über  dss  Evangeliam  von  der  Witwe,  die 
den  Groschen  verloren  hat,  so  dass  ich  tieferschüttert  mich  fragte: 
bast  du  nicht  auch  in  deinem  Kreise  ein  Glied,  das  dir  so  verloren 
gegangen  ist?  und  hast  du  alles  versucht,  um  dieses  Glied  au  retten? 
Nein,  nein,  du  hättest  noch  viel  mehr  thun  können !  Ich  schicke  sofort 
nacb  der  Kirche  au  dem  verlorenen  Gliede  meiner  Herde,  eraäblte  ihm, 
wie  es  mir  in  der  Kirche  gegangen  und  der  Gedanke  an  ihn  gekommen 
sei;  dann  besprach  ich  mit  ihm ,  dasa  er  alle  Morgen  vor  der  Klssse 
zu  mir  auf  meine  Stube  kime,  mir  erzähle,  wie  es  ihm  bei  seinen 
Arbeiten  gegluckt  oder  misglackt  wSre  u.  dgl.  Es  geschah,  und  bald 
batte  ich  den  Knaben,  der  mir  so  lieb  war,  wieder.  Er  ist  dann  einige 
Jahre  nachher  gestorben. 

Bei  einem  Abiturientenexamen  ftel  einer  unserer  Schaler  durch : 
mir  wurde  am  Abend  ein  Fenster  eingeworfen  und  ich  entdeckte  den 
Thäter.  Ich  bitte  ihn  zur  Strafe  ziehen  lassen  können  und  er  wfire 
relegiert  worden;  statt  dessen  gieng  ich  zu  ihm  auf  die  Stube.  Ich 
komnm,  sagte  ich,  um  von  Ihrer  Seele  eine  schwere  Last  abzunehmen 
und  Ihnen  Ruhe  und  Frieden  zu  bringen.  Das  böse  wollte  noch  gegen 
die  Wahrheit  ankämpfen:  er  leugnete  die  Thst.  Endlich  brach  sein 
Trotz  in  sich  zusammen ,  er  stürzte  nieder,  wurde  einer  meiner  besten 
und  treuesten  Schaler  und  bat,  so  hoffe  ich,  jene  Stunde  so  wenig 
▼ergessen  wie  ich. 
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6. 

B^ist  in  fielen  Sobulea,  and  zwar  so  viel  ich  weisz  Mmeallich 
in  denen  Berlins,  das  sogenannte  St  rieh  s  y  st  eni  abltoh  and  in  Ehren. 
Wir  glanben  gern  dasz  es  in  Schulen,  in  denen  Lehrer  ond  Schfiler  in 
keinem  näheren  Verhältnis  sn  einander  stehen ,  als  es  die  Lehrstsadea 
erzeugen,  eine  Art  Noth wendigkeit  sei;  wir  glanben  auch  dasi  na  fir 
die  Knaben  dieselbe  Bedentnng  habe,  die  aberhanpt  in  der  Zahl  liegt: 
wir  können  aber  nieht  glauben,  dass  es  mit  den  GrundsiIxeD  einer 
Ternflnfkigen  und  sittlichen  Erziehung  sich  irgendwie  vereinigen  lasse. 

Wilhelm, von  Humboldt  hat  in  den  an  eine  Freondin  ge- 
richteten Briefen  irgendwo  geiuszert:  schon  der  sittliche  und  gebildete 
Mensch  beurteile  den  Mensehen  nicht  nach  den  einzelnen  Handlangen, 
sondern  nach  seiner  gesamten  sittlichen  Natur.  Er  schloss  dnrana,  das« 
das  höchste  Wesen  auch  bei  der  Beurteilung  des  Menschen  nicht  die 
Worte  und  Handlungen  desselben  zihlen,  sondern  den  ganzen  inne- 
ren Menschen  und  die  gesamte  Richtung  seines  woUens  und  slrebens 
ins  Auge  fassen  werde,  leik  habe  diese  Worte  Humboldts  einst  eiaem 
Collagen  entgegengehalten,  welcher  die  Zahl  der  Striche  anf  der 
Censnr  bemerkt  haben  wollte,  nnd  ihn  zu  gleicher  Zeit  gefragt,  ob  er 
denn  wirklich  glaube,  dass  durch  diese  Striche  das  Wesen  eines  Knabea 
bezeichnet  werden  könne.  Der  frische,  lebendige  Knabe,  von  kind* 
lichem  Frohsinn  nnd  Uebermnt  schwellend,  \iird  dabei  viel  schlechter 
fahrea  als  der  trage,  geistesmatte,  zaghafte,  nicht  zu  reden  von  dem, 
der  seine  heimliche  und  falsche  Gesinnung  in  einer  Weise  knnd  Ihat, 
die  mit  keinem  Striche  zu  bezeichnen  ist.  Eben  so  wird  der  Irene, 
stille,  bescheidene  Fleisz  hierbei  nicht  die  Anerkennung  finden,  welcbe 
der  gUnzende  Schein  sich  zu  gewinnen  weiss.  Ich  kann  es  mir  wol 
denken,  dasz  ein  Knabe,  der  an  Talent  und  Hoffnung  einem  andern  na- 
endlich  vorzuziehen  ist,  durch  das  Strichsyatem  im  Vergleich  sn  die- 
sem eine  Censnr  erhält,  die  Lehrer  wie  Schaler  fdr  eine  falsche  nad 
ungerechte  halten  mOsten. 

Die  äussere  Handlung  ist  allerdings  ein  Ausdruck  des  Iniiera: 
aber  sie  ist  nicht  ein  reiner  nnd  angetrabter  Ausdruck  desselben ,  da 
zu  ihr  sowol  zufällige  Umstände  als  auch  eine  aus  Reflexion  hervor- 
gegangene Absicbtlichkeit  mitwirken.  Daher  kommt  es  dasz  die  änszere 
Erscheinung,  welche  das  Strichsystem  festzustellen  strebt,  vielfach  eia 
falsches  Bild  des  Innern  Menschen  darbietet;  abgesehen  davon,  dasz 
gerade  das  Lebensalter,  welches  hier  in  Betracht  kommt,  besonders 
Raffiniertheit  und  Willensstärke  besitzt  hinter  der  Erscheinung  das 
Wesen  za  verbergen.  Denken  wir  uns  zwei  Schaler  von  anscheinend 
gleicher  Unaufmerksamkeit  in  der  Lehrstunde.  Wie  wenig  ist  von  ihr 
auf  den  innern  Grund  derselben  zu  schlieszen.  Hier  ein  Knal^  von 
lebhaftem  nnd  regem  Geiste ,  der ,  nachdem  er  die  Sache  klar  erkannt 
hat,  an  den  immer  neuen  Bemilhungen  des  Lehrers  die  Sache  fester 
und  allgemeiner  einzuprägen  keinen  Theil  mehr  nimmt,  sondern  dem 
beweglichen  Geiste  die  Freiheit  läszt  sich  zu  ergehen :  dort  ein  Knabe, 
welcher  ohne  Interesse  an  der  Sache  in  stumpfer  Gleichgaltigkeit  vor 
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sich  hinbrfltet  and  die  Worte  des  Lehrers  id  sich  eindrackslos  vorfiber- 
gehen  lisst.  Wie  ona  gar,  weim  dieeer  sich  den  Schein  der  gespann- 
tealeB  Aafmerksamkeit  so  geben  weiss  und  hierdurch  das  in  diesen 
Dingen  so  leicht  bestechliehe  Urteil  des  Lehrers  für  sich  gewinnt? 
Wie  bedenklich  ist  es  nun,  diese  und  jene  Unaufmerksamkeit  mit  glei- 
cher Note  SU  rOgen !  Rechne  man  nun  hinzu ,  dass  bei  diesem  System 
wesentlich  ein  Strich  ist  wie  der  andere,  also  der  stoische  Grundsatz : 
^omnia  peecata  inter  se  paria  sunt'  in  crasser  Consequens  durchgeführt 
wird,  so  wird  man  das  unwahre  und  ungerechte  desselben  schwerlich 
Yorkennen  können. 

Fragen  wir  nun  nach  den  sittlichen  Folgen  desselben,  so  musa  es 
DOthwendig  den  Schaler  zu  dem  Glauben  veranlassen,  dasz  es  die 
äussere  Erscheinung,  sei  es  in  Wort  oder  That,  nicht  aber  die  innere 
Natur  sei,  welche  Lob  oder  Tadel  erwerbe  und  verdiene.  Natarlich 
wird  der  Knabe  sehr  wol  wissen,  wie  er  das  erstere  verdienen  und 
den  letzteren  vermeiden  könne.  Das  liefe  innere  sittliche  Gefühl  habe 
ich  bei  diesem  System  fast  überall  geschwächt  und  verkümmert  ge- 
fniiden.  Von  dem  Liebesleben  aber,  in  dem  Schüler  und  Lehrer  zu 
einander  stehen,  und  von  dem  Glauben  an  eine  That  der  Liebe,  welche 
das  Schuldbucb  vernichtet  und,  das  alte  vergessend,  mit  den  Schülern 
Iftglich  ein  neues  Leben  zu  beginnen  verlangt,  habe  ich  kaum  eine 
Spur  gefunden.  Dies  ist  es  aber,  womit  sich  der  wahre  Dienst  des 
Lehrers,  an  den  gleichfalls  des  Herrn  Wort  gerichtet  ist:  Veide  meine 
Lämmer ! '  beginnt. 

Meine  Frage  ist  nun,  nachdem  ich  meine  Bedenken  ausgesprochen 
habe,  die:  *" 

Vie  sich  an  die  Stelle  dieses  entsetzlichen  Strichsystems  ein 
System  der  Liebe  setzen  liesze?' 

7. 

Es  ist  eine  der  Fragen,  die,  wie  mich  dünkt,  immer  streitig  bleiben 
werden:  ob  es  gut  sei,  dasz  der  Lehrer  eine  nähere  und  speciellere 
Beziehung  zu  einzelnen  Schülern  suche,  als  er  diese  naturgemäsz  zu 
allen  seinen  Schülern,  resp.  zu  der  ihm  besonders  anvertrauten  Klasse 
haben  kann.  Diejenigen  Personen,  deren  Urleil  besonders  in  die  Wage 
fällt,  scheinen  zum  Theil  wenigstens  sich  zu  der  Ansicht  zu  bekennen, 
dasz  eine  solche  Beziehung  wünschenswerth  sei  und  das  streben  dar- 
nach Anerkennung  verdiene. 

Ich  bin  unendlich  weit  davon  entfernt  das  gute  zu  verkennen, 
welches  daraus  ersprieszen  kann,  aber  ich  verberge  mir  auch  die 
grossen  Nachtheile  nicht,  welche  sich,  und  zwar  mit  einer  gewissen 
Nothwendigkeit  damit  verbinden. 

Es  sind  in  der  Regel  die  jüngeren  und  jüngsten  Lehrer,  welche 
ein  solches  Verhältnis  suchen:  die  Gründe,  warum  sie  es  thuu,  sind 
leicht  zu  erkennen.  Ich  will  nicht  davon  sprechen ,  dasz  auch  Zwecke 
der  Disciplin  hierzu  mitwirken,  dasz  sie,  zumal  wo  es  anter  gegebenen 
Umständen  schwer  hält  in  einer  Klasse  Wirkung  nnd  Geltung  zu  er- 
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laDgen ,  durch  dieses  Mittel  in  derselben  Bo<lon  sa  f  ewionen  snehev. 
Es  ist  netartich,  dasz  man,  wo  der  Gefist  des  gansen  eorroHpiert  »t, 
sich  mit  denen  in  Verbindong  setze,  welehe  fQr  eine  sittliehe  Eisnir- 
kung  noch  nicht  röllig  erstorben  sind.  Mehr  aber  ist  es  noeh  eii 
wissenschaftliches  Bedürfnis,  welches  befriedigt  sein-  will.  Junge  Leh- 
rer von  Kenntnissen  und  Begabung  finden  an  einer  Seliale  oft  schwer 
den  Ort,  wo  sie  ihr  Wissen  auf  eine  ihnen  wlnschenswerthe  Weise 
verwerlhen  können.  Die  höheren  Klassen  sind  Ton  ilteren  Lehrern» 
Beschlag  genommen ,  welche  es  als  eine  Bhrenkrfinkang  ansehen  wür- 
den, wenn  sie  einmal  zu  Gunsten  eines  jungen  Collegea  auch  nur  eiseB 
kleinen  Theil  ihrer  Lectionen  abtreten  sollten.  Unter  diesen  UmslindeB 
sucht  der  junge  Lehrer  naturgemisz  sich  seinen  besondern  Kreis  von 
Schalem  zu  bilden  und  im  engsten  Verkehr  mit  diesen  die  Einwirkng 
zu  gewinnen,  welche  ihm  ron  der  Schule  versagt  ist.  Es  bleibt  otMr- 
lieh  nicht  bei  dem  wissenschaftlichen  und  geistigen  Verkehr:  dieG^ 
metnschaft  wird  auch  einen  geselligen  und  frenndsehtfliichen  Cbtnicfer 
erbalten  mOsscn.  Leicht  kann  dann  auch  der  Fall  elnfreten,  dass  diese 
letztere  Seite  die  erstere  zu  aberwiegen  annngt,  dasz  auch  Elenesfe 
in  jenen  Kreis  eintreten ,  welehe  nur  eine  angenehme  gesellige  Uoler- 
haltung  wflnschen ,  nur  zu  dieser  selbst  etwas  betzosteuem  veraidgei. 
Hierzu  kommt  dasz  die  ilteren  Sehttler  von  selbst  sich  zu  den  jfiaptei 
Lehrern  hingezogen  ffllilen  und  sehr  bereitwillig  die  Hand  ergreifet, 
welche  sich  ihnen  aber  die  Kluft,  die  Lehrer  nnd  Schaler  von  ernts^tf 
scheidet,  entgegenstreckt. 

Dies  ist  das  regelmäszige  Sachverhiltnis,  so  weit  ich  eswibreod 
meiner  Schul  -  und  Lehrjahre  an  mehr  als  einer  Schule  keonen  gelerst 
habe.  Man  wird  hieraus  die  Vortheile  ermessen  können ,  welche  sieh 
von  demselben  erwarten  lassen: 

1)  Fähige  Köpfe  —  denn  zunächst  sind  es  nur  diese,  welche  dei 
jungen  Lehrer  anziehen  —  werden  durch  diesen  näheren  Verkehr  Gt- 
legenheit  zu  einer  rascheren  nnd  reicheren  Bildung  erhalten,  Dtneit- 
lich  mehr,  als  es  durch  die  öffentlichen  Lehrstunden  möglich  ist i*'' 
dem  actueJIen  Standpunkt  einer  Wissenschaft  bekannt  gemacht  werden. 

2)  In  dem  unmittelbaren  Verkehr  mit  dem  Lehrer  wird  der  Jftfl^ 
ling  eine  gröszere  Unbefangenheit  und  Leichtigkeit  im  geselligen  Vor- 
kehr ,  besonders  in  der  gebildeten  Unterhaltung  gewinnen. 

3)  Diese  Gemeinschaft  wird  in  dem  Leben  des  Schalers,  der  ihr^ 
gewardigt  worden  ist,  auch  als  ein  sittliches  Moment  wirken.  E<  >'^ 
kaum  zu  erwarten ,  dasz  er  sich  nicht  bemöhen  sollte  sich  ihrer  durch 
Pleisz  wie  durch  Wandel  werth  zu  beweisen. 

Die  Eltern  jener  Schaler  wissen  diese  groszen  Vortheile,  sR  '^'^ 
noeh  andere  kommen  mögen,  in  der  Regel  wol  zu  wttrdigen:  si«  ^^f' 
geben  ihre  Söhne  mit  besonderem  Vertrauen  einer  Anstalt,  auf  d^reio« 
solche  Gemeinschaft  nichts  ungewöhnliches  ist,  und  glauben  sifh  <'*' 
durch  eines  groszen  Theils  ihrer  Sorge  entledigt.  Um  so  0cbr  hal  > 
ich  es  far  meine  Pflicht,  auch  auf  die  Schattenseite  einer  solchen  üihtrtif 
Beziehung  aufmerksam  zu  machen. 
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Was  I)  die  wissensebafiliohe  Seite  dieaea  Verkehra  anbetrifft, 
80  bat  der  jonge  Lehrer  dabei  niobi  bieg  die  geistige  Förderaog  seiner 
jungen  F^eabde ,  aondem  eben  so  sehr  den  eigenen  Gennsa  im  Auge : 
»oeh  die  Eitelkeit  sneht  Tielfacb  bierin  eine  Befriedigang.  Es  wird 
■lelil  leioht  geschehen,  daia  er  mit  einem  Tertianer  etwa  die  nicht 
g^eleaenen  Biographien  des  Nepoa  oder  mit  einem  Primaner  die  übrigen 
Bfleher.der  Aeneide  Ifise,  dasa  er  mit  den  Schalern  einen  grammatischen 
oder  aliiiatisehen  Cursus  darehmacbte.  Er  wird  in  der  Regel  Über  die 
MIaaae,  in  der  sieh  der  Scbfiler  befindet,  hinansgreifen ,  wird  mit  Fri- 
nrnnern'  bereits  Univeraititspensa  beginnen ,  wird  überhaupt  nicht  daa 
BOihwendige,  sondern  daa  angenehme  sich  zum  Ziele  aetxen.  Ich  kann 
nicht  glauben  ,  dass  jemand  dies  für  nützlich  halten  werde :  es  kommt 
in  die  betreffenden  Schäler  einerseits  etwas  von  Leckerhafligkeit,  an- 
dereraeils  von  Danket,  indem  sie  sich  bereits  geistig  über  die  Sphire 
ihrer  weniger  gläckliehen  Commilitonen  erhoben  glauben. 

3)  Wir  haben  bereits  den  geistigen  Denkel  erwflhnt,  welcher  durch 
dieeea  niheren  wisaenscha filichen  Verkehr  in  der  Jugend  hervorgerufen 
wird.  Sie  hat  etwas  apartes,  sie  glaubt  auch  etwas  apartes  zu  sein: 
wie  wurde  nie  sonst  der  Lehrer,  der  so  begabte  Lehrer,  mit  sieh  zu 
verbinden  suchen?  Diese  sittlich  naebtbeilige  Wirkung  Ist  eine  so 
natflrliohe,  daaa  ich  diese  Gefahr  nur  selten  vermieden  gesehen  habe. 
Und  wie  viel  Nahrung  erhilt  dieser  Dflnkel  sonst?  Es  liegt  so  nahe, 
desz  das  trauliche  Gesprich  auf  die  Schule ,  auf  die  öffentlichen  Lehr- 
atanden,  auf  andere  Lehrer  komme.  Die  Jugend  liebt  es,  das  Urteil 
des  einen  Lehrers  Ober  den  andern  an  provoeieren:  der  junge  Lehrer 
glaubt  dies  vertrauliche  entgegenkommen  durch  Offenherzigkeit  er- 
widern zu  müssen ,  bei  welcher  die  Discretion  nicht  selten  unbeachtet 
bleibt.  Auch  bei  dem  besten  Willen  und  bei  dem  feinsten  Takte  wird 
es  dem  Lehret  schwer  werden  diese  Klippe  zu  vermeiden  und  seine 
eigene  AuctoritSt  wie  die  seiner  Amtsgenosaen  gegen  die  Ueberhebnng 
der  jungen  Leute  an  wahren. 

3)  Hiervon  abgeaehen  werden  dadurch  jene  bevorzugten  Schüler 
«10  der  ihnen  aächsten  und  natürlicbaten  Gemeinschaft,  der  mit  ihren 
Commilitonen ,  herausgerissen  nnd  statt  deren  in  eine  künstliche ,  mit 
einem  ihrer  Lehrer «,  erhoben.  Hierdureb  entsteht,  zumal  wenn  dieser 
Lehrer  an  einer  Klasse  in  einer  Beziehung  steht,  daroh  welche  alle 
ein  Anredit  an  ihn  haben,  z.  B.  als  Ordinarius,  ein  tiefer  Bruch  in 
üeaer  Klaase,  dw  sich  in  argem  Verdachte  und  bitterbösem  Hasae 
aasspricht.  Jene  Schiller  ersoheinen  den  übrigen  als  die  Zuträger  und 
Angeber,  was  sie  allerdings  oft  gegen  ihren  Willen  werden;  die 
übrige  Klasse  achlieazt  aiefa  in  schweigen  gegen  sie  ab,  weist  sie 
von  sich  zurück,  wünscht  und  tbnt  ihnen  im  Stillen  alles  Herzeleid, 
da  der  Lehrer  selbst  ihr  nnerreiehbar  ist;  die  frohe  und  herzliche 
Einigkeit  der  Klasse  ist  zerstört,  vielleicht  für  immer.  Auch  daa 
Vertrauen  zu  dem  Lehrer  ist  hin ,  der  seinen  Schülern  nicht  allen  die 
gteiohe  Sorge,  Liebe  und  Nftbe  gewirrt. 

Je  SIter  ich  in  meinen  Dienste  geworden  bin,  desto  mehr  habe 
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ich  diese  speciellere  Besiehanf  %n  einem  Thell  neiner  Schüler  fem 
und  ferner  gehalten  nnd  dies  Verfahren  nie  berent.  Zwar  ist  Tielleichl 
hier  und  da  etwas  gutes  nicht  erreicht,  ein  bedeutendes  Talent  wesiger 
ausgebildet  worden ;  allein  wie  gering  ist  das  gute,  das  ich  etw«  ▼er- 
loren ,  gegen  den  Schaden ,  den  ich  Termieden  habe  ?  Nur  eine  Aas- 
nähme  ist  es ,  die  ich  biervon  kenne  nnd  mache.  Wenn  es  jemand  ist, 
den  ich  an  micb  siehe,  so  ist  es  der  schwache  nnd  sittlich  kranke, 
gefihrlich  kranke  Scbaier.  Die  Gemeinschaft,  in  die  ich  mit  diesem 
trete,»  hat  nie  das  Histrauen  der  andern  erweckt,  sondern  ihr  Vertraaea 
befestigt,  dass  sie,  wenn  sie  iaNoth,  rath-  und  bAlflos  sind,  bei  sstr 
ein  Hers  und  eine  belfende  Hand  finden  werden.  Gegen  diese  lidie 
habe  ich  nichts  einsnwenden. 

Allerdings  sollte  msn  jungen,  flhigen,  frischen,  lAr  ihre  Wiaaea- 
Schaft  begeisterten  Lehrern  von  Seiten  der  Schule  entgegeakcMamea 
und  ihnen  den  Wirkungskreis  schaffen ,  den  sie  bedftrfen ,  sollte  an 
dem  Ende ,  um  such  für  sie  einen  Fiats  sn  schaffen ,  dem  damasen  aad 
verderblichea  Vorurteil  entsagen ,  sls  ob  der  Unterricht  in  dea  oben 
RIsssen  eine  Domaine  der  iltern  Lehrer  sei.  Der  junge  Philolo|r  wird 
▼iel  leichter  den  Sophokles  und  den  Horss  als  den  Nepos  lesen  oder 
die  Elemente  der  Syntsx  einfiben.  Man  sollte  nicht  sniassea ,  dass  die 
Altern  Lehrer  sich  so  bald  ans  der  schweren  nnd  Erfahrung  Toraas« 
setsenden  Arbeit. der  mittleren  Klassen  in  die  obem  wie  in  ein  behag* 
liches  Altentbeil  surflcksiehen ,  so  würden  die  jungen  Lehrer  die  Ge- 
legenheit erhalten ,  ihr  Wissen  auf  ordentlichem  Wege  an  den  Mann 
SU  bringen  und  Zugang  xu  den  Alteren  SehAlern  au  finden. 

8. 

Unter  den  vielen  UebelstAnden,  mit  denen  uns  in  den  Sdinlea  die 
aene  Zeit  gesegnet  hat,  nimmt  auch  die  Sparsamkeit  bei  der  laier- 
pnnction  ihren  nicht  unwichtigen  PIsts  ein.  Alle  Welt  ist,  seit  Bekfcer 
in  seinen  Ausgaben  der  alten  seit  Jshrhunderten  hergebrachten  later- 
punclion  den  Krieg  erklärt  hat,  darAber  einverstanden,  dass  maa  die 
Interpnnction  auf  eine  geistreichere  Weise  bsndhaben  mAsse.  Wenige 
freilich  babed  dies  Jn  einer  so  wirklich  geistvollen  Weise  geihsn, 
wie  Lincker  s.  B.  in  seiner  Ausgabe  der  Catilinarien. 

Ich  habe  oftmals  erfahren  mAssen,  wie  sehr  durch  diese  Inter- 
pnnction ,  sei  sie  so  rationell  wie  sie  wolle ,  den  SchAlem  die  LectSre 
erschwert  wird.  Wie  oft  hebe  ich  einem  Tertianer,  der  die  Kranerscbe 
Ausgabe  desCsessr  in  Händen  hatte,  wenn  er,  xnmal  bei  einer  FrQfuag, 
stockte,  gesagt :  setxe  hinter  dies  oder  das  Wort  ein  Komme ,  und  der 
gsnxe  Satz  trst  in  seiner  Gliederung  lichtvoll  vor  sein  Auge.  Woia 
doch,  wenn  doch  einmal  die  Interpnnction  dsxu  bestimmt  ist,  diese  Glie- 
derung hervortreten  xu  laisen  und  dem  Auge  darsustellen,  auf  dieses 
Mittel  Versieht  leisten?  Ich  wOnscbte  man  verfolgte  in  nnser«|  Drucken 
geschichtlich  die  Art  und  Weise,  wie  sich  unser  Interpanctionssystem 
ausgebildet  hat:  man  wflrde  sicherlich  erkennen,  dasi  dsbei  aieht 
WillkAr  sondern  ein  wirkliches  BedArfnis  gewallet  hal. 
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Der  ^öste  Uebelsland  ist  aber  der,  daez  der  Lehrer  bei  dieser 
Ungleichrois£ig:keit  io  der  InCerpanction  oicht  im  Stande  ist  bei  den 
scbriflliehen  Arbeiten  seiner  Schaler  eine  strenge  nnd  consequente 
Interpanction  dnrchzaffihren.  Diejenige,  welche  von  unsern  Zöglingen 
eiBst  nach  Jahren  wird  gefordert  werden,  findet  er  in  den  deatschen 
Lesebflehern  weniger  and  weniger,  in  den  Ausgaben  seiner  Autoren 
aber  erst  recht  nicht  vertreten.  Wie  kann  er  nun  ohne  Ungerechtigkeit 
den  Schaler  fär  eine  mangelhafte  Interpanction  strafen,  fflr  die  er  aus 
seinen  Ausgaben  Belege  in  Falle  beibringen  kann?  Andererseits  aber 
gibt  es  kaum  ein  geeigneteres  Mittel  als  die  Consequenz  der  Inter> 
punetion,  um  den  Schaler  zur  Zucht  in  seinem  denken  nnd  in  seinen 
Arbeiten  su  gewöhnen.  Ich  wenigstens  glaube  bereits  mit  meinen 
SchOlern  ein  gut  Stück  vorwflrts  zu  sein ,  wenn  ich  sie  zu  einer  sorg- 
fältigen und  gewissenhaften  Interpnnctio;i  genöthigt  habe. 

Es  ist  wahr,  viele  von  den  neueren  Schulausgaben,  zumal  den 
Weidmannschen ,  sind  wahre  MusterstQcke ,  wie  Schulausgaben  eben 
nicht  beschaffen  sein  sollen,  und  sind  eher  fQr  jeden  andern  Leser 
geeignet  als  für  die  Klasse,  in  der  die  betreffenden  Autoren  gelesen 
werden.  Eins  aber  sollten  wir  Schulminner  von  Redacleuren  und 
Herausgebern  doch  fordern,  dasz  sie  bei  der  Interpanction  wenigstens 
den  Bedarfnissen  der  Schule  einigermaszen  Rechnung  tragen  sollten. 

Wir  könnten  sie  dazu  zwingen :  warum  thun  wir  es  nicht? 

(Fortsetzungen  folgen.) 

C.  G. 
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Bemerkungen  über  Crispin  in  der  ersten  Satire  Juvenals/ 

Sat.  I  26  f. : 

Quum  pars  Niliacae  plebis,  quam  verna  Canopi 
Crispinus ,  Tyrias  humero  revocante  laeernas 
Yentilet  aestivum  digitis  sudantibns  anrnm, 
Neo  sufferre  queat  maioris  pondera  gemmae: 
Difficile  est  satiram  non  scribere. 

Zn  dieser  Stelle  haben  die  neuen  Jahrbaeher  im  lOn  Hefte  des 
vorigen  Jahrgangs  eine  Erklärung  von  Herrn  DrHäckermann  mit- 
getheilt ,  die  ich  in  der  Hauptsache  nicht  far  die  richtige  halten  kann. 
In  dem  Punkte  zwar,  dasz  V.  29  auf  die  bedeutende  Grösse  des 
fraglichen  Ringes  bezogen,  nicht  aber  (mit  Madvig  und  andern)  im 
entgegengesetzten  Sinne  gedeutet  wird,  bin  ich  ganz  einverstanden 
und  finde  nur  dieses  der  Intention  des  Satirikers  entsprechend,  indem 
er  den  Crispin  nicht  als  komische  Figur  Oberhaupt ,  an  der  etwas 
Ucherliches  in  dieser  oder  jener  Hinsicht  haftet,  sondern  als  Reprisen^ 
tanten  einer  bestimmten  Klasse  auftreten  liszt  nnd  ihm  darnach  seinen 
Charakter  gibt. 

13' 
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Javenal  ttolU,  da  er  die  Anliaae  seiner  tatirUcfaea  Dicblaaf  be- 
spricht, der  ins  einxelBO  gehendes  AasfOhrnnf  snr  ersten  Probe  gleich- 
sam einige  Gestalten  von  der  Art  voran ,  wie  man  sie  im  daoiiligei 
Ron  auf  der  Strasse  auflesen  konnte:  den  spado  uzorem  dacens,  die 
von  aller  Weiblichkeit  emancipierte  Fran,  den  steinreich  gewordeaea 
Banausen  und  den  einstigen  Sklaven  Criapia  *) ,  der  mit  seinen  Vor- 
gänger —  wir  wollen  ihn  Trimalchio  nennen  —  das  gemein  hat,  dm 
er ,  wie  dieser ,  aus  niedrigster  Lage  heraufgekommen  ist ,  der  aber 
doch  wol  auch  snm  Unterschied  von  ihm  noch  etwas  anderes  eigei- 
thfimliohes  vorstellt,  nemlich  den  Emporkömmling,  welcher  sn  W ir- 
den gelangt  and  die  Zeichen  davon  prahlerisch  cor  Scban  tragt.  Dan 
nun  passt  die  enorme  Grösse  seines  Ringes,  nicht  aber  der  UbmUi^ 
dasx  er  nicht  Hanns  genug  ist  einen  grösseren  sn  tragen. 

Hiemit  wäre,  denn  auch  schon  gegeben,  woraaf  in  der  Schilderiis 
des  Crispinns  der  Nachdruck  fallen  moss,  nemKch  nicht  auf  den  kost- 
baren luxuriösen  Aufzug  an  sich,  sondern  auf  diesen,  sofern  er  ^le 
An»ts-  oder  Standeswirde  sur  Anschauung  bringen  soll.    VielteicU 
dürfen  wir  uns. die  Tyriae  lacernae  als  trabea  denken,  als  den  psrpir- 
gestreiften  Rittermantel,  den  Crispin  nmgeworfen  hat:  jedenfalls  ist « 
eine  im  beissen  Sommer  listige  Trachi  {digiti  sndantes),  die  er  oiter 
solchen  Umstinden  nicht  anlegen  würde,  wenn  es  nichi  so  gar  grosHi 
Reis  für  ihn  bitte,  sich  in  seinem  vollen  Glaose  vor  dem  Pabliesn« 
aeigen.    Das  schwere,  nicht  eben  bequeme  dieses  Mantels  scheiol  aich 
in  dem  weitern  Zuge  angedeutet:  humero  revocante  lacernas.  Herr 
Dr  Hickermann  erklart  das  so:  *der  weite,  schwere  Porpornioi«' 
umwallt  und  verhOllt  seinen  Triger  so  völlig,  dasz  die  berioi^te  Hat^ 
darunter  nicht  siebtbar  ist;  deshalb  schnellt  er  durch  Bewegaogiicr 
einen  Schutter  oder  beider  cngleich  den  Mantel  zurück,  so  dan  der- 
selbe nun  vorn  ansei nanderschlfigt  «nd  die  oitentatorisohe  Manipotaüoi 
mit  dem  Ringe  sichtbar  werden  liszt.'   Aber  ist  es  wol  möglich,  disi 
revocare  eine  zurückschnellende  Bewegung  ausdrücken  sollte?  Ua^^r 
den  angeführten  Belegstellen  Ist  keine  die  dafür  spriche,  und  Qo»^- 
X!  3, 146  kommt  revocare  gar  nicht  vbr,  sondern  reiicere  togto-  Die 
neueren  Erklirer,  welche  revocare  im  Sinne  von  attrahere  Deb»e"' 
sind  vollkommen  in  ihrem  Rechte;  das  Wort  bedentnt  znnficbst:  tn- 
rück-,  heraufholen,  beraufaiehen ,  und  mithin  der  Sache  nach  so  viel 
als  attrabere.    Es  kommt  nur*darauf  an,  dasz  wir  uns  die  Sitiatio" 
vergegenwirtigen,  um  das  malerische  humero  revocante  lacersaa  i« 
seinem  Zusammenhang  mit  der  ganzen  Schüdernng  fersUndM  ^ 
anden.   Der  gewichtige  Mantel  Crispins  hat  die  Neigung,  ihm  ober  die 
Schulter  herabzngleiten;  er  muaz  ihn  deswegen  an  sich  ballea,  v'^ 
ihn  zurück-,  d.  h.  beraufaiehen,  und  das  würde  er  wol  mit  derH*> 


*)  Diese  AnffusBnng  Crispinfl  aU  eines  freigdaasenea  Ueg^^^  ^ 
nächsten;   doch   konnte  sie  ohne  wesentlichen  Einflusz  aof  d^a  flf*°^ 
der  obigen  Aasfnhrnng   immerhin  auch  mit  der  andern  vertauscht  we 
den ,  dasz  in  seiner  Person   der  niedrige  Aaslftnder  als  solcher  geie'c 
net  sei. 
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tlHin,  wenn  er  sie  froi  bätle;  weil  aber  diese  mildem  Ringe  sä  schafTen 
bat,  80  fällt  es  der  SohuUer  su  hier  nachzubelfen. 

Wenn  es  sich  fürs  weitere  fragt,  was  ventilare  aorom  be^ 
deute,  so  kann  ich  mich  durchaas  nicht  überzeugen,  dass  es  so  viel 
heiszen  solle  als  versare,  bin*  und  berrflcken,  obwol  aueh  das  neueste 
Wörlerbnch  von  Klotz  mit  dem  Zusätze:  *der  Kühlung  wegen'  für 
unsere  Stelle  diese  Bedeutung  annimmt. 

Am  wenigsten  kann  ich  einsahen,  wie  Mart.  Ill  82,  10  (aesluanlt 
leniie  Ventilat  frigns  —  prasino  —  flabello)  dafür  zeugen  soll.  Was 
ventilare  im  gangbaren  Spracbgebrauche  bedeutet,  das  ist  die  Bewegung 
des  facbelns,  ein  schwingen  oder  schwenken  in  der  Luft,  oder  aueh 
ein  zufächeln  von  dieser;  an  unserer  Stelle  wol  das.  Was  man  in  vnl-* 
gärer  Sprache  ein  ^fuchteln'  nennt;  Crispin  fuchtelt,  ficht  in  der  Luft 
mit  seinem  goldenen  Ringe. 

Dieser  Ring  aber  —  ist  er  durch  aurum  allein  oder  durch  aurum 
aeativum  bezeichnet?  Herr  Dr  Häokermann  behauptet  das  erstere 
und  zieht  aestivum  als  adterbiale  Bestimmung  zu:  sudantibus.  Gewis 
eine  dankenswerthe  Auskunft  oder  wenigstens  eine  Nothhülfe  für  den 
Fall,  dasz  aurum  aestivum  nur  unter  Voraussetzung  des  höchst  proble- 
matischen Wechsels  von  Sommer-  und  Winterringen  erklärt  werden 
könnte.  Weil  aber  doch  dieses  mit  Ventilat  verbundene  anrum  ohne 
irgend  ein  Attribut  schwerlich  als  passende  Bezeichnung  des  goldenen 
Ringes  gelten  möchte  und  neben  der  ausgeführten  Adverbialbestim- 
mang:  digitis  aestivum  sudantibus  allzn  kahl  dastehen  würde,  so  mag 
siehs  wol  der  Frage  lohnen,  ob  für  anrum  aestivum  keine  dem  Zn- 
aammenhang  angemessene  anderweitige  Erklärung  zu  finden  sei.  Auf 
eine  solche,  glaube  ich,  führt  Juvenat  selbst  in  der  auffallend  ähnlichen 
Stelle  Sat.  7,  88 f.: 

nie  et  militiae  multis  largilus  honorem 
Semenstri  digitos  vatum  circumligat  auro. 

Was  mit  aurum  semenstre  bes^eichnet  werden  kann,  das  läszt  sich 
ohne  Zweifel  auch  als  aurum  aestivum  bezeichnen,  und  wenn  jenes  daa 
Abzeichen  des  Iribunatus  semenetris  ist  (Flin.  epp.  4,  4),  so  wird  es 
dieses  auch  sein.  Ob  dabei  vielleicht  eine  Beziehung  anf  die  aestiva 
im  militärischen  SiMie  stattfinde,  mögen  kundigere  entscheiden :  nöthig 
ist  dieselbe  nicht,  am  das  aurum  aestivum  als  synonym  mit  jenem  aurum 
semenstre,  d.  b.  als  den  concreteren,  zugleich  absichtlich  ironischen 
Aasdruck  für  letzteres  aufzofassen.  Es  gehört  eine  grosze  Vorliebe 
für  die  Sommer-  and  Winlerringe  dasn,  wenn  man  auch  in  der  zweiten 
Stelle  Juvenals  (7,  89)  sie  finden  will,  wo  doch  unmittelbar  vorher 
von  bonos  militiae  die  Rede  ist  und  wo  osmittelbar  nachher  V.  92 
folgt:  praefectos  Pelopea  facit,  Philomela  tribunos.  Das  Snbject  hier 
ist  das  gleiche  wie  V.  89  (Pelopea  —  Philomela  6ine  Person  mit  dem 
bistrio)  and  ebenso  auch  die  Handlung:  semenstri  auro  digitos 
circumligat  gebt  nur  über  in  den  andern  Ausdruck :  (praefectos  et) 
tribanos  facit.    Schon  die  alte,  dem  Suetonius  zwar  fälschlich  znge- 
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schriebene  viU  Juvenalis  hat  es  nicht  anders  gewaal ,  als  dui  kier 
der  tribnnatus  semeostris  (treffend  als  militiola  beaeichaet)  ge- 
meint sei. 

Nun  müssen  wir  uns  erinnern ,  welch  ein  vielbegehrter  Gefes- 
atand  in  damaliger  (mit  der  nnsrigen  in  keiner  Weise  and  ia  keioem 
Punkte  aa  vergleichender)  Zeit  der  annlna  aureus  war  (Plia.  H.  I^. 
XXXllI  8:  gregatim  insigne  id  appeli  coeptam),  wie  aliea  niedrige iidi 
diesem  Ziel  trachtete,  wie  namentlich  die  sertitia  aich  masseaweiie 
audringten  (ib.).    Als  Zeichen  der  Ritter  würde  aber  kam  dieser  gol- 
dene Ring  überhaupt  denen  au ,  welche  ihrer  Amis  -  und  Raagstelliug 
nach  die  dignitas  equestris  hatten,  insbesondere  also  den  (ribaiii 
militum  (Appian  Lib.  c.  104 :  Xgvaogtogovci  ya^  wv  CvQoaevoiUvmv  n 
%üJaQX0i  tmv  ilcnxovmv  tf^Ji^^o^^ovvroov).    Die  MilitarverbillBiiM 
brachten  es  mit  sich,  dasa  Stelle  und  Rang  sogar  einen  VorsngTor 
dem  Geburtsadel  gaben;  denn  bis  auf  die  Zeit,  wo  Septimias  Severm 
das  tragen  des  goldenen  Ringes  den  Soldaten  insgemein  freigab  (fle- 
rodian.  111  8,4),  scheint  dasselbe  dem  gebornen  Ritter,  weaa  er  io 
geringerer  Charge  diente,  verwehrt  gewesen  an  sein,   weil  es  Ui 
Galba  (Snet.  Galba  c.  10)  als  etwas  besonderes  erwähnt  wird,  dasi 
er  Leibwächter  aus  dem  Ritterstande  manente  anulorum  anreorua  im 
bestellt  habe*  Hiedurch  bekam  die  Tribunenwürde  noch  höheren  Reii 
für  die  Leute,  die  sich  in  den  Zeichen  äusaerer  Geltung  gefielet, <»<} 
wenn  nun  auch  von  August  her  (Snet.  Aug.  38)  die  hoffnuogsvollfl 
patriaische  Jugend,   bei   welcher  nach  dem  pikanten  Ausdruck  des 
Tacitus  (Agr.  o.  5)  der  titulus  tribnnatus  gern  mit  der  inscitii  sosia- 
nentraf,  die  nächste  gesetaliche  Anwartschaft  auf  die  höherea  HiliUr- 
stellen  hatte,  so  konnte  es  doch  in  der  späteren  Zeit,  wo  alles  feil  ofd 
käuflich  war,  jener  aahlreichen  Klasse  der  servitia,  d.  h.  dea  darek 
Protection  emporgekommenen  freigelassenen  nicht  schwer  seio,  bier 
gleichfalls  sich  einzudrängen,  zumal  von  Claudius  an,  der  denEbr- 
geia  und  der  Titelsacht  zu  Gefallen  sein  neues  geuas  imtgiaini^ 
militiae  schuf,  qnod  vooatur  anpra  numerum,  quo  absentes  et  tiliio 
leaus  fungerentur  (Snet.  Claud.  26).  (Schade  dasa  uns  kein  Yen«<^ 
nis  dieser  Titular-OfQciere  geblieben  ist;  wir  würden  vielletobi  eise> 
wohlbekannten  Dichter  darin  finden.)  —  Sohliesalicb  denke  ick  ^ 
denn  unsern  Crispin  ala  einen  solchen  tribnnoa  semenstris,  dar  —  *'! 
dem  Verfasser  der  vita  Juvenalis   zu  reden  —  militiola  sesieistn 
tumens  in  dem  Zeichen  seiner  kurzen  Würde,  dem  aurum  aestirm, 
aich  sehen  läszt ;  er  schreitet  einher  als  eonspiciendas  eqaes  (Mtf*- 
IX  50,  4)  und  kann  auf  dem  Heimwege  aagen:  vidtt  me  R<hb>  ^^^^ 
num  (Hart.  111 95, 9);  dieses  hohe  Glück  aber  hat  er  dem  eriaderiicbei 
Geiste  des  Kaisers  Claudias  an  danken. 

Sohdnfhal.  Dr  Elw^^ 
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Kurze  Anzeigen  und  Miscellen. 

XVI. 
Der  Neuplatoniker  Gemistas  Pletho. 


Wer  den  griechischen  Gelehrten  des  ]5n  Jahrhanderts ,  Gemistos 
Pletho,  wäre  es  auch  nur  ans  Villemains  Lascaris  (1825),  besonders 
aber  aas  der  deutschen  Uebersetanng  dieses  Werkes  (Straszburg  1H25) 
kennt,  der  musi  auch  das  hervorragende  seines  Geistes  und  das  eigen- 
thÜmliohe  seiner  ganzen  Erscheinung,  so  wie  namentlich  seiner  littera- 
riechen  Thfttigkeit  und  seines  anftretens  in  Italien  im  culturhistorischen 
Interesse  anerkennen.  Der  gelehrte  Gyraldus  sagte  in  seinem  Dialogus 
U  de  poetis  nicht  mit  Unrecht  Ton  ihm,  dasz  ^nicht  allein  Griechen- 
land, sondern  beinahe  der  ganze  Erdkreis  ihn  bewundere  wegen  seiner 
Tielseitigen  und  umfassenden  Kenntnis  in  göttlichen  wie  in  menschlichen 
Dingen,  weil  er  nach  dem  einstimmigen  Zeugnisse  der  Griechen  und 
Lateiner  den  Fürsten  der  Philosophen,  Plato  und  Aristoteles,  am  näch- 
sten gekommen  sei.'  Unter  den  Kennern  des  alezandrinischen  Platonis. 
mos  war  er  der  berfihmteste,  und  er  führte  das  Studium  dieser  Philo- 
sophie, freilich  in  ungebührlicher  Erhebung  Piatos  über  Aristoteles,  in 
das  Abendland  ein,  aber  er  gab  zugleich  durch  seine  Schriften  zu  den 
heftigsten  Streitigkeiten  unter  den  damaligen  griechischen  Gelehrten  für 
und  wider  Plato  und  Aristoteles  unerfreulichen  Anlasz.  Eben  so  liesz 
er  sieh  von  seiner  klassischen  Gelehrsamkeit  und  tiefen  Kenntnis  der 
altgrieehischen  Philosophie  zu  feindseligen  Angriffen  auf  das  Christen - 
ihum  und  sogar  zu  der  ihm  von  seinem  vorzüglichen  Gegner,  dem  nach- 
maligen  Patriarchen* von  Konstantinopel,  Gennadios,  schuldgegebeneu 
Absieht  verleiten,  das  Christenthum  verdrängen  und  den  Polytheismus 
einführen  zu  wollen.  Auch  war  er  einer  der  hartnäckigsten  Gegner  der 
Tereinigung  der  morgenländischen  und  abendländischen  Kirche,  die  da- 
mals in  Ferrara  und  Florenz  (1439)  beabsichtigt  ward,  wovon  er  jedoch 
den  Kaiser  Johann  Palaeologos  nachdrücklichst  abrieth,  und  er  ver- 
faszte  auch  mehrere  Schriften  gegen  die  romische  Kirche.  Nicht  min- 
der ist  er  dadurch  bekannt,  dasz  der  nachmalige  Cardinal  Bessarion 
sein  Sehüler  war.  Was  nun  aber  dasjenige  Werk  des  Pletho  anlangt, 
auf  welches  sieh  jener  gehässige  Vorwurf  des  Gennadios  bezog,  so  hatte 
dasselbe  bisher  für  fast  gänzlich  verloren  gegolten,  und  man  hatte  von 
ihm  wenig  mehr  gewust,  als  dasz  es  Gennadios,  weil  es  dem  Heiden- 
thume  gehuldigt  und  er  es  der  christlichen  Religion  füf  gefahrlich  er- 
achtet, habe  —  verbrennen  lassen.  Indes  ist  letzteres  nur  zum  Theil 
wahr,  indem  ein  solches  Verdammungsurteil  an  und  für  sich  keineswegs 
über  die  ganze  Schrift  hatte  verhängt  und  ausgeführt  werden  sollen  und 
weil  diese  selbst  in  der  Tbat  nur  zum  Theil  von  dem  Feuer  der  Ver- 
niehtung  getroffen  worden  war.  Die  fragliche  Schrift  Plethos  führte 
die  Aufschrift:  ntgl  v6fi(x»v  und  ist  kürzlich,  so  weit  sie  auf  uns  ge- 
kommen, unter  dem  Titel:  Uli^aivoci  vofiiov  ffvyygatrfjs  t«  amiofisva^ 
Pltfthen  Trait^  des  Lois,  herausgegeben  worden*).  Der  französische 
Gelehrte,  welchem  wir  die  vorliegende  Ausgabe  jener  Schrift  verdanken, 
Hr  Alexandre  in  Paris,  'membre  de  l*Instttut,  Acaddmie  des  Inscriptions 
et  Beiles  Lettres*,  hat  dabei  zunächst  die  Handschriften  der  Bibliotheken 
in  Paris  und  München,  besonders  aber  eine  im  Besitze  des  Patriarehen 
▼on  Jerusalem  in  Konstantinopel  befindliche,  benutzt  und  ausserdem  das 
feUende  auf  die    von  ihm  in  den  einzelnen  Beziehungen  angegebene 


*)  Paris,  Finnin  Didot  Frires,  Fils  et  Co.  1858. 
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Weise   ergäusst.     Die   Schrift   nf^l   vo^iav,    mit  der    von   A.   PeUübier, 
Professor  der  Logik  am  coll^ge  de  Samte  -  Bftrbe ,  g^ertigten   fraozösi- 
■chen  Uebersetzung ,  umfaszt  S.  1 — 26i.    Sie  ist  im  wesentlicben  gegen 
die  christliche  Heiigion  gerichtet,   allein  sie  war  jedenfalls  nur  durch 
den  Wunsch,  der  vielfach  Oeist  und  Herz  beengenden  and  Terdommen- 
den  Scholastik  jener  Zeit  zu  entgehen,  veranlaszt  worden,  nnd  sie  gieng 
ans  der  Vertiefung   des  Verf.   in  den  alezandrinischen  Nenplatonismiu 
herror,  nm  mit  Hülfe  der  Philosophie,  nicht  aber  auf  ethUehen  Onmd- 
lagen ,  eine  nene  Form  der  CiTÜisation  zn  begründen.     Sie  ist  daher  ii 
der  That  ein  in  sich  selbst  angerechtfertigter,  vielmehr  aich  selbst  rieb* 
tender  und  mislungener  Versuch  eines  von  altgriechischer  Gelehrsamkeit 
darohdrungenen ,    aber    von   falscher  Philosophie    verleiteten  kräftiga 
Geistes,   der  Pletho  unbedingt   war.     Nur  von   solchem  Gesichtspankte 
ans   darf   man  Plethos   Schrift   «c^l  vdfMDfr,   dieses   Geaetzbacb  einer 
socialen,   politischen,    sittlichen    und  religiösen  Heform    im   15n  Jahr- 
hunderte,   betrachten    nnd    ihn   selbst  in   dieser  Beziehung   beorteüeo. 
Dies   thnt    anch   mit   Umsicht,    Geschick    und    Takt    der    franzö^iKhe 
Herausgeber  in  der  voranstehenden  Einleitung,  die  über  die  Person  des 
Pletho,  sein  Leben  nnd  seine  Schriften  ausführlich  sich  verbraiiet  wd 
über  die  damaligen  Culturzustände  in  Italien  und  Griechenland  vieUaek 
interessante  Aufschlüsse   gewährt.     Das    neroliche  gilt   anch    von  da 
zahlreichen  Beilagen  (S.  262—443),  die  —  theils  Schriften  Plethos  aelbti, 
tbeils  Schriften  anderer  gelehrten  Griechen  seiner  Zeit  —  zur  beaaersft 
Beurteilung  und  näheren  Kenntnis  Plethos  und  jener  Zustände  beitisfeo. 
Die  Noten  (8.  444—472)  beziehen  sich  auf  die  vorliegende  Schrift  *f9^ 
ydfiflov  und  bringen  über  manche  Punkte  darin  weiteres  bei.     Die  gaaic 
Monographie  ist,  was  namentlich  die  Einleitung  anlangt,  eine  niigeaeu 
fleiszige  Arbeit,    und   in  Ansehung  des   litterarischen  Coriosuras  zi^ 
voiktöv^  so  wie  der  übrigen  Schriften  des  Tletho,  die  im  attischen  Ois- 
lekte  geschrieben  sind,  liefert  sie  einen  neuen  Beweis  -für  den  durch  du 
byzantinische  Zeitalter  bindurehgehenden  ununterbroohenen  geistigen  Zn- 
sammenhang   zwischen   den    neuen   Griechen   und   den  alten  HeUeoeB. 
Auszerdem  erinnert  jene  bellenisierende  Schrift  Mtgl  v6§imv  wenigst«» 
in  gewisser  Hinsicht  an  die  neuplatonische  Philosophin  in  Alexandriea* 
die  Athenienserin  Hjpatia  im  5n  Jahrhundert ,  und  an  das  traurige  nft- 
verdiente  Schicksal,   wie  nar   nnchristlicher  Priester hasz    es  aber  «tf 
verhängen  konnte  und  wie  wir  beides   aus  dem  Geschiehtswerke  Gib- 
bons Kap.  XLVII  kennen ,  auch  nenerdings   der  Engländer  Kingslty  >& 
•einem  vielfach  anziehenden  culturhistorischen  Romane  ^Hjpatia'  ^' 
gestellt  hat.  K. 

XVII. 
Griechisches  Lesebuch  für  «niere  und  mittlere  GyrnnoHtüfdassen.  V^ 
A,F,Gottschick  (Director  d.  königl.  Paed,  zu  Puithus).  Viertt 
Aufl.    Berlin,  Gärtner.   1859.  VI  n.  281  S.  8. 

Zwar  hat  mein  Heber  Freund  Gottschick  durah  die  Nothwendt^- 
kett  einer  vierten  Auflage  bereits  den  Beweis  in  Händen,  dass  9»^ 
griechisches  Lesebuch  in  der  Lehrerwelt  Anerkennung  gefunden ,  ^<'^ 
fühle  ich  mich  um  so  mehr  bewogen ,  ihm  diese  aueh  metnersdt*  Mit- 
ZQsprechen,  als  neuerdings  von  Hrn  Fr  i  edle  in  (in  der  VorriMle  >" 
seinem  Lesebuch  Ir  Theil;  vgl.  oben  S.  143)  gegen  die  von  Hu"^  ^ 
folgten  Grundsätae  einige  Einwendungen  erhoben  worden  sind,  die  m*' 
nicht  als  richtig  erscheinen.  Denn  wenn  ein  U^Hingsbnch  nieht  fi^ 
bestimmten  Lehrgang  voraussetzte,  so  wüste  ich  in  der  That  nicht,  wtf 
ich  von  der  paedagogiachen  Befähigung  des  Verf.  denken  sollte*  Frei- 


Kurze  Anzeigen  und  Miscellen.  IST 

lieh   katin  die  Befolgung  eints  aolchen   der  allgemeineren  Yerbreituug 
des  Buches  hinderlich   werden,   allein   einerseits  wäre  es   doch  za  weit 
getriebener  Egoismus,   wenn   ein  Lehrer  nicht  seinen  Lehrplan  etwas 
modifioieren  wollte,   um  ein  sonst   nützliches  Buch  seinen  Schülern  in 
die  Hände   za   geben ,  andererseits   fragt    es   sich   vor   allem ,   ob   der 
in  dem  Buche  befolgte  Lehrplan  ein  praktisch  bewährter  ist  und  ob  der 
Verf.  die  Möglichkeit   von  Abweichungen   und  Modifieationen  gelassen« 
X>asz  darin  Gottsoh?ck  einen  richtigen  Takt  bewiesen  hat,  dafür  gibt 
die  Verbreitung  seines  Baches  ein  so  sicheres  Zeugnis,  dasz  wir  nichts 
-weiter  an  sagen  brauchen.   Noch  viel  weniger  vermag  ich  den  folgenden 
li^inwand  zu  billigen.   Denn  soll  der  Hauptzweck  der  Gymqasialbildung, 
die  Uebaug  der  eigenen  Kraft  bei  dem  Schüler   zu  fördern,   nicht  vou 
«len  ersten  Anfängen  ausgeschlossen  sein,  so  begreife  ich  nicht,  wie  man 
dem  Grundsätze,  das* -der  Schüler  im  Lesebuche  keine  Form  finden  solle 
die  er  noch  nicht  gelernt,  d.  h.  doch  nur  die  er  noch  nicht  zu  erkennen 
lind   KU   analysieren  im  Stande  ist ,   etwas  entgegensetzen  könne.    Ich 
bin  auch  der  Ueberzeugfung  ,  dasz  Jakobs  u.  a.  die  Nothwendigkeit 
I^'ormen  zu  erklären,  die  der  Schüler  noch  nicht  gelernt,,  keineswegs  ila 
einen  Yortheil,   hSchRtens   als   einen   nicht   zu  vermeidenden   Nachtbeil 
betrachtet  haben.     Und  wenn   man   vollends  sagt,    der   Unterricht    in 
der  Grammatik   könne   ohne   besondere  Mühe  bald  einen  solchen  Vor* 
atprnng  vor  dem  lesen  im  Uebungsbuche  haben,  dasz   bei  letzterem  eine 
immerwährende  Wiederholung  stattfinde,  so  scheint  mir  die  paedagogisch 
xiotbwendige  Verbindung  zwischen  dem  lernen  der  Grammatik  und  dem 
lesen  niebt  recht  begriffen  und  der  gewis  nur  beklagenswerthe  Fall  als 
ndglich,  ja  als  nicht  selten  vorausgesetzt  zu  sein,  dasz  Grammatik  un^ 
Lectüre  beim  Elementarunterricht  in   den  Händen  verschiedener  Lehrer 
seien.   Nur  dinen  £inwand  erkenne  ich  als  berechtigt  an,  dasz  bei  Gott* 
ach  ick  die  Formen  von  tlfi^  als  Copula  viel  häufiger  vorkommen,  als 
es  in  der  griechischen  Sprache  wirklich  der  .Fall  ist.     Hier  konnte  der 
Hr  Verf.   oft  die  Gopula  weglassen,   da  die  Uebung  des  Schülers  zur 
Sioherheit  in  den  Formen  dieselbe  bleibt,  wenn  er  genöthigt  wird  das 
Verbum  au  ergänzen.    Ich  empfehle  demnach  das  Lesebuch  von  Gott- 
schick  als  ein  auf  gesunden  und  durch  die  Erfahrung  bewährten  pae* 
dagiogisehen  Grundsätzen  beruhendes  und  mit  Fleisz  und  Geschick  ans^ 
gearbeitetes,    und  mache  zugleich  auf  die   von  demselben   in  gleichem 
Verlage  herausgegebene  Beispielsammlung    zum    übersetsen    aus    dem 
Deutschen  ins   Griechische  aufmerksam,  die  sich  vielfach  eng  an  das 
Lesebuch  ansehKeszt  und  zu  der  entg^engesetzten  Uebung  reichhaltiges 
brauchbares  Material  bietet.    Damit  es  jedoch  nicht  scheine  als  beruhe 
diese  meine  Empfehlung  auf  Freundschaft,  nicht  auf  einer  Prüfung  des 
Boches,  will  ich  einige  meiner  Bemerkungen  mittheilen.   Da  ich  Toraus* 
setze  djsMZ  der  griechische  Unterricht  erst  beginnt,  wenn  im  Lateinischen 
bereits  eine  nmfllngliehere  Kenntnis  der  Syntax  eiTeicht  worden  ist,  so 
kaiin  ich  es  nur  gut  heiszen,  dasz  in  den  Anmerkungen  nichts  syntak- 
tisches  erläutert  wird,   was  aus  dem  Lateinischen  bekannt  sein  musz{ 
aber  anders  verlwilt  es  sich  mit  gewissen  Eigen thümlichkeiten  der  grie- 
ofaiBehett  Sprache,   sr.  B.  der  ^Häufung  der  Negationen.    S.  4,  17  lesen 
wir  Toig  «Xvf^^voig  tpUoig  ovtb  tv^^^  onSde^g  iati  tsqoq  allijXove  ovTf 
q>^dpog.    Der  Schüler  nuss  bei*  der  Präparation  Anstoss  nehmen  und 
der  Lehrer  dann  nothwendig  eine  Bemerkung  machen.     Will  man  diese 
umgehen  und    hält  man .  eine  solche  weder   im  Buche  noch  im  Unter* 
richte  für  räthllch,  wogegen  ich  nichts  zu  erinnern  habe,  nun  so  kann 
man  das  ovds^Q  einfach  weglassen.     Bei  dem   sogenannten  accusativus 
graeous  kann  ich  eine  kurze  ein  für  alleraal  den  Gebrauch  erläuternde 
Bemerkung  nicht   unangemessen  finden.     S.  5,  4   würde  ich  streichen 
aus  dem  einfachen  Grunde,  well  der  Satz  eine  historische  Unrichtigkeit 
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enthXU.     S.  6,  23  ovr«  9i'  a^z^St  ovx$  iovliiag,  illtt  9i   k»!9%i^ 
il   686s  ro   'A^iatinna  ^v  nBxaffiaiuvrj  Bcheint  mir  der  Sinn  Inr  deo 
Seb&ler  «ohwer   za   fassen.    Das.  4  ist  'OgiC^ia  f&r  'SlgBi^tnu  (Hom. 
IL  £  48)   ein  Versehen.    8.  7 ,  12 :  wäre  in  der  Anmerkung  wegen  der 
künftigen  Auffassung  nicht  hesser:  *der  die  Olympischen  Spiele  ueg- 
reich  dufohgemacht  hat'?     8.  8,  24.   Für  iqjttxov  findet  der  SchfiUr 
im  Wörterbnche :   'das  kriechende  Thier ,  das  Thier'.    Wäre  et  for  äo 
nicht  nGtslicher   sn  sagen :    'das    kriechende ,   nicht   aufrecht  auf  da 
Beinen  gehende  Thier '  ?  doch,  glaube  ich,  werden  solche  Slitiei  in  wit 
eben  eine  tiefere  Auffassung  der  Sache  nöthig  ist  (Tgl.  Breitenb.  n 
-Xen.  Mem.  I  4,  11),  besser  weggelassen.    S.  22  glaube  ich,  dasx  siu, 
ohne  den  Vorwurf  su  grosser  Zimpferlichkeit  sich  suzusiehen ,  för  die 
Weglassung  des  2n  Satses  der  kürzeren  Anekdoten  stimmen  kann.   Die 
Quelle ,   aus  welcher  ebendaselbst»  der  dritte  Sats  geschöpft  ist,  km 
ich   im  Augenblicke  nicht  auffinden ,   aber  imiltvntv  Sxt.  —  wurde  ick 
dem  Schüler  auf  keinen  Fall  Tor  die  Augen  bringen.     8.  3tf ,  14  ecbeist 
mir   der  siemlich   complicierte   und   selbst  von  einem   geübteren  nicbt 
ohne  einige  Mühe  ins  Deutsche  zu  übersetzende  Satz  für  die  Stnfe,  tif 
welcher   er  hier  vorkommt,   unbedingt  su  schwer.     Es  führt  mich  dies, 
da  ich  nicht  gewillt  bin  alle  Bemerkungen,  die  ich  gelegentlich  mir  ge- 
macht habe,   hier  mitzutheilen,   su  der  Behandlung,  welche  Hr  Gott- 
schick einigen  Stücken  aus  Klassikern   bat   angedeihen  lassen,  leh 
will  meine  Ansicht,  dasz  man  Stücke  aus  Thnkydidea  in  ein  Leseboek, 
bei  dem  es  sich  noch  immer  am  meisten  um  Sicherheit  in  der  Fonm- 
lehre  handelt,   nicht  aufnehmen  oder  dieselben  mindestens  wesentlicbfls 
Veränderungen   unterwerfen   sollte,   nicht  weiter  entwickein;  eine  Bf- 
trachtung   des   8.  194  ff.  unter   IV    stehenden  wird   dieselbe   dsrlefes. 
Wenn  zu  evigysaiav  natid'eto   bemerkt  wird:  'er  legte  die  Wohltfaat 
gleichsam   zur   Aufbewahrung   nieder,    d.   h.   er  erwies   dem  K.  eines 
Dienst*,   so  hfttte   vielleicht  die  Setzung  von  'einen  ihm  selbst  GewisB 
(oder  Vergeltong)   einbringen    sollenden  Dienst '    die  Vermittelong  der 
Bedeutungen  besser  gegeben.     Den  folgenden  im  Thuk.  Texte  kritisdi 
nicht  ganz   sicheren  Satz  hat  Hr  G.  mit  Recht  verändert,  aber  tou 
dh  tovtovg  ist  einem  Misverst&ndnis  ausgesetzt,  da  es  auf  die  Zeit,  vo 
Paus,  zum  zweitenmal  auf  eigene  Hand  ausgezogen  war ,  bezogen  wv- 
den  kann.     Noch  zweifelhafter  ist  das   folgende  vors,   da  alle  Herss^ 
geber  bis  fetzt  «o  xs  geschrieben  haben  *).    Im  4n  Abs.  sollte  rf  ^ 
«ifir  «s  ^a^nvlitiv  weggelassen  sein.    Denn  da  man  auf  die  dem  TboL 
eigenthümliche  Verschiebung  der  Partikeln  (s.  Krügers  Anm.)  den  MA- 
ler  noch  nicht  aufmerksam  machen  kann,   so  fürchte  ich  man  gewSImt 
ihn  an  eine   für   die  Zukunft   gewis  schädliche  Nichtbeachtung  loleber 
Wortchen ,  wenn  man  sie  ihm  gleichwol  hinstellt.     Bei  amtxeti^  ^^ 
Krüger  eine  Erläuterung  der  Bedeutung  für  nöthig  gehalten,  hier  erlitit 
der  Schüler  eine  solche  weder  in  einer  Anmerkung  noch  iss  WSrterlwe^ 
und  dasselbe  gilt  auch  von  dem  folgenden  mftau    Um  andere  iknlidf 
Bedenken  zu  übergehen ,  erwähne  ich ,  dasz  der  letzte  Satz  von  7  Im- 
TtBQ  —  bis  fieriarri  gewis  einer  historischen  Bemerkung  bedurft  bitte. 
8.  197  Z.  0  ist  o^re  of  i%^QoC  wol  nur  durch  ein  Versehen  ausge|ill«|: 
Der  Pentameter  im  folgenden  hätte   eingerückt  werden  sollen,    ht^ 
§9  xavtip  lut^sinxfjxei  wird  durch  *da  er  einmal  [nun]  in  dieser  Lsf' 
(d.  h.  so  verdächtig)  war'  nicht  genügend  erklärt,  zumal  da  vorassi^ 
Kcrl  Tovt'  i96%si  efrai,   worin  wieder  das  Impf,  einer  Erläotemng  be- 
darf. Der  Satz  12  aber  wird  schon  durch  die  Mühe,  welche  seine  lottf- 

*)  BeUäufig  erwähne  ich,  dasz  mir  dieser  Sata  bei  Thuk.  im  ^of^' 
gehenden  die  Aenderung  von  mtiSQaottv  avtov  ia  «vtoi  nothwendig  >* 
maeben  sdieintt 
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pttQction  den  HerätMgebern  (s.' Böhme'«  Anm.)  gemacht  hat,  als  liir 
Tertianer  zu  wenig  übersichtlich  bcEeichnet.  Y  1  S.  109  unten  iet  wol 
iv  woT  'jiQyn  nor  dareh  ein  Versehen  ansgefallen.  Kurz,  meine  Ansicht 
ist,  was  Primanern  Schwierigkeit  macht,  soll  man  nicht  Tertianern  vor- 
legen, ohne  die  ganze  Form  ihnen  angemessen  umzugestalten ;  hält  aber 
davon  eine  gewisse  Pietät  zurück,  so  hat  man  einen  andern  beach- 
tungswerthen  Fingerzeig.  Möge  der  liebe  Hr  Verf.  meine  Bemerkungen 
mit  der  Freundschaft  aufnehmen,  welche  er  mir  stets  erwiesen. 

R.  DieUch. 


XVIII. 

Chrestomathie  ans  römischen  Dichtern  für  p^ittlere  Gymnasialklassen. 
Herausgegeben  f>on  Friedrich  Franke^  Zuteile  verbesserte 
Auflage.   Leipzig,  Braodfitfitter.  1860.    X  q.  162  S.  8. 

Ref.  hat  sich  fast  gewundert,  dasz  von  diesem  1845  herausgekom- 
menen Buche  erst  jetzt  eine  zweite  Auflage  nothwendig  geworden  ist« 
-während  änliche  später  erschienene*)  rasch  mehrere  Auflagen  erlebten. 
In  der  Auswahl  der  Stücke  konnte  er  keinen  Grund  dafür  finden,  da 
die  Frankes  reichhaltig  und  nicht  allein  mit  paedagogischem  Takt, 
gondern  auch  mit  poetischem  Gefühl  gemacht  ist.  So  sehr  ich  i>onst 
dafür  bin,  den  Schüler  möglichst  bald  zu  ganzen  Schriftstellern, 
■n  führen,  so  gestehe  ich  doch  ganz  offnen,  dasz  mir  die  Leetüre  der 
hier  zusammengestellten  Stücke  in  elegischem  Versmasze  einen  reicheren 
Gewinn  für  die  Bildung  des  jungen  Menschen  abzuwerfen  scheint,  dasz 
er  gewis  mehr  Lust  zu  der  Leetüre  lateinischer  Gedichte  finden  wird, 
als  wenn  er  den  ermüdenden  Weg  durch  ein  oder  mehrere  ganze  Bücher 
der  Tristia  oder  der  epistulae  ex  Ponte,  die  nur  bei  tieferem  Kunst- 
tind  Sachverständnis  das  abstoszende  der  weichlichen  Klagleier  ver- 
lieren, zurückzulegen  gezwungen  ist.  Die  Ursache  finde  ich  vielmehr 
darin,  dasz  Fr.  von  dem  Schüler  eine  ernste  Anstrengung  fordert,  dasz 
er  von  ihm  verlangt  sich  mit  Hülfe  der  Grammatik  über  die  abweichen- 
den Spraeherscheinnngen  selbst  Aufklärung  zu  verschaffen  und  mit  Dar- 
bietung der  Uebersetzung  nicht  sogleich^  bei  der  Hand  ist,  während 
freilich  jetzt  in  einem  Theile  der  Lehrerwelt  jene  Richtung  weit  um 
sich  gegriffen  hat,  die  den  Schüler  möglichst  der  gründlichen  Vertiefung 
überheben  will  und  sich  mit  einer  gefälligen  Uebersetzung  begnügt, 
ohne  auf  das  selbstfinden  den  rechten  Werth  zu  legen.  AUen  denen, 
welche  der  guten  philologischen  Strenge  und  Gründlichkeit  auch  in  den 
mittleren  Klassen  schon  die  gebührende  Rücksicht  schenken  zu  müssen 
glauben,  empfehle  ich  denn  dies  Buch,  das  in  äer  zweiten  Aufiage  von 
den  allerdings  zahlreichen  Druckfehlern  der  ersten  gereinigt  ist  und  im 
Texte  eine  sorgfältige  Revision  nach  den  neuesten  kritischen  Leistungen 
erfahren  hat.  Auch  hat  der  Hr  Verf.  die  zu  starre  Methode  gemildert 
und  einerseits  die  Verweisungen  suf  die  Grammatiken  etwas  gemindert, 
andererseits  öfter  den  entsprechenden  deutschen  Ausdruck  angegeben, 
aber  überall  mit  Andeutungen,  wie  derselbe  in  dem  Lateinischen  gegrün- 
det sei  oder  gefunden  werden  müsse.  Einzelne  Bemerkungen  [Ovid. 
P.  III  120  8.  76,  7  fasse  idi  apertU  nur  von  der  vollständigen  Ebene 
und  das.  22  kann  ich  süovt  remotis  nur  zu  dem  Nebensatze  beziehen 
nnd  in  der  Entfernung  der  Wälder,  in  denen  ja  gewöhnlich  die  Quellen 
sich   finden,  den  Grund  sehen,  warum  der  einzelne  Vogel  heiser  (von 


*)  Indem  der  Hr  Verf.  in  der  Vorrede  diese  aofzählt,  ist  ihm  das 
Vorsehen  entgangen,  dasz  er  J.  Ameis  für  J.  Stebelis  schreibt. 
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Durst  gequSltj  Seewatser  sufsuclit]  zu  machen  nnt^rlMie  ich.  und  djuike 
dem  geehrten  Hrn  Verf.  fUr  die  Sorg'falt,  mit  der  er  die  Brauehb^rkeit 
seines  Baches  erhöht,  and  die  Festigkeit,  nit  der  er  an  seinen  bewShrteR 
paedagogisohen  Grundsätzen  festgehalten  hat.  Dieisck. 


XIX. 

Von  F.  Spiesz:    Uehimgfthuch  zum  übersetzen  aus   dem  Laieiniscken 
inn  Deutsche  und  aus  dem  Deutschen,  ie  Ahthei/ung  für  Sexta,  ist  1859  die 
zwölfte,  von  der  für  Quinta  bestimmten  2n  Abtheilang  18üO  die  sechste 
Auflage   ersohienen,   beide  vum  Oberlehrer  Dr   Buddeberg   in    Km^^n 
besorgt.  Das  üebungsbuch  zum  übersetzen  aus  dein  Grieddschen  ins  DoMUcke 
und  aus  dem   Deutschen  ins'  Griechische    ist  IBCO   in   der  vierten   Ton  Dr 
Th.  Breiter   zu  Marienwerder  berichtigten  Auflage  erschienen.     Diese 
Uebungttbiicher  sind  für  die  Erlernnqg  der  alten  Sprachen  dasselbe,  was 
die  Ahnsohen  für  die  der  neuerei^     Sie  befolgen  den  an  und  far  sich 
richtigen  Urundsats  statt  in  ein  todtes  üegelwesen  in  die  Sprache  selbst 
einzuführen  und  durch  yielfache  Beispiele  einen  reichen  Besitz  von  Wör- 
tern und  Sicherheit  in  den  Formen  zu  geben.   Freilich  ist  nur  der  Unter- 
schied,   daAz  die  neueren  Sprachen  um  des  Gebrauchs  im  Leben  wil^eo 
gelernt  werden  und  bei  folgerichtiger  Anwendung  der  Methode  für  die 
alten  Sprachen  man  dahin  zurückkehren  müste,  wo  Corderins  und  Anios 
Comenius  standen.    Dieser  consequente  Schritt  ist  hier  nicht   gethan, 
aber   damit  Worte  und  Formen  geübt  werden,   findet  man  Sütse  wie 
Men  Inseln  sind  Ufer^   (erst  in  der  neuesten  Auflage  hinsngekomaien^ 
^die  Mädchen  der  Königin  haben  Tranben\  'den  Einwohnern  des  Land«>« 
ist  ein  Vaterland  \  'dem  Lande  der  Perser  und  Scythen  sind  Rosen  und 
Tranben',    'die  Freunde    der   Schwiegerväter   ^aben    Schwiegersöhne*, 
'Feindschaften  waren  den  Völkern  Griechenlands  schädlich'.    Dem  grie- 
chischen Uebnngsbuche  können  wir  derartiges  niclit  so  vorwerfen.     Bei 
der  Wohlfeilheit  der  Bücher  und   der  Bequemlichkeit   derselben  fnr  den 
Lehrer   zweifeln   wir  nicht,   das«   dieselben  auch  ferner  viele  Auflagea 
erleben  werden:   aber  wir  haben  bessere,  welche  den  richtigen  pfteda- 
gogischen  Grundsätzen  eben  so  entschieden  folgen,  aber  die  Auawüefase 
der  Methode  viel  glücklicher  vermeiden.  Dieisck» 


XX. 

])  K.A.Julius  Ho  ffm  ann  (Directar  des  Johanneums  inLüm^mrg): 

acht  Schulreden  über  paedagogische  Zeüfragen.   Clausthal  1859 

(72  S.  8). 
3)  Dess.  Abris*  der  Logik  ^  für  den  Gymnasialunierrickt  entwarfen. 

Giansthal  1859  (49  S.  8). 
3)  Dess,  Rhetorik  für  Gymnasien.    Erste  Ahtheilung.   Die  Lekre  tarn 

Stü.  Clausthal  1860  (44  S.  8). 

Drei  Büchlein  von  einem  Manne,  der  sich  als  gründlicher  selbst 
spinöse  Untersuchungen  mit  Geistesfri^che  durch  fuhren  der  Philolog,  so 
wie  als  Lehrer  und  Leiter  einer  bedeutenden  Anstalt  einen  guten  Naoen 
erworben  hat.  Das  günstige  Vorurteil ,  mit  welchem  wir  dieselben  ia 
die  Hand  nehmen,  findet  sich  bei  genauerer  Bekanntschaft  nicht  g«- 
täuscht.  Nr  l  enthält  acht  Beden,  welche  am  Schluss  der  SffentfieheB 
Prüfungen  gehalten  worden   sind  und  demnach  den  Zweck  haben,  eia 
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VerHtändnis  von  dem,  was  die  Scbnie  thnt  und  treibt ,  warom  sie  00 
handelt  nad  was  sie  damit  erreicht,  bei  dem  grösseren  interessierten 
Pablioum  sa  vermitteln.  Die  behandelten  Themata  sind:  über  nationale 
Bildang  O^'^^it  ^ber  die  Stellung  der  höheren  Sebulanstalten  zum  Leben 
der  Gegenwart  (1852),  über  die  Bedeutung  des  idealen  für  die  Erziehung 
und  den  Unterricht  (I.S!>3),  über  die  Erziehung  im  atlgemeioen  (18d4), 
über  die  Unterschiede  der  hUusliohen  Erziehung  und  der  Erciehnng 
durch  die  Schule  (1855),  worin  besteht  die  Eigenthümlichkeit  des  Gym- 
nasialunterrichts  ?  (1800),  das  Lateinische  als  Mittelpunkt  des  Spracit- 
anteirichts  auf  den  Gymnasien  (1858),  wie  hat  sich  der  Unterricht  im 
Liateinischea  seit  dem  sechszehntea  Jahrhundert  auf  unsern  Gymuasieu 
g«mtaHet?  (1850).  Die  Form  aeigt  eine  nüchterne  Klarheit,  der  aber 
ein  entschiedener  Ernst  Nachdruck  und  Kraft  gibt,  keine  langen  Perio* 
den,  sondern  meist  kurze  Sätze,  keine  weitlitnfigen  Auseinandersetzungen, 
»oudem  unmittelbare  Hinführung  auf  den  rechten  Punkt.  Auch  fehlen 
psränetische  Anwendungen  fast  ganz,  die  Wirkung,  bleibt  der  objectiv 
liingestcllten  inneren  Ueberzeugnng  überlassen,  und  wir  sind  überzeugt, 
dasz  sie  nicht  ausbleibt,  dasz  sie  bq}  den  Hörern  nicht  ausgeblieben  ist. 
Der  Hr  Verf.  gesteht  selbst  an  mehreren  Stellen  zu,  dasz  er  nichts  oder 
wenig  neues  geboten,  und  zeigt  sich  damit  als  einen  echten  Praktiker» 
der  nur  das  annimmt  was  sich  bewährt  hat,  während  sich  doch  allent- 
halben herausstellt,  dasz  er  der  Weiterbewegnng  und  Weiterentwicklung 
des  bestehenden  mit  Aufmerksamkeit  folgt  und,  was  in  ihr  gutes  ist, 
aufnimmt.  Eben  so  klar  wird  den  falschen  Nationalitätsbestrebung ^ 
entgegengetreten,  wie  die  von  so  vielen  für  veraltet  angesehenen  Uebun- 
gen  in  lateinischen  Versen,  im  Lateinachreiben  und  Lateinspreeben  ver- 
theidigt. 

Was  die  wissenschaftliche  Seite  des  Abrisses  der  Logik  betrifft,  so 
dürfen  wir  uns  auf  das  Urteil  im  litterarisohen  Gentralblatt,  das  jedes* 
falls  von  einem  in  der  Philosophie  bewanderteren  Manne  herrfihrt,  als 
Ref.  ist,  beziehen.  Der  Eklekticismus  des  Herrn  Verf.  erscheint  auch 
uns  als  ein  glücklicher,  doch  fassen  wir  mehr  die  paedagogische  Seite 
ins  Auge.  Die  Frage,  ob  und  in  welcher  Ausdehnung  die  philosophische 
Propaedcnfik  in  das  Gymnasium  gehöre,  können  wir  wol  jetzt  als  dahin 
entschieden  betrachten,  dasz  eine  Zusammenstellung  derjenigen  philo- 
■oplitschen  Gesetze,  in  welche  der  Schüler  diveh  den  gesamten  Unter« 
riebt  und  sein  eigenes  Studium  unbewust  eingeführt  worden  ist,  am 
Schlüsse  des  Gymnasiums  sehr  wünschenswerth  sei,  dasz  aber  als  Grund« 
bediogung  gedeihlichen  Erfolgs  die  Fähigkeit  des  Lehrers,  den  Anschlnsz 
jener  Disoiplin  an  die  gewonnenen  Ergebnisse  und  eine  wahrhaft  gei- 
stige Durcharbeitung  zu  bewirken,  festgehalten  werden  müsse.  Die 
pffeuszische  Regierung  hat  deshalb  mit  nicht  genug  anzuerkennender 
Weisheit  die  Ertheilung  eines  Unterrichts  in  der  philosophischen  Pro- 
paedeutik  und  namentlich  in  der  Logik  von  dem  Vorhandensein  eines 
dazu  befähigten  Lehrers  abhängig  gemacht.  Wenn  nun  der  Hr  Verf. 
-mn  der  Ansieht  ausgeht,  dasz  überhaupt  Unterrioht  in  der  Logik  (er 
fügt  auch  die  Grundzüge  der  Aesthetik  hinzu)  in  das  Gymnasium  an- 
rüokveführt  werden  müsse,  so  können  wir  damit  nur  einverstanden  sein, 
aber  gleichwol  nicht  ganz  die  Gründe  und  die  Art  und  Weise,  wie  er 
ihn  eingereiht  wissen  will ,  gut  heiszen.  Mit  dem  Ref.  im  litterarischen 
Centralblatt  sind  wir  nemlich  überzeugt,  dasz  die  gänzliche  Aufnahme 
der  Logik  in  den  deutschen  Unterricht  unang^mesHen  sei,  wenn  schon 
wir  die  Ueberweisung'  an  die  Mathematik ,  die  ja  nur  einen  engen  Kreis 
der  logischen  DenkTormen  gebraucht,  eben  so  wenig  billigen.  Dasz  die 
Correctur  der  deutschen  Aufsätze  am  meisten  Gelegenheit  und  Nöthignng 
biete  auf  die  logischen  Grundgesetee  zurückzugreifen,  seheint -uns  schon 
dadurch  aufgewogen,  dasz  bei  den  lateinischen  dock  ganz  derselbe  Fall 
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stattfindet.  Dat  entscheidende  Moment  finden  wir  aber  darin,  dasi  eben 
der  logische  Unterricht  eine  Zasammeufassnng  Ton  dem  sein  soll,  wu 
ans  allen  Unterrichtsfächern  gewonnen  worden  ist.   Der  Hr  Verf.  tcheiot 
auch  selbst  gefllhlt  za  haben ,  dasz  sein  Vorsehlag  doch  manches  ge^ 
sieh  hat ;  denn  in  der  Aenssemng,  dass  wer  die  Logik  in  den  deatschea 
Unterricht  einstelle,  Torsugsweise  daran  denken  müsse  Zeit  sn  spsren^ 
liegt,  sehe  ich  anders  recht,  doch  eine  Anerkennung,  dasa  der  deatscke 
Unterricht ,  wenn  er  seine  Zwecke  vollständig  erfüllen  solle ,  nicht  rieb 
Zeit  an  die  Logik  abgeben  könne ,  demnach  dieselbe  immer  etwss  hete- 
rogenes sei.    Auch  will  ich  ganz  offen  anssprechen,  dass  mir  in  einer 
solchen  Einstellang  eines  anf  Selbständigkeit  Anspruch  habenden  Ficiiei 
In  ein  anderes  Fach  eine  kleine  Täasehong  za  liegen  scheint,  dass  ntn 
die  Zahl  der  Unterrichtsfächer  zwar  um  eins  vermindert,  aber  doch  d« 
Hache  und  Wahrheit  nach  voll  bestehen  läszt.    Nnr  wo  der  AnschJasi 
eine  innere  Yerschmclscing  wird,   wie  z.   B.   bei  Geschichte  und  Geo* 
gpraphie,  ist  eine  wirkliehe  Aufhebang  oder  Mindemog  der  ZerspUtterna; 
gegeben;  halten  wir  aber   einmal  ein  Unterrichtsfach   für  nothwendig:, 
so   dtlrfen  wir  nns  auch  vor  der  2ahl,   welche  nun  für  die  Prims  n^ 
herausstellt,  nicht  scheuen.  Erkennt  man  dies  an,  so  ist  allerdings  dea 
von  Trendelenburg  eingeschlagenen  Wege  eine  grössere  Bereehti^up 
gesichert,  und  ich   gestehe,  dasz  ieh  micdh  unter  allen  Umständen  fir 
denselben  entscheiden  würde,  weil  er  mir  einmal  das  Wesen  der  Gy»- 
nasialbildung  am  entschiedensten  fesUiält,  sodann  aber  die  NÖthigmif 
das  Studium  nicht  als  ein  abgeschlossenes,  sondern  auf  der  Uaifenitit 
mit  allem  Eifer  fortzusetzendes  zu  betrachten  hinstellt.  Damit  spreche  ieb 
aber  keineswegs  dem  vom  Hm  Verf.  eingeschlagenen  Wege  ein  Verver 
fungsurteil,  bin  vielmehr  mit  ihm  in  vollster  Uebereinptimmung  dsrober, 
dass  die  Etnschlag^ng  des  einen  oder  anderen  Weges  wesentlich  roo^- 
gebenen  Verhältnissen,  namentlich  von  der  Lehrerindividualität,  bedingt 
werde.    Wer  sieh  zu  einer  selbständigen  Behandlung  entschUesit,  den 
empfehlen  wir  des  Hm  Verf.  Abrisz   wegen   seiner  präeisen  Klarheit, 
schönen  Ordnung  und  passend  gewählten  Beispiele  angelegentlichst.   lo 
den  Händen  der  Schüler,   durch  einen  lebendigen  Unterricht  getrsg« 
und  belebt,  wird  er  gewis  den  besten  Nutzen  gewähren. 

Noch  weit  mehr  bin  ich  mit  dem  Hm  Verf.  in  Betreff  des  dritten  Biieh* 
leins  einversUnden.   Die  Rhetorik  ist  und  bleibt  ein  Theil  des  dsotieliea 
Unterrichts ,  was  man  auch  sagen  mag.    Nur  gegen  ihre  abstrscte  «j** 
senschaftliche  Behandlung  hat  man  sich  allgemein  erklärt,  und  jon  2tf 
will  auch  Hr  H.  nichls  wissen ,  geht  vielmehr  dahin  aus ,  da«s  je  oteb 
dem  Stande  und  der  Ausbildung  der  betreffenden  höheren  Klstse  mnr 
von  Zeit  zu  Zeit  ein  Abschnitt  der  Rhetorik  in  mehreren  Stunden  os^ 
einander  erörtert,  dann  aber  auch  in  seinem  Zusammenhange  ^'^^ 
wustsein  gebracht  werden   solle.     Es  wäre  allerdings  wönsohsnsweru 
gewesen,  dasz  er  die  Zeiten  und  die  Ordnung,  in  welcher  die  einsebieD 
Abschnitte  eintreten  sollen,  bezeichnet  hätte.   Es  wäre  dabei  kein  Seh««* 
gewesen,  wenn   er  die  an  seiner  Anstalt  befolgte  Anordnung  darg^^ 
hätte ,   da  dann  das  concreto  Beispiel  die  Anwendung  auf  andere  Ver- 
hältnisse erleichtert  hätte.    Die  Entwerfung  eines  festgeordneten  F^^ 
erscheint  mir  für  jede  Anstalt  unerläszli^h  schon  um  des  s^**'^^ 
Wirkens  der  Lehrkräfte  willen ;  die^IiCctüre  wird  das  massgebende  dw 
sein.  Auch  darin  hat  der  Hr  Verf.  vollkommen  recht,  dasz  jetzt  ^<^^ 
nachdem  die  deutsehe  Litteratur  eine  Periode  durchgemacht,  in  der  Vj 
sentlich  neue  Stilgesetze   an   die  Stelle  der   alten   zu  setoen  ▼^'*°^ 
wurde,  eine  Zusammenstellung  derselben  ein  Bedürfnis  sei.   Ex  ^^  .v^ 
auch  viel  neues  sowol  in  der  Anordnung  als  auch  in  der  BehandW 
des  einzelnen.    Die  Eintheilung  der  Tropen  in  engere  und  weitere  ** 
viel  für  sich.    Kurz  das  ganze  Büchlein  verdient  zur  allgemeines  d^ 
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achtnn^  angelegentlicbst  empfohlen  zu  werden  und  mit  Begierde  sehen 
ivvir  dem  sweiten  Theile  entgegen.  Nnr  in  Einern  Punkte  sind  wir  nicht 
l^ans  ekiTerstanden ,  wenn  nemlich  der  Hr  Verf.  sagt:  ^übrigens  sind 
diese  Paragraphen  (die  ersten  vier:  die  nothwendigen  firfordernisae  des 
sprachlichen  Ausdrucks)  mehr  für  den  häuslichen  Fleiss  des  Schülers 
&1a  für  den  Unterricht  in  der  Sehule  bestimmt,  welchem  nur  die  Hanpt-^ 
puakte  angewiesen  werden  können.'  Wir  halten  sie  nemlich  nur  dann 
für  recht  fruchtbringend,  wenn  sie  im  Unterrichte  Verdeutlichung,  £r- 
^Weiterung  und  Belebung  empfangen  haben.  Dieisch. 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  statistische 

Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. 


Warltemberg  (Fortsetsung  von  8. 160). 

6.  TÜBiHOBH.]  Der  PrUceptoratsrerweser  Held  wurde  cum  Präceptor 
in  Giengen  ernannt  und  an  seine  Stelle  trat  der  Präceptoratsverweser 
Riehm.  Der  am  Obergymnasinm  functiouierende  Oberreallehrer  Dr 
Kommerell  wurde  cum  Professor  ernannt.  Schülerzahl  183  (oberes  G. 
24,  unteres  159).  Abiturienten  7.  Den  Sehulnachrichten  geht  yoraus 
eine  Abhandlung  von  dem  Rector  Dr  Pahl:  de  prooemäs  SalhaÜanis 
pratfoHo  (16  8.  4).  'Sallustium  prooemiis  suis  id  egisse,  ut,  quae  primis 
ab  ipso  editls  operibus  opponereutur  ab  adversariis ,  refutaret.  In  Cati- 
lina  quidem  quum  id  ipsnm  probare  Telit,  historiae  scribendae  artem 
esse,  qua  sola  gloria  parari  possit,  tum  haud  dissimulato  animi  taedio 
ininrias  queritur  sibimet  ipsi  illatas,  quibus  permotus  consilium  ceperit 
ad  historiae  scribendae  artem  sese  conferendi.  Alia  rei  exponendae  ratio 
in  lugurtha  est,  ubi  primo  «legen tium  animis  persuadere  studet  hano 
ipsam,  in  quam  inciderit,  aetatem  bono  civi  proboque  ad  petendos  rei- 
publicae  honores  quoscumque  neutiquam  indoneam  esse,  neque  quos 
quis  ceperit,  lis  iam  contentum  laetari  posse,  deinde,  qui  per  socordiam 
et  ignayiam  ab  republica  recessisse  ipsum  criminantur ,  eos  ita  repellit, 
ut  quae  prius  egerit,  quamdiu  interesset  rebus  publicis,  eorum  sese  haud 
poenitere  significet,  et  civium  animos  ad  id  advertat  ut  intelligsint,  quan- 
tnm  eommodt  ex  otio  suo  historiis  scribendis  concesso  reipublicae  rednn- 
datnrum  sit.' 

7.  Ulm.]  An  die  Stelle  des  sura  Oberstudienrath  ernannten  Prof. 
Binder  wurde  der  Rector  Planck  in  Biberach'  berufen.  Candidat 
Zeyer  trat  als  Gymnasial vicar  an  die  Stelle  des  als  Vicar  an  das 
Stuttgarter  Gymnasium  berufenen  Candidaten  Heyd.  Der  Lehramts- 
candidat  Lamparter  trat  als  Amtsrerweser  für  den  als  Conserrator 
fnr  die  vaterl&ndischen  Kunst-  und  Alterthumsdenkmftler  abermals  auf 
ein  Jahr  beurlaubten  Professor  Haszier  an  die  Stelle  des  sum  Repa- 
tenten am  evangel.  Seminar  in  Tübingen  bestellten  DrSeyerlen.  Dem 
Vorstand  des  Gymnasiums,  Rector  Schmid,  wurde  das  Rectorat  am 
Stuttgarter  Gymnasium  übertragen  und  an  seine  Stelle  der  Rector  des 
Lyceums  in  Oehringen  Kern  ernannt.  Schülerzahl  214  (oberes  Gym- 
nasium 82,  mittleres  73,  unteres  109).  Das  Programm  enthiUt  eine 
Abhandlung  von  Professor  Dr  Planck:  ö6sr  dtn  Orwtdgedanken  des 
aesehyleUehen  Agamemnon  (24  S.  4).  Der  Verf.  beantwortet  die  zwei 
Fragen:  1)  Ist  die  Vorstellung  tou  dem  Neide  der  Götter,  so  wie 
Welcher  will,  im  Agamemnon  yorhanden?  2)  Ist  nicht  eine  Schuld 
▼on  Seiten  des  Agamemnon  gegeben,  und  swar  so  gegeben,  mit  der 
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Bestimmtheit ,  dasz  fl!e  wirklich  als  sittliche  Unterlag  des  St&ekes  an. 
gesehen  werden  kann  und  mnss?  Der  Verf.  behatrptet  nnd  weist  «wb, 
danz  nicht  nur  durch  das  ganze  8tüok  die  entgegrengesetste  VontetloBg 
▼on  göttlicher  Gerechtigkeit  und  von  einer  nach  ihren  Gesetiea  ioi 
Menschenleben  nie  ausbleibenden  Vergeltung  hindnrehgehe ,  sondeni  der 
Dichter  sich  sogar  die  Mühe  nehme ,  die  prewöhnliche  Ansicht  ▼om 
(pd'ovog  ausdrücklich  zu  widerlegen.  AI;«  Resultat  der  UntemnehRir 
ergibt  sich  der  Gedanke:  auch'  der  treffliche,  von  den  OBttera 
mit  Recht  hochgeehrte  und  beglUekte  Mann  geht,  inden 
er  den  Heizungen  des  im  Hause  waltenden  Kachegeistet 
unterliegt,  durch  eigenen  Frevel  theilnehmend  an  der  as* 
gesühnten  Schuld  seines  Geschlechtes  zn  Grunde. 

Dr  Oslermatai. 

Ueber  die  Gymnasien  und  Lyceen  des  Groszhersogihums  Bades 
berichten  wir  aus  deu  Herbst  1859  erscliienenen  Programmen  wie  folgt: 

i.  BiBCHOFSHEiM  ▲.  T.]  lu  dem  Bestand  des  Lehrercollegiam»  iut 
keine  weitere  Veränderung  stattgeftanden ,  als  dasE  an  die  Stelle  des  ils 
Pfarrer  angestellten  Kaplan  ei  Verwesers  Stetter  der  Vicar  Binderle 
trat.  Gegenwärtiger  Bestand  des  Personals:  Dir.  Prof.  Reinhard, 
Gymnasiall.  Bauer,  die  Lehramtsprakt.  Kuhn  und  Büchler^  geisd. 
Lehrer  Bremeier,  Lehrer  Gnirs,  Reall.  Schüszler,  Ksplao  Ria- 
derle. Schülerzahl  222  (I  22,  II  34,  III  36,  IV>»  50,  IV  38,  V^21j 
V>  21).  Eine  wissenschaftliche  Abhandlung  ist  dem  Programme  nicbt 
beigegeben. 

2.  BRDCH8.U..]  Eine  Veränderung  des  Lehrerpersonals  hst  M 
stattgefunden.  Lehramtspraktikant  Brugier  leistete  Aushülfe  fureioeo 
auf  längere  Zeit  erkrankten  Lehrer.  Bestand  des  Lehrerpersousls:  Dir. 
Prof.  Scherm,  die  G.-L.  Rxvola,  Herrmann,  Wolf,  geistl.  Lebrtf 
Linder,  Reallehrer  Dr  Schlechter,  Lehrer  Scbleyer,  die  Lel>? 
amtspr.  Dr  Seidenadel  und  Brugier,  Hofdiakenus  Wölfe!  enn^. 
ReligionsL,  Bezirksrab.  Fried berg  Israel.  Religionalehrer.  ScbQler- 
sahl  1Ü3  (I  34,  II  32,  III  34,  IV  19,  IVJ»  19,  V  14,  V»  11).  D« 
Programm  enthält  eine  wissenschaftliche  Beigabe  von  Dr  Schlecbter: 
die  guadraÜsche  Gleichung  (22  S.  8). 

8.  CovBTAHc]     In  dem  Lehrerpersonal  des  Lyoeams  aind  folgso^* 
Veränderungen  eingetreten:    die  Lehramtspraktikantea  Stephan  usd 
Maier  wurden  an  die  Lehranstalten  zu  Offenburg  und    Ettenheim  w 
setzt  und  an  ihre  Stellen  die  Lehramtsprakt.  Schindler  voR>  Gjbbi- 
sinm  zu  Offenbnrir  nnd  Eiselein  von  der  höheren  Biiiversebale  dsbitf 
berufen.     Der  Lehrer  Schaber  wurde  von  den  Gymnasium  so  Doo^ 
eschingen  an  das  Lyceum  in  Constanz  versetzt  und  die  Versehnof  der 
Lehrerstelle  desselben  dem   Lehramtspr.  Schindler   übertragen.   ^ 
Lehrer  Lehmann  wurde  vom  Lyceum  in  Gonstanz  an  das  hjee^^ 
Freibarg,  nnd  der  Prof.  Gagg  vom  Gymnasium  in  Donauescbiagc° 'j^ 
das  Lyceum   in   Constanz  versetzt.    Der  Bestan«l*  des    Lehrerpertoni» 
war  als«  folgender:    Dir.  Prof.  Hoffmann,  Prof.  Schwab,  Prolin 
Wörl,  die  Lyceumslehrer  Schaber,  Heinemann,  Kern,  Friili^» 
lireistl.  Lehrer  Hummelsfaeim,  Lehmann,  die  Lehramtspr.  Scbioj* 
ler  und  Eiselein,    Musik-  und  Zeichenl.  Sehmalhölz;  Aius«roi||f' 
Lehrer:    Prof.    Seiz    Lehrer    der  Physik,   Pfarrer  Jeep  evang.  ^' 
gionslebrer.     SchiUeraabl  251    (I  14,    II  18,    lU  29,    IV^  44,  l^f.^ 
V*  29,  V»  17,  VI»»  35,  VI«  34)  und  zwar  233  kath.,  18  efang.   AU- 
tnrienten  26.     Den  Schulnachrichten  folgt:     BtUrdge  tur  GesehithU  ^ 
Lyeeumg  in  Constanz.     Erste  Abtbeilung :   Stiftung  der  Anttalt  dorcb  ä» 
GesellHchaft  Jeen.     Von  F.  A.  Hoffm^na  (IM  S.  SK 
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4.  DÖKAtrsBCHiNOttir.]  Der  Lelmuiit«pi«ktlkiuit  Bytenbens  leistet« 
Aushülfe  für  einen  erkrankten  Lehrer  und  blieb  nachker  als  VolohtUr  an 
der  Anstalt»  Der  Lehrer  Sehaber  wurde  an  das  Lycenm  in  Constans 
▼ersetflt  und  von  dort  Lehramtsprakt.  Schindler  aar  Üebemahme  der 
von  8  eh  aber  innegehabten  Lelirstelle  au  das  Gymaasiam  zu  Donau- 
eschingen gewiesen.  Ebenso  wurde  Professor  Q^gg  an  das  Lyceum  in- 
Constans  tersetst  und  die  dadurch  erledigte  Lehrstelle  dem  Lehramts- 
prakt. Stisenberger,  bisher  am  Lyoenm  in  Freiburg,  aur  Vorsehung 
übertragen.  Das  Lehrerpersonal  bildeten:  Prof.  Duffner  Vorstand, 
Prof.  Oagg,  Lehraratspr.  Schindler,  geistl.  L^rer  Birkenmeier, 
die  Lehramtspr.  DrWinnef  eld,,  Baer,  Eytenbens;  die  Hülfslehrer ; 
Hofprediger  Müller  (evang.  Rel.),  Böhm  (Gesang),  Bering  (Kalligr.) 
und  Jäekle  (Zekhnen).  Schtilersahl  93  (I  11,  II  20,  III  20,  IV ^  13, 
IV«  13,  V>»  7,  V«  9).  Die  Beigab  des  Programms  enthttlt:  die  griedd- 
seken  FräpoHtionen,  Erster  Theil.  Von  Dr  H^  Winnefeld  (36  8.  8). 
Die  Abhandhing  hat  den  Zweck,  die  in  den  meisten  SchulgrammaCiken 
nur  knrs  behandelten  Regeln  Über  die  griechischen  Präpositionen  den 
Schfilem  der  minieren  und  oberen  Klassen  in  erweitertem  Materiale 
vorzulegen.  Der  Plan  dieser  Abhandking  ist:  die  PrSpositfonen  auf 
ihre  Grundbedeutung  suHlokauftthren ,  aaäsu weisen,  dasz  dieselben  ur- 
sprünglich nur  von  Bestimmungen  des  Baumes  und  der  2eit  gebriüicht 
wurden,  und  darzuthun  wie  die  ttbertrageneto  Gebrauchsweisen  aus 
der  ursprünglichen  zu  efklKren  sind.  Fast  sämtliche  Beispiele  sind  au» 
dem  Kreise  der  Schule  angeh5rigea  Schriftstellern  mit  Jedesmaliger  An- 
gabe und  Uebertragung  der  Stelle  entlehnt.  —  Dieser  erste  Theil  erstreckt 
sich  auf  die  Präpositionen,  welche  mit  einem  und  mit  zwei  Casus  yer- 
bunden  werden. 

5.  Fbxiburo.]  Dem  Direetor  des  Lyceums  Hofrath  DrKokk  wurde 
der  Charakter  als  Geheimer  Hofrath  verllebeB)  der  Lehrer  Lehmann 
▼OB  dem  Lyceum  zu  Constanz  wurde  an  das  hiesige  versetzt;  der  Lehr** 
apitspr.  Stizenberger  schied  aus  dem  Lebrercolleginm ,  um  an  dem 
Gymnasium  zu  Donaueschingen  eine  Lehrstelle  zu  übeniehmen.  Das 
Xiehrerpersonal  bildeten:  Direotor  Geheimer  Hofrath  Dr  Kokk,  Hofrath 
Weiszgerber,  Prof.  Furtwängler,  die  Lyeeumslehrer  E b  1  e ,  Kap- 
pes, Zipp,  Am  mann,  die  geistl.  Lehrer  B  isohoff  und  Haus  er, 
die  Lehramtsprakt.  Mayer  und  Stizenberger,  Reallehrer  Keller« 
AnszerordentÜche  Lehrer:  Direetor  und  Prof.  Dr  Fr  ick,  eyang.  Stadt- 
pfarrer  Hei  hing,  evang.  Stadtvicar  Spengler,  Lehramtspr.  Roth- 
mund,  Zeiehenl.  Geszler.  Schfilerzahl  416  (I  31,  II  61,  ifl  72,  IVh 
68,  IV«  52,  Vk  80,  V«  34,  VI^  3ö,  VI«  33).  Abiturienten  33.  Dem 
Jahresbericht  folgt:  ztir  Erklärung  van  Virgüi  AenMe,  Von  K.  Kappes 
(73  S.  8).  Die  Erklärting  erstreckt  sich  auf  den  eraten  Gesang  der 
Aeneis  und  werden  Henryks  A'dversaria  Virgiliana  (Philol.  XI 8. 480 ff.) 
mehrfach  berücksichtigt.  Die  Abhandlung  ist  sehr  zu  empfehlen,  wenn 
man  auch  nicht  Überall  dem  Hm  Verfasser  beipflichten  kann. 

0.  HaiDBi.BBBO.]  Das  Lehrercollegium  des  Lyceums  hat  im  rergan- 
genen  Schuljahre  erhebliche  Veränderungen  erfahren:  der  Lehramtspr. 
Pf  äff  wurde  zum  Klassenvorstande  der  Secunda  und  Tertia  und  Lehr- 
amtspr. LShle  zu  dem  der  Prima  ernannt.  Den  Lehramtspr.  Sohme- 
zer  wurde  die  Erlaubnis  zur  Üebemahme  der  philologischen  Lehrstelle 
an  der  erweiterten  Volksschule' zu  Ladenburg  ertheilt.  Der  Eintritt  der 
Lehrarotspraktikanten  Bühringer  und  Dr  Lorberg  als  Volontäre 
wurden  genehmigt;  erster  er  schied  jedoch  wieder  aus  der  Anstalt  aus, 
um  in  das  badisehe  Armeecorps  sich  aufnehmen  zu  lassen,  und  ist  be- 
reits zum  Lieutenant  ernannt.  Durch  den  Tod  verlor  die  Anstalt  Dr 
Arneth,  Prof.  der  Mathematik  und  Physik  und  Privatdoc.  an  der  Uni- 
versität.   Die  Unterrichtsstunden  desselben  wurden  tiieils  Dr  Lorberg, 
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tiiefls  dem  Ldkraniipr.  Traub  «bmrtfmgeii.  Kit  dem  Begisae  des  neaen 
Sebttljahret  tritt  der  eeitherige  Lehrer  aa  der  höheren  Bürger-  and  Ge- 
werbechnle,  Prof. Bammer,  ia  dieee  Unterrichte« tunden  ein,  antcr  Be- 
lassang  seiner  Functionen  and  Besage  an  der  Gewerhschnle,  Beataad 
des  Lehrerpersonals:  Hofrath  nnd  Prof.  Hanta  d.  Z.  Direetor»  Prof. 
Cadenbacb  alternierender  Direetor,  die  Professoren  Behaghel  nad 
Helferich,  Lyeeumslehrer  yoa  Laagsdorff,  geistlicher  Lehrer  Dt 
Kössing,  Ljceumsl.  Dt  Süpfle,  die  Lehramtsprakt.  Pfaff,  Lohle« 
Traab,  Beidlehrer  Schottler,  Lehramtspr.  Dr  Lorberg,  Stad^far- 
rerDrHoItsmann  (ey. Bei.),  Turnlehrer Wassmansdorff,  Zeichen!. 
Volck,  Oesaagl.  Bist,  die  israel.  Beligionslehrer  Fürst  and  Besaels. 
Sehülersahl  196  (I  21,  II 37,  III  25,  IV^  22,  IV«  13,  Y^  33,  V«  15.  VI^  12, 
VI«  18).  Abitarienten  14.  Dem  Jahresbericht  folgt:  da$  Lyeeum  zu  Hadet- 
berg  In  seiner  geMckkhtäeikak  Entmidshmg  «om  Jahre  Meiner  Neubilihatg  bf»  vkt 
Oegemown  (1808—1858).    Ein  Versuch  yon  E.A.  Cadenbacb  (80  S.  8). 

7.  KAaLsaDBB.]  Lehramtspr.  Tranb  wurde  aar  Aushülfe  an  dv 
Lycenm  sa  Heidelberg  yersetst.  Bei  dea  aahlreichea  und  aum  Theil 
langwierigea  Erkrankangsf&llea  eiaselaer  Lehrer  leisteten  die  Lehrmmtqa'. 
N ie k le s  and  Dr  Deimliag  Aushälfe.  Lehrerpersonal :  Dir.. Geh.  Hofr. 
DrVierordt,  Hofr.Gockel,  Hofr.Plats,  die  Professoren  Ger  atn  er, 
BSekh,  Zandt;  Bissinger,  Kim  (kath. BeligionsL),  Dr  Haaaer,  'die 
Lyeeumsl.  Eisen  a.  Both,  die  Lehramtspr.  Darb  aa,  Dr  Böhringer, 
Orohe,  Nickles,  die  Ljceumslehrer  Fossler,  Zeuaer,  Hof  mann, 
Beck;  Pfanrerweser  F  r  o  m  m  e  1  (Beligion) ;  Gesanganterricht  ertheiltea 
Gaa,  Zeaaer  and  Hofmaaa,  Zeieheaunterricht  Steinbach«  Tara- 
aaterrioht  Eisea  and  Nickles.  SohiilerBahl  der  Lyceisten 368 ( VI •  21, 
VI*  18,  V«  14,  V»  24,  IV«  35,  IV«»  45,  III  73.  II«  32,  II»»  32»  I  38. 
I^  36).  SehUersahl  der  Vorschale  201  (I  57,  II  58,  III  Ol).  Abita- 
rienten  18.  Mit  dem  Programm  ist  eine  von  dem  Director  Dr  Vier* 
ordt  Terfasste  Beilage  ausgegeben:  Geeehiekie  der  tm  Jakre  1724  mm 
DurUusk  nach  Karlaruhe  verpflanzten  MiUeUchnle,  Zweite  Abtheiluw:  dit 
Zeit  Ton  1724—1850  (8.  123—325    8.). 

8.  Maxhbbiic.]    Nur  geringe  Aenderangen  sind  ia  dem  abgelanfenea 
Schuljahre  eingetreten:    Lehramtspr.  Bauer  warde  la  einer  Lehrstelle 
an  der  hiesigen  höheren  Bürgerschule  berufen ;  der  bisherige  kath.  Be- 
ligionslehrer, Hospitalpfarrer  Schmitt,  folgte  der  Berufting  nur  Stelle 
eines  Bepetenten   am  Collegium  theologicum    su  Freiburg;     an    seine 
Stelle  trat  Hospitalpfarrer  Windsohes.    Lehrerpersonal :  Dir.  Hqfrath 
Behaghel,  Hofr.  Kilian,  die  Professoren  Dr  Fickler,  Baamana, 
Waag,  Ebner,  Schmidt,  Deimling,  ^e  Ljeeumsl.  Dr  Schmitt. 
Bapp,  Windsches,  Garnisonsprediger  Fäisst   (ev.  Bd.),    Präger 
(israel.  Bei.),  Lehramtspr.  Kremp,  Sels  (Ealligr.,  Arithm.  u. Gesang), 
die  Zeichenlehrer  Hauser  und  Dünkel,  Gesang] .  W 1  e s e k.     Schaler- 
sahl  267  (I  30,  II  54,  HI  46,  IV*  35,  IV>»  22,  V*  22r  V>»  9,  VI*  17, 
VI*»  23).    Abiturienten  6.   Dem  Jahresbericht  folgt:  abeervaihnee  eriUtee 
in  AeBckyH  Agamemnonem.    Scripsit  Dr  J.  C.  Schmitt  (27  S.  8). 

0.  OrFsaBUBG.}  Der  Lehramtspr.  Stephaa  wurde  vom  Ljceam  ia 
Constans  an  das  hiesige  Gymnasium  versetst  und  an  dessen  Stelle  aaek 
Constanx  der  an  dem  hiesigen  Gymnasiam  beschilftste  Lehramtsprakt. 
Schindler  berufen;  der  Lehramtspr.  Eytenbens  wurde  dem  Gymoa- 
Slam  ia  Doaaueschingen  sur  Aushülfe  beigegeben.  Lehrerpersonal :  Dir. 
Prof.  Intlekofer,  Prof.  Stumpf,  geistl.  Lehrer  Eckert,  die  G.-L. 
BlatE  und  Bheinauer,  die  Lehramtsprakt.  Stephan  und  Traak, 
Gewerbslehrer  Jüllig  (für  Zeichnen  und  Schönschreiben),  Oberlehrer 
Mössner  (für  Gesang),  Oberlehrer  Kohler  (für  Instrumentalmusik), 
Pfarrer  Bfthr  (ev.  Bei.).  Scfaülersahl  130  (I  11,  II  26,  III  25,  IV^  26, 
IV«  26,  Vi>  5,  V«  11).    Dem  Jahresberidit   folgt:   die  Erlemchtmig  des 
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JPUineien  Veneu»  dmxh  die  Erde,    Ein  Yemioh  ftus  der  Physik  Yom  O.-L. 
Sheinaner  (25  8.8); 

10.  fiASTATT.J  Der  Lehramtspr.  KrSnkel  trat  bq  seiner  prakti- 
schen Aasbildnng  als  Volontär  ein.  Lehrerpersonal:  Dlrector  Schrant, 
die  Professoren  Nicolai,  Dr  Holsherr,  Dr  Ranch,  Trotter, 
I>onsbachy  Eisinger,  geistL  Lehrer  Merz,  die  Lycenmslehrer  For- 
ster nnd  Schlegel,  Reallehrer  Santo,  die  Lebramtspr.  Seidner 
und  Kränkel,  Vicar  Hansser  (ev.  Rel.)i  Zeichenl.  Reich,  Musiki. 
Sender.  Schülerzahl  157  (I  12,  II  25,  III  40,  IV^»  19,  IV«  10,  V«»  0, 
^«  7,  VI>>  20,  VI'  15).  Den  Schnlnaehrichten  folgt:  der  Pkiiogeph  Lu- 
cius AmuteuB  Seneea.  Ein  Beitrag  snr  Kenntnis  seiner  Philosophie  in 
xhrem  Verhältnis  zum  Stoicismns  und  zum  Chrlstenthnm,  Zweiter  Theil. 
T'on  Prof.  Dr  Holsherr  (70  S.  8).  Dieser  zweite  Theil,  mit  welchem 
jedoch  die  vortreffliche  Untersuchung  noch  nicht  zu  Ende  geführt  ist, 
srstreckt  sich  auf  folgende  Puncto:  L  Die  Theologie  Senecas  und  ihre 
nanesten  Beurteiler.    II.  Kosmologie.    III.  Psychologie. 

11.  WssTHBDC.]  In  dem  Personal  des  Lyceums  haben  folgende  Ver- 
Ünderungen  stattgefunden;  Lebramtspr.  Diets  verliesz  die  Anstalt  und 
übernahm  eine  Lehrstelle  an  einer  Priyatlehranstalt  in  Neckar bischofs- 
keim;  an  seine  Stelle  trat  der  Lebramtspr.  Platz.  Dem  Director  dea 
lijcenros  Hofrath  Her  t lein  wurde  das  Ritterkreuz 'des  Ordens  Vom 
Zubringer  Löwen  Terlieben.  Lehrerpersonal:  Director  Hofrath  Hert- 
lein,  die  Professoren  Dr  Neuber,  Föblisch,  Gas  pari,  Ljceumsl. 
Dr  JH ab erme hl,  Reallehrer  Ströbe,  Lebramtspr.  Platz,  Hülfslehrer: 
Pfarrer  Maurer  (ev.  Rel.),  Pfarrverwalter  May land  (kath.  Rel.),  Zei- 
chenl. Fries,  Oesangl.  Feigenbutz.  Schülerzahl  150  (I  23,  II  24, 
III  31,  rv  26,  V  17,  VI  29).  Abiturienten  18.  Dem  Jahresbericht  folgt: 
Symboiae  eritieae  ad  Aeneam  Tmeüewn.    Scripsit  F.  C.  H  e  r 1 1  e  i  n  (20  8. 8). 

Fulda.  Dr  Osiermaim, 

Bayern  1859. 

Ueber  die  Gymnasien  und  die  mit  denselben  verbundenen  latei- 
nischen Schulen  des  Königreichs  Bayern  von  dem  Studienjahre 
1858 — 59  Uieilen  wir  aus  den  Jahresberichten  folgendes  mit: 

1.  Ambebg.]  Der  Lehramtscandidat  und  Assistent  an  der  Studien- 
anstalt Preu  wurde  zum  Stndienlehrer  der  lat.  Schule  zu  Bamberg  er- 
nannt,  und  die  hierdurch  erledigte  Assistentenstelle  dem  Lehramtscandid. 
Jahn  übertragen.  Das  Gymnasium  war  von  88,  die  Lateinschule  von 
165  Schülern  besucht  (Gymnasium:  IV  23,  III  21,  II  18,  I  26;  Latein- 
achule:  IV  34,  III  35,  II  42,  I  54).  Dem  Jahresbericht  geht  voraus  eine 
Abhandlung  vom  Prof.  Uschold:   Aphorismen  zu  einer  Logik  (28  8.  4)t 

2.  Ahsbach.]  Der  bisherige  Studienlehrer  Iwan  Hüller  wurde  zum 
Professor  an  der  Studienanstalt  in  Zweibrücken  befördert;  zu  seinem 
Nachfolger  wurde  der  bisherige  Assistent  der  Studienanstalt  in  Bayreuth 
B&uer  ernannt.  Die  Anstalt  feierte  am  13.  October  das  fünfzigjährige 
Dienstjubiläum  des  Schulraths  und  quiescierten  Gymnasialprofessors 
Ritters  von  Bomhard;**  Prof.  Müller  lud  durch  ein  Programm  unter 
dem  Titel:  commenUtOonie ,  qua  de  PhUoetraU  in  componenda  memoria  Apol- 

yßionii  Tyaneneis  flde  quaerUur^  Part.  I  zu  dem  an  diesem  Tage  veranstal- 
teten Redeaete  ein.  Die  bei  dem  feierlichen  Schulacte  gehaltenen  Re- 
den sind  an  der  Stelle  des  diesjährigen  Programms  im  Druck  erschienen. 
1.  Oratio  gratulatoria  habita  a  Dr  C.  S.  Elsperger,  gymnasii  rectore 
(10  S.  4).  2.  Festrede  gehalten  von  Prof.  Dr  Schiller  (6  S.  4).  3. 
Rede  gehalten  von  Schulrath  Dr  von  Bomhard  (7  S.  4).  Das  Gym- 
nasium zählte  am  Schlüsse  des  Schuljahres  88,  die  lat.  Schule  119  Schüler 
(Gymn.  IV  22,  III  26,  II  25,  I  15;  L..S.  IV  31,  III  26,  II  32,  I  30). 
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3.  AfCHÄFTOrBüm«.]  Naohdtn  ddtn  biBheHgen  Btndienlehrer  Tatter 
eine  Pfarrei  übertragnen  worden  war,  rückte  der 'Studienlebrer  der  In 
Klasse  der  lateinischen  Schule  Oeb-hard  in  die  erledig  Lehrai^e  der 
2n  Klasse  vor,  und  aam  Studienlehrer  der  In  Klasse  wurde  der  L«ebr> 
amtseandidat  Straub',  bisher  Assistent  an  der  Studienanstalt  DilliiigeR, 
ernannt.  Das  Gymnasium  besuchten  100  (IV  25,  III  21,  II  27,  I  27), 
die  lat.  Schule  136  Schüler  (IV  37 ,  III  87,  II  25 ,  I  37).  Zog^lin^  des 
Knabenseminars,  welche  sich  dem  geistlichen  Stande  widmen  wollen :  58. 
Dem  Jahresbericht  ist  beig^egeben  eine  Abhandlung  vom  Lyceal-Profeasor 
Beitelrook:  Oesekiehte  des  fferzogthumg  Neuburg  oder  der  Jungen  J*falz. 
I.  Abtheilung  (30  S.  4).  Erster  Abschnitt:  Gründung  des  Hersogiliniii^ 
Neubarg  oder  der  jungen  Pfals.  Zweiter  Absehnitt:  die  Pfalsgrafen 
Otto  Heinrieh  der  Grossmüthige  und  Philipp  der  Streitbare,  die  ersten 
Ueraoge  der  jungen  Pfals« 

4.  AuosBüBo.]  Der  Inspector  des  Collegtums  bei  St.  Anna  Müller 
wurde  zum  Stndienlehrer  an  der  lat.  Schule  in  NSrdlingen  und  an  seine 
Stelle  der  2e  Inspector  Mesger  zum  ersten  und  Lehramtscand.  Sc  hon- 
tag sum  2n  Inspector  ernannt.    Schülerzahl  des  Gjmnasinms  53  (IV  II. 
III  17,  II  II,  I  14),  der  lat.  Schule  Ol  (IV  20,  III  20,  II  28,  1  23). 
Dem   Jahresbericht    ist   beigegeben   eine   Rede    vom  Stndienreetor   Dr 
Mesger:    über  die  Bildung  des  Willens  (16  S.  4).  —  In  der  Stadienaa- 
stalt  bei  8  t.  Stephan   ist  eine  Veränderung  im  Lehrerpersonale  nicht 
eingetreten.     Die  Zahl  der  Schüler  des  Gymnasiums  betrug  134  (IV  SS», 
111  84,  11  32,  I  43),  der  lat.  Schule  246  (IV«  20,  IV*  31,  III«  27,  HI^ 
24,  II«  33,  II k  35,  !•  44,  I^  43).    ZSglinge  des  Seminars  &5,  des  In- 
stituts für  höhere  Bildung  21.    Dem  Jahresbericht  folgt:  Eiudes  et  rt- 
flexUms  sur  Vorigine  ^  le  d^oetoppemeni  ei  les  rapports  des  langnes  romanes 
par  P.  B^n^dict  Permanne   (48  S.  4).    Die    einzelnen    Abschnitte 
handeln  über  folgende  Punote:    I.  La  langue  et  la  facult^  de  la  laague 
en  g^n^ral.     II.  Les  anciennes  langues  classiques  du  grec  et  da  latia. 
III.  La  formation  successive  d'une  nouvelle  langue  gauloise  sortant  peo 
k  peu  du  latin.     IV.  Le  chrlstianisme ,  son  influence  sur  les  lettres;  celTe 
des  rois.     Premiere  p^riode  de  la  langue  döa  son  origine  jusqu*  k  T^pe- 
que  des  Troubadours  et  Trouvers  500  — 1100.     V.   Seconde  Periode  da 
la  langue  et  littdrature  f ran^aises.    Les  Troubadours  du  Midi ,  les  Troo- 
yers   du  Nord,  jnsqu*  k  l*dpoque  de  Fran^ois  I  1547.    VI.    Troisi^me 
Periode.     D^veloppement   des  helles  lettres.    Etüde  et  exemple  des  aa- 
ciens.    Depuis  Fran^ois  I  p&re  de  lettres  jusqu'  k  Louis  XIV.  1515— 
1561.     VII.  Louis  XIV.    L*Age  d*or  de  la  langue  fran9ai8e.     Quatri^me 
pdriode  de  la  litt^rature  fusqu*  k  la  r^volution  franpaise  1043  — 1789. 
VIII.    Cinquiime  et  derniöre  p^riode  moderne.    De  la  r^rolution  fran- 
^ise  jusqu*  k  uos  jours  1789  — 1860.  —   Table  des  monaiques  et  des 
gouyemements  fran^ais« 

5.  Bambbbg.]  Im  LehrercoTleginm  ergab  sich  keine  weitere  Verio- 
derung,  als  dasz  der  Stndienlehrer  Spanfehlner  an  die  lat.  Schiüe 
in  Straubing  versetzt  und  der  Lehramtscandidat  Preu  zum  Studienleb- 
rer ernannt  wurde.  Schnlerzahl  des  Gymnasiums  86  (IV  10,  III  18,  II 23, 
I  28),  der  Lateinschule  179  (IV  41,  III  40,  tl  44,  I  54).  Den  Schal- 
nachrichten geht  Yorans  eine  mathematische  Abhandlung  ron  Dr  Ho)i:^ 
Entwicklungsffeschirhte  der  Gleichungen  (24  S.  4).  ^ 

6.  Batrkütr.  Der  bisherige  Assistent  Hauer  wurde  zum  Studien- 
lebrer in  Ansbach  ernannt;  an  dessen  Stelle  trat  der  Lehramtscandidat 
Westermayer.  In  Folge  seiner  Ernennung  zum  Pfarrer  in  Wartenfeb 
schlosz  Pfarrer  Wörler  den  Religionsunterricht,  welchen  Stadtkaplsn 
Holz  schuh  übernahm.  Die  Schiilerzahl  des  Gymnasiums  betrug  77 
(IV  13,  III  20,  II  24,  I  20),  der  Lateinschule  188  (IV  26,  III  83,  II  4.1, 
I^  48,  I*  38).    Den  Schnlnachrichten  geht  roraus:  eine  Skizze  über  den 
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Aircheng^ang  und  ^as  Kirchenlied  nebst  einieüenden  Paragraphen  über  die 
Bntwkklwig  det  CuUue  und  der  LUurgie  im  allgemeinen  von  Professor  Dr 
Sohick  (24  S.  4). 

7.  DiLLiHOEN.]  Im  Lanfe  des  Schuljahres  ergaben  aich  folgende 
Verändenmg«n  im  Lehrerpersonal.  I^er  Prof.  der  In  Gymnaaialklasse 
H annwacker  wurde  auf  sein  Ansuchen  an  das  Gymnasiom  in  Würs- 
borg  versetzt  und  dessen  Stelle  dem  bisherigen  Studienlehrer  ajn  Wil* 
heims  -  Gymnasium  in  München  Bauer  übertragen.  Derselbe  wurde 
jedoch  in  seiner  bisherigen  Verwendung  als  Assistent  in  der  Oberklasse 
am  Wilhelms-Gymnasinm  belassen  und  durch  den  Studienlehrer  G  und  er 
ersetzt y  für  welch  letzteren  der  Lehramtsoand.  Huber  vom  Wilhelms- 
Gymnasium  eintrat.  An  die  Stelle  des  zum  Pfarrer  ernannten  protest. 
Ueligionslehrers  Pöszneoker  trat  der  neuernannte  Vicar  Purkhauer. 
Endlich  wurde  statt  des  früheren  Assistenten  Straub,  welcher  zum 
Stndienlehrer  in  Aschaffenburg  befördert  worden  war ,  der  Lehramtscarid. 
Plank  als  Assistent  ernannt,  jedoch  im  April  d,  J.  seiner  Functionen 
wieder  enthoben,  von  welcher  2eit  an  dieselben  der  Studienlehrer  Gün- 
der  neben  der  Führung  seiner  eigenen  Klasse  versah.  Schülerzahl  des 
Gymnasiums  43  (IV  12,  lU  12,  II  8,  I  11),  der  Lateinschule  53  (IV  8, 
III  10.  II  14,  I  21).  Dem  Jahresbericht  folgt:  die  ThomieHsche  und  Sco^ 
Ueiische  GewisheiUlekre.  £ine  historisch -kritische  Abhandlung  von  Pro* 
fessor  Dr  A.  Schmid  (54  S.  4).  Nach  einer  kurzen  Einleitung  ist  der 
Gegenstand  in  fünf  Abschnitten  behandelt.  £rster  Abschnitt: 
die  Thomistisch-Scotistische  Gewisheitslehre  in  ihrer  Polemik  gegen  die 
zensualistische  und  angeborene  Gewisheit.  §  1.  Die  extremen  Stand- 
paoote  des  Sensualismus  und  des  platonischen  Intellectualismns  nach 
Thomas  und  Duns  Seotus.  §  2.  Die  Thomistisch-Scotistische  Polemik 
gegen  die  beiden  Standpunkte  des  Sensualismus  und  platonischen  Intel- 
lectualismus,  §  3.  Die  menschliche  Seele  als  tabula  rasa  nach  Thomas« 
§  4.  Die  m.  S.  als  t«  r.  nach  Dans  Scotns.  §  5.  Kritischer  Rückblick* 
Zweiter  Abschnitt.  Die  Gewisheit  des  sinnlichen.  §  9.  Die  Sin- 
nengewisheit  nach  Thomas  und  Duns  Scotns.  §  7.  Irrende  Gewisheit 
der  Sinne  nach  Th,  und  D.  S.  §  8.  Die  intellectnale  Gewisheit  des 
sinnlichen  nach  Th.  and  D.  S.  §  9.  Kritischer  Rückblick.  Dritter 
Abschnitt.  Die  Gewisheit  des  übersinnliclüen  im  sinnlichen.  §  10. 
Directe  und  indirecte  Intellectualerkenntnis  nsrch  Thomas.  §  11.  Nach 
Duns  Seotus.  §  12.  Kritischer  Rückblick.  Vierter  Abschnitt.  Die 
Gewisheit  der  ersten  Principien.  §  13.  Der  thfttige  Intellect  als  Quell 
der  ersten  Principien  nach  Thomas  und  Duns  Scotns.  §  14.  Das  un> 
mittelbar  gewisse  an  sieh  und  in  Beziehung  auf  uns  naoh  Th.  und  D.  Sc. 
§  15.  Princip  und  Methode  der  an  sich  gewissen  Erkenntnisse  nach  Th. 
nnd  D.  Sc.  §  16.  Kritischer  Rückblick.  Fünfter  Absclinitt.  Die 
demonstrative  Gewisheit  nnd  die  Glaubensgewisheit.  %  17.  Die  deraonstr. 
Gew.  nach  Th.  und  D.  Sc.  §  18.  Die  theologische  Glaubensgewisheit 
nach  Th.  und  D.  Sc.    §  19.  Kritischer  RückUick. 

8.  EicHBTATT.]  In  dem  Personalstande  der  Anstalt  brachte  das  ver- 
flossene Schuljahr  manche  Veränderung  mit  sich.  Weil  der  bisherige 
Beligionslehrer  am  Gymnasium,  der  Domprediger  Freiherr  v.  Leonrod, 
zum  Pfarrer  von  St.  Zeno  bei  Reicbenhall  ernannt  worden  war,  wurde 
der  Religionsunterricht  in  der  IVn  und  Hin  Gymn.klas8e  dem  Studien- 
lehrer Bell,  in  der  Iln  nnd  In  dem  Studienlehrer  Denk  übertragen. 
Den  Studienlehrer  Krinninger  verlor  die  Anstalt  durch  den  Tod;  in 
Folge  dessen  wurde  Assistent  Zettel  zum  Studienlehrer  der  In  Latein - 
klatse  ernannt,  während  BoU  in  die  3e  und  Denk  in  die  2e  vorrück- 
ten. Sohülerzahl  des  Gymnasiums  78  (IV  21,  III  18,  II  19,  I  20),  der 
Lateinsehnle  149  (IV  25,  lU  41,  II  45,  I  38).  Dem  Jahresbericht  geht 
voraus  eine  Abhandlung  vom  Rector  Prof.  Matal:  <2ie  /eo?  Baiwarwrwn 
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aU  geachiehüiehe  und  tpraddkke  Urkunde  (13  8.  4).  AIb  Progmuia  xiud 
Jahresberichte  des  bisohöflichen  Ljcenms  ist  erschienen:  Gesekidkie  det 
büM fliehen  Seminare  in  EichMidii,  Nach  den  Qnellen  bearbeitet  yon  Prof. 
8nttner  (150  8.  4). 

9.  Eblahobn.]  Im  Lehrerpersonal  g^engen  mehrere  VeribideniBg«s 
Tor.  Der  nenernannte  Professor  der  Mathematik  Dr  Roth  begmmt  mit 
dem  Anfang^e  des  Schuljahres  seine  Wirksamkeit.  B^d  daranf  kam  die 
Function  des  katholischen  Religionsunterrichts  in  Erledigung  in  Folge 
der  Erhebung  des  bisherigen  Lehrers,  Stadtpfarrers  Dr  Dinkel,  auf 
den  Bisehof  stuhl  in  Augsburg.  Interimistiseh  übernahm  diesen  Unter- 
richt der  Kaplan  Offinger,  bis  der  nenernannte  Stadtpfarrer  Sehaaitfi 
in  die  erledigte  Function  eintrat.  SchUlersahl  des  Gymnasiums  60  (tV  1^ 
m  14,  11  20,  I  14),  der  Lateinsehule  03  (IV  10,  III  9,  II  10,  I  28>. 
Dem  Jahresbericht  ist  voransgesohickt  eine  Abhandlung  vom  StodKB- 
lehrer  M.  Lechner:  de  Sepkocle  poeta  *Of»i7^i«(Drarai  (30  8.  4).  Der 
Verf.  handelt  mit  Benntsung  der  Arbeiten  von  H.  Stephanns,  Wfilbier, 
Wiedemann  und  besonders  Weleker  sowie  der  neuesten  Ausgaben  des 
Sophocies  de  imitatione,  quae  yersatnr  in  rebus  et  de  simUitndine  in 
yerbis  eonspicua  und  zwar  bei  der  Frage  de  imitatione  rerwm  snaäeiist 
de  tragoediarum  argumentis,  dann  de  personarum  moribus,  darauf  de 
descriptione  und  suletzt  de  sententiis.  —  Imitationis  verbonim  tria  videntnr 
esse  genera,  quorum  unnm  versetur  in  formis^  altemm  in  Amri^meCinK. 
tertium  in  docmtione, 

10.  FiiBisna.]    Der  Assistent  an  der  Studienanstalt  su  Wnrxbnig, 
Candidat  von  Pessl,  wurde  zum  Professor  der  Mathematik,   der  fem- 
ctionierende  Studienlehrer  an  der  isolierten  Lateinschule  zu  Gfinshmg, 
Priester  Lacher,  zum  Lehrer  der  Iln  Klasse  der  lat.  Schale,  der  Af> 
sistent  an  dem  Ludwigsgymnasium  in  München,  Candidat  Miller,  zun 
Lehrer  der  In  Klasse  der  Lateinschule  ernannt.    Schülerzahl  des  Gymna- 
siums  82  (IV  19,  III  28,  II  15,  I  20),  der  Lateinschule  147  (IV  24,  m 
27,  II  36,  I  60).    Dem  Jahresberichte  geht  voraus:  BeiirOge  zur  KemM- 
nie  der  Edeietebie  von  Lycealprofessor  Dr  Biederer  (47  8.  4).     I.  Ein- 
leitung.    II.   Allgemeine  Kennzeichenlehre  der  Edelsteine.     Edelsteine, 
Eintheilung,  Edelsteinhandel,  Schliff,  Fassung,  Werth,  allgemeine  Feib^ 
1er  derselben,  Verwechslungen,  Unterschiebungen   und  Verfälschnngea. 
III.  Speoielle  Besehreibung  der  Torzüglich  werthyoUen  Edelsteine,  als 
Diamant,  Rubin,  Saphir,  Smaragd,  Beryll,  Spinell,  Hyacintfa,    Topas, 
Chrirsoberyll ,  Granat,  Chrysolith,  Turmalin,  Amethyst,  edler  Opal  und 
Türkis. 

11.  liAansHUT.]  In  dem  Lehrerpersonale  hat  im  verfloesenen  Schul- 
jahre keine  Verlinderung  stattgefunden.  Schnlerzahl  im  Gymnasiom  72 
(IV  13,  III  19,  n  17,  I  26),  in  der  Lateinschule  107  (IV  19,  HI  26, 
II  28,  I  34).  Dem  Jahresbericht  folgt  eine  Abhandlung  vom  Ptefssser 
Breitenreicher:  Nhäeej  kurze  hieiorisdke  Ahhandiung  mU  Bezkkumg  wei 
Benutzung  der  neuesten  Entdeckungen  (12  8.  4),  nebst  2  Beilagen.  }  1. 
(beschichte.  §  2.  Ninive's  Lage  und  Grösse.  §  3.  Ninive*8  FalL  §  4. 
Religion.    §  5.  Cultur. 

12.  Mette V,]  Im  Lehrerpersonal  gieng  keine  Veränderung  vor  %Uk, 
ausser  dasz  für  die  le  Klasse  der  Lateinsehule  ein  dritter  Klassenlehrer 
hinzukam,  nemlich  der  Präfect  des  Seminars  und  frühere  StndieDlekrer 
P.  Lickleder.  Schüler  des  Gymnasiums  136  (IV  37,  III  28,  II  26, 
I  41),  der  Lateinschule  250  (IV  38,  Ul  43,  II  67,  I*  27,  I^  48,  I«  37). 
Zöglinge  des  Knabenseminars  37.  Dem  Jahresbericht  folgt:  Winke  med 
Erinnerungen  xwn  Studium  der  OescMchie  /tr  O^mnaeiatechuler,  Erster  Theil 
(31  8.  4).  Der  Verf.  will  hiermit  den  Schülern  einige  Warnnngea  und 
Andeutungen  geben,  wie  sie  sich  beim  Studium  der  Geschichte  einer- 
•eits  von  oncluristlichen  und  unkirohliehen  Anachaaiingen  frei  erhaltei, 
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und  andererseits  gediegene  Gmndsäixe  aneignen  könnten.  —  A.  Vor- 
chrietliche  Zeit.  I.  Einleitung  nnd  Urgeschichte  (Patriarchaleeit).  II. 
Morgenland  bis  650  v.  Chr.  III.  Persisch  -  griechisehes  und  rSmisehes 
Zeitalter  (500^30  r.  Chr.).  B.  Die  christliche  Zeit  bis  zur  Errichtnng 
eines  christlich  -  germanischen  Kaiserthums  durch  Pabst  Leo  III  (800), 

I.  Das  römische  Reich  und  das  Christenthum  (30  ▼.  Chr.  bis  476  n.  Chr.). 

II.  Der  erste  Abschnitt  ^es  Mittelalters  vom  Untergange  des  weströmi- 
sehen  Reiches  bis  Karl  den  Grossen. 

13.  MüKCRKM.]  a.  liUdwigs-Oymnasiuei.  Die  Lehrstelle  der 
Iln  Klasse  der  lat.  Institutssehule  wurde  dem  Benedictiner-Ordenspriester 
P.  Jungblut  und  die  Stelle  eines  Instituts -Prftfeoten  dem  Benedict. - 
Ordenspriester  P.  Müller  übertragen.  Der  bisherige  Assistent  Miller 
erhielt  die  Lehrstelle  der  In  Klasse  der  lat.  Schule  su  Freising  und  die 
hierdurch  erledigte  Assistentenstelle  der  Lehramtscand.  Priester  Baader, 
Die  Sehülersahl  des  Gymnasiums  betrug  109  (IV  28,  III  24,  II  27,  I  35), 
die  der  lat.  Schüfe  03  (IV  10,  III  29,  II  24,  I  21),  die  der  lat.  Instl- 
tats-Schule  i72  (IV  82,  III  85,  U  40,  I  65),  die  der  Zöglinge  des  £r- 
siehungs-Instituts  04.  Dem  Jahresbericht  ist  beigegeben  eine  Abhand- 
lang vom  Studienlehrer  La-Roche:  die  EnMwtg  des  Phdnix  nom  Me- 
leagroB  (II.  1 520—600),  ein  Beitrag  su  den  homerischen  Studien  (21  8.  4). 
I>em  königlichen  Wilhelmsgymnasinm  cur  Jubelfeier  seines  dreihundert^ 
j&hrigAi  bestehens  gewidmet  rom  königlichen  Ludwigsgymnasinm.  Die 
£rsählung  des  Phönix  yom  Meleagros  sei  eine  jener  Sagen  und  £raäb> 
lonffen,  wie  sie  oft  in  die  homerischen  Epopöen  mittelst  Reden  einge- 
flochten seien ,  so  dass  sie  nur  in  einem  mehr  oder  minder  willkürlichen, 
nicht  aber  in  einem  eigentlich  organischen  Znsammenhange  mit  der  je- 
w^eiligen  HauptersShIung  stehen  Dies  zeige  sich  vorsugsweise  in  swei 
eharaktenstischen  Eigenthümliehkeiten,  In  dem  fäfer,  solche  Ersäh- 
lungen  eluzufügen,  werde  nicht  nur  der  Fortgang  der  ErsKhlung  in  an- 
geeigneter Weise  gehemmt  und  unterbrochen,  sondern  auch  in  rhetori- 
echer  Besiehung  sehr  wenig  darauf  geachtet ,  ob  eine  ErsShlung  in  der 
Bede,  wo  sie  eingesetet  wurde,  auch  passend  stehe,  ob  sie  nicht  den- 
jenigen Personen,  yor  denen  sie  yorgetragen  wird,  IMngst  und  lur  Ge- 
nüge bekannt  sei.  Aber  das  sei  eben  jener  epischen  Technik  eigen, 
welche  Ilias  und  Odyssee  su  Epopöen  herausgebildet  habe,  dass  sie 
swar  einen  Zug  dahin  habe,  grössere  Massen  su  ui&spannen,  yerschie- 
denartiges  aus  den  abUegendsten  Sagenkreisen  in  <jinen  Rahmen  su  fas- 
sen, aber  doch  nicht  mehr  jene  Kraft  besitce,  dies  alles  su  bewUtigen 
und  organisch  zu  assimilieren.  Daher  yerfolge  sie  stets  nur  den  Jeweilig 
nächsten  Zweck  mit  der  einseitigsten  und  kurzsichtigsten  Ausschliesz- 
Hchkeit,  und  der  Dichter,  sobald  er  eine  Erstthlung  in  eine  Rede  ein- 
flechte ,  yergesse  gar  bald  yöllig ,  dass  er  sie  erzählen  lasse ,  und  erzähle 
sie  unmittelbar  selbst;  er  yerliere  die  ganze  Situation ,  welche  die  Ein- 
schaltang yermittelte,  aus  den  Augen  und  erblicke  nur  mehr  sieh  und 
sein  eigenes  Publicum.  Der  Verf,  beantwortet  nun  yorerst  die  Frage, 
warum  und  wie  diese  Erzählung  hier  eingefügt  worden  sei.  Schon  die 
äossertiche  Betrachtung  dieses  Abschnittes  lasse  die  maidgfachsten 
Mänftel  erkennen,  und  ihnen  allen  sei  der  Typus  aufgeprägt,  welchen 
der  Dichter  so  treffend  'die  gestotterte  Phrase  der  Unkunst'  genannt 
habe.  Dieser  Form  entspreche  nun  auch  der  Inhalt,  die  Gomposition 
der  Erzählung;  überall  nehme  man  hier' Unklarheit  und  Verworrenheit 
in  der  Disposition  wahr,  indem  bald  späteres  yorangestellt,  bald  wie-' 
der  früheres  hinterher  wie  halb  yergessen  in  unyerhältnismässiger  Aus- 
führlichkeit nachgetragen  und  eingeschaltet  sei.  Diese  Eigenthümlieh- 
keiten zeigten  sich  nicht  etwa  blosz  hier  an  dlMcm  Abschnitte,  sondern 
sie  kehrten  bei  allen  derartigen  Erzählungen  immer  wieder;  denn  sie 
seien  eharakteristische  Erscheinungsformen  auf  dieser  Stufe  der  epischen 
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Technik.    Der  Verf«  nimmt  deker  an,  dmu  anter  episcben  Liedern  tod 
hoher  Sohönbeit  and  künstleriacber  VoUendongy  die  natürlich  vmpraiis- 
lich  aasser  allem  Zasammenhange  mit  unserer  als  Epopöe  w^t  a{»älerefi 
Ilias  and  Odyssee  gestanden,  anch  ein  Lied  oder  yielleieht   ein  Cjeb» 
▼on  solchen  gewesen  sei,  in  welchem  die. Sage  vom  Mdeagros  volUtan- 
d}g  überliefert  war»  yon  der  calydonischen  £berjagd  bis  sam  Tode  des 
Häden,   einschliesalich  der  Sage  von  Marpessa  und  Kleopatra.      Dieee 
Quelle  nun  habe  der  Dichter  in  höchst  eigen thämlicher  Weise  be&ntal. 
Anf  der  einen  Seite  habe  ihn  die  Fülle  and  das  anziehende   de«  Torge- 
fandenen  sa  möglichst  reicher  Mittheilung  gelockt,  auf  der  andern  ßeite 
habe  er  denn  doch  sa  der  Einsicht  kommen  müssen,  dasa  für   «eiacn 
Zweck  einer   episodischen   and  tendenaiösen  Ersfthlui^  Beacbränkn^^ 
dringend  geboten  sei.    So  schwanke  denn  der  Dichter  stets  swischca 
Extremen;  bald  sei  die  Ersählang  nichts  als  ein  Aggrep^t  mangelhafter 
und  dürftiger  Eseerpie ,  bald  trete  wieder  Detail  von  nnTerhältniamässi- 
gem  Umfang  and  relatir  unwesentlichem  Inhalte  herein,  das  sieh   aber 
meist  durch  irgend  einen  Effect  sur  Aufnahme  empfohlen  zu  haben  acheine. 
—  b.  Jlaximilians-Gymnasium.    Im  Lehrerpersonale  sind  nachste- 
hende Verttndemngen  eingetreten:    Prof.  Henroann  ist  von  der  Iln  in 
die  nie  Qjmnasialklasse  vorgerückt;  ^w  Prof.  Rein  dl  warde  aof  ets 
Jahr  in  den  Ruhestand  yersetst,  zum  Professor  der  Iln  Qymnasialklasse 
warde  Liasmayery    sara  Professor  der  In  Schöberl»  beide   bisfas 
Stadienlehrer  der  Axistalt,   befördert.    Zu  Stadienlehrern  sind   nea  er- 
nannt worden:   der  bisherige  Assistent  Britselmayr  für  die  Ile,  der 
geprüfte  Lehramtsoandidat  Schuh  für  die  le  Klasse,    dem  Candidates 
Vö loker  wurde  die  Assistentenstelle  übertragen.    Schülerxahl  des  Gym- 
nasiums 88  (IV  15,  UI  23,  U  23,  I  22),  der  Lateinschule  223  (IV  3^ 
III  44,  II  60,  I  84).    Dem  Jahresbericht  ist  beigegeben:    em  SckeifUm 
zwn  Thesaurus  LaUnua  rom  Studienlehrer  Britselmayr  (34  S.  4)l    A. 
Lexicaliscbes  aus  den  Periochen  sam  Livius.    B.  Lexicaliscfaes  nns  Ja- 
lias  Obsequens.    C.  Bemerkungen  2som  Texte  der  Periochen  in  Ldvins. 
D.  Bemerkungen  zum  Texte  des  Julius  Obsequens  (34  S.  4).    I>em  k. 
Wilhelms-Gymnasium  zur  Jubelfeier  seines  dreihuadertj ährigen  bestehens 
Tom  k.  Maximilians -Gymnasium«     Bei    der   lexicalischen  Bearbeitnng 
dieser  Stücke  hat  der  Vf.  mehrere  Gesichtspunkte  wahrnehmen  an  müs- 
AAQ  geglaubt:   erstlich,  dasz  dadurch  ein  leicht  auf  nehmbarer  and  aÜes 
wichtigere  enthaltender  Ueberblick  des  Sprachgebrauches  des  Schrift- 
stellers selbst  gewährt  werde,  sodann  dass  die  historische  Entwicklong 
des  Wortes  oder  der  Phrase  auch  in  diesen  späteren  Autoren  noch  be- 
obachtet werde >  ob  nämlich  and  wie  von  ihnen  vorhandenes  gebraach^ 
neues  gebildet  werde,  ferner  auf  welche  kritische  Grundlage  so  manche 
prodigia  von  Wörtern  und  deren  Schreibart  sich  stütze,   endlich  dass 
noch   die    grammatische   Construction   und  stilistische  Verwendbarkeit 
betrachtet  werde.    In  Hinsicht  des  zweiten  Punktes  war  hier  ein  tiefe- 
res eindringen  um  so  weniger  möglich,  als  wol   mehrere  Autoren  und 
Leser  und  die  Worte  des^Livius  selbst  an  den  Periochen  Theil  haben, 
und  die  Aufseichnnngen  des  JuUus  Obsequens  grossentheils  aof  Exceip- 
ten  aus  mancheriei  Schriftstellern  beruhen.    In  Bezug  auf  die  Textes- 
kritik hat  der  Eklekticismus ,  der  sogar  die  gänzlich  unstichhaltige  erste 
Ausgabe  nicht  yerschmähte,  den  Periochen  eben  so  grossen  Eintrag  ge- 
than ,  als  die  durch  Jahn  begründete  Basis  des  codex  Nasarianos  ihnes 
erspriesslich  wird.    Die  Notizen  des  Obsequens  dagegen  aosanbesseim 
enÜ>ehrt  man  jedes  sichern  Ausgangspunk tee.    Der  Umfang  des  SchriA- 
chens  gestattete  es  leider  dem  Verfasser  nicht,  seinen  Meinongen  die 
Begründung  anzuschlieszen,   so  dasz  oft  nur    die  Resultate   ohne  die 
Methode,  wie  er  daza  gelangte,  sichtbar  sind«  —  c.  Wilhelma-Gyai- 
nasium.    In  dem  Lehrerpersonal  ist  keine  Veränderung  eingetretes. 
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Scbiilersahl  des  GjmnasiuniB  80  (IV  14,  III  23,  II  19,  I  33),  der  Latein- 
schale  235  (IV  31,  III  47,  II  68,  I  80).  Dem  Jahresbericht  ist  beige- 
geben  eine  Abhandlaog  vom  Prof.  Franz  yon  Panla  Eisenmann: 
über  Begriff"  und  Bedeutung  der  griechischen  (fotpta  von  den  ältesten  Zeiten 
an  bis  auf  Socrates.  Zugleich  als  Dedication  zur  bevorstehenden  Jubel- 
feier ihres  dreihundertjährigen  bestehens  dieser  k.  Anstalt  dargebracht 
von  dem  Verfasser  (27  S.  4).  Verschiedene  Bedeutungen  der  griecbi- 
sehen  aoipia,  I.  Im  nichtphilosophischen  Sinne.  Bei*  Vf.  zeigt, 
dasz  der  Grieche  jede  durch  strenge  Uebung ,  vielfältige  Erfahrung  und 
ernstes  Nachdenken  bedingte  Oeschicklicbkeit  in  Handwerk  und  Kunst, 
dichten  und  denken,  Leben  und  Theorie  mit  dem  Worte  ootpCa  bezeich- 
nete, so  dasz  Plato  üotpCa  und  iiinsiQia  überhaupt  gleichbedeutend  zu 
setzen  sich  nicht  scheuen  durfte.  II.  Im  philosophischen  Sinne. 
Auf  die  Frage  nach  der  Bedeutung  der  aocpüc  oder  vielmehr  Philosophie 
in  den  ältesten  Zotten  grieohischer  Forschung  finde  man  nirgends  eine 
directe  Antwort;  dagegen  könnten  wir  dieselbe  dadurch  annähernd  be- 
stimmen, dasz  wir  einerseits  den  Gegenstand  jener  rorschüngen  ins 
Auge  faszten,  und  andererseits  die  Art  und  Weise  betrachteten,  wie 
die  jeweilige  Forschung  ihres  Gegenstandes  Meisterin  zu  werden  bemfiht 
sei.  Der  Gegenstand  jener  Forschungen  aber  sei  durchaus  kein  ande- 
rer, als  das  All  der  Wirklichkeit,  und  zwar  dort  als  bewegliches  wer- 
den mit  Sinn  und  Gedanken,  hier  als  beharrliches  sein  mit  der  denken- 
den Vernunft  aasschlieszend  erfaszf,  doch  nicht  mehr  in  der  Form 
schlechthiniger  Behauptung,  wie  bei  den  Dichtern,  sondern  bereits  in 
Form  einer  gewissen ,  wenn  auch  noch  so  dürftigen  Begründung,  so  dasz 
sich  der  Begriff  jeder  Philosophie  jener  ältesten  Zelt  wol  nicht  unpas- 
send als  begründete  Erkenntnis  der  Wirklichkeit  oder  als 
begründete  Erkenntnis  der  Wahrheit  erklären  lasse. 

14.  MÜKNEBSTADT.]  Au  der  lat.  Schule  traten  im  Laufe  des  Jahres 
inancherlei  Veränderungen  lein:  der  Stndienlebrer  der  In  Klasse  P.  Al- 
fa recht  wurde  seiner  Lehrstelle  enthoben,  der  Lehramtscandidal  P. 
Behneeberger  zum  Studienlehrer  ernannt.  Die  duroh  läen  Tod  des 
ßtndienlehrers  Blatner  erledigte  Lehrstelle  wurde  dem  Lehramtsosnd» 
P.  Ullrich  übertragen.  Der  bisherige  Verweser  Ernenwein  wsrde 
dem  Rector  zur  Unterstützung  und  zur  Aushülfe  an  der  Studienanstalt 
überlassen,  derselbe  zog  es  jedoch  vor,  das  Lehramt  aufzugeben  und 
sieh  dem  Eisenbahndienste  zu  widmen.  Schülersahl  am  Gymnasium  79 
(IV  21,  III  22,  II  21,  I  15),   an   der  Lateinsehule  08  (IV  17,  III  21», 

II  21,  I  31).  Dem  Jahresbericht  ist  beigegeben  eine  wissensehaftliebe 
Abhandlung  vom  Stndiei^elurer  P.  Sehneeberger:  quaesHoues  Xeno- 
phonieae  <10  S.  4).  Dieselbe  enthält  die  Interpretation  und  Emendation 
▼on  12  Stellen  des  ersten  Buchs  der  Helleniea  (I  1 ,  23  edit.  Breitettb.; 
1,  24.  1,  27.  1,  29.  4,  13.  4,  16.  Ö,  4.   7,  1».   7,  24.   7,  27.  7,  33). 

1&.  NBüBuna  ▲/».]  Der  StuiHenlehrer  Dr  Linsmayer  w|ii4e  in 
■eitweiligen  Ruhestand  vecsetat,  and  in  Folge  dessen  der  Lehramtscan- 
didat  Mehltretter,  bisher  Assistent  an  der  Studienanstalt  zii  Würs- 
burg,  zum  Studienlehrer  ernannt.   Schülerzahl  im  Gymnasium  74  (IV  22, 

III  14,  II  16,  I  22),  in  der  Lateinschule  92  (IV  16,  III  19,  II  30,  I  27). 
Dem  Jahresbericht^f olgt :  Beiträge  zur  Lehre  ton  der  englischen  Auseprache 
von  Prof.  Komm  er  (17  S.  4).    I.  A.    U.  £.    IIL  J. 

16»  NÜBSsaBQ.]  Dem  Prof.  Dr  Hey  er  wurde  der  bayerische  Ver- 
dienstorden vom  heiligen  Michael  erster  Klasse  verliehen.  Die  Gymna- 
sialschüler gaben  ihrer  Freude  über  diese  Auszeichnung  dureh  einen  so- 
lennen Faekrizug  Ausdrnok.  Am  Schlüsse  des  Studienjahres  wurde  dem 
Prof.  Dr  Meyer  der  erbetene  Ruhestand  nach  35jäliriger  Thätägkeit  an 
der  Anstalt  für  immer  bewilligt.  An  die  hieduxch  erledigte  Ille  Gymna« 
ftialklasfle  wurde  gleichseitig  J^rof,  Dr  Recknagel  und  an  dessen^ teile 
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Prof.  Herold  befSrdert,  femer  snm  Professor  der  In  Gymn»itialVl«twe 
dar  bisherige  Stftdienlehrer  Dr  Endler  ernannt.  In  Folge  dessen 
rückten  die  Stadienlelirer  Meyer,  Dr  WSlffel,  Hoffmann,  Wild 
nnd  Hartwig  Tor;  snin  Stadienlehrer  der  Klasse  1°  wurde  der  bishe- 
rige Assistent  Kr  äfft  ernannt  und  die  Function  eines  Assistenten  den 
Lebram tscandidaten  und  bisherigen  Lehrer  an  dem  Püarrwusenbaaae 
au  Windsbach  Ehemann  übertragen.  Der  Candidat  liir  das  mathema- 
tische Lehramt  Schröder  leistete  während  des  Schuljahres  bei  £r- 
krankungsfällen  einzelner  Lehrer  Aushülfe.  Schülersahl  am  Gymnasinm 
105  (IV  26,  in  26,  II  22,  I  31),  an  der  Lateinschule  272  (IV  34,  III  33, 
II  43,  l«  56,  I^  49,  I«  57).  Dem  Jahresbericht  ist  beigegeben  eine 
Abhandlung  von  Prof.  Dr  Endler:  quaesäonum  Caeaarianarum  speda^n 
(20  S.  4).    Die  behandelten  Stellen  sind  folgende:  de  bell.  cir.   11,3. 

I  2,  3.   1  13,  1.  I  44,  2.   I  44,  4.  I  48,  5.  I  06,  1.   I  80,  3.    II  4,  4. 

II  17,  2.  III  13,  1.  m  17,1.  III  18.5.  III  10,2.  IH  25,3.    III  26,3. 

III  35,  1.  m  44,  4.  III  48,  I.  III  53,  6. 

17.  Pasbad.]  Candidat  Pusl  trat  als  Assistent  ein.  Die  Professo- 
ren Hormayr  nnd  Leehner  wurden  in  den  Ruhestand  Tersetst;  ia 
Folge  dessen  rückten  die  Professoren  Beutlhauser  und  Rom  et«  üi 
die  IVe  tt.  Ille  Gjrmnasialklasse  vor ,  anm  Professor  der  lln  Ojmnasial- 
klasse  wurde  der  bisherige  Stadienlehrer  der  IVn  Klasse  der  Lateioachide 
in  Eichstädt  Priester  Widmann  und  aum  Professor  der  In  Gynanstsial- 
klasse  der  bisherige  Studienlehrer  der  IVn  Klasse  der  lat.  Schule  in  Bam- 
berg Schrepfer  ernannt.  Schülerzahl  im  Gymnssinm  131  (IT  35,  III 
32,  U  35,  I  20),  an  der  Ut.  Schule  205  (IV  35,  III  48,  II  63,  I  59). 
Dem  Jahresbericht  geht  voraus:  das  Ferhältnis  des  Mensdtcn  zur  Natm-- 
und'ThiemeU.  In  populären  Vorträgen  dargestellt  von  Ljcealprofessor 
Dr  Anaenberger  (18  .S.  4). 

18.  BnoBHSBüBa.]  Im  Lebrerpersonal  gieng  keine  weitere  VcriB- 
denuDg  vor,  als  dass  an  die  Stelle  des  gestorbenen  Chorregenten  M et- 
tenlelter,  der  an  der  Anstalt  sugleich  den  Schreib-,  Zeichen-  nnd 
Bingun|erricht  leitete,  als  Lehrer  des  Qesanges  Chorregent  W  esse  lack 
and  für  den  Schreib-  und  Zeichenunterricht  Choralist  Renner  ernannt 
wurde.  Die  Zahl  der  Schüler  betrug  im  Gymnasium  143  (IV  20,  III 
40,  II  35,  I"  20,  Ib  28),  an  der  lateinischen  Schule  253  (IV«  30,  IV^ 
30,  III«  33,  III  i>  31,  II  81,  I  48).  Dem  Jahresbericht  geht  Tor«iia  eins 
Abhandlung  von  Dr  Kraus:  dk  Leftre  des  Origenes  über  die  Antfertidaam 
der  Todien  (17  a  4). 

10^  ScHwsnrFUHT.]  In  dem  Lehrerpersonai  hat  sich  im  Terfloss«n«i 
Studienjahre  nichts  geändert.  Schülersahl  im  Gymnasium  47  (IV  11, 
III  18,  II  10,  I  8),  an  der  lateinischen  Schule  02  (IV  14,  III  0,  U  19, 
I  20).  Dem  Jahresbericht  folgt  eine  mathematische  Abhandlung  von  Pmk 
fessor  Hart  mann:  die  ßulerschem  Integrmie  (10  S.  4).  Ferteetinuig*  folgt. 

20.  Speieb.]  Die  Veränderungen  im  Lehrerpersonal  sind  «neh  ia 
dem  verflossenen  Schuljahre  unbedeutend  gewesen.  Der  Lehramts- 
candidat  und  Assistent  Kr  äfft  wurde  aum  Studienlehrer  in  Kirehheim- 
bolanden  ernannt  und  dessen  Stelle  dem  Lehram tscandidaten  Keppel 
übertragen.  Schülersahl  des  Gymnasiums  113  (IV  22,  III  24,  II  30, 
I  37),  der  lateinischen  Schule  125  (IV  35,  III  36,  II  20,  I  84).  Dem 
Jahresbericht  folgt:  Chrisiophorus  Lehmann  und  seine  Chroniea  dir  firtk» 
Reidustadi  Speter,  groszentheils  nach  urkundltehen  Quellen  gesehildert 
von  Lycealprofessor  Rau  (31  S.  4).  Zum  Ausdruck  genossenediaft- 
licher  Theilnahme  an  der  dritten  Säcularfeier  der  künigr.  StudienaastsH 
in  Zweibrüeken  im  August  1850  als  Programm  verüff^ntlieht  Ton  der 
königl.  (3esamt-Studienanstalt  in  Speier.  Als  Gesamtresultat  erf^bt  sieh 
das  Urteil,  dasa  Lehmanns  Chronik  bei  allen  Sehwäehen,  Fehlem  nad 
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Kinseitigketten  im  einseinen,  im  gansen  ein  Werk  ist  von  stannens- 
werthem  Fleisse,  für  seine  Zeit  reicher  Gelehrsamkeit,  geschickter  Anf- 
faesang  and  Tielfach  gelungener  Darstellangsweise. 

21«  Sthaubuio.]  Der  Stadienlehrer  Kery  trat  yorbehaltlich  seiner 
Wiedenrerwendung  im  Staatsdienste  in  den  Uahestand  and  in  die  hier- 
daroh  erledigte  Lehrerstelle  trat  der  Stadienlehrer  Spanfehlner  von 
der  lateinis(3ien  Schale  sa  Bamberg.  Schüler  des  Gymnasiums  51  (IV 
13,  m  13,  U  li,  I  14),  der  lateinischen  Schale  00  (IV  27,  III  20,  II 10, 
I  33).    Ein  Programm  ist  dem  Jahresberichte  nicht  beigegeben. 

22.  WüBSBune.j  Der  Candidat  des  mathematischen  Lehramts,  Assi- 
stent YonPesal,  wurde  als  Professor  der  Mathematik  an  die  Stadien- 
anstalt in  Freising  berufen;  an  seine  Stelle  trat  der  Candidat  Hart- 
mann.  Dem  Professor  Hell  wurde  der  erbetene  Ruhestand  für  immer 
bewilligt  und  an  dessen  Stelle  der  Professor  Hannwacker  za  Dillin- 
gen  versetst.  Der  Lehramtscandidat  und  seitherige  Assistent  Mehl- 
tretter  wurde  sum  Stadienlehrer  an  der  Lateinschule  zu  Neuburg  er- 
nannt und  die  hierdurch  erledigte  Stelle  eines  Assistenten  dem  Lehr- 
amfcscandidaten  Knierer,  bis  dahin  Assistenten  an  der  Studienanstalt 
in  Kempten,  übertragen.  Der  temporär  quiescierte  Studienlehrer  Hill  er 
trat  für  immer  in  den  Buhestand.  Dem  Studienlehrer  Dr  Keller  wurde 
der  Titel  eines  Gymnasialprofessors  yerliehen.  Schülerzahl  am  Gymna> 
•ium  107  (IV  26,  III  21,  H  28,  I  32),  an  der  Lateinschule  250  (IV  42, 
III  40,  U  74,  I*  45,  II»  40).  Dem  Jahresbericht  folgt:  kurze  Dar- 
sieUung  einer  elemeniaren  Logarühmoiechnie ^  von  Professor  Vierheilig 
(23  S.  4). 

23.  ZwBiBRÖcxBN.]  Professor  Helfreich  erhielt  die  ron  ihm  er- 
betene Ruhestandsbewilligung;  in  die  dadurch  erledigte  Professur  wurde 
der  Studienlehrer  Müller  zu  Ansbach  berufen;  der  Assistent  Kr  äfft 
wurde  zum  Studienlehrer  an  der  Lateinschule  in  Kusel  ernannt  und  die 
erledigte  Assistentenstelle  dem  bisherigen  Verweser  jener  Stelle  zu  Ku- 
sel, dem  Candidaten  Weisz,  übertragen.  Der  bisherige  Assistent  für 
den  Unterricht  in  der  MatheÄiatik,  Dielmann,  wurde  zum  Reallehrer 
an  der  Lateinschule  in  Grünstadt  ernannt  und  an  seine  Stelle  trat  der 
Lehramtscandidat  Ströbel;  als  dieser  jedoch  im  Laufe  des  Schuljahrs 
plötzlich  zum  Militärdienste  einberufen  wurde,  wurde  die  mathematische 
Assistentenstelle  dem  Lehramtscandidaten  Ziegler  übertragen.  Das 
Gymnasium  besuchten  114  Schüler  (IV  22,  III  20,  II  26,  140),  die 
lateinische  Schule  08  (IV  32,  III  27,  n  10,  I  20).  Dem  Jahresbericht 
folgt:  commentaiiome f  qua  de  Phäostrati  in  componenda  memoria  ApolUmii 
Tyanensis  fide  quaeritur^  Part,  IL  Scr.  Professor  Müller  (16  S.  4). 
(Solemnia  saecularia  Gymnasii  regii  Bipontini  trecentis  abhinc  annis 
a  Wolfgango  comite  Palatino  conditi  a.  d.  V.  id.  Sext.  MDCCCLIX 
rite  celebranda- collegii  Professorum  nomine  laeto  animo  piisque  votis 
indicit  J.  P.  £.  Müller).  Partioula  I  huius  commentationis  prodUt 
Onoldi  MDCCCLVIII  p.  16.  4.  Der  Verf.  faszt  das  ResulUt  seiner 
Untersuchung  in  folgenden  Worten  zusammen:  'in.  ezplicanda  vitae 
ApoUoniaaae  memoria  ita  versatum  esse  Philostratum,  ut  fere  nusquam 
a  temporum  veritate  ac  probabilitate  discederet,  rariis  argumentis  de- 
monstrare  conati  sumus.  Si  qai  loci  insunt,  quibus  aliquantulum  a 
temporum  ordine  deflexisse  videtur,  non  continuo  scriptoris  fidem  in 
sospicionem  adducendam  esse  censuimus,  sed  ita  rem  tractavimus,  ut 
aut  errori  sive  scriptoris  sive  eorum,  quos  secutus  est,  auctorum  yeniam 
tribuendam,  aut  si  cul  loco  deesset  erroris  excusatio,  exspectandum  esse 
putaremus,  dum  alius  rebus  accuratius  penrestigatis  huius  erroris  causam 
esset  patefacturus.  In  uniTersum  autem  quantum  effeeerimus,  ut  Philo- 
stratum a  crimine  rationis  temporum  perverse  descriptae  ac  dispositae 
purgaremiis ,  viri  docti  viderint.'  Dr  0$iermann. 
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Ueber  die  Gymnuien  des  Königreicfas  Hannover  berichten  «ii 
naoh  den  Programmen  1859  wie  folgt: 

1.  AuHiCH.]  In  dem  Lehreroolleginm  ist  im  reriossenen  Schidjikrc 
keine  weitere  Aendemng  eingetreten,  als  dass  Dr  MartSnins,  welch« 
sn  Ostern  1858  prorisorisch  16  Lehrstnnden  übemomnian  hatte,  idun 
Jobannis  wieder  ansschied.  Wegen  des  in  Norddentschlaad  henchendea 
Mangels  an  Candidaten  far  das  höhere  Lehramt  konnte  erst  Ostern  ltö9 
eine  sehnte  Lehrerstelle  definitiv  errichtet  werden,  die  dem  CoUsborator 
H  e  7  e  r  fibertragen  ist.  Das  Lehrercolleginm  bilden :  Direotor  B  o  t  h  e  r  t, 
Rector  Renter,  Conreetor  Dr  Möhring,  die  Oberlehrer  Bienbof, 
Fnnek  nnd  Rnpreeht,  die  Gymnasiallehrer  Wessel  nnd  Juttiof, 
die  CoIIaboratoren  Dr  Lange  nnd  Meyer.  8ehfilersahl  192  (1  17, 
U  20,  in  26,  IV«  20,  lyl»  89,  V  30,  VI  84).  £ine  wissenschsfUielie 
Abhandlung  ist  dem  Jahresbericht  nicht  beigegeben. 

2.  Celle.]    Auch  in  diesem  Jahre  ist  yon  Yerändeningen  im  Per- 
sonalbestande des  Lehrercolleginros  zn  berichten.   Zu  Michaelis  rerlim 
der  Candidat  des  Schalamts,  Kale)choff,  nach  Beendigung  des  Probe- 
jahrs die  Anstalt,   um  eine  Lehrerstelle  am  Progjmnaslnms  zn  Gossiv 
KU  übernehmen;  in  seine  Lectionen  trat  der  Schulamtscandidst  QtU- 
hörn.     Auszerdem   trat   der   bisherige  Collaborator  Meyer   ans  dem 
Lehrercolleginm   aus   und  yertauschte  die  Lehrerwirksamkeit  mit  einer 
pfarramtlichen.     Schülerzahl  247 ,    darunter  00  auswärtige.    Abitarieo- 
ten  11.     Dem  Jahresbericht  geht  voraus  eine  wissenschaftliche  Abhand- 
lung  Tom   Director    Brock:    zur  Beurieilimg   Cleons  de*   AÜumem^ 
(25  S.   4).    Der  Verfasser  wirft  zur  vorläufigen  Orientierung  die  iv« 
Bedenken   auf:    1)    Rechtfertigen   die  einzelnen   quellenm&szigen  Zofc 
denn    in   der   That    der   ganzen  Ausdehnung    nach   die   allgemein  rer- 
breitete  Ansicht   über  die  Person  des   Cleon,   d.  h.  die  Charakteristik. 
wie  sie  F.  Kor  tum  (in  einer  Abhandlung  in  den  philol.  BettrSgen  der 
Schweiz  von  Bremi  und  Döderlein,  Zürich  1819)  angibt  und  wiese 
in  den  Lehrbüchern  allgemeiner  Geschichte  ausgesprochen  ist,  *oder  bst 
des  Verfassers  Phantasie  nicht  auch   ein  TheU  dazu  gethan,  um  dii 
heterogene  zu  verbinden  und  abzurunden  ?    2)  Sind  denn  die  Komoedi« 
des  Aristophanes  eine  so  lautere  Qeschichtsquelle ,  dasz  man  ans  i^^ 
den  Charakter  eines  Mannes  construieren  dürfte,   als  -wenn  ein  W«n| 
eines  Geschichtsschreibers  zu  Grunde  läge?    Nach   einer  gensnen  o" 
sorgfältigen  Prüfung  der  Ansichten  Kortüms,  Rankes  nnd  nsmeouicb 
G rotes,  dessen  überspannte  Hervorhebung  Cleons  auf  das  wshrsch«^" 
lieh  richtige  Mass  zurückgeführt  wird,  kommt  der  Vcrf  zu  dem  Besnttjt. 
dass  Cleon   dem  Kicias  freilieh  an  Reinheit   des  Charakters  oscbstd^ 
im  übrigen  sich  durchaus  auf  dem  Niveau  athenischer  SittUehkeit  h^ 
an  Einsicht  jedoch  und  politischer  Wirksamkeit  entschieden  den  t^' 
rang  behaupte ,  und   dasz  nichts  mehr  zu  bedauern  sei ,   als  dm  ubk 
die  Kriegstüchtigkeit  in  einem  so  hohen  Grade  gefehlt  habe,  dssx  dt^ 
Mangel  den  Gegnern  eine  Blosse  und  der  Nachwelt  eine  scheinbsre  B^ 
stätigung   aller    gegnerischen   Verunglimpfungen    geboten  habe.  ^'" 
Thukydides  von  Parteihasz   gegen  ihn  beseelt  sei,   unterließ  ^aT 
schneidenden  Gegensatz,  welcher  zwischen  seiner  Beurteilung  ^^  ^^ 
weise   seiner    Darstellung   einerseits   nnd   den  Thatsachen  snderers^ 
bestehe,  kaum  noch  einem  Zweifel. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Personalnotizen. 


EmeBiiMDgent  BeffOrderangen,  TerseisiingeD : 

Dorn,  Gottfr. ,  Hnlfslebrer  am  obern  Gymn.  in  Stuttgart,  suni 
ersten  Präeeptor  mn  der  lateinischen  Schale  in  Canstatt  ernannt.  — 
Fischer,  Dr,  wissenBchafUieher  Hälfslehrer  am  Oymnasiom  zn  Tilsit^ 
xnm  ordentli<dien  Lehrer  befördert.  —  Fnnck,  ordentl.  Lehrer  am  Pae- 
dagoginm  zu  Züllichan,  zum  Oberlehrer  befördert.  —  Göbel,  L.,  Prie-» 
eter,  Stadienlehrer  in  Landshat,  zum  Prof.  am  Gymn.  in  DilliDgen  er- 
nannt. —  Grosser,  Dr,  Schulamtscand. ,  als  ordentlicher  Lehrer  am 
Gymn.  in  Minden  angestellt.  —  Gu ender,  J.  F.,  Stndienlehrer  in 
Dillingen,  zum  Prof.  am  Gymnasium  der  dasigen  Studienanstalt  ernannt. 

—  Ha] der,  Dr,  bisher.  Verweser,  erhielt  die  erledigte  Professorstelle 
an  der  oberen  Lyeealklasse  in  Ravensburg  übertragen.  —  Höger,  F.  C, 
Lebramtscand.,  znm  Stadienlehrer  an  der  lateinischen  Schule  in  Lands- 
but  ernannt.  —  Haber,  S,,  Lebramtscand.,  zum  Stadienlehrer  an  der 
lateinischen  Schule  in  Dillingen  ernannt.  —  Jacob,  Dr,  Schulamtscand., 
als  ordentl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Cleve  angestellt.  —  Kossinna,  Dr, 
ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  in  Tilsit,  zum  Oberlehrer  befördert. 

—  Lange,  Schulamtscand. ,  als  Collaborator  am  Gymnasium  in  Bran- 
denburg angestellt.  —  Limpricht,  Dr,  Prof.  in  GÖttingen,  znm  ord. 
Prof.  der  Chemie  in  der  philosophischen  Facultät  der  Universität  Greifs- 
wald ernannt.  —  Lorenz,  Oberlehrer  am  Gymn.  in  Soest,  zum  Di- 
rector  des  Gymnasiums  in  Wetzlar  ernannt.  —  Malier,  H.,  Professor, 
bisher  am  Wilhelms-Gymnasinm  in  Mttnohen  rerwendeit,  erhielt  die  Lehr- 
stelle der  Mathematik  am  Mazimillans-Gymnasium  daselbst  übertragen. 

—  Otto,  Friedr.,  Collaborator  am  Gelehrteugymnasium  in  Wiesbaden, 
snm  Conreetor  ernannt.  —  Plitt,  Dr,  Professcdr,  Universüfttsprediger 
and  Pfarrer  in  Heidelberg,  zum  ordentl.  Professor  in  der  eyangel.-theol« 
Faenltilt  und  UniyeVsität^rediger  in  Bonn  ernannt.  —  R^idbenbaefaf 
Dr,  als  ^dentllofaer  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Colberg  angestellt.  *~ 
Büter,  Lehrer  am  Gymnasium  in  Neustettin,  als  ordenü.  Lehrer  am 
Gymn.  in  Bielefeld  angest.  -—  Sebmieder,  Dr,  A^junot  am  JoachimB* 
tbalsehen  Gymnasium  in  Berlin,  als  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Cleve 
angestellt.  — *  Schmidt,  Dr  E.  A. ,  ordentl.  Prof.  der  Geschichte  an 
der  Universität  Zürich,  in  gleicher  Eigenschaft  an  die  Universität  Jena 
berufen.  •—  Stegmann,  A.,  Lehramtscandidat,  zeitheriger  Verweser, 
wurde  sum  Prof.  der  Mathematik  an  der  Studienanstalt  in  Kempten 
ernannt.  —  Wolfrom,  wissensehaftl.  Hülfslehrer  am  Domgymnasium 
in  Magdeburg,  zum  ordentl.  Lehrer  befördert.  —  Wulfert,  Dr^  Ober- 
lehrer am  Gymnasium  zu  Cleve,  zum  Dirdctor  des  Gymnasiums  in  Her- 
ford ernannt. 

Pr«edleler«BgeB  «nd  ElirenerweUiiiigeBi 

Blatz,  Lehrer  am  Gynm.  in  Offenburg,  als  Professor  charakterisiert. 

—  Eble,  Lehrer  am  Lyceum  in  Freiburg,  desgl.  —  Eckert,  Lehrer 
am  Gymn.  in  Offenburg,  desgl.  —  Habermehl,  Lehrer  am  Lyceum  in 
Wertheim,  desgl.  —  Hölscher,  Dr,  Prorector  am  Gymnasium  zu  Her- 
ford, als  Professor  praediciert.  —  Kappes,  Dr  K.,  Lehrer  am  Lyceum 
in  Freiburg,  als  Professor  charakterisiert.  —  Kirchhoff,  Dr,  Gymna- 
siallehrer und  Prof.  von  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin 
zum  ordentlichen  Mitglied  gewählt  und  bestätigt.  —  Landfermann, 
Dr,  RegieruDgs-  und  Schulrath  in  Coblenz,  erhielt  den  Charakter  als 
Geheimer  Regierungsrath.  —  Lomnitzer,  ordentl.  Lehrer  am  Gymn. 
zu  Bromberg,  als  Oberlehrer  praediciert.  —  Moisziszstzig,  Dr,  Ober- 
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lehrer  am  Gymn.  raConits,  ftls  Professor  prmediciert.  —  Olfhavsen, 
Dr,  Geheimer  Begiernngsralh,  sam'  ordontlieben  Mitglied  der  koni^l. 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin  erwählt  nnd  bestätigt.  ~  E  i  - 
Y  o  I  a,  Lehrer  am  Gymnasium  in  Bmehsal ,  als  Prof.  charakterisiert.  — 
Rndorff,  Dr,  Geheimer  Justlsrath ,  snm  ordentl.  Mitglied  der  königl 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin  gewählt  nnd  bestätigt. — 8  eh  sab. 
ordentL  Lehrer  am  Progymnasinm  an  Inowradaw,  als  Oberlehrer  pne- 
diciert.  —  Schlegel,  Lehrer  am  Lyeenm  in  Bästatt,  als  Professor 
charakterisiert.  —  Solly,  Leetor  der  englischen  Sprache  an  der  Um- 
rersität  Berlin,  als  Professor  praedioiert. 

Qeaterkeat 

Am  31.  Januar  an  Lfittich  der  emeritierte  Professor  der  Ist  Litt. 
an  der  das.  Universität  J.  D.  Fnss,  78  J.  alt,  ans  Düren  geburtig' ukI 
seit  der  Gründung  der  Hochschule  an  derselben  thätig.  —  Am  10.  Febr. 
in  Stendal  der  Conrector  am  dasigen  Gymnasium  Prof.  Aug.  Eiehler. 
—  Am  17.  Febr.  in  Ansbach  der  Studienlehrer  Ludw.  Kraus s,  d5J 
alt.  —  Am  28.  Febr.  in  Berlin  der  Rector  des  dortigen  Progyrnnssiimi« 
Dr  Bob.  JuL  Krause,  im  34n  Lebensjahr. 


Erklärung 

(betreffend  die  inr  80.  Bande  d.  Jahrb.  8.  63d  enth.  Rec). 


Der  Herr  Rec.  meiner  Lesestacke  (III.)  hat  ans  d«r  Vorrede  ea» 
so  schlimmen  Eindruck  bekommen ,  dass  ^er  nicht  nur  nnterläist  ^o 
Text  des  Bftchleins  selbst  lu  leaan,  n  prüfen  und  ndt  aadem  äbaUdus 
Iiüialtes  IQ  Tergleiehen,  soodera  auch  den  Standpunkt,  ans*  wekb» 
das  Buch  beurteilt  sein  will,  gänslich  rerläsat.    Dieser  Theil  (Ul)  "^ 
ner  Lesestfieke  soll  nemlich  nicht,  wie  der  sweite  (wdeber  Sfttse  •■> 
Cicero,  Cäsar  u.  a.  enthält)  dem  grammatischen  Unterricht  als  Unttf* 
läge  dienen ,  sondern  da ,  wo  der  Uebersetzungsstoff  für  das  Ali»  r« 
11—14  Jahren  fast  ausschliesslich  geschichtlichen  und  tugendlehreaMB 
Inhaltes  au  sein  pflegt,  Abwechslung  gewähren  und  wol  andi  eiaeli^ 
ausfüllen,  da  der  Schüler  in  den  Lesestücken  Wörtern  begegnet,  d«tf 
Kenntnis  für  seine  allgemeine  Bildung  und  jeden  künftigen  Berofe^ 
spriesslich  sein  wird.    Hiefür  spricht  der  Umstand,  dasa  die  ^^'^^ 
der  besten  oder  der   verbreitetsten  Lehrbücher,  wie  GMike,  J*^^ 
Härtung,  Schäfer,  Bröder  nebst  denen,  welche  mehr  oder  weaiger  *** 
letsterem  geschöpft  haben,  Abschnitte  aus  der  Naturgeschichte  sv^ 
nehmen  für  gut  fanden.    Da  aber  die  rüm.  Schriften  dieses  Fsebes  we- 
der nach  Inhalt  für  die  Jugend  durchaus  angemessen  sind,  ^^  r' 
Sehreibart  nach  als  mustergültig  angesehen  werden ,  so  lassen  bic)i  ^ 
nur  Bruchstücke  und  Auszüge  geben.    Von  Br Oders  L^^^°*'*11a' 
delins  Chrest.  u.  ä.   unterscheidet  sich  nun  meine  Answshl  ^J^ 
dass  ich  nur  das,   was   ich  in  den  Klassikern  selbst  ^^^^^^^^ 
Torgefunden,  aufnehme  und   alles  von  Neulateinern  hinsugefSgte  »^ 
schloss.    Von  der  Chrest.  Plin.  eines  Beck,  Gesner,  Ulri^^! "?.' 
gegen  sind  meine  Lesestücke  darin  rerschieden,  dass  ich  nicht  vt 
aus  Plinius  schöpfte  und  aus  ihm  u.  a.   nicht  ganze  Kapitel,  •<^'^v^ 
nur  solche  Stellen  gebe ,  die  weder  zum  übersetzen  allauschwierig  i ' 
von  der  klassischen  Schreibart  allzu  abweichend  erschienen i  ^  ^ 
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ich  andereneita  daa  dem  Inhalte  naeh  siieamnienpauende ,  aber  oft  in 
mehreren  Kapiteln  serstrente  zusanunengestellt  habe.  —  Der  Abschnitt 
AUS  der  Erdbeschreibung  soll  dem  Schüler  einen  Theil  der  Kam 
Verständnis  der  alten  Geschichtschreiber  nnentbehrlichen  Vorkenntnisse 
gewähren.  -^  Das  Verhältnis  der  Lesestücke  I  nnd  II  snm  gramroat. 
Unterricht  Bndet  man  erläutert  in  den  Jahrbüchern  72.  Bd  8.  349.  'Auf 
welche  Weise  wird  der  lernende  den  zum  Verständnis  der 
latein.  Sprache  nothwendigen  Wortschats  erlangen?'  Und 
noch  genauem  Aufschluss  hätte  sich  Rec.  verschaffen  kennen  aus  der 
Im  &8.  Bande  d.  Jahrbücher  enthaltenen  ausführlichen  Beurteilung  jener 
liesestücke. 

Ellwangen,  im  Jan.  1860.  H.  Högg, 


Gegenerklärung. 


Dass  Hr  H8gg,  durch  meine  kurse  "aber  ich  denke  ebenso  unpar- 
teiisch als  wahrheitsliebend  geschriebene  Anzeige  seines  Büehelchens 
höchlichst  verletzt,  sich  seiner  Arbeit  so  warm  annimmt,  das  wundert 
mich  durchaus  nicht,  da  ja  jedem  Menschen  wie  im  gewöhnlichen  Leben 
so  in  der  Wissenschaft  das  Becht  sich  zu  verantworten  zusteht.  Aber 
das .  nimmt  mich  gar  sehr  Wunder ,  dasz  Hr  H.  in  seiner  oben  abge- 
druckten Erklärung,  die  schon  in  meiner  Anzeige  ihre  Widerlegung  fin- 
det, sein  Schriftchen  in  wahrheitswidriger  Weise  zu  vertheidigeu  ver- 
sucht hat.  Ich  soll  nemlich,  so  behauptet  Hr  H.,  aus  der  (allerdings 
sehr  wunderlich  und  nicht  mit  besonders  pädagogischem  Takte  geschrie- 
benen) Vorrede  einen  so  schlimmen  (gewis  I)  Eindruck  bekommen  haben, 
dasz  ich  nicht  nur  unterlassen  hätte,  den  Text  des  Büchleins  selbst  zu 
KU  lesen,  zu  prüfen  und  mit  anderen  ähnlichen  Inhalts  zu  vergleichen, 
sondern  auch  den  Standpunkt,  aus  welchem  das  Buch  beurteilt  sein 
will,  gänzlich  verlassen  hätte.  Dies  sind  die  vermeintlichen  Punkte, 
mit  denen  mich  Hr  H.  in  Anklagestand  versetzt.  Wir  überlassen  wie 
billig  das  Urteil  darüber  dem  Leser  mit  der  Bitte ,  unserer  kurzen  Gegen- 
erklärung auf  das  Feld  der  ungeschminktesten  Wahrheit  folgen  zu  wollen. 

AJs  ich  das  mehrfach  genannte  Büchlein  zur  Anzeige  erhielt,  nahm 
ich  es  öfters  zur  Hand,  las  wo  nicht  alles,  so  doch  das  meiste,  und 
kam  zu  der  Ueberzeugung,  dasz  es  für  die  Bildungsstufe  eines  Quarta- 
ners oder  Tertianers  nicht  wol  brauchbar  sei,  und  zwar  deshalb,  weil 
einmal  der  so  zurecht  gemachte  Inhalt  weder  besonders  anziehend  und 
belehrend  (man  müste  denn  dahin  Stellen  wie  8.  3  rechnen:  Felee  ez- 
crementa  sua  effossa  obruunt  terra,  intelligentes  odorem  illnm  indieem 
sui  essel),  noch  in  sprachlicher  Hinsicht  immer  und  überall  einem  Schü- 
ler dieser  Bildungsstufe  zu  empfehlen  ist.  Das  hat  ja  auch  Hr  H.  ge- 
fühlt, wenn  er  in  seiner  Erklärung  schreibt,  'ich  gebe  nur  solche  Stel- 
len, die  weder  zum  übersetzen  allzusehwierig,  noch  von  der  klassischen 
Schreibart  allznabweiehend  erscheinen' .  Sodann  glaubte  Ref.,  dasz 
ein  Schüler  der  gedachten  Bildungsstufe  in  jeder  Hinsicht  viel  nutzbrin- 
gender mit  seinem  Nepos,  Caesar  oder  Ovid  beschäftigt  wird,  und  dasz 
er  durch  ein  tüchtiges  Vocabularinm  sich  den  Wortsehatz  der  lat;eini- 
schen  Sprache  viel  eher  und  gründlicher  aneignet  als  dadurch,  dasz  er 
sich  mit  dem  aufsuchen  von  Wörtern  herumplagen  soll ,  die  ihm  in  der 
Schule  und  im  Leben  schwerlich  wieder  vorkommen.  Hat  ein  Schüler 
ein  besonderee  Interesse,  die  Naturgeschichte  der  Alten  kennen  zu  1er- 


210  (vegenerklSrnng:. 

nen,  nun  so  wird  er  in  den  OberkTassen  mit  grSstem  Nutzen  dteChrest. 
Plin.  von  L.  Urlichs  (die  von  Hm  H.  angezogene  Chrest.  vonUlrirhs 
ist  uns  unbekannt)  gebrauchen ,  für  die  Altersstufe  von  11  — 14  Jshren 
halten  wir  und  noch  viele  ein  derartiges  Scbriftcben  wie  das  des  Hrn  H. 
für  sehr  entbehrlich,  wie  das  der  genannte  Herr  aus  meiner  auf  dersel- 
ben Seite  stehenden  An^^ige  des  Gedikeschen  Lesebuchs  (S.  5S3),  und 
aus  den  Worten  des  jetzigen  Heransgebers  jenes  Buches ,  des  Prof.  Dr 
Hofmann  in  Berlin,  hätte  ersehen  können. 

Was  den  anderen  Punkt  anlangt,  dasz  ich  den  Standpunkt,  am 
welchem  die  Zusammenstellung  des  Hm  H.  beurteilt  sein  will,  gänzlick 
verlassen  haben  soll ,  so  traut  man  kaum  seinen  Augen ,  wenn  man  io 
der  Vorrede  aus  der  Feder  eines  langjährigen  ßchulniRmies  folfendet 
liest:  'obgleich  ich  in  diese  Sammlung  nur  dasjenige  aufzunehmen  be- 
absichtigte y  was  nach  der  heutigen  Naturkunde  noch  als  richtig  gilt,  m 
konnte  ich  doch  nicht  alles  so  streng  ausscheiden,  dasz  nicht  einige 
irthümliche  Ansichten  der  Alten  mitunterlaufen.  Das  meiste  h«beick 
im  Anhange  berichtigt;  manches  wird  der  Lehrer  zu  ergänzen  andii 
verbessern  die  Güte  haben;  einiges,  was  offenbar  unrichtig  ist,  wird 
dem  Schüler,  der  die  oben  gefordterte  Vorbildung  hat  (nemlieh:  nator- 
geschichtliche  Vorkenntnisse ,  zu  deren  Erlangung  ihm  auszerhalb  der 
Lateiustunden  Gelegenheit  gegeben  sein  musz),  von  selbst  auffaUen. 
üebrigens  erlaube  ich  mir  auf  'meine  Andeutungen  zum  Gebranche  der 
Lehr-  und  Le^estücke^  wiederholt  zu  verweisen'.  Wenn  ich  nun  gegen 
eine  solche  Manier  in  meiner  Anzeige  schrieb:  'abgesehen  davon,  dtn 
wir  eine  derartige  ezclusive  Lecture  aus  Plinius  Naturgeschichte,  va 
Colum.,  Seneca  n.  q.  u.  a.  für  ein  reiferes  Alter  versparen  würden,  als 
dem  Hrn  Vf.  vor  Augen  gewesen  zu  sein  scheint,  machen  sich  ancli  in 
anderer  Hinsicht  pädagogische  Bedenken  rege  gegen  die  oben  in  der 
Kürae  berührte  Manier  der  Behandlung  des  Stoffes  durch  den  Vf.  "Ref. 
unterdrückt  hier  absichtlich  seine  gegentheilige  Ansicht,  weil  ihm  'die 
Andeutungen  zum  Gebrauche  der  Lehr-  und  Lesestücke'  unbekannt  sind, 
auf  die  vom  Vf.  nachdrücklich  hingewiesen  wird  %  so  sieht  jedermann, 
dasz  ich  den  Standpunkt  der  Beurteilung  des  Büchleins  wol  erfaizt. 
aber  nicht  weiter  verfolgen  und  etwa  Unrecht  thun  wollte,  weil  mi 
eben  jene  Arideutungen  unbekannt  waren.  Freilich  mutet  mir  Hr  H. 
zu,  ich  hätte  mich  aus  der  im  58.  Bd.  der  Jahrbb.  enthaltenen  ansfnlir- 
lichen  Beurteilung  der  Lesestücke  I  u.  II  (mein  Urteil  betrifft  die  Lete- 
stücke  III)  instruieren  sollen.  Nun,  wäre  es  denn  nicht  viel  besser  g^ 
wesen ,  Hr  H.  hätte  seiner  ohnehin  dürftigen  Vorrede  zu  diesem  BnebeJ- 
eben  alles  hinzugefügt,  was  er  jetzt  in  seiner  Erklärung  hinznzufng^ 
für  nöthig  erachtet  hat.  Dies  mag  in  der  Kürze  ein  für  allemal  m- 
reichen. 

^    Sonderahaoaen,  im  März  1860.  Dr  Bartmann. 
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Geschichte  und  Utäerrieht  m  der  Geschiebte.  Abhandkingen  f>om 
Pr.  Dr  J.  F.  C.  Ca  mp  c,  Directer  des  Gymnasiums  %u  Greiffen- 
berg  in  Pommefn,   Leipzig,  Teubner.  1859. 

Dieses  Buch  hat  des  Ref.  Aufmerksamkeit  beim  ersten  hinein* 
blicken  gefesselt,  beim  durchlesen  iii  steigender  Spannung  erhalten 
and  reichliGh  belohnt.  Es  gehört  —  dies  möge  hier  gleich  ain  An- 
fange ausgesprochen  sein  —  nicht  der  Menge  an;  es  ist  eine  Ge« 
legenheitsschrift  in  dem  Sinne  wie  Goethe  seine  Gedichte  Ge- 
legenheitsgedichte nannte,  geboren  und  erwachsen  im  ernsten,  freu- 
digen ringen  der  Schulmannstreue  nach  dem  rechten  Ziele  und  dem 
rechten  Wege,  geeignet  wieder  Kampf  su  erregen  in  nichtkämpfendea 
und  kampfenden,  mit  kampfenden  und  nichtkfimpfenden,  ein  ganzes 
bernflicher  Bekenntnisse  und  Ergebnisse,  dessen  Durchlesung  nicht 
sowol  aU  dessen  Durcharbeitung  keipem  erlassen  werden  darf,  der  an 
irgend  einer  Schule  mit  dem  Unterricht  in  der  Geschichte  betraut  ist, 
das  dringend  aber  auch  allen  denen  empfohlen  werden  musz,  die  an 
erster  oder  zweiter  Stelle  auf  die  Gestaltung  des  deutschen  Unterrichts- 
wesens entscheidenden  Einflusz  haben. 

Möchten  diese  wenigen  Worte,  ausgehend  von  einem  der  dem 
Verfasser  völlig  fremd  ist,  der  nach  der  ersten  Ouchtigen  Durchsicht 
der  vom  Buchhändler  vorgelegten  Schrift  die  Erlaubnis  es  anzeigen 
SU  dürfen  erbat  und  erbiflt,  wenigstens  so  viel  Vertrauen  und  Beach- 
tung finden,  das  genannte  Buch  aus  der  wösteu  Flut  der  Tagesschrift- 
stellerei  herauszuziehen  und  der  Aufmerksamkeit  der  beikommenden 
aufzudringen ;  haben  sie  es  erst  in  die  Hand  genommen,  so  werden  sie 
es  schon  nicht  so  leicht  wieder  niederlegen. 

Diese  Schrift  besteht  aus  einer  Reihe  von  scheinbar  nur  fiuszerlich 
verbundenen  Abhandlungen,  die  aber  so  sehr  aus  Einern  Geiste  nnd 
Gusse  sind,  von. 6inem  Princip  beherscht  werden,  dasz  sie  als  Varia- 
tionen ,  Ausfahrungen  und  Ausbeutungen  desselben  Themas  bezeichnet 
werden  können,  des  Themas:  Thaten  sind  die  eigentlichen 
Objecto  der  Geschichte.  Möge  mir  zur  nihern  Darlegung  und 
Beurteilung  dieser  Ausfahrungen  einiger  Ranm  zugestanden  werden; 

iV.  Jahrb.  f,  Phü,  u.  Paed.  Bd  LXXXII  (1860)  Hft  5.  1 5 
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sie  wenigstens  tragen  nicht  die  Schold,  wenn  derselbe  rerscbwesdel 
erscheinen  sollte. 

*Zar  Orientierung',  versichert  der  Herr  Verf.  sunichst,  dtsz  d» 
Arbeit  nicht  anf  dem  Boden  der  Theorie ,  sondern  anf  dem  des  prak- 
tischen schulmännischen  Lebens  erwachsen  ist.  Wer  noch  iweifeh 
wollte,  *ob  das  derselben  zur  Empfehlang  gereiche',  der  wird  biN 
vor  der  WSrme  und  Kraft  der  Worte,  die  eine  in  Ernst  ood  Arbeil 
gewonnene  Ueberzeugung  verleiht,  seine  Zweifel  schwindea  sekei. 
*üeber  die  Wichtigkeit  des  geschichtlichen  Unterrichts'  —  soelwi 
fährt  uns  der  Verf.  in  seine  Untersuchungen  ein  —  'herscbt  ebei  m 
grosze  Einstimmigkeit,  als  Qber  den  eigentlichen  Inhalt  desselben,  ibcr 
seine  Aufgabe,  Qber  die  der  Schule  zuzuweisenden  StolTe,  fiber  die 
zweckmiszigste  Hittheilung  derselben  chaotische  Verwirrung.  Dieser 
Mangel  einer  festen,  sachgemftszen  und  allgemein  anerkannlea  Melb«^ 
ist  es,  der  die  eingestandene  Mangelhaftigkeit  unserer  Erfolge  anf  die- 
sem Gehiete  verschuldet  hat;  denn  die  Methode  mnsz  als  *daf  ersie, 
das  zweite  und  das  dritte'  im  Unterricht  bezeichnet  werden.  Der 
erste  Schritt  zur  Belebung  des  historischen  Unterrichts  geschah  dirck 
die  Instruction  des  westphalischen  Schulcollegiums,  welche  für  dei* 
selben  die  drei  Stufen  des  biographischen,  des  ethnographiscbea u^ 
des  nniversalhistorlschen  aufgestellt  hat;  der  zweite  durch  Löbelb 
^GrundzQge  einer  Methodik  des  geschichtlichen  Unterrichts  aofGynu- 
sien%  ein  treffliches,  unverlierbares  Fundament,  an  dem  die  folf^eoi» 
Abhandlungen  nur  ergfinzend  und  berichtigend  fortbanen  wollen.  Eii 
Mangel  in  denselben  ist  die  Vernachlässigung  der  poetischen  Stof« 
und  der  poetischen  Betrachtungs  -  and  Darstelinngsweise.  Dasdritie 
bedeutende  Werk  in  dieser  Reihe  ist  die  Schrift  von  Peter.  Seil 
Hauptgedanke,  dasz  'die  historische  Bildung  des  Schalers  nicblsotoi 
auf  den  mflndlichen  Vortrag  des  Lehrers  als  vielmehr  anf  die  eigeM 
Lectflre  originaler  Geschichtswerke  basiert  werden  solle',  verfcenl 
die  Bedeutung  des  mandtichen  Vortrags ,  die  Macht  des  aus  erregte 
Herzen  strömenden  lebendigen  Wortes ,  das  zumal  auf  den  nnteff'^ 
Stufen  allein  Leben  zu  erzengen  im  Stande  ist;  die  SelbsUbitigk^' 
des  Schölers  ist  erst  dann  in  Anspruch  zu  nehmen,  wenn  im  Janglinf' 
alter  seine  Natur  selbst  dazu  auffordert  "*").  In  dieser  Beschriokoif 
aber  ist  die  Sache  gut  und  nothwendig  und  wird  der  Neigon;  oaserer 
Zeit  zu  Phrasen  und  nebelhaften  Abstractionen  entgegen  wirken fdie 
Achtung  vor  der  Objectivität  und  vor  dem  concreten  Detail  Hirderti 
den  Sinn  far  Kritik  wecken.  Die  far  den  mandlichen  Vortrag  dei 
Lehrers  in  Prima  von  Peter  bestimmte  Aufgabe,  die  der  GescbicbteH 
Grunde  liegenden  Mdeen'  zu  entwickeln,  ist  fdr  die  Jugend  onpasseB" 
nnd  unnQtz.  Von  diesen  *Ideen'  sind  jedoch  die  einer  Reibe  voo  E'* 
scheinungen  zu  Grunde  liegenden  'Gesetze'  wol  zu  nnterscheides. 

*)  Referent  freut  sieh  bereit«  in   dem  Kieler  Schulprogr*»"'^ 
1858  «ober  Ziel  und  Gang  des  geschichtliohen  Unterrichts  aofCkleo^" 
schulen'  sich  hierin  mit  dem  Herrn  Verf.  völlig  übereinstimnieo**  "^ 
sprechen  zu  haben. 
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Aar  das  letstere  möchte  der  Ref.  bemerken,  dasK  Peter  an  jenes 
belieble  entwickeln  von  Ideen  ans  den  Thatsachen,  was  im  Grnnde  ein 
hineinentwickeln  von  Ideen  in  die  Thatsachen  and  als  ein  Frevel  an  der 
Wahrheit  nicht  genug  sn  brandmarken  ist,  nach  dem  von  ihm  selbst 
gegebenen  Beispiel  einer  solchen  Bnlwtcklang  nicht  gedacht  haben  kann. 
Dasz  aber  der  denkende  Lehrer  dem  orsfichlichen  Zusammenhange  der 
Ereignisse,  d.  h.  in  letzter  Instanz  den  Gesetzen,  welchen  ein  Volks- 
dasein in  seinem  Verlaufe  folgt,  nachspüre,  wird  der  Verf.  am  wenig- 
sten fflr  ungerechtfertigt  hallen. 

Die  zweite  Untersuchung:  Thaten,  nicht  Zustände  sind  die  eigent- 
lichen Objecto  der  Geschichte',  soll  zur  Bestimmung  einer  sichern 
Methode  zunächst  ^deh  Raum  enger  umgrenzen,  um  in  dieser 
Beschr änknng  ein  reineres  und  zuverlässigeres  wissen 
zu  er  reichen.'  Den  Referenten  hatte  seine  Erfahrung  genau  zu  der- 
selben Forderung  geführt,  die  er  in  seinem  Programme  mit  den  Wor- 
ten: ^Beschränkung  nach  auszen,  Vertiefung  nach  innen' 
ausgesprochen  hat :  eine  Uebereinstimmung,  der  sich  gewis  noch  viele 
andere  Fachgenossen  mit  dem  Verfasser  auch  bewust  sind.  Zu  diesen 
engern  Grenzen  gelangt  der  Verfasser  auf  folgendem  Wege :  *die  Ge- 
schichte hat  es  schon  nach  der  etymologischen  Bedeutung  des  Wortes 
mit  geschehenem,  d.  h.  mit  dem  werden  zu  thun ,  nicht  mit  dem  seien- 
den, der  Natur;  der  Mensch  in  seiner  lebendigen  Beziehung  zu  einem 
ganjien,  zu  seinem  Volke,  ist  das  Object  der  Geschichte;  aber  auch 
noch  nicht  sogleich  jedes  Volk  und  nicht  jedes  Volk  in  jedem  Zeit- 
aller;  erst  dann  und  nur  so  lange,  als  es  sich  aus  der  creatürlichen 
Unbewnstheit  und  Gebundenheit  zum  Selbslbewuslsein  und  zur  Selbst- 
bestimmung erhebt;  ^das  zuständlicbe  ist  das  Element  des  vorgeschicht- 
lichen, die  Thal  gehört  der  Geschichte  an.'  Die  Erhebung  aus  dem 
naiarlichen  in  das  geistige  ist  aber  nicht  mit  Miohelet  als  eine  Auf- 
hebung und  Negation  der  nalQrlichen  Grundlagen  zu  fassen,  sondern 
als  eine  Versöhnung  und  Ineinsbildung  von  Natur  and  Geist.  Diese  ist 
die  Aufgabe  aller  Völker,  ihre  Vollendung  das  Kriterium  der  historU 
sehen.  Das  zuständlicbe  nun  gehört  der  Erdkunde  an,  die  ans  ihrer 
Vernachlässigung  in  integrum  zu  restituieren  isbc  das  griechische 
Volk  ist  das  erste  historische,  dieRöroer  das  zweite, 
sie  sind  die  beiden  einzigen  des  Alterthums.  In  Betreff 
der  Ausschlieszung  der  jüdischen  Geschichte  ist  der  Verf.  auf  Wider- 
spruch gefaszt  und  irrt  sich  nicht.  Ich  wenigstens  könnte  trotz  der 
gewichtigen  Bedenken,  die  geltend  gemacht  werden,  doch  die  Ge- 
schichte des  Volkes  Gottes  nicht  entbehren ;  mir  würde  der  Pharos  in 
der  Wasserwüste  fehlen.  Ob  man  Völker  wie  die  Assyrier  und  nament- 
lich die  Aegyptier  in  Prima  ganz  übergehen  dürfe,  zumal  da  ihre 
charakteristische  Bedeutsamkeit  sich  ziemlich  kurz  angeben  läszt, 
möchte  ich  bezweifeln. 

Innerhalb  der  so  pnger  gezogenen  Schranken  ist  denn  nach  des 
Verf.  weiterer  Ausführung  nur  die  Thal  das  Object  der  Mittheilung, 
d*  h.  natürlich  in  dem  weiteren  Sinne  des  Worts,  wonach  aach  Solons 

15* 


214        Campe:  Gesohichle  Und  UalerrMt  ii  der  GeseHickla. 

Geseli^bung*  eine  Thal  isi,  wobei  aber  daa  adsiäadlicbe, 
^inaofem  ea  ein  Niederachlag  der  Tbai  oder  eiae  Vor- 
bereitung'  deraelben  iat,  mit  berbeigeftogea  werdet 
moaa;  immer  aber  im  VerhiUoia  au  dem  erwaebeodeB  BedOrfaiiiBd 
der  Fähigkeit  dea  lernendeD  Subjecta  uod  dann  in  concreter,  pla»lUcbcr 
Weise:  anstaUdea  atlienischeo  Gerichtaweseoa  iat  der  Process  da 
Sooralea,  anatatt  dea  Seeweaeoa  eiae  Seeschlacht,  die  Belageroip- 
kvDst  der  AUen  bei  der  Blokade  von  Plaiiä  sa  acfaildern. 

In  der  dritten  Abhandlang  wird  die  Frage:  ^ob  die  Gcsehicble 
vom  Standpunkt  der  Cullur  an  betrachten  aei?'  natersacbt  and  icbirf 
verneinend  beantwortet.  Der  Verf.  warnt  hier  aaerat  vor  der  «lln 
gangbaren  Vorstellung,  daaa  das  Leben  eine^  Volkea  eiae  io  vä 
aelbst  ruhende,  nach  immanenten  Geaetaen  sich  entfallende  ToUliU 
sei ;  bei  dieser  Auffassung ,  die  für  gewisse  beschrankte  K6pfe  so  wi 
anziehendes  habe,  trete  au  leicht  eine  Vermischung  von  natürlichei 
und  geistigem,  nothwendigem  und  freiheil  liebem  ein.  In  dieser  Poi6 
mik  liegt,  wie  es  scheinen  kann,  ein  Widerapruch  gegen  des  Uem 
Verf.  spatere  Ausführungen  selbst.  Nicht  blos  ist  nach  denselbei  du 
Volk,  der  Staat  ein  lej>endiger  Organiamus,  der  dann  doch  aochvi' 
jedea  Dasein  sein  Lebenaprinoip,  aein  Wesen,  seine  Grandgesetze  bik^i* 
also  ein  wachaen,  blühen,  vergeben  aeigen  musz  —  wie  das  ja  gerade 
die  specifisoh  historischen  Volker  am  aichtbarsten  Ihun,  abgeslorbc« 
«nd  doch  noch  lebendig,  während  Inder  und  Chinesen  lebendif  u' 
doch  noch  immer  todt  sind  —  ,  sondern  S.  171  sagt  der  Verf.  selbsl 
wörtlich  so:  (die  That)  ^musa  als  ein  Glied  in  einem  grösie- 
ren  ganzen,  in  einem  Complexus  vonThaten,  in  deaiStros 
eines  causalen  Zusammenhangs  vonThaten  gefasit  wer- 
de n'  —  und  S.  181 :  (die  Geschichte)  Ue  i  tet'  (den  Jüngling)  'über 
dies  au,  in  dieser  Totalität  Geaetze  zu  erkennen,  welebe 
in  dieser  Sphäre  herschen'  —  und  noch  anadrilcklicher S. iS!- 
*ao  lassen  sieb  in  dem  Lebensgang,  den  die  historischen  Völker  torici- 
gelegt  haben,  gewisse  Stufen  entdecken,  welche  in  ähnlicher  >Veitf 
auf  einander  folgen,  wie  dies  bei  den  Lebenaaltera  eins* 
einzelnen  IndiViduuma  der  Fall  iat.  Man  kann  ssgeotii 
ein  lebendiges  ganze  steht   daa  Volk  nnter  Gesetsei« 

wie  alles  Leben  in  derNatnr In  diesem  Sisae^ 

man  denn  viel  von  der  Kindheit,  der  Jagend ,  der  Manneszeit  oad  des 
Greisenalter   einea  Volkes  gesprochen  and  ganz   mit  Recht/  ) 

*)  Aber  es  iat  bei  allen  solchen  Aussprüchen  wol  zu  bescbten,  dt^- 
, der  Verf.  jene  physischen  Gesetze,  unter  denen  ein  Volksdasein »^*** 
nicht  verwechselt  haben  will  mit  den  sittlichen  Gesetzen,  oder  dtf 
hia torisehen  wie  er  sie  za  nennen  vorschlägt ,  unter  denen^^' 
durch  welche  —  die  Geschichte  wird.  Er  will,  um  es  kurz  «n  »^^ 
jener  unwürdigen  Auffaasung  entgegentreten,  welche  das  wachaeD,  bKüt^ 
and  absterben  eines  Volkes  als  ans  dem  ein-  für  allemal  gelegten  Keime  >b|< 
Nothwendigkeit  hervorgehend  ansieht  und  die  lebendigen  Kräfte,  di«  ^' 
stigen,  freiheitlichen  Mächte  verkennt,  welche,  freilich  in  dem  Ber»(^^^ 
gesetzlichen  Schranken,  das  bewegende  Princip  in  der  Geschiebte  \»^^ 
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Dasx  nvo  eine  Darslellimg  der  tlesebiehte  vom  Standpunkre  der  Cuüor, 
die  Auffassung  ernea  Valkalebena  naoh  aileo  seinen  versehiedenen, 
niederen  ond  höheren  Seiten  möglich  sei,  scheint  nicht  gelengnel  wer* 
den  zu  solfen ;  aber  darin  moss  allerdings  dem  Verf.  Recht  gegeben 
werden,  dass  jener  Siandpnnkt  der  historischen  Betrachtung,  der  die 
Thal  nur  im  Niveaa  des  tnsiUndlichen ,  auch  in  seinen  niedrigsten  Ge< 
bieten,  erscheinen  hisse,  den  eigentlioben,  wesentlichen  Inhalt  und 
Kern  der  Geschichte  also  zo  einem  Moment  herabsetze,  nicht  der  rieb* 
tige ,  nicht  der  specifisch  historische  sei. 

Die  vierte  Abhandlung  ist  überschrieben:  *der  historische  Unter- 
rieht auf  Gymnasien  und  die  Politik.'  Aasgehend  von  der  Ueberzeu- 
gang,  die  gewis  von  allen,  welche  des  Namens  Schulmann  würdig 
sind,  vollständig  getheilt  wird,  *dass  nemlich  die  Bildung  fflr  Politik 
und  die  Beziehung  des  Unterrichts  auf  eine  in  Aussiebt  stehende  Be* 
tbeiiigiing  des  einstigen  Staatsbürgers  an  den  politischen  Funotionen 
des  Staats  durchaus  zu  verwerfen  sei',  und  hinweisend  auf  das  in 
dieser  Beziehung  besonders  lehrreiche  Beispiel  der  englischen  Methode, 
kommi  der  Verf.  auf  die  Frage,  bis  wie  weit  auf  die  Gegenwart  herab 
der  geschieh lliehe  Vortrag  auszudehnen  sei.  Die  Antwort  wird  aus 
der  Beatimmung  des  letiten  Zweckes  und  Zieles  der  Gymnasialbildung 
äberbaapt  entnommen. '  Das  Gymnasium  hat  seine  Richtung  in  die  Tiefe, 
so  den  Wurzeln  unserer  Bildung,  zu  den  Quellen,  aus  denen  die  Gegen- 
wart, will  sie  anders  nicht  verdorren,  immer  neue  Safte  und  neues 
Leben  saugen  musz.  Diese  Wui'zeln  unserer  Bildung  sind  Alterthum« 
Christenthum ,  Germanenthum.  Das  erste  musz  in  seine  Rechte  wie- 
der eingesetzt  *) ,  die  Bibel  die  tagliebe  Speise  unserer  Jugend ,  dem 


*)  Wenn  hier  dfe  Bildung  des  lateinischen  Ausdrucks  eis  die  sicherste 
Propeedeutik  für  den  Ausdruck  in  der  Muttersprache  beseacbnet  wird, 
00  möchte  ich  die  Sicherheit  und  Wirksamkeit  dieses  Mittels  bezweifelnd 
auf  die  Gefahr  hinweisen,  der  wir  Deutsche  bei  unserer  leidigen  Re- 
ceptivitHt  so  sehr  ausgesetzt  sind,  nemlich  die  Reinheit  des  deutschen 
Stils  durch  fremde  Redeweisen 'iind  Ausdrucke  zu  verunstalten.  Lessing, 
unser  Muster  und  Meister,  hat  es  sich  doch  verziehen  einen  accusativus 
cum  infinit! vo  gebraucht  zu  haben;  imsere  ersten  Philologen  und  Histo« 
riker  haben  oft  genug  dem  Genius  der  deutschen  Sprache  Gewalt  ange- 
than.  Wie  selten  ist  die  Sprache  eines  Humboldt!  Sybel ,  der  die 
französische  Revolution  und  das  ganze  Getriebe  der  in  ihr  wirkenden 
Ursachen ,  Verhältnisse  und  KrÜfte  mit  einer  Durchdringung  des  Stoffes 
dargestellt  hat,  wie  kein  anderer  vor  ihm  und  nicht  leicht  ein  anderer 
nach  ihm,  und  auch  in  einer  Spraiche,  die  nicht  anders  als  wesenhaft, 
treffend  und  schlafirend  genannt  werden  kann,  hat  doch  einen  anerkann- 
ten GalUcismus ,  Temporter,  einfach  zu  übersetzen  über  sich  ^wonnen. 
Nun  gar  wie  sieht  es  bei  der  Menge  blvlbI  Diese  Verderbung  und  Ver- 
derbnis des  deutseben  Stils  ist  übrigens  ernstester  Aufmerksamkeit  werth, 
besonders  auch  der  Schule.  Mir  scheint  sie  ihre  Wurzel  zu  haben  in 
der  uns  eignen  SubjectiYität  —  man  hält  es  für  einen  Verrath  an  seiner 
Autonomie,  anders  zu  schreiben  als  einem  der  Schnabel  gewachsen  ist 
--  genährt  zu  werden  durch  den  Mangel  einer  Metropole  der  Nation, 
die  auch  in  Sachen  des  Geschmacks  maszgebend  wäre  —  Attiker,  Rö- 
mer, Toscaner,  Franzosen,  Engländer,  d.  b.  alle  Völker,  die  Vorzugs- 
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Germanenthom  seine  Stellung  vollständig  gewährt  werden.    F6r   die 
Geschicble  ergibt  sich  aber  mit  Nothwendigkeil  die  Aufgabe:  ^AUer- 
Iham ,  Chrisenlham ,  Germanenthnm  in  ihrer  geschiehtlicheo  B^ehnng 
sar  Gegenwart  darzulegen.'    Schon  dnrch  diese  engere  Umgreuasg, 
noch  mehr  durch  geflissentliche  Ansfallnng  des  engeren  Gebiets  ^nit 
möglichst  concretem  Inhalt'  wird  man  die  politischen  Fragea  In  des 
Hintergrund  dringen.     Es  muss   ersihlt,  geschildert  werden; 
bei  den  Alten  wird  nii^ht  angegeben ,  dass  etwas  geschehen  sei,  8on> 
dem  wie  es  geschehen  sei,  wie  die  Persönlichkeiten  gehandelt  haben, 
die  wir  dann  gleichsam  in  Fleisch  und  Blut  vor  uns  leben  sehen.    Der 
Verf.  berührt  hier  einen,  wie  mir  scheint,  fast  allgemeiaen  Mangel 
unserer  modernen  Historiker  in  Dentsohland.    Um  von  Schlossers  Art 
der  Darstellung  wie  der  Auffassung  zu  schweigen,  der  kaum  je  etwas 
ersählt,  nnr  urteilt  und  verurteilt,  wo  hört  man  in  Ranke^s  sonst  gem'u 
nusgeKeichneter  Geschichte  der  Reformation  den  risonui^renden  geist- 
reichen Forscher  nicht?  Findet  man  eine  Begebenheit  wie  den  worm- 
ser  Reichstag,  die  Uebergabe  der  Confession,  den  Tod  Luthers  er- 
xihlt,  geschildert,  nach  Localiläten  und  Umständen,  Persönlich- 
keiten veranschaulicht?    Spürt  man  etwas  von  der  Frisehe  und 
Kraft,  der  Laune  und  Derbheit,  dem  Glaubensmate  nnd  der  unvergleich- 
lichen Redegewalt  des  Helden?   Der  ganaen  Rattke^schen  Schule  sehei- 
nen die  Persönlichkeiten  mehr  oder  minder  nur  als  Träger  gewisser 
Anschauungen,  Richtungen,  Verhältnisse  und  Gesetse  in  Betrncbt  sa 
kommen.    Man  vergleiche  damit  die  Darstellung  Dahlmaaas  und  neck 
mehr  eines  Macanlay. 

Um  weiter  dem  eindringen  des  politisehen  sn  wehren ,  ist  nach 
des  Verf.  von  mir  lebhaft  getheiller  Ansicht  'der  Accenl  mehr  aaf 
den  Begriff  des  Vaterlandes  als  auf  den  des  Staates  zu  legen'  nnd  des 
Schülern  an  «eigen,  dasa  die  Geschichte  nicht  in  Volksmas- 
sen, nicht  in  Formen  und  Institutionen,  sondern  in  Per- 
sonen eulminier  t.  Goldene  Worte  fügt  er  dann  (S.  84)  hinan  voa 
der  Enthaltung  des  eigenen  Urteils:  *wosu  das  ^uch?  hat  nicht  die 
Geschichte  selbst  ihr  Urteil  gesprochen?  hat  nicht  Gott  über  Fürsten 
und  Völker  gerichtet?  bat  er  nicht  wie  sonst  sein  Wort  wahr  gemacht, 
dasz  er  die  Sünden  der  Väter  heimsuchen  wolle  bis  ins  dritte  nnd 
vierte  Geschlecht.'  'Die  reifere  Erfahrung  und  das  liefer  eindringeade 
Studium  mtfsz  jeden,  der  nicht  ein  zungenfertiger  Schwätzer  ist,  immtr 
stiller,  vorsichtiger,  rückhaltsvoller  machen.' 

Ist  nun  so  die  Richtung  unserer  Gymhasien  ftberall  eine  in  di« 
Tiefe,  nach  den  Wurzeln  unseres  Daseins  führende,  so  ist  die  Zeit- 
geschichte von  unserem  Unterricht  auszuschlieszen.     ^Es  ist  schwer 

weise  klassische  Muster  der  Litteratur  hervorgebracht  haben,  haben 
eine  solche  gehabt  —  und  endlich  auch  gehegt  zu  werden  durch  imsen 
Vielschreiberei  und  Frühschreiberei.  Haben  die  Athener,  Römer,  Flo- 
rentiner und  die  Klassiker  der  modernen  Völker  in  der  Sexta  nnd  Quiutt 
Aufsätze  geschrieben?  Sprechen  haben  sie  gelernt,  im  Hause,  aocli 
in  der  Schule ,  dann  aber  auf  der  Strasse ,  auf  dem  Markte ,  anf  der 
Rednerbühne  nnd  so  erst  haben  sie  geschrieben. 
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und  gerades«  unmdgUch,  von  den  Breignissen  der  Gegenwart  ein 
vrirklicbes  Verständnis  su  gewinnen.'  Es  fehlt  aber  auch  'der  Zeil- 
l^escbichte  an  jener  Objeclivitit,  die  der  Gegenstand  haben  muss,  der 
für  den  Unterricht  in  einer  Schote  sich  eignen  soll.' 

Ret  schliesst  sich  in  diese>  Frage  dem  Verf.  an ,  wenn  derselbe 
auders ,  was  nicht  gans  Kweifellos  hervortritt,  nicht  auch  die  Freiheits- 
kriege von  dem  Vortrage  ausgeschlossen  haben  will.  Mögen  immerhin 
über  einaeine  Vorginge  nnd  manche  Persönlichkeiten  derselben  noch 
weitere  Aufklirnngen  lu  erwarten  sein,  im  grossen  und  ganzen  steht 
jene  micfalige  Zeil,  wie  der  Verf.  (S.  92)  selbst  einriumt,  in  abge- 
schlossener Objectivitfit  fär  uns  da,  nnd  wenn  anders  das  nationale 
Element,  wie  der  Verf.  mit  so  gutem  Grande  fordert,  zu  seiner  vollen 
Geltaog  kommen  soll,  so  haben  wir  auf  die  Darstellung  der  Freiheits- 
kriege, die  eine  spätere  Nachwelt  vielleicht  als  die  Geburtsjahre  einer 
deutschen  Nation  beieichnen  wird,  ein  Recht  nnd  eine  Pflicht.    Die 
Zeit  nach  1815  richtig  zu  erkennen  und  zu  würdigen  ist  freilich  meist 
schvrer  und  uumöglicb,  sie  darzustellen  aus  m«hr  als  einem  Grunde 
inisUch,  sie  in   der  Schule  vorzutragen  auch  nach  meiner  Meinung 
niehl  rithlicb;  es  ist  jedoch  zu  bedenken  dasz  wir,  wenn  die  Dar- 
atelinng  der  Zeilgeschichte  nie  versucht  wäre,  weder  einen  Thncy- 
dides  noch  einen  Tacitns  haben  wQrden,  ja  dasz  es  6inen  Punkt,  ^ine 
gewisse  Entfernung  von  den  Breigmssen  gibt,  welche  das  reehte 
licht  und  auch  noch  das  volle  Licht  über  dieselben  gewahrt,  jenseits 
weleher  die  Richtigkeit  der  Beleuchtung  in  dem  perspectivischen  Ver- 
hiltois  zn  ihren  Umgebungen  zunehmen  kann ,  die  Klarheil  und  Fülle 
in  der  Belenchtung  des  Detail  aber  abnehmen  musz.    Nun  ist  freiftch 
nicht  jeder  ein  Thucydides  und  Tacitns ;  aber  ein  gewisses  Masz  von 
Fibigkeil  die  Bewegungen   und  den  Geist  seiner  Zeit  zu   verstehen 
nnd  SU  würdigen  kann  doch  durch  treues  Studium  der  rernm  gesta- 
mm  nnd  einige  Kenntnis  des  menschlichen  Herzens  erworben  werden. 
Es  will  mir  daher  nicht  ungerechtfertigt  erscheinen ,  am  Schlüsse  des 
eigentlichen  Vortrags  die  Ziele  anzudeuten ,  nach  denen  die  Begeben* 
heilen  nnd  Thaten  der  Gegenwart  tendieren.    Oder  liszt  sich  nicht 
mit  aller  Entschiedenheit  schon  jetzt  das  nationale  Princip  als  das 
treibende  unserer  Zeit  bezeichnen? 

In  der  fünften  Abhandlung  ^flber  den  Begriff  einer  Geschichte  der 
Menschheit'  tritt  der  Standpunkt  des  Verf.  am  entschiedensten  hervor. 
Die  langjährige  Praxis  *bat  ihn  immer  weiter  von  der  sogenannten 
Geschicbtsphilosophie ,  immer  weiter  von  allem  systematisieren  in 
dieser  Wissenschaft  zurückgebracht';  daher  sei  es  zu  erklären  'dasz 
jetst,  nachdem  der  Begriff  einer  Geschichte  der  Menschheit  seit  länger 
als  100  Jahren  uns  geläufig  geworden  ist,  er  diesen  Begriff  einer 
neuen  Prüfung  unterwirft  und  nach  seiner  Berechtigung  fragen  will.' 
Eine  solche  Prüfung  von  Anschauungen  nnd  Phrasen,  die  in  melir 
oder  minder  unbestimmter  und  unklarer  Auffassung  sich  gleichsam 
von  Generation  anf  Generation  vererben,  kann  nur  willkommen  sein. 
Betrachten  wir  daher  den  Gang  dieser  Prüfung. 
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Der  Begriff  der  Meodcbheit  ist  war  Klarheit  la  briogeB  derck 
Vergleiohueg  mit  dem  BegriiEe  Volk,  lo  dem  Volke  erkeaot  man 
lebendige  orgaDische  Einheit  nnd  Totalilit,  eine  Snbstnns,  die  ia  den 
eintelnen  zur  Erscheinnng  kommt,  einen  Organismen,  der  eBtslehl, 
wird,  Tergeht,  von  ^inem  Willen  beseelt,  Einern  Ziele  inntrebe«d,  mil 
so  viel  Werkxeagen  seines  Willens  als  Gliedern  ansgerAstel;  jede» 
dieser  Glieder  bat  sein  besonderes  S^op  na  diesem  tiXog^  keion  nwei 
nnd  auch  nicht  swei  eins ,  so  dass  aneli  nieht  eins  ohne  Schaden  fir 
das  ganse  fehlen  bann.  Eine  solche  Einheit  des  Zweckes,  eia  nolcbef 
gantes  von  dienenden  Gliedern  unter  6inem  Willen  mil  soleher  Vcr- 
Ibeilnng  der  Arbeil  isl  nun  in  der  Menschheit  nicht ;  vielmehr  int  jedes 
Volk  zn  allen  Functionen  berufen,  nicht  andere  sn  ergaanea  o4a 
durch  andere  ergftnzt  zn  werden  besUmmt,  cri^a^ffs;  der  Staat  ist 
der  höchste  sitiliche  Organismus. 

Ist  die  Menschheit  demnach  als  ein  wahrhaft  organisches  gannef 
räumlich  nieht  vorbanden,  so  könnte*  sie  es  doch  vielleicht  seitfici 
sein ,  werdend  und  sich  entwickelnd. 

Hier  ist  es  nun  tuniebst  klar,  dast  eine  grosse  Ansah!  vea  Vöt> 
kern ,  die  nie  eine  historische  Bedeutung  gehabt  haben ,  aicfct  in  Be- 
tracht kommen  kann.   In  denjenigen  Völkern  aber,  die  von  dena  Strom 
der  geschichtlichen  Bewegung  erfnszt  gewesen' sind,  dnreh  die  er  vor- 
sagsweise  seinen  Lauf  genommen  hat,  musz  dann  die  einheitlicfae 
Bewegung  eines  treibenden  Principe,-  eine  von  innen  hemos  wirkende 
Kraft  nachzuweisen  sein.    Miohelet  s.  B.  findet  nun  euch  ein  solches 
Princip  in  dem  Kampfe  des  Menschen  wider  die  Natur,  des  Geistes 
wider  die  Materie,  der  Freiheit  wider  das  Verhängnis.    Gescist  nna, 
ein  solcher  Kampf  wäre  nechsHweiseti  4   das  Bewuslsein  von  eiaea 
solchen  Kampfe  in  den  kampfenden  Völkern  ist  jedesfalls  niobt  vor- 
handen gewesen;  an  dem  aber,  was  einem  Volke  bewustlos  ist,  konale 
es  selbst  und  kann  die  Geschichte  kein  Interesse  nehmen.     Biae  Be- 
Iricbtungsweise,  die  eine  einheitliche  Bewegung  in  die  Geschichte  sa 
bringen  sucht,  bebt  in  Wahrheit  die  Freiheit  auf,  macht  die  Thalea 
eines  Volkes  so  einem  Entwioklungsprocess ;  sie  macht  auch  bliod  and 
stumpf  für  die  concreto  Fülle  eines  individuellen  Volkslebens ,  die  sie 
als  unnützen  Ballast  über  Bord  wirft,  sobald  die  zu  Gründe  tiegeads 
Idee  daraus  gezogen  ist,  ja  sie  trigt  wol  anch  Ideen  in  die  sprödea 
Einzelheiten  hinein,  dasz  sie  nur  Gestalt  nnd  Verbindung  anaehmea. 
Gewöhnlich  laszt  man  diese  wellgeschichtliche  Bewegung  im  Osta 
heginnen  und  mit  der  Sonne  nach  Westen  fortgehen.    Ein  selcher 
Gang  ist  aber  nicht  nachzuweisen;  ähnliche  Gulturstofen  wie  bei  des 
Chinesen,  Indern,  Iraniern  finden  sich  auf  der  ganten  Erde  verbreitet; 
die  Griechen  selbst  haben  fihnliche  durchgemacht.     Der  Gang,  den 
die  Weltgeschichte  nimmt,  führt  nicht  von  Osten  nach  Westen,  sonden 
nus  der  dunklen  Tiefe  des  natürlichen  Seins  hinauf  zu  dem  heUen  Tafe 
der  Geschichte.  So  stöszt  denn  auch  z..B.  die  von  Hegel  angenommeae 
Aufeinanderfolge  der  Völker,  ohne  allen  nachweislichen  Cnosalnexas 
gemacht,  die  Chronologie  und  die  wirklichen  Verhiltoisse  oft  völlil 


Oimpe:  G^sebicbte  «od  Unlerridit  in  der  Gesehtohlei        219 

iiRiy  wie  das  an  mehreren  Beispieleo  nacbgewieseo  wird,  ^fifne  Well* 
gresebiohte ,  aas  dem  philosophischen  Standponbt  betrachtet  irad  aas 
der  Idee  der  Menschheit  und  ihrer  Bestimmung'  oder  aus  irgend  einem 
allgemeinen  Priucip  abgeleitet,  ist  demnach  an  sich,  nicbt  blos  mit 
ROoksicbt  auf  die  Scbnle  und  deren  BedQrfViis  sq  verwerfen.'  *Es  gibt 
nur  eine  Möglichkeit  für  eine  Un i versa Igescb lobte,  diejenige  nemlich^ 
^reiche  in  dem  Glauben  an  eine  göttliche  Weltregierang  ihren  Grund 
bat,  wie  denn  das  wissen  überall  und  so  aach  in  der  Geschichte  im 
Glaaben  sich  vollendet.' 

An  diesen  leisten  Aussprach  des  geehrten  Verf.  möchte  ich  die 
Gegenbemerkungen  anknüpfen,  die  sich  mir  in  dieser  Frage  avfdringen. 
Es  gibt  also  denn  doch,  nach  seinem  eigenen  Zugeständnis,  ölne 
Möglichkeit,  ^ine  richtige  Art,  die  Geschichte  der  Völker  zu  einet 
Universalgeschichte  zusammenzufassen.    Und  in  der  That,  gibe  es  sie 
nicht,  so  würde  die  Menschheit  ein  mechanisches  Congtomerat  voi| 
Vollcsindividuen,  die  nichts  mit  einander  gemein  hätten,  sondern  jedes 
in  seinem  Gebiete  ohne  Einwirkung  zu  üben  oder  zb  erfahren  wie  die 
Thiar^  und  Pflanzen- Gesellschaften  ein  vereinzeltes  Dasein  begönnen^ 
fortführten  und  vollendeten.     Gibt  es  aber  eine  göttlich^  Weltregie- 
mng,  eine  Rrziehnng  der  Menschheit  durch  dieselbe  and  ist  die  Erde 
wirklieh  *das  Erziehungskaus  der  Menschheit',  so  gibt  es  doch  auch 
ein  tilog^  dem  die  Völker,  die  alle  gletchmäszig  Gottes  Kinder  sind^ 
glaichmiszig  wenn  auch  jedes  nach  seiner  Art  und  seiner  Begabung 
eng efl4irt  werden.    Ist  dieses  tilog  aber  als  ein  allen  gemeinsam  gcf* 
selztes  wirklich  vorhanden  —  und  das  Wort  Gottes  verbürgt  es  uns 
obendrein  *— ,  sohlst  ein  höheres  rilog  vorhanden  als  das  blos  natio* 
nala,  ein  menschheillicbes, universales,  also  das  eine  der  beiden 'Vom 
Verf.  selbst  (S.  105)  anfgeelelllen  Kennzeichen  eitles  concreten  nnd 
lebendigen  Begriffs.   Mit  dem  tüog  sind  aber  die  Werkzenge,  die  za 
demselben  hinarbeiten,  sind  die  verschiedenen  Igya,  die  ea  erwirken 
BoUeri)  nothwendig  gesetzt.    Lfisat  sich  denn  aber  eino  solche  Ver* 
tbeilung  der  Arbeiten  und  ein   Hllcher  Organismus  der  arbeiten deri 
nnfer  den  Völkern  wirklich  nachweisen?  Und  wenn  es  einen  verwirk- 
lichten und  vollendeten. Begriff  der  Menschheit  nicht  gibt,  läszt  sich 
dann  nicUt  sein  Werden,  lassen  sich  oicht  deutliche  Epochen  diesea 
Werdens  wahrnehmen?  Diese  Fragen  glaube  ich,  ein  unversöhnXicber 
Feind  alles  sogenannten  oonstruierens^,  dieser  Versündigung  nn  der 
Wahrheit  und  Heiligkeit  der  Gtechichte,  doch  mit  einem  entschiedenen 
ja  beantworten  zu  därfbn  und  bemntworten  zu  müssen.    Denn  lassen 
wir  einmal  die  orientalischen' nad  überhaupt  die  sogenannten  unhisAo«- 
rischen  Völker  bei  Seite,  so  bilden  doch  Juden,  Griechen,  RöMer^ 
Romanen,  Germanen  ein  so  in  sich  zusammenhängendes,  so  fest  in  nnd 
mit  einander  verwachsenes  ganzes,  dasz  kein  Glied  an  diesem  Körper 
fehlen  könnte,  ohne  eine  wesentliche  Lücke,  einen  vernloblenden 
gar  nicht  denkbaren  Mangel  bervorsurnfen ;  hier  ist  in  der  Tbet  jede3 
ein  organisch  vorhandener,  millebender,  mitwirkender  Theil,  jedes 
hat*^etn  li^ov,  aber  alle  nn  dem  gemeinsamen,  also  über  das  nationlile 
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hioaosgaheDden  Höheren  liXog.    Ist  eber  Jedes ,  der  f  essDoteB  Shlktt 
wenigsCeiis ,  ein  wesenUiches  Glied  in  der  Kette  der  Natiotei  — 
und  was  will  denn  anders  die  Beteiolinnag  eines  bistoriieheo 
Volkes  im  prignanten  Sinne  des  Wortes  sagen  ?  —  so  ist  das  sweite 
von  dem  Verf.  selbst  anfgestellle  Kriterinm  eines  eonereten  und  lebea- 
digen  Begriffes  da :  die  organische  Gliederung.    Damit  scheial  dioi 
auch  der  Begriff  der  Menschheit  als  ein  werdender,  die  Berechlifu; 
einer  Geschichte  der  Menschheit,  ja  die  Noth wendigkeit  einer  Alf* 
fassnng  der  einzelnen  Volksgeschichlen  von  diesem  höchsten  aniverul- 
historischen  Standpnnkte  nachgewiesen  tu  sein.    Und  wenn  ich  miefa 
nicht  sehr  tftnsohe,  so  sind  gerade  diejenigen  Völker  die  specifitek 
historischen ,  welche  anderen  dnrch  materielle  oder  moralische  Ueber- 
legenheit  ein  höheres  tilog  aufgenölhigt  haben,  dem  des  eigene  ailio- 
nale  dienend  sich  nnterordifen  und  einfügen  oder  fallen  moste,  die- 
jenigen Zeiten  die  Epoche  machenden  in  der  Geschichte,  worein  soicto 
höheres  Ziel  von  einem  grösseren  Kreise  von  Völkern  gemeioMB  er* 
strebt  nnd  annihernd  erreicht  wird,  d.  h.  wo  der  Begriff  der  HeiKk 
heil  deutlicher  in  seinem  werden  hervortritt.    So  hat  das  grieckudK 
Volk  sich  wenigstens  geistig  den  Orient  unterworfen;   seine  giBM 
Geschichte  von  dem  troianischen  Kriege  bis  so  dem  Zuge  Alexaoden 
hst  keinen  andern  Inhalt  als  diesen  öinen  grossen   folgensckwerei 
Kampf;  so  hat  das  römische  Volk  materiell  nnd  moralisch  dea  orbs 
terrarum  beherscht;  das  germanische  hat  im  Bunde  mit  der  Kirche  dei 
Anspruch  an  f  Uni  versa  Iherschsft  erhoben  und  vorübergehend  aad  in* 
Aihernd  verwirklicht.  Wenn  Alexander  Gut  und  BInt  seines  Volkei  nü 
der  Griechen  auf  einen  scheinbar  abenteuernden  Zug  in  wAste  Fera« 
verwendet,  wenn  Caesar  nach  Westen  nnd  Norden  hin  die  Greaui 
des  Römerthums  Ober  neue  Welten  ausdehnt,  wenn  die  abendlladliebei 
Völker  Jahrhnnderle  lang  nach  Osten  fluten,  um  das  hetUge  Crth n 
erobern  und  die  ungifiubigen  su  bekfimpfen  —  nnd  dieser  Kampf  ^ 
dem  Orient  ist  wieder  nach  Gervinus  richtiger,  von  dem  Verf.  i*- 
billigter  Bemerkung  der  eigonlliche  Inhalt  des  Mittelalters  — ,  ^ 
sind  das  doch  Thateu,  die  Ober  das  nationale  tiJiüg  hinansstrebeDf  ^ 
besonderen  Interesse  nicht  dienen,  sondern  hloftg  schaden.  Zngefebei 
nun,  dass  diese  Thaten  mit  der  vollen  Klarheit  des  BewostseiM ^<* 
den  Völkern  selbst  nicht  gewollt  und  gewürdigt  werden,  ohsealtei 
Bewostsein,  ohne  eine  starke,  wenngleich  dunkle  Ahnung  geK^^ 
sie  nicht.    Die  Griechen  wissen  nicht  blos  sehr  klar,  was  sie  roi  dd 
Barbaren  scheidet,  sondern  durch  dss  Organ  ihrer  erleuehtetstea  Mii- 
ner  haben  sie  es  mit  ganzer  Bestimmtheit  ansgesprochen,  difs  ^^ 
Hellenen  sur  Uerschaft  Ober  die  Barbaren  berufen  seien;  die  gli** 
sendsten  Namen  ihrer  ganzen  Geschichte  leuchten  gerade  ans  diese* 
grossen  Kampfe  hervor,  der  im  vollen  Sinne  des  Worts  ein  Balioii|<|^ 
nnd  doch  sogleich  ein  specifisch  universaler  gewesen  ist.  des  Verf. 
Behaoptong  S.  103:  *das  Alterthum  kennt  keine  andere  Besiehong^ 
einseinen  als  so  seiner  TtoXig*  lässt  sich  keineswegs  ohne  starke  &*- 
schränkung  aofreoht  erhalten.    Ist  nicht  nach  dem  eigenen  geiehifi^ 
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lieben  Bewostsein  der  Griechen  der  Zog  gegen  Troia  eine  panhelle- 
nbche  Thal ,  die  weit  Aber  das  loteresae  der  einzelnen  Ttolsig  hinaus- 
gieng?  Hat  Athen  die  Aegineten  nicht  verklagt ,  dasz  sie  das  '£Ajli^ 
viMv  verrathen?  Haben  nicht  alle  Heiden  des  grossen  Kampfes  immer 
die  ganze  bunte  serrissene  Griecfaenwell  zu  der  recht  eigentlich 
hellenischen  Aufgabe  fortzureiszen  gesucht? 

Auch  bei  den  Juden  findet  sich  das  deutliche  Bewustsein,  dasz 
sie  nicht  für  sich  blos  da,  sondern  zum  Segen  aller  Völker  bestimmt 
seien,  das  ausgewählte  Volk  Gottes  zwar,  aber  auch  seinem  ewigen 
Kalhschlnsse  für  andere  Völker  dienstbar.  Abraham,  Moses,  David, 
die  Propheten  leben  dieser  Ueberzeugung:  wieder  also  die  erslen 
Namen  der  ganzen  jadischen  Geschichte,  wieder  ein  Ziel,  das  über  das 
blos  nationale  hinausweist. 

Die  Römer  haben  nicht  blos  mit  groszer  Klarheit  den  Unterschied 
römischen  und  hellenischen  Wesens  aufgefaszt  und  gegenwärtig  gehabt, 
sondern  auch  mit  einer  Sicherheit  und  Uichtigkeit,  die  noch  heute  nicht 
überboten  werden  kann,  ihre  welthistorische  Aufgabe  bezeichnet,  den 
orbis  terrarum  zu  unterwerfen,  von  dem  griechischen  Geiste  aber 
selbst  unterworfen  zu  werden,  ihn  der  Welt,  ihn  der  Nachwelt  als 
ein  unverlierbares  Erbe  zu  übermitteln.  Je  mehr  ihre  nationale  Auf- 
gabe der  Vollendung,  ihr  geschichtliches  Dasein  seinem  Abschlüsse 
sich  nähert,  desto  entschiedener  tritt  die  Verwandtschaft  mit  dem 
Griechentbum ,  die  Idee  eines  universellen,  hellenisch  -  römischen  im- 
perium  in  das  Bewustsein  der  Männer,  die  auf  der  Höhe  ihrer  Zeit 
stehen,  ht  Caesar  auch  nicht  mit  der  klar  bewusten  Absicht,  wie 
Mommsen  sie  ihm  zuschreibt,  der  Begründer  einer  neuen  graeco- 
ilalischen  Universalmonarchie  gewesen,  so  ist  doch  das  Endergebnis 
der  römischen  Entwicklung  in  einem  so  schlagenden  Contraste  zn 
seinen  Anfängen,  das  Imperium  Romanum  zu  der  ursprünglichen 
ei  vi tas  Romana,  der  orbis  terrarum  zu  der  urbs,  dasz  hier  stärker 
als  irgendwo  fast  die  Ueberzeugung  sich  aufdrängen  musz,  die  Ströme 
der  nationalen  Entwicklungen  verlaufen  nicht  im  Sande,  sondern  mün- 
den in  den  groszen  Weltstrom  der  menschheitlichen  Entwicklung  ein, 
der  sie  aufnimmt,  bewahrt  und  weiter  führt.  Griechentbum  und  Römer- 
Ihnm  finden  ihre  Vernichtung,  aber  auch  ihre  Erfüllung  in  dem  Ueber- 
gange  vom  Ethnicismus  zum  Universalismus;  das  Judenthum,  das  die- 
sen Uebergang  nicht  zu  machen  bestimmt  war,  ist  dafür  auch  in  seinem 
Ethnioismns  erstarrt,  ^aeh  jenes  viel  belächelte  ^heilige  römische 
Reich  deutscher  Nation'  ist  doch  mehr  gewesen  als  ein  blosser  Traum. 
Das  deutsche  Kaiserthum,  der  Erbe  Roms,  sein*Bund  und  sein  Kampf 
mit  der  Kirche,  der  es  an  Anspruch  auf  Kalholicität  nichts  nachgibt, 
der  Katholicismus  des  Mittelalters  in  diesem  weitern  Sinne  überhaupt 
läszt  sieh  aus  der  Kette  der  groszen  universalhistorischen  Mächte 
nicht  wegdenken  und  ist  sich  seines  Wesens  und  seines  wollens  voll 
bewust;  die  Reformation  der  Deutschen,  die  Reformation  und  Revolu- 
tion der  ^Sachsen',  d.  h.  die  Aufstellung  und  Befestigung  der  religiö- 
sen und  bfirgerlicben  Autonomie,  durch  Colonisation  und  Mission  (tber 
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d«B  Brdball  g^etragen,  das  aiid  die  wahrhaft  nniversalhislorifcbeD  f^, 
deren  wir,  die  grosse  germanisebe  Vötkerfaaiiilie ,  mit  stoltca  end 
vollem  Bew astsein  uns  rObmen  darfen. 

Jedoch  «agegeben ,  die  genannten  Völker  and  noch  mehr  die  ii- 
dern,  deren  Dienst  an  dem  grossen  allgemeinen  Werke  nicht  so  io  die 
Augen  springt,  haben  ohne  Bewustsein  ihr  Werk  verrichtet  ond,  in  der 
Meinung  ihren  nationalen  Interessen  so  dienen,  doch  höhere  Ziele 
fördern  mOssen,  kann  und  soll  die  Geschichte  wirklich  *  keine  Neigung 
haben  für  das,  was  ein  Volk,  ohne  es  sn  wollen  und  zu  wissen«  g^ 
leistet  hat'?  Ich  denke  doch.  Die  Heroen  der  Geschichte,  Mo  deiei 
eben  die  Geschichte  cnlminiert',  haben  ihre  Tbaten  keineswegs  inner 
mü  der  vollen  Würdigung  derselben,  keineswegs  in  der  klares  Er- 
kenntnis ihrer  ganzen  Tragweite  vollendet.  Alexander  hat  nicht  ge- 
ahnt, dass  er  einer  Jahrhunderte  spater  in  die  Welt  eintretendeo  oeoei 
Ordnung  der  Dinge  diente.  Napoleon  hat  nicht  in  der  Absiebt  gehu- 
delt, der  Wecker  der  schlummernden  Nationalitäten ,  eine  Geiszel  oo^ 
ein  Werkzeug  Gottes  in  sein ,  so  mächtig  auch  der  dunkle  Glaibe  ai 
das,  was  er  seinen  Stern  nannte y  in  ihm  lebte.  Luther,  wüste  er,  dtsi 
die  kahne  aber  unscheinbare  Thal  des  3ln  October  1517  das  Aosseb« 
der  Welt  umgestalten  wOrde?  Ist  er  nicht  durch  die  Gewalt  der  Dioge 
oder  richtiger  durch  die  Hand  des  Herrn  von  einem  Schritte  um  in* 
dem  weiter  gesogen,  forlgedrängt  worden?  Und  doch,  welche 
menschliche  That  in  dem  weiten  Gebiet  der  Geschichte  gienge  lo  ]i- 
teresse  wie  Bedeutung  Ober  Luthers  That  hinaus?  Endlich  Coloabis, 
hat  er  nicht  eine  der  gifinsendsten  Tbaten  der  Geschieht^,  die  ia 
eminenten  Sinne  als  historisch ,  als  Epoche  machend  gewis  anch  toi 
dem  Herrn  Verf.  angesehen  wird,  ginslich  wider  Wissen  ai^ 
Willen  ausgefahrt? 

Oaaz  wir  unter  göttlicher  Leitung  •stehen  nnd  von  höherer  Hml 
geführt  werden,  hebt  unsere  Freiheit  nicht  auf,  und  gerade  die  grüslei 
und  bedeutungsvollsten  Tbaten  der  ganse»  Geschichte  sind  ebea  tt 
sehr  Veranstaltungen  dar  waltenden  Vorsehung  als  Producta  freier 
Willensentscheidungen  der  Menschen  gewesen.  So  steht  auch  to* 
dieser  Seite  einer  Geschichte  der  Menschheit  nicht  nur  niehte  eat- 
gegen,  sondern  für  den  gtfinbigen  und  nach  den  letzten  Ursaebeidtf 
Dinge  spürenden  Forscher  ist  sie  geboten ;  von  seinem  Standpaakt  i« 
wird  man  nicht  nölhig  haben,  das  lebendige  Detail  der  Geschichte <* 
verachten  oder  die  objectiven  Thatsachen  zu  verschieben,  londeraatk 
Einzelheiten,  alle  Ereignisse  werden  V09  ihm  ans  erst  in  ihrer  reehlei 
Perspective,  in  ihrem  wahren  Lichte  erscheinen. 

Ist  aber  nach  allem  diesem  eine  geschichtliche  Bewegong  durch 
die  Zeiten,  durch  die  Menschheit  hin  wahrzunehmen,  nicht  bloseiic 
nbgesonderte  Entwicklung  jedes  Volkes  für  sich ,  so  wird  auch  riel- 
leicht  jene  ^recipierte  Vorstellung',  dasz  die  geschichtliche  BevefvH 
Ihren  Anfang  im  Osten  nimmt  und  mit  der  Sonne  weiler  nach  Wesli> 
geht,  nicht  so  ohne  alle  Begründung  sich  erweisen.  Was  der  Verf 
auch  gegen  dieselbe  enführt,  wie  treffend  auch  hier  besonders  s^ 
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Polemik  ge^ren  Hegel  isl,  wie  ilnerbiUlieh  aueh  das  blendende  iind 
nebelhafte  des  Hegelsclien  Rfisonnement»  in  Betreif  der  orientaiiseben 
Volker  verschlagen  wird,  die  Thatsache  dieser  historiseben  Strömung 
nach  Westen  scheint  mir  nicht  dadurch  erschüttert  zu  aein.   Ich  gel>e 
KU  *dasE  jene  groszen  Stromthäler ,  des  Nil ,  des  Euphrat  und  Tigria, 
des  Ganges,  des  blauen  Flusses  als  die  von  einander  unabhängigen 
Culturstitten'  zu  betrachten  sind,  ^zwiseben  denen  weder  ein  Streit 
ttoi  die  Priorität  der  Zeit  nooh  um  den  Rang  obwalten'  kann.    Es  iai 
uns  einmal  die  genauere  Geschichte  der  betreffenden  Völker,  ihre 
^irkliclien  Verhaltnisse  und  Beziehungen  zu  einander  viel  zu  mangel- 
haft  bekannt,  als  dasz  wir  mit  Sicherheit  uns  hier  einen  Nachweia 
solcher  Wanderung  erlauben  dürften  *).    Zweitens  aber  ist  das  eigen^ 
Uiümliche  dieser  Periode  der  Geschichte,  man  kann  sagen  des  ganzen 
eigentlichen  Ethnicismns  Überhaupt,  dasz  die  Völker  isoliert  ohne  Ver- 
bindung mit  einander,  ohne  Wechselwirkung,  ohne  eine  Abnnng  der 
Zusammengehörigkeit  negativ  und  exelosiv  gegen  einander  fortleben 
und  jedes  sich  für  das  einzige  oder  doch  einzig  in  Betracht  kommende, 
sein  Land  für  die  Welt,  seine  Hauptstadt  für  den  Mittelpunkt  der  Erde 
halt.     Diese  ursprüngliche  Stellung  der  Völker  unserer  Erde  ändert 
sich  aber;  an  die  potaroische  Periode,  wo  sie  in  Flusztli&tern  gleich- 
sam einander  versteckt  und   entzogen  mehr  vegetierten  als  leblen, 
schlieszt  sich  —  um  eine  von  E.  Kapp  meines  Wissens  zuerst  einge* 
führte  Terminologie  zu  gebrauchen  —  die  thalassisohe  an:  der  Schwer- 
punkt der  geschichtlichen  Bewegung  verlegt  sich  immer  mehr  nach 
Westen,  in  das  aegaeische,  dann  in  das  mittelländische  Meer:   nun 
erst  tritt  ein  orbis  terrarum  und  eine  olwfviiivti  sachlich  und  sprach- 
lich in  die  Geschichte  ein.     Weiter  aber  sieht  dann  der  Continenl 
Europas,  die  germanische  Welt  das  geschichtliche  Leben  an  aich,  und 
einer  ihrer  Slfirome,  der  sichaische,  fuhrt  nach  der  continentalen  die 
oceanische  Periode  herbei.    Diese  Erscheinung  ruht  doch  auch  wohl- 
begründet  auf  der  Thatsache ,  dasz  der  Strom  der  Menschheit  aus  sei- 
nem Onelllsnde  Asien  nach  Westen  vorgedrungen  ist  und  seit  der 
Neuzeit  immer  breiter  anschwellend  noch  heutiges  Tages  in  derselben 
Richtung  weiter  flutet.     Es  ist  euch  keine  aus  philosophischer  Aba- 
traction  hervorgegangene  Tauschung,  wenn  man,  wie  Kohl  in  seinem 
Buche  über  den  Verkehr  und  die  Ansiedluugen  der  Menschen,  das 
sehmale  Bette  dieses  Stromes,  die  specilisch  historisohe  Zone  unseres 
Erdballs    für   diese  Wanderung    und  Verbreitung   des  Henschenge* 
schteehts  nach  Westen  als  ganz  besonders  geeignet  und  provldentiell 
vorbereitet  ansieht.    Von  Indien  nach  dem  europäischen  Westen  füh- 
ren bis  auf  verhältnismäszig  kurze  Strecken  lauter  Wasser straszen 
und  Fluszthiler,  immer  die  eine  an  die  andere  sich  anschlieszend : 


*)  Nur  daran  will  ich  hier  doch  erinnern,  dasz  die  Blüte  des  Perser- 
thnms,  welches  zasammenfassend  das  orientalische  Wesen  dem  griechi* 
sehen  gegenüber  repr&seiitiert,  zeitlich  auf  die  Blüteperioden  der  pota^ 
mischen  Völker  folgt,  der  Dlüte  des  Griechenthums  nber  rorangieng 
und  sie  hervorzutreiben  wesentlich  beitrug. 
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der  lief  einschneidende  persische  Meerbusen,  fortgeseUl  durch  den 
Enphret  nnd  Tigris,  darob  einen  nicht  sn  breiten  Islbmns  von  »iltel- 
lindischen  Meer  getrennt,  der  eben  so  tief  einschneidende  arabiecbe 
Meerbusen,  dann  das  lang  gestreckte  Mittelmeer  mit  seinen  nordwest- 
lich eindringenden  tiefen  Bnchten,  daneben  die  nach  Westen  nändes- 
den  FlnsKlhiler  Kleinasiens,  aufgenommen  vom  Meer  nnd  äber^cfälirl 
nach  Enropa,  das  wieder  alle  seine  Ha spf ströme    in  ost westlicher 
Richtung  fliesxen  liest:  die  Donau  mit  San  und  Dran  nnd  der   Rhein 
bilden  einen  grossen  nicht  lange  unterbrochenen. Canal  durch  aasen 
Continent,  der  Dniester  mit  der  Weichsel,  Oder*,  Elbe  einen  zweiten; 
in  derselben  Richtung  fallen  alle  grösseren  westeuropäischen  Ströne 
in  den  atlantischen  Ocean,  die  nördlicheren  in  nordwestlicher,  je  wei- 
ter nach  Saden  desto  mehr  auch  in  sfldwesilicher  Richtung.     Daher 
ist  es  denn  auch  kein  Zufall   dasz  die  germanischen  Völker,   ihren 
Flussthälern  folgend,  gleichsam  in  der  fortgesetzten  Ströanang  der 
Elbe,  Weser  nnd  des  Rheins  aber  England  nach  dem  Norden  Amerikas, 
die  Portugiesen  und  Spanier,  ebenfalls  der  Richtung  ihres  Tajo,  Gna* 
diana  und  Guadalqoivir  folgend,  nach  dem  Saden  desselben  Coalineeis 
gekommen  sind.     Bekanntlich  ist  diese  grosse  unleugbare  Strömnng 
der  Menschheit  noch  beuliges  Tages  in  vollem  Gange  und  nahe  daran, 
über  den  aussersten  Westen  in  den  Osten  suracksukebreo  nnd  das 
Ende  an  den  Anfang  ansuknflpfen.     Nach  allem  kann  also  die  Pilger- 
fahrt des  Menschengeschlechts,  d.  h.  der  bis  heute  wenigstens  allein 
historischen  Ra9e  desselben,  der  kaukasischen,  keine  Tinschung  ge- 
nannt werden. 

Doch  wir  mOssen  weiter.  In  der  sechsten  Abhandlung:  'der  bio- 
graphische Geschiohlsunterricht'  macht  der  Verf.  auf  die  grosse  nnd 
dringende  Gefahr  aufmerksam,  welche  mit  der  Popularisierang  der 
Wissenschaften  Oberhaupt,  namentlich  aber  mit  dem  litterarisehea 
Hausierhandel  in  der  Geschichte  verbunden  ist ,  nnd  leitet  aas  dieser 
Beobaohlung  die  dringende  Pflicht  der  Schule  ab,  der  drohenden  Ver- 
wirrung nnd  Verwischung  alfes  objecliven  Bewustseins  von  onserer 
Vergangenheit  mit  aller  Kraft  enlgegensnwirken.  Einen  Beilrag  data 
solle  die  folgende  Untersuchung  liefern. 

Das  biographische  Verfahren  ist  nach  des  Verfassers  Ansicht 
rein  und  nnvermischt  sn  erhalten ;  es  ist  nicht  allein  dem  kindlichen 
Verstände  angemessen ,  weil  dem  Kinde  die  Ereignisse  um  der  Per- 
sonen willen,  wie  dem  Historiker  die  Personen  um   der  Ereignisse 
willen  da  sind,  sondern  die  Personen  allein  gewinnen  auch  des  Knaben 
Hers.    Sollten  nun  bei  diesem  rein  biographischen  Verfahren  falsche 
(besser  wol  unvollständige)  Bilder  von  den  grossen  Persönlichkeiten 
in  der  Seele  der  lernenden  erseugt  werden ,  die  auf  jeder  höherea 
Stufe  einer  Berichtigung  fähig  nnd  bedQrflig  sind,  so  ist  das  nur  ebea 
ein  Beweis,  dass  das  zuerst  gebotene  der  Natur  und  Fassungskraft 
des  Knaben  aogemessen  gewesen  ist.  Denn  der  Knabe  lernt  nicht  blos 
um  zu  wissen,  sondern  auch  um  su  vergessen,  oder  nach  dem  treffea- 
den  Bilde  des  Verfassers  um  sich  geistig  su  ernähren,  das  wesentlielio 
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zu  behalten,  das  voräbergefaende  auszusondern.  Ist  aber  so  das  Be- 
dürfnis und  die  Natur  des  Knaben  das  allein  massgebende,  so  mnsli 
auch  die  gewöhnliche  Methode,  nur  die  weltbisloriscben  Persönlich- 
keiten yorsuführen,  als  ein  Hisgriff  erscheinen.  Referent,  der  auek 
in  seinem  Programm  die  historisch  bedeutenden  und  die  biographisch 
ioleressanten  nicht  genOgend  gesondert  hat,  will  sich  dieser  eben  so 
onrerkennbaren  als  verkannten  Wahrheit  nicht  verschlieszen;  nur 
scheint  ihm ,  dasz  die  bezeichneten  beiden  Klassen  doch  öfter  zusan^ 
menfallen  als  der  Verf.  andeuten  zu  wollen  scheint;  nennt  derselbe 
doch  den  Cyrus,  L^urg,  Solon,  Pisistratus,  Miltiades,  Themistocles, 
vielleicht  auch  den  Alcibiades  und  Sokrates,  jedesfalls  den  Epaminon« 
das,  Pelopidas,  Demostbenes,  Alexander  und  Kleomenes,  in  der  römi- 
schen Geschichte  auszer  den  gelegenlich  einzuflechtenden  Cinciunatus, 
Fabricius  u.  a.  den  Romnlus,  Tarq.  Sup. ,  Camillus,  flannibal,  die 
Scipionen,  die  Gracchen,  den  Cato,  Marius  und  Caesar,  in  der  mittel- 
alterlichen und  neuen  Alfred,  Karl  d.  Gr.,  Heinrich  den  Vogelsteller, 
Otto  d.  Gr.,  Gottfried  von  Bouillon,  Fried.  Rolhbarl,  Husz,  Luther, 
Gustav  Adolph,  Friedr.  d.  Gr.,  Peter  d.  Gr.,  Karl  XII,  BiQcher,  die 
ja  fast  alle  zugleich  als  Epoche  machende  Persönlichkeiten  anerkannt 
werden  mQszen.  Auch  die  chronologische  Ordnung  möchte  ich,  abge- 
sehen davon ,  dasz  dieselbe  *eine  Beziehung  zu  dem  geistigen  Fort- 
schritt im  Knaben  selbst  hat',  schon  deshalb  beibehalten  wissen,  weil 
nach  solchen  gleich  im  Anfang  gesetzten  Richtsteinen  der  spfitere 
systematische  Weg  sich  leichter  zeigen  und  finden  liszt. 

Die  siebente  Abhandlung  erörtert  die  Frage,  ob  historisches 
wissen  oder  historische  Bildung  zu  erstreben  sei?  eine  Frage,  die 
auch  bei  dem  geschichtlichen  Unterricht  beantwortet  werden  mflsse, 
obwol  derselbe  vorzugsweise  auf  Mittheilung  von  Kenntnissen  ge- 
richtet sei.  Kenntnisse  und  Bildung  seien  freilich  so  eng  mit  einander 
verwachsen  wie  Receptlvitflt  und  Spontaneitfit,  von  denen  die  erste 
Tielleicht  ohne  ein  groszes  Masz  der  zweiten,  nie  aber  die  zweite 
ohne  eine  tüchtige  Grundlage  der  erslea  sein  könne.  Der  Verf.. will 
aber  hier  nicht  von  der  gemeiniglich  und  mit  Recht  so  genannten 
historischen  Bildung  reden,  ^welche'  nemlich  Won  dem  geschichtlichen 
Unterricht  der  allgemeinen  geistigen  und  sittlichen  Bildung  zugeführt 
wird';  er  ist,  .wie  es  von  mir  schon  früher  in  fihnlicher  Weise  ausge- 
sprochen ist,  mit  vollem  Recht  der  Ansicht,  dasz  *eine  Bildung  in 
jenem  Sinne  nicht  das  Ziel  und  die  Aufgabe  des  Unterrichts  sein 
könne,  wenn  sie  gleich  die  schöne  Frucht  desselben  ist.'  Was  der 
Verf.  erstrebt,  ist  ^Bildung  durch  die  Geschichte  für  die 
Geschichte.'  Sie  musz  daher  von  einer  sauer  und  ernst  erwor- 
benen Kenntnis  des  Stoffes  ausgehen,  damit  jener  leichtsinnigen 
Sucht,  das  geschichtliche  Material  zur  Darstellung  subjectiver  Ideen 
zu  bearbeiten,  krfiftigst  entgegengearbeitet  werde;  sie  hat  aber  auch 
zugleich  ihr  Object  und  ihren  Stoff  an  der  Geschichte  selbst. 
Dem  erkennenden  tritt  die  Geschichte  zuerst  als  objective  Tradition 
entgegen ,  nach  deren  Begründung  sich  die  unabweisliche  Frage  aaf- 
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dringt.  Danon  die  Gctcbichte  es  mit  der  Tbel  %n  Ibon  hat,  eo  man 
die  bistorisehe  Biidang  die  Kraft  verleihen,  Mie  geschichtiicbe 
That  KQ  eif  enem  Veraländnis  zu  bringen.'  Dieses  Verstind- 
Bis  ist  eben  so  schwierig,  wie  es  gewöbnlieb  für  leicht  gehalten  wird 
—  webe  dem  Geschichts Lehrer ,  der  das  nicht  mit  Schmercen  and  mit 
einer  Art  Verzweifluog  an  sich  seihst  erlbbren  hätte!  — ,  ond  dämm 
mnss  die  Kunst  des  verstehens  gelehrt  werden,  die  Konsl,  die  er- 
seheinende That  als  das  änsserliohe  von  innerlich  wirkende«  Ur- 
sachen SU  erkennen  und  *sie  von  der  subjectiven  Znthät  des  darstel- 
lenden gereinigt  in  ihrer  vollsten  Objectivilit  ifScder  berzosleUee.' 
*Das  erstere  ist  das  wesentliche  Geschäft  der  historischen  Uermenentik, 
das  ftwekte  der  historischen  Kritik.' 

Zn  beiden  die  Grundlinien  su  sieben  und  Beiträge  su  liefern  siad 
die  zwei  folgenden  Unlersnobangen  bestimmt;  auf  ihren  reichen  nad 
belehrenden  Inhalt  naher  einzugeben  musz  ich  mir  versagen  ;  nnr  wiU 
ieh  sie  jeden)  Geschichtslehrer,  jäegeren  zumal,  dringend  enspfoblea 
haben.    Die  letzte  Abhandlung  betrifft  ^die  Vertheilung  des  geschichf- 
liehen  LernstolTes  an  die  einzelnen  Gymnasialklassen',  womit  in  der 
That  nach  Ausweis  der  Programme   vielfach  erstaunlich  willkürlich 
und  gar  unverantwortlich  umgegangeo  au   werden  pflegt.     Mit  dem 
Herrn  Verf.  unbewust  seit  lange  über  diese  Frage  in  der  Hauptsache 
einverstanden  gewesen  zu  sein,  ist  mir  eine  wahre  Freude  su  sehen. 
Die  Volksschule  —  denn  von  der  wird  ausgegangen  —  hat  ihren  ge- 
schichtlichen  Unterricht  ausscbliesziich  an   die  Kirche  und    an   das 
Vaterland  anzulehnen  — ^    wie   das  in   einer  dringend  empfoblenea 
Schrift  von  Hiquel:   ^wie  wird  die  deutsche  Volksschule  national?' 
näher  dargelegt  wird  — ;  das  Gymnasium  ist  ^eine  Welt  für  sich' 
und  musz  jede  Disciplin  in  der  ihr  eigentbumlichen  und  gemiszea 
Weise  behandeln.     Sowie  der  Sextaner  gleich  in   die   lateinische 
Sprache  eingeführt  wird,  so  möge  er  auch  zugleich  in  die  alle  Ge- 
sehichte  eintreten.    Dasz  aber  beiden  untersten  Klassen  die  alte  Ge- 
schichte ansschliesziich  zugewiesen  wird,  scheint  mir  eine  Versün- 
digung an  dem  vom  Verf.  selbst  far  gleichberechtigt  erklärten  natio- 
nalen Element  zu  sein.     Sollen  nicht  die  Bilder  von  Siegfried  und 
Hagen,  Arminius,  Karl  dem  Gr.,  Heinrich  dem  Sachsen,    Lntber, 
Friedrich  dem  Grossen,  Blücher  schon   in  jenen  Jahren  vorgeführt 
werden,  wo  sie  mit  der  ganzen  ersten  kindlichen  Frische  und  Liebe  aar- 
genommen und  unauslöschlich  eingeprägt  ein  unverlierbares  Besitztham 
werden?   Dasz  die  alte  Geschichte  nach  Prima  verlegt  werde,  scheiat 
in  der  That  von  so  vielen  uud  entscheidenden  Gründen  gefordert  ss 
werden,  dasz  der  Widerspruch  dagegen  in  Theorie  und  Praxis  hoffest- 
lieh  bald  aufhören  wird»    Nur  ^ins  möchte  ich  hinzufägen.    Ich  bia 
nicht  der  Meinung,  dasz  in  Prima  dem  künftigen  Staatsbürger  *noch 
ein  Quantum  vielseitigen  historischen  wissens  mit  auf  den  Weg  ge- 
geben werden  solle',  wie  es  das  Leben  in  den  gebildeten  Kreisen 
fordert;   diesem  Bedürfnisse  hilft  in  der  That  das  Cpnversatioas- 
lexicon  ab;  aber  wenn  überhaupt  auf  der  Schule  die  ergreifendste 
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Tragoedie  vielleicht,  welche  in  der  Weltgeschichte  Torkommty  ich 
meine  die,  ans  welcher  nnter  furchtbaren  Schmerzen  die  Gegenwart 
g'eboren  ist,  die  Revolution,  nicht  die  französische  sowol  als  vielmehr 
die  europfiische,  wenn  auf  einem  deutschen  Gymnasium  die  glorreichste 
Zeit,  die  Wiedergeburt  Deutschlands ,  vorkommen  und  einigermaszen 
erfaszt  und  gewürdigt  werden  soll,  so  musz  es  in  Prima  sein.  Für  die^ 
nähere  Einordnung  dieser  Zeit  in  das  ganze  verweise  ich  auf  mein 
Programm.  Für  Quarta  ergibt  sich  dem  Verf.  von  selbst  die  deutsche 
Geschichte  als  Objeot,  nicht,  wie  er  mit  Recht  betont,  die  mittlere 
nnd  neuere.  Ich  wenigstens  bin  jedes  Johr  mit  meinem  Vortrage  auf 
einen  engeren  Kreis  zurackgegangen  und  habe  mich  fast  ausschliesz- 
lieh  auf  die  deutsche  Geschichte  beschrinkt.  Für  Tertia  folgt  dann  *in 
zusammenhangender  Darstellung'  die  alte,  für  Secunda  wiederum  die 
dentache  Geschichte. 

Wir  haben  den  Verfasser  auf  seinem  Wege  bis  zum  Ende  be- 
gleitet. Nur  auf  6in  Verdienst  seiner  Untersuchungen,  das  in  der 
deutschen  Litteratar  dem  etwas  verwöhnten  Leser  immer  seltener  zu 
werden  scheint,  kann  Referent  nicht  umhin  noöb  hinzuweisen,  nemlich 
auf  die  nicht  blos  deutsche,  durch  Reinheit  und  Plusz  wohlthnende, 
sondern  wahrhaft  trefTende,  d.  h.  die  Sache  treffende  und  gebende, 
durch  schlagende  Bilder  anschauliche  und  erquickende  Sprache,  die 
wilrdige  Form  des  gedankenschweren  Inhalts.  Wer  sich  nur  die  MQhe 
geben  will  6ine  Seite,  beispielsweise  S.  37,  42,  öO  oder  109  zu  lesen, 
wird  sehen ,  was  deutsch  und  krfiftig  und  im  besten  Sinne  des  Wortes 
fesselnd  schreiben  heiszt.  Und  jetzt  sei  denn  geschlossen ,  oder  wenn 
ich  sagen  soll,  wie  mir  ist,  Abschied  genommen;  ich  scheide  von  der 
Unterhaltung  mit  einem  lieb  gewordenen  Freunde  Ober  ein  langst  lieb 
gewesenes  Thema,  entlastet  und  erleichtert,  bestärkt  und  gekräftigt, 
bereichert  und  geläutert.  Ich  scheide  mit  dem  willigen  und  dankbaren 
Bekenntnis,  dasz  der  Hauptzweck  des  Herrn  Verfassers',  das  ler- 
nende Subject  in  seine  vollen  Rechte  einzusetzen,  auch 
an  mir  erreicht ,  das  wesentliche  Verdienst  seiner  Arbeit ,  v  o  n  d  i  e  - 
sem  leitenden  Gesichtspunkte  aus  unverlierbare  Grenz- 
linien fflr  dieMethode  des  geschichtlichen  Unterrichts 
auf  Gymnasien  gezogen  zu  haben,  auch  für  mich  erworben  ist. 
Endlich  kann  ich  aber  noch  einen  Wunsch ,  eine  Forderung ,  lange 
gehegt  und  ausgesprochen,  jetzt  mehr  als  je  bestärkt  und  lebendig 
geworden ,  nicht  zurQckhalten :  sollen  die  Ergebnisse  des  geschicht- 
lichen Unterrichts  in  den  Pflanzstätten  gelehrter  und  h()herer  Bildung 
für  unser  ganzes  Volk  eine  wahrhafte  Bedeutung  gewinnen,  soll  das 
naturalistische  zntappen  und  rohe  experimentieren  aufhören,  so  musz 
die  Bildung  der  kOnfligen  Geschichtslehrer  auf  Universitäten  eine  an- 
dere werden.  Nos,  nos,  dico  aperle,  nos  consules  desumus. 

Kiel,  im  Februar  1860.  K.  Jansen. 


JV.  JtArb,  f.  PkU,  w.  Paed.  Bd  LXXXII  (t860)  Hft  5.  16 
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18. 

Themata  und  Dispositionen  aus  der  deutschen  Ledüie. 


Die  Frage  naeh  dem  besten  Stoffe  der  deotoehea  Sehalanlntu 
isl,  wie  das  ianner  sich  wiederholende  Anflaochen  derselben  bei  Ge- 
legenheit der  Jahreaversammiangen  deutscher  Scbolminner  beweisl 
keineswegs  erledigt.  Die  ^inen  sprechen  gegen  die  historisehen,  dk 
andern  gegen  die  philosophischen  Themen ,  die  6ine  warnen  yor  non- 
lisierenden,  die  andern  vor  ästhelisierenden  Abhandlnngea.  SeUsi 
der  doch  im  allgemeinen  anerkannte  Sata,  dass  das  TheaM  u  iei 
Unterrichtsstoff  sieh  anschliesxen  solle,  hat  die  Binschrinknag  erfik- 
ren  mOssen,  dasz  man  doch  auch  an  Zeiten  von  der  allgemeiaea  geso- 
gen Reife  des  Schalers  sich  flberaeagen,  ihm  Gelegenheit  geben  misa, 
anoh  die  ausserhalb  der  Schulstunden  gesammelten  Kenntnisse  vi 
Erfahrungen  an  verwerthen.  Bei  diesem  Widerstreit  der  HeiBingei 
ist  aber  schon  der  richtige  Ausweg  geaeigt  worden:  keine  deruge- 
fahrten  Kategorien  ist  als  solche  an  verwerfen;  es  kommt  alles »t 
die  Art  und  Weise  an,  wie  das  Thema  gestellt  wird.  Hierbei s»^ 
aber  hauptsächlich  zwei  Bedingungen  ins  Auge  zu  fassen.  Die  et« 
hinlänglich  anerkannte  ist:  der  Stoff  darf  nicht  Qber  den  Gesicbtskreb 
des  Schalers  hinaus  liegen ,  die  andere  weniger  hervorgehobeie  ni 
doch  nicht  weniger  wichtige:  das  Thema  muss  so  geslelU  seii< 
dasa  es  selbstthitiges  denken  verlangt,  jeden  Verlaaa  auf  fremde  Hiife 
ausschlieszt.  Karzer:  die  eigene  selbständige  Lösung  der  Ailgtbc 
mnsz  fflr  einfen  jeden  sowol  möglich  als  notbwendig  sein.  Jeses  er- 
mutigt die  Zaghaftigkeit  und  gibt  der  Kraft  Spielraum,  dieses  schreckt 
>die  Trägheit  und  erleichtert  die  Controle  des  Lehrers. 

Ich  will  mich  hier  nicht  mit  Aufzählung  der  Aufgaben  aoftalt«. 
die  hiernach  ausanschliesaen  sind  oder  doch  eine  EinschriakoB^  ^' 
fahren  mUssen  —  es  wird  dazu  weiter  unten  Gelegenheit  seil.  I^ 
Absicht  ist  vielmehr,  positiv  durch  Beispiele  zu  belegen,  dasi}eK 
beiden  Bedingungen  dureb  möglichst  engen  Ansohloss  s>  ^'^ 
Lectare  erfallt  werden.  Der  Grundsata  ist  awar  nicht  aeo,  neb 
(ich  verweise  namentlich  auf  das  Schleusinger  Oaterprogriaa  ro> 
1858)  von  manchem  Lehrer  praktisch  durchgeführt,  so  dasidssfo^ 
gende  keineswegs  den  Anspruch  einer  neuen  Erfindang  macbefl  !(»"• 
aber  eine  ausführlichere  Sammlung  disponierter  Themata  ditf^ 
Art,  welche  allein  die  Art  der  Behandlung,  auf  die  es  ja  ebeaaBkoaaL 
veranschaulicht,  ist  meines  Wissens  noch  nicht  ans  Licht  getretes.  l^ 
habe  hierbei  Goethes  Götz ,  Iphigenia.,  Tasso ,  Schillers  Wallenslc^^ 
Maria  Stuart,  Jungfrau  von  Orleans,  Braut  von  Measina,-  Teil,  Mtf^^ 
zu  Gründe  gelegt  und  gebe  Themata  und  Dispositionen,  wie  id|^^ 
gröstentheils  schon  in  der  Prima  und  Secnnda  des  hiesigen  Gysin^^*^ 
auf  Anlasz  der  betreffenden  LectOre  habe  behandeln  lassetf. 

Die  Aufgaben  zerfallen  in  zwei  Klassen.  Entweder  handelt  tf^^ 
um  die  Sammlung  und  Verarbeitung  von  persönlichen  oder  ihitii^ 
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liehen  Angaben,  die  durch  das  Drama  aerstreut  sind,  oder  um  die 
Erklärong  ond  Aaseinanderlegong  eines  TOm  Dichter  znsammenge- 
Faszien  oder  entwickelten  oder  hier  und  da  angedenteten  allgemefnen 
Gedankens.  Die  Themen  sind  also  entweder  historischer  (l)  oder 
philosophischer  (2)  Art.  Hiernach  sind  die  folgenden  Beispiele 
aas  den  genannten  Dramen  unterschieden;  es  wird  sich  finden  dass 
Schiller,  weil  jugendlicher  denkend  ond  sentensiOser,  fflr  unsern 
Zweck  mehr  bietet  als  Goethe.  , 

Götz. 

l.a.  GegenQberstellung  des  Mönch-  und  Ritterstandes  nach  Goethes 
Götz:  1)  dort  Trägheit,  hier  Thitigkeit;  2)  dort  widernatarlicber 
Zwang,  hier  freier  Lebensgennsz ;  3)  dort  Schwäche  und  nieder- 
drückendes Schwachheitsgefahl ,  hier  Stärke  and  erhebendes 
KrafIbewDStsein. 

b.  Die  Schuld  und»das  Recht  Götzens  nach  Goethe :  1)  Anklagen :  Fehde, 
Raab,  Theilnahme  am  Bauernaufstand ;  2)  Vertheidigung  dagegen. 

c.  Der  versinkende  Zustand  des  deutschen  Reichs  in  Goethes  Götz : 
1)  Kaiser  und  Reichstag ;  2)  Farstenhöfe  and  Bitter ;  3)  Klerns 
und  Mönche;  4)  Reichsbeamte  ond  Reichstrappen;  ö)  BArger 
und  Bauern. 

d.  Der  Gegensatz  zwischen  dem  ehrlichen  und  dem  entarteten  Ritter 
in  Goethes  Götz:  I)  Ansprache  und  Aussichten;  2)  Auftreten 
(Anschläge,  Unternehmungen,  sittliche  Haltung);  3)  Stellang  zu 
den  befreundeten;  4)  Aasgang. 

Vielleicht  auch:  Gegensatz  der  Kraft  und  Weichheit  der  Frauen- 
natnr  in  Elisabeth  i^nd  Maria. 
2.  Vacat.  Eine  Sentenz  wie :  wo  viQl  Licht,  ist  viel  Schatten  —  ist 
zu  schwierig,  die  Welt  ist  ein  Gefängnis  —  ^a  subjectiv;  man 
mflste  denn  von  der  letztem  Anlasz  nehmen ,  die  verschiedenen 
Weltanschauungen  behandeln  zu  lassen  ( l)  mechanische,  2)  hei- 
tere und  leichtfertige,  3)  ernste  und  trflbe). 

Iphigenia. 

1.  a.  lieber  den  Gegensatz  zwischen  Orestes  und  Pylades  bei  Goethe: 
1)  Stimmung:  trflb  —  gehoben;  2)  Grundsätze:  Tapferkeit  mit 
Gradheit  —  KQhnheit  mit  List;  3)  Handlungsweise:  nach  Un- 
thätigkeit  wahr  und  kahn  —  intrignierend. 
b.  Die  Verschmelzung  jungfräulichen  Wesens  und  königlichen  Sinnes 
in  Goethes  Iphigenia:  l)  Abhängigkeitsgefahl  und  Selbstbewust- 
sein;  2)  Schüchternheit  und  Festigkeit;  3)  Zaghaftigkeit  und 
Entschlossenheit. 
Vgl.  Iphigeoiens  Klage  und  Hoffnung  bei  Goethe  I  i.    Welchen 
Segen  rühmt  Arkas  (I  2)  der  Anwesenheit  Iphigeniens  bei  den  Taoriern 
nach  ?  Auf  welche  Gründe  stützt  Iphigenia  (1  3)  gegenüber  der  Wer- 
bung des  Thoas  ihre  Weigerung  ?    In  welchem  Sinne  rühmt  Iphigenia 
(IV  1)  die  Rabe  des  Pylades? 
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2.  a.  Ein  anDatx  Laben  ist  ein  früher  Tod:   1)  todi  fflr  sieh:  ohne 
Lebensmnt;  2)  todI  fflr  andere:  ohne  Lebensfracht, 
b.  Die  Sohmersen  sind  Freunde ,  gates  rathen  sie :  1)  physisch ,  2) 
moralisoh.   Oder:  1)  abratheod  ?on  dem  schmerzbringeadeii,  2) 
surathend  za  dem  heilbringenden, 
e«  Der  Flach  der  Löge  nach  Iphigenias  Worten  (IV  1):  o  weh  der 
Lüge  nsw.   l)  sie  beschwert  das  Hera  mit  dem  drackoDden  Be- 
wastsein  der  Schald;  3)  ingstet  durch  Farcht  vor  Bntdeckong; 
3)  bringt  statt  der  erwarteten  finszern  Vortheile  fiuszere  Nach- 
theile. Oder :  i)  innere  (vorher  1  u.  2),  2)  iaszere  Nachtheile  (5). 
d.  Last  nnd  Liebe  sind  die  Fittige  zn  groszen  Thaten :  l)  ermntigeB 
zur  Unternehmnng;  2)  geben  Kraft  zur  Aosdaner;  3)  rerbfirgaa 
den  Erfolg. 
Noch  enger  an  •  den  Zasammenhang  angeschlossen  oud  aas  dieseia 
allein  erklärbar  sind  folgende  schwierigere  Stellen ,  deren  Erkliroag 
wol  nnr  einzelnen  beffihigteren  znznmnten  sein  dflrfle :  man  tadelt  den, 
der,  was  er  thnt,  nicht  schätzt ;  man  tadelt  den,  der  seine  Thaten  wigt. 
Ein  jeglicher,  gut  oder  böse,  nimmt  sich  seinen  Lohn  mit  seiner  That 
hinweg.    Es  siegt  der  Held,  und  bttszend  dient  er  den  Göttern  und 
der  Welt,  die  ihn  ?erehrt. 

Tasso. 

1 .  a.  In  welchem  Sinne  und  mit  welchem  Rechte  beschnldigen  sidi  b« 

Goethe  Tasso  und  Antonio  gegenseitig  der  Selbstsucht? 

b.  Der  Gegensatz  zwischen  dem  Dichter  nnd  dem  Hofmann  in  Goethes 
Tasso:  1)  far  sich;  2)  bei  dem  feindseligen  zusammentreffea ; 
3)  bei  der  Wiederannäherung  und  Versöhnung. 

c.  Ueber  den  nachtheiligen  Einflusa  der  Einsamkeit  auf  die  Entwick- 
lung des  Charakters ,  nachgewiesen  an  dem  Beispiele  Tasaos  bd 
Goethe:  1)  träumerisch,  2)  rficksichtslos ,  3)  haltlos  (inconse- 
quent,  unsicher). 

Ob  es  gerathen  sei  den  Unterschied  der  beiden  Leonoren,  insbe- 
sondere deren  verschiedene  Stellung  zu  Tasso,  von  den  Schalem  be- 
handeln zn  lassen ,  könnte  in  Frage  kommen. 

2.  a.  Held  und  Dichter.   Parallele  nach  I  3.    l)  Streben;  2)  Lohn. 

b.  Des  Lebens  Mähe  lehrt  uns  allein  des  Lebens  Gater  schätzen,  d.  h. 
nur  wer  durch  Anstrengung  die  Gfiter  des  Lebens  erringt,  weisz 
ihren  Werth  zu  erkennen ;  denn  l)  er  hat  empfunden ,  wie  wehe 
die  Entbehrung  thut;  2)  er  hat^ erfahren,  was  die  Erwerbung 
kostet. 

c.  Wir  Menschen  werden  wunderbar  geprflfl;  wir  könnten^s  nicht 
ertragen,  bätl^  uns  nicht  den  holden  Leichtsinn  die  Natnr  ver- 
liehn,  d.  h.  der  leichte  Sinn  macht  das'prfifnngsvolle  Leben  er- 
träglich, denn  er  läszt  l)  die  Vergangenheit  vergessen,  2)  die 
Gegenwart  genieszen ,  3)  von  der  Zukunft  das  beste  hoffen. 

d.  Der  Lorbeerkranz  ist,  wo  er  dir  erseheint,  ein  Zeichen  mehr  dt$ 
Leidens  als  des  Glacks:  l)  Kämpfe  des  strebenden;  2)  Anfeia- 
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dangen  des  besiUenden ;  3)  demfitigendes  Bewnstsein  aberschfitzt 
zu  werden. 
6.  Wer  frab  erwirbt,  lernt  früh  den  hohen  Werlh  der  holden  Güter 
dieses  Lebens  schätzen  nsw.  —  gerfistet  sein,  d.  h.  die  Vortheile 
früher  Erfolge:  1)  früher  Genusz;  3)  Sporn  zn  weilerer  Thfitig- 
keit;  3)  Nöthigang  zu  Vorsiebt,  nm  das  gewonnene  nicht  za 
'  verlieren. 
f.  0  blicke  nicht  nach  dem  was  jedem  fehlt,  betraohte  was  noch 
einem  jeden  bleibt!   Dies  macht  1)  dankbar  gegen  Gott,  2)  billig 
gegen  andere ,  3)  zafrieden  mit  dem  eignen  Loose. 
g.  Unterscheidnng  von  Kränkung  und  Schimpf  in  Goethes  Tasso  IV  4. 

1)  Form,  3)  Wirkung,  3)  Tilgung. 
h.  Es  bildet  ein  Talent  sich  in  der  Stille,  sich  ein  Charakter  in  dem 
Strom  der  Welt. 
Die  Sentenzen  dieses  Dramas  setzen  der  Behandlung  in  der  Schule 
vielfache  Schwierigkeiten  entgegen ,  weil  sie  theils  zu  individaell  ge- 
färbt, theils  za  tief  sind  und  za  ihrem  Verständnis  eine  reiche  Lebens- 
erfahrang  verlangen.    Man  vergleiche  z.  B.:  durch  Heftigkeit  ersetzt 
der  irrende,  was  ihm  an  Wahrheit  und  an  Kräften  fehlt.   Oder :  es  gibt 
ein  Glück,  allein  wir  kennen^s  nicht;  wir  kennen^s  wol  und  wissen^s 
nicht  za  schltzen.  Selbst  bei  mehrerh  der  oben  angegebenen  Gedanken 
ist,  wie  die  beigefügte  Brklirang  zeigen  soll,  für  unsern  Zweck  eine 
schärfere  Fassang  nöthig. 

Wallenstein. 

l.  a.  Die  verschiedenen  Ansichten  von  dem  Soldatenslande  in  Wallen- 
Steins  Lager:  1)  ideale  (edles  Selbstgefühl);  3)  leichtfertige 
(zügelloser  Genasz) ;  3)  dienstmiszige  (Pünktlichkeit  im  Dienst) ; 
4)  spieszbürgerliche  (*ein  elend  Leben'). 

b.  Lage  und  Stimmung  der  drei  Staude  in  Wallensteins  Lager:  I) 
Wehrstand,  3)  Nflhrstand,  3)  Lehrstand.    ^ 

c.  Worauf  gründet  sieh  nach  Schillef  (Lager)  die  Macht  Wallen- 
steins? 1)  auf  seine  Unabhängigkeit  gegenüber  Kaiser  und  Reich 
(a.  Reichsffirst,  b.  Pakt);  3)  auf  die  Anhänglichkeit  des  Heeres 
(a.  Anführer,  b.  Soldaten). 

d.  Inwiefern  sind  die  Soldaten  in  Wallensteins  Lager  bei  der  Erhal- 
tung ihres  Feldherrn  im  Commando  interessiert?  1)  er  allein  hält 
die  Macht  zasammen,  die  er  erst  geschaffen;  3)  unter  ihm  führen 
sie  ein  flreies  Leben;  3)  an  ihn  knüpft  sich  die  Gewisheit  des 
Siegs.  Oder:  davon  hängt  es  ab  1)  dasz,  3)  wie  die  Armee 
fortbesteht. 

e.  Wodurch  bestimmt  die  Gräfin  Terzky  (Tod  I  7)  den  schwanken- 
den Wallenstein  zn  dem  entscheidenden  Entschiasse?  1)  sie  reizt 
seinen  Ehrgeis,  3)  beruhigt  sein  Gewissen,  3)  fordert  seinen 
Glauben  an  die  Gestirne  heraas. 

f.  Das  dämonische  Vertrauen  Wallensteins  zu  0.  Piceolomini :  I)  Ur- 
sachen, 3)  Aensserungen,  3)  Folgen. 
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g.  lieber  den  Gegensaii  a wischen  WalleoateiD  ondder  GrftfinTenky 
bei  Schiller:  1)  bei  den  Vorbereitungen  aum  Abfall,  3)  bei  den 
aoatandekommen  des  Entaohlasaes ,  3)  der  AnsfahroDg,  4)  dea 
Untergänge. 

h.  Durch  welche  Voratellongen  sachen  Wallensteiaa  Verlraafe  dei 
adgernden  zu  dem  eatacheidenden  Schritte  au  bewegen  (Picc  D 
5.  6)?  l)  er  ist  in  Gefahr,  die  Geduld  der  Schweden  nndSaehsei 
SU  ermflden ;  2)  daa  Begehren  des  Kaisera  maohl  einen  entschei- 
denden Schritt  noth wendig;  3)  der  Augenblick  ist  gdnstig. 

i.   Die  Zwecke  der  Sendung  Queslenbergs ;  1)  offene ,  2)  geheime. 

k.  Die  Vertheidigung  Wallenateins  durch  Max  Piccolomini  Picc.  I4 
l).der  Armee  frommt  nur  ein  solcher;  2)  der  seltene  Mann  will 
aellenes  Vertrann;  3)  er  bereitet  den  Frieden  achon  im  Kriege  ror. 

1.  Die  Lage  Wallensteins  vor  der  Zusammenkunft  mit  Wrangel.  Nidi 
dem  Monologe  Tod  I  4:  1)  swingend  (Vergangenheit),  2)  peii- 
lich  (Gegenwart) ,  3)  geffihrlich  (Zukunft). 

m.  Wie  vertheidigt  Wallenstein  sein  Vorhaben  gegen  die  driDgeadei 
Gegenvoratellungen  Max  Pioeolominis  (Tod  II  2)  ?    Er  ? erweift 

1)  auf  den  Zwang  seiner  Lage,  2)  die  Art  seiner  Natur,  3)  die 
bereits  gethanen  Schritte. 

Dazu:  die  Besorgnis  Questenbergs  und  der  Trost  Oetavios  Picc 
1  3.    Wie  vergilt  Octavio  das  Vertranen  Wallensteins  7   Der  Kanpf 
Max  Piccolominis  zwischen  Pflicht  und  Liebe.    Die  Freundschaft  twi- 
sehen  Wallenstein  und  Max.   Der  Gegensatz  zwischen  Wailensteio  ud 
Max.    Die  verschiedene  Stellung  Oetavios  und  Max  Fiocoloaiioii  u 
Wallenateina  Plänen.   Die  Charakterihnlichkeit  zwischen  denSoIdatei 
und  deren  Fahrern  in  Schillers  Wallenstein.    Das  dimonisobe  fiJeneit 
in  Schillers  Wallenslein.   —  Ferner  einzelne  Charakteristtkea  oder 
Parallelen  wie  Buttler  und  laolani.    Die  Vertrauten  Wallensteias  (der 
schleichende  Octavio,  der  rohe  Ulo,  der  diplomatische  Tersky).  Die 
Ilauptleute  Deveraux  und  Macdonald  (beaohrinkt,  gemein). 
2.  a.  Ein  grosses  Muster  weckt  Nacheiferung  und  gibt  dem  Urteil  höbere 
Gesetze:  l)  erhöht  die  Ansprache  an  kflnflige  Leistungen;  2)  weckt 
Nacheiferung  (a.  demütigend:  du  haat  es  nöthig,  b.  ernalifeBd: 
du  kannst;  Hoffnung  auf  gleiche  Anerkennung).    VgL  Tasso  H 
1,33  ff. 
b.  Im  engern  Kreis  verengert  sich  der  Sinn;  es  wichst  der  Mensch 
mit  seinen  grAszern  Zwecken:  1)  Verengerung  a.  desgei^lif^ 
Vermögens:  Beschrinktheit,  b.  der  Gesinnung:  Engfaersifkcit* 

2)  Erweiterung  a.  dea  geiatigen  Vermögena:  weiter  Blid^  b.  der 
Gesinnung:  Hochsinn,  Groszherzigkeit. 

6.  Wer  nichts  wagt,  der  darf  niehta  hoffen  —  mit  Besiehesg  b«| 
das  Soldatenleben,  wie  es  im  Reiterliede  geschildert  wird.'i) 
Selbstvertrauen  ('auf  sieh  selber  steht'  uaw.);  2)  preifg«^^ 
auch  des  liebsten  (*kann  treue  Liebe  nicht  bewahrea')!  ^)  ^^ 
fasztheit •  auf  das  äuaaerate  (^setzet  ihr  nicht  das  Lebea  «> 
usw.). 
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d.  Des  Menseben  Wille,  das  ist  sein  Gl&ek:  1)  subjeetiv:  innere 
Befriedigang  —  Hebung  des  Selbstgefahls;  2)  öbjectiv:  inszerer 
Erfolg  —  Trieb,  Zeichen  der  Anlage.  —  Welcher  Einschränkung 
bedarf  der  Satz  ? 

e.  Jedem  einseinen  wichst  das  Oemfit  im  grossen  Strom  der  Menge  : 
1)  Deckung  durch  andere,  2)  Verstärkung  durch  andere.  Oder: 
1)  Widerstand  (Schutz,  Hülfe,  Vertheilung  der  Gefahr);  2)  An- 
griff  (physische  Slirke:  wirkliches  Plus;  moralische  Starke:  Bei- 
spiel, Kraftgefabl).    Vgl.  unten  Teil  2  b. 

r.  Wahres  UnglOck  bringt  der  falsche  Wahn  (d.  h.  Aberglaube,  Vor- 
urteil, falscher' Verdacht):  1)  er  trübt  die  Klarheit  des  geistigen 
Blicks,  2)  verbittert  die  Stimmung,  3)  reiszt  fort  zu  verblende- 
ter Tliat  (Thorheit,  Uebereilung,  Verbrechen). 

g.  Nicht  was  lebendig  usw.  —  hat  gegolten ,  d.  h.  der  Kampf  gegen 
das  herkömmliche  ist  der  gefahrlichste  1)  wegen  der  Unsichtbar- 
keit  der  Gegner,  2)  der  Zähigkeit  des  Widerstandes,  3)  der  Menge 
der  Feinde.  Oder  allgemeiner  über  den  nachtheiligen  Einflusz 
der  Gewohnheit:  l)  sie  begünstigt  die  Beschränktheit,  2)  stumpft 
das  Gefühl  ab,  3)  Uhmt  die  Thatkraft. 

h.  Der  Weg  der  Ordnung,  gieng  er  auch  durch  Krümmen,  er  ist 
kein  Umweg.  Oder  Parallele  zwischen  dem  Wege  der  Ordnung 
und  dem  Wege  der  Gewalt  mit  Berücksichtigung  der  bei  Schiller 
angegebenen  scheinbaren  Vorzüge  des  letztern:  der  Weg  der 
Gewalt  l)  zwar  gerade  aufs  Ziel  los,  aber  zerstörend;  2)  zwar 
schnell  zum  Ziele ,  aber  ohne  dauerndes  zu  erreichen.  S.  unten 
Teil  2  0. 

i.  Stets  ist  die  Sprache  kecker  als  die  That:  l)  schneller  (weniger 
aberlegt);  2)  leichter;  3)  gefahrloser  (weniger  aufs  Spiel 
setzend). 

k.  Wie  unterscheidet  sich  nach  Schiller  (Prolog)  die  Schauspiel- 
kunst von  den  andern  Künsten?  i)  in  der  Dauer  des  Kunstwerks, 
2).  dem  Ruhme  des  Künstlers. 

1.  Die  Macht  der  Zeit  nach  ^Wallensteins  Tod' :  l)  entführt  die  Ge- 
legenheit (13.  V  6 ,  vgl.  Picc.  II  6) ,  2)  bringt  Unglück  (V  3), 
3)  rettet  aus  der  Noth  (V  6.  11),   4)  heilt  den  Schmerz  (V  3). 

m.  Die  Wirkung  der  Nothwendigkeit  nach  Schillers  Wallenstein. 
Sie  macht  1)  ernst  (T.  1  4,  45  ff.),  2)  klar  (T.  111  10,  60),  3) 
stark  (P.  1111,69). 

n.  Das  eben  ist  der  Fluch  der  bösen  That,  dasz  sie  fortzeugend 
immer  böses  musz  gebiren:  1)  für  den  Thiter  (gelingt:  lockend 
— mislingt:  die  Frucht  verlieren?);  2)  für  andere  (unbetheiligte : 
Beispiel  •r-  betheiligte:  vgl.  Octavio). 

0.  Nimm  der  Stunde  wahr,  eh  sie  entschlüpft,  d.  h.  ergreife  den 
gflnstigen  Augenblick;  denn  1)  er  kommt  selten,  2)  er  geht  schnell 
vorüber,  3)  er  kehrt  so  nie  zurück.   Vgl.  unten  Macbeth  2  d. 

p.  In  deiner  Brust  sind  deines  Schicksals  Sterne ,  d.  h.  die  Gestal- 
tung deines  LoQses  hingt  von  dir  selbst  ab:  1)  die  Neigung  weist 
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die  RiehtoDg  «a  (vgl.  *der  Zog  des  Berseu'  asw.);  3)  die  Ab- 
läge  verbargt  den  Erfolg  (vgl.  Wallenstains  Hersel^rseele  nach 
Max) ;  3)  die  entschlossene  That  fahrt  diesen  herbei  (vgl.  *  Ver- 
trauen so  dir  selbst'  usw.). 
q.  Der  Mensch  ist  ein  naohahnendes  Geschöpf  nnd  wer  der  vorderste 
ist  fahrt  die  Heerde:  1)  Bildnngstrieb ,  3)  Unfihigkeil,   3)  Be- 
quemlichkeit, 
r.  Die  Treue  ist  jedem  Menschen  wie  der  nächste  Blntsfreond  T.  I  6, 
vgl.  III  9:  1)  er  bedarf  ihres  Schutzes,  2)  scheut  sich  sie  &e  ver- 
letxeo ,  3)  fühlt  sich  zu  ihrem  Rftcher  geboren, 
s.  Wo  viel  Freiheit,  ist  viel  Irtham,  doch  sicher  ist  der  schnale 
Weg  der  Pflicht:  wer  sich  an  seine  Pflicht  hilt,    l)  erkeait 
schneller  was  zu  thnn  ist,  3)  findet  sich  leichter  mit  seinen  Ge- 
wissen zorecht. 
Dazn  noch  andere,  s.  B.:  die  Menge  geht  nach  dem  Glflck  (vgL. 
nur  vom  Nutzen  wird  die  Welt  regiert,  im  groszen  und  kleinen).    Es 
ist  der  Geist,  der  sich  den  Körper  baut  (eigentlich •  und  bildlich). 
Ueber  alles  GlOck  geht  doch  der  Freund,  der^s  fühlend  erst  erschaSl, 
der^s  tbeilend  mehrt.    Frei  geht  das  Unglflck  durch  die  ganxe  Erde 
(res  Sacra  miser).  —  Manche  Sentenzen  bedürfen  der  Einscbrtnknng, 
namentlich  die  aus  dem  Munde  der  sophistischen  Grifin,  wie:  nller 
Ausgang  ist  ein  Gottesurteil.    Recht  hat  jeder  eigene  Charakter  asw. 

Maria  Stuart. 

1.  a.  Die  Schuld  der  Maria  Stuart  nach  Schiller:  l)  politische,  3) 
sittliche. 

b.  Welche  Vertheidigungsgrflnde  macht  Maria  Stuart  bei  Schiller 
geltend  gegen  ihre  Verurteilung  durch  die  Peers  ?  1)  Inconpe- 
tenz  des  Gerichtshofs  (Stand,  Charakter,  Confession,Natiottnlitit); 
3)  Unregelmaszigkeiten  hei  dem  Untersuchungs verfahren  (aeaes 
Gesetz;  urkundlicher  Beweis?  Confrontation?);  3)  Recht  der 
Nothwehr. 

c.  Der  Gegensatz  des  Fanatikers  und  des  Hofmanns  (Inlriguant)  in 
Schillers  Maria  Stuart:  1)  Triebfedern  und  Ziel:  dort  Gewissens- 
nnd  Herzenssache  (Glaubenseifer,  Rechtsgefühl,  Liebe),  Idee  (Be- 
freiung Marias),  hier  Vortheif  (Selbstsucht,  Ehrgeiz)  fOr  sich 
(Glans  uod  Macht  auf  jedem  Wege);  3)  fiuszeres  auftreten:  dort 
Bewustsein  der  guten  Sache  (Verstellung  mit  Selbstgefühl  nnd 
Sicherheit;  rasch;  gewaltsame  Mittel;  selbstthilig),  hier  böses 
Gewissen  (Heuchelei  mit  Angst;  langsam;  lotrigue  und  Zeitge- 
winn; durch  andere);  3)  Verbalten  im  kritischen  Augenblicke: 
dort  Gefaszthelt,  Tod  für  die  Idee,  Edelmut,  hier  Verzweiflung, 
Rettung  auf  Kosten  des  Gewissens ,  Verrath# 

d.  Der  Gegensatz  des  Staatsmanns  und  des  Biedermanns  in  Schillers 
Maria  Stuart:  l)  leitende  Beweggründe:  dort  Ruhe  des  Landes, 
Sicherheit  der  Königin,  Bestand  des  Protestantismus,  hier  Recht 
nnd  Unglück  d^r  Maria,  guter  Name  der  Elisabeth;  3)  anftrelea: 
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dort  hart,  geheimoisYoH  berechneod,  anbedeDkiich ,  schlau  den 
Moment  benutzend,  hier  mitfühlend,  uövorsichtig  offen,  gewissen- 
haft, arglos  sfiumend;  3)  Erfolg:  dort  der  Zweck  erreicht  aber 
Undank,  hier  der  Zweck  verfehlt  aber  Anerkennung. 

e.  Die  Getheiltheit  der  Stimmen  im  Staatsrathe  der  Elisabeth:  1)  der 
Staatsmann,  2)  der  Biedermann,  3)  der  Intriguant. 

f.  Die  Schuld  und  die  Strafe  der  Elisabeth  bei  Schiller.  Oder  bei 
der  zu  groszen  Umfänglichkeit  dieses  Stoffs:  wie  büszt  Elisabeth 
ihr  heuchlerisches  Wesen  ?  Oder  noch  beschränkter :  die  Verein- 
samung der  Elisabeth  nach  der  Hinrichtung  der  Maria  Stuart. 

2.  a.  In  mOsziger  Weile  schafft  der  böse  Geist.    Chrie. 

b.  Die  Kön'ge  sind  nur  Sklaven  ihres  Standes:  l)  zur  Behauptung 
ihrer  Würde  an  gewisse  äuszere  Formen  gebunden;  2)  sie  müssen 
bei  der  Bedeutsamkeit  ihrer  Handlungen  vielfache  Rücksichten 
nehmen,  3)  bei  dem  Umfange  ihrer  Pflichten  ihrer  Aufgabe  sich 
völlig  hingeben. 

Jungfrau  von  Orleans. 

1.  a.  Die  Wandlungen  der  Jungfrau  von  Orleans  bei  Schiller:  l)  Träu- 

men, 2)  Erwachen,  3)  Bewährung,  4)  Fall,  5)  Sühne,  6)  Ver- 
klärung, 
b.  Die  verschiedenen  Auffassungen  der  wunderbaren  Erscheinung 
der  Jungfrau  von  Orleans  bei  Schiller:  1)  gläubige,  2)  abergläu- 
bische, 3)  natürliche. 
e.  Durch  welche  Vorstellungen  bewegt  Johanna  den  Herzog  von 
Burgund  zur  Versöhnung?   l)  Valerland,  2)  ^ftecht  und  Sieg', 
3)  Berufung  auf  ihre  göttliche  Sendung. 
So  auch:  Karls  Lage  bei  dem  Auftreten  der  Jungfrau.  Der  Auftrag 
der  Jungfrau  und  dessen  Erfüllung.    Der  Zwist  im  englischen  Lager 
(Veranlassung  und  Beilegung). 

2.  a.  Warum  ist  der  Sänger  (nach  1 2)  ein  würdiger  Gefährte  des  Königs? 

1)  er  gibt  dem  Leben  desselben  Reiz ,  2)  macht  ihn  unsterblich, 
3)  beherscht  selbst  ein  grenzenloses  Reich, 
b.  Die  Verherlichung  des  patriarchalischen  Königthums  in  Schillers 
Jungfrau  von  Orleans  (Vorspiel):  1)  der  König  fördert  das  ma- 
terielle Wohl  des  Landes,  2)  schirmt  das  Recht,  3)  nimmt  mensch- 
lich fühlend  Antheil  an  dem  Loose  der  bedrängten, 
c'  Inwiefern  macht  das  Unglück  ungerecht?  1)  gegen  Gott,  2)  gegen 
andere,  3)  gegen  uns  selbst  (Andicbtung  von  Schuld,  um  uns  zn 
entlasten.  Verkennung  oder  Herabsetzung  der  eigenen  oder  fremden 
Leistungen,  Verdienste,  Kraft,  aus  mürrischer  Schwarzsichtigkeil). 
Zu :  was  irgend  gut  ist  und  von  oben  kommt  usw.,  vgl.  Wallensteins 
Tod  n  2,116  ff.  Zu:  das  Glück  der  Schlachten  ist  das  Urteil  Gottes  ebend. 
I  7,  30.   Zu :  ein  edles  Herz  erklärt  sich  leicht  von  der  Vernunft  besiegt 
—  finden  sich  manche  Parallelen  in  Tasso.   Auch  zu :  bleib  nicht  allein ! 
würde,  wie  wir  oben  gesehen,  Tasso  eine  Parallele  bieten,  obgleich 
hier  andere  sittliche  Gefahren  der  Einsamkeit  gemeint  sind. 
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Bränt  von  Messina. 

1.  a.  Das  dämoDische  io  der  Braut  von  KeasiDa:  1)  Anlage,  S)  Ent- 
wicklung, 3)  Katastrophe. 

b.  Die  Friedeosmahnnng  Isabellens  an  ihre  Söhne:   1)  Vorwirfe, 

2)  die  Baude  der  Natur  sicherer  als  die  Genossenschaft  der  Wahl, 

3)  Grundlosigkeit  d^s  Zwistes,  4)  drohende  Zukunft. 

c.  Der  Charakter  der  Isabella:  l)  als  Herscberin,  2)  als  Mutter 

d.  Der  Charakterunterschied  der  Brader  Don  Manuel  and  Don  Cisir: 
1)  sanft  —  leidenschaftlich,  2)  verschlossen  —  offen,  3)  zögenö 

—  rasch  zur  That.    Ueberhaupt  Altersunterschied.  Vgl.  auch  die 
beiden  Chöre. 

2.  Der  Gedaukenreichthum  erschwert  die  Auswahl.  Ausser  der  Er- 
klärung einzelner  Chorgesfinge  wie  das  Glück  der  Zarfickgezo^es- 
heit  (wohl  dem,  selig  musz  ich  usw.)  oder  die  Fortdauer  menscli- 
lieber  Handlungen  (schnell  verschwindet  der  Thaten  Spur  usw.)  sei 
angefahrt : 

a.  Der  starke  achtet  es  gering  die  leise  Quelle  su  verstopfea,  di  er 
dem  Strome  mAchtig  wehren  kann:  l)  weitläufig,  2)  leicht,  3) 
aberflassig. 

b.  Warum  zieht  der  Chor  den  Krieg  dem  Frieden  vor?  1}  eio/ornif 

—  unterhaltend,  2)  erschlaffend  —  anspannend,  3)  verflacheod 
•  —  zum  auszerordentlichen  erbebend. 

c.  Auf  den  Bergen  ist  Freiheit :  l)  physisch ,  2)  politisch. 

d.  Wer  besitzt,  der  lerne  verlieren:  1)  Masz  im  Glflck,  2)  Gleicb- 
mut  im  Unglück. 

e.  Die  Licht-  und  Schattenseiten  der  fürstlichen  Stellnng  nachScbü- 
lers  Braut  von  Messina:  1)  Besitz,  Macht,  Rang;  2)  Uosicherbei^ 
Verantwortlichkeit,  Gefährlichkeit  des  Sturzes« 

f.  Der  Tod  hat  eine  reinigende  Macht  usw.  Warum  erscheinen  ois 
die  Todlen  in  verklirtem  Lichte?  1)  der  Verlust  Ifiszt  ans  erst 
den  Werth  des  verlornen  recht  empfinden;  2)  ihre  EntrQckoDl 
ans  dem  Kampfe  der  Leidenschaft  bringt  auch  unsere  Leidenschin 
zum  schweigen;  3)  wir  hegen  eine  naturliche  Scheu  ihr  Andeakei 
anzutasten. 

g.  Böse  Früchte  trügt  die  böse  SaaL    Chrie. 

h.  Das  Leben  ist  der  Güter  höchstes  nicht,  der  Uebel  gröstes  ih^f 
ist  die  Schuld. 

Ten. 
1.  a.  Der  Charakternntersohied  der  drei  Gründer  der  Scbweiser  Bidg^ 
nossenschaft  bei  Schiller:  l)  Jüngling,  2)  Mann,  3)  Grth. 
b.  Der  Gegensatz  des  weiblichen  Hochsinns  und  des  weiblichsaflii^ 

gefühls  in  Schillers  Teil:  1)  Ziel,  2)  Weg. 
0.  Die  Gewaltthitigkeiten  der  Habsburger  Vögte  in  der  Sehweii  o«di 

Schiller  (unterschieden  nach  den  drei  Cantons). 
d.  Die  Getheiltheit  des  Schweizer  Adels  lor  Zeit  Teils  naohgefrie#si 
an  Attinghansen  und  Rndenz :  patriotische  and*  auslindtick^  ^ 
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aionnng.    Oder:  wodoroh  wird  Radeos  der  Sache  aeinea  Vater- 
landes  eDtfremdet?   1)  Hochmot,  2)  Ehrgeiz,  3)  liebe. 
e.  Die  Verachwörang  aaf  dem  RüUi  nach  Schiller. 
Yielieicht  auch :  wie  ooteracheidet  sieh  der  Freiheilagedanke  im 
Teil  Ton  dem  in  den  erslea  vier  Dramen  Schillere?  Oder  besohrinkter: 
die  conaervative  Haltung  dea  Schweiser  Freiheitakampfea. 
2.  a.  Der  atarke  ist  am  mächtigsten  allein :  1)  die  Kraft  wird  nicht  zer- 
atrent  durch  die  Rttcksicht  auf  andere ,  2)  yielmehr  zur  vollen 
Entfaltung  gedringt,  weil  angewieaen  auf  sich  selbst. 

b.  Verbanden  werden  auch  die  Schwachen  mächtig:  die  Verbindung 
1)  hebt  den  Hut,  2)  mehrt  die  Kraft.   Vgl.  Wallenstein  2  e. 

c.  Schrecklich  immer,  auch  in  gerechter  Sache,  ist  Gewalt:  l)  aie 
wirkt  zeratörend,  2)  überschreitet  llasz  und  Ziel,  3)  erzeugt 
immer  neuen  Kampf  (reizt  zum  Wideratande,  zur  Rache  usw.). 
Vgl.  oben  Wallenstein  2  h. 

d.  Frfih  übt  sich,  was  ein  Meister  werden  will:  1)  der  Trieb  Zeichen 
jder  Anlage ;  2)  der  Dauer  der  Uebung  entspricht  die  Höhe  der 
Ausbildung. 

e.  An^s  Vaterland,  an^a  theure,  schliesz  dich  an,  hier  sind  die  starken 
Wurzeln  deiner  Kraft,  d.  b.  dem  Vaterland  zu  dienen  ist  natur- 
gemfiaz :  ])  wir  verdanken  ihm  waa  wir  sind ;  2)  wir  finden  bei 
ihm  die  bereiteste  Unterstützung;  3)  wir  fahlen  nur  in  seinem 
Dienste  volle  Befriedigung.   Vgl.  Rudenz. 

f.  Die  schnellen  Herren  sind's ,  die  kurz  regieren.  Chrie. 

Macbeth. 

l.a.  Wie  wird  Macbeth  allmählich  zum.  verzweifelten  Verbrecher? 

1)  die  Unersättlichkeit  des  Ehrgeizes  weckt  den  verbrecherischen 
Gedanken;  2)  die  Gunst  des  Augenblicks  und  die  Betäubung  dtB 
Gewissens  durch  verführerisches  zureden  bewirken  die  That; 
3)  ans  Furcht,  die  Frucht  des  Verbrechens  zu  verlieren,  häuft  er 
Frevel  auf  Frevel;  4)  die  Ueberzeugung  von  der  Unabänderlich- 
keit des  geschehenen  und  verblendete  Sicherheit  erzengen  den 
verzweifelten  Trotz,  der  dem  Untergange  voranageht. 

b.  Die  Schuld  und  Strafe  der  Lady  Macbeth :  1)  rathend  und  helfend; 

2)  Verstörtheit  des  Geistes  und  unnatürlicher  Tod  (in  Schuld  wie 
Strafe  Störung  der  Ordnung  der  Natur). 

c.  Der  Gegensatz  zwischen  Macbeth  und  Lady  Macbeth :  1)  bei  der 
Entwerfung  des  Mordplans;  2)  bei  der  Ausführung  desselben; 

3)  bei  der  Verantwortung  der  Folgen. 

d.  Die  poetische  Gerechtigkeit  im  Macbeth.   Vgl.  b. 

2.  a.  Warum  nennt  Macbeth  (11  4)  den  Schlaf  heilig?    1)  Unachuld, 
2)  Schutzlosigkeit,  3)  Wohlthatigkeit. 

b.  Warum  führt  Sicherheit  den  sterblichen  znm  Untergange?  1)  er 
versäumt  der  Gefahr  vorzubeugen;  2)  fordert  sie  vermeaaen 
herana ;  3)  iat  Angeaichta  derselben  wehrlos. 

c.  Erklärung  dea  Selbatgeaprächa  Macbeths  V  6. 
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d.  Nicht  in  die  ferne  Zeit  verliere  dich !   Den  Angenbliek  erfrreife, 
der  ist  dein.   Vgl.  oben  Wallenslein  2  o. 


Zum  Seblass  noch  einige  Bemerkungen.  Zuerst  machen  die  aar- 
gestelUen  Thequen  keineswegs  den  Ansprach,  den  Stoff  T6tlig  erschöpft 
zu  haben.  <  Es  werden  sich  ausser  manchen  historischen  Aufgaben  aa> 
mentlich  auch  noch  manche  Sentensen  in  den  bezeichneten  Draraea 
finden,  die  sich  zur  Behandlung  in  der  Schule  eignen.  Aach  bildet 
far  jedes  Drama  die  Erzfihlung  der  Fabel  des  Stacks  eine  leichte,  aber 
immerhin  dankenswerthe  Aufgabe.  Andererseits  ist  manches,  was  aber 
den  Gesichtskreis  des  Schülers  hinaussugehen  schien,  bei  Seite  ge- 
lassen worden ;  dahin  rechne  ich  die  Vergleichung  der  dicbteriseheB 
Fiction  mit  der  historischen  Wahrheit,  wozu  z.  B.  die  Cbarakleristik 
Wallensteins,  der  Elisabeth  und  Maria  Stuart  bei  Schiller  Anlass  geben 
könnte:  die  Untersuchung  mOsle  sich  hier,  wenn  sie  frochtbringead 
sein  sollte,  bis  in  die  historischen  Quellen  versteigen  und  würde  auch 
alsdann  nicht  ohne  Vertrautheit  mit  der  historischen  Kritik  zu  Ende 
gefabrt  werden  können. 

Ferner  ist  es  mir  wol  bewust,  dass  die  Aufgaben  von  ongleieher 
Schwierigkeit  sind.  Hier  tritt  das  ermessen  des  Lehrers  erginzend 
ein.  Der  Lehrer  mnss  die-Krfifte  seiner  Klasse  kennen  und  wird  hier 
and  da  durch  geeignete  Fingerzeige  die  Meditation  der  Schaler  onter- 
stfltzen. 

Endlich  habe  ich  noch  nachzuweisen,  dass  in  den  angegebenen 
Themen  die  oben  gestellten  zwei  Anforderungen  sich  erfüllen.  Bei  den 
historischen  Themen  ist  dieser  Nachweis  am  leichtesten.    Die  Aus- 
ffihrang  derselben  ist  dem  Schüler  möglich;  denn  sie  setzt  nur  Ver- 
stündnis  und  beziehungsweises  wiederdurchgehen  des  in  der  Schale 
gelesenen  und  erklArten  Stückes  voraus.    Und  dann  schneiden  sie  die 
Compilation  ab,  weil  Bücher,  in  denen  solche  Fragen  beantwortet 
werden,  wenn  sie  überhaupt  existieren,  nicht  in  die  Hände  der  Schüler 
zu  gelangen  pflegen.    Bei  den  philosophischen  Fragen  ist  die  Lösbar- 
keit, wie  schon  gesagt,  verschiedenartig.    Um  aber  die  Benalzung 
fremder  Hülfsmittel,  der  Lesebücher,  Stunden  der  Andacht  usw.  za 
verhindern,  binde  man  den  Schüler  so  eng  als  möglieb  an  die  Dichter- 
werte.    Es  ist  etwas  anderes  wenn  ich  snge:  das  Lob  des  Krieges, 
etwas  anderes:  das  Lob  des  Krieges  nach  Schiller,  in  welch  letzterem 
Falle  die  Worte  des  Dichters  der  Ausführung  zu  Grunde  gelegt  and 
erlintert  werden  müssen.   Diese  Einschränkung  macht  überhaupt  man- 
ches, historische  wie  philosophische  Thema  erst  möglich.    Ich  kann 
einem  Schüler  eher  zumuten ,  ein  Bild  der  Schillerschen  Elisabeth  als 
der  geschichtlichen  zu  entwerfen,  weil  er  eher  im  Stande  ist,  den 
engen  Rahmen  des  Dramas  zu  umspannen,  als  sich  auf  dem  weiten  Felde 
der  Geschichte  zurechtzufinden.     Selbst  da ,  wo  der  allgemeine  Ssts 
sich  aus  dem  Zusammenhange  ganz  herauslösen  Ifiszt ,  ist  doch  daraaf 
zu  dringen ,  dasz  der  concreto  Fall ,  der  im  Drama  vorliegt  und  dea 
Ausspruch  veranlasst,  zur  Erlftnterung  verwendet  werde. 
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Dasz  sohlieszlioh  bei  Behandlang  solcher  Themen  eine  tiefere 
Einsichl  in  das  dichterische  Kunstwerk  gewonnen  werde ,  dass  neben« 
bei  auch  an  der  Sprache  des  Dichters  die  Sprache  des  SchQlers  sich 
bilde,  bedarf  keiner  weitern  Ansfahrang« 

Baalzen.  Dr  Rösder. 


Kurze  Anzeigen  und  Misceilen. 

XXL 

Zur  Litteratnr  der  Gradus  ad  Parnassum. 


Herrn  Habenichts  Beurteilung  des  Gradns  ad  Parnassom  von 
A.  Koch  in  diesen  Jahrbüchern  1859  II  S.573  ff.  veranlaszt  mich,  auf 
den  in  Deutschland  wie  es  scheint  auch  Männern  des  Fachs  wenig  be- 
kannt gewordenem,  vortrefflichen  ^Thesaurus  poeticus  linguae  latinae' 
von  L.  Qnicherat  aufmerksam  zu  machen,  der  bereits  im  Jahre  1836 
bei  L.  Hachette  in  Paris  erschienen  ist.  Man  findet  in  demselben  keinen 
der  in  jener  Reeension  gertigten  Fehrer,  die  aus  einem  Gradus  in  den 
andern  zu  wandern  pflegen.  Der  Verfasser  versichert  in  der  Vorrede, 
dasz  er  sämtliche  lateinische  Dichter  von  Livius  Andronicus  bis  auf 
Venantins  Fortunatns  für  sein  Werk  gelesen  und  ausgezogen  habe,  und 
mit  welcher  Sorgfalt  dies  geschehen,  davon  legt  das  Werk  selbst  das 
beste  Zeugnis  ab.  Zur  Probe  mögen  die  von  Hrn  Habenicht  hervor- 
gebobenen  Worte  dienen. 

Putms  wird  bei  Quicherat  richtig  als  dibrachjs  bezeichnet,  auf 
Grund  der  beiden  Stellen  in  Plautus  Pseudulus  (nicht  Poenulus)  und 
Gelfius  VI  5.  —  Macero  hat  bei  ihm  nur  langes  a  und  der  Vers :  quamvis 
maceries  florentes  ambiat  hortos  wird  nicht  auf  Properz,  sondern  auf 
Prudent.  Ham.  201  zurückgeführt.  —  Von  alacri»  bemerkt  Quicherat 
ansdrücklieh ,  dasz  die  zweite  Silbe  niemals  lang  gebraucht  wird,  und 
überhaupt  wird  die  Quantität  der  Vocale  vor  muta  cum  liquida  von  ihm 
mit  grosser  Genauigkeit  nachgewiesen.  —  <SfiAot9,  aus  Anthol.  II  p.  206 
und  Fort.  II  4,  30  angeführt,  und  pröpello  aus  Lucretius  werden  durch 
ein  vorgesetztes  Kreuz  verworfen.  —  Auch  Herr  Quicherat  erkennt 
die  dactylische  Form  »eneu*  nicht  an  und  bezeichnet  ali/er  als  unsicher. 
—  Refiuus  ist  bei  ihm  nur  tribrachjs,  mit  den  Belegen  aus  Ovid  usw.  — 
Angtariut  wird  nicht  nur  aus  Properz  und  Pacuvius,  sondern  auch  aus 
Ovid  und  Catull  belegt,  und  der  angebliche  Vers  des  Martialis,  der 
irthümlich  in  die  meisten  Gradus  eingedrungen  ist,  findet  sich  bei 
Quicherat  ebenso  wenig  als  das  bei  altlateinischen  Dichtern  nicht 
iiHchweisliche  anäeus,  —  Die  Messung  Ml  wird  als  sehr  zweifelhaft 
bezeichnet«  —  Der  Vers  alliciunt  somnos  usw.  wird  nicht  als  Vergilisch, 
^.ondem  als  Ovidisch  angeführt  und  die  Form  adlexero  aus  Plaut.  POen. 
III  3 ,  58  beigebracht.  —  Die  Worte  graiuiius  und  fortuüus  haben  bei 
Quicherat  dieselben  Belege  für  die  doppelte  Messung  des  t,  die  Herr 
Habenicht  beibringt.  —  Pileatus  ist  bei  ihm  ein  Ditrochäus  und  die 
Stellen  aus  Catull  und  Martial  fehlen  nicht.  —  Auch  Herr  Quicherat 
kennt  kein  serupuius  oder  scrupulotus  mit  kurzem  u  der  ersten  Silbe, 
auch  er  führt  tricesimus  nur  mit  langem  i  an.  —  Der  Vers  des  Seneca: 
et  n  propitios  at  tarnen  lentos  deoa  wird  von  Quicherat  richtig  gemes- 
sen und  ausdrücklich  auf  die  Kürze  des  o  aufmerksam  gemacht.  PrO' 
pituu  mit  langer  erster  Silbe  bei  Juvencus  I  43  ist  durch  ein  vorge- 
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setites  Krens  als  rerwerflSeh  bezeichnet.  —  Es  Tersteht  eieh  dan  d» 
Qnantit&t  yoq  hariolor  richtig  angegeben  ist.  Desgleichen  die  Toa 
vituperoj  die  mit  den  in  der  Becension  citierten  Stellen  und  einigen 
anderen  belegt  wird. 

Ich  beschränke  mich  anf  diese  Bemerkungen ,  welche  sich  an  £e 
Recension  des  Koch  sehen  Qradns  anschlieszen.  Sie  werden  geaagco 
um  ein  Werk,  das  anf  gründlicher,  selbstKndiger  Forschung  beraht  xai 
seit  viemndzwansig  Jahren  anf  dieser  Seite  des  Bheins  allgemdn  ac- 
erkannt  ist,  der  Beachtung  deutscher  Philologen  und  Schulmännern 
empfehlen. 

Besanf^on.  H.  Weil. 

XXII. 

MiiiheUungen  über  das  Unierrichiitoesen  Englands  und  Schottimdi, 
Von  Dr  J.  A.  Voigt.  Halle,  Anton.  1857.  XVI  d.  454  S.  6. 
1  Thlr  21  Sgr. 

Ist  auch  das  oben  genannte  Buch  bereits  1857  erschienen  und  die 
demselben  zu  Grunde  liegende  mehrmonatliche  Beise  im  J.  1855  g^ 
macht,  so   glauben  wir  doch  mit  einer  Anzeige  desselben  nicht«  ober- 
flüssiges   zu  thun.     £s  kann  ja  nichts  schaden  wiederholt  anfmerbam 
zu  machen   auf  das   Unterrichtswesen  eines  Volks,   das   wegen  leioer 
Leistungen  in  der  Geschichte   der  Menschheit  und   des   ChristenÜntort 
mit  Recht   bewundert  wird,   wiederholt  darauf  hinzuweisen,   wie  tob 
diesem  noch  immer  das  gründliche  Studium  der  klassischen  Litteratnreo 
Griechenlands  und  Borns  als  die  unerl&szliche  Bedingung  zur  AneignuB^ 
der  Klarheit  im  denken,   eines  edlen  Geschmacks  und   eines  eben  so  in 
sich  freien ,  wie  an  den  unerschütterlichen  Grundlagen  des  Rechts  ood 
der  Sitte  festhaltenden  Charakters ,  als  die  beste  Wahrung  vor  dem  t&' 
sinken  in  Materialismus  und  Banausie  angesehen  wird.   Das  yorliefeode 
Buch  bietet  <lenn  auch   des  belehrenden  und  interessierenden  so  riel, 
'    dasz  wir  es  jedem  Schulmanne  zur  Lectüre  empfehlen  können ;  es  wird 
gcwis  beitragen  ihn  eben   so  sehr  in   den  für  den  höheren  Uateiriebt 
Gott  sei  Dank  t  bei  ims  noch  immer  geltenden  Grundsitsen  zu  beatS^cB, 
und  ihn   zu  fruchtbarem  nachdenken  über  viele  Punkte  des  SchnUebeu 
und  des  Erziehungswesens  Veranlassung  geben.    Es  kann  natürlich  <Üe 
Frage  nicht  abgewiesen  werden,    in  welchem  Verhältnisse  es  sn  d« 
tre^ichen  Briefen  Wiesels  über  die  englische  Erziehung  stehe.   Wir 
räumen  diesen  unbedingt  den  Vorzug  ein ,  glauben  aber  dasz  jenes  sv 
Ergänzung  und  Bestätigung  willkommen  sein  wird,  indem  der  Er  VeH. 
theils  die   eignen  Wahrnehmungen  beim  Besuche  einzelner  Anstalten, 
theils  Auszüge  ans    englischen   Werken,   Programmen,    Aufgaben  vod 
manches  Detail  über  äuszerliches  mittheilt,  worauf  Wiese  nach  der 
Natur  seiner  Schrift  nicht  so  ausführlich  eingehen  konnte.    Interesnst 
ist  für  den  Bef.  besonders  das  gewesen,  was  er  über  die  Umfangliekkeit 
und  Gründlichkeit  der  Bekanntschaft  mit  der  heiligen  Schrift,  walebe 
in  den  englischen  Schulen  nic^t  allein  bei   den    künftigen  Theologea« 
sondern  bei  jedem  Zöglinge  erstrebt   wird,   entnehmen  konnte,  d>  ^ 
glaubt    dasz    die    deutschen   Beligionslehrer   manches    daraus   sieh  is 
Nutzen  machen  sollten,   namentlich   das  halten  auf  die  Kenntnis  ^ 
sachlichen.    Zu  bedauern  ist ,  dasz  der  Hr  Verf.  dem  Werke  nicht  va^ 
sorgfältigere  Bearbeitung  gewidmet  hat.     Wir  wollen  die  mislichen  Ver- 
hältnisse ,  welche  er  in  der  Vorrede  erwähnt ,  obgleich  wir  deren  Natur 
nicht  kennen,  gern  als  Entschuldigungsgmnd  gelten  lassen,  müssen  aber 
gleich wol  die  Wirkung  bedauern.    Wir  meinen  nicht  dasz  die  N^***^ 
oft   gerade   so    mitgetheilt  werden,    wie  sie  im  Angenblicfce  gem^ 
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worden,  da  der, Leser  vielleicht  dadurch  mehr  den  nnmittelharen  Ein- 
druck empfängt,  auch  nicht  die  hier  und  da  eingeetreaten*  nicht  zur 
Sache  gehörenden  Digressionen,  in  deren  einigen  man  freilich  die  Tiefe 
der  Auffaeenng  vermint  —  denn  man  nimmt  solche  nicht  angern  mit 
in  den  Kaaf  — ,  aber  weit  störender  ist  der  Mangel  an  Vermittlung  der 
Gegensätze.  Wer  z.  B.  in  den  alleemeinen  Bemerkangen  zuerst  die 
Schattenseiten  gelesen  hat,  wird  sich  gewis  wundern  dann  die  Licht- 
seiten in  einer  Weise  hervorgehoben  zu  finden,  die  jene  wesentlich 
aufhebt  oder  doch  entgegengesetzte  Ansichten  als  im  Volke  verbreitet 
voraussetzt.  Die  Rückblicke  auf  Zustände  in  deutschen  Landen  und 
Schulen  erscheinen  uns  nicht  ganz  frei  und  müste  man  mindestens  bei 
manchen  eine  Begrtindung  wünschen,  wie  z.  B.  für  die  Behauptung 
S.  345  oben,  dasz  jede  deutsche  Prima  gewis  manchen  enthalte,  dea 
ühnliche  grammatische  Fehler  mache,  wie  der  Schüler  in  Mill  Hill.  Offen- 
bar versehen  ist  der  Ausdruck  8.  282  'was  längst  nicht,  mehr  brauchbar 
ist'  für  'gebräuchlich',  und  S.  280  musz  man,  da  vom  Jahre  1440  die 
Hede  ist,  für  'Verbreitung  protestantischer  Ansichten^  nothwendig  'ketze- 
rischer' erwarten.  Dasz  der  Verf.  den  starken  Genetiv  der  Adjective 
vor  Substantiven  oft  schreibt,  wo  der  Sprachgebranch  die  schwache 
Form  eingeführt  hat,  ist  vielleicht  ein  zu  weit  getriebener  Purismus. 
Druckfehler  finden  sich  in  noch  weit  gröszerer  Anzahl,  als  die  im  Ver- 
zeichnis verbesserten.  DieUch, 

xxin. 

Melanchihon^  praeceptar  Germaniae.  Eine  Denkschrift  9«r  drii- 
ien  Säcularfeier  seines  Todes  ton  Dr  ph.  Ad.  Planck.^  Diac, 
»tf  Heidenheim,   Nördlingen  ,  Beck.  1860.    VIII  a.  183  S.  8. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung  über  das  Verhältnis  seiner  Schrift  zu 
verwandten  Arbeiten,  über  den  Plan  und  die  Quellen  (S.  1 — 8)  erzählt 
der  Hr  Verf.  Melanchthons  Leben  (S.  9--46)  und  charakterisiert  darauf 
(S.  46 — 85)  seine  litterarischen  Arbeiten,  und  zwar  1)  die  theologisch- 
kireblichen,  die  er  in  eigenthümliche,  zum  Theil  im  Gegensatz  zu  Luther 
ausgeführte,  und  im  Einklang  mit  Luther  vollendete  theilt,  2)  die  huma- 
nistischen. Der  3e  Abschnitt  (S.  86—154)  stellt  Melanchthons  Bildungs- 
ideal, nachgewiesen  aus  seinen  Schriften  und  an  seiner  eignen  Persön- 
lichkeit, dar.  Ein  Anhang  (S.  155 — 183)  bringt  den  Abdruck  von  nenn 
Briefen  Melanchthons  [S.  169  Z.  14  v.  o.  ist  'nobis'  für  'vobis'  .wol  nur 
ein  Druckfehler,  doch  habe  ich  auch  an  einigen  anderen  Stellen  über 
die  Sorgfalt  des  Abdrucks  Bedenken].  Bef.  glaubt  nicht  etwas  irriges 
sa  thnn,  wenn  er  die  Schrift  bestens  empfiehlt  und  nicht  allein  die 
fleiszige  und  taktvolle  Benützung  der  Quellen,  sondern  auch  die  vor- 
urteilsfreie und  gerechte  Würdigung  Melanchthons  und  seiner  Zeitge- 
nossen rühmt.  Ich  möchte  wol  wünschen,  dasz  Luthers  Grösse  mehr 
ins  Licht  gestellt  wäre,  aber  der  Hr  Verf.  übergeht  die  Schwächen 
Melanchthons  keineswegs  mit  Stillschweigen  und  gibt  dadurch  den  Be- 
weis, wie  der  letztere  ohne  jenen  nie  im  Stande  gewesen  wäre  die 
Kirche  neu  zu  erbauen.  Worin  die  wahre  Bedeutung  Melanchthons  für 
seine  und  für  alle  folgenden  Zeiten  bestanden,  das  ist  im  ganzen  klar 
nnd  richtig  herausgestellt.  In  seiner  frühesten  Wirksamkeit  erscheint 
derselbe  nur  als  Humanist,  zwar  weit  entfernt  von  dem  heidnischen 
Wesen  der  Italiener,  über  das  der  Hr  Verf.  S.  132  ff.  viel  gutes  bei- 
bringt, und  mit  sittlicher  Herzensreinheit ,  so  wie  einem. ernsten  reli- 
giösen, ja  kirchlichen  Zuge,  aber  doch  noch  befangen  in  der  Ueber- 
schätznng  weltlicher  Wissenschaft.  Seine  Antrittsrede  in  Wittenberg 
(vgl.  S.  8ß  ff.)  betrachtet  sie  bereits  als  Mittel,  um  die  ewige  Wahrheit 
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ans  den  lanteren  Quellen  sn  schöpfen,  aber  dasz  ihm  erst  hier  dts  wihre 
Lieht  anfgieng,  wie  gewaltig  er  von  Luthers  Geist  erg^ffen  und  fortge- 
rissen ward,  beweist  der  1521  ausgesprochene  scharfe  Tadel  gegen  die 
Philosophie  (S.  92  f.)*     Bedenken  wir,    welche   Stellung  Erasmiu  zu 
Beformation  einnahm,   so  werden  wir  die  volle  Hingabe  des  Hoseus 
und  Gkslstes  an  das  Evangelium  in  ihrer  ganzen  Grösse  würdigen;  scboo 
als  blosses  Zeugnis  wäre  sie  eine  Forderung  der  Beformation  gewesea, 
aber  welchen  thatsächlichen  Beistand  hat  sie  Luthern  verschafft?   Wie 
dankbar  gegen  Gott  erkennt  diesen  der  grosse  Beformator  an ,  wie  be- 
trachtet er  Melanchthon   als   ein  Werkseug,    das  zur  AufrichtuDg  d« 
Kirche  ihm  nothwendig  sei  t    Diese  Hingabe  an  das  Evangelium  ist  für 
Melanchthon  nicht   ohne  Kämpfe   gewesen.     Wie  viel    seines  Henoa 
Neigungen  ihm  bu  schafiTen  machten,  erkennen  wir  aus  jener  Aenasenu^ 
von  einer  deformis  servitus  nach  Luthers  Tod  (vgl.  S.  120),  erkäiDes 
wir   aus  den   zahlreichen  Klagen  über    die  Geschäfte   und  Händel,  in 
welche  er  verwickelt  worden,   erkennen  wir  aus  den  offenen  Bekennt- 
nissen von  Schwächen  und  Fehlern,  die  er  sich  zu  Schulden  gebradit 
Statt  auf  die  Differenzen  mit  Luther  und  die  dogmatischen  AbweiehongeB 
von  diesem  hinzuweisen  und  ihn  zum  Vertreter  von  theologischen  Rieb- 
tungen  der  Neuzeit  zu  machen,    musz   man  vielmehr    die  zweifellose 
Anerkennung  von  Luthers  Superiorität,    das  treue  festhalten  so  dem 
von  ihm  aus  Gottes  Wort  gelegten  Grunde,  das  immer  wieder  erraogeiK 
und  auch  im   Tode  bewährte  Bekenntnis   zur  evangelischen  Wahrkit 
hervorheben ,  um  volle  Gerechtigkeit  zu  üben.    Wie  man  ferner  Luther 
Unrecht  thut,  wenn  man  seinen  zufahrenden  Feuereifer  darstellt,  ohne 
die  Ueberwindnng  und  Mäszigung,  die  er  sich  oft  abgerungen,  in  An- 
schlag zu  bringen,  so  beurteilt  man  Melanchthon  nicht  gerecht,  wenn 
man  seine  Schüchternheit,   UnentschloRseuheit ,    Nachgiebigkeit  betont 
und  nicht  dagegen  die  Opfer  stellt,  welche  er  diesen  seinen  Charakter- 
eigenschaften zum  Trotz  für  die  Sache  des  Evangeliums  brachte;  ja  kl 
glaube  sein  ganzes  Verhalten  nach  Luthers  Tod  erscheint  erst  dann  is 
rechtem  Lichte,   wenn  man  es   als  einen  Kampf  zwischen  der  Pflicbt 
und  der  Natur  betrachtet;    man   wird    dann   manche  Siege  über  sieli 
selbst  wahrnehmen,  wo  man  sonst  nur  Halt-  und  Bathlosigkeit  erkennt 
Wie  ihm  nichts  in  seinem  Leben  mehr  Leiden  zugezogen  hat,  als  dtfx 
man  von  ihm  dasselbe  forderte  was  Luther  geleistet,  so  fuhrt  es  aoeh 
jetzt  nur  zur  Verkennung  seines  Wesens,  wenn  man  sein  emporringea 
an  Luther,  weil  es  nicht  völlige  Gleichheit  erreichte,  zu  wenig  beachtet, 
während  auf  der   anderen   Seite   der   Luthers   Grösse   nicht  begreif^ 
welcher  ihm  vieles  von  Melanchthon  eingeimpft  sehen  möchte;  venteigt 
sich  doch  mancher  wohldenkende  zu  der,   um  mich  nicht  stärker  va- 
zudrücken,   ganz  unhistorischen  Behauptung,  Luther  und  Melancbtbon 
hätten   zu   Einern  Mann   zusammengeforrat  werden  müssen.     Daa  Ver- 
hältnis der  beiden  Männer  zu  dem  grossen  Werke,  fOr  das  sie  von  Gctt 
ausersehen  waren,  springt  hinlänglich  schon  dadurch  in  die  Aageo,  dtf< 
Melanchthon  nie  predigte  und  nicht  deutseh  schrieb.    Luthers  Thä4* 
keit  umfaszt  eben  das  ganze  Volk,  hoch  und  niedrig,  vornehm  ond  ge- 
ring ,    gebildet  und  ungebildet ; .  Busze  und  Glauben  verkündend ,  >^' 
schmetternd   und    erbauend   tönt   seine   Predigt    verständlich  in  j^* 
Herz,  sein  Wort,  Gottes  Wort,  durchdringt  und  beherscht  den  g^^^^ 
Dom   der  Kirche;  Melanchthons  wirken  gilt   dem  kleinen  Kreise,  den 
künftigen  Führern  und  Lenkern  des  Volks;  der  Hörsaal,  die  Schale i^ 
.     sein  Arbeitsfeld.     Während  Lnther  kräftig  und  gewaltig  das  weite  F«d 
durchfurcht   und   wie    ein   Frühregen    in   sein  innerstes   dringt,   w^ 
Melanchthon  —  nach  jenes  eignen  Worten,  die  der  Hr  Verf.  gar  ^'^^ 
als  Motto  seiner  Schrift  vorgesetzt  —  säuberlich  und  stille  daher,  bint 
und  pflanzt  und  begenszt  mit  Lust,  nachdem  ihm  Gott  gegeben  ft^ 
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Graben  reichlich.  Lnther  hat  —  mit  einem  Worte  —  die  Kfrehe,  Me- 
[anchthon  die  Kirchenschule  eom  Arbeitsgebiet.  Wir  haben  es  oben 
;i1b  seine  erste  Thai  bezeichnet,  dasz  er  sicli  und  seine  Wissenschaft 
lern  Eyangeliam  beugte  und  dadurch  von  «dessen  Tauglichkeit  über  alles, 
selbst  die  j^öchste  menschliche  Bildung,  Zeugnis  ablegte,  sein  zweites 
inbestrittenes  Verdienst  ist ,  dasz  er  die  Wissenschaft  und  die  Schule 
in  den  Dienst  des  Eyangeliums  stellte.  Wenn  wir  wissen  dasz  er  Luthern 
iriele  Dienste  geleistet,  so  dürfen  wir  es  wiederum  als  ein  Verdienst 
dieses  ansehen,  dasz  er,  nachdem  er  es  vor  dem  Evangelium  gering- 
schätzen gelernt  hatte,  sich  zu  jener  Geistesklarheit  hindurcharbeitete, 
die  dem  menschlich  wahren  und  scCönen  die  rechte  Stellung  zur  gött- ' 
liehen  Wahrheit  anweist,  die  ihm  das  einzige  verklärende  Licht  zuführt 
und  es  jenem  zu  dienen  zwingt.  Der  Ausbau  jener  allseitigen  Geistes- 
bildung, deren  das  Rüstzeug  der  Kirche  nicht  entbehren  kann,  der 
echten  christlichen  Humanität,  des  evangelischen  Gymnasiums  war  vor- 
zugsweise die  Mission;  die  Melanchthon  bei  der  Reformation  zu  erfüllen 
hatte,  und  ist  der  Segen,  den  er  den  nachkommenden  Geschlechtern 
hinterlassen  hat.  Dies  vorzugsweise  ins  Auge  gefaszt  zu  haben,  Me- 
lanchthon als  den  praeceptor  Germaniae  —  bezeichnender  wäre  der  Zu- 
satz 'evangelisch'  gewesen  —  dargestellt  zu  haben,  dies  ist  ein  Ver* 
dienst  des  Herrn  Verfassers.  Die  württembergischen  evangelischen 
Seminare  sind  dem,  was  Melanchthon  in  Luthers  Geiste  ausgebildet, 
am  treuesten  und  ähnlichsten  geblieben.  Durch  längeres  verdienstliches 
wirken  an  einem  derselben  war  Hr  Dr  Planck  recht  befähigt  zur 
Lösung  dieser  Aufgabe.  Wir  danken  ihm  für  das,  was  er  uns  geboten, 
möchten  aber  den  Wunsch  aussprechen,  dasz  etwas  ausführlicher  auf 
die  schola  privata  Melanchthons  eingegangen  wäre,  da  diese  die  paeda- 
gogischen  Ansichten  desselben  in  praktischer  Durchführung  und  also 
am  klarsten  und  vollständigsten  zeigt  —  eine  Lücke,  welche  durch 
Koch:  Philipp  Melanchthons  schola  privata.  1859,  ausgefüllt  ist  (vgl. 
oben  S.  168,  wo  der  Name  verdruckt  ist).  Dietsch. 


XXIV. 

Von  der  im  ersten  Hefte  dieses  Jahrgangs  durch  uns  angezeigten 
Encyclopädie  des  gesamten  Unterrichtswesens  liegt  uns  das 
Doppelheft  (14.  u.  15.  II.  Bd  S.  289  —  480)  vor.  Der  Artikel  Erzie- 
hnngsprinolpien  von  Palm  er  ist  eine  ungemein  klare  und  übersicht- 
liche, überall  die  Wahrheit  kräftig  vertretende  Darstellung.  Der  Arti- 
kel Erziehungstalent,  Takt  von  G.  Baur  gibt  viel  belehrendes.  Unter 
Ethik  entwickelt  Palm  er  den  Begriff  der  christlichen  Ethik  mit  voll- 
ständiger Berücksichtigung  der  philosophischen  Ansichten  und  gibt  so 
dem  Pädagogen  eine  feste  und  sichere  Grundlage.  Exposition,  wofür 
wir  in  Norddeutschland  Erklärung  der  Schriftsteller  sagen  würden,  ist 
bündig  aber  erschöpfend  von  Bäumlein  behandelt;  Der  Artikel  Fa- 
brikschulen von  Halm  (Pfarrer  in  Heriach)  hätte  wol  einer  eingehoi- 
deren  Behandlung  und  der  Herbeiziehnng  von  mehr  Material  aus  deut- 
schen Fabrikdistricten  (z.  B.  Königreich  Sachsen)  bedurft.  Sehr  werth- 
volle  biographische  Aufsätze  sind  Falk  von  Moller  (in  Göttingen), 
Felbiger  von  Eisenlohr  (S.  349  in  d.  Mitte  ist  1764  ein  Druckfehler 
für  1774.  Die  Bedeutsamkeit  dieses  kathol.  Schnlreformers  des  vorigen 
Jahrhunderts  ist  bis  jetzt  noch  wenig  bekannt  gewesen),  Fellenberg  von 
Hirzel,  F^ndlon  von  Kämmel,  Fichte  von  Sehrader  (einige  cha- 
rakteristische Züge  aus  seiner  Jugendzeit  hätten  wir  hinsugethan  ge- 
wünscht), Flattich  von  VÖlter,  Francke  von  Krämer  (die  beiden 
letzteren  gans  besonders  zu  empfehlen).  Familie,  Familiengeist,  Fami- 
liensinn von  Palmer  sollte  nicht  allein  von  Pädagogen  gelesen  worden, 
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sondern  in  weiteren  Kreisen  Verbreitung  finden.  Ferien  bat  Kinnel 
in  recbt  besonnener  und  nmsicbtiger  Weise  behandelt.  Bei  den  Artikel 
Fertigkeit  von  Eisenlohr  haben  wir  ein  tieferes  eingeben  in  die  fix 
die  Gymnasien  so  wichtige  Frage,  wie  weit  und  dnrdi  weldie  Ifitt«! 
sie  in  den  alten  Sprachen  sa  erreichen,  Termigxt.  Die  Hayptgvsiebb- 
pnnkte  gehörten  unbedingt  hierher.  Auch  dem  Artikel  Festigkdt  t« 
Grnbe  hätten  wir  bei  Anerkennnng  vieles  darin  enthaltenen  g:ateBinl 
trefflichen  doch  eine  tiefere  wissenschaftliche  Behandlung  gewonselit 
Fleisz  Ton  Deinhardt  empfiehlt  sich  durch  philosophische  Schärft 
Formenlehre  (S.  403  ist  for  Hngo  yon  Bohn  zn  lesen  Böse)  ist  th 
O.  Fischer  (in  Ulm)  mit  eben  so  grosser  Sachkenntnis,  wie  pidigt^ 
gischem  Tacte  behandelt.  Fortbildung,  für  verschiedene  Kreise  tci 
Bäumlein  und  S c h u r i g  dargestellt ,  bietet  viel  anregendes.  Bei  des 
Artikel  Fortschritt  von  A.  Lange  vermiest  Ref.  allerdings  ein  tieioa 
eingehen,  namentlich  auf  die  so  bedeutsame  Frage,  ob  wirk^cb  da 
steter  Fortschritt  der  Menschheit  im  ganaen  erfolge  (wobei  Both  kl 
Sehr.  I  22  Bu  berficksichtigen  war).  Einem  grossen  Theile  der  daßr 
sehen  Lehrerwelt,  glauben  wir,  mangelt  leider  noch  immer  die  lonot^ 
wendige  Klarheit  über  die  verföhrerische  und  gleisznerische  Lage,  ii 
sich  an  jenes  Schiboleth  knüpft,  obgleich  wir  nicht  verkennen,  i» 
die  Encyclopftdie  als  ganzes  wesentlich  dazu  beitragen  muss  richtigst 
und  bessere  Vorstellungen  zu  verbreiten.  In  Fragen  und  Antworten  m 
Thilo  finden  wir  viel  gutes,  doch  hat  es  uns  Wunder  genommeo,  das 
Seheiberts  treffliche  Abhandlungen  über  die  verschiedenen  Arten  der 
Frage  in  der  pädagogischen  Revue  nirgends  erwähnt  und  berfieksiehtift 
sind.  Der  zuletzt  (S.  440 — 4S0)  begonnene  ^  sdbr  ausführliche  Aitikd 
über  Frankreich  hat  unserem  erachten  nach  einen  wesentlichen  Vonif 
in  der  Nachweisung  des  Zusammenhangs,  in  welchem  der  Untenicit 
zum  gesamten  Charakter  des  Volks  und  Lebens  steht.  Es  erübrigt  ncr 
noch,  auch  in  diesem  Doppelheft  die  ergänzende  und  berichtigest' 
Thätigkeit  der  Redaction  dankbar  anzuerkennen  und  dem  gansen  Toter- 
nehmen  den  gesegnetsten  Fortgang  zu  wünschen.  Dieltck. 


XXV. 

Die  französische  Revolution  und  das  Kaiserthum  Napoleons  l  ^ 
schichlliche  Uebersieht  der  Zeit  ton  1789>— 1815.  Von  Dr  L^^' 
Stacke  {ord.  Lehrer  am  Gymn.  tu  Rinteln).  Oldenborg,  StilM 
1860.  (XII  Q.  647  S.  8  nebst  einer  Stammtafel). 

Der  Hr  Verf.  hat  sich  durch  seine  Erzählungen  aas  der  6«ichi<^|' 

des  Mittelalters  in  biographischer  Form  (1857  in  demselben  VerlBg«.>^ 

zweiter  Auflage  erschienen)  verdient  gemacht ,  indem  er  der  Jogend  ta 

durch  Einfachheit  und  Frische  der  Darstellung  sich  auszeiehnendef ,  ** 

Belehrung  und  Anregung  reiches  historisches  Lesebuch  geboten  bat  ^ 

dem  vorliegenden  Werke  unternimmt  er  ein  umfassendes  zusadb^»''*' 

gendes   Gemälde    vor   den   Blicken    oberer  Gjmnasialschuler  nn^  ^'^ 

gröszeren  gebildeteren  Publieums  zu  -entrollen.    Dasz  eine  Vvstäi^ 

jener  denkwürdigen  und   folgereichen  Zeit  gerade  jetzt,  wo  etstf^^ 

die  Tendenzen  derselben  von  neuem  fürchterlich  bedrohend  *^^^ 

andererseits  die  begeisternden  Thaten  der  Abwehr  und  Befreiaog  ^ 

und  mehr  dem  Bewustsein  und  der  unmittelbaren  Erinnerung  ^^  ^^ 

sehen  Volks  entschwinden ,  ein  Bedürfnis  sei ,  da  zumal  der  Gymotf f ' 

Unterricht   nur   selten    auf  jene  Periode   ausführlicher  einsngelic°^ 

Stande  ist,  darüber  wird  wol  jedermann  einverstanden  sein,  om  fo^ 
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als  die  rorhandenen  Bücher  entweder   wegfen   ihres   grossen  UmfangA 
schwerer  sngänglich  oder  wegen  der  Festhaltang  gewisser  Standpunkte, 
die  An  sieh  ganz  berechtigt  sind,  manche  auch  wegen  gar  keines  solchen 
für  eine  y ollständige  Orientiernng  nicht  ganz  genügend  sind.     Wir  müs- 
sen zuerst   den  Fleisz  des  Hm  Verf.   rühmend  anerkennen,  da   er  die 
Thatsachen  aus  den  oft  ziemlich  verworrenen  Berichten  und  Darstel- 
lungen in  klaren  Umrissen  herausgestellt  und  das  unsichere  oder  doch 
nicht  TollstiUidig  constatierte  von  dem  sichern  und  gewissen  geschieden 
hat.    Warum  er  den  Kreis  seiner  Hülfsmittel  absichtlieh  beschränkt  habe, 
kann  freilich  Ref.  nicht  wissen ,  keinesfalls  aber  würde  neben  den  S.  VII 
genannten  die  Benützung  yon   Werken,  wie  t.  Sjbel:    Geschichte  der 
Revolutionszeit  von  1789— 1705  (Düsseldorf  1853),  Zinkeisen:  der  Jako- 
biner-Klub (Berlin  1852),  Diezel:  Frankreich,  seine  Elemente  und  ihre 
Entwicklung  (Stuttgart  1853),  der  preisgekrönten  Darstellung  der  Kriege 
vom  General  v.  Höpfner,  Droysens  York  und  Pertz^s  Freih.   von  Stein, 
ohne  Nutzen  geblieben  sein.     Wir  müssen  femer  die  anschauliche  und 
lebendige   Schilderung   der  Ereignisse    und   ihres   Verlaufes  loben   und 
können  nicht  anders  als  das  Buch  empfehlen ;  indes  wird  uns  der  Herr 
Verf.,  der  sich  sonst  als  Bemerkungen  anderer  freundlich  aufnehmend 
und  beachtend  bewiesen,  nicht  verübeln,  wenn  wir  einige  Ausstellungen 
machen.     Zuerst  vermissen  wir  in  der  Einleitung  eine  hinlängliche  Be- 
rücksichtigung der  Bildungszustände  und  Entwicklungsverhiiltnisse  Eu- 
ropas im  18.  Jahrhundert,  und  zwar  in  doppelter  Hinsicht ,  einmal  weil 
dadurch  allein  die  französische  Revolution  nicht  vereinzelt,  sondern  nur 
als   der  grellste  und   am   meisten   sich    überstürzende   Ausbruch   einer 
überall  vorhandenen  Bewegung   und  Richtung  erscheint,    sodann   weil 
sich  nur  dann  das  anfängliche  begeisterte  Verhalten  edler  und  groszer 
Männer  zur  Revolution,  noch  weit  mehr  aber  die  Aufnahme  derselben 
hei  den  Völkern  und  die  ungemeinen  schnellen  Fortschritte  der  franzö- 
sischen Waffen  erklären  lassen.    In  Bezug  auf  das   erstere  haben  wir 
selbst  den   Einflusz,   welchen   die   Losreiszung   Nordamerikas    auf   die 
französische  Revolution  g^übt  hat,  den  man  in  der  That  nicht  gering 
anzuschlagen  berechtigt  ist,  nicht  gebührend  gewürdigt  gefunden.   Eben 
so  vermissen  wxr^am   Schlusz  eine  Andeutung  über  die  Folgen,  welche 
aus  der  französischen  Revolution  und  dem  ihr  gefolg^en  Kaiserthum  und 
dessen  endlichen  Sturz  hervorgegangen  sind.    Vielleicht  wird  eingewen- 
det, der  Herr  Verf.  habe  nur  eine  Darstellung  des  geschichtlichen  Ver- 
laufs beabsichtigt,  eine  pragmatische    oder  reflectierende  Betrachtung 
Tom  weltgeschichtlichen  Standpunkte  aus  ihm  fem  gelegen;   allein  da 
das  Buch  eine  unvermeidliche  Lücke  des  Gymnasialunterrichts  ausfüllen 
und  bei  dem  gröszeren  Publicum  Kenntnis  und  Verständnis  jener  Zeit 
verbreiten  helfen  soU,  so  glauben  wir  uns  zu  den  gemachten  Forderun- 
gen berechtigt.    Von  ganz  gleichem  Gesichtspunkte  geht  unsere  zweite 
Ausstellung  aus.     Da  das  Buch  doch    gewis  dem  lernen,    nicht  einer 
flüchtigen  Unterhaltung  dienen   will,   so   sollten   unserer  Ansicht  nach 
zusammenfassende  Uebersichten  häufiger  und  in  bestimmterer  Form  vor- 
kommen.   Es  gehört  schon  ein  ziemlich  fortgeschrittener  und   geübter 
Geist  dazu ,  aus  einer  zusammenhangenden  Darstellung  die  Hauptpunkte 
herauszufinden,  noch  mehr  sie  als  ein  geordnetes  Ganzes  zusammenzu- 
stellen und  einzuprägen.    Kapitel  und  Ueberschriften  genügen  dazu  nicht 
vollkommen.    Die  Leetüre  von  des  Herrn  Verf.  Buch  wird  gewis  nicht 
ohne  Nutzen  bleiben;  der  aufmerksame  Leser  wird   anschauliche  Bilder 
gewinnen ,  sein  Gemüt  wird  zu  edeln  Empfindungen  und  zum  Abscheu 
und  Grauen  vor  der  Irreligiosität,  Unsittlichkeit,  Lasterhaftigkeit  hinge- 
rissen, sein  Geist  auf  das  wahre  und  gute  hingelenkt  werden,  aber  zur 
Gewinnung  eines  festen  und  sicheren  historischen  Wissens  würde  es  weit 
dienlicher  sein,  n^enn  von  dem  bezeichneten  Mittel,  zu  dem  ja  der  Un- 

17' 
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gbernoht  tagtXglicb  nöthtgt  —  und  den  Unterricht  wollte  doeh  der  H«rr 
VerfasBer  einigermassen  ersetsen  — ,  mehr  nnd  sorgföliiger  G«bnach 
gemacht  worden  wäre.     Wir  fürchten    ferner  nicht  misyentonden  m 
werden ,  wenn  wir  aussprechen ,  der  Herr  Verf.  scheine  uns  in  der  fnt- 
sSsischen  Revolntion  des  allerdings  unendliche  Schwierigkeiten  bietei- 
den  Stoffes  nicht  vollständig  Meister  geworden  zu  sein.    Es  ist  mu  ei 
scheinbarer  Vortheil ,  wenn  nach  Puters  Vorgänge  zuerst  in  21  Capiteis 
die  innere  Entwicklung  der  Revolution  bis  zur  Reaetion  nach  Robe- 
pierres  Sturz  dargestellt ,  dann  der  Krieg  der  ersten  Coalition  von  il^ 
— 1797  erzählt  wird.    Denn  die  äusseren  Angelegenheiten  haben  anf  die 
inneren  einen  so  mächtigen  und  bestimmenden  Einflusz  genbt,  dsn  du 
diese  ohne  jene  nicht  genügend  verstehen  kann.    Hat  es  schon  an  ud 
für  sich  etwas  miszliches  fortwährend  auf  dasjenige  hinweisen  an  Bos- 
sen, was  erst  viel  später  zur  Veranschaulichung  kommt,   so  wird  (üa 
noch  viel  gröszer,  wenn  das  letztere  einer  zusammenhangenden  Dir- 
Stellung  nicht  einmal  sehr  bedarf;  es  wird   aber  nicht  leicht  jemio^ 
behaupten  wollen,  der  erste  Coalltionskrieg  erfordere  durchaus  eine  Dtf- 
Stellung  im   Zusammenhange  seiner   einzelnen  Operationen.     Das  Bilä 
der  französischen  Revolution  wird  in  der  That  viel  klarer,  wenn  ais 
die  Kriegsbegebenheiten  in  ihre  Erzählung  einwebt.     Ref.  hat  dies  i£ 
seinem  Lehrbuche   nach  reiflicher  Ueberlegung   gethan,  ob  mit  Beckt 
musz  er  andern  zu  beurteilen  überlassen,  doch  glaubt  er,  dasz  der  Herr 
Verf.  sich  selbst  überzeugen  wird ,   eine  grözere  BeriicksichtigriDg  d« 
Kriegs  in  den  einundzwanzig  ersten  Kapiteln  werde  dienlich  sein.  ^^ 
aber  unsere  obige  Ausstellung  noch  weiter  zu  begründen,  wählen  vir 
den  Anfang  des  XI  Cap.  S.  82.  ^  Die  Nationalversammlung  hatte  we^er 
den  gehörigen  Willen  noch  auch  die  rechte  Kraft,  den  Gräueln  der  Sfp- 
tembertage  Einhalt  zu  thun ,  da  alle  Gewalt  in  den  Händen  des  B5rg«r- 
raths  lag     [In  Betreif  des  Willens   rousten  die  einzelnen  Parteien  notii- 
wendig  geschieden  werden].    Die  Bevollmächtigten    d'esselben  bereistes 
die  Armeen  und  ertheilten   den  Generälen  Befehle;  andere  hatten  da 
Auftrag,  alle  verdächtigen  zu  verhaften  [wessen  verdächtig?  nnd  lolp 
dies  nur  in  Paris  geschehen  oder  bei  den  Armeen  oder  in  den  PrpnD- 
zen?    Das  erstere  kann  man  indes  wol  aus  dem  folgenden  scbliesvo. 
Zu  jeder  Stunde  des  Nachts  brachen  die  Trabanten  Robespierres,  Dio- 
tons  und  Marats  in  die  Häuser  [doch  wol ,   wo   sie  verdächtige  ren>>- 
teten]  und  schleppten  die  Bewohner  in  die  Gefängnisse ,  ohne  den  bub- 
desten  Grund  anzugeben  oder  ihnen  zu  sagen,   was  sie  zu  (^wSrtiges 
hätten.     Es  war  offenbar,  dasz  die  Nationalversammlung  der  stejgeo'-äi 
Macht  des  Jacobinisums  das  Feld  räumen  muste  [S.  75  izt  bereits  er* 
zählt ,  dasz   am  10.  August  die  Wahlen  zum  Nationalconvente  bis  <^ 
23.  September   angeordnet  worden.     Sollte  es  vielleicht  heissen:  oin 
die  bisherigen  Mitglieder  der  Nationalversammlung  bei  den  Wahlen  ton 
Convent  den  Jacobinern  unterliegen  würden?    Denn  passt  das  iolp^ 
nicht].    Da  aber  die  Girondisten  dem  äuszeren  Ansehen  nach  noeb  i>' 
mer  das  Uebergewicht  besaszen ,  so  wurden  sie  fast  alle  durch  die  Wui- 
Versammlungen  der  Provinzen  zu  Abgeordneten  des  Convents  f^^^ 
die  Mitglieder  der  gesetzgebenden  Nationalversammlung  waren  Balwt- 
süchtig  genug  gewesen,   sich  das  Recht  der  Wiedererv^ählong  ▼<^''°''^ 
halten  [Wählton  die  Wahlcollegien  der  Provinzen   nach  dem  »»«^ 
Ansehen  des  Ueber gewichte  ?    Es  war  zu  sagen ,  dasz  die  Anhänger  i^ 
Königthums  vom  National  convent  ausgeschlossen  blieben,   die  OiroBo^- 
sten  aber,  weil  sie  dessen  Abschaffung  betrieben,  wieder  gewädU^' 
den,  doch  nun  im  Berge  die  gefährlichsten  Widersacher  fanden.  ^^ 
fährt  aber  der  Hr  Verf.  fort?].    Die  Wahlen  fanden  in  den  Ta^n«.^ 
Septerabermorde  statt.    Während  sich   die  rechtschaffnen  Bnrgtr  ^ 
daran  betheiligten  — ,  spielte  der  Pariser  Pöbel  die  Hauptrolle  nn^  *'"' 
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Meugo    der    heftigsten   Jacobiner   wurde  gewählt,    zuerst   Bobespierre, 
dann  der  scheusaliche  Marat\     Wir  sind  überzeugt,  der  Herr  Verf.  wird 
gewis  hier  unsere  Bedenken    selbst  theilen,   so  wie  auch,  dasz  8.  85 
^um  des  Feindes  willen'  mindestens   nicht  ganz  klar,   dasz  man  S.  89 
bei  'ob  man  ihm  ein  Recht  einräumen  wolle,   welches  dem  gemeinsten 
Veibrecher  nicht  versagt  wird'  einen  Zusatz  erwartet  wie  'von  keinem 
Gerichte'    oder    'in  keiner  Gesetzgebung',  dasz    S.   93    zwischen   dem 
Satze  'das  Gebrüll  des  Pöbels  wirkte  erschütternd  auf  manche  der  aus- 
g>ezeichneten  Glieder  der  Gironde^  und  dem  folgenden  'dennoch  als  — ' 
kein  rechter  Zusammenhang  ist ,  dasz  man  S.  203  sich  von  den  Worten 
'die  Aufhebung  der  geistlichen  Uerschaft  des  Papstes'  etwas  überrascht 
fühlt.    In  der  am  Schlusz  des  Buchs  gegebenen  Genealogie  des  Hauses 
Bonaparte  vermiszt  man   das  Geburtsjahr  des  jetzigen  'Kaisers  ungern. 
^Endlich  wollen  wir  hier  nicht  bergen,  dasz  solche  Behauptungen,  wie 
S.  97  über  Ludwig  XVI:   'Willenskraft  und  planmäsziges  handeln  wür- 
den die  Revolution  in  andere  Bahnen  gelenkt  und  ihm  Krone  und  Le- 
ben erbalten   haben',  uns  immer  gewagt   erscheinen.     Denn  wer  kann 
wissen ,  ob  nicht  bei  Energie  Ludwigs  vielleicht  die  Sache  nur  beschleu- 
nigt und  ein  blutiger  Kampf  erzeugt  worden  wäre,   ob  nicht  dennoch 
eine  gleich  schreckliche  Katastrophe  auf  anderem  Wege  eingetreten  sein 
ivürde?.  Um  der  Gerechtigkeit  willen  sind  wir  verpflichtet  ausznspreeheft, 
dasz   unsere   Ausstellungen    sich   nur,  auf   einzelnes    und    gerade    sehr 
schwieriges   beziehen,    dasz  aber  das   Buch    sonst  auf  uns    nur  einen 
guten  "Eindruck  gemacht  und  uns  namentlich  die  Darstellung  der  Freir 
heitskriege  wegen  des  nationalen  Geistes,-  der  durch  dieselbe  weht,  sehr 
gefallen  hat,  so  dasz  es  uns  leid  thun  würde,  wenn  sich  jemand  durch 
nnsere  Anzeige  vom  lesen  des  Buchs  abhalten  liesze.  Diel  seh. 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  statistische 
Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. 

Hannover  (Fortsetzung  von  S.  206). 
3.   Ci^üSTHAL«]     Nachdem   der  Collaborator  Gerstenberg   einen 
Btlf  nach  Eutin  als  erster  Lehrer  der  Mathematik  und  der  Naturwissea- 
Bchaften  angenommen  hatte,  ist  nach  seinem  Abgange  um  Neujahr  1859 
der  Candidat  der  Theologie  Riehn  als  provisorischer  Collaborator  an- 
gestellt worden.    Schülerzahl  244^  (I  9,  II  16  (5  Realisten),  III  43  (10 
ReaUsten),  IV  49  (25  Realisten),  V  58,  VI  49).    Abiturienten:  1.     Dem 
Jahresbericht   geht  voraus  eine  Abhandlung  von  DrAlb.  Schuster: 
über  die  kritische  Benutzung  homerischer  Adjectioe  (24  S.   4).     Bei  einer 
näheren  Betrachtung  der  Fülle,  in  denen  Adjective  als  Kriterien  für  die 
Unechtheit  einzelner  Stellen  und  Abschnitte  der  beiden  homerischen  Ge- 
diehte  benutzt  sind,  scheine  die  Vorsicht  und  der  feine  Takt  der  älteren 
Kritiker  den  neueren   nicht   immer  zur  Richtschnur  gedient  zu  haben. 
Der  Verf.  versucht  deshalb  die  ganze  Frage  über  die  Benutzung  home- 
rischer Adjective   zu   kritischen  Zwecken   (rücksichtlich    ihrer  Form, 
ihrer  Bedeutung  und  ihres  sonstigen  Gebrauchs)  einer  eingehen- 
den Erörterung  zu  unterziehen,  und  als  Resultat  der  Untersuchung  hofft 
er  den  Beweis  zu  liefern,  dasz  es  schlieszlich  nur  einige  wenige  Fälle 
sind,  in   denen  dem  Adjectiv  eine  kritische  Stimme  eingeräumt  werden 
dürfe.    Was  die  G epp er t sehen  Beiträge  anbetrifft,   so  hofft  der  Ver- 
fasser ,  so  weit  sie  die  Frage  über  die  kritisohe  Benutzung  homerischer 


24  S  Berichte  aber  gelehrte  AosUlteu,  VerordnuigeD ,  sUtisi.  Notiiea. 

Adjective  berühren,  duixh  die  Torliegende  Untenaehiing  den  Beweii 
geführt  zu  haben,  dasz  es  schlechterdings  anmogUeh  sei,  wis  den  Er- 
schein angen  in  der  Sphäre  des  Adjeetivs  Schlüsse  zu  sieben  über  den 
Ursprang  und  die  Entstehung  der  homerischen  Gedichte:  homensehe 
Adjective  könnten  in  einzelnen  Fällen  einen  Beitrag  für  die  höhere  Kritik 
lielern,  für  die  Entscheidung  der  homerischen  Frage  im  ganzen  and 
groszen  gäben  sie  kein  Resultat. 

4.  Emdes  ]  Nach  einem  Rescript  des  königl.  Ober  -  SchuleollegiuiDi 
Tom  15.  Juli  1858  hat  der  König  das  fortbestehen  des  hiesigen  GyioDa- 
Blums  als  gelehrter  Anstalt  befohlen.  Es  ist  dadurch  die  Gymnanal- 
frage  zu  einer  raschen  Entscheidung  gebracht  und  zu  groszer  Preod« 
des  LehrercoUegiams  den  groszen  Naehth^llen  vorgebeugt,  welche  die 
längere  Daner  eines  unsichern  Zustandes  unausbleiblich  würde  nach  tiek 
gezogen  haben.  Der  18.  October  1858,  an  welchem  vor  25  Jahren  der 
Director  Dr  Schweckendieck  und  der  Oberlehrer  Dr  Prestel  u 
der  hiesigen  Lehranstalt  in  ihr  Amt  eingeführt  waren ,  wurde  auf  Ver- 
anstaltung des  LehrercoUeginms  festlich  begangen.  Der  CoIIaborttor 
Schlüter  wurde  um  Neujahr  1850  in  gleicher  Eigenschaft  an  dis 
Andreannm  in  Hildesheim  versetzt.  Dagegen  ^rat  der  bisherige  Corii- 
borator  am  Domgjmnasium  zu  Verden,  Ditzen,  mit  dem  Titel  'Snb- 
rector'  in  das  Lehrercollegium  ein.  Der  Subrector  Dr  Metgec  wurde 
zum  Conrector  ernannt.  Das  Lehrercollegium  bildeten :  Director  Dr 
Schweekendieck,  'Oberlehrer  Dr  Prestel,  Rector  Dr  Regel, 
Oberlehrer  Bleske,  Conrector  Dr  Metger,  Subrector  Ditzen,  die 
Collaboratoren  Dr  Tepe  und  Dr  Wiarda,  Präoeptor  Warnke,  Lehrer 
Wieking,  Musiklehrer  Menke.  Schülerzahl  162  (I  7,  II  16,  ni  90. 
IV  33,  y  50,  VI  26).  Abiturienten:  4.  Dem  Jahresbericht  gdit  vonas: 
Dr  Albert  Hardenberg,  Ein  Beitrag  zur  Oeachichte  der  Reformatis» 
(70  S.  8).  Der  Verf.  hat  das  Andenken  dieses  für  die  Reformation. 
besonders  der  niederdeutschen  Kirche,  bedeutsamen  Mannes  durch  öoc 
Biographie  erneuert.  Der  Geist  der  evangelischen  Freiheit,  der  chri^ 
liehen  Duldung  und  Liebe,  welcher  Hardenberg  durchdrang,  hat  aof  die 
Entwickelnuff  der  bremischen  und  ostfriesischen  Kirche  einen  grossa 
und  nachhaltigen  Einflnsz  geübt. 

5.  GöTTiKOEN.]  In  dem  Lehrercollegium  sind  in  dem  Laufe  def 
Jahres  keine  Veränderungen  vorgegangen.  Aus  dem  mit  dem  Ojnio*- 
sium^  verbundenen  paedagogischen  Seminar  giengen  die  Candidtten 
Winkelmann  und  Steinmetz  ab,  welche  Lehrerzteilen  an  doi 
Johanneum  in  Lüneburg  übernahmen.  Schülerzahl  300  (I  25 ,  H  A 
III  31 ,  IV  35,  V  51,  VI  53,  VII  25,  die  drei  Realklassen  57).  Abita- 
rienten  10.  Dem  Jahresbericht  geht  voraus  eine  Abhandlung  von  den 
Conrector  Mülles:  Ober  den  dorischen  ürsfmmg  de$  ApoUodie»fi^' 
Krater  Theil  (16  S.  4).  Der  Verf.  bekämpft  die  in  den  letzten  Jalff» 
mehrfach  geltend  gemachte  Ansicht,  dasz  Apollo  ursprünglich  an«  den 
Orient  stamme  und  über  die  Inseln  nach  den  Gestaden  von  HellM  ge- 
kommen sei.  Zunächst  werden  die  von  Schönborn,  Preller,  Ger- 
hard, E.  Curtins  und  Weloker  über  den  Ursprung  des  ApoUo- 
dienstes  mit  gröszerer  oder  geringerer  Ausführlichkeit  ausgesprocheoei 
Ansichten  einer  genauen  Prüfung  unterzogen ,  sodann  Über  die  Verbrei- 
tung des  Dienstes  durcji  die  Dorier  und  die  ursprüngliche  Natv  dM 
Gottes  einige  neue  Combinationen  mitgetheilt,  welche  dasn  ^^"^ 
sollen  die  Ansicht  O.  Müllers  gegen  fernere  Anfechtungen  sieber (^ 
stellen.  Der  Verfasser  hält  sich  in  seiner  Untersuchung  suniebst  a^ 
Schönborn,  der  sich  am  entschiedensten  für  den  orientalischen  1^'' 
Sprung  des  ApoUodienstes  ausgesprochen  hat,  und  folgt  der  ArgioDea- 
tation  seiner  Schrift  (über  das  Wesen  ApoUons  und  die  YeibrvM 
seines  Dienstes.    Berlin  1854)  ins  einzelne. 


Berichte  aber  gelehrte  Aostalteo ,  VerordnuDgeo,  Statist.  Notizen.  249 

C.    H1LDK8HKIM.]     Mit  dem  Schlasse   des    vorigen   Schuljahres  hat 
der   Oberlehrer   der   Mathematik   und    Naturwissenschaft,    Schröder, 
seine  Stelle   am  Andreanum  aufgegeben,  um  unter  Uebemahme  einer 
von  ihm  in  Ostfriesland  begründeten  Fabrik   in  das  gewerbliche  Leben 
überzugehen.     Gleichfalls   zu  Ostern   1858    wurde  der  Collaborator  Dr 
Hoff  mann   von   dem   Andreanum    an  das  Progjmnasium    zu  Hameln 
versetzt.     Der  erkrankte   pro?l9orisobe  Lehrer  Niemeyer  muste,   da 
«ine  Aussicht  auf  Herstellung  seiner  Gesundheit  sich   nicht  zeigte,  zu 
Johannis    seiner  Wirksamkeit    enthoben  werden.     Zu  Michaelis  folgte 
der  proTisorische  Collnborator  Brandt  der  Ernennung  zum  Collabora- 
tor an  dem  Gymnasium  zu  Stade.     Zu  Net^ahr  1859  wurde  der  Colla- 
borator Wolter  an  das  Gymnasium  zu  Verden  versetzt  und  gleichzeitig 
schied  der  zum  Pastor  zu  Barenburg  in  Hoya  ernannte  Collaborator 
Kühnemnnd  aus  dem  Kreise  seiner  hiesigen  Wirksamkeit.     Mit  dem 
Anfange  des  Schuljahrs  trat  der  von   dem  Gymnasium   zu  Anrieh  be- 
rufene Conrector  Hachmeister  als  Oberlehrer  der  Mathematik  und 
Physik  und  zugleich  als  Mitglied  der  Maturitftts-Prüfungs-Comraission 
ein.    Dem  Lehrer  Seh  aper,  welcher  die  Stelle  des  erkrankten  Nie- 
meyer vertreten  hatte,  ^wurde  provisorisch  eine  Lehrerstelle  übertragen« 
Zn  Michaelis  wurde  nach  dem  Abgange  des  Collaborators  Brandt  der 
Candidat  der  Theologie   und  provisor.  Collaborator  am  Gymnasium  zu 
Stade,  Kodde,  angestellt.    Zu  Neujahr  traten  an  die  Stelle  der  Colfa- 
boratoreu  Wolter    und   Kühnemund    der  von  dem   Gymnasium   zu 
Kmden   berufene  Collaborator  Schlüter   und  der  Candidat  der  Theo- 
logie Meyer.     Das  Lehrercollegium  bildeten:  Director  Brandt,  Rector 
Sonne,  Conrector  Ziel,    Oberlehrer  Conrector  Hachmeister,  Sub- 
rector  Dr  Wieseler,   Oberlehrer  Fischer,   Collaborator  Schlüter, 
Collaborator  Wolter  (bis  Neujahr),  Collaborator  Runge,  Collaborator 
l>r  Schumann,  Collaborator  Willerding,  Collaborator  Kühnemund 
(bis Neujahr),  Collaborator  B r a  n dt  (bis Michaelis),  Collaborator  A  sc  h en- 
bach,  Collaborator  Rodde,  Collaborator  Meyer,  die  Gymnasiallehrer 
Liöbnitz,  Wilken,  Schaper,  Zeichenlehrer  Lüders,  Gesanglehrer 
Tietz.     Schülerzahl  444  (I  31,  II  67,  Ul  73,   IV  77,   V  52,  VI  47, 
VII 52,  VIII  45),  darunter  auswärtige  182.  Abiturienten  7.    Dem  Jahres- 
bericht geht  voraus,  eine  Abhandlung  des  Collaborators  W.  A  sehen - 
bach:  über  die  Erinyen  bei  Homer  (15  S.  4).     Der  Verf.  verwirft  die 
beiden  neuesten  Erklärungen  des*  Namens  i^ivvq^  welche  reichlich  weit 
auseinander  geben,    von   denen   die  eine  Kuhn  aufgestellt   und  Leo 
Meyer  weiter  zu  begründen  gesucht  hat,   die  andere  von  Bachofen 
faerrühSrt,  und  bleibt  noch  bei  der  alten  Erklärung  von  Pausanias.    Zu- 
erst wird  die  Stellung  der  Erinyen,  welche  bei  Homer  durchaus  in  den 
Kreis    der   unterirdischen   Gottheiten    gehören,    als    Sehützerinnen   des 
Rechts  gewürdigt   und  hier   zunächst  ein  Blick  auf  die  Rechtsverhält- 
nisse, besonders  das  Blutrecht  der  heroischen  Zeit,  im  allgemeinen  ge- 
worfen.   Nachdem  der  Verf.  ausgeführt  hat,  wie  die  Erinys  ins  mensch- 
liche Leben  eingreift,  zeigt  er,  wie  sie  noch  allgemeiner  als  Schützerin 
der  bestehenden  Ordnung  erscheint  in  der  berühmten  Stelle,  wo  sie  die 
Rede  des  Rosses  Xanthos  unterbricht   (II.  XIX  418).     Hier  erscheine 
die  Erinys   ganz  als  Schützerin  der  physischen  Weltordnnng;   sie  zeige 
sich  nach  der  allgemeinsten  Fassnng  bei  Homer  als  die  Bewahrerin  der 
Ordnung  im  menschlichen  und  natürlichen  Leben.  Sie  trete  in  ähnlichen 
Verhältnissen  wirkend  ein,  wie  die  Götter  der  Oberwelt,  oft  mit  ihnen 
vereint ;  dagegen  sei  die  Weise  ihres  auftretens  dem  Wesen  der  anderen 
Götter  entgegengesetzt;   sie   habe  den  Vorzug,  unbedingter    in   ihrem 
Handeln  dazustehen  als  die  anderen  Götter,  gehe  aber  zugleich  auch 
jeder  Veredelung  verlustig.    Bei  Homer  finde  sich  überall  keine  Spur 
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einer  Verwandtscliaft  zwischen  Deiueter  auf  der  einen  Seite  nad  Perte-  ' 
phone  und  den  Erinjen  auf  der  andern  Seite  ausser  im*  Hymani.  ' 

7.    Ldhbbcbo.]    Zu  Ostern   1858  schieden  Professor   Clottn  nd  i 
Conrector  Dr  Möhring   aus  dem  LefarercoUegium  aoa;    erstcrer  tnt 
wefipen  Angenschwftche  in  Pension,*  letsterer  fol^  einem  Rufe  sa  dis 
Gymnasium  in  Aurich.    Zu   gleicher  Zeit  ▼erliess  auch  Dr  Pertz  <Üe 
Anstalt,  um  die  Leitung  der  höheren  Töchterschule  la  Goslar  sn  über- 
nehmen.   Vier  Lehrer  traten  im  Laufe  des  Sommers  neu  ein:  SanTio, 
seit  1847  Lehrer  in  Lausanne,   Turin  und  Braunschweig,   Backha^^s, 
bisher  Lehrer  an  der   Stadtschule  zu   Winsen  a.   d.  Luhe,   die  ColU* 
boratoren    Winckelmann   und    Steinmets,   Mitglieder  des  pt^^U- 
gogischen  Seminars   su  Qöttingen.      SchiUerzahl    des  Gymnasioju  2vT 
(I  16,  II  17,  III  2^),  IV  36,  V  24,  VI  37,  VII  48),  der  Rcalscliale  K: 
(1  11,  II  46,  III  50,  IV  35).     Abiturienten  5.     Dem  Jahresbericbt  ji: 
voraus :  homerische  Uniereuchungen,    Nr  2:  die  TwtesiM  in  der  lUes.  Ztrr.u 
AbOieüwg.    Vom  Direotor  Hoffmann  (16  S.  4).    §  20.   In  welckeE 
Verhältnisse  steht  die  sogenannte  echte  Präposition  iqb 
Adverbium?    Der  Verfasser  Tcrsichtet  von  vorn  herein  darauf,  die« 
schwierige  Frage  ganz  lösen  zu  können.     Aus  der  Untersuchung  ercei« 
sich,  dasB  man  schwerlich  mit  Recht  sagen  könne,  alle  echten  Präpo- 
sitionen seien  Adverbia  gewesen.     Erkenne  man  dagegen  an ,  dasi  du 
Gebiet  des  Adverbiuras  und  das  der  Präposition  eng  an  einander  gita* 
zen,  so  sei  damit  die  Möglichkeit  zugegeben,  dasz  aus  einem  AdveiiisB 
eine  Präposition  und  aus  einer  Präposition  ein  Adverbium  werden  konnte, 
und  nnr  diese  Annahme  scheine  nach  beiden  Seiten  hin  zu  befriediget 
Bei  ihr  bleibe  auch  die  Möglichkeit  gewahrt,  dasz  sowol  Adverbiam  tb 
Präposition  sich   aus    einem  gemeinschaftlichen  Ursprung   herans  eotr 
wickeln  konnten.    Was   aber  geschehen  sei,  das  werde  bei  jedem  ei^ 
zelnen  Worte  nur  historisch  auszumitteln  sein,  also  in  vielen  Filleo, 
weil  uns  die  geschichtlichen  Documente  fehlen,  gar  nicht  nachgewieie£ 
werden    können.      Selbst    die   Vergleiehung    der   verwandten  Spracliei 
werde   nicht   überall   ein   sicheres  Ergebnis  bieten,   well  jede  Sprtcke 
ihren  eigenen  Weg  gehen   könne.     Da  der  Verf.  die  schwierige  Fraf* 
nicht  zur  Entscheidung  bringen  kann,  so  bleibt  er  bei  dem  Satze  fteliML 
dasz  die  Präpositionen ,    welche  eine  Composition  jnit  dem  Verbam  «a- 
gehen ,  zu  der  Zeit  in  welcher  dies  geschieht  die  volle  Adverbialbeden- 
tung  nicht  haben.     Sie  befänden  sich   dann  gleichsam  in  einem  Mittel- 
Bustande,   der  ebensowol  eine  Verstärkung  als   eine  Schwächung  '^^^ 
Bedeutung   zulasse.     Als   Schwächung   sei   es   anzusehen«   wenn  diese 
Wörter   als   Präpositionen    gebraucht    werden,    und   dasz   diesei  ei« 
Scliwäcbung   sei,    beweise    schon  der  Tonverlust  der  Präposition,  ^'^ 
sich   in   der  Proklisis  bemerklich   macht.    Als  Verstärkung   moM«  ^' 
gegen  der  Gebraneh  dieser  Wörter   iu   der  Tmesis  erscheinen,  doK^ 
welche  sie  den  Adverbien  sehr  nahe  treten.     §21.   Fälle,   indeoea 
die  Präpositionen   als  vollständige  Adverbia   erscheioea. 
Es   sind   hier  solche  Fälle  gemeint,  in  denen  ans  dem  ZusammenbMgt 
weder  ein  obliquer  Casus  noch  ein  Verbum  leicht  ergänzt  werden  kos- 
nen.     Hier  kommen  überhaupt  nur  dy^i,  ^,  «rfp^,  »pö,  vno^  99^  nn^ 
ftrra  in  Betracht,  von  denen  die  ersten  drei  ziemlich  häufig,  die  soderea 
selten   als   volle   Adverbia    gebraucht  werden.     Aus   den    angeiuhr^^ 
Stellen  ergebe  sich,  dasz  die  volle  adverbielle  Qeltung  nur  bei  veii%«B 
Präpositionen  heraustrete;  aykfpl  mache   in   dieser  Beziehung  eine  td- 
fallende  Ausnahme ;  n^gi  falle  weniger  auf,  weil  es  wahrscheislieh  iti- 
erst  elliptisch  (statt   nBQl  ndvtanfy   «spl  SXXmv)  gebraucht  sei    ^^ 
örtliche  ntgi  erscheine,  sowie  ngo  und  vno,  nur  selten  als  volle«  Ad- 
verbium.     §  22.  Fälle,   in  denen  die  Präposition  dadorch  ftd- 
verbial  erscheint,  dasz  ein  aus  dem  Zusammenhangeleicb^ 
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SU  ergänxender  Casus  neben  ihr  aasgelassen  ist.  Die  Zahl 
dieser  Fälle  ist  sehr  gering ,  weil  der  Verf.  überall ,  wo  es  möglich  ist, 
eine  Erklärung  durch  die  Tmesis  yorsieht  §  23.  Uebergang  znr 
T  m  e  s  i  8.  Adverbiale  Präpositionen  und  Präpositionen  der  Tmesis  grenz- 
ten 80  eng  an  einander,  dasz  ein  Unterschied  meistens  kaum  zn  erkennen 
sei;  volles  Adverbium  aber  und  Tmesis  ständen  weit  auseinander.  Die 
Tmesis  sei  überhaupt  nur  so  lange  möglich,  als  die  Partikel  noch  eine 
gewisse  Selbständigkeit  besitze,  d.  h.  so  lange,  als  das  Compositum  noch 
nicht  zu  einem  einheitlichen  Begriffe  geworden  sei.  Andererseits  werde 
wieder  anzuerkennen  sein,  dasz  in  gewissen  Spraehperioden  nicht  alle 
Oomposita  gebildet  seien,  welche  mit  einer  Präposition  gebildet  werden 
konnten  und  in  späterer  Zeit  auch  oft  wirklich  gebildet  sind.  Zu  sol- 
chen Bildungen  sei  dann  durch  die  Anwendung  der  adverbialen  Präpo> 
sition  oft  gleichsam  .ein  erster  Schritt  gethan.  Nehme  man  zu  dem 
gesagten  nun  noch  in  Betracht,  dasz  in  späterer  Zeit  zuweilen  aiioh 
Composita  früherer  Sprachperioden  ausxer  Gebrauch  kommen,  so  ergebe 
es  sich ,  dasz  das  Gebiet  der  Tmesis  bei  Homer  nicht  bis  zur  völligen 
Gewisheit  bestimmt  werden  könne.  §  21.  Kann  das  volle  Adver* 
bium  in  eine  Compesition  mit  Verben. eintreten?  Die  auf- 
geworfene Frage  wird  entschieden  verneint. 

8.  OsNABBücK.]  Das  Lehrerpersonal  erfuhr  im  Laufe  des  Jahres 
eine  Veränderung,  indem  der  bisherige  Collaborator  Dr  Kloppt  nnter 
dem  Vorbehalt  ferner  dem  Verbände  der  Gymnasiallehrer  des  Königreichs 
anzugehören,  seine  Stelle  aufgab,  um  sieh  freier  höheren  historischen 
Forschungen  widmen  zu 'können.  Die  erledigte  Lehrerstelle  wurde  pro- 
visorisch dem  Lehrer  Weltmann  übertragen.  Der  Schulamtseandidat 
Swart  hielt  sein  Probejahr  ab.  Dem  Collaborator  Kingelmann 
wurde  der  Charakter  eines  Oberlehrers  verliehen.  Schülerzahl  220  (I  8, 
II  5,  III  22,  Bealklasse  24,  IV«  32,  IV  >>  43,  V  35,  VI  51).  Abiturien* 
ten  9.  Dem  Jahresbericht  geht  voraus :  einige  Bemerkungen  üher  die 
Nothwendigkett  die  Natur  zu  beobachten^  nebst  einem  Bruchstück  au9  dre 
Osnabrückiechen  Flora,  von  H.  Eggemann  (33  8.  4). 

9.  Stadb.]  Die  durch  den  Uebertritt  des  Collaborators  Pahle  in 
Oldenbnrgischen  Schuldienst  erledigte  dritte  Collaboratur  wurde  durch 
Berufung  des  Collaborators  Brandt  vom  Gymnasium  zu  Hildesheim 
wieder  besetzt,  bis  zu  dessen  Eintritt  der  Schulamtseandidat  Möller 
and  der  Candidat  der  Theologie  Rodde  Aushülfe  leisteten.  Lehrer- 
coUeginm:  Director  Plasz,  Oberlehrer  Hauptmann  Lud o wieg,  Rector 
Dr  Ki&ne,  Conrector  Krause,  Conrector  Loeber,  die  Collaboratoren 
Bockemüller,  Dieckmann,  Brandt,  Reallehrer  Rabeier,  Collar 
borator  Auhagen,   Senator  Job  el  mann  (zeichnen),  Lehrer  Alp  er  s 

{schreiben  und  singen),  Lehrer  Hoppe  (schreiben).  Schtilerzabl  128 
I  10,  II  18,  III  17,  le  Realklasse  11,  IV  14,  2e  Realklasse  18.  V  ISs 
YI  25).  Abiturient  1.  Dem  Jahresbericht  geht  voraus:  einige  kritische 
Bemerkungen  Ober  die  Ursachen  und  den  Gang  des  sogenannten  Archtdand- 
sehen  Krieges.    Von  Director  Plasz  (47  S.  8). 

10.  Vbbdbh.]  Am  Schlüsse  des  Jahres  1858  wurde  der  bisherige 
Collaborator  Ditzen  als  Subrector  an  das  Gymnasium  zu  Emden  ver- 
setzt. Um  dieselbe  Zeit  gieng  Dr  Cromo  in  das  Predigeramt  über. 
In  die  erledigten  Lehrerstellen  traten  Collaborator  Wolter,  bisher  aqi 
Andreanum  in  Hildesheim  beschäftigt,  und  der  bisherige  Schulamts- 
eandidat an  dem  Progymnasium  zu  Otterndorf  Uelzen.  Letzterer 
verwickelte  sich  aber,  wie  es  in  den  Schulnachrichten  heiszt,  bei  allem 
Eifer  für  seinen  Dienst  in  seiner  Stellung  zu  den  Lehrern  und  den 
Schülern  auf  die  Weise,  dasz  das  Oberschulcollegium  es  für  das  zweck- 
mäszigste  hielt,  ihn  nach  C^e  zu  versetzen.  An  seine  Stelle  trat  Gels- 
hörn,  bisher  Schulamtseandidat  an  dem  Gymnasium  zu  Celle.    Schüler- 
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eahl  163  (I  20,  II  20,  III  25,  lY  35,  V  28,  VI  26).    AbiimienteB  II 
Den  Schalnaehiiehten   geht  voraus:    OeschidUe  des  hiesigen  Gj/maäm 
Mfi  1794-^1794^  vom  Conrector  Sonne  (27  8.  8).        Dr  OsUrmm, 

Grosshersogtham  Hessen-Darmstadt  1859  (Herbsi). 

Wir  berichten  über  die  Gymnasien  des  Groszherzogthnms  Hesses- 
Daraatadt  vom  Schaljahre  1 858 — 59  ans  den  Jahresberichten  wie  fol^: 

L  BünmesH.]  Im  Anfange  des  Schuljahre«  verlor  die  Anstalt  des 
Gymnasiallehrer  B a n s c h  diireh  den  Tod.  Dr  Schmidt  verwaltete  ib 
Vxear  bis  som  Ende  des  Sommersemesters  die  erledigte  Stelle,  welch« 
durch  die  Ernennung  des  Dr  Lotheissen,  bisher  Ersieher  in  Fnok 
fürt  a.  M.,  definitiv  besetst  wurde.  Nach  dem  Anfange  des  Wtoter- 
halbjahrs  worden  die  Lehrkrftfte  noch  durch  den  Eintritt  des  Dr  Jfari 
vermehrt,  der  seinen  Aeeess  antrat;  demselben  wurde  zugleich  die  dnrdi 
den  Abgang  des  Zeichenlehrers  Pfarrer  Thon  erledigte  Zeichenlefaref- 
stelle  übertragen.  Personalbestand  der  Lehrer  im  Winter  1898—5$; 
Oberstudienrath  Dr  Thudichum  Director,  die  Gymnasiallehrer  Dr 
Haupt,  Dr  Bllkmmer,  Steinhäuser,  Dr  Lotheissen,  Dr  Man 
Accessist,  Decan  Meyer  Religionslehrer,  Fix  Lehrer  der  Mathenstil 
Flach  Sing,  nnd  Schreiblehrer.  Schülersahl  am  Ende  des  Schaljt^ 
56  (I  19,  II  17,  III  9,  IV  11).  Abiturienten  5.  Den  Schnlnachricbtes 
steht  voran:  Tegnir  als  Paedagog.  Von  Dr  B lümmer  (34 S.  4>  D« 
Bftnger  der  Frithjofsage  ist  auch  einer  der  besten  schwedischen  Redner 
und  ein  eifriger  Förderer  des  Schulwesens  gewesen ,  in  dessen  Sebd- 
reden  das  wahre  nn^  bleibende  der  Ersiehnngslehre  mit  faailiebei. 
klaren  und  ergreifenden  Worten  dargelegt  ist. 

2.  Dabmstadt.]  Dem  Professor  Dr  Bossler  wurde  das  ^fft^ 
provisorisch  von  ihm  verwaltete  Direetorat  des  Gymnasiums  definitiT 
fibertragen.  Gleichzeitig  erfolgte  die  Wiederbesetzung  der  srledigtei 
Lehrerstellen,  indem  Dr  Zimmermann,  bis  dahin  Gymnasialleliref  ib 
Worms,  an  das  hiesige  Gymnasium  versetzt  und  Pfarrvi<^r  Dr  Köhler 
Bum  provisorischen  Lehrer  ernannt  wurde.  Zu  Ostern  verliessen  dk 
Anstalt  nach  Beendigung  ihres  Probejahrs  die  GynmasiaUebramti- 
eandidaten  Götz  und  Dr  Braun;  die  Candidaten  Dr  Becker  ii>^ 
Maurer  sind  seit  Ostern  zum  Access  zugelassen.  LehrerperMoal' 
Director  Dr  Boszler,  Hofrath  Dr  Lanteschlftger,  Hofrath  HtaSt 
Kayser,  Dr  F.  Zimmermann,  Dr  Bender,  Dr  G.  ZimmermaDB, 
Dr  Hnffell,  Wagner,  Hofrath  Becker,  Dr  Lucius.  Dr  Kobler. 
auszerordentliche  Lehrer  Oberconsistorialrath  Dr  Rinck,  Ksplso  Dr 
Voss,  Professor  Baur,  Hofknpfemtecher  Rauch  (zeichnen),  Caoilci- 
inspector  Müller  (Kalligraphie),  Hofmnsikdirector  Mangold  (singeB)* 
Oberbaurath  Dr  Müller  (Descriptivzeidmen),  Lehrer  Brehm  (tiini«4 
Accessisten  Dr  Fritsch,  Dr  Becker,  Maurer.  Schnlersshl  ^ 
Schlüsse  des  Schuljahrs  199  (I  14,  II  20,  III  29,  IV  44,  V  35,  VIS?« 
VII  22).  Abiturienten  im  Herbst  1858  15,  zu  Ostern  1859  4.  D<* 
Jahresbericht  folgt  eine  Abhandlung  vom  Hofrath  Haas:  Sber  die  ^' 
stehung  und  die  geographischen  Grenzen  der  romamsehen  Sprachen  sr  ^' 
meinen  tmd  der  französischen  Mundart  insbesondere  (39  S.  4). 

3.  GiBszBR.]  Der  Gymnasiallehramtscandidat  Dr  Umpfeobaeb 
hat  den  im  Herbst  1857  unterbrochenen  Access  im  letzten  S<>Bi»f 
Semester  fortgesetzt  und  beendigt;  der  GymnasiaUehramtscandidst^ 
Oszwald  hielt  sein  Probejahr  ab.  Personalbestand  der  Lehrer:  ^' 
rector  Dr  Geist,  Professor  Dr  Soldan,  Dr  Glaser,  Dr  Diehl,D' 
Rumpf,  Dr  Hainebach,  Dr  Beck,  Dr  Kohler,  Dr  DSlp,  »«»f 
ordentliche  Lehrer:  Musikdirector  Hofmenn  (Gesang),  BeflÜehre^^ 
Haust  ein  (Englisch),  Professor  Dr  Fluck  (kathol.  ReUgion^f^f' 


(eriohle  üShr  gelehrte  AosteKen,  VerordnuDgen ,  slatisl.  Notizen.  253 

leallehrer  Dickore  (zeichnen);  Schülersahl  am  Schlasae  des  Schal- 
ahrs  161  (I  31,  II  46,  III  29,  IV  24,  V  11,  VI  20).  Abitorienten  5. 
>en  Schulnachrichten  geht  vorans  eine  Abhandlung  von  dem  Gjmna« 
liallebrer  Dr  Beck:  über  das  Wesen  der  fforazischen  SaUre  (24  S.  4). 
3er  Verf.  hat  sich  in  dieser  Untersuehnng  folgende  Fragen  sur  Beant- 
vortnng  gestellt:  1)  Welches  sind  die  Formen  des  satirischen  Aus- 
Irackea ,  deren  sich  Horaa  bedient?  2)  Wie  läsat  sich  die  Horazische 
Lanier  im  allgemeinen  charakterisieren?  3)  Inwiefern  hat  sich  Horaz 
ron  den  Mängeln ,  in  welche  der  Satiriker  leicht  yerfallen  kann ,  frei 
SU  halten  gewnst?  Schliesziich  wird  die  schon  ans  den  Erörterungen 
les  Verf.  sich  ergebende  Folgerang,  dasz  der  satirischen  Dich- 
iungsform,  wie  sie  durch  Horaz  ihre  Ausprägang  erhalten, 
ain  hoher  poetischer  Werth  nicht  nur,  sondern  insbeson- 
iere  auch  eine  vorzügliche  Kraft  des  humanisierens  inne 
wohne,* noch  durch  einige  Argumente  zu  stützen  gesacht. 

4.  Maihz.]  Am  10.  Januar  1859  erlitt  das  Q/mnasium  einen 
»cbmerzlichen  Verlust  durch  den  Tod  seines  Directors  Dr  Orieser. 
Dem  Gymnasiallehrer  Dr  Becker  wurde  die  Gymnasialdirection  pro- 
«risorisch  übertragen.  Auch  den  evangelischen  Religionslehrer  Pfarrer 
Stein  berger  verlor  die  Anstalt  durch  den  Tod;  der  Religionsunter- 
richt wurde  seitdem  interimistisch  von  dem  Superintendenten  Dr  Schmitt 
ertheilt.  Der  Accessist  Dr  Bamberg  er  hat  nach  bestandener  Probe- 
zeit die  Anstalt  verlassen.  Personalbestand  der  Lehrer:  Dr  Becker, 
Stellvertreter  des  Directors  (die  Stelle  eines  Directors  ist  jetzt  dem  bis- 
herigen Director  Dr  Bone  zu  Recklinghauseu  übertragen),  Dr  Bill- 
hardt,  Gredj,  DrHennes,  Dr  Keller,  Kiefer,  DrKillian, 
Klein,  Lin  denschmit,  Dr  Munier,  Dr  Noire,  Schoeller,  Dr 
Stigell,  Dr  Vogel,  Religionslehrer  Enler,  Dr  Schmitt,  Dr  Cahn, 
auszerordentliche  Lehrer  DrHattemer,  Ho m,  Vej,  Werner,  Accessist 
Dr  Bamberg  er.  Schiilerzahl  am  Schlüsse  des  Schuljahrs  2J7  (I  20, 
11  12,  III  28,  IV  32,  V  44,  VI  34,  VII*  25,  VII >»  21,  VIU«  21,  VIU* 
20).  Abiturienten  am  Schlüsse  des  Sommersemesters  1858  14,  am  Schlüsse 
des  Wintersemesters  1859  9.  Den  Schulnachrichten  ist  vorausgeschickt: 
Beiträge  xur  Geschichte  der  ersten  Bohenstaufen,  von  Dr  Killian  (15  S.  4). 
Die  einzelnen  Abschnitte  führen  folgende  Üeberschriften :  Belehnung  der 
Hohenstaufen  mit  dem  Herzogthum  Schwaben.  Herzog  Friedrich  I. 
Herzoge  Friedrich  II.  König  Konrad  III.  Herzog  Friedrich  III  von 
Schwaben.  Friedrichs  Wahl  zum  deutschen  König.  Friedrichs  Wirk- 
samkeit bis  zum  ersten  Zuge  nach  Italien.  Erster  Zug  nach  Italien. 
Belagerung  Tortonas.  Pabst  Hadrian  im  königlichen  Lager  bei  Viterbo, 
Arnold  von  Brescia  und  die  damaligen  Zustände  Roms.  Die  Gesandt- 
schaft der  Römer  im  Lager  bei  Sutri.  Friedrichs  Kaiserkrönung.  Spo- 
leto  wird  gezüchtigt.  Die  Rückkehr  des  Heeres  nach  Deutschland. 
Hinterlist  der  Veroneser. 

5.  Worms.]  In  dem  LehrercoUegium  fanden  im  verflossenen  Schul- 
jahre folgende  Veränderungen  statt.  An  die  Stelle  des  an  die  Real- 
schule zu  Oppenheim  versetzten  provisor.  Lehrers  der  Naturwissen- 
schaften Schneider  wurde  der  bisherige  dortige  Realschullehrer  Dr 
Burg  er  ernannt,  welchem  zugleich  die  erledigte  Gesanglehrerstelle 
übertragen  wurde.  Ferner  wurde  Dr  Zimmermann  an  das  Gymna- 
sium zu  Darmstadt  versetzt  und  an  dessen  Stelle  trat  der  bisherig^ 
Realschallehrer  zu  Alzey,  Dr  Uhr  ig;  ebenso  wurde  der  Lehrer  Klein 
an  die  Bealschule  zu  Friedberg  versetzt  und  der  bisher  daselbst  ange- 
stellte Realschullehrer  Dr  Glaser  als  dessen  Nachfolger  ernannt.  JDer 
Gymnasiallehrer  Candidat  Dr  Hangen  trat  seinen  Access  an.  Perso- 
nalbestand der  Lehrer:  Director  Dr  Wiegand,  Roszmann,  Seipp, 
Dr  Uhrig,  Dr  HÖbel,  Schüler,  Dr  Eich,  Dr  Glaser,  Dr  Reia, 
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Dr  Borgrer,  Rensz  (kathol.  Seligionslefarer),  Benninghof  (erufel 
Religionviehrer),  Dr  Lewysohn  (Israel.  ReligiooBlehrer),  Holfnaon 
(zeichnen).  Scbülerzahl  am  Ende  des  Schaljahn  167,  and  zwar  dn 
GjmnaaraniB  85  (I  11  ,  H  14,  III  17,  lY  43),  der  Realsehnle  93  d  4. 
n  18,  III  35,  IV  oO).  .Abiturienten  10.  Den  Schubuiehriditcn  folsa 
zwei  Beigaben  von  dem  Dire<itor,  Ton  denen  die  eine  biogiapkisck 
Notizen  und  ein  Verzeichnis  der  im  Drucke  erschienenen  Scfariftea  da 
Directors  enthalten,  die  andere  ein  Verzeichnis  der  Schnler,  welcbe  ia 
der  obersten  Klasse  des  dasigen  Gymnasiums  seit  seiner  Wiedergewinnosf 
des  Exemtionsrechtes  (1833)  (d.  h.  des  Rechtes,  Schaler  zum  Be«ii(^ 
der  UnirersitSt  zn  examinieren)  anter  der  Leitang  des  gegenwirti?-: 
Directors  das  Matnritlitszengnis  erwarben.  Die  dritte  Bei^be  entküt 
eine  Abhandlang  des  Gjmnasiallehrers  Seipp:  der  Spraehfoierrieii  v 
höheren  Lehranstalten  (7  S.  4).  (In  den  letzten  25  Jahren  hatte  isuB^r 
der  Director  die  wissenschaftliche  Abhandlung  geschrieben;  naeb  ei» 
hSheren  Verordnung  sowie  nach  dem  Wunsche  der  Lehrer  soll  tod  j-^^ 
an  die  Lieferang  der  wissenschaftlichen  Beigabe  nach  der  Ancieimitit 
alternieren.)  Dr  OeiermaM. 

Corbaeh  1859. 

CoRBACB.]   Den  Gymnasiallehrer  *Kohler  verlor  die  Anstalt  dorö 
den  Tod.     Schulerzahl  74  (I  13,  II  g.  11,  II  r.  4,  HI  •  g.  4,  IMn.l 
III*  g.  6,   i:i  k  r.  5,  rv«  3,  IV*  8,   FV  r.  13).     Abiturienten  5.   De 
Schulnachrichten  geht  voraus:  de  Frodico  Ceo,  von  dem  GymnasisUeluv 
Diemer  (20  S.  4).    Der  Verf.  bandelt  zuerst  de  vita  Prodici,  dm 
de  morlbus  eins  und  zuletzt  de  scriptis  et  doctrina.    Desseib« 
Gegenstand  hat  neuerdings  Cougny  behandelt  (de  Prodico  Ceo  Socrats 
magistro   et  antecessore.    Parisiis  1857),  von  welchem  aber  der  Ter! 
sagt:  ^qui  rectissima   quidem   volnntate,    sed    nimio    illius   celebna£ 
stadlo  inductus  multa  temere  contendit,  ceterum  grammaticis  et  rbeton- 
bus  plus  iusto  confisus  prope  omnia  illorum  commenta  pro  veris  sccipit 
Die  betreffenden  Untersuchuugen  von  Welcher,  Spengel»  C  Fr. 
Hermann   und  Zell  er  sind  in    der  Abhandlung  berücksiebtigt«  J^ 
Urteil  über  Prodicus  wird  in  folgenden  Worten  zusammengefasst:  'Tini" 
fnisse  morura  probitate  incormpta,  virtutis  disertum  laadatorem,  q^*' 
non  philosophiae  ratione  investigabat,  sed  ea,  quae  clarorum  poetann 
dictis  et  optimi  cuiusque  opinionibns  probabantur,  secutus  oratlone  flon»* 
et  ad   animos   commovendon    apta    coromendabat,    artis   synonfnu^ 
quamquam  non  ab  omai  parte  probari  potest,   inventorem  minime  cos- 
temnendnm.    Prodicus  nihil  docuit,   quod  antiquos   mores  snbrert&et 
Quae   qnum  ita  sint,   tarnen  ne  Socratis   quidem  adeo   similis  est,  ot 
antecessore m  eins  appellare  possimus.    Quod  maxime  Socratis  propHoff 
erat,   indefessum   Studium    veritatis  ex  ipsa    rerum    notione  dislec^f^ 
acuminc  eruendae  a  Prodico  alienissimum  erat.    Magistram  vero  Soerati'i 
quem  titulum  Cougnius   in  eum  confert,  non  fuisse,  Hermannui  ob^ 
rime  exposuit.     Omnino  Callimachus  haud  procul  a  vero  abfoisse  Tink- 
tur, qui  Prodicum  rhetoribus  potias  quam  philosophis  adscripserit 

Fulda.        ,  Dr  OstermoJ». 

Hildburgbaosen  1859. 

HiLDBüBOAAüSBV.]  Im  Lehrercollegium  ist  während  des  yerflos«^'' 
Schuljahrs  keine  Veränderung  vorgekommen.  Dasselbe  bilden:  T^rtcUa 
Dt  Doberenz,  Sehnlrath  Dr  Reinhardt,  Professor  Dr  Bfi ebner* 
Professor  Dr  Emmrich,  Rittweger,  Heim,  Kessler,  MüUerl^' 
rer  der  französischen  Sprächet  Zeichenlehrer  Hofmaler  KestUrt^ 
mentar-,  Sing-   und  Turnlehrer  Bodenstein«    Schülerzftbl  101  0 '* 
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II  12 ,  ni  11 ,  ly  31 ,  y  22 ,  VI  18).  Abiturienten  2.  Den  Scbolaach- 
riehton  geht  Toraus  eine  AbhandlaDg  vom  Gymnasiallehrer  Rittweger: 
aua  der  Praxis  des  lateinischen  Etementarunterric/Us  (18  S.  4).  Der  Verf. 
weist  auf  solche  Punkte  hin,  die  den  Knaben  am  meisten  Schwierig- 
keiten machen,  and  auf  die  Fehler,  die  am  häufigsten  yorkommen,  damit 
man  gleich  beim  Unterricht  darauf  Rücksicht  nehmen  und  durch  die 
geeigneten  Winke  das  Verständnis  erleichtern  und  Fehlern  vorbeugen 
kann,  die  ausserdem  sich  einschleichen  und  dann  oft  nur  mit  Mühe  be- 
seitigt werden  können.  J)r  Ostermann. 

Meiningen  1859. 

^  Mbivivoxk.]  Aus  dem  Lehrercollegtum  schied  Pfarrrxcar  Köhler, 
um  eine  Lehrerstelle  an  dem  Progymnasium  eu  Saalfeld  zu  übernehmen ; 
in  dasselbe  trat  Pfarrvicar  Schneider  als  vierter  ordentlicher  Lehrer 
ein ,  bisher  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Hildbnrghausen.  Zu 
gleicher  Zeit  wurde  Schaubach  die  fünfte  und  Kresz  die  sechste 
Lehrerstelle  definitiv  übertragen,  nachdem  sie  dieselben,  bisher  proviso- 
risch verwaltet  hatten.  Nach  dieser  Ergänzung  bilden  gegenwärtig  das 
Liehrercolleginm  an  dem  Gymnasium  Bernhardinnm :  Director  Dr  Fi- 
scher, die  Professoren  Dr  Weller,  Märcker,  Dr  Henneberger, 
die  ordentlichen  Lehrer  Schneider,  Schaubach,  Kresz,  Legations* 
rathVallat  Lehrer  der  französischen  Sprache,  Elementarlehrer  Hal- 
big, Zeichenlehrer  TJibelback,  Turnlehrer  MotsQhmann,  Gesang* 
lebrer  Hofcantor  Seyfart.  Schülerzahl  119  (1  15,  II  20,  III  10,  IV 
27,  y  22,  VI  25).  Abiturienten  5.  An  der  dritten  Jubelfeier  der  Lan- 
deeuniversität  zu  Jena  nahm  der  Director  im  Namen  der  Anstalt  Theil 
und  überreichte  als  Festgabe  eine  von  ihm  verfaszte  lateinische  Ode. 
Den  Schulnachriohten  ist  vorausgeschickt  eine  Abhandlung  des  Directors 
Dr  Fischer:  disputatur  4^  aliquot  locis  antiguitatum  Romanarwn  DionysH 
ffaUeamassensis  (13  S.  4).  Unter  den  erörterten  Stellen  ist  am  ans* 
führlichsten  behandelt  ly  \b.  Die  ganze  Stelle  soll  so  gelesen  werden ! 
^ttils  dh,*al  «ijy  ^j^fls^ay  aneeffttv,  a>g  (tlv  ^äßtog  (prjatv,  flg  (toi^ag  1^{ 
»al  fC*oaiv,  Sg  %ttl  etvtag  inalei  fpvlcig  xal  tag  darinetg  vffOOTi^elg 
eevtetig  rhragag  notweati^actto  rQietxovtct  tpvldg'  mg  dh  Ovevvtoviog  lato* 
ori%ev,  tlg  fiiav  ts  %al  TQianoPta^  more  cvv  xatg  luttä  TtoUv  ovaaig 
i%ntultiif<oa^«i  zag  in  %al  sig  ^(utg  vnaQxovaag  xptdnovta  %eei  nivxt 
fpvXdg'  diitpotigmv  Kdzmv  y^ivzoi  tovrtov ,  ag  inl  TvlUov  tag  ndaetg 
yBvial^at  liyBt  tQtd%ovta,  otf  z^Q^^  ^^t^  dgtb'ßov^  TV  11  soll  gelesen 
werden  entweder:  di^Qijfiivot  %<i^*  i^lm^av  of  (thv  toPg  nf^ußvtiifoig^ 
ot  dh  totg  9taziQ0ig  dxolov^ovvttg  Xoxoi,  oder:  diijgrifiivoi,  tf  nctd"* 
rilmiav  ot  fihv  xoig  npsaßvriifotg ^  ot  dh  totg  vsoniQOig  '^nolovl^ovv 
Xoxotg,  IV  19  nUioaiv  oveiv  iv  ildttoot  loxotg-  IV  19  9id  trjv  dvBie- 
q>OQiav  (statt  slotpoQdv),  IV  25  oipsiog  tn  dndtag  ovn  tla^BQOvüag 
ßCov  mal  npayfidtmv  dqfsle^ag  (utilitates  quae  redundant  in  vitam  ^t 
rem  publicam  s.  privatae  et  publicae  utilitates).  IV  26  «pe^trovi  ^^X9^' 
litivovg  (als  Prädicat  zu  tf  ngovo^iy),  Dr  Ostermann, 
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Bilinski,  dem.,  Supplent  am  Gymnasium  zu  Tamopol,  zum 
wirklichen  Lehrer  ebendas.  befördert.  —  Gipser,  Job.,  Supplent,  zum 
wirkl.  Lehrer  am  kk.  Gymnasium  in  Stanislawow  ernannt.  —  Dotgnon, 
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W.  Ph.  P.,  Subrecior  und  Stadienlebrer  in  Weissenbnrg,  srnn  Stndiea- 
lebrer  an  der  lateinischen  Schale  in  BaTrentb  emanntl  —  Datkiewicz, 
Joh.,  Gymnasiaknppl.  in  Bocbnia,  znm  wirklichen  Lehrer  des  Gjmoa- 
sinme  zu  Neu  Sandeo  nnter  einstwelliger  Dienstverwendong  in  Boctmu 
ernannt.  —  Greisdorfer,  Karl,  Snppl.  am  kk.  Gymnasium  in  Uia^ 
znm  wirklichen  Lehrer  a»  derselben  Anstalt  befördert.  —  HeytmABB. 
Dr  Udalr.,  beeideter  Prakttkaiit  bei  der  Krakaner  Universitltsbibliotliekf 
als  zweiter  Scriptor  an  dasselbe  Institnt  in  Lemberg  yersetst  —  Hoff- 
mann,  G.,  Studienlehrer  in  Bayreuth,  in  gleicher  Eigenschaft  an  £e 
lat.  Schule  in  Ansbach  versetzt.  —  Koncinsky,  Jos.,  Gymnasisüdire 
zu  Nensohl,  an  das  kk.  Gymnasium  zu  KöniggrStz  versetzt.  — Laxar, 
Theod.,  Gymnasialsupplent,  zum  wirklichen  Lehrer  am  Gymnaunm  u 
Znaim  befördert.  —  Marki,  Dr  Jos.,  vom  Official  zum  Scriptor  is 
kk.  Universitätsbibliothek  in  Pesth  avanciert.  —  Mazaner,  Joh.,  Weft- 
priester,  vorher  snpplierender ,  nunmehr  wirklicher  Religionslehrer  ib 
katholischen  Gymnasium  zu  Pressburg  geworden.  —  Messmer,  DrFri, 
Supplent  am  kk.  Gymnasium  zu  Fiume,  zum  wirklichen  Lehrer  an  den. 
Anstalt  ernannt.  —  Niziot,  Andr.,  Supplent  am  Gymn.  zu  Rzesiov. 
zum  wirklichen  Lehrer  an  derselben  Anstalt  ernannt.  —  Pasch,  Koor^ 
Supplent  p.m  kk.  Gymnasium  zu  Fiume,  zum  wirklichen  Lehrer  an  der- 
selben Anstalt  ernannt,  —  Rechtenberg,  Jos.  Arabr.  von,  Gjnu»- 
sialflupplent ,  zum  wirklichen  Lehrer  um  Gymnasium  in  Stanislswow  er- 
nannt. —  Schapper,  Regierungs-  und  Schulrath  in  Koblenz,  zum  Su- 
perintendenten der  Diöcese  Wittenberg  und  Mitglied  des  DirectoriQn» 
und  Professor  am  dortigen  k.  Predigerseminar  ernannt.  —  Schmidt, 
Dr  F.  VV.,  Director  des  Gymnasiums  in  Herfordt,  ^zum  Director  des 
Gymnasiums  in  Neustrelitz  ernannt.  —  Schmit,  Karl,  Gymnasislnp 
plent  zu  BrUnn ,  zum  wirklichen  Lehrer  am  daaigen  Gymnasium  ernuot 
-^  Schwarzmann,  Lehramtscandidat  in  Biberaeh ,  zum  Lehrer  iz 
Gymnasium  zu  Ellwangen  mit  dem  Titel  eines  Präceptors  ernannt  - 
Seidenadel,  Karl,  Lehramtscand.,  zum  Lehrer  am  Gymn.  inBrnchtal 
mit  Staatsdienereigenschaft  ernannt.  —  Stoklosinski,  R o m.,  i«ci- 
ter  Scriptor  an  der  Lemberger  Universitatsbibliothsk ,  zum  ers'ten  beför- 
dert. —  StudziAski,  Lad.,  snpplierender  Religionslehrer,  zum  wirkt 
Religionslehrer  rit.  lat.  für  alle  8  Klassen  des  Gymnasiums  zu  Przeorsl 
ernannt.  —  Szieber,  Ed.,  Supplent,  zom  wirklichen  Lehrer  am  Gjv- 
nasinm  zu  Unrhv^  ernannt.  —  Wiegstatt,  Job.,  geprüfter  Lelir- 
amtscandidat ,  bisher  am  Gymnasium  zu  Padua,  zum  wirklichen  Leli^ 
für  die  venetianisehen  Staatsgymnasien  ernannt. 

m 
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Blücker,  Prof.  Dr  Jul.,  in  Bonn,  und  Helmholz,  Prof.  Dr^* 
in  Heidelberg,  zu  ausländischen  correspondierenden  Mitgliedern  der  u- 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  erwählt.  —  Hyrtl,  Prof.  P^^ 
Wien  und  Karajan,  Prof.  DrTheodorvon,  in  Wien,  zu  correapo»- 
dierenden  Mitgliedern  der  königl.  Gesellschaft  der  Wisseoscbaften  ^ 
Göttingen  ernannt.  —  Mohl,  Prof.  Dr  Hugo  von,  in  Tubingen,  wa 
Neumann,  Prof.  Dr  F. C,  in  Königsberg,  zu  ausländischen  fltf«a| 
mitgliedem  der  kk.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  erninnt  -' 
Palatzky,  Prof.  Dr,  in  Prag,  zum  correspondierenden  MitgU^^Y 
königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Göttingen  ernannt.  —  v  »fi* 
len,  Dr  Job.,  Professor  der  klass.  Philologie  an  der  Unifern^^^ 
Wien,  zum  inlilndiBchen  correspondierenden  Mitglied  und  ^®|^^^^ 
Dr  Karl,  Professor  der  deutschen  Sprache  an  der  Universität  in <^^ 
zum  wirklichen  Mitgliede  der  kk.  Akadenue  der  Wissenschaften  in  >^*^ 
ernannt. 
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Steinhäuser,  Ant.,  kaUerl.  Bath  und  Hülfamtsdireetor  im  Mini- 
sterinm  des  Coltns  und  UnterrlchtB,  mit  auszeichnender  Anerkennung 
seiner  Verdienste  utn  die  wissenschaftliche  Geographie.  —  Strodtbeck, 
Professor  am  obern  Gymnasium  in  Ulm,  wegen  körperlicher  Dienstun- 
tüchtigkeit. 

•  Getforben  i 

Am  7.  Not.  1859  zu  Martinsberg  in  Ungarn  der  Benedictiner-Capi- 
tular  Bernhard  Takäcs,  40  Jahre  als  Lehrer  und  Director  an  ver- 
acbiedenen  Gymnasien  thätig,  durch  tiefes  Studium  der  Kirchenväter 
und  klassische  Bildung  (auch  als  Verfasser  lateinischer  Gedichte)  be- 
kannt, im  Alter  von  (S  Jahren.  —  Am  23.  November  1859  in  Wien 
Ge.  Zappert,  correspon^ierendes  Mitglied  der  kais.  Akademie ,  durch 
zahlreiche  archaeologische  und  historische  Schriften  bekannt,  geb.  zu 
Altofen  7.  Dec  180Ö.  —  Am  7.  Dec.  1859  zu  Paris  der  Senator  und 
Akademiker  Poinsot,  ein  tüchtiger  Mathematiker.  —  Am  15.  Dec* 
1859  in  Breslau  der  emeritierte  katholische  Provinzialschulrath  Dr  Ant. 
Ign.  Vogel,  früher  Prof.  am  Gymnasium  zu  Neisse.  —  Am  3.  Jan. 
18(50  in  Wien  P.  Leonh.  Seitz,  Piaristen- Ordenspriestef,  Rath,  und 
Oymnasialprofessor,  geb.  24  Mai  1785  zu  Günsburg  in  Bayern.  —  Am 
28.  März  Heinrich  Escher»  Professor  der  Geschichte  am  Gymnasium 
in  Zürich.  —  Am  5.  April  in  Lauban  der  berühmte  Orientalist  Dr 
Georg  Hein r.  Bernstein,  Professor  an  der  Universität  Breslau, 
im  72.  Lebeuijahr,  seit  38  Jahren  in  Breslau,  vorher  in  Jena.  — 
Am  6.  April  1860,  dem  h.  Charfreitag,  Morgens  gegen  7  Uhr,  ist  der 
ordentliche  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Hanau  Dr  Otto  Vilmar  in  noch 
nicht  vollendetem  32m  Lebensjahre  nach  längerem  Leiden  gestorben. 
^Wol  ist  zum  trauern  hier  Ursache'  —  so  lautet  das  wahrhaftige  Zeug- 
nis, das  der  Superintendent  und  erste  Pfarrer  an  der  Marienkirche  zu 
Hanau,  Consistorialrath  J.Wendel,  am  Grabe  des  Verstorbenen  abge- 
legt hat  —  'an  diesem  Grabe  mehr,  als  an  vielen  anderen  Gräbern,  wol 
haben  wir  viel  begraben.  Denn  das  war  wol  der  Eindruck,  den  alle, 
welchen  das  Reich  Gottes  am  Herzen  liegt,  von  dem  Entschlafenen 
empfiengen:  in  dem  hat  sich  der  Herr  einen  rechten  Zeugen  erweckt, 
dem  hat  er  ein  schönes  Pfund  verliehen,  und  der  hat  auch  den  Willen 
mit  diesem  Pfunde  zu  wuchern  zu  seines  Herrn  Ehre  und  zum  Aufbau 
der  Kirche.  Es  waren  der  Gaben  viele  in  diesem  schwachen  Gefäsze 
niedergelegt:  ein  reiches  Wissen,  ein  klarer  Verstand,  ein  fester  Wille, 
der  ihn  bereit  machte  auch  seine  Person  einzusetzen  für  die  geglaubte 
und  erkannte  Wahrheit;  ein  lebendiger  Trieb  zu  wirken  so  lange  es 
Tag  ist,  die  Zeit  auszukaufen,  die  Saatzeit  zu  nützen;  ein  tapferer  Mut, 
ohne  Scheu  mit  scharfen  Waffen  anzugreifen  die  Feinde  seinez  Herrn, 
die  Feinde  des  Glaubens,  des  Rechts  und  der  Ordnung;  ein  treue« 
Wesen,  mit  allem  Fleisz  zu  bauen  und  zu  pflegen  den  Aäer,  auf  den 
er  gestellt  war,  die  Sehule  und  sein  Haus,  so  dasz  er  nicht  achtete  des 
Leibes  Schwachheit  und  die  Freude  am  Beruf  ihn  vergessen  liesz  des 
Leibes  Hinfälligkeit  und  Ohnmacht.  Wir  haben  viel  an  ihm  verloren, 
wir  liofFten  viel  von  ihm.  Denn  über  dem  reichen  Wissen>  über  dem 
scharfen,  reifen  Urteil,  über  dem  klaren  Blick  in  die  Verhältnisse  des 
Lebens  hatte  er  das  köstlichste  nicht  verloren,  den  einfachen  Kindes- 
glauben :  ein  kindlich-gläubiges  Wesen  war  sein  Theil ;  seine  Seele  hieng 
mit  aller  Zuversicht  an  ihrem  Heilande  und  versah  sich  getrost  des 
besten  zu  ihm  für  dieses  und  für  jenes  Leben;  Zweifel  und  Trübsinn 
lagerten  sich  nicht  über  seinen  Geist  auch  in  den  heiszen  Tagen  und 
Wochen  seiner  schweren  Leiden;  der  jahrelange  Kampf  mit  Schwach- 
heit und  Ungemach  hatte  ihn   nicht  verdrossen  noch  verzagt  gemacht; 
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freudig  habe  icb  sein  Auge  glSnKen  sehen,  mis  er  dahingestreekt U<! 
auf  seinem  Siechbette,  fröhlich  glänste  es,  als  er  zum  letstenmal  den 
heiligen  Leib  und  das  theure  Blut  seines  Heilandes  genoss;  es  kimea 
weder  murrende  noch  klagende  Worte  aus  seinem  Munde;  er  wüste  sich 
still  darein  zu  finden ,  dass  ihm  die  Kraft  schwand  in  der  Kraft  der 
Jahre,  dasz  seinem  Drange  zu  schaffen ,  zu  wirken,  zu  zeugen  sieh  nc- 
überwindliche  Hindemisse  entgegenstellten.  Hoffend  hicng  sein  Auge  aa 
seinem  Qott  und  er  vertraute  dasz  der,  welcher  ihm  seinen  Sohn  gegeben 
und  ihn  erl5st  durch  bittere  Schmerzen,  es  nicht  übel  mit  ihm  inscb«3 
könne.  Ich  glaube  ihm  das  Zeugnis  geben  zu  können,  dasz  er  wol  be- 
standen hat  seine  letzte  lange,  schwere  Prüfung  und  in  der  Hitzeder 
Trübsal  sein  Glaube  rechtschaffen  erfunden  worden  ist  und  köitlicbfir 
denn  das  vergängliche  Gold,  so  durchs  Feuer  bewäiurt  wird,  zu  Loh, 
Preis  und  Ehre ,  wenn  nun  geoffenbart  werden  wird  Jesus  Cfariftns 
Hoch  über  viele  gestellt  erhob  er  sich  doch  nicht ;  seine  Gaben  trennta 
ihn  nicht  von  denen,  die  den  Herrn  lieb  haben,  ob  sie  auch  so  dea 
geringen  und  einfachen  gehören;  gleiche  Freude  als  es  ihm  war  in  die 
Werke  hochbegabter  Dichter  seine  Freunde  einzuführen  und  ihnen  die 
darin  verborgenen  Tiefen  zu  enthüllen,  gleiche  Freude  war  es  ihm  Got- 
tes Wort  auszulegen  in  Stadt  und  Dorf  und  den  Dank  und  die  Liebe 
derer ,  die  nicht  weise  sind  nach  dem  Fletsch ,  nicht  zn  den  edeln  nsd 
gewaltigen  gehören,  hat  er  sich  erworben,  wie  den  Dank  und  die 
Liebe  seiner  Schüler,  die  er  lebendig  aujsuregen  und  zu  begeisten 
wüste.  Er  war  ein  ganzer  Afensch,  voll  lebendiger,  reger  Theilnsbore 
an  allem,  was  das  Menschenleben  bewegt,  und  er  war  ein  rechter  Christ, 
er  hatte  nicht  Mos  christliche  Ansichten  und  Meinungen,  sondern  d^ 
Evangelium  war  in  ihm  Fleisch  und  Blut  geworden,  und  derogeioSsf 
sah  er  es  auch  bei  seinen  Schülern  nicht  auf  ein  blo8i<> 
Wissen  ab,  sondern  auf  die  Bildung  des  inwendigen  Meo* 
sehen,  suchte  sie  am  innersten  Menschen  zu  erfassen  und 
ihre  Seele  dem  zuzueignen,  in  welchem  verborgen  liegen 
alle  Schätze  der  Weisheit  und  Erkenntnis.'  Ja  Vilmsrist 
während  seiner  Wirksamkeit  am  Gymnasium  zu  Hanau  ein  eben  i« 
treuer  Amtsgenosse  als  treuer  Lehrer  und  Erzieher  gewesen: 
er  hat  mit  den  groszen  Gaben  seines  Geistes  und  dem  Reichthum  seiotf 
Wissens,  wie  mit  dem  freudigen  Bekenntnis  der  Wahrheit,  die  aus  Oo^ 
ist,  allein  dem  Herrn  und  seiner  Kirche  dienen  wollen.  Sein  Gied&ebtais 
bleibe  unter  uns  im  Segen  1  —  Am  18.  April  in  Stockholm  der  alsNator- 
forscher  berühmte  Professor  A,  Retzius.  —  Am  27.  April  in  Heidelberf 
der  Professor  oriental.  an  der  dasigen  TTniversitSt,  Gkh.  Kirchenrstb  dt 
Um  breit.  [EingeitU.] 
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Zur  Kritik  und  Erklärung  Juvenals. 


Sat.  III 183 — 7  Omnia  Romae  Cum  preiio.  Quid  daSy  vi  Cossum 
äliquando  salules  ?  Ut  te  respiciat  clausa  V^jento  labello  ?  Ille  metä 
barbam^  crinem  hie  deponii  amati,  Plena  domus  litis  eenalibus, 
^AUe8%  sagt  Dmbriz,  *hat  in  Rom  seinen  Preis,  umsonst  ist  nichts; 
sogar  die  Aafvvartiing  bei  hohen  Personen  kostet  Geld,  denn  nur,  wer 
das  Gesinde  gehörig  bezahlt,  erhält  Zutritt.'  Siehe  Hör.  Sat.  I  9,  &7. 
Lucian.  tcsqI  t65v  Inl  fiia&m  awovxGiv  c.  10.  37«  38.  Die  Frage  Quid 
das?  woUte  Heinrich  II  S.  151  ff-  dem  Sklaven  in  den  Mund  gelegt 
sehn,  der  jemanden  melden  soll:  Umbriz  oder  Jnvenal  selbst  richtet 
sie  an  den  Besncher  (vgl.  v.  51.  54.  74.  134.  183.  223)  und  zu  das 
'wird  sercis  zu  ergänzen  sein.  Dasz  Ille  metii  harham^  crinem  hie 
deponii  amaii  Ausreden  des  Sklaven  sind,  wenn  man  ihm  nichts 
gibt,  hat  schon  der  genannte  eingesehn:  noch  Ruperti  II  S.  144  nahm 
es  far  ein  schlichtes,  vom  Dichter  sefbst  erzähltes  Factum.  Die  bis> 
herige  Erklärung  des  Zusammenhangs  jedoch  fuszt  noch  auf  der 
falschen  Präsumption,  der  Patron  begehe  wirklich  so  eben  ein  Pest. 
Genau  entspricht  dem  vorhergehenden  die  Zweitheilung  iUe  und  Ate, 
indem  sich  jenes  auf  Cossus^  dieses  auf  Vejenio  bezieht;  warum 
man  abschweifend  die  beiden  Pronomina  allgemein  verstehen  sollte, 
ist  nicht  abzusehen.  Allgemein  las  und  liest  man  hinterher  plena 
domus  libis  venalibus  und  denkt  sich  das  Haus  des  schwer  zugäng- 
lichen Patrons  *vo1l  von  verkäuflichen  Kuchen.'  Die  MSS.  PSa  bie- 
ten nach  Jahn  S.  25  libris;  nur  in  wenigen  neueren  findet  sich  das 
zuerst  von  Valla  angenommene  libis  ^  so  dasz  letzteres  eigentlich  nur 
als  Conjectur  oder  Emendation  gelten  kann.  Dabei  denkt  man  an  das 
Fest  der  luvenalia  (Lips.  Excurs.  ad  Tac.  Ann.  XIV  15)  and  hierzu 
soUeo,  wie  Heinrich  und  Weber  S.  165  behaupten,  herkömmlich  Fest- 
kucheo  von  deo  dienten  geschickt  worden  sein;  aber  eben  diese 
Uebersendung  voo  Seiten  der  Clienteo  beruht  auf  einer  ganz  willkttr- 
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liehen  Annahme  nnd  wird  ledigiieh  ans  dieser  Stelle  selbst  ^olfert. 
aaeh  an  den  von  Weber  angefahrten  Belegstellen  (Lips.  ad  Tac  Am. 
XIV  15.  Alexandr.  Neap.  Genial,  dier.  V  18.  Rader.  ad.  Martiil  lll  6) 
steht  gerade  davon  gar  nichts ,  was  Döllen  S.  95  gfinilich  ftbenehei 
hat,  wthrend  Roth  S.  21  zwar  Festkachen,  aber  nicht  von  den  Ctieatei 
aberschickte,  annimmt.    Ueberhaupt  aber  findet,  wie  gesagt,  ein  Feil 
gar  nicht  statt  und  folglich  können  aach  keine  Festkachen  vorhudo 
sein,  weder  von  Clienten  noeb  von  anderen  geschickte.  Freilich  konte 
man  letzteres  als  weiteres  Vorgeben  der  Sklaven  verstehn ,  d.  i.  ib 
thatsichlich  unwahr;  aber  was  konnten,  um  mit  Döllen  S.  95  sa  rein, 
wol  die  Sklaven  nach  den  in  v.  186  vorgebrachten  Entschnldigntfa 
mit  der  hiningefflgten  Angabe  bezwecken,  es  seien  Knchen  ftbergeng 
im  Hanse?  Weder  liegt  in  dieser  Mittheiinng  ein  Grand  mehr,  dean 
Meldung  bittenden  Clienten  abzuweisen,   noch  konnte  sonst  irfnd 
etwas  dem  Clienten  daran  liegen,  dies  bei  solcher  Gelegenheit u er- 
fahren.   Und  nun  vollends  die  liba  venaliaf!   Heinrich  denkt  sich  die 
Opferknchen  in  solcher  Menge  geschickt,  dasz  sie  von  den  Sklim 
nicht  alle  bezwangen  werden  können  and  zuletzt  verkauft  verd» 
and  auch  Weber  S.  165  findet  das  Epitheton  wegen  des  voraosgeli«- 
den  omnia  Romae  cum  pretia  and  des  nachfolgenden  praesiare  iribtis 
clientes  cogimur  ei  cultis  augere  peculia  servis  ganz  an  seinem  Orl; 
indes  die  nachtrfiglich  bezeichneten  trilmta  sind  nicht  die  aogeblieli 
von  den  Clienten  geschickten  liha^  vielmehr  geht  Juvenal  auf  entere 
mit  einer  Steigerung  aber.    Wahr  und  treffend  bezeichnete  sehoa 
Finzger  Rec.  Jen.  Allg.  Litt.  Z.  1822  S.  150  die  herkömmliche  Vorstel^ 
lang  als  *weit  hergeholt'  und  erhob  den  nicjit  minder  triftigen  Bis- 
wend,  rena/is  sei  recht  eigentlich  *zum  Verkaufe  bestimmt'  onddik^r 
nicht  auf  eine  Sache  anwendbar,  die  so  im  Ueberflusse  da  sei,  disi 
sie  verkauft  werden  könne;  wenn  er  jedoch  geniaiihuB  (SantaaCo- 
ment.  Soe.  phil.  Lips.  II  S.  149  d.  i.  ^festlich'  aus  dem  Pithoeanos  ror 
schlägt) ,  so  pflichten  wir  ihm  nicht  bei.   Denn  erstlich  ist  nacb  l^ 
Zeugnis  S.  25  venalibus  die  gemeinsame  Lesart  der  MSS.  Pw  oadf 
nialibus  offenbar  —  schon  die  grössere  Leichtigkeit  spricht  dafir  - 
eine  Secnndfirlesart,  mochte  sie  nun  aus  unzeitiger  RemiBiaceBS  i> 
IV  66.  X  334,  wie  Heinrich  will,  oder  aus  dem  vorhergehenden  Verse* 
wie  Weber  meint,  entstanden  sein.   Auch  der  Erklirnngs-  nsd  BecM- 
fertigungs versuch  des  Recensenten  .Heidelb.  Jahrb.  d.  Litt.  18^  ^dl 
H.  4  S.  386  ff.,  welcher  ille  wie  hie  v.  186  auf  Sklaven  bezieht,  glei^ 
falls  genialibus  dem  *  matteren  und  minder  bezeichnenden'  te^om 
vorzieht  und  an  liba  (Obbar.  zu  Hör.  Epist.  I  10,  10  S.  21)  denkt,  di' 
an  dem  Feste  Sles  genius,  welches  die  Sitte  des  Herrn  nacbabiaeii 
auch  der  Bediente  feiert,  dargebracht  werden  (Ovid.  Trist.  ini3J^ 
Tib.  I  8,  54.  II  2,  5.  8,  9),  ist  schon  deshalb  unstatthaft,  weil  iüt  »^ 
Ate,  zumal  letzteres  dem  amaius  gegenüber,  nothwendig  anf  ^<^^ 
und  Vejenio  gehen ;  vgl.  Heinecke  S.  72  (f.  Dies  Obersah  aneb  ¥n^ 
Verisim.  spec.  Fiensb.  1828,  welcher  die  Pronomina  auf  Clieatea  i^ 
zog,  die  sich  gleichsam  za  Dienern  des  Gesindes  machend  (Gc  W 
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V  20)  den  Liebliqgen  des  Herrn  Bart  oder  Haaire  acheeren ,  obwol  de- 
ponere  crinem  eigentlich  nor  von  dem  geaagt  werden  könne,  *qui  cri- 
nibus  ipae  liberetur.'  Rapertis  Correetnr  amaius  achien  ihm  plausibel; 
doch   emendiert  er  lieber  deponii:  —  amabo  —  Plena  domus  oder 
liesl  mit  veränderter  Inlerpunction  ille  metü  barbam^  crinem  hie  de- 
ponii: amati  plena  domus  libiSy  wobei  ille  und  hie  auf  ^invenes  nobi- 
les'  bezogen,  amatus  von   dem  verstanden  wird,  ^qni  vei  in   heri 
81  ve  parentis  sive  invenis  favore  praecipaaa  partes  tennerit  vel  quem 
lieraa  amaverit  pater',  und  domu$  amati  derjenige  Tbeil  des  Hauses 
sein  soll,  *in  qua  amatos  habitet.'    Weil  nun  aber  f>enalibu$  schlecht 
terdiogs  nicht  in  den  Zusammenhang  passt  und  genialibus  schon  gra- 
phisch nicht  die  ursprüngliche  Lesart  sein  kann,  schlagt  er  als  aolche 
und  sugleich  als  Meclionem  utriosque  quasi  parentem'  eernalibus  vor 
i, e.  libis  vernae  sive  servo  oblatis  und  erklärt  den  Zusammenbang  so: 
^Cam  festi  aliquid  a  nobilibns  celebratur,  clienlea  ut  adire  queant 
patronum  gralulaturi  libaque  oblaturi,  prius  liba  olTerant  necesse  est 
vernalia,   servis   comedenda   aut  vendenda   ad   peculium    augendum. 
(v.  189)-   Sod  quo  praecipue  ea  eroendatio  commendari  videtur,  raris- 
aimnm  est  eo  sensu  vocabulum  eernalis^  ita  ut  facile  potu^rit  accidere, 
ut  librarius,  cum  ineptam  h.  1.  esse  veris  mentiouem  intelligeret,  alte- 
ram  vero  eins  verbi  significationem-  ignoraret,  suo  ingenio  uteretur 
alias  aliter :  unde  diverse  illa  lectio  tenalibus  et  genialibus  originem 
iraxisse  videtur/  Die  Lesart  eernalis  fflr  vernilis  d.  i.  von  terna  ist 
an  sich  selbst  höchst  unsicher  und  zweifelhaft;  auch  Tac.  Hist.  II  59 
liest  man  allgemein  eernilis  und  ebenso  schwankt  Hör.  Sat.  II  6,  106. 
Sen.  Ben.  II  11.  Caecil.  ap.  Non.  I  203  die  Scriptur  zwischen  ternaU* 
ter  und  vernililerj  während  sich  vemalis  im  Sinne  von  eernus  bei 
Manii.  III  268  findet.  —  Roth  S.  20  ff.  zieht  amati  auch  zu  barbam  und 
erklärt  mit  Hindeutung  auf  Dio  Cass.  p.  998.    Tac.  Ann.  XIII  15  den 
Zusammenhang  so,  dasz  Juvenal  darüber   klage,  wie  nun  Sklaven 
gleichsam  als  Söhne  des  Hauses  gehalten  und  gefeiert  werden.   Um 
ihretwillen  würden  sogar  dienten  abgewiesen  und  müsten,  nm  Zutritt 
zu  erbalten,  Festkuchea  kaufen,   die  erst  den  Göttern  dargebracht, 
sodann  aber  der  Familie  zum  verspeisen  zurückgegeben,  hier  aber 
von  den  Sklaven  selbst  verschmäht  würden.  ^Eoque  venalia  sunt  liba. 
Cliens,  ut  patroni  strvoB  habeat  fautores,  aut  emere  liba  oogitur  aut 
dono  data  accipare  eiuaque  muneris  gratiam  praesenti  nuroerata  pecu- 
nia  referre'.    Ihm  pflichtete  Bahr  Heidelb.  Jahrb.  d.  Litt.  1812  Nr.  8 
S.  116  bei  nnd  im  ganzen  auch  K.  Fr.  Hermann  in  Ritschis  rheiu.  Mus. 
Bd  IV  S.  315  (f.;  weil  er  jedoch  nichts  von  Kuchen  weiss,  welche  den 
Patronen  seitens  der  dienten  dargebracht  wurden,  dieselben  übrigens, 
wofern  die  Darbringung  wirklich  stattfand,  dem  Werthe  na^h  zu' un- 
erheblich sein  würden ,  um  d^n  Namen  tributa  zu  verdienen  oder  das 
peculium  der  Lieblingssklaven  sehr  zu  vermehren,  so  denkt  er  sich 
nicht  vorgebliche ,  sondern  wirkliche  Feste ,  zu  denen  auch  dienten 
zugezogen  werden;  indes  müsten  sie  für  ihren  AnlheÜ  an  den  über- 
reich vorhandenen  Festkuchen  den  anstheilenden  Sklaven  Geschenke 

18* 
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fluaehen;  rgh  Loöiait.  de  merc.  oood.  c.  14:  *Alqne  boe  seasn,  opivar, 
tenalia  liha  non  sine  samma  aeerbitate  dieontur,  qaae  qoon  ei  Tetere 
nore  gratis  cUentibas  debeantor,  iam  multo  pinris  bis  coasteat,  qi» 
simplicissiiiii  et  insulsissimi  cibi  pretiom  sit'.  Aach  diese  Deatong 
hat  Dicbts  mehr  fflr  sich  als  die  anderen  alle.  Die  angpebliehe  Kiif- 
lichkeit  der  Kuchen  oder  der  Kanfzwang  für  die  dienten  ist  nad  bleiW 
ein  kflmmerlicher  Nothbehelf ;  Oberhaupt,  was  sollen  die  Uha  hier,  w« 
gar  kein  Fest  in  der  Wirklichkeit  begangen  wird?  Noch  kflastUch^. 
aber  auch  noch  unhaltbarer  ist  die  BrkUmng  Döllens  S.  97  (rgL  R« 
Ton  Hermann  G5tt.  gel.  Ana.  1847  St.  81  S.  814):  *der  Client  brivt 
selbst  einen  Pestkuchen  zum  Geschenk  und  reicht  ihn  dem  Sklarei 
dar  mit  der  Bitte,  gemeldet  zu  werden;  der  hahsfiehtige  Sklare  jeM 
weist  ihn  damit  ab  und  fflgt  hinan:  *wir  haben  schon  der  Knebeis» 
riele,  dasa  das  ganze  Haus  voll  ist  und  wir  davon  verkanfen  kösaa 
(dies  bedeutet  venalis  nicht).  Nimm  nur  deinen  schlechten  KoHmi 
(isiud  fermenium  bezeichnet  etwas  ganz  anderes)  und  behalte  iha  ßr 
•dich  (hier  wird  dem  accipe  Gewalt  angelhan);  isz  ihn  selber  aaf  Ü 
mit  andern  Worten:  gib  etwas  besseres,  gib  Geld'  (weit  hergeboKl 
Man  sieht,  die  liba  venalia  spotten  jeder  Erklärung;  and  sonit  InR 
hier  die  Nothwendigkeit  ein,  Text  und  Sinn  des  Originals,  wo  möfiici 
durch  Emendation  zu  restituieren.  Wir  schlagen  Lydi$  oder  IM^ 
Tor  und  verstehen  Sklaven  von  daher  wie  II  141  Lyde.  Schoa  d« 
Attribut  venalis  kennzeichnet  hier  wie  v.  ^  Sklaven;  s.  Quiat.  vmi 
quod  commune  est  et  aliis  nomen,  intelleclu  ulicni  rei  pecofiariltf 
tribuitur;  ut  accipimns  renales  novieios,  qunm  sint  venalia  bM- 
Aehnlich  Cic.  Verr.  II  5,56  *venales  Asiatici'.  Was  gewlDaea  wir 
nun  durch  diese  Aenderung  für  den  Sinn  des  Znsammenhangs?  Der 
Dichter  hatte  v.  184  gefragt  Quid  das?  seil,  sertis  fOr  die  Zalassotf. 
und  fährt  dann  folgerecht  fort:  *voll  ist  das  Hans  von  Lydischea  Kti^ 
lingen,  d.  i.  Sklaven';  wobei  plena  mit  Nachdruck  voranstellt  vie 
YIII 100  *  plena  domus  tuno  omnis'.  Der  Gedanke  des  Origiaals  ist: 
*viel  Sklaven,  also  viel  Geld'!  Vielleicht  steht  übrigens  Lfäm» 
sich  selbst  fär  servus  Lydus  und  venalis  in  pointiertem  Sinne:  Forerf- 
lini  II  p.  409  ^aliquando  ponitnr  pro  avaro,  sordido,  qui  pecnaiae  nt 
opsonii  gratia  se  ipsnm  venderet  nihilque  facere  recnsaret'.  Vgl^^^^ 
dorn.  19  *deniqne  ille  novitius  Lignr,  venalis  ascriptor  et  sabscriplor 
tuus'.  Das  Gesinde  war  recht  eigentlich  fär  den  Clinten  eine  Wesiltf 
pretio  multitudo',  wie  Livius  XXXV  50  sagt,  und  es  wiederfaolt  fi^ 
hier  bis  auf  den  Unterschied  zwisch($n  svperbus  und  venalis  der  ^ 
danke  Jnvenals  aus  V  66  Masima  quaeque  domus  servis  tu  f^ 
Muperhis. 

Schon  vordem  (Juv.  Sat.  1847  S.  130.  173)  haben  wir  nos  <ii^ 
Umänderung  des  unstatthaften  Ubis  in  Lydis  erlaubt;  indes  bein*!? »<■ 
die  Nothwendigkeit  derselben  nicht  sofort,  zumal  eine  genaeereAlI^ 
einandersetznng  damals  nicht  thunlich  war.  Um  so  vollstladigsr  ist 
diesmal  der  Nachweis  beigebracht  and  vielleicht  gegen  BIbrt  (^0^- 
Heidelb.  Jahrb.  d.  Litt.  1847  S.  918)  Zweifel  dargethan,  dssi  If^ 
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sehr  wol  in  den  Zasammenhang  pasat.   Wenn  aber  der  nemlicbe  dip 
'willkörliche  Aenderung'  hervorhebt  ^  so  bemerken  wir  dagegen,  dasi 
libis  selbst  nur  durch  Emendalion  des  handschriftlichen  libris  entstand. 
Folglich  stehen  lilns  und  Lydis  hiosichtiich  der  diplomatischen  Echtheit 
einander  gleich.    Schlieszlich  noch  eine  kurze  Beleuchtung  Düntser- 
scher  Kritik.     In   der  Becension  Ztschr.  f.  AW.  1849  Nr  54  S.  425 
wird  Lydis  eine  'unglQckliche  Vermutung'  genannt  und  behaaptel,  dasz 
die  zugleich  vorgebrachte  Deutung  *  nur  beim  völligsten  Misverstand- 
Bis  des  Zusammenhanges  möglich'  war.      Die  Beweisfährung  ist  in 
mehr  als  einer  Hinsicht  ergötzlich:  Mer  amaius  v.  186  ist  offenbar  ein 
geliebter  Sklave  des  Herrn  (was  sich  von  selbst  versteht),  auf  den 
auch  cuüi$  servis  v.  189  sich  bezieht  (der  Plural  beweist,  daaz  Juve- 
nai  hier  allgemein  spricht)  und  es  kann  dieser  Vers  unmöglich  (???) 
die  Gründe  enthalten,  unter  denen  der  Client  abgehalten  wird.    Mit 
V.  186  beginnt  ein  neuer  Gedanke,  dasz  man  nemlich  bei  den  Vor- 
nehmen auch  ihrem  geliebten  Sklaven  Geschenke  machen  nOsse'  (der 
Gedanke  begann  schon  v.  184  mit  Quid  das?  und  setzt  sich  in  v.  186 
nur  fort,  ist  hier  also  nicht  mehr  neu).    Dies  ist  eine  Düntserache 
Widerlegung:   wie  steht  es  nun  mit  der  Erklarifng,   welche 
hinterher  aufgestellt  wird?    ^Laszt  dieser  (weder  atebt  si  im  Texte, 
noch  kann  es  ergfinzt  werden)  dem  geliebten  Sklaven  den  Bart  achee- 
ren,  jener  das  Haar  schneiden,  so  ist  das  ganze  Hau«  voll  von  gekauf- 
ten (nicht  empiis^  sondern  eenalibus  steht  im  Text)  Kuchen,  welche 
man  (?)  den  Sklaven  zum  Geschenke  macht  (damit  wfirde  ihren  An- 
sprachen wenig  genügt  sein):  ja,  vernimm  es  zu  deinem  Aerger,  dass 
wir  dienten  auch  den  Sklaven  sogar  Festgeschenke  (dies  bedeute! 
triinUa  nicht)  machen  müssen'.     DQntier  hat  ebenso  wie  nach  ihm 
Gliemann  (iNJb.  f.  Phil.  v.  Jahn  Suppl.  B.  XII  H.  1  S*  154)  die  origi- 
nale Wortverbindung  völlig  corrumpiert,  wenn  er  aus  iÜe  ,  ,  .  amati 
die  Frotasis,  aus  pleno  .  • .  venaiibus  die  Apodosis  macht.   Und  nur 
fflr  Hrn  Dflntzer  erklart  sich  so  venalis  Meioht;'  er  versteht  *  Kuchen, 
wie  man  sie  aus  dem  Laden  kauft'.    Im  Backerhause  waren  die  Uba 
venalia  als  ^verk&nflich'  an  ihrem  Platz,  als  *  gekauft'  im  Hause  dea 
vornehmen  Patrons  nicht.  Wahrhaft  naiv  ist  der  aeblieszlich  erhobene 
Einwand,  dasz  ein  Dichter  wol  nie  lydus  oder  gar  Libyens  gebraucht 
haben  wflrde.   Billig  fragt  man:  weshalb  nicht?  und  verweist,  ohne 
die  Antwort  abzuwarten,  auf  Frop.  III  5,  17.  IV  9,  48  und  II  31,  12. 
IV  9,  46.    Gerade  Juvenal  bezeichnet  die  Sklaven  bftnfig  nach  der 
Nationalitit  schlechtweg  Naurus  y  Gaehdus  V  53.    Uburnus  III  240. 
IV  75.  VI  477.  Syrus  VI  351.  Medus  VII  132.  Phryx  aut  Lycius  XI 147. 
Und  sagt  nicht  Cic.  selbst  pro  Flacc.  c.  27  §  65  *  quis  umqnam  Graecua 
comoediam  scripsit,  in  qua  servus  primarum  partium  non  Lydua  esset'? 
Um  einzusehn,  wie  sehr  die  von  ans  vorgeschlagene  Lesart  den 
leitenden  Gedanken  zu  gehörigem  Abschlusz,  und  zwar  in  Juvenala 
eigenster  Manier,  bringt,  vergegenwfirtige  man  sich  kurz  den  Zusam- 
menhang.   Der  Dichter  sagt:  *  alles  kostet  in  Rom  Geld.   Waa  zahlal 
du  (nemlich  den  Sklaven)  um  bei  Vornehmen  Zutritt  zn  erlangen?  Der 
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eine heisxt  es  —  ist  gerade  biermit,  der  andere  damit  beschtitigt. 

Viel  begehrliche  Sklaven  sind  da'.  Der  Schlasa  ergibt  sich,  »ck 
«nausgesprochen,  too  selbst.  Aehnlich  Lociao  Mie  gedung.  Gelehrlei' 
c.  10  ron  einen  *  Syrischen  ThQrhflter'  ond  einem  ^Libyschen  Noaes- 
clator*,  welche  der  anrwartende  besahlen  mass. 

Greifswald.  Dr  A.  BäckermaniL 


19. 

Ueber  die  verkürzten  Substanlivsätze  mit  ovx  S^'> 

(11}  avi  usw. 


1.  Wo  ovx  w,  ^fi  oftij  ovx  Zftngj  ft^  OTcmg,  ovx  ®ff  ••  '**^*** 
dasi  das  Verbam  bei  der  Negation  fehlt,  bieten  die  Hodasforaci 
eigentlich  nnr  in  ihrer  Vergleichnng  mit  dem  Latein  ond  deai  Dei^ 
sehen  ein  Interesse.  Wichtiger  scheint  es,  die  Möglichkeit,  iriejcoe 
Ansdrficke,  die  alle  doch  aar  einem  *nioht  dasa'  entsprechen,  so  rer- 
schiedene  Uebersetiangen  vertragen,  ferner  die  dabei  stalliadeiideB 
Beschrinknngen  in  ihrem  Zosammenbange  und  ihrer  Gesetamisii^kei) 
nacbinweisen.  Zwischen  mg^  onoag  und  Sri  besteht  dabei  kein  ÜBter- 
sehied.  Ebenso  wenig  ist  dem  ovx  oder  f4i{  ein  solcher  an  entaelunci; 
denn  mit  Ansnab'me  etwa  ^ines  Falles  besteht  flberall  ebensowol  i» 
Möglichkeit  einen  Urteils-  wie  einen  Beg^ehrongssats  an  sapplierei, 
ein  non  puto  oder  ne  pnta ;  auch  ne  dieam  nnd  non  dicam  siatf  di^ 
nicht  heranansiehen. 

2.  Das  Latein  aeigt  hier,  wenn  auch  in  weit  beschrfioktsrer 
Anwendung,  non  quo  and  non  quod.  Wie  qnod  =  m  (wofür  Ni 
Homer  noch  o),  so  ist  dies  quo  einem  onng  und  somit  einem  ot  est- 
sprechend:  nnr  sind  weder  quo  noch  mtag  und  cig  hier  final,  sondeni 
nichts  als  Sataartikel  eines  Urteilssatzes.  Ut  selber  erscheint  hier 
nicht,  wie  es  auch  in  den  voUstindigen  eigentlichen  SabstaatiVs^^^ 
nur  sehr  beschrfinkt  vorkommt,  wihrend  die  formell  wie  m^^^ 
ihm  entsprechenden  ig  und  mmg  (letzteres  wenigstens  bei  eioieliev 
Schriftstellern  auch  der  besten  Zeit)  gleich  Sn  verwendet  woHco 
Non  qnia,  ferner  non  quod,  soweit  dies  =  'nicht  weil'  steht,  ebeaso 
non  quo  =  *  nicht  damit',  gehören  nicht  hieher,  da  bei  ihnen  o*' 
Hanptverb  nicht  fehlt,  und  weil  sie  Adverbialsatze  bilden. 

Das  Griee bische  liszt  obige  Sfttze  nach  «einem  ffir  Ohit(^ 
sitze  bei  oxi  und  mg  Oberhaupt  geltenden  Gesetze  in  derjenigen  Modi' 
litlt ,  in  welcher  sie,  selbständig  hingestellt,  auszusagen  sein  irm^^' 
ausser  dasz*  unter  bekannten  Beschrinknngen  auch  der  Opt.  or.  oi^^J 
ex  mente  alias  (ohne  av,  Negation  ov),  möglich  wird.  Soanch  ist  >;  ' 
'nicht  dasz  er  schlecht  wire'=5tl  =  itft/v.  Das  Latein  fletzl^e 
den  Gonjunctiv,  um  anszudrAeken,  dasz  die  Thiägkeit  nur  d^^^' 
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jiellttng  exisUere;  ea  aetit  aber  doch  nur  den  Conj.  einea  Temp.  Praea., 
so  lange  nicht  der  Haoptsata  in  Vergangenheit  tritt.  Daa  Deutsche 
nimmt  achon  in  Gegenwart  daa  Imperf.  Conj. ,  d.  h.  aeinen  Opt.  verbi 
imperf.,  aam  Anadrook  der  Niohtwirklichkeit ,  obwol  aoloher  achon 
darch  die  Negation  gegeben  war,  ao  daaa  aoeh  im  Latein  der  Anadrock 
der  bloaaen  Vorstellnng  an  aich  nichta  nothwendigea  war. 

3.  Zar  Erkidrnng  der  Möglichkeit,  aolchea  ovx  ^^^  v^^*  ^^  ^^'~ 
schieden  an  flberaetaen,  wird  entweder  nur  auf  die  wörtliche  Ueber- 
setanng  mit  ^nicht  daaz'  recurriert  and  aomit  auf  eine  Erklärung  ver- 
sichlet,  zumal  nicht  einmal  jeder  Fall  aolohea  *  nicht  dasa^  durch  ov^ 
OT«  naw«  gegeben  werden  kann,— oder  man  wird  verwieaen  auf  Herrn. 
ad  Vig.  p«  790,  253.  Aber  dort  aind  theila  die  Klaaaen  nieht  vollatän- 
dig  aufgeführt,  ao  daas  Ueberbliok  oder  Anordnung  ond  Veratandnia 
sich  nicht  darana  ergeben  kann ;  theila  zeigt  dort  der  dritte  und  achon 
letzte  Fall  (ligot^cv,  ovx  ou  hQe^sv)  eine  Verwendung  =  nedum,  wel- 
ehe  in  dieaer  Weiae  die  Sprache  nicht  kennt,  wie  er  denn  aelbat  den 
im  Viger  gegebenen  Belegen  nicht  entapricht.  Ea  iat  allerdinga  in 
fugii  nedum  exiimuerit  die  Richtigkeit  dea  nednm  auazer  Zweifel; 
aber  dann  ^ind  durch  eben  .daaaelbe  auch  die  erate  and  zweite  dort 
anfgefahrte  Klaaae  anadrackbar,  und  die  eigentlich  gewöhnliche  An« 
Wendung  iat  eine  andere.  Ferner  fehlt  dort  ovx  oti  =  quainquam 
^anz.  Die  Erklärung  aber  dieaea  letztern  mit «Matthiae  durch  *  nicht 
rede  ich  davon  daaz',  zeigt  wieder  nur  eine  bei  den  andern  Klaaaen 
ebenao  gültige  Ergänzung.  Ea  muaz  aber  veraucht  werden ,  ganz  ab- 
geaehen  von  der  Erklärung^  die  der  Zuaammenhang  in  den  einzelnen 
Stellen  an  die  Hand  gibt,  an  beatimmen,  weahalb  und  wann  ovx  oxi 
jede  der  verachiedenen  Ueberaetzungen  zulaaae. 

Ea  laaaen  aich  aber  fünf  Falle  adieiden:  I)  bei  voranfgehen- 
dem  ovx  OTi:  1)  =  non  soium  non  —  seä  (^eiiafn)i  3)  =  non  solum 

—  sed  ßtiam;  3)  =  non  solum  non  oder  »oft  modo  (non)  —  ted  ne 

—  quidem;  II)  wenn  ovx  ^'  nachfolgt:  1)  nedum  ==.  ^geachweigo 
denn  daaz';  3)=3/fcel,  quamquam.  Daa  oiyx  oxi  aaw.  kann  hier  überall 
nur  die  eine  Bedeutung  =  *  nicht  daaz'  auaaprechea,  =  *  nicht  davon 
SU  reden,  daaz'.  Daa  übrige  muaz  in  dem  verachiedenen  Verhältnia 
liegen,  in  welchem  die  Begriffe,  die  auf  aolche  Weiae  in  Verbindung 
geaetzt  aind,  zu  einander  atehen  können.  Hierfür  iat  zunächat  featzu- 
halten,  daaz  daa  Glied  mit  ovx  ^^  immer  den  ac.h wacheren  Theil 
der  doppelgliedrigen  Behauptung  bildet,  und  zwar  nicht  bloaz,  inaofern 
die  Formel  aelbat  aich  jeder  Behauptung  eigentlich  entacblägt,  aondern 
auch  ao,  daaz  der  Inhalt  dieaea  Gliedea  aelber  der  achwäohere  iat, 

—  mit  Auanabme  einea  Fallea  der  letzten  Klaaae,  wo  aber  eine  Beatim- 
mang  dea  Verhältniaaea  der  Glieder  anch  ganz  unthunlich  wird. 

4.  Sonach  iat  I)  wo  ovx  oxi>  voran fgeht,  daa  zweite  Glied  an 
aich  achon  daa  atärkere  und  bringt  immer  eine  Steigerung,  und 
zwar  kann  1)  eine  negative  Behauptung  geateigert  werden  durch 
eine  poai ti  v e :  ovx  ^^*  ivlaa^  ikX*  i<pvysv  =s  non  aolum  non  —  aed ; 
2)  eine  poaitive  durch  eine  poeitire:  ovxovi,  itQfOiVf  ilk"  Igtvyiv 
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=1100  soUb  — ied  etian;  5)  «iae  «egatife  dwck  ene  i«f alifc: 
ovx  OT»  l^pvyiVj  ill^  avS*  h^tOip  :==  dob  modo  («ob)  —  Md  m  — 
qaideHi.  Einen  Tierton  Fall  wftrde  bilden  die  Sleigemng  einea  posi- 
liTon  darek  ein  negalifes.  Dieser  aber  iai  maöglicb;  denn  cm 
IMiaitive  BehanpUmg  iaC  i«ner  alirker  ala  jede  negalire. 

bt  daa  sweite  Glied  poaitiv,  ao  kann  die  Steigenmg  aach  4md 
einen  Gegen aatz  beaebafft  aein;  dabei  aber  lal  Steigerang  nnr  dai 
aiöglieb,  wenn  daa  erale  Glied  aegaiiv  reralaadea  wird,  d.  b.  i^r 
f9v  iai  aar  Steigernng  von  oi%  Maar,  aichi  voa  Mxar;  ebeaso  Mt 
aar  ?on  ovn  t^vy^,  Daber  lag,  sobald  efamal  die  Spraebe  das  GM 
aiil  ovx  Sri  ala  daa  acbwichere  fasale,  die  NoCbweadigkoli  vor,  esj« 
s=s  non  aolani  aoa  an  veraleben.  —  Dieaer  erste  Fall  gibt  aad  iid 
Verlanachnng  der  Glieder  eioea  Siaa :  ovj  ojt  Itpvyevy  ill*  Mto. 

Weiaea  aber  sweiteaa  die  Verba  beider  Glieder  seboa  aa  ad 
eiae  Sleigeruag  anf,  ao  ergibt  sieh,  da  ovj  er«  das  aebwiekrc 
bringea  aoll,  fOr  ovx  ^^  hifiOiv,  all^  l^vy$v,  daa  Verbillais  voa  Mi 
sola«  —  sed  etiam.  Dana  sobald  bier  daa  xweile  Glied  positiriiL 
ao  mosx  aaeb  daa  erste  poaitiv  gefaaxt  werden.  Wird  aber  bieria 
sweite  Glied  aegativ,  so  niass  sacb  das  erste  negativ  verslaiici 
werden ,  weil  sonst  eine  Steigerang  von  etwas  positivem  dareb  etwa 
aegativea  entstände,  waa  unmöglich  ist.  Es  ist  alaa  ia  ovx  ^^  fy^. 
ili*  ovS*  h(^BP  das  ovj  ort  nnr  s=  non  solnm  man  %u  verstehei.  h 
ergibt  sieh  ferner,  dass  in  gegenwirtigen  dritten  Falle  das  VariiiflBS 
der  Yerba  fftr  aich  dem  von  Nr  3  entgegengesetst  sein  mass,  d.  h.b 
Nr  3  mass  daa  bei  ovx  ^^  ^"*  atärkere  sein,  denn  erst  dann  bebf^ 
es  in  aeiner  negativen  Passang  (=  ov%  l^vyiv)  weniger  als  du  m- 
gierte  scbwichere.  Daher  folgt  auch,  dasx  von  einer  YertauckiY 
der  Glieder  weder  in  Ifr  S  noeb  in  Nr  3  die  Rede  sein  kann ,  solche 
also  nur  bei  einem  Gegensatse  möglich  wird.  Wir  fassen  bier  ianc' 
^pivysiv  als  stirker  als  tiftiv,  was  freilieb  nnd  namentliob  fdr  Bodene 
Ansehaoang  darchans  nichts  nothwendiges  ist. 

Beispiele  so  1),  1)  non  so/tna  non  —  $ed  eiiam:  Lys.  30i,  96^ 
oiuog  xmv  ktvxov  u  iiüdii»%€¥^  alXa  luil  t&v  vaniomw  nolXii  wfj^ 
Tft».  Dem.  61 ,  38  ovx  ^^^  i^Bxlaytig  rj  %av€SsiXla6ag,  aUa  t^  «^ 
d^  xpr/nrosv  iyivov;  vgl.  53,  13.  47,  58.  36,  43.  6,  9:  immüdil 
onoDg,  Xen.  Hell.  5 ,  4,  34  id£6a0no¥  m$  ovj  OTtag  tifuo^iftfVfna  i^ 
%al  iTtaivhauv,  Mit  fi^  m  s.  B.  Lye.  Leoer.  94.  PI.  Rep.  QföSL'" 
Xen.  Cyr.  8,  2,  13  oSnow  onag  f^vi^^va»  av  hol^rfit  ma/^  ^^ 
tpXavffOv  n,  ikk^  ag  iv  i^f^td^lg  naiU  nul  acl  ßäaüJmg  h^i^ 
dUxsixo:  hier  kann  erstens  daa  iv  unbeschadet  des  Sinnes  Mlea,ih. 
das  Praeter,  o.  ofv  ist  nicht  das  der  Niohtwirklichkeit,  soaderv  t^ 
als  Vergangenheit  dea  Opt.  c.  «v.  Ferner  beginnt  das  erste  GMi  ^ 
sollte  das  sweite  mit  aU*  ovdi  folgen :  aber  aolohea  folgt  nicht,  ^ 
trotz  der  positi? en  Form  des  sweiten  Gliedes  ist  doeh  snch  die  Ftf- 
sang  mit  non  solnm  —  sed  etiam  nicht  möglich.  Daber  hat  •«*  ^ 
die  Wahl ,  das  sweite  Glied  entweder  ala  eine  negative  BakiapMf 
involvierend  sa  fassen,  s«  B.  =*sondem  alebt  einmal  irgead  T«^ 
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tige  MieDen  zu  seigen',  —  oder  eis  einee  GegeMtte  s=*sooderD  jeder 
ffflhlle  sieb  jeden  AugeDblick  in  ToUstfindigster  Unterthfiiiigkeft  and 
IHenslergebenheil'.  —  2)  =:  non  selum  —  seä  etiam:   Lys.  19,  31 
ov%  aneüg  anevti  inida^B^  tfAiUi  tuA  at  ^^«i  atpfiqmtfS^rfittv.  Xen. 
Hier.  3, 5  ^^  yap  ort  udi^^  o  Kfirmv  iv  fftfv%la  ^v,  ttXAa  Korl  of  9>^c. 
Cyr.  8, 1,  S8  ft^  yicQ  oti  a^xovrtt,  crAA«  xal  ov$  ov  ^ßavvtett^  aUhvv* 
Tttft.  PK  Phileb.  16'  f»i)  oti.  Dem.  Mid.  U.  ebd.  10,41  ov^  o^roog.  ebd. 
55,  19  f*n  Sri  d/xi/v  Xaßitv  (sc.  iy£io/i^  av),  aUtf  /t»^  Tf^go^Aclv,  tt^cv- 
mfiaifi*  MV.  PI.  Apol.  40^  olftcri  «v  ft^  Sri  iSuittpf  riva,  orXAa  rov  fi^cnr 
ßaCiXi«  üaQu&fi'qtovg  av  iv(iiiv:  denkt  men  sieb  bier  den  Sinn  des  ivaq» 
dnrch  ov  noXXovg  aasgedrüekt,  so  gebort  der  Fall  nach  Nr  3.  —  3)=s 
non  modo  (non)  —  ted  ne — quidem:  Xen.  Hern.  1,  6, 11  ovSbvI  iv  fAq 
oxi  nqopKd  äolfig^  tfAA'  ovS^  ISUrrrov  kußmv,   Cyr.  3,  2,  21  ovx  «tf^* 
Xmg  igyaioifie&a  (liion  xtiv  noXiv^  iXk*  ovd*  av  t^y  ijuerlpttv.  Thne. 
3,  97  idvvara  i^us<}va9ai  ovj  ori  rä  iv  Evt^mnif^  iXk  ovd*  h  ^Aslu 
\  i^og  iwaxov  Ihiv^ciig  n&^iv  avtiattjuäL   Hier  konnte  Oberall ,  da 
das  PridicatBverb  beiden  Gliedern  gemeinsam  ist,  die  Negation  des- 
selben sehen  im  ersten  Gliede  Yoranf  ersoheinen.    Dies  ist  jedoch 
keineswegs  nothwendig:  PI.  Protg.  829'  fti)  on  to  noiviw  ovtmg  {%£i, 
aAA'  Ulf  iffiw  oi  aoq>matoi  ov%  olol  re  nagaSidovat,  Hen.  96*.    Rep. 
9,  ö9l*.    Dem.  66,  30.  50,61  ov%-o»o>g.    Xen.  Ages.  5,  1  ov%  oftmg 
ifjupovigasg  ix^o,  aXXci  Sumiitatfov  ovöttiqav  naxiXiim  iavt^.  Dem. 
43,  9.  36,  39  fttj  Ott.    Xen.  Cyr.  1,  3,  10  fti}  ottoo^  oQXBtC^ai^  aXX* 
avi*  o^&owf&ai  iivvaa^.    Dem.  24,  7  ov%  on  aneotegi^iiriVj  aXX* 
ovd^  av  Ij^Y/v:  wo  av  zn  beiden  Verbis  gehört,  vgl.  ebd.  33,  28.  Wäre 
hier  das  «weite  Glied  positiv  ansgedrflckt,  so  gehörte  der  Fall  nach 
Hr  1.  Ebd.  iSd,  155  ina^e  xounitov^  ohv  ovx  oft  (ttifatfiyog  Sv  iffvorfii 
ng  eZiwf  9>a<ixa>v,  aAA'  ovi*  h  rt;;^v  av^qtmtog,    PI.  Symp.  267*  %al 
ffri}  oxi  xoTor  to  aAfiaj  iXXa  %al  %ata  tijv  ^X^  ^^  x^ono$  ovdhcoxB 
%a  awo»    Aesch.  Ctes.  167  ov  yag  Sv  yt^oiXdötg  j»^  Zu  mffog  »oAiV, 
aAAa  Ttffog  olnlav^  orcov  lUv^vog  ngogsifxivl   Dieser  Fall  gehört  bie- 
her,  trelzdem  dasi  die  Negation  fehlt;  es  ist  fortgefahren,  als  wenn 
das  Prfidicat  aoeh  formell  negativ  ansgesprochen ,  nicht  blosz  ironisch 
so  ZQ  verstehen  wire. 

6.  Im  ersten  nnd  dritten  Fall  wArde  also  das  non  solum  nön  ein 
oix  Ott  ov  erwarten  lassen.  Es  wflrde  hier  aber  dieselbe  Unsicherseit 
nnd  Zweideutigkeit'  dadnreh  eintreten ,  wie  beim  Inf.  nach  den  Verbis 
des  Leagnens,  und  hier  um  so  störender,  als  die  elliptische  Ausdrncks- 
welse  sowol  ein  Verbom  des  Behanptens  wie  des  Leugnens  zu  snpplie- 
ren  gestattete.  Es  konnte  aber  jene  Negation  entbehrt  werden,  da^ 
bei  dem  allgemein  dnrchfahrbaren  Verhfiltnis  der  Bedeutung  des  Glie* 
des  mit  ov%  oti  die  positive  oder  negative  Fassung  sich  aus  dem  Ver- 
hlltais  der  verbundenen  Begriffe  ergab.  In  Nr  1  war  es  der  Gegensatz, 
in  Nr  3  die  negative  Form  des  zweiten  Gliedes;  die  keine  andere  Anf- 
fassang  des  ersten  Gliedes  zuliesaen  als  die  negative.  Blieb  aber  hier' 
der  Ausdruck  der  Negier ung  fort,  so  war  damit  nothwendig  geboten, 
ein  aneh  in  Nr  3  etwa  durch  Negierong  des  Gegentheila  mögliehes  ov% 
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Sri  ov  aiemals  la  gebranehea;  ooch  weniger  io  Nr  1  nmd  ^  dt  die  u 
meidende  Undenllieiikeii  erel  reekl  eiogelreten  wire.  Daker  gibt  es 
aberheapt  kein  ovr  ox$  ov.  weder  hier  noch  in  KlaaseD.  So 
könnte  a.  B.  Den.  53»  Id  ovx  osmo^  %i^^^  f*Oi  axadUoMttw^  all  todv; 
iaußovlewsa,  —  wol  werden  ovx  Smng  aj'^^'^^  ^*^>  ^^^  *^  ^ 
doch  nichi:  ovx  osso^  Z^9^  ^^'^  anidmu»  alla  »vi..,  aondcn  4ff 
nftthige  Sinn  ergibt  «ich  für  die  andern  beiden  ForoMo  naoh  dea  Yer- 
b&lt^iiwen  von  Nr  1  nnd  Nr  3.  Dennoeh  findet  aich  ncheinbareit- 
ipal  ovi  ovi  ov:  Deai.  34,  H  f^^  ovi  ^aftaug  oi%  i^^^f^lonro,  cU' 
pvd'  ovTO^  owog  ^|&»eav  eibuftv  sacr^ctmixorog  tov  ^a^M^iog:  m 
täcnit,  aed  ipae  Phormio.ne  verbum  quidem  avana  eal  dicere.  Diei» 
beliebte  ErkUrnng  darcb  Znaammensiekbarkeii  in  ^ineo  Begriff  wirft 
hier  an  niohla  helfen;  denn  danach  wflrde  aberall  ein  ovj  otioimt^- 
lieh,  a.  B.  vorhin  Dem.  53,  13  ein  ovx  JaUim,  Es  int  vielmehr  äi 
ov«  i^^fyfovo  aU  beiden  Gliedern  nrapränglich  gemeinanmer  Facto 
absnapiidern.  Wie  nun  manche  der  obigen  Beiapiele  die  Negaüoo  ib 
Anaeigerin  dea  gemeinaamea  Verbnma  voranfgeatellt  neigen ,  so  auk 
hier;  nur  dasa  hier,  weil  fflr  daa  aweite  Glied  ein  apecieller  bmc^ 
barer  Auadruck  in  den  Gedanken  des  Rednera  aioh  eindringte,  aa 
nach  daa  allgemeinere  Verbum  in  daa  Vorderglied  aufgenoaiimeB  warft 
und  an  dieses  dann  die  Negation  anschlosa.  Gewihll  acheiat  dieie 
Form  um  die  awie fache  Steigerung,  daaa  der  Client  nicht  U« 
nicht  geschwiegen,  wahrend  oder  obgleich  der  Redner  geredet  bitte, 
sondern  daaa  vielmehr  letalerer  damala  geschwiegen  habe,  mehr  na 
Ausdruck  zu  bringen. 

6.  Wenn  II)  ov^ori  nachfolgt,  so  kann  diea,  da  daa  oviva 
aich  eigentlich  doch  jeder  Behanptnng  entachllgt,  jeden  falle  also  aaefc 
hier  ein  schwficher  behauptetes  bringt ,  nur  eine  sehr  laxe  Fora  itf 
Verbindung  ergeben,  die  deshalb  auch  ungleich  seltener  erscheiit 
In  Klaase  I  war  das  schwächer  behauptete  Glied  augleich  auch  aeiaia 
Inhalte  nach  das  schwächere;  es  war  noch  auf  ein  folgendes  Gliei 
gerechnet,  für  deasen  Inhalt  dies  Verhfillnia  maaagebend  war.  Btf 
in  Klasse  II  kann  möglicher  Weise  das  aweite  Glied  den  stirkefftf 
Begriff  enthalten  (wie  schwach  er  auch  behauptet  aein  mag),  da  äi 
erate  Glied  eine  schon  fertige  Behauptung  bringt,  bei  der  aaf  eia  sacb- 
folgendea  ovx  oti  gar  nicht  gerechnet  an  sein  braucht.    Ea  folgt  biir 
auf  eine  abgeschlossene  Behauptung  eine  negative  Bestimmnag.  Di^ 
hat  nothwendig  den  Charakter  einer  nachträgliehen  Erginanag,  f^ 
Correctur,  und  a«far  unter  Form  der  Selbstverständlicäbei^ 
Dabei  sind  awei  Fälle  möglich.    Erstens  kann  daa  nachsatrafci^ 
aelbatverständlich  wirklich  schon  im  vorigen  enthalten  aein;  et  ^ 
etwas  dann  noch  apeciell  hervorgehoben,  von  dem  als  etwas  schwi- 
.  oberem,  aomit  leichter  zu  behauptendem,  daa  voraufgeheade  Urieu 
nmaomehr  gelte;  oder  awei  tena  die  Selbatveratändlichkeit,  <u* 
immer  darin  liegt,  dasa  man  eigentlich  jeder  weitern  Behauptaag  i^' 
hoben  an  sein  erklärt,  kann  blos  rhetorische  Form  aeiaaad<i^ 
derartig,  daaa  ^natOrlich'  mit  der  Behauptung  dea  eraten  mMt^^ 
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an  die  des  zweiten  gedacht  sei;  man  ffirchtet  dann,  dass  aus  dem 
vorigen  ku  viel,  also  etwas  nrtg^ehöriges  möchte  geschlossen  werden 
and  bemerkt  durch  *nicht  dasK%  dass  so  weit  freilich  die  Behanptong 
niehl  gehe.  Im  ersten  Fall  haben  wir  ov%  ou  :=  nedvm ,  im  Eweiten 
==  quamquam  oder  liceL 

Ferner  ergibt  sich,  dass  im  ersten  Fall  das  sweife  Glied  sich 
positiv  znm  ersten  verhfilt,  d.  b.  ist  dieses  positiv,  so  mos«  aaeh 
das  zweite  so  gefaszt  werden,  trotz  der  Negation  in  *  nicht  dasz'  (= 
^geschweige  denn,  dass  nicht');  —  ist  aber  das  erste  negativ,  so 
ist  auch  das  zweite  so  auFzufassen  (=* geschweige  denn,  da sz^). 
Ferner,  da  bei  positivem  erstem  Gliede  das  zweite  das  sohwftchere 
sein  mnsz,  als  schon  setbstverstSndlich  in  jenem  mitbegriffen,  muse 
es  bei  negativem  erstem  den  stfirkeren  BegrilT  bringt ;  denn  das  zweite 
ist  dann  ebenfalls  negativ  zu  nehmen;  es  besagt  aber  ovn  ipvysv  w^ 
niger  als  ovn  itgEOsv^  wenn  q)tvyHv  das  stärkere  ist. 

Nnn  sind  fflr  das  bei  nedum  allein'  in  Betracht  koiinmende  Ver- 
hältnis einer  Steigerung  formell  vier  Möglichkeiteta  aufstellbar:  l) 
fipvysvj  ov%  OTA  ItQsaev^  2)  ov%  iqnjyev^  oix  oti  hiftHtv^  3)  hQ60sVy 
<yv%  Ott  fyvvtv^  4)  ov%  ftqiatv^  ov%  oxt  (qyvysv.    Vorweg  bemerke d 
"Wir,  dasz  ov%  on  gar  nicht  =  nedum  erscheint,  sondern  stets  mit  (irj 
(^firi  ontog)^  dasz  wir  aber>ov%  Sri  als  allgemeine  Beziehung  jener  Ans- 
drflcke  brauchen  wollen.   Nach  obigem  können  für  nedum  nur  in  Be- 
tracht kommen  Nr  1  n.  Nr  4.  FOr  ovx  ort  ist  aber  anch  Nr  1  zn  strei- 
clien,  denn  es  gibt  ou;^  ore  =3  nednm  nnr  nach  negativem  Vor- 
dergliede,   d.  h.  ganz  entsprechend  dem  wörtlichen  *  nicht  dasz' 
kann  ovx  cri  nnr  ==* geschweige  denn  dasz'  aber  nicht  =  ^ge- 
schweige dasz  nicht'   sein.    Es  ist  das  wieder  ein  Festhalten  am 
nrsprönglichen.   Einen  Nebengrund  dieser  Beschrfinknng  mochte  noch 
die  Möglichkeit  einer  Verwechselung  mitov^  ori  =  quamquam  ab- 
geben, denn  die  Scheidung  durch  die  Negation  wird  sich  als  nichts 
wesentliches  oder  ursprüngliches   ergeben.     Ein  Misverstfindnis  war 
insofern  möglich,  als  qv%  Zxi  =  quamquam  auch  nach  positivem  Vor- 
dergüede  denkbar  ist,  sobald  kein  VerbSltnis  der  Steigerung  besteht 
Ob  aber  letzteres  vorhanden  sei  oder  nicht,  liszt  sich  nicht  den  Be- 
griffen selber  entnehmen;  denn  auch  solche  Begriffe,  die  leicht  in  die- 
sem Verhältnis  faszbar  sind,  können  doch  einandermal  eben  nur  als 
verschiedenartige  betrachtet  werden.     So  sogar  tptvynv  und  r^efv. 
Das  Latein ,  da  es  in  beiden  Verwendungen  des  ov;^  ori  verschiedene 
Wörter  braucht,  hatte  solches  Misverstftndnis  nicht  zu  fürchten  und 
braucht  daher  nedum  auch  nach  positivem  Vordergliede ,  obwol  eine 
Abweichung  von  der  ursprünglich  allein  im  Worte  liegenden  Bedeu- 
tung darin  erkannt  werden  musz  (vgl.  timeo  nt  für«  ne  non ,  während 
griechisch  das  f<^  nothwendig  bleiben  musz). 

Dasz  griechisch  fflr  nedum  der  Satzartikel  nnr  mit  fAif  vorzukom- 
men scheint,  ist  sicher  nichts  ursprünglich  nothwendiges.  Die  Sup- 
pliernn^  eines  Urtetlssatzes  hat  keine  Schwierigkeit.  Das  fii;  setzte 
sich  nur  allmfihlich  fest,  weH  man  durch  den  Begehrongssatz  eiiteii 
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ttirkeren  Aasdmek  so  erluilteii  vermeiale,  wie  solcliea  die  B^dcetaeg 
des  SaUes  in  Aesprooh  Dabm,  die  Fem  mit  *nielit  dess'  aber  mu^ 
gab.  Aber  geaaa  geeoeuneB  warde  daa  doch  eieht  erreieht;  deaa  to 
Fora  Bti  fM}  Ui  doch  aar  baaliger,  will  das  reraftiuBte  rasebar  aacb- 
holen;  materiell  besagt  sie  nicht  im  mindesten  mehr  als  cUa  bhI  ovx. 
Fflr  licet ^  gHomguam  dagegen,  nm  dies  hier  gleich  milsuiekMea ,  ist 
die  Formel  mit  ova  wol  die  allein  berechtigte.  Deaa  hiar  wird  dm 
sweite  Glied  wenigstens  solange  als  Urteüssats  eingeleitet  aaia  mis- 
sen, als  das  erste  ein  solcher  ist;  er  bringt  eine  der  erstea  pärallck 
Behauptnng  des  redenden  c:r  *nidit  rede  ich  davon  dasB%  eioa  appe- 
silioBSBriissig  hingestellKe  negative  Correcinr  des  erstea  Urteils.  Hif 
man  aoch  Möglichkeiten  der  Einleitung  durch  einen  Beg-^raagssati 
sich  denken  können,  so  kann  dies  doch  nie  durch  daasalbe  eiaÜMbe 
Verbum  geschehen,  wie  bei  der  Form  mit  ovx,  nnd  das  war  doA  u 
dea  übrigen  Gebranchsweisen  des  ov^^  iu  umgekehrt. 

7.  Im  aweilen  Felle  nemlich  des  nacbfolgendea  ovj  ots  wiri 
durch  dieses  eben  nur  eine  sweite  Behauptung  als  nnberahrt  darcft 
die  voraufgehende  hingestellt,  mag  ihr  Inhalt  förmlich  concediarf  (== 
quamquam)  oder  nur  unangefochten  gelassen  {=ltcel)  werdea  solUn. 
Das  sweite  Glied. verhilt  sich  deshalb  hier  stets  negativ  luaa  erstea, 
so  dass  sein  Verbum  nach  positivem  Vordergliede  negativ,  nadi  aega- 
tivem  positiv  su  nehmen  ist.   Ferner  kann  hier  kein  Zwan^  Tortiegca, 
ein  Steigernngsverhiltnis  als  nothwendig  zu  selsen.    Wo  jedo^ 
ein  solches  vorhanden  ist,  gibt  es  wieder  nur  die  Form  mit  negati- 
vem Vordergliede,  nnd  dann  ist  nothwendig  das  aweite  Verbom  d« 
achwachere:  so  dass  unsere  voraufgestellte  Bemerkung  fiber  das 
gemeinsame  in  allen  Verwendungen  von  ov^  ort  auch  hier  gerechtfer- 
tigt erscheint.   So  in  obiger  Tabelle  Nr  3:  ovx  SqntytVj  ov%  ovi  h^ 
iStv.  Hier  ist  erstens  das  tqhv  nach  negativem  Vordergliede  nie  posi- 
tiv SU  nehmen;  dann  aber  wird  bei  einem  ^swar  nicht  dieses,  —  aber 
doch  jenes',  nur  die  stärkere  Handlung  die  geleugnete  seia^  sowdl 
nemlich  dies  Verhiltnis  in  Betracht  kommen  soll.     Das  nngakehrle 
würde  statthaben,  wenn  das  erste  Glied  positiv  würde:   *svrar  hat 
er  gezittert,  aber  er  ist  nicht  geflohen'.    Das  sweite  €rlied  misla 
negativ  werden,  oad  das  sweite  Verbum  wfire  das  stärkere.    Mitovj 
OT»  ausgedrückt  entspräche  dem  die  noch  übrige  Nr  3  obiger  Tabelle: 
hQidiVj  ov%  OTi  Sgpv/sv.    Diese  Form  ist  aber  unsnlässig,  weil  sie  aif 
ein  quamquam  non  führen  würde.    Dies  aber  kann  ov^  ors  a  i  e  bedeu- 
ten, nnd  swar  weder  hier,  noch  ohne  Steigernngsverhiltnis.    Im  Deut- 
schen möchte  man  vielleioht  das  *  nicht  dass'  auch  =  quamquam  bm 
verwendbar  finden ;  jedasfalls  aber  hat  im  Griechischen  die  Besehrii- 
kuttg  wieder  ihren  Grund  im  Festhalten  der  wahren,  ursprOaglichea 
Bedeutung  der  Formel ;  das  eine  ov%  kann  nicht  zwiefach  negieren. 

Die  uns  bekannten  Beispiele  seigen  nur  Fälle  mit  negativea 
Vordergliede.  Es  ist  mehr  sIs  wahrscheinlich ,  dass  der  Gebraadi 
auf  solche  überhaupt  beschränkt  war.  Ist  nemlich  der  Vordersaü 
negativ,  so  steht  der  durch  ov%  in  ovx  or«  vertretene  Sats  ainfiicfa  ia 
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«ppositiver  Verbindongw  wihrend,  wenn  ein  positives  Urteil  Torlier- 
^ehl ,  Jener  Satz  mit  ov  in  adversativer  Verbindong  s=  ixV  ov  en 
fassen  ist.  Soleher  Gegensatz  aber  ist  durch  nichts  aosgedrflokt,  nnd 
die  appositive  Form  kann  höchstens  eine  copnlative,  aber  keine  ad^ 
▼ersative  Verbindong  ersetzen«  Sonach  ist  das  01^  on  hier  stets  s= 
*  nicht  aber  gebt  mein  leugnen  auf  das  folgende';  aber  nichls=s: 
^  nicht  aber  geht  mein  behaupten  darauf  dasz';  d.  h.  der  negative 
▼erbindangslose  Ausdruck  solle  nur  ein  leugnen  fortsetzen,  nieht 
aber  sich  etwas  positivem  gegenüberstellen. 

Far  den  Fall,  wo  kein  Steigernngsverhfiltnis  besteht  und  fttr 
^«reichen  allein  wir  Beispiele  haben ,  ist  eine  Bestimmung  des  Verhilt- 
nisses  der  Glieder  gar  nicht  möglich,  da  blosz  eine  Abwehr  von  etwas 
nicht  gemeintem  gegeben  wird;    Das  Qbrige  hierüber  ist  bereits  ange- 
führt: dasz  ov%  on  nie  =  quamqnam  non  werden  kann  und  dasz  die 
Beispiele  nur  negative  Vorderglieder  zeigen:  so  dasz  z.  B.  fwläg  (U- 
(Avrjtfetat^  ov%  ovi  nal^Hj  so  nahe  es  dem  unten  angeführten  Fl.  Proig. 
936^  zu  stehen  seheint,   erst  des  Beleges  bedürfte.    Nur  die  Frage 
kann  noch  Interesse  haben,  ob  auch  bei  entgegengesetzten  Be- 
griffen solches  ov%  öu  möglich  sei.    Für  positives  Vorderglied  ergibt 
sich  die  Unmöglichkeit  von  selbst,  da  eine  Behauptnng  die  andere  auf- 
beben würde:  z.  B.  ivUee  ovx  on  Itpvyiv,  Ebenso  aber  verhilt  es  sieh 
bei  negativem  Vordergliede ,  ovx  ivixa^  ovx  ^*  f^pvfiv;  denn  obwol 
ein  Gegensatz  dann  nicht  mehr  stattfindet,  würde  nöthig  sein,  ov%  ou 
=:quamquam  non  nehmen  zu  dQrfen. 

Beispiele  zu  Kl.  II,  1)  s=  nedum:  Dem.  54,17  a  jtoXkiiv  alax^vriv 
f^et  (e=  ov  nghtBi)  xcrl  IfyeiVy  fiti  on  ys  ifj  noieiv.  PI.  Rep.  3,  398* 
äx^rfitoi  %ccl  ^vai|/,  fit^  on  crvdpcrtftv.  Diese  W(=*schon')  deute» 
das  kommen  des  zweiten  Gliedes  schon  im  voraus  an ;  die  Form  der 
Verbindung  wird  dadurch  weniger  lax.  PI.  Phaedr.  240*  S  ftal  loy^ 
htlv  ixovHv  ov%  htireanig^  ftii  on  dri  Iffyta.  Oratyl.  487*  ddce» 
601  ^Biov  ovTcn  tttxv  (la^stv  rs  %al  Mo^at  onovv  ngayfittj  ^1}  m 
toffcvtov^  0  Ol  doHBi  iv  Totg  (Uynatov  dva$  (=  oi  ^itov),  Gorg. 
512 '^  ov  vottoc  ceuvvv$69'<u  tov  nvßsovmfiv.  ovH  vb  tov  umjttpo^ 
sroiov,  og  ovxe  (frQcnriyovy  f»^  m  Hvpegvi^ov ,  ovt  alMw  ovosvog 
iXivtta  iviote  dvvcrrcrt  tfoi^civ.  Xen.  Hell.  2,  3,  35  ovdh  nlBiv  i^if  on 
ivcngeid^ai  xovg  avS^ag  dvvcnrov  ^v.  Dasz  diese  Fülle  sieb  imner 
mit  Umstellung  der  Glieder  in  Nr  3  Klasse  1  umwandeln  lassen,  ergibt 
sich  von  selbst.  Uebrigens  findet  sich,  wie  hier  nur  fM}  bei  on  voran- 
kommen scheint,  hftnfig  auch  /»if  n  allein  =  nedum,  s.  B.  Dem.  Ol. 
2,  23  ovK  Ivt  6*  mnov  iqyovvttt  ovH  %oig  qdXoig  huxaxxHv^  ^17  ti  y$ 
Sil  tolg  »Botg;  ebd.  8,  27.  c.  Partie.  19,  137.  21,  148.  22,  45  vad  53. 
V.  Pranke  ad  01.  1.  1.  «^  2)  =  licet  ^  quamquam:  PI.  Gorg.  450* 
ovro»  rovrmv  ys  oidtfiiav  offMil  cb  ßovXe(f^a$  ^oqm^v^  ov^  Sn  rm 
^fucn  ovnag  BlitBg:  quamquam  verbts  ita  dixisti.  Protg.  336  **  JBdih 
%Q€etfl  yB  iym  iyyvüofuei  ft^  ^Ui^tfCtfOttt,  ovr  or«  nat^Bi  %al  qyrifftv 
bttXvfifimv  bIvu,  Lys.  220*  rf  touevtti  aiBOvöfi  oin  bd  tovtoig  i^lv 
hjtovdaaiAhfi:  ovx  ^^  nolXatug  Uyofuv:  *  obgleich  wir  oft  um  so 
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«gtdrAokeii'.  Nach  dieMQ  Beifpielen  ui  Bchliessea,  gehört  UUterer 
Gebraach  eiosig  der  eokratisehen  Sprechweise  ao  nnd  dieat  aiek  ^ 
aeiner  Botatehaeg  genfiaa  aiehr  nur  aar  Correctar  eiaea  gebriackui 
Avadmoka,  ala  am  aachlieh  eine  AaaiuihBiie  au  concedierea,  sodass 
auch  alatt  ovx  flgpv^cv,  Qi%  or»  Ir^etfev,  lieber  an  sagen  ist:  ov^i^ 
mnov  gwy^HVj  ovx  ou  StQeCiv, 

Diea  alles  aind  im  gttnatigen  Falle  höchst  aelbatversUDdlick 
Sachen.   Nicht  ohne  Grund  ^archte  ich  deshalb  die  Geduld  des  Lesen 
flbermfisEig  in  Anspruch  genommen  au  haben.   Und  doch  scheiot  ai* 
HÜt  dergleichen  Darlegungen  den  Zwecken  der  Schule  mehr  gedieil 
ala  wendete  man  die  Zeit  auf  Etymologien,  die  doch  daa  Fehl  der 
Selbathiügkeit  nicht  erweitem,  oder  auf  Notizen  der  FormTergte- 
chung,  aber  Anaaprache,  Ober  das  vorkommen  dialectischer  Fornci 
ja  ala  auf  feine  Unterscheidungen,  selbst  in  der  Moduslehre,  wooß 
die  Sprache  nur  6ine  der  in  Betracht  gesogenen  Structurea  kent 
Daaa  man  dergleichen  in  die  Schule  sieht,  ja  auch  nenerdiogi  Ail- 
nähme  der  Kunstgeschichte  verlangte  (alr  ob  nicht  ohnedem  der  le 
beraichten  achon  genug  au  geben  waren),  darin  liest  sich  aar  du 
Gefahl  einer  gewissen  Leere  verspttren ,  die  sich  bei  Betreibang  d» 
griech.  Syntax  gegenaber  der  dea  Latein  geltend  macht.  Die  Zwecke 
dea  lateiniaehen  Sprachatudiuma  liegen  anders;  hier  wird  VertiefiBf 
eratrebt,  bis  an  einem  Grade  der  Aneignung  aelbat  onversUadeief 
Eigenthamlichkeiten.  Das  Grieobiache  hat,  abgeaehen- von  der  Lectire, 
abgesehen  auch  von«  seiner  Formenlehre,  welche  wesentlich  die  des 
Latein  anfkUren  nnd  ao  den  Blick  far  vergleichende  Wissesfc^ 
erweitern  aoU,  ohne  freilich,  was  nicht  aur  Erkenntnis  der  Gesett- 
mfisaigkeiten  des  Griechischen  selber  dient,  hier  schon  vorweg 
nehmen,  —  namentlich  den  Zweck  möglichst  ein  System  darsoleg» 
Die  Anaohannng  des  spracbschaffenden  Geialea  aoUen  hier  aa  eitff 
Ursprache  in  ihrem  historischen  Znsaromenhange  dargelegt  werdei, 
nm  dadurch  eiaeraeita  dem  auf  apitere  Sprachen  sich  statsenden  Dof- 
matiamuB  entgegenautreten,  andrerseita  eine  historisch  wahre  ErlBsstH 
der  Grande  des  im  Latein  und  den  neuem  Sprachen  gfiUigen  Gebria<^ 
ala  förmlich  historische  Entwickelungsstufen  aufweisend,  sa  Brvöf- 
liehen.    Daan  dient  aber  nicht  die  Tempus-  nnd  Hodnslebre  lU^^ 
Obigen  Gegenstand  fand  ich  weder  in  Grammatiken  noch  bei  Interpre- 
ten hinlänglich  berackaichtigt.    Wo  ich  selber  Nachhälfe  im  Mm^ 
wOnache,  habe  ich  nidit  verheimlicht. 

Ich  benutae  die  Gelegenheit  au  einem  Nachtrag.  BemJiic^^^ 
der  Strncturen  dea  fti{  nach  Verbia  timendi  mit  den  Modaifora^  ^^ 
einfachen  Urteilaaataes,  wusle  ich  keinen  Beleg  eines  fti}  o.  lad.  f^^ 
ter.  c.  &v  KU  geben.  Ein  solches  steht  Lnc.  enc.  Dem.  Aatipal^r  (^ 
dort  etwa:  *wenn  Dem.  Geld  und  Schiffe  gehabt  hätte,  fdrchtem 
dasa  der  Kampf  der  Exiatens  Macedoniens  aelber  warde  gegolten  ^' 
ben.'  fia  fragt  sich ,  warum  dergleichen  Beispiele  so  rar  siad.  Sif^^ 
deshalb,  weil  gewöhnlich  eine  Verschiebung  eintrat,  indeai  ^li^ 
tpoßavfMxt  geradean  ig)oßQV(Mpf  av  eintrat,  namentlich  far  Gogesvir* 
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davon  aber  wird  Folge  sein,  dass  bei  (iff  sogar  ein  Praeter,  ffberbaapt 
UDmöglich  wird,  dasz  vielmehr  (ifj  c.  Conj.  (oder  Opt.)  folgen  musz. 
Das  Aoskonflsmittel,  solches  fii;  c.  Praeter,  c.  Sv  wie  o.  Indic.  als  indi- 
r ecte  Frage  zii  fassen ,  haben  wir  hier  nieht  mehr  lorQckzoweiseB. 
Güstrow.  Aken. 


16. 

Horatius  dritte  Satire  des  In  Buchs. 

Als  Probe  der  demnächst  ersoheinenden  Uebersetzung  der  Satiren  vom 

Hofr.  Prof.  Dr  L.  Döderlein.  ♦) 


Sftmmtlichen  Sfingern  gemein  ist  die  Unart,  dasz  sie  anf  Bitten 
Niemals  singen  vor  Freunden,  nnd  singen  sie  nnanfgefordert,  ' 
Finden  sie  nie  kein  Ende.     Der  Sarder  Tigellias  z&hlte 
Ganz  zu  diesem  Geschlecht.   Wenn  Cäsar ,  statt  zu  befehlen ,' 
Selbst  ihn  bat,  bei  der  Liebe  zn  ihm,  znm  Vater,  so  war  das 
Alles  umsonst;  doch  so  oft  es  ihm  einfiel,  sang  er  vom  Anfang 
Fort  bis  zum  Ende  des  Mahls:  Heil  Bacchus!  bald  in  den  hdcksten 
Tönen  und  bald  in  den  tiefsten  des  Tetraohordes  der  Lyra. 
Gleich  sich  zu  bleiben  verstand  er  in  nichts;  oft  lief  er  so  schnell,  als 
Wär^  er  auf  hastiger  Flucht  vor  dem  Feind ;  oft  gieng  er  bedfiobtig, 
Gleich  als  trag**  er  den  Korb  einer  Juno ;  hielt  sich  an  Sklaven 
Oft  zweihundert  und  oft  nur  zehn.    Bald  sprach  er  so  vornehm 
Wie  ein  Tetrarch,  wie  ein  König,  und  bald :  „mein  Wunsch  ist  ein  Tischlein, 
Einfaches  Salz  in  der  Muschel,  6in  Kleid  nur  gegen  die  Kfilte, 
Grob  mag^»  sein,  wie  es  wolle.^^    Zu  Hunderttansenden  gab  man 
Diesem  Bedflrfnislosen ,  Genftgsamen  —  kaum  eine  Woche 
Spfiter  und  alles  war  fort!    Bald  wacht^  er  des  Nachts,  bis  der  Morgen 
Anbrach ,  bald  verschlief  er  den  Tag.    Kein  Sterblicher  war  je 
Gleich  voll  Widerspräche.   Nun  heiszt^s :  „Bist  d  u  denn  von  Fehlern 
Frei  ?^^    0  nein ,  nur  andere  sind's  nnd  kleinVe  vielleicht  nur. 
Minius  schalt  auf  Novius  einst,  bis  einer  ihm  sagte: 
„Fehlte  dir  an  Selbstkenntnis  ?  oder  meinst  du  denn,  wir,  die  du  anspriehst. 
Kennen  dich  nicht ?^^  „Ich  verzeihe  mir,'ich,^^  war  des  Minios  Antwort. 
Thöricht  und  nnreohtschaffen  nnd  schimpflich  ist  Liebe  von  der  Art. 
Während  du  Fehler  an  dir  flbersiehst,  Triefäugigen  ähnlich, 
Zeigst  du  dich  gegen  die  Fehler  des  Freunds  scharfsichtig,  dem  Adler 
Gleich  nnd  der  Sishiange ,  der  Brut  Epidanriens.    Aber  daffir  trifft 
Dich  das  Geschick,  dasz  der  Freund  auch  deine  Gebrechen  erspähn  wlH. 


*)  Die  UebersetEUDg  wird  mit  gegenüberstehendem  Originaltexte  nnd 
mit  beigefügten  Erldnternngen  ganz  in  derselben  Weise  wie  die  Episteln 
im  Teubnersehen  Verlage  erscheinen. 
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Beff  ifl  im  Zorne  geneigt ,  niehl  Wellnitna  gnng  fflr  die  feine 
Spflrkrafl  dieses  Gesehleehls,  and  erregl  nor  Lachen,  so  oft  er 
Ltodtioh  geschoren  ersoheint,  mit  schleppender  Togn,  der  Sehak  ilni 
Pest  eicht  sitst  nm  Faste;  dagegen  der  nfimliche  MnJin  ist 
Edelgesinnt  wie  keiner ,  du  nennst  ihn  Freund ,  in  dem  plnnpen 
Körper  birgt  sich  ein  mfichtiger  Geist.    Und  prflfe  dich  selbst  oar, 
Ob  nicht  bald  die  Natur,  bald  bloss  eine  schlimme  Gewöhnung 
Fehler  in  dich,  dein  Wesen  gepflanst;  denn  werden  die  Felder 
Lfissig  besorgt,  wichst  Unkraut  drauf;  das  will  nur  verbrannt  sein. 
Besser,  wir  wenden  den  Blick  auf  die  Liebenden,  die  fOr  die  Mängel 
Blind  sind  ihrer  Geliebten,  sogar  sich  freuen  der  Mangel, 
Wie  sich  an  Hagna^s  Nasenpolyp  Balbinns  ergötzte. 
Wfir*  man  doch  ebenso  blind  in  der  Freundschaft!    Hitte  die  Ethik 
Irgend  ein  ehrendes  Wort  doch  erfanden  fflr  diese  Verblendung! 
Gleich  wie  ein  Vater  den  Fehler  des  Sohns  nicht  schmerzlich  enpSndr^ 
Darf  auch  uns  kein  Fehler  des  Frennds  anwidern;  bei  ihm  heisst 
Schielen  nur  schalkhnfl  blicken,  und  ist  sein  Knabe  so  winzig, 
Wie  einst  Sisyphns  war,  das  Embryon,  nennt  er  ihn  Puppe; 
Ist  er  ein  Krvmmbein,  Varus,  und  wen  ein  leidiger  Klumpfnss 
Hindert  im  Gehn,  wird  Skanms  in  zirtUchem  Tone  gemfen. 
Lebt  wer  ellzngenau ,  den  nenne  man  ordentlich ;  ist  wer 
Taktlos,  macht  sich  zu  laut,  dann  sag^  man:  er  will  nur  den  ¥rw^^^ 
Liebens würdig  erscheinen;  doch  ist  er  ein  Polterer,  isl  er 
Freimund  Ober  Gebdr,  dann  gelt^  er  als  offen  und  furchtlos. 
Hilaig  und  unüberlegt,  das  nenne  man  feurig.   Ich  meine. 
Der  Sinn  fahret  zum  Schlusz  und  hilft  zum  Bestand  einer Freoadsckaß 
Wir,  wir  drehen  das  nm,  was  ein  Vorzug  ist,  itberziehen 
Eifrig  das  saubre  Gefftsz  mit  Schmnz.  Geht  irgend  ein  braver, 
Ueberbescheidener  Mensch  mit  uns  um,  wie  benamsen  wir  dieses? 
„Langsamer  Kopf,  sohwerftUiger  Mensch!'^    Ein  «nderer  nimmt n«k 
Pein  vor  Rftnken  in  Acht  und  scheot^s,  eine  Blösze  zu  gebeo, 
Weit  der  Gesellscheftskreis,  in  dem  wir  uns  tüglich  bewegen, 
Misgunst  hegt  und  Verleumdung  liebt,  den  nennen  wir  lieber, 
Statt  verstindig  und  klug,  einen  hinterhelligen  Schlaukopf. 
Wenn  einer  formlos  ist  —  so  wie  ich  gar  hdufig.so  keck  bin 
Dir  mich  zu  nahen ,  Mftcen  — *  und  wenn  er  den  andern  im  Leseo 
Etwa  stört  oder  Denken,  da  heiszrs:  „Mit  jeglichem  Worte 
Macht  er  sich  lisUg!  es  fehlt  ihm  an  Takt,  am  gewöhnlichen!''  Ei  *>^ 
Geben  wir  gegen  uns  selbst  so  leieht  hin  strenge  Gesetze ! 
Niemand  kömmt  anf  die  Welt  ohne  Fehler,  und  der  ist  der  beskei 
Der  an  den  kleinsten  nur  krankt.  Da  der  Freund,  der  geliebte,  wieM* 
Das ,  was  schlimm  an  mir  ist,  doch  zugleich  mit  dem  löblichea  ibvipi 
Mass  er,  wenn  „Gut^*  flberwiegt,  sich  zu  leztcrem  neigen,  wefemtf 
Liebe  verlangt;  nur  dann  kömmt  er  auf  die  nfimliche  Wage. 
Jeder,  der  Anspruch  macht,  dasz  an  seinen  Geschworen  der  Freond  bi» 
Anstosz  nehme,  verzeih^  auch  jenem  die  Warzen;  der  Menseb  n^^ 
Nachsicht  flben  mit  Mingeln,  wenn  er  für  die  seinen  sie  aospricb** 
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Kurz,  da  der  Jfihzorn  sich*,  so  wie  jeglicher  Fehler  (so  lange 
Thoreo  die  Menschen  noch  sind)  nicht  ganz  Iftszt  tilgen,  warum  will 
Philosophie  das  passende  Hasz  nicht  brauchen?  Vergehen 
Nieht  mit  den  Worten  belegen,  die  je  denr  Vergehen  gemSsz  sind? 
"Wer  einen  Sklaven  darob,  dasz  er,  aufzuräumen  beauftragt, 
Nascht  von  den  Resten  des  Fisches  und  der  halb  schon  erkalteten  Brühe, 
Gleich  zum  Kreuze  verdammt,  den  nennt  ein  Verständiger  rasend, 
Mehr  noch  als  Laheo  war.    Noch  unendlich  gröszer  und  toller 
Ist  ein  Fehler  wie  der:  wenn  der  Freund  sich  in  etwas  verfehlt  hat, 
"Was  nicht  gern  zu  verzeihn  unfreundlich  hiesze,  gemOtlos, 
Haszt  man  ihn  gleich,  läuft  vor  ihm  davon,  wie  vor  Ruso  der  Schuldner, 
Der,  wenn  er  nicht  den  verfallenen  Zins  an  den  bösen  Calenden 
Oder  das  Geld  woher  immer  beschafft,  gleichwie  ein  Gefangner 
Hasz,  an  der  Kehle  das  Messer,  die  bittern  Historien  hören. 
Nasste  der  Freund  mein  Polster  im  Rausch ,  oder  warf  er  ein  Näpflein , 
Einst  in  Evanders  Gebrauch,  vom  Tisch,  oder  nahm  er  im  Hunger 
Sich  das  StQckchen  des  Huhns  von  der  SchOssel,  das  meinem  Gedecke 
Nah  lag,  soll  er  darum  mir  von  nun  an  minder  ein  lieber 
Freund  sein?    Was  erst  thun,  wenn  er  Diebstahl  treibt,  oder  wenn  er 
Heimlichkeiten  verräth,  abläugnet  ein  festes  Versprechen? 
„Alle  Vergehn  sind  gleich ,^^  wer  das  lehrt,  sieht  sich  in  Noth  oft. 
Wann  es  zur  Praxis  kömmt.    Das  Gefähl  ist  dawider,  die  Sitte, 
Drittens  sogar  auch  der  Nutzen,  der  Vater  von  Recht  und  Gesetzen, 
Ais  die  menschlichen  Wesen  dem  Schoosz  entsprossen  der  Urwelt , 
Thierisch  und  stumm  und  wüst,  gab^s  Streit  um  Eicheln  und  Lager, 
Erst  mit  Fäusten  und  Nägeln,  sodann  mit  Stöcken,  und  endlich 
Auch  mit  Waffen ,  der  Frucht  einer  späteren  Lebenserfahrung. 
Endlich  erfand  man  Worte,  das  innere  Fühlen  und  Denken 
Auszudrücken ,  und  Namen ,  und  nun  erst  stand  man  vom  Krieg  ab , 
Baute  sich'  Städte  mit  Mauern  und  gab  sich  feste  Gesetze : 
Sollst  nicht  Diebstahl  üben ,  noch  Rauh ,  noch  Weiber  verführen ! 
Lange  vor  Helena  schon  war  das  Weib  ein  schmählicher  Anlasz 
Kriege  zo  führen ;  doch  fiel  ohne  Nachruhm ,  wer  eine  Frau  sich 
Erst  als  ein  lediges  Gut  nach  Art  des  Gewildes  zum  Raub  nahm , 
Dann  einem  stärkern  erlag,  der  dem  Zuchtstier  glich  in  der  Heerde. 
Recht  stammt  nur  aus  Furcht  vor  dem  Unrecht,  wie  du  gestehn  muszt. 
Wenn  du  die  Bücher  der  Zeit  und  des  Menschengeschlechtes  entrollt  hast. 
Denn  der  natürliche  Sinn  kann  Recht  nicht  scheiden  von  Unrecht, 
Wie  er,  was  gut  und  schlimm,  was  schadet  und  nützt,  unterscheidet. 
Noch  überzeugt  die  Philosophie,  dasz  es  einerlei  Unrecht 
Sei ,  in  des  Nachbars  Garten  die  Grflnkohlstengel  zu  pflücken , 
Und  ein  geweihetes  Gut  aus  dem  Tempel  zu  stehlen.  Der  Mensch  braucht 
Satzungen,  die  für  Vergehn  die  entsprechende  Bnsze  verordnen, 
Auf  dasz  nicht,  wer  die  Peitsche  verdient,  die  gräszliche  Geisael 
Fühle.  Dasz  du  nur  die  Ruthe  gebrauchst,  wann  er  härterer  Strafe 
Werth  ist,  besorgt  ich  nicht,  wenn  du  sagst,  dasz  es  einerlei  Ding  sei, 
Stehlen  und  Raubmord  üben ,  and  drohst  mit  der  nemlichen  Strafe 

N.  J0hrb,  f.  nm,  u.  Paed.  IBd  LXXXn  (1  SSO)  ll/k  6.  19  ' 


276  Fechten  nnd  Fleehtea. 

Grosseo  and  kleioen  Vergehn  %u  steneni,  falls  dir  die  Meueliei 
Tbron  and  Gewalt  je  gaben.    Wenn  wirkücli ,  wer  Philosoph  ist, 
Reich  anch  ist  und  schön  and  ein  Ulchtiger  Schnster  und  Kömg, 
Weshalb  uffinscheo  noch,  was  dn  schon  hast?    ^,Wa8  Vater  Chrysippv 
Heinet,  verstehst  du  nicht.    Ja,  kein  Philosoph  hat  sieh  jeaals 
Schnh'  oder  ^Sohlen  gemacht,  und  ist  dennoch  ein  Schnster.^  ,Ji^ 

wie  das?" 
„So  wie  Hermogenes,  auch  wenn  er  schweigt,  noch  imoMr  eia  grosur 
Singer  and  Musiker  bleibt,  der  Jurist  Alfenns  auch  fortan. 
Seit  er  vom  Handwerkszeug  sich  getrennt  und  die  Bade  geschlosiei. 
Immer  ein  Schuster  noch  blieb ,  ist  in  sfimtlichen  Kinsten  der  Weise 
Meister  allein,  ist  König.^^    „Die  Straszenjugend,  die  kecke. 
Zupft  dich  am  Bart,  und  falls  du  sie  nicht  mit  dem  Stocke  surflektrciksl 
Fresst  dich  ein  Pöbelhanfe,  der  rings  dich  umsteht,  nod  du  Araer 
Berstest  vor  Wuth  und  schimpfst,  du  machtiger  Könige  König. 
Summa:  wibrend  nun  du  nur  Pfennigbäder  besuchest. 
Du  ein  König,  und  dir  kein  Freund  das  Ehrengeleit  gibt. 
Ausser  der  Fant  Crispin ,  wird  m  i  r  von  den  theneren  Freundes 
Immer  versiehn ,  wenn  „der  Narr^^  ich  etwa  Fehler  begehe , 
Trag**  hinwiederum  ich  gar  gern,  was  jene  verbrechen, 
Leb^  als  Bürger  in  höherem  Glfick ,  als  du  auf  dem  Thron  lebst." 


Wie  lautet  die  zweite  person  präs.  sing.  ind.  von  fechlec 

und  flechten? 


Die  frage,  ob  die  bemerkung  Götsingers  (gramm.  I  442)  aosehs- 
lich  sei,  dass,  weil  die  spräche  sich  nicht  sn  flehtest,  (liehUs^ 
habe  enlschliessen  können,  fichtst,  flichtst'aber  su  hart  scit*> 
nur  fichst,  fliehst  fibrig  bleiben,  könnte  im  hinblicke  auf  du  eben- 
falls verglichene  wirst  (ans  wirdest)  bejaht  werden.  AUeis  es  ist 
dabei  mehreres  zu  betrachten.  Die  formen  w  i  r  s  t ,  w  i  r  d  stabi »  ^ 
Sprache  so  ganz  vereinzelt  da ,  dasz  sie  durchaus  keine  regel  dt  ^ 
bestimmung  eines  anderen  etwa  noch  zweifelhaften  fiexionsverkili»^ 
st$  bieten  können;  zudem  ist  jedesfalls  wird  an  sich  nagthörii^ 
wirt  (mhd.)  aufgenommen,  weil  bei  verkfirzungen  solcher  tri  itdt 
das  i  der  flexion  sondern  der  wnrzelbafte  laut  ansgestoszen  wiril^ 
Grimm  gramm.  I*  409.  986).  ^) 

Aber  woher  weisz  man  denn  so  genau,  dasz  flehtest,  iM' 


*)  Aus  diesem  gronde  scheint  auch  die  form  Ifid  (l£dt,  ladet),  ^^^ 
in  dem  haonoverschen  Wörterverzeichnis  für  deutsche  rechtschreil»^ 
atifgeführt  steht,  verwerflich. 
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test  uDertrigliche  formen  sind?  Man  ertrage  sie  nar  and  lasze  sie 
ungeschftdigt,  weil  sie  sich  vollkommen  richtig  verhalten.  Lauten  sie 
gleich  in  der  ausspräche  nicht  immer  zweisilbig,  so  kann  dies  doch 
kein  hindernis  ihrer  aufslellung  sein;  denn  dann  mQsten  ebenfalls 
iszest,  blasest,  drischest,  reixest,  wo  man  viel  häufiger 
18 K^  blfist,  drischt,  reizt  zu  hören  bekommt,  nicht  geschrieben 
K'erden  dürfen,  dagegen  statt  heiszeste,  sfiszeste,  habscheate, 
leren  mittelvokal  so  gerne  verschluckt  wird,  auch  heiszte,  aflszte, 
1  ü  b  8  c h  t e  gestattet  sein. 

Bei  annähme  der  regel ,  dasz  im  neuhochdeutschen  das  tonlose  e 
]er  zweiten  person  präs.  sing.  Ind.  starker  Conjug.  wegfallt,  sobald 
Vokalwechsel  eintritt,  einer  regel ,  von  weloher  nur  diejenigen  verben 
lusgenommen  sind,  deren  auslautender  stammconsonant  ein  sogenann- 
;er  Zischlaut  ist  (Ifiszest,  liesest,  wäschest),  wird  man  nicht  geneigt 
sein  die  darnach  folgerichtig  sich,  ergebenden  formen  fichtst, 
iliclitst  wegen  vermeintlicher  härte  wiederum  aufzugeben,  und  zwar 
^egen  die  ganz  entstellten  und  unberechtigten,  ja  selbst  nicht  einmal 
1er  ausspräche  genügenden  fichst,  fliehst.  Diese  letzteren  verhaU 
;en  sich  in  der  that  nicht  besser  als  halst,  wovor  mit  allem  fusre  in 
len  grammatiken  gewarnt  zu  werden  pflegt.  Wenn  hältst,  giltst, 
schiltst  keinen  anstosz  bereiten,  so  ist  auch  gegen  fichtst, 
flichtst  nichts  wesentliches  zu  erinnern.  Zwischen  dieser  zusam- 
nengezogenen  nnd  den  vollständigen  formen  flehtest,  fliehtest 
stünde  also  je  nach  bedürfnis  die  wähl  offen. 


Woher  ist  ü  in  tritt  entstanden? 

Bekanntlich  steht  in  den  verbalformen  gilt,  schilt,  ficht, 
nicht,  brät,  hält,  rät  das  auslautende  i  für  ursprüngliches  -tel, 
welches  auch  im  mhd.  die  regel  bildet;  das  einzige  tritt  zeigt  die 
doppeluQg  im  auslaute.  Grimm  bemerkt  gramm.  1'  986,  hier  sei  wie 
in  bietet,  reitet  (zu  mhd.  trit,  hit,  rtt  für  tritet,  bitet,  ritet 
irgl.  8.  410)  das  wurzelhafte  t  neben  dem  t  der  flexion  verblieben ;  das 
lieiszt:  tritt  ist  aus  tritet  zusammengezogen. 

Es  sei  erlaubt  dagegen  folgendes  einzuwenden.  Obgleich  der 
losfall  eines  inlautenden  t  vOr  dem  t  der  flexion,  womit  zugleich  Syn- 
kope des  dazwischenliegenden  e  verbunden  jst,  im  mhd.  keineswegs 
als  regel  gilt,  so  neigt  doch  der  umstand,  dasz  grade  trit  für  tritet 
begegnet,  zu  der  annähme,  dasz  die  mhd.  form  nicht  der  vollständigen 
sondern  der  verkürzten  nhd.  form  entspricht,  und  zwar  insofern  der 
ioppelkonsonant  lediglich  zur  bezeichnung  der  vokalkfirze  dienen  soll, 
^äre  tritt  nicht  ans  trit,  vielmehr  ans  tritet  hervorgegangen,  so 
nüste  notwendig  tri  tat,  nicht  aber  trittst  geschrieben  werden,  weil 
lonst,  was  jeder  analogie  widerspricht,  in  der  einen  form  die  doppe- 
ang  einen  andern  grund  hätte  als  in  der  andern.  Aber  sowie  von 
lehmen  (für  nemen)  statt  nimst,  nimt  nach  eingerissener  weise 
limmst,  nimmt  gebildet  werden,  ebenso  mnsten  von  treten  für 
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irit8t,trit,  an4  swar  nm  bo  eber,  weil  der  vokal  dem  lexioasteat 
anmiUelbar  vorhergeht,  trittst,  tritt  sieh  ergeben. 


T  h  a  u  e  n. 

In  der  neuhochd.  spräche  hat  bekanntlich  thaaen  awei  ftia 
verschiedene  bedeutungen.  Dasz  hier  auch  awei  getrennte  worteta  ii 
gründe  liegen,  liszt  sich  ohne  weiteres  voraussetzen  und  wird  darr^ 
vergleich  der  formen  in  den  eintelnen  niundarten  hinreichend  bestitifl 
B.  b.  englisch  dew  und  thaw  (s.  Grimm  gramm.  1*  252  anm.  IM79 
anm.  2).  Das  snbst.  tha'n  ist  mit  beobachtung  des  nnhistorischen  it\- 
chens  th  auf  gewöhnlichem  wege  aus  mhd.  tou  hervorgegangen,  iu 
andere  wort  dagegen  scheint  in  dem  ganzen  bereiche  der  iltem 
hochd.  spräche  nicht  su  begegnen.  Wenn  nun  nach  dnrchsteheodtr 
reget  dem  engl,  th  hochd.  d  entspricht,  und  jenes  thaw  sich  rieblu 
aus  ags.  tbavan  ergibt,  so  folgt,  dasz  thauen  far  danea  stebt 
Diese  nnvorhandene  organische  form  dauen  dem  ansammengeseUtei 
verdauen  nnteraulegen  ist  um  so  natürlicher,  als  die  begritTe  sirl 
mit  gröster  leichtigkeit  vereinigen  lassen.  Wie  eis  und  schnee  dord 
aoflhauen  sich  lösen,  stf  ist  auch  die  Verdauung  eine  auflösuDg.  Dtf 
flbergang  von  dauen  in  thanen  kann  auf  doppeltem  wege  erkitri 
werden.  Es  mag  nemlich  die  form  mit  d  falschlich  für  unhocbd.  ai- 
gesehen  (vgl.  niederl.  ddjen)  und  daher  dieser  bnchstab  in  /  verkebrf 
worden  sein,  oder  blosa  der  einflnsa  des  anderen  wortea  die  BBorgiii- 
sche  form  erseugt  haben  (vgl.  bedauern  fQr  belauem,  verachiedeD  vos 
danern  aus  durare).  Grimm  gramm.  11  856  vermutet  susammenliiBl 
awiachen  dem  subst.  dau  (geslus,  mos)  und  unserem  verdaa^i 
(vgl.  Schatze  holst,  idiot.  Mn  dat  bdr  is  kön  dan',  verdaut  sieh  Diek^ 
gut,  beschwert  den  magen);  dieser  Zusammenhang  wfirde  dermitge- 
theilten  erörternng  in  keinerlei  weise  widerstreiten. 

Malheim  a.  d.  Ruhr.  K.  G.  Andretm. 
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Zur  elyraologie  der  deutschen  fremdwörter. 


Was  von  dem  fremden  tegula  Grimm  gramm.  V  188  anm.  IM 
dasz  es  nemlich  zweimal  deutsch  gemacht  sei,  laszt  sich  sohwerlid 
an  einer  gröszeren  anzahl  von  auszen  hergeholter  Wörter  nachweü^ 
wenn  mit  dem  begriiTe  *  deutsch'  augleich  alle  mögliche  tnÜMn^nH 
der  fremden  art,  mithin  deutsches  aussehen  und  geprige  verbii^^^ 
sein  soll.  Denn  nicht  leicht  verhallen  solche  doppelformen  des  ^^ 
den  Ursprung  so  geschickt  wie  ziegel  and  tiegel^),  welche  ^ 

*)  Uebrigens  wird  noch  gramm.  III 380  Hegtl  auf  den  dentaehen  ii»"^ 
tAhe  (tohn)  zarückgefUhrt ,  desgleichen  von  Wackernagel  im  worter^- 
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schon  in  tlter  spräche  begegnen  (ahd.  ziegala;   mhd.  liget,  tägel). 
Kommt  es  dagegen  nur  darauf  an,  dass  ein  fremdwort  mit  bestimmt 
ausgeprägter  bedeulnng  in  deutscher  rede  und  sohrift  gebraucht  wird, 
wenn  es  auch  etwa  bloss  der  spräche  des  gelehrten  als  mehr  oder 
minder  unentbehrlich  gilt,  mag  sein  undenlsches  wesen  noch  so  olTen 
eur  schaa  liegen,  so  befindet  sich  eine  ziemliche  reihe  von  wörtera 
oder  Wortpaaren  in  derselben  läge  wie  ziegel  und  tiegel.     Die 
folgenden  beispiele  werden  bei  genauerer  prfifung  auf  verschiedene 
stufen  zu  stellen  sein.   Theils  nemlich  sind  beide  Wörter  entweder  als 
völlig  eingebflrgert  zu  betrachten  oder  doch  der  spräche  eines  jeden 
gebildeten  zuständig,  theils  hat  nur  das  eine  deutsche  färbe  erhalten, 
während  dem  andern,  dessen  namentlich  die  wissenschaftliche  rede, 
bisweilen  auch  der  konventionelle  unterhaltungston  nicht  entraten  zo 
können  glaubt,  von  der  ursprOnglichen  gestalt  wenig  oder  nichts  ver- 
loren gegangen  ist,  theils  endlich  offenbaren  beide  das  fremde  geprftge. 
Sie  alle  aber  machen ,  tras  neben  beobachtung  und  Untersuchung  der 
formverhältnisse  in  einem  besonderen  grade  anziehend  und  lehrreich 
ist ,  auf  gröszere  oder  geringere  Verschiedenheit  in  der  bedeutung  an- 
sprach. 

Probst  (mhd.  probest)  und  profos  (engl,  provost,  franz.  pr6- 
vöt)  stammen  aus  dem  tat.  praepositus;  pabst  (mhd.  habest)  und 
pfaffe  (niederd.  pdp)  ans  papa  oder  papas;  pfalz  (mhd.  pfalenze, 
mlat.  patantia)  und  palast  (mhd.  palas),  von  welchem  letzteren  die 
moderne  richtung  auch  noch  das  franz.  pa  lai s  zu  unterscheiden  weise, 
aus  palatium.  Pacht  (mhd. pfahte)  gründet  sich  wie  p a k t  auf  p a- 
ctam,  feier  (mhd.  vtre)  wie  ferien  auf  feriae;  dichten  (tich- 
ten),  trachten  entspringen  gleich  diktier  en,  traktieren  aus 
dictare,  tractare.  Neben  pein  ans  poena,  pfarre  aus  paro- 
chia  (nciQoixla)^  kerker  aus  carcer  sind  mit  abweichender  be<- 
deutung  auch  pön  (woher  verpönen),  parochie,  karzer  bekannt; 
Charte  (Verfassung),  wird  gelehrt,  mQsze  sich  orthographisch  von 
karte  trennen.  Unter  kfister,  meister,  arzt,  pate  werden  ganz 
andere  begriffe  verstan'ilen  als  unter  custos,  magister,  archia- 
ter,  pater,  welche,  obwol  in  ihrer  lateinischen  form  unverSnderi 
gelassen,  deutscher  rede  und  schrift  unter  umständen  erlaubt  bleiben 
mQszen.  Der  meier  ist  kein  major  (ebenso  franz  u.  engl),  und  von 
beiden  sondert  sich  wieder  der  franz.  maire  (engl,  mayor);  alle  drei 
entspringen  aus  dem  latein.  komparativ.  Zwischen  kämmerer  und 
kämmerier  (camerarius),  dechant  und  dekan  (decanus; 
auch  franz.  doyen  und  engl,  dean  gelten  für  beide)  wird  unterschieden. 
Wie  mohr  zu  Maure  (Naurus),  so  verhält  sich  tater  (zigenner) 
zu  Tatar  oder  Tartar^).  Das  diminutiv  carbunculus(voncarbo) 
ergibt  fflr  ein  schlimmes  bantgeschwQr  den  namen  karbnnkel,  aber 
mittelst  anlehnung  an  ^funkeln'  ist  auch  der  des  schönen  hochroten 
edelsteins  karfunkel   daraus  entstanden.     In  probare  stecken 


*)  vgl.  engl,  gipsoy  (aas  Aegyptias)  und  frans,  bob^mien. 
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prflfen*),  proben  (erprobeo)  and  probieren;  swieehen  pissen 
und  passieren  (vgl.  frans,  passer ,  itsl.  passare,  aas  lat.  pssN»), 
spenden  und  spendieren  (ilal.  Spendern,  von  expendere),  tii- 
aen  und  turnieren  (lat.  iornare,  drechseln,  drehen),  koppeli 
und  kopnlieren  (copalare),  predigen  und  pridisierei 
(praedioare)  gilt  bedeutender  abstand.  Brille  leitet  sich  ohM 
Zweifel  von  beryllus  (beryl  groeset  die  sebrifl),  daneben  besleU 
der  name  des  edelsteins  beryll^^).  Wfihrend  das  pinrale  spesei 
onmiltelbar  mit  dem  ital.  spesa  (plnr.spese)  sosammenhftngt,  gebort 
das  so  dentseh  wie  nur  eins  aussehende  wort  speise  derselben  qaelii 
an,  nemlich  mlat.  spensa  für  expensa  oder  dispensa;  naf  beide  pusi 
der  begriff  sumptus.  Paar  (mhd.  pär,  bini)  und  frz.  pair,  das  sock 
der  deutsche  bisweilen  aberntmmt,  stammen  von  per;  erden  (seboi 
im  12.  jahrh.  ebenso)  und  order  (frs.  ordre)  von  ordo  (Eaglisiltf 
and  Franzosen  nennen  beide  gleich:  order,  ordre);  qaadrat,  cirre 
and  carreau  von  quadratum.  Aus  musculus  leiten  sich  foirst 
nuskel  alsmuschel  (im  engl,  beidemal  muscle) ;  o r g a n  n.  o r gel 
(engl,  ebenfalls  organ;  vgl.  organist)  entspringen  aus  organoBfof- 
^avov),  leine  und  linie  (engl,  iine,  frz.  ligne  fdr  beide)  aus  Übci 
(von  linnm);  anszer  pinne  gebt  auch  finne  (fdr  pSnne,  wie  iamM.) 
auf  pinna  zurflck.  Aus  iilflg  (von  anva)  ist  durch  vermittlaag dff 
mittellat.  form  absida  das  mhd.  abstle  entstellt  bervorgegangea  oüi 
diesem  im  nhd.  abseile  (ein  seitwfirts  unterm  dache  liegender  sehrir 
ger  räum,  plattd.  äfstt)  gefolgt,  aber  als  technischer  ansdruck  beia 
kirchenbau  besteht  daneben  apsis  (frz.  abside).  In  fthnlicber  Iif< 
befindet  sich  tisch  zu  discus  (^/tf»og),  tfinche  zu  tnaica  (Gr.gr- 
U  2Qp),  zinszucensus,  papierzu  papyrus  (ita7tvQog)j  kop- 
pel  zu  copula,  brief  (ebenso  mhd.)  zu  breve  (des  pabstes,  fri. 
bref),  muster  (plattd.  munster,  ital.  mostra)  zumonstraBi(TgL 
monstrare),  nbr  zu  hora,  kaiser  und  zar  zu  Caesar,  grotteu 
krypte  (»pv^rvi}),  dattel  zu  dactylns  oder  dactyl  (^azn;I(^)} 
aktieznaktion  (engl.  u.  frz.  beidemal  aotion),  und  dasz  pfrvid« 
(ahd.  phruonla)  nicbt^  wie  Wackernagel  lehrt,'  aus  praudtum  eoüebit 
ist,  sondern  sich  mitpräbende  vereinigt  (mlat.  praebenda,  roau- 
provenda,  provanda),  scheint  fast  unzweifelhaft.  Pipen  (oder  pie- 
pen) ist  zwar  an  sich  niederd.  und  dasselbe  was  pfeifen  (aicblit 
pipare,  pipire),  pflegt  aber  und  zwar  in  abweichender  bedeotoog^' 
hochd.  rede  nicht  entzogen  zu  werden;  zwischen  pfeife  aad  pip* 
(weinmasz ;  beide  im  franz.  und  engl,  pipe)  waltet  sehr  betricbllicbf^ 
unterschied.  Trumpf  ist  trotz  des  engl,  trump  (aber  franz.  Irioapbe? 
neben  atout)  wahrscheinlich  blosse  nebenform  von  trinmpf  (^i''*' 

*)  Doch  behauptet  W.  Wackernagel  ftir  dies  wort  deutschen  nnpn^' 
mhd.  prHeven  statt  berüeven,  von  raova,  raava  (sahl),  alao  ^^^^ 
berechnen.  **)  Schwerlich  aber  stammt  auch  perle  (mhd.  berie,  »d- 
perala),  wie  manche  urteilen,  von  beryllus;  eher  dürfte  lateiii'P^ 
(art  maschel)  bu  berücksichtigen  sein ,  wofern  nicht  vielleioht  g^  ^' 
sammenhang  mit  perl  (nhd.  beere)  ansunehmen  steht. 
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plius);  sohaffot  (frans,  ^chafaad,  engl.  scafTold,  mal.  scafaut)  und 
1l  atafalk  sind  in  der  qaelle  eins.    Die  gleichheit  von  banner  und 
panier  (mhd.  baniere,  banier)  wird  durch  nilat.  banderia,  frz.  ban- 
ui^re  veranscbaalicht;  im  binlergrunde  liegt  goth.  bandva,  zeichen,  zu- 
binden gehörig«  Hfiafig. findet  der  fall  statt,  dasz  das  eine  der  beiden 
fremdwörter  zunächst  durch  eine  andere ,  gewöhnlich  die  frz.  spräche 
in  die  deutsche  eingang  gefunden  hat.  So  stammt  pnder  (frz.  poudre) 
mit  p a  1 V e r  aus  pulvis,  komtur  (komroentur)  und  commandeur 
aus  commendator;  Schiffer  (schriftzug)  lehnt  sich  an  das  franz. 
Chiffre,  während  Ziffer  (ilal.  cifra,  vermutlich  orientalischen  Ur- 
sprungs) deutscheres  ansehen  hat"^).  Aus  den  iat.  Wörtern  cum  und 
panis  (miat.  subst.  companis)  ist  fflr  die  deutsche  spräche  kumpan 
(vgl.  goth.  gahläiba,  socius,  von  hläibs,  brot),  für  die  franz.  com- 
pagDon  erfolgt;  gleichwol  durfte   das  zweite  wort  der  deutschen 
rede  und  schrift  gelaufiger  sein  als  das  erste.    Positur,  ein  zwar 
sehr  entbehrlicher  aber  doch  in. gewissen  verhiltnissen  nicht  unerlaub- 
ter aasdruck,  stammt  von  positura;  ebendaher  auch  franz.  posture, 
woraus  der  dem  Volksleben,  zumal  dem  niederd.,  überaus  geläufige 
Schimpfname  postQr  (gleichsam  gesteil ;  altes,  postfir  =  weibsbild) 
entsprungen  ist.  Von  radix  kommt  rettich  (mhd.  ratich),  aber  auch 
franz.  radis  (engl,  radish'gilt  fQr  beide),  woher  wir  radies  (radies- 
'  chen)  entlehnt  haben ^^).    Teppich  (mhd.  tepich)  leitet  sich  vom 
.  mitteilst,  tapicus  (frz.  tapis),  tapecium,  tapetum  (reinrig);  desselben 
Stammes  sind  tapete  (mhd.  tepet)  und  tapet  (aufs  tapet  bringen, 
mettre  snr  le  tapis).    Schon  durch  den  anlaut  pf  wird  pferch  (ahd. 
pferrih)  als  fremdwort  verdächtig ;  wahrscheinlich  ist  park  (franz. 
parc,  aus  mlat.  parcus;  engl,  park,  frflber  parric)  dasselbe  wort  (v. 
iat.  parcere?).  Was  wir  apotheke  nennen  (ajro^ifxi;,  von  affor/Oi}fu)| 
heiszt  dem  Franzosen  pharmacie  (dem  Italiener  spezieria),  aber  bou- 
tique  (ital.  bottega),  das  auch  uns  sich  aufgedrängt  hat,  ist  aus  dem 
griech.  worte  entstellt.     Wörter  wie  blamieren  (frz.  blämer)  und 
das  diesem  zu  gründe  liegende  blasphemieren  (ßlacqyrifutv),  spe- 
dieren (ital.  spedire)  und  expedieren  (Iat.  expedire),  bilanz 
und  balance  (franz.  bilan  und  balance,  vom  latein.  bilanx;  vgl.  ags. 
tvascSal),  nai  vität  u.  nativität  (frz.  naif  aus  nativus),  cavalier 
und  Chevalier  (caballus),  deren  sich  die  deutsche  rede  mitunter  zu 
bedienen  wagt  oder  genötigt  sehen  mag,  sind  erst  duröh  neuere  spra- 
chen hindurchgegangen ;  dagegen  berühren  beispiele  wie  k  a  b  a  1  e  und 
kabbala  (ital.  cabala,  frz.  cabale,  engl,  cabal  für  beide),  parole 
und  parabel  (parola  ans  parabola,  naqaßokfj)^  hotel  und  bospital 
(vgl.  hospitium)  zur  hälfte  unmittelbar  den  Ursprung. 

HQlbeim  a.  d.  Ruhr.  K.  G.  Andresen. 


*)  Auch  zero  (ital.  franz.  engl.)  entspringt  dorther.  ^  **)  Wenn 
aach  franz.  race  mit  radix  zusammenbienge ,  was  jedoch  sehr  zweifel- 
haft ist,  so  würde  noch  raise  hinzntreten. 
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19. 

Zur  logik  der  deutschen  spräche. 


Unter  die  nancberlei  flUe  vernachlässigter  logik  in  deitsek« 
Stil  wird  der  gebrauch  attributiver  participieo  gerechnet,  dereo^ 
deutang  mit  dem  pridikate  des  gedankens  entweder  an  sich  aicW 
leicht  vereinbar  ist,  oder,  was  schlimmerea  erfolg  haben  fcana,  eil 
versiindnis  nahe  legt,  welches  dem  beabsichtigten  mehr  oder  weiig«i 
widerspricht.  Ein  beispiel  der  ersten  art  führt  Götsingers  graanatik 
an:  'jetzt  trat  der  verstorbene  graf  ein  und  begrOsste  die  gesellschtß^ 
der  zweiten  flllt  das  folgende  (ans  einer  berühmten  seitung)  sa:  ^vf* 
gen  der  jetzt  glQcklich  niedergekfimpften  k^ankheit  des  gros£beno|i 
ist  der  erbgroszherzog  aus  Italien  zurückgekehrt.'  Man  mosx  e» 
rftnmen,  dasz  der  erstgenannte  setz  an  sich  aulTallend  ist;  deonKl 
wird  er  von  jedermann  leicht  verstanden  und  dürfte  manchen  M|tt 
geläufig  sein.  Was  aber  mit  jener  zweiten  nachricht  eigentlieli  g^ 
meint  sei ,  darüber  wird  nachdenken  erforderlich  sein  and  ohse  ta- 
sieht  in  den  Zusammenhang  der  rede  wol  nicht  einmal  aushelfea.  Ist 
die  rfickkehr  erfolgt  wegen  der  krankheit  des  groszherzogs  oder  riel- 
mehr  mit  rucksicht  auf  seine  genesung?  Die  grammatik  spricht  ßr 
die  zweite  fassung,  deren  logisches  Verhältnis  wenn  auch  minder^ 
wohnlich,  doch  keineswegs  fehlerhaft  genannt  zu  werden  verdient; 
vgl.  Gölhe  (a.  m.  leb.):*'wegen  unterlassenen  gebrauche  des  aofregei- 
den  mineral Wassers';  Grimm  gramm.  I*  784:  *im  mhd.  bestehen  wegei 
der  ausgestorbenen  dualform  nur  fünf  possessive',  nach  art  dti  latei- 
nischen: Scipio  propter  Africam  domitam  Africanus  appellalof  uL 
Allein  der  sinn  soll  sein:  wegen  der  .krankheit  des  grosxherxop 
(welche  inzwischen  glücklich  niedergekämpft  und  jetzt  als  gehöht» 
an  betrachten  ist)  hat  die  rflckkehr  des  erbgroszherzogs  stattgefafldea. 

Sobald  die  worte  *  jetzt  glücklich  niedergekämpften'  eiageUan- 
mert  stehn,  ist  alles  in  ziemlicher  Ordnung,  aber  darin  liegt  togleick 
ausgesprochen,  dasz  sie  an  der  eigentlichen  aussage  keinen  tbeil  htbei. 
Nun  fragt  es  sich,  ob  dieser  äuszerliobe  mangel,  den  jeder  aofaerk- 
same  und  besonnene  leser  im  geiste  zu  ersetzen  vermag,  sich  dasi 
eigne  die  absolute  ungilligkeit  solcher  ausdrucksweise  zu  bestiDnea» 
ob  nicht  vielmehr  zumal  in  streng  wissenschaftlicher  rede,  wo  obnekia 
ein  mehr  als  gewöhnliches  nachdenken  erforderlich  ist,  einem  Schrift- 
steller, der  sich  überwiegend  einer  weisen  kürze  und  gedrangeabttt 
des  Stils  überläszt,  anstatt  weitläuftiger  relativurnscbreibungeoaick 
dergleichen  participialverbindungen  einzuräumen  seien.  Deas  m^^ 
parenthetische  bezeichnung  ist  nicht  allemal  vollkommen  geoflgcB^ 
und  in  vielen  fällen  wäre,  wenn  allen  forderunge'n  der  atreage '^ 
folge  geleistet  werden,  auch  der  relativsatz  noch  einzuklammero. 

Hiernach  wollen  folgende  beispiele  ans  J.  Grimm  beurteilt  wer- 
den :  *nur  vermissen  wir  sa  den  drei  ersten  bänden  das  bei  dem  el^^ 
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nicht  fehlende  örtliche  YerseichoU'  (G5{t.  gel.  am.  1830, 1,278);  Won 
den  so  eben  eine  noch  nicht  hierher  gelangte  ausgäbe  des  Cfldmoo 
erschienen  ist'  (das.  1833  s.  1595);  *  schaltet  auch  das  bei  Pertz  nur 
anvollst&adig  gedrackte,  aas  einem  ahd.  originale  überselite  Carmen 
de  S.  Gallo  ein'  (das.  1838  s.  1363);  *so  mQste  diese  durch  den  ge- 
rade mangelnden  kompositionsvokal  an  die  zweite  hfilfte  des  worts 
geknüpft  werden'  (s.  rezens.  d.  d.  gramm.  43);  ^es  bedarf  aber,  znmal 
io  GraubQnden,  weiterer  gewis  lohnender  nachspflrung'  (weistüm.  I 
8»  III);  *in  einem  abgehenden  verlornen  prolog  würde  vielleicht  die 
edda  leiblich  eingeführt  werden^  (gesch,  d.  d.  spr.  761);  ^sind  die 
gänzlich  mangelnden  vokalzeichen  auch  hier  anzusetzen'  (gramm.  1' 
269);  *  fruchtbar  müste  ein  seit  Ihre  nicht  recht  wieder  anfgenommnes 
schwedisches  dialektlexikon  ausfallen'  (gr.  V  25);  *  (olglich  kann  ne- 
ben mikiliths  ein  nicht  vorhandenes  gamikilitbs  eintreten' (gr.  U  816); 
^ans  (laka  liszt  sich  ein  nie  erscheinendes  (laXog  folgern'  (gr.  III  659). 
Aach  Göthe  liszt  sich  hier  vergleichen :  *als  nebenzweck  gab  er  einen 
nogleich  beifällig  aufgenommenen  erfreulichen  plan  zu  einer  neuen 
einrichtung  des  vorhandenen  theaterlokals'  (XXVII  67)- 

Um  auf  den  zu  anfang  erwähnten  satz:  *der  verstorbene  graf  usw.* 
surflckzukommen,  so  scheint  der  anstosz  vorzüglich  auch  darin  za 
liegen,  dasz  das  attribut  nicht  adjectrvisch  genug  ist,  und  dasz  man 
anwillkürlich  vergleicht  was  geschrieben  steht:  *nnd  der  verstorbene 
kam  heraus  usw.'  (Job.  II,  44).  Stünde  das  adjectiv  ^selig',  so  dürfte 
der  ausdruck  schon  erträglicher  sein,  obgleich  noch  durchaus  nicht 
empfehlenswert,  z.  b.  ^als  der  unterzeichnete  den  seligen  wieder  be« 
soeben  wollte,  konnte  er  wegen  dessen  gänzlicher  erschöpfung  nicht 
mehr  zugelassen  werden^  (Massmann  voi^wort  zu  Grafifs  ahd.  Sprach- 
schätze); ^nachfolgendes  gedieht  in  gothischer  spräche  wurde  dem 
seligen  zu  einem  ihm  gegebenen  feste  auf  veranlassung  gewidmet' 
(ders.  in  v.  d.  Hagens  germ.  VI  229). 

Viel  anstösziger  als  die  getadelten  Verbindungen  bleiben  unter- 
dessen Sätze,  die  derselbe  Götzinger  (I  307)  ohne  anstand  schreibt: 
^der  schlafende  kranke  wacht  nun;  der  zusammenhangende  felsen 
springt'.  Wie  kann  ein  schlafender  wachen?  Und  wie  gar  überflässig 
ist  hier  das  attribnt  überhaupt!  Wer  nnn  wacht',  hat  gewis  vorher 
geschlafen.  

Bas  partioip  prat  als  ansdrack  eines  konditionalyerliältiüsses. 

Lateinische  participtalstrukturen  wie  folgende,  in  welchen  durch 
das  part.  neben  dem  äuszeren  zeitverhäünisse  auch  noch  das  Verhält- 
nis eines  grundes,  einer  bedingung  oder  einer  einräumung  bezeichnet 
wird,  pflegen  der  wörtlichen  Übersetzung  und  nachahmung  im  deot« 
schen  entzogen  zu  werden :.*Atheniense8Alcibiadem,  corrnptum  a  rege, 
capere  Cymen  nolnisse  arguebant'.  *Hostes,  hanc  adepti  victoriam,  in 
perpetnum  se  fore  victores  confidebant'.  ^Ingratus  est  iniustusque 
civis,  qni,  armorum  periculo  liberatas,  animam  tarnen  retinet  armatum.' 
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Gleiohwol  Temag  aooh  die  deatsehe  spreche  liiswetlee  gan  te 
ii^eise  sa  folfen  s.  b.  ^ermadel  too  der  rmse,  wUtchln 
wir  die  nacht  im  dorfe  sosnbringen'.  ^Binmal  vcrsdierst  aed  tilge- 
^ben,  Terlissl  sie  mich  im  gaaicD  leben.'  *  Selbst  nnb  schwcnli 
Tcrwundet,  nnterliess  er  doch  nicht  fflr  die  rerpiegug  der  kruka 
sorge  sn  tragen'  *).  Fttr  das  konditionsle  verhiltnis ,  welches  dirch 
die  sogleich  nnd  eigentlich  temporale  konjnnktion  ^wean' aaffellit 
wird,  scheint  der  gebranch  am  meisten  geeignet  in  sein.  Becker  färt 
gramn.  II  225  ans  Schiller  an:  ^entworfen  bloss,  isla  ein  geaeuer 
frevel,  y  oll  fahrt  ists  ein  nnsterblich  nntemeliAeB.'  Dergleicki 
sitse,  in  welchen  insgemein  das  konditionale  rerhiltais  mit  dea  lea- 
poralen  gemischt  auftritt,  lassen  sich  viele  sammeln;  do  ptrtiof 
geht  in  der  reget  dem  sobstantiv,  an  dem  es  gehört,  roranf.  J.  GriMi 
knappem  nnd  gedringtem  stil  sind  folgende  beispiele  enlaoBna^ 

*  findet  sich  angerufen  von  selbst  ein'  (wörterb.  I  101);  'diefe- 
jagt  sn  bäume  fallen,  springen,  fliegen'  (das.  618);  *der  hirfmt 
die  menschen  nicht  an,  wehrt  sich  erst  angegriffen'  (das.  112^)- 

*  aufgelöst  kommt  die  misform* gleich  an  tag*  (gramm.  II  960);  ^^ 
bewiesen  das  wichtigste  wire'  (a.  reiens.  d..d.  gr.  45);  ^eisfc* 
laden  ihre  stimmen  —  hören  so  lassen,  sind  sie  bereit  dasn'  (hL 
ged.  d.  X  0.  XI  jahrh.  s.  72);  *aasgegeben  kehren  solche  heck»- 
thaler  immer  wieder  sorück'  (myth.  1.  ausg.  572);  *ins  wasser  gewor- 
fen schwimmen  sie  oben'  (das.  607);  *gnt  anfgeDommea  (•«« 
sie  ansehnliche  Verehrungen  larack'  (das.  6%).  Anch  Göthe  bielct 
belege  t,  b.  *mit  nnertrigtichen  forderungen,  welche,  nicht  befri«- 
digt,  ein  jnuges  ehepaar  absord  erscheinen  lassen'  (n.  m.  leb.). 


Hoch  swei  bemerkungen  an  Oötsingers  devtsel«' 

grammatik. 

1. 

n  442  steht  der  titel  eines  bachs  von  J.  W.  Neigen  aagelttH: 
^Deatschlands  Flora,  oder  systematische  beschreibnng  der  ia  dttttt^ 
Und  wild  wachsenden  nnd  im  freienr  angebaut  werdendes  piii* 
sen',  mit  dem  zusatse,  der  Schriftsteller  braucho  eine  form,  di»^ 
nicht  existiere. 

Allerdings  ist  die  erbebang  des  sasammengesetsten  inf.pris«?**'' 
sn  einer  entsprechenden  participialform  eine  iiPder  Sprache  selbit  ndd 


*)  Ich  verkenne  nicht,  dasz  das  pari,  'verwandet'  einen  P^^ 
theil  seiner  verbalen  kraft  yerloren  hat ,  insofern  es  einen  sosUd^  ^ 
seiehnet,  dem  sogar  die  eigenechaft  n^e  steht.  Participieo  f»^. 
reiner  verbalbedentong  werden  als  aosdrack  eines  konces8iverUilt*>^ 
im  dentschen  nicht  leicht  anzuwenden  sein,  olme  dass  der  ^'^'^ 
noch  offenbares  lateinisches  geprige  trüge,  wie  bei  Grimm  wSK^^^ 
I  175:  'die  unterdrückt  sich  immer  noch  regt'. 
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begraodete  aod  daza  sehr  ungeffillige  aushälfe;  allein  es  war  nicht 
notwendig  den  Titel  eines  anscheinend  dunklen  buches  aninsiehen, 
i¥eil  nach  andere  beispiele  eu  geböte  stehn«  J.  Grimms  filtere  spräche 
zeigt  folgende:  *  unter  den  genannt  werdenden  meistern'  (altd. 
meisterges.  116) ;  *  einer  hierdurch  beleuchtet  werdenden  alten 
sage'  (in  Savignys  leitschr.  III 120);  ^die  hier  mitgeteilt  werden- 
den'  (altd.  wfild.  III  97);  *der  seitdem  herausgegebnen  und  bald  er- 
wartet werdenden  neuen  quellen'  (selbstbiogr.  bei  Justi  164); 
*das  eigentlich  komponiert  werdende  nomen'  (gr.  II  926). 

Uebrigens  verhalt  sich  ein  solches  particip  in  Jedweder  hinsieht 
genau  wie  ein  sogenanntes  part.  prfit.  mit  habend  s.  b.  *wenn  es  sich 
als  einst  existiert  habend  nachweisen  liesze'  (Tb.  Benfey  in  d. 
Gott.  gel.  ans..  1831  s.  255).  Bei  Grimm  begegnet  dieser  letztere  ge- 
braach  kaum,  dagegen  sogar  ein  mit  *  werden'  zusammengesetstes 
part.  prfit  pass.  s.  b.  gr.  I'  139:  Won  dem  ebenfalls  nn  gesehrie- 
ben wordenen  ü';  II  586:  *die  weniger  eingeführt  wordenen 
sind  meistens  intransitiva'. 

2. 

II  466.  werden  folgende  sfitte  fflr  falsch  erkifirt:  *Ali  Baba  hatte 
eine  ebenso  arme  frau  geheiratet,  als  er  selber  war'.  *Es  gibt  oft  so 
starke  winde,  dasz  sie  die  stärksten  bfiume  ausreiszen'.  Das  adjektiv, 
bemerkt  Götzinger,  dflrfe  dem  Substantiv  nicht  einverleibt  sein,  son- 
dern mflsze  demselben  als  relativsatz  nachfolgen. 

Dies  urteil  scheint  streng  und  Rann  auf  keinen  fall  ffir  jede  gat- 
tung  des  stils  gelten.  Umschreibung  durch  einen  satz  ist  ohne  alle 
frage  besser  und  gewählter,  auch  ist  sie  die  bekannte  und  gewöhnliche 
weise.  Doch  wer  mag  sich  auf  die  Ifinge  dagegen  strfiuben,  wenn  es 
heiszt:  *dem  zflrnenden  gott,  als  die  kfimpfenden  Heruler  ihren  geg^ 
nern  unterlagen'  (Grimm  mythol.  98);  *in  manche  noch  schlechtere 
berberge  wie  diese  ist'  (Göthe  Stella);  Mmmer  in  treffender,  lehrrei- 
cher, auch  dann  noch  brauchbarer  auswahl,  wenn — '  (Grimm  wörterb. 
LXV);  *die  zu  sehr  von  haifsmittein  entbldszte  generation,  als  dasz 
sie  sich  den  theureu  apparat  der  quellenausgaben  anschaffen  kann'  (Leo 
alts.  u.  ags.  sprachprob,  vorwort  s.  VI) ;  Mm  ofen  prasselte  ein  so  ge- 
waltiges reisichfeuer,  dasz — '  (Willkomm  Franz  Wunderlichs  Jugend^ 
jähre);  *  enthob  mich  allen  zweifeln  ein  jüngst  gemachler  so  flber- 
raschender  (üu&i  dasz  dessen  ungesäumte  mir  anvertraute  bekannt- 
maohung  — '  (J.  Grimm  abh.  d.  Berl.  akad.  1842  s.  l). 

MQlheim  a.  d.  Ruhr.  K.  0.  Andreren. 
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Unsere  Muttersprache  in  ihren  Grundxügen  nach  den  neueren 
Anrichten  dargesteUt  von  Dt  Ferdinand  Bermes.  Zweäe 
umgeänderte  und  vermehrte  Auflage.    Berlin  ]  859. 

Der  VerftMer  ist,  wie  er  in  der  Vorrede  sagt,  dnreh  den  ascfc 
onserer  Ansicht  nach  allein  richtigen  Gedanken,  dasi  das  Lesebn^b  za 
einer  grandlichen  Briernang  der  Mnttersprache  nicht  ausreicht,  aar 
Herausgabe  seiner  Grammatik  bestimmt  worden.  Sie  soll,  so  hofft  er, 
dem  Lehrer  sein  Geschäft  erleichtern  und  dem  Schaler  die  ganze  ScbnU 
seit  hindurch  eine  Zufluchtstitte  sein,  aus  welcher  er  von  Zweifeln 
bewegt  sich  Rath  holen  mag.  Zu  diesem  Zweck  bat  er  den  graaaaaati- 
sehen  Stoff  in  gewisse  AbsofaDitte  serlegt,  die  entsprechend  dea  Ent- 
wicklungsstufen der  Schaler  in  den  verschiedenen  Klassen  aar  Beband- 
Inng  kommen  sollen.  In  einer  ersten  Ahtheilung  gibt  er  dennacb  ia 
48  Paragraphen  das  wichtigste  von  den  Wortarten  als  eine  erste 
Kenntnis  derselben  und  die  Lehre  von  der  Wortbiegung  (Decliaa- 
tion,  Comparation  und  Conjugation)  in  allgemeineD  Umrissen  als  Vor- 
bereitung auf  eine  systematische  Behandlung  der  Grammatik,  fflr  Scha- 
ler von  sieben  bis  zehn  Jahren,  und  in  einer  zweiten  in  91  Paragraphca 
durch  vier  Stufen  in  mehr  wissenschaftlicher  Form  die  Lehre  von  der 
Wortbildttng(Sezta),  Wortbiegung(Quipta),  den  Wortarten 
(Quarta)  und  vom  Satz  (Tertia).  Die  39  Schlusiparagraphen  aber 
Wortffigung,  Interpunction  und  Orthographie  solleo  aaf 
allen  Stufen  zu  gelegener  Zeit  behandelt  werden. 

Gegen  diese  Eintbeiinng  haben  wir  ganz  abgesehen  von  anderea^ 
auf  das  wir  sp&ter  kommen  werden,  zunächst  schon  den  gana  iosser- 
liehen  Einwand  zu  macheu,  dasz  ein  Schulbuch  wol  nur  in  den  aeltea- 
sten  Pillen  sieben  Jahre  aushilt.  Die  Knaben  pflegen  ihre  Schalbächer 
nicht  allzusehr  zu  schonen,  wir  wenigstens  entsinnen  uns  niehl  Ter- 
tianer gekannt  zu  haben,  die  noch  dieselben  Bacher  hatten  gebraachea 
können ,  die  sie  schon  als  siebenjährige  Schulbuben  alle  Tage  in  ihrer 
Mappe  mit  sich  herumgeschleppt  hatten.    Es  wfire  daher  wol  sweck- 
misziger  gewesen,  jede  Ahtheilung  fQr  sich  zu  drucken,  damit  der 
siebenjährige  Knabe  nicht  schon  mitverbraucht  was  erst  drei  bin  sie- 
ben Jahre  später  mit  ihm  durchgenommen  werden  soll.   Der  Verlags* 
handlung  möchte  allerdings  ein  Dienst  damit  erwiesen  werden,  dsss 
jeder  Schaler  wahrend  seiner  Schalerlaufbahn  zwei  oder  mehr  £xem- 
plare  der  ganzen  Grammatik  kauft,  den  Eltern  aber  schwerlich. 

Um  auf  den  Inhalt  des  Buches  im  einzelnen  aberzogehen ,  so  soll 
die  erste  Abtheilung  den  grammatischen  Stoff  far  die  drei  erstes 
Schuljahre  liefern,  natarlich  nachdem  der  Schaler  die  mechanische 
Fertigkeit  des  lesens  sich  erworben.  Im  ersten  Jahre  wäre  die  Laat- 
lehre  zu  behandeln  und  den  Schalern  eine  erste  Kenntnis  der  Wort- 
arten zu  geben,  im  zweiten  diese  passend  zu  erweitern  and  das 
wichtigste  aber  Deolination  und  Comparation  binsaanfagen,  im 
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dritten  endlicb  die  Conjo^atioo  in  der  Hanptsaehe  dardisaDehmeii. 
Im  aUgemeineD  kann  man  sieh  damit  einverstanden  erkUren,  hätte  der 
Verf.  es  nur  vermieden,  sieh  dahei  anf  späteres  beziehen  sa  mflszen, 
wie  es  ihm  in  §  16  geht,  wo  er  %  21  citieren  mosa.  Aach  möchte  es 
den  Schüler  verwirren,  wenn  er  %  13  lernt:  *in  jedem  Satz  mnsz  ein 
Zeitwort  sein',  während  es  einige  Paragraphen  nachher  heiszt :  *ofl 
stehen  die  Adjeclive  aach  hinter  den  Sobstantiven  and  bilden  dann 
einen  Satz,  z.  B.  Gott  ist  gütig.'  Auch  kann  man  es  kaum  gut  heiszen, 
jasz  er  in  der  ersten  Abtheilung  die  deutschen  Ausdrücke  (Ding- 
wort u.  dgl.)  anwendet,  während  er  in  der  zweiten  die  lateinischen 
gebraucht.  Er  sagt  zwar,  es  habe  seinem  pädagogischen  Gefühle  wi- 
Jerstritten,  auf  der  Unterstufe  zu  den  Kindern  in  fremden  Schällen  zu 
reden,  aber  Dingwort  und  Satzgegenstand  sind  dem  Kinde  auch 
fremde  Schälle,  und  aaszerdem  musz  es  dieselben  später  wieder  auf- 
geben ,  warum  also  seinen  Kopf  damit  anfüllen  ? 

An  der  zweiten  Abtheilung,  welche  die  eigentliche  Grammatik  ent- 
liält,  wäre  schon  mehr  auszusetzen.  Dieselbe  soll  vier  Jahre  lang  be- 
tiandelt  werden ,  und  zwar  weist  der  Vf.  der  Sexta  die  Lehre  von  der 
^ortbildang  (Zusammensetzung  und  Ableitung)  und  der  Quinta  die 
[Flexion sichre  (Declination,  Comparation  und  Conjngation)  zu,  in 
jer  Quarta  soll  die  Wortlehre  vervollständigt  werden  und  in  der 
Tertia  die  Satzlehre  zur  Behandlung  kommen.  Gegen  diese  Ein- 
Iheilung,  die  sogenannte  Formenlehre  von  der  Satzlehre  zu  trennen, 
Jie  sich  immer  wieder  aas  einer  Grsmmatik  in  die  andere  hinüber* 
»chleppt,  spricht  schon  der  Umstand,  dasz  auf  diese  Weise  die  Wort- 
formen  lange  vorher  als  todtes  Material  angesammelt  werden ,  ohne 
lasz  der  lernende  damit  etwas  anzufans^en  weiss.  Wir  haben  es  ver- 
dacht*) zu  zeigen,  wie  man  den  grammatischen  Stoff  eintbeilen  mnsz, 
im  dieser  Inconveniena  au  entgehen  und  verweisen  auf  die  unten 
zitierten  Schriften. 

Aber  selbst  wenn  man  eine  getrennte  Behandlung  der  Wort-, 
Formen-  und  Satzlehre  würde  gelten  lassen  wollen,  so  ist  es  wieder 
inzalässig,  in  der  Lehre  von  der  Wortbildung,  wie  es  der  Verf.  thut, 
lie  Zasammensetzang  und  Ableitang  der  Biegung  oder 
Flexion  voranssuschioken ,  da  das  Verständnis  derselben  nicht  nur 
(chwieriger,  sondern  ohne  genaue  Kenntnis  dieser  ^  sowie  der  Lehre 
ron  der  Wortfügung  geradeza  anmöglieh  ist.  Uebrigens  ist  auch  dem 


.  *)  Praktischer  Lehrgting  der  deutsclien  Sprache.  Von  Dr  K.  Bmitf- 
lemann  und  E.  Kraut.  Frauenfeld  und  Lebe,  Verlags-Comptoir.  1858. 
—  Zur  Orientierung  über  den  prakt  Lehrgang.  Ebd.  1859.  —  Recen- 
ionen;  Central -Blatt.  Leipzig  1858  Kr  10.  —  Die  höhere  Bürger- 
cl^nle  yon  Körner.  Leipzig  1858  Heft  8.  —  Allgemeine  Sohulzeitung. 
)armBtadt  1859  Kr  4.  —  Schalblatt  für  Schleswig  und  Holstein.  Olden- 
•nrg  1859  Heft  3.  —  Blätter  für  Erziehung  und  Unterricht.  Salzburg 
850.  —  SftchBische  Schnlzeitung.  Warzen  1859  Nr  26.  —  Padagogisohe 
fonatsBchrift.  Zürich  1859.  —  August  Lüben  pädagog.  Jahresbericht, 
leipsig  1859. 
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Verf.  die  ÜBsnliBfliebkeit  seiner  BintheilaB|f  nicht  entganfeii.  Voi 
den  Paragraphen,  die  von  der  Wort  füg  nng  handeln,  sagt  er  in- 
draeklich,  sie  wiren  anfallen  Stnfen  eq  gelegener  Zeit  einanschaltet 
Waram  hat  er  es  nicht  gleich  selbst  gethan?  Weno  diese  Anipk 
dem  Lehrer  bleibt,  so  kann  er  es  noch  mit  jeder  andern  Granmitik 
thnn  und  braacht  nicht  erst  die  des  Verf.  ansnsehaffeD.  Anch  wördf 
der  Verf.  dadarch  eine  Reihe  von  Wiederbolnogen  vermieden  kaba. 
denen  man*  in  seiner  Grammatik  begegnet.  Man  yergleiche  s.  B.  & 
SS  117  a.  118  mit  S  165  ff. 

Weitaus  die  schwichste  Partie,  sowol  qualitativ  wie  qaaatititiT. 

ist  wie  in  fast  allen  dentschen  Grammatiken  die  Satslehre.  Vos 

den  104  Seiten  des  Buches  kommen  auf  den  einfachen  fdnf  nndeii« 

halbe  und  auf  den  zusammengesetzten  Sali  sogar  nur  vier  Seite« 

Aber  was  er  darin  sagt,  ist  dann  auch  danach.    Den  einfachen  Siü 

llszt  er  s.  B.  dadurch  erweitert  werden,  dasz  das  Sobject  oderPri- 

dicat  niher  bestimmt  wird.     Die  nfihere  Bestimmung  desSsl- 

jects  könne  durch  beifQgendes  (sie !) Adjectiv  oder  adjectiTisdtH 

Pronomen,  durch  ein  Substantiv  oder  substantivisches  Pronomen,  o^er 

durch  ein  Substantiv  mit  Priposition,  die  des  Prädicats  dorcb  ete 

Substantiv,  durch  ein  Substantiv  mit  Präposition  oder  durch  ein x|i^- 

verb  geschehen,  und  demnach  nennt  er  diese  Adjectiv-,  SabsUoäf- 

und  Umstandsbestimmungen.    In  dem  Satze  *  Hagdeborg  an  der  £)^ 

ist  eine  Festung'  sind  daher  für  ihn  die  Worte  *an  der  Elbe*  eine  Cs- 

standsbestimmung.   Allerdings  wird  der  einfache  Satz  durch  aibere 

Bestimmung  des  Snbjects  und  Prädicats  erweitert,  und  wm 

man  will  kann  man  sie  auch  wol  Subjects-  und  Prädicatsbestinininiig<> 

nennen,  man  ist  aber  keineswegs  berechtigt  sie,  weil  sie  durch  eis  ^ 

stantiv  oder  Adjectiv  ausgedrQckt  werden,  als  Substantiv- and  Ad- 

jectivbestimmung  zu  bezeichnen.   Aber  es  kann  auch  drittens  eine&' 

Weiterung  des  einfachen  Satzes  in  der  Weise  stattfinden,  dasz  oib  <i^ 

niheren  Umstände  angibt,  unter  denen  das  geschieht,  was  vo" 

Sabjeot  ausgesagt  wird ,   die  Umstandsbestimmung,  die  9ia 

also  nicht  auf  das  Subject  oder  auf  das  Prädicat  allein,  sondero  >*> 

Subject  und  Prädicat  in  ihrer  Vereinigung  zum  Gedanken  h^^j^^ 

Diese  Art  der  Erweiterung  übergeht  der  Vf.  ganz  mit  Stillscbweiri 

Damit  fällt  denn  auch,  was  er  aber  die  subordinierten  Sätse  Mf^ 

unter  denen  der  unmögliche  Prädicatsatz  einmal  wieder  i^^^' 

schein  kömmt. 

Die  äussere  Ausstattung  des  Buches  ist  in  jeder  Befi«"''^ 
musterhaft  Druckfehler  sind  uns  nur  ganz  wenige,  wieS«^ 
aufgefallen. 

Frfld  (Schweiz).  Dr  K.  *• 
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Kurze  Anzeigen  und  Miscellen. 

XXVI. 

Zu  Verg.   Aen.  II  31  and  HI  595. 

II  31   ist  donum  exUiale  Minervae  verschieden  erklärt  worden.    Aas 
VV.  183,   184  and   180  scheint   indessen   nnzweidentig  hervorzngehen, 
dasz   y.  31    nur   das    der  Minerva   dargebrachte  Geschenk  verstanden 
werden  könne.    Dasz  die  Trojaner  erst  später,   nachdem  sie  das- Pferd 
angestaunt  haben,  von  Sino  erfahren,  dasselbe  sei  ein  Geschenk  für  die 
Minerva,  hindert  nicht,  dasz  Aeneas  in  seiner  Erzählung  bei  Dido  gleich 
anfangs  sagt,  was  das  war,  worüber  die  Trojaner  damals,  ftls  sie  auf 
das  geräumte  Schlachtfeld   kamen,  staunten.     Ebenso  liegt  in  eanüaie 
kein  Hindernis,  den  Genetiv  Mtnervae  so  aufzufassen.    Es  war  ja  kein 
wirkliches  Geschenk  für  die  Minerva,  wie  Sino  vorgab,  es  war  ja  nur 
ein  erheucheltes  Geschenk ,  was  Aeneas  in  seiner  £rzl£lung  bereits  weisz, 
und  eben  deshalb  konnte  er  es  ein  exiiiale  nennen.    Man  hat  in  der  Er- 
zählung des  Aeneas  doppelt  zu  unterscheiden,  erstens  die  Aufzählung 
des  vergangenen  und  zweitens  den  Ausdruck  seiner  Gedanken  der  DiÜo 
gegenüber,  während  er  erzählt.     Aeneas  deutet  mit  diesen  drei  Worten 
den  ganzen  Inhalt  des  Verderbens  an,  wie  er  es  erlitten  hat  und  in  der 
Folge  zu  erzählen   fortfährt.    Diese  drei  Worte  enthalten  die  bitterste 
Ironie  und  den  tiefsten  Schmerz  über  jenes  Ereignis,  das  den  Unter- 
gang der  Stadt  beschleunigte;  Aeneas  kann  ihn,  als  er  an  diesen  Punkt 
kommt,  nicht  unterdrücken  und  gibt  dem  Gegenstand  des  Unheils,  den 
die  Menge  anstaunte,  mit  scharfer  Ironie  eine  nähere  Bezeichnung,  zu- 
gleich auch   um   die  Verblendung   seines  Volkes   stark   hervorzuheben, 
welches  das  nicht  erkennt,  was  ihm  Untergang  bringen  soll.    'Da  steht 
die  Menge%  erzählt  Aeneas,  'und  staunt  ob  d^m  Riesenpferde,  es  staunt 
ob  dem  Göttergeschenk,  das  uns  zum  Verderben  hingestellt  war.'   Exi" 
tUüe  ist  also  nicht  absolutes  Attribut  zu  donum  Minervae^  noch  im  Sinne 
der  staunenden  Menge,  sondern  nur  im  Sinne  des  erzählenden  Aeneas 
beigefügt.    Gerade  darin  liegt  der  Schmerz  und  die  Ironie  ausgedrückt, 
dasz  Aeneas  das  Pferd  nach   des  Sino  Angabe  ein  der  Minerva  darge- 
brachtes Geschenk  nennt,  nachdem  er  es  als  die  Verderben  bringende 
maehha  kennen  gelernt  hat.     Die  im  Philol.  XI  S.  598  gegebene  Er- 
klärung hält  an  dem  Gen.  subj.  in  Minervae  fest,  aber  in  anderem  Sinne, 
als  von  den  Erklärem  bisher  angenommen  wurde,  nemlich  in  dem  Sinne, 
als  ob  die  Minerva  die  Ursache  gewesen  wäre,  die  das  Geschenk  (was 
für  eins?)  veranlaszt  hätte,    als    ob   die  Trojaner  ihr  dies  Verderben 
bringende  Geschenk  zu  verdanken   hätten.    Allein  ein  solcher  Vorwurf 
gegen  die  Göttin  aus  dem  Munde  des  Aeneas  ausgesprochen  widerspricht 
der  pietaa  desselben ,  und  donum  müste  doch  wol  auch  eine  nähere  Be- 
stimmung  haben,    wem   die  Bescherung  —   mit    diesem   zweideatigen 
Worte  wäre  dann  donum  gleichbedeutend  —  gegolten  habe.    An  unserer 
Stelle  ist  schlieszlich  das  Epitheton  omans  innuptae  nicht  ganz  zu 
vernachlässigen.    Durch  dasselbe  wird  eine  ganz  besondere  Wesentlich- 
keit der  Göttin  hervorgehoben,  in  welcher  sie  von  den  Menschen  verehrt 
wird ,  in  welcher  ihr  Weihgeschenke  dargebracht  werden.    Es  wird  da- 
durch die  Bitterkeit  der  Ironie  noch  schärfer  hervorgehoben. 

III  595.  Et  quondam  patrüs  ad  Troiam  miuua  in  armis.  Der  Er- 
klärung bei  Lad  ewig,  es  sei  eihe  kecke  Vermutung  dasz  der  Fremd- 
ling den  trojanischen  Krieg  mitgemacht  habe,  die  im  Tone  der  ausge- 
machten Wfliirheit  auftrete  und  sich  bei  den  Trojanern  aagenblicklich 
bilde,  sobald  sie  in  dem  Fremden  einen  Griechen  erkannt  zu  haben 
glauben,  ist  entgegenzuhalten,  dasz  Aeneas  mit  diesen  Worten  nicht 
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dem  Fremdling  nnd  seinen  OefiUirten  gegenübersteht ,  sondern  tot  Duo 
das  Begegnis  mit  Acheemenides  ersäblt.  Wie  in  der  obigen  Stelle  rad 
öfters  wird  hier  in  die  Eriäblong  bei  Dido  etwas  anfgenommea,  wu 
Aeneas  im  ersten  Angenblick  der  Begegnung  nicht  waste ,  sondern  en: 
anstspftterer  Mittbeilung  erfahr.  Eine  solche  Vermutung  in  der  ErsihhBf 
ausgesprochen ,  wurde  mit  V.  603  im  Widerspruch  stehen ,  wo  Aeoev« 
des  Achaemenides  eigene  Worte  wiederholt;  darnach  war  er  auchV.s'i) 
sehen  TollstSndig  im  klaren  über  die  Person  des  Achaemenides. 
Freibnrg  im  B.  K.  Kappts. 

XXVII. 
Goethiana, 


Ex  eleg.  Roman.  IL 
Tandem  ego  sum  tutus:  proeul  est  reverentia  yestra, 

Egregium  cuitu  munditieque  genus! 
Yos  quid  agant  patruique  araitaeque  rogate:  molestus 

Ezcipiat  ludus  taedia  colloquii! 
Tu  quoque,  turba  leris  maicr^e  minonre,  misello 

A  qua  non  semel  est  nansea  facta,  ralel 
Seite  nimirum  repetatur  opinio  quaevis, 

Qnae  iam  nunc  nostro  pervaga  in  orbe  flagrat. 
Sic  quum  olim  peteret  Malbrugins  ille  Liburnos 

Parisios  fbgriens,  tunc  Latiale  caput, 
. Indeque  Parthenopen,  mala  nenia  perculit  eures, 

Nee  cessura  tuo  litore,  Smyma,  fuit. 
Haud  secuB  usque  meas  clainorque  furorque  notantum 

Reges  cum  populis  raserat  aurieulas. 
Iam  lateo  vobis  tuto  securus  asylo, 

Quod  dedit  ipse  mihi  rez  Amor  ille  potens. 
Hie  pennis  tegit  atqne  foyet  me.    Nullaque  amicae 

Romanae  a  Gallo  est  cura  metusque  fero. 
Kön  ea  dura  novi  tulerint  quid  tempore  quaerit, 

Sed  yig^l  optatis  sufficit  usque  viri. 
Oblectatque  animum,  quum  Über  et  impiger  hospes 

Lignea  tecta  refert  et  iuga  sparsa  niye. 
Queis  illum  facibns  torret,  calet  ipsa:  quod  Uli 

Paroa  manus,  gandet,  non  sit  ut  Ausonits« 
Dapsilior  mensa  est:  yestis  non  deficit  illam, 

Sunt  pilenta,  qnibus  yecta  theatra  petat. 
Hospite  sie  gaudent  boreali  nata  parensque*) 

Possidet  et  corpus  barbarus  Ausonium. 

XI. 
Haec  folia  en  yestrls,  Charites,  dat  panea  poeta 

Aris  cum  tenerae  flore  rubente  rosae; 
Et  facit  hoc  laetns.    Cinetum  inyat  esse  snorum 

Usque  Deüm  plenis  coetibus  artifieem.   * 
Deiieit  ecoe  Tonans  yultura,  Satumia  tollit, 

Prodit  Apollo  eomas  et  quatit  ambrosias. 
Sicca  solum  speetat  Pallas,  transyersa  tuetur 

Improbulns  tenero  lumine  Mdrcurius. 
Sed  möllern  ad  Bromium  cupientes  torqnet  ocellos 

Uda  yel  in  rigidis  Cypria  marmoribus, 


*)  Hospite  Hjperboreo  materqne  et  filia  gandent. 
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IDiQsqno  memor  eomplexn«  tim  ro^re; 
Non  pner  8iire<rfiii  debait  essa  eomes? 

XV. 

Nolueiim  longos  cam  Caesare  adire  Britannos: 

Kon  mihi  displiceat,  Flore,  popioa  tua. 
Kam  multo  peias  borealis  anbila  coeli 

Odi  ego  pQlicibus ,  quos  alit  ora  calens. 
Atque  magis  iam  nunc  nobis  salveto  taberaae, 
Ostenae,  nt  scite  tos  nova  fioma  vocati*) 
Nam  mihi  monstrastis  dominam   comltomqne  paternnm 
Qnem  fallit  toties  ingeniosns  amor.  ' 

Hic  cum  Teutonicis  suciis  me  mensa  tenebat: 

Hie  iuxta  matrem  qaaerUat  illa  locum. 
Saepe  movet  scamnam,  donec  subiecit  acuta 

Dimidium  ob  ocuUb  collaque  tota  meis. 
Intendit  vocem  mage  quam  pro  more:  ministrat 

Meque  petens  Hmls  est  male  parca  meri. 
Mensa  madet  vino  lepida  ducitque  puella 

Uda  super  tabulam  plurima  signa  manu. 
Nomina  nostra  suis  innexuit:  ipse  —  nee  illam 

Praeterit  —  obsenro  pollicis  usqne  via«. 
Postremo  propere  quintarinm  adumbrat  et  ante 

Unam  lineolam :  mox ,  mihi  visa  tarnen , 
Delens  signa  mero  superingerit  orbibus  orbes, 

Candida  sed  menti  stat  nota  fixa  meae. 
Mutus  inhaerebam  scamno  labrumque  remordens, 

Gaudium  uti  petulans  iussit  amorque  furens, 
Hei  miserol    Serae  noctis  tam  sera  roluptas. 

Spectabis  Romam,  Phoebe,  quonsque  tuam? 
Nildura  vidisti  maius  nunquamque  videbis, 

Ut  cecinit  vates  entheus  ille  tnus. 
Nunc  tamen  o  noli  remoraril    Fleete  lubenter, 

Septenis  citius  lumina  flecte  iugisl 
Hoc  tribuas  rati,  dulces  brevientur  ut  horae, 

Quas  captat  laetis  pictor  avens  ocdis. 
Et  quum  fervidius  eedens  semei  hos  obeliscos 

Tectaque  lostraris  magnificosque  tholos, 
Irrue  pronus  aquis,  prins  ut  cras  mane  revisas, 

Qoae  tibi  tot  saeclis  gaudia  tanta  dabant, 
Litoraque  uda  diu  contectaqne  arundine  multa 

Nigraqne  dumetis  arboribusque  iuga. 
Pancas  illa  casas  monstrabant:  ecce  latronum 

Bollerti  regio  tota  cohorte  seatet. 
Hoo  uno  inde  loco  cnmnlabant  cuncta  tibique 

Yix  yisu  dignus  ceterus  orbia  erat. 
Surgere  vidisti  hic  mundnm  lapsnmque  perire, 

Maiorem  e  lapso  paene  redire  novum. 
Hunc  ut,  Phoebe,  diu  nobis  tua  lumina  lustrent, 

Tarda  colo  prudens  stamina  Parca  trahati 
At  nunc  hora  mihi  belle  signata  propinquati 

Fallor  an  audivi?  —  Ter  tamen  increpuit. 


*)  Sic  versus  obscurior,  cuius  sententiam  ac  pretium  fateor  me  non 
satis  perspexisse,  fortasse  optime  se  habuerit.  Tu  vero,  Vir  Doctissime, 
'si  quid  novisti  rectius  istis,  Candidus  imperti  f ' 

N,  Jahrb.  f,  PkU.  «.  Paed.  Bd  LXXXII  (1860)  Bß  6.  20 
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Eoee,  morae  rnrsn»  Totoqve  earmitb  unorU 

Taedia  longa  mihi  Mii«a  fofeUit  amans. 
Sed  iam,  cara,  ralel     Non  hoc  tna  namina  laedam: 

Nam  prior  est  vel  te  iadiee  semper  Amor. 

'  Dr  H,  Staddmmm. 

XXVIII. 

Rüge. 

Die  nnschtckliche  und  unbescheidene  weise,  in  welcher  htrr  Zjr- 
in  Bern  gegen  einen  verdienten  gelehrten  wie  Zarncke  mit  besagte 
dessen  schon  im  jähre  1851  erschienene  ausgäbe  des  Brantschen  msm- 
Schiffes  in  Herrigs  archiv  f.  d.  stnd.  d.  n.  spr.  XXVI  440  f.  (abo  m 
etwa  8  jähren!)  lu  felde  sieht,  wird  die  misbilligung  der  leser  er£ikm 
haben.  Wieder  bestätigt  sich  in  diesem  falle,  was  auf  dem  gebietet 
kritik  schon  bo  oft  hervorgetreten  ist,  dass  tadeküchtiges  und  aonuti»^ 
des  wesen  durch  Offenbarung  eigener  untüchtigkeit  und  nnwliseiikeiU: 
nilchst  sieh  selbst  straft.  Es  scheint  aber  jäieht  xu  sein  darauf  «b- 
drücklich  aufmerksam  zu  machen ;  doch  werde  hier  nur  die  etymologiiec^ 
Seite  henrorgehoben. 

Herr  Zyro  wagt  es- die  ableitung  von  arzt  aus  archister'ftfi 
etwas  lächerlich'  zu  nennen  und  will  lieber  auf  ars  und  artista  zamfc 
gehen.  Nichtsdestoweniger  stammt  arzt  (mhd.  arz&t,  arsAte)  ebesr 
bestimmt  und  vorhersehend  in  gleicher  weise  aus  archiater  (o^x^V^- 
wie  erzbischof,  erzengel  aus  archiepiscopus ,  archangelus. 

Die  Partikel  j o c  h  ,  über  welche  Wackernagel  im  worterb.  as 
Grimm  gram m.  II  270  f.  ausfuhrlich  zu  vergleichen  sind,  wird  sweifiH 
vom  lat.  iugis  abgeleitet,  ferner  hu  gen  (goth.  hugjan  <=:  cogiUn'l 
Or.  gr.  II  50)  auf  177 £Of*ai,  villen  (verberare,  exeoriare:  gr.  Ü^' 
statt  auf  das  deutsche  vgl  (feil)  auf  vellere  zurückgeführt. 

Herr  Z.  bestreitet  die  herkunft  von  weidling  (scapha)  ans  vei^f 
er  meint,  weidling  verhalte  sich  zu  weidlich  wie  lat.  navis  in  ^^ 
(gnavus)  und  vergleicht  franz.  vite.  Lilszt  sich  ärgeres  denken?  J^ 
weide  stammt  nun  weidling  sicherlich,  doch  .vielleicht  nicht  rono^ 
bäume  (mhd.  w$de),  wie  Frisch  und  Grimm  (gr.  HI  437)  artol^ 
sondern  wie  weidemann  von  weide,  pascaa,  zumal  im  mhd.  (WoKr 
Parz.)  weideman  auch  in  der  bedeutung  fischer  vorkommt. 

Bei  rnochen  (wovon  nhd.  geruhen),  welches  sich  bnchstSblic^  i" 
ahd.  racha  verhält  wie  suochen  zu  sacha,  wird  auf  riechen,  genicb  v^ 
wiesen ;  verrucht,  bekanntlich  wie  verlogen ,  verschwiegen  Q«  ^^ 
part.  prät.  mit  aotiver  bedeutung  (mhd.  verruochen,  sorglos,  unbeiafi' 
mert  sein;  vgl.  ruchlos),  nimmt  herr  Z.  passivisch  ('einer,  aaf  ^^''''' 
nicht  mehr  achten  soll,  ein  verfluchter'). 

Mülheim  a.  d.  Ruhr.         K.  G.  Andrese». 

XXIX. 

Notiz. 

Bei  dem  Dunkel,  das  über  den  Entwicklungsgang  der  »^^^^^"^ 
Sprache  herscht,  möchten  wir  uns  die  Frage  erlauben,  ob  wlbf^Bd 
Anfgehens  der  griechischen  Nationalitäten  in  andern  besonders  om> 
lischen  Völkern   nicht  auch   semitische  Sprachidiome  *<>' 4°^^ 
der  alt-  und   zur  Formierung  der  neugriechischen  Sprache  ^^^'^ 
haben?  —  Von  dem  bedeutenden  Einflasz  des  Griechischen  x*  ^  * 
das  Hebräische  zeugt  die  talmudische  Litteratur,  die  sogar  ikre  fj|^ 
minologien  dem  Griechischen  theil weise  entlehnt;   wäre  es  *^'^J"^. 
wahrscheinlich,  dasz  von  den  vielen  griechischen  Juden,  welch«  ^ 
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^esUmmte  Sprache  sicher  in  die  neue  Heimat  mit  hinftbergfcfBhrt  hatten 
and  wol  das  Griechische  mit  dem  Hebr&ischen  untermischt  sprachen), 
;a0£,  sagen  wir,  solchen  Barbarismen  die  neugriechische  Sprache  mit 
[iren  Ursprung  verdankt? 

Wir  erlauben  uns  durch  einige  Beispiele  unsere  Ansicht  zu  begrün- 
en; Ablasz  daau  geben  uns  die  neugriechischen  Untersuchungen  im 
On  Heft  des  LXXXn  Bandes  S.  475  dieser  Jahrbb.  und  bemerken  wir 
Urs:  i)  yadagog  der  Esel  (snsammengesetzt  aus  ««/do^o^,  das  zum 
Geschlechtstrieb  besonders  geeignete  Thier)  rechtfurtigt  diese  etymolo- 
ische  Erklärung  auch  im  Hebrftischen ;  chamor  nemlich  stammt  ohna 
iweifel  von  cham  heisz  oder  chamar,  chamarmar  (Klagelieder 
,  20  if.)  glühend,  und  drückt  den  Zustand  der  Geilheit  aus ;  ausserdem 
rird  chomer,  eigentlich  Lehmerde,  im  Hebrftisehen  überhaupt  für  den 
Lusdruck  der  Sinnlichkeit  gebraucht.  Von  perS  ungezQgelt,  geil  (wol 
a  Verbindung  mit  pered,  das  gleichfalls  wie  perg  Maulesel  ausdrückt) 
pricht  Jerem.  2,  24  Mn  gieriger  Lust  schnaubt  er,  wer  vermag  seine 
(mnst  zu  beschwichtigten';  auch  Iftszt  sich  das  griechische  Svog  im 
ebräiscfaen  *)iri|  (also eigentlich  oson)  und  vielleicht  das  neugriechische 
ccSagog  im  hebräischen  ya\iOQ  wiederfinden.  Was  2)  mßovgiov  betrifft, 
o  ist  es  natürlich  dankenswerther  dih  neuen  Wortbildungen  in  'der 
luttersprache  wiederzufinden,  doch  möchte  hier  die  Ableitung  vom 
emitischen  näher  liegen ;  keber ,  kabar  heiszt  auch  im  Hebräischen  be- 
raben.  Grab,  also  davon  Sarg.  3)  das  neugriechische  ßccctlBVH  ist  in 
er  That  unerklärlich,  und  wir  wollen  hier  nur  notieren,  dasz  sich  ein 
Lualogon  zu  solchem  Quidproquo  in  der  Sprache  des  Talmuds  wieder- 
ndet;  so  wird  z.  B.  der  Blinde  dort  Hellsehender  und  s.ogar  die  Nacht 
r  das  Licht  genannt. 

Altena.  Ben%ion  EtUmger, 

XXX. 

Zvr  albanefischen  Sprach -Frage. 

Es  ist  bekannt  dasz  der,  vorzugsweise  das  alte  Epirus  bewohnende 
libanesische  Yolksstamm  eine  besondere  Sprache  besitzt,  so  wie  eigen- 
hümliche  Sitte  und  Lebensweise  hat,  und  dasz  derselbe  auch  einen 
charf  ausgeprägten  Nationalcharakter  offenbart.  In  früheren  Jahr- 
lunderten  waren  die  Albanesen  Christen,  allein  etwa  die  Hälfte  von 
hnen  (man  schätzt  ihre  Gesamtzahl  auf  etwa  anderthalb  Millionen)  hat 
lach  dem  eindringen  der  Türken,  mehr  oder  weniger  dazu  gedrängt  und 
ezwupgen,  den  Islam  angenommen.  Andere  haben  einem  solchen  Ein- 
lusse  theils  durch  die  Lage  und  Beschaffenheit  ihrer  Wohnsitze,  indem 
ie  sich  in  die  weniger  zugänglichen  Gebirge  von  Epirus  (Albanien) 
urückzogen,  theils  durch  Auswanderung  nach  verschiedenen  Theilen 
md  namentlich  nach  einzelnen  Inseln  Griechenlands  (Ättika,  Peloponnes, 
Ijdra,  Spezzia  usw.),  ausserdem  aber  auch  nach  Unteritalien  und 
licilien  sich  entzogen.  Einzelne  Theile  dieser  christlich  gebliebenen 
Libanesen,  wie  z.  B.  die  Sulioten  in  den  unzugänglichen  Bergen  von 
iuli  im  Südwesten  Albaniens,  so  wie  die  Hydrioten,  bildeten  auch  unter 
1er  Herrschaft  der  Türken  eigene  freie  politische  Gemeinheiten,  in  denen 
in  gesondertes  Nationalleben  sich  entwickelte.  Gleichwol  bewirkte  die 
''erschiedenheit  der  nationalen  Abstammung  und  der  Sprache  keines- 
wegs eine  so  auffallende  und  tiefeinschneidende  Trennung  uüd  Scheidung 
lieser  christlichen  Albanesen  von  den  National g riechen ;  und  sogar  von 
len  muhamedanischen  Albanesen  hat  man  behaupten  wollen,  dasz  ihnen 
m  wesentlichen  mehr  griechische  als  türkische  Gesinnungen  eigen  seien 
ind  dasz  sie  sich  auch  mit  den  Türken  niemals  verschmolzen.  Konnte  nun 
nch  bei  jener  Verschiedenheit  eine  offenbare  Vermischung  der  verschieden- 

20* 
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artif^  BcTolkenrngen ,  der  grieeliiBclien  und  allMuiesiMheii,  nkikt  ittit- 

finden,   so  trat  doch  ein   Mitehnngaprocefs  onter  ihnen  ei]i,woboii 

Folge  gewisser  äaszerer  nnd  innerer  Umstände  das  grieehiseke  fXtman 

das  entschiedene  Uebergewicht  behielt ,  indem  es  sich  4Üe  albanetucba 

Bestan'ltkeile  assimilierte.     Hatten  sieh  schon  in  frfiharan  Z^Um  Gm 

chen  nnd  Albanesen   in  sprachlicher  Hinsieht  verstandig«n  komea ,  h 

erstere  das  Albanesische  nnd   letstere  das  Griechische  Terstandeo,  a 

muste  jener  Mischungs-  und  Assimila^onsprocess  während  des  frncc^- 

schen  Freiheitskrieges   in   den   Jahren   1821  n.  fol|^. ,    an  welcbeis  » 

Hydrioten ,  Sulioten  nnd   andere  christliche   Albanesen  gegoi  des  t^ 

meinschaftlichen  Feind  Tbeil  nalimen,  so  wie  besonders  nach  derEirki 

tnng  des  griechischen  Königreichs  noch   intensiv  grossere  DimeBsiecee 

XU  Gunsten  des  griechischen  Elements  annehmen,  nnd  die  diesfaüsL**! 

Erfolge  musten  thatsüchlich  noch  mehr  als  früher  sich  erkennen  Iure 

Ohne  dass  es  nöthig  wäre,  auf  die  Verschiedenheit  der  nationaleo  A' 

stamraung  der  Griechen  nnd  Albanesen  eii^  wmteres  Qewicht  lo  leps 

nnd  diese  Abstammung  geschichtlich  erklären  su  wollen ,   hat  mu  viil- 

mehr  trotz  dieser  Verschiedenheit  und  des  Umstände« ,   dass  die  ÜN 

nesen,  also  auch  die  Sulioten,  Hjdrioten  usw.,  ihre  besondere  sibur 

sische  Muttersprache,   auch  gewisse  Eigen thümlichkeiten   in  Sitten  ac 

Gebräuchen  haben ,  y orzüglich  die  inneren  Beziehungen   zwischen  te 

Albanesen  und  dem  griechischen  Volksstamme  im  allgemeinen  iof  icp 

sn    fassen,    aus   denen  jener  Mischuj^gs-   nnd  AssimilationsproceN  a: 

nnd   für    sich ,  so  wie    mit   seinen  Erfolgen    zu   erklären  sein  md^* 

An  (lieser  Thatsache  selbst  ist  nicht  zu  zweifeln.    Es  mag  hier  geoo^^ 

von  Neueren,  die  theils  Albanien  selbst,  theils  das  Königreich  Grice^-; 

land  kennen  und    die   als  gute   Beobachter  gelten  müazen,   anr  i*ö 

Zeugen  dafür  anzuführen.    Zuerst  sagt  Dr  von  Hahn  in  seines 'i^* 

nesischcn   Studien'    1854  S.  130  Anm.  15,    dasz  jetzt   im  Konigreki 

Griechenland  ein  'nationaler  Mischungsprocess  gähre,  welcher  allem  ^■ 

schein  nach  mit  dem  gänzlichen  aufgehen  des  albanesischen  (and  vl 

lachischen)  Elements  in  das  griechische  enden  wird*,  nnd  noch  w«tr 

geht   in   gewisser  Beziehung  Professor  Vischer  in   Basel  in  t&ff^ 

'Erinnerungen  nnd  Eindrücken  aus  Griechenland'  1857  S.  248  f.t  ^^^ 

er  bei  jenem  BiMungsprocesse  darauf  hinweist,  dasz   'das  gneckiic^ 

Element  auch  in  neuerer  Zeit  die  albanesischen  Bevölkemngstheile  ebeif<' 

sich  assimiliere  und  jener  Process  in  gleicher  Weise  Tor  sieh  gebe,*]' 

einst  der  IJebergang  aus  dem  Pelasgerthume  ins  Hellenenthnm,  ond  «« 

unter   dem   Einflüsse  des  durch  Alexanders  Eroberungen  ^^^'^f'^ 

Hellenismus  nichthellenische,  aber  den  Hellenen  verwandte  Volker  dw 

die  überlegene  Bitdung  der  Griechen  diesen  assimiliert  worden  *^'<'': 

Es  ist   in  dieser  Hinsicht  namentlich  in  neuerer  Zeit  etoe  Aas^* 
aufgestellt  und  geltend  gemacht  worden,  die  jenen  Einflusz  des  Heü^ii^ 
mu8  auf  die  albanesischen  Bevölkerungstheile,  überhaupt  und  vorssnüfs 
im  griechischen  Königreiche,  erklären  und  ihn  weniger  wnnderbsr  ** 
scheinen  Inssen  würde.    Der  obengenannte  Dr  von  Hahn  ist  d«i»J'" 
der  entschiedenen   Meinung,    dasz   die  Albanesen   nicht  eingewtwfft^ 
sondern  Urbewohner  des  Landes  und  also  sprach-  und  stammverwts»'' 
Uoberreste  jener  Urbevölkerung  sind ,   die  in  den  ältesten  Zeites  Jtf 
den  Hellenen  in  Epirus,  Macedonien  und  Illyrien  gewohnt  und  togv  ^ 
Kern  der  Tyrrheno-Pelasger  gebildet  haben,   welche  das  Allsrtb«»**' 
Urbewohner  der  Südhälfte  der  illyrischen  Halbinsel  und  ^o'«*»«**  .i*  t 
mittelbare  Vorgänger   der  Hellenen   anerkannte.      Nach  ihi«  ^  fj 
Albanesen  geradezu  Pelasger,  und  den  Hauptbeweisgmnd  dsür  ^^ 
er  in  den,  zwischen  der  albanesischen  Sprache  und  der  ältesten  p^ 
sehen  Götterlehre  von  ihm  erkannten  Beziehungen.    Auch  ander»  fl^*^ 
eine  Verwandtschaft  der  albanesischen  Sprache  mit  der  altgnecbiscli^ 
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n.11  und  sachten  dariathun,  dasE  der  albanesische  Volksstamm  hellenisch, 
xaemlich  pelasgisch  oder  aeolisch  sei,  indem  die  Warsein  der  aeolischeif 
Sprache  in  der  albanesischen  sich  vnrftinden.     Es  ist  in  der  Thnt  merk- 
würdig, wie  man  hierbei,  von  yerschiedenen  Stand-  ond  Gesichtspunkten 
«koag'ehend,  anf  Teraehiedenen  Wegen  an  einer  gleichen  Ansicht  gelangte. 
Sdo  BAgt  a.  B.  die  Verfasserin  des  in  Zürich  im  Jahre  1860  erschienenen' 
I^acba:   ^les  femmes  en  Orient',   die  Pseudonyme  Gräfin  Dora  d* Istria, 
^ebome  F&rstin  Helene  Ghika,   die  selbst  ans  Albanien   und  ans  alba- 
nesiachem  Geschlechte  stammt,   aber  des  Altgrieohisclien  mächtig  isti 
clasz  'die  albanesische  Sprache,  die  man  mit  Unrecht  an  den  slavischen 
Sprachen  rechnet,  obwol  sie  eine  nicht  nnbedentende  Ansah]  slavischer 
Worte  in  sich  aufgenommen  hat,  viel  unmittelbarer  als  selbst  die  grie- 
cliiscl^e  zu  dem  pelasgischen  Sprachstamme  gehöre,  dessen  Theile  auch 
das  Griechische  und  Lateinische  sind,  und  dasa  Griechen,  Lateiner  und 
A.lbanesen    die   pelasgiscbe  Gruppe    der  indo  -  europaeischen  Sprachen- 
familie bilden'  (IL  201).    £ben  so  äussert  in  einer,   im  Jahre  1857  in 
Catania  erschienenen  Sammlung  von  'Canti  popolari  Slciliani',  in  wel- 
cher sich  auch  sicilianisch-albanesische  Volkslieder  mit  einer  Einleitung 
des  sprachgelehrten  Bischofs  Crispi  in  Sicilien,  eines  in  dem  griechischen 
Oymnasium   an  Palermo   gebildeten    tüchtigen  Hellenisten,    mitgetheilt 
finden,   der  letztere   sich   folgendermaszen :    'die  albanesische   Sprache 
Kählt  ein  so  hohes  Alter,    dasa   man  sie   zu   den  Ursprachen  rechnen 
kann,  denen  sie  durch  Mechanismus  und  Laute  nahe  kommt.    Denn  sie 
iihnelt  darin  dem  Chaldäischen  und  Hebräischen,   sie  ist  innig  verbun- 
den  mit  dem  Phrjgischen,   Pelasgischen,  dem  alten  Kacedonisch  und 
dem  primitiven  Aeolisch.     Ihr  gröster  Ruhm  ist  jedoch  der,  einer  der 
ursprünglichen  Stämme  au  sein,  auf  denen  die  göttliche  Sprache  der 
Hellenen  wuchs.    Obwol  nun  aber  das  Albanesische  so   alt  ist  und  ob- 
wol es  ab   ein  auszerordentliches  Phaenomen  betrachtet  werden  kann, 
dasz  diese  Sprache  sich  im  Munde  des  Volkes,   welches  sie  spricht, 
immer  lebend  erhielt,  so  hat   sie  doch  nur  wenig  Schriftsteller  gehabt, 
welche  sie  zu  einer  Schriftsprache  hätten  erheben  können.' 

Seit  kurzem  beschäftigen  sich  auch  neugriechische  Gelehrte  mit  der 
albanesischen  Sprachfrage.    Manche  von  ihnen  sind  gleichfalls  der  Mei- 
nung von  einer  Verwandtschaft  der  albanesischen  Sprache  mit  der  pelas- 
gischen und  der  altgriechischen  zngethan,  während  andere  noch  weiter 
gehen  und  für  einzelne  Worte  der  albanesischen  Sprache  eine  immittel- 
bare Verwandtschaft  mit  dem  Sanskrit  und  andern  asiatischen  Sprachen 
oder  solchen  Sprachen  finden  wollen,    welche  einzelnen  nach  Europa 
ans  Asien  eingewanderten  Volksstämmen  (Basken,  Kelten)  eigenthümlich 
sind.  Unterzeichneter  fand  kürzlich  einige  mit  diesem  Gegenstande  sich 
beschäftigende  Aufsätze  in  der  in  Athen  erscheinenden  ^Niet  TlavÖtaqu^ 
Nr  235  und  237  (vom  ersten  Januar  und  ersten  Februar  1800) ,  und  er 
glaubt,   dasz  er  deutschen  Sprachforschem,  die  auch  die  albanesische 
Spraohfrage  in  den  Kreis  ihrer  Untersuchungen  ziehen,  einen  Dienst 
erweisen    könne,    wenn    er    aus    der    in    der    erwähnten    griechischen 
Zeitschrift  Nr  235  enthaltenen  ^Atiiyqa^ta  'ElXtjvoaXßavtTi^^   das   fol- 
gende hier  mittheilt.     Der  andere  Aufsatz  in  Nr  237  ist  nach  dem  dort 
bemerkten  ^aus  dem  Französischen*  entlehnt,  und  sein  wesentlicher  In- 
halt ist  demnach  deutschen  Sprachforschern  mntmasziich  bekannt ,  wes- 
halb ich  ihn  hier  nicht  weiter  berücksichtigt  habe.    Der  Verfasser  des 
ersteren  ist  übrigens   seiner  Angabe  nach   selbst  ein  christlicher  Alba- 
nese,  und  er  stellt  dort  eine  grosze  Anzahl  albanischer  Worte  zusam- 
men, die  er  als  rein  altgriechische,  und  zwar  aus  der  homerischen  Zeit, 
bezeichnet.     Im   allgemeinen   bemerkt    er,    dasz    in   der  albanesischen 
Sprache  der  Vocal  s   zwischen  dem  Laut  e  und  o,  ferner  dasz  yv  wie 
im  Italienischen  gti  und  0%  wie  das  deutsche  seh  ausgesprochen  werde ,  so 
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wie  dMi  die  Albaneaen  oft  r  itatt  9  uoA  y  for  l  eeCaea.  leh  Iun  m 
die  *^{i/^9^a  'fiU^roctl/kcmiiil *  aetbet  folgen,  wobei  ieh  enr  bo^ 
bemerke,  deas  dort  die  albanesieehen  Worte  mit  giieehischen  B«di- 
•taben  geeehrieben  aind,  wae  ich  beibebalten  l\abe. 

K^iog  (Jü^off)  wer  der  Neme  eiaea  der  TitaDen  nnd  n^nog  (aaafrieck 
HQUtQi)  bedeutet  den  Widder,  den  Lieithammel,  der  gleiehaem  die  Hcerfc 
anfBhrt.     KQiimv^  Kqimp,  der  AnfQhrer,  der  Hefiacher.  Alben,  n^d, 

KmI^,  aeheeren,  Aoriatform  hui^w,  Kagot  im  Albaneaiaebea:  b«* 
banpt,  im  bloaaen  Kopfe. 

Ov«,  daa  Ohr  —  niben.  ovmj,  ßi0x  (mit  dem  Digsmmn). 

niUuL^  die  wilde  Tnnbe  —  nlben.  qpcIiCB. 

ileliOff,  greis  f  alt  —  albaa.  soImks. 

OifVff,  der  Wein  —  alban.  ovipt^  ovi^e. 

KvmVy  der  Hnnd  —  alban.  «iv. 

Mos,  die  Maoa  —  alban.  p4. 

Mviäf  die  Fliege  —  alban.  f»«i£a. 

JToo,  aeolodoriach  statt  »09  —  alban.  «ov, 

"BvgQög^  ävtfog^  anderer  —  alban.  S^eq. 

Ovdag^  ovdog^  696s,  Boden,  Schwelle,  Weg,  Straase  —  albaa.  tvfc. 

Fa,  Fig,  die  Erde  (^ä  —  ^iffMJTiy^)  —  alban.  Si. 

T«  9VV,  jetit  —  alban.  xavv. 

AttMi^m ,  ein  alter  themaliacher  Yolkaatamm ;  im  heatigen  Albnia 
heiaat  ein  albaneaiacher  Yolkaatamm  Auof*  Andere  aetsen  den  Naioea 
jüdwidig  mit  Idwodeg  (ein  keltiachea  Volk  in  lUjrien)  in  Yerbiadiu^. 

"Avviip^  gegenüber,  vom  —  alban.  iptiX, 

M^wig^  der  Zorn  —  alban.  ficf^,  fUpL  ' 

Ztvff,  JCg  (davon  fvdiOff,  tvdiog^  ao  wie  daa  lateiniache  diei)- 
alban.  pxi^  pxCx^  der  Tag. 

'Stop^  daa  £i  —  alban.  o^i  oder  pi  (mit  dem  Digamma). 

Mipog^  Hut,  Wuth  —  alban.  iieU. 

2*09,  San,  Schwein  —  alban.  M. 

*Atcam^  aich  bewegen,  gehen  —  alban.  Iko. 

'Alyvpn^  Schmerzen  empfinden  —  alban.  iUyvo/o«. 

'£}rc^i^4D »erwecken  (davon  ly^co)  —  alban.  ya^i. 
•    '^Tiliog  ('Häl«o(),  die  Sonne,  daher  JjiltQg,  der  Zuname  dea  'Asnl 
Imp  *)  —  iJX  alban.  daa  Geatirn.  (Anderawo  fand  Eine,  die  Bemeriraag. 
daas  diel  im  Albaneaiachen  die  Sonne  bedente.) 

^Hlog^  Nagel,  Zwecke  —  alban.  %il,  der  Spieas. 

'Am^  aättlgen,  easen  —  alban.  %a, 

AanttOt  achlappen,  lecken,  wie  die  Hnnde  —  alban.  lias/fo«. 

Sntvdio,  antreiben,  aich  daaa  halten  (davon  der  alte  lofdrsek 
ffffsatoff  für  aehnellfüsaig,  womit  Aehillea  beaeichnet  wurde  nnd  wonach 
er  aogar ,  wie  Plutarch  aagt ,  in  der  Sprache  des  alten  Epirus  'imx 
hieaa)  —  aneXv  im  Albaneaiachen  achnell,  und  tfxcXtdyov,  antrabot 
aich  dazu  halten,  eilen.  ^ 

Eli^i^  fl,  i^ti  —  alban.  yidfi^  yif  iczUn 

ndqoi^t  r»a^(),  vor,  gegenüber,  vorher  —  alban.  sm^  und  wi^ 

Et^iD,  igim,  reden  —  äban.  (iyov^  lügen. 

^17X0»,  offenbaren  —  alban.  ptdX  (dal),  hervorgehen. 

ACi^n^  brennen  (davon  aMtap^  brennend,  heias)  —  alban.  c^i 
hitaxgea  Fieber. 

liuiaoj  brennen,  anzünden  —  alban.  dalg, 

Jqvg^  jeder  harte  und  alte  Baum  —  vxqCiß  (driae);  daa  Holshdnt 
im  Albianeaiachen  vt^ov  (drou). 

*)  Alao  nicht  unmittelbar  von  der  Inael  ^^Xogt  —  Dagogea  wüxde 
9iikogf  offenbar,  mit  t^liog  zuaammenhKngen.  D,  ES»^ 
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zfv j} ,  Unglflck ,  Unfall  —  albftn.  t^,  tue. 

Aoxfvm^  gobftren  —  alban.  Xox» 

no^'Wy^  begehren,  lieben  —  siban.  nnvO^^  küssen. 

'PeMfvvWf  kräftig  sein,  leben  —  alban.  föyov, 

Gp^antOf  sterben  (davon  i&apov)  -—  alban.  ptig  (des). 

jro£V(|,  altes  Getraidemass  -^  alban.  a%ivC%. 

Kvafog,  MasE  für  flüssige  und  trockene  Dinge  —  alban.  niaai, 

Kotvlfj,  hohles  Gef&ss  —  alban.  natiX, 

KaXaviuUj  genannt  werden  —  alban.  xliot^x^f». 

A£t%oyMi^  anflehen,  bitten  —  alban.  Ztoorsj». 

^OQKOp,  Abendmahlzeit  —  alban.  vtaQ%$  (darke). 

Mriff,  Sage,  Bede,  Orakelsprach  —  alban.  fpdty  Schicksal. 

S^dm,  rnfen  —  alban.  ^ifig^  ^iffig, 

Bt%6g  (kypriseh),  Brot  —  alban.  pLnovng  (bonke). 

KiXfig,  Rennpferd y  Pferd  —  alban.  %dXi, 

'EXxiDy  ziehen  ^-  alban.  z^^V^< 

Pj}^i«i,  sich  frenen  —  alban.  ynr^o'yov,  yafosf». 

""Eono)  (J£9rio),  kriechen  —  alban.  fsnoax* 

Mtyag^  grosz  (mit  ii^iim  znsammenhftngend)  —  alban.  fiud, 

^Ogam^  sehen  —  alban.  ovBqiyoVf  p^gfyov, 

'ChnoiMi,  onm,  ixmxdm^  sehen,  gucken  —  alban.  niy  nd, 

KXda^  nXcUmy  weinen  —  alban.  %Xictyov, 

'Axovm,  hören  —  alban.  Xiayov, 

'JvtJQ,  Mann  —  alban.  YPfQt,  p%ifL 

Bovnog,  ßeixog,  Feldbebaner  —  alban.  fix^tn  (bonik). 

'Affoa,  pflügen,  das  Feld  bestellen,  ä^^,  Ackerland  •—  alban. 
iQ9,  onydg,  das  Feld. 

FQttvg,  y^ref,  alte  Fraa  —  alban.  ygova^  die  Frau  überhaupt. 
Doch  kann  dieses  Wort  auch  von  yvnf  —  yi^ova,  ygova  —  gebildet  sein. 

ilovif^,  Vater  —  alban.  oft,  bei  Anreden  nnr«. 

So  viel  ans  der  erwähnten  Ai^iygatpCa  *EXXiiiPoaXßa'Pi%ri,  Der  Verf. 
des  Anfsatzes  verspricht  weitere  Mittheilungen  dieser  Art,  und  ich  werde 
nicht  unterlassen,  sie  nach  Befinden  hier  ebenfalls  mitzutheilen. 

Schliesziich  bemerke  ich  noch,  dasz  der  räthselhafte  Name:  Skipetar, 
womit  die  Albanesen  einander  bezeichnen  und  den  man  auf  die  ver- 
schiedenste Weise  zu  erklären  und  abzuleiten  versucht  hat  (der  alte 
Jahn  erklärte  ihn  einmal  gegen  unterzeichneten  aus  dem  italienischen 
Bchioppo,  die  Flinte),  sicn  wol  am  einfachsten  vom  altgriechischen 
Worte  cxiqpog  (aeolisch  für  iivpog)  ableiten  läszt,  und  dasz  in  ähnlicher 
Weise  auch  die  albanesische  Bezeichnung  aasntiii  (der  Donner)  vom 
altgriechischen  axijnTm  (sich  mit  Gewalt  auf  etwas  stürzen)  herzuleiten 
sein  dürfte.  Dr.  Theod.  Kind. 


Berichte  ubt.er  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  statistische 
*  Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. 

Heriogthum  Nassan  1859. 

Wir  berichten  über  die  Gymnasien  des  Herzogthums  Nassau  aus 
den  1859  erschienenen  Progprammen  wie  folgt: 

1.  Hadamab.]  Dem  Beginne  des  Schuljahrs  sind  sehr  bedeutende 
Verändemngen  im  Lehrercollegium  vorausgegangen,  indem  der  Professor 
Bellinger  znm  Rector  des  Paedagogiums  in  Dillenburg,  der  Professor 
Dr  Sporer  zum  Referenten  in  Schulsachen  bei  herzoglicher  Landes- 
regierung ernannt,  der  Conrector  Bill  als  Prorector  an  das  Paedago- 
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^am  in  DQlenbiuqg^  mit  dem  Dienitcharekter  eis  Profeeeer  ▼cnctil  nl 
der  CoU&borator  Thomaa  qaiesciert»  dagegen  der  Beetor  dei  Puda^ 
ginma  in  Dillenbnig  Lade  aU  Profeaaor,  der  ConreeUnr  am  OynMsicB 
in  Weilbnrg  Dr  Eickemejer  in  gleicher  Eigenecbaft  an  daa  Gjaaa- 1 
Biam  in  Hadamar  verMtst  und  der  aeitherige  I>ireet4»r  des  Gyaoanui  | 
IQ  Fulda  DrSchwarti  unter  Verleihung  de«  Dienateharakters  aU  Ob»  | 
aehulrath  zum  Direetor  des  hiesi^n  Gymnasiums  ernannt  wordeo  wv« . 
Ueberdies  war  tou  den  Lehrern  des  Gymnasiums  der  Conrectorlleiitei 
sum  Professor  befördert  und  der  Caudidat  He t sei  als  CoUaborätor  la^ I 
gestellt  worden.  Weitere  YerÜndeningen  im  LehrereoUegium  fcmtea  u  ' 
Schlüsse  des  Sommersemesters  ein,  indem  der  Professor  Schaittna' 
Direetor  des  Gymnasiums  in  Weilburg  ernannt  und  der  Conrector  la 
Paedagoginm  in  Dillenburg  Dr  Deutschmann  in  gleicher  E^niduft 
an  das  hiesige  Gymnasium  rersetst,  ferner  der  Elementarlehrer  Wep- 
pelmann  nach  Oberlahnstein  rersetst  und  dagegen  der  Blementsrlebi« 
Decku  SU  Langendornbacb  einstweilen  an  das  hiesige  GymnstlES 
dirigiert  wurde.  Am  Schlüsse  des  Schuljahrs  ist  der  Bestand  des  L^rcr- 
collegiums  folgender:  Direetor  Oberschulrath  DrSchwarts,  Profesr/r 
Lade,  Professor  Meister,  ausserordentlicher  Professor  Barbie» 
Fachlehrer  für  fransosische  und  englisehe  Sprache,  Conrector  Dr  £  icke- 
meyer,  Conrector  Colombel,  Conrector  Dr  Deutsch  mann,  ColU- 
borator  Dr  Krebs,  Collaborator  Hetzel,  Hfilfslehrer  Elementsrldim 
Decku,  Zeichenlehrer  Diefenbach,  Musiklehrer  Wagner.  £iK 
sehr  erwfinsehte  Vermehrung  der  Lehrkräfte  wurde  ferner  dem  Qyvtak- 
sium  im  Laufe  des  Wintersemesters  zu  Theil,  indem  dem  CouTictregeü 
Walter  hierselbst  Lehrstunden  an  dem  Gymnasium  übertragen  wsrdei. 
Schülersahl  137  (I  16,  II  24,  III  II,  IV  21,  V  28,  VI  21,  Vn  16),  vA 
zwar  114  katholische,  21  eTangellsehe ,  2  israelitische  Schüler.  Abiti- 
rienten  zu  Ostern  1858  8,  sn  Ostern  1850  3.  Den  Schulnachhebt« 
geht  Toraus  eine  Abhandlung  ron  dem  Direetor  Dr  Schwarte:^ 
zmeiie  Feldzug  Rudolf»  von  Heitburg  gegen  OUokar  von  Böhmen  ^  waek  de» 
Quellen  dargeetettt  (20  8.  4). 

2.  Wbilbubo.]  In  dem  rerflossenen  Schuljahre  sind  in  dem  Lehrer- 
colleginm  folgende  Veränderungen  eingetreten:  Conrector  Frsneke 
wurde  zum  Professor  ernannt,  der  Conrector  Dr  Eickemeyerssdtf 
Gymnasium  zu  Hadamar  und  der  Collaborator  Wagner  ron  dem  G^ 
lehrten -Gymnasium  zn  Wiesbaden  an  das  hiesige  Gymnasium  venetxt. 
Den  Direetor  des  Gymnasiums,  Geheimen  Rggierungsrath  Dr  Metil«'', 
verlor  die  Anstalt  durch  den  Tod.  Der  erste  Professor  der  AniUlt, 
Oberschubath  Muth,  wurde  in  Ruhestand  versetst  und  demselben  u- 
gleich  in  Anerkennung  seiner  langjährigen  treaea  und  guten  Pieoste 
das  Ritterkreuz  des  herzoglich  nassanischen  Militär-  und  CivÜrerdienst- 
ordens  Adolphs  von  Nassau  verliehen.  Gleichzeitig  erfolgte  dl«  Er- 
nennung des  ersten  Professors  an  dem  Gymnasium  an  Hadamar  Sebmitt 
zum  Direetor  des  hiesigen  Gymnasiums.  Die  beiden  Conrectoren  Scbnli 
und  8 toll  wurden  zu  Prorectoren  befördert.  LehrereoUegium:  Direetor 
Schmitt,  die  Professoren  Krebs,  Scheuch,  Francke,  die  Pro- 
rectoren Schulz,  St  oll,  Conrector  Becker,  d]le  Collaboratoren  Wer 
ner,  Otto,  Brandscheid,  Hülfslehrer  Sauer,  Zeichenlehrer  Durst, 
Tanz-  und  Turnlehrer  Lieb  ich,  Reitlehrer  Stroh.  Den  evangelieebes 
Religionsunterricht  ertheilte  der  Schulinspector  und  Stadtpfarrer  Dorr, 
den  katholischen  Pfarrer  Noll.  Schülerzahl  136  (I  18,  II  23,  Ül  il> 
IV  17,  V  25,  VI  20,  VII  20).  Abiturienten  8.  Den  SchnlnsebrichteB 
gebt  voraus  :  BeUrdge  zur  Lehre  vom  RelaHmm  bei  Homer,  Theä  I-  ^^ 
Collaborator  Otto  (18  S.  4).  Nach  einigen  einleitenden  BemerkosgO 
über  die  Bildung  des  Relative,  in  der  die  verschiedenen  Sprachen  eisen 
verschied^en  Weg  gegangen,  und  die  ursprüngliche  Bedeutung  dessetbes 
betrachtet  der  Verf.  zunächst  das  ftuszerliche  der  Erscheinung  dei  B^ 
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kÜTiinis,  und  swar  suerst  die  Stelhmg  Ton  og  und  des  von  ihm  einge- 
(iteten  Saises  bei  Homer.  Nachdem  hier  zuerst  der  Fall  betrachtet 
(t,  wo  Präposition  tind  Relativ  zusammenkommen,  und  sodann  die 
alle,  in  denen  ein  anderes  Wort  vor  das  Belativ  tritt,  wird  zur  Unter- 
aehang  über  die  Stellung  der  Kelativaätze  übergegangen. 

3.  WissBAOiH.]  a)  Gelehrten- Gymnasium.  Das  verflossene 
chaljahr  verlief  nicht  ohne  grosse  Veränderungen  in  dem  Lehrerper- 
onal.  Beim  Anfang  desselben  wurde  doF  schon  seit  dem  Sommer  1855 
regen  andauernder  Krankheit  beurlaubte  Professor  Schmitthenner 
a  Rabestand,  der  CoUaborator  Wagner  von  dem  hiesigen  Gymnasium 
.n  das  zu  Weilburg  und  mit  Anfang  des  Winterhalbjahres  der  Conrector 
•Lbhardt  an  das  Pädagogium  zu  Dillenburg  versetzt.  Dagegen  traten 
leu  in  das  LehrercoUegium  ein  als  Professor  der  bisherige  provisorische 
leferent  in  Sohnlsachen  bei  herzoglicher  Landesregierung,  Professor 
biüller,  und  zu  provisorischer  Aushülfe  seit  Mitte  November  v.  J* 
1er  Candidal  der  Philologie  Dr  Künkler,  da  die  sechste  Klasse  im 
ateinischen  und  deutschen  Unterricht  wegen  ihrer  Ueberfüllung  in  zwei 
'arallelcötus  getheilt  werden  muste.  Die  Collaboratoren  Seyberth, 
Sbhardt  und  Bogler  sind  beim  Beginn  des  Schuljahres  zu  Conrecto- 
-en  und  der  dem  Gymnasium  zur  Aushülfe  beigegebene .  Candidat  der 
Philologie  Schmitthenner  im  Anfang  des  Winterhalbjahrs  zum  Colla- 
>orator  befördert  worden.  Das  Iiehrercollegium  besteht  demnach  gegen- 
wärtig ans  dem  Director  Oberschulrath  Lex,  den  Professoren  Dr  Cuntz, 
Kirschbaum,  Müller,  Dr  Lüdecking,  Spiesz,  den  Conrectoren 
Bernhardt,  Seyberth,  Bogler,  Schmitthenner,  dem  Elementar- 
lehrer Reich  ard,  dem  Zeichen-  und  Turnlehrer  de  Laspde.  Auszer- 
iem  ertheilten  der  Professor  Eben  au  und  der  CoUaborator  Dr  Meng  es 
iron  dem  Realgymnasium  den  Unterricht  im  Englischen,  der  Kirchenrath 
Dietz  den  evangelischen,  der  Kaplan  Lorsbach  den  katholischen 
BeligionBunterricht.  Schülerznhl  216  (I  28,  II  21,  III  20,  IV  28,  V  35, 
VI  50,  VII  34).  Abiturienten  5.  Den  Schul nachr lebten  geht  voraus: 
die  Reptilien  und  Fische  de$  Herzogthumt  Nassau;  Verzeichnis  und  Beslm- 
mungstabeUe,  von  dem  Professor  Kirschbaum  (24  S.  4).  —  b)  Real- 
gymnasium. Das  LehrercoUegium  der  Anstalt  bestand  im  verflossenen 
ISchnljahre  aus  dem  Director  Oberschulrath  Dr  M  ü  1 1  e  r ,  den  Professo- 
ren Ebenau  und  Dr  Kreisz,  den  Conrectoren  Dr  Casselmann,  Dr 
Sandberger,  dem  CoUaborator  Dr  Monges  und  dem  Candidaten  Dr 
Hildenbrand.  Den  Religionsunterricht  für  die  protestantischen  Schü- 
ler ertheilte  Kirchenrath  Dietz,  den  für  die  katholischen  Kaplan  Lors- 
bach; den  französischen  Unterricht  gab  in  den  beiden  oberen  Klas- 
sen Dr  Lüdecking.  Den  Unterricht  im  freien  zeichnen  und  im  Ge- 
sänge ertheilten  die  betreffenden  Lehrer  des  Gymnasiums  de  Laspee 
und  Reichard.  Schülerzahl  104  (I  22,  II  30,  III  46).  Abiturienten  4. 
Den  Schulnachrichten  geht  voraus:  zur  Naiurgeschichie  der  Umgegend  von 
Wiesbaden  vom  Conrector  Dr  Sandberger  (23  S.  4). 

Dr  Ostermann, 

Königreich  Sachsen  1859. 

Ueber  die  Landesschulen  und  Gymnasien  des  Königreichs  Sachsen 
berichten  wir  aus  den  1850  erschienenen  Programmen  wie  folgt: 

1.  Bqdissih.]  Das  neunte  Mitglied  de&  CoUegiums,  Burckhardt, 
welcher  das  Amt  eines  Religionslehrers  der  gesamten  Anstalt,  sowie  des 
Klassenlehrers  von  Sexta  verwaltet  hatte,  wurde  als  zweiter  Oberlehrer 
an  das  hiesige  Seminar  berufen;  an  seine  Stelle  trat  der  Candidat  der 
Theologie  Trautzsch.  Schülersahl  156  (I  13,  U  24,  III  21,  IV  27, 
V  35,  VI  36).  Abiturienten  7.  Den  Schulnachrichten  ist  vorausge- 
schickt: disputatio  J.  F.  Mu eller i  Conrectorie  de  casuum  apud  JusH" 
num  usu  (20  S.  4). 
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2«  Dbkbdbv.]  a)G7mnatiam  8tae  Crueit.  IfitdemSeUiBseda 
vorigen  SchQ^ahreB  schied,  um  eine  eigene  Unterrichte-  nnd  Erstänmgitt- 
stalt  in  hiesiger  Stsdt  zn  begründen,  Gymnasial!.  AI  b  «n  i  ans  dem  Leber. 
collegium  ans.    Die  letste  Lehrerstelle  mit  dem  Ordinariat  in  der  UoUr. 

2ainta  nnd  der  Inspection  anf  dem  Alumnenm  wurde  dem  Cand.  rer.  oifi. 
t a u m  übertragen.  Dr  Hnldgren,  der  als  Probalehrer  besehlftigt  ^ 
wesen  war ,  schied  ans  nnd  ist  bald  darauf  als  letster  Lehrer  bd  ds 
Kicolaischnle  in  Leipzig  angestellt  worden.  DrWohlrab  hielt  die Uute 
Monate  seines  Probejahres  ab,  das  er  an  der  Nieolaisehule  begooia 
hatte.  Lehrerpersonal:  Bector  Dr  Klee,  Conrector  Dr  th.  nndpfc. 
BStteher,  die  Oberlehrer  Heibig,  Dr  Qötz,  Dr  Baltser,  Otto. 
die  Gymnasiallehrer  Lindemann,  Sachse,  Sehone,  Dr  FfQhl.Dr 
Mehnert,  Dr  Hibler,  Clansz,  Haum,  Schreiblehrer  KellerauL 
Gesanglehrer  Eis old.  Sehülersahl  300  (I  28 ,  II«  31 ,  IIi>  86,  III' 4^, 
ra»»  33,  IV«  44,  IV»  39,  V«  27,  V>»  15).  Abitorienten  21.  DcnSeW 
naohrichten- geht  voraas:  fi6er  dfe  irt^chen  Sioffe  des  Aesslqfha  mdin 
EuHpides  von  Dr  Häb  1  er  (65  S.  8).  ~  b)  Ans  dem  Kreise  der  Ldirer  is 
Vitzthumschen  Gesehlechtsgymnasinms  nnd  der  mit  ^ 
selben  yereinigten  Erziehnngsanstalt  schied  Dr  Richter  nacb  ToQti- 
dang  seines  Probejahrs.  Die  beiden  Collegen  Schröder  nnd  Robert 
folgten  einem  erhaltenen  Knfe ,  jener  als  Pfarrricar  in  seiner  Hei'«t 
Hannover,  dieser  als  Lehrer  an  der  Ritter-  und  Domsehnle  in  Itetii 
Lehrerpersonal :  Director  Dr  Beszenberger,  Dr  Biermann,  EtUh 
Dr  Grandmann,  Hensinger,  Dr  Hühner,  Professor  G.  Hnghei. 
H.  Hughes,  Mosikdireetor  Kade,  Dr  Klein,  Balletmeister  Lepitre. 
Mareen net,  Professor  Dr  Menzel,  Candidat  Michael,  Culiiii 
A.  Müller,  Professor  Dr  Müller,  Nntly,  Dr  Opel,  Puichser. 
Professor  Dr  8  c  h e  i b e,  Dr  8 c  h  1  e m  m,  Professor  S  c  h a  r  i  g,  v.  Scb vei- 
nitz,  Consistorialrath  Stepänek,  Dr  Sassdorf,  Candidat  Weber. 
Schülerzahl  131  (Ig.  18.  II  g  12,  III  g.  11,  IV  g.  17,  I  r.  9, 11  r.l«, 
m  r.  15,  I  prog.  21,  II  12).  Abttarienten  2.  Den  SehnlBichricbtei 
geht  voraas:  eommentaäo  cHtiea  de  leaei  oraiiombua.  Scripsit  CSeb«'^' 
(45  S.  8).  ' 

3.  FKBiBBBa.]    Für  den  wegen  andaaernder  körperlicher  Leides  i^ 
bin  Jahr  bearlaabten  Conrector  Dr  Zimmer   leistete  der  Sebnluif^ 
candidat  Dr  Richter  Aashülfe.    Dem  Rector  und  Professor  Dr  Frot 
scher  wurde  das  Ritterkreuz  des  Verdienstordens  verliehen.   Lel>'<'' 
eoUeginm:   Rector  Professor  Dr  Frotseher,   Conrector  Dr  Zinze^' 
Dr  Prolsz,  T>t  Dietrich,  Dr  Brause,  Dr  Michaelis,  ProMel| 
Dr  Wunder,  Hacker,  Dr  Richter,  Eckhardt  (Gesang),  Krink«! 
(Kalligraphie),  Müller  (zeichnen).    Schülerzahl  111  (I  21,  U  1^*  f 
18,  IV  19,  V  21,  VI  16).    Abiturienten  8.    In  der  Chronik  wir*  *» 
Verordnung  des  Minbterinms  unter  dem  15.  Angnst  mitgetfaeilt,  dss 
die  Maturitätsprüfungen  wiederum,  wie  früher,  in  dem  voOen  g««^ 
liehen  umfange  stattzufinden  haben  und  dergestalt  zn  veranstsites^ 
dasz  insbesondere  auch  die  mündliche  Prüfung  von  s&mtlieheD  '^^f^^ 
den  Schülern  ohne  Ausnahme  in  allen  vorgeschriebenen  Fftchern  (^  ^ 
stehen  ist.    Auch  die  Motive  dieser  Anordnung  werden  wortlich  fl^^ 
theilt.    Die  Einladungsschrift  zu  dem   zum  Andenken  edler  WoUCb^ 
des  Gymnasiums  zu  Freiberg   in   dein  selben    stattfindenden  R^^^ 
enthalt :  I)  commentaümee  critieae  m  Pausaniam  Periegeien,  P.  //  (^IJJj' 
und  II)  Festrede'  zur  Feier  des  O^urUtages  Sr  Mqjestdi  des  KösigiJ^^ 
eon  Sachsen  (9  S.  4).    Beides  von  Dr  R.  Th.  Brause.  ^^ 

4.  Gbimma.]  Das  Lehrercollegium  ist  im  verflossenen  8ehwl*°'^ 
unverändert  geblieben.  Dasselbe  bilden:  Rector  Profeteor  Dr  Wbb^ 
Cotta  Hausbeamter,  Professor  Lorenz,  Professor  Fleiselieft  |^ 
fessor  Dr  Petersen,  Professor  Dr  Dietsch,  Professor  Lic.DrM9ll«'> 
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rofessor  Loewe,  Professor  Gilbert,  Oberlehrer  Dr  D  int  er,  Tom-' 
)hrer    Hangwitz,    Zeiehenlehrer   Lather,    Bcbreiblehrer    Arland, 
chülerEahl  126  (I  21,  II  27,  m  34,  IV*  26,  IV^  18).   Abiturienten  16. 
^em  Jahresbericht  ist  beigegeben:   Fbrschuie  der  Arithmetik  von  Pro- 
»ssor  Fleischer  (72  S.  8). 

« 

5.  IjBiFsia.]  a)DerAdjunctamNicolai-G7mnasiamDrHaltsch 
nrde  an  das  Gymnasium  an  Zwickau  rersetzt ;  an  dessen  Stelle  trat  • 
er  Candidat  Dr  Huldgren.  Candidat  Schur  ig  übernahm  auf  kurse 
eit  als  Vicar  die  mathematischen  Lectionen  der  yier  Gjnnasialklaesen« 
iandidat  Tr6mel  trat  sein  Lehramtsprobejahr  an.  SchUlerzahi  145. 
.biturienten  38.  Dem  Jahresbericht  geht  yorans :  Antigonae  SophoUeae 
üTsniia  lyrica  chori  »enum  Thebanarum  versibns  latinis  expressa  et  alia 
aaedam  carminum  suorum  t^mporis  novissimi  edidit  C.  F.  A.  Nobbe 
29  8.  8).  —   b)  Das  Thomas-Gymnasium  rerlor  den  Adjunct  Dr 

ch  erber  durch  den  Tod.  Schüler  zahl  18Ö  (I  39,  II  28,  III  36,  IV 
3,  V  31,  VI  13).  Abiturienten  25.  Dem  Jahresbericht  ist  vorausge- 
chickt :  de  utu  qtionmdam  vocabuiomm  in  legibus  PlatoniB  inütria  BUipectOm 
er.  G.  Stallbaum  (26  S.  4). 

6.  Mbiszbn.]  In  dem  Lehrerpersonal  ist  keine  Verftnderung  einge- 
reten.  Schüleraahl  136  (I  28,  II  38 ,  III  37,  IV«  18,  IV i»  15).  Abi- 
nrienten  19.  Dem  Jahresbericht  geht  voraus:  Fr.  FrankH  de  partiadi» 
egantibuB  Unguae   graeeae   commentaHo    tertia    ei  de  Aeeehinie   TnmircA. 

35  diepuißtio  (36  S.  4). 

7.  Plausv.]  An  die  Stelle  des  jetzigen  Viee-Director  Dr  Vogel 
u  Callnberg  trat  der  Candidat  der  Theologie  DrSehmidt  als  iweiter 
teli^onslehrer  und  13r  Lehrer.  Nach  Ablauf  seines  Probejahrs  verliess 
er  Candidat   Dr  Rüdiger   die  Anstalt.      Schülerzahl    224   (I  g.  17, 

I  g.  22,  1  r.  7,  III  g.  24,  2  r.  15,  IV  g.  14,  3  r.  27,  V  42,  VI  58). 
Lbiturienten  II,  Den  Schulnachriehten  geht  voraus  eine  Abhandlung 
es  G.-L.  Dr  Sohmidt:  Experimentaiuntersttehungen  über  die  Ausdehnung 
!urch  die  Temperatur^  das  spedfische  Gewicht ,  den  Brechungsexponenten^ 
^en  galvanischen  LeOungswiderstand  und  das  galvanische  Polarisationsver' 
lögen  der  Kochsalzlösungen  und  Salpeterlösungen  (32  S.  4). 

8.  Zittau.]  Die  Anstalt  hatte  schwere  Verluste  zu  beklagen  ^  sie 
erlor  in  dem  verflossenen  Schuljahre  drei  Lehrer  durch  den  Tod:  die 
r.-L.  Cantieny,  Lange  und  Gampn,  von  denen  der  letztere  erst 
inige  Monate  vorher  sein  Amt  angetreten  hatte.  Die  in  das  Lehrer- 
oUegium  neu  eingetretenen  Lehrer  sind:   Dr  Vogel,  Dr  Voigt  und 

chubert.     Sehülerzahl  258  (Ig.   16,    H  g.  16,    1  r.  11 ,   III  g.  24, 

r.  16,  IV  g.  23,   3  r.  40,    I  ■  prog.  29,   I »»  prog.  32,   II  ■  prog.  24, 

I^  prog.  27),     Abiturienten  9.     Den   Schulnachriehten   geht   voraus: 

*robe  eines  neuen  Gradus  ad  Pamassum,    Vom  Gymnasiallehrer  Habe- 

icht  (28  S.  4). 

9.  Zwickau.]  Aus  dem  LehrercoUegium  schieden  im  Laufe  des 
fahres  drei  Lehrer,  die  nur  kurze  Zelt  an  dem  Gymnasium  thätig  ge- 
reuen waren:  Dr  R.  Franke  folgte  einer  Berufung  an  die  Landes- 
chale Pforta;  an  seine  Stelle  trat  der  Adjunct  an  der  Nicolaischule  zu 
jeipzig  Dr  Hultsch.  Dem  Religionsidturer  Opitz  wurde  das  Diaconat 
ji  der  Stadtkirche  zu  Meiszen  verlieben;  an  seine  Stelle  trat  der  bis- 
lerige  zweite  Religionslehrer  zu  Plauen  Dr  Schmidt.  Der  Ordinarius 
er  Sexta  und  Lehrer  der  französischen  Sprache  Acker  übernahm  das 
)irectorat  der  neu  gegründeten  Realschule  zu  Glauchau;  in  seine  Stelle 
rat  der  Predigtamts  -  Candidat  Michel.    Schülerzahl  140  (I  18,  II  18, 

II  23.  rV  22,  V  36,  VI  23).    Abiturienten  15.    Dem  Jahresbericht  ist 
orausgeschickt:  Quaestiones  Polybianae.    Scr.  Dr  Hultsch  (25  S.   4). 

Dr  Ostermann, 
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Programme  der  meeklenbnrgiselien  Gymiatiei  tis 

dem  Jahre  1858. 

1.  FBnsDLAHD.]  Der  Hulfslehrer  Hegenbarth  schied  ans  dn 
LehrercoUeginm  ans,  in  Folg«  dessen  wurde  der  (facoltative)  Untmi:H 
im  Englischen  far  die  zwei  oberen  Klassen  sistiert  and  das  Framöasek 
f&r  Real-Tertia  auf  3  Stunden  redueiert;  ausserdem  fiel  das  FraaiMud» 
för  Quinta  weg.  Das  im  Programm  nicht  namentlich  aufgeführte  L«b 
reroollegium  bestand  aus  den  Herren:  Director  Dr  Unger,  ?» 
r ector  D  fi  h  r ,  Conrec tor  Dr  K  r  a  h  n  e  r ,  Subreetor  Funk,  Cantor  P  f i  1 1- 
ner,  Flemming,  Candidat  Langbein.  Schulerzahl  131,  darnnterSI 
auswärtige.  Den  Schulnaehrichten  geht  voraus  eine  Abhandlnog  m 
dem  Conreetor  Dr  Kr  ahn  er:  die  Sage  von  der  Tarp^a  (36  8.  4). 

2.  GusTBow.]  Das  LehrercoUeginm  bestand  aus  deo  Berns: 
Director  Dr  Raspe,  Oberlehrer  MatthSi,  Dr  Ernst,  Aken,  Ter 
mehren,  Dr  DrSger,  LSscher.  Schfilerzahl  94,  darunter  aoswirt^ 
50  (I  13,  II  22,  IH  31,  IV  28).  Abiturienten  8.  Den  Schulmiehridita 
geht  Yoraus  eine  Abhandlung  Ton  dem  Gymnasiallehrer  Aken:  f^^ 
find  Modi  im  Griechieehen ,  erste  Hälfte  (24  8.  4).  (Im  Jahre  1859  waniei 
die  beiden  Klassen  Y  und  VI ,  welche  im  Jahre  1840  Ton  dem  gr»t 
hersogliehen  Domgymnasium  abgezweigt  und  der  städtischen  Beslieh^ 
zugewiesen  waren,  wieder  hergestellt  und  in  Folge  dessen  aeoe  leb* 
stellen  gegründet,  die  durch  die  DDr  Förster  —  bisher  am  6111» 
sium  in  Wittenberg  — -,  Nickel  —  bisher  am  königl.  Cadettencorps ii 
Berlin  — ,  Weiss  —  bisher  am  Predigerseminar  in  Wittenberg-^ 
setzt  wurden.) 

3.  NsDBR^HDBNBuaa.]  Das  im  Programm  nicht  namentlich  as^^ 
führte  LehrercoUeginm  bestand  aus  den  Herren:  Director  Or  Frieic« 
Professor  Arndt,  Professor  Waldästel,  Oberlehrer  Dr  Kurtse,Sa)»' 
rector  Keil,  Dr  Maasz,  CoUaborator  Paul,  Ck>Uaborator  DrTöp?«i 
Meyer,  Pastor  Boll,  Cantor  Richter,  Jakoby,  Curth.  Schüi» 
zahl  124  (I  14,  G.  II  27,  R.  H  6,  G.  III  18,  R.  lU  12,  G.  1^1, 
R.  IV  26)«  Abiturienten  5.  —  Die  mit  dem  Gymnasium  yerbnsd^ 
Bürgerschule  wsrd  von  160  Schülern  besucht  (V  57 ,  VI  51 ,  VII 5^ 
so  dasz  die  Frequenz  der  ganzen  Anstalt  284  beträgt.  Den  Schals»^ 
richten  geht  voraus  eine  Abhandlang  von  Dr  Maasz:  emdvirlti^ 
dpoles  analogies  des  langues  Franpaise  ei  Anglaise,    lere  ParHe  (39  S. 

4.  Neustbblitz.]  Der  bisherige  Lehrer  am  Bezaenberger-VitxtbBfr 
scheu  Gymnasial-  und  Erziehungsinstitute  zu  Dresden  Dr  Micbselii 
ward  als  dritter  Lehrer  und  Professor  an  das  Gymnasium  CarolioBS 
berufen.  Das  Lehrercollegium,  welches  übrigens  auch  in  ^^ 
Programm  nicht'  besonders  aufgeführt  ist ,  bestand  aus  den  Herres- 
Director  r)r  Rättig,  Professor  Ladewig,  Professor  Mich»«]»»' 
Milarch,  Vilatte,  Füldner,  Knebusz,  Cantor  Messing.  Se|>o^' 
zahl  HO,  darunter  57. auswärtige  (17,  II  1.1,  HI  12,  IV  12,  ^  »'^ 
Die  mit  dem  Gymnasium  verbundene  Riementarschule  wsrd  ^^"J« 
Sehülem  besucht.  Abiturienten  4.  Den  Schulnaehrichten  V^^  Jfz^ 
eine  Abhandlung  von  Professor  Dr  Ladewig:  Beiträge  iurKrit»^ 
Tereniius  (26  S.  4).  ^ 

5.  Pabchim.]  Das  Programm  von  1858  iat  uns  nicht  «orW«J 
wir  berichten  deshalb  nach  dem  Programm  von  Michaelis  1^*' .. 
bisherige  Protoscholarch  des  Gymnasiums,  Herr  Superintendent  ^^°  L 
mann,  ward  als  Oberkirchcnrath  nach  Schwerin  berufen;  ^  L^ 
Stelle  trat  Superintendent  Schmidt.  Die  durch  den  Tod  ^^  ^ 
lehrer  Dr  Giese  erledigte  Stelle  wurde  durch  das  aufrücken  der  d««^ 
folgenden  Lehrer  wieder  besetzt,  dergestalt,  dasz  in  die  elfte  ^^1^ 
neuer  Lehrer  in  der  Person  des  bisherigen  Hülfslehrers  an  der  «^ 
sehen  Real-  und  Bürgerschule  zu  Güstrow  Herrn  Hahn  gewSblt  wv«' 
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^n  die  SteHe  des  znm  Pfarrer  in  Kleye  ernannten  Oberlehrer  Dr  Timm 
vaxd  der  bisherige  Hülfsprediger  an  d^m  kdnigl.  preosz.  Predigerseminar 
n  AVittenberg  Herr  8  c  hm  alt  2  sam  sechsten  Lehrer  des  Gymnasiums 
berufen.     Das  Lehrercollegium  bestand  ans  den  Herren:  Bireotor 
Dr  Lübker,  Conreetor  Gesellins,  Oberlehrer  Steffenhagen,  Ober- 
lehrer   Dr   Heussi,    Oberlehrer    Schmidt,    Oberlehrer    Dr    Timm 
(  Seh  in  alt  z),    Oberlehrer   Dr   Hnther,    Oberlehrer  Dr  Mommsen, 
Collaborator  Dr   Ger  lach,    GoUaborator  Dr  Pfitsner,  CoUaborator 
Hahn  and  GoUaborator  Peters  und  den  Lehrern  der  Vorschale  Gand. 
theol.  Vosz,  Werner,  Timm.     Schüleraahl  des  Gjmnasinms  177, 
darunter  92  auswärtige  (I  19,  U  19,  III  31,  lY  39,  V  30,  VI  39),  der 
Vorschule  82.    Abitnrienten  7.    Den  Schnlnachrichten  gehen  yoraus: 
mechs  Sdntlreden^  gehalten  vom  Direotor  DrLfibker  (328.  4):  1)  Rede 
zur  dreihundertj ährigen  Gedächtnisfeier  des  Angsbnrger  Religionsfriedens, 
gehalten  25.  September  1855.    2)  Drei  Abiturienten -Eutlassungsreden: 
a)    der    organische  Bau    der   Wissenschaften ,    gehalten   19.  September 
1853;    b)    der    christliche   Geist    des    akademischen   Lebens,    gehalten 
27.  September  1854;  c)  jeder  Dienst  ein  Gottesdienst,  gehalten  30.  März 
1855.     3)  Zwei  Gedächtnisreden :  a)  Rede  am  Sarge  des  Oberlehrers  Dr 
Oiese,  gehalten  22.  November  1856;  b)  Rede  am  Sarge  des  ObersohuU 
raths  Dr  Zebllcke  und  des  Primaners  Joh.  Menck,  gehalten  17,  De- 
cember  1856. 

0.    Rostock.]     Am  10.  November  1857   feierte   der  Professor  Dr 

Bachmann  das  Fest  seiner  25jährigen  Amtsführung  als  Director  des 

Gymnasiums  und  der  Realschule.    Von  dem  Lehrercollegium  ward  ihm 

eine  lateinische  auf  Pergament  gedruckte  Votivtafel  überreicht,  von  Dt 

Wendt  als  Gratulationsschrift  eine  Abhandlung  uberKriemhildens  Traum, 

von  Professor  Dr  Fritzsche  ein  lateinisches  Programm  de  choris  Enri- 

pedeis.    Professor  Dr  Oräin  in  Wismar  sandte  ein  in  asdepiadeischem 

Versmasz    verfasztes    lateinisches    Festgedicht.     Auszerdem   ward   der 

Jubilar  durch  eine  Schulfeier  und  Beglückwünschungen  der  vorgesetzten 

Behörde   geehrt.     Lehrercollegium:  Director  Professor  Dr  Baoh- 

mann,  Condirector  Dr  Mahn,   Condirector  Professor  Dr  Busch,  Dr 

Brandes,  Dr  Brummerstädt ,  Glasen,  Witte,  Dr  Wendt,  Roe- 

▼  er,  Schäfer,  Wendt,  Raddatz,  Dr  Holsten,  Dr  Krttger,  Pastor 

Balek,  Dresen  sen.,  Dresenjun.y  Hesse,  Hagen,  Dr  Robert, 

Wahnschafft.     Schttlerzahl  des    Gymnasiums  225  (I   19,    11  20, 

in  92,  IV«  34,  IVb  84,  V  40,  VI  46),  der  Realschule  193  (I  8,  11 

37,  IIl  50,   IV  52,  V  46).    Abiturienten  12.     Den  Schnlnachrichten 

geht  voraus   eine  Abhandlang  von  Dr  H.  Wendt:  tHe  freie  deutee^e 

Arbeit  in  Prima,    IL    Fortsetzung   von  der  Abhandlung  im   Programm 

vom  Jahre   1857:  •—  eine  sehr  eingehende  und  verdienstliche  Arbeit, 

über  die  wir  uns  eine  ausführliche  Besprechung  vorbehalten. 

7.  ScHWBBiN.]  Der  Oberlehrer  DrEbeling  wurde  zum  Gonrector 
am  königl.  hannoverschen  Gymnasium  zu  Celle  berufen,  der  elfte  Lehrer 
Kollmann  zum  Instructor  der  groszherzogllchen  Prinzen  ernannt.  Die 
so  erledigten  Stellen  wurden  wieder  besetzt  durch  den  bisherigen  CoUa- 
borator am  Gymnasium  zu  Stade  Dr  Bleske  und  den  bisherigen  Lehrer 
an  dem  Privatgymnasium  zu  Rogasen  Fischer.  Der  Oberlehrer  Dr 
Dippe  ward  zum  Referenten  fUr  Handel  und  Gewerbe  im  g^oszher sog- 
lichen Ministerium  des  Innern  und  zum  Hofrath  ernannt.  In  seine 
Fnnetionen  als  erster  Lehrer  der  Mathematik  und  Physik  trat  Dr 
Hartwig  ein;  die  erledigte  Stelle  ward  durch  den  bisherigen  Lehrer 
an  der  Realschule  zu  Chemnitz  Dr  Schulze  besetzt.  Lehrercolle- 
gium: Dr  Wex  Director,  Prorector  R e i t z ,  Oberlehrer  Dr  Bfi ebner, 
Oberlehrer  Dr  Schiller,  Oberlehrer  Dr  Overlach,  Dr  Wigger,  Dr 
Hartwig,  Dr  Meyer,  Dr  Bleske,  Dr  Sehulie,  Fischer,  Schreib- 
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lebrer  Foth.  Schfilersahl  244  (I  26,  II  22,  IH«  43,  HI^^S,  IV  40, 
IV^  48,  y  27).'  Abiturienten  6.  Den  Sebafautehriehten  gebt  Tonni 
eine  Abhandlung  Tom  Oberlebrer  Dr  O  Ter  lach:  dU  Theelfigu  da 
LaeUmiiM  (40  8.  4). 

8.  WitxAx.]  Die  Zabl  der  Eleroentarklaesen  ist  um  eine  Teracbit 
und  in  Folge  dessen  der  bisherige  Lehrer  an  der  Bflrgersehuie  sn  W» 
mar  Böhmer  als  Elementarlehrer  am  Gymnasium  angestdlt.  Da 
durch  sunebmende  Kränklichkeit  am  unterrichten  bebinderten  Dr  Wal- 
tber  Tertrat  interimistisch  Dr  Bosendabl,  bis  dahin  mteriinistiseiici 
licbrer  am  Jobanneum  in  Hamburg.  Lebrercollegiam:  Redor  Pn- 
fessor  Dr  Crain,  Dr  Frege,  Dr  Haupt,  Dr  N51tiag,  Dr  Weither 
(Bosendabl),  Dr  ScbrSring,  Dr  Sonne,  Herbing*.  Dr  Sierert 
Cantor  Dr  An  ding  (für  ihn  interimistisch  als  Lebrer  in  Sprachen  ml 
Wissenschaften:  Candidat  Kracke,  als  Gesanglebrer:  Cantor  Wisi- 
mann),  Schreiblebrer  Wetterieh,  Bechenlebrer  Mohr,  EleneaUi- 
lebrer  Orobe,  Böhmer,  Zeichenlehrer  Ing.  Fangheim.  Schfilcmil 
338  (G.  I  20,  G.  II  28,  G.  UI  32,  G.  IV  38,  B.  I  ft,  R.  II  22.  £.  IH 
30;  ElemenUrklassen:  V«  31,  V^  33,  VI  55,  VH  37).  Abitnriratenl 
Den  Sebulnachricbten  geben  Toraus;  meiriMehe  ÜAenetatngen  tu  Grit- 
ekiäcke  und  Latevmehe  atu  SekOlep  «mf  Ooethe^  neb$i  einem  Ankangt  at 
der  BWel^  Ton  Professor  Dr  Crain  (23* S.  4). 

0.  Batibburo.]  In  Folge  der  fortdauernden  Krihiklichksit  iei 
Conreotors  Dr  AldenhoTen  ward  Candidat  Frahm  als  Hiil£il«lirff 
angestellt.  LehrercoUegium:  Direetor  Professor  Zander,  Beet« 
Bobertag,  Conrector  Dr  Aldenhoyen,  Snbreetor  Burmeiter, 
CoDaborator  Hornbostel,  Collaborator  Harmsen,  Tieck,  HdH»- 
lebrer  Frahm.  Schfilersabl  7«  (I  4,  II  0,  UI  17,  IV  10,  V  D' 
Abiturient  1.  Den  Sebulnachricbten  gebt  Toran  eine  Abbandloii;  tbs 
Snbreetor  Burmester:  über  die  Bedeutung  der  JMre  für  die  ckAlS^ 
Erziehung  (30  S.  4). 

GQstrow.  Ihr  Nickel, 

Schweiz. 

Eikshdilv  (Kanton  Schwys)  1858/)l^9.]     Dieses  mit  dem  fieBedj^ 
tinerstift  Maria  Einsiedeln  susammenhangende  Gymnasium  wurde  tm 
120  Scbfilem  in  sechs  Klassen  (I  10,  II  21,  III  21,  IV  31,  V  2i  va' 
VI  16)  besucht.    S&mtlicber  Unterricht  wird  Ton  den  Klostttgeistliehei 
des  Stifts  ertbeilt.    Grieehiseb  beginnt  mit  III,  die  neueren  SpnuÜMi 
sowie  seiebnen  und  Musik   sind  nicht  obligatorisch,  Hebriisch  wM 
nicht,  gelehrt,  jedoch  sind  mit  der  Anstalt  cur  Verrollstladigiiiig  ^ 
Gymnasialstudien  Tier  philosophische  und  eine  theologische  Lection  rer- 
bunden.    An  der  ersteren,   die  31  Zuhörer  xihlte,  wurden  Fhüoeofia*, 
Chemie,  Mathematik,  Weltgeschichte,  Philologie  (Tacit.  Anmü.,  Hör. 
Epist.  und  Satir.,  Plat.  Criton  und  Phaedon,  Soph.  Ant.  mit  AnischlBts 
der  Chöre),  Physik,  Astronomie,  Naturgesebichte  und  Aestbetik,  so  der 
theologischen  mit  11  Zuhörern  Dogmatik,  Kirehengesehicbte,  Exeg««» 
Patrologie  ,  Hebräiseh ,  Pastoraltheologie  und  Kircbenrecbt  Torgetrsfeo. 
Das  Programm  enthält  eine  Abhandlung:  die  idaetisehen  Studien  01  tirff 
VerhdUniM  zur  chrielUcken  Bildung  nährend  der  ernten  Periode  det  Bn»^ 
nm»  in  Italien,  in  welcher  der  Verfasser  bauptsäehlicb  die  Wirkfankcit 
des  Vittorino  Bamboldini  da  Feltre  herTorhebt,  der  enden »I> 
Petrarca  und  seine  Nachfolger  alles  schöne,  das  sich  bei  den  Utfi>- 
•eben  Autoren  findet,   swar  auch  nach  Gebühr  würdigt,  dabei  et  sb<r 
auch  Tersteht  mit  inniger  Liebe  und  Dankbarkeit  auf  die  höhere  S^^ 
beit  biniuweisen,  die  in  Christo  aller  Welt  offenbar  geworden  ist,  i^ 
welchen  allein  alles  gute  und  schöne  Kraft  und  Weibe  erlapgeo  kitf 
und  ohne  welchen  es  keinen  menschenwürdigen  Humanismus  gi^< 
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St  OAI.LEN  (Kantooseehnle)  1859 — 60.]  Dieselbe  nmfaezt  ein  Qym- 
tksivLva  ^mit  0  und  eine  Indus trieschole  mit  4  Klaasen.  Von  neueren 
prachen  ist  für  die  Schüler  des  Gymnasiums  nur  das  Fransösische 
bligatorisch,  Griechisch  wird  in  allen  sechs  Klassen,  Hebräisch  nur  in 
I  gelehrt.  Ungewöhnliche  Ausdehnung  ist  der  philosophischen  Fropae- 
eatik  gegeben  worden,  die  in  3  Klassen,  IV  als  formale  Logik  mit  2, 
Psychologie  mit  3  und  VI  als  Idealphilosophie  mit  gleichfalls  o 
ochentlichen  Lehrstunden  yor kömmt.  Auch  sonst  weicht  das  Pro- 
ramm in  Besug  auf  die  Eintheilung  der  Unterrichtsgegenst&nde  von 
em  yielfach  ab,  was  sonst  gebräuchlich  ist.  So  ist  VI  (die  oberste 
[lasse)  mit  folgenden  Unterrichtsstunden  bedacht :  Religion  2,  Deutsch  2, 
•atein  6,  Griechisch  5,  Hebräisch  3,  Französisch  2,  Geschichte  2,  Ideal- 
hilosophie  3,  Physik  2,  Chemie  6,  Mathematik  2  und  Zeichnen  2.  An 
er  Anstalt  unterrichten  ausser  dem  Bector  Knaus  die  Professoren 
!onrector  Delabar,  Albreoht,  Hardegger,  Klemmer,  DrWart- 
nann.  Aleck,  Büsser,  Seherrer,  Bertsch  und  Dr  Fuchsj  sowie 
I  Hülfslehrer.  Andere  statistische  Nachrichten  enthält  das  Programm 
licht,  dagegen  sind  ihm  zwei  Abhandlungen  beigegeben/  eine  Yom  Bector 
C n  aus:  über  die  Nothmendigkeü  des  voUetdndigen  CiynmaHaUiudium»^  worin 
r  gegen  die  üble  Gewohnheit  eifert,  die  Anstalt  vor  dem  Abschiusz  der 
Studien  zu  verlassen,  in  der  Begel  um  sich  vor  dem  ergreifen  eines 
•estimmten  Berufes  durch  den  Aufenthalt  in  der  «französisdien  Schweiz 
lOch  einige  Kenntnis  der  französischen  Sprache  praktisch  anzueignen« 
md  eine  längere  von  Dr  Fuchs:  ikber  die  Myüienbehandlung  des  Emipides, 
>er  Verf.  will  dem  Dichter,  umd  namentlich  dem  tragischen,  das  Beoht 
licht  absprechen,  im  Interesse  seiner  Kunst  Aenderungen  und  Neuerun- 
>en  im  Mythus  vorzunehmen,  wie  ja  auch  Aeschylos  und  Sophokles 
olches  gethan  haben,  aber  er  macht  Euripides  einen  Vorwurf  daraus, 
den  durch  altehrwürdige  Ueberlieferung  gebildeten  heroischen  Typus' 
vernichtet  zu  haben,  weil  'der  Glaube  des  Volkes  für  ihn  seine  Bealität 
erloren  hatte'.  Mit  dieser  Zerrüttung  und  Auflösung  der  Mythen  stehe 
»ei  Euripides  ferner  im  nächsten  Znsammenhang  der  Verfall  der  drama- 
Ischen  Kunst  selbst.  ^Nur  diejenigen,  welchen  die  griechische  Denk- 
veise  ganz  fremd  ist  und  die  keine  Empfänglichkeit  besitzen  für  die 
deale  des  griechischen  Volkes,  werden  sich  darüber  hinwegsetzen  und, 
vie  es  nur  zu  oft  geschehen  ist,  in  Euripides  die  Kunst  der  Seelen- 
nalerei,  die  ergreifende  Schilderung  der  menschlichen  Leidenschaft  und 
lergleichen  auf  eine  ungebührliche  Weise  bewundern.  Wer  sich  aber 
lar  einigermaszen  ia  das  geistige  Leben  der  griechischen  Nation  ver- 
;ieft  und  mit  dessen  culturhistorischer  Entwicklung  bekannt  gemacht 
lat,  auf  den  werden  die  Dramen  des  Euripides  immer  nur  einen  pein- 
icben  Eindruck  machen  und  er  wird  in  dessen  vielgepriesener  Nach- 
ihroung  der  Natur  nur  einen  Abfall  von  der  echten  Kunst  erblicken.' 
Diese  Ansicht  ist  nicht  neu,  darum  aber  nicht  weniger  unrichtig.  £uri> 
)ides  ist  nicht  nur  bei  seinen  Lebzeiten  fünfmal  gekrönt  worden ,  son- 
lern  wurde  nach  seinem  Tode  förmlich  der  Liebling  des  Theaterpubll- 
2ums  und  gelangte  zu  einer  Popularität  nnd  zu  einem  Einflusz,  der  sioh 
dem  des  Homer  füglich  an  die  Seite  stellen  läszt.  Und  dies  doch  wol 
nicht  etwa,  weil  seine  Denkweise  ungriechisch  war  und  er  des  Volke« 
Glaube  an  seine  Ideale  brüskierte?  Dachten  die  Griechen  des  vierten 
md  dritten  Jahrhunderts  auch  anders  als  die  Marathonomachen ,  ali 
Perikles  und  selbst  als  Alkibiades,  so  hörten  sie  deshalb  niebt  auf 
[^riechen  zu  sein,  und  ihre  Denkweise  war  gerade  so  griechisch  wie 
lie  der  Verehrer  äea  Aeschylos  und  Sophokles,  nur  war  die  Entwiek- 
lung  eben  einen  Schritt  vorwärts  gegangen.  Es  ist  und  bleibt  zum 
nindesten  immer  ungerecht,  eine  Zeitrichtung  im  Interesse  eines  andern 
iber  das  Masz  erheben  oder  herabdrücken  zu  wollen.    Wenn  Euripides 
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einsah,  danE  das  gewöhnliche  bürgerliehe  Leben  ein  eben  to  eigK^tges 
Feld  ftlr  den  Kampf  der  Leidenschaften  sei ,  als  die  Kreise  der  Hcrocs 
und  Halbgötter,  und  seinen  üfharakteren  deshalb  nnr  die  ans  den  Mjtka 
bekannten  Namen  liesz,  sie  sonst  aber  naeh  dem  wirklichen  Leb«  m»- 
delte,  so  ist  dies  ein  Verdienst,  das  nicht  nur  fBr  die  Cnltaigesdnclite 
Ton  der  gr5sten  Bedeutung  ist,  wie  der  Yerf.  meint,  sondem  aacli  des 
Dichter  als  solchem  zur  Empfehlung  gereicht. 


Personal  notizen. 


Kimeanniig«««  Bcfllrdcnrngen ,  Teraeisui^ni 

Eichmeyer,  SchAC,  als  ordentl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Liodsber^ 
a.  d.W.  angestellt.  —  Fortlage,  Dr,  ao.  Prof.  der  Philosophie  so  da 
Univ.  Jena,  snm  ordentl.  Honorarprofessor  in  der  das.  piiilosopbisctA 
Faenlt&t  ernannt.  —  Hacker,  Dr,  als  Adjunet  an  der  Ritteraktdtsitt 
in  Brandenburg  angest.  —  Hano  w,  Dr,  SchAC,  als  ord.  Lehrer  smP«i*- 
gogium  SU  Züllichan  angest.  —  Heine,  Dr  O.,  Adjunet  an  Soholpforie 
als  ord.  Lehrer  an  das  Friedrieh -Wilhelmsgymn.  in  Posen  yensiit.' 
Kleinheidt,  Repetent  am  kathoUsch-theologisehen  Convict  dv  Uaifer* 
sitftt  Bonn,  als  Religionslehrer  am  Gymn.  su  Neuss  angestellt.  — Hoil 
Dr,  Professor  der  Theologie  und  Pfarrer  in  Halle,  sum  Oeneralfoperin- 
tendenten  der  Prorins  Preussen  ernannt.  —  Möller,  SchAC,  abori 
Lehrer  am  Gymn.  su  Torgau  angestellt.  —  Rasmua,  Dr,  BchAC,  »^ 
ordentl.  Lehrer  am  Gymn.  su  Frankfurt  a.  O.  angestellt.  —  Rossbiioi. 
Dr,  Priyatdocent  an  der  Universität  Jena,  zum  Instmetor  des  Priaiet 
Bernhard  von  Sachsen-Meiningen  ernannt.  —  Sehmelxer,  SekAC,  ti> 
ord.  Lehrer  am  Gymn.  su  Torgau  angest.  —  Wernicke,  SehAC.,>^ 
Adjunet  an  der  Ritterakademie  zu  Brandenburg  angest.^ Wilbrs&dt 
Dr,  SchAC.  als  College  am  Gymn.  su  Lauban  angestellt. 

Practfldertt 

Fischer,  Dr,  Oberlehrer  am  Gymn.  zu  Elberfeld  als  Profestor. - 
Jaooby,  Dr,  ord.  Lehrer  am  Friedrich- Wilhelms-Gtymn.  su  Poies,  t^ 
Professor.  —  Hundert,  Dr,  ordentl.  Lehrer  am  Gymn.  zn  CleT«T*^ 
Oberlehrer.  —  Siebeiis,  DrJ.,  Lehrer  am  Gymn.  zu  HHdbuisii'^' 
bei  Wiederaufnahme  seiner  durch  Krankheit  lang  unterbrochenen  Thiti? 
keit,  als  Professor. 

Gestorben  s 

An»  13.  Mai  in  Tubingen  der  seit  Ostern   dieses  J4bres  emeritierte 
ordentliche  Professor  der  Chemie  Dr  Christi.  Gmelin,  geh:  1702,  seit 
1817  ordentl.  Prof.  daselbst.  ^  Am  15.  Mai  su  Breslau  der  durch  b«»^ 
KAmpfe  gegen  die  katholische  Kirche  bekannte  Dr  Anton  Theia^« 
suletit  als  Secretär  an  der  königl.  Universitätsbibliothek  angestellt,  g«^ 
■u  Breslau  am  15.  Decbr  1709.  —  An  dems.  Tage  in  Meiningen  ^tt  w 
Schriftsteller  hinlänglich  bekannte  Hofrath  und  Bibliothekar  Dr  U^^"- 
Becks tein,  geb.  in  Weimar  am  24.  Nov.  1801.  —  Am  28.  Hsi,  <^^^ 
Bweiten  Pfingstfeiertag ,  in  Dresden,  der  emeritierte  Geh.  Kirchen  -  aod 
SchuLrath  Dr  th.  Conrad  Benjamin  Meissner.  —  Am  5.  Jm^J^ 
Marburg  der  nicht  blos   als  Jurist ,   sondern  luich  auf  dem  GebiV  »f 
Altertbumswissenschaft  rühmlichst  bekannte  Geh.  Hofrath  Professor  ui 
Eduard  Platner. 


Zweite  Abtheilung 

kenisgegeken  tm  Bid^lpk  Dtetsck 


31. 

Die  ÄufgcAe  des  eoangeUschen  Gymnasiums  nach  ihren  toeseni- 
Uchslen  Seiten  dargestellt  in  Schulreden  van  Dr  Karl 
Gustav  Heiland,    Weimar  1860  (X  u.  274  S.  8). 

Hätte  Ref.  nur  den  Eindruck,  den  das  vorliegende  Bach  auf  ihn 
l^emacht,  wiederzugeben,  so  wQrde  er  nichts  weiter  thnn,  als  seinen 
herslichsten  Dank  für  die  vielfache  Anregung,  Belehrnng,  Krftftignng 
and  Erbauung,  welche  er  daraus  geschöpft,  aassprechen  und  seine 
ianige  Zustimmung  zu  den  darin  kondgegebenen  Grundsätzen  ans- 
dracken.  Aber  das  Bach  hat  eine  weit  höhere  Bedeutung;  es  gibt 
nicht  allein  die  in  drei  wichtigen  Aemtern  (in  den  Directoraten  der 
Gymnasien  xu  Oels,  Stendal  und  Weimar)  gewonnenen  Erfahrungen 
und  durch  Gottes  sichtbaren  Segen  als  richtig  bewährten  Grutidansich- 
ien,  sondern  xugleich  das  Programm  fär  eine  neue  bedeutende  Wirk- 
samkeit im  Schnlregiment  (dem  Amte  eines  königl.  Provinxialschnl- 
raths  zu  Magdeburg)  und  somit  eine  Darlegung  des  Systems,  nach 
welchem  in  dem  bedeutendsten  deutschen  evangelischen  Lande  die 
Gelehrtenschnlen  gestaltet  sind  und  fernerhin  gestaltet  werden  sollen« 
Wegen  dieser  seiner  Bedeutung  mQszen  wir  bei  dem  Buche  etwos 
linger  verweilen. 

Dasselbe  enthält  dreizehn  Schulreden:  4)  Ueber  W^sen  und  Auf- 
l^abe  der  Gymnasialbildnng  S.  1— 14  (Oels  1861).  3)  lieber  die  Cha- 
rakterbildung als  Hauptaufgabe  des  Gymnasiums  S.  15 — 34  (Stendal 
1854).  3)  Ueber  Grundlagen ,  Mittel  und  Ziele  der  Gymnasialbildung 
S.  35^66  (Weimar  1856).  4)  Der  protestantische  Charakter  der 
Schale  S.  67—76  (Weimar  1857).  5)  Die  Wiederbelebung  der  klassi- 
sehen  Studien  S.  77—89  (Weimar  1858).  6)  Das. klassische  Aller- 
ihum  und  das  Christenthum  S.  90—110  (Weimar  1859).  7)  Die  Bildung 
SU  vaterländischer  Gesinnung  S.  111—124  (Oels  1851).  8)  Die  Wahl 
des  Berufs  S.  125  —  143  (Oels  1854).  9)  Die  Wissenschaft  und  das 
Leben  S.  144—162  (Stendal  1856).  10)  Die  Ringschnle  S.  163—177 
(Weimar  1857).  11)  Der  sittliche  Geist  S.  178—191  (Weimar  1858). 
12)  Der  dentoche  Geist  S.  192—205  (Weimar  1859).  13)  Der  ge- 
sehichtliche  Sinn  S.  206—237  (Weimar  1860).    Dazu  kommt  14)  ein 
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im  MiUwochsverein  zn  Weimar  gehaltener  Vortrag:  Herder  alt  Epkor» 
des  GymnaBiams  zo  Weimar  S.  238 — 273. 

Ans  dieser  Inhaltsubersickt  ergibt  sieb,  dass  keine  derFrago. 
welcbe  in  neuerer  Zeit  auf  dem  Gebiete  des  Gymnasiums  erboba 
worden  sind,  ohne  Beantwortnng  geblieben  ist.  Aneb  der  nW 
beigefagte  Vortrag  wird  leicht  als  ein  aolcher^  erkannt  wer^a 
aus  dem  das  Verhältnis  Herders  %n  den  vom  Hm  Verf.  vertreteia 
Anschauungen  hervorleuchtet.  Schon  die  gewihtle  Form  mosi  es » 
sichtlich  machen,  dass  die  mehr  technischen  Fragen  fiber  Hetkic 
Vertheilung  des  Unterrichts  usw.  keine  Berficksichtigung  Endea,!» 
der  Hr  Verf.  spricht  es  in  der  Vorrede  selbst  ans,  dass  diese  Fnf« 
richtiger  nnd  erfolgreicher  vor  Fachminnem  behandelt  werden.  1 
den  daselbst  angeschlossenen  Worten :  *dem  grösseren  Pablieun  g^ 
über  gilt  es  die  Einsicht  sn  verbreiten,  wie  nnsera  schalnisiii« 
Studien  eine  Wissenschaft  des  Lebens  sein  oder  werden  sollea'  bka 
wir  die  Haupttendena  des  ganzen  Buchs  ausgesprochen.  Mit  dergro^tn 
Entschiedenheit  werden  allenthalben  die  Forderungen ,  welche  k 
Materialismus  unserer  Tage  dem  Gymnasium  anfsndringen  rersse^ 
hat,  abgewiesen.  Dasselbe  hat  zwar  allen  begrfindeten  Bedfirfoisses 
Rechnung  zu  tragen ,  darf  aber  nie  sich  der,  praktiachen  Verweidltr* 
keit  rücksichtlich  seiner  Unterrichtsstoffe  zuwenden ,  nie  die  spedeBe 
Vorbereitung  auf  ein  einzelnes  Fach  geben  wollen.  Ea  soll  den  ee- 
samten  geistigen  Leben  dienen,  seineu  Zögling  mit  allen  fiigeasek'^ 
ten  ausrüsten,  die  ibn  befähigen ,  welchen  Beruf  er  sich  auch  enrahk- 
den  eigenen  inneren  Frieden  und  ein  segensvolles  Wirken  in  oodem 
zu  erreichen,  ihm  jene  Güter  zu  verleihen  streben,  welche  die  e«i|«i 
und  unverginglichen  Grundlagen  alles  Glückes  nnd  alles  Fortscbritis 
der  Menschheit  sind.  Indem  die  Gymnasien  diesem  Ziele  nsebslrtbet 
dienen  sie  wahrhaft  dem  Leben,  welchem  sie  ihres  Theila  dea  wf^- 
liebsten  Schaden  zufügen  würden,  wenn  sie  jenes  ans  den  Aagei  sel- 
ten. Sie  würden  dann  das  Salz  mit  einer  Menge  Stoffes  darchdrit8t>i 
aber  es  dumm  machen. 

Die  Menschheit  kann  nur  auf  dem  ihr  von  Gott  angewieseiei 
Wege  fortschreiten ;  jede  Abweiohnbg  von  demselben  ist  Rickscbrilt 
und  hat  Verwirrung  zur  Folge.  Im  glücklichsten  Falle  ersengt  sit^^**" 
das  Suchen  nach  Erneuerung  des  Lebens,  welche  aber  nnr  voijeM* 
ewigen  Grundlagen  ans  erfolgen  kann.  Auf  diese  sich  sa  besi>*<*i 
sie  vollst indig  dem  Zeitalter  zurückzugewinnen,  ist  dann  die  An^^ 
aller,  welche  dem  Leben  zu  dienen  und  zu  nützen  bernfea  siid.  ff^ 
wir  nun  ganz  offenbar  in  einer  solchen  Zeit  leben,  welcbe  >**'^ 
ihr  überkommene  Cultur  noch  nicht  verloren  bat,  gleiehwol  i>  *^ 
eine  tiefe  Zerrissenheit  und  Zerfahrenheit  der  Richtungen  uad  M^*- 
bnngen  birgt  und  sichtlich  nach  einer  Neugestaltung  ringt,  soerkew 
der  Hr  Verf.  die  Anfgabe  dea  evangelischen  Gymnasiums  daria,  » 
der  Jugend  die  drei  Elemente,  durch  welche  die  neuere  Caltar  fe*^'' 
den,  das  Evangeliaro,  das  klassische  Alterthnai  oid  o**^ 
Germauenthumzn  voller  Wirksamkeit  zn  bringen.   Zu  leig«^*'* 
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ieselben  sieh  nicht  MssofaUessen ,  sondern  in  so  inniger  Verbindung 
Dter  einander  stehen,  dasz  das  eine  des  anderen  nicht  entbehren  kann, 
tine  von  seinem  eigenen  Wesen  einzubttszen ,  ist  Aberall  sein  Zweck. 
eher  alles  setzt  er  die  Bildung  des  Charakters ,  die  Aneignung  jenes 
eistes,  der  allein  in  der  Wahrheit  seine  Befriedigung  hat,  sie  zu 
ichen  keine  Mühe  und  Arbeit  seheut,  sie  zu  üben  und  ins  Leben  ein- 
aführen  keine  Tbat  und  kein  Opfer  zu  schwer  findet,  der  Festigkeit 
Buag  besitzt  das  beilige  und  ehrwürdige  nicht  leichtfertig  den 
»ckungen  des  eigenen  Herzens  und  den  gleisznerischen  Verführungen 
Oü  auszen  preiszugeben,  und  Liebe  und  Geduld  genug,  um  im  Kampfe 
Ir  Recht  und  Wahrheit,  in  treuer  Pflichterfüllung  nicht  zu  ermüden, 
ie  Zucht  des  Geistes,  welche  die  Kraft  durch  ernste  und  anhaltende 
rbeit  bethätigt ,  für  alles  schöne  und  erhabene  glüht  und  ehrfurchts- 
oll vor  der  höheren  Aucloritat  sich  beugt ,  die  nicht  vorschnell  nach 
em  neuen  und  gUuzenden  greift,  sondern  überall  nach  der  Tiefe 
rebt,  welche  aus  jedem  gesunden  Lebensborn  Erquiokung  und  Stir« 
ang  in  vollen  Zügen  zu  schlürfen  befähigt,  aber  alles  unsittliche, 
)he,  gemeine  scheut  und  flieht,  ist  das  Kriterium,  an  welchem  der 
r  Verf.  gemessen  wissen  will,  ob  und  wie  weit  das  Gymnasium  seine 
ufgabe  an  einem  Zöglinge  erfüllt  habe. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wollten  wir  ausser  den  allgemeinsten 
rundzügen  aus  den  Reden  ein  System  zusammenstellen  oder  weit- 
lUfiger  die  Gründe  für  unsere  vollste  Zustimmung  entwickeln.  Be- 
achten wir  lieber  das ,  was  uns  eigenthflmlich  erscheint,  und  die  Art 
ie  der  Hr  Verf.  seine  Aufgabe  löst.  Wir  bemerken  deshalb ,  dasz 
erselbe  die  übrigen  nun  einmal  in  das  Gymnasium  recipierten  Unter- 
ichtsgegenslande  keineswegs  ausgeschlossen  wissen  will,  aber  ibuen 
ie  allein  richtige  Stellung  als  Bildungsmitteln  für  den  Geist  anweist, 
s'iemand  leugnet  %  sagt  er  S.  7,  ^die  Berechtigung  der  Mathematik 
nd  Naturwissenschaften ,  wenn  man  auch  geneigter  ist  ihren  Werlh  * 
ach  der  unmittelbaren  Brauchbarkeit  für  das  Leben  zu  beurteilen, 
nstatt  ihn  in  der  Gewöhnung  an  ein  strenges  und  regelrechtes  Denken 
1  finden,  für  welche  die  Mathematik  eine  unersetzbare  Gymnastik  des 
eistes  gewftbrt.'  Sollte  man  vielleicht  ein  ausführlicheres  eingehen 
if  die  Frage  nach  dem  Verhältnis,  in  welches  die  Naturwissenschaften 
1  den  übrigen  UnterrichtsstolTen  des  Gymnasiums  zu  setzen  seien  — 
9ch  immer  eine  brennende  Frage  —  vermissen ,  so  wird  man  zu  be- 
enken  haben,  wie  der  Hr  Verf.  sich  ja  eben  die  Aufgabe  gestellt  bat, 
[I  zeigen,  welchen  Bildungsmitteln  die  Gelehrtenschule  ihre  volle 
^'^irksamkeit  zu  sichern  hat,  wenn  sie  ihre  Aufgabe  richtig  lösen  will, 
oraus  die  allgemeine  Bestimmung  für  den  Raum,  welcher  den  übrigen 
ächern  zu  gewähren,  sich  von  selbst  ergibt,  ferner  dasz  der  Geist 
nd  Sinn,  mit  welchem  die  letzteren  zu  lehren  seien,  aus  dem  ganzen 
liehe  handgreiflich  sich  herausstellt,  endlich  dasz  das  einzelne  wesent- 
ch  zu  jenen  methodischen  und  didactischen  Fragen  gehört,  welche 
n  besten  vor  Fachmännern  behandelt  werden.  Ja  ich  stehe  nicht  an, 
1  bekennen ,  dasz  mir  gerade  die  Art  und  Weise ,  wie  der  Hr  Verf. 
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verflkrt,  die  einsig  richtige  «ad  wirksemste  s«  mid  seheiiL  tai 
kann  man  es  dahin  bringen,  dasz  von  dem  am  meisten  Terilstertei, 
dessen  Werth  am  wenigsten  ans  dem  Leben  unmittelbar  begriffm  oii 
verstanden  werden  kann,  die  absolute  Nothwendigkeit  eingesebM  wiri 
so  hat  man  weit  sicherer  ein  Wissen  davon  erreicht,  worin  bmb  u  dts 
Gymnasinm  keine  unmittelbar  und  rein  praktischen  ForderoBges  u 
stellen  berechtigt  ist,  weit  fester  den  Gesichts-  und  Slandpaab be- 
grenzt, von  dem  aus  die  Leistungen  beurteilt  werden  mflssen,  als  we» 
man  von  den  UnterrichtsgegenstSnden  selbst  ans  in  eine  Discosiiia 
aber  Mass  und  Ziel  sich  einliszt.  Die  Ueberzeugung,.was  das  Gfui- 
sium  nolhwendig  bieten  und  bebalten  mQsse,  wenn  es  nicht  hu» 
wesentlichen,  anf  historischer  Entwicklung  und  richtiger  Erksntab 
der  wahren  Bedarfnisse  des  Lebens  beruhenden  Charakter  sof^ebei 
solle,  muss  von  selbst  die  andere  erseugen,  dasz  maa  von  deauelkei 
die  Befriedigung  der  aus  dem  materiellen  Leben  sich  herleitendes  vtr- 
meintlichen  Bedarfnisse  nicht  verlangen  dflrfe,  ja  dass,  je  vollstisdiftr 
und  allseitiger  es  seine  eigentliche  Aufgabe  lOse ,  es  auch  nn  so  fe- 
wisser  seinem  Zögling  die  Mittel  biete ,  jede  spiter  sieh  nolhfftaU 
machende  Kenntnis  sich  ansneignen  und  der  individuellen  Neigsig  >> 
wahrhaft  tflchtiger  Weise  nachzugehen. 

Wenn  femer  der  Hr  Verf.  bei  dem  klassischen  Alterthnn  aBf^c 
sittliche  Anregung  durch  Wort  und  Beispiel,  auf  die  Ansehsaasf  der 
grossen  Charaktere  nicht  allein  der  einseinen  Männer,  sonders  sif^ 
der  Völker  ein  bedeutendes  Gewicht  legt,  so  erkennt  ma»  dsrsas,  ^ 
er  enischieden   der  Obertriebeneu  philologischen  Gelehrsasikeif  ff 
Wortklauberei,  die  vor  Begeln  und  Observationen  nicht  zur  Erkeiiis-* 
des  einzelnen  Gedankens  und  zur  Anschauung  des  ganzen  bisdsr^ 
kommt,  eutgegentritt,  so  wie  dasz  er  weit  davon  entfernt  ist,  ^^ 
das  Lateinschreiben  und  Lateinsprechen  um  ihrer  selbst  willen  getriebci 
und  geübt  wissen  zu  wollen.    Aber  dass  er  eben  so  entschiedet  i» 
die  gründliche  Erlernung. der  alten  Sprachen,  anf  die  Aneigooog^ 
Fertigkeit  in  denselben,  auf  ein  tieferes  Verständnis  der  formet 
ihrer  Gesetze  hSIt,  wfirde  man  schon  daraus  entnehmen  können,  ^ 
er  aberall  so  krftftig  anf  die  Uebnng,  und  zwar  die  grändliebste ivl 
tachtigste  dringt,  auch  wenn  nicht  mehrere  Stellen  ausdrücklicb  dtrtii 
hinwiesen.    Allen  HisverstSndnissen  ist  abrigens  durch  einen  frikc^ 
Aufsatz  des  Hrn  Verf.  (HAtzells  Zeitschr.  X  73)  vorgebengt.  ^'i«|" 
Betonung  des  ethisch-humanen  Bildungsmoments,  das  in  den  M^ 
sehen  Litteraturen  vorliegt,  eine  eigenthamliche  Bedeufssak^i'  ^ 
Buches  besteht,  so  finden  wir  denn  eine  fernere  auch  darin,  dafif*' 
wissen  neueren  Auslassungen  gegenftber,  welche  in  der  ausgedeüBle'*' 
BerOcksichtigung  des  Griechischen  neben  dem  Latein  eine  Zersplül^ 
sehen  und  jenes  deshalb  lieber  wieder  auf  ein  ganz  geringes  Haas  eii- 
geengt  wünschen,  der  unschätzbare  Werth  der  griechischen  LiU^^ 
für  unsere  Bildung  hervorgehoben  und  nachgewiesen  wird.  Irrej^ 
nicht,  so  sind  es  neben  Homer  vorzugsweise  Sophokles  und  P''^<  . 
deren  umfänglicheres  Studium  in  den  Gymnasien  der  Hr  Verf.  ^^^ 
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sein  wird.  In  der  Tbat  ist  mir  dies  besonders  erfreoliob.  Denn  ich 
bin  immer  der  Ueberzeugang  gewesen,  als  wenn  derjenige,  welcber 
das  Griechische  auf  ein  geringeres  Mass  surQckgeführl  wissen  will, 
die  Stellung,  welche  das  klassische  AUerthum  fär  die  Bildung  unseres 
Geschlechts  nach  deren  geschichtlicher  Entwicklung  einnehmen  mfisze, 
entweder  verkenne  oder  doch  nicht  gans  richtig  wUrdige. 

Noch  eine  Seite  an  dem  Buche  mUssen  wir  besonders  heryorheben. 
Die  deutsche  Lüteratur  ist  auch  anderwfirts  als  ein  nothwendiges  Bil- 
dungselement im  Gymnasium  erwiesen  worden,  abi)r  ich  erinnere  mich 
kaum ,  dssK  dies  irgendwo  mit  so'  ergreifender  Wfirme  und  so  be- 
sonnenem Urteile  geschehen  wfire  wie  hier.    Dasz  auf  die  Litteratur, 
nicht  durch  Vortrfige  Ober  Litteratnrgeschichte,  Rhetorik,  Poätik  usw., 
das  Studium  der  Schüler  gerichtet  und  sie  an  den  Meisterwerken  der- 
selben EU  echt  deutscher  und  vaterländischer  Gesinnung  ersogen  wer- 
den mUszen,  wird  sehr  schön  und  kräftig  geseigt.  Hier  etwas  weiteres 
von  den  Ansichten  des  Herrn  Verf.  über  den  deutschen  (Joterriobt  aus 
den  Reden  darsulegen ,  sehe  ich  mich  durch  seinen  trefflichen  Aufsatx 
in  der  Encydopaedie  fttr  die  Paedagogik  von  Schmid  usw.  Über- 
hoben. 

Es  erübrigt  noch  einige  Worte  aber  des  Hm  Verf.  Beweisführun- 
gen und  Darstellung  za  sagen.   Da  derselbe  eine  so  tiefe  Ueberzeugung 
von  der  historischen  Berechtigung  hat  (man  vgL  namentlich  die  13e 
Rede),  so  läszt  sich  schon  von  selbst  erwarten,  dasz  ihm  die  Geschichte 
zum  wirksamsten  Mittel  der  Ueberzeuguog  wird.    Die  Erfahrung  be- 
stätigt es  fast  immer,  dasz  da,  wo  andere  Gründe  nicht  anschlagen, 
die  Hinweisung.  auf  die  in  der  Geschichte  sichtbar  vorliegenden  Wir- 
kungen geistiger  Richtungen  immer  noch  einen  Eindruck  macht.    Man 
musz  sich  bewust  sein,  welchen  Einflusz  die  Wiedererweckung  der 
alten  Klassiker  gehabt,  um  zu  begreifen,  welch  reicher  Bildungsschatz 
in  ihnen  liege  und  welchen  VortheÜ  christliche  Erkenntnis  und  Leben 
aus  ihnen  zu  ziehen  vermöge;  man  musz  aber  auch  erkannt  haben, 
welche  Gesinnungen  bei  den  italienischen  Gelehrten  des  15n  Jahrhun- 
derts Platz  gewannen,  um  dessen  gewis  zu  werden,  dasz  ohne  das 
Evingelium  das  klassische  AUerthum  schHeszIich  doch  nur  zu  einem 
modernen  Heidenthum  führt;  man  musz  endlich  die  Art  und  Weise, 
wie  in  verschiedenen  Perioden  die  Alterthnrosstudien  von  den  evan- 
gelischen Gymnasien  betrieben  wurden,  angeschaut  haben,  um  das  inne 
zu  werden,   dasz  die  Feindschaft  gegen  dieselben  nicht  durch  ihr 
Wesen  gerechtfertigt,  sondern  nur  durch  verkehrte  Methodik  erzeugt 
ist,  sogleich  aber  auch  einzusehen,  welche  Betreibung  von  ihnen  in 
unserer  Zeit  gefordert  sei.    Jedem  Lehrer  ist  eine  lebendige  Kenntnis 
davon  zu  wUnschen,  damit  er  einerseits  Begeisterung  für  seinen  Beruf 
sich  erhalte,  andererseits  klar  die  Bedingungen  schaue,  unter  welchen 
sein  Wirken  ein  gesegnetes  sein  werde;   sie  ist  ihm  aber  auch* zu 
wanschen,  damit  er  ein  kräftiges  Mittel  besitze,  um  die  Zweifel  über 
die  Zweckmäszigkeit  der  Alterthumsstudien  zu  zerstreuen.    Der  Herr 
Verfi  macht  von  demselben  eine  sehr  wirkungsvolle  Anwendung  (vgl. 
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besonders  die  5e  nod  6e  Rede).  Die  klare  Entschiedenheit,  mit  vildier 
er  den  Erscheinungen  unserer  Tage  ins  Angesicht  schaut ,  herahl  aif 
dem  festen  Grunde  deutlichster  Erkenntnis  der  Vergangenheit  und  er 
Tersteht  mit  wenigen  Worten  die  anschaulichste  Charakteristik  ti 
geben. 

Was  den  vorliegenden  Reden  einen  ganz  eigenihamlicheo  Vonas 
rerleiht  ist,  dasx  ans  ihnen  die  ganse  Persönlichkeit  des  MauDes  spriek 
Es  weht  durch  dieselben  ein  idealer  Hauch,  nicht  jene  Idealitit,  welche 
nur  zu  leicht  ins  Blaue  hineinschieszt ,  sondern  das  auf  den  lts\&\n 
^  Grundlagen  beruhende  Dnrehdrungensein  von  der  Wahrheit,  die  wart! 
und  lebendige  Begeisterung  für  den  Beruf,  die,  unter  Höhen  undKiDpfa 
bewahrt  und  geläutert ,  alle  Bargschaften  der  Dauerhaftigkeit  in  sid 
trägt.  Man  fUhlt  es  bei  jeder  Aeuszernng,  dass  sie  nicht  crgrüFn. 
sondern  im  Herzen  begriffen,  aus  diesem  hervorquillt.  Daran  istm 
Zeugnis  für  den  evangelischen  Glauben  so  krfiftig ,  und  überall  off» 
hart  sich  die  nur  die  Unwahrheit  hassende ,  aber  die  Person  Ira^a^ 
Liebe.  Man  sieht  es  deutlich,  dasz  das  Alterthum  and  die  desUek 
Litteratur  ein  tiefbegründetes  geistiges  Eigenlhum  geworden  sind,  das 
sie  an  dem,  der  sie  empfiehlt,  ihre  volle  Wirksamkeit  entfaltet  hsbci 
Spricht  er  zu  den  Eltern,  so  fflhit  man  den  heiligen  Ernst,  aittdea 
er  sein  Amt  an  ihren  Kindern  verwaltet ;  wendet  er  sich  zo  den  Seg- 
lern ,  so  sieht  man  das  Herz ,  das  mit  der  Jugend  gern  fröblieb  isK 
aber  auch  den  Ernst  der  Zucht  zu  handhaben  weisz.  Der  Herr  Yd 
hat  in  mehreren  Reden  das,  was  ihn  zuniohst  persönlich  angieng^oicU 
weggelassen.  Es  bildet  Qberall  mit  dem  Inhalt  ein  eng  verbuodeiKj 
Ganzes,  für  den  Leser  aber  eine  Vollendung  des  Bildes,  welches d» 
Rede  von  der  Person  des  Redners  hervorgerufen.  Die  Sprache  ist 
flberall  klar  und  lebendig,  oft  toH  poetischen  Schwungs.  PTor  as  w^ 
nigen  Stellen ,  bei  denen  ich  im  Ungewissen  bin ,  oh  nicht  Drackfebler 
vorliegen ,  habe  ich  Anstosz  genommen ,  so  S.  50 :  *dasz  man  dar^ 
drungen  usw.',  S.  60:  Mie  die  gewaltige  Roma  usw.'  An  eioerii- 
deren  Stelle,  welche  ich  augenblicklich  nicht  wiederfinde,  war  äff 
*zog  au'  anffillig.  S.  186  ist  ^genommen'  gewis  nur  Druckfehler  fit 
^gewonnen'.  Mau  wird  mich  wol  nicht  der  RIeinigkeitskrimerei  ^ 
schuldigen,  wenn  ich  S.  196  die  Worte,  welche  Luther  io  Wors5 
spraoh ,  so  angefahrt  tadele :  *  Hier  stehe  ich ,  ich  kann  nicht  anders 
Gott  helfe  mir  weiter.'  Denn  der  Sinn  gewinnt  doch,  wenn  das  ^veim 
weggelassen  wird,  wie  es  in  Luthers  eigenem  Berichte  fehlt  (Xariiei- 
necke :  Gesch.  d.  deutsch.  Ref.  I  S.  262). 

Durch  das,  was  ich  von  dem  Buche  angefahrt  habe,  erscheint  der 
Wunsch  gerechtfertigt,  dasz  dasselbe  nicht  allein  von  Gymnasiailebre'* 
eifrig  gelesen  und  studiert,  sondern  auch  unter  den  Aeltern  der  ScA'j 
verbreitet  und  den  weiter  geförderten  unter  diesen  selbst  io  die  Hiv«^ 
gegeben  werde.  Sie  werden  in  allem  Nahrung  für  Geist  und  9^ 
finden  und  eine  Rede,  wie  z.  B.  die  8e,  nie  ohne  Nutzen  lesen.  H^^ 
sich  aber  auch  diejenigen  Direotoren  und  Lehrer,  welche  6e)«^ 
heit  haben  vor  einem  grösseren  Publicum  in  Angelegenheiten  ^^^ 
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Festen  der  Sehole  sa  reden,  Anregung  nnd  Gewinn  aus  diesen  Mustern 
schöpfeD. 

Ich  hahe  mich  bisher  dem  Bache  gegenfiber  möglichst  objectiv 
als  Referent  verhalten,  doch  am  Schlosse  vermag  auch  ich  das  per- 
sOnliohe,  auf  inniger  Achtung  nnd  Liebe  zu  dem  Herrn  Verf.  beruhende 
Freandschaflsverhfiltnis  nicht  zu  verleugnen.     Die  Gabe  kann  nicht 
anders,  als  das  Hers  noch  fester  an  denjenigen  ketten,  mit  dem  man 
sich  in  so  völliger  Uebereinstimmung  fühlt,  von  dem  man  so  viele 
Anregung,  Bestärkung  und  Erquickung  empfangen  hat.   Diesem  Herzen 
entquillt  denn  der  aufrichtigste  Wunsch ,  dasz  ihm  in  dem  neuen  um- 
fangreichen Amte  der  göttliche  Segen  nicht  fehlen  möge ,  der  in  drei 
früheren  Aemtern  so  sichtbar  auf  seinem  Wirken  geruht.     Und  die 
Reden  geben  mir  die  feste  Zuversicht  dessen.    Denn  wo  das  beoe  in- 
Btituit  vorhanden  ist,  fehlt  auch  das  von  Gott  gegebene  Gedeihen  nicht, 
und  die  Lehrer  der  Provinz  Sachsen  werden  sich  gewis  mit  vollstem 
Vertrauen  einem  Vorgesetzten  anschlieszen ,  welcher  ihnen  mit  einem 
solchen  Programme  entgegentritt.  A.  Dieisch, 


1)  HandwärUrbuch  der  laieimschen  Sprache  tan  Dr  Reinhold 

Klotz. 

2)  Laleinisch-deutsches Handwörterbuch  vonDrK.  £.  Georges. 

Ae  (1 1  e)  Auflage. 

Man  fühlt  sich  zu  dem  Wunsche  gedringt,  aus  Werken,  welche 
man  durch  den  Gebrauch  hat  schitzeu  lernen,  auch  die  in  ihnen  wahr- 
genommenen Mangel  nnd  Fehler  baldigst  entfernt  zu  sehen.  Dieses 
haben  wir  bei  den  oben  genannten  Lexicis  erfahren,  welche,  jedes 
in  seiner  Weise,  so  unbestrittenen  Werth  haben,  dasz  wir  den- 
selben uhmöglioh  herabsetzen  können,  wenn  wir  hier  nur  von  ihren 
Schwächen  und  Lücken  sprechen.  Vielmehr  bieten  wir  den  beiden 
gelehrten  Bearbeitern  zum  Zeichen  unserer  Anerkennung  ihrer  ge- 
diegenen Leistungen  und  zur  Fortsetzung  unseres  litterarischen  Ver- 
kehrs mit  ihnen  unsere  anspruchslosen  Bemerkungen,  welche  unter 
anderem  auch  besonders  das  Schulbedfirfnis  ins  Auge  fassen 
sollen,  hoohachtungsvoUst  dar. 

Von  dem  erst  genannten  Werke  Uszt  sich  erwarten ,  dasz  es  die 
in  vielgelesenen  lateinischen  Schriftstellern  vorkommenden  irgendwie 
bedeotenden  Eigennamen  aufführe.  Doch  fehlten  Corbis  und  Orsua, 
von  denen  es  Liv.  28,21  heiszt:  neqae  obscnri  generis  homines,  sed 
clari  illustresqne  Corbis  et  Orsua ,  patrueles  fratres ,  de  principatu 
civitatis,  quam  Ibem  vocabant,  ambigentes  ferro  se  certatnros  professi 
snnt.  Auch  die  hier  genannte  Stadt  ist  nicht  angeführt.  Ebenso  fehlt 
der  Liv.  40,  24  vorkommende  Dida.    Auch  den  Cavarinos  Caes.  b.  g. 
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5,  54  und  6,  5  und  den  Gaada  Sali.  Jag.  65,  sowie  deo  Sadala  C^Vm. 
l  34,  63  «wanschten  wir  erwähnt.    Arbogastes,  von  dem  wiriader 
vita  s.  Ambrosii  von  Panlinas  (30)  lesen :  per  ideni  teiapus  Arboguto 
comes  adversum  gentem  saam,  hoc  est  Francomni,  bellum  parant,  ni 
Fritigil  qaaedam  regina  Marcomannorum  (ib.  36)  möcblea  wir  w 
Räcksicht  auf  ihre  geschichtliche  Bedentang  gern  anlgeBommea  sebes. 
Einen  Schriftsteller  Damastes  erwihnt  PI.  b.  n.  (ed.  Taochiiits)  7,# 
Alle  diese  Wörter  fehlen  auch  mit  Ausnahme  des  au  Cicero  ang«fttr- 
len  Sadala  in  dem  grossen  Schellersoben  Werke,  wie  Leonicns,  4er 
Freund  des  Mitbridates,  welchen  Valer.  Max.  5,  2  ext.  3  besprieü 
Der  bei  Scheller  fehlende ,  bei  Klots  richtig  verseichnele  Tlmocnto 
kommt  auch  bei  C.  fin.  2,  31  vor.    Flutarohas  aber«  den  SeheHer» 
fahrt  ohne  eine  Stelle  aus  einem  lateijiiscben  Schriftsteller,  ia  der« 
erwihnt  wQrde,  beisubringen,  sollte  wegen  seiner  Bedentang  ffir  & 
Schule  selbst  bei  Georges  nicht  fehlen  nnd  wQste  man  «och  nnreim 
spfitern  lateinischen  Schriftsteller,  der  ihn  nannte,  nanihafi  an  aichca 
Er  wird  erwfthnt  Gellius  1 ,  3.    Auch  Epictetus  darf,  wenigsten  ki 
Klols,  nicht  fehlen.   Sein  Name  steht  Gell.  1,  2.  2,  18.  17, 19.  19,1 
Gallio ,  Bruder  des  Philosophen  Seneca ,  den  Tacitns  ano.  6,  3.  ii  *i 
nennt,  fehlt  bei  Klotx.   Vgl.  auch  Quint.  3, 1,  21.  9,  2,  91.   Zwei  Vol- 
ker, welche  Scheller  nach  Gallio  ans  Plinius  anfahrt,  dorfteo  efttf 
abergangen  werden.    Ungern  vermissen  wir  bei  Klots  Bethlebea,iis 
doch  bei  den  Kircbenschriftstellern  so  oft  vorkommt  (Tertall.  a^- 
Jud.  9, 13.  Hieron.  ep.  ad  Algas.  usw.).   In  den  Versen  zo  deai  Lebe 
der  Paula  gebraucht  Hieronymus  Bethlehemum ,  denn  Bethlemiti  aitrOi 
was  andere  lesen  wollen,  wOrde  eine  mehrfache  Härte  bieten.  BM' 
miticus  das.,  Bethleemicus  (Juvenc.  1  in  cap.  2  Matth.  262),  BetUeis 
(Sedul.  de  op.  Paschae  2,  73)  reihen  sich  hieran.    Salomotf  hintp- 
nommen,  David,  Davidicus  fehlt.    Und  doch  steht  gerade  dolelitB 
Wort  so  manigfach.  Sudans  messor,  sagt  Hier.  (ep.  ad  Marceü.)  f^ 
mis  se  avocat,  et  curva  attondena  vitem  falce  vinitor  aliqaid  DsTidicia 
cantat;  von  der  nrbs  Dav.  und  dem  cantus  Dav.  spricht  Sednlios  (Cir^ 
4,  42.   1,7),  von  dem  flos  Dav.  Prudentins  (Cathem.  12,  49>  ^ 
Wort  Lotapea  (Plin.  h.  n.  30,  2)  finde  ich  in  allen  genannten  Leflöf 
nicht,  auch  nicht  bei  Freund.   Machabaei  (Hier.  ep.  ad  Chromat  tf^-- 
0  tecta  felicia,  in  quibus  cernimos  Machabaeorum  martyrna  «oroitt 
cinctam  martyrem  matrem)  darf  anch  nicht  fehlen.    Bei  Sodoei^ 
Tertuil.  citiert,  aber  die  auch  Cyprian  angeschriebenen  Vem  ^ 
nicht  von  ihm.    Galaguris  ist  richtig  erw&hnt  als  der  Name  t>'^^ 
Städte  in  Spanien ;  es  gab  aber  anch  ein  Calagaris  im  sfldliofctfi  ^'j' 
lien  in  der  regio  Gonvenarnm  (Hieron.  contra  Vigilant.  l  h^'} 
Arelate  ist  nentr.  indecl.    S.  Enm.  pan.  Constantino  dict.  18,  ^^^^ 
Arelate  properere,  Arelate  deserto  lesen,  womit,  soviel  wir  lekcii"'^ 
Stellen  aus  Cfisar,  Plinius ,  Sueton  and  Mela  sich  vereinigea  l«*^ 
Polyhistor  ist  weder  bei  Klots ,  noch  bei  Georges  oder  Freooi  tif 
Beiname  des  Alexander  aufgeführt  (PI.  h.  n.  9 ,  56.  Suet.  gri^B*  ^ 
Den  Pictoreus  PI.  h.  n.  7,  49  schlage  ich  nicht  so  hoch  an.  Ü^^ 
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3ein«iDen  des  Konstantio  trachala,  welchen  Aarellas  Victor  angibl. 
If an  sehe  snr  ErklirnDg  Schneider  im  griechischen  Lezicon !  Bei 
ripasa  sollte  sum  Erweise  des  Genet.  auf  -ae  Optat.  Milev.  3,  16 
itehen,  wo  wir  lesen :  qnid  commemorem  Tipasam,  Caesariensis  Mauri* 
aniae  civitatem?  Peraea  in  Palästina  sollte  anoh  bei  Georges  nicht 
ohien,  da  er  einmal  das  Wort  Peraea  anfgenomnen  hat.  Gaditanas 
commt  auch  substantivisch  im  Singnlar  vor  (Plin.  ep.  2,  3,  8),  wie 
Tasca  Jnv.  sat.  6,  186.  —  Chlorns  war  auch  Beiname  des  Konstantins, 
ler  fiberdies  noch  Pauper  sogenannt  wurde.  —  Wir  wenden  uns  in 
indem  Wörtern,  bei  denen  uns  dieses  oder  jenes  zu  fehlen  oder 
Ockenhaft  sa  sein  scheint.  In  Betreff  der  Form  arcnbos  sagt  Klotz, 
lasz  die  Grammatiker  sie  ohne  Beleg  anfahrten ,  Georges  und  Freund 
labeu  nichts  darüber.  Weshalb  werden  nicht  daneben  die  Belege  aus 
tianilias  und  der  Vnigata  angeführt?  Die  letztere  sagt  3  Esdr.  4,  13: 
)t  lanceis  et  arcubus.  Silitnm  est  habe  ich  schon  in  der  Recension 
ler  Middendorf-Grflterschen  Grammatik  in  diesen  Jahrb.  Bd  LVIII 
left  4  ans  August,  de  civitate  Dei  16,  2  nachgewiesen,  wo  wir  lesen: 
le  iustorum  aliqnorom,  qui  pie  denm  colerent,  commemoratione  sili- 
um  est.  —  Quivimus  hat  die  Vnigata  Dan.  13,  39,  wie  qoivero  Ezod. 
a,  30,  quiverit  (fnt.  ex.)  1  regg.  17,  9.  Fiendo  steht  bei  August, 
^enes.  ad  lit.  5,  7;  nolendo  bei  Tertnll.  adv.  Marc.  1,  27.  Wunderlich 
st  bei  Afflbros.  hex.  4, 1 :  exoriendns  est  sol.  Zu  ecclesiastes  citiert 
[lotz  Tert.  monog.  3 ;  da  steht  aber  der  nomin.,  wie  de  virgin.  veland. 
;  Aug.  de  cir.  D.  20,  3.  Der  Genet.  -ae  steht  indes  Vulg.  eccies.  1, 1, 
ler  Genet.  -is  Ambros.  hex.  1,  5,  22.  Bei  revelatio  hat  weder  Klotz 
loch  Georges,  dasz  ein  Buch  der  Bibel  so  bezeichnet  wird,  wie  Lactant. 
ostit.  epit.  42  sagt:  sicut  docet  loannes  in  Revelatione  Apocalypsis;  fflr 
lasselbe  Blich  haben  beide,  doch  citiert  KL  unrichtig,  Tert.  adr.  Marc. 
<  statt  4,  5.  Ecelesiasticus  als  Name  für  das  Buch  Sirach  hat  Tert. 
dT.  Marc.  5,  4.  —  Oditurus  finde  ich  nirgend  Terzeiohnet,  doch  hat 
s  Tert.  adr.  nat.  1,  1:  amatis  ignorare,  quod  alii  gaudeant  invenisse; 
lavultis  nescire,  quia  iam  odistis,  quasi  certe  non  odituros  tos  soiatis. 
hilosophious  hat  Tert.  apol.  47:  ad  pbilosophicas  sententias.  FOr  die 
otm  dilectissimus  citiert  Klotz  nur  Statins,  aber  schon  Tertullian 
praescript.  22:  latuit  et  loannem  aliquid,  dilectissimum  domino)  und 
ie  Vnigata  (Rom.  16,  8.  Jacob.  1, 16. 19.  2,  5)  gebrauchen  den  Super- 
itiv.  —  Bei  germinare  führen  Scheller,  Klotz,  Georges,  Freund  nur 
linius  an,  doch  lesen  wir  das  Wort  schon  bei  Horaz  epod.  16,  45. 
[ostela,  die  Wiesel,  kennt  auch  Cic.  nat.  d.  2,  6,  was  bei  Scheller, 
klotz  und  Freund  nicht  bemerkt  ist,  wol  aber  ron  Georges.  —  Con* 
itio  kommt  auch  in  der  Bedeutung  ^Gewahrsam'  vor.  So  wird  es 
ebraucht  von  dem  Pseudo-Ambrosins  in  der  Erklärung  von  Ephes.  4, 
ro  von  Seelen  die  Rede  ist,  die  in  conditione  waren.  Der  Verfasser 
»t  wol  der  Zeitgenosse  des  Ambrosius,  der  Diacon  Hilarius.  Bei 
[ydaspea  gibt  Klotz  abweichend  von  andern  den  Genet.  auch  auf  i  an. 
8  wflre  wflnschenswerth,  dafür  eine  Belegstelle  angeführt  zu  lesen, 
ei  ezoellni  bemerken  weder  Klotz,  noch  Georges,  noch  Freund,  dasz 
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sieh  die  Form  böohsl  selten  and  wol  erat  bei  Gdlins  findet  Pracbi 
fordert  p.  896  P.  exculi  dafftr.  Praeststaros  ist  aaeh  Senec  coatror.l 
praef.,  raitaras  Sen.  Agam.  101;  Sidon.  Ap.  ep.  1,  7;  Vnigat.  Execkid 

6,  11 :  paditnram  est  Plin.  h.  n.  36,  43 ;  inrandissimnai  capat  iastia.lS. 

7,  10;  infantissimi  Herenn:  2, 11;  odoratiori  tiqaore  PI.  h.  n.  13,16; 
coDcitatissima  io  mortem  rabies  Sen.  controv.  4 ,  S9 ;  cnpitae  rei  Val 
Max.  6,  9,  5;  cupitoram  irriti  non  snmas  Nax.  paneg.  2;  moltiplicitiflr. 
das  aberall  fehlt,  Ambros.  de  ofBc.  min.  1, 31, 161  (tmitanda  nobis  crt 
na  Iura  terrarnm ,  qoae  susceptam  semen  mattiplicatiori  sold  wh 
mero  reddere,  qaam  aceeperit)  an  lesen.    Der  Conparaliv  soltaaiin 
findet  sich,  wie  Georges  richtig  bemerkt,  bei  Tert.  de  bapt  19,  wel- 
cher sagt:  diem  baptismo  soUenniorem  pascha  praeslnl.    WeshaUiri 
ipsemet  nicht  anfgefährt,  welches  doch  nach  Orelli  bei  C.  Verr.  3, 1.3 
ohne  Variante  steht  (nnnqaam  ipsimet  nobis  praecideremns  istaai  lie» 
tiam  libertatemqae  virendi)  und  bei  Plantus  nach  Rilscht  and  Fleck- 
eisen Amphitr.  prol.  102  (is  priasqnam  hinc  abiit  ipseanet  ia  exff- 
citom)  gelesen  wird?  Proseocha  fibersetst  KloU  blos  mit  *Gebets«t\ 
Georges  bemerkt  daza  noch,  dass  es  nicht  die  Synagoge  bedeute, 
Scheller  spricht  von  einem  Gebetshaase,  und  Fürst  rersteht  damto 
einen  xu  Gebet  und  AndaehtsAbangen  bestimmten  Ort  aaf  Bergen  ndn 
FlQssen  bei  den  Juden.    Allerdings  wird  das  Wort  nar  oder  dach  fv- 
ingsweise  von  dem  Gebetsorte  der  Juden  gebraucht,  doch  kann  diei« 
nach  der  Apostelgeschichte  und  nach  Josephus  (de  vitn  sna  §  54)  ii 
Freien  sich  befinden  oder  ein  Gebfinde  sein.  —  lieber  donec,  dtskd 
Cicero  an  vier  Stellen  (Verr.  2,6.  4,  40.  Tüll.  14.   fin.  4,  24)  rv- 
kommt,  verweise  ich  auf  F.  Schulte  in  der  Vorrede  nur  4n  Aosgi^ 
seiner  tat.  Sprachlehre.    Es  konnte  auch  bemerkt  werden ,  dasi  e 
bisweilen  nicht  ausschlieszt,  wie  Liv.  1,  39.  Horat.  Od.  3, 5, 45.  ^ 
auch  Vnlg.  Isai.  12, 14,  wo  das  donec  moriamini  nicht  bexeichaet,  ^ 
die  Schuld  im*  Tode  gesahnt  werden  solle;  ps.  109:  sede  s  deiM 
meis,  donec  ponam  inimicos  tuos  scabellum  pedum  tnorum:  X>^ 
1 ,  25.    Da  das  Wort  celeuma  oder  celeusma  verhällnismisti;  selia 
vorkommt,  so  fdge  ich  xn  den  angefahrten  Stellen  noch  binxaSi^iii' 
Apoll.  1.  2  ep.  10 : 

Cnrvorum  hinc  chorus  helciariornm , 

Responsanlibus  Allel uia  ripis , 

Ad  Christum  levat  amicum  celeuma. 

Sic,  sie  psallite  nauta  vel  viator!  — 
Der  Plnr.  cervicalia  findet  sich  auch  Plin.  ep.  6, 16.  Das  Wort  degf«^ 
wird  bei  Klots  durch  Beispiele  aus  Curtius,  Tacitus,  Pliaius,  VerpL 
Ovid,  Lncan,  Silius,  Stalins,  Valerins  Flaccus,  bei  Georges  4ir« 
Seneca,  Plinius,  Colnmella,  Tacitus,  Ovid,  Lucan,  Silius  bel^  ^ 
1er  und  Fttrst  wissen  keine  besseren  Anctoritäten,  doch  sagt  bei  Li"'' 
38,  17  der  Consul  von  den  Galatern:  hi  iam  degeneres  säst  f>f^ 
lissimus ,  beisxt  es  bei  Klotx ,  stehe  nur  C.  harusp.  resp.  26,  *^\^ 
Phil.  2 ,  22 ,  53  lesen  wir  dementissimi  consilii  et  facti.  Spirtf  ^ 
auch  C.  Mil.  24;  ftnes  imperii  longo  lateque  diffondere  Eitrof-^)'' 
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arrogare  c=  ^einen  mflndigen  an  Kindes  Statt  annehmen'  auch  Aurel. 
Viel.  Traian. ;  effiisissime  flere  Sen.  ep.  99.   Obvius  sum  belegt  Geor- 
ges richtig  mit  Cicero  (Nil.  18),  Klotz  hat  nur  Nep.  Phoc.  4,  3  und 
Livius.  —   Bei  abdicare  hat  Klotz  Curt.  4,  10:  abdicari  Philippum 
patrem;  aber  schon. bei  Liv.  40,  11  kommt  vor:  cum  sibi  te  abdicato 
patre  in  locnm  tunm  substitait,  eine  Stelle,  auf  welche  Georges  ohne 
Zweifel  hindentet.    Bei  admoneo  hat  vielleicht  Klotz  einzig  ein  Bei- 
spiel, dasz  man  es  auch  mit  dem  Genetiv  der  Person  verbinden  könne: 
admonait  dominae  aus  Tibnll,  aber  bei  Curtins  3, 6  lesen  wir  in  gleicher 
Weise:  modo  matris  sorornmque,  modo  tanlae  victoriae  appropinquan- 
tis  admonere  non  destitit.  —  Postalare  mit  dem  Accusativ  und  dem 
Inf.  steht  auch  Herenn.  4,  14.    Hildebrand  in  seiner  lehrreichen  Ab- 
handlung zum  Programm  des  Gymnasiums  zu  Dortmund  vom  J.  1854: 
*uber  einige  Abweichungen  im  Sprachgebrauche  des  Cicero,  Caesar 
ond  Livius  and  Aber  den  Gebrauch  des  Infinitivs  usw.'  gibt  Beispiele, 
in  denen  es  mit  dem  bloszen  Inf.  steht.    In  den  Worten  des  Luccejus 
(C.  fam.  5,  14)  wird  acc.  c.  inf.  anzunehmen  sein,  in  denen  des  Matius 
(ib.  11 ,  28,  4)  steht  der  blosze  Inf.  wie  C.  flu.  3,  17,  68.    Die  von 
Klotz  citierte  Stelle:  qui  se  scire  aut  posse  postules  steht  nicht  C.  or. 
2,  22,  wo  sie  schon  Scheller  irrig  sucht,  sondern  1,  22,  101,  überdies 
ist  postulet  zu  lesen.    Uebergangen  ist  in  der  trefflichen  Abhandlung' 
von  Hildebrand,  welche  von  den  Lexicographen   besonders  bei  den 
Verben,  die  sich  mit  dem  bloszen  Infinitiv  verbinden,  verglichen  zu 
werden  verdient,  C.  Tusc.  disp.  4,  30:  multum  prodest,  ea,  quae 
metuuntur,  ipsa  contemnere.    Klotz  führt  für  diesen  Sprachgebrauch 
aus'zer  Horaz  nur  Columella  und  Seneca  an.     Dasz  curo,  besonders 
non  curo,  oft  mit  dem  Inf.  steht,  gibt  Klotz  richtig  an,  doch  ist  aus 
Cicero  nur  6ine  Stelle  citiert,  was  zu  dem  Glauben  verleiten  könnte, 
als  fände  sich  dieser  Gebrauch  bei  ihm  nicht  häufig.    Den  acc.  c.  inf. 
finde  ieh  nur  mit  Justin.  2,  12  belegt,  da  doch  C.  Rn.  3,*19  sagt:  neque 
baec  inter  se  congruere  possent,  ut  natura  et  procreari  vellet  et  diligi 
procreatos  non  curaret.    Es  ist  mir  der  Gedanke  gekommen,  dasz  das 
Lexicon  von  Kl.,  welches  unverkennbar  auf  selbständiger,  gründlicher 
Forschung  beruht,    manche  Stelle  als  durch  andere  schon  bekannt 
fibergangen  hätte;  es  darf  aber  dadurch  die  volle,  ausreichende  klas- 
sische Begründung  nicht  leiden.    Auch  fugio  mit  dem  Inf.  fehlt  bei 
Hildebrand  wie  bei  Klotz.    Georges  hat  aber  richtig  C.  or.  3,  38  an- 
geführt; das  unpersönliche  fugit  ist  auch  C.  Att.  5,  12  mit  dem  Inf. 
verbunden.    Bei  delectat  mit  dem  Inf.,  das  uns  bei  Klotz  ohne  Grund 
an  zwei  Stellen  aufgeführt  zu  sein  scheint,  fehlen  die  Hauptstellen  bei 
Klotz  ond  Georges,  nemlich  C.  Cat.  m.  14:  quam  delectabat  eum,  de- 
fectiones  solis  et  tnnae  multo  nobis  ante  praedicere,  und  Tusc.  3,  26: 
sunt  alii ,  quos  in  luctu  cum  ipsa  solitndine  loqui  saepe  delectat.  — 
Expeto  steht  auch  mit  dem  Acc.  und  dem  Inf.  wie  C.  Q.  fr.  1,  1<2' 
Dostram  gloriam  tua  virtute  augeri  expeto.    lieber  reddere  fehlt  bei 
Klotz  die  Bemerkung,  dasz  es  in  der  Bedeutung  ^machen'  in  guter 
Prosa  kein  Passiv  hat,  obwol  Florus  (3,5),  Eotrop  (1 ,9  [8] )  es  ge- 
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braachen.  Stall  der  Stellaa  ans  Horas  aad  SaeloB  bei  KloU  aad  (>««{«, 
wo  apparera  ia  Praedical  ein  Adjeeü?  bei  sieh  hat ,  hiltea  vir  gen 
für  den  Gebrauch  in  Proaa  geeignetere  gesehen ,  können  aber.air  nwk 
Senec.  n.  q.  1,6:  qaare,  si  imago  solis  est  arcns,  longa  ipso  s«k 
maior  apparet?  hinxnfdgen.  Bei  largior  hat  KloU  eine  n  karge  Phn- 
seologie,  in  der  ich  sogar  civiutem,  libertalem  alicni  Urgiri  TenÜMt 
aber  auch  bei  Georges  liae  ich  gern  iargiri  patriae  sansi  saagiiaei 
C.  Tusc.  1 ,  48.    Bei  gratias  agere  wAnschU  ich  nm  desto  sekr  te 
Klots  und  Georges  bemerkt,  dass  es  mit  pro  Terbundon  wird,  als  üa 
bexweifelt  worden  ist   Zwar  hat  jener  Plant  Amph.  1,  1,  96,  aber  As 
Verbindung  steht  anch  G.  Alt  16, 16  E  16:  deinde  coafido  fore,  it  tb 
genere  lillerarnm  nUmnr  tibiqne  pro  tuo  summo  beneficio  gn\m 
agamas;  Liv.  23,  11 :  pro  his  tanlis  totqne  yictoriis  Yemm  tsn  %nta 
deis  immorUlibns  agi  haberiqne;  Cnrt  5, 13:  agere  ei  Bazimasfnto 
pro  beneftoiis  in  matrem,  coniugem  liberosqne  suoa  impensis;  Pia 
paneg.  35:  quam  sil  maxime  opUndnm,  nt  ea,  pro  qnibns  apil' 
principi  gratiae,  mnlta  sint  usw.    Unter  sacrifteare  fehlt  bei  Georje 
die  Angabe,  dasx  es  aneh  mit  pro  constraiert  werden  kann;  Fretti 
gibt  richtig  Lir.  45,  41  an  und  KloU  hat  färs  Deponena  eine  Steile 
ans  Varro  mit  pro  beigebracht    Precari  pro  hat  KloU  blos  wlOr. 
Met  3,  614  belegt,  Georges,  Freund  und  Scheller  gar  nichl  MagMi^ 
Man  sagt  aber  precari  sibi  aliqnid,  precari  pro  aliquo,  pf.  aliqisaF* 
aliquo  und  pr.  aliqnid  pro  aliqno.    So  Cnrt  5,3:  petere  se,  ili^ 
qnoque,  si  minus,  sibi  ignosceret  pro  necessario  ao  propiaqao sM, 
iam  non  hoste,  sed  snpplice  lantnm  vitam  precari;  Plin.  ep.  i^^ 
ut  iure  sacerdolii  precari  deospro  te  publice  possim,  quosHif 
precor  pieUte  privaU;  paneg.  23:  quum  sibi  se  ac  liberissti< 
intelligerent  precari,  quae  pro  te  precarentur;  Of.  Ve^  ^ 
614:  pro  nobis  mitte  precari.    Bei  Caesar  scheint  das  Wort  nichl  va- 
xukommen ,  nur  heiszt  es  in  dem  b.  Alex.  32 :  iratnm  animnai  alicaia 
precari.    Wir  fagen  hinxu:  deprecationem  pro  iilis  Cnrt  5,  3.  Bfr 
scintilla  sollte  das  Sprachwort:  parva  saepe  scintilla  coatemlin^' 
nnm  excitavit  incendinm  (Cnrt  6,3),  von  dem  Klotx  blos  disSliß* 
ciliert,  Georges  aber  anch  das  nicht  einmal,  bei  beiden  TollsUadif " 
finden  sein.    Die  UeberseUnng  des  SprachworU:  eqni  donati  dt9l» 
non  inspicinntur  ist  bei  Klotz  nicht  gut;  denn  die  volksthamlicbe  C^' 
setxnng:  *einem  geschenkten  Ganl  sieht  man  nicht  ins  Manl'tffrtti 
durch  den  Endreim  besser  den  im  Latein  hervortretenden  Stabrei*- 
Auch  vermisse  ich  bei  Klots  ex  eqno  pngnare,  coUoqni.  Allitlerierei^ 
Verbindungen  wQnscben  wir  fiberbaupt  mehr  berticksichtigt  Sob^ 
wir  sine  fnco  ac  fallaciis  C.  Att.  1,1  bei  KloU  und  Georges  ^M 
dicUU  decanUre  nur  bei  jenem.   Wir  erlauben  uns  hieraber  si/i*- 
sere  praktische  Anleitung  zum  flberseUen  aus  dem  DeuUchea  iasl*^ 
(2r  Theil  2e  Aufl.  §  30,  8:  §  53,  5.    Ir  Theil  2e  Aufl.  §  16, 9^*'  $'/* 
32;  S  54,  15),  so  wie  auf  unsere  Abhandinng  aber  die  Allilterslioi » 
lateinischen  Sprüchwörlem  in   der  Berliner  Gymnasialieitsckrift  ^ 
verweisen.    Bei  incipio  in  neutralem  Sinne  sollte  bei  KloU  0^ 
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icht  fehlen,  ans  dem  Georges  xwei  Beispiele  anfUhrl:  incipiente  febri- 
nla  C.  Atl.  7,  8  oad  qoum  rosam  viderat,  tum  incipere  ver  arbitra- 
stur  C.  Verr.  5, 10.  Bei  ninitor  hat  Klots  urbes  excisoroni  eitiert, 
t>er  es  wfiren  besser  zam  Erweise,  dass  es  mit  dem  inf.  fot.  verbanden 
ird,  die  Worte  einer  Cieeron.  Stelle  angeführt.  Crypioporticns  Aber- 
'igt  Klotz  durch  *  verdeckler  Gang,  Gewölbe,  Halle',  ihnlicb  Georges, 
.ber  ist  es  nicht  ein  mit  Winden  nmgebener  and  mit  Fenstern  ver- 
shener  Gang?  Bei  congregare  mnste  deutlicher  bei  Klotz  und  sicher 
ei  Georges  bezeichnet  werden,  dasz  man  in  medialer  Constrnction  in 
)cum  und  in  loco  in  bester  Prosa  constraieren  darf.  So  sagt  C.  Cat. 
y  13:  secedant  improbi,  secernant  se  a  bonis,  anaminlocnmcon- 
regentnr,  und  div.  1,  41:  magi,  qai  congregantur  in  fano. 
ei  inquit  ist  zu  bemerken,  dasz  wir  darüber  genaueres  in  unseren 
ecensionen  des  In  und  des  3n  Theils  der  Middendorf-Grüterschen 
rammalik  in  diesen  Jahrbüchern  Bd  LVIII  Hft  4  und  Bd  LXIV  Hfl  1, 
D  wie  in  unserer  praktischen  Anleitung  Theil  1  §  2, 74  gegeben  haben. 
Iröszere  Schfirfe  wünschen  wir  auchiiei  ait  in  Betreff  seiner  absoluten 
erwendnng  bei  der  directen  Rede,  die  nur  in  bester  Prosa  bei  Cicero 
od  seinen  Zeitgenossen  höchst  selten  ist.  Wir  kennen  nur  C.  or.  11. 
it.  7,  3,  5.  fam.  2,  10.  In  diesen  Stellen  ist  es  zweimal  eingeschoben 
nd  einmal  vor  die  angeführten  Worte  gesetzt.  Ueber  respondet  ist 
hnliches  zu  bemerken.  S.  meine  Anleitung  Theil  1  §  40,  8;  §  78,  47, 
ro  der  Sprachgebrauch  durch  die  Stellen  C.  inv.  1,  31.  div.  2,  34. 
lanc.  14.  Tusc.  5, 19.  Att.  5, 21, 12  festgestellt  ist.  Eo  mit  dem  Genetiv 
st  bei  Georges  wol  zu  schwach  belegt,  da  nicht  einmal  Sallust  genannt 
st.  Bei  cor  sollte  bemerkt  sein,  dasz  man  auch  sagen  kann:  aliquis 
lihi  cordi  est,  wie  schon  aus  einem  bei  Klotz  vorfindlicben*BeispieIe 
US  Plautus  ersichtlich  ist.  Vgl.  noch  Ter.  Phorm.  5,3,  17:  nterque 
trique  est  cordi.  Die  Verbindung  auditor  et  discipulns  Piatonis  C. 
iv.  1,  23  bitten  wir  gern  gelesen.  Unter  utinam  vermissen  wir  bei 
leorges  ein  Beispiel  der  Verbindung  mit  einem  perf.  conj.  Wir  haben 
D  unserer  Anleitung  Theil  2  §  42,  5  angeführt  Ter.  Andr.  3,  4,  62: 
tinam  sit  defunctum!  C.  rep.  4,  8:  utinam  auguraverim!  Plaut.  Poen. 
,  6,  4:  utinam  bino  abierit!  Ter.  Heaut.  4, 1,  4:  ut  contemplata  sis! 
heil  1  §  77,  183  ferner  Ovid.  Pont.  4, 11,  21:  utinam  verum  tibi  ve- 
erit  omen!  Plaut.  Casin.  2,  6,  45:  utinam  tua  ista  in  sortiendo  sors 
elicuerit!  Klotz  hat  noch  Ter.  Andr.  3, 1,  5.  Heaut  1,1,  109.  Zu 
en  Beispielen,  in  welchen  fratres  Geschwister  bedeutet,  füge  ich  hinzu 
Lugust.  de  c.  D.  22,  8:  decem  quidam  fratres  fuerant,  quorum  Septem 
unl  mares,  tres  feminae,  de  Caesarea  Cappadociae,  suorum  civinm  non 
^nobiles  ....  Ex  bis  etiam  ad  nos  venerunt  duo,  frater  et  soror. 
feber  videre  von  andern  Sinnen  als  den  Augen  gebraucht,  beachte 
lan  die  klassische  Stelle  Aug.  confess.  10,  35:  ad  ocnlos  proprio 
idere  pertinet.  Utimnr  antem  hoc  verbo  etiam  in  ceteris  sensibus, 
uum  eosdem  ad  cognoscendnm  intendimns.  Neque  enim  dicimns:  audi, 
uam  rutilet,  aut  olfac,  quam  niteat,  autgnsta,  qufim  spiendeat,  aut 
alpa  quam  fnigeat.  Videri  enim  dicuntur  haec  omnia.   Dieimus  antem 
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Don  solam:  vide  quid  lucoat,  qaod  soU  ocali  seotire  possnBt,  sediiie 
etiam,  quid  sonet;  vide,  qoid  oleat;  vide  qaid  sapiat;  vide  qoaikdiTu 
Sit.  —  Manas  alicui  oder  ad  aliqoem  tendere  scheint  oea  aach  doi 
hfiaGgen  Gebraache  der  Redeosart  nicht  genng  hervorgehoben  sa  seil, 
obwol  Klotz  Beispiele  in  Fülle  gibt.    Vgl.  Caes.  b.  g.  2, 13:  oniei 
manus  ad  Caesarem  teodere  coeperont;  7,48:  matres  familias  Rooiaä 
de  mnro  manas  tendebant;  b.  c.  2,  6:  ex  muro  ad  caelam  maaos  tei- 
dere;  2,  12:  hostes  ad  legatos  atque  exercitum  sappUces  manoslei- 
dont;  C.  Font.  17:  tendit  ad  vos  virgo  Vestalis  mamis  aapplices, eai* 
dem,  quas  pro  vobis  diis  immortaiibus  tendere  consnevil; Cii 
4,  18:  vobis  supplex  manus  tendit  palria;  PhiU  10,  4:  Graecii  tefi^t 
dextram  Ilaliae,  wo  also  der  Dativ  durch  die  letzten  Beispiele  neki 
ad  mit  dem  Accusativ  als  gleichberechtigt  hervortritt,  so  wie  die  Ver- 
bindung des  supplex  und  der  Plural  manus  neben  dem  Sing,  dexlm 
SU  beachten  ist.    Dasz  advenae  auch  von  Göttern  gebraucht  werk 
was  bei  Georges  fehlt,  hat  Klotz  richtig  bemerkt,  diese  aber  toader- 
barerweise  unter  die  Menschen  geordnet.    Bei  indncia  sollte  auf  »- 
dutiae  statt  auf  induciae  bei  Klotz  verwiesen  sein.    Prorogare  aosn 
steht  C.  Q.  fr.  1,  1, 10,  30,  nicht  wie  bei  Kl.  1,  1,  1.    Für  den  Artikel 
aaecnlum  empfehlen  wir  folgende  Stelle:  hqnc  nolo,  ümidos  esl  ei 
bona  saeculi  parum  intelligit  Plin.  pan.  36.  —  Promnlgare  de... 
fehlt  bei  Georges  ganz,  Klotz  hat  G.  §exr.  33,  72  richtig,  statt postr. 
in  sen.  24  lies  ...  2,  4;  dann  fOge  hinzu  C.  Sext.  32,  69  und  vielieieki 
Pis.  15,  35.  —  Der  Artikel  vociferor  ist  bei  Klotz  zu  vervollstaadigei 
durch  Liv.  6,  14:  vociferatus  de  superbia  patram  ao  crudelitale  foel^ 
ratornm  et  miseriis  plebis.  —  Die  Angabe,  wo  vulgns  als  nase.  er- 
scheine, ist  bei  Klotz  mangelhaft.  —  Erudire  ad  . .  sollte  bei  Qtorpi 
nicht  fehlen.    Vgl«  G.  Tusc.  1,  26:  philosophia,  omnium  mater  artiaa, 
quid  est  aliud,  nisi,  ut  Plato,  donum,  ut  ego,  inventum  deornm !  Bmc 
nos  primum  ad  illornm  cnltum,  deinde  ad  ius  hominnm,  qood  lils* 
est  in  generis  hnmani  societate,  tum  ad  modestiam  magnitodinen^f* 
animi  erndivit.  • —  Fidem  conservare  hat  auch  Gaesar  b.  cl^Si" 
Victimam  mactare  lesen  wir  auch  G.  Flacc.  38.  —  Unter  conunalire 
scheint  uns  nicht  deutlich  genug  der  Sinn  des  Wortes,  wie  er  C.  Sili. 
15,  44.  Verr.  3,  36,  83  hervortritt,  ausgedrückt  zu  sein.  —  Bei  norior 
fehlt  in  beiden  Lexicis  die  Verbindung  mit  pro,  wie  G.  Rose.  Aa.  1^- 
pro  quo  mori  ipsum  iura  divina  atque  humana  cogebant;  fia.  2,24^ 
Pylades  quam  sis,  dices  te  esse  Orestem,  ut  moriare  proamico.-* 
Bei  errare  wanschten  wir  den  Satz  mehr  berflcksichtigt:  quam  /o  ^ 
hello,  in  hod  hoste  nnnquam  ab  ullo  duce  sine  ingenti  no5(racli^B 
erratum  sit.    Neben  vitae  necisque  potestatem  habere  stünde  vo^  P 
dominus  vitae  necisque  Liv.  30,  12.    Taoit.  bist.  4,  62,  bei  aitoH^ 
Satz:  ad  solUcitandas  civitates  nituntur  Gaes.  b.  g.  7,63.  "  ^"^f 
nomen  ist  der  Satz:   est  tunm   nomen  utraque  fimilia  coosoiire^' 
Plane.  7  vielleicht  deutlicher  zu  berücksichtigen.  Unter  epistota  scbe» 
es  bei  Klotz,  dasz  die  unmittelbar  auf  ep.  aßTerre  angeftihrleo  SUlt^^ 
diese  Redensart  enthielten,  aber  N.  Tbem.  9.  Att.  16.  Pi.  ep.  10}  ^^i 
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stebl  ep.  mitlere,  Fans.  4:  ep.  aecipere.    FQr  simulae  anoDisset  bei 
George«  anter  annoo  ist  simnlatqoe  so  lesen  (C.  Quint.  5),  anter  Bpa- 
ininondas  für  G.  or.  3,  24  setze  man  ...  34;  bei  exiguas  füge  man  filr 
den  Saperl.  FI.  ep.  7,  24  binzn;  bei  hetaeria  TerSndere  man  96  in  97 
und  die  Bedeatang  Vorlesen'  schreibe  man  dem  legere  auch  bei  Cicero 
ZD,  wie  man  dem  Saperlatir  norissime  die  Anctoritfit  des  Brntas  and 
des  Flancos  bei  C.  fam.  11,  2o'  10,  17,  3.  10,  24,  2  verleihe.  —  Ad- 
moneo  steht  aach  in  bester  Prosa  bei  Aufforderungen  zam  bandeln 
mit  dem  Inf.,  was  bei  Klotz  nicht  ersichtlich  za  sein  scheint.   S.  C. 
Cael.  14:  non  te  ne  progenies  quidem  mea  aemalam  domesticae  laudis 
esse  admonebat?  Verr.  1,  24:  nt  eam  libidines  flagitiose  facere  ad- 
monebant;  ad  Herenn.  2,  20:  haec  cognitio  vitare  in  argumentatione 
vitinm  admonebit;  vgl.  C*  Gn.  1,  20:  ratio  ipsa  monet  amicjtias  com- 
parare;  Cat.  m.  10:  monet  matnre  fieri  senem;  inv.  2,  22:  pietatem, 
qaae  erga  patriam  aat  parentes  aat  alios  sanguine  conianctos  ofßciom 
conservare  moneat.    Aach  von  bortor  gilt  dies  bei  Cicero ,  was  bei 
Klotz  nicht  angemerkt  ist.    S.  C.  Sext.  3:  relinqiiere  hortalar;  inv. 
2,  6:  impulsio  est,  qaae  sine  cogitalione  per  quandam  affeotionem 
animi  facere  aliqafd  hortatar;  ad  Her.  2, 19:  metas  perioali  hortabator 
eam  ioterimere;  Bratos  in  C.  fam.  11,  20:  haec  me  tibi  scribere  non 
pradentia  mea  hortatar.    In  Betreff  des  Gebranchs  von  ntriqae  lägi 
ich  za  den  Beispielen,  welche  ich  ans  Cicero  and  seineu  Zeitgenossen 
in  der  Gymnasiaizeitschrift  von  MQtzell  zusammengestellt  habe,  noch 
liinzu  C.  fam.  11,  21;  ab  utrisque  vestrum  nnd  D.  Brutus  das.  20:  ab 
ntrisque  nobis.     lieber  quicum  komme  ich   auf  die  Zusammen- 
stellung Ciceronianischer  Beispiele  in  der  ersten  Auflage  des  In  Theils 
meiner  Anleitung  zurück.     Unter  serere  wOnschte  ich  bei  Georges 
rempablicam  serere,  wie  C,  Tusc.  1, 14:  vir  magnus  ieges,  instituta, 
rempubiicam  non  seret?    de  rep.  2,  3:  qui  diuturnam  rempublioan 
serere  conatur.   In  beiden  Lexicis  habe  ich  die  Redensart:  labra  m«r-^ 
dere  Quint.  11,  3  p.  311  ed.  Bip.  nicht  gefunden.  In  Betreff  der  Redens- 
arten: consilinm  est,  cons.  capio,  c.  ineo  haben  wir  den  Sprachgebrauch' 
der  besten  Prosa  in  unserer  Anleitung  Theil  1  §  81,  51  dargestellt.  — 
Wenn  es  bisher  schon  augenscheinlich  ist,  dasz  wir  bei  unsern  Be- 
merkangen  and  Wünschen  besonders  auch  auf  das  Bedürfnis  der  Schü- 
ler Rücksicht  nehmen  und  demnach  dieLexica  praktischen  Schulzwecken 
mehr  angepasst  sehen  möchten:  so  wird  sich  das  bei  den  folgenden  * 
Zeilen  noch  klarer  herausstellen.   Es  ist  wichtig,  die  Verba  genau  an- 
gegeben zu  finden,  welche  mit  dem  doppelten  Accusativ  verbanden 
werden,  wo  der  zweite  oft  factitiver  oder  mehr  appositionelier  Natur 
ist.   Bei  faotitare,  asciscere,  apponere,  conflteri,  cognoscere  fst  dies 
bei  Klotz  gut  dargestellt,  auch  wol  bei  relinquo.    Aber  bei  altribuere 
vermisse  ich  Caes.  b.  c.  1,  57 :  ex  omnibus  legionibns  fortissimos  vires 
antesignanos  centuriones  Caesar  ei   classi  attribnerat;  bei  deiicere 
C.  Verr.  4,  40:  deiicere  aliqnem  praecipitem;  bei  obiicere  Liv.  4,  51: 
obiicere  divisionem  agri  delinimentum  animis.    Bei  probo  ist  das  hier 
in  Rede  stehende  Verblltnis  nicht  deutlich  dargestellt.   Liest  man  äli^ 
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^aea  doetorem  pr<^tre,  so  lelMiBl  em  solchor  doppelter  Agcis«6t 
la  stelieB^  doch  ist  or  C.  or.  1,  28;  m  eo  probari  eammflm  ittim  doct»- 
reu  nieht  la  flndea.    Hernach  ist  Caes.  b.  g.  6,  33:  Veretagslorifn 
probaat  imperatoreai  angefahrt,  aber  aber  die  ConsIractioD  aidb  ^^ 
sagt.   Vgl.  Plancas  C.  fam.  10,  24:  male  praesens  observaatiB,  indil- 
gentia,  aasidoilate  memoreni  nie  tibi  probare.  Bei  eonstitno  itU  iinlick. 
wo  die  beweisende  Steile  Caes.  b.  g.  4,  21  ohne  nähere  Aagtbe  a&^e^ 
fahrt  ist.  Vgl.  noch  C.  Dejot.  9:  regem  et  se  et  filiom  snam  oosstiUl« 
esse.   Bei  aseribo  sind  Beispiele  aber  diesen  Sprachgebraacli  io  ^ 
nOgender  Anzahl,  eben  so  bei  desoribo,  es  bedorfle  nnr  der  deii- 
lieheren  Angabe;  mehr  wol  noch  bei  proAteor,  wo  in  einen  Sstie  m 
C.  Piano.  24:  nee  me  solnm  deprecatorem  fortanarom  turu,  sed 
comitem  sociuraque  profitebor  das  bezOgliche  Ve^hiltnis  sieb  leielt 
anschaalich  machen  Iftsst.   Aehnlich  ists  mit  signiftcare,  wo  N.  A^  i 
freilich  richtig  angefahrt  ist  (vgl.  Themist.  2).   Bei  invenio  Terais» 
ich  far  unsern  Fall  Beispiele  ans  klassischer  Prosa;    Lir.  3,  liMft: 
Sp*  Furios  populabundam  hostem  invenit    Reperio  hat  die  iöthi|e 
Bemerkung,  doch  konnte  C.  Place.  38;  Brut.  31;  fam.  3,  8,  6:  sei 
ratio  in  tota  amicitia  nostrn  constans  et  gravis  reperietar  herbeif^ 
aogen  werden.    Wie  ists  mit  dem  ans  C  Gat.  nt  4, 10  beigebnchto 
Satae:  quem  Tarentom  venisse  reperio?  —  Offendo  ist  in  Beireff n* 
serer  Regel  gut  dargestellt;  C.  fam.  9, 11:  ita  me  alFectoB  offeede!. 
ut  mnltom  a  te  possim  iovari,  bot  weitere  Gewfthr.  Bei  ferre  förcfctei 
wir  sei  zu  scharf  geschieden.    Da  finden  wir:  se  ferre  aUqaen  iui 
fälschlich  ausgeben  far  etwas,  dann  ex  Caesare  se  genitna  ferebiti 
qni  Pompeinm  incnsatum  ferrent  unter  der  Bedeutung:  aeldei,  tf- 
lählen,  sagen,  berichten,  endlich  folgt  unter  Sätsen  des  aec.e.iit 
noch  feront  Caes.  b.  g.  6, 16  (?17):  hunc  omnium  artium  iaTeelorei 
ferunt.   Alle  diese  Sätze  gehören  doch  wol  zusammen,  und  dort  tieft 
von  dem  ^fälschlich'  eben  so  wenig  im  Verbom,  als  hier  secc^ 
nach  demselben  steht.    Vgl.  C.  Vat.  3,  7:  si  ego  te  perdilorearf 
vezatorem  reipublicae  fero ,  tu  me  cooservatorem  et  enstoden  ftf*^* 
or.  1, 11,  50:  quem  acntissimum  feront;  N.  Att.  1:  nobilis  ferebiu^* 
Unter  nancisoor  fehlt  wieder  das  nähere,  ob  wol  auf  C.  fin.  1,6:»^ 
le  sumos  aliquando  otiosum  hingewiesen  ist.   Vgl.  N.  Ages.  8.  ^ 
ein  Versehen  soll  nach  dem  Lex.  daselbst  febrim  vorkommen,  wtf  ^^ 
nur  Suet.  Tib.  10  steht.    Auch  bei  servare  finde  ich  Beispiei«  «&*> 
Hervorhebung  der  Regel;  ich  fage  C.  Verr.  1 ,  27:  pudicitiin  lib^ 
rnm  servare  tutam  hinzu.    Aehnlich  ists  mit  fingere.   Vgl«  C.  fi"'  ^ 
8^  6:  si  qui  me  astutiorem  fingit.   Ueber  indicare  s.  Quint  9, 2, 40.-^ 
In  ähnlicher  Weise  w ansehen  wir  Verbs,  die  etwa  in  der  betten  f^ 
mit  dem  ger.  dativ.  verbunden  werden  oder  bei  denen  dort  dit  ^^^ 
Snpinum  im  Gebranch  ist,  genau  hervorgehoben.    Bei  8tadeoii|°^ 
hinreichend  geschehen,  nur  ist  C.  or.  2, 65  doch  Crusns  %nw9^^' 
Bei  praeesse  finde  ich  nnr  ein  Beispiel  vom  ger.  dat.  nnd  w(^^ 
Bezeichnung  der  Construction.  Vgl.  C.  Rose.  Am.  14:  coleadif  pri<»'f 
■pr.;  legg.  2,12:  Vestae  colendae  virgiaes  praeaunt ;  Varr.^)^*^ 
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aedifloandae  praefaiase  ;^  das.  19:  navi  faciandae  pr.;  das.  €3:  rebus 
tnendis  conservandisque  pr. ;  Liv.  25,  12:  ludis  faciendis  pr.    (Jeher 
operam  dare,  addere  verweise  ich  aof  Liv.  22,  2.    Plaut.  Epid.  4,  2. 
Poen.  1,  2,  13.   C.  rep.  2, 14.    Ueherhaupt  aher  darf  ich  Qbor  diesen 
Gegenstand  auf  meine  hierauf  bezflglicben  Bemerkungen  in  der  Gym- 
nasialzeitschrift von  HQtzell  und  Qber  das  zweite  Supinum  auf  meine 
Anleitung  Tbeil  1  verweisen.    Sfilze  wie  dei  beati  esse  intelliguntur 
C.  n.  d.  1 ,  38;  quod  auspicari  negarentur  posse  Liv.  4,  6  (bei  Klotz 
sind  Beispiele  aus  Dichtern  und  spatern  Prosaisten) ;  Pythagoras  venisse 
reperitur  C«  rep.  2,  15;  diclus  est  adiutor  fuisse  mfiszen  in  den  Lexicis 
mit  Bezeichnung  der  Construction  angefahrt  werden.   Klassisch  ist  hier 
die  Stelle  C.  iuv.  2,  11,  wo  anszer  arguatnr  und  dicetur  auch  demon- 
strabitnr  und  doceatur  persönlich  oonstruiert  sind.   Vgl.  noch  molti- 
tado  deprebandi  posse  indicabatur  G.  Hil.  18;  perspecins  est  cbgitare 
fam.  1,7,  3.    Seltener  ist  Claud.  rapt  Pros.  216:  Candida  tartareo 
naptum  Proserpliia  regi  iam  dudum  decreta  dari,  oder  Pandect.  31,  ], 
67:  suspectus  esse  praesumitur;  idonens  esse  approbatur,  oder  Ambros. 
Iiex.  7,  25:  locus  sine  priucipio  fuisse  adstruilur. 

Inwiefern  die  lelzlen  Bemerkungen  auf  Georges  Lexicon  Anwen- 
dung finden,  wird  jeder,  dem  daran  liegt,  beim  nachschlagen  leicht 
ersehen  können.  In  Bezug  auf  das  letztere  Werk,  das  uns  bei  der 
letzten  Auflage  nicht  unbedeutende  Verbesserungen  erhalten  zu  haben 
scheint,  fdgeu  wir  noch  hinzu,  dass  clavnih  teuere  auch  G.  Cat.  m.  6 
im  eigentlichen  Sinne  steht. 

Coesfeld.  Teipel. 


23. 

ZuHorat.  Sat.  II  4,  81  ff. 


Vilibus  in  scopis,  in  mappis,  in  scobe  quantus 
Consistit  sumtus?  neglectis  flagitium  ingens. 
Ten^  lapides  varios  lutulenta  rädere  palma 
Et  Tyrias  dare  circnm  illota  toralia  vestes 

Wenn  man  die  gewöhnliche,  auch  von  Döderlein  in  seiner 
Ausgabe  der  H ein dor fachen  Satiren  gebilligte  Deutung  des  vor- 
letzten dieser  vier  Verse  annimmt,  so  musz  dieser  Vers,  im  Zusammen- 
hang mit  den  nachfolgenden  betrachtet,  den  Sinn  haben:  du  willst 
sogar  in  den  Besen,  mit  welchen  du  den  Mosaikfnszboden  deines  Tri- 
cliniums  fegen  lassest,  wie  in  den  Ueberzägen  der  Pfühle  Luxus  treiben, 
ohne  zu  bedenken,  dasz,  wenn  da  als  einer,  der  nicht  zu  den  Reichen 
zfihlt,  dich  des  luxuriösen  Aufwandes  enthältst,- dich  kein  Vorwurf 
treffe,  wol  aber,  wenn  du  die  Pflege  der  Reinlichkeit  verabsäumst, 
welche  in  keinem  anständigen  Hanse  fehlen  soü.  Das  rädere  palma 
lapides  varios,  das  Idaipog  Xi&6a%(fanov,  müste  alao  in  gleicher  Weise 
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AeasieruDg  der  laxoria  sein,  wie  das  dare  Tyrias  Testes  cima  Uirabi. 
Ich  bebaupte  dass  dieses  anmöglicb  ist :  das  fegen  des  Fssibodeu  m\ 
Besen  irgendwelcher  Art  kann  da,  wo  nnroiltelbar  vorher  die  Abwni- 
düng  des  Besens  empfohlen  ist,  nicht  als  Laxns  gedacht  sein,  ob  » 
weniger«,  als  die  Besen  von  derjenigen  Art  Palmen,  welche  ilkii 
brauchbar  dazu  ist,  wenn  sie  anders  in  Alterthnm  gebraucht  wvdri, 
damals  nicht  kostbarer  gewesen  sein  können  als  in  unserer  Zeil  % 
Palermitaner',  sagt  Goethe,  ^haben  niedliche  Besehen  von  Zwer^Iiui 
die  man ,  mit  weniger  Abänderung,  zum  Facherdienst  eignen  köiiir 
sie  schleifen  sich  leicht  ab,  und  die  stumpfen  liegen  zu  Taoseodeis 
den  Strassen.'  PH n ins  aber,  welcher  bekanntlich  in  der  Coostiti^ 
rung  aller  Arten  von  Luxus  sehr  gewissenhaft  ist  und  H.  N.  XIII  i 
6  IT.  verschiedene  Arten  der  Palmen  samt  dem  Gebrauche^  den  mii  ii 
und  dort  von  deren  Frachten ,  Hols  und  Blättern  machte ,  aosfäbriki 
bespricht  und  auch  die  Zwergpalme  unter  dem  Namen  kenot,  denk 
im  hiesigen  botanischen  Garten  gegeben  wird,  weiss  nichts  von  Be.«^ 
aus  Palmblfiltern.  Und  doch  erfahren  wir  von  ihm  XXIII  9, 83,  din 
die  Landleute  ihre  Besen  aus  den  Reisern  des  HaosedorDS  geboD^a 
haben.  Palma  ist  nicht  ein  Besen,  ebendarum  auch  rädere ii«*^> 
fegen  und  lapides  varii  wenigstens  nicht  mit  Nothwendigkeit ier 
Mosaik-Fuszboden.  Denn  keine  von  den  Stellen,  welche  d»>'^ 
Beweise  far  diese  Deutung  anfahrt,  gibt  diese  Benennung  des  h9o6:i^ 
vov,  wol  aber  nennt  Sen.  Ep.  VIII  5  die  kostbaren  Säulen,  welcke  h 
Dach  einer  stattlichen  Wohnung  tragen,  varius  lapis  gentis  alie«^ 
was  wir  jedoch  sur  Deutung  unserer  Stelle  nicht  verwenden  köoNi 
Vielmehr  sind  die  lapides  varii  hier  dasselbe,  was  Jnven.  Sit.  V> 
inaequales  beryllo  pateras  nennt.  Nam  Virro ,  .u  t  m  n  I  ti,  geoinv  i^ 
pocula  transfers  a  digitis,  quas  in  vaginae  fronte  solebat  ponerexel^ 
typo  iuvenis  praelatus  larbae,  ib.  43  f.  Rädere  aber  beseichael^ 
in  der  Hand,  palma,  welche  das  Trinkgefäsz  anfaszt,  ent^tebci^ 
Empfindung  des  prickelns,  wie  Lucr.  IV  531,  vgl.  535:  praetefn^ 
enim  vox  fauces  saepe;  der  Fuss  des  TrinkgefSszes  ist  nichl  gi<'^ 
sondern  prickelt  eben  durch  die  varii  lapides  die  innere  Seile  ^ 
Hand.  Lntulenta  aber 'ist  eine  einfache  Prolepsis :  die  Hand,  wele^ 
das  Trinkgefäsz  ergreift,  kann  sich  daran  beschmutzen.  Palma  htisi^ 
Hand  auch  Hart.  Epigr.  XIV  82 ,  was  alle  Commentare  xn  oiserff 
Stelle  als  Beweis  für  die  hergebrachte  Deutung  oitieren:  io  prcl*' 
scopas  testatur  palma  fuisse;  otia  sed  scopis  nunc  analectadibit  D^ 
dabunt  ist  offenbar  nur  durch  die  Meinung,  dasz  anale  et«  eiaPii- 
ralis  sein  mflsze ,  in  die  MSS.  hereingekommen.  Die  Sache,  s^'^ 
dasz  es  Sklaven  gab,  welche  das  besondere  Geschäft  hatten  in  Tridi- 
nium  den  Boden  zu  sfiubern,  berichtet  Seneoa  Ep.  47,  5:  ca« '^ 
coenandum  discubuimus,  alius  sputa  deterget,  alius  reliqaias  tevolei- 
torum  subditus  colligit.  Auch  den  Namen  fflr  den  Sklaven,  vra/ci«' 
dieses  Geschäft  auflag,  analecta,  hat  Sen.  Ep.  27,  7.  Martials  aane 
zeigt  dasz  die  Mode ,  einen  der  Sklaven  besonders  so  zu  f^rvtt^^ 
zu  seiner  Zeit  allgemein  geworden  war.  '  ^  Vom  essen  bei  N.  N.  b^*' 
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gekehrt  fiode  ieh,  dass  dorl  mir  die  Hinda  scbmnisig  geworden  sind: 
las  mnsz  wol  von  der  Theuernng  der  ReiDigongsiniUel  herkommen. 
)och  das  fegen  und  scheuern  wird  überhaupt  ganz  aufhören ,  da  man 
atzt  die  analectas  hat.'  Der  Wirth  gibt  sich  damit  zufrieden,  einen 
ligenen  Diener^znm  abrfiumen  aufgestellt  zu  haben ;  damit  hat  er  seiner 
Pflicht  genQgt,  für  die  Sauberkeit  in  seinem  Triciinium  Sorge  zu  tragen. 
)a8  kümmert  ihn  so  wenig  als  jenen  Nivins  Hör.  Sat.  II  2,68  die 
$orge  um  die  Reinheit  des  Wassers ,  welches  den  Gästen  zum  Hande- 
f^aschen  gereicht  wurde.  Beide  Stellen,  die  von  Slartial  wie  unsere 
loraziscbe,  kommen  darin  Qberein,  dasz  sie  die  Entfaltung  einer  ge- 
rissen Wohlhabenheit  und  Pracht  verdammen,  wo  nicht  vor  allen 
)ingen  die  Sauberkeil  aller  Ger^e  und  der  Umgebung  zum  Genüsse 
»inladt.  Denn  jede  Mehrung  der  aufwartenden  Dienerschaft  ist  in  der 
ilten  wie  in  der  neuen  Zeit  ein  Zuwachs  der  Ueppigkeit. 

Tübingen.  C.  X.  Roth, 


24. 

Zur  Kritik  und  Erklärung  Juvenals. 


Sat.  XVI  Vs.  42 — 44  Exspeciandus  erii,  qui  Utes  inchoei  annus 
Tolitts  populi;  sed  tunc  quoque  mille  ferenda  Taedia ,  miüe  marae. 
Die  Stelle  bat  nicht  nur  Philologen,  89ndern  auch  Juristen  viel  Schwie- 
rigkeit gemacht;  Unbekanntsohaft  mit  den  Specialitäten  des  Juvenali- 
sehen  Sprachgebrauchs  und  einerseits  angenaue,  andererseits  zu  buch- 
stäbliche Auffassung  des  Wertausdrucks  tragen  hauptsächlich  die  Schuld 
vielfacher  Misverständnisse  und  voreiliger  Folgerungen.  ^Wenn  ein 
Divilist',  sagt  Juvenal,  ^gerichtlich  klagt,  musz  er  lange  warten,  bis 
die  Verhandlung  ihren  Anfang  nimmt,  und  auch  dann  noch  gibt^s  tau- 
sendfachen Verdrusz  und  Aufschub:  dem  Soldaten  wird  ein  Termin 
nach  seinem  Wunsche  bewilligt  und  die  Sache  baldmöglichst,  ohne 
weitere  Unkosten  für  den  Kläger,  abgemacht.'  Schon  ans  dem  Gegen- 
satze zu  dem  unverkennbar  klaren  Abschnitt  V.  48 — &0  Ast  iüis  quos 
arma  tegunt  et  balteus  ambit^  Quod  placitum  est  ipsis^  praestatur 
tempus  agendi  Nee  res  atteritur  longo  sufßamine  litis  ergibt  sich  dies 
mit  ziemlicher  Gewisheit  als  Allgemeinsinn  der  zu  behandelnden  Verse; 
im  einzelnen  jedoch  ist  der  Ausdruck  dunkel  und  vieldeutig.  Mehr 
verwirrend  als  aufklärend  hat  die  Bemerkung  des  sonst  so  achtungs- 
werthen  Servins  zu  Verg.  Aen.  II 102  gewirkt:  ^uno  ordine  uno  reatn; 
et  est  de  antiqua  tractnm  scientia ,  quia  in  ordine  dicebantur  oaussae 
propter  multitudinem  vel  tumultnm  festinantinm,  quun^  erat  annus  litinm. 
Juvenalis:  Exspectandus  . . .  annus' ^  indem  man  auf  seine  Autorität  hin 
annus  litium  für  baare  Münze  nahm  und,  statt  die  Juvenalstelle  frei  aus 
sich  selbstherauszuerklären,  das  Servianische  Dogma  mit  ihr  zu  vermit- 
teln oder  eigentlich  in  sie  hineinzudeuten  suchte.  I^chonbier  mache  ich  im 
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iBteressa  einer  uQbefengeiieii  Brklirang  gellesd ,  dtss  JiTenl  lickl 
wie  Semos  eigeu willig  ändert,  annus  UttHm^  sondern  amnu  9*1  /tffj 
Mius  populi  inchoet  gesagt  hat;  Oberdies,  hfille  er  eine  bestinnU 
in  sich  abgeschlossene  Geritshtssaison  gemeint ,  so  würde  nebr  ««« 
oder  ein  ähnlicher  Ausdruck  als  gerade  inehoei  ao  seiner  Stelle  et 
wesen  sein.    Auch  der  durch  Einstimmigkeit  der  MSS.  gestattle  C» 
jnnctiv  inchoet  ist  wohl  lu  beachten,  und  wenn  Hermann  de  coddJr 
recte  existim.  p.  15  iuszert:  *denique  Sat.  XVI  43   Tel  inrito  Seni 
ad  Aeneid.  11  103  indicativum  inchoai  tuemur,  quin  de  certo  tXiW 
lilium  tempore  agitur,  quod  quin  lites  inchoat  exspeotondum  est,  tr^ 
eo  consilio  exspectatur  ut  inchoet',  so  ist  das  nur  ein  sehltgMCr 
Beweis  für  unsere  Behauptung  in  BetrelF  des  Servianischen  AossprieH 
Uebrigens  erhob  sich  gegen  Servius  schon  vordem  mehr fa eher  Wid* 
Spruch.    Burmaun  verwies  nur  auf  Golhofr.  ad  Cod.  Theod.  IX  \il> 
und  Salmas   de  modo  usur.  p.  118,  wahrend  Heyne  II  p.  383  beser« 
^Servius  a  caussarum  classibus  vel  ordinibus  explicationem  ninis()o.'a 
petil';  schwerlich  jedoch  hat  Servius  an  solche  ^Klassen  oderUr. 
nuogen  der  Processe'  gedacht  und  sicher  gab  es  dergleichen  überhic. 
nicht.    Die  Sachen  wurden  selbstverständlich  nach  einander  im  Gene' 
verhandelt,  wie  sie  angebracht  worden  waren.    HOcbst  besonnene? 
verständig  sprach  sich  Pithöus,  in  zwiefacher  Eigenschaft  als  fhilolop 
und  Jurist  beachlungswerth,  dahin  aus  Subsec.  II  30:  *Nec  adhacai^ 
legende  audiendove  persuadere  potni ,  certum  aliqnem  Rom*e  f>^ 
litium  annum.    Sane  neo  id  Juvenalis  signtficat,  qui  haee  sacranefiie 
rnm  et  militiae  emolnmenta  notat,,  quod  militibus  statin  et  extn  or^ 
nem  ius  dicatur.   At  in  paganorum  caussis  certus  et  legitimus  dient 
ordo  omnino  observandus  atque  adeo  interdum  diu  exspeclaadiin  ^' 
dum  lis  tandem  inchoetur  et  caussa  agalur.  Sic  igitor  apod  Juvenil 
XVI  43  annum  exandio  ut  apud  Terenlium  Heaut.  II  2,  II  Mom  a^ 
linntnr,  dum  comunlur,  annus  est.'     Ut  autem  res  prolatae  dicirat'^ 
dum  lites  et  fori  negotia  cessant:  sie  rediisse,  dnm  rursns  agü"^ 
pinnt  Plaut.  Capt.  I  1,  17.'    Ihm  gegenüber  bestimmte  Grangins  ^ 
Sinn  der  Stelle  dahin:  ^Tantam  scilicet  Romae  forensium  reramcopii« 
tantamque  litigantium  multitudinem,  quorum  lites  singulae  ordioe'iH- 
inuntur,  et,  nt  in  foro  Gallorum  dicitur,  an  iours  de  roole^  at  eo  «^ 
quo  quis  nomen  alicuius  ad  praetorem  retulerit,  in  ordiaen  resift 
non  possit,  ita  ut  ad  annum  sequentem,  cum  res  eo  redeant,  iN'^^' 
spectandum  sit,  quod  tempns  Servius  vocat  IHium  annnm.   A»*'' 
enim  liiium  est,  cum  non  sunt  vacationes  sive,  ut  Latine  dicaB,(i* 
res  prolatae.   Nam  in  illa  rerum  prolatione,  sive  in  iudiciis  ciassin* 
ins  etiam  dicebatur,  sed  extra  ordinem,  et  prout  qnaeque  ciisss^- 
eurrebal  idque^x  tempore,  vel  si  dies  fnisset  feriatus.'    Schwer^ 
darf  diese  Deutung,  wie  Crenius  Animadv.  phil.  et  bist.  F.  V.p  K^ 
meint,  für  eine  und  zwar  begrOndete  Widerlegung  der  FUhöioiff^  | 
gelten ;  dies  oder  mensts  fiiium  liesze  sich  hören ,  aber  annus  B*^ 
ist  völlig  unerhört  und  vollends  unstatthaft  die  Ergänzung  vob  ^f*^^ 
SU  annus  ^  denn  so  weit  erstreckt  sich  das  ius  ellipsinm  m^^-  ^^ 
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iltcsten  Interpreten  haben  die  Steife  im  ganzen  richtig  erklärt:  Calde- 
inus  ^annus  non  duodecim  meuses  hoc  locasignifical  scd  longissimam 
noroni  et  intervallum  iudiciorum  cenlumviralium  ut  illud  apud  Teren- 
ium  Heaiit.  11  2, 11';  Britanniens,  nachdem  er  anfangs  von  der  angeb« 
ichen  Proceszordnang  *ex  consuetudine  antiquorum  propter  roultitu- 
linem  canssarum  vel  tumultum  festinantium'  and  demgemass  von  einem 
'nnus  litium  im  Sinne  des  Servins  gesprochen  hat,  ^longum  tempus 
ibi  erit  exspectandnm,  quod  inchoet  Utes  totius  populi  h.  e.  diiitissime 
ibi  exspectandnm  erit,  anteqnam  oonvcniant  ad  iudicandum  centoro 
iri.'  Aoch  Hnperti  11  p.  771.  Achaintre  I  p.  564  faszten  annus  als 
[onginquiim  tempus,  qui  inchoet  nedum  Aniat  lites  totius  populi,  adeo- 
ue  et  meam.  Tanla  est  muUitudo  litium  totius  populi,  ut  spes  meae 
ilis  inchoandae  diu  di (ferenda  sit;  cf.  Suet.  Vesp.  c.  10.  Ernesli 
lav.  Cic.  Turneb.  Advers.  IV  3.  Plin.  Ep.  I  18.  VI  33.'  Siehe  noch 
orcellini  I  p.  181 :  ^annus  proverbio  dicitur  de  longo  aliquo  tempore 
^arr.  R.  R.  II  6.  Cic.  Farn.  X  33.'  Andere  dagegen  faszlen  auf  die 
jitoritat  des  Servins  hin  annns  litium  als  eine  bestimmte  Zeit  des 
ubres,  welche  zur  Führung  der  Processe  festgestellt  wurde,  und  be* 
ahmte  Juristen  der  Neuzeit,  obsohon  in  einzelnem  von  einander  ab- 
eichend, nehmen  dies  gleichfalls  an.  Nach  Keller  *über  Litis  Conte- 
lation  und  Urteil  nach  klass.  röm.  Recht'  Zürich  1827  S.  135  ff.  musz 
lan  insbesondere  an  die  Verjährung  der  Processe  denken,  welche  ein- 
-at,  wenn  diese  unter  einem  Magistrate  innerhalb  eines  Jahres  nicht 
u  Ende  gebracht  wurden.  Wollte  sich  daher  der  KlSger  vor  Nach- 
tieil  hüten,  so  durfte  er  den  Process  nicht  zu  einer  Zeit  vor  dem  Ma- 
istrate  einleiten,  wo  dieser  seinem  Abgange  nahe  war,  sondern  er 
luste  den  Antritt  eines  neuen  Magistrats  abwarten  und  dann  so  schnell 
Is  möglich  von  diesem  sich  die  formula  ertheilen  lassen,  damit  ihm 
renigslens  die  längste  Frist,  d.  i.  die  Zeit  einer  ganzen  Magistratur, 
ur  Durchführung  des  neuen  Processes  zu  gute  komme.  Dies  mag  an 
ich  selber  begründet  sein,  aber  es  gehört  offenbar  nicht  hieher;  denn 
1  diesem  Fall  war  die  Hinzufügung  von  sequens  oder  notus  uner- 
iszlich  und  inchoet  kommt  alsdann  nicht  zu  gehöriger  Geltung;  auch 
lUste  doch  des  Magistrats  oder  Magiatratswechsels  mit  einem  Worte 
rwahnung  geschehen.  Aus  ähnlichen  Gründen  ist  Mommsens  *die 
echtsfrage  zwischen  Caesar  und  dem  Senat'  (Abhandlung  der  hislor.- 
tiilol.  Gesellsch.  in  Breslau  1857  Bd  I  S.  21  (f.)  Vermutung,  dasz  Pro- 
3sse  in  Rom  überhaupt  nur  während  des  halben  Jahres  vom  1.  März 
is  1.  September  angenommen  worden  seien,  wonach  ein  bedeutender 
.ndrang  am  1.  März  sich  von  selbst  erklaren  würde,  sogar  wenn  dies 
nderweitig  mit  Sicherheit  zu  erweisen  wäre,  abwegig;  denn  annu$ 
edeutet  nicht  Halbjahr  und  erwartet  man  in  dem  Falle  eberi^owenig 
ichoet  dabei.  Wir  vermessen  uns,  wohlgemerkt,  keineswegs,  der 
utoritat  jener  beiden  gelehrten  und  scharfsinnigen  Juristen  auf  ihrem 
ebiete  zu  widersprechen,  geschweige  denn  sie  eines  besseren  be- 
ehren zu  wollen ,  sondern  beschränken  unseren  Protest  dahin ,  dass 
lan  derartige  Folgerungen  nicht  aas  der  Juvenalstelle  herleiten,  der- 
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artige  Behaoptaageii  nicht  aof  dieselbe  grflndeo  darf.  Heiarich  II S.  d£ 
kat  den  Sinn  der  Worte  im  allgeneinea  erralhen,  dock  ist  seile  Eiu 
wickelong  weder  genau  noch  conseqaent  genng.     Derselbe  giM  \z 
Eingang  als  Gedanken  des  Originals  an  ^es  wihrt  eine  ewige  Zeil,  ck 
die  Sache  im  Gerichte  vorkommt'  and  fugt  weiterbin  nach  Fiüii« 
motivierend  hinxn,  *weil  eben  kein  Gerichtstag  ist;  iiies  also  fiir/i'<* 
(onmöglich  kann  hier  Iiies ^  snmal  mit  ioiius  popult  verkaöplt,  fb 
liiem  stehen).   Aber  die  Schwierigkeit  ist  so  noch  nicht  gehobea.  Di: 
Verbindung  annut  qui  inchoei  behfilt  etwas  befremdendes,  weicki 
die  Kunst  keines  Interpreten  wegzaschaffen  vermag  (sie  ist  ia  Wi 
liehkeit  nicht  so  schwierig,  wie  es  scheint;  wenn  wir  dentsefastf» 
mOssen  *die  Ewigkeit  ist  abzuwarten,  in  welcher  die  CiTilpro»»i' 
ihren  Anfang  nehmen',  so  kann  taleinisch  ohne  Zweifel  fftr  anavSj  ^ 
Utes  mchoentur  gesagt  werden  annus  qui  Iiies  tiicAoel}.  Feraer  a» 
popuii  ist  ohne  Sinn  (dies  versteht  sich  von  selbst) ;  also  Iiies  ttHO^ 
populi:  lange  wlhrt  es,   ehe  die  Processe  wieder   (davon  steku 
Texte  gar  nichts,  weder  ntrsus  noch  denuo)  angehen,  die  iozwisck: 
sich  unendlich  gehioft  haben;  Iiies  ioiius  popuii  eine  Art  sprich« ^• 
liehe  Hyperbel  für  *die  nngehenere  Menge  von  Processen'  (keiat^ 
wegs;  vielmehr  sind  die  Processe  des  gesaroten  Civilstandes  ftuft^ 
im  Gegensatze  zum  Militair).     Etwas  unvollkommenes  im  Aosdnci 
bleibt:  ein  Beispiel  von  Unklarheit,  wie  in  allen  öbrigen  Satireo keis^ 
gefunden  wird'  (ein  willkommener  Grund  mehr  für  den  Sprecher,  & 
Echtheit  der  Satire  zu   verdfichtigen).     Die  geragte  Unklarheit  b6 
schrinkt  sich  darauf:  statt  im  Hinblick  auf  den  vorliegenden  Sptcal- 
fall  zu  sagen  exspeciandus  erii  annus  ^  qui  inchoei  liiem  j  d.  1.^ 
lis  inchoelury  drückt  sich  Juvenal  ganz  allgemein  aus  qui  inchoei läf^ 
ioiius  popuii  i.  e.  dum  inchoeniur  Iiies  ioiius  popuii.   Erdenkt:^ 
allem  und  jedem  Civilprocess  dauert  es  eine  Ewigkeit,  biserseiie 
Anfang  nimmt,  und  eben  diese  bestimmte  und  allen  derarli^D^** 
cessen  gemeinsame  Ewigkeit  ist  annus  qui  inchoei.    Wie  wenig  Ben- 
rich  mit  sich  selbst  aber  den  Sinn  des  Originals  im  reioeo  wir,  t^ 
aus  seiner  Anmerkung  zu  iunc  quoque  hervor.     Er  sagt  'qoao  ^^ 
inchoatae  sunt  (vielmehr  Mis  inchoata  est',  weil  der  Dichter  roi  ^ 
Abschweifung  ins  allgemeine  zu  dem  angeregten  Specialftll  »rick- 
kehrt).    Man  sieht  hier  deutlich ,  dasz  Utes  inchoare  aof  den  Wifder- 
anfang  der  Processe  überhaupt  geht'  (nicht  von  dem  WiedenDfi>t 
irgendwelcher  Processsaison,  sondern  von  dem  Anfang  der  Proees.^ 
ist  die  Rede).    Völlig  abwegig  ist  daher  die  schlieszliche  VenBolvf* 
es  scheine  eine  lange  Suspension  der  Geschifte  zu  gewbsen  Zeii^ 
im  Jahre  stattgefunden  zu  haben ;  indes  fehle  uns  wol  etvvs«  tv  ^^''' 
stflndigen  Kenntnis  des  damaligen  Centnmviralgertchts.  —  Weber  K« 
Neue  Jahrb.  f.  Phil.  XXXIl  2  S.  156  erklart  die  Stelle  fär  die  \^tW 
bar  schwierigste  der  Satire,  weil  hier  die  Mehrdeutigkeit  ond  M^' 
kommenheit  dea  Ausdrucks  ihren  Gipfel  erreicht  habe,  und  neiiM'^ 
Kritik  sei  dabei  nichts  zu  thun ;  ihm  scheint  aber  die  ConsM'^ 
nicht  so  zu  liegen ,  wie  sie  die  Ausleger  nehmen ,  dasz  biso  ä^  ^ 
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annus  tiiium  ioHus  popuU  denkt,  sondern  er  verbindet  exspeciandus 
erii  annus  ioiius  populi^  d.  i.  die  Jahres-  oder  Reihenfolge  des  ganzen 
Volks,  d.  h.  die  Zeit  im  Kreislauf  des  Jahres.,  wo  in  der  Reihe  aller 
übrigen  Processe  auch  deiner  daran  komont;  aber  diese  Verbindung 
ist,  wie  schon  früher  bemerkt,  ganz  ohne  Sinn.    Ebensowenig  genflgt 
es,  wenn  Weber  qui  liies  inchoei  nicht  auf  lUes  populi  bezieht,  son- 
dern liies  iuas  deine  Processe  versteht,  insofern  mehrartige  Pro- 
cesse im  voraufgehenden  ausdrücklich  bezeichnet  seien;  denn  nicht 
das  conjnnctive  ei,  sondern  das  disjunctive  aui  steht  V.  37  und  V.  40 
im  Text,  so  dasz  nicht  von  mehreren  Processen  zugleich  die  Rede  ist. 
Auf  den  vorliegenden  äinen  Process  bezogen,  war  der  Singular  liient 
unerlisziich  und  will  man  auch  annus  für  decursus  anni  nicht  auf- 
fallend finden ,  da  *ja  der  Begriff  des  sich  in  sich  selbst  schlieszenden 
Kreises  die  eigentliche  Grundbedeutung  des  Wortes  ist',  so  kann  doch 
annus  ioiius  populi^  so  schlechtweg  gesagt,  unmöglich  ^die  Zeit  im 
Kreislaufe  des  Jahres,  wo',  d.  i.  ein  besonderer  und  bestimmter  Zeit- 
abschnitt im  Jahre  sein.    Und  dasz  der  Conjnncliv  inchoei  einen  Sinn 
hat,  auch  ohne  ^ut  lites  luae  inchoentur'  zu  verstehen,  ist  bereits  oben 
ausfuhrlich  dargethan  worden.    Das  unzulängliche  seiner  Erklärung 
mochte  der  Recensedt  selbst  fahlen,  wenn  er  im  übrigen  für  diese 
Stelle  'die  Unfertigkeit  und  Ungefeiltheit  des  ganzen'  geltend  macht. 
Auch  die  Uebersetzer  wollen  wir  reden  lassen.   Haugwitz  S.  341  'Bfusz 
ich  ein  Jahr  abwarten,  bis  über  des  sämtlichen  Volkes  Handel  Gericht 
anhebt'  nnd  Donner  S.  288  'Musz  ich  ein  Jahr  durch  warten,  bis  sämt- 
liches Volkes  Processe  Endlich  vor  Amt  anheben';  aber  annus  ^o  ist 
nicht  'ein  Jahr  bis'.  —  Der  schon  erwähnte  Weber  übersetzt  S.  221 
*Blosz  ich  warten  des  Jahrs,  bis  dasz  anfange  der  Rechtsstreit,  Unter 
dem  übrigen  Volk'  und  erklärt  dies  S.  609  genauer  dahin:  'ich  musz 
mit  Abmachung  meines  Handels  vor  dem  Centumviralgerichte,  das. mit 
einzelnen  Unterbrechungen  durch  die  Fest-,  und  Ferientage  Jahr  aus 
Jahr  ein  seine  Sitzungen  hielt,  abwarten,  bis  im  Laufe  des  Jahres 
meine  Reihe  kommt;  denn  die  Processe  wurden  nach  der  Zeitfolge,  in 
der  einer  nach  dem  andern  seine  Klage  bei  dem^  Prätor  angebracht 
hatte,  erledigt.    Bei  der  groszen  Zahl  von  Bürgern  aber  und  der  star- 
ken Processlust  häuften  sich  von  Zeit  zu  Zeit  die  Geschäfte  so  an, 
dasz  mancher  den  Ausgang  seine;»  Processes  voraussichtlich  gar  nicht 
erleben  konnte ,  wie  uns  eine  Stelle  in  Suelons  Vespasian  c.  10  aus- 
drücklich belehrt.'  —  Düntzer  S.  404  'Dann  musz  warten  man  erst^ 
bis  beginnet  die  Zeit  der  Processe  Unter  dem  sämtlichen  Volk';  dazu 
wird  in  den  Anmerkungen  von  dem  Centumviralgericht,  den  freien 
Tagen  und  Perienmonden ,  von  der  Eintheilung  der  Gerichtszeit  in  die 
Winter-  und  Sommermonate  und  den  manigfachen  Abänderungen  der 
späteren  Kaiser  gesprochen.  —  Siebold  S.  319  'Musz  ich  harren  des 
Jahrs ,  bis  dasz  für  das  sämtliche  Volk  man  Mit  den  Processen  be- 
ginnt'; derselbe  will,  wie  aus  der  Anmerkung  1  S.  315  erbellt,  nicht 
mit  den  Auslegern  den  Sinn  von  V.  42  allgemein,  sondern  nach  Servios 
(s.  MflUer  zu  Festus  p.  392)  den  annus  liiium  io  bestimmterer  Be- 
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deotang  yerslehen.  Wir  wiederholen  sdilleszUch,  dasz  dieVerbiikif 
annus  litium  in  der  Latinilit  überhaupt  nicht  vorkommt  and  ledifüct 
auf  einem  Irthum  des  Servias  beruht.,  Aas  dem  gesagten  erhellt, dis 
man  nicht  mit  Jahn  p.  168  und  Ribbeck  p.  101  exspectamdm  eril,  fü 
Utes  inchoei^  annus  Totius  populi  interpangiereo ,  vielmehr,  weil  k- 
tius  populi  nicht  von  annus  sondern  von  Utes  abhingi,  mit  Herata 
p.  105  exspeciandus  erii  qui  lUes  inchoel  annus  ToUus^  populi  oba 
Interpanction  lesen  musz. 

Greifswald.  Dr  A.  Häckenmum. 


BtuiUus  des  Gronen  Rede  an  chrisiUche  Jünglinge  über  d9 
rechten  Gebrauch  der  heidnischen  Schrißsleller,  GiMt- 
scher  Text  mä  deutschen  Anmerkungen  von  Dr  G.  Lothhoh 
Professor  am  Gymnasium  an  Weimar,  Jena,  Druck  and  Verbi 
von  Friedr.  Mauke.   1857.  XXII  a.  153  S.   8.    12  Sgr. 

Einem  Buche  wie  dem  vorliegenden  begegnet  man  gern.  Seil 
Inhalt  ist  werth  von  Schulern  der  obersten  Gymnasialklasse  gdaa 
und  recht  verstanden  zu  werden.  Zum  rechten  Verständnis  lul^ 
Herr  Herausgeber  treffende  Bemerkungen  beigehracht.  Und  wessBe^ 
trotz  dieses  Lobes  der  Behandlung  dieser  Schrift  auch  seine  Wniscbe 
anszert  und  vorhandene  Mängel  offen  legt,  so  soll  gerade  diese  ea- 
gehendere  Besprechung  des  BQchelchens  dem  Hrn  L.  ein  Beweis  tot 
mit  welcher  Liebe  er  sich  der  LectOre  dieser  Ausgabe  hingab. 

Nachdem  Herr  L.  in  der  Vorrede  bemerkt  hat ,  dass  er  ia  ^ 
(hinter  ^em  Texte  befindlichen)  Anmerkungen  in  grammatischer  td 
sachlicher  Hinsicht  das  Verständnis  habe  erleichtern  wollen,  siblU 
die  Hulfsmitlel  auf,  die  ihm  bei  Ausarbeitung  des  Commentars  föriier- 
aam  waren.  Den  Text  hat  er  mit  geringen  Abweichungen  nach  Siütf 
gegeben ;  auszerdem  benutzte  «r  die  Basler  Ausgabe  vom  Jahre  Issfi 
die  Helmstädter  Ausgabe  vom  Jahre  1670,  die  Ausgabe  der  Rede  tob 
Sturz,  Gera  1791.  Von  S.  IX— XXII  folgt  eine  klar  und  itf  würSsf» 
Tone  geschriebene  Einleitung:  das  Leben  des  Basilius,  die  in  erfrei- 
licher  Weise  die  Belesenheit  des  Verf.  in  der  einschlagenden  LiUeritir 
documentiert. 

Wenden  wir  uns  nach  diesen  kurzen  Vorbemerkungen  sor  PräfiBf 
des  Commentars  und  vergleichen  wir  zunächst  den  Umfang  dieses  ait 
dem  Texte,  so  kann  Ref.  nicht  leugnen,  dasz  der  Commeotar  sof^ 
den  Eindruck  einer  gewissen  Umständlichkeit  und  Weitschic&^ii^^' 
gemacht  hat.  Denn  während  der  Text  S.  1  —  20  einnimmt,  fälH  ^ 
Erklärung  den  übrigen  Raum  bis  S.  126,  an  den  sich  von  S.  l^-;*'^ 
eine  Abhandlung  anschlieszt:  einiges  über  Christentham  aadB^i^^ 
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iham.  •  Ref.  glaubt  mil  Bestiminlbeil  sagen  xu  können ,  dass  sich  der 
Herr  Verf.  wol  öfters  hatte  kürzer  fassen  können ,  ohne  dadurch  das 
VersUndnis  der  fraglichen  Schriflstelle  irgendwie  su  beeinträchtigen. 
Zudeoi  hat  der  Verf.  mehrmals  Erklärungen  beigebracht,  die  auf  dieser 
Unterrichtsstufe  —  wir  fahren  unten  Belege  an  —  als  längst  bekannt 
vorausgesetzt  werden  müssen.   6ine  grössere  Sparsamkeit  in  den  Cila- 
ten  sowol  sachlicher  als  vorzüglich  sprachlicher  Natur  möchten  wir 
dem  Herausgeber  für  eine  neue  Auflage  an  folgenden  Stellen  empfeh- 
len.  Dass  der  Verf.  mit  sichtlicher^ Vorliebe  in  sprachlicher  Hinsicht 
seine  Belege  aus  Aristophanes   entlehnt,  das  berechtigt  zu  keinem 
Tadel,  zumal  man  Bemerkungen  begegnet  (vgl.  z.  B.  S.  64  zu  avvravov 
ßUneiv)^  die  eine  genaue  Kenntnis  des  Schriftstellers  bekunden;  indes 
dürfte  auch  hier  das  sprichwörtlich  gewordene  variatio  delectat  das 
allgemeinere  rechtfertigen.    S.  24  heiszt  es  zu  slg  6ida<S%iXovg  fpoir 
tioci  wie  folgt:  g>o$Tecv  allein  bedeutet  schon  in  die  Schule  gehen: 
Arist.  nub.  916  diu  a*  ov  (poixav  ovÖBig  i^iXei  vmv  fUi(fcnU(ov  und  938. 
Arist.  equit.  1235  Jtatg  ov  iq>ol%a'   ig  xivog  didttöKakov;  Arist.  nub. 
970  iv  naidoxglßov  de  tuxd'l^ovtag  xbv  (Ar^Qov  ISei  n^oßakia^ai,    nub. 
996  fii^d^  slg  oqxr^OxqlSog  üccfxxHv,  Xenoph.  Cyr.  1  c.  2,  6  ot  fihv  dti 
nctiöig  ot  sig  xii  didaaKciXeta  g>oixwvxsg^  ötdyovö^  fucv9av(>vtEg  öt^ 
%aio<svvfiv.    Job.  Chrys.  de  sacerd.  I  2  s/g  öiöctöxuXovg  (lovov  iipoi'^ 
xa(isv.    In  einem  Cod.  steht  slg  dtSaattalovy  was  grammatisch  auch 
Bichts  gegen  sich  hat.    Arist.  nub.  665  elxa  ßadl^siv  iv  xatciv  oSotg 
evxanxtog  ig  k^^oqiöxov  xoig  %m(irjxag  yvfivavg  a&Qoovg,  xsi  nQifiveidti 
xiarrav/gDOi;  in  den  Gedichten  Homers  ig  "Aidov.    Vgl.  Rost  Gramm. 
§  104,  18.    Zuweilen  steht  auch  bei  elg  der  Gen. ,  welcher  durch  Aus- 
lassung eines  bekannten  SubstantivbegrilTs  zu  erkUren  ist.    Am  ge- 
wöhnlichsten ist  dies  in  der  Formel  ig  adov  (zu  erg.  dcofca)  und' nach 
den  Verben,  welche  kommen,  gehen  bedeuten,  wie  ilg  (pllav^  tlg  Str 
SaOKcikov  (zu  erg.  oi^lav"),    Dasz  diese  Note  viel  kürzer  und  knapper 
gehalten  werden  konnte  mit  Ausscheidung  des  allbekannten,  das  wird 
uns  der  Hr  Verf.  zugeben  mOszen.    S.  29  avxov  (ßiov)  ßioacofie^a  Kr. 
46,  5  usw.    Hfiußg  ist  dieser  Gebrauch  bei  Aristophanes,  wo  er  oft 
einen  komischen  Zug  beimischt.  Arist.  vesp.  4^bo  ßXinetv  xd^dafia  usw. 
Damit  vgl.  der  Verf. ,  was  er  in  ganz  ihnlicher  Weise  S.  64  zu  tsvv- 
xovov  ßXineiv  in   noch   ausführlicherer  Weise  bemerkt  hat;    sicher 
konnte  auch  hier  eine  Verweisung  stattGnden.    S.  38  öxi  adXiüxa  über 
die  Verslirkung  des  Superl. ,  S.  40  naQaSs'^dfisvol  xt  Xa^m(iiv^  über 
das  partic.  bei  Xccv^dvetv  nsw.,  ebend.  ngoci^ofiEv  animadvertere  mit 
fünf  Beispielen  aus  Herod.  Thuc.  Arist.  vesp.  Thnc.  Polyb.;  hier  genüg-' 
ten  die  Worte :  kurz  vorher  hiesz  es  firi  näaw  ig>i^iig  rtQoci%eiv  xov 
vovvy  vollständig.    S.  49  mg  slg  xavxov  fi^iv  wird  über  die  Brachy- 
logie  bei  den  Wörtern  der  Aehnlichkeit  usw.  gesprochen;  S.  63  iv 
Tip  xoxi  konnte  in  .Vergleich  zu  x6  ye.vvv  slvai  cap.  10  an  6iner  Stelle 
abgehandelt  werden,  dazu  bot  der  in  beiden  Stellen  citierte  und  aus- 
geschriebene Herrn,  ad  Vig.  die  Hand.     S.  54  i}  aQnij  ivtttpctlqExovj 
auch  diese  Stelle,  dünkt  uns,  konnte  viel  knapper  und  dabei  doch  be- 
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weiseml  gehallaa  werdoo.  8.  70  ev  filloy  mr^,  das  fartic  (uloi 
ift  xa  erkliren  wie  diov  da  es  aöthig  iai,  ir^^xoy  da  et  gebikrt 
oy  y  l&Si^9  %a^v  da  ea  eriaobt  ist  aaw.  Vgl.  Kr.  56 ,  9 ,  5.  Hier  {c- 
Bigte,  war  die  Beaierkasg  ibarhaapi  n6thigf  eiae  einfiiclw  VerweiHif 
aof  S.  67  TVfpvj  wo  das  n6thige  gesagt  ist.  S.  73  i^L^o^dc^m  of}i% 
■sw.  Der  Geo.  steht  bei  dea  Begriffen  des  Bedarfeoa  lud  des  liBgels, 
sowie  l>ei  denea  der  Fälle  Kr.  47,  16.  Aber  das  war  bereits  S.  51 
aater  rotfovTOV  dsiV  erklirt  wordea.  Bbead.  btuicato  vunvmw.  litiia 
Partie,  stehea  oratio,  awvofta»,  lijynj  intim.  Sollte  diese  Nota  M 
gaas  OBthehrUeh  seia?  S.  75  rotfovrov  6üv  Kr.  47,  16,  3,  also  benib 
S.  51  erklirt.  Uad  weaa  der  Heraasg.  sehreibt:  xocavtum  6df  bt 
Irots  der  abereiastimmeBden  Angabe  der  codd.  TOtfovroy  aacb  kt 
Spraehgebranehe  aa  sohreibea,  so  sieht  Ref.  aieht  ein,  waren  ia 
aberall  beglanbigte  tooovtov  dennoch  corrigiert  wird.  Abgeseki 
davoB ,  dasx  man  Schriftstellern  dieser  Zeit  gar  nanchea  za  gale  U> 
ten  nnsa,  was  sprachlich  narein  ist,  so  seigt  doch  BottnaaB  xs  ^ 
Mob.  71  *  (spiterer  Schriftsteller  wie  PInt.  Lac.  aicht  xa  gedctkctl 
daax  aneh  der  aeo.  nicht  anxufechten  ist.  Zn  der  allerdings  selletN 
Verbindang  des  avixiO^ai  c.  gea.  bringt  Hr  L.  acht  versehiedeaeBeleit, 
aasxerdem  noch  die  Citate  anf  Matth.  und  Rost;  da  aber  die  GraMSt^iL 
so  die  Rost^sche,  drei  der  mitgelheilten  Citate  bat,  so  konnte  wol  tad 
hier  eine  Kürsung  stattfinden.  S.  76  rovrlj  vgl.  Kr.  35,  4  (scbrciW 
35,  6,  4),  bereits  S.  48  verwiesen;  ebend.  wird  des  weiteren  gere^ 
•her  den  gen.  bei  den  Verben  des  Berabrens  usw.  S.  77  wird  to 
absolute  Particip  l£av  wiederum  erklirt,  vgl.  S.  67  b.  70.  S.  89»> 
lUvtOi^  schon  S.  49.  Zu  i^snlvtid^  S.  92  vgl.  S.  105.  —  S.  93  on^i 
statt  des  flblichen  $1  |x^  nisi  nsw.  hat  der  Verf.  bereite  S.  50  ■•  r* 
naner  erklärt.  Zudem  sind  die  Citate  Kr.  Gramm.  63,  3  A.  7  (<%  3,3 
neue  Aufl.)  nicht  antreffend;  oben  wurde  citiert  Kr.  65,  5,  11  i**** 
treffender  Weise;  die  Verweisungen  63,  3  A.  7  (in  der  Sprsebkk« 
far  Anfanger  63,  3,  3)  bieten  die  Regeln  aber  ofAlo  ri  ^  aad  ov^ 
iklo  fj.  S.  105  ov  navcy  funaOMva^aw.  Bei  Verben  nsw.  Kr.  3^ 
5,  3  ist  schon  abgethan  S.'  73.  Auch  S.  108  »oUov  crv  iki.  Vgi.  K'; 
47  (fehlt:  16)  A.  3,  vgl.  oben  cap.  V  S.  51.  Arist  Ach.  543  ^<h>^ 
y£  d»,  genOgt^  ganx  einfach  die  Verweisung  auf  S.  51.  Wotn  der 
Beleg  ans  Aristophanes? 

Dasx  dem  griechischen  Ausdrucke  oft  ^er  entsprechende  li<^ 
niscbe  beigesetxt  wurde ,  das  xeugt  eben  so  sehr  von  Keastais  *^ 
Takt.  Vielleicht  hätte  der  Heransg.  an  einigen  Stellen  in  der  ged»^ 
ten  Weise  nachhelfen  können,  so  S.  32  nolXa  —  icti  mit  aooeflsf^ 
u.  a.,  vgl.  Arr.  An.  1,3,  3;  S.  30  naQ*  ocov  quatenns.  Nicht  p*< 
recht  ist  die  Passung  einer  Note  wie  S.  36:  *toig  itam  jijffovotgi^^ 
späteren  Zeilen.  Kr.  50,  5.  Thuc.  VIII  5  nsw.  ebd.  II  120,1  \*^ 
serer  Stelle  ist  xatm  natürlich  von  der  Zeit  xu  verstehen',  dis(>^ 
ja  schon  in  der  gebotenen  Uebersetxnng  wie  Oberhaupt  is  de»  ^ 
dieser  Verbindung  keinem  Misverständnis  unterworfenen  turr»  5*^' 
naxa  tmw  itkolfinv  xä  ive(f(idnaxa  y  nach  Art  der  Schiffs  ohas  Baüc^ 
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Aus  dem  Begriffe  des  anschlieszeDs ,  den  xctra  ausdrfickt,  entwickelt 
sich  die  Bedeatung  der  Gemaszheit:  gemfisz,  nach,  vergleichbar  usw. 
K.  68,  15,  2.  avSQficiriöta  ohne  Ballast  0Q(icnlisiVy  i^fia^iiv^  mit 
Ballast  beladen).  In  dieser  Fassung  scheint  die  Note  schwülstig  oder 
doch  tautologisch.  Zwanglos  liesz  sich  ebend.  mit  ate%v6ig  vergleichen: 
aber  o^ixvmg  heiszt? 

Mit  dem  Texte  nicht  pari  passu  gehend  sind  die  Anfahrungen  in 
dem  Commentar,  S.  29  rar  ö*  statt  ra  Si^  S.  30  Kci^oaov  für  fuc^^  ocrov, 
S.  32  TCQoyvfiva^fOfie&a  Cod.  Gud.,  sonst  n^oyvfi.vaS6fiB^a ;  aber  im 
Text  liest  Herr  L.  nf^ayviiva^ofis^a ;  S.  76  atpUrai  xov  iyxXi^fiaxog  non 
absolvitnr  crimine;  S.  80  iv  yv^iviKotg  %xX!^(üt  iv  xotg;  S.  92  aftor^- 
rdvovTi  statt  afiagxovn;  S.  97  xd^agcig  xijg  ^XV9  ^^^  ^^  ^Z%9 
S.  98  *ix  xoiovde.  So  hat  S.  mit  Recht  gegen  die  gewöhnliehe  Lesart 
ix  xov  xoiovxovds,*  Es  ist  also  zu  schreiben:  in  xov  xoiovds;  S.  110 
xcexa  nQavovg  für  xorra  xov  nq. 

Die  Cilate  nach  Krüger  usw.  bedOrfen  einer  Revision.  S.  28 
schreibe:  Kr.  69, 51  Anm.  1  und  65,4  Anm.  4..  S.24:  Rost  §  104  Anm.  18. 
S.  48:  Xen.  Hem.  II  1,  20.  S.  76:  Kr.  46,  13  statt  47,  13.  S.  78:  Nigr. 
16.  S.  82:  Kr.  69,  51,  2.  S.  92:  Kr.  67,  12.  Hier  kann  Ref.  den 
Wunsch  nicht  unterdrücken,  es  möchte  Hr  L.  bei  einer  neuen  Auflage 
nach  den  neuesten  Ausgaben  der  betreffenden  Grammatiken  citieren. 
Einige  Mfingel  im  Ausdrucke,  die  uns  begegneten,  mögen  Platz  ßnden. 
So  fehlt  S.  53  imA  xotvxa  nach  ^Nomen'  das  Wort:  einen;  S.  62  fehlen 
in  der  aus  Xen.  Mem.  angezogenen  Stelle  zu  gyriai  yaQ  'H^axlia  die 
bezaglichen  Worte  i^sX^ovxd  elg  riav%lav  Ka^a&at;  ebenso  musz  es 
S.  65  lauten:  x^v  w  ^jiQSf^g  ^HQauXiovg  nxX.  S.  75  fehlt  nach:  Ent- 
Ziehens  der  Genetiv.  S.  105  musz  es  wol  heiszen:  das  Kynosarges; 
S.  119:  über  die  dem  Homer. 

Bezflglich  der  Nole  über  Xifr^iutt  S.  27  vgl.  Arr.  An.  4,  28,  1;  S.  36 
^äre  Luc.  Icar.  2  recht  zutreffend:  naq*  avxov  inelvov  xov  naw  Jiog 
^%<o;  S.  43  vgl.  zu  der  treffenden  Note  lAiXlxxaig  Bfagerstedt:  die  Bie- 
nenzucht der  Alten  S.  40  u.  41.  S.  76  vgl.  noch  ano  yXcixxrig;  S.  98: 
Bob.  Geier:  Alexander  und  Aristoteles  usw.  Halle  1856  S.  46  ff.  S.  112: 
dagegen  gewöhnlich  o  fiiyag  ßaadevg  »tA.  ,  vgl.  zu  Arr.  An.  1,  9,  2; 
S.  119  öUfj^  vgl.  Arr.  3,  15,  2.  Was  der  Verf.  S.  86  mit  der  Note: 
7ioXXax6^B(v)  p=3  noXXa%ov,  7toXXa%6iS€,  7toXXa%6^ev  sagen  will,  ist 
uns  unklar  geblieben.  Auch  scheint  uns  ohne  Grund  die  Ueberscbrift 
der  Rede:  ontog  Sv  i^  ^B^Xrivmav  wpsXotvxo  Xoytav  dahin  verdeutscht 
zu  sein:  Ober  den  rechten  Gebrauch  der  heidnischen  Schriftsteller,  für: 
der  heidnischen  Schriften.  Sagt  doch  Hr  L.  S.  22  selbst:  Xoyoi  sind 
hier  nicht  blos  Reden,  sondern  so'  zu  sagen  die  ganze  Litteratur  in 
ihren  verschiedenen  Gattungen.  Und  damit  stimmt  ja  auch  die  latini- 
sierte Ueberscbrift:  de  legendis  Ubris  gentilium. 

Der  paedagogiscbe  Takt  des  Hrn  Verf.  bekundet  sich  vorzQglich 
in  den  Stellen  des  Buches,  in  welchen  die  Auslassungen  des  Basilius 
mit  den  abereinstimmenden  oder  doch  sich  nähernden  Ansspraoheo 
des  Piaton,  Aristoteles  und  Plutaroh  verglichen  werden.    Gerade  diese 
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Seite  der  Erklirnjig  seheint  ona  für  de«  Schaler  voe  wesenUidiiter 
and  ersprieszlichster  Bedeutung  zu  sein.  Die  herlichsten  Gedanken 
der  heidnischen  Alten  erscheinen  dadurch  gehoben  und  getragen  in 
Lichte  christlicher  Anschaaung  und  christlichen  Denkens;  ungleich 
wird  aber  auch  der  Schüler  immer  mehr  und  mehr  inne,  wie  viel  die 
christliche  Bildung  vorzQglich  dem  bildenden  Elemente  der  edelstes 
Geisler  von  Hellas  verdanke.  Ist  also  die  Nachweisung  des  Gedankens 
oder  doch  die  Anleitung,  den  Schaler  ihn  selbst  finden  zu  lassen,  voi 
grosser  Wichtigkeit,  so  schützt  ein  solches  tieferes  Eingehen  und  Eis- 
dringen  in  die  hohen  Hallen  der  alten  Griechen  den  Schüler  zogleicli 
am  sichersten  vor  einseitiger  und  ungerechtfertigter  Ueberschitiong 
des  klassischen  Alterthums.  —  Die  änszere  Ausstattung  ist  schön. 
Soadershausen.  Dr  Barimann. 
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XXXI. 

Litterarisches  und  Culturhistorisches  aas  Griechenland. 


Zuerst  gedenke  ich  hier  noch  aus  dem  Jahre  1857  eines  poetiMh- 
hiatorUchen  Werkes  des  Alexander  Sutcos,  weldies  unter  dem  Titel: 
'ATtoiivTj^ovtviiccxä  ffoiijtixo  inl  tov  avatolmov  noli(LOv  in  Athen  er- 
schien.  Der  neagriechische  Dichter  Alezander  Sutcos  ist  im  allgemeiDeo 
wenigstens,  eben  so  wie  sein  jüngerer  Bruder  Panagiotis,  aueb  aaszer 
Griechenland  und  auseerhalb  der  Kreise  des  neugriechischen  Volkes 
allen  denjenigen  bekannt,  welclie  die  Entwicklung  der  Litteratur  and 
namentlich  der  Dichtkunst  des  letztem  nicht  gänzUch  anbeachtet  haben 
lassen  mögen,  und  Besonders  konnte  hierzu  eine  bestimmte  VeranlaMnog 
darin  gefunden  werden,  dasz  schon  Friedrich  Thiersch  in  seinem 
vielfach  anregenden  und  lehrreichen  Buche:  'de  T^tat  actnel  de  la  Gr^ce' 
(1^33)  der  'zugleich  männlicheu  und  erhabenen  Einfachheit  der  Dicli- 
ttmgen  des  Alexander  Sutzos  und  des  Adels  und  Schwunges  der  Prosa 
des  Panagiotis  Sutzos'  (der  jedoch  ebenfalls  als  ein  Dichter  roll 
männlicher  Kraft  und  voll  Tiefsinns  unter  den  Neugriechen  sich  berror- 
gethan  hat)  Erwähnung  that,  und  welcher  dabei  bemerkte,  daas  bei(2e 
'zwar  vom  Geiste  des  alten  Griechenlands  beseelt,  gleichwol  eine  neue 
und  eigen thümliche  Bahn  eingeschlagen  hätten.*  Die  obgedachte  Dich- 
tung  des  Alezander  Sutzos,  welche  im  Jahre  1857  bereits  in  zweiter 
Auflage  erschienen  war,  enthält  'dichterische  Denkwürdigkeiten  aas  der 
Zeit  des  orientalischen  Krieges'  (vom  Jahre  1854  folg.)  und  bespricht  die 
hervorragenden  Ereignisse  desselben ,  weist  deren  Ursachen  und  ^Vl^ 
kungen  nach,  knüpft  daran  philosophische  und  politische  Betracbtangen 
und  Wünsche,  und  tritt  namentlich  auch  mit  Entschiedenheit  alles  den 
vielfachen  Lügen  und  Verleumdungen  entgegen,  mit  denen  man  die  leicht- 
gläubigen Völker  über  jenen  'gottlos  begonnenen  und  vom  göttlichen 
Fluche  sichtbar  betroffenen*  Krieg  zu  täuschen  bemüht  gewesen  ist.  Der 
Dichter  brandmarkt  darin  vornehmlich  die  verderbliche  und  verabscheo- 
«ingswürdige Politik  Englandsund  Frankreichs,  schildert  die  fortwährenden 
Ideideo,  denen  die  christUchen  Bevölkeningen  des  Orients  ansgesetxt  stiid> 
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nnd  stellt  die  üng^crcclitigkeit  der  Anfeindang  Kusziands  von  Seiten  der 
Völker  des  Abendlandes,  so  wie  die  Wichtigkeit  nnd  Bedeutung  der 
Mission  Russlands,  dafem  und  insoweit  es  die  Befreiung  der  Christen 
der  Türkei  in  deren  Interesse  wahrhaft  sich  angelegen  sein  läszt,  in  das 
hellste  Licht.  Das  ganze  stellt  sich  in  gewisser  Hinsicht  als  die  ent- 
schiedenste ^Protestation  der  gemordeten  Menschheit  wider  ihre  Mörder' 
dar;  aber  gleichwol  thut  die  metrische  Form  der  Kraft  des  Gedankens 
keinen  Abbruch,  und  indem  diese  Form  die  blutigsten  nnd  griiszlichsten 
Scenen  unter  bunten  und  reizenden  Blüten  der  Poesie  verhüllt ,  gewinnt 
die  Dichtung  selbst  an  Spannkraft  und  Nachdruck ,  und  sie  vermag  um 
Bo  sicherer  die  Aufmerksamkeit  der  Leser  auf  die  ernstesten  Gegen- 
stände und  die  heiligsten  Interessen  der  Menschheit  zu  richten.  Der 
enthusiastische  und  selbstbewuste  nationale  Patriotismus  und  die  in 
ihrem  innersten  Grunde  entschieden  christliche  Gesinnung  des  grteohi- 
schen  Dichters  behandelt  die  zum  Theil  schwierigen  und  spröden  Gegen- 
stände der  Dichtung  mit  Geschick  und  mit  Energie  und  mit  dem  Feuer 
hoher  Begeisterung,  und  jener  Patriotismus,  so  wie  diese  christliche 
Gesinnung  verbürgen  zugleich  die  sichere  Wirkung  auf  unbefangene 
und  vorurteilsfreie  Gemüter.  Die  wesentlichen  Eigenthnmlichkeiten  und 
dichterischen  Vorzüge  dieses  'ungezähmten  Dichters'  (unter  deih  dra- 
matischen Bilde  eines  avtd'aaaog  noirjtjjg  schilderte  sich  Alexander 
Sntzos  früher  einmal  selbst)  treten  auch  in  dieser,  sein  ganzes  We^ieii 
mächtig  aufregenden  Dichtung  offen  und  scharf  hervor,  und  selbst  dann, 
wenn  auf  der  einen  Seite  ein  gewisses  Uebermasz  nnd  ein  offenbarer 
Ueberflnsz  poetischer  Kraft  und  Leidenschaft  anstoszen  und  verletzen 
könnte,  wird  doch  auf  der  anderen  namentlich  die  auch  hier  sich 
kundgebende  Leichtigkeit  der  Versitication  anziehen  und  fesseln. 

In  den  seit  einiger  Zeit  in  den  Jahrbüchern  von  mir  mitgetheilten 
litterarischen  und  cnlturhistorischen  Berichten  aus  Griechenland  ist  auch 
der  in  Athen  erscheinenden  Zeitschrift:  Nsa  TlavSoagct  bisweilen  Er- 
wähnung geschehen.  Dieselbe  erscheint  seit  dem  ersten  April  1850, 
und  zwar  zweimal  des  Monats,  und  sie  hat  demnach  bereits  eine  zehn- 
jährige Geschichte  hinter  sich.  Auch  ist  sie  in  der  That  die  erste  neu- 
griechische Zettschrift  dieser  Gattung,  welche  theils  vor  dem  Jahre  1821, 
theils  nachher  eine  so  lange  Zeit  hindurch  bestanden  hat,  nnd  jedenfalls 
/erdient  sie  als  allgemein  wissenschaftliche  Zeitschrift  auch  eine  be- 
sondere Beachtung  und  vorzügliche  Anerkennung,  eben  so  unter  den 
Griechen,  wie  Seiten  des  gelehrten  Anslandes,  das  an  den  wissenschaft- 
lichen Bestrebungen  des  neugriechischen  Volkes  einen  besonderen  Antheil 
nimmt.  Denn  die  Absichten  nnd  Zwecke,  welche  bei  der  Herausgabe 
der  Zeitschrift  maszgebend  waren  und  sind,  gelten  ebensowol  dem  grie- 
chischen Volke  als  dem  Auslande,  indem  nemlich  dieselbe  dazu  beitragen 
sollte,  theils  die  in  Folge  jahrhundertlanger  Sklaverei  unter  dem  griechi- 
schen Volke  herrschende  Unwissenheit  zu  bekämpfen  und  ihr  zu  steuern, 
theils  dem  Aaslande  den  Nachweis  zu  liefern,  dasz  auch  das  griechische 
Volk  der  Gegenwart,  begierig  nach  Bildung  (ogycov  Tegog  t^»  jiaiSs^ccv), 
trotz  der  gegen  dasselbe  fort  und  fort  geschlenderten  hinterlistigen  Ver- 
leumdungen nicht  unwerth  sei,  unter  den  freien  Nationen  Europas  eine 
Stelle  einzunehmen.  Auch  wird  in  einer  bei  Gelegenheit  des  zehnjäh- 
rigen Bestehens  der  Tlavdcogcc  von  der  Redaction  derselben  im  Februar 
\9Ö0  veröffentlichten  'AyyeXta  die  Anerkennung  ausgesprochen,  dasz  jener 
doppelte  Zweck  im  Interesse  der  griechischen  Nationalität  und  der  Pflicht 
gegen  das  Vaterland  nicht  vergeblich  und  nicht  ohne  bemerkbare  Erfolge 
angestrebt  worden  sei,  und  dasz  auch  die  TlavSoiga  ihrerseits  dazu  bei- 
getragen habe,  im  freien  und  in  dem  noch  unfreien  Griechenland  das 
Verlangen  nach  Bildung  und  die  Begier  zu  lesen  und  sich  zu  untcrrich- 
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teuf  in  nipht  Springern  Grade  zu  yennehren  ond  su  befördern.  Bei  der 
Herausgabe  der  Zeitschrift  sind  sunftchst  die  auch  ausser  Griechenland 
ehrenvoll  bekannten  Professoren  an  der  Universität  Athen,  Alex.  Risos 
Rangawis  und  Kons t.  Pap«arrigopuloS|  jener  der  Archaeologie, 
dieser  der  Geschichte,  so  wie  der  litterarisch  vielfach  thätige  Grieche 
N.  Dragumis,  welcher  die  eigentliche  Redaction  der  Zeitschrift  führt, 
betheiligt,  und  auszerdem  haben  an  ihr  mehr  als  fünfiig  Mitarbeiter  in 
und  ausser  Griechenland,  viele  Professoren  an  der  Universität  Athen 
und  andere  Gelehrte  daselbst  in  den  verschiedensten  Stellungen,  gelehrte 
Griechen  ^er  ionischen  Inseln,  so  wie  in  Konstantinopel  und  Alezandria, 
durch  Beiträge  sich  betheiligt.  Der  Inhalt  der  Zeitschrift  ist  wesent- 
lich auf  Belehrung  im  allgemeinen,  und  zwar  vorzugsweise  in  wissen- 
schaftlicher Beziehung,  weniger  auf  Unterhaltung  (welcher  jedoch  gleich- 
wol  immer  noch  ein  zu  weiter  Spielraum  vergönnt  sein  dürfte)  bereehnet, 
und  meistentheils  sind  es  Originalartikel,  seltener  Uebersetsnngen,  welche 
in  der  gedachten  Zeitschrift  mitgetheilt  werden.  Indes  sind  namentlich 
einige  grössere  Stücke  der  Litteratur  des  Auslandes,  z.  B.  die  6e- 
schichte  Alexanders  des  Grossen  nach  Droysen  (vom  Professor  Phre a- 
ritis  in  Athen),  Riensi  von  Bulwer,  die  Chronik  Karls  DL  von  M^- 
rimde,  in  einem  besondem  Anhange  der  ilaydoo^a,  für  sich  bestehend, 
übersetzt  erschienen,  und  vom  ersten  April  1860  an  bringt  dieselbe  die 
Uebersetsung  des  englischen  Romans  von  Keale:  'Theodora  Phraotai 
oder  der  Fall  von  Konstantinopel',  der  vornehmlich  die  Zustände  Toa 
Bjsans  und  die  dortigen  Sitten  und  Gebräuche  schildert.  Die  Original- 
aufsätse  beschränken  sich  nicht  auf  besondere  Fächer  und  Gegenstände, 
vielmehr  umfassen  sie  alle  Kreise  des  wissenswerthen ,  obgleich  es  sich 
die  Zeitschrift  mit  Ernst  und  Eifer  vorsugsweise  angelegen  sein  läazt, 
manche  interessante  Seiten  des  griechischen  Alterthums  (Archaeologle, 
Epigraph ik  usw.),  so  wie  aus  der  Gegenwart  Griechenlands  (Geographie, 
Statistik  usw.)  und  aus  dem  Leben  des  neugriechischen  Volkes  des 
Mittelalters  und  der  Gegenwart  besonders  ins  Auge  su  fassen  und  auf- 
zuklären. Der  Preis  des  Jahrgangs  der  IJav^ä^a  (fünf  österreichische 
Thaler  =  gegen  7  Thaler  prenszisch)  ist  für  Deutschland,  bei  porto- 
freier  Zusendung,  äusserst  billig. 


Von  dem  als  Verfasser  der  Bvtavxiv&l  {iLBlitai  in  einer  früheren 
Hittheilung  (Bd  LXXXII  Heft  3  S.  149  der  zweiten  Abtheilung)  Toa 
mir  erwähnten  Spyridon  Zampelios  erschien  in  vorigem  Jahre  in 
Athen  eine  kleine  gehaltreiche«Schrift  über  griechische  Dichtung,  nnter 
dem  Titel:  Uo^iv  ^  noivri  li^iq  XQuyovdm;  ^ni^tig  ftf^fl  iVLiiPin^f 
noii^asag.  Bekanntlich  gebrauchen  nemlich  die  Keugriechen  das  Wort 
rpayovdfls  für:  singen  (jedoch  nicht  vom  Kirehengesange ,  von  dem  des 
Wort  tffdXla  gesagt  wird)  und  xQccyovSiov  für:  Lied,  Gesang,  und  indem 
der  Verf.  davon  ausgeht ,  dasz  die  Worte  zur  Bezeichnung  von  Sachen 
und  Gegenständen  dienen,  Sachen  und  Gegenstände  aber  ilu'e  Geschichte 
haben,  untersucht  er  nun  die  Frage,  ob  nur  in  Folge  eines  blossen  Zu- 
falls oder  einer  Wortveränderung  oder  einer  Spraehausartnng  das  alt- 
griechische ^ddo  in  t^ayov$(o  verwandelt  worden  sei,  oder  ob  eine  tiefe, 
innere  Gemütsstimmung  des  Volkes  unter  dem  Einflüsse  der  schweren 
und  beständigen  Leiden  an  die  Stelle  des  herzerfreuenden  Ausdrucks, 
womit  die  alten  Hellenen  den  dichterischen  Ergusz  der  Empfindungen 
ihrer  Seele  bezeichneten,  einen  anderen  traurigen  und  klagenden  Aos- 
druck  (x^ayovdfS,  t^ayovdiov)  gesetzt  habe,  und  wie  es  gekommen  sei. 
daiz  das  Volk  der  Griechen,  welches  früher 

ix^ev  ylmttrjQ  x'  ^dl  XvQrig  aiißgota  ^afMcroe, 
so  umgewandelt  worden,  dasz  es 

yoBQoCg  atoiucTBaai  niv&iiiov  tpddv 
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za  singen  sich  gemüszigt  gesehen  habe  (tgayovSm,  rgetyovdiov),  liOt 
Geschick  sucht  er  diese  Fragen  zu  lösen,  und  wie  er  dadurch  zu  einer 
näheren  und  tieferen  Betrachtung  der  griechischen  Dichtung  im  allge- 
meinen hingeführt  wird,  läszt  er  sich  hierbei  eben  so  von  kritischen  als 
Yon  historischen  und  religiösen  Erwägungen  und  Rücksichten  leiten, 
und  Terbreitet  sich  namentlich  über  das  Wesen  der  neugriechischen 
Dichtung  in  anziehender  und  belehrender  Weise.  Wird  man  auch  nicht 
mit  allen  seinen  Ansichten  einverstanden  sich  erklären  können,  wie  er 
sie  z.  B.  Über  die  drei  Hauptgattungen  der  Poesie  und  mit  Hinsieht 
auf  die  Entwicklung  der  neugriechischen  Dichtkunst,  so  wie  über  ein- 
zelne neugriechische  Dichter  und  über  die  Anerkennung  ausspricht, 
welche  diese  bei  ihren  Dichtungen  der  gewöhnlichen  Volkssprache  in 
gar  zu  ungebührlicher  Weise  haben  zu  Theil  werden  lassen,  so  gewährt 
doch  die  Schrift  tiefere  Blicke  in  das  Wesen  und  in  den  Gang  der 
Entwicklung  jener  Dichtkunst,  zugleich  mit  Bezug  auf  einzelne  Dichter 
des  neuen  Griechenlands.  Gegen  manche  seiner  Ansichten  und  Be- 
hauptungen werden  selbst  neugriechische  Gelehrte  und  Dichter  den 
heftigsten  Widerspruch  erheben;  aber  wider  zwei  derselben  mögen  auch 
andere  im  Interesse  der  historischen  Wahrheit  und  im  Interesse  der 
Zukunft  der  griechischen  Dichtung  sich  entschieden  erklären.  Indem 
nemlich  Zampelios  der  drei  Hauptgattungen  der  Dichtkunst  gedenkt, 
bemerkt  er  im  einzelnen  vom  Epos,  dasz  dasselbe,  nach  seiner  Meinung, 
durch  das  Ghristenthum  das  eigentliche  Leben  und  die  Geltung  für  die 
Griechen  verloren  habe,  weil  das  Ghristenthum  dem  Reiche  der  Mythe 
ein  Ende  gemacht  habe  und  daher  das  Epos  der  mythisch  -  plastischen 
Grösze  und  des  gewaltigen  Stoffs  des  wunderbaren  entbehre ;  vom  Drama 
sagt  er,  dasz  es  in  Lethargie  versunken  sei  und  auf  viele  Jahrhunderte 
hinaus  in  diesem  Zustande  verharren  werde,  bis  einst  die  griechische 
Nation  ihre  volle  Unabhängigkeit  erlangt,  ihren  Geist  entwickelt  und 
die  Sprache  wohllautend  und  regelrecht  gebildet  habe.  Nur  die  Lyrik, 
meint  er,  mit  den  Idyllien,  Elegien  und  den  eigentlichen  Liedern  (Tpayov- 
dtä)^  habe  gegründeten  Anspruch  auf  Existenz,  worauf  er  hinzusetzt, 
dasz  nach  seiner  Ansicht  'keine  dichterische  Originalität  dem  neu- 
griechischen Parnass  besonderen  Ruhm  verleihen  und  dasz  aus  der 
Dichtkunst  kein  wahrhafter  Vortheil  dem  griechischen  Volke  erwachsen 
werde.'  Hierbei  scheint  jedoch  der  Verf.  vorzugsweise  die  patriotischen 
Gesänge  des  Rigas  (Jsvte  nai^eg  — ,  *Sig  nots  naXXrjxdgia)  ganz  ver- 
gessen oder  wenigstens  ihren  Nutzen  und  ihren  Werth  an  und  für  sich 
und  besonders  für  die  patriotische  Erhebung  des  griechischen  Volkes 
gar  zu  gering  angeschlagen  zu  haben.  Eben  so  irrig  ist  die  Meinung, 
das»  ein  Dialekt  der  neugriechischen  Volkssprache ,  wie  er  sich  z.  B. 
auf  den  ionischen  Inseln  unter  dem  Einflüsse  eigenthnmlicher  und  fremd- 
artiger Verhältnisse,  und  noch  dazu  in  einer  wenig  griechischen  Eigen- 
thumlichkeit,  gebildet  hat,  und  wie  er  z.  B.  von  dem  Zakynthier  So- 
lomos,  zugleich  mit  einer  dem  griechischen  Ohre  weniger  gefälligen 
Metrik  und  Rhythmik,  angewendet  worden  ist,  eine  besondere  Anerken- 
nung verdienen  könne,  und  dasz  ein  solcher  Dialekt  auch  für  andere 
Dichter  des  neugriechischen  Volkes ,  so  wie  irgendwie  für  dessen  Ge- 
schmack maszgebend  sein  dürfe.  Nach  den  jedoch  bereits  in  dieser  Hin- 
sicht in  Griechenland  gemachten  Erfahrungen  sind  grundsätzlich  solche 
Ergebnisse  und  Erfolge  nicht  zu  erwarten,  und  wie  bei  der  sichtlich 
fortschreitenden  Bildung  und  Entwicklung  der  neugriechischen  Spraehe 
ein  ungebührlicher  Einflusz  des  Altgriechischen  als  ungerechtfertigt  und 
verwerflich  erscheint,  eben  so  wenig  kann  auch  die  neugriechische 
Schriftsprache  und  die  dichterische  Ausdrncksweise  der  Neugrieehen 
für  atkre  fernere  Ausbildung  das  der  gewöhnlichen  Sprechweise  des 
Volkes  zum  Grunde  liegende  Gesetz  einer  blossen  Gewohnheit  und  Will- 
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kür  anerkennen.  Der  verständig  Sinn  des  griechischen  Volkes  «Irde 
dem  entschieden  widersprechen,  gleichwie  er  auch  die  Beibehaltan^  der 
neugriechischen  Volkssprache  (;|rv^a/a  ylmcaa)  nnr  für  gewisse  Gsttnngen 
der  Kunstpoesie  gntheissen  und  empfehlen  kann.  Gegenwärtig  ist  übrigens 
der  obgenannte  Grieche  Zampelios  damit  beschäftigt,  die  im  13n 
Jahrhundert  im  Auftrag  des  Königs  von  Thessalonich ,  Johannes  Kom- 
nenos  Angelos,  unternommene  Uebersetzung  der  Iliade  ins  Nengrieehisehe 
nach  einer  Handschrift  der  kaiserlichen  Bibliothek  in  Paris  cum  Dmcke 
vorzubereiten.  ,  Sie  wird  als  ein  ,eben  so  interessantes  als  wichtiges 
Denkmal  der  pengriechischen  Sprache  und  Litteratur  bexeichnet  und 
steht  in  Ansehung  des  Alters  nur  dem  satyrischen  Gedichte  des  Ptoeho- 
prodromos  nach,  das  sich  im  ersten  Bande  der  "Atanta  des  Korais  findet. 

Auch  in  Athen  werden  bisweilen  von  Professoren  der  dortigen  Uni- 
versität öffentliche  Vorträge  für  weitere  Kreise  der  Gesellschaft  gehalten. 
So  hatte  der  in  vorstehendem  genannte  Professor  der  Geschichte,  K. 
Paparrigopulos,  für  die  sechs  Sonntage  der  groszen  Fasten  im  Min 
und  April  d.  J.  geschichtliche  Vorträge  angekündigt,  deren  GegeaBt&ode 
aus  der  politischen  Geschichte  des  Mittelalters  und  der  neuesten  Zeit, 
so  wie  ans  der  Geschichte  der  morgenländischen  Kirche  gewählt  waren 
und  welche  namentlich  den  ersten  Kreuzzug,  ferner  das  Leben  des  Michael 
Akominatos  Choniatis,  Erzbischofs  von  Athen,  und  die  Eroberung  die- 
ser Stadt  durch  die  Franken,  endlich  das  Leben  des  Karaiskakis  oder 
die  letzte  Einnahme  Athens  durch  die  Türken  (im  Jahre  1827)  betrafen. 
Ebenso  hat  der  genannte  Grieche  die  Absicht,  sodann  im  nächsten  Monat 
October  die  gesammte  Geschichte  des  griechischen  Volkeli  zum  Gegen* 
Stande  von  40 — 50  Vorträgen  zu  machen.  Man  sucht  auch  in  Griechen- 
land durch  solche  volkstbümliche  Vorlesungen  (dfi(ua8eig  nagadocft^) 
auf  Erweckiing  der  Liebe  zum  Vaterlande  zu  wirken  und  durch  Ver- 
breitung der  Kenntnis  seiner  wahren  Interessen  gute  und  tächtige  Barger 
für  dasselbe  zu  erziehen.  

Im  dritten  Bande  der  untei*  dem  Titel :  'Altes  und  Neues  ans  den 
Ländern  des  Ostens,  von  Onomander^  (Hamburg  1860)  erschienenen  Mit- 
theilungen wird  S.  68  eines  griechischen  Gelehrten  gedacht,  den  der 
Reisende  (kurze  Zeit  vor  dem  letzten  orientalischen  Kriege)  dort  kep- 
neq  lernte.  Derselbe  hatte  sieh  mit  Erfolg  dem  Studium  der  Tbeolofie 
gewidmet  und  besasz,  wie  der  Verf.  sagt ,  eine  tiefe  Kenntnis  der  mor- 
genländischen Kirchengeschichte,  so  wie  der  besonderen  Lehren  der 
verschiedenen  Glaubensparteien.  Er  war  der  Verfasser  eines  neogrie- 
chischen  Werkes,  das  über  die  aufgekommenen  Unterschiede  und  Wider- 
sprüche in  der  Abendmahlslehre,  so  wie  über  die  gesäuerten  und  nnge- 
säuerten  Brode  bei  den  einzelnen  Secten  der  griechischen,  arroeniichen 
und  chaldäischen  Christen  iiandelte  und  damals  unter  den  orientalischen 
Cteistlichen  und  den  gebildeten  Mitgliedern  ihrer  Gemeinden  wegsn  *«>' 
ner  Gründlichkeit  und  unparteiischen  Darstellung  kein  geringes  Aof- 
sehen  erregte.  Der  Pseudonyme  Onomander  hat  das  Buch  selbst  nicht 
näher  bezeichnet  und  eben  so  wenig  den  Verfasser  desselben  genannt; 
aber  jedenfalls  genügt  seine  Mittheilung  zu  der  Einsicht,  dasz  schon 
früher  gelehrte  Theologen  der  morgenländischen  Kirche  mit  den  dog- 
matischen Fragen  und  Spitzfindigkeiten  dieser  letzteren  ernstlich  and 
gewissenhaft  sich  beschäftigten.  In  ähnlicher  Weise  ist  dies  ancfa  nentf* 
dings  der  Fall,  und  wenigstens  ersehen  wir  aus  einer  im  Jahre  1S59  in 
Athen  begründeten  theologischen  Zeitschrift  unter  dem  Titel:  Z'^' 
fftyi|funy,  von  welcher  die  beiden  ersten  Hefte  vorliegen  und  welche 
die  Belebung  nnd  Wüterentwicklung  der  theologischen  Wissenschaft 
der  orientalischen  Kirche  und  in  Folge  dessen  zugleich  die  Belebong: 
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des  Glaubens  in  ihr  bezweckt,  datz  wissensehaftliche  Regungen  nnd 
Bestrebungen  auch  auf  dem  Gebiete  der  morgenländischen  Kirche  unter 
den  Griechen  sich  kundgeben,  und  dasz  man  es  sich  auch  hier  ange- 
legen sein  läszt,  dem  fast  über  die  ganze  Kirche  yerbreiteten  Mangel  an 
theologischer  Wissenschaft  und  der  mit  dadurch  herbeigeführten  Er- 
starrung der  Kirche  in  abgelebten  Formen  und  in  todtem  Mechanismus 
SU  begegnen.  Zunächst  gab  schon  die  Errichtung  der  Universität  Athen 
und  die  Begründung  des  theologischen  Seminars  daselbst  Anlasz  und 
Anstosz  dazu,  jenen  Mangel  an  theologischer  Wissenschaft  zu  beseitigen. 
Einen  noch  bedeutenderen  Einflusz  in  dieser  Hinsicht  muste  jedoch  die 
Berührung  mit  der  protestantischen  Wissenschaft  und  namentlich  der 
Besuch  deutscher  Universitäten  von  Seite  Theologie  studierender  Griechen 
ausüben,  die  theils  aus  eigenem  Antrieb  und  selbständig,  theils  als  Sti- 
pendiaten der  griechischen  Regierung  und  mit  deren  Unterstützung,  theils 
auf  Veranlassung  ihrer  kirchlichen  Oberen  (z.  B.  des  Patriarchen  von 
Konstantinopel,  der  vor  einigen  Jahren  mehrere  Geistliche  der  griechi- 
schen Kirche  zum  Besuch  theologischer  Oollegia  nach  protestantischen 
Universitäten  Deutschlands  gesendet  hatte)  diese  Universitäten  besuch- 
ten. Als  eine  Folge  solcher  Berührung  mit  der  protestantischen  Wissen- 
schaft mnsz  nun  auch  die  obgedachte  theologische  Zeitschrift  angesehen 
werden,  da  die  beiden  Herausgeber,  Alex.  Ljkurgos  und  Ant.  Moschatos, 
längere  Zeit  auf  einigen  Universitäten  Deutschlands  Theologie  studiert 
hatten,  und  der  freie  Geist  wissenschaftlicher  Forschung,  der  das  Wesen 
des  Protestantismus  ausmacht,  eben  so  in  den  Zwecken  der  Zeitschrift 
sich  abspiegelt,  als  in  den  Aufsätzen  der  ersten  beiden  Hefte  zu  erkennen 
ist.  Auch  läszt  sich  dies  aus  dem  Gegendrucke  erkennen,  der  als  die 
Folge  eines  gewissen  infaliibeln  Selbstbewustseins  in  der  morgenländi- 
schen Kirche  und  des  ihr  eigenthümlichen  StabHitätsprincips ,  in  Ver- 
bindong  mit  ihrem  formalen  Dogmatismus,  sich  bereits  in  Griechenland 
kundgegeben  hat.  Die  dortige  Geistlichkeit  hat  nemlich  nicht  unter- 
lassen, die  Herausgeber  jener  Zeitschrift  als  Neuerer  und  Ketzer,  als 
Rationalisten  und  Protestanten  zu  verdächtigen  und  zu  verfolgen,  und 
der  Cultnsminister  des  Königreichs  Griechenland  soll  den  Entschlusz 
gefaazt  haben,  die  Stipendiaten  der  Regierung,  welche  Theologie  studie- 
ren, statt  auf  protestantische  Universitäten  Deutschlands  ins  künftige 
nach  Ruszland  zur  Erlernung  theologischer  Kenntnisse  und  theologischer 
Wissenschaft  zu  senden. 

'■  « 

In  den  ersten  Monaten  des  Jahres  1860  erschienen  im  Königreiche 
Griechenland,  zufolge  einer  Mittheiinng  in  der  TloLvSmqa  vom  ersten 
April  1860,  46  Zeitungen  und  periodische  Zeitschriften.  Davon  kamen 
von  Zeitungen  auf  Athen  allein  26,  unter  denen  jedoch  nicht  blos  poli- 
tische, sondern  auch  wissenschaftliche  Blätter  (z.  B.  ^EvpyifkBglg  fpiXo- 
(ux^mv,  'EqffjftBQlg  xov  Etgatov,  'lat^mii  'Etprifisf^fg ,  Nofu%7J  Miltaaa) 
sich  befanden,  und  ausserdem  5  periodische  Zeitschriften  wissenschaft- 
licher Tendenz:  EvayyeXmdg  Ki^gv^f  TlavStoQa,  'AaitXrjniog^  JSoimv  und 
'Agtctoqxxvjjgf  — zusammen  also  in  Athen  31.  Der  in  obigem  erwähnte 
^iBQOfivijfKov  wird  dabei  nicht  mit  aufgeführt,  und  es  wär^  demnach  an- 
zunehmen, dasz  diese  Zeitschrift,  entweder  in  Folge  der  vorerwähnten 
Verdächtigungen  und  Verfolgungen  oder  aus  Mangel  an  Theilnahme,  zu 
erscheinen  aufgehört  habe.  In  den  Provinzen  erschienen  15  Zeitungen, 
nemlich  in  Tripolttza  4,  in  Patras  3,  in  Nauplia  1,  in  Lamia  3,  in  Kala- 
mata  2  und  in  Missolonghi  und  Piräos  je  eine. 


Von  dem  früher  schon  von  mir  erwähnten  Konstantin  Asopios 
in  Athen,  Professor  der  hellenischen  Sprache  und  Litteratur  an  der  dor- 

n.  Jahrb.  f.  PkU,  u.  Paed.  Bd  LXXXn  (1860)  Hfl  7.  23 


340  Kone  Anzeifeii  niid  MisMlten. 

tigen  Universität  xind  gelehrtem  Kenner  dee  grieoliischen  AlterÜiiims, 
erschien  im  Torigen  Jahre  unter  dem  Titel:  'OUyat,  na^atf^^^itq  nsw. 
(37  S.  in  8)  eine  kleine  Schrift  über  «Itgriechische  Metrilc ,  snr  Wider- 
legang  einer  in  Newyorls  von  dem  Professor  der  altgriechischen  Sprache 
nnd  Litteratur  an  der  dortigen  Universittti,  Namens  H.  Crosbj,  Ter- 
öffentlichten  Schrift  von  nur  acht  Seiten  (Outline  of  a  System  far  the 
analysis  of  Clasfiical  Metres).  In  dieser  letzteren,  welche  Asopios 
mit  Recht  als  Idioyi^iq  xt  navTiftäxiov  bezeichnet,  stellt  der  amerika- 
nische Hellenist,  unter  entschiedener  Verwerfung  aller  bisherigen  An- 
sichten über  klassische  Metrik,  ein  gans  neues  System  über  grieckische 
Verskunst  und  über  die  Versmasze  des  Horaz  ''anf ,  welches  nach  der 
Bequemliohkeitstheorte  auch  auf  wissenschaftlicliem  Gebiete,  die  dem 
einfachen  und  leichten  auf  Rosten  einer  schönen,  ausdrucksvollen  Man- 
nigfaltigkeit den  Vorzug  gibt,  darauf  hinauskommt,  dass  die  bisherigen 
28  Versglieder  (futgimoi  it69fs)  auf  drei:  Jambus,  Anapäst  und  Päon, 
lurückgeführt,  so  wie  dasz  die  drei  Versarten:  %tittalii%xi%a ,  ßg^zv- 
fUtxdXrjnxa  und  vnBQnaxaljjxxa ,  geradezu  yerworfen  werden.  £s  ist 
begreiflich,  dasz  Asopios  gegen  diese  neue  Theorie  mit  Entschieden- 
heit sich  erklärt,  indem  er  sie  mit  wissenschaftlichen  Qr&nden  an<i 
unter  Bezugnahme  auf  die  Eigenthfimlichkeiten  und  auf  das  innerste 
Wesen  der  klassischen,  namentlich  der  griechischen  Prosodie,  Rfaythnik 
und  Poesie  widerlegt  und  als  mit  diesen  Eigenthümlichkeiten  im  Wider- 
spruch zurückweist.  Dasz  dies  Asopios  allenthalben  mit  tiefer  Kennt- 
nis des  Gegenstandes,  mit  Geschmack  und  mit  ttsthetischer  Feinheit 
thnt,  fühlen  selbst  die  Laien  auf  diesem  Gebiete,  nnd  auch  die  wirk- 
lichen Kenner  nnd  sachverständigen  Beurteiler  dieses  Gegenstandes  wer- 
den es  anerkennen  müssen,  wenn  sie  Gelegenheit  haben  und  es  der 
Mühe  für  werth  halten ,  die  in  reinem  Neugriechisch  Terfaszte  Wider- 
legnngsschrift  des  Griechen  Asopios  näher  kennen  lu  lernen,  der- 
selbe stellt  übrigens  noch  eine  zweite  Schrift  über  den  nemlicben 
Gegenstand  nnd  zur  weiteren  Widerlegung  des  Amerikaners  Crosby 
in  Aussicht.  

Wie  der  in  Torstehendem  genannte  athenische  Professor  Asopio« 
mit  groszem  Eifer  bemüht  ist,  die  das  griechische  Alterthnm  betreffen- 
den Schriften  des  Auslandes  im  Interesse  der  griechischen  Gelehrtes 
denselben  zu  genauerer  Kenntnis  und  weiterer  Prüfung  näher  sa  bringen, 
um  auf  diese  Weise  dafür  zu  sorgen,  dass,  wie  er  sich  ausdrückt,  bei 
ihnen  nnd  unter  ihnen  inl  {uiicv  gnxa^  6  v^g  xviv  ^ElXxiviwmv  h 
yivn  y^oiötmg  o^^mv ,  ergibt  sich  auch  aus  der  erwähnten  Schrift  vos 
neuem.  Wie  kein  anderer  Gelehrter  unter  den  heutigen  Griechen  des 
Königreichs,  verfolgt  Asopios  die  im  Auslande,  namentlich  in  Deatseb- 
land  und  Frankreich  über  das  griechische  Alterthnm  erscheinenden 
Schriften ,  trotz  seines  hohen  Alters  und  anstrengender  Bemfsthätigkeit, 
mit  dem  lebendigsten  Fnteresse,  und  kein  anderer  besitzt  eine  solche 
Kenntnis  der  diesfalls  einschlagenden  auswärtigen  Litterstar.  Lehrte 
dies  die  aweite  Ausgabe  seines  Aoyog  K,  *A<n»i€iov  inl  x^  itvxt^ag 
avxov  jKQvxavßiug  (Athen  1858),  so  geht  dies  in  gleicher  Weise  anch 
ans  dem  vorstehend  erwähnten  Schriftchen  über  die  Metrik  hervor,  und 
er  unterläszt  dabei  nicht ,  rfbine  eigene  diesfallsige  Kenntnis  für  seine 
Landsleute  fruchtbar  zu  machen.  Zugleich  ist  er,  was  die  Sprache  an- 
langt, deren  er  sich  in  allen  diesen  Schriften  bedient,  ein  Muster,  wie 
weit  die  neugriechische  Prosa  in  ihrer  Anwendung  lu  gelehrten  Dar- 
stellungen und  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  der  altgriechischen  Sprache 
sich  nähern  und  wieviel  sie  von  letzterer  sich  aneignen  könne,  dürfe 
und  milsze.  Anch  ist  bereits  sein  Beispiel,  so  wie  Ann  anderer  gelehr- 
ten Nengrieclien ,  nicht  ohne  Anerkennung  und  Nachahmung  gebliebeo. 
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Wenn  es  im  atigemeinen,  vornebmiich  für  eine  erst  in  der  Zeit  jugend- 
licher Entwicklung  stehende  Litteratur,  wie  die  neugriechische,  beson- 
dere Anerkennang  verdient,  doss  dieselbe  bei  dem  Bestreben,  sich  die 
Ersengnisse  fremder  Litteratnrea  dnrch  Uebersetzungen  anzaeignen« 
insoweit  es  umVissenscbai'tliche  Schriften  sich  handelt,  ihr  Augenmerk 
namentlich  auf  klassische  Werke  des  Auslandes  richtet,  so  verdient  es 
nicht  minder  Anerkennung,  wenn  dabei  auch  auf  die .  sprachliche  Dar- 
stellung ein  besonderes  Gewicht  gelegt  und  eine  grössere  Aufmerksam- 
keit verwendet  wird,  und  man  bemüht  ist,  die  Uebersetzung  in  einer  des 
Originals  würdigen  Form  erscheinen  zu  lassen  und  dabei  ein  dem  Gegen- 
stande angemessenes,  reines  und  wissenschaftliches  NeagriechiscU  anzu- 
wenden. In  dieser  doppelten  Hinsicht  verdient  es  eine  auszeichnende 
Erwähnung,  das«  im  vorigen  Jahre  die  '  Geschichte  Alexanders  des 
Qroszen'  von  Dropsen,  so  wie  Karamsins  'Geschichte  des  russischen 
Reichs'  in  trefflicher  neugriechischer  Uebersetzung  in  Athen  erschienen 
sind.  Verfasser  der  ersteren  ist  der  Professor  an  der  Universität  zu 
Athen,  Phrearitis»  und  der  zweiten  Konst.  Krokidas. 

In  dem  von  der  alten  und  neuen  Kritik  für  echt  gehaltenen  ersten 
und  dritten  Buche  der  Epidemieen  des  Uippokrates,  welcher  um  die  Mitte 
des  bn  Jahrhunderts  vor  Christus  sich  mehrere  Jahre  auf  der  Insel 
Thasos,  im  Norden  des  griechischen  Archipelagus ,  anfhislt,  besitzen 
wir  eine  Anzahl  von  Wohnnngsaugaben  seiner  Kranken  in  der  Stadt 
Thasos.  Die  Wohnungen  sind  hier,  abgesehen  von  denen,  wobei  nur 
der  Name  des  Hausherrn,  bei  dem  oder  in  dessen  Nähe  jemand  wohnt, 
angegeben  ist,  nicht  nach  unserer  modernen  Weise  nach  Strassen,  son- 
dern als  bei  irgend  einem  fieiiigthume  oder  in  der  Nähe  eines  anderen 
allgemein  bekannten  Punktes  gelegen  bezeichnet,  z.  B.  itagä  tu  J^datoop, 
na^  xo  ttCxog,  naget  'HQOiiUitp,  isrcrim»  xov  MQonlt^oVf  xugd  Bcmov 
nsw.  Die  nem liehe  Weise  der  WohBungsbezeichnung  ist  auch  no«di 
hentsutage,  wenngleich  nicht  aussehlies zlieh ,  unter  dem  griechischen 
Volke  üblich.  Diese  Sittb  steht  selbst  in  Athen  in  auffallendem  Wider- 
spruche mit  der  von  oben  eingeführten,  dem  Volke  jedoch  fremd  blei- 
benden enropäischen  Art  und  Weise  der  Bezeichnung  der  einzelnen 
Strassen«  Wie  A.  Gonze  in  seiner  *  Reise  auf  den  Inseln  des  thraki- 
sehen  Meeres'  (Hannover  1860)  S  16  naeh  den  Angaben  eines  atheni- 
schen Professors  mittheilt,  kennt  das  griechische  Volk  in  Stadt  und 
Dorf  keine  Straszennamen,  sondern  bezeichnet  die  Wohnungen  einzelner 
s.  B.  nach  Kirchen  oder  nach  Brunnen  und  Quellen  (die  Quellen  spielen 
bekanntlich  noch  heutzutage  in  Griechenland  eine  besondere  Rolle),  oder 
nach  einem  in  einer  Gegend  vorzugsweise  getriebenen  Gewerbe  (ifra  ^gd^ 
di%tt^  0td  xotnuvadina ^  bei  den  Fischern,  den  Siebmachern),  oder  naeh 
sonstigen  Merkwürdigkeiten  (z.  fi.  <nii  xovgfutdut,  eine  bekannte  Gegend 
in  Athen,  wo  bis  vor  einigen  Jahren  eine  grosse  Palme  an  der  Strasse 
stand),  oder  nach  dem  Hause  irgend  einer  Familie,  deren  Verwandte  ge- 
wöhnlich nieht  weit  entfernt  wohnen.  So  ward  auch  noeh  im  Jahre  1832 
ein  freier  Plats  in  Nauplia,  anf  welchem  eine  Platane  stand,  mit  dem  Na- 
men der  Platane  (tftov  nXatopov)  bezeichnet.  Dr  Tkeoä,  Kind, 


xxxu. 

Die  zweite  Satire  des  Persius. 


Zeichne  mit  Roth,  Maerinos,  den  heutigen  Tag  im  Kalender, 
Welcher  dir  freundlich  beschert  die  gemächlieh  gleitenden  Jahre. 
Opfere  lauteren  Weint    Mit  begehrlicher  Bitte  zu  fordern, 
Was  nur  heimlich  dem  Gott  man  gestehn  darf ,  pflegtest  dn  niemals. 
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Aber  der  Adel  sumeist  wird  Weihranch  opfern  geheim;  denn  5 

Nieht  jedwedem  behagt  es,  Gemurmel  nnd  leises  Qefliister 
Fort  ans  dem  Tempel  sn  lassen  nnd  offenes  stets  zn  geloben. 
*Lenmnnd,  Tngend,  Vertrann'I    80  betet  man,  andern «vernebmlMr , 
Lant;  doch  unter  dem  Qaum  tief  innerlich  mnrmelt  man  anders: 
'Stürbe  der  Oheim  doch  baldmöglichst  mir  zn  Gefallen!  iO 

Fände  man  doch  durch  Herkules  Gunst  beim  graben  ein  Schfttzlein! 
Traun ,  verdrängte  den  MÜudel  ich  nur ,  nach  welchem  die  Erbschaft 
Mir  zuHlllt;  Ton  Krätze  ja  schwillt  und  bitterer  Galle 
Selbiger.    Nerius  hat  sein  drittes  Gemahl  zu  bestatten.' 
Mehrmals  tauchst  du  sogar,  um  gereinigt  solches  zu  flehen,  15 

Frühe  das  Haupt  in  den  Flusz  und  beseitigest  nächtliche  Spuren. 

Sage  mir  nun,  mein  Freund  (nur  weniges  will  ich  erfragen), 
Was  du  von  Jupiter  hältst.    Ich  meine  doch,  würdiger  wäre 
Selbiger  wol  als  jeglicher  sonst.    Denn  zweifelst  dd  etwa, 
Wer  als  Richter  zumal  und  Vormund  besser  sich  schicke?  20 

Solches  daher,  womit  du  des  Jupiter  Ohren  belästigst, 
Sage  dem  Stajus  einmal:  'Gottswunder',  so  riefe  derselbe, 
'Bester'!    Jedoch  sich  selber  zu  wundem  verargt  man  dem  Gotie? 
Meinst  du  begnadigt  zu  sein,  weil  eher  der  heilige  Blitzstrahl 
Eichen  zerschellt  mit  Gekrach  als  dich  nnd  deine  Behaniung?  25 

Weil  noch  nicht  in  dem  Hain  als  trauriges,  ekeles  Scheusal, 
Wie's  Ergenna  befiehlt  ans  Schafes •  Gedärm ,  du  gestreckt  liegst: 
Deshalb  böte  vielleicht  als  Narr  zum  zausen  den  Bart  dir 
Jupiter?  oder  womit  vermeinst  du  die  Ohren  der  Götter 
Kirre  gemacht?    Durch  Lungen  vielleicht  nnd  fettes  Gekröse?  90 

Siehe,  den  Windeln  entbob  Groszmütterchen  oder  die  fromme 
Tante  das  Kind,  entsühnet  die  Stirn  und  das  fiieszende  Mäulchen 
Erstlich  mit  Speichel  und  feiet  sodann  mit  dem  mittleren  Finger 
Selbige  (denn  sie  versteht  das  gefährliche  Auge  zu  bannen), 
Wiegt's  in  den  Händen  darauf  und  wünscht  inbrunstig  dem  armen      35 
Bald  di6  Gefilde  Licins  und  bald  die  Paläste  des  Crassus. 
König  und  Königin  mag  zum  Eidam  wünschen  ihn!   Beiszen 
Mögen  sich  Mädchen  um  ihn  und  Rosen  ihm  unter  dem  Fusztrttt 
Sprieszen!    Jedoch  nicht  ich  empfahl  ihr  solches;  versage, 
Jupiter,  ihr  dergleichen,  nnd  flehte  sie  festlich  gekleidet.  40 

Kräftig  von  Körper  zu  sein  und  gesund  im  Alter  begehrst  du: 
Gut!  Doch  mächtige  Schüsseln,  gewaltige  Würste  bewirken, 
Dasz  kein  Gott  es  vermag,  zn  bewilligen,  was  du  verlangest« 

Reich  durch  Opfer  zn  werden  verhoffest  du,  flehest  mit  Spenden 
Drum:  'X)  schenke  Gedeihn,  Merkurius,  meinem  Besitsthum,  45 

Segne  mir  Vieh  und  Heerden.'    Jedoch ,  wie  kann  es  geschehen, 
Thörichter,  wenn  so  viel  des  gemästeten  Fleisches  verbrannt  wird? 
Jener  indessen  beharrt,  durch  Braten  und  leckeres  Backwerk 
Sieger  zu  sein;  schon  mehrt  sieh  das  Feld,  schon  mehrt  sich  der  Yiehstand; 
Bald  wird  alles  erfüllt,  bis  getäuscht  und  ledig  der  Hoffnung  50 

Tief  im  Grunde  des  Beutels  umsonst  dir  seufzet  der  Heller. 

Wenn  ich  dir  Sübergeräth  und  reichvArgoldete  Becher 
Spendete ,  würdest  du  glühn  und  überselig  in  linker 
Brust  ergöss^  da»  Hers  sogleich  sich  in  Thränen  der  Freude. 
Daher  fiel  es  dir  ein,  mit  erbeutetem  Golde  der  Götter  55 

Antlitz  schön  zu  verkleiden;  denn  unter  den  ehernen  Brüdern 
Ehre  du  jene  zumeist,  die  dir  vor  anderen  wahre 
Traumerscheinungen  senden ,  und  ihnen  vergolde  den  Bart  aueh. 

Gold  verdrängte  des  Numa  Geschirr  und  das  Erz  des  Satnmns, 
Wandelt  Vestalische  Urnen  und  Tnscisches  TÖpfergeräth  um."  ^ 

O  ihr  niederen  Seelen  der  Sterblichen,  ledig  des  Himmels, 
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Was  frommVs,  UDseni  Gebrauch  zu,  yersetzen  in  heilige  Tempel 
l'nd  ans  sündigem  Stoff  den  Unsterblichen  Spenden  sn  weihen? 
Dies  hat  Zimmet  gemischt  mit  verdorbenem  Saft  der  Olive , 
Dies  Calabrisch^  Wolle  mit  Purpnrfarbung  verunziert ,  65 

Dies  uns  vermocht,  vom  Mnschelgehäuse  die  Perlen  an  schaben 
Und  des  Metallstroms  Adern  von  niederer  Schlacke  an  sondern. 
Dies  schafft  böses  zugleich,  ja  böses,  obsohon  es  Gewinn  bringt. 
DocB ,  ihr  Priester ,  bekennt :  was  nützt  im  Tempel  der  Goldschmuck  ? 
Hehr  doch  nicht  als  Puppen,  der  Venus  gespendet  von  Mädchen?       70 

Laset  uns  der  Gottheit  weihn ,  was  nimmer  des  grossen  Messala 
Aftergeschlecht  vermag  von  gewaltiger  Schüssel  zu  spenden: 
Scheu  vor  Recht  und  Pflicht  und  heiligstille  Gesinnung 
Und  ein  Herz  in  der  Brust,  entflammt  für  jegliche  Tugend. 
So  laszt  beten  uns  gehn  und  spenden,  so  wenig  es  sein  magl  75 

A.  üäckermatm. 
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Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. ' 

Preaszen  1859. 

Ueber  die  Gymnasien  des  Königreichs  Preussen  berichten  wir 
nach  den  1850  erschienenen  Programmen  wie  folgt: 

I.    Provinz  Preuszen. 

1.  Braünsbbbo.]  Als  Hanptlehrer  für  die  mathematiseh-physika« 
lischen  Disciplinen  ist  der  Gymnasiallehrer  Tieta  aus  Oonitz  angestellt 
worden;  der  wissensebaftliche  Hülfslehrer  Dr  Blndau  ist  in  die  dritte 
ordentliche  Lehrerstelle  befördert  und  die  dadurch  erledigte  HUlfslehrer- 
s  teile  dem  Candidat  Schütze  verliehen  worden;  der  Schul  am  tsoandidat 
Dr  Korioth  trat  sein  gesetzliches  Probejahr  an.  Der  Religionslehrer 
Wien  verliesz  die  Anstalt,  um  eine  Pfarrei  zu  übernehmen ;  der  Unter- 
rieht desselben  wurde  dem  Dr  Korioth  übertragen.  Lehrerpersonal: 
Director  Professor  Braun,  die  Oberlehrer  Dr  Saage,  Dr  Otto,  Dr 
Bender,  Dr  Funge,  die  ordentlichen  Lehrer  Lindenblatt,  Tietz, 
Dr  Bludau,  Brandenburg,  wissenschaftl.  Hülfslehrer  Schütze, 
Candidat  Roehel,  techn.  Hülfslehrer  Roh  de,  Pfarrer  Dr  Herr  mann 
(evangel.  Religionslehrer).  Schülerzahl  317  (I«  und  ^  49,  II«  und  ^  54, 
UI  •  und  b  77,  IV  47,  V  54,  VI  36).  Abiturienten  15.  Den  Sehnlnaeh- 
richten  gebt  voraus  eine  Abhandlung  vom  Gymnasiallehrer  Tieta:  dU 
Erfindung  und  ente  VerhreUung  des  Biitzableiters  (17  S.  4). 

2.  Brombsro.]  Am  Schlüsse  des  Wintersemesters  verliesz  der  Lehrer 
Siegesmund  die  Anstalt,  um  an  dem  neubegründeten  Progymnasinm 
in  Schneidemühl  eine  ordentliche  Lehrerstelle  zu  übernehmen.  Lehrer- 
personal: Director  De  inhar  dt,  Professor  Breda,  Professor  Fe  ebner, 
die  Oberlehrer  Jannskowski  und  Dr  SchSnbeck,  die  Gymnasial- 
lehrer Dr  Hoffmann,  Lomnitzer,  Heffter,  Marg,  Dr  Günther, 
kathol.  Religionslehrer  Probst  Turkowski,  evangä.  Keligionslehrer 
Prediger  Serno,  techn.  Lehrer  Wilke,  Gesanglehrer  Steinbrnnn, 
Zeichenlehrer  Joop,  die  Schulamtscandidaten  Hüssener  und  Hennig. 
Schülerzahl  325  (I  20,  II  40,  III*  45,  III >>  40,  IV  (16,  V  49,  VI  59), 
und  zwar  263  evangelische,  33  katholische,  29  israelitisehe.  Die  beiden 
Vorbereitungsklassen  wurden  von  83  Schülern  besueht.  Abiturienten  12. 
Den  Schulnachriohten  geht  voraus :  der  Begriff  der  ReUgkm.  Vom  Director 
Deinhardt  (31  S.  4). 
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3.  CoHiTC  ]  Die  bereits  im  vorigen  Programm  als  berorstebend 
angekündigte  VertetBung  der  Lehrer  Tarnowski,  Tieta  und  Schnei- 
der erfolgte  wilhrend  der  Herb« tferien.  Anch  der  Oberlehrer  DrBesse 
wurde  in  gleicher  EtgensehafI  an  da«  Oymnasinm  an  Calm  rersetst. 
Die  erledigte  ReligionBlehrerstelle  wurde  dem  früheren  hbchSfficben 
Hofkaplan  von  Bielicki  prorisorisch  übertragen.  An  die  Stelle  des 
Oberlehrers  Dr  Besse  trat  Dr  Stein,  bisher  Oymnasialiehrcr  in  Mün- 
ster. Zur  Aushülfe  wurden  herangezogen  die  Candidaten  Barthel  ond 
Bamland,  von  denen  der  erstere  vordem  an  dem  Gymnasium  suGlogso, 
letaterer  am  Gymnasium  au  Culm  beschlftlgt  gewesen  war.  Der  Dt- 
rector  Dr  Brüggemann  wurde  am  1&.  November  v.  J.  durefa  plötz- 
lichen Tod  der  Anstalt  entrissen.  Die  Wahrnehmung  der  Directorsti- 
geschüfte  bis  aur  Wiederbesetsusg  der  Stelle  wurde  dem  Professor 
Wiehert  übertragen.  Zum  Director  wurde  Dr  A.  Göbel  ernannt, 
bisher  Lehrer  am  Tberesianum  au  Wien.  Lehrerpersonal:  Director  Dt 
Göbel,  die  Oberlehrer  Professor  Wiehert,  Dr  Moiszisstsig,  Lo- 
winski,  Dr  Stein,  Beligionslehrer  von  Bielicki,  die  ordentlieben 
Lehrer  Oberlehrer  Uaub,  Heppner,  Karlinski,  Kawczjnski, 
Oestreich,  die  coromissar.  Lehrer  Gand,  Barthel,  Samland,  techs. 
Hülfslehrer  Ossowski,  evangel.  Religionsl*  Superintendent  Annecke. 
Schülersahl  378  (I  20,  II«  23,  II »  80,  III  A*  34,  III A^  26,  HIB 49, 
IV«  20,  lyi»  28,  y  78,  VI  05).  Abiturienten  0.  Den  Scbnlnachrichten 
gehen  voraus:  Jwtenaliana  und  Persona  aus  einer  Wiener  Pergsmeot- 
handschrift  des  Xn  Jahrhunderts.  Vom  Director  Dr  Göbel  (18  S.  4). 
I)  Leetiones  Juvenalianae.  II)  De  scholits  Persianis,  qualia  in  codiee 
Yindobonensi  saeculi  X  ezstent. 

4.  Dahziq.]  Die  mathematischen  und  physikalischen  Standen  des 
verstorbenen  Professor  Anger  übernahm  der  bisherige  aweite  Mttbe* 
matiker  Professor  Czwalina,  4ie  mathematisoheu  und  KeeheDstondan 
der  unteren  'Klassen  der  Hülfslehrer  Divisionsprediger  Dr  Krieger. 
Der  von  dem  Gymnasium  zu  Stettin  berufene  Dr  Bresler  warde  ßr 
den  Sommer  durch  den  Predigtamtseandidaten  Gottgetren  vertreteo, 
welcher  bis  zum  I.  Februar  an  der  Anstalt  wirkte.  Mit  dem  Begios 
des  neuen  Cursus  wird  Dr  Lampe  seine  Thätigkeit  als  Mathematiker 
beginnen.  Lehrerpersonal:  Director  Engel hardt,  die  Profsssores 
Herbst,  Hirsch,  Gawalina,  Brandstäter,  Roeper,  die  ordent- 
lichen Lehrer  DrStrehlke,  DrHinta,  Dr  Stein,  Dr  Anton,  snsitf* 
ordentlicher  Lehrer  Dr  Bresler,  Prediger  Blech  (evangel.  Beligions- 
lehrer),.  Lieentiat  Redner  (kathol.  Religionslehrer),  Hülfslehrer  Dr 
Krieger,  Zeichenlehrer  Trosohel,  Schreiblehrer  Fisch,  Musikdtreetor 
Markuli,  Elementarlehver  Wilde.  Sohülercah!  482  (145,  II«  30,  H^ 
83,  III-  60,  Ulk  5a,  IV«  54,  lyi»  56,  V«  43,  V*  4,\  VI  70),  Eleoen- 
tarklasse  40.  Abiturienten  10.  Den  Sohulnachrichten  geht  vortn«: 
Fetlhenchi  über  das  am  13.,  itf.,  /5.  Juni  1858  gefeierte  dreihtmäerOSkrige 
/ubOaeum  des  Damiger  Gymnasiums,  vom  Professor  Hirsch  (68  8.  4)- 

5.  DaüTSCH'CaoiTB.]  Der  von  dem  Gymnasium  au  Conits  bemfeM 
Schulamtscandidat  Dr  Sehneider  übernahm  die  Verwaltung  der  nea* 
errichteten  wissenschaftlichen  Hülfslehrerstelle ;  Dr  Frey  wurde  sl* 
dritter  orde^icher  Lehrer  angestellt ;  der  Candidat  ObudsinslEi  hielt 
sein  ProbejJBr  ab;  dem  Religionslehrer  Lieentiat  Posswinski  ward« 
eine  Pfarrstelle  übertragen,  an  seine  Stelle  wurde  der  Pfarrer  Pr 
S 1  o  w  i  n  s  k  i  berufen.  Lehrerpersonal :  Director  Dr  P  e  t  e  r  s,  die  Ober« 
lehrer  Dr  Werneke,  Martini,  Krause,  Religionslehrer  Dr  Slo- 
winski,  die  ordentlichen  Lehrer  Weierstrasz,  Dr  Malias,  l>f 
Frey,  wissenschaftl.  Hülfolehrer  Dr  Sehneider,  techn.  HStfclehrer 
Härtung,  Prediprer  Weise  (evangel.  Religionslehrer).  SohoierMbl 
249  (1  22,  II  26,  III«  26,  III»»  35,  IV  44,  V  47,  VI  40).  Abitorisuten  3. 
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Den  Schulnachrichten  ist  voraaageschickt :  Bemerkungen  über  üehnngen 
im  Latein^prechen  in  den  wiierti  und  mittlem  Klatsen  den  Gymnasiums.  Vom 
Gymnasiallehrer  Weierstrasz  (16  S.  4). 

6.  GuMBis KEN. j  Der  Oberlehrer  Brunckow  ist  in  Buhestand  ver- 
setzt; in  seine  Lehrerstelle  trat  der  bisherige  wissepschaftl.  Hülfslehrer 
Dr  Waas  und  in  dessen  Stelle  wurde  der  bisherige  Lehrer  an  der 
Stadtschule  zu  Johannisburg  Schwarz  als  sechster  ordentlicher  Lehrer 
der  Anstalt  zugewiesen.  Auch  der  Gymnasiallehrer  Mauerhoff  ist  in 
den  Buhestand  getreten.  Lehrerpersonal :  Director  Dr  H  a  m  a  n  n,  Ober- 
lehrer Sperling,  Professor  Dewischeit,  Professor  Dr  Arnol.dt, 
Oberlehrer  Gerlach,  Oberlehrer  Dr  Kossak,  Dr  Basse,  Dr  Waas* 
Mauerhoff,  Schwarz.  Schülerzahl  213  (I  14^  II  32,  III  44»  IV  51, 
V  35,  VI  36).  Abiturienten  7.  Den  Sehnlnachrichten  geht  voraus: 
über  die  Symbole  der  evangelischen  Kirche.  Tom  Ob.erlehrer  Ger  lach 
(HS.   4). 

7.  HoHENSTEiN.]  Nachdem  der  Hülfslehrer  Candidat  Grünberg 
von  der  Anstalt  geschieden  war,  um  seine  neue  Stellung  in  Bastenbnrg 
anzutreten,  wurde  das  Lehrercollegium  durch  die  Anstellung  des  ordent- 
lichen Lehrers  Blümel  vervollständigt.  Lehrerpersonal:  Director  Dr 
Toppen,  die  Oberlehrer  Dudeck,  Dr  Krause,  die  ordentlichen  Lehrer 
Schultz,  Dr  Gervais,  Blürael,  Dr  Heinicke,  Predigtamtscandidat 
Hammer,  techn.  Lehrer  Baldns.  Schülerzahl  153  (1  21,  II  24,  II£ 
25,  IV  2%  y  22,  VI  33).  Abiturienten  12.  Den  Schul nachrichten  folgt: 
Geschichte  des  Amtes  und  der  Stadi  Hohenstein  nach  den  Quellen  darge- 
stellt vom  Director  Dr  Toppen.     Erste  Hälfte  (64  S.  8). 

8.  KöNiQSBSBG.]  a)Friedrichs-Colleginm.  Die  seit  längerer 
Zeit  unbesetzte  vierte  Oberlehrerstelle  wurde  dem  bisherigen  Oberlehrer 
am  Gymnasium  in  Guben  Lehnerdt,  die  durch  die  Beförderung  des 
Dr  Hoffmann  erledigte  fünfte  ordentliche  Lehrerstelle  dem  wissen« 
schnftlichen  Hülfslehrer  Dr  Müller  übertragen;  Candidat  Preusz  folgte 
einem  Bufe  an  die  Bealschule  in  Insterburg;  in  die  Stelle  eines  wissen- 
schsftlichen  Hülfslehrers  trat  Prediger  Ebel;  der  Divisionsprediger 
Hintz  schied  ans  seiner  Stelle  als  Beligionslehrer.  Lehrerpersonal: 
Director  Professor  Dr  Horkel,  die  Oberlehrer  Professor  Dr  Hagen, 
Professor  Dr  Merleker,  Dr  Lewits,  Lehnerdt,  die  ordentlichen 
Lehrer  Dr  Zander,  Professor  Dr  Simson,  Professor  Dr  Zaddach, 
Dr  Ho^fmann,  Dr  Müller,  wissensohaftl.  Hülfslehrer  Prediger  £ b e  1, 
die  techn.  Hülfslehrer  Kreutzberger  und  Meiftzner.  Schülerzahl 
340  (I  38,  II  39,  III-  26,  HI»»  58,  IV  54,  V  59,  VI  66).  Abiturienten 
J6.  Den  Schul  nachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  vom  Professor 
Dr  Zaddach:  Beschreibung  neuer  oder  wenig  bekannter  Blattwespen  aus 
dem  Gebiete  der  prewtzischen  Fauna  (30  'SS.  4).  —  b)  Altstädtisches 
Gymnasium.  Im  Lehrercollegium  sind  auch  im  verflossenen  Jahre 
nicht  unwesentliche  Veränderungen  vorgekommen.  Zu  Ostern  v.  J. 
schied  aus  demselben  der  Candidat  der  Theologie  Fischer;  zu  der- 
selben Zeit  verliesz  die  Anstalt  der  ordentliche  Lehrer  Dr  Kräh,  um 
einem  Bufe  als  Director  der  hohem  Bürgerschule  zu  Insterburg  zu  foU 
g^n.  Mit  dem  Beginn  des  Sommerhalbjahrs  wurden  die  an  Stelle  des 
gestorbenen  Dr  Nitka  und  des  abgegangenen  Dr  Kräh  berufenen  Lehrer 
Fabricius,  bisher  Lehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Bastei^urg,  und  Dr 
Schaper,  bisher  Lehrer  an- dem  Gymnasium  zu  Tilsit,  in  ihre  neuen 
Aemter  eingeführt.  Am  25.  April  v.  J.  verschied  nsch  langem  Leiden  der 
erste  Oberlehrer  Professor  Müttrich;  an  dessen  Stelle  trat  der  zweite 
Lehrer  der  Mathematik,  Oberlehrer  Schumann.  Die  hierdurch  yaoant 
gewordenen  Stunden  wurden  dem  Candidaten  des  höheren  Schulamts 
Müttrich,  einem  Sohne  des  verstorbenen,  übertragen.  Lehrer  personal : 
Director  Dr  Ellendt,  die  Oberlehrer  Prof.  Dr  Möller,  Fatscbeek, 
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Schnmann,  Dr  Richter,  die  ordenüiehen  Lehrer  Dr  BetiUff, 
Fabricina,  Dr  Schaper,  MSttrich,  die  Schulamtscandidateii  Dr 
Diestel,  Dr  Bnmpel,  Elementarlehrer  Kosatis,  Zeichenl.  Öiobbe, 
Mnsikdireetor  Pfttaold.  Die  Schalerzahl  369  (I  36,  U«  28,  11^  38, 
III«  40,  IUI»  &6,  IV  62,  y  58,  VI  51).  Abitnrienteii  0  (itt  Torigeo 
Schuljahre  23).  Den  Schulnachrichten  ist  vorangeschickl  eine  Abhajid- 
long  von  Dr  Richter:  de  wpinis  Laänae  Unguae.  F.  IV  (18  S.  4). 
Cap.  XIII.  De  iia,  ex  qnibns  snpina  in  tn  terminata  pendent.  Ctp. 
XIV.  Nnm  pendeant  ex  snpinii  alteris  nomine  vel  ennnciata.  Cap.  Xt. 
Quomodo  supina  poateriora  coniangantnr,  collocentnr,  et  cum  similibos 
comtmctionilms  copnlentnr.  Cap.  XYI.  De  iis,  qnae  pro  snpinia  in  U 
exenntibns  poni  posaunt.  I)  De  substantivis.  II)  De  iis,  qnae  sopino- 
ntm  cnm  adiectiTis  coninnctorunr  loco  collocantur.  1)  De  Infinitiro. 
A)  De  infinitiTO  aetivo.  B)  De  Infinitiro  passivo.  2)  De  gerundüs  et 
gerundiris.  3)  De  substantivis.  —  c)  In  dem  Lehrercolleginm  das 
Kneiphöfisohen  Stadt -Gymnasiums  hat  in  dem  Terflostenen 
Schuljahre  keine  Veränderung  stattgefunden.  Dasselbe  bilden:  Direcior 
Dr  Skrsecska,  die  Oberlehrer  Professor  Dr  Konig,  Witt,  Dr 
Sehwidop,  DrLents,  die  ordentlichen  Lehrer  Professor  ChoIeyinB, 
Obe^'lehrer  Weyl,  Dr  Knobbe,  v.  Drygalski,  Schulamtscandidit 
Friedrieh,  Dr  Seemann,  Glum  (zeichnen  und' schreiben),  Mosik- 
director  Pabst.  Schülerzahl  301  (I  37,  II*  32,  II i>  28,  III  66,  IV  M, 
V  52,  VI  32).  Abiturienten  13.  Den  Schulnachrichten  geht  ▼oreu 
eine  Abhandlung  yom  Professor  Dr  König:  eimge»  über  Ketienbrick 
(21  S,  4). 

9.  Ltck.]  Der  dritte  ordentliche  Lehrer  Guericke  schied  nsdi 
kürzerem  verweilen  aus  dem  Lehrercolleginm  aus ,  um  an  der  höheres 
Bürgerschule  zu  Schwelm  bei  Elberfeld  eine  Lehrstelle  ansunehmen;  in 
seine  Stelle  trat  der  Predigtamtscandidat  Mol  dehn  ke.  LehrerpersoosI: 
Direetor  Professor  Fabian,  die  Oberlehrer  Kostka,  Gortzitsa,Dr 
Horch,  die  ordentlichen  Lehrer  Dr  Botzon,  Kuhse,  Moldehoke, 
Kopetseh,  Oberlehrer  Menzel,  Richter,  Pfarrer  Preuss.  S€hüle^ 
zahl  264.  Abiturienten  4.  Den  Schulnachrichten  geht  voran  eine  Ab- 
handlung des  Oberlehrers  Dr  Horch:  Qhronik  der  Stadt  Lyck  (28  8.  4). 
Im  September  1859  ist  statt  am  Schlnsz  des  vorigen  Schuljahres  eis 
Programm  erschienen  zur  Einweihung  des  neuen  Gymnasiums.  Dasselbe 
enthKlt  auszer  den  Schulnachrichten  und  zwei  Reden  des  Directors  bei 
der  Abiturienten  -  Entlassung :  der  neunte  Gesang  der  Uta*  alt  Probe  tver 
neuen  üebersetztmg  derselben  und  zwei  Lieder  aus  dem  Polnischen  über- 
eeixt  Tom  Oberlehrer  Gortzitza  (22  S.  4).  Die  erste  Strophe  Isntet: 
Indes  die  Troer  wachten,  |  War  überall  verbreitet  |  Im  Griechenheer  Be- 
stürzung, I  Die  als  Gefährtin  stets  die  Flucht  begleitet.  |  Die  besten  sHe 
zwang  sie  tief  zu  trauern,  |  Und  wie  das  Meer  zwei  Winde,  |  Das  reich 
an  Fischen  ist ,  auf  lassen  schauern  usw. 

10.  Maribmwerdbb.]  Der  wissenschaftliche  Hülfslehrer  Predigtimts- 
eandidat  Rot  he  schied  aus  dem  Lehrercolleginm  aus;  an  seine  Stelle 
trat  Dr  Wnlckow;  der  wissenschaftliche  Hülfslehrer  Gräser  ist  in 
die  vierte,  der  wissenschaftliche  Hülfslehrer  Dr  Künzer  in  die  Hinfle 
ordentliche  Lehrerstelle  aufgerückt.  Lehrerpersonal:  Direetor  Professor 
Dr  Lehmann,  die  Oberlehrer  Professor  Dr  Gützlaff,  Professor  Dr 
Sehr  öder,  Grosz,  Dr  Zeysz,  die  ordentlichen  Lehrer  Reddigt 
Henske,  Dr  Breiter,  Grftser,  Dr  Künzer,  wissenschaflticber 
Hülfslehrer  Dr  Wnlckow,  Berendt  (zeichnen  und  schreiben),  Leder 
(Gesang).  Sohülerzahl  292  (I  12,  II  37,  III«  32,  III »»  54,  IV  65, 
V  54,  VI  38).  Abiturienten  6.  Den  Schulnachrichten  geht  rorsns: 
de  Oraecarum  iuramenUs  mieriectwe  positis  dissert.  /.  scr.  Dr  Sehroe- 
der  (^5  S.  4). 
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11.  RAaTKMBüBO.J  Die  dritte  Oberlehrerstelle ,  die  durch  das  ans- 
sclieiden  dea  Oberlehrers  Weyl  eriedigt  worden  war,  erhielt  der  Pro* 
fessor  KUhnast,  in  dessen  Stelle  der  Oberlehrer  Clanssen  eintrat; 
auch  die  folgenden  Mitglieder  des  LehrercoUeginms  rückten  demgemäsz 
in  die  nächst  höheren  Stellen  auf,  so  dasa  nunmehr  der  OjmnasiaK 
lehrer  Jänsoh  die  5e,  Dr  Richter  die  6e  und  Dr  Bahts  die  7e  ordent- 
liche Lehrerstelle  bekleidet.  In  die  Hülfslehrerstelle,  die  bis  dahin  einst- 
weilen durch  den  Candidaten  Grünberg  ausgefüllt  worden  war,  trat 
der  Schnlamtscandidat  Friedrich«  Mit  dem  Anfang  des  Sommer- 
Bemesters  yerliesz  daher  der  Candidat  Grünberg  die  Anstalt,  der 
Candidat  Yolkmann  bleibt  dagegen  derselben  noch  länger  erhalten, 
liehrerpersonal :  Director  Teuhow,  Klnpsz,  Brillowski,  Kühnast, 
Olaussen,  Jänsch,  Richter,  Rahts,  Friedrich,  Yolkmann, 
Küsel,  Thiem.  Schülerzahl  324  (I  46,  II  66,  III«  45,  Uli»  45,  lY 
45y  Y  45,  YI  29).  Abiturienten  15.  Das  Programm  enthält  eine  Ab- 
handlung Tom  Gymnasiallehrei'  Rahts:  Bemerkungen  über  den  Gebrauch 
der  englischen  Partidpien  auf  ing  (17  S.  4).  Dieselbe  beabsichtigt  eine 
Znsammenstellung  der  Hauptgesicbtspnnkte,  welchen  die  manigfaltigen 
mit  dem  Particip  I  gebildeten  Redewendungen  unterzuordnen  sind,  ohne 
auf  eine  erschöpfende  Behandlung  dieses  weiten  grammatischen  Gebiets, 
-welche  vorzugsweise  auch  eine  Yergleichung  der  syntaktischen  Yerhält- 
nisse  in  den  yerschiedenen  Entwicklungfsstadien  der  englischen  Sprache 
erfordern  würde,  Anspruch  zu  machen.  Der  Yerfasser  beschränkt  sich 
in  der  Wahl  der  Beispiele  auf  klassische  Prosaisten  und  Dichter  des 
18n  und  19n  Jahrhunderts;  nur  wenige  Stellen  sind  aus  älteren  Autoren, 
vorzugsweise  aus  Shakespeare,  zur  Yergleichung  herangezogen.  Die 
englische  Yerbalform  auf  ing  sei  als  Particip  im  weitesten  und  eigent- 
lichsten Sinne  des  Wortes  zu  betrachten,  insofern  sie  an  der  Katur  des 
Kernen,  ebenso  des  Adjectivs  wie  des  Substantivs  theilnimmt,  ohne  den 
Charakter  des  Yerbi  aufzugeben.  Dieser  doppelte  oder  dreifache  Cha- 
rakter sei  es,  welcher  in  Yerbindung  mit  den  periphrastischen  Conjuga- 
tioDsformen  den  Gebrauch  des  englischen  Particips  I  weiter  ausdehne, 
als  es  beispielsweiso  bei  den  Participien  der  deutschen  und  französischen, 
ja  selbst  der  griechischen  und  lateinischen  Sprache  der  Fall  sei,  so  dasz 
selbst  Anhäufungen  derselben  Form  für  das  Ohr  und  Sprachgefühl  des 
Engländers  keineswegs  anstöszig  seien.  1)  Das  Particip  I  als  adjecti- 
yischer  Redetheil.     II)  Substantivischer  Gebrauch  des  Particip  I. 

12.  Thobm.]  Mit  dem  Schlüsse  des  vorigen  Schuljahrs  schied  der 
vieljährige  Director  Professor  Dr  Laub  er  aus  seiner  amtlichen  Thätig- 
keit;  zu  seinem  Nachfolger  wurde  Professor  Dr  Passow,  bis  dahin 
Director  des  Gymnasiums  zu  Ratibor,  berufen.  Die  Eröffnung  der  Real- 
Prima  und  die  Einrichtung  einer  Septima  als  Yorbereitungsklasse  mach- 
ten die  Gründung  einer  achten  ordentlichen  Lehrerstelle  nöthig,  welche 
dem  Schnlamtscandidaten  Siebert  aus  Cassel  provisorisch  übertragen 
wurde.  Decan  Tschiedel  sah  sich  durch  den  Umfang  seiner  pfarr- 
amtlichen Geschäfte  genöthigt,  seine  Lehrthätigkeit  als  kathol.  Religions- 
lehrer aufzugeben;  an  seine  Stelle  trat  Pfarrer  Kastner.  Lehrerperso- 
nal: Director  Professor  Dr  Passow,  die  Oberlehrer  Professor  DrPaul, 
Professor  Dr  Jansen,  Dr  Fasbender,  Dr  Hirsch,  Dr  Prowe,  die 
ordentlichen  Lehrer  Dr  Bergenroth,  Dr  Brohm,  Pritsche,  Böthke, 
Müller,  Dr  Winckler,  Rietze,  Siebert,  Gamisonsprediger Braun- 
schweig  (evangel.  Religionslehrer),  Pfarrer  Kas tu  er  (kathol.  Religions- 
lehrer), die  Zeichenlehrer  Yölcker  und  Templin,  Turnlehrer  Ott- 
mann.  Schülerzahl  418  (I  g.  25,  I  r.  3,  II  g.  23,  II  r.  15,  HI  g.  50, 
ra  r.  47,  lY«  37,  lY»»  40,  Y  69,  YI  77,  YII  32).  Abiturienten  11. 
Das  Programm  enthält  auszer  den  Schulnaohrichten  und  der  Antritts- 
rede   des  Directors   eine   Abhandlung   vom  Oberlehrer  Dr  Hirsch: 
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AriaiogBema  %md  gerne  Grundxage  der  Rhythmik  (30  S.  4).  Da  siob  der 
Verfasser  vorgeaetst  hat,  nur  eine  Uebersicht  der  Lehre  des  Arisloxenos 
sa  g^beD,  so  weit  sie  in  dem  erhaltenen  Brachstäeke  uns  Torliegt,  lo 
werben  auch  nur  diejenigen  Stellen  ans  Aristides  berücksichtigt,  welche 
auf  einaelae  dunkele  Pwtien  jenes  Fragments  ein  helleres  Licht  ca 
werfen  geeignet  sind.  Der  Text,  welcher  der  Darstellung  sa  Grnode 
liegt,  ist  der  Morellische,  der  neuerdings  von  Feussner  und  nletxt 
von  Bartels  (Bonn  1854)  revidiert  ist.  Aristoxenus  betrachte  des 
X^ovoi  von  swei  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus :  einmal  als  ZeiU 
grösze  an  und  für  sich  und  dann  als  Bestandtheil  der  rhprthmiseheB 
Composition.  In  beiden  Beziehungen  könne  er  sowol  davv^stoi  als 
avv&SToe  sein,  und  zwar  werde  der  aevp^'etos  in  der  ersteren  steti 
durch  eine  kurze,  der  avvd'STog  stets  durch  eine  lange  Silbe,  Inder 
letzteren,  d.  h.  in  Beziehung  auf  die  Bhythmopöie,  werde  der  aoMftoi 
bald  durch  eine  kurze,  bald  durch  eine  lange,  der  ovvQ'ttos  stets  dnrdk 
eine  lange  Silbe  dargestellt  werden;  denn  nur  die  lange  Silbe  könne  ler- 
legt  werden,  die  kurze  (xQovog  ngtStog)  sei  untheilbar.  Der  nlclut^ 
folgende  Abschnitt  der  (v^ft^na  atotz^i^  ist  der  Betrachtung  des  Taktei 
(novs)  gewidmet.  Uebersehe  man  den  ganzen  Abschnitt  der  Ari8tox^ 
nischen  Lehre  von  dem  Wesen  des  Einzeltaktes,  so  werde  man  Boden, 
dasz  sie  nichts  schwieriges,  nichts  unverständliches  enthalte,  sobald  dss 
nur  über  den  Sinn  im  klaren  sei ,  welchen  Aristoxenua  mit  den  Aitf- 
drücken  ZQovog,  etffinopf  dffid'iiog  verbinde.  Dasz  sie  an  der  Torlie- 
genden  Stelle  etwas  anderes  bedeuten  müsten  als  in  den  froheren  Ab- 
schnitten seines  Werkes ,  liege  zu  Tage.  In  Beziehung  auf  den  letites 
Tbeil  des  uns  erhaltenen  Fragments,  in  der  die  sieben  nodir%al  duu^^n 
entwickelt  werden,  bat  sich  der  Verf.  kurz  gefaszt. 

13.  Tilsit.]  In  dem  LehrercoUegium  sind  im  verflossenen  Schul* 
jähre  keine  Veränderungen  vorgekommen.  Dasselbe  bilden:  Qjrector 
Professor  Fabian,  die  Oberlehrer  Schneider,  Clemens,  Dr  Di- 
ringer,  die  ordentlichen  Lehrer  Dr  Kos  sin  na,  Poehlmann,  Meek- 
bach,  Schiekopp,  Skrodzki,  Giseviu»,  Zeichen-  and  Schreiblehrer 
Kehberg,  Hülfslehrer  Dr  Fischer,  Gesanglehrer  C ollin.  Schuler- 
zahl 317  (I«  12,  1»»  lÖ,  II«  20,  II»»  29,  III*  44,  IIP  40,  IV  43,  V  42, 
VI*  39,  VI>»  29).  Abitorienten  14.  Den  Schulnachrichten  geht  rorant 
eine  Abhandlung  vom  Gymnasiallehrer  Schiekopp:  fite  ffebraimen  da 
neuen  Testamentes  (18  S.  4).  Erster  Tbeil:  lexikalische  fiebraifmeii. 
*£rster  Abschnitt:  hebräische  und  aramäische  Wörter.  Cap.  I.  HebrSi- 
Bcbe  und  aramäische  Wörter  ohne  griechische  Endung.  §  1.  Hebräisch« 
und  aramäische  Substantiva.  %  2.  Hebräische  und  aramäische  Verba 
und  Adverbia.  Cap.  II.  Hebräische  Substantiva,  theila  in  hebräucber 
Form,  theils  mit  griechischer  Endung.  Die  Untersuchung  ist  noch  nicht 
beendigt,  der  Schlnsz  soll  folgen. 

(Fortsetzung  folgt.)  Dr  Ostemesa. 

ChurfQrstenthum  Hesseo  1859. 

Ueber  die  Gymnasien  des  Churfürstenthums  Hessen  berichten  vir 
aus  den  Ostern  1860  erschienenen  Programmen  wie  folgt: 

1.  Casbkl.]  Um  den  an  das  Gymnasium  zu  Elberfeld  benfeoeo 
Dr  Vogt  zu  ersetzen,  wurde  der  Lehramtscandidat  Petri  beaaftn^ 
Aushülfe  im  Unterricht  zu  leisten.  Der  Gymnasialpraktikant  Dr  Anth 
wurde  zum  Hülfslehrer  bestellt.  LehrercoUegium:  Director  Dr  Mat- 
thias, Dr  Flügel,  Dr  Riesz,  Dr  Schimmelpf eng,  Dr  Klinfrcn- 
der.  Schorre,  Dr  Weber,  Dr  Gross,  Dr  Lindenkohl,  die  Hülfs- 
lehrer R  ie  d  e  1,  DrPreime,  Dr  A^th»  die  beauftragten  Lehrer  Ernit. 
Dr  Kellner,  Petri,  Kaplan  Breidenbach  (kathol.  Beligionslehrer), 
die  auszerordentlichen Lehrer  Geyer  (aohreibea  und  rechnen),  Schwärs 
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(seiehnen),  Temrae  (sinken).  SoliülersAhl  274  (I  24,  II«  14,  II  >>  14. 
III*  26,  III>»  37,  IV  30,  IV»»  30,  V*  27,  V^  27,  VI  45).  Abiturienten 
10.  Den  S.cha]nacbrichten  geht  voraus  eine  Abhandlang  yom  beauf- 
tragten Lehrer  Brnst:  die  Methoden  der  PUmimetrie  vom  didaktischem 
Genchttpimkie  (22  S.  8). 

2.  Fulda.]  Mit  dem  Beginn  des  Schuljahrs  trat  Gymnasialdirector 
Dt  Wesen  er,  dessen  Berufung  wir  schon  in  unserem  vorigen  Bericht 
mitgetbeilt  haben,  sein  Amt  an.  Durch  den  Tod  verlor  die  Anstalt  den 
Gymnasiallehrer  Schmitt,  welcher  in  Folge  eines  Brustleidens  schon 
beinahe  zwei  Jahre  lang  seiner  Thätigkeit  als  Lehrer  zu  entsagen  ge- 
ndthigt  war,  und  den  Schreiblehrer  J  es  zier,  welcher  seit  dem  Jahre 
1818  den  Unterricht  im  scböoschreiben  ertlieilt  hatte.  Gymnasial* 
Praktikant  Körber  wurde  mit  Versekuug  einer  Lehrerstelle  beauftragt; 
Musiklehrer  Odenwald  übernahm  eintweilen  den  Sohreibunterricht. 
Die  Zulassung  des  Gymnasialpraktikanten  Bode  an  das  hiesige  Gym- 
nasium wurde  auf  das  zu  Marburg  übertragen.  LehrercoUeg^um :  Di- 
reetor  Dr  Wesener,  Dr  Weismann,  DrGies,  Hahn,  Dr  Lotz, 
Bormann,  Donner,  Gegenbanr,  Dr  Ostermann,  Schmittdiel, 
evangel.  Religionslehrer  Pfarrer  Rollmann,  beauftr.  Lehrer  Körber, 
Gesanglehrer  Henkel,  Zeichen-  und  Turnlehrer  Binder,  Schreiblehrer 
Odenwald.  Schülerzahl  am  Sehlusz  des  Schuljahrs  188  (I  24,  II  25, 
III«  14,  III  k  20,  IV  34,  V  30,  VI  32),  unter  welchen  sich  112  katho- 
Ixsche,  72  evangelische  und  4  israelitische  befanden.  Abiturienten  15. 
Den  Schnlnaehrichten  geht  voraus  eine  wissenschaftliche  Abhandlung 
von  dem  Director  Dr  Wesener:  de  periodorum  Livianarum  proprietatibu» 
(26  S.  4).  Dieselbe  steht  in  enger  Verbindung  mit  der  ^on  demselben 
Verfasser  im  J.  1854  zu  Coblenz  erschienenen  Abhandlung:  de  qtäbuedam 
Lioianae  orationie  proprietaäbue  (24  S.  4).  An  dem  Sehlusz  des  Proömiums 
der  letzteren  hat  der  Verf.  seine  Aufgabe  also  bezeichnet:  in  qua  re 
perficienda  hano  viam  mihi  ingrediendam  esse  pntavi,  ut  quaadam  reu 
ex  Livio,  quae  ab  optima  consuetudine  sermoois  latini  discedere  et  cum 
Ciceroniana  quidem  minus  concinere  quibusdam  viderentur,  eligerem, 
eaa  ita  componerero,  ut,  si  fieri  posset,  nihil  oroitterem  et  comparatis  et 
eeteris  scriptoribus  optirois  et  iir,  quae  generi  soribendi  historico  tri- 
bnenda  esscnt,  constituerem,  usus  et  eisdem  verbomm  constructionibns, 
quas  apnd  alios  scriptores  reperissem,  et  aliis  linguae  latinae  similitu- 
dinibus.  Ita  demum  fieri  posse  arbitrabar,  ut,  si  quae  opiniönei^pravae' 
de  Uvii  genere  dicendi  essent,  eae  corrigeientur  et ,  defensis  confirma- 
tisque  maioribus  rebus,  anxietas  vel  minimis  rebus  inhaerens,  si  non 
tolleretnr,  minueretur  tamen.  Cuius  rel  investigatione  illud  qnoqne 
facile  ostendi  posse  puto,  quod  Seyffertius  vix  quem  quam  ostendere 
posse  dioit,  quae  sint  generis  historiei  propria.  Cuius  generis  imprimts 
haec  sunt:  eonstructio  *ad  sensunr  quam  dicunt,  participiorum  coneisa 
eonstruotio,  infinitivi  historiei  et  praesentis  historiei  proprius  usus, 
orationis  obliquae  singularis  oonformatio,  periodorum  praeeipna  com- 
positio.  Der  Verf.  handelt  in  zwei  Abschnitten:  I)  De  ea  verhör  um 
eonformatione,  quae  eonstructio  ad  sensum  sive  ad  syne-^ 
8 im  vocatur.  £s  werden  hier  fünf  verschiedene  Arten  der  eonstructio 
ad  sensum  unterschieden:  1)  Primum  est  eorum,  quo  nomina  substan- 
ttva  collectiva  ita  cum  verbis  et  adiectivis,  sive  praedicata  sunt  sive 
apposita,  in  uno  eodemque  enuntiato  coniunguntur^  ut  haec  numerum 
et  genus  earum  rerum,  quae  Ulis  significatae  sunt,  sequantur,  neglecto 
grammatico  et  genere  et  numero.  Diese  Art  finde  sich  bei  Ltvius  in 
folgenden  Wörtern:  acies,  aetas,  civitas,  classis,  ouneus,  equitatus, 
ezercitus,  gens,  hostis,  iuventus,  manns,  mille,  miles,  multitudo,  nobili* 
tas,  nomen,  pars,  plebs,  populus,  senatus,  turba,  vis,  vulgus.  2)  Alte« 
mm  genas  est  substantivorum  eorum,  onm  quibut  non  illud  praedioati 
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geniM,  qaod  grmmmatica  ratio  postnlare  Yidetiir,  sed  illad  eoniiiiigitiir, 
qaod  ad  eos   homines,  qnl  his  substantiTis  tignificantur,  pertineU    De 
quo  genere  sunt  haec:  aerTitia,  capita.    3)   Cni  generi  proximam 
est  tertiam ,  qaod  cam  ^milibna'  genas  earum  reram ,  qnae  namefaatiir, 
cooiangitar.    4)  Qoartam  genas  est  pronominam,  qaae,  qaom  sinsolAni 
nomeri  sint,  cam  plonJi  namero  verbi  coniongontar.    Haec  sunt:  ^is- 
qae,  pro  se  qaisqae,  alias  aliom,  nemo,  qaisqaam.    5)  QaintiuD  genu 
yariam  et  maltiplex  est,  qaom  in  üs  enantiatis,  qnae  aliis  adinneU 
sunt  ant  alia  seqaantar,  constractio^  ad  sensam  adhibetor.    Zn  den  ia 
reicher  Ansahl  aas  LiWus  entnommenen  Beispielen  werden  dann  tncli 
solche   aas  andern  Sdiriftstellem ,   Cicero,   Caesar,  Sallastias,.  welebe 
denen  des  Livias  gans  ähnlich  sind,   angefahrt,  and  bieraas  wird  ge- 
folgert: verboram  ad  sensam  coniangendorum  usnm  a  lingoae  Istinae 
"    natara  et  proprietate  haad   aliennm  esse,  neqae  optimis   scriptoribni 
displicaisse.    'Omisso  enim  tertio  genere  et  iUo,  qaod  nemo  et  qnis- 
quam  apad  ceteros  in  nno  eodemqae  ennntiato  ad  sensnm  ita  at  apod 
Liviam  non  adinngantar,  cetera  genera  ita  certa  et  plana  inTeniimtiir, 
ut  dubitatio  nnlla  relinqaatar.'    II)   Qnae  dam  de  partieipioraD 
nsa  apad  Lirium.   Nachdem  derVeif.  im  allgemeinen  knrs  aoieioaB* 
dergesetst  hat,  ans  welchen  Gründen  den  Grammatikern  der  hioflgeit 
Gebraach  der  Participien  Tcrdachtig  erschienen  sei ,  behandelt  er  'eis 
participioram  asns  partes,   quae,  qaod  a  Livio  aliter  atqae  a  CtoeroM 
osarpatae   essent,    grammaticis    offenstoni   faisse   ridentnr.     1)  1?^ 
cipiam  perfecti  passivi    com   nomine   snbstantiyo    et   casibus  obliqotf 
et   nominatlTo   coniangitor,   ut,    quam   nihil   nisi   pro   adiectivo  eite 
videatur,   re   vera   totam   actionem    contineat,   qnae  ad  rem  illo  nib- 
stantivo  significatam  pertinet,  neqne  etiam  raro  ita,   ut  actio  üb  ^ 
tempns   futurum   referenda  sit«     Nach   den   einschlagenden  Lirii- 
nischen  Stellen  werden  Stellen   aus  Cicero  beigefügt,  welche  beweiiefl*' 
'concisnm  participii  perfecti  passiyi  osum  ita  apud  Ciceronem  inTesiri, 
et  quidem  nominatiro  et  accusatiTo,  praepositione  non  addita,  qm  ^ 
maxime  dubias  solet  esse ,  ut  sine  ulla  dabitatione  LiTiannm  sd  'm^ 
tandnm  proponere  possimus.'    2)  Haud  raro  Livias  eiusdem  partieipü 
neutro  pro  se  solo  sie  utitur ,  ut  esse  pro  tota  enuvtiatione  sdinoeU 
illad  yideatar,    siye    pro   subiecto  totius  enuntiationis.     Derselbe  Ge- 
brauch finde   sich   auch    bei  Cicero.     3)    Ablatiyus   participii  Aeatrivs 
generis,  eandem  yim  habet  quam   pleua    enuntiatio  ablatiyis  absolntis 
expressa.     Dieselbe  Participial-Constraction    wende    auch   Cieero  •>• 
Schliesslich  wird  dann  noch   vom  Part.  fat.  act.  gehandelt.    Der  Vvi» 
ist  durch  seine  Untersuchung  zu  folgendem  Schluss  gelangt:  'eqoideB 
Liyii  artem   in  adhibendis  ad  orationem  participüs,  qua  constroetiosii 
perspicuitate  utique  seryata,    yitio  ambiguitatis  obscarltatisqne  viteto 
eoncinnitatis  el^antiaeqae  laudem  suo  dicendi  generi  attulit,  et  sdmif*' 
tione  et  imitatione  esse  dignam  existimo^    Tantum  abest ,  ut  in  hse  le 
suo  ingenio  iudicioque  confisus  a  linguae  Bomanae  et  urbanse  B«tiir« 
et  proprietate   aberrayerit,   ut   in  hoc  novo  dicendi  genere,  historieoy 
qnod  ante  eum  parum   excultum  erat,  linguam  ea  ratione  exeolere  ^ 
contigerit,   qua  optimus   quisque  et  doctissiraus  vir  eins  temporii,  ^^ 
lingua   nondum    labebatur,    in   historia  scribenda  usus  esset.'    Soviel 
über  den  Inhalt  der  1854  erschienenen  Abhandlung:  de  gidbusdäm  Mi- 
nae  oraiümis  prcprietaUbus,     Der    zweite  Theil   dieser  Untersoehmg«^ 
handelt  nach  einem  längeren  Proöminm,  in  welchem  der  Verf.  iimiehff 
beherzigenswerthe  Worte  über  die  Wichtigkeit  und  Bedentang  des  Utei- 
nisdien  Sprachunterrichts,  insbesondere  der  GriCmmatik  aasspriebt  ^ 
sodann  der  Ansicht  derjenigen ,  welche  den  Livius  wegen  der  Uiire>>»^^^ 
seines  Stils  und  seiner   A weichungen  vom  Ciceronianischen  Spn<:^ 
brauch  für  nicht  nachahmungswerth  halten,  entschieden  entgegeot''^) 
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in  dem  emten  Abscfanitt  de  periodit  in  nniTersam  (^nt,  quid  veteres 
hnius  rei  anctores  praecipni  de  eis  indicatnri  faerint,  ai  hiatorici  generis 
proprietaies  docendo  absoWissent,  conieclura  oolligeretar,  qna  re  LiTium 
defenderem,  iam  ad  caput  totias  dispatationis  pergere  licebit'),  in  dem 
Bweiten  de  Livianis  periodis.  Nachdem  der  Verf.  die  Perioden* 
bildnng  dea  Liyias  in  den  drei  Hanplformen  der  Oetchichtsohreibung 
(narrationes  historicae,  desoriptiones ,  conliones)  an  Beispielen  treffend 
erläutert  hat,  gelangt  er  zu  folgendem  Resultat:  ^his,  quae  exposui, 
comprobari  pnto,  Liyianas  periodos,  qoarum  proprietates  in  historico 
genere  ita  sint  positae,  ut  ab  hoc  seiungi  non  possint,  imitari  eum 
oportere,  qni  non  quotidiano  vel  alio  sermone,  sed  historico,  narratio- 
nes  explicare  recte  studeat.  Si  hoc  potissimnm  in  cognitione  lingnae 
latinae  frugifemm  est,  quae  sit  eins  linguae,  ut  alienae,  indoles  et  pro- 
prietas  inteüigere,  qua  re  intellecta  utique  nostram  linguam  rectissime 
cognosoere  possimus,  periodorum,  hoc  est  floris  orationls,  natura  bene 
cognita  et  aptis  exercitationibns  perspecta  plurimnm  assecuti  erimus, 
Qnod  yere  ad  usnm  eins  rei  attinet,  nihil  aecomodatins  vel  utilius  erit, 
quam  ut  qnum  in  nostram  tum  in  latinam  linguam  transferentes  iitrius- 
que  linguae  proprium  periodorum  conformandarum  usura  diligenter  se- 
quamur?* 

3.  Hahau.]  Dr  Vilmar  war  seit  Pfingsten  1850  an  der  Tollen  Ver- 
sehnng  seines  Amtes  durch  Krankheit  verhindert;  bald  nach  dem  Schluss 
des  Schuljahrs  ist  derselbe  gestorben.  Die  Gymnasialpraktikanten  Krause 
und  Münscher  wurden  mit  Aushülfeleistung  beauftragt.  Sehülerzabl 
Ol  (I  11,  II  21,  III  21,  IV  15,  y  12,  VI  11).  Abiturienten  2.  Den 
Schulnachrichten  geht  voraus :  zur  Kritik  und  Exegese  tan  Cicero*  BnUus, 
vom  Gjrmnasialdxrector  Dr  Piderit  (20  8.  4).  Nach  einigen  Bemer- 
kungen über  die  bis  jetst  aufgefundenen  Handschriften  von  Ciceros 
Bmtus,  welche  sämtlich  erst  dem  15n  Jahrhundert  angehören  und  ohne 
Ananahme  von  der  um  das  Jahr  1422  in  Lodi  durch  den  Bischof  Gherardo 
Landriani  entdeckten,  später  aber  wieder  verloren  gegangenen  Hand- 
sehrift,  dem  sog.  eodex  Laudensis  oder  vielmehr  von  einer  Abschrift 
desselben  abstammen,  macht  der  Verfasser  sunächst  den  Versuch  einer 
Wiederherstellnng  der  Schluszworte  von  Ciceros  Brutus.  Aus  dem  Ge- 
dankenzusammenhang ergebe  sich  die  Wahrscheinlichkeit,  dasz  hier  nicht 
ein  Stück  von  grösserem  Umfang  verloren  gegangen  sei ;  sowol  der  ganze 
äussere  Umfang  und  innere  Gang  des  zu  Ende  eilenden  Epilogs,  als 
auch  zum  Theil  wenigstens  die  noch  dastehenden  Reste  selbst  zeigten 
deutlich  genug  an,  dasz  auf  das  'nihil  dico  amplius,  tantnm  dico*  nur 
noch  einige  wenige  Worte  hätten  folgen  können.  Es  soll  daher  nach 
der  Vermutung  des  Verf.  die  SchlnszsteQe  also  lauten:  'nihil  dico  am- 
plius, tantum^  dico,  etsi  operosa  est  contentio  ac  concursatio,  tamen 
magis  opportunum  fore,  si  mihi  accidisset,  ut  numerarer  unus,  quam  ut 
namerarer  in  multis'  (hinter  contionibus  seien  offenbar  die  Worte  usi 
sunt  ausgefallen).  Nihil  dico  amplius  sei  genau  genommen  nur  die 
negative  Form  für  das  gleich  folgende  positiv  beschränkende  tantum 
dico,  'weiter  will  ich  jedoch  damit  nichts  gesagt  haben,  nur  das  sage 
(meine)  ich.'  Es  gelte  dem  Cicero  bei  der  Gegenüberstellung  von  der 
niaior  pars  Oratorum  und  den  wenigen  oratores  laudabiles  nur  darum, 
mit  seinem  letzten  Wort:  'besser  unter  diesen  als  in  jener  Mehrzahl, 
besser  obenan  und  an  der  Spitze  als  in  dem  grossen  Haufen'  einen  sehr 
bedeutsamen  Wink  zu  geben.  Contentio  ac  concursatio  bezeichneten 
die  unermüdlidie  Thätigkeit  und  Rührigkeit,  die  sich  keinen  Gang,  keine 
Besprechung  und  Berathnng  verdrieszen  lasse,  um  den  gewünschten 
Zweck  zu  erreichen;  gemeint  sei  zunächst  an  unserer  Stelle,  wie  sich 
nnmittelbar  ans  den  nachfolgenden  Worten  ergebe,  die  contentio  ae 
concursatio  eins,  cui  acddit,  ut  numeraretur  inter  principes  et  optimos 
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oratorM.  Da«  bUNue  unas  staU  ex  opfcimis  (oratoribas)  uniif  od«r  in 
primift  oder  inter  principe«  scheine  Cicero  absichtlich  g^ewählt  an  haben, 
weil  er  augleich  noch  einen  andern  Sinn  in  die  Worte  habe  legen  wol- 
len. Zuvörderst  freilich  sollten  die  Worte  in  ihrem  aUemäclisten  Zn* 
Bammenhang  die  Ermahnung  an  Bmtns  bekräftigen,  vor  allem  damadi 
SU  trachten,  dasz  sein  Name  in  der  Geschichte  der  Beredtsamkeit  nicht 
der  grossen  Zahl  mittelmi&uger  Redner  beigefügt  werde,  sondern  sieh 
Tielmehr  den  wenigen  Meistern  nnd  Sternen  erster  Qrösxe  rühmlich  an- 
reihe. Auf  ihm  ruhe  ja  die  Hoffnung  der  Zukunft;  und  wenn  ihn  «och 
jetst  die  unglücklichen  politischen  Verh&ltnisse  in  seiner  Laufbahn  «nf- 
hielten:  vieUeicht  kämen  wieder  glücklichere  Zeiten.  Damm  solle  steh 
Brutus  durch  die  gegenwärtigen  traurigen  Zustände  nicht  bewegen  laasen, 
den  höheren  wissenschaftliäen  Studien  untreu  au  werden,  dnrch  die 
man  sich  allein  über  die  Stufe  der  Mittelmäsaigkeit  lu  erheben  Termoge. 
Wahrscheinlich  wolle  Cicero  aber  noch  einen  weiteren  Sinn  mit  dea 
Worten  verbunden  haben  und  lasse  sie  darum  absichtlich  etwas  iinbe> 
stimmt,  indem  er  weder  die  contentio  ac  eononrsatio  noch  nnns  durch 
entsprechende  Zusätze  erläutere;  jede  nähere  Bestimmung dieaer  Worte 
würde  die  Möglichkeit,  dieselben  noch  in  einem  andern  weiteren  Sinn 
KU  verstehen ,  geradezu  aufgehoben  haben.  Es  liege  nun  aber  in  den 
Scbluszworten  zugleich  auch  der  Sinn :  'ich  habe  mit  der  Anführung  der 
wenigen  Heroen  der  Redekunst  bis  auf  Hortensius  zu  guter  letst  be- 
kennen  wollen,  wo  ich  meine  Stelle  zu  finden  wünschte,  ni^t  in  malus, 
sondern  inter  tot  aequales  unus  ezcellens  oder  doch  inter  principea*  nnd 
Brutus,  der  Jünger,  solle  ebenso  denken  wie  sein  Meister.  Freilich  sei 
der  Ausdruck  geschickterweise  so  gehalten,  dasa  ihn  auch,  natorlich  in 
seinem  Sinn,  Caesar  sich  habe  aneignen  können,  dessen  gaaaes  Streben 
ja  eben  dahin  gegangen  sei,  keinen  zweiten  neben  sich  au  dulden. 
Sehlieaalich  wird  dann  noch  nachgewiesen,  wie  ans  der  nrsprnngUelien 
Lesart  die  jetzige  habe  entstehen  können.  Es  folgt  hierauf  noch  in  eiAera 
aweiten  Abschnitt  die  Verbesserung  einiger  anderen  Stellen.  Die  Stelle 
6,  23,  an  weicher  in  unsern  Handschriften  einige  Worte  ansgofaUea 
seien,  wird  so  emendiert:  quod  mihi  nulla  res  eripiet  te  praesertna  taa 
Studioso  et  diligenti  dicendi  magistro.  Dioere  enim  bene  asw. 
70,  273  wird  durch  Wiedereinfügung  eines  ausgefallenen  Wortes  sJao 
gelesen:  quamquam  cum  actio  non  multnm,  multum  tamen  et  splendtda 
et  grandis  et  eadem  in  primis  faceta  et  pemrbana  commendabat  oratio. 
Während  in  den  bisher  behandelten  FäUen  der  Text  dureh  Wiederein- 
Setzung  ausgefallener  Worte  zu  emendieren  sei,  seien  nmgekdut  ander- 
wärts  ungehörige  Bestandtheile ,  die  sich  widenrechüich  eingesefali^en 
hätten,  aus  demselben  wieder  zu  entfernen.  So  sei  47,  175  nicht,  wie 
O.  Jahn  will,  eine  Lücke  anzunehmen,  sondern  die  Lesart  ▼ieloMfa' 
durch  Beseitigung  der  aus  einer  Randbemerkung  entstandenen  Worte  an 
berichtigen.  Ohne  Zweifel  habe  Cicero  nur  so  geschrieben:  ut  ante  koe 
(oder  ut  iam  ante  hos)  C.  Bellienus,  homo  per  se  magnus,  prope  aimili 
ratione  summus  evaserat.  Zu  diesen  letzteren  Worten  sei  von  emem 
Erklärer  an  den  Rand  geschrieben:  item  in  iure  (sc.  summus  eraaerat) 
M.  Brutus.  Später  seien  diese  Worte  irrigerweise  in  den  Text  aufge- 
nommen und  hätten  dann  im  Gegensatz  von  ante  hos  den  Zusata  ron 
paulo  post  cum  veranlasat.  Einen  äussern  Stützpunkt  finde  diese  An- 
nahme übrigens  zugleich  darin,  dasz  sich  auch  an  andern  Stellett  unserer 
Handschriften  dergleichen  Zusätze  eines  Erklärers,  die  in  den  Text  nicht 

gehörten,  auf  das  deutlichste  nachweisen  lieszen.  Die  hauptsächUeksten 
tfsllen  dieser  Art  werden  aufführt.  Eine  dritte  Klasse  Ton  Stellen, 
die  der  Emendation  bedürfen,  bUden  diejenigen,  an  denen  sich  eins  oder 
mehrere  Wörter  in  den  Handschriften  rerunstaltet  vorfinden.  Dahin 
gehöre  Yor  allen  noch  hnmer  66 ,  234 ,  wo  statt  der  Terderblea  haad- 
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Rchriflliohen  Lesart  admirando  irridebat  ealehat  in  agendo  za  emendferen 
sei:  mirum  qaantnm  Talebat  in  agendo.  Sei  diese  Lesart  richtig,  dann 
würden  anoh  die  ohnehin  sehr  naehschleppenden  and  die  Symmetrie  des 
Vergleiehongssataes  beeinträchtigenden  Schlnszworte  ^in  qna  excellens 
fuit'  sn  den  nicht  von  Cicero,  sondern  ron  irgend  einem  Glossator  her- 
rührenden Eindringlingen  gerechnet  werden  müssen.  Ebendahin  scheine 
auch  8,  31  Bu  gehören,  wo  der  eine  Satz  mit  solebat  schliesze  und  dann 
weiter  statt  des  verderbten  verbis  za  lesen  sei :  ex  yariis  eins  et  nberri- 
mis  sermonibas  exstiterunt  doctissimi  Tiri. 

4.   HzasFELD.]   Der  Gymnasiallehrer  Suchier  wnrde  an  das  Gym- 
nasium   za  Rinteln    Tersetst,    der  Candidat  der    Philologie   Birken- 
8 tarn m  mit  Unterriebt  beaaftragt;  der  Tarn-  and  Schwimmlehrer  Be- 
necke fand,  während  er  einen  Knaben,  der  in  Gefahr  war  za  ertrinken, 
zu  retten  sachte,  in  den  Wellen  seinen  Tod.    Den  Unterricht  im  tarnen 
ertbeilte   seitdem  der  Gyranasialpraktikant  Baderas.    Lehrerpersonal: 
Director  Dr  Münscher,   Dr    Deichmann,   Pfarrer  Wiegend,    Dr 
Wiskemann,  Dr  Dieterich,  Dr  Ritz,  Spangenberg,  Uülfslehrer 
Heermann;    beauftragte   Lehrer:    die   Praktikanten    Buderus   and 
Birkenstamm;   Anacker  (Gesang),    Mutzbaäer    (schreiben   und 
zeichnen).    Schülerzahl  15t  (I  25,  II  26,  III  88,  IV  22,  V  21,  VI  19). 
Abiturienten  10.     Den   Schalnachrichten  geht  Toraus  eine  Abhandlung 
von  Dr  Dieterich:  von  der  Au$»endung  der  Apostel  (32  S.  4).     Aus 
dem  erörterten  ergibt  sieh:    1)  dasz  die  Hanptstellen  der  Schrift,  in 
welchen   von    der   definitiven   Aussendung  der  Apostel   berichtet   wird, 
keineswegs  dasselbe  aussagen,  sondern  die  eine  (Job.  20,  21)  als  die 
grundlegende  Stelle  dorch  die  andern  erklärt,  ausgeführt  und  erweitert 
wird;   2)  dasz  die  Aussendung   in   diesen  Stellen  zunächst  die  Apostel, 
and  zwar  nach  dem  Abfall  und  schrecklichen  Ausgang  des  Judas ,   die 
übrigen  elf  Apostel  betriftt ;  3)  dasz  die  Apostel  vom  Herrn  selbst  dazu 
gemacht  und  ausgesendet  sind,   somit  der  Apostolat  vom  Herrn  selbst 
unmittelbar  eingesetzt  ist;  4)  endlich,  dasz  die  Apostel  zu  Aposteln  für 
alle  Völker  gesetzt  sind,  ja  an  den  ganzen  %66^oq  gesandt  und  aller 
nticig  das  Evangelium  predigen  sollen,  aber  in  vom  Herrn  bestimmter 
Ordnung.     Dasz  ein  Apostel  nur  durch  unmittelbare  Berufung  und  Sen- 
dung des  Herrn  dazu  gemaeht  werde,  finde  auch  seine  Bestätigung  in 
der  Ergänzung  des  Apoetelkreises  durch  die  Wahl  des  Matthias  und  der 
Erweiterung  desselben  durch  die  auezerord entliche  Berufung  des  Heiden- 
apostels Paulus.   Auch  die  für  Matthias  ausgefallene  Entscheidung  durchs 
Loos  sei  nicht  anders  anzusehen,  als  die  Willenserklärung  des  Herrn, 
dasz  er  aus  den  dazu  geeigneten  sich  diesen  ausgewählt  habe.    Wenn 
nnn  auszer  den  Zwölfen  und  Paulus  noch  andere  Apostel  in  der  Schrift 
genannt  würden,  so  beruhe  dies  darauf,  dasz  das  Wort  dnoaroXog  von 
vorn  herein  eine  allgemeinere  Bedeutung  habe   und  eine  bestimmte  Be- 
ziehung und  Bedeutung  erst  dadurch  erhalte,  dasz  näher  bestimmt  wird, 
wessen  dnoürolog  jemand  sei.    Die  Benennung  dnoCtoXog  komme  in 
der  Schrift  des  neuen  Testaments  in  einem  dreifachen  Sinne  vor:  1)  werde 
Christus  selbst  dnoatolog  genannt  im  Hebräerbriefe  3,  1,  und  zwar  sei 
hinzuzudenken   rov  ^fov  naxQog  an   die  Welt;    2)  werden   die  zwölf 
Jünger  des  Herrn   of  dnootolot  schlechthin   genannt  und  nennen  sich 
nebst  Paulus  selbst  also,  gewöhnlich  mit  Hinzufügung  des  Namens  des 
Herrn ,  der  sie  gewählt ,  'also  genannt  und  gesandt  hat ,  dessen  Apostel 
sie  daher  sind.    Dieses  sei  die  gewöhnliche  Bedentung   des  Worts  im 
neuen  Testament  und  sie  finde  statt  in  allen  Stellen  mit  Ausnahme  der 
angeführten   Hebräerstelle    und    der    unter    3)    anzuführenden    Stellen, 
Namentlich  habe   diese  Bedeutnng  immer  da  statt,  wo  das  Wort   mit 
dem  Artikel,  wenn   auch  ohne  *IfjffOv  Xqicxov  ^  doch  auch  ohne  einen 
andern  beigefügten  oder  aus  dem  Zusatoimenhange  zu  ergänzenden  Ge* 
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aetiT  liehe;  3}  werden  Abgeordnete  beetimmter  Geiheinden  Apoetel  die- 
ser Qemeindeii  genannt  mit  dazn  geseteter  oder  su  ergänxender  Angabe 
der  Gemeinschaft,  Ton  welcher  sie  gesandt  sind  (Apostelg.  14,  4  n«  14. 
Köm.  16,  7.  2.  Cor.  8,  23.  Phil.  2,  25).  Nor  die  unter  2)  genannte 
Bedeutung  sei  mit  dem  Worte  au  verbinden,  wenn  schlechthin  von  den 
Aposteln  geredet  werde.  Das  ans  der  Erörterang  gewonnene  Resultat 
ist,  dasB  nur  die  Zwölf  nebst  Paulus  vom  Herrn  unmittelbar  berufen 
und  Apostel  genannt  worden  seien,  dasz  nur  diese  auch  in  der  Schrift 
Apostel  schlechthin  genannt  werden  und  dasa  nur  diese  demnach  ein 
mandatum  divinum  im  buchstäblichen  Sinne  zur  Grundlegung  und  xam 
Dienst  der  Kirche  Jesu  Christi  auf  Erden  empfangen  haben ,  wie  denn 
aueh  die  Kirche  in  ihren  Bekenntnissen  riditig  gelehrt  und  festge- 
halten habe. 

5.  Mabbubo.]  Der  Praktikant  Bode  setste  seinen  an  dem  Gjrm- 
nasium  in  Fulda  begonnenen  Vorbereitungsdienst  an  dem  hiesigen  fort. 
Lehrerpersonal:  Director  Dr  Münsoher,  Dr  Soldan,  Dr  Ritter, 
Pfarrer  Fenner,  Dr  CoUmann,  Pfarrer  Dithmar,  Fürstenau,  die 
Hiilfslehrer  Dr  Buchenau  und  Krause,  beauftr.  Lehrer  Dr  Schim- 
melpfeng,  Praktikant  Bode,  Pfarrer  Will  (kathol.  Religionalehrer), 
Kutsch  (schreiben),  Peter  (Gesang).  Schüleraahl  176  (I  19,  II  24, 
III  38,  IV  41,  V  28,  VI  20).  Abiturienten  7.  Den  Schulnachrichten 
geht  voraus  eine  Abhandlung  des  G.-L.  Fürstenau:  DartUlJUmg  der 
reellen  Wurzeln  algebraucker  Gleichungen  durch  Determinanten  der  Co^fi- 
denUn  (35  S.  4). 

6.  RiHTSLN.j  Im  Laufe  des  Schuljahrs  hat  keine  weitere  Personal- 
verftnderung  stattgefunden,  als  dasi  der  ordentlicbe  Gymnasiallehrer  Dr 
Suchier  in  das  LehrereoUegium  eingetreten  ist.  Schülersahl  119  (I  19, 
II  17,  III  g.  14,  III  r.  18,  IV  g.  13,  IV  r.  11,  V  27).  Abiturienten  8. 
Dem  Jahresbericht  ist  vorausgeschickt:  das  laufen  der  JohoMna  ^Arc^ 
genannt  die  Jungfrau  von  Orleans,  Vierter  Theü,  Vom  Gymnasiallehrer 
Dr  Eysell  (39  8.  4).  Thaten  der  Johanna  d'Arc  I.  Abschnitt.  §4. 
Fortsetzung.    §  5.   Der  Krönungsfeldzug  nach  Reims. 

Fulda.  Dr  Oetermmm. 


Personalnotizen. 

Ernennungen,  BefSrdernngen «  Tersetnnngen i 

Anton,  Dr  Rieh.,  Sch^C,  als  ord.  Lehrer  am  Gymn.  in  Essen 
engest.  —  Barthold y,  Collaborator  am  Gymn.  zu  Stettin,  zum  Director 
der  Realschule  zu  Küstrin  gewählt  und  bestätigt.  —  Behm,  Rad.,  wis- 
senschaftl.  Hiilfslehrer  am  Gymn.  zu  Cottbus,  als  ord.  Lehrer  an  ders. 
Anstalt  angest.  —  Bergmann,  A.,  Lehramtscandidat  in  Amberg,  zum 
Studienlehrer  in  Aschaffenburg  ernannt.  —  Brzeger,  Dr  Ado.,  zum 
ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Stolp  ernannt.  —  Briegleb,  Dr,  HüUiBlehrer 
am  Gymnasium  zu  Anclam,  zum  ord.  Lehrer  befördert.  —  Doignon, 
W.  Ph.  P.,  Studienlehrer  in  Weiszenburg,  vorher  zum  Studienlehrer  in 
Bayreuth  (s.  Hoffmann)  ernannt,  nunmehr  als  Stndienlehrer  nach  Ansbsch 
versetzt.  —  Ebeling,  SchAC.  Dr,  als  ordentlicher  Lehrer  am  Gymn. 
zu  Greiffenberg  angest. —  E^erty,  Dr  G.  F.  F.,  Stadtrath  und  Privat- 
docent  in  Breslau,  zum  ao.  Prof.  in  der  juristischen  Facultät  der  das. 
Universität  ernannt.  —  Feldtmeyer,  SchAÖ.  Dr,  als  ordentl.  Lehrer 
am  Gymn.  in  Krotoschin  angest.  —  Fischer,  J.,  Lycealprofessor,  wurde 
dem  Bector  des  Lycenms  und  Gymnasiums  in  Speyer,  Hofrath  Dr  0. 
voll  Jäger,  als  Conrector  beigegeben.  —  For egg,  Dr  Ant.,  Adjonet 
der  Gratzer  Universitätsbibliothek,  zum  Scriptor  an  der  Bibliothek  des 
k.  k.  polytechnischen  Instituts  in  Wien  ernannt.  —  Geyer,  Dr  Aug., 
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PriTaftdöctfiit  an  der  Pragw  Uhiv«riitSt ,  svm  ordenfl.  Pmf.  Am  Stftif. 
rechts  und  der  RmsfatBphilosopbie  an  der  Uniyersitftt  aa  Innsbraek  er«» 
nannt.  -—  Gookel,  Qeh.  Ho  fr.  and  Prof.  am  Lyeeam  an  Karlflmhe, 
Bum  Director  dieser  Anstalt  ernannt.  —  Uäekermann,  Dr,  ord.  Lehrer 
am  Qjmn.  au  Stolp,  zam  Oberlehrer  befördert.  —  Haym,  Dr.,  Privat- 
doeent,  anm  ao.  Prof.  in  der  philos.  Faenltät  der  Universität  Halle 
ernannt.  —  He  er  mann»  A  d  o. ,  Oymnasialhttlfslehrer  in  Hersfeld,  znm 
ord.  Lehrer  am  dasigen  Gymn.  ernannt.  —  Helferich,  Dr,  Prof.  in 
Tübingen,  vom  Herbst  d.  J.  an  znm  ordentl.  Prof.  in  der  philos.  Facaltät 
der  Universität  Göttingen  ernannt.  —  Herbst,  Dr  Willi.,  Prof.  und 
Director  des  Gymn.  au  Cleve,  zum  Director  des  Friedrich- Wilhelms- 
Gymnasium  in  Coln  ernannt.  —  Hertzberg,  Dr  ph.  Gnst.,  in  Berlin, 
Eum  ao.  Prof.  in  der  philos.  Facultät  der  Universität  Halle  eruannt.  — 
Hess,  SchAC. ,  als  Oollaborator  am  Gymn.  au  Stettin  angestellt.  — 
Hillen,  Dr,  geistl.  Schulamtseand.,  als  ordentlicher  Lehrer  am  Gymn. 
in  Warendorf  angest.  —  Hochstetter,  Dr  Ferd.,  in  Wien,  .erhielt 
die  Lehrkanzel  der  gesamten  Naturwissenschaften  am  k.  k.  polytech- 
nischen Institute  zu  Wien.  —  Ho  ff  mann,  G.,  Stndienlehrer  in  Bay- 
reuth, wurde  seiner  Versetsung  an  die  lateinische  Schule  in  Ansbach 
wieder  enthoben.  —  H offner,  SchAC,  als  ord.  Lehrer  am  Gymn.  in 
Cöslin  angest  —  Höting,  Dr  B. ,  Gymnasialdirector  in  Oitnabrücky 
mit  Wahrnehmung  der  Stelle  eines  geistlichen  Raths  im  könig^.  kathol. 
Consistorium  in  Osnabrfick  beauftrag^.  —  Jenner,  SchAC,  als  ord. 
Ijehrer  am  Gymn.  in  Dortmund  angestellt.  —  Kap  ff,  Prof.,  Lehrer  an 
der  untern  Abtheilung  des  Gymn.  in  Ulm ,  zum  Prof.  am  obern  Gymn. 
das.  ernannt.  —  Liepert,  Studienlehrer  in  München,  zum  Gymnasial- 
profesBor  in  Passau  ernannt.  —  Messner,  Lic.  theol.,  Inspec^r  des 
Domcandidatenstifts  in  Berlin,  zum  ao.  Prof.  in  der  theol.  Facnltät  der 
das.  Universität  ernannt.  —  Meyer,  Jul.,  SohAC  ,  als  Adjuoct  am 
Fädagog.  in  Puttbus  angest.  —  Oppel,  Dr  A. ,  Assistent  und  Privat« 
docent,  zum  ao.  Prof.  in  der  philos.  Facultät  der  Univ.  München  nnd 
ziun  A^'unct  an  der  paläontologischen  Sammlung  des  Staats  ernannt.  — 
Piro,  SchAC,  als  ordentl.  Lehrer  am  Gymn.  au  Trier  angestellt.  — 
Piotrowski,  Dr  Gust.,  bisher  Snpplent ,  anm  wirkl.  Professor  für 
Physiologie  und  Mikroskopie  an  der  Universität  zn  Krakau  ernannt.  — 
Pohl  mann,  ordentl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Tilsit,  anm  Oberlehrer  be- 
fördert. —  pro  11,  Dr,  als  Oollaborator  am  Magdalenen-Gymnasinm  Jn 
Breslau  angestellt.  —  Richter,  Dr.,  SchAC,  als  ordentl.  Lehrer  am 
Gymn.  zu  Lyck  angestellt.  —  Riihle,  Dr,  ord.  Prof.  an  der  Univers. 
Breslau,  in  gleicher  Eigenschaft  an  die  Univ.  Greiiswald  versetzt.  — 
Schacht,  Dr,  Privatdocent ,  zum  ao.  Prof.  der  Botanik  in  der  philos. 
Facultät  der  Univ.  Berlin  ernannt.  —  Schäfer,  SchAC,  als  ordentl. 
Lehrer  am  Friedrich -Wilhelms -Gymnasium  zu  Posen  angest.  —  Sche- 
ring, Dr,  Privatdocent,  zum  ao.  Prof.  in  der  philos.  Facultät  der  Univ. 
Göttingen  befördert.  —  Schimmelpfeng,  Dr  Gnst.,  Gymnasialprakt, 
in  Marburg,  zum  Hülfslehrer  am  dortigen  Gymnasium  ernannt.  — 
Schmid,  Dr  Ant.,  provisorischer  Director  des  Gymn.  zu  Kaschan, 
nunmehr  deünitiv  zum  Dir.  ders.  Anstalt  ernannt.  —  Schwarz,  Dr, 
wissensch.  Hülfslehrer  am  Gymn.  zu  Tilsit,  zum  ord*.  Lehrer  befördert. 

—  Seitz,  Gh.,  Gymnasialprofessor  in  Bamberg,  an  das  Gymnasium  in 
Regensburg  versetzt.  —  Singer,  Joh.  Mich.,  Lehramtscand.  u.  Suppl., 
zum  wirkl.  Gymnasiallehrer  am  k.  k.  Staatsgymn.  zu  Verona  ernannt. 

—  Sockel,  Kaplan,  definitiv  als  Religionslehrer  am  Gymn.  zu  Gleiwits 
angest.  —  Spiesa,  Aug.,  Prof.  am  Gelehrtengymn.  au  Wiesbaden,  an 
daa  Realgymnasium  das.  versetzt.  —  Springer,  Dr,  ao.  Prof.  an  der 
Univ.  zu  Bonn,  zum  ordentl.  Prof.  in  der  philos.  Facultät  das.  ernannt. 

—  Starck,  Dr  Frz,  Privatdocent  zu  Wien  für  deutsche  Sprache  und 
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Litteratur ,  ram  Seriptor  an  der  k.  k.  ÜnlTerritlüibibliailMk  in  Qrtti 
ernannt.  —  Bteiner,  Joi. ,  Präfeot  an  der  Thoresian.  Akademie  ra 
Wien,  snm  wirkl.  Lehrer  am  k.  k.  Oymn«  zu  Qöra  ernannt.  —  Straub, 
F.  X.,  Stadienlehrer  in  Aschaffenbnrg,  an  die  Laleinschnle  des  Wilhelnu- 
Gymnasiums  in  Mönchen  versetst.  —  Wahl,  Dr,  Professoratsrerweicr 
in  Ehingen,  snm  Prof.  am  obern  Gymn.  daselbst  ernannt.  —  Warrake, 
Weltpriester,  definitiv  als  Religionslehrer  am  Progymn.  an  Neostadi 
(Reg. -Bes.  Dansig)  angestellt. 

Praedlelemnir«*  «nA  Ehrenerwelmnirens 

Y.  Grnber,  Dr  Joh.,  Oberlehrer  am  Gymn.  zu  Stralsund,  sls  Pro- 
fessor praediciert.  —  Held,  Dr  J.  Chr.,  Professor  und  Studienrector  in 
Bayreuth,  erhielt  den  Titel  und  Rang  eines  Schulraths.  —  Nisze,  Dr, 
ordentl.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Stralsund,  als  Oberlehrer  praediciert. 

PeBslonlerCi 

Fettinger,  Ehren b.,  Benedictinerordenspr.,  Director  dei  Gjibb. 
zuCilli,  auf  ansuchen  seiner  Dienstleistung  enthoben.  —  Lichtenfelif 
Dr  Joh.  Peithammer  Ritter  von,  Universitätsprofessor  in  Wien, 
über  sein  ansuchen  in  den  bleibenden  Ruhestand  versetzt.  —  Pogoreli, 
Joh.,  ord.  Lehrer  am  k.  k.  Gymn.  zu  Laibach,  in  Gnaden  unter  Aner- 
kennung seiner  Verdienste  in  den  bleibenden  Rabestand  versetzt  — 
Vierer  dt,  Dr  K.  Frdr.,  Geh.  Hofr.  und  Lyceumsdirector  in  Karbrtihe, 
auf  sein  nachsuchen  wegen  vorgerückten  Alters  in  Ruhestand  Teneift 

—  Weiszgerber,   Hofrath  am  Lyceum  zu  Freibarg  im  Br.,  bis  ssr 
Wiederherstellung  seiner  Gesundheit  in  Pensionszostand  versetzt. 

Qeat«rbcBs 

Am  2.  März  starb  Abt  Emmerich  Szenczy  in  Csorna,  Ueber- 
Setzer  altklassischer  Werke  ins  Ungarische  und  Mitglied  der  ungariwbeD 
Akademie,  im  62.  Lebensjahre.  —  An  dems.  Tage  su  Pavia  der  b^ 
rühmte  Mathematiker  Professor  DrAnt.  Bordoni,  Mitglied  der  kais. 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien.  —  Am  23.  März  verschied  in 
Münster  der  als  Schriftsteller  im  philosophischen  Fache  bekannte  Prot 
der  das.  Akademie  DrFrz  Molitor  (geb.  8.  JuU  1778).  —  Im  ICäri 
in  England  der  Oberst  Mure  (geb.  1799),  Verf.  der  History  of  the  Lit- 
terat ure  of  Aneient  Greeee.  —  Am  2.  April  zu  Göttingen  der  so.  Prof. 
der  pathologischen  Anatomie  Dr  Beckmann.  —  Am  7.  April  su  Wies 
der  Director  des  das.  k.  k.  akademischen  Gymnasiums  Dr  Alo.  Cr- 
pellmann,  geb.  am  20.  October  1806  zu  Bardenberg  bei  Aachen,  1^ 
vom  Gymn.  zu  Coblenz  als  Director  des  k.  k.  Theresianischen  (?jiu>' 
nach  Wien  berufen  und  185S  in  die  zuletzt  bekleidete  Stelle  eingetreteo. 

—  Am  9.  April  zu  Szegedin  der  Director  des  dort.  ObergynmssiDBit 
Piaristenordenspr.  Dr  Ant.  Rohr  er.  —  Am  16.  April  zu  San  Hsrin« 
der  berühmte  Archäolog  und  Philolog  Bartolomeo  Borghese  (ge^ 
am  11.  Juli  1781).  -^  Am  25.  April  zu  Nikolsburg  in  Mähren  der  Prof. 
am  das.  Gymnasium  Piaristenordenspr.  Cassius  Walter.  —  Im  April 
zu  Prag  der  emer.  Gymnasialprofessor  Chorherr  Gn.  Jos.  Beer.  — 
Am  4.  Mai  zu  Rostock  der  Professor  der  Theologie,  Consistorislrsth  Pr 
Wiggersy  82  Jahre  alt.  -^  Am  16.  Mai  in  München  der  qnisieierte 
Bibliothekar  und  Mitglied  der  Akademie  Joh.  Georg  Krabinge r,  i» 
76.  Lebensj.,  densen  freundliche  DienstgefiUligkeit  und  Biederkeit  gv^ 
jeder,  der  die  Mfinehener  Hof-  und  Staatsbibliothek  benutzte,  in  rolb^ 
Masse'  erfahren  hatte.  —  Am  17.  Mai  in  Zürich  der  Prof.  der  Geschichte 
an  der  dortigen  Hochschule  Dr  J.  J.  Hott ing er.  —  Im  Mai  ioLood^'D 
der  berühmte  Sanskritist  Professor  Horau  Hayman  Wilson  isi^d. 
Lebensj.  —  In  dems.  Monate  zu  Warschau  der  Prof.  der  Botsnik  »» 
der  ehemaligen  Universität  und  Begründer  des  das.  botanischen  Giries^ 
Mich.  Schubert,  im  Älter  von  73  Jahren. 


Zweite  Abtheilung 

heraisgegeben  fon  Ridolph  Dielsck 


26. 

Der  Gladiatorenkarapf. 

Die  Fechtenden 

von 

Carl  Ton  Heister. 


Das  Wort  Gladiator  bedarf  der  Erklärung  nicht.  In  späterer  Zeit 
wird  der  Fechter  anch  Arenarius  genannt  and  so  unter  denen  mitbe- 
griffen,  welche  die  Arena  betraten.  *)  Gladiatura  ist  der  Kampf  selbst, 
Beruf,  Stand,  und  es  wird  Gladiatorium  fttr  das  geben  eines  Kampf- 
spiels (munus)  gebraucht.') 

Im  Jahre  489  d.  St.  sah  Rom  zuerst  Gladiatorenkampf  und  zwar 
als  Leichenfeier  am  Scheiterhaufen..  Servius'),  der  hier  aber  arg 
copfundiert,  meint,  es  seien  die  kämpfenden  Kriegsgefangene  gewesen. 
Es  ist  wahrscheinlich ,  dasz  man  in  den  Waffen  geübte  auftreten^iesz 
ond  nicht  Skia ved  theuer  zur  Ausbildung  erkaufte;  erst  weit  spftter 
beutete  man  die  Bestrafung  des  Verbrechens  zur  Volksbelustigung  aus. 

I.  Kriegsgefangene. 

Dem  Heere  folgten  der  Fechtmeister  (lanista)  und  der  Sklaven- 
bandler  (mango),  um  Gefangene  unter  dem  Kranz  (sub  Corona)  zu 
kanfen.  Gewis  trug  nicht  jeder  einzelne  verkäufliche  einen  Kranz;  es 
war  nicht  nöthig  ihn  kenntlich  zu  machen ,  wie  den  auf  dem  Sklaven- 
markt ausgestellten  mittelst  eines  Hutes  (pileatus),  den  jüngst  impor- 
tierten durch  gekreidete  Fiisze  (cretatus).  Woher  die  Tauseude  von 
Kränzen  auf  dem  Schlachtfeld,  in  der  erstürmten  Stadt?  Und  sicher 
waltete  hier  nicht  liturgisches,  als  habe  man  das  Geschick  des  Sklaven, 
der  seine  Freiheit  verloren,  dem  geschmückten  Thiere  gleich  geachtet, 
welches  den  Göttern  am  Altar  verblutete.  **)  Von  einer  uralten  Sitte 
war  bald  eben  so  nur  die  Bezeichnung  geblieben,  wie  Subhastieren 
Ton  basta.     Schon  Cato  geht  auf  einen  Kranz  bewachender  Soldaten 


1)  Tert.  de  spectac.  22.  Dig.  XXII  5,  21  §  2.  XXXV  1,  5.  XXXVIII 
1  ,  38.  Cod.  III  28,  11.  V  6,  7.  27,  1.  2)  Tac.  Ann.  III  43.  Bei 
laT.:  praemium.  3)  Serv.  in  Verg.  Aen.  lU  67.  4)  Herzog  zu 
Caes.  de  bell.  Gall.  III  16. 
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sarQck,  dem  Gellios  beitritt,  während  der  Rechtogelelirte  Ciltos  Sabi> 
nu8  an  aufsetzen  von  Kränzen  als  Zeiclien  der  VerkSanichkeil  fest- 
bfilt.^)  Man  mag  in  alter  Zeit  den  Platz,  wo  von  dem  verscbiedenea 
eroberten  die  Menschen  feil  waren,  durch  einen  Spiesz  und  einen  daran 
gehängten  Kranz  bezeichnet  haben,  und  unter  diesem  rief  der  Prico 
aus  und  gab  der  Quästor  den  Zuschlag.  Wir  lesen ,  dasz  Kriegsge- 
fangene auch  sub  basta  verkauft  wurden. 

Als  der  Bedarf  an  Gladiatoren  immer  gröszer  wurde ,  sendeten 
die  Feldherrn  Gefangene  nach  Rom,  welche  zunächst  den  Triumph  ver- 
herlichten.  Hier  ist  aber  zwischen  denen  zu  unterscheiden,  welche  zu 
wirklichen  Gladiatoren  ausgebildet  wurden  und  dann  Staatsfechler 
(gladiatores  fiscales)  bieacen ,  und  jenen  Tausenden ,  welche  bei  den 
Naumachien  umkamen,  wie  sie  Claadius  und  Nero  gaben.  Die  Fechter- 
Spiele,  welche  Titus  bei  Jerusalem  gab,  hatten  offenbar  den  Zweck, 
sich  der  gefangenen  Juden  zu  entledigen. 

Je  bunter  das  Völkergemisch  beim  Triumphe  war,  je  mehr  staunte 
Rom  den  Sieger  an;  dies  fahrte  zur  Maskerade,  und  Caesonia  borgte 
die  Gefangenen  zum  Festzug  des  Gatten,  desCaligula.*)  Probus  sche.nfcle 
SOO  Paare,  welche  bei  seinem  Trinmphznge  paradiert  hatten ;  es  waren 
Abtheilungen  aller  Völker  (omnium  gentinm  drungi):  Germanen^  Sar- 
maten,  einige  straszenräuberische  Isanrier  und  Blemyer,  'welche  ihre 
wundersamen  Gesichter  dem  Volk  darboten.'^)  Diese  können  Neger 
nicht  gewesen  sein,  die  man  längst  in  Rom  kannte.  Bei  dem  Fest- 
spiele, welches  Nero  dem  Tiridates,  dem  König  von  Armenien,  zo  Po- 
teoli  durch  den  Freigelassenen  Patrobius  geben  liesz,  waren  an  einem 
Tage  alle  auftretenden,  Männer,  Frauen,  Knaben,  Aethiopier*),  und 
beinv  Patron ')  leaen  wir,  dasz  Nohrenknaben  im  Amphitheater  friacfaea 
Sand  streuen. 

Die  Gefangenen  wurden  durch  die  Kaiser  aueh  nieht  aelte«  sa 
anderer  Verwendung  an  den  Staat  geschenkt,  wodurch  sie  Öffentliche 
Sklaven  (servi  publici)  wurden.  So  verehrte  Augustus  Britannier, 
um  im  Theater  die  Vorhänge  zurOckzuziehen  (velarii).  Die  Zahl  der 
Kriegsgefangenen  war  aber  so  grosz,  dasz  das  verkaufen  auf  dem 
Schlachtfelde  nach  wie  vor  stattfand.  Saeton^)  rühmt  vom  Aognst, 
dasz  er  die  Kriegsgefangenen  wiederholt  treuloser  Völker  unter  der 
Bedingung  (sub  lege)  habe  verkaufen  lassen,  dasz  sie  nicht  in  der 
Nähe  ihres  Vaterlandes  dienen  und  innerhalb  dreiszig  Jahren  nicht 
freigegeben  werden  durften.  Die  Alternative  solcher  Hilde  koanle 
nur  sein,  nach  Rom  geschickt  und  im  blutigen  Fechterspiel  hingeopfert 
lu  werden.  

Vorzfigliche  Fechter  boten  die  kriegslustigen  Völker,  bei  welchen 
der  Zweikampf  heimisch  war.    Dahin  gehören  die  riesigen  Rheinländer 

5)  Cato  in  der  rerlorenen  Schrift  de  re  militari.  Oell.  VII  4.  Becker 
Oallns ,  2e  Aasgabe  von  Bein ,  Leipzig  1949  II  S.  83.  Der  Znsats  bei 
Gellius  ist  sehr  nnverstäiidlieh.  6)  Pers.    VI   41   f.  7)   Vopise. 

Prob.  10.      8)  Die  Cass.  LXUI  3.      9)  Petron.  34.       U))  Säet.  Ang.  21. 
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(ingentes  Rbenani),  welche  filr  Caligalas  Triomphzug  gemietbet  wer- 
den mosten.  Die  Gallier  gaben  einer  nach  Bewaffhong,  Ansschmöcknng 
und  Fechtart  eigenlhflmlicben  Art  der  Gladiatoren,  dem  Mirmillo, 
den  Namen;  ebenso  war  Tbrasier  die  allgemeine  Benennung  einer 
leichter  bewaffneten  Art  der  FeohW  geworden.  Die  Anfstindi^en  unter 
Spartakus  bestanden  aus  Galliern,  Thraziern,  stammten  aber  %nm  Theil 
auch  aus  Germanien. ")  Floros  verwechselt,  wenn  er  den  Anführer  in 
Thrazien  heimisch  und  Mirmilio  sein  iäazt. "). 

Aach  Dakien  lieferte  gute  Fechter.  Aogastus  liesz  Dakier  gegen 
Saeven  kämpfen :  jene  seien  Kelten,  meint  Dio  Gassins,  diese  gewisser- 
maszen  Skythen. '')  Im  4n  Jahrhundert  betreten  Sachsen  die  Arena.  '^) 
Es  bleibt  ein  Schandfleck  im  Leben  des  Komtaatin,  dasz  er  zb  Trier 
nicht  allein  die  Jnngmannschaft  der  besiegten  Allemannen  im  Kampfe 
mit  wilden  Thieren  hinopferte,  sondern  in  solcher  Weise  auch  die 
Forsten  dieses  Volkes  schmählich  eaden  Hess.  ^^)  Ammian  Marcellin 
berichtet  (333  n.  Chr.),  dasz  die  isaarier  kriegerische  StreifzOge  unter- 
nahmen, *weil  wir  einige  Gefangene  Ton  ihnen  zo  Ikoniam  (Cogni), 
einer  Stadt  in  Fisidien,  wid^  alle  Sitte  im  Theater  mit  wilden 
Thieren  hatten  kämpfen  lassen.'  '^)  Dasz  man  Kriegsgefangene  aber  zu 
Sklaven  machte,  fand  noch  zur  Zeit  der  Merovingen  statt,  was  Hugo 
Grotins  samt  seinem  Commentator  Barbeyrac  in  Uebereinstimmnng  mit 
Natur  und  Vernunft  finden.  ")  Erst  im  13n  Jahrhundert  wich  die  Grau- 
samkeit dem  richtiger  begriffenen  Christenthnm. 

Wurden  Völkerschaften  mit  dem  Verlast  der  Freiheit  bestraft,  so 
war  diese  die  bfirgerlicbe,  nicht  die  persönliche.  So  verfuhr  AngusI 
gegen  die  Cyzicener,  weil  einige  römische  Bdrger  ermordet  worden 
waren,  und  gleiches  Geschick  traf  die  Tyrier  und  Stdonier.  Nach  eini- 
gen Jahren  wurde  die  Freiheit  wieder  verlioken.  Claudias  bestrafte 
in  gleicher  Weise  die  Lycier.!^)  Wurden  Rebellen  zu  den  Spieleif 
nach  Rom  gesendet,  was  in  die  Verwendung  von  Verbrechern  hinOber-^ 
greift,  so  hieszen  sie  nicht  verurteilte  (condemnati) ,  sondern  ausge- 
wählte (depntati).  

Ea  ist  charakteristisch ,  dasz  Findlinge  im  Lager  zn  Gladiatoren 
erzogen  wurden,  wogegen  der  Rhetor  Seneca  eifert'')  aad  wo  wir 
die  Opfer  erkennen,  welche  nach  Tertnllian  der  Btutsebauhist  des 
Pttblicams  fielen.  *°)  Es  bleibt  zu  bemerken ,  das«  die  in  den  Lagern 
stationierten  Soldaten  erst  im^ Anlange  des  3n  Jahrhunderts  dnrch  Spe- 
yer die  Erlaubnis  zu  heiraten  erhielten ,  während  sie  sich  bis  dahin 
Concabinen  (focariae)  zugelegt  hatten.'^) 


11)  Plat.  Craas.  8  f.  12)  Flor.  Ul  20.  IS)  Dio  Cass.  LI  20. 
LIII  1.  14)  Symmach.  Epist.  X  68.  15)  P&neg.  vet  Norimb.  1779 
I  p.  393.  541  (6,  12.  8,  23).  10)  Amm.  Marcell.  XIV  2.  17)  Hugo 
Grotius   de  iur.    bell,   et   pac.   III  7.         18)   Dio  Gass.  LIV  '7.  IX  17. 

10)  Senec.  Controv.  X:  Labienns.  20)  Tert.  de  spect.  19:  nt 
▼olnptatis  publicae  bostiae  fiant.        21)  Cod.  V  16,  2.  VI  46,  3. 
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Die  Zahl  der  Völkerachafien,  welche  Contingenle  zum  Gladiatoren- 
kämpf  stelUen,  ist  sehr  gross.  Der  Krieg  lieferte  viele  Naooschefl, 
noch  mehrere  der  SklavenhaDdel,  dessen  wir  demnächst  xu  gedenken 
haben.  Wenn  aber  das  Trebonianiache  Relief  einen  Fechter  in  parthi- 
scher  Rüstung  seigt,  so  kann  leicht  der  Eingeborene  eines  anderen 
Landes  als  Parther  aufgetreten  sein. 


Wir  mQssen  hier  eines  Gladiators  im  hesondern  gedenken.  Dieser 
ist  Thumelicos,  Hermanns  Sohn,  der  neuerdings  einer  Tragoedie  den 
Stoff  und  %ü  manigfachen  Controversen  den  Aplasz  gab.  Segeates,  ein- 
geschlossen von  den  Anhingern  des  Arminins,  sendet  den  Sohn  Segi- 
mund  nm  Beistand  an  Germanicns.  Dieser  kehrt  auf  das  rechte  Rhein- 
nfer  snrfick,  verjagt  die  Belagerer  und  befreit  den  Segestes  Bebst 
vielen  Angehörigen;  unter  diesen  die  an  Hermann  vermählte  Tochter, 
beseelt  vom  Geiste  des  Gatten.  Tacilns")  lässt  den  Vater  m  Germa- 
nicns sagen:  *du  seihst  magst  erwägen,  ob  es  mehr  Gewicht  habe,  dast 
sie  vom  Arminins  schwanger  oder  dasz  sie  von  mir  erzeugt  isi.'  — 
*Der  Caesar  verspricht  in  milder  Antwort  den  Kindern  und  Verwaodten 
Sicherheit,  dem  Segestes  einen  Wohnsitz  in  der  alten  Provinn/  — 
*Dea  Arminins  Gattin  gebar  einen  männlichen  Spröszling,  welcher  in 
Ravenna  erzogen  wurde.  Wie  der  Knabe  demnächst  als  Spielball  des 
Geschicks  herumgeschlendert  worden  ist  (qao  mox  Indibrio  conBicIalas 
Sit),  werde  ich  seiner  Zeit  berichten.'  Leider  ist  der  bezOglicbe  Theit 
der  Schriften  des  Taeitns  verloren  gegangen ;  jedoch  gedenkt  er  aoeh 
einmal  des  JQnglings. 

Das  vorersäblte  fällt  in  das  Jahr  15  n.  Chr.  Im  Jahre  48,  also 
33  Jahre  später,  verlangen  die  Germanen  von  Rom  her  den  Italiens 
anm  Forsten,  Sohn  jenes  gänzlich  im  römischen  Interesse  verfalle* 
Ben  Flavin»,  also  Neffe  des  Hermann.  Die  Häuptlinge  der  eclilger- 
manischen  Partei  verschwören  sich  gegen  den  Römling  und  es  läset 
sie  Taeitns  sagen ^):  'yergeblich  schlitze  man  den  Arminins  vor;  denn 
wenn  sogar  dessen  Sohn,  aufgewachsen  im  feindlichen  Land,  als  Her- 
soher  angelangt  wäre,  hätte  man  ihn  zu  farchten,  als  angesteckt  von 
lauter  fremdartigem  in  Ernährung,  Knechtschaft,  Lebensweise  (infeclnm 
alimonio,  servitio,  cuitu,  omnibus  externis).' 

Za  diesen  beiden  Stellen  kommt  nur  noch  eine  dritte  beiStrabo*^: 
alle,  welche  mit  Verletzung  von  Verträgen  dem  Qainctilins  Veras  die 
Niederlage  beigebracht,  hflszten,  indem  sie  als  Gefangene  den  Triumph 
des  jQngeren  Germanicns  verherlichten.  Darunter  befand  sich  die 
Gattin  des  Armenins ,  des  Oberfeldherrn  der  Cherusker  bei  der  trea> 
losen  Niederlage  des  Varns,  der  jetzt  noch  den  Krieg  unterhält  — 
Namens  Thusnelda  und  ihr  dreijähriger  Sohn  Thumelicns. 

Auf  diese  Nachrichten  stützt  sich  die  Annahme,  es  sei  der  Sobo 

des  Hermann  zum  Gladiator  erzogen  worden*^);  und  weiter  iäszt  iba 

, 

22)  Tac.  Ann.  I  57.  Ö8.  59.        23)  Ebd.  XI  16.       24)  Sirab.  VII  I 
§  4.       25)  C.  W.  Göttling:  gesammelte  Schriften.  HaUe  1851.  I  S.  380  f. 
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der  Dichter  von  der  Hand  der  Mutter  sterben,  als  diese  vergeblich  die 
Fäislenschaft  vor  Augen  stellt,  gegenüber  einer  schönen  Dirno  und 
dei  Hoffnung  auf  die  Siegespulme  beim  Kampfspiel.  Es  geht  aber  über 
die  poetische  Licens,  wenn  Caligula,  der  vortrefflich  in  Eftut-  und 
Greuelbldsiertheit  geschildert  ist,  darin  einen  Anreiz  sucht,  dass  der 
eigene  Oheim  Flavius  als  munerarius  das  Fecbtspiel  anordnen,  dasz 
Thusnelda  ihm  beiwohnen  soll. 

Um  den  Sohn  des  Hermann. zum  Fechter  zu  machen,  hat  man  der 
Geschichte  wie  der  Sprache  Gewalt  angelhan. 

In  dem  ludibrio  conflictatus  erkennt  man  Kampfspiel.  Das  erstere 
Wort  bezeichnet  allerdings  ein  Spiel,  allein  das,  welches  andere  zum 
Spott,  welches  das  Geschick  mit  uns  treibt;  ebenso  betszt  das  andere 
Wort  kämpfen,  jedoch  im  Sinne  des  Zusammenstoszes,  also  mit  dem 
Unglück  (Terenz) ,  mit  dem  widrigen  Schicksat  (Nepos) ,  ferner  auch 
physisch  in  das  Gedränge  gerathen  (inter  armatos  conflictari ,  Tacit.). 
Dann  haben  wir  die  schöne  und  entscheidende  Stelle  bei  S'eneca^'), 
wo  sich  ein  Barbar  bei  der  Naumachie  mit  der  Lanze  durchstöszt: 
'warum',  so  dachte  er,  ^entgehe  ich  nicht  anf  der  Stelle  aller  Marter 
und  dem  schmachvollen  Hohn  (ludibrium).'  Danach  können  wir  die 
Stelle  des  Tacitus  nur  übersetzen :  Spielball  eines  und  zwar  widrigen 
Geschicks.    Da  weist  entfernt  nichts  auf  Gladiatorenschaft  hin. 

Die  letztere  hat  man  ferner  aus  dem:  angesteckt  durch  Knecht- 
schaft —  herauslesen  wollen.*')  Man  vergiszt  dasz  Tacitus  freiheits- 
liebende Germanen  reden  läszt,  denen  Gefangenschaft  und  Sklaverei 
synonym.  In  alimonium  Gladiatorenkost  erkennen,  ist  eine  andere 
sprachliche  Gewaltthat.  Eine  solche  einfache  Kost  und  harte  Erziehung 
hätten  eher  zur  Empfehlung  gedient.  Und  was  berechtigt  in  dem:  er- 
zogen (educare)  —  zum  Gladiator  —  zu  lesen? 

Allein  die  Erziehung  fand  in  Ravenna  statt,  wo  Caesar  die  An- 
lage einer  Gladiatorenschule  (Indus)  befohlen  hatte,  deren  Grundrisz 
(forma)  er  eifrigst  studierte,  um  die  Aufmerksamkeit  von  seinem  Plan, 
den  Rubicon  zu  überschreiten,  abzulenken.*^)  Sirabo  sagt:  *so  gesund 
ist  die  Lage  des  Ortes,  dasz  die  Hegemonen  Anweisung  erlheilen,  dort 
die  Gladiatoren  zu  üben  nnd  zu  nähren."*)  Wir  lernen  aber  eine 
ganz  andere  Bestimmung  von  Ravenna  kennen,  welche  hier  Licht  ver« 
breitet.  Es  diente  als  Bewahrungsort  angesehener  Barbaren,  von  denen 
Rom  einen  besseren  Gebrauch  zu  machen  wüste,  als  sie  in  Sklaverei 
zu  verkaufen.  Die  Stadt,  damals^  vom  Meer  nnd  Lagunen  eingeschlos- 
sen, erleichterte  ebenso  die  Ueberwachung  als  die  eventuelle  Zurück- 
Sendung  in  das  Heimatland.  In  Ravenna  fand  Marbod  mit  a4len  Ehren 
den  Aufenthalt,  während  man  seinem  Gegner  Catnalda  Forum  Julii 
(Frejus)  anwies.  Ueber  den  politischen  Zweck  läszt  Tacitus '°)  in 
Betreff  des  erstereu  Fürsten  keinen  Zweifel :  ^damit  sich  die  Sueven 
nicht  dereinst  wieder  auflehnten,  stand  er  ihnen  hier  als  wiederkehren- 

20)  Senec.   Epist.  70.  27)   Arminius   klngt:    sabiectus    serviiio 

axoris  Uterus.        28)  Suet.  Cae».  31.    Plat.  Caes.  32.        29)  Strab.  V 
1  §  7.    Vgl.  Casaub.  p.  213.        30)  Tac.  Ann.  II  63. 
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der  Herscher  vor  Aogen.'  Aaeh  Bato ,  der  Heerfahrer  der  Pannonier, 
worde  nach  Ravenna  gewieaeo. 

Welche  werthvolle  Geisel  hol  der  Sohn  des  Arminitts!  Dieses 
nan  lediglich  aus  Rache  davon  geben  nnd  jenen  zam  Fechter  eraiehea» 
entspricht  der  Staatsklugheit  des  Tiber  nicht.  Wir  lesen,  es  sei  eiil 
solcher  Plan  der  Seele  eines  so  grQndlichen  Tyrannen  wQrdig  ge> 
wesen. ")  Allein  welches  Scheusal  auch  dieser  Imperator  war ,  so 
doch  alles,  in  das  Geheimnis  von  Caprei  gehöllt,  fiosterlich  selbst 
der  Schein  der  Alleinherschaft  gemieden  und  edle  Gesinnung,  Hilde, 
Mäszigung  zur  Schau  getragen,  so  dasz  dadurch  dieser  Charakter  so 
durch  und  durch  widerlich  wird.  Wir  erinnern  aber  hier  noch  au  das 
von  GermanicQS  abgegebene  Versprechen;  and  dann,  weno  irgend 
etwas  geeignet  sein  konnte,  das  stets  awiespaltige  Germanien  gegea 
Rom  zu  vereinen,  so  die  Verdammung  des  unsohaldigen  Ffirstensohaes 
in  Sklaverei. 

Tacitus  kannte  sein  wechselndes  Geschick.  Sicher  bitte  er  die 
deutschen  Häuptlinge,  weiche  meinen,  es  sei  selbst  der  von  Rom  an- 
rflckgesendete  Sohn  des  Hermann  zu  fflrchten,  jener  höchsten  Schmach 
der  Gladiatorenschaft  gedenken  lassen.  Welcher  Eiozelnheitea  wird 
in  den  Historien  und  Annalen  gedacht  1  So  heiszt  es,  dass  Thasnelda 
sich  dem  Germanicus  gegenüber  nicht  zu  Thränen  erniedrigte,  sondern, 
die  Hfinde  auf  ihrer  Brust  gefallet,  auf  ihren  schwangeren  Leib  blickte. 
Dieses  kann  erzählt,  aber  nicht  dargestellt  werden.  Der  Bitdhaaer 
von  Bändel  hat  im  Schlosse  za  Detmold  das  naturnothwendige  Unscböae 
in  Marmor  ausgeführt. 

Endlich  hat  man  noch  Sklaven-  und  Gladiatorenachafl  ans  dem 
Namen  Boviiilixo^  herauslesen  wollen.  Wir  mUssen  hervorheben,  dass 
ihn  Tacitus  nicht  hat.  Man  will  (hymelicus  erkennen,*  was  lateinisch 
corrumpiert  sei,  und  allerdings  haben  Inschriften  thumele  stall  ^v- 
fifitij.")  Diejenigen,  welche  auf  dem  unbedeckten  Vorderraaa  der 
Bahne  auftraten,  hieszen  ihymelici.  Die  Benennung  wurde  io  der  spä- 
teren Kaiserzeit  synonym  mit  histrio  und  scenious''),  auch  Bigennaaie, 
wie  die  mehrfach  beim  Juvenal  vorkommende  Schauspielerin  Thymele.*^) 
Nun  auch  zugegeben,  der  Sohn  des  Hermann  sei  sofort  als  Kind  zum 
Fechter  bestimmt  nnd  ihm  ein  Sklavenname  beigelegt  worden,  so  bat 
Thumelicus  entfernt  nichts  auf  GUdiatorenschaft  besagliches.  Und 
dann  bleibt  noch  die  Hauptfrage,  ob  thymele  und  tbymeiicus  bereits 
zur  Zeit  des  Tiber  in  Rom  Eingang  gefunden  hatten,  was  dnrcliaea 
bezweifelt  werden  musz. 

Aus  Willem  angeführten  musz  der  Schlusz  gezogen  werden,  dasz 
der  Zweifel  au  einen  Fechter  von  Ravenna  vollkommen  gerecht- 
fertigt ist. 

Kommen  wir  aber  nochmals  auf  den  Namen  Thumelicus  strfick. 


31)   Göttling  a.  a.   O.  I   8.  397.         32)   Grut.  007,  1.    724,  4.  5. 

33)  Id.  210.  913,  2.    H.  Bteph.  Lexic    s.  v.   Sommerbrodt  disput. 
Bceaicae,  Lieguits   1843.     Boeckh  inscript.  I    Nr  1025.     Vgl  Vitniv. 

34)  Juvon.  I  35.    VI  00.    VUI  197. 
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Sirtbo  war  onEweifelbaft  Augenzeuge  dea  Triumphtages,  bei  dem 
Thusnelda  und  ihr  dreijähriger  Sohn  paradierten.  Er  frng  sicher  nichl, 
wie  heiszt  das  Kind?  sondern,  wer  ist  der  Knabe?  Wer  konnte  bes- 
sere Anskunft  geben,  als  einer  der  damals  schon  zahlreich  in  Rom  an- 
wesenden Germanen,  und  es  mag  der  befragte  den  Knaben  in  seiner 
Sprache,  als  Fürstensohn  beseichnet  haben.  Da  erinnern  wir  uns 
des  althochdeutschen  (uomo  —  Richter ,  Herzog;  tomjan  —  Recbl 
sprechen,  aber  auch:  sich  gloriflcieren ,  und  sieher  ist  uns  daher  das 
Fürsten-,  Grafen-,  König th um  flberkommen.  Aoszerordentlich  gross 
ist  die  Zahl  von  Eigennamen,  welche  mil  tom  enden  oder  anfangen, 
waa  eine  Würde  bezeichnen  mag. '^)  Und  daa  de u lache  Wort  ge- 
staltete Strabo  in  GovfiiXixog  um, 

n.  Terbreoher. 

Es  entzieht  sich  der  Ermiltelong,  wann  man  in  Rom  begann,  die 
Bestrafung  des  Verbrechens  zur  Befriedigung  der  blutgierigen  Schau- 
lust zu  benutzen.  Wir  mfiszen  uns  an  das  römische  Recht  wenden. 
Ulpian  ^)  sagt  in  der  Abhandlung  über  die  Obliegenheiten  des  Pro- 
consols:  ^es  ist  aber  ein  Unterschied  zwischen  denen,  welche  zum 
Schwert  (ad  gladium,  auch  ad  ferrum),  and  denen,  welch«  zum  Spiel 
(ad  ludum)  verurteilt  werden.  Jehe  werden  sofort  «erbraucht  (con- 
sumunlur)  oder  müszen  mindestens  innerhalb  eines  Jahres  verbranobt 
sein.  Dagegen  werden  die  znm  Spiel  verurteilten  nicht  unter  allen 
Umständen  verbraucht,  sondern  können  die  Freiheit  erhalten  (pileari) 
oder  Befreiung  (rüdem  accipere),  und  zwar  jene  nach  fünf,  diese  nach 
drei  Jahren.' 

Im  Jahre  315  erliesz  Konstantin  ein  Edict  an  den  Prfifect  von 
Afrika  in  Betreff  der  Bestrafung  der  Henschenrauber  (plagiarii).  Diese 
kamen  in  die  Bergwerke  und  wurden  gebrandmarkt,  was  aber  der 
Kaiser  ferner  nur  einmal,  und  zwar  auf  Hand  und  Wade  gestaltete, 
nicht  aber  in  das  Gesicht,  damit  nicht  das  der  himmlischen  Schönheit 
nachgebildete  verunstaltet  werde.  Bei  der  Wiederholung  des  Ver- 
brechens sollen  Sklaven  und  Freigelassene  den  Bestien  vorgeworfen 
werden,  Freie  so  zum  Kampfspiel  gegeben,  dasz  sie,  ohne  sich  ver- 
theidigen  zu  können,  mit  dem  Schwert  verbraucht  würden  (gladio 
consomuntur). ") 

Bei  der  Verurteilung  zum  Spiel  wurde  aber  zwischen  dem  Gla- 
diatorenkampf und  der  Jagd  unterschiedeu  (ludus  gladiatorius  sen 
venatorius),   während  die   verurteilten  ohne  Ausnahme  Sklaven  der 

35}  Dr  E.  0.  Graff:  althochdeutscher  SprachschatB.  Berlin  1840. 
8.  337  f.  36)  Legum  Mosaic.  et  Roman,  collatio  Basil  1574  p.  36. 
Pitboeufl  p.  100  f*  Ant.  Schalting  Not.  ad  inrisprud.  veter.  vel  ante- 
iniitin.  Lugd.  Batav.  1717  Not.  27.  Das  Gesetz  des  Hadrian  war 
gegen  Viehdiebe  (abigei)  gerichtet.  Panliis  Sent.  reeept.  V  7.  Cniac. 
Par.  1558  p.  168:  sane  qni  ad  fcladiutn  dantur,  intra  annnm  connnmendi 
sunt.  37)  Cod.  Thcod.  IX  18,  1.  Gothofr.  III  p.  154.  Cod.  Justin. 
IX  47,  17.  Khodigenus  XI  IL  macht  widersiimig  einen  oouaamatus  zum 
rudiarlus. 
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Strafe  (serri  poenae)  waren.  Ulpian")  unterscheidet  aber  zwiscben 
den  letsteren  und  denen ,  welche  za  Jfigern  und  Pantomimen  bestimmt 
werden  (instituuntur). 

Vor  demErlasz  dieser  geselziichen  Bestimmung^en  waltete  Willkür. 
Im  Anfange  des  3n  Jahrhunderts  bestimmte  Opilius  Macrinus  Sklaven 
zum  Gladiatorenkampf,  welche  ihren  Herren  entflohen  waren« ^)  lieber- 
haupt  werden  in  der  Kaiserzeit  fiberwiegend  Verbrecher  zum  Gladia- 
torenkampf verwendet,  da  die  Kriegsgefangenen  spärlicher  wnrdea 
und  man,  bei  groszen  eigenen  Verlusten,  die  Gegenseitigkeit  von  den 
Barbaren  ffirchten  mnste.  In  der  Zeit,  wo  Nero  beim  unterschreibea 
eines  Todesurteils  ausrief:  ^wenn  ich  doch  nicht  schreiben  könnte', 
da  wird  ihm  nachgerühmt,  dasz  er  zu  Ehren  des  Claudius  nur  circen- 
sische  Spiele  gab,  auch  nur  einige  schuldige  (noxiorum  quidem)  als 
Gladiatoren  auftreten  liesz.  ^)  Die  Auslassungen  der  Kirchenvater  er- 
geben, dasz  vorzugsweise  Verbrecher  die  Arena  betraten,  und  dasz 
dieses  in  Athen  der  Fall  war,  sagt  Philostrat  ausdrOcklich  und  gibt 
die  Arten  der  zum  Kampf  aufgekauften  .an.  ^')  Was  galt  aber  einem 
Caligula,  Commodus,  Heliogabal  als  Verbrechen!  und  unter  Domilian 
war  Christ  zu  sein  ein  todeswürdiges.  Der  h.  Almasius  fand  auf  der 
Rennbahn  den  Märtyrerlod.  ^) 

Auch  die  hochsteheudsten  wurden  zum  Kampf  verurteilt.  Sabinus, 
Statthalter  in  Gallien  unter  Caligula,  hatte  die  Strafe  wohlverdient, 
auf  die  Claudius  und  andere  drangen ;  allein  Hessalina  rettete  den  ehe- 
maligen Buhlen.  ^) 

nL  Sklaven. 

Der  Verbrauch  an  Gladiatoren  war  colossal.  Da  weder  Kriegs- 
gefangene noch  Verbrecher  ausreichten,  so  wurden  Sklaven  von  Fecht- 
meistern und  Privatleuten  aufgekauft,  um  zu  Fechtern  ausgebildet  st 
werden.  Caesar  unterhielt,  wol  in  Aussicht  des  Triumphs,  in  Gapaa 
eine  Menge  Gladiatoren ,  welche  Lentulus  im  Jahre  49  v.  Chr.  auf  deo 
Harkt  führen  und  unter  Zusage  der  Freiheit  beritten  machen  liesz,  um 
gegen  ihren  Herrn  zu  fechten.  Allein  Furcht  vor  allgemeiner  Sklavea- 
erhebung  überwog  das  Parteiinleresse,  Lentulus  wurde  allgemein  ge- 
tadelt und  Pompejus  brachte  die  Fechter  paarweise  bei  Familienvatera 
der  Umgegend  unter.  Cicero  spricht  von  500U  (secutores,  scuta), 
eine  Zahl,  welche  so  in  den  Handschriften  wechselt,  dasz  Lipsius  20000 
aufnimmt,  und  halt  dieses  die  Real-Encyclopädie  der  klassischen  Alter- 
thumswissenschaft  keineswegs  für  unmöglich.^)    Allein  der  Sklaven- 

38)  Dig.  XLVIII  19,  8  §  11.  Ebd.  12.  39)  Capitol.  Opil.  Ma- 
orin.  12.  40)  Säet.  Nero  7.  12.  13.  Nozias  ist  nicht  Verbrecher,  wie 
GronoY.  Observat.  I  8  meint,  sondern  schuldiger:  die  neugierigen,  welebe 
bei  der  Leiche  des  Dion  (Nep.  X  10)  oder  bei  der  -des  Caligula  (Snet. 
Calig.  58)  umkamen.  41)  Philostr.  vit.  ApoUon.  IV  22.  42)  Baron. 
Martyrolog.  Roman.  Par.  1741.  Kalend.  Januar.        43)  Dio  Cass.LX  28. 

44)  Caes.  de  beU.  civil.  I  14.  Cic.  ad  Att.  VII  14.  VIII  2.  £in 
Brief  von  Caesar  an  Cicero  in  dieser  Angelegenheit  ist  verloren  gegan- 
gen Lips.  Saturn.  II  7.  —  Scutorum  wol  ein  Schreibfehler  im  Cod.  Vatie. 
des  Cicero. 
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krieg,  der  Rom  an  den  Rand  des  Abgrundes  brachte,  lag  noch  mit 
seinem  Schrecken  in  lebhafter  Erinnerang,  so  dasz  die  Zusammen- 
hiufung  von  auch  nor  einem  Tausend  waffengeflbter  Sklaven  höchst 
gefahrlich  erscheinen  muste. 

Die  Kaiser  hatten  Fechter  als  Privateigenthum  (gladiatores  Cae- 
saris).  Plinius  berichtet,  dasz  zwanzig  Paare,  dem  Fflrsten  Cajus  an- 
gehörig,  bei  einem  Kampfspiel  trotz  aller  Androhung  nicht  auf  einan- 
der losgehen  viollten.  Auch  der  Staat  besasz  Gladiatoren  (gl.  fiscales), 
über  welche  die  Kaiser  selbstredend  verfagten.  Von  den  2000,  welche 
Olho  bewaffnete,  ist  sehr  oft  im  Kriege  gegen  Vitellius  die  Rede^); 
zur  Zeit  des  dritten  Gordian  gab  es  in  Rom  tausend  Paare  fiscalischer 
Fechter,  welche  bei  einem  Festzuge  neben  den  wilden  Thieren  mar- 
schierten ,  die  zur  Schau  einhergeführt  wurden. 

£in  Brief  des  Symmachus  an  seinen  Bruder  Flavianus  gibt  Anf- 
schlusz,  wie  man  sich  auch  ohne  Krieg  Sklaven  von  kriegsgedbten 
Nationen  zum  Gladiatorenkampf,  und  zwar  durch  Aufkauf  verschaffte: 
*ein  Theil  der  Menschen  erfreut  sich  an  Ersparung,  an  Gewinn;  ich 
bin  der  bevorstehenden  Ausgabe  froh  und,  begierig  nach  dem  Wohl- 
wollen der  MitbQrger,  sinne  ich  darauf,  dem,  was  mein  Sohn  als  Qui- 
stör  darbringen  wird,  noch  eine  Freigebigkeit  binzuzuffigen :  ich  über- 
antworte den  curuliscben  Zwingern  (curulibus  slabniis)  der  ewigen 
Stadt  einige  Sklaven.  Und  da  solche  an  der  Grenze  leicht  und  auch 
billig  zu  haben  sind,  so  bitte  ich  dich  angelegentlichst  durch  zuver- 
lässige Männer  zu  vorgenanntem  Zweck  zwanzig  junge  Leute  zusam- 
menstellen zu  lassen.  Ich  habe  dir  zu  dem  Ende  die  Goldstöcke  ge- 
sendet und  bemerke  nur  noch,  dasz  es  bei  jenen  Leuten  nicht  auf 
Schönheit  ankommt,  sondern  auf  Kraft  und  Gesundheit.'^) 

Jene  ^zuverlässigen  Männer'  sind  unzweifelhaft  die  kaiserlichen 
Leibgardislen  (scurrae),  welche  nach  ihrer  Heynat  Germanien  behufs 
des  Menschenhandels  beurlaubt  wurden.  Im  Jahre  371  n.  Chr.  drang 
Sever,  ein  kaiserlicher  Feldherr,  bis  Aquae  Mathiacae  (Wisbaden)  vor, 
wo  er  scurrae  mit  aufgekauften  Sklaven  fand.  Da  er  Verrath  des 
Anmarsches  fürchtete,  liesz  er  jene,  nachdem  ihnen  die  Sklaven  abge- 
nommen waren,  tödteu. ^')  Offenbar  verkauften  die  Germanen  kriegs- 
gefangene  Stammgenossen^  nach  Rom  und,  hier  wie  schon  zu  Caesars 
Zeit ,  wie  durch  alle  Jahrhunderte ,  in  sich  zerrissen ,  verfehlt  unser 
Vaterland  durch  Selbstschuld  den  Beruf,  der  Welt  das  Gesetz  zu  geben. 


Es  ist  für  römische  Zustände  ungemein  bezeichnend,  dasz  an  dem 
Handel  mit  Sklaven  für  die  Fechtschulen ,  an  dem  mit  Gladiatoren 
seihst  entfernt  nichts  schmachvolles  haftete.  Da  haben  wir  «inen 
hochgebildeten  römischen  Ritter,  den   durch  ein  Vierteljahrbundert 

45)  Tac.  Hist.  II  34.  35.  43.  III  57.  76.  46)  Symmach.  EpUt. 
II  78.  47)  Suet.  Tiber,  öl.  Cland.  8.  Dio  Gas».  LXXIII  6.  Juven. 
XVI  14.  Ammian.  Marcell.  XXIX  4.  XXX  1.  Sorae,  suprae,  scurrae, 
den  copreae  verwandt;  früher  wurde  der  senrra  (peilt  mftitre)  dem  homo 
miUtaris  gegenübergestellt. 
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bewährten  Freond  des  Gieero ,  vor  uns  steht  der  Mann ,  der  ia  bewttn- 
deroswerlber  Milde  das  Schwanken  des  eitlen  Coosalareo  in  täglicher 
Correspondens  entgeg^ennahm:  Pomponius  Atticus  kaaft,  verkann,  ver- 
miethet  Fechter !  Wenn  ein  edler  Mann  ohne  jedes  Bedenken  Handel 
treibt  mit  Menschenblut  and  Menschenleben  und  sich  des  dar  aas  ge» 
sogenen  Gewinns  erfreut;  wenn  der  Verfasser  der  Tnscnlanen  daran 
freundschafUicbstAntheil  nimmt;  so  ist  dieses  eine  entsetzliche  Sigoa* 
tar  der  Zeit;  und  wie  himmelfern  lag  einem  Cicero,  im  Sklaven  dea 
Menschen  za  wärdigen.  Marcus  Tuliius  schreibt  dem  Freunde:  ^für- 
wahr,  du  hast  eine  wundervolle  Kaserne  für  deine  Fechter  gekanfl. 
Sie  fechten,  wie  ich  höre,  vortrefflich,  und  wolltest  da  sie  aoftrete« 
lassen,  in  awei  Spielen  hättest  du  deine  Kosten  wieder;  doch  das 
findet  sich  später.'  —  *  Ich  wQnscbe  sejir,  dass  du  mir  über  die  Gla- 
diatorenspiele schreibst,  vorausgesetzt,  dass  sich  die  Fechter  gut  hal- 
ten; sonst  will  ich  nichts  von  ihnen  hören.' ^)  Und  doch  bricht  «ach 
beim  Atticus  durch  feinste  griechische  Bildung,  durch  philosophische 
Anschauung  das  Publicaner-Gemfit  durch.  In  vollem  Ernst  erbittel  er 
vom  Cicero,  als  dieser  Proconsul  in  Asien  war,  50  Reiter,  am  eiae 
Schuldforderung  für  den  Skaptius  einzutreiben,  was  jener  mit  EaU 
riistung  zuräckweist.^*) 

Und  selbst  ein  Forcier  unterhält  eine  Gladiatorenbande!  Es  war 
Cajus  Porcius  Cato,  Volkstribun  im  Jahre  56  n.  Chr.,  ein  Demo^g 
und  Gegner  des  Hilo.  Cicero  schreibt  seinem  Bruder:  *jener  Beschölser 
von  Gladiatoren  und  Bestiariern  hatte  nemlicb  Leute  vom  Cosconins 
und  Pomponius  (Atticus?)  gekauft,  ihnen  Waffen  gegeben  und  war 
nie  anders  als  in  ihrer  Begleitung  aufgetreten.  Allein  er  vermoehte 
nicht  sie  zu  ernähren,  kaum  sie  zusammenzuhalten.  Dieses  merkte 
Milo.  Er  gab  einem  Mann,  der  nicht  als  sein  Vertrauter  bekannt  war, 
den  Auftrag  dem  Cato,  ohne  Argwohn  zu  erregen,  die  ganze  SklaTmi- 
Schaft  abzukaufen.  Sobald  diese  abgeliefert  war,  machte  Racilius,  der 
allein  Tribun  war,  bekannt,  fdr  ihn  seien  die  Leute  gekauft,  und  lieas 
öffentlich  anschlagen,  er  werde  Catos  Gladiatorenscbaft  rer- 
kaufen.    Dieser  Anschlag  erregte  gewaltiges  Lachen.'^) 

Der  Handel  mit  Fechtern  war  auch  ein  specieller  Beruf.  ^*)  Ueb^r« 
haupt  steht  fest,  dasz  römische  Ritter  vielfach  Sklavenhandel  triebeo.^) 


Da  der  Sklave  nur  eine  Sache  war,  so  konnte  ein  ernstliches  Be- 
denken nicht  obwalten,  ihn  zur  Gladiatur  zu  verkaufen  oder  einen 
bereits  im  Besitz  befindlichen  dazu  zu  verwenden.  Das  Leben  war 
nicht  geradezu  verwirkt,  und  es  fahrten  GIftck  und  Geschick  zu  ehreo- 
der  Auszeichnung,  selbst  zur  Freiheit.  Allein  Eigennutz  und  Grausam« 
keit  giengen  so  weit,  dasz  völlig  unverschuldete  zum  Kampf  mit  den 


48)  Cic.  ad  Alt.  IV  4.  6  (707  a.  u.  c).  40)  Cio.  ad  Att.  XI  2 
(704  a.  u.  c).  50)  Ad  Qaint.  frat.  II  6  (608  a.  u.  c.)«  51)  Or«üi 
2551.  Gruter  333.  Negotiator  famiUae  gUdiatoriae.  52)  Diod.  Sie. 
Fragm.  30. 
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BostieB,  also  zom  Zerrissenwerden  verwendet  worden.  Dti  schritt  das 
petroniscbe  Gesetz  ein  and  worden  speciell  mehrere  SenatsbeschlQsse 
dagegen  gefaszt.  Begründete  sich  das  Verfahren  des  Herrn  aof  ein 
Verbrechen  des  Sklaven,  so  halle  das  Gericht  das  ad  bestias  aosza- 
sprechen.  Ergibt  sich,  dasz  ein  Sklave  ohne  richterliches  Urteil  den 
wilden  Thieren  preisgegeben  wurde,  so  soll  das  cornelische  Gesetz 
zur  Anwendung  kommen,  gegen  Verkfinfer  wie  gegen  Käufer  (Mo- 
"destin.  Regal.),  und  ist  Procuratio  gleich  strafbar  (Marcian.  Instit^). 
Diocletiau  und  Maximinian  erlieszen  entsprechende  Ediole.  **) 

In  der  ersten  Kaiserzeit  gewahrte  selbst  die  Freilassung  keinen 
Schutz.  Dio  Cassius  erzählt  von  Claudius,  der  bei  aller  Simplioitil 
nnd  einer  gewissen  Redlichkeit  entsetzlich  blntlustig  war:  'in  den 
Gladiatorenspielen  musten  nicht  allein  viele  andere  Fremde  aus  dem 
Stand  der  Freigelassenen  auftreten,  sondern  anch  britannische  Freige- 
lassene; wenigstens  rühmte  sich  Claudius,  in  dieser  Art  des  Kampfes 
viele  Britannier  geopfert  zu  haben.' ^) 

IT.  Selbstverkaufte. 

Die  Zerrissenheit  römischer  Zustande  olTenhart'  sich  auch  darin, 
dasz  Freigeborene  ebenfalls  als  Fechter  auftreten.  Um  ein  gänzlich 
vergeudetes  Leben  noch  eine  Zeit  lang  zu  fristen,  wird  dieses  an  den 
Fechtmeister  verkauft.  ^) 

Eiu  Scholiast  zum  Horaz  nennt  den  Selbstverkaiif  auctoratio;  es 
kommt  auch  auctoramentum  vor,  wie  Cicero  den  Kleinhandel  (merx) 
nennt,  insofern  man  dadurch  Sklav  des  Käufers  wird.^) 

Die  Formel,  unter  welcher  sich  ein  Verzweifelter  verkaufte,  findet 
sich  bei  Petron,  nicht  aber  bei  Brissonius;  dennoch  sind  wir  nicht  be- 
rechtigt, jene  für  eine  Erfindung  des  Satirikers  zu  halten:  Vie  uns 
Eumolpus  vorgesagt  (in  verba),  schwören  wir  einen  Eid,  uns  brennen, 
bezwingen,  schlagen,  mit  dem  Schwert  tödten  zu  lassen,  auch  alles 
zu  thuo,  was  Eumolpus  befehlen  mag.  Als  gesetzliche  Fechter  (gladia- 
tores  legitimi)  geben  wir  dem  Uerrn  feierlichst  (religiosissime)  Leib 
und  Leben  (anima)  hin."^) 

53)  Dig.  XLVIII  8,  6  §  1  u.  2.    XVIII  42.        54)  Dio  Cass.  IX  80. 

55)  Bis  dahin  hatte  der  Römer  von  der  ei&zigen  ihm  gebliebenen 
Freiheit,  von  der  mors  voluntaria  Gebrauch  gemacht.  Sie  war  unter 
Caligula,  Nero,  die  magna  cbarta,  oft  Sache  des  Anstandes.  'Den  Tod 
—  sagt  der  ältere  PHnins  —  kann  sich  der  Gott,  wenn  er  auch  wollte, 
nicht  geben,  wie  er  ihn  dem  Menschen  als  das  beste  verßeh,  bei  solcher 
Strafe  der  Zeiten'  (II  7.  XXXVIII  1).  Der  70e  und  7te  Brief  des 
Seneca  sind  die  Apologie  des  freiwilligen  Todes.  Beim  Rhetor  Seneca 
(Controv.  VIII)  will  die  altera  pars  ehrliches  Begräbnis  verweigern. 
Als  Scaurus  unter  Tiber  Hand  an  sich  legte,  meint  Tacitus:  'wie  es 
dem  SprÖBzling  der  Aemilier  geziemte'  (Ann.  VI  20).  56)  Cic.  de 
off.  I  42;  auch  auctoramentum  sanguinis.  Exanctorare  die  Verabschie- 
dung, schimpfliche  Entlassung  des  Soldaten.  Apnlejus  hat  anctorare 
für  unzüchtiges  hingeben  des  Körpers  um  Lohn.  Die  ausgedienten 
Gladiatoren,  welche  Tiber  auf  das  neue  anwerben  liesz,  beiszen  auoto* 
jaüa  Suet.  Tib.  7.  VgL  TertuU.  de  pallio  4.  57)  Petron.  117.  Brisson. 
de  formul.    Frankf.  1502  p.  734.    Vgl.  Turneb.  II  20  p.  34  f. 
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Dem  entspricht,  wenn  Javenal  sagt:  'deoa  als  die  jegeadlick 
kriftigeo  Glieder  nocb  zum  Kriegsdienst  eigneten,  als  das  Blot  oocli 
feurig  strömte  (keiner  befiehlt  es  —  allein  auch  der  Tribun  hindert 
es  nicht),  da  ist  er  bereit,  sich  durch  Unterschrift  dem  Fechtmeister 
kinsugeben.'  ^)  So  heisst  es  beim  Manilins :  ^gewaltige  Kimpfe,  bald 
von  Menschen ,  bald  von  Thieren ;  nun  gar  wird  das  Hanpt  dem  Tode 
auf  der  Arena  verkauft,  wo  jeder  sich  selbst  seinen  Gegner,  aber  auch 
sein  Grab  schafft,  wfthrend  es  keinen  Krieg  gibt."*) 

Der  Selbstverkanfta  verpflichtet  sich  eidlich,  sich  breonea  sa 
lassen.  Dies  bestStigt  Seneca:  ^du  hast  dich  dqrch  den  Kriegseid 
verpflichtet  (inramentum  militis);  wer  das  einen  bequemen  Dienst 
nennt,  hat  dich  cum  besten,  ich  will  aber  nicht,  dass  man  dich  tinsehe. 
Diese  so  ehrenvolle  Beeidigung  geschieht  mit  denselben  «Worten,  wie 
jene  so  schmachvolle  (die  auctoratio):  sich  brennen,  fesseln,  hanen 
Zü  lassen."^)  Es  ist  uns  ein  solcher  Soldateneid  nicht  aberkonmen 
und  musz  er  in  jener  Form  entschieden  bezweifelt  werden. 

Beim  Horas  lesen  wir:  *wa8  fragt  der,  welcher  sich  verkauft 
hat,  nach  gebrannt,  nach  gehauen  werden,  mit  Ruthen  oder  mit  dem 
Schwert?»") 

Wenn  ein  Gladiator  den  Kampf  verweigerte,  wenn  er  mutlos 
focht,  so  wurde  nicht  allein  die  Peitsche  gegen  ihn  angewendet,  son* 
dem  auch  das  Brenneisen;  die  Kohlenbecken  auf  der  Arena  dieoten 
zum  glühendmachen.  Da  ruft  Seneca  aus:  '^was  verdienst  du  aber, 
wenn  du  es  mit  anschaust,  dasz  schlage!  brenne!  tödte!  denen  gilt, 
welche  furchtsam  fechten?"*)  Tertullian  verdammt  den,  welcher 
durch  solchen  Zuruf  zum  Menschenmord  treibt.*')  Es  bleibt  einem 
anderen  Abschnitt  die  Erzählung  vorbehalten,  zu  welchen  Gräszlich- 
keiten  man  endlich  übergieng,  um  ein  Publicum  zu  fesseln,  dem  das 
Zerrissenwerden  von  illenschen  durch  wilde  Thiere  alltägliches  Schan- 
spiel  war.  Dort  spielte  das  brennen  eine  grosze  Rolle.  Allein  aadi 
dazu  verkauften  sich  Menschen!  um  —  z.  B.  wie  Tertullian  sagt**^  — 
einen  gewissen  Raum  in  brcTinenden  Kleidern  zurückzulegen.  Wir 
können,  dem  rithselhaften  gegenüber,  nur  annehmen,  dasz  die  schauder- 
hafte Verwendung  unter  vielen,  vielleicht  nach  dem  Loos,  nar  einige 
wenige  treffen  konnte,  dasz  der  Lanisla  hohen  Kaufpreis  zahlte,  gnt 
verpflegte,  viele  Freiheit  gestattete.  Dann  begegnen  wir  aber  anch 
hier,  wie  beim  eigentlichen  Gladiatorenkampf,  einem  bewundernswert 
then  Heroismus,  der  sich  aus  der  Gemeinschaft  selbst  der  verworfensten 
entwickelte.  Das  folgende  Epigramm  desMartial*^)  bezieht  sich  darauf, 
dasz  man  zur  Zeit  des  Domitian  den  Mucius  Scaevola  auffährte: 


58)  Javen.  XI  51  Das  non  cogente  geht  auf  Nero.  Der  hier  ge« 
nannte  Butilias  ist  nicht  weiter  bekannt.  Ueber  regia  verba  vgl.  Roaini, 
Antiq.  Roman.  Colon.  1020  p.  782:  Yet.  gloss.  50)  Msnil.  Astron. 
IV  224.  Die  Interpunction  bei  Weber  bezieht  funus  auf  vendere,  was 
aber  keinen  ginn  gibt.  60)  Senec.  £p.  37.^  61)  Horat.  Sat.  II  7, 
58.  Vgl.  sohol.  Acron.  62)  Seneo.  £p.  7.  63)  TertnÜ.  de  apectac 
21.        64)  Ad  nation.  I  18.        65)  Hart.  VUI  30. 
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Was  auf  Caesars  Kämpferbahne  zum  Spiele  gesohiehet, 

Brachte  za  Brutus  Zeit  einen  onsKerblicben  Rnbni. 
Seht,  die  tapfere  Faust  greift  kfihn  in  die  Flamme,  genieszet 

Ihrer  Strafe,  beherscht  mfichtig  die  staunende  Glut.*') 
Unbefangen  steht  er,  der  Rechten  edele  Leiche, 

Die  der  beilige  lleerd  gSnzlich  verzehret,  zu  sehn. 
Wär^  er  nicht  mit  Gewalt  der  Straf  entrissen,  er  halte 

Grausam  die  Linke  dem  gern  schonenden  Feuer  gereicht.  — 
Was  sie  zuvor  that,  mag  ich  nach  solchem  Opfer  nicht  wissen: 

Eine  brave  Hand  kenn''  ich  nur,  weil  ich  sie  sah. 


Wenn  die  Aussicht  des  Todes  im  Kampf,  jeder  Art  Misbandlnng 
dorcb  den  Lanista ,  endlich  die  Möglichkeit  der  grisziichsten  Marter 
nicht  am  Selbstverkanf  hindern  konnte,  wie  viel  weniger  dann  die  am 
Stande  haftende  Infamie. 

Arcadins  Charisius  sagt,  dasz  das  Zeugnis  eines  selbstverkauften 
nur  noch  anf  der  Folter  Giltigkeit  habe,  wonach  dieser,  wie  der  Sklav, 
nicht  Person,  sondern  Sache  war/^)  Die  Tochter  dessen,  welcher  die 
Arena  betritt  (arenarius),  ist  als  solche  eine  gemeine  und  verwor- 
fene Person  (hnmilis  et  abiecta  persona).  Es  werden  Senatoren,  Prä- 
fecten  und  diejenigen,  welche  den  Schmuck  des  Duumvirs  oder  die 
Priesterbinde  tragen,  mit  Ehrlosigkeit  bedroht,  wenn  sie  den  Sohn 
legitimieren,  den  die  Tochter  eines  Arenarius  gebar.  ^)  Nach  Ulpian  ^) 
sind  alle  infam  (famosi),  welche  um  Gewinn  die  Arena  betreten,  sich 
fOr  Lohn  in  Scene  stellen.  Der  Vater  kann  den  Sohn  enterben ,  wenn 
dieser  Gladiator  wurde,  und  es  steht  der  letztere  an  der  bezagliohen 
Geselzesstelle  neben  dem  Mörder  (latro).  Der  freiwillige  Arenarius 
konnte  ein  Testament  nicht  angreifen,  welches  ihn  enterbte,  er  verlor 
aber  das  Anrecht  auf  gesetzliche  Erbschaft  nicht  und  konnte  auch, 
wenn  er  sich  vom  Selbstverkauf  gelöst,  das  Bürgerrecht  wieder 
erlangen.  ^) 

Wir  erkennen,  dasz  die  Gesetzgebung  in  jeder  Weise  die  Aucto- 
ratio  za  hindern  suchte  und  die  Möglichkeit  des  Zurücktritts  begQnstigte. 


Selbst  zum  Kampf  mit  wilden  Thieren  gaben  sich  Menschen  frei- 
willig her.  Es  ist  aber  nur  von  vermietben,  nicht  von  verkaufen  die 
Rede,  jenes  aber  nicht  zu  dinem  Kampf,  sondern  aufweine  be- 
stimmte Zeit. 

Das  Julische  •  Gesetz  wegen  Gewalt  —  schlosz  den  als  Zeugen 
aus,  welcher  sich  zum  Thierkampf  vermiethet  hatte;  auch  gieng  ihm 
das  Klagrecht  verloren,  da  der,  welcher  sich  selbst  in  die  Arena  ein- 
geführt habe,  ein  niedriges  schauspielerisches  Gewerk  treibe  (ars 
iodrica ,  lenocinium).    Nach  dem  Orphitianischen  Consult  konnte  ein 


66)  Attonitos  gibt  hier  Rammler  sehr  mfttt  wieder.  67)  Dig. 
XXII  5,  21  §  2.  68)  Cod.  Justin.  ¥5,7  (Yalent.  et  Martian.  454). 
V  27,  J  (Constant.  836).     69)  Dig.  lU  2,  2  §  5.       70)  Dig.  XXXVIII  2,  3. 
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selbstvermielhelar  eine  »fttlerliclie  Erbschaft  nicht  «otreten;  jedoch 
redet  Ulpian  einer  müderen  Praxis  das  Wort.'') 


EDtflohene  Sklaven  suchten  sich  dadurch  der  Strafe  zo  enlziehea, 
dasz  sie  sich  zum  Thierkampf  vermietbeten.  Antoninas  Pios  befahl  die 
Auslieferung,  ob  jene  gekfimpft  oder  nicht,  da  in  der  Regel  ein  noch 
gröszeres  Verbrechen  begangen  worden  sei.^) 

Thyasus,  ein  vornehmer  Beamter  zu  Korinth,  gab  bei  einem  Kaokpf- 
spiol  edle  Thiere  nnd  berOhmte  (famosi)  Fechter  ans  Thessalien ,  — 
welche  letztere  wol  freiwillig  die  Bühne  betraten  und  das  kinpfea 
handwerksmfiszig  betrieben.^) 

Endlich  kommen  auch  noch  selbstvermiethete  in  der  geistreiches 
Apokolokyntosis ,  Apotheose  des  Kflrbiskopfs,  vor.  Der  Sehers  aal 
den  Tod  des  Claodius  dürfte  eher  mit  Unrecht  dem  Seneca  sage- 
schrieben werden.  *  Schon  hast  du,  o  Fama,  einen  Schauspieler  snm 
Gott  gemacht'  —  das  hat  jener  sicher  bei  Lebzeit  des  Nero  nicht  so 
sagen  gewagt,  wie  überhaupt  die  Satire  nicht  dem  Charakter  des 
Stoikers  entsprichL  —  lieber  den  göttlichen  Claudius  wird  im  Utmanel 
Gericht  gebalten,  nach  der  im  Senat  zu  Rom  ablieben  Form.  Japiter 
schlagt  ein  Consult  vor,  dasz  keiner,  welcher  von  des  Ackers  Fracht 
lebt^'*),  zum  Gott  erhoben  werden  dürfe.  Wird  dagegen  gehandelt, 
so  -kommt  der  erhobene  ins  Reich  der  Gespenster  (larvae)  nnd  soll 
beim  nächsten  Gladiatorenspiel  unter  den  jüngsten  selbstvermietketea 
mit  Stöcken  fechten  (ferculis  vapulare).")  Aus  der  letzten  Anföhmsg 
möchten  wir  entnehmen,  dasz  die  auctoratio  sehr  hfinfig  vorkam. 


Was  führte  zum  Selbstverkauf?  'Blick  hin'  —  so  ruft  Seneca^) 
ans  —  'auf  jene  den  edelsten  Familien  angehörenden  Jünglinge,  welche 
Verschwendung  auf  die  Fechtbahn  treibt.'  —  *Der  Modegeck  (trosso- 
lus)  scheut  sich  dem  Cato  zu  begegnen:  er  ist  zweifelhaft,  ob  er  sich 
an  das  Schwert  (des  Fechters)  oder  an  das  Messer  (des  bestisrtns) 
vermiethen  soll.'  Wenn  Properz  ^)  sagt :  *  Für  schmutzige  Kost  setzt 
er  sein  Leben  ein ,  als  die  glatten  Backen  vom  hisziichen  Bart  besiegt 
wurden',  —  so  trat  die  auctoratio  ein,  als  es  mit  Schürzenstipendiea 
ein  Ende  hatte.  Und  das  fand  schon  zur  Zeit  des  Horaz^)  statt,  der 
nns  das  stafenweise  herabsinken  malt: 

Wird  bis  zum  Tag  fortschlafen,  Beruf  nnd  Ehre  der  Buhlsehaft 
Opfern,  um  Wucherzins  Geld  borgen,  ein  thrakischer  Fechter 
Werden  zuletzt  nnd  im  Lohn  hertreiben  die  MShfe  des  Girtners. 

Qnintilian  liszt  edle  Motive  gelten  und  legt  sie  rührenden  Deelt- 
mationen  zum  Grund.  ^')    Ein  Sohn  gibt  sich  der  Arena  hin ,  um  dea 


71)  Dig.  XLVIII   2,  4.     XXXVIII  17,    1   §  1.    1,7.  72)  Dig. 

XVIII  6,  16.  73)  Apul.  Metam.  X.  Bipont.  1788  p.  230.  74)  Ilias 
VI  42.  II  548.  75>  Ludns  de  morte  Clandii  9  f.  ed.  Fickert  Ltpe.  1844 
III  p.  732.  75)  Senec.  £p.  99.  87.  77)  Propert.  £leg.  V  8 ,  25  f. 
Weber.        78)  Horat.  Epiat.  I  18,  35  f.        79)  Quint.  DeeUm.  9. 
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Vater  beerdigren  ko  können.  —  Es  besteht  Freondsehaft  anler  zwei 
jungen  Leuten,  trotzdem  das«  des  einen  Vater  reich,  der  des  anderen 
arm  ist.  Der  Sohn  des  ersteren  wird  auf  einer  Gesebfiftsreise  von 
Seeriobern  gefangen  und  an  einen  Lanista  verkauft.  Im  auftretenden 
Gladiator  erkennt  der  Sohn  des  armen  Mannes  den  Jugendfreund.  Ein 
erster  Kampf  endet  glüeklich,  der  zweite  mosz  den  Tod  bringen,  der 
Festgeber  (munerarius)  ist  unerbitilich:  da  verkauft  sich  der  andere 
als  Gladiator,  macht  mit  der  Summe  den  Freund  frei,  erliegt  aber 
einem  alteingeQbten  Fechter.  Gewis  bitte  er  Begnadigung  erlangt, 
allein  er  erbittet  sie  nicht,  da  er  lieber  sterben,  denn  als  Gladiator 
leben  mag. 

Das  ist  hocbpoetiscb,  aber  sicher  ohne  geschichtliehe  BegrGndnng. 
Hierher  noch  ein  Geschichtchen,  welches  Locian^)  den  Skythen  Toxaris 
vortragen  liszt:  *am  andern  Morgen,  als  er  (Sisinnes)  auf  dem  Markt 
(zn  Athen)  war,  sah  er  einen  Aufzug  von  stattlichen  und,  wie  er 
meinte,  sehr  vornehmen  jungen  Leuten.  Es  waren  aber  nur  Gladia- 
leren,  die  Mann  für  Mann  gedungen  waren  und  nach  drei  Tagen  in 
Zweikimpfen  öffentlich  auftreten  sollten.'  —  Wir  möchten  hier  die 
Thrazier  wiedererkennen,  deren  oben  gedacht'wurde. 


Wir  gedenken  der  Zeit,  in  welcher  Selbstverkauf  begann,  so  wie 
der,  bis  zn  welcher  er  dauerte.  Wenn  sich  vor  dem  Jahre  740  a.  u.  c. 
keine  Gladiatoren  >tessera  mit  dem  Namen  eines  Freigeborenen  findet, 
so  beweist  dieses  wenig,  da  flberhaupt  der  einfache  oder  Doppelname 
nicht  durchgehend  maszgebend  ist.  *^)  Eher  könnte  die  Sittengeschichte 
einen  Anhalt  geben,  wann  die  Corruption  jenes  sichselbstverkaufen 
möglich  erscheinen  lasse.  Es  fand  noch  im  4n  Jahrhundert  statt.  Im 
Jahre  367  n.  Chr.  verfugen  Konstantin  und  Julian  an  den  Stadtprifecten 
Orfttus"):  ^allen,  welche  in  Rom  Fechterspiele  geben,  ist  das  Verbot 
bekannt  zu  machen,  weder  Soldaten  als  auctorati  anzuwerben,  noch 
die' mit  einem  Hofamt  (dignitas  palatina)  bekleideten,  damit  die  Würde 
des  Palastes  gewahrt  werde  vor  dem  verabscheuungs würdigen  Gladia- 
torenwesen (a  gladiatorio  detestando).^  Das  zuwiderhandeln  wird 
mit  sechs  Pfund  Gold  bestraft,  die  Ueberwachung  den  Befehlshabern 
zo  Fusz  und  zu  Pferd  übertragen,  so  wie  denen,  welche  den  Dienst 
bei  Hof  beaufsichtigen.  Auch  als  Strafe  soll  Gladiatorenkampf  nicht 
gegen  Palastbeamte  erkannt  werden,  da  so  manche  andere  Art  zu  ver- 
fügen bleibe.  Valentinian,  Valens  und  Gratian  erlassen  367  n.  Chr. 
diesen  Befehl  an  den  Stadlprafeoten  Viventius.  ^) 

Symmachus  gedenkt  ebenfalls  der  auctoratio.  Wir  theilen  den 
bezüglichen  Brief  an  den  Bruder  wörtlich  mit,  da  er  uns  so  manche 
Aufschlüsse  gibt:  *Man  sagt,  es  habe  Sokrates,  wenn  sich  Wünsche 
nicht  erfüllten,  wenn  sich  sein  Geschick  ungünstig  gestaltete,  eben 


80)  Litcian.  Toxar.  58.  81)  Borghesi  Bollet.  deir  Ital.  1842  p.  32. 
Cardinali  Diplomi  p.  122  Nr  19.  82)  Cod.  Theod.  XV  12,  2.  83)  Ebd. 
IX  40,  1. 
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das,  wie  es  kam,  ffir  dfis  beste  gehalten;  denn  io  richtiger  SelbaU 
achäteung  eraehtete  er  das  vom  Geschick  verliehene  zolrigltcher  als 
das  erwQnschte.  Ich  folge  dem  Beispiel  des  weisen  und  dento  es  um 
guten ,  dass  die  nach  dem  höchsten  Erlasse  xum  Volksschanspiel  be- 
stimmte Schaar  der  Sachsen,  wenn  auch  durch  freiwilligen  Tod  gt^ 
schmälert,  der  von  mir  au  veranstaltenden  Vorstellung,  insofern  sonst 
nichts  dazwischen  kommt,  nicht  entgeht.  Wie  sorgfaltig  anch  die  gott- 
losen Hände  des  verzweifelten  Volks  durch  Privatpersonea  überwacht 
worden  waren,  so  sah  man  doch  am  ersten  Tag  29,  welche  nicht  darch 
die  Schlinge  (laqueo  —  beim  Kampfe  des  Netzfechters)  erwflrgt  wor- 
den waren.  Uebrigens  mache  ich  mir  nichts  aus  solcher  Gladiatoren- 
schaft ,  welche  noch  nichtswflrdiger  ist  als  die  des  Spartacus ,  and  ich 
will,  wie  das  leicht  zu  veranstalten  ist,  die  Freigebigkeit  des  FQrstea 
durch  eine  Darbringung  von  Libyern  (Ldwen)  ersetzen.  Vorsorglichst 
Bi^assen  tachtige  Gladiatoren  beschafft  werden,  da  dieses  eine  Haupt- 
sache ist,  wenn  der  Quästor  das  Fechtspiel  veranstaltet;  wie  deaa 
altes  Herkommen  die  Zulassung  von  Selbstverkauften>  (auctoramealo 
lectos)  gestattet.  In  Betreff  der  (guten)  Jahreszeit  zweifele  ich  nicht, 
dasz  die  entsendeten  zu  dir  gelangt  sind,  welchen  Uiiterricht  und  Aus- 
rüstung der  Bärenfechter  (ursorum)  aufgegeben  wurde.  Sollten  sie 
durch  die  Habsucht  der  Fostbeförderer  (cursualium)  aufgehalten  wer- 
den, so  erwarte  ich  von  deiner  Freundlichkeit  die  Abstellung  der  Ver- 
zögerung.' ") 

Endlich  glauben  wir  auchSelbstverkanf  zu  erkennen,  wennLaciao- 
tius  V  9  sagt:  *was  gibt  es  schändlicheres,  als  dasz  Kirchenvorsleher 
(?  antistites  religionis)  nicht  allein  das  eigene  Leben  daran  selzea, 
aondern  auch  Seelen  öffentlich  dem  Untergang  verkaufen?^ 

y.  Freiwillige  —  Bitter,  Senatoren. 

Bereits  in  der  letzten  Zeit  der  Republik  betreten  römische  Bürger 
die  Arena.  Im  Jahre  710  a.  u.  c.  schreibt  C  Asinius  dem  Cicero,  es 
habe  der  Quästor  Baibus  zu  Gades  den  Fadius,  einen  pompejaniscbeo 
Soldaten,  langsam  verbrennen  lassen,  weil  dieser,  nachdem  er  zweimal 
freiwillig  als  Gladiator  gekämpft  hatte,  eineu  dritten  Gang  ver- 
weigerte. Vergebens  habe  der  Legionär  gefleht:  Mch  bin  von  Gebart 
römischer  Bürger!'  Der  Wütberich,  weicher  während  der  Feaerqoal 
eine  Verdauungspromenade  machte,  rief  dem^gemarterten ,  der  halb  in 
die  Erde  gegraben  war,  zu:  *so  geh  doch  und  rufe  den  Schutz  des 
Volkes  an !'  Als  die  Zuschauer  den  Quästor  mit  Steinen  warfen,  Hess 
er  die  gallischen  Reiter  einhauen.") 

Auch  Vornehme  fanden  an  dem  Kampf  Gefallen.  Marcus  Tallins 
beschuldigt  den  Lucius  Antonius :  *  in  Asien  kämpfte  er  als  mirmillo, 
indem  er  seinen  vertrauten  Freund  als  Thrazier  ausgerüstet  hatte. 
Kr  tödtete  diesen  armen,  als  er  entfloh,  trug  aber  selber  eine  berliche 
Wunde  davon ,  wie  es  die  Narbe  beweist.   Wer  den  Freund  umbrisgl,' 


84)  Sjmmach.  Epist.  II  50.        85}  Cic.  ad  divers.  X  3. 
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was  wird  der,  wenn  sich  die  Gelegenbeit  bietet,  dem  Feind  anthun? 
Wer  80  aus  Lust  verfährt,  was  meint  ihr  wird  der  thnn,  wenn  es 
Beule  gilt?'*) 

Ein  Gesohichtcben  bei  Valerins  Maximus  bestfiligt,  dasz  sich 
Männer  höheren  Standes  nicht  schfimten,  unter  den  Fechtern  anfsu- 
treten.  Alerias  Rufus  trAumt  in  der  Nacht  vor  einem  su  Syrakns 
stattfindenden  Gladiatorenkampf,  er  sei  von  einem  Netzfecbler  getödtet 
worden.  Anderen  Tages  erkennt  er  anf  der  Arena  eben  den  retiarins 
wieder,  von  dem  er  getränmt  hatte,  kämpft  in  der  That  als  secutor 
mit  ihm  and  wird  mit  dem  Schwert  getödlet  (welches  also  jener  dem 
mit  dem  Nelz  niedergerissenen  Gegner  abgenommen  haben  muste).^) 


Wir  wenden  ans  jetzt  zu  den  Greneln  der  Kaiserzeit,  haben  aber 
eben  Belege  beigebracht,  dasz  jene  nur  darchaus  folgerecht  aus  der 
sittlichen  Versunkenheit  hervorgiengen,  an  der  die  Republik  lange  vor 
ihrem  Uebergang  zum  Kaiserthum  krankte. 

Der  schroffe  Gegensatz  zwischen  Freigebornen  und  Sklaven  war 
durch  Jahrhunderte  fQr  jene  ein  Träger  edler  Gesinnung.  Als  Kaiser 
vergöttert  wurde«  und  sich  willig  vergöUern  lieszen,  gab  es  solchem 
^inen  gegenQber  nur  noch  Sklaven;  dessen  Gunst  machte  die  Kate- 
gorien der  Knechte,  und  je  näher  nach  oben,  je  gröszer  die  Nieder- 
trächtigkeit. Wenn  nun  auf  solche  Weise  der  Sklavensinn  allgemein 
wurde,  mit  darangeben  bargerlicher  und  menschlicher  Würde,  so  findet 
es  Erklärung,  wenn  wir  den  höchststehenden  auf  der  Arena  begegnen. 
Die  Gewaltherscher  lockten  oder  zwangen  in  die  Reihen  von  Sklaven, 
in  die  von  Verbrechern,  welche  die  Missethat  vor  dem  blutlustigen 
Publicum  abbüszten.  So  sind  die  Motive:  Schmeichelei  oder  Furcht, 
Eitelkeit  oder  Sucht  nach  Gunst  und  Geld. 

Als  Caligula  schwer  erkrankte,  schwor  Publius  Afranius,  ein 
Mann  aus  dem  Volk,  dasz  er  sterben  wolle,  wenn  der  Kaiser  genese, 
und  es  gelobte  der  Ritter  Atanius  Secundus  alsdann  als  Gladiator  zu 
kämpfen.  Anstatt  der  erhofften  Belohnung  wurden  beide  von  dem 
g'eneaenen  zur  Erfallung  der  Gelübde  gezwungen,  ^ damit  sie  nicht 
meineidig  würden.'^)  Dieses  fällt  jedoch  in  die  Zeit,  wo  Caligula 
noch  allgemein  beliebt  war. 

Selbst  bessere  Imperatoren  begünstigten ,  was  die  Tyrannen  er- 
zwangen, dasz  Ritter,  ja  sogar  Senatoren  die  Schaubühne,  die  Fecht- 
bahn betraten :  es  bot  sich  so  in.  etwas  milderer  Form  Entledigung 
von  den  gefährlichen.  Denn  wie  anlockend  für  die  Volksmasse,  wie 
schmeichelnd  dem  Pöbel,  die  höchststehenden  nicht  nur  im  Niveau, 
sondern  auch  noch  weiter  unter  sich  mitten  zwischen  Verbrechern, 
Barbaren,  verachteten  Sklaven  zu  schauen!  Der  Pöbel  wurde  aber  so 
SU  einer  Macht  gehätscheU:  wie  denn  Tyrannei  und  Ochlokratie  sich 
so  oft  abwechselnd  bedingen. 


86)  Cic.  PhiUpp.  VU  6.        87)  Val.  Max.  17,8.        88)  Dio  Cass. 
LIX  8. 
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Wir  habea  aber  oben  noch  nieht  alle  Motive  ersehöpfl,  welche 
Freigeborene  der  Arena  freiwillig,  d.  h.  nicht  am  Lobn  oder  als  selbsl- 
verkauft,  lafahrien.  Der  MQszIggang  lief  aus  in  jene  iossersle  Blasiert- 
heil,  welche  in  der  Aussicht  auf  Wunde,  auf  den  Tod  vor  vielen  Tau- 
senden von  Zuschauern  noch  eine  leiste  Spannung  fand.  Dann  nennen  wir 
jene  grasiliohe  Bitelkeit,  die  nicht  selten  sogar  auf  das  SchaflTot  folgte. 
Endlich  wurde  das  öffentliche  auftreten  Mode ,  und  in  dem  Jahre ,  in 
welchem  Commodus  ermordet  wurde  (193  n.  Chr.),  klagt  man,  da» 
sich  die  Jugend  Italiens  vom  Kriegswesen  abwende,  sich  aber  dem 
Gladiatorenkampfe  und  der  Rluberei  ergebe.  *)  In  demselben  Jahr> 
hundert  sagt  Tertnllian:  ^nun  gedenke  ich  noch  flflchtig,  worin  Kohm 
gesucht  wird,  dann  aller  der  Kimpfe,  wo  Grausamkeit  und  Qual  walten 
nnd  die,  gleich  einer  geistigen  Krankheit,  die  Menschen  leidenschaft- 
lich ergrilTen  haben  und  diese  so  tief  erniedrigen.  Wie  viele  treibi 
die  WalTenlust  zum  Schwert  (des  Gladiators),  ja  sie  sinken  sogar  sam 
Kampf  mit  wilden  Bestien  herab  pnd  erscheinen  sich  stattlicher  aiit 

Bissen  und  Wunden, und  mit  dem  geduldigsten  Nacken  (seapolis 

patientissimis)  gehen  sie  bei  'den  Stiergefechten  unter  den  Jigeni 
einher.'  *) 

Was  in  Rom  vorgieng,  wiederholte  sich  in  Tausenden  von  SUdten, 
und  schon  im  Jahre  69  n.  Chr.  berichtet  Tacitus  von  den  Munieipiei 
und  Colonien :  ^manche  ahmte  nach  und  lockte  die  verdorbensten  Jüng- 
linge durch  Belohnung  an.'  *') 


Dasz  mit  dem  begQnstigten  oder  erzwungenen  auftreten  voii  Se- 
natoren und  Rittern  die  Aristokratie  gebrochen  werden  sollte,  das 
möchten  wir  schon  bei  Julius  Cnesar  erkennen.  Er  vermochte  dci 
Ritter  Decimus  Laberius  in  dem  von  diesem  verfaszten  ^mimos'  aaP 
zutreten.  Da  begab  sich  das  schmfthliche,  dasz  der  Kfinstler,  nach- 
dem er  500000  Sesterzien  und  einen  goldenen  Ring  in  Empfang  ge- 
nomAien  hatte,  von  der  Scena  über  die  Orchestra  schritt,  om  den  ihn 
in  den  ersten  14  Reihen  gebührenden  Platz  einzunehmen.  Macrohiai 
ist  so  gutmütig,  den  Laberius  als  Greis  mit  Leidwesen  dieses  Fleckens 
in  seiner  Lebensgeschichte  gedenken  zu  lassen.  **)  Sollte  es  sich  bei 
Caesar  um  einen  Kunstgenusz  gehandelt  haben?  oder  galt  es  dea 
Ritterstand,  den  übermächtigen,  herunterzudrücken,  dem  Cicero,  als 
der  Vermitteinng  der  Extreme,  in  so  widerwärtiger  Weise  schmeiobelt? 
Gegenüber  den  Senatoren  waltet  noch  Rücksicht. 

Bei  einem  auf  dem  Forum  stattfindenden  Gladiatorenspiel  kimpfea 
Fnrius  Leptinus  und  Quintus  Calpenus,  jener  einer  pritorisohen  Faaiilie 
angehörig,  dieser  einst  Senator,  jetzt  Sachwalter  (aetor  oausaraa). 
Dio  Cassius  hat  andere  Namen  als  Sneton:  es  tritt  ein  Senator  Qaiatas 
Vilelius  auf,  während  es  Caesar  dem  Senator  Fulvios  Setinus  ver- 
boten habe.  *£s  kämpften  in  diesen  Gefechten  Gefangene,  dann  solche, 

89)  Dio  Cass.  LXXIV  2.        90)  TertaU.  ad  martyr.  5.        91)  Tee. 
Hist.  II  62.        92)  Suet.  Cae«.  39.   Macrob.  Saturn.  II  7. 
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die  den  Tod  verwirkt,  anck  eiueloe  SAhae  von  Rittera,  sogar  einer, 
desseo  Vater  Prfttor  gewesen  wor.' '')  Vom  Rafas  Egnatias  sagt  Velieju« 
Pateroalus,  er  habe  in  jeglicher  Reziehong  degi  Gladiator  näher  ge- 
standen als  dem  Senator.  **) 

Es  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dasz  wir  schon  in  frfiherer  Zeit 
AvffQhrungen  begegnen,  welche  aur  Retheiligung  Preigeborener  am 
Gladiatorenkampr  fahrten.  Es  waren  die  Trojaspiele,  später  ein  Hui- 
dignngsakt  bei  der  Thronbesteigung  eines  Kaisers,  wo  militärische 
Evolutionen  an  Pferde  ausgefOhrt  wurden ;  die  pneri  minores  durften 
nicht  Ober  14  Jahr  alt  sein ,  die  maiores  nicht  aber  18.  Zur  Zeit  des 
Augustns  fahrten  wiederholte  Ungiacksfälle  aü  Klagen  im  Senat  und 
sar  Einstellung;  später  kamen  die  Spiele  wiederum  in  Gebrauch."^) 

Augttstus  schwankte  hin  und  her.  Rald  steuerte  er  dem  Unwesen, 
bald  Hess  er  es  in  der  Resorgnis  su,  dass  ein  wenig  mehr  Energie  die 
Römer  zum  bewustwerden  der  verlorenen  Freiheit  fahren  könne.  Rei 
den  Spielen,  welche  der  Schwiegersohn  Harceltus  veranstaltete  (24 
V.  Chr.),  trat  ein  Ritter  als  Tänzer,  eine  Frau  vornehmen  Standes  als 
Tänzerin  auf.  Danach  kann  sich  ein  früheres  Senatconsult  (38  v.  Chr.), 
welches  das  betreten  der  Rähne  untersagte,  nur  anf  Senatoren  bezogen 
haben ;  ein  in  den  Senat  gewählter  wollte  dem  Volk  seine  Kunstfertig- 
keit zeigen.  Im  Jahre  22  v.  Chr.  erliesz  Augnslus  ein  Gesetz,  wonach 
Bahne  und  Arena  den  Söhnen  und  Enkeln  von  Senatoren,  auch  allen 
Rittern  untersagt  wurden.  Sueton  berichtet  von  einer  Ausnahme. 
Angustos  liesz-den  Lucius,  einen  Jangling  edler  Herkunft,  dem  Volke' 
vorfahren,  weil  er,  bei  2  Fnsz  Höhe  und  17  Pfund  Gewicht,  eine  ge- 
waltige Stimme  hatte.  Drei  andere  Zwerge,  welche  Plinius  öffentlich 
ausgestellt  sah  (vidimns  in  loculis  asservatos),  waren  ritterlichen  Ge- 
sohlechts;  jener  Lucius  ist  nicht  darunter.'*) 

Als  aber  Claudius  Nero  und  Caesar  Germanicus  (6  n.  Chr.)  ihren 
Tor  drei  Jahren  verstorbenen  Vater  durch  ein  Kampfspiel  ehrten ,  tritt 
ein  Ritter  als  Gladiator  auf.  Erwähnenswerth  ist,  dasz  ein  Elephant 
ein  Nashorn  besiegte.  Endlich  heisst  es  (11  n,  Chr.):  *den  Ritlern 
werde,  was  sonderbar  erscheinen  musz,  erlaubt  als  Fechter  aufzu- 
treten. Grund  tlazu  gab,  dasz  einige  die  damit  verknOpfte  Unehre  für 
nichts  anschlugen.  Weil  aber  Verbote  nichts  fruchteten  und  so  immer 
sohärfere  Strafen  erforderlich  schienen,  oder  weil  man  glaubte  so 
jene  am  ersten  davon  abzubringen ,  so  wurde  es  erlaubt.  Auf  solche 
Weise  erlitten  sie  mit  der  Schande  den  Tod,  traten  aber  darum  nicht 
weniger  auf  und  wurden  durch  das  VergnOgen,  womit  das  Volk  diese 
Kämpfe  aufnahm ,  nur  noch  eifriger.  Augustus  liesz  geschehen ,  dasz 
es  sogar  die  Prätoren  erlaubten.'  ^) 

Tiber  sah  vollkommen  ein,  dasz  ein  solches  niehtachten  von  Sitte 
ood  Anstand  die  verderblichsten  Folgen  haben  miäze,  that  aber  ge-* 

03)  Ebd.  Die  Cass.  XLIII  23.    LI  22.        04)  Vell.  Patero.  II  91. 

05)  Snet.  Aug.  43.  Tae.  Ann.  XI  11.  Dio  Cass.  LIV  26.  00) 
Ebd.  Plin.  IL  V.YH  16.  Dio  Casa.  XLVIU  48.  LIII  31.  07)  Dio 
Cass.  LVl  24. 
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seUlich  nioliU  dagegeD.  Als  bei  dea  Spieien ,  welehe  Druns  (15  n. 
Chr.)  io  seinem  und  des  GermaDiens  Nameo  dem  Volke  gab,  zwei 
Ritter  aaflreteo  wolUen,  ersobien  der  Kaiser  nichl,  iialersagle  «oek 
später  dem  einen  jener,  welcher  am  Leben  geblieben  and  ein  berAhm* 
ter  Gladiator  geworden  war,  das  fernere  auftreten.  Jenes  wegbleiben 
fand  aber  keineswegs  gönslige  Deutung:  es  sei  Ekel  am  snstrdmea 
des  Volks,  Grimlicbkeit,  welche  eine  Vergleichnng  mit  der  freand- 
liehen  Thei Inahme  des  Augnstus  gefdrehtet  habe.  Man  legte  fernrr 
die  Absiebt  sum  Grund,  die  grausame  Lust  seines  Söhnen  Or«aa$, 
welche  Besorgnis  erregte,  noch  mehr  hervortreten  su  lassen.  Diese 
Meinung  theilt  Tacitus  nicht.  ^) 

Die  Zuneigung,  welche  Caligula  anfangs  besass,  wich,  als  er  viele 
Bürger  in  die  Kampfbahn  trieb,  welche  einzeln  und  in  Schaaren  fechten 
rousten. ")  Sollte  es  Bestrafung  sein,  so  diente  der  verschiedenartigste 
Vorwand.  Er  Hess  %S  Ritter  auf  solche  Weise  umkommen,  eben  weil  sie 
frflher  einmal  als  Gladiatoren  aufgetreten  waren  und  ihr  Vermöge«  «er- 
prasst  hatten.  Ein  anderer  Ritter  sollte  die  Agrippina  besehimpfl  habeB.*^) 

Auch  Claudius  liesz  30  Ritler  von  der  Stenerliste  (ix  tov  jÜa/vg^ 
—  welche  als  Ritter  besteuert  waren)  kämpfen,  selbst  Fraaea  vor- 
nehmen Standes  auftreten,  allein  nur  anr  Beschämung,  so  da&s  die 
Entwürdigung  wahrend  seiner  ferneren  Regierung  unterblieb.  ^®') 

Wie  gieng  es  aber  unter  Nero  her !  *  Ein  eben  so  schftndlieher 
als  beklagenswerther  Anblick!  Minner  und  Frauen,  nicht  nur  vo« 
Stande  der  Ritter,  sondern  auch  von  dem  der  Senatoren,  freiwillig 
oder  gezwungen,  auf  der  Orebestra,  im  Circus,  im  Aibphitheeler  si 
sehen,  wie  sie,  gleich  dem  niedrigsten  Pöbel,  flöten  und  taaaee,  aar 
Cither  singen,  Pferde  tummeln,  wilde  Thiere  erlegen,  als  Gladiatorea 
kfimpfen.  Die  Römer  jener  Zeit  erblickten  ihre  alten  Geschlechter  aaf 
der  Bühne,  Furier,  Fabier,  Valerier  und  andere  ohne  Zahl.  Sie  sakea 
Dinge,  deren  sich  der  niedrigste  schämt,  von  denen  ausffihren,  derea 
(Familien-)  Trophäen  und  Tempel  sie  vor  Augen  hatten.  Man  wies  siit 
Fingern  auf  sie  und  die  Maeedonier  sagten :  der  ist  ein  Enkel  des 
Paulus!  Die  Griechen:  der  ist  ein  Mnmmius!  Die  Sicilier:  siehe  da, 
ein  Claudius!  Die  Epiroten:  dieser  ist  ein  Appius!  Die  in  Asien  bei- 
mischen riefen:  dort  ein  Lucius!  Die  Hispanier:  der  ist  eio  Publias! 
Die  Karthager :  seht  dort  einen  Africanus!  Die  Römer  aber ;  sie  alle 
sind  Enkel  unserer  berQhmtesten  Männer.'*^) 

Tacitus  will  die  Namen  aus  Achtung  vor  den  Ahnherrn  verschwei- 
gen, nennt  aber  dennoch  einen  Fabios  Valens,  welcher  sSnäobst  ge- 
Kwungen  den  Schauspieler  abgab,  dann  aber  freiwillig  auf  der  Bubae 
blieb.  '^)  Erwähnt  musz  ein  Verein  junger  römiseher  Ritter  werdeo, 
welche  sich  Augustaner  nannten  und  durch  die  Begflnstignog  von  Neros 
schändlichem  Treiben  emporausteigen  strebten. 

98)  Tac.  Ann.  I  76.        99)  Sed  potestas  non  solnm  si  invitat,  ted 
et  81  snpplicet  cogit.        100)  Dio  Cass.  LIX  10.  13.        101)  Id.  LX  7. 
hXl  9.        102)  Dio  Oass.  LXI   17.    Tac.  Ann.  XIV  15.        103)  Tac 
Hist.  Ul  62. 
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Der  halbe.  Wahnsinn  des  Nero  gab  sich  auch  darin  kund,  das£  er 
hei  den  Juvenalien,  der  Feier  des  ersten  abnehmen  des  Bartes,  die 
achttigjährige  hochadelige  Julia  Calella  zom  tanzen  zwang.  Die  auf- 
tretenden musten  die  Masken  abnehmen:  so  verlange  es  das  Volk, 
wihrend  dem  Tyrannen  nur  daran  lag,  die  hochstehenden  dem  Gespdtt 
des  Pöbels  preiszugeben.  Nero  soll  400  Senatoren  und  600  Ritler  der 
Arena  zum  Opfer  gebracht  haben J^)  Die  Kritik  hat  eine  Null  weg- 
streichen wollen.  Die  Zahl  der  Senatoren  war  sehr  grosz,  unter  Julius 
Caesar  900,  danfn  600,  and  so  können  sich  die  bingeopferten  sehr  hoch 
summiert  haben. 

*Bei  allen  diesen  Lastern'  —  so  sagt  Dio  Cassius  vom  Vitellius  — 
*batte  er  doch  auch  gute  Seiten.  Er  untersagte  Senatoren  und  Rittern 
das  auftreten  als  Gladiatoren  und  das  spielen  auf  der  Bahne ,  wodurch 
er  sich  allgemeines  Lob  erwarb.'  '^)  Unter  Vespasian  kämpften  Kra- 
niche mit  einander,  auch  vier  Elephaoten;  es  wurden  9000  Thiere  zu 
Tod  gehetzt,  wobei  Frauen  Hand  anlegten,  welche. aber  nicht  vorneh- 
men Standes  waren.  Es  heiszt  ferner,  dasz  viele  Männer  als  Gladia- 
toren auftraten,  welche  in  Scbaaren  Land-  und  Seeschlachten  dar- 
stellten: diese  können  nicht  freiwillige,  Freigeborene  gewesen  sein. 
Wenn  Domitian  den  Gonsularen  Glabrio  unter  anderem  auch  deshalb 
hinrichten  liesz,  weil  er  mit  einem  Löwen  gekämpft  habe,  so  war 
dies  Verhöhnung,  weil  der  Kaiser  den  zo  den  Juvenalien  auf  das 
Landgut  geladenen  gezwungen  hatte,  mit  einem  Löwen  zu  kämpfen, 
den  Glabrio  mit  leichler  Muhe  erlegte J^)  Commodus,  das  Scheusal, 
zwang  den  prälorianischen  Prafecten  Julian,  nackend  vor  den  kaiser- 
lichen Coneubinen  zu  tanzen.  *")  Einer  der  berüehtigtslen  Angeber 
unter  Caracalla  war  Lucius  Frlseillianoa,  berOhmt  als  Thierkampfer, 
bedeckt  mit  den  Narben  von  Bissen,  der  einst  mit  zwei  Löwen,  ein 
anderes  Mal  mit  einer  Löwin  und  einem  Panther  gekämpft  hatte.  Er 
wnrde  unter  Macrinus  durch  den  Senat  auf  eine  Insel  verbannt.*^) 

Wie  allgemein  die  Unsitte  um  sich  gegri (Ten  hatte,  das  ersehen 
wir  aus  einer  Rede,  welche  Seplimius  Severns  hielt,  um  nach  seinem  Re- 
gierungsantritt wenigstens  einiges  zur  Entschuldigung  des  Commodns 
vorzttbringen :  *aber  er  trat  als  Fechter  auf?!  —  Thut  keiner  von 
euch  (Senatoren)  ein  gleiches?  Wozu  haben  denn  einige  seine  Schilde 
und  seine  Helme  gekauft?'  '^)  .  ^ 


Die  Satire  schwang  die  Geiszel.  Ob  der  Gracchus  bei  Juvenal 
Person  oder  Personiflcation,  ist  zweifelhaft,  die  behauptete  Beziehung 
auf  Nero  höchst  unwahrscheinlich ,  da  dieser  nie  als  Netzfechter  auf- 
getreten ist.  "^)  —  Hoch  voran  steht  das  Scheusal  (monstrum)  Gracchus, 
der  jetzt  den  Yorgrnnd  der  Bühne  in  der  Tunica  fittcbtig  durchrennt, 
den  Dreizack  in  der  Hand.    Er  ist  edler  als  die  Capitoliuer,  Marceller 

101)  Dio  Cm«.  LXr  19.  Säet.  Ner.  12.  105)  Dio  Cass.  LXV  6. 
T«c.  Hist.  II  62.  106)  Ebd.  LXVI  25.  LXVIl  15.  107)  Lamprid. 
Oommod.  11.        108)  Dio  Cass.  LXXVIII  21.        109)  Dio  Caaa.  LXXV  8. 

HO)  Juven.  II  US  f.    VIII  199  f.    Fabel"  Semest.  11  p.  133. 


378  D«r  dladMloreok^apf. 

ood  Cfttoler,  aU  die  Sippsohaft  der  Ptaler,  die  Pabier,  alt  alle  die, 
welche  von  dea  Yorderreihen  ans  snschaaen:  oad  dem  nan  beliebl 
es,  jetzt  das  Fangnets  za  scbleodere.  —  Es  ist  eiae  Schande  für  die 
Stadt!  Da  ist  Dicht  ein  airmillo  sa  schaaen  in  Waffen,  sondern  Gracehns 
ohne  Schild,  ohne  Krnmmsehwert  (ein  Aufzog,  den  das  Volk  verdanat 
nnd  haszt).  Sein  Antlitz  ist  nicht  vom  Helm  bedeckt,  er  schwingt  den 
Dreizack,  trigt  an  der  Rechlen  das  Netz  und  zeigt  sich  kenntlieli  de« 
Volk.  So  durchlftttft  er  die  Bahn.  Solche  Schande  ist  grösser  als  die, 
eine  Wnnde  vom  secotor  za  erhalten,  dem  man  mit  Crracobns  zn  fochten 
befahl. 

Wir  ersehen,  dasa  sich  der  vorgenannte  dahin  herabgewardigt 
hatte,  aU  der  verachtetste  der  Fechter,  als  retiarins  aofzntrelen. 

VL  FrmeiL 

Wiederholt  wurde  erwihnt,  dasz  Frauen,  selbst  vornehme,  die 
Bühne  betraten,  nnd  es  sagt  Tacitos  ^")  ansdrQcklicb,  dasz  Nero  ange- 
sehene Matronen  zu  ihrer  Schmach  zum  erscheinen  auf  dem  Kampfplatz 
veranlasste.  Wie  weit  Zwang  waltete,  liszt  sich  hier  eben  so  wenig 
ermitteln,  als  in  Betreff  der  Jungfiranen,  welche  unter  Domitian  am  die 
,  Wette  liefen.''*)  Wenn  neuere  berichten,  der  Imperator  habe  dazu 
die  schönsten  bestimmt,  so  erscheint  eine  Stelle  bei  Athenaens  als 
misverstanden.  ''*)  Wenn  ferner  Domitian  Frauen  mit  Zwergen  ktmpfen 
Hess,  so  sollten  die  Gegensätze  von  Wohl-  und  Misgestall,  von  Orisz- 
lieh  und  Komiseh  die  erschlafften  Phantasien  aufstacheln. 

Es  llszt  sieh  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  sogar  Frauen  frei- 
willig die.  Fechtbahn  betraten.  Die  Leidenschaftlichkeit  beim  za- 
schauen  hatte  sieh  bis  zur  Sucht  des  mitwirkens  exaltiert,  nnd  gewis 
'  wird  Roms  Versunkenhett  durch  ein  solches  lossagen  von  aller  Weib- 
lichkeit offenbar.  Dahin  hatte  die  durch  Jahrhunderte  dauernde  Ge- 
wöhnung an  Menschenmetselei  gefahrt,  die  Sehauderwollust  war  zam 
Bedflrfnis  geworden,  und  wie  konnte  ein  Schimmer  von  Ehrgefühl 
bleiben,  wenn  der  Blick,  wohin  gewendet,  der  Prostitution  von  Skla- 
ven, der  sklavischen  von  Freigeborenen  begegnete,  die  in  der  Nieder- 
Irichtigkeit  nur  noch  von  den  Freigelassenen  flbertroffen  wurden.  Bs 
bleibt  aber  zu  erwigen,  dass  hier  vorzaglich  die  Satiriker  die  Quellea 
bieten.  Die  mit  grellen  Farben  gemalten  Bilder  entbehren  wol  im  eia- 
zelnen  des  thatsichlichen ,  gestatten  aber  einen  richtigen  Blick  asf 
'Gesamtzustinde.  Fahrt  die  Satire  ihre  Sireiohe  nur  in  die  blaue  Luft, 
fo  vermag  sie  die  Zeitgenossen  nicht  zu  fesseln. 

Aufrechthalten  der  Sitte  —  in  späterer  Zelt  freilich  allein  ausser- 
lieh  —  ist  ein  mächtiger  Stein  im  Fundament  von  Roms  Grösse.  Is 
Irahereo  Zeiten  war  den  Matronen  nicht  gestattet ,  dem  Kampfe  zati- 
schauen,  welcher  zur  Ehre  verstorbener  am  Scheiterhaufen  slatlfsad. 
Die  völlige  Nudität  beim  Athletenkampf  blieb  Rom  lange  freuMi.  Pli- 


111)  Tac.  Ann.  XY  32.        1 12)  Suet.  Domit.  5.  Dio  Caas.  LXYU  8. 
1 13)  Athen.  lY  39  p»  99  f.  (Pamase.  CX  Hiat.). 
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iiius  flohmäht:  *e8  ist  griechisob,  nichts  zu  verhallen.'  ''^)  Aagustus 
war  bestrebt,  die  alte  gute  Sitte  wieder  hersustellen ,  er  schlosz  das 
weibliche  Geschlecht  von  der  Schau  des  Ringer-  und  Fattstkampfes  aus, 
verlegte  pontiftcalische  Spiele  auf  den  frühen  Morgen  und  gestattete 
den  Frauen  nicht ,  vor  10  Uhr  zu  erscheinen.  "*) 

Bald  aber  verschwanden  Scheu  und  Scham.  Bei  gfinziicher  Ent- 
silllichung  wurden  die  Frauen  vorzäglicb  durch  die  krfifrigen  Gestalten 
der  Gladiatoren  gefesselt;  wir  erinnern  an  Faustina.  In  der  sechsten 
Satire,  die  freilich  vom  furchtbarsten  Weiberhasz  eingegeben  ist,  er- 
zählt Juvenal"*),  dasz  Hippia,  die  Gattin  des  Senators  Fabricius  Ve* 
jenlo,  welche  Mutter  mehrerer  Kinder  war ,  mit  einem  Gladiator  auf 
und  davon  gieng.  Wie  verrufen  Alexandrien,  wie  verderbt  Canopns  "Oi 
dennoch  wurde  auch  dort  das  Treiben  der  zum  Nil  entflohenen  ver- 
dammt.—  Der  Dichter  beeintrfichtigt  aber  hier  seine  Darstellung  durch 
zu  starken  Farbenauflrag.  Selbst  einer  wahnsinnigen  Leidenschaft 
gegenüber  musz  uns  ein  kleiner  Anhalt  des  begreiflichen  gelassen 
werden.  Der  Gladiator  Sergius  ist  ein  kleiner  Sergiolns,  alt,  abge- 
dient, zerschabt  vom  Helm,  triefaugig, 

—  Doch  Fechter  er  war,  —  da  werden  sie  all  Hyazinthe. 

Der  derbe  Hartial  sagt  von  der  Yetustilia:  wenn  die  Lampe  ausge- 
löscht wird  und  dich  der  Bademeister  einläszt  zu  den  Fecbterehe- 
brecherinnen.  Fragt  aber  derselbe  Satiriker,  weshalb  Virgine  den 
gelbschmicrigen  Leib  des  Lakonen  mit  Kälte  durchforsche  — ,  so  rousa 
die  Antwort  bei  ihm  selbst  nachgelesen  werden."^)  Terluilian  sagt, 
es  wendeten  die  schlechten  Weiber  den  Gladiatoren  nicht  allein  das 
Gemüt  zu,  sondern  gäben  ihnen  auch  den  Körper  preis."')  Juvenal 
sagt  a.  a«  0.,  das  dem  Lentulus  neugeborene  Kind  —  wie  edel  die 
Familie,  wie  prachtvoll  die  Wiege  —  sehe  dem  mirmiHb  Euryalus 
sprechend  ahnlich.  Wenn  Tacitus  anführt,  Curtius  Rufus  werde  von 
einigen  für  den  Sohn  eineä  Gladiators  gehalten,  so  ist  nur  von  niederer 
Herkunft  die  Rede.  '^) 

So  trieben  also  Sinnlichkeit,  Schauderlost,  dann,  dasz  man  die 
vornehmsten  auf  der  Bühne  geschaut,  Frauen  dahin,  sich  thfitig  beim 
Fecbterkampf  zu  betheiligen.  Jagd  und  gymnische  Uebung  giengeo 
vorauf.  Wir  schieben  hier  aber  noch  zunächst  eine  Stelle  aus  dem 
Athenaeus  ein:  *es  setzte  einer  auch  wol  im  Testament  fest,  dasz  die 
schönsten ,  vom  eigenen  Geld  erkauften  Fraiien  im  Einzelkampf  auf- 
treten sollten  oder  in  anderer  Weise  unbärtige  Knaben ,  welche  jene 
zu  Lieblingen  gehabt  hatten.  Allein  zu  solcher  Unbilligkeit  neigte  das 
römische  Volk  nicht  und  hob  das-  Testament  auf.'  Gewährsmann  ist 
Nicolans  Damascenus.    Kaum  ist  gröszere  Bohheit  denkbar,  als  ein 


114)  Plin.  H.  N.  XXXV  5.   —  Dagegen  Dion.  Halle.  VII  7t. 

115)  Säet.  Aug.  44.    Plut.  Sulla.  35.        116)  Jnven.  VI  80  f. 
117)  Sen.  Ep.  51.         118)  Mart.  III  93:  buttoariae  rooecbae.    XI 

47.  Petron.  147:  Arenarias  aliquas  accendit.        119)  TertulL  de  specfac. 
22.         120)  Tac.  Ann.  XI  21. 
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an^lilckliches  Wesen ,  welclies  allzuoft  nicht  freiwillig  der  sinnlicbea 
Last  des  Herrn  gedient  hatte,  zu  einem  blutigen  Ende  zn.  besUmmen 
und  sieb  über  das  Grab  hinaus  mit  einem  solchen  schauerlichen  Bilde 
^die  Phantasie  zu  beflecken. 

Die  Leidenschaft  der  Frauen  fär  die  Jagd  wird  eben  so  von  der 
Satire  gezflchtigt,  als  das  nnanstindige  DianencostQm :  wenn  NIvia  den 
tusciscben  Eber  jagt,  den  Spiesz  an  der  entblöszten  Brust.*'*)  Weno 
wir  auch  die  fiuszerste  Uehertreibung  von  Seiten  des  Dichters  zugeben, 
so  mnsE  doch  die  Fechtscfaule,  welche  auch  Frauen  besuchten,  Sehao> 
platz  der  grösten  Scheuszlicbkeiten  gewesen  sein.  ***)  Fhilänis ,  ein 
Monstrum  der  Unsiltlichkeit,  treibt  dort  hochgeschOrzt  das  Ballspiel; 
gelb  eingepudert  schwingt  sie,  in  Gesellschaft  widerwärtiger  Draoeea, 
Bleigewichte,  und  roth  vom  Staub  der  Palästra,  tauscht  sie  Rappier- 
hiebe  mit  dem  Fechtmeister  aus.  Wir  geben  noch  eine  Stelle  aus  dem 
Juvenal,  allein,  der  Verstfindlichkeit  wegen,  umschrieben'^):  wer 
kennt  nicht  die  gallischen  Kampfröcke:  auch  Frauen  tragen  sie,  «Hein 
von  weicher  tyrisoher  Wolle.  Auch  sie  schmieren  sich  mit  Oel  ein 
und  flben  sich  dem  Fechtpfahl  (palus)  gegenaber  im  Schweisz  des 
Angesichts  bis  zum  ermatten:  so  bereiten  sie  sich  vor,  wQrdig  eins! 
als  Matrone  bei  den  Florealien  (d.  h.  nackt)  aufzutreten,  wenn  nicht 
ernsteres  ihre  Brust  bewegt,  nemlich  fechtend  auf  der  Arena  lu  er- 
scheinen. 

Endlich  liszt  Statins  Aber  ein  kämpfen  der  Frauen  keinen  Zwei- 
fel***): die  eitle  Lust,  ganz  neue  Spiele  zu  schauen,  entfahrt  die  Zu- 
schauer unter  lautem  Getös.  Ohne  Uebung,  ohne  Kenntnis  vom  Schwert 
ffihren  verworfene  (!)  Frauen  Mfinnerkampf.  Du  glaubst  die  Geschwa- 
der vom  Thermodon  *'^)  zu  sehen,  schlachtergluht  am  Pbasis,  am  Tanais. 
—  Dort  haben  sich  Zwerge  kflhn  geschaart,  deren  kleine  Figörchen 
von  der  Natur  an  einen  Höcker  geheftet  wurden.  Die  kämpfen,  ver- 
wunden, drohen  Tod  —  mit  welchen  Händchen!  Da  lacht  Vater  Mars, 
es  lacht  die  Virtus. 

Da  Statins  kurz  vor  Domitian  starb,  so  fanden  die  Amazoneo- 
schlacht  zu  Pferd  und  der  Zwergkampf  unter  jenem  Kaiser  statt.***) 

Wir  geben  noch  ein  geschichtliches  Zeugnis.'  ^damals  (zur  Zeit 
des  Sever)  wurden  auch  von  Frauen  Kämpfe  ausgeführt,  wobei  eine 
solche  Menge  weiblicher  Fechter  aufzutreten  gezwungen  wurde,  dasz- 
wir  uns  wunderten,  wie  sie  das  Stadium  fassen  könne.  Sie  kämpften 
mit  der  wildesten  Lust  und  erlaubten  sich  Spottreden  auf  die  edelsten 
Frauen ,  so  dasz  für  die  Folge  das  auftreten  von  Weibern  im  Gladia- 
torenkampf  verboten  wurde.*  **^ 

Wenn  Reimarus  statt  iXdfievctt  —  AXafiawai  liest,  so  that  er 
germanischen  Frauen  Unrecht,  die  wir  hier  zum  Schlusz  mit  Stolz  den 

121)  Javen.  I  22  f.  122)  Mari.  VII  67.  123)  Javen.  VI  24öf. 
lieber  die  Florealien  Sen.  £p.  07.  Mart.  Prooem.  Val.  Max.  II  10,  7. 
Laetant.  I  20.         124)  SUt.  Silv.  l  6,  51  f.         12ö)  Diod.  Sie.  U  45. 

126)  Mart.:  —  nam  post  tua  mnnera,  Caesar,  baec  iam  feminta 
vidimuB  acta  manu.        127)  Dio  Cass.  LXXY  16. 
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römischen  geg^enQberslellen.  Antonin  stellte  den  gefangenen  Frauen 
vpn  Cennen  und  Allemannen  die  Wahl  swischen  Tod  oder  Sklaverei. 
Sie  wählten  jenen  und  dennoch  verkauft,  tödteten  sie  sich  selbst."^) 

Vn.  Ein  Elaiser. 

■ 

Wir  sahen  zuerst  Kriegsgefangene  die  Arena  betreten ,  dann 
baszten  hier  Verbrecher,  um  die  Blntschaulust  des  Volkes  tu  befrie- 
digen, und  als  der  Bedarf  grösser  und  immer  grösser  wurde,  kaufte 
man  Sklaven  auf  und  Hess  sie  zu  Gladiatoren  erziehen.  Seit  dem 
letzten  Jahrhundert  der  Republik  bieten  die  Kampfspiele  den  Ausdruck 
der  immer  mehr  zunehmenden  Entsittlichung  und  Hohheit.  Freige- 
borene verkaufen  sich  zu  Marter,  Schmach,  und  Tod;  nicht  Würde, 
nicht  edle  llerstammung  halten  vom  betreten  der  Bahne  und  der  Arena 
ab,  und  zuletzt  betheiligen  sich  selbst  Frauen  an  dem  Gladiatoren- 
kampf. Allein  es  culminiert  der  Greuel  darin,  dasz  ein  Kaiser  nicht 
allein  als  Fechter  auftritt,  sondern  sich  auch  dafür  bezahlen  läszt. 

Caligula  undt  Nero  waren  dem  Commodns  in  der  Prostitution 
vorausgegangen.  Der  erstgenannte  Kaiser  war  Wagenlenker,  Gladia- 
tor, tanzte  und  spielte  Komoedie.  Nero,  auf  dessen  Wink  Städte  fielen 
und  erstanden,  Tausende  das  Leben  einbüszten,  liesz  sich,  wenn  er  in 
einer  gemeinen  Rolle  aoftrat,  vom  Mitspieler  prügeln.  Philostrat  sagt, 
jener  habe  mit  Gladiatoren  gelebt,  sei  selbst  Fechter  und  Nenschen- 
BchlSchter  gewesen.  Als  der  zum  Feind  des  Vaterlandes  erklärte  end- 
lich znm  Selbstmord  schritt,  da  beklagte  er  nicht  den  Verlust  der 
Herschaft  Qj^er  die  Welt,  sondern  bedauerte  diese:  *Zens!  welch  ein 
Kanstler  geht  in  mir  der  Welt  verloren !'  ^^)    Da  ruft  Juvenal  ^^)  aus: 

Ist  der  Fürst  ein  Cytherspieler,  adlig  wird  der  Possenreiszer." 

Gelangt  man  aber  dann  zum  Lohnfechter  Commodns,  so  wird  der  Unter- 
gang eines  Reiches  Nolhwendigkeit,  dessen  Thron  dieser  einneh- 
men konnte. 

Man  hat  die  wahnsinnige  Fechterleidenscbaft  des  Kaisers  physio- 
logisch erklaren  wollen  und  es  lief  ein  bezügliches  Geschicbtchen 
(fabella)  um.  Faustina,  die  Tochter  des  Pius,  die  Gattin  des  Maren», 
entbrannte  beim  Festzug  so  für  einen  der  vorbeimarschierenden  Gladia- 
toren, dasz  sie  für  lange  hin  erkrankte  und  endlich  dem  Gemahl  die 
Ursache  offenbarte.  Der  um  Rath  gefragte  Chaldfier  that  den  Aus- 
aprach, 68  solle  sich  Fauslina  mit  dem  Blute  des  zu  tödlenden  Gladia- 
lorB  waschen  und  dann  dem  Kaiser  beilagern.  "^  Auf  solche  Weise 
sei  Commodns  in  das  Leben  gerufen  worden.  Eine  nähere  Ursache 
der  Leidenschaft  liegt  in  der  Anerkennung,  welche  dem  Jüngling  wegen 
körperlicher  Geschicklichkeit  zutheil  wurde.  Pariher  hatten  ihn  im 
Bogenschieszen  unterrichtet,  Mauren  im  Lanzenwerfen,  und  er  ver- 
mochte den  Hals  eines  fliehenden  Stranszes  mit  einem  Pfeil  zn  durch- 


128)  Id.  LXXVIII  14.  129)  Dio  CSass.  LIX  5.  LXIII  29.  Sen. 
de  dem.  I  1.  PhÜostr.  vit.  Apoll.  IV  36.  V  8.  130)  Juven.  VIII 
198.         131)  Capitol.  M.  Ant.  PhU.  19. 
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schiessen,  welcher  in  eine  halbmondförmige  horixontale  Schärfe  nns- 
lief.  *") 

Commodus  trag  die  Kleidung  eines  Secators,  wohnte  sehr  Oft  in 
der  Gladiatorencaserne ,  wo  er  auch  lieber  speiste  als  im  Palast  oder 
bei  Hofe  (in  aula).  ^Aas  der  Kaserne  wollte  er  am  Neujahrstage  ib 
Consul  und  alsSeootorin  das  Publicnm  treten;  denn  er  bewohnte 
bei  den  Fechtern  das  erste  Zimmer,  als  wenn  er  einer  der  ihrigea 
wäre,' '"}  Unter  den  verschiedenen  triumphalischen  Namen  Hess  er 
sich  am  liebsten  Palus  oder  Paulus  nennen ,  welches  der  Name  eines 
berühmten  Gladiators  gewesen  sein  soll.  Näher  liegt,  dass  es  ober« 
hanpt  ein  Ehrenname  war  nach  erlangter  Kunstfertigkeit,  worauf  ein 
SU  Halikarnass  gefundenes  Epigramm  deutet,  indem  sich  ein  retiarius 
Stephanos  n(fmrog  nalog  nennt.  "^)  Der  Kaiser  nannte  sich  selbst 
primus  seculorum  und  benannte  die  Monate  nach  sich  und  seineo  Feeh- 
torkünsten. '®) 

Und  welche  knechtische  Erniedrigung  diesem  Wahnsion  gegen- 
über! Dio  Cassins  redet  als  mitwirkender ''*) :  ^kftmpfte  er,  so  stellten 
wir  Senatoren  uns  stets  ein,  wie  auch  die  Ritter.  Der  alle  Claadios 
Pomp^ns  sendete  swar  seine  Söhne,  wollte  aber  selbst  nicht  erschein 
non  and  lieber  das  Leben  gefährden,  als  einen  Kaiser,  als  den  Sohn 
des  Marcus  solche  Dinge  tre.iben  sehpn.  Wir  anderen  riefen,  was  ans 
befohlen  wurde.  Der  gewöhnliche  Zuruf  war:  du  bist  Herr,  da  der 
erste,  du  der  allerglücklichste,  du  bist  Sieger,  du  bleibst  Sieger,  de 
bist  der  einzige  seit  aller  Ewigkeit,  du  bist  Sieger,  Amazonicus ! ' "0 
Solche  Honoriftcationen  wurden  den  Kaisern  auch  bei  anderen  Ver- 
anlassungen in  den  Tempeln  gebracht,  und  zwar  oft  in  unzahliger 
Wiederholung. 

Commodus,  weleher  sich  auch  darauf  etwas  einbildete,  desz  er 
mit  der  linken  Hand  focht,  setzte  sich  nie  entfernt  einer  Gefahr  aas 
und  weisen  wir  hin  auf  den  Vorfall  mit  ScSva  bei  Aurelius  Victor. 
Der  Lanista  oder  der  Leibgladiator  (gladiator  cubicularis),  mit  deai 
er  focht,  durfte  sich  nur  des  Rappiers  bedienen.  Nicht  selten  übte  der 
Kaiser  geradezu  Todsohlag.  So  liesz  er  einst  alle  Leute  mit  rer- 
krfippelten  Fflszen  in  den  Palast  bringen  und  ihnen  Schlangengestallea 
anbinden.  Anstatt  der  Steine  erhielten  die  Unglflcklichen  Schwimoie 
zom  werfen,  und  nun  gefiel  sich  Commodus  darin,  sie  simllich  aiit 
der  Keule  lodtzaschlagen,  wie  Hercules  den  Geryon,  die  Stymphs- 
Uden. «») 

Er  trat  in  der  Regel  als  Secutor  auf  und  735mal  kostete  dieser 
Kampf  einem  unglöcklichen  Sklaven  als  retiarius  das  Leben.  Aaf 
solche  völlig  gefahrlose  Siege  besonders  stolz ,  liesz  er  der  riesigen 
Statue  des  Sonnengottes  den  Kopf  abschlagen  nnd  sein  Bild  aa  die 

132)  Herodian.  I  14.  15.  133)  Lamprid.  Commod.  15.  Dio  Cus. 
LXXII  22.  134)  F.  T.  Welcker  Sylloge    epi^amni.  graee.  Bonaa 

1828  p.  61  f.  135)  Aar  dl.  Vict.  de  Caesar.  XVII  4.  5.  116)  Dio 
Oasa.  LXXII  10.  137)  Die  Erklärung  bei  Lamprid.  Commod.  11  ist 
sehr  gesucht.        138)  Dio  Gass.  LXXII  20:  wie  Giganten« 
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Stelle  setseo.  Die  Inschrifl  lautete  niohl:  OermaDicos  — ,  Bondeni: 
Ueberwieder  von  taoseod  Gladialoreh.  Um  die  Samme  xa  erlangen, 
berecheet  Lampridios  noch  365  Kfimpfe,  welohe  Commodoa  bereits 
während  der  Herschaft  seines  Vaters  gehalten  habe  (?).  ^) 

Und  fttr  jeden  solchen  öffentlichen  Mord  liese  er  sich  eine  Decies 
oder  nach  Dio  Cassios  2M)000  Drachmen  aus  der  Gladiatoren  -  Kasse 
(^(AOvOfiaxiKa  %Qti(iatcc)  zahlen,  eine  Summe,  welohe  Gibbon  (I  S.  193 
Uebers.)  zu  8000  Pfund  Sterling  berechnet.  Seine  Gegenkfimpfer, 
d.  h.  die  wirklichen  Gladiatoren,  welche  er  sich  mitunter  vom  Volk 
bestimmen  liesz ,  wurden  ungemein  schlecht  bezahlt. 

Ausonios  charakterisiert  diesen  Fersten:  alsdann  folgte  Commo- 
das ,  befleckt  vom  Kampfe  auf  der  Fechtbahn ,  ein  im  Thrazierkampf 
scbwertschwingender  Herscher.  '^) 


Auch  in  der  Folgezeit  wiederholte  sich  das  schmachvolle.  Cara- 
calla  trat  als  Fechter  auf  und  wurde  spottweise  Taraulus  nach  einem 
Gladiator  genannt,  der  eben  so  frech  als  blutdürstig  war.  Von  Verus 
beiszt  es,  er  habe  sich  mit  GladiatorenwafTen  und  zur  Jagd  geabt. '^') 


21. 

Caesars-  gallischer  Krieg  in  den  Jahren  58  bis  53  r.  Chr.,  eine 
kriegswissenschaflUche  und  philologische  Forschung  von  Frei- 
herr August  von  Göler  usw.   Stuttgart  1858. 

Caesars  gallischer  Krieg  in  dem  Jahre  52  r.  Chr.  Avaricum^ 
Gergovia^  Alesia,  Nach  Caesars  beU.  Galt.  Üb.  VII  bear^ 
beitet  von  Demselben*    Karlsruhe  1859« 

Die  Philologen  und  Schulmfinner  welche  sich  speciell  mit  Caesar 
bescbSfkigen  können  es  dem  Verf.  nicht  genug  Dank  wissen  dasz  er, 
eompeienter  als  irgend  einer  der  neueren  Bearbeiter  Caesars  in  Fragen 
aber  das  Kriegswesen  mitzureden,  sich  entschlossen  hat  seine  sorg* 
fftitigen  Forschungen  zu  veröffentlichen.  Denn  wie  dankenswerth  auch 
die  einschligigen  Arbeiten  von  Rflstow  und  Köchly  sind,  wie  viel  auch 
der  Vf.  selbst  ihnen  zu  verdanken  haben  mag,  und  wie  viel  Licht 
auch  einige  beachlenswerthe  Monographien  Aber  einzelne  Stellen  der 
Commentärien  Caesars  verbreitet  haben ,  so  gibt  es  doch  kein  Werk 
das  in  so  umfassender  und  bis  auf  einen  gewissen  Punkt  voroirteils- 
freier  Welse  die  Erklärung  des  gesamten  Meisterwerks  förderte  und 
ein  so  vollständiges  und  treues  Gesamtbild  von  dem  ganzen  groszen 


139)  Lamprid.  Commod.  12.  140)  Auson.  Tetrastich.  12.  141)  Dio 
Cass.  LXXI  17.  LXVIII  9.  Capitol.  Marc.  Ant.  Phil.  8.  Spart.  Did. 
Julian.  0. 
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UBternehmen  wie  fiberhaupt  von  der  Feldhermlliiligkeit  Ceesars  gtbe 
wie  die  vorliegenden  Werke,  an  die  sieh  ebenbürtig  *die  KiHi|ife  bei 
Dyrraohiam  und  Pharsalus'  desselben  Verf.  anreihen ,  so  dasz  wir  aar 
nocb  auf  die  gleiobartige  Bearbeitung  zweier  BQcber  zu  warten  habeD, 
Hm  einen  vollständigen  Conmeotnr  zu  Caesars  Commentarien  so  be- 
sitzen. Das  6ine  was  die  Kritik,  neben  verscbiedenen  Binzelbeiten 
von  weniger  Belang,  dnrcbgftngig  an  der  vorliegenden  Bearbeitan;  » 
ragen  bat  ist  das«  der  Vf.  sich  niobt  an  die  besten  Handsehrtflea  (ii 
den  Nipperdeysehen  Text)  gehalten  bat,  sondern  an  die  Vnigata,  wo- 
von die  noth wendige  Folge  ist  dasz  er  einestheils  oft,  wo  es  sieb  w 
Entsoheidang  aber  den  Text  handelt,  den  schlechtesten  Lesarten  eit 
sehr  grosses  Gewicht  beigelegt,  anderntheiU  an  Stellen  wo  gar  keia 
Zweifel  aber  die  Echtheit  der  handsobriftlichen  Ueberlieferao;  ob- 
walten kann  Aenderungen  vorgeschlagen  hat  die  nur  auf  willkQrlicher 
Neigung  zur  Verbesserung  des  Ausdrucks  und  der  Darstellang,  meist 
aber  nicht  einmal  auf  einem  Scheine  von  Noth  wendigkeit  beruheo,  — 
ein  Verfahren  das  dem  dem  Verf.  nicht  abzusprechenden  Sirebeo  die 
Wahrheit  zu  erforschen  nur  hindernd  in  den  Weg  treten  kann. 

Die  nachfolgende  Besprechung  einzelner  Stellen,  an  denen  eotwe- 
der  einer  von  diesen  beiden  Mfingeln  besonders  hervortritt  oder  die 
sonst  in  irgend  einer  Beziehung  zu  weiterer  Unlersochnng  anregei, 
soll  nnr  einen  Beleg  liefern,  eine  wie  reiche  Fundgrube  von  histori- 
schem und  kritischem  Material  der  Vf.,  den  Fnsztapfen  seines  ooer- 
schöpfltch  reichen  Originals  folgend,  uns  aufgethan  hat,  wie  wänsebeiis- 
werth  es  aber  zugleich  ist  dasz  das  womit  sich  die  Kritik  in  eatsebie- 
denem  Widerspruche  befinden  mnsz  bei  einer  zweiten  Bearbeitoif 
beseitigt  werde.  Der  Kürze  wegen  und  znr  leichteren  OrieatiereBg 
sind  die  Stellen  nach  der  Reihe  so  citierl  dasz  auszer  auf  die  Seitea- 
zahl  und  die  Nummer  der  Anmerkung  des  Vf.s,  welche  sich  laf  die 
Jedesmaligen  Worte  seines  Textes  bezieht ,  auch  auf  die  belrelfeod« 
Stelle  ans  Caesar  selbst  verwiesen  wird. 

A.  Lib.  I  S.  8  Anm.  1  C  7,  6  si  quid  velleni  «scheint'  nach  den 
Vf.  *dem  Sinne  2U  widerstreiten,  weil  Caesar  den  Wunsch  der  Helre- 
tier  bereits  kannte.'  Wohin  soll  es  aber  mit  der  menschlichen  Spraeke 
aberhanpt  kommen,  wenn  ihr  die  Regel  aufgedrungen  wird:  etwif 
bestimmtes  und  bekanntes  darf  nie  durch  ein  unbestimmtes  Wort  aas- 
gedrfickt  werden?  Warum  will  der  Verf.  nicht  auch  34,  3  stquid-- 
velil  indem?  oder  18,  9  %i  quid  accidai  Romanis?  Dazu  kommt  dtsf 
das  id  welches  Gö.  für  quid  vorschlägt  sich  nur  auf  diem  se  —  w»' 
pturum  beziehen  könnte:  nun  frage  ich,  welcher  Gedanke  ist  dem  Zo- 
sammenhange  angemessener,  der:  wenn  ihr  wollt  dasz  ich  mir  Bedenk- 
zeit nehme,  so  kommt  den  und  den  Tag  wieder,  oder  der:  wean  ikr 
etwas  (von  mir)  wollt,  so  kommt  usw.? 

S.  2^,  2  C.  24,  2.  3.  Die  Lesart  des  Graevius,  welcher  G.  folfN 
ist,  da  einmal  die  hsl.  Ueberlieferung  gebessert  werden  musz  am  eiaaa 
richtigen  Sinn  zu  geben,  noch  nicht  gut  genug,  und  schon  Kraaerbat 
in  seinen  Observ.  S.  lö  Anf.  angefahrt  was  gegen  dieselbe  <o  eriaiara 
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ist.  Der  Vf.  hfiUe  also  ooch  weiter  gehen  und  mil  der  riehtigen  Wf- 
derleguog  der  Nipperdeyscheo  Lesart  aueh  die  ÄiirDahme  der  CoDJeetnr 
Kraners  aique  »upra  $e  cet.  verbinden  sollen.  Seine  eigene  Conjectar 
inier  ea  (sc.  anxilia  et  dnas  legiones)  statt  inierea  ist  grammatiscli 
wol  kaum  zaUssig,  denn  das  neatram  ea  auf  legiones  und  auxüia  sa 
besiehen  wäre  schon  an  sich  gegen'  Caesars  Sprachgebrauch,  aueh 
wenn  nicht  das  alles  vorhergehende  susammenfassende  äc  —  complevii 
daawischen  stände.  Allerdings  scheint  der  Sinn  aus  dem  von  Gö.  an- 
gegebenen Grunde  eine  Aenderung  su  verlangen,  wenn  man  jedooh 
inierea^ur  auf  die  unmittelbar  vorhergehenden  Worte  ac  —  cample- 
Vit  besieht,  so  enthalt  es,  meine  ich,  nichts  befremdendes:  bis  der 
Hügel  ganz  mit  Menschen  angefallt  wire  (nicht:  bis  die 
aeies  triplex  aufgestellt  wäre) ,  sollten  sie  das  leichte  Gepäck  susam- 
menlegen. 

S.  28,  6  Cap.  26,  3  ist,  wie  öfters  noch,  a.  B.  S.  102  C.  III  26,  1, 
der  so  häufige  Gebrauch  von  pro  in  pro  taüo^  a  Is  Wall,  unbeachtet 
geblieben  und  so  der  in  den  Textesworten  durchaus  nicht  liegende 
Concessivsatz  entstanden :  *  obschon  es  von  keinem  Walle  umschlos- 
aeo  war'. 

Dasz  S.  32,  ö  C.  27,  ^  aus  den  zwei  disjunctiven  Sätzen  drei  ge- 
macht sind  würde  kaum  der  Erwähnung  werth  sein,  wenn  der  Verf. 
sich  nicht  sonst  so  genau  an  den  Text  gehalten  hätte.  Es  wird  aber  durch 
diese  Abweichung  der  Sinn  der  Stelle  wesentlich  verändert,  indem  die 
Worte  f'fi  tanUi  tnultiiudine  dediticiorum  nur  zu  ignorari  nicht  aber 
sogleich  zu  oeculiari  gezogen  werden,  «n  diesem  vielmehr  ein  noeie 
iniempeeia  ihnen  substituiert  wird.  Das  eigentliche  Verhältnis  von 
aui  oeeultari  zu  aui  omnino  ignorari  ist  von  Kraner  ganz  richtig 
erklärt. 

Am  Ende  der  ausführlichen  zur  Orientiernng  aus  dem  IV.  u.  VI. 
Buche  Zusammengestell len  geographischen  und  historischen  Einleitung 
zum  Feldzuge  gegen  Ariovist,  welche  zugleich  die  Cap.  30 — 37  be- 
richteten Verhandlungen  und  Vorbereitungen  kurz  ziisammenfaszt ,  er^ 
klärt  Gö.  S.  40, 1.  2  C.  37,  4  nota  manus  Sneborum^  welches,  auf  pa- 
gos  cenium  Sueborum  §  3  bezogen ,  im  Gegensatze  zu  cum  veieribua 
copiie  Ariovisti  steht,  durch  *  junge  Mannschaft\  was  an  sich  weder 
gegen  den  Sprachgebranch  noch  gegen  den  wahren  Sachverhalt  ver- 
stiesze,  aber  eben  wegen  des  Gegensatzes  nicht  das  richtige  sein  kann, 
da  den  bisher  im  Trevirerlande  gewesenen  Truppen  nothwendi^  d  i  e 
»eil angekommene  Mannschaft  entgegengesetzt  wird,  wie  es 
uouli  Gö*  am  Anfange  des  nächsten  Abschnitts  S.40  gegen  Ende  selbst 
erklärt:  ^ehe  derselbe  seine  alten  Truppen  mit  den  neuerdings  am 
Main  erschienenen  verstärkt  haben  würde'.  In  Bezug  auf  den 
Ausdruck  pagos  cenium  Sueborum  verweist  der  Vf.  blos  auf  die  An^ 
siebt  von  Graevius;  auch  Kr.  jäszt  es  unentschieden,  wie  er  zu  ver- 
slaben sei.  Mir  scheint  theils  aus  der  Wortstellung  an  dieser  Stelle 
(die  Zahl  nach  dem  Subst.),  theils  und  noch  mehr  aus  c.  54,  1  Suebi 
qud  —  tenerant  (nicht  •  t  Suebi)  hervorzugehen  dasz  zu  verstehen  is^ 


386  V.  Göler:  CaeMrs  galltseher  Krieg. 

*di«  100 SaeveBgaae%  d.  h.  der  gtDse  Volksstaniiii,  aleo  eo  ^eieeAas- 
WABderung',  wie  Kr.  sagt,  sa  denkee  ist. 

Dtfls  S.  41,  3  C.  38,  4  ffd  dmcendum  bellum  gegen  allea  Spraeb- 
gebraach  so  erkürt  wird  als  ob  dastände  belli  gerendi  ist  einer  voi 
den  vielen  Belegen  daza  dass  der  Vf.  die  sprachliobo  Erkliraag  der 
•acblichen  sh  sehr  unterordnet,  wihrend  doch  im  Gegentbeii  diese 
stets  auf  jener  fussen  musa.  Nirgends  koomt  es  vor  and  kann  es  vor- 
kommen  dasa  bellum  ducere  *den  Krieg  fahren'  heisat,  da  diesen  Ans- 
drucke  das  Bild  des  ßlum^  lanam  ducere  au  Grunde  liegt:  wir  mfisies 
also  entschieden  bei  *in  die  Lfinge  aiehen%  wie  anderwirts  ftber- 
aetst  wird,  bleiben.  Eben  so  wenig  kann,  wie  im  Texte  weiter  anfe- 
nommen  wird,  ad  ducendum  bellum  von  facuUae  allein  abhiBfei^ 
sondern  es  hingt  bekanntlich  von  der  gansen  Bedenaart  facuUelm 
dare  ab.  Dieselbe  grammatische  Ungenauigkeit  liegt  t.  B.  deai  sir 
der  deutschen  Uebersetzung  angepassten  Citate  S.  89,  4  C.  11  33, 3 
ad  no$ira$  munitiones  aseeneus  zu  Grunde,  wozu  doch  wenigste« 
fSMfitiRe  —  videbalur  hinzuzufdgen  gewesen  wire. 

Kurz  darauf,  S.  41  gegen  Ende  C.  38,  6  ifl  radicee  —  cotiirngnt 
ist  kein  Grund  zu  der  Abweichung  von  der  lateinischen  Constraelioi 
abzusehen,  da  flumen  die  Uauptnmschlieszung  ist;  es  sollte  also  sUU 
*daaz  sein  Fnsz  auf  beiden  Seiten  den  Flusz  berflhrt'  vielmehr  heissei: 
*dasz  das  Ufer  des  Flusses  auf  beiden  Seiten  denFisi 
des  Berges  berQhrt'. 

Bei  Gelegenheit  der  Stelle  C.  40, 1  Mmeiiifi  ordinmm  —  ceate- 
riomibu$  stellt  Gö.  S.  42,  2  eiue  von  seiner  frQheren  Ansieht  (Dyrrk 
nd  Phars.  S.  116  f.)  abweichende  Tabelle  aber  die  Anzahl  der  Klasiei 
vnd  Centurionen  einer  Legion  auf,  wobei  er  sich  wiederum  mit  4er 
allgemein  angenommenen  Ansicht  in  Widerspruch  befindet  (vgl.  Krücr 
Kriegsw.  b.Caes.  S.  40  f.).  Er  nimmt  nemlich  statt  60  190  Centarieaei 
an,  indem  er  die  sogenannten  eubcetUuritmea,  ceuL  posieriam  o^ 
opüonee  mitrechnet.  Die  Stellen  aber  wo  diese  Charge  (etve  = 
Feldwebel)  erwihnt  wird  wiegen  die  Qbrigen,  aus  denen  ganz  deatiich 
hervorgeht  dasz  eine  Legion  nur  60  Centurionen  hatte ,  durchaus  aicbt 
auf  und  es  scheint  daher  gerathener  bei  der  allgemeinen  Ansiebt  si 
verharren.  Ob  nun  freilich  unter  cenlurianes  primorum  orÜn» 
(C.  41,  3)  die  (10)  Centurionen  der  ersten  Centurie  jeder  Coborte 
(nach  Gö.)  oder  (nach  Kr.  u.  a.)  die  (6)  aller  6  Centurien  der  erslei 
Cohorte  zu  verateben  sind,  das  vermag  ich  auf  Grund  der  einschlifig^ 
Stellen  nicht  zu  entscheiden. 

S.  44,  2  C.  41,  4  mettitiii  ampUus  quinquaginta  cireuilu.  Die 
Zahl  scheint  Gö.  zu  niedrig  zu  sein,  und  in  der  That  ist  die  welebe  er 
verlangt,  90,  sehr  passend,  da,  wie  er  mit  Becht  bemerkt,  dremlet 
die  ganze  Lftnge  des  Wegs  bedeutet  und  nicht  etwa  blos  den  Mehrbe- 
trag bezeichnen  kann ,  wenn  auch  Vit  46,  2  dem  zu  widerspreebei 
aeheint,  wo  nur  der  partitive  Gebranch  {quidquid  —  circiMfitf  —  ^^'■ 
eeuerat)  tut  die  ursprangliche  Bedeutung  des  Wortes  spricht.  Nm 
ist  mir  allerdings  von  einer  Abweichung  der  Lesarten,  worauf  Gö.  bu» 
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Conjectnr  gründet,  nichts  bekannt,  wiewol  auch  z.  B.  Achaintre  und 
Lemaire  davon  sprechen;  ferner  ist  die  Zahl  anch  nicht  In  einer  Ziffer, 
sondern  in  Buchstaben  Oberliefert:  wenn  wir  aber  das  Wort  amplius 
gebührend  beachten,  so  können  wir  auch  füglich  davon  absehen  eine 
höhere  Zahl  zu  verlangen  und  müssen  vielmehr  annehmen  dass  C^  mit 
dem  unbestimmten  Ausdruck  mi7ia  amplius  quinquaginta^  im  Gegen- 
sätze zu  den  m.  minm  gpinquaginta  die  der  gerade  Weg  betrug, 
irgend  eine  Zahl  zwischen  &0  und  100,  also  auch  die  von  Gö.  mit 
Recht  geforderte  Zahl  90  gemeint  haben  kann. 

S.  49,  5  C.  48, 6.  Wenn  es  auch  unbillig  wfire  eine  Uebersetznng 
statt  einer  freien  Bearbeitung  zu  verlangen,  so  nimmt  es  sich  doch 
sonderbar  aus,  wenn  concurrebani  zu  *sie  liefen  den  Reitern  ent- 
gegen^ citiert  wird.  Da^  Wort  soll  doch'wol  bedeuten:  sie  kfimpf- 
ten  mit,  mischten  sich  in  den  Kampf.  . 

S.  50,  4,  C.  49,  3  übersetzt  Gö.  hominum  nttmero  sedecim  milia 
expedita  *etwa  16000  Mann  in  nur  leichter  Bewaffnung',  als 
wenn  dasllnde  letis  armaiurae^  was  VII  80,  3  sogar  mit  expeditus 
verbunden  ist,  und  verweist  dabei  auf  S.  131  [f.J  seiner  ^Kämpfe  b. 
Dyrrh.  usw.'  Jedoch  tritt  er  durch  dieses  Citat  mit  sich  selbst  in  Wi- 
derspruch, indem  er  an  der  angeführten  Stelle  expediius  ganz  richtig 
durch  *obne  Gepicky  schlagfertig'  erklirt,  was  es  natürlich  auch  hier 
bedeuten  muaz  (vgl.  Kr.),  und  nur  am  Ende  des  18n  so  wie  gegen 
Ende  des  17n  Excnrses  auf  den  von  ihm  selbst  erfundenen  Ausdruck 
expeditu$  armis  (Dyrrh.  S.  76  Anm.  3)  verweist,  woraus  wenigstens 
soviel  hervorgehen  würde,  dasz  expediius  allein  nie  dasselbe  heiszen 
könnte  wie  exp.  armis.  Was  aber  diesen  Ausdruck  selbst  betrifft,  so 
verdankt  er  seine  Entslehnng  einer  sehr  kühnen  und  durchaus  annöthi- 
gen  Conjeotur  €rö.8  zu  B.  c.  III  84,  3,  wo  die  hsl.  Lesart  ui  —  aduie- 
scenies  atgue  expeditos  ex  aniesignanit  eleciis  ad  perniciiatem 
armis  inier  equiies  proeliari  iuberei  einen  ^anz  guten  Sinn  gibt  und 
exp.^  wie  anderwärts,  z.  B.  Liv.  VII  37,  11.  VIII  31,  7,  eine  Stelle 
welche  Gö.  ebendaselbst  bespricht,  in  allgemeinerer  Bedeutung,  viel- 
leicht ohne  Rücksicht  auf  das  Gepäck ,  zu  nehmen  ist.  Ganz  überzen- 
gend  ist  die  Sache  dargestellt  von  Rüstow  Heerw.  S.  19.  20,  vgl.  B. 
c.  UI  75,  5.  Dasz  expediius  unter  allen  Umständen  von  velox  zu  on- 
terscbeiden  ist,  darauf  bedurfte  es  keiner  Hinweisung. 

Auf  derselben  Seite  zu  Anfang,  C.  49,  1,  nimmt  Gö.  an  dasz  Cae- 
sar auf  demselben  Hügel,  auf  welchem  seine  Unterredung  mit  Ariovist 
stattgefunden  hat  (vgl.  C.  43)  1-  46,  1.  Gö.  S.  43  f.))  einer  *  wellen- 
förmigen Erhebung',  seine  casira  minora  aufgeschlagen  habe;  es  ist 
aber  sehr  unwahrscheinlich  dasz  C,  wenn  es  so  wäre,  das  hier,  wo 
er  noch  dazu  sehr  weitschweifig  ist,  nicht  besonders  erwähnt  hätte, 
and  daher  gebe  ich  dem  Vf.,  ohne  mich  wegen  Mangels  an  Terrain- 
kenntnis bestimmt  gegen  seine  Ansicht  auszusprechen,  lu  bedenken, 
ob  sioh  nicht  für  die  casira  minora  ein  anderer  Punkt  ansmitteln  Hesse. 

Bin  arges  Versehen  ist  S.  53,  7  C.  52,  4  nntergelaufen,  wo  Göler 
S1UI,  was  zu  ex  cansueiudine  gehört,  zu  phaiange  facta  zieht. 
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S.  54,  2  C.  53,  1  vertheidigt  66.  gegen  seine  Gewolmlieit  die  bil. 
Lesart  ^«ifi^e  gegen  die  allgemein  als  richtig  angeBommeneCoDJwtar 
quinquaginta^  und  es  ist  kein  Grund  ihm  hierin  nicht  vollkommea  bei- 
snstimmen. 

B.  Lib.  II.  In  der  Einleitung,  S.  57  Anf.,  spricht  Gö.  von  Belgium^ 
verweist  dabei  auf  V  24  [2]  and  E.  lll  [S.  145,  2],  wo  aber  alle  Hss. 
in  Belgis  haben,  während-  der  Name  ßelgium  nar  an  drei  anderen  Stel- 
len des  5n  Buchs  vorkommt,  und  macht  einen  Unterschied  zwiscbea 
[Gallia]  Belgien  und  Belgium  im  engeren  Sinne ,  ohne  sich  auf  irgead 
eine  Gewähr  so  stützen.  Mir  ist  eine  solche  auch  nicht  bekannt  nod 
ich  bin  ganz  einverstanden  mit  der  Ansicht  Kraners  geogr.  Rc{. 
S.  374  f.  378  Sp.  2. 

S.  58  f.  C.  4,  10  gibt  Göler  gegen  die  Ueberliefernng  29000  sUtt  , 
19000  Aduatuker  an,  so  dasz  sich  anch  die  Summe  von  306000  stiU 
296000  Mann  ergibt. 

S.  62,  3  C.  6,  2.  3.  Gö.  hält  hier  an  der  hsl.  Lesart  parias  Bueee^r^ 
duni  fest ,  welche  allerdings  mehr  Sinn  gibt  als  die  allgemeiB  reci- 
pierte  porias  iucceduni^  denn  dies  kOnnte  kaum  etwas  anderes  heisiei 
als:  sie  ersteigen  dieThore,  wie  muros  $uccedere  Liv^XX^ll 
18, 13.  XXXI  45,  5,  vgl.  XXII  28, 12,  während  hingegen  suecedere  ai 
portam  ib.  XXXI  40,3n.  a.  hinaufrficken  bedeutet  Jedoch  ist 
die  hsl.  Lesart  von  Kr.  Obs.  S.  7  hinreichend  widerlegt  und  es  bediri, 
glaube  ich ,  keines  Wortes  mehr  um  das  blosse  succeduni  zo  reebt- 
fertigen.  —  Entschieden  misverstanden  hat  Göler  nach  meiner  Assiebt 
das  folgende  tum^  ^sodann'  =  deinde,  da  es  blos  heiszen  kann:  da- 
mals, im  vorliegenden  Falle.  Der  Schriftsteller  geht  nMÜek 
mit  den  Worten  quod  tum  cet.,  wie  man  schon  aas  dem  Uebergaige 
vom  Praesens  in  das  Imperfect  schlieszen  kann ,  von  dem  allgeneiaai, 
der  gallischen  und  belgischen  Belagerungsweise  ($2  ganz),  wieder  tif 
das  besondere,  die  Belagerung  von  Bibraz,  Qber,  so  dasz  sieh  öih 
die  Worte  cum  finem  cet.  ganz  natürlich,  und  zwar  asyndetiseh,  aii- 
schlieszen. 

S.  69,  3  C.  17,  4.  Dasz  Gö.  an  dieser  nach  den  Hs.  jedenfalls  für 
interpoliert  zn  haltenden  Stelleder  recipierten,  aber  sehr  weaig  be- 
glaubigten Lesart  teneris  arboribui  incisis  atque  inflesis  crtbris  t« 
latitudinem  ratni»  enaii»  folgt  ist  um  so  weniger  za  tadeln  als  lofar 
Nipp,  dieselbe,  nur  mit  einem  an  crebris  angehängten  que,  eafgeson- 
men  hat.  Dadurch  ist  aber  der  Vf.  genöthigt  worden  neben  dv  Eia- 
Bchiebung  des  allerdings  dem  Sachverhalte  entspreebenden  *reibei- 
weise'  eine  Uebersetzung  von  incisis  und  inßexis  zn  gehen  die  elwis 
ganz  fremdartiges  in  die  Stelle  bringt.  Was  soll  das  ^Einschaittaii 
dieselben  gemacht'  zur  Sache  thun?  Geschah  dies  etwa  daaitdte 
Bäumchen  noch  biegsamer  wurden?  Sie  waren  ja  schon  ienerae.  Uad 
wie  kann  infiexis  *sie  zur  Erde  niedergebogen'  heiszen  ?  Dieses  Ver- 
bum  kann  doch  blos  umbiegen  bedeuten.  Die  Worte  geben,  diaebt 
mir,  ohne  infieciere  nach  der  Whitte-Kr.schen  Erklärung  einen  roll- 
kommen  guten  Sinn,  und  incidere  ^verschneiden'  ist  darab  <ti« 
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6iBe  Stella  aas  Cio«  ad  Att.  beglaubigt  genng.  Es  ist  Oberbaopt  nicht 
aa  begreifea  wie  das  ramis  enatii  neben  dem  vorhergehenden  m- 
flexii  beateben  könnte,  da  doch  ramos  enasci  nicht  eine  Folge  des 
niederbeagens  der  Biumchen  sein  bann,  sondern  nur  des  verscbnei- 
dens;  dasz  dabei  das  e^ngere  in  leUitudinem  statt  etwa  circutn  oder.tSn 
circuitu  ateht  darf  ans  aach  nicht  atören,  da  es  ja  un  des  Zweckes 
dieser  Vorrichtang  willen  gerade  auf  diese  Dimension,  die  Breite,  an- 
kommt. Nur  möchte  ich  crebriB  nicht  gern  missen :  daher  nehme  ich 
an  dasz  wir  es  nur  zur  Hfilfte  mit  dem  Glossem  eines  Interpolalors  zu 
than  haben,  der  das  ineidere  und  In  Folge  dessen  die  ganze  Vorrich- 
tung nicht  verstanden,  und  behaupte  dasz*  den  passendsten  Sinn  die 
Worte  so  geben:  aigue  (und  so)  crebris.m  lai,  r.  enotis. 

Was  die  ^Schlacht  an  der  Sambre'  betrifft,  so  ist  des  Vfs.  Nach- 
weis aber  die  Oertlichkeit,  S.  80 — 82,  so  überzeugend,  dasz  jeder 
Zweifel  ungerechtfertigt  erscheinen  würde:  nur  Qber  öinen  im  ganzen 
ziemlich  unwesentlichen  Punkt  werde  ich  unten  zu  Cap.  23,  4  eine  ab- 
weichende lleinung  aufzustellen  mir  erlauben. 

S.  70,  1.  C.  18,  2.  Die  Uebersetzung  von  contrarius  ist  jedenfalls 
die  richtige,  doch  ist  die  Erkifirung  in  der  Anmerkung  ihr  nicht  ganz 
entsprechend. 

S.72,2.  3.  C.  20, 1.  Wenn  Gö.  ffir  Signum  luba  dandum^  ab  opere 
revocandi  miliUs  schreibt:  'mit  der  Trompete  die  Soldaten  von  der 
Schanzarbeit  abzurufen',  so  zieht  er  ffilschlich  zwei  Momente  in  eins 
susammen,  so  dasz  aua  den  sieben  verschiedenen  Geschfiften,  welche  G«, 
wie  er  sagt,  zugleich  zu  verrichten  hatte,  sechs  oder,  wie  es  scheint, 
da  Gö.  fortfährt:  *und  diejenigen  —  wieder  einziehen  lassen',  wäh- 
rend er  sonst  das  Asyndeton  beibehalt,  gar  blos  fünf  werden.  Das  ist 
ganz  gegen  den  Charakter  dieser  Stelle,  nnd  es  entsteht  fast  der  Ver- 
dacht, dasz  der  Vf.  revocandi  und  arcessendi  für  den  Genetiv  des  Ge- 
rnndiums  gebalten  hat.  Jedenfalls  darf,  da  C.  hier  drei  gesonderte 
Momente  aufzählt,  nicht  das  erste  als  mit  dem  zweiten  oder  den  bei- 
den anderen  zusammenfallend  gedacht  werden ;  demnach  ist  Kr.s  Er-» 
klaruBg  von  Signum  iuba  dandum  —  als  das  sich  an  tesiltunt  propo^ 
nenäum  zunächst  anschlieszende  und  die  Versammlung  der  Soldaten 
in  ihre  Reihen  bezweckende  Geschäft,  nicht  als  das  Mittel  zum  folgen«* 
den  —  die  einzig  richtige. 

S.  73, 3.  5.  C.  22, 1.  Die  Conjectur  Göjers  delectus  für  deiectus  ist 
tinz alässig,  weil  sie  1)  QberflQssig,  2)  gegen  den  Sprachgebrauch  ist. 
Deieeius  coliis  ist  die  ganz  den  Umständen  angemessene  Erklärung 
dea  nligemeinen  hei  natura;  es  drQckt  durchaus  nicht,  wie  GÖ.  meint, 
eine  starke  Abschflssigkeit  aus,  sondern  wird,  wie  auch  c.  8,3,  ganz 
allgeaaein  fär  die  Senkung,  decUvitas^  gebraucht.  Ferner  wOrde  deie- 
eius eolUSj  wenn  es  Überhaupt  gesagt  werden  könnte,  auf  keinen  Fall 
die  schon  getroffene  Wahl  bedeuten,  sondern  nur  heiszen  kön- 
nen:  die  Wahl  die  er  gerade  jetzt  traf,  oder:  die  noch  zu 
treffende  Wahl. 

Ebendaaelbst  ist  die  Erklärung  von  ditersis  iegionibus  (oder  will 
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G6.  etwa  eonjieieren,  wie  es  in  der  Annerknng  etehl,  di^ertue  U§io- 
nesf —  dann  wire  seine  Erklirang  wenif^slens  gramnalisek  nicbl 
falsch)  nicht  m  billigen.  Diese  Worte  bieten  allerdings  nneli  der  ge- 
wöhnlichen Brkliraag  *eine  Art  Pleonasmos'  [vieloiehr  eine  grosie 
Ausführlichkeit  in  der  Darstelinng] ,  aber  wie  kann  jemand  bei  C.  darai 
Anstosz  nehmen?  Aehnliche  Stellen  tu  eitleren  wire  Raanversehweii- 
dnng.  Was  aber  die  Bedeatong  *Ton  diversus  belrilfl ,  so  komnt  es, 
wie  dies  oft  bei  C.  der  Fall  ist,  hier  in  drei  aofeinanderfolgeoden  Ca- 
pitetn  in  derselben  Bedeutung:  nach  verschiedenen  Seiten  hii 
(oder  von  —  her)  vor,  2mal  von  den  Legionen  und  Cap.  24,  4  äi- 
9  er  MOS  diss$pato$que  in  omne$  p  artet  fmgere  (*£erspreafi 
und  aufgelöst')  von  den  Soldaten  selbst.  Ebenso-  wie  hier  wird  es 
durch  das  folgende  erklärt  B.  c.  I  40,  5  diversam  aciem  in  dma$  per- 
ies  consUiuit^  vgl.  ebd.  58,  4.  69,  1.  Gerade  an  der  von  Göler  ver- 
glichenen Stelle,  cap.  23,  3  kann  es  nichts  anderes  bedeuten  wie  hier, 
und  auch  er  hebt  fortwährend  hervor  dasr.  die  Legionen  keine  foriUii- 
fende,  geschlossene  Linie  bildeten.  So  geben  an  unserer  Stelle  die 
abl.  abs.  div.  /.  den  Grund  an,  warum  aliae  —  resisiereni^  wihresd. 
wenn  diversus  bedeutend  könnte:  *  nicht  kn  einer  und  derselben  Diri- 
sion  [kürzer  zu  verschiedenen  Divisionen]  gehörig*,  was  niehl  in  de« 
Worte  liegt,  die  abl.  abs.  selbst  bei  G.  nnmöglicli  waren,  vielmehr 
die  appositive  Aneinanderfagting  erheischt  würde.  —  So  gewinnt  aac'i 
das  Schlachtfeld  eine  etwas  andere  Geslalt  als  bei  Gö.  Tat  IV,  indem 
die  beiden  das  Centrum  bildenden  Legionen,  die  lle  nnd  8e,  einen 
grösseren  Abstand  von  einander  haben  müszen. 

S.  74,  1.  4.  C.  23,  1.  3.  Göler  hilt  acie  wirklich  für  den  AblatiT 
und  erklärt,  sich  wegen  der  Bedeutung  des  Verbnms  consiUfre  aof 
Forcellini  berufend,  til  —  acie  consiiierant:  *die  dort  in  der  Schlacht- 
ordnung wacker  zusammenstanden.'  Einmal  aber  steht  fest  dasx  arie 
für  in  acie  nicht  gebraucht  werden  kann  (denn  acie  confli§ere^  deeer- 
tare  usw.  sind  nicht  zu  vergleichen),  zweitens  ist  aus  Gellins  bekannt 
dasz  C.  diese  ältere  Genelivform  der  anderen  vorgesogen  hat  (vgl. 
ca9u  VI  42,  1  als  Dativ),  drittens  könnte  consitierani  schon  wegea 
des  Tempus  nicht  die  von  Göler  angenommene  Bedeutung  haben,  nveh 
wenn  das  con  •—  ^zusammen'  bedeutete.  Die  Porcellfnische  Erklimog 
hat  daher  gar  nichts  mit  dieser  Stelle  zu  schalTen,  und  das  Verbon  ist 
hier  ebenso  gebraucht  wie  z.  B.  I  24,  3  qui  in  superiore  acie  eonsti- 
ierani^  oder  in  unserem  Cap.  §  4. 

Ob  ex  Buperiore  loco  zu  proßigatis^  wie  Kr.  nach  Analogie  des 
vorhergehenden  ex  L  s.  —  camputerani  annimmt,  oder  zu  erami  am- 
gressi^  wie  Gö.  will,  oder  endlich  zu  proeliabaninr  gehört,  wm  den 
schönsten  Sinn  geben  würde,  wenn  man  annähme  dasz  das  Ufer  m  der 
Stelle  um  die  es  sich  hier  handelt  nicht  flach  gewesen  sei,  ist  sehwer 
zu  entscheiden.  Gegen  Kr.s  Ansicht,  die  ich  früher  selbst  fir  die 
richtige  hielt,  spricht  auszer  der  Stellung  der  Worte  (nach  oder  in 
dem  Relativsatze)  die  Bedeulung  von  profligare^  eig.  zu  Boden  sehia* 
gen,  in  Folge  deren  es  nirgends  eine  derartige  Ortsbestimmung  bei 
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sich  hat  wie  sie  bei  (^com)peUere  u.  a.  atatlfioden  kann;  da  aber  auch 
congredi  cum  aliquo  gewöhnlich  absolut  oder  nur  mit  Zusätzen  wie 
proelio^  acie^  impari  numero  gebraucht  wird,  so  scheint  mir  mit  proe- 
liabantur  dreierlei  verbunden  zu  sein :  diversae  —  ex  loco  superiore 
und  in  ipsi$  ßuminis  ripis,  so  dasz  die  Legionen  von  zwei  über  das 
schmale  Ufer  hereinhingenden  Anhöhen  herab  kämpften.  Es  ist  da- 
her nach  meiner  Ansicht  far  die  hier  genannten  Legionen  (die  lle  u.8e) 
und  die  Veromanduer  ein  anderer  Kampfplatz  anzunehmen  als  bei  Gö.» 
samal  da  es  beiszt  alia  in  parte  ^  und  die  letzteren  auf  dem  rechten 
Ufer  zu  placieren  sehe  ich  auch  keinen  Grnnd. 

*  S.  75)  1.  ebd.  4  gibt  die  Anmerkung  zwar  die  richtige  Erklärnng 
von  nudatis  caslris^  passt  aber  nicht  zu  VII  70,  7,  wo  Göler  selbst 
(S.  68  Auf.)  das  einfache  nudare  richtig  erkl&rt:  ^von  Verlbeidigern 
eotblöszen';  ^so  mflste'  ist  also  nicht  richtig,  und  es  kommt  lediglich 
auf  den  Zusammenhang  an,  ob  man  zu  nudare  hinzuzudenken  hat  oder 
nicht.    Zu  III  4  [2]  ist  noch  hinzuzufügen  II  6,  2. 

S.  75  nach  4.  C.  24, 1  suche  ich  vergebens  den  Punkt  d  auf  der 
Karte;  ebend.  beiszt  es:  ^auf  die  gegen  das  Lager  anrückenden 
Nervier%  was  nicht  hinreicht  um  den  Sinn  von  adtersis  auszudrücken: 
^eie  kamen  ihnen  gerade  entgegen',  vgl.  Kr. 

S.  90  nach  2.  Das  Gö.  den  selbstverständlich  unlateinischen  Aus- 
druck ^oppugnatio  operibus*  (ohne  facta)  für  ^einen  förmlichen  An- 
griff' gebraucht  ist  jedenfalls  zu  misbilligen;  ich  wüste  wenigstens 
keine  Stelle  aus  der  er  allenfalls  herausgenommen  werden  könnte. 

Das  dritte  Buch  (C.)  beginnt  Gö.  mit  Recht  erst  mit  III  7,  da  die 
Ereignisse  von  cap.  1—6  noch  in  das  zweite  Kriegsjahr  geliö^en. 

S.  91  a.  E.  HI  1,  5  ist  es  wol  nur  ein  Versehen  wenn  es  beiszt: 
^und  längs  dessen  rechtem  Ufer  hin';  es  musz  heiszen  deren,  nem- 
lieh  der  Dranse. 

C.  Lib.  III  V.  cap.  7  an.  S.  93  Anf.  C.  7, 1  halt  sich  Göler  an  die 
Textesworte  und  übersetzt  sie  wörtlich,  jedoch  mit  einer  bezeichnen- 
den Umstellung,  hat  also  jedenfalls  bei  dem  Worte  *  Germanen'  die 
Schaaren  des  Ariovist  im  Sinne,  wfihrend  gewöhnlich  die  Aduatuker 
darunter  verstanden  werden  (vgl.  Kr.).  Es  ist  allerdings  auch  mir 
sehr  unwahrscheinlich  dasz  C.  hier  an  die  Ereignisse  des  ersten  Jahres 
gedacht  haben  sollte;  denn  wenn  auch  otnnibus  d^  caussis  dafür  zu 
sprechen  scheint,  so  ist  wiederum  die  Stellung  der  Worte  dagegen. 
Ich  scbliesze  mich  daher  ganz  der  Kr.schen  Erklärung  dieser  Stelle 
an,  möchte  aber  zu  dem  *  obgleich'  nach  ^  anführt^  noch  hinzugefügt 
wissen  ^und  1130,4  ausdrücl|lich  omnibus  Gallis  sagt  mit  Hinwei- 
sung anf  die  Aduatuker'. 

S.  94  Mitte.  C.  10, 2.  Bei  der  Aufzählung  der  Beweggründe  zu  dem 
Feldznge  des  dritten  Jahres  faszt  Gö.  den  letzten  Punkt,  iuprimis  ne 
cetf,  als  Absichtssatz.  Wenn  dies  auch  an  sich  einen  vollkommen  gu- 
ten Sinn  gibt,  so  kann  ich  doch  meine  schon  in  diesen  Jahrb.  1855 
le  Abtheilung  S.  825  oben  beiläufig  ausgesprochene  Ansicht  nicht  än- 
dern, dasz  nemlich  die  Worte  bedeuten  müszen:  *  besonders  die  Be- 
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rarehtnnfdass  usw.'  Sie  ist  gegrfindel  l)  anf  die  Bedeatmf  tob 
inprimis  (wenn  es  eio  Absichlssahs  sein  sollte,  mflsie  es  heisien  wut- 
xime  oder  ihnl.),  2)  aof  das  Erfordernis  der  ConeinniUlt  dar  Rede 
dast  aoeh  hier  eines  von  den  muUa  angefahrt  werde,  welclie  Caesarem 

—  ineitabant;  fihnlich  ist  das  Verhillnis  cap.  18,  6  a.  B.  el  qnod  cet, 
wo  Gö.  (S.  97)  ebenfalls  freier  verfahrt  und  xa  ^indem'  seine  Znflaeht 
nimmt  (beiliaftg  eine  Stelle  wo  nur  das  fflnfte  Glied  dnrch  ei  ange- 
knöpft  ist). 

S.  96,  IL  C.  17,  2  *  hatte  bereits  TieleVorrithe  ansannaenge- 
bracht'  kann  nicht  richtig  sein  1)  wegen  cap.  18,  6  inopia  cibarionm 
cet.,  da  in  so  karter  Zeit  ans  magms  copUs  wol  kauaa  eine  inopM 
entstehen  könnte,  2)  wegen  des  stehenden  Aasdrucks  cogere  beim  ta- 
sammenbringen  von  Truppen,  vgl.  Kr.  Daher  aach  8.  97  Z.  12  ▼.  a. 
'deren  fortlaufende  Erginzung',  wovon  bei  G.  keine  Spor. 

S.  100,  2.  C.  24,  3  hat  Gö.  die  Worte  infirmtore  animo^  'wahrhaf- 
tig nicht  besonders  mulvoll',  als  adverbialische  Bestinmang  mit  den 
Verbom  verbanden  und  somit  anf  die  Aqaitanier  bezogen,  wihread 
sie  doch  nur  (vgl.  KVIs  Anm.  und  cap.  19,  4  integris  virihas)  adjecti- 
visch,  als  dem  impedtioi  coordiniert,  auf  die  Römer  bezogen  werdea 
können. 

Wenn  es  nicht  zn  billigen  ist  dasz  S.  102,  !.  C.  29,  1  die  Worte 
ne  qui$  —  poisei  nicht  als  Absichtssalz ,  sondern  als  Folgesatz  anf- 
gefaszt  werden  wie  bei  Gö:,  der  ausserdem  noch  die  Worte  inermihms 
imprudeniibusque  nosiris  (abl.  abs.)  jedenfalls  für  Dative  gehalten  bat 

—  impeium  faeere  kann  aber  keinen  Dativ  regieren  — ,  so  seheint 
mir  dasselbe  S.  101  Z.  8.  C.  26,  8  von  den  Worten  ne  ex  hostätm  ca- 
strit  coMpici  possent  der  MQhe  werth  zu  erwähnen,  denn  der  Vf.  gibt 
ans  durch  sein  ganzes  Verfahren  selbst  den  Maszstab  in  die  Hand, 
nach  welchem  wir  auch  in  grammatischen  Dingen  ein  strenges  Fest- 
halten an  der  Darstellungsweise  seines  Originals  zn  verlangen  berech- 
tigt sind. 

S.  102,  2.  C.  29,  2  'das  bisher  eingehaltene  Verfahren'  kann  opus 
nimmermehr  heiszen,  sondern  nur,  wie  immer,  'der  Lagerban,  die 
Verschanzang'.  Auch  die  Verba  iniermitlere  (ansaetzen)  nnd 
roniineri  sind  za  ungenau  wiedergegeben ;  diuUus  contineri  non  pos- 
sent heiszt:  sich  nicht  mehr  halten  lieszen,  nicht  linger 
bleiben  konnten. 

D.  Lib.  IV  S.  107,  3.  C.  13,  6.  Das  G.  sein  Heer  hier  agmen  nennt 
aod  gleich  darauf,  14,  1 ,  acte  Mplici  insittuia  sagt,  kann  gar  nichts 
zu  der  Erkllrnng  des  Aasdrucks  acies  triplex  beitragen,  nnd  am  aller- 
wenigsten kann  man  sagen  dasz  G.  hier  die  aeies  triplex  ein  agmem 
nennt,  da  letzteres  Wort  nur  in  seiner  allgemeinen  Bedentnng  für  das 
anf  dem  Marsche  befindliche  Heer  in  der  Redensart  agmen  subsequi 
(vgl.  II 19,  1  ratio  ordoque  agminis,  3  totwn  agmen  elamdebamt) 
gebraucht  ist  nnd  das  Heer  schon  so  genannt  wird  ehe  die  acies  tr. 
formiert  Ist.  Deshalb  kann  ich  auch-  nicht  zugeben  dasz  agmen  hier 
oder  äberhaupt  blos  'Golonne'  be.deute. 
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Ebd.  4.  C.  14,  3.  Dicessu  suorum  kano,  da  es  mit  celeritate  ad- 
venius  nostri  susammen  von  perierrüi  abhängt,  aiir  eine  volleiMele 
Thatsache  bezeichnen,  durch  welche  die  Germanen  in  BesiarKung  ge- 
riethen,  und  muss  daher  heiszen  (vgl.  Kr.):  das  Verschwinden, 
die  Abwesenheit  der  Germanen,  welche  mit  ihren  pn'ncipes  und 
matores  naiu  zu  C.  ins  Lager  gekommen  waren  und  daselbst  zurück- 
behalten worden  (denn  die  princ,  nnd  mai,  n.  allein  können  unler  tV/iM, 
cap.  13,  6,  nicht  gemeint  sein).  Es  kann  also  einestheils  anmöglich 
heiszen  ^dasz  ihre  Leute  sich  zumTheil  da  und  dorthin  zerstreut  und 
vom  Lager  entfernt  halten',  was,  wie  man  aas  der  Anm.  schlieszen 
kann ,  erat  eine  Folge  des  perierreri  sein  wfirde ,  noch  ist  es  andern- 
theils  SU  hilligen  dasz  Gö.  die  abl.  abs.  $peiio  dato  ebenfalls  von  per- 
terrUi  abhängig  macht,  da  es  vielmehr  als  Folge  desselben  hingestellt 
ist  (oder  soll  das  zweite  ^dasz':=^so  dasz'  sein?).  BeiUoflg  ist  auch 
corsilii  habendi  mit  c,  capiendi  verwechselt;  Rath  halten  hat  C. 
geschrieben,  ood  wozu  dies  indem? 

Auch  ist  S.  108  Z.  5.  C.  ebd.  5  kein  Grand  abzusehen  dasz  unter 
muliiiudo  puerorum  tnulierumque  (^die  fibrige  Nasse,  worunter  die 
die  Kinder  und  Weiber')  noch  andere  zo  verstehen  seien  auszer  den 
Weibern  und  Kindern ,  zumal  da  die  maioreg  natu  (welche  Gö.  frei- 
lich S.  107  Z.  11  und  109,7  in  dem  speciellen  Sinne  ^Senatoren'  auf- 
fasst)  im  Lager  C.s  festgehalten  waren. 

Ebd.  2.  C.  13f  1  erlaubt  der  Zusammenhang  kaum  unler  clamfir 
*den  römischen  Schlachtenruf'  [besser  Sohlachtgeschrei]  zu  verstehen, 
denn  es  könnte  wegen  post  tergum  immer  nur  der  der  Reiterei  and 
nicht  der  allgemeine  verstanden  werden,  welcher  vorher,  14,  3,  bei 
den  Worten  in  castra  irmperunl  halle  erwfihnt  werden  mQszen.  Es 
ist  daher  (vgl.  Kr.)  puerorum  tnulierumque  hinzuzudenken,  wodurch 
aoch  der  Zasammenhang  mit  dem  vorigen  ein  viel  engerer  wird. 

(Fortfletzung  folgt.)  ßr  Dinter. 
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Bibliothek  gediegener  und  interessanter  französischer  Werke 

von  Dr  Ant.  Goebel. 


Der  Aufschwung,  welchen  in  neuerer  und  neuester  Zeit  das  Studium 
der  franaösischen  Sprache  in  allen  höheren  BildungsaDStalten  genommen, 
und  insbesondere  die  Aasdehnung  dieses  Unterriohtszweiges  bis  auf  die 
unteren  Klassen  der  Gymnasien  bat  demselben  eine  bedeutende  und 
hohe  Stellung  verschafft.  Eine  grösaere  Anzahl  von  Unterrichts-  und 
Arbeitsstunden  sind  dieser  Sprache  zugewiesen  und  haben  das  Bedürfnis 
eines  ausgedehnteren  nnd  reichhaltigeren  Materials,  um  den  gerechten 
Anforderungen  der  verschiedenen  Stufen  der  studierenden  Jagend  auf 
zweckmäszige  Weise  zu  genügen,  fühlbar  gemacht. 
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Lehrbücher  und  Qrammatlken  sind  nun  Ewar  ia  solcher  Menge  und 
AoArahl  vorhanden,  dasi  in  dieser  Hinsieht  alle  Bedürfnisse  der  L^brer 
und  Schüler,  welcher  Methode  sich  jene  aneh  ansohlieszen  mögen,  leicht 
befriedigt  werden  können;  anders  aber  Terhält  es  sich  mit  dem  Stoffe 
passender  und  wahrhaft  bildender  Leetüre  fiir  einen  stnf^nm&szigen 
Unterrioht.    Hier  blieb  bis  jetst  Tieles  sn  wünschen  übrig. 

Herr  DrAnt.  Goebel,  gegenwärtig  Direetor  am  königlichen  Gym- 
nasium in  Coniti,  hat  den  glücklichen  Gedanken  gehabt  und  auch  in 
wohlverstandenen  Interesse  der  lernbegierigen  Jugend  ausgeführt,  ans 
den  grösseren  Werken  der  berühmtesten  und  gefeiertsten  Schriftsteller 
Frankreichs,  sowol  des  klassischen  Zeitraums  als  auch  der  Neuzeit,  sehr 
werthvoUe  und  gediegene  Stücke  aussuw  üblen ,  und  hat  dieselben  in 
ihrer  (Hnsheit  ohne  Verletiung  des  nöthigen  Zusammenhanges  und  ohne 
Textesttnderung  herausgehoben  und  auf  diese  Weise  eine  reichhaltigt 
und  manigfaltige  Auswahl  interessanter  und  gediegener  Werke  für  «Uc 
Leetüre  geliefert,  welche  die  bisherigeu  Verlegenheiten  gänzlich  zu  be- 
seitigen und  die  Bedürfnisse  aller  Stufen  der  lernenden* zu  befriedigea 
im  Stande  sind. 

Die  grösseren  und  volbtändigeren  Werke  würden,  abgesehen  vea 
dem  bedeutenden  Kostenpunkte ,  auch  noch  deshalb  sweckwidrig  ge- 
wesen sein,  weil  das  g^rosze  Material,  welches, jedes  einzelne  der  bände- 
reichen Werke  darbietet,  sich  in  der  Schale  nicht  beherschen  liesxe 
und  darum  die  Auswahl  der  Werke  immer  eine  sehr  beschränkte  sein 
würde.  Anderseits  ist  aber  auch  nicht  alles ,  was  die  gelehrten  und  ge- 
feierten Männer  geliefert  haben,  für  den  Anfänger  zweckmässig  luid 
auch  nicht  immer  der  Jugend  zugänglich  und  für  sie  passend. 

Der  Herr  Verfasser  hat  als  bewährter  und  gewissenhafter  Sehal- 
mann nun  das ,  was  sich  in  denselben ,  wie  das  leider  häufig  der  Fall 
ist,  unpassendes  für  das  jugendliche  Alter  fand,  sorgfältig  ausgeschiedsn 
und  durch  diese  strenge  und  gewissenhafte  Auswahl  eine  duAhweg  ge- 
sunde, geist-  und  herzstärkende  Nahrung  für  die  Jugend,  eine  walffhaft 
bildende  Leetüre  für  alle  Freunde  der  französischen  Litteratur  in  reiner 
und  edler  Sprache  geboten,  und  dieses  ist  der  wesentliche  Vortheil,  der 
diese  werthvolle  Sammlung  ganz  besonders  auszeichnet. 

Ein  anderer  nicht  minder  grosser  Vortheil  für  die  lernende  Jugend 
ist  der,  dasz  sich  die  Schüler  mit  sehr  geringen  Kosten  (jedes  einzelne 
Werk  ist  auszerordentlich  billig  gestellt)  die  Masterschriften  der  ersten 
und  besten  Schriftsteller  der  französischen  Litteratur  nach  und  nach 
anschaffen  und  sich  mit  dem  Stile  und  der  Darstellungsweise  der  geist- 
reichsten und  gelehrtesten  Männer  bekannt  machen  und  so  allmShlich 
tiefer  in  den  Geist  und  das  Wesen  der  französischen  Sprache  eindringen 
können. 

In  der  Goeb eischen  Sammlang  sind  fast  alle  Zweige  der  schönen 
Litteratur  und  der  Wissenschaften  vertreten:  dramatische  und  didak- 
tische Poesie,  Geschichte,  Romane,  Lobreden,  Leichenreden,  Schilderon- 
gen,  Erzählungen,  Fabeln,  Sittengemälde,  Naturgeschichte  usw.,  und  zwar 
durch  Männer,  die  in  der  französischen  Litteraturgeschichte  den  sehonsten 
Klang  haben   und  zu  den  ausgezeichnetsten  in  ihrem  Fache  gehSreD* 

Wir  finden  in  derselben  unter  anderen: 
einen  Racine,  den  grossen  Tragiker,  unübertroffen  im  Wohlklange  des 

Versbaues,  in  der  Anmut  seines  Ausdruekes  und  in  der  Reinheit 

seines  sarien  Stils; 
einen  Corneille,  den  Sehöpfer  der  dramatischen  Kunst  und  Meister 

im  Erhabenen  und  Heroischen; 
einen  Moliire,  den  eigentlichen  Reformator  der  fransösischen  Comoedie, 

den  trefflichen  Maler  der  Sitten  seiner  Zeit,  unübertroffen  im  Niedrig- 

komisohen ; 
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dco  kernigen  und  erhabenen  Bostnet,  den  gröszten  der  franBösincben 

Kanzelredner,   dessen  Schriften  sich   darch  Kraft   und  Reichthnm, 

durch  RjunduDg  nnd  an»zerordentliche  Gewandtheit,  durch  Feinheit 

und  Würde  der  Darstellung  auszeichnen; 

einen   Fl  de  hier   mit   seinem   flieszenden,    reinen   und    wohlkliniren- 

den  8tU; 
einen  Lafoqtaine,  ausgezeichnet  durch  seine  kunstreiche  nnd  doch 

höchst  einfache  und  natürliche  Behandlung  der  Fabeln; 
die    Historiker    Thierrj,    das    Haupt    der   beschreibenden    Schule; 
Thiersy    das  Haupt  der    fatalistischen  Schule;    Mich  and,    den 
klassischen  Historiker  des  lOn  Jahrhunderts; 
die  gefeierten  Schriftsteller  und  Dichter 

Nodier,   den    beredtesten    Verfechter   de^    romantischen    Schule    und 
einen  der  fruchtbarjBten  Schriftsteller  des  heutigen  Frankreichs,  aus- 
gezeichnet durch  Klarheit  und  Elegani  des  Stils,  die  sich  zur  Dar- 
stellung aller  Gegenstände,  der  ernsten  wie  der  scherzhaften,  eignet; 
BAillevoje,  den  französischen  Uhland; 

Oelille,  den  bedeutendsten  didaktischen  Dichter  dieses  Jahrhund ertu, 
einen  jener,  welche  am  elegantesten  und  reinsten  geschrieben  haben ; 
Chateaubriand,   den  bekannten  geistreichen  Schriftsteller,  den  be- 
redten Herold  und  Anwalt  heiliger  Interessen; 
DelaTigne,  den  beliebtesten  und  hervorragendsten  unter  den  Dichtern 

der  Neuzeit; 
Sonvestre^    einen    der    reichbegabtesten  und    gewandtesten   Unter- 
baltungsschriftsteller  der  Gegenwart,   und  zwar  einen  der  wenigen, 
denen  nachgerühmt  werden  musz,  dass  sie  sich  nie  mit  unreinen  Ten- 
denzen befleckten; 
Victor  Hugo,  das  Haupt  der  romantischen  Schule; 
Ijamartlne,  den  gröszten  Lyriker  Frankreichs; 
Picard,  den  fruchtbarsten  Lnstspieldichter  des  lOn  Jahrhonderts ; 
die  beliebten  Jugendschriftsteller:  Bouilly,  Berquin,  Barthelemy; 
den  gelehrten  und  klassischen   Rollin,   den  edlen  de  Maistre; 
den  groszen  Naturforscher  Cuvier,  der  uns  in  klassisdier  Sprache 
in  die  Geschichte   der   Natur^isfienschaften  einführt   und  uns  mit 
den  französischen  Knnstausdrücken    dieser   Wipsenschaft   bekannt 
und  vertraut  macht;     ^ 
Bazancourt,   der  mit  Frische  und  lebendiger  Darstellung  uns  die 
neuesten  und    interessantesten  Begebenheiten    der  Geschichte  Yor 
Augen  führt,  u.  m.  a. 

Von  den  20  bis  jetzt  erschienenen  Werken  dieser  ausgezeichneten 
Sammlung  ist  Roll  in:  hommes  illustres  de  Tantiquit^,  nur  allein  für 
die  unteren  Klassen  der  gelehrten  Anstalten  bestimmt.  Dieser  berühmte 
Verfasser  und  ausgezeichnete  Erzieher  hat  gerade  für  das  jugendliche 
Alter  geschrieben,  und  die  von  Herrn  Goebel  ausgewählten  Biographien 
sind  ganz  geeignet,  bei  den  Schülern  das  Interesse  für  die  Geschichte 
und  die  lateinischen  und  griechischen  Schriftsteller  zu  heben,  indem  sie 
den  Schülern  Thaten  vorftihren ,  mit  denen  sie  durch  den  Geschichts- 
nnterricfat  schon  bekannt  geworden  sind,  und  Milnner,  deren  Werke  sie 
lesen  oder  deren  Namen  doch  fortwfthrend  an  ihr  Ohr  klingen.  Dieser 
Vortheil  dürfte  sehr  yiel  dazu  beitragen  den  Schülern  nicht  blos  diese 
Leetüre  zu  erleichtern,  sondern  auch  recht  angenehm  zu  machen. 

Im  Interesse  der  studierenden  Jugend  aller  Bildungsanstalten  aber 
wünschen  wir,  dasz  für  die  unteren  Stufen  dies  gewis  geschätzte 
Werk  nicht  lange  vereinzelt  bleibe,  sondern^ dasz  auch  f^r  diese  eine 
gröszere  Anzahl  Werke  passender  Lecture  zu/  Auswahl  und  zum  wech- 
seln recht  bald  in  der  Sammlung  aufgenommen  werde.  Wir  wissen  aus 
eigner  Erfahrung,  wie  schwer  es  ist  gerade  für  jugendliche  Anfänger 
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immer  die  passende  nnd  ihrem  Alter  und  Kenntnissen  angemessene 
LeotUre  za  Ünden,  and  erlauben  uns  daher  den  Herrn  Verfasser  auf  die 
histoire  de  la  bible  aufmerksam  au  machen,  mit  deren  Inhalt  die  Sehuler 
sehon  von  früher  Jagend  bekannt  geworden  sind  und  deren  reine  und 
ungekünstelte  Sprache  diesem  Alter  gans  angepasst  ist. 

Für  die  mittleren  Klassen  ist  die  Auswahl  eine  sehr  reiche.     Wir 
können  gans  besonders  empfehlen  die  Nummern: 

1)  Fl&hier:  histoire  de  Th^odose  le  Grand. 

2)  Capeflgue:  histoire  de  Charlemagne. 

3)  Michaud:  histoire  de  la  premi^re  oroisade. 
4^  Lamartine:  mort  de  Louis  XVI. 

5)  Choix  de  nourelles  du  10  si^de  von  Boullly ,  Barthelemy  und 

de  Maistre. 
11}  Thiers:  Bonaparte  en  Egypte. 

14)  Choil  de  pi&ces  dramatlques  par  Berquin  und  Picard. 
10)  Histoire  de  la  troisi&me  croisade. 

20)  Salvandj:  Jean  Sobieski,  le  lib^rateur  de  la  chr^Uent^,  und 
Rollin:  Alexandre  le  Orand. 

Für  die  oberen  Klassen  eignen  sich  am  besten  die  Nummern: 

10)  Laharpe:  discours  sur  l*^tat  des  lettres  en  Europe. 

11)  Bossuet:  oraison  fan^bre  de  Louis  de  Bourbon. 

12)  Bazancourt:  Pexp^dition  de  Crim^e. 

13)  Choix  de  poesies  narratives,  pr^cedd  d'an  trait^  de  Tersificstion 
fran^aise. 

21)  Corneille:   le  Cid  mit  einer  Verslehre. 

22)  Racine:  Athalitf  mit  einer  Verslehre. 

23)  Cuvier:  e'loges  historiqnes. 
25)  Moli&re:  Tayare. 

Das  Werk  Nr  17,  Rollin:  hommes  illustres  de  Vantiquii^,  ist  das 
einzige,  welches  mit  grammatischen  Anmerkungen  und  Bemerkungen 
über  Ausdruck  und  Wendung  versehen  ist.  Herr  Ooebel  hatte  bei 
Bearbeitung  dieses  Werkes ,  wie  er  selbst  sagt ,  nur  Schüler  im  Ange, 
welche  vom  Französischen  kaum  mehr  als  die  Formenlehre  kennen. 
Solche  Schüler  sind  zn  gewöhnen  zunächst  ganz  wörtlich  zu  nbersetseo, 
und  wenn  sie  den  Sinn  gefunden  haben,  sich  sofort  nach  der  passend- 
sten  Wendung  der  Muttersprache  um zo sehen.  Auf  diese  Weise  werden 
sie  allmählich  die  französischen  Eigenthümlichkeiten  inne.  Allein  bei 
dieser  Art  sich  zu  präparieren  bedarf  der  lernende  bisweilen  der  Nach- 
hülfe, indem  er  ohne  solche  den  Sinn  oft  nicht  treffen  würde,  und  diese 
Nachhälfe  ist  demselben  hier  durch  die  Anmerkungen  und  Bemerkungen 
auf  zweckmäszige  Weise  gegeben,  welches  wir  als  einen  sehr  groszen 
Vortheil  hervorheben  müssen. 

Uebrigens  ist. Referent  ganz  einverstanden  mit  der  Ansieht,  welche 
der  Herr  Verfasser  auf  der  vorjährigen  Philologen  Versammlung  in  Wien 
über  Schulbücher  und  Anmerkungen  ausgedrückt  hat.  Ausgaben  und 
Anmerkungen  sind  nur  dann  zweckmässig,  wenn  dem  Schüler  nor  die 
nöthige  Nachhülfe  gegeben  wird,  damit  das  Verständnis  des  Sinnes  je 
nach  der  Reife  des  Schülers  erreicht  werde.  Es  ist  demnach  *au  erzie- 
len ,  dasz  der  Schüler  auf  dem  Standpunkte ,  auf  dem  er  sich  befindet, 
die  nöthigen  Aufschlüsse  erhält,  nnd  zwar  so  weit  die  Mittel,  die  ihm 
zu  Gebote  stehen,  lexikalischer,  grammatischer,  historischer  Art  nicht 
ausreichen.  Und  dieses  ist,  was  Anmerkungen  zn  bieten  haben,  nicht 
aber  sollen  Anmerkungen  dazu  dienen,  dem  Schüler  alle  Muhe,  alles 
nachdenken  zu  ersparen ^noch  weniger  dazu ,  ihm  mit  einem  Male  alle 
möglichen  grammaUsche^Kegeln  einzutrichtern;  das  eine  wie  das  andere 
widerstrebt  aller  gesunden  Unterrichtsmethode. 

Dieser  Ansieht  treu,  hat  HerrGoebel  allen  Werken,  wo  es  nöthig 
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war,  Sriäntenmgen ,  historisclie  AufschKime  und  Bemerkungen  beige- 
fügt, Bo  wie  auch  ein  yerzeichnis  derjenigen  Eigennamen,  welche  mit 
dem  Fransösischen  nicht  übereinstimmen  nnd  worüber  keine  hinreichende 
Aufklftrang  in  den  gewöhnlichen  Wörterbüchern  zu  finden  ist,  nnd  zu- 
letzt noch  kurze  biographische  Notizen,  welche  uns  mit  den  vorkommen- 
den Persönlichkeiten  bekannt  machen.  Diese  dankenswerthe  und  ftuszerst 
zweckmässige  Beigabe  wird  den  Schülern  von  sehr  groszem  Nutzen  sein 
nnd  zum  schnelleren  und  richtigeren  auffassen  des  Klassikers  wesentlich 
beitragen.  .  Sie  gibt  aber  auch  zu  gleicher  Zeit  ein  rühmliches  und  un- 
Terkennbares  Zeugnis  für  den  tiefen  Paedagogen,  der  genau  weisz  was 
dem  Schüler  noththut,  nnd  von  dem  groszen  Fleisze  und  den  ausge- 
breiteten Kenntnissen  des  Herrn  Yerfasserfl,  -der  sich  übrigens  schon 
durch  Herausgabe  mehrerer  gediegener  Schriften  (siehe  Jahresbericht 
über  das  königliche  kathol.  Gymnasium  in  Conitz,  Programm  von  1859) 
einen  achtun gswerthen  Namen  unter  den  Schulmilnnern  erworben  hat. 

Ganz  besonders  noch  müszcn  wir  hier  auch  die  Lehre  von  der 
Verskunst  erwähnen,  welche  den  Werken  Nr  13:  Choix  de  poSsies  nar- 
ratives,  Nr  21:  Corneille  le  Cid  und  Nr  22:  Racine  Athalie  betgefügt 
ist.  Die  Verslehre  ist  in  den  meisten  gewöhnlichen  Grammatiken  auszer 
Acht  gelassen  oder  nur  sehr  dürftig  behandelt,  obschon  die  Kenntnis 
derselben  zur  Erklärung  und  Würdigung  der  Dichtersprache  unumgäng- 
lich noth  wendig  ist.  Der  Herr  Verfasser  hat  in  einem  kurzen  und  bün- 
digen Auszüge  das  nöthige  geliefert  und  dadurch  einem  längst  ge- 
fühlten Bedürfnisse  abgeholfen,  was  mit  Dank  anerkannt  werden  musa. 
Diese  willkommene  Zugabe  wird  gewis  nicht  wenig  zum  Verständnis, 
zur  Erleichterung  und  Würdigung  der  Leetüre  der  Dichter  beitragen. 

Der  Herr  Verfasser  hat  sich  durch  die  Heransgabe  und  zweck- 
mäszige  Bearbeitung  dieser  Sammlung  um  Schule  und  Haus  und  die 
Freunde  der  französischen  Sprache  ein  hohes  Vei'dienst  erworben;  des- 
halb begrÜAzen  wir  diese  ausgezeichnete  Bibliothek  mit  Freude  und 
wünschen  ihr  den  besten  und  gröszten  Erfolg,  welcher  ihr  auch  nicht 
fehlen  wird,  indem  ihr  hoher  Werth  schon  allgemein  Anerkennung  findet. 
Wie  wir  vernommen ,  haben  das  hohe  Ministerium  der  Schulangelegen- 
heiten und  die  Provinzial-Schulcollegien  in  Rücksicht  auf  die  Grundsätze, 
nach  welchen  die  Wahl  der  Werke  getroffen  worden,  und  wegen  des 
hohen  litterarischen  Werths  derselben  die  Landesgymnasien  auf  das 
sweckmäszige  Unternehmen  aufmerksam  gemacht  und  die  Anschaffung 
der, Werke  für  die  Schulen  oder  Schülerbibliotheken,  auch  die  Com- 
pagnie-Bibliotheken  der  Cadetten-Corps  .empfohlen.  Hundertundzwanzig 
Städte  haben  sie  bereits  in  den  verschiedenen  Schulanstalten  eingeführt, 
nnd  mehrere  Bändchen,  unter  andern  die  Nr  2,  3,  4,  5,  6  und  Alexandre 
le  Grand,  sind  bereits  in  2r  Auflage  erschienen.  Gewis  eine  sehr 
aufmunternde  Anerkennung  für  die  kurze  Zeit  des  erscheinens  dieser 
Sammlung. 

Bedburg.  Ä.  NoäL 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  statistische 
Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. 

Kaisbbthum  Obbterbeich]  Aus  den  iiMer  Zeitschrift  für  die  öster- 
reichischen Gymnasien  über  das  Schuljahr  1858 — 59  veröffentlichten 
statistischen  Tabellen  versuchen  wir  hier  eine  Uebersicht  über  die 
Gymnasien  zusammenzustellen. 
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In  Nieder5eterreioh  1)estehen  0  Oymnmsient  daran  in  Wien 
vier;  Ewei,  die  su  Hom  und  Settenstetten ,  haben  nur  die  Tier  nntem 
Klassen.  Nnr  zwei,  das  akademische  und*  das  theresianische  in  Wien, 
haben  weltliche  Direetoren.  Von  den  100  Lehrern  sind  08  geistlichen 
Standes  nnd  Ton  den  62  weltlichen  Standes  3d  Nebenlehrer.  Bei  der 
Zahl  der  Supplenten,  die  im  ganzen  27  beträgt,  fiberwiegen  die  Geist- 
lichen bedeutend,  da  21  diesem  Stande  angehören.  Während  anf  60 
geistliche  ordentliche  Lehrer  21  Snppleqten,  kommen  anf  20  weltliche 
ordentliche  Lehrer  nnr  6  Sapplenten.  Gar  kein  Supplent  findet  sich  am 
theresianischen  Gymnasium  in  Wien  und  es  sind  an  demselben  süsser 
dem  Katecheten  auch  nur  8  geistliche  Nebenlehrer  beschäftigt.  Das 
akademische  Gymnasium  hat  nnr  6  geistliche,  welche  alle  wirkliche 
Lelirer  sind.  Die  Summe  der  Nebenlehrer  beträfi^t  42.  Im  einseinen 
sind  die  statistischen  Verhältnisse  wie  folgt: 

Wien  akadem.  Gymn.  23  LeAirer     480  Schüler    34  Hospites 


„     Gymn.  zu 

den  Schotten 

24 

>» 

338 

i> 

43 

9» 

n     Josephst. 

Gymn. 

20 

f» 

524 

» 

42 

»1 

„     Theresian. 

28 

»f 

251 

»9 

2 

t9 

Krems 

15 

1» 

802 

99- 

46 

99 

Melk 

19 

9» 

188 

99 

3 

99 

Wiener  Neust. 

16 

JJ 

ll5 

99 

10 

»9 

Hom 

7 

99 

65 

99 

4 

99 

Seitenstetten 

8 

»» 

G8 

99 

2 

99 

Sa  100  Lehrer  2331  Schfiler'195  Hospites. 

Während  am  akademischen  Gymnasium  zu  Wien  die  vier  unteren 
Klassen  bei  124,  79,  72,  03  Schulern  in  zwei  parallele  Abtheilungen  ge- 
theilt  waren,  finden  wir  im  Josephstädter  Gymnasium  daselbst  bei  120, 
87,  04,  67  Schülern  diese  Einrichtung  nicht  angegeben  und  ebensowenig 
in  Krems  bei  06  Schülern  der  1.  Darf  man  aus  den  Zeugnisklassen 
einen  sicheren  Schlusz  machen,  so  hat  die  grosze  Mehrzahl  der  Schüler 
den  Anforderungen  genügt;  denn  es  haben  576  die  Eminenz,  1420  die 
erste  Zeugnisklasse  erhalten.  Melk,  Wiener  Neustadt,  Hom  und  Seiten- 
stetten waren  in  der  Lage,  keinem  das  Zeugnis  zu  versagen.  ^Röck- 
sichtlich  der  Nationalität  waren  die  Schüler  2277  Deutsche,  102  Cechen, 
76  Magyaren,  23  Italiener,  21  Polen,  8  Serbier,  7  Kroaten,  7  Slovenen, 
3  Ruthenen,  2  Romanen.  •  Die  Unterrichtssprache  ist  bei  allen  Lehr- 
anstalten deutsch.  In  Hörn  wird  bei  lauter  deutschen  Schülern  auch 
keine  andere  lebende  Sprache  prelehrt;  das  akademische  Gymnasiunr  hat 
als  solche  nur  Französisch,  Wiener  Neustadt  nur  Italienisch;  für  die 
meisten  lebenden  Sprachen  bat  Unterricht  das  theresianische, Gymna- 
sium, da  es  unter  den  facultativen  Unterrichtsgegenständen  Cechisch, 
Polnisch,  Italienisch,  Magyarisch,  Französisch  und  Englisch  aufsählL 
Nach  den  Religionsbekenntnissen  waren  2375  Schüler  römisch-katho- 
lisch, 2  griechisch-katholisch,  8  griechisch  nicht  uniert,  80  eyangelisch 
Angsburger,  14  Helvetischen  Bekenntnisses,  108  Israeliten.  Die  Ein- 
nahmen vom  Schulgelde  und  den  Aufnahmetaxen  betrugen  16385  fi.  50  kr. 
Schulgeldbefreiung  genossen  1325  Schüler. 

Unter  den  drei  Gymnasien  Ober  Österreichs  hat  eins,  das  in  Lins, 
einen  weltlichen  Director.  Unter  den  53  Lehrern  sind  36  geistlichen  Stan- 
des, von  den  weltlichen  Lehrern  11  Nebenlehrer.  Die  Zahl  der  Supplenten 
betrügt  nur  3  und  davon  sind  2  weltlichen  Standes.  Das  Gymnasium  am 
Freienberge  bei  Lins  ist  ein  Jesuitengymnasium.  Von  den  einseinen  halte 

Lins  ^  20  Lehrer     370  Schüler 

Gymn.  am  Freienberg^  16      „  166        „ 

Kremsroünster    17      „  245        „        1  Hospes 

Sa  53  Lehrer     7ii|  Schüler    1  Hospes. 
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BScksiohtlich  der  Schnizengnisse  bemerken  wir,  daaz  nur  4  (in  Linz) 
keines,  6  die  dritte,  71  die  zweite  Zeugnisklasse  erhielten.  Am  Gym- 
nasinm  in  Linz  ist  die  I  bei  110  Schülern  in  zwei  parallele  Cötus  ge- 
theilt.  Der  Nationalität  nach  waren  unter  den  Schülern  765  Deutsche, 
13  Cechen,  2  Slovenen,  1  Italiener,  1  Schwede  (in  Kremsmünster).  770 
gehörten  der  römisch-katholischen,  6  der  evangdlischen  Kirche  Angs- 
bnrger  Bekenntnisses  an.  Die  letzteren  besuchten  das  Gymnasium  zu 
Linz.  Die  Einnahmen  Yom  Schulgeld  und  den  Aufnahmetazen  beliefen 
sich  auf  3945  fl.  80  kr.  Das  Gymnasium  am  Freienberge  bei  Linz  nimmt 
weder  Schulgeld  noch  Aufnahmetaxen.    Befreit  vom  Schulgelde  war«n  324. 

Das  Gymnasium  zu  Salzburg  hat  einen  weltlichen  Director,  unter 
19  Lehrern*  nur  6  geistliche»  wovon  1  (der  einzige)  Supplent.  Die 
Schülerzahl  war  397  nebst  1  Hospes.  ^ie  Klassen  I  und  II  waren 
bei  109  und  66  Schülern  in  zwei  paralle^^ötus  getrennt.  Sttmtliehe 
Schüler  waren  Deutsche  und  römisch-katholiseh ,  nur  einer  evangelisch 
Angsburger  Confession.  Die  Einnahme  von  Schulgeld  und  Aufnahmetaze 
betrug  3294  fl.  90  kr.    Schulgeldbefreiungen  genossen  203  Schüler. 

Die  sämtlichen  9  Gvmnasien  des  Kronlands  Tirol  und  Vorarl- 
berg haben  geistliche  Directoren,  das  zu  Feldkirch  gehört  den  Jesuiten, 
erhebt  aber  Schulgeld  und  Aufnahmetazen.  Weltliche  Lehrer  waren 
überhaupt  nur  25,  darunter  3  Supplenten  und  10  Nebenlehrer.  Von 
den  geistlichen  Lehrern  hatten  23  noch  keine  Prüfung  bestanden.  Es 
hatten  die  Gymnasien 


Innsbruck 

14  Lehrer 

336  Schüler 

1  Hosp. 

Brixen 

15 

200 

i  .. 

Bozea 

16 

251 

8    „ 

Heran 

15 

221 

l    ,, 

Trient 

14 

297 

24    „ 

Roveredo 

13 

251 

6    ,. 

Feldkirch 

22 

410 

19 

Hall 

10 

123 

6    » 

Brunek 

5 

6 

»» 

Sa   124  Lehrer     2101  Schüler    46  Hosp. 

Das  Gymnasium  zu  Hall  hat  nur  die  6  unteren  Klassen,  das  zu  Brunek 
nur  die  beiden  obersten  VII  und  YIII.  Von  den  Schülern  hatten  116, 
von  den  Hospites  20  kein  Zeugnis  erhalten  können.  Im  Gymnasium  zu 
Feldkirck  waren  die  Klassen  I— IV  bei  86,  92,  76  und  60  Schülern  in 
zwei  Parallelcötus  geschieden,  in  dem  zu  Innsbruck  zählte  die  I  92 
Schüler  ohne  jene  Einrichtung.  Die  Unterrichtssprache  ist  an  sieben 
Gymnasien  die  deutsche,  in  Trient  und  Bover^o  die  italienische,  von 
anderen  lebenden  Sprachen  wird  an  sechs  nur  noch  die  italienisohe, 
an  dem  zu  Bozen  auszer  dieser  noch  Englisch  und  Arabisch ,  in  Trient 
and  Roveredo  nur  noch  die  deutsche  gelehrt.  Der  Nationalität  nach 
zerfielen  die  Schüler  in  1488  Deutsche,  615  Italiener,  26  Ladiner,  11 
Romanen,  4  Franzosen,  2  Polen  und  1  Slovenen  (die  letzteren  drei 
Nationen  waren  nur  in  Feldkirch  vertreten).  Sämtliche  Schüler  ge- 
hörten der  römisch-katholischen  Kirche  an.  An  Einnahmen  von  Scho^ 
geld  und  Aufnahmetaxen  giengen  12519  fl.  67  kr.  ein.  Schnlgeldbe- 
freiungen  genossen  622  Schüler  und  4  Hospitanten. 

In  Steiermark  hat  ein  Gymnasium,  das  zu  Marburg,  einen  welt- 
lichen Director.  Unter  den  56  Lehrern  sind  nur  1 1  geistlichen  Standes, 
8  Supplenten  darunter  7  weltliche«  11  Nebenlehrer  darunter  10  weltliche, 
^ratz  hatte  22  Lehrer      447  S^iüler    62  Hosp. 

>%i>y  Marburg      18      „  318      „  3    „ 

Cilli  16      „  236      „  2     „ 

Sa  56  Lehrer     1001  Schüler   67  Hosp. 
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In  Qrats  wurde  I  und  III  bei  00  und  65 ,  in  Marburg  I  und  II  bd  70 
und  72,  in  Cilli  I  bei  66  Schülern  in  zwei  Parallelcötas  nnterrichtet. 
Die  Schulzeagnisae  lauteten  günstig,  da  nur  11  Schüler  und  0  Höapttes 
ohne  Zeugnis  blieben  und  nur  12  Schüler  die  dritte  Klasse  erhicäten- 
Unter  den  Besuchern  der  Gymnasien  waren  655  Deutsche,  394  Slovenen, 
6  dechen,  5  Hagyareo,  3  Kroaten,  3  Polen,  2  Italiener.  Als  Unterrichts- 
sprache wird  überall  die  deutsche  aufgeführt  (obgleich  in  Cilli  auf  53 
Deutsche  185  Slovenen  kamen);  Slovenisch  wird  an  allen  Qymnaaiea 
gelehrt  und  ist  theilweise  Unterrichtssprache.  Als  facultative  Gegen- 
stände sind  in  Grats  und  Marburg  die  italienische,  in  Marburg  anch  die 
französische  Sprache  angegeben.  Sämtliche  Besucher  waren  römisch-katho- 
lisch, nur  3  Schüler  gehörten  der  evangelisch  Angsburgischen  Confessioa 
an.  An  Schulgeld  und  Auij^hmetazen  wurden  7241  fl.  20  kr.  einge- 
nommen, 510  Schulgeldbefr^bgen  ertheilt. 

Von  den  Gymnasien  Kärnthens  steht  das  zu  Klagenfort  unter 
einem  weltUehen  Director,  das  ganz  mit  Benedictinern  besetzte  zu  St 
Paul  hat  nur  die  4  unteren  Klassen.  Von  den  28  Lehrern  sind  23  B«iie- 
dictiner,  2  Supplenten  (ein  geistlicher  und  ein  weltlicher),  4  Nebenlefarcr 
(3  weltliche). 

Klagenfort  hatte  10  Lehrer  258  Schüler  1  Hosp. 

St  Paul  0      „  50       n       -—      ». 

Sa  28  Lehrer  308  Schüler  1  Hosp. 
17  Schüler  blieben  ohne  Zeugnis,  4  erhielten  die  dritte,  SKI  die  zweite 
Klasse.  Sämtliche  Schüler  gehörteu  der  römisch-katholischen  Kirche  an. 
Unter  ihnen  waren  228  Deutsche,  78  Slorenen,  2  Italiener,  1  Ceche. 
Die  Unterrichtssprache  ist  an  beiden  Gymnasien  die  deotsche,  theilweise 
die  sloveniscbe.  In  Klagenfurt  steht  die  italienische  Sprache  unter  den 
facultativen  Unterrichtsgegenständen.  Schulgelder  und  Aufnahmetaxen 
trugen  1852  fl.  20  kr.  ein.     Sehnig  eldbefreiungen  waren  188  gewährt. 

Krain  hat  zwei  Gymnasien,  von  denen  das  eine,  das  zu  Laibach, 
einen  weltlichen  Director  hat.  Das  sn  Neustadtl  ist  ganz  mit  Franzis- 
kanern besetzt,  von  denen  5  Supplenten  sind.  Laibach  hatte  7  welt- 
liche Supplenten,  überhaupt  aber  auszer  2  Katecheten  nur  2  geistliche 
Lehrer  (l  ord.  und  L  Nebenlehrer). 

Laibach    zählte   23  Lehrer    503  Schüler    14  Hosp. 

Neustadtl     „        12       „         103       „         —      „ 

Sa  35  Lehrer  786  Schüler  14  Hosp. 
Nur  11  Schüler  und  1  Hosp.  hatte  kein,  nur  1  Schüler  die  dritte  Zeng- 
nisklasse  erhalten.  In  Laibach  waren  die  4  unteren  Klassen  bei  1^, 
116,  107  und  80  Besuc^m  in  Parallelcötus  geschieden.  Von  den  Schü- 
lern waren  130  Deutsche,  650  Slovenen,  7  Kroaten,  2  Italiener,  1  Friau- 
/  1er,  1  Araber  (in  Laibach).  Die  Unterrichtssprache  ist  an  beiden  Gyn- 
nasien  die  deutsche,  nur  theilweise  die  sloveniscbe.  In  Laibach  wird 
die  italienische  Sprache  obligatorisch,  die  fsanzösische  facultativ  gelehrt. 
Unter  den  Schülern  war  1  griechisch-katholisch,  sonst  gehörten  alle  dtr 
römisoh- katholischen  Kirche  an.  Die  Einnahmen  vom  Schulgelde  und 
Won  den  Aufnahmetaxen  betrugen  5283  fl.  60  kr.  454  Sohnlgeldbe^ 
freiungen  waren  gewährt  worden. 

Im  Küstenlande  stehen  die  drei  Gymnasien  zu^Triest,  Görs  und 
Oapo  d?Istria  unter  weltlichen  Directoren,  die  von  Mitterbnrg  (Pisino) 
and  Castagnavizza  sind  ganz  mit  Franziskanern  (darunter  3  Supplenten) 
besetzt,  auszer  diesen  aber  nur  noch  0  geistliche  Lehrer  (darunter  1 
Supplent)  vorhanden.  DasC^ymnasium  zu  Triest  hatte  überhaupt  nur 
1  geistlichen  Lehrer,  den  Katecheten.  Weltliche  Supplenten  waren  7. 
Das  Gymnasium  zu  Mitterburg  hat  nur  die  4  untersten,  das  in  Castagna- 
vizza nur  die  Vü  (mit  1  Schüler)  und  VUI  tClasse. 
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'  tricst  haUe  17  Lehrer,  206  Scbüler,   2  Hosp. 

Q'öTz  „    16      „  293       „  l      „ 

Capod'Istria    „     17       „  129       „  1      „ 

Mitterbarg        „       7      „  39       ,,        21      „ 

.  Caatagnavissa  „      4      „  5        „        —     „ 


8a  61  Lehrer,  674  Schuler,  25  Hosp.. 
92  Schüler  nnd  1  Hosp.  konnten  kein  Zeugnis  erhalten,  23  erhielten 
die  dritte  Klasse.  In  Triest  war  die  Je  Klasse  bei  67,  in  Götz  dieselbe 
bei  100  Schalern  in  zwei  Parallelcötns  getrennt.  Die  Unterrichtssprache 
ist  in  den  übrigen  Gymnasien  die  denische,  in  Capo  dUstria  die  italie- 
nische ,  doch  wurde  hier  die  Natnrgeschichte  im  obern  Gymnasiom 
deutsch  vorgetragen.  Die  Jugend,  welche  die  Gymnasien  besuchte, 
bestand  aus  60  Deutschen,  289  Italienern^  212  Slovenen,  82  Friaalern, 
33  Illyriern,  23  gemischter  Nationalität.  Neben  662  römisch-katholischen 
fanden  sich  2  nichtunierte  Griechen,  2  des  Augsburgcr  und  2  des  Helve- 
tischen Glaubensbekenntnisses,  1  der  anglikanischen  Kirche  angehSriger 
und  30  Israeliten.  Die  Ertrüge  des  Schulgelds  und  der  Anfnahmetazen 
betrugen  4170  fl.  80  kr. ,  Schulgeldbefreiungen  waren  327  gewährt. 

Von  den  vier  Gymnasien  Dalmatiens  hatte  auch  diesesmal  das 
zu  Spalato  die  erbetenen  statistischen  Notizen  nicht  eingesendet.  Wir 
können  ^ie  Ursache  nicht  errathen ,  nvüszen  aber  eine  Pflichtverletzung 
darin  sehen.  Alle  Gymnasien  des  Landes  haben  -  geistliche  Directoren. 
Das  zu  Ragusa  gehört  den  Jesuiten,  das  zu  Sign  den  Franziskanern. 
Das  letztere  hat  nur  die  5  unteren  Klassen.  Der  Director  ist  in  der 
Zahl  der  Lehrer  nicht  eingerechnet  und  scheint  deshalb  nicht  selbst 
Unterricht  zu  ertheilen. 

Zara      hatte  14  Lehrer,  126  Schüler,  —  Hosp. 
Ragusa    „      13       „         124        „         14      „ 
Sign  „        9       „  53        „  2 


f) 


Sa  36  Lehrer,  30^  Schüler,  16  Hosp. 
Von  den  Lehrern  waren  6  Supplenten  (5  geistlichen,  1  weltlichen  Stan- 
den). In  Zara  überwogen  die  weltlichen  Lehrer,  Bagnsa  und  Sign  hatten 
keine  Nebeogegenstände  im  Unterricht  und  duher  auch  keine  Nebenlehrer. 
51  Schüler  und  3  Hosp.  hatten  kein  Zeugnis ,  2  Schüler  das  der  dritten 
Klasse  erhalten.  Unterrichtssprache  ist  in  Zara  und  Ragnsa  die  italie- 
nische, in  Sign  die  illyrisch -dalmatische;  an  allen  Gymnasien  ist  die 
deutsche  Sprache,  in  Sign  anch  die  italienische  ^obligatorisches  Lehrfach. 
Der  Nationalität  nach  aerfielen  die  Schüler  in  5  Deutsche,  129  Slovenen, 
113  illyrjsche  und  55  slavi'sche  Dalmatier,  6  Istrier,  5  Italiener,  3  Illy- 
rier,  2  Ceehen,  1  Kroaten.  Auf  314  römisehe  Katholiken  kamen  4  nicht« 
nnierte  Griechen  und  1  Israelit.  Die  Einnahmen  vom  Schulgeld  nnd 
den  Anfnahmetaxen  betragen  1363  fl.  22  kr.  102  Schüler  und  2  Hospi- 
tanten genossen  Schalgeldbefreiung. 

Von  den  22  Gymnasien  Böhmens  hatte 

Prag  Kleinseite      22  Lehrer,     419  Schüler, 

479 


y        „     Altstadt       •20      „  371 


„     Neustadt 

20 

„     Altstadt 

•20 

Badweis 

14 

KöniggrAtz 

16 

Jicin 

13 

Leitomischl 

12 

Eger 

13 

Neuhans 

14 

Pisek 

16 

Pilsen 

15 

Leitmeritz 

17 

n  ^•*'        I» 


»>  382  „ 

342  „ 

311  „ 

„  319  „ 

246  „ 
298  *  „ 
420 


28«      „ 


85  Hosp. 

25 

28 

39 

13 

18 

3 

3 

2 

32 

16 

2 
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KlaiUtt                  14  Lehrer,     250  Schaler,  14  Hoip. 

BÖhmuch-Leipps  18      „            290       „  —      „ 

179      „  3      „ 

139      „.  18      „ 

»»              217       I,  4       ,1 

>i             142       „  4       „ 

»>                  "^         97  2         „ 

i>            163      „  1      „ 

120      „  -      „ 

»>                87       „  „ 


Saes 

14 

Brix 

13 

Kommotaa 

13 

Reiehenau 

8 

JangbunKlan 

7 

Dentschbrod 

7 

Brannan 

9 

Beneachan 

4 

Sa  299  Lehrer  5830  Schüler  262  Hoip. 
Von  diesen  haben  Reiehenan,  Jangbonzlau ,  Deatachbrod  nur  di«  vier 
unteren,  Beneschau  (neu  errichtet)  die  swei  untersten  Klassen.  PsrtUel- 
cötas  finden  sich  nnr  bei  Pisök  in  I  bei  120  Besacbern ;  doch  hatte  Pra^ 
Kleitaseite  in  I  92,  Prag  Neustadt  111,  Prag  AltsUdt  83»  Budweis  9d 
Besucher  der  In  Klasse.  Weltliche  Directoren  haben  die  Gymnasien 
Prag  Kleinaeite,  Prag  Altstadt,  KÖniggrätz,  Jicin  und  Leitmerits;  in 
£ger  war  das  Directorat  gerade  unbesetzt.  Unter  den  Lehrern  waren 
142  geistUeben  Standes.  Die  55  Nebenlehrer  waren  nur  weltliche.  Gani 
mit  geistlichen  Lehrern  besetzt  erscheinen  die  Anstalten  der  PisriateB 
in  Leitomiscbl  und  Beneschau.  Nur  zu  .Nebenlehrern  hatten  welütehe 
die  Anstalten  der  .Piaristen  zu  Brtix,  Reiehenau  und  Jungbunslan,  die 
der  Prämonstratenser  zu  Pilsen  und  Deutschbrod  und  die  der  Benedicti- 
ner  zu  Braunau.  Ueberwiegend  ist  die  Zahl  der  geistlichen  Lehrer  in 
Komotau  (Cistereienser),  Saaz  (Prümonstratenser),  Klattau  (Benedictinerj, 
Budweis  und  Prag  Neustadt  (hier  Piaristen).  Die  Mehrzahl  der  ordent- 
lichen Lehrer  besteht  aus  Geistlichen  (Auguatinem)  zu  Böhmisch-Leippa. 
Von  den  übrigen  Gymnasien  hatten  geistliche  Lehrer  nur  als  Katecheten 
Prag  Kleinseite,  Königgrätz  und  Leitmeritz;  (n  Pisek  und  Nenbans 
waren  alle  Lehrer  mit  Ausnahme  der  Directoren  und  Katecheten  welt- 
liehe; Prag  AHstadt  und  Jicia  hatten  auszer  einem  Katecheten  nnr  je 
noch  einen  geistlichen  ordentlichen  Lehrer.  Die  Zahl  der  Supplenten 
betrug  44,   14  geistliche  und  30  weltliche.    Die  Zeugnisse  lieferten  fol- 

fende  Resultate:    619   Schüler   und  21   Hosp.   erhielten    die  Bmineoi, 
747  Schüler  und  147  Hosp.  die  Je,  824  Schüler  und  53  Hosp.  die  Ile, 
^  10  Sehüler  und  2  Hosp.   die  II le  Zengnisklasse^   kein   Zeugnis  konnte 
275  Schülern  und  87  Hosp.  ertheilt  werden.    Die  deutsche  Sprache  war 
ausschlieszlich  Unterrichtssprache  in  Prag  Kleinseite,   Budweis,  Leito- 
miscbl, Eger,  Pilsen,  Leitmeritz,  Klattan,  Böhmisch-Leippa,  Saaz,  Brix. 
Kommotau ,  Reiehenau,  Jungbunzlau,  Braunau  und  Beneschau.    Mit  be- 
nutzt wurde  die  cechische  Sprache  in  Prag  Neustadt ;  Unterrichtssprache 
war  die  letztere  in  Prag  Altstadt  für  Religion  und  eeehische  Sprache 
im  ganzen  Gymnasium  und  für  Griechisch  in  III  und  IV;  in  Königgrits 
für  cechische  Sprache  am  ganzen  Gymnasium,  für  Religion  und  Griechisch 
_  am  Untergymnasium ,  in  Jicin  für  Religion  am  ganzen  Gymnasinm  nnd 
für   Griechisch   in   III;    in   Nenhaus   für  Religion   und    für   cechisebe 
Spräche;   in  Pisek  für  cechische  Sprache  im  ganzen  und  für  BeligioB 
im  Uijtergymnasium ;  in  Deutschbrod  für  Religipn  und  cechische  Sprache. 
Das  Cechische  ist  in  allen  Gymnasien  obligatorischer  Unterricbtsgegen- 
stand.    Lebende  Sprachen  werden  als  facnltative  Gegenstände  nur  wenig 
gelehrt,  da  wir  Italienisch  und  Französisch  nur  in  Prag  Neuiitadt,  König- 
grKtz,  Französisch  und  Englisch  nur  in  Pisek,  Italienisch  allein  in  Bud- 
weis,  Französisch  allein  noch    in  Pilsen   und  Klattau    finden.     Ihrer 
]|nttersprache    nach   umfaszte   die    Schülerzahl   2515   Deutsche,   '^^  * 
Cechen,    1   Polen  und   1  Bulgaren.     35   werden  als  jüdischer  Matter- 
sprache aufgreführt.     Darunter  waren  5760  römisch-katholisch,  1  (HotpO 
griechisch  nichtoniert,  7  Augsburger,  13  Helre tischen  eTangeliachen  Be- 
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kenntnissea,  311  (23  Hosp.)  Iura  Sitten.  Die  Sebnlgelder  und  Aufnahme- 
taxen  lieferten  47400  fl.  14%  kr.  Einnahme;  1942  Schul^eldbefreiun^en 
waren  gewährt,  nnr  dine  Dispensation  einem  Hospitanten  ragestanden 
worden. 

Es  folgt  Mfthren.    Hier  hatten  die  Ojmnasien  in 

23  Lehrer     523  Schüler      15  Hosp. 

448      „  6      „ 

»•  290       „  7      „ 

220      „  4      „ 

n  213      „  6      ,1 

„  405      „  II      „ 

>»  **^      >»  "~      »? 

if  1^      I»  —      f> 

»»  74        ,,  —       ff 


BrBnn 

23 

Olmüts 

19 

Iglan 

16 

Znaim 

16 

NikoUbarg 

14 

Kremsier 

12 

Strassnits 

7 

Mährisch- Trüban 

7 

Freiberg 

2 

Sa  i  lü  Lehrer  2428  Schüler  44  Hosp. 
Das  Directorat  in  ßrünh  war  gerade  unbesetzt*);  die  in  obiger  Tabelle 
folgenden  drei  Gymnasien  hatten  weltliche  Lehrer.  Ansschlieszlioh  geist- 
liehe Lehrer  (Piaristeu)  hatten  die  Anstalten  in  Kremsier  nnd  Freiherg, 
mit  Ausnahme  der  Nebenlehrer  die  ebenfalls  den  Piaristen  gehörigen  zu 
Nikolsburg,  Strassnitx  und  Mährisch-Trüban.  An  den  übrigen  Anstalten 
waren  im  ganzen  nur  14  Geistliche  als  Lehrer  (6  daron  als  Katecheten) 
beschiiftigt.  Unter  den  18  Nebenlehrern  ist  nur  1  Geistlicher  (in  Brönn), 
von  den  14  Snpplenten  waren  3  Geistliche.  Parallelcötus  fanden  sieb 
in  Brunn  in  I,  11  und  III  mit  125,  106  und  84  Besuchern,  in  Olmüte 
in  I  nnd  II  mit  114  und  103  Besuchern,  in  Iglau  in  I  mit  76  Be* 
auehern ;  in  den  übrigen  Gymnasien  überschritt  keine  .der  unteren  Klas- 
sen die  Normalzahl  80.  Die  Zeugnisse  ergeben  über  den  Fortgang  der 
Schüler  kein  von  den  übrigen  Provinzen  des  Kaiserstaats  wesentlich 
abweichendes  Resultat.  Die  Unterrichtssprache  war  in  allen  den  ge- 
nannten Anstalten  deutsch ,  die  cechische  Überall  obligatorischer  Lehr* 
gegenständ.  Als  facultative  Lehrgegenstände  finden  wir  nur  in  Brunn 
und  Iglau  Italienisch  und  Französisch,  in  Olmütz  Französisch,  in  Znaim 
Italienisch  allein.  I>er  Nattonalität  nach  umfaszten  die  Gymnasien 
1104  Deutsche,  906  Cechen,  414  Mähren,  15  Cechisch- Deutsche,  30 
Dentsch  -  Mähren ,  3  Polen.  Auf  2319  der  römisch-katholischen  Kirche 
angehörige  kamen  nur  1  Schüler  der  evangelischen  Kirche  Augsburger 
Bekenntnisses  und  152  (10  Hosp.)  Israeliten.  Die  Einnahmen  von  den 
oft  berührten  Gebühren  betrugen  20763  fl.  75  kr.  693  Schulgeldbe* 
freiungen  waren  gewährt.  Bei  den  Aufnahm etaxen  (270  fl.  80  kr.)  sind 
in  Iglau  die  (Veiwilligen  Beiträge  als  mit  eingerechnet  namentlich  be« 
aeichnet. 

In  östen-eichisch  Schlesien  sind  2  katholisehe  Gymnasien,  an 
Troppäu  und  zu  Teschen.  Jenes  hatte  20  Lehrer,  darunter  nur  3  Geist- 
liche (lauter  Weltgeistliche,  2  Katecheten  und  1  Supplent) ,  501  Schüler 
und  2  Hosp.;  das  zu  Teschen  16  Lehrer,  darunter  6  , Geistliche  (1  Au- 
gustiner und  5  Weltgeistliche,  der  Director,  2  ordbntliche  Lehrer,  2 
Katecheten  nnd  1  Nebenlehrer),  247  Schüler  und  1  Hosp.  Das  evan< 
g>elische  Gymnasium  zn  Teschen,  das  einzig^  in  den  deutseben 
Ländern  des  österreichischen  Kaiserstaats,  hatte  16  Lehrer.  Der  Di- 
rector ist  als  weltlich,  1  ordentlicher  Lehrer  und  1  Nebenlehrer  als 
geistlich,  auszerdem  sind  2  Katecheten  (jedesfalls  evangpelische  Relxgions- 
lehrer,  da  kein  Katholik  das  Gymnasium  besucht)  und  nur  18  Israeliten 
neben  192  Evangelischen  Augshnrger  nnd  33  Helvetischen  Bekenntnisses 
aufgeführt  worden.     Nur  41   unter   diesen  sind  Deutsche.    Die  katho- 

*)  Die  in  den  Tabellen  durch  den  Buchstaben  a)  verheiszene  An- 
merkung findet  sich  nicht. 
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liMhen  OjmBMien  hatten  aimer  römüeh  -  katholiachen  nur  noch  20 
laraSliten  anter  ihren  Schülern.  Bei  den  Zengniesen  stellt  sich  als 
merkwürdig  dar,  dass  kein  Gymnaeium  die  Hie  Klasse  ertheilt,  daa 
eyangelische  anszerdem  kein  Zeugnis  gänslich  sn  versagen  hatte,  wah- 
rend an  den  beiden  katholischen  dies  bei  106  Schülern  der  Fall  war. 
In  Bezog  aof  die  Muttersprache  seräelen  die  Schüler  in  558  Deatsche, 
275  Cechen  (41  evangel.)»  106  Polen  (sämtlich  evangel.),  31  Slowaken 
(sämtlich  evangel.),  6  Magyaren  (sämtlich  evangel.)  und  16  jüdischer 
Muttersprache.  Die  bei  allen  Gymnasien  aufgeführten  Einnahmen  be- 
trugen 7435  fl.  5  kr.  Schulgeldbefreiungen  genossen  277  (48  im  eran- 
gelischen  Gymnasium).  Bei  Troppau  sind  unter  553  fl.  35  kr.  Auf- 
nahmetaxen die  freiwilligen  Beiträge  mit  gerechnet. 

(Fortsetzung  folgt.)  R.  D. 


Personalnotizen. 

EmennaDi^en»  Bef Unlerviifl^en ,  Veraeiznaf^en  t 

Baumann,  Heinr.,  S^ppl-  am  Iglaner  Gymnasium,  zum  wirk- 
lichen Lehrer  am  Gymn.  zu  Znaim  ernannt.  —  Bumba,  Jos.,  Weltpr., 
Katechet  für  die  vier  unteren  Klassen,  zum  Religionslehrer  für  alle  acht 
Klassen  des  Gymnasiums  in  Kenhaus  ernannt*  —  Hänel,  Dr  A.,  Privat- 
doeent  an  der  Univ.  Leipzig,  zum  ao.  Prof.  in  der  juristischen  Facnlüt 
der  Univers.  Königsberg  .ernannt.  —  Liszner,  Ambros.,  Supplent  am 
Kleinseitner  Gymn.  zu  Prag,  als  wirklicher  Lehrer  am  Gymn.  zu  Eger 
angestellt.  —  Madiera,  Ant.,  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Pressbnrg, 
auf  sein  Ansuchen  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymn.  in  Pisek  ver- 
setzt. —  Sternal,  Job.,  Supplent,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  zu 
Sandec  befördert.  —  Zegadlowicz,  Tit.,  griechisch-katholischer 
Priester,  Supplent  am  Gymn.  in  Bochnia,  als  wirkl.  Lehrer  am  Gymn. 
an  Rzeszow  angestellt.  , 

Pensioniert  t 

Petersen,  Dr  N.  M.,  4r  Professor  und  Gantor  an  der  k.  Landes- 
schule zu  Grimma,  vom  1.  October  dieses  Jahres  an. 

Gestorben  s 

Am  29.  April  zu  Kursk  der  durch  seine  astronomischen  Forschungen 
bekannte  Theod.   Alexejewitsch  Semenoff.   —    Am  23.  Mai  zn 
London  T.  H.  Glover,  Bibliothekar  der  königl.  Privatbibliotheken  und 
durch  antiquarische  Arbeiten  bekannt.  —  Am  25.  Mai  zu  Verona  Prof. 
Abr.  Massalongo,  Naturforscher,  im  36.  Lebensj.  —  Am  30.  Mai  za 
Wien  der  rühmlichst  bekannte  Vorstand    des  zoologischen  Hofeabinets 
und  Mitglied  der  Akad.  der  Wissenschaften  Vincens  Kollar   (geb. 
15.  Jan.  1797  zu  Kranowitz  in  Pr.  Schlesien),  —  Am  2.  Juni  in  London 
der  preusz.  Major  Leop.  von  Orlich,  durch  seine  Geschichtastudien 
über  Ostindien,  den  grossen  Karfürsten  und  die  schlesiscben  Kriege  ans- 
gezeichnet.  •—  Adi  5.  Juni  zu  Pavta  der  bekannte  Mathematiker  nnd 
Physiker  Prof.  Belli.  —  Anfang  Juni  in  Florenz  der  als  Naturforscher, 
namentlich  als  Chemiker  verdienstvolle  Prof.  Taddei.  —  Am  1.  Juli 
in  Laufzom  bei  Grtinwald  Dr  Gotthilf  Heinrich  von  Schubert, 
Geh.  Bath  und  Prof.  an  der  Univers,  zu  München,  geb.  zu  Hohensteia 
im  Königreich  Sachsen  am  20.  April  1780.     Dem  um  die  Natnrwissen- 
sdiaflen,   namentlich  die  Geschichte   der  Seele,  sowie  um  Verbreitung 
evangelischer  Erkenntnis  und  evangelischen  Lebens  hochverdienton  Mann 
wird   ein  würdiger  Biograph  nicht  fehlen.  —  Am  3.  Juli  in  Jena  der 
Geh.  Hofrath  Dr  Schulze,    ord.  Professor  in  der  pbilos.  Facultät  nnd 
Director  des  landwirthschaftl.  Instituts,  geb.    1795  zu  Obergäwemitz 
bei  Meiszen. 


Zweite  Abtheilung 

heraugegeben  t«ii  Ridalph  Dietseh. 


28. 

AusgewähUe  Reden  de»  Lysias^  erklärt  von  Dr  R.  Rauchen- 
stein.  Dritte  bis  auf  zwölf  Reden  vermehrte  Auflage.  Berlin 

Weidmannische  Buchhandlung  1859.^249  S.  8. 

Die  vorliegende  dritte  Aasgabe  ausgewählter  Reden  des  Lysias, 
über  deren  Werth  im  allgemeinen  zu  sprechen  nach  dem  einmütig 
anerkennenden  Urteile  der  Fachmanner  über  die  ersten  beiden  Aus- 
gaben'} wol  QjierflQssig  ist,  hat  wiederum  an  Umfang  bedeutend  zu- 


1)  Referent  kennt  nur  ^ine  diaaentierende  Stimme,  die  des  Herrn 
Professor  Dr  Schmidt  in  Stettin,  der  in  der  Abhandlangf  'znr  War- 
digong  der  üblichen  Aasgaben  griechischer  und  römischer  Schriftsteller 
mit  dentschen  Anmerkungen'  in  Mützells  Zeitschrift  für  das  Gymnasial- 
wesen XIII  S.  807  ff.  die  bei  Weidmann  erschienene  Samralnng  der 
klassischen  Schriftsteller  in  Bansch  nnd  Bogen  beurteilt  and  dabei 
speciell  S.  013  die  (zweite)  Ausgabe  des  Ljsiaa  von  Banohenstein, 
der  er,  einige  frühere  Seitenblicke  abgerechnet,  im  ganzen  41  Zeilen 
widmet,  eine  'ganz  schwache  Arbeit'  nennt.  Ref.  gesteht  dasz  ihm  eine 
ähnlidie  Reuension  noch  nicht  vorgekommen  ist ,  welche ,  wie  die  be- 
zeichnete, mit  einfachen  angeblich  anffälligen  oder  anst'dszigen  Citaten 
ans  den  angegriffenen  Werken  nebst  den  obligaten  Frage-  nnd  Aus- 
rufungszeichen ,  in  den  meisten  Fällen  ohne  irgendwelche  Motivierung 
de9  Tadels  und  ohne  Darbietung  eines  besseren,  wissenschaftliche  Ar- 
beiten als  ^ungründlich ,  leichtfertig,  flach,  gehaltlos,  schädlich,  unge- 
schickt, ganz  schwach'  (das  sind  Hm  Schmidts  Schlagwörter)  nach- 
weisen will,  die  Männer  wie  Halm,  Westermann,  Schneidewin  u.  a.  zu 
Pflegern  des  'rohen  Materialismus'  anf  dem  Gebiete  der  Sprache  stempelt, 
die  es  'mit  Schmerz  berichtet,  dasz  auch  der  göttliche  Piaton  solcher 
Behandlung  hat  erliegen  müszen '  (mit  Bezug  auf  Piatons  Prol^goras 
von  Sauppe),  die  zugleich  auch  über  sämtlkshe  Wörterbücher  und  Gram- 
matiken, insbesondere  die  von  Madvig,  ein  Anathem  spricht,  die  mit 
besonderer  Vorliebe  an  dem  von  den  Verfassern  in  den  Anmerkungen 
gebrauchten  Deutsch  mäkelt  und  daraus  am  Schlusz  ein  überraschendes 
salto  mortale  riskiert'  auf  die  Empfehlung  des  historischen  Unterrichts 
in  der  deutschen  Sprache,  deren  'vollen  und  bewusten  Gebrauch  zu  er- 
möglichen die  Aufgabe  des  Gymnasiums  seL'  Wir  fragen  den  gründ- 
lichen Recens^nten  in  der  Mützellschen  Zeitschrift :  seit  wann  ist  es  unter 
Philologen  Brauch,  blos  zu  behatipten  und  nicht  zu  beweisen?  Es  müste 
denn  sein,  dasz  die  Autorität  dieses  Herren  ihn  zum  Ansprüche  auf  ein 
ccvtog  i(pa  berechtigte ;  Ref.  musz  jedoch  mit  Beschämung  gestehen,  von 
dieser  pjthagorischen  Glorie  Hm  Professor  Dr  Schmidts  nichts  zu 
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geDommen,  so  dasa  die  Seitenaahl  faat  aaf  das  doppelte  der  ersten 
Ausgabe  gestiegen  ist,  trota  des  mehr  Ranm  sparenden  Dmeka  der 
Anmerkangen ,  wahrend  der  Preis  nur  um  die  Hilfte  erhöbt  ist.  Za 
den  in  der  sweiten  Aasgabe  enthaltenen  elf  Reden  ist  noch  als  swölfte 
die  epitropische  Rede  gegen  Diogeiton  (XXXil)  gekommen,  eine  Wahl, 
die  wegen  der  ansprechenden  und  manchen  Blick  ins  athenische  Privat- 
leben eröffnenden  narratio  gewis  gebilligt  werden  mnsa.*)  Dasx  der 
Fortschritt  von  der  sweiten  xnr  dritten  Ausgabe  nicht  ein  so  gewal- 
tiger ist,  wie  der  von  der  ersten  zur  sweiten,  wird  erkifirlick  worden, 
wenn  man  bedenkt  dasz  in  der  sweiten  der  von  den  Berausgebern  der 
Sammlung  ursprünglich  aufgestellte  Grundsats ,  die  AamerknogeB  auf 
ein  Viertel  der  Seite  su  beschränken ,  bereits  durchaus  verlassen  war 
und  demnach  die  Erweiterungen  des  Commeatars  in  derselhea  eiaea 
grossen  Massstab  annehmen  musten. 

Der. Verfasser  hat,  wie  sich  erwarten  liess^  die  seit  deoi  Erschein 
nen  der  zweiten  Auflage  veröffentlichten  einschlagenden  kritisehea 
und  exegetischen  Arbeiten  fleiszig  benutzt,  und  insbesondere  hat  die 
Sacherklirnng  einen  wesentlichen  Fortschritt  gegen  frflher  geaacht, 
nicht  nur  in  den  Anmerkangen,  sondern  theilweise  auch  in  deo  Bia- 
leitangen,  welche  letztere,  vor  allem  die  zur  Rede  gegea  Agoratoi 
(Xlll),  als  ein  Muster  von  Klarheit  und  selbständiger  Forschang  gelten 
können.  Für  zwei  der  in  der  Ausgabe  enthaltenen  Reden  ist  inzwischen 
schon  wieder  durch  neuerdings  publicierte  Untersuchungen  bedeatendes 
geleistet  worden,  wodurch  eine  etwaige  vierte  Auflage  manigfach 
modificiert  werden  därfte ,  -  fflr  die  gegen  Agoratos  durch  das  reiche 
Programm  Westermanns :  quaestionum  Lysiacamm  p.  I  (Lips.  1839), 
sowie  auch  durch  dessen  de  locis  aliquot  oratorum  atticorun  iater- 

wissen.  Den  wissenschaftlicheQ  Werth  der  Haupt-  and  Sauppeacken 
Sammlang  erst  noch  vertheidigen  an  wollen,  das  w&re  wahrlieh  ylcrv»' 
tlq  '^^ijyag;  darf  man  doch  den  Ausgaben  nicht  ohne  Gmnd  den  Vor- 
warf machen,  dasz  sie  dorch  ihre  Hervorbebong  des  sachlichen  «»^ 
kritischen  und  darch  ihre  nicht  onbedeatenden  Voraassetaongeii  U 
sprachlicher  Beziehang  anter  der  Hand  aas  Schüler-  zu  Lehrerausgabaa 
geworden  sind  and  ihren  ursprünglichen  mehr  popnlllren  Zweek  aas 
dem  Ange  verloren  haben  (einzelne  ausgenommen,  wie  Bommerbrodts 
Lakian,  Sintenis  Platarch) ;  in  dieser  Hinsicht  haben  die  in  der  Teabaer> 
sehen  Sammlung  erschienenen  Bearbeitungen  im  allgemeinen  den  Vor- 
sog, «wenn  auch  hier  Ausnahmen  sich  finden,  wie  s.  B.  Schneiden 
Isokrates,  wenn  er  wirklich  'für  den  Schnlgebranch %  wie  der  "Htel 
sagt,  erklärt  sein  sollte ,  gewis  auf  die  Hälfte  seines  ümfanga  red«eiert 
werden  könnte,  indem  die  (für  das  Bedürfnis  des  Schülers)  massloe  ge- 
häuften Parallelen  auf  ein  angemessenes  Quantum  beschränkt  wordea. 
2)  Kef.  möehte  fast  bedauern,  dasz  nicht  auch  die  Bede  fiber  die 
TÖdtang  des  Eratosthenes  (I),  deren  iirifffl^^  doch  an  Anachaolichkeit 
und  Lebhaftigkeit  jede  andere  übertrifft,  mindestena  för  die  Privat- 
lectüre  mundgerecht  gemacht  wird;  die  Zweideutigkeit  des  Siyets  kann 
wol  kanm  ein  ernstlicher  Gegengrand  sein,  da  sogar  Aristophanea  in 
die  Sammlung  aafgenommen  ist;  die  Behandlung  des  Stoffs  ist,  weit 
entfernt  lasciv  za  sein ,  von  einem  strengsittlichen  Ernste  getragea^  der 
equivoke  Auffassungen  fernzuhalten  wol  am  beuten  geeignet  ist 
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poladone  oorruptis  dispotatio  (Lipa.  1859),  beaoodera  p.  6  — 15;  far 
die  aber  den  Oelbaam  durch  die  in  Besog  auf  Kritik  and  Interpretation 
gleich  wichtige  Gratulalionsschrift  MeulKDera:  commentatio  de  Lysiae 
orattone  xi^l  tov  ctitiov.  Lips.  1860. 

Die  Textesgeataltong  acblieazt  aicb  natQrlich  im  weaenllichen 
dem  Palatioua  an,  ohne  jedoch  bei  der  Beschaffenheit  dieser  Hand- 
schrift BweckmäszigeoVerbeaaerangsvorschligen  sich  za  verschliessen, 
mit  denen  vor  allem  im  Laufe  des  letzten  Decenniums  Lysias  so  viel- 
fach bereichert  worden  ist.  Rauchenstein  verfolgt  das  bei  einer 
doch  fQr  Schalen  bestimmten  Ausgabe  gewis  richtige  Princip,  auf  alle 
FftUe  dem  Leser  einen  verstindlichen  Text  za  bieten  und  daher  kritisch 
ganz  verwahrloste  Stellen  irgendwie  sinngemäss  zu  reconstruieren, 
obne  natürlicb  deshalb  Anspruch  auf  Herstellung  des  ursprünglichen 
so  erbeben ;  nene  eigene  Conjectaren  sind  in  dieser  drillen  Ausgabe 
ioQ  ganzen  nicht  in  allzu  groszer  Anzahl  vorgetragen,  nemlich  nur  an 
folgenden  Stellen;  XII  7  (ßcmQ  n  »alov^vloyoog  für  £a7C€Q  ti  roy 
oAlmv  sHoytog),  Ebd.  §  56  (^  Kai  far  das  n  Kfd  der  2n  Ausgabe). 
Ebd.  %  84  (tiiP  SUtiv  für  dlnffv).  XXV  2  (cftoi;  vor  »avtiyoQriKivai 
eingeklammert).  Ebd.  %  32  (^koItoi  rovxoDv  für  »al  tovxw),  XVI  5 
(ovd*  iiuifi^vv  gestrichen  und  §  4  hinter  %^g  noliTitag  gesetzt). 
XXXI  13  (ovxovv  fiev  oiiitiQmv  Sv  ßovlevaeuv  6  roiovtog  ysvofisvog 
für  ^pvyag  xctta  vairca  »al  avjog  ysvofuvog).  Ebd.  §  26  (vifimQiag 
dymviioixo  für  iito^lag  aycdvl^sö^at),'  XXX  6  (asravrmj/  tdv  avv^ 
TtiJtgayuivav  für  aTtawunv  ys  avwv).  Ebd.  §  9  (ßCTi  ii^  olfiaiy  ^av- 
(jucazQv  für  hl  it,  olfiai,  &,),  XIX  10  (^ijfif^a  S%c9aiv  oder  axMiv.  für 
laßtoaiv}.  Ebd.  §  26  (xQn^^t  d'  ^diag  für  ddan  d')-  E>>d,  §  29 
{<og  ouiS&£  ;t^^vai,  geschrieben  nach  Kaysers  Emendation,  scheint 
entbehrlich).  Ebd.  §  34  (v^^ovtg  iv  imlvov  %al  xoifg  nQoaiq7U)vtag 
für  ^$.  Sv  xal  xavg  TtQOCfjK.  xoifg  ixBlvov).  Ebd.  §  38  {ikaxxn  d^  tl 
für  ikarxa)  av^  wie  in  der  2n  Ausgabe  der  Text  herzustellen  ist). 
Ebd.  §  55  (nach  ivBxakea$v  ist  ovdiv  eingesetzt).  VII  23  (naisxio  ox^ 
für  naaxa  og).  Ebd.  §  26  (pidh  xig  [liv  für  Kai  xag  (liv  und  ag>aplSa}f 
fig  wvl  x(flvofiat  für  dg  a^vi^mv  wvl  kqIvoiuu).  Ebd.  §  37  (nach 
ilsyov  vermutlich  ij/svd^  ausgefallen  oder  KoxfiyoQOvv  zu  lesen). 
Ebd.  §  38  (noxBQOv  eixog  vermutet  für  tt.  oüa^i).  XXII  15  (iv  xoig 
avxotg  für  iv  xovxotg  xoig  und  iv  ohfJUQ  Kai  für  iv  oliSitiQ\  XXIV  9 
(ausser  Aufnahme  der  Kayserschen  Vermutung  ofiokoyeiv  av  xoiovxov 
slvai  Kai  ixt  a7tOQfox€QOv  noch  ein  i(U  hinter  ilvat  eingesetzt).  Ebd. 
§  14  (vorgeschlagen  ovd'  ovxog  oldev  o  u  noiti  oder  waCvixat  ev  tpQO- 
v&v  oder  loiKB  awpQovBiv).  Ehd.  %, IS  (ovoiiaaitstarovofiaiSaiy  Ebd. 
€  25  (KivdwBveiv  gwyovxmv  für  Kivd.  duc  navxaw),  XXXII  19  (hinler 
ogim  xotwv  scheint  viiag  ausgefallen).  Bei  weitem  nicht  alle  diese 
Emendalionen  übrigens  sind  auch  in  den  Text  genommen ;  viele  sind 
eben  nar  Vorschläge  and  Vermutongen.  Im  übrigen  sind  gegenüber 
der  zweiten  Ausgabe  noch  manche  Aenderungen  nach  den  Verbesserun- 
gen anderer,  besonders  Kaysers,  Westermanns,  Scheibes,  Saappes  u.  a. 
vorgenommen  worden. 

28* 
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Die  allgemeine  Binleilnng  über  Leben  und  sehrinstellerischen 
Cbarakler  des  Lysias  i^t  im  fansen  ziemlich  anverindert  geblieben, 
nur  den  BeweisfOfarnngen  Westermanns  gemisz  das  Gebartsjahr  des  * 
Redners  aaf  Olymp.  87,  1.  432  angesetzt  und  sonst  im  einxelnea  einige 
Berichtigangen  liergestellt  worden.    Nicht  zustimmen  kann  Ref.   der 
S.  5  ausgesprochenen  Behauptung ,  dasz  die  Rede  gegen  Eralostheoes 
(XII)  erst  nach  der  Beschwörung  der  Amnestie  gehallen  worden  sein 
soll.    Es  wfire  in  diesem  Falle  unbegreiflich ,  dasz  Lysias  nicht  de« 
Angeklagten   die  unzweifelhaft  ron  diesem   eingelegte  Bemfun^  aof 
das  Amnestiegesetz,  die  ja  nach  Andok.  I  90  auch  den  Mitgliedern  des 
Dreiszigercollegiums  nicht  verwehrt  werden  konnte ,  wenn  aneh  die 
formelle  nagayQaipfl  gegen  amnestiewidrige  Klagen  erst  dareh  das 
im  folgenden  Jahre  erlassene  Gesetz  des  Archinos  (Isokr.  XYIII  3) 
festgestellt  ward,  im  voraus  abzusehneiden  gesucht  haben  sollte;  e» 
findet  sich  in  der  ganzen  Rede  auch  nicht  eine  leise  Andentang  ron 
der  Amnestie,  wol  aber  Ermunterungen  zu  einem  energischen  rück* 
sichtslosen  Vorgehen  gegen  die  Feinde  des  Vaterlandes  (vgl.  besonders 
§  96),  das  mit  dem  Schwor  fi^  (jiVffii%a%Hv  sich  schlecht  vertragen 
haben  würde,  ja  §  87  wird  es  als  ganz  unwahrscheinlich  hingestellt, 
dasz'  die  Athener  in  ihrer  gutmQtigen  Vergesslichkeit  von  der  Bestra- 
fung der  Dreiszig  absehen  könnten ,  eine  Annahme  die  nach  dem  Er- 
lasse der  Amnestie,  die  ja  auch  ffir  diese  in  gewissen  Fillen  offen 
gelassen  wurde,  gar  keinen  Sinn  bitte.  Wenn  Rauchenstein  (Philol. 
X  599)  meint,  Eratoslhenes  sei  nicht  wegen  seiner  politischen  Lanfbabn, 
sondern  nur  wegen  der  Hinrichtung  des  Polemarchos  von  Lysias  ver- 
klagt worden  und  diese  durch  die  heiligen  Gesetze  der  Blutrache  ge- 
forderte Sohne  sei  durch  die  Amnestie  nicht  verhindert  wordep,  nad 
sich  dabei  auf  den  Fall  des  Agoratos  beruft,  so  macht  Ref.,  indem  er 
die  Möglichkeit  dieser  Annahme  gelten  lassen  will,  um  so  mehr  darauf 
aufmerksam ,  mit  welchem  Aufwände  von  Sophistik  der  Sprecher  der 
Agoratea  dem  Verklagten  die  Berufung  auf  die  Amnestie  abzuschneiden 
sucht  (§  88—90),  so  dasz  es  unerklärlich  w&re,  warum  Lysins  dem 
Eratosthenes  gegenüber  nicht  dasselbe  thut,  da  ja  jetzt  der  Eindruck 
der  Amnestie  noch  viel  frischer  wirken  muste,  als  bei  der  geraume 
Zeit  spiler  fallenden  Anklage  gegen  Agoratos.    Und  zugegeben,  Era- 
tosthenes durfte  trotz  der  Amnestie  vor  Gericht  gestellt  werden,  am 
der  Verwandtenpflicht  der  Blutrache  zu  genügen,  so  fragt  man  doch: 
wie  verträgt  sich  damit  die  mehrfach  (§§  79.  81.  87)  ausgesprochene 
Aufforderung  an  die  Richter,  den  Eratosthenes  mit  samt  seinen 
Genossen  zur  Strafe  zu  ziehen?    Gegen  andere  ans  der  Zahl  der 
Dreiszig  konnte  doch  nach  der  Amnestie  das  persönliche  Motiv  ^es 
Lysias  nicht  geltend  gemacht  werden.    Auch  andere  Spuren  denten 
darauf,  dasz  die  Rede  gesprochen  ist,  als  die  Dinge  noch  in  suspenso 
waren;  §§  36.  83  spricht  der  Redner  von  einer  eventuellen  Heim* 
Buchung  der  Verbrechen  der  Väter  an   den  Kindern   der  Tyrannen, 
während  diese  doch  nach  Demosthenes  XXXX  32  in  die  Amnestie  ein- 
geschlossen waren ,  und  §  83  läszt  er  die  Confiscation  des  Vermögens 
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der  Dreiszig  noch  als  nur  denkbar  erscheinen,  eine  Maszrege),  die 
durch  die  Ausnahmebestimmungen  cler  Amnestie  wirklich  vollzogen 
ward  (Nepos  Thrasyb.  3.  Philochoros  bei  Harpokr.  noiiTteta  und  Snidas 
11  p.  3039  Gaisf.).  Auch  aus  Isokr.  XVfll  22  möchte  man  schlieszen, 
dasz  der  Process  noch  vor  Veröffentlichung  der  Amnestie  zu  Ende 
war  ^) ;  denn  er  nennt  dort  als  einen  Beleg ,  wie  treu  die  Athener  den 
Schwur  des  Vergessens  gehalten,  wenn  nur  selbst  bei  offenbaren  Ver- 
brechen ein  Recurs  auf  die  Amnestie  stattgefunden  habe,  die  Frei- 
s|)rechung  des  fcaQcatQsaßsiag  angeklagten  Philon,  während  doch  das 
Beispiel  des  Cratosthenes^)  viel  naher  gelegen  hatte,  wenn  das  Urteil 
über  ihn  nicht  schon  vor  der  Pnblication  erfolgt  wäre.  Auch  die 
Uebergabe  von  Eleusis  scheint  noch  nicht  stattgefunden  zu  haben,  da 
§  80  von  fortgesetzten  Feindseligkeiten  gegen  die  gefluchteten  Dreiszig 
die  Rede  ist  und  auch  wol  das  (Uv*  avÖQav  vvv  aglcjav  xoig  nole- 
[jLloig  iiaxsa^B  §  94  auf  die  Kfimpfe  bei  Ekusis  deutet.  Rauchen- 
s  tein  macht  fUr  seine  Ansicht,  dasz  Eleusis  schon  gefallen  war,  als 
Lysias  seine  Klage  anstellte,  besonders  das  Ausbieten  der  Dreiszig 
aus  den  dem  Demos  befreundeten  Städten  geltend,  auf  das  §  35  hin- 
g'edeutet  wird;  demnach  mUsze,  meint  er  (Philol.  X  597),  die  Capilula- 
lion  von  Eleusis  schon  stattgefunden  haben  und  einige  von  den  Dreiszig 
(die  Rauchenstein  nicht  sämtlich  vor  Eleusis  getödtet  werden  läszt) 
nlch  in  diese  Städte  geflüchtet  haben.  Aber  warum  sollten  nicht  gleich 
anfangs  bei  der  Einsetzung  der  Zehimänner  einige  aus  der  Zahl  der 
Tyrannen,  ohne  ihre  CoUegen  auf  den  isolierten  Posten  von^leusis 
zu  begleiten,  sich  nach  anderen  Orten  gewendet  haben?  Die  Berichte 
bei  Xenophon  und  sonst  sind  so  summarisch,  dasz  eine  exacte  Fassung 
der  Worte  Xen.  Hellen.  II  4,  24:  of  T^Mvxovra  *Elsv0ivadB  anijX^ov 
nicht  geboten  ist;  läszt  doch  Xenophon  auch  das  Zurückbleiben  des 
Rratosthenes  und  Pheidon  in  der  Stadt  unerwähnt.  So  fällt  denn,  nach 
der  Ueberzeugung  des  Referenten,  die  Rede  in  die  Zeit  gleich  nach 
der  RQokkehr  der  Patrioten,  wie  eben  erst  die  gesetzlichen  Gerichts- 
formen  wieder  hergestellt  worden  waren,  worauf  eine  Hindeutung  in 
§  81  liegt:  fi(utg  de  wvl  ilg  xcntfyoQiav  xal  oatoXoylav  xaditfraftev; 
noch  ward  Eleusis  biokiert  und  die  Aussöhnung  der  Parteien  war  erst 
eine  factische,  durch  die  Amnestie  noch  nicht  sanctioniert;  demnach 
machte  Lysias  seine  Klage  bald  nach  dem  12n  Boedromion  Olymp.  94,  2 
(21.  September  403  nach  Böckh)  anhängig;  denn  an  diesem  Tage  er- 
folgte nach  Plutarch  (de  gloria  Atbeniensium  6.  7)  die  Räckkehr  der 
Exulanten. 


3)  DasE  die  Amnestie  nicht  gleich  nach  der  Rückkehr  der  Ver- 
bannten erfolgte,  zeigt  klar  Xen.  Hellen.  II  4,  43,  da  §  38  nicht 
etwa  auf  die  Amnestie  besogen  werden  darf.  Scheibe :  ölig.  Umwälzung 
in  Athen  8.  131  Anm.  13.  4)  Denn  dasss  Eratosthenes  bei  der  Schwäche 
der  Yon  Lysias  vorgebrachten  Argnmente  nnd  bei  der  damaligen  Partei- 
Stellung  freigesprochen  wurde,  hat  Rauchenstein  selbst  Philol.  X 
590  ff.  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit,  auch  aus  anderen  Spuren  bei 
Lysiaa,  nacf^gewiesen. 


410  '    iTsias  erklärt  von  Rauchengteio. 

Ads  den  EieleituDfen  in  den  einielnen  Beden  wird  es  f esfigen 
den  einen  oder  anderen  Ponkt  hervorxaheben.  Mit  voUe«  Rechte 
wird  S.  12  die  Grotesohe  Ansieht,  die  früher  schon  Hölscher  (de  vita 
et  seriptis  Lysiae  p.  78),  Falk  (Uebers.  des  Lysias  Einl.  S.  XIII)  and 
0.  Maller  (grieeh.  Litt  II  S.  371)  aosgesproehen,  dass  die  Rede  gegen 
Eratosthenes  bei  Gelegenheit  von  dessen  Rechenschafftsablegnng  ge- 
halten worden  sei,  abgewiesen.  Grote  (IV  S.  501  Anm.  90  nnd  S.  &35  f. 
Meissner)  hat  sich  aber  Eratosthenes  eine  gans  neue  Ansteht  gebildet; 
er  lisst  ihn ,  darin  freilich  in  Uebereinstimmang  mit  fielen  anderea 
(seihst  Scheibe  neuerdings  wieder,  aaszer  otig.  Umwftls.  119.  138  ia 
den  lectiones  Lysiaeae  p.  357,  nnd  so  Meier,  Tbiriwall  u.  a.),  aber  ia 
Widersprach  mit  %  55  nnd  sonstigen  Andentangen,  wie  Raachen- 
stein  in  der  Zeitschr.  f.  Alt.  1849  S.  351  darlhnt,  xn  den  Dekadacben 
gehören,  dann  nach  der  RQekkehr  der  Verbannten  fliehen,  nach  einigen 
Jahren  aber  sieh  in  Athen  zur  Rechenschaft  stellen  nnd  dabei  dann 
den  Lysias  Anklage  erheben.  Den  von  Rancbenstein  8.  12  nad 
besonders  auch  PhiIoL  X  597  f.  beigebrachten  Gegengranden  wird  noch 
zuzufügen  sein ,  dasz  die  Rede  schon  ans  dem*  Grande  nicht  unter  403 
hernnterznsetzen  ist,  weil  dann  die,  Versicbernng  des  Redners  (%  3X 
dasz  er  noch  nie  irgend  eine  gerichtliehe  Tbfitigkeit  weder  im  eigenen 
noch  im  fremden  Interesse  ansgeabt,  unrichtig  sein  wOrde;  denn,  ab* 
gesehen  von  der  nntergeschobenen  Rede  fOr  Polystratos  (XX),  fallea 
auch  die  aTCoXoyloc  daQodfmlag  (XXI)  und  die  dfjfiov  Kcctalvanog  mo- 
koyta  pCXy)  ins  Jahr  403.  Auch  wäre ,  wenn  die  Rede  etwas  anderes 
bezweckte  als  die  Verfolgung  des  anPolemarch  verabten  Freveln,  $37 
durchaus  aufflllig,  indem  der  Sprecher  dort  aasdracklieh  anerkennt, 
dasz  der  eigentliche  Gegenstand  der  Klage  abgeschlossen  sei  und  der 
folgende  eben  die  politische  Thfttigkeit  des  Eratosthenes  kritisierende 
Tbeil  der  Rede  nur  im  voraus  eine  Abwehr  bieten  solle  gegen  nicht 
zur  Sache  gehörige  ('X(fog  ra  ncctrjyoQfi^iva  fitiöiv  inoXoyna^ui  %  38) 
Declamationen  des  Angeklagten.  Der  Schmerz  und  die  Indignntioa 
des  Redners  ist,  wie  ein  unbefangenes  Ueberlesen  unstreitig  fahlen  liszl, 
noch  so  frisch  und  lebendig,  dasz  man  deutlich  sieht,  er  spricht  anter 
dem  Eindruck^  eben  erlebter  Dinge.  Darch  die  beigebrachten  Arg»> 
mente  fallt  natarlich  auch  die  Ansicht  Meiers  (de  bonis  damnatomm 
p.  188  ann.  96),  die  Rede  sei  gehalten  bei  den  evOvvatg  des  Deka- 
du  eben  Eratosthenes;  Oberdies  waren  die  w9vvut  nur  denen  aufer- 
legt, die  von  der  Amnestie  ausgeschlossen  waren;  die  nach  dem  Ge- 
fechte in  Munychia  eingesetzten  ZehnmSnner  aber  (zu  denen,  wie 
schon  erwfihnt,  Eratosthenes  aberhaupt  nicht  gehörte)  wurden  in  den 
Versöhnungseid  mit  eingeschlossen  (Scheibe  Umwilz.  S.  138.  Grote 
IV  535  Meiszuer.  Lachmann  Geschichte  Griechenlands  vom  Ende  des 
petoponnesischen  Kriegs  I  S.  80)  nnd  demnach  konnte  bei  ihnen  von 
einer  Rechenschaft ,  deren  schlechtes  Besteben  ]a  die  Amnestie  ilin- 
sorisch  gemacht  bitte,  nicht  die  Rede  sein;  vermutlich  hat  Meier  die 
Dekaduchen  verwechselt  mit  der  Unterbehörde  der  Dreissig,  den  ibnu 
iv  ÜBiQauij  welche  zu  den  in  die  Amnestie  nur  bedingungsweise 
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aufgenommenen  gehörten.*)  Die  gana  beilluage  Erwfihnang  des 
Dekadochenregiraents  (§  54—60)  beweist  hinlänglich,  dass  dies  nieht 
der  Kempankt  der  Klage  sein  kann.  . 

Schliesst  sich  also  hierin  Ref.   den  Aaaführangen  Raachen- 
Steins  mit  voller  Ueberaengung  an,  so  erscheint  ihm  dagegen  die 
Behauptung  S.  14,  Eratosthenes  sei  mit  unter  den  Häuptern  der  OU- 
garchie  der  400  gewesen,  bedenklich.    Freilich  sagt  Lys.  XIII  74,  dio 
Dreissig  und  die  au  ihrer  Zeit  amtierenden  Bulenten  seien  sämtlich 
frflher  unter  den  400  gewesen  •),  daher  denn  auch  andere,  wie  Breiten- 
bach zu  Xen.  Hell.  II  3,  1,  Hinricbs  de  Theramene  p.  21.  65,  den 
Eratosthenes  in  dem  Collegiiim  der  400  annehmen;  aber  diese  Bo- 
hanptung,  deren  allgemeine  rhctorisierende  Fassung  eine  stricte  An- 
Wendung  auf  jeden  einaelnen  wol  nicht  nöthig  macht,  wird  doch  sehr 
problematisch  dadurch,  das»  Lysias  nirgends  dem  Eratosthenes  direct 
diesen  Vorwurf  macht,  während  derselbe  sonst  ein  geläufiger  Anklage, 
tilel  in   den  Reden  aua  dieser  Zeit  ist  (vgl.  Lys.  XX  1  ff.  XXV  14. 
XXX  7.  8);  der  Ausdruck  %  42:  xivawla  joig  j5ovXofi^vo*ß  omio- 
XQotUtv  slvat  hoairsiv  ist  so  geschraubt,  dasa  man  eher  auf  eme 
sehr  geringe  Betheiligung  des  Eratosthenes  an  den  Dingen  au  Athen 
sehliesaen  möchte,  wie  er  überhaupt  eine  durchaua  secundäre  Rolle 
ata  Satellit  de^  Theramenes  gespielt  zu  haben  scheint,  weshalb  er 
denn  auch  nach  dessen  Beseitigung  im  Dreiszigercollegium  mit  seinem 
Widerspruche  gegen  die  terroristischen  Maszregeln  nirgends  durch- 
drang, sondern  sich  majorisieren  lassen  muste  (vgl.  §8  25  ff.  4ö  i.; , 
die  gemässigte  Fraction,  die  doch,  da  Theramenes  selbst  ein  Drittel 
der  Regierungsmitglieder  ernannt  hatte,  ursprünglich  nicht  unbedeu- 
tend sein  konnte,  musz  entweder  eingeschüchtert  oder  für  die  Ultras 
gewonnen  worden  sein,  und  war,   als  sie  nach  der  Niederlage  in 
Munychia  das  Haupt  erhob,  auf  zwei  Glieder  gesunken  (§  55). 

i^^^ufig  bemerkt  erhält  die  Conjectar  des  Va^esius,  ^asz  Andok 
I  9o'(a  die  Am'ne.tieeide.formel  ]^\±Jl'^'^Zn\TS^^^      eTn- 

«uschieben  sei,   eine   evidente  äestaugiiiig  ""^^^^y^,.     «Vetor  •  8i%a 
irSümlich  für  seine  AnBlcht  citierte  Stelle  aus  dem  ^^^^^./^^^J;/  f;*? 

»gter  »elbBt  to^die  DreUrig  eingetreten  •««"  .  »»  ''°°"*  Vm,tur.  5« 
S5«S  j.  «nch  .elbat  unter  d«.  400  «f/««»  «"»J.J'  KrgS  -»" 
«ten  OUg««W«  •"  **" /^\T»tf.  «rSJn  "Se  eK»  CoUegen 
Hftapter  wie  Theramene«,  A"«*«H£?*?" „ff **  eige»»» 

«oaa^erten  (Lys.  XU  66.  Thnk.  VIU  89). 
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In  der  Einleitong  sar  Rede  fttr  Bfantitheos  (XVI)  S.  110  lial  die 
Zeitbeslimmang  iosofern  eine  Aeoderong  erfahren,  als  die  Worte  §  16 
nichl  mehr,  wie  in  der  sweiten  Ausgabe,  anf  den  noch  lebenden  Thra- 
aybal  gedeotel,  aondern  aus  ihnen  auf  den  zur  Zeit  der  Rede  schon 
erfolgten  Tod  desselben  geschlossen,  dieselbe  also  nach  390  gesetit 
wird.^  Raucbenstein  ist  darauf  wo!  durch  die  Bemerknog  La- 
roches  (S.  91  der  bei  Raucbenstein  angezogenen  Schrift)  geführt 
worden,  der  ans  dem  perf.  oDvciJiXOTog,  welches  er  mit  einer  wesent- 
lichen Modillcation  ^der  immer  vorgeworfen  hat'  aberseist,  daraof 
schlies^t,  dasK  Thrasyb.  nicht  mehr  unter  den  Lebenden  war.  Das 
perf.  aber  fasst  einfach  den  in  der  Vergangenheit  abgeschlosseoea 
speciellen  Fall,  das  Benehmen  des  Thrasyb.  nach  der  Schlacht  bei 
Korinth,  ins  Auge  und  spricht  nicht  ein  Urleil  aber  eine  stehende 
BigenschafI  desselben  aus,  was  durch  La  roches  ^immer'  nur  erst  hinein- 
interpretiert wird  und  was  allerdings  die  Beziehung  auf  den  schon  er- 
folgten Tod  des  Thrasyb.  näher  legen  wOrde,  wenn  schon  nicht  recht 
einzusehen  wfire,  wie  Thrasyb.  zu  solchen  Invectiven  häufig  hätte 
Veranlassung  haben  können.  Hit  Recht  bemerkt  auch  Sauppe  (Philo!. 
XV  69),  dasz  der  ausgesprochene  Spott  einem  Todten  gegenüber  ohne 
V^irkung  gewesen  sein  müste,  und  insbesondere  ist  dafür  das  Epithe- 
ton ctfivogy  welches  das  vornehme  und  groszlhuende  auch  in  fiuszer- 
liehen  Gebfirden  sieb  kundgebende  Wesen  kennzeichnet  (vgl.  Isokr. 
IX  44.  Kock  zu  Aristoph.  Pro.  178),  dafflr  entscheidend,  da  das  Ridi- 
eflle  bei  einem  Todten  Ja  ganz  seinen  Zweck  verfehlen  mäste.  Im 
Gegentheil  scheint  die  Rede  sehr  bald  nach  der  Schlacht  bei  Korinth, 
also  wol  nach  394  oder  393/ anzusetzen  zu  sein;  denn  der  Hieb  auf 
Thrasybul  §  15  und  die  ironische  Bezeichnung  desselben  wird  erst 
recht  pikant,  wenn  man  annimmt,  dasz  der  Redner  dabei  auf  eine  knri 
zuvor  wahrscheinlich  in  der  Ecciesia  vorgefallene  und  noch  frisch  im 
Gedächtnis  der  Hörer  stehende  Scene  anspielte ;  mehr  noch  entscheidet 
dafür  der  Umstand,  dasz  Mantith.  von  seinen  Kriegslhaten  im  ferneren 
Verlaufe  des  korinthischen  Krieges  nichts  weiter  zu  erzählen  weiss, 
als  seinen  während  des  boeotiscben  unglflcklichen  Feldzugs  nach 
Rauchensteins  Vermutung  (zu  §  15)  im  Korinthischen  geleisteten 
Garnisondienst  ^,  worauf  er  mit  der  allgemeinen  Phrase  §  18,  deren 

7)  Der  Tod  des  Thrasybul  ist  übrigens ,  wie  Ref.  demnächst  an 
anderer  Stelle  zn  zeigen  gedenkt,  nicht  in  die  erste  Hälfte  von  Olymp. 
97,  3  (=  zweite  Hälfte  des  J.  390),  sondern  in  die  zweite  des  genann- 
ten Olympiadenjahres,  also  in  die  erste  Hälfte  von  389  sn  setzen,  da 
ans  dem  Berichte  des  Diodor  (XIV  94.  99)  bei  aller  Unklarheit  doeh 
deutlich  anf  eine  Zeit  von  zwei  Jahren  für  die  dort  erzählten  Ereignisse 
zn  schlieszen  ist,  während  Xen.  Hell.  IV  8,  25  ff.  den  Verlauf  der  Expe- 
dition unter  eine  fortlaufende  Darstellung  zusammenfaszt.  8)  Dasa 
Mantith.  nicht  mit  bei  Koroneia  focht,  schlieszt  Raucbenstein  mit 
Recht  gegen  Clinton  (a.  394)  ans  dem  Verschweigen  der  Schlacht  §  16. 
Doch  wäre  es  immerhin  möglich,  dasz  die  daselbst  erwähnte  Hfilfs- 
sendnn^  wirklich  nach  Boeotien  dirigiert  wurde,  wie  die  enge  Verbin- 
dung der  Worte  'JyfiöiXdov-iitßcdovtos  mit  '^fjtpicafUvmv  usw.  aller- 
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SIXm  ar^fiTTerai  tmxI  fpQOvgal  natärlich  nicht,  wie  Krüger  za  Clintona 
fasti  p.  103  eztr.  mejot,  nolhwendig  auf  die  nach  394  folgenden  ZQge 
ond  Besataongsdienste  bezogen  werden  müszen,  abbricht.  War  Thra* 
sybul  schon  todt,  so  hfitle  der  Sprecher,  dessen  feindselige  Gesinnang 
gegen  ihn  ja  doch  deutlich  hervortritt,  gewis  nicht  blos  die  satirische 
Bemerkung  Qber  den  Widerspruch  zwischen  seinen  Thaten  ond  seinem 
bramarbasierenden  Schelten  gemacht,  sondern,  wenn  er  ihn  überbanpl 
erwähnen  wollte,  nach  dem  mehr  als  zweideutigen  Benehmen  des  Thra- 
sybul  auf  seiner  letzten  Expedition  wol  einen  stärkeren  Streich  gegtu 
ihn  geführt. 

In  der  Auffassung  der  xcctaaxaaig  stimmt  Rauohenstein  im 
wesentlichen  mit  Scheibe  fiberein  und  neuerdings  hat  Sauppe  (Philol. 
XV  69 — 76)  gegen  Bake  dargethan,  dasz  die  Zahlung  derselben  nichC 
etwa  eine  einmalige  Haszregel  der  Dreiszig,  sondern  ein  stehender 
US08  war,  dasz  dagegen  die  Reclamalion  derselben  für  das  di/fiotffov, 
welche  Scheibe  wie  Rauchen  stein  für  eine  unter  gewissen  Um- 
ständen angeordnete  gesetzliche  Masznahme  betrachten,  in  der  Thal 
nnr  eine  einmalige  über  die  zur  Zeit  der  Oligarchie  mit  der  Kaxuöta- 
aig  versehenen  tTtiatg  verhängte  gewesen  sei ;  darauf  deutet  auch  der 
Ausdruck  §  7 :  nagado^ivra  roig  avvdUoig  und  die  den  Phylarchen 
für  den  Fall  der  Nichtnachweisung  der  Inhaber  angedrohte  Strafe, 
woraus  doch  auf  eine  Maszregel  von  auszergewöhnlicher  Form  za 
schlieszen  ist.  Amnestiewidrig  kann  dieselbe  schwerlich  genannt  wer- 
den, da  die  Commission  der  avvötnot  ja  ganz  besonders  daza. einge- 
setzt war,  um  über  Rechtsansprüche  der  vertriebenen  Patrioten  auf 
Reslitation  des  verlorenen  Vermögens  zu  entscheiden  und  andererseits 
auch  in  Gemeinschaft  mit  den  auch  ad  hoc  ernannten  avkkoysig  die  Ver- 
Insle  des  Fiscus  durch  Reclamationen  beziehendlich  Confiscationen  so 
weit  möglich  zu  decken ,  wie  die  bei  Scheibe  (Umwälz.  S.  143  f.)  an- 
gefahrten Stellen  der  Lezicographen  und  die  Andeotupgen  des  Lysias 


dings  wahrscheinlich  macht ;  wenigstens  würde  die  Erwähnung  der  von 
den  Verbündeten  bei  Korinth  eingenommenen  festen  Stellung,  durch  die 
in  der  That  den  Trappen  des  Aristodemos,  der  bei  Sikyon  stand,  der 
Landweg  zur  Vereinigung  mit  Agesilaos  versperrt  worden  war,  so  dass 
nur  eine  Mora  vermntHch  zur  See  zn  diesem  stiesz  (Hertzberg  Agesilaos 
S.  S7),  anch  dann  nicht  zwecklos  sein;  denn  die  Worte  iv  Koqh^at 
—  ngoaiivoLi  en^ialten  durchaus  keinen  überflüssigen  Znsatz,  anch  wenn 
Mantith.  nicht  nach  Korinth,  sondern  naeh  Boeotien  zog;  sie  erinnern 
vielmehr  an  den  Grund,  weshalb  das  Kriegstheater,  auf  dem  Mantith. 
thätig  war,  wechselte,  da  nunmehr  eine  gröszere  Trnppenconcentration 
bei  der  Position  am  Isthmos  nnnöthig  schien.  Es  wäre  wol  möglich, 
dasa  der  Snccnrs  zu  spät  kam  und  Mantith.  somit  keinen  Grnnd  hatte, 
der  Sehlacht  bei  Koroneia  zu  gedenken«  So  erklärt  sich  auch  das  von 
Kayser  angezweifelte  dnoxtDQieai  y  das  nicht  auf  einen  Abmarsch  von 
Athen,  sondern  auf  ein  Detachieren  von  dem  auf  dem  Isthmos  stehenden 
Corps  deutet,  wie  wol  auch  Scheibes  Erklärung  ano  xov  Xoinov  oxqato- 
ni9ov  andeuten  will;  die  Streitkräfte  daselbst  konnten  eben,  da  die 
eingenommenen  festen  Orte  den  Weg  sperrten ,  ohne  Gefahr  vermindert 
werden. 
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reibst  beweisen,  Ueberdies  seheint  gerade  den  timdg  gegenftber  die 
ParteileidensebafI  trots  der  Amnestie  sieb  nicht  berabigt  sn  beben, 
wie  man  ans  der  Bereitwilligkeit  ersieht,  mit  welcher  der  Demos  dem 
Verlangen  des  Thimbron ,  ihm  zu  seinem  Zuge  gegen  Tissapbemes  ein 
Reitercorps  za  stellen,  dadurch  willfahrte,  dafz  man  dasselbe  nun  der 
Zahl  der  inl  xmv  xQuinovta  htnewsaptsg  erlas,  die  man  sich  fronte 
los  zn  werden  (Xen.  Heil.  III  1,4),  eine  Maszregel  die,  wenn  sie 
wirklieh  unter  Geltendmachung  des  von  Xen.  ansgesprocbenen  Motirs 
assgefabrt  wurde,  ein  zweideutiges  Liebt  nnf  die  gewissenhnfte  Hal- 
tung der  Amnestie  wirft. 

In  der  Einleitung  zur  Rede  gegen  Pankleon  (XXUI)  finden  sieb 
einige  kleine  Ungenauigkeiten.  Der  Verf.  gedenkt  dort  des  beliebten 
Rendezvous  der  Athener  in  den  Werkstätten  und  Tabemen  der  Hand- 
werker; denn  dssz  die  letzteren  ihre  Locale  geradezu  zur  Verfügung 
der  Vorsprechenden  stellten  und  diese  nicht  etwa  blos  in  deren  Nibe 
sieh  versammelten,  wie  man  aus  Rauchen  Steins  Worten 
könnte  (*die  Athener  kamen  täglich  bei  gewissen  Buden  —  ni 
men'),  erhellt  aus  mancherlei  Angaben  aber  diese  Sitte,  die  von  In- 
teresse besonders  deshalb  ist,  weil  sie  zeigt  wie  bei  aller  Vemebtnng 
gegen  die  Idee  des  {iaDansischen  doch  auf  der  Person  des  Handwerkers, 
einzelne  vorzugsweise  anrächige  Klassen  abgerechnet,  kein  Hakel  ba^ 
tete,  der  den  Umgang  mit  ihnen  etwa  hätte  bedenklich  machen  ktanen, 
wie  an  dem  Verweilen  in  eigentlichen  »«eifijlabr  in  der  That  nn  sitt- 
lieber Anstosz  genommen  ward  (vgl.  z.  B.  Isokr.  VI!  49.  Hyper.  fragm. 
164  Turic  ).  War  es  doch  sogar  nicht  ungewöhnlich,  dasz  man  sieb 
in  den  Werkstätten  zum  Trinken  niedersetzte  (Demoslh.  LIV  7),  dn  die 
Inhaber  ein  Recht  zum  Ausschank  gehabt  zu  haben  scheinen,  wie  sieb 
wenigstens  fOr  spätere  Zeit  aus  der  Inschrift  C.  I.  133  (vol.  1  p.  165) 
erweisen  läszt,  wo  in  dem  Edicte  Aber  richtiges  Masz  beim  Verkaufe 
von  Speisen  und  Getränken  neben  den  xmrijl^ia  ausdräcklicb  die 
iffyaazi^Qia  genannt  werden.  Zu  Winterszeiten  galten,  wie  sonst  die 
Bäcker,  die  Werkstätten  auch  als  Sammelplatz  für  ärmere,  die  der 
Winterkälte  am  wohlfeilsten  entgehen  wollten  (Aristoph.  EkkL  430). 
In. derselben  Einleitung  spricht  Rauchen  stein  aus  Anlasz  von  §3 
von  einer  ^Hermenstrasze'.  So  viel  Ref.  bekannt  ist,  bezeiehnel  aber 
o[  ^E^fierT  nicht  eine  Strasze,  sondern  eine  Halle,  ij  Cjoa  ^  tcSv  'E^fMv 
Aescb.  III  183,  an  der  Agora  gelegen  (Xen.  Hipparch.  3,  2);  vgL 
Westermann  zu  Demosth.  XX  112. 

Indem  die  Beurteilung  sich  jetzt  dem  Texte  und  dem  Commentar 
zuwendet,  musz  vorausgeschickt  werden,  dasz  bei  der  Falle  des 
vorliegenden  Materials  natarlich  weder  eine  fortlaufende  Kritik  der 
Rauchens  lein  sehen  Textesgestaltung  noch  eine  durchgängige  Be- 
sprechung der  Anmerkungen  beabsichtigt  werden  kann;  Ref.  wird 
sieh  begnOgen,  vorzugsweise  an  einer  Rede,  der  gegen  Bratostbenes 
(XII),  hervorzuheben,  was  ihm  aulj^efallen  ist,  und  rflcksicbtiicb  der 
abrigen  nur  einzelne  Bemerkungen  anzuschlieszen ,  die  nicht  zuviel 
Raum  beanspruchen.  Möge  der  geehrte  Herr  Verfasser  die  Notizen  als 
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einen  Beweis  des  lebhaften  Interesses  belraebten ,  mit  dem  der  unter- 
seiebnete  das  scbStsbare  Bach  studiert  bat.  Wir  sehen  zuerst  auf  die 
Saoherklirung,  die,  wie  schon  bemerkt,  vielfach  erwansohte  Erwei- 
terung erfahren  hat. 

Zu  XII  3  bemerkt  Rauchenstein,  dasz  der  Ausdruck  ovr' 
il^awov  Ttwtou  ovt'  iXXotQUx  fCQayfiava  nqu^ag  nicht  ausschliesze, 
dasz  er  früher  fQr  Andere  Reden  geschrieben  haben  könne.  Zugegeben 
dasz  die  Worte  an  sich  wol  nur  ein  früheres  persönliches  Auftreten 
vor  Gericht  in  Abrede  stellen,  so  ist  doch  auch  die  logographische 
Thätigkeit  des  Lysias  schwerlich  vor  den  Verlust  seines  Vermögens 
anzusetzen,  wie  auch  Rauchenstein  selbst  (Binl.  S^.  6)  annimmt, 
da  sowol  die  Thfitigkeit  des  Logographen  als  des  cwrjyo^s  wegen 
ihres  handwerksmfiszigen  Charakters  einer  gewissen  Geringschitzung 
nicht  entgieng;  ov%  t^v  iitrsibv  ovdi  inaivritov  vo  Xoyoyqatpnv  ovi\ 
xo  awfiyoQBiv  fiuf^ov^  sagt  der  Schbl.  zu  Aesch.  I  94  (II  p.  90  Turic), 
vgl.  Plat.  Com.  bei  [Plutarch]  vit.  X  orat.  833 ^  Fiat.  Phaedr.  257'' 
und  anderes  bei  Scbifer  Demostbenes  I  309  f.  Im  Besitze  seines  schönen 
Vermögens  wird  also  Lysias  schwerlich  diesem  einigermaszen  gering- 
schStzig  angesehenen  Berufe  obgelegen  haben,  zumal  er  es  gewesen 
zu  sein  seheint,  dem  die  Leitung  des  Geschäftsbetriebs  in  der  Fabrik 
zufiel,  da,  wie  aus  §  8  hervorgeht,  die  Werkstatt  an  seine  Wohnung 
stiesz,  wfihrend  sein  Bruder  Polemarch  gesondert  (§§  12.  19),  wie  es 
scheint  im  Peirfieus  (Plato  de  rep.  I  327 '^),  wohnte. 

Ein  in  der  2n  Ausgabe  zu  XII  42  begangenes  Versehen  ist  jetzt 
beseitigt,  indem  richtig  *im  Heere  bei  Samos'  statt  *bei  Chios'  herge- 
stellt ist.  Dasz  übrigens  der  Anfwiegeinngsversuch  des  Eratostbenes 
misglückte,  ist  sehr  begreiflich,  da  im  Hellespont  der  der  gemfiszigten 
Demokratie  geneigte  Strombichides  commandierte  (Grote  IV  381  Meisz- 
ner).  Im  folgenden  hat  sich  Rauchenstein  jetzt  der  Ansieht  derer 
angeschlossen,  die  das  oligarchische  Ephorencollegium  nicht  für  eine 
öffentliche  Behörde ,  sondern  für  einen  geheimen  Parteiausschusz  hal- 
ten; diese  vom  Ref.  imPhilol.  XIV  320 — 331  näher  begründete  Ansicht 
hatRauchensteio  selbst PhiloL  XV 703— 709  in  trotz  selbstftndiger 
Untersuchung  fast  völliger  Uebereinstimmung  mit  dem  unterzeichneten 
besprochen;  wenn  er  jedoch  darin  von  dem  Ref.  abweicht,  dasz  er  die 
Einsetzung  der  Ephoren  zwar  nicht,  wie  bisher  angenommen,  gleich 
nach  der  Schlacht  bei  Aegospotamoi ,  aber  doch  auch  nicht  erst  naol 
erfolgter  Capitulation ,  sondern  in  die  Zeit  der  Belagerung  versetzt, 
so  ist  Ref.  jetzt  geneigt  dem  beizustimmen,  weil  die  Worte  dfi(io%(Hx^ 
xluq  Ivi  ovöfig  %  43,  ontog  —  laBO^i  %  44,  mQvytvia^ai  und  tmv 
TUtQOvxiov  xaxwv  inaXXayrjvai  %  46  auf  die  Zeit  der  Belagerung  be« 
sogen  eine  ungezwungenere  Erklftrung  erhalten  als  wenn  man  sie  auf 
die  Zustände  gleich  nach  der  Uebergabe  deutet;  das  von  Ranohen- 
stein  selbst  vorgebrachte  Motiv  dagegen,  dasz  die  Worte  oi;to(  — 
tunitftffiav  $  44  auf  eine  Maszregel  gegen  einen  belagernden  Feind 
giengen ,  würde  allein  noch  nicht  genügen ,  da  die  Wachen  auch  zur 
Verhütung  innerer  Tumulte  besetzt  werden  konnten,  wie  z.  B.  auch 
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in  der  Hermokopidenseit  die  wichtigsten  Punkte  der  Stadt  selbst  milt- 
tariscli  beseUt  wurden,  nm  den  Maszregeln  des  Raths  Nachdruck  za 
geben  (Andok.  I  45).  Dasz  Rauchenstein  aber  die  Emendation 
^ <PQOVQaQxovg  fflr  q>pXa^ovg  angemessen  findet,  ist  nach  der  von  ibn 
selbst  Pbilol.  XV  707  gegebenen  Erkl&rnng  (der  dortige  Aufsatz  ist 
vor  der  Bearbeitung  der  3n  Ausgabe  geschrieben)  einigermaszen 
auffällig. 

Auch  in  der  3n  Ausgabe  bleibt  eine  sachliche  Schwierigkeit  nn- 
besprochen,  die  unverkennbar  in  XU  91  liegt:  (itid*  oJka^i  xf^ßdriv 
elvoi  Ti}v  t|;^9>ov  xt^.    Soll  damit  gesagt  sein ,  es  werde  g)av£Q€ig  ab- 
gestimmt  werden?    Unmöglich,   denn  gerade  das  war  ein  Merkmal 
angese(sUcher  Zustände ,  da  die  Person  des  opponierend  stimmenden 
der  herschenden  Partei  dann  bekannt  ward,  daher  auch  ein  beliebtes 
terroristisches  Mittel  der  Oligarcben  (vgl.  Lys.  XIII  37.  Xen.  Hell.  II 
4 ,  9.    Andok.  IV  3  und  Krüger  zu  Tbuk.  IV  74) ;  mit  einem  solchen 
Acte  der  Illegalität  kann  die  verjGngte  Demokratie  ihre  Herschaft  dock 
nicht  inauguriert  haben.    Auch  sonst  warnen  gelegentlich  ^ie  Redner 
die  Richter,  nicht  sich  sicher  zu  glauben  durch  die  geheime  Abstin* 
mung,  aber  der  Grund  der  Warnung  ist  ein  anderer  als  hier:  sie  ver- 
weisen auf  die  Allwissenheit  der  Götter;  so  [Lys.]  VI  53.    Lykurg. 
Leokr.  146.   Demosth.  XIX  239.    Ref.  sieht  nur  eine  nothdarflige  Deu- 
tung des  Ausdrucks  darin,  dasz  man  die  Worte  als  eine  Eiuschöch- 
terung  betrachtet  nicht  fflr  den  einzelnen  Richter,  sondern  für  ihre 
Gesamtheit,  deren  Gesinnung  (yv^iAtf^  nicht  ^Urteil')  dem  Demos  werde 
offenbar  werden;  dasz  vorzugsweise  die  von  der  Partei  ^|  ScxBog  ge- 
meint sind,  versteht  sich  von  selbst,  da  nur  von  ihnen  das  §  90  f.  über 
die  mögliche  Haltung  der  Richter  gesagte  passt.    Der  Sinn  ist  also: 
meint  nicht  (und  baut  darauf  bei  der  Freisprechung),  die  Abstimmung 
gehe  ja  im  Geheimen  vor;  denn  eure  Gesinnung  wird  dem  Staate  kennt- 
lich wjerden.     In  den  ersten  Worten  läge  also  die  in  der  Seele  der 
zaghaften  Richter  etwa  auftauchende  Selbstberuhigung  Ober  die  Abgabe 
einer  freisprechenden  Stimme,  der  Lysias  durch  die  Hinweisung  aaf 
das  Urteil  des  Demos  aber  die  ganze  Partei  der  milderen ,  eben  derer 
i|  ScTSogj  eine  moralische  Drohung  gegenttberstellt,  ttnd  x^ßöffv  eJptu 
Ti/y  tf;.  wäre  der  Inhalt  der  etwa  bei  jenen  sich  bildenden  Idee,  die 
ihnen  Mut  zur  Freisprechung  geben  könnte.    Dasz  die  gegebene  Er- 
klärung, deren  Sinn  offenbar  ein  genügender  ist,  sprachlich  nahe  läge, 
will  Ref.  selbst  nicht  behaupten ;  doch  scheint  sie  ihm  die  einzig  mög- 
liche; vielleicht  findet  sich  der  geehrte  Verf.  veranlasst,  bei  Gelegea- 
heit  sein  Urteil  darüber  auszusprechen  und  zu  entscheiden ,  ob  nickt 
eine  Gorrnptel  hier  vorliegt  (fehlt  doch  ohnehin  eZvai  im  X) ;  sollte 
vielleicht  hinter  g>avsQciv  yaQ  ursprQnglich  ein  xotg  ^eot$  gestanden 
haben  und  vj  tcoXbi  nach  dessen  Ausfall  von  ungeschickten  Abschreibern 
eingesetzt  sein? 

*  Dasz,  wie  zu  XII  98  bemerkt  ist,  in  den  Zeiten  des  Lysias  es  noch 
Staaten  gegeben  haben  sollte,  in  denen  im  Falle  der  Insolvenz  des 
Schuldners  der  letztere  in  ein  Knechtschaftsverhältnis  zum  Gläubiger 
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getreten  sei,  hatte  doch  bewiesen  werden  mflssen,  da  die  Saehe  kaani 
.  wahrscheinlich  ist.  Das  öovXsve^v  bei  Lysias  wie  auch  in  der  aus 
Isokrates  citierten  Stelle  darfte  nicht  im  vollen  Wortsinn  persönlicher 
Unfreiheit  ku  verstehen  sein,  vielmehr  auf  das  Verhiltnis  des  ntlavtig 
deaten,  der  bis  zur  Tilgung  der  Schuld  gehalten  war  ein  entsprechen- 
des Arbeitsqnantum  zu  leisten,  nicht  zu  verwechseln  mit  den  TtiXirai 
oder  ^fJTSg  (die  bei  Isokrates  auch  den  (iinQov  Svena  6v(ißolaimv 
dovXevovteg  cur  Seite  gestellt  werden),  welche  fOr  Lohn  arbeiteten, 
den  eigentlichen  fiiaO^mroL  Die  Lage  derer,  die  auf  diese  Weise  ge- 
zwungen waren,  ihre  Arbeitskraft  auf  Ifingere  Zeit  zur  Disposition 
eines  Anderen  zu  stellen,  mochte  den  Griechen  bei  ihrer  scharf  ausge- 
prSgten  Ansicht  von  der  ikev^sgCa^  die  ja  sei  bat  jedes  Lohnarbeiten, 
geistiges  wie  materielles,  von  dem  Bilde  des  wahrhaft  freien  Mannes 
anaschlosz,  in  der  That  als  ein  der  Sklaverei  naher  Zustand  erscheinen, 
daher  denn  selbst  noch  Dio  Chrysostomos  (T.  I  p.  453  Reiske)  von 
'contractmasziger  Knechtschaft^  (xcnra  avyyQ€tq>riv  iovlivHv)  spricht, 
womit  vgl.  Aristoteles  bei  Photios  TCBlarat  Qp.  298  Hermann),  zumal 
da  fOr  ihre  Person  kein  ausreichender  Rechtsschutz  bestand ,  der  sie 
vor  Uebergriffen  sicherstellte,  worüber  z.  B.  Dionys.  Halic.  Antiq. 
11  9  die  Athener  pSpeciell  tadelt  und  Lnkians  Schriften  zahlreiche  Be- 
ilege geben  (de  mercede  condnctis  1. 11.  23.  Timon  7  usw.);  vgl.  auch 
das  Beispiel  bei  Alkiphr*  Ep.  III  21 ;  doch  an  ein  förmliches  Verlieren 
des  Status  libertatis  kann  fQr  diese  Zeiten  nicht  gedacht  werden. 

Ref.  wendet  sich  schliesziich  noch  der  Worterklirung  und  der 
Kritik  zu  und  kann  hierbei  sich  nicht  verhehlen,  daszauch  Rauchen- 
stein  wie  die  meisten  Bearbeiter  der  Haupt-  und  Sauppeschen  Samm- 
lang von  dem  Vorwurfe  allzu  groszer  Kärze,  die  den  Schülern  minde- 
stens zuviel  zumutet,  nicht  ganz  freizusprechen  ist,  wenngleich  im 
Verhältnis  zu  den  früheren  Ausgaben  auch  hier  ein  ansehnlicher  Port- 
schritt nicht  zu  verkennen  ist. ')  Hierher  gehört' das  blosze  Citieren  eines 
Paragraphen  einer  Grammatik,  zumal  einer  wol  kaum  in  vielen  Hinden 
befindlichen,  der  von  BSumlein,  die  in  Norddeutschland  mindestens 
wenig  von  Schülern  benutzt  wird,  wie  z.'B.  zu  der  Red^sart  iX^sTv 
Big  tdv  %Xc^Qov  xvqov  XXIII  6  und  sonst.  Lesen  wir  gleich  die  Be- 
merkung zu  XII  1 ,  wo  das  ungewöhnliche  roictvra  ro  (liys^og  erkifirt 
werden  soll;  dies  geschieht  mit  den  Worten:  ^xoiavra  vor  fifysd'og 
darum,  weil  TOöcevra  bei  rcX^og  verwendet  wird,  fiiyed'og  hier  meta- 
phorisch wie  eine  Qualilfit,  vjl.  das  correspondierende  diivore^a.* 
Der  unterzeichnete  hat  als  Schulmann  die  feste  Ueberzeugung,  dasz 
diese  Bemerkung  besonders  in  ihrer  zweiten  Hälfte  dem  Secundaner 
(für  den  ja  Lysias  vorzugsweise  bestimmt  ist),  ist  er  nicht  ganz  vor- 


9)  Den  Beleg  für  die  letztere  Behauptung  wird  eine  Vergleich ung 
der  3n  und  3n  Aufgabe  an  folgenden  Stellen  geben:  zu  XII  8.  40.  77. 
84.  87.  XIII  9.  10.  40.  61.  67.  76.  77.  83.  88.  90.  XXV  1.  2.  8.  9. 
22.  32.  XVI  6.  8.  18.  20.  XXXI  31.  34.  XXX  18.  22.  33.  XIX  13. 
26.  47.  51.  50.  VII  2.  17.  18.  XXIII  1.  3.  9.  Dienliche  Kürzungen 
haben  stattgefunden  z.  B.  zu  XIII  49.    XVI  7.    XIX  48.   VII  18. 
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sogflwaiBe  begabt,  onvervUndliob  bleiben  wird«  Uebrigens  liest  vicb 
niehl  leogoen^  daes  die  RedeweLie  in  derThit  aafrallig  ist;  Ref.  erin- 
nert sieh  nicht  toiovtog  irgendwo  vor  (Uye&og  gelesen  zn  beben ,  son- 
dern das  gewöhnliebe  ist  tr^hnavvoQf  selten  siebt  einnial  rooovros 
(Isokr.  IV  33.  VI  7).  Es  liesie  sich  allenfalls  denken,  daas  Ljsias 
bei  seinem  Bestreben  nach  Parallelismus  die  sonst  abliebe  Foraael 
xoutvra  %ai  toöovxu  to  nl^^  (Isokr.  XII  55.  167.  Denoatb.  XXIi 
74)  durch  Hinzofügang  eines  Acoas.  der  Besiehnng  aacb  som  ersten 
Gliede  gleichförmiger  machen  wollte  und  dabei  nach  dem  naheliegen- 
den iiiyi^og  griff;  immerhin  aber  ist  es  wahrsoheinlicb ,  dnsn  eine 
der  biufigen  Vertanschnngen  (Scheibe  vindio.  Lysiacae  p.  93)  voa 
xfß$%amog  nnd  roiovtog  stattgefonden  bat ,  xumal  die  jrerbindnng 
TOtfarvT«  To  nlfj&og  »al  TtiXtxavta  ro  [ifyi^as  ^^^^  *Bch  sonst  gelitt- 
ige ist,  I.  B.  Isokr.  IV  136.  XV  257. 

Um  fir  den  oben  ansgesprochenen  Vorwurf,  der  uatfirlidi  nar 
das  Buch  als  Schalbach  trifft,  noch  einige  Beweise  so  bringen,  se 
wird  der  Schäler  aus  der  Uebersetzung  der  Worte  VII  25:  Jiai  rip 
wxiqtSu  null  xi^v  aXhiv  ovciav  (jMtl  v^v  SXltp^  ^und  iberdies')  sieber 
nicht  herausfühlen,  was  es  mit  dem  aklog  und  dem  mit  ihm  rerbnn- 
denen  Begriffe  ovclav  für  eine  Bewandnis  hat;  eine  kurze  Hindeutnng, 
dasz  alXf};»  nicht  attributiv  zu  ovclav  stehe,  sondern  appositiv  oad 
nur  im  Genus  von  ihm  attrahiert  sei,  hfitte.gewis  den  Zweck  eher 
erreicht,  wie  beispielsweise  die  in  gleicher  Sache  gegebene  Anmer- 
kung Sommerbrodts  zu  Lukian  de  bist,  conscr.  24  (Bd  III  S.  38  der 
Hauptschen  Sammlung)  bei  aller  Kärze  hinreichendes  Licht  auf  de» 
Gegenstand  wirft.    Das  über  ivxav^ol  zu  XII  50  gesagte  ist  in  keiner 
Weise  ausreichend.    XIII  36  hätten  die  Imperfecte  in  der  Prolssis  nnd 
Apodosis  des  Condicionalsatzes ,  wo  man  die  Aoriste  erwartet,  wel 
einer  Bemerkung  bedurft  und  eine  anschauliche  Parallele,  wie  I  38, 
binzugefagt  werden  können.    Zu  XIX  48  konnte  das  ors  vsaazl  durch 
die  dem  Schaler  gewis  bekannte  Redensart  iiuidii  zaxunaj  wo  das 
ta%usxa  auch  nicht  dem  Nebensatze  als  solchem  angehört  soaden 
dessen  zeit^cbes  Verhaltni«  tum  Hauptsatze  angibt,  erUutert  werden. 
Zn  XIII  62  hatte  das  ov  des  Condicionalsatzes  auch  eine  klarere  Hio- 
weisnng  auf  die  Zolfissigkeit  desselben  bei  enger  Verbindung  mit  deia 
folgenden  Worte  gefordert;  das  Cilat  aus  XIII  82  daselbst  ist  nicbl 
sutreffend ;  dort  soll  ov»  ä!a  vermutlich  als  zu  dem  Begriffe  des  *»- 
kviiv  verschmolzen  angeführt  werden ;  aber  der  Satz  mit  bI  ist  gar 
kein  Condicionalsatz ,  sondern  ein  von  vnoXaiißuvnv  abhängiger  ia- 
directer  Fragsatz,  dessen  Inhalt  schon  §  81  als  factisch  angegeben  ist; 
dasz  dann,  ebenso  wie  in  Sitzen  mit  duvovj  &av(ucaxov  el  die  Nega* 
tion  ov  die  gewöhnliche  ist,  ist  bekannt. 

Wir  brechen  hiervon  ab  —  die  kleine  Ausstellung  kann  ja  dem 
Werthe  des  Buches  nicht  ernstlich  Abbruch  thun  —  und  fahren  in  der 
Durchmusterung  des  gebotenen  kritischen  und  exegetischen  Maleriab 
fort.  Wenn  zu  XII  2  bemerkt  ist :  *rmv  fpHtyovxwv^  den  Angeklagten, 
zunächst  nur  Eratosthenes',  so  gibt  das  dem  Gedanken  eine  nicht  gaas 
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riehtife  Wendaiif ;  der  gsM«  Sali  ist  allgMiMD  gohallen,  wi«  das 
fat.  lUÜSiC^M  ond  die  plor.  %9ctfiyo(fOvvtag  and  iptiiy^vtag  seigea; 
L.  spricht  also  von  allen  ibniiohen  kanftigen  Pillen.  $  3  bitte  das 
4«'  ikuxlätn¥  wol  eines  Winkes  bednrfl;  Ref.  entsinnt  sieb  nioht,  es 
fir  das  Qbliebere  dia  ßgaxmitmv  gelesen  so  haben ;  doch  ditfle  des 
»j*  iv  ikaxfaxoig  kokr.  V  164  genttgea,  om  Herrn  Hecker,  der  in  sei- 
nem b^fiebtigten  Leydener  Programm  von  1848  aaeb  bierin  einen  Solo- 
oismos  wittert,  xa  bernbigen.  XII  14  ist  sr^dvftov  gegen. Hirscbigs 
Emendation  7»^o0vf»m$ 'wol  mit  Reebt  festgehalten,  wenn  aneh  das 
Adject.  grösztentbeils  von  Personen  steht;  mit  nQo&vftog  o^al(t6g 
ans  Borip.  Hed.  1146  würde  der  vorliegenden  Stelle  wenig  geholfen 
sein ,  wol  aber  wird  sie  nnterstfltat  dnreb  o^^  ^rpo^fto^  bA  xovg 
xivivvavg  Plnt.  Philop.  9.  XII  27  ist  nnn  doch  noch  n/v  vor  yvdiuiv 
aafgenommen,  nach  der  Empfeblang  von  Porta  qnaest.  Lysiaearnm 
p.  1  p.  14  (Clansibaler  Programm  1867);  doch  scheint  der  Artikel  in 
der  That  entbehrlich,  wenn  man  analoge  Stellen  vergleicht,  wie 
Demosth.  IV  1 :  Sbo^  of  nXiSdroi  xuv  ilm&otmß  ywofiffp  anequ^vavto. 
XIII  11:  T^  ßavXofAWtp  y^dfitiv  iitogntvaa^M.  Ebd.  XIII 189.  LI  18. 
Aeseb.  lU  3.  Xen.  Anab.  V  6,  3:  imitiiavfo  navtag  ym^ir(»  ond 
Hertlein  sn  I  6,  9;  in  solchen  Pillen  mnss  das  nsns  est  fyrannns 
den  Aossoblag  geben.  Dass  anob  das  von  Scheibe  wieder  in  den 
leotioaes  Lysiacae  p.  316  verlangte  ivuvtiav  nnnötbig  ist,  ergibt  sich 
aas  dem  äwimaiv^  das,  wie  auch  Ports  richtig  bemerkt.  Aber  die  Be- 
schaffenheit der  yvmfifi  keinen  Zweifel  liest.  Nicht  nnbedenklicb  er- 
scheint das  av  hinter  ixQ^v  XII  48 ;  denn  der  Gegensats  ist  offenbar 
iXk^  ^Oißy  und  Ref.  hat  keinen  Beleg  für  die  Hinxnfügnng  des  iv  sn 
den  Igiperfectis  wie  fdst,  i^fjv  u,  dgl.,  wo  nicht  ein  Gegensats  zu  die- 
sen selbst  beabsichtigt  ist'°);  vielleicht  steckt  ein  ainov  in  dem  iv 
wie  %  60.  Dasselbe  Bedenken  gilt  von  dem  iv  bei  ftalltav  i}v  $  63; 
denn  aaeb  die  Redensarten  n^etnov  ijv,  i(U$vav  riVj  %alng  it%Bv  ent- 
behren des  ivy  wo  nicht  ein  Gegensats  in  der  Würdigung  der  bei- 
gefagten  Handlang  stattfindet,  der  anf  den  abhingigen  Verbalbegriff 
keinen  Besag  bat.")  Die  Worte  xavta  99|^£oiMFi  $  61  sind  durch  *die 
Demokratie  stQrsen'  nicht  richtig  erklirt;  denn  sie  bestand  ja  schon 
nicht  mehr,  als  die  Zerwürfnisse  unter  den  Dreissig  entstanden;  viel- 
mehr recipiert  rivvra  itQ.  das  vorhergehende  rtjv  (tiv  noXw —  (pihyvg^ 
was  nicht  vom  Eratosthenes  allein,  sondern  von  allen  seinen  Gesin- 
nongsgenossen  gilt;  denn  nicht  nur  igäv  und  leoUSvy  sondern  auch 
ic^atxHv  nimmt  oft  den  vorausgehenden  Verbalbegriff  wieder  anf, 
selbst  ohne  ein  hinsngeffigtes  rovra,  wie  Antipb.  tetr.  I  a  1  vgl. 
Stallbanm  sn  Plat.  Menex.  344  ^  Soph.  367  **;   das  %ul  x^g  mUfog 

10}  Zur  Bestätigung  vgl.  Lys.  IV  13.  VII  22.  XXXIII  8.  Dem. 
rv  1.  XXI  35.  Antipb.  IV  4,  2  und  die  Beiepiele  bei  Kühner  §  821 
Anm.  8.  11)  Vgl  Ljb.  I  40.  Isokr.  XX  14.  Antiph.  V  61.  Demoath. 
LH  24.  Piendodemosth.  XXXXVI  13.  Stallbaam  sn  Plat.  Symp.  200«. 
de  repnbl.  460'.  Sommerbrodt  su  Lok.  NIgr.  10  (II  8.  11  der  Hsnpt- 
echen  Samminng). 
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SifiqvCiv  sokliesst  sieh  daraa  gans  wol  an,  da  das  a^üv  t%  icoAn»? 
ja  besonders*  mit  anf  dem  guten  Einvernehmen  mit  den  Feinden ,  d.  h. 
den  Spartanern  bernhte. 

Umgangen  ist  die  Schwierigkeit,  die  in  dem  /»i^evl  vooro  fucffaery 
XII  63*liegt  (denn  mit  dem  einfachen  Citat  VII  17  ist  nidits  err^cht). 
Die  Worte  geben  den  Sinn :  *m6ge  es  niemand  beikomraen ,  dass  ick 
den  Theramenes   anklage^;  da  dies  aber  in  dem  folgenden g«  dock 
geschieht^  so  vermutet  Sanppe  (Pkilol.  XV  150)  nenerdings  ff^oMrrj: 
^möge  niemand  daran  Anstoss  nehmen'.   Ref.  meint ,  die  vnigntn  lisst 
sich  vertheidigen ,  wenn  man  das  xovto  so  faszt,  dasf  es  die  Worte 
mg  —  xatfiyo^  unmittelbar  als  den  Gedanken  der  Richter  nnkAndigt 
und  den  letsteren  lebhaft  vorfahrt:  *mdge  keinem  von  euch  der  Ge- 
danke beifallen y  dass  ich  den  Theramenes  anklage,  während  dock 
Eratosthenes  den  Process  besteht.'    D»sa  dieser  Gedanke  dnan  be- 
fremden und  AnstosB  erregen  musK,  versteht  sich  von  selbst.     Der 
Redner  stellt  also  nicht  in  Abrede  dass  er  den  Theramenes  anklage, 
sondern  er  wflnscht  dasz  dieser  (die  Richter  befremdende,  nino  an- 
gfinstig  stimmende)  Gedanke  ihnen  gar  nicht  anflanche.    Gans  ihnlick 
ist  jsoi^atijvm  gebraucht  Tbuk*.  IV  96;  dort  sagt  Hippokrntes  xu  dee 
Athenern  vor  dem  TreETen  bei  Delion :  7taQa6t^  6h  firjisvl  ifimv,  m^ 
hf  x^  aiAoT^/a,  ov  it^ijnovy  roaovöe  kIvSvvov  «vo^tsrrovfMv;  sckoa 
das  ov  nifoCfiTtov  zeigt,  dasz  die  Worte  mg  —  ava^.  eben  der  Inhalt 
der  den  Soldaten  möglicherweise  in  den  Sinn  kommenden  Reflexiea 
aind ,  die  sie  leicht  widerwillig  machen  konnte ,  so  dasz  jtaQaotj  sitk 
ahersetzen  liesse:  *  lasse  keiner  von  ench  sich  durch  den  Gedaakea 
beirren ,  dasz' ;  denn  das  Factum  des  Kampfes'  im  fremden  Lande  wiri 
doch  ebensowenig  bestritten  wie  hier  das  der  Anklage  des  Jhcra- 
nenes,  nur  der  möglicherweise  durch  die  Anfangsworte  der  $  hervor- 
gerufenen Verwnndernng,  die  sich  eben  in  dem  Gedanken  inazerl: 
'E^oTOtfd.  ntvdvvevovtog  StK^iiivovg  %axfffoi^tt^  soll  im  vorans  vor- 
gebeugt werden.    Und  so  auch  noch  Thnk.  IV  61:  %i^  %aQ€tfuivat 
fti^dsvl  mg  ot  fiiv  JfOQiug  ^f&iov  ^roXi/iiOi  toig  ^A^vtdoig^  xo  dl  Xsülmi- 
iiKov  a6g)aligj  wo  Hermokrales  natCrlich  nicht  behaupten  will ,  der 
Satz  xo  -^  aag>akig  sei  unwahr,  sondern  nur  darauf  hinweist,  dasi 
dieser  Gedanke  (mit  seinen  leicht  für  das  gemeinsame  Interesse  schäd- 
lichen Conseqnenzen)  nicht  auftauchen  darfe.  Anders  aber  ist  die  voa 
Ranchenstein  citierte  Stelle  Lys.  VII  17;  dort  ist  ilna^hnj  offen- 
bar ganz  einfach:  *wenn  es  mir  hätte  beikommen,  einfallen  können', 
von  einer  nicht  fOglich  zu  erwartenden  Eventualität. 

Sehr  zu  billigen  ist  dagegen  die  Festhaltung  des  ov  yag  §  63, 
wiewol  Kayser  auch  noch  FhiloK  X  163  seine  frOher  in  der  Recea- 
sion  der  ersten  Ractchensteinschen  Ausgabe  (Hünchener  gel.  Abi. 
XXVII  S.  756)  vorgetragene  Emendation  %at  yiq  festhält.  Die  litotes 
ovx  t<Sog^  ov%  OfMiog  dient  oft  znr  Schärfang  beiszenden  Spottes,  wie 
Lys.  XIV  54.  Demosth.  XXIII 196.  Xenoph.  Anab.  III  4,  47.  Auch  das 
%ul  hinter  inoxe  dient  zur  Vorbereilong  des  ov  —  foov  nnd  sowol 
zur  Schärfang  der  Satire  wie  zur  Motivierung  des  tf^wdfa:  *da  er 
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8€hoo  Bit  dem  Tberanones'  usw.,  wodoreb  an^edeatet  wird,  dasa 
die  Genossenschaft  mit  Tberamenes  weit  hinter  der  mit  Tbemistokles 
Burai^tehe  und  das  Vollgewicht  des  ersten  Salsgliedes  and  seine  Be- 
grflndang  in  dem  vorliegenden  Pricedensfalle  dem  sweiten  gegenaber 
hervorgehoben  wird,  denn  xal  im  Nebensatze  schwficht,  verringert, 
wie  unser  *jb  schon ',  das  Gewicht  des  Nebensatzes  im  Verhiltnisse 
Bom  Gedanken  des  Hanptsatzes. '*)  Der  Vergleich  zwischen  Tbera- 
menes and  Tbemistokles  lag  Abrigens  eben  so  nahe  wie  seine  Kehr- 
seite, der  zwischen  ThemistcAles  and  Konon  (z.  B.  Demostb.  XX  74) ; 
Herr  Hecker  freilich  glaubt  ihn  von  dem  ^falsarins'  aas  der  Anekdote 
bei  Flut.  Lysandr  14  entnommen,  wobei  der  kflbne  Hollfinder  nur  ver- 
gessen hat,  dasz  dem  Plotarcb  selbst  schon  unsere  Rede  als  echt  rorlag 
(Hölacher  de  vila  Lysiae  p.  77). 

Die  Richtigkeit  der  Dobreeschen  Emendation  §  77:  oidiv  (pqw* 
xiiopjmv  AtmeSaiiiovUavj  die  der  langen  Vertheidigung  bei  Pertz  S.  7  ff. 
kaam  bedurft  hfitte,  ergibt  sich  schon  daraus,  dasz  die  durch  (liv  —  Si 
vermittelte  Anapher  (pveiöl^anf  [liv  —  6v,  di)  nicht  dnrch  ein  coordi- 
niertes  Satzglied  unterbroehen  werden  darf.  ^')  Ein  historisches  Ana- 
logon  bietet  das  Benehmen  der  Lakedaemonier  nach  der  Besetzung  von 
Pblios  393;  denn  auch  hier  wurden  die  lakonisierenden  Verbannten 
nicht  Borflckgerufen  (Xen.  Hellen.  IV  4, 15),  sondern  erst  später  384 
auf  ein  besonderes  Gesuch  derselben  die  RQckkebr  erwirkt  (Hertzberg 
Agesilaos  148.  323).  So  wird  denn  auch  dieser  Punkt  des  Friedens 
unter  den  §  70  angedeuteten  von  den  Lakedaemoniern  ursprfinglich 
nicht  geforderten,  sondern  erst  von  Theramenea  beantragten  Bedin*- 
gangen  gewesen  sein. 

In  der  schwierigen  Stelle  §81  istRauchenatein  jetft  au  der 
Lesart  der  In  Ausgabe  zurückgekehrt  und  hat  statt  der  Bakeseben 
Emendation  xavfiy6(ffitai  di^  wieder  das  von  Emperius  vorgeschlagene 
und  von  Kayser  (auch  Philol.  XI  163)  gebilligte  xavayvant  di  anfge« 
nommen.  Ref.  kann  jedoch  nicht  umhin ,  das  funiiyoQffiai  immer  noch 
sachgemis^er  zu  finden;  denn  der  Zusatz  xmv  rovrov  tpilwv^  der,  wie 


12)  Lys.  XII  98:  9vt'  Sp  t$Qa  vfUKff  «St%ovfiJvovg  tdtpiltiitaPf  S  ««1 
tois  a^ixova»  afoxr^Qia  y^yvexa».  XXII  16:  ti  XQ-q  avtove  zovg  däi- 
%ovvzaq  v<p*  vftmv  naaxBiv,  onotB  TUtl  toitg  ov  dvva(iBvovs  (pvXccrznv 
dnoxtiivits,  DerB.  IX  22.  XX  20.  Isokr.  XXI  7.  Demosth.  XIX  1. 
Lykurg.  Leofcr.  71.  131.  Isae.  I  5.  IV  14.  13)  Es  bevreisen  dies 
alle  dem  Ref.  vorliegenden  Beispiele  dieser  Anapher.  Die  aus  Lysiae 
hat  FÖrtseh  coroment.  crit.  de  lods  nonnullis  Lysiae  et  Demosth.  p.  10 
zusammengestellt.  Ans  den  Rednern  kann  noch  verglichen  werden: 
Demosth.  XVIII  72.  XIX  10.  XXI  114.  XXXVI  23.  XXXVII  44. 
XXXIX  34.  XXXXI  22  (wo  die  Worte  %al  —  hsnsTiXjJHn  parenthetisch 
zu  fassen  sind).  XXXXVIII  52.  XXXXV  21.  37.  LV  35.  LVI  10. 
Andok.  I  144.  Isae.  V  20.  VI  43.  XI  9.  10 ;  bei  Isokr.  kommt  sie, 
abgesehen  von  den  Formeln  nolld  fitiv  —  nolXu  94,  ror«  {liv  —  cot» 
de  u.  dgl.,  nur  XVII  34  vor.  Ueberaos  hänfig  bedient  sich  dieser  Ana- 
pher, immer  in  der  angedeuteten  Weise,  Xenophon,  sehr  selten  Thuky- 
dides,  z.  B.  I  126  a.  E.  Auch  Deinarch  bat  sie  nur  I  47,  Aesehines  I 
159.    II  154  and  III  24. 

iV.  Jahrb.  f.  PhB,  u.  Paed.  Hd  LXXXII  (18G0)  Hß  9.  29 
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Worte  oZ;  «a^  mohafUtg  ivßüui  bawtiM»,  vortugsireioo  «vf 
TherftneMS  g^hi^  dt  sieh  Erelotllieiiee  n  setoer  A|K>lofte  aaf  ilie 
berafee  wollle  ($  64) ,  lisit  das  xmayvnre  kauai  so,  da  es  aielit  fftg- 
liek  TOD  eiaem  Todtea  fesafi  wardea  kann.  Die  Stelle  f didrt  on- 
sweifelhafk  tn  den  ohne  neue  kandsehrifUieke  Mittel  aieht  Tollslindif 
heilbaren.  Das  olg  **•  ivolöu  Obrif ene  wird  wol  darch  VII  17 :  r» 
st  T§g  avFOvg  ytuhso  fitjtov  ivttnyjiHv  (sc.  to  n^yfuc)  ovm  ita^idoemv 
(sc.  TO  20^1^),  wo  doch  mir  wvvfi^  nicht  s2;  tovvov  sappliert  werden 
kann^  fegen  Hackers  *yittoni  vitio  oamolalnni'  nnd  fegeo  SInilert 
Emendatiott  üq  mig  -^  avolati  (lecl.  Andoeid.  p.  164  Schiller)  fe- 
sohotnt  sein.  <0 

XII  86  ist  daa  anch  von  Seheiba  lect.  Lystacae  p.  351  Tertheidifte 
olxiqöovtai  der  valgata,  welches  in  der  In  Ansgnhö  noch  fest^baileo 
war ,  gewis  richtig  nnd  Kaysars  l|crtPi{eoimx«  aar  Acconanodalion  aa  * 
den  gewöhnlieherenSpraehgebraneh;  dasx  anch  ak$ü9^$  so  voo  deai 
Loshitten  der  Angeklagten  darch  ihre  Frennde  stehe,  erweist  Scheibe 
schon  durch  Lyn.  XIV  23  nnd  XXX  aS^  wosn  noch  XXVII 13  an  n^ea 
ist;  wenn  olle  diese  Stellen  jedoch  das  gemeinsani  haben,  dann  schea 
vor  dem  Simplex  ein  i^anui^&at  voransgeht,  so  ist  dies  nieht  der 
Fall  Attdok.  I  149:  vfmg  fu  %aq  ifLmv  ttvxmv  akrfiifuvf»  CMfavi. 
Dass  §  87  Sue  tov  vfUti^ov  nkif&ovg  wieder  hergeatelli  ist,  wihread 
in  der  Ün  Ausgabe  der  Accaa.  nach  Bmperins  und  Dobree  gesebriehea 
nnd  in  gexwungener  Welse  sn  irdio^  hinxneonatrniert  war,  iai  nnr  ta 
billigea;  die  Erklirang  von  Scheibe  (vindie.  Lys.  p.  69  f.)  per  veslra 
Sttff^agia  ist  dnrebaua  entoprechend ;  anm  Gasnswecbsel  bei  dia  kaaa 
Demosth.  VI  6  verglichen  werden. 

Sehr  schwierige  iaI  aber  dia  Dentnng  von  nig^g  S^ovöi  r%  nm^ 
%mv  ijfiomv  Tifio^^  §  88.  Bei  Ran  che  astein  bleibt  ni^a^  ifttv 
gaoa  merkiirt  und  tf  jw^  wmv  ijfi^mf  Vffi.-soll  bedeaten  *die  Bache, 
die  man  an  den  Feinden  nimmt'.  Schon  das  letatere  ist  aebwerlieh 
ansngebaa,  dean  alle  dem  Ref.  gerade  an  Gebote  ateheniion  Siellea. 
welche  die  Redensart  ^  mie^a  nvog  Tt/aiD^  enthalten  (Lylivrg.  Leofcr. 
15. 126. 148.  Lys.  XII  96.  Isokr.  Vlil  120.  XVIII  3.  Demosth.  XXV 17. 
Xea.  Anab.  II  6,  14),  zeugen  fflr  den  Sinn:  ^die  von  jemnndem  kom- 
mende, von  ihm  genommene  Raclie^  wUhrend  die  von  Rauch ensteis 
angenommene  Bedeutung  z,  B.  bei  Aristot.  rhetor.  II  3  med.  anadröck- 
lieh  erst  durch  ein  Ptcp.  pass.  ermöglicht  wird :  ^  nuQ*  Sllav  Itfq^uea 
tifM^gia;  die  Stelle  [Lyn.]  II 10  aber:  (ui^avog  icuffit  Kadfuiwp  n^ 
Qiag  iTtB&vftfjöav  Ifisst  sich  fflr  R a  u  c h  e  n  s  t  e  i  n  nicht  geltend  machea, 
da  dort  die  Bedenlong  der  Praep.  durch  den  BegrifT  des  iiu&vfä&p  aad 
das  in  ihm  liegende  kaßeiv  (welches  a.  B.  XXII  18  anch  dnbei  stekl) 
bestimmt  wird.  Noch  schwieriger  aber  ist  «r^^^  ijn^av;  Raachea- 
8 lein  kann  es  nnr  gefasal  haben:  ^sie  sind  hinaus  Aber  die  aa  dea 

14)  Mit  Unrecht  hat  Meutsner  in  dem  oben  genanntem  ProgruDiD 
S.  14  jetzt  die  Stelle  VII  17  angezweifelt  nnd  «zrtA^xnv  on  emendiert; 
bei  der  Frage,  welche  Bedeatnng  von  dva^pigtiv  hier  paseend  sein  köone. 
hat  er  die  zunächstliegende  des  cnlpam  inferrc* übersahen. 
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Feinden  so  aehneBde  Rache,  kdnnea  sie  niehl  nebr  vollsielwii^;  abeir 
vergebUeli  saehen  wir  Betege  fflr  diese  Bedeotang',  demi  fftffttg^  i%Hv 
beaeiebBel  sanfichtt  'ein  Ende  haben',  dann  ftbertragen'^de»  höcbaten 
Grad  erreieht  haben',  wie  kokr.  IV  5:  orarv  %$$  fdy  xov  koyov  l%oinu 
niQmg  (der  TertrefflichheiC)  &(ttM  itriisfäap  ksleüp^a^  vTUffßokifv, 
Ders.  V  141«  Lykorg.  Leokr.  (SO»:  mQl  tttf  noUtq  ^(itßtilvn  nlqag  i^tiv 
T^v  iw%Utv  ovav  ovatfrAtroi  fivfomut^  ancb  mit  dMntretendem  Genetiv 
Denosth.  XXI 109:  %t  yitQ  ni^ug  Sv  ^i^eii  xtg  ilvai  Kanücg  nal  ilv^ 
wtiQßolfiv  ivatdsktg.  Steckt  nicht  ein  tieferes  Verderbnis  in  den  Wor- 
ten ,  so  könnte  der  Sinn  wel  nur  sein :  *diese  können ,  wenn  sie  jetel 
darebkenunen,  den  Staat  noch  einmal  ins  Verderl^e»  etarzea,  jene  aber 
bnben  dureb  ihren  Tod  den  höobslen  Grad  der  Raehe  der  Feinde  er- 
fehren',  woraus  sich  dann  setbstversttndlieb  ergibt,  dass  aoeb  die 
Angeklagten  jetzt  nicht  besser  wegfcenunen  dQrfen,  dass  es  ihnen  ver- 
wehrt werden  mass  jemals  ihre  Gegner  wieder  sn  Boden  an  werfen, 
da  ja  auch  ihraf Opfer  das  irgste  von  ihnen  haben  dviden  messen,  ein 
Gedanke  der  mit  dem  bc^  ixfpoqav  sofort  weiter  ensgemalt  wird. 
VieUeicht  ist  vor  nigag  wenigstens  ein  vo  einsnsehieben,  wie  lleinarph. 
III 16:  vo  ni^fmg  S^ovas  wv  iv  v^  mXet  aitircmv  iixuh^v  *die  Summe 
aller  rechtlieben  GewaH.'  An  dem  fraes.  Ixpvaiv  stiess  Dobree  (ad- 
vers. 1  290)  an;  es  heseichnel  aber  das  *erreieht,  erlitten  haben'  and 
denZostand,  in  welchem  sie  sich  vafisvvticenfvag  toi*  ßlov  befinden,  wie 
Bnke  (sebel.  hypomn.  II  264)  richtig  einsah;  vgl.  i.  B.  [Lys.)  II  7: 
^yifiafuvoi  inilvevg  mnodwirtcts  d/nip/  f^eiv  ti^v  iieylaxTiv.  Xen. 
Hellen.  III  4,  2ä.  Etwa  fstqav  I%(av^  an  teeea  und  tin^  als  sc  habere 
so  fassen  ist  anoh  nnstalthafi,  dena  ancb  nlqav  t%i»v  Ifisst  sich  in  der 
Bedentnng  ^fther  etwas  hiaees  sein'  nicht  beweisen,  am  wenigsten  in 
flbertragener  Anwendmg. 

Waram  %  90  vor  o^fepavo»  jetal  nach  Scheibes  Vorschlag  daa 
mg  getügi  ist,  ^  niehl  recht  einzusehen,  da  die  ebgleieh  seltene  Ver> 
bindnag  d^Ao^  ng  aus  Proenikern  wie  Dichtern  sich  belegen  liest 
(KrOger  an  Xen.  Anab.  I  5,  9.  Wnnder  su  Bepji.  OK.  629),  ohne  dass 
die  von  Real  ($  ISO,  7  Anm.  8)  angenommene  Hindentnng  auf  eine 
nicht  ganz  sicbere  Aassage  sich  als  zntreftnid  erwiese.  Nicht  ganz 
leicht  ist  endHeh  die  Auffassung  von  $  99:  V9s2^  vmv  b^cSv  a  ovroi 
Ter ftiy  miöopvo tot  M ihftivtBg  iiUaivov^  b^a  beaiebt  Ranchenstein 
anf  Gerithe  und  Weihgescbenke  sowie  auf  die  in  den  Tempeln  aufhe« 
wahrten  Kostbarkeilen,  eine  Bedeutung  die  allerdings  dem  if(fd  zwei- 
felsohne  beigelegl  werden  kann ,  wie  Xen.  Hell.  1  7 ,  22  (xXimtHv  xi 
teQo)  und  Isokr.  VIII  126  beweisen.  Aber  das  si^towsg  zeigt  doch, 
dtsz  die  Örtliche  Bedeutnng  von  b^  nicht  ausgeschlossen  werden 
kann  und  sonaeh  bleibt  fdr  die  Rauchen  st  einsehe  Deutung  nur  die 
M6gliehkeil,  das«  tiQi  su  ta  (Uv  und  v«  6i  in  verschieden  nuancierter 
Bedentnng  zu  beniehen  ist,  aom  ersten  im  Sinne  von  res  saorae,  znm 
andern  als  delobra.  Lisat  sieb  aber  ein  solches  Plnctnieren  in  einander 
fliessender  Bedentungen  desselben  Wortes  beweisen?  AUenfslIs  liesze 
sich  vielleicht  dafür  Demosth.  XXX  37  geltend  machen,  wo  das  Wort 
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ßicavog  fto«rst  *Pol(eriiiif'  bedenteli  aber  gleich  darauf  sa  swtfttv  ia 
allgemeineren  Sinne  aU  ^Beweia'  an  wiederholen  ist;  Diadorf  TreiUdb 
n.  a.  wollen  noch  nloiHUv  hinler  iratfofv  einseizen.  Eine  gans  acbla- 
gende  Stelle  lat  dem  Ref.  nicht  bekannt  and  so  scheint  es  doch  gc- 
ratbener  hqi  auch  an  erster  Stelle  wirklieb  von  Heiltgthfiniern  it 
versleben.-  Da  nenlich  in  gewöhnlichen  Zeiten  das  Verpachten  der 
Uqi^  besonders  wol  der  Fruchthaine  um  dieselben,  im  Interesse  d<f 
SfiitofUov  gans  Qblicb  war '(vgl.  Xenoph.  de  reditn  4, 19:  ffiuf^ovvTm 
X€il  tifUvi^  %al  UQa  nttQa  x^  stolewg) ,  so  ist  es  gar  nicht  nndenkbar 
dasi  die  Dreiszig,  deren  Impietfit  anob  Isokr.  VII  66  scharf  tadelt 
sogar  zor  Verinszernng  oder  doch  zur  Verpaoblnng  derselben  (deea 
anch  dies  kann  in  iatoölöoc^at  liegen,  Wolf  zn  Demosth.  XX  60). 
natürlich  anro  Besten  ihres  eigenen  Vermögens,  schritten. 

Ref  schlieszt  an  diese  eingehendere  Besprechung  aber  die  Behand- 
lung der  Xlln  Rede  noch  eine  Anzahl  karzerer  Bemerkungen,  welche 
den  Text  und  Gomraentar  der  flbrigen  angehen.  XIII  33  ist  die  Ebm«- 
dation  der  Worte  n^^  81  tq>v  aXktnv  cnt^ju^  iv  ry  ßavly  ^mo9 
ytytvmUvri  wol  dahin  zu  vervollständigen,  dasz  man  fios^  nebreibt, 
da  der  Paiat.  ^\v  \  hat  und  der  Gegensatz  zwischen  iriiMg  und  ßovl^ 
so  noch  scbfirfer  hervortritt.  Ebenda  §  47  ist  das  dreimal  wieder- 
holte TtoUtiq  —  TtoXiViq  —  niUv  kaum  ertrlglich  (eine  stilistische 
Schönheit  mit  Kayser  Philol.  XI  151  darin  zn  finden  scheint  etwas  za> 
viel  verlangt)  und  wol  das  t^v  nolw  oder  das  zweite  niiUmQ  sq  tilgea, 
wie  anch  das  dreifache  t{[  niUt  §  48  im  höchsten  CIrade  nnstoszif 
ist;  das  zweite  in  der  2n  Ausgabe  eingeklammerte  x^noXu  hat  jetzt 
Ranchenstein  wieder  in  den  Text  genommen,  obwol  es  so  hußw- 
livHv  ans  dem  vorhergehenden  sich  von  selbst  versteht  md  der  Nach- 
druck dann  auf  iniß,  um  so  schirfer  fällt ;  auch  das  x^  noku  hinter 
inivxüav  wäre  leicht  entbehrlich.  XIII  70  scheinen  die  jetzt  nach 
Kaysers  Vorschlag  eingeklammerten  Worte  inl  xwv  xetQüOMcimv  ge- 
rade recht  wol  zur  Sache  zu  passen;  Agoralos  will  die  Richter  üciit 
sowol  an  die  Zeit  erinnern,  sondern  an  die  damaligen  UaBatäiide,  wie 
er,  der  jetzt  der  Beihilfe  bei  oligarcbiscben  Umstnrsplänen  besoholdii^ 
werde,  zur  Zeit  der  ersten  Oligarchie  ja  doch  eine  dem  Volke  ndii- 
liehe  That  vollbracht  habe,  and  sacht  sich  also  als  einen  Mann  hinza- 
stellen,  der  sich  in  gefährlicher  Zeit  um  den  Demos  verdient  gemaebt 
habe.  Aehnlich  orteilt  auch  Westermann  de  locis  aliqnol  «sw.  S.  8. 
Dagegen  kann  Ref.  dem  Vorwurfe,  den  Westermann  (qnaeat.  Lya.  p.  I 
p.  22)  gegen  die  neueren  Heransgeber  insgesamt  auaspricht,  dass  sie 
nemlicb  §  85,  abgesehen  von  anderen  Schwierigkeiten,  die  notliwendige 
Einschiebung  «ines  lUv  hinter  o^l.oy$iv  (doch  wol  wenigstena  hinler 
iatonxüvuL)  übersehen  hätten,  nicht  beistimmen.  Aach  Lysias  prägt 
nicht  immer  die  Antithese  schon  im  ersten  Gliede  nun,  wie  die  vom 
unterzeichneten  Pliilol.  XV  342  beigebrachten  Beispiele  zeigen;  nad 
dasz  anch  in  den  schärfsten  Gegensätzen  das  (liv  fehlen  kann,  bewei- 
sen Stellen  wie  Demosth.  XXXXVII  31 :  xvvxa  xu  axtwi  wpklmv  ns 
^Aiptxqtix  aviq>BQk  ^^^y  ^Qy^  ^^  ov»  uTtay^aflfOxo  diadamakip  (der- 
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selbe  Gegensau  Lys.  1  38.  Kralinos  bei  Flut.  Perikl.  13).  LVIIl  13: 
ciöTceQ  —  TtSQl  xmv  fii;  iyyeygafifiivmv  ^  otpeikommv  d'  ineivov  (top 
v6[iov  xBtfiivou) ;  fast  noch  auffallender  ist  Plat.  Themist.  2 :  r^v  xorXov- 
lAivKjy  cofplav^  ovoav  dh  Seivivrita  Tcokixixriv  inixi^devfMi  nBnoififAivov\ 
vgl.  auch  die  Stellen  aas  Isaeos  bei  Scheibe  comment.  orit.  de  Isaei 
orat.  (Progr.  Dresd.  1859)  p.  22  Anm.  Das  erste  Glied  der  Antithese 
Irilt  durch  die  Weglassung  des  fiiv  selbständiger  hervor  und  das 
zweite  Glied  erhält  fast  den  Charakter  eines  nachträgliehen  Zusatses; 
so  ist  das  einfache  ccTtoKisivai  hier  ein  viel  frecheres  Eingeständnis 
und  die  Worte  ft^  in  avvoip.  di  klingen  wie  ein  spottender  Nachsatz; 
er  gesieht  ein:  ja,  ich  habe  getödtet  —  aber  nicht  in^  avxfxpci^tp. — 
XIII  91  ist  fQr  die  Annahme  der  Reiskeschen  Vermutung,  dasz  hinter 
^Qodovg  ein  rcavia  ausgefallen  sei,  ein  genOgender  Grund  nicht  zd 
Hoden,  da  der  Sinn  ohne  dasselbe  dnrehaus  vollständig  ist. 

XXV  7  vermissen  wir  die  Rechenschaft  Ober  die  Einklammerung 
der  Worte  xcryo)^-  iitotpaivisiv^  die  in  der  2n  Ausgabe  unangefochten 
blieben;  sie  beruht  vermutlich  auf  dem  Vorschlage  Kaysers  (PhiloU 
XI  164),  dem  Ref.  entschieden  zustimmt,  schon  aus  dem  äusseren 
Grunde,  dasz  yv(i<SE<s^n  ganz  ohne  Objectsalz  bleibt,  wenn  mq  von 
cenoip.  abhängen  soll.  Ebd.  §  33  bleibt  der  unterzeichnete  noch  bei 
»einer  Philol.  XV  342  ff,  näher  begründeten  Vermutung ,  dasz  anstatt 
des  handschriftlichen  corrnmpierten  htilvöBd&ai  ein  Imli^öeö^m  her- 
zustellen sei,  stehen,  da  auch  die  jetzt  von  Rauchen  stein  ange- 
nommene andere  Deutung  des  tovrovg,  das  er  auf  die  Partei  derer  vom 
Peiräeus  bezieht,  den  Begriff  des  *in  Vergessenheit  geratben'  viel 
passender  erscheinen  läszt  als  das  anf  ein  freiwilliges  Abtreten  von 
der  politischen  SchaubQhne  deutende  vnodvcead'w  Sauppes.  Ueber 
die  Zulässigkeit  der  Form  im  passiven  Sinne  kann  nach  der  reichen 
Fülle  von  Beispielen  über  die  Parallelformen  des  Fnt.  med.  und  Pass., 
die  nach  genauer  Musterung  der  Mannscripte  so  eben  W.  Franke  (lect. 
Aeschineae  Philol.  Suppl.  I.  IV  S.  458  ff)  mitgetheilt  hat,  kein  Zwei* 
fei  sein. 

Für  die  treffliche  jetzt  in  der  3n  Ausgabe  aufgenommene  Con- 
jectur  Hamakers ,  der  XVI  18  anstatt  des  fast  unverständlichen  %öXii§ 
xofia  emendiert,  hätte  besonders  noch  das  iii  oiffBong  §  19  geltend 
gemacht  werden  können,  welches  auf  ein  leicht  ungünstige  Vorurteile 
erweckendes  Aeuszere  bestimmt  hindeutet;  und  die  Lakonisten  standen 
in  der  f  hat  nicht  im  besten  Renomm^  und  waren  dem  Verdachte  aus- 
gesetzt heimliche  Sünder  zu  sein  (Westermann  zu  Domosth.  LIV  34), 
weshalb  denn  Mantitheos  Veranlassung  nimmt  sein  herausforderndes 
Kostüm  zu  entschuldigen  und  die  Richter  erinnert,  nicht  die  Leute  nach 
ihrem  Aussehen  zu  taxieren,  da  auch  die  änszerlich  fein  und  anständig 
einhergehenden  oft  genug  Wölfe  in  Schafskleidern  seien. 

XXX  2  kann  sich  Ref.  nicht  dazu  verstehen,  die  Worte  xad^ 
ixiaxriv  fnii^av  af^yvQiov  Xafißavwv mit  Rauchenstein (Einl.  S.  134 
Anm.)  von  einer  förmlichen  Besoldung  za  deuten.  Sollten  wirklich  die 
Nomotheten  Sold  bezogen  haben,  was  doch,  abgesehen  von  den  Reise- 
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speMB  der  Cesandteo,  sonst  «ar  bei  Sttbalternen  der  Fall  war?  Mai 
bat  das  yerdichti^e  Geaets  Demoath.  XXIV  21  dafOr  aogefährl;  aber, 
selbst  die  Echtbeit  des  Gesetses  so^egebea,  lassen  sieb  die  Worte 
daselbst  ne^L  zqv  u^yvfkv  oni^v  toig  vono^ttatg  t6%«i  «acb  aaf 
die  dea  Nomolbetea  aar  DisfositioD  aa  sielleadea  Mittel  beziehee ,  die 
bei  der  eveataelleo  UmiDderuiif  der  «£0101^  «od  Gesetaslhilea  eder 
auch  der  Aafertigaag  aaaer  niebt  gaaz  «obedettlend  seia  koontea. 
Dean  erwige  auin,  4aBa  Nikomachoa  seine  Thäcigkeü  gleieb  aoeb  des 
Storse  dar  400  begMO,  10  einer  Zeil  wo  (Tbtikyd.  VIfl  97)  das  Volk 
noter  Androbong  4i9M  Flaobs  bescblosz,  ^ta&ov  {irfilva  tpif^iv  f^fiS^ui 
iifXiy  ^^^^^  Stelle  Rauebensl^in  doch  an  leicht  als  aoweseallich 
betrachten  will.  Und  endlich,  wie  blUe  den»  der  Fiscvs  sieb  dnaa 
herbeilassen  «ollen,  dem  NikoflMchos  die  von  Aa  neben  sie  in  sage- 
nommenen  Diäten  aui  6  Jahre  an  verüngem,  da  ihm  nur  eine  Zeit  Toa 
4  Monaten  bestinmt  war  nnd  nacb  {  3  die  Behörden  selbst  ailt  Ord- 
•nngsstrafen  gegen  ihn  einschriltea?  Gewis  ist  die  schon  von  Baaaaktr 
jind  Scheibe  (vindic.  99)  vorgesohlagene  Interpretation  richtig,  der 
anfolge  sieh  die  Worte  auf  den  anredlichen  Gelderwerb  beziehe«,  dea 
MikonMchos  aas  dem  Schacher  mit  den  Gesetzen  sich  neoh  $§  3.  35 
versohairie.  Aach  das  tovg  [äiv  My^a^  tov^  di  i^tiXH^v  deatet  aaf 
ein  ordanngswidrigea  von  dea  jeweiligen  lateresseo  der  Beateekendsa 
abbingigea  Verfahren  hin  oed  ohne  die  vorherige  Hinweisoe^  eef  Bc- 
sleohang  wären  die  Worte  nal  ot  —  ellif^iH»  %  3  kaum  versiiiidlich. 
An  der  rhetorischen  Hyperbel  xa^*  i%aisxriv  ^i^v  itl  docb  nicht 
Anstosa  an  nehmen;  sie  ist  nicht  anders  als  Demosth.  XXXXII  9. 
ijt^^v  (nrsog  (x^v  vkriv)  intanm^  %i[Q  i(f*^^ttff9  a*d  so  Lyn.  XXVIII  7- 
—  Ebd.  S  6  erscheint  die  Gonjectnr  i%ivt9i9  vAv  «vrfi  nofifätyfUifm 
sehr  gewagt,  da  im  Palat.  nnr  o»avrmv  av  mit  einem  nnerkembarai 
Buchstaben  vor  ccv  steht.  Sehr  nasprechend  ist  die  von  P.  R.  Maller 
(de  emendandis  aliqaol  locis  in  erat.  Lysiae,  Frogr.  Roa&leben  I8S8) 
S.  13)  vorgeschlagene  Emendatioa  itnavtcav  Siue;  die  Verbindung  ?oa 
navzi^  mit  a\JLU  ist  eine  den  Rednern  sehr  geläufige;  vgl.  aasaer  des 
von  Maller  citierten  Belegen  noch  Demosth.  XXI  2t9.  Aesch.  ttl  943 
und-  Mitzner  zum  Lykurg  S.  93.  —  An  der  verderbten  Stelle  obd.  %  9 
ist  jetat  feti  ii  für  hi  ii  geschrieben ;  die  emphatische  Voreitsstellaag 
dea  firvt  hat  jedoch  keinen  inneren  Grund  «led  Ik»  H  ist  durebaas  eich: 
anrichtig.  Ranchenstein  behauptet ^  es  werde  kein  nenea  Momeat 
hinzogefilgt;  das  geschieht  aber  doch  gaaa  angeofillig;  denn  iaf  vorsat- 
gebenden  hat  er  die  an  erwartenden  Verdfichtignngeneeiner  pelitischca 
Laufbahn  entkrftnet  und  gehl  nun  aur  Offensive  dber,  indem  er  erörlerl, 
wie  Nikomachoa  selbst  den  Oligarehea  in  die  Hiede  gearbeitet  Ref. 
hllt  die  Vermntnag  Baiters,  dasi  in  dem  eZfifti  die  Abbrerietnr  vea 
m  ttvSQeg  dtnaiftctt  s4acke,  fgr  da«  beste  Heilmittel  der  Stelle;  die  Aa* 
rede  ist  bei  der  Ciafähruag  neuer  Funkle  in  der  Beweiafabreng  uad 
Widerlegeag  besonders  «blich  (vgl.  $$  7.  31.  XIII  49.  &!.  70  n.  ofi), 
curaal  bei  lu  volpvv^  uni  fiif»  n,  dgl. ,  wie  Debarenz  Anmerknagee  la 
der  Rede  des  Demosibeaea  iber  die  Angelegenheiten  im  Cheraoenes 
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(Progr.  Ilildburghausen  1844)  Cxc.  I  S.  20  mit  vielen  Beispielen  bel«ii:r« 
Ein  Glossem  Ictnn  olfiai  zu  vofil^o}  oder  umgekehrt  nicht  sein,  denn 
warum  hätte  man  ein  so  triviales  Wort  erst  iiiterprelieren  sollen?  Die 
EinsetEuog  von  viiag  nach  Ni%6(ka%ov^  die  Renofaenstein  nach 
Kayser  vornahm,  ist  überflüssig;  der  Gedanke  ist  allgemein  gehalten: 
^zvL  fordern  dasz  man/  —  Ebd.  §  12  will  Ranchenstein  das  unge- 
hörige ol  rmv  xqid%ovxix  yevoiuvos  (Satyros  gehörte  nicht  zu  den 
Dreissig)  dadurch  beseitigen,  dasa  er  statt  r^urx.  xstQctxoatap  schreibt. 
Dem  steht  entgegen,  dasz  dieser  Zusatz  bei  Satyros  «k^enigstens  jetzt 
erst  befremdet,  weil  er  schon  §  10  ohne  wettere  Bezeichouag  dieser 
Art  genannt  ist.  Entweder  ist  wol  o  rmv  xqiu%.  yev6(itvog  zu  corri- 
gieren,  wobei  es  nicht  weiter  aufftllen  kann  dasz  damals^  als  er  die 
Anklage  erhob,  Chremon  noch  nicht  dem  Collegium  angehörte,  da 
seine  Einsetzung  erst  später  erfolgte ,  indem  vielmehr  damit  nur  di« 
später  eingetretene  aber  hervorragendste  Rolle  des  Chremon  als  be- 
kanntestes Kennzeichen  des  Mannes  genannt  wird.  Oder  es  ist  esie 
Lücke  anzunehmen  und  zu  lesen  ot  r^  ßovkijg  x^  n^ji  rmv  r^.  fswo- 
(jLSVQi;  in  diesem  Charakter  ist  Satyros  §  10  schon  genannt  nnd  auch 
§  14  kommt  der  Redner  darauf  zurück;  der  Zusatx  muste  bei  der  be- 
kannten  Farbe  dieser  Raths Versammlung  auch  auf  den  Nikomachos  als 
Mithelfer  bei  der  Intrigue  ein  gehässiges  Licht  werfen.  17  ßovX^  i} 
nQC  xav  XQ.  ßovlevovaa  wird  auch  Xlll  20,  im  Gegensatz  zu  der  inl 
ircev  T^.,  jene  Ralbsperiode  genannt.  —  Ebd.  §  19  erscheint  die  Ein- 
klammerung  des  littixa  nicht  ohne  Bedenken,  da  sich  für  fr«  dt  hinter 
nqmov  (Uv  wol  kein  Beleg  findet;  miadestens  mfiste  dann  mit  Kayser 
und  Bergk  auch. fr»  in  ilxa  oder  liceixa  verwan^delt  werden.  Aber 
ijtHxu  wird  sich  halten  lassen,  wenn  man  annimmt,  dasz  der  Sprecher 
seine  ewsißua  beweisen  will  nicht  sowol  dadurch,  dasz  er  die  von 
ihm  aufrecht  erhaltenen  Opfer  aufzählt  (denn  dann  konnte  er  nicht 
drei  Klassen  anführen),  sondern  die  Gesichtspunkte  aufstellt,  von  denen 
er  bei  der  Empfehlung  derselben  ausgieng,  und  dies  sind  ebep  drei: 
die  Tradition  der  Vorfahren ,  der  errahmngsmfisxig  aus  ihnen  resnU 
tierende  Nutzen,  die  Vereinbarung 'mit  dem  Pinanzhaushalt.  Die  Klassi- 
ficBtion  betrilTt  also  nicht  die  verschiedenen  Kategorien  der  Opfer  der 
Zahl  nach ,  sondern  die  Merkmale  der  zur  Beibehaltung  empfohlenen 
in  ganzen,  womit  datfirlich  nicht  gesagt  ist,  dasz  jedes  Attribut  von 
jedem  einzelnen  gelle;  S.  weist  nach,  dasz  die  von  ihm  festgehaltenen 
Opfer,  da  sie  erstens  durch'Pietät ,  sodann  durch  den  Nutzen,  endlich 
dnrch  die  Rücksicht  auf  den  Fisous  sich  empfehlen,  seine  tviSißBia 
constatiereu.  —  Ebd.  §  33  kann  sich  Ref.  noch  nicht  entschliesz«« 
das  av  hinter  SüSnBQ  in  %ai  zu  verwandeln ,  wie  es  auszer  Scheibe  in 
der  zweiten  Ausgabe  (vgl.  dessen  lect.  Lysiacae  p.  345  ann.  46)  alte 
neueren  Herausgeber  th«n.  Das  av  gibt  dem  cm^ovxag  ja  gleich  den 
Begriff  des  voraussichtlich  nicht  erreichten  Zweckes,  indem  man  es 
aufzulösen  hat  durch  ort  forn^oy  iv  sc.  ü  nlov  x€  i/v  oder  el  Inn^v 
ifiiig.  Dasz  in  ati^ovxag  natilrlich  auch  btos  der  Versuch  der  Rettung 
lief(en  könnte,  ist* Rauchenstein  suzugentehen;  aber  Ref.  bekennt 
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aicb  tu  den  GraoäsäUen  der  oonservatiyen  Krilik  nnd  weieht  ü^t 
¥00  den  Handschriften  ab,  wenn  daa  gebotene  au  rerlheidig^n  isl.  £a 
iat  übrigens  klar ,  dasz  dnrcb  das  av  nicht  das  ganze  Beslreben  der 
Fürbitter,  eben  der  Versnob  der  Rettung,  sondern  nur  der  Erfolg  ihrer 
Bitten  hypothetisch  gefasat  y/nird  =  7tQ0&v(i<og  jcet^ovxag  luu  tfco^ovrog 
UV.  Die  Stellung  des  av  ist  nicht  anffllliger  als  XIII  4:  rcrtfra  aMQi- 
/3(og  av  fiad'ovxsg  r^öiov  xal  o<Si(6xeQov  ^AyoQozov  XQvravt  xavoflnjgd- 
Soi0^$j  wo  Cobet  freilich  auch  av  hinter  i^diov  setzen  wollte;  ebenso 
Demostb.  XXXXV  71.  ^        ^ 

XIX  9  ist  der  Ausdruck  mg  iya  loyt^ofiivta  avtai  Ttolleaug  Tta^g- 
ytvofiriv  keine  Brachylogie  für  nagayevoiuvog  {xovffa,  sondern  cag  ist 
eng  ans  Parlicip  geschlossen  und  das  Verbum  naQBy.  nur  iusserlich 
mit  dem  vorhergehenden  durch  lag  verknüpft,  der  Satz  also  nach 
Krüger  §  51,  9,  2  zu  behandeln:  ^wie  er  oft  berechnete,  indem  ich 
zugegen  war';  vgl.  auch  Schneider  zu  Isokr.  1  37.  —  Ebd.  §  Sl  ist 
die  Zumutung,  zu  ilg  zag  vccvg  ein  id&^^aav  ans  dem  vorbergoliendca 
nifoaeS,  zu  ergfinzen,  sehr  hart  und  wol  eher  ein  rovg  vor  sig  tag  vmvg 
ausgefallen ,  so  dasz  die  Marineequipage  für  die  von  den  AlhenerD  ge- 
alelKen  Schiffe  den  Peltasten  entgegengesetzt  wird.  —  Ebd.  $  28 
acheint  die  im  cod.  C  nach  viK'^aai  angedeutete  Lücke  nach  den  Spnrea 
'des  Palat.,  der  ys  (ii^v  hat,  wol  durch  eine  mit  yivofiivriv  oder  yiytvt^ 
(livriv  sohlieszende  Ortsbezeichnung,  die  vermutlich  auch  ein  Sabject 
an  vix^aai  enthielt,  ausgefüllt  werden  zu  müszen;  denn  weder  Scheibes 
^fiag  noch  Kaysers  viiag  oder  gar  Bekkers  Kovtava  macht  daa  /£  ^^v 
erkUrlich.  Auch  Westermann  (oommentat.  in  Script,  graecoa  V  p.  6) 
will  Kßvmva  xriv  nBql  KvlSov  ergänzen,  hält  aber  ye  itfjvy  hinter  dea 
eingeschobenen  ^umtn^AQiötOfpavsi  gestellt,  fest;  was  soll  aber  diese 
Hervorhebung  des  Namens,  wo  von  dem  Nachlasse  eines  anderen  nicht 
die  Rede  ist?  —  Die  zu  §  31  angeführte  Emendation  Westermanns 
dagegen  oaa  an  ovÖEvog  ist  unnöthig;  ovSsvog  ist  Genet.  poaaesaoria, 
von  oaa  abbSngig,  wie  Demostb/ XXXXVII  75:  oaa  Mjflvoi  fiov,  und 
so  Lys.  VII  18  (aU^ilmv  roi/r'  Xaaaiv),  XII  83  (t^  noU^^  f^  ovroi 
nolXit  siki^ipaai)  und  mehr  bei  Krüger  §  47,  10,  2.  Urbao  acta  soc 
graecae  I  p.  266.  Uebrigens  gesteht  Westermann  selbst  (a.  0.  p,  11) 
die  Möglichkeit  der  vulg.  zu.  —  Hit  Unrecht  scheint  anch  §  33  nach 
Kaysers  und  Westermanns  Vorschlag  hinter  wtoäi^aad^ai  ein  du  eia> 
gesetzt;  der  Infin.  schlieszt  sich  epexegetisch  an  o  diitavtiov  davi- 
xatov  an,  was,  wie  gewöhnlich,  durch  ein  rovr'  itfri  sich  ergänzt. 
Als  Beleg  dafür  wird  bei  der  Unsicherheit  der  Handschriften  nicht 
aowol  [Demostb.]  XXVI  7,  wol  aber  die  ganz  analoge  Stelle  Lykarg. 
Leokr.  82  anzuführen  sein :  d  nal  nätnoDV  av  iXri  öeivoxaxovy  rov;  ftiy 
nqoyovovg  aKO^vrfi%Hv  xoX\»,äv^  vfiäg  de  ^^  xola^etv;  vgl.  Mitzaer 
zur  Stelle  und  Schömann  zu  Is.  S.  187.  Warum  Kayser  (Philol.  XI  165) 
behauptet,  der  Infinitiv  musze  dann  in  der  prägnanten  Bedentung  des 
*Sollens'  nachgewiesen  werden,  ist  nicht  klar;  der  Redner  bezeichnet 
als  ÖHVQxaxov  gar  nicht  etwas,  was  erst  noch  geschehen  mnsz,  son- 
dern ein  bereits  eingetretenes  Factum,  die  Aufnahme  und  Unterballoag 
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der  Pamilie  des  Aristopbanes ;  anoh  einen  besonderen  Affect  in  dem 
blossen  Infinitiv  zu  finden,  wie  Rauchenstetn  fordert,  ist  kein  Grund 
vorhanden.  —  Ebd.  §  38  steht  in  dem  Palat.  das  von  keinem  neueren 
Heransgeber  aufgenommene  tov  vor  Tifio^iovy  und  es  fragt  sich,  ob 
es  nicht  anfsunehmen  sei,  wie  Scheibe  durch  sein  nescio  cur  non  recepi 
auch  andeutet;  Perts  in  seinem  sorgnitigen  Programm  hat  diese  Stelle 
leider  übergangen  und  die  S:  12  aufgerührten  sind  nicht  ganz  gleich- 
artig; die  dem  Ref.  augenblicklich  vorliegenden  Stellen,  wo  %a  sub- 
stantiriBch  vor  einem  Genet.  nom.  propr.  steht,  sprechen  allerdings 
iregen  die  Aufnahme ;  vgl.  Lys.  XVII  4.  6.  Demosth.  XXXI  1.  2.  7. 
XXXXIX  45.  47.  —  Ebd.  §  41  wlre  die'  Aufnahme  der  treffenden 
Emendation  Westermanns  (a.  a.  0.  S.  13),  welche  das  handschriftliche 
^&ixo  durch  Einschiebung  eines  av  rettet  und  zugleich  dem  sonst 
fiberflössigen  avxog  seine  Bedeutung  gibt  und  Taylors  Conjectnr  i/if<r^ 
für  votfm  abweist,  ganz  sicher  dem  dti&eto  Taylors  vorzuziehen  ge- 
wesen. —  Das  von  Rauchen  stein  ebd.  §  5&  nach  ivsiuiksaev  einge- 
schobene aviiv  ist  durchaus  entbehrlich;  lynakeiv  nvi  ohne  Sach- 
objeet  *gegen  einen  Klage  erheben,  Beschwerde  fahren'  ebenso  Lys. 
V  3:  KaXUcf  ovdAq  ndnors  otfr'  Idimr^  ivsnaksaev  ovts  aQ^mv,  und 
so  Demosth.  XXXX  51.  LV  17.  Isokr.  XII 101.  —  Ebd.  §  59  braucht 
der  Redner  die  Worte  tov  nal  xov  zur  Bezeichnung  der  Zeugen  offen- 
bar nur  darum ,  weil  er  viele  Namen  hfilte  nennen  und  bei  einem  fflr 
den  Gang  des  Processes  unwichtigen  Zeugnis  eine  lange  zweimal 
wiederholte  Nomenclatur  die  Richter  hfitte  langweilen  mQszen.  Ganz 
so  iiys.  I  23  {i(pMvoviiui  mg  xov  xol  x6v)  und  §  41  (ßg  ^A^iioöiov 
xal  xov  östva  ^X'&ov),  wo  auch  die  absichtlich  nicht  erst  genannten 
Zeugen  dann  §  42  aufgeführt  werden.  Diese  Erklärung  liegt  näher  als 
die  von  Westermann  (comment.  in  Script,  gr.  VI.  p.  5),  dasz  Lysias 
die  Namen  bei  Abfassung  der  Rede  nicht  gewust  und  sie  dem  Sprecher 
beim  Recitieren  zu  nennen  überlassen  habe;  es  läszt  sich  doch  nicht 
annehmen,  dasz  der  Sprecher  den  Xoyoygaqiog  nicht  in  vollständigen 
Besitz  des  Vertheidignngsmaterials  gesetzt  habe. 

VII  23  entspricht  die  von  Raubhenstein  zum  Schutze  des  hand- 
schriftlichen xavxfiv  xriv  tfiiilav  gegebene  Deutung  dem  Wortlaute  der 
Stelle  nicht,  wie  Meutzner  a.  a.  0.  S.  16  sehr  richtig  nachweist;  es 
mfiste  dann ,  wenn  der  Gegensatz  zwischen  avx^  und  ijiol  stattfände, 
xtt/*vor  ifiol  stehen.  Vielmehr  ist  xi^v  wol  nicht  haltbar  und  der  Ge- 
danke der:  *er  meint  'es  mfisze  auch  dieser  Umstand  (dasz  er  keine 
Zeugen  stellen  kann)  mir  zum  Nachtheil  gereichen',  womit  er  auf  die 
gehässige  Anspielung  §  21  zielt.  Die  Insinuation,  dasz  die  Zeugen  und 
Beistände  durch  klingende  Gegeugründe  oder  auch  Einschüchterungen 
sich  fernhallen  lieszen,  bildet  ein  beliebtes  Schlagwort  auf  dem  ßrjiJta; 
vgl.  Demosth.  XXI  114. 137.  Lykurg  Leokr.  20.  Pseudodemosth.  LVHI 
42.  —  Ebd.  §  29  möchte  Ref.  die  von  den  Heransgebern  angenommene 
Verbesserung  inoyQaiffai  f^c  fioQlctv  ifpavi^uv  fflr  das  handschriftliche 
intiyqcifpi  fts  iyyvg  (lOQ.  a<p,  nicht  so  ohne  weiteres  acceptieren.  iyyvg 
zwar  ist  wol  aus  dem  vorhergehenden  irrig  wiederholt;  wie  konnten 
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aber  die  Absehreiber  daraof  kommen,  den  lafia.  Moyq*  in  invfy^«^ 
sa  verwandeln,  was  doch  viel  scbwierif  er  an  erklfiren  ist?  Und  swnr 
l|ieten  i%iy^.  einslimmig  nicht  etwa  bloa  der  Palalinaa ,  soader«  mufk 
der  sonst  mit  Inlerpolationen  ao  reich  versebene  Laareatiamu,  4er 
Urbioas  0  and  der  Valio.  M.  Sollte  nicht  der  Redner  dareh  den  luic^ 
Relativsatz  aas  der  Conslruction  gefallen  und  vor  i%iy^a^  ein  U  ein- 
anschieben sein,  als  ob  der  Sats  mit  ovvog  ii  beginne?  Das  Aoako- 
lathon  ist  nicht  ohne  Beispiel;  Sanppe  an  Hypereid.  Bpitapb.  %  8 
(Philel.  Soppl.  I  21)  fahrt  einige  analoge  Fille  an,  besonders  vgl. 
Aristoph.  Vö.  1298:  davov  yB  tov  nf^qvna  —  d  ^rfiiaoftt  vwsvtfiu. 
Die  Voranslellung  des  Pron.  tovtov  kann  nicht  aoffailen ,  da  betonte 
Worte  oft  der  Conditionalparttkel  voraosgehen  wie  %  57.  Westermana 
an  Demoslh.  XX  45.  An  dem  Activ  anofqciiptw  im  Sinne  von  ^anklagen, 
angeben'  nahm  jüngst  Meatsner  (a.  a«  0.  S.  20)  Aosiosa  «nd  verlangt 
das  Mediam;  doch  ebenso  in  dem  GesetKespessus  Demosth.  XXXXUI  $4: 
anoyQaipita  tov  ^if  Jtotovvta  ravta  i  ßovloiMVog  n^  tov  o^otnw. 

XXII  2  ist  die  nach  Scheibe«  Vorschlag  geschehene  Bioaetsang 
des  %al  nach  nu^dovvui  ganx  unedchig.  CSenau  so  Deinaroh  Ii  20: 
9M%a^ff^uiityi4vQvq  ndvtms  TtaQaiovvat  toig  iiü  tovxQ  t€i<iy^ivQi£  (= 
toig  Fvdexa)  ^otvax^  ^^f^uiaat ,  wodurch  sich  aach  Cobets  Bedeakea, 
welche  Scheibe  (lecl.  Lys.  p.  368)  au  dieser  Vermntnng  veraolaaslen, 
«riedigen.  —  XXIII  10  kann  i<p*  olg  namdglich  mit  Raachensteia 
aaf  Personen  besogen  werden ,  denn  ein  Einschreiten  mehrerer  war 
gar  nicht  an  erwarten,  da  nach  §  9  nur  den  Brader  fflr  die  iffoU^ig 
an  stellen  versprooben  worden  war;  es  ist  wol  au  ovts  ÜBl^pog  — ' 
^1^4  ein  hü  xovtois  an  ergftnaen  und  der  Sinn:  niemand  steUle  sich 
ein  aar  Grand  dessen,  woraaf  man  ihn  anter  Bärgschaft  entlaasea  halte, 
also  mit  Berufung  auf  die  durch  die  Bargen  vorher  gellend  geoMchte 
Behauptung,  dasa  Pankleon  ein  Freier  sei,  wie  es  nach  §  9  hiess  an 
twitoig  iyyvrfiifkkvQi  und  §11  iftl  tovtotg  i|^vif^.  —  XXIV  13 
ist  das  oT  di,  was  diejenigen ,  welchen  die  Vornahme  des  Loaesa  ob- 
liegt, bedeuten  soll ,  kaum  vtrstindlich  und  scheint  der  Name  der  be- 
treffenden Behörde  ausgefallen,  also  ^edfio^itm  nach  Aesehin.  III  15. 
—  Ebd.  %  14  scheint  bei  der  Verbesserang  des  verderbten  ovd'*  oiwg 
$v  noimv,  .wofär  Rauchensteia  mehrer«  den  Sinn  etwa  treffende 
Gonjectnren  vorschlägt,  vor  allem  beachtet  werden  au  mlaien«  daai 
im  folgenden  nochmals  wie  schon  §§  1.  2  der  Neid  ata  die  Haopl- 
nrsacbe  der  Klage  geaannt  wird,  da  der  Kliger  dem  Krippel  seia 
Gebrechen  und  die  damit  verbundene  Gratification  abstreiten  wolle; 
vielleicht  empfiehlt  sich  daher  za  lesen :  ov^'  ^itog  Sv  Ixo*  ^^  ^p9<oivm9; 
EXOI  kommt  dem  ETIIOI  auch  iuszerlich  aiemlieh  nahe;  doch  wird 
anch  an  dieser  Stelle  jede  Bmendation  ein  Palliativ  bleiben.  —  U 
XXXIl  2  ist  ein  Verseben  begangen,  indem  Rauchenateiafi^  oiStfo^^ 
(iUag)  diwtstv  erklärl  ^ReebtseBsprache  erheben,  die  keine  sind',  aber 
Ti}v  fiti  ovöav  ivxikaxstv  (wovon  ^mnuv  keiaen  Unterschied  nwchl) 
i«l  der  technische  Ausdruck  ^r  die  gegen  den  Spruch  dtf  Diilelen 
(von  denen  ja  hier  eben  die  Bede  ist))  besonders  gegen  Conlumaeial- 
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orteile  angestellte  Restitutionsklage ,  wie  Demosth.  XXI  90.  XXXIX 
38.  —  Ebd.  §  11  ist  die  Emeodalion  Scbeibes  noXv  Sv  etfi  Igyov  fttr 
das  handschrifilicbe  %okli  Sv  etxi  keineswegs  sweifellos;  gleichen  Sian 
hat  das  noXka  [Demosth.]  XXXXIX  66 :  ra  (liv  ovv  htacra  ttoXA'  Sv 
stri  kiyeiv  mv  iTCtdgHtjxfv  otid  Plato  Frotug.  344*:  itoXXS  iiiv  yaq  iavt^ 
xal  negl  i%a6xov  xmv  elQtifiivmv  inodei^ai  cSg  bv  neTtoititai^  wo  dann 
der  Eingangsgedanke  noch  einmal  durch  iXka  }taxQbv  av  tifi  aixo 
otrroo  duX^Hv.  Das  Asyndeton  aber  ist  niclil  ertrfiglich  und  wol  zu 
schreiben  noXXa  S*  Sv  oder  noXX^  ovv  Sv.  —  Sollte  endlich  ebd.  $  20 
'das  tfioxuc  der  Bflcber  blos  Glossea  sein,  nro  die  Ansgabeo  sk  yvaipsibv 
nfiher  ku  bestimmen?  Eher  fiel  wol  hinter  S4  ein  «al  slg  aus  und  ist 
zu  schreiben  clg  vrcoS.  xal  tlq  [(laua  xai  elg  yvctfp,  xtA.  ,  da  diese 
Rubrik  der  Ausgaben  sonst  fehlen  wQrde;  denn  Aw  yvcttpBvg  befisKte 
sich  doch  nur  mit  der  Appretur  der  Stoffe  ^  wibrend  die  Verfertigung 
der  Kleider  dem  vfpivx'qg  zufiel. 

Ref.  schliesat  hiermit  seine  Bemerkungen  tlber  die  kritische  Ge- 
staltung und  die  Erklärung  des  Schriftstellers;  der  Leser  wird  aus 
ihnen  eine  Anschauung  der  Reichhaltigkeit  und  Vielseitigkeit  der 
Ra n che nstein sehen  Arbeit  bekommen  haben,  und  der  «fitwzeich- 
nete  wttnacht  nur,  dasz  die  gegebenen  Andentiiiigeii  vielleicM  hier  BWd 
da  dem  geehrten  Herrn  Verfasser  Anregung  zu  weiteren  Forschungen 
und  zur  Aufhellung  noch  immer  schwierig  bleibender  Punkte  geben. 
Zum  Schlusz  noch  ein  paar  Worte  aber  die  fiuszere  Form ,  die  noch 
immer  manches  za  wanschen  fibrig  ISsxt.  T>%a  Abspringen  und  Ver- 
tanschen  der  Aecente  und  Spiritus  ist  zwar  bei  weitem  nicht  mehr  so 
unleidlich,  wie  besonders  in  der  In  Ausgabe;  doch  tritt  der  Mangel 
einer  sorgfältigen  letzten  Correctur  mehrfach  störend  hervor.  S.  19 
S  3  steht  Iftamrov;  S.  71  $  43:  ysvevi](iivmg;  S.  73  zu  §  öl:  ovk; 
S.  7ö  §  54  ist  wol  tovtm  zu  lesen ,  da  das  TOvreoS'  ohne  handachrifl- 
liehe  Begrtlndung  ist;  S.  81  zu  §71  musz  stall  ^einige'  gewis  ^eigene' 
gelesen  werden;  S.  92  ist  in  den  Anmerkungen  das  Faragraphzeichen 
rerdruckt;  S.  104  §  18  aiehl  ifuivav;  S.  109  §  34:  ixiQOiv;  8.  125 
$  11:  oöot;  S.  125  §  13:  üeiQuia;  S.  126  fehlt  an  der  zweiten  Zeile 
das  Zeichen  §  14;  S.  145  §  20  fehlt  er  vor  n^^X^;  S.  167  §  38 
steht  0  för  o;  S.  172  §  52:  iy  för  ^;  S.  178  §  1-  h^^  ^^^  tj^iv\S,  188 
§  34:  ai/;  S.  223  §  13:  ovxa:  S.  232  §  6:  og>siXonivog  fär  oipsiXo- 
/»ivttg;  S.  233  zu  §  8:  ix  Xuitovxxov  and  ix  Ximvxmv  för  kcü,.\  S.  335 
%  16  steht  fca^  ffov  fflr  naqS  <soi ;  S.  238  zn  $  21 :  nevxawHsCv  f^ 
TSBvxaKiaxtXlcDv;  S.  243  Zeile  4  ton  oben  steht  üiptci^oig  fttr  6^ixi- 
Qovg;  S.  246  Zeile  6  von  unten  fehlt  nach  ^baben':  Mie  Hss.'  —  Auch 
sonstige  Versehen,  wie  falsche  Citate,  sind  nicht  vermieden;  S.  32  zu 
$  43  masz  die  Anmerk«ing  zu  onmg  fA^x^  gestriefae«  werde»,  da  ^e  auf 
das  in  der  2n  Ausgabe  8tehe»4e  tlfippüfaia^B  sieh  bezog,  z^  dem  ^- 
q>ui4S&B  der  dritten  aber  nicht  passt;  S.  73  zu  §  51  tnlTt  das  Cilal  zu 
xovvavxCov  xovxov:  ^der  Genetiv  30  §  13'  nicht;  S.  80  zu  §  69  ist  statt 
Xen.  Anab.  2,  4,  15  zu  lesen:  2,  4,  7;  S.  105  zu  §  22  lies  Demosth.  8 
$  20  anstatt  8  $  8;  S.  119  zu  §  20  ist  statt  25  §  19  zu  lesen :  21  §  19. 

Zittau.  Hermann  Frokberger. 
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XXXIV. 
Nochmals  Javenal  III  107  —  1 08. 


Hr  Dr  Häekermsnn  hat  in  dioieii  Jahrbüchern (B.  80  H.  12  8. !»95) 
die  oft  behandelte  Btelle  ans  Jqf.  III  107—8:  Si  bene  rnciami^  n  rectum 
mnxU  amicuSf  Si  truUa  inverso  erepitum  dedä  aurea  fundo  einer  wieder- 
holten Besprechung  untersogen.  Es  wäre  dieser  immerhin  nicht  ganz 
•aaberen  Btelle  wol  bu  gönnen,  wenn  sie  endlich  einmal  gereinigt  wärde, 
doch  scheint  mir  auch  dieser  neueste  Versuch  dies  Ziel  noch  nicht  er- 
reicht zu  haben;  vielleicht  gelingt  es  mir,  wenn  ich  gleich  l^einen  An- 
spruch mache  eine  neue  Erklärung  zu  geben,  doch  die  Sache  bei  ihrem 
rechten  Namen  zu  nennen. 

In  den  allgemeinen  Voraussetzungen  bin  ich  ganz  mit  Hm  Dr  HScker- 
mann  einverstanden;  Jnvenal  schildert  keine  Gastmalsscene,  sondern 
spricht  von  einem  alltäglichen  Vorkommnis,  und  ebenso  unzweifelhaft 
ist  es ,  das»  die  Forderung  des  Zusammenhangs  nach  ruetmrii  und  wumxit 
eine  Steigerung  in  der  betreffenden  Sphäre  nicht  blos  nahe  legt,  sondern 
unbedingt  verlangt.  Nicht  so,  als  ob  Javenal  nicht  auch  auf  ein  an- 
derea  Gebiet  des  niederen  Lebens -hätte  übergehen  können,  aber  daa 
muste  dann  mit  deutlichen  nnmiszverständlichen  Worten  geschehen;  ehM 
dunkle  Umschreibung  in  Ausdrücken,  die  für  sich  allein  gar  keinen 
verständlichen  Sinn  geben,  kann  ihre  Erklärung  nur  im  Zusammenhaog 
finden,  und  führt  uns  damit  auf  ein  Feld,  das  im  vorhergehenden  Vers 
offen  und  unverblümt  genug  bezeichnet  ist.  Damit  wären  alle  Erklä- 
rungen, die  an  ein  Trinkgefdsz  denken,  von  vornherein  abgewiesen;  die 
vom  Scholiasten  erwähnte ,  welche  den  Becher  auf  den  Boden  fallen  läszt, 
die  Osanns  (?),  welcher  an  den  Kottabos  denkt,  die  des  Tnrnebus,  welcher 
den  reichen  Mann,  nachdem  er  ansgetrnnken,  mit  den  Lippen  schnalzen 
läszt,  und  Roths,  welcher  ihm  eine  Art  Flasche  gibt,  in  deren  Aas- 
leerung er  seine  Kunst  zeigen  soll.  Die  drei  ersten  schlieszt  obendrein 
schon  der  Wortlaut  unbedingt  aus,  die  Erklärung  Roths  aber  der  Sino; 
von  einer  solertia  in  ructando  mingendoque  ist  keine  Rede  und  kann  keine 
sein,  somit  kann  es  auch  im  dritten  Glied  sich  um  keine  Geschicklich- 
keit handeln,  die  einer  Bewunderung  würdig  wäre. 

So  sind  wir  also  zu  der  andern  Art  der  Erklärung  hingewiesen, 
welche  der  Scholiast  nur  etwas  zu  kurz  mit  seinem  pepedU  bezeichnet 
hat.  Im  engen  Anschlnsz  daran  sehen  nun  Rnperti  in  seiner  zweiten 
Erklärung,  Heinrich  und  Döllen  in  der  trulla  aurea  ventrem  dimUa,  pä 
inverso  ano  crepüum  dat.  Man  muste  jedenfalls  das  inverto  fundo  dann 
als  Ablativ  der  Eigenschaft  fassen,  so  dasz  der  Bauch  umschrieben 
>rürde  als  die  auf  den  Kopf  gestellte  Flasche,  und  crepare  einfach  gleich 
pedere.  Ob  nach  romischen  Begriffen  das  die  gehörige  Steigerung  gibt, 
die  schon  der  gröszere  Umfang  des  dritten  Gliedes  erfordert,  wage  ich 
nicht  zu  besprechen;  dasz  das  angedeutete  Bild  nicht  ganz  unmöglich 
ist,  ergibt  sich  mir  aus  einem  ganz  ähnlichen  Gleichnis  in:  Masz  für 
Masz;  aber  der  Znsammenhang  muste  es  zwingend  an  die  Hand  geben, 
und  der  Zusammenhang  ist  hier  dagegen.  Hier  ist  kein  Wits  an  der 
Stelle,  der  gerade  an  der  Umschreibung  sein  Behagen,  hat,  sondern 
offenes  Deutsch,  wie  im  vorigen  Vers,  kein  Euphemismus  sondern  ein 
Oynisraus.  Auch  wäre  das  inverno  fundo  in  diesem  Sinn  weder  gram- 
matisch  noch  lexicalisch  zu  erklären,  und  wäre  schon,  jedenfalls  an 
dieser  Stelle,  wo  es  nothwendig  iruferso  ore  heiszen  muste,  nicht  zu 
ertragen.     Die  übrigen  Erklärer  fassen  itnäta  im  eigentlichen  Sinn,  und 
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denten  es  ala  Jasamm;  aber  in  der  Erklärung  des  fundo  inverso  geben 
sie  auseinander,  Weber  sagt:  'tanto  ventria  onere  lasanam  impletnr, 
nt  fnndus  eins  invertator  et  sonitns  et  murmor  ex  imo  reddatur.'  Herr 
Häckermann  fasst  das  mit  Gliemann  so,  als  ob  das  Gefäsz  von  seinem 
Inhalt  amgestoszen  werden  solle ,  was  mit  Recht  als  nnmoglich  bezeich- 
net wird ;  vielleicht  dachte  Weber  an  irgend  eine  Verdehnnng,  die  jenen 
Ton  hervorbringen  sollte ,  was  aber  freilich  auch  nicht  möglicher  wäre*). 
H.  Häckermann  endlich  schlägt  einen  anderen  Weg  ein;  er  erklärt  jene 
Worte  so :  nachdem  der  Boden  truUae  umgestülpt  ist,  und  crepüum  dedif: 
das  Geräusch,  welches  das  umgekehrte  Geschirr  oder  eigentlich  der  her- 
ausfallende Inhalt  verursacht,  ein  nachträgliches  Zeugnis  dafür,  dasz 
der  Patron  rectum  non  iantum  minxii.  Aber  wo  soll  denn  jene  Inversion 
stattlinden,  doch  hoffentlich  nicht  im  Zimmer  und  vor  den  Augen  und 
Käsen  der  beiden,  jener  Inhalt  kann  doch  nur  an  einen  gewissen  Ort 
und  so  schnell  als  möglich  gebracht  werden;  man  roüste  sich  also  die 
Sache  so  vorstellen,  dasz  der  dienstbeflissene  Hausfreund  sich  an  den. 
Ort  mit  begibt,  wo  das  Gefiisz  umgestülpt  wird,  aus  dem  Geräusch  des 
herausfallenden  Inhalts  den  Reichthum  desselben  erkennt  und  dann  zum 
Patron  zurückkehrend  denselben  wegen  seiner^  guten  Verrichtung  be- 
wundert. Credat  Indaeus  Apella;  die  Sache  ist  einfacher  und  natürlicher. 
Schon  Rupert!  in  seine/  ersten  Erklärung  hatte  das  richtige  gehabt,  wo 
er  sagte:  ^f^Ua  aurea,  sella  familiarica,  in  quam  fnndus  invertitur,  8or<i 
des  alvi  cum  crepitu  ventris  immitiuntur',  aber  das  pepedii  des  Scholia- 
sten,  das  er  mit  dem  laganum  nicht  zu  vereinigen  vermochte,  brachte 
ihn  wieder  ab  davon.  Wir  müssen  uns  die  Sache  so  denken:  der  Reiche 
macht  sichs  nicht  blos  ructando  et  mingendo  bequem ,  sondern  er  geniert 
sich  auch  nicht,  vor  seinem  Hansfreund  alvum  ezonerare.  fundns  ist 
der  unterste  Grund ,  auf  welchem  der  etwaige  Inhalt  eines  Gefäszes  z.  B. 
sich  befindet,  der  also  nothwendig  herausfallen  musz,  wenn  jener  um- 
gekehrt wird**);  dasz  es  auf  den  venter  gehen  kann,  zeigen  ähnliche 
Redensarten  im  Deutschen;  dasz  es  aber  hier  nicht  auf  trulla  bezogen 
werden  musz,  ermöglicht  der  enge  Zusammenhang  mit  dem  vorigen  YerSf 
dessen  Subject  amicus  auch  in  diesem  Vers  noch  die  Hauptperson  ist. 
Der  crepitus  ist  allerdings  ein  pedere,  aber  non  caoaturientis  sed  ca*^ 
eantis ,  welchen  die  tmlla  dat,  genauer  reddit,  kurz  es  ist  die  Resonanz 
des  Gefäszes  (das  aurea  bezeichnet  ihn  sehr  gut  als  einen  verehrungs-« 
würdigen  Gegenstand  der  Aufmerksamkeit  des  Hausfreundes),  weldi4 
dem  dienstbeflissenen  den  Beweis  liefert  von  der  gesegneten  Verdauung 
seines  Gönners.  Herr  Häckermann  kann  mit  Gliemann  an  eine  solohe 
Situation  unmöglich  glauben;  nach  unserm  Geschmack  und  nnsem  Sit- 
ten ist  sie  allerdings  nicht;  dasz  aber  in  Zeiten  raffinierter  Sittenlosig- 
k^t  ähnliches  und  gleiches  vorkommen  kann,  das  mag  eine  Hinwelsungi 
anf  französische  Zustände  im  vorigen  Jahrhundert  schlieszlich  noch  be- 
weisen. Es  ist  bekannt,  dasz  Marschall  Catinat  von  seinem  Kachtstuhl 
ans,  wenn  es  siph  gerade  traf,  commandierte;  man  mag  das  für  eine 
specifisch  militärische  Nonchalance  halten  k  la  Suwarow,  aber  ein  an- 
derer Fall  ist  ganz  entsprechend  ***) :  wie  viel  fehlt  da  noch  an  unserem 

*)  Die  Aenderung  Gliemanns  immer$o  fundo  gibt  keine  Steigerung 
und  läszt  trulla  als  Subject  ganz  unerklärt.  **)  Wollte  man  ändern, 
so  liesze  sich  am  ersten  noch  everso  vermuten,  da  everrere  in  die- 
sem Sinn  ganz  passend  wäre.  ***)  Diderot  läszt  Rameans  Neffen 
(Goethe  W.  kleine  Ausg.  36  S.  92)  sagen:  'ich  rede  nicht  von  anderen 
kleinen  Indispositionen,  derenthalben  man  sich  vor  mir  nicht  Zwang 
anthut.  Ich  las,  ich  weisz  nicht  wo,  dasz  ein  Fürst  mit  dem  Namen 
der  Grosse  manchmal  über  die  Rücklehne  des  Nachtstuhls  seiner  Mätresse 
gebeugt  stand.    Man  macht  sichs  bequem  mit  seinen  Hausgenossen.' 
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Verse?  Und  dstc  das  nielit  ein  rereinselter  nnerfaSrter  Kall  s^n  eollief 
davon  kann  man  sieh  Tetcht  fibersengen,  w.enn  man  die  ähnlielieB  Stallen 
in  Ramean9  Neifen  selbst  in  der  deeenteren  Uebersetsnng  Goetiies  naelifiest. 

Schweinfurt.  ^  '•  — '• 

XXXV. 

9 

Bericht  Aber  die  vierte  VersammTang  mittelrheinischer  Gymnasial- 
lehrer  lu  Frankrurt  a.  M.  den  29.  Mai  1 860. 


Auf  der  ▼or$llbri(fen  Versammlang  am  Biebrieh  a.  Rh.  war  sam  Ort 
lür  die  diesjährige  Znaamraenkiinft  der  mittelrheinischeo  Schnlmlna^ 
Franlclart  a.  M.,  aüm  Prästdeaten  der  Director  des  Gymnaaioma  da- 
eelbat»  Herr  Dr  Classen  erwühlt  worden.    An  dem  bestimmten  Tage, 
^em  20.  Mai  als  dem  Dienstag  nach  Pfingsten,  fand  sich  in  dem   toü 
dem   Prttstdium  ausgewählten  Looale  eine  trotz   des   sehr   nngOnatigen 
Wetters  xiesslich  grosse   Aasafal  Ton  Ojrnmasiall^rern    oder   mit  des 
Gymnasien  in  näherer  Besiehung  stehenden   MäBaem  ausammen;   wie 
natfirlieh  war  Frankfurt  selbst  am  reichsten  vortreten,  sodann  die  bei- 
den Hessen,  Baden,  Nassau;   aber  auch  aus  wei^rer  Feme  waren  aur 
Frende  der  VersaHunlnng  Hr  Geh.  Reg.  Rath  Landfermann  aus  Coblena 
und  HrJiefrath  Urliehs  aas  Würzbnrg  erschienen,  und  naaentlieli  des 
erstcren  Anwesenheit  erweckte  die  Hoffiiung,   dasa  auch  unsere  Amts- 
genesaen  aus  den  preussisehen  Rlieln landen  künftig  die  Versammiongen 
unseres  Waadervereina  besuchen  werden.    Von  den  auswärtigen  Anwe- 
senden namen  wir  nur  die  HH.'Reg.-R.  Firnhaber  und  Sporer  ron 
Wiesbaden,  O.  St.  R.  Wagner  ans  Darmstadt,   die   HH.  Direetorea 
Behagel  ans  Mannheim,  Bone  ron  Mains,  Bossler  von  Darmstadt, 
Lex  Yon  Wiesbaden,  Mün scher  ron  Hersfeld,  Mfinscher  von  Mar- 
burg, Piderit  Ten  Hanau,   Reet.  em.  Vomel  von  Frankfurt,  endlidi 
Prof.  Stark  aus  Heidelberg.    Die  Versammlang  wurde  um   10 'j^  Uhr 
durch  den  Präsidenten  mit  einer  Ansprache  eröffiiet,    wmin   er  Bach 
einem  Rückblick  auf  die  erfreulichen  Resultate  des  WandeHrereins  den 
Vorschlag  suushte,  dasa  jedesmal  ^in  Thema   cur  Besprechung  für  die 
folgeade  Vcrsasualung  auf  der  dieser  vorausgehenden  festgestellt  wer- 
den, sowie  dasa  die  Verhandhingen  der  Versammlung  in  den  Jahrb&ehem 
fttr  Philol.  u.  Pädag.  in  Kurse  veröffentlieht  werden  sollten,  womit  man 
allgemein  sich   einverstanden  erklärte.      Nachdem   hierauf  ein    Blirean 
eenstitoiert  war  in  den  vorjährigen  Secretären,   dem   Dr  Jekel  von 
Frankfurt  und  Conrector  Otto  von  Wiesbaden,  schritt  man  anr  Ver- 
iMittdlnng  über  die  angebotnen  Themata  und  swar  hielt  sunäehat  Herr 
Dir.  Piderit  einen  Vortrag  *äber  C&cero  als  Lehrer  der  Beredaamkeit*, 
in  welchem  er  die  Stellung  desselben  als  Vermittler  des  griechiadien 
«nd  national  römischen  Geistes  bestimmte  und  in  gedrängter  geistvoDer 
Analyse  der  wichtigateo  rhetorischen  Schriften  desselben,  de   oratort, 
Bnttns  und  orator  und  ihrem  Verhältnis  xueinander  nachwies.    Da  sieh 
eine  weitere  Debatte  hieran  nicht  anschlosa,  gieng  man  anm  zweiten 
der  angekündigten  Vorträge  über,  betr.  die  Prüfungen  der  SchulamU- 
candidaten  für  Gymnasien,    übernommen  von  Herrn  Hofrath  Urliehs. 
Ausgehend  von  der  Verschiedenheit ,  ja  Unverträglichkeit  der  Forderun- 
gen, welche  die  Universität  an  den  abgehenden  Studenten  macht,  mit 
denen,  welche  die  Sohulbehörde  an  den  au  prüfenden  Candidaten  st^lt, 
indem  jene  su  erreichen  sucht  und  verlangt  eine  (mehr  formale)  Tuch* 
tlgkeit   und  Fähigkeit  eine  wissenschaftliche  Untersuchung   selbständig 
führen  Bit  können,    diese  eine  gewisse  Summe  von  positiven,   annächst 
in  der  Sehnte   zu  verwerthenden  Kenntnissen  fordert,    stellt  dernelhe, 
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nmcbdeiii   er  noch   die  Sinriehtungen    Terediiedener  Staaten   gruppen- 
weise Torgelegt  und  auf  die  Naehtheile  jener  Verschiedenheit  der  For- 
derungen hingewiesen,  mehrere  Thesen  snr  Abhälfe  auf,  nemlich;  die- 
jenige Prflfnng  ist  die  praktischeste,  welche  am  wenigsten  praktisch, 
d.   h.   welche  unbeschränkt  theoretisch  ist;    daher   soll   die  PriifUngs- 
commission'  nicht    aus    Schulmännern   bestehen,    sondern   aus  Univer- 
sitllts*  Professoren    mit  Zusiebung    von  Gjrmnasialdirectoren ;    die  PrÜ- 
fang   soll    eine   allgemeine    sein,    betr.     die    allgemein -philosophische 
Bildung,  und  eine  specielle,  betr.  die  philologische  Tüchtigkeit  (umfas- 
send Griechisch,   Lateiuisoh,   Deutsch),   und   soll  bestehen  in   1}  zwei 
freien  wissenschaftlichen,    zu   Hanse   mit  Benutzung  aller  Hulfsmittel 
angefertigten  Abhandlungen  aus  dem  Gebiet  des  klassischen  Alterthnms, 
wOTon  die   eine  in  deutscher,   die  andere  in   lateinischer  Sprache,  bei 
2 — 3  Monaten  Frist;  2)  in  swei  Clausurarbeiten ,  einer  lateinischen  und 
und   einer   griechischen,  bestehend  in   je  einer  Uebersetzung  aus   dem 
Deutschen  in  diese  Sprachen  zum  Nachweis  stilistischer  und  grammati- 
scher Gewandtheit;   3)  in   einer  nmndlichen  Prüfung,    welche  sich  auf 
kritische  und  exegetische  Fertigkeit,  Kenntnis  der  Realien  (anknüpfend 
an  einen   f8r  die  betr.  Wissenschaft  bedt^utenden   Quellenschriftsteller) 
nnd  pädagogisch  -  didaktische  Fähigkeit  (Probelectton  und   CoUoqnium) 
ersireokt;  endlich  sollen  auf  Grundlage  der  Prüfung  die  prädicate  Nr  I 
n.  II  für  den  Unterrieht  in  den  oberen  resp.  allen  Klassen,   Nr  III  für 
den  Unterrieht  in   den  unteren  Klassen  befähigt  erklären,   ein  zweites 
£zamen  aber  nicht  stattfinden.  —  An  diese  tief  in  das  Schul-. und  Uni- 
versi tätsieben  eingreifenden  Thesen,  die  von  dem  Ref.  höchst  anregend 
und  liehtToU  behandelt  waren ,  knüpfte  sich  eine  mehrstündige  Debatte, 
an  welcher  die  HH.  Classen,   Firnhaber,   Landfermann,  MÜn- 
scher  aus  Marburg,  Piderit,  Stark,  Urlichs,  Vömel  u.  Wagner 
unter  lebhafter  Theilnahme  der  ganzen  Versammlung  sich  betheiligten 
nnd  obgleich  präcis  formulierte  Sätze  als  das  Ergebnis  der  Verhandlungen 
nicht  gewonnen  wurden  bei  der  Kürze  der  Zeit ,  so  wurde  doch  in  den 
vielen  auf  Erfahrung  bewährter  Männer   beruhenden  Ansichten  und  den 
Mittheilungen  Ton  hier  oder  dort  bestehenden  Einrichtungen  ein  reiches 
und  fürderndes  Material  zur  Berichtigung  und  Verbesserung  bestehender 
MisTerhäHnisse  oder   irriger  Meinungen   zu  Tage  gefordert,  das  nicht 
ohne  Frueht  bleiben  wird.    Gerade  über  die  zuerst  gestellte  These,  dasz 
das  Examen  ron  Professoren  der  Universität  abgehalten  werden   solle 
mit  Zuziehung  Ton  Gjmnasialdirectoren ,  blieben  die  Ansichten  getheilt; 
nachdem  die  Vorfrage  des  Hm  Firnhaber,  auf  welche  Gymnasiallehrer 
sieh  die  These  beschränke,  ob  sie  auch   die   Geschichtslehrer  umfasse, 
von   dem   Ref.   dahin  beantwortet  war,    er  habe  nur  die   eigentlichen 
Philologen  im  Auge,  die  zwar  eine  allgemeine   geschichtliche  Bildung 
naehweisen ,  aber  nicht  in  der  ganzen  Geschichte  geprüft  werden  sollten, 
wogegen  H.  Firnhaber   unter  Zustimmung   anderer,   namentlich    der 
UH.  Piderit  u.  Vömel  den  Geschichtsunterricht ,  zumal  in  den  oberen 
Klassen,  nicht  einem  Fachlehrer,   sondern  einem  Philologen  übertragen 
haben  will,  weshalb  der  Philolog  auch  eine  wissenschaftliche  Durchbil- 
dnnjir  hierin  besitzen  müsse,   befürworten  die  BH.  Piderit  und  Mün- 
scher  aus  Marburg  die  Trennung  der  Prüfung  in  eine  theoretische  — 
nach  "Ablauf  der  Universitätsstudien  vor  einer  Commission  von  Profes- 
soren der  Universität  —  und   eine  praktische  —  nach  wenigstens  ein- 
jähriger  praktischer  Thätigkeit  des   Candidaten,   wie   es  in  Kurhessen 
sei,    namentlich  erklärt  sich   H.  Piderit   gegen  Probelectionen    eines 
Candidaten  vor  praktischer  Uebung,  wogegen  H.  Landfermann  gel- 
tend macht,  dasz,  obgleich  eine  solche  Probelection  ein  genügendes 
Resultat  nicht   ergebe,   ein  geübter  Beurteiler  doch  ein  vorläufiges 
Urteil  gewinne,  ob  der  Candidatus  donnm  docendi  in  der  Art  zeige,  wie 
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versuche,  nataralisiere ;  im   achlimznsten  Falle  könne  dann  noeh  früh- 
zeitig abgerathen,   im  guten  auf  etwaige  Mängel  u.  dgl.   anfmerkaam 
gemacht  werden«  —  H.  Firnhaber  hält  das  Recht  der  Sehnlbehorde 
die  Prüfung  abzuhalten  aufrecht,  auch  hielten  sich  die  UniTersitäten  zu 
passiv  für  die  Interessen  der  Gymnasien.    H.  Stark  will  die   Betbeili- 
gung  der  Professoren  an  den  Prüfungen ,  deren  Leitung  allerdings  der 
Schulbehörde  gehöre,  erklärt  sich  aber  gegen  die  Trennung  der  Prof  ang, 
wie  sie  in  Hessen  bestehe ,  da  das  £zamen  aus  einem  Gusa  sein  maaee, 
auch  dürfe  Geschichte  nicht  von  der  Philologie  getrennt  werden.    Kaeh- 
dem  noch  H.  Wagner  die  Einrichtung  im  Groszhers. Hessen  entwickeik 
und  seine  Ansichten  dargelegt,  resümiert  H.  Urlichs;  auf  seinen  An- 
trag soll  die  Besprechung  über  die  Fragen   nach  der  Zusammensetxang 
der  Prüfungscommission  und  ob  zwischen  dem  theoretischen  und   prak- 
tischen Examen  eine  Frist  eintreten  solle,   auf  der  nächstjährigen  Ver- 
sammlung wieder  aufgenommen  werden ,  damit  für  jetzt  noch  Zeit  übrig 
bleibe  die  andern  Thesen  wenigstens  kurz   zu  besprechen.     Und  swar 
werden  die   folgenden  Thesen,  über  Umfang  der  Prüfung  (die  Prüfung 
ist  unbeschränkt  theoretisch,  sie  umfaszt  einestheils  die  allgemeine,  an- 
demtheils> die  speciell  philologische  Bildung),  da  sie  nur  im  Anachloss 
an  die  erste    zu  Ende  geführt  werden  könnten,    ebenfalls   übergangen, 
nur  dasz  von  einigen  Seiten  auf  die  österreichisehe  Gesetzgebung  lobend 
hingewiesen  wird,  wonach  verlangt  wird:  1)  gründliche  Kenntnis  ^ines 
Haoptgebietes ,  2)  allgemeine  Bildung  zur  Erkenntnis  des  Verhältnisses 
aller  Unterrichtsgegenstände,   3)  pädagogische  Befähigung.     Somit  kam 
man   zur    letzten  These:    über   die  Aufgaben    der    schriftlichen 
Prüfung;  H.  Urlichs  hatte  zwei  freie  und  zwei  Clausurarbeiten,  jene 
zum  Kachweis  der  Fähigkeit  wissenschaftliche  Untersuchungen  sa  fuh- 
ren,   diese    zur   Documentlerung  der   grammatischen    und   stilistischen 
Kenntnis   im   Griechischen  und  Lateinischen  verlangt.     Gegen   die  An- 
sicht des  H.  Piderit,   dasz  Hansarbeiten   trüglich   und  zu  besehrSnkt 
seien,  vereinigen  sich  die  meisten  über  die  Zweckmässigkeit  derselben 
und  es  fragte  sich  nur  nach  der  Zahl  und  der  Wahl  der  Themata,  in 
welcher  Beziehung  der  Ref.  vorschlägt,  dasz  von  den  zwei  Aufgaben 
der  Candidat  die  eine  ganz  frei  wähle,  die  andere  ihm  aufgegeben  werde 
zur  Completierung;  H«  Münscher  wünscht  Anknüpfen  an  die  Studien 
oder  das  Seminar,  H.  Landfermann  hält  ganz  freie  Wahl  der  Can- 
didaten  aufrecht,  die  aber  in  Folge  einer  Besprechung  mit  dem  Candi- 
daten  und  der  Bestimmung  des  Kreises  der  Aufgaben  erfolgen  müsse; 
der  Moditicierung ,   dasz  ein  Kreis  von  3  —  4  Aufgaben  sur  freien  Wahl 
in  Folge  der  Besprechung  von  Examinator  und  Candidat  gebildet  werde, 
wird  endlich  beigestimmt. 

Auch  über  die  Nothwendigkeit  von  Clausurarbeiten  stimmten  alle 
dem  Kef.  bei,  namentlich  H.  Landfermann  in  Bezug  auf  die  vorge- 
schlagene Beschränkung,  da  man  nicht  alle  Realien  verlangen  könne 
bei  der  Ausdehnung  der  Wissenschaft,  auch  sei  die  grosse  Arbeit  der 
Examinatoren  in  Betreff  der  Correctur  zu  beachten,  daher  die  Clausur- 
arbeiten nur  sich  auf  die  Erkenntnis  der  formalen  Hersohaft  über  die 
Sprachen  zu  erstrecken  habe ,  während  die  mündliche  Prüf ang  in  den 
Realien  examiniere;  dazu  bemerkt  H.  Urlichs,  wie  schwer  ein  richti- 
ges Urteil  über  Clausurarbeiten  zu  gewinnen  sei,  namentlich  in  Besie- 
hung auf  Auslassungen,  und  dasz  sich  nicht  leicht  eine  Grenalinte  fin- 
den lasse.  Dagegen  verlangt  insbesondere  H.  Firnhaber  ausser  den 
formalen  Leistungen  ein  gewisses  Mass  positiver,  augenblicklich  zu  Ge- 
bote stehender  Kenntnisse,  ohne  welche  sogar  jede  exegetische  Behand- 
lung eines  Klassikers  unmöglich  sei  (z.  B.  die  homerische  Frage),  und 
will  daher  die  Realien  in    der  Clansur  nicht  ganz  fallen  lassen.     Nach 
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einigen  weiteren  Erörterungen  weist  H.  Landfermann  auf  die  Ton 
dem  berfibmten  Macanlajr  gestiftete  Einrichtung  der  Prüfungen  der  eng- 
lisch-ostindischen  Compagnie  bin ,  wonach  jeder  Prüfling  blos  in  dem  Ton 
ihm  gewählten  Fach  geprüft  wird ;  man  solle  weniger  viele  Realten  oder 
Kenntnis  vieler  oder  bestimmter  Klassiker  verlangen,  als  in  allem  Ver- 
stand, Fleisz  und  Klarheit.  In  Bezug  endlich  auf  die  Frage,  wie 
viele  Candidaten  jedesmal  geprüft  werden  sollen,  sehlägt  der  Ref.  als 
Maximum  die  Zahl  drei  vor,  während  H.  Firnhaber  jede  Concurs- 
prufung  verwirft,  H.  Mün scher  dahin  vermittelt,  dasz  für  den  schrift- 
lichen Theil  der  Prüfung  Concurs  beibehalten  werde,  in  den  mündlichen 
je  nach  Umständen  Einzelprüfungen  eintreten  könnten. 

Da  die  Zeit  indes  schon  weit  vorgerückt  war,  wurde  die  Verhand- 
lung abgebrochen  und  konnte  auch  nicht  der  dritte  Vortrag,  den  H. 
Professor  Becker  au.s  Frankfurt  über  die  metrischen  Grabschriften  im 
Rheinlande  angekündigt  und  von  welchen  er  für  die  Theilnehmer  der 
Versammlung  einen  Abdruck  veranstaltet  hatte,  vorgenommen  werden. 
Am  Schlusz  der  Berathnngen  vertheilte  zur  Erinnerung  Prof.  FI  eck - 
eisen  aus  Frankfurt  unter  die  Versammelten  Sonderabdrücke  der  Ab- 
handlung 'über  Vers  und  System^  von  Rud.  Westphal  in  Breslau,  die 
ihm  durch  -die  LiberalitHt  der  Verlagshandlung  für  diesen  Zweck  zur 
Disposition  gestellt  waren,  und  ersuchte  die  singkundigen  Mitglieder 
lim  einen  Versuch  der  musikalischen  Ausführung  der  darin  enthaltenen 
Gesangstücke.  Ein  gemeinsames  Mittagsessen  und  freie  gesellige  Un- 
terhaltung beschlossen  die  Zusammenkunft,  welche  gewis  allen  viel  des 
anregenden  und  belehrenden  darbot  und  in  heiterem  Zusammensein  mit 
befreundeten  Genossen  einen  erfrischenden  Sonnenblick  in  den  stets 
wiederkehrenden  Gang  des  Schullebeus  gewährte.  Nach  mündlicher  Be- 
sprechung während  des  Mahls  wurde  Main 9^  als  Versammlungsort  für 
das  nächste  Jahr  und  H.  Dir.  Bone  zum  Pränidenten  erwählt. 

W.  F.  O. 


XXXVI. 

In  der  zu  Oschersleben  am  20.  Mai  dieses  Jahres  gehaltenen 
Gymnasiallehrerversamralung,  an  welcher  34  Lehrer  der  Gymnasien  zu 
Magdeburg,  Stendal,  Halberstadt,  Wernigerode,  Brannschweig,  Wolffen- 
büttel,  Blankenbnr^  und  Grhnma,  sowie  die  Provinzialschulrätbe  Trink- 
1er  und  Heiland  Theil  nahmen,  ward  zuerst  von  dem  Vorsitzenden, 
Director  Dr  K rahner  aus  Stendal,  und  dann  vom  Oberlehrer  Dr  II- 
berg  aus  Magdeburg  in  herzlich  dankbaren  Worten  des  verstorbenen 
Provinzialschulraths  Dr  W  e  n  d  t,  eines  sehr  thätigen  Förderers  der 
Versammlungen  und  um  das  Schulwesen  in  drei  Provinzen  Prenszens 
höchst  verdienten  Mannes,  gedacht.  Die  Besprechung  wurde  nach  dem 
Vorschlag  des  Berichterstatters  auf  die  Öffentliche  Leetüre  des 
Livius  gelenkt.  Indem  der  Antragsteller  von  der  Wahrnehmung  aus- 
gieng,  dasz  Livius  zwar  in  neuerer  Zeit  wieder  mehr  Anerkennung  in 
den  Gymnasien  finde,  aber  doch  nicht  die  Geltung  eingeräumt  erhalten 
habe  welche  er  früher  gehabt,  widerlegte  er  zuerst  die  wegen  der  Latinitnt 
von  Ciceronianischeu  Puristen  gegen  seine  Leetüre  erhobenen' Einwände 
und  wies  darauf  hin,  wie  der  Unterricht  in  der  Geschichte,  der  in  Prima 
die  alte  Geschichte  vorzugsweise  zum  Gegenstand  haben  müsze,  nicht  in 
einer  dem  Wesen  des  Gymnasiums  wahrhaft  entsprechenden  Weise  ertheilt 
und  betrieben  werden  könne,  wenn  ihm  nicht  eine  objective  Anschauung 
von  einem  wichtigen  Theile  der  Geschichte ,  wie  sie  sich  im  (leiste  eines 
ächten  Römers  abgespiegelt,  zu  Grunde  liege,  dasz  aber  ohne  eine  solche 
überhaupt  eine  tiefere  Einführung  in  das  römische  Alterthum,  wie  und  in 
welchem  Masze  sie  das  Gymnasium  erstreben  müsze,  nicht  möglich  sei. 

iV.  Jahrb,  f,  PhS,  u.  Paed,  IBd  LXXXII  (1960)  Oft  9.  30 
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Aach   gedachte  er  natürlich    der   iinäbertrofleiieo  MastergQltigkMt  des 
Schriftflteners    für    historische   DamteUnng.      Weil    für    Prima    andere 
Schriftflteller ,  namentlich  Tacitus ,  Gegenstand   der  öffentlichen  Leetüre 
noth wendiger  Weise  sein  mfiszen,  ohnehin  aher  der  für  die  Zwecke  er- 
forderliche Umfang  des  im  Livias  zu  lesenden  zum  groszen  Thetle  dem 
Privatstudium   zu    überlassen,    auch   bei    dem    Geschichtsunterricht   in 
Piima,  da  unmöglich  so  viel  neben  demselben  her  gelesen  werden  köa- 
ne,  vorauszusetzen  sei,  wurde  für  die  letztere  Klasse  nur  ein  omfluif- 
licheres  und  eingehenderes  Privatstudium   des  Livius,   damit   dies   aber 
wahrhaft  fruchtbar  werde,  die  Einführung  in  des  Schriftstellers  Sprache 
und  Geist  durch  öffentliche  Leetüre  in  Secunda  gefordert;  neben  Ciceros 
Reden  müsze  in  dieser  Klasse   Livius  der  H&uptschriftsteller  sein  und 
seine  Lesung  zu  dem  Umfang  von  mindestens  zwei  Büchern  ausgedehnt 
werden.    Als  einen  Uebelstand  beklagte  es  der  Antragsteller,    dasz  die 
Leetüre  wegen  der  UmfUnglichkeit  des  Buches  gewöhnlich  in  den  An- 
fängen stecken  bleibe,  und  schlug  deshalb  vor,  den  bezeichneten  Um- 
fang nicht  ans  dem  In  und  2n  Buche  allein  bestehn  zu  lassen,   znasal 
da  der  Inhalt  des  In,  wenigstens  die  Sagen  der  Königszeit,  den  Scha- 
lem bereits  bekannt,  Livius  Darstellung  und  Anschauung  aber  in  dem- 
selben  seiner  Ueberzeugung  nach  am    schwächsten  sei,    vielmehr  An- 
schnitte aus  der  Zeit  des  Decemvirats  und  gallischen  Brandes,  der  Saa- 
nitenkriege  und  des  zweiten  punischen  Kriegs  dazu  zu  wählen;  je  wei- 
ter Livius  fortschreite,  je  mehr  er  wirkliche  Groszthaten  seines  Volks 
erzähle,  um  so  sichrer  und  um  so  herlicher  werde  seine  Erzählung.   In 
der  daran  sich  anknüpfenden  Debatte  erklärte  man  ^ch  mit  den  TOf|rs- 
tragenen  Ansichten  im  ganzen  einverstanden.    Von  einer  Seite  (Prof.  Dr 
Kehdantz  aus  Halberstadt)  wurde  besonders  auf  die  Nützlichkeit  von 
Sammlungen  der  auf  Militärwesen,  Staatsverfassung  u.  dgl.  besuglicheo 
Ausdrücke  hingewiesen ;  halte  man  die  Schüler  an  sich  solche  ansuieges 
und  gewissenhaft   zu  fertigen,   so  werde   die   Privatlectiire   dann    viel 
leichter  und  fruchtbringender.    Am  meisten  Widerspruch  erhob  sich  ge- 
gen den  Antragsteller  zu  Gunsten  des  ersten  Buchs,  für  das   Ttele  eia 
besonders   spannendes   Interesse    voraussetzten.      Die    Discusaion    kam 
(durch  Oberlehrer  Dr  Koch  aus  Braunsehweig)  auch   auf  die  Leetiire 
des  kleinen  Livius  von  Rothert  in  Quarta,  die  als  eine  Vorbereitung 
Hir  die  des  wirklichen  Livius   in  den  oberen  Klassen  angesehen  wurde; 
indes  erklärten  sich  doch  viele  Stimmen  dagegen,  dasz  die  Leetüre  de« 
Schriftstellers  durch  jene  irgendwie  ergänzt  und  vorbereitet  werde,  und 
gab  man  dem  Lesebuch  aus  Livius    von  W  e  1 1  e  r  den  Vorsag.     D^n 
zweiten  Gegenstand  der  Besprechung  bildete  nach  dem  Vorschlage  des 
Provinzialschulraths  Dr  Heiland  die  Methode  des  lateinisches 
Extemporale.     Von  dem  Herrn  Antragsteller  wurden  hauptsächlidi 
die  Misbräuche  gerügt,  welche  in  unteren  Klassen  geübt  würden,  nament- 
lich darin  bestehend,  dasz  den  Schülern  zu  viel  zugemutet  werde;  man 
dürfe  nur  die  Menge   von  Fehlem,  welche  in  den  gewöhnlichen  söge 
nannten  Locations-  und  Examenexteroporalien  begangen  würden,  sehen, 
um  von  der  Falschheit  des  dabei  angewendeten  Verfahrens  sich  au  über- 
zeugen;  die  mündliche  Einübung  der  Grammatik  müsze  in  den  unterm 
Klassen  viel  mehr  betrieben  werden  und  das  Extemporale  erst  nach  sol- 
chen eintreten.    Es  wurden   von    vielen   Anwesenden    sehr   belehrende 
Mittheilungen  über  das  Verfahren  nnd  die  dabei  gehabten  Erfahmn^en 
gemacht  und  man  war  allseitig  damit  einverstanden ,  dasz  die  mündliche 
Einübung  in  den  unteren  Klassen  beim  Unterrichte  selbst  tüchtig  und 
energisch  sein  und  die  Forderung  des  Schriftlichen  auf  Niedervehrift 
des  eingeübten  beschränkt ,  den  Schülern  aber  auch  allenthalben,  wenn 
man  zum  wirklichen  Extemporale  gekommen,  Zeit  zu  einer  sorgfältigen 
Reinschrift  gewährt  werden  müsze,    dasz   aber  neben  der  m&idlicben 
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EinQbnng  auch  gewiMenhafte  Correotnr  an  die  SteUe  der  oft  txxr  Hin- 
brin^ng  der  Zeit  und  Erleichteriiiig  des  Lehrera  gewählten  Extempora- 
lien SU  treten  habe.  Die  übrigen  Gegenstände  mästen  wegen  Hangel 
an  Zeit  fallen  gelassen  werden,  doch  verdient  wol  eine  Erwähnung, 
dasB  in  der  Versammlung  einstimmig  ein  Zeugnis  abgegeben  wurde 
gegen  die  von  gewissen  Seiten  her  beantragte  Zulassung  von  Juden  su 
Qymnasiallehrämtern.  Die  nächste  in  den  August  fallende  Versammlung 
wurde  in  Hinblick  auf  die  Zusaroenkunft  der  Philologen  su  Braunschweig 
ausausetzen  beschlossen,  für  die  im  nächsten  Jahre  ror  Pfingsten,  so 
Oott  will,  Stattfindeode  aber,  fQr  welche  Dir.  Dr  Schatte  aus  Btan- 
kenburg  zum  Vorsitzenden  erwählt  wurde,  auf  des  Provinzialschulraths 
Dr  Heiland  Antrag  eine  Besprechung  über  den  von  der  westphälischen 
Directoren  -  Conferenz  aufgestellten  Lebrplan  der  Geschichte  bestimmt. 
Prof.  Dr  Rehdantz  und  Oberlehrer  Dr  Wutzdorff  aus  Halbeirstadt 
übernahmen  das  Referat.  Des  Unterzeichneten  Artikel  über  den  Ge- 
Bchichtsunterrioht  in  der  Encyelopädie  für  das  gesamte  Unterrichtswesen 
wurde  zur  Berücksichtigung  dabei  empfohlen.  Dteisck. 


XXXVII. 

In  Bezug  auf  die  in  der  ersten  Abtheilung  S.  575  f.  enthaltene 
Bemerkung  habe  ich  nur  zu  erwiedern,  dasz  ich  bei  der  Aufnahme  des 
fraglichen  Aufsatzes  keine  andere  Absicht  gehabt  habe,  als  dem  drin- 
genden Ersuchen  des  Herrn  Verf.  zu  genügen,  welcher,  bevor  er  eine 
Ausgabe  des  Livius  und  Horatius  nach  seinen  Grundsätzen  bearbeitete, 
ein  Urteil  des  deutschen  Publicums  zu  erb  alten  wünschte  und  deshalb 
selbst  eine  deutsche  Abfassung  seines  schwedischen  Originals  besorgte. 
Wird  man  Unrecht  thun,  wenn  man  .die  Redaction  stets  als  mit  allem, 
waa  sie  in  ihrer  Zeitschrift  yeröffentlicht,  einverstanden  ansieht,  so  wird 
man  ihr  auch  nicht  zumuten  dürfen ,  über  jedes ,  was  sie  aufnimmt ,  ihr 
eigenes  Urteil  abzugeben.  ^Was  die  schwedischen  Gelehrten  über  die 
Arbeit  des  Hrn  Ljungberg  urteilten,  war  mir  gänzlich  unbekannt,  eine 
hinlängliche  kenntnis  von  der  Ansicht  des  deutschen  Publicums  ihm 
verschafft  zu  haben ,  dieser  Zweck  scheint  mir  vollständig  erreicht.  Ob 
mit  der  Veröffentlichung  nicht  auch  anderes  gewonnen  worden  ist,  lasse 
ich  dahin  gestellt,  obgleich  ich  viele  Aeuszerungen  von  Gelehrten  an- 
/      und  aufführen  könnte.  Dieisch, 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  statistische 
Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. 

Kaisisthuk  Obstebbxigh.  Sohlusz  von  S.  307—404.]  Von  Gali- 
zien,  Krakau  und  der  Bukowina  geben  wir  zuerst  die  allgemein- 
sten statistischen  Verhältnisse  der  einzelnen  Gymasien: 

Krakau  hatte  22  Lehrer,     485  Schüler,     5  Hosp. 

Das  2e  Gymn.  daselbst      10      ,,  138   ..  „  —      „ 

Tamow  14      „  337      „  2      „ 

KeuSandec  10      „  224      „  1       „ 
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8 

Bzeszow  14      „  307      „  3  „ 

Bochnta  6      ,f  104      „  2  „ 

Lemberg  akadem.  Gymn.  19      „  397      „  8  „ 
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Sa  242  Liebrer,  4U66  Schüler,    07  Uosp. 
Das  Gymnasiam  an  Bzeszow  hat  nur  die  Klassen  I — VII,  Nen-Sandec. 
Bueaacz  und  Braazan  nur  1 — VI  (doch  war  in  Bnczacz  die  V  ohne  Schü- 
ler), das  2e  Gymnasinm  in  Krakan,  Bochnia,  das  Franz- Josephs- Gym]» 
in  Lemberg  und  das  zu  Drohowyoz  nur  1 — IV.     Während  in  allen  an- 
deren  Ländern  nhter   den   Gymnasiallehrern   die   Zahl  der  Geistlichen 
überwiegt,  findet  hier  der  umgekehrte  Fall   statt.     Anf  die  242  Lehrer 
kommen  hier  nnr  55  Geistliche,  darunter  9  Bened.,  sonst   lauter  Welt- 
geistliche.    Darunter  waren  4  Directoren   (Krakau  2s  Gymn.«   Boehnii. 
Sambor   und   Bnczacz),  4  ordentliche  Lehrer,  24  Katecheten,    15  Scj- 
plenten,  8  Nebenlehrer.    Nur  eine  Anstalt  Buczacz  gehörte  ganz  Gei-v 
liehen  %n  (Bened.).     Die  Zahl  der  Suppleoten  war  noch  beträcbtliib. 
80.     ParallelcÖtus  finden  sich  eingerichtet  am  In  Gymnasium  zu  Krakai 
für  1  mit  106  Schülern,  am  akad.  zu  Lemberg   für  I  mit  56  Seh.,  an 
2n  Gymn.  daselbst  für  I  u.  II  mit  102  u.  94  Hörern,   am  Frz- Joseph «- 
Gymn.  daselbst  für  I  mit  68  angehörigen,  in  Tarnopol  für  I  und  II  ntit 
75  u.  71  Schülern,  in  Sambor  für  t  mit  70,  in  Buczacz  für  I  mit  86,  ia 
Czemowitz  für  I,  II  u.  III  mit  118,  105  n.  82  Seh.    Dieselbe  Einrich 
tnng  wird  vermiszt  bei  Tarnow  (I  92),   Bzeszow  (I  00),   Stanialawow 
(I  71).    Die  Zeugpiisse  zeigen  fast  dasselbe  Verhältnis  wie  bei  Böhmes; 
Ton  Stanislawow  konnten   dieselben   in   der  Tabelle   nicht    aufgeführt 
werden,  weil  sie  mit  den  übrigen  Angaben  nicht  stimmten.     Anf  des 
zweiten  Gymnasinm   in  Lemberg  brauchte  keinem  das  Zeugnis  rersa^ 
zu  werden.     Die  Unterrichtssprache  ist  deutsch  im  2n  Gymnasium  u 
Lemberg,   in  Stanislawow,  Sambor,   Bnczacz  und  Czemowitz,  vorwi^ 
gend  deutsch  am  2n  Gymnasium  in  Krakau,   polnisch  und  deutsch  st 
Franz- Jos.-Gymn.  in  Lemberg.    Das  I  e  Gymn.  zu  Krakau  und  Rxesz*>«r 
haben  im  Untergymnasium   zur  Unterrichtssprache  Polnisch,  aber  för 
Goschiehte  in  III  und  IV  und  für   deutsche  Sprache  in   allen   Klassco 
Deutsch,  im  Obergymnasium  Deutsch  und  nur  für  polnische  Sprache  und 
Religion  Polnisch;  Tarnow  hat  Polnisch  für  Religion  I—IV,  lateinisebe 
Sprache  I  —  III,  Geographie  I,  Sandec  hat  bei  polnischer  Unterrichts- 
sprache für  das  Untergymnasium  in  der  Geschichte  III  u.  IV  Deutsch, 
im  Obergymnasium  bei  deutscher  Unterrichtssprache  für  polnische  Sprache 
und  Religion  Polnisch.    Bei  deutscher  Unterrichtssprache  haben  för  Re- 
ligion Polnisch  und  Ruthenisch  das  akademische  Gymnasium  in  Lambert. 
Przemysl,  Tarnopol  und  Drohowycz,  dasselbe  auch  noch  für  polnische 
und   rnthenische  Sprache  Brzezan.     Bei   polnischer  Unterrichtssprsche 
hat  Bochnia  Deutsch  für^  deutsche  Sprache  und   Geschichte.    An  dem 
zuletzt  genannten  Gymnasinm  werden  kein%  lebenden  Sprachen  weiter 
gelehrt.     Facnltativer  Unterricht  im  Französischen  findet  sich  an  d<;u 
beiden  Gymnasien  in  Krakau,  in   Tarnow,  an  den  drei  Gymnasien  i:i 
Lemberg,  in  Przemysl,  Stanislawow  und  Drohowycz,   im  Italienischen 
an  den  beiden  Tollständigen  Lemberger  Gymnasien,  im  Rnssisdiea  am 
In  Gymnasium  zu  Krakau.    Der  Muttersprache  nach  zerfielen  die  Zög- 
linge sämtlicher  Anstalten  in  668  Deutsche,  2766  Polen,  1370  Huthesen, 
17ft  Romanen,  19  Armenier,  18  Ceohen,    1  Magyaren  und  46  Juden« 
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lüdcsichtlioh  des  Qlmubens  in  3093  Katholiken  lat.  Rito«,  1325  Katlioli- 
ken  griech.  Ritus,  233  nicht  uniorte  Griechen,  34  Eyaogeliscbe  Aug». 
bnrger  Bekenntnisses,  13  unierte  und  5  nichtiiuierte  Armenier,  l  Meno- 
niten  und  359  Israeliten.  Die  Einnahmen  vom  Schulgelde  und  den  Auf- 
nühmetaxen  beliefen  sich  auf  36280  fl.  64  kr.;  vom  Schulgeld  waren 
2048  Schülern  und  2  Hospitanten  Befreiungen  gewährt  worden. 

In  Ungarn  hat 

a)  der  Pressburger  District  9  und  zwar  lauter  katholische 
Ciymnasien.     Es  hatten 

Preszburg   16  Lehrer, 
Neutra         12 
Schemnitz  15 


Tirnau 

22 

Neusohl 

16 

Trenchin 

6 

Levencs 

6 

Komorn 

.6 

Skalitz 

7 

t1 
l> 
»» 

»I 
II 
♦I 
I» 

1» 
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Sa  100  Lehrer,  1559  SchUler,  12  Hosp. 
Trenchin,  Levencz  und  Komorn  hatten  nur  die  4  untersten,  Skalitz 
erat  die  zwei  untersten  Klassen.  Unter  den  Lehrern  befanden  sich  67 
Geistliche.  Ganz  mit  Geistlichen  besetzt  waren  Neutra,  Trenchin  nnd 
Levencz  (diese  3  mit  Piaristen)  und  Komorn  (Bas.);  Schemnitz  (Piari- 
sten) hatte  nur  3  weltliche  Nebenlehrer,  Tirnau  1  weltlichen  Supplenten 
und  3  weltliche  Nebenlehrer  (unter  den  Geistlichen  waren  17  Weltgeist> 
liehe,  1  ein  Franziskaner).  Neusohl  hatte  nur  4  geistliche  Lehrer  (den 
Director,  den  Katecheten  und  2  Nebenlehrer),  Preszburg  nur  1  Kate- 
cheten und  1  ordentlichen  Lehrer,  Skalitz  nur  einen  Katecheten  geist- 
lichen Standes.  Die  Zahl  der  Supplenten  war  8  (3  Geistl.  und  5  Welt- 
liehe).  Trennung  in  ParallelcÖtus  war  in  'hrnau  in  I  bei  83  "Und  in 
II  bei  77  Zöglingen  durchgeführt;  sonst  war  die  stärkste  Frequenz  einer 
Klasse  61.  Die  Zeugnisse  lauten  insofern  sehr  günstig,  als  nur  28  Schil- 
ler kein,  und  38  die  dritte  Zeugnisklasse  erhielten.  Neutra,  Schemnitz, 
Levencz  und  Komorn  hatten  keinem,  Skalitz  dagegen  12  das  Zeugnis  zu 
versagen.  Die  Unterrichtssprache  war  die  deutsche  in  Preszburg,  Schem- 
nitz, Tirnau,  die  magyarische  in  ^Levencz  und  Komorn,  Slavisch  und 
Deutsch  in  Trenchin,  Deutsch  und  Cechisch  in  Skalitz  (doch  hatte  diese 
Anstalt  nur  6  cechische  und  50  slovakische  Schüler).  Neutra  hatte  im 
Untergymnasium  Slavisch  und  Deutsch,  im  Obergymnasium  Deutsch, 
aber  für  Religion  Slavisch,  Neusohl^ bei  deutscher  Unterrichtssprache 
für  cechische  Sprache  und  Religion  Cechisch.  Von  lebenden  Sprachen^ 
die  nicht  dem  Lande  angehören,  wurde  nur  in  Schemnitz  und  Tirnau 
das  Französische  facultativ  gelehrt.  Der  Muttersprache  nach  waren 
unter  den  Zöglingen  der  Gymnasien  562  Deutitche,  466  Magyaren,  364 
Slovaken,    114    Cechen,    58   Slovenen,   21  Mähren,    4  Serben,   1  Pole, 

1  Italiener  und  40  Juden,   der  Religion  nach   1415   römisch-katholisch, 

2  griechisch  nicht  uniert ,  25  evangelisch  Augsburger  und  18  evangelisch 
Helvetischen  Bekenntnisses,  111  Israeliten.  Die  bekannten  Einnahmen 
betrugen  7744  fl.  15  kr.  Schulgeldbefreiungen  finden  wir  nur  259  auf- 
geführt. 

b)  Der  Oedenburger  District   hatte    folgende   katholische 
Gymnasien: 

Oedenbnrg        mit  18  Lehrern,  151  Schülern,  —  Hosp. 
Fünfkirehen  H      „  204      „  3      „ 

Raab  16    .  „  224 ,    „  10      „  ^ 

Steinamanger  13      „  305      „  4      „ 
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8a  123  Lehrer,  1574  Schiller,  22  Uosp. 
Die  7  xnletzt  anfg^fUhrten  Anstalten  hatten  nur  die  4  untern  Klaasea. 
Alle  Gymnasien  stehen  unter  Geistlichen  als  Directoren,  aber  Kapos  vir 
hatte  auszer  dem  Director  (einem  Weltgeistlichen)  lauter  weltliche  Lehrer. 
Sämtliche  Lehrer  waren  Geistliche  in  Steinamanger  (mit  Ausnahme  zweier 
Weltgeistlicher  Prämonstratenser)  und  PApa  (Benedtetiner) ,  mit  Aosschhui 
der  Nebenlehrer  Güns  und  Oedenburg  (Benedictiner) ,  Gross -KanL«u, 
Wessprim  und  Ungarisch -Altenburg  (Piaristen)  und  endlich  Kesztbelr 
(Pr&monstratenser),  mit  Ausnahme  von  3  Supplenten  und  3  Nebenlehrer^ 
Ffinfkirchen.  25  von  den  Lehrern  waren  nur  Supplenten.  Mit  Aasnahae 
Ton  Oedenburg,  Grosz-Kanisza,  Pipa  und  Gfins  hatten  die  Qbrigen  Ab- 
stalten  alle  einzelne  evangelische  Zöglinge,  im  ganzen  25  Augsburger 
nnd.  19  Helvetischen  Bekenntnisses. 

Evangelische  Gymnasien  bestanden  4  nnd  zwar  Angsbnrger 
Bekenntnisses: 

Oedenburg       mit  20  Lehrern,  282  Schülern,  2  Hosp. 

Oberschütsen  11         „  45        „         —      „ 

Helvetischen  Bekenntnisses 

PÄpa  16        „         328        „        —      „ 

Csurgi  6        u 39        „         —      „ 

Sa  53  Lehrer,     094  Schuler,    2  Hosp. 

Unter  den  Lehrern  dieser  Anstalten  waren  sechs  Supplenten.  In  Oedea- 
burg  werden  3  ordentliche  Lehrer  und  ein  Kebenlehrer  als  Geistliche,  in 
Oberschfitzen  der  Director,  1  ordentlicher  Lehrer  nnd  ein  Katechet  als 
Geistlicher  (jedesfalls  ist  der  letztere  evangelischer  Religionslehrer,  ob- 
gleich die  Anstalt  auch  einen  romisch -katholischen  Schüler  zählt),  in 
Pipa  der  Director ,  3  ordentliche  Lehrer  nnd  3  Katecheten  (es  findet  stck 
kejp  katholischer  Schüler),  in  Csnrgd  der  Director  und  4  ordentl.  Lehrer 
als  Geistliche  bezeichnet.  Wir  erfahren  nicht,  ob  alle  diese  wirklich  in 
Pfarrämtern  fungieren  oder  nur  Candida ten  der  evangelischen  Theologie 
sind.  Alle  die  evangelischen  Gymnasien  waren  auch  von  Israeliten  be- 
sucht, das  zu  Oedenburg  auszerdem  von  zwei  nichtunierten  Griechen. 

Im  Ganzen  hatten  daher  die  Gymnasien  100  Lehrer,  2278  Schüler 
•und  24  Hospites.  Eine  Theilung  in  Parallelcötus  findet  sich  nirgends 
angegeben:  die  höchste  Klassenfrequenz  war  09  in  I.  Von  den  luitfao- 
lischen  Gymnasien  hatten  Oedenburg,  Keszthely,  Güns,  von  den  evan- 
gelischen Oberschützen  nnd  Csurg6  keinem  das  Zeugnis  zn  versagea. 
Im  ganzen  war  HO  Schülern  und  2  Hosp.  kein,  nur  22  das  Zeugnis 
dritter  Klasse  zu  Theil  geworden.  Die  deutsche  Sprache  war  Uoter- 
richt«isprache  in  Oedenburg  am  katholischen  Gymnasium,  in  Güns  nnd 
in  Oberschützen ,  in  Ungarisch- Altenburg  ward  bei  deutscher  Unterrichts* 
spräche  für  den  magyarischen  Sprachunterricht  die  magyarische,  far 
Beligion  die  magyarische  nnd  deutsche  Sprache  gebraucht.  11  agyarische 
Unterrichtssprache  hatten  Steinamanger,  Kaposvir,  Weszprim,  Kesz- 
thely ,  und  die  evangelischen  zu  Pipa  nnd  Csnrgö.  In  Raab  wurde  bei 
magyarischer  Unterrichtssprache  für  deutsche  Sprache  in  II — VUI,  Ma- 
thematik in  y,  Geschichte,  Griechisch  und  Naturgeschichte  in  Y — ^VUI 
die  deutsche  Sprache  gebraucht,  am  katholischen  Gymnasinm  an  Pipa 
die'  Geschieht^  in  IV  magyarisch  nnd  devtsch  vorgetragen.    Von  leben- 
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den  Kichtlandessprachen  wtirde  In  Oedenburg  (kath.  u.  ev.),  FÜnfkir- 
eben,  Raab,  Steinamanger ,  Kaposvir  und  Oberschützen  die  französi- 
sche, in  Weszprim  die  italienische  facnitativ  gelehrt.  Ihrer  Mutter- 
sprache nach  zerfielen  die  Zöglinge  in  385  Deutsche,  1707  Magyaren 
(das  evangelische  G7mna8ian\,  zu  Pipa  hatte  nor  Magyaren),  39  Kroaten, 
20  Slovenen,  7  Slaven,  7  Gechen,  3  Wenden,  2  Polen,  2  Serben,  l  Rn- 
thenen  und  39  Juden,  dem  Religionsbekenntnisse  nach  in  1412  Katholi- 
ken lat.  Ritus,  2  griechischen  Rit.,  5  nichtunierte  Griechen,  854  Evan- 
gelische Aogsbnrger  und  349  Helvetischen  Bekenntnisses,  180  Israeliten. 
Schulgeld  und  Aufnahmetaxen  sind  nur  an  den  katholischen  Gymnasien 
in  FUnfkirchen,  Grosz-Kanisza,  Weszprim ,  Ungarisch-AItenburg  und  den 
evangelischen  in  Oedenburg,  PÄpa  und  Csurgd  aufgeführt,  nur  Aufnahme- 
tüxen  in  Kapos vdr  (12  flj.  Die  Einnahmen  betrugen  9400  fl.  95  kr. 
Schulgeldbefreiung  genossen  122. 

c)  im  Pest-Ostener  District  finden  wir  folgende  katholische 
Gymnasien: 

Ofen  mit  15  Lehrern,   237  Schölem,  4  Hosp. 


Pest 

14 

1« 

409 

if 

72 

ff 

Stnblweiszenburg 

15 

»« 

221 

»f 

7 

»» 

Gran 

15 

»♦ 

221 

i> 

2 

M 

Erlau 

19 

11 

350 

»>  • 

8 

99 

Szegedin 

10 

1» 

386 

»» 

10 

»» 

Totis 

7 

fl 

63 

91 

— 

19 

JAszber^ny 

7 

»» 

80 

•  t 

— 

19 

Waitzen 

7 

»» 

105 

1» 

2 

91 

Miskolcs 

6 

t» 

91 

f> 

0 

99 

Kecskem^t 

6 

1»  • 

75 

>l 

— 

9» 

Kalocsa 

6 

f» 

89 

>» 

1 

99 

GyÖngyös 

6 

>t 

155 

»t 

2 

99 

8a  139  Lehrer,  2544  Bchüler,  117  Hosp. 

Von  diesen  sind  die  7  zuletzt  aufgeführten  nur  tJntergymnasien  mit  den  > 
Kl.  I — IV.  Nur  Geistliche  waren  Lehrer  und  zwar  Minoriten  in  Mis- 
kolcz ,  Piaristen  in  Keczkem^t  und  Kalocsa ,  Franziskaner  in  Gyöngyös ; 
nur  Geistliche  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Kebenlehrer  in  Pest,  8zeg^ 
din,  Totis  und  Waitzen  (Piaristen)  und  Gran  (Benedictiner).  In  den  ' 
Gistercienseranstalten  zu  Stuhlweissenbnrg  und  Erlau  fanden  isich  nur 
weltliche  Supplenten  und  Nebenjehrer,  dort  2 — 3,  hier  3 — 5;  an  der  su- 
letztgenannten  Anstalt  war  auch  ein  Weltgeistlicher  angestellt.  Welt- 
liche Lehrer  hatte  Ofen ,  wo  nur  der  Director  und  der  Katechet  Geist- 
liche sind  (ein  Benedictiner  und  ein  Weltgeistlicher),  dagegen  hatte  Jäss- 
ber^ny  zwar  einen  weltlichen  Director,  aber  auszerdem  nur  einen  welt- 
lichen Supplenten  und  einen  weltlichen  Kebenlehrer.  Supplenten  waren 
überhaupt  15,  darunter  8  Geistliche,  in  Gran  allein  5.  GyÖngyös,  Ka- 
loeea  und  Kecskcm^t  hatten  keine  evangelischen  Schüler. 

Von  den  evangelischen  Gymnasien  ist  zu  bedauern,  dasz  das 
an  Kecskem^t  keine  statistischen  Notizen  eingesendet  hatte. 

Nagy-KöröB  hatte  14  Lehrer,    253  Schüler,      6  Hosp. 


H61dmezö-y^drhe]y 

7 

99 

74 

91 

1 

»9 

Kis-Kun-Halas 

5 

99 

37 

99 

1 

99 

Pest 

7 

91 

99 

99 

^^^^ 

9* 

Kan.8Bt-Mikl68 

8 

9» 

41 

»9 



99 

Kis-Uj-SzdlUs 

6 

99 

45 

99 



9* 

Miskolcz  (H.  B) 

11 

99 

225 

9» 



99 

9,        (A.  B.) 

6 

»9 

50 

»» 

6 

99 

Sa  64  Lehrer,  824  Schüler,    14  Hosp. 
Nor  die  Gymnasien  in  Nagy-Körös  u.  Miskolcs  (H.  B.)  sind  vollstündige  Gym- 
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nasien,  die  übrigen  hatten  nar  die  vier  antern  »Klassen »  daa  iaHiakoIca 
Augsburger  Bekenntnisses  nur  I  —  III.  Auszer  dem  znletst  genannten 
hat  nur  Pest  eine  überwiegende  Zahl  von  Schülern  Augsbnrger  Bekennt- 
nisses, bei  den  übrigen  ist  die  helvetische  Confession  entweder  aus- 
Bohlieszlich  oder  doch  weit  überwiegend.  Bei  allen  Gjmnasien  mit  Aus- 
nahme von  Nagy- Koros  und  Holdmezö-Vistirhely  hatte  die  Schülerzabl 
gegen  das  vorhergehende  Schuljahr  abgenommen.  Nur  einer  der  Dire- 
ctoren,  der  in  Holdmezö  Vasarhely  ist  als  Geistlicher  bezeichnet»  sonst 
irerden  noch  11  ordentliche  Lehrer,  3  Katecheten  und  2  Kebenlebrer 
als  Geistliche  aufgeführt.  Die  Zahl  der  Supplenten  betrug  7  (in  Xagj- 
Körös  6).  Unter  den  Schülern  fast  aller  dieser  Gymnasien  finden  sich 
auch  andere  Glaubensbekenntnisse  vertreten. 

Die  Zahl  sämtlicher  Lehrer  aller  Gymnasien  war  demnach  203,  die  der 
Schüler  3366,  die  der  Hosp.  131.  Obgleich  von  den  kath.  Gymnasien  in 
Ofen  die  I  73,  in  Erlau  73,  in  Ssegedin  100  Schüler  zählte,  wird  doch  nir- 
gends eine  Theilung  in  Parallelcötus  bemerkt.  Die  Zeugnisse  lanten  sehr 
günstig,  da  nur  75  Seh.  und  16  Hosp.  kein  und  nur  16  die  III  Zcugnisklasae 
erhielten.  Unvollständige  Notizen  hatte  darüber  Miskolcz  H.  B.  einge- 
sandt. Was  die  Nationalität  anbetrifft ,  so  waren  die  Schüler  310  Deut- 
sche, 2813  Magyaren,  48  Serben,  27Slovenen,  15  Slovaken,  11  Cecben, 
6  Romanen,  3  Kroaten,  2  Polen,  2  Italiener,  3-3  Juden.  Die  Unter- 
richtssprache war  ausschlieszlich  Deutsch  nur  in  Ofen ,  wo  aach  die 
Mehrzahl  der  Schüler  Deutsche  waren.  Aussclilieszlich  Magyarisch  war 
die  Unterrichtssprache  in  Stuhlweiszenburg,  Jäszber^ny,  Waitzen,  Kees- 
kernet,  Kalocsa,  Gyöngyös,  Nagy- Koros  und  den  sämtlichen  übrigen 
evangelischen  Gymnasien  mit  Ausnahme  von  Pest.  Kecskem^t  und  Mia- 
kolcz  H.  B.  hatten  nicht  angegeben,  dasz  sie  die  deutsche  Sprache,  wie 
das  Organisationsgesetz  fordert,  lehrten.  Der  magyarischen  und  dent> 
sehen  Sprache  bedienten  sich  Szegedin  und  das  evangelische  Gymnisiura 
in  Pest.  Bei  magyarischer  Unterrichtssprache  wurde  am  kath..li8chett 
Gymnasium  in  Päst  Geschichte  und  Geographie  deutsch  gelehrt,  in  Gran 
im  Obergymnasium  die  deutsche  Sprache,  Geschichte  und  Mathematik, 
in  Erlau  die  deutsche  Sprache  in  Y,  YII  u.  YIII  und  die  Geschichte  in 
lY,  Y  u.  YIII,  in  Totis  und  am  katholischen  Gymnasium  in  Miakolez 
die  Geschichte  in  lY.  Nach  den  Religionsbekenntnissen  besuchten  die 
'  Gymnasien  2108  Katholiken  lateinischen  und  5  griechischen  Ritus,  81 
nichtuuierte  Griechen,  131  Evangelische  Augsburger  und  686  Helveti- 
schen Bekenntnisses,  396  Israeliten.  Die  oft  berührten  Einnahmen  fin- 
den sich  gar  nicht  angegeben  bei  Stuhlweiszenburg,  Gran,  Gyongyos 
and  Kis-Uj'Szälläs.  Auch  Miskolcz  helvetisch.  Bek.  hat  keine  solche 
anfgeführt,  wol  aber  bei  229  Schülern  29  SchuIgeldbefreiuDgen.  Erlaa 
hat  nur  Aufnahmetaxen.  Die  Einnahmen  betrugen  übrigens  16236  ü. 
40  kr.  nnd  es  waren  598  Scfaulgeldbefreiungen ,  .2  an  Hospitanten  ge- 
währt worden. 

d)'  Der    Kaschauer    Distriot    hatte    folgende    katholische 
Gymnasien: 

Kaschau  mit  16  Lehrern,  305  Schülern,  1  Hosp. 


Leu  tschau 

16 

278 

1 

Rosenau 

14 

H)S 

12 

Eperies 

15 

295 

— 

Ungvär 

13 

324 

Öator-Alja-Ujhely 

6 

103 

6 

Marmaros-Szigeth 

9 

73 

— 

Sa  89  Lehrer,  1576  Schüler,  20  Hosp. 
Die  beiden  zuletzt  aufgeführten  Anstalten  sind  nur  Untergymnasien. 
Kaschau  und  Leutschan  haben  weltliche  Directoren  und  weltliche  Lehrer; 
an   ersterem  Gymnasium  sind  nur  2  Weltgeistlidie  als  Katecheten ,  an 
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letzterem  vier  Weltgeistliohe ,  3  als  Katecheten  und  1  aU  Snpplent,  an- 
g-estellt.  In  Ung^vAr  sind  anszer  dem  Director  5  Weltgeistliche,  1  als 
ordentlicher  Lehrer ,  2  als  Katecheten ,  2  als  Supplenten  thätig.  Kein 
geistliche  Lehrer  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Nebenlehrer  haben  Rose- 
nau  (Prämonstratensor)  nnd  Marmaros-Szigeth.  In  Eperies  waren  neben 
0  geistlichen  Lehrern  (2  Weltgeistlichen,  2  Prftraonstratensern  und  6 
Franziskanern)  5  weltliche  Snpplenten  und  1  weltlicher  Nebenlebrer 
tbätig.  Lauter  geistliche  Lehrer  (Piaristen)  hat  Sator -  Alf«  -  Ujhely. 
Unter  den  Lehrern  waren  16  Supplenten  (3  Geistliche),  in  Ungrir  aUefai 
7.  Mit  Ausnahme  von  Eperies  und  Marumros-dzigeth  studierten  an 
allen  Anstalten  auch  einige  evangelische  Schüler. 

Unter  den  evangelisolien    Gymnasien   wurden   die  statistischen 
Nachrichten  von  dem  zu  Saros-Patak  vermiszt.    Es  hatten: 
Eperies  12  Lehrer,    209  Schüler,  1  Hosp. 


Rosen  au                  12 

166 

2 

Kesmark                 1 4 

280 

6 

Marmaros-Szigeth  8 

47 

1 

Leutschau                 4 

42 

— 

Rima-Szornbath       8 

150 

— 

IgI6                           6 

88 

— 

Sa  64  Lehrer,  1000  Schüler,  10  Hosp. 
Von  diesen  Lehranstalten  hatten  Marmaros-Szigeth,  Leutschau  und.  Igl6 
nur  die  Klassen  I — IV,  Rima-Szombath  I  —  VI.  An  allen  ist  mit  Aus- 
nahme von  Marmaros-Szigeth  das  Augsbnrger  Bekenntnis  überwiegend. 
Nur  in  Rosenau  und  Ig16  sind  die  Directoren  Geistliche.  Auszerdem 
sind  nur  5  geistliche  Lehrer ,  3  als  Katecheten  vorhanden.  Supplenten 
waren  nur  5.  Mit  Ausnahme  von  Leutschau  und  Rima-Szombath  hatte 
die  Frequenz  an  allen  evangelischen  Gymnasien  zugenommen. 

Die  genannten  14  Gymnasien  hatten  denmaeh  zusammen  153  Lehrer, 
2576  Schüler  und  30  Hospitanten.  In  Kaschan  war  bei  64  Schülern  die 
I  fn  zwei  ParallelcÖtus  getheilt,  an  keiner  anderen  Anstalt  aber  die- 
selbe Einrichtung  getroffen,  obgleich  Leutschau  in  I  80  nnd  das  evan- 
p^elische  Gymnasium  in  Kesmark  00  Schüler  in  derselben  Klasse  hatten. 
Die  Zeugnisse  ergeben  ein  sehr  günstiges  Resultat,  indem  nur  33  Ver- 
aagungen  und  42  Ertheilungen  der  III  Zeugnisklasse  vorkommen.  Der 
Nationalität  nach  befanden  sich  unter  den  Schülercötus  710  Deutsehe, 
1141  Mag>aren,  327  Slovaken,  193^  Ruthenen,  175  Slovenen,  27  Polen, 
14  Slaven,  11  Romanen  und  8  Cechen.  Deutsche  Unterrichtssprache 
haben  Kaschan,  das  katholische  nnd  das  evangeli.«iche  Gymnasium  zu 
Leutschau,  das  katholische  zu  Eperies  und  das  evangelische  zu  IgI6. 
Bei  deutscher  Unterrichtssprache  wurden  im  Obergymuasium  der  evan- 
gelischen Anstalt  zu  Kesmark  die  magyarische  Sprache,  die  Geschichte 
und  die  philosophische  Propaedentik  magyarisch  vorgetragen.  Magya- 
risch war  die  Unterrichtssprache  in  Sator-Alja-Ujhely ,  in  den  evange- 
lischen Gymnasien  zu  Rosenau,  Marmaros-Szigeth  und  Rima-Szombath, 
Magyarisch  und  Deutsch  im  katboliechen  zu  Marmaros-Szigeth,  Deutsch 
und  Magyarisch  im  evangelischen  zu  Eperies,  vorwiegend  Magyarisch 
im  kathoUschen  zu  Rosenau.  Bei  magyarischer  Unterrichtssprache  wurde 
im  Obergymnasium  zu  Ungvdr  dar  Unterricht  in  der  Geschichte,  den 
Naturwissenschaften  nnd  der  philosophischen  Propaedentik  in  deutscher 
Sprache  ertheilt.  Die  französische  Sprache  wurde  nur  in  Kaschau  unrl 
Rima-Szombath  facnltativ  gelehrt.  Von  den  Schülern  waren  1139  Ka- 
tholiken lateinischen  nnd  315  griechischen  Ritus,  2  nichtunierte  Grie- 
chen ,  706  Evangelische  Angsburger  nnd  221  Helvetischen  Bekenntnisses 
nnd  163  Israeliten.  Unter  den  Einnahmen  bat  das  katholische  Gymna- 
giom  zu  Rosenau  nur  Anfnahmetaxen  verrechnet.  Die  Gesamtsumme 
betrug  17521  fl   58  kr.    Schulgeldbefreinngen  werden  049  aufgeführt. 
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e)  Im  Orosswardeiner  Besirk  bestanden  folgende  katholiacbe 
Gymnasien : 

Grosswardein  mit  18  Lebrern,   401  Scbfilern,  6  Hosp. 

Arad 

Ssatbmir 

BeUnyes 

Debreczin 

Nagy-Banya 

Nagy-Kiroly 

Sa  77  Lehrer,    1420  Schüler,   17  Hoap. 

Von  diesen  hatten  die  drei  suletzt  aafgelHhrten  nnr  die  Klassen  1 — lY. 
Von  den  Lehrern  sind  88  Geistliche.  Es  kommen  je  3  weltliche  Keben- 
lehrer  in  Grosswardein  and  Arad,  2  desgl.  in  Nagy-K^oly,  1  weltlicher 
Supplent  in  BeMnyes  vor.  Weltgeistliche  sind  die  Lehrer  in  Ssathmir 
nnd  Belenyes,  Minojiten  in  Arad  und  Nagy-Banya,  Prämonstratenser  in 
Grosswardein,  Piaristen  in  Debreosin  nnd  Nagy-Karoly.  Supplenten 
waren  nur  in  Szathm&r  und  Belenyes,  dort  10,  hier  7.  Mit  AnsnahsM 
▼on  Belenyes  hatten  sämtliche  Anstalten  auch  evangelische  Schüler. 

Evangelische  Gymnasien  waren 

Debreczin  mit  10  Lehrern ,  402  Schülern,    0  Hosp. 
Szarvas  13        „  247        „  2      „ 

Ssathmir  8*       „  103        „  —  .    „ 


Sa  37  Lehrer,    812  Schüler,     8  Hosp. 

Szatbmdr  ist  nur  ein  Untergymnasium.  Dies  und  Debreczin  sind  der 
Helvetischen,  Szarras  der  Angsburger  Confession  angehörig.  Die  Lehrer 
sind  bis  aaf  5  ordentliche  Lehrer  nnd  1  Katecheten  weltlich ,  anter  ümen 
nnr  2  Snpplenten.  Katholische  Schüler  kommen  nnr  in  Szarvas  in 
grösserer  Zahl  vor  (20),  Debreczin  hatte  nor  2,  Szathmir  keinen«  Die 
Frequenz  hatte  an  allen  zugenommen. 

An  den  10  Gymnasien  des   Districts  waren  demnach  114  Ldirv, 
223S  Schüler  nnd  25  Hosp.     Theilung  von  Klassen  kam  nirgends  vor, 
obgleich   in  Groszwardein  die  I  92,    in  Arad  81,  am  evang.  Gymn.  in 
Debreczin  81,  in  Szarvas  72  Schüler  zählte.     Auch  hier  lauten  die  Zeog^ 
nisse  günstig;  die  evangelischen  hatten  nur  14,  die  katholischen  38  das 
Zeugnis   zu  versagen.    Sehen   wir  anf  die  Nationalität,    so  finden  wir 
unter  den   Schülern  nur  52  Deutsche,  1Ü8J   Magyaren,    450  Romanen, 
39  Ruthenen,   15  Serben,  8  Slovenen,  3  Cechen,  3  Bulgaren,  1  Polen, 
1  Slovaken  und  0  Juden.    Es  kann  uns  daher  nicht  wundem ,  wenn  wir 
hier  nirgends  die  deutsche  als  ausschliessliche  Unterrichtssprache  finden, 
doch  wurde  sie  für  deutsche  Sprache,  Geschichte  und  MathemaUk  ha 
Obergymnasium  zu  Groszwardein,  für  deutsche  Sprache,  Geschichte  und 
Geographie   in    Arad,   für  einige  Lehrgegenstände  am  katholischen  ia 
SzaUimär,   für  deutsche  Sprache  1 — IV   und  Geschichte  III  and  IV  in 
Nagy-Bänya  gebraucht.    Magyarisch  und  Deutsch  Wjsren  die  Unterrichts» 
sprachen  auch  am  katholischen  Gymnasium  au  Debreczin.     In  Bel^syes 
finden  wir  Romanisch  als  Unterrichtssprache,  bei  den  übrigen  die  ma- 
gyarische.   Französisch  wurde  in  Groszwardein,  Arad  und  am  evange- 
lischen Gymnasium   in  Debreczin  gelehrt,    am  letatem   dand>en  aach 
Italienisch.    Nach  der  Religion  trennten  sich  die  Schüler  in  753  Kalho> 
liken  lateinischen  und  331  griechischen  Ritus,  227  nichtunierte  Grieehen, 
172  Evangelische  Augsburger  und  007  Helvetischen  Bekenntnisses,  113 
Israeli^n.    Keine  Einnahmen  hat  Nagy-Kiroly,  (groszwardein  nur  Aof- 
nahroetaxen.    Uebrigens  betrugen  die  Einnahmen  14485  fl.  96  kr.,  and 
waren  Schulgeldbefreiungen  255  (am  evangel.  Gymnasium  so  SaaUim^ 
nur  1)  an  Schüler  und  Oan  Hospitanten  gewährt 
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Es  folgt  die  Serbiiehe  Woiwodschaft  und  Temeser  Banat. 
Hier  waren  katholiache  Gymnasien: 


Temesydr                   mit 

16  Lehrern, 

355  Schfilem 

Baja                              », 

12         n 

338 

Gross  -  Becskerek         ,, 

10 

113 

Marien  •  Theresiopel     , , 

Ö        1» 

135 

1  Hosp. 

Neusatz                         „ 

^           n 

112 

2      „ 

Lngos                            „ 

0 

97 

"~"      1» 

Sa  ÖO  Lehrer,  115Ö  Schüler,  3  Hosp. 
Lngos  hatte  nur  die  Klassen  I — III,  Kensatz,  Marien  -  Theresiopel  und 
Orosz>  Becskerek  I — IV.  Unter  den  Lehrern  sind  36  Priester.  Nnr 
weltliche  Nebenlehrer  hatten  die  Piaristen -Anstalten  zn  Temesv^  nnd 
Grosz-Becskerek ,  zwei  weltliche  Nebenlehrer  neben  sich  die  4  Franzis- 
kaner zn  Marien  -  TheresiopeL  Ueberw legend  weltliche  Lehrer  hatten 
Baja  (4  Weltgeistliche,  1  Director,  1  ordentl.  Lehrer,  2  Katecheten^ 
Kensatz  (3  Weltgeistliche,  2  Katecheten  und  1  Nebenlehrer),  Lngos 
(3  Weltgeistliche,  1  Katechet  nnd  2  Nebenlehrer)w  Unter  den  Lehrern 
waren  4  weltliche  Supplenten.  Die  Anstalten  hatten  sehr  wenig  evan- 
gelisehe,  aber  sehr  viele  nichtnnierte  griechische  Schüler. 

Das  evangelische  Gymnasium  zu  Neu-WerbAcz  hatte  nnr  die 
Klassen  I — IV.  Unter  seinen  7  Lehrern  ist  nur  der  Director  weltlich, 
1  ordentlicher  Lehrer  nnd  1  Snpplent  werden  als  geistlich,  4  als  Ka- 
techeten bezeichnet.  Von  den  78  Schülern  sind  2  römisch-katholisch 
87  griechisch  nichtnniert,  23  evangelisch  Augsbnrger  nnd  0  Helvetischer 
Confession,  7  Israeliten. 

Das  ganze  Kronland  hatte  demnach  in  7  Gymnasien  67  Lehrer, 
1228  Schüler  nnd  3  Hospitanten.  Die  Frequenz  war  an  allen  gestiegen. 
Theilungen  in  Parallelcötus  finden  wir  nirgends,   obgleich  TemesvAr  in 

1  88,  Baja  90,  Marien  *  Theresiopel  67  Schüler  hatten.  Die  Zeugnisse 
lanten  sehr  günstig,  da  nur  24  Schüler  kein,  nnr  1  die  III  Zengnis- 
klassen  erhielten.  Unter  den  Schülern  hatten  zur  Muttersprache  361  die 
deutsche,  419  die  magyarische,  238  die  serbische,  95  die  romanische, 
35  die  kroatische,  6  die  eechische,  4  die  slovenische,  3  die  italienische, 

2  die  polnische  und  68  die  jüdische.  Die  deutsche  Sprache  war  Unter- 
richtssprache in  TemeavAr  (186  deutsche  Schüler  unter  355)  und  Lngos 
(38  deutsche  Schüler  gegen  49  romanische).  Neben  ihr  wurde  in  Grosz- 
Becskerek  die  serbische  für  den  serbischen  Sprachunterricht,  in  Neu- 
Werbdcz  für  den  lateinischen  Unterricht  in  III  und  IV  die  lateinische 
Sprache  gebraucht.  Neben  magyai*ischer  Unterrichtssprache  wurde  in 
Baja  in  V — VIII  der  deutsche  und  der  naturwissenschaftliche  Unterricht, 
in  VIII  der  geschichtliche,  in  VII  nnd  VIII  der  mathematische  in  deut- 
scher Sprache  ertheilt ,  in  Marien- Theresiopel  der  deutsche  in  III  und 
IV,  der  geschichtliche  in  IV.  Neusatz  hatte  für  I  und  II  die  serbische, 
für  III  und  IV  die  deutsche  zur  Unterrichtssprache.  Facultativ  wurde 
Französisch  in  TemesvAr,  Marien  -  Theresiopel  und  Baja,  in  Temesvir 
auch  Italienisch  gelehrt.  Dem  Religionsbekenntnisse  nach  waren  unter 
den  Schülern  697  katholisch  lateinischen  und  19  griechischen  Ritus,  318 
nichtnnierte  Griechen,  33  Augsburger  nnd  16  Helvetischen  Bekenntnisses, 
148  Israeliten.  Von  den  Einnahmen  hat  Marien -Theresiopel  nnr  Anf- 
nahmetazen  berechnet.  Dieselben  betrugen  aber  in  Gesamtsumme  7577  fl, 
90  kr.  Sohttlgeldbefreinngen  sind  148  gewährt,  keine  am  evangelischen 
Gymnasium  zu  Neu-Werbäcz. 

Ans  Kroatien  und  Slavonien  waren  -die  statistischen  Nach- 
richten des  Gymnasiums  zu  Essegg  nicht  eingegangen.  Sämtliche  Lehr- 
anstalten sind  katholisch  nnd  es  hatte 

Agram  17  Lehrer,    312  Schüler  nnd  1  Hosp. 

Warasdin      14      „  215      „  ,,     1       i> 
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Pozega  6  Lehrer,      80  Schüler  und  1  Hoap. 

Fiurae  15       „  ÖO      „  »»    6      „ 

KarlaUdt       8       „  64      „  „  —      „ 

Sa  60  Lehrer,  779  Schüler  and  0  Hosp. 
Weltliche  Directoren  haben  Agrarn  und  Fiame  und  es  finden  eich  unter 
den  Lehrern  nar  25  Geistliche.  Rein  mit  Franziskanern  besetzt  sind 
Pozega  und  Karlstadt;  an  den  übrigen  arbeiten  nur  Weltgeistliche,  in 
Agram  5  (3  onlentliche  Lehrer  und  2  Katecheten),  in  Warasdin  4 
(1  Director,  2  ordentliche  Lehrer,  1  Katechet),  in  Finme  4  (2  ordent- 
liche Lehrer,  2  Katecheten).  Snpplenten  waren  10-  (4  geistliche^  6  welt> 
liehe).  Agram  hatte  in  I  bei  87  Schülern  Parallelcötus,  in  den  übrigen 
war  Theilung  nicht  geboten.  In  Betreff  der  Zeugnisse  findet  in  dieaeai 
Kronlande  keine  bedeutendere  Abweichung  von  den  übrigen  statt.  Die 
Frequenz  hatte  überall  zugenommen.  Unter  den  Schülern  finden  wir 
j'i  Deutsche,  503  Kroaten,  83  SloTCuen,  30  Istrier,  22  Magyaren,  6  Ce- 
eben,  5  Serben,  4  Polen,  3  Italiener.  Gleichwol  finden  wir  in  Karlstadt 
(bei  nur  2  deut^chep  Schülern)  Deutsch  als  Unterrichtssprache,  in 
Warasdin  nur  im  Untergymnasium  neben  ihm  die  kroatische.  In  Agraa 
hat  das  Untergjmnasium  vorwiegend  Kroatisch,  das  Obergymnasinra 
vorwiegend  Deutsch  sur  Unterrichtssprache,  in  Fiume  das  TJntergymna- 
sinm  vorwiegend  Italienisch  (und  gleicitwol  hat  die  ganze  Anstalt  nur 
^incn  Zögling  italienischer  Zunge),  im  Obergymnai^ium  Deutsch.  Poiega 
hat  slavonische  Unterrichtssprache,-  lehrt  aber  die  deutsche  obligatoriech. 
In  Warasdin  wurden  Italienisch  und  Altslavisch  faeultativ  gelehrt. 
Den  Kelfgionsbekenntnissen  nach  zerfielen  die  Schüler  in  731  Katholiken 
lateinischen  und  17  griechischen  Ritus,  25  nichtonierte  Griechen  und  15 
Israeliten.  Evangelische  fanden  sich  gar  nicht  vor.  An  Einnahmen 
(KarUtadt  erhob  nur  Aufnahmetaxen)  sehen  wir  angegeben  2710  fl.  73%  kr. 
Die  Zahl  der  Schulgeldbefreiungen  475  übertrifft  weit  das  Verhältnis  in 
den  andern  Kronländern. 

Gar  keine  evangelischen  Gymnasialschüler  hatte  auch  die  Militär- 
grenze.     Hier  bestanden 

Zengg        mit  .14  Lehrern,  105  Schülern  und  —  Hosp. 

Vinkovce    „     13        „  181         „  „      2      „ 

Karlowitz   „     18        „  180 


,,  *v^  ,,  »ww  „  ,, 


Sa  45  Lehrer,  400  Schüler  und  2  Hosp. 
Zengg  hatte  einen  geistlichen,  Karlowits  einen  weltlichen  Director,  in 
Vinkovce  führt  bekanntlich  der  Rrigadegeneral  die  Direction,  aber 
ohne  selbst  Unterricht  zu  erth eilen.  Unter  den  Lehrern  sind  lt(  Geiat- 
liche,  in  Zengg  0  Weltgeistliche  (1  Director.  5  ordentliche  Lehrer,  1 
Katechet,  2  Supplenten),  in  Vinkovce  2  Weltgeistliche  als  Katecheten, 
in  Karlowitz  1  Basil.  und  4  Weltgeistliche  (2  ordentliche  Lehrer,  2  Ka- 
techeten und  1  Nebenlehrer).  15  Snpplenten  (2  geistliche).  Die  Zeug- 
nisse sind  sehr  günstig.  Nur  8  Schüler  und  1  Hosp.  erhielten  kein, 
nnr  4  Schüler  das  Zeugnis  dritter  Klasse.  Theilung  in  Parallelcotos 
war  nirgends  erforderlich.  Obgleich  die  Schüler  nach  der  Muttersprache 
in  42  Deutsche,  240  Serben,  162  Kroaten,  10  Romanen,  7  Polen,  6 
Magyaren,  3  Cechen  und  2  Juden  zerfielen,  war  dennoch  in  Vinkovce 
die  Unterrichtssprache  Deutsch  (hier  wurden  auch  Franzo8if>eh  nnd  Ita- 
lienisch faeultativ  gelehrt),  in  Zengg  nur  für  Religion  Kroatisch,  in 
Karlowitz  neben  Deutsch  Serbisch.  207  Schüler  waren  Katholiken  latei- 
nischen, 1  griechischen  Ritus,  258  nichtunierte  Griechen,  2  Israelilen. 
An  Einnahmen  von  den  Schülern  waren  eingekommen  1228  fl.  50  kr., 
Sehulgeldbefreinngen  an  Zahl  beträchtlich  (299).  Daronter  wurde  das- 
selbe auch  2  Hospitanten  erlassen. 

Siebenbürgen  hat  nach  der  Gemischtheit  seiner  Bevölkerung  aueh 
sehr  verschiedenartig^  Anstalten,  nemlioh 
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a)  7  römisch-kAtliolische  Gymnasien,  und  zwar  waren  in 


Hermannstadt 

21 

Lehrer , 

258  Schüler, 

7  Hosp. 

Klausenbnrg 

17 

M 

367 

m 

Szdkely-Udvarhely 

13 

»> 

154 

—        j 

Ma^os-Vasarhely 

6 

»f 

70 

l         11 

Kronstadt 

9 

fj 

83 

3      II 

Csik'Somljö 

9 

f) 

236 

i— . 

Elisabethstadt 

5 

»1 

25 

—      „ 

Sa  80  Lehrer,  1193  Schüler,  11  Hosp. 
C8ik-Somlj6  hatte  die  Klassen  I  — VI,  Marcs- Vasarhely,  Kronstadt  und 
Klisabethstadt  I  — IV.     Nur  Kronstadt  hatte  einen  weltlichen  Director. 
Unter  den  Lehrern   finden   sich  40  Geistliche.     Ueberwiegend  weltliche 
lichrer  hatten  Hermanuetadt,  wo  sich  8  Geistliche  (1  Prämonstratenser, 
1  Augustiner  und  6  Weltgeistliche)  und  zwar  1  Director,  1  ordentlicher 
Hiehrer,  2  Katecheten  und  4  Nebenlehrer  finden,  Sze'kely-Udvarhely,  wo 
5  Weltgeistliche,  1  als  Director,  2  als  ordentliche  Lehrer ,  2  als  Kate- 
cheten angestellt  waren,  Kronstadt,  wo  2  Weltgeistliche  als  ordentliche 
liehrer  fungierten,  und  Elisabethstadt,  wo  ein  Mechitarist  und  ein  Welt- 
geistlicher,    der   eine  die  Stelle    des  Directors,    der  andere   die  eines 
Snpplenten    verwalteten.      In   Klausenbnrg    waren    mit  Ausnahme  von 
1    Suppleuten  und   4   Nebenlehrern   die  übrigen  sämtlicTi  Piaristen,    in 
Csik   Somly6  neben   2  Franziskanern  und  4  Weltgeistlichen  3  ordent- 
liche  Lehrer   weltlich,    Maros-Vasarhely  endlich  hatte  neben  5   Welt- 
geistlichen nur  1  weltlichen  ordentlichen  Lehrer.    Die  Zahl  der  Supplen- 
ten  war  nur   3  (l  Geistlicher).     Evangelische   Schüler  finden  sich   auf 
allen  Anstalten  nur  11. 

b)  Ein  griechisch-katholisches  Gymnasium  mit  vollständigen 
Klassen  befindet  sich  in  Blasendorf.  Die  12  Lehrer  waren  sämtlich 
Weltgeistliche  (2  Supplenten).  Die  Schülerzahl  betrug  376,  hatte  aber 
bedeutend  abgenommen. 

c)  Ein  griechisch-nicbtuniertes  Gymnasium  mit  den  4  un- 
teren Klassen  hat  Kronstadt.  Von  den  daran  arbeitenden  6  Lehrern 
waren  2  Weltgeistliche  (1  ordentlicher  Lehrer  und  1  Katechet),  l  welt- 
licher Supplent.   Die  Schülerzahl  betrug  51,  wozu  noch  1  Hospitant  kam. 

d)  Es  bestehen  ferner  9  evangelische  Gymnasien  und  zwar 
Hermannstadt  mit    17  Lehrern,  28ö  Schülern, —  Hosp. 

»»        250        „  —       ,, 

.,         170         „  -       ,1 

„         170         „  —       „ 

♦I         1^"  II  *""  II 

II         2il9  „  1  „ 

II        310  „  —  „ 

64  „  4  „ 

Sa  124  Lehrer,  1670  Schüler,      5  Hosp. 

Von  diesen  hatte  Zilah  die  Klassen  I— VI,  Mühlbach  die  Klassen  I— IV. 
An  den  5  zuerst  aufgeführten  Anstalten  war  das  Augsburger,  in  Sz^kely- 
Udvarhely,  Nagy  -  Enyed  und  Zilah  das  Helvetische  Bekenntnis  das  her- 
schendQ,  in  Mtihlbach  überwog  trotz  des  evangelischen  Charakters  (Augs- 
bnrger  Confession)  die  Zahl  der  nichtunierten  griechischen  Schüler. 
Alle  Anstalten  waren  übrigens  auch  von  Katholiken  und  zwar  in  ziem- 
licher Anzahl  besucht.  Geistliche  v^aren  I^irectoren  nur  in  Sz^kely- 
Udvarhely  und  Zilah.  Sonst  fanden  sich  nur  17  Geistliche  unter  den 
Lehrern ,  vorwiegend  an  den  Anstalten  Helvetischen  Bekenntnisses. 
Supplenten  waren  nur  10«  7  Geistliche  in  Nagy-Enyed  und  3  weltlichen 
Standes  in  Zilah. 


Kronstadt 

16 

Bistritz 

15 

Schäszburg 

10 

Mediasch 

12 

Sz^kely-Udvarhely 

14 

Nagy-Enyed 

15 

Mühlbach 

8 

Zilah 

11 
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e)    Es   waren    endlich   Torhanden  3    nnitarische  Ojmnafieii 
und  zwar 

Klaosenbarg  mit  17  Lehrern,  144  Schülern,  2  Hosp. 

Sztfkelj-Keresstar   „7         „  84        „        —      „ 

Tord»  ,1      6        „  59        „        —      „ 

6m  30  Lehrer y    287  Schüler,    2  Hosp. 

Von  diesen  hatten  die  beiden  letzten  nur  die  Klassen  I — IV.  Torda 
hatte  nnr  Geistliche  za  Lehrern,  Sze'kelj-Keresztar  1  ordentlichen  Lehrer 
und  1  Katecheten,  Klansenbnrg  2  ordentliche  Lehrer  and  6  Kateeheten 
geistlichen  Standes.  Es  besachten  auch  Schaler  anderer  Glanbensbe- 
kenntnisse  diese  Anstalten. 

Das  ganze  Kronland  hatte  demnach  an  21  Gymnasien  252  Lehrer, 
3577  Schüler  und  19  Hospitanten.     Theilang  in  Parallelklassen  finden 
wir  nur  am  evangelischen  Gymnasium  sa  Kronstadt  in  I  bei  92  Sehn- 
lern.   Doch  finden  wir  die  Zahl  00  übersteigende  Klassen  an  den  katho- 
lischen Gymnasien  in  Hermannstadt  I  81 ,  Klansenburg  1  05,  II  70  nnd 
Csik-Somly6  I  06,  am  griechisch  katholischen  in  Blasenbarg  I  61,  II  77, 
III  61,   an  den  eyangelischen  in  Hermannstadt  I   G4,   Bistritz  I   61, 
Nagy-Enyed  I  78.   81  Schüler  und  4  Hospitanten  hatten  kein,  48  Scha- 
ler die  dritte  Zeagnisklasse  erhalten.     Unter  den  Schülern  finden  wir 
der  Muttersprache  nach  855  Deutsche,  1648  Magyaren,  1028  Romanen, 
40  Armenier,  10  Polen,   1  Kroaten,  1  Serben,  1  Italiener  und  12  Juden. 
Die  deutsche  Sprache   ist  die  Unterrichtssprache  an   den  katholischen 
Gymnasien  in  Hermannstadt  nnd   Kronstadt,   an  den  eyanjgelischen  in 
Hermannstadt  (nur  die  romanische  wird  noch  daneben  gelehrt),  Kron- 
stadt, Bistritz,  Schäszburg  (hier  wurde  auch  keine  andere  Landessprache 
gelehrt),  Mediasch  und  Mühlbach.  Magyarisch  nnd  Deutsch  wurden  ab 
Unterrichtssprachen  neben  einander  gebraucht  am  katholischen  Gymna- 
sium in  Klausenbnrg.    Magyarisch  war  die  Unterrichtssprache  an   den 
katholischen  Gymnasien  zu  Szdkely-Udvarhely,  Maros-Udvarhely,  Csik- 
Somly6s,  Elisabethstadt,  an  dem  griechisch  nichtunierten  zn  Kronstadt, 
an  den  eyangelischen  zu  SzAely-Udvarhely,  Nagy-Enyed  and  Zllah, 
endlich  an  den  drei  unitarischen  Gymnasien.     Romanische  Unterrichts- 
sprache   hatte    das   griechisch-katholische   Gymnasium  in  Blasendorü. 
Der  Religion  nach  waren  die  Schüler  939  Katholiken  lateinischen  and 
661   griechischen  Ritus,  365  nichtunierte  Griechen,   711  ETangelische 
Augsburger   und   628   Helvetischen   Bekenntnisses,   247   Unitarier,    19 
Armenisch-Katholische  und  nur  23  Israeliten.  Nur  Aufnahmetaxen  erhob 
das  katholische  Gymnasium  in  Hermannstadt,  nur  Schulgeld  das  eran- 
gelische  in  Schäszburg,  keine  Ton  beiden  Einnahmen  hatten  die  übrigen 
katholischen  Gymnasien  und  das  nnitarische  in  Klausenburg.    Die  Ge- 
samteinnahmen betragen   demnach  nur  9979  fl.  64  kr.     Schnlgeldbe- 
freinngen  waren  333  aufgeführt. 

Das  letzte  Kronland  ist  nun  noch  Venedig.  Keine  statistisches 
Notizen  hatten  Ton  hier  eingesandt  das  Staatsgyranasium  Sta  Catterina 
in  Venedig  und  die  bischöflichen  in  Treviso,  Rovigo,  Adria,  Udlne, 
Verona  und  Portogruaro.    Es  hatten  aber 

die  Staatsgymnasien  St  Prc.  Venezia    11  Lehrer,    126  Schüler,   —  Hosp. 


Padova     15 

fl 

327 

223 

fl 

Verona      15 

19 

365 

92 

91 

Vincenza  14 

9» 

253 

127 

tt 

Udine        15 

99 

225 

64 

tr 

die  Coromunalgymnasien      Verona       8 

}> 

163 

— 

9» 

Bassano    11 

1J 

80 

— . 

tr 

das  Patriarch.  Gymnasium  Venezia    16 

»9 

168 

— 

9» 

1 


Berichte  Ober  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen^  Statist.  Notiien.  ^1 
die  biBchoflicben  Gymo.       Ceneda     12  Lehrer,  273  Schüler,  —  Hosp. 


Bellono 

11 

02 

Feltre 

13 

87 

Cbioggia 

10 

110 

Vicensa 

10 

274 

das  Conv.  GTranasinm 

Padova 

30 

123 

die  scnole  di  caritli 

Venesia 

7 

108 

I»  » 

»»  II 

If  ""^       II 

II  *"        II 

II  —      11 

II  If 


Sa  igs  Lehrer,  2538  Schüler,  742  Hosp. 
Trotz  des  Krieges  hatte,  wenn  nicht  die  Frequensangaben  wenigstens 
theilweise  auf  den  Anfang  des  Schaljahrs  gehen,  nur  am  Staatsgymna- 
sinm  St  Prc.  in  Venezia,  an  den  Staaisgymnasien'  zu  Padova  and  Udlne, 
an  dem  Commanalgymnasinm  za  Bassano  (1),  dem  patriarch.  Oymna- 
siam  za  Venesia  und  dem  bischöflichen  sa  Vicenza  die  Schülersahl  ab- 
genommen. Theilang  in  Parallelcötus  war  nirgends  eingerichtet  and 
doch  an  vielen  Anstalten  überstieg  die  Zahl  der  Hörer  in  den  nnteren 
Klassen  selbst  100.  Weltliche  Lehrer  waren  überhaupt  nur  54,  25 
ordentliche,  13  Supplenten  und  10  Nebenlehrer;  die  Zahl  der  Supplenten 
überhaupt  32.  Ueberall  waren  Geistliche  Directoren,  am  patriarch.  Gym- 
nasium in  Venezia  sogar  2;  am  Staatsgymnasium  za  Udine  and  am 
bischöflichen  zu  Vicenza  ertheilten  sie  selbst  keinen  Unterricht.  Die 
geistlichen  Lehrer  waren  mit  Ausnahme*  von  17  am  Convict-Gymnasium 
an  Padova  arbeitenden  Jesuiten  lauter  Weltgeistliche.  Die  bei  weitem 
grröszte  Mehrzahl  der  Schüler  sind  Katholiken  lateinischen  Ritus;  denn 
neben  solchen  finden  wir  einen  Katholiken  griechischen  Ritas,  2  nicbt- 
nnierie  Griechen,  1  Evangelischen  Augsburger  Bekenntnisses  (diese  alle 
aber  nur  als  Hospitanten)  und  37  Israeliten,  eben  so  neben  Italienern 
nur  25  Deutsche ,  14  Slaven ,  2  Griechen  und  1  Magyaren.  Die  Unter- 
richtssprache ist  natürlich  überall  die  italienische,  doch  nur  an  3  Gym- 
nasien ist  von  Unterricht  im  Deutschen  nichts  erwähnt.  Von  keinem 
wird  femer  Unterricht  in  einer  andern  lebenden  Sprache  angeführt. 
Keine  Abgaben  erhoben  von  ihren  Schülern  das  Convict-Gymnasium  in 
Padova  und  die  scuole  di  caritä  in  Venezia >  keine  Aufnahmetaxen  das 
Communalgymnasinm  in  Verona.  Die  Einnahmen  betrugen  übrigens 
23351  fi.  50  kr.  Schul geldbefreiungen  werden  wenig  (282  bei  den  Schü- 
lern, 27  bei  den  Hospitanten)  aufgeführt. 

Wir  haben  uns  die  saure  Mühe  nicht  verdrieszen  lassen,  ans  den 
übrigens  mit  wenigen  Ausnahmen  durch  Correctheit  und  Sauberkeit 
ausgezeickneten  Tabellen  die  wichtigsten  Angaben  zusammenzustellen, 
wir  dürfen  aber  die  allgemeinen  Zusammenstellungen  und  Bemerkungen 
nicht  unterdrücken.  Mitgetheilt  sind  also  statistische  Notizen  von  209 
Oymnasialanstalten ,  unter  denen  128  vollständige,  12  sechs-  und  09 
▼ierklassige  Gymnasien  sind.  Darunter  befinden  sich  33  evangelische. 
Neue  Gymnasien  waren  Beneschau  in  Böhmen,  Freiberg  in  Mähren,  das 
Untergymnasium  in  Krakau  und  Skalitz  im  Preszburger  District  Ungarna. 

Da  die  Directorate  an  zwei  Gymnasien  erledigt  waren,  so  finden 
wir  207,  darunter  135  geUtliche  und  72  weltlich«.  Wenn  in  Tabelle  III 
1215  Geistliche  und  1233  Lehrer  aufgezählt  werden  und  demnach  im 
ganzen  2C55  Lehrer  mit  Einrechnung  der  Directoren  sein  müsten,  so 
stimmt  damit  nicht,  dasz  auf  Tabelle  IV  1257  geistliche  Gymnasiallehrer 
eraohetnen.  Schlügen  wir  an,  dasz  an  manchen  Orten  die  Directoren 
keinen  Unterricht  ertheilen,  so  würden  wir,  im  Falle  nur  die  Unterricht 
ertheilenden  Lehrer  in  Tabelle  IV  mit  aufgenommen  wären,  überhaupt 
42  solche  finden.  Unter  den  geistlichen  Lehrern  bezeichnet  Tabelle 
IV  450  als  Weltgeistliche  und  807  als  Ordensgeistliche.  Unter  den 
letzteren  sind  ?8  Augustiner,  152  Benedietiner ,  52  Cisterzienser ,  92 
Franziskaner,  63  Jesuiten.  5  Kapuziner,  24  Minoriten,  301  Piaristen, 
70  Prämonstratenser,  10  Baailianer  und  1  Meehitarist.    An  41  Gymna- 
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siea,  die  d^r  Staat  dotierte,  waren  Ton  540  Lehrern  273  in  den  Prn- 
fnngen  bestanden,  an  45  Gymnasien,  welche  geistliche  Corpormtionen 
unterhielten,  hatten  von  483  Lehrern  nnr  74  Präfangen  gemacht,  dort 
also  mehr  als  die  Hälfte,  hier  nur  wenig  mehr  als  ein  Siebentel.  Dies 
Verhältnis  hatte  sich  gegen  das  vorhergegangene  Jahr  nicht  gebessert, 
und  es  bleibt  demnach  die  Entwicklung  der  Gymnasien  in  der  iliDen 
gewiesenen  Bahn  noch  weit  von  der  Erfüllung  der  einen  Bedingung,  der 
wissenschaftlichen  Ausbildung  der  Lehrer,  zurück. 

Die  Gesamtzahl  der  Gymnasialfichttler  betrug  45271  (es  kämen  den*- 
nach  auf  etwas  mehr  als  15  Schüler  1  Lehrer).  Darunter  sind  IM'^t 
römisch-katholische,  2680  griechisch-katholische,  1533  nichtunlerte  Grie- 
chen, 2458  Evangelische  Augsburgischen  und  2647  Helvetischen  Bekennt- 
nisses, l  Anglikaner,  32  unicrte  und  5  nichtunierte  Armenier,  247  Tni- 
tarier,  1  Menonit  und  2187  Israeliten.  Nicht  ganz  der  9e  Theil  sioil 
also  evangelisch,  fast  3  Yiertheile  römisch-katholisch.  Gkgen  da«  Yon^ 
Schuljahr  bot  die  Schülerzahl  ein  Plus  von  2405.  Abgenommen  hatte 
die  Frequenz  nur  im  Kaschauer  District  Ungarns  (nm  2t)).  Interessant 
ist  die  relative  Frequenz,  d.  h.  das  VerhUltnis  der  Gymnasialscshuler  in 
der  GesamtbevölkeruDg  des  Landes.  Sie  beträgt  nach  dem  Maszstab« 
vom  Ungünstigen  zum  Günstigen  geordnet : 

1  :  2254  in  der  Militärgrenze. 

1 :  1279  Serbische  Woiwodschaft  und  Temeser  Ban«t. 

1:  1120  Kürnthen. 

1:  1084  Galizien,  Krakau  und  Bukowina. 

1 :  1025  Steiermark. 

1:    960  Oberösterreieb. 

1:    876  Küstenland. 

1:    798  Mähren. 

1:     788  Böhmen. 

1  •     714  Ungarn. 

1 !     67'.)  Niederösterreich. 

1 :    636  Siebenbürgen. 

1:    632  Krain. 

1:    482  Schlesien. 

1 :    431   Tirol  und  Vorarlberg. 

1:  387  Salzburg. 
Von  Dalmatien,  Slavonien  und  Kroatien  und  Venedig  konnte  dies  Ver- 
hältnis nicht  ausgezogen  werden,  weil  von  einem  erheblicllen  Tbeile 
der  dortigen  Gymnasien  die  statistischen  Notizen  fehlten.  War  die 
Zunahme  der  Frequenz  1858  6,6  Procent,  so  betrug  sie  1859  nnr  ^ 
Proeent,  was  die  Tfibellen  mit  Wahrscheinlichkeit  aus  den  obwaltendeo 
politischen  Verhältnissen  herleiten  zu  können  glauben.  Die  Einni^men 
vom  Schulgeld  hatten  bedeutend  zugenommen,  von  133262  fl.  1858  anf 
150217  fl.  77  kr.  1859;  ja  nach  dem  Verhältnisse  der  Freqnenzsteigeniiijr 
wären  in  letzterem  Jahre  nnr  144249  fl.  zu  erwarten  gewesen.  Man 
sieht  den  Grund  davon  in  strengerer  und  gewissenhafterer  Handhabanf 
der  gesetzlichen  Bestimmungen.  lYn  Durchschnitt  kam  auf  den  Kopf 
6  fl.  63  kr.  Schulgeld. 

Einen  wichtigen  Aufschlusz  geben  die  Maturitätsprüfungen,  .'undf« 
erscheint  als  ein  günstiges  Resultat,  dasz  von  2313  Schülern  der  VIII 
Klassen  1777  dieselben  vollständig  bestanden  und  die  Approbation  er- 
langt hatten,  und  zwar  in 

Niederösterreich  von  161:  125. 

Oberösterreieh  „      54:    52. 

Salzburg  „      29:    23. 

Tirol  und  Vorarlberg  „     125:  124. 

Steiermark  „      60:     52. 
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KUmthen  von    22:    20. 

Krain  41:    26. 

Küstenland  „  88;    26. 

Balmatien  „  14:      g. 

Böhmen  „  341:  264, 

Mähren  „  99:    80. 

Schlesien  „  53:    46. 

Galizien,  Krakaa  und  Bukowina  „  234:  180. 

Ungarn  „  613:  455. 

Serbische  Woiwodschaft  and  Temeser  Banat    „  31 :    22. 

Kroatien  nnd  Slavonien  ,,  21 :     16. 

Militärgrenze  „  18:       9. 

Siebenbürgen  „  145:  120. 

Venedig                                                       .  „  214:  131. 

Von  1777  geprüften  Abiturienten  kamen  auf  die  deutsch  •  slavischen 
Kronländer  1117  sur  UnirersitSt  gegangene»  darunter  aber  waren  131 
Theologen  ohne  Mi^turitätsprüfung,  demnach  986  mit  solcher,  und  von 
diesen  letzteren  studierten  Theologie  249,  Jos  501,  Hedicin  151,  Philo- 
sophie 85. 

Bichten  wir  schlieszlich  noch  einen  Blick  auf  die  deutschen  Gym- 
nasialschaler in  den  nicht-deutschen  Ländern  des  Österreichischen  Kaiser- 
staats und  beachten  die  Zahl  der  Gymnasien  in  denselben,  welche  die 
deutsehe  Sprache  zur  Unterrichtssprache  haben,  so  musa  sieh  jedem 
ffihlbar  machen,  welches  Gewicht  die  Stellung  Oesterreich»  in  jenen 
Iiändem  für  Ausbreitung  deutschen  Elements  und  deutscher  Cultur  hat 
and  wie  viel  Deutschland  durch  die  Aufhebung  oder  Schwächung,  jener 
▼erloren  gehen  würde.  E,  J). 

4 

EissiTACB.]  Zur  Geburtstagsfeier  des  Groszhersogs  Ton  Saohaeu- 
Weimar-Eisenach  Karl  Alexander  erschien  ein  Einladungsprogramm  Ton 
dem.Director  Dr  Karl  Hermann  Funkhäoel,  Hofrath  und  Bitter, 
enthaltend  zwei  Entlassungsredea  und  den  Jahresberieht  von  Oste^ 
1859 — 60,  beides  yon  Demselben  (14  6.  gr.  4).  «Die  beiden  Beden 
sdilieszen  Bich\den  friäeren  Beden  desselben  Vf.  würdig  an.  Mit  ihrem 
tief  sitdichen  Charakter  und  dem  yäterlichen  Ernst,  der  die  Sohüler 
unablässig  zur  Gründlichkeit,  Charaktertüchtifficeit  und  zum  ernsten 
Fleisz  mahnt,  machen  sie''  auf  den  Leser  Einaruck;  wie  yiel  weniger 
werden  sie  diesen  bei  dem  lebhaften  mündlichen  Vortrag  entbehrt  haben. 
Die  letste  Rede.  (Ostern  1860)  knüpft  zeitgemäsz  an  Melanclvthons  schöne 
Worte  an :  ^uos  in  Umpla  animos  afferrinms ,  eosdiem  decei  in  schoias  ä/ferire 
und  führt  die  Sentenz  Greifend  aus.  Die  Sprach«  ist  durchaus  edel  und 
warm,  ikiit  männlicher  Kernhaftigkeit  verbunden«  -»-  Der  Jahresbericht 
enthält:  Allgemeines,  Turnen,  die  Beseripte,  Lefarapparat,  Stipendien, 
Stsiisiiaches.  Die  Sexta,  welche  Klasse  ^^either  zwar  mit  dem  Gymna- 
sium organisch  zusammenhieng ,  aber  .als  Priyatanatalt  angesehen  wurde, 
ist  seit  Ostern  1860  mit  dem  GyUinasium  verbünden.  •  Der  I^^hrer  der- 
selben Dr  Schmidt  war  1859  an  das  Realgymnasium  Übergegangen 
und  erhielt,  nach  interimistischer  Verwaltung  des  Dl*  Weitemeyer, 
den  Cellaborator  M.  Möller  (bisher  an  der  Anstalt  von  Stoy  beschäf- 
tigt) seit  Ostern  d.  J.  zum  Nachfolger.  Die  Schule  zählt  im  vorigen 
Jahr,  Wie  in  diesen  106  Schüler,  nemlich  in  I'  12,  II«  12,  III«  21. 
IV*  25,  VA  20,  VI*  16.  Zur  Universität  wurden  zu  Ostern  4  Primaner 
entlassen,  all^  mit  der  2n  wissensohaftliohen  Censur.  (Egsdi,) 
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Ahrens,  Dr  Heinr.,  Prof.^an  der  Unirenität  m  Grats,  sam  ord. 
Prof.  der  gtaatawlseenschaften  und  praktifchen  Philosophie  an  der  Uai- 
yersitllt  Leipzig  'Ernannt.  —  Bach,  Dr,  SchAC,  als  ord.  Lehrer  an 
Friedrichs-Gymnasiam  an  Breslau  angestellt.  —  Gosche,  Dr,  PriTst- 
docent,  zum  ao.  Prof.  in  der  philos.  Facnltät  der  Uniy.  Berlin  eraaunt. 

—  Grimm,  Dr,  Seh  AG.  und  Priester,  als  katholischer  Religionalehrvr 
am  evangel.  Gymnasium  an  Ratibor  aogest.  —  Jarklowski,  Liehrer 
an  der  Realschule  zu  Landshut ,  als  ord.  Lehrer  an  das  Gjmnasinni  sn 
Krotoschin  rersetzt.  —  Kittlits,  Dryon,  ord.  Lehrer  an  der  Ritter- 
Akademie  zu  Liegnitz,  zum  Oberlehrer  befördert.  —  Lipsins,  DrJn. 
Herrn.,  Oberlehrer  an  der  Landesschule  au  Meiszen,  in  gleicher  Eigen* 
fohaft  an  die  Landesschule  zu  Grimma  yersetzt. —  Mfittrich,  SdiAC^ 
als  ordentl.  Lehrer  am  altstädt.  Gymnasium  zu  Königsberg  in  Prenssen 
angestellt.  —  Richter,  ordentl.  Lehrer  am  Gymnasium  an  Ljck,  ia 
gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymnasium  au  Rasteburg  yeraetat.  — 
Bcheererj  Dr,  SchAC,  als  ordentL  Lehrer  am  Gymnasium  an  Coes- 
feld angestellt.  — >  Schneider,  Dr,  Priyatdocent,  zum  ao.  Profeaaor  ia 
der  Philosoph.  Facultftt  dar  Uniyersit&t  Berlin  ernannt.  —  Siebert, 
SchAC.j  als  ordentl.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Thom  angestellt. 

Praedlderit 
Der  Oberlehrer  am  Gymnasium  «u  Bielefeld  Jfingst  und  dia  Ober- 
lehrer am  Gymnasium   zu  Neisse  Dr  Hoff  mann  und  Kästner  ab 
Professoren,   die  ordentl.  Lehrer  Dr  Gessner  am  franaösiacheo  Gyoh 
nasium  zu  Berlin  und  Schmidt  am  Gynmaatum  «u  Neisse  ala  Oberi. 

GeatorlbeB  s 

In  der  Nacht  yom  16.  Juli  starb  su  Basel  nach  llngerem  Krankea- 
lager  Dr  Karl  Ludwig  Roth.  Er  war  1811  im  Grosshenogtinmi  Ba- 
den in  der  Nfthe  yon  Basel  geboren,  yersah»  als  Theolog  ordiniert,  1832 
ein  geistliches  Ticariät  in  Heidelberg,  folgte  aber  1834  einem  Rnfi^  nadi 
Basel  snr  Leitung  einer  Priyatschiüe.  I^it  1842  war  er  Lehrer  am  hn- 
manistisehea  Gymnasium  und '  seit  1851  daneben  noch  ansserordeotUdier 
Professor  an  der  Universität.  Der  im  Februar  1800  erfolgte  Tod  mmttm 
Ansaerordentliches  yersprecbenden  Sohnes  DrWilh.  Roth  hat  wesait> 
lidi  dasn  beigetragen  die  Lebenskraft  des  trauernden  Vaters  au  Iireehea. 
Die  Bürgerschaft  Basels  erkennt  allgemein,  dasz  er  einer  dar  edelsten 
Menschen  gewesen;  er  war  wirklich  nicht  nur  ein  Humanist  in  Wiasea, 
sondern  ein  Bild  vollendetster  Humanität  im  Leben.  Wie  yi^  Gelekrle 
hat  er  sich  durch  Mittheilungen  aus  seinen  gelehrten  Samninngen,  Be- 
lehrungen und  Winke  au  unverlöschlicher  Dankbarkeit  verpflichtet!  Die 
Yerdienstlichkeit  seiner  Arbeiten  hier  hervorzuheben  erscheint  überfiiUa%, 
aber  gerfihmt  verdient  su  werden  die  ausserordentliche  Bescheidenheit» 
mit  der  er  sich  als  einen  Autodidakten  in  der  Philologie  beseioknele. 
Seinen  handschriftlichen  Nachlasz  hat  er  der  Baseler  Bibliothek  vin*- 
macht,  doch  mit  der  Bedingung,  dasz  derselbe  erst  später  dort  abgeliefert 
werde  (Nach  freundlidien  Mittheilungen  von  Dr  Ed.  Wölfflin  in  Basel). 

—  Am  29.  Juli  in  Kunlosen  Dr  K.  W.  Ideler,  Geh.  Med.-Rath,  Pro> 
fessor  und  Director  der  Irrenanstalt  au  Berlin,  geb.  ebendaselbat  179Ql 

—  Am  I.  August  zu  Oberweiler  in  Baden  Geh.  Kabinetsrath  M.  t.  Kie- 
buhr,  Verfasser  der  Geschichte  von  Assur  und  BabeL  —  Am  7.  Augnst 
in  Würzburg  der  Geh.  Rath  Professor  med.  Dr  Caietan  yon  Textor, 
im  78.  Lebensjahre.  — *  Am  10.'  August  der  als  KirehenschriftsteOer  und 
Geschichtsforscher  bekannte  ehemalige  Coadlutor  des  Bisthums  Coa- 
stanz,  Freih.  Heinr.  von  Wessenberg,  geb.  1774  su  Dresden. 


Zweite  Abtheilung 
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Caesars  gaiHseher  Krieg  in  den  Jakren  58  bis  53  r.  Chr.^  eine 
kriegsicissenschafiUche  und  phiMogische  Forschung  von  Frei- 
herr August  von  Göler  usw.   Stuttgart  1858. 

Caesars  gallischer  Krieg  in  dem  Jahre  12  v.  Chr.  Avaricum^ 
Gergovia^  Alesia.  NaSh  Caesars  bell.  GaU.  Üb.  VII  bear- 
beiM  von  Demselben.    Karlsrahe  1859. 

(Schluss  voB  S.  303.) 

S.109f.  Nr  2.  Dass  Gö.  den  Schauplatz  der  Entscheidungsschlacht 
mit  den  Usipetern  und  Tencterern  in  die  Nähe  des  confluens  Mosel- 
lae  ei  Rheni  verlegt  (nach  Cluver  und  Cassius  Dio)  kann  ich  durchaus 
nicht  billigen;  ich  glaube  vielmehr,  man  kann  sich  bei  der  allgemein 
angenommenen  Ansicht  (vgl.  Kr.  zu  cap.  15, 1  and  geogr.  Reg.  unter 
Mo$d)  beruhigen.  Denn  wie  Überzeugend  auch  theilweise  Gö.s  Ausein- 
andersetzung an  sich  ist,  wenn  man  von  dem  Texte  C.s  absieht,  so 
musz  ich  doch,  ohne  auf  eine  gründliche  Widerlegung  mich  einlassen 
zu  wollen,  folgendes  dagegen  bemerken:  1)  kann  ich  mich  nicht  flber> 
zeugen  dass  C.  cap.  10  blos  deswegen  sollte  eingeschoben  haben  weil 
cap.  9,  3  beiläufig  die  Mosa  erwähnt  wird  (am  allerwenigsten  ist  an 
eine  Interpolation  zu  denken,  welche  anzunehmen  der  Vf.  geneigt  ist), 
sondern  dieser  geographische  Excnrs  musz,  wie  es  immer  der  Fall 
ist,  mit  der  ganzen  folgenden  Erzählung  in  innerem  Zusammenhange 
stehen;  2)  aber  hat  die  Bestimmung  des  Ortes  wo  die  Usipeler  und 
Tenclerer  den  Rhein  Qberschritten  haben  (c.  4,  7),  wofür  ich  kein  Be- 
denken trage  mit  Gö.  (und  Kr.)  die  Gegend  von  Emmerich  anzuneh- 
men, gar  keinen. so  groszen  Einfiusz  auf  die  des  Kampfplatzes,  dasz 
man  deswegen  diesen  in  die  Gegend  von  Coblenz  verlegen  mflste;  3) 
wenn  man  auch ,  wozu  ich  mich  nicht  verstehen  kann ,  zugibt  dasz  der 
Kriegsschauplatz   auf  dem  rechten  Maasafer  gelegen  habe*),  so 


*)  denn  es  ist  nicht  wfthracheinHch  dasz  C.  von  dem  Theile  der 
germanischen  Reiterei  welcher  ad  AtMoeritOM  trang  M^sam  abgesehfckt 
worden  war  (9,  3  v^rl.  11,  4.  12,  1.  23,  2.  16,  2)  spSter,  als  er  eraäblt 
dass  sich  diese  Reiter  zu  den  Sngambrem  snrückzogen  (16, 2  vgl.  18,4), 
blof  sagen  würde  irans  Rhewunty  wenn  sie  auf  dem  Unken  Maasafer  ge^ 
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braucht  man  denselben  doch  nicht  bei  Trier  antonehmeD ,  zmatl  da  C. 
mit  keinem  Worle  darauf  hindeutet;  4)  darf  man  am  allerwenigstea 
aus  allen  von  Gö.  angeführten  Gründen  und  auf  die  Aniorilfit  de«  Cas- 
sius  Dio  hin  cap.  15,  1  die  Verwandlung  von  Mosae  in  Moteiiae  far 
nothwendig  erachten ,  da  ja  die  Flocht  der  Usip.  und  Tencl.  auch  tob 
Süden  nach  Norden  su  stattgefunden  haben  kann.  Der  gansea  Dar- 
stellung Gö.s  sieht  man  an  dass  er  mit  einer  vorgefassien  Meiniraf 
an  die  Festslellung  der  ^  Oertlichkeit  dieses  Feldiuges'  gegangen  ist, 
und  ich  musz  ausnahmsweise  gestehen  dass  mir  sogar  die  vorurteils- 
freie Darstellung  von  Achaintre  und  Lemaire  zu  cap.  15,  1  viel  mehr 
tnsagt  als  die  seinige.  Es  ist  also-su  wünschen  dasz  Gö.  nocli  einmal 
mit  derselben  Grflndlicheit  wie  bisher,  aber  ohne  vorgefasste  Meiwiif« 
ohne  an  die  Moseita  statt  an  die  Mosa  zu  denken,  die  Sache  prüfe,  oad 
er  wird  voraussichtlich  zu  einem  andern  Resultate  komraea. 

S.  116  vor  1  C.  22, 3.  Gö.  übersetzt  die  hsl.  Lesart  eoaciis  eon- 
iractisque:  *  aufgebracht  und  vereinigt  hatte'  und  besieht  natirlieh 
quoi  auf  die  nares  LXXX  onerariae.  Aus  dem  von  Kr.  zo  dieser 
Stelle  angegebenen  Grunde  und  weil  coti/rac/ts  entweder  tantologisc-h 
neben  coactis  stehen  oder,  wenn  es  das  znsammenzieheii  bedeatea 
könnte,  einen  unpassenden  Gedanken  enthalten  würde,  da  es  eich  nickt 
um  eine  Kriegsflotte  handelt,  halte  ich  die  von  Kr.  und  HofTmaB  aaf- 
genommene  KochscheConjectur  consirab'sque  für  das  richtige,  so  dt$i 
quoi  cet.  grammatisch  nur  auf  constraiis  zu  bezieben  und  dieses,  als 
dem  onerariis  coordiniert,  adjectivisch  zu  fassen  ist  (=  ei  ioi  c(m- 
straiis  quoi  cet.). 

S.  121  a.  E.  G.  31,  3  *mit  Verwendung  von  12  Schiffen'  ist  swir 
dem  Sinne  nach  nicht  falsch,  liegt  aber  nicht  in  den  Worten  duodecm 
naf>ihui  amissts.  Diese  hSngen  nicht  von  ui- — possei  ab,  wie  bei  Gö., 
und  können  daher  nicht  bedeuten  dasz  diese  12  Schüfe  doreh  die  Ab«- 
besserung  der  übrigen  verloren  giengen,  sondern  nur  dass  sie  so  fra- 
ciae  (29,  3)  oder  grariter  afßtciae  (31 ,  2)  waren,  dasz  sie  oichl  wie- 
der hergestellt  werden  konnten.  Es  sollte  also  heiszen:  *8  0  brachti* 
er  es  mit  einemVerluste  (einer  Einbusze)  von  12  Schif- 
fen dahin'  usw.  AehnlicTi,  aber  richtiger  wiedergegeben  ist  die 
Stelle  V  II,  2  ti/  amissts  circiter  XL  nnvihus  cet. 

S.  122,  4  C.  32,  5  incerlis  ordinibus  kann  nicht  bedeolea  ^die 
ihre  Abtheiinngen  nicht  gleich  zn  finden  wüsten',  so  dask  meerius 
(ziemlich  gleichbedeutend  mit  ignotus)  das  bezeichnen  wfirde  worüber 
man  im  unklaren  ist  z=^.qu{a  ordines  serrare  non  poierani^  wie  es  in 
fihnlichem  Zusammenhange  heiszt  cap.  26,  1,  vgl.  B.  C.  I,  44,  4.  73,  1. 
(An  der  letzteren  Stelle  findet  ein  ähnlicher  Causalnexus  wie  hier 
zwischen  incerlis  ordinihus  perturhaterani  und  conferia  iegiame  §  3 
statt,  nur  in  umgekehrter  Ordnung.)     Da  incerius  diese  Bedentnag 


Wesen  wären,  oder  mit  anderen  Wq^ten:  wenn  die  Ambwaiä  auf  dea 
linken  Maasofer  gewohnt  hätten,  wie  Gö.  [und  auch  Rheinhard  auf  Mtaer 
Karte  aum  gall.  Kr.]  annimmt,  während  sie  bei  Kiepert  (Kr.)  a«f  dem 
rechten  wohnen. 
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Biobi  bäben  kaan,  si>)  ist  die  gewöhnliche  ErklSrnng:  *  ansieh  er, 
schwankend'  (?g1.  Kr.)  beiznbehaUen,  wobei  jedoch  dem  Vf.  zu- 
gegeben werden  musx  dasz  man  nicht  an  eine  gfinzliche  Anflösang 
aller  Ordnung  su  denken  hat.  Selbstverständlich  sind  die  abl.  abs. 
nicht  attributiv  zu  reiiqui  (j=quibu$  quidem  ordines  incerti  essent)^ 
sondern  in  causaler  Bedeutung  zu  dem  Verbum  periurbaverani  zu 
ziehen  und  demnach  ist  religuos  (alle  Qbrigen ,  d.  h.  die  welche  nicht 
getödet  wurden)  zugleich  als  Object  des  folgenden  Verbum  circum- 
dederani  zu  fassen,  welches  beides  Gö.  in  Folge  seiner  Auffassung 
ge&udert  hat  (^zugleich  umringten  die  Römer'). 

S.  124,  4  C.  34,  3  noslris  —  discesseruni.  Wenn  Gö.  behauptet: 
*floan  mag  diese  Stelle  Qbersetzen  wie  man  will,  so  wird  man  sich 
dieselbe  doch  nicht  hinifinglich  klar  machen  oder  einen  befriedigenden 
Sinn  in  ihr  finden  können',  so  fordere  ich  ihn  auf  anzugeben ,  was  in 
folgender  Uebersetznng  unklar  oder  unbefriedigend  ist:  während  dem 
(unterdessen)  zogen,  während  die  nnsrigen  (d.  Römer)  alle  beschäftigt 
waren ,  die  (Britannier)  welche  auf  den  Feldern  geblieben  waren  ab. 
Die  Conjectur  aber  wekhe  Gö.  aufstellt  {quae  erant  in  agris  reliciä) 
ist  weder  an  sieh  gerechtfertigt,  eben  weil  die  hsl.  Lesart  einen  ganz 
guten  Sinn  gibt  (vgl.  Hr.),  noch  grammatisch  zulässig,  erstens  weil 
nosiris  omnibus^  ohne  reinis^  nicht  als  Neutrum  gebraucht  werden  kann, 
zweitens  weil  das  Subject  Britanni  oder  hostet  fehlt. 

E.  Lib.  V  S.  131  vor  1  C.  7,  1.  quod  tanlum  civiiati  Haeduae 
dignüatU  tribtebat  kann  nicht  heiszen:  Mn  Rücksicht  auf  die  aus- 
gezeichnete Stellung  welche  er  dem  Volke  der  Haedaer  ertheilt 
hatte',  und  Gö.  würde  kaum  so  geschrieben  haben,  wenn  er  nichl 
nach  den  Hss.  bce  ttibuerat  gelesen  hätte.  Kr.  sagt  ganz  richtig:  *so 
grosze  Bedeutung  beilegte'  und  gibt  in  seiner  Erklärung  der 
Stelle  auch  das  Verhältnis  der  correspondierendea  Glieder  quod  — 
tribnebsU  und  quod  — videbal  (§  2)  richtiger  wieder  als  der  Vf.,  weU 
eher  fortfährt:  'wollte  er  —  absehrecken;  als  er  aber  sah, — 
masle  er  —  siohern'. 

B.  131)  1  C.  8,  4.  veciorüs  graeibusqne  natigiis  hat  Gö.  nicht 
Ticbtig  verstanden,,  denn  gratis  kann  nicht  *  schwerfällig'  heiszen, 
sondern  nur  'schwer  beladen'  (vgl.  Kr.);  auch  hätte  er  viel  bes- 
ser gelhan  den  abl.  instr.  in  seiner  urspränglichen  Geltung  beizube- 
halten anstalt  daraus  einen  Relativsatz  zu  bilden. 

S.  134, 1  C.  9,  1.  Gö.  erklärt  tfi  litore^  moüi  'an  einem  —  aus 
weichem  Sande  bestehenden  Strande',  Kr.  u.  a.  hingegen  halten  moUis 
Csanft  ansteigend')  fdr  gleichbedeutend  mit  moüiter  acdivis  (vgl.  VII 
46, 1  ad  molHendum  clicum^  woraus  man  jedoch  noch  nicht  mit  Sicher- 
heit anf  einen  selchen  Gebrauch  von  mollis  schlieszen  kann,  da  das 
allgemeine  'mildern'  vollkommen  ausreicht).  Ich  wfirde  es  fflr  vor- 
eilig halten  mich  gegen  Gö.s  einfachere  und  an  sich  natürlichere  Er- 
klärung und  fftr  die  durch  den  Sprachgebranch  nur  spärlich  (vgl.  Liv. 
XXI  37,  6  iacis  molUoribüs;  ebd.  §  3  moUiuni  —  c/ieos)  bestätigte 
letatgebannte  Aufflissung  entschieden  aussuspreeben,  wenn  nicht  diese 
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folgende  drei  Gründe  far  sich  hlUe;  1)  wird  ee  dirch  die  PeraUelalnlle 
IV  23t  69  wo  die  Worte  aperio  ac  piano  lüore^  wenn  aaeb  die  Co«- 
atruction  eine  verschiedene  ist,  sich  doch  auf  dieselbe  Oertliehkeii  be- 
ziehen, mindestens  wahrscheinlich  dass  auch  moUis,  wie  dorl  plamu^ 
sich  auf  die  ganze  Formation  und  nicht  blos  auf  den  Boden  des  beirei- 
fenden Küstenstriches  besieht;  i)  wird  es,  da  doch  ansnaebflaee  ist 
dasz  C.  hier  die  beiden  wesentlichsten  Momente  angibt  on  eo  mi- 
nus veritus  naf>ibu$  su  begründen,- snr  völligen  Gewisheit  dass  moiUs 
nichts  anderes  bedeuten  kann,  wenn  man  den  Sinn  unserer  Stelle  ge- 
nau erwagt;  die  beiden  Umstände  aber  welche  eine  Besorgais  fdr  die 
Schiffe  nicht  aufkommen  liesien  sind  nach  dem  Wortlaute  die,  daas  aie 
leicht  ans  Land  gezogen  werden  konnten  (moUi)  nnd  dasz  *voaa  Lande 
aus  leicht  Hülfe  gebracht  werden  konnte'  (japerto^  vgl.  Kr.),  wiliread 
der  sandige  Boden  erst  ein  (dritter)  Nebennmstand  sein  würde.  Dasa 
kommt  noch  3)  dasz,  wie  IV  23,  3  dem  Landungsplätze  eine  Stelle 
entgegengesetzt  wird  wo  ita  manlibus  an^uslis  mare  contmebaimr 
uti  ex  locis  superioribuM  in  lüus  telum  adigi  possei  ^  so  anch  hier  6, 6 
dem  litns  die  superiora  loca  entgegengestellt  sind,  wobei  es  wieden» 
nicht  auf  die  Weichheit  des  Bodens,  sondern  auf  das  sanfte  anfsteigea 
des  Terrains  ankommt.  —  Die  unmittelbar  folgenden  Worte:  *end 
nebst  ihrer  Bedeckung  unter  das  Gomaando  des  Qu.  Atriea  ge- 
stellt waren'  sind  in  doppelter  Beziehung  anzufechten,  l)  Im!  sie 
Gö.  fftlsohlioh  von  quod  *als  dieselben'  abhingig  gemacht,  d.  fc.  als 
zweiten  Grund  für  eo  minus  reriius  natibus  anfgefaszl,  wogegen  eehoa 
das  Perfect  praefecii  spricht,  2)  hat  er  entweder  selbst  alillaeliwei- 
gend  eine  Conjeotur  (cum  zu  praesidio)  gemaeht  oder  ist,  ohne  ea  be- 
sonders anzugeben,  der  Nipperdey sehen  Conjeelnr  (eaeiftes^tie)  ge- 
folgt. Das  letztere,  was  mir  wahrscheinlicher  nnd  jedenfalls  weniger 
tadelnswerth  als  das  erstere  ist,  wäre  nur  eine  UnterlassuDganOade, 
denn  in  meinen  Augen  wenigstens  ist  die  Conjectnr  Nipp.s  acbleebter- 
dings  nolbwendig,  so  dasz  die  Worte  et  pratsidig  na^ibu^qus 
Quintnm  Airum  praefecit  allerdings  in  der  von  Nipp,  citierlen  Stelle 
VI  29v  d-  et  loco  praesidioque  praefecii^  aber  anch  in. gewisser  Bezie- 
hung in  cap.  11,  9  kunc  toti  hello  mperiogue  praefeceranl  ihr  Aealo- 
gon  linden.  Diese  fiinschiebang  ven  que  ist  mir  wegen  den  folgeodea 
Qum4um  um  so  weniger  bedenklich  nnd  viel  wahrscheinlicher  eU  dw 
Athetese  von  nnvibus. 

S.  136, 1  C.  11,1.  Diese  Stelle  blit  Gö.  für  verdorben.  Ich  kaan 
mich  nur  in  soweit  mit  ihm  einverstanden  erklaren  als  er  die  voa 
Köchly  (wo?)  gegebene  ErkUrung  von  in  itinere  resisiere^  aar  aiebt 
eatsebieden  genug,  zurückweist;  von  Widerstand  leisten  kann  hier 
durchaus  nicht  die  Rede  sein ,  sondern  nur  von  ^unterwegs  halt  oiaeheD* 
(vgl.  Kr.).  W^enn  aber  Gö.  wegen  der  steigernden  Bedantang  von  «f- 
que  die  Znaammenstellung  Ugiones  equüalumque  rettocari  miqme 
in  itinere  restslere  für  nnrichlig  hllt,  so  kann  man  dagegen  aelilh- 
pen  daaz  1)  in  revocare  nicht  nothwendig  *der  Begriff  liegen'  nwsz 
daaa  die  Truppen  ^znrackmarsebieren  sollen'  nnd  2)  aifue 
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«ad  oiehl  einnial  an  aioh  'eine  gewisse  Steigerung'  be&efohnel,  sondeni 
seiner  Etymologie  gemiss  eine  blosse  Hinzaragang  ('und  noch  dacQ% 
oder  bier  *and  swar*)  ansdräekt.    Entweder  sagte  C.  sa  denen  die  .er 
absandle:  'sagt  ihnen,  sie  sollten  nicht  weiter  sieben  (revoeari) 
and  (sondern)  unterwegs  (d.  h«  da  wo  sie  grade  wären)  halt  ma- 
chen' (natttrlich  bis  But  weitere  Berehle);  oder,  was  mir  noch  wahr- 
scheinlicher ist:  'sie  sollten  unkehren  und  anf  dem  Rflckwege 
(in  der  Nähe  des  Lagers  und  des  Landangsplatzea)  halten'.    Dass  sie 
dann,  als  G.  sich  von  dem  Umfange  des  Schadens  übersengt  hatte,  mit 
za  der  Ansbesserungs-  und  Verscbanzongsarbeil  commandiert  wurden 
ist  selbstversifindlioh  und,  wie  oft,  bei  dem  rasoben  Verlaufe  der  dar- 
auf besttglichen  ErzShlung,  somal  da  C.  nach  der  Episode  eap.  12.  IS. 
14,  wie  Gö.  selbst  S.  137,4  bemerkt,  'den  Text  an  den  vorhergehenden 
nicht  deutlich  anknapft^  nicht  besonders  mitgetheilt;  vgl.  e.  B.  was 
6ö.  an  IIb.  Yll  66  (S.  63)  alles  eingeschaltet  hat,  um  die  Brsfihlung 
vollstftndig  SU  machen.  Wem  es  aber  nicht  wahrscheinlich  klingt  dass 
C  'seine  drei  Colonnen'  beordert  habe  die  Verfolgung  aufsugeben  und 
onterwegs  auf  seine  weiteren  Befehle  sn  warten,  anstalt  sie  wieder 
ins  Lager  surQckkebren  sn  lassen ,  der  wird  sich  mit  der  Lesart  der 
Ilss.  bcde,  welche,  nach  Oudendorps  *m$8,  pierique*  zu  urteilen,  aueh 
in  besseren  Hss.  sich  finden  kann,  ilmere  desütere  viel  eher  begnügen 
als  mit  der  entschieden  verunglückten  Conjeclur  Gö.s  tn  itinere  persi- 
Miere  iubei  ad  napes,  tpse  reveriäur.   Denn  wie  kann  man  persistere 
gebrauchen,  wenn  von  einem  amkehreo  die  Rede  ist?  Wovon  soll  ad 
navee  abhängen  7  Wie  kann  hier  reverMur  ohne  eo  oder  eodem  ge- 
nagt werden?  —  Dass  auch  das  folgende  deligti  ($  2)  keine  BestMi- 
gaag  dieser  Conjeclur  entbClt  liegt  auf  der  Hand. 

Dass  S.  137,  5  C.  13,  3  die  Worte  intermi$so  spatio  nicht  zu  im- 
prudenUbu»  nostrin  cet.,  sondern  2ii  iuhito  »e  —  eiecerunS  gehören 
wärde  nicht  der  Erwähnung  werth'sein,  wenn  nicht  Gö.s  Darstellung 
durch  die  falsche  Verbindung  derselben  einen  dem  Texte  nicht  eot* 
sprechenden  Sinn  bekommen  hätte,  indem  der  Vf.,  wahrscheinlich  we- 
gen des  vorhergehenden  in  itinere  ($  I),  an  eine  Rückkehr  der  Legio- 
nen Ins  Lager  gedacht  hat,  während  doch  unter  noiirit  die  sn  verste^ 
hen  sind  welche  sich  im  Lager  aufhielten. 

S.  138,  4  C.  16,  3.  Sowol  aus  den  Worten  des  Vf.s  als  aus  seiner 
Inlerpnnclion  der  cilierten  Stelle  gehl  hervor  dass  er  die  Worte  Eque- 
eiris  —  inferebal  gans  falsch  verstanden  hat.  Equesirie  proeti  ratio 
ist  daa  Gefecht  der  römischen  (d.  h.  gallischen)  mit  der  britannisoben 
Reiterei,  e(  cedentibus  ei  insequentibus  Irasieht  sieh  auf  die  römische 
Reiterei  nnd  par  atque  idem  ist  beides  mit*pericti/t«m  zu  verbinden, 
so  dass  diese  Fartioipia  von  inferebat  abhängen.  Gans  unerhört  ist  es 
dass  Gö.  in  diesem  grammatisch  höchst  eiofachen  Satse  die  Constru- 
elion  so  wenig  versteht  oder  absichtlich  so  verdreht  dass  er  par  auf 
raii0  besieht,  also  dazu  erat  ergänzt,  während  doch  nur  die  Worte 
ei  cedenübus  et  insequentibns  eine  verschiedene  Auffassong  sulassen 
(denn  dass  sie  als  abi.  ab$.  auf  die  Dritannier  an  besieben  sind  Ist 
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nicht  oDiDÖglioh,  wenn  aoch  nnwahrscheinlieh).  Nach  neiiier 
bedeatet  der  Sats  (vgl.  Vossias,  den  Gö.  hier  tadell):  *w«nB  es  za 
einem  reinen  Reitergefecht  kam,  war  die  Gefahr  fär  die  Rönner  glsidi 
gross,  mochten  sie  fliehen  oder  retrfolgen',  eine  Anffassong  die  yoU- 
kommen  dnrch  das  unmittelbar  vorhergehende  sowol  als  dorch  dea 
Schlnss  von  IV  33  bestätigt  wird,  wo  ich  ganz  mit  der  Erklärung  des 
Vf.s  S.  123,  i.  2  einverstanden  bin,  nur  die  Beziehnng  des  ita  auf  da« 
folgende  ti/>  vermisse. 

S.  13d,  5  G.  17,  2  a.  B.  können  die  Worte  sie  uii  ab  signis  legio- 
mbuMque  non  absisiereni  nicht  bedeuten  ^so  dass  diese  (die  Foura- 
gierer)  sich  von  ihren  Feldseichen  oder  Legionen  nicht  enlfersea 
konnten',  wie  schon  aus  dem  folgenden  nosiri  hervorgeht.  Kr«  hat  die 
Stelle  ganz  richtig  erklärt. 

S.  141, 1.  3  C.  19,  1.  2  ist  Gö.  den  schlechteren  Lesarten  reteniU 
statt  reliciis  und  effunderel  statt  eiecerat  gefolgt.  Keine  von  beides 
bat  etwas  fflr  sich,  denn  die  erstere  ist  höchstens  6iner  schlechten  Hs. 
entlehnt,  vielleicht  auch  Conjeclur  Scaligers,  reliciis  aber  wegen  des 
bekannten  Gebrauchs  von  relinqui^  ^znräck-,  ver- bleiben',  im  Gegea- 
satse  zu  dimissis  (^es  blieben  ihm  ungefihr  4000  Ess.'),  unanfechtbar; 
die  letztere  aber  Tat  schon  wegen  des  Tempus  onstalthaft. 

S.  144,  4  u.  146  Z.  2  C.  24,  4  nennt  Gö.,  abweichend  von  Nipp. 
S.  119,  die  nnam  legionem  quetm  proxime  Irans  Padum  conscripse- 
rat  die  15.,  nicht  die  14.,  und  ich  kann  ihm  hierin  nur  beistimmeu. 
DarQber  sind  alle  Erklärer  einverstanden  dasz  die  VI  1,  4  erwähnten  3 
zum  Ersatz  für  die  1^  verlorenen  neuausgehobenen  Legionen  die  1. 
(von  Pompejus),  14.  und  15.  hieszen,  nur  Gö.  behauptet  S.  178,  3  z.  d. 
St.,  gestützt  auf  das  Zeugnis  Plutarcbs  nnd  die  [falsch  angewandte] 
Stelle  B.  C.  III  88,  1 ,  dasz  C.  damals  ypm  Fompejas  die  ].  n.  3.  er- 
halten und  selbst  nur  eine,  die  14.,  habe  ausheben  lassen.  Dies  ist 
offenbar  falsch,  vgl.  die  ausführliche  Auseinandersetzung  Nipperdejs 
S.  119 — 121.  Dasz  aber  unter  jener  £iner  Legion  die  14.  nicht  ge- 
meint sein  kann  glaube  ich  ganz  besonders  darlegen  zu  müssen,  weil 
alle  neueren  Herausgeber ,  so  viel  ich  weiss ,  entweder  Nipp,  faieria 
unbedingt  beistimmen  oder,  wie  Kr.  z.  d.  St.  und  Einl.  S.  29,  die  Frage 
unentschieden  lassen.  Es  handelt  sich  hierbei  nur  um  das  Wort  /rro- 
xime.  Wenn  die  fragliche  Legion  die  14.  wäre,  so  würde  proxime 
(^zuletzt')  sich  auf  das  zweite  Kriegsjahr,  also  3  Jahre  surOck,  be- 
ziehen (vgl.  II  2,  1).  Man  braucht  aber  nur  alle  Stellen  zn  verglei- 
chen wo  C.  von  legiones  proxime  conscriptae  spricht,  um  zu  sehea 
dasz  sich  dies  allemal  auf  dasselbe  Jahr  von  dem  die  Rede  ist  beziehL 
So  I  24,  2.  II  8,  5.  19,  3.  VI  32,  5.  Ebenso  steht  proxime  von  den  ia 
demselben  Jahre  stattgefundenen  Kriegen  III  29,  3,  und  auch  von  an- 
deren Schriftstellern  wird  es  nur  von  der  nächsten  Vergangenheit 
(oder  Zukunft)  gebraucht.  Dazu  kommt  noch  dasZ'C.,  wenn  er  die 
14.  Legion  hätte  bezeichnen  wollen,  da  die  13.  und  14.  als  gleichseitif 
ausgehoben  aufgeführt  werden,  hätte  schreiben  mQssen:  tmam  (aiie- 
ram)  earum  legionum  quas  cet.  oder  ähnlich,  wie  VI  32,  5.   Es  geht 
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also  ats  *  4e8  «ig^neii  Worten  C.s  QUxweMeittig'  hervor  dass  er  im 
Jahre  54  tine  Meoe  Legioa  \n  Oberitalien  halte  ausheben  lassen ;  dass 
sie  die  Id.  genmihfr  wurde  ist  selbstverslindlich ,  und  daraus  folgt 
wieder  dass  die  5  CohorCen  welche  den  Sabinus  und  Cotta  ausserdem 
sogetheilt  werden  der  su  Hfitfte  sur  Ergänsung  der  übrigen  Legionen 
r«rwendeten  14.  angehörten,  die  an  der  suletst  angeführten  Stelle 
«aoientlioh  erwChnte  14.  Legion  also  nicht  den  Ersatz  far  die  ganze 
hier  erwähnte  (15.),  sondern  far  die  5  (aberzlhligen)  Cohbrien  bildete. 
S.  148  f.  verbreitet  sich  der  Verf.  Ober  die  Lage  von  Aduatuca 
(VI  33,  4)  und  nimmt  mit  Recht  Anstoss  an  dem  Ansdrucke  fere  -^ 
in  mediis  Bbnronum  finibus,    Dass  diese  Worte  bedeuten  unge- 
fähr in  der  Mitte  des  Gebiets  der  Ebnronen  und  nicht-** 
mitten  auf  der  Grenze  —  scheint  mir  die  Natur  der  Sache  zu 
beweisen;  denn  was  soll  die  Mitte  einer  Grenze  sein?  Und  wenn  dine^ 
Seite  der  Grenze ,  z.  B.  die  nach  den  Segnern  und  Condrnsern  zu,  die 
S&dgrenze  gemeint  sein  liönnte  (in  welchem  Falle  freilieh  conßnium 
richtiger  als  ßnes  wäre),  wozu  hätte  da  der  Schriftsteller  gerade  die- 
se» Umstand,  die  Mitte  erwähnt?    Auch  halte  dann  der  Ausdruck  per 
ßnes  y  27, 10  in  Bezug  auf  ad  Ciceronem  (§  9)  keinen  Sinn.    Wenn 
es  aber,  wie  Gö.  meint,  die  Binnen  grenze  bedentete,  so  könnte 
diese  wenigstens  nicht  *die  Maas  entlang  laufen',  da  C.  V  24,  4  ans- 
drackfiob  von  den  Eboronen  sagt:  quarum  pars  wtasima  est  inier 
Mosam  et  Rhenum,  VI  31,  5  aber:  Catuvolcus^  rex  dimidiae  partis 
Ebvronum  (woraus  auch  hervorgeht  dasz  an  der  ersteren  Stelle  das 
folgende  qui  —  erani  auf  Eburones  im  allgemeinen  zu  beziehen  ist) ; 
dasz  aber  medii  ßnes  dies  bedeuten  könne  muss  ich  durchaus  in  Ab- 
rede stellen,  weil  es  gegen  alle  Analogie  ist.    Zudem  war  auch  Calu- 
noicus  sehen  todt,  daher  VI  42,  3  Ambiorigis  ßnes.     Noch  weniger 
wird  der  Stelle  dnrch  den  zweiten  Vorschlag  Gö.s  geholfen,  meridia- 
nis  statt  mediis  zu  lesen,  da  G.  zwar  meridiano  tempore  (V  8,  5) 
schreiben,  aber  nicht  dieses  Adjectiv  von  der  Himmelsgegend  gebrau- 
chen konnte.    Es  bleibt  uns  also  nichts  übrig  als  unsere  obige  Erklä- 
rong,  als  die  einzige  naturgemäsze  und  dem  allgemeinen  Sprachge- 
branche  so  wie  dem  C.s  angemessene ,  festzuhalten  und  den  Verf.  in 
Bezug  auf  den  letzteren  auf  V  3,  4  per  medios  ßnes  Treverorum  und 
in  Bezog  auf  die  trotz  fere  ziemlich  ungenaue  Ortsangabe  auf  seine 
eigene  Anmerkung  zu  d.  St.  (S.  129,  3)  zu  verweisen.   Vielleicht  hat 
sich  C.  gerade  deswegen  so  ausgedrückt,  weil  man  nach  dem  Namen 
Aduaincn  (die  in  Betreff  unserer  Stelle  von  Gö.  S.  192,  2  a.  E.  aufge- 
stellte Hypothese  ist   natürlich  zu  verwerfen)  wenigstens  erwarten 
sollte  dasz  es  eine  Grensveste  nach  dem  Aduatukerlande  hin  ge- 
wesen wäre,  also  «Vi  primis  Eb.  ßnibus  gelegen  hätte  (vgl.  VI  35,  6 
primos  ßnes  adeunt^, 

S.  151, 7 — 10  C.27, 4  ist  mehreres  ungenau.  *  Er  habe  den  Krieg 
begonnen  weil  er  usw.'  passt  nicht,  weil  Ambiorix  mit  den  Worten 
Civitati parro  die  Rechtfertigung  seines  Volkes  beginnt;  'seine  nnd 
seines  Volkes  verhältnismäszig  geringe  Msoht'  kann  nicht  In 
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den  Worten  em  kumiliimie  süm  Ilesflo,  nd  *dtts  fm  ISallt— 
aufgestanden  sei'  ist  aneh  nieht  hinreichend.  Denn  die  Worte  Jd  — 
poise  bedeolen:  ^dies  (nemlich  dasz  die  EbnroneD  ^nar  desiregOB 
den  Krieg  begonnen  bitten  weil  sie  sieb  von  der  pUUtlichea  Ein- 
gang (contfiraltd)  sfimtlioher  Gallier  nicht  bitten  anesehlienson 
können')  k5nne  er  leicht  ans  seiner  Unterwarfigkeit  (newea 
dettOtigen  Anflreten)  beweisen.  Diese  humiiitas  aber  seigie  eich 
nach  A.S  Anffassnng  l)  in  allem  was  er  bisher  gesagt  hatte,  S)  darin 
dasi  er  (und  sein  Volk)  Oberhaept  eine  Uoterrednng  inr  gflttichen 
Ausgleichung  der  Feindseligkeiten  verlangt  hatte,  3)  in  dem  *  ehrer- 
bietigen Empfange'  des  Sabinns  nnd  Cotta  an  der  Grenie  (eap.  26,  SX 
4)  vielleicht  auch  in  der  Abhängigkeit  von  den  Adnatnkern  {$  2)  ned 
wahrscheinlich  auch  von  den  Treverern  (IV  6,  4,  welche  Gö.  S.  101,2 
nicht  angibt),  weswegen  auch  C.  die  Ebnronen  cap.  98, 1  i§moiäem 
aique  humilem  ci9iialem  nennt.  —  Ebd.  in  der  Mitte  sied  die  Aes- 
drücke  «Pflicht'  ($  7  pro  pieimle)  statt  *  Vaterlaadsliebe'  ,  wie 
aus  §  6  Gailos  Gidlü  hervorgeht,  nnd  «habe  sich  gesammelt'  ($S 
condeclum)  statt  sei  in  den  Sold  genommen  worden  (vgL  die 
von  Kr.  citierten  Stellen)  an  tadeln ;  sehr  stark  aber  ist  kern  vor  Aem. 
1  C.  S  9  die  falsche  Auffassung  von  IpBorum  eise  cotuiimmz  «er 
nebst  Catuvolcns  gebe  es  daher  den  Römern  lu  bedeeken' 
.anstatt:  «es  komme  auf  ihren  (der  Römer) Entscblnsz  an,  stehe  bei 
ihnea'  (vgl.  Kr.). 

S.  152  Z.  4  C.  28,  4  ist  mmniiis  hibemis  als  abi.  e&f.  an  fassen, 
also  warum  « i  n  dem  befestigten  Winterlager'  ?  —  Z.  12  C.  29,  1  kann 
sero  faciuros  nicht  heiszen :  «sie  wfirden  erst  dann  handeln  wollen, 
wenn  es  su  spftt  sei',  sondern  nur:  «sie  wflrden  es  (nemlich  mies 
hihernU  di$cedereniy  vgl.  c.  28,  3)  erst  dann  thun  usw.',  denn  gegen 
das  bandeln  überhaupt  hatte  Cotta,  die  Tribunen  nnd  die  Centerioeen 
nicht  gesprochen ;  auch  kann  sero  facere  nicht  wie  recu  f.  o.  a.  ge- 
braucht werden.  —  Z.  14  mosz  es  heissen,  dem  nächsten  Winter* 
lager'  statt  «einem  der  nächsten',  da  Sabinus,  wie  auch  Cotta  a.  d.  a. 
c.  28, 5,  nur  von  dem  Lager  des  Cicero  spricht,  vgl.  §  6  od  pro^iwtam 
legionem^  c.  30, 3  cum  proximis  kibemi»  (S.  153, 1),  we  es  in  der 
Anm.,  wie  S.  151, 1  im  Texte,  17  Stunden  heissen  moss,  nicht  12). 

S.  153  Z.  2  C.  30,  2  «und  auf  die  versammelten  Ofaciere  seigead'. 
Die  Worte  hi  sapienl  cet.  müssen  vielmehr  als  an  die  Soldaten  ge- 
richtet gedacht  werden ,  wie  aus  dem  vorhergehenden  ut  mmg»a  pmrt 
'tnilitum  esmudirel  nnd<lem  folgenden  ^i ----  Mereami,  besonden 
aus  cum  reliquie  und  ab  celeris  hervorgeht.  —  Z.  16  C.  31 ,  3  kann 
dat  CoUa —  moiies  nicht  heissen:  «reichte  Cotta  dem  Titories  die 
Hand'  (wahrscheinlich  liest  Gö.  nach  A  memim),  sondern  oneh  dam 
bekannten  Sprachgebrauche  nur  «er  erklfirt  sichfdr  überwun- 
den'. —  Ebd.  2  C.  §  5  massen  die  Worte  Omnim  escogüatUur  fmmte 
cet.  einen  anderen  Sinn  haben  als  Gö,  annimmt  indem  er  sebrMht:  «se 
zog  ma'n  einerseits  alle  Grande  in  Erwignng,  nach  welchen 
das  verbleiben  im  Lager  gefahrvoll  sein  sollte,  wikrend  man 
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dooli  alirmrMto  —  die  Gefahr  mr  ▼ergrdsBerle',  deoo,  na  fira 
erste  aar  bei  dem  iesserea  elehea  ta  bleibe«,  es  mdste  das  Ter-> 
gföstera  der  Gefahr  ebeafalls  als  in  Erwägung  gesogen  dargestellt 
seii,  wenn  die  Textes  werte  onverkOmaiert  wiedergegeben  werden 
sollten,  nnd  dies  bfitte  keinen  Sinn.  Dass  man  es  aber  hier  mit  Er* 
wigang  nnd  Granden  nioht  tu  thnn  hat,  sondern  das  exeogitare 
sich  aafs  h/in  de  In  (^erdenken'),  omnia  quare  also  auf  die  Mass-« 
regeln  welehe  ergriffen  werden  (*alles  wodnreh')  besieht ,  gehl 
achoa  aas  dem  Zasammenhange  hervor,  denn  nachdem  C.  §  3  gans 
bestimmt  gesagt  Pronuntiahkr  prima  luee  iiuros  und  im  folgenden 
Satae  die  aof  den  bevorstehenden  Abmarsch  betflglichen  ZurSstongen 
kura  ersfiblt  hat,  kann  nioht  wieder  davon  die  Rede  sein  dass  aoch 
das  verbleiben  im  Lager  hitle  Gefahr  bringen  können,  somal  da  die 
Offleiere  (oder  Soldaten?)  anter  der  nanmebr  verwirkliebten  Voraus- 
setsang  von  dem  Gegentbeile  dberseagt  waren  ($  2).  Kr.  hat  die 
Stelle  erst  voa  der  2.  Anfl.  an  (Nachtrag)  richtig  erklfirt  und  durch 
seine  erlinternden  Zusätse  angedeutet  dass  §  5.  6  ein  subjectives  Ur- 
teil des  Feldherrn,  nicht  einen  objectiven  Bericht  des  Schriftstellers 
C.  enthalten  nnd  dasz  in  omnia  excogiianiw  eine  bitlere  Ironie  liegt, 
dorch  velehe  die  unheilvolle  Verblendung  des  Sabinus  in  ein  um  so 
grelleres  Licbl  gesetst  wird.  —  Diese  Auffassung  vermisse  ich  auch 
Im  den  folgenden  Worten  G5.s:  'mit  Sonnenaufgang — ertheilt% 
wo  die  Beziehaag  zwischen  ste.ond  ni  guibus  gfinzlich  aus  den  Augen 
gelassen  Ist ' —  Ebd.  4  C.  32, 1  gehören  die  Worte  a  miiibus  passuum 
drciier  duobw  natQrlich  an  ewtpectabant^  nicht  so  canhcaiis  iniidiis» 

S.  155,  2  G.  34,  2.  Ich  kann  mich  hier  weder  mit  Gö.  einver* 
atanden  erkllren,  welcher  den  Satz  erant  ei  virlute  ei  numero  pu^ 
fftumdo  pares^  weil  *die  Eburonen  viel  zahlreicher  als  die  Römer  wa- 
ren^, auf  die  Eburonen  bezogen  wissen  will  (zu  geschweigen  der  von 
ihm  erwähnten  Tilgung  von  pugnando^  wodurch  der  Sinn  der  Worte 
eicht,  wie  er  glaubt,  verftndert  würde)  und  Jen  nftohsten  Satz  so  be* 
ginnt:  noslri  temefsi,  noch  mit  der  in  der  Hauptsache  eben  dahin 
nietenden  Vermutung  Kr.s,  nach  welcher  noch  ausserdem  erani  zv 
tilgen  sein  wflrde,  weil  mir  der  Zusatz  ei  —  pares  zu  der  einen  krif* 
tigen  Abschlusz  bildenden  Aufforderung  an  die  Soldaten:  proinde  -— 
e^iMümareni  ($1  —  nicht:  *sie  sollten  doch  bedenken',  wie  Gö. 
sagt)  höcbsl  matt  vorkommt.  Daran  nehme  ich  keinen  Anstosz  dasz 
G*  Baeh  der  gewöhnlichen  Interpanction  das  römische  Heer  dem  feind- 
lieben  'anZahl  gewachsen'  nennt,  denn  als  Römer  konnten  es  die 
16  Coborten  mit  einem  viel  grösseren  galliseben  Heere  aufnehmen; 
dasa  aber  in  der  hsl.  Lesart  pugnandi  ein  Absobreibefehler  sleekt  Ist 
mir  sehr  wahrscheinliofa. 

S.  156,  4  C.  35,  2.  Gö.  versteht  eam  pariem  von  iet  Stelle  dea 
Carr^  ans  weicher  eine  Cohorte  hervorgebrochen  war  und  daher  nu^ 
dari  von  der  dadurch  entstaadenen  Lacke,  bezieht  aber  ab  Mere  aperta 
auf  die  Gehörte  selbst.  Mir  scheint  es  nothwendig  mit  Kr.  ansmiehmen 
daaz  sich  beides  auf  die  guaepiam  cohort  bezieht,  noter  par$  also 
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pmr  cöpimrmm  tu.  Verstehen  ist,  beeosders  wegien  der  wges  ipraasM- 
Usdiett  Betiehong  Ewisohen  nndari  nnd  recipi  (so.  üb  ea  parU},  Dm 
Ctthorte  war  *deD  feindiiobeo  Geschossea  blosgee teilt'  (Kr.),  «ad 
M  der  offenen  Flanke  wurden  vielogetddet  (ida  recipi^  der  be- 
kannte Glediatorenausdruck).  Sowol  ab  latere  aptrto  alt  nach  fei« 
recipi  ist  von  GÖ.  ungenaa  wiedergegeben:  Mb  der  ron  Schilde 
aioht  gedeckten  rechten  Flanke  Schnstwanden  emf^faag'ea/ 
wahrscheialich  auch  inierim  nicht  richtig  veratanden,  welches  beden- 
let:  *80  lange  die  Cohorte  noch  ausserhalb  des  Carrte  war*.  —  Uebri- 
gens  beweist  der  Vf.  durch  seine  Anmerkung  dasx  er  die  erste  Hilfte 
des  Salzes  nach  seiner  Auffassung  für  nicht  gans  richtig  bilt.  —  £bd. 
7  C.  §  4.  Warum  etr/us  hier  nicht  ^  Tapferkeit'  heiszen  soll  sehe  ich 
nicht  ein,  am  allerwenigsten,  inwiefern  das  ein  Grand  dagegeo  sda 
soll,*da8S  diese  die  Eburonen  in  hohem  Masse  besessen'.  Denn  selbst 
mgegeben  dass  dies  G.  oben  (cap.  34, 2)  gesagt  bitte,  mSste  maa  doch 
ans  den  ebd.  folgenden  Worten  iamen  omnem  speoi  saUMs  m  virimie 
ponebant  schliessen  dass  auch  hier  nee  viriuii  locus  reUnqmedaimr 
heiszt,  *es  blieb  ihnen  keine  Gelegenheit  ihre  Tapferkeit  aar  Gel- 
tung EH  bringen.'  Aber  gerade  diese  Stelle  scheint  mir,  wie  die  ebea- 
erwihnte  nebst  §  6  nihil  qvod  ipsis  essel  indignum  commiiieb^ßU  und 
die  folgenden  Beispiele  persönlicher  Tapferkeit,  eine  neue  Bestitignng 
fflr  die  Richtigkeit  der  gewöhnlichen  Interpnnetion  an  jener  Stelle 
(nach  fiosfrt)  eu  enthalten,  da  man  aus  allem  sieht  dass  C.  nirgends 
die  Tapferkeit  der  Ebnronen,  aber  bei  Jeder  Gelegenheit  die  der  rö- 
mischen Soldaten  und  des  Cotta  im  Gegeasatze  zu  Sabinus  rObait.  — 
Uebrigens  halte  ich  wegen  sin  mit  dem  Gooj.  und  des  bekannlea  Ge- 
brauchs von  poieram  usw.  den  Satz  fflr  hypothetisch:  ^wcbd  sie  aber 
hltten  stets  im  Garr^  bleiben  wollen ,  so  bitten  sie  weder  Gelegeeheit 
gehabt  —  noch — ausweichen  können';  und  das  ist  eben  eins  von  den 
ioi  incommodis  (§  6) ,  dass  sie  nur  durch  berausräeken  mit  grossen 
Verlusten  (%  3)  ihre  Tapferkeit  entfalten  konnten. 

S.  160  nach  1  C.  39,  4  'konnten  ihn  aber  an  diesem  Tage  kana 
hallen'  ist  doch  su  eng  für  das  was  in  den  Worten  aegre  is  dies  ans- 
lenialur  liegt:  *die  Belagerung  —  aushalten' oder  *  sich  —  bal- 
ten'  wire  entsprechender. 

S.  162, 1  C.  40,  6  behauptet  Gö.  die  praeusiae  sudes  seien  be- 
stimmt gewesen  *als  Feuer b rinde  auf  die  Feinde  geschlendert  sn 
werden'  und  eben  um  *  schnell  in  Brand  gesetzt  werden'  sn  können 
^getrocknet  und  vorn  verkohlt'  worden.  Mir  ist  davon  nichts  bekannt 
nnd  Feuerbrinde  werden  anders  bezeichnet;  das  ^verkohlen'  hatte  die 
Brieicbterong  des  zuspitzens  und  birtens  zum  Zwecke;  auch  uns  den 
beiden  anderen  mir  bekannten  Stellen  des  C.  wo  davon  die  Rede  ist, 
VlI  22,5.  73,6,  ergibt  sich  die  Anwendung  welche  Gö.  annisant  nicht 
—  Ebd.  a.  B.  C.  S  7  kann  in  den  Worten  «1  uliro — cogereimr  sieht 
der  Begriff  liegen  *dasz  seine  (Ciceros)  Soldaten  von  freien  Sticken 
an  ihm  liefen'  usw.-,  da  das  Subject  des  Satzes  Cicero  ist,  nicht  dBe 
Soldaten.    Nach  der  einsig  richtigen  Erklirnng  (vgl.  Kr.)  ist  dieses 
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uUro  uemlioh  dasselbe  wie  mioiIiu.  Uebrigeps  nt  «mcuriffs einförim 
Hohes  eiDsiarofien  der  Soldateo  auf  Cicero,  vof  es  GescbreT. 

S.  163,  SC.  42,  $«  Es  ist  allerdings  sehr  ronwahrsoheialieh  daa^ 
io  deo  Worten  müium  passuum  XV  in  circmilu  muniUoHem  perfee^ 
tuni  die  Ziffer  richtig  sei,  und  es  wird  auch  hier  wie  oft  rathaam  seiB- 
die  Lesart  der  «.chlecbtereD  Hss.  b  e  d  e  cum  grano  $al$s  za  beoulaeii» 
d.  h.  decem  mUium  oet.  mitGö.  beizabehalten  and  aus  dem  alberne« 
Zusätze  pedum  XV  (so  wie  aas  Orosius)  zu  sehliessen  dass  aneb  in 
die  besseren  Hss.  die  Ziffer  XV  (sowie  pedum)  durch  Verwechselnng 
mit  §  1  {ei  fossa  pedum  XV)  sich  fölscblich  eingeschlichen  hat.  VgL 
die  von  Nipp,  zani  Anfange  des  Capilcls  angeführten  Stellen. 

S.  164,2  C.  ebd.  kann  ich  dem  Vf.  nicht  beistimmen,  wenn  er 
glaubt  s'calas  statt  falces  lesen  zu  müssen.  Die  beiden  Grfinde  welehe 
er  für  seine  Conjectur  anführt  sind  nicht  stichhaltig.  Er  sagt:  ^Sicheln 
Kam  einreiszen  der  römischen  Befestigungen,  die  —  aus  Eisen  sein 
mflsten,  ▼erstanden  die  fraglichen  Völker  wenigstens  in  der  Eile 
Dicht  anzufertigen'.  Aber  1)  ist  gar  nicht  gesagt  dann  sie  in  der  Eile 
angefertigt  worden  seien,  da  die  Nervier  im  Gegentheil  sich  fast  6  Tage 
Zeit  zur  Anfertigung  der  Sicheln  und  *  Bahnhütten '  nahmen ,  wie  aas 
c*43,l  Sepiimo  —  dte  hervorgeht,  2)  führte,  diesen  Umstand,  was  Gö, 
in  seiner  Darstellung  gar  nicht  berücksichtigt  hat,  ebenfalls,  wie  die 
Herstellung  der  Gontravallstion  in  nicht  ganz  3  Stunden,  zur  Bestätigung 
fiar  die  hominum  muUüudo  (§  4)  an,  und  3)  aagt  er  ausdrücklich  dasn 
sie  die  Verfertigung  auch  dieser  Belagerungswerkzeuge  von  den  Gefan« 
genen  gelernt  hatten.  Der  zweite  Grund  Gölers ,  daaz  C.  ^der  Anwen* 
dnng  von  Sicheln  keine  Erwähnung  thut',  während  er  cap.  43,  3  *vom 
ersteigen  des  römischen  Walles  mit  Leitern'  spricht,  fällt  in  sich  selbst 
susammen ,  denn  bei  einer  genauen  Vergleichung  der  capp.  40.  42.  43 
zeigt  sich  dasz  C.  mehrere  Vorrichtungen  auf  beiden  Seiten  erwähnt 
hat  ohne  ihre  wirkliche  Anwendung  zu  berichten,  und  ebenso  umgekehrt. 

S.  168,  7  C.  47,  4  faszt  Gö.  die  Worte  inieriiu  Sabini  ei  caede 
eohoriium  cogniia  als  einen  Theil  der  Meldung  des  Labienus  an  G., 
denkt  sich  also  als  Subject  von  cognoacere  die  Treverer  oder,  da  er 
sich  passivisch  ausdrückt,  die  Leute  im  allgemeinen.  Wenn  man  auch 
gegen  diese  Abweichung  an  sich  vielleicht  nicht  viel  einzuwenden 
hätte,  so  ist  sie  doch  in  diesem  Zusammenhange  gänzlich  unstatthaft, 
da  diese  abl,  abs,  eine  Motivierung  des  teriius  enthalten,  die  auch 
durch  das  folgende  *er  befürchte  daher'  (ebenfalls  als  indirecte  Bede 
gefaszt)  nicht  ausgedrückt  ist.  Die  Worte  beziehen  sich  auf  o.  37,  7. 
Pauci  —  ad  Tiium  Labienum  —  perveniuui  aique  eum  —  cerOoren^ 
faciuni  und  heiszen:  ^nachdem  Labienus  —  erfahren  hatte  und 
—  gekommen  waren,  fürchtete  er  —  und  schrieb  deshalb  an  C.' 

169,3.  Die  Berechnung  Gö.s  ist  vollkommen  richtig  und  die  ganze 
Erzählung  von  dem  Marsche  G.s  zum  Lager  Ciceros,  selbst  das  zwei- 
tägige steckenbleiben  des  Geschosses  an  dem  Thurme,  enthält  nichts 
widersprechendes ,  nur  das  eenü  magnis  iiineribuM  in  Nerviorum  fines 
(c.48,2. — dann  §  3  ium)  stimmt  nicht  mit  der  nothwendigen  Annahaie 


46^  T«  €Mer :  CMstrt  falKseher  Krie^. 


M.g  dtfs  *der  fallitelie  R«iter  —  bein  Begino  des  sw^leB  Mtrsehei 
Tortoa^eng* [beiter  —  rill].  Ich  ktirn  darin  blot  eise  Ungeaioigfe«! 
des  Sebriflslellers  erblieken ,  denn  mit  Recht  bei  65.  erwftbot  dass  C. 
seboe  beim  tosammentrefren  mit  Fabiaa  weaigatens  an  der  Greose  dea 
Iferfier^ebieta  (bei  ^Bourcf*)  sein  msste  (S.  168,  6  C.  47,  3,  wo  M 
üintre  nicht,  wie  bei  6ö.,  %n  moraius  gehört,  sondern  sn  ocrtirrir), 
Wie  es  Oberhaupt  klar  ist  dass  C.  von  Samarobriva  ans  nur  6iaen 
Tagemifsch  bis  in  das  Gebiet  der  Nervier  braachte,  was  G6.  S.  180  sn 
Auf.  (VI  S,  1)  aaeh  aasdrficklich  erwfibnt.  Wir  haben  also  aasBaeh- 
men,  entweder  dass  mafftiis  itineribus  ungenau  für  magno  itinere  steht 
(natOrltch  vom  Abmärsche,  nicht  vom  susammentrefTen  mit  Fabins  aa 
gerechnet),  oder,  da  diese  Annahme  nicht  mit  c.  47, 1  eo  die  wuUa 
paswwm  XX  procedit  tn  stimmen  scheint  und  erst  an  unserer  Stelle 
der  Faden  der  Erzfihlung  von  C.s  Marsch  wieder  aufgenommen  wird, 
dasA  in  Nervtorutn  ßnes  das  innere  des  Landes  bezeichnet;  aber  aaeh 
dann  würden  höchstens  2  Ta^emärsche  unter  m.  i.  zu  verstehen  sein. 

S.  171,  1  C.  50,  1.  Die  Worte  ^wahrscheinlich  des  Wasserboleas 
wegen'  mit  dem  Citate  ad  aquam  nehmen  sich  sonderbar  ans;  da 
jedoch  vorauszusetzen  ist  dasz  der  Vf.  richtig  gesehen  hat  dass  aqtta 
hier  schlechlhfto  fflr  rwus  steht,  sollte  man  wenigstens  erwarten  dasi 
er*hei  Gelegenheit  des Wasserholens' gesagt  und  die  Anraerkang 
nach  den  Worten  *an  dem  fiache  hin'  gesetzt  hfitte;  Qbrigena  beswel- 
feie  ich  dasi  im  vorliegenden  Falle  Reiter  zu  diesem  Dienste  verwen- 
det worden  sein  sollten. 

S.  179, 1  C.  51,  4.  Mit  unrecht  hSlt  G5.  tallum  manu  sein  der  e 
für  unrichtig  und  dem  Sprachgebraüche  C.s  zuwiderlaufend ,  wihrend 
es  doch  gerade  hier  als  Zeichen  der  ^auszerordenttichen  Geringschitsang 
gegen  die  Römer'  recht  am  Platze  ist.  Ferner  kommt^die  Redensart 
Valium  seindere  an  der  von  Gö.  allerdings  nicht  ausfahrlich  wieder- 
gegebenen  Stelle  III  5, 1  (Gö.  S.92),  das  Compositum  rescindere  aber, 
ebenfalls  mit  dem  Objecle  vallum  (und  lorica)^  VII  86,  5  vor,  beide 
Male,  wie  hier,  in  Verbindung  mit  fosscu  explere;  eaUum  scandere  aber, 
wte  ftberhaupt  der  transitive  Gebrauch  dieses  Verbums,  ist  den  Spraeb- 
gebrauche  C.s  fremd,  der  vielmehr  eallum  atcendere  (e. 43,3  u.a.) 
sagt.  Das  von  Gö.  angeführte  proruere  und  subruere  endlieli  wird 
von  C.  nie  vom  einreiszen  des  Walles  gebraucht,  sondern  ersteres  von 
den  mtiif^/tones  im  allgemeinen  (auch  III 26, 3)  in  der  Bedeutung,  *aber 
den  Haufen  werfen'  und  letzteres  (* untergraben^)  mit  dem  Objecle 
murus. 

F.  Lib.  VI  S.  180,  3  C.  3,  4  glaubt  Gö.  in  den  Worten  «I  omnia 
postpanere  eiderelur  ul  in  ne  verwandeln  zu  mOssen.  Was  er  dafllr 
anfOhrt  ist  alles  recht  schön,  und  in  der  Thal  gfibe  die  Stelle  eiaea 
gKüt  guten  Sinn ,  wenn  C.  so  geschrieben  hStte.  Aber  derselbe  oft 
wiederkehrende  Gedanke  wie  hier  liegt  in  den  Worten  omnibus  rebui 
postposiiis  V  7,  6,  welche  Gö.  (S.  133  Auf.)  ganz  weggelassen,  an  de* 
nen  er  aber^ewis  keinen  Anstosz  genommen  hat;  ebenso,  nur  weniger 
idtgemein  (omnia  alles  flbrige)  ansgedrackt,  in  den  Worten  ITS9,S 
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ne^e  ha»  Umiaiarum  —  aiUeponendms  imdiembßi^  oad  4^  Beweg« 
grimd  welcher  C.  bei  dieser  Maxime  leitete  steht  111 10, 2  a.  B.  ne  Aoe 
parie  negUcfa  —  arinirareuiur.  G.  verlegte  den  Landtag  nach  L«te* 
tia,  DB  den  Senonen  nnd  Gamntea,  anf  die  ea  hier  bauptaichiieh  nad 
Sttuaehat  ankommt,  nahe  an  aein  (Daher  folgt  aneh  oap<  4  die  Iteter^ 
werfnng  dieser  beiden  Völker  und  c.  ö  hac  parte  Gallioe  paeaia  erst 
*ienkt  C.  seine  ganze  Aofmerksamkeit'  (S.  181  vor  S)  aiif  daa  baihtm 
Treverorum  cet.).  Wenn  Gö.  den  bei  G.  so  hinflgen  Gebranch  von 
0iäeri  (==  apparere  —  vgl.  II  28,  3  n.  a.)  beachtet  bitte,  würde  et 
gewis  diese  Aenderung'kanm  für  nothwendig  gehalten  haheo.  —  Ehd% 
vor  5  G.  §  6  ist  ^den  Stand  der  Dinge'  ein  an  allgemeiner  Ausdruck 
fdr  hac  re,  waa  aich  bloa  auf  die  Verlegung  des  Landtags  besieht. 

S.  181  vor  1  G.  4,  2.  Die  Worte:  *(der  Aeduer,)  die  von  jeher 
den  Römern  treu  ergeben  waren'  sind  ein, sprechender  Beweis  dafttr^ 
was  für  Misverslftndnisse  durch  Nichtbeachtung  dea  Sprachgebraueha 
entslehen.  Denn  wie  unlengbar  auch  die  in  ihnen  enthalt^e  Thatsaohe 
int  und  wie  sehr  es  auch  auf  den  ersten  Blick  scheint  daaa  die  Textes- 
worte fuorum  aniiguilus  erat  in  ßde  civitas  (mit  Erginanifg  von 
RomatMrnm  afs  gen.  obi.  au  ßde)  diesen  Sinn  haben  können,  so  isl 
die  Uebersetaung  doch  grnndfalaeh.  In  fiäe  mauere  heisst  wol,  wie 
ffi  officio  m.,  treu  bleiben,  aber  nie  in  fide  (aiicuius)e$$e(}em»m* 
dem)  treu  sein.  In  Folge  dieser  Verwechselung  hat  dem  Vf^  aneh 
die  Wortatellnng  einen  Streich  gespielt,  indem  er  sich  ^otnm  von 
cifHtas  abhSngig  gedaehl  hat,  obgleich  sich  §  5  quamm  eramt  m 
elientela  nnd  VU  ö,  2,  wb  dasselbe  von  den  Bitnrigern  beriehtel  wird, 
dieselbe  Stellung  findet.  Dasa  tu  fide  alicuAis  (gen.  Subj.)  esse  heiaal 
vttler  jemandea  Schutae  stehen  ist  bekannt;  ea  wird  liier  also, 
daaselbe  von  den  Senonen  (sdilechthin  doüa»  genannt,  weil  nur 
Ton  ihnen  die  Rede  ist)  gesagt  waa  wir  11 14, 1 ,  nur  mit  Hinanfttgnsi^ 
Ton  amieilia^  von  den  Bellovakern,  welche  nicht  Naehbam  de« 
H.  waren,^  nnd  an  der  eben  angefdhrlen  Stelle  von  den  Bit4irigera 
lesen  nnd  waa  im  allgemeiaen  durch  eap.  ^^^maqnaeque  eorum  eratU 
clienteiae  bestfttigt  wird.  —  NatQrlich  iat  im  folgenden,  %  3,  petemii^ 
bu$  Haedvie  abl,  abs.  und  an  dat  peniam  Senonibus^  sowie  an  excu- 
aaüanem  Senonum  binaaaudenkeii,  wie  Gö.  die  Worte  nicht  nufgefanst 
Bu  haben  scheint. 

S.  182, 2  G.  ö,  5  halte  ich  es  mit  Kr.  nicht  fftr  nöthig  anannehniew 
daaa  die  Legion  des  Labienua  von  der  remiaoh-treveriaehen  Gretta# 
weiter  östlich  verlegt  worden^  aei,  weil  G.  mit  keinem  Worte  dieaer 
Verlegung  gedenkt.  Er  würde  diea  gewia  ebenao  gethan  hahen  w&e 
bei  der  dea  Plauens  V  25 ,  4  (Gö.  S.  löO  nneh  1  —  weahalh  S*  167,  9 
(V46,4)  nach  den  Worten  ^Plauens  atand  daher'  wenigstens  ^uraprang- 
lich'  einanacbalten  wfire,  oder  vielmehr  die  ganae  Anm.  nicht  paaei 
und  aehon  durch  S.  168, 1  widerlegt  wird). 

S.  168, 1  G.  8, 6.  Dasa  imfestie  eignis  <mit  drohenden  Peldaelcheft' 
heisae  ist  mir,  ebenso  wie  die  ^Rechtfertigung'  dieaea  Ausdrucks,  nichl 
recht  wahrsofaieinlich.  Dms  anaaer  dieaer  Redensart  infeeiue  anok  aonat 
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■oeh  gteheades  EpIÜMtoo  kl  wen  es  bIcIi  mn  den  An^ilf  haaMl, 
devoii  kann  mm  sich  sowol  tas  C.  ab  aas  Lirias  a.  a.  Sebriflateltera 
ftbertevfen.  So  sieht 'S.  B.  infe^siis  signis  noeh  B.C.  III  93,5  bei 
Umia  9$  —  if^eium  fecmrtmt  (von  GO.  Dyrrh.  nsw.  S.  90  nadh  3  weg- 
geiassen)'uBd  fcnrs  vorher,  ebd.  %  1,  cum  infeslis  pilis  procuemr- 
ti$9eni  (wofir  G5.  ebd.  S.  S8, 6  schreibt:  *mit  erhobenen  Warf- 
apiesaen'  ond  cum  mfeciis  —  wo!  Drackfehler?  —  päü  citiatt,  als 
wean  cum  Praeposition  wire),  ebenso  Liv.  II  90,  2  Tarquimmm  in- 
festo  sfieUlo  peHi^  während  infensis  Atuiü  ebd.  46,7  vorkoniBl. 
Aas  dem  Untersohiede  zwischen  diesen  beiden  Adjectiven  ergibt  sieh 
von  seibat  dasa  dem  letaterea  Ansdrnche  (bei  welchem  ^drohead'  eher 
am  Platae  wfire)  eiae  Uebsrlrafong  von  der  Gesinnung  anf  die  Waffe 
an  Gronde** liegt,  jene  Redensart  aber,  so  gewöhnlich  dasz  sie  sogar 
sprAcb  wörtlich  im  bildlichen  Sione  gebraucht  wurde  (Gie.  Foat.  16,54), 
aar  das  losstürmen  gegen  den  Feind  in  SchlachlordBaog  (s^sms)  be- 
zeichnet; 

S.  188,  1  C.  10,  4  soll  penitus  *ganz^  heiszen,  so  dasz  oa  des 
Soperlairvbegriff  in  ad  extremos  ßnes  verstirkt.  Diesen  Hr  den 
spAteren  aagehörigen  Gebranch  von  penitos  aber  dem'C.  auantraaea 
aebeint  mir  zu  gewagt,  deon  ich  kenne  keine  Stelle  in  der  baaserea 
Prosa,  selbst  bei  Tacitns  nicht,  wo  nicht- die  Grundbedeatong  'lief  im 
inaarn,  ios  inniire  oder  ans  dem  inneren^  nachzuweisen  wftre.  Auf  den 
eralea  BUck  scheint  allerdings  die  ZosammenstetluBg  von  peuiims  and 
09irmuuM  einen  inneren  Widersprach  zu  enthaiten  und  auch  daa  §  6 
folgende  inirorsua  und  inilium  der  vrsprOnglichen  Bedevtang  Vaa 
pmtäus  zu  widerstreiten.  Doch  bedenkt  man  dasz  von  einem  Wald- 
gebirge die  Rede  ist,  was  gleich  die  folgeaden  Worte  $$ham  esst 
ibi  (d.  h.  tu  eslrem^s  ßnibua)  cet.  besagen,  so  wird  maa  die  Badea- 
lang  *lief  hinein'  nicht  schwer  herauattndea;  denn  das  ist  ja  ebea  der 
Ualersobied  zwischen  peniius  und  inirorsuM  n.  dgl.,  dasz  arsleraa  das 
meredes  Theiles  bezeichnet  von  dem  gerade  die  Rede  ist,  letaleres 
aber  das  innere  des  ganzen  (daher  hier  Mandeinwfirts'  im  Gegessatze 
ZV  e«lrem^ /Ines  und  müium  Hivae). 

In  der  S.  188  f.  folgenden  Brörlerung  Ober  die  ^Slelloag  der 
8navea%  ddrea  Resultat  ich  vollkommea  beistimme,  ist  nur  #ta  Paakf 
nicht  stichhaltig.  Wenn  nemlich  der  Verf.  ebd.  vor  5  sagt:  ^dafiir 
spricht  dasz  Caesar  den  letzteren  [Ubiern)  Befehl  ertheilte  ihre  Heer* 
diaa  von  der  Grenze  hinwegzutreiben  ' — ,  und  dasz  er  hoffte  die  See- 
▼ea  sogar  zn  einem  aDbesonnenen  Angriff  auf  sein  Lager  verleiten  za 
Mnnan%  so  hat  er  nicht  bedacht  dasz  dies  beides  der  Fall  war  ehe 
C.  Kande  über  die  Stellaag  der  Sueben  eiagezogen  hatte  (e.  10,  i 
übiit  imperai  ui  peeora  deducami  —  $peran$  cet«,  und  di^na  erat  $  3, 
litamdai  -^  reftrutU).  . 

S.  190,  3.  193,  4  C.  29,  4.  33,  8.  Diese  beideä  auf  den  Ardeaaea- 
waAd  bezaglichen  Stellen  siiid  vielfach  angefochten  worden.  Gd.  hiit 
ea  zavörderst  für  nothweadig  in  den  Worten  der  ersteren  iMiUlbm»qM 
ampiüm  fuingeniis  4n^  iongitudinem  faM  die  Zahl  gegen  die  aber- 
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müttMAinmide  LdMrrt  aller  ÜBa.  —  dene  ^»qua§inta  hmt  ntr  Oroeiito 
*— in  centu-m  ei  quinguuginia  vt  verwandeln«  leb  kann  aiiah 
von  dar  Ntflbweadigketl  dieser  Aeaderang  nichl  aberaaagee,  denn'l) 
aebe  ich  nicht  ein  wie  dieae  Zahl,  die  allerdinga  den  jetiigen  VerbAlU 
aiaaee  enlapricbt,  durebgingig  in  qumgeniis  hülle  verderbt  werden 
kdnnenv  2)  iat  schon  aaa  V  3^4  quae  ingenli  magniiudine  ^^ 
perimei  (eine  Steile  wekhe  nichts  wie  mehrere  Herausgeber  gemeint 
heben^  einen  Widerspruch  mit  der  unsrigen  hinaiehtlich.der  Lage  dea 
Waldea  enthfiU),  Airie.fibevhaapt  ans  mehreren  derartigen  Stellen,  s.fi. 
filMr  die  ^acentasil^ciip.  10,  ö  infinita  magniltidine^  au  er- 
sehen daa«  sich  G.  eine  ttbertriebene  Vorslellong  von  den  gcographi- 
achen  Verbftltniaaen  GaUiena  und  Gernuniena  gemacht  hat,  3)  dient 
nach  die  aweile  oben  angefahrte  Stelle  einigermaaien  aar  Beslütigong 
der  Riohtigkeit  der  Zahl  500  inid  der  Annahme  einer  gros^n  lieber- 
treibnag  von  Seilen  dea  Schriftatellers  einestheila,  anderontheils  aber 
einer  viel  grOaaeren  Auadehnung  der  st'/f »  Arduenma  als  sie  den  hetk^ 
tigen  Ardennen  ankommt.  Dann  wenn  es  auch  sehr  wahrscheinlich 
iety  waa  G5.  u.  a.  nachgewieaen  habeo,  dasa  C.  (nicht  die  Abschreiber, 
denn  nor  in  der  Endang  weichen  die  codd.  von  einander  ab)  hier  in 
den  Worten  ad  flumen  Scaldem^  guod  infiuit  in  M&sam  den  SeakUs 
a»it  desfi  Sabis  verwechselt  bat,  waa  freilich  um  so  auffilliger  iat  ala 
ihm  der  lelalere  ans  dem  Kriege  gegen  die  Nervier  (II 16 — 28)  wol 
bekannt  war,ao  ergibt  aich  doch  ana  den  folgenden  Worten  e«^e- 
sMlftie  Awduennae  pmries  ^  verglichen,  mit  den  obenerwühnten  beides 
Stellen,  deaft  hier,  nicht,  wie  ofl,  a.  B.  I  8, 1,  durch  aolche  Reiativaiisey 
der  Oft  beseichnet  werden  aoll  wo  der  SabtM  (Scaidit)  in  die  Motm 
eiamOndet  (Namur)-,  sondern  einb  Gegend  im  Gebiete  der  Nervier  in 
der  Nahe  des  Remergebietes,  alao  ungefähr  bei  dem  heuligen  Thniilf- 
bie.ww>hin  aich  damals  ein  Arm  des  Ardennenwaldea  cratreelcte;  dasa 
ea  aber  auob  noch  andere  Analiufer  gab,  kann  man  aus  dem  PIniM 
ea»irema»  paries  achlieaseft.  Aoaaerdem  gehl  ana  dem  SlUlaebweigei^ 
C.ai  ftber.  den  Erfolg  aeinea  Zivgea  —  denn  cap«.  34  enthält  bloe  die^ 
Schwierigkeiten  die  aich  ihm  boten  —  mit  Wahrscheinlichkeit  hervcf^ 
dann  er  nicht  einmal  in  die  Nfthe  des  Feindea  kam,  sondern  unvesricbf' 
teler  Stehe  wieder  nmkehcle,  um  die  Beaat^ung  von  Adnaloca  nicht 
ohne  Proviant  and  ohne  Schula  an  laaaen ,  ao  daaa^  man  gar  nicht  mü 
Gö.  ananaebmen  braucht  daaa  die  Gegend  von  der  hier  die  Rede  iil 
bloaa  3  Tageqiirsche  von  Aduatoca  entfernt  gewesen  sei:  Kttr£«.ang0T« 
geben  daaa  C.  hier  den  Saaldis  mit  dem  Salns  verwechselt  habe,  wo^ 
von  ich  noch  nicht  gann  aberaeugt  bin  < —  denn  er  könnte  ja  anch  bloa 
irth*mlieherweiae  geglaubt  haben  daaa  d^rSctUdis  in  die  Mosa  mündete. 
—  iat  ea  immerhin  denkbar  daaa  er  sieh  die  schon  an  aich  imiYerf^^ 
gleich  an  der  jetaigen  grössere  Ausdehnung  des  Ardennenwaldea  noch^ 
gröaftpr  yorgeatellt  hat  als  sie  wirklieh  war.     .. 

S.  193,  2  C.  32,  6  fOgt  der  Vf.  an  den  beiden  S.  192,  2,  unvermit- 
telt nebeneinandergeateUten  Hypothesen  Aber  den  Namen  Adnaiuca 
(ct>>  vMi  denen  die  erele  {Aäiaiuca  :^  caMteUum^  ^GntavAcheO  m% 
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ihnt  Coaiequens ,  dast  «•nlidi'Mp.  3S,  3.  Iii  eosMIi  ummb  eü  ba. 
deute:  ^dies  ist  der  —  geroiaMicbe— 'Aetdroek  für  ea$i9ämm\  aahea 
oben  geröft  worden  ieC  oad  sieh  tob  selbst  dareb  das  folfeado  köc 
fere  esi  oet.  widerlegt,  die  aweite  aber-**  voa  Glfiok,  A4mmimci=s 
amdaees  — ',  obgleieb  auf  graadlieber  Spraobforsehaag  berabesd,  doch 
aiehls  aar  Sacbe  thut,  aoob  eiae  dritte  biersa.  Er  sagt  aemlieli  *fie 
Ansiebt'  dass  ebd.  ad  VtUmcam  statt  Aduaimeam  %n  iesea  sei  werde 
darcb  die  WoHe  a.  B.  des  Cap.  Ei  le^ümi  ca$iri$que  ^eiaigorauwaca 
aaterstatst'.  Was  sollea  aber  soiebe  vage  Vermotoageo  afltiea?  Siad 
sie  Iberbsapt  der  Brwibaoag  wertb  ?  ist  es  nicbt  aa  sieb  klar  dasi 
das  i^sger  in  der  Nibe  des  Gsstells  aafgeseblagea  werde?  Uad  koaale 
C.  den  gaasen  festea  Plats,  das  Casteli  aebst  Versebenaasg  ($  5  m- 
pertariB  anui  mvnüionBi  tniBffrae  mamebatU)  aad  Lager,  anders  bo- 
seiehnen  als  mit  dem  Namen  des  Gestells?  Wäre  es  endlicb  niehlreap. 
36,  8.  10  gersdexu  rerkebrt  gewesea  die  Praeposition  ad  atnU  des 
blosen  Acensstivs  so  gebraacben?  Also  weg  mit  solebon  Sebrollen! 

Ebd.  3  G.  33,  I  sebe  ich  nicbt  ein  wie  man  ans  den  Worten  od 
Oeeaamm  eertiis,  welche  docb  «ben  blos  die  Riobtnng  nndi  dem 
Ocean  beseicbnen,  folgern  kaaa  dasx  G.  ^glaubte  der  Ocean  liebe  fsicbj 
viel  weiter  östlicb  als  es  der  Fall  ist'.  Natariioh  ist,  wie  IV  10,  3.  4, 
die  Nordsee  gemeint.  Niebt  viel  aaders  verbiit  es  sieb  mit  IV  1,9 
eoe  lange  a  mari  eet.,  wo,  wie  M.  S.  110,  1  selbet  sagt,  eine  Eni- 
fernnng  fon  gegen  JO  Meilen  von  der  RbeinmQndnng  gemeiel  i^,  eise 
ancb  ein  solcber  Sebloss  aus  einem  so  onbestiaMiten  Ansdrncke  niebl 
gesogen  werden  kann.  —  Dass  iob  aaob  die  Worte:  'wenn  aieb  die 
Aagaben  G.s  beinabe  darchgingig  als  ricbtig  erweisen'  beaflglteb  der 
geograpbtschen  VerhÜtnisse  nicht  ontersobreibe  habe  ich  aeboe  man* 
nigfooh  dargetban. 

S.  l!Mt,  1  C.  ebd.  4.  Dass  die  Worte  posi  liiem  ssyfem— ■  viebt, 
wie  65.  will,  bedentea'  *am  Abend  des  siebenten  Tages',  aoadem 
am  sieben ten  Tage  (s=  iliis sepltfsio  oder  ss^eai  dMuMpoai)  ist 
so  beiuiant  dasa  ich  mir  aar  Widerlegnng  nnr  awei  Stellen  anseMimn 
erlaabe  an  denen  GO.  selbst  diese  Ansdracksweise  nicht  so  veratanden 
bat  nnd  verstehen  konnte.    IV  9;  1  pa$i  diam  tatüam  bnt  er  swnr 
g.  105  nach  )  flbetsetat  *aeeb  drei  Tagen',  aber  darcb  das  relgende, 
S.  106, 1  *aar  drei  Tage  Frist'  nnd  *  drei  Tage  an  gewinnen'  (C^  enp. 
11,  4)  bewiesen,  was  aaeb  die  Sache  selbst  beweisr,  dass  er  der! 
nicht  meinte  <am  Abeade  des  dritten  Tages'.    Ebd.  98,  1  bat  er 
swar  die  Worte  poü  dism  qmarium  quam  esi  4m<ßrüammam  eemiinm 
^S.  190  vor  1  fftlacblieb  mit  paca  eonßrmaia  aaatatt  mit  dem  Haapl- 
aatse  »eees  *^  $oheruni  verboaden,  aber  ancb  nneb  eainer  Ueber- 
aetcnng  ^vier  Tage  nach  seiaem  Erscheinen'  sind  diene  Werte  = 
fumdridmo  po$i  fuam  (quo)  eet. 

S.  196,  1  G.  34,  3.  4.  Sehoii  die  Worte  qmaB  tamm  ar  parta  tu 
ad  iaktimn  esgartUus  patHMhai  bat  der  Verf.  iBls<>b  veratnadea.  Er 
nebreibt:  ^und  eof  diese  Weise  dem  Heere  dennoch  einen  libibnren 
Verlnst  beibniebte'  nnd  macht  diesen  Sets  von  aeinem  mta 
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re9  däifeniiam  requirehai  lieransf enommenen  *  rerhindern'  abhSngigi 
Sehr  gvt  abersetzt  Kr.  *eine  Sache  die  denn  doch  aacb  [theilwetse] 
die  Srbaiteog  des  ganfen  Heeres  bedingte.'  Dnroh  jene  negative  Fas> 
Bvng  dieses  gaosen  Satzes  ist  aber  haaptsficblich  der  folgende  Sats 
Nam  ei  —  frohibebanl  ganz  am  seine  orsprangliehe  Geltong  gekom- 
men und  noch  obenein  durch  das  misverstehen  mehrerer  Wörter  und 
durch  eine  höchst  unglQokliche  Conjeotor  ginelich  entstellt  worden. 
Denn  abgesehen  davon  dasz  dieser  Satz  nicht  die  Erklärung  enihfilt 
*  welche  Gefahr  den  einzelneD  Soldaten  drohte',  wie  es  In  der  Anm. 
beiszt,  sondern  (nach  Kr.)  *den  Grund  warum  zur  Erhaltung  der  ein- 
seinen  grosze  Versieht  nöthig  war',  ist  jene  ungenaue  Auffassung  des 
Cansalaezus  immer  noch  kein  Grund  conferios  in  confecloi  zu  ver« 
wandeln  und  somit  den  Worten  ineeritt  occuliisgue  üineribvs  einen 
g^anz  anderen  Sinn  unterzulegen  als  sie  nrsprOnglich  haben  können. 
Diese  sollen  nemlich  heissen  *von  schleichenden  Kreuz-  und  Quer- 
xflgen'!  Als  wenn  inceria  ilinera  *  Kreuz-  und  QnerzQge'  und  oecuU 
Hu  ^schleichend'  bedeuten  könnte!  Bleiben  wir  bei  den  Textesworten 
stehen  wie  sie  fiberliefert  sind,  so  sind  tue.  oec,  que  it  abl.  abs.  mit 
causaler  Bedeutung,  wie  i.  B.  IV  32, 5  das  schon  besprochene  incerlfs 
ordinHut^  und  bedeuten:  *da  die  Wege  nngewis  (d.  b.  so  beschaffen 
dasz  man  sich  leicht  verirrte)  und  versteokt  waren';  conferios  ist 
riehtig  von  Köchly  durch  ^geschlossen'  Qbersetzt,  aber  natQrlich  auch 
nit  ihm  als  Objeot  yon  prohibebani ^  nicht  von  adire  zu  fassen,  und 
letzteres  ist  absolut  gebraucht  (* herankommen'),  so  dasz  man  sich  als 
Object  nicht  ^hosies*  wie  Köehly^,  was  Gö.,  wenn  es  auch  nur  Neben- 
sache ist,  mit  Recht  tadelt,  sondern  eüvas  hinzuzudenken  hat.  Der 
sweite  Grund  zur  Vorsicht  oder  die  zweite  Schwierigkeit,  durch  das 
zweite  ei  eingeleitet,  lag  also  darin  dasz  die  Soldaten  Ca  wegen  der 
Wilder  und  der  durch  dieselben  bedingten  Beschaffenheit  der  Wege 
aieht  in  gesohlossenen  Colonnen,  sondern  nur  einzelif,  in  kleinen 
Trupps ,  den  in  den  Wildern  versteckten  Feinden  (vgl.  §  2.  Übt  cui- 
que  —  consederai)  bei  kommen  (in  die  Wilder  eindringen)  konnten. 
Das  ecnferioM^  zu  dessen  Aenderung  demnach  nicht  der  geringste 
Grund  vorliegt,  entspricht  der  summa  exereiius  und  den  uni^ersis 
and  steht  im  Gegensatze  zu  singulis  miiiiibus  (§  3) ,  gewissermaszen 
auch  zu  dispersoi  (§  6).  —  Ebd.  3  G.  35,  3  schreibt  Gö.:  *denn  [der 
Causalnexus  ist  mir  nicht  klar,  da  die  Uebersetzung  von  cap.  34,  9. 
Magnus  undique  numerus  ceiertier  eontenii  vorhergeht]  noch  ehe  C. 
naeh  Aduatuca  zurQckgekehrt  war,  —  waren  alleBburonen  zersprengt 
und  in  solche  Furcht  gesetzt  dasz'  usw.  Dies  soll  die  Uebersetzung 
der  Worte  DisstpaUS  ac  perierriiis  hosiibus  sein.  Wenn  G5.  das  fol- 
gende ui  demonsiraeimus  beachtet  bitte,  wQrde  er  die  Stelle  nicht  so 
falsoh  verstanden  haben.  Der  ganze  Satz  ist  einfach  eine  Wieder- 
bolong  der  Worte  cap.  34,  L  Erai  manus  ceria  nulla  (welche 
wieder  das  cap.  31 , 1  —  4  berichtete  zusammenfassen)  und  3.  nulluni 
—  poierai  unitersis  ab  perierriiis  ae  dispersis  pericufum 
aceidere  (fflr  das  letztere  hier:  quae  paream  modo  causam  Ümoris 
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afftTTH).  Die  al^l.  eks.  ui4  «leo  kier  nMt  dweli  ^neelidl»«',  see- 
dem  durch  *d«'  (^eiUHil)  atfsiilöMD  md  drackeo  ntebl  ein  gei^elicii, 
soedern  einen  ZoaUnd  ans.  Wie  kann  man  aaeb ,  wenn  auiB  eap.  M^ 
beaonders  7  Ui  in  Husmodi  diffic^liaiibQs — n^cereftir,  geMO  dareb- 
gelesen  hat,  glanben  daas  C.  hier  von  einem  so  bedeutenden  Erfolge 
•eines  Zuges  berichte  ?  Dann  sich  Cicero  oap.  36 ,  2  die  Saehe  «ndera 
denkt  (pame  deletis)  kann  keinen  Binflusn  auf  unsere  Stelle  hahan. 

S.  196, 6  G.  ebd.  7.  8.  Dasi  Qmnemqite  exerciium  di$ce$sisse 
bedeute:  *und  sein  Heer  sich  Oberhaupt  nach  rerschiedeBon 
Richtungen  aertheilt  habe'  kann  iob  nicht  glauben,  denn  nach 
dem  Sprachgebrauch  C,§  heisEt  äi8oe$$i8$e  nur:  *das£  es  (yom  Adne- 
tnea)  abgexogen  sei';  vgl  €ap,S9,  4  legümea  — »  qua»  iomgm» 
dUcessiue  -«—  cog$M9erant-  Zu  der  Aenderong  Ton  quid  90  8  in  fiM'd 
not  sehe  ich  auch  keinen  Grund,  denn  I.)  vrare  nach  nos  hanc  (was 
nur  in  cod.  A  fehlt)  in  der  Apposition  ganz  unlateiniseh ,  2)  ist  eos 
wegen  des  darauf  benögiichen  quibus  nicht  leicht  an  entbehren,  3)  ist 
der  Gegensats  sa  den  Kömern ,  den  6ö.  verlangt,  durch  ka$kC  iuBrei- 
ehend  bezeichnet.  Damit  soll  nicht  gesagt  sein  daaa  eos  hier  s«  be> 
tonen  sei. 

S.  197,  2  G.  37,  I  eodem  iüo  quo  venerani  cur$n  kann  niebt  be~ 
deuten:  *ohne  dass  sie  auch  nnr  ihm  Marsohrichtong,  in  der  sie 
ankamen ,  tu  Indern  brauehtea%  und  ist  nicht  an  rergleicbe«  seil  de» 
Stellen  iV  26,  5.  öd,  2,  wo  die  Redensart  ciiraiHii  letiere  swk  nvf  die 
Sehiffahrt  besieht,  sondern  beisst;  *mit  denelben  Bile  ttsw.%  nnd 
man  sieht  schon  aus  i^  dass  der  Scbriflateller  seine  frfihere  Schilde 
rung  des  Zuges  der  Sugambrer  im  Auge  hat,  namenilich  cap.  3^,7. 
Non  kos  patut  — ,  non  »ihac  moramiur  (Gö.  S.  196,  4  ^  heufimteii  den 
LattP). 

,  S.  198  nach  2  G.  39, 1«  Es  ist  kaum  der  Brwdhnoag  wertb  dasa 
das  Stbject  von  co^osctini  nicht  mtVtVes  nctlri^  sondern  equiie»  isk 
dasft  es  also  nicht  heissen  sollte:  Won  diesen  erfuhren  sie',  sondera 
*and  (diese)  tiehen  Kunde  ein'. 

S.  199  Z.  2  f.  und  Anm.  1  G.  ebd.  3.  40, 1.  Die  NiebtbeaehlMf  des 
fortlaufenden  Praesens  hisiprioum  von  oap.  389  2-*40,  6  bat  G6.  an 
swei  Steilen  innerhalb  dieser  Emihlnng  niebt  das  rechte  sehen  lassen. 
Nemo  esi  tarn  foriis  quin  rei  notitaie  periurkoiur  besieht  aidi  niebl 
als  allgemeine  Senteni  (in  diesem  SiAue  schiebt  Gd.  ein  * —  bemerkt 
Gaeser  — ')  auf  die  Sugambrer,  sondern  eis  integrierender  Thnal  der 
Braiblttug  auf  die  römischen  Fonragierer,  vorher,  $  2,  modo  conicri^li 
utque  usus  müüaris  imperiii  genannt;  nemo  beisil  also  keiner.  Der 
Schriftste^er  will  sagen:  *wenn  auch  diese  Rekruten  persiiolieh  tnpler 
waren,  so  liessen  sie  sich  doch  insgesamt  dadureb  dasi  sie  plötalicb 
und  iwer  lum  ersten  Male  in  Gefahr  kamen ,  einsehOchtern  vnd  Ttr- 
loren  den  Moth'  (daher  §  2  perterriios^  49,  lümidos)^  Tgl.  oep.  37,3- 
Jnopinanies  nosiri  re  nova  portutbantur^  —  In  den  Worten 
Calonts  in  proximum  iumuium  proeurruni  femer  indet  Gö.  dna  Tem- 
pna  des  Verburos  verdichtig  und  ooigieiertproctMTefaAf,  was  aütten 
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anler  dieaen  praes.  hiat.  n  acbon  formell  onsnliaaig  iai.  Was  er  aap 
Begröadang  dieser  Aenderaog  sagt  beraht  nor  aaf  Binbildaog.  Naob 
dem  Wortlaute  sehen  wir  dasz  die  caiones,  welche  dem  Zuge  des 
Coborten  ami  der  re^'tfartV  folgten ,  wie  aohon  beim  ansracken  aas 
vdem  Lager,  oap.  36»  3  a.  E.  (sequüur  nicht  bloas  *aog  —  mit'),  als 
sie  aahen  dasa  die  Sagambrer  von  allen  Seiten  einstürmten,  auf  den 
aunichsigelegenen  Högel  (nicht  den  coUi$  cap.  36,  2  a.  E.,  40,  3.  6 
iugwn  und  locus  superior  genannt)  eilten,  also  jedenfalla  seitwärts 
nach  dem  Lager  au  entkommen  suchten.  —  Dasa  .sie  dann,  nachdem 
sie,  von  der  Anhöhe  herabgetriebeD,  aich  aa  den  Cohorten  geflachtet 
«nd  die  Veteranen  sich  nach  dem  Lager  durchgeschlagen  hatten,  eben- 
falls diesen  nach  {eoäem  impeiu  miUtum  tiriuie^  §  ö)  ins  Lager  ge<pr 
langten ,  das  hat  Gö.  wol  nur  aus  Verseben  weggelaasen. 

S.  200,  2  C.  43,  1  a.  E.  liest  Gö.  (mit  eiaigen  guten  Uss.)  indi- 
cavit  statt  iudicata  und  übersetzt  ersteres:  ^er  wies  darauf  bin'. 
Dies  würde  nach  C.s  Sprachgebrauch  docuii  sein,  wahrend  indicore 
'andeuten,  angeben'  nur  b^  späteren  mit  dem  acc.c,  inf.  coaatruiert 
vorkommt,  z.  B.  bei  Qnintilian  öfters  und  bei  Phaedrus  nur  I  17,  3. 
ludicavit  ^er  stellte  die  Ansicht  auP  passt  ganz  gut  und  ist  in  diesem 
Sinne  sehr  gewöhnlich.  —  Die  Passung  des  folgenden  Satzes  (C.  §3): 
•—  *dasz  die  Germanen  überschritten  —  und  —  erzeigen  wollten'  eat* 
spricht  weder  den  Textesworten  noch  dem  deutschen  Sprachgebraucbo 
(vielmehr  dem  griecbiachen  und  römischen)  noch  dem  Zusammenbaager 
vollkommen.  Wie  ea  bei  C.  heiszt:  quod  Germania  qui — Iransie- 
rani^  —  obluleruni  (das  ^erzeigen  wollen'  soll  wol  den  Begriff 
dieses  Verbums  ausdrücken?),  so  sollte  hier  stehen:  *  wahrend  sie  deo 
Rhein  —  fiberschritten  hatten  —  erzeigten'. 

Zu  den  wenigen  Beispielen  von  scheinbaren  Uebersetzungsfehlera 
die  ich  aus  einer  grossen  Menge  ausgewählt  habe  gehören  zwei  am 
Ende  dieses  Buches,  S.  201,  1  C.  43,  3.  4  *naoh  Abs  ug  des  Heeres' 
deducio  exercitu*)  und  ^oft  war  man  Ambiorix  so  nahe  gekom-- 
men'  saepe  in  eum  locum  penium  est.  An  ersterer  Stelle,  wo  natür-i 
lieb  auch  inpraesentia  an  sich  nicht. bedeutet:  ^uater  aolclfen  Umstan- 
den',  sondern  *  für  den  Augenblick',  handelt  es  sich  blos  um  den  Aus^ 
druck,  denn  an  einen  wirklichen  Fehler  iat  nicht  zu  denken;  aber  di« 
Deutseben  können  sich  nicht  genug  vor  dieser  französischen  Ueber- 
aetaniigsmanier  hüten,  welche  in  dem  scheinbaren  ZusammentrelTeu 
der  beiderseitigea  Ausdrucke  eine  Schönheit  erblickt.  In  der  zweiten 
Stelle  liegt  die  Sache  tiefer,  indem  Gö.  die  bildliche  Bedeutung  von 
locus  (Kr.  richtig:  *bis  auf  den  Punkt')  wol  kaum  erkannt  bat.  —  Ebd« 
nach  3  C  44,  2  schreibt  Gö.  für  more  maiorum  *nacb  altgal lischer 
Weise'.  Dasz  es  ^naoh  altrömischer  Weise'  heiszen  musz  bedarf 
wol  keines  Beweises. 

Ans  dem  zweiten  oben  sngeführten  Werke,  der  Fortsetzung  dea 

*)  VII  86,  2  hingegen  übersetzt  GS.  (S.  83,  0)  deductis  eohortSbus  «mit 
den  detachierten  Cohorten'  anstatt  es  als  abl.  abs.  au  fassen,  wie  Kr., 
'die  Cohorten  wegraführen  und'  — 

33* 
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ersten,  dee  die  Ertigumt  dee  Jahre«  63  ▼.  Chr.  »faait  «ed  eise  Be- 
arbeitang  dei  Villen  Buches  de  beilo  GaUico  ist,  hebe  ich  folf  eades 
als  bemerkenswerth  hersus:    . 

Willkarliche  BeschräokangeD  deren  Grund  mir  nicht  klar  ist  iadcn 
sichEinLS.  1Z.8V.  u.C.  Lib.Vlll,3.  *  Diejenigen  Gallier  welehe 
—  ertragen^  anstatt  ^wlhrend  sie  (die  Gallier  im  aflgemeinen)  —  er- 
tragen', bei  C.  qui  —  dolerent^  nnd  S.  5  Z.  10  f.  *und  einen  Theil 
der  Ersatsroannsobaft',  während  C.  7,5  blos  supp^emefi/iMK^tfe  atehl. — 
Ebd.  in  der  Mitte  C.  8,  3  hangen  die  Worle  sex  in  aitiimdinem  pedmm 
jedenfalls  von  nive  ab,  nicht  pedum  von  ahüudinem;  es  wird  also  ge- 
sagt dasz  *  der  Schnee  6  Fnsa  hoch  lag  (vorher  aliistima  fitve),  nicht 
dasz  ihn  ^die  römischen  Soldaten  nach  beiden  Seiten  6  Fnss  hoch 
aarschaufelten'  (müste  doch  wenigstens  senum  p.  heisaen). 

S.  6, 1  G.  9,  1.  Ob  die  Worte  Mn  richtiger  Bearteilnng 
derllandlnngsweise  seines  Feindes'  mit  demCitate  de  Verein- 
geiorigis  tfs«  (!)  auf  einer  stillschweigenden  Conjectar  oder  einem, 
freilich  sehr  starken ,  Versehen  beruhen  vermag  ich  nicht  sa  entschei 
den.  C.  konnte  so  nicht  schreiben ,  denn  es  kann  weder  d  e  alicmimi 
neu  *in  richtiger  Beurteilung'  usw.  beisaen,  wie  z.  B.  cap.  5,  S  d« 
cansilio  legaiarum  —  miilunly  nach  dem  bekannten  Gebranch  von  de 
den  Gö.  hier  mutmasslich  im  Auge  gehabt  hat,  noch  eeniura  statt  ercn> 
iura  stehen,  wol  aber  ist  usu  renire=i  evenire;  vgl.  Kr,  der  die 
Stelle,  wie  sie  ursprGnglich  lautet:  haec  de  Vercingetorige  ueu  rea- 
iura^  gana  richtig  aberseist:  *dasz  es  so  mit  demVerc.  werdes,  kom- 
men  wflrde'.  ^- Ebd.  3  C.  §  4.  *  Nachdem  er  die  wahrscheinlich 
in  Oberitalien  fr  i  ach  auf  gaste  Ute  Reiterei  —  an  sich  gesogen 
hatte'  soll  den  Worten  ibi  naln]ctui  rec entern  eguiiaimm  ent- 
sprechen. Aber  wosn  diese  Abweichung?  /6t,  ebenso  wie  eo  im  fol- 
genden auf  Vienna  au  beziehen,  gehört  zu  fiancffu,  nnd  warnm  die 
Reiterei  recent  genannt  wird,  auch  warum  nancMCi  *  treffen'  gebraacht 
ist,  erklärt  sich  eben  durch  den  Relativsatz  ^iiem  muUi»  anie  diebms 
eo  praemiseral;  daher  Kr.  ganz  richtig  *mit  frischen  Kriflen'. 

S.  8,  2  nnd  S.  10,  3  C.  11 , 1.  13,  1  zeigt  es  sich  dentliek  dass 
Gö.  insMuere  mit  consHiuere  verwechselt.   Für  oppvgnare  imeiilmii 
achreibt  er:  ^beschlosz  er  Vellau[no]damam  zu  nehmen'  anstatt 
^schickte  er  sich  an,  fieng  er  an  ea  zu  belagern';  fflr  qnos 
ab  initio  habere  tecum  insiiiuerat  *  die  er  von  Anfang  an  nas  aeiae 
Person  za  behsiten  beschlossen  hatte'  statt  pflegte,  wfihread 
er  z.  B.  S.  9  nach  4  C.  13,  2  oppugnare  ineiüuerat  aberaetzt  *hatta 
aeine  Belagerung  bereits  augeordnet',  was  zwar  nicht  genau  nl^ 
aber  wahrscheinlich  nicht  auf  jener  Verwechselung  beruht,  ond  die 
Redensarten  inUiiuto  $uo  oder  insiiiuerai  —  auch  mt  faeere  contae- 
raiy  coniuetudine  [eua]  —  Iheils,  wie  1  60,  1  (S.  öl  Z.3)  dnrch  *sei- 
nem  eingeleiteten  Plane  gemiaz',  theiJs  besser,  wie  VI  3.  4(S. 
180  vor  2  —  S.  201  a.  E.  G.  ebd.  44, 3  fehlt  es  ganz  — )  dnrch  *seiaer 
[bisherigen]  Uebung  (d.  h.  Gewohnheit)  gemisz'  ansdrackt. 

S.  9,  4  C.  12,  2  scheidet  Gö.  mit  Recht,  wie  Sehneider,  die  SUdt 
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der  Biluriger  Noviodunum  von  dem  ctp  55  (S.  53  f.)  erwäholen  gleich* 
namigen  oppidum  Haeduorum,  wfihrend  Kr.  swar  auf  der  Karle  zwei 
verschiedene  Städte  dieses  Namens  hat,  aber  sie  (su  65, 1)  doch  adoh 
in  der  neuesten  Auflage  noch  für  eine  und  dieselbe  hält. 

S.  11,3  C.  14, 5  nimmt  er  das  schon  der  Form  wegen  verdfiohlige 
a  Boja  in  Schutz,  welches  auch  dem  Sinne  nach  höchst  Qberflaasig  ist. 
Durch  seine  Anm.  wird  keines  von  beiden  Bedenken  beseitigt. 

S.  12  nach  1  C.  ebd.  10  heiszt  es  *und  selbst  dem  feindlichen 
Schwerte  verfallen  zu  sehen',  was  dem  ipsos  inierßci  entsprechen 
soll,  so  dasz  eine  Verwechselung  von  ip$e  und  tel  vorzuliegen  scheint. 
Natarlich  bezieht  sich  ipsos  zunächst  auf  die  Mitglieder  der  Versamm- 
lang  (concüium  §  1,  wofflr  Gö.  hier,  S.  II  Z.  5,  ebenso  wie  cap.  15, 3 
S.  12  Mitte,  'Kriegsrath'  schreibt,  also  eonsiiio  zu  lesen  scheint), 
%  l  suos  *  seine  Anhinger'  genannt,  wie  schon  §  6  tpsts  und  §  8  ip- 
sosne  inierpciant  steht,  und  es  sind  hier  die  Männer  im  Gegensalz  zu 
liberoSy  coniuges  gemeint,  wfihrend  Gö.  eben  diese  darunter  versteht. 

Die  schon  von  L.  Müller  in  anderer  Beziehung  in  den  JB.  1.  Abth. 
S.  436  besprochene  Stelle  15,  6  gibt  auch  uns  Anlasz  zu  einer  Aus- 
ntellnng.  S.  12  Z.  13  v.  u.  Qberselzt  nemlich  Gö.  die  Worte  posl  con- 
cedenU  et  precibus  ipsorum  et  misericordia  tolgi:  ^endlich  aber 
gab  er  aus  Hitleiden  mit  dem  Volke  seinen  Bitten  nach'.  Ab- 
gesehen davon  dasz  er  precitms  jedenfalls  für  den  Dativ  anstatt  für 
den  Ablativ  gehalten  und  ipsorum  für  gleichbedeutend  mit  volgi  ge- 
balten hat,  wfihrend  doch  dieses  die  übrigen  Gallier,  jenes  die  Bitn- 
riger  bezeichnet,  liegt  der  Hauptfehler  in  der  Fassung  von  volgi  als 
gern,  obi.  Ein  solcher  aber  kann  natürlich  von  misericordia  gar  nicht 
abhängen,  weil  es  eine  subjeotive  Eigenschaft  bezeichnet.  Dieselben 
Worte,  mis.  r.,  stehen  cap.  28,  6  und  sind  dort  (Gö.  S.  28  Z.  5  v.  n.) 
richtig  verslanden:  *das  Mitleid  der  Menge',  also  volgi  als  gen,  subj. 
Hier  sollte  es  also  beiszen:  *in  Folge  des  Mitleids  der  Menge'. 
—  Dasz  gleich  darauf  GÖ.  oppido  ffilschlich  von  idonei  anstatt  von 
deliguniur  abhfingig  gedacht  hat  geht  aus  seiner  Uebersetzung :  *man 
bestimmte  eine  zur  Vertheidignng  Avaricums, geeignete 
Besatzung'  mit  ziemlicher  Gewisheit  hervor. 

S.  15,6  C.  19,2  schreibt  Gö.  für  omnia  eada  ac  salius  eins 
paiudis^  wie  er  citiert:  ^die  Furthen  und  leichter  durchwatbaren 
Brüche'.  Der  Zusatz  zu  dem  letzteren  Substantiv  verdankt  seine 
Entstehung  jedenfalls  den  Vi orien  palus  difficilis  aique  impediia 
%  1.  (Gö.  ^schwer  zu  passierenden'  usw.)  zu  denen  er  im  Gegensatze 
stehen  soll;  wie  aber  salius  *ein  Bruch'  bedeute»  soll  sehe  ich  nicht 
ein.  Dasz  eius  paludis  jedenfalls  unecht  ist  und  saitus  seine  gewöhn- 
liche Bedeutung  hat  ist  die  jetzt  fast  allgemein  angenommene  Ansicht. 

S.  17  nach  1  C.  20,  3  a.  E.  Hier  schreibt  Gö.  nach  der  hsl.  Lesart 
qui  se  ipsum  munitione  defenderet:  ^der  sich  durch  seine  feste 
Lage  beinahe  von  selbst  vertheidigte'.  Dasz  dieser  Sinn  nicht  in 
den  Worten  liegen  kann,  da  munitio  nicht  für  natura  (Jtoci)^  sondern 
nar  im  Gegensatze  dazu  stehen  kann,  und  dasz  loch  der  Accnsativ 
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ipsum  kemtü  Sidq  gibt  isl  von  selbst  klar  aod  aocb  tob  Kr.  u.  a. 
richtig  bemerkt  worden;  die  Conjectar  ipte  ut  ist  also  BOthweodig 
and  die  Kr.8cbe  Erklirong  festzuhalten 

In  der  aach  neuerdings  wieder  von  Müller  a.  n.  0.  S.  431  f.  be- 
fahrten  Beschreibung  der  gallischen  Hauern  bin  ich  ausser  dem  An- 
fange, wo  G5.  S.  20  nach  1  C.  23,  1  ohne  Noth  fere  anstatt  mit  kae 
(*etwa  folgende')  mit  omne$  (^beinahe  alle')  verbiadel,  auch  damit 
nicht  einverstanden  dasz  er  S.  21,  2  G.  5  unter  perpetuis  irabifms  an- 
dere Balken  versteht  als  die  %  1  ebenso  genannten,  denn  ich  kann 
Dicht  glauben  dass  C,  wenn  er  andere  gemeint  hfille,  sich  so  unbe- 
stimmt ausgedruckt  haben  wflrde'^);  vgl.  den  Brflokenbsu  IV  17,  be- 
sonders  $  10  el  aliae  item.  Sonst  stimme  ich  der  Gö.  [and  Kr.Jscben 
Brklirung  gBuz  bei ,  halte  anoh  den  einen  Einwurf  Maliers  in  Beireff 
der  Worte  in  hngüHdinem  §  2  **)  fär  nicht  begründet,  da  sich  die- 
selben ja  nicht  auf  die  Mauer,  sondern  auf  trahes  beziehen. 

S.  21  nach  3  G.  24,  l  setzt.  Gö.  des  breileren  auseinander  dass 
laium  io  ion§um  zu  verwandeln  sei,  was  ich  mit  M.  nicht  fUr  aölbig 
halte,  und  schlftgt  XXXX  für  LXXX  vor,  welches  lelztere  jedoch  bei 
einer  Breite  von  330  Fusz  eine  nicht  zu  grosze  Zahl  für  die  Höbe  ist 

S.  22, 5  ebd.  §  4  folgt  G5.  der  wenig  beglaubigten  l^sart  ocemr^ 
rertiur^  wfihrend  currereiur  ganz  guten  Sinn  gibt;  die  Schluszworte 
des  Gapitels  aber :  omnis  —  concurreret^  die  doch  ein  wesentliches 
Moment  bilden,  laszt  er  (nach  8)  ganz  weg  und  fdgt  statt  derselben 
•ine  Erklirung  der  vorhergehenden  hinzu» 

vS.  23,  2  G.  25,  1.  Die  Gonjeclnr  Gö.s:  nee  facile  reduei  aper- 
iat  (statt  adire  ap^rtos)  ad  aumüiandwn  animadeeriehani  ist 
höchst  fiberflUssig  nnd  gibt  genau  genommen  nicht  den  Sinn  den  er 
hineinlegt:  *nnd  —  sich  nicht  einfallen.  Iteszen  dass  man  am 
zu  helfen  die  ihrer  Schirme'^**)  entblössten  Tdrme  leicbt  za- 
rAoksehieben  kdnne'.  Nee  animadterUbani  kdnnie  nicht  heisiea: 
*sie  lieszen  sich  nicht  einfallen',  und  ad  auseiliandum  wQrde  bei  re- 
dmci  nicht  der  richtige  Ausdruck  sein;  es  mOsle  auxiliandi  camssa 
heissen.  Aber  warum  soll  der  Sinn  der  Textesworte  nicht  befriedigen, 
weun  man  sie  nur  richtig  construiert?  Dass  die  Negation  in  nee  zu 
facile  gehört  ist  an  sich  klar,  ebenso  wie  cap.  26,  2  ne^tie  longe  für 
etnon  longe  steht,  und  dasz  die  Römer  ganz  richtig  aperii  genannt 
werden,  insofern  sie  nicht  mehrp/tifets  tecii  sind,  ist  auch  nicbl 
ach  wer  zu  begreifen. 

Ebenso  wenig  befriedigend  ist  die  Gonjectur  S.  24,  2.  3.  4  C.  27, 
1.  2  ^porr^eiis  staU  direeiis.    Die  Stelle  11  19,  5  passt  nicht  sen 

*)  Schon  die  Worte  introratM  revinetOy  eine  Wiederholang  von  $  2 
Anf.,  deuten  darauf  hin  dass  maUria  eine  colleetive  Zasaminenfasflai^ 
der  §  1  erwähnten  Balken  ist,  trab,  pet-p.  also  ein  cansaler  «6/.  efti. 
derselben  Sache,  wie  II  22,  1  das  sclion  besprochene  dwersU  legiomb^s, 
und  ahnlich  IV  17,  7  qtdbus  disctuslx  ret.  *•)  Das  Citat  Ms  43.  8 

p«i0t  nicht;  es  ronsa  heissen  46,  3.        ***)  Üeber  plKtei  hat  M.  a.  a.  O. 
richtig  gesprochen. 
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V«rfl6ioli)  dean  dort  ist  porreetma  ^srah  hiaftioliend'  ndjet^Math  ge« 
brancbt,  hier  haben  wir  es  aber  ats  Particip  der  ahL  ab».  ^DeD  Kriegs-) 
masehinen  die  erforderliche  Richtung  geben'  (vgl.  Kr.)  kann  opera 
dirigere  füglich  heissen,  und  dies  passt  gam  wol  in  den  Zusammen- 
hang. —  Auch  im  folgenden  ist  stios  quoque  nach  sehlechfen  Hss; 
nicht  snlissig  far  tuosque^  denn  die  Zosammenslellung  arbitraiut 
est,  —  iussit  er —  osiendii  wäre  gane  unlateinisch.  —  Ferner  cltiert 
Gö.  falsch:  legiones  —  expediias  cohor latus  statt  lejiohfbusqvB 
—  expedüis  coh,  Dass  er  die  hier  vorliegende  dem  C.  eigenthfim^ 
liehe  Ausdrucksweise  nicht  kennt  haben  wir  schon  tu  II 22, 1  g:eseheir. 
Dam  conjiciert  er  noch  statt  inira  tineas  in  occuUo  inierea  in  o« 
Wenn  das  Verhältnis  der  Lesarten  so  wäre  wie  Gd.  anführt,  wfire  die 
CoDJectur  sehr  plaostbel;  allein  die  besten  Hss.  haben  extra  castra 
rtneas^  woraus  man  höchstens  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  extrm 
castra  intra  tineas  conjicieren  könnte,  doch  scheint  eben  jenes  eine 
lustige  HAufung  der  Orlsbestimmongen  hervorbringende  extra  castra 
ein  mOsftiger  Zusatz  xu  sein.  Die  gewöhnliche  Lesart  hat  also  immer 
noch  mehr  Auotoritüt  für  sieh  als  die  durch  Ausstostnng  von  tineat 
gewonnene  Gö.sche,  und  gibt  einen  ganz  guten  Sinn.  —  BndTiolt  ciell 
Gd.  a.  E.  dieses  Cap.  S.  25,  1  escendissent  der,  wie  es  scheint,  be<- 
glaobigteren  Lesart  ascei\dissenl  mit  Unrecht  vor.  Was  er  gegen  letc-* 
tere  vorbringt  ist  an  sich  ganz  richtig  nnd  würde  auch  dagegen  spre^ 
eben,  wenn  nicht  l)prtm»,  was  er  ganz  übersehen  zu  haben  scheint, 
bei  iis  qni —  mwrum  ascendissent  slfinde,  2)  escendere  von  C.  u.  a. 
»tels  intransitiv,  nie  transitiv  gebraucht  würde.  Es  müste  daher,  wenn 
man  nach  seiner  Ansicht  esc.  vorzöge,  wenigstens  in  murum  heiszen. 
DasB  aber  hier  asc,  ganz  richtig  ist  beweist  z.  B.  cap.  47,  7,  wo  un-> 
n^t  Hedensart  zweimal  in  demselben  Sihne  und  Znsammenhange  vor- 
kommt, und  von  Valium  ascendere  V  26,  3  n.  a.  ist  schon  oben  bei>* 
liuig  die  Rede  gewesen. 

S.  29, 1  C.  33,  4  schreibt  05.:  *  unter  Beizug  der  Beamten'  nild 
citiert  dazu  —  intromissis  (oAtr  intermissis)  magistratibus '--^. 
Dieses  *oder'  ist  ganz  unpassend,  denn  durch  intertnissis  ^  die  einzige 
beglaabigte  Lesart,  wird  ungefähr  das  Gegentheil  von  dem  ansge- 
tfrüekt  was  Gö.  im  Texte  hat  (eig.  c^  adhibitis).  Da  aber  kein  Grund 
int  an  der  Echtheit  der  hsl.  Ueberlieferung  zn  zweifeln,  haben  wir 
jedenfalls  an  eine  Suspendiernng  der  Beamten  (vgl.  Kr.)  zu  denken. 

S.  30,  4  C.  35,  1  folgt  Gö.  der  Lesart  der  geringeren  Hss.  utri^ 
gue  esset  —  poneret  nnd  fängt  nicht,  wie  es  nach  pone6anl  nolb^ 
wendig  ist,  mit  erat  in  magnis  oet.,  §  2,  einen  neuen  Salz  an.  I>i# 
Verwandeinng  des  Absichtssatzes  necti6i  cet.  in  einen  Polgesatz  (*ad 
aufgestellt  waren  dasz  die  Römer — konnten')  ist  nicht  nar  wegen 
der  schon  oben  gerügten  Willkür  zn  misbilligen,  sondern  auch  weil 
der  Sinn  der  Stelle  dadurch  wesentlich  verfindert  wird.  -^  Ebd.  8  und 
8.  31, 1  C.  S  4  beiszt  erstens  ut  consue  [ve]rat  nicht  Mn  gewjfthnlleher 
Marschordnnng',  weil  es  nicht  zu  misit  gehört  (und  anch  sonst  ein  tn 
nobeatimmter  Ausdruck  ist  um  diesen  Sinn  sn  haben),  sondern  sioll 


^ 


478  Y»  601er:  Caesan  gallischer  Krieg. 

nar  auf  etmi  amnihui  impedimeniis  besiehi;  xweitens  lat  die  ferxwei- 
feite  Stelle  captis  quilmsdam  cohorühus  durch  die  Coajectar  carp- 
ii$^  die  gewifl  jedem  der  Heilangsversuche  angestelU  hat  in  den  Siea 
gekommea  ist,  kaam  hergestellt,  dean  ia  carpere  wOrde  iamer  der 
anpasseade  Begriff  des  schwfichens  liegen ;  deiraciit  ist  viel  besser. 
-^  Ebd.  3  G.  §  6  wflrde  man  allerdings  das  vod  GA.  (mit  Weglassaag 
von  pottetU)  citierte  progredi  ^vorrflcken'  lieber  sehen  als  das  hsK 
egrtdi  ^ansracken';  dssz  aber  lelsteres  wirklich  hier  so  gebrsacht 
werden  kann  erklärt  sich  nicht  darch  die  Grundbedeatung  de^  Verboms 
an  sich,  sondern  durch  die  Znsammenstelluüg  mit  quam  Umgiuiau 
poisent^  so  dasz  lange  egredi  ungefähr  bedeutet:  egredi  Ua  ui  Umge 
progrediarh, 

S.  36,  3  C.  36,  2.  Pro  opptdoAsi  nicht  beglaubigt  and  gibo  nach 
keinen  besseren  Sinn  als  die  slleinige  hsl.  Lessrt  prope  oppidum  (an- 
tarlich  ohne  in  monie), 

S.  37,  3  C.  ebd.  §  4  liest  G6.  periclüaretur ^  was  nach  II  8,  3 
quid  —  auderenl  pericUktbantur  passend  zu  sein  scheint.  Doch  die 
völlige  Gewisheit,  die  in  perspiceret  liegt,  ist  hier  mehr  am  Platze 
als  das  versuchen,  *za  erfahren  suchen'.  Wahrscheinlich  ist  jene 
Variante  dadurch  entstanden  dasz  ein  Abschreiber  die  angefahrte  Stelle 
im  Sinne  hatte.  Dadurch  erklärt  sicbs  auch  dasz  die  besten  Usa.  per*  * 
tpicereiur  bieten,  während  das  Acliv  der  zwei  schlechteren  Hss. 
dem  Znsammenhange  viel  angemessener  ist. 

S.  3S,  2  C.  ebd.  §  6  citiert  Gö.  ab  tts  nimirum  ßrmo  sUlt  ak 
kis  non  nimis  ßrmo.  Dasz  ab  Ate  in  jeder  Beziehung  das  richtige 
ist  bedarf  keiner  Auseinandersetzung.  '  Die  Conjectur  Gö.s  nimintm 
ist  an  sich  gtScklich  und  passend,  aber  gegen  C.s  Sprachgebraach  — 
ich  wenigstens  erinnere  mich  nicht  das  Wort  je  bei  ihm  gelesen  aa 
haben  —  und  nicht  nolhwendig,  da  non  nimis  nach  der  lfailer>Kr.- 
sehen  Erklärung  einen  ganz  guten  Sinn  gibt  und. die  Einwände  Gö.s 
dagegen  nicht  stichhaltig  sind.  Das  non  ist  ursprünglich,  also  eicht 
später  eingeflohallet,  wie  Gö.  sagt. 

Ebd.  Nr  13  u.  S.  39  ist  eine  nnverhältnismäszige  Kfirze  der  Dar* 
stelluag  zn  bemerken,  namentlich  ist  die  unklare  Stelle  37,6  qnod 
eioitaUm  temere  —  non  confidebant  ganz  Qbergangen.  Eben  so  ist 
S.  40  C.  41  von  2  an  die  sonst  noch  oft  vorkommende  anmoti vierte 
Abweichang  im  Tempos  bei  dem  Berichte  der  Reiter  des  Fabius  (z.  B. 
fnerii  *sioh  befinde')  zu  misbilligen;  hingegen  ist  ebd.  1.  5.  6  C.  $  1, 
da  sich  gegen  die  Berechnung  dasz  die  3  Ruhestunden  ungefähr  in  die 
Zeit  von  3  bis  5  Uhr  des  Nachmittags  au  setzen  sind  nichts  einwendea 
liszt,  die  Annahme  eines  Glossems  [nociis]  völlig  begrändet. 

S.  41,  3  C.  43,  3  sollen  die  Worte  Vielseitig  durch  die  ge- 
planderten  Gater  befangen'  den  Textesworten  capti  compen- 
dio  ex  direpiis  bonis^  quod  ea  ret  ad  mulios  periinebai  ent- 
sprechen. Allein  der  letztere  Satz  gibt,  gerade  so  wie  V  35,  4  quod 
ad  plures  periinebat  zu  eeriius^  die  Erklärung  zu  iimore  poenae  es- 
torriii^  gehört  aber  nicht  zu  capU^  wie  Gö.  fllschlich  anninnt,  nad 
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capii  eampendio  ist  nicht  blos  ^befangen',  sooderD,  wie  es  Kr.  erkllrl, 
*daroh  den  Gewinn  verlockt'. 

S.  43,4  C.  44,  3  mnsz  ich  bei  meiner  in  den  JB.  1858,  1.  Abth. 
S.  825  f.  gegebenen  Erklärung  stehen  bleiben  und  alle  Aendernngen, 
samal  das  Ondendorpsche  hinc  statt  Atinc,  snrflck weisen. 

Was  Gö.  S.  44,  1  Aber  die  Lesart  eis  de  media  nocie  imperat  #1 
cet.  (aas  dem  hsl.  eisdem  cet.)  bemerkt  ist  richtig,  wenn  man  nicht 
etwa,  wie  am  Ende  des  vorigen  Cap.  §  4,  Gö.  S.  43,  1  uno  coUe  — r 
occupaio  zu  quin  —  amisisseni  gehört,  de  media  nocie  zü  ui  —  9a- 
garenlur  zu  sieben  bat,  was  mir  nichr unwahrscheinlich  ist.  Die  Kr— 
sehe  Conjecinr  eodem  media  nocte:  imperat^  welche  allerdings  wie 
die  Gö.sche  Lesart  eo  de  media  nocte ^  iis  imp.  einigen  schlechteren 
Hss.  entnommen  ist,  gibt  wenigstens  einen  richtigen  Sinn  und  steht  der 
Lesart  der  guten  Hss.  immer  noch  am  nächsten;  bei  eodem  m.  n.  ist 
mir  auch  die  Stellung  der  Orts-  und  Zeitbestimmung  noch  weniger 
auffällig  als  bei  eo  de  m.  n.  —  Ebd.  6  G.  §  5  sind  die  Einwinde  Gö.t 
gegen  eodem  iugo  nicht  haltbar,  denn  weder  grammatisch  noch  sach- 
lich llszt  die  Fischer- Kr.scheErklirung  etwas  zu  wQnschen  fibrig,  nnd 
der  Ausdruck  würde  nicht  bedingen  dasz,  wie  Gö.  meint,  *in  den  zu- 
nächst vorhergehenden  Sätzen'  von  einem  iugum  die  Rede  wäre. 
Eodem  illo  ist  also  eine  von  den  vielen  an  sich  guten,  aber  nicht 
DOthwendigen  Conjecturen  Gö.s,  während  eodem  modo^  was  er  selbst 
nicht  festhält  (wozu  erwähnt  er  es  also?)  in  eben  dieselbe  Kategorie 
gehört  wie  das  oben  besprochene  ui  contueeerai  cap.  35, 4.  —  Ebenso 
iiberflässig  ist  die  Conjectur  illico  statt  ülo  S.  45,  3  C  §  6,  denn  so 
lange  die  Lesart  der  besten  Hss.  Sinn  gibt,  hat  man  sich  weder  an  die 
schlechten  Hss.  zu  halten,  wozu  Gö.  nach  Wegschaffnug  der  Ortsbe- 
stimmung illo  genöthigt  war  (ad  mtini/tonem) ,  noch  zu  einer  Con- 
jectur seine  Zuflucht  zu  nehmen.  Eine  Ortsbestimmung  ist  aber  hier 
nöthig,  warum  will  man  also  die  welche  sich  im  Texte  vorfindet  nicht 
lassen  ?  Dasz  dies  iUo  von  C.  noch  durch  ad  muniiionem  erklärt  wor- 
den sei,  wie  Haller  in  den  JB.  S.  436  mit  Schneider  anzunehmen  sich 
geneigt  erklärt,  ist  mir  bei  der  sonst  knsppen  Darstellung  {Augeiur 
Gallis  iuspiiio;  ebenso  das  vorhergehende  und  folgende)  sehr  un- 
wahrscheinlich. Der  Zusatz  muniiionum  zu  copiae  (vgl.  c.  74, 1  mim. 
praesidia}  ist  nach  der  Kr.schen  Erklärung  nicht  ganz  massig,  doch 
mir  aus  dem  eben  angefahrten  Grunde  verdächtig;  ich  glaube  daher 
nicht  zu  weit  zu  gehen ,  wenn  ich  darin  mit  Kr.  ein  Glossem  (zu  ilh} 
vermute,  welches  sioh  die  Abschreiber  der  schlechteren  Hss.  so  zu- 
recht  gelegt  haben  dasz  ad  m.  daraus  wurde.  Wenn  man  aber  einmal 
der  Lesart  ülo  ad  muniiionem  einiges  Gewicht  beilegen  will,  sollte 
man  doch  lieber  illo  in  iüam  verwandeln. —  Sehr  passend  schiebt  Gö. 
nnmittelbar  darauf  (§7  vacua  casira  hosiium  Caesar  conspicaius) 
^fast'  ein  (—  ^fast  unbesetzt  sah'),  denn  cap.  46, 5  (Gö.S.47  nach  5) 
zeigt  dasz  die  Irina  casira  nicht  ganz  leer  waren. 

Far  die  welche,  wie  Haller  a.  a.  0.  S.  427,  mit  der  Nipp. -Kr.- 
schen Erklärung  von  coniionalus  47,  1  sich  nicht  eii|verstanden  er- 
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Uftren  köoaeo  (wobei  ich  aar  das  nieht  aatfeben  kana,  dasi,  wie  G6., 
Schneider  nnd  M.  behaupten,  das  deponeatiale  contionaius^  weaa  ea  sa 
$$gn0  QonMtiiuii  gehörte,  nolhwendig:  aussagen  wfirde  dasz  C.  die 
C4mi$o  gehalten  hätte  ^ehe  die  Legion  anm  Stehen  gebrachl  war*) 
ist  die  Conjectar  Gö.s  S.  47,  7  coniinuo  gewis  sehr  amiehaibar; 
Apoh  kann  ich  mich  von  der  Nothwendigkeit  derselben  naeh  nicht 
Iherc eugen  nnd  begaflge  mich  daher  mit  der  AaerkeanaDg  dasa  sie 
die  eiaziga  erträgliche  von  den  bisher  an  dieser  Stelle  vorgabraehtea 
ist  (Vgl.  Nipp.  S.  96). 

S.  48  Mitte  C.  ebd.  §  6  kann  per  manm  demu$ae  aioht  heisxca: 
^Jüessen  sich  —  an  den  Häadea — herab',  sondern  ^warden  — her- 
ahgelassea'. 

S.  49,  ö  C.  49,  3.  Die  Aenderang  von  progreum  in  re^ettm 
ist  nicht  ndthig,  da  C,  nach  cap.  47,  3  receplui  cani  imssii  und  dss 
weitergehen  im  receptus  ganz  richtig  durch  progredi  beaeiehaet 
wird. 

S.  53,  3  C.  53,4  citiert  Gö.  nach  schlechten  Hss.  pontfeat  rtfeeii 
tttque  exerciium  trau$duxü  (firans^  statt  tra-  bal  keine)  statt  pom- 
ies  refidt  eoque  0xercüum  iraducii  und  spricht  daher  noch  hl« 
von  ^iner  anstatt  von  mehreren  Brücken  die  C.  herateÜeii  Haas.  — 
Auch  6.  53, 1  C.  55,  5  wird  die 'Lesart  der  interpolierten  Has.  ntfo- 
$imM  [aui  itineris]  causa  ohae  Klammem  angefahrt  nad  im  Tests 
beibehalten,  obgleich  sie  noch  obenein  nicht  viel  Sinn  gibt.  —  Ebd. 
3  C.  §  9  wird  statt  expeÜ€re  citiert:  repetiere^  was  sich  naeh  Nipp, 
in  keiner  Hs.  findet.-  Auf  den  Sinn  der  Textesworfe  hat  diese  willkir- 
Uohe  Aenderung  keinen  wesentlichen  Einfiasa. 

S.  55  vor  4  C.  58,  1  ^sowie  durch  aofschfitten  eines  Dam- 
me a  sich  aber  den  Sumpf  einen  sicheren  Weg  au  bahnen'  ist  nicht 
genau,  da  in  aggere  paluiem  explere^  wie  II  30,  1  in  oggeriM  pe- 
iendi  cauM$a^  ogger  nur  *die  Steine',  *das  Material  an  einem  Danuae' 
(Kr.)  heiszeo  kaan.  —  Mit  Recht  bemerkt  Gö.  S.  56,  4  C.  59,  5  gegea 
die  Ansicht  der  Herausgeber  dasx  masimmm  ßumen  die  Marne  aad 
nicht  die  Seine  sein  musz,  denn  Lutetia  lag  unterhalb  des  Kiaflaases 
der  Marne  in  die  Seine.  —  Anders  verhält  es  siich  mit  cap.07,5,Gd.S. 
64,  3  ad  flumen  ubi  cet.,  wo  sich  allerdings  nicht  entsobeicien  lässt 
ob  Gö.  recht  hat,  der  den  Brevon,  oder  Kr.  u.  a.,  welche  die  Oa^ 
darunter  verstehen,  nad  mit  V  58,  6,  Gö.  S.  177  Z.  8  in  ip$o  ftumi- 
nis  vado^  wo  Gö.  schreibt  *  mitten  in  der  Fürth  eines  Flosses  — 
wahrscheinlich  der  Semoy  — ',  während  es  doch,  da  kein  Znaats  bei 
fluminis  steht,  wshrscheinlioher  ist  dass  es  heisat  ^des  Flusses'  also 
die  Maas  (vgl.  Kr.)  gemeint  ist. 

S.  57,4.  5.  58, 1  C.  61,  4.  5.  An  ed;tfltma6e»l  tribus  loeU  trm- 
iire  legiones  Anstosz  an  nehmen  finde  ich  keinen  Grund,  weil  die  f  rsi 
foci  in  dem  vorhergehenden  §  nach  dem  allgemeinen  tumuliuari  ves 
magnutn  ire  agmen  an  gana  deutlich  bezeichnet  sind.  Aach  wärd^ 
wenn  das  Gö.sche  duabus  richtig  wäre,  das  folgeade  stiof  quöque 
copioM  mir  9$  parte$  distribuenmt  niobt  so  gut  pasaaa  ala  zu  tri- 
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bu8f  Tgl.  eap.  67, 2  wuttm  quoqne  equitatnm  triper ifto  dtffiinm  —  th^ 
tubeu  In  der  Tlrat  konnien  anoh  die  Feinde  naeh  dem  vorhergehenden  ' 
nichCa  anderes  glauben;  von  ^Widersprüchen'  sehe  ich  also  nichts.  •*— 
Ebenso  nnbegreiflicb  ist  es  wie  man  e  regione  im  folgenden  Paragraphen 
fdr  eine  *flbel  angebrachte  Glosse'  halten  kann,  weil  dasselbe  cap. 
58,  6  schon  mit  anderen  Worten  gesagt  ist:  e  regione  Lutetiae  con- 
ira  Labieni  casira^  welches  letztere  auch  cap.  62, 8  wiederholt  wird, 
freilich  um  von  Gö.  Anm.  4  ebenFatls  für  eine  Glosse  erklärt  zu  wer- 
den. Jene  Atbetese  ist  nm  ao  «lanüssiger  als  dadurch  der  C.s  Sprach- 
g^ebranch  ganz  zuwiderlsnfende  Auffdrnck  praesidio  castrorum  (statt 
castris)  relicio  entstehen  würde.  —  Auch  das  et  vor  praesidio  ist^ 
da  es  nur  aus  den Hss.  cd  stammt,  zn  streichen.  — fihd., Mitte,  schreibt 
GO. :  ^Camulogenus,  der  sich  dort  befand,  feuerte'  usw.  Dies  ist 
sn  wenig  gesagt,  denn  $uia  aderat  kann  blos  hetszen:  ^stand  den  sei- 
nigen  [thfitig]  zur  Seite'  (vgl.  Rr.). 

S.  60  vor  2  G.  64,  6  prosfiinos{qu0)  pagon  Art>emorufn  kann  nicht 
beiszen  *die  den  Arvernern  zunfiohstwohnenden  GaÄe^^  sonderh  der 
Genetiv  ist  partitiv  za  verstehen:  *die  [den  Gabatern,  oder  besser]  dei^ 
provincia  zunficbstwohnenden  Gaue  d  e r  A  r r er  n  e  r'. 

S.  63,  3  C.  66,  6  dliert  G6.  zu  *nnd  nöthigenfalts  dem  Feinde  zu 
imponieren  wissen  werde',  die  eine  von  den  drei  Lesarten  der  inter- 
ferierten Hss.  ei  terrori  hostinm  non  de  futurum.  Aber  weder  diese 
noch  die  anderen  beiden  geben  Sinn.  Man  kann  wol  sagen  terrori 
esse  alicui^  wie  C.  hier  geschrieben  hat:  et  terrori  hostibus  futurum^ 
aber  nicht  terrori  alicuius  (oder  noch  schlimmer  alicui  nach  a.  d.) 
non  de  esse;  auch  terror  meus  non  deesi  *es  fehlt  mir  nicht  an 
Schrecken  =3=  ich  werde  sehr  erschreckt'  (nach  b)  ist  sehr  unnatQrlich. 
S.  6^,  1  C.  67,  4.  Die  Conjeclnr  G&.s  (aoiemque}  censeri  statt 
constitui{iubebni)  hätte,  wenn  nicht  letsteres  die  einzige  stark  he- 
glanbigte  Lesart  wfire  und  wenn  conserere  wirklich  je  so  gebraucht 
worden  wäre  wie  Gö.  annimmt:  *dasz  —  sich  4\e  Schlachtlinie  wie- 
der aneinander  reih  e',  etwas  plausiblea>,  "aber .  vergleicht  man 
cap.  70,  2  legionesque  pro  eastris  constituit^  ne  qua  cet.  (G5.  S. 
67,  4),  wo  ebenlills  Laborantibus  nosiris  vorhergebt,  wie  hier  Si  qua 
i»  parte  nostri  laborare — videbantur^  so  sieht  man  dasz  aciem  eqn- 
siiiui  hier  ganz  am  Platze  ist. 

8.  67,  6  C.  70,  B  gibt  relietis  nach  der  Kr.scben  Erklärung  ganz 
foten  Sinn,  ich  kann  daher  die  Streichung  desselben  nicht  gntheiszen, 
Ml  allerwenigsten  deshalb  weil  es  kurz  daraof  (§  5)  wiederkehrt. 

S.  71,  5  C.  72,  3  anteriorem  gegen  die  Hss.  in  inferiorem  zu 
verwandeln  iat  nutzlos ,  da  der  von  G6.  bezeichnete  Graben  wirklich 
*der  ätadt  naher'  war,  was  eben  interior  bedeutet.  Warum  man  bei 
dieser  Lesart  drei  Gräben  annehmen  mOste  sehe  ich  nicht  ein:  mir  \S% 
ea  freiHeh  wahrscheinlicher  dasz  die  beiden  Gräben  einander  parallel 
'  liefen  als  dasz  sie  so  lagen  wie  Gd.  Taf.  III  Fig.  I  f.  g.  i.  Ic.' angibt. 
S.  72,  4  C.  73,  2  bleibt  Gö.  bei  der  zum  Theil  aus  schlechten  Hss. 
sknnmeiiden  Vnigala  aut  admodum  ßrmis  —  d'^labratis.    Äut  iai 
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4«r  Analogie  oaoh  tob  Nipp,  glflcklich  ealfernl  aad  die  jetil  gewdbB- 
liehe  Erkiftrang  der  Stelle  (aatarlieh  deiibraiit^  was  ganx  gvt  pasit) 
isl  TollkonaieD  befriedigend;  ygt.  Kr.  und  Nipp.  S.  101.  Dass  dts  [ia 
KloU^  Handwörterboeh  fehlende  nad  wol  Oberhaupl  nicht  vorhaadeaej 
Verbum  dolahrare  ^einkarien'  heiaxen  könnte  ist  mindesteas  sehr  ta- 
wahracheinlich. 

S.  74, 3  C.  74, 1.  Naehdem  nenerdinga  aaeh  Mflller  a.  a.  0.  S.49S 
aioh  dahin  aaageaproehen  hat  daax  die  Worte  atiM  düeeum  eher  Ar 
verdorben  an  erklären  seien  als  dasa  ihre  einaig  mögliche  Brkliraef 
fealsahalten  sei,  finde  ich  es  wenigstens  rathaamer,  wenn  maa  Dicht 
beide  als  Binachiebael  betrachten  will,  das  Verderbnia  mit  Gö.  ia  em 
als  mit  Nipp,  in  d$$ce$9u  an  aachen.  Die  canaale  Bedentnng  6t»  tob 
Gö.  vermuteten,  an  accidat  gehörigen,  equiium  diseessu  kaaa  riet- 
fach  belegt  werden,  a.  B.  dnreh  B.  C.  III  76,  3  guod  facere  Pimpeki 
diteessu  mitiium  non  poiuii.  Doch  anch  bei  dieser  Verbessennf 
will  ea  mir  nicht  gefallen  dass  die  Worte  si  ita  accidat  aberhiopt 
einen  Znsats  haben.  —  Ebd.  nach  4  C.  75, 1  kann  di§cemere  fdflldi 
nicht  'getrennt  halten',  sondern  mnsa  wol  *nnterscheiden'  bedeulea. 

In  dem  S.  76  folgenden  Verseichnis  der  von  den  Galliern  la  itd- 
lenden  Contingente  folgt  Gö.  wie  gewöhnlich  den  interpoliertea  Hsi., 
and  bringt  daher  eine  viel  an  groaae  Summe  berana.  Die  Differeii 
mit  der  Summe  der  wirklieh  geatellten  erkiirt  er  dadurch,  dass  ausser 
den  Bellovakern,  von  denen  diea  75,5  ausdrflcklieh  erwähnt  wird, 
noch  mehrere  andere  Völkerschaften  nicht  ihr  volles  Contingeat  g^ 
stellt  bitten.  Diese  Annahme  erweiat  sich  aber  von  aelbst  als  aabe- 
grandet,  denn  warum  bitte  sonst  C.  nur  die  Bell,  erwihnt?  Wen 
wir  der  sehr  umsichtigen  und  scharfainnigen  Textesconslitaieraa; 
Nipp.a  von  76,  S  bis  76,  3  folgen,  so  ergibt  sich  nur  eine  Difsreas 
von  1000,  die  bei  dem  anadrOckliehen  Zuaalae  ei  pedihtm  eireiitf 
CCL  0.  76,  3  nicht  auffallen  kann,  während  nach  Gö.,  ahgesebea  roa 
den  Bellovakern,  16/)00  zu  wenig  gestellt  worden  wiren. 

S.  78,  3  C.  81,  3  crales  proicere  hat  Gö.  meiner  Ansicht  atch 
richtiger  als  die  Heranageber  erkiirt:  * —  warfen  sie  —  vor  sieh  Bie- 
der, um  die  Binde  frei  zu  bekommen',  denn  daa  Verhnm  kann  aor  be- 
deuten Wor  aioh  hin-,  weg-werfen',  vgl.  arma  proic,  wie  es  oft  lieissl, 
gMoi  cap.  36,  3  n.  a. ;  und  was  sollte  auch  daa  *aberdeeken  der  Gri- 
ben'  [welcher,  da  ea  bei  4inem  Graben  schon  geschehen  war,  vgl. 79,4?] 
hier  för  einen  Zweck  haben?—  Nicht  zu  billigen  ist  hingeges  <fie 
Verurteilung  von  proterreni  S.  79,  1  C.  ebd.  4,  wofür  6ö.  gegea  die 
Hss.  die  Vnigala  perierreut  aufnimmt.  In  proierrere  liegt,  wie  Vö8f4 
proierritü  Aoslifttis,  nicht  das  ^  anrOckwerfen '  des  gaazea  Aafriii. 
Die  Gallier  wurden  theilweiae  von  den  mmmüanes  foHgejagt  aad 
muaten  daher  ihre  Angriffe  immer  erneuern. 

Dasa  S.  80,  1  C.  83,  3.  4  priores  nicht  Snbjeet  ist,  soadera  ii 
fos$a$  gehört,  wie  achon  ana  der  Stellung  von  Milerforet,  als  Haapi- 
aubjeot,  au  schliesaen  iat,  darftber  aind  jetzt  die  meiaten  Heraasfek^r 
einig;  anch  Möller  enlaoheidet  aioh  dafflr  n.  a.  0.   In  der  voa  6i.  f^' 
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gUeheaen  Stelle  U  11,  5  ist  priare$  gans  anders  gebraacbt,  nnd  zwar 
im  Gegensätze  za  esiremum  agmen.  Priores  fo$$as  ist  im  Gegensatze 
IQ  der  schon  erwihnten  interior  fo$$a  (72,  3)  der  ftuszere,  vordere 
Graben;  über  den  Plnral  vgl.  Kr.  Unter  mvnilione$  (so  citiert  Göler 
anstatt  quam  mumüonibus  appropinquareni)  sind  demnacb  die  cam- 
pe8tre$  mun.  za  verstehen  (vgl.  81, 1). 

S.  83, 1  C.  85,  4  erwähnt  G5.  zn  deelMiaiem  die  Variante  an- 
elivüaiem^  welche  Nipp,  gar  nicht  hat  und  welehe  hier  auch  keinen 
Sinn  gftbe;  anszerdem  auch  adscensum  statt  adscensus  ans  cod.  D. 
V^ozo  dies?—-  Iniquum  ist  mir  trotz  Maliers  abweichender  Ansieht 
a.  a.  0.  S.  434  ebenso  wenig  verdfiehtig  wie  dem  Vf.. 

S.  84,  3.  4  G.  87,  1.  3  [nipht  86,  wie  Gö.  eitiert]  findet  sieb  meh. 
reres  nngenane.  Gö.  citiert  nach  der  Vulgata:  Caesar  müi$t  primo 
BnUum  ado{u]le$ceniem  cum  cohortihus  VI  [se^J,  posi  cum  alüs  Vi 
(nicht  Vll  [septem])  C,  [Gaium]  fabium  legaium.  Dasz  nach  der  hsl. 
Ueberliefernog  der  T^xt  nicht  anders  laalen  kann  als  bei  Nipp,  steht 
fest,  Gö.  erwiihnt  aber  die  richtige  Lesart  mitiü  —  cohortihus  Cae- 
Mar  cet.  mit  keinem  Worte.  Die  Zahl  VI  an  der.  zweiten  Stelle  ist 
eigene  Conjeclnr  statt  des  ebenfalls,  wie  das  erste  VI,  nicht  beglau- 
bigten sepiem;  dibei  hat  er  aber  fibersehen  dasz  *  sechs  andere'  nioht 
alii$^  sondern  altert 8  tes  heiszen  müste.  Da  nun  in  diesem  Satze 
erzShIt  wird  dasz  drei  Abtheilongen  nach  einander  den  kfimpfenden  za 
Hälfe  kamen  (cohoriilms  —  alü$  —  integres  §  3),  so  ist  kein  Grand 
das  letztere  mitGö.  za  erklären:  *die  noch  in  keinen  Kampf  verwiofceU 
gewesen  waren',  sondern  es  sind  ganz  einfach  frische  Trappen  ge- 
meint im  Gegensatz  za  den  vorhergesandten  Abtbeilnngen,  welche  eben 
dnreh  diesen  Kampf  defatigati  waren ,  gerade  so  wie  Gö.  selbst  cap.' 
85,  5  defatigatis  in  vicem  integri  succedunt  das  Wort  verstanden 
hat.  —  Dasz  er  endlich  in  Anm.  3  (coaetis)  XXXIX  sM%  una  XL 
{cohortibus)  citiert,  am  daraas  die  Entstehang  Jenes  septem  an  erkll- 
ren,  bernht  auf  der  Einschiebung  von  de  in  cod.  A.  Aach  hier  bedarf 
es  nur  einer  Verweisung  auf  Nipp.  S.  HO. 

Endlich  haben  wir  noch,  anszer  den  Völker-  und  Stidtenamen« 
welche  darchgingig  ohne  RAeksieht  auf  die  hsl.  Ueberlielerung  und 
die  neueren  Forschungen  nach  der  altenOrthographie  geschrieben  sind 
(z.  B.  Trevf rer  st.  Treverer,  Segosiaaer  st.  Segnsiarer ,  Latofrrt^r  st. 
-9iArer,  C/neller  st.  Keneller,  Ageadtcum  sl.  Agetiiacnm,  Veromandaer 
st.  Vtr.,  ^e[od.  E]sarier  st.  ^sa6ier)  u.  a.  Eigennamen,  folgende  von  den 
zablreiohen  Ungenauigkeiten  u.  Druckfehlern  zu  verzeichnen:  Im  ersten 
Theile  (Lib.  I — VI)  S.  4, 3  steht  prohiberi  st.  prohibere,  ebd.  Z.  7  v.  n.  In- 
tercalationen  st,  Intercal.  S.  5  Z.  3  v.  u.  Markedonien  st.  Merk.  S.  9, 1  ist 
fiberflassig,  wo  nicht  falsch.  S.  12  Z.  7  v.  u.  steht  e«  st.  ea.  S.  14, 1  fehlt 
esira  propinciam  nach  sunt,'  S.  16,1  steht  coa/ecerent  st.  coafecerant. 
S.  17  Z.  3  steht  *  der  ZOricher  Volksstamm'  st./dss  Uechtland'.  S.  27 
Z.  3  der  st.  die— Phalanx, ebd.  2  146  st.  142.  S.28,2  fehlt  rursus  vor 
conversa^  ebd.  3  steht  et  st.  ac.  S.  29  Z.  13  fehlt  gegen  vor  93,000. 
S.  30  Z.  12  steht  bedeatende  st.  bedeutendea,  ebd.  Z.  11  v.  n.  fehlt 
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konnte  naeh  ^flbersebeii'.  S.  81  ist  l)  titoh  *Seblaelit*  u  aetaea. 
S.  33  Z.  1  steht  lum  st.  zu  dem.  S.  36  Z.  19  fehlt  aod  vor  a«rar, 
S.  49,  6  steht  st  quis  st.  tt  ^«fi.  S.  52,  5  fehlt  ^e  nach  paribus. 
S.  53«  6  ist  ein  i  in  coniiciendi  zu  viel,  ebd.  8  steht  72  st.  62.  S.  59,3 
mtlfiibeal  st.  miinaeba/.  S.  60,  &  fehlt  munire  iubei  nach  pedwn,  S.  64, 1 
fehlt  no9iris  a.  E.  S.  65  unlen  steht  l}st.  2).  S.  74,4  steht  ialerpaaüire 
st.  interpun^.  .S.  83,6  ist  das  Komma  nach  quod  zu  tilgen.  S.84Z.  2  t.  o. 
steht  elablie  st.  Habii.  S.  88, 1  Z.  8  v.  u.  steht  Uais  st.  ievis.  S.  94,  S 
hgionarii  sL  legionarise,  S.  il3,  4  direciM  st.  äirecie.  S.  116  Z.  13 
^Caeasrs  Befehleu'  st.  'der  Befehle  C.s'.  S.  117  ist  3)  aaeh  ^Standes' 
zn  setzen.  S.  1L9  Z.2  ist  'bald'  wol  falsche  Uebersetznag  von  modo? 
Sk  124,  4  fehlt  vor  auscblagen  ntteh  discesserunL  S.  127,1  fehlt 
fi§ri  nach  fluctus,  S.  131  Z.  17  v.  u.  steht  e  r  st.  C  a  e  s  s  r.  S.  134  Z.  b 
die  Feinde  st.  der  Feinde,  ebd.  6  ist  ouleni  vor  Briianui %a  aetzea. 
S.  137  das  Komma  vor  unde,  $.  145  Z.  10  steht  wie  S.  168,  1  Mona- 
tios  st.  Mtinatius.  S.  139,  2  steht  AduaUcüque  st.  Aduaiue.  (sonst 
richtig)  S.  163,3  coniabulabtiniur  st.  conlabuiMtur.  S.  163,  1  Z.  4 
atte  hnach  St.  hatte  nach.  S.  170  Z.  12  nnr  st.  kaum.  S.  174,3 
fehlt  das  e  in  Armaricae^  steht  63  st.  63.  S.  183,  2,  3,  steht  6  st.  5. 
6  st.  7.  S.  187, 1  7>epiro5  st.  Jreeeris,  ebd.  4  ist  copias  vor  cogtrt 
zu  setzen.  S.  190,  3  Z.  4  v.  u.  sieht  noch  st.  nach.  S.  193,  4  fehlt 
(Lumen  vor  Sabim^  steht  Scaldm  st.  Scaldem.  S.  197  Z.  11  steht  *  bei- 
den' St.  3  (vgl.  8. 193  Z.  3  V.  u.).  S.  201  Z.  3  'jenes  Jahr'  st  die 
Jahreszeit.  Im  zweiten  Theile,  LIb.  VII,  steht  S.  9Z.  4  r.  a.  mit 
derselben  Schnelligkeit,  durch  die  st.  durch  Schaeüigkeit,  wo* 
durch  S.  18  Z.  17  fehlt  fast  nur  nach  <dasz%  und  'überhaupt'  Z.  18 
ist  überflüssig.  S.  19  Z.  9  steht  vermögen  st.  mögen,  Z.  16  fehlt 
mästen  nach  ^entweder'.     S.  20,  6  steht  adUcünr  statt  addUur. 

5.  21  Z.  11  fehlt  und  vor  'erbauten',  Z.  13  steht  300  st.  330,  ebd.  3 
fehlt  p€des  nach  altum.  S.  29  Z.  3  steht  Yergebrnt  st.  -bret,  ebd.  2 
fehlt  oppidum  nach  ad.  S.  31, 6  steht  üsdetn  st.  isdem.  S.  34  Z.  24  a. 
steht  ^Ueberganspunkte'  st.  '.Uebergange'.  S.  36, 1  36  st.  46*  S.  40,6 
76  St.  30  Anm.  5*  S.  60,  6  muss  cepergmt  vor  locum  stehen.  S.  51 
Z.  3  fehlt  gegen  vor  700,  Z.  4  ist  'gemacht'  andeutach,  Z.  12  v.  «.  ist 
'Schwindel'  wol  kaum  der  passende  Ausdruok  für  UcenUa.  S.  56,  3 
steht  animum  adtertUsei  st.  ammadv.  S.  59  Z.  6  v.  o.  musa  '  aber' 
nach  'Als'  stehen.   S.  62, 2  sind  die  Worte  'Zwei  --  ferri'  uberflaasig. 

6.  63t  1  ^^^^  ^  heiszen  <t  pediiet  suis  auxüium  feraui^  ebd.  5 
jtffreL  $4  64  mnsz  4%  vor  'ergriffen'  stehen.  S.  66,  1  fehlt  ikio  vor 
duabus^  S.  69  Z.  3  ist  das  c  in  'Blockadewerke^  zn  viel.  -S*  73  letzte 
Z.  sind  die  Buchstaben  a  b  c  d  auf  der  Figur  nicht  zu  Gndea.  S.  74«  ^ 
steht  ad  st.  apud.  8.  75  sind  in  dem  Verzeichnisse  noch  maache  Feh- 
ler. S.  78,  4  fehlt  parant  nach  periinent.  S.  ^,  5  steht  m  sU  c 
S.  84,  6  Labienus  st.  Labienüm.  Ao&zerdem  fehlen  sehr  viele  Kos- 
mala  in  der  Erzählung,  und  es  könnten  noch  manche  Eigenheiten  in 
Ausdrucke,  besonders  das  oft  wiederkehrende  'gewesen'  statt '  wtfr' 
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gerikgt  werden.  —  Papier,  Droek  nnd  sonstige  Aasstattung,  besonders 
aneh  hinsichtlich  der  Karten,  ist  za  loben. 

Vorstehende  Bemerkungen  können  and  sollen  dem  oben  bereit- 
willig anerkannten  hoben  Werthe  des  Buches  keinen  Eintrag  *thun : 
ihre  Beachtung  Seiten  des  Yf.s  wttrde  nur  dazu  beitragen  denselben 
nodi  zu  erhöhen  und  aach  den  leisesten  Vorwurf  der  Ungründlichkeil 
nach  6iner  Seite  hin  fernzuhalten.  Ein  groszer  Theil  unserer  AussteU 
Inngen  wfirde  übrigiens  verschwiegen  worden  sein,  wenn  nicht  die  Ab- 
siebt des  vr.s  den  Sinn  des  arsprünglichen  Textes  genau  wiederia- 
groben  sich  dorch  die  ganze  Bearbeitung  hindurch  deutlich  knndgibe. 
Dasz  ich  auf  eine  ins  einzelne  gehende  Hervorhebung  der  Vorzüge  des 
Werkes  verzichtet  habe  rechtfertigt  sich,  hoffe  ich,  von  selbst,  eben 
so  wie  es,  auch  abgesehen  von  dem  warmen  Interesse  welches  ich 
persönliob  an  der  Kranerschen  Ausgabe  nehme ,  keiner  Rechtfertigung 
für  die  hfiollgen  Hinweise  auf  diese  bedarf,  um  so  weniger  als' ich 
mich  nun  auch  auf  das  Urteil  Müllers  a.  a.  0.  S.  430  f.  berufen  kann. 

Grimma,  6.  August.  £.  Dinier, 
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XXXVIII. 

Paolo  V  e  la  republica  Veneta.  Giornale  dal  22.  oilobre  1606 — 9 
guigno  1607  corredato  di  nole  e  äocutnenti  traiii  dalV  t.  r.  bibfio- 
ieea  di  Vienna^  dalla  Marciana ,  dal  Museo  Correr  e  dalV  archi- 
t>io  ai  Frari  in  Venezia  per  Enr.  Com  et.  Vienua,  Tendier  e 
Comp.  1859.   XVI  u.  339  S.  8. 

Während  der  Heransgeber  in  seinen  früheren  verdienstvollen  PnbH- 
cstionen  die  Verhttltnisie  der  Repablik  Venedig  zu  der  Levante  in  der 
zweiten  Hälfte  des  15n  Jahrhunderts  behandelt  hat,  liefert  er  uns  in 
seiner  nenesten  vorliegenden  Schrift  einen  höchst  dankenswerthen  Bei- 
trag aar  venetianisehen  Geschichte  im  Anfange  des  17n  Jahrhunderts. 
Venedigs  Macht  in  der  Levante  hat  damals  schon  die  empfindlichsten 
Schläge  erlitten;  auf  Kandia  beschränkt,  hat  es  trotz  des' Seesieges  von 
Xiepanto  sein  Königreich  Cypern  nicht  behaupten  oder  wiedergewinnen 
gekonnt;  dagegen  steht  es  auf  dem  Festlande  noch  immer  als  einer  der 
bedeutendsten  italienischen  Staaten,  als  der  einzige  da,  der  ein  wirklich 
nationalBS  Interesse  kennt  nnd  vertritt.  Papst  Panl  V  (Borghese),  be- 
müht die  alten  Prätensionen  eines  Alexander  HI  und  Innocenz  III 
wenigstens  in  Italien  wieder  geltend  zu  machen,  hat  bereits  die  kleine- 
ren Herren  nnd  Staaten  gebändigt  und  versucht  auch  die  Venetianer 
zu  reeht  fügsamen  nnd  schmiegsamen  Söhnen  der  Kirche  mit  spanischer 
Hülfe  zu  erziehen.  Die  bisher  übliche  Verleihung  der  venetianisehen 
Bisthümer  dnrch  dieRepnbtik  und  Reibungen  wegen  des  von  ihm  bean- 
spruchten ezimierten  Gerichtsstandes  des  venetianisehen  Clerns  geben 
ihm  den  erwünschten  Anhalt,  nm  der  Republik,  in  welcher  längst  schon 
religiöse  Toleranz  und  eine  den  Satzungen  des  Tridentinischen  Conclls 
widerstrebende  antirömische  Richtung  gehegt  sind,  den  Fehdehandschuh 
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hirnnwerfen.     Ein  Itngerer  Notenwedhsel   ist   erfolglof;    die  RepoMiV 
findet  an  Ftk  Paolo  Sarpi  und  Antonio  Qoirini  frefflicke  Saehwaltcr, 
an  Heinrich  IV   einen  vermittelnden  Bundesgenossen;    sie    bleibt  den 
päpstlichen  Monitorien  gegenüber  conseqaent  und  beantwortet  die  Ver- 
ktbidi|^nng  des  Interdicts  mit  Anstreibang  der  Jesuiten  und  Cspasiner 
und  einem  Toleranxediote.    Schliesxlioh  wird  dennoch  der  Streit  beige- 
legt, der  Papst   erhält  ausnahmsweise  die  von   ihm  reelamierten  ver- 
brecherischen  Priester  Marcantonio  Brandolini,   Abt  von  Nervera,   und 
Scipione  Saraceni,   Canonicus  in  Vicenza,   cur  Bestrafung  an^ffeliefert 
und  hebt  das  Interdict  auf.     Er  unterliegt  moralisch  und  rächt   sich 
dureh  den  Mordversuch  auf  Sarpi  und   die  berfiehtigte   VerschwSrang 
Ton  1618«  —  Nach  einer  knrxen  iibersichtliehen  Einleitung  liefort  hier 
Herr  Cornet  (8.  1—262)  nach  zwei  in  der  Wiener  Hofbibliothek  «nd 
in  der  Marciana  aufbewahrten  Handschriften  ein  vollständiges  Diarium 
über  diese  Btreitigkeiten  vom  Anfange  der  MisverhältnisBe  an  bis  sur 
Aufhebung  des  Interdicts :    ein  Diarium   in  der  Weise  des  noch  nnge- 
druckten,  bändereichen  Diarii  Marino  Sanndos  des  jungem,  von  etnea 
Mitgliede  des  Senates  abgefasat.   Dasselbe  enthält  sehr  genaue  Aosaugs 
aus  den  Verhandlungen  des  Senates,   gemischt  mit  einer  Ansahl  wieh- 
tiger  Documente;    sie   sind   von   einem    vorurteilsfreien   Patrioten    ge- 
schrieben.    Da ,  wo  Lücken  etwa  sich  finden ,  /hat  der  Herausgeber  in 
lahlreichen,   höchst  schätsbaren  Anmerkungen  sorgfältige  Auszöge  aus 
den  in  Wien  befindlichen  gleichfalls  anonymen  Annali  Venett  beigefSgl : 
fiber  die  im  Texte  verkommenen  Persönlichkeiten  finden  sieh  ebenda 
sehr  genaue  Nachweise.    Als   Anhang  folgt  eine  Anzahl  authenttscber 
Documente,  meist  aus  den  Acten  des  venetianischen  Senats  und  Colle- 
giums  (Secreti,  Esposizioni  degli  ambasciatori ,  Deliberasioni  ed  esposi- 
sioni  —  Roma)  geschöpft,  die  dem  Diarium  zur  Ergänzung  dienen  nad 
dessen  Zuverlässigkeit  bestätigen;  auch  über  den.Proces8  jener  Priester 
ist  ein  Stück  aus  den  Griminali  (tilse)  des  Rathes  der  Zehn  miti^theilt 
So  haben  wir  denn  hier  zum   ersten  Male'  eine  mSgliehst  authentische 
Geschichte  jenes   grossen  venetianischen  Kirchenstreites  vor  uns,   die 
auch  wol  für  die  nächste  Zeit  Hauptquelle  bleiben  musz;  denn  dass 
der  Verfasser  ziemlich  genau  alles,  was  sich  in  den  Seereti  rorfindet^ 
reproduciert,  ist  kaum  zu  bezweifeln.    Allein  zweifelhaft  bleibt  es  doch 
immer  noch,  ob  wir  hier  die  volle  Wahrheit  hören.    Der  Verfasser  hat 
keine  Einsicht  in   die  geheimen  Papiere  des  Bathes  der  Zehn  gehabt, 
und  diese  müssen  jedenfalls  als  Hauptquelle  gelten.  Wie  oft  aber  finden 
sieh  darin  ganz  andere  Angaben,  ganz  andere  Decrete,  als  in  den  Ge> 
heimbüchern  des  Senates  vorl    Bekannt  ist  es  freilich,  dass  die  Dnreh« 
forschung   dieser  Actenstücke  des  venetianischen  Archivs   noch    heute 
von   der  Österreichischen  Regierang  streng  verboten  ist,   und  dass  na* 
mentlich  jene  Beziehungen  Venedigs  zur  römischen  Curie  in  den  Jahres 
1005 — 1618  es  sind,  über  die  man  das  gröste  Geheimnis  bewahrt  wissen 
will.    Nur  wer  die  einschlägigen  Papiere  des  Bathes  der  Zehn  und  der 
von  ihnen  deputierten  Staatsinquisitoren  Zeile  für  Zeile  durchforsehen 
darf,  wird  schlieszlich  im  Stande  sein  das  Dunkel,  das  jene  Zeit  noch 
umgibt,  ganz   aufzuhellen.    Noch  vor  einigen  Jahren   wurden  von  der 
Direction  des  Archivs  in  Venedig  gewisse,  einst  letzterem  angehörige, 
dann  daraus  verschwundene  und  im  Nachlasse  eines  Priesters  gefundene 
Papiere  confisciert,  die  alleiA  schon  ganz  anderes  Licht  auf  die  Stellosg 
Venedigs  zu  Rom  zu  werfen  vermochten,  als  alles  was  bis  heute  darüber 
veröffentlicht  ist.     Allein  voraussichtlich  werden  dieselben  noeh    eine 
geraume  Zeit  lang  mit  den  andern  Papieren  des  Rathes  der  Zehn  — 
die  übrigens  thetlweise  nach  Wien  geschafft  sind,  wie  s.  B.  die  SecreU 
seeretissima  consilii   de  X,  reich  an  Nachrichten   Über  versuchte  Ver- 
giftung von  Königen  und  Fürsten  — ,  der  OdSentlichkett  entzogen  blei* 
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ben,  vnd  so  kst  ani  denn  Herr  Cornet  dafBr  mit  seinem  Giornftle  einf^er- 
manen  wenigstens  entschHdigt.  Seiner  treuen  Soi^falt  können  wir  unsere 
aufrichtigste  Anerkennung  nicht  versagen;  möge  er  recht  bald  neue 
Beitrftge  Eur  Aufhellung  der  so  wichtigen  und  interessanten  Geschichte 
Venedigs  liefern.  (^^  ff^ 

XXXIX. 

Bilder  au$  der  römischen  LandwirthschafL  Für  Archäologen  und 
wissenschaftlich  gebildete  Londwirthe  nach  den  Quellen  hearbeUet 
und  herausgegeben  9on  Dr  A.  Fr.  Magerstedt^  Pfarrer  in  Gr. 
Ehrich  usw.  Drittes  Heft.  Das  Pferd ,  der  Egel^  der  Halbesel^ 
das  Schwein.  SoDdershauseo  1860.  Druck  and  Verlig  von  Vr. 
Aug.  Eupel.   II  n.  328  S.  8.   1  Thir  10  Sgr. 

Bereits  nach  Jahresfrist  hat  der  auf  di^em  Felde  der  altklassischen 
liitteratur  unermüdet  th&tig^  und  su  solchen  Arbeiten  besonders  be- 
fäh^te  HrMagerstedt  die  Fortsetsung  seiner  «Bilder  aus  der  römi- 
schen Landwirthschaft  *  durch  den  Druck  veröffentlicht.  Das  Buch 
bietet  ein  reiches  mit  Bienenfleisz  aus  den  Alten  und  ihren  £rklärera 
zusammengetragenes  Material.  Wie  die  Oekonomie  in  der  Yertheilung 
des  Btoffs  {^handhabt  worden  sei,  dafür  mag  selbst  reden  die  kurse 
Uebersieht  des  Inhalts.  Voran  steht  I)  Das  Pferd.  1)  Das  Pferd  und  der 
Mensch  8.  1.  2)  Das  Pferd  und  das  Land  8.  40.  I)  Afrikanisch^ 
Bässen  8.  41.  II)  Asiatische  Rassen  8.  49.  III)  Europäische  Bässen 
8.  62.  8)  Das  Pferd  und  dessen  Wesen  S.  78.  4)  Das  Pferd  und  dessen 
Aufsucht  8.  96.  5)  Das  Pferd  und  seine  Behandlung  8.  113.  II)  Der 
Esel  8.  139.  III)  Der  Halbesel  8.  169.  IV)  Das  8chwein  S.  175. 
Anmerkungen  zum  ersten  Bilde  8.  207.  Ist  schon  aus  diesem  Gerippe 
leicht  zu  ersehen,  dasz  man  hier  in  geordneter  und  fibersichtlicher  Weise 
möglichst  alle  oder  doch  die  meisten  Ansichten,  Bemerkungen  usw.  der 
Alten  und  ihrer  Erklärer  ttber  Zucht  und  Nutzen  der  betreffenden  Thiere 
finden  wird,  so  kann  Rec.  nicht  umhin  zu  erklären,  dasz  er  bei  der 
Beschäftigung  mit  dieser  Arbeit  immer  mehr  den  Ausspruch  des  Caesar 
bewahrheitet  fand:  est  rerum  omnium  magister  usuSt  hominum  adhibita 
aollertia.  Und  somit  glauben  wir,  dasz  sich  der  Verf.  den  Dank  Kundi- 
ger auch  durch  diese  Arbeit  erwerben  werde.  Wir  unsererseits  fügen 
den  Wunsch  hinzu,  es  möge  dem  thätigen  und  umsichtigen  Verf.  auch 
femer  nicht  an  Kraft  und  Zeit  gebrechen,  nm  das  begonnene  im  ganzen 
SU  sehen,  denn  nulla  res  consummata  est  dum  Incipit ;  aber  dann  suavis 
laborum  est  praeteritornm  memoria. 

Machen  wir  nun  unsere  Wünsche  geltend  und  legen  wir  aufgefundene 
Mängel  klar  mit  der  Offenheit  und  Geradheit  wie  sie  dem  Recensenten 
siemt.  Die  Forderung  öfters  an  schon  erwähntes  durch  Verweisung 
anzuknfipfen,  um  so  die  rechten  Beziehungen  zu  einem  möglichst  voll- 
et&ndigen  Bilde  zu  ermöglichen,  ist,  wie  sich  der  Verf.  bald  fiberzeugen 
wird,  nicht  aus  dem  Register  geschöpft,  sondern  durch  eine  genaue 
Leetüre  des  Buches  als  ein  Wunsch  des  Rec.  an  den  Herausgeber 
herrorgerufen  worden.  Dazu  folgende  Belege:  8.  38  vgl.  B.  28;  8.  S6: 
Wer  aber  mag  glauben  usw.  vgl.  8.  80;  6.  68:  der  Adel  lebte  zumeist 
usw.  vgl.  sehr  treffend  8.  82.  83.  34;  8.  70:  die  Rennl>ahnen  weckten 
usw.  vgl.  ebenso  treffend  8.  35  und  87;  B.  75:  Markas  vgl.  8.  59; 
8.  112:  die  Müch  der  Stuten  vgl.  8.  57;  8.  113:  in  Italien  bereitet 
man  vgl.  8.  57;  8.  172:  gute  Zuchtesel  vgl.  8.  101.  Unseres  Eracbtens 
unnfitze  Wiederholungen  finden  sich  8.  40:  Asien  —  wüde  Esel,  ist  am 
rechten  Orte  8.  165  bemerkt  worden;  8.  49:  Indien,  wo  sich,  schon 
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8.  41  gMttfft;  8.  &4:  liewSlirteii  fieit«rei,  •dhon  S.  17;  8.  74:  di«  CbOlkv 
^  Bchmückten  sie,  «chon  8.  57.    Mängeln  der  DanteUosg»-  aad  Aw- 
deatimgiform  begegneten  wir  8.  15,  wo  nnter  Hinweis  aaf  PHn.  Till 
64  bemerkt  wird,  Alezander  babe  den  Bacephalns  von  dem  kortnthisc^B 
Könige  Demaratne  erhalten.     Davon   bei  Plinins  kein  Wort,   der    be- 
riebtet,  das  Pferd  stamme  ans  der  Heerde  des  Pharsaliers  Philonikos; 
wol  aber  bei  Diod.  15,  95.    Uebrigens  hat  Hr  Magerstedt  8.  04  die 
Worte  des  Plinins  richtig  gedeutet.    8.  17 :  die  Massageten  schulen  die 
ihrigen  Pferde  sn  Ael.   ▼.  h.  XII  38.    Hier  bedurfte  es  gerade  im  Hin- 
blick  auf  die  angegebene  Quelle  des  8.  53  und  54  mit  Recht  hinsoge- 
ffigten  Zosatses:  die  Massageten,   yon  den  Persem  <8aken>   genaimt 
8.  18:  swisehen  dem  Pferde  and  dem  Kameele  besteht  eine  angeborene 
Feindschaft  usw.    Wir  hätten  auch  den  Elephanten  hereingesogen»  vgl. 
Arr.  An.  5.  10.*)  '  8.  19  fehlt  hinter  den  Worten:  Retter  seines  Lebens 
wurde,  die  Quelle  Plin.  VIII  04.    Sodann  fährt  der  Verf.,  unter  nament- 
Heher  Angabe  Arrians-II    11  als  Gewährsmann,  fort  bu  ersählen,  die 
8titte  des  flüchtigen  Darius  habe  aus  Sehnsucht  nach  ihrem  Füllen  ihrea 
Herrn  unaufhaltsam  davongetragen  usw.    Aber  davon  berichtet  Arriaa 
kein  Wort,  aber  sein  Uebersetzer  Dörner  hat,  ohne  die  Quelle  sn  nennen, 
jene  Mittheilnng  in  einer  Note  beigegeben.  Die  rechte  Quelle  ist  Aeifca. 
h.  a.  6,  48,  wo  es  lautet:  JoQsioq  invyfxo  flg  ^xag  fuixag^  l£   «d/v«» 
tnwovg  tä  ßQJfptl  nataUnov^ag  oCxoi  —  ovxovw  ort  i}  VQony  %^g  fuins 
Ti}c  vaza  Tov  'Jaöov  ta  Üegadv  nii^BiP  vx^oiato  tnicov  avißii  ^Ivp 
mvyfg  deoiMVog  %al  atoxt^ffiag  o&tti'ffTijg*   ij  Ü  &Qa  too  »tnaleitp^äwxpg 
firi{f*y,    mg  ftz^^  im^vfiiag  nal  srodov,   vor   dienotfiw  vi^9fg%ai  r^ 
dn^^g  tfSv  hciHeifiipmv  HivSvvmv  t^aQnaatu.    Ebendort  heisst  es  weiter: 
Bucephalus  gestattete  nie,  auch  nicht  unter  den  Wunden,  die  er  bei  der 
Belagerung  von  Theben  erhalten ,  dass  Alexander  ein  anderes  Pferd  be- 
stieg (Arr.  An.  V  19).   Indes  sagt  Arrian  vielmehr:  caii^avtv  (flomtH^) 
ttvtov,  ov  pXijd'Blg  nffog  oiSsvog.    Herr  Magerstedt  hätte  demnaeh 
wohlgethan,  den  GewiUirsmann  für' die  zweite  Partie  seiner  Mittheilnng* 
Plin.  VIII  64   SU  nennen.     8.  24  wird   über  die  Gewalt  des  Wassers 
des  Styx  und  seine  Aufbewahrung  gesprochen  und  nur  Paus.  VIII  18 
als  Zeuge  geladen.    Ea  melden  sich  aber  als  solche,  und  swar  als  ge- 
horsame und  mehr  um  den  Vorfall  wissende  Plin.  XXX  10,  53.     Air. 
An.  VII  27,  1.    Gurt.  X  10,  16  und  dasu  Mütsell  in  seiner  groeaen  Aus- 
gabe.   Justin.  XII  14.    Paus.  I  0.     S.  25:  jenen  der  Götter,  welcher 
das  Pferd   dem   Menschen   schenkte ,    ehrt  der  Beiname :   Rosselenker 
((»»oico^iOff??).     Hier  bedurfte  es  su   klarem  Verständnis   eines  Zi- 
tatses  «der  der  Verweisung  auf  S.  4:  Poseidon,  Rosseschöpfer.    8.  26: 
man  stelle  das  ungeschickte  deutsche  (?)  Pferd  neben  den  olympaschcn 
Reiter  usw.  (Herod.  V  8  7  )^    S.  34 :  der  Hof  der  Caesaren ,  besonders 
seit  Nero,  dessen  Ljoidenscbafl  lür  Pferde  und  Wagenrennen  so  bekannt 
ist  (Suet.  22),  wie  seiner  Poppäa  sich  in  silbernen  8oUen  ihrer  Manl- 
esel  kundgebende  sinnlose  Verschwendung  (Suet.  N.  30),  trieb  die  Preiae 
der  Pferde  hoch.    Aber  Hr  Magerstedt  irrt  sich;  das  Citat  an  erster 
wie  an  zweiter  Stelle  berührt  die  'unsüchtige'  Poppäa  auch  mit  keinem 
Worte;  an  letzter  Stelle  heisst  es:  sunquam  minus  mille  carrucis  feeisit 
Iter  traditur,  soleis  mularum  argenteis  usw.    VgL  den  Sats  sum  Citste 
8net.  Nero  auf  S    37 ,  wo  alles  richtig  ist.    8.  38  fehlt  mr  die  Mittbei- 
lung :  Caesar  schon  fieng  mit  der  Vergötterung  an  usw.  der  Beleg:  8act 
Caes.  Ol.    Sodann  heisst  es  weiter:   Caligula,  der  sich  gewöhnlich  in 
dem  Stalle  seines  Incitatus  von  der  grünen  Partie  aufhtdt.    Das  ift 
unverständlich.     Suet.  CaHg.  55  stehen  die  Worte:  Prasinae  faetioDi 

*)  Auch  die  sehr  flelssige  Arbeit  des  Prof.  Dr  Soharff:  de  naiara 
et  usu  elephantorum  apud  veteres.   Vimariae  1855. 
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Üa  addietoB  et  deditns,  nt  ooenaret  ia  ttabulo  assidae.    Wir  hSIten 
etwa  80  geschrieben  oder  besser  übersetzt :  seines  Pferdes  Incitatus  auf- 
hielt, das  EQ  der  laucbgrUnen  Partei  der  Wottfahrer  (es  gab  ihrer  vier 
Klassen)  aühlte.    S.  41  ist  wol  ein  Druckfehler,  wenn  1600  Stück  Fohlen 
berechnet  werden,    während   der  citierte  Herod.  I    192   deren   angibt: 
iiaiuax^Ucu  xal  iivgia^,     S.  44:  flexumines  —  celeres,  konnte  Caes. 
b.  g.  IV  2  benutst  werden.    S.  49:  ihre   (der  Garamanten)  Pferde  und 
Stiere,   von  längeren  Hufen  als  anderwärts  (Strab.  XYII  3),  dienen 
als  Viergespanne,  die  Höhlen  bewohnenden  Aethiopen,  dieschnell- 
füszigsten  aller  Menschen,   zu  jagen  (Herod.  IV  183).     Aber  davon 
ist  auch   bei   Herodot  nichts  au  lesen,  klingt  auch  mehr  als  fabelhaft. 
8.  öl :  die  Könige  Persiens   bezogen  für  sich ,    die  Satrapen  und  Feld- 
fae/ren  die  Staatsrosse  (Arr.  An.   VII  3)  von  hier  (von  Njsa).     Aber 
dort  steht  einfach  nur  soviel,  dasz  dem  Kaianus,  dem  indischen  Sophi- 
sten, ein  königliches   Rosz   nysäischer  Abkunft   vorgerührt   worden 
sei.     Beweisender  würde  Arr.  VII  13,  1  sein.     S.  61  heiszt  es  ungenau: 
die  Kappadocier  zeichnen  ihre  Pferde  durch  das  Zeichen  eines  —  Kappa 
oder  des  phönicischen  Sampri  aus,  d.  i.  eine  Zusammensetzung  von  £ 
and  n.     Vgl   Urlichs   Ghrestom.  Plin.   8.  112.      S.  62   obenan   ist    ein 
Passus,   der  als  hier  ungehöriger  gehört  in  das  berühmte  Capitel:   de 
falsa  arte  amandi  s.   de  impermissis  gaudiis.     Zudem   ist  ebenda  der 
Ausdruck:  Olympien  standen  zu  Amazarbos  und  Tarsos,  unklar.     S.  64 
ist  neben  Arr.  I  14  vorzüglich  Liv.  IX  19  zu  nenneU.    Arrian   spricht 
auch  nicht  von  'Thessaliern'  sondern  von  'Päonen';  nach  Plin.  VIII  64 
kostete   Bucephalus  nicht  16,  sondern  3  Talente  weniger.    S.  75:   Usf- 
peter,  von  denen  einst  800  junge  Leute  Caesars  (b.  g.  IV  2)  5000  Mann 
starke  Beiterex   an  der  Mosel  übermütig  angriffen.     Aber   davon  sagt 
Caesar  nichts.    S.  143  schreibe:  'Flaccus'  für:  Flackus;  sodann  schiebe 
nach:  'das'  ein:  oben  erwähnte  Bild,  sonst  ist  es  unverständlich.    S.  148 
^nsz  es  heiszen:  Ael.  h.  a.  X  8^  des  Citates  werth  ist  auch  Ael.  v.  h. 
vi  8.   8. 160:  dieses  Opfer  (eines  Esels)  verrichten  auch  die  Hyperboräer 
dem  Apollo  (Spannh.  ad  Call.  Dian.  280) ,   welchem  der  Esel   geheiligt 
ist.    An  erster  Stelle  ist  aber  Gewährsmann  Pind.  Pyth.  X  51.    S.  161 : 
Httcenas  asz  das^Fleisch  von  Eselsfüllen,  besonders  der  achaischen,  sehr 
gern  (Plin.  VIII  *68)  mit  Salat  von  schwarzen  und  weiszen  OliveU  (Pe- 
tron.  31).     Dazu  lautet  unser  Commentar:   1)  Mäcenas  asz  gern  Esels- 
fleisch,  80  berichtet  getreulich   der  Compilator  Plinius,  er   frug  aber 
nicht,  aus  welchem  Lande  es  sei;   2)  solchen  Salat  (aber  ohne  Beigabe 
von  'Eselsfleisch')  asz  nach  Petronius  der  Trimalchio,  aber  nicht  Mae* 
cenas.   Ebenda  ist  die  Berechnung  von  400000  Sesterzien  (1=  21200  Thlrn) 
himmelweit  entfernt  von  der  auf  S.  172  wo  es  heiszt:  ein  reatinischer 
Zuchtesel  wurde  zuweilen  mit  3—400000  Sesterzien  (900  —  1200  Thlrn) 
bezahlt.    Der  Fehler  ist  leicht  zu  oörrigieren.     S.  162:  in  Celtiberien 
bringt  jede   Zuchteselin   40000  Sesterzien   dnrch    Würfe   ein.     Unser 
Plinius,  die  frühere  Ausgabe  von  Sillig,  gerichtet  wörtlich  also:   ein- 
zelne Zuchteselinnen  bringen  durch  Würfe  400000  Sesterzien  ein.    S.  160 
heiszt  mulus  nicht  oygsvs,  sondern  (radix  oqoq)  6(^vs;   dann  wünscht 
sich    der   Maulesel   hlnnus    auch    seinen    griechischen    Titel   '^(itovog, 
S.  171:    das   sonst   plumpe,   in   seiner  Trägheit    alten  Weibern    (Plin. 
Yin  69)  ähnliche  Thier  usw.    Wür  lesen  von  einer  derartigen  compa- 
ratio    in    unserem   Plinius   nichts.      S.  173   ist   vergessen   worden   de« 
Mauleselhufes  zu  gedenken,  vgl.  S.  24  und  Arr.  An.  VII  27,  1.    Sodann 
schreibt  Suet.  Galb.  4:  cum  mula  pepererit.    S.  174  trage  nach:  Maul- 
thiere  wurden  auch  zum  Kriege  benutzt  Herod.  IV  129.    S.  176  konnte 
bei  Varro  II  4  auch  Mommsens  Bemerkung:  -röm.  Geschichte  I   S.  159 
(2e  Aufl.)  Berücksichtigung  finden.     S.  200  liesz  Antonius,  soviel  uns 
bekannt,  nicht  sieben  Schweine  gebraten  auf  die  Tafel  tragen,  sondern 
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aebt.  8.  202:  ron  trodaen  Feigen  nimmt  das  Fiel  seh  (des  Sehwei- 
nes) einen  ftusserst  delicsten  Geschmack  an  (Plin.  Vill  77).  Aber 
8.  203  ist  der  Verf.  genau,  wenn  er  schreibt:  i&nsserst  delieat  findet 
man  die  Lebern  der  Sauen,  die  mit  getrockneten  Feigen  gemietet 
wurden.  S.  204:  verwirft  in  Folge  einer  solchen  durchdachten  Ifis- 
bandlung  (des  mit  Füssen  treten«)  ein  Mntterschwein ,  wird  ea  an  des 
VorderfüsEen  aufgehangen  und  ihm  lebendig  die  Bärmutter  ansgeaehnit- 
ten  (Piin.  VIII  77).  Dazu  oder  richtiger  dagegen  schreiben  wir  diesei: 
ron  einer  solchen  Tortur  weiss  Plinins  nichts,  wol  aber  dayon^  dass 
die  Schweine  an  den  Hinterfuszen  aufgehangen  werden ;  wir  hätten  ake 
mit  Plinius  geschrieben:  die  Sauen  werden  verschnitten;  nachdem  man 
sie  zwei  Tage  hat  hungern  lassen,  hftngt  man  sie  au  den  Hinterfiszco 
auf  usw.  8.  200:  Speck  (lairdum)  und  Schinken,  Vorder-  und  Hintrr- 
Schinken  (perna)  wird  in  Rom  —  viel  verzehrt.  Aber  bekanntlieh  ist 
pema  nur  der  Vorderschinken,  während  petaso  der  Ausdruck  für  ''Hinter- 
schinken' ist  S.  216:  zu  8.  38  citieren  wir  dem  Hrn  Verf.  aar  Kacb- 
lese:  allgem.  Zeitung  1856  Nr  259;  neue  preusz.  Zeitung  1856  Kr  267; 
Heumann:  die  Hellenen  im  Skythenlaade  I  8.  231  ff.  Von  faladiea 
Gitaten  (meist  aus  Herodot)  nennen  wir  folgende:  8.  17  Herod.  V  11; 
8.  26  Her.  V  8;  8.  28  Her.  V  11;  S.  53  Xenoph.  Anab.  IV  6,  36  statt 

IV  5,  35;  8.  57  Her.  IV  127;  8.  148  Suet.  Aug.  90;   8.  161  Xen.  Ab. 

V  2  statt  I  5,  2;  8.  164  Plin.  VIH  68  für  69;  8.  181  Plin.  Vm  39 
f&r  78,  ebenso  8.  183;  8.  198  Her.  II  165.  Der  Zusatz  des  Gewähr», 
manns  fehlt  8.  20:  manches  treue  Rosz  usw.  Plin.  VIII  64;  8.  27 
schreibe:  Diod.  Sic;  8.  29  ist  [niemvrjs  darch  ^Stallmeister*  (?)  uwl 
8.  39  tnnoxofios  ebenso  (?)  übertragen  worden  und  zwar  ans  Herodot. 
Der  sonst  flieszende  Satzbau  hinkt  ein  wenig  8.  50:  in  dem  perslaehes 
Heereszuge  nach  Griechenland  hatten  die  Indier  Reitpferde,  welche  sie 
tummelten  und  mit  Wildeseln,  wie  dergleichen  Cyrue  d.  j.  «nf  einer 
baumlosen  Ebene  westlich  vom  Euphrat,  trota  deren  Fmehtigkeit,  darc^ 
Pferdereiter  einfangen  liesz,  bespannte  Wagen.  Druckfehler  finden  aieh, 
abgesehen  von  falschen  griechischen  Accenten,  8.  33  lectici ,  47  Manre- 
tonien,  60  Rhömetalcns,  78  congtinui,  177  und  178  Eumöos.  Druck  nad 
Papier  schön. 

Das  sind  die  kleinen  und  unbedeutenden  Studien,  zu  denen  dem 
Bec.  das  höchst  interessante  Buch  bei  einer  genauen  Leetüre  Anlass 
bot.  Wir  danken  dem  kundigen  Hrn  Verf.  nochmals  für  seine  uberaas 
fleiszige  und  umsichtige  Arbeit. 

Sondershausen.  Dr  Uartmamm. 

XL. 
F.  H.  Z.  Albrechts  französisehe  GrammaUk.  Zweite  Amßage^  toO- 
ständig  umgearbeitet  und  durchgängig  vermehrt  von  Dr  L.  Noiri. 
Mains,  Verlag  von  Victor  y.  Zabern.  1859. 

Die  französische  Grammatik  des  bereits  seit  mehreren  Jähren  vsr- 
atorbenen  Gymnasiallehrers  Albrecht,  welche  ursprünglich  nach  der 
sog.  calculierenden  Methode  ausgearbeitet  war,  erscheint  hier  in  einer 
TÖllig  neuen  Gestalt.  Wir  können  die  Veränderung,  welche  das  Baek 
in  der  neuen  Auflage  erfahren,  nicht  besser  ohsiakterisieren,  als  indes 
wir  esgen,  dasz  es  eigentlich  erst  durch  diese  Umarbeitung  das  gewor> 
den  ist,  was  früher  nur  der  Titel  verhlesz  —  eine  Grammatik  im  stren- 
gen Sinne  des  Wortes.  So  trefflich  nemlich  die  calculierende  Methode, 
80  weit  es  sich  um  die  Formenlehre  handelt,  unleugbar  auch  ist ^  so 
dürfte  es  doch  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  dieselbe,  auf  die 
Sjntax  angewandt,  sich  unzweckmHszig  und  unpraktiseh  erwebt.   Dem 
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die  Formenlehre  wendet  sich  fast  anaschlieBslich  an  daa  Gedttohtnis, 
die  Syntax  dagegen  nimmt  in 'hohem  Grade  auch  die  Denkthätigk^it  in 
Ansprach ;  and  hier  ist  ein  mechanisches  Anlernen  und  Nachmachen  am 
80  weniger  an  seinem  Platze , .  als  die  hohe  Bedeutung  des  Sprach- 
studiums für  die  Jagendbildung  gerade  darauf  beruht,  dass  es  die  in- 
stinctiven  Formen  des  Denkens  zu  bewusten  logischen  Functionen  er- 
hebt, und  indem  es  dieselben  den  Gesetzen  eines  fremden  Sprachgenius 
nnterwirft,  eine  Gteistes-Gymnastik  begründet,  welche  durch  kein  ande- 
res Unterrichtsmittel  zu  ersetzen  Ist.  Ein  weiterer  mit  besagter  Methode 
rerbundener  Nachtheil  liegt  darin,  dasz  durch  dieselbe  dem  Schüler  das 
Nachschlagen  auszerordentlich  erschwert  wird,  da  er  sich  in  der  Masse 
Ton  Einzelheiten,  aus  denen  immer  erst  die  Regel  aufs  neue  abstrahiert 
werden  musz ,  nicht  zurechtzufinden  im  Stande  ist.  Eine  Grammatik 
aber  musz  so  beschaffen  sein,  dasz  sie  der  Schüler  gern  zur  Hand 
nimmt,  und  er  wird  dies  nur  dann  thun,  wenn  er  sich  mit  Leichtigkeit 
darin  Rathes  erholen  kann.  Allen  diesen  Uebelstttnden  nun  ist  in  ror- 
stehender  neuen  Auflage  auf  eine  Weise  abgeholfen,  die  eben  so  sehr 
▼on  dem  paedagogischen  Takte  wie  von  der  wissenscliaftlichen  Tüchtig« 
keit  des  Herrn  Bearbeiters  zeugt.  Ueberall  sind  die  betreffenden  Regeln 
eingeschaltet,  und  die  eben  so  klare  als  prfteise  Fassung  dieser  Regeln, 
die  scharfe  Scheidung  des  allgemeinen  und  dea  besonderen  bis  auf  die 
ainguläre  Spracheigenschaft  herab  yerdient  um  so  mehr  hervorgehoben 
BU  werden,  als  gerade  dieser  Punkt  gewöhnlich  die  schwache  Seite  der 
praktischen  Handbücher  fremder  Sprachen  ist,  in  denen  man  nur  zu 
häufig  eher  alles  andere,  als  eine  logische  Durchdringung  und  Sonderung 
des  Stoffes  anzutreffen  hoffen  darf.  Als  besonders  gelungene  Partion 
begnügen  wir  uns  die  schwierigen  Abschnitte  ^von  den  Participien' 
B.  225 ,  'von  dem  Conjunctiv'  S.  261  und  ^von  -den  Zeitformen  des  In- 
dicatiy'  S.  284  zu  erwähnen.  Der  Syntax  ist  eine  kurze,  das  Elementar- 
huch  des  Verfassers,  wo  es  nöthig  war,  ergänzende  Formenlehre  betge- 
geben und  ein  genaues  und  ausführliches  Register  erleichtert  wesentlich 
den  Gebrauch  des  Baches,  so  dasz  wir  hier  eine  Grammatik  erhalten, 
welche  namentlich  auch,  was  die  Reichhaltigkeit  des  gebotenen  Uebungs- 
atoffes  so  wie  ein  erschöpfendes  Eingehen  auf  alle  Eigen thümlichkeiten 
der  französischen  Sprache  betrifft,  nicht  leicht  von  einem  Lehrbucho 
ähnlicher  Art  erreicht  werden  dürfte.  Auch  der  Druck  zeichnet  sich 
darch  Correctheit  aus;  doch  ist  S.  21  la  statt  le  colibri  stehen  geblieben. 
Und  so  sei  diese  Grammatik,  welche  im  Anschlüsse  an  das  treffliche  bereits 
in  vierter  Auflage  erschienene  Elementarbuch  des  Verfassers  einen  voll- 
ständigen praktischen  Lehrgang  der  französischen  Sprache  bildet,  allen 
Männern  des  Faches  aufs  wärmste  empfohlen.  ' r . 


XLL 
Baseler  Programme  von  1850  bis  1860. 

Der  Umstand,  dasz  die  hiesigen  Programme  nur  selten  rar  öffent- 
lichen Kenntnis  gelangen,  wird  die  folgende  nachträgliche  Zusammen- 
stellung hinlänglich  rechtfertigen.  Das  Jahrzehend,  auf  welches  der 
unterzeichnete  sich  beschränkt  hat,  ist  durch  zwei  für  unser  höheres 
Unterrichtswesen  bedeutende  Erscheinungen  abgegrenzt,  einerseits  durch 
die  Einweihung  des  neuen  Museums  (26.  November  1840),  wo  nun  im 
Vordergebäude  und  zwei  Flügehi  die  naturhistorischen  Sammlungen,  die 
Bibliothek,  die  Gemälde -Gallerie,  die  Antiken- Sammlung,  das  Münz- 
cabinet  und  das  chemische  Laboratorium  vereinigt  sind;  den  andem 
Qrensstein  wird  im  Spätjahr  1860  das  400jährige  Jubüaeom  der  Uni- 
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▼tfrsitftt  und  die  Qiündaiig  der  Sternwarte  beifügen.  DieUniTersitSt 
pflegt  Anfang  November  bei  Anlasz  der  Bede  des  abtretenden  Becton 
ein  Programm  zu  veröffentlichen,  das  Paedagogiom  ebenfalls  jähr- 
lich ein  Programm  bei  Beginn  des  neuen  Schuljahres  Anfang  Mai. 

1840  26.  November.  Festschrift  au  der  Einweihung  des  Museums  in 
Basel.  Pet.  Merian:  zur  Gkschiehte  der  in  dem  neuen  Maseo» 
aafgestellten  Sammlungen,  nebst  Verzeichnis  der  455  Snbseribea- 
ten  zur  Erbauxmg  desselben  (24  8.).  —  Chr.  Fried r.  Sehöa- 
bein:  Denkschrift  über  das. Ozon  (l^^O*—  Friedr.  Fischer: 
Entstehungszeit  und  Meister  des  Groszbasler  Todtentanses  (19  S.)- 
—  Wilh.  Vischer:  über  einige  Gegenstände  der  Sammlnng  Ton 
*     Alterthümem  auf  dem  Museum  zu  Basel  (14  S.). 

1650.  Paedag.  Fr.  Dor.  Oerlach:  die  ältesten  Sagen  der  LaUner  (248.). 

—  Univers.  Chr.  Fr.  Schönbein:  über  den  Einfluss  des  Sonnen- 
lichts auf  die  chemische  Thätigkeit  des  SauerstoffiB  und  den  Ur- 
sprung der  Wolkeneleetricität  und  des  Gewitters  (20  S.). 

1851.  Paedag.    K.  Rud.  Hagenbaeh:  Leonhard  Euler  als  Apologet 
des  Christenthums  (32  S.). 

—  Univ.    Fr.  Fischer:  Job.  Heynlein,  genannt  a  Lapide. 

1852.  Friedr.    Fischer:    der   ontologische  Beweis    für   das    Daseio 
Gottes  und  seine  Geschichte  (18  S.)< 

—  Wilh.  Waekernagel:  das  Bischofs-  und  Dienstmannenrecht 
von  Basel  in  deutscher  Aufzeichnung  des  XUIn  Jahrhunderts 
(43  S.). 

1853«   Chr.  Friedr.  Schönbein:  über  die  Bedeutung  und  den  End- 
zweck der  Naturforschnng  (15  S.). 

—  Fr.  Dor.  Gerlaeh:  von  den  Quellen  der  altrömischen  Ge- 
schichte (27  S.). 

—  (Zum  25jährigen  Jubilaeum  der  Professoren  C.  Fr.  Meisner  und 
Chr.  Fr.  Schönbein.)  Gull.  Vischer;  inscriptiones  Sparlanac 
partim  ineditae  octo  (lö  S.  mit  2  Taf.). 

1854.  Wilh.  Vischer:  Arcbaeologisehes  und  Epigraphisches  aus  Kor- 
kyra,,Megara  und  Athen  (17  S.  mit  2  Taf.). 

—  Carl  Bruch:  zur  Physiologie  der  Sprache  (40  S.). 

1855.  C.  F.  Girard:  Louis  XIV  (23  S.). 

—  Andr.  Heusler:  zur  Entstehung  des  eidgenössischen  Defea- 
sionals  (36  S.). 

1850.  Fr.  Dor.  Gerlachs  Ma^ius  und  Snlla  oder  Kampf  der  Dema- 
gogie und  der  Oligarchie  (48  S.)    [auch  besonders  abgedr.  in  8]. 

—  Chr.  Fr.  Schön  bei  n:  über  den  Zusammenhang  der  katalytischcn 
Erscheinungen  mit  der  AUotropie  (30  S.). 

1857.  W.  Wackernagel:  die  goldene  Altartafel  Ton  Basel  (k3  8.  nit 
Abbild.). 

—  W.  Waekernagel:  über  die  mittelalterliche  Sammlung  zu  Basel 
(17  S.). 

—  (Zum  25jährigen  Jubilaeum  des  Prof.  W.  Vischer.)  Fr.  Dor. 
Gerlach:  Perseus  König  von  Macedonien  und  Lucius  Aernüisf 
Paulus  (40  S.). 

—  rZum  400jährigen  Jubilaeum  der  Universität  Freiburg.)  Jok 
Aug.  Rod.  Stintzing:  epistolae  loa.  Udalriei  Zaaii  ad  Bosi- 
faeium  Amerbaohium  (27  S.)* 

1858.  J.  Ekert:  Gallleo  Galilei  (18  S.). 

—  Wilh  Vischer:  über  die  für  das  Museum  in  Basel  erworbes« 
Schmidsche  Sammlung  von  Alterthümem  ans  Äugst  (26  8.  ziit 
1  Taf.). 
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18M.  Fr.  Dor.  GerUoh:  Dodona  (36  8.> 
■  _      J.  J.  8tKhelin:  Bur  Einleitang  in  die  Psalmen  (21  S.). 
—      (Znm  Jabilaenm  des  Hrn  Prof.  F.  G.  Welcker.)    W.  Yischer: 
über  die  Prometheustragoedien  des  Aeschylos  (20  S.). 

Alle  diese  Programme  sind  in  4®  ans  der  Schweighauserschen  Officin 
und  durch  die  gleichnamige  Verlagsbnchhandlang  sn  beziehen. 

Mittelschalen  sind  das  humanistische  Gymnasium  (Schüler 
vom  7n  oder  8n  bis  etwa  ins  14e  oder  15e  Alteriyahr),  durch  das  Pae- 
dagog^um  auf  die  Universit&t  führend,  das  realistische  Gymnasium, 
durch  die  Gewerbeschule  auf  das  eidgenössische  Polytechnicum  hinüber- 
leitend, die  Realschule  für  Knaben  der  weniger  bemittelten  Klasse. 
Diese  drei  Anstalten  lieferten  früher  jährlich  ein  gemeinschaftliches 
Programm;  in  neuester  Zeit  erscheinen  swei  bis  drei,  und  es  wäre  da- 
mit vielleicht  ein  Anlass  gegeben,  in  den  deutschen  Schalprogrammen- 
tausch  einzutreten,  wie  auch  die  Universität  längst  in  dem  deutschen 
Universitätsverbande  steht.  Die  Programme  sind  sämtlich  in  8®».  und 
■war  aus  den  lotsten  Jahren  folgende : 

1855.  Bealgymnasium.    W.  Schmidlin:  Jacquard  (16  S.). 

1856.  Human.  Gymn.    Fr.  Burckhardt:  über  den  naturgesehiehtlichen 
Unterricht  an  lateinischen  Schulen  (20  S.). 

— .      Realschule.    Karl  Buxtorf-Falkeisen:   Antistes  und  Prof. 
Peter  Werenfels  (27  S.). 

1857.  Human.  Gymn.    Prof.  Dr  Bu  Ludw.  Roth:  über  das  Leben  des 
M.  Terentius  Yarro  (33  S.). 

Realgymn.    Jak.  Mähly:  Mensch  und  Thier,  eine  Erzählung  für 

die  Jugend  (31  S.)* 

1858.  Human.  Gymn.    Fried r.  Iselin:  über  Pestalozzi. 

Realgynm.    W.  Rumpf:  Andreas  Bell  und  Joseph  Lancaster. 

—  Realschule.    K.  Bernoulli:  John  Franklin  und    die  Nordpol- 
fahrer. .  >«       ,         • 

18MI.  Human.  Gymn.    Dr  J.  J.  Bernoulli:  über  den  Charakter  des 
Kaisers  Tiberius  (29  8.).  . 

--      Realgymn.    DrCarlZimmermann:  Babylon,  Ustonsch-topogr . 

Mittheilungen  (46  S.  mit  2  Karten). 
1860.  Human.  Gymn.     Dr  Rud.  Burckhardt  jun.:    Beatus  Helius, 
erster  Gymnasiarcha  in  Basel.  „  .   ,     ^,  * 

—  Realgymn.    Cand.  Warmund  Hesz:  Gustav  Fnedr.  Dinter. 

—  Realschule.    Dr  Carl  Buxtorf-Falkeisen:  einige  Briefe  von 

Geliert.  .  „,,..-,. 

B„g,  %  Dr  Eduard  WölffUn. 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  statistische 
Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. 

Babbl.1  Paedagogium  und  humanistisches  Gymnasium. 
An  der  ersteren  Anstalt,  welche  aus  8  Klassen  besteht  und  zum  Besuche 
der  Universität  vorbereitet,  wird  fast  BämtUcher  Untemdit  von  de» 
Professoren  der  Universität  ertheilt.  Die  Schülerzahl  •o^wMk*  seit 
Jahren  um  50  herum.  Gelesen  wurde  im  verflossenen  Schu^alje.  I-»- 
tein:  le  Klasse  8  Stunden.  Livius  Buch  30  und  die  aweiU»  Hälfte  des 
22n;  gegen  300  Verse  aus  dem  2n  Boohe  der  Aeneia  und  die  «weiU 
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Catilinaria.  Ile  Klasse  8  Sipnden,  wovon  2  mit  der  nin 
lieh:  die  vier  Catilinarien ,  pro  Roscio  Amerino,  de  senectate,  de  aaii- 
ciiia  (nicht  ToUständig) ,  Sallnsts  Catilina  nnd  Jogortha,  Aeneia  Buch 
1.  2.  3  nnd  6  theilweise.  Ille  Klasse  8  Stunden.  Cicero  de  oratore. 
Buch  I  und  II  zum  TheU,  Tacitus  Agricola,  Plaotns  Captivi»  je  ein  Qe- 
dicht  von  CatuU  nnd  Tibnll,  mehrere  Elegien  yon  Propera  nnd  anaga> 
wfthlte  Oden  von  Boras,  Griechisch:  le  Klasse  6  Stunden.  Anabaais 
Buch  2  und  3;  Odyssee  9.  10.  11.  12;  Herodot  I  29—91.  Ile  Kinase 
5  Stunden.  Herodot  VII  1—02  nnd  100  —  184;  eilf  Reden  des  Lysias. 
nie  Klasse  5  Stunden.  Crito,  Euthjphro  und  Apologie;  Oedipns  rex 
nnd  Antigene.  (Früher  wurden  statt  Lysias  einige  Bücher  der  Ilias  ond 
von  Xenophons  Memorahilien  gelesen.)  Programm  von  Professor  J.  6. 
Mül]er:  wer  sind  denn  die  Semäen?  Und  mit  welchem  Rechle  spridit  aua 
von  semUitchen  Sprachen?  (34  S.  4^  1860).  —  Das  hnma  nie  tische 
Gymnasium,  dessen  oberste  sechste  Klasse  in  die  erste  dea  Paeda- 
gogiums  hinüberführt,  hat  durch  den  betrübenden  Tod  des  Hm  Prof. 
Karl  Ludw.  Roth  einen  schweren  Verlust  erlitten.  Schülersahl  321. 
Die  fünf  unteren  Klassen  sind  in  je  2  Parallelabtheilungen  getrennt, 
nach  einem  Gesetze,  welches  Trennung  der  Klassen  bei  00  Schülern 
gestattet  nnd  Wiedervereinigung  verlangt,  sobald  die  Schfilerzahl  unter 
bO  sinkt.  Programm  von  Dr  Rnd.  Bnrekhardt  jnn.:  Beahu  BeUn^ 
grtter  Gymnaaimreha  in  Buni. 

Preussen.   (Fortsetzung  von  8.  343—348.) 
Provinz  Posen  1859. 

1.  CuLM.]  Für  die  vacante  vierte  Oberlehrerstelle  war  Dr  Stein 
berufen,  derselbe  aber  später  für  das  Gymnasium  in  Conitz  bestiauit 
nnd  der  dortige  Oberlehrer  Dr  Bosse  hierher  versetzt.  Der  Candidat 
Andrsejewski  trat  sein  Probejahr  an.  LehrercoIIegium :  Director 
Dr  iiozynski,  die  Oberlehrer  Prof.  Dr  Funck,  Hagele,  Weelewski, 
Dr  Bosse,  Reltgionslehrer  Okr6j,  die  ordentlichen  Lehrer  Oberlehrer 
Raabe,  Oberlehrer  Wentzke,  Altendorf,  Reyzner»  Lakowski, 
wissenschaftl.  Htllfslehrer  DrBornowski,  Pfarrer Consentins  (evang. 
Religionslehrer),  die  commissarischen  Lehrer  Dr  Pior  und  Schillings, 
Candidat  Andrzejewski,  Zeichenlehrer  Dlngosz,  Gesangl.  Trant- 
roann.  Schfilerzahl  435  (I*  31,  I»  27,  11«  44,  11^  45,  lU«  44,  III^ 
52,  IV  58,  V  74,  VI  41,  Vorbereitnngsklasse  19).  Abiturienten  20.  Den 
Seknlnaehrichten  geht  voraus:  de  Poiononim  culiu  et  hmnaniiaU  dedmo 
iexto  et  ineunte  dedmo  septimo  saeaäo  exterie  testibus  et  arbürit  tuhfoeaüs, 
Scr.  Weelewski  (52  S.  4).  # 

2.  Kbotoscrih.]  Die  durch  den  Abgang  des  Dr  Geist  erledigte 
Tierte  ordentliche  Lehrerstelle,  welche  anfangs  der  Schnlamtscandidat 
Dr  Dockhorn  versah,  wurde  dem  Dr  Assmus  verliehen,  der  bisher 
als  Hülfslehrer  an  der  Realschule  zu  Meseritz  beschäftigt  war.  Lehrer- 
coIIegium: Director  Professor  Gladisck,  die  Oberlehrer  Profeesor 
Schönborn,  Dr  Kühler,  Primer,  die  ordentlichen  Lehrer  Bleich, 
Eggeling,  Dr  Bohnstedt,  Dr  Assmns,  GShling,  Vicar  Ma- 
ry a  n  s  k  i  (katholischer  Religionslehrer) ,  Elementarlehrer  Pfau.  Schüler- 
sahl 207  (I  11,  n  19,  III  32,  IV  41,  V  46,  VI  58).  Abiturienten  0. 
Die  Beilage  des  Programms  eathlUt  eine  histonsche  Untersnchnng  von 
Director  G 1  a  d  i  s  c  h :  fferakUitos  und  Zorotuter  (92  S.  8).  Der  Verfasser, 
welcher  in  früheren  Untersuchungen  den  vollkommenen  Einklang  der 
pythagorisohen  Weltansicht  mit  der  sohioesischen ,  der  eleatiaehen  mit 
der  indischen,  der  empedokleisclien  mit  der  aegyptischen,  der  anaxa- 
gorischen  mit  der  isira^Slitischen  angedockt,  hat  in  dieser  Abband- 
Inng  es  nntemomman,  urksndlioh  ins  einaebie  darsathon,  dasa  nach  die 
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W^llansiohi  de«  Her«kleiio8  mit  der  Zoroeeters  oder  der  alten  Baktrer, 
Meder  und  Perser  im  Princip  und  Wesen  völlig  übereinstimme.  In  der 
heraUeitischen  Ansicht  sei  das  srvp  ae^oootr,  Z^vg,  X9^^^i  oder  altov^ 
a£fta(fi^ini^  Xoyog  und  4^«A»g  vopkog  der  Wesenheit  nach  eins ;  nnd  ebenso 
in  der  aoroastrieefaen  Ansicht  das  Urlicht  oder  Urfener,  Ormnsd,  Zer- 
waoa  akarana\  das  SchiclLsal ,  HonoTer  oder  das  Urwort  nnd  das  gött- 
liche Geseta.  Und  alle  diese  Begrifiis  seien  auch  den  Stoikern  dem 
Wesen  nach  in  eins  zusammengeflossen. 

8.  LissA.]  Mit  dem  Anfang  des  neuen  Schuljahrs  trat  der  bis- 
herige Collaborator  am  OTmnasium  zu  Luckau  Hanow  als  ordentlicher 
Lehrer  ein.  Zu  Michaelis  Terliesz  die  Anstalt  der  Hülfslehrer  Dr  Ple- 
banski,  am  eine  Lehrerstelle  am  katholischen  Gymnasium  lu  Breslau 
au  fibemehmen.  Lehrercollegium :  Director  Ziegler,  Prof.  Olawski, 
Prof.  Tschepke,  Prof.  Matern,  Prof.  t.  Karwbwski,  Oberlehrer 
Dr  Methner,  die  ordentlichen  Lehrer  Martens,  Hanow,  Stange, 
Hülfslehrer  Töplita,  Prediger  Pflug,  Superintendent  Grabig,  Pre- 
diger Frommberge r,  Prediger  P e t z o  1  d ,  kathol.  Religionslehrer  P a m - 
pnoh,  Zeichenlehrer  Gregor.  Schulerzahl  334  (I  24,  II  45,  III«  43» 
IUi>  56,  IV  86,  V  44,  VI  38).  Abiturienten  8.  Statt  der  wissenschaft- 
lichen Abhandlung  ist  der  Katalog  der  Gymnasialbibliothek  beigegeben. 

4.  OsTROwo.]  An  die  Stelle  des  ausgeschiedenen  Religionslehrers 
GladysB  trat  der  bisherige  Yicar  Roianski.  Lehrerpersonal:  Diree- 
tor  Dr  Enger,  Professor  Dr  Piegsa,  Oberlehrer  Tschacker t,  Ober- 
lehrer Stephan,  Dir  ▼.  Bronikowski,  Religionslehrer  Roianski, 
Oberlehrer  Polster,  die  ordentlichen  Lehrer  Regentke,  Cywinski, 
Dr  Zwolski,  Kotlinski,  Märten,  Dr  2iawicki,  die  Hülfslehrer 
Boil,  ▼.  Jakowicki,  ▼.  Wawrowski,  Prediger  Schubert  (evang. 
Keligionslehrer).  Schülerzahl  277  (I  31,  II  38,  III«  31,  Uli»  38,  IV« 
24,  IV >»  14,  V  23,  V>»  20,  VI*  34,  VI»>  24).  Abiturienten  13.  Den 
Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  vom  Oberlehrer  S  tephan : 
Einflusx  dei  Slavitchen  auf  dag  Wallacftitche  (32  S.  4). 

5.  PosBN.]  h)  Marien -Gymnasium.  Der  Probecandidat  Dr 
Rzepecki  folgte  einem  Rufe  an  die  hiesige  städtische  Realschule;  der 
Candidat  Semzinski  trat  sein  Probejahr  an.  Der  G.-L.  Dr  Neb  ring 
wurde  aus  Trzemeszno  berufen,  um  seine  Amtsthätigkeit  am  Marien- 
Gymnasium  fortzusetzen.  Lehrercollegium:  Director  Reg.-  und  Schul- 
rath  Prof.  Dr  Brettner,  die  Oberlehrer  Prof.  Wann owski.  Spiller, 
Csa^ecki,  Prof.  Schweminski,  'Prof.  Dr  Rymarkiewics,  Ir. 
Bcligionslehrer  Regens  Kantorski,  Figur  ski,  die  ordentlichen  Lehrer 
Dr  Steiner,  Ssulc  1,  Dr  Usty  mowics,  W^olewski,  Las k owski, 
Zeichenlehrer  Schön,  ?r  Religionslehrer  und  Subregens  B  i  1  e  w  i  c  z,  die 
O.-L.  T.  Prsyborowski,  Dr  Wituski,  Dr  Szulc  II,  Dr  Nehring, 
Dr  Wolfram,  Dr  Lazarewicz,  Dr  MierzyAski,  Pastor  Schön- 
born (eyangel.  Religionslehrer),  Candidat  Semzinski.  Schülerzahl  5 18 
{!•  lö,  Ik  13,  II»  83,  II«>  35,  III««  35,  III*«  37,  III  »»i  38,  Illk«  48, 
IV*  48,  IV  ^  45,  V  70,  VI  67,  Vorbereltunffsklasse  20).  Abiturienten  12. 
Den  Schulnachrichten  geht  yoraus  eind  Abhandlung  von  Dr  Ustymo- 
wicz:  Anwendung  der  ümkehrung  gegebener  FuneÜonen  auf  die  Summation 
van  Reihen  (20B.  4).  —  b)  Friedrich -Wilhelms -Gymnasium, 
▲nch  in  dem  yerflossenen  Schuljahre  sind  yielfache  VerSnderungen  in 
dem  LehfercoUegium  eingetreten:  der  zweite  Lehrer  der  Anstalt  Prof. 
Dr  Mniler  wurde  auf  seinen  Wunsch  pensioniert;  der  Schulamtscan- 
didat  Nielünder  übernahm  eine  ordentliche  Lehrerstelle  am  Gymna- 
sium zu  Herford;  der  ordentliche  Lehrer  Hielscher  wurde  zum  Rector 
der  nenerrichteten  städtischen  Mittelschule  gew&hlt.  Die  e^edigte  Stelle 
des  eyangelischen  Religionslehrers  wurde  dem  Prediger  Herwig  über» 
tragein;  an  die  Stelle  des  SehnlamtBeandidaten  Kielttnder  traten  Caa« 
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did«t  Schäfer  als  HfUfsIehrer  und  Candidat  Dr  Feldtmejer,  an  d» 
Stelle  von  Hielaeher  als  12r  ordentlicher  Lehrer  der  biaher  ao  det 
ElementarklasseD  beschftftigte  Lehrer  Wende;  als  Turnlehrer  ward«  der 
Seminarlehrer  Kielcaewski  angestellt;  ansierdem  öbemalim  der  Pro- 
fessor an  der  hiesigen  Realschule  Dr  Molty  swei  fransösische  BtandeB 
in  Prima  und  der  Predigtamtscandidat  Henschel  die  ReligioDaatimdeB 
in  den  beiden  untersten  Klassen.  Der  kathoUache  Beligionslehrer  Kaplaa 
Qrnnwald  yerliesa  die  Anstalt,  um  ein  auswärtiges  Pfarramt  anzB- 
treten  und  es  wurde  statt  seiner  der  Präbendarius  Knoblieh  ala  katho- 
lischer Religionslehrer  angestellt.  Lehrerpersonal:  Direetor  Dr  Mar- 
quardt,  die  Professoren  Martin,  Dr  Müller,  Dr  Neydecker»  dk 
Oberlehrer  Müller»  Ritsehl,  Dr  Tiesler,  die  Ojmnaaiallelirer  Dr 
Starke,  Pohl,  Morita,  Dr  Jacobj,  Wende,  Prediger  Herwig, 
die  Schulamtscandidaten  Schäfer,  I>r  Feldtmejer,  Lehrer  Wo- 
linski,  Zeichenlehrer  Hüppe,  Seminarlehrer  Kielcsewski,  Candidat 
der  Theologie  Henschel,  Diyisionsprediger  Strauss,  Prftbendarias 
Kno blich.  Schüleraahl  518  (I  22,  H  24,  III«  55,  III ^^  27,  Uli»*  90, 
IV«  44,  IV ^  48,  V  63,  VI«  47,  VI»»  35,  Vorbereitungsklasse  I  60,  U  45, 
III  12).  Abiturienten  14.  Den  Schulnachrichten  geht  yoraus:  de  ISg£i 
libro  IX  9uaplcUme9  crükae.    Proposnit  C.  Moritz  (32  8.  4). 

6.  Tbcbickszvo.]  In  dem  Lehrercollegium  trat  keine  weitere  Aea- 
derung  ein,  als  dass  der  Interimistische  Gymnasiallehrer  Nebring  aa 
das  katholische  Gymnasium  au  Posen  Tersetct  wurde.  LehrercoUegiuiB: 
Direetor  Prof.'Dr  Saostakowski,  die  Oberlehrer  Dr  Jerzjrkowski, 
Religionslehrer  Kegel,  Molinski,  Dr  Sikorski,  Klossowaki,  dk 
Gymnasiallehrer  ▼.  Jakowicki,  Berwinski,  Dr  v.  Krzeainski, 
Thomczek,  Szymanskl,  Jagielski,  ^ukowski,  der  interimist. 
Lehrer  Dr  t.  Wawrowski,  Pastor  Werner,  Gesanglehrer  Klause. 
Schülerzahl  336  (I*  17,  I*  25,  II«  25,  II >»  29,  lU«  47,  HI»»  49.  IV  Ott, 
V  47,  VI  46).  Abiturienten  4.  Den  Schulnachrichten  geht  vorauz  eine 
Abhandlung  vom  G.-L.  Jagielski:  Über  die  Erscheinung  der  Endtmmom 
wd  Exomine  (29  S.  4).  Dr  Osiermam. 

Proyinz  Pommern  1859. 

1.    Arclax.]    Professor  Dr  Wagner  folgte  einem  Rufe  ala  Dürector 
an  das  Gymnasium  zu  Ratibor.    Der  Hülfslehrer  Reuscher  gieng  tls 
ordenüicher  Lehrer  an  die  Realschule  zu  Landsberg  a./W.,  Candidat 
Graf  als  Hülfslehrer  an  das  Gymnasium  zu  Stolp.    Dr  Niemej^  aas 
*  Greifswald  trat  als  ordentlicher  Lehrer  in  das  Colkgium  ein.    Die  durek 
das  Ausscheiden  des  Professor  Wagner  entstandene  Lücke  iat  prori- 
Borisch  durch  Dr  Bahnsen  ausgefüllt  worden.  Auch  Candidat  D  r  e  nc  k- 
hahn   hat    einige  Unterrichtsstunden  übernommen.     Lehrercollegiuffl : 
Direetor  Professor  DrJ9ommerbrodt,  Rector  Dr  Schade,  Conreeter 
Peters,  Oberlehrer  Dr  SpÖrer,  Oberlehrer  Dr  Kock,  die  ordentUehea 
Lehrer   Schubert,   Dr  Niemeyer,   Glftsel,  Müller,   Schnee- 
m elcher,  Dr  Briegleb,  die  wissenschaftl.  Hülfslehrer  Dr  Liep,  Dr 
Bahnsen,  Cantor  Httrzer,  Maler  Peters,  Turnlehrer  Witt enhagea, 
Cand.  prob.  Drenckhahn.     Schülerzahl  361  (I  17,  II  25,  m«  89, 
ni>»  40,  IV«  45,  rv»»  37,  V  54,  VI  64,  VH  44).  Abiturienten  10.    Den 
Sohulnachrichten  geht  yoraus:   Ludani  tomtUum  ewe  viia  ZMciam.    Ee^ 
oodd,  Mardani»  recagnamt  J.  Sommerbrodt  (11  S.  4).    ^Sig  inslitat 
haue  editionem,  ut  Teubnerianam  tacobitzil  secutus  primum  obi  ab  eo 
dizcedendum  tudicabam,   codicum  lectiones,   quibus  niterer»   afferren, 
deinde  ubi  ipse  cum  lacobitzio  a  eodicibus  dissentiebam,  eonun  diiere- 
pantiam  notarem,   postremo  ut  sicubi  ab  utrisque  abhorrebam  et  laoe- 
bitzii  et  codicum  lectiones  exhiberem.' 

2*  CösLui.]   DerSohulamtsoandldAtSohilliaanB  leistete  Aiuhäf«, 
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verÜess  aber  schon  zu  MichaeÜB  wieder  die  Anstalt,  um  in  das  Seminar 
iur  gelehrte  Schulen  in  Stettin  einzutreten.  Am  Schiasse  des  Schal- 
jahres schied  Dr  Häckermann  ans  dem  LehrercoUeginm  ans,  nm 
einem  Rufe  in  eine  höhere  Stellung  am  Gymnasium  sn  Stolp  za  folgen. 
Der  bisherige  5e  ordentliche  Lehrer  Drosihn  rückte  in  die  4ey  der 
HülfsIehrer'Höf fner  in  die  5e  ordentliche  Lehrerstelle  ein;  die  Stelle 
eines  wissenschaftl.  HUlfslehrers  übernahm  der  Schnlamtscand.  Heinze, 
bisher  im  paedagogischen  Seminar  in  Stettin.  Lehrercollegium:  Director 
Adler,  Professor  Dr  Grieben,  Professor  Dr  Hennicke,  Dr  Hüser, 
Dr  Zelle,  Dr  Kupfer»  Dr  Tftgert,  Drosihn,  Höffner,  Hanpt- 
ner  (Zeichen-,  Schreib-  und  Turnlehrer),  wissenschaftl.  Hülfslehrer 
Heime.  Schfilersahl  249  (I  19,  II  35,  III«  36,  Uli»  46,  IV  61,  Y  32, 
TI  30).  Abiturienten  18.  Den  Schnlnachrichten  geht  voraus:  adnota- 
tiones  ad  Ae$ehyli  Persas  inde  a  verg,  854  usque  ad  910  ex  edii,  ffermantd, 
8cr.  Dr  Kupfer  (10  S.  4).  V.  855  yBvvaioq  in  stropha  et  In  antistropha 
inid'vwov»  V.  856  navtaQuäg,  Post  Tocem  dnad'eCg  dactjlum  excidisle 
(svfpQOvag),  Y.  858.  859  genetivum  edÖonifiov  arffcmdg  a  Terbo  dufh- 
fpuLvecd^ai  pendere  c=  illustris  exercitus  milites  monstrabamur.  'Chorus 
se  amplissimae  illius  Titae  superiore  tempore  participem  fuisse  praedi- 
cat.'  Y.  861  'dorismus  agx^  z^9''^S  iyov  otnovg  dorismo  optime  con- 
Tenit.'  Y.  862  notccfiov  6ii  pro  norafiov  6i  'nam  celeber  ille  fluvint 
particula  dij  maiore  vi  expromitur,  quem  non  transiisse  Dario  singu- 
Urem  laudem  afferat.'  Y.  864  'Jx^^catSeg  vertheidigt.  Y.  865  Sq^%üdp, 
Y.  868  evxofievai  ornate  pro  simplici  *B^iievai,  ^oacug  exclamationem 
et  voculam  crf  et  vers.  866  et  vers.  870  articulum  accipio ,  qua  re  colo 
post  voe.  inavXtop  vers.  865  et  commate  post  Tlovtov  vers.  869  posito 
sententia  facile  simpliciterque  procedit.'  Y.  875  'vox  ayxCaXog  pariter 
ac  fi£ffaxrog  Lemni  et  Icari  insularum  situ!  definiendo  inservit,  nt  Ae- 
schjli  locus  axal  tag  dyx^a^ovg  ixpcfrvvc  fiSffoxrovff»  intelligendus  ver- 
tendusque  sit:  et  medio  in  mari  inter  (Enropae  et  Asiae)  littora  sitas 
domuit  Lemnnm  et  Icarum.'  Y.  876  'InaQtw  ^*  Fdog  wird  vertheidigt. 
Y.  880—85  'laoviov  gelesen;  'vocem  *EXiapmv  minime  frigere  =:  nrbes 
per  agrum  lonium  divites  et  Graecis  frequentes';  statt  htQdrvve  — 
ingätBi'  (r^/Cte^at;  gegen  Härtung  vertheidigt.  Y.  801.  892  wird  ipkfSp 
beibehalten  und  iaidopt'  als  Acc.  genommen.  Y.  902  —  910  'totnm 
aystema  non  Xerxi,  sed  choro  deferendum  esse.' 

3.  CoLBBBO.]  Die  höhere  Realschule  wurde  zu  einem  Gymnasium 
umgebildet,  jedoch  in  Anbetracht  des  localen  Bedürfnisses  so,  dasz  neben 
den  drei  obersten  Klassen  parallele  Realklassen  bestehön,  die  drei  unter- 
aten  Klassen  aber  Unterbau  nnd  Grundlage  für  beide,  Gymnasium  wie 
Realschule,  abgeben.  Die  bisherigen  Lehrer  traten  in  derselben  Rang- 
folge wie  bisher  an  das  Gymnasium  über,  der  Realschul -Director  Dr 
Girschner  blieb  als  Prorector  nnd  erster  Mathematicus  der  Anstalt 
erbalten.  Zum  Director  des  Gymnasiums  wurde  der  Oberlehrer  am 
Friedrichs -Werderschen  Gymnasium  zu  Berlin  Dr  Steohow  berufen. 
Eine  neugegründete  Lehrerstelle  wurde  Dr  Schnitze,  welcher  sein 
Probejahr  am  Friedrichs-Werderschen  Gymnasium  zu  Berlin  abgehalten 
hatte,  übertragen.  Lehrercollegium:  Director  Dr  Stechow,  die  Ober- 
lehrer Prorector  Dr  Girschner,  Dr  Wagler,  DrBahrdt,  die  ordent- 
lichen Lehrer  Fischer,  Dr  Seidel,  Sägert,  Dr  Reichenbaoh, 
Cantor  Schwartz,  wissenschaftl.  Hülfslehrer  Dr  Schnitze,  Zeichen- 
nnd  Schreiblehrer  Maler  Langerb  eck,  die  Gymnasial- Yorschul-Lehrer 
Hahn  und  Rutzen.  Schülerzahl  261  (II  g.  10,  II  r.  8,  III  g.  28, 
m  r.  17,  lY  42,  Y  45,  YI  33,  Yorschule  A  41,  B  42).  Den  Schnl- 
nachrichten geht  voraus:  de  re  eeenica  in  AesehyU  Eumenidänu  scr.  Dr 
Schnitze  (26  S.  4).  I)  De  scenae  in  Enmenidnm  fabnlae  significa- 
tione  eiusque  facti»  mutationibuB.    II)  De  Eomenidum  fabnlae  partibns 
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•z  lege  Arisiotelea  conatitaendU.  HI)  De  Fnrüurcim  ingresBa  exe^d^ 
facto  et  terrore,  quem  ia  incossitte  spectetoribtiB  fertur.  IT)  De  indi- 
«io  faeto  de  Oreate  in  Areopago  et  calealo  Minenrae.  Y)  De  exodo  et 
n^ono^Koiv^  choro. 

4.  GasiFVBVBBBe.]  Dr  Grautoff  folgte  einem  Ruf  an  das  evaih 
galUche  Gymnasium  in  Glogan,  der  G.-L.  Schramm  gleng  als  Ober- 
Idirar  nach  Dprtmnnd.  An  ihre  Stellen  traten  Dr  Ebeling  und  Dr 
Brieger.  Lehrercolleginm :  Dlreetor  Dr  Campe,  Proreetor  Dr  Pi- 
tann,  Conrector  Riemann,  Snbrector  Dletrfch,  die  ordentiidien 
Lehrer  Prediger  Hilliger,  Zelle,  Pompe,  Todt,  die  Collaboratorea 
Dr  Ebeling  und  Dr  Brieger.  Schulersahl  246  (I  16,  U  34,  lU' 
33,  IIIi>  10,  IV  50,  y  40,  VI  34,  Yorbereitongshdasse  29).  Abiturien- 
ten 5.  Den  Schulnachrichten  geht  Torans  eine  Abhandlung  rpn  Dr 
Ebeling:  die  Mtaaiiiehen  Get»alten  im  Prankenreiehe  unter  den  Mermmagen 
(42  S.  4). 

5.  Grsxvswai^d.]  Dr  Junghans  gieng  an  die  Reakchnle  suD<fft- 
mund.   Die  hierdurch  und  durch  die  schon  früher  eingetretene  YerMtso]^ 
dreier  Lehrer,  des  Prorector  Dr  Rassow,  des  Dr  Niemejer  und  def 
Dr  Schumann,  entstandenen  Lücken  wurden  ausgefüllt  durch  die  Be- 
rufung des  Prorector  Dr  Nitssch,   bisher  Oberlehrer  am  Gjmoauaa 
au  Duisburg,  des  Dr  Fischer,  der  bisher  an  mehreren  hohem  Lehr- 
anstalten in  Berlin,  Potsdam,  Freienwalde  unterrichtet  hatte,  des  G.-L. 
Gruhl,  biaher  an  dem  Gymnasium  au  Ljck,  und  des  Dt  Langguts, 
biaher   ordentlichen  Lehrers  an   dem  Stiftsgymnasinm   an  Zeita.     Der 
interimistische  Lehrer  Neu  mann  wurde  dcünitiv  als  ordcsntlicher  Leh- 
rer angestellt.     Lebrercollegium :  Director  Professor  Dr  H  i  e  c  k  e,  Pro- 
rector Dr  Nitasch,  Conrector  Professor  Dr  Cantaler,  Professor  Dr 
Thoms,   Oberlehrer  Dr  Reinhardt,  Oberlehrer  Dr  Gandtner,  die 
Gymnasiallehrer  Dr  Schmita,  Dr  Häckermann,  Dr  Lehmann,  Dr 
Langguth,   Dr  Fischer,   Gruhl,  Neumann,  Hülfslehrer  Hsho, 
Gesanglehrer  Bern  mann,  Zeichen-  und  Schreiblehrer  Hube.    Seb^le^ 
aahl  286  (I  g.  32,  II  g.  25,  III  g.  25,  IV  g.  37,  Y  48,  YI  37,  I  r.  10, 
II  r.  19»  III  r.  33,  IV  r.  19).    Abiturienten  7.    Den  Schnlnachrichten 
geht  Yoraus  eine  Abhandlung  vom   Director  Dr  Hiecke:   über  Lat^ 
manns  zeknies  Lied  der  Ilias  (20  S.  4).     Obgleich  Lachmanns  gewslt- 
thätige  Aufstellung  schon  yon  vielen  Gelehrten  bekämpft  und  so  nstfir- 
lieh   dem    später   kommenden   schon    vieles   vorweggenommen   sei,   ao 
glaubt  der  Verfasser  dasa  doch  noch  vieles  fibrig  gelassen  sei,  wif, 
wenn  auch  nicht  unmittelbar  auf  die  homerische'  Frage ,  doch  aaf  den 
ttsthetiachen  Werth  von  dieser  poetischen  Schöpfung  Lachmanns  t  ^ 
ihren  ^edlen  Wuchs'  mehr  Licht  au  werfen  geeignet  sei,  und  ausserdem 
habe  Ribbeck  Anspruch  auf  eine  BeurteUung,  die  er  noch  nicht  er- 
fahren habe. 

6.  Nbustbttih.]  Dr  Pfefferkorn  wurde  cum  -Oberlehrer  er- 
nannt, der  wissenschaftliche  Hülfslehrer^Rüter  als  ordentlicher  Lehrer 
angestellt.  Lehreroollegium :  Director  Dr  Röder,  die  Oberlehrer  Pro- 
feaaor  Beyer,  Dr  Knick,  Dr  Hoppe,  Krauae,  Dr  HeidtmsDB, 
Dr  Pfefferkorn,  die  Gymnasiallehrer  Rüter,  Dr  Franck,  teefas. 
Lehrer  Bechlin.  Sch&leraahl  262  (I  20,  U  37,  III  42,  lY  62,  V  60, 
VI  45).  Abiturienten  6.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Ab- 
handlung des  Oberlehrera  Dr  Pfefferkorn:  über  deuisdte  Ortkogrtflu 
(25  S.  4). 

7.  Staboard.]  Das  Lehrercolleginm,  welches  im  verflossenen  Bebnl- 
Jahre  keine  Veränderung  erlitten  hat,  bilden  folgende  Mitglieder:  Direc- 
tor Professor  Dr  Hornig,  Prorector  Dr  Probsthan,  die  Oberlehrer 
Ebefi,  Dr  Engel,  Dr  Schmidt,  Essen,  die  GymnaaiaUebrer  Buage, 
Dr  Kopp,  Dr  Ziemaseni  Zeichenlehrer  Keok,  HoiAdirectorBiichoffi 
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Blementarlehrer  Trott.  8eh11Ieriahl  964  (I  17,  11  20,  III  41,  lY  49, 
V  52,  VI  ei,  Yorbereitimgsklaase  24).  Abiturienten  6.  Den  BohnU 
naohrichten  geht  yorans  eine  Abliandlang  yom  Oberlehrer  Dr  S  o  h  m  i  d  t : 
über  einige  Bentxwigen  des  Johanniter' Ordens  im  Lande  Stargard  (12  8.  4). 

8.  Stbttik.]  Der  vierte  Collaborator  Dr  Bresler  gieng  an  das 
Oymnasinm  za  Danzig  über;  die  Stelle  desselben  erhielt  Candidat  Kern, 
die  fanfte  CoUaboratnr  DrErdmann.  Lehrerpersonal:  Direotor  Hey- 
demann,  Professor  Oiesebreeht,  Professor  Dr  Schmidt,  Professor 
Hering,  Professor  Graszmann,  Professor  Dr  Varges,  Oberlehrer 
Dt  Friedl&nder,  Masikdirector  Dr  Löwe,  Oberlehrer  Dr  Calo,  die 
O.-E.  Stahr  I,  Dr  Stahr  II,  Balsam,  die  Collaboratoren  Pitsch, 
Bartholdy,  Kern  i^  Kern  II,  Dr  Erdmann,  die  Hülfslehrer  Hof. 
mann,  Hesz,  Dr  Balzer,  Lehrer  Nenkirch,  Maler  Most,  Turn- 
lehrer Briet.  Schnlerzahl  58i  (I*  30,  I^  dO,  II«  33,  11^»  ftO,  III«  56, 
m>»  66,  IV«  56,  IV»  55,  V«  54,  V»  57,  VI«  49,  VI»  59).  Abiturien- 
ten  30.  Den  Schnlnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  des  Colla- 
borators  Bartholdy:  über  Erziehungspläne  (44  8.  4). 

9.  Stbalsund]  In  dem  Lebrercollegium  ist  keine  Veränderung  ein* 
getreten.  Dasselbe  bilden:  Direotor  Dr  Nizze,  Conrector  Professor  Dr 
Schulze,  Subrector  Dr  Kromayer,  Oberlehrer  Drv.  Gruber,  Ober- 
lehrer Dr  Freese,  Professor  Dr  Zober,  Oberlehrer  Dr  Tetsohke, 
Dr  Nizze,  Dr  Rietz,  Dr  Rollmann,  v.  Luhmann,  Zeichen- und 
Sehreiblehrer  Brügge  mann,  Gesanglebrer  Fischer,  Consistorialrath 
Dr  Ziem ssen  (evaugel.  Religionslehrer).  Schüleraafal  t^A  (I  24,  II  23, 
lU  23,  IV  39,  V  37,  VI  35,  VII  53).  Abiturienten  5.  Den  SchuU 
nachriehten  geht  voraus  eine  Abhandlung  von  Dr  Boll'mann:  die 
ThermoelectricitaL    Erster  Theil  (38  8.  4). 

10.  Tbbptow  a.  n.  R.]  Der  bisherige  Hülfslehrer  am  Gymnasium 
SU  Halberstadt  Kalmus  trat  als  ordentlicher  Lehrer  in  das  Lebrer- 
collegium ein.  Lebrercollegium:  Direotor  Dr  Geier,  Prorector  Lic. 
T a u s<i h e r  (Religionslehre^ ,  die  Oberlehrer  Dr  Friedemann,  Dr 
Bredow,  Ziegel,  die  ordentlichen  Lehrer  Todt,  Schulz  jun.,  Kal- 
mus, Schulz  sen. ,  Tumlehr^  K i e o  1  a s ,  Gesanglebrer  Musikdireet or 
Gesch,  Zeichenlehrer  Brand rup.  Schülerzahl  270  (I  9,  II  17,  III  27, 
IV  38,  V  45,  VI  43,  Vorbereitungsklasse  I  37,  II  54).  Abiturienten  10. 
Den  Schttlnachrichten  geht  voraus:  DissertaHo  de  loco  Act,  XV  28-^29, 
Scr.  Tauscher  (12  8.  4),  und  Rede  bei  der  Einweihung  des  neuen 
Gymnasial' Oebäudes  am  30.  September  1858,  gehalten  von  dem  Director 
Dr  Geier  (7  8.  4). 

11.  Püttbub.]  Im  Lehrerpersonal  des  Paedagoglums  ist  nur  die 
eine  VerSnderung  vorgegangen,  dasz  der  Adjunct  Passow  ausschied, 
um  eine  Stelle  an  der  Realschule  zu  Stralsund  zu  übernehmen;  die  er- 
ledigte Adjunctur  wurde  dem  Schulamtscandidaten  Domke  übertragen. 
Lebrercollegium:  Director  Gott  schick,  Professor  Dr  Biese,  Professor 
Dr  Brehmer,  Professor  Dr  Gerth»  Pastor  Cyrus,  die  Adjuncten 
Crain,  Dr  Kalmus,  Vetter,  Domke,  Dr  Wfthdel,  Zeichenlehrer 
Kuhn,  Musiklehrer  Müller.  Schülerzahl  105  (I  16,  H  15,  III  80,  IV 
22 ,  V  9 ,  VI  13).  Abiturienten  9.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus : 
Quaestitmes  Vergilianae.    Scr.  Dr  Kalmus  (20  S.  4). 

Fulda.  Dr  Ostermann, 

Brandenbarg  nnd  Schlesien  1859. 

Provinz  Brandenburg. 

1.  BxBLnr.]  a)  Friedrich-Wilhelms-Gymnasium.  An  die 
Stelle  des  Professor  Txem,  welcher  sich  in  Folge  seiner  geschwSchten 
€^8undheit  in  da«  Privatleben  zurückgezogen  hat,  ist  Prof.  Deusohle 
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gstroten.  Zu  MiohaaHn  trat  als  Lebrer  ein  Dr  Sehmidt»  biihar  Ldim 
in  Cheltenham  in  England;  als  Schalämtscandidaten  traten  Wein- 
garten, Dr  Fiaofaer  und  Dr  Schottmiiller  ein.  Lehrereollegtui: 
Direotor  Dr  Bänke,  die  Profeuoren  Dr  Uhlemann,  Sebellbaeh, 
Walter,  Breaemer,  Znmpt,  Denschle,  Böhm,  die  Oberlehrer 
Behbein,  Dr  Oeisler,  Dr  Lncbterhandt,  Dr  Strack,  Dr  Fo«z, 
die  ordentlichen  Lehrer  Borchard,  Dr  BadstUbner,  Dr  Bernhardt, 
Prediger  Martinj,  Dr  Schmidt,  Vocke,  Kaweran,  Oberlefaier 
Jaeobj,  Meyer,  Maler  Professor  Bellermann,  Moeikdirector  Dr 
Hahn,  die  Candidaten  Dr  Sehottmüller  nnd  Koniecki.  Schnler- 
iahl610  (I«30,  l^  44,  II«  42,  IP  62,  III« <  52,  HI"  46,  ini»>  56, 
III  k*  54,  IV  >  46,  IV*  44,  y  64,  VI  67).  Abitadenten  38.  Den  SeLul- 
naehricbten  gebt  Torana:  A.  W.  Zamptii  de  Lunanomm  iiUrormm  n* 
tcripäone    et    eodice    anUqmtnmo    Feronenei    commentatio   (30  S.    4).    — 

b)  JoacbimsthalacheB  Qymnaaium.  An  die  Stelle  der  mit  dem 
£nde  des  vorigen  SchnUahres  ansgeschiedenen  Lehrer,  der  Adjonetea 
Dilthey  und  Dr  Fr  ick,  Ton  denen  der  erstere  sieb  anssclüieazeitd 
gelehrten  theologischen  Stadien  sn  widmen  gedenkt,  der  letstere  eine 
ordentliche  Lehrorstelle  an  dem  Gymnasium  zu  Essen  übernommen  hat, 

•traten  Lieentiat  Weingarten  und  Noetel.  Der  Oberlehrer  Dr  Pla- 
ner trat  nach  der  BdcUehr  von  seinem  eiigfthrigen  Aufenthalte  in  Paris 
wieder  in  seine  Thtttigkeit  an  der  Anstalt  ein.  Der  Oberlehrer  Tftnher 
wurde  zum  Professor  ernannt.  Der  Schulamtscandidat  Dr  Hampke 
leistete  Aushülfe  für  den  zur  Ableistung  seiner  Dienstpflicht  in  der 
Landwehr  abberufenen  Adjunct  Dr  Schmieder.  Der  Schnlamtscao- 
didat  Dr  Kiesaling  trat  sein  Probejahr  an,  muste  aber  diese  Th2tig> 
keit  bald  wieder  aufgeben,  um  seiner  Militärpflicht  an  genügen.  Lehrcr- 
eollegium:  Director  Dr  Kieszling,  die  Professoren  Dr  Conrad,  Dr 
Passow,  Jaoobs,  Dr  Seiffert,  Dr  Bassow,  Schmidt,  Tftnber, 
Dr  Kirchhoff,  die  Oberlehrer  Dr  Planer,  Dr  Pomtow,  Dr  Hollen- 
berg, die  Adjuncten  Dr  Simon,  Dr  Scbmieder,  Dr  DondorCf,  Dr 
Usener,  Lieentiat  Weingarten»  Noetel,  Schulamtaeandidai  Dr 
Hampke,  Professor  Fabbrucoi  (Italienisch),  Oberlehrer  Dr  Philipp 
(Englisch),  Professor  Bei  1er mann  (Zeichnen),  Brügner  (Planzeich- 
nen), Lesahaft  (Schreiben) ,  Musikdirec tor  Dr  H a h n,  Cantor  Wendel. 
Schülerzahl  321  (I«  20,  I^  35,  U«  36,  II ^  39,  m«i  25,  m«<  26.  lU» 
52,  IV  43,  V  28,  VI  17).  Abiturienten  18.  Den  Schulnackricbten  ist 
▼orausgesohickt :  Alexandri  AphrodiMieneiM  quae  feruntur  probiemmionm 
über  III  ei  IV  ex  Ubrie  manu  senpUe  reeeneuü  H.  Usener  (38  S.  4).  — 

c)  Berlinisches  Gymnasium  znm   grauen  Kloster.     Den  Pro- 
fessor Dr  Schnacken  bürg,  welcher  20  Jahre  lang  den  Unterrieht  in 
Italienischen  ertheilt  hatte,  nöthtgten  seine  an  einer  andern  Anstalt  Tsr- 
mehrten  Gesch&fte  sein  Amt  niederzulegen,  welches  seitdem  Dr  St&dler 
übernommen  hat.    Professor  Dr  Wilde  trat  in  den  Bohestand«    Zngleteh 
mit  der  Wiederbeseteung  der  durch  das  Ausscheiden  des  Prof.  Wilde 
erledigten  Stelle  wurde  wegen  der  nothwendig  gewordenen  Vermehmns 
der  Zahl  der  Klassen  auf  12  eine  neue  Lehrerstelle  gegründet,  und  die 
somit  zwei  zu  besetzenden  Stellen  nach  Aseension  der  übrigen  Lehrsr 
dem  Dr  Dumas,  bisher  Lehrer  am   hiesigen  Friedrichs -GymnasiuSr 
und   dem   Dr   Hoppe,     bisher  Streitischen    Collaborator ,    übertragen. 
Zu  Ostern  1858  wurde  behufs  der  Wiederbesetzung  der  dureh  den  Tod* 
des  Professor  Zelle  erledigten  Lehrerstelle  Dr  Nauck,  bisher  A^juBct 
am  Joachimsthalsehen  Gymnasium,  berufen,  der  jedoch  nacb  ei^jihrtger 
Thfttigkeit  einem   Bufe  als  Mitglied  der  Petersburger  Akademie  der 
Wissenschaften  gefolgt  ist.    Ausserdem  sind  im  Laufe  des  Terfiosaenea 
Schuljahres  ausgeschieden:  der  Lehrer  der  englischen  Sprache  Crump» 
dessen  Stelle  seitdem  dureh  den  Oberlehrer  Dr  Philipp  bekleidet  wird. 
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und  der  Licentiat  der  Theologie  Ni tisch,  der  sioh  gibiclieh  seinem 
Berofe  als  akademischer  Lehrer  der  Theologie  widmen  will.  An  seine. 
Stelle  als  Streitischer  Collahorator  ist  der  bisher  als  HOlfslehrer  be- 
schäftigte Müller  getreten.  Femer  schieden  die  Htilfslehrer  Arendt, 
Dr  Malkewits,  Dr  Pierson  nnd  Dr  Müller.  Dem  zuletzt  genann« 
ten  wnrde  jedoch  bald  darauf  die  dnrch  Anstellung  des  Dr  Hoppe  er- 
ledigte Streitische  Collaboratur  übertragen.  Neu  eingetreten  sind  als 
Hülfslehrer  M  e  b  1  e  r  und  P  f  u  d  e  1.  Somit  liaben  im  Terflossenen  Winter- 
halbjahre folgende  Lehrer  am  Gymnasium  unterrichtet:  l)  die  ordent- 
Hohen  Lehrer :  Director  Dr  Bellermann,  die  Professoren  Licentiat  der 
Theologie  Dr  Larsow,  Dr  Hactmann,  Dr  Curth,  Dr  Hofmann, 
die  Oberlehrer  Dr  Bollmann,  DrKempf,  DrDub,  DrSengebusch, 
Br  Nauck,  Dr  Franz,  Dr  Simon;  2)  die  Streitischen  Lehrer:  Colla- 
borator  Dr  H o p p p e,  Collahorator  Müller,  Dr  Liesen,  Oberlehrer  Dr 
Philipp,  Oberlehrer  Dr  St&dler;  3)  die  Hülfslebrer:  Prediger  Lisco, 
Dr  Dinse,  Pfudel,  Mehler,  und  die  technischen  Lehrer  Koller, 
Dr  Lösener,  Bellermann  II  und  Kiesel.  Schülersahl  405  (I«  27, 
1^  24,  II«  36,  Ilfc  45,  III«  62,  m«>  45,  IV««  35,  IV««  35,  IV**  42, 
IV  ^*  41,  V  55,  VI  49).  Abiturienten  13.  Den  Schulnacbrichten  geht 
voraus  eine  Abhandlung  des  Dr  Hoppe:  de  eomparaäonum  et  meUspho-' 
rarum  apud  tragieot  Graecos  usu  (32  S.  4). 

(Fortsetzung  im  nächsten  Heft.) 
*  Dr  Oeiermann, 


Personalnotizen. 
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Bartelmus,  Rud.,  Supplen t  am  OTangelischen  Gjm nasium  zu 
Tesehen,  zum  wirklichen  Lehrer  an  ders.  Anst.  ernannt.  —  Bekmann, 
Cand. ,  sechster  Lehrer  an  der  Meldorfer  Gelehrtenschule ,  zum  fünften 
Lehrer  ebendas.  befördert.  —  Berghoff,  Seminarist,  für  die  neunte 
Stelle  am  Cfiristianeum  zu  Altona  wieder  angestellt.  —  Bey schlag» 
Dr,  Hofprediger  zu  Karlsruhe,  zum  ord.  Professor  in  der  theologischen 
Faeultlit  der  Universität  Halle  ernannt.—  Bigge,  Dr,  Prof.  und  Ober- 
lehrer am  Gymnasium  zu  Coblenz ,  zum  Director  des  kathol.  Gjmn.  an 
der  Apostel •  Kirche  zu  Cöln  ernannt.  —  Burghardt,  Diaconus,  als 
Professor  und  Religionslehrer  an  die  Klosterschule  zu  Roszleben  berufen. 
—  Ehlers,  Cand.  und  8r  Lehrer  an  der  Plüner  Gelehrtenschule,  zum 
sechsten  Lehrer  befördert.  —  Ernst,  Jul.,  Gymnasialpraktikant,  zum 
Hülfslehrer  am  Gymnasium  zu  Cassel  ernannt.  —  Hager,  Dr,  Colla- 
horator am  Gymnasium  Andreanum  in  Hildesheim,  zum  neunten  Lehrer 
am  Gymn.  zu  Schwerin  ernannt.  —  Haussen,  Dr,  Prof.  in  Göttingen, 
zum  ord.  Professor  der  Staatswissenschaften  an  der  UniTersitftt  Berlin 
nnd  zum  Mitgliede  des  statistischen  Bureaus  mit  dem  Charakter  eines 
Geheimen  Regierungsraths  ernannt.  —  Hörn,  Dr,  bisher  Hülfslehrer, 
Eum  achten  Lehrer  an  der  Gelehrtenschule  zu  Plön  ernannt.  —  Köst- 
lin,  Dr,  Professor  in  Göttingen,  zum  ord.  Prof.  in  der  evang.-fheolog. 
Facnltät  der  Universitftt  in  Breslau  ernannt.  —  Lange,  Cand.,  bisher 
8r  Lehrer,  zum  siebenten  Lehrer  am  Christianenm  zu  Altona,  in  die 
Stelle  des  Yerstorbenen  Seminaristen  Wiese  aufgerückt. —  Latendorf, 
Frdr.,  SohAC.  in  Neustrelitz,  zum  zehnten  Lehrer  am  Gymnasium  in 
Schwerin  ernannt.  —  Lucas,  M.,  dritter  Ad^nnct  am  Rendshurj^er  Real- 
gymnasium,  zum  sechsten  Lehrer  an  der  Qelehrtenschule  zu  Meldorf 
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«rnan&t«  —  Nstte,  Dr,  iProf.  in  Roatook,  nm  ordentlicken  Prüfe— 
in  der  philosopliiachen  Faenlt&t  der  üniTerniftt  in  Bmui  emnimt.  — 
Probat,  Dr,  Oberlebrer  am  Friedrieh- Wilhelms -Gymnannm  In  Cob, 
snm  Dareoior  des  Gymnasiams  in  Cleve  ernannt.  —  PnrmannyDr, 
Prorector  am  Oymaasiam  in  Laaban,  als  Direetor  an  das  GjnuiasiQB 
an  Cottbus  bemfen.  *--  Raschke,  Imman.y  Snppleni  am  eraageL 
Gymnasium  in  Tesehen,  snm  wurklichen  Lehrer  an  derselben  Ldiraastsh 
befördert.  -*  Sehäder,  Semiharist,  bisher  neunter  Lehrer,  in  die  achte 
Stelle  am  Christianenm  an  Altona  aufgerückt.  —  Schnitze r,  Dr,  bit- 
her  Verweser  y  erhielt  die  Tierte  Hanptlehrerstelle  am  Gjnmasiiim  ii 
Ellwangen  definitiv  übertragen.  —  Speidel,  Helfer  und  Pricepior,  sam 
Präeeptor  an  der  lateinischen  Schule  su  Brackenheim  ernannt.  —  Thfir- 
linga,  SchAC«,  als  ordentL  Lehrer  am  Gjmn.  su  Münsterelfel  ang«steUt. 
—  Vonbank,  Georg,  Weltpriester,  Gymnasiallehrer  in  Lail>aefa,  in 
gleicher  Eigenschaft  an  das  k.  k.  Gymnasium  in  Innsbruck  yersetat.  — 
Walliohs,  Dr,  Hülfslehrer  an  der  Gelehrtensehule  in  Meldorf,  kub 
yierten  A^janoten  am  Realgymnasium  au  Rendsburg  ernannt. 

PraeÜclertt 

Rabe,  College  am  Gymnasium  in  Oels,  als  Oberlehrer. 

Pcaalomlertt 

Schuster,  Ign.,  Weltpriester  und  Religionslehrer  am  Oymn.  is 
Eger,  unter  Verleihung  des  goldenen  Verdienstkreuzes  mit  der  s!rone.  — 
Weber,  Dr  E.  W.,  Hofrath  und  Ältester  Professor  am  Gymnasium  la 
Weimar. 

Gestarben  t 

Am  17.  Juni  in  Commotan  der  Direetor  des  das.  Obergymnasiniiis, 
CistenaieuBerprieser  P.  Ad.  Waller.  —  Am  26.  Juni  Dr  Lud.  Bier- 
kowski,  ord.  Prof.  der  Chirurgie  in  Krakau,  00  Jahr  alt.  —  Im  Jooi 
lu  Dover  der  Mayor  von  Lyme,  Ge.  Roberts ,  bekannt  durch  sein« 
historischen  und  geologischen  Forschungen.  —  Am  7.  Juli  zu  Poppeis* 
dorf  der  Lehrer  der  Naturwissenschaften  Dr  Lachmann.  —  Am  0.  JoU 
der  ord.  Prof.  der  Chemie  an  der  Universität  in  Tübingen  DrSehloss- 
berger.  —  Am  25.  August  zu  Königsberg  in  Preuszen  der  Geh.  Rath 
und  Prof.  Dr  Christi.  Aoig.  Lob  eck.  Wir  hoffen  von  diesem  grossen 
Philologen  eine  besondere  Biographie  zu  erhalten.  —  Am  10.  September 
in  Berlin  der  Geh.  Justizraih  und  Professor  Dt  von  Keller,  auch  den 
Philologen  durch  seine  Verdienste  um  Ciceros  Reden  bekannt.  —  Ais 
15.  September  in  Königsberg  der  Geh.  Medicinalrath  Prof.  Dr  Hein- 
rich Rathke. 


Zweite  Abtheilung 
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29. 

Ueber  den  Kunstwerth  der  rhetorischen  Schriften  Ciceros. 


Vortrag  in  der  vierten  Versammlung  mittelrheinischer  Gymnasiallehrer 

und  Schulmänner  zu  Frankfurt  a.  M.  am  29.  Mai  d*  J.  gehalten  von 

Dr  K«  W.  Piderit,  Birector  des  Gymnasiums  £U  Hanau. 

Zn  den  hervorragenden  Geistern  einer  Nation  sind  nicht  allein  die- 
jenigen zu  rechnen,  die  mit  schöpferischer  Genialität  begabt,  aberali 
wo  sie  auftreten ,  aus  der  reichen  Falle  ihres  geistigen  Lebens  durch 
die  ihnen  innewohnende  ursprüngliche  Geisteskraft  neues  an  das  Licht 
fördern,  sondern  unstreitig  auch  die  andern,  denen  es  beschieden  ist, 
die  bereits  vorhandenen,  aber  vereinzelten  und  noch  nicht  zu  voll- 
kommener  Reife  gediehenen  Güter  in  sich  aufzunehmen  und  zu  einigen; 
—  die  also  gleichsam  die  einzelnen  Lichtstrahlen  in  ^inen  Brennpunkt 
sammeln  und  den  Gesamtgewinn  vorausgehender  Bntwicklungsstiifen 
zur  vollständigen  Erscheinung  bringen.  Auch  diese  »— -  wenn  man  so 
will  —  Geister  zweiten  Ranges  sind  keineswegs  blosze  Nachahmer 
oder  gar  Eklektiker,  sondern  in  ihrer  Art  gleichfalls  selbständig  und 
originell:  sie  unterscheiden  sich  von  den  erstgenannten  eigentlich 
schöpferischen  Naturen  aber  dadurch,  dasz  bei  ihnen  die  Fähigkeit 
vorwaltet,  sich  die  auszer  ihnen  liegenden  Stoffe  zu  assimilieren  und 
durch  die  Concentration  derselben  zu  einem  relativen  Abschlnsz  zu 
bringen. 

Am  lebendigsten  und  so  zu  sagen  groazartigsten  tritt  uns  be- 
kanntlich dieser  Unterschied  der  Geister  in  der  Cnltur-  und  Litteratur- 
geschichte  des  klassischen  Alterthums ,  in  dem  Gegensatz  nicht  ein- 
zelner Persönlichkeiten,  sondern  der  gesamten  beiden  klassischen 
Völkerpersöulichkeiten  9  in  dem  Gegensatz  der  Griechen  und  Römer 
entgegen. 

Das  eigentlich  schöpferische  originale  Litteraturvolk  ist  das 
griechische,  das  nachbildende,  die  griechischen  Geistesschätze  in  sich 
aufnehmende  ist  das  römische.  Ohne  Homer  gebe  es  keinen  Ennius 
als  alter  Homerus,  wie  ihn  der  römische  Stolz  zu  preisen  pflegt,  ohne 
Simonides  und  Pindar  keinen  Horaz  und  Catullus,  ohne  Aeschylua 
und  Sophokles  keinen  Accius  und  Pacnvius.    Ja  selbst  auf  dem  Ge- 
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biete ,  auf  dem  wir  dem  Römer  die  grö«te  Selbslfindigkeil  Kuatmei 
geneigt  sind,  ist  das  angedeatete  VerhaUnis  doch  im  wesentlicheo 
dasselbe:  die  volle  Blüte  der  römischen  Beredtsamkeit  weoig8too.s 
die  Erreichong  ihres  Höhepunktes  ist  unzweifelhaft  durch  die  voraos- 
gehende  Blttte  der  griechischen  (attischen)  Beredtsamkeit  bedingt  oad 
wäre  ohne  diese  geradezu  unmöglich  gewesen. 

Erlauben  Sie  mir  auf  diesen  Punkt  etwas  näher  einzugehen.  Eine 
umfassende  und  erschöpfende  Behandlung  dieses  Themas  werdeo  Sie 
bei  den  wenigen  Augenblicken ,  die  mir  hier  vergönnt  sind ,  natürlich 
nicht  erwarten  können.  Wie  wire  es  möglich  in  einer  so  knrzaa  Zeit 
auch  nur  die  Hauptsachen,  geschweige  denn  das  zu  concreter  Dtr- 
stellung doch  unentbehrliche  Detail  zu  entfalten :  dort  in  GriecheaUod 
die  ersten  Regungen  der  rhetorischen  Kanst  in  der  Sophistenzeit,  der 
mächtig  eingreifende  Einflusz  erst  der  platonischen,  dann  der  aristote- 
lischen Philosophie,  die  groszen  Meister  der  Redekunst  von  Perikle» 
bis  Demoslhenes  und  weiter;  —  dann  die  manigfaltigen  Formen,  is 
denen  sich  die  Bezedtsamkeit  bewegt  und  die  StilgalCangen  in  ihrer 
reichen  Entwickelung,  wie  die  Einwirkung  der  späteren  Philosophea- 
schulen;  —  hier  in  Rom  die  ersten  nationalen  Anfänge  und  die  Träger 
der  forensischen  Rede,  die  sprühenden  Lichtfunken  die  allfflihlieh 
ans  Hellas  herüberblitzen,  das  anfängliche  Widerstreben  des  röBisehes 
Wesens  gegen  die  immer  mächtigeren  Anregungen  der  grieduMhen 
Wissenechaft  und  Kunst,  endlich  die  umgestaltende  und  nen  belebeade 
Bedeutung,  die  in  der  vollen  Aufnahme  der  griechischen  Knast  nnd 
deren  Verschmelzung  mit  der  römischen  oratorisohen  Eigentbäadich- 
keit  eich  offenbart. 

Sie  sehen,  zu  einer  so  umfangreiefaen  Betrachtung*  ia.t  hier  nicht 
Zeit.  Verstatten  Sie  mir  daher,  mich  zur  Darlegung  und  Begräadoif 
der  erwähnten  Thatsache  auf  ein  Zeugnis  zu  beschränken,  dessen  Voll- 
galtigkeit  auf  diesem  Gebiete  einem  begründeten  Zweifel  nicht  aotar- 
liegen  kann ,  ich  meine  das  Zeugnis  des  grösten  römischen  Redaen, 
des  in  neuerer  Zeit  so  arg  verunglimpften  M.Tullius  Cicero.  Hat  neulich 
in  Cicero  die  römische  Beredtsamkeit  ihren  Höhepunkt  erreicht  — 
und  das  haben  nicht  blos  seine  Zeitgenossen  und  die  gerechten  Kritiker 
späterer  Jahrhunderte  anerkennen  mfiszen ,  sondern  sollte  auch  eiflca 
jeden  einleuchten,  der  mit  der  Gesohiofate  der  voroiceronianischea  Be- 
redtsamkeit, wie  mit  den  Zeiten  des  beginnenden  Verfalls  in  der  fol- 
genden Litteraturperiode  der  römischen  Prosa  nur  elnigermaszea  b^ 
kennt  ist  —  also :  tritt  uns  in  Cicero  die  höchste  Blüte  der  rönisohei 
Beredtsamkeit  entgegen,  und  erweist  es  sich  andererseits,  dasz  Cicero 
diese  oratorische  Höhe,  auf  der  er  steht,  nur  dadurch  erreicht  hat, 
dasB  er  die  Errungenschaften  der  griechischen  Redekunst  mit  den 
römischen  oratorischen  Nationalgut  geeinigt  hat  —  durch  die  Syntbetis 
des  griechischen  und  römischen  Geistes — ,  so  ist  damit  indireotaoch 
die  allgemeinere  Behanptung  bestätigt,  dasz  die  Höhenstnfe  der  röni- 
seilen  Beredtsamkeit  überhaupt  die  Blüte  der  griechischen  sa  ihrer 
wesentlichen  Vpraussetzung  und  Vorbedingung  habe » ja  in  Wahrbait 
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ein  Product  aas  den  beiden  Paetoren,  dem  Hanptfaetor  der  griechisehen 
Knnst  als  dem  befrachtenden  Prineip^  und  dem  andern  Factor  der  na- 
tionalen Geatallung  der  Beredtsamkeil  als  dem  anfnehmenden  and  sich 
lebendig  aneignenden  Prinoip  20  nennen  sei. 

Diese  febensvolle  Dnrohdringang  des  römischen  Geistes  vom 
griechischen  zeigt  sich  nun  swar  sowol  in  der  praktisch-  als  theo- 
retisch-oratorisohen  Thfttigkeit  Cieeros,  —  wenn  auoh  dort  in  seinen 
gerichtlichen  wie  politischen  Reden  mehr  in  formaler  Besiehnng,  in 
der  Nachahmung  der  rednerischen  Darstellung  jener  grossen  griechi- 
schen Meister  und  Vorbilder.  Aber  ron  jener ,  der  praktischen  Seite, 
werde  ich  aus  naheliegenden  GrOnden  fflr  diesmal  absasehen  haben 
—  sn  einer  nur  einigerroaszen  befriedigenden  Lösung  dieser  eben  so 
schwierigen  als  allerdings  sehr  belohnenden  Aufgabe  traue  ich  mir 
ohnehin  die  nöthigen  Krifte  nicht  sn :  käme  es  doch  hier  auf  nichts 
weniger  an,  als  einerseits  auf  ein  grQndliches  in  das  Wesen  der  ora- 
lorischen  Kunstform  der  Reden ,  ja  bis  in  das  einzelnste  der  Perioden- 
bildung eingehendes  Studium  der  griechischen  Redner,  wie  der  Reden 
Cieeros,  andererseits  aber  auf  eine  richtige,  vollständige  und  klare 
Combination  der  Punkte  an ,  wo  griechisches  und  römisches  Netall  zu 
^inem  Gusse  zusammenflieszen.  Was  aber  dazu  gehört,  ein  so  gewal- 
liges  Material  zu  durchdringen  und  zu  beherschen,  mit  scharfem  Auge 
die  verborgenen  Adern  des  griechischen  Geistes  im  römischen  Kunst- 
werke  aufzufinden  und  mit  fein  geübtem  Ohre  den  wunderbar  ver- 
schlungenen Klftngen  abzulauschen,  ob  sie  jenseits  im  Hellenenlande 
entstanden  sind  oder  in  Latium  ihre  Heimat  haben ,  das  bedarf  ja  wol 
vor  dieser  Versammlung  keiner  weiteren  Auseinandersetzung.  Ist  doch 
gerade  hier  in  den  Reden  die  angedeutete  Aufgabe  um  so  schwieriger, 
als  wir  in  ihnen  eben  in  der  Regel  nicht  etwa  einem  unmittelbaren 
Herfibernehmen  griechischer  Stoffe  und  Anschsunngen  begegnen,  die 
sich  in  dem  römischen  Gewände  leicht  wiedererkennen  lieszen ,  son- 
dern meistentheils  vielmehr  ein  organisches  Durchdringen  beider  Sei- 
len bemerken ,  wo  sich  das  Eigenthnmsrecht  der  einen  oder  der  an- 
deren Nation  so  schwer  von  einander  scheiden  liszl.  Ja  oft  enlzQndel 
sich  in  Wahrheit  nur  Cieeros  Geist  an  Demosthenes  und  Hyperides,  an 
Lysias  und  Aeschines ,  um  dann  im  eigenen  Lichte  aufzuflammen :  wer 
vermöchte  es  da  immer  den  entzfindenden  Funken  wahrzunehmen  oder 
gar  in  dem  lodernden  Feuer  die  durcheinanderspielenden  Flammen, 
eine  jede  in  ihrem  besonderen  Lichte,  zu  erkennen. 

Es  wird  also  wol  verstattet  sein,  dosz  ich  mich  auf  die  theo- 
retisch-ora torischen  Geistesprodncte  Cieeros  beschrfinke  und  an 
ihnen  jene  Synlhesis  des  griechischen  und  römischen  Geistes  —  na- 
tfirlich  nur  der  Hauptsache  nach  und  in  einigen  Hauptzfigen  —  darzu- 
stellen versuche.  Wir  sind  auf  diesem  theoretisch -oralorischen  Ge- 
biete insofern  in  einer  weit  gfinstigeren  Lage,  als  der  eine  der  beiden 
Factoren,  deren  Synthesis  wir  betrachten  wollen,  dss  griechische 
Vorbild  meine  ich,  hier  mit  viel  grösserer  Reinheit  und  Selbständig- 
keil hervortritt,  als  es  auf  dem  praktiseh-oratorisehen  Gebiete  der  Fall 
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ist.  Eben  darnm  wird  sich  auch  der  andere  Factor,  die  frei  nncb- 
bildende  und  in  die  römische  Form  umgestaltende  Thitigkeit  Cieeros 
klarer  und  sicherer  bestimmen  lassen. 

Die  Theorie  der  Beredtsamkeit  als  solche  in  ihren  ersten  Ai- 
fingen  wie  in  ihrer  weiteren  Eptwickelung  zu  einem  wissensefaan- 
liehen  System  verdanken  wir  nemlich  auaschliesKlich  den  Griecbet. 
Es  sind  die  Vorliufer  der  griechischen  Sophisten  and  dann  diese  selbst, 
die  sn  einer  theoretisch- wissenschaftlichen  Behandlung  der  Redekonst 
den  Grund  gelegt  haben ;  es  isl  Plato,  der  im  Kampfe  gegen  die  Sophi- 
sten das  Wesen  der  wahren  Wissenschaft  Überhaupt  und  damit  nach 
der  wahren  Wissenschaft  der  Beredtsamkeit  an  das  Licht  gebrachl;  et 
ist  Aristoteles,  der  den  Begriff  und  die  Grenzen,  überhaupt  den  eigen- 
tham liehen  Stoff  der  Rhetorik  im  Gegensatz  zu  andern  wissensehan- 
liehen  Disciplinen  bestimmt  und  erläutert  hat,  während  Isokrates  und 
seine  Schale  mehr  die  formell- stilistische  Seite  znm  Gegenstand  theo- 
retischer Erörterung  machte;  es  sind  endlich  die  griechischen  Rheloren, 
wie  der  filtere  Hermagoras  und  dessen  Nachfolger,  die  mit  dem  ror- 
liandenen  Material  das  gesamte  rhetorische  Schulsystem'  in  seinem  Tiel- 
verzweigten  Schematismus  aufgebaut  haben. 

Das  ganze  rhetorische  System  also  —  von  den  Prolegomenen  so 
zu  sagen  an:  die  Frage,  ob  die  Rhetorik  flberhaapt  eine  tixmj  sei; 
die  Unterscheidung  zwischen  allgemeinen  abstracten  und  besonderen 
conoreten  Themata—  &i<SBtg  und  vito^icug^  qoaesliones  und  cnnsae — ; 
die  genauere  Bestimmung  der  drei  Hauptgattungen,  des  yivog  duutn- 
»ov,  CvfißovX$vtix6v  und  imÖHHXWovj  die  weit  ausgesponoene  Lehre 
von  den  (SraCiig  und  deren  verschiedenen  Arten;  die  Darstellung  der 
bekannten  oratorischen  Operationen  der  evQBatg^  "^^^i  f^vvl^Vi  ^^^ 
nnd  vnoxQKSig;  die  Gliederung  der  Rede  nach  ihren  fünf,  sechs  oder 
sieben  Theilen  und  deren  Unterabtheilungen;  die  weitläufige  Erörternog 
des  TtQooliuov^  der  Sti^yriatg  nnd  besonders  d&r  aTtoöet^ig  in  der  Topik, 
—  all  dies  vollständige  rhetorische  Material  fand  Cicero  bereits  fertig 
vor;  die  atlgemeinen  rhetorischen  Kategorien,  Definitionen,  Divisio- 
nen und  Snbdivisionen,  überhaupt  der  ganze  Schematismus  wie  die 
Begriffsbestimmung  und  Anordnung  der  einzelnen  Glieder  desselben 
waren  ihm.  gegeben.     Es  fragt  sich  also  nur:  wie  hatnnn  Cicero 
dieses  Frodn et  des  griechischen  Geistes  auf  den  heimat- 
lichen Boden  Latiums  verpflanzt?   Ist  er  nur  der  Dolmetscher 
gewesen,  der  das  Wort,  das  er  dort  in  der  fremden  Sprache  gehört, 
nur  gedeutet  und  seinen  Zeitgenossen  durch  einfache  Uebertragnng  ia 
die  verständlichen  Laute  der  Heimatsprache  nahe  gebracht  hat?  — 
oder  hat  er  das  fremde  Geisteswerk  in  sich  aufgenommen  nnd  es  ia 
sich  mit  den  natürlichen,  nationalen  Kräften  des  Volksleibes,  an  deai    . 
er  ein  Glied  war,  mit  der  Fülle  seiner  eigenen  Gedanken,  mit  seiaeai 
Wissen  und  seinen  Erfahrungen  so  lebendig  durchdrungen,  dass  das 
Geistesprodnct,  das  ans  dieser  organischen  Durchdringnng'  des  grie- 
chischen und  römischen  Elementes  hervorgegangen  ist,  mit  Fug  and 
Recht  als  ein  neues  und  wenigstens  relativ-selbstfindiges  schriftstelle- 
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risches  Kunstwerk  betrachtet  werden  oioss?  Das  letztere  antwei- 
feihaft! 

Die  rhetorischen  Schriften  Ciceros,  die  ja  auch  in  der  neuen  Aera 
der  römischen  Geschichtsschreibung  Tor  dem  Richterstahle  des  grossen 
Gelehrten )  der  an  dem  verhaszlen  Anticatilinarier,  ^dem  schlechten 
Advocaten  und  Pfuscher',  fast  kein  gutes  Haar  Ifiszt,  verhfiltnismfissig 
noch  am  meisten  Gnade  gefunden  haben,*—  die  rhetorischen  Schriften 
Ciceros  sind  wirkliche  Kunstwerke ,  in  ihnen  erscheint  also  Cicero 
nicht  blos  als  grosser  Stilist,  sondern  auch  als  grosser  Schriftsteller 
von  universaler  Bedeutung. 

Am  glänzendsten  freilich  offenbart  sich  die  erwähnte  VerschmeU 
znng  9es  geistigen  Gewinns  aus  den  griechischen  Vorbildern  mit  den 
nationalen  Schätzen  des  Heimatlandes  auf  dem  Gebiet  der  Redekunst 
in  den  drei  grösseren  rhetorischen  Werken  des  Meisters.  Indessen 
anch  seine  in  früher  Jugend  abgefaszte  rhetorische  Erstlings- 
schrift, die  libri  rhetorici  oder  de  invenlione ,  auf  die  Cicero 
später  selbst  in  gereifleren  Jahren  als  auf  ein  noch  sehr  unvollkom- 
menes Product  seiner  Lehrjahre  zurückblickt,  lassen  doch  schon  an 
vielen  Stellen  die  künftige  Virtuosität  des  Meisters  ahnen.  Das  nächste 
Verdienst  der  erwähnten  Schrift  ist  freilich,  das  übliche  rhetorische 
System  durch  die  hier  gegebene  Darstellung  in  lateinischer  Sprache 
der  römischen  Jagend  zugänglich  gemacht,  die  griechische  Technik  in 
römisches  Gewand  gekleidet,  die  griechischen  Kunstausdrücke  treffend 
ins  Lateinische  fibersetzt,  überhaupt  die  Kenntnis  dieser  nolhwendigen 
Elemente  der  Redekunst  in  Rom  verbreitet  zu  haben.  Es  ist  eben  seiner 
Bestimmung  nach  ein  Lehrbuch  und  schlieszt  sich  in  dieser  Hinsicht 
an  die  damals  harschende  Darstellung  der  rhetorischen  Theorie  in 
Form  und  Inhalt  an.  Aber  Cicero  beschränkt  sich  nicht  auf  diese 
allein,  sondern  verfährt  eklektisch,  indem  er  sowol  die  voraristote- 
lischen Systeme  aus  defrsxv^v  avvayfoyri  des  Aristoteles  heranzieht, 
als  auch  auf  Aristoteles  und  Isokrates  selbst,  wie  auf  die  aus  beiden 
schöpfenden  spätem  Rhetoren  zurückgeht.  Dadurch  verleiht  er  dann 
der  ganzen  Darstellung  das  so  nölhige  litterargeschichtliche  Funda« 
ment,  übt  an  entscheidenden  Stellen  mittelst  der  groszen  Meister  eine 
erfrischende  Kritik  und  prägt  seiner  Schrift  trotz  ihrer  Abhängigkeit 
von  den  griechischen  Technikern  doch  wieder  unverkennbar  den  Cha- 
rakter einer  gewissen  Selbständigkeit  auf.  Wenn  schon  dadurch  die 
unvermeidliche  Trockenheit  einer  solchen  theoretisch  -  rhetorischen 
Darstellung  augenscheinlich  gemildert  wird:  so  geschieht  dies  noch 
mehr  durch  die  zahlreichen  Beispiele  aus  der  römischen  Geschichte 
und  Litleratur ,  die  recht  eigentlich  die  Bestimmung  haben ,  sowol  die 
griechische  Theorie  für  das  römische  Leben  praktisch  zu  machen ,  als 
anch  die  fremde  Doctrin  selbst  in  das  eigene  Fleisch  und  Blut  zu  ver- 
wandeln. Nimmt  man  dazu  noch  die  auch  in  stilistischer  Beziehung 
sich  auszeichnenden  Froöihien  mit  ihrem  weit  über  die  Schultheorie 
hinansreichenden  Inhalt,  mit  den  treffenden  (jenen  griechischen  Rhe- 
toren sehr  fern  liegenden)  Gedanken  an  der  Spitze,  die  auch  noch  in 
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den  spIterD  Werken  ale  die  ellgemeioen  Haapt^siditepuikto 
kehren :  i.  B.  eapientiam  sine  eloqaentia  parnm  prodesae  dTitotibie, 
eloqnentiam  vero  eine  aapientia  nimiuni  obesae  pleruniqne,  prodesae 
namqaain ,  und  oratori  mininrnm  est  de  arte  loqui,  ainlto  nMxiaanB  eat 
ex  arte  dicere :  so  werden  wir  bereits  in  dieser  Jngendarbüt ,  abge- 
sehen von  ihrer  Bedentnng  für  die  Entwickinngsgeaehichte  der  rdai- 
schen  Prosa ,  wenigstena  die  ersten  Anfinge  nnd  Keime  der  npilerce 
rhetorischen  Heisterwerke  Ciceros  sn  eriLennen  haben. 

Unvergleichlich  höher  freilich  stehen,  wie  gesagt,  eben  diese 
vollendeten  Knostwerke  der  letzten  Schriftstellerperiode  nnserea  An- 
tors«  die  libri  oratorii,  wie  Cicero  selbst  die  drei  Bfieher  de 
oratore,  den  Brotns  s.  de  daris  oratoribus  nnd  den  orator  aiit  «inea 
gewissen  Gegensats  gegen  die  libri  rhetorioi  unter  dem  gemeinsamen 
Titel  sttsammenfasst ;  —  aber  es  liegt  auch  swischen  der  Abfaasnngs- 
seit  der  Bücher  de  inventione  nnd  der  genannten  libri  orntorü  eis 
langer  Lebensabschnitt,  der  reich  an  wissenscbafilichen  Studien  aller 
Art,  wie  an  den  manigfachsten  Erfahrungen,  wol  geeignet  war^  die 
Daratellung  der  oratorischen  Theorie  nach  Inhalt  nnd  Form  der  vollen 
Reife  entgegensufahren,  die  sie  in  jenen  drei  grösseren  Werken  wirk- 
lich erreicht. 

Zu  einer  erschöpfenden  Beantwortung  unserer  Frage  nun ,  nm  die 
Synthesia  dea  griechischen  und  römischen  Geistes,  wie  sie  sieh  gerade 
in  diesen  Schriften  kungibt,  mit  voller  Klarheit  su  durcbscbanen,  be- 
dürfte  es  eigentlich  einer  vollständigen,  bis  ins  kleinste  genauen  istbe- 
tischen  Analyse  jener  Knnstschöpfnngen  selbst.  Die  werden  Sie  aber 
im  gegenwirtigen  Augenblick  gewis  nicht  von  mir  verlangen.  Ich 
darf  Ihre  Aufmerksamkeit  doch  nicht  allsu  lange  in  Anaprneh  nehmen 
nnd  muBS  mich  für  jetzt  damit  begnagen,  die  Hauptpunkte  bervona- 
heben ,  auf  die  es  hier  ankommt. 

Wir  fragen  also  zuerst:  wo  hat  Cicero 'fär  seine  grösseren  rhe- 
torischen Werke  das  griechische  Metall  geholt  und  was  far  welches 
hst  er,  um  seine  Aufgabe  zu  erfallen,  sich  gewihlt;  sodann  aber:  wie 
hat  Cicero  dieses  edle  Metall  aua  fremdem  Boden  mit  dem  eigenen 
Reichthum  zu  6inem  Guss  verschmolzen  und  die  Gebilde  dnrana  ge- 
ataltet ,  die  er  der  Nachwelt  hinterlassen  hat  ? 

Es  sind  drei  Sterne  erster  Grösse  gewesen,  deren  Liebt  auf  die- 
sem Gebiete  der  Redekunst  ihm  geleuchtet  hat:  Flato,  Aristoteles  aad 
Isokrates. 

Plato,  der  exagitator  omnium  rhetorum,  wie  ihn  Cieero  selbst 
nennt,  ist  ihm  Vorbild  gewesen  im  Kampf  gegen  die  rbetorisebea 
Sophisten,  gegen  die  anmassenden  nnd  oberflftchlichen  Rhetoriker,  die 
sich  erdreisten  Aber  alles  —  Phrasen  zu  machen,  nnd  zwar  in  der 
Regel  Aber  das  am  liebsten,  waa  sie  am  wenigaten  verstehen.  As 
Plato  hat  Cicero  weiter  seine  Ueberzeugung  gestärkt  nnd  gelintert, 
dass  ohne  gründliche  philosophische,  insbesondere  psychologische, 
Oberhaupt  wissenschaftliche  Studien  niemand  ein  wahrer  Redner  wer- 
den könne.    An  dieaer  Erkenntnis  hat  er  seine  Waffen  geatihlt,  wo 
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^  es  galt  nicht  allein  die  blosze  Routine  in  ihrer  thöriohten  Gering- 

B  Schätzung  wissensohaftlicher  Bildung,   sondern   auch  die    abstraete 

Wissenschaftlichkeit  (wenn  ich  mich  des  Ausdrucks  bedienen  darf) 

g  SU  bekämpfen,  die  immer  nur  mit  fertigen  allgemeinen  Formeln  um- 

I  geht  und  an  concretem  Lebensinhalt  eben  so  leer  wie  von  der  geistes- 

I,  armen  Manier  voll  ist,  bei  der  ieiunitas  bonarum  artinm  mit  pedanti- 

(,  scher  Schulmeisterei  Überall  den  alle  Zeit  fertigen  Schulschematismus 

anzubringen.    Aber  höber  als  beides  ist  es  anzuschlagen,  dasz  durch 

I  Plato  Ciceros  Auge  nach  den  Ideen ,  nach  den  reinen  und  vollkomme- 

y  nen  Formen  emporgerichtet  wurde,  die  als  die  unvergänglichen  Ur- 

^  bilder  aber  die  vergängliche  und  unzulängliche  Erscheinungswelt  so 

^  hoch  erhaben  sind.    Doch  n9ch  ein  viertes  hat  der  grosze  griechische 

^  Meister,  divinus  Plato,  seinen  römischen  Verehrer  gelehrt:  die  kansl- 

lerische  dramatische  Anlage  des  Dialogs,  die  gesamte  äuszere  Scenerie, 

die  Schilderung  des  Orts  und  der  Zeit  der  Handlung,  die  Gruppierung 

der  Personen  und  die  RoUenvertheilung,  —  in  allem  diesem  ist  Plato 

Ciceros  Musler  gewesen. 

Anderer  Art  ist  die  Gabe,  die  Cicero  dem  zweitgrösten  griechi- 
schen Philosophen,  dem  Aristoteles,  zu  verdanken  hat.  Während 
Plato  in  Cicero  das  Bewuslsein  von  der  unbedinglen  Nothwendigkeit 
des  wahren  wissenschaftlichen  und  idealen  Strebens  fUr  den  Redner 
lebendig  erhielt,  emancipierte  ihii  das  Studium  der  aristotelischen 
Werke  von  dem  System  der  Schulrhetorik  und  hob  ihn  von  dem  nie- 
dern,  elementaren  Standpunkt  der  bloszen  Technik  auf  den  höhern 
einer  inhaltsvollen  Kunstthätigkeit  empor.  Aristoteles  hatte  zuerst 
die  specielle  Aufgabe  der  Rhetorik  in  ihrem  specifischen  Unterschied 
von  allen  andern  Thätigkeiten  des  menschlichen  Geistes  klar  und 
scharf  bestimmt  und  ihre  nothwendige  Gliederung  dargelegt.  Die 
nachfolgenden  Rhetoriker  hatten  ans  ihm  geschöpft,  diei  spätem  wie- 
der ans  diesen:  da  wandte  sich  Cicero  wieder  zu  der  frischen,  leben- 
digen Quelle  selbst  zurfick.  Durch  Aristoteles  wurden  die  Augen 
seines  Geistes  immer  wieder  auf  das  eigentliche  Centrnm  der  oratori- 
schen  Thäligkeit,  auf  die  besonderen  oralorischen  Mittel  der  lieber- 
seugnng,  auf  die  Beweisführung,  die  Erwecknng  des  Vertrauens  und 
die  Einwirkung  auf  den  Willen  —  auf  das  probare,  conciliare  und 
movere  —  gerichtet.  Auszer  dieser  Disciplin  der  Topik  war  es  aber 
«noh  die  für  den  Redner  gleichfalls  sehr  wichtige  aristotelische  Theorie 
vom  oralorischen  Rhythmus,  deren  Studium  und  Vergleichnng  mit  den 
einzelnen  ModiAcationen  der  aristotelischen  Lehre  bei  andern  Theore- 
tikern far  Cicero  sehr  viel  anregendes  hatte.  Doch  Aristoteles  hat 
nicht  blos  diesen  mehr  materiellen,  sondern  auch  (wie  Pinto)  einen 
formellen  oder  wenn  Sie  so  wollen  einen  ästhetischen  Einflusz  auf 
die  Kunstform  der  grösseren  rhetorischen  Schriften  Ciceros  gehabt, 
sowol  insofern ,  als  Cicero  nach  dem  Vorgang  des  Aristoteles  seine 
Dialoge  durch  besondere  Proömien  einleitete,  als  auch  damit,  dasz  er 
da,  wo  es  die  Natur  des  zu  behandelnden  Thema  anrieth,  die  Rolle 
der  Hauptperson  selbst  abernahm. 
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Was  endlich  den  Einflnss  des  dritten  anter  den  oben  genannten 
Vorbildern  Ciceros,  des  Redners  Isokrates,  anbelangt,  so  bt  dieser 
fast  ausschliesziich  formeller,  so  zu  sagen  stilistischer  Nator  gewesen. 
Isokrates  war  es  bekanntlich,  der  mit  bestimmtem  technischem  Be> 
wnstsein  die  stilistischen  Gesetze* der  oratorischen  Periode,  den  Paral- 
lelismas  ihrer  Glieder,  ihren  Rhythmus  und  ihre  Abrundnng  erfasste 
and  darstellte;  and  eben  darin  hat  Cicero  von  ihm  gelernt. 

Wie  aber  hat  nun  Cicero  —  das  war  die  andere  Frage —  diesen 
Ertrag  ans  dem  Stadium  der  griechischen  Meister  in  seinem  grossen 
oratorischen  Gesamtwerk  sn  Einern  ganzen  verarbeitet?  Wir  haben 
oben  schon  im  allgemeinen  die  Antwort  gegeben.  Wo  es  sich  am  rein 
technische  Dinge,  z.  B.  am  die  verschiedenen  rhetorischen  Beweis- 
kategorien oder  um  die  Arten  des  oratorischen  Rhythmus  u.  dgl.  han- 
delt, da  mnsz  natürlich  der  Inhalt  der  griechischen  Doctrin  als  solcher 
in  das  römische  Gefasz  mit  hinflbergenommen  werden;  doch  auch  da 
geschieht  es  immer  mit  freiem,  unabhfingigem ,  auf  eigener  Uebersea- 
gung  und  Erfahrung  beruhendem  Urteil.  In  allen  übrigen  Stacken 
aber  haben  wir  nicht  etwa  eine  blosse  Bekleidung  des  griechischen 
Stoffs  mit  römischem  Gewand,  sondern  ein  durchaus  selbstindiges 
Werk  vor  uns ,  das  ebenso  vom  Geist  der  griechischen  Vorbilder  wie 
Ton  dem  frischen  Odem  der  eigenen  Erlebnisse  des  Redners  oder  der 
Resultate  der  vaterlandischen  Entwicklungsgeschichte  der  Beredtsam- 
keit  durchdrungen  ist. 

Wenn  das  Wesen  eines  wahren  Kunstwerks  darin  besteht,  dass 
in  ihm  öine  bestimmte  Idee  gleichsam  in  leiblicher  Verkörperung  her- 
vortritt, so  dasz  alles  einzelne  an  sich  und  in  seiner  Verbindung  so 
Einern  ganzen  der  Verwirklichung  dieser  ^inen  alles  durchdringenden 
Idee  dienstbar  ist:  so  werden  wir  die  libri  oratorii  Ciceros  unbedingt 
für  ein  solches  wahres  Kunstwerk  erklaren  müssen. 

Obgleich  nemlich  die  Abfassungszeit  des  Brutus  nnd  des  orator 
sehn  volle  Jahre  spater  fallt,  als  die  der  drei  Bücher  de  oratore:  ia 
der  Conception  ihres  Urhebers  sind  sie  jedenfalls  von  vorn  herein 
geeinigt,  im  Geiste  Ciceros  stehen  sie  gleich  ihrem  Ziel  und  ihrem 
allgemeinen  Gange  nach  als  ein  gröszeres  ganze  da.  Im  orator  soll 
das  höchste  Ziel  der  Redekunst,  das  Ideal  des  Redners  dargestellt 
werden ,  im  Brutus  der  historische  Entwicklongsgang  und  in  den  Bü- 
chern de  oratore  der  theoretisch -praktische  Weg  zu  diesem  Ziele. 
Daher  wird  in  der  ersten  Schrift  de  oratore  immer  darauf  hingewie- 
sen,  dasz  es  sich  um  den  vollkommenen  Redner  handle :  quin  de  ora- 
tore quaerimus,  fingendus  est  nobis  oratione  nostra  detractis  oranibas 
vitiis  oralor  atqne  omni  laude  cumniatus,  sagt  Crassus  (1  26,  118)  oad 
wiederholt  diese  Forderung  mehrmals,  ganz  in  Uebereinstimmnng  aut 
der  das  ganze  abschliessenden  Schrift,  dem  orator,  die  sich  ja  aus- 
drücklich die  Aufgabe  stellt,  excellentis  eloquentiae  speciem  et  for- 
mam  adumbrare  (14,  43),  und  selbst  im  mittleren  Werke,  dem  Brntns, 
tritt  diese  Beziehung  unverkennbar  hervor,  insofern  sich  im  geschicht- 
lichen Entwicklungsgang  der  Redekunst  auch  hier  thatsichlich  offen- 
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barl ,  qaam  in  omnibns  rebus  difficilis  optimi  perfectio  atque  absolutio 
(36, 137).  Und  sollte  nicht  auch  darin  ein  bedeutsamer  Wink  Hegen, 
die  Einheit  der  drei  oratorischen  Werke  nicht  zu  übersehen,  dass  Cicero 
im  Brutus  mit  demselben  Namen  anhebt  und  endigt,  der  am  Ausgang 

des  dritten  Buchs  de  oratore  so  viel  verheiszend  hervortritt; es 

ist  dasselbe  Gestirn,  dort  im  Glänze  seines  Aufgangs,  hier  nachdem 
es  seinen  Lauf  vollendet  hat,  dem  Untergange  zugeneigt.  Und' wenn 
ich  recht  gesehen  habe,  so  findet  ein  ganz  ähnliches  Verhältnis  zwi- 
schen den  Schluszgedanken  des  Brutus  und  dem  Proömium  des  orator 
statt;  denn  wie  dort  Cicero  seinen  jungen  Freund  in  den  letzten  Wor- 
ten anfeuert,  darnach  zu  trachten,  der  erste  zu  sein:  so  ermahnter 
ihn  hier  wieder  unter  unverkennbarer  Beziehung  auf  das  Ende  des 
Brutus,  sich  durch  eine  so  hochgestellte  Forderung  nicht  mutlos  ma- 
chen zu  lassen  und  auf  der  betretenen  Laufbahn  getrost  weiter  su 
schreiten  —  prima  enim  sequentem  honestum  est  in  secundis  tertiisqne 
consistere ,  und  trdstet  ihn ,  wenn  er  das  allerhöchste  Ziel  nicht  er- 
reichen sollte  mit  der  Wahrheit:  in  praeslantibus  rebus  magna  sunt 
ea  quae  sunt  optimis  proxima.  —  Auch  das  scheint  noch  für  die  nr- 
sprüngliche  Einheit  des  Planes  zu  sprechen:  einmal,  dasz  die  ästhe- 
tische Kritik  im  Brutus  offenbar  auf  den  Frincipien  ruht,  die  in  den 
Büchern  de  oratore  nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin  aufgestellt 
sind,  sodann  aber,  dasz  manche  Partien  in  den  Bflchern  de  oratore,  wie 
z,  B.  die  fdr  die  elocutio  so  wichtige  Lehre  vom  oratorischen  Rhyth- 
mus verhältnismäszig  sehr  kurz  und  summarisch  behandelt  werden, 
eben  weil  der  Schriftsteller  die  Absicht  hatte,  gerade  Über  diesen 
Tbeil  der  Rhetorik  sich  später  ausführlicher  zu  verbreiten ;  wie  dann 
dies  in  der  zweiten  —  somit  zur  Ergänzung  und  Vervollständigung 
des  entsprechenden  Stücks  im  3n  Buch  de  oratore  dienenden  -^  Hälfte 
des  orator  bekanntlich  auch  geschehen  ist. 

Abgesehen  von  dieser  Einheit  in  der  gesamten  Conception  der 
drei  oratorischen  Werke  im  ganzen  —  durch  die  übrigens  einzelne 
Differenzen  zwischen  der  ersten  Schrift  der  Trias  und  den  beiden  an- 
dern in  der  Ausführung  nicht  ausgeschlossen  werden  —  offenbart  sich 
der  künstlerische  Charakter  weiter  in  der  Anlage  und  dem  Ausbau  der 
drei  Werke  im  einzelnen.  Jedes  derselben  ist  wieder  ein 
Kunstwerk  für  sich. 

Die  künstlerische  Composition  jedes  einzelnen  ist  durch  dessen 
besonderes  Endziel  bedingt;  dieser  letzte,  höchste  Zweck  durchdringt 
and  gestaltet  das  ganze  und  gibt  ihm  die  entsprechende  Ausprägung, 
gerade  wie  in  dem ,  was  die  Pflanze  nach  der  für  sie  gegebenen  Ord- 
nung werden  soll,  zugleich  das  verborgene  Gesetz  liegt,  das  ihre  ge- 
samte organische  Entfaltung  von  der  WurzeF  bis  zur  Blüte  bestimmt. 

In  der  Schrift  de  oratore  galt  es  eine  Theorie  der  gesamten 
Beredtsamkeit  aufzustellen  oder  zu  zeigen,  dasz  die  Bildung  zum  Red- 
ner, abgesehen  von  dem  unerlasziicheh  eigentlich  technischen  Wissen 
hauptsächlich  auf  einem  wissenschaftlichen  Studium  überhaupt  und  auf 
einer  reichen  Erfahrung  beruhe.   Mit  wie  sicherem  künstlerischem  Be- 
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wneteein  bat  non  Cicero,  am  diee  Ziel  sa  erreieben,  sein  Werk  wmg^ 
legt  and  bis  ins  kleinste  Detail  wirklich  meisterhaft  ansg^fahrt!    Wi« 
glttoklieh  hat  er  die  oben  genannten  drei  griechischen  Vorbilder  niehl 
etwa  in  blosser  Nachahmang,  sondern  in  freier,  schöpferiscber  Naob> 
bildnng  benntst!    Wenige  wflrden  an  seiner  Stelle  der  Verniidnng 
widerstanden  haben,  sich  selbst  zum  Master  anfsostellen  oder  doch 
aas  der  eigenen  politischen  Vergangenheit  als  einer  naerseböpfflidiea 
Foadgrabe  die  Mnsterbeispiele  für  den  künftigen  Redner  zu  eataeh- 
men.    Cicero  ist  mit  richtigem  Takt  dieser  Klippe  ansgewiebea  nnd 
hat  das  Gesprich  in  eine  Zeit  surack?erlegt,  in  der  er  selbst  noch 
Schüler  war.    Nicht  sich  liszt  er  reden ,  sondern  die  beiden  gröstea 
Redner,  die  vor  ihm  gelebt  haben:  an  ihre  Stadien,  ihre  Brfabrangea 
iuiQpft  er  mit  geschickter  Hand  an  nnd  entwickelt  an  diesen  die  ganse 
Falle  oratorischer  Principien  nnd  Gesetze.    Gab  es  einen  sweckniisii- 
geren  nnd  gefülligeren  Weg ,  der  Theorie  Eogleich  den  Charakter  ge> 
scbiohtlicher  Objectivität  anfsadrficken  and  so  der  Lehre  leichteren 
Eingang  in  die  etwas  widerstrebenden  Hereen  der  ZeitgeBoasea  sa 
verschaffen?    Anszerdem  aber  hob  er  dadurch,  dasz  er  die  beiden 
Consnlaren  L.  Licinins  Crassus  und  M.  Antonius  zu  Hanpttrigem  des 
Gespricbs  machte,  die  Disciplin  wie  von  selbst  auf  den  höheren  Stand- 
punkt, den  er  der  wahren  Rhetorik  angewiesen  haben  wollte.  Jn  seihst 
fflr  den  gesamten  rhetorischen  Stoff  bestimmte  sich  nnn  mit  den  bei- 
den Hauptpersonen  die  sehr  einfache  dreitbeilige  Gliederong,  indem 
die  Behandlung  der  vielfach  bestrittenen  Vorfragen,  gleichsam  die 
Prolegomena,  ganz  natürlich  beiden  Rednern  zusammen,   die  Br6r- 
ternng  des  einen  Haupttheils  (der  inventio ,  collocalio ,  mennoria)  dem 
einen,  die  des  andern  Hauptabschnitts  (der  elocotio  und  actio)  dagegea 
dem  andern  Virtuoseo  zuftel.    Und  indem  Cicero  weiter  dareh  seioea 
kfinstlerischen  Bildungstrieb  geleitet  wurde,  deo  beiden  Heistern  in 
Cotta  nnd  Sulpicius  ein  entsprechendes  Jfingerpaar  znr  Seite  sn  gehea, 
diente  hr  einerseits  dein  Gesamtzweck  -  der  Unterweisnng  der  nocfc 
lernenden  durch  erfahrene  Mfinner  aufs  vortrefflichste,  nndererseiu 
rechtfertigte   es  sich   damit  am  einfachsten,  dasz  die  Blenieete  der 
Sehnirhetorii  entweder  gar  nicht  oder  nur  gans  knrs  nnd  beilislf 
erwihnt  worden;  denn  darüber  waren  die  schon  erwaehseaen  jnegea 
Minner  ja  liegst  hinaus.    Die  Hauptgruppe  ist  mit  den  vier  Pereonm 
vollendet ;  aber  zor  Belebung  des  ganzen,  zur  StAtae  der  Haoptpersoe« 
gehören  noch  andere  Nebenpersonen ,  die  jedoch  aneh  wieder  in  4m 
kanstlerisoben  Gesamtbild  ihre  selbstindige,  eigenthfimliehe  Stellna^ 
einnehmen.    So  treten  denn  noch  der  heitere  Alte  nnd  strenge  Jnrift 
in  der  Person  des  Augur  Q.  Mucins  Seivola  und  nach  dessen  Abgaaf 
das  Brfiderpaar  Caesar  und  Catnlns  hiozn,  der  eine  wie  die  anders 
gerade  da,  wo  sie  durch  ihre  Anwesenheit,  mit  ihrem  gewichtig 
Zengnis  nnd  dem  besonderen  Beitrag  den  sie  za  liefern  haben,  dem 
ganzen  nm  förderlichsten  sind.    Auf  diese  Weise  mndel  sieh  alles  is 
künstlerischer  Vollendung  ab:  die  Personen  bleiben  ihrem  Charakter 
nnd  ihrer  Eigenthflmliehkeit  oft  selbst  bis  naf  die  Spmehe  Iren  ^ 
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eine  von  der  höheren  Kritik  biiher  noch  nicht  gehörig  beachtete  That- 
Sache  —  ^  dM  einzelne  ist  iosserst  sinnig  in  Besiehang  zn  dem  ganzen 
gebracht;  die  epochemachende  Zeit  dea  beginnenden  Bandeagenossen- 
kriegs  als  historischer  Hintergrand  wie  die  Ferien  während  der  Sep- 
lembertage  der  ludi  Romani,  die  politische  Diatribe  am  ersten,  die 
schattige  Platane  am  zweiten  Tag,  der  gerinmige  Portions  am  Morgen 
des  dritten,  wie  der  frische  Park-  und  Blnmendnft  am  Nachmittag  — 
alles  greift  so  trelTlich  in  einander,  dasz  mau  bei  dem  wol  gelungenen 
Gesamtbild  immer  wieder  mit  neuem  Genüsse  verweilt. 

Wenn  in  dieser  reichen  dramatischen  Anlage,  in  der  anmutigen 
Schilderung  der  gewfihlten  Situation ,  in  der  plastischen  Gruppierung 
der  Personen,  unter  denen  Crassus  in  seiner  geistigen  Ueberlegenheit, 
in  dem  hohen  Ernst  wie  in  der  ungezwungenen  Heiterkeit  seiner  Er- 
scheinung so  lebhaft  an  Sokrates  erinnert;  wenn  in  diesem  allem  und 
noch  in  so  manchen  Einzelheiten,  auf  die  näher  einzugehen  ich  mir 
hier  versagen  musz,  in  der  Schrift  de  oratore  die  platonische  Kunst 
auf  römischem  Boden  in  neuer  Gestalt  wieder  aufzuleben  scheint,  so 
tritt  uns  in  den  beiden  andern  Werken  mehr  die  aristotelische 
Form  der  Darstellung  entgegen.  In  öiner  Beziehung  freilich  hat  sieh 
Cicero  bereits  in  den  Bachern  de  oratore  an  Aristoteles  angeschlossen, 
in  der  Anlage  der  Proömien.  In  diesen  nach  Form  und  Inhalt  ausge- 
zeichneten Einleitungen  ergreift  Cicero  selbst  das  Wort,  und  so  frei 
gewählt  und  unabhängig  vom  ganzen  das  Thema  jedes  der  drei  Proö- 
mien auf  den  ersten  Blick  erscheint,  jedes  —  die  Hinweisung  auf  die 
Seltenheit  guter  Redner  wie  die  Beseitigung  des  herschenden  Vor- 
urteils Qber  Crassus  und  Antonius  und  die  Erinnerung  an  des  groszen 
Redners  Schwanengesang  —  steht  doch  mit  dem  besondern  Gegenstand 
des  Hauptabschnitts,  der  dadurch  eingeleitet  werden  soll,  in  deai  innig- 
sten Zusammenhang. 

Diese  Proömien  sind  aber  hier  in  den  Bflchern  de  oratore  auch 
die  einzige  Stätte,  die  Cioero  sich  selbst  reserviert  hat,  danach  tritt 
er  natQrlich  mit  seiner  Person  ganz  zurflck.  Anders  ist  dies  nun  in 
den  beiden  folgenden  oratorisohen  Dialogen:  im  Brutus  ist  penes 
ipsum  Ciceronem  principatus,  im  orator  redet  der  grosze  Redner  ganz 
allein:  —  ein  neues  Zeugnis  fOr  den  kflnstlerischen  Takt  unseres 
Sohriflstellers,  der  weit  entfernt,  irgend  eine  fertige  ästhetische  Form 
aberall  zur  Anwendung  za  bringen,  die  bildende  Kraft  des  griechi- 
schen Geistes  an  sich  selbst  auch  dadurch  beurkundet  hat,  dasz  er 
die  jedesmalige  Kunstgestalt  durch  den  individuellen.  Inhalt  bedingt 
sein  läszt. 

Im  Brntus,  wo  es  sich  um  die  Vorgeschichte  der  römischen 
Beredsamkeit  handelt,  von  ihren  ersten  Anfängen  bis  zu  dem  Höhe- 
punkt ,  auf  dem  sie  in  Cicero  angelangt  ist,  wäre  eine  solche  dramati- 
sehe  Anlage,  wie  wir  sie  in  der  Schrift  de  oratore  zu  allseitiger  Be- 
leuchtung des  Themas  und  behufs  lebendig  fortschreitender  Darstel- 
lung so  wol  angebracht  sahen,  gewis  nicht  an  ihrem  Platze.  Die 
historische  Uebersicht  der  römischen  Beredsamkeit  einem  andern  in 
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den  Mand  zu  legeo,  dsEa  lag  bier  um  so  weniger  irgend  ein  Grnnd 
vor,  als  es  zugleicb  darauf  ankam,  nicbt  nur  eine  ästhetisch  -  kntiscbe 
Beurteilung  der  aufzufahrenden  Redner  zu  geben,  sondern  auch  die 
oratorische  Prosa,  wie  sie  durch  Cicero  ihre  höchste  Blute  erreicht 
hatte,  unvollkommneren  Gestattungen  oder  manigfachen  Verirrnogea 
gegenflber  indirect  zu  rechtfertigen.  Beides  konnte  aber  verDünfliger 
Weise  niemand  besser  flbernebmen  als  der  Schöpfer  and  Vertreter 
dieses  höchsten  Standpunkts  selbst.  —  Gleicbwol  durfte  Cicero  bier 
im  Brutus  noch  nicht  ganz  aHein  agieren ,  sondern  es  muste  sich  Tiel- 
mehr  das  hinzuziehen  von  wenigstens  ein  paar  Nebenpersonen  aas  be- 
sonderen Gründen  sehr  empfehlen.  Cicero  verfolgt  nemlich  nicht  nur 
einen  historischen,  sondern  auch  einen  pädagogischen  Zweck,  wie  » 
selbst  sagt'  omnis  hie  sermo  noster  non  solum  enumerationem  orato- 
riam,  verum  etiam  praecepta  quaedam  desiderat.  Durch  die  äusserst 
lebendige  Schilderung  der  einzelnen  Redner  in  den  Terschiedenea 
Perioden  der  römischen  Beredsamkeit  wollte  Cicero  nicht  blot  eia 
isthetisch- kritisches  oder  litteraturgeschichtliches  Interesse  befriedi- 
gen, sondern  gleichsam  zur  Ergänzung  des  longum  iter  per  praecepta 
in  der  vorausgehenden  Schrift,  nunmehr  auf  dem  iter  breve  per  ex- 
empla  durch  die  historischen  Charakteristiken  zu  immer  concreterer 
Erkenntnis  der  wahren  Beredsamkeit  und  der  wirklich  mustergflltigeB 
Redner  führen.  So  sah  sich  Cicero  aus  demselben  Kunsttrieb,  der  ihn 
in  den  Büchern  de  oratore  den  zwei  Meistern  auch  zwei  Jünger  hatte 
gegenüberstellen  lassen,  auch  hier  wieder  veranlaszt,  die  dialogische 
Form  zu  wählen  und  zu  sich,  der  Person  des  vortragenden,  den  ^inen 
M.  Brutus  in  ein  ziemlich  ahnliches  Verhfiltnis  zu  setzen,  wie  dort  den 
Sulpicius  und  Cotta  zu  Crassus  und  Antonius.  Eine  passendere  Per- 
sönlichkeit aber,  als  gerade  die  des  Bf.  Brutus  konnte  Cicero  daza 
gewis  nicht  finden.  Auf  ihm  allein  ruht  die  Hoffnung  einer  besseren 
Zukunft.  Cicero  schaute  dem  Sohn  der  Servilia  und  Neffen  Catos  ins 
Herz  nnd  sah  dort  die  verborgenen  Funken  der  republikanischen  Ge- 
sinnung unter  der  Asche  glühen :  wie  'wenn  dieser  Mann  dereinst  der 
Retter  der  Republik  würde',  und  damit  zugleich  der  Befreier  der  Be- 
redsamkeit, die  nach  der  Niederlage  der  Senatspartei  nnter  den  trtn- 
rigen  Verhältnissen  der  Gegenwart  verstummt  ist  und  sich  aus  deai 
öffentlichen  Leben  hat  zurückziehen  müssen?  Brutus  fst  nicht  nnr  Bit 
allen  den  natürlichen  Geistesgaben  ausgerüstet,  die  ihn  in  einen 
groszen  Staatsredner  befähigen,  sondern  er  bat  sieh  auch  nach  Cieeros 
Vorgang  in  Athen  dem  Studium  der  griechischen  Litteratur  gewidmet 
und  in  Cicero  den  unübertroffenen  Meister  erkannt:  wer  könnte  grössere 
Hoffnungen  erwecken,  nach  der  Nacht,  die  jetzt  hereingebrochen,  der- 
einst als  neues  Licht  aufzugeben  und  die  Reihe  der  olari.oratores  ils 
Stern  erster  Grösze  wieder  da  zu  beginnen ,  wo  sie  mit  Cicero  abge- 
brochen war.  Das  ist  ja  auch  der  Grund ,  aus  dem  Cicero  nicht  alleia 
seiner  Schrift  de  claris  oratoribus  den  bedeutungsvollen  Haopttitel 
Brutus  gibt,  sondern  auch  sein  letztes  abschlieszendes  oratorisehes 
Werk,  den  orator,  demselben  M.  Brutus  dediciert  and  ihm  darin  ^ 
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Meal  vorhilt,  das  dem  viel  vef sprechenden  Nachfolger  Ciceroa  in  un- 
verinderiicber  Klarheit  vor  Augen  stehen  soll.  —  Doch  es  ist  bekannt- 
lich noch  eine  dritte  Person,  eine  Mittelsperson,  die  Cicero  mit  gleich 
künstlerischem  Geschick  snr  Vollendung  der  Gruppe  an  Piatos  Statne 
in  seinem  Brutus  eingeführt  hat.  Was  die  Person  des  Mucins  Scivola 
Augnr  im  ersten  Buch  de  oratore  und  Catulus  und  Cäsar  im  zweiten 
und  dritten  Buch  dieser  Schrift  bewirken,  das  leistet  hier  Atticns. 
Durch  seine  Gegenwart  wird  der  Dialog  nicht  nur  zu  lebendigem  Fort- 
echritt erregt,  sondern  auch  seinem  Inhalt  nach  bedeutend  gehoben. 
Hat  doch  Atticus  durch  seinen  über  annali's  bewiesen,  dasz  er  in  chro- 
nologischen Dingen  ein  competenter  Kritiker  sei:  wer  wäre  da  geeig- 
neter gewesen,  der  culturgeschichtlichen ,  Atticus  Werk  zum  Theil 
ergänzenden  und  vervollständigenden  Ciceronianischen  Darstellung, 
die  sich  ja  auch  an  dem  chronologischen  Faden  fortbewegte,  durch 
seine  gewichtige  Autorität  die  wesentlichsten  Dienste  zn  leisten?  Und 
für  wen  schickte  es  sich  ferner  besser,  das  immer  wieder  hervorbre- 
chende politische  Misvergnügen  Ciceros  und  dessen  zum  Theil  bittere 
Aeuszerungen  zu  beschwichtigen,  als  für  den  Mann,  der  mit  seinem 
klaren  Auge  die  innere  und  äuszere  Auflösung  der  socialen,  und  politi- 
schen Zustände  Roms  erkannte  und  sich  voll  entschiedenen  Widerwil- 
lens vor  dem  Kampf  der  sich  gegenseitig  zerfleischenden  Parteien  von 
dem  öffentlichen  Leben  weg  auf  sein  eigenes  Privatleben  zurückzog. 

Während  wir  also  hier  im  Brntus  noch  einer  gewissen  dramati- 
schen Anlage,  wenn  auch  in  beschränkterem  Umftfnge  begegnen,  redet 
im  orator,  der  Darstellung  des  oratorischen  Ideals ,  Cicero  ganz  al- 
lein; hier  mnsz  der  Strom  der  Rede  in  6inem  Gusse  ununterbrochen 
dabin  flieszen.  Abermals  hat  Cicero  mit  künstleriscliem  Tact  sich  bei 
der  Wahl  der  Form  aufs  engste  an  die  besondere  Aufgabe  und  die 
dadurch  bedingte  Natur  des  Stoffes  angeschlossen.  Indessen  nicht 
allein  darin  hat  Cicero  sein  künstlerisches  Bildungsvermögen  gezeigt, 
sondern  noch  viel  glänzender  tritt  es  in  dem  ganzen  Bau  der  Darstel- 
lung, in  der  harmonischen  Verlheilung  des  Stois  und  dem  allmählichen 
aufsteigen  vom  niedern  zum  höhern  hervor.  Noch  einmal  tritt  uns  das 
Gesamtbild  des  Redners,  wie  er  sein  soll,  nach  allpn  seinen  manig- 
fachen  Functionen  auf  den  verschiedenen  Gebieten  seiner  oratorischen 
Thätigkeit  vor  Augen;  ~  und  doch  ists  nirgends  eine  blose  Wieder- 
holung früherer  Zeichnungen  desselben  Gegenstandes:  alles  ist  viel- 
mehr in  ein  neues  Licht  gestellt,  nicht  selten  sind  ganz  neue  Gesichts- 
punkte gegeben,  neue  treffende  Charakteristiken ,  die  dem  Zwecke  des 
Ganzen  dienen,  eingestreut,  und  dazu  vor  allem  diejenige  Thätigkeit, 
in  der  sich  das  eigenthümliche  Wesen  des  Redners  am  höchsten  offen- 
bart, mit  neuen  vollen  Farben  geschildert. 

Wer  das  kann ,  m.  H.  —  denn  ich  musz  hier  abbrechen ,  um  Ihre 
Geduld  nicht  länger  auf  die  Probe  zn  stellen ,  —  wer  den  zu  behan- 
delnden Stoff  so  vollständig  beherschen,  zu  so  vollkommner  kunst- 
mäsziger  Ausführung  bringen,  mit  einem  Wort,  wer  auch  nur  inner- 
lialb  dieses  kleinen  Kreises  der  rhetorischen  Theorie  solche  in  ihrer 
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Art  vollendete  Kanstwerke  sebaffen,  die  Syithesis  des  grieehisebes 
Geistes  mit  dem  römischen  auf  dem  ^ioen  Gebiete  wenig^steos ,  das  wir 
eben  oäher  betrachteten ,  so  glQcklich  vollziehen  gekonnt  hat,  der  ge- 
hört in  der  Geschichte  der  altklassischen  Litteratar  unstreitig  sa  des 
hervorragendsten  Geistern ,  und  hat  sich  in  diesen  Regionen  geistiger 
Thäligkeit  einen  Rahm  erworben ,  den  die  trota  ihres  Glansen  nnd  des 
Reiohthnms  der  ihr  au  Gebote  stehenden  Mitlei  mitunter  nahesa  karri- 
kierende  Manier  moderner  Geschichtschreibung  ihm  nicht  schmilera 
noch  ranben  wird.  Ich  gebe  gern  zu,  dasz  die  politische  Wirksamkeit 
Ciceros,  wenigstens  für  die  Zeit  nach  seinem  Consulat,  mit  den  do- 
ctriniren  Theorien,  die  ihn  die  Wirklichkeit  so  oft 
verkennen  lieszen,  mit  den  vielen  verderblichen  IllnsioDen,  die 
ihm  die  Augen  blendeten,  mit  den  ohnmichtigen  unminnlichen  Klagea, 
denen  er  sich  bis  zur  Verzweiflung  hingibt,  keine  besonders  erfreu- 
liche Erscheinung  genannt  werden  mag.  Aber  auf  dem  politiscbea 
Gebiet  liegt  auch  Ciceros  eigenste  Bedeutung  nicht,  sie  liegt  auf  .dem 
Gebiete  der  griechisch-römischen  Litteratur;  und  da  werden  wir  immer 
von  ihm  zu  lernen  haben,  so  lange  Qberhaupt  die  klassische  Litteratar 
des  Alterthums  den  Beruf  an  uns  erfallen  wird,  den  sie  nach  einer 
höheren  Ordnung  an  uns  erfallen  soll. 


30. 

lieber  die  Worte,  mit  denen  Homer  das  Meer  bezeichnet 


1. 

Die  Vocabeln,  mit  denen  Homer  das  deutsche  ^das  Meer,  die  See* 
bezeichnet,  sind:  ^al^iSiSaynovtogj  aXg  und  nikayog.  Unter 
ihnen  ist  der  griechischen  Prosa  das  Wort  ^dkaaca^  attisch  ^aUrna^ 
zur  Bezeichnung  des  Meeres  im  allgemeinen  entschieden  das  gelinfig- 
ste.  Darum  rufen  die  Griechen  bei  Xenoph.  anab.  IV  7,  24  ^aZorro, 
^aAotra,  nicht  jedoch  novrog^  obgleich  jeder  von  ihnen  wnste,  dasz 
das  vor  ihnen  erglänzende,  rettende  Meer  der  Ilovrog  Bv^Bivog  sei;  viel 
weniger  noch  konnten  sie  an  das  poötische  Wort  aXg  denken  oder  aa 
das  seltenere  niXayog.  Aber  für  die  homerische  Poesie  stellt  sich  dss 
Verhältnis  jener  Worte  anders  zu  einander. 

2. 
Casus  von  &aka<Söa  kommen — ich  glaube  nicht  unrichtig  gezählt 
zn  haben  —  in  der  Odyssee  75mal,  in  der  llias  41mal  vor;  Casus  voa 
nivtog  in  der  Odyssee  99mal,  in  der  llias  37mal:  Casns  von  ikg  ia 
der  Odyssee  59mal,  in  der  llias  64mal.  Ilikayog  endlich  findet  sieh  in 
der  Odyssee  6mal,  in  der  llias  nur  Imal  (Xiy  16).  Wenn  nun  aaeh 
in  obigen  Zahlenangaben  einige  Reductionen  vorzunehmen  siad,  weit 
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manche  Verse,  nnd  gerade  auf  diesem  Gebiete  oioht  am  seUensten, 
dnrcb  Einschob  wiederholt  worden  sind ,  so  bleiben  dennoch  fiberavs 
hohe  Zahlen  für  die  drei  ersten  Worte  stehen.  Ferner  stellt  sich  durch 
jene  Statistik  heraus,  dasz  aXg  in  beiden  Epen  fast  gleich  oft  vorkommt, 
^aXaoaa  in  der  Odyssee  fast  doppelt  so  oft  als  in  der  Uias,  itovzos 
io  der  Odyssee  fast  dreimal  so  oft  als  in  der  llias. 

Diejenigen  Gasns,  in  welchen  jene  vier  Worte  bei  Homer  ge- 
brnncht  werden,  sind  folgende:  von  baXaCOa: 

Nom.  ^aXaaca  (Od.  7mal,  II.  6mal). 

Gen.    ^akuöiSTis, 

Dat.    ^alaeai). 

Aco.  ^alaacav. 

Von  Tcovtog: 

Nom.  novxog  (Od.  nur  3mal,  U.  auch  nur  3mal). 

Gen.  Ttovvov  (dazu  kommt  der  thessalische  Genitiv  navtoto  [Od. 

V  446.  IX  486] ,  ferner  novto^sv  [IL  XIV  395], 
ferner  7tovz6<piv  [Od.  XXIV  83:  &g  tuv  ttiX&paviig 
ix  novtotpiv  avdqa6iv  är^^  eine  Shnliche  Forma- 
lion wie  bei  i^  av^avidev^  i|  ako^sv  xur  ge- 
schärften Beieichnuttg  eines  räumlichen  Verhält- 
nisses.  Ist  etwa  auch  diese  dem  ersten  Theil  des 
XXIVn  Buchs  angehörende  Ausdrucksweise  ein 
sprachlicher  Beweis  von  dessen  Unechtheit?). 

Dat.  itovtoi. 

Aco.  novxov  (Od.  IX  495  und  X  48  mit  Suf^  nowovds  ^see- 

wärU')* 

Von  aXg: 
Nom.  fehlt 
Gen.  ilogj  weit  aberwiegend  aber  die  abrigen  Casos  desselben 

Worts. 
Dat.    all.      7mal  kommt  diese  schön  vocalisierte  Form  in  der 

Odyssee  vor,  Imal  in  der  llias  (XIII  797). 
Acc.  aila,  suffixiert  a^^e,  oft  in  der  llias,  in  der  Odyssee 

II  389,  mit  tlg  verbunden  X  351. 

Von  nilayog: 

Nom.  Tcilayog  nur  Imal  (II.  XIV  16). 

Gen.   fehlt. 

Dat.    neXayst. 

Aco.  niXayog, 

Dat.  PI.  nBXayscci  Od.  V  36  (maris  aequora). 
Dasc  der  Nominativ  von  ^aXaaaa  seltener  ist  als  die  abrigen  Casos, 
dass  der  Nominativ  von  novxog  sehr  selten  ist ,  dasz  der  von  aXg  gans 
fehlt,  liegt  theils  in  der  geringeren  Verwendbarkeit  dieser  Formen  far 
den  Hexameter,  iheils  ist  das  Abhingigkeitsverhftllnis  vielfach  poöli- 
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scher  als  der  onabhäogige  Casas«  Ibrem  Klange  nach  sind  aoter  des 
Casns  jener  vier  Worte  ausser  siaitlicben  Formen  von  ^alaoca  die 
Formen:  novtovy  TtovtoiOy  all  die  vollsten  nnd  die  schönsten. 

3. 

Welches  ist  die  Grandbedeutung  von  ^alaaaal  Eine 
etwaige  Ableitung  vom  Stamme  ^ak  (^alXai)  wQrde  die  sweite  Silbe 
unerkifirt  lassen.  Dass  ^alaaöa  mit  akg  susammenhängt,  wie  einige 
Lexicographen  behaupten ,  ist  cwar  nicht  nnmöglich,  doch  eine  viel  si 
weitläufige  Verwandtschaft.  Döderlein  leitet  (Homer.  Gloss.  486)  ia 
einer  kurzen  vergleichenden  Bemerkung  ^alacaa  von  cvaXa^uv  ab; 
dadurch  werde  das  Meer  als  flüssiges  Element  bezeichnet,  im  Gegen- 
satze des  festen  Landes.  Nun  bedeutet  aber  axaXa^iiv  tröpfeln,  ria- 
nen,  allenfalls  auch  flieszen ,  doch  nur  gebraucht  von  der  Bewegaa^ 
kleinerer  flieszender  Gewisser.  Somit  wdrde  ein  von  diesem  Verbaa 
nach  seinen  zwei  ersten  Bedeutungen  abgeleitetes  Wort,  wenn  es  das 
Meer  bezeichnen  sollte,  weit  hinter  dem  zu  bezeichnenden  sarfickblei- 
ben,  statt  demselben  möglichst  adaequat  zu  sein.  Andererseits  azald- 
istv  einfach  als  ^flieszen'  und  darnach  ^aXaCCa  als  ^das  Flieszende'  za 
erklären  erscheint  mir  bei  weitem  zu  gewagt.  Vielmehr,  meine  ich, 
gehört  &älaaaa  zu  den  onomalopoietischeslen  Worten  der  griechischen 
Sprache.  Gerade  wie  öxaka^av  der  rinnenden  Bewegung  kleinerer 
flieszender  Wasser,  wie  xaka^siv  dem  rasseln  des  fallenden  Hagels, 
wie  natpkdtitv  dem  Ton  des  stürmischen  Meeres  abgelauscht  ist,  wenn 
es  gleichsam  kochend  oder  brodelnd  Blasen  wirft  (Od.XIll  798  xvfuctu 
na(pXa^ovia)y  so  ist  ^akaaaa  dem  Ton  des  Meeres  abgelanscht,  wena 
die  Wellen  plätschernd  an  das  Ufer  schlagen.  Es  hiesze  also  *das 
plätschernde'.  Jener  Ton  aber  wird  für  jeden  unverkennbar  sein, 
der  je  am  Meeresstrande  dem  regelmässig  wiederkehrenden  Wellen- 
schläge gelauscht.  Das  deutsche  *  plätschern'  wäre  also  dem  griechi- 
schen ^dkaoca  insofern  verwandt,  als  jenes  den  von  einem  deatschea 
Ohre  gehörten  Ton  der  das  Ufer  treffenden  Wellen,  dieses  denselben 
von  einem  griechischen  Ohre  gehörten  Ton  aasdrOckt;  streicht  man 
von  dem  Worte  ^dkaaaa  die  Endung,  so  bleibt  &akaaaj  streicht  man 
von  ^plätschernde'  die  Endung,  so  bleibt  platsch.  Wurde  endlich  das 
O  dem  th  der  Engländer  ähnlich  als  ths  gesprochen,  also  tksalasio^  so 
tritt  dem  Ohre  noch  verständlicher  der  Naturlaut  hervor,  welcher  so 
voll  und  meeresweich  in  den  prachtvollen  Endungen  der  Hexameter  aa 
unser  Ohr  schlägt:  in  ivqia  vcora  ^akacct^^  inl  ^rff^vi  ^alaoö^ 
noh^g  iicl  ^tvl  ^akdaotigj  nuQa  &iva^coXvq>kölcßoio  ^ukuoctis^  *fi 
at(fvykoio  ^akdaarjg  usw. 

In  dem  Klange  des  Worts  noviog  ist  nichts  des  onomatopoieti- 
sehen  wahrzunehmen.  Ferner  scheint  der  Versuch ,  jenes  durch  eiaca 
ihm  entgegengesetzten  Begriff  enger  begrenzen  zu  wollen ,  von  zwei- 
felhaftem Besultat.  Zwar  ist  Od.  V  56  novxog  dem  Worte  tpKiffog  ent- 
gegengesetzt, allein  II.  VIII  479  und  Od.  XII  316  sind  es  novxog  aad 
yoiay  und  wiederum  sind  es  Od.  III  90  niXayog  und  ipt%i^  und  Od. 
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XXIII  336  alg  und  TptsiQog  [Aus  demselben  Gründe  ist  bei  der  Erörte- 
rung der  Bedeatang  von  d^dlaaöa  nicht  gellend  gemacht  worden,  dass 
Od.  XIV  302  ovdfi  Ti^  Slkri  q>alvsTO  yaiamv  aXk^  ov^avog  ^di  ^akaöfSa 
ein  Gegensatz  statuiert  wird,  dessen  sich  der  Seemann  jeder  Nation 
bewnst  wird;  wie  oft  lesen  wir:  ich  sah  nichts  als  Himmel  und  Was- 
ser, ^ennoch  ist  nicht  zu  behaupten,  dasz  die  Sprache  der  homeri- 
schen Zeit  dem  ovgavog  nicht  ebenso  gut  novrog^  Skg  und  nikayog  ent- 
gegengesetzt habe).  Für  die  Erklfirnng  von  novtog  aber  fahrt  die  Be- 
merkung Flsi^s  «u  II.  II  144 — 145  weiter:  xivi^di^  d'a^'o^^  <pri  xvfiata 
(laftQa  ^akcicörig^  nowov  ^%aqloio  — ^  dasz  novzov  Ixagloio  die  stei- 
gernde Opposition  zu  ^akiccrig  ^^^  *  ^^^^  ^>8  ikarische  Heer  sei  we- 
gen hiufiger  Stürme  berüchtigt  gewesen.  Vergleichen  wir  mit  diesem 
gesteigerten  Begriff  die  abertragene  Bedeutung  von  novxog  =  unge- 
heure Menge  oder  Fülle,  welche  Bedeutung  bei  anderen  Schriftstellern 
durchaus  nicht  selten  ist,  z.  B.  Phoenix  Coloph.  bei  Athen.  XII  530^: 
Nivog^  ooxig  il%B  xgvclov  novrov^  Verg.  Aen.  X  377:  ecce  maris  ma- 
gna claudit  nos  obiice  pontus,  wo  Wagner  erklirend  bemerkt:  Ponlus, 
i.  e.  profunditas  illa,  qua  faoile  mergimur  cet. ;  so  wird  der  enge  Zu- 
sammenhang zwischen  novzogj  ßiv^ogj  ßa&og,  ßxf^og,  nivöa^.  7tv9- 
(iffv^  fnndus,  profundus,  vielleicht  auch  mit  pons,  aus  doppelten  Grün- 
den, welche  der  Sache  und  der  Sprache  entlehnt  sind,  bis  zur  Gewis- 
heit  wahrscheinlich.  Darnach  würde  also  6  novtog  zunächst  d  i  e  Ti  e  f  e 
bedeuten,  also  eine  durch  das  Auge  wahrgenommene  Eigenschaft, 
dann  die  Fülle,  eine  Erklfirnng,  die  auch  bei  Homer  II.  XXI  58.  59 
ihre  volle  Bestfitignng  findet:  wdi  (uv  Sa%$v  novxog  akog  nokiilg^  S 
Tcokiag  aixovtag  igvxB^.  Endlich  dürfte  noch  die  Eigenthflmlichkeit 
ein  indirecter  Beweis  sein,  dasz  novxog  in  seiner  Ausdehnung  betrach- 
tet wol  mit  evQvg,  aTCBlgaw,  aitdqizog^  doch  nie  mit  ßa9vg  wie  z.  B. 
aXg  (II.  XIII  44)  verbunden  ist;  Homer  konnte  nicht  schreiben  ßa^g 
TCovtog  die  tiefe  Tiefe. 

Wenn  Lexicographen  behaupten,  dasz  ytikayog  besonders  die 
hohe  See,  die  Mitte  des  Meeres  bedeute  und  sich  zu  ^akacaa  verhalte 
wie  der  Theil  zum  Ganzen,  so  ist  dies  wenigstens  aus  Homer  nicht 
ersichtlich.  Dasz  nikayog  in  übertragener  Bedeutung  als  *  Fülle'  ge- 
braucht ist,  fihnlich  wie  novtog^^  erhellt  aas  Verg.  Aen.  I  246:  pelago 
premit  arva  sonanti,  vom  überflutenden  Strome  gesagt,  ans  atrig  rci- 
Xayog^  aus  xaxcot/  icikayog  usw.  Hieng  etwa  nikayog  in  seiner  spSter 
verwischten  Grundbedeutung  mit  nska^Hv  nfihern ,  nahe  bringen,  her- 
anbringen zusammen  und  bedeutet  es  also  das  nahe  bringende,  das 
Völker  verbindende  Element?'  Oder  ist  diese  Ableitung  für  die  An- 
schauung des  filtesten  griechischen« Lebens  zu  künstlieh?  Vielmehr 
scheint  es,  dasz  die  Etymologie  dieses  Wortes  schwerlich  jemals  in 
das  reine  gebracht  werden  wird. 

Desto  klarer  liegt  die  von  Skg  da.  Döderlein  macht  (485 — 486) 
durch  die  Stelle  saliente  mica  bei  Horaz  (carm.  III  3,  20)  und  die 
Verbindung  von  saliente  sale  bei  Tibull  (III  4, 10)  auf  den  Zusammen- 
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hsng  von  SüJUtf^crt,  alrjvai  und  alg  avftnerksam.  Letsteres  bedeofel 
als  Mäsealin  SaU  (Od.  XVII  455  Salzkorn),  tat.  so/,  goth.  sali,  nie- 
derdentsch  solL  Im  Plural  bedeutet  es  SaUkörner,  s.  B.  Od.  XI 133: 
oidi  ^'  aUö0i  (isutyiAivov  slöag  iöavOiv.  Als  Feminin  bedenlet  alg 
die  See,  iliikVQov  vötag,  salum  (davon  niederd.  Salhund),  Sohle, 
SaUwasser  oder  Salzflnt,  im  Gegensätze  gegen  die  sflszen  Gewi». 
ser,  also  die  FlQsse  nnd  Landseen.  Es  ist  mithin  der  Sinn  des  Ge- 
sehmacks,  welcher  dem  Meere  den  Namen  alg  gegeben  hat. 

4. 

Die  Sprache  kann  ooncretes  anf  doppelte  Weise  bezeichDen.  Ent- 
weder faszt  ein  nnd  derselbe  Sinn  unter  sich  verschiedene  Eigenschaf- 
ten an  dem  Dinge  einzeln  auf,  und  die  Sprache  benennt  diesen  Auf- 
fassungen nachfolgend  das  Ding  mit  verschiedenen  Worten,  oder  es 
wird  das  ungetheilte  Ganze  mit  mehreren  Sinnesorganen  erfassl,  nnd 
den  so  entstandenen  Wahrnehmungen  entspricht  in  der  Sprache  eine 
Yocabel.  So  ist  die  griechische  Sprache  bei  den  drei  Worten  dcr- 
Aotftfa,  novTog,  aXg  —  lassen  wir  das  dunkle  icilayog  —  den  Wahr- 
nehmungen des  Ohrs,  des  Auges  nnd  der  Zunge  gefolgt;  es  hitlea  also 
von  fünf  möglichen  sinnlichen  Wahrnehmungen  drei  in  der  Sprache 
ihren  Ausdruck  gefunden.  Noch  einmal:  ^dkaööa  ist  und  wird  nur 
mit  dem  Obre  verstanden,  *das  plätschernde',  Jtovzog  die 
Tiefe  ist  das  Meer  mit  dem  Auge  veriical  angeschaut  (insofern  Ge- 
gensatz gegen  aequor  d.  h.  das  horizontal  gesehene  Meer),  SX$  die 
Salzflttt,  durch  Zunge  und  Gaumen  wahrgenommen.  Das  poetische- 
ste aller  drei  Worte  ist  ^aXaCiSa,  zugleich  onomatopoietisch ,  dann 
folgt  9t6vtog^  endlich  Silg  als  das  mit  dem  niedrigsten  der  drei  Sinne 
wahrgenommene.  Und  wunderbar ,  in  der  Geschichte  der  Sprache  ge- 
staltet sich  spater  das  Verhältnis  der  drei  Worte  zu  einnnder  gerade 
umgekehrt:  ^dXacaa  wird  zum  gewöhnlichsten  Worte  der  Prosa,  andi 
novTog  (pontus)  zum  gutprosaischett  Worte,  dagegen  alg  der  Prosa 
nicht  minder  entfremdet  wie  das  deutsche  ^SalzBut'  und  zum  poCÜ- 
schesten  Worte  s.  B.  bei  Pindar  und  den  Tragikern. 

Die  lateinische  Sprache  bezeichnet  das  Meer  durch  die  beiden 
griechischen  Worte  pontus  und  pelagus  nnd  durch  die  drei  lateinischen 
mare,  aequor  und  salum.  Aequar,  unverkennbar  mit  aequns  nahe  ver- 
wandt, die  ebene  und  platte  Oberfläche  einer  Sache  (selbst  maris  nad 
ponti  ist  nicht  selten),  ist  bereits  erklärt.  Mare^  nach  mehreren  Lezids 
vielleicht  vom  celtischen  mor  abzuleiten,  nach  Döderlein  (486)  in  Zn- 
sammenhang mit  (ivQov  gebracht,  ist  das  eigentliche  Wort  fQr  Meer. 
Salum  mag  in  weil  beschränkterer  Anwendung  dem  griechischen  alg 
entsprochen  haben.  —  Die  deutsche  Sprache  bedient  sich  der  Namao 
^das  Meer,  die  See\  Das  erstere  ist  das  schlechter  vooalisierte 
mare,  beide  Worte  aber  tragen  unverkennbar  den  Charakter  des  blas- 
sen und  fahlen ,  des  leblosen  und  düstern ,  wie  die  nebelbedeckte  Ost- 
oder Nordsee  bei  Windstille.  Entschieden  also  stehen  beide  Sprachen, 
namentlich  die  deutsche,  in  jenen  Bezeichnungen  des  Meeres  hinter  der 
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Fälle  nnd  Sehöoheit  der  griechischen  Worte  so  wie  der  Harmonie, 
welche  sie  mit  einander  bilden ,  zarflck. 

5. 

Ausser  den  behandelten  vier  Worten,  welche  *Meer'  bedeuten, 
wendet  Homer  auch  einige  Umsohreibungen  sar  Bezeichnung  jenes 
Elements  an.  Sie  kommen  in  der  Odyssee  der  Itias  gegenaber  über- 
wiegend oft  vor.  Die  erste  ist  vygiq  z,  B.  Od.  I  97  tmiv  ig>*  vyg'qv 
i}d'  in^  inelQOva  yalav  (ferner  Od.  IV  709  novlvv  lq>  iy^r^v^  Y  45; 
IL  X  27;  XX1Y341).  Jene  Umschreibung  wird,  wie  Fasi  zu  der  lu- 
erst  citierten  Stelle  bemerkt,  nach  Analogie  von  r^gpc^if,  li/^a,  fptBi- 
(fO^j  xigcog  u.  a.  m.  geradezu  substantivisch  gebraucht  und  bedeutet 
das  nasse  d.  h.  mit  Meer  bedeckte  Land  im  Gegensatz  von  yaia.  Der 
Umschreibung  vy(fiq  stehen  zunfichst  die  vyQu  nikev^a  (03.  111  71; 
IV  842;  IX  252;  XV  474;  11.  I  312)  die  nassen  Pfade,  eine  Anschauung, 
die  an  das  Seemannarfithsel  erinuert:  welcher  Pfad  ist  ohne  i^laub? 
An  die  Kiki\}^a  schÜeszen  sich  drittens  die  Ix^voBvta  niXBv^a 
die  fiscberfüliten  Pfade  an,  jedoch  nur  Od.  111  177  zu  finden.  Die  vierte 
Umschreibung  ist  lifAvri^  seitens  der  Alten  abgeleitet  von  Uav  iiivuv, 
weil  es  ursprönglich  ausgetretenes  und  stehengebliebenes  Wasser  be> 
deutet;  doch  wird  gegenwärtig  die  Ableitung  von  ksCßa  wol  nirgends 
mehr  bestritten  (Fasi  Od.  III 1;  dazu  V  337;  11.  XUl  21,  32;  XXIV  79. 
Damit  übereinstimmend  nennt  Friedrich:  die  Realien  in  der  liiade  und 
Od.  S.  11,  indem  er  die  Auffassung  von  Voss  ^der  Sonnenteioh'  an- 
rflckweist,  XCfivq  das  Wasser,  weichet  daa  Ufer  bespült;  es  sei  also 
ein  dichterisches  Bild  für  sanft  bespültes  Ufer).  Bildlich  kann  sehr 
wol  Ufivri  der  Theil  für  ^dXaaaa  das  Ganze  gebraucht  sein.  Sonst  ist 
es  oberall  in  der  Sprache  das  stehende  Wasser,  also  Weiber,  Teich, 
Landsee  usw.  Am  meisten  entspricht  es  insofern  nnserem  *See',  als 
es  für  beides,  für  sfiszes  nnd  salziges  Wasser  gebraucht  wird,  so  wie 
See  in  seinen  beiden  Geschlechtern.  Die  fünfte  Umschreibung  aXfiv- 
Qov  vdtaQ  steht  akg  sehr  nahe,  ist  jedoch  materieller,  sowie  die 
sechste  katv^ia  der  Sohlnnd,  die  Tiefe  (Od.  V  409;  VII  35;  Vll  276; 
11.  XIX  267  noktiig  ctkog  ig  ^iya  kaixfAo)  dem  Worte  Ttowog  nach  sei- 
ner voraufgegangenen  ErkUrung.  Endlich  siebentens  und  achtens  wird 
das  Meer  durch  die  schönen  Propria  xvavmjtig  oder  ctyaCxovog^A^cpi- 
t(^lvri  (Od.  XII:  60,  97),  die  schwarzäugige  oder  starkanfbrausende 
Amphitrite,  das  tobende  Meer,  welche  Od.  IV  404  auch  «akri  *Ako^ 
iSvdvfi  die  Meerbewohnerin  heiszt,  und  durch  Evqvvoui^  (II.  XVIII 
398.  405)  die  Weitwaltende  metonymisch  umschrieben. 

SUrgard.  Kopp. 
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XLII. 
Laieinisehes  Uebungabuch  9on  Dr  U.  Moi$%i»»i%igy  ProfesMor^  Er- 
Bier  Theü.    Für  Sexta  und  Quinta.    Berlin,  Verlag  von  Rodolph 
Gaertner.   1860.    19  Bg.  8.   Ladenpreis  18  Sgr. 

Der  durch  seine  so  eben  in  vierter  Auflage  erschienene  'praktische 
Sehnlgrammatik'  rühmlichst  bekannte  Verfasser  hat  in  dem  Torliegenden 
lateinischen  Uebangsbuohe  zun&chst  für  die  untersten  Klassen  des  Gjia- 
nasinms  versucht,  durch  eine  neue  Methode  des  übersetsens  die  SchoJer 
unmittelbar  'in  die  klassische  Form  einzuführen',  und  so  schon  durch 
die  frühste  Grundlage  des  Unterrichts  'ein  wenn  auch  nur  bescheidenes 
Scherflein  cur  Uebung  lateinischer  Sprachfertigkeit  beizutragen*.  —  Zq 
diesem  Zwecke  sind  unter  steter  Hinweisung  auf  die  Grammatik  des 
Verfassers  sowie  die  von  Meiring-Siberti,  Ferdinand  ßchnlta  and  Zampi 
die  Regeln  und  Ausnahmen  der  Declinationen  und  Conjugationen  samt 
dem  daran  hllngenden  Zubehör  als  Comparation  der  adiectiva ,  numenü:a 
und  pronomina,  auszerdem  die  Praepositionen  und  die  Constructioo  de^ 
accusativus  cum  Infinitive  und  des  ablativus  absohitus  in  abwechselnd 
folgenden  lateinischen  und  deutsohen  UebungsstUcken  erhärtet.  Den 
Beschluss  -bilden  eine  Anzahl  Fabeln  und  Erzählungen  sowie  ein  recht 
genaues  und  ausführliches  lateinisch- deutsches  und  deutsch-lateinisches 
Wörterverzeichnis.  —  Die  gewählten  Sätze  erscheinen  meist  recht  pas- 
send. Was  die  Vollständigkeit  der  Beispiele  betrifft,  so  läszt  sie  bei 
den  Declinationen  und  Conjugationen  nichts  zu  wünschen  übrig,  w(^tin> 
gegen  wol  die  Stücke  zur  Kinübung  dea  accus,  com  infin.  und  abl.  abs. 
reichlicher  hätten  ausfallen  sollen,  als  geschehen  ist  (je  2  kurze  Ab- 
schnitte), da  gerade  die  Erlernung  dieser  von  unserm  jetzigen  Gebrauch 
fro  verschiedenen  Eigenthnmlichkeiten  des  Lateins  dem  Anfanger  viele 
Schwierigkeiten  macht.  Passend  würden  auch  bei  einer  neuen  Bearbei- 
tung besonders  noch  die  Berücksichtigung  der  Coxijunctionen  so  wie  die 
Construction  des  Gerundiums  und  Gerundivums  erscheinen,  wie  solche 
in  dem  ebenfalls  für  die  Quinta  berechneten  Uebungsbuch  von  Scbön- 
born  vorliegt. 

Was  nun  die  Methode  selbst  anlangt,  so  hat  der  Verf.  hier  raent 
den  gewis  recht  beachtnngswerthen  Versuch  gemacht,   einen  in 
Uebungrzbüchem  für  neuere  Sprachen  gebräuchlichen  Weg  auf  das  Latei- 
nische zu  übertragen,  indem  vor  je  zwei  Stücken  die  dazu  gehörigen 
lateinisch-deutschen  Vocabeln  mit  Weglassun?  der  schon  früher 
dagewesenen,   sowie  Im  Text  selbst  in  Klammem  Uebersetzung  des  für 
den  Schüler  noch  nicht  zu  entziffernden   sowie   andere  Anleitungen  ge- 
geben sind.    Allerdings  rausz  bei  dieser  Methode ,  wenn  sie  richtig  and 
mutatis  mutandis  angewandt  wird,  dem  Schüler,  zumal  dem  fähigen, 
schon  früh  ein  nicht  zu  verachtendes  Gefühl  für  lateinischen  Satzban, 
so  wie  eine  gründliche  Vocahelkenntnis  werden.  —  In  Hinsicht  auf  die 
Angaben  im  Texte  hätte  wol  manches  gespart  werden  können ,  so  s.  B. 
die   häufige  Notierung  des   Perfectums  bei   deutschen  Imperfeeten,  da 
doch  dieser  Unterschied  schon  in  den  Vorbemerkungen  zu  den  verbls 
angegeben  war,  weshalb.es  bequemer  und  kürzer  war  nur  ausdrücklich 
die  wenigen  Fälle  anzugeben  wo  das  Imperfectum  stehen  sollte;  femer 
die  Angabe  des  ablativ.  instrom.,  dessen  Gebrauch  ja  der  Schüler  auch 
schon  ganz  früh  mitgetheilt  erhält.     Ebenso  erhellt  nicht,  weshalb  bei 
der  Decjination  unter  den  Vocabeln  auch  Zeitwörter  stehen,  da  sie  der 
Schüler  erst  später  erlernt,  und  deren  Form  doch  noch  dem  Text  in 
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Klammern  xugefSgt  iverden  moste.  Znm  answendiglernen  dürften  sich 
solche  dem  Schüler  miTeretHndlicbe  Vocabeln  doch  nicht  eignen.  In 
Bezng  auf  die  Qnantitätsangaben  ist  in  den  Uehungestücken  der  pas- 
sende modoB  bewahrt  worden  vum  On  Capitel  ab  die  prosodischen  Zei- 
chen sparsam  und  meist  nnr  da,  wo  sie  der  Schüler  sich  nicht  aus  eig- 
ner Kenntnis  abnehmen  kann,  hinzuzufügen.  Dahingegen  tritt  in  dem 
Wörterverzeichnis  eine  gewisse  Ungleichmäszigkeit  hervor,  besonders 
bei  den  Eigennamen.  So  s.  B.  sieht  man  nicht,  weshalb  Spartanas, 
Domitianos  und  ähnliches  über  dem  a  das  Längezeichen  haben,  und 
andrerseits  nicht  Romanus,  Germanus,  weshalb  die  Quantität  der  vor- 
letzten in  Homerns  angegeben  ist  und  nicht  auch  in  Romulus,  in  Leon- 
tinus  und  nicht  in  sibyllinus  usw.  —  Ungern  sehen  wir  auch  ein  Wort 
wie  dissidium  in  Text  und  Wörterverzeichnis,  da  dasselbe  nach  Mad- 
vigs  Auseinandersetzung  zu  Cic.  de  Fin.  S.  812  f.  jetzt  wol  allgemein 
als  nicht  lateinisch  anerkannt  und  deshalb  aus  den  stimmfähigen  Aub> 
gaben  der  Autoren  (z.  B.  Tib.  I  6,  1.  Prob.  I  II ,  28)  entfernt  ist.  — 
Es  steht  zu  hoffen,  dasz  die  oben  gerügten  Mängel,  die  sich  freilich 
bei  einer  ersten  Bearbeitung  nur  zu  leicht  einstellen,  bei  einer  neuen 
Auflage  vermieden  sein  werden;  und  wollen  wir  deshalb  davon  absehend 
das  betreffende  Uebuugsbuch  zur  Berücksichtigung  resp.  Benutzung  an- 
gelegentlichst empfehlen. 

Aenszere  Ausstattung   solide   und   praktisch.     Sinnstörende  Druck- 
fehler sind  dem  Kecensenten  nicht  aufgefallen.  — n — r. 


XLIII.       . 
Dr  Rap  hael  Kühner^   EUmeniargrammatih  der  griechischen 
Sprache,   NeuuMhnte  Auflage,    Hannover  1860. 

Es  hiesze  Eulen  nach  Athen  tragen ,  wollte  man  noch  ein  Wort  zur 
Empfehlung  eines  Schulbuches  sagen,  das  in  seiner  lOten  Auflage  er- 
scheint. Um  so  weniger  darf  es  aber  auch  versehwiegen  werden,  wenn 
eine  Buchhandlung  nach  so  bedeutenden  Einnahmen,  wie  sie  sie  jeden- 
falls mit  dieser  Grammatik  schon  gemacht  haben  muss,  es  sich  nicht 
einmal  einen  guten  Correstor  will  kosten  lassen,  um  das  Buch  von  den 
Druckfehlem  zu  reinigen ,  die  dasselbe  entstellen.  Wir  notieren  nur  aus 
den  drei  ersten  Cursen :  S.  6  Z.  10  v.  n.  lies  x  statt  n,  S.  7  Z.  3  v.  u. 
SBvofpdßüi  st.  Sevo^üiai,  8.  10  Z.  5  v.  o.  f  st.  ^,  8.  19  Z.  15  v.  u. 
Xoigd  st.  xoiQ^.  S.  21  Z.  21  v.  u.  Verleumdung  st.  Verläumdung  oder 
S.  21  Z.  3  V.  u.  Verläumdung  st.  Verleumdung.  S.  22,  17  v.  o.  'Anixtcd'e 
st.  Anii^o^i.  S.  22,  24  v.  o.  fehlt  die  Declination  des  männlichen  Ar- 
tikels. S.  25,  25  V.  o.  %alin6g  st.  xaUxoq,  S.  26,  10  v.  o.  cr{fO(  ^ütiv 
St.  ff^tdff  iexiv,  S.  27,  25  v.  o.  ddgXfpidovg  st.  adslip^dovg,  S.  30,  9 
V.  u.  igi^  st.  iffid.  S.  32,  1  v.  u.  Xiovzai  st.  Xeovxai»  S.  35,  6  v.  n« 
IM^lyog  st.  i*aar7yog.  S.  40,  13  v.  n.  IltttQonXog  st.  ndtQo*kög,  S. 
45,  13  V.  u.  av^iat  st.  avd'ectv,  S.  55,  14  v.  u.  aa<pQoevvrj  st.  üo^ifo- 
cvvfi.  S.  55,  8  V.  u.  fueXaxij  st.  fucXvx^,  S.  56,  5  v.  o.  omqiQoavvfj  st. 
aw<pQOüvvrj,  S.  60,  15  v.  o.  ij  st.  i).  S.  66,  7  v.  u.  hamgxiXtot  st. 
ivifa%tgxiXiOt,  S.  67,  23  ▼•  n.  Sgfuc  st.  aQfut»  8.  71, 19  v.  u.  Letzteres 
8t.  und.  8.  80,  8  v.  o.  ißovXsv^vrjv  bU  ißovXsv9^tfiv.  ^8.84, 13  v.  n. 
'Ayaitiiivtnfog  st.  'Ayaiii(iv6vog.  8.  86,  6  v.  u.  avtri  st.  avty,  S.  105,  5 
V.  o.  ixQfovTO  st.  B^X'^^^'  ^'  l^^i  14  ▼•  ^'  spcie  Bt.  Spiele.  8. 108,  14 
y.  n.  §  96,  3  st.  §  66,  2.  8.  111,  8  v.  o.  t  st.  v.  8.  113,  4  v.  n.  fehlt 
agnaja  8.  117,  13  v.  o.  ovd'  st.  ovd,  8.  120,  5  v.  o.  Jgmtovxog  st. 
^Qa%6vxog,  8.  121,  5  V.  u.  F  st.  P.  8.  126,  5  v.  o.  ix^g6v  st.  ix^gov. 
8.  127,  10  V.  n.  dnoXavüOfiMt,  st.  änoXetvttvfuu,  8.  127,  2  v.  n.  §  126,  6 
8t.  §  126,  5.    8.  140y  23  v.  o.  xa^ev^^tfai  st.  xa^cvl^^ffffi.    8.  143,  3 
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T.  u.  §  133  8t.  §  184.  S.  148,  14  T.  n.  tctäv  at.  tnäw.  9.  149, 12  ▼.  a. 
tndfurog  st.  Znaiitvog.  S.  150, 10  ▼.  o.  ttftatts  at.  tittcutf.  S.  150, 18 
▼.  o.  fütfifup  st.  iatiifiBv,  8.  163,  0  ▼.  o.  «piaff^oir  st.  «^tcr«^»9.  S. 
153,  16  ▼.  o.  di—do"  fiotfr  st.  ^i  -  ^ofuri.  S.  154,  23  ▼.  n.  A£fi,9^  st.  A%p.wj. 
8.  158,  10  V.  o.  tpotviTiBOv  st.  (potytxf'ov.  8.  158,  24  ▼.  o.  to«  «t.  to». 
8.  150,  21  V.  a.  streiche  nur  im  Sing.  8.  159,  9  r.  a.  iffi^tiywvTO 
St.  afi^ciyyvrro.  8.  162,  12  r.  a.  §  12Ö,  8  st.  §  126,  7.  S.  163,  2  ▼.  o. 
J^^t  st.  Zi^ae.  8.  165,  11  v.  o.Zitra  st.  Area,  8. 165,  19  t.  o.  'Al^^stm 
St.  i^Xij^sea.'  8.  165,  12  ▼.  n.  §  126,  8  st.  §  126,  7.  8.  168,  8  ▼.  o.  A.  P. 
St.  A.  Pf.  8. 168, 18  V.  n.  nriyvü(ki  st.  n^YV(ii.  8. 171, 13  r.  o.  §  125,22 
st.  §  125,  23.  8.  171,  20  r.  o.  nitofiat  st.  vfrofUD.  8.  171,  12  ▼.  jl, 
%  125,  23  St.  §  125,  25.  8.  173,  14  ▼.  o.  §  117  st.  §  119.  S.^  307,  24 
V.  o.  §  88  Anm.  2  st.  §  88  Anm.  1.  8.  809, 10  r.  q.  6  vecvtijs  st.  6  f  crvnj;, 
Tov.    8.  323,  8  ▼.  u.  qfoßsCa^cu  st.  tpo^Bia^oi. 

Frfld.  Dr  L.  B. 

XLIV. 

H^orl-  «fiel  Sachterzeichnis  %u  Jacob  ürimms  deutscher  Grammatik 
und  Geschichte  der  deutschen  Sprache,  Von  Franz  Xaver 
Wo 6 er.   Ir  TA.   Wortverzeichnis,  le  Hälfte  Ä—K.  Wienl^. 

Der  herr  Torfaszer  dieses  auszerordentlichen  bacbes  beriehtet  is 
dem  kurzen  yorworte,  dasz  er  zu  Grimms  sämtlichen  werken  ein  regi- 
ster  angefertigt  habe,  und  legt  in  der  yorliegenden  hälfie  des  In  theiUs 
eines  theiles  des  groszen  ganzen  eine  probe  seiner  umfassenden  Studien 
ab.  Um  dem  leser  die  Vorstellung  von  dem  umfange  dieses  spesial- 
registers  zu  erleichtern,  werde  bemerkt,  dasz  die  hälfte  des  Wortver- 
zeichnisses, d.  h.  der  4e  theil  des  wort-  und  Sachverzeichnisses  zu  der 
grammatik  und  der  geschichte  der  deutschen  spräche,  auf  290  grosses 
dreispaltigen  seiten  zwischen  40  —  50000  enggedniekte  Wörter  und 
namen  nebst  ihren  belegsteilen  begreift.  Das  blosze  wortverzeichoit 
wird  daher  sehr  leicht  sich  der  zahl  von  100000  nummern  nähern,  lexik<»- 
graphen  wissen,  dasz  der  weg  von  L  zu  Z  weiter  zu  sein  pflegt  als  der 
von  A  zu  K.  ^ 

Wie  ist  nun  herr  W.  verfahren?  Er  hat  alle  besonderen  sprachen 
und  mundarten,  welche  in  den  beiden  werken  Grimms  verhandelt  wer- 
den, berücksichtigt,  bei  den  einzelnen  Wörtern  aber  niemals  die  spräche, 
zu  der  sie  gehören,  angegeben,  so  dasz  eigentlich  nur  das  griechische 
vermöge  der  abweichenden  schrift  für  jedermann  sogleich  heraussuken- 
nen  ist.  Es  finden  sich  z.  b.  auszer  kuh  an  den  gegebenen  stellen  der 
alphabetischen  Ordnung  folgende  formen  desselben  wertes  verzeichnet: 
ahd.  chuo  und  chüa^  mhd.  Into,  ags.  cü,  engl,  eow,  altn.  k&  und  iy*, 
lett.  gohtos,  sanskr.  gau  und  gaus^),  lat.  ceoas**).  Also  zwölf  nnnunen 
statt  einer,  nemlich  der  nhd.  form,  welche,  weil  ihre  belegstellen  aUs 
übrigen  formen  enthalten,  ohne  frage  jedem  bedürfnisse  vollkommea 
ausgereicht  hätte. 

Welchem  urteile  fällt  aber  nunmehr  die  thatsache  anheim,  dasz  dss 
Verzeichnis  homonyme  Wörter ,  deren  es  bei  der  behandlung  so  vieler 
sprachen  natürlich  eine  grosse  menge  gibt ,  fast  regelmässig  zusamBen- 
wirft?  Unter  derselben  nummer  befinden  sich  und  stehen  voUstSndif 
vermischt  da  z.  b.  ags.  hei  (calx)  und  plattd.  hH  (heil,  ganz);  das  nhd. 
subst.  kind  und  das  gleichnamige  englische,   welches  genns  bedeutet; 


♦)  Gauh  (gr.  III  327)  fehlt.         •'►)  d.  i.  acc.  plur.  I  der  nom. 
steht  gesch.  d.  d.  spr.  I  32.    Und  warum  nicht  lieber  den  eiog.  eciis, 
den  die  Wörterbücher  bieten? 
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nhd.  kiwge  (lamina)  und  mhd.  klinge  (rirns);  garhe  ahd.  garawa  (mille- 
folium)  nnd  garbe  ahd.  garba  (manipulus) ;  gei/te(  als  flagellnm  und  als 
obies;  sogar  franz.  eher  (carus)  nnd  ahd.  ehir  (ker,  iter),  mhd.  g€U 
(aolutio)  and  das  uberd.  auffordernde  geli  (nonne),  wo  doch  die  beseioh- 
nun^  des  vokals  einen  ttuszeren  unterscheidungsgrund,  der  sonst  selbst 
bei  gleichen  Wörtern  verschiedener  niundarten  den  herrn  verf.  auch  wol 
snm  gegentlieil  bestimmt,  an  die  band  bot.  Eine  einzige  nnmmer  ma- 
chen ans  das  ags.  altn.  adT.  hvl  neunord.  hvi  (qnare),  das  nnl.  snbst. 
htd  (lac  agitatum,  nach  gr.  I'  322)  und  die  nhd.  interj.  httil  Sehr  er- 
götzlich ist  die  Vermischung  nnter  habere^  wo  aas  der  gramm.  3  eitate 
angeführt  stehen,  von  denen  das  erste  (I'  30)  die  quantitative  überein- 
stimmang  des  a  in  den  Infinitiven  habere  (lat.)  und  haban  (ahd.)  betrifft, 
die  beiden  anderen  sich  aaf  das  mhd.  snbst.  habifre  (avena)  beziehen. 
Freilich  habere  kann  habere  an4  kann  habere  sein!  £s  versteht  sich 
dasz  herr  W.  dafür  gesorgt  hat,  auszer  Aa/er,  haber^  habere  alle  Übrigen 
formen  der  anderen  mnndarten  an  ihrer  .alphabetischen  stelle  vorzuflih- 
ren,  aus  der  ahd.  sogar  drei:  habaro,  haparo,  havaro. 

Eine  wie  lästige  Inkonsequenz  offenbart  sich  bei  diesem  verfahren 
sa  gleicher  zeit!  Es  musz  ja  scheinen,  dasz  dem  herrn  verf.  mitunter 
sein  sonderbares  princip  völlig  ans  dem  gedächtnisse  geschwunden  ist 
nnd  dasz  er  instinktiv  auch  einen  richtigeren  weg  einzuschlagen  vermag. 
Während  z.  b.  kern  und  eherne  kambar  nnd  eambar  in  je  2  nummem 
nacheinander  auftreten,  stehen  chtette  und  kletie,  kuo  und  ehuo  vereinigt, 
ja  hm,  hvi  nnd  beide  hui,  wie  eben  angegeben  worden  ist,  und  wiederum 
getrennt  kiäm  und  klam^  das  letztere  ganz  ausnahmsweise  mit  einklam- 
merung  der  lat.  bedeutnng  (ascendit). 

Ob  es  dem  praktischen  gebrauche  zusagen  kann,  dasz  das  mit  der 
minuskel  versehene  krieche  nicht  das  bekannte  verb,  sondern  die  mhd. 
form  des  völkernamens  Grieche  sein  soll ,  ist  gewis  mehr  als  zweifelhaft. 

Bei  dem  ertödtenden  überflusze  nnd  der  heillosen  Verschwendung 
▼on  namen  und  Wörtern,  welche  das  buch  liefert,  sollte  man  erhebliche 
raängel  und  auslaszungen  nicht  erwarten ;  allein  sie  finden  sich  in  Wahr- 
heit in  überraschender  menge.  Ganz  fehlen  z.  b.  gicht  (gr.  II  205), 
ffoutberg  (gr.  II  677.  III  422),  küsthand  (gr.  II  981),  engl,  hence  (gr. 
III  179.  213),  lat.  homcidium  (gr.  II  958),  engl,  haneycomb  {gr.  III  464), 
franz.  coutre  (gr.  III  415),  lat.  dam  (gr  III  238  a.  1),  engl.  Coventry 
(gr.  III  429).  Mehr  oder  minder  wichtige  eitate  mangeln  zu  gikise 
(gr.  1»  419),  harz  (gr.  I«  27  a.  2),  helferthelfer  (gr.  IV  726),  Oartmuot 
(gr.  U  667),  Helgi  (gr.  I>  478),  Hugo  (gr.  I«  774  a.),  Kampfer  (gr.  III 
562),  KapUel  (gr.  I*  155),  klaue  (gr.  III  409),  franz.  helas  (gr.  III  297), 
engl,  clay  (gr.  III  380),  franz.  eher  (gr.  III  268).  Bei  gäeh  steht  gr. 
lY  244 ,  wo  der  mhd.  phrase  iittr  ist  gäch  erwähnung  geschieht.  Eben 
diese  wird  aber  auch  IV  732  und  insonderheit  929  umständlicher  be- 
handelt, desgleichen  932  mir  wirt  gädi;  von  diesen  3  stellen  schweigt 
das  buch.  —  Das  goth.  gableithjan  (misereri)  hat  blosz  gr.  II  837.  841 
neben  sich;  weit  wichtiger  ist  der  übergangene  beleg  lY  687,  wo  von 
der  konstruktion  die  rede  ist. 

Wir  gelangen  zu  der  frage,  wie  herr  W.  die  begriffe  'wort-  und 
Sachverzeichnis'  faszt.  Der  unterschied  ist  bekannt,  aber  das  vorlie- 
gende werk  scheint  einen  anderen  zu  beobachten.  Wer  auch  nur  oben- 
bin ein  in  der  spräche  bedeutsames  und  beziehungsreiches  wort  z.  b. 
können  in  dem  Wortverzeichnisse  des  herrn  verf.  ansieht,  wird  sogleich 
unterrichtet  sein,  dasz,  was  die  syntax  über  den  gebrauch  lehrt,  fehlt, 
mithin  wahrscheinlich  dem  Sachverzeichnis  aufgespart  bleiben  soll.  Bei 
können  zeigen  sich  aus  der  gramm.  überhaupt  nicht  mehr  als  3  eitate, 
davon  die  beiden  ersten  sich  auf  die  nhd.  und  nnl.  konjngation  des 
Wortes  beziehen,  das   dritte  theils  den  gebrauch  des  inf.  akt.  anstatt 
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des  pwrt.  pais.  (wir  hätten  es  thnn  können)  leise  berührt,  theiJs  Ton 
der  Partikel  ge-  handelt,  insofern  sie  in  gewissen  mnndarten  dem  von 
können  abhängigen  inf.  vorgesetzt  werde.  Auf  gr.  IV  78.  92.  122.  168 
ist  keine  rücksicht  genommen  worden;  aber  unter  (goth.)  kwtnen  findet 
sich  doch  JV  02.  Dagegen  werde  kommen  verglichen,  wo  die  syntax 
fünfmal  beachtung  erfshren  bat,  ohne  dasz  alle  fülle  verseichnet  waren. 
Yermist  wird  x.  b.  der  gebrauch  des  part.  präs.  in  anseheinend  pas- 
siver  bedeutnng  (IV  67),  auch  bei  mhd.  körnen  y  wo  ihn  herr  W.  nach 
seiner  gewohnheit  aunäohst  hätte  andeuten  müssen;  ferner  IV  125  und 
besonders  126,  su  IV  8  gehörig.  Für  sich  allein  ist  gmt  ist  gestellt 
worden,  mit  dem  einzigen  beleg  IV  102;  auf  die  vorzugsweise  mhd. 
Verbindung  mit  dem  part.  prät.  ('daz  Ut  also  guot  vermiten;  beezer  icf 
gesehwiegen  als  geredet'),  welche  s.  120  abgehandelt  wird,  findet  sich 
weder  unter  gut  oder  guot  noch  unter  beezer^)  eine  Verweisung.  Ueber 
mhd.  gelpf  spricht  Qrimm  gr.  IV  257 ,  über  die  struktur  von  gemdwz  IV 
740,  mhd.  gemeit  IV  732,  über  die  von  genesen  671,  mhd.  gefdnmen  677; 
lauter  vom  herrn  verf.  übergangene  stellen.  Doch  es  ermüdet  die  wet- 
tere Vorführung  der  grossen  mängel  und  Inkonsequenzen;  ich  gestehe 
überhaupt  nur  die  3  bucbstaben  g,  h^  k  cum  tbeil  verfolgt  zu  haben, 
mache  aber  mit  dem  vollsten  rechte  auf  die  übrigen  den  schlusz. 

Befremden  münzen  endlich  auch  noch  gewisse  groszentheils  will- 
kürliche abänderungen  von  der  gewöhnlichen  bachstabenfolge ,  welche, 
ohne  auf  irgend  eine  wissenschaftlichkeit  anspruch  machen  za  dürfen, 
nur  dazu  dienen  die  benutzung  eines  ohnehin  schwerfälligen  und  lücken- 
haften registers  zu  erschweren.  Und  wie  kann  überhaupt  bei  der  Ver- 
mischung so  vieler  sprachen  und  mundarten  die  beobachtung  eines  in 
der  theorie  etwa  nicht  unbegründeten  allgemeinen  linguistischen  Systems 
der  praktischen  Sicherheit  und  bequemlichkeit  das  gleichgewicht  halten? 
Zudem  spricht  davon  herr  W.  im  Vorworte  nicht  eine  silbe.  In  seinen 
Wortregister  finden  sich  die  bucbstaben  e,  ik,  cA,  x  ^^  anlaute  gemischt, 
was  in  keiner  weise  gebilligt  werden  kann**);  selbst  t  und  j  zu  trennen 
scheint  gerathen.  Inlautend  gelten  ihm  u  und  v  als  dass^be  alphabe- 
tische zeichen,  was  sich  als  nicht  minder  ungeeignet  erweist.  Wenn 
er  ae,  co  und  d  scheidet  und  das  erste  in  der  regel  nach  ad,  die  beiden 
andern  mit  dem  reinen  a  untermischt  auftreten  läszt,  so  mag  dagegen 
nichts  erinnert  werden,  als  dasz  die  konsequenz  fehlt.  Graenu  %•  b. 
steht  zwischen  graculus  und  grad,  während  haedug  auf  hadumie  folgt; 
lächerlich  macht  sich  das  nhd.  kaeee,  mit  einem  einzigen  und  dazu 
falschen  beleg  (607  st.  608)  ausgestattet,  hinter  Caetarodunum^  zumal 
dasselbe  wort  als  kcute  weiter  unten  mit  4  citaten  auf  ktuch  folgt  ***). 

Mülheim  a.  d.  Ruhr.  JT.  G.  Andrtsen. 


XLV. 

Basel.  Die  vierte  Säcularfeier  der  im  Jahre  1460  gegrün- 
deten Universität  Basel  ist  hier  in  den  Tagen  vom  5 — 7.  September 
festlich  begangen  worden.  Schon  im  Lectionskataloge  des  Sommer- 
semesters hatte  die  Universität  ^alle  jetzigen  und  ehemaligen  Angehörigen 
und  Schüler  sowie  alle  Freunde  der  Wissenschaft  im  weitesten  Sinne 
des  Wortes'  zur  Theilnahme  eingeladen,  und  ausserdem  hatten  die  aus- 


*)  Dies  wort  fehlt  gänzlich,  während  best^  beste  und  das  unortho- 
graphische beszi  jedes  eine  eigene  nummer  behaupten;  das  letztere 
steht  neben  beezer  III  603.  ^  **)  £s  folgen  einander  z.  b.  frans.  «A^r 
mit  ahd.  chery  germ.  Afr,  xii^  und  xi}^.  ***)  Aber  auch  nicht  so 
muss  geschrieben  werden,  sondern  käse. 
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wttiüg^en  Hochsehnlen  eine  besondere  Einladang  erhalten  in  einem  Pro> 
gramme  Yon  Professor  Franz  Dorotheas  Gerlach:  de  rerum  Romanarum 
primordiU  (45  S.  4).  So  waren  denn  sämtliche  deutsche  'Universitäten 
dorch  Abgeordnete  vertreten :  Bonn  durch  den  ehrwürdigen  Welcker, 
Leipzig  durch  Wachsmuth,  Marburg  durch  Rubino,  Wien  durch 
Pfeiffer,  von  Jena  war  Professor  Moritz  Scjimidt  anwesend:  viele 
grosze  Celebritäten  Deutschlands  durfte  Basel  als  früher  hier  thätige 
Lehrer  begrüszen,  so  einzig  in  der  Jurisprudenz  die  Herren  Beseler, 
Ihering,  Plank,  Stintzing,  Windscheid,  Zimmermann,  die 
alle  seiner  Zeit  vom  Basler  *  Schwungbret '  aus  gestiegen  sind.  Unter 
den  Schweizer  Philologen  bemerkte  man  die  Professoren  Frei,  Köchly 
und  Ribbeck,  die  Reetoren  Fäsi  und  Rauchenstein  und  mehrere* 
andere  hochverdiente  Männer.  Es  waren  im  ganzen  über  100  Abgeord- 
nete aus  aller  Herren  Ländern,  aus  Holland  und  Belgien,  aus  England, 
aus  Schweden  und  Rusziand,  ein  einziger  aus  dem  nahen  Frankreich. 
Ihnen  hatten  sich  gegen  200  frühere  Schüler  der  Universität  beigesellt, 
namentlich  viele  Geistliche  aus  der  Schweiz. 

Nachdem  das  Fest  am  Abend  des  5.  September  durch  eine  ftreie 
gesellige  Zusammenkunft  eröffnet  worden  war,  wurden  am  Morgen  des 
6.  die  verschiedenen  Deputationen  in  der  Aula  empfangen,  wobei  Herr 
Professor  Vogt  aus  Greifswald  der  beredte  Sprecher  für  ganz  Deutsch- 
land war.  Die  tiberreichten  Gratulationsprogramme  sind  folgende: 
Breslau:  Oberti  Giphanii   epistolae  XV  ex   cod.  Rehdigerano  nunc 

primum  editae  a  Th.  Schirmero. 
Marburg:  epistolae,  quas  Theod.  Beza  ad  Wilhelmum  IV  Hassiae 

laudgravium  misit,  primum  editae. 
Bestock:   vorgefaszte  botanische  Meinungen,  von  Professor  Job. 

Röper. 
Tübingen:    Nachlese  zur   Schillerlitteratur,    von  Adalbert  von 
Keller. 
.  Würzburg:  über  das  Ende  der  Wirbelsäule  der  Hanoiden,  von  Alb. 
Kölliker. 
Gent:  observations  sur  les  voies  Romaines  de  la  Belgique,  von  M. 

Roulez. 
Aar  au:   disputatio   de  locis  aliquot  Euripidis  Iphigeniae  Tauricae, 

von  Rud.  Rauchenstein. 
Bern:  commentatio  de   oratione  Aristophanis   in  Symposio  Piatonis 

cum  versione  Fr.  Aug.  Wolfii  inedita ,  von  G.  F.  R  e  1 1  i  g. 
Genf:  le  livre  du  Recteur,  catalogue  des  etudiants  de  Tacad^mie  de 

Genive  de  1559  k  1859. 
Lnzern:  de  loco  Ciceronis  in  epistolis  ad  Atticum,  von  Prof.  Auby. 
Zürich:  de  evangelii  loannei  paraphrasi  a  Nonno  facta  (von  Pro- 
fessor Köchly).  —  Rector  Fäsi  dedicierte  noch  besonders  die 
4e  Auflage  der  Odyssee ,  Professor  Wolf  aus  Zürich  den  dritten 
Cjdus  seiner  Biographien. 
Noch  mehr  war  aber  die  einheimische  Presse  thätig  gewesen,  das 
Fest  durch  Veröffentlichung  wissenschaftlicher  Arbeiten  zu  feiern.   Hier- 
hin gehört  vor  allem  das  im  Auftrag  der  Regenz  (Senat)  von  Professor 
Wilh.  Vischer  verfaszte  Werk:  Geschichte  der  Universität  Basel  von 
der  Gründung   1460  bis  zur  Reformation  1529  (328  S.  in  gr.  8),   ein 
Bnch,  welches,  nach  den  Quellen  gearbeitet  und  mit  urkundlichen  Bei- 
lagen ausgestattet,  namentliclt  über  den  Kampf  des  Nominalismus  und 
des  Realismus  und  über   die  Bedeutung  des  Johannes  Heynlein  von 
Siein  (a  Lapide),  des  eifrigen  Beförderers  der  Buchdnckerkunst,  neues 
Licht  verbreitet.    Die  blosse  Erinnerung  an  Namen  wie  Joh.  Geyler 
von  Kaysersberg,  Heinr.  Loriti  Glareanus,  Sebastian  Brant, 
Bonifacius  Amerbach,    Theophrastus   Paracelsus,  Wolf- 
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gang  Capito,  Job.  Oecolampadins,  Eraamus  Boterdarau« 
d&rfte  einen  übrigens  leicht  beBtimmen,  abgesehen  von  den  apSteren  Ms- 
thematikern  Bernonlli  nnd  Euler,  diese  erste  Periode  unserer  Hoch- 
schule für  die  bedeutungsvollste  zu  halten,  um  so  mehr,  als  sie  mit 
dem  Glänze  der  Basler  Buchdruckerkunst  zusammenfällt.  Die  efnaelufs 
FacultlUen  lieferten  folgende  Programme: 
Die  theologische  Schule  Basels  und  ihre  Lehrer  von  1460  bis  1849, 

von  Professor  K.  R.  Hagenbach  (75  8.  4). 
lieber  das   Alter  der  Schriften  römischer  Juristen  von  Hadrian  bis 

Alexander,  von  Professor  H.  H.  Fitting  (55  S.  4). 
Die  medicinische  Facultftt  in  Basel  und  ihr  Aufschwung  unter  F.  Plata 
und  C.  Bauhin   ^ebst    dem   Lebensbilde  von  Felix   Plater,   vos 
Professor  Fr.  Miescher  (53  S.  4). 
"Ejcsa  nTSQoevta^  ein  Beitrag  zur  vergleichenden  Mythologie  von  Pro- 
fessor Wilh.  Waokernagel  (50  8.  4). 
Die  Mathematiker  Bernoulli,  von  Professor  Peter  Merlan  (61  8  4). 
£s  ist  nicht  dieses  Ortes,  die  durchschnittlich  auf  lokales  Interesie 
hinauslaufenden  Druckschriften   der   hiesigen  gelehrten   G^eUschaften, 
der  historischen,  der  antiquarischen,  der  natur forschenden ,  sowie  ein- 
zelner Gelehrter  zu  specialisieren;  es  zeigte  sich  da  ein  Wetteifer,  von 
dem  sich  nur  die  Schulen  gänzlich  fern  hielten.    Die  Buchhändler  über- 
gaben in  Prachtbänden  ihren  neuesten  Verlag,  einige  Verehrer  des  Theo- 
logen Dr  Wette  dessen  gelungene  Marmorbüste,  ein  Bürger  von  Basel 
den  werthvollen  Trinkbecher  des  Erasmus,   ein  kunstsioniges  Mitglied 
'    der  hohen  Regierung  eine  ausgezeichnete  Copie  der  bolbeinischen  Ma- 
donna in  Dresden,   die  ehemaligen  Studierenden  von  Baselland  ein  Sti- 
pendium, die  übrigen  ehemaligen  Basier  Studenten  aus  der  Sehweis  ein 
silbernes   Service,  eine  Anzahl  Freunde  der  Wissenschaft  ana  der  Bor- 

gsrschaft  ein  Capital  von  etwa  00000  Franken  zur  Erriehtimg  einer 
ternwarte,  für  welche  der  Platz  unentgeltlich  abgetreten  wird;  endBck 
hatte,  um  unbedeutendes  zu  übergehen,  die  Regierung  das  UnivermitStB- 
gebäude  auf  diesen  Anlasz.hin  neu  umbauen  und  erweitem  lassen. 

Dw  eigentliche  Festzug  am  Nachmittag  des  6. 8ep.  bot  wol  «n  voa 
deutscher  Sitte  abweichendes  Aeuszere  dar.  Da  nemlich  die  Universität 
unseres  kleinen  Gemeinwesens  von  30,000  Seelen  keinen  fürstlichen  Nu- 
tritor  hat ,  sondern  einen  tausendköpfigen  Landesvater ,  so  musa  sie  sidi 
aus  dem  Qemeinsinn  der  Bürgerschaft  ernähren,  wobei  die  Regiemng 
nur  das  Organ  dieses  Ernährungsprocesses  ist,  und  sie  hat  ndk  aud^ 
die  Sympathien  fortwährend  erhalten,  vorzugsweise  durch  die  r^gelmlszi- 
gen  öffentlichen  Vorlesungen  für  ein  gemistätes  Publicum.  Der  Festsng 
und  das  Festessen  vereinigten  deshalb  nicht  blos  die  fremden  Gäste,  die 
Professoren  und  Studenten ,  sondern  die  gesamte  nach  Zünften  geordnete 
Bürgerschaft,  nahezu  2000  Mann.  Ein  Fackelzug  von  dritthalbhondert 
Sudenten  (worunter  auch  Zuzüger  aus  andern  Schiveizerstädten)  beschloss 
den  Abend. 

Der  letzte  Festtag  begann  mit  der  Bede  des  Bector  magnifiens  Prof. 
Peter  Merian,  welcher,  wie  es  auch  bei  dem  Jubiläum  von  1760  md 
1660  gehalten  worden  war,  die  Geschichte  der  Universität  im  letzten 
Jahrhundert  der  Versammlung  in  scharfen  Umrissen  vorführte.  Es  ist 
kein  groszartiges  Bild,  sondern  die  Verhältnisse  sind  sehr  beaefaeiden, 
aber  immerhin  eigenthümlich  durch  den  engen  Znsammenhang  zwischen 
Universität  und  Bürgerschaft,  welche  letztere  aus  freiwilligen  Beitrigea 
Museen  erbaut,  die  Sammlungen  mehrt,  Professoren  anstellt,  und  nach 
dem  angestammten  Begriffe  von  Oekonomie  zum  Halt  dieser  Bestrebon- 
gen  im  Hintergrund  noch  beträchtliche  Capitalien  aufhäuft.  Seitdea 
die  Universität  ihre  alten  Privilegieu  aufgegeben  und  sich  mit  den  Bor- 
gern auf  gleichen  Fuss  gestellt  hat,  ist  sie  besser  bestanden  und  von 
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diesen  viel  eifrij^er  unterstützt  worden  als  früher:  es  ist  in  Basel,  wie 
ein  Festredner  sich  ausdrückte,  'jene  barbarische  Scheidewand  swischen 
Studenten  und  Philistern  längst  gefallen.' 

Unter  den  honoris  causa  promovierten  befand  sich  ein  einsiger  Bas- 
ler, der  Vorsteher  unserer  Kirche ,  Antistes  Samuel  Preiswerk;  in  der 
Theologis  ausserdem  ein  Zürcher  Pfarrer  und  Kirchenrath  F ins  1er, 
ein  Berner  Professor  Immer,  und  ein  hier  docierender  Deutscher  Prof. 
Auberlen.  Der  juristischen  Facultät  wird  man  nicht  vorwerfen,  dass 
sie  um  Gunst  gebuhlt:  sie  beförderte  einen  Neuenburger  Royalisten, 
Altstaatsrath  Calame,  und  eine  Stütse  der  Ultramontanen  im  Kanton 
Lnzem,  Nationalrath  Anton  von  Segesser,  Männer  deren  wissen- 
schaftliche Verdienste  um  unser  engeres  Vaterland  übrigens  unbestritten 
sind.  Die  medioinische  hatte  drei  Botaniker  auserlesen,  A.  deCandolle 
Ton  Genf,  Prof.  Heer  in  Zürich,  Prof.  Joh.  Lindlay  in  London;  die 
philosophische  endlich  aeichnete  aus  den  bekannten  Geschichtsforscher 
Prof.  Kopp  von  Luzern,  A.  D.  Cherbuliez  aus  Genf,  Prof.  am  eid- 
gen.  Poly technicum ,  L.  Lindenschmidt,  Vorsteher  des  germanischen 
Museums  in  Mains,  Geheimerath  W.  Eisenlohr,  Prof.  in  Karlsruhe, 
Prof.  Desor  in  Neaenburg  und  den  herz,  sächs.  Staatsminister  W.  £. 
▼  on  Braun. 

Nach  dem  Mittagsmahle  wurde  auf  der  Eisenbahn  ein  Ausflug  nach 
den  Trümmern  von  Augusta  Rauraeorum  unternommeu  und  Abends  mit 
Commers  die  ganze  Festlichkeit  beschlossen.  {£ingesandi.) 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  statistische 
Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. 

Preussen.  (Fortoetsung  von  S.  343—^8  und  S.  494—501.) 

Provinz  Brandenburg  1859. 

1.  Berlin.}  d)  Friedrichs-Werdersches  Gymnasium^  Der 
bisherige  Oberlehrer  Dr  Stechow  folgte  einem  Rufe  als  Director  des 
sich  bildenden  Gymnasiums  zu  Colberg;  ihn  begleitete  zur  Ueber- 
nähme  einer  ordentlichen  Lehrerstelle  am  Gymnasium  zu  Colberg  der 
Schulamtscandidat  Dr  Schnitze.  Ausserdem  schieden  folgende  Hülfs- 
lehrer  aus:  Dr  Hirschfelder  und  Dr  Schmidt,  welche  an  das 
neue  Progymnasium  hierselbst  berufen  wurden,  Domke,  um  eine 
Adjunctur  am  Paedagogium  zu  Puttbus  zu  übernehmen,  Dr  Pröhle 
zur  Verwaltung  einer  Lehrerstelle  zu  Mülheim  a.  d.  Ruhr.  Zur 
Eigänzung  der  durch  den  Abgang  des  Dr 'Stechow  entstandenen 
Lücke  warde  dem  ordentlichen  Lehrer  des  Kölnischen  Realgymnasiums 
Licentiat  der  Theologie  Dr  de  Lagarde  eine  Stelle  übertragen.  Ais 
Hülfslehrer  traten  ein  der  Schulamtscandidat  Dr  Hahn,  als  Mitglied 
des  Seminars  Dr  Jorda^,  zur  Ableistung  des  Probejahrs  Dr  Pappen- 
heim. Dr  Jordan  war  wegen  Krankheit  genöthigt  seine  Stellung  bald 
wieder  aufzugeben,  so  dasz  seine  Lehrstnnden  theilweise  dem  gleich- 
zeitig als  Cand.  prob,  eingetretenen  Dr  Schulze  übertragen  wurden. 
Das  Lehrercollegium  bildeten  demnach:  Director  Professor  Bonnell,  die 
Professoren  Salomon,  Dr  Jungk  I,  Dr  Zimmermann,  Dr  Keil, 
die  Oberlehrer  Beeskow,  Dr  Richter,  Dr  Jungk  II,  Dr  Seh  wart», 
Dr  Wolff,  Dr  Bertram,  Collaborator  Dr  de  Lagarde,  Oberlehrer 
Dr  Töpfer,  Collaborator  Dr  Langkavel,  Zeichen-  und  Schreiblehrer 
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Schmidt.  Als  AGtglieder  des  Seminars  für  grelebrte  Schalen :  B  i  c  h  t  e  r 
und  Dr  Jordan;  als  Hülfslehrer:  die  Schulamtscandidaten  Dr  Hahn, 
Heinse,  Dr  Pappenheim;  für  den  G«sang:  Mnsikdirector  Küster, 
Mnsikdirector  Schneider,  Gesanglehrer  Bell  er  mann;  für  die  jnristi- 
eche  Propaedeutik:  geheimer  Jostizrath  Dr  Ruder  ff.  Schüleraahl  457 
(I«28,  I»>  27,  U«  46,  n»  53,  III««  38,  III»«  44,  UI^^  32,  UI**  28, 
IV«  40,  IV  »>  37,  V  46,  VI  38).  Abiturienten  30.  Den  Sehnlnachrichten 
geht  voraus  eine  Abhandlung  vom  Professor  Dr  Zimmermann:  Mtar- 
Imtung  tu  einer  Geachkhle  Italiens  von  1815—1850  (36  S.  4).  —  e)  Fried- 
rich s- Gymnasium  und  Bealsohule.  Aus  dem  Lehrercolieguim 
sind  im  Laufe  des  Jahres  die  ordentlichen  Lehrer  Dr  Ribbeck  und 
Dr  Sachs  I  ausgeschieden,  jener  um  eine  ordentliche  Lehrerstelle  am 
Kölnischen  Gymnasium,  dieser  eine  Oberlehrerstelle  an  der  Saldria  in 
Brandenburg  a.  d.  Havel  su  übernehmen.  Den  ordentUcben  Lehrer  Dr 
Qantsner  verlor  die  Anstalt  durch  den  Tod.  Der  Hülfslehrer  Dr 
Berduschek  folgte  einer  Berufung  an  das  hiesige  Progymnasinm ; 
das  Mitglied  des  paedagogiscben  Seminars,  Dr  Sachs  II,   ist  an  das 


Kölnische  Realgymnasium  Übergegangen.    Für  die  ausgeschiedenen  Leh- 
rer sind  aushelfend  eingetreten :  Oberlehres  Müller  und  Dr  S  p  e  r  1  i  n  g« 
von  welchen  jener  bereits  in  Elberfeld,  dieser  in  Cleve  und  Duisbwg 
thätig  gewesen  waren.    Der  Schulamtscandidat  Lasarusson  trat  das 
Probejahr  an.    Lehreroollegium :  Director  Professor  Krech,  die  Gym- 
nasial -  Oberlehrer  Professor  Dr  Runge,  Dr  Fleischer,  Dr    Amen, 
Dr   Büchsenschüts,    Dr   Born,   Dr  Schultz    und  Dr  Wehreo- 
pfennig,   die  Realoberlehrer  Koppen,  Dr  Schartmann,  Professor 
Dr  Herrig,  Dr  Weiszenborn  und  Schellbach,  die  ordentUehcm 
Lehrer  Egler,   Dr  Dumas,    Dielitz,   Maoin,   die  £lementarlehrer 
Krebs,  Peters,  Schmidt,  Reckzey,  Schulze,  die  Hülfslehrer  Dr 
Sperling,  Müller,  Dr  Härtung,   Freyschmidt,  Dr  Liebe,  Dr 
Neumann,  Lazarusson,  Domschke,  Schönau,  Troschel  und 
Hauer.    Schülerzahl  960  (I  g.  19,    II  •  g.  27,  U^  g.  24,   III*g.  46. 
III»»  g.  45,  IV«g.  33,  I  r.  14,  II*  r.  17,  II»>  r.  21,  III  r.  44,  IV« r.  41. 
IVi»  59,  V«  61,  \^  60,  VI>  65,  Vl^  63,  Elementarklasse  I  65,  II  66, 
III  63,  IV  65,  V  62) ,  mithin  Schüler  der  obern  Gymnasialklassen  194. 
der  obern  Realklassen  137,   der  untern  Gymnasialklassen  308,  der  Vor- 
schule 321.    Abiturienten  des  Gymnasiums  7,   der  Realschule  3.     Den 
Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  vom  Oberlehrer  Koppen: 
Tibet  und  der  Leunaiemus  bis  zur  Zeit  der  Mongolenherechaft  (27  S.  4).  — 
f)   College   royal   fran^ais.     Die  durch   den  Abgang  des  Mathe> 
matikers  Dr  C  leb  seh  erledigte  neunte  ordentliche  Lehrerstelle  wurde 
dem  bisherigen  Hülfslehrer  am  Gymnasium  zum  grauen  Kloster  Arendt 
fibertragen.  'Dr  Schnatter  erhielt  den  Titel  Oberlehrer.   DrNiehues, 
Mitglied  des  paedagogiscben  Seminars,   hat  die  Anstalt  verlassen,  um 
eine  Reise  nach  Italien  zu  machen.     Die  zweite  Hülfslehrerstelle  erhielt 
der  -Licentiat   der  Theofogie   Tollin.     Die  Schnlamtseandidaten  Dr 
Ossenbeck   und   Dr   vanMuyden  haben  ihr  Probejahr  angetreten. 
LehrercoUegium :    Director  Professor   Dr    Lhardy,    die    ordentliebea 
Lehrer  Professor  Dr  Plötz,  Professor  Dr  Chambean,  Professor  Dr 
Schmidt,   Oberlehrer  Dr  Marggraff,   Obegrlehrer  Dr  Schnatter, 
Dr   Geszner,    Dr  Beccard,  Dr  Küttner,   Arendt,    die   ausser- 
ordentlichen Lehrer  Consistorialrath  Fournier,  Licentiat  Toll  in,  Dr 
Franz  (Englisch),  Lange  (Mathematik),  Busse  (Rechnen},  Leae, 
Musikdirector  Commer,  Gennerich  (Zeichnen),  Heilmann  (Schön- 
schreiben), die  Gandidaten  Dr  Ossenbeck,  Dr  vanMuyden.    Sehfi- 
lerzahl   313   (I  26,    U  40,    III*  31,   III»»  44,    IV  60,    V  60,  VI  52). 
Abiturienten  11.     Den  Schulnachriohten  geht  voraus  eine  Abhandlung 
vom  Oberlehrer  Dr  Küttner:  über  den  Oebraueh  von  spante  mnd  wUro- 
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Th,  I  (38  S.  4).  Der  Verfasset  entwickelt  zunächst  den  Gebrauch  von 
eponie  und  nitro ,  wie  er  sich  in  der  klassischen  Zeit  ausgebildet  finde, 
und  swar  so,  dasz  er  die  Art  und  Weise  der  Anwendung  bei  den  Pro- 
saikern getrennt  von  der  der  Dichter  behandelt»  Mit  dem  gpewonnenen 
fiesultat  soll  in  dem  zweiten  Theile  die  Bedeutung  beider  Wörter  in  der 
älteren  Zeit  und  die,  welche  sie  in  der  späteren  gehabt  haben,  ver- 
glichen und  sollen  die  Abweichungen  angegeben  werden.  —  g)  Cölni- 
sches  Real-Qymnasium.  Nach  derBerufung  des  Dr  de  Lagarde 
an  das  Friedrich -Werdersche  Qjmnasium  trat  Dr  Bibbeck,  bisher 
Lehrer  an  dem  Friedricbs-Gymnasium,  in  die  zwölfte  ordentliche  Lehrer- 
stelle ein.  Den  Oberlehrer  Dr  Hagen,  der  den  Unterricht  in  der  Che- 
mie geleitet  hatte,  verlor  die  Anstalt  durch  den  Tod;  in  dessen  Lehr- 
stunden trat  Dr  Bischoff  ein,  früher  Director  der  Gtewerbeschnle  zu 
Iserlohn.  An  dem  Schlüsse  des  Schuljahres  schied  Professor  Dr  George 
AUS  dem  LehrercoUegium  ans,  indem  er  dem  Bufe  in  die  ordentliche 
Professur  der  Philosophie  auf  der  Universität  Greifswald  folgte.  Die 
Bchulamtscandidaten  ^W  e  i  s  z  und  Dr  W  i  e  g  e  r  s  leisteten  Aushiüfe.  Der 
Httlfslehrer  Dr  Pardon  folgte  «inem  Rufe  als  ordentlicher  Lehrer  an 
die  Lnisenstädtische  Bealschule.  Auszerdem  waren  an  der  Anstalt  thätig 
die  Mitglieder  des  Seminars  Dr  Pappenheim  und  Dr  S a c h s.  Lehrer- 
coUegium: Director  Professor  Dr  August,  die  Professoren  Selck- 
mann,  DrBenary,  DrPolsberw,  DrKuhn,  die  ordentlichen  Lehrer 
Kersten,  Lieentiat  Dr  Kuhlmey,  Dr  Hermes,  Bertram,  Dr  Joch- 
mann, Dr  Bibbeck,  die  Hülfslehrer  Prediger  Weitling  (Beligions- 
lehrer),  Gennerich  (Zeichnen),  Strah^lendorf  (Schreiben),  Dr  W al d - 
iisiel  (Gesang),  Dr  Pappenheim,  Dr  Sachs.  Designiert  sind  für 
ordentliche  Lehrerstellen  Dr  Bisch  off,  der  schon  an  der  Anstalt 
arbeitet,  und  Win  kl  er.  Den  Turnunterricht  leitet  der  Elementarlehrer 
Schulze.  Schfilerzahl  355  (I*  10,  l^  20,  II*  24,  II^  30,  III*  45, 
III»»  55,  IV«  33,  IV »»  34,  V  65,  VI  39).  Abiturienten  18.  Den  Schul- 
naohrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  des  Dr  Joch  mann:  Beiträge 
zur  Theorie  der  Gate  (35  S.  4). 

2.  BniJiDBHBUBO.]  a)  Vereinigtes  alt-  und  neustädtisches 
Gymnasium.  Der  Subrector  Bämdohr  ist  in  den  Buhestand  ge- 
treten An  seine  Stelle  ist  der  bisherige  le  Collaborator  Dr  Tisch  er 
zum  Subrector,  Döhler  zum  In  und  Dehmel  zum  2n  Collaborator 
gewählt;  zur  provisorischen  Verwaltung  der  3n  CoUaboratur  ist  der 
Schulamtscandidat  Lange  von  der  Bitter -Akademie  zu  Liegnitz  be- 
rufen worden.  Der  Schulamtscandidat  Leue  hielt  sein  Probejahr  abw 
LehrercoUegium :  Director  Professor  Braut,  Dr  Bergmann,  Bhode, 
Dr  Tischer,  Professor  Schönemann,  Collaborator  Döhler,  Colla- 
borator Dehmel,  Collaborator  Lange,  M usikdirector  TKglichsbeok, 
Lehrer  Plane,  Schulamtscandidat  Leue.  Schülerzahl  215  (I  11,  II 20, 
III  40,  IV  38,  V  49,  VI  57).  Abiturienten  7.  Wegen  unzureichender 
Fonds  ist  diesmal  die  wissenschaftliche  Abhandlung  ausgefallen.  — 
b)  Bitter- Akademie.  Dr  Schnelle  folgte  einem  Bufe  an  das  Gym- 
nasium zu  Hamm,  Dr  Hoche  übernahm  eine  ordentliche  Lehrerstelie 
am  Gymnasium  zu  Wetzlar,  Dr  von  Velsen  an  dem  Gymnasium  zu 
Saarbrfick.  An  deren  Stelle  als  Adjuncte  traten  Dr  Vitz,  der  sein 
Probejahr  an  dem  Gymnasium  zu  Wittenberg  abgehalten,  und  der  Can- 
didat  der  Theologie  Wernicke;  DrHädicke  war  als  commissarischer 
Hülfslehrer  thätig.  LehrercoUegium:  Director  Professor  Dr  Köpke, 
Professor  Dr  Bor^nann,  Oberlehrer  Scoppewer.  Oberlehrer  Dr 
Schnitze,  der  ordentliche  Lehrer  Dr  Koch,  die  Adjuncten  Dr  Vitz, 
Wernicke,  Hülfslehrer  Dr  Hädicke,  Elementarlehrer  Wachsmuth, 
Maler  Hertzberg,  Tanz-  und  Fechtlehrer  Spiegel.  Schülerzahl  54 
(I  6.  II  10,  ni  15,  IV  14,  V  7,  VI  3).    Abiturienten  3.    Das  Programm 
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entlkSlt  eine  Abheadlimg^  des  Oberlehrers  Scoppewer:  iiber  da»  GrmndetM 
(20  S.  4). 

3.  Cottbus.]  Dem  SchnlamUcandidaten  Or  Steinkranss  wurde 
die  7e  Lehreratelle  übertrafj^;  der  HiUfslehrer  Dr  Qross  aehied  Toa 
der  Anstalt;  die  Lehrer  der  Bürgersohnle  Münoh,  Schulze,  Bombe 
traten  ans  ihrem  bisherigen  Verhältnis  snm  Gymnasium.  Neu  einge- 
treten ist  der  Lehrer  Böhme.  Lehrercolle^ium:  Director  PTofeaeor  Dr 
Taschirner,  Professor  Braune,  Dr  Bolze,  Dr  Botter,  I>t  Koch, 
Dr  Hölzer,  Steinkrausz,  Böhme,  der  HiUfslehrer  Da  hie.  Sebfikr. 
zahl  287  (I  31,  II  43,  UI  57,  IV  54,  Y  51,  VI  51).  Abitnrientea  11. 
Den  Schulnaohrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  von  dem  Direetor 
Dr  Tzsehirner:  fo.  CMomani' linguae  Rtphatkieae  ad  arÜB  Hüa  dtre- 
etae  et  a  äialeeüä  geeretae  mli^uaäs  Canatu».  Part,  I  ex  länro  Ma,  edtts 
(18  S.  4). 

4.  Fbakkfust  A./0.]  In  dem  Lehrerpersonal  ist  in  den  letzten 
2  Jahren  keine  Veränderung  vorgegangen.  Von  den  Lehrern  der  An- 
stalt gehören  5  nun  schon  über  30,  drei  andere  über  20  Jahre  deraelbea 
an;  der  Director  ist  bereits  seit  40  Jahren  Director  des  Friedrichs- 
Gymnasiums.  Lehrercollegium:  Director  Dr  Poppe,  Professor  Ueyd- 
1er,  Oberlehrer  Dr  Reinhardt,  Oberlehrer  Fittbogen,  Oberlehrer 
Schwarze,  Mathematiker  Dr  Janisch,  Müller,  Dr  Fittbogen, 
Dr  W a  1 1 h er,  CoUaborator  B e h m,  Zeichenlehrer  Liehtwardt,  Caaior 
Melcher.  Schülerzahl  241  (I  27,  II  33,  III  39,  IV  83,  V,  52,  VI  27). 
Abiturienten  11.  Die  wissenschaftliche  Abhandlung  soll  nachgeüelert 
werdeflf. 

5.  GuBsv.]  Der  Oberlehrer  Lehnerdt  folgte  einem  Safe  an  das 
Friedrichs -Collegium  zu  Königsberg  in  Pr.;  an  seine  Stelle  trat  Sieg- 
fried, der  sein  Probejahr  am  Paedagogium  des  Klosters  U.  L.  Fr.  s« 
Magdeburg  abgebalten  hatte.  LehrercoUegium :  Direotor  Wiehert,  Dr 
Sausze,  Richter,  Niemann,  Oberlehrer  Michaelis,  Siecrfrie^i 
Heydemann,  Cantor  Holtsch,  Organist  Roeh,  Zeichen-  und  Schreib- 
lehrer Bayer.  Schälerzahl  163  (I  15,  II  20,  lU  37,  IV  41,  V  32,  VI 
18).  Abiturienten  7.  Den  Schulnachrichten  ist  ▼oransgeschiekt  eine 
Abhandlung  des  Director  Professor  Dr  Wiehert:  über  A&sloriseft-esiH 
Onuathe  Uebergänge  im  Lateiniaehen.    Ir  I%eü  (56  S.  4). 

6.  KönosBEBG  iH  D.  N.]  Die  achte  Lehrerstelle  wurde  dem  bis- 
herigen Conrector  an  der  Bürgerschule  zu  Schwedt  Dr  Jahn  ubertragea. 
Die  Functionen  des  abgegangenen  Dr  Nasemann  wurden  proviaorisch 
«inem  Hülfslehrer,  dem  Schulamtscandidaten  Mentzel,  abertragea. 
Lehrercollegium:  Director  Dr  Nanck,  Prorector  Dr  Mttrkel,  Protesor 
Dr  Haupt,  Oberlehrer  Heyer,  Dr  Böger,  Oberlehrer  Schals,  Ober- 
lehrer Niethe,  Dr  Jahn,  Wolff,  Mentzel.  Schfilerzahl  244  (I  IS, 
U  31,  lU«  24,  IUI»  37,  IV  47,  V  48,  VI  80).  Abiturienten  10.  Des 
Sehulnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  vom  Oberlehrer  Hey  er: 
die  Rechnungen  mU  abgekürzten  Dedmaibrüiehen,    Fortsetzung  (20  8.  4). 

7.  LuoKAU.]  Der  Gymnasiallehrer  H  a  n  o  w  folgte  einem  B^  as 
das  Gymnasium  zu  Lissa.  LehrercoUegium:  Director  Below»  Profsseor 
Dr  Vetter,  Oberlehrer  Bauermeister,  Mathematiker  Fahland,  Df 
Lipsius,  Cantor  Ober  reich,  Wenzel,  Vogt,  CoUaborator  Dr 
Wagler,  die  Hülfslehrer  R&usch  und  Berger,  Schulamtseandidst 
Dr  Rhode.  Schülerzahl  382  (I  13,  U  17,  III  83,  IV  20,  V«  30,  V^ 
35,  VI«  33,  VI^  50,  VII  83).  Abiturienten  6.  Den  Sehulnachrichten 
geht  voraus  eine  Abhandlung  vom  Professor  Dr  Vetter:  A^ 
nUse  im  Markgrafthume  NiederUattitz  wahrend  des  dreUxigjdhrigen  Knega 
(32  S.  4). 

8.  Nbd-Rüppdi.]  Im  LehrercoUegium  ist  keine  Verifandenuig  tot- 
gegangen.    Dasselbe  bUden:   Direetor  Starke,  Professor  Könitser, 


Beriohle  aber  gelehrte  AnstaUen,  Verordnungen,  Statist.  Notisen.  533 

Oberlehrer  Krause,  Oberlehrer  Dr  K  K  m  p  f,  Oberlehrer  L  e  n  b  o  f  f ,  die 
liehrer  Lebmann,  Hoffmann,  Dr  Bode,  Hülfslehrer  Walter, 
Zeichenlehrer  Ziegler,  Musikdirector  Mö bring,  Elenientarl.  Haack. 
ScbQlerzahl  299  (I  20,  II  24,  III  57,  IV  62,  V  73,  VI  63,  Yorberei- 
tUDgsklasse  20).  Abiturienten  6.  Den  Scbnlnacbrichten  gebt  vorans 
eine  Abhandlung  von  Dr  Bode:  Bemerhtngen  über  die  dlieste  Oeschichte 
Rom»  (23  S.  4). 

9.  PoTBpAM.]  Mit  dem  Beginn  des  Schuljahres  trat  Oberlehrer  Dr 
Sorof,  bisher  Lehrer  am  Magdalenen-Gymnasium  in  Breslau,  sein  Lehr- 
amt an.  Lehreroollegium:  Director  Dr  Bigler,  Professor  Mejer, 
Oberlehrer  Schütz,  Oberlehrer  Dr  Sorof,  Oberlehrer  R fi h r m u n d  , 
Oberlehrer  Müller,  die  ordentlichen  Lehrer  Dr  Friedrich,  Dr  Reu- 
seber,  Jänicke,  Karow,  Scbreiblebrer  Schulz,  Zeichenlehrer  Abb. 
Schülerzahl  273  (I  27,  II  35,  UI«  35,  III M8,  IV  49,  V  52,  VI  27). 
Abiturienten  14.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlnng 
▼cm  Lehrer  Dr  Reuseber:  annotationet  ad  locot  aliquot  loms  Euripideae 
(16  S.  4).  Die  bebandelten  Stellen  sind:  V.  198—204;  466 ff.;  371  ff.; 
395  ff.;  505  ff.;  509  ff.;  833—845.  930  ff.;  1065--1070;  1299—1300; 
1548  ff. 

10.  PsEHZLAU.]  Za  gleicher  Zeit  tratien  drei  Lehrer  aus  dem  Leb- 
rercollegium  aus.  Der  Schulamtseandidat  Cuno,  der  ein  Jahr  lang  die 
le  Collaboratur  versehen  batte,  folgte  einem  Rufe  an  die  Saldernscbe 
Schule  in  Brandenburg;  der  technische  Lehrer  Vorwerk  übernahm  eine 
Lebrerstelle  an  der  Töchterschule  in  Bielefeld,  der  Collaborator  Wein- 
baus wurde  Lehrer  der  Realschule  in  Perleberg.  Zum  Ersatz  trat  zu- 
nächst Collaborator  Martin,  bis  dahin  Lehrer  an  der  lateinischen 
Hauptschule  in  Halle,  als  Ir  Collaborator  in  das  Collegium  ein.  An 
die  Stelle  des  Lehrer  Vorwerk  trat  der  Lehrer  Stange,  der  bisher 
in  Berlin  an  einer  Privatanstalt  angestellt  war,  als  Lehrer  für  den 
Zeichen-,  Schreib-  und  Turnunterricht.  Die  Stelle  des  Collaborator 
Nein  haus  ist  noch  nicht  definitiv  besetzt.  Der  Schulamtseandidat 
Qentz  leistete  Aushülfe.  Lehreroollegium:  Director  Professor  Mei- 
nicke,  Prorector  Professor  Buttmann,  Conrector  Strahl,  Subrector 
Schaff  er,  die  Oollaboratoren  Martin,  Dr  Körner,  Oberlehrer  Dr 
Dibelins,  Lessing,  Dr  Pökel,  Dr  Küster,  die  Lehrer  Schäffer, 
Jordan,  Fischer,  Genta,  Stange,  Gesanglehrer  Franz,  die  Lehrer 
der  Vorschule  Plischkowskj  und  Kresz.  Schülerzahl  356  (I  g.  20, 
II  g.  25,  III  g.  59,  IV  g.  56,  I  r.  2,  II  r.  3,  III  r.  11,  IV  r.  21,  V*  41, 
yi»  39,  VI*  42,  Vl>>  37).  Abiturienten  4.  Den  Schulnachrichten  geht 
voraus  eine  Abhandlung  vom  Oberlehrer  Schäffer:  Ober  den  Gebrauch 
der  Derivaten  auf  -tor  und  -trix.  Part,  I  (18  S.  4).  Der  Verfasser  be- 
handelt den  gegebenen  Stoff  in  der  Weise,  dasz  er  nach  einigen  sta- 
tiatischen  und  allgemeinen  Vorbemerkungen  Über  den  Gebrauch  dieser 
Wörter  querst  eine  Sammlung  derjenigen  gibt,  welche  sich  unter  be- 
stimmten Kategorien  des  Amtes,  des  publicistischen  oder  juristischen 
Terminus,  des  Dienstes  usw.  fassen  lassen,  dann  den  stilistischen  Ge- 
brauch derselben  durch  zahlreiche  Beispiele  nachweist. 

11.  SiOMARiHOBN.]  Der  Schulamtseandidat  Straubing  hielt  sein 
Probejahr  ab;  der  wissenschaftliche  Hülfslehrer  Dr  Conrad  wurde  an 
das  Gymnasium  zu  Coblenz  versetzt.  Lehrercollegium:  Rector  Dr 
Stelz  er,  Professor  Dr  Dietz,  die  Gymnasiallehrer  Sauerland,  Dr 
Wahlenberg,  Dr  Schunck,  Reallehrer  Nüszle,  G.-L.  Bantle, 
Mai  er,  Musiklehrer  Burtschev,  Scbreiblebrer  Bürkle.  Schülerzahl 
139  (I  10,  II  14,  III  22,  IV  21,  V  38,  VI  34).  Abiturienten  keine.  Den 
Sohulnachrichten  geht  vorans  eine  Abhandlung  vom  G.-L.  Sau  er  lau  d: 
i*ber  den  Obelisken  und  seine  Aufnahme  in  die  Schulbücher  (11  S.  4). 

12.  SoEAU.]    Das  Lebrercolleginm  ist  unverändert  geblieben.    Das- 
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selbe  bfldeif:  Director  Dr  Liebaldt,  Professor  Lennins,  Dr  Pasehke, 
Oberlehrer  Dr  Klinkmüller,  die  G.-L«  Dr  Moser,  Magdeburg, 
Dr  Lüttgert,  Dr  Zerlang,  Hülfslehrer  Heinrieh,  Zeichenlehrer 
Berchner.  Schülerxahl  161  (I  17,  U  18,  UI  36,  IV  39,  V  30,  VI  21). 
Abiturienten  13.  Den  Schalnachrichten  geht  vorans:  TheoiogumemA  Far- 
roniana  a  S.  AugusÜno  in  iudteiMim  vocaia.  Pars»  //.  Scr.  Luttgert 
(30  S.  4). 

13.  ZÜLLioBAü.]  Der  Sohnlamtscandidat  Dr  Becker  folgte  einea 
Rafe  als  Adjonct  an  die  LandesschnlePforta;  der  ordentL Lehrer  Lowe 
schied  von  der  Anstalt,  am  die  Direction  einer  Erziehnngs-  und  Unter- 
richtsanstalt  in  Freienwalde  zu  übernehmen.  Die  Vervollständigang  ihrer 
Lehrkräfte  gewann  die  Anstalt  durch  den  Eintritt  des  Predigtamtscand. 
Milezewsky,  der  Schulamtscandidaten  Dr  Meyer  und  Dr  Hanow. 
LehrereoUegium :  Director  Dr  Hanow,  die  Oberlehrer  Dr  Erler  and 
Schulze,  die  ordentlichen  Lehrer  Fun ck,  Krukenberg»  Dr  Lind- 
ner, die  wissenschaftlichen  Hülf sichrer  Marquard  und  Lobach,  die 
Schulamtscandidaten  Dr  Meyer  und  Dr  Hanow,  Hülfslehrer  Schil- 
ling, Gesanglehrer  Musikdlrector  Gabler,  Zeichenlehrer  Riese.  Schi- 
lerzahl 283,  darunter  132  Zögtinge  (I  49,  II«  25,  II *»  35,  lU«  56,  III ^ 
45,  IV  43,  V  21,  VI  10).  Abiturienten  21.  Den  Schalnachrichten  geht 
▼oraus  eine  Abhandlung  des  ordentlichen  Lehrers  Fnnck:  über  den 
Gehalt  von  Ciceros  Charakter  und  Schriften  (12  S.  4). 

Provinz  Sohlesien  1850. 
1.    Bbeslau.]    a)   Elisabeth-Gymnasium.      Candidat    Proll 
gieng  zu  Ostern  an  das  Magdalenäum  über;  Wieszner  trat  su  MichaeHs 
in  die  2e  Collaboratur  ein;  DrWerckmeister  begann  die Ableisiang 
seines  Probejahrs,  ebenso  zu  Neujahr  der  Schulamtscandidat  Dr  Lan- 
bert.    LehrereoUegium:  Director  Dr  Fickert,  Weiche rt,  Kamp- 
mann, Stenzel,  Guttmann,  Rath,  K*ambly,  Hänel,  Körber, 
Neide,  Speck,  Fechner,  Wieszner,  Seltzsam,  Blümel,  Mit- 
telhaus, Pohsner,  Bräuer,  Werckmeister,  Laubert.     Schaler- 
zahl 608  (I  32,  II  23,  III  40,  IV*  39,  IV^  48,  V*  58,  V»»  60,  VI-  54, 
VI»»  75,   VII*  65,  VII>»  74,    VU«  40).    Abiturienten   11.     Den  Schal- 
nachrichten geht  voraus:  Theorie  der  Harmomkalen  Tom  Prof.  Kambly, 
ein  Supplement  zur  Planimetrie  des  Verfassers  (32  S.  4).   —  b)  Gym- 
nasium zu  St  Maria  Magdalena.    Der  7e  Lehrer  Dr  Sorof  folgte 
einem  Rufe  als  Oberlehrer  an  das  Gymnasium  in  Potsdam.   G.L.  Friede 
and  Collaborator  Simon  ascendierten   in   die  7e  und  8e  ordentliche 
Lehrerstelle,  die  zweite  Collaboratur  erhielt  der  bisherige  de  Collabora- 
tor Dr  Klemens,  die  3e  Collaboratur  wurde  vorläufig  Dr  Proll  aber- 
tragen.    LehrereoUegium:  Director  Dr  Schönborn,   die  Professoren 
Dr   Lilie,  Dr   Sadebek,    die  Oberlehrer  Dr  Beinert,    Palm,   Dr 
Schuck,  Dr  Cauer,  die  ordentlichen  Lehrer  Dr  Beinling,  Konigk, 
Friede,    Simon,    die  Collaboratoren  John   und  Dr  Klemens,   Dr 
Proll,    Gtesanglehrer   Kahl,    Zeichenlehrer   £  i  t  n  e  r ,    Schreiblekrer 
W&tzoldt.     Schülerzahl  687  (I>  27,  P»  22,  II*  33,  11^  41,  III«  61, 
III >>  69,  IV  84,  V  88,  VI  «5,  Elementarklasse  177).    Abitorienten  17. 
Den   Schulnachrichten  geht  voraus:    Geschichte  des  Turnens  in  BredoL 
von  Königk  (26  S.  4).    —    c)    Katholisches   Gymnasium.     Im 
LehrereoUegium  beschränkten  sich  die  Veränderungen  auf  dea  Austritt 
des  bisherigen  Hülfslehrers  Ja  seh ke,  für  welchen  der  seither  am  Gyl&* 
nasium  zu  Lissa   beschäftigt    gewesene   Dr  PlebaAski  eintrat.     Ab 
Mitglieder  des  paedagogischen  Seminars  wurden  mit  Stunden  beschäftigt 
als  Hülfslehrer  Dr  Grimm  und  die  Candidaten  Kachel  and  Dr  Jung. 
LehrereoUegium:    Director   Dr  Wissowa,    die    Oberlehrer   Janske, 
Winkler,   Dr   Pohl,    Dittrich,    die    Gymnasiallehrer  Haaptasnn 
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IdsikowBki,  Dr  Bancke,  Dr  Knscliel,  Dr  Sehedler,  Religions- 
lehrer Scholz,  Dr  Banmgart,  Dr  Görlitz,  Religionslebrer  Dr 
Knobloch,  Sehn  eck,  Collaborator  Mohr,  Professor  Dr  Schmöl- 
ders,  Sprachlehrer  Scholz,  Hülfslebrer  Dr  Plebanski,  Candidat  Dr 
Grimm,  Gesanglehrer  Bröer,  Zeichenlehrer  Sehneider,  die  Schreib- 
lehrer Rieger  und  Schmidt.  Schülerzahl  723  (I*  39,  I^  53,  II«  65, 
Ilfc  56,  III*  45.  III«»  47,  IV«  62,  IV »>  65,  V«  58,  V»>  54,  VI«  53,  VI»» 
42,  VII  51,  VIII  43).  Abiturienten  31.  Den  Schnlnacbricbten  geht 
voraus:  de  printo  carmine  fforatii  scr.  Rob.  Win  kl  er  (10  S.  4).  — 
d)  Friedrichs- Gymnasium.  Der  interimistisch  angestellte  Lehrer 
Ladrasch  erhielt  eine  Anstellung  an  der  höheren  Bürgerschule  zu 
Frankfurt  a./O.,  die  Stunden  desselben  übernahm  Schulamtscandidat  Dr 
Bach.  Der  Lehrer  der  hebräischen  Sprache  Dr  Magnus  ist  zum 
auszerordentlicben  Professor  in  der  philosophischen  Facultät  zu  Breslau 
ernannt  worden.  Leb rercolleg iura :  Director  Dr  Wimmer,  Professor 
Dr  Lange,  Professor  Anderssen,  Dr  Geisler,  Dr  Grünhagen, 
Hirsch,  Rehbanm,  Ladrasch,  Religionsichrer  Schiedewitz,  Dr 
Magnus,  Zeichenlehrer  Rosa,  die  Sprachlehrer  Freymond  und 
Whitelaw.  Schülerzahl  265  (I  25,  II  29,  III  40,  IV  5J,  V  31,  VI  32, 
VII«  und  VII  *>  57).  Abiturienten  11.  Den  Schulnachrichten  voraus 
geht:  lectiones  ArUtotelicae.    Vom  Director  Dr  Wimraer  (16  S.  4). 

2.  Bbiko.]  Der  Licentiat  Thienel  gieng  an  das  Gymnasium  zu 
Ratibor  ab  und  an  seine  Stelle  trat  Kaplan  Schmidt  als  katholischer 
Religionslehrer  ein.  LehrercoIIegium:  Director  Professor  -Gutt^ann, 
die  Professoren  Kaiser,  Schönwälder,  Hinze,  die  Oberlehrer  Dr 
Tittler  und  Dr  Döring,  Me-nde,  Küntzel,  Prifich,  Holzh'ei. 
mer.  Schülerzahl  285  (I  33,  II  35,  III  46,  IV  67,  V  55,  VI  49). 
Abiturienten  6.  Den  Schulnachriohten  geht  voraus:  zur  Charakieristik 
det  Perikles  und  Klean,  vo'm  G.-L.  Prifich  (16  S.  4). 

3.  Glatz.]  Der  Oberlehrer  Langer  wurde  auf  sein  Nachsuchen 
in  den  Ruhestand  versetzt.  Die  vacant  gewordene  3e  Oberlehrerstelle 
wurde  dem  Dr  Wittiber  verliehen;  in  Folge  dieser  Beförderung  rück- 
ten die  folgenden  Lehrer  um  eine  Stelle  auf  und  die  erledigte  Colla- 
boratur  erhielt  der  bisherige  Hülfslebrer  Dr  Schreck.  Zum^ln  Vor- 
steher der  Convictorien-Fundationsanstalt  wurde  der  Religionslehrer  und 
Proregens  Strecke  ernannt,  als  2r  Vorsteher  Kaplan  Jentsoh  aus 
Freiburg  berufen.  Aushülfe  leistete  der  Schulamtscandidat  Maiwald, 
da  Collaborator  Dr  Schreck  schwer  erkrankt  und  der  Gymnasiallehrer 
Premier-Lieutenant  Rösner  zum  Dienste  einberufen  war.  Lehrercolle-  , 
gium :  Director  Dr  Schaber,  Professor  Dr  Heinisch,  Professor  Dr 
Schramm,  Oberlehrer  Dr  Wittiber,  G.-L.  Rösner,  Religionslehrer 
Strecke,  Bescher ner,  Glatzel,  Dr  Schreck,  Zeichen- und Schreib- 
lebrer  Förster,  evangel.  Religionslehrer  Superintendent  Barth o Id. 
Schülerzahl  20N(I  20,  II  51,  III  35,  IV  50,  V  63,  VI  72).  In  der  mit 
dem  Gymnasium  verbundenen  Erziehungsanstalt,  dem  Convictorium, 
sind  60  Zöglinge,  nemlich  34  Fnndatisten  und  26  Pensionaire.  Abitu- 
rienten 9.  Den  Schnlnacbricbten  geht  voraus :  de  nannuUis  TacUi  loeU 
dtsputoHo»  Scr.  Professor  Dr  Heinisch  (14  S.  4).  Die  behandelten  . 
Stellen  sind:  Ann.  I  32:  ^quod  nil  disiecti  neque  paucorum  instinctu' 
fsc.  agerent);  I  59:  sacerdotium  dominorum;  III  14:  sed  indices  per 
diversa  implacabiles  erant:  Caesar  ob  bellum  provinciae  illatum,  sena- 
tus  nnnquam  satis  credito,  sine  fraude  Germanicum  interisse  sub- 
scripsissent  expostulantes ,  quod  band  minus  Tiberius  quam  Piso  ab- 
nuere;  III  37:  buo  potius  intenderet,  diem  taedii  vitationibus,  noctem 
conviviis  traheret;  IV  65:  quum  auxilium  ad  bella  latum  adventavisset; 
XI  6:  qnodsi  in  nullius  mercedem  negotia  ineantur;  XI  23:  nisi  coetus 
alienigenarnm,  velut  captivi,  invitus  inferatur;  XI  28:  dum  histrio  cnbi- 
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enlum  principfs  misceret  adiüterio;  XIII  41;  nam  enncU  extr»  teetU 
aecensis  Bole  illostria  facre,  qnod  moenibiu  ciDgebAtor,  repeate  ita.  atra 
nube  cet. ;  XIV  7:  qaos  slatiin  aociverat  nee  ante  ignaroi;  XV  35: 
quin  et  innotuiBBe  habere,  quo»  ab  epiBtolis  —  appellet;  XV  74:  qmui 
tarn  iam  ad  omen  ac  Totum  cxti  exitaa  verteretor. 

4.  Gleiwitz.]  Das  Lehrercollegium  hat  im  Lanfe  des  Terfloaaen^ 
Schuljahres  einige  Vcränderangen  erlitten:  der  GymnaBiallehrer  Haber 
und  der  Religionslehrer  Schinke  traten  auf  ihr  Nachsachen  in  den 
Ruhestand;  in  Folge  des  Ausscheidens  derselben  fand  eine  Ascensios 
der  nachfolgenden  Lehrer  statt;  die  0.  >L.  Polke  und  Steinmets 
rückten  in  die  7e  und  Se,  der  neuberufene  Religiunslehrer  Sockel  in 
die,  Oe,  der  Religionslehrer  Dr  Smolka  in  die  lOe,  die  bisheri^n  Colla- 
boratoren  Schneider  und  Hawlltschka  in  die  lle  und  12e  ordent< 
liehe  Lehrerstelle  und  der  Schulamtscandidat  Dr  Vorkel  in  die  2e 
CoUaboratur  ein.  Lehrercollegium :  Director  Nieberding,  Profesam^ 
Heimbrod,  die  Oberlehrer  Liedtki,  Rott,  Dr  Spiller,  die  Gjnna- 
Biallehrer  Wolff,  Polke,  Steinmetz,  Sockel,  Dr  S  molka,  Schnei- 
der, Hawlitschka,  die  CoUaboratoren  Puls  und  Dr  Volkel,  Schal- 
amtscandidat  Hansel,  Superintendent  Jacob,  Zeichenlehrer  Fe  sehe). 
Schülerzahl  450  (I*  10,  I»>  15,  II«  15,  II  ^  23,  III«  49,  III«»  52.  IV«  47. 
IV«  44,  V  »  52,  V«  52,  VI  91).  Abiturienten  14.  Den  Schulnachrichtea 
geht  voraus  eine  Abhandlung  von  dem  Professor  Heimbrod:  de  ara- 
culo  Delphico  (15  S.  4).  I)  De  templis  Delphicis.  II)  De  diis,  qai  ora- 
culo  Delphico  praeerant.  III)  De  sacerdote  Pythia.  IV)  De  ceteris 
Apollinis  sacerdotibus. 

5.  Gbobz-Glooaü.]  a)  EvangelischeB  GymnaBium.  In  die 
erledigte  le  ordentliche  Lehrerstelle  ascendierte  der  2e  ordentliche  G.-L. 
BelBsert,  dem  zugleich  dasPraedicat  eines  Oberlehrers  yerliehen  wurde; 
die  4e  ordentliche  Lehrerstelle  erhielt  der  SchulamtBcandidat  Binde, 

'welcher  sein  Probejahr  an  dem  hieaigen  Gymnasium  abgehalten  hatte; 
mit  der  interimistiachen  Verwaltung  der  beiden  CoUaboratoren  worden 
Dr  Hoppe,  bisher  Privatdocent  der  Mathematik  an  der  Universität  in 
Berlin,  und  der  Schulamtscandidat  Schmidt  betraut.    Mit  dem  Beginne 
des  Wintersemesters  trat  der  in  die  2e  ordentliche  Lehrerstelle  berofene 
Dr  Grautoff  sein  Amt  an,   welcher  bisher  die  le  CoUaboratnr  am 
Friedrich -Wilhelms -Gymnasium  zu  Greifeuberg  in  Pommern  bekleidet 
hatte.    Lehrercollegium:  Director  Dr  Kl  ix,  die  Oberlehrer  Dr  Peter- 
mann, Dr  Rühle,  Stridde,  die  ordentlichen  Lehrer  Oberlehrer  B eis- 
Bert,  Dr  Grautoff,  Scholtz,  Binde,  Dr  Hoppe,  Schmidt,  Tora- 
lehrerHaase.    Sohülerzahl 275.    Abiturienten  8.    Den  Sehulnacfarichten 
geht  voraus:   eommentaiio  crUica  ei  exegeüea  de  deanU  craUane  qnae  ed 
in  teriio  /i^ro  Tkueydidis.    Scr.  Binde  (22  S.  4).  —  b)  Katholisches 
Gymnasium.     Die  zeitherige  etatsmäszige  Collaborator  wurde  in  ciae 
ordentUche  Lehrstelle  —  die  neunte  —  umgewandelt,  welche  dem  bis- 
herigen Collaborator  Dr  Franke  übertragen  wurde. '  Candidat  Barthel, 
der  auletzt  als  Hülfslehrer  thätig  war,  erhielt  eine  Hulfslebrerstelle  an 
Gymnasium  in  Conitz;   in  seine  Stelle  trat  Candidat  Kos  zier,  naeb- 
dem  er  eben  sein  Probejahr  am  Gymnasium  in  Leobschfitz  abgehaltso 
hatte.   Candidat  DrWentzel  hielt  sein  Probejahr  ab.  LehrereoUegiu: 
Director  Dr  Wentzel,  die  Oberlehrer  Uhdolph,  Dr  Maller,  Eieh- 
ner,  v.  Raczek,  Padrook,  die  ordentlichen  Lehrer  Kn o t e  1,  Religioi»- 
lehrer  HirschTelder,  Dr  Franke,  Candidat  KÖszler,  Candidat  Dr 
Wentzel,  Divisionsprediger  Rühle,  Gesanglehrer  Battig,  Zdehea- 
und  Turnlehrer  H a a s e,  poln.  Sprachlehrer  v.  Woronieeki.    Schnler- 
lahl  282  (I  46,  II«  37,  uS  33,  JII  41,  IV  35,  V  42,  VI  49).   Abitnriso. 
ten  15.    Den  Scbolnaohriehten  geht  voraua  eine  Abhandlung  vom  0.-L. 
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Dr  Franke:  de  curiaHhtts  Roman{$,  qüi  fuerint  regum  tempore,  commenta- 
tionis  pari.  II  (17  8.  4). 

6.  Görlitz.]  Nachdem  der  Schnlamtscandidat  Dr  Frahnert  sein 
Probejahr  beendet  hatte,  setzte  er  seinen  Unterricht  als  Httlfslehrer  am 
Gymnasium  fort;  als  neuer  cand.  prob,  trat  Schulamtseandidat  Deck  er  t 
ein.  LehrercoUegium :  Director  Dr  Schutt,  Professor  Dr  Struve,  die 
Oberlehrer  Hertel,  Kögel,  Dr  Wiedemann,  Jehrisch,  die  Q.-L. 
Dr  Höfig,  Adrian,  Dr  Liebig,  W  ilde,  die Hülf sichrer  Dr  Joachim, 
Dr  Frahnert,  Pfarrer  Stiller  (kathol.  Religionslehrer),  Musikdirector 
Klingenberg,  Zeichenlehrer  Kader  seh,  Schreiblehrer  Pin  k  wart, 
Turnlehrer  Böttcher.  Schülerzahl  243  (I  24,  II*  21,  H»»  13,  III*  20, 
III >»  40,  IV  43,  V  42,  VI  31).  Abiturienten  10.  Zu  dem  vereinigten 
Gymnasial  -  Actus :  dem  von  Gersdorf  -  Gehler  -  Hilleschen  und  Dank- 
Actus,  hatte  Dr  Liebig  eingeladen  durch  eine  besondere  Schrift:  de 
prologis  Terentianis  et  Plautinis  (50  S.  4). 

7.  HiRBcuBEBO.J  Der  bisherige  Hülfslehrer  Faber  folgte  einem 
Rufe  als  ordentlicher  Lehrer  an  das  Gymnasium  in  Lauban;  an  seine 
Stelle  trat  als  provisorischer  Hülfsichrer  Dr  Belitz.  LehrercoUegium : 
Director  Dr  Dietrich,  Prorector  Thiel,  Oberlehrer  Dr  Möszler, 
Conrector  Krügermann,  Oberlehrer  Dr  Exner,  Oberl.  Dr  Haacke, 
Dr  Werner,  die  anszerordentlichcn  Lehrer  Professor  Schubarth,  Dr 
Belitz,  Pastor  Werkenthin,  Pfarrer  Tschuppick,  Cantor  Th  oma, 
Maler  Troll.  Schülerzahl  j 83  (I  11,  II  11,  III  39,  IV  39,  V  43,  VI  40). 
Abiturienten  5.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung 
von  lyt  Exner:  elementare  Auflösung  der  numerischen  Gleichungen  des 
pSmften  Grades  mit  öiner  unbekannten  (Eine  Fortsetzung  der  Abhandlung 
Bum  Osterprogramm  1853.   20  S.  4). 

8.  Lauban.]  Der  bisherige  Oberlehrer  an  der  Ritter- Akademie  zu 
liiegnitz  Dr  Zehme  trat  als  erster  Oberlehrer,  der  bisherige  Hülfs- 
lehrer am  Gymnasium  zu  Hirschberg  Faber  als  3r  ordentlicher  Lehrer 
ein.  LehrercoUegium:  Director  Dr  Schwarz,  Prorector  Dr  Purmann, 
Conrector  Haym,  Oberlehrer  Dr  Zehme,  Oberlehrer  Faber,  die  Col- 
laboratoren  Dr  Peck,  Dr  Meves,  Faber,  Cantor  und  Musikdirector 
^öttger,  Kaplan  Kreuz.  Schülerzahl  103  (I  13.  II  18,  III  19,  IV 
20,  V  18,  VI  15).  Abiturienten  0.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus 
eine  Abhandlung  des  Oberlehrers  Dr  Zehme:  de  Catuili  carmine  sexa- 
gesimo  tertio  (15  S.  4). 

9.  Lbobschütz.]  Der  Oberlehrer  Dr  Fiedler  erhielt  den  Titel 
Professor.  •  Lehrercollegrium :  Director  Dr  Kruhl,  die  Oberlehrer  Pro- 
fessor Dr  Fiedler,  Schilder,  Dr  Win  kl  er,  Religionslehrer  Kirsch, 
die  G.-L.  Tiffe,  Dr  Welz,  Stephan,  Kleiber,  Collaborator  Mey- 
w«  1  d ,  die  Schulamtscandidaten  Schönhnt  und  Ludwig,  Zeichen- 
lehrer Kariger.  Schtilerzahl  378  (I  29,  II  55,  III  60,  IV  57,  V  83, 
VI  88).  Abiturienten  19.  Den  Schulna'chrichten  ist  vorausgeschickt 
eine  Urkunde;  descrfptio  actus  solemnis  in  positione  lapidis  ftmdamen' 
tttUs  Lßobschicii  pro  schoUs  humaniomm  apud  R.  R,  Patres  Franciscanos 
(10  S.  4). 

10.  LiEOinTZ.]  a)  Ritter- Akademie.  Der  erste  Oberl^irer 
Hering  trat  in  den  Ruhestand;  der  Oberlehrer  Dr  Zehme  gieng  an 
das  Gymnasium  zu  Lauban  über.  Die  Stelle  des  letzteren  wurde  einst- 
weilen durch  den  Schulamtscandidaten  Bittcher  versehen,  welcher  zu 
Michaelis  an  eine  Berliner  Realschule  übergieng.  Es  rückten  aber  zu 
Ostern  Dr  Sohirrmacher  in  die  le,  Dr  Schönermark  in  die  3e 
(zu  Michaelis  in  die  2e)  Oberlehrerstelle  und  der  bisherige  le  Civil- 
inspector  Dr  v.  Kittlitz  in  die  Lehrerstelle  auf,  mit  welcher  das  Ordi- 
nariat der  Quarta  verbunden  ist ;  der  2e  Civilinspector  W  e  i  s  z  ward  !n 
die   le   CiviÜnspection   befördert  und   es  trat  Dr  Meister   aus   dem 
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Grossheraogtliiim  Sacbeen- Weimar  ala  2r  Civil in^pector  ein.  Die  erle- 
digte 3e  Oberlehrers  teile  ward  zu  Michaelis  dem  Dr  PrÖller,  bisber 
Lehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Wesel,  übertragen.  An  die  Stelle  de^ 
nulitairischen  iDspectors  Hauptmann  v.  Hugo  trat  Lieutenant  Haase. 
Eine  Zeit  lang  unterrichtete  auch  Candidat  Lange  an  der  Anstah, 
Terliesz  dieselbe  aber  am  Schlüsse  des  Schuljahres,  um  das  ihm  über- 
tragene Lehramt  an  dem  Gymnasium  in  Brandenburg  anzutreten. 
Lehrercollegium:  Director  Professor  Dr  Sauppe,  die  Professoren  Dr 
Scheibel,  Gent,  Dr  Platen,  die  Oberlehrer  Dr  Schirrmacher» 
Dr  Schönermark,  Dr  Pröller,  Dr  v.  Kittlitz,  Weiss,  Dr  Mei- 
ster, kathol.  Religiooslehrer  Ritter,  militair.  Inspector  Lienienaat 
Haase,  die  techn.  Lehrer  Rittmeister  a.  D.  Hänel,  Pr. •  Lieutenaat 
Scherpe  (Fecht-  und  Turnlehrer),  Gesanglehrer  Red  er,  Zeichenlehrer 
Blätterbauer.  SchiUerzahl  127  (I  21,  II  33,  III«  42,  IIIi>  22,  lY  9). 
Abiturienten  12.  Den  Schulnachricbten  geht  voraus:  funeiUme*  Utga- 
rithmicae  et  circulares  inUgraHbus  definitae,  6cr.  R.  Weiss  (35  8.  4).  — 
b)  Königliches  Gymnasium.  Dem  G.-L.  Mäntler  wurde  der 
Oberlehrertitel  ertheilt.  Dem  Schulamtscandidaten  P  e  i  p  e  r  ,  welcher 
sein  Probejahr  abhielt,  wurde  zugleich  die  commissarische  Verwaltung 
einer  Hill fslehr erstelle  anvertraut.  LehrercoUegium :  Director  Professor 
Dr  Müller,  die  Oberlehrer  Dr  Brix,  Balsam,  Matthäi,  Mäntler, 
die  Gymnasiallehrer  GÖbel,  Hanke,  Harnecker,  Hülfslebrer  P  ei  per, 
Kaplan  König  (katholischer  Religio nslebr er) ,  Zeichenlehrer  Fahl,  Ge> 
sanglehrer  Franz,  Turnlehrer  Pr.- Lieutenant  Scherpe.  Schülosahi 
243  (I  29,  II  29,  III  45,  IV  53,  V  50,  VI  37).  Abiturienten  13. 
Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  des  Oberlehros 
Matthäi:  einige  Hauptmomente  aus  der  Lehre  von  der  harmoniMektn 
Theümg  (8  S.  4). 

11.  NsissK.J  Das  Lehrercollegium  ist  unverändert  geblieben.  Das- 
selbe bilden:  Director  Dr  Zastra,  die  Oberlehrer  Köhnhorn,  Dr 
Hoffmann,  Kastner ,  Otto,  die  Gymnasiallehrer  Schmidt,  See- 
mann, Religionslehrer  Gottsohlich,  Dr  Tauber,  Mutke,  die  Colla- 
boratoren  Kleineidam,  Wutke,  Candidat  Dr  Regent,  Zeichenlehrer 
Anders,  Gesanglehrer  Jung.  Schülerzahl  384  (I  23,  II«  50,  11^  34, 
III  64,  IV  63,  V  •  31,  V«  39,  VI «  40,  VI»  40).  Abiturienten  26.  Den 
Schulnachrichten  geht  voraus:  über  Ztaammetutellung  der  FocabeiM.  in 
einem  Memorierbuche  für  untere  Gymnasialklassen ,  nebst  einer  Probe  eines 
griechischen  Schutvocabulars ^   vom  CoUaborator  Kleineidam  (24  S.  \\ 

12.  Oels.]  Im  Lehrerpersonal  hat  nur  die  Veränderang  stattge- 
funden, dasz  der  Schulamtscandidat  Hanisch,  nachdem  er  das  vor- 
Bchriftsmäszige  Probejahr  absolviert  hatte,  zum  2n  Hiilfslehrer  bestellt 
worden  ist.  Lehrercollegium:  Director  br  Silber,  Prorector  Dr  Bre- 
dow,  Conreetor  Dr  Böhmer,  Oberlehrer  Dr  Kämmerer,  Rehm,  Dr 
Anton,  Rabe,  Barth,  CoUaborator  Gasda,  die  Hiilfslehrer  Keller 
und  Hau i seh,  Pfarrer  Nippel  (kathol.  Religionslehrer).  Schülenabl 
286  (I  30,  II  42,  III*  40,  III»»  37,  IV  49,  V  48,  VI  40).  AbituHes- 
ten  11.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus:  i)  De  partieuta  «äi.  Von 
Oberlehrer  Dr  Kämmerer  (17  S.  4).  2)  Kanon  der  SekuUnUorem^  vom 
Director  (7  S.  4). 

13.  Oppeln.]  Im  Lehrerpersonal  traten  folgende  VerSnderongea 
ein.  Mit  dem  Ende  des  Wintersemesters  schied  ans  seiner  ThXtigkeit 
als  evangelischer  Religionslehrer  der  als  Pastor  nach  Malapann  ber^eoe 
Hulfsprediger  Syring;  an  seine  Stelle  trat  Prediger  Aebert.  Der 
Lehrer  der  polnischen  Sprache,  Kaplan  S  w  i  e  n  t  e  k,  leistete  einem  Rufe 
seiner  gei^lichen  Behötde  als  Curatus  nach  Creutzburg  Folge ;  an  seiss 
Stelle  trat  Kaplan  Speil.  Der  Sohulamtscandidat  Rx>hr  wurde  zum 
CoUaborator,   der  Religionslehrer  Husz   zum   an  Oberlehrer  enannt, 
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worauf  in  die  darch  diese  Beförderung  erledigte  Lehrerstelle  Gymnasial- 
lehrer Habler  aufrückte.  Lehrercollegium:  Director  Dr  Stinner, 
die  Oberlehrer  Dr  Ochmann,  Dr  Kavszlcr,  Husz,  die  O.-L.  Dr 
Wagner,  Oberlehrer  Peschke,  Habler,  Dr  Kesler,  Dr  Wahner, 
CoUaborator  Röhr,  Prediger  Aebert,  Kaplan  8 peil,  Zeichen-  und 
Schreiblehrer  Buffa,  Gesanglehrer  Kothe,  Turnlehrer  Hie!  scher. 
Schülerzahl  396  (I  28,  II  62,  III  67,  IV  68,  V «  41,  V«  39,  VI  101). 
Abiturienten  6.  Den  Schulnachrichten'  geht  voraus:  zur  Geschichte  Ja- 
cob /.,  Königs  von  Groszhrüannien  und  Irland  (I/r  Theü)  ^  vom  G.-L.  Dr 
W  a  h  n  e  r  (Nach  einem  Manuscripte  eines  deutschen  Zeitgenossen. 
14  8.  4). 

14.  Ratibob.]  Dr  Levinson  versah  als  cand.  prob,  die  Stelle 
des  2n  Hülfslebrers;  der  Religionslehrer  Storch  gieng  in  einen  ausge- 
dehnteren Wirkungskreis  in  Breslau  über;  dessen  Stelle  wurde  interimi- 
stisch dem  bisherigen  katholischen  Religionslehrer  am  Gymnasium  zu 
Brieg,  Licentiat  Thienel,  übertragen.  Mit  dem  Schlüsse  des  Sommer- 
halbjahrs schied  aus  seinem  bisherigen  Amte  der  Director  Professor  Dr 
Passow,  um  das  Directorat  des  Gymnasiums  zu  Thorn  zu  übernehmen; 
an  seine  Stelle  wurde  der  bisherige  Professor  an  dem  Gymnasium  zu 
Anclam  Dr  Wagner  berufen.  Der  bisherige  le  Hülfslehrer  Menzel 
wurde  zum  6n  ordentlichen  Lehrer  ernannt.  Lehrercolleginm:  Director 
Professor  Dr  Wagner,  Prorector  Keller,  Conrector  König,  Ober- 
lehrer Kelch,  die  ordentlichen  Lehrer  Fülle,  Reichardt,  Kinzel, 
Wolff,  Dr  Storch,  Menzel,  Hülfslehrer  DrLevinson,  Superinten- 
dent Redlich  (evangel.  Religionslehrer),  Licentiat  Thienel  (kathol. 
Beligionslehrer),  vertreten  durch  Weltpriester  H  n  i  z  d  i  1 1,  Kaplan  S  c  h  ä  •« 
f  er,  Lieutenant  Seh  äff  er  (Zeichnen),  Gesang-  und  Turnlehrer  Lippe  lt. 
Schülerzahl  364  (I  33,  II  39,  III«  37,  III>»  56,  IV  46,  IV*»  45,  V  68, 
VI  40).  Abiturienten  3.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus:  zweiter 
Beitrag  zur  Geschichte  des  Rheinischen  Städtehundes  in  der  zweiten  Hälfte 
des  dreizehnten  Jahrhunderts^  von  dem  G.-L.  Menzel  (16  S.  4). 

15.  Saqam.]  Das  Lehrercollegium  ist  unverändert  geblieben.  Das- 
selbe bilden:  Director  Dr  Flögel,  die  Oberlehrer  Professer  Dr  Kay ser, 
Franke,  Leipelt ,  die  ordentlichen  Lehrer  Varenne,  Dr  Hilde  - 
brand, Schnalke,  Dr  Michael,  kathol.  Reixgionslehrer  Matzke, 
Hülfslehrer  Dr  Benedix,  evangel.  Religionslehrer  Rector  Altmann, 
Gesang-,  Zeichen-,  Schreib-  und  Rechenlehrer  Hirschberg.  Schüler- 
zahl 171  (!•  6,  I»>  9,  II«  n,  Ilk  12,  III  30,  IV  38,  V  30,  VI  35).. 
Abiturienten  4.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus :  de  lods  geometrids 
eorumgue  usu  ei  applieatione,    Scr.  A.  Leipelt  (10  S.  4). 

16.  ScHwsiDMiTZ.]  Der  Sohulamtscandidat  Dr  Dahleke,  welcher 
■ein  Probejahr  antrat,  leistete  Aushülfe.  Der  katholische  Religions- 
lehrer Kaplan  Fe  icke  schied  aus  seinem  Verhältnisse  zu  dem  Gymna- 
sium; an  seine  Stelle  trat  Oberkaplan  Kiesel.  Lehrercollegium:  Di- 
rector Dr  Held,  Prorector  Dr  Schmidt,  Conrector  Rösinger,  Ober- 
lehrer Dr  GoHsch,  Dr  Hitdebrand,  Freyer,  Dr  Dahleke,  Dr 
Schäfer,  Bischoff,  Archidiaconns  Rolffs,  Oberkaplan  Kiesel, 
Candidat  Wild,  Tnrntehrer  Amsel.  Schülerzahl  323  (I  32,  II  44, 
lU  55,  IV  72,  V  57,  VI  63).  Abiturienten  10.  Den  Schulnachrichten 
geht  voraus  eine  Abhandlung  vom  Oberlehrer  Dr  GoHsch:  de  praepo- 
sUiamm  usu  Thueydideo,    P,  /.    De  ig  praeposiiione  (13  S.  4). 

Provinz  Sachsen  1850. 

1.  EiSLEBEH.]  Nachdem  Conrector  Prof.  Richter  und  Oberlehrer 
Engelbrecht  in  den  Ruhestand  getreten  waren,  rückten  Prof.  Dr 
Mönch  in  die  SteQe  des  Conrectors,  Prof.  Dr  Gerhardt  in-  die  Stelle 
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des  Subconrectors  ein,  Oberl.  Dr  Gent  he  in  die  4.,  Oberl.Dr  Schmal- 
feld in  die  5.,  Oberl.  £)r  Rotbe  in  die  0.,  G.-L.  Dr  Grafen  ha  n  in 
die  7.  Lebrerstelle;  die  Stelle  des  8.  Lehrers  versah  Schuiamtacaod.  Dr 
Köpert.     Als  Gesang-   und  Elementarlehrer  trat  Schneider  ein,    bis 
dahin  Lehrer  an  der  1.  Bürgerschule,  als  ReligionsL  Diaconos  Schlank. 
Lehrercollegium :   Director  Prof.  Schwalbe,    Conr.  Prof.  Dr  Mdnch, 
Prof.  Dr  Gerhardt,  die  Oberlehrer  Dr  Genth^,  Dr  Schmalfeld, 
Dr  Rothe,  G.-L.  Dr  Gräfenhan,  Schulamtscand.  Dr  KÖpert,  G«- 
sangl.  Schneider,  Zelchenl.  Ruprecht,  Religionsl.  Diac.  Schlnnk. 
SehiUerzabl  216  (1 14,  II  30,  III  47,  IV  45,  V  41,  VI  39).    Abiturienten  5. 
Den  Schulnachrichten   geht    voraus:    zwei  macaronische   GedidUe,     Vom 
Oberlehrer  Dr  Genthe  (12  S.  4).     Die  beiden  Gedichte  sind  poetisehe 
Scherze  von  Männern,  welche  in   der  gelehrten  Welt  bedeutendes  An- 
sehen genossen,  von  Janus  Cäcilins  Frej  und  Peter  Barmann 
Der  Inhalt  des  kleinen  macaronischen  Gedichts  von  Frey  (recitus  veri- 
tabilis  super  terribili  esmeuta  pa'isanorum  de  Ruellio)  ist  folgender:  die 
Bewohner  von  Ruelles,  einem  Städtchen  in  der  Nähe  von  Paris,  welche 
sich  vorzüglich  mit  Weinbau  beschäftigen ,  hatten  das  Recht  ihren  Weis 
zu  Hause  von  der  Kelter  weg  zu  verkaufen.     In  Folge  einer  Beschwerde 
der  Pariser  Weinhä'ndler  erliesz   das  Parlament  einen  BeschluBZ,  nach 
welchem  die  Rueller  dieses  Vorrecht  verlieren  und  von  nun  an,  wie  die 
übrigen  Weinbauern ,  ihren  Wei&  auf  den  Markt  bringen  sollten.    Es 
entsteht  deshalb  eine  gr^osze  Gährung  und  die  Rueller  bescblieszen,  sich 
dem   Befehl   nicht   zu  fügen.     Das  Pai'lament    läszt   EzecutionstmppeD 
gegen  sie   ausrücken;   aher  die  Einwohner  setzen  sich  zur  Wehre  und 
jagen  die  Soldaten  in  die  Flucht.     Nur  die  hereinbrechende  Nacht  schützt 
die  Häscher  vor  völligem  Verderben.  —  Das  andere  Gedicht  von  P.  Bur- 
mann führt  die  Uebersclirift:   meditatio   seria  super 'tabacatione  pipali, 
reiecta  nasali  et  anathematizata  Knablativa.    Fnmus  gloria  mundi.    Die 
beiden  Gedichte  sind  mit  einigen  Worterklämngen  abgedruckt. 

2.  Erfurt.]  Der  bisherige  Lehrer  an  der  Realschule,  Rudolph i, 
wurde  als  8.  ordentl.  Lehrer  angestellt.  Diaconus  Grünnig  leistete 
Aushülfe  als  Religionslehrer.  Lehrercollegium:  Director  Professor  Dr 
Schöler,  die  Professoren  Dr  Schmidt,  Dr  Herrmann,  Dr  Kritz, 
Dr  Richter,  Dr  Weissenborn,  die  ordentlichen  Lehrer  Dr  Kajser, 
DrKroschel;  Dufft,  Lehrer  der  Arithm.  n.  Kalligraphie,  Consisto- 
rialrath  Scheibe  (ev.  Rel.),  Rector  Nagel  (kath.  Rel.),  Gesanglehrer 
Musikdirector  Gebhardi,  Zelchenl.  Prof.  Dietrich.  Schülerxäl  183 
(I  25,  II  25,  III  32,  IV  39,  V  33,  VI  29).  Abiturienten  7.  Den  6dnd- 
nachrichten  geht  voraus :  de  temporibug  rerum^  quae  in  PlaUmU  Ptotagma 
kabenlur,  consiituendia  commeniaUo,    Scr.  Dr  Kroschel  (24  8.  4). 

3.  Halberstadt.]    In   dem   Lehrercollegium   sind  in    der   xweiten 
Hälfte  des  Schuljahres  wesentliche  Veränderungen  vorgegangen.    Dm 
Oberlehrer  Dr  Hense  folgte  einem  Rufe  als  Director  des  Gymnasinois  ta 
Salzwedel.    In  seine  Stelle  rückte  Oberlehrer  Ri^ne,  die  Lehrer  Wo  1- 
terstorff  und  Willmann  in  die  nächstfolgenden,  während  der  Ihs- 
herige  Hülfslehrer  Wutzdorff  vom  Gjmnasinm  zu  Qnedlinbarg  zur 
Uebernahme  der  letzten  ordentlichen  Lebrerstelle  berufen  wui^e.    Der 
Schulamtscandidat  Dr  Rüdiger  aus  Dresden,  bisher  an  der  Kranse- 
sehen  Lehr-  und  Erziehungsanstalt  thätig ,  wurde  berufen  zur  einstwei- 
ligen Vertretung  des  schwer  erkrankten  Oberlehrers  Ohlendorf.     D«r 
Oberlehrer  Rehdantz  erhielt  den  Titel  als  Professor.    Den  Zeiehei- 
lehrer  Elis  verlor  die   Anstalt  durch  den  Tod.    Lehrercollegium:  Dir, 
Dr  Schmid,  die  Professoren  Dr  Schatz,  Bormann,  Dr  Hincke, 
Dr  Rehdantz,  die  Oberlehrer  Ohlendorf,   Dr  Rinne;   die  ordent- 
lichen Lehrer  Dr  Wolterstorff,  Dr  Willmann,  Wutzdorff,  in- 
terim.  HUlfsl.  Dr  F  ri  t  z  e ,  Gesftxi^.  Held.    SehiUerzabl  262  (8«].  6, 1 23, 
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U  37,  III  50,  IV  57,  V  38,  VI  43).  Abltnrie^ten  11.  Den  Scholnftoh- 
richten  pebt  voraus:  arühnelische  Formenfehre  vom  ProfesRor  Dr  Hinoke 
(18  S.  4). 

4.    Halle.]    a)  Lateinische  Hau ptschule.     An  die  Stelle  der 
beiden  am  Schlüsse   des  vorigen  Schuljahres  abgegangenen  Coliabora* 
toren  Martin  und  Oötse  traten  bei  der  Eröffnung  des  neuen  Schul- 
jahres die  Schulamtscandidaten   Lindenborn   und  Dr  Leidenroth. 
Zu  Ostern  verliesz  die  Schule  der  Cand.   probandus   Dr  Schweiger 
zur  Herstellung  seiner  Gesundheit  und  im  Juni  der  Hülfslehrer  Schir- 
litz,  welcher  zur  Landwehr  einberufen  war.  Dem  Oberlehrer  Sehe uer- 
lein  wurde  das  Praedicat  Professor  verliehen.    Am  Schlüsse  des  Schul« 
Jahres  hat    Dr  Born  hak  die  Anstalt  verlassen,   um  einem   Rufe  als 
ordentlicher  Lehrer  an   die  höhere   Bürgerschule  zu   Hagen  zu   folgen. 
Lehrercollegium :   Director   Dr  Eckstein,    die   Oberlehrer   Dr  Lieb« 
mann,  Professor  Weber,  Professor  Schenerlein,  Dr  Arnold,  Dr 
Fischer,   Dr  Oehler,   Weiske,   Dr  Imhof,    Prediger  Plath,  die 
Co  Ilaboratoren  F  r  ahn  er  t,  Opel,  Dr  Weber,  Dr  Bornhak,  Finsoh, 
Dr  Schwarzlose,  Neubert,  Lindenborn,  Leidenroth,  die  Hülfs- 
lehrer Harang,   Gollum,    Brodmann,    Weber.     Schülerzahl  509 
(!•  38,   Ibi  27,   Ib«  27,  11*  53,  II»»  36,  III«  42,  III»»  52,  IV«  30, 
IV««  32,   IV»»  54,  V*  59,  V>»  48,  VI*  51,  VI»»  50).     Abiturienten  21. 
Den  Schul nachricliten   geht   voraus:    de  iüvarwn  Statianantm  condkione 
criiiea,    Scr.   Alb.   Imhof   (44  S.   4^.    —    b)    Paedagogium.     Das 
Lehrercollegium  ist  in  diesem  Schuljahre  im   allgemeinen   unverändert 
geblieben;   nur  an  die  Stelle  des  Hülfslehrers   Dr  Loth   trat   in  Folge 
der  Erkrankung  desselben  im   Laufe  des  Wintersemesters   der  Schul« 
amtscandidat  Fischer;  auszerdem  übernahm  von  Ostern  an  der  Schal- 
amtscandidat  Vorreiter    einige  Lehrstunden.     Dem   Oberlehrer   Dr 
Voigt  wurde  das  Praedicat  Professor  beigelegt.    Lehrerpersonal:  Di- 
rector Dr  Kramer,  die  Professoren  Dr  Daniel,  Dr  Voigt,  Oberlehrer 
Dr  Dry.ander,   die  ordentl.  Lehrer  Nagel,  Dr  Thilo,   Janke,  Dt 
Müller,    Götting,    Rendant   Höszler,     die    Hülfslehrer    Hundt, 
Weicker,  Fischer,  Vorreiter,  Zeichenlehrer  Voigt,  Gesanglehrer 
Oreger.     Schülerzahl  117  (I  22,  II«  11,  IP  17,  III«  12,  IIP  18,  IV 
11,  V  13,  VI  13).    Abiturienten  10.    Den  Schul  nach  richten  gelit  voraus: 
Beiträge  zur  Geschichte  August  Hermann  Frankes,  vom  Director  Dr  Kra- 
mer (50  S.  4). 

5.  Hbiliobnstadt.]  An  die  Stelle  des  zum  Oberpfarrer  in  Wolmir- 
stedt  ernannten  evangelischen  Religionslehrers  Dr  Kirchner  ist  der 
Gymnasiallehrer  Rathmann  von  Magdeburg  berufen  worden.  Die  Ver- 
tretung der  durch  den  Tod  des  Oberlehrers  Fütterer  erledigten  Lehrer- 
stelle übernahm  der  geistliehe  Schulamtscandidat  Grothof.  Der  Schnl- 
amtscandidat  Kruse  trat  sein  Probejahr  an.  Lehrercollegium:  Director 
Kramarczik,  die  Oberlehrer  Burchard,  Dr  Gaszmann,  Wald» 
mann,  die  ordentlichen  Lehrer  Behlan,  Schneiderwirth,  Peters, 
Rathmann,  die  Schulamtscandidaten  Kruse,  Grothof,  Schreiblehrer 
Arend,  Gesanglehrer  Ludwig,  Zeichenlehrer  Hunold.  Schülerzahl 
202  (I  25 ,  II  35 ,  III  33 ,  IV  38,  V  39,  VI  32).  Abiturienten  7.  Den 
Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  vom  G.-L.  Peters:  zur 
Kritik  und  Erklärung  des  Prologs  und  der  Parodos  im  Aeschyleisehen  Aga-- 
memnon  (21  S.  4). 

0.  MAGDEBURa.]  a)  Paedagogium  zum  Kloster  Unserer 
Lieben  Frauen.  Auch  im  verflossenen  Schuljahre  sind  im  Lehrer- 
kreise wieder  mancherlei  Veränderungen  vorgekommen.  Der  Oberlehrer 
Dr  Krause  folgte  einem  Rufe  als  Rector  des  neuen  Progymnasiums 
zu  Berlin;  der  Oberlehrer  Dr  Densohle  wurde  als  Professor  an  da« 
Friedrich  «Wilhelms -Gymnasium  zu  Berlin  berufen;  der  ordentl.  Lehrer 
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Bathmann  übernahm  die  Stelle  des  evangellscben  Diaconmts  und  des 
eTang^eliachen  Religionslehrers    am    Gymnasiam    za  Heilig enstadt;    dar 
Predigtamtscandidat  Siegfried   gieng  an  das   Gymnasium   xa  Gaben, 
Oandidat  Kannegieszer   an   das   zu  Gütersloh  über.     An  die  Stelle 
des  Dr  Krause    wurde    der   Lehrer  des   Gymnasiums    za  Stettin    Dr 
Ilberg  berufen  und  die  beiden  Schulamtscandidaten  Gloel  und  Win- 
ter  wurden  als  wissenschaftliche  Hülfslehrer  angestellt;  an  die  Stelle 
des  Dr  Denschle  ward  der  Adjunct  in  Schulpforta  Dr  Passow   be- 
rufen, zum  Ersatz  des  Lehrers  Rathmann  der  kurhessische  Schnlanits- 
eandidat  Gerland  und  auszerdem   zum   3n  wissenschaftlichen  HoHs- 
lehrer  der  Schulamtscandidat  Dr  Legerlot z  ernannt.   LehrercoUeginm: 
Propst  und  Director  Professor  Dr  th.  Müller,  Professor  Dr  Scheele, 
Professor  Hennige,    Professor  Dr  Hasse,    Professor  Michaelis, 
Oberlehrer  Dr  Feldhügel,   Oberlehrer  Dr  Götze,  Dr  Ilberg,    Dr 
Leitzmann,    Dr  Danneil,   Dr  Arndt,   Dr  Passow,  Banse,    Dr 
Ortmann,  Gloel,  die   Wissenschaft!.  Hülfslehrer  Win*ter,  Dr  Ger- 
land,  Dr  Legerlotz  (statt  des  letzteren  mit  Beginn  des  neuen  Schul- 
jahrs Predigtamtscandidat  Lehmann)^  Hülfslehrer  Friedemann  (auch 
Turnlehrer),  Gesanglehrer  Musikdirector  Ehrlich,  Zeichenlehrer  Histo- 
rienmaler von  Hop  ff  garten.    Schülerzahl  434  {l  34,  H*  15,  11^  30, 
UI«  34,  in^  52,  IV«  53,   IV»»  58,  V«  52,  V»»  44,  VI-  35,    VI  ^  27). 
Abiturienten  14.    Den  Schulnachrichten  geht  voraus:    Ursprung^  Gegeu- 
sait  und  Kampf  des  guten  und  bösen  im  Menschen,    Entwickelt  ans  der 
physischen  Lehre  des  Euripides  und  nachgewiesen  an  einigen  Charakteren 
seiner  Dramen   von  Professor  Dr  Hasse  (36  S.  4).  —   b)   Domgym- 
nasinm.    Den   Gymnasiallehrer  Haae   verlor   die  Anstalt   darch    den 
Tod.    Candidat  Pfanne  leistete  Aushülfe;  der  wissenschaftliche  Hülfs- 
lehrer Vogel  wurde  als  ord.  Lehrer,  der  Schulamtscandidat  Wolfrom 
als  wissenschaftlicher  Hülfslehrer  angestellt.     LehrercoUeginm:  Director 
Professor   Wiggert,    die   Professoren   Dr  Sucre,    Pax,   Wolfart, 
Ditfnrt,  die  Oberlehrer  Sauppe,  Krasper,  die  ordentliehen  L^irer 
Gorgas,  Schönstedt,  Hildebrandt,  Vogel,  Hülfslehrer  Wolfrom, 
Weise,  Schreiblehrer  Brandt,   Gesanglehrer  Kämpfe,  Zeichenlehrer 
Aid  er.   Schülerzahl  443  (I  47,  II  35,  III«  24,  III  >>  36,  IV*  45,  IV  ^  48, 
V«  51,  Vi>  50,  VI  55,   Vorklasse  52).    Abiturienten  19.     Den   Schul- 
nachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  von  dem  G.-L.  Hildebrandt: 
der  Turnunterricht  an  den  höheren  Schulen  (28  S.  4). 

7.  Mer8£buro.]  Mit  dem  Schlüsse  des  Sommersemeaters  schied 
ans  dem  LehrercoUeginm  der  2e  Collaborator  Ranke,  welcher  einem 
Rufe  an  die  Realschule  in  Erfurt  folgte ;  an  seine  Stelle  trat  der  Schnl- 
amtscandidat  Bethe.  Ostern  verliesz  die  Anstalt  der  Lehrer  der  Vor- 
bereitungsklasse F  in  seh,  um  als  Collaborator  in  die  lateinische  Schule 
in  Halle  einzutreten;  dessen  Unterricht  übernahm  seit  Michaelis  Can- 
didat Campe.  Der  Conrector  Osterwald  wurde  zum  Professor  er- 
nannt. LehrercoUegium :  Rector  Dr  Scheele,  Conrector  Professor 
Osterwald,  Thielemann,  Dr  Gloel,  Dr  Witte,  die  CoUaboratoren 
Dr  Schmekel,  Bethe,  Domdiaconus  Opitz,  Musiklehrer  Engel, 
Zeichenlehrer  Naumann,  Candidat  Campe.  Schülerzahl  166  (I  17, 
II  22,  III  36,  IV  31,  V  35,  Vorbereitungsklasse  25).  Abiturienten  7. 
Den  Schulnachrichten  geht  voraus:  goniometrische  Aufgaben  von  Dr 
Witte  (24  S.  4). 

8.  MÜHLHACSEN.]  AIs  Lehrer  der  neuerrichteten  Vorbereitungsklasse 
trat  Dr  Roseck  ein.  LehrercoUeginm:  Director  Dr  Haun,  Prorector 
Professor  Dr  Ameis,  Dr  Hasper^  Dr  Schlesicke,  Recke,  l>t 
Dilling,  Collaborator  Meinshausen,  Dr  Roseck,  Diaconus  Bar- 
lös ius,  Gesanglehrer  Musikdirector  Schreiber,  Zeichenlehrer  Drei- 
heller, die  Schreiblehrer  Walter  und  Marcard«    SchiUeraahl  1^ 
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(I  6,  II  14,  III  20,  IV  24,  y  35,  Yorbereitangsklasse  24).  Abitorien- 
ten  2.  Den  Schalnachrichten  geht  voi-ftoa:  Vortrag  des  Directors  im 
öffentlichen  Rede > Actus  am  31.  Januar  1859  über:  'die  eigenthümUche 
Mission  des  Preuszen- Namens*  (26  S.  4). 

9.  NAUMBusa.]  Nach  dem  Tode  des  £)r  Schalze  rückten  die 
Lehrer  Silber  und  £)r  Opitz  in  die  nächst  höheren  Stellen  auf  and 
die  beiden  Schulamtscandidaten  Dr  Holstein  und  Hasper  worden 
definitiv  als  Lehrer  angestellt;  als  Hülfslehrer  trat  ein  der  Schulamts- 
candidat  Weise.  Marienprediger  Richter  gab  zu  Michaelis  die  fran- 
zösischen Lectionen  in  den  beiden  Realklassen  ab  und  es  übernahm 
dieselben  wieder  der  von  Drojszig  nach  Naumburg  zurückgekehrte  Leh- 
rer der  französischen  und  englischen  Sprache  Laubscher.  Candidat 
Taubert  leistete  Aushülfe.  Lehrercollegium :  Director  Dr  Förtsch, 
Domprediger  Mitzschke,  Professor  Hülsen,  Conrector  Dr  Ho  1 1 z e , 
die  G.-L.  Silber,  Dr  Opitz,  Dr  Holstein,  Hasper,  Candidat 
W ei  s  e,  Mnsikdirector  Claudius,  Sprachlehrer  Laubscher,  Zeichen- 
lehrer Weidenbach,  Schreiblehrer  Künstler.  SchüUrzahl  286  (I  33, 
II  38,  UI  57,  IV  61,  V  63,  VI  34).  Abiturienten  14.  Das  Programm 
enthiüt  auszer  den*  Schulnachrichten :  1)  über  die  Curve:  cos  my  :=s  k  cos 
mx  yom  Professor  Hülsen  (11  S.  4).  2)  Verzeichnis  derjenigen  Schüler^ 
welche  seil  1783  von  dem  Domgymnasium  nach  voUendelem  Scftuicursus  ab- 
gegangen sindy  von  Dr  Holstein. 

10.  NoBDHAusEir.]  £ine  Veränderung  im  Lehrerpersonale  hat  nicht 
stattgefunden.  Das  Lehrercollegium  bilden:  Director  Dr  Schirlitz, 
Conrector  Dr  Rothmaler,  Oberlehrer  Dr  Haacke,  Dr  Kosack, 
6.-L.  Nitzsche,  G.-L.  Dihle,  G.-L.  Reidemeis ter,  O.-L.  Teil, 
Musikdirector  Sörgel,  Schreib-  und  Zeichenlehrer  D e i c k e,  Elementar- 
lehrer Dippe.  Schülerzahl  272  (I  16,  II  15,  III  14,  IV  30,  V  60,  VI 
67,  Vorbereitungsklasse  70).  Abiturienten  5.  Den  Schulnachrichten 
geht  voraus  eine  Abhandlung  des  Q.-L.  Dihle:  de  lege  PubliUa  a.  u.  282 
(18  S.  4). 

11.  QuKDLTNBüBa.]  Der  wlssenschaftllche  HüIfslchrcr  Forck 0  Über- 
nahm eine  Lehrerstelle  an  der  höheren  Burgerschule  zu  Kulm ;  sein  Nach- 
folger war  der  Schulamtscandidat  Wntzdorff,  der  jedoch  nach  kurzer 
Wirksamkeit  an  das  Gymnasium  zu  Halberstadt  abgieng;  für  diesen 
trat  zugleich  als  Cand.~  prob.  Dr  Nicolai  ein.  Lehrercollegium:  Di- 
rector Professor  Richter,  Professor  Schumann,  Dr  Schmidt,  Kal- 
lenbach,  Oberlehrer  Dr  Matthiä,  Oberlehrer  Goszrau,  Pastor 
Eichenberg,  G.-L.  Schulze,  wissenschaftl.  Hülfslehrer  Dr  Nicolai, 
Schreib-  und  Zeichenlehrer  Riecke,  Musikdirector  Wackermann. 
Schülerzahl  248  (I  22,  II  32,  III  47,  IV  42,  Y  67,  VI  38).  Abiturien- 
ten 5.  Den  Schulnachrichten  (^eht  voraus  eine  Abhandlung  des  Dr 
Nicolai:  de  logicis  Chrysippi  libris  tarn  coUigendis  quam  ad  docirinae 
raüomes  accommodale  disponendis  eommentatio  (40  S.  4). 

12.  RoszLBBEN.]  Das  Lehrercollegium  der  von  der  Familie  von 
Witzleben  gestifteten  Klosterschule  ist  unverändert  geblieben.  Das- 
selbe bilden:  Rector  Professor  Dr  Anton,  die  Professoren  Dr  Herold, 
Dr  Sickel,  Dr  Steudener  I,  Di  Steudener  II,  Dr  Giseke,  Dr 
Müller,  Oberprediger  Wetzel,  Cantor  Härte  1.  Schülerzahl  104 
(I  24,  II  36,  III  29,  IV  15).  Abiturienten  9.  Den  Schnlnachrichten 
geht  voraus  eine  Abhandlung  des  Dr  Giseke:  videri  Homerum  com- 
memorare  res  hello  Troiano  inferiores  (14  S.  4). 

13.  SixzwBDEL.]  Der  6e  ordentliche  Lehrer  Stade  folgte  zu 
Michaelis  einem  Rufe  an  das  Gymnasium  zu  Zeitz;  in  seine  Stelle 
rückte  Dr  Steinhart  auf;  die  7e  Lehrerstelle  erhielt  der  bis  dahin 
am  Gymnasium  zu  Stendal  angestellte  Dr  Wichmann.  Der  bis- 
herige Director  Professor  Dr  Jordan  folgte  einem  Rufe  als   Director 
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de«  GjmnasiumB  su  Soest.  Von  Michaelis  bis  Kenjabr  1859  verwaltete 
der  Conrector  Professor  Qliemann  die  Rectoratsgescbäfto ;  Dr  H e n s e , 
bisher  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Halberstadt,  wurde  zum  Director 
ernannt.  LehrercoUegium :  Director  Dr  Hense,  Professor  Oliemann, 
Oberlehrer  Dr  Hahn,  Oberlelirer  Dr  B  es  zier»  die  ordentlichen  Ijehrer 
Förstemann,  Dr  Henkel»  Dr  Steinhart,  Dr  Wichmann,  Hnlfs- 
lehrer  Peters,  Zeichen-  nnd  Schreiblehrer  AI  der.  Schülerzabl  i^ 
(I  16,  II  23,  III  31,  ly  33,  y  37,  yi  55).  Abiturienten  12.  Des 
Schulnachrichten  geht  Toraus:  Erinnerung  an  Wilhelm  Gottäeb  fVoUert- 
dorf.    yon  Professor  G  He  mann  (14  S.  4). 

14.  ScHLBDSiHGBif.]  Der  Mathematicus  Gessner  rückte  in  die  4e 
ordentliche  Lehrerstelle  auf;  der  bisherige  Hillfslehrer  Bader  wurde 
als  5r  ordentlicher  Lehrer  angestellt.  Lehrercollegium :  Director  Pro- 
fessor Dr  Härtung,  Conrector  Dr  Altenburg,  Oberlehrer  Voigt- 
land,  Dr  Merkel,  Geszner,  Bader,  Archidiaconus  Langetbal, 
Gesanglehrer  Cantor  Hess,  Zeichenlehrer  Wähle.  Schülersahl  117 
(l  14,  U  22,  III  24,  ly  27,  T  30).  Abiturienten  9.  Den  Scbubiadi- 
richten  geht  voraus  eine  Abhandlung  von  Geszner:  über  CandrinaÜtme» 
nnd  Heiken  in  den  Fielecken  (29  S.  4). 

15.  ScBULPFOTB.]  Mit  dem  Ablauf  des  Sommersemesters  trat  der 
3e  Adjunct  Dr  Passow  ans  dem  Lehrercollegium,  um  eine  L«hrerBtelle 
an  dem  Kloster  Unserer  Lieben  Frauen  zu  Magdeburg  zu  übernehoBen; 
in  seine  Stelle  rückte  der  Adjunct  Dr  Eni  er  ein,  die  4e  Adjunctor 
übernahm  Dr  Becker  und  als  5r  Adjunct  wurde  Dr  R.  Franke^  bis- 
her Lehrer  am  Gymnasium  in  Zwickau,  angestellt.  LehrereoUegraB: 
Beotor  Dr  Peter,  Professor  und  geistl.  Inspector  Niese,  Professor  Dr 
Koberstein,  Professor  Dr  Steinhart,  Professor  Dr  Jacobi,  Pro- 
fessor Keil,  Professor  Buddensieg,  Professor  Buchbinder,  Pro- 
fessor Dr  Corssen,  die  Adjancten  Dr  Heine,  Dr  Euler,  Dr  Becker, 
Dr  F ran ke,  Musikdireetor  Seif fert,  Zeichenlehrer  Hos z fei d,  Schreib- 
lehrer Karges.  Schülerzahl  199  (I  50,  II«  26,  II *>  43,  III«  38,  Uli» 
42).  Abiturienten  22.  Den  Sehulnachrichten  geht  voraus  eine  Abhand- 
lung von  Dr  Heine:  Stoicorum  de  faio  doctrina  (52  S.  4). 

16.  Stekdal.]     Nach   dem   Tode    des   Director   Schön e,    dessen 
Wirksamkeit   als   Director   nur    5   Monate  gedauert   hatte,   wurde  Dr 
Kr  ahner,  bisher  Conrector  am  Gymnasium  zu  Friedland  in  Meeklen- 
burg,   zum  Director  ernannt.    Der  Gymnasiallehrer  Bachroann  folgte 
einem  Rufe  als  Oberlehrer  nach  Gütersloh,  der  G. -L.  Dr  Wichmann 
übernahm   die   Stelle  des   Mathematicus  in  Salzwedel.     In    die   dordi 
B  ao  hm  an  ns  Austritt  vacant  gewordene  7e  Lehrerstelle  wurde  der  bis- 
herige Collaborator  an  der  lateinischen  Hauptschule  zu  Halle,  Götze, 
berufen,   in  die  durch  Dr  Wichmanns  Abgang  erledigte  Oe  Lehrer- 
steile  wurde  der  bisherige  Hülf sichrer  Härter  befördert  und  an  dessen 
Stelle  sowie  zur  Abhülfe  des  steigenden  Bedürfnisses  an  Lebrkrftiten 
wurden  zwei  neue  Hülfslehrer  berufen,  nemlich  die  Schnlamtscandidaten 
DrGroszer  und  Dr  P all  mann.  Lehrercollegium:  Director  Dr  K r ah- 
ne r,  Professor  Eich  1er,  Professor  Dr  Schrader,  die  Oberlehrer  Prt^ 
diger  Beelitz,*Dr  Eitze,  Schötensack,  die  ordentlichen  Lehrer  Dr 
Berthold,  Dr  Götze,  Backe,  Härter,  die  Hülfslehrer  Dr  Grosser 
and  Dr  Pallmann.    Schülerzabl  295  (I  26,    U  31,   III«  27,  III>»  40, 
ly   66,  y  60,   yi  45).    Abiturienten  15.    Den  Schuhaachrichtea  geht 
voraus:  AnfrUUrede  des  Directörs  (13  S.  4). 

17.  ToROAD.]  In  dem  Lehrercollegium  erfolgte  mehrfacher  Wech- 
sel. Nachdem  Dr  Schulze  der  Anstalt  durch  den  Tod  entrissen  wor- 
den und  darauf  der  Schnlamtscandidat  Ebeling  nach  Beeadignng  seines 
Probejahrs  an  das  Lycenm  in  Wernigerode  übergegangen  war,  schied  der 
7e  LcJirer  Gieiel  von  der  Anstalt,  um  das  Reotorat  an  der  Btadtf chal« 
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EU  DelitSBcli  zu  übernehmen.  Zum  Ersata  dieses  dreifachen  Abganges 
traten  ein:  der  Schulamtscandidat  Müller,  Candidat  Sehmelser  und 
der  bis  dahin  an  der  Stadtschule  su  Kathenow  ale  Subrector  angestellt 
gewesene  Lehrer  Dörry.  Die  7e  Lehrerstelle  ward  hierauf  dem  G.-L« 
Michael  verliehen  und,  während  Dr  Di  hm  in  der  8n  verblieb,  die  9e 
und  lOe  den  Qymnasiallehrern  Dörry-  und  Weber  ertheilt.  Lebrer- 
collegium:  Director  Dr  Graser,  Professor  Dr  Arndt,  Professor  Roth* 
mann,  die  Oberlehrer  Dr  Handrick,  Dr  Franoke,  die  G.-L.  Klein- 
schmidt, Hertel,  Michael,  Dr  Dihm,  Dörry,  Weber,  die  wissen- 
achaftlioben  Hülf sichrer  Müller  und  Schmelser,  Cantor  Brejer, 
Hülfslehrer  Lehmann,  Archidiaconus  Bürger.  Schülerzahl  263  (I  g. 
14,  I  X.  4,  II  g.  28,  H  r.  7,  III*  g.  27,  III »>  g.  30,  III  r.  24,  IV  49, 
y  49,  VI  31).  Abiturienten  10.  Den  Schnlnachrichten  geht  voraus 
eine  Abhandlung  vom  G.-L.  Michael:  in  wie  weii  hat  Livtis  den  Poly- 
bius  aU  HauptqueUe  benutzt  T  (16  S.  4).  Der  Verfasser  kann  sich  mit 
den  Ansichten  von  Lachmann,  Lucas  vu^d  ßchwegler  nicht  befreunden, 
sondern  ist  zu  der  Ueberseugnng  gelangt,  dasz  Livius  nur  für  die 
Griechenland  und  den  Orient  betreffenden  und  daselbst  spielenden  Er- 
eignisse den  Polybius  als  Hauptquelle  benutzt  habe,  nicht  aber  schon 
für*  den  hannibaJischen  Krieg,  jenen  aber  auch  im  allgemeinen  so  treu 
henuizi  habe ,  dasz  er  uns  bis  zum  4ön  Buche  für  den  uns  leider  nur 
in  sehr  fragmentarischer  Gestalt  überlieferten  Polybius  einen  fast  voll« 
kommenen  Ersatz  gewähre. 

18.  WiTTENBBBO.]  Dem  ordcntlicheu  Gymnasiallehrer  S 1 1  c  r  wurdo 
der  Oberlehrertitel  ertheilt.  Der  Probecandidat  Dr  Schröer  gieng  ra 
Ostern  nach  dem  paedagogischen  Seminar  zu  Stettin  ab.  Gleichzeitig 
erhielt  Professor  Dr  Breitenbach  zur  Kräftigung  seiner  Gesundheit 
für  ein  halbes  Jahr  Urlaub;  zur  Aushülfe  für  denselben  trat  der  Sohul- 
amtscandidat  Dr  Vitz  ein,  welcher  zu  Michaelis  als  ordentlicher  Lehrer 
an  die  Ritter -Akademie  in  Brandenburg  abgieng.  Lehreroollegium : 
Director  Professor  Dr  Schmidt,  Professor  Wensch,  Professor  Dr 
Breitenbach,  Oberlehrer  Dr  Bernhardt,  Oberlehrer  Dr  Becker, 
die  ordentlichen  Lehrer  Oberlehrer  Stier,  Dr  Wentrup,  die  Adjuncten 
Dr  Förster  und  Knapp,  Zeichen^  und  Schreiblehrer  S  ehr  ecke  u- 
berger,  Gesanglehrer  Stein.  Schülerzahl  305  (I  37,  II«  22,  II >»  43, 
III  60,  IV  66,  V  42,  VI  35).  Abiturienten  11.  Den  Schulnaohrichten 
geht  voraus:  drei  Aufgaben  aus  der  höheren  Geometrie»  Von  Dr  Förster 
(16  8.  4). 

19.  ZsiTz.]  Am  Schlüsse  des  Sommersemesters  verliesz  die  Anstalt 
der  Lehrer  der  Mathematik  und  Physik  Dr  Langguth,  um  einem  Hufe 
an  das  Gymnasium  zu.  Greifswald  zu  folgen;  an  dessen  Stelle  trat 
Stade,  bisher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  SalzwedeU  Der  Sohulamts- 
candidat  Hof  mann  trat  sein  Probejahr  an,  vollendete  dasselbe  aber 
in  Stettin.  Lehreroollegium:  Director  Professor  Dr  Theisz,  Professor 
Dr  Hoche,  die  Oberlehrer  Fehmer,  Müller,  Dr  Rinne,  die  G.-L. 
Dr  Bech,  Stade,  Cantor  Nelle  (Schreiben,  Zeichnen  und  Rechnen), 
Licentiat  Ströbel.  Schülerzahl  155  (I  10,  II  16,  III  26,  IV  30,  V  53, 
VI  20).  Abiturienten  3.  Den  Schnlnachrichten  geht  Voraus  eine  Ab- 
handlung von  Dr  Bech:  apieüegium  verbontm  in  PasHonali  vetusto  poemate 
Oermanieo  ab  ediioribue  cum  praeiermiseorwn  tum  male  explicatorwn  inMiiii&- 
twn  (32  8.  4). 

Provinz  Westphalen  1850. 
1.  AaiiSBKRa.]    In  dem  Lehrercollegium  hat  keine  Aenderung  statt- 
gefunden.   Dasselbe  bilden:    Dir  Dr.  Hoegg,   die  Oberlehrer  Pieler, 
Kautz,    Laymanuy  Severin,    die  Gymnasiallehrer  Noeggerath, 
Dr  Schürmaiin,  Dr  Temme,  techn«  Lehrer  Härtung,  prov.  Hülfs* 
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lehrer  Dr  Brieden,  Pfarrer  BertelBinftnn  (ey.  Relig.)*  Sdiulersmlil 
213  (I  87,  II  40,  III  43,  IV  33,  V  27,  VI  38).  Abiturienten  23.  Den 
Behnlnacbrichten  geht  yorans  eine  Abhandlang  yon  Dr  SchürmaniL: 
de  gener e  dUendi  atque  aetate  hymmin  Apollmem  Homeriei  (12  %,  4).  laa 
argumentt  diversitas  nos  cogit,  nt  in  binos  bymnos,  qaoram  nnns  Ijui* 
des  ApoUinia  Delii,  alter  ApoIliniB  Delphici  celebrat,  totnm  carmen  di- 
yidamos.  Hymnus  in  Apollinem  Delium  yersus  178  priores,  alter  in 
ApoUinem  Pythiam  reliqnam  carminis  partem  complectitur.  Diyersos 
est  tttriusque  earminis  color  totaque  dietio,  suum  denique  uterque 
bymnus  habet  exordinm  suumque  epilogum.  Primum  ostendam,  in 
bymno  in  ApoUinem  Delium  multa  esse  yocabula,  qnibns  Homenis  nns- 
qusm  utitur,  multa,  quae  apud  Hamerum  aliam  babent  significationem. 
Explicatis  deinde  formis  decUnationum ,  coningationum  atque  sjntaxis, 
quantum  differat  ab  Homero  hoc  carmen  et  ad  quam  aetatem  referen- 
dum  sit,  apparebit.  Antiquum  quidem  hymnum  esse  satis  ostendit  color 
orationis  Simplex  et  ab  omni  oniatu  alienus  totaque  dietio  plerumqae 
ad  Homericam  accedens.  Ex  toto  hoc  genere  dicendi  id  sequi  mihi 
yidetur,  aetate  septem  sapientum  sab  Olynpiad.  40  kymman  ab  Hamtnda 
Chio  aliqno,  quem  in  insula  Chio  yixisse  versus  172  ostendit,  scriptna 
esse.'  Tum  pari  modo  de  bymno  in  Apollinem  Pythium  qnaestio  insti- 
tuitur.  'Atque  yerisimile  mihi  esse  yidetur,  Cinaethum  ipsum,  qui  Tixit 
eireiter  Olymp.  70  auctorem  hymni  in  ApoUinem  Pythium  esse.^ 

2.  Bielefeld.]  Der  Scbulamtscandidat  Gauss  hielt  sein  Probejahr 
ab;  Dr  Hagemann  hat  nach  kurzem  Verweilen  die  Anstalt  wieder 
verlassen,  um  in  Friedland  in  Mecklenburg  eine  Stelle  anzutreten.  Das 
Lehrercollegium  bilden:  Director  Prof.  Dr  Schmidt,  die  Oberlehrer 
Prof.  Hinspeter,  Bertelsmann,  Jüngst,  die  ordentlichen  Oymna- 
siaUehrer  Oberl.  Dr  Schütz,  Oberl.  Collmann,  Wortma-nn,  Kot- 
tenkampf,  Elementarlehrer  Cantor  Schröter,  kath.  Religionslehrer 
Pfarrer  Plantholt,  Schulamtscand.  Gausz.  Schüterzahl  190  (I  11, 
U  g,  11,  II  r.  6,  III  g.  25,  III  r.  22,  IV  29,  V  47,  VI  40).  Abitnrien. 
ten  5.  Den  Inhalt  des  Programms  bildet  ausser  den  Schulnachrichten 
die  Feier  des  300jährigen  Bestehens  der  Anstalt  und  die  Festrede  des 
Directors. 

3.  Coesfeld.]  Der  wissenschaftliche  Hülf sichrer  Henze  wurde 
nach  kurzer  Wirksamkeit  als  ordentlicher  Lehrer  an  das  Progymnasium 
SU  Dorsten  versetzt;  der  Schulamtscand.  Dr  Goebbel  hielt  das  Probe- 
jahr ab.  Lehrerpersonal:  Director  Prof»  Dr  Schlüter,  die  Oberlehrer 
Prof.  Rump,  HÜppe,  Dr  Teipel,  Buerbaum,  die  Gymnasiallehrer 
Bachoven  von  Echt,  Esch,  Dr  Tücking,  Dr  Huperz,  Hofpre- 
diger Doepping  (ev.  Hei.),  Gesangl.  Fölmer,  Zeichen!.  Marschall, 
Probecand.  Dr  GoebbeL  Schülerzahl  156  (I«  17,  I>»  17,  II  39,  III  33, 
IV  15,  V  20,  VI  15).  Abiturienten  18.  Den  Schulnachrichten  voraus 
geht  die  Abhandlung  des  G.-L.  Dr  Huperz:  Adelbertms  arefdepueopm» 
MogunärnUy  quae  in  certamine  Wo  de  vwestiendiä  episcopia  exorio  geeeerit 
(16  S.  4). 

4.  DoBTMUNp.]  Mit  Ende  des  Sommersemesters  schied  aus  dem 
CoUegium  der  Superintendent  Consbruch,  der  Über  25  Jahre  lang  dem 
Gymnasium  tbeilli  als  Lehrer  in  der  Religion  und  im  Englischen,  theils 
als  Mitglied  des  Curatorinms  angehört  hatte;  ferner  verliesz  die  Anstalt 
der  kath.  Religionslehrer  Kaplan  Schlinkert;  dessen  Lectionen  über- 
nahm der  Kaplan  von  Scbilgen;  der  kath.  Religionsunterricht  in  den 
unteren  Klassen  wurde  dem  Kaplan  Mangold  Übertragen.  Durch  die 
Einrichtung  der  Realklassen  wurde  die  Anstellung  zweier  Oberlehrer  fnr 
Naturwissenschaften  und  Mathematik ,  eines  Oberlehrers  für  die  neueren 
Sprachen  und  eines  Zeichenlehrers  nöthig.  Die  für  die  ersteren  Stellea 
berufenen  Lehrer  sind  die  Oberlehrer  Voigt  von  dar  höheren  Bfiiger- 
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schule  in  Ascbersleben  und  der  biBherige  ordentliche  Lehrer  an  dem 
Realgymnasinm  in  Greifewalde  DrJnnghans;  sam  Lehrer  der  neueren 
Sprachen  wurde  der  Oberlehrer  Schramm  berufen,  bisher  Lehrer  an* 
dem  Gymnasium  zn  Greiffenberg;  Bum  Zeichenlehrer  wurde  der  bisherige 
lichrer  an  der  höhern  Bürgerschule  zu  Aschersleben  Eokohl  berufen. 
Ijehrercollegium :  Birector  Professor  Dr  Hildebrand,  die  Oberlehrer 
Dr  Böhme,  Voigt,  Dr  Gröning,  Dr  Junghaus,  Yarnhagen, 
Schramm,  die  ordentlichen  Lehrer  Dr  Ratorp,  Wex,  Rokohl,  Mo- 
sebach,  wiss.  Hülfsl.  Dr  Schmits,  commissar.  Lehrer  Jenner,  die 
eyang.  Religionslehrer  Pfarrer  Pr  U m e r  und*  Kerlen,  die  kathol.  Reli- 
g^onslehrer  Pfarrer  Wiemann,  Kaplan  y.  Sohilgen  und  Mangold. 
Schülerzahl  207  (I  15,  II  18,  III  22,  IV  18,  V  36,  VI  46,  1  r.  1,  U  r.  Jß^ 

III  r.  11,  IV  r.  34).  Abiturienten  5.  Den  Sehulnachrichten  geht  vor- 
aus eine  Abhandlung  vom  Director  Dr  Hildebrand:  iU^er  einige  Zeit- 
morier,  welche  bei  Cicero ,  Cäsar  und  Lvnu»  mit  dem  hloeen  Ablativ  und  den 
JPräpotitionen  a,  de,  ex  verbunden  werden,    2.  Abtheilung  (22  S.  4). 

5.  Gützbsloh].  Aus  dem  Collegium  schieden  ans:  der  G.-L.  Hoff- 
mann,  um  eine  Stelle  an  der  hohem  Töchterschule  zu  Erfurt  anzutre- 
ten, Andrea,  um  die  Rectorstelle  in  Camen,  und  der  theologische 
Hülfslehrer  Fischer,  um  eine  Diakonusstelle  in  Quedlinburg  zu  über- 
nehmen. An  ihre  Stellen  traten  der  bisherige  Hülfslehrer  Muncke,  der 
G.-L.  Bachmann  aus  Stendal  und  der  Cand.  der  Theologie  Kanne- 
gieszer  aus  Breslau,  letzterer  als  theol.  Hülfslehrer.  Lehrerpersonal: 
Director  Dr  Rumpel,  die  Oberlehrer  Schöttler,  Scholz  I,  Diet- 
lein,  die  Gymnasiallehrer  Dr  Peter  mann,  Bachmann,  Scholz  II, 
Muncke,  Goecker,  Kannegieszer,  Schulamtscandidat  Greve. 
Schülerzahl  184  (I  42,  II«  23,  IIi>  34,  UI  38,  IV  20,  V  18,  VI  9). 
Abiturienten  23.  Eine  wissenschaftliche  Abhandlung  ist  diesmal  weg- 
geblieben. 

6.  Haioc.]  Dr  Leidenroth  wurde  von  der  höheren  Bürgerschule 
in  Lübben  als  vierter  ordentlicher  Lehrer  berufen;  der  Oberlehrer  Dr 
Trosz  trat  nach  40jtthriger  Amtsthätigkeit  auf  seinen  Autrag  in  den 
Ruhestand;  an  dessen  Stelle  wurde  der  Oberlehrer  Dr  Haedenkamp 
zum  dritten  Oberlehrer  ernannt,  und  in  die  Stelle  des  ersten  ordent* 
liehen  Lehrers  Dr  Schnelle  von  der  Ritter -Akademie  in  Brandenburg 
berufen;  der  bisherige  Hülfslehrer  Dr  Heraus  wurde  zum  dritten  or- 
dentlichen Gymnasiallehrer  ernannt.  Lehrercollegium :  Dir.  Dr  Wen  dt, 
die  Oberlehrer  Prof.  Rempel,  Prof.  Dr  Stern,  Dr  Haedenkamp, 
die  ordentlichen  Lehrer  Dr  Schnelle,  Oberlehrer  Hopf,  Dr  Heraus, 
Dr  Leidenroth,  Elementarlehrer  Brenken,  Pfarrer  Platzhoff  (ev. 
Rel.).  Kaplan  Trippe  (kath.  Rel.).     Schülerzahl  150  (I  8,  II  15,  III  23, 

IV  28,  V  38,  VI  38).  Abiturienten  2.  Den  Schulnachrichten  geht  yor- 
aus  eine  Abhandlung  von  Dr  Heraus:  zur  Kritik  und  Erklärung  des 
Taeitus,  Mit  einer  Steindrucktafel,  durch  welche  die  Hauptmomente  des 
von  Paulinus  und  Celsus  Hist.  II  25  ausgeführten  Manövers  dem  Leser 
▼erdeutlicht  werden  sollen  (30  S.  4).  Der  Vf.,  welcher  vor  12  Jahren 
in  seinen  studia  critica  einen  Beitrag  zur  genaueren  Kenntnis  und  diplo- 
matisch-kritischen Würdigung  der  mediceischen  TacitAs- Handschriften 
veröffentlicht  hat,  sucht  die  paläographisch- kritischen  Beobachtungen, 
welche  er  über  die  Natur  und  Beschaffenheit  der  in  jene  alten  Hand- 
schriften eingedrungenen  Verderbnis  angestellt  hat,  für  eine  methodische 
Conjecturalkritik  auszubeuten  und  in  praktische  Anwendung  zu  bringen. 
Indem  er  dabei  von  jenen  pathologischen  Untersuchungen  der  hand- 
schriftlichen Urkunden  als  von  einer  sicheren ,  realen  Grundlage  für  eine 
rationelle  Therapie  des  Textes  ausgieng,  hat  er  den  Versuch  gemacht, 
bei  efner  Anzahl  schwieriger  Stellen  der  Textesverderbnis  mit  Hülfe  der 
Igritischen  Semiotik  abzuhelfen.    Es  finden  sich  darunter  sowol  vielge- 
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prüfte  Stellen,  bei  denen  nach  der  Ansicht  des  Verfassers  das  bi^ier 
etngesehUgene  Hailrerfahren  keinen  glücklichen  Erfolg  g^abt  hat,  als 
auch  solche,  über  welche  der  prüfende  Blick  von  Meistern  als  über  heile 
arglos  hingeglitten  ist.  Um  einen  schlagenden  Beweis  Ton  seiner  eon- 
seryativen  Kritik  an  geben,  hat  er  am  Schlüsse  die  dargebotene  Ge- 
legenheit benutzt,  an  einer  noch  neuerdings  heftig  angefochtenen  Stelle 
der  Historien  (II  25)  die  Echtheit  und  Unyerdorbenheit  des  ron  der  rae- 
dioeischen  Handschrift  überlieferten  Textes  nachsuweisen  und  au8flllir> 
lieh  SU  begründen.  Ann.  XIV  7  wird  also  gebessert:  Seneea  hactenus 
prompsii,  ut  respiceret  Burrftm  ac  sciscitaretar ,  an  militi  imperanda  eae- 
des  esset.  Wie  sieh  dieser  Verbesserungs Vorschlag  in  palaographiseher 
Besiehung  hauptsächlich  auf  Umstellung  der  Buchstaben  in  ^inem  Worte 
stützt,  so  wird  in  mehreren  Stellen  die  Aufmerksamkeit  der  Kritiker 
auf  einen  bisher ,  wie  es  dem  Verfasser  scheint ,  noch  nicht  beobachteten 
verwandten  Fehler  der  mediceiscben  Handschrift  gelenkt.  Der  Verfasser 
bezeichnet  denselben  am  kürzesten  als  eine  Metathesis  oder  ein  um- 
springen der  Endungen  zweier  benachbarter  SubstaDtire.  So  wird  Ann. 
I  69  iaudis  et  grates  in  laudes  et  gratis  verbessert ;  Ann.  IV  33  poenam 
vel  infamias  in  poenas  vel  infamiam;  Ann.  XIII  5  visum  und  aditns  io 
Visus  und  auditum.  Ann.  XIV  10  soll  gelesen  werden:  luisse  eam  poe- 
nas conscientia,  tamqnam  (statt  qua)  scelus  paravisset.  Bei  dieser  Ver- 
besserung wird  zugleich  ein  dem  Tacitus  eigenthnmlicher  Gebrauch  von 
tamqnam  erörtert.  Aehnltch  wie  die  Griechen  <»$  mit  dem  Partieipinm 
brauche  Tacitus  tamqnam  mit  dem  Conjanctiv,  seltener  mit  dem  AbL 
abs.  oder  mit  einem  Attribut,  wenn  er  die  subjective  Auffassung,  die 
Einbildung,  die  Unterstellung  oder  das  Vorgeben  jemandes  bezeichnen 
wolle,  ohne  jedoch  das  Vermeintliche  oder  blos  Vorgebliche  der  Behaup- 
tung zu  betonen.  Nur  gehe  Tacitus  insofern  noeh  einen  Sehritt  welter 
in  der  Anwendung,  als  er  sich  nicht  streng  an  die  den  Griechen  be- 
schriinkende  Bedingung  hinsichtlich  des  Subjects  binde,  so  dasz  der 
Nebensatz  mit  tamquam  mitunter  die  persönliche  Ansicht  eines  andern, 
nicht  des  Hauptsubjectes,  enthalte.  An  einer  Reihe  von  Stellen  wird 
diese  Bedeutung  von  tamquam  für  den  Sprachgebrauch  des  Tacitus  be- 
gründet. —  Auch  durch  den  einfachen  Wegfall  von  Endsilben  sei  in  den 
mediceiscben  Handschriften  nicht  selten  der  Text  verdorben  worden. 
So  soll  Ann.  XI  10  statt  mater  gelesen  werden  maiemum.  Ann.  XV  14 
wird  zwischen  dignum  und  Arsacidarum  eingeschoben  fmnlia;  Hist.  II  57 
wird  nach  Britannico  das  Wort  exercüu  eingesetzt;  Ann.  VI  33  zwischen 
Parthorum  und  quo  Medantm  (statt  des  von  Bezzenberger  vorgeschlage- 
nen Ariorum).  Ann.  XV  13  wird  die  handschriftliche  Lesart  dahin  ab- 
geitndert,  dasz  hinter  Caudinae  Numantinaeqne  die  Worte  'cladinm; 
neqne'  eingeschoben  werden.  Ann.  XII  31  wird  castris  zerlegt  in  cU 
und  iriSf  tris  mit  antonam  verbunden  und  gelesen:  etmetaque  eis  TVigan- 
ionem  et  Sabrinam  fluvios  cohibere  parat.  Ann.  XIV  16  wird  vorge- 
schlagen so  zu  lesen:  oontractis  quibus  aliqua  pangendi  facultas,  nee- 
dum  insignis  ars  vatis,  Ann.  XV  43:  eeterum  verbis  qnae  domu»  ingmUte- 
que  periernntf  non,  ut  post  Gallica  incendia,  nuUa  distinctione  nee  pas- 
sim  ereetae,    Ann.  XVI  17  consifia  statt  scientia. 

7.  Herford.]  Mit  dem  Beginn  des  Sommersemesters  trat  der  Schul* 
amtscandidat  Nieländer  ein,  um  das  an  dem  Gymnasium  zu  Posen 
begonnene  Probejahr  zu  vollenden  und  zugleich  die  Functionen  eines 
.dritten  ordentlichen  Lehrers  zu  übernehmen,  welche  ihm  nach  Ablauf 
der  gesetzlichen  Probezeit  definitiv  übertragen  wurden.  Dr  Holscher, 
Dr  Knoche  und  Dr  MSrker  ascendierten  in  die  resp.  1.2.  u.  3.  Ob«r- 
iehrerstelle;  die  erste  ordentliche  Lehrerstelle  erhielt  Petri,  bisher  ord. 
Lehrer  am  Gymnasium  zu  Essen. ^  Lehrercollegium :  Dir.  Dr  Schmidt, 
die  Oberlehro'  Dr  Hölsoher,  t>r  Knoohe,  Dr  Härker,   die  ordeai- 
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liehen  Lehrer  Petri,  Dr  Faber,  Nieländer,  Elementarlefarer  Haase, 
Pastor  Kleine  (evang.  Religionslehrer),  Dcchant  Helsxng  (kathol. 
Keligionslehrer).  Schülerzahl  116  (I  5,  II  18,  III  22,  IV  25,  V  30,  VI 
28).  Abiturienten  4.  Ben  Schnlnachriehten  geht  voraus:  Bemerkungen 
zu  einigen  Stellen  des  Sophokles,  von  dem  Director  Dr  Schmidt  (6  8.  4). 
Die  behandelten  Stellen  sind:  Ant.  43.  Dnrch  xeCf^  werde  der  Eifer, 
das  Interesse,  die  Theilnahme  der  handelnden  Person  sinnlich  markiert 
nnd  2ur  Anschauung  gebracht,  es  solle  ein  drastisches  Sprachmittel 
sein.  Daher  glaubt  der  Verf.  an  dieser  Stelle  den  Begriff  der  frommen 
Pflicht  in  dem  sinnlich  vermittelnden  %iif£  an  erkennen.  Die  Tren- 
nung des  ^vv  xijdi  (mit  mir)  von  X9q£  (durch  Hand  anlegen),  welehe 
Schneidewin  fiir  unnatürlich  erklärt,  wird  für  unerläszlich  gehalten. 
Ant.  718  soll  gelesen  werden:  ctlV  etiie  %al  av,  nal  fistaaTaaip  ^idov, 
£lect.  951:  Bcog  fihv  xov  utaclyvT^ov  ßiovv  ^dllovrd  t'  slcijnovov, 

8.    MiNDRN.]    Der  Schulamtscandidat  Frey  tag  trat  sein  Probejahr 
an;  der  wissenschaftliche  Hülfslehrer  Dr  Gerber  schied  aus,  um  eine 
Stelle  an  der  Realschule  zu  Barmen  zu  übernehmen.     Lehrercollegium : 
Director  Wilms,  die  Oberlehrer  Zil  Im  er,  Dr  Dornheim,  Dr  Otith- 
ling,  Pfautsch,   H.  Schütz,   die  ordentlichen  Lehrer  L.  Schütz, 
Haupt,  Quapp,  Meierheim,  der  wissenschaftl.  Hülfslehrer  S ar de- 
in an  n,   die  Elementarlehrer  Kniebe  und  Johansmann,  Schulamts* 
candidat    Freytag,    Pastor    Dieckmann    (kathol.   Religionslehrer). 
Schülerzahl  314  (I  g.  14,  II  g.  20,  III  g.  40,  IV  g.  21,  I  r.  4,  II  r.  14, 
III  r.  26,  IV  r.  33,  V  63,  VI  48,  VI!  31).     GymnasUl-Abiturienten  4; 
Real- Abiturient  1.     Den  Schulnachrichten   geht  voraus:   Moritz y  Herzog 
und  Kurfürst  von  Sachsen.     Schlusz.     Vom    Oberlehrer  Dr    Oüthling 
(22  S.  4).    Nachdem  der  Verf.  das  zwar  kurze,  aber  inhaltreiche  Leben 
des  Kurfürsten   geschildert  hat,  spricht  er  über  sein  Thun  und  Lassen 
ein  Urteil  aus.    'Der  Kurfürst  war  von  der  Natur  mit  einem   bewun- 
derungswürdigen Scharfblicke  ausgerüstet ;  dabei  war  er  Meister  in 
der  Verstellungskunst,  lauter  Eigenschaften,  die  ihn  ganz  vorzüg- 
lich für  eine  kriegerische  und  politische  Laufbahn  in  seiner  so  schwie* 
rigen  Zeit  befähigten.    So  hat  er  sich  als  Feldherr  ausgezeichnet,  wo 
es  galt  durch  kluge  Benutzung  der  Umstände,   durch  Gewandtheit  und 
durch  Umsieht  einen  Vortheil  über  den  Gegner  zu  gewinnen.     Dasz  er 
ala  Politiker  im  schlauen  diplomatischen  Verkehre  seine  Zeitgenossen 
weit  überragte,  ist  bei  seinen  Eigenschaften  nicht  zu  verwundern;  dasz 
er  aber  den  grösten  Diplomaten  unter  seinen  Zeitgenossen,  den  Kaiser 
Karl  V,  vollständig  durch   Klugheit  weit  mehr  als  durch  die  Waffen 
überwunden  hat,   das  bezeichnet   ihn   als  den  Meister  der  Staats- 
knnst.    Mit  einem  klaren  Blick  in  die  Lage  und  das  Wesen  der  Dinge 
verband  der  Kurfürst  einen  unbändigen  Ehrgeiz,  welcher  durch 
.keine  Rücksicht,  keine  Verpflichtung,  nicht  einmal  durch 
seine  wie  es  scheint  aufrichtige  Liebe  zur  Religion  einge- 
schläfert  oder   gemäszigt   werden  konnte.    Der  Kurfürst  ver- 
folgte ohne  Seitenblicke  das  Ziel  der  eigenen  Erhöhung  nnd  Kräftigung: 
er  ist  ganz  Politiker  inmitten  der  groszen  religiösen  Be- 
wegung seiner  Zeit.     Sein  Ziel  aber  hat  er  verfolgt  ohne 
alle  Anwandlung  von  Treue  nnd  Glauben,  ohne  alleRück- 
sicht    auf    vertragsmäszige  Verpflichtung,    unbekümmert 
darum,    dasz   sein  Abfall    von  der  Sache   der  Reformation 
diese   an  den  Rand   des  Verderbens  bringen  muste.     Es  ist 
wahrscheinlich,  dasz  der  Abfall  von  dem  Kaiser  schon  damals  eine  be- 
schlossene Sache  war,  als  der  Kurfürst  sich  dem  Kaiser  anschlosz;  denn 
er  war  zu  schlau,  um  nicht  zu  wissen,  in  welche  Stellung  er  durch  die 
Bekämpfung  der  Reformation  gerathen  werde.     Hier  ist   offenbar 
alles  Plan  nnd  Ueberlegung.    Nicht  der  Erfolg  hat  jedes- 
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mal  den  nSehsteii  Schritt  beBtimmt;  yon  Anfang  an  stand 
der  n^anze  Plan  fertig  vor  der  Seele  des  Karfürsten«  Es  i&t 
wol  nicht  zweifelhaft,  dasz  allein  Ehrgeiz  den  Kurfürsten  in  die  Bahnen 
getrieben  hat.  Wir  bewundern  seine  Erfolge,  sind  ihm  dafar 
sogar  sehr  dankbar;  aber  wir  tadeln  seine  Motive.  Für  nns 
ist  der  Rückblick  auf  das  von  ihm  erreichte  und  errnn- 
gene  nicht  frei  von  jeder  Bitterkeit.' 

0.  MÜHSTEB.]  Dr  Stein,  welcher  im  Jnli  v.  J.  als  ordentÜchcf 
Lehrer  angestellt  war,  bekam  schon  wenige  Tage  darauf  einen  Rof  sli 
Oberlehrer  an  das  Qymnasiam  zu  Konitz  und  schied  noch  vor  dem  Beginne 
des  neuen  Schuljahres  aus  seiner  hiesigen  Stellung.  Desgleichen  sind 
abgegangen  die  Candidaten  Dr  Focke,  welcher  an  dem  ProgymnasiuA 
■u  Dorsten,  v.  Fricken  und  Faber,  welche  beide  an  dem  Progjmna- 
sium  BU  Vreden  eine  Lehrerstelle  übernommen  haben.  Die  erledigte 
elfte  ordentliche  Lehrerstelle  wurde  dem  Dr  Orosfeld,  bis  dahin  Lehrer 
am  Gymnasium  zu  Recklinghansen,  übertragen.  Die  Schulamtscsindi- 
daten  Peif  fer,  Dr  Peters,  Dr  Lenfers,  Dr  Scherer,  Dr  Sehnor- 
busch  und  Gandidat  Plagge  traten  ihr  Probejahr  an.  Der  G/mas- 
siallehrer  Schildgen  wurde  der  Anstalt  durch  den  Tod  entrissen. 
Lehrercollegiumf  Director  Dr  Schultz,  Professor  Welt  er,  Professor 
Dr  Boner,  die  Oberlehrer  Dr  Koene,  Dr  Füisting,  Lanff,  Dr 
Middendorf,  A.  Hölscher,  Y.  Hölscher^  Hesker,  die  Gymnasial- 
lehrer Schipper,  Oberlehrer  Dr  Onit er,  Dr  Schürmann,  Oberlehrer 
DrOffenberg,  Dr  Salzmann,  Löbker,  Dr Hosius,  DrGrosfeld, 
Bisping,  Zeichenlehrer  Anling,  evangel.  Pfarrer  Lüttke,  Wora- 
stall,  Fischer,  ten  Dyck,  Dr  Kemper,  Dr  Richter,  die  Candi- 
daten Dr  Peters,  Peiffer,  Dr  Lenfers,  Dr  Scherer,  Dr  Sehnor- 
bnsch,  Plagge.  Schülersahl  635  (I*  56,  l^  57,  II«  50,  U»  75,  III* 
100,  IU>»  72,  IV  84,  V  74,  VI  58).  Abiturienten  54.  Den  Schnlnach- 
richten  geht  voraus  eine  Abhandlung  von  Dr  Schürmann;  die  kelk' 
niMche  Bildung  und  ihr  Ferhältrdi  zur  chriäiiichen  nach  der  Dartieüung  des 
Clemeng  von  Aleasandrien  (32  S.  4).  Die  Abhandlung  zcrföllt  in  folgend« 
3  Theile:  I.  Das  schlechte  der  hellenischen  Bildung.  Oegensatx  des 
ohristllehen.  II.  Das  bessere.  Ursprung  desselben  und  Bedentung  für 
die  Hellenen  als  Vorbereitung  zum  Christanthum.  III.  Wcdchen  Ge* 
winn  für  christliche  Bildung  sah  Clemens  in  dem  Stadium  der  helie> 
niscben  Wissenschaft? 

(Sohlnsz  im  nächsten  Heft.) 
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Gestorben  I 

Am  I.  Oct.  zu  Berlin  der  als  Uebersetser  des  Euripides  bekannte 
Geh.  Reg.'R.  Fritze.  • 
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31. 

Neues  vom  Turnen  und  von  der  Gesundheitspflege  in  den 

Schulen. 


^Der  Staat  braucht  starke  Männer;  dem  Staate  ist 
nicht  mit  Männern  gedient,  welche,  wie  man  zu  sagen 
pflegt,  den  Finger  im  Beisbrei  abbrechen.  Qesnnde  und 
blühende  Kräfte  verlangen  die  Geschäfte  der  Production 
und  Bearbeitung,  Landbaa  und  Gewerbe.  Der  jetzige 
Zustand  des  Lebens  drängt  ferner  auf  immer  gröszere 
Theilung  der  Arbeit;  um  so  mehr  sollten  jene  Uebungen 
gepflegt  werden,  welche  zur  Herstellung  des  ganzen 
Menschen  aus  dem  getheilten  so  wesentlich  beitragen.' 

Fr.  Vischer,  Akad.  Antrittrede. 

Neben  einer  Weiterentwickelong  des  pftdagogischen  Tornweseirs 
hinsichtlich  des  Bestrebens,  das  Turnen  in  immer  engere  Verbindung 
mit  Schale  ond  Erziehung  su  setzen,  sind  neuerdings  aoch  die  Webr- 
ieodencen  desselben  ganz  besonders  hervorgehoben  worden. 

Dia  Porderdng,  dasz  das  Turnen  nicht  blos  gesunde  und  kriftige, 
sondern  auch  zum  Wehrdienste  geschickte  Leute  bilden  solle ,  ist  von 
verschiedenen  Seiten  her  gellend  gemacht  und  namentlich  da  betont 
worden,  wo  es  bei  allgemeiner  Wehrpflicht  der  Bevölkerong  so  nahe 
liegt,  wie  z.  B.  in  Preuszen.  Bin  Erlasz  des  preaszischen  Unterrichts- 
ministers vom  19.  November  1859  bezeichnet  diese  Richtnng  mit  den 
Worten:  'Ich  wünsche  dasz  die  bei  allen  Seminarien  eingefQhrten 
gymnastischen  Uebungen  sich  immer  meihr  mit  demjenigen  in  lieber- 
einstimmung  setzen,  was  unsere  Heeresverfassnng  als  gymnastische 
Vorbereitung  bedarf  und  fordert.  Je  höher  die  Vergünstigung  anzu- 
schlagen ist,  dasz  den  in  Seminarien  ausgebildeten  Scbulamtscandida- 
ten  die  Ableistung  der  Militärpflicht  in  einem  secbswöchentlichen  Dienst 
gestattet  ist,  am  so  mehr  haben  die  Seminarien  die  Pflicht,  die  Webr- 
fibigkeit  ihrer  Zöglinge  vorzubereiten.' 

Viele  der  von  uns  angezogenen  neu  erschienenen  Schriften  be- 
handeln den  Gegenstand  auch  speoiell  mit  Beziehong  anf  Wehrzwecke. 

Die  iuszere  Veranlassung  zur  Hinweisnng  auf  das  Tarnen  in  seiner 
Bedeutung  als  taktische  Vorschule  fflr  den  Kriegsdienst  war  nament- 
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lieb  durch  die  letzten  kriegerischen  Ereignisse  and  BeweguDgen  ai 
den  Grenzen  Deutschlsnds  gegeben.  Es  erinnert  diese  Bewegong  leb- 
hsft  an  jene  auszerordentlicbe  Zeitepoche,  wo  die  deutsche  Jn^nd 
nach  den  Turnplfitzen  eilte,  um  sich  eiligst  und  schleunigst  heraassn- 
turnen  und  tQchtig  zu  machen  (üt  den  Kriegsdienst  zur  Befreiong  des 
Vaterlandes. 

Heutzutage  steht  die  Saebe  schon  wesentlich  anders  als  anno  1813. 
Die  deutsche  Jugend,  namentlich  so  weit  sie  den  höheren  Schalen  nad 
Bildungsanstalten  angehört,  musz  schon  ex  officio  auch  durch  die  Tam- 
schule  gehen,  und  wenn  das  deutsche  Schulturnen  auch  nicht  speeiell 
auf  Wehrzwecke  gemflnzt  war,  so  ist  es  doch  erfahrungsmiszig  im 
Stande,  gewandte,  kriftige  und  zum  Wehrdienste  besonders  anstellige 
Leute  heranzuziehen. 

Bei  alle  dem  ist  es  immer  wichtig,  auf  die  Bedeutung  des  Tnraeas 
fOr  Erhöhung  der  Wehrtflchtigkeit  unserer  Jugend  recht  eindringlich 
hinzuweisen.   Nicht  blos  für  Staaten  mit  allgemeiner  Wehrpflicht  liegt 
das  so  nahe,  sondern  auch  für  Staaten,  wo  die  allgemeine  Betheilignng 
der  Bevölkerung  am  Wehrdienste  wegf&llt.    Dort  wird  die  jonge  Be- 
völkernng  ausser  durch  die  Tnrnschule  auch  noch  durch  die  Wehr- 
schule gehörig  in  Anspruch  genommen,  was  im  Laufe  der  Zeit  fir 
körperliche  Ertüchtigung  und  Haltung  sehr  gQnstige  Resultate  fär  die 
ganze  Generation  zuwege  bringt.    Wo  diese  äussere  Beziehung*  aad 
Nöthigung  zum  Wehrdienste  für  den  jungen  Mann  wegfsilt,  muss  die 
Nothwendigkeit  einer  gymnastischen  Ausbildung  und  Erziehung  der 
minnlichen  Jagend  um  so  dringender  erscheinen,  um  durch  eine  bar- 
nonische  Ausbildung  der  geistigen  und  leiblichen  Kräfte  dem  Valer- 
lande  tüchtige  Söhne  zu  erziehen. 

Es  ist  der  in  Rede  stehende  Gegenstand  schon  früher  angeregt 
worden ,  z.  B.  in  den  Schriften :  *  das  Turnen  und  der  Kriegsdienst. 
Von  Dr  W.  B.  Mönnich.  Stuttgart  1843'  und  in  dem  fintirarf:  *das 
Turnen  uqd  die  deutsche  Volkserziehung.  Von  Professor  Trend elen- 
bürg.  Frankfurt  a./M.  1843.' 

Die  auch  neuerdings  erschienenen  zahlreichen  Schriften  iber 
Wehrturnen  weisen  fast  simtlich  auf  den  Satz  hin,  dasz  es  nicht  bJoi 
wünschenswerth ,  sondern  dringend  nothwendig  sei,  das  Turaen  als 
Mittel  der  Vorbildung  zum  Waffenhandwerk  für  die  gesamte  mino- 
liehe  Jugend  des  Volkes  zu  machen  nnd  es  in  allen  Stadt-  und  Dorf- 
schulen zu  lehren. 

Es  dürfte  aber  noch  eine  geraume  Zeit  daoern,  ehe  ea  dabis 
kommt,  dasz  alle  zu  den  Fahnen  tretenden  Mannschaften  aueh  sebsa 
turnerisch  vorgebildet  sind.  Der  schöne  Gedanke,  dasz  die  geaamit 
minnliche  Jugend  in  Stidten  und  Dörfern  angemessene  Leibesahoagcs 
treibe,  wodurch  die  Kräfte  und  die  Gewandtheit  des  einzelnen  und  also 
auch  des  ganzen  Volkes  immer  mehr  gestärkt  und  gefördert  wArdes, 
wird  gewis  noch,  wenn  auch  in  späterer  Zeit,  zur  Verwirkliohnng  kom- 
men ,  da  in  dieser  wichtigen  Angelegenheit  durch  innere  und  Kasscre 
Gründe  ein  besonnenes  und  langsames  vorgehen  geboten  ist. 
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Ob  aber  anaere  dentaohe  Tornjugend  nnmittelbar  aoeh  fflr  den 
WafTendienal  sogeBtntst  nnd  etwa  nach  Art  der  Schweizer- Ca detten 
mit  Waffen  versehen  werden  soll ,  das  ist  eine  andere  Frage. 

Wir  haben  uns  immer  auf  Seite  derer  gestellt,  welche  die  ateiren 
militirischen  Bxercitien  als  etwas  dem  Geiste  der  Jagend  fremdes  an- 
sehen. Es  bleibt  nach  unserem  Dafürhalten  immer  etwas  annatfirliches, 
wenn  schon  die  Jugendzeit  der  allgemeinen  Wehrpflichtigkeit  geopfert 
werden  soll.  Die'Waffenfahrong  ist  Sache  der  Männer;  bei  der  Jugend 
kommt  es  noch  nicht  darauf  an,  dasz  sie  sich  in  unjngendlicher  Weise 
an  den  Mannerbeschiftigungen  betheilige.  Unsere  Jugend  moss  an- 
nfichst  an  einem  Geschlechte  erzogen  werden,  das,  gesund  an  Körper 
nnd  Geist,  vor  allen  Dingen  nach  harmonischer  Ausbildung  seiner 
Krifte  ringe,  damit  es  dereinst  fähig  und  bereit  sei,  im  Dienste  des 
Vaterlandes  seine  Pflicht  zu  thun. 

Jenes  Soldatenspielen  und  Aufziehen  der  Knaben  in  schmucker 
Uniform  und  mit  Waffen  nimmt  sich  recht  niedlich  und  ergötzlich  aus, 
mag  auch  den  Schein  des  nfitzlichen  nnd  zweckmiszigen  für  sich 
haben  —  und  dennoch  leidet  eine  solche  frahzeitige  Erziehung  zur 
Wehrfähigkeit  und  Waffenführung  an  zu  groszer  Einseitigkeit. 

Damit  der  Mann  gesunder,  fester  und  praktischer  werde,  mflszen 
wir  zunächst  dahin  wirken,  dasz  die  Jugend  jugendlich  bleibe.  Wie 
lange  bewahrt  denn  ohnedies  die  Jugend  den  jugendlichen  Sinn,  d.  h. 
wie  lange  hat  sie  Freude  an  den  Spielen  und  Ergötzungen,  die  nicht 
Bowol  unsere  Väter,  als  vielmehr  das  griechische  und  römische  Alter« 
thum  für  die  Wiege  des  jugendlichen  Lebens  und  für  eine  unerläsz- 
liehe  Bedingung  der  Erziehung  hielten? 

Erst  mit  uiem  18n  Lebensjahre  trat  der  junge  Grieche  nach  Er- 
föllung  der  vorgeschriebenen  gymnastischen  Leistungen  in  die  Reihe 
der  Epheben ,  und  erst  dann  wurde  er  nun  auch  in  kriegerischen  Fer^ 
iigkeiten  unterwiesen,  zu  welchem  Zwecke  er  in  feierlicher  Volks- 
versammlung Schild  und  Lanze  erhielt,  damit  er  zunächst  leichte 
Wachtdienste  in  den  Städten  und  deren  Umgebung  verrichtton  könne. 
Nach  zwei  Jahren  erhielt  der  Ephebe  Stimmrecht,  und  nun  begann  filr 
ihn  ein  zweijähriger  Felddienst,  so  dasz  er  mit  dem  22n  Jahr  in  den 
Dienst  als  wehrfähiger  Bflrger  eintraC. 

Das  waren  jedenfalls  naturgemäszere  Einrichtungen,  die  sich  mehr 
empfehlen,  als  die  Einführung  der  Schiesz-  und  Waffenabungen  in  die 
Knabenschulen. 

Wenn  jene  Bedenken  gegen  die  Waffenübungen  in  den  Schulen 
meist  von  Seiten  der  Pädagogen  erhoben  worden  sind ,  so  steht  den- 
selben auch  das  Votum  eines  gewiegten  Militärs  zur  Seite,  des  Majors 
W.  V.  Schmeling,  welcher  in  der  Schrift:  Mie  Landwehr  gegründet 
auf  die  Turnknnst.  Berlin,  Reimer  1819'  S.  72  daraber  sagt:  ^Wenn 
man  die  allerdings  löbliche  Absieht  hat,  die  Turnplätze  mehr  als  bis- 
her der  Fall  gewesen  ist,  zu  Vorschulen  für  den  Krieg  zu  machen,  so 
ist  die  Art  mit  rein  militärischem  Zuschnitt  durchaus  tadelnswerth. 
Sie  hemmt  jede  freie  eigenthflmUohe  Entwickelung  des  Leibes  und 
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aeiner  OrgABd,  vosu  docb  die  TarapläUe  aliein  de  eiad.   Sollea  de» 
die  Knabeo  Drabtpappeo  werden,  die  00  wie  roaii  «e  aaelässl  elels 
dieselbe  einförmige  Bewegung  naohen?  —  Ailerdinga  masz  in  alles 
kriegerischen  Bewegungen  Takt  und  üebereinatimniaog  sein,   dafor 
aiad  aber  die  Ex&roierpläUe,  auf  die  ein  jeder  au  eeioer  Zeit  acbea 
hinkommen  wird.    Wenn  aber  die  Jugend  allgemeia  davon  aogesogta 
wird  und  sie  schon  äberall  zum  Vergnügen  nachahmt?  —  Nachahme» 
ibut  sie  mancherlei,  was  ihre  Aufmerksamkeit  und  Neugierde  reist« 
ohne  dasa  es  ihr  gerade  aum  Heil  gereicht.  —  Fast  alle  Knabea  spie- 
len wol  einmal  auf  kurae  Zeit  Soldaten,  aber  lange  halten  sie  es  gewi* 
nicht  aus,  wenn  sonst  Geist  und  Leben  in  ihnen  ist,  denn  aichls  wider- 
steht dem  muntern  Knaben  mehr  als  eben  dieses  taktförmige  and  eia* 
förmige  in  den  Bewegungen,  nnd  awingl  man  ihn  dasn,  so  wird  maa 
gewis  manche  Anlage  in  ihm  ertödten.  Auch  ist  es  eine  gans  thöricbte 
Hoffnung ,  wenn  man  meint ,  die  Turnplätze  durch  Einffibraa^  solcher 
kriegerischer  Uebungen  au  bessern  Vorschulen  für  den  Krieg  sa  ma- 
chen.   Die  Jugend  kann  für  diesen  nicht  besser  vorbereitet  werden, 
als  wenn  sie  ihren  Körper  nnd  dessen  Glieder  nach  allen  ihn  elgea- 
thümlichen  liiehtungeu   hin  übt  und  ausbildet.    Die  Verbindoag  der 
Kriegskunst  ist  mehr  geistiger  Art,  sie  Jst  aber  dennoch  deatlieh  g^ 
DUg,  und  wir  wollen  sie  im  folgenden  schon  nachweisen.    Wir  köaasi 
das  richtige  Verhältnis  hier   nicht  deutlicher  als  durch  Vergleich  m\\ 
den  Schulen  nnd  Lehranstalten  angeben:  der  Staat  braucht  Rechts- 
gelehrte,  Geistliche  und  Aerate,  aber  nicht  diejenigen  werden  seine 
geschicktesten  Beamte,  denen  schon  in  der  Schule  von  nichts  anderem 
vorgeschwatzt  worden  ist,  als  von  dem  was  sie  künftig  unmittelbar  in 
ihrem  Posten  brauchen  werden,  sondern  die  suerst  iliren  Geist  nach 
allen  ihm  eigenthümlicben  Bichtungen  ausbildeten  nnd  dann  erst  die- 
jenige  Bichlnng  verfolgten,  au  der  sich  die  gröste  Fähigkeit  seigte. 
So  wie  hier  in  viele  Lehranstalten  das  Verderben  eingekehrt  ist,  weil 
man  die  künftige  Bestimmung  im  Staate  an  Ängstlich  ins  Aage  faaxle 
und  recht  eigentlich  dafür  abrichten  wollte ,  so  würde  die  Taraplitie 
früh  das  Verderben  ereilen,  wenn  man  sie  in  Bxercierplitse  nmsehaflrte. 
Der  Slaat  braucht  Krieger,  aber  die  tüchtigsten  und  fähigsten  werdea 
ihm  nur  erwachsen,  wenn  er  wie  geistig  so  leiblich  die  volle  fial- 
wickeluag  aller  eigenthümlicben  Aidagen  gestaltet.' 

Wenn  wir  uns  nun  nach  dem  allen  gegen  eine  Umwandlniig  ua- 
serer  Turnschulen  in  Exercierschulen  erklären ,  so  erkeaaen  wir  doch 
vollständig  die  Berechtigung  jener  Forderung  an,  wonach  die  Tura- 
anstauen  mehr  als  seither  als  taktiache  Vorschulen  für  den  Wehrdieait 
von  Bedeutung  werden  müssen.  Zunäehst  laasen  wir  diese  Forderaif 
stehen  im  Interesse  der  Jugend  selber  und  ohne  Bücksicht  auf  das  Üä 
der  Wehrhaftigkeit.  Die  SobuUTurnanslalten  dienen  den  Zwecken  alW 
gemeiner  Menschenbildiing  und  sollen  keineswegs  in  Facbaehalea  In 
militärische  7>wecke  aufgehen. 

Ein  Entwurf  Schar nhorsts  v.  J..1806  machte  schon  den  Vorschlag, 
dasa  jede  Schule  ihren  Ezerciermeister  haben  und  in  den  Erholangs- 
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stunden  sich  im  Gebrauofte  der  Waffen  Oben  solle.  NinUter  v.  Stein 
fflgte  dem  die  Randbemerkung  bei:  ^lHan  wird  in  allen  Stadtachalen 
Anstalt  treffen  können ,  um  Kenntnis  des  Gebrauchs  der  Waffen  nnd 
der  Bewegung  grosser  Henschenmassen  sn  bewirken.  Wegen  Ein» 
fahmng  gymnastiseher  Hebungen  in  den  S^baien  ist  vieles  in  Scbnepfen- 
tlinl  geschehen  und  könnten  sie  allgemein  gemacht  werden.' 

Für  die  tom  Minister  ?.  Stein  berorwortete  Anleitung  der  Jugend 
zur  geordneten  Bewegung  in  Massen ,  wie  Oberhaupt  für  die»  gymna- 
stische Bildung  des  Volks  im  Hinblick  aof  die  Ertüchtigung  zum  Kriegs- 
dienste ist  nun  das  bekannte  Turnen  nncli  der  Methode  von  A.  Spiesz 
geeignet  wie  kein  anderes.  Wir  erinnern  uns  dabei  eines  Berichtes  in 
der  A.  Z.  über  eine  Turnprafnng  zu  Darmstadt  a.  d.  J*  Id&S,  welcher 
gerade  diese  Seite  des  Spiesz^schen  Turnens  hervorhebt  mit  den  Wor- 
ten: *  Gestern  Morgen  führte  der  bekannte  Tnrnmeister  A.  Spiesz  in 
Gegenwart  eines  ausgesuchten  Publicums  hober  und  höchster  Her- 
schaflen  mit  etwa  60  Knaben  und  ebensoviel  Mädchen  Ordnungs- 
übungen nnd  Reigen  seiner  firQndung  aus.  Der  schön  ausgestattete 
Turnsaal  hinter  der  Gewerbschule  war  durch  wegbeben  einer  Zwischen- 
wand bedeutend  vergröszert  worden.  Alle  Zuschauer^  insonderheit 
die  Militärs,  wurden  durch  die  prficise  Ausführung  der  sehr  künstlichen 
Reigen,  welche  auf  ein  unbedeutendes  Commando  geschah,  in  Staunen 
gesetzt.  Sie  ahnten  dasz  Spiesz  nicht  allein  ein  wesentliches  Ver- 
dienst um  die  Weiterbildung  der  Jahn^schen  Turnkunst,  sondern  haupt- 
sachlich um  die  Enlwickelung  der  Taktik  habe.  Handelt  es  sich  von 
allgemeiner  Wehrpflichligkeit,  so  kann  ein  groszer  Theil  der  eigent- 
4icben  Dienstzeit  durch  Vorbereitung  mittelst  dieser  Uebungen  in  den 
jüngeren  Jahren  abgekürzt  werden.  Wir  wunderrf  uns  billig,  dasz  die 
preuszische  Regierung,  welcher  am  meisten  daran  liegen  musz,  ihre 
Wehrordnnng  durch  derartige  taktische  Vorschulen  zu  vervollständi- 
gen, sich,  statt  nach  der  schwedischen  Turneret  zu  greifen,  nicM  lieber 
an  Spiesz  wandte.  Unsere  Zeiten  sind  doch  so,  dasz  uns  das  ^para 
bellum '  aus  jedem  Windstosa  ruft.' 

Dieses  Urleil  musz  auch  von  alfen  denen  bestätigt  werden,  weiche 
das  Spiesz^sche  Turnen  gesehen  oder  selbst  erprobt  haben.  Jenes  wahr» 
hafi  ersprieszliche  und  allgemein  bildende  Turnen,  zn  welchem  Spiesz 
die  Bahn  gebrochen ,  wird  ebenso  die  Scbillmfinner  wie  die  Militärs 
befriedigen.  Wenn  bei  den  Spiesz^schen  Ordnungsübungen  zwar  auch 
das  strenge  und  commandomaszige  nicht  wegfällt ,  so  haben  dieselben 
doch  im  Vergleich  mit  den  Exercierflbnngen  eine  ganz  andere  unter- 
richtlicfae  Gestaltung  und  werden  nicht  wie  diese  einsei4ig  und  lang- 
weilig,  weil  sie  in  steter  Verbindnng  mit  den  so  nütziteben  geisl- 
weckenden  und  erbeiternden  Frei-  nnd  Gemeinübvngen  auftreten.  Ge- 
rade das  bildsame  des  Spiesz^schen  Tnrnunterricfatsstoffes,  die  Mög- 
lichkeit-, denselben  in  den  manigfaltigsten  Gestaltungen  und  Abstu- 
fungen benutzen  zu  können,  verleihen  ihm  das  wahrhaft  erzieherische, 
das  man  in  den  Exercier Übungen  nimmermehr  nachzuweisen  im  Stande 
sein  wird.   Hat  man  an  den  einzelnen  Schnlen  noch  besondere  Verao- 
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Itssang,  die  Handhabang  des  Gewehra  nod  die  Erlernwig  der  eigeol- 
lichen  taktiaoben  Uebungen  «i  befördern,  so  wird  das  bei  solcbca 
nacb  Spiess  tsrneriscb  vorgebildeten  Scbiilern  oiebt  scbwer  fallea. 
Daon  köonte  man  vielleiebt  fdr  die  ScbQler  der  obereo  Klaasea  höherer 
Schalen  neben  dem  Tarnen  nooh  ExerGierstoaden  einrichten  lassen, 
aber  nicht  als  Spielerei ,  soodem  in  strenger  nilitirischer  Fora  mil 
ordentlichen  Gewebren  ond  nach  den  Exercierreglemeot  des  Landes, 
deoi  die  TarnschQler  angeboren.  Passelbe  gilt  anch  von  der  AofBahne 
der  Fechtubangen  für  die  reiferen  Tarnscblller. 

Fftr  Staaten  mit  allgemeiner  Wehr^^icht,  wie  Preossen,  ist  das 
Spiest^sohe  Tarnen  wie  eigens  dafar  erfunden.  Durch  ein  snmUges 
Znsammentreffen  angflnstiger  Verhältnisse  bat  ea  jedoch  gerade  in 
Frenssen  nicht  sor  Geltung  kommen  können. 

Von  den  Schriften,  welche  das  Turnen  mit  derBesiehuag  asfWdv- 
tflchtigkeit  der  Jugend  bebandeln,  sind  sunficbst  folgende  sa 


1)  Zar  Tum-  nnd  Wehrknnst.    Ein  Hand-  und  Lehrbuch  bei  Vortrages 

über  akademische  Militärgymnastik.  Nebst  einer  Geschichte  der 
Feohtk^inst  und  der  jenaischen  Wehrschmft  vom  J.  1814.  Drittes 
Heft  der  jenaischen  Blätter  für  Geschichte  und  Reform  des  deut- 
schen UniTersitätswesens  sowie  für  deutsche  National-  nnd  Sta^tf- 
Pädagogik.  Herausgegeben  von  Dr  Karl  Hermann  Scheidler, 
ordentl.  Honorar-Professor  in  Jena.    Jena,  Mauke.    1859.  (15K|t.) 

2)  Die  Tnmkunst  und  die  Wehrverfassung  im  Vaterlande.     Eine  D&k- 

Bchrift  des  berliner  Tnrnraths.    Berlin,  A.  Berg.     1800. 

3)  Das  Turnen  als  Bestandtheil  unserer  nationalen  Erziehung.   Deutsche 

Vierteljahrsscbrift  Nr  90.     18Ö0.     Stuttgart,  CotU. 

4)  Das  Exercieren  und  die  Yorposten  der  Turner  nnd  Schüler ,   von  F. 

y.  Schachtmejer.     Berlin ,  1860. 

Die  Schrift  des  Professor  Scheidler  berührt  zwar  sanadist  die 
Leibesübungen  der  Stndenten,  doch  hat  sie  für  deutsche  JugeDderziehnng 
allgemeinere  Bedeutung  dadurch,  dass  sie  auf  einige  auffällige  Erschei- 
nungen im^  Leben  des  modernen  Studenten  hinweist,  die  sich  Yoai  Schsl- 
leben  desselben  herleiten  lassen.    Von  verschiedenen  Seiten  her  vinf 
es  bestätigt  und  die  Scheid  1er sehe  Schrift  gibt  die  schlagembtcs 
Zeugnisse  durch  die  Schriften  der  Universititsprofessoren  selbsi;  dssi 
die  beutige  akademische  Jugend  ihre  Ausbildung  zu  körperlicher  Knft 
und  Gewandtheit  sehr  nachlassig  betreibt.     Die  jetzige  Jugend  v\\\ 
sich  nicht  mehr  Geltung  verschaffen  mit  dem,  was  ihr  eigentlicher 
Vorzug  ist,  mit  der  physischen  Kraft,  sondern  einzig  und  allein  aar 
mit  dem  Geiste.   Im  Alterthume  war  das  anders,  und  wenn  wir  dahii 
zurflckscbanen ,  so  müssen  wir  den  Vorzug  empfinden,  den  z.  B.  dis 
griechische  Jugend  an  ihrer  körperlichen  Gesundheit  hatte.    Durch  za 
frühes  lernenmüssen ,  durch  staatliche  Einrichtongen ,  durch  die  Faul- 
heit des  Friedens  usw.  ist  unserer  Jugend  der  Sinn  für  körperlieba 
Gewandtheit,  Rüstigkeit  nnd  Gesundheit  immer  mehr  abhanden  gekom- 
men. Das  alte  kraftvolle  Studententhnm  ist  immer  mehr  verschwunden 
und  dafür  ein  sohlechtes,  nervenzerrüttendes  Soir^ewesen  getrelen. 
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Wenn  die  Studenten  einmal  bei  festlichen  Gelegenheiten  im  Wichs 
erscheinen,  den  blanken  Schlfiger  in  der  Hand,  so  sehe  man  nur  ein- 
mal genauer  bin,  ob  man  nicht  sicher  vielen  anmerkt,  dasz  sie  das 
Ding  kaum  zu  tragen,  geschweige  denn  ordentlich  zu  führen  verstehen. 
Die  Universitfitsprofessoren  beklagen  es  allgemein,  dasz  das  Fechten 
auf  deutschen  Universitäten  heruntergekommen  ist,  auch  die  übrigen 
Leibeskfinste,  wie  Schwimmen,  Eislaufen,  Turnen  und  Tanzen  werden 
von  den  Musensöhnen  nur  spärlich  geübt.'  Professor  Erdmann  z.  B. 
beklagt  es  in  seinen  *  Vorlesungen  über  akademisches  Leben  und  Stu- 
diam',  dasz  jetzt  die  tanzlustigen  Mfidchen  sich  die  Studenten  vom 
Lhombretische  holen  müsten  und  dasz  die  nach  heutiger  Mode  in 
Shawls  eingewickelten  Musensöhne  ihre  Kunst  und  Geschicklichkeit 
beim  Eislauf  gar  nicht  producieren  könnten,  wfihrend  dagegen  das 
weibliche  Geschlecht  immer  häufiger  anfange  Schlittschuh  zu  laufen 
und  wahrscheinlich  die  Touren  aufkämen ,  wo  die  Damen  die  einge- 
wickelten HusensÖhne  auffordern  würden,  sich  von  ihnen  im  Gleit- 
stnhle  auf  dem  Eise  fahren  zu  lassen.  ^Vielleicht  wird',  fügt  Professor 
Er d mann  noch  hinzu,  ^dasz  jetzt  die  Frauen  nicht  nur  Schlittschuh 
laufen  nnd  rauchen,  sondern  dasz  einige  derselben  auch  anfangen  sich 
zn  duellieren ,  ambitiöse  junge  Männer  dahin  bringen ,  sich  zusammen- 
zanehmen,  damit  die  Weiber  es  ihnen  nicht  zuvorthun.' 

So  und  ähnlich  laulen  auch  die  Urteile  von  Fr.  Vischer,  Kin- 
kel, v.  Spittler,Simonde  de  Sismondi  u.  a.  über  den  Verfall 
der  Leibesübungen  nnter  der  akademischen  Jugend. 

Mag  man  auch  zugeben,  dasz  anter  der  groszen  Zahl  der  bebrill- 
ten, blassen,  engbrüstigen  und  unsicheren  Schrittes  einherschreitenden 
Mnseosöhne  auch  einmal  wieder  eine  kräftige  Jagendgestalt  auftritt, 
mögen  wir  auch  hie  und  da  Kreisen  von  Studierenden  begegnen ,  die 
neben  ihren  Studien  in  achtungswerther  Weise  auch  zeigen,  dasz  aus 
der  Jugend  noch  nicht  alle  Poesie  rüstiger  und  ritterlicher  Männlich- 
keit geschwunden  ist  —  so  ist  es  doch  Thatsache  und  von  Universi- 
titsprofessoren  wie  von  den  Studierenden  selbst  eingestanden,  dasz 
das  Studentenleben  im  ganzen  in  Verfall  gerathen  ist,  womit  auch 
jene  Gesunkenheit  der  ritterlichen  Künste  auf  Universitäten  im  Zu- 
sammenhange steht.  Es  ist  das  um  so  bedauerlicher ,  als  es  gerade 
dem  Stande  der  Studierenden  voi^  jeher  obgelegen  bat,  in  sich  den 
Menschen  zur  höchsten  Vollkommenheit  heraufzubilden.  Diese  Auf- 
gabe Liegt  dem  Studierenden  heutzutage  um  so  näher,  als  mit  dem 
unaufhaltsamen  Fortschreiten  der  Civilisation  nicht  blos  die  Aufgaben 
der  Völker  groszartiger  und  verwickelter  werden,  sondern  auch  von 
dem  einzelnen  ein  erhöhter  Kraftaufwand  gefordert  wird,  so  dasz  ein 
schreiendes  Misverhältnis  zwischen  der  Leistungsfähigkeit  des  ein- 
seinen und  den  vermehrten  Obliegenheiten  eintreten  musz,  wenn  nicht 
eine  gründliche  Abhülfe  hergestellt  wird. 

Auf  diese  Abhülfe  wies  schon  Fichte  hin,  der  es  den  deutschen 
Jünglingen  als  Verpflichtung  auferlegte,  sich  deutsch  zu  bilden. 
^Grundsätze  der  Bildung  eines  solchen  selbständigen  und  deutschen 
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Hannes  sind  darnach :  1)  dasz  beide,  Körper  und  Gwt,  auf  die  gleicb» 
Weise  gebildet  werden ;  2)  das&  diese  beiden  für  sich  genonmen  nnck 
allseitig  aasgebildet  werden,  der  Körper  allerdings  auch  sarFöhnuig 
der  WaGTen  unseres  Jahrhunderts,  aber  auch  sumLanfen,  Ringen, 
Schwimmen  und  allem,  worin  dessen  Kraft  sich  äussert' 

Diese  Lehre  Fichtes  trug  ihrer  Zeit  gar  schöne  Fracht«.  Dim 
Freiwilligen  aas  den  Jahren  1813  und  1814  werden  den  nachfolgeii4ca 
Geschlechtern  immer  als  leuchtende  Beispiele  vorsuhalten  sein.  Es 
rekrutierten  sich  dieselben  vorsugsweise  ans  der  akademischen  Jagend, 
und  da  sich  die  körperliche  Ausbildung  derselben  als  unznliogUch 
erwies  9  so  sehen  wir  auch  namentlich  nach  den  Freiheitskriegen  die 
Leibes&bungen  fast  auf  allen  deutschen  Universitäten  in  Blnie^  Die 
Burschenschaft  namenUach  hatte  die  Pflege  der  Tnrn-  und  Fechtübongen 
zu  einem  Haupttheile  ihres  Grundgesetzes  gemacht.  Darum  be^egBet 
man  zu  jener  Zeit  aberall  einer  wehrhaften  Studentenschafl,  die  mil 
dem  Wahlspruche  *  wehrlos,  ehrlos."  bereit  und  geschickt  war,  den 
Vorkommnissen  des  Feld>  und  Kriegslebens  im  Dienste  des  Vnlerlan- 
des  begegnen  zu  können.  Seit  jener  Zeit  soN  es  um  ein  bedealeades 
anders  geworden  sein,  und  zwar  nicht  eben  besser;  der  alte  Jnhn  hat 
Recht,  wenn  er  sagte:  ^Unsere  Körperkraft  ist  ein  vergrabener  ScIiaU; 
wir  lassen  sie  schimmeln,  bis  Fremde  sie  in  Gebrauch  setscn.' 

Mit  diesem  Gedanken  einer  nationalen  Wehrhaftigkeit  der  deut- 
schen Jugend  beschäftigt  sich  die  S  c  h  e  i  d  1  e  r  sehe  Schrift,  die  sogleick 
mit  dem  Motto: 

Wahriich ,  wäre  die  Kraft  der  deataohen  Jugend  beisaaunen , 
An  der  Qreoze,  verbändet,  nicht  nAchsugeben  den  Fremdea, 

O ,  sie  sollten  uns  nicht  den  herlichen  Boden  betreten 

ihre  Tendenz  bezeichnet.    ^Im  Augenblicke  der  Gegenwart',  sa^  der 
Verf.  im  Vorworte,  'erscheint  äberdies  die  Beireibung  des  Turnens, 
insbesondere  aber  die  Militargymnastik,  als  eine  der  dringendaten  An- 
forderungen unserer  Zeit  an  alle,  somit  auch  an  die  studierende  Jagend. 
Kein  Mensch  in  ganz  Europa  traut  dem  'Landfrieden';   die  Pkrass 
Tempire  c'est  la  paiz ! '  ist  grOndlichst  abgenutzt  usw.'   '  Möge  dia 
gegenwärtige  Jugend',  fährt  der  Verf.  fort,  'demnach  gut  z«  mad« 
suchen,  was  früher  versäumt  worden,  und  demgemSsz  in  Vereines si 
gemeinsamer  Betreibung  der  Turnkcy^st  und  besonders  des  HLilitaiffa- 
nastik  zusammentreten  (wobei  das  Studium  der  Kriegswiseenschditai 
nicht  zu  vergessen  ist),  womit  zugleich  den  so  oft  nnd  so  vergebUch 
angestrebten  zeitgemäszen  Reformen  des  Verbindungswesens  die  Baku 
gebrochen  sein  würde.' 

Die  Schrift  hat  noch  dadurch  eine  besondere  Bedeutung,  daas  sie 
mit  grossem  Fleisze  alle  die  Werke  und  Abhandlungen  zusammenstellt, 
welche  das  beregte  Thema  berühren.  Nächst  den  bekannten  älteren 
Schriften  von  Klump p,  Guts muths,  Mönnich,P.  Frank,  v.  Al- 
berg, V.  Frankenberg  usw.  finden  sich  darin  ansfQhrliche  Citate 
aus  den  neueren  Schriften  von  v.  S pittler,  Hegel,  Scheibert, 
Simonde  de  Sismondi  u.  a.    Die  Reden  Fr.  Vischers:  'Aber 
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die  dermalige  Betreibong  der  sogenaonten  riUerlicben  KttaBte  auf  den 
Univeraitiilen '  and  ^da»  akademiaebe  Leben  and  die  Gyainaatik '  aind 
beeondera  herrorgeboben.  Nicbt  unwichtig  aind  die  AbaobniUe,  in 
denen  Qbei  ^daa  scbweiseriacbe  .Voiksheer  and  sogenannte  Cadetten«» 
Wesen'  und  ^über  die  durch  Tnrnkunsl  ecianglen  kriegeriscbea  Ver- 
züge der  Franzosen '  niberes  miigetbeilt  wird.  Auch  der  leiste  Ab» 
sehniU:  *sur  Erinnerung  an  frühere,  namentlich  akademisobe  Wehr- 
Gymnastik',  worin  auf  die  Geschichte  der  Jenaer  Webrsohafl  und 
Fechtkunet  nfther  eingegangen  wif  d,  enthalt  viel  interessantes.  Jeden- 
falls war  es  jetzt  ganz  an  der  Zeit,  durch  solch  eine  geschichtliche 
Zuaammenstellang  der  Daten  und  litterarischen  Erzeugnisse  auf  diesem 
Gebiete  Anregung  zu  geben  zu  Massregeln,  welche  Frische  und  Rüstig- 
keit neter  der  Jugend  zn  verbreiten  geeignet  sind. 

Mit  gleicher  Tendenz  wie  die  Scheid  1er sehe  Schrift  tritt  die 
Denkschrift  des  Berliner  Turnrathes  auf,  deren  Redaction  alle»  An- 
scheine nach  Professor  Haszroann,  der  Nestor  der  deutschen  Turner, 
beeorgt  bai.  Nächst  dem,  dasz  mit  dem  Arzt  Dr  Angerstein  und 
dem  BealscbuUebrer  Dr  Voigt  Professor  Naszmann  als  mit  der 
Abntattung  gedachter  Denkachrift  beauftragt  genannt  wird,  begegnen 
wir  auch  überall  jenen  Anschauungen,  welche  die  erste  Periode  des 
deutschen  Tarnwesens  unter  Jahn  zur  Zeit  der  Befreiungskriege  kenn- 
zeichnen und  in  Maszmann  bekanntlich  einen  ihrer  Hanpttriger 
gefanden  haben.  ^ 

Die  Denkschrift  ist  darauf  berechnet,  bei  den  preussischen  Mini- 
sterien des  Unterrichts  und  den  Kriegs  wie  bei  den  Hiusern  der  Landes- 
verlretung  Propaganda  für  das  Turnen  zu  mschen  und  Anregung  zu 
geben,  dasi  mehr  als  seither  für  Einrichtung  von  SchulturnpUtzen  und 
Turnsälen,  sowie  für  theoretische  und  praktische  Ausbildung  von 
Tumtehrern  Sorge  getragen  werde.  Zur  Förderung  einer  allgemei- 
neren turnerischen  Ausbildung  der  Jagend  soll  beim  Eintritt  in  den 
Heeresdienst  die  schon  erfolgte  körperliche  Ausbildung  der  ausge- 
hobenen berücksichtigt  und  die  milirarische  Dienstzeit  derselben  des- 
halb verharzt  werden,  wenn  sie  gehörige  Zeugnisse  über  ihre  Leistun- 
gen im  Turnen  und  im  Turnunterricht  beibringen  können. 

Die  Absichten  der  Denkschrift  sind  gewis  ebenso  lobenswertb 
als  zeitgemäsz,  und  es  bleibt  nur  zn  wünschen ,  dasz  ihnen  nicht  blos 
in  Preuszen ,  sondern  überall  in  deutschen  Landen  entsprochen  werde. 

Ungemein  viel  kommt  nun  bei  diesen  Bestrebungen  auf  die  Art 
und  Weise  an :  wie  die  Sache  im  grossen  und  ganzen  und  im  beson- 
deren ihre  Gestaltung  erhält,  damit  das  Turnen  auch  diejenige  Leistungs- 
fähigkeit zeige,  welche  man  hinsichtlieh  der  turneriscben  Ausbildung 
des  einzelnen  und  der  Jugend  überhaupt  mit  Hinblick  auf  die  Wehr- 
tüehtigkeit  der  gesamten  Bevölkerung  von  ihm  erwarten  musz.  Für 
die  Schulen  also  ist  die  Methode  des  Turnanterrichtes  eine  Hauptsache, 
und  in  diesem  Punkte  könne»  wir  uns  mit  den  Ansichten  der  Berliner 
Denkschrift  mehrfach  nicht  einverstanden  erklären. 

Ref.  hat  in  diesen  Blättern  schon  zum  öfteren  daraaf  hingewiesen. 
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wie  das  Spiess'sche  Tarneii  mit  seinen  fiasseren  and  inneren  Biirich- 
tnngen  mehr  wie  kein  anderes  g^eeignet  ist,  in  seiner  recktei  Ant- 
fekrnngf  den  Anforderungen  der  Neazeit  gerecht  zn  werden.  Wir  ver- 
weisen dieserhalb  anf  unsere  frfiheren  Referate  and  auf  die  Urteile 
gewiegter  Sehnlminner,  w^lcke  die  Sache  genauer  kennen  leratea. 
Darnach  arheitet  das  moderne  Sehultnrnen  nicht  blos  auf  Entwiekeliif 
einer  rohen  Leibeskraft  hin ,  sondern  richtet  sein  Augenmerk  nit  der 
Brkriftigung  der  jugendlichen  Leiber  zugleich  auf  eine  freie,  aaetii- 
dige  Haltnng  des  Körpers  bei  den  manigfaltigsten  Bewegungen,  sowie 
anf  eine  leichte,  rasche  und  pricise  Ansfahrong  der  gebotenen  Ton- 
Übungen  bei  strenger  Unterordnung  des  einzelnen^  unter  das  gsneii- 
same  Thun  ganzer  Abiheilungen.  Der  Spiesz^sche  Turnunterricht  bildet 
das  geeignetste  Gegengewicht  gegen  körperliche  Schwerfälligkeit  nd 
Langsamkeit.  Die  geistweckenden  und  erheiternden  Frei-,  GeaeiK 
und  Ordnungsflbungen  der  Spiesz^schen  Tnrnschule  haben  viel  aki- 
liehes  mit  den  Ezercierabungen  i  doch  verleiht  ihnen  die  anDi^bi- 
tige  Gestaltung  und  Abstufung  noch  mehr  einen  bildsamen  Charakter, 
so  dass  ihr  Betrieb  für  die  Jagend  nicht  einseitig  und  langweilig  wird 
Solchen  nach  der  neueren  Tarnschnle  vorgebildeten  Schfllero  wird 
dann  die  eigentliche  Waffenfahrung  viel  leichter,  die  militirisek» 
Dienstzeit  kann  mehr  den  entwickelteren  Kriegsfibungen  gewidael 
werden  und  die  vorhergegangene  Tarnbildung  wird  ohne  Zweifel  üi 
Kriegsfertigkeit  der  Heere  steigern. 

Wenn  nun  die  vorstehende  Denkschrift  auf  diese  Fortentwickeiof 
des  Schulturnens  nur  gelegentlich  hinweist  und  jene  Richtung  aehr»- 
znlSnglich  charakterisiert,  so  bezeichnen  wir  dns  nis  eine  grosM 
Schwäche  derselben.    Es  kann  der  Sache  unmöglich  damit  gedieit 
sein,  dasz   man  heutzutage  wieder  Turneinrichtnngen  ins  Lebea  u 
rufen  sucht,  die  sich  als  völlig  unpraktisch  erwiesen  haben,  anf  welche 
aber  dennoch  die  Denkschrift  z.  B.  auf  S.  20  etwa  mit  den  Wortei 
hinweist:  ^Wenn  jedes  Stfidtchen  oder  Dorf  auszerhalb  des  störeüiei 
Verkehrs ,  womöglich  im  stillen  Waldesschatten,  seinen  Lusttarnpiil>< 
den  Spiel-  und  Tummelplatz  der  Knaben  und  JQnglinge  hSIte,  (in> 
würde  aberall  eine  Statte  und  Stelle  gewonnen  sein ,  wo  unter  weiftf 
Aufsieht  die  vereinigte  Jugend  sich  wohl  fühlte  und  in  Still«'*" 
gediehe,  in  Waldeinsamkeit  und  Waldgemeinsamkeit.   Dort  \e^^^ 
neben  Kräftigung  ihrer  ganzen  Leiblichkeit  auch  Genflgsamkät  v& 
dem  Gemeinwesen  förderliche  Liebe.' 

Wenn  das  die  Grundzflge  sein  sollen  für  eine  Organisatioa  des 
Schul  turn  Wesens  in  Preuszen,  so  müszen  wir  dieselben  geradeio  <<^ 
unhaltbar  und  unzeitgemfisz  bezeichnen.  Wir  haben  bereits  in  noserei 
frfiheren  Referaten  viele  Zeugnisse  und  stichhaltige  Gründe  f&f^^ 
Behauptung  beigebracht,  dasz  diese  hier  nur  andeutungsweise  beieie^ 
nete  Richtung  des  Turnens,  welche  die  filtere  Turnsohule  eiogeschla^si^ 
hntte,  überall  im  grossen  und  ganzen  durchaus  nicht  zum  Ziele  gefitari 
hat.  Namentlich  Professor  Masifrmann  hfitte  durch  Schaden  kl>f 
werden  und  Ifingst  einsehen  sollen,  dasz  seine  mit  besonderer  Votliw^ 
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befarworlete  Orgenisation  des  Turnwesens  sich  als  völlig  unbrauchbar 
erwiesen  und  so  wenig  Erfolge  erzielt  habe ,  dass  er  ja  bekanntlich 
seiner  Zeit  von  der  Leitung  des  prenssischen  Turnwesens  norack- 
treten  muste. 

Das  Turnen  wird  nun  und  nimmermehr  etwas  erhebliches  leisten, 
wenn  es  nicht  in  den  engsten  äusseren  und  inneren  Znsammenhang  mit 
dem  ganzen  Schulleben  gebracht  wird.  Jenes  hinausziehen .  auf  den 
gTundsitzlich  weit  von  der  Sohula  angelegten  Turnplatz,  jenes  umher- 
tummeln und  spielen  von  allen  Alters  -  und  Bildungsstufen  usw.,  wel- 
ches auch  die  vorstehende  Denkschrift  wieder  mit  Nachdruck  betont, 
hat  weder  den  turnerischen  noch  den  erzieherischen  Anforderungen 
entsprochen.  Unsere  Jugend  musz  turnen;  allein  sie  kann  sich  nicht, 
wie  Professor  Maszmann  verlangt,  ganze  Nachmittage  lang  auf  den 
Turnplatz  legen  und  etwa  in  der  ^Waldgemeinsamkeit'  die  Kräftigung 
ihrer  ganzen  Leibliohkeit  abwarten. 

Wenn  wir  der  Berliner  Denkschrift  gern  das  Verdienst  der  naoh- 
drflcklichen  Hinweisung  auf  energische  und  allgemeinere  Aufnahme  des 
Turnens  zugestehen,  so  musz  doch  gesagt  werden,  dasz  die  von  ihr 
empfohlene  Art  und  Weise  der  Durchfahrung  auf  einen  veralteten 
Standpunkt  scblieszen  läszt,  den  hoffentlich  die  Lenker  und  Leiter  des 
Schulturnwesens  nicht  einnehmen  werden. 

Die  unter  Nr  3  aufgeführte  Abhandlung  ist  eigentlich  ein  Nach- 
trag zu  der  Schrift:  Mas  Turnen.  Bin  deutsch-nationalesEntwickelnngs- 
moment.  Stuttgart  1842'  und  hat  den  wurttembergischen  Oberstudien- 
rath  Dr  v.  K 1  u  m  p  p  zum  Verfasser.  Dieser  wflrdige  Veteran  der 
wurttembergischen  Schulmänner  hat  das  *mens  sana  in  corpore  sano' 
nicht  blos  in  den  Mund  genommen ,  wie  leider  heutzutage  noch  viele 
Schnlleute  thun,  sondern  er  hat  sich  auch  mit  Werken  des  Turnens 
der  Schuljugend  angenommen.  Schon  im  J.  1814  turnte  er  als  junger 
Lehrer  einer  lateinischen  Schule  mit  seineii  Schülern,  Freunde  und 
Collegen  schlössen  sich  diesem  Turnerkrei^e  an  und  wenig  Jahre  nach- 
her wurden  an  den  Hauptschnlen  Württembergs  überall  Turnanstalten 
eröff'net,  die  bis  jetzt  im  Gange  geblieben  sind.  Auf  die  weitere  Ent- 
wickelung  des  Turnens  in  Württemberg  hat  Hr  v.  Klumpp  auch  in 
der  Folge  weiteren  Einflusz  ausgeübt  und  die  in  vorliegender  Schrift 
gemachten  Vorschläge  stöbert  im  nahen  Znsammenhang  mit  einer  beab- 
sichtigten Reform  des  gesamten  württembergischen  Schulturn wesens. 

Schon  seit  dem  J.  1845  ist  das  Turnen  auf  einen  Antrag  der  Stände 
durch  königliche  Entschlioszung  als  Bestandiheil  des  öffentlichen  Un- 
terrichts an  den  Gelehrten-  und  Realschulen  Württembergs  erklärt  wor- 
den ,  so  dasz  seitdem  statt  einer  Minderzahl  die  Mehrzahl  der  Schüler 
sich  daran  betheiligte  und  die  Schalvorstände  sich  nun  ex  officio  da- 
für interessieren  musten.  Die  glücklichen  Erfolge  der  bald  nachher, 
zunächst  in  den  Schulanstalten  von  Darmstadt  und  Frankfurt  einge- 
führten Spiesz^schen  Methode,  bestimmten  die  königl.  Oberstudien- 
hehörde,  zwei  anerkannte  Pädagogen  nnd  Freunde  des  Schulturnens 
(die  Professoren  Adam  und  Schmid)  zu  unmittelbarer  Kenntnisnahme 
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jener  Resnltate  and  näherer  Prafang  der  nenen  Heibode  nech  Dsm- 
stadt  tu  entsenden. 

Avf  den  aherans  günstig'en  Beriebl  jener  Schnlmfinner  wurde  die 
Spiess^sche  Methode  im  J.  1855  vom  königl.  Stndienrnth  in  nllea  nei* 
nem  Keesert  angehörigenUnterrichtsenslelten  empfohlen,  und  nie  wurde 
auch  gelehrt,  wo  nnd  insoweit  die  Lehrer  sich  die  Hflbe  geoemantt, 
sich  mit  derselben  bekannt  zu  machen. 

Bei  allen  diesen  Masiregeln  fehlte  ee  jedoch  in  Wlrltember^  Bn> 
meist  an  gehörig  eingeäbten  und  gans  tQchligen  Tnmlehrern,  so  dnns, 
wenn  das  Tnrnen  auch  an  einseinen  grösseren  oder  kleineren  AnslalCea 
dnrch  den  Eifer  der  Lehrer  mit  gutem  Erfolge  getrieben  ward,  doch 
noch  manches  sa  vermissen  war,  wodurch  die  Wirksamkeit  der  SgImI- 
tnrnanstalten  erst  aof  einen  sicheren  Boden  gestellt  ward. 

Deshalb  beriethen  sich  schon  im  vorigen  Sommer  mehrere  Ter»- 
freunde  in  Stuttgart  darüber,  wie  die  körperlichen  (JebnngeB  der  Ja- 
gend SU  erhöhter  erzieherischer   Bedeutung   and   sn   allgemeinerer 
Anerkennung  gebracht  werden  könnten.    Man  war  der  Uehersen^miig, 
das«  die  segenevollen  Frächte  do$  Torncns  erst  dann  su  Tage  koBasen 
könnten ,  wenn  einerseits  die  ganze  minnlicbe  Jugend  bei  den  I^eibes- 
Übungen  betheiligt  werde  und  wenn  anderseits  dem  Turnunterricht  ein 
streng  metfiodischer,  die  Bildung  aller  Bewegungsorganismea  io  sich 
begreifender  Stnfengang  zu  Grunde  gelegt,  dabei  zugleich  auf  Erlan- 
gung von  Gewandtheit  nnd  Schönheit  in  allen  Bewegangen,  von  Mat 
und  Ausdauer  hingewirkt,  und  die  Uebnngen  in  den  Waffen  als  Seblass- 
stein  mit  in  den  Gesamtkreis  dieses  Unterrichts  auf  genommen  werde, 
so  dasz  der  turnerisch  vollständig  durchgebildete  Jüngling  (von  18 — 
20  Jahren)  gesund  nnd  kräftig,  in  sllen  Bewegungen  gewandt  nnd 
sicher,  und  im  Gebrauche  der  wichtigsten  Waffengattungen  geübt  da- 
stehe.    Gymnasialprofessor  Hölzer,  Oberreallehrer  Dr  Bliin   vad 
andere  Tarnfreunde  richtelen  an  die  königl.  Regierung  die  Bitte  nai 
Concession  zur  Errichtung  einer  Privat -Tnrnaostalt  zu  Stuttgart,  dbe 
in  diesem  Sinne  dem  Tnrnwesen  in  Württemberg  einen  neuen  lanpals 
und  ein  höheres  Ziel  geben  sollte.    Dieser  Flan   fiind  beim  Callas- 
ministerium  und  Studienrath  beifällige  Aufnahme  und  gab  VeranUf- 
sung,  dasz  die  königl.  Oberstudienbehörde  selbst  den  Enlschluas  ffanie, 
den  öffentlichen  Turnunterricht  zu  reorganisieren.    Zv  diesem  ZwtdLft 
wurde  eine  eigene  Commission  gebildet,  zu  welcher  die  Rectorea  dcf 
höheren  Lehranstalten  zu  Stuttgart,  'die  Vertreter  der  Stadibehörde 
und  mehrere  im  Turnwesen  erfahrene  Lehrer  hinaugesogen  wurden; 
auch  der  Schreiber  dieser  Zeilen  war  eigens  dazu  aus  Dresdies  be- 
rufen worden,  um  an  den  Berathangen  über  den  festanstelkenden  Be- 
organisationsplen  Theil  zn  nMimen,  die  in  der  erste»  BÜfte  des  Monats 
Mai  unter  dem  Vorsitze  des  Oberstudienrathdirectors  v.  Schmidlin 
und  des  erwähnten  Oberstodienraths  v.  Klompp  stattfanden. 

Das  Programm  zu  diesen  Berathungen  hatte  Oberslndienrath  voft 
K  t  u  m  p  p  entworfen  nnd  die  angezogene  Abhandlung  enthält  die  meisten 
Grandsätze,  welche  den  Berathnngen  u  Grande  lagen.  Dr  v.  Klanpp 
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hielt  nameDtlich  im  Sinoe  seiner  neoesten  Sehrift  bei  «Heu  Speeiat- 
bertthangen  den  Gedanken  fest,  wie  dem  Jngeodtaroen  die  eoi- 
sprechende  national-erziehende  Gestaltung  gegel^en  werden 
mQsze. 

Die  Groodsfitse,  welche  sich  aus  diesen  Beratbungen  ergaben,  lassen 
f  *  sieh  etwa  in  folgendem  zusammen  fassen :  die  Leibesfibungen  sollen  in 
den  wdrttembergischen  Schulen  allgemein  eingefdhrt  werden,  also 
I  anch  in  den  Volksschulen.  Mit  der  Zeit  soll  auch  die  weibliche  Jugend 
»  entsprechenden  Turnunterricht  erhalten.  Für  solche  Jänglinge,  welche 
I  die  Schule  mit  dem  14n  oder  15n  Jahre  verlassen,  sollen  turnerische 
i  Fortbildungsschulen  eiflgerichtet  werden.  Sobald  ein  Jüngling  in  der 
eigentlichen  Turnschule  ein  bestimmtes  Massi  der  turnerischen  Aus- 
bildung erreicht  hat,  nimmt  er  an  den  WafTentibungen  (8tos£-,  Hieb- 
nnd  Bajonnetfechten)  Theil.  Die  Verpflichtung  zu  den  Tnrnabungen 
iet  allgemein.  Dispensation  kann  nur  auf  Grund  eines  firstlicben  Zeug- 
nisses oder  anderer  vor  dem  Schulvorstande  geltend  su  machender 
triftiger  Grande  ertheilt  werden.  In  grösseren  AnstMlten  ist  fQr  die 
j  schwächeren  und  Obelgebauten  Schaler  ein  besonderer  Turnunterricht 
i  eingeriehtet  worden.  Des  Spiesz^sche  System  soll  in  Verbindung  mit 
dem  Geratheternen  als  rationelles  Erziehungsmittel  benutzt  werden; 
r  namentlich  sind  die  Ordnungs-  und  Freittbungen  als  wichtig  für  die 
spatere  militärische  Ausbildung  zu  benutzen.  Die  Turnübungen  sollen 
das  ganze  Jahr  hindurch  fortgesetzt  werden  und  es  sind  wöchentlich 
mindestens  3  Stunden  darauf  zu  verwenden.  Eine  dieser  3  Stunden 
soll  den  Schülern  zu  Uebungen  nach  freier  Wahl,  etwa  unter  selbst- 
gewählten Vorturnern,  zu  Turnspielen  usw.,  übrigens  unter  Mitwirkung 
der  Lehrer  und  ebenfalls  mit  obligatorischer  Betheiligung  von  Seitee 
der  Schüler,  überlassen  werden.  Es  sind  daher  als  unerläszliohe  Be- 
dingung heizbare  Turnsäle  mit  festem,  gedieltem  Boden  so  nahe  als 
möglich  bei  der  Schule  einzurichten.  (Die  Turnsfile  müszen  60  Fosz 
lang,  50  Fusz  breit  und  16 — 18  Fusz  hoch  sein).  Jede  Klasse  (bis  zu 
50  and  60  Schulern)  turnt  in  den  beiden  strengeren  Turnstunden  für 
sich  und  ist  daher  in  Beziehung  auf  die  Zeit  nur  von  ihrem  eigenen 
Stundenplan  abhängig.  In  der  3n  freieren  Turnstunde  werden  je  nach 
den  vorhandenen  Rfiumlicbkeiten  mehrere  Schulklassen  oder  sftmtliohe 
Zöglinge  eines  Schulkörpers  vereinigt.  Der  Unterrichtsplan  soll  auf 
die  Altersklassen  von  8 — 18  Jahren  mit  4— *ö  Stufen  berechnet  sein* 
Die  Turnstunden  sind  theils  unmittelbar  vor  oder  nach,  theils  auch 
zwischen  den  übrigen  Unterrichtsstunden  einzureihen.  Die  Heren* 
bildung  tüchtiger  Lehrer  ist  Grundbedingung  für  das  Gedeihen  dieses 
Unterrichts;  es  sollen  dazu  in  der  Regel  nur  pädagogisch  gebildete 
Männer  verwendet  werden.  Es  ist  wünscbenswerth ,  dasz  der  Turn* 
lehrer  auch  noch  in  anderer  Weise  beim  Unterricht  der  betrefTenden 
Anstalt  betheiligt  sei;  jedoch  sind  in  einzelnen  Fällen  auch  Lehrer 
nöthig,  die  aosschliesziich  mit  dem  Turnunterricht  beschäftigt  sind« 
Zur  Heranbildung  der  erforderlichen  Lehrkräfte  wird  in  Stuttgart 
eine  Turnlehrerbildungsanstalt  errichtet;  auszerdem  wird  sowol  in  den 
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SchnllehrerseminarieD  als  fOr  die  Lehramtsoindideten  anf  der  üni- 
versilfit  grflDdlicher  Unterricht  im  Turnen,  in  der  Hetbode  des  Sdiol- 
tnrnens  nnd  in  den  einschlagenden  Zweigen  der  Anatomie  asw.  er- 
theilt. 

Man  wird  ans  diesen  Mittheiinngen  entnehmen  k&nnen,  dnsx  es 
sich  hier  namentlich  um  einen  Turnunterricht  und  um  ein  Tomlebea 
der  Schaljagend  im  Sinne  ron  Spiesz  handelt.  Dr  v.  Klunapp  war 
lange  Zeit  ein  entschiedener  Anhinger  der  Jahn^schen  Sehnte ,  bis  er 
sich  von  der  Zweckmaszigkeit  nnd  Nothwendigkeit  der  Spiesz^schea 
Forderungen  für  das  Schultarnen  fiberzengte,  was  er  auch  io  seiner 
neuesten  Schrift  ansfahrlich  darlegt  nnd  mit  interessanten  Hinweisonget 
anf  seine  Erfahrungen  motiviert. 

Der  Schreiber  dieser  Zeilen  nahm  Veranlassung,  in  Stuttgart  mit 
einer  Oberklasse  des  Obergymnasiums -und  einer  Htttelklasse  der  Real- 
schale Unterrichtsversuche  anzustellen,  um  den  Grad  der  Anslelligkeit 
der  wQrttembergischen  Jugend  kennen  zu  lernen  und  dabei  sogleick 
die  Eigenthämlichkeit   der  Spiesz'^schen  Methode  in  Behandlong  der 
Frei>  nnd  Ordnungsabungen  anschaulich  zu  machen.    Bs  hatten  diese 
in  Warttemberg  npch  wenig  bekannten  Uebungen  sich  nicht  blos  det 
Beifalls  der  Schulbehörden  und  Schulmänner  zu  erfreuen,  sondern  sie 
wurden  auch  von  militirischer  Seite  her  gewürdigt.    Das  wfirtleai- 
bergische  Kriegsministerium  hatte  zu  den  praktischen  Unter  rieh  tsver- 
suchen einen  Deputierten  in  der  Person  des  lllajors  v.  Manch  gesendet, 
welcher  sich  sehr  günstig  über  diesen  ihm  völlig  neuen  Turobetrieb 
aasspracb  und  sein  Gutachten  dahin  ab'gab,  dasz  dieser  Turnanterricbt 
nicht  nur  als  taktische  Vorschule  für  die  wehrfähige  Jugend  völlig 
befriedige,  sondern  anch  für  die  Soldaten  eine  trelfliche  turoerisdie 
Aasbildung  gebe. 

Die  Vorschläge  des  Hm  v.  K 1  nmpp  über  ^nationale'  Gestaltaag 
des  Turnwesens  wie  Aber  Organisation  des  Turnens  in  seinem  Verhält- 
nis zum  Staat  nnd  zur  Schule  sind  vortreflTlich  entwickelt,  zeagen  von 
Begeisterung  fär  Jugenderziehung  und  verdienen  vollste  Beachtong  der 
Schulmänner  nnd  der  Sohulbehörden. 

Der  Verfasser  von  Nr  4  kennt  die  Entwickelnng  des   neoflat 
Turnens  nicht,  um  die  Bedeutung  desselben^  als  militärische  Prspss- 
dentik  würdigen  zu  können.   Das  ^endlose  Einerlei'  der  Tumfibaacca^ 
von  welchem  der  Verfasser  spricht,  ist  am  allerwenigsten  bei  dar- 
jenigen  Turnunterrichtsmethode  vorzufinden,  welcher  wir  das  Wert 
reden;  vielmehr  hat  dieser  Vorwurf  Bedeutung  den  einförmigen  Ezer- 
oierflbungen  gegenüber,   welche  Herr  v.  Schachtmeier    für  die 
Jugend  empfiehlt.    Wir  müsten  gegen  diese  Ansichten  des  Verfassers 
vieles  wiederholen,  was  wir  schon  oben  und  in  einem  längeren  Artikel 
^Tarnen  oder  Exercieren'  in  den  Jahrbüchern  für  Tnrnk.  Bd  H 
S.  31  dargelegt  haben.    Doch  wollen  wir  anf  die  Andeutungen  an^ 
merksam  machen,  welche  das  Schachtm  ei  ersehe  Schriftchen  aber 
Organisiernng  von  Kriegsspielen  gibt;    z.  B.  aber  'die  Vorposten' 
(S.  17)  nnd  'die  Schanze'  (S.  21). 
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5)  Leitfaden  für  den  Tnmunterricht  in  Knaben-  nnd  Mttdchenschulea. 

Herausgegeben  von  R.  Sohnlse,  Gymnasialtamlebrer  nnd  E. 
Anger  stein,  Dr  med.  Erster  Theil:  die  I.  nnd  II.  Tnrnstnfe. 
Turnunterricht  in  Knaben-  nnd  Mädchenschulen.  Berlin,  1858. 
(20  Sgr.) 

6)  Die  Oeschichte  des  Turnens  in  Breslau.    Osterprogramm  des  Magda- 

lenen-Gymnasinms  in  Breslau.  Vom  Gymnasiallehrer  Dr  Königk. 
Breslau,  1859. 

7)  Neue  Jahrbücher  für  die  Turnkunst.    Freie  Hefte  für  Ersiehung  nnd 

Gesundheitspflege.  In  Gemeinschaft  mit  Friedrich,  Schreber,  Wasz- 
mannsdorff  usw.  herausgegeben  vonM.  KIoss.  lY.  Band.  Dresden, 
Schönfeld,  1858. 

8)  Dieselben,  V.  Band.    Ebend.  1859. 

9)  Die  Gymnastik  am  Turnplatz  und  im  Zimmer.    Ein  Vorbatitings-  und 

Heilmittel  gegen  viele  Krankheiten  unserer  Zeit.  Iieicbtfaszliche 
Anleitung  zur  naturgemäszen  Entwickelnng  und  Kräftigung  des 
Körpers  in  allen  Altersstufen.  Mit  vielen  Spielen  für  Knaben  und 
Mädchen.    Von  F.  Riedl.     Wien,  Wemdikt,  1860.  (15  Ngr.) 

10)  Hantel  -  Büchlein  für  Zimmerturner.  Ein  Beitrag  zur  praktischen 
Gesundheitspflege  von  DrM.  Kloss.  Mit  20  Abbildungen.  2e  Auf- 
lage.   Leipzig,  Weber  1860.  (10  Ngr.) 

11)  Doctor  Neumanns  Haus-Gymnastik.  Eine  Anweisung  dnreh  diä- 
tetische, täglich  anzustellende,  in  jeder  Stube  leicht  ausführbare 
Gliederbew^gungen  nnd  Athmungsübungen  sich  bis  ins  Alter  an 
Leib  und  Seele  gesund  zu  erhalten  und  von  vielen  Krankheiten  zu 
heilen.    Mit  102  Holzschnitten.    Leipzig,  1859. 

12)  Anthropos.  Der  Wunderbau  des  menschlichen  Organismus,  sein 
Leben  und  seine  Gesundheitsgesetze.  Ein  allgemein  faszliches  Ge- 
samtbild der  menschlichen  Natur  für  Lehrer,  Schüler,  sowie  für 
jedermann,  der  nach  gründlicher  Bildung  und  körperlich  geistiger 
Gesundheit  strebt.  Von  Dr  med.  D.  G.  M.  Schreber,  Director 
der  orthopädischen  Heilanstalt  in  Leipzig.  Nebst  Atlas  in  Farben- 
druck.   Leipzig,  F.  Fleischer.     1859. 

13)  Von  demselben  Verfasser;  die  planmäszige  Schärfung  der  Sinnes- 
organe als  eine  Grundlage  und  leicht  zu  erfüllende  Aufgabe  der 
Erziehung,  besonders  der  Schulbildung.    Leipzig,  Fleischer  1850« 

Die  Schrift  onter  Nr  5  soll  ein  Mittelding  sein  zwischen  den 
grösseren  Lehrbfichero  des  Tarneos  nnd  zwischen  deo  karzen  Merk* 
bfichleio  and  Tnrnlafeln,  indem  sie  für  den  Tarnlehrer  in  einfacher 
und  abersichtlicher  Weise  den  Unterrichtsstoff  und  die  dazu  nölhige 
Belehrung  bietet.  ^Die  Tornübangen',  sagen  die  Verfasser,  *haben  wir 
mit  BerQcksichtignng  aller  berechtigten  Ansichten  in  der  Turokonst  in 
4  Stufen  gesondert,  welche  fär  Schaler  jedes  Alters  und  Geschlechts, 
aas  höheren  ond  niederen  Lehranstalten ,  genagenden  Stoff  zum  Unter- 
richt darbieten.  Der  vorstehende  le  Band  erstreckt  sich  über  die  bei-- 
den  ersten  Turnstufen  und  es  wird  ein  vollgältiges  Urteil  aber  das 
Werk  erst  nach  erscheinen  auch  des  2n  Bandes  statthaft  sein.'  Nach 
dem  Yorliegenden  zu  sehlieszen  haben  wir  es  hier  mit  einer  sorgfäl- 
tigen nnd  umsichtigen  Auswahl  und  didaktischen  Behandlung  der  Schul* 
turnabnngen  zu  thirti. 

Die  Abhandlung  des  Dr  Königk  (Nr  6)  bildet  einen  interessanten 
Beitrag  znr  Turngescbichte  unserer  Zeit.   Breslau  ist  eine  bedentendo 
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ßtadt  nnd  es  rerlohnt  sieh  der  Mühe  darsalegea :  wie  sieh  der  Gedaikt 
des  TiirneDs  ao  solch  einem  Orte  Bahn  gebrochen  and  Geslaltong  ver- 
schafft  hat.  Zur  Jahn^schen  Zeit  halte  nfichst  Berlin  Breslan  des  groslei 
Tarnplatz  und  auch  spfiter  hat  sich  hier  immer  der  Sinn  fär  dieSidx 
lebendig  erhalten.  Wie  ans  dem  K  0  n  i  g  k  *  sehen  Programm  ersiclillieh. 
ist  als  der  Begrttnder  des  ersten  Tnrnens  zo  Breslau  der  jetzige  Soperi^ 
tendentfDr  Harnisch,  ehemals  Seminardireotor  in  Weiszeofels,  ti 
zusehen.    Derselbe  ist  auch  durch  eine  Schrift  *das  Turnen  in  selnei 
allseitigen  Yerhftltnissen.  Breslau  1819'  bekannt  geworden,  woris  die- 
ser erfahrene  Padagog  mit  klarem  Blick  die  Stellung  nnd  Organiiaüoi 
des  Turnens  bei  den  Schulen  schon  damals  fasi  eben  so  entwirft,  «ie 
sie  nenerdings  von  der  Spiesz^schen  Schale  bebaaptet  wird.   Die 
König  kusche  Abhandlung  bringt  sehr  interessante  Mitlheiloagen  aber 
jene  Tornperiode  rom  Jahre  1815  an.    Nächst  der  Tnrngescbiclile  der 
filteren  Zeit,  die  auch  die  bekannten  Tarnstreitigkeiten  omfisxt,  u( 
der  Abschnitt  ^die  neue  Zeit'  besonders  ansf ährlich  behandelt;  er  er- 
streckt sich  aber  die  Periode  von  1837  bis  1859  and  bietet  vieles,  ^n 
auch  für  andere  Städte  allgemeine  Wichtigkeit  hat,  indem  DrKöoi^k 
die  Frage  beantwortet:  wie  wird  das  Turnen  mit  den  vorhaodeiKi 
Mitteln  betrieben?   Das  Bild,  welches  ans  Dr  Königk  von  der  Or^i- 
nisalion  des  Turnwjesens  in  Breslau,  namentlich  seit  seiner  von  Sdit 
angeordneten  Wiedereröffnung  im  Jahre  1846  entwirft,  ist  sebrdevi- 
liph  and  frisch  entworfen.     Darnach  haben  sich  die  Verbfilloisie  iJ 
Breslau  so  gestaltet,  dasz  vorwiegend  das  Vortarnersystem  naehJil»- 
Eiselen  beibehalten  und  durchgefahrt  wnrde.     Dr  Königk  fpricbi 
siehvdahin  aus,  dasz  man,  wenn  von  einem  System  die  Bede  seistoUci 
in  Breslau  unter  den  obwaltenden  Verhallnissen  weder  mit  der  scbv^ 
disoben  Gymnastik,  noch  mit  dem  Turnen  nach  Spiesz  etwas  aoftofco 
könne.   Dr  Königk  kann  hier  Recht  haben;  allein  die  fiusserea be- 
Bchrinkenden  Verhfiltnisse  können    nicht  den  Aasschlag  gebeo  bei 
Bearteilang  der  Frage:  nach  welchen  Grandsfitzen  gegenwirtif  ^ 
0ohaltarnen   zu  gestalten  sei.     Wenn  man  in  Breslau  der  iKierfi 
Rlcbtung  des  Schultarnens  keine  Goneessionen  machen  kann,  t»W 
das  am  Mangel  hinreichender  Lehr  kr  fifte,  am  Mangel  geeigneter  rs** 
kfinser  und  an  anderen  Galamitäten  mehr.    Das  Lancaslertantf  <^ 
Jahn  ist  aber  immer  ein  Nothbehelf,  wie  das  auch  das  Könif^^*^ 
Programm  hinreichend  bestätigt.  Wenn  das  Tarnen  darehgreifesdet*** 
leisten  soll,  wird  man  sich  immer  ans  dieser  Dnrchgangsperiode  berii^ 
arbeiten  and  zu  einer  Methode  greifen  mOszen,  welche  die  iphntati^^p 
Turnbildung  der  Gesamtheit  unserer  SchOler  fördert.    Freilieb  vir' 
das  einiges  Geld  kosten;  allein  man  wird  auch  zugeben  aiüssefli^^* 
seither  die  dem  Turnen  zugewendeten  HOlfsmittel  sehr  därfli;  v^*^ 
Mit  einer  Ansicht  des  Dr  Königk  kömien  wir  ans  nicht  einver- 
standen erklären.    S.  19  spricht  er  sich  dahin  aus,  dasz  niao  ioSre^'" 
froh  wfire,  wenn  man  die  schwächlichen  und  zunf  Tumes  ooloiüg«' 
Schaler  los  wfire,  da  sie  nur  ein  Hemmnis  ffir  das  ganze  sein  wArdeo. 
Diese  Ansieht  rechtfertigt  sich  gleichfalls  nur  durch  die  oDsallogii^^ 
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Einrichlangen;  denn  wenn  das  Tarnen  seine  Aufgabe  ipit  Entschieden- 
heit aufnehmen  kann ,  dann  werden  auch  die  turnnnlustigen  Schüler 
herangezogen  und  für  die  scbwSchlieben  werden  besondere  Abthei- 
lungen gebildet. 

S.  22  sagt  Dr  Königk:  *Ich  wOnschte  noch  mehr  Vereinfachung 
im  Turnen,^  namenMich  dasz  die  verschiedenen  Uebungsarten  auf  die 
verschiedenen  AltersstuFen  vertheilt  würden,  damit  jedes  Alter  mit  der 
ihm  angemessensten  Art  von  Uebungen  sich  vertraut  machen  könne.' 
Gleioh  darauf  gesteht  Dr  Königk  aber,  dasz  das  bei  der  seither  be- 
liebten Tarnweise  nicht  möglich  sei.  Die  Spiesz^sche  Einrichtung 
dagegen  läszt  eine  solche  planmSszige  Vertlieilung  des  Turnunterrichts- 
Stoffes  zu.  So  deuten  die  Königk  sehen  Wünsche  immer  auf  bessere 
Zustande  hin,  deren  Herbeiführung  nur  von  einem  verlassen  des  gegen- 
wärtigen Standpunktes  zu  erwarten  steht.  FIofTen  wir,  dasz  man  auch 
in  Breslau  solche  Opfer  nicht  scheue,  wie  sie  andere  Städte,  z.  B. 
Frankfurt  a.  M. ,  der  Turnsache  gebracht  haben.  Nur  dann  erst  wird 
man  des  sicheren  Erfolges  beim  Schulturnen  gewis  sein. 

lieber  die  Tendenz  der  *Neuen  Jahrbücher  für  Turnen' 
usw.  (Nr  7  und  8)  haben  wir  schon  früher  berichtet.  Die  zuletzt  er- 
schienenen Bände  geben  reichen  Stoff  aus  dem  Gebiete  des  Turnens 
in  seinem  Verhältnisse  zu  erzieherischen  and  Heilzwecken.  Der  IVe 
Band  bietet  von  gröszeren  Abhandlungen  z.  B.  folgi^nde:  Vom  Grenz- 
gebiet der  erzieherischen  und  Heilgymnastik,  von  Professor  Dr  Rich- 
ter —  Olympia,  der  filteste  National-Turnplatz,  von  Kloss  —  lieber 
das  Tnrnwesen  in  Frankreich  and  die  französischen  Tarnschriften,  voa 
Waszmannsdorff  —  Zur  Erinnerung  an  A.  Spiesz ,  von  Wasz- 
mannsdorff  —  Die  Tarnanstalt  als  Schule  der  NSnnlichkeit,  von 
Dr  Seh  reber  —  Die  Stabübungen  in  ihrer  Verwerthung  für  das 
erste  Knabenalter,  von  Kloss  —  lieber  einige  turnerische  Fragen, 
von  Dr  Pröble  —  Zur  Erinnerung  an  Gutsmutbs  und  seine  Schriften, 
von  Kloss. 

Im  Vn  Bande  legt  Gymnasiallehrer  Dr  Becker  seine  ^Erfahrungen 
and  Beobachtungen  aus  dem  Turnunterricht'  nieder,  und  nSchst  meh- 
reren der  Theorie  wie  der  Praxis  dienenden  Aufsätzen  tritt  hier  zum 
ersten  Male  eine  Rubrik  anf:  ^Biographisches  von  Lehrern  und 
Schriftstellern  im  Gebiete  des  Turnwesens  und  der  Heilgymnastik', 
unter  welcher  lehrreiche  und  anziehende  biographische  Skizzen  der- 
jenigen Lehrer  und  Aerzte  gegeben  werden,  welche  schriftstellerisch 
oder  praktisch  auf  den  gedachten  Gebieten  thätig  gewesen  sind  oder 
noch  sind.  Es  kommt  hierbei  nicht  darauf  an,  auf  die  Personalien  des 
einzelnen  den  Accent  ^u  legen,  als  vielmehr  darauf,  die  äuszeren  und 
inneren  Verhältnisse,  unter  denen  die  gedachten  für  die  erwähnten 
Gebiete  thätig  waren,  in  lehrreicher  Weise  zu  entwickeln. 

In  diesem  Sinne  bietet  der  vol*liegende  Band  die  Biographien  von 
Angerstein,  Arndt,  Branting,  Klias,  Diesterweg,  Dürre,  Eiselen,  Flem- 
ming,  Gutsmaths,  Harnisch  und  Kawerau,  und  wir  sehen  auf  diese 
Weise  ein  lehrreiches  Stück  Torngeschichte  an   uns  vorübergehen, 
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»dem  die  Jiri  und  der  Umfang  der  Wirksamkeil  des  eineli 
gewisten  VerbaltDiMen  zogleich  die  Gestallnng  des  Toraweseas  an 
zelDcn  Orten  oder  selbst  in  gajizen  Landern  genagsam  lienaxeiehaet. 

Ausser  den  eingebenden  Besprechnngen  aller  in  das  bexeickaeCe 
Gebiet  einschlageaden  Sehriflea  ist  «acb  nameatlicb  der  Abacfcaitt 
^Nacbricbten  and  Termiscbtes*  s^br  reichhaltig  aasgestattef. 

Die  Schrift  von  Riedl  (Nr  9)  ist  eine  reine  Compilatioa  aas  den 
Werken  ^Katechismus  der  Tarnkunst  von  H.  Kloss'  and  *die  Lethcs- 
fibangen  hauptsfichlich  nach  Klias,  von  Dr  H.  Vögel  i.'  Diesen  Sänf- 
ten gegenQber  wird  das  Ried  Ische  Buch  hin  and  wieder  saai  Plagiat, 
da  es  denselben  nicht  nur  die  Zeichnungen,  sondern  nach  daa  Text, 
'oft  20 — 34  Seilen  hintereinander ,  entnommen  hat.  Eigeaea  oad  aeaes 
haben  wir  darin  nicht  finden  können. 

Das  Mlantelbflcblein'  (Nr  10)  ist  ein  Beitrag  zar  Diiletik 
aamentlich  auch  der  Gelehrten  and  Schulminner,  welche  oft  geaog 
aus  Zeitgeis  die  nothwendigsten  Regeln  einer  natargemiszea  Lebeas- 
fahrung  vernaohUssigea.  Angestrengtes  Denken  and  geistige  Arl»etl 
manigfacher  Art  sieben  gar  sa  leicht  von  der  starkeadea  nad  be- 
lebenden Leibesübung  ab,  und  aus  diesem  Umstände  wird  jeaes  Heer 
der  Gelehrten-  ond  Beamtenkrankheiten  herzuleiten  sein,  das  in  Schlaf- 
losigkeit, Unterleibsstockungen  und  Nervenreizbarkeit  oft  gemmg  sctae 
Symptome  zeigt  angemessene  Leibesflbung  ist  dann  in  dea  aieistaa 
Fallen  ein  universales  Heilmittel.  Denn  Gelehrte,  welche  die  Ptcgt 
ihres  Muskelsystems  vernachlissigten ,  befinden  sich  stels  in  einea 
grossen  Nacbtheil,  da  sie  bei  der  vorwaltenden  Erregung  ihres  Nervea- 
systems  kaum  ein  Mittel  snr  Verfagnng  haben,  dieselbe  doreh  die 
energische  Gegenwirkung  anderer  Krifte  herabzastimmea  and  sieb 
dadurch  die  zum  Schlafe  erforderliche  Ruhe  and  Abspannang  wie  den 
gesunden  Appetit  zu  verschaffen,  welcher  als  das  beste  Zeichea  ctacs 
angestörten  Verdaaungsprocesses  gelten  kann. 

Wenn  es  sich  nun  factisch  fast  durchweg  so  beraasstellt,  dan 
der  io  seiner  Leibespflege  verkümmerte  und  meist  maskelschwacfce 
Gelehrte  eioen  Widerwillen  gegen  jede  nur  einigermassea  bedeolesde 
Leibesbewegung  empfinde^  and  in  Folge  dessen  in  einen  Znsland  der 
Trigheit,  Abstumpfung  und  dfisteren  Stimmung  versinkt,  welche  seuea 
Hut,  seine  Kräfte  völlig  niederschlagen  ond  nur  zu  leicht  in  aHcrlei 
hypochondrische  Grillen  ausarten ,  so  fragt  es  sich :  wie  er  sich  &c 
angemessene  Leibesfibung  verschaflTe,  am  sich  dadaroh  mit  neaer  Eitft 
auszurasten,  Appetit,  Schlaf,  kurz  alle  Functionen  im  g^regellea  Gasf« 
za  erhalten. 

Für  die  meisten  hat  das  seine  Schwierigkeiten,  weil  ihaea  der 
Betrieb  der  eigentlichen  Turnabungen  zu  schwierig,  za  amsliadltch 
oder  zu  seitraubend  ist.  Es  ist  allerdings  bei  uns  noch  nicht  TOi^e- 
kommen,  dasz  die  Philosophen  ond  Denker  ersten  Ranges  aagleicb 
auch  Virtuosen  in  den  Uebnngen  des  Turnplatzes  gewesen  wirea,  wie 
Sokrates,  Plato,  Plutaroh  and  aodere  Weise  des  Alterthoms,  dasz  jene 
gleich  letzteren  sich  eine  völlig  aasgewirkte  Leibesorganisatioa  er* 
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rangen  liätleo ,  die  schon  auf  den  ersten  Anblick  ilbersIrömeDde  Kraft 
und  Lebensfalle  sar  Schau  trügL  Wenn  wir  freilich  heutsutage  daran 
gewöhnt  sind,  uns  den  Gelehrten  unter  gans  entgegengesetzten  Körper- 
formen  vorzustellen ,  so  ist  damit  durchaus  nicht  die  NothwendigkeU 
dieses  Verhfiltnisses  erwiesen,  und  es  Ist  erfrenlich  dasz  sich  gegen- 
w&rtig  in  der  jängeren  Gelehrtenwelt  schon  recht  viele  Anden ,  welche 
mit  tachtiger  Leibesübung  sich  bei  voller  Gesundheit  und  frischer 
Heiterkeit  erhalten  und  so  eine  naturgeinisze  Einrichtung  der  Lebens» 
weise  eines  Gelehrten  herstellen. 

Bevor  eine  durchgreifendere  Benatzung  der  gymnastischen  Bil- 
dungsmittel  von  Seiten  der  Gelehrten  und  Bareaabetmlen  eintreten 
kann,  mag  man  sich  mit  einem  Surrogat  bebelfen,  das  hSuflg  an  Stelle 
der  natarlichen  Leibesabnng  oder  der  kflnstlichen  Gymnastik  gesetzt 
worden  ist.  Es  ist  das  die  in  vorstehendem  ^Hantelbüchlein'  bearbeitete 
Zimmergymaastik  mit  den  bekannten  guszeisernen  Hanteln.  Es  lassen 
sich  mit  Hülfe  dieser  Instramente  ohne  Viel  Umst&ude  sehr  nQtzliche 
und  durchgreifende  Leibesflbungen  vornehmen,  die  von  grösserem 
Werthe  sind  als  Spazierengehen,  Kegel-  und  Billardspielen  and  andere 
Zweckbewegungen,  mit  denen  man  dem  Bedürfnisse  nur  unzureichend 
genagt.  Der  Verf.  hat  tu  dem  ^Uantelbüchlein '  die  Eigenthamlichkeit 
der  gedachten  Uebungen  dargestellt  und  ihre  Benutzung  durch  Abbil- 
dttugen  veranschaulicht,  auch  Oberall  das  rechte  Mass  bezeichnet,  nach 
welchem %ie  zum  Vortbeile  der  gesamten  Lebensökonomie  zu  verwenden 
sind.  Das  Buch  bietet  für  diesen  Zweck  nicht  blos  eine  dürre  Beschrei- 
bung der  Hantelabungen,  sondern  es  gibt  eine  vollstfindige  Gymnastik, 
60  weit  sie  sich  an  die  Hanteln  knüpft,  um  den  Laien  auf  des  nothwen- 
digste  hinzuweisen,  was  er  über  eine  gymnastische  Diätetik  wissen  musz. 

Die  *  Haasgymnastik'  des  Dr  Neumann  (Nr  11)  hat  denselben 
Zweck  wie  das  Hantelbüchlein,  nur  ist  die  Ausführung  den  Ideen  des 
Verfassers  gemfisz,  worüber  wir  schon  in  unseren  früheren  Referaten 
das  weitere  berichteten.  Dr  Neumann  vertritt  die  schwedische  Gym»- 
nastik.  Nach  einer  Beschreibung  der  einzelnen  Haltungen  und  Bewe- 
gnngen  folgen  allgemeine  Regeln  über  Ausführung  der  gymnastischen 
Uebungen  und  endlich  eine  Sammlung  von  Vorschriften  zum  diäteti- 
schen Gebrauch  und  für  einzelne  Leiden.  Die  Grundsfitze  der  Behand- 
lang sind  im  ganzen  die  der  rationellen  deutschen  Gyinnastik.  Wie 
aber  Oberhaupt  das  wichtigste  Unterscheidungsmerkmal  der  N  e  u  m  a  n  n- 
nchen  Heilorganik  vom  deutschen  Gesnndheitslurnen  in  physiologischen 
Ezeentricitaten  pnd  mancherlei  Kflnfteleien  besteht,  so  sind  auch  hier 
die  Uebungen  viel  manigfaltiger,  zusammengesetzter  nnd  darum  für 
den  Laien  schwerer  zu  begreifen  und  auszuführen ;  sie  erfordern  über- 
dies besondere  Apparate  und  Gehalfen.  Dadurch,  dasz  Dr  Neumann 
die  Ausführung  aller  Uebungen  durchaus  langsam  verlangt  und  Zwi- 
schenpausen zwischen  denselben  fordert,  dabei  auch  auf  odisch-magne- 
tiscbe  Einflüsse  im  Sinne  der  Reichenbach^ sehen  Odlehre  Bedacht  nimmt, 
zeigt  sein  Werk  noch  besondere  Eigenthümlichkeiten.  Dssselbe  ist 
sonst  gut  ausgestaltet. 
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Dr  S^hreber  ist  ein  Haupl?ertreler  der  dentschen  Hoilgys- 
nastik  and  hal  sich  am  eine  naturgemfisze  Erxiehnng  and  Diilelik 
durch  verschiedeDe  Schriften  ruhmlichst  bekannt  gemacht.  Auch  in 
dem  vorliegenden  grösseren  Werke  ^Anthropos'  (Nr  12)  bietet  er  ein 
reiches  Material,  dem  er  in  Folge  seiner  Erfahrungen  und  Beobach- 
tungen jederzeit  praktische  Gesichtspunkte  abxngewinnen  weiss. 

Der  Verf.  gebt  von  der  Ansicht  aus,  dass  eine  Kenntnis  und  eine 
denkende  Betrachtung  des  menschlichen  Organismus,  seines  Lebens 
uod  seiner  Gesundheitsverhiltnisse  eine  wesentliche  Grundlai^e  mlles 
Wissens  bilden  mflsse,  welche  am  unmittelbarsten  unter  nllen  Natur- 
betrachtungen  zur  innigsten  Gottes  Verehrung,  Bur  VeredeloBg  das 
menschlichen  Bewustseins  Überhaupt  und  Bur  Achtung  and  Heilig* 
haltung  der  menschlichen  Natur  führen  müsse.  Diese  Kenntnis  habe 
zugleich  den  wichtigsten  praktischen  Werth,  indem  dadurch  stteächst 
das  Ersiehungswesea  ein  allgemein  natnr-  und  vernunftgemissercs 
werden  und  sich  im  Einklänge  mit  den  Anforderungen  des  Lebens  er- 
halten müsse. 

Insbesondere,  meint  DrSchreber,  würde  es  dem  Schalwesec 
einen  unberechenbaren  Vortheil  bringen,  wenn  der  Lehrerstand  das 
Studium  der  Anthropologie  als  unerlasslicbe  Vorbildung  für  seinen 
Beruf  SU  dem  seinigen  machte.  Es  würden  sich  Tansende  ihre  Gesund- 
heit bewahren ,  da  Gesnndheits-  und  Lebensregeln  erst  dann  allgemeia 
and  eindringlich  befolgt  würden,  wenn  ihr  nrsichlicher  ZbsamaMU- 
hang  mit  den  Einrichtungen  und  Geselsen  der  menschlichen  Natnr  all- 
gemein erkannt  wire.  Es  müsse  die  volle  Aufklärung  über  die  Geaetse, 
auf  denen  die  Kunst  einer  naturgemflssen  Lebensführung  be^ nbe,  Allge- 
meingut der  Menschen  werden.  Dies  su  lehren  sei  eine  Hanplverpflicb- 
tung  für  die  Schule.  Das  sei  auch  ein  radicaler  Weg  sur  Vermindemag 
menschlichen  Elendes. 

Die  nihere  Kenntnis  des  menschlichen  Organismus  sei  aber  auch 
noch  in  manchen  anderen  weniger  vermuteten  Besiehungen  ein  prak- 
tisches Bildungsroittel,  denn  die  Natnr  in  ihrer  Werkstilte  sei  die  hesU 
Lehrmeisterin  für  den  Menschen.  Als  Gründe  der  Vernacblasaiguaf 
einer  Kenntnis  der  Menschennalnr  sieht  der  Verf.  an :  die  Schwierig* 
keit  dieses  Studiums  und  die  unter  den  bisherigen  Umständen  wl^ 
wendig  darauf  sn  verwendende  Zeit,  seine  Kostspieligkeit  and  endlich 
ein  gewisses  allgemein  verbreitetes  abstossendes  Gefühl,  eine  Ali  von 
Ekel  vor  den  inneren  Einrichtungen  des  menschlichen  Organisaaas  ^ 
ein  durchaus  unwürdiges  und  krankhaftes  Gefilhl,  auf  dessen  lieber- 
Windung  entschieden  hingewirkt  werden  müsse  und  welches  au^ 
durch  die  ansiehenden  und  erhebenden  Seiten  dieses  Stadinau  baU 
verdrängt  werde.  Demgemäss  betrachtet  es  Dr  S  ch r  e  b  e r  als  Anfgabe 
seines  Antbropos,  jenen  bisher  in  dem  engen  Kreise  der  Wissenschaft 
verborgen  gebliebenen  Schats  für  menschliche  Bildung,  so  weit  er  su 
geistiger  Erhebung  und  allgemeinen  Lebensswecken  dient,  allgeaeiaer 
sngänglieh  su  machen. 

Dieser  Aufgabe  gemäss  bebandelt  der  Verf.  in  der  Einleitung  den 
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Menschen  im  allgemeinen  nach  seinen  verschiedenen  Stimmen  und 
Temperamenten,  indem  er  die  klimatischen,  geographischen  und  Boden- 
verh&ltnisse,  die  Nahrnngs-,  Belileidnngs-,  Wohnungs-  und  Wohlstands- 
verhältnisse ,  endlich  die  Lebensgebranche ,  den  sittlichen  Zustand,  die 
staatlichen,  geselligen  und  religiösen  Yerbiltnisse  als  die  wesentlich- 
sten hervorhebt. 

Der  le  Theil  der  Schrift  handelt  nun  vom  Baue  und  Leben. des 
menschliohen  Organismus  in  einer  eben  so  klaren  als  faszlichen 
Sprache,  wobei  das  Geschick  des  Verfassers  gans  besonders  hervor- 
Iritt,  seinen  Gegenstand  ansiehend.und  allgemein  verstfindlioh  vorsu- 
ffihren.  Es  gehören  daxu  grosse,  sauber  in  Farbendruck  ausgeführte 
Tafein,  von  denen  die  erste  das  Knochensystem  mit  seinen  Bindern, 
die  zweite  das  Muskelsystem,  die  dritte  die  inneren  Organe  des  Stoff- 
wechsels, die  vierte  das  Nervensystem  und  die  Sinnesorgane  erläutert. 
Eine  fünfte  Tafel,  die  nebst  einem  Supplement  nur  fdr  Erwachsene  be- 
stimmt ist,  enthilt  das  System  der  Zeugungsorgane  und  erläutert  das 
individuelle  Entwickelungsieben.  Der  ile  Theil  der  Schrift  behandelt 
die  Gesundheitsgesetse  des  menschlichen  Organismus.  Die  ganse 
Gesundheitslehre  fasst  der  Verf.  in  folgenden  vier  allgemeinen  Gesetsen 
sosammen ,  die  in  dem  allgemeinen  und  obersten  Grnndgeseise ,  dem 
Gleichgewichte  der  Kräfte,  ihren  gemeinsamen  Sammel-  und  Zielpunkt 
finden:  l)  gedeihliche  Nahrung  an  Speise,  Trank  und  Luft;  2)  bestim- 
mungsgemäsze  Thätigkeit  der  dem  äusseren  Leben  dienenden  Organe : 
Gehirn,  Sinne,  Muskeln;  3)  angemessene  Abhärtung  gegen  Naturein- 
fiflsse  Möglichste  Steigerung  der  Widerstandskraft  nach  aussen); 
4)  Lebensverständnis  för  die  höhere  menschliche  Bestimmung. 

Wir  können  den  reichen  Inhalt  der  Schrift  nur  andeuten,  deren 
Studium  jedem  Lehrer  und  Erzieher  zur  Belehrung  und  Erhebung  die- 
nen wird.  Das  Werk  ist  sehr  glänzend  ausgestattet  und  wird  holfent- 
lich  eine  Zierde  der  Lehrerbibliotheken  werden ,  nicht  aber  blos  zum 
hinstellen,  sondern  zur  sorgfältigen  Be-  und  Nachachtnng. 

Die  *planmäszige  Schärfnng  der  Sinnesorgane'  von 
demselben  Verfasser  ist  ein  Ausläufer  des  vorgedachten  grösseren 
Werkes.  Es  ist  der  in  dem  Sohriftchen  berührte  Gegenstand  gleich- 
seitig mit  einer  sorgfältigeren  Berücksichtigung  der  physischen  Er- 
ziehung einer  besonderen  Beachtung  gewürdigt  und  in  diesem  Sinne 
s.  B.  von  Rousseau  und  Gutsmuths  bebandelt  worden;  auch  K. 
V.  Raum  er  bringt  ihn  in  seiner  ^Geschichte  der  Pädagogik'  zu  einer 
eingehenden  Disoussion.  Dort  ist  namentlich  auf  den  Unterschied 
zwischen  leiblicher  und  geistiger  Sinnenstärke  aufmerksam 
gemacht. 

*  Schärfung  der  Sinne  ist  Schärfung  des  Geistes ,  ist  die  Grund- 
bedingung der  selbsteigenen  Geistesentwickelung ,  der  unbegrenzten 
selbsteigenen  Fortbildungskrafl',  sagt  DrSchreber,  und  nimmt  daran 
Veranlassung,  auf  die  Wichtigkeit  jener  Wachheit  der  Sinne  nicht 
blos  für  intellectuelle,  sondern  auch  für  moralische  Ausbildung  hinzu- 
weisen.   Der  Hauptsatz  der  Abhandlung  ist  folgender : 
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*Die  sinnlicho  Erkenntnis  ist  der  fandsmentalsle  WoraeUtein  nller 
geistigen  Erkenntnis  nnd  Lebensthitigkeit.  Höher  entwickelte  Sinnes- 
organe bedingen  also  in  erster  Jnslans  ein  höheres,  edleres  Leben.' 
Von  hier  ans  stellt  Dr  Sehr  eher  an  die  Eriiehung  und  an  die  Schale 
die  Forderung,  eine  planmlssige  Ausbildung  des  Jilnglings  nach  dieser 
Richtung  hin  su  rerfolgen.  Wie  das  praktisch  durchzufahren  sei,  neigt 
Verf«  von  S.  10  ab  an  verschiedenen  Beispielen  und  dringt  namentlich 
darauf,  dasi  die  von  der  Schule  einsufährenden  Spaniergfinge  ffir  jenen 
Zweck  ausgebeutet  wQrden. 

Durch  die  seit  Pestalozzi  in  Gang  gekommenen  Annchannngs- 
flbungen  ist  in  den  Schulen  schon  mehr  für  Sinnenschirfung  im  Sinne 
des  Schreber sehen  Schriftchens  geschehen.  Der  botanische  Unter- 
rieht  s.  B.  h&lt  nicht  blos  aaf  eine  genaue  Beobachtung  der  wirkliehen 
POanse  im  Schulsimmer,  sondern  gibt  den  Schalern  auch  Yemnlassnag 
nur  Aufsuchung,  Beobachtung  und  Yergleichung  der  Pflanzen  im  Waid, 
im  Feld  nnd  auf  Wiesen.  Die  bekannten  Zeicbenmethoden  seil  Peter 
Schmid  folgen  demselben  Grundsalze,  iodem  sie  dem  Zeichennc^bdler 
Heizkörper  und  Modelle  vorf Ähren,  an  denen  das  Auffassungsverasögen, 
das  Aogenmass  usw.  geübt  wird. 

Die  Tumschttle  hat  vielflltige  Gelegenheit  su  jener  Sinneuns- 
bildnng ;  namentlich  bei  Turnfahrten,  wo  dem  Schaler  ein  viel  weilerer 
Gesichtskreis  eröffnet  wird,  ist  dem  Lehrer  viel  Gelegenheit  gebotea, 
den  Sinn  fOr  die  Schönheiten  der  Natur  im  groszen  und  gnnze« ,  wie 
in  ihren  vielfachen  kleineren  Gestaltungen  su  wecken  nnd  •  so  nehca 
der  leiblichen  Sinnensch&rfung  auch  die  oben  angedeutete  geistige 
Sinnenbildung  su  fördern.  Ans  dem  Sehr  übersehen  Schriflchsn 
können  viele  Lehrer  ersehen,  wie  viel  eigentlich  noch  za  tbnn  ist, 
um  unsere  selbst  erwachsenen  Schaler  erst  zum  Sehen  su  bringen, 

Schriften  wie  die  Sehr  eher  sehen  stehen  mit  den  Bestrehoagea 
des  Turnens  im  genauen  Zusammenhange.  Durch  deu  Anbnu  nnd  die 
Verbreitung  einer  rationellen  Diätetik  musz  sich  das  Tarnen  als  ns- 
mittelbare  praktische  Folge  einer  gesundheitsgemiszen  Ersiehaag 
ergeben. 

Indem  wir  hiermit  die  Mittheilungen  aber  das  neueste  aas  dem 
Gebiete  des  Turnwesens  schliessen,  mag  auch  hier  bemerkt  sein,da8S 
seit  unserem  letzten  Berichte  diese  Ersiebangsangelegenheit  um  mc^ 
rere  bedeutende  Schritte  vorwfirts  gebracht  worden  ist. 

Die  Gegenwart  dringt  mehr  als  sonst  anf  eine  energisdie  wni 
nmfingliohe  Aufnahme  des  Turnens  bei  den  Schulen,  und  wenn  der 
Impuls  dazu  vielleicht  durch  luszere  Umstfinde  gegeben  wurde,  durch 
die  auch  noch  andere  als  erzieherische  Seiten  der  Sache  hervorzo- 
heben  waren,  so  sind  die  Schulen  doch  wieder  recht  eindringlicli 
darauf  hingewiesen  worden,  dem  Gegenstande  ihre  sorgfiltige  nnd 
nachdrackliche  Beachtung  zu  schenken.  Es  ist  seither  auf  diesem 
Gebiete  viel  vers&umt  worden  und  es  wird  hohe  Zeit,  dasz  es  einmal 
Ernst  wird  mit  einer  turnerischen  Erziehung  der  deutschen  Jugend.  Es 
wird  vieles  nachzuholen  sein;  über  wenn  man  der  Sache  auch  selbst 
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Sprosse  Opfer  bringen  mfiste,  so  werden  sie  nnr  im  Einklänge  stehen 
mit  den  Segnungen,  welche  ans  o r  den tli oben  Turneinrichtungen  far 
^anse  Generalionen  herzuleiten  sind. 

Möchten  doch  unsere  Sohulbehörden«  unsere'  Sohuldirectoren, 
Schulmänner  und  Lehrer  alle  ao  ihrem  Theile  durch  Anregung  und 
mittelbare  oder  unmittelbare  Unterstatsung  der  Sache  dasu  beitragen« 
daaz  die  Idee  des  Turnens,  die  deutsche  Jugend  zur  sittlichen  Gesin- 
nung und  zur  Thatkraft  heranzubilden,  überall,  von  der  Gelehrten- 
schule  bis  zur  Volksschule  herab ,  zur  Verwirklichung  gelange. 

Dresden,  im  Juli  1860.  Dr  Moriti^  Kloss. 
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XLVI. 

Nachrichten  aus  dem  österreichischen  Kaiserstaate.  (Mitte  Nov.) 


Während  des  leisten  JahrcehnU  haben  wir  den  Vorgängen  auf 
dem  didaktischen  Gebiete  im  österreichischeü  Kaiserstaate  die  gleiche 
Aufmerksamkeit  gewidmet,  wie  denen  in  den  übrigen  deutschen  Bandes- 
staaten, ja  es  kann  sein,  dasi  wir  dieselben  hier  und  da  mit  bevor- 
KOgender  Ausführlichkeit  behandelt  haben.  Wir  glauben  durch  dieses 
Verfahren  nur  eine  Pflicht  unserer  paedagogisehen  Jahrbücher  erfüllt  zu 
haben;  denn  yergleichungsweise  sin4  in  dem  letzten  Jahrzehnt  an  den 
österreichischen  Gymnasien  eingreifendere  Veränderungen  vorgfegangen, 
als  an  den  'in  ihrer  gesamten  Organisation  schon  lange  eonsolid ierten 
Gymnasien  des  übrigen  Deutschlands.  Vor  dem  Jahre  1849  wa^en  die 
^terreichischen  Unterrichtsanstalten  für  uns  eine  terra  incognita;  auch 
sehnte  sich  niemand  danach,  von  einem  Schlendrian  Kenntnis  zu  neh« 
snen,  der  in  seiner  eigenen  Heimat  schon  längst  der  Gegenstand  allge- 
meiner Geringschätzung  geworden  war.  Seitdem  aber  im  Jahre  1849 
das  Uttterrichtswesen  Oesterreiebs  durch  ein  selbständiges  Ministerium 
geleitet  und  dieses  Ministerium  dem  Grafen  Thun  anvertraut  werde, 
und  seitdem  die  Organisation  der  gesamten  Mittelschulen  des  ganzen 
österreichischen  Staates  unter  eine  einheitliehe  Leitung  gestellt  war, 
begann  ein  anderer  Geist  in  demselben  sich  zu  bekunden.  Die  Gym- 
nasialeinrichtung Oesterreichs ,  wie  sie  der  1849  erschienene  und  1854 
in  seinen  Hauptpunkten  sanctionierte  *  Entwurf  der  Organisation'  herge> 
stellt  hat,  sind  nicht  eine  einfache  Nachbildung  der  Einrichtangeu  an 
den  sächsischen  oder  prenszieehen  oder  baierlschen  Gymnasien,  sondern 
zeigen  im  Vergleiche  zu  denselben  erhebliche  Unterschiede;  gegen  manche 
dieser  Punkte  haben ~wir  seiner  Zeit  in  diesen  Jahrbüchern  unsere  Ge- 
gengründe ausgesprochen-  Aber  die  Gymnasialeinrichtnngen  Oester« 
reichs  stehen  durchaus  auf  dem  Standpunkte  der  gegenwärtigen  For- 
derungen an  eine  gründliche  allgemeine  Bildung,  sie  nehmen  anf  die 
sichergestellten  Ergebnisse  der  Didaktik  und  Paedagogik  rolle  Rück- 
sicht; deshalb  sind  dieselben  von  uns  mit  aufrichtiger  Freude  begrüszt« 
als  eine  gemeinsame  Grundlage  unserer  geistigen  Arbeit,  als  der  An- 
fang eines  geistigen  Verkehrs  mit  Oesterreich.  Wenn  Graf  Thun  in 
jenen  Begrüszungsworten  an  die  in  Wien  tagende  deutsche  Philologen- 
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TerBammlang ,  die  mit  stürmischem  Beifalle  aufgenommen  wurden  (in 
diesen  Jabrbiichern  ßd  LXXVIII  S.  51^3  ff.),  'die  Gemeinsamkeit  wis«en- 
Bchaftlicher  Bestrebungen  in  Deutschland  und  Oesterreich'  als  die  Idee 
bezeichnete,  deren  fortschreitende  Entwickelung  er  mit  freudiger  Thexl- 
nähme  beobachte,  so  gab  er  nur  dem  Gedanken,  welcher  die  Yeraamm* 
Inng  beseelte  und  erhob,  einen  bestimmten  Ausdruck.  Das«  im  de« 
sehn  Jahren  seit  dem  Beginne  der  Gymnasialreform  wesentliches  ge- 
schehen ist,  um  die  Eiurichtungcn  von  dem  Papiere  der  Verordnung 
in  die  Wirklichkeit  des  Lebens  zu  bringen,  dafür  liegen  uns  in  den 
Programmen  Österreichischer  Gymnasien  und  in  def  fast  ausschliesalicb 
auf  einheimische  Kräfte  basierten  ^Zeitschrift  für  die  osterreicb i srhen 
Gymnasien'  schlagende  Beweise  vor.  Wenn  man  in  diesen  beiden  lit- 
terarischen Erscheinungen  die  Gegenwart  mit  dem  Zustande  Tor  zehn 
Jahren  vergleicht,  so  erkennt  man  einen  Unterschied,  welcher  dem  wis- 
senschaftlichen Streben  der  Lehrer  und  der  Einsicht  der  Leiiung  alle 
Ehre  macht. 

In  dem  Gange  dieser  Entwicklung  ist  jetzt  unzweifelhaft  ein  Wende- 
punkt eingetreten,  da  durch  das  kaiserliche  Diplom  vom  20.  October 
1860  das  Schulwesen  Ungarns  und  Siebenbürgens  der  selbständigen  Ver- 
waltung dieser  Länder  übergeben  und  auch  für  den  übrigen  Ij&ader- 
complex  die  selbständige  Vertretung  des  Unterrichtswesens  in  dem  ober- 
sten Rathe  der  Krone  aufgehoben  ist.  Wir  werden  bemüht  sein,  die 
Bedeutung  dieser  beiden  wichtigen  Schritte  zu  bezeichnen;  als  Grund- 
lage dienen  uns  dabei ,  wo  wir  uns  nicht  ausdrücklich  auf  gedruckte 
Quellen  berufen ,  eingehende  briefliche  Mittheilungen  von  Terschiedenea 
Seiten;  wir  haben  uns  diesen  Mittheilnngen ,  deren  Glaubwürdigkeit 
ausser  Zweifel  steht,  möglichst  wörtlich  angeschlossen. 

Die  Enthebung  des  Grafen  Thun  von  seiner  Stellung  als  Unter* 
richtsminister  wird  in  allen  wissenschaftlichen  und  Schulkreisen  Oesler- 
reichs  als  ein  folgenschweres  Ereignis  betrachtet.  Von  verscfaiedeoen 
Seiten  ist  ihm  bei  seinem  Scheiden  aus  dem  Amte  der  Ausdruck  des 
Dankes  und  der  Ergebenheit  dargebracht.  Wir  theilen  die  von  der 
ersten  wissenschaftlichen  Corporation  Oesterreichs ,  der  Wiener  Uni- 
versität, dem  Grafen  Thun  sogleich  am  Tage  des  Abschiedes  von  sei- 
nen Beamten  überreichte  Adresse  mit,  weil  sie  in  präeiser  Form  die 
Verdienste  des  Ministers  bezeichnet. 

^Eure  Excellenz! 

Die  Nachricht,  dasz  die  höchste  Leitung  des  österreichischen  L^'nter- 
richtswesens  fortan  nicht  mehr  in  den  Händen  Eurer  Excellenz  liegen 
wird,  fordert  jeden  denkenden  Freund  des  Vaterlandes  auf,  den  gcfCD- 
wärtigen  Zustand  des  Unterrichts  mit  dem  zu  vergleichen,  den  Emn 
Excellenz  von  der  Vergangenheit  übernahmen. 

Die  Hochschulen  Oesterreichs  haben  aufgehört  blosze  FaciiBchalen 
für  einzelne  Berufszweige  zu  sein,  sie  haben  die  Pflege  der  Wissen- 
schaften selbst  zur  Aufgabe  erhalten  und  aus  der  ihnen  gewährten  Lchr- 
nnd  Lemfreiheit  die  Kraft  geschöpft,  diese  Aufgabe  zu  erfüllen.  Die 
Gymnasien  Oesterreichs  sind  nicht  mehr  durch  eine  weite  Kluft  von 
den  berechtigten  Forderungen  der  Zeit  getrennt,  sondern  sind  Pflanz- 
stätten einer  gediegenen  allgemeinen  Bildung.  In  der  Gründung  zahl- 
reicher Realschulen  ist  der  gewerblichen  Thätigkeit  jene  Förderung  der 
Intelligenz  geworden,  deren  sie  bedurfte. 

Diese  Neugestaltungen  haben  sich  auszerhalb  Oesterreichs  achtungs- 
volle Billigung  enningen,  inperhalb  des  Vaterlandes  dankbare  Anerken- 
nung gefunden  und  so  feste  Wurzeln  geschlagen,  dasz  ihre  Triebkraft 
unverloren  bleiben  wird. 

Die  geistigen  Interessen,   als   gleichberechtigt  anerkannt   mit  den 
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höobsten  Faotoren  des  Staatsorganismas,  fanden  ihre  Vertretang  in 
einem  Manne,  der  den  selbständigen  Werth  der  Wissenschaft  und  die 
Bedeutung  des  geistigen  Lebens  in  vollem  Masze  würdigt  und  mit  der 
Sicherheit  einsichtsvoller  Ueberzengung  die  ruhige  Besonnenheit  der 
Ausführung  verbindet. 

In  der  Qeschichte  Oesterreichs  während  des  letzten  Jahrzehnts  bil- 
den die  Fortschritte  des  Unterrichts  einen  leuchtenden  Punkt  und  die 
Verdienste  Eurer  Ezcellenz  auf  diesem  Gebiete  werden  die  gerechte 
Würdigung  der  Nachwelt  finden.  Den  unterzeichneten  aber,  die  sich 
glücklich  schätzten,  in  ihrer  Lehrthätigkeit  an  der  Wiener  Hochschule 
unter  der  Fürsorge  Eurer  Excellenz  zu  stehen,  ist  es  eine  beilige  Pflicht 
den  ehrerbietigsten  Dank  für  den  Segen  auszusprechen,  weichen  ihre 
Wirksamkeit  der  heranwachsenden  Generation  Oesterreichs  gebracht 
hat.  Möge  zum  Heile  des  Vaterlandes  der  ausgestreute  Same  relchliclie 
Früchte  tragei^l 

Wien,  21.  October  1860.'  (Ostdeutsche  Post.  26.  Ootbr.) 

Unzweifelhaft  ist  es  die  Achtung  vor  dem  'selbständigen  Werthe 
der  Wissenschaft  und  der  Bedeutung  des  geistigen  Lebens',  durch  welche 
Graf  T hu n  trotz  der  mauigfachsten  Hindernisse  die  wirklichen  Erfolge 
erreicht  hat.  Die  Adresse  der  Universität  vermeidet  vorsichtig  jede  Be- 
aiehung  auf  Thuns  Wirksamkeit  als  Cultusmiulster.  Nicht  blos  im 
protestantischen  Deutschland,  sondern  ebenso  sehr  in  dem  katholischen, 
eine  kleine  thätige  Partei  ausgenommen,  am  lebhaftesten' aber  in  Oester^ 
reich  selbst  wird  der  Einflusz  beklagt,  den  Thuns  Ueberzengung  auf 
den  Inhalt  des  Concordats  ausgeübt  und  den  derselbe,  treu  seiner  Ueber- 
Zeugung,  noch  dem  Reichsrathe  gegenüber  als  ein  Verdienst  vertreten 
hat.  Man  darf  es  gewis  als  das  sicherste  Zeichen  der  allgemeinen  Ach- 
tung vor  Thuns  Wirksamkeit  im  Unterrichtswesen  betrachten,  dasz 
alle  diejenigen  politischen  Zeitungen  Wiens ,  die  man  als  einen  wirk- 
lichen Ausdruck  der  öffentlichen  Meinung  anzusehen  hat,  unter  aus- 
drücklicher Verwahrung  gegen  Thun  als  Cultusminister ,  die  Ver- 
dienste des  Unterrichtsministers  auf  das  lebhafteste  anerkennen  und  in 
dem  Festhalten  der  von  ihm  zur  Geltung  gebrachten  Grundsätze  des 
Stndienwesens  eine  Lebensfrage  Oesterreichs  erblicken. 

Das  Verdienst  der  auf  dem  Gebiete  des  Unterrichts  erreichten  Er- 
folge gebührt  nicht  allein  der  Person  des  Grafen  Thun,  sondern  ebenso 
sehr  dem  Umstände,  dasz  während  des  letzten  Jahrzehnts  in  Oesterreich 
ebenso  wie  in  fast  allen  Staaten  ein  Ministerium  des  Unterrichts 
bestand;  auf  die  selbständige  ^Vertretung  der  geistigen  Interessen'  in 
der  obersten  Leitung  des  Staates  legt  die  Adresse  der  Wiener  Universität 
mit  Recht  ein  besonderes  Gewicht.  Uns  hier  auszerhalb  Oesterreichs  ist 
es  zwar  ganz  begreiflich,  dasz  nach  den  Vorgängen  bei  dem  für  Ungarn 
erlassenen  Protestantenpatent,  in  dessen  Bekämpfung  die  politischen 
Forderungen  Ungarns  zuerst  ihren  Ausdruck  suchten,  neben  dem  gegen- 
wärtigen ungarischen  Hofkanzler  nicht  wohl  Graf  Thun  im  Minister- 
rathe  sitzen  kann;  aber  dasz  die  Abtrennung  Ungfims  zu  selbständiger 
Verwaltung  seiner  Angelegenheiten  die  Aufhebung  eines  Unterrichts- 
ministeriums für  den  übrigen  Ländercomplex  zur  Folge  haben  soll,  ist 
eine  Logik,  in  die  wir  uns  nicht  finden  könneu.  Uebrigens  vernehmen 
wir  in  Briefen  und  Zeitungen  aus  Oesterreich  den  vollen  W^iderball 
unserer  eigenen  Ueberzengung.  Man  weisz  in  Oesterreich  noch  zu  gut, 
wie  die  ehemalige  übclberufene  ^  Studienhofcommission '  für  den  Unter- 
richt nichts  erreichte,  und  ist  doch  erst  kürzlich  durch  eine  auf  acten- 
mäszige  Kenntnis  gegründete  Schrift  ('die  Gymnasien  Oesterreichs  und 
die  Jesuiten')  zu  der  Gewisheit  gelangt,  dasz  es  den  Gliedern  jeuer 
Commission  nicht  an  Einsicht  und  gutem  Willen,   sondern  nur  an  dem 
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erforderlichen  EinfluMe  fehlte,  ihrer  Binsicht  Qehiuig  so  renehmßvn. 
Der  jetEt  projectierte  ^  Stadienrath  %  der  Erbe  jener  StadienhofcoanatS' 
aion,  hat  eine  noeh  precärere  Slellang.  Die  gesamte  Verwaltung,  also 
s.  B.  alle  Ernennungen,  Besetsongen  n.  ft.  m.,  durch  welche  die  Absieht 
von  Einrichtungen  erst  su  ihrer  Verwirklichung  gelangt,  ist  einer  blosEca 

golitischen  Verwaltungsbehörde  übergeben;  über  Grundsätse  kenn ~  der 
tudienrath  befragt  werden  und  seine  Gutachten,  seinen  'Börmth'  ab- 
geben. Kopf  und  Hand,  die  susammenwirken  sollen,  sind  gewaltsaia 
▼on  einander  getrennt.  Bei  solcher  Stellung  des  UnterriehtsweeeBs  a 
dem  gesamten  Organismus  des  Staates  ist  es  leicht  möglich,  ja  es  ist 
fast  nothwendig,  dass  das  gegenwärtig  gesetalich  bestehende  Unterrieiits- 
system,  ohne  angeblich  an  seinen  Grnndsätien  etwas  su  Sndem,  binnen 
kurser  Zeit  ToUst&ndig  ruiniert  werde. 

Aber  ▼ielleieht  hat  man  diesen  Tordeckten  Weg  nicht  einmal  in 
Sinne,  sondern  gedenkt  yielmehr  gegen  den  Mittelpunkt  der  jetsigea 
Einrichtungen  selbst,  die  Organisation  der  Gymnasien,  einen  enteeheiden- 
den  Schlag  auszuführen?  Besorgnisse  dieser  Art  sind  jetzt  in  Oester- 
reich  allgemein  Terbreitet,  und  wenn  über  die  Ezistens  oder  Nichteziateax 
solcher  Plftne  niemand  in  Ocsterreich  sich  getraut  eine  bestimmte  Ver- 
sicherung SU  geben,  so  ist  doch  der  Ursprung  der  Besorgnisse  MInoera, 
welche  die  Entwicklung  des  österreichischen  Gymnasialwesens  aufmerk- 
sam beobachtet  haben,  keinRäthsel.  Vor  ungefähr  drei  Jahren  wurden 
VorschlKge  sur  Modification  des^  jetsigen  Lehrplans  der  Gy mnarien  publi- 
eiert,  bei  denen  sanüchst  nur  Minderung  der  Ansah]  der  Lehrgegea- 
stände  im  Untergymnasium,  Beschränkung  der  Netarwissenschaften  im 
Untergymnasium  oder  gänsHche  Entfernung  aus  demselben  und  Er> 
reichung  besserer  Fortschritte  im  Latein  beabsichtigt  zu  sein  schienoL 
Wir  würden  von  unserem  Standpunkte  aus  die  Vorschläge  ohne  Ai^- 
wohn  betrachtet  und  manche  Punkte  derselben  unbedenklich  gebilligt 
haben.  Aber  die  Thatsache,  dass  die  österreichische  Gymnasialseit- 
sehrift,  redigiert  von  einem  Philologen,  der  eine  ernstlich  gemeinte 
Förderung  des  philologischen  Unterrichts  an  Gymnasien  gewis  nicht 
hindern  würde ,  diese  Vorschläge  consequent  und  mit  den  schlagend&teo 
Gründen  bekämpfte,  liesz  schon  damals  Tcrmuten,  dasz  es  sich  in  Wahr- 
heit um  etwas  anderes  handeln  mochte,  als  um  eine  stärkere  Betomu^ 
der  Philologie  an  Gymnasien  —  sollte  ja  auch,  was  charakteristisch  ist, 
das  Latein  hauptsächlich  auf  Kosten  des  Griechischen  begünstigt  wer- 
den. Einige  Zeit  nachher  verbreitete  sich  über-  den  Ursprung  jener 
Vorschläge  ein  unerwartetes  Licht;  die  schon  erwähnte  Schrift  'die 
Gymnasien  Oesterreiehs  und  die  Jesuiten'  wies  zwischen  jenen  Vor- 
sdilägen  und  den  gleichseitigen  Forderungen  des  Jesuitengenersls 
an  den  Unterrichtsminister  eine  solche  Uebereinstimmung  nach,  dass  es 
unmöglich  war  dieselbe  für  einen  blossen  Zufall  anzusehen;  man  konnte 
ja  um  vieles  leichter  den  Jesuiten  Gymnasien  übergeben,  Anstalten  der 
Jesuiten  denen  des  Staates  in  allen  Rechten  gleichstellen,  wenn  man 
den  Gymnasien  einen  Lehrplan  gab ,  ungefähr  im  Einklänge  mit  dem 
der  Jesuiten.  Seitdem  nun  die  österreichische  Gymnasialzeitschrift  sick 
des  sauctionierten  Lehrplans  mit  sieghaften  Gründen  und  unter  unver- 
hohlener Zustimmung  der  öffentlichen  Meinung  angenommen  hatte,  ruhte 
scheinbar  der  Gedanke  eines  Eingriffes  in  den  jetzigen  Lehrplan  und 
einer  Znrückfnhrung  desselben  in  die  vor  dem  Jahre  1849  bestandenen 
Einrichtungen:  das  heisst,  jeder  Anlasz  zu  weiterer  öffentlicHer  Dis< 
oussion  dieser  Frage  wurde  sorgfältig  vermieden.  Aber  es  ist  keim 
Geheimnis,  dase  während  dieser  Zeit  einer  trügerischen  Ruhe  von  fast 
allen  Episcopaten  die  Forderang  gestellt  ist,  den  gegenwärtigen  Lehr- 
plan der  Gymnasien  wesentlich  umsuändern,  namentlich  die  Naturwis- 
senschaften zu  beschränken  und  aus  dem  Untergymnasium  zu  entfernesi 
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dem  Gfidchifoben  einen  eueren  Kreis  su  ziehen  (wir  begreifen  nicht 
was  dann  nberhanpt  bleiben  soll,  wenn  man  ihn  noch  enger  Bieht),  auf 
das  Latein  allen  Naehdrack  zn  legen,  und  dass  diese  Fordernngen  immer 
dringender  aufgetreten  sind;  die  hohen  geistliehen  Würdenträger  haben 
von  dem,  was  sie  begehren  and  was  sie  glanben  erreichen  su  müssen^ 
selbst  kein  Hehl  gemacht.    Qas  Concordat  gibt  ihnen  sn  solchen  For* 
deningen  das  Heft  in  die  Hände;  denn  nach  dem  Concordat  kann  über 
den  aus  geistlichen  Gütern  hervorgegangenen  Studienfonds,  ans  welchem 
die  meisten  Gymnasien  erhalten  werden,  die  Regierung  sn  Gunsten  des 
Unterrichts  nicht  sel^tändig  verfugen,  sondern  nur  im  Einverständnisse 
mit  dem  Episcopat/    Dem  Eingreifen  des  Episcopates  in  den  Lehrplaa 
der  Gymnasien  ist  somit  au  einer  Zeit,  wo  die  Regierung  nicht  im  Stande 
ist  für  den  Unterricht  erhebliche  neue  Ausgaben  zu  übernehmen,  Thor 
und  Thür  geöffnet.   Es  ist  begreiflich  dasz  an  das  Aufhören  der  selbstän^ 
digen  Vertretung  des  Unterrichtswesens  im  Ministerrathe  die  geistliebe 
Aristokratie  die  Hoffnung  auf  schnellere  Ausführung  ihrer  conseqnent 
verfolgten  Pläne  knüpfte  und   eben   dies   in  allen  gebildeten  Kreisen 
Öesterreichs  die  lebhaftesten  Besorgnisse  hervorrief.    Welch  wahrhaft 
fieberhafter  Argwobn  in  dieser  Beziehung  herscht,  hat  sich  in  der  poli- 
tischen Presse  Wiens  vom  4.  Koveraber  an  erwiesen.    Der  *'Wanderer> 
hatte  in  seinem  Blatte  vom  4.  November  eine  Notiz  über  Aeuszerongen 
gebracht,  welche  der  Leiter  des  interimistisch  noch  bestehenden  Unter» 
richtsministeriums,  Baron  Helfer t,  gegen  einen  Gymnaslaldireetor  Über 
die  Nothwendigkeit  mancher  Aenderungen  des  jetzigen  Lehrplans  der 
Gymnasien  sollte  gethan  haben.    Ein  officiöses  Dementi  (Donauseitnng 
Ö.  November),  eine  ausdrückliche  Erklärung  des  betheiligten  Gymnasial- 
directors,   des   aus   der  Wiener  Phllologenversammlong  in   bestem  An- 
denken   stehenden    Professor    Hochegger    (Wanderer   7.  November), 
bringt  jene  Aeuszerungen  auf  ein  unzweifelhaft  sehr  geringfügiges  Mass 
BUrück.  Dennoch  erhebt  sich  in  der  gesamten  Wiener  politischen  Presse, 
wie  sehr  sie  sonst  in  allen  Fragen  auseinandergeht,  ^in  Schrei  des  Ent- 
setzens über  ein  solches  Attentat  auf  Einrichtungen,  die  ein  Glück  ^und 
ein  Ruhm  Oesterrreichs  seien.  Hierin  stimmen,  mit  Ausnahme  der  ultra- 
montanen Blätter  und  Blättchen,  alle  politischen  Zeitungen  Wiens  überein, 
und  was  das  bezeichnendste  ist:   in  einer  Zeit,  wo  der  grosse  Unter- 
schleifsprocess  jeden  Tag  viele  Spalten  der  Zeitungen  füllt,  wo  jeden 
Tag  die  Zeitungen  Kunde  geben  müszen,  um  wie  viel  näher  ein  Angriff 
auf  Yenetien  an  ^Oesterreich   heranrückt,  in  solcher  Zeit  vergeht  kein 
Tag,  ohne  dasz  irgend  eine  der  gröszeren  Zeitungen  diesen  Gegenstand 
auf  das  nachdrücklichste  behandelte.    In   dieser  Erscheinung  liegt  für 
alle,    die   an    dem  Gedeihen   des  Gymnasialunterrichts    in   Oesterreieh 
Antheil  nehmen,   noch  ein  Grund  der  Zuversicht.    Die  Einrichtungen, 
die  vor  ungefähr  zehn  Jahren  in  Oesterreieh  weniger  Theilnahme  weck- 
ten als  bei  uns,   haben  jetst  dort   in   der  öffentlichen  Meinung  feste 
Wurzeln  geschlagen ;   es   wird  so  leicht  nicht  sein ,   mit  einem  Feder- 
striche alles  in  einem  Decennium  geschehene  zu  vernichten. 

Nemlich  innerhalb  des  Ländercomplezes  der  sogenannten  deuttfoh- 
slavisohen  Kronländer.  In  Ungarn  wird  das  Schicksal  der  gegen- 
wärtigen Gymnasialeinrichtnngen  schnell  entschieden  sein. 

Aus  den  statistischen  Heften  der  österreichischen  Gymnasialzeit- 
.  Schrift,  die  wir  stets  gewissenhaft  reproduciert  haben,  wissen  wir,  was 
von  der  Regierung  während  des  letzten  Jahrzehnts  für  den  Gymnasial- 
nnterricht  in  Ungarn  f^eschehen  war.  Die  Regierung  hatte  in  einigen 
Städten:  Preszburg,  Ofen,  Leutschau,  Kaschau,  NensolJ  und  zuletzt 
auch  in  Pesth  katholische  Staatsgymnasien  gegründet  und  mit  dem 
Beginne  des  jetzigen  Schuljahrs  ein  protestantisches  Staatsgymnasium 
in  Lentsehan  errichtet;  diese  Gymnasien  sind  mit  Lehrern  besetzt,  die 
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ihre  wisaenscbaftUche  Qnalifieation  durch  das  Bestehen  der  getfetslidieii 
Ijehramtsprüfnng  erwiesen  haben ;  Yorherschende  Unierrichtsspraehe  aa 
diesen  Staatsgymnasien  and  in  den  obersten  Klassen  alleinige  Unter- 
richtssprache ist  die  deutsche.  An  allen  übrigen  katholischen  ond  pro- 
testantischen Gymnasien  Ungarns  (bei  letzteren  mit  alleiniger  Ansnshwe 
von  Oberschütsen)  findet  sich  kein  einaiger  Lehrer ,  der  die  Lehnmts- 
prfifung  nach  den  jetsigen  gesetsltchen  Forderungen  au  bestehen  aach 
nur  unternommen  hätte;  wie  unter  solchen  Umst&nden  der  philolog;iache 
Unterricht  beschaffen  sein  mochte,  davon  haben  wir  uns  ans  den  »atfaen- 
iischen  Preisen  des  Latein,  welche  die  Zeitschrift  fü»  die  osterreiehiaehen 
Gymnasien  su  unserem  Ergotaen  mitgetheilt  hat,  ein  ungefähres  BÜd 
machen  können.  Jene  sechs  oder  sieben  Staatsgymnasien  waren  frei- 
lieh für  die  Grösse  Ungarns  ein  geringer  Anfang  zur  Organisierung  des 
Qymnasialunterriehts,  aber  immerhin  doch  ein  Anfang,  der  den  Rei^s- 
raUi  Grafen  Mailath  bitte  abhalten  sollen,  seine  Vorwürfe  gegen  das 
Unterrichtsministerium  in  die  Frage  zu  kleiden,  was  denn  überhaupt  für 
den  Unterrieht  in  Ungarn  während  des  letzten  ~  Jahrzehnts  geschehen 
sei.  Was  jetzt  geschehen  wird ,  unterliegt  schwerlich  einem  Zweifel. 
Die  Entfernung  aller  deutschen  Beamten  ans  Ungarn  wird  in  einer 
grossen  magyarischen  politischen  Zeitung,  und  zwar  einer  solches 
deren  gemüszigte  Sprache  man  rühmt,  als  eine  Reinigung  der  Amts- 
gebSude  von  dem  Ungeziefer  bezeichnet;  in  diese  Kategorie  werden 
auch  wol  alle  nicht  -  magyarischen  Lehrer  der  Gymnasien  fallen.  Für 
-die  nMchsten  Jahre  gibt  es  in  Ungarn  auf  allen  Gebieten  des  Unterrichts, 
von  der  Volksschule  bis  zur  Universität,  nur  ein  einziges  Ziel:  aus- 
schlieszliehe  Herschaft  der  magyarischen  Sprache;  alle  Interessen  der 
Bildung,  der  Wissensebaft  raüszeu  hiergegen  volbtändig  surücktreteo. 
Wir  werden  den  Schritten,  die  auf  diesem  Wege  geschehen,  fortwährend 
mit  Aufmerksamkeit  folgen.  Ein  Land,  in  welchem  auf  nicht  ganz 
5  Millionen  Einwohner  magyarischer  Sprache  fast  1  Million  Kinwofaner 
deutscher  Sprache  kommen ,  verdient  es  gewis  dasz  wir  die  Dinge ,  die 
sich  jetzt  vorbereiten,  sorgfältig  beobachten. 

Wenn  wir  für  die  Gestaltung  der  gesamten  Gymnasien  Ungarns  in 
der  nächsten  Zukunft   nur  das  eine   so  eben  bezeichnete  Moment  mit 
Sicherheit  voraussehen  können,  so  bieten  uns  die  protestantisehcn 
Gymnasien  Ungarns   schon   bestimmtere  Anhaltspunkte    über  die 
Einrichtungen,  die  dort  zunächst  zn  erwarten  sind.    In  der  am  11.  Oc> 
tober  in  Pesth  gehaltenen  zweiten  Sitzung  des  Generalconvents  der  pro- 
testantischen Kirche  Augsburger  Confession  wurde    das  ProiocoU  der 
vom  6 — 0.  October  stattgehabten  Professoren-Conferenz  verlesen.    ^Diese 
aus  lauter  Fachmännern  bestehende  Conferenz%  so  berichtet  der  ^Pesther 
Lloyd'  vom  12.  October,  'hat  sich   in  ihren  unter  dem  Vorsitze  dcM 
Freiherm  G.  vonPrönay  gepflogenen  Berathungen  gegen  die  Zweck- 
mässigkeit des  jetzt  in  den  Gymnasien  bestehenden  Lehrplans  ausge- 
sprochen und  .für  die  protestantischen  Gymnasien  Augsburger  ConfeeaioD 
einen  neuen  Lehrplan  entworfen,  indem  sie  den  Zay-Ugr6czer  noch  im 
Jahre  1844  aufgestellten  und  im  Jahre  1847  schon  einmal  revidierten 
Lehrplan  als  Grundlage  benutzten,  dabei  aber  den  in  den  seither  ver- 
flossenen Jahren  gemachten  Erfahrungen  Bechnung  trugen.  Ihr  Entwurf 
hebt  den  Vortrag  der  griechischen  Sprache  in  den  Klaaaen  des 
Untergymnasiums  ganz  auf,  führt  dagegen  in  den  zwei  höchsten 
Klassen  des  Obergymnasiums  das  Naturrecht,   die  Ethik,    die 
Kirchengeschichte   und    das  protestantische  Kirchenrecht 
als   obligate  Lehrgegenstände  ein.    In  der  ersten  Klasse  soll   auch  die 
lateinische  Sprache    noch   nicht    gelehrt   werden,    sondern  die  Schüler 
sollen   mit   dem   grammatischen  Bau   ihrer   Muttersprache  vollkommen 
bekannt  und  vertraut  gemacht  werden,  weil  dadurch  das  Erlernen  der 
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Grammatik  der  klassifchen  Sprachen  den  Sohülem  bedeutend  erleichtert 
werden  dürfte.  Dieser  Lehrplan  wird  nun  zur  Berathang  den  einxelnen 
Diiitricten  binanngegeben  werden.  Bei'  den  darüber  im  Generalconvent 
entstandenen  Debatten  trat  unter  anderem  auch  über  die  Zweckmilsaig- 
keit  oder  Entbehrlichkeit  der  Maturittttsprüfung  unter  den 
Deputierten  eine  grosse  Meinungsverschiedenheit  su  Tage.  Da  mehrere 
Professoren  sich  beklagt  hatten,  dass  es  noch  keine  zu  SchuWorträgen 
vollkommen  geeignete  ungarische  Grammatik  gebe,  leiteten  mehrere  um 
die  protestantischen  Kirchen-  und  Schulangelegenheiten  schon  mehrfach 
Terdiente  Männer  eine  Subscription  ein,  welche  400  fl.  eintrug.  Diese 
Summe  wird  nun  als  Elirenpreis  dem  Verfasser  der  besten  ungarischen 
Schulgrammatik  seiner  Zeit  Terahfolgt  werden  und  zu  diesem  Zwecke 
ein  Concurs  ausgeschrieben.'  —  Diese  Vorschläge  dürfen  wir  vor  den 
Lesern  unserer  Jahrbücher  nicht  mit  ^inem  Worte  kritisieren ;  aber  nicht 
verbergen  können  wir  unsern  tiefen  Schmers  darüber,  dasz  von  Mit- 
gliedern der  protestantischen  Kirche,  deren  Lebensprincip  wissen- 
schaftliche Gründlichkeit  ist,  die  Oberflächlichkeit  in  den  Gymnasien, 
den  Bildungsstätten  der  Jugend,  sanctioniert  wird.  Wie  oberflächlich 
musz  der  Anflug  einer  Kenntnis  des  Griechischen  aein,  die  in  den  vief 
letzten  Jahren  des  Gymnasiums  durch  eine  kümmerliche  Zahl  von  ein 
paar  Lectionen  wöchentlich  erreicht  wird,  zumal  da  die  beiden  letzten 
Jahre  schon  im  wesentlichen  juristischen  und  juristisch -theologischen 
Stadien  zufallen.  Und  Naturrecht,  Ethik  (überdies  eine  treffli^e  An- 
ordnung der  Gegenstände),  protestantisches  Kirchenrecht  mit  Schülern 
von  durchschnittlich  16  — 19  Jahren  I  Je  geringer  und  oberflächlicher 
unter  solchen  Umständen  das  wirkliche  Wissen  sein  musz,  desto  höher 
wird  nach  einem  unvermeidlichen  Naturgesetze  der  Wissensdünkel  sein. 
Wir  können  uns  hiernach  eine  entfernte  Vorstellung  davon  machen, 
welche  Gestalt  die  politische  Presse,  welche  die  politischen  und  kirch- 
lichen Verhandlungen  der  Oonvente  gewinnen  müszen. 


•  Nachschrift.  Die  vorstehende  Uebersicht  über  die  gegenwärti- 
gen Verhältnisse  des  Unterrichtswesens  in  Oesterreich  war  so  eben  der 
Druckerei  übergeben,  als  eine  briefliche  Mittheilung  über  einen  der  zuletzt 
berührten  Punkte  uns  bestimmtere  und  sicherere  Auskunft  verschaffte; 
wir  beeilen  uns,  dieselbe  sogleich  noch  hinzuzufügen. 

Auf  der  in  Gran  nächstens  abzuhaltenden  Conferenz  wird  unter 
anderen  Gegenständen  ein  Antrag  der  ungarischen  Bischöfe  über  die 
Gymnasien  zur  Berathung  kommen.  Die  Vorbesprechungen  haben  bereits 
stattgefunden  und  man  ist  über  folgende  Punkte  so  ziemlieh  einig,  nem- 
lieh:  das  ganze  bisherige  Unterrichtssystem  zu  verwerfen,  die  jetzigen 
achtklassigen  Gymnasien  aufzuheben  und  an  deren  Stelle  die  ehemaligen 
sechsklassigen  herzustellen,  neben  denen  dann  die  Lyceen  (die  jetzige  7e 
nnd  8e  Klasse  der  Gymnasien)  wieder  eine  selbständige  Stellung  haben 
sollen ;  das  Griechische  und  die  Naturwissenschaften  sollen  auf  die  Lyceen 
beschränkt  werden;  die  Lehramtsprüfung  soll  von  den  Lehrern  nicht 
weiter  «gefordert  werden.  ^ 

Wir  würden  es  nicht  wagen  eine  solche  Nachricht  zu  geben,  wenn 
wir  nicht  wüsten  dasz  die  Quelle,  aus  der  wir  schöpfen,  unbedingt  zu- 
verlässig ist.  Es  war  also  ein  Irthum,  wenn  wir  voraussetzten,  das  Ma- 
gyarische würde  jetzt  das  ausschlieszliche  Ziel  im  Unterrichte  bilden, 
dem  alle  anderen  Interessen  zunächst  weichen  müszen;  man  glaubt  viel- 
mehr weiter  gehen  und  zugleich  mit  ^inem  Schlage  alle  diejenigen 
Verbesserungen  des  Unterrichts,  die  von  der  Nationalität  vollkommen 
unabhängig  sind,  ausdrücklich  aufheben  zu  sollen.  Der  Gegen- 
satz   zwischen  Ungarn    und   den   westlichen  Theilen  des  österreichl- 
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sehen  Kaiserthams  in  der  Unterrichtefrage  ist  höchst  cbarakfteristUeh; 
sehen  wir,  wie  sich  derselbe  in  der  weiteren  Entwiekfaing  gestaltes 
wird.  / 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  statistische 
Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. 

PreasieD  (Schlasi  von  8.  348—348.    S.  494—501  tu  8.  520--550.) 

Provinz  Westphalen.   1859. 

10.  Padbbbobx.]  Dem  bisherigen  Hülfslehrer  Hills enb eck  wurde 
^ne  ordentliche  Lehrerstelle  verliehen;  die  Schnlamtscandldaten  Gott- 
sehalk und  Dr  H  est  er  traten  ihr  Prob^ahr  an.  LehrereoIIeginB: 
Director  Professor  Dr  Ahlemeyer,  die  Oberlehrer  Professor  Drliesi- 
mann,  Professor  Dr  Gnndolf,  Sohwnbbe,  Dr  Feanz,  Bänmker. 
die  ordentlichen  Lehrer  Oberlehrer  Dieckhoff,  Schuth,  Dr  Otto, 
Dr  Giefers,  Grimme,  Dr  Y  olpert,  Hörling,  Kirchhoff,  Hülsen- 
beok,  die  Hülfslehrer  Hövelmann,  Dr  Tenckhoff,  Candidat  We- 
ste r  m  a  n  n,  Schreiblehrer  Kurze,  Gesanglehrer  S  p  a  n  k  e,  Zeichenlehrer 
Landage.  Schfilersahl  484  (X«  55,  I^  51,  II«<  28,  11**  28,  n^^  3d, 
II  kt  38,  IXI*  47,  in»» «  32,  m  b«  32,  IV  45,  V  44,  VI  45).  Abttorieii- 
ten  52.'  Den  Sehulnachrichten  geht  voran:  lilierae  Nicolai  ffeinsäy  fs» 
JIM  numu  tcripsii  vriMitque  ad  Ferdincmdum,  Furttenberghtm^  epueopwm  et 
pnneipem  Paderbomenseuu    Von  Professor  Dr  Lessmann  (24  S.  4). 

U.  RsckldiohausbnO  In  dem  verflossenen  Schuljahre  ist  keise 
weitere  Aenderung  eingetreten,  alt  dasz  der  erste  ordentliche  nnd  geist- 
liche Lehrer  Dr  Gros  fei  d  an  das  Gymnasium  zu  Münster  bemfea 
wnrde.  Anderweitige,  theils  eiogeleitete,  tbeils  schon  entschiedene  Ver- 
ftnderangen  im  Lehrercollegium  werden  erst  später  veröffentlicht  werden 
k5nnen.  Lehreroolieginm:  Director  Professor  Bone,  die  Oberlehrer 
Professor  Caspers,  Hob  off,  Püning,  die  ordentlichen  Lehrer  Ue- 
dinek,  Dr  Stelkens,  Baeck,  Gesanglehrer  Feld  mann,  Zetebenlehrer 
Busch.  Schiüerzahl  146  (I  46,  II  34,  III  23,  IV  16,  V  8,  VI  19). 
Abiturienten  30.  Den  Sehulnachrichten  geht  voraus:  de  WübJamdo 
HstaricQ,  Vom  Oberlehrer  Püning  (22  S.  4).  Der  Verfasser  gibt  nsr 
einige  Ezcerpte  aus  dessen  Gesohichtswerk.  I)  De  origine  gentis  Saxo- 
nioae.  I  2 — 7.  II)  Bellum  inter  Franeos  et  Tburingos  geri  coeptum  a 
Saxonibus  conficitur.  I  9 — 13.  III)  De  pugna  ab  Ottone  enm  Ungarüs 
apnd  Licum  fluvium  commissa.  III  44 — 49.  IV)  De  Danis.  HI  65. 
V)  8.  Mathildas  Uiudes.  III  75.    De  morte  Ottonis.  III  75 — 70. 

12.  SoBST.]  In  die  dritte  ordentliche  Lehrerstelle  trat  der  Sduü> 
amtseandidat  Duden.  Der  bisherige  Director  Dr  Patze  wurde  in  dca 
Buhestand  versetst;  an  seine  Stelle  wnrde  Dr  Jordan  gewählt.  Lehrer- 
collegium: Director  Dr  Jordan,  die  Oberlehrer  Professor  Dr  Koppe, 
Lorenz,  Vorwerok,  die  ordentlichen  Lehrer  Scheue k,  Steinmann, 
Dr  Kriegeskotte,  Gronemeyer,  Hülfslehrer  Dr  Pritsche,  Plarrcr 
Daniel  (evangel.  Religionslehrer),  Kaplan  Lillotte  (kathol.  Religions- 
lehrer).  Schttlerzahl  194  (I.^,  II  30,  III  38,  IV  31  ,  V  23,  VI  38). 
Abiturienten  18.  Den  Sehulnachrichten  geht  voraus:  Siamdorie  m  vd 
bei  Soeti  wachsender  Pflanzen^  von  dem  Professor  Dr  Koppe  (30  8.  4). 

13.  BunosTBiirFüBT.}  An  die  Stelle  des  am  Schlüsse  des  vorigen 
Schuljahres  gestorbenen  Direotors  Dr  Bromig  trat  Bohdewald: 
der  wissenschaftliche  Hülfslehrer  Neu  mann  folgte  einem  Rufe  an  die 
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Kealtcfaule  mn  Barofen;  die  wiRsenschaftlichen  Hülfslebrer  Orth  und  Dr 
Kleine  worden  als  ordentliche  Lehrer  angestellt.  Lebreroolleginm: 
Birector  Rohdewald,  die  Oberlehrer  Heu  ermann,  Kys&ns,  die 
Gymnasiallehrer  Dr  Wilms,  Klostermann,  Orth,  Dr  Kleine,  £le- 
mentarlehrer  Lefholz,  Religionslehrer  Pastor  Schimmel.  Schüler- 
zahl  86  (II*  10,  II J»  8,  II  r.  1,  III«  6,  III»»  3,  III  r.  15,  IV  16,  V  12, 
VI  15).  Den  Sohulnaohrichten  geht  Torans:  einige  Sätze  au$  der  niederen 
Analyn»  vom  Oberlehrer  Kysllns  (22  S.  4).  Dr  Oetemumn, 

Rhelnproyinz  1859. 

1.  Aachen.]  Mit  dem  Schlass  des  Torigen  Jahrs  schied  der  bis- 
herige erste  Oberlehrer  Dr  Menge  nach  33j ähriger  Wirksamkeit  aus 
seinem  Amte.  Lehrercollegiara :  Director  Dr  Schön,  die  Oberlehrer 
Dr  Klapper,  Professor  DrOebeke,  Dr  Savelsberg,  Religionslehrer 
Spielmans,  die  ordentlichen  Lehrer  Oberlehrer  Dr  J.  Müller,  Chr. 
Müller,  Bonn,  Körfer,  Dr  Renvers,  Sjrr^e,  commiss.  Lehrer  Dr 
Mils,  Pfarrer  nnd  Hülfslebrer  Nänny  (ev.  Rel.),  Stiftsvicar  Fnohs 
(kath.  Rel.),  Schreiblehrer  S  c  h  m  i  t  z ,  Gesnoglebrer  Banr,  Zeichenlehrer 
N  e  i  d  i  n  g  e  r ,  Turnlehrer  R  e  n  s  i  n  g.  Sehülerzabl  308  (I  82,  II  06,  III  58, 
IV  55,  V  51,  VI  56).  Abiturienten  44.  Den  Schulnachrichten  geht  yor- 
ans:  Beiträge  zur  Petrefactenkunde  von  Dr  Müller  (18  S.  4). 

2.  Bbdbüro.]  In  dem  Lehrercollegium  der  rheinischen  Ritter-Aka- 
4emie  hat  in  dem  verflossenen  Schuljahre  eine  Veränderung  nicht  statt- 
^^efunden.  Dasselbe  bilden:  Director  Roeren,  Religionslehrer  Bruck- 
jnann,  die  Oberlehrer  Becker  und  Blase,  die  ordentlichen  Lehrer 
Noel,  Heicks,  Dr  Caspar,  wissenschaftlicher  Hülfslebrer  ^übler, 
eommisfl.  Hülfslebrer  Dr  Wiel.  Sehülerzabl  42  (I  5,  II  16,  III  8,  IV  6, 
Vorbereitangsklasse  7).  Abiturienten  2.  Den  Schulnachrichten  geht 
voraus  eine  Abhandlang  von  dem  Director  R  o  e  r  e  n :  Minuciana  i,  e. 
annntationea  erüicae  ad  M.  MinucU  FeticU  dialogum,  qui  inscribitur  Octavius^ 
praendtaa  eommentaiione  de  ipaiue  ecriptorie  aeiaie  (26  S.  4)/  I.  De  aetate 
M.  Minncü  Felicis.  II.  De  libris  Minucianis  et  manuscriptis  et  editis. 
III.  Annotationes  criticae  ad  complures  locos  Oetavii  Minuciani. 

3.  BovN.]  Im  Lehrer  personal  haben  folgende  Veränderungen  statt- 
^funden:  der  Gymnasiallehrer  Dr  Stau  der  wurde  als  Oberlehrer  an 
das  kath.  Gymnasium  zu  Köln  versetzt;  an  seine  Stelle  trat  Dr  Bins- 
feld,  bisher  commiss.  Lehrer;  Dr  Küppen  erhielt  zur  Aushülfe  eine 
commissarische  Beschäftigung.  Die  Schulamtscandidaten  Dr  Deiters 
Conrads,  Dr^W  i e  1  und  Leber  hielten  ihr  Probejahr  ab.  Lehrerper- 
sonal: Director" Prof.  Dr  Schopen,  die  Oberlehrer  Remacly,  Freu- 
denberg, Zirkel,  Dr  Klein,  kath.  Religionslehrer  Dr  Du  bei  mann, 
die  ordentl.  Lehrer  Oberl.  Werner,  Kneisel,  Oberl.  Dr  Humpert, 
Sonnenburg,  D renke,  Dr  Binsfeld,  die  evangel.  Religionslehrer 
Pfarrer  Wolters  und  Professor  Diestel,  kath.  Religionslehrer  Caplan 
Sassel,  die  comra.  Lehrer  Bruders,  Dr  Strerath,  Grevelding« 
Dr  Küppers,  Dr  Deiters,  Gesanglehrer  Lütseler,  Zeichenlehrer 
Philippart.  Schülerzahl  350  (I«  28,  I»>  30,  II*  37,  II»»  34,  III«  20, 
III  »>  27,  IV*  35,  IV  k  34,  V  50,  VI  46),  Abiturienten  25.  Den  Schnl- 
naclirichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  von  dem  Religionslehrer  Dr 
Dnbelmann:  das  Beidenihum  in  Nordafrika^  nach  den  Briefen  des  k.  Au- 
gustinus  (26  S.  4). 

4.  Brilon.]  Das  Progyronasium  wurde  1857  zu  einem  vollstän- 
digen Gymnasium  erweitert.  Die  bis  dahin  beim  Progymnasium  ange- 
stellten Lehrer  wurden  vorläufig  alle  bei  dem  Gymnasium  beschäftigt; 
der  Geistliche  Reumkens  übernahm  jedoch  bald  darauf  eine  Kaplanei 
an  der  hiesigen  Pfarrkirche.  Da. die  erweiterte  Anstalt  neben  den  vor- 
handenen Kräften  noch  neue  nothwendig  hatte,  so  wurden  ausser  dem 
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inr  Leitung  der  Anstalt  bemfenen  Dr  Schmidt  der  Oeistliebe  Har* 
nischmacher  als  Fachlehrer  für  die  Mathematik  und  die  Natnrwis- 
senschaf t(fn ,  und  Dr  Budolphi,  bisher  Rector  des  Progymnaainins  m 
Rietberg,  für  den  philologischen  Unterricht  in  den  oberen  Klassen  be- 
rufen, nnd  dem  letzteren  wurde  bald  darauf  die  Stelle  des  ersten  Ober- 
lehrers definitiv  übertragen.  Lefarercolleginra :  t)irector  Dr  Schmidt, 
Oberlehrer  Dr  Rudolph!,  die  Gymnasiallehrer  Weber,  Becker, 
Peits,  Hasse,  Leinemann»  Kaiser,  Harnischraacher.  Schaler- 
xahl  197  (!•  10,  I  »>  18,  II«  27,  IIb  27,  III«  41,  III»>  17,  IV  15,  V  17, 
VI  16).  Abiturienten  14.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine  An- 
sprache des  Directors  an  die  Bürger  Brilons. 

5.  Clbtx.]  Der  Director  Dr  Helmke  legte  nach  einer  langjlhri- 
gen  Wirksamkeit  sein  Amt  nieder.  Die  provisorische  Fühmng  der  Di- 
rectorialgesohäfte  wurde  dem  seit  Beginn  des  Schu^Ahres  bIb  erster 
Oberlehrer  eingetretenen  Dr  Herbst  übertragen.  Am  Schlusz  dee  Wtn- 
terjahrs  verlies  die  Anstalt  der  Q.-L.  Dr  Schmidt,  und  die  erste  Leh- 
rerstelle am  Progymnasium  zu  Trarbach  zu  übernehmen.  Ifit  dem  Be- 
ginn des  Sommerhalbjahrs  wurden  die  beiden  Hülfslehrer  J^r  Ladke 
und  Jacob,  die  zugleich  ihr  Probejahr  vollendeten,  in  ihr  neues  Amt 
eingeführt.  Lehrercollegium :  Professor  Dr  Herbst,  die  Oberlehrer  Dr 
Feiten,  Dr  Schwalb,  Dr  Wulfert,  Gymnasiallehrer  Dr  Hundert, 
die  Hülfslehrer  Jacob  und  Dr  Lüdke,  Kaplan  Dr  Drieszen,  Ele- 
mentarlehrer T  ü  1 1  m  a  n  n ,  Zeichenlehrer  V  ö  1  c  k  e  r ,  Musikdir.  Fiedler, 
Elementarlehrer  Ox^.  Schülerzahl  108  (I  11,  II  18,  III  20,  IV  16,  Y  18, 
yi  25).  Abiturienten  2.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Ab- 
handlung des  Oberl.  Dr  Wulfert:  über  Glauben  und  Wissen  (12  S.  4). 
Dieselbe  enthält  nur  den  ersten  Theil  der  Einleitung:  Skizse  der  phiio> 
sophischen  Versuche,  das  Göttliche  zu  erkennen.  Der  zweite  Tbeil  der 
Einleitung  nnd  die  Abhandlung  selbst  sollen  nächstens  erscheinen.* 

6.  CoBLBVz.]     Die  Veränderungen  im  Lehrercollegium  sind  folgende: 
Dr  Ehlinger  wurde  nach  Emmerich  berufen  nnd  erhielt  dort  eine  de- 
finitive Anstellung.    Der  Oberlehrer  Dr  Wesener  folgte  dem   an  ihn 
ergangenen  Rufe  als   Director  des  kurfürstlich  hessischen  Gymnasiums 
in  Fulda;  derselbe  wurde  unter  ehrenvoller  Anerkennung  der  bewiesenen 
Pflichttreue  aus  seiner  bisherigen  Stellung  entlassen.    JDer  4.  Oberlehrer 
Dr  Boy  mann  rückte  in  die  de,  der  4e  Gymnasiallehrer  Happe  in  die 
4e  Oberlehrerstelle  auf.    Der  5e  Lehrer  Stumpf  erhielt  die  4e,  der  6e 
Lehrer  Dr  Maur  die  5e  ordentliche  Lehrerstelle.    Der  commissariscb 
beschäftigte  Lehrer  Dr  Steinhausen  wurde  zur  commiss.  Wahrseh* 
mnng  der  Religionslehrerstelle  nach  Emmerich  versetzt.    Dr  Conrad, 
der  ein  Jahr  lang  am  Gymnasium  zu  Hedingen  thätig  gewesen  vrar,  und 
Meurer,   der  sein  Probejahr   hierselbst   beendigt   hatte,   wnrden  dea 
Gymnasium  zu  commissarischer  Beschäftigung  zugewiesen.     Lebrercolle> 
gium :  Director  Dominicus,  Religionslehrer  Schubach,  die  Oberieh- 
rer  F15ck,   Bigge,  Boymann,   Happe;   die  ordentl.  Lehrer  Klo- 
stermano,  Dr  Montigny,  Dr  Banmgarten,  Stumpf,  Dr  Maur, 
Hülfslehrer  Stolz,  evang.  Religionslehrer  Troost,  die  comm.  I^ebrer 
Dr   Hilgers,    Dr  Lauffs,    Dillenburg,  Dr  Conrad,   Menrer, 
Neis  (kath.  Rel),  Rimbach  (evang.  Rel.),  Zeichenlehrer  Gotthard, 
Gesanglehrer  Mahd,  Schnlamtscandidat  Kühl.     Sohülerzahl  444  (I *  17, 
Ib  25,  II*  31,  II»  43,  III»  39,  III»  31,  IV«  46,  IV«  45,  V«  41,  V*  45, 
YV  41,  VI«  40).    Abiturienten  17.     Den  Schulnachrichten  geht  voraas 
eine  Abhandlung  von  dem  Director  Dominicus:  ztit  Gesdüdite  des  Trie- 
rissen  Erzbischo/fs  Baldttm  wm  Lüizelburg  (32  S.  4).     Im  Herbstprognunm 
des  Jahres  1853  hat  der  Verfasser  als  Einleitung  zu  der  Geschichte  des 
Erzbischofs  Baldnin  und  seiner  Zeit  die  Zustände  des  Erssttftes  Trier 
unter   seinen  beiden  Vorgängern    Boemund  von  Warnesberg  und 
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Diether  von  Nassau  dargestellt.  Im  unmittelbaren  Anseblius  daran 
und  mit  Hinweiann^  anf  die  dort  dargelegten  allgemeiDen  und  speciellen 
Verh&ltnisae  theilt  derselbe  jetzt  einen  kleinen  Abschnitt  von  einer  Ar- 
beit über  Baldnin  mit.  Es  soll  diese  Gelegenheitsscbrift  die  Angabe 
und  Charakterisierung  der  Hauptquellen,  die  Geschichte  der  Familien- 
und  Jagendverhältnisse  des  Erzbischofs  bis  zu  den  Regierungsanfängen 
desselben  hin,  endlich  eine  allgemeine  Betrachtung  über  seine  Thätlg- 
keit  und  die  dabei  hervortretenden  Eigenschaften  umfassen  und  somit 
'einen  z Weiten  Theil  der  Einleitung  zu  der  Geschichte  dieses  groszen 
geistlichen  Fürsten  bilden. 

7.  DuiSBCBQ.]  In  dem  Bestände  des  Lehrercollegiums  sind  in  dem 
verflossenen  Schuljahre  folgende  Veränderungen  eingetreten.  Gleich  mit 
dem  Anfange  des  Sohuljahra  trat  der  von  der  höheren  Bürgerschule  zu 
Landsberg  a.  d.  Warthe  als  2r  ordentl.  Lehrer  der  Bealschule  hierher 
berufene  Lehrer  Klanke  in  seine  hiesige  Stellung  ein.  Dr  Wilms, 
bisher  ordentl.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Burgsteinfurt,  trat  als  erster 
ordentlicher  Lehrer  ein.  Der  erste  Oberlehrer  Professor  Herbst  trat 
in  den  Ruhestand:  in  Folge  dessen  wurde  der  Oberlehrer  Köhnen  in 
die  le,  Professor  Hülsmann  in  die  2e,  der  Oberlehrer  Dr  Liesegang 
in  die  3e  und  der  G.-L.  Dr  Lan^e  in  die  4e  Oberlehrerstelle  befördert. 
Candidat  Keuchen  versah  commissarisch  eine  Hülfslehrerstelle  bis 
zum  Eintritt  des  Dr  Wilms  und  übernahm  nachher  einen  Theil  der  für 
die  4e  ordentliche  Lehrerstelle  an  der  Realschale  bestimmten  Lectionen. 
Lehrerpersonal:  Director  Dr  Eichhoff,  die  Oberlehrer  Köhnen,  Pro- 
fessor Hülsmann,  Dr  Liesegang,  Dr  Lange,  die  ordentL  Lehrer 
Dt  Wilms,  Dr  Foltz,  Schmidt,  Oberlehrer  Fulda,  die  Reallehrer 
Klanke  und  Polseher,  Hülfslehrer  Keuchen,  ordentlicher  Lehrer 
K.  Werth,  Zeichenlehrer  Knoff,  Kaplan  Gaillard,  Lehrer  der  Vorr 
schule  R.  Werth.  Schülerzahl  des  Gymnasiums  174  (I  32,  II  25,  III 29, 
IV  31,  y  32,  VI  22),  der  Realschule  63  (I  12,  II  31,  III  20),  der  Yor- 
scbule  35.  Abiturienten  17.  Eine  wissensehaftliche  Abhandlung  ist  in 
dem  Programm  nicht  enthalten. 

8.  DÜBEH.]  In  dem  LehrercoUegium  bat  keine  weitere  Veränderung 
stattgefunden,  als  dasz  der  Schulamtscandidat  Dr  Wolff  zu  einer  com- 
missarischen  Beschäftigung  an  das  Gymnasium  zu  Trier  berufen  wurde. 
LehrercoUegium:  Director  Dr  Meiring,  die  Oberlehrer  Religionslehrer 
Elvenich,  Ritzefeld,  Dr  Spengler,  die  ordentl.  Lehrer  Esser, 
Clässen,  Hagen,  Dr  Schmitz,  Dr  S^n^chaute,  evang.  Pfarrer 
Reinhardt,  Zeichenlehrer  Nagel,  Gesanglehrer  Jonen.  Schülerzahl 
194  (I  25,  II  57,  III  34,  IV  26,  V  31 ,  VI  21).  Abiturienten  14.  Den 
Schuinaehrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  vom  Ober).  Elvenich: 
de  generibu»  et  aeiatihus  poesit  Graecorum  (11  S.^4). 

9.  DüssBLDOBF.]  Der  Oberlehrer  Münch  folgte  dem  Rufe  als  Di- 
rector der  Realschule  und  der  Provinzial-Gewerbeschule  in  Münster;  an 
seine  Stelle  trat  der  Oberlehrer  Dr  Schneider,  bisher  Lehrer  an  dem 
Gymnasium  zu  Emmerich.  Prof.  Dr  Creme  zog  sich  in  den  Ruhestand 
zurück.  Den  Gymnasiallehrer  Hol!  verlor  die  Anstalt  durch  den  l^od. 
Schalamtscandidat  Koll  hielt  sein  Probejahr  ab.  Lehrerpersonal:  Dir. 
Dr  Kiesel,  Oberl.  Grashof,  Religionsl.  Krähe,  die  Oberl.  Marco- 
witz, Dr  Schneider,  die  ord.  Lehrer  Kirsch,  Dr  Üppenkamp, 
Dr  Krauszy  Kaiser,  ev.  Religionsl.  Droste,  Hülfsl.  Stein,  Cand. 
Koll,  die  Zeichenlehrer  Wintergerst  nnd  Holthausen.  Schüler- 
zahl 277  (I  22,  II«  2Ö,  II»»  25,  HI  29,  IV  61,  V  55,  VI  59).  Abiturien- 
ten 7.  Den  Schulnadirichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  des  G. -L. 
Marcowitz;  de  »ummo  deo  quid exisiimaverint  dariemmi Graecorum  poetae 
(19  8.  4). 

i¥.  Jahrb.  f.  Pm. «.  Paed,  Bd  LXXXII  (1860)  Bft  13.  40 
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10.  Elberteld.]  Dr  G.  Vogt,  bisher  beanftragter  Lehrer  tu  den 
Gymnasinin  zu  Kassel ,  trat  als  fünfter  ordentlicher  Lehrer  in  du  Leh- 
rercolleginm  ein;  DrWiecke,  Lehrer  an  der  hiesigen  königl.  Oewerbe- 
schnle,  wurde  Hülfslehrer  der  Mathematik.  Lehrercollegium :  Director 
Dr  Bonterwek,  die  Oberlehrer  Prof.  Dr  Clausen,  Dr  Fischer,  Dt 
Volker,  die  ordentlichen  Lehrer  Dr  Baumeister,  Dr  Petri,  Dr 
Petry,  Dr  Grecelius,  Dr  Vogt,  Gesang-  und  Schreiblehrer  Kegel, 
Kaplan  Rumpen  (kathol.  Rel.),  wi^s.  Hülfsl.  Dr  Wiecke,  Zeiebenl.^ 
Bramesfeld.  Schülerzahl  253  (I  10,  II  38,  IIP  41,  Ili'  38,  IS  %, 
V  31,  VI  29,  Vorschule  21).  Abiturienten  3.  Den  Schulnachrichten  gebt 
voraus  eine  Abhandlung  des  Oberlehrers  Dr  Völker:  de  impfratmt  M. 
Ulpii  Nervae  Traiani  vita.  Part.  I  (20  S.  4).  Cap.  I.  De  impentoris 
Traiani  familia.  Cap.  II.  De  Traiani  patria.  Cap.  III.  De  quibaidsn, 
qnae  ad  nomen  Traiani  pertinent.  Cap.  IV.  Quo  tempore  Tnimu 
Yixerit.  Cap.  V.  De  Traiani  patre.  Cap.  VI.  De  Traiani  tnstttatioBe 
et  stndiis  literarum.  Cap.  VII.  De  primis  Traiani  atipendiis  qouqoe 
gesserit  anteqnam  in  Germaniam  iret.  Cap.  VIII.  De  rebus  a  Traiu« 
in  Germania  gestis.  Cap.  IX.  Quae  fnerit  conditio  Germaniae  proTiii- 
eiae  Traiano  administrante.     Cap.  X.  De  Traiani  adoptione. 

11.  Emmerich.]  Der  3e  Oberlehrer  Dr  Schneider  wurde  an  du 
Gymnasium  zu  Düsseldorf  versetzt  und  in  Folge  dessen  dem  Schalamts- 
eandidaten  Dr  Ehiinger,  der  bis  dahin  am  Gymnasium  in  Cobloit 
gewesen ,  eine  commissarische  BesphHftignng  übertragen ;  bald  dsnof 
wurde  derselbe  als  4r  ordentlicher  Lehrer  definitiv  angestellt;  der  bis- 
herige 2e  ordentlicheLehrer  Knitters ch ei d  wurde  snm  3n  Oberlebrer 
ernannt.  Der  Religions-  und  le  oi deutliche  Lehrer  Dr  van  derBaeb 
schied  aus  seiner  Stellung,  um  Pfarrer  zu  werden;  den  ReIigionfnnte^ 
rieht  übernahm  der  Schtilamtscandidat  Dr  Steinhansen,  der  xoletit 
am  Gymnasium  zu  Coblenz  beschäftigt  gewesen  war.  LehrereoIIe|:ion: 
Director  Nattmann,  die  Oberlehrer  Dederich,  Hottenrott,  Knit- 
terscheid, die  ordentlichen  Lehrer  DrHavestadt,  Dr  Craner, 
Dr  Ehlinger,  die  Candidaten  Thiirlings,  Dr  Steinhansen,  erasg. 
Pfarrer  Uhlen brück,  Zeichenlehrer  Swenkhorst.  Schfilerxahl  134 
(I  21,  II  25,  in  23riy  23,  V  23,  VI  29).  Abiturient  1.  Den  Schol- 
nachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  des  Dr  Cr  am  er:  de  mrm 
coUogtäum  mit  Anmerkungen  (22  S.  4). 

12.  Essen.]  Der  7e  ordentliche  Lehrer  Petri  folgte  eioem  M 
an  das  Gymnasium  sn  Herford ;  <^n  seine  Stelle  trat  der  bisherige  Ad- 
junct  am  Jonchimsthalschen  Gymnasium  zu  Berlin  Dr  Fr  ick.  An  die 
Stelle  des  bisherigen  Religionslehrers  Rector  Wawer,  dem  znr  Wieder- 
berstellung  seiner  GesandheiV  eine  leichtere  Stelle  in  Helenabmnn  rer- 
liehen  war,  trat  der  Kaplan  Kratz;  der  erstere  starb  jedoch  baU 
darauf.  Lehrerpersonal:  Director  Dr  Top  hoff,  die  Oberlehrer  Baddc- 
berg,  Litzinger,  Mühlhöfer,  die  ordentlichen  LeHrer  Seem»«*» 
Achternbosoh,  Seck,  Dr  Fr  ick,  Dr  G&usz,  Religionslehrer  KratJ. 
Zeichen-  und  Schreiblehrer  Steiner,  Gesanglehrer  Helfer.  Scboler- 
zahl  243  (I  45,  II*  18,  IP  25,  III  42,  IV  26,  V  50,  VI  37).  Abitu- 
rienten 17.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus:  de  primis  sex  hihVwlhtfi^ 
Alexandrinae  custodibtts,  scr.  See  m  an  n  (18  S.  4).  §1.  De  biblioth^ 
cae  origine.  §  2.  De  Zenodoto  Ephesio.  §  3.  De  Calliraacho.  §  *• 
De  Eratosthene.  §  5,  De  ApoUonio  Rhodio.  §  6.  De  Aristophane  et 
Aristarcho. 

13.  Köln.]  a)  Katholisches  Gymnasium.  Die  Trennung  der 
Oberprima  in  zwei  Parallelcötus  machte  eine  Vermehrung  der  Lehrkraft« 
erforderlich  und  wurde  deshalb  der  Scbniamtscandidat  Holler,  der  bis- 
her an  dem  Gymnasium  zu  Trier  beschäftigt  war,  als  wissenschaftlicb«' 
Hülfslehrer  berufen  und  desgleichen  dem  Candidaten  Dr  Langen  eine 
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wissenschaftliche  Hulfalehrerstelle  tibertragen.  Der  Oberlehrer  Dr  R  e  i  s  - 
a  c  k  e  r   wurde  zam   Director   des  Gymnasiums   zu  Trier  befördert.     In 
die    darch   dessen  Ausscheiden   erledigte    fünfte  Oberlelirerstelle  wurde 
der  ordentliche  Lehrer  des  Gymnasiums  zu  Bonn  Dr  Stauder  berufen. 
LebrercoUegium :  Director  Ditges,  die  Oberlehrer  Professor  Dr  Ley, 
Püts,  Dr  Saaly  Kratz,  Dr  Stander,   Religionslehrer  Dr  Bösen, 
die  ordentlichen  Lehrer  Professor  Krenser,  Rheinstädter,  Back, 
Niegemann,  Oberlehrer  Schattenbrand,  Dr  Charg^,  die  wissen- 
schaftlichen HUIfslehrer  Gorius,  Dr  Rangen,    Enders,  Holler, 
Grundhewer,  Dr  Vorm  Walde,  Dr  Busch,  Dr  Kühl,  Zons,  Dr 
Schwerdt,   Dr  Langen,  Schreiblehrer  Baum,   Zeichenlehrer  Dree- 
sen,  Divisionsprediger  Hunger  (evangel.  Religionslehrer).     Schülerzahl 
606  (I*  52,    I»>  59.   II«  61,   II»>  76,   III  71,  IV  89,  V  8T ,  VI  111). 
Abiturienten  51.     Den  Schulnachrichten  geht  voraus   eine  Abhandlung 
des  Gymnasiallehrers  Niegemann:    analytische  Entnickelung   der  Sätze 
aber  die  Tranitversafen  und  merkwürdigen  Punkte   des  Dreieqjcs  aus  allge- 
meinen Principien  (46  S.  4).  —  b)  Das  Friedrich- Wilhelms-Oym- 
nasium  verlor  seinen  Director  Dr  Knebel  durch  den  Tod.   Der  Hülfs- 
lehrer  Serf  übernahm  die  Functionen  des  aus  seiner  bisherigen  Dienst- 
stellung entlassenen  Dr  Scheck;  Dr  Kocks  erhielt  die  4e  ordentliche 
Lehrerstelle;  der  Probecandidat  Dr  Sa r res   folgte  einem  Rufe  an  das 
Friedrichs-Gymnasium  zu  Berlin.     Lehrercollegium :  die  Oberlehrer  Pro- 
fessor Hosz,  Dr  Pfarrius,   Regierungsrath  Grashof  (evangel.  Re- 
ligionslehrer),  DrSchlünkes   (kathol.  Religionslehrer) ,   Oettinger, 
Haentjes,  Dr  Probst,  Feld,  Dr  Eckerts,  die  ordentlichen  Lehrer 
Dr  Weinkauff,    Dr  Kocks,   die  Hülfslehrer  Berghaus  und  Serf, 
Mnsikdirector  Weber,  Zeichenlehrer  Bourel.     Schülerzahl  364  (I*  34, 
I^  28,  n«  35,  IP  34,  III  55,  IV  64,  V  54,  VI  60).    Abiturienten  23, 
Den  Schulnachricbten  geht  voraus:   de  Taciio  dialogi^  qui  de  oratoribus 
inscrihitur,  auctore.     Scr.  Dr  Weinkauff.     Part,   posterior  (30  S.  4). 
Dieselbe  entliült:  index  latinitatis  ordine  litterarum  dispositus. 

14.  Kbedznach.]  In  dem  Lehrercollegium  ist  keine  Veränderung 
eingetreten.  Dasselbe  bilden:  Director  Professor  Dr  Axt,  die  Ober- 
lehrer Professor  Grabow,  Professor  Dr  Steiner,  Waszrauth,  die 
ordentlichen  Lehrer  Oberlehrer  Dr  Dell  mann,  Möhriug,  Ox^,  Kaplan 
Weiszbrodt  (kathol.  Religionslehrer),  wissenschaftlicher  Hülfslehrer 
Wein  mann,  Zeichenlehrer  Gau  er.  Schülerzahl  176.  Abiturienten  0. 
Den  Schulnachricbten  geht  voraus  eine  Abhandlung  vom  G.-L  Ox^: 
de  M.  Ter,  Varronis  etymis  quibusdam  commeniatio  (29  S.  4). 

15.  MÜNSTEBEiFEL.]  Der  Religionslehrer  Dr  Roth  folgte  einem 
Rufe  als  Professor  der  .Theologie  nach  Bonn ;  an  seine  Stelle  trat  Kaplan 
van  Endert,  der  bisher  als  Lehrer  der  lateinischen  Schule  in  Zons' 
beschäftigt  war.  Lehrercollegium:  Director  Katzfey,  die  Oberlehrer 
Dr  Ha^elüken,  Dr  Hoch,  Dr  Mohr,  Dr  Thisquen,  die  Gymnasial- 
lehrer Gramer,  Dr  Frieten,  Dr  Stahl,  van  Endert.  Schülerzahl 
173  (I  32,  II«  25,  IIb  28,  III  34,  IV  20,  V  18,  VI  16).  Abiturienten 
11.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  vom  Oberlehrer 
Dr  Hoch:  lexicalische  Bemerkungen  über  den  homerischen  Sprachgebrauch 
(40  S.  4).  Der  Verf.  legt  vor,  welche  Ausdrücke  bei  Homer  für  die 
Synonyma  von  Kampf  und  kämpfen  und  in  welchen  Verbindnngren 

-  dieselben  vorkommen.  Bevor  mit  den  gebräuchlichsten  Synonymen  die- 
ser Gattung  bego«nen  wird,  ist  ein  Wort  über  ayoiv  und  Z^Qf^V  voraus- 
geschickt. Die  Untersuchung  ist  nicht  zu  Ende  geführt.  Fortsetzung 
und  Schlusz  soll  folgen. 

16.  Neüsz.]  Der  Schulamtscandidat  Windhenser,  der  zuletzt 
mit  der  com  missarischen  Verwaltung  einer  Lehrerstelle  an  der  Real- 
schule zu  Düsseldorf  beschäftigt  war,  trat  als  wissenschaftlicher  Hülfs- 

40* 
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lehrer  ein;  dem  bisher  commiflsiurisch  angestellten  Lehrer  Kohl  er  wurde 
die  erledigte  dritte  ordentliche  Lehrerstelle  definitiv  übertragnen.    Lehrer- 
collcgium :  Director  Dr  M e n n,  Religtonslehrer  Eschweile r,  die  Ober- 
lehrer Dr  Bogen,  Hemmerling,  Dr  Roudolf,  Dr  Ahn,  die  ordent- 
lichen Lehrer  Oberlehrer  Qnossek,  Waldeyer,  Köhler,   die  Holfs- 
lehrer  Sommer  und  Win  dhens  er,  Mnsikdirector  Hart  mann,  teehs. 
Hülfslehrer  Kapers,    Pfarrer  Leenderts   (erangel.  Religionalehrer). 
ßchfilerBahl  267  (P  21,   I*  16,  11*  25,   II»»  42,  III  39,  IV  23,  V  40, 
VI  48).    Abiturienten  10.    Den  Schulnachrichten  geht  voraus:  dt  bat- 
riiu  quaesiionum  perpetuarum  sive  de  abrogaio  vel  ademio  cimbuM  HomamM 
wre   ac   munere  iud&eandi  in  publicü   iudieii».     Scr.  Director    lyr  Mena 
(28  8.  4).    Der  Verfasser  gibt  aus  einer  gröszeren  Arbeit  mitten  heraus 
einige   Bruchstücke   und    rerbreitet    sich   in   vorliegender   Abhandlung, 
welche    einen   sehr   schwierigen   Gegenstand   behandelt,   über    folgende 
Punkte:  quaestiones  perpetuas  Romae  stetisse  ac  flornisse 
nsque  ad  pYincipatum  SeptimiiSeveri  docetur:  a)  iure  atque 
honore  habito  indicibus  decuriallbus ;  b)  commemorationibos  decnrianun 
iudicum    repertis  in   lapidibus;    c)   qnod  rerum  scriptorea   posterionna 
temporum   silentio  praeterennt  et  decurias  iudicum   et  indicia  publica 
Romae  ex  legibus  acta,  id  nullius  esse  momenti,  probatur  «xeroplo  renun 
similium.    Interitus   quaestionum    perpetuarum   refertnr  ia 
praefecturam   urbanam  Fabii  Cilonis   post   a.  204   p.   Chr. 
De  iudicandi  iure  non  ademto   civibus  a  Septimio  Severe 
coniectura. 

17.  SAikRBRÜCKBN.]  Im  Laufe  des  Schuljahrs  wurden  almtliche 
Lficken  im  Lehrercollegium  vollständig  ausgefüllt.  Der  bisherige  wis- 
senschaftliche Hülfslehrer  Goldenberg  wurde  zum  Mathematicna  and 
ordentlichen  Lehrer  befördert ;  die  zweite  ordentliche  Lehrersteüe  wurde 
durch  Berufung  des  bisherigen  Adjnncten  an  der  Ritterakademie  zu 
Brandenburg  Dr  vonVelsen  besetzt;  die  vierte  erhielt  der  Schulamts- 
candidat  Dr  H ä c k e r.  Lehrercollegium :  Director  Peter,  die  Oberlehrer 
Professor  Dr  Schröter,  Schmitz,  Goidenberg,  die  ordentliehea 
Lehrer  Dr  Ley,  Dr  vonVelsen,  Küpper,  Dr  Hacker,  Pfarrer 
Ilse,  Kaplan  Wawer,  Simon  (Englisch  und  Französisch),  tecfan. 
Hülfslehrer  Schnebel,  Hollweg  (Lehrer  der  Vorbereitnngsklass«). 
Schülerzahl  193  (I  9,  II  11,  III*  20,  1II<»  4,  IV«  18,  IV»»  8,  V  45, 
VI  46,  Vorbereitungsklasse  32).  Abiturienten  4.  Den  Scholnachriebten 
geht  voraus  eine  Abhandlung  von  Dr  Lej:  de  allitteraäone ,  quae  9ota- 
tur,  in  sacria  Hebraeorum  liUeris  tuurpata.  Pars  prior  (16  8.  4).  Cap.  I. 
Quae  verba  vulgari  sermone  iisitata  ad  allitterationis  normam  eonfor- 
mata  sint.  Cap.  II.  Annomiuationes,  quae  ex  eodem  allitterandi  atadio 
profectae  sint.     Cap.  III.    De  variis  allitterationis  generibns. 

18.  Trieb.]  Am  1.  Mai  beschlosz  der  Gymnasialdirector  Professor 
Dr  Loers  aus  Gesundheitsrücksichten  seine  amtliche  Wirksamkeit,  an 
seine  Stelle  trat  Dr  Reisacker,  bisher  Oberlehrer  an  dem  katholiadieB 
Gymnasium  zu  Köln.  An  die  Stelle  der  abberufenen  Candidaten  Honben 
und  Holler,  von  denen  der  erstere  an  das  Gymnasium  zu  Kempes, 
der  letztere  an  das  zu  Köln  versetzt  wurde,  traten  die  Candidaten  Dr 
Brandt  und  Dr  Huyn.  Dr  Brandt  starb  im  Februar;  Dr  Hnjn 
wurde  als  Landwehrofficier  einberufen  und"  seine  Stelle  vom  Candidaten 
Reinckens  versehen.  Lehrercollegium:  Director  DrReisacker,  die 
Oberlehrer  Professor  Dr  Hamacher,  Dr  Könighoff,  Religionslehn^r 
Korzilius,  Houben,  Flesch,  die  ordentlichen  Lehrer  Simon,  Dr 
Hilgers,  Schmidt,  Blum,  Giesen,  Dr  Conrads,  Dr  Fritaeh, 
Pfarrer  Blech  (evangel.  Religionslehrer),  Kaplan  Flesch  (kathol. 
Religionslehrer),  die  commissarischen  Lehrer  Piro,  Scherfgen,  Df 
Wolff,  Reinckens,  Probecandidat  Rosen berg,  Schreibl.  Paltter, 
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Zeichenlehrer  Kraus,  Oesanglehrer  Hamm.  Schiilersahl  517  (I*  37, 
I>»  34,  II«  54,  II »>  65,  III  81,  IV  96,  V  79,  VI  81).  Abiturienten  25. 
Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine  historische  Abhandlung  von  dem 
Religionslehrer  Korzilius:  der  Umrpaior  Maximus ^  seine  Empörung 
vnd  seine  Friedensunterhandlungen  mU  den  Kaisem  Valentinian  11  und 
Theodosius  d.  G,  (382—388  n.  Chr.)  (24  S.  4). 

19.  WsBKL.] '  In  dem  LehrercoIIegium  ist  ein  Personenwechsel  nicht 
vorgekommen,  steht  jedoch  beim  Beginn  des  neuen  Schuljahres  bevor. 
Dem  Oberlehrer  Dr  Wigseler  und  dem  ersten  evang.  Beligionslehrer 
Pfarrer  Loh  mann  ist  die  nachgesuchte  Entlassung  aus  ihrem  Verhält- 
nis zum  Gymnasium  gewährt  worden.  Der  bisherijgfe  Gymnasiallehrer 
SU  Essen  Dr  Fr  ick  wird  mit  dem  Anfang  des  neuen  Schu^ahres  als 
jüngster  Oberlehrer  eintreten.  LehrercoIIegium:  Dir.  Domherr  Blume, 
die  Oberlehrer  Prof.  Dr  Fiedler,  Dr  Heidemann,  Dr  Müller,  Dr 
Frick,  die  ord.  Lehrer  Dr  Ehrlich,  Tetsch,  Dr  Richter,  Meyer, 
Dr  Lipke;  Pfarrer  Sardemann  (ev.  Hei.),  Kaplan  Holt  (kath.  Rel.), 
Gesanglehrer  Lange,  Zeichenl.  DU  ms.  Schälerzahl  205  (I  12,  II  24, 
III  56,  IV  33,  V  45,  VI  35).  Abiturienten  4.  Den  Schulnachrichten 
geht  voraus:  Vorm^heiten  zu  einer  Geschickte  des  hohem  Schulwesens  in 
Wesel:  1)  Zusätze  zum  In  Theile  (1342—1543).  S.  Programm  v.  1853. 
2)  2r  Theil:    1545—1612.     Vom  Oberlehrer  Dr  Heidemann  (50  S.  4). 

20.  WsTZLAB.]  Dr  Hansen  folgte  einem  Rufe  als  Oberlehrer  an 
die  Realschule  zu  Mülheim  an  der  Ruhr;  au  dessen  Stelle  trat  als  drit- 
ter ordentlicher  Lehrer  Dr  Ho  che,  früher  Adjunct  an  der  Ritterakade- 
mie in  Brandenburg.  Auch  die  Stelle  des  Oberl.  Graff,  der  Ostern 
1858  ausgeschieden  war,  wurde  durch  Ascension  des  Prof.  Dr  Schir- 
litz,  Oberl.  Eisermann  und  Oberl.  Dr  Fritsch  in  die  nächst  höhe- 
ren Stellen  und  durch  die  Anstellung  des  Dr  Jäger  besetzt.  Lehrer- 
coIIegium: Director  Dr  Zinzow,  Prof.  Dr  Kleine,  Prof.  Dr  Schir- 
litz,  Oberl.  Eisermann,  Oberl.  Dr  Fritsch,  Dr  Jäger,  Dr  Hoche, 
G.-L.  Rüttger,  Kaplan  Querbach  (kath.  Rel.),  Cantor  Franke. 
SchülerzHhl  125  (I  13,  II  20,  III  30,  IV  19,  V  26,  VI  17).  Abiturien- 
ten  2.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  von  Oberl. 
Dr  Fritsch:  nam,  enim,  etenbn,  apa,  yag  (17  S.  4).  Eine  sprachver- 
gleichende Betrachtung  scheine  zu  dem  einheitlichen  Resultat  zu  fuhren, 
dasz  diese  coordinierenden .  Causal  -  Conjunctionen  sämtlich  demonstrati- 
ver Natur  sind,  ja  dasz  sie  sogar  einem  und  demselben  Pronominal- 
stamme angehören, 

Fulda.  Dr  Ostermann, 
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Ahrens,  Dr,  Prof.  an  der  Univ.  Gratz,  zum  ord.  Prof.  der  Staats- 
Wissenschaften  an  der  Universität  Leipzig  mit  dem  Titel  Hofrath  er- 
nannt. —  Altendorf,  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Culm, 
in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Gy mn.  zu  Deutsch -Crone  versetzt.  — 
Bach,  Dr,  als  Oberlehrer  am  Gymn.  zu  Lauban  angestellt.  —  Bach- 
mann,  Oberlehrer ,  als  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Insterbur^  ange- 
stellt. —  Barthel,  wissenschaftl.  Hülfslehrer  am  Gymnasium  zu  Oonitz, 
zum  ordentl.  Lehrer  an  derselben  Anstalt  befördert.  —  Botzon,  Dr, 
Lehrer  am  Gymnasium  zu  Marienburg,  als  Oberlehrer  angestellt.  — 
Brandt,  Lehrer,  als  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Insterburg  ange- 
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stellt.  —  Breiter,   Dr,  Oberlehrer  am  Gymn.    za  Marienburf^,    sna 
Dlrector  dieser  Anstalt  ernannt.  —  Caspar,  Dr,  Lehrer  an  der  Ritter- 
akademie EVL  Bedburg,  als  ordentL  Lehrer  an  das  Oymn.  bei  der  Apo- 
Btelkirche  zn  Köln  versetzt.   —   Crain,   Adjanct  am  Paedagogium  zu 
Pnttbus,  als.  ordentlicher  Lehrer  am  königlichen  Progyranasiam  in  Berlin 
angestellt.  —  Dunajewski,  Dr  Julian,   ord.  Prof.  an    der  Becbts- 
akademie  zu  Preszburg,  zum  ord.  Prof.  der  osterr.  Verwaltangsgesets- 
künde,  des  Bergrechts  und  der  politischen  Oeconomie  an  der  Universität 
Lemberg  ernannt.  —  Ecker  dt,  Dr,  als  ordentl.  Lehrer  am  Qymn.  m 
Harienbnrg  angestellt.  —  Endert,  Drvan,  Religionslehrer  am  Qjn- 
nasinm  in  Münsterf ifel ,  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  kathoL   Gymna- 
sium bei  der  Apostelkirche  zu  Köln  versetzt.  —  Erdtmann,  Dr,  Oeisü. 
und  provisorischer  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Warendorf,  anm  ordentL 
Lehrer  das.  befördert.  —  Euler,  Dr,  Adjnnct  bei  der  Landeeaebnle  ia 
Pforta,  zum  Civillehrer  an  der  Central-Tnrn-Anstalt  in  Berlin  enanol 
—  Finckh,  Vr  Chr.  A.y  Prof.  am  Gymnasium  zu  HeUbronn»  zum 
Rector  des  das.  Gymnasiums  und  der  Healanstalt  daselbst  ernaimt.  — 
Fischer,  Alex.,  Oberlehrer,  als  Oberlehrer  am  Gymnasium  su  lastcr- 
bürg  angestellt.  —  Fischer,  F.  W.,   ordentlicher  Lehrer  Am  Gyms« 
zu  Colberg,   zum  Oberlehrer  an  derselben  Anstalt  befördert.  —   Frey, 
Dr,  ordentl.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Deutsch-Crone,  in  gleicher  Eigen- 
schaft an  das  Gymnasium  zu  Culm  versetzt.  —  Friedrich,   Dr,  als 
ordentl.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Insterburg  angestellt.  —  Fr 5h de,  wissen- 
schaftlicher Hülfslehrer   am  Gymnasium   zu  Colberg,  zum  ordentliebea 
Lehrer  befördert.  —  Gand,  SchAC,  als  wissenschaftl.  Hnlfslehrer  am 
Gymnasium  zu  Conitz  angestellt.  —  Gentz,  SchAC,  als  ordentl.  Lehrer 
am  Gymnasium  zu  Landsberg  an  d.  W.  angestellt.  —  Gerland,  Dr, 
'wissenschaftl.  Hülfslehrer  am  Paedagoginm  im  Kloster  U.   L.  Fr.  su 
Magdeburg,  zum  ordenth  Lehrer  an  ders.  Anstalt  befördert.  —  Giesen, 
ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Trier,  als  Oberlehrer  an  das  Gymnasinm  tn 
Bonn   versetzt.  —    Gorgas,    ordentl.   Lehrer   am   Domgymnasinm  zu 
Magdeburg,  zum  Oberlehrer  an    ders.  Anstalt  befördert.   —  Hag?e, 
Conrector  in  Meldorf,   zum  Conrector  an   der  Gelehrtenschnle   in  Kiel 
ernannt.  —   Hampke,   Dr,   wissenschaftl«  Hülfslehrer  am   Gymn.  za 
Lyck,  zum' ordentl.  Lehrer  an  derselben  Anstalt  befördert.  —  Hanns, 
Dr,  Prof.,  längere  Zeit  ausser  Dienst,  zum  UniversitÜtsbibliothekar  in 
Prag  ernannt.  —  Heicks,  ordentl.  Lehrer  an   der  Ritterakademie  za 
Bedburg,  als  Oberlehrer   an  das  Gymnasium   in  Hedingen  versetzt.  — 
Heinze,  Dr,  SchAC«,   als  Adjunct  an  der  Landesschule  an  Pforta  an- 
gestellt.—  Holch,  Collaborator  in  Leonberg,  erhielt  die  erledigte  Leb- 
rerstelle  an  der  In  Kl.  des  Gymn.  zu   Stuttgart  unter  Verleihotig  des 
Titels  eines  Prftceptors  übertragen.  —  Horkel,  Dr,  Director  und  Prof. 
am  Friedrichs  -  Collegium  zu  Königsberg  in  Pr.,  in  gleicher  Eigensckafk 
an  das  Domgymnasium  zu  Magdeburg  versetzt.  —  Houben,  ScbAC, 
als  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Düsseldorf  angestellt.  —  Hnde- 
mann,  Dr,  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasinm  zu  Landsberg  an  d.  W., 
zum  Oberlehrer  an  derselben  Anstalt  befördert.  —  Hüffer,  Dr,  Privat- 
docent  in  Bonn,  zum  ordentl.  Professor  in  der  juristischen  Faculfc2t  der 
das.  Universität  ernannt.  —  Jacoby,  SchAC,  als  ordentl.  Lehrer  as 
Gymnasium  in  Landsberg  an  der  Warthe  angestellt.  —  Janke,  CoÜege. 
als  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Pyritz  angestellt.  —  Jung, 
Dr,  SchAC,   als  Collaborator  am  Gymnasium  zu  Neisze  angestellt.  — 
Kermavner,  Val.,  Gymnasialsnpplent  zu  Laibach,  zum  wirkt.  LArcr 
am  Gymnasium  zu  Czernowitz  ernannt.  —  Kern,  Conrector  in  Stettin, 
als  Oberlehrer   und  Adjunct  an  der  Land^sschule   zu  Pforta  angestellt. 
—  Kislatis,  Lehrer,  als  Elementarlehrer  am  Gymn.  zu  Insterborg  an- 
gestellt. —  Knappe,  S^vaact  am  Gymnasium  zu  Wittenberg,  zum 
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ordentl.  Lehrer  an -derselben  Anstalt  befördert. —  Knauer,  Dr  Blas., 
Lehramtscandidat,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Oberg^mnasium  zu  Suczawa 
ernannt  (s.  Marek).  —  Kräh,  Dr.  Director,  als  Director  am  Qymna- 
sium  zu  Insterburg  angestellt.  —  Krausa,  Dr^  Lehrer  am  Gymn.  zu 
Düsseldorf,  als  ordentl.  Lehrer  an  das  Gymnasium  bei  der  Apostel kirche 
zu  Köln  versetzt.  —  Kruschis,  Job.«  Weltpriester,  zum  wirklichen 
Keligionslehrer  am  k.  k.  Gymnasium  in  Cilli  ernannt.  —  Kubier,  Dr, 
Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Krotoscbin,  als  Professor  an  das  könig- 
liche Progymnasium  in  Berlin  versetzt.  —  Kühl,  Dr,  SchAC,  als  ordent- 
licher Lehrer  am  Gymnasium  zu  Düsseldorf  angestellt.  —  Last  ig, 
Lehrer,  als  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Marienburg  angest. 
—  Ludwig,  Dr  Alfr. ,  Pnvatdocent  an  der  Wiener  Universität,  zum 
ao.  Prof.  der  klassischen  Philologie  und  der  vergleichenden  Sprachen- 
künde  an  der  Prager  Hochschule  ernannt,  —  Macun,  Joh.,  Gymna- 
siallehrer zu  Agram,  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  k.  k.  Gymnasium 
in  Laibach  versetzt.  —  Marek,  DrJos.,  Gymnasiallehrer  zu  Brunn, 
zum  provisorischeu  Director  an  dem  neu  errichteten  griechisch  nicht- 
unierten  Obergymnaaium  zu  Suczawa  ernannt.  —  M  ei  gen,  Dr,  als 
ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  in  Marienburg  angestellt.  —  Mess- 
ner,  Dr  Frz,  Gymnasiallehrer  zu  Fiume,  in  gleicher  Eigenschaft  an 
das  k.  k.  Gymnasium  zu  Laibach  versetzt.  —  Mülle-r,  Dr  Paul 
Richard,  SchAC,  als  ordentlicher  Lehrer  an  der  Klosterschule  zu 
Roszleben  angestellt.  —  Novotny,  Franz,  Supplent  am  Gymn.  zu* 
Olmütz,  zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  am  k.  k.  Gymn.  zu  Iglau  er- 
nannt. —  Peter,  Dr,  SchAC,  als  wissenschaftlicher  6ülfslehrer  am 
Friedrich- Wilhelms-Gymnasium  zu  Posen  angestellt.  —  Premm,  Jos., 
Director  am  Gymnasium  zu  Agram,  zum  Director  am  k.  k.  Gymn.  zu 
Cilli  ernannt.  —  Preusz,  Lehrer,  als  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu 
Insterburg  angestellt.  —  Przyborewski,  von,  interimistischer  Gym- 
nasiallehrer am  Marien -Gymnasium  in  Posen,  als  ordentl.  Lehrer  das. 
angesiellt.  —  Ras  so  w,  Dr,  Prof.  am  Joachimsthalschen  Gymnasium 
an  Berlin,  zum  Director  des  Gymn.  zu  Weimar  ernannt.  —  Reich  an, 
Oberlehrer,  als  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Marienburg  angestellt.  — 
Rochel,  SchAC,  als  wissenschaftlicher  Hülfslehrer  am  Gymn.  in  Culm 
angestellt.  —  Rödiger,  Dr,  ordentl.  Professor  zu  Halle,  in  gleicher 
Eigenschaft  in  die  philosophische  Facultät  der  Universität  zu  Berlin 
versetzt.  —  Rohrmoser,  Jos.,  Lehramtscandidat,  zum  wirkl.  Lehrer 
am  Obergymnasfum  zu  Suczawa  (s.  Marek)  ernannt.  —  Rosendahl, 
Dr,  als  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Bielefeld  angestellt.  — 
Ruczicska,  Dr  Job.,  ao.  Prof.  der  semitischen  Sprachen  und  des 
Kirchenrechts  an  der  theolog.  Facultät  der  Universität  Pesth,  zum  ord. 
Prof.  an  ders.  Facultät  ernannt.  —  Rühle,  Dr,  Oberlehrer  am  evangel. 
Gymnasium  zuGlo^^au,  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Joachimsthalsche 
Gymnasiu'ii  zu  Berlin  versetzt.  —  Rumpel,  Dr,  als  ordentl.  Lehrer  am 
Gymnasium  zu  Insterburg  angest.  —  Sarres,  Dr,  SchAC,  als  ordentl. 
Lehrer  am  Friedrichs  Gymnasium  zu  Berlin  angest.  —  Schapper,  Dr, 
als  Oberlehrer  am  Gymn.  zu  Insterburg  angestellt.  —  Schilbach,  Dr, 
Collaborator ,  zum  ordentl.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Landsberg  an  d. 
W,  befördert.  —  Schmitz,  Dr,  ordentl.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Düren, 
zum  Oberlehrer  an  ders.  Anstalt  befördert.  —  Siegfried,  Lehrer  am  ^ 
Gymnasium  zu  Guben,  als  ordentl.  Lehrer  am  Domgymnasium  zu  Magde- 
burg angestellt.  —  Simon,  Dr,  Adjunct  am  evangelischen  Gymnasium 
zu  Glogan,  zum  Oberlehrer  das.  befördert.  —  Spangenberg,  Frdr., 
c^rdentl.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Hersfeld,  in  gleicher  Eigenschaft  an 
das  Gymnasium  zu  Hanau  versetzt.  —  Steinkraus,  ordentl.  Lehrer 
am  Gymnasium  zu  Cottbus,  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Friedrich- 
Wilhelms -Gymnasium  zu  Posen  versetzt.  —   Steppuhn,  SchAC,    als 
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ordentlicber  Lehrer  am  Gymnasium  zn  Torgan  angestellt.  —  Stolsen- 
barg,  ordentl.  Lehrer  am  Oymn.  zn  Lan&berg  an  d.  W.,  süm  Ober- 
lehrer-an  ders.  Anstalt  befördert.  —  Tomek,  W.  WL,  ao.  Prof.  der 
Ssterr.  Geschichte,  zom  ordentlichen  Professor  dess.  Fachs  an  der  Prager 
Hochschule  ernannt.  —  Vaiek,  Ant.|  Gymnasiallehrer  cu  Kasehao,  in 
gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymnasium  zu  Trdjipau  versetzt.  —  Volk- 
mann, Dr^  als  Conrector  am  Gymn.  suPyritz  angest.  —  Wacholz, 
Dr  Ant.,  ord,  Prof.  der  allgem.  Welt-  und  österreichischen  Staats^ 
schichte  an  der  UniTcrsität  Lemberg,  in  gleicher  Eigenschalt  an  die 
Universität  Krakau  versetzt.  —  Wfthdel,  Dr,  als  ordentlicher  Lehrer 
am  Gymnasium  zu  Stralsund  angestellt.  —  Wahlenberg,  Dr,  Lehrer 
am  Gymn.  in  Hedingen,  als  ord.  Lehrer  an  das  Gymn.  bei  der  Apostel- 
kirche in  Köln  versetzt.  —  Wernecke,  Dr,  Oberlehrer  am  Gymnasiom 
zu  Deutsch-Crone ,  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymn.  zu  Paderborn 
▼ersetzt. —  Wi  gg ert,  SchAC,  als  ordentl.  Lehrer  am  königlichen  PTo- 
gymnasium  in  Berlin  angestellt.  —  Winter,  wissenschaftL  Hnlfslehrer 
am  Paedagogium  im  Kloster  ü.  L.  Fr.  zu  Magdeburg,  zum  ordentL 
Lehrer  an  ders.  Anst.  befördert.  —  Winzenz,  Frz,  Gymnasiallehrer 
zu  Bzeszow,  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymn.  zu  Troppaa  versetzt. 

Praediclerti 

Ehrenberg,  Dr,  Prof.  an  der  Universität  zu  Berlin,  erhielt  den 
Charakter  als  Geheimer  Medicinalrath.  —  Klotzsch,  Dr,  Costos  des 
königl.  Herbariums  in  Berlin,  erhielt  das  Prädicat  'Professor'  (s.  ontca 
▼  erstorben).  —  Lange,  Dr,  ordentl.  Prof.  in  der  evangelisch -theo- 
logischen Facultät  der  Universität  Bonn,  wurde  als  Consistorialratk 
charakterisiert.  —  Martin,  Dr,  und  Reichert,  Dr,  Professoren  aa 
der  Universität  Berlin ,  erhidten  beide  den  Charakter  als  Geheime  Medi- 
cinal-Räthe.  —  Starke,  Dr,  ordentlicher  Lehrer  am  Friedrich- Wilhefans- 
Gymnasium  in  Posen,  als  'Professor'  praedidert.  —  W agier,  Dr,  Con- 
rector am  Gymn.  zu  Colberg,  erhielt  das  Prädicat  'Professor'.  —  Zander, 
Dr,  ordentl.  Lehrer  am  Friedrichs- CoUegium  zu  Königsberg  in  Pr.,  er* 
hielt  das  Prädicat  'Professor'  beigelegt. 

Pensioniert  I 

Hang,  Dr,  Prof.  der  Geschichte  an  der  Univ.  Tfibii^en,  wegen 
Alters  und  geschwächter  Gesundheit  unter  Anerkennung  seiner  vieljSh- 
rigen  Wirksamkeit  in  den  Ruhestand  versetzt.  —  Scha.farik,  Dr  Paul 
Jos.,  Universitätsbibliothekar  in  Prag,  aufsein  eignes  Nachsuchen.  — 
Wiggert,  Dr,  Director  und  Professor  am  Domgymnasium  zu  Magde- 
burg, auf  eignes  Nachsuchen  unter  Verleihung  des  rothen  Adler-Ordeu 
Ar  Klasse  mit  der  Schleife. 

Gestorben  I 

Am  24.  Juli  zu  Roznau  in  Mähren  P.  Theob.  Neuwirth,  Dr 
theol.,  Capitular  und  Assistent  am  k.  k.  Obergymnasium  zu  den  Schotten 
in  Wien,  geb.  in  Wien  1632.  —  Am  29.  ^uli  zu  Venedig  der  Geschichts- 
forscher und  Philolog  Andreas  Mustoxidi,  im  75n  Lebensj.  —  Am 
14.  Oct.  in  Ulm  der  ehemalige  Professor  der  Philologie  an  der  Universität 
Tübingen,  Dr  G.  L.  Tafel,  72  J.  alt.  —  Am  18.  Oct.  in  Nürnberg  der 
Prof.  am  Gymnasium  Wilhelm  Karl  Fischer  44  J.  alt.  —  Am  2.  Kor. 
*  in  Gotha  der  als  Schriftsteller  bekannte  General  v.  Kahden,  geb.  ui 
Schlesien  1793.  —  Am  5.  Nov.  in  Berlin  der  Custos  am  königl.  Herbariaia 
und  Mitglied  der  Akademie  der  Wiss.  Prof.  Dr  Frdr.  Klotzsch.  — 
Am  7.  Nov.  in  Berlin  der  Prof.  am  dasigen  Joachimstbalschen  Gyia- 
nasinm  Dr  Karl  Passow,  63  J.  alt.  —  Am  9.  Nov.  in  München  der 
Director  des  Reichsarchivs  und  ord.  Prof.  an  der  Universität.Dr  Thon. 
Y.  Rad  hart,  im  68n  Lebensj. 
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Zar  albanesiachen  Sprachfrage.    S.  203. 

Albrecht:  fraDsösische  Grammatik.     2e  Aufl.  bearb,  von  Noiri,    8.  487. 

Angerstein  s.  Schulze. 

Baltzer:  die  Elemente  der  Mathematik.    B.  101. 

Basel.  400j.  Jubelfeier  der  Uniyersitftt.  S.  520.  Baseler  Programme 
1850—1860.     8.  491. 

Basilius  des  Grossen  Bede  über  den  rechten  Gebrauch  der  heidnischen 
Schriftsteller.     M.  Anm.  ▼.  Lothholz,    S.  330. 

Bäumlein  ^  Rieckher  und  Hoher:  Themata  zur  griechischen  Composition. 
S.  45. 

Bauer:  Aufgaben  zu  griechischen  Stilübungen.    S.  140. 

Benseier:  griechisch-deutsches  Schulwörterbuch.     S.  07. 

Bezzenberger :  Begeln  für  die  deutsche  Rechtschreibung.    S.  80. 

Bhane:  praktische  lat.  Schulgrammatik,  Vorübtingen  u.  lat.  Elementar- 
buch.   S.  71. 

Böhme:  Aufgaben  zum  Uebersetzen  ins  Griechische.    8.  47, 

Campe:  Geschichte  und  Unterricht  in  der  Geschichte.    S.  211. 

Cicero,     lieber   den   Eunstwerth    von  Ciceros    rhetorischen   Schriften. 

8.  503. 
Comet:  Paolo  V  e  la  republica  Yenetia.    S.  485. 

Encyclopädie  des  gesamten  Erziehung«-  und  Unterrichtswesens.  Unter 
Mitwirkung  Ton  Palmer  und  WÜdermuth  herausgegeben  Ton  Schmid. 
8.  1  u.  243. 

Zur  Etymologie  deutscher  Fremdwörter.    8.  278. 

Euripides  s.  Kvicala. 

Fechten  und  Flechten.    Wie  lautet  die  2e  Person  Sing.  Indio.  PrSs.? 

8.  276. 
Färstemann:  altdeutsches  Namenbuch.    8.  146. 
Franke:  Chrestomathie  aus  römischen  Dichtern.    8.  180. 
Franz:  grammatica  linguae  graecae  recentioris,     8.  150. 
Friedlein:  griechisches  Lesebuch.     8.  142. 
Fromm:  lateinische  Schulgrammatik.    8.  75. 

Georges:  lateinisch-deutsches  Handwörterbuch.    8.  813, 

Der  Gladiatorenkampf.     8.  357. 

Gööel:  Bibliothek  französischer  Klassiker.    8.  303. 

V.  Göler:  Cäsars  gallischer  Krieg.    8.  383  u.  455. 

Göthiana.    Lat.  Uebe^setzungen  aus  den  römischen  Elegien.     8.  200. 

Gottschick  :^gnech.iacheB  Lesebuch.     8.  180. 

Gradus  ad  Parnassnm.    Zur  Litteratur.    8.  230. 
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üaacke:  Materialien  zu  griechiscben  £xercitieii.    8.  40.    Aufgaben  cum 

Uebersetzen  ins  Lateihiacbe.     S.  81. 
HeUand:  die  Aufgabe  des  evangelischen  Gymnasiums.     8.  307. 
ffermann:  lateinische  Elementargrammatik.     8.  77. 
Hermes:  unsere  Muttersprache.     8.  28tt. 
Hege:  Anleitung  cum  Ueber&etsen  ans  dem  Deutachen  ins  Griecliiscbe. 

8.  42. 
Hoffmanm:  acht  8chulreden.    Abriex  der  Logik.    Abriaa  der  Rhetorik.  I. 

8.  190. 
Hofmtnai:  Donat.    8.  70. 
Holzer  s.  Bftumlein« 
Homer.    Odysseae  epitome  ed.  Pauly,    8.  06.      Ueber  die  Worte,  mit 

denen  Homer  das  Meer  becelehnet.    8.  510. 
Horatius.    8at.  I  3  übersetst.    8.  273.    8at.  II  4,  81.    8.  323. 

Jahrbücher,  neue,  f&r  die  Turnkunst.    8.  567. 
Isokrates:  anagewählte  Reden.    ErkllUl  von  0.  Schneider.    8.  121. 
JuTenal.    Ueber  Crispin  in  der  ersten  Satire.    8.  181.     III   183—187. 
8.  250.    XVI  42-44.    8.  325.    III  107.    8.  432. 

Klon:  Hantelbüchlein.    8.  568. 

Klotz:  Handwörterbuch  der  lateinischen  8pracbe.    8.  313. 

Königk:  Geschichte  des  Turnens  in  Breslau.     8.  565. 

Kühner:  Elementargrammatik  der  griechischen  8prache.    8.  523. 

Kvicala:  Beiträge  zur  Kritik  und  Exegese  ron  Eurip.  Iphig.  Taur.  S.  15. 

Zur  Linguistik  und  Etymologie  der  griechischen  und  anderer  Sprachen. 

8.  130. 
Litterarisches  und  Culturhistorxsches  aus  Griechenland.    8. 334. 
Zur  Logik  der  deutschen  Sprache.    8.  282. 

LQbker:  excerpta  —  latina  in  graec.  sermonem  conrertenda.     8.  43. 
Lysias  auierwählte  Reden,  erUärt  Ton  RauchenMiein.    8.  405. 

Madvigs  lateinische  Schulgrammatik,  bearbeitet  Ton  lUcher.     8.  76. 
Magerstedi:  Viehzucht  der  Römer.    8.  144.      Bilder  aus  der  r5mischen 

Landwirthschaft.     8.  487. 
Maturitätszeugnisse.    8.  115. 
Methter:  lateinisches  Vocabularium.    8.  81. 
ffti}  Ott  s.  Substantivsätze. 
MoUzuetzig:  lateinisches  Uebnngabach.    8.  522. 
Moichoe:  Neaera.    8.  140. 

Nachrichten  aus  Oesterreieh.    Mitte  NoTcmber.    8.  573. 
Neumann:  Hausgymnastik.     8.  569. 
Soiri  8.  Albrecht 
Notiz.    8.  292. 

w%  Ott.  B.  Substantivsätze. 

Persxus  sat.  U  übersetzt.    S.  341. 

Planck:  Melanchthon  praeceptor  Germaniae.    8.  241. 

Gemistus  Pletho,  der  Neuplatoniker.    8.  185. 

Quicherat:  theeaurus  poet.  linguae  latinae.    8.  239. 

Rheinhard:  griechische  und  römische  KriegsalterhUmer.    8.  08. 
Hieckher  s.  Bäumlein. 
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Hiedi:  die  Gymnastik  am  Turnplatz  und  im  Zimmer.    S.  568« 
Ro80,  Ludwig.    Biographie.    S.  27. 
Rüge.    6.  292. 

Sauppe:  Themata  zu  lateinischen  Anfsfttzen.    8.  133. 

o.  SchadUmeyer:  das  Exercieren  und  die  Vorposten  der  Turner.    S.  564. 

Scheidler:  zur  Turn-  und  Wehrkunst.     8.  556. 

Schtttnagl:  lateinische  Grammatik.     8.  72. 

Schmidt  i  Beiträge  zur  Geschichte  der  Grammatik   im  Griechischen  und 

Lateinischen.     9.  65. 
Schreber :  Anthropos,  und :  die  planmäszige  Schürfung  der  Sinnesorsfane. 

8.  570. 
8chulfragen«    8.  163. 

Sch»ütz:  kleine  lateinische  Sprachlehre.    8.  77. 
Schulze  und  Angersiein:  Leitfaden  für  den  Turnunterricht.     8.  565. 
Seyffert:  scholae  latinae  II  und  progymnasroata.     8.  133. 
Sfietz:  lateinische  und  griechische  Uebnngsbücher.    8.  lOO. 
Stacke:  die  französische  Bevolntion  und  das  Kaiserthum  Napoleons  I. 

S.  243. 
Substantivsiltze,  verkürzte,  mit  ovx  Sri  und  fiij  Ott,    8.  264. 
äSvXXoytj  fi9rifk9iat9  tijg  vBoeXXrivinijs  yXmeatjg,    8.  147. 

Thanen.    8.  278. 

Themata  und  Dispositionen  aus  der. deutschen  Lecttire.    8.  228. 

Tischer  s.  Madvig. 

Tritt.    Woher  das  U?    8.  277. 

Turnen.    Neues    vom    Turnen  und   der  Gesundheitspflege   in   Schulen. 

S.  551—573. 
Das  Turnen  als  Bestandtheil  unserer  nationalen  Erziehung.    8.  561. 
Die  Turnkunst  und  die  Wehrverfassung  des  Vaterlands.    8.  559. 

Uebersicht  einer  Geschichte  des  niszischen  Unterrichtswesens.     Ir  ThI. 
8.  48  u.  102. 

Vergil.    Aen.  U  31.    XII  595.     8.  289. 

Versammlung  mittelrheinischer  Gymnasiallehrer.    8.  102  u.  8.  434. 

Versammlung  von  Gymnasiallehrern  in  Oschersleben.    8.  437. 

VUtnar:  der  Charakter  Philipps  in  Schillers  Don  Carlos.    8.  83. 

Vogel:  lateinische  Syntax.    8.  79.  ^ 

Vmgt:  Mittheilungen  über  das  Unterrichtswesen  Englands  und  Schott- 
lands.   8.  240. 

Wägener:  Hellas.  .  8.  40. 

Wiese:  über  den  Misbraueh  der  Sprache.    8.  146. 
^o6er.- Wort-  und  Sachverzeichnis  zu  J.  Grimms  deutscher  Grammatik 
und  Geschichte  der  deutschen  Sprache;    8.  524. 

Zampelios:  BvioivxiiHtl  p^Utai,    8.  148. 
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n.  Verzeichnis  der  in  den  Berichten  besprochenen 

Programmabhandlungen. 

Aachenbaeh:  fiber  die  Erinyen  bei  Homer.    S.  240. 

Beck:  fiber  das  Wesen  der  horasischen  Satire.    S.  2b% 

BeUebrock:  Geschichte  des  HerjEogthnms  Neabnig.    S.  106. 

Blümmer:  Tegn^r  als  P&dagog.    S.  252. 

BÖckk:  fiber  Preossens  SteUmig  in  dem  wissenschaftlichen  Leben  Deatseh- 

lands.     S.  153. 
Breitenreieher:  Niniye.    S.  200. 

Brüzelmeier:  Scherflein  sum  Thesanms  latinns.    8.  201. 
Brock:  aar  BearteUang  Kleons.     S.  200. 

V 

Diemfr:  de  Prodico  Ceo.    S.  254. 
Dieterkh:  die  Anssendung  der  Apostel.    8.  353. 

Domudau:  snr  Geschichte  des  Trierischen  Erabischofs  Balduin  v<m 
Lfitzelborg.    S.  582. 

Euenmann:  über  den  Begriff  der  aofpCa  bis  aof  Sokrates.    S.  203. 
Endler:  quaestionam  Caesarianaram  specimen.    8.  203. 

Fischer:  de  aliqaot  locis  Dionys.  Hai.  A.  R.    8.  255. 
Friisch:  i\am,  enim,  etenim,  äfftt,  yaQ,    8.  587. 
Fuchs:  über  die  Mythenbehandlung  des  Eoripides.    8.  305. 
Funkkdnel:  Schuhreden.    8.  453. 

Genihe:  swei  macaronische.  Gedichte.    8.  530. 
GladUch:  Herakleitos  und  Zoroaster.    8.  494. 
GorHlza:  Homer  II.  IX  in  neuer  Uebersetzung.    8.  346. 
Oüthäng:  Morita,  Hersog  und  Eurffirst  au  Sachsen.  II.    8.  549. 

Hardenberg,  Dr  A.,  ein  Lebensbild.    8.  248. 

Hebsbrod:  de  oraculo  Delphico.    8.  536. 

Heinheh:  de  nonnullis  Taciti  locis.    8.  535. 

Heraus:  zur  Erklärung  und  Kritik  des  Tacitus.    8.  547. 

Hiecke:  fiber  Lachmanns  10s  Lied  der  Ilias.     8.  408. 

Hirsch:  Aristoxenus  und  seine  Grundzüge  der  Metrik.    8.  347. 

Hoch:  lexikalische  Bemerkungen  fiber  «Homer.    8.  585. 

Hoffnumn:  die  Tmesis  bei  Homer.  II.    8.  250. 

Hohherr:  der  Philosoph  L.  Annans  Seneca.  II.    8.  197. 

Kaiser  i  fiber  die  Eioriohtong  der  theologischen  Lehranstalten  in  der 
Schweiz.    8.  158. 

Kappes:  zur  Erklärung  von  Yergils  Aeneide.    8.  195.  ' 

Külian :  Beiträge  zur  Geschichte  der  ersten  Hohenstaufen.    8.  253. 

Die  klassischen  Studien  während  der  ersten  Periode  des  Humanisoins. 
8.  304. 

Knaus:  über  die  Nothwendigkeit  des  vollständigen  Gymnasialstndiams. 
8.  305. 

Kupfer:  annotationes  ad  Aeschyli  Persas.     8.  496. 

La  Roche:  die  Erzählung  des  Phönix  vom  Meleagros.    8.  201. 

Lechner:  de  Sophocle  poSta  ^Oft^riQmuotdtm.    8,  200. 

Leiimann:  fiber  die  cnlturgeschichtliche  Stellung  und  Aufgabe  des  Real- 
gymnasiums.   8.  156. 

Ley:  de  allitteratione  Hebraeorum.    S.  586. 
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Mann:  das  rechtwinklige  Parallelepiped.     8.  166. 
Menn:  de  interitu  quaestionum  perpetuamm.     8.  585. 
Michail:  wie  weit  hat  Liviiis  den  Polybios  benfitzt?    S.  524. 
Müller :  de  Philostrati  in  Apoll.  Tyan.  mem.  fide.    8.  205. 
;  über  den  dorischen  Ursprang  des  Apollodienstes.    8.  248. 

Otto:  BeitrSge  lur  Lehre  vom  Relatiynm  bei  Homer.    8.  208. 

Pohl:  de  prooemiis  8alla8tianis.    8.  103. 

Pernumne:  ^titdes  —  snr  V  origine  —  des  langnes  romanes.    8.  108. 

Piderit:  zur  Kritik  und  Exegese  Ton  Cicero  Brutas.     8.  351. 

Planck:  über  den  Grundgedanken  von  Aeschylos  Agamemnon.    S.  103« 

Püning:  de  Widukindo  hiztorico.     8.  580. 

RahtM:  die  englischen  Particip(a  auf  ing.    8.  347. 

Hau:  Christoph  Lehmann.    8.  204. 

Reuscher:  annotationes  ad  locos  aliquot  Eurip.  Ion.    8.  533. 

Riederer:  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Edelsteine.    8.  200. 

Rittweger:  aus  der  Praxis  des  lateinischen  Unterrichts.    8.  254. 

Rören:  Minuciana.    8.  581. 

Schaffen  über  die  Derivaten  auf  -tor  und  -trix.    8.  533. 

Schtnid:  die  Thomistische  und  8cot istische  Gewisheitslehre.    8.  100. 

Schmidt:  Bemerkungen  zu  einigen  8tellen  des  8ophokles.    8.  548. 

Schneemann:  qnaestiones  Xenophonteae.     8.  203. 

Schneiderhahn:  die  Politik  Caesars  in  seinem  ersten  Consulat.    8.  150. 

Sehitrmann:  de  genere  dicendi  et  aetate  Hom.  hymn.  in  Apoll.   8.  545. 

.*  die  hellenische  Bildung  nach  Clemens  Alexandrinus,    8.  550. 

Schultxe:  de  re  scenica  in  Aeschyli  Eumenidibus.    8.  407. 
SchuMter:  über  die  kritische  Benützung  homerischer  Adjectire.    8.  247. 
Seemann:  de  primis  sex  bibliotheeae  Alexandrinae  custodibus.    8.  284. 
Sommerbrodt:  Luciani  somnium.     8.  406. 

Völker:  de  imperatoris  Traiani  vita.    8.  584. 

Wesener:  de  periodomm  Livianarum  proprietatibus  und  de  quibusdam 

Livianae  orationis  proprietatibus.    8.  840. 
Winke  und  Erinnerungen  zum  Studium  der  Geschichte.    8.  200. 
Winnefeld:  die  griechischen  Präpositionen.    8.  105. 
Wulfert:  über  Glauben  und  Wissen.    8.  582. 


in.    Verzeichnis  der  Mitarbeiter, 

welche  seit  1855  za  der  zweiten  Abtheilang  Beitrige  geliefert  haben. 


1.  Aken,  Dr,  Gymnasiallehrer  in  Güstrow. 

2.  AUihn,  Dr,  Professor  in  Halle. 

3.  Ameie,  Dr,  Professor  und  Prorector  in  Mühlhausen. 

4.  Andresen^  Dr,  Oberlehrer  in  Mülheim  a.  d.  B. 

5.  AmM,  Dr,  Professor  in  Halle. 
0.  Ascherson,  Dr,  in  Berlin. 

7.  Bachofen  von  Echt,  Oberlehrer  in  Cösfeld. 

8.  Bäumlein,  Dr,  Ephorus  in  Maulbronn. 
0.  Barbieux,  Professor  in  Hadamar. 
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10.  Becker  y  Dr,  Professor  in  Frankfurt  a.  M. 

11.  — ,  Dr,  Hofrath  in  Darmstadt. 
l*i.  Benseler,  Dr  Ed,,  in  Leipzig. 

13.  Birkler,  Prof.  in  Rottweil. 

14.  Bleske^  Dr,  Gymnasiallehrer  in  Schwerin. 

15.  Böthke,  Dr,  Oberlehrer  in  Thorn. 
10.  Böttger^  Prof.  in  -Dessau, 

17.  Bomhaky  Dr,  in  Halle. 

18.  Breiienbach,  Dr,  Prof.  in  Wittenberg. 

19.  Brunnemann,  Prof.  in  Franenfeld. 

20.  Buchholz,  Dr,  Collaborator  in  Clausthal. 

21.  Büchner^  Dr,  Director  in  Crefeld. 

22.  Buddeberg  j  Dr,  Oberlehrer  in  Essen. 
2').  Büchner^  Dr,  Prof.  in  Hildburghansen. 

24.  Campe,  Dr,  Direotor  und  Prof.  in  Greiffenberg. 

25.  Coresen,  Dr,  Prof.  in  Schulpforta. 
20.  CreceliuSf  Dr,  Oberl.  in  Elberfeld. 

27.  Cron,  Dr,  Prof.  in  Augsburg. 

28.  Deuschle^  Dr,  Prof.  in  Berlin. 

29.  Dinter,  Dr,  Oberl.  in  Grimma. 

30.  Döderlein,  Dr,  Hofrath,  Prof.  und  Studienrector  in  Erlangen. 

31.  Düntzer,  Dr,  Prof.  und  Oberbibliothekar  in  Köln. 

^2.  Eberz,  Dr,  Prof.  in  Frankfurt  a.  M.  ^ 

33.  Elwert^  Dr,  Ephorus  in  Schönthal. 

34.  Etäinger,  Benzion,  in  Altena. 

35.  FMe,  Dr,  Oberl.  in  Kenstadt  in  Westpr. 

36.  fUeher,  Dr,  Prof.  in  Kfirnberg  (f). 

37.  Flvgel^  Dr  />/.,  in  Leipzig. 

38.  Frohberger,  Dr,  Gymnasiallehrer  in  Zittau. 

39.  Fünkhänel,  Dr,  Consistorialrath  und  Director  in  Eisenach. 

40.  Gerlach,  Dt,  Oberlehrer  in  Parchim. 

41.  Gidionsen,  Dr,  Gymnasiallehrer  in  Oldenburg. 

42.  Göbel,  Dr,  Oberlehrer,  früher  in  Düren,  jetzt  in  Triest 

43.  Goezrau^  Dr,  Oberlehrer  in  Quedlinburg. 

44.  Gruber,  Dr  von,  Prof.  in  Stralsund. 

45.  Günther,  Dr  B,,  Gymnasiallehrer  in  Lissa.        ^ 
40.  Guihe,  Dr,  Oberlehrer  in  Hannover.^ 

47.  Haacke^  Dr,  Oberlehrer  in  Nordhausen. 

48.  Habenicht,  Dt,  Gymnasiallehrer  in  Zittau. 

49.  Bäckermann,  Dr,  Oberlehrer  in  Greifswald. 

50.  Harbnann,  Dr,  Prof.  in  Sondershausen. 

51.  HatisdÖrffer,  Dr,  Conrector  in  Eutin. 

52.  ffautz.  Geh.  Hofr.  u.  Dir.  in  Heidelberg. 

53.  Heffler,  Dr,  Prorector  in  Brandenburg. 

54.  Heim,  Dr,  Gymnasiallehrer  in  Leipzig. 

55.  Heister,  Karl  von,  Generalmaior  in  Naumburg  a.  d. 'S. 
50.  Henee,  Dr,  Direotor  in  Salzwedel. 

57.  Herrmann,  Dr,  Prof.  in  Celle. 

58.  Hertzberg,  Dr,  Director  in  Bremen.  f 

59.  HÖgg,  Prof.  in  Ellwangen. 

60.  Hoffmann,  Dr,  Prof.  in  Ansbach. 

61.  Hug,  Dr,  in  Winterthur. 

62.  Jansen,  Dr,  Gymnasiallehrer  in  Kiel. 

63.  Jansen,  Dr,  Oberlehrer  in  Thorn. 

64.  Kappes,  Lyceallehrer  in  Freiburg  im  Br. 

65.  Kayser,  Dr,  Prof.  in  Sagan. 

66.  Keü,  Dr  JT.,  Prof.  in  Schulpforta. 
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G7.  Kind,  Dr,  Jastizrath  in  Leipzig. 

OS.  KlosSj  Dr,  Director  der  Tnrnlehrerbildangsanstalt  in  Dresden. 

69.  Klotz,  Dr,  Prof.  in  Leipzig. 

70.  Kopp,  Dr,  Gyranasialle)irer  in  Stargardt. 

71.  KrausCj,  Dr,  Oberlehrer  in  Neustettin. 

72.  Lahmeyer,  Dr,  Conrector  in  Lüneburg. 

73.  Lange,  Dr,  Oberlehrer  in  Dnisbarg. 

74.  Langensiepen ,  Ober!,  in  Siegen. 

75.  Iifungberg,  Dr,  Lector  in  Gothenbnrg. 

76.  Lohker,  Oberlehrer  in  Münster. 

77.  LothholZy  Dr,  Prof.  in  Wt-imar. 
IS.'Lübker,  Dr,  Director  in  Parehim. 

79.  Mähly,  Dr,  Privatdocent  in  Basel. 

80.  Märker,  Dr,  Prof.  in  Meiningen. 

81.  Metzger,  Prof.  in  Schonthal. 

82.  Mickelsen,  Dr  Conr,,  in  Hildesheim. 

83.  Mommeen,  Dr  Tycko,  jetzt  Director  in  Oldenburg. 

84.  Müller,  Dr  L.,  Oberlehrer  in  Berlin. 

85.  — ,  Lic,  Dr,  Prof.  in  Grimma. 

86.  — ,  Gymnasiall.  in  Hannover. 

87.  Nauck,  Dr,  Director  in  Königsberg  i.  N. 

88.  Nickel,  Dr,  Gymnasiall.  in  Güstrow. 

89.  Niemeyer,  Dr,  früher  Oberlehrer  in  Crefeld 

90.  Noil,  Dr,  Oberlehrer  in  Bedburg. 

91.  Obbarius,  Dr,  Prof.  in  Rudolstadt 

02.  Ostermnnn,  Dr,  Gymnasiallehrer  in  Fulda. 

93.  Otto,  Dr,  Collaborator  in  Weilburg. 

94.  Overbecky  Dr,  Prof.  in  Leipzig. 

95.  Paldamus ,  V>T ,  Director  in  Frankfurt  a.  M. 

96.  Peter,  Dr,  Consistorialrath  u.  Reetor  in  Schulpforta. 

97.  Piderity  Dr,  Director  in  Hanau. 

98.  Prohle,  Dr,  Oberlehrer  in  Berlin. 

99.  Putsche,  Dr,  Prof.  in  Weimar. 

100.  Queck,  Dr,  Prof.  in  Sondershausen. 

101.  Rein,  Dr,  Prof.  in  Eisenach. 

102.  tfon  Reuehlin- Meldegg,  Dr,  Prof.  in  Heidelberg. 

103.  Ribbeck,  Dr  H^.,  Oberl.  in  Berlin. 

104.  Ritter,  Dr  Frz,  Prof.  in  Bonn. 

105.  Röszler,  Dr,  Gymnasiallehrer  in  Budissin. 

106.  Roth,  Dr  v.,  Prälat  in  Tübingen. 

107.  Rüdiger,  Dr,  in  Dresden. 

108.  Rähmamdt,  Dr,  Oberlehrer  in  Potsdam. 

109.  Schäfer,  Dr  Am.,  Prof.  in  Greifs wald. 

110.  Schiller,  Dr,  Prof.  in  Ansbach. 

111.  Schlömüch^  Dr,  Prof.  in  Dresden. 

112.  Schmid,  Dr,  Director  in  Halberstadt. 

113.  Schmidt^  Dr,  Director  in  Wittenberg. 

114.  —  Dr,  Prorector  in  Schweidnitz. 

115.  Schottin,  Dr,  Gymnasiallehrer  in  Bautzen. 

116.  SchwanitZn  Dr,  Prof.  in  Eisenach. 

117.  Sintenis,  Prof.  in  Wermesch  in  Siebenbürgen. 

118.  Sommerbrodt,  Dr,  Director  in  Posen. 

119.  Spangenberg,  Dr,  Gymnasiallehrer  in  Hanau. 

120.  Stadelmann,  Dr,  in  Mettenheim. 

121.  Stauder,  Dr,  in  Dresden. 

122.  Teipel,  Dr,  Prof.  in  Cösfeld. 

123.  Teuffei,  Dr,  Prof.  in  Tübingen. 
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124.  Tiseher,  Dr,  Oberl.  in  Brandenbarg, 

125.  Vibnavy  Dr ,  Gymnasiallehrer  in  Hanau  (f ). 
120.  FoUbreeht,  Dr,  Rector  in  Otterndorf. 

127.  Wattenbach^  Dr,  Archivar  in  Breslan. 

128.  Wedewer  ^  Insp.  in  Frankfurt  ä.  M. 

129.  Weilt  Dr,  Prof.  in  Besannen. 

130.  WeUzenbam,  Dr,  Prof.  in  Erfurt. 

131.  Woi/ßin,  Dr  Ed.,  Privatdoc.  in  Basel. 

132.  Wolter,  Dr  0.,  QymnasiaUehrer  in  Hildesheim. 

133.  Woltersdorf;  Dr  W,,  damals  in  Halle. 

134.  Zadier,  Dr,  Prof.  in  Königsberg. 

135.  Ziller f  Dr,  Privatdocent  in  Leipzig. 


IV.   Ortsregister  zu  den  Berichten. 


Aachen  581.  • 
Agram  448. 
Amberg  197. 
Anclam  490. 
Ansbach  197 
Arad  440. 
Arnsberg  545. 
Asohaffenburg  198. 
Augsburg  198« 
Aurich  200. 
Baja  447. 
Bamberg  198. 
Basel  491.  493.  520. 
Bassano  450. 
Bayreuth  198. 
Bedburg  581. 
B^Unjes  440. 
Belluno  451. 
Beneschau  402. 
Berlin  151.  499. 
*Bern  150. 
Bielefeld  545. 
Bischofsheim  a.d.T.194. 
Bistritz  449. 
Blasenbnrg  449. 
Bochnia  439. 
Böhmisch  -  Leippa  402. 
Bonn  581. 
Bozen  399. 
Brandenburg  530. 
Braunau  402« 
Braunsberg  343. 
Breslau  534. 
Brieg  535. 
Brilon  581. 
Brix  402. 
Brixen  .199. 
Bromberg  343. 


Bruchsal  194. 
Brunn  403. 
Bruneck  399. 
Briezan  404. 
Buczak  440. 
Budusin  299. 
Budweis  401. 
Badingen  252. 
Burgsteinfurt  580. 
Capo  d'Istria  401. 
Cassel  348. 
Castagnayizza  401. 
Celle  200. 
Ceneda  451. 
ChioggU  451. 
Cilli  399. 
Clausthal  247. 
Cleve  582. 
Coblenz  582. 
Cösfeld  540. 
Cöslin  490. 
Colberg  497. 
Conitz  344. 
Constanz  194« 
Corbach  254. 
Cottbus  532. 
Csik-Somly6  449. 
Csurg6  442.' 
Culm  494. 
Czernowitz  440. 
Hanzig  344. 
Dannstadt  252. 
Debreczin  440. 
Deutschbrod  402. 
Deutsch-Crone  344. 
Dillingen  199. 
Donaueschingen  195. 
Dortmund  540. 


Dresden  300. 
Drohowycz  440. 
Düren  583. 
Düsseldorf  583. 
Duisburg  583. 
SSger  401. 
Ehingen  158. 
Eichstätt  199. 
Einsiedeln  304. 
Eisenach  453. 
Eisleben  539. 
Elberfeld  584. 
Elisabethstadt  449. 
EUwangen  159. 
Emden  248. 
Emmerich  584« 

• 

Eperies  444. 
Erfurt  540. 
Erlangen  200. 
Erlau  443. 
Essen  584. 
Feldkirch  399. 
Feltre  451. 
Fiume  448. 

Frankfurt  a.  d.  O.  532. 
Frauenfeld  150. 
Freiberg  in  Mähren  403. 
—  in  Sachsen  300. 
Freiburg  im  Br.  195. 
Freising  200. 
Friedland  302. 
Fünfkirchen  441. 
Fulda  349. 
St.  «allen  305. 
(jKeszen  252. 
Glatz  535. 
Oleiwitz  580. 
Görlitz  537. 
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Oorz  401. 
Göttingen  248. 
Gran  443. 
Gratz  399. 
Greiffenberg  497. 
Greifawald  497. 
Griechenland  154« 
Grimma  300. 
Grosz-bQcskerek  447. 
GrosS'glogan  536. 
Grosz-kaniaia  442. 
Groflzwardein  440. 
Guben  532. 
GUns  442. 
Güstrow  302. 
Gütersloh  540. 
Gumbinnen  345. 
Hadamar  295. 
Halberstadt  540« 
Hall  399. 
Halle  540. 
Hamm  547. 
Hanau  351. 
Heidelberg  195. 
Heilbronn  159. 
Heiligenstadt  540. 
Herford  548. 
Hermannstadt  449, 
Hersfeld  353. 
Hildburghausen  254. 
Hildeaheim  249. 
Hirschberg  537. 
Hohenstein  345. 
Holdmezö-  Visirhely 

443. 
Hörn  398. 
Jiazberiny  443. 
Iglau  403. 
Igl6  445. 
Jicin  401. 
Innsbruck  399. 
Jungbnnzlan  402. 
HLalocsa  443. 
Kaposvir  442. 
Karlowitz  448. 
Karlsruhe  100. 
Karlstadt  448. 
Kaschau  444. 
Kecsk^met  443. 
Kesmark  445. 
Keszthely  442. 
Kis-Kun-Halas  443. 
Kis-Uj-Szdlläs  443. 
Klagenfurt  400. 
Klattau  402. 
Klansenbnrg  440. 
Köln  584. 


Königsberg  i.fi.V.  532. 
—  in  Pr.  845. 
Kommptan  402. 
Komorn  441. 
Krakan  439. 
Krems  398. 
Kremaier  403. 
Kremsmünster  398. 
Kreuznach  585. 
Kronstadt  449. 
Krotoscfain  494r 
Kun-Szt-Miklös  443. 
Iiaibach  400 
Landshut  200. 
Lauban  537. 
Leipzig- 301. 
L«itmeritz  401. 
Leitomiscbl  401. 
Lemberg  439. 
Leobschütz  537« 
Leutschaii  444. 
Levencz  441. . 
Liegpiitz  537. 
Linz  398. 
Lissa  495. 
Luckau  532. 
Lüneburg  250. 
Lagos  447. 
Lyck  345. 

niährisch  Trübau  403. 
Magdeburg  541. 
Mainz  253. 
Mannheim  196. 
Marburg  in  Kurhessen 

354. 
^  in  Steiermark  399. 
Marien  -Theresiopel  4^7. 
Marienwerder  340. 
Marmaro8-2^eigeth  444« 
Maros  - VAsArhely  449. 
Mediasch  449. 
Meiningen  255. 
Meiszen  301. 
Melk  398.  « 

Meran  399. 
Merseburg  542. 
Metten  200. 
Minden  549. 
Miflkolcz  443. 
Mitterburg  401. 
Mühlbach  440. 
Mühlhausen  542. 
München  201. 
Münnerstadt  203. 
Münster  550. 
Münstereifel  585. 
Magy-Banya  446. 
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Nagy-Eb  jed  449.  * 

—  -Karply  446. 

—  -Koros  443. 
Na^mbuiir  543. 
Neisze  508. . 
Neubrandeuburg  203. 
Neuburg  203. 
Neuhaus  401. 
Neu-Ruppin  532« 
Neu-Sandefl  439. 
Neusatz  447. 
Neusohl  441. 
Neustadtl  400. 
Neustettin  498. 
Neustrelitz  502. 
Neusz  585. 
Neutra  441. 
Neu-Werbacz  447* 
Nikolsbnrg  403. 
Nordhausen  543. 
Nürnberg  203. 
Oberschützen  442. 
Oedenburg  441. 
Oels  538. 
Oesterreich  397.  439. 

573. 
Ofen  443. 
Offenburg  196. 
Olmütz  403. 
Oppeln  538. 
Osnabrück  251. 
Oströwo  495. 
Paderborn  580. 
Padova  450. 
P&pa  442. 
Parchim  302. 
Passau  204. 
St  Patil  400. 
Pest  443. 
Pilsen  401. 
^isek  401. 
Plauen  301. 
Posen  495. 
Potsdam  533, 
Potega  448. 
Prag  401. 
Prenzlau  533. 
Pressburg  441. 
Przemysl  440. 
Puttbus  499. 
Quedlinburg  543. 
Raab  441. 
Ragusa  401. 
Rastatt  197. 
Rastenburg  347. 
Ratibor  538. 
Ratzeburg  304. 
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ReckUngliaiifeB  600. 
Begensbnrg  204. 
Beichenau  402. 
Rima-Szombath  445* 
Binteln  354. 
Bosenaa  444. 
Boatock  303. 
Boazleben  540. 
Bottweil  150. 
Boyeredo  309. 
Baszland  48. 
Bzeszow  439. 
Saarbrücken  586. 
Baaz  402. 
Sagan  530. 
Salzburg  399. 
Salzwedel  543. 
Sambor  440. 
8ator-Alja-Ujhely444. 
Bchäflzburg  449. 
Schemnitz  441. 
Sehlensingen  544. 
Scbulpforta  544. 
Sebweidnitz  155.  539. 
Bchweinfart  204. 
Schweiz  156. 
Scbwerin  303. 
Seitens tetten  398. 
Sigmaringen  533. 
Sign  401. 
Skalitz  44h 
Soest  580. 
Solotburn  158. 
Sorau  533. 


Speier  204. 
Stade  251. 
Stanislawow  440. 
Stargardt  498. 
Steinamanger  441. 
Stendal  544. 
Stettin  499. 
Stralsund  499. 
StrasznitjB  403« 
Straubing  205. 
Stuhlweiszenburg  443. 
Stuttgart  160. 
Szarvas  440. 
Szathmdr  446. 
Szegedin  443. 
Sz^kely-Keresztnr  450. 
Sz^kely-Udvarhely  449. 
Tarnopol  440. 
Tarnow  439. 
Temesw&r  447. 
Tescben  403. 
Thom  347. 
Tilsit  348. 
Tirnau  441. 
Torda  450. 
Torgau  544. 
Totis  443. 
Trencbin  441. 
Treptow  490. 
Trient  399. 
Trier  580. 
Triest  401. ' 
Troppau  403. 
Trsmeszno  496. 


T&bingen  193. 
Vdine  450. 
Ulm  193. 
Ungarisch  -  Altenbnrg 

442. 
Ungv^  444. 
Tenezia  450. 
Verden  251. 
Verona  450. 
Vincenza  450. 
Vinkovce  448. 
MTaitsen  443. 
Warasdin  447. 
Weilburg  298. 
Wertheim  107. 
Wesel  587. 
Weszprim  442. 
Wetzlar  587. 
Wien  398. 

Wiener  Neustadt  398. 
Wiesbaden  298. 
Wismar  304. 
Wittenberg  545. 
Worms  253. 
Würzburg  204. 
Zara  401. 
Zeitz  515. 
Zengg  448. 
Zilah  449. 
Zittau  301. 
Znaim  403. 
ZüUicbau  534. 
Zweibrücken  203« 
Zwickau  301. 
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Adam  160. 
Abrens  454.  587. 
Altendorf  587. 
Ampferer  62. 
Anton  354. 
Arndt,  E.  M.  f  114. 
Auth  160. 
Barth  587.  454. 
Bachmann  587. 
Bahnsen  62. 
Bartelmus  501. 
Bartel  587. 
Bartholdy  354. 
Baumann  404. 
Baumeister  160. 
Bechsteln  f  306. 


Beck  161. 
Beckmann  f  356. 
Beer  f  856. 
Behm  324. 
Beckmann  501. 
BelU  t  404. 
Bergenroth  114. 
Berghoff  501. 
Bergmann  354.' 
Bernstein  f  257. 
Bethe  62. 
Beyschlag  501. 
Bierkowski  f  502. 
Bigge  501. 
Bilinski  255. 
Blatz  207. 


Blücker  256. 
Böhlau  62. 
Bohnenberger  113. 
Bordoni  f  356. 
Borghese  f  356. 
Botzon  587. 
Brandt  587. 
Braun  62.  160. 
Breiter  588. 
Brester  160. 
Brieger  354. 
Briegleb  354. 
Bruggper  f  64. 
Büchler  160. 
Bumba  404. 
Bnrghardt  501. 
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Burow  101. 
Capellmann  f  360. 
Caspar  58$, 
CheTalier  02. 
Cindro  113. 
Cipaer  255. 
Crain  588. 
Cybalaki  113. 
Diestel  02. 
Dolenon  255.  854. 
Dorn  207. 
Danajewski  588. 
Datkiewicz  250. 
Elbeling  354. 
Eberty  354. 
£ble  207. 
Eckerdt  588. 
Eckert  207. 
Ehlers  501. 
Ebrenberg  500. 
Eichler  f  208. 
Eicbmever  300. 
EUele  02. 
Eiselein  100. 
Endert,  van,  113.  588. 
Engelmaim  100. 
Erdtmann  588. 
Ernst  501. 
Escher  t  257. 
Euler  588. 
Faabender  114« 
Feldmeyer  354« 
Fettinger  350. 
Finckh  588. 
Fischer  02.  2&7.   800. 

354.  588.  590« 
Foregg  354. 
Fortlage  300. 
Frey  588. 
Friedrich  588. 
Fritsch  t  101. 
Fritze  02.  550. 
Fritzsche  103. 
Fröhde  588. 
Fnnk  207. 
Fnsz  t  208. 
Gand  588. 
Oentz  588. 
Qerland  588. 
Gessner  454. 
Geyer  354. 
Giesen  588. 
Glover  f  404. 
Gmelin  f  300. 
Gockel  101.  355. 
Göbel  207. 
GogoU  113. 


Gorgag  588. 
Gosche  454. 
Gramling  100. 
Greisdorfer  250. 
Grimm  114  (W.f).  454. 
Grosser  207. 
Gmber,  v.  350. 
Günder  207. 
Habermehl  207. 
Hacker  300. 
Häckermann  355.    • 
Hänel  404. 
Hager  501. 
Hagge  588. 
Halder  207. 
Hallensleben  114« 
Hammerle  113« 
Hampke  508« 
Hanow  300« 
Hanssen  501« 
Hanns  588. 
Hartmann  114« 
Hartz  00. 
Haasmann  f  101» 
Haym  355. 
Heermann  355. 
Heicks  588. 
Heiland  113« 
Heine  300. 
Heinrich  03« 
Heinze  588. 
Held  350. 
Helferich  355. 
Helmholz  250. 
Herbst  355. 
Hettzberg  355. 
Hess  355. 
Heyzmann  250« 
Hillen  355. 
Hochstetter  355. 
Höffner  355. 
Höger  207. 
Hölscher  207. 
Höting  355. 
Hoffmann  250. 355. 454. 
Holch  588. 
Hollas  03« 
Horkel  588« 
Hörn  501. 
Hoschke  114. 
Hottinger  f  350. 
Honben  588. 
Haber  207. 
Hademann  588. 
Hüffer  588. 
Handert  300. 
Hyrtel  250. 


Jacob  207. 
Jacoby  300.  588. 
Jäneke  f  101. 
Jahn  03. 
Janke  588. 
Jarklowski  ^54. 
Ideler  f  454. 
Jenner  355. 
John  03. 
Jüngst  454. 
Jung  588. 
Kapff  355. 
Kapi>es  207. 
Karajan,  r.,  250. 
Kastner  454. 
Keller,  v.,  +  502. 
Kermavnerie88. 
Kern  588. 
Kirchfaoff  207« 
Kislatis  588, 
Kiss  03. 

Kittlitz,  ▼,,  454. 
Klanczek  03. 
Kleinheidt  300. 
Klotzsch  t  590. 
Knappe  588. 
Knaaer  589. 
Koch  03. 
Konen  04. 
Kostlin  501. 
Kohlraasch  113« 
KoUar  f  404. 
Koncinsky  250. 
Kor inek  03. 
Kossinna  207. 
Kostka  114. 
Kosvitzky  f  04. 
Kott  03. 

Krabinger  f  850. 
Kräh  589. 
Kr&tk>  113. 
Kraus  08. 
Krause  f  208. 
Krausz  208  (f).  589. 
Kraut  113. 
Kremp  100. 
Kriohenbauer  03. 
Krusohitz  589. 
Kühler  589. 
Kühn  103. 
Kuhl589. 
Kvicala  100. 
I^aohmann  f  502. 
Landfermann  207« 
Lange  207.  501.  590. 
Lassen  (in  Kopenhagen) 
t  114. 
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Lastig  589. 
Latendorf  &01. 
Lazar  256. 
Leake  f  114. 
Liehtenfels,  t.,  350. 
Ltebig,  V.,  160. 
Liepert  355. 
Limpricht  207. 
Liodenblatt  64. 
Lipsius  454. 
Liszner  404. 
Lobeck  f  d02. 
Löber  160. 
Lomnitser  207. 
Lorenz  207* 
Lucas  501. ' 
Ludwig  580. 
Lusser  f  64. 
Macaulay  f  114» 
Hacun  580. 
Madiera  404. 
Marek  589. 
Mark]  256. 
Harn  113. 
Martin  590. 
Hassalongo  f  404. 
Mayer  160. 
Masaner  25&. 
Meggiolaro  63. 
Meigen  589. 
Meiszner  f  800. 
Merkel  160. 
Messmer  256. 
Messner  355.  680» 
Meyer  355. 
Milz  63. 
Minsinger  161. 
Mobl,  V.,  256. 
Moiszisstflig  207. 
Molitor  t  3Ö6. 
Moll  306. 

Müller  63. 207. 306. 580. 
Mtittricb  454. 
Mure  t  356. 
Mustoxidi  t  590. 
Muther  63. 
Masse  502. 
Naasl  63. 
Neumann  256. 
Neuwirth  f  590. 
Niebuhr,  r.,  f  454.  " 
Niziol  256. 
Nizze  256. 
Novotny  589. 
Oeser  t  114. 
Olahauseti  207. 
Oppel  355.     • 


Orlich,  T.,  t  40. 
Ott  113. 
Otto  207. 
Palatzky  256. 
Paudura  63. 
Pasch  256. 
Passow  f  590. 
Peseheck  f  114. 
Peter  589. 
Petersen  404. 
Pfnd^  63. 
Piro  355. 
Piotrowski-  855. 
Platner  f  306. 
Plitt  207.- 
Pöhlmann  355. 
Pogorelz  356. 
Poinsot  t  257« 
Premm  589. 
PreuBZ  589. 
Probst  502. 
Proll  355. 

Przyborewski ,  t.,  589. 
Pnrmann  602« 
Rabe  502. 
Rahdeu,  r.,  f  590. 
Kapp  113. 
Baschke  003. 
Basmus  306. 
Rassmann  f  64. 
Rassow  589. 
Rathke  f  502. 
Rechtenberg,  tr.,  256. 
I^eichau  589. 
Reichenbach  207. 
Reichert  590. 
Renvers  63. 
Richtet  161.   855.  454. 
Richters  113. 
RiTola  207. 
Roberts  f  502. 
Rochel  589. 
Rödiger  589. 
Rohmer  63. 
Rohrer  f  356. 
Rohrmoser  589. 
Rosendahl  589. 
Roszmann  396. 
Roth  63.  (K.  L.  t)  454. 
Rnczicska  589. 
Rudhaft,  V.,  f  590.  • 
Rudorff  208. 
Rühle  355.  689. 
Rüter  207. 
Rumpel  589. 
Samland  63. 
Sarrea  589. 


Schacht  355. 
SchKder  502. 
Schäfer  355. 
Schapper  256. 589. 
Schaub  208. 
Scheerer  454. 
Schilbach  589. 
Schimmelpfeng  355. 
Schipper  114. 
Schlegel  ^08. 
SchlichtegroU,  T.,  f  M. 
Schloszberger  f  502. 
Schmelzer  306. 
Schmid  355. 
Schmidt  161.  207. 250. 

454. 
Schmidtbom  f  101. 
Schmieder-  207. 
SchmiU  589. 
Schmuck'  f  64. 
Schneider  64.  454« 
Schnitzer  502. 
Schubert  356.  f  401 
Schüripann  114. 
Schuler  f  64. 
Schuller  114. 
Schulz^leeth  161. 
Schulze  t  404. 
Schuster  502. 
Schwarz  355. 
Schwarz  mann  256. 
Seemann  114. 
Seidel  03. 
Seidenadel  256. 
Seits  (t)  257.  355. 
Seidner  161. 
Semenoff  f  404. 
Siebeiis  906. 
Siebert  454. 
Siegfried  589. 
Simon  589. 
Singer  355. 
Sockel  355. 
Solecki  63. 
SoUy  208. 

Spangenberg  161.  589. 
Speidel  502. 
Spiesz  355. 
Springer  355. 
SUrck  355. 
Starke  590. 
Stegmann  207. 
Steiner  114.  856. 
Steinhauser  257. 
Steinhauszen ,  ▼.,  63. 
Steinkraus  589. 
Steppuhn  089. 
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Sternal  404. 
Steyskal  63. 
Stok^osiDski  256. 
gtolzenbnrg  290. 
StrHub  356. 
Strodtbeck  257. 
Stadzinski  256. 
Szenczy  f  356. 
Szieber  256. 
Taddei  f  404. 
Tafel  t  590. 
TakAcB  t  257. 
Textor,  v.,  f  454. 
Theiner  f  306. 
Thiersch,  Prdr'.  v. ,  f  löl . 
Thomaazewski  63. 
Thürlings  502. 
Thnrm  63. 
Tietz  64. 
Toaldi  63. 
Toniek  590. 
Tücking  114. 
TjnOS. 
Tahlen  256. 


Yasek  590. 
Vedov»  63. 
Verbas  114. 
Vierordt  356. 
Vilmar  f  257. 
Vogel  t  257. 
Volkmann  590. 
Vonbank  502. 
Wacholz  590. 
Wähdel  590. 
Wagler  590. 
Wahl  356. 
Wahlenberg  590. 
Waller  114.  (f)  502. 
Walliohs  502. 
WaUnöfer  63. 
Walter  f  350. 
Walther  110. 
Warmke  356. 
Watzel  63. 
Weber  502. 
Weinhold  256. 
Weiszgerber  356. 
Wernecke  590. 


Wemicke  306. 
Wessenberg,  v.,  554. 
Wickenmejer  114. 
Wiegstott  256. 
Wilbrandt  306, 
Wiggera  f  356. 
Wiggert  590  (bis). 
Willomitzer  63. 
Wilson  t  356. 
^Winnefeld  161. 
Winter  590. 
Winzenz  590. 
Witzschel  f  114. 
Wolf  63. 
Wolfrom  207. 
Wretschko  63. 
Wulfert  207. 
Zakelj  63. 
Zander  590. 
Zarich  63. 
Zappert  f  257. 
Zegadlowitz  404. 
Zeithammer  63. 
Zeyer  161. 


Berichtiguugen. 


In  der  Besprechung  von  ^Caesars  gallischer  Krieg  usw.  von  ▼.  6(5- 
1er '  im  Anglist  -  und  Octoberheft  dieser  Jahrbb.,  2e  Abth.  S.  383^-333. 
455 — 485  bittet  man  auszer  einigen  unerheblichen  Kleinigkeiten  folgen- 
des zu  verbessern:  S.  383  Z.  15  fehlt  'vor  V  nach  102,  lies  29  st.  26. 
Z.  10  V.  u.  lies  Trevererlande  st.  Trevirerl.  S.  386  Z.  17  fehlt  arduus 
nach  nänime.  S.  388  Z.  10  1.  'ein  solcher'  [Unterschied]  st.  eine  solche. 
S.  389  Z.  16  3  St.  4.  S.  391  Z.  8  Viromanduer  st.  Verom.  Z.  21  Dasz 
8t.  Das.  Z.  12  V.  u.  causig  st.  caustis.  S.  393  Z.  17  'anzunehmen'  st. 
abzusehen.  —  8.  462  Z.  18  fehlt  vor  sei  und  nach  worden  '  — ',  ist 
den  zu  tilgen,  ebenso  Z.  14  v.  u.  die  Parenthese  nach  1.  S.  470  Z.  6 
1.  hinzu  St.  hierzu.  S.  474  Z.  22  venire  st.  renire.  Z.  6  v.  n.  fehlt  ui 
nach  oder.  S.  475  Z.  23  tilge  'gehalten'  vor  und,  ebenso  S.  476  Z.  1 
y.  u.  —  'nach  2.  8.  477  Z.  2  1.  hätten  st.  haben.  8.  479  Z.  14  v.  u. 
1.  iuspicio  st.  sttgpUio,  Z.  7  v.  u.  muniHonem  st.  namUtonem,  8.  483  Z.  5 
y.  u.  confecerura  st.  confecerent,  8.  484  Z.  15  fehlt  2  nach  137.  Z.  8 
▼.  u.  1.  )  St.  '.  Z.  2  V.  u.  sind  die  Worte  'in  der  Erzählung'  auf  die 
folgende  Zeile  zwischen  'das'  und  'oft'  zu  setzen.  —  Auch  ist  8.  475 
Z.  2  nach  'Kr.'  einzuschieben:  abgesehen  von  der  8ue8Bionen8tadt  N., 
und  S.  484  Z.  13  nach  fluctua  fehlt  :.    8.  128,  2  steht  IV  st.  V.     B.  />. 


